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Berlin,  den  3.  Januar  1894. 


Iikdt:  Culto  d«r  ^ktdtnltthn  Gfjdlvhill  «om  Deutwlwn  lliiue'  £udtaul»u>-ii  im  B>-liiiutiiiKsplJu«'.  — MinUrilimaen  aus  Vereinen.  — 

in  Khrr»«ilile.  - Dir  Wiiwrvrrlu- Aulixn  der  Biiilt  Btrlln.  - Vermischtes.  — Hiidiersclinu.  — Pcrsnnal-Naclirkhtcu.  — Brief-  and 

auf  der  Mersey-ßarrc.  — Vor«hl%  für  die  VcrsrliAucrnuK  moderner  FragekasU-n.  — Offene  Stellen. 


Casino  der  ..Akademischen  Gesellschaft  vom  Deutschen  Hause“  in  tberswalde. 

(Hierin  eine  Bildbeilage.) 


os  in  den  beigefügten  Abbil  lungon  wiedergegebene 
Gebäude  i>t  im  Aufträge  der  „Akademischen 
Gesellschaft  vom  Deutschen  Haute“  von  dem 
Berliner  Architekten  Ernst  Jacob  entworfen 
und  unter  seiner  Leitung  durch  das  Bangeschüft 
E.  & H.  Krause  in  Kberswolde  hergestellt  worden.  Mit 
der  Ausführung  des  Hauses  wurde  im  August  d.  J.  1802 
begonnen;  seine  Einweihung  ward  beim  10jährigen  Stif- 
tungsfest der  Gesellschaft  im  Mai  1803  vollzogen. 

Das  Casino  steht  vor  den  Thoren  der  8tadt,  an  der 
Berglehne  eines  Ausläufers  der  Märkischen  Schweiz,  mehre 
Meter  über  der  vorbeiführenden  Promenade.  Auf  drei  Seiten 
von  einem  prächtigen,  hundertjährigen  Buchen-  nnd  Kiefern* 


j Feste  iin  Casino  abgehalten  werden  sollen.  Zu  diesem 
Zweck  wurde  der  5,40"»  hohe  Kneip*aal  mit  einer  3" 
! breiten  Schiebethür  versehen,  die  eine  Vereinigung  des 
Kauines  mit  dem  anstossendeu  Gesellschaftszimmer  gestattet. 
Die  Anordnung  ist  im  übrigen  aus  den  mitgetheilten  Grund- 
rissen ausreichend  ersichtlich.  Die  Zimmer  im  Dachgeschoss 
bilden  einige  Wohnungen  für  aktive  Mitglieder  der  Gesell- 
schaft, während  der  Raum  oberhalb  des  Kneipsaals,  der 
1,40*  höher  als  die  anderen  Haupt  geschossräume  in  den 
Boilen  hineinragt,  als  Archiv  nsw.  dient. 

Der  waldigen  Umgebung  des  Gebäudes  entsprechend 
ist  die  Anssenseile  durch  weisse  Putzflächen  über  dem  ans 
rothen  Ziegeln  liergestellten  Sockel,  dunkelbraunes  Holz- 


KeUcfgi-schoss. 


Erdgeschoss 


ObergwboM. 


walde  umgeben,  fügt  es  sich  mit 
seinem  malerischen  Aeusseren  ebenso 
glücklich  in  das  anrauthige  Land- 
schaftsbild ein,  wie  seine  durch 
Geweihe,  Waffen  und  Jagdbilder 
sinnreich  aasgeschmückten  Räumen 
ein  gemüthliclies  Heim  für  die 
Mitglieder  der  Gesell  schaft  darbieten. 

Die  geringe  Breite  des  Bau- 
platzes war  bestimmend  für  die 
gedi äugte  Grundriss- Anlage,  bei 
der  das  Hanptaugenmerk  darauf 
gerichtet  werden  musste,  da  s 
neben  den  regelmässigen  Zusammen- 
künften derMitglieder  auch  grössere 


CCMll»CMf  I» 
IllMlt 


Hilft« 


MI 


werk,  rothen  Knnstsandstein  nnd 
rothes  Ziegeldach  farbig  reich  belebt. 
Die  beiden  Hauptsäle  gehören  der 
stilistischen  Behandlung  nach  der 
deutschen  Renaissance  in  einfacher 
Formgebung  an, während  das  dem  Ge- 
sellschaftszimmer benachbarteSpiel- 
zimmer  gothisek  dnrcbgebildet  ist. 

Die  Baukosten  beliefen  sichanf  rd. 
82000  Jt,  welche  Summe  zum  gröss- 
ten Theil  von  dem  Korst referendar 
Freihrn.  v.  Arnim  nnd  Forstassessor 
Anthe*,  sowie  noch  von  einigen  an- 
deren alten  Herren  der  Gesellschaft 
dieser  zur  V erlügung  gestellt  wurde. 


Die  Wasserwerks-Anlagen  der  Stadt  Berlin. 

(Nach  dem  Vortrag«  des  Hm.  Bterflbaninspektoni  Beer  Iw  Archileklen-Verein  in  Berlin ) 


firgBVii.'  Gegend  um  Berlin  besieht  im  allgemeinen  aus  Diluvial- 
0H|  schichten  von  Kies,  Sand.  Mergel  und  Lehm.  Die  in 
■**  diese  eingeselmittenen  Thalsenkungen,  wie  beispw.  das 
Spreethal,  werden  durch  Alluvial  schichten  ausgelullt.  welche 
xiirn  grössten  Theile  aus  einem  nach  unten  an  Korngrösse  zu- 
nehmenden Saude  bestehen.  Der  innerhalb  des  Sprecthales 
liegende  Theil  der  Stadt  im  Süden  und  Norden  schieben 
sieh  bekanntlich  zwei  Höheuzüge  ziemlich  dicht  an  einander 
heran  zeigt  zuoberst  eine  Kulturschicht  bis  zu  6 ,n  Stärke, 
unter  dieser  alluviale  Schichten  von  meist  10»  Mächtigkeit 
nnd  hierauf  den  aus  kalkhaltigem,  diluvialem  Sande  bestehenden 
Thalbodcn. 

Durch  diese  fast  durchweg  recht  durchlässigen  Schichten 
sickert  das  .Meteorwasser  leicht  in  den  Buden  ein;  trifft  es 
dagegen  auf  undurchlässige  Lchmsrhichtcn.  so  läuft  es  auf  deren 
Oberfläche  nach  den  tiefer  gelegenen  Theilen  des  Thaies,  den 
Grand*  asser»tand  vermehrend,  der  fast  überall  im  alten  Berlin, 
wo  die  Bebauung  kaum  die  Thalränder  erreicht  hatte,  hoch 


liegt.  Somit  konnten  die  Bewohner  damaliger  Zeit  ihrcu  Wasser- 
bedarf durch  gewöhnliche  Brunnen  ans  dem  unerschöpflichen 
Vorrat  he  des  Grundwassers  decken.  Jedes  Haus  hatte  seinen 
Hofbnuim-n  und  auf  den  Strassen  der  Stadt  standen  öffentliche 
Brunnen  in  genügender  Zahl.  Das  damals  gewonnene  Wasser 
hatte  Winter  und  Sommer  eine  Temperatur  von  10 bis  1 1° Celsius, 
war  durchaus  klar  und  im  Geschmack  nicht  Übel. 

Trotzdem  war  es  kein  gutes  Trinkwasser  und  seine  Eigen- 
schaften verschlechterten  sieh  von  Jahr  zu  Jahr,  da  infolge  des 
durchlässigen  Bodens  und  des  Mangels  an  dichten  Kanülen  mit 
zunehmender  Behauung  und  zunehineudem  Verkehre  eine  stets 
gesteigerte  Verjauchung  de»  T nt  ergründe»  eintrat.  Es  galt 
jedoch  bei  der  Bevölkerung  als  Axiom,  dass  Berlin  gutes  Trink- 
wasser habe  und  daher  der  kostbaren  Wasserleitungs-Anlagen, 
wie  in  anderen  Städten,  nicht  bedürfe. 

Nur  wenige  einsichtige  Männer  hatten  bereits  in  den 
30er  nnd  40er  Jahren  auf  die  l'ebelstlndc  hingewiesen,  welche 
aus  der  Art  der  Wassergewinnung  für  die  Bewohner  erwachsen 
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mualen.  König  Friedrich  Wilhelm  IV.  intcressirte  sich  lebhaft  lagen  nicht  fähig,  ausserdem  lies«  ihre  Lat«  eine  Erweiterung 

für  die  Frage  der  Wasserversorgung  der  Stadt.  Indessen  erst  an  jener  Stelle  wegen  der  Beschaffenheit  des  Spreewassen» 

nurhdem  Hr.  v.  Hinkeldcy  1848  Polizeipräsident  von  Berlin  unrath  sam  erscheinen.  Al«  neue  Schflpfstelle  wurde  «ler  Tegeler 

geworden  war,  kam  die  Sache  in  schnelleren  Fluss,  Verband-  See,  eine  Ausbuchtung  der  Havel  vorpcsrhlagen,  welche  selbst 

lungen  mit  dem  Magistrate  ergaben,  dass  die  (ieuieinde  keine  in  den  trockensten  Jahren  in  der  Sekunde  9 ckl*  führt.  Man 

Neigung  hatte,  auf  eigene  Kosten  und  Gefahr  ein  Wasserwerk  war  der  Ansicht,  dass  man  hiervon  1 **'"  in  der  Sekunde  für 

anzulegen.  So  schloss  Hr.  v.  Hinckeldev  mit  zwei  Engländern  die  Wasserversorgung  Berlins  entnehmen  könnte.  |ta  man  ferner 

Fox  & t'rampton  unterm  14.  Dezember  1852  einen  Vertrag  glaubte,  dass  man  aus  dem  Untergrund«*  genügendes  und  gutes 

zwecks  .Versorgung  Berlins  mit  fliessendem  Wasser“.  Wasser  gewinnen  könne,  wodureh  eine  Filtration  unnöthig  werde. 

Diese  „fremdländischen  Unternehmer“  gingen,  uaehden»  sie  so  schlug  Hr.  Gill  die  Ausführung  eines  Systeme«  von  Brunnen 

durch  Allerhöchste  Kabinetsnrdrc  vom  9.  März  1853  da«  von  besonderer  Bauart  am  Tegeler  See  vor.  Bei  der  Wahl  des 

Kxpropriationsrecht  erhalten  hatten,  rasch  an‘s  Werk.  Bereits  Gelindes  liel  insgewicht,  dass  das  grosse  und  tiefe  Wasserbecken 

am  28.  Oktober  1853  fand  auf  dem  von  ihnen  für  die  Anlegung  des  Tegeler  Sees  von  ausgedehnten  fiskalischen  Forsten  umgeben 

des  Pumpwerks  und  der  Filter  erworbenen  Grundstücke  vor  dem  ist,  wodurch  der  Untergrund  dauernd  vor  Verunreinigung  durch 

Ktralaucr  Thore  die  förmliche  Grundsteinlegung  in  den  Berliner  Ackerbau  und  Ansiedelungen  geschützt  war.  Der  früher  statt- 

Wasserwerkon  statt  und  im  Frülyahre  1856  wurde  der  Betrieb  gehabten  Wusservergeudnng  beugte  man  durch  Einführung  der 

eröffnet.  Wassermesser  — aeit  1878  obligatorisch  — vor.  Der  Verbrauch 

ln  dem  Vertrage  vom  14.  Dezember  1852  war  ihnen  auf  ging  dadurch  von  106 1 auf  den  Kopf  der  Bevölkerung  auf  litt* 

25  Jahre  das  Kxclnsivrecht  verliehen,  dass  nur  ihnen  allein  im  Mittel  zurück;  als  Höchstbetrag  waren  100*  anzuschen. 

während  der  Dauer  des  Vertrages  gestattet  sein  solle,  die  Die  gewonnene  Wassunuenge  sollte  durch  zwei  von  ein- 

öffent liehen  Strassen  und  Grundstücke  zu  den  für  die  Ausführung  ander  unabhängige  Brunnen*  und  Wasserhebung*- Systeme  g«- 

des  Unternehmens  erforderlichen  Anlagen  zu  benutzen;  somit  Wonnen,  nach  der  Hochebene  von  ( 'harlottenburg.  Weitend 

lief  der  Vertrag  1881  ab.  Verpflichtet  waren  di«  Unternehmer.  gegenüber  gefördert  und  dort  in  Reservoiren  anfgespeichert 

das  für  die  Strassenrcinigung  und  das  Feuerlöschwesen  orforder-  werden.  Von  dort  wurde  es  durch  Dampfkraft  wieder  gehoben, 

liehe  Wasser  kostenfrei  abzugehen.  um  alsdann  durch  Bohrstränge  von  91  Cm  Durrlinicsser  in  da« 

Sehr  bald  wurde  das  Unternehmen  in  eine  Aktiengesellschaft  Bohrnets  der  Stadt  gedrückt  zu  werden.  Zur  Versorgung  der 

mit  dem  Namen  .Berlin  Watorworks  Company“  umgewandelt.  nördlichen  Hochstadt  wurden  die  in  der  Helfortor  Strasse  be- 

Das  Aktienkapital  betrug  zunächst  rd.  9 Milln.  Thaler,  musste  stehenden  Anlagen  zu  einem  von  dem  der  unteren  Stadt  unab- 

später  aber  auf  I Milln.  Thaler  erhöht  werden.  Die  Geschäfte.  hängigen  System  umgestaltet.  Zunächst  sollten  die  Tegeler  Anlagen 

welche  die  Gesellschaft  zunächst  machte,  waren  herzlich  schlechte;  j nur  zur  Hälfte  ausgetührt  werden.  Die  Kosten  der  Gcsammt- 
in  den  ersten  Jahren  wurden  die  Betriebskosten  längst  nicht  ; an  lagen  wurden  auf  rd.  20  Millionen  .V.  ausschliesslich  des 
gedeckt  und  die  Aktien  hatten  kaum  einen  Kurs.  So  hatte  sich  ; Landerwerba  veranschlagt. 

vor  der  Hand  die  Ansicht  bestätigt,  dass  die  Vortheile  der  i Der  Entwurf  erhielt  im  Juli  1874  die  Zustimmung  der 

Wasserleitung  erst  sehr  allmählich  von  der  Bevölkerung  erkannt  Stadtveronineten-Yersammlung.  Mit  dem  Bau  wurde  im  Früli- 

werden  würden.  Diese  ungünstigen  Verhältnisse,  welche  die  jahre  1875  begonnen  und  derselbe  so  gefördert,  dass  am 

Energie  der  Gesellschaft  zu  überwinden  verstand,  änderten  sich,  2.  Februar  1877  das  System  für  die  Versorgung  der  Hochstadt 

als  sich  in  den  60er  Jahren  die  Bebauung  des  Köpentcker  dem  Betriebe  übergeben  worden  konnte;  hiermit  wnrde  der  Noth 

Felde*  vollzog  und  die  Hausbesitzer,  um  deu  Mietbswerth  der  von  rd.  64)000  Personen  abgeholfen.  Am  24.  September  des- 

Hluzer  zu  steigern,  überall  Wasserleitung  einführten.  Die  selben  Jahres  erfolgte  die  Inbetriebsetzung  der  Tegeler  und 

Dividende,  welche  18430  nur  1 % betrug.  stieg  von  da  ab  Charlottenburger  Werke.  Aus  den  so  erweiterten  Werken  wurden 

schnell  und  erreichte  1872  die  Höhe  von  II1 4%.  Da  der  Ge-  atn  31.  Mürz  1879  von  den  vorhandenen  1(3539  Grundstücken 

Seilschaft  vertragsuiässig nur auferlcgt  war,  etwa  GOOOO*  Böhren  14148  mit  Wasser  versorgt;  geliefert  wurden  1875lOOOeb,n. 

auf  Strassen  und  Plätzen  zu  verlegen.  — 1856  waren  aber  Wenn  somit  die  Monge  des  gelieferten  Wassers  allen 

bereits  rd.  1 14  000 verlegt  — so  hatte  sie  keine  Neigung,  Ansprüchen  der  Einwohnerschaft  genügte,  so  war  dies  leider 

ihren  Verdienst  durch  Erweiterungsbauten  zu  schmälern,  es  sei  mit  der  Güte  durchaus  nicht  der  Fall.  Bereits  wenige  Monate 

denn,  dass  ihr  eine  wesentliche  Konzession« Verlängerung  zuge-  nach  Inbetriebsetzung  der  Werke  worden  in  der  Stadt  Klagen 

standen  würde.  Hierzu  war  aber  weder  seitens  der  Regierung  über  die  Beschaffenheit  des  Wassers  laut.  Die  vorgenomuiciteu 

Neigung  vorhanden,  noch  auch  seitens  des  Magistrats  hier  um  Untersuchungen  führten  zu  der  Ucberzeugung,  dass  die  Ursache 

so  weniger,  als  die  Ansichten  zugunsten  der  Wasserleitung  in  der  eisenhaltigen  Beschaffenheit  des  Untergrundes  zu  suchen 

umgeschlagen  waren,  namentlich  seitdem  die  hochgelegenen  war.  Bald  nach  der  Gewinnung  wurde  das  Brunnenwasser  trübe; 

Stadttheilc  in  die  Bebauung  hineingezogen  waren.  Hier  konnte  sobald  es  mit  der  Luft  in  Berührung  kam,  schied  sich  Eisen- 
mau keine  Brunnen  erbohreti  und  «ia  die  Gesellschaft  mit  den  oxyd  in  beträchtlichen  Menget!  ans,  wodurch  das  Wachsthum 

bestehenden  Anlagen  das  Bedürfnis*  nicht  befriedigen  konnte,  einer  Alge,  der  berüchtigten  „Crenothrix“.  begünstigt  wurde, 

war  der  Mangel  an  Wasserleitung  allnachgerado  zu  einer  öffent-  welche  sich  a!«danu  ausserordentlich  schnell  vennehrte  und  die 

liehen  „Kalamität*  geworden.  Röhren  innen  überwucherte.  Infolgedessen  wtete  du  Vuwv 

Der  Magistrat  seinerseits  hatte  sich  mit  Zustimmung  der  in  den  Reservoiren  und  in  den  Vertheilungsrfthrcn  Niederschläge 
Stadt verordnetcn-Versaminlung  gerüstet,  nach  Ablauf  der  Ge-  ab  und  gelangte  in  trübem  Zustande,  mit  Flocken  durchsetzt  in 
Seilschafts-Konzession  die  Wasserversorgung  selbst  in  die  Hand  die  Haushaltungen. 

zu  nehmen.  Mit  Ausführung  der  erforderlichen  Vorarbeiten  Zur  Beseitigung  des  Uebelatandes  schlug  der  Magistrat  deu 

wurde  der  Ziviliogenieur  Veitmeyer  betraut.  Dauebcn  liefen  Ban  von  Filtern  vor.  welche  bereits  im  Entwürfe  von  1874  als 

Verhandlungen  mit  dem  Fiskus  über  die  Abtretung  des  Rechte«  Eventualanlage  vorgesehen  worden  waren.  Die Stadtverordnelrn- 

des  Erwerbs  der  Wasserwerksanlagen  der  englischen  Gesellschaft  1 Versammlung  setzte  zur  Berathung  der  Vorlage  zunächst  eine 
nach  Ablauf  der  Konzession,  welche  zu  einem  für  die  Stadt  1 Kommission  ein,  welche  die  hervorragendsten  Autoritäten  auf 
günstigen  Ergebnisse  führten.  Hieraufhin  mit  der  Berlin  Water-  dem  Gebiete  der  Botanik,  Geologie  und  Chemie,  sowie  angesehene 

works  Company  eingeleitete  Unterhandlungen  führten  zum  Hydrotechniker  zur  gutacht  lirhen  Aeusserung  einlud.  Es  wurde 

Abschluss  eines  Vertrages  vom  31.  Dezember  1873,  nach  welchen  | eine  ganze  Reihe  von  Palliativ- Vorschlägen  gemacht  und  auch 
die  Gesellschaft  ihr  Wasserwerk  mit  sämmtlichen  Ix*itungen  1 ausgeführt.  Kein  einziger  genügte  aber  zur  Beseitigung  des 
nebst  Zubehör  an  die  Stadt  gemeinde  für  den  Preis  von  j Uebels,  vielmehr  ergab  sich  schon  damals  mit  unumstößlicher 
8375000  Thalern  verkaufte.  Behufs  Beschaffung  der  Mittel  zur  | Sicherheit,  dass  wo  Eisen  war.  sich  auch  Algen  einstelltcn,  wo 
Bezahlung  des  Kaufgeldes  und  der  noth  wendigen  Erweiterung  1 kein  Eisen  war,  keine  Algen  zum  Vorschein  kamen, 
des  Werkes  wurde  eine  Anleiht*  von  34.)  Milln.  Mark  bei  dem  So  genehmigte  die  Stadtverordneten -Versammlung  um 

Reif  hainvaliden  fond  aufgenommen.  Die  Aufsicht  über  die  Ver-  245.  Februar  1882  den  erneuerten  Magistratsantrag,  in  Tegel 
wallung  der  Wasserwerke,  mit  welch  letzterer  der  von  der  Filter  zu  bauen,  um  statt  des  Brunnenwassers  Seewasser  zu 
englischen  Gesellschaft  mit  übernommene  Direktor  Gill  betraut  filtriren  und  nach  Berlin  zu  fordern.  Es  wurde  daraufhin  sofort 
wurde,  erhielt  «las  Kuratorium  der  städtischen  Wasserwerke.  der  Bau  von  B»  überwölbtem  Filtern  in  Angriff  genommen  und 
Beim  U ebergange  der  Wasserwerke  waren  8114  Grundstücke  dergestalt  gefördert,  dass  «je  im  November  1883  dem  Betriebe 

an  di«*  Leitung  angeschlossen,  rd.  7(WX>  Grundstücke  dagegen  übergeben  werden  konnten.  Sie  besassen  rd.  220mizm  Filter- 

entbehrten  noch  den  Anschluss.  Es  war  daher  die  Hauptaufgabe  fläch«*,  womit  täglich  43200**™  Wasser  nach  Berlin  gefördert 

dieses  neuen  städtischen  Verwaltungszwetgrs,  die  Werke  so  zu  werden  konnten. 

erweitern,  dass  den  Bürgern  in  allen  behauten  Strassen  Wasser  Bereits  1879  hatte  das  Kuratorium  der  Wasserwerke  die 

abgegeben  werden  könnt«*.  Mit  der  Ausarbeitung  der  Entwürfe  Aufmerksamkeit  der  Gemeindebehörden  darauf  gelenkt,  dass  die 

fiir  di«-  Erweiterungsbauten  wurde  Hr.  Gill  betraut.  Unter  erste  Hälfte  der  Tegeler  Werke  in  Verbindung  mit  den  Anlagen 

Zugrundelegung  der  Vcitmcyer'schen  Vorarbeiten  legte  derselbe  am  Strslauer  Thon*  nicht  mehr  lang«*  imstande  sein  würde,  die 

bereits  im  Mai  1874  dem  Magistrate  einen  Plan  vor.  Nach  Versorgung  der  im  stetigen  Anwachsen  begriffenen  Bevölkerung 

dem  Berichte  waren  die  erworbenen  Werke  imstande,  eine  der  Stadt  zu  genügen  und  daher  die  Vervollständigung  der 

Kinwuhnerwahl  von  447868  Personen  mit  Wasser  zu  versehen.  Werke  nach  dem  GiUVcben  Plane  von  1874  beantragt.  Bei  der 

Die  Ergänzungs-Anlagen  sollten  so  angelegt  werden,  dass  die  Berathung  über  diese  Erweiterung  im  Jahre  18831  ersuchte  nun 

Geaammtwerke  eine  Million  Einwohner  versorgen  konnten.  Der  die  Stadtverordneten  - Versammlung  den  Magistrat,  zunächst 

hierzu  erforderlichen  Vergrößerung  waren  die  bestehenden  Au-  Untersuchungen  bezüglich  der  Beschaffenheit  einer  Mischung  von 
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Bronnen-  und  filtriitem  Secwas&er  anzu-st  eilen.  Mit  diesen  Untt-r- 
»urhungen  ist  der  Professor  Fi n lener  beauftragt  worden.  Sie  > 
wurden  mittels  besonderer  Anlagen  im  Herbst  und  Winter  1883,84 
nusgefnhrt  und  hatten  ebenfalls  ein  negatives  Ergebnis».  So 
wurden  denn  aueh  für  die  Erweiterungsbauten  in  Tegel  sofort  I 
Filter- Bassins  nusgeführt,  nicht  ohne  dass  sieh  bi«  zu  ihrer  ; 
Inbetriebsetzung  — ö Filter  wurden  1885,  4 Filter  1886  und  ! 
I Filter  1887  beendet  — in  den  Horhsoinmem  trockener  Jahre 
hin  und  wieder  Wassermangel  fühlbar  machte. 

Im  Mir*  1 888  konnten  die  Neubauten  dem  Betrieb«1  über- 
geben werden:  damit  waren  die  Tegeler  Anlagen  zum  Abschluss  I 
gebracht.  Sie  liefern  für  den  Tag  86  400  **■  liltrirtes  Wasser. 

Bei  dem  gewaltigen  Anwachsen  der  Stadt  war  bereits  zu  ( 
Anfang  der  80  er  Jahre  vorauszusehen,  dass  über  kurz  oder  lang  ! 
die  Anlage  neuer  Wasserwerke  erforderlich  werden  würde.  Da 
«ler  Havel  mehr  als  1 <bu'  in  der  Sekumie  nicht  entzogen  werden  ' 
durfte,  so  konnte  nur  das  Spreebcrkcn  oberhalb  Köpenicks  und 
der  nördliehen  Kieselfelder  inbetracht  gezogen  werden.  Ohne  * 
weiteres  schien  es  nicht  ausgeschlossen,  dass  hier  genügend  ' 
Brunnenwasser  von  guter  Beschaffenheit  gewonnen  werden  könnte. 
Ke  worden  daher  am  Müggelsee  und  an»  langen  8e«  4 Versuchs- 
stationen eingerichtet  und  Bohrungen  vorgeuommen ; jede  dieser  . 
Stationen  stand  drei  Monate  ununterbrochen  im  Betriebe.  Die  1 
Ergebnisse  waren  dieselben  wie  am  Tegeler  Sec.  Aueh  hier  war  ; 
«ler  Boden  eisenhaltig  und  das  Wasser  begann  sich  an  der  Luft 
xu  trüben.  Somit  sah  man  sich  vor  die  Nothwemligkeit  ver- 
setzt, auch  hier  bei  späteren  Anlagen  das  Wasser  den  Fluss- 
läufen zu  entnehmen  und  zu  üJtriren. 

Der  Zeitpunkt,  dass  die  vorhandenen  Anlagen  an  die  Grenze 
ihrer  l/dsUnigsfähigkeit  gelangten,  trat  bald  ein,  so  dass  Hr. 
Dill  den  Auftrag  erhielt,  den  Entwurf  für  ein  neues  grosses 
Wasserwerk  ausziinrbeiten,  welcher  iin  Frühjahr  1888  von  den 
Gemcimlebehörden  genehmigt  wurde.  Als  Schöpfstelle  wurde 
der  Müggelsee  gewühlt,  welcher  einen  Flüehenraum  von  rd.  9 ik,u 


hat,  ein«*  grösste  Tiefe  von  8 m und  einen  Inhalt  ron  40  Mill.*** 
besitzt.  Iler  Zufluss  aus  «ler  Spree  betrügt  zum  mindest«!!! 
ll,8cb,n  in  der  Sekunde,  der  mittlere  bereits  22,57  fbm.  Im  un- 
günstigsten Falle  fliesaon  daher  au  einem  Tage  rd.  1 Mül. cbui 
zu.  Die  Schiffahrt  ist  »ehr  unbedeutend  und  «lie  Nordufer  sind 
ebenfalls  durch  fiskalische  Waldungen  vor  Verunreinigung«n 
geschützt. 

Da»  Werk  sollte  gleich  so  gross  gebaut  werden,  «lass  nach 
seiner  Inbetriebnahme  das  vollkommen  ausgebauto  Berlin  noch 
hinreichend  mit  Wasser  versehen  werden  konnte,  wobei  gleich- 
zeitig auf  eino  Schliessung  der  alten  Werke  vor  dem  Stralauer 
Thore  zu  rncksichtigen  war,  da  «las  Sprcewaaser  sieh  hier  von 
Jahr  zu  Jahr  «jualitativ  verschlechterte. 

Die  Flache  des  Weichbildee  von  Berlin,  welche  zur  Be- 
bauung berangezogen  werden  kann,  betrügt  rd.  5881  ba.  In  «len 
vollkommen  behauten  Kadinl»)»t«‘men  kommen  etwa  4 Personen 
auf  da»  Ar.  Bei  einer  Durchschnitts- Annahme  von  4,3  Personen 
auf  das  Ar  ergiebt  sich  ««ine  höchste  Bcvölkerangssiffer  von  r«l. 
2,5  Mill.  Seelen.  Al»  Höchstbetrag  des  täglichen  Bedarfs  Bind 
rd.  100  1 auf  den  Kopf  der  Bevölkerung  zu  rechnen.  Das  giebt 
eine  Wassennenge  von  250  000 cbm  auf  «len  Tag.  Da  hiervon 
Tegel  täglich  höchsten»  8t>  400  ckl"  leisten  kann,  so  war  das  neue 
Werk  für  den  Höchstbedarf  von  112  8tl0 oder  2 cbm  in  «ler 
Sekunde  zu  plan«*n.  Die  Genehmigung  zur  Entnahm«'  dieses 
äusserslen  Bedarf*  von  2 cbm  in  «1er  Mkudt  aus  dem  IliggellM 
ist  unterm  28.  Juli  1888  vom  Minister  der  öffentlichen  Arbeiten 
ert heilt  wor«len.  F.s  wurde  beschlossen,  «len  Landerwerb  gleich 
im  ganzen  C tu  fange  — rd.  32  bm  — durchzuführen,  «las  Werk 
indessen  zunächst  nnr  zur  Hälfte  auszubaoen.  Die  Kosten  der 
ganzen  Anlage  werden  auf  20  Mill.  ,M.  überschläglich  berechnet. 

So  weit  in  Kürze  die  Kntwicklungs-G«^chichte  der  Wasser- 
versorgung Berlins.  Es  erübrigt  nunmehr  noch,  die  baulichen 
Anlagen  einer  Besprechung  zu  unterziehen. 

(Schlau»  folgt.) 


Baggerungen  auf 

n den  Mittbeiliingcn.  «!»«•  iin  Jahrgang  184)0  der  Deutschen 
Baiizcitung  (S.  505  u.  ff.)  über  «len  Manchester  Seekanal 
gemacht  sind,  ward«:  bereits  darauf  hingewiesen,  «las»  «!« 
beabsichtigt  sei,  die  Barre,  welche  zur  Niedrigwasserzeit  die 
Einfahrt  in  den  Mersey  wesentlich  behindert,  durch  Baggerung 
künstlich  zu  vertiefen.  Die  Arbeiten  sind  seitdem  erfolgreich 
in-»  Werk  gesetzt  und  sollen  in  Zukunft  noch  kräftiger  betrieben 
werden.  Da  «**  nicht  viele  Fälle  giebt.  in  denen  durch  Baggerung 
ohne  gleichzeitige  Ausführung  von  St  romleit  werken  grössere 
Srhiffahrtsticfcn  geschaffen  wenlen,  ao  dürfte  ein  kurzer  l'eberblirk 
über  diese  Arbeiten  den  deutschen  Lesern  willkommen  sein. 
Das  Folgende  ist  nach  dt*n  Mittlu'ilungen  des  Kngin«‘«*ring  der 
Abhandlung  entnommen,  die  der  Obering«*ni«*ur  «l«ir  Livcrpooler 
Hufenwerke,  George  Ly  st  er,  im  Juli  v.  J.  «lein  Internat  ionaltm 
Maritimen  Kongresse  in  London  vorgelegt  luit. 

I de  Verhält  nisse  der  Meraey-Kinfahrt  sind  in  dem  Lagi*plan 
IS!H1  S.  5ü5  zur  Darstellung  gebracht  und  es  ist  schon  damals 
■larauf  hingew  iesen,  dass  der  Mersey  selbst  nach  der  Vereinigung 
mit  dein  von  Manchester  kommenden  Irwill  keine  sehr  erheb- 
liche .Menge  Wasser  führt.  B«'(leut«*nd  wir«l  der  Klus»  erst  im 
Klttthgebict  unterhalb  Kuucom.  wo  er  sich  zu  einem  bis  zu  5 
hn*it«*n  Fluthb«*ck«-n  erweitert.  Zwischen  den  Hafenstädten  Liver- 
pool und  Birk«-tilica«l  zieht  sieh  das  Fluthbeckeii  wieder  auf  1 km 
zusammen  und  durch  die»«*  Fuge  muss  «las  Wasser  zur  Füllung 
uml  Kntli'erung  de*  Fluthherkcus  sich  zweimal  täglich  aufwärts 
uml  zweimal  abwärts  bewegen.  Die  gewaltig«*  Menge  dieses 
Wassers  ergiebt  sich  au»  dem  Flächeuinhalt  des  «iberhalb  Liver- 
p«»ol  belegen«*n  Flnthbrrkens,  der  mehr  als  5000  b*  erreicht,  und 
au»  dem  II«ih«*niinteiwrhied  von  IBichwasscr  und  Nhdrigwassur, 
d«*r  zur  Z«'it  der  Springt i«le  9.4«S,U  beträgt. 

ln  dem  Stroinacblauch  vor  Liverpool  werden  Wasser -Ge- 
schwindigkeiten von  mehr  als  2 m beobachtet.  Die  Folge  die»«*r 
starken  Strömung  ist  eine  »«-hr  bedeutende  Tiefe.  Die  Mitte  des 
Stroinschlanches  ist  selbst  währen«!  «ler  Springt  ido  bei  Niedrig- 
waaser  15“  tief.  Di«*»«'  bedeutende  Tiefe  verliert  »ich  indessen 
seewärts  von  Liverpool  vollständig. 

Unmittelbar  gegenüber  dom  Nordende  «ler  Dockanisgen  endigt 
«las  hohe  westlich«*  Ufer;  die  Wassermasso  bewegt  »i«’h  hier  in 
zahl  reichen,  durch  Sandbänke  von  einander  getrennten  Armen 
nach  und  von  der  hohen  See  und  vermag  in  keinem  dieser  Anne 
«•ine  beträchtliche  Tiefe  herzustelbm. 

Ik*r  bedeutendste  Arm  ist  der  narb  N««rd westen  gerichtete 
t’rosby  ('haniiel  mit  seiner  Mümlung,  «1cm  (Jneens  4'haiuiel. 
Das  kleine  Ncbenkärtchen  a.  a.  0.  lässt  diesen  Arm,  «ler  in 
«•rster  Linie  «ler  grossen  Schiffahrt  «lient,  deutlich  hervortrete n, 
zeigt  aber,  dass  auch  in  ihm  die  3.  Fa«lenliuie  nicht  durchging 
und  dass  an  der  flachsten  Stelle  der  eigentlichen  Barr«?  bei 
Niedrigwasscr  Springt  i«le  eine  Tiefe  vou  nur  l1/*  Faden  *=  2.75  w 
vorhanden  w ar.  Bei  Beginn  der  Baggernng  (September  1890)  war 
diese  Tiefe  3,3 ,n. 

In  ältenT  Zeit  wurde  dieser  Mangel  nicht  empfunden,  weil 
.die  bedeutende  Flnthgrösse  zur  Hurhwasserieit  und  selbst  bei 


ler  Mersey-Barre. 

mittlerer  Tide  auch  den  tiefgehenden  Schiffen  den  Zugang  zum 
Liverpools  Hafen  ermöglicht«!.  In  die  Dock»  jener  Zeit,  deren 
Kingungsdrciupel  sehr  hoch  lag,  konnten  di««  Schiffe  auch  nur 
zur  HochwaMerzeit  einlaufen. 

Das  ist  in  neuerer  Zeit  amiers  geworden.  Die  jüngst  er- 
bauten Docks  haben  eine  vi«d  tiefere  Drempellag«*  erhalten. 
Vor  allem  stellte  es  sich  aber  als  ein  Missverhältnis«  heraus, 
«lass  beim  Bau  und  im  Betriebe  «ler  Schnelldampfer  grosse 
Summen  aufgewemlet  wurden,  um  die  Oceaufahrt  stundenweise 
abzukürzen,  während  der  Zustand  des  Fahrwasser»  in  vielen 
Füllen  den  Schiffen  nicht  gestattete,  ohne  stumlenlange»  Warten 
in  die  Uverpoolcr  Khed«'  einzulaufen.  Ende  «ler  Wer  Jahre 
wurde  der  Wunsch,  hier  Abhilfe  zu  schaffen,  sehr  «lringend. 

Dem  nächstliegendi-n  Auswege,  ebenso  wie  es  an  «ler  Mündung 
der  Tyne  geschehen  i»t,  durch  Erbauung  von  Lcit«iämmen  die 
Wasscnnassen  auch  jenseits  der  festen  l'fer  noch  zusammen- 
zufassen,  wagte  man  wegen  de»  Umfanges  der  mit  s«>lchen  Bau- 
ausführungen an  dieser  Stelle  verbundenen  Kosten  nicht  näher 
zu  treten. 

ln  den  Jahren  1838  un«i  1839  hatte  man  bereits  den  Ver- 
such gemacht,  den  Grund  der  Barre,  der  durchweg  au»  San«! 
besteht,  durch  ptlugartige  Maschinen  aufzuwühlen.  Die  Hoffnung, 
dass  der  aufgewühlte  Sand  von  dem  Strome  iu  grös»«*re  Tiefen 
getrogen  würde,  bewährte  sich  indessen  nicht  und  könnt«'  sich 
auch  nicht  bewähren.  Dieselben  Gründe,  die  im  natürlichen 
Zustande  dazu  geführt  hatten,  an  dieser  Stelle  Samlublageruiigen 
zu  erzeugen,  mussten  auch  dazu  führen,  «len  durch  Maschinen- 
arbeit aufgewühlten  Sand  nach  kurzer  Zeit  des  Schweben»  wieder 
zur  Ablagerung  zu  bringen.  Diese«  Pflug-  oder  KratzsV »lein  hat 
»ich  auch  an  vielen  anderen  Orten  nicht  bewährt.  Man  darf 
noch  nur  unter  einer  Bedingung  Erfolg  von  einem  solchen  Vor- 
gehen erwarten.  — Wenn  durch  Ausführung  von  Leitwerken 
eine  bisher  verwilderte  Stromgegend  geregelt  ist,  kann  es  Vor- 
kommen, dass  in  d«*m  neuen  Strombett  Bänke  aus  Ihonigeni 
Material  oder  aus  einem  Gemisch  von  thonigem  und  »andig«*m 
Muterial  bestehen,  die  seit  längerer  Zeit  abgelagert  uml  Von 
solcher  Zähigkeit  sind,  da»»  aueh  der  verstärkte  Strom  sic  kaum 
zu  lösen  vermag.  In  diesem  Fall  handelt  es  sich  nur  darum, 
die  4'ohäsiuit  des  Material»  zu  zerstören.  Da»  gelöste  Material 
vermag  der  verstärkte  Strom  fortzuführen,  ebenso  wie  er  «Ii«i 
Wi**«lerablag«ning  neuen  Materials  zu  himleni  vermag.  Der  hier 
b«*»chriebene  Fall  dürfte  bei  den  Korrektions-Arbeiten  «ler  Weser 
unterhalb  Bremerhaven  zutreffen.  Deshalb  ist  auch  «ler  hi«*r 
beabsichtigten  Aufwülihing  «!•*»  Grumle»  durch  eggeuartige  mit 
Wasserspülung  arbeitende  Maschinen  die  Aussicht  auf  Erfolg 
nicht  abzusprechen. 

Zur  Beseitigung  des  Schiffahrts-Hindernisses  der  Mersoy- 
Harre  blieb  nach  Vorstehendem  nur  übrig,  eine  Vertiefung  auf 
«l«'üi  Wege  der  Baggerei  iu  versuchen.  Auch  der  Erfolg  diese« 
Mittels  erschien  unsicher.  Es  war  nicht  an»ge»chl««s»en,  dass 
in  gleichem  Maasse,  wie  der  abgelagerte  .Sand  durch  Baggerung 
beseitigt  würde,  neue  Sandablagerungeii  herbei  ge  führt  würden. 
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3.  .fiiu mir  1SS4. 


Pieter  Misserfolg  schien  nin  so  mehr  zu  befürchte».  <la  es  be- 
kannt war,  «lass  in  dem  schürf  .strömenden  Wasser  der  Mersey- 
Mündung  ungeheure  Mengen  Sandes  schwebend  erhalten  werden 
und  da  ausserdem  Beobachtungen  Vorlagen  über  die  in  der  Nähe 
der  Harre  durch  heftige  .Stürme  in  Bewegung  gesetzten  Sand* 
müsse».  Auch  der  1‘ instand,  dass  in  der  Mündung  des  Mississippi 
vor  der  durch  James  Eads  in  so  glücklicher  Weise  dureiigeführtrn 
Korrektion  wiederholte  Baggerungen  sich  als  ganz  fruchtlos  er- 
wiesen hatten,  wirkte  ent  mul  hig.-nd.  So  sind  denn  die  Techniker 
ohne  grosse  Hoffnungen  ans  Werk  gegangen,  als  1889  die  Mersey- 
D«»ck-  und  Hafeuverwaltung  den  Beschluss  gefasst  hatte,  das 
Fahrwasser  auf  der  Mersev-Barre  durch  Baggerung  zu  vertiefen. 

I»as  Studium  der  Kustenvemi.'ssungcu,  die  in  früherer  Zeit  I 
vereinzelt,  seit  1833  aber  in  regelmässiger  Wiederholung  aus- 
geführt  worden  sind,  ergab,  dass  es  nicht  zu  befürchten  sei.  der 
Strom  werde  gelegentlich  einen  der  Nebenarme  vertiefen  unter 
vollständiger  Versandung  des  jetzigen  Hauptfahrwasser*.  Diese* 
Fahrwasser  bat  vielmehr  im  Laufe  der  Zeit  im  allgemeinen  eine 
bestimmtere  Gestalt  angenommen.  Gleichwohl  stellte  sich  her- 
aus, was  bei  der  Natur  des  losen  Sandgrundes  auch  nicht  anders 
zu  erwarten  war.  dass  nicht  allein  seitliche  Verschiebungen  der  ' 
Axt*  des  Hauptfahrwassers  statt  gefunden  haben,  sondern  dass 
auch  diu  flachste  Stelle  der  Barre  Verlegungen  in  der  Kirhtuug 
der  Axe  erfahren  hatte. 

Es  wurde  bestimmt,  dass  die  herzustel lernte  Baggern»»«*  | 
genau  iu  die  Leitlinie  der  zur  Bezeichnung  des  Fahrwassers  I 
ansgelegte u Leuchtschiffe  fallen  »olle.  Im  September  189t)  wurde 
die  Baggerung  inangriff  genommen.  I>a  nur  die  Verwendung 
von  $«nd- Pumpenbaggern  infrage  komme»  konnte,  und  da  es 
»ich  zunächst  nur  um  einen  Versuch  handelte,  wurden  zvr«-i  der 
grössten  PampfbaggcrprÄhme  der  Hafcuvcrwaltimg  mit  kräftigen 
Zcutrifugalpumpen  und  Saugrohren  versehen.  Pie  hierfür  auT- 
ge wendet « n Kosten  betragen  140000  ..V,  — Pie  46  m langen  und 
zu  seihst thätiger  Entleerung  eingerichteten  Prähme  konnten 
500*  Ladung  aufnehmen.  IM«  45  bi-zw.  56*»  im  Durchme-Mcr 
halt«  ml« n Saugrohre  waren  mit  Vorkehrungen  zum  Schutz  gegen 
das  Kintreibco  grösserer  Gegenstände  v«‘rs«*lien.  Für  die  Lieferung 
«l«*r  3IttAchin«m-KiurirhtUHg  war  als  vertragsmässig«  Leistung  au>- 
bedungen.  dass  die  Buggerprähme  in  einer  Stunde  ihre  voll« 
Ladung  von  500 4 Sand  auftiehmcu  müssten.  Dieser  Forderung 
wurde  bei  beiden  Prähmen  voll  genügt.  Während  des  Gebrauches 
stellte  es  sich  sogar  heraus,  dass  unter  sehr  günstigen  Um- 
ständen die  Zeit  von  20— 25  Minuten  zur  Beladung  der  Prähme 
ausreichte. 

In  dieser  Beziehung  war  die  Beschaffenheit  der  zu  hebenden 
Bodenmasaeii  von  wesentlichem  Einfluss.  Allerdings  bestand  die 
zu  beseitigend«  Barre  durchweg  uns  Sand.  Pie  Unterschiede 
beruhten  aber  darin,  «lass  sich  auf  der  Aussenböschung  »«dir  feiner 
mit  Si-hliek  gemischter  Sand,  auf  der  Inneubiisehung  reiner,  sehr 
scharfer  San>l  Vorland.  Das  günstigste  überhaupt  gefundene 
Verhält  ui*»  d«*s  aufgepumpten  Sundes  zu  der  ganze»  Körder- 
nui.sse  war  45%.:  sobald  der  Mittelwerth  dieses  Verhältnisses 
mindestens  25*7#  erreichte,  wurde  die  ganze  Ladung  von  .Val 4 
Sand  iu  25  Minuten  aufgenoromen.  Die  grösste  Tiefe  i»  der 
bei  ruhigem  W«*tter  gearbeitet  werden  konnte,  war  II  ra.  Bei 
stürmischem  Wetter  musste  die  Arbeit  überhaupt  ansgosclzt 
werden.  Al  s Grenze  w urde  in  dieser  Beziehung  fest  gestellt,  dass 
di«*  Saugrohre  gefährdet  waren  und  «leshalb  die  Arbeit  aufhören 
musste,  sobald  bei  Winden  uus  der  Kühlung  WSW.  bis  Nit. 
eine  Wimlgi'sehwiudigkeit  von  P2 « in  der  Sekunde  erreicht 
wurde.  — Die  selbst t hat ig«  Entleerung  der  Prähme  geschah  au 
zwei  Punkten,  die  von  der  Baggerstelle  5 kl“  entfernt  waren. 
Die  Prähme  brauchten  zur  Hin-  und  Itiiek fahrt  3,t  Stunden  und 
«•s  konnten  bei  günstigem  Wetter  während  jeder  Tide,  d.  h,  in 
dem  flstflndigen  Zeitraum  von  liulber  Ebb«*  bis  zu  halber  Mittel- 
fluth  4*  g Ladungen  beschafft  werden.  Anfangs  glaubte  man  die 
l'umparb-  it  bei  langsam  vorwärts  gehendem  Prahm«  beschaffen 
zu  können.  Es  erwies  sieh  indessen,  dass  hierbei  da.-  Saugrohr 
leicht  vollständig  im  Saude  begraben  wurde,  so  dass  es  nolhweudig 
wurde,  die  Prälmm 
während  der  Arbeit 
zu  verankern.  Auch 
• Um n war  noch  gross« 

Vorsicht  nöthig,  na- 
mentlich bei  der 
>lark«-n  Strömung 
während  der  Spring- 
tide. Die  neben- 
stehende Skizze  giebt 
fiir  die  Zrii  von  Juli 
1892  bis  Juni  I 893 
für  «inen  der  Prähiue  «in  vollständiges  Bild  .über  die  [Aus- 
nutzung der  Zeit.  Jedem  Monat  entspricht p ein  Streifen, 
«leisen  Gcsauiuit länge  die  Anzahl  der  überhaupt  vorhandenen 
Stunden  angiebt.  Die  schwarz  gehaltenen  Flächen  zeigen  dio 
Anzahl  der  Stunden,  in  denen  im  betreffenden  Monat  wegen 
Ib-parutur  der  Maschinen  der  Betrieb  ruhte.  Die  Bedeutung 
der  verschieden  schrafRrten  Flächen  ist  von  unten  nach  oben 
gerechnet  di«  Tilgende: 


1.  Wirkliche  Arbeitszeit  (dunkel  schraffirtj, 

2.  durch  schlechtes  Wetter  verloren«  Zeit  (gestrichelt 
schrafßrt), 

3.  Feiert  ugszeit  (Sonnabend  Nachmittag  und  Sonntag  bezw. 
Festtag)  (senkrecht  schraffirt), 

4.  Zeit,  während  der  wegen  zu  hoheu  Wasserstandes  die 
Arbeit  ruhte. 

Die  in  den  einzelnen  Monaten  erreichte  Leistung  war  hier- 
nach »ehr  verschieden.  Während  der  ganzen  Arbeitsperiodc  von 
September  1890  bis  Juni  1893  nind  für  die  Gesainintlcistung 
beider  Bagger  die  folgi-mlen  Grenzwert  he  gefunden; 

Dezember  1891  . . . . 10  360 4 

und  April  1893  ....  174  160 4 

U cberhaupt  sind  in  den  nahezu  3 Jahren  2.4  Million4  Sand 
gefördert.  Pie  Konten  stellen  sich  abgesehen  von  der  Ober- 
aufsicht und  der  Verzinsung  und  Amortisation  der  Fahrzeuge 
umt  Maschinen  auf  1.3«  d.,  etwa  11,5  Pfg.  für  die  geförderte  * 
Sand.  Arbeitslöhne,  Kohlen  usw.  und  B.-paraturkosien  sind  in 
diesen  Preis  eingescblossen. 

Pas  Ergebnis*  der  Baggerung  stellen  die  nebenatehenden 
Schnitte  dar,  in  denen  die  ausgezogene  Linie  einer  Messung  i in  Juni 
IHM.  di«;  punktirte  «*in«*r  Messung  im  Sommer  ISJMi,  also  kurz  vor 
Beginn  der  Baggerung  entspricht.  Der  obere  Schnitt  ist.  in  der 
Lichtung  der  Leitlinio  quer  durch  die  Harre  genommen;  der 
untere  Schnitt  steht  senkrecht  zu  dieser  Lichtung  und  geht 
durch  die  flachste  Stelle  der  Barre. 

Pie  geringste  Tiefe  hat  sich  hiernach  infolge  der  Baggerung 
von  3.3  «»  bei  N.  W.  Springtide  auf  5,6  »,  also  um  2,3  » ver- 
mehrt. Pa«  Ziel,  dus  mau  sich  bei  der  Baggerung  gesetzt  hatte, 
war  eine  Tiefe  von  7,95  ™ (26'  engl,),  damit  zu  jederzeit  tiof- 
gehende  Schiffe  ungehindert  von  der  See  zur  Liverpools  Khed« 
gelangen  könnten. 

So  erheblich  das  Maas*  der  erreichten  Vertiefung  um  2,3  » 
ist,  so  ist  man  von  dem  gestecktim  Ziele  «loch  noch  weit  entfernt. 
Es  muss  insbesondere  beachtet  werden,  dass  diese«  Maas«  «1er 
Vertiefung  im  wesentlichen  schon  anfangs  1892  erreicht  war. 
sii  «lass  di«  Bemühungen  der  letzten  15  Monate  fast  ausschliess- 
lich auf  die  Erhaltung  der  bereit«  hergestellten  Tief©  gerichtet 
werden  mussten.  Eine  gewisse  Verbreiterung  der  Fahrrinne  ist 
in  diesen  15  Monaten  allenlings  erzielt,  aber  di«  Thätigkeit 
war  auch  gegen  «len  Anfang  der  Arbeit  sehr  gesteigert.  Von 
den  2,4  Million4  Sand,  «li«?  v««n  September  IHlNi  bis  Juni  1893  im« 
ganzen  gefördert  sind,  treffen  nämlich  nahezu  1,8  Million4  auf  die 
letzten  15  Monate. 

Lystcr  fügt  seiner  Abhandlung  ein  Verzeichnis*  der  'Eiden 
eines  Jahre*  bei,  indem  er  «11«  Tiden  je  nach  der  Stellung  der 
Gest  irn«:  in  ein«  lieibe  von  Klassen  eint  heilt.  Er  berechnet 
daun  für  jede  Klasse  der  Tiden  di«’  Zeit,  wahrem!  der  bei  einer 
Barrentiefu  von  5,6  •••  unter  N.  W.  Springt  ide  ein«:  W aasertiefe 
von  7,95»  oder  mehr  auf  der  Barr«*  vorhanden  ist.  Wird  die«© 
Zeitdauer  mit  der  Anzahl  der  Tiden  der  betreffenden  Klasse 
multiplizirt  und  die  Suuiiii«  der  io  erhaltenen  Produkte  gezogen, 
so  ist  diese  Summe  gleich  «1er  gesatnmten  Zeit  im  Laufe  eines 
Jahres,  während  der  7,95  » oder  mehr  Tiefe  auf  «i«*r  Barr«  vwr- 
lian«l«-n  i*t.  Die  Lc«Jinung  ergiebt,  das*  «lies«  Z«‘it  7t?Vo  der 
ganzen  Dauer  den  Jahres  ist.  Gegenwärtig  ist  also  di«  I-iver- 
pooler  Ithed«  nur  noch  weniger  als  */,  d«-r  ganzen  Zeit  durch 
«ine  Barre  von  der  See  getrennt,  die  tiefgehend««  Seeschiffen 
die  Ein-  und  Ausfahrt  ui«  ht  gestattet,  ln  jedem  Monat  giebt 
es  6 bis  7 auf  einander  folgend«  Tiden,  in  d«men  die«  frei« 
Ein-  und  Ausfahrt  ununterbrochen  stattfindet,  w«  il  in  d«-n  Tagen 
der  starken  Tide  sowi«1  kure  vorher  und  nachher  «las  N.  W.  zehr 
viel  weniger  tief  abfiUlt  alfl  zurzeit  der  Springtide,  auf  «Üe  sieb 
die  obigeu  Hühenangabeti  beziehen.  Die  längst«:  Zeit,  während 
der  die  Tiefe  auf  «ler  Barr«  weniger  uls  7,95  » beträgt,  fällt 
auf  den  Tag  der  Springtide  und  dau«-rt  4*/y  Stunden. 

Obgleich  also  gegenwärtig  eine  Behinderung  «ler  tiefgehen- 
den Schiff«-  nicht  mehr  sehr  «-rhidilieh  ist,  beabsichtigt  mail 
«loch,  zur  vollen  Erreichung  des  Zieles  «lauernd  Tiefen  von 
mindestens  7,95  "•  auf  der  Barre  zu  erhalten  und  hierfür  sehr 
erhebliche  fernere  Mittel  aufzuwenden. 

Ein  neuer  Bagger  ist  erbaut  und  wird  ln  Thätigkeit  gesetzt, 
der  iiustnmle  ist,  3(1(10*  Sand  auftunchmeu  und  sieh  in  45  Min. 
zu  beladen.  Unter  gleichzeitiger  Hergab©  eine*  günstiger  ge- 
legenen Platzes  zur  Ablagerung  des  Sande*  hofft  man  hierdurch 
die  Gesammtlciatung  auf  «In*  Achtfache  zu  steigern.  Di«  Liter* 
»«•«der  Ingenieure  hoffen  unter  Anwemlung  dieser  Mittel  ein«: 
Tiefe  von  minderten«  9,15  111  (30*  engl.)  herzu»  teilen  un«l  zu  «*r 
halten.  Die«©  Hoffnung  wird  g« •stützt  durch  die  Beobachtung, 
«lass  schon  jetzt  iu  dem  vertieften  und  verbreiterten  Fahrwasser 
eine  stärkere  «Strömung  läuft  als  vor  Beginn  der  Baggerung. 

Rechnet  man,  dass  (hat  sächlich  «las  8 fach«  der  bisherigen 
1 Leistung  auszuluhreii  * 'n  würde,  also  etwa  7 Millionen  4 Sund 
! im  Juhr«'  gehoben  werden  müssten,  so  wurde  «las  nach  dem 
Salz«  von  1,38«!  für  I * ein©  jährliche  Ausgabe  von  nahezu 
40000  l*fd.  Sterl.  ergebe»,  wobei  Verzinsung  und  Amortisation  nocli 
unberücksichtigt  bleiben  würden.  Es  steht  zu  hoffen,  das*  dnreh 
I ein«  so  kräftige  Baggerung  die  Strömung  il»  Urosbj  t'hanmi 
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auf  Kosten  der  Nebenarme  derartig  verstärkt  wird,  dass  die 
dauernde  Fntcrhaltung  der  verlangten  Tiefe  mit  geringeren 
Mitteln  erfolgen  kann. 

Anderenfalls  würden  wohl  schon  Gründe  der  Sparsamkeit 
dazu  führen  müssen,  die  Baggerarbeiten  durch  Strombauten  xu 
unterstützen.  Mat  Liverpool  einmal  den  Kuf  begründet,  zu  allen 
Zeiten  für  Schiffe  von  «-9  » Tiefgang  erreichbar  zu  »ein,  so 
darf  es  seiner  Selbsterhaltuug  wegen  von  diesem  Ziele  nicht 
wieder  zurück« eieben. 

l eber  den  grossen  Pumpenbagger  . Braucher",  der  seit  diesem 
Sommer  auf  der  Mersej-Harre  arbeitet  und  der  an  l<ci»tuiig*- 
fabigkeit  alle  bisher  in  Tliätigkcit  gesetzten  Dumpfbagger  ftber- 


Mk«" . Miimot 


trifft,  sind  auf  dem  Londoner  Marinekongress  ebenfalls  eingehende 
Mittheilungen  gemacht  worden  (vcrgl.  .The  Murine  Engineer“). 
Das  97,5  m lange,  14,3“  breite  Fahrzeug  hat  eiurn  Tiefgang  von 
5 “ und  kann  sich  durch  2 Zwillingsschrauben  mit  einer  Ge- 
schwindigkeit von  10  K not eu  von  der  ltaggerstelle  nach  der 


Ablageriingstelle  bewegen,  im  Vordertheil  des  Schiffes  liegen 
die  beiden  grossen  Zentrifugal-Pumpen,  jede  von  einer  Dreifach* 
Expansionsmaschine  getrieben.  Hinten  liegen  die  Maschinen 
zur  Fortbewegung  und  die  Kessel,  her  Mitteltheil  des  Schiffes 
enthalt  in  der  Langsam  die  Kinne,  in  der  das  Saugrohr  pendelt. 
Zu  beiden  Seiten  der  Kinne  befinden  sich  8 Laderäume,  die  itn- 
ganzeu  4<nnD  oder  rd.  1*000 «*«  Sand  aufzttnehmen  vermögen. 

Das  etwa  19"  lange  Saugrohr  hut  einen  Durchmesser  von 
91  und  bängt  am  unteren  Ende  an  einer  hydraulischen  Auf- 
zugsvorrichtung  zur  Kegulirung  der  Tiefenlage  der  Säugöffnung, 
die  rechtwinklig  zur  Aze  des  Rohres  gerichtet  ist  und  eine  sieb- 
artige Vorkehrung  gegen  da»  Eintreiben  grösserer  Gegenstände 
besitzt.  Oben  endet  das  an  den  Seiten- 
winden der  Kinne  geführte  Saugrohr  in 
einem  Kugelgelenk,  damit  etwaige  Hisse 
von  der  oberen  Zapfonaiifhiogung  ab- 
gehalten  worden.  Das  Kugelgelenk  sclilieast 
»ich  nämlich  an  ein  T förmiges  Gelenk- 
stück. Jedes  Seitenrohr  dieses  Gelenk- 
»lückes  steht  mit  einer  der  beiden  grossen 
Zentrifugal-Pumpen  in  Verbindung.  Meide 
Pumpen  können  einzeln  und  gleichzeitig 
wirken.  Das  aufgepumpte  Gemisch  von 
Sand  und  Wasser  wird  durch  2 Köhren 
den  8 Laderlumen  zugeliefert.  Jeder  Lade- 
raum hat  in  der  Mitte  des  von  allen  Seiten 
geneigten  Rodens  eine  Entladcklappe  und 
wird  unter  Zuhilfenahme  von  Wasserspülung 
entleert. 

Die  Kegulirung  des  Saugvorganges  er- 
folgt von  der  Kommandobrücke  aus.  Hier 
stehen  Indikatoren,  die  die  Tiefe  der  Sang- 
nase unter  dem  SchiffskieL  die  Pressung  der  hydraulischen 
Zylinder  und  den  Vacuumdruck  im  Saugrohr  anzeigen. 

Bei  den  Proben  wurde  die  vertrag« in ässig  ausbedungenc 
Leistungsfähigkeit  des  Baggun  (Volle  Füllung  mit  -|»m a>  t = r,t_ 
2000«*"«  Sand  in  */*  Stunden)  reichlich  erfüllt.  y. 


Vorschläge  für  die  Verschönerung  moderner  Stadtanlagen  im  Bebauungspläne. 


in  über  dieses  Thema  von  Hm.  Stadtbrih.  Plüddeinann  in 
Q Hi  Rreslau  im  dortigen  Arrh.-  und  Ing.- Verein  gehaltenen  Vor- 
- trag  entnehmen  wir  folgendes:  Es  giebt  losgelöst  von 
aller  Feberlieferung  — Stadtanlagen,  deren  Schachbrettmuster  aus 
rechteckigen  Baublöckeu  Verrät h.  dass  bei  der  l'lanaufstcllung  vor- 
zugsweise die  Bebauung  berücksichtigt  worden  ist  . wie  beispielsweise 
die  amerikanischen  Städte,  die  Friedrichstadt  in  Berlin  und  die 
neueren  Theile  vieler  anderer  deutscher  Städte.  Augenfällig  bei 
denselben  ihl  der  Mangel  eines  direkten  Weges  in  der  Richtung 
der  Diagonale;  man  kann  deshalb  von  solcbcu  Stadtaulagcii 
nicht  behaupten,  da.-»  sie  besonders  praktisch  seien.  Eine  prak- 
tische Gestaltung  könnte  man  eher  denjenigen  Sta«ltanl»gen 
nuchrühiueii,  bei  denen  die  Diagonalen  als  kürzeste  Verbindungs- 
linien zwischen  den  einzelnen  Verkehrs  reichen  Stadt-  oder  Ge- 
schäfts-Mittelpunkten imnUMet  sind. 

Diese  zweite  Art.  nach  welcher  die  meisten  modernen  .Stadt- 
erweiterungen bis  in  die  neueste  Zeit  angelegt  worden  sind  und 
noch  angelegt  werden,  lässt  sich  auf  ein  Schule  machendes  Bei- 
spiel, den  Flau  von  Paris,  wie  er  uutcr  Haussmanu  entstanden 
ist.  lorflckfiihren.  Wer  die  Grossartigkeit  diese«  geistreichen 
Werkes  kennen  gelernt  hat,  da«  von  keiner  späteren  Schöpfung 
erreicht  worden  i»t,  wird  cs  bcgrviflirh  liuden.  das»  »ich  iu  der 
Folgezeit  zunächst  kein  Planaufsteller  seiner  Einwirkung  ent- 
ziehen konnte.  Der  Stadtplan  von  Paris  mit  seinen  Avenuen 
wurde  Vorbild  und  Muster  und  seine  Formen  wurden  vielfach 
benützt,  aber  auch  auf  Verhältnisse  übertragen,  für  die  sie  in 
keiner  Weise  geeignet  waren.  Die  Haupteigcnlhnmlirhkeilen 
de»  Plane»  bilden  die  rücksichtslos  geführten  schnurgeraden 
Linien  der  breiten,  oft  mehre  Kilometer  langen  Strassenzfige. 
ferner  als  not h wendige  Folge  hiervon  das  häutig  auftretende 
spitzwinklige  Kreuzen  der  Strassen  und  die  dreieckige  Gestalt 
der  angrenzenden  Baublöcke,  endlich  das  Zuaaiiimeiifusen  vieler 
Strassenzfige  in  einen  Punkt  und  damit  der  Mangel  geschlossener 
Plätze.  Soweit  stimmen  die  neueren  Stadtaulagen  mit  dem  Pariser 
Vorbilde  überein.  Worin  sie  aber  nicht  mit  ihm  übereinstiminen, 
ist  die  Wechselwirkung  zwischen  den  Strassen  und  ihrer  Be- 
bauung, ist  vor  allem  der  innige  Zusammenhang  zwischen  den 
geraden  Avenüeu  und  den  den  Strasseiischluss  bildenden  Gegen- 
ständen in  Gestalt  der  zahlreichen  und  mächtigen  öffentlichen 
Bautm  dort,  wahrend  hier  gerade  das  Wesentliche  der  Avenfie, 
nämlich  das  llini'iihren  auf  einen  Punkt,  dessen  Bedeutung  durch 
die  Vornehmheit  der  Strasse  noch  gehoben  werden  »oll,  fehlt. 
Dort  Pracht,  liier  Leere.  Die  fhamps-Klysees  sind  unverständ- 
lich ohne  die  Tuillerien  einerseits  und  den  Are  de  triomphe 
anderseits.  Die  Place  de  la  Concorde  verdankt  ihr  Entstehen 
den  Beziehungen  zwischen  dein  Corps  legislativ  und  den  Mi- 
nisterien. sowie  der  Madeleine.  Die  Opera  ist  mit  dem  Theatre 
fnineai»  durch  eiue  Diugonalstrasse  iu  Itezichung  gebracht  und 
jede  grössere  geradlinig  geführte  Strasse  hat  einen  deutlich 


sichtbaren,  künstlerisch  ausgebildeten  Endpunkt  in  Gestalt  einer 
Kirche,  eines  Bahnhofs,  eines  Verkehrs-Gebäudes,  eines  Denk- 
mals, eine«  Parkthors  oder  auch  eines  entsprechend  hervor- 
ragenden Privathauses.  Hierbei  ist  wohl  zu  beachten,  dass  iu 
Paris  int  allgemeinen  nicht  die  Gebäude,  welche  die  sichtbaren 
Endpunkte  der  Strassen  bilden,  etwa  nachträglich,  um  nur  einen 
Abschluss  zu  srhuffeu.  errichtet  worden  sind,  sondern  dass  die 
Strasse  häutig  nur  des  Endgebände»  wegen  angelegt  ist.  Das  dritte 
Kaiserreich  bedurft o zur  Bekundung  seines  Glanze»  prächtiger 
öffentlicher  Gebäude  und  hat  diese,  unter  Durchschneidung  der 
alten  Stadttheile.  in  vornehme  Verbindung  mit  einander  gebracht. 

In  deutschen  Städten  dagegen  handelte  es  sieh  — mit  ge- 
ringen Ausnahmen,  welche  sich  fast  nur  auf  Bahnhöfe  beziehen 
— nicht  um  di«?  Errichtung  oder  Erschliessung  von  öffentlichen 
Gebäuden,  sondern  um  Schaffung  von  Vorstädten  zur  Aufnahme 
der  wachsenden  Einwohnerzahl.  Hat  nun  schon  die  französische 
Art  des  Stadtplancs.  wie  wir  weiter  unten  sehen  werden,  be- 
denklich«; Schattenseiten,  so  mussten  solche  iu  noch  höherem 
Maiisse  dort  auftreteii.  wo  «iie  aüinilthigerc  Hälfte  des  Pariser 
Vorbildes,  die  öffentlichen  Bauten  und  die  Slrnsseiuehliusbilder 
und  somit  «lic  eigentliche  Veranlassung  zur  Anlegung  von 
Alcuüen  fehlt«-.  So  ist  es  gekommen,  dass  di«‘  allgemein  ang»-- 
wendete  neuere  Form  «ier  Bebauungspläne  unter  Bet«>iiiing  der 
Diagonalst rassen  trotz  mancher  sanitärer  und  Verkeil  nvorsüge 
uns  ästhetisch  nicht  befriedigt.  Es  seien  daher  nuter  voller 
Mahnung  der  berechtigten  Anforderungen  des  Verkehrs  der  Be- 
bauung oder  der  Gesundheit  zugunsten  der  ästhetischen  Rücksichten 
einige  Gesichtspunkte  aufgesttdlt.  nach  welchen  die  Plunanfstellung 
zur  Verschönerung  der  künftigen  Stadttheile  erfolgen  muss: 

I.  Gera«)«*  Strassen  dürfen  nur  eine  hestiiumte  Länge  haben, 
welche  von  <l«*r  Breite  abhängig  ist.  Der  beiderseitige  Abschluss 
muss  von  jeder  Stelle  der  Strasse  aus  «leutlieh  erkennbar  sein. 

II.  Die  v«irhanil«nen  Krümmungen  deij«'nig«*n  Landwege, 
welche  in  den  Stadtplun  einb«‘Z<igen  werden,  sind  möglichst  zu 
erhalten.  Gebogene  Strassen  ««dien  nicht  vermieden  werden, 
wenn  sie  sich  aus  irgend  welchen  Gründen  als  praktisch  erweisen. 

III.  Es  empfiehlt  sich,  Haupt-  und  Neben»  trass«-n  iu  ver- 
schiedener Breite  zu  halte»  und  langen  Strassen  zur  Vermeidung 
«ier  Eintönigkeit  einen  Wechsel  in  d«-r  Breite  zu  geben. 

IV.  Spitzwinklige  Strassenkreuzungen  und  dreieckige  Plätze 
sind  mich  Möglichkeit  zu  venui'idcn. 

V.  Bei  Platzanliig«'!]  ist  mehr  auf  eiue  lianimnisclic,  al»  auf 
eine  symmetrische  Gestaltung  zu  s«*hen.  Geschlossene  Plätze 
sind  offenen  vurzuzichen. 

I.  Gerade  St  rassen. 

Die  geradlinige  Führung  «ier  Strassen  entspringt  wohl  nicht 
unmittelbar  aus  dem  VerWIirsbcdfirfnis* : «leim  eine  kleine 
Schwingung,  wie  sie  die  Landwege  aufweix-ll,  kann  nicht  als 
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verkehrsheeinträchtigend  bezeichnet  worden.  Nie  entspricht  »hör 
dem  Verlangen  nach  Ordnung  and  Uebersicbtlichkeit.  Und 
diesen  Verlangen  ist  so  berechtigt,  dass  die  gerade  Strasse 
immer  das  Element  aller  Stadtpläne  bleiben  muss.  Ermüdend 
wirkt  die  gerade  Strasse  — ausser  durch  die  Gleiohmässigkeit 
der  Breite  und  der  Haushöbe,  wovon  weiter  unten  die  Rede  sein 
wird  — sobald  sie  angeschlossen  ins  Leere  läuft.  Man  kann 
diesen  Mangel  beseitigen  entweder  durch  geringen  Richtung«* 
Wechsel  oder  durch  Festsetzung  eines  Endziels.  Die  ersten*  der 
beiden  Anordnungen  wird  mit  Rücksicht  auf  den  Verkehr  häufigere 
Anwendung  finden:  die  andere  ist  eins  der  wichtigsten  Mittel 
zur  Stadtverschönerung.  Sie  lässt  sich  in  jedem  Maasstab  wirk- 
sam gestalten,  z.  B.  durch  Versetzung  von  Strusen-Einmündungen, 
durch  Strasnengabelnng,  durch  Einschaltung  eines  geschlossenen 
Platzes  n.  der  gl.  Für  die  Entfernung  des  Abschlusshildes,  d.  h. 
die  Länge  der  geraden  Strecke,  ist  die  Breite  derselben  nicht 
gleichgültig.  Zunächst  erscheint  der  gleiche  Weg  iu  einer 
schmalen  Stresse  länger  als  in  einer  breiten;  dann  aber  vermag 
eine  breite  Strasse  ein  mächtigeres  Baudenkmal  zu  fassen  als 
eine  schmale.  Das  Verhältnis*  der  Länge  zur  Breite  wie  eine 
goldene  Regel  featznsetzen,  ist  indessen  unthnnlich.  da  andere 
Umstände,  wie  der  Wechsel  der  Breite,  die  Ueberschreitung  eines 
< re  wässere,  das  längsgefftlle.  gärtnerische  Anlagen  u*w.  wesent- 
lich zur  Kurzweil  des  Weges  beitragen  können.  Immerhin 
empfiehlt  es  «ich,  den  StruaenabschliiNs  nicht  in  eine  solche 
Ferne  zu  rücken,  dass  derselbe  in  der  russerfüllten  Stadlluft 
unkenntlich  wird. 

II.  K ruuinie  Strassen. 

Wie  vorher  erwähnt,  können  die  Radialstrusen  zum  Vor- 
t heil  iubezug  auf  die  Schönheit  den  Krümmungen  der  Landwege 
folgen.  Bei  Ringstrassen  ergiebt  «ich  die  Biegung  von  selbst. 
Aber  auch  ausserdem  bietet  die  Abweichung  von  der  geraden 
Linie  eine  Abwechselung,  welche  die  Phantasie  anregt.  Moltke 
nennt  in  einem  seiner  Briefe  Wien  eine  schöne  Stadt  „schon 
deswegen,  weil  es  krumme  Strassen  hat-.  Hiermit  soll  nicht 
der  willkürlichen  oder  gewaltsamen  Krümmung  — blos  um  eben 
krumme  Strassen  zu  schaffen  — ■ das  Wort  geredet,  sondern 
dafür  eingetreten  werden,  dass  der  Planverfertiger  den  gebogenen 
Strassen  nicht  aus  dem  Wege  gebe.  wo‘  solche  sich  von  selbst 
darbieten  und  auch  heute  noch  zweckdienlich  sind,  z.  B.  um 
das  spitzwinklige  Znsamiuenlaufen  von  Strassen  zu  vermeiden 
und  rechtwinklige  Baublürke  zu  erlangen.  Oie  praktischen  Xach- 
t heile,  welche  sich  in  Baublöeken  mit  spitzen  Winkeln,  nament- 
lich nahe  d»*r  Ecke  für  die  Bebauung  ergeben,  sind  unter  IV. 
genauer  dargethan.  Yoreiisiehen  bleibt,  wo  erreichbar,  der  an- 
nähernd rechte  Winkel.  Eine  (gurrst rasse,  welche  mehre  diver- 
girende  Hauptstrassen  kreuzt,  wird,  geradlinig  geführt,  immer 
spitze  Winkel  ergeben;  bei  geringer  Biegung  lassen  sich  die- 
selben in  rechte  Winkel  verwandeln.  Besonders  hiii  Platze  sind 
gebogene  Strassen  iu  Vororten  mit  Lundhausbebauuug.  ferner 
wenn  sie,  mir  au  einer  Seite  mit  Häusern  besetzt,  sich  an  einem 
Park  oder  Strom  entlang  ziehen. 

III.  Wechsel  in  der  Breite. 

An  «ich  erscheint  es  selbstverständlich,  dass  die  lianpt- 
verkehr«  adern  breiter  angelegt  werden  al«  die  X ebenst  ressen,  da 
sie  einem  grösseren  Mensehenandrang  gerecht  werden  müssen 
als  diese.  Im  ästhetischen  Sinne  gewinnt  dieser  Wechsel  der 
breiten  Haupt  • und  der  schmalen  Xebenst  ressen  noch  weitere 
Bedeutung:  er  bildet  den  Rhvtmus  de«  Stadtplane«.  Oie  Haupt- 
verkehrsadern, in  bedeutenden  Abmessungen  gehalten,  an  Plätzen 
und  hervorragenden  Bauten  vorüberführend  und  von  einem  grossen 
lärmenden  Verkehrest  nun  durchzogen,  spiegeln  das  Wesen  der 
Weltstadt.'  Oie  abseits  gelegenen  Hassen,  mit  Wohngebäuden 
besetzt  und  von  Wenigen  besucht,  zeigen  in  ihrer  geringeren 
Breite  das  Bild  der  stillen  Zurückgezogenheit.  Dazwischen 
liegen  viele  Abstufungen,  auf  welche  die  Strassenbreite  Rücksicht 
nehmen  muss,  um  den  richtigen  Rahmen  für  das  Bibi  abzugclieti. 

Es  unterliegt  ja  nun  keinem  Zweifel,  das«  der  Verkehr, 
welcher  sich  mit  dem  Anwachsen  der  Bevölkerung  immer  weiter 
nach  aussen  erstreckt,  künftig  diejenigen  Strassen  erfüllen  wird, 
welche  heute  fast  menschenleer  siud.  Aber  dn  eiu  Bebauungs- 
plan nicht  ohne  einen  Blick  in  die  Zukunft  aufgcstellt  werden 
kann,  wird  die  Schätzung  de»  künftigen  Verkehre  den  Abmessungen 
der  Strasse  zugrunde  gelegt  werden  mfisaen.  Im  allgemeinen 
lässt  sieh  doch,  wenn  die  Haupt  Verkehrestellen  sich  lierausge- 
bildet  haben  und  festgelegt  sind,  ein  l'rtheil  darüber  gewinnen, 
ob  inan  es  im  oinzelnrn  Falle  mit  einer  Verkehrsader  oder  mit 
einer  Xcbeiwtrasse  zu  thuii  hat.  Es  kann  als  Kegel  gelten, 
dass  eine  Stadt  einen  um  so  schöneren  Anblick  gewährt,  je  mehr 
Mannichfaltigkcit  sie  in  den  Strassenabinessungeii  aufwvist. 

Hiermit  eng  zusammen  hängt  die  Verschönerung,  welch« 
durch  den  Wechsel  der  Breite  ein  und  derselben  Strasse  ge- 
wonnen wird.  Oie  beklagte  Eintönigkeit  beruht  zunitlieil  auch 
darauf,  das«  die  beiderseitigen  Häuser  Überall  die  gleiche  Höhe 
haben.  Dieser  Mangel  an  Abwechselung  hat  seine  Begründung 
in  der  Xothwendigkeit,  die  Grundstücke  bis  zur  vollen  Be- 
buuungshöhe  auszunutzeii  und  in  der  Anwendung  des  Hachen 
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Daches.  Da  sich  nach  diesen  beiden  Richtungen  hin  Vorschriften 
I nicht  geben  lassen,  bleibt  da»  einzige  Mittel  der  Unterbrechung 
' der  Wechsel  in  der  Strassenbreite  und  zwar  weniger  in  Gestalt 
'■  einer  gelegentlichen  Verengerung,  um  niedrige  Häuser  zu  er- 
; zielen  (die  bis  auf  das  Maas«  von  12  ■>  bei  kurzen  Strassen 
: ohne  Verkehr  wohl  zulässig  ist),  als  in  der  Verbreiterung  auf 
> gewisse  Strecken,  wobei  die  ferneren  Häuser  zum  Vortheil  durch 
dazwischenliegende  Baumreihen  den  Blicken  mehr  oder  weniger 
entzogen  werden  können. 

Es  wird  sich  aber  im  allgemeinen  empfehlen,  derartige  Er- 
weiterungen nicht  symmetrisch,  .mindere  einseitig  anzuordnen, 
ersten«  um  nicht  eine  nachtheilige  Täuschung  über  die  Lange 
der  Stresse  hervorzurefen.  dann  aber  um  nicht  15,  sondern  nur 
2 Fahrstrassen  zu  erhalten  und  schliesslich  um  die  Verbreiterungs- 
lläche  für  liartenanlagen  oder  Promenaden wege  zusammen  zu 
halten.  Solche  Wechsel  in  der  Strassenbreite  bieten  auch  für 
das  Augewohlthnende  Ruhepunktc  in  der  perspektivischen  Flucht; 
und  können  namentlich  gebogenen  Stressen  einen  grossen  Reiz  ver- 
leihen, wie  inan  sich  an  vielen  alten  St-adt  bildern  überzeugen  kann. 

IV’.  Spitzwinklige  Strnsscnkreuxuugen  und  dreieckige 
Plätze. 

Während  in  alten  Städten  spitzwinklige  «Strassen-Zusammen- 
schneidtingen  «eiten  angetroffen  werden,  bilden  «io  in  modernen 
Stadtanlagen  fast  die  Regel.  Sie  entspringen  ans  der  grund- 
sätzlichen Vermeidung  von  gebogenen  Strassen  und  verdanken  ihre 
Entstehung  häutig  nur  der  schematischen  Anwendung  des  Lineals. 

Die  Strassenkreuzung  unter  einem  spitzen  Winkel  hat  prak- 
tisch und  ästhetisch  Schäden  im  Gefolge,  die  um  so  unange- 
nehmer empfunden  werden,  je  häufiger  eie  «ich  wiederholen. 
Beim  Abzweigen  einer  geraden  Strasse  von  einer  anderen  im 
«pitzen  Winkel  entstehen  zwischen  beiden  Grundstücke,  welche 
für  die  Bebauung  überaus  ungünstig  sind,  indem  sie  immer 
flacher  werdend,  keinen  Raum  für  einen  Hof  behalten  nnd  nur 
Häuser  gestatten,  deren  Hinterräume  fast  dunkel  sind.  Wenn 
nun,  wie  cs  häufig  der  Fall  ist,  eine  der  beiden  Strassen  eine 
Verkehre-  oder  Pracht  st  rasse  ist,  so  stehen  die  Pracht  der  Strasse 
und  der  Aufputz  der  äusseren  Haiisllärhe  im  grellen  Widerspruch 
zu  der  l'nwohnlichkctt  des  inneren  Hauses. 

Ist  das  letzte  Stück  des  dreieckigen  Zwischenraumes  zur 
Bebauung  zu  schmal,  so  wird  es  als  Platz  freigelaascn.  Auf 
diese  Art  entstehen  die  zahlreichen  dreieckigen  Plätze,  die  sich, 
wenn  man  sie  näher  prüft,  al»  Landstücke  erweisen,  welche  bei 
der  Aufl Heilung  in  Strassen  als  unb.b.nibar  übrig  geblieben 
sind.  Sie  wirken  ebenso  hässlich  wie  ein  dreieckiges  Zimmer; 

| denn  das  Sehüne  im  Platze  ist  zunäehst  die  Raumwirkung, 

| ebenso  wie  im  Zimmer.  Sie  liefere  den  Beweis,  dass  der  Ver- 
fertiger de«  Plaues  sirh  nicht  im  Geiste  auf  diesen  Platz  ge- 
stellt und  ihn  auf  seine  Form  hin  geprüft  hat.  sondern  bei  der 
Kiutlieiimig  der  Strassen  nur  die  Geradlinigkeit  der  Haublocks- 
■ fronten  im  Auge  gehabt  hat. 

Ist  der  Winket  noch  gross  genug,  um  die  Bebauung  bi»  in  die 
spitze  Keke  zu  führen,  so  ergiebt  sich  eine  andere  Unschönheit, 
nämlich  das  spitzwinklige  Haus.  In  diesem  Falle  Verlangt  der 
Verkehr  da»  Brechen  der  Ecke  und  cs  entsteht  das  dürftige 
Bild,  welches  in  allen  Städten  wiederkehrt  und  durch  die  häutige 
Wiederholung  ermüdend  wirkt.  Ein  Xochtheil  entstellt  bei 
dem  spitzwinkligen  Zusaiinnensrlinoidcn  zweier  Strassen  auch 
| für  den  Passgänger.  welcher  gezwungen  wird,  übermässig  lange 
' Strecken  auf  dem  Fahrdaiom  ziiriickzulegen.  Derselbe  wird  um 
! so  grösser,  je  kleiner  der  Winkel  zwischen  beiden  Strassen  i#t. 
Die  Einschaltung  von  Inseln  bietet  nur  einen  unvollkommenen 
Ersatz  tiir  den  fehlenden  Bürgersteig. 

Auf  den  ersten  Blick  erscheint  es  nun  schwierig,  hier  Ab- 
| hilfe  zu  schaffen,  du  doch  die  Diugoiial stressen  als  Uoth wendige 
J Bestand!  heile  de«  Stadterweitening»-  Plane»  anerkannt  worden 
! sind.  Indessen  giebt  es  in  der  ! "bat  verschiedene  Mittel,  mit 
j Hilfe  derer  es  gelingt.  die  beschriebenen  Unschön  beiten  zu  ver- 
, meiden,  wie  z.  B.  das  Biegen  der  Strassen  mul  die  Einschaltung 
i von  Streaseiierweiterungeu  be»w.  von  wirklichen  Plätzen. 

Wenn  in  «Satz  IV  der  spitze  Winkel  verworfen  wird,  »o  soll 
damit  keineswegs  das  viel  geschmähte  Schachbrettmuster  wieder 
ange priesen  werden.  Man  findet  ausser  der  streng  dreieckigen 
und  der  geradlinig  viereckigen  unendlich  viele  Uaublorkförnteu, 
sobald  man  sich  nur  der  Herrschaft  des  Lineal«  entzieht  oder 
auch  die  vorhandenen  Feldwege  beriieksirhtigt.  Es  muss  in- 
dessen hinzngefögt  werden,  dass  die  Bezeichnung  „spitzerWinkel* 
„rumgrano  salis"  aufzufassen  ist.  Ein  Winkel  von  ist, mathe- 
matisch verstanden,  ein  spitzer:  trotzdem  wird  er  weder  die  Be- 
bauung behindere,  noch  die  plastische  Form  de«  Eckhauses  be- 
einträchtigen. Immerhin  kann  es  Vorkommen,  «lass  da«  spitz- 
winklige Znsaiiinicnsrhneideii  von  Strassen  nicht  zu  vermeiden 
i ist.  In  diesem  Kalle  bleibt  noch  die  Möglichkeit,  die  Häuser- 
tlurlit  von  der  Flucht  der  Fahrbahn  ubweichen  zu  lassen  und 
eine  annähernd  rechteckige  Platzform  zu  gewinnen. 

V.  Plätze. 

Eine  besondere  Eigent hnmlirhkeit,  man  könnte  sagen  den 
Glanzpunkt  der  modernen  Stadtcrweitcrungen  bildet  das  Zu- 
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sammeotreffon  mehrer  rnier  vieler  Strassenxnge  in  einem  Punkt. 
In  Her  Regel  enthalten  solche  Knotenpunkte  durch  das  Ab- 
schriften der  Baubloekerken  Vielecks-  oder  Krcisforui.  Sie  bilden 
plalzartige  Erweiterungen  oft  von  bedeutenden  Abmessungen. 
Als  Plätze  im  eigentlichen  »Sinne  können  sie  aber  nicht  wühl 
angesehen  werden.  Sie  bilden  nur  eine  Vervielfältigung  der 
Ferm,  welche  sich  bei  dem  spitzwinkeligen  Zun  annne  nach  neiden 
zweier  »Strassen  ergiebt.  Meistens  kreuzen  sich  sftnimtliche  Fahr- 
weg»* in  der  Mitte  und  leiten  damit  die  Fuhrwerke  aus  vielen 
Richtungen  nicht  zugunsten  des  Verkehrs  in  einen  Funkt  zu- 
sammen. Fla  kommt  aber  auch  vor,  dass  die  Mitte  für  G arten - 
an lagen  freigehalten  wird.  Alsdann  entsteht  zwar  eine  zweck- 
mässige Vcrtheilung  der  Strassen-Einmnndungcn  auf  eine  grössere 
Strecke,  aber  zugleich  auch  für  «las  Fuhrwerk,  welches  von  Seiner 
Richtung  zunächst  im  rechten  Winkel  abbiegen  muss,  eine  Un- 
bequemlichkeit, die  dem  Grundsatz  der  schnurgerade  geführten 
Diagonal strassen  schlechterdings  widerspricht.  Auch  ästhetisch 
geben  sie  zu  Bedenken  Veranlassung.  Der  Beschauer  erblickt 
in  beliebiger  Wiederholung  dasselbe  Rild  von  Strassen  ohne 
Ruhepunkt  und  von  spitzwinkeligen  Häuserblocks  mit  abge- 
schrägten Ecken.  Solche  platzartige  Erweiterungen  erschweren 
auch  das  Zurechtlinden,  zumal  wenn  alle  einmündenden  Strassen 
dieselbe  Breite  haben  oder  in  annähernd  gleichen  Zwischenräumen 
liegen.  Sie  entbehren  ferner  des  Reizes  der  Eigentümlichkeit, 
da  das  geometrische  (Jebilde  mit  geringen  Unterschieden  in 
allen  grossen  »Städten  wiederkehrt.  Je  breiter  nun  die  Strassen 
sind  und  je  grösser  ihre  Zahl  ist,  umsomehr  verschwindet  der 
Eindruck  des  Platzes.  In  erster  l.inie  sind  e»  die  Raumver- 
hältnissc,  die  unser  (Jemüth  beeinflussen,  hie  unvergleichlich 
schöne  Wirkung  des  Markusplatzcs  in  Venedig  beruht  beispiels- 
weise nicht  in  erster  Linie  in  der  Pracht  der  Gebäude,  sondern 
in  der  Geschlossenheit,  die  ihn  wie  eineu  Saal  erscheinen  lässt. 
Die  Geschlossenheit  kann  aber  nur  gewonnen  werden,  wenn  die 


Mittheilungen  aus  Vereinen. 

Arch.-  und  Ing.-Veroin  Iült  Niederrhein  und  Westfalen. 

Versammlung  am  Montag,  den  4.  her.  1898.  Vors.:  Hr.  Rüppell. 
Anw.:  IM  Mitgl.  her  Vorsitzende  macht  die  Mittheilung,  dass 
ein  »Schreiben  des  Landesdirektors  der  Rheinpruvinz  eingegangen 
sei.  laut  welchem  die  Berücksichtigung  des  von  dein  Verein  ge- 
stellten Antrages  auf  eine  angemessene  Vertretung  des  Archi- 
tektenstandes  in  der  Provinzial-Kuuwiission  für  die  Erhaltung 
der  Kunstdenkmäler  in  Erwägung  gezogen  werden  soll,  so  bald 
sich  eine  Gelegenheit  dazu  bietet. 

Hr.  ltau-  und  Betriebsinsp.  Herr  macht  Mittheilungen  über 
die  auf  den  preußischen  .Staatsbahnen  eingeführte  Kontrole 
der  F'uhrkarten  vor  den  F.in-  und  Ausgängen  der 
Stationen. 

Nachdem  der  Vortragende  darauf  hingewiesen,  dass  die 
Einrichtung  der  Fahrkarten  kontrole  in  ausscrdcutachcn  Ländern, 
in  Frankreich,  Oesterreich -Ungarn.  Belgien  usw.  in  der  einen 
oder  anderen  Weise  schon  schon  seit  längerer  Zeit  besteht  und 
sich  dort  bewährt  hat,  erläutert  derselbe  kurz,  welche  Ent- 
wicklung die  Frage  in  Deutschland  selbst  genommen  hat  und 
welche  hauptsächlichsten  Gesichtspunkte  hei  Einrichtung  des 
neuen  Verfahrens  auf  den  preußischen  Staatsbahnen  hinsichtlich 
des  Verkehrs  maassgebend  gewesen  sind.  Bei  der  Zwangslage,  in 
der  sich  die  Eisenbahn -Verwaltung  dadurch  befand,  dass  auf 
der  ••inen  Seite  das  Publikum  lind  der  Verkehr  rasche  Zugfolge, 
möglichst  kurze  »S tat ionsaufeiit halte,  pünktliche  Zugbeförderung. 
»Schutz  der  gefährdeten  »Schaffner  verlangte,  auf  der  anderen 
Seite  aber  sich  die  Eisenbahn-Verwaltung  im  eigensten,  wie  im 
allgemeinen  finanziellen  Interesse  gegen  Fahrgeldhinterziehungen 
zu  schützen  und  die  Betriebssicherheit  zu  wahren  hatte,  blieb 
nur  ein  Ausweg,  die  Verlegung  der  Kontrole  der  Fahrtausweise 
an  die  Ein-  und  Ausgänge  der  Statiouen  und  Yuruahmc  derselben 
durch  besonderes  Kontrolpersonal. 

Man  war  sich  von  vornherein  darüber  klar,  dass  man  durch 
Einführung  des  neuen  Kontrol-Verfahreos  den  bestehenden  Ge- 
wohnheiten des  deutschen  Publikums  in  mancher  Hinsicht  zu 
nahe  treten  und  dcsahalb  zunächst  auf  lebhaften  Widerspruch 
stoßen  würde:  andererseits  hatte  man  aber  sowohl  in  Berlin 
bei  der  Stadtbahn  und  Watmseebahn,  wie  namentlich  auch  in 
Belgien  Vorgänge,  welche  zeigten,  dass  sich  das  Verfahren  bei 
richtiger  Anwendung  bald  einbürgeru  werde,  ln  Berliu  hatte 
das  Publikum  sehr  bald  eingesehen,  das  eine  Bewältigung  des 
dort  vorliegenden  Maasen  Verkehrs  bei  Zugfolgen  von  o und  10 
Minuten  bei  dem  alten  Kontrol  -Verfahren  ganz  unausführbar 
gewesen  wäre,  während  in  Belgien  der  Beweis  erbracht  war, 
dass  sich  dass  Verfahren  auch  auf  bestehenden  Linien  mit 
grossem,  sowohl  Orts-  wie  internationalem  und  Arbeiter-Verkehr 
und  bei  dein  verwickelten  Fahrkarteiisystem  des  allgemeinen 
Verkehrs  mit  Erfolg  zur  Anwendung  bringen  lässt.  Auch  auf 
den  preußischen  Staatsbahnen  hatte  man  mit  gegebenen  Ver- 
hältnissen zu  rechnen,  das  Verfahren  war  den  vorhandenen 
Statiuusaulttgcn  und  Stationsgebäuden  ausupassen,  wobei  nament- 
lich die  hinsichtlieh  der  Anordnung  der  Wartesäle  und  Grössen- 


StnuMieu  sich  nicht  im  geometrischen  Mittelpunkt  schneiden:  sie 
ergiebt  sieh  dagegen  ungezwungen  bei  der  Anlage  eines  Platzes 
zumute  der  Hauptstraße. 

I>ie  Einführung  der  Oiagonal-  und  Xi-bcnstrasscn  kann  dabei 
auf  die  inaiinichfachste  Weise  erfolgen  und  sich  auf  eine  grössere 
Strecke  vertheilen,  was  auch  zugleich  für  den  Fuhrwerksverkehr 
vort heilhaft  ist.  Einige  Strassen  können  »ich  vereinigen,  ehe 
sie  den  l'latz  erreichen,  andere  mit  leichter  Biegung  vom  Platz 
in  der  Richtung  abschwenken,  die  sie  im  weiteren  Verlauf  ein- 
zunehmen haben. 

Nicht  die  symmetrische  Anordnung  der  Strasscneinführungm 
ist  es  dabei,  welche  die  Schönheit  des  Platzes  ausmacht  - die 
»Symmetrie  mag  als  höchster  Ausdruck  der  Erhabenheit  auf- 
gespurt bleiben  — , sondern  die  harmonische  Ausbildung,  welche 
darin  besteht,  dass  sich  die  Strassen  in  einer  dem  Bedürfnis« 
des  Verkehr«  und  der  Schönheit  gleieh  entsprechenden,  aber 
dabei  ungezwungenen  Weise  vereinigen,  dass  die  Steifheit  ver- 
mieden und  die  Platzgrösse  mit  der  Gebäudehöhe  in  eine 
Wechselwirkung  gebracht  wird. 

Oie  Anwendung  der  Harmonie  anstelle  der  Symmetrie  steht 
im  innigsten  Zusammenhang  mit  der  Richtung,  die  unsere  Archi- 
tektur in  der  letzten  Hälfte  de«  Jahrhundert«  eingeschlagen  hat. 
Wer  legt  heute  in  einem  Wohnhaus  den  Eingang  streng  in  die 
Mitte?  Wen  stört  ein  Erker,  dem  ein  anderer  Hautheil  von 
annähernd  gleichem  Gewicht  gegenubersteht  ? Ist  das  Bedürf- 
nis» nach  freierer  Entfaltung  der  Massen  ln  der  Architektur 
nicht  völlig  Allgemeingut  geworden,  und  ist  die  Mannigfaltig- 
keit, die  sich  daraus  ergeben  hat,  nicht  eine  erfreuliche  Er- 
rungenschaft? Pieser  U ebergang  von  der  mehr  verstände»  • 
mässigen  zur  geinüth volleren  Weise,  von  der  steifen  und  ge- 
künstelten zur  lebensvolleren  und  ungezwungeneren  Form,  der 
ein  Merkmal  unserer  Zeit  aur  allen  Gebieten  ist,  kann  und  muss 
sich  auch  iu  unseren  Platz-  und  Stadtanlagen  wiederspiegeln. 


Verhältnisse  für  den  vorliegenden  Zweck  vielfach  nicht  praktisch 
eingerichteten  und  nicht  ganz  ausreichenden  Stationsgebäude 
Schwierigkeiten  boten,  deren  Behebung  bis  heute  noch  nicht 
überall  gelungen  ist.  Bei  Anlage  der  Absperrungen  selbst  war 
in  Rücksicht  auf  möglichste  Schonung  bestehender  Gewohnheiten 
de«  Publikum»  zunächst  von  dem  Grundsätze  auszugehen,  nicht 
mehr  abzusperren  als  die  ordnungsmäßige  Abwicklung  des  Be- 
triebs-Dienstes und  das  Verkehrsbedfirfniss  es  verlangte.  Es 
ergab  sich  hiernach,  dass  man  zunächst,  und  »o  weit  es  die 
örtlichen  Verhältnisse  gestatteten,  nur  die  Bahnsteige  .absperrte, 
alle«  übrige  aber  im  freien  Verkehr  lies«.  Hiervon  musste  jedoch 
in  manchen  Fällen  ubgewicheu  und  die  Absperrung  auch  auf 
die  Wurtesäle  ausgedehnt  werden.  Maassgebend  hierfür  sind  nicht 
nur  die  baulichen  sondern  auch  die  Verkehrs-Verhältnisse  der 
betreffenden  Stationen.  Beispielsweise  wird  Ulan  auf  lnselb&hn- 
böfen  mit  grossem  Uebergangsverkehr  ohne  eine  Absperrung 
der  Hauptwartesäle  oder  der  auf  den  Bahnsteigen  liegenden 
N eben  - W artesäle , Krfrischungsräumc  usw.  nicht  auskommc». 
Wollte  man  hier  die  W artesäle  freigeben  und  die  Kontrole  an 
die  Ausgangsthnren  der  »Säle  nach  den  Bahnsteigen  verlegen, 
so  würden  di«  Durchgangs-Reisenden  durch  die  unvermeidliche 
Kontrole  beim  Durchgang  durch  die  abgesperrten  Warteräumo 
oder  Durchgänge  in  unliebsamer  Weise  belästigt,  andererseits  aber 
auch  für  die  Eisenbahn-Verwaltung  eine  unwirtschaftliche  Ver- 
mehrung des  Kontrolpersonal»  nöthig  werden.  Ein  anderer  Grund 
welcher  häutig  zur  Absperrung  der  Wartesäle  zwingt , ist  die 
unzureichende  Grösse  derselben  und  da»  Bedürfnis»,  durch  eine 
solche  Absperrung  eine  Entlastung  der  Säle  herbei zuführen. 
Schematisch  liess  »ich  bei  der  Manniehfaltigkeit  der  Verhältnisse, 
dem  Wechsel  des  Verkehrsbedürfnisses,  der  Verschiedenheiten 
in  den  örtlichen  Anlagen  usw.  bei  Lösung  der  Frag«’,  wie 
und  wo  abgesperrt  werden  sollte,  nicht  Vorgehen,  e»  musste 
vielmehr  von  Fall  zu  Fall  entschieden  werden,  wie  da»  Verfahren 
den  vorliegenden  Verhältnissen  am  iweckmlsaigsten  anzupassen 
war.  Gewisse  Unbequemlichkeiten  werden  mit  dem  neuen  Ver- 
fahren stets  verbunden  sein  und  zwar  nicht  bloss  für  das  Publi- 
kum. sondern  auch  für  die  Eisenbahn-Verwaltung  und  es  wird, 
wie  anderwärts  gemachte  Erfahrungen  zeigen,  noch  einiger  Zeit 
bedürfen,  ehe  »ich  das  Verfahren  in  dem  für  da«  Publikum  und 
die  Verwaltung  gleich  erwünschten  M nasse  eingebürgert  hat. 
Da»  vielfach  auch  in  der  Presse  gebrauchte  Stichwort:  -Die 
Eisenbahn  ist  des  Publikums  wegen  da  und  nicht  <las  Publikum 
der  Eisenbahn  halber.“  wird  man  für  den  vorliegenden  Fall 
billiger  Weise  dahin  ausziilegen  haben,  dass  da»  Publikum  durch 
das  neue  Kontrolverfahrcn  in  seinem  Rechte  auf  ungehinderte 
und  ordnungsmäßige  Beförderung  gegen  früher  in  keiner  Weise 
geschmälert  werden  darf,  dass  es  aber  auch  in  richtiger  Wür- 
digung des  mit  dem  neuen  Verfahren  beabsichtigten  guten 
Zwecks:  Schutz  der  gefährdeten  Schaffner.  Erleichterung  und 
Ermöglichung  der  raschen  und  sicheren  Zugabfertigung  di« 
geringen,  untrennbar  mit  demselben  verbundenen  Unbequemlich- 
keiten willig  uuf  sich  zu  nehmen  haben  wird. 

Dem  mit  Beifall  aufgenommenen  Vortrage  folgte  eine  sehr 
lebhafte  Erörterung  über  den  Gegenstand,  an  welcher  die  Hm. 
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Kuppell.  Fcldmann.  Kluge,  Fein.  (irumlrr,  Herr, 
Stölting.  Xöhrc  und  Trenn  Thi'il  nahmen.  AI»  veitriv 
Gesichtspunkte  wurde  noch  xnr  Sprache  gebracht.  da»*  eine 
«•inlieitliche  Anordnung  d»*r  m-tien  K«mtr«de  in  den  verschiiMh-nen 
Diivktimisbezirkeu  erwünscht  erscheine.  da»»  die  Nothwt-udigkeit 
einer  vdtoiyrhrndrn  F»‘berdeckung  d«*r  Bahnsteige  und  riiuii 
Schutze»  «l«-r  auf  denselben  |>ii‘Ut  thm-iidm  Srhaffncr  g«4gen 
di»-  Unbilden  d»*r  Witterung  ein treten  wer«!«-.  HedenD-ii  gegen 
di»1  Neuerung  wnrdi-n  dahingehend  ausgesprochen,  da»*  »ii«1 
Konlrnle  über  di»-  ücsrtzmig  d«*r  hr»h»*r#»ii  Wagctiklaasen  durch 
lnhab»-r  von  Fahrkarten  billigerer  Kla»*«n  crwrhwcrt  »»-i,  da»* 
die  Sicherheit  der  Heißenden,  das  gewünschte  Ziel  wirklieh  zu 
erreichen,  verringert  erscheine  un<l  da»»  di«1  Erkennung,  welch»; 
l'liitz«1  im  Zuge  noch  leer  seien  durch  den  Mangel  von  Zug- 
»rhaffm-m  erschwert  «ei. 

Hr.  Kuppell  stellt  die  Einbringung  eines  Antrages,  betr. 
Aemh-rong  der  für  die  Aufnahme  in  den  Verein  gclDnden  Be- 
stimmungen in  Aussicht. 

Vermischtes. 

Ein  vielseitiges  „Personal  - Beschailungs  • Institut “. 

Von  einem  Leser  u.  BL  wird  uns  «“in  Gcschiflsangebot  über- 
sandt, da»  er  auf  eine  öffentlich»1  Nachfrage  nach  einem  für 
kunstgewerbliche  Erfindungen  g«*eigneten  Architekten  erhalt*“n 
hat.  Dasselbe  geht  au*  von  oinem  „Pomptoir  Sandmann-  in 
Bad  Mitdmj  a.  Ostsee,  «las  von  einem  Oberförster  und  Dampf- 
achneidemnhlen-Venralter  a.  1t.  geleitet  wird  un«l  zn nächst  nur 
für  die  _ii«dzbraiiche-  bestimmt  ist.  aber  anscheinend  seint'ii 
Geschäfts  kreis  auch  nach  der  Architektur  und  dem  Kunst  ge  werbe 
bin  erweitern  will.  Am  bezeichnendsten  ist  der  dem  gedruckten 
Angebot  hamlschriftlich  hinzugefügte  Nachsatz:  -Bitte  höllichst 
um  geneigtes  Näheres,  da  ich  « in  umfangreiches  und  best- 
assortirte»  Lnger  gediegener,  vcrhAltnisstnässig  nicht  zu  hoch 
fordernder  Kräfte  zu  Ihrer  kostenfreien  Auswahl  habe-.  Viel- 
leicht, dass  von  ähnlichi-ii  Unternehmungen  demnach»»  .abge- 
lagert«1“ Kräfte  als  besonder»  preiswfirdig  einpfuhlen  werden! 

Ein  Denkmal  für  Friedrich  Frhrn.  von  Schmidt  in  Mai- 
land. Bevor  da»  Standbihi.  «las  dem  verstorbenen  Meister  an 
«l«‘r  Stätte  »einer  längsten  und  erfolgreichsten  Wirksamkeit,  in 
Wien  errichtet  werden  »oll,  sowie  da»  in  Verbindung  mit  der 
HiTZ-Jesn-Kirrh*  in  Köln  für  ihn  geplante  Denkmal  fertig  ge- 
stellt worden  sind,  hat  «iie  liebevolle  und  dankbare  Erinnerung  der 
Schüler,  di»;  er  währen»!  der  kurzen  Zeit  «einer  'l  hiitigk.  it  an 
<ler  Mailänder  Kunstakademie  gehabt  hat,  ilnn  die  gleiche  Ehre 
zutheil  werden  lassen,  ln  den  letzten  Tagen  hat  in  «lein  Palast*1 
der  Akademie,  der  .Brera“  die  Enthüllung  des  von  ihnen  in 
Gemeinschaft  mit  zahlreichen  Verehrern  Schmidt«  au»  der  ita- 
lieni  sehen  Künstlerschaft  gestifteten  Denkmal*  »tuttgefunden. 


BAchertifhau. 

Nene  Zeitschriften. 

Zeitschrift  der  Zentralstelle  für  Arbcitor-Wohliahrts- 
einrichtungen.  Heransgeg.  von  Dr.  Jnl.  Pust.  Prof.  Konr. 
llartinann  und  Dr.  H.  A I brecht.  Verlag  von  Pari.  Heymaun 
in  Berlin.  Allmonatlich  2 Heft«11.  Preis  für  da»  Halbjahr  t!  .ff. 

Die  vor  2 Jahn»  g»>grtin»l»*te  Zentralst«  II.-  für  Arbeiter- 
Wohlfahrts-Kinrichtungen,  deren  Zweck  e«  »st,  der  Thätigkeit 
der  verschiedenen  auf  dem  bezgl.  Oebiete  wirkenden  deutschen 
Behörden,  Vereine,  Körperschaften  usw.  einen  Mittelpunkt  zu 
schaffen,  an  d«*ni  sie  nicht  nur  ihre  Erfahrungen,  sondern  auch 
ihre  Vorschläge  und  Pläne  Austauschen  und  über  ein  Vorgehen 
in  gemeinsamer  Richtung  »ich  verständigen  können,  hat  eine 
»ehr  befriedigen«!.1  Entwicklung  genommen  und  sieh  binnen 
j«mer  verhält nissmässig  kurzen  Zeit  zu  einer  Einrichtung  ent- 
wickelt, die  man  heute  wohl  von  kt-iner  Seite  wieder  entbehren 
möchte.  Ihre  Thätigkeit  bestand  bisher  wesentlich  in  der  Ver- 
anstaltung von  Konferenzen,  in  denen  wichtige  Fragen  jenes 
Oebiete»  nach  sorgfältigster  Vorbereitung  von  den  verschiedensten 
Seiten  an»  beleuchtet  wurden  und  deren  Ergebnis«  ««.dann  in  einer 
Reihe  von  Soliderschriften  dcrOeffentlichkeit  zugänglich  gemacht 
worden  ist.  In  den  für  den  Zw«*ek  dieser  Konferenz«-»  gesam- 
nmlten  Zeichnungen.  M««<le||eii  »w.  li«g«-n  bereit»  di»1  Anfänge 
ein»**  Wohlfahrts-Museums  vor.  Aber  diese  gelegentlichen  Ver- 
anstaltungen. denen  »ich  auch  Ausllüg«-  zur  Besicht  igung  muster- 
hafter Wohlfahrts-Einrichtungen  angen-iht  haben,  konnten  sehr 
bald  dem  Bedürfnisse  nach  einer  fortdauernden,  stetigen  Ver- 
ständigung unter  den  Mitgli«“deni  nicht  mehr  genügen;  an  die 
Gründung  eines  ständigen  Auskunft*- Bureau»  hat  die  H*‘raus- 
gnbo  ein»T  allmonatlich  erscheinenden  .K»»rre»pondenz“  »ich 
ang«i»rhl«>»»eii  und  vom  t.  Januar  1 Ht»4  ab  »«dl  letztere  in  die 
««heu  genannt.  Zeitschrift  umgewandelt  werden,  die  neben  dem 
bisherigen  Stoffe  auch  noch  die  Gebiete  der  (•  .-werbe-H ygiene 
und  der  l‘n fal I -Verhütung  behänd.1  In  wird. 

Bei  den  mannichfaltig.n  und  engen  Beziehungen,  welche 
die  durch  die  Zentralstelle  f.  Arb.-Wohlf.-Einr.  vertretenen  Be- 
strebungen mit  der  Bauk-chnik  verktiü]»feii,  halten  wir  uns  für 


verpflichtet,  die  Aufmerksamkeit  unserer  Leser  auf  dieses  neue 
Ent.  rnehmen  derselben  an*«lriirklirh  aufmerkam  zu  machen. 

Zeitschrift  lttr  Kleinbahnen,  In-rausgeg.  im  pr.  Ministerium 
«hr  öffentlich«1!!  Arbeiten.  Verlag  von  J.  Springer  in  Berlin. 
Monatlich  I H«*ft  von  etwa  50  S.  mit  Karten  und  Abbildungen. 
Preis  de»  Jahrgang»  lo.g. 

Welche  Wichtigkeit  die  Herstellung  ein«**  Net»'«  von 
Kleinbahnen  bisher  schon  erlangt  hat,  brzu.  nach  l'cberzcugung 
d«*r  amtlichen  Kreise  demnächst  erlangen  dürfte,  beweist  wohl 
am  besten  die  Thatsach«*.  da»»  man  «*s  in  letzteren  für  noth- 
wendig  gehalten  hat.  zur  Vertretung  und  Förderung  der  auf 
d«“»i  bezgl.  (iiibirifl  inbet  rächt  kommenden  Nonder-lnteresse» 
«“in  eigen«*»  litterarische»  Organ  zu  gründen,  in  welchem  alle 
in  dasselbe  schlagetiilen  fragen  bau-  und  betricbaD'chnischer 
«•wie  finanzieller  und  rechtlicher  Art  an  der  Hand  d«-r  an  «l«*n 
verschiedensten  Stellen  gemachten  Erfahrungen  eingehend  er- 
örtert wer«l«-ii  ««dien.  E*  kann  wohl  keinem  Zweifel  unter- 
liegen. dass  die  neue  Zeitschrift  au  »ich  gleichfalls  ein  wichtig«-* 
Mittel  zur  Förderung  des  bezgl,  Zweig«4*  wirthsehaftlicher  Ent- 
wicklung »ein  wird. 

Personal-Nachrichten. 

Baden  D«*in  Int.-  n.  Brth.  Rühle  v.  Lilien stern  in 
Rerlin  ist  d.  Ritterkreuz  I.  Kl.  des  Ordens  v«<m  Zähriuger  Löwe» 
vprliphen. 

Hessen  Der  Reg.-Rfhr.  Dofflein  ist  zum  Reg.-Binstr. 
ernannt. 

PreuBaen.  Dem  Reg.-  n.  Brth..  Geh.  Reg.-Rath  Muyschel 
in  Potsdam  ist  die  nachge*.  Entlass,  ans  d.  Staatsdienste  unter 
Verleihung  d«*»  Rothen  Adler-Ordens  III.  Kl.  mit  der  Schleife 
ertheilt.  Den  Kr.-Hauiii»p.,  Baurät h«“ii  Westphal  in  Soest 
u.  Steinbruck  in  Kammin  i.  P.  n.  d.  Landhauinsp.  Wulff  in 
Lankwitz  ist  bei  ihrem  Febertritt  in  den  Ruhestand,  sowie  dem 
IVstbrth.  H intze  in  Köln  der  Rothe  Adler-Ordeu  IV.  Kl.  verliehen. 

Dem  Brth.  Pa  spar  in  Neisse  ist  die  Erlaubnis*  zur  Au- 
nalime  und  Anlegung  des  ihrn  verliehenen  Ritterkreuzes  I.  Kl. 
de«  herzogl.  Sachsen-Ernestinischeii  IIau*<ird«‘ti»  ertheilt.  — Der 
bei  der  kgl.  Kanal-Komm.  in  Münster  angesUdlte  Wasser-Bau - 
insp.  Mau  ist  z.  R«-g.-  u.  Brth.  »»rnannt. 

Verliehen  ist  der  Pharakter  als  (ieheiiner  Brth.:  Den  Reg.- 
u.  Baur&then  Hellwig  in  Hildesheitn  u.  Hasenjäger  in 
Düsseldorf;  der  Pharakter  als  Brth.:  Den  Kr.-Bnuinsp. 
R ei  licken»  in  Jüterbog,  Blanke  u bürg  in  Swinemündc,  Wilcke 
in  Flatow,  Caspary  in  Langenschwalbach,  Tesmer  in  Dennnin, 
P r e nie I in  Templin,  Spanke  in  Dortmund,  Hillenkamp  in 
MVfttl  Wich  graf  in  Neuruppin,  Paul  Schulz  in  VN  eissenfeis, 
Dr.  Otto  v.  Riet  gen  in  Königsberg  i.  Pr.,  Poseru  in  Pies« 
O.-Schl.  u.  Mende  in  Osterode  a.  H.;  dem  Bauinsp.  Nitka  in 
Berlin:  dem  Wasser-Ilauinsp.  Gerhardt  in  lterlin.  Kracht  in 
Marienburg  W.-l’r.,  Tolkmitt  in  Köpenick.  Heeren  in  Diez 
a.  L.,  Boden  in  Glückstadt  n.  Beyer  in  Wesel;  dem  Hafen- 
Hauinsp.  Schierborn  in  Pillau. 

Brief-  und  Fragekasteii. 

Hrn.  Arch.  S.  in  Berlin.  Der  Wortlaut  der  Honorar- 
nonn  gestattet  k«4incn  Zweifel  darüber.  dass  der  Architekt, 
welcher  eine  Banb-itung  aufgrund  dieser  Norm  übernommen  hat, 
für  das  für  „Arbcitazeichnungen  und  Details“  aufgeworfene 
H**nornr  im  allgemeinen  auch  die  im  Interesse  des  Baues  er- 
forderlichen statischen  Berechnungen  zu  liefern  hat  (§  4.  3.). 
Hat  er  di«4  für  letztere  entstandenen  besonderen  Kosten  dem 
Bauln-rrn  trotzdem  zur  Last  gelegt,  so  ist  dieser  berechtigt, 
eine  solche  Forderung  tnrftckzuwcison.  Ob  dieselbe  als  „ver- 
suchter Betrug“  aiige*eh«‘n  und  strafbar  gemacht  werden  kann, 
bängt  so  sehr  von  «len  Umständen  des  einzelnen  Falles  ab,  da».* 
darüber  etwas  Sichen1»  unmöglich  gesagt  werden  kann.  Es  ist 
aber  wohl  ebenso  wahrscheinlich,  dass  der  Richter  nur  ganz 
ausnahmsweise  zu  einer  derartigen  Auffassung  gelangen  durfte, 
wi«1  cs  wahrscheinlich  ist,  dass  der  Architekt  nur  irrthümlich 
und  zufolge  ungenügender  Kennt uiss  aller  Kinzelbcstimmungen 
der  Norm  jene  Forderung  gestellt  hat.  Selbstverständlich  kann 
eine  Verantwortlichk«*it  de»  Architekten  iib«-rhaupt  nur  dann  in- 
frage  k«>iiim«in.  wenn  «iie  Honoraruorm  des  Wrbandea  von  b*“i«len 
Seiten  ausdrücklich  als  Gmndlage  für  die  vom  Bauh«-rrii  zu 
g«1  währen  de  Entschädigung  angenommen  worden  ist. 

Offene  Stellen. 

Im  Anzeigentheil  der  heut.  No.  werden  zur 
Beschäftigung  gesucht. 

a)  Retf.-Binot r.  and  llfhr„  Arfhilfklf»  und  I ngentenre. 

'I  tf«i«.-l!iii'!r.  «I.  d.  Intnid.  d.  II.  Arwrr-K.<VVAnbttrt.  I llinstr.  d. 
«I.  flnuitiKii.  fnr  Ff'-Iti»f*in  llez!rk-Br«im»in.  — 1 Arrh.  d.  r.  Döblcr-B^rlln, 

I»)  I . « n d in  r * s r r , Trrhniker,  Zeichner  n*w. 

Je  I Bunt«'  hn.  d.  «1.  fDratl.  Waldi-rkM  Ue  Doinütx-n  Kammer- Arolseui 
H*-g.  Bai»! r.  «»r»-v..-ll  «ii-.  -onniuili1 . Heicbinsp.  ig>tlti  Marleubiir»,  Arch. 
i«.  Macke -Haxen  I.  W.;  K.  L.  i«ö,  B.  'i  Elp.  d.  ntsclt.  Bztx.  — 1 Zeichner 
<1  A.  1 h » |>  H.  Dt*'  Ii.  ilttx- 


Hierzu  eine  Bildbeilage:  Casino  der  . Akademischen  Gwllüchaft  vom  Di'iiUdiiii  Hans'  - in  KtH'iswalili'. 
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Zwei  Bauausführungen  der  Stadt  Magdeburg. 

(Hierzu  die  Abbildungen  auf  S.  13.) 


ie  8tadt  Magdeburg  hat  in  den  letzten  Jahren 
eine  überaus  lebhafte  Bautätigkeit  entwickeln 
müssen,  deren  bereits  gelegentlich  auch  in  d.  Bl. 
Erwähnung  geschehen  ist.  Im  J.  1893  sind  zwei 
der  umfangreichsten  Banansführnngen  znm  Ab- 
schluss gelangt  und  fast  gleichzeitig  dem  Betriebe  über- 
geben worden,  die  bei  ihrem  Umfange  und  ihrer  Bedeut- 
samkeit die  Leistungsfähigkeit  der  städtischen  Bauverwaltung 
anfs  änsserste  in  Anspruch  genommen  haben  — um  so  mehr, 
als  sie  fast  vom  ersten  Anfang  an  gleichzeitig  gefördert 
werden  mussten  und  die  Lösung  der  übrigen  grossen  Auf- 
gaben, insbesondere  der  Kanalisation  nnd  Stadterweiterung, 
doch  nicht  benachteiligt  werden  durfte. 

Es  sind  das  der  Vieh-  nnd  Schlachthof  nnd  der 
Hafen,  beides  Anlagen,  die  für  das  kräftig  zur  Grosstadt 
sich  entwickelnde  alte  Magdeburg  schliesslich  ein  nicht  mehr 
abzuweisendes  Bedürfnis»  werden  mussten.  Am  30.  Mai  v.  J 
ward  der  Betrieb  des  Vieh-  und  Schlacht  hofs  eröff  net,  nach- 
dem eine  Feierlichkeit  im  Beisein  der  Spitzen  der  Behörden 
am  Tage  vorher  abgehalten  war.  Für  den  Hafen  ist  eine 
solche  feierliche  Einweihung  nicht  für  nothwendig  erachtet 
worden,  nachdem  in  den  Tagen  vom  10.  bis  12.  Juni  v.  J. 
der  Niedcrsächsische  Kanalverein  den  fast  vollkommen  fertig 
gestellten  Anlagen  einen  Besuch  abgesrattet  und  die  Stadt 
Magdeburg  damit  einen  festlichen  Empfang  auf  dem  Hafen 
selbst  verbunden  batte. 

Als  Festgabe  war  für  beide  Gelegenheiten  vom  Ma- 
gistrat je  eine  Denkschrift  ansgearbeitet  worden,  die  Uber 
die  Vorgeschichte,  die  Verhandlungen  mit  den  Behörden, 
die  Bau-  und  Betriebs-Einrichtungen  vollkommen  Ausweis 
geben,  ausserdem  aber  als  Überaus  dankenswerte  Zugabe 
die  wichtigsten  Bauzeichnungen,  darnnter  je  ein  Vogelschau- 
bild der  Gesammt-Anlage,  in  Lichtdruck-Darstellungen  ent- 
halten. Es  sollen  im  Nachfolgenden  unter  Beifügung  erläu- 
ternder Skizzen  die  wesentlichsten  Mitteilungen  hieraus,  so- 
weit sie  die  Leser  d.  Bl.  interessiren  dürften  wiederholt  werden. 

I.  Der  Vieh-  nnd  Schlachthof. 

Die  Baukosten  der  Vieh-  und  Schlachthofs-Anlage  be- 
laufen sich  nach  der  vorläufigen  Ermittelung  anf  rd.  8*/i 
Million.  M.t  wozu  noch  die  Kosten  des  Grunderwerbs  mit 
429000  treten.  Wenn  nach  dem  im  Frühjahr  1889 
aafge» teilten  Banprogramm  sämmtliche  Anlagen  dem  Be- 
dürfnis einer  Einwohnerzahl  von  200  000  entsprechend  her- 
geriebtet  werden  sollten  (natürlich  unter  Beobachtung  der 
Erweiterungsfttigkeit),  so  musste  schon  während  der  Bau- 
zeit vielfach  über  die  ursprünglich  angenommenen  Höchst- 
ziffern  hinausgegangen  werden,  namentlich  für  den  Viehhof. 
Hier  sind  die  für  später  geplanten  Erweiterungen  der 
ßchweine-Markthallen  und  Ställe  sofort  znr  Ausführung  ge- 
langt. Denn  Magdeburg  hat  die  stattliche  Zahl  von  215000 
Einwohnern  bereits  überschritten  nnd  ist  in  erfreulichem 
weiteren  Aufschwünge  begriffen ! 

Auf  dem  Scblachthofe  erweisen  sich  die  getroffenen 
Einrichtungen  als  vollkommen  entsprechend,  mit  alleiniger 
Ausnahme  vielleicht  des  Raumes  für  Kleinvieh-Schlachtungen, 
dessen  Bemessung  dem  bislang  hervorgetretenen  Bedürfniss 
zwar  ebenfalls  entspricht,  voraussichtlich  aber  bald  eine 
Vergrüsserung  erforderlich  machen  durfte.  Es  ist  aber 
selbstverständlich,  dass  nach  erst  halbjährigem  Betriebe 
Urtheile  darüber  endgilt ig  noch  nicht  abgegeben  werden 
können,  zumal  die  Schlächter  mit  den  ihnen  ungewohnten 
und  daher  unbequemen  Einrichtungen  erfahrnngsgemäss  erst 
nach  gewisser  Zeit  wirklich  vertraut  werden. 

Wie  aus  dem  Lageplan  zu  erkennen,  ist  überall  das 
nüthlge  Erweiterungs-Gelände  vorgesehen,  so  dass  nament- 
lich für  den  8chlachthof  mit  seinen  bereits  nach  kurzer 
Zeit  genau  zn  übersehenden  nnd  stabil  sich  gestalrenden 
Verhältnissen  Verlegenheiten  aus  Platzmangel  überhaupt 
kaam  werden  entstehen  können. 

Es  soll  noch  hervorgehoben  werden,  dass  die  ganze 
Anlage  einen  Uberaas  freundlichen  Eindruck  macht.  Sämmt- 


liche  Gebäude  sind  an-sen  mit  ledergelben  Verbleodsteinen 
aus  der  Fabrik  von  Kretschmann  in  Borsdorf  bei  Leipzig 
bekleidet,  während  für  Gesimse,  Giebelabileckungen,  Fenster- 
theilnngen  und  Bekrönungen  im  Interesse  grösserer  Halt- 
barkeit Sandstein,  zumeist  aus  der  Alvenslebener  Gegend 
bei  Magdeburg,  zur  Verwendung  gelangt  ist.  Die  Börse, 
das  Verwaltung»- Gebäude  uud  die  grossen  Markthallen- 
Fronten  haben  durch  etwas  reichlichere  Verwendung  von 
Sandstein  und  anch  durch  ihre  äussere  Ausbildung  eine 
Heranshebung  vor  den  übrigen,  rein  dem  Bedurfnissalienen- 
den  Bauten  erfahren,  selbstverständlich  unter  Vermeidung 
jeles  nnnöthigen,  hier  nicht  zn  rechtfertigenden  Aufwandes. 
Auch  die  inneren  Flächen  sind  in  säm  int  liehen  Markt-, 
Schlachthallen  nnd  Ställen,  im  Kühlhanse  und  in  der  Kal- 
dannen Wäsche  ebenfalls  mit  gelben,  zwar  minderwerthigen 
Verblendsteinen  bekleidet,  dagegen  Ist  für  die  Schlacht- 
hallen und  die  Kuldannenwä«che  in  den  unteren  Wandiheilen 
auf  1,5  m Höbe  eine  Ansstattitng  mit  weissen  gl&sirten 
Plättchen  gewählt  — einmal  der  grösseren  Helligkeit  halber, 
vor  allem  aber  anch,  um  die  in  den  Räumen  beschäftigten 
Lente  znr  änssersten  Sauberkeit  gewissermaasseu  zn  zwingen. 
Im  übrigen  sind  die  gewöhnlichen  Gebäude,  die  des  Pferde- 
schlacht-, Seuchen-  and  Polizei-Schlacht hofs  Im  Innern  nur 
mit  »charfgebrannten  Hintermauerungssteitien  vollfugig  ge- 
mauert und  schlicht  geweisst. 

Die  Ausführung  ist  durchweg  eine  überaus  solide.  Be- 
merkt soll  noch  besonders  werden,  dass  für  die  Fussbodeu- 
Herstellnngen  in  der  Grossvieh  Markthalle,  ferner  auf  den 
äusseren  Laierampen,  den  sogenannten  Zählbuchten-Perrons, 
ferner  in  verschiedenen  Strassen  des  Vieh-  und  Schlacht- 
hofs ein  Pflaster  von  gewöhnlich  bossirten  Gröna’er  Kopf- 
steinen, etwa  10—15  c,n  gross,  auf  Beton -Untei  läge  mit 
Zement mörtel -Vermiss  zur  Anwendung  gelangt  i>t,  das  dem 
sonst  üblichen  Pflaster  aus  künstlichem  Material,  Olden- 
burger-, Ironbrlck-  oder  sonstigen  mehr-  oder  minder- 
wert  bigeren  Klinkern  unbedingt  vorznziehen  sein  dürfte. 
Die  gewählte  Herstellungsart  zeichnet  sich  durch  voll- 
kommene Zuverlässigkeit  der  Steine,  Fngnng  und  Bettung, 
sowie  Undurchlässigkeit  der  so  gebildeten  Oberflächen  ans, 
welche  an  jeder  8 teile  mit  schwerem  Fuhrwerk  befahren 
werden  dürfen,  dabei  rauh  genug  für  das  Haften  der  Hnfe, 
andererseits  aber  immer  noch  so  glatt  sind,  dass  der  Jauche 
uud  dem  Spülwasser  ungehinderter  Abfluss  gewahrt  bleibt. 
Dabei  sind  die  Kosten  eines  solchen  Pflasters  etwas  ge- 
ringer gegen  diejenigen  eines  sonst  inbetracht  kommenden 
Pflasters  aus  guten  Verblend -Klinkern.  Im  Grossvieh- 
Sciilachthaase  ist  das  Material,  welches  für  diesen  Zweck 
überhaupt  einzig  inbetracht  kommen  sollte,  nämlich  Granit, 
verwandt,  in  schweren  rechteckig  bearbeiteten  and  sauber 
gestockten  Platten  auf  Beton-Unterlage.  Iui  Schweine-  und 
Kleinvieh-Si  hlacbthanse  sowie  in  der  Kaldaunen Wäsche  sind 
beste,  gerippte  Mettlacher  Fliesen  in  Zementmül tel  auf 
Beton- Unterlage  verlegt,  während  für  das  Kühlhaus  ge- 
wöhnlichere, gerippte  Thonfliesen  grösseren  Quer>cbnilts  bei 
der  leichteren  Inanspruchnahme  lür  ansreichend  erachtet 
sind.  Die  Gänge  in  der  Scbweine-Markthalle  haben  eben- 
falls das  vorbesebriebene  Gröna’er  Kopfstcinpflaster  erhalten, 
während  für  die  Buchten  durchweg  Aspbaltirung  auf  Beton- 
Unterlage  gewählt  ist. 

Die  maschinellen  Einrichtungen  für  die  Beförderung 
der  geschlachteten  Thiere  vom  Grossvieh-Schlachthause  nach 
dein  Kühlhanse,  die  Ausstattung  des  elfteren  mit  Winden, 
wie  diejenige  des  Schw'eine-Scblachthauses  mit  Kr  ahnen, 
Bottichen,  Fleischanihänge -Vorrichtungen  und  Kaldannen- 
Waschgefässen,  ferner  des  Kleinvieh-Schlachthauses,  des 
Vorraumes  beim  KUlilhause  nnd  der  Knldaunenwäsche  waren 
der  Mascbinenbau-Akiien-Gesellschaft  vormals  Beck  & 
Henkel  in  Kassel,  übertragen  und  es  ist  die  Ausführung 
in  bekannter  mnstergiltiger  Weise  erfolgt.  Die  Luftkühl- 
Anlage,  die  von  der  Gesellschaft  für  Linde’s  Eis- 
maschinen in  Wiesbaden  geliefert  ist,  hat  vom  eisten 
Tage  der  Inbetriebnahme  ab  ausgezeichnet  funktiouirt,  wie 
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das  namentlich  die  sonst  schwer  zn  befriedigenden  Fleischer  sofortigen  Vernichtung  der  Kadaver  gefallener  Tbiere  ist 
voll  anerkennen.  zwar  in  Aussicht  genommen,  jedoch  noch  nicht  weiter  ge- 

Erwähnt  mag  noch  werden,  dass  ein  Rohrbeck 'scher  diehen,  da  die  Vorerw&gUDgen  über  die  Wahl  des  besten 
Fleisch- Desinfektor  zur  Abkochung  desjenigen  Fleisches  be-  hierinbetracht  kommenden  Systems,  deren  bekanntlich  mehre 
schafft  und  in  einem  Anbau  des  Kesselhauses  aufgestellt  (Riettchel  & Henneberg,  von  Podewils)  iu  Wettstreit  he- 
bst, das  nach  der  behördlichen,  thler&rztlichen  Prüfung  zwar  griffen  sind,  bisher  noch  nicht  zum  Abschluss  gelangen 
tninderwerthig,  aber  noch  als  gesundheitazuträglich  und  dem-  konnten.  Bis  dahin  muss  es  bei  der  Ueberweisung  an  die 
gemäss  geeignet  erachtet  wird,  anf  der  im  städtischen  Abdeckerei  verbleiben. 

Schlachthofe  errichteten  Freibank  zom  Verkaufe  feilgeboten  Die  Abwässer  des  Vieh-  und  Schlachthofes  werden  von 

zu  werden.  Derartiges  Fleisch,  dessen  Ueberweisung  an  einem  grossen  Kanal  eiförmigen  Profils  von  1 ® Hohe  auf- 
die  Freibank  öffentlich  bekannt  gemacht  wird,  ist  seither  ; genommen,  dem  ilanptkanal  der  westlichen  Vorstadt  Mägde- 
trotz  aller  gegentheiligen  Versicherungen  stets  in  reissendem  ! burgs,  der  Wilhelmsta  !t,  zugeführt  und  auf  diese  Weise  bis 
Absatz  von  der  ärmeren  Bevölkerung  erstanden  worden,  j zum  Sandfang  am  Hafen  geleitet,  von  wo  sie  mittels  der 
der  damit  ein  für  die  tiesuudheit  unscbädlicbes,  entsprechend  | Düker  durch  die  beiden  Elbarme  zur  Pumpstation  und 
billiges  Nahrungsmittel  gewährleistet  ist.  I demnächst  anf  die  Rieselfelder  gelangen.  — 

Die  Beschaffung  eines  sogen.  Kaiyll-Desinfektors  zur  (Schluss  folgt.) 

Aus  dem  Jahresbericht  über  Grundbesitz  und  Hypotheken  in  Berlin. 


Von  Heinrich  Fr; 

er  nunmehr  seit  längerer  Zeit  auf  dem  Wirtschaftsleben 
der  Nation  lastende  Druck,  der  für  den  Grundbesitz  in- 
sofern nieht  ungünstige  Folgen  hat,  als  er  ihm  einen 
Theil  der  sonst  iu  Börsengeschäften  angelegten  Kapitalien  zu- 
wendete,  hat  denselben  allerdings  dadurch  geschädigt,  dass  er 
zahlreiche  Familien  zur  F.insrhräukung  ihrer  Wohnungs-Bedürf- 
nisse gezwungen  und  daher  ein  Znrürkgrhen  der  Mietverträge 
herbeigeführt-  hat.  Dieser  Ucbel stand  wurde  aber  zumt heil 
wieder  ausgeglichen  durch  die  überall  sich  geltend  machende 
Abnahme  der  Bauthätigkeit. 

In  Berlin  ergab  sieh  folgende  Zunahme  von  bebauten  Grund- 


stücken : 

Aid 
1.  Ok- 

Zahl 
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Zunahme 

Gesummter 

Versicherunf*- 

werth 

Mk. 

Z unall  m*- 

tober 

Grundstücke 

Mk. 

1889 

20  806 

463 

2 767  390  400 

1 40  562  800 

1890 

21  341 

535 

2 93G  983  200 

169  592  800 

1891 

21  7«a 

442 

3 080  048  500 

143065  300 

1892 

22  171 

388 

3 218  428  800 

138  380300 

isua 

22  4G7 

nur  29C 

3 323  023  100 

104  594  300 

Demgegenüber 

betrug 

die  Zunahme  de 

r Bevölkerung 

1890 

-49  000,  1891 

- 47  000, 

1892—33000,  1893 

rd.  32—33  000 

Seelen.  Es  genügt  jedoch  hierbei  nicht,  Berlin  innerhalb  der  Weich- 
bildgrenze inbetracht  zu  ziehen;  man  muss  vielmehr  auch  die 
Vororte,  besonders  diejenigen  auf  der  südlich  der  Spree  belogenen 
Stadthälfte,  welche  bereits  völlig  mit  Berlin  suaanunengcwachacn 
sind,  mit  berücksichtigen.  So  haben  1893  Charlottenburg  um 
17 — 18000,  Bixdorf  ura  G— 7000,  Srhöneberg  um  5— 6000  Seelen 
»genommen.  Auch  die  übrigen  Vororte  haben,  wenn  auch  nicht 
in  so  hoher  Zahl,  wie  die  drei  genannten,  ein  Wachsthum  der 
Bevölkerung  aufzuweisen.  Hierin  liegt  also  der  Ersatz  für  die 
geringere  Zunahme  der  innerhalb  des  Berliner  Weichbildes  an- 
sässigen Bevölkerung. 

Ganz  ebenso  steht  der  Abnahme  der  Bauthätigkeit  im  eigent- 
lichen Berlin  eine  trotz  der  Schwierigkeit  der  Vermiethungen 
noch  immer  wachsende  Bauthätigkeit  in  den  Vororten  gegenüber. 
Namentlich  wird  durch  die  Errichtung  vielstöckiger  Bauten  in 
den  entferntesten  Thcilen  der  Vororte,  die  dadurch  zugleich 
ihren  Charakter  als  Villenkolonien  einbnssen,  eine  starke  Feber- 
produktion an  Wohnräumeii  herbejgpführt.  Es  scheint,  dass 
mau  dabei  die  Hoffnung  auf  eine  Einverleibung  im  grössten 
Stile,  wie  sie  jetzt  von  der  Regierung  wieder  angeregt  ist,  schon 
im  voraus  ausmünzen  will;  doch  ist  es  sehr  fraglich,  ob  selbst 
der  thatsNchliche  Eintritt  dieser  Maassregel  die  gewünschte  Ver- 
wert hung  jener  vorzeitig  geschaffenen  Miethskaseraen  sobald 
ermöglichen  würde.  Man  mu»s  daher  der  demnächst  igen  Ent- 
wicklung der  mit  dem  Baugeschäft  in  den  Vororten  zusammen- 
hängenden Verhältnisse  mit  einiger  Besorgnis«  entgegensehen. 

Allerdings  ist  eine  stärkere  Bauthätigkeit  in  den  Vororten 
auch  noch  durch  andere  Gründe  als  die  Hoffnung  auf  die  zu 
erwartende  Einverleibung  bewirkt  worden.  Für  die  Fmgebungen 
Berlins  waren  nämlich  i.  J.  1802  nicht  weniger  ul»  drei  von 
einander  grundverschiedene  Bauordnungen  iukraft.  Ala  nun  am 
Schlüsse  des  Jahres  1802  die  dritte,  und  wip  es  hiess,  endgültige 
Bauordnung  für  die  Vororte  erschien,  welche  eine  ausgedehnte 
Landhausbehauung  vorschreibt,  entstand  auf  den  betreffenden 
Geländen  eine  lieberhafte  Thätigkeit.  um  vor  dem  Inkrafttreten 
jener  Bauordnung,  welche  vielfach  t heuer  erworbene  Baustellen 
zu  entwerthen  drohte,  aber  die  Wintermonate  von  1802— 1893 
als  Uebergangsxeit  noch  freigab.  zu  retten,  was  irgend  noch  zu 
retten  war.  Auf  diese  Weise  wuchsen,  namentlich  in  der  Nähe 
der  Bahnhöfe,  jenseits  der  Ringbahn  jene  Neubauten  in  grosser 
Zahl  au»  dem  Erdboden,  für  die  auf  absehbare  Zeit  noch  jede 
Verwendung  mangelt. 

Zu  einem  wirklich  gesunden  Aufschwung  in  vielen  Tbeilen 
der  Ausseubezirko  fehlt  es  vor  allem  noch  an  der  nöthigeu  Kr- 
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Weiterung  und  zweckentsprechenden  Einrichtung  der  Verkehrs- 
mittel. Hier  muss  die  Pferdebahn  als  überwundener  Standpunkt 
betrachtet  werden  und  als  einen  bedeutsamen  Schritt  nach  vor- 
wärts darf  man  die  erfolgte  Genehmigung  zur  Errichtung  einer 
elektrischen  Hochbahn  im  Zuge  de»  Spreekanal»  von  f>«t  nach 
West  begriissen.  deren  Bau  im  kommenden  Frühjahr  begonnen 
| werden  soll. 

Das  überaus  billige  Angebot  von  Wohnungen  iu  den  Vor- 
orten trug  noch  dazu  bei,  den  durch  die  schlechten  Erwerbs- 
v erhält nis»p  geschaffenen  Feberfluss  an  verfügbaren  Räumen 
innerhalb  de»  Weichbildes  zu  vermehren.  Die  nachstehende 
I Tabelle  giebt  nach  verschiedenen  Richtungen  Aufschlüsse  über 
I die  stattgehabten  Veränderungen: 
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1.  Oktober 

i MlrtUs-  | Mletlis-  ; 
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1. Oktober  j 1.  Oktober 

B **  t B 

!l|l  J 

II  || 
ftp 

{ f s 
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31.  März 

1889 1 

11  218 

1 18  996 

! 1095 

79  915 

166  834  i 

353  318 

! 1890 

15  041 

1 1 893 

1358  ' 

83  751 

179  391  ( 

371  010 

, 1891 

21  196 

7 836 

2912 

91  466 

191 196  | 

386  854 

! 1892 

28  638 

4 694 

5081 

99  1 79 

21 1 486  | 

400  653 

| 1893 

31  339 

3 666 

8810  ! 

100  343 

225  273 

411  386 

Bemerkens« 

erth  ist 

in  vorstehender  Aufstellung 

auch  der 

Nachweis,  dass  im  Laufe  des  Jahre»  mehr  nl»  die  Hälfte  aller 
Wohnungen  dem  Wechsel  der  Miether  unterworfen  war,  und  da»» 
rd.  50%  aller  Fmzüge  des  Jahre»  zum  Oktober-Termin  sieh 
vollzogen  haben. 

Eine  Fokal -Korrespondenz  meldete  die  Summe  der  iu  Char- 
lottenburg  leerstehenden  Wohnungen  mit  40 IG,  was  im  Vergleich 
mit  den  beiderseitigen  Bovölkeningsziffern  für  Fharlultenburg 
eine  weit  grössere  Zahl  leerstehender  Räume  nl»  iu  Berlin  er* 
giebt.  Die  für  Srhoiieberger  und  Wilmersdnrfer  Gebiet  aufge- 
stellten Schiitzungen  sind  zu  ungenau  und  unzuverlässig,  um 
veröffentlicht  zu  werden. 

Filter  dem  Eindruck  der  vorstehend  geschilderten  ungünstigen 
Entstände  konnte  von  einem  Eingreifen  der  Spekulation  in  den 
Handel  mit  bebauten  Grundstücken  da»  ganze  abgelanfene  Jahr 
hindurch  keine  Reih-  sein.  Auf  diesen  Funkt,  soll  aber  keines- 
wegs mit  Bedauern  hingewieseii  werden.  Iu  wirtschaftlicher 
Hinsicht  kann  es  dem  Grundbesitze  im  Gegen  theil  nur  zu  statten 
komtm-n,  wenn  immer  mehr  die  Ansicht  zur  Geltung  gelangt, 
dass  Berliner  Häuser  keine  Handelswaare  durstellen.  die  durch 
eine  ganze  Reih«  von  Händen  hindurchgehen  und  in  jeder  einen 
erklecklichen  Gewinn  zurücklassen  könne.  Das  weitere  Fern- 
bleiben der  Spekulation  lässt  erhoffen,  dass  der  solide  Haus- 
besitzerstand  »ich  vermehren  werde,  der  sich  mit  dem  normalen 
Zinsgenuss  begnügt  und,  um  stets  gute  Mielher  im  Hause  zu 
haben,  »ich  die  Verwaltung  desselben  selbst  angelegen  sein  lässt. 
Andererseits  werden  allerdings  die  Besitzer  alter  Grundstücke 
sich  bequemen  müssen,  den  Anforderungen  der  Neuzeit  nament- 
lich im  Funkte  der  Hygiene,  Opfer  zu  bringen,  um  den  Wett- 
bewerb mit  den  »eit  Erlass  der  neuen  Bauordnung  von  1887 
entstandenen  Neubauten  aufneltmeii  zu  können. 

Was  den  Werthstand  des  städtischen  Grundbesitze»  anbe- 
i langt,  so  ist  derselbe  trotz  der  allgemein  ungültigen  wirt- 
schaftlichen Lage  das  ganze  Jalir  hindurch  ziemlich  fest  ge- 
i blieben.  So  blieben  denn  die  Einsätze  des  Jahre»  1893,  die  auf 
rd.  3900  geaebätzt  werden,  gegen  die  r.l.  3500  Ikvitmchwl  de* 
vorniigegaiigeucu  Jahres  nicht  wesentlich  zurück. 

Auch  au»  den  Zwangsversteigerungen  kann  ein  erheblich 
verschlechterter  Stand  gegen  das  Vorjahr  nicht  abgeleitet  werden. 
Angeblich  soll  bei  denselben  ein  Hvpotlu-keu-Kapitat  von  45 
Mill.  ausgefallen  sein.  Einen  Theil  dieser  Summe  haben 
natürlich  wieder  unvorsichtige  Hauhatnl werker  verloren,  die  ihre 
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Forderungen  zwar  eintragen  Hessen,  aber  bei  der  Versteigerung 
ihre  Rechte  preisgaben.  Aber  dieser  Theil  kann  unmöglich  sehr 
bedeutend  sein;  denn  ein  Ausfall  von  45  Millionen  in  einem  Jahre 
wäre  gross  genug,  um  das  gesaimuto  Bauhandwerke rthum  Berlins 
zu  vernichten.  l>ie  hohe  Ziffer  der  Ausfälle  entsteht  vielmehr 
dadurch,  dass  die  Erateher  der  Grundstück«,  gestützt  auf  den 
ständigem  Mangel  an  Mitbictcrn,  stets  nur  bis  zum  Anfänge 
ihrer  Hypothek  zu  bieten  nöthig  haben,  so  dass  in  allen  diesen 
Fällen  ein  wirklicher  Ausfall  nicht  stattfindet.  L>en  eingeleiteten 
525  Versteigerungen  stehen  überhaupt  nur  296  Neubauten  gegen- 
über, und  die  neu  eingetragenen  Bau  wert  he  des  Jahres  1893 
betragen  nicht  mehr  als  HM  UÜUOOO  .W.,  woraus  ersichtlich  ist, 
dass  von  dem  45  Milliouen-Ansfall  sicher  nur  ein  bescheidener 
Theil  auf  die  Neubauten  und  somit  auf  die  Bauhatulwerker  ent- 
fällt. Von  den  seit  Oktober  1892  bis  Oktober  1893  angesetzten 
rd.  520  Versteigerungen  wurden  nicht  mehr  als  371  UtateftehUch 
durchgeführt.  Bei  mehr  als  einem  Drittel  der  nothleidenden 
Grundstücke  fand  also  noch  vor  dem  Verkaufstennine  eine 
Billigung  mit  dem  Hvpothekeugläubiger  statt,  ein  Beweis,  welch' 
grosses  Vertrauen  das  Kapital  in  die  KrtragsfHhigkcit  des  Grund- 
besitzes setzt.  — Der  Vergleich  mit  den  Zwangsversteigerungen 
der  Vorjahre  ergiebt  ein  massige»  Anschwellen  der  Zahlen  i.  J. 
1893  gegen  das  Jahr  1892.  Es  wurden  in  Berlin  zwangsweise 
verkauft:  i.  J.  1890  133,  1891  242,  1892  356  nnd  i.J.  1893  371 
Grundstücke. 

Im  Terraingeschäft  hatte  im  Beginne  des  Jahres  im  Zu- 
sammenhänge mit  den  Wirkungen  der  erlassenen  letzten  Bau- 
ordnung eine  gewisse  Lebendigkeit  l'latz  gegriffen,  die  aber  vom 
Frühjahr  ab  einer  vollständigen  Lähmung  weichen  musste,  da 
die  Ueberprodnktion  an  Häusern  sich  sehr  bald  geltend  gemacht 
hatte. 

Das  Hypothekengeschäft  nahm  während  des  ganzen  Jahres 
einen  recht  ruhigen  Verlauf,  Die  durch  das  Anziehen  des  Geld- 
werthes  am  internationalen  Markte  bedingte  Zurückhaltung  der 
Banken  schaffte  dem  Privat  kapital  Gelegenheit,  eine  Reihe 
früherer  Bank-Hypotheken  zu  erwerben  und  dadurch  Gelder  gut 
anzulegen,  welclie  »ich  vor  den  Schwankungen  des  Kurszettels 
von  der  Börse  gefluchtet  hatten.  Doch  konnten  leider  die 
Hypotheken  nicht  in  gewünschter  Zahl  herbeigeschafft  werden. 
Gegenüber  dem  Batikdiskonto  von  5 % blieb  Geld  für  erste 
Hypotheken  zu  4 **V«  °/o»  für  besonders  gute  Besitzungen  zu 

Die  Kirche  1 

or  einigen  Monaten  wurde  auf  Anregung  des  Konservators 
! der  würltembergischen  Kunst-  und  AltcrthuuiK-Dcnkmale 
die  Kirche  zu  Burgfelden,  Oberamts  Balingen,  für  den  Staat 
erworben,  nachdem  bei  Gelegenheit  eines  von  der  Gemeinde  be- 
absichtigten Einbaues  dieser  Kirche  Wandgemälde  von  höchstem 
Kunstwerth  unter  der  Tünche  entdeckt  worden  waren.  Die 
Entstehung  dieser  Malereien  wird  von  Kennern  in  den  Anfang 
oder  spätestens  in  die  Mitte  des  XI.  Jahrhunderts  verlegt  und 
in  deren  Komposition  und  Ausführung  veruiuthet  man  denselben 
Meister,  welcher  die  berühmten  Wandgemälde  an  der  Aussen- 
seite  der  Westapsis  der  St.  Georgskirche  in  Oberzell  auf  der 
Insel  Reichenau  im  Bodensee  entwürfen  hat. 

Die  einschiffige  Michaelskirche  zn  Burgfelden  mit  ihrem  in 
klassischer  Einfachheit  entwickelten  östlichen  Thunn  und  den 
winzigen  Fcnsterrhcu  im  Langhatise  ist  ein  unspruchloscs,  aber 
charakteristische!»  nnd  stimmungsvolles  frühromanisches  Bau- 
denkmal. dessen  ursprüngliche  Gestalt  im  wesentlichen  wohl- 
erhalten in  unsere  Tage  sich  gerettet  hat. 

Mit  der  Erwerbung  dieses  bis  jetzt  so  gut  wie  unbekannt 
gewesenen  Kunstwerks  hat  sich  di*1  württembergischc  Regierung 
den  Dank  aller  Kunst-  und  Altcrthums -Verständigen  aufs  neue 
erworben,  und  mit  den  nun  getroffenen  Maassnahmen  wird  der 
Kirche  vor  dem  durch  Risse  drohenden  Untergang  nnd  vor 
sonstiger  Gefährdung  nachhaltiger  Sehutx  zutheil  werden.  Eine 
Veröffentlichung  dieses,  so  viel  bekannt,  ältesten  kirchlichen 
Bauwesens  in  Schwaben,  das  vielleicht  eine  Grablage  der  Zollern 
in  sieh  schliesst  — bis  jetzt  sind  3 sehr  primitive  Steinsärge 
mit  Skeletten  iu  einer  Tiefe  von  1,60"*  aufgedeckt  worden  • 
mag  für  später,  bis  zum  Abschluss  der  imgang  befindlichen 
Nachgrabungen  und  sonstigen  Forschungen,  Vorbehalten  bleiben; 
mit  Gegenwärtigem  »ollen  zunächst  nur  einige  für  sieh  zu  be- 
trachtende Einzelheiten  hinsichtlich  des  Buurnuterials.  der  Kon- 
struktionsart der  Fnifassungswände  und  namentlich  der  im 
Innern  der  Kirche  angewandten  Wuudputz-Behandlung  voraus- 
geschickt  werden. 

Zur  Ausführung  der  Umfassongswände  von  Thunn  und  Lang- 
haus standeil  den  bauenden  Mönchen  iu  Hücksicht  auf  die  ört- 
lichen Verhältnisse  zwei  verschiedene  natürliche  Steinmaterialien 
zur  Verfügung:  die  wohlgcschichteten  Kalksteine  des  mittleren 
weisseii  Jura,  welche  das  Hochplateau  der  schwäbischen  Alb  bei 
Burgfelden  krönen,  somit  unmittelbar  bei  der  Baustelle  ge- 
brochen werden  konnten,  und  die  Kulktuffstcine  des  Eyach-  oder 
Beerathals.  welche  aus  einer  Entfernung  von  2 bis  3 Stunden 
auf  beschwerlichen  Wegen  nach  dem  910»*  über  dem  Meere  ge- 
legenen Bauplatz  herbcizuschnffeii  waren.  Die  Steine  des  weissen 


3%  nnd  3*/4  % das  ganze  Jahr  hindurch  reichlich  an  geboten. 
Für  zweite  und  fernere  Eintragungen  war  es  allerdings  schwierig, 
Abnehmer  zu  beschaffen,  nachdem  es  vorgekommen,  dass  Lebens- 
Versicherung»- Gesellschaften  and  Hypothekenbanken  «ich  ge- 
ilöt higt  sahen,  beliehcne  Häuser  aufgrund  der  ersten  Hypothek 
in  der  Zwangsversteigerung  zu  erwerben.  Die  Unterbringung 
von  Restkaufgelder-Hypotheken  aus  früheren  Jahrgängen  war 
überhaupt  beinahe  unmöglich  geworden. 

Wenn  nicht  alle  Anzeichen  trügen,  so  hat  die  Krisis,  unter 
deren  unheilvollem  Drucke  wir  uns  noch  gegenwärtig  befinden, 
doch  schon  ihren  Höhepunkt  überschritten,  so  dass  wir  mit  dem 
neuen  Jahre  eine,  wenn  uucli  langsam  sieh  hindnrchringcndc 
Besserung  zu  erwarten  berechtigt,  sind.  Verschiedene  Bericht« 
von  Handelskammern  haben  «ich  in  ähnlichem  Sinne  bereits  aus- 
gesprochen. Auch  diu  gegen  Jahresschluss  zur  Veröffentlichung 
gelangenden  Schätzungen  der  Dividenden  der  industriellen  Gesell- 
schaften weisen  durch  ihre  meist  etwas  gestiegenen  Ziffern  auf 
eine  allmählich  eintretende  Gesundung  der  wirthsehaflliehen  Lage 
hin.  Der  Berliner  Grundbesitz  dürfte  in  erster  Reihe  dazu  be- 
rufen »ein,  au  einem  Aufschwünge  der  allgemeinen  Erwerbsver- 
hältniase  theiliunehmen  und  mitzu wirken,  nachdem  er  in  der 
überwundenen  langen  Krisenzeit  hinlängliche  Beweise  innerer 
Widerstandsfähigkeit  an  den  Tag  gelegt  hat.  Zu  wünschen 
bleibt  allerdings,  das»  das  Baugescnftfi  sich  nicht  mit  allzu 
grosser  Wucht  auf  die  Herstellung  neuer  Wohnhäuser  legen, 
sondern  vielmehr  dem  Umbau  und  der  Verschönerung  der  inneren 
Stadt,  wo  noch  so  sehr  viel  zu  thun  übrig  bleibt,  seine  Kräfte 
zuwenden  möge.  Nach  dieser  Richtung  wäre  es  ein  Gewinn  für 
Berlin,  wenn  Männer  von  entschlossenem  Unternehmungsgeist, 
wie  eie  Paris  in  seinem  Haussmann,  auch  Berlin  in  der  Person 
einiger  grosser  Unternehmer  früherer  Bauperioden  bereits  be- 
sessen, zur  rechten  Zeit  und  mit  glücklichem  Blick  die  Führung 
übernehmen  würden.  An  berechtigten  Anlässen  zu  Bauaus- 
führungen grössten  .Stils  wird  in  Berlin  so  leicht  kein  Mangel 
eintreten.  Sollte,  was  freilich  wohl  noch  »ehr  fraglich  erscheint, 
die  Berliner  Messe  eine  dauernde  Einrichtung  werden  und  der 
geplante  Bau  von  Messpalästen  wirklich  zustande  kommen,  so 
wird  hieraus  auch  für  das  gcsainintc  Bauwesen  eine  stärker« 
Anregung  hervorgehen,  wie  man  eine  solche  auch  von  der  nun 
wohl  als  gesichert  zn  betrachtenden  Berliner  Ausstellung  von 
1896  erhoffen  darf. 


Burgfelden. 

Jura  ß und  ß',  welche  de»  Dolomitischen  meist  entbehren,  eig- 
neten sich  nicht  zu  einem  reinen  glatten  Quadermauerwerk,  wie 
es  die  frühromaiiisch«  Bauperiode  pflegte,  nicht  nur  wegen  der 
glasartig  spröden  Textur  dieses  Gesteins,  sondern  auch  wegen 
dessen  misslicher  Eigenschaft,  hei  Aussenwäuden,  sofern  die»« 
unverputzt  bleiben,  abzuwittern  und  nach  innen  zu  feuchten. 
Die  Kalktuffe  hingegen,  welche  in  bcrgfenchtem  Zustand  mit 
Beil  und  .Säge  leicht  zu  bearbeiten  sind  und  mit  der  Zeit-  bei 
unverputzter  Oberfläche  ausserordentlich  erhärten,  boten  da« 
erwünschte  Baumaterial  zu  einem  ebenso  schönen  als  soliden 
Quadermauerwerk.  Die  UmfaMungswände  des  Thurms  wie  des 
Langhauses  sind  bei  einer  Stärk«  von  1 111  aus  häuptigem 
Vorsatz-  und  häuptigem  tlintcrgemäucr  mit  dazwischen  liegendem 
Gussmauerwerk  konstruirt. 

Während  das  äussere  fitirngemäuer  eine  durchschnittliche 
Schichthöhe  von  20  bis  28««  zeigt,  besitzt  das  Hiutergemäuer 
eine  solche  von  etwa  halber  Höh«;  entere*  ist  beim  Thunn 
und  Langhaus  aus  glatt  gearbeiteten  Kalktuffquadern  hergestellt, 
letzteres  beim  Langhau»  ebenfalls  aus  Tuffstein,  beim  Thunn 
dagegen  aus  sauber  gerichteten  .Steinen  des  weissen  Jura. 

Das  Füllmauer«  erk  besteht  aus  grossen  und  kleinen  Jura- 
steinen,  satt  und  fest  in  Kalkmörtel  vergossen.  Zur  Mörtel- 
bereitung. sowohl  für  das  Quader-  als  das  Gussgemäuer,  wurde 
beinahe  reiner,  nur  ganz  wenig  Thon  haltender,  kohlensaurer 
Kalk  und  ziemlich  feilt  gesiebter  Tnffaand,  wie  Um  der  Wut- 
abhatig  des  nahen  Böllat  liefert,  verwendet. 

Abhildg.  I veranschaulicht  in  einem  Querschnitt  durch  eine 
LangtiauHwaml  die  Konstruktionsart  der  letzteren,  sie  zeigt  auch, 
wie  die  bauenden  Mönche  es  für  nöthig  erachteten,  in  den  oberen 
Theil  des  Hintergemäuers  in  senkrechten  Abständen  von  rd. 
(1,45®,  1 « und  1,8»  von  dessen  überkante  nnd  in  unge- 
fähren wagrechten  Abständen  von  0,80"*  bis  0,87«  (Abbildg.  2) 
gebrannte  Thonkriige  einzumauem,  welche  mit  ihren  Ocff- 
nungen  etwa  3 ®«  über  den  flüchtigen  Mauergrund  vorstehen. 

In  dies«  Töpfe  sind  trockene  Tuffsteinbrocken  derart  ein- 
geschubcu,  dass  der  hintere  Hohlraum  der  Kriig«  frei  Ist  und 
für  den  Wandputz  vorn  genügend  Kaum  verbleibt,  um  dem- 
selben eine  konische,  dübelartige  Verstärkung  zu  geben. 

Der  Putz  ist  in  .einer  Hitze“  6 mm  stark  aus  beinahe  reinem, 
nur  ganz  wenig  Thon  haltendem,  kohlensaurein  Kalk  in  Ver- 
bindung mit  feinstem  Tuffsnud.  ohne  Gipszusatz,  hergestellt, 
und  zwar  nicht  mit  Hilfe  von  Lehrpunkten,  Lehrstreifen  und 
Richtscheit,  sondern  freihändig  mit  der  Kelle  abgezogen,  so  das» 
er  ein«  ziemlich  uuebene,  aber  wie  durch  eine  Art  von  Schliff 
fein  geglättete  und  matt  glänzende  Oberfläche  zeigt,  auf  welche 
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der  Maler  in  Tempcramanicr  mit  grosser  Freiheit  und  Gewandt- 
heit Reine  Bilder  zeichnete.*) 

Die  Herstellungsart  der  Oeffnungen  im  Hintergemftuer  für 
die  eingefiigten  Thonkrüge,  sowie  die  sorgfältige  Art  und  Weise, 
wie  letztere  ringsum  in  Kalkmörtel  eingebettet  sind,  schlicsst 
jeden  Zweifel  darüber  au»,  das»  die  Hilfen  zugleich  mit  der  Auf- 
führung der  Wftnde  eingemauert  wurden,  und  der  Entstand,  dass 
sie  nur  im  Bereich  der  Malllächo,  d.  h.  nur  auf  dem  oberen 
Theil  der  l'tufassungswände  in  der  etwa  2.-4  ro  breiten  Gemähie- 
lone  Vorkommen,  berechtigt  zu  dem  Schlüsse,  «lass  sie  in  einer 
absichtlichen  Beziehung  zum  Butz-  und  Malgrumlc  stehen. 

Die  Töpfe,  welche  zwei  verschiedene  Formen  (Abbildg.  3 
und  -I)  zeigen,  sind  unglasirt  und  aus  Thon  auf  der  Töpfer- 
scheibe gefertigt,  von  welch  letzterer  auch  «las  flache  Kreuz  in- 
mitten eines  Bings  auf 
deren  äusserer  Boden- 
seite herrührt  (Abb.  5.) 

Die  Frage  nach  Zweck 
und  Bedeutung  dieser 
Thonknige,  welche  nur 
an  den  Stellen  der 
Oberwinde  sichtbar 
sind,  die  die  Putzhülle 
verloren  haben,  hat 
schon  zu  verschiedenen 
Ycrmuthuugcn  Veran- 
lassung gegeben,  die 
unter  anderem  in  den 
Töpfen  ein  Mittel  zur 
Beliijuien  - Beisetzung, 

Schall  verstlrkung , 

Mauer  - Entfeuchtung 
u»w.  erblicken  zu  dür- 
fen glauben  — An- 
nahmen. für  die  bei  die- 
sem Bau  in  keinerWcfoc 
Anhaltspunkte  ge- 
wonnen  werden  können. 

Die  Kirche  zu  Burg- 
felden gehört  zu  den 
höchst  gelegenen  Bau- 
werken Schwabens  und 
ihr  einfaches  Ziegel- 
dach mag  allezeit  recht 
schweren  Stand  g«-habt 
haben  im  Kampfe  mit 
den  Stürmen,  von  denen 
unsere  schwäbische 
Alb,  namentlich  zur 
Winterszeit , heimge- 
sucht wird.  Der  Schnee 
thürmt  sich  hier  oft 
meterhoch  auf  und 
bleibt  in  den  unteren, 
schwer  zugänglichen 
Diu-hwinkcln  meist 
sehr  lange  liegen,  bevor 
er  völlig  abgeschmol- 
zen ist.  Bei  der  Kirche 
in  Burgfelden  kommt 
weiter  hinzu,  dass  «lie 
ursprüngliche  Dach- 
neigung, die  auf  «1er 
westlichen  Thurmseite 
noch  deutlich  zu  er- 
kennen ist,  eine  relativ 
sehr  flache  und  mit 
Lnistbruch  versehene 
war;  es  ist  ah.-r  eine  bekannte,  sowohl  durrh  die  Qualität,  als  die  be- 
sonders starke  Inanspruchnahme  des  Fabrikats  bedingte Thataaehe, 
«las»  bei  flachen  und  namentlich  mit  Laistbrürhcn  versehenen  ein- 
fachen tut«!  Doppel-Dächern  «lie  den  Traufen  benachbarten  Ziegel- 
reihen  ganz  besonder*  leicht  der  Verwitterung  unterliegen  and  oft 
- durch  lange  Zeit  unhcnicrkhar  dem  vom  Dach  abflicsscnden 
Wasser  Zutritt  ins  Innere  des  Gebäude»  und  zu  dessen  Ober- 
tnuuern  gewähren.  Endlich  wurden  bei  unserer  Kirche  die  Nieder- 
schläge nicht  in  einer  Kinne  aufgefnngen  und  abgeleitet;  sie 
gingen  vielmehr  ungehindert  an  den  Aussen  seiten  zu  Boden, 
hierbei  die  hygroskopischen  Tuffsteine  der  oberen  Wandt  heile 
durch  un«i  durch  mit  Wasser  sättigend. 

Feuchte  Tuffsteine  aber  vermögen  unter  einer  den  freien 
Luftzutritt  hintanhaltcndcn  Putzderke  nur  sehr  schwer  zu 
trocknen,  sie  erweichen  und  versanden  oft  vollständig  und  ihr 
Feucht igkeit szust and  wird  für  die  Cohäniun  von  Putz  und  Stein 
besonder»  gefahrbringend,  wenn,  wie  bei  der  Burgfelder  Kirche, 

•)  llrl  «llrter  C«-l«-*f uhelt  »ei  auf  elnsii  wlir  verdlcni«!  vollen  Aufutz 
ül»rr  .Die  Waiitlmalrrt'leii  il«-r  Iiur*f«l<l«-r  Kirche*  im  Archiv  für  rhmtllrb* 

K iin»t.  JahrcaiiK  1KM.  von  Professor  Pr.  Keppler.  sowie  auf  einen  Artikel  Im 
Slaalsanzeigei  für  Württemberg,  Jubrgang  Vm  No.  gi>4,  besonders  verwiese». 


eine  täglich  wechselnde  Einwirkung  von  Wärme  und  Frost  zur 
Winterszeit  noch  hinzutritt.  Die  winzigen  Fensterchen  gewährten 
dem  Kirchoninnem  ««•  spärlich«*»  Licht,  dass  im  Winter  die  Zuhilfe- 
nahme ausgiebiger  künstlicher  Beleuchtung  wohl  ausser  Zweifel 
steht.  Die  bei  dein  täglichen  < «otteadienst  entwickelte  ober«*  Winne- 
zone genügte  aber,  um  Tempcratur-l'ntersrhiede  uud  Aggregat- 
Formverinderungen  des  ins  Mauerwerk  eingedrungenen  Wassers 
hervorzurufen  und  die  wahrscheinlich  nur  mechanische  Verbindung 
Ton  Putz  und  Tuffstein  zu  schädigen. 

Dio  ballenden  Mönch. •.  Spezialisten  auf  «lein  Gebiete  «ier 
kirchlichen  Baukunst,  hatten  somit  allen  Grund,  den  Über- 
wänden ihre  besondere  Aufmerksamkeit  zu  widmen,  nachdem  es 
beschlossene  Sache  war,  dieselben  mit  bedeutsamen  Gemälden  in 
schmücken,  und  der  «massgebende  Grundgedanke  kann  wohl  der 

gewesen  »ein,  ein  Mittel 
ansuwenden,  das  ge- 
eignet war,  dem  Putz 
uud  wenn  auch  nur 
an  einer  Keihe  von 
Punkten  — eine  er- 
höhte Haftfestigkeit  zu 
verleihen. 

Aus  der  Betrachtung 
der  Abbildg.  1 und  II 
erhellt,  dass  durch  «len 
inneren  vorstehenden 
Band  des  satt  einge- 
mauerten  Topfes  eine 
kräftige  Verbindung 
zwischen  Putzverstär- 
kung  und  Topf  und  da- 
durch mittelbar  auch 
mit  der  Waud  erzielt 
wurde,  und  es  dürftc 
die  Ansicht  nicht  un- 
gereeht fertigt  erschei- 
nen, «lass  man  mittels 
dieser  Topf«*  eine  Art 
von  Aufhinge-Anparat 

konstruireii  wollte. 

Im  weiteren  erhellt, 
dass  durch  die  Einlage 
von  Tiiffsteinbr«»cken 
in  den  vorderen  Theil 
des  Kruges  der  Puts- 
dnbcl  auf  .-ine  richtige 
stabile  Länge  be- 
schränkt mul  durch  «lie 
paralvsiretule  Wirkung 
■ler  in  dem  hinteren 
freien  Hohlrauiu  des 
Topfes  ruhenden  Luft- 
schicht hinlänglich 
gegen  den  Einfluss  von 
kräftigen  Temperatur- 
l'ntersrh  ieden  um! 
Voll  Feuchtigkeit  ge- 
schützt ist. 

Nu«  h modernen  Be- 
griffen möchte  cs  frei- 
lich «len  Anschein  er- 
wecken, als  «ib  die 
Authängcpuiiktv  etwas 
weil  von  einander  gu- 
legt  worden  wären: 
allein  hi«-r  ist  wohl 
die  Erfahrung  maass- 
gebend,  welche  den 
alten  Meistern,  wie  auf  »«>  vielen  anderen  Gebieten,  leitend  zur- 
scite  statid,  und  cs  mag  noch  darauf  hingewiesen  sein,  dass  der 
Putz,  wenn  auch  nur  fi  stark,  eine  Schale  von  dichtem  Gefüge 
bildet,  deren  Widerstandsfähigkeit  wahrscheinlich  noch  «huiurch 
erhobt  wurde,  dass  die  glatte  Putsflichc,  nachdem  «lie  Gemälde  iu 
Temperamanier  aufgezeiehnet  waren,  mit  einer  Wa«'h»lösung  on- 
gest riehen  wurde;  damit  i»t  auch  «ler  eigen!  Iminlich«*  Glanz  er- 
zielt worden,  welcher  bis  auf  unsere  Tag«-  sich  wohl  erhalten  hat. 

Soviel  steht  fest,  «lass  die  in  «len  Einfassung** Inden  «ler 
Kireh«*  zu  Burgf«-ld«-n  aufgefuinleiieii  Thonkrüge  bi»  jetzt  als 
l'uica  in  Schwaben  bestehen.  Da  deren  Verwendung  immerhin 
geeignet  erscheint,  ein  neue»  Lieht  auf  die  Technik  jener  frühen 
hun.-t periode  zu  werfen,  »«»  wäre  es  nicht  ohne  Werth,  wenn 
die  hier  angestcllteii  Betrachtungen,  welche  kein  abschliessendes 
Crtheil  bil«i«-n  sollen,  Veranlassung  dazu  böten,  über  diesen 
Gegenstand  auch  noch  die  Ansicht  von  berufener  Seite  «n  hören 
«ider  allenfalls  zu  erfahren,  ob  bei  ausser-*  ürttciuhcrgisrhcii. 
dem  End«-  des  X.  oder  dem  Anfang  des  XL  Jahrhundert»  ent- 
stammenden kirchlichen  Bauten  schon  ähnlich«-  Beobachtungen 
gemacht  worden  sind. 

Stuttgart,  im  Dczbr.  IJW3.  Gebhardt,  kgl.  Bauinsp. 
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Die  Wasserwerk-Anlagen  der  Stadt  Berlin. 

(Schluss.) 


ie  St  ra  lauer  Werke,  welche  den  Anschauungen  und  Kennt* 
nissen  der  damaligen  Zeit  entsprechend  angelegt  worden 
sind,  haben  naturgeiuas»  im  Laufe  der  Jahre  vielfache 
Erweiterungen  and  Umänderungen  erfahren.  Zunächst  waren 
vier  offene  Filter  mit  1 9 4UO im  Fliehe  vorhanden:  an  einem 
Vorraths -Bassin  für  liltrirt«?»  Wasser  fehlte  es  gänzlich.  Zwei 
Paar  Maschinen,  je  zu  200  Pferdekraft,  hoben  das  Spreewasser 
auf  die  Filter  und  zwei  weitere  Paar  Manch  inen,  je  zu  150  Pferde- 
kraft, drückten  das  liltrirt»-  Wasser  in  das  Rohrnetz.  Splter 
wurde  ein  Vorraths-Heservoir  von  4550 1*  Fläche  und  II  430*“ 
Inhalt  angelegt  und  auf  dem  Windmühlenberge  ein  Druckt  lumn 
nebst  Reservoir  erbaut.  1866  wurden  zwei  weitere  offene  Filter 
mit  89001®  Fläche  hinzugefügt.  1873  gelangten  3 überwölbte 
Filter  mit  9600 1"‘  Fläche  und  1874  zwei  offene  mit  4s*.Nji«n 
zur  Ausführung,  so  dass  nunmehr  imganzen  37  8901“  Filter- 
Hache  vorhanden  waren. 

Die  in  Tegel  zunächst  angeführten  Brunnen  waren  doppel- 
wandig; der  Kern  besass  einen  Durchmesser  von  1,3— 1,6  ®:  der 
äussere  Durchmesser  war  4 -4.5®;  die  Tiefe  betrug  13—26®. 
Die  ersten  10  zur  Ausführung  gebrachten  FUtcr  beuuen  220001® 
Fläche.  Die  später  erbauten  11  Filter  dagegen  28  200 i®.  Säuiint- 
liche  Filter  sind  überwölbt.  Ein  weiteres  Eingehen  auf  die  maschi- 
nellen Anlagen  usw.  würde  zu  weit  führen. 

Die  Werke  am  Müggelsee  sind  in  vier  ganz  gleiche  Ab- 
t he  Hangen  get  heilt,  von  denen  zwei  mit  22  Filtern  fertiggestellt 
sind.  Der  See  ist  an  der  Stelle  der  Anlagen  auf  eine  Tiefe 
von  2 m ausgebaggert;  hölzerne  Kästen  von  1,5  1™  lichter 
Weite  sind  in  einer  Länge  von  1 10  * in  den  See  hinausgeführt 
und  entnehmen  das  Wasser  aus  einer  Tiefe  von  2 — 3,5  m.  Das 
Wasser  gelangt  zunächst  in  die  Saugekammem.  welche  10“ 
Tom  Sec  ahliegen.  KupfiTsi.  be.  25  Maschen  auf  200 4® ®T  be- 
freien das  Wasser  von  allen  gröberen  Unreinigkeiten.  Durch 
Pumpen  wird  das  Wasser  alsdann  auf  die  Filter  gehoben,  deren 
Höhenlage  so  angeordnet  ist,  dass  sie  nach  der  Spree  hin  unter- 
halb des  Müggelsees  entleert  werden  können;  hierzu  ist  ein 
eigener  Kanal  erbaut  worden.  Dia  Filter  sind  durchweg  mittels 
Kreuzgewölben  überwölbt  und  bis  zu  1 “ überschüttet,  so  «lass 
«in  Einfrieren  nicht  zu  besorgen  ist. 

Ein  Eingehen  auf  die  Konstruktion  der  Filter,  «1er  Maschinen 
usw.  würde  auch  hier  zu  weit  führen;  dagegen  dürften  einige 
Angaben  über  die  Wirkung  der  Filtrati«>n  von  Interesse  «»in. 
Es  handelt  sich  dabei  darum,  di«»  im  Wasser  suspeiidirten  or- 
ganischen und  unorganischen  Theile  abzufangeu.  sowie  vor  allem 
die  kleinsten  Lebewesen  — Bakterien  znrückzuhalten.  Die 
Erfahrung  hat  gelehrt,  «lass  »ich  die  Filtration  auf  «1er  sich  auf 
dem  Sande  bildenden  Srhlammschicht  vollzieht.  Die  Körti«*r- 
grosse  des  Filtersandes  beträgt  etwa  0,5  “®.  Zwischen  «len 
Körnern  bleiben  dann  noch  Kanäle,  welche  immerhin  ein«  Weit« 
von  */a"»®  besitzen.  Die  Bakterien  sind  aber  unendlich  viel 
kleiner  und  würden  «lahcr  diese  Kanäle  mit  Leichtigkeit  passiren. 
Untersucht  man  nun  Filtvrsand,  so  findet  man,  dass  di«»  ein- 
zelnen Sandkörner  von  einer  Schleimschicht  umgeben  sind, 
welche  sich  als  Baktericn-Kolonien  ergeben.  Diese  sowohl,  wi<» 
die  oberste  Schlnminschicht  halten  die  Bakterien  zurück.  Es 
folgt  weiter  aus  diesem  Umstande  und  «Ue  Erfahrung  bestätigt 
es,  dass  ganz  reiner  Filtersand  nicht  so  gut  liltrirt.  wie  solcher, 
der  schon  einige  Zeit  im  < »»brauche  ist.  Nach  dom  Bekannt  - 
werden  der  Forschung*  - Ergebnisse  «ler  neueren  Bakteriologie 


hat  man  den  Untersuchungen  des  Wassers  unausgesetzt  Für- 
sorge gewidmet  und  Folgendes  gefunden.  Inden  Jahren  1889  -93 
haben  sich  im  Spreewasser  bei  den  Straluuer  Werken  in  1 cbe*“ 
Wasser  390—300000  Keime  gefunden;  im  filtrirten  Zustande 
14—200.  Das  Tegeler  Soewanser  hatte  5000—1500  Keime, 
im  filtrirten  Wasser  fanden  sich  9—50  Keime.  Man  hat  aber 
auch  schmutzigen  Filtersand  nillersncht  und  beobachtet,  dass 
in  einem  Kilogramm  Sand  etwa  6420  Millionen  Keime  ent- 
halten waren;  nach  dem  Waschen  fanden  sich  immer  noch  etwa 
61  Millionen  Keime.  Ein  »«»«»hsmaligc»  Waschen  war  nicht  im- 
stande, die  die  Sandkörner  umgebende  Haut  abzuwaschen,  welche 
sich  unter  d«»r  Lupe  als  eine  bräunlich«*  gelatinöse  Bakterien- 
haut erwies.  Es  wurden  ferner  Versuch«»  mit  sterilisirtem  Saude 
gemacht  und  man  fand,  dass  innerhalb  eines  Zeitraumes  von 
22  Betriebstagen  die  Keime  um  das  2-  bis  17  fache  ihrer  ursprüng- 
lich im  Wasser  enthaltenen  Zahl  wachsen.  Ein  solcher  Filter 
lieferte  zunächst  sehr  unbefriedigende  Ergebnis»«»  inbezng  aut 
die  Güte  des  erzielten  Filterwassers;  «»rst  mit  zunehmender  Ver- 
schmutzung des  Samlcs  trat  eine  bessere  Filtration  ein.  Es 
wurde  ferner  die  Sandschicht  eines  längere  Zeit  im  Betriebe  be- 
findlichen Filters  in  verschiedenen  Höhenlagen  untersucht  und 
es  ergab  sich,  dass  in  einem  Kilogramm  Sand  enthalten  waren: 

1.  au  der  Oberfläche  750  Mill.  entwicklungsfähige  Keime, 

2.  in  einer  Tiefe  von  100  ®ra  191  ,,  * „ „ 

3.  „ „ . * 200  „ 150  „ 

4.  „ „ 300  „ 91  „ 

3.  „ - * - 600  „ 

(an  der  Grenz«»,  wo  der 

Kies  beginnt)  68  r r 

Nach  all  diesen  Beobachtungen  ist  man  zu  folgenden  Forde- 
rungen inbezug  anf  die  Art  und  Weise,  wie  liltrirt  werden  muss, 
gelangt:  Es  muss  I.  langsam,  2.  gleiclunässig.  3.  ohne  zu  hohen 
Druck  liltrirt  werden.  Es  verdient  aber  besonders  hervorgehoben 
zu  wirdcn,  dass  auch  vor  der  bakteriologischen  Erkenntnis»  die 
Technik  diesen  Anforderungen  fast  durchweg  nachg«.-komim»n  ist. 

Für  die  Reinigung  des  verschmutzten  Sandes  besteht  natür- 
lich eine  Sandwäsche. 

Aus  den  Filtern  gelangt  «las  Wasser  in  «lie  Reinwasser- 
behälter  von  2300*®  Fassungsraum  und  von  hier  wird  ca  durch 
Druckpumpen  nach  der  Zwisch«*n»tati«*n  Lichten  borg  gefördert 
und  zwar  in  zwei  Striugeii  von  1,2®  Durchmesser.  Auf  dem 
Wege  tritt  eine  Hebung  von  4*)®  ein.  Dort  wird  das  Wasser 
in  I Reservoirs  zu  j«:  7300*®  Inhalt  aufgespeichcrt.  um  dann 
d«»m  wechselnden  Tages-  und  Jahreszeiten -Bedürfnisse  ent- 
sprechen«! «lurcli  weitere  Pumpenanlagcn  nach  der  Stadt  ab- 
gegeben zu  werden. 

Sämmtlirh««  Anlagen  konnten  im  Hinblick  auf  die  Schwierig- 
keiten. welche  sich  dem  Grnnderwerb  entgegenstellten,  erst  spät 
im  Jahre  1889  begonnen  werden,  haben  also  4 Jahre  zu  ihrer 
Ausführung  gebraucht. 

Im  ganzen  hat  die  Stadt  bisher  etwa  70  Mill.  .V.  für  di«; 
Wasserwerksalllagen  »eit  1873  ausgegeben. 

Ilr.  Beer  wie»  zum  Schlüsse  »eines  Vortrage*  mit  wannen 
Worten  auf  «lie  unvergänglichen  Verdienste  hin,  welch«?  d«»r  im 
letzten  Somm«»r  leider  viel  zu  früh  verstorbem?  Direktor  ID» nry 
Gill  sich  um  die  Berliner  Wasserversorgung  erworben  hat. 

Pbg. 


Verwischtet*. 

Zum  Bagrille  der  Neu-,  Um-  und  Ausbauten  im  Sinne 
des  § 11  des  Fluchtlinien-Geaetzea  vom  2.  Juli  1875.  $ 1 1 

dieses  Gesetz«»»  bestimmt:  mit  dem  Tage,  an  dem  di«;  in  § 8 
vorgeschriebene  Offenlegung  des  Fluchtlinienplans  beginnt,  tritt 
«lie  Beschränkung  des  Grundeigentümer».  «Ia»s  Neu-,  Um-  und  , 
Ausbauten  über  die  Fluchtlinie  hinaus  versagt  werden  können,  | 
mdgilt ig  ein;  gl«»ichzeitig  erhält  die  Gemeind«?  das  Hecht,  die  | 
durch  die  festgesetzten  Strassimfluchtlinicii  für  Strassen  und  i 
Plätze  bestimmte  Grundfläche  dem  Eigcnthümer  zu  entziehen.  | 
Das  Ober-Yerwaltungsgericht  hat  den  § II  bisher  dahin  nnsgelegt, 
da»»  di»»  Polizeibehörde  verpflichtet  ist.  Neu-,  Um-  und  Aus- 
bauten über  «lie  Fluchtlinie  hinaus  ausnahmslos  zu  hindern,  und 
«lass  zu  diesen  Bauten  auch  blo»»c  Umzäunungen  gerechnet 
werden,  sobald  si«?  sich  wegen  ihrer  Konstruktion  technisch  als 
Bauten  darstelleu.  Da»  Ober-Yerwaltungsgericht  hat  die  Aus- 
legung de*  § II  einer  wiederholten  cingehen«len  Prüfung  unter- 
zogen und  ist  dabei  zu  der  Ueberzeugnng  gelangt,  das*  die 
bisherige  Rechtsauffassung.  «ler«»n  praktische  Koiise«|nenz«‘ii  sich 
in  mehrfachen  und  Wesentlichen  Beziehungen  als  b«-denkliche 
h«»ransgest«dll  hätt«-u.  nicht  aufrecht  erhalten  werden  kann. 

Erwägt  man  zunächst,  so  heisst  es  in  «len  Eulschciduugs- 
gründen,  d«*n  vor  dein  Gesetz  vom  2.  Juli  1873  bestehenden  | 
Rerhtsznstand,  der  die  Grundlage  für  erste  res  bildet,  so  hat  da- 
Allgemeine  Lamlrecht  einerseits  überall  di«;  Umzäunungen  und 


I Umwährungen,  sie  mögen  -gebaut*  werden  oder  nicht,  von  den 
j -Gebäuden“  scharf  unterschieden;  andererseits  ist  aber  «la.  wo 
| die  entscheidenden  liest ininiungen  über  «lie  Eins«'hränkung<-n  d«»s 
! Kigeilthülners  bei  dem  Bal|i‘ll  im  öffentlichen  Interesse  gegeben 
! sind,  vorerst  von  „Gebäuden*  die  Rede.  Schwerlich  dürfte  man 
sich  «lern  gegenüber  für  berechtigt  erachten,  di«»  Umwähruiig  von 
Grundstücken,  die  frei«*»  Privateigeiithum  waren  und  zunächst 
auch  bleiben  sollten,  um  deswillen  zu  hindern,  weil  sie  in  Zu- 
kunft einmal  in  «len  Zug  von  Strassen  gezogen  werden  »ollen. 

Nach  $ I!  a.  a.  O.  »oll  unzweifelhaft  das  1 («‘bauen  künftigen 
Strassen -Geländes  zwischen  den  Strassen-  und  Itautluchtlinicu 
untersagt  werden  können,  sobald  »•*  »ich  durch  NVn~,  Um*  «»«ler 
Ausbauten  vollzieht.  Hierbei  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  der 
allgemeine  uml  feststehende  Sprachgebrauch  das  blosse  Um- 
wäliren  und  Umzäunen  von  Grundstücken,  auch  wenn  es  sich 
nm  Mauern  um!  dergleichen  Bauwerke  handelt,  bei  der  An- 
wendung <U*s  Worte»  „Bebauen*  nicht  berücksichtigt.  Wird 
auch  der  Grenzstreifen,  auf  dem  die  Mam»r  »der  Planke  steht, 
durch  deren  Errichtung  „bebaut*,  so  rwhn«»t  doch  niemand  des- 
halb das  so  umwührte  Gelände,  den  Garten,  ZiniiinTplatz,  Hof 
usw.,  zu  «ieu  auch  nur  t heil  weise  bebauten  G rundst  ficken,  so 
wenig  als  der  Begriff  des  Anbaues  auf  da*  blosse  Umwähren 
von  Grundstücken  ausgedehnt  wird.  Die  Berücksichtigung  dieses 
Moments  für  die  Auslegung  des  § 1 1 wird  durch  den  sonstigen 
Inhalt  de*  Gesetze»  nahe  gelegt.  Von  Bedeutung  ist  in  die»«*r 
Beziehung  besonder»  § 1 Ab».  4.  Es  ist  nicht  wohl  cinzii-»ebt»u. 
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wie  gerade  im  Zusammenhang  dieser  Bestimmung,  die  die  sog. 
Vorgärten  Vorsicht,  d.  h.  Pnvatgrun«lstüeke,  die  zwischen  der 
Ban-  und  Strasscnfluchtlinic  liegen,  gleichwohl  aber  r«*gclinä*sig 
eingezäunt  und  ummauert  werden  müssen,  die  Bauilurhtlinien 
als  die  Grenzen,  über  die  hinaus  die  Bebauung  ausgeschlossen 
ist,  hätten  bezeichnet  werden  können,  wenn  man  da?  rininauern 
und  riiizäunun  zur  Bebauung  gerechnet  hätte. 

Weisen  nach  alledem  aber  nicht  nur  der  gemeine  Sprach- 
gebrauch, sondern  auch  die  Materialien  und  die  Wortfassung 
des  Gesetzes  selbst  darauf  hin.  das  blosse  Cmwähren  von  Grund- 
stücken nicht  als  Bebauen  derselben  zu  behandeln,  so  muss  dies 
für  die  Auslegung  des  § 1 1 um  so  mehr  uiaassgebi-nd  sein,  als 
so  die  Einschränkung  der  Freiheit,  zu  bauen,  mit  den  Gesichts- 
punkten in  Einklang  gebracht  wird,  die  ersichtlich  für  die  Itegelung 
der  EnUch&digungsfragc  mnassgebend  gewesen  sind,  und  als 
andererseits  die  gesetzgeberische  Absicht,  den  Gctneiuden  An- 
legung und  Kcgnlirung  der  Strassen  zu  erleichtern  da  am  wenigsten 
ins  Gewicht  fällt,  wo  es  sich  um  das  blosse  l'mwährcti  der 
Grundstücke  handtdt. 

Die  neue  Don&ubriicke  in  Munderkingen  in  Württem- 
berg, ein  Werk  des  Präsidenten  der  Miniaterial-Abth.  für  Waaser- 
und  Strassenban  von  i.eibbrand  in  Stuttgart,  wurde  am  16.  Nov. 
v.  J.  festlich  geweiht.  Was  diese  Brücke  berechtigt,  vor  vielen 
anderen  ihrer  Art  besondere  Aufmerksamkeit  zu  beanspruchen, 
das  ist  der  grosse  Zement-Beton- Bogen  von  50"  lichter 
.Spannweite  und  5"  Pfeilhöhe,  mit  welchem  sie  die  Donau  über- 
spannt. Der  Bogen  dürfte  der  weitgespannteste  Deutschlands 
sein  und  zeigt  in  seiner  verhältnismässig  geringen  Stichhöhe 
(I  : 10)  eine  Kühnheit  der  Konstruktion,  welche  die  Brücke  über 
den  Wildbach  Isere  mit  26»  Spannweite  und  1/10  Stich,  die 
Straßenbrücke  bei  Erbach  an  der  Donau  in  Württemberg  mit 
32  m Spannweite  and  1.8  Pfeilhöhe,  sowie  den  kühnen  Bogen 
über  das  Murgthal  bei  Weisenbach,  der  nach  den  Hegeln  des 
Steinschnittes  aus  einzelnen  keilförmigen  Betonkörpem  gewölbt 
ist,  eine  Wasserleitung  trägt  und  eine  Spannweite  von  40  » bei 
etwas  überl  lOSticb  hat,  beträchtlich  übertrifft.  Das  rechteWider- 
lugcr  der  Brücke  besteht  aus  weissem  Jurakalk,  der  als  ge- 
wachsener Felsen  zutage  tritt,  das  linke  Widerlager  ist  durch 
145  schräg  eingetriebene  Taimenpflihk-  gebildet.  Das  Gewölbe 
der  Brücke  ist  7,40  '■>  breit,  di«*  Weite  zwischen  den  Geländern 
beträgt  8».  Feber  beiden  Widerlagern  sind  gewölbte  Durch- 
gänge von  2,50  m lichter  Weite  gemauert,  die  0,8  m vorkragen. 
Fm  die  getragene  Last  zu  vermindern,  sind  die  zwischen  der 
Gewölbeoborfläche  und  der  Fahrbahn  bestehenden  Hohlräume 
nicht  anagefiuit;  die  Beanspruchung  des  Brückengewölbe»  ist 
mit  30  *»  für  das  f®»  angenommen.  Fru  während  des  Aus- 
grhalens  des  Bogens  und  nach  demselben  etwaige  Senkungen 
unschädlich  zu  machen,  sind  rechts  an  den  Kämpfern  wie  am 
Scheitel  die  von  Leibbrand  erfundenen  Gowftlbegclonk«  an- 
gewendet worden.  Beim  Ausschalen  senkte  sieh  der  Gewölbe- 
scheitel  um  7 e»  und  beim  Aufbriugen  der  ganzen,  etwa  75000*» 
betragenden  Brücken  last  1 1 e,u.  dabei  haben  sich  die  Widerlager 
um  2— 3,5  wra  in  wagrechter  Hichtung  verschoben.  Die  architek- 
tonischen Gliederungen  der  Brücke  sind  aus  r«ith<‘in  Zement,  her- 
gestellt, der  da.  wo  er  zu  Quadern  verwendet  wurde,  eine  hussen- 
artige  Bearbeitung  erfahren  hat.  I^-itungs röhren  für  Wasser- 
leitung usw.  sind  in  die  Fusswege  eingelegt.  Der  zum  Brücken- 
bau verwendet«  Beton  wurde  in  einer  Kugelmühle  gemischt  und 
hat  hierdurch  eine  Festigkeit  erhalten . welche  den  mit  Hand 
gemischten  Beton  um  30  40  % übertrifft.  Die  Baukosten  der 
Brücke  betrugen  ohne  Zufahrten  49  600.1.,  die  Gesammtkosten 
erreichten  den  Betrag  von  90 000 . V.  Mit  dem  Bau  wurde  atn 
1.  April  d.  J.  begonnen  und  am  15.  Nov.  aufgehört,  sodass  am 
IC.  Nov.  die  feierliche  Febergabe  an  den  Verkehr  stattfinden 
konnte.  Bei  dem  Bau  waren  ausser  dem  Bearbeiter  des  Ent- 
wurfes noch  betheiligt  die  Hm.  Ob.-Brth.  Enting,  Baninsp. 
Braun  und  Werkmeister  Schmidt,  sämmtlieh  in  Ehingen. 


Die  Verkehrs-Verhältnisse  der  Berliner  Stadtbahn  sind 
im  Archiv  für  Eisenbahnwesen  zum  Gegenstand  zusammen- 
stellender Erörterungen  gemacht,  denen  wir  entnehmen,  dass  die 
Gesammt-Einnahmcn  der  Stadtbahn  einschliesslich  des  Geplck- 
verkehrs  aus  dom  Stadt-,  Vorort-  und  Fernverkehr  von  1 996 533  M 
des  Rechnungsjahres  1882/83  auf  4 644  331  M des  Rechnungs- 
jahre* 1891/92  ange  wachsen  sind;  der  Prozentsatz  beträgt  1X1% 
Während  in  den  ersten  beiden  Monaten  nach  Eröffnung  der 
Stadtbahn  die  tägliche  Einnahme  durchschnittlich  5244  ,H  be- 
trug, steigerte  sieh  dieselbe  im  Jahre  1891/92  auf  12  689  ,H. 
aDo  um  142  %.  Die  .Stadtbahn  besass  zurzeit  des  Erscheinens 
der  Zusammenstellung  453  venniethbare  Räume  in  den  Stadt- 
hahnbogen  usw.;  davon  waren  1891,92  339  oder  rd.  71  % mit 
einem  Ertrag  von  1011 787,40  .H  vermiethet. 

Was  die  Entwicklung  des  Verkehrs  hinsichtlich  der  Kopfzahl 
der  Reisenden  an  belangt,  so  schreitet  derselbe  mit  ziemlicher 
Regelmässigkeit  und  Stetigkeit  fort  und  zeigt  mit  Rücksicht 
auf  den  Gegensatz  der  Sommer-  und  Wintermonate  eine  aus- 
gleichende Tendenz.  Dieselbe  berechtigt  demgemäss  zu  dem 
Schluss,  dass  die  Stadtbahn  einem  regelmässigen,  vonWitterung 
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und  Jahreszeit  unabhängigen  Verkehrsbedfirfniss  entspricht.  An 
Personenkarten  sind  1891,92  an  den  Stationen  der  Stadt-  und  Ring- 
bahn insgesammt  36  396  312  Stück  ausgegeben  worden.  — In  be- 
trächtlichem Maaase  wächst  der  Vorortverkehr;  derselbe*  ist 
1891/92  gegen  1886/87  um  1 80, H%  gewachsen,  der  Stadtverkehr 
in  der  gleichen  Zeit  um  110,6%,  Im  Verkehr  der  westlichen 
Vororte  ergiebt  sich  eine  Zunahme  von  184,6 % in  jenem  der 
östlichen  Vororte  nach  Berlin  eine  solche  von  259.2%.  Diese 
Zahlen  sprechen  eine  sehr  eindringliche  Sprache  und  befürworten 
mit  Nachdruck  einen  weiteren  Ausbau  der  Stadtbahn,  welcher 
ermöglicht,  dass  auch  die  Wohnstätten  der  nördlichen  und  süd- 
lichen Anssenbexirke  der  Stadt  mit  dem  Arbeitazentruni  derselben 
in  möglichst  unmittelbare  Verbindung  gebracht  werden.  An 
Vorschlägen  zu  einem  Anfang  in  dieser  Richtung  hat  es  nicht 
gefehlt;  wir  verweisen  in  dieser  Beziehung  auf  die  in  No.  17  u.  f. 
Jhrg.  1893  der  Deutschen  Bauzeitung  veröffentlichten  Vorschläge. 
Denn  die  wirthsehaft liehe  und  soziale  Bedeutung  der  Stadtbahn 
für  Berlin  ist  eine  Thatsarhc,  die  nicht  erst  mehr  erwiesen  zu 
werden  braucht. 

Ueber  die  Preisänderungen  für  Leuchtgas,  Kohle  und 
Tagelohn  in  den  letzten  70  Jahren  (in  London)  veröffentlicht  das 
pJonrn.  of  Oaalighting*  1893,  Xl.l  nachfolgende  Febersicht : 


VarkaafiiMwkM 
r.  MO  «Hm 

Kohlen)«  reis 

Tsgclobn 

Jahr 

l^uchiKiis 

f.  1000  M 

M. 

M. 

M. 

1824  . 

. . 56,48  . 

. 28,80  . 

. — 

1833  . 

. . 41,20  . 

. 17,98  . 

. 3,71 

1843  . 

. . 28,24  . 

. 19,86  . 

. 4,00 

1853  . 

. . 16,49  . 

. 20,85  . 

. 1,00 

1863  . 

. . 16,49  . 

. 18,89  . 

. 4,29 

1873  . 

. . 12,31  . 

. 31,10  . 

. 5,00 

1883  . 

. . 9,98  . 

. 12,64  . 

. 5,42 

1893  . 

. . 8,82  . 

. 12,55  . 

. 6,58 

Demnach  hat  sich  der  Gaspreis  um  84%  und  der  Kohlen- 
preis um  56%  erniedrigt,  während  der  Tagelohn  eine  Steigerung 
um  77%  erfahren  hat.  Eine  unmittelbare  Beziehung  der  ver- 
schiedenen Preise  zu  einander  ergiebt  sich  hieran»  nicht.  Wohl 
aber  erscheinen  die  geschraubten  Sätze,  die  von  den  Herren 
„Volkswirthsrhafttern“  in  städtischen  Verwaltungen  so  oft  vor- 
gebracht werden  und  wonach  der  Gaspreis  in  abhängiger  Be- 
ziehung zu  dem  der  Kohle  stände,  demgegenüber  vollständig 
hinfällig,  wie  «lies  von  nmtbhängigcn  Technikern  stets  behauptet 
worden  ist.  _ C.  Jk. 

Härtung  von  weichem  Sandstein.  Es  liegen  bereits  eine 
grosse  Zahl  Versuche  mit  guten  Erfolgen  vor,  weichen,  porösen 
Sandstein  durch  Eluate  zu  härten  und  zu  dichten.  Besonder» 
seien  hier  die  charakteristischen  Versuche  an  welchem  Oottaer 
Stein  erwähnt,  die  für  denselben  im  Durchschnitt  trocken  nn- 
fluatirt  22,83**  Zugfestigkeit  für  1 i®'“  ergaben,  welch«*  sich  nach 
3 Tagen  Wasserlagerung  auf  8.13*».  also  um  etwa  64%  ver- 
ringerte, während  derselbe  Stein  fluatirt  nach  der  Wasserlagerung 
noch  immer  dieselbe  Festigkeit  aufwies.  wie  vor  der  Wasser- 
haltung unfluatirt.  Noch  auffallendere  Ergebnisse  zeigten  die 
Abnutzung» versuche  mit  dem  Mansch ingerVhcn  Schleifapparat, 
die  nachweUen,  dass  der  unfluatirt«  Cotiuer  Stein  hinter  «lern  mit 
Final  gehärteten  bis  etwa  90%  an  Ausscnhärte  zurücksteht. 

Praktisch  erprobt  als  gute  Konservirungsmittel  für  weiche 
Baustein«*  aller  Art  sin«!  die  Fluate  bereits  »eit  langer  Zeit  au 
«len  wichtigsten  öffentlichen  Bauten  in  Frankreich  und  Ober- 
italien und  cs  wird  in  den  letzten  Jahren  auch  in  Deutschland 
häutig  an  Werksteinfaasaden  und  Kunstdenkinilcrn,  besonders 
zahlreich  in  Köln  und  Berlin,  «ia»  Fluatirungsverfahren  erfolg- 
reich angewendet. 

Trotz  der  sehr  verschiedenen  chemischen  Zusammensetzung 
und  der  wechselnden  physikalischen  Beschaffenheit  der  natür- 
lichen Bansteine,  erzielt  man  mit  den  Fluaten  stets  gute  Wir- 
kungen. Misserfolge  werden  umgangen,  wenn  eine  Probe  des 
in  frage  stehenden  Stciumaterial»  zur  Untersuchung  an  die  tech- 
nisch-chemische Anstalt  des  Unterzeichneten  eingesendet  wird, 
wo  bereitwilligst  und  kostenlos  die  vortheilhafleste  Fluatirungs- 
nicthode  festgestellt  und  jede  andere  Auskunft  ertheilt  wird. 

Prof.  Hans  Hauen  sc  hild. 

Eine  neue  B&ugewcrkschule  in  Augsburg,  die  von  «1er 
dortigen  SUdtgcmeinde  begründet  ist  und  mit  der  gewerblichen 
Fortbildungsschule  in  engstem  Zusammenhang«*  erhalten  werden 
soll,  ist  zu  Anfang  November  unter  Leituug  des  Architekten 
Rudolf  Kempf  ins  Leben  getreten.  Da»  Lehrprogramm  der 
Schule,  deren  Unterricht  nur  in  den  Wintermonaten  (November 
bis  einsehl.  März)  stattfindet,  und  deren  Schulgeld  für  diesen 
Zeitraum  36  .V  beträgt,  ist  auf  4 Kurse  berechnet,  von  denen 
vorläufig  nur  der  erste  Kurs  eröffnet  ist;  dass  derselbe  vou 
84  Schülern  und  2 Hospitanten  besucht  wird,  deutet  daruuf  hiu, 
dass  die  Grümliiug  der  Austalt  einem  ^tatsächlichen  Bedürfnis» 
entsprochen  hat.  ln  den  folgenden  Jahren  soll  sieh  je  ein 
weiterer  Kurs  ausehliessen. 


DEUTSCHE  BAUZEITUNG. 
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Preisnufgalieii. 

In  dem  Wettbewerb  am  den  Gener&l-Reguürungsplaji 
für  Wien,  dessen  Ausgang  in  Fachkreisen  mit  berechtigter 
Spannung  entgegengesehen  wird,  hat  du  Preisgericht  beschlossen, 
in  eine  Beurtheilung  der  s&mint liehen  eingelaufenen  15  Entwürfe 
einzutreten,  ha s Preisgericht  bildet  drei  Groppen  mit  je  einem 
Obmann:  jeder  Groppe  werden  fünf  Entwürfe  derart  zugewiesen, 
dass  jeder  Entwurf  von  slnuntlichen  drei  Gruppen  nacheinander 
beurtncilt  wird.  Ein  besonderes  Konnte,  in  welches  jede  der 
dnd  Gruppen  ein  Mitglied  entsendet,  stellt  die  der  Prcis- 
zuerkennnng  zugrunde  zu  legenden  entscheidenden  Fragen  zu-  | 
«immen. 

Zu  dem  Wettbewerb  um  das  Elberfelder  Rathhaus,  der 

bekannilirh  am  dl.  v.  Mts.  abschloss,  sind  129  Arbeiten  einge- 
gangen. Es  ist  jedoch  nicht  ausgeschlossen,  dass  au»  weit  ent* 
legenen  Orten  noch  einzelne  Sendungen  einlaufen,  die  — dem 
Programm  geni&ss  — am  31.  Dezbr.  v.  J.  zur  Post  gegeben 
worden  sind. 

Personal -Nachrichten. 

Deutsches  Reich.  hie  Rcg.-Bmstr.  Kräh.  Pichler, 
Möller  u.  Kümmel  sind  zu  Garn.-Rnuinsp.  ernannt;  die  beiden 
enteren  sind  zunächst  als  tcchn.  Hilfsarb.  beim  Lokal-Bau- 
beamten  in  Leipzig  bezw.  bei  d.  Mil.-Huudir.  in  Dresden,  die 
beiden  letzteren  als  Lokal-Haubeauite  des  Raukr.  Dresden  II.. 
bezw.  Dresden  III.  angestellt.  — Garn.-Rauinsp.  Pichler  wird 
z.  1.  Febr.  als  Lokalbaubeamter  nach  Bautzen  versetzt. 

Der  ßflir.  Schulz  ist  z.  Mar.-Rfhr.  des  Masch.-Bfehs.  er- 
nannt. 

Baden.  Der  Geb.  Hofrath  Prof.  Dr.  Knop  von  der  teehn. 
Hochschule  in  Karlsruhe  ist  gestorben. 

Bayern.  Dem  kgl.  Reg.*  u.  Kr.-Rrth.  Eickemcyer  in 
Landshnt  und  dem  kgl.  Raiiaintin.  Landfritx  in  Weilheim  ist 
der  Verdienstorden  vom  hl.  Michael  IV.  KL,  dem  kgl.  Bauamtm. 
Huck  in  Ingolstadt  ist  der  Titel  und  Rang  eines  kgl.  Brths. 
verliehen. 

Bremen.  Den  Assistenten  L.  Heermaiin.  Job.  Valent  in, 

<\  Zietzling.  A.  Sinzig.  O.  Hoeland  u.  F.  v.  Gebhardt 
ist  die  Amtsbezeichnung  Baumeister  beigelegt.  — Der  Ahth.* 
Bmstr.  b.  d.  Deput.  f.  die  Cnterwcscr-Korreklion  11.  Köhneke 
ist  z.  Bmstr.  bei  d,  Hafenbau- ln*p.  Bremerhaven  ernannt. 

Prcusaen.  Pen  Reg.-  u.  Raurät hen  Bender  in  Breslau, 
Hüttner  in  Berlin.  Altenloh  in  Koblenz,  Schulze  in  Breslau. 
Poraeh  in  Frankfurt  a.  M.,  Lademann  in  Stettin,  Skai  weit 
in  Magdeburg  u.  Grünhagen  in  Essen,  sowie  den  Eisenb.-Pir. 
Lund  in  Glückst adt  u.  Lochner  in  Erfurt  ist  der  Charakter 
als  Geheimer  Brth.;  den»  Ob. -Ing.  der  Grossen  Berl.  Pferde* 
Eisenb.-Akt.-Geaellsch.  Fiacher-Piek  in  Berlin  ist  der  Cha- 
rakter als  Baurath  verliehen. 

Der  bish.  der  kais.  Deutschen  Botschaft  in  Wien  xuge- 
theilte  Reg.-  u.  Brth.  Boeder  ist  an  die  kgl.  Reg.  in  Potsdam 
versetzt. 

Vesetzt  sind:  Der  Bauinsp.  Brei  Big  in  Stettin  als  Kr.- 
Bauinsp.  nach  Soest;  der  Kr.-Bauinsp.  K osidowsk i in  Belgard 
i.  P.  in  die  Bauinsp.-  (tcchn.  Mitgl.*}  Stelle  bei  der  kgl.  Keg. 
in  Stettin;  der  Kr.-Bauinsp..  Brth.  Hotten  von  Schleswig 
nach  Harburg;  der  Kr.-Bauinsp.  Ki  rate  in  von  Harburg  nach 
Schleswig. 

Die  Kcg.-Rfhr.  Herrn.  Krng  aus  Rosenberg  und  Gotthard 
Urban  aus  Neumarkt  (Ing.-Bfeh.)  sind  zu  kgl.  Reg.-Bmstrn. 
ernannt. 

Württemberg.  Bei  der  zweiten  Staatsprüfung  im  Hoch* 
baufnch  sind  die  naehf.  Kandidaten  für  befähigt  erkannt  und 
ist  denselben  der  Titel  Rcg.-Bmstr.  verliehen;  Franz  Cloos  vun 
Biberach,  Alois  Piuser  von  Ravensburg,  Ludwig  Fischer  von 
Stuttgart,  Job.  Oppenheim  von  Bruchsal  i.  B.,  Guat.  Rau  von 
Giengen,  Hugo  Vayhinger  von  ltiberach  u.  Aug.  Wechsler 
ton  Metzingen. 

Brief-  und  Fra^ekasten. 

Hrn.  M.  A.  in  Berlin.  Wir  kennen  eine  in  ganz  allge- 
meiner Fonn  an  uns  gerichtete  „akademische"  Frage  natürlich 
gleichfalls  nur  in  akademischem  Sinn«1  beantworten.  Pies  ist 
in  der  an  Hrn.  Arrli.  S.  gerichteten  Zuschrift  in  No.  1 geschehen 
und  es  kann,  wie  wir  glauben,  die  darin  entwickelte  Ansicht 
von  einem  allgemeinen  Standpunkte  au»  nicht  wohl  angcfuchteu 
werden.  Zu  einer  Acussening  darüber,  ob  e»  richtig  und  ange- 
messen sei,  dem  Architekten  unter  allen  Fmst finden  die  i 
Kosten  der  für  die  Zwecke  des  Raues  erforderlichen  statischen  1 
Berechnungen  aufxucrlcgen,  waren  wir  nicht  aufgefordert  worden 
und  ch  lag  keine  Veranlassung  vor,  eine  solche  aus  eigenem 
Antriebe  abzugeben.  Auf  Ihren  Wunsch  bestätigen  wir  jedoch 
gern,  das»  wir  einen  solchen  Anspruch  allerdings  nicht  für 
richtig  halten,  weil  durch  denselben  die  Architekten  derjenigen 
St&dtc,  deren  Baupolizei  sehr  weit  gehende  statische  Nachweise 
verlangt  — insbesondere  also  die  Architekten  Berlin»  — un- 


1 gleich  schwerer  belastet  würden,  als  die  übrig,.«  deutschen  Fach- 
; genossen.  Durch  die  Aufstellung  der  Honorar-Norm  ist  ja  aber 
auch  keineswegs  beabsichtigt  worden,  den  deutschen  Architekten 
und  Ingenieuren  die  Verpflichtung  aufzuerlegen,  »ich  in  allen 
überhaupt  denkbaren  Füllen  den  Sätzen  und  Bestimmungen  der 
Norm  zu  unterwerfen:  es  ist  vielmehr  seit  den  25  Jahren  ihres 
Bestehen»  bei  jeder  Gelegenheit  namentlich  auch  in  diesem 
Blatte  betont  worden,  dass  ihr  Zweck  lediglich  der  »ei,  für 
die  Berechnung  de»  Honorars  einen  Anhalt  zu  gewähren.  K* 
ist  daher  nur  billig  und  ebenso  auch  üblich,  du»»  ein  Architekt 
atusergewühnlichc,  mit  verbältnissmäasig  hohen  Fnkosten  ver- 
bunden«* Neb«*nleistungen,  wie  die  Beschallung  eingehender,  von 
hervorragenden  Vertretern  dieses  besonderen  Fachgebiets  be- 
arbeitete statische  Berechnungen  sich  besonder»  bezahlen  lässt. 
Wer  jedoch  so  unvorsichtig  war,  »ein  vertragsmlssiges  Ver- 
hältnis» mit  dem  Bauherrn  einfach  aufgrund  der  „Hamburger 
1 Norm“  zu  regeln,  wird  — fall»  dieser  den  schroffen  Recht  sstand- 
punkt  geltend  macht  die  Folgen  davon  trugen  müssen. 

E»  hat  freilich  beinahe  den  Anschein,  als  ob  die  Neigung 
zu  einer  unmittelbaren,  schablonenhaften  Anwendung  der  Norm 
so  unausrottbar  sei,  dass  es  den»  Architekten  nahezu  unmöglich 
gemacht  wird,  eine  Abweichung  von  derselben  zu  seinen  Gunsten 
durchzusetzen.  In  diesem  Falle  bliebe  nicht»  übrig,  als  schleimigst 
eine  Durchsicht  und  Neubearbeitung  der  (in  ihrer  letzten  Fassung 
nunmehr  6 Jahre  alten)  Norm  in  «lein  Sinne  zu  veranstalten, 
das»  rieben  der  Regel  auch  die  wichtigsten  Ausnahmen  von 
derselben  berücksichtigt  würden.  Denn  der  im  Vorstehenden 
besprochene  Punkt  ist  nur  ein  vereinzelte»  Beispiel  für  die  Ver- 
schiedenheit «1er  Ansprüche,  die  aufgrund  der  Norm  an  den 
Techniker  gestellt  werden  können.  Viel  schlimmer  fällt  es  anf 
architektonischem  Gebiete  ins  Gewicht,  dass  den  in  derselben 
festgestellten  Honorarsitsen  allgemeine  Giltigkeit  beigelegt 
werden  soll,  ohne  dass  das  Maas»  «1er  künstlerischen  Arbeit 
j berücksichtigt  wild,  welche  in  dem  einen  oder  dem  anderen 
: Falle  aufgewendet  ist.  Es  dürfte  als  geradezu  ungeheuerlich 
bezeichnet  werden,  wenn  man  einen  Architekten,  der  den  inneren 
Ausbau  und  «len  künstlerischen  .Schmuck  eine»  ganzen  Hanse» 
in  liebevoller  und  eigenartiger  Weise  bis  in  alle  Einzelheiten 
dnrcbgebildet  hat,  mit  demselben  Hnnorar  abspeisen  will,  wie 
einen  anderen,  der  sieh  der  gleichen  Aufgabe  unter  Benutzung 
vorhandener  Modelle  usw.  mit  Hilfe  des  Tischlers,  Stuckateurs, 
Malers  und  Tapezier»  entledigt  hat.  ohne  aurh  nur  ein  beschei- 
denes Maas»  wirklicher  künstlerischer  Erfindung  zu  entfalten. 
Für  Arbeiten  kunstgewerblicher  Art  versagt  die  Anwendbarkeit 
noch  mehr.  Und  nicht  viel  ander»  dürften  die  Verhältnisse  anf 
«lern  Gebiete  der  Leistnngen  des  Ingenieur»  liegen,  wenn  uns 
auch  die  hier  gemachten  Erfahrungen  weniger  nahe  liegen. 

Wir  empfehlen  die  hier  angeregte  Frage  der  Erwägung  «1er 
Verbands -Vereine,  von  denen  der  Anstos»  zur  Neubearbeitung 
der  Norm  in  dem  angedenteten  Sinne  gegeben  werden  müsste. 
Auf  eins  möchten  w ir  jedoch  von  vornherein  aufmerksam  machen: 
auf  die  Nothwendigkeit,  für  eine  solche  etwaige  Neubearbeitung 
»ich  die  Mitwirkung  erfahrener,  mit  den  zu  berücksichtigenden 
Verhältnissen  völlig  vertrauter  i'achgcnoMen  aus  allen  Theilen 
Deutschland»  zu  sichern.  — 

Hrn.  W.  Z.  in  Berlin.  E»  ist  allerdings  Sitte,  dass  bei 
Wettbewerbungen,  wrlrhe  unter  Namen  Verschweigung  stattlinden, 
die  mit  einem  Kouvert  bezeichnten.  Namen  und  Wohnort  der 
Theilnehmer  enthaltenden  Briefumschläge  derjenigen  Bewerber, 
welche  bei  der  Preiswert  hei  lang  leer  »»»gegangen  sind,  uur  dann 
geöffnet  werden,  wenn  kein  andere»  Mittel  übrig  bleibt,  um  die 
Rückscmluug  an  eine  bestimmte  Stelle  richten  zu  können.  Meist 
wird  in  der  Anzeige,  mit  welcher  «las  Ergebnis»  der  Preisver- 
thcilung  bekannt  gemacht  wird,  zugleich  ein  Tag  angegeben, 
bi»  zu  welchem  Angaben  inbetreff  der  Knckscndnng  erbeten 
werden,  fall»  nicht  von  jenem  Verfahren  Gebrauch  gemacht  werden 
soll.  - - Aber  es  ist  «las  eben  nur  Sitte,  während  bindende 
Vorschriften  darüber  nicht  bestehen.  Dem  Magistrat  in  0. 

I kann  daher  eine  Verletzung  bestehender  Bestimmungen  nicht 
1 zum  Vorwurf  geniucht  werden,  wenn  er  von  vornherein  jenen  ab- 
gekürzten Weg  gewählt  hat  und  es  besteht  wohl  kaum  ein  Grund 
«laran  zu  zweifeln,  da»»  er  dabei  in  gutem  Glauben  gehandelt 
hat.  Veilleicht  ist  es  angezeigt,  bei  einer  künftig«‘n  Durch- 
sicht der  „Grundsätze  f.  d.  Verfahren  bei  öffentlichen  Kon- 
kurrenzen“ die  von  Ihnen  angegebene  Krage  zu  berücksichtigen. 
Denn  an  sieh  ist  es  selbstverständlich  richtig,  «lass  eine  völlig 
befriedigende  Gewähr  gegen  ein  unbefugtes  OelTnen  der  bczngl. 
Briefumschläge  Vor  Entscheidung  de»  Wettbewerbe»  am  besten 
durch  Vermeiden  jeder  Antastung  derselben  gegeben  wird. 

Hrn.  A.  v.  d.  F.  in  M.  Ein  genaues  Verzeichnis«  Privat  - 
Architekten  und  Baubeamten  finden  Sie  iin  Jhrg.  1S94  de» 
„ Deutschen  Baukuleuders“.  (Berlin  E.  Toeche). 

Hrn.  Ing.  S.  Ben  Sau«le,  Lissabon,  37  Rnc  S.  Bernardo. 
Wir  tragen  Ihre  Bitte  um  Nennung  einiger  zum  F.zport  einge- 
richteter Dampf-Tischlereien  dein  Leserkreise  vor. 

Hrn.  R.  H.  in  R.  Graphische  Statik  von  R.  Lauenstein 
(Verleger  J.  Cotta);  das  Kapitel  z.  Hnumeehanik  in  den  „llilf»- 
wissenschaften  zur  Bankundu"  (Berlin,  E.  Toeche). 


Zeaaulalwaiorlti  *«n  Ernst  Tonalin,  Uerllo.  für  dta  KidikiiuB  rnrnnlw.  K.  K.  O-  l'rlliili,  Dorlkn-  Druck  von  W.  U i 


• Ucaackdiuckcnl,  Unrlla  BW. 
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Berlin,  den  10.  Januar  1894. 


labalt:  Pa*  lischt  «Ir«  Zwlio-tirnraumr«  au«  A,  I— - lt.  1.  » $4  185».  140  Bürbt-rs«  lun.  — Prflnanfgabrn.  — Personal -Nachriclitco.  - Brief-  und 

unter  der  Herrschaft  der  B.-P.-U.  vom  5.  Itraeiuber  ÜÖÜ  für  du*  Vororte  Frafckazten.  — Offene  Stellen. 

Merlin«.  — Mitlh-lliinwa  au«  Vereinen.  — Vermischte».  — Todtriisrhau. 


Das  Recht  des  Zwischenraumes  aus  A.  L-R.  I.  8 §§  139.  140  unter  der  Herrschaft  der  B.-P.-O.  vom 
[5.  Dezember  1892  für  die  Vororte  Berlins. 


Hn  den  Vorträgen  Ober  Baurccht  an  [Hochschulen  oder  in 
Hängewerk  such  ulen  wird  gonicinflblirh  behauptet,  dass  in 
Prenssen  aufgrund  A.  L.-H.  1.  8 §§  130,  140  der  Nachbar 
berechtigt  »ei.  bei  Bebauung  des  Nachbar- Grundstückes  ein 
Zurück  treten  der  Baulichkeit  \ i»n  der  eigenen  Grenze  r.u  fordern. 
Einer  gleichen  Auffassung  begegnet  man  in  manchen  Lehr- 
büchern des  preußischen  Zivilrechts  (z.  11.  Dernburg,  § 221.  I 
8.  468).  Nicht  minder  sind  bisweilen  Urt heile  ergangen,  welche 
dem  Nachbar  das  Hecht  zugestehen,  die  A.  L.-H.  1 8 §$  130,  140 
vorgesehenen  Zwisrhenrfltune  zu  verlangen.  Man  pflegt  also  das 
dort  verordnet«?  Hecht  des  Zwischenraumes  nachbarlicher  (io* 
bäude  für  ein  dein  bürgerlichen  Hechte  ungehöriges  Nachbar- 
rocht zu  behandeln  und  für  das  jus  interslitii  des  römischen 
Rechtes  zu  halten,  während  es  sich  in  ihm  thatsichlich  utn  eine 
öffentlich-rechtliche  Bestimmung  handelt,  welche  den  l’mfaug 
der  Polizeigewalt  begrenzt  und  in  deren  Gebiet  eingreift. 

Ob  man  cs  mit  einem  Xuchburrechte  oder  mit  einem  Polizei- 
rechte  in  den  Satzungen  dos  A.  L.-K.  I 8 $§  139,  I4n  zu  thun 
hat.  ist  keineswegs  von  untergeordneter  Bedeutung.  Ist  näm- 
lich »las  letztere  der  Full,  so  haben  über  die  Frage,  ob  im  ge- 
gebenen Falle  ein  Zwischenraum  frei  zu  bleiben  habe,  nur  die 
Verwaltungsgerichte  zu  entscheiden  und  ist  die  Rechtsprechung 
den  ordentlichen  Gerichten  benommen.  Würde  also  z.  II.  der 
Nachbar  das  Einhalten  eines  Abstandes  der  nachbarliehen  Ge- 
bäude von  seiner  Grenze  fordern  zu  dürfen  vermeinen,  so  Münde 
ihm  gegen  die  den  Am*inandorbau  genehmigende  Batlcrlaubniss 
zwar  die  Verwaltungsheschwerde  oder  Verwaltnngsklage  offen,  es 
wäre  ihm  dagegen  eine  Klage  vor  dem  ordent liehen  Richter  be- 
nommen, Indem  solche  aufgrund  des  Einwandes  »ler  Unzuständig- 
keit  abgewiesen  werden  müsste.  Im  anderen  Kalle  hätte  man 
es  in  dem  Zwisehenraumsrerhte  aus  A.  I..-R.  I 8 $$  139,  140 
mit  einem  Venn  figensbe-i  tan  dt  helle,  nätulich  einer  au»  »lein  Grumt* 
eigenthume  entspringenden  Machtbefugnis*  zu  thun,  deren  Aus- 
übung von  dem  eigenen  Belieben  abhängig  und  gegen  will- 
kürliche Leistungen  anfzugebon  sein  würde.  Bei  dieser  Trag- 
weite. welche  die  eine  oder  andere  Auffassung  für  die  Wirth- 
sehaftslage  der  beiden  Nachbarn  hat.  ist  ein  nähere»  Eingehen 
darauf  au  dieser  Stelle  zeit  gemäss. 

Die  §§  139,  140  bestimmen,  dass  wenn  nicht  besondere 
Polizeigesetze  ein  Anderes  vorschreiben,  neu  errichtete 
Gebäude  schon  vorhandenen  Gebäuden  des  angrenzenden  Nach- 
bars wenigstens  3 Werkachuhc  (94,2  e“)  oder  von  dessen  unbe- 
bautem Platze  1 Wcrkschuhe  (47.1  **»)  luriicktreten  sollen. 
Aus  dem  rmstande,  dass  der  Polizei  im  Wege  »ler  Gesetzgebung, 
also  durch  eine  vorschriftsmässig  erlassene  Bauordnung,  die 
Befugnis*  zusieht,  den  gesetzlichen  Zwischenraum  für  unstatt- 
haft zu  erklären,  wird  ersichtlich,  dass  man  es  in  »lern  Hechte 
de#  Zwischenraum»**  mit  keinem  Vermögensrechte  und  keinem 
Ausflüsse  des  Kigciit hum*  zu  thun  haben  kann.  Denn  der  Polizei 
ist  in  Preusseti  ausdrücklich  die  Macht  benommen,  in  Vermögens- 
rechte einzugreifen  und  nur  »ler  Schutz  der  öffentlichen  Ruhe. 
Ordnung  und  Sicherheit  »»»vertraut.  Füglich  wird  der  Gesetz- 
geber nur  beabsichtigt  haben,  der  Polizei  vorzuschreiben,  bis  zu 
welchem  Umfango  sie  den  Eigenthiinier  in  der  Ausnutzung  seiner 
vollen  Grundfläche  beschränken  dürfe.  Es  wurde  nuch  der  all- 
gemeinen Ansicht  des  vorigen  Jahrhunderts  zur  Minderung  der 
Peneragcfahr  für  zweckmässig  gehalten,  wenn  Gebäude  von  ein- 
ander einen  Abstand  hätten,  während  später  das  Irrthiimlichc 
dieser  Ansicht  und  der  Zwischenraum  als  eine  gefährliche  Maass- 
regel erkannt  wurde,  durch  welche  das  Umsichgreifen  »ler  Feuers- 
gefahr gefördert  werde. 

Uebrigrns  steht  die  Entstehungs-Geschichte  des  Zw  i sehen - 
raumrecht  s «ler  Auffassung  zurseite,  dass  mail  <*s  auch  in 
römischen  Rechtsqiiellcii  in  »lein  jus  interstitii  lediglich  mit 
einer  Polizeiinaassregel  zu  thun  hatte.  Denn  seine  Grundlage 


giebt  1.  13  D.  lin.  reg.  (X.  1),  wo  Gi^jus  ein  Gesetz  des  Solun 
über  den  nothwendigen  Abstand  gewisser  Anlagen  von  der  Grenze 
erwähnt.  Diesen  Abstand  forderte  Sohin  jedoch  aus  Gründen 
der  öffentlichen  Ordnung  und  nicht  aus  nachbarlichen  Er- 
wägungen. Gajus  erwähnte  dasselbe  auch  nicht  zun»  Beweis«*, 
dass  der  Zwischenraum  aus  nachbarlichen  Rücksicht«-»  gebot«-» 
sei,  sondern  um  dem  Nachbar  eine  Handhabe  zu  bieten,  w«i  er 
bei  Grenzstreitigkeiten  die  richtige  Grenze  zu  suchen  hah«-. 

Die  preußischen  Satzungen  haben  scheinbar  keinen  anderen 
Zweck,  als  bei  etwaigen  Grenzunsicherheiteil  ein  Hilfsmittel  zu 
bieten.  Wo  polizeilich  das  Ancinanderbaucit  gestattet  ist,  soll 
vermuthet  w«-r«ien,  dass  di«*  richtige  Grenze  in  «i«*r  Gcbäudelinic 
liegt,  währe»»«!,  w«»  Zwischenräume  »blich  sind,  di«?  Gr»-nz«? 
94.2  cin  oder  47,1  *■  von  der  Gebäudi-Iinie  entfernt  zu  ziehtut  ist. 

Die  praktische  Anwendung  des  Unterschieden  wird  aus  fol- 
gendem Beispiel  ersichtlich : 

F.ine  G«-ge»d,  in  welcher  lamlwirthschaftlii'hc  Benutzung  »ler 
Ilotlenlliche»  üblich  war  un«l  deshalb  die  Gebäude  nur  einen 
geringfügigen  Bruchtheil  des  Grundstück»  eiuznnehmen  pflegten, 
so  dass  «-s  zu  weiten  Abständen  zwischen  nachbarlich»'!»  Bau- 
werken kam.  wird  der  Bebauung  zu  Wohnzwecken  erschlossen. 
Es  wird  fiir  sie  vielleicht  die  B.  P.-O.  für  «lie  Vororte  Berlins 
uuwemlbar,  wonach  Nachbargebämle  entweder  «licht  an  »lie 
Grenze  oder  unter  Einhaltung  eines  Bauwich  von  3—6“  zu  er- 
richten sind.  (§$  2-\  3*.  I4,  .»ß,  t»4).  Würde  »ler  Nachbar  allf* 
grumt  A.  L.-H.  1 s $§  139,  14t>  da»  Hecht  behalt«*u,  einen 
Zwischenraum  zu  fordern,  so  würd«-,  da  der  geringste  Bauwich 
3®  betraget»  muss  un«l  je  nach  »len  «örtlichen  Bauweisen  bist»® 
zu  f<«rd«'m  ist.  der  Widerspruch  gegen  «len  Aiieinan«ierbau  die 
Wirkung  haben,  das»  der  bauende  Nachbar  weit  über  die  Grenzen 
«ler  §§  139,  140  in  der  Ansnutzung  seines  Grundstücks  zu  Baii- 
zwerkeu  behindert  wir«!,  was  schwerlich  iu  der  Absicht  des 
Gesetzgeber*  lag.  Xnn  bestimmt  zwar  \.  L.-H.  I 8 § 139,  dass 
durch  besondere  Polizeigesetze  ein  Anderes  vorgeschrieben  werden 
dürfe.  Ist  unter  «Ue»«-in  .Anderes-  aber  nicht  vielleicht  bin* 
das  Ancinnndcrbaucn,  also  die  Aufhebung  des  Zwischenraum- 
rechtes  oder  auch  »li«*  Abänderung  durch  Erweiterung  der  Zwischen* 
räume  zu  verstehen?  Da*  frühere  Obertribunal  «•ntschied  in 
erstereni  Sinne  (Uriheil  vom  1 L Oktober  1862),  das  Reichsgericht 
bat  über  diese  Frage  mich  nicht  entschieden. 

Wäre  das  Recht  de*  Zwischenraumes  ein  nachbarliches,  so 
würde  di«?  B.  P.-O.  vom  Dezember  1892  durch  die  Schaffung 
eine*  weiten  Hnuwirhs  «b-m  Nachbar  ein  Klagerecht  auf  3 — 6® 
Abstaml  gegeben  und  damit  in  das  KechUgebiet  »ler  Vermögens- 
rechte tii'f  eingegriffen  haben.  Nur  darf  der  ordentliche  Richter 
in  einen»  Falle,  wo  zwischen  Aneinandcrbau  oder  *>  m Bauwich 
die  Wahl  ist,  doch  jed«*nfalls  aufgrund  A.  L.-H.  I 8 § 140  nicht 
zum  Urtheil  gelangen,  «las»  der  bauende  Nachbar  0 m Zwischen- 
raum zu  ta»s«-n  hah«-.  Denn  «las  Gesetz  h«*ziflVrt  das  l.Vcht  nur 
47.le‘“  . Fällt  er  jedoch  den  Ausspruch,  dass  47,1  c,u  Zwischen- 
raum zu  lassen  sei,  so  gelangt  er  zti  einer  dein  öffentlichen 
liecht«*  widersprechend«-»»  Auflag«*,  deren  Durchführung  im  Voll- 
streckungs-Verfahren nicht,  zu  erreichen  sein  würde. 

Aua  dem  Inbegriffe  »ler  Vorcriirterungen  dürfte  das  Ergebnis» 
zu  gewinnen  »ein,  dass  uut«-r  »ler  Herrschaft  «ler  B.  P.-O.  für 
di*'  Vororte  Berlins  vom  5.  Dezember  1892  der  Fortbestand  de» 
Rechtes,  gemäss  A.  I,.-R,  I 8 § 140  «las  Zurücktrctcu  der  Bau- 
lichkeiten um  47,1  c“  zu  fordern,  wegfülit,  weil  es  sich  in  ihm 
nur  um  eine  polizeirechtliche  un«l  kein«?  nachharrechtlich«  Satzung 
handelt  und  «lass  folgewvis«?  der  Nachbar  nicht  berechtigt  ist, 
«las  Herantreten  »I«t  Gebäude  au  die  Grenze  im  ordentlichen 
Streit  verfahren  zu  hindern,  so  oft  polizeilich  von  einem  Banwich 
abgesehen  und  Grenzanban  gestattet  wir«!. 

Syndikus  Dr.  Karl  Hilse. 


Mittheilnngen  aus  Vereinen. 

Architekten-  und  Ingenieur- Verein  an  Hamburg.  Ver- 
sammlung am  3.  Nov.  1893.  Vors,  Hr.  R.  U.  Kaemp.  Anwes. 
96  Personen.  Aufgenrmmien  als  Mitgl.  Hr.  Arch.  H.  J.  Plöhn 
und  Hr.  Ing.  U.  Heigi. 

Hr.  Roeper  legt  eine  Reihe  von  photogr.  Aufnahmen  von 
Grabstcllcn  auf  dem  Friedhöfe  in  Chicago.  vor  und  giebt  Er- 
läuterungen über  «lie  dort  gebräuchliche  Art  der  Schmückung 
von  Gräbern  als  Anhalt  für  die  Bearbeitung  einer  Gedenktafel 
auf  dem  Grabe  Kümmel'*. 

Hierauf  erstattet  Hr.  Ohrt  seinen  Reisebericht  über  Amerika, 
insbesondere  über  Speicherbauten  daselbst  unter  Vorführung 
eumr  grossen  Anzahl  ph«>togr.  Abbihlungen  und  sonstiger  Dar- 


stellungen. Ueber  die  fesselnden  und  hochinteressanten  Mit- 
theilungen  bat  Hr.  Ohrt  sich  eine  b«'sondere  Veröffentlichung 
Vorbehalten.  CI. 

Versammlung  am  17.  Nov.  1893.  Vors.  Hr.  RH.  Kaemp. 
AnwcS.  122  Personen.  Aufgen.  als  Mitgl.  Hr.  Ing.  Hans  Schül«*r. 

Nach  Erledigung  der  Eingänge  und  interner  Angelegenheiten 
spricht  Hr.  Winckler  über:  „Die  neue  Fischmarkt- An  läge  in 
Altona“  ’vergl.  No.  38  Jhrg.  Kl), 

Die  Idee,  Altona  ciue  grosse  Fisclnuarkt-Anlage  zu  schaffe», 
wurde  zuerst  von  Bürgermeister  Adickes  und  dem  Kommerz- 
Kollegium  im  Jahre  1887  wachgernf«*n,  welche  richtig  erkannt 
hatten,  «ins»  durch  Hebung  der  ganze»  Fischerei  und  besonders 
der  Horhsee-Fisrherei  der  südlichen  .Stadtbevölkerung  Altona» 
ein  bcd«*ut«*nder  Erwerbszweig  zngeführt  werden  könne. 
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DEUTSCHE  BAUZEITUNG. 


Wie  richtig  diese  Idee  war.  zeigt  die  Zunahme  de»  Konsums, 
welcher  von  JUHisx*  Fischen  im  Werth«*  von  72000.#.  im 
Jahre  18*7  auf  7 322  000  Fische  im  Werlho  von  1 330000 
im  Jahre  18!»2  gestiegen  ist. 

her  Redner  entwickelt  die  Hut  st  «-Innig  «Ich  ganzen  Planes, 
w.-lrher  durch  das  Zusammenwirken  der  Stadt  Altona  mit  zwei 
privaten  Unternehmungen  ermöglicht  wurde,  nämlich  «lein  Unter- 
nehmen  eine»  tirossindustriellen,  der  nach  und  nach  im  Süden 
einen  grossen  Bl«»ck  erwarb,  um  auf  demselben  ein  Fiseherhuus, 
in  dem  die  Fischhändler  und  Importeure  salzen  und  versenden 
können,  zu  erbauen  — der  sog.  Ottilienhof  und  dem  l'lane 
eines  Hamburger  Konsortiums,  welches  an  der  Hochstrasse  eine 
grosse  Brauerei  zu  gründen  beabsichtigte.  An  der  Hand  grosser 
Kituationsplinc  und  Zeichnungen  der  F.inzelbantcn  beschreiht 
der  Redner  die  erwähnten  (««bände  und  die  mit  ihnen  zusammen- 
hängenden  .Strassen-  und  Platz-Regnlirungen. 

Hierauf  hält  Hr.  Obering.  F.  Andreas  Meyer  einen  Vor- 
trag über  die  „Aufsrhlicssung  der  inneren  Stadt  Hamburg  nach 
ihrer  Befestigung,  mit  besonderer  Bezugnahme  auf  die  Wall- 
Ib'gulirung  Holstenthor — Hafenthor." 

l'ni  die  Idee,  welche  der  Aufschliessung  der  inneren  Stadt 
Hamburg  zugrunde  liegt,  klar  zu  machen,  geht  Redner  von  dem 
nach  dem  grossen  Brande  1842  entstandenen  Stadtplane  aus. 
Di«  (iesiehtspunktc,  aus  denen  heraus  derselbe  entwickelt  wurde, 
werden  als  enge  und  wenig  vorausschauende  bezeichnet,  er- 
scheinen aber  erklärlich,  wenn  inan  bedenkt,  wie  wenig  mau 
damals  die  ungeheuere  Entwicklung  Hamburgs  vorausschen 
könnt«*.  Auch  mit  Thorsperre  und  Accisc  war  als  mit  selbst- 
verständlichen Hinrichtungen  zu  rechnen : wurde  die  ersten*  doch 
erst  in  «len  (»Oer  Jahren,  di«*  Accise  erst  mit  dem  Zollaiischlus» 
aufgehoben.  Jetzt  allerdings  hat  man  eingesehon.  «lass  alle 
damals  angelegten  Strassen  zu  «*ng  sind  und  riieht  richtig  lauf«*u 
und  dass  man  die  grossen  Niveau  Unterschied«  der  inneren  Sta«lt 
durch  Anlage  einer  grossen  l'lane  bitte  beseitigen  müssen,  die 
Anschauungen  der  maassgebenden  Kreise  waren  aber  später  und 
sind  noch  heute  oft  von  spartanischer  Kinfachheit  und  Be- 
scheidenheit . 

I>er  Redner  entwickelt  dann,  dass  trotz  dieser  Anschauungen, 
gezwungen  durch  die  Verhältnisse,  wohl  kaum  in  einer  anderen 
Stadt  so  viele  und  grosse,  durchgreifende  Aenderungcn  vorge- 
noinmeii  vorden  sind  wir  in  Hamburg.  Dieselben  hatten  zu- 
nächst alle  den  Zweck,  «lie  Lebensader  Hamburgs,  den  Hafen, 
aufzuschlk-sHcn  und  mussten  daher  infolge  der  schlanken  Dreiecks- 
gestalt  Hamburgs  mit  der  («cschiftsstadt  in  der  unteren  Hcke 
alle  dieselbe  langgestreckte  Richtung  gegen  den  Hafen  verfolgen. 
Die  einzelnen  Durchbrüche  «1er  Brumltwictm.  der  Matteutwiet«*, 
der  Reichenstrass**.  «1er  Wexstrassc,  des  Köringsmurktes  un«l  der 
Kaiser  Wilhelmstrasse  »erden  hierauf  besprochen.  ferner  die 
Y«»rsetzon  und  Brücken,  die  inneren  Durchbrüche  «1er  Kolonnaden. 
<i«*rhofstrass«*.  die  Stadthausbrfirke  nsw.  Bei  vielen  dieser  An- 
lagen wird  betont,  dass  die  Techniker  weit,  grössere  Breiten  ge- 
wünscht hatt«*n  als  srhlicsslich  bewilligt  wurden  und  «lass  in 
allen  diesen  Fällen  die  später«*  Entwicklung  den  Technikern 
Recht  gegeben  hat . 

Zu  der  Ringstrasse  übergehend,  giebl  der  Redner  ein  Bild 
ihrer  Entstehung,  welche  anting  mit  dem  Bau  der  Verbindungs- 
bahn. Heute  ist  der  Ring  vollendet,  am  Hafenthor  anfangend, 
um  den  Hafen  laufend,  und  am  Holstentlmr  endigend;  es  fehlt 
die  Verbindung  Holsterithor-llafcnthor,  welch«*  nunmehr  bewilligt 
ist  und  zu  der  die  Cholera  «ien  letzten  Anstos*  gegeben  hat 
durch  die  gewonnen«*  Hinsicht,  «lass  die  Baracken  an  einem  Theil 
«l«-r  Hütten,  an  der  Strasse  Hinter  «len  Hütt<*n  und  am  Pilatus- 
puol  fallen  mussten.  Di«  neue  Holst enstrasse  »oll  110«  breit 
werden.  Zwischen  ihr  und  den  Hütten  ldeibt  ein  50— 58  •" 
breites  (Jolände  übrig,  welches  so  eingetheilt  wird,  «lass  an  den 
Hütt«*n  kleiner.'  <>  rundst  ficke  von  14  17raTi«*fe,  am  neuen 
Ring  rd.  20 ra  breite  Grundstücke  entstehen,  dazwischen  als«» 
rd.  1(5—20"  I.uft  verbleiben.  An  d«-r  Hand  grosser  l-age- 
jilfinc  erläutert  der  R«*<lm*r  den  (Jang  d«*r  neuen  Anlage,  nament- 
lich auch  die  Verbindung  am  Zcughammiarkte  bis  zum  llafcnthor 
durch  eine  gewundene  Rampen  strafe  mit  einem  Gefälle  von  1 :38, 
die  l'eberbrücknng  dieser  Strosse  durch  ein«*  grade  Hoehstrassen- 
Verhindnng  Böhmken  strassc- Bern  Itardtslraiise  u*w.  Der  ganze 
Ring  soll  mit  Felsenharz,  di<*  Rainp«-n»tra»»<*  mit  Steinpflaster 
mit  ausgegortsenen  Fugen  gepflastert  worden.  Bewilligt  sind 
2 530  000  .V.  Man  wird  rd.  30000  <1*"  Baugelände  gewinnen 
und  «la  man  rd.  33/,  Milli«»n«*n  1‘iir  Ankäufe  rechnen  muss,  könnte 
bei  einem  Yerkaufswcrthe  von  200  .U  für  1 t«  di«  ganze  Anlage 
ged«*ckt  werden.  Mit  dem  Ausdruck  der  Freude  über  das  Hr- 
ndrhte  schlosst  «1er  Redner  seine  Mittheiiuugen,  denen  «li*^  Ver- 
sammlung mit  gei|t»nntem  Interesse  folgte.  Hgd. 

Veraiifichtes. 

Der  XI.  internationale  Kongress  für  Medizin,  der  vom 

2t*.  März  bis  5.  April  d.  J.  in  Rom  tag«*n  wird,  ist  auch  ITir 
Architekten  und  Ingenieur«*  von  Bedeutung,  «la  hei  «lctna«*lbcn 
«•im- besondere  Ahtheilung  für  das  8uni  tät  s - Bau  wesen  (gcnic 
-anitaire.  gebildet  werdeu  soll,  in  welcher  Aenle  und  Techniker 


ihr»*  Krfahrutigeti  und  Anschauungen  über  hygienisch««  Fragen 
aus  tau  sehen  können.  »Schon  auf  dem  letzten  Kongresse  gleicher 
Art,  der  in  London  stattfami,  waren  zwei  Abthcilungen  für  die 
i Anwendung  «1er  Hygiene  auf  das  Ingenieur-  und  da*  Huchbau- 
wesen in  Thltigkeit,  deren  Verhandlungen  vielfaches  Interesse 
g«-hi den  haben.  Hs  srht'int  in  Italien  der  s«*hr  anerkennens- 
wert In-  Khrgciz  zu  bestellen,  diesem  Vorbild«  nicht  nur  narli- 
zu  ei  fern.  sondern  es  möglichst  zu  nbert reifen  und  man  verwend<'t 
«lemzufolgi*  auf  di«*  Vorbereitung  jener  Abtheilung  ganz  besonderen 
Eifer.  Hin  Ausschuss  von  44  Personen,  der  zu  diesem  Zwecke 
zusammengetreten  ist  und  welcher  neben  einigen  Professoren 
d«*r  Hygiene  fast  ganz  aus  angesehenen  Ingenieuren  und  Archi- 
tekten aus  allen  Theilcn  Italiens  sich  zusammen  setzt,  versendet 
soeben  einen  Aufruf,  der  zur  Betheiligung  an  den  bezüglichen 
Verhandlungen  — sei  «*s  in  Person,  sei  «*s  durch  Hinsendung 
geeigneter  Mittheilungen  — einladet.  Anf  der  mit  dem  Kongresse 
zu  verbindenden  Ansstellung  dürften  die  auf  die  Hygiene  be- 
züglichen Gegenstände.  denen  «lie  Hälft«*  der  zu  bildenden 
(Jruppen  sagewiesen  ist,  weitaus  Überwegen. 

Dass  «*.s  au  Veranstaltungen  aller  Art,  welche  den  Theil- 
I iielimern  «l«*s  Kongresses  den  Aufenthalt  in  Rom  nng<*n<*hni 
1 machen  können,  nicht  fehlen  wird,  kann  man  sich  denken.  Die 
italienischen  Hisenbahnen  «*rleichtern  «len  Besuch  der  Versamm- 
lung dadurch,  dass  sie  den  Tlieilmdimem  auf  ilirekt«*  Fahrkarten 
von  der  Grenzstation  nach  Rom  und  von  dort  zurück  die  Hälfte, 
auf  Rundreise-Fahrkarten  20®/0  des  Fahrpreises  erlassen.  — 
Manchem  Fachgenossen,  der  sich  mit  den  Fragen  der  Hygi«*ne 
näher  beschäftigt,  dürfte  «lemnach  die  durch  den  Kongress  g««- 
g»*b«*ne  Anregung  zu  einer  Frühjahrereisc  nach  Rom  nicht  un- 
willkommen sein. 


Das  Linzer  Thor  in  Salzburg,  das  man  beabsichtigte  ab- 
zutragen and  für  dessen  F.rhaltung  wir  auf  S.  330  Jahrg.  18113 
uns  nusspracheii.  soll  nun  «loch  verschwinden  und  dürfte  im 
Augenblicke  des  Erscheinen»  dieser  Nachricht  bereits  zu  einem 
grossen  Theil  abgetragen  sein.  Dieser  Hesrhluss  unverständiger 
: und  pietätloser  Neuerungssucht  ist  umsomehr  zu  beklagen,  als 
in  einer  Stadt  wie  Salzburg,  di«  wie  keine  and«*n*  deutsche 
Stadt  »ich  das  alte  (Jepräge  geschichtlichen  Werdens  erhalten 
hat.  das  Abtrugen  auch  nur  eines  Stein»  v«»n  einer  historischen 
Stätte  von  künstlerischer  Bedeutung  lebhaft  beklagt  werden 
muss.  Wie  viele  Städte  deutscher  Zunge  haben  wir  noch,  die 
ein  »u  geschlossenes,  wohlerhaltenes  Bild  alter  Pracht  und  be- 
wegter geschichtlicher  Entwicklung  zeigen?  Wenn  nur  n«»ch  ein 
Bedürfnis»  Vorgelegen  hätte  und  dieses  als  Milderungsgruml 
hätte  angeführt  werden  können!  Aber  nichts  von  alledem.  Wir 
haben  es  uns  angelegen  sein  lassen,  im  letzten  Sommer  das  vicl- 
iimstritlene  Thor  zu  besichtigen  und  »eine  Lage  zu  den  bezüg- 
lichen Stndttheilen  zu  studiren  und  mussten  «-rkennen.  dass  der 
Verkehr,  den  es  nach  der  Meinung  einer  einsichtslosen  Majorität 
in  Salzburg  hindern  sollte,  ein  >o  unbedeutender  ist.  dass  auf 
dieser  (jnindlage  die  Abtragung  «b*s  nach  Art  der  italienischen 
I Thoranlagen  gebildeten  Thorea  nicht  gerechtfertigt  werden  kann. 
Vor  «lern  Thore  liegt  ein  verhältnissnuWig  kleiner,  nur  »ehr 
dünn  bebauter  Theil  der  Stadt,  für  den  die  Thoranlage  in  keiner 
. Weise  die  Bedeutung  eines  Thore»  hat,  das.  wie  man  mit  ebenso 
j viel  Kigensiun  wie  Unverstand  g«*sagt  hat,  .aus  einer  Stadt 
j zwei  Heerlager  macht“.  Auch  der  durch  da»  Thor  geleitete  Vcr- 
I kehr  mit  den  Nachbarorten  ist  keineswegs  von  solcher  Bedeutung, 
i dass  die  Bauanlage  für  ihn  ein  Hindernis»  wäre,  t'ebrigcns 
muss  man  fragen,  w«  bleibt  bei  dieser  ganzen  Angelegenheit 
die  österreichische  Zeutralkoinmission  zur  Erforschung  und  Er- 
haltung alter  Kumddcnlanälcr.  deren  Hin  Aus»  «ich  doch  in 
anderen  Fällen  oft  al»  ein  >«*  viel  vermögender  erwiesen  hat? 
Wohl  hat  sie  sich  zugunsten  de»  Thon*»  ausgesprochen,  wohl 
bat  «ie,  wie  man  «len  Berichten  glauben  dart.  thälig  in  di<* 
Agitation  für  die  F.rhaltung  des  Thore»  eingegritfen,  aber  sollt»* 
••s  ihr  bei  geschickter  diplomatischer  Lin  Wirkung  wirklich  nicht 
g>‘lung<*ti  sein,  zum  w«*nigst«*n  eine  Aufschiebung  «1er  Nieder* 
legnng  zu  erreichen?  Fn*ilieh  verkennen  wir  nicht  die  Schwierig- 
keit der  Anknüpfung  erfolgreicher  Verhandlungen  mit  Bewohnern 
der  Alpengegendeu,  die  oft  und  nicht  unverdient  in  dem  Rufe 
besonderer  llartküpligkcil  stehen. 

indessen  w ir  »teilen  vor  einer  ThaUache  und  können  nicht» 
andere*  t hau.  «1*  lauten  Protest  erheben,  gegen  den  Ln  verstand 
und  di«*  Pietätlo.-dgkeit.  mit  welch«*n  in  Salzburg  eine  autonom«* 
Majorität  ein  herv«»rrageii«b*s  Kunstwerk  geopfert  und  damit 
einen  Schnitt  in»  «-igene  Fleisch  gelhan  hat.  der  »ich  dereinsten 
vielleicht  noch  einmal  bilt«*r  rächen  «liirft«*.  — II. 

Zur  Stellung  der  Techniker  in  Sachsen.  \\  i<  aus  d»*r 
n«*m*sten  Auflage  der  kgl.  such».  Hof-Rang«»rdnnng  Verlag  von 
Warnat z k Lehmann,  kgl.  HofbuchbAndh-r  in  Dresden.  Pr.  I 
«•rsichtlieh.  halten  die  säcli».  Garnison- Bauin*t»ekl«»ren  «len  Rang 
in  «1er  1\ . Kla»»«*  der  ll•d-RHngor<llmng  erhalten,  der  die  Bau- 
inspektoreil  «i«*r  Eisenbahn-.  Stra»*«*n-  und  Wasserbau  und  H«»eh- 
b.-ui Verwaltung  schon  s»*it  iw«»i  Jahren  ang«*hör**ii.  In  derselben 
Kla»»e  h«*tin«|cii  »ich  die  Regierung»-.  B«n-,  Oherforst-,  Finanz-, 
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Justiz-  iin»l  Kriegsräthe.  Auitsp-rifhtv  uod  LamlgericbUrflthe, 
während  die  Titular-Kan-,  Hof-,  Kammer-,  Medizinalräthe, 
Gewerbe-,  Steuer-,  Zollrätli«  der  V.  Klasse  an gehören. 


Tuachschalen  mit  8yphonverischlaaa.  ((JwUlirh  ge- 
schätzt Nit.  MG1K1).  Die  Firma  Günther  Wagner  in  Hannover 
hat  die  Krtindung  einer  neuen  Tnsehsrhalc  erworben,  deren  Kon- 
struktion das  Füllt  rorkii«-n  der  ungeriebeiien  «»der  flüssigen  Tusche 
durch  Absehliessen  von  der  Lull  in  verhindern  sucht,  ln  neben- 
stehender Abbildung  ist  ein  <)u«r- 
M-hnitt  durch  4 Schalen  gemacht, 
vou  Vielehen  die  beiden  Unteren  A 
u.  D zum  Anreiben  für  chinesisch« 
Tusch«  bestimmt  sind,  während 
die  oberen  C 11.  D als  Farbse lullen 
dienen  und  jeweils  den  l*ecfct-|  tür 


die  darunt erliegenden  Schalen  bilden.  Die  Tusche  wird  in  A 
oder  Jt  auf  der  Fliehe  r angerieben  und  sammelt  sich  in  der 
Vertiefung  /.  durch  welch«  die  YerdniifttmigftflSrhe  je  nach  der 
Menge  der  angeriebenen  Tusche  verringert  wird  und  welch« 
die  Ausnutzung  auch  der  geringsten  .Menge  Tusche  mit  der 
Feder  dnnli  Fintauehen  noch  zuläs-1.  Hierauf  fülle  mau  die 
obere  Kille  * mittels  Pinsels  oder  der  Fingerspitze  mit  Wasser 
und  decke  dm  Deckel  darauf,  es  wird  dann  etwas  Wasser  von 
der  oberen  Kille  h nach  der  unteren  Kille  t laufen,  s«dn*S  hier- 
durch die  Tuschsclialc  zweimal  hermetisch  abgeschlossen  ist. 
Re  wird  ferner  etwas  Wasser  von  der  oberen  Kill«  « naeh  innen 
verdunsten  und  so  dem  inneren  Kaum  der  Schale  Feuchtigkeit 
zuführen,  während  die  Verdunstung  von  aussen  wegen  des  ge- 
ringen Zutritt»  von  Luft  sehr  gering  sein  wird.  Die  Farbsehaieu 
sind,  weil  bei  ihnen  ein  Attslrocknön  weniger  zu  bedeuten  hat, 
einfach  hermetisch  verschlossen.  Man  kann  also  auf  diese  Weise 
beständig  flüssige  Tusche  halten,  die  dlirrli  den  Gebrauch  ab- 
niiniut.  aber  nur  sehr  langsam  eintrocknet.  Während  des  Ge- 
brauchs i*t  «s  nicht  nütliig,  die  Kill«  mit  Wasser  gefüllt  zu 
halten:  «*»  genügt,  wenn  man  die  Schah-  jeweils  zudeebt.  Im 
Preise  können  «He  Schalen  wegen  Ihrer  Einfachheit  mit  den  ge- 
wöhnlichen von  derselben  Grösse  sehr  gut  konkurriren:  die  ein- 
zelne Schale  kostet  jetzt  im  Einzeherkanf  30  Pf.,  ein  Preis,  der 
atieh  für  die  gewöhnlichen  Schalen  Im  nihil  wird. 

Pari  Miclndhach. 


Todtengehau. 

Carl,  Freiherr  von  Raaenauer,  k.  k.  Obcr-Kaurath  und 
Professor  an  der  Akademie  der  bildenden  Künste  zu  Wien,  ist 
am  4.  Januar  d.  J.  im  Alter  von  60  Jahren  einem  qualvollen 
Herzleiden  erlegen.  Die  österreichische  Hauptstadt  hat  mit 
ihm  den  letzten  der  grossen  Baukftnstler  verloren,  die  bei  dem 
architektonischen  Aufschwünge  der  Stadt  die  führende  Rollo  ge- 
spielt haben  und  deren  Namen  durch  die  v«n  ihnen  geschaffenen 
Monumentalbauten  bis  in  ferne  Zeiten  erklingen  werden;  die 
gegenwärtige  Arrhitektenschaft  Oesterreich*  betrauert  in  ihm 
ihr  anerkanntes  Hau]*t.  beider  ist  es  dem  Meister  nicht  mög- 
lich gewesen,  das  grosse  Werk,  dein  seine  letzten  Lebensjahre 
vorwiegend  gewidmet  waren,  den  nach  seinem  und  Semper’** 
Entwurf  eingelcitetwi  Erweiterungsbau  der  Hofburg,  der  zu- 
gleich das  Schiussglicd  in  dein  monumentalen  Kranz--  der  Ring- 
ntrassc  bildet»  sollte,  selbst  zu  Ende  zu  führen. 

Prälat  Dr.  Heinrich  von  Merz  in  Stuttgart,  der  in  den 

ersten  Tagen  dieses  Jahres  nach  langen  l**idcn  verschieden  ist, 
hat  in  den  Kreisen  der  deutschen  Architekten  Anspruch  auf  ein 
dankbar--*  Gedächtnis*  als  Präsident  des  -Verein«  für  christ- 
liche Kuii-t  in  der  evang.  Kirche  Württembergs"  und  als  Her- 
ausgeber iles  -(  'hriüt liehen  Kunstblatt«,-.".  das  er  lange  Jahre 
hindurch  geleitet  hat.  nachdem  er  schon  zuvor  ein  eifriger  Mit- 
arbeiter desselben  — insbesondere  auf  dem  Gebiet«  architek- 
tonischer Fragen  gewesen  war.  Dr.  v.  Merz  ist  auf  diesem  Ge- 
biete bis  /iiletzt  ein  überzeugter  Vertreter  des  romantischen 
Ideals  geblichen  und  hat  u*>**h  vor  Jahresfrist  gegen  die  Neuerer, 
welche  an  diesem  Ideal«  und  den»  i.  J.  IHIH  zu  Eisenach  verein- 
barten .Regulativ  fiir  den  evangelischen  Kirchenbau'  rütteln 
wollen,  unter  der  IVberschrift : „Ein  neues  Dogma'  eine  scharfe 
Abwehr  gerichtet.  Aber  selbst  die  von  dieser  Abw  ehr  Petro ffenen 
worden  - unbeschadet  ihres  grundsätzlich  verschiedenen  .Stand- 
punktes gern  bereit  Min.  nicht  nur  das  warme,  herzliche 
Interesse,  sondern  auch  das  entschiedene  Verständnis*  des  Ver- 


storbenen für  kirchliche  Baukunst  nnzuerkemien ; war  doch  zu- 
dem die  Art  seiner  Polemik  so  sachlich  und  mild  in  der  Form, 
dass  niemand  durch  sie  sieh  verletzt  fühlen  konnte.  Jedeufulls 
hat  l»r.  v.  Merz  durch  sein«  begeistert«  Thfltigk.  it  zur  Ver- 
breitung der  Theilnahme  für  eine  künstlerische  Auffassung 
des  KirchelibaUes  so  viel  beigetrageii,  dass  jeder  Architekt  nur 
lebhaft  wünschen  kann,  es  möchten  ihm  unter  der  evangelischen 
Geistlichkeit  Deutschlands  zahlreich«  Nachfolger  erstehen. 

BOchei-gchau. 

Meyers  Konversations-Lexikon  Fünfte  Auflage.  Dritter 
Rand:  Riot  bis  Fhemikalien. 

Auch  der  dritte  Rand  der  neuen  Auflage  hält,  w as  die  beiden 
vorhergehenden  Rind«  versprochen.  Die  Artikel  Rlitzablcitcr. 
Itlitzgefahr,  Boisseree,  Bötticher,  Rramante.  Hronze  : hierbei  eine 
nicht  gerade  glücklich  ziiMMimnengest eilt«  Tafel:  Moderne  Rronz«- 
Indu.'trie;,  Brücke  (mit  vier  vortrefflichen  Tafeln),  Brunelleseo. 
Brunnen  (mit  einer  guten  Doppeltaf«!  historischer  Brunnen  , 
Riirhverzierung  und  Bucheinbände  (mit  vorzüglich  gewühlten 
zweiseitigen  Tafeln).  Rurgen,  Fellini  usw.  sind  Ausführungen, 
die  sich  durch  strenge  Sachlichkeit  wie  durch  gedrängte  Kürze 
auszeifhnen.  Fs  darf  jedoch  erwähnt  werden,  dass  dieser  llaml 
kein«*  so  reiche  Illustririmg  unfreist,  wie  die  beiden  vorange- 
gangenen  Räiitie.  was  vielleicht  auf  das  zufällige  Zusammen- 
treffen «iner  Reih«  von  Artikeln  zurürkznfiihr«n  ist.  deren  Ver- 
ständnis» im  allg.-mein«n  ohne  Illustrirung  voran*  gesetzt  werden 
kann. 


Bei  der  Redaktion  d Bl.  eingegangene  litterariache 

Neuheiten: 

Fppcnborn.  Kalender  für  Elektrotechniker  für  1$1»4. 
München.  R,  * >ld<-nbourg.  Pr.  4 . V. 

Prüll,  Karl.  K »lender  aller  Deutschen  für  185*4.  Heraus- 
gegeb.  \.  Allgemeinen  Deutschen  Verband«  (l)r.  Ernst  Hasse  . 
Leipzig.  Veil  ic  Fo,  Pr.  I ,V. 

Tabellen  fiir  ltantoch niker.  Auszug  aus  D.  Stühlen’*  Iug.- 
Kalender.  Essen.  G.  D.  Baedecker.  Pr.  7."»  Pf. 

Hühner,  Otto.  Graphisch-Statistische  Tabellen.  Her- 
ausgegeb.  v.  Prof.  Fr.  v.  Jnraacbek.  Frankfurt  n.  M.  II. 
Keller.  Pr.  I .ff. 

David,  Ludwig.  Ualhgeher  für  Anfänger  zum  Photo- 
grapliiren.  Behelf  für  Vorgeschrittene.  Hallen. S. 
Wilh.  Knapp. 

ItcrnhArd,  Ludwig.  Gipsabgüsse,  Stückarbeiten  u.  künst- 
licher Marmor.  I h re  Herste  Hg.  «.Färbung.  Frank- 
furt a.  M.  II.  Bcchhubl. 

Stellung  der  höheren  Techniker  in  der  Staataeisen- 
bahu-Verwal tung.  Leipzig.  W.  Kngelinaun.  Pr.  60  Pf. 

Stellung  d«s  Baufachs  u.  der  höheren  Techniker  in 
der  preuss.  Staatsverwaltung.  Leipzig.  W,  Engel- 
uiann.  Pr.  SO  Pf. 

Wittmann,  Dr.  W„  Prof.  a.  d.  terhn.  Hochschule  z.  München. 
Statik  der  Horhbaukonstrnktionon  II.  Theil.  Holz- 
u.  Eisenkonstruktionen.  i.  mngearbeitete  Auflage.  Mit 
ö Tnf.  München  1 Ht>3.  M.  Rieger. 


Preisaufgaben. 

Wettbewerb  am  den  Entwurf  des  Laserner  Pc  r atmen - 
Bahnhois.  Den  über  di«  Entscheidung  dieses  Wettbewerbs 
bereits  gegebenen  Mitthcilungcn  auf  S.  637  Jhrg.  93  d.  Bl. 
glauben  wir  nach  Einsicht  des  von  den  Preisrichtern  er- 
statteten. nunmehr  im  Druck  vorliegenden  Berichts  noch  einig« 
Bemerkungen  an achlic* seil  zu  sollen.  Wie  aus  dem  Beneble 
horvorgebt,  haben  die  Preisrichter  ihres  Amtes  mit  grosser 
Sorgfalt  gewaltet,  wie  wohl  schon  daraus  erhellt,  dass  sie  auf 
das  Studium  und  die  Rciirtheilnng  der  eingegangenen  4.r>  Entwürfe 
4 Tag*-  verwendet  haben.  Nachdem  sie  zunächst  di«  allge- 
meinen Gesichtspunkte  dargdegt  haben,  von  welchen  sie  bei 
ihrer  Rcurtheilung  ansgegangou  sind  umi  welche  beim  .Studium 
des  Programm»  und  der  örtlichen  Verhältnisse  nicht  nur  von 
jedem  Theilochmcr  ermittelt  worden  konnten,  sondern  auch 
tbat sächlich  in  zahlreichen  Entwürfen  berücksichtigt  worden 
sind,  lassen  sic  jeder  einzelnen  Arbeit  ein«  kurte  kritisch«  Be- 
sprechung zutlicil  werden.  Reim  ersten  Randgange  sind  22, 
beim  zweiten  und  dritten  noch  $ Entwurf«  ausgeschieden  worden: 
ausser  den  3 preisgekrönten  und  der  zun»  Ankauf  empfohlenen 
Arbeit  sind  die  Entwürfe  mit  den  Kennworten:  -Fertig",  -Vor- 
wärts- und  .Seestern“  zur  engsten  Wahl  gelangt.  Inbezug 
auf  di«  Eignung  der  einzelnen  Entwürfe  zur  wirklichen  Aus- 
führung haben  die  Preisrichter  durchaus  auf  den  Standpunkt  sich 
gestellt,  den  auch  der  Verfasser  der  in  No.  RH  Jhrg.  93  d.  III. 
abgcdrucktei»  Bemerkungen  vertritt.  Auch  »ie  sind  der  Feber- 
Zeugung,  das«  di«  betriebstechnischen  Anforderungen  nur  durch 
«ine  unsymmetrische  Grundriss-Anlage  sich  erfüllen  lassen: 
dass  sich  unter  den  Arbeiten,  welche  eine  solche  gewählt  hatten, 
keine  befand,  welche  zugleich  die  architektonischen  Ansprüche 
au  einen  Bau  dieses  Ranges  befriedigte,  während  die  in  letzter 
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Beziehung  genügenden  Entwürfe  sämmtlich  Tun  einem  symme- 
trischen Grundriss  ausgegangen  waren,  wird  ausdrücklich  als 
l'rsaehe  davon  angegeben,  dass  von  der  Erthcilung  eines  ersten 
Preises  überhaupt  Abstand  genommen  worden  int.  Der  «weite 
Treis  ist  dem  Moesainger'sehen  Entwürfe  zuerkannt  worden, 
weil  dieser  der  einzige  war.  der  sieh  ohne  wesentliche  Emgo- 
»taltungcn  and  für  die  ausgesetzte  Summe  ausführen  Hesse. 
Hei  der  Wahl  der  zwei  durch  dritte  Preise  ausgezeichneten 
Entwürfe  von  Stier  und  Walser  entschied  deren  künstlerische 
Eeberlegenheit . während  der  Entwurf  „Watt*  trotz  seiner 
architektonischen  Schwkchcn  zum  Ankäufe  empfohlen  wurde, 
weil  gerade  in  ihm  die  betriebstechnischen  Vorzüge  einer  un- 
symmetrischen Anlage  besonders  klar  hervortreten. 

Wettbewerb  um  den  Entwurf  einer  G&miaonkirche 
für  Dresden.  In  unserer  Besprechung  dieses  Wettbewerbs  in 
No.  102/3  Jhrg.  !>3  d.  Bl.  war  inbezug  auf  den  mit  dem  2.  Preise 
gekrönten  Entwurf  der  Hm.  A.  & E.  fliese  in  Halle  gesagt 
worden,  dass  in  demselben  der  an  die  Scitcnwand  der  evang. 
K.  stossende  Thor  der  katholischen  Kirche  „licht los*  sei. 
Die  Hrn,  Verfasser  des  Entwurfs  erheben  hiergegen  Einspruch, 
da  dem  Ehore  durch  2 grosse  Seitenfenster  Lieht  zugelührt 
werde.  Selbstverständlich  war  jedoch  jener  Ausdruck  nicht 
wörtlich  su  verstehen  - denn  völlig  lichtlns  ist  ja  an  sich  kein 
Theil  eines  zusammenhängenden  Kirchenraums,  dem  überhaupt 
Eicht  zugeführt  wird  sondern  lediglich  in  dem  Sinne,  dass 
die  Lichtquellen  des  Thors  für  die  Kirchenbesucher  nicht  zur 
Erscheinung  kämen. 


In  dem  Wettbewerb  zur  Erlangung  von  Entwürfen  für 
ein  künstlerisch  auagostattetes  Oedenkblatt  der  Firma 
Eud.  Ibach  8ohn  in  Barmen  Köln  erhielt  den  ersten  Preis 
mit  1000  .ff  Hr.  Prof.  N.  Gysis -München,  den  zweiten  Preis 
von  ftUUjV  Hr.  Maler  Mas  Laenger-Karlsrnhe.  den  dritten 
Preis  von  floü.tf  llr.  Maler  Carl  Schmidt -Dresden  und  den 
nachträglich  gestifteten  vierten  Preis  Hr.  < ’wrl  Adam.  I^hrer 
der  Kunsthandwcrkerscbule  in  Strassburg  i.  E. 


Der  künstlerische  Entwurf  zu  neuen  französischen 
Briefmarken  wird  durch  die  Generaldirektion  des  französischen 
Post-  und  Telegraphenwcsens  zum  Gegenstand  eines  auf  fran- 
zösische Künstler  beschränkten  Wettbewerbs  gemacht.  Wenn 
wir  trotz  dieser  Beschränkung  und  trotzdem,  dass  der  zum  Wett- 
bewerb gestellte  Gegenstand  streng  genommen  dem  Interessen- 
kreise der  „Deutschen  Bauzeitung*  ferner  liegt,  von  der  Aus- 
schreibung hier  Kenntnis»  nehmen,  so  geschieht  es,  um  auf  die 
hohe  Bedeutung  hinzuweisen,  welche  durch  die  Verleihung  von 
drei  stattlichen  Preisen  von  3000,  1500  und  IOOii  Eres,  der 
künstlerischen  Ausstattung  selbst  des  verhält  liissmfissig  kleinen 
Gegenstandes  in  Frankreich  zugewendet  wird. 

Personal-Nachrichten. 

Deutsches  Reich.  Versetzt  sind:  Die  Gurn.-Hauinap* 

Pnsdarh  u.  Hildebrandt  von  Spandau  III.  nach  Spandau  I., 
bezw.  von  Spamlau  I.  nach  Danzig  III.  am  I.  April.  Der  Garn.- 
Kauinsp.  Knirck  von  Spandau  nach  Berlin  als  tcchn.  Ililfsarb. 
der  Intend.  des  111.  Arince-K.  am  I.  Juli  d.  .1. 

Elsas« -Lothringen.  Der  Bauinsp.  Eber  buch  in  Strass- 
burg  ist  z.  Kr.-Hauinsp.  in  Rappolteweilcr  u.  der  Keg.-Bmstr. 
Bauer  in  Strassburg  z.  Bauinsp.  ernannt. 

Preusaen.  Den  Haurat b>-n  Richter  in  Neuwied  n.  Brenn- 
hausen  in  Stolp  ist  bei  ihrem  Febertritt  in  den  Ruhestand, 
sowie  dem  kgl.  württemb.  Ob.-Masch.-Mstr.  Hrth.  Fischer  in 
Stuttgart  der  Rothe  Adler-Orden  IV.  Kl.,  dem  Studenten  des 
Baufchs.  v.  Haselberg  in  Stettin  die  Rettungs-Medaille  am 
Bande  verliehen. 

Der  Geh.  Brth.  Naumann  in  Breslau  ist  s.  Ob.- Hrth.  mit 
dem  Bange  der  Ob.-Beg.-Rälhe  ernannt. 

Dem  Garn.- -Bauinsp.  Heckhoff  in  Thora  ist  der  < 'hurakter 
als  Brth.  verliehen. 

Der  Ob.-  u.  Geh.  Brth.  Naumann  ist  mit  der  Wahr- 
nehmung der  Geschäfte  de»  Dirig.  der  III.  Abth.  der  kgl. 
Kisenb.-Dir.  in  Breslau  endgilt ig  betraut. 

Tenet*!  sind:  Der  Reg.-  u.  Hrth.  Knoche  in  Berlin  als 
Dirig.  (auftrw.)  der  III.  Abth.  der  kgl.  Kisenb.-Dir.  nach  Frank- 
furt a.  M.  Die  Kisenh.-Han-  n.  Betr.-Insp.  Wolff  in  Frankfurt 
».  M.  als  Mitgl.  au  d.  kgl.  Kisenb.-Bctr.-Aint  (Brieg-Liaaa)  in 
Breslau;  Multbaupt  in  Danzig,  als  Mitgl.  an  d.  kgl.  Kisenb.- 
Betr.-Amt  in  Stolp:  Toulmann  in  Hanau,  als  Mitgl.  an  d.  kgl. 
Kiaenb.-Betr.-Amt  in  Frankfurt  *.  M.:  Mattbes  in  Furdon,  ds 
Mitgl.  an  d.  kgl.  Kisenb.-Betr.-Amt  in  Danzig;  Huchholz  in 
Konilz.  ul»  Vorst,  der  Eisctib. -Bauinsp.  nach  Freibnrg  i.  Sehles.: 
G rot  In-  in  Erfurt  als  Mitgl.  an  d.  kgl.  Eisenb.-Betr.-Amt  in 
Neuwied;  Scholk  man»  in  Essen  nach  Berlin  unt.  Verleih, 
einer  Banbeamten-S  t d le  im  («chn.  Eisenb.-Bfir.  des  Minist,  der 
SfeBtl.  Arb. 

Die  Stellen  von  Dir. -Mitgl.  sind  verliehen : Den  Reg.-  n. 
Iluuräthcn  Rohrinann  u.  Sehnebel  in  Brornberg  bei  der  kgl. 


Eiscnb.-Dir.  das.  u.  Maret  in  Hannover  bei  der  kgl.  Em-nb.- 
Dir.  das. 

Dem  Reg.-  u.  Brth.  Schwering  in  Berlin  ist  unt.  lic- 
lassung  iu  der  hish.  Beschäftigung  in  den  Kisenb.-Abth.  des 
Minist,  der  öffentl.  Arb.  die  Stelle  eines  Mitgl.  des  kgl.  Eiaenb.- 
Retr.-Aints  (Berlin-Lchrte)  in  Berlin  werliehen. 

Der  bish.  bei  den  Vorarb.  für  den  Ban  des  Mittelland-Kan. 
thätige  Wasser-Bauinsp.  Tat  ich«  in  Hannover  ist  nach  Münster 
i.  W.  versetzt  und  der  kgl.  Knual-Konim.  das.  zur  Beschäftigung 
überwiesen.  - Der  kgl.  Heg.-Bmstr.  Ochs  in  Köslin  ist  als 
Kr.-Bnuinsp.  das.  angestcllt:  der  kgl.  Reg.-Binstr.  Schleyer  in 
Wohlau,  z.  Zt.  bei  d.  Ncub.  der  dort.  Strafanstalt  beschäftigt, 
ist  s.  Landbauiii'p.  ernannt. 

Der  Wasser-Bauinsp.  Reerink  in  Diez  a.  L.  ist  in  d.  Ruhe- 
stand getreten. 

Die  Reg.-Bfhr.  Louis  Fränkel  ans  Gloiwit*  u.  Gg.  Strahl 
aus  Georgehütte  (Masch.-Bfch.i  sind  zu  kgl.  Rcg.-Bmstrn.  ernannt. 

Dem  Kisenb.-Bauinsp.  Bel  uw  in  Köln  u.  dem  kgl.  Reg.- 
Huistr.  Walther  Rohde  in  Kctsrhdorf  ist  die  nucliges.  Entlass, 
aus  d.  Staatsdienste  ert heilt. 

Brief-  unil  Kragckiistcn. 

Hrn.  K.  E.  S.  S.  Sie  geben  nicht  an,  an  welcher  Stelle 
Ihre  Kegenabfullrohro  die  Kisvcrstopfungeii  zeigen:  wir  glauben 
aber  mit  Sirherheit  voran  »setzen  zu  können,  da**  »•*  in  der  Ver- 
kröpfung über  dem  Sockelgesims  stattfindet.  Wäre  der  in  „Bau- 
k linde  des  Architekten"  Bd.  I.  l ig.  T.'H)  dargestellte  Futerschiebcr 
ungeordnet,  so  würde  das  leicht  zu  erkennen  sein,  l’nsere  An- 
sicht fasst  darauf,  das-  beim  Scbneeodimelzen  liulbgesehmolzeuc 
Ballen  in  das  Rohr  eiiifliessen  und  auf  der  l’nterseite  des  ge- 
neigten Rohrt  heiles  haften  bleiben,  während  von  den  aufiiteigcii- 
deii  Dünsten  Wassertröpfchen  an  der  oberen  geneigten  Flüche 
sieh  abscheiden  und  dort  anfrierend,  zur  weiteren  Verengung 
und  schliesslich  zum  Zufrieren  führen.  Das  Kinfliesscn  voll 
Schnee  wie  anderer  veratopfender  Massen  wird  verhütet  durch 
Anfsetzen  von  Verschlusskörben  auf  das  Abfallrohr  'der  Korb 
nach  oben  gewölbt  aus  verzinntem  Metalblrabt,  mit  etwa  7 ,DI** 
Masrhenweite.  Kanu  der  untere  Theil  des  Rohres  nicht  eben- 
falls in  den  Schlitz  etwa  in  sehr  steiler  Neigung)  verlegt  werden, 
so  werden  Sie  einigen  Sehnt  z bringen  durch  \nordnung  einest 
Deckbrette»,  etwa  1 cw  huch  über  «lern  sog.  Schwanenhals*1,  iia 
gleicher  Neigung  wie  dieser. 

Hrn.  Arch.  M.  in  B.  Sie  machen  uns  auf  die  überraschende 
l'ebereinstiminung  des  Aeusseren  des  in  der  Beilage  zu  unserer 
No.  1 d.  J.  veröffentlichten,  von  Hm.  Architekt  Ernst  Jacob 
entworfenen  Cuino’i  der  „Akademischen  Gesellschaft  vom  deut- 
schen Hanse“  in  Kborswalde  mit  dem  uuf  Taf.  56  des  Jahr- 
gangs ISST,  der  „ Architekt «misrhen  Rundschau*  abgebildetcn 
Pfarrhaus  der  Martinskirche  in  Darmstadt  des  Hrn.  Architekten 
A.  von  KauiTmann  in  Frankfurt  a.  M.  aufmerksam.  Indern  wir 
diese  l ebereinstimmung  bestätigen,  müssen  wir  freilich  gestehen, 
dass  dieselbe  eine  „Anlehnung  an  ein  vorhandenes  Vorbild*  iu 
einem  l'mfunge  bedeutet,  der  das  Erlaubte  überschreitet  und 
von  keinem  unserer  Fachgenossen  gebilligt  werden  dürfte.  Das» 
eine  solche  Nachbildung  eines  bereits  uiisgcführteu  Bauwerks, 
das  der  Reduktion  begreiflicherweise  entgehen  konnte,  ausserdem 
einem  doch  iu  weiteren  Kreisen  verbreiteten  Blatte  zur  Veröffent- 
lichung angehoten  wird,  ist  ein  Eutemcliinen.  das  wir  der  Be- 
urtheilung  unserer  Ia«ser  überlassen. 

Hrn.  Mel. -Bauinsp.  N.  in  M.  Iu  der  „Deutschen  Bau- 
leitung* ist.  soweit  unser  Gedächtnis  zurüekreiclit.  eine  solche 
Notiz  nicht  erschienen.  Im  übrigen  ist  die  Salzprob*-,  bestehend 
im  Zusatz  einer  Kochsalzlösung  zum  oberirdischen  Wasser,  ein 
Versuch,  der  einen  sicheren  Erfolg  in  Aussicht  stellt,  weil  die 
Lösung  beim  Durchgang  durch  den  Boden  »ehr  beständig  ist  und 
sehr  leicht  naehzuweiseii  ist.  l’eber  die  entsprechenden  Versuche 
mit  Farblösungen  glauben  wir  mit  Bezug  auf  die  Feststellung 
des  unterirdischen  Abflusses  eines  See»  in  der  Schweiz  gelesen 
zu  haben.  Die  Stelle  ist  uns  jedoch  nicht  mehr  erinnerlich, 
weshalb  wir  die  Frage  der  riiter*urhung  des  Zusammenhanges 
von  Wasserberken,  Wasserläufen  und  Quellen  durch  Farbstoffe 
hiermit  dem  l.e.>erkrvi*e  vortragen. 

Offene  Stellen. 

Im  Anzeigcntheil  der  beut.  No.  werden  zur 
Besch  ä ft  i gli  ng  ges  ilc  h t. 

■)  Be*.  • B in  *1  r.  and  llfhr.,  Architekten  un<I  I n «eil  i e m rc. 

1 Ku tat f.  Tirfliail  <1.  d.  Mmxtrnl  fln-nlan.  Mehre  IW.-HuMr. 
flu«.)  d.  d.  sr**«sh.  <*ea.-l<ir.  d*r  Me-kl.  Krledr.  Kr,»n*-Ki»eiib.-!,fhweiiii 
i.  M.  Je  1 RrK..|l.n.ir.  <1.  *1.  Milit.-IUndlr.-Prrsdm-.  Sisdllwuamt,  Abth.  111  - 
ll»iuMV«-r.  1 Ki-ir.-iiinstr.  u.  I Arch.  il.  * Kno- M*-Iz. 

Jo  1 Arch.  d.  *1.  SliolltiMuntiit- lllonn . l,,io*l  ll.isiii‘|*.  ItcrKWumn-osnabrlick : 
Arrh.  Kuder  A Mäll«T-S<nis«loirtc  i.  KU.-,  K.  U W.  Ti  Ki|*.  d.  lMscb.  Itzt*. 
I lior.  d.  It-ir.llm-lr.  1 Vlilmn u ■:  Köln. 

b)  Landmesser,  T *■  e h u l k *•  r . Zeichner  hi*. 

Jo  l lUtiif-i-lin.  d.  *1.  SUillliniamM.anil.iu  (i'falzi : i.irn.- Il.iti.mil  11- 
Molz;  Sfadibrlh.  Iliibr-Iteutlieu  LS- hl.;  Iint.-llni«lr.  (•racteil-t'*'*«tem(iud<i ; 
<iarR.-Hanins|>.  Aaderscu-llaiuioror.  A,  223  Ms*  liorsloiann.  Aon.-Kxpod.- 
Hoflm,  Aloiaml'-rpl.  t.  — l Hauzoii-bnor  u.  I llflir.  *L  Arch.  KjtI  llenacror 
StuttKart.  Jf  1 ZrlrhniT  d.  d.  Zmlralbür.  il«*r  t tin-rwosor-Korrekt.- 
Hrpcnon;  X.  23  K«|wd.  d.  lusrb.  Ilztu.  — J*  I lUnaufsehi-r  d.  d.  Maglstrsr 
Krfurl;  St*ulU*aB*imt.l^n*b*n  irtalr'. 
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Zwei  Bauausführungen  der  Stadt  Magdeburg. 

(Schl  Dia.) 


. II.  Der  Hafen. 

as  Unternehmen  des  neuen  Magdeburger  Hafens 
hat  einer  recht  langen  Zeit  zu  seiner  Aosreifnng 
bednrft.  Die  Erweiterung  der  Ufer-  und  bis- 
herigen Hafen- Einrichtnngeo  hatte  mit  der  in 
den  letzten  Jahrzehnten  immer  regeren  Ent- 
wicklung des  Magdeburger  Schiffahrta-Verkebrs  keineswegs 
gleichen  Schritt  gehalten.  Ein  eigentlicher  Handelshafen 
bestand  bisher  überhaupt  nicht;  der  sogenannte  Hafen  an 
der  Zollelb«,  der  za  Anfang  der  achtziger  Jahre  unter  un- 
entgeltlicher Hergabe  des  bierza  erforderlichen  städtischen 
Geländes  vom  Staate  errichtet  worden  ist,  dient  nur  als 
Winterhafen,  ohne  dass  bisher  — wegen  der  recht  nn- 


Dies  möge  zur  Orlentirung  Uber  die  jetzige  Be- 
deutung Magdeburgs  als  Handels-  und  Hafenplatz  ge- 
nügen 

Der  neue  Hafen  liegt  im  änssersten  Norden  der  Stadt, 
Östlich  vom  8tadttheil  Alte-Neustadt.  Der  Bau  war  schon 
von  der  bisher  selbständigen  8tadtgemeiode  Neustadt  ge- 
plant, die  als  Besitzerin  des  erforderlichen  Gelände«  hier- 
über 1.  J.  1884  mit  einer  Unternehmerfirtna  zwecks  Aus- 
führung ln  Verbindung  getreten  war.  Nach  der  Einverleibung 
der  Neustadt,  die  am  1.  April  1880  erfolgte,  entschloss 
sich  die  Stadt  Magdeburg  Hand  ans  Werk  zu  legen,  jedoch 
verschob  sich  der  erste  Beginn  der  Ausführung  noch  bis 
zum  Mai  1886;  die  eigentliche  Bauzeit  daif  sogar  erst  vom 
Jahre  1887  gerechnet  werden.  Noch  gegenwärtig  sind  die 


Die  neue  Hafeoanlage  in  Magdeburg-Neustadt. 


günstigen  örtlichen  Verhältnisse  — stadtseitig  von  dem 
Vorbehaltsrecht  seiner  Benutzung  als  Verkehrs-  und  Handels- 
hafen Gebrauch  gemacht  wordeu  ist.  Für  H Andelszwecke 
mussten  also  die  Uferladestellen  in  der  Stromelbe  genügen, 
die  durch  die  Abtrennung  des  rechten  Stromarmes,  der 
sogenannten  Alten  Elbe,  mittels  eines  massiven  Ueberfall- 
Wehres  beim  Dorfe  Krakau  zur  alleinigen  SchifFahrtstrasse 
aasgebildet  warde.  Und  zwar  liegen  die  Einrichtuogen  für 
den  Umschlags -Verkehr  nnr  auf  dem  linken  Ufer,  soweit 
Eisenbahn-Beförderung  inbetracht  kommt.  Auf  dem  rechten 
Ufer  der  Stromelbe  beim  sogen.  Kleinen  Stadtmarsch,  ferner 
auf  beiden  Ufern  des  jetzt  todten  mittleren  Elbarmes,  der 
Zollelbe,  findet  zwar  noch  die  Abfertigung  des  lebhaften 
Handelsverkehrs  der  Schiffieigner,  Spediteure,  Kohlenhändler 
nsw.  statt,  die  für  Ihre  Bedürfnisse  das  knappe,  aber  um 
so  werthvollere  Ufergelände  mit  Krfthnen,  Elevatoren, 
Schuppen  auf  eigene  Kosten  besetzt  haben.  Das  linke  Ufer 
der  Stromelbe,  das  für  den  eigentlichen  Umschlags-Verkehr 
nach  Lage  der  Verhältnisse  Überhaupt  nur  verwerthet 
werden  kann,  ist  nunmehr  nach  Herstellung  des  neuen 
Hafens  in  einer  ununterbrochenen  Länge  von  etwa  5 km  mit 
Ladegelegenheit  ausgerüstet;  hiervon  entfallen  etwa  1200  m 
auf  den  fiskalischen  Elb-Bahnhof,  während  die  übrige  recht 
ansehnliche  Strecke  im  Besitze  der  Stadt  allein  sich  be- 
findet. Unter  Hinzutritt  des  Neustädter  Hafens  sind  gegen- 
wärtig übrigens  8,2  Kaianlagen  mit  Krabn-Einricbtnng 
vorhanden. 


Arbeiten  nicht  znm  vollständigen  Abschluss  gediehen,  indem 
noch  im  laufenden  Jahre  an  die  Errichtung  eines  Lager- 
kellers und  eines  Schuppens  zur  Lagerung  von  Dünge- 
mitteln, schliesslich  zur  Herstellnng  einer  Mole  behufs  Ver- 
schmälerung der  Hafeneinfahrt  geschritten  werden  musste 
— letzteres  nm  die  unvermeidlichen  Versandungen  an  der 
Mündungsstelle  auf  ein  möglichst  geringes  Maas»  einzu- 
schränken. 

Anf  die  Einzelheiten  der  umfangreichen  Bauanlage 
kann  natürlich  hier  nicht  weiter  ein  gegangen  werden.  Von 
der  Höhe  des  Dammes  der  Berllo-Potsdam-Magdeburger 
Eisenbahn  geniesst  der  von  Berlin  aus  in  Magdeburg  eln- 
fabrende  Reisende  einen  Gesammt-Ueberblick  über  das 
Hafenbecken,  zu  dem  der  Zugang  unter  der  Eisenbabnbrücke 
selbst  hindnrehführt.  Es  liegen  recht  stattliche  Abmessungen 
vor,  wie  ans  den  nachfolgenden  Zahlenangaben  zu  erfahren 
sein  dürfte.  Das  Becken  nimmt  eine  Wasserfläche  von 
24  Morgen  ein,  weist  am  südlichen  Ende  eine  Breite  von 
45  m,  am  nördlichen  eine  solche  von  68  **  auf  und  ist  durch- 
weg mit  massiven  Kaimauern  in  einer  Oesammtlänge  von 
rd.  1800™  eingefasst.  Nur  in  der  Ausbuchtung  am  nörd- 
lichen Ende  des  Hafenbeckens  sind  Böschungen  mit  Ab- 
pflasterung vorhanden.  Hiernach  können  vor  den  Kai- 
mauern der  Ost-  und  Westseite  21  Stück  der  grössten 
Elbkähne,  bezw.  80  8tück  von  mittlerer  Länge  ln  einer 
Reihe  liegen.  Fahren  dieselben  in  zwei  Reiben  auf,  wozn 
ancb  die  geringste  Breite  des  Hafenbeckens  noch  voll- 
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kommen  ausreicht,  so  verdoppelt  sich  die  Zahl  der  anlegenden 
Kühne,  deren  also  mindestens  00  im  Hafenbecken  selbst 
beqnem  Platz  finden  können.  Die  Hafeneinfahrt  liegt  unter- 
halb der  Eisenbahnbrücke  der  Bahn  nach  Berlin;  der  Ein- 
fahrtskanal  hat  eine  Länge  von  000  '■  bei  einer  Breite  von 
50  m im  Mittel-N’iedrigwasser.  Derselbe  wird  von  der  Ilnb- 
brücke  übersetzt,  die  8 ra  breit  ist,  20  w Lichtweite  normal 
gemessen  zeigt  (27,02  m in  der  Kichtnng  der  Brückenaxe) 
für  Eisenbahn-  und  Landverkehr  zn  dieneu  hat,  und  dem 
Durchgänge  der  Schiffsfahrzeuge  bezw.  den  Wasserständen 
entprechend,  bis  auf  4,05 m Maximalhub  hydraulisch  ge- 
lüftet werden  kann.  Auf  diese  interessante  Brücken- 
Konstruktion  soll  weiterhin  noch  mit  einigen  erläuternden 
Bemerkungen  eingegangen  werden. 

Die  Kaimauern  sind  zum  grössten  Theile  auf  Sand- 
untergrnnd  zwischen  Spundwänden  gegründet,  im  nördlichen 
Theil  unmittelbar  auf  Fels.  Die  Betonirung  und  Auf- 
mauerung  der  mit  rothem  Alvenälebener  Sandstein  ver- 
kleideten, sonst  ans  Olvenstedter  Bruchsteinen  in  Zement- 
mörtel bestehenden,  oben  mit  Bordplatten  aus  Harzer  Granit 
abgedeckten  Kaimauern  erfolgte  ohne  besondere  Schwierig- 
keiten, wie  überhaupt  solche  nur  wenig  auftraten.  Es  muss 
nur  ab  die  Arbeiten  ausserordentlich  erschwerend  erwähnt 
werden,  da«s  im  nördlichen  Theile  des  Hafenbeckens,  ferner 
in  der  Hafeneinfahrt  rd.  41000**"*  Felsansbruck  erforder- 
lich wnrde,  da  die  hier  zutage  tretende  Kulm-Grauwacke 
stellenweis  über  1,5  m tief  zur  Herstellung  der  Sohle  aus- 
gearbellet  werden  musste.  Glücklicherweise  konnte  die 
Ausführung  mittels  Fangdämme  ober-  und  unterhalb  der 
inbetracht  kommenden  Strecke  vollkommen  trocken  be- 
wirkt werden. 

Ein  Spülkanal  von  194*"  Länge,  1,5  m Breite  uud  1,65  m 
Höhe,  nach  umgekehrtem  Eiprofil  konstruirt,  führt  von  der 
Elbe  nach  dem  südlichen  Ende  des  Hafenbeckens  and  be- 
zweckt die  Erneuerung  des  Wassers  in  demselben. 

Zur  Bewältigung  des  Ladeverkehrs  sind  vorläufig 
11  Portalkrähne,  davon  drei  einhüftige,  von  1600*»,  ein 
Lastenkrahn  von  20000**  Tragkraft,  und  zum  Verholen 
von  Schiffs-  und  Eitenbahn-Fabrzeugen  14  Spills  vorhanden, 
durchweg  hydraulisch  betrieben,  zu  welchem  Zwecke  die 
Druck-  und  Rücklauf-Leit UDgen  — soweit  Kaimauern  vor- 
handen sind  in  einem  in  dem  Mauerprofil  ausgesparten  be- 
steigbaren Kanal  — das  ganze  Hafenbecken  in  geschlossenem 
Ringe  umziehen.  Die  lür  00  Atmosphären  berechnete  Druck- 
leitung besteht  aus  schmiedeisernen,  125  n,m  weiten  Flansch- 
rohren; für  die  Rücklanfleitungen  sind  150  mm  weite  guss- 
eiserne Muffenrohre  verwandt.  Die  Hydranten  für  den 
Anschluss  der  hydraulischen  Krähne  sind  in  Abständen  von 
10  '*  vorgesehen. 

Das  Maschinenbaus  ist  vorläufig  mit  zwei  von  Ding- 
länger  in  Köthen  gelieferten  Zwillings-Dampfpresspumpen 
und  entsprechend  zwei  Akkumulatoren  ausgestattet,  jedorh 
so  gross  bemessen,  dass  die  Erweiterung  auf  ein  drittes 
System  jederzeit  statttinden  kann.  Ausserdem  befinden  sich 
hier  3 Dynamomaschinen  und  die  Schahbrett-Einrichtung 
für  die  gelammte  elektrische  Beleuchtung  des  Hafens  und 
der  Speicher. 

Selbstverständlich  ist  man  bestrebt  gewesen,  sämmtliche 
Anlagen  möglichst  vollkommen,  dem  neuesten  Stande  der 
Technik  entsprechend  herzustellen.  Die  Erfahrungen  mehr- 
facher Kommissionsreisen  zur  Besichtigung  der  bedentenderen 
Binnenhäfen  Deutschlands  haben  Air  die  städtische  Ver- 
waltung in  den  Kinzelfragen  zumeist  Ausschlag  gegeben, 
wie  schliesslich  die  lange  Zeit  offen  gebliebene  Entscheidung, 
welches  System  für  das  Brückenbauwerk  in  der  Hafen- 
einfahrt gewählt  werden  sollte,  nach  der  auf  einer  Reise 
zur  letzten  Pariser  Weltausstellung  erlangten  Kenntnis»  der 
Hubbrücke  im  Zuge  der  Rue  de  la  Olmf-e,  nicht  mehr 
zweifelhaft  sein  konnte.  Mit  Rücksicht  aut  die  inbetracht 
kommenden  Verhältnisse  musste  dem  Heben  der  ganzen 
Brückenkonstruktion  und  zwar  auf  hydraulischem  Wege, 
gegenüber  der  Drehung  ein-  oder  zweiarmig,  unbedingt  der 
Vorzug  eiugeräumt  werden.  Die  benöthigte  Anhebung  be- 
trägt nämlich  bei  gewi&sen  Wasserstäuden  zeitweilig  nur 
ein  verbältnissmässig  geringes  Maass,  um  ein  nur  gerade 
dem  Durchgänge  der  Schiffe  entsprechendes  Profil  zu  schaffen. 
Dagegen  wird  die  Drehbrücke  unbedingt  immer  ganz  ge- 
öffnet werden  müssen,  was  naturgemäß  einen  wesentlich 


grösseren  Zeitaufwand  verursacht.  Auf  Einschränknng  des 
letzteren  musste  es  aber  bei  der  ganzen  Anordnung  der 
Gleise  und  Ladestrassen  ankommen,  wenn  nicht  diese  un- 
vermeidlichen Verkehrsstockungen  lähmend  aut  den  Hafen- 
betrieb einwirken  sollen! 

Die  Brocken-Konstruktion  ist  an  und  für  sich  pine 
einfache.  Die  Halbparabelträger  von  31,57'“  Auflagerweite 
sind  an  den  Enden  2m,  in  der  Mitte  4™  hoch.  Die  Brücken- 
bahn bestellt  aus  Holzbalken  mit  doppeltem  Bohlenbelag; 
zwei  Fassgängerstege  von  je  1 m Breite  schließen  die  eigent- 
liche Fahrbahn  von  Üm  ein.  Das  Maximalgewicht  des  zn 
hebenden  Britekenkörpers  beträgt  rd.  130  000**.  Dasselbe 
wird  zum  grössten  Theile  durch  vier  aus  gusseisernen 
Platten  bestehende  Gegengewichte  ausbalanzirt,  die  mit 
Drahtseilgurten  die  konsolartigen  Verlängerungen  der  End- 
qnerträger  fassen.  Zwei  hydraulische  Stempel  unter  den 
letzteren  bewirken  die  Hebung  des  nicht  ausbalanzirten 
Gewichts  der  Brücken-Konstruktion,  die  an  4 vor  den 
Enden  derHauptträger  aufgestellten  sch  mied  eisernen  Pylonen 
mittels  Rollen  sicher  geführt  werden. 

Der  ganze  Hnbmechanismus,  welcher  von  dpr  Fiyma 
C.  Hoppe  in  Berlin  ausgeführt  ist,  liegt  in  zwei  in  dem 
Mauerwerk  der  Landpfeiler  wasserdicht  ansgesparten 
Kammern,  die  von  oben  durch  Einsteige-Oeffuungen  zu- 
gänglich gemacht  sind.  In  der  Sohle  der  Hafeneinfahrt 
sind  die  verbindenden  Rohrleitungen  in  einem  schmied- 
eisernen Rohre  von  1,10  m Durchmesser,  das  zur  grösseren 
Wasserdichtigkeit  vollständig  in  Beton  eingebettet  ist,  ver- 
legt. Zwecks  Erzielung  unbedingt  gleiclimässiger  Bewegung 
der  Brücke  ist  Hoppc’scbe  Patent-Steuerung  angewandt, 
welche  die  momentan  gleichzeitige  Zuführung  bez.  Ab- 
stellung des  Druckwassers  an  den  Druckzylindern  beider 
Auflager  sicherstellt.  Für  den  Nothfall  sind  4 Sicher- 
heits-Spindeln vorgesehen,  die  bei  etwaigem  Versagen  der 
Hebevorrichtung  sofort  in  Wirksamkeit  treten;  ausserdem 
sorgt  ein  Göpelwerk  für  die  Drehung  der  Sicherheits- 
Spindeln,  falls  die  hydraulische  Kraft  überhaupt  versagen 
sollte. 

An  Baukosten  sind  rd.  0 Mill.  Jt.  erwachsen,  einschl. 
aller  maschinellen  Theile,  auch  der  Krähne,  Spills,  der 
Lokomotiven,  Air  den  in  Händen  der  Stadt  befindlichen 
Eisenbahn-Betrieb,  endlich  eines  Schleppdampfers  für  die 
Erleichterung  des  Schiffsverkehrs  von  der  Elbe  durch  den 
Einfabrtskanal  unter  der  Hubbrücke  hindurch  bis  in  das 
Hafenbecken  hinein. 

Es  darf  schliesslich  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  dem 
neuen  und  grossartigen  Hafenunternehmen  der  Stadt  Magde- 
burg sich  eine  hochbedeutsame  Zukunft  durch  den  in  Aus- 
sicht stehenden  Anschluss  des  Miltelland-Kanals  demnächst 
eröffnen  wird,  und  es  war  gerade  der  Zweck  des  dies- 
jährigen Besuchs  des  Niedersärhsischen  Kanalvereins  in 
Magdeburg,  an  Ort  und  Stelle  von  den  Einrichtungen  Kennt- 
nis» zu  nehmen,  die  hiernach  bestimmt  wären,  für  den  End- 
punkt des  geplanten  grossartigen  Kanalzuges  zu  dienen. 
Der  Anschluss  würde  so  unmittelbar  als  möglich  herzustellen 
sein,  was  irgend  welchen  Schwierigkeiten  nicht  unterliegt. 
Wie  sowohl  der  Verkehr  im  Mittelland-Kanal  durch  un- 
mittelbaren Absatz  an  dem  gewiesenen  Schlusspunkt  der 
neuen  Wasserstrasse,  nämlich  Magdeburg,  nur  würde  ge- 
winnen können,  so  würde  sich  andererseits  die  von  der 
Stadt  gehoffte  Bedeutung  ihres  mit  so  grossen  Geldopfern 
hergestellten  Hafennntei  nehmen»  erst  auf  diese  Weise  glän- 
zend erfüllen.  Es  wird  daher  der  Ausführung  des  genannten 
Kanäle»  in  den  Kreisen  der  kaufmännischen  Bevölkerung 
der  Stadt  mit  berechtigter  Erwartung  entgegengesehen. 

Von  dem  hervorragenden  Streben  und  der  Leistungs- 
fähigkeit dieses  grossen  Gemeinwesens  legen  wohl  die  Ans- 
fiihrung  des  Vieh-  und  Schlachthofs,  wie  diejenige  des  Hafens 
rühmliches  Zeugniss  ab. 

Zum  Schluss  toll  noch  bemerkt  werden,  dass  die  Leitung 
beider  Bauausführungen  unter  Oberleitung  des  Unterzeich- 
neten im  Verein  mit  dem  Hrn.  Stadt* Bauinsp.  Beer,  den 
nachfolgend  verzeichneten  Hm.  anvertraut  war:  Air  den 
Vieh-  und  Schlachthof  dem  Hrn.  Reg.-Bmstr.  Mi. Ging, 
daranf  den  Hrn.  Arcli.  Bürklin  und  Castner;  für  den 
Hafen  dem  Hrn.  Reg.-Bmstr.  Brosche  bis  1.  April  1891, 
seither  dem  Hrn.  Reg.-Bmstr.  Lucko.  Peters. 
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Eine  canadische  Krankenhaus-Anlage. 

Hierzu  di«  Abbildungen  auf  8.  25. 

sb*r  «las  zu  errichtende  Royal  Victoria-Hospital  in  I grenze  folgen  »ich  die  medizinische  Abttu-iluiig,  das.  Treppen* 
Montreal  erschien  1889  im  .American  Architekt“  •)  eine  Haus,  die  zweite  medizinische  Abtheilung,  das  medizinische 

Notiz  zur  Zeit,  als  II.  Sa  xon  Sn  eil  in  London  die  Pläne  für  Theater,  die  dritte  medizinische  Abtheilung,  das  zweite  Treppen- 
dasselbe, mit  deren  Herstellung  er  betraut  wurden  war,  dem  Major  haus  und  das  Gebäude  für  zahlende  Kranke  mit  je  1,  zusammen 

von  Montreal  eingcreieht  hatte.  Nach  dieser  Notiz  wäre  das  7 Blocks.  Der  Abstand  zwischen  den  beiden  Flügel-Abtheilungen 

Hospital  in  eine  Anzahl  Gebäude  zerlegt,  deren  vier  Geschosse  beträgt  rd.  65,9  “.  Zwischen  dem  Verwaltungs-Gebäude  und 

durch  Treppen  zugänglich  sind,  die  ausserhalb  der  Gebäude  den  mit  diesem  verbundenen  Treppenblocks  ist  ein  Abstand  von 

liegen,  um  die  Verbindung  zwischen  den  .Sälen  zn  trennen;  dein  6,1  ",  zwischen  den  Blockgebäuden  in  den  Flügeln  sind  solche 

Infektions-Hospital  sei  besondere  Aufmerksamkeit  gewidmet  und  von  3 m vorhanden.  Die  Verbindungen  zwischen  letzteren  sind 

die  Stadt  beabsichtige  ein  Hospital  zu  schaffen,  welches  zu  den  durch  Gänge  auf  Brücken  hergestellt,  so  dass  zwischen  je  2 Ge- 

vortrefllichsten  der  Welt  gehöre.  schossen  eine  Durchlüftung  stattfindet,  die  mit  Ausnahme  des 

Man  wird  einem  Plan  von  Snell,  der  durch  mannichfarhe  Winters  durch  die  offen  zn  haltenden  Fenster  dieser  2,1  "breiten 
Hospitalbauten  in  England,  sowie  durch  sehr  sorgfältige  Studien  Gänge  verstärkt  wird. 

über  Krankenhäuser  und  zwar  nicht  nur  über  englische,  sondern  Das  Verwaltungs-Gebäude  in  Gestalt  eines  T ist  mehrgo- 

anch  über  derartige  Bauten  in  den  verschiedensten  anderen  j schossig  und  enthält  in  seinem  vorderen  Querbau  im  Erdgeschoss 
l-ändem.  die  er  veröffentlicht  hat,  auch  in  Deutschland  wohl  das  Sekretariat,  den  Sitzungssaal,  Wohn-  und  Schlufraume  der 

bekannt  ist,  stets  mit  Interesse  entgegensehen.  Was  über  den  j Aerzte,  im  ersten  Obergeschoss  die  Wohn-  und  Schlafräume  der 
vorliegenden  Bau  sonst  noch  bekannt  geworden  war,  erhöht-»1  Lady  Superintendent,  sowie  in  diesen  and  den  anderen  Gc- 

di»*  Erwartungen,  die  man  au  eine  Veröffentlichung  der  l’län«-  schossen  Einzel-Sehlafkimmcr  für  die  Pflegerinnen,  deren  gemein- 
knüpfen durfte.  : schaftliehe  Wohn-  und  Speiseräume,  Bibliothek,  Bade-,  Wasch- 

Ansscr  der  Verbindung  des  allgemeinen  Hospitals  mit  einem  räume  usw.  Die  allgemeine  Küche  für  das  ganze  Hospital  liegt 

Infektions-Hospital  bezw.  der  Ausscheidung  der  Infektiösen  aus  nebst  Spnlküeho,  Vorraths-,  Speise-  und  Brodkaiuincr  im  fünften 

ersterem  in  letzteres  zeigt  der  vorliegende,  uns  durch  den  Hrn.  Geschoss  des  Mittelbaues;  Diensttreppen,  Speise-,  Kohlen- 

Ycrfuser  zur  Verfügung  gestellte  Plan  j«nloch  keine  Ankläng»-  und  Hulz-Anfxnge  verbinden  die  Küche  mit  allen  Geschossen, 

an  die  gegenwärtig  in  allen  anderen  Staaten  im  Vordergrund  ( In  dem  rückwärtigen  Mittelflügel  befinden  sich  die  Bureaus  des 
stehenden  Bestrebungen  auf  dem  Gebiete  des  Hospitalbaues.  | dirigirenden  Arztes  und  der  Lady  Superintendent,  die  Apotheke, 
Er  ist  durchaus  englisch  geblieben,  da»  heisst  die  Kranken  sind  i die  ärztlichen  Aufnahmeräume  und  die  Poliklinik,  sowie  der 
im  eigentlichen  Hospital  in  3 ticschossen  übereinander  gelegt.  klinische  Hörsaal.  Unter  diesen  Räumen  liegen  der  Kesselraum 

wie  u.  a.  auch  in  Snell’»  St.  Olave  Infirauuy  in  London,  mit  sowie  Kohlen-  und  andere  Vorrathsräume,  über  denselben  Schlaf- 
weicher die  Anordnung  im  Erdgeschoss  eine  gewisse  Verwandt-  räuno-  für  die  Pflegerinnen  bezw.  Saalmägde, 

schaft  hat.  Aber  die  Art  und  Weise,  wie  Snell  auf  dem  Weg,  | Die  Krankengebäude  beginnen  in  jedem  der  beiden  Flügel 
den  er  wählte,  die  Schwierigkeiten  des  zum  Bauplatz  gewählten  | mit  einem  dreigeschossigen  Saalban,  dessen  Kopfbau  1 Sonder- 
bewegten Gelinde«  und  die  Nachtheil»-  der  mehrgeschossigen  zinmier  zu  2 Betten,  1 Saalküche,  I Pflegerinnen-  und  1 Arzt- 

Anlage  von  Krankengebäuden  zu  überwinden  suchte,  machen  das  ziuuuer  enthält  und  höher  geführt  ist.  Der  Saal  für  32  Krank»' 

Krankenhaus  zu  einem  der  bemerkenswertheston  neuen  englischen  ; ist  rd.  8,23  m breit  und  37,8  » lang,  bietet  somit  für  das  Bett 
Anlagen.  Besonderer  Werth  Ist  der  Lage  und  Anordnung  des  9,48  t*  Grundfläche.  Sein  Zubehör  an  Klosett,  Ausgüssen, 

Infektions-Hospitals  gegeben  worden.  Wasch-  und  Buderäumen  für  die  Kranken  ist  am  anderen  Ende 

Da»  Hospital  verdankt  seinen  Ospruug  der  Stiftung  von  so  geordnet,  »las»  an  der  Stirnwand  eine  grosse  Fensterthür  den 
Lord  Mount  Stephen  un»l  Sir  Donald  Smith,  welche  eine  Million  Zutritt  za  einem  Balkon  gestattet.  Die  breite,  leicht  gehbare 

Dollars,  die  man  zu  seiner  Herstellung  für  nöthig  hielt,  ihm  Haupttreppe,  eine  Nebentreppe,  die  Klonet s der  Bediensteten, 

freigebig  widmeten  und  zwar  mit  der  ausdrücklichen  Erklärung,  die  Räume  für  rein»*  Wäsche  und  für  die  Kleidung  der  Kranken 
dass  mehr  zur  Verfügung  stehe,  wenn  dies  die  schöne  Vollendung  sind  im  Treppenblock  um  einen  Mittelraum  vereinigt,  durch  den 
und  Ausstattung  erfordern  würde,  »1a  es  das  Vorhaben  der  Stift  er  der  grosso  Ventilationsschacht  hindurchgeführt  ist,  der  die  ver- 

sei.  Nichts  zu  sparen,  was  das  Gebäude  zn  einem  der  voll-  dorbenc  Luft  aus  allen  benachbarten  Sälen  abzieht  und  das 

kommensten  seiner  Art  zu  machen  imstande  sei.  Die  Körper-  Rauchrohr  der  int  Keller  uufgestellti-n  Kessel  uiiisrhlicsst . 

schaft  von  Montreal  hatte  ursprünglich  für  das  Hospital  «las  Jeder  Saulblock  enthält  somit  in  den  3 Geschossen  96  Saal- 

Grundstück  bestimmt,  welches  im  Lageplan  als  Erholung*-  und  6 Zimmer-Betten,  zusammen  102  Betten. 

Gelände  bezeichnet  ist,  aber  infolge  von  Einsprüchen  seitens  1 Jenseits  des  Treppenblocks  liegen  an  «1er  chirurgischen, 
«ler  Einwohner  Montreals  wurde  der  angrenzende  Theil  des  Gc-  J südwestlichen  Seite  im  Erdgeschoss  die  Nebenräum»-  für  das 
lande*  für  diesen  Zweck  «-rworben.  Dasselbe  liegt  an  den  Ost-  j »larun  stossende  chirurgische  Theater,  bestehend  aus  1 Zimmer 
abhängen  de»  Mount  Royal  und  übersieht  die  Stadt  sowie  den  ! für  den  Professor,  2 Zimmern  für  Studirende,  «lern  Instruinenten- 
8t.  Lawrence- Fl uss.  rauui,  und  d«;r  Raum  für  Narkose,  sowie  ein  Raum  zur  Erlmlung 

Der  eigentlich»*  Bangrund  von  97,5»  Breite  und  451“  nach  derselben;  zwischen  beiden  letzteren  sind  ein  Wartezimmer 
mittlerer  Länge  steigt  in  letzterer  Aus«U-hnuug  nicht  weniger  als  und  ein  Klos  et  angeordnet.  — Im  ersten  Obergeschoss  befindet 
180,  in  feiner  Breite  von  30  auf  80  engl.  Fnaa.  Von  der  Höhen-  sich  die  Kinderstation  mit  1 Saal  zu  12  and  1 Sonderzimmer 
bewegutig  dieses  Geländes  giebt  die  Vogelperspektive  ein  er-  zu  2 Betten,  «ler  im  Kopfbau  dieselben  Räume  zugefügt  sin«L 

gnnznules  Bild:  sie  zwang,  falls  man  dem  eigentlichen  Hospital,  wie  in  dem  des  Saalblocks.  Im  zweiten  bezw.  dritten  Ober- 

weiches 371  Betten  uud  Lehrräuim-  für  Studirende  enthält,  eine  geschuss  ist  die  Abtheilung  für  Frauenkrankheiten  untergebracht, 
möglichst  Zusammenhängen»!»-  Gestalt  geben  wollte,  dazu,  dieses  die  sich  über  das  oberst»-!  Geschoss  des  Treppenhaus«-»  und  den 
möglichst  nach  80.  v«»rxuacbieben.  Snell  suchte  wenigstens  in  ! Kopfhan  de«  Saalbaues  ausdehnt  und  1 Saal  mit  12  Betten  für 
einem  Geschoss  ein  alle  Block»  verbindendes  Niveau  zu  erzielen,  gynikolische  Krank«-.  1 Saal  mit  6 Betten  nebst  1 Sonderziiniiier 
legte  daher  den  Haupteiugaug  an  die  Piue  Avenue  iu  die  Mitte  mit  2 Betten  für  Venerische,  sowie  4 Zimmer  mit  2 und  1 mit 
»ler  Sfidostseitc.  wo  die  Niveauquotc  3 “ beträgt,  und  schob  den  1 Bett  für  AbdominialAUe  «-nt hält,  denen  ein  kleiner  Opcrntion*- 
Verwaltung»block  so  weit  zurück,  «lass  sein  Eingang  auf  5.8 ",  raum  mit  Nebenzimmer,  Saalküchen,  Pflogerinncnräumc  uaw. 
der  des  südwestlichen  Flügels  auf  2,75  in  und  der  des  nonl-  j boigefügt  sind.  Das  chirurgische  Theater  ist  für  250  Studireude 
»östlichen  Flügels  auf  9,9®  Höhe  liegt.  Der  Höhenunterschied  | bestimmt. 

«los  Einganges  zum  Verwaltung»- Gebäude  gegen  den  zum  Süd-  i An  der  nordöstlichen,  «ler  mt-dizinischen  Seite,  liegen  im  Erd- 
wcstflögel  beträgt  somit  -f  4.1  ",  gegen  den  zum  Nordosttlügel  j geschoss  «les  Treppenblocks  uud  in  dem  des  anstoßenden  kleinen 
— 3,05  " und  der  zwischen  beulen  Flügeln  7,15  m,  so  dass  «las  j Blocke*  die  Nebenräume  zum  medizinischen  Theater,  der  Kranken- 
erste  Ge.srhoss  des  Süd  west  Hügel  s mit  dem  zweiten  Geschoss  I Warti-rauiii,  das  Professoren-Zimmer  usw.,  im  ernten  Obergeschoss 
des  Verwaltung»- Gebäudes  und  mit  dem  dritten  des  vorderen  i ein  Kindersaal  für  6 Betten  und  im  obersten  Geschoss  8 Einzel- 
Thciles  vom  Nordost  flfige]  in  gleicher  Höhe  liegt.  Zimmer  für  Erysipel-Fälle,  je  4 für  Männer  und  Frauen,  nebst 

In  diesem  gehl  das  Niveau  dann  im  Dach  des  medizinischen  «len  »lazu  gehörigen  Nebvnrämnen.  Da»  tm-dizinisehe  Theater 

Theaters  weiter  nach  dom  zweiten  Geschoss  «ler  dritten  incdi-  “ 

zinischc-n  Abth».-ilung  uud  durch  du»  zweite  Treppenhaus  nach 
•lern  ersten  Geschoss  de*  Gebäudes  für  zahlende  Kranke.  Die 
t »esaimntmassc  de»  Hospitalgebäinles  ist  in  13  Block»  zerlegt, 
von  »lenen  der  Zentralblock  die  Verwaltungsräume,  die  Poliklinik, 

Pflegerinnen-  und  Beamten -Wohnungen,  der  hinter  diesem  liegende 
Block  die  pathologische  Abtheilung  enthält,  wahrend  an  der 
Nord -Ost grenze  des  Geländes  der  Chirurgischen  Abtheiiuug,  «lern 
Treppenhaus,  «len  gynäkologischen,  klinischen  uud  für  Kinder 
bestimmten  Räumen  gemeinschaftlich,  sowie  dem  chirurgischen 
Theater  je  1 Block,  zusammen  4 Zufällen.  Au  «ler  Süd-West- 


y Google 


isi  inr  ^»a«  aiunin'iKiu  t-ingvrirnici. 

Hinter  diesem  folgen  die  Abtheilung  für  Augeiikrunkheilcn 
mit  2 Sälen  zu  je  16  Betten,  2 Zimmer  mit  je  2 Betten,  1 Saal. 
d«-r  in  13  Kompartiniente  getheilt  un«l  für  ebensoviel  opbthal- 
misch»-  Fälle  bestimmt  ist,  1 Sonderziiniiier  für  2 und  1 solches 
für  1 Kraubon.  Die  Nebenräume  sind  auch  liier  im  Kopfbau 
und  im  ans'-ossciiden  zweiten  Treppenblock  vorhauden,  art  den 
sich  das  Gebäu»le  für  zahlend»-  Kranke  auschliesst.  tla»  in  zwei 
Geschussen  je  12  Einzelzimmer,  1 .Speiseraum,  1 Küche  und  die 
übrigen  Ncbenrtuuic  enthält. 

Im  palhuIogi»cli«-n  Block  liegen  im  Erdgeschoss  der  Warte- 
raum  für  Leidtragende,  der  Leichenraum,  von  dem  die  Leichen 
i durch  Aufzug  mich  «lern  darüber  liegenden  anatomischen  Theater 
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für  100  Studirende  gebracht  werden,  Eisräume  and  weitere* 
Zubehör. 

ln  einer  Entfernung,  die  1*22  ,u  von  diesem  Block  betrügt, 
ist  das  Infektions-Hospital  geplant,  das  aus  4 eingeschossigen 
Pavillons  besteht,  von  denen  die  twei  grösseres  Je  2 Zimmer 
mit  6 Betten  nnd  die  kleineren  io  1 Zimmer  zu  4 Betten,  sowie 
1 Einzelzimmer  enthalten.  In  der  Mitte  des  von  diesen  4 Pa- 
villons besetzen  Platzes  liegt  das  Verwaltung» -Gebäude  des 
Infektions-Hospitals,  das  seinen  eigenen  Zugangsweg  von  der 
Universitj  Street  hat. 

Hiernach  vertheilen  sich  die  Kranken  nach  folgenden  Zahlen 
auf  diu  Abtheilungen : 

Chirurgische  Abtheilung: 

Saalblock  .......  ltfi  Button, 

Kinderstation 14  „ 

Frauenkrankheit 2ü  140  Betten. 

Medizinische  Abtheilung: 

Saalblock  102  Betten, 


Kinderstation G „ 

Krvsipelfüllc 8 „ 

Augenkranke 52  168  Betten. 

Abtheilnng  für  zahlende  Kranke  ....  24 

Ahthoilnng  für  Infektiöse  ...  -'-I 

Zusammen  . . :<7I  Betten. 


S&mmtliche  Räume  für  die  Pflegerinnen  nnd  für  die  Acrzte  i 
sind  in  allen  Blocks  so  angeordnet  und  ansgebildct,  dass  sie,  ' 
wenn  nöthig,  als  Sonderzimnier  benutzt  werden  können.  Der 
bis  jetzt  unter  der  besonderen  Leitung  des  Architekten  Bind  in 
Montreal  nach  den  eingehenden  Plänen  von  Sncll  au.sgefiihrte 
Theil  des  Hospitals  umschließt  die  Verwaltung»-  und  Pflcge- 
rinnen-Gebftude,  sowie  die  medizinische  und  chirurgische  Ab- 
theilung. 

Au»  der  uns  vorliegenden  Beschreibung  der  Anlage  ist  nicht 
zu  ersehen,  wo  das  Waschhaus  der  Anstalt  liegt.  Vielleicht 
erfolgt  die  Wüsche  ausserhalb  des  Hospitals.  Keruer  fehlt  eine 
Aufklärung  über  die  Vertheilung  von  Männern  und  Frauen  in 
den  Saalblock».  Vielleicht  ist  den  Frauen  ausser  der  Abtheilung  1 
für  Frauenkrankheiten  noch  ein  Geschoss  dieser  zugewiesen,  so 
wie  auch  in  der  Abtheilung  für  Augenkranke  die  wagrechte 
Thcilung  der  senkrechten  vorgezogen  ist. 

Den  bemerken  »werthosten  Theil  der  Anlage  bildet  der  von 
den  anstossendon  .Sälen  isolirt«  Treppenblock  und  dessen  Aus- 
bitdung. Eine  derartige  Anordnung  i*t  im  Prinzip  dort,  wo 
man  die  Kranken  in  mehren  Sälen  übereinander  zu  legen  ge- 
zwungen ist,  hei  drei  Geschossen  der  sonst  üblichen  vorzuiiehen. 
Die  hier  gewählte  Lösung  knüpft  an  die  iiu  Krankenhause  zu 
Antwerpen  früher  schon  durchgeführte  Trennung  aller  Neben- 
räume vom  Saal  au.  Hier  iu  Montreal  bleiben  jedoch  die  uu-  j 
mittelbar  zum  Saal  gehörigen  Nebenräume:  das  Sonderzimnier,  i 
die  Zimmer  für  den  Arzt,  für  die  Pflegerin  und  die  Saalküche  | 


mit  dem  Saal  verbunden,  während  die  übrigen  Ititime,  in  «eichen 
sich  besondere  Dünste  entwickeln,  in  dem  Treppenblock  ver- 
einigt wurden.  Immerhin  würden  hier  wie  in  Antwerpen  die 
Verbindungsbrücken  die  Trennung  im  Winter  so  gut  wie  hin- 
fällig machen,  wenn  nicht  durch  den  in  die  Mitte  des  Treppen- 
hauses verlegten  Ventilationsgchacht,  der  einen  kräftigen  Abzug 
bewirken  kann,  der  Abzug  der  Luft  im  Treppe nhansblock  einiger- 
maßen gesichert  wäre.  Insofern  ist  diese  Art  der  Trennung 
eines  Treppenhauses  von  dem  anstossenden  Block  als  gelungen 
anzusehen.  Der  Abstand  zwischen  beiden  hätte  wohl  auch  bei 
dem  schwierigen  Gelände  grösser  gewählt  werden  können,  um 
besser  Luit  und  Licht  an  die  zu  Seiten  der  Verbindungsglnge 
liegenden  Winkel  heranzuluhren.  Man  ist  in  Deutschland  kein 
Freund  von  solchen  Winkeln  an  den  Kraukeubloeks.  Ebenso 
könnte  der  Abstand  des  Verwaltungs-Gebäude»  von  den  Treppen- 
blocks, der  nur  die  doppelte  Breite  jener  Schluchten,  also  6 m 
| hat,  breiter  sein. 

ln  England  hat  tnan  sich  an  die  viclgeschoasigen  Saalbautcn 
gewöhnt.  Wo  man  ihnen  luftige  Lage  giebt,  sind  solche  zu  eng 
gestellten  niedrigeren  Gebäuden  auch  vorzuziehen.  Aber  die  in 
England  öfter  beliebte  Verbindung  der  Baukörper  in  allen  Ge* 
sehussen  durch  Verbindungsgänge  wird  durch  die  Wahl  von 
Gangbrücken  anstelle  blosser  Gänge  immerhin  nur  wenig  ver- 
bessert, wenn  letzte  nicht  auch  im  Winter  kräftig  gelüftet  werdeu 
können.  . Dies  ist  in  Montreal  durch  die  gewühlte  lsolirung  und 
Ventilation  der  Treppenblocks  nach  Möglichkeit  gesichert  worden. 
Ob  die  Trennung  genügend  ist,  um  Uebertragungen  verschiedener 
ansteckender  Krankheiten  hier,  wo  das  Treppenhaus  zwei  Sälen 
in  einem  Geschoss  dient,  von  einem  Saal  auf  einen  benachbarten 
ciuigcrmasscn  auszuschlicsseu,  bleibt  jedoch  zweifelhaft,  da  ein 
Verkehr  der  Bedienung  zwischen  den  Sälen  eines  Geschosses 
durch  Verbindungsgänge  stets  begünstigt  wird,  ln  jedem  solchen 
mehrgeschossigen  Bau  häuft  sich  dieser  Verkehr.  Jene  Gefahr 
hätte  »ich  nur  einschränken  lassen  durch  Auflösung  der  Gebäude 
in  einzelne  Gruppen,  die  keine  Verbindungsgiiigc  unter  »ich 
haben.  Dann  würde,  wenn  diese  wegen  des  bewegten  Geländes 
mehrgeschossig  bleiben  mussten,  die  hiervorgenommene  Isolirung 
des  Treppenhauses  von  seinen  Sälen  in  jedem  einzelnen  Block 
die  beabsichtigte  Wirkung  noch  besser  erreicht  haben. 

Der  Abstand  des  Infektion.» -Hospitals  von  dem  nächsten 
Block,  dem  für  zahlende  Kranke,  beträgt  rund  70 ni  und  scheint 
damit  »ehr  reichlich  bemessen,  so  da»»  er  wohl  zugunsten  einer 
freieren  Gestalt  des  Haupt hospitals  hätte  eingeschränkt  werden 
können. 

Die  Lage  des  Infektions-Hospitals  auf  dem  höchsten  Puuki 
des  Geländes  scheint  sehr  gut  gewählt  zu  sein.  Die  Einzel- 
heiten in  der  Eintheilung  dieser  Gebäude  werden  wohl  bi»  zur 
Ausführung  noch  Abänderungen  erfahren.  Insbesondere  erscheint 
ein  Mittelkorridor  im  Verwaltungs-Gebäude,  der  selbst  im  Ver- 
waltungs-Gebäude des  Haupthospitals  vermieden  ist,  nicht  an- 
gebracht zn  sein,  auch  wenn  er,  wie  in  der  Vogelperspektive 
angedeutet  ist,  durch  Dachschlote  gelüftet  wird. 

F.  O.  Kuh  n. 


Neues  über  Schallmessung. 

(Von  A.  Sturm  ho <•  fei,  Stadtbrth.  «.  D.) 


IHii  die  Schallverthcilung  in  einem  grösseren  Baume,  einem 
KbBI  Konzert  «aale,  einem  Theater  usw.  zu  untersuchen,  gab 

ca  bisher  nur  ein  ziemlich  unsichere»  Verfahren.  Man 

stellte  sich  auf  verschiedene  Funkte,  und  hörte  nach  einander, 
wie  dort  der  Schall  oder  der  Ton  de*  Vortrags  wirkte.  Da* 
grössere  oder  geringere  Spannen  des  Trommelfells  und  der  da- 
mit verbundene  geringere  oder  festere  Schluss  der  Gehör- 
knöchelchen befähigt  das  Ohr.  sieh  für  die  Schalleindrücke  aus 
verschiedenen  Entfernungen  einzurichten.  Bei  den  nahen  Stand- 
punkten überwiegt  ln  der  Gesammt Wirkung  der  unmittelbare  Schall, 
bei  den  entfernteren  die  Summe  der  Reflexe : und  an  den  hier- 
mit verknüpften  Wechsel  in  der  Empfindung  sieh  zu  gewöhnen, 
braucht  das  Ohr  eine  geraume  Zeit,  wenn  es  richtig  urtheilcn 
soll.  Aber  auch  die  menschliche  Stimme,  die  für  alle  akustischen 
Beobachtungen  die  Grundlage  bildet,  ändert  beim  Vorträge  ihre 
Stärke,  ihn-  Klangfarbe  fortwährend.  Nur  durch  die  Gegen  l 
»ätze  kann  eine  Bede  oder  ein  Gesang  fesseln  und  wirken.  Der  ! 
Zuhörer  wie  der  Vortragende  endlieh  sind  wechselnden  Stimmungen 
unterworfen,  die  den  uothwendigen  geistigen  Zusammenhang  ] 
zwischen  ihnen  mehr  oder  minder  empfindlich  beeinflussen.  Nach  j 
alledem  ist  ein  Gesainmturtheil.  das  auf  diese  schwankenden 
Eindrücke  »ich  gründet,  in  keiner  Weise  tu  aas  »gebend. 
Es  zeigt  sich  dies  am  besten  in  «len  häufig  diametral  entgegen- 
gesetzten Ansichten  über  die  Seliallwirkuugen  für  denselben 
Platz  in  demselben  Baume.  - Es  lag  deshalb  nahe,  an  eine  exakte 
Schallmessung  zu  denken,  uui  der  Iteurlheilung  statt  ver- 
schwommener Empfindungen  eine  sichere  Grundlage  zu  schaffen.  | 
Doch  hei  «len  ersten  Versuchen  schon  stellten  sich  erhebliche  | 
Schwierigkeiten  in  den  Weg.  Während  wir  imstaude  sind,  mit  | 
«lern  Augemuaassc  eine  Linie  ziemlich  genau  zu  halbiren,  oder 
ihre  Läng«*  zu  verdoppeln,  ist  da»  geübte  Gehör  sogar  un- 
fähig, Unterschiede  von  Schallstärken  bi»  zu  25%  zu  empfinden. 
Noch  grösser  müssen  die  prozentualen  Differenzen  sein,  um  vom 


ungeschälten  Ohr  erkannt  zu  werden.  Dabei  ixt  »teta  ein  und 
dieselbe  Schallquelle  zugrunde  zu  legen.  Schon  verschiedene 
hohe  Töne  desselben  Instruments  sind  bezüglich  ihrer  Stärken 
schwer  ZU  Vergleichen;  bei  verschiedenen  Tonqu.-Ileii  wird  die» 
grade zu  unmöglich.  Die  Töne  »ind  immer  ein  Gemisch  von 
Grundtönen,  Obertönen  und  begleitenden  Geräuschen,  nnd  darin 
liegt  die  Schwierigkeit  der  Beurthcilung.  Man  war  also  auf 
Schalle  derselben  Beschaffenheit  liei  Untersuchung  ihrer  Stärken 
angewioM'n.  Nun  galt  «■>  iu  der  Stufenleiter  der  starken  einen 
festen  Punkt  zu  schaffen,  und  dieser  Punkt  wurde  gefunden 
in  derjenigen  kleinsten  Schallstärke,  welche  auf  eine  bestimmt*- 
Entfernung  gerade  noch  genügt«-,  im  Ohr  des  Hörer*  eine  Scball- 
etnplindung  die  sogenannte  Beiz  schwölle  lasuliWD- 
lh-i  einer  geringen  Vergrößerung  der  Entfernung  verschwindet 
die  Reizschwelle,  die  demnach  für  eine  bestimmte  Person, 
für  eine  bestimmte  Entfernung  gleichsam  den  Nullpunkt 
aller  Schallcmptiiidungcn  bildet,  welche  au»  einer  bestimmte« 
Schallquelle  her  rühren.  Unter  diesen  Voraussetzungen  ist 
du*  Verhältnis»  für  eineu  bestimmten  Zeitraum,  etwa  einige 
Stunden,  ein  festes,  welche*  benützt  werden  kann,  um  die  Schall 
stärken,  welche  für  die  Reizschwelle  bei  der  doppelten,  drei- 
fachen u*w.  Entfernung  aufgewendet  werden  müssen,  mit  ein- 
ander zu  vergleichen.  Für  verschiedene  Personen  werden  die 
Reizschwellen  verschiedene  Schallstärkeu  erfordern,  wie  die»« 
.Schallstärken  auch  für  dieselbe  Person  an  verschiedenen  Tagen 
etwas  wechseln  werden.  Je  nachdem  man  aufgelegt  ist,  ist  die 
Schärfe  de»  Gehörs  auch  verschieden. 

Nach  der  Kräfl «lehre  verhallen  «ich  die  mechanischen 
Arbeiten  zweier  Kräfte  wie  di«  Quadrate  der  Endgeschwindig- 
keiten der  Masse«,  oder  auf  SchalUchwingungcn  angewendet 
wie  die  Quudratu  ihrer  Amplituden.  Dasselbe  etwa  »oll  der 
landläufige  Satz  b«*deuten:  Die  Kraft  d«*s  Schalls  vermindert 
»ich  wi«  die  Quadrate  der  wachsenden  Entfernungen.  Die 
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Schwingungen.  welche  in  1 faeher  Entfernung  die  Fliehe  f treffen, 
müssen  sich  in  doppelter  Entfernung  über  eine  Hirne  = 4 / 
vertheilen,  können  also  in  jedem  Funkte  der  zweiten  Fliehe  nur 
*/*  derjenigen  Kraft  äussern,  die  sie  bei  der  ersten  besessen 
haben.  Dies  erscheint  unwiderleglich  richtig  und  wird  dennoch 
von  unserem  Gehör  nicht  anerkannt.  Die  ersten  Zweifel  wurden 
hierüber  bei  mir  rege  bei  Versuchen  über  die  Znrtickwerfung  des 
Schalls.  Die  Hcobarhtung  des  Echos' ist  dabei  «.ehr  belehrend. 


aus  b hörte  a zuerst,  dann  nach  kurzem  Intervall  das  Echo. 
So  konnte  er  die  Kräfte  beider  vorzüglich  vergleichen.  Nach 

•JO* 

der  Theorie  soll  das  Echo  eine  ScbalMärkc  haben  = ^ = */# 
des  unmittelbaren 
Schalls.  Es  hat 
jeder  kann  sich 
davon  ja  über- 


«a.UfiNOAä< 


- ± .jS 


l in  die  reileklirtun  Schallwellen,  welche  in  einem  Saale  ge-  I 
wohnlich  mit  dem  unmittelbaren  Schall  tusammcnllieasen,  für  sich  | 
in  ihrer  Kraft  beurt  heilen  zu  können,  bleibt  nur  übrig,  sie  von  dem 
unmittelbaren  Schall  tu  trennen,  d.  b.  ein  Echu  zu  suchen.  Mein 
Versuch  fand  im  Freien  statt.  Zwei  Personen,  a und  b,  stellten 
sich  parallel  tu  einem  glatten  Hausgicbel  20 von  einander 
entfernt  so  auf,  dass  der  vom  Giebel  rellektirte  Schall  einen  Weg 
von  2 . 30  = 60  ® tu  machen  hatte.  Den  unmittelbaren  Schall  , 


führen  — die  ; 

Stärk.-  * a de»  , 
unmittelbaren 
Schalls  und  nicht  L 
V«.  Das  Uhr  hat 
zwar  kein  sehr  scharfe-  Mos  vermögen,  aber  V,  und  1 ,,  kann  es 
denn  doch  hinreichend  unterscheiden. 

l'iu  au  diu  Sache  gründlicher  herantukoiuuen,  war  ein 
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Schall  me*  äs  er  nüthig.  Aus  den  Lehrbüchern  der  Physik  war 
mir  ein  solcher  nicht  bekannt.  Auch  in  den  Akten  und  Re- 
gistern des  Patentamts  war  dergleichen  nicht  vorhanden.  Es 
blieb  nichts  übrig,  als  selbst  Hund  anzulegen-,  und  zwar  auf- 
grund folgender  Erwägungen!  Als  Kraft,  die  der  Schall  hervor- 
bringt. schien  sich  die  Spannung  einer  aus  ihrer  Gleichgewichts- 
Ingc  gebrachten  Saite  zu  empfehlen.  Ha  die  Saite,  mag  der 
Ausschlag  grösser  oder  kleiner  »ein,  immer  dasselbe  Zeitmaass 
zur  Schwingung  gebrancht.  müssen  die  Geschwindigkeiten,  mit 
dunen  sie  die  Ruhelage  passirt,  sich  genau  »o  verhalten,  wie  die 
Ausschläge  (Amplituden;.  Bei  der  doppelten,  dreifachen  usw. 
Amplitude  ist  also  auch  die  Geschwindigkeit  zweimal,  dreimal 
n»w.  grösser.  Eine  schwingende  Saite  ist  jedoch  für  grössere 
Entfernungen  keine  hinreichend  kräftige  Schallquelle;  auch  lässt 
rieh  der  Ausschlag  genau  nur  in  umständlicher  Weise  messen. 
Deshalb  empfahl  es  sich,  den  Ausschlag  auf  einen  Winkelhebel 
mit  Hämmerchen  wirken  und  mit  letzterem  « inen  Schlag  auf 
eine  Holzplatte  entstehen  zu  lassen.  (Die  detaillirte  Beschreibung 
dieses  Instruments,  für  das  sich  der  Name:  „Saitenhämmerrhen- 
empfehlen  würde,  behalte  ich  mir  für  einen  anderen  Ort  vor.) 
Bei  doppelt  so  grossem  Ansschlage,  also  2 Fächer  Geschwindig- 
keit, sollte  nach  der  Theorie  der  Schlag  des  Hämmmcrcheiis 
4 mal  stärker  schallen,  da  das  Moment  mit  dem  Quadrat  der 
Geschwindigkeit  wächst.  Die  Versuche  ergaben  indessen,  dass 
der  Schall  nicht  4 mal,  sondern  nur  2 mal  stärker  klang.  Ganz 
gleich,  mit  welchen  verschiedenen  Geschwindigkeiten  verfahren 
wurde,  die  .Schallstärken  wuchsen  einfach  mit  den  Verhältniss- 
zahlen  der  Geschwindigkeiten,  nicht  mit  den  Quadraten 
dieser  Zahlen.  Das  Ergebnis»  war  so  überraschend,  dass  ich 
irgendwo  «'inen  Fehler  rennutbete,  und  zu  folgender  Probe 
schritt.  Eine  feine  Stahlnadel  mit  kleinem  Kopf  wurde  mit 
dem  ganzen  Maassc  ihrer  Zuspitzung  in  ein  Korkst nckchen  von 
gleichmäßiger  Textur  gedrückt,  senkrecht  unter  das  Hämmerchen 
gebracht  und  mit  einer  gewissen  Geschwindigkeit  eingeschlagen. 
Alsdann  geschah  dasselbe  mit  I genau  gleichen  Nadeln  und  der 
doppelten  G«‘schwindigkeit.  In  einer  ganzen  Reihe  von  Ver- 
suchen blieb  die  durchschnittliche  Raiumtiefc  dieselbe  für  die 
eine  wie  für  die  4 Nadeln.  Die  lebendige  Kraft  des  Schlages 
wuchs  also  thatsächlich  wie  das  Quadrat  der  Geschwindigkeit. 
( ad  trotzdem  erzeugte  die  doppelte  Geschwindigkeit  immer  nur 
die  doppelte  Schallstärke. 

Es  blieb  zu  untersuchen,  wie  sich  verschiedene  Massen 
oder  Gewichte,  di«  den  Schlag  und  damit  den  Schall  erzeugen, 
zur  Intensität  de*  Schalls  verhalten  würden.  Hierzu  wurden  2 
Stäbchen  aus  Ahornholz  ganz  gleichmässiger  Beschaffenheit  ge- 
wählt, beide  10  ,n,n  hoch,  das  eine  8 fl"'1,  das  andere  Di  *nro  breit. 
Die  Länge  gleichmäßig  150  ■»«*  von  der  Drehaxe  bis  zu  den 
anderen  Enden,  mit  denen  sie  von  dem  Schieber  eines  Milli- 
uicter-Maasstabe*  auf  die  abgerundeten  Köpfe  zweier  glcieh- 
mässig  angebrachter  und  gleicher  Schrauben  fallen  und  auf- 
schlagen  konnten.  Das  doppelt  so  schwere  Stäbchen  brachte 
mit  der  einfachen  Fallhöhe  dieselbe  Reizschwelle  hervor  wie 
das  halb  so  schwere  Stäbchen  mit  der  4 fachen  Fallhöhe  oder, 
was  dasselbe  bedeutet,  mit  der  doppelten  Geschwindigkeit. 
Hiernach  schien  es  erwiesen,  dass  die  Schallstürke  mit  der 
Amplitude  der  Schallschwingung  und  nicht  mit  dem  Quadrat 
derselben  wächst. 

Die  Versuche  mussten  im  Freien  geschehen,  da  in  einem 
Saale  di«*  vielen  Reflexe  die  Ergebnisse  allzusehr  beeinflusst 
hätten.  Weitab  vom  Lärm  der  Grosstudt  wurden  Waldblössen 
in  den  Rüdersilorfer  Forsten  und  brachliegende  Felder  dazu  be- 
nutzt. Selbst  dort  gab  es  der  Störungen  mich  sehr  viele:  der 
Ruf  des  Kukuks,  der  Gesang  der  Lerchen,  das  Gekrächz  der 
Krähen  nsw.  Absolute  Stille  ist  in  der  Natur  nur  ausnahms- 
weise vorhanden,  und  solche  Augenblicke  mussten  für  die  zarten 
Schallwellen,  die  die  Reizschwelle  erregten,  mit  eingestelltem 
Instrument  geduldig  abgewartet  werden.  Zur  Konstruktion  de* 
Sailen-Hämmerchens  war  der  Vorzug  Veranlassung  gewesen,  «lass 
bei  ihm  die  Ausschllgu  der  Saite  unmittelbar  die  Geschwindigkeiten 
angilben.  Die  genaue  Lage  der  einzelnen  Theile  konnte  durch 
Schrauben  leicht  hergestellt,  die  gleichm&ssige  Spannung  der 
Seite  mittels  einer  Stimmgabel  konlrollirt  und  durch  die  Wirbel 
berichtigt  werden.  Dennoch  find  für  den  praktischen  Gebrauch 
Kallstäb«  h«*n  vorzuziehen.  Die  .Mühe  des  Wurzelberechnens  ist 
geg«*n  jene  Korrekturen  verschwindend  klein. 

Inzwischen  erschien  es  mir,  je  längi-r  ich  mich  mit  der 
Frage  beschäftigte,  immer  weniger  wahrscheinlich,  dass  nicht 
schon  anderwärts  ähnliche  Erfahrungen  gemacht  worden  sein 
sollten;  Erfahrungen,  die  «ich  bei  geringer  Beobachtungs- 
gabe gleichsam  aufdrängt«*n  um!  dazu  führen  mußten,  einen 
bisher  anerkannten  Kumlamentalsutz  der  Schalllehre  in  «einen 
Wirkungen  auf  das  Gehör  umzustfirzen.  Nach  mancherlei  \«r- 
geblirheni  Bemühen  fand  ich  denn  auch  eudlich  auf  der  kötiigl. 
Bibliothek^ zu  Berlin  Prof.  Vierordt’«  Abhandlung:  .Schall-  und 
Tonstärke-,  Tübingen  1885.  Die  Untersuchungen,  bei  denen  er 
klein*-  Blei-  oder  Kiscukügelchen  von  verschiedenem  Gewicht 
und  aus  verschiedenen  lldhen  auf  dünne  Platten  von  Schiefer, 
Metall  oder  Elfenbein  fallen  lies«,  waren,  unterstützt  durch  die 
Hilfsmittel  «1er  Universität  Tübingen,  an  geeigneten  Orten  an- 


gestellt worden  und  batten  ebenfalls  ergeben,  dass  die  Endge- 
schwindigkeit, also  dio  Wurzel  aus  der  Fallhöhe  für  die 
Schallstärke  maussgebend  sei.  Bei  seinen  (Vierordt’«)  und 
Obcrbcck’s  weiteren  vielfach  veränderten  Versuchen  stellt«*  »ich 
heraus,  das»  die  Schallstärke  S etwas  mehr  wuchs  als  \/,  oder 
h ^*.  Statt  des  Exponenten  */*  musste  ein  grösserer  Potenz- 
Exponent  eingt* führt  werden,  der  nach  den  begleitenden  Um- 
ständen von  o,57  bis  0,72  schwankte.  Dieser  Exponent  * ist. 
wenn  F umi  p die  verschiedenen  Gewichte,  h und  H die  zuge- 
hörigen Fallhöhen  (für  dieselbe  Reizschwelle)  bedeuten: 


in  einem  grösseren  Raume  von  10  m Länge.  5,4  m Breite 
und  4,8  m Höhe  erhielt  Vierordt  für  die  verschiedenen  Ent- 
fernungen folgende  SchalUtärken  S,  welche  die  Reizschwelle 
erregten:  (S  = p.  c — dem  Produkte  aus  dem  Gewichte  in 
Milligramm  und  der  Endgeschwindigkeit  desselben  in  "“■) 


22,9  Cra  (I  fache  Entfernung)  S = 54,70 

45.8  „ 2 . . . = 98,22 

91,7  * 4 . . _ = 148.00 

137,5  p 6 . r . = 168,90 

50*2,0  „ 22  „ „ . =»  243,00. 


Die  Zahlen  für  die  6 fache  und  22  fache  Entfernung  sind 
auch  nach  einer  anderen  Richtung  bin  sehr  lehrreich.  Bei 
502,0 c“,  der  22  fachen  Entfernung,  genügte  zur  Hörbarkeit  (Reiz- 
243  00 

schwelle)  die  = 4,6  fache  Schallstärke,  während  nach  «ler 

bisher  üblichen  Theorie  der  Schal labnahmc  nach  dem  Quadrat 
der  Entfernung  die  22*  = 484  fach«  Schallstärke,  also  eine 
hundertfach  grössere  hätte  erforderlich  sein  müssen!  Wenn 
aber  auch  fest  ge  st  eilt  ist,  «lass  die  Schallstirken  abnehmen  in 
dem  Maasse,  wie  einfach  die  Entfernungen  zunehmen,  hier  jedoch 
statt  der  22  fachen  die  4,6  faclie  ■»  rd.  ty*  der  *22  fachen  Schall- 
stärke zur  Erzielung  der  Hörbarkeit  genügte,  so  g«*ht  hieraus 
d«*r  eminente  Kinfln»«  der  schallverat Arkenden  Reflexe 
von  Wänden  nnd  Decke  mit  überzeugender  Deutlichkeit  hervor. 
Welche  Bedeutung  dieses  Ergebnis»  für  die  Akustik  des  Bau- 
meisters besitzt,  braucht  wohl  nicht  weiter  auseinander  geatzt 
werden.  Bei  diesen  Versuchen  hatte  da»  Fallkügelchen  ein  < icw. 
von  36.5  •“*;  di«  Fallhöhe  bei  22.9  ein  Entf.  war  1,8 n,m;  der 
Potenz-Exponent  * ergiebt  sieh  = 0,69. 

Für  grössere  Entfernungen  benutzte  Vierordt  auf  freiem 
Felde  ein  „Schalipcndel".  welches  aus  einer  feinen  Met-all- 
st ange  mit  Messing-Hämmerchen  bestand,  «las  auf  «ine  kleine 
Platte  von  Eichenholz  aufschlug  und  dessen  Gewicht  durch  ein 
Gegengewicht  nach  Bedürfnis»  abgemindert  werden  konnte.  lK*r 
Drehpunkt  ist  zugleich  der  Mittelpunkt  eines  Quadranten-Maas»- 
stabe»,  an  dem  die  Elevationswinkel  des  Pendels  abgelesen 
werden  können.  Di«*  sin.  der  Winkel  sind  die  Fallhöhen.  Durch 
Zusammenwirken  zweier  ganz  gleicher  solcher  Pendel  wurde  » 
festge»t«*llt  auf  0,615.  Die  Versuche  auf  Entfernungen  von  55  ro, 
110  m,  165  m und  220  *»  litten  wie  die  meinigen  unter  den  Ein- 
flüssen äusserer  Störungen,  ergaben  aber  dennoch  mit  hin- 
reichender Sicherheit,  dass  die  Si-hallstärken  I,  2,  3 und  4 fach 
genommen  werden  mussten,  um  gcru«le  noch  hörbar  zu  bleiben. 

Die  Untersuchungen  Vierordt* s sind  von  seinem  Standpunkte 
als  Physiologe,  als  Mediziner  angcstellt  und  nur  einem  kleinen 
Kreise  seiner  engeren  Fachgenossen  bekannt  geworden.  Iu  das 
grössere  Publikum,  wo  sie  ein  weit  bedeutenderes  Aufsehen  erregt 
haben  würden,  sind  sie  nicht  gedrung«n.  So  waren  sie  auch 
mir  unbekannt  geblieben. 

Alle  bisher  aufgeführten  Fälle  beziehen  sich  auf  Geräusche. 
Es  konnte  fraglich  erscheinen,  ob  für  Töne  dasselbe  gilt.  Der 
Unterschied,  den  die  Theorie  konstruirt  hat,  «lass  die  Schall- 
wellen hei  Geräuschen  unregelmässig,  bei  Tönen  regelmässig 
seien,  trifll  in  Wirklichkeit  nie  zu.  Selbst  der  reine  Grundton 
einer  geduckten  Pfeife  ist  mit  den»  Zischen  «ler  Luft  an  der 
Mumlöffnung,  mit  d«*n  Resonanzschwingungen  des  Pfeifenkörpers 
gemischt.  Andererseits  ist  «ler  Schall  der  vom  Saiten -Häniuierrhen 
getroffenen  Holzplatte  wahrscheinlich  ganz  ähnlich  zusammen- 
gesetzt, wie  derjenige  Schall,  den  man  durch  gleichzeitiges 
Niederdrücken  einer  ganzen  Oktave  vou  Klnviertasten  erzeugt. 
Hier  schlägt  jede  einzelne  Taste  einen  Ton  an,  dessen  Zu- 
«aminenklang  mit  den  anderen  Tönen  aber,  weil  ihnen  ein  be- 
friedigendes gemeinsames  Gruudmaass  ihrer  Schwingungszahlen 
fehlt,  «ine  Dissonanz,  ein  Geräusch  bildet.  Die  Holzfasern 
«ler  Platte  sind  elastisch,  sie  geben  in  SUibchcnforra  auf  der 
Holz-Hannonikn  einen  ausgesprochen  musikalischen  Ton.  Es 
ist  nicht  anzunehmon,  «lass  «io  überhaupt  ander»  als  regelmäßig 
schwingen  könnten.  Da»  .Geräusch*  der  Platte  rührt  von  dem 
dissonirenden  Zusammenwirken  der  Einzclfmu-rn  her. 

Auch  die  meisten  Theile  eines  Gebäuiles : .Stein,  Eisen, 
Hol*  sind  elastisch,  ihre  Schalltchwingiingon  einzeln  regelmäßig: 
nur  die  Kombination  dcrselb«»n  lässt  dir  Dieh-n  .knarren“,  die 
Schlösser  .rasseln“,  die  Fenster  „klirren“.  Eine  unregidmässigc 
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Schallwelle*  kann  man  sich  nur  dort  vielleicht  entstehend  denken, 
wo  die  elastische  Faser  durch  Reibung  angegriffen  oder  durch 
Brach  vernichtet  wird:  noch  mehr,  wo  ein  vollständiges  Zer- 
malmen stattlindet.  — Ein  Unterschied  zwischen  dem  Verhalten 
des  Schalls  jener  Holzplatte,  ebenso  der  Vicrordt’schen  Flittchen 
einerseits  und  dem  Verhalten  der  Töne  andererseits  kann  nicht 
aufrecht  erhalten  werden.  Um  indessen  für  die  Praxis  auch  den 
letzten  Zweifel  zu  beseitigen,  habe  ich  folgenden  Versuch  ge- 
macht: Auf  eine  kirim- Glasplatte  von  IO**  hänge,  3 c"'  Brate 
und  3 ,n“  Dicke  mit  dem  musikalischen  Ton  b'"  konnten  zwei 
nebeneinander  befindliche  Fallstübchen  auH  verschiedenen  Höhen 
wirken.  Durch  die  hölzernen  4 *■  Q starken  Stäbchen  waren 
10«*  vom  Drehpunkt  entfernt,  2 genau  gleiche  Messingscbrftnbchen 
gezogen,  während  die  12  c*,,  entfernten,  mit  einem  feinen  Messing- 
blech geschützten  Stäbebenenden  anf  dem  Schieber  eine»  Milli- 
ineter-Maasstabe»  Auflager  fanden.  Die  Glasplatte  lag  auf  den 
Kanten  zweier  Korkprisim-n  so  auf,  dass  der  mittlere  Theil 
C «*,  die  beiden  Enden  je  2 f,n  lang  waren.  Fin  das  Klirren 
heim  Aufschlagen  der  Schraubenköpfchen  fortzuschaffen,  war  die 
Aufschlagstelle  der  Platte  mit  einem  Stückchen  Seidenzeug  ver- 
sehen. Es  ergaben  sich  ganz  dieselben  Verhältnisse  für  die 
Stärkeabnahmc  des  Tone»  der  Glasplatte  wie  für  die  Stärke- 
abnahme des  Schalls  der  früher  behandelten  Holz-,  Metall-, 
Elfenbein-  usw.  Platten. 

Wie  ist  es  mm  zu  erklären,  dass  der  Stoss  einer  bewegten 
Masse  — entgegen  dem  Prinzip  der  lebendigen  Kraft  — bei 
der  doppelten,  dreifachen  Amplitude  (Geschwindigkeit)  nur  einen 
Schall  von  der  doppelten,  dreifachen  und  nicht  Von  der  4 fachen, 
i>  fachen  Stärke  hervorbringt?  Mau  muss  unterscheiden  zwischen 
der  mechanischen  Wirkung  der  Kraft  und  den  akustischen  Folgen: 
zwischen  den»  Schlage  und  den  Schallschwingungen.  Wir 
hören  nicht  den  mechanischen  Schlag,  sondern  nur  diese  Schwin- 
gungen. die  bei  ihrer  ausserordentlich  raschen  Abnahme  und 
kurzen  Dauer  auf  unser  Ohr  auch  den  Eindruck  eines  Schlages 
machen  und  uus  den  mechanischen  und  den  akustischen  Vor- 
gang für  ein  und  dasselbe  halten  lassen.  Die  4 fache  Kraft  des 
Schlages  löst  »ich  in  Schwingungen  von  doppelter  Amplitüde 
der  schallenden  Platte  auf.  Die  Schwingungen  setzen  sich  durch 
die  Luft  bis  zum  Trommelfell  fort,  wirken  durch  den  Hebel- 
Mechanismus  von  Hammer,  Ambos  und  Steigbügel  auf  die 
elastische  Membran  des  ovalen Fensterchens  und  gehen  so  in 
das  Gehörwasser  des  inneren  Ohres  über,  in  dem  die  feinen 
Endigungen  der  Hörnerven  schwimmen.  Hier  nun  bringen  nach 
den  eingehenden,  vielfach  wiederholten  Versuchen  die  doppolten 
Amplituden  der  Schwingungen  auch  nur  einen  zweimal  so  starken 
Nervenreiz  hervor.  Könnten  die. Schwingungen  doppelter  Amplitüde 
ihre  Kraft  in  einem  einzigen  Schlage  gegen  einen  unelastischen 
Körper  iussern  und  diese  Wirkung  durch  die  Nerven  dem  Gehirn 
übermittelt  werden,  so  würde  dort  auch  der  Eindruck  4 facher 
Kraft  ebenso  stattlinden  müssen,  wie  bei  dem  früher  erwähnten 
doppelt  so  grossen  Saitcnausschlage  da»  Hämmerchen  4 Nadeln 
in  dieselbe  Kammtiefe  trieb,  die  1 Nadel  bei  dem  einfachen 
Saitt-nausschlag  ergab.  Hei  den  harten  Anforderungen,  die  viel- 
fach an  unser  Gehör  gestellt  werden,  können  wir  der  Natur 
sehr  dankbar  »ein,  das»  der  Nervenreiz  »ich  nicht  nach  dem 
Prinzip  der  lebendigen  Kraft  quadrirt.  — Ist  denn  das  Prinzip 
in  diesem  besonderen  Falle  etwa  suspendirt?  Nein,  es  ist  nur 
gleichsam  latent.  Die  zweifache  Amplitüde  lässt  beispiels- 
weise eine  Saite  eine  ganze  Anzahl  Schwingungen  machen,  ehe 
die  einfache  Amplitude  und  schliesslich  die  ltnhelage  eintritt. 
l'm  jene  Anzahl  Schwingungen  dauert  die  Bewegung  länger. 
Ausser  dem  zweimal  stärkeren  Beiz  ist  also  aueh  die  Zeit- 
dauer der  Leistung  grösser  und  hierdurch  bleibt,  wenn  man 
zugleich  Widerstände  und  Hindernisse  der  Bewegung  berück- 
sichtigt, das  Prinzip  der  lebendigen  Kraft  auch  hier  gewahrt. 


Für  den  Baumeister,  der  für  seine  Innenräume  eine  vnr- 
theilhafte  Schallentwicklung  anstrebt,  ist,  wie  bereits  eingangs 
bemerkt,  die  menschliche  Stimme  maassgebend.  Man  nimmt,  an 
und  es  stimmt  überein  mit  den  Erfahrungen,  dass  das  massig 
laut  gesprochene  Wort  eines  Redners  auf  freiem  Felde  ISO  •» 
weit  8ei|iieiu  verstanden  wird.  Bei  einem  guten  Schauspieler 
würde  dieses  Maas»  für  ein  einigermaassen  scharfes  Gehör  auf 
40  ■ vergrößert,  werden  können.  Bleiben  wir  bei  dem  be- 
scheidenen Man*»  von  30 rn.  Die  gesamrntc  Wirkung  besteht 
aus  der  unmittelbaren  Schallwelle  und  den  Reflexen  des  Erdbodens. 
Letzterer  rdlcktirt  nach  Versuchen,  die  für  ähnliche  Oberflächen 
ungestellt  worden  sind,  mit  einem  Verlust  von  50°/». 

Hiernach  tragen  die  Reflexe  tys,  der  unmittelbare  Schall  */•  zur 
Gcsainintwirkung  bei,  und  es  ergiebt  sich,  dass  der  unmittelbare 
Schall  für  »ich  allein  — ohne  Reflexe— zum  bequemen  Verständnis» 
ausreichen  wurde  bei  einer  Entfernung  von  30.*/g  — 20*.  Aul 
dieses  Maas»  von  2Um,  als  eine  Art  Grundmaass,  wird  es  »ich 
empfehlen  alle  Betrachtungen  bezüglich  der  Schallverhältnisse 
eine»  Raumes  zu  beziehen.  Die  Akustik  eines  grossen  Saales 
lässt  sich  nun  durch  Intensität  »messungc»  ganz  ander»  prüfen, 
al»  auf  die  bisherige  unzuverlässige  Weise.  Hat  man  durch 
eine  hinreichende  Zahl  von  Versuchen  auf  freiem  Felde  bei  30  * 
Entfernung  die  durchxhuittliche  Fallhöhe  ermittelt,  die  für 
ein  Fallütäbrhen  nöthig  ist,  um  die  Reizschwelle  zu  erregen,  so 
kann  man  mit  dieser  Fallhöhe  diejenigen  Fallhöhen  vergleichen, 
die  an  den  verschiedenen  zu  untersuchenden  Punkten  des  Saale-, 
zur  Erregung  der  Reizschwelle  erforderlich  werden.  Man  kann 
dann  beispielsweise  finden,  dass  auf  */«  der  lAngsaxe  gewöhnlich 
eine  grösser«*  Fallhöhe  genommen  werden  muss,  als  auf  den  ent- 
fernteren Plätzen  vor  der  Schlusswand  und  den  der  Decke  nahen 
Gallerten.  Bei  einer  gut  nberh'gtt-n  Gestaltung  des  Raumes 
darf  selbst  auf  den  weniger  vortheiihafteu  Plätzen  die  Fallhöhe 
jene»  auf  freiem  Felde  getändene  Maas»  durchaus  nicht  erreichen. 
Eine  solche  Schallmessung  kann  dann  die  beste  Antwort  aul 
manche  angerechtfertigten  Beschwerden  über  mangelhaftes  Ver- 
stehen »«in.  Noch  viel  wichtiger  »ind  die  Ergebnis»«  der 
Messung,  weuu  man  sie  unter  Zugrundelegung  jenes  Maas»  es,  das 
zugleich  die  für  20™  Entfernung  allein  ausreichende  unmittelbare 
Schallstärke  bedeutet,  den  für  die  weiteren  Entfernungen  be- 
rechneten Resultaten  gegenüber  stellt.  Zu  der  Berechnung 
gehören  allerdings  noch  die  Verluste,  welche  die  Schallwellen 
bei  ihrer  Brechung  an  den  verschiedenen  Flächen  erleiden.  Wie 
man  solche  Reflexionsverlust«  ermittelt,  will  ich  an  einem  Bei- 
spiele noch  kurz  erläutern.  Auch  hierbei  muss  da»  Echo  seine 
Dienste  leisten.  Für  eine  Entfernung  = 75  * von  einer  gefugten 
Backsteinmauer  sucht  man  diejenige  kleinste  Fallhöhe,  deren 
Schall  i instand«*  ist,  grade  noch  den  schwächsten  hörbaren 
Widerhall  von  der  Mauer  hervorxurufen.  Findet  mau  alsdann, 
dass  der  unmittelbare  Schall  dieser  Fallhöhe  auf  200* Entfernung 
im  freien  Felde  die  Reizschwelle  erregt,  so  geht  daran»  hervor, 
dass  die  Wirkung  des  reflektirten  zu  der  des  unmittelbaren  Schalls 
sich  verhält  wie  2 . 75  ; 200  oder  wie  */4  : 1 ; d.  h.  die  gefugt« 
Backsteinmauer  reflektirte  mit  25°/«  Verlust. 

Die  Schallmessung  giebt  die  Möglichkeit,  die  berechneten 
Werth«  der  Schallstärken  bezüglich  einer  Zahl  von  Punkten  in 
einem  grossen  begrenzten  Raume  zu  prüfen,  und  so  die  Art  der 
Berechnung  zu  berichtigen.  Hieraus  entspringt  dann  die  Er- 
fahrung, wie  man  Neubauten  aaszubilden  hat,  damit  in  ihnen 
der  Schall  sich  vorteilhaft  vcrtheilt. 

Der  Standpunkt  Uh.  Garnier'»  und  mancher  anderer  Fach- 
genossen, welche  den  Erfolg  einer  guten  Akustik  au»  der  Hand 
des  gütigen  Zufalls  allein  erwarten,  ist  damit  jedenfalls  völlig 
überwunden. 

(Aus  m.  Schrift:  Ib*r  Schall  im  begrenzten  Raume). 


Mittheilnngen  ans  Vereinen. 

Architekten-  und  Ingenieur-Verein  zu  Hamburg.  Ver- 
sammlung am  24.  November  181*3.  Vorsitzender  Hr.  Kämp. 
Anwesend  120  Personen.  Aufgenommen  als  Mitglied  der  kgl. 
Reg.-Bfhr.  Bahnsen. 

Nachdem  die  Versammlung  zum  Gedächtnis»  der  in  der 
letzten  Woche  ihm  durch  den  Tod  entrissenen  Mitglieder,  ehe- 
maligen Direktor  der  Gaswerke  von  Hanse  und  Ziv.-Ing.  Kölsch, 
»ich  von  den  Sitzen  erhoben,  widmet  Hr.  OI»ha Ilsen  dem 
letzteren  den  folgenden  Nachruf: 

Franz  August  Kölsch  wurde  im  Jahre  1824  in  Hamburg 
als  Sohn  eine»  Beamten  geboren.  Seine  technische  Ausbildung 
erhielt  er,  indem  «*r  nach  englischem  Vorbilde  als  Lehrling  in 
das  Bureau  des  mit  dem  Baue  der  Hainburg-Bergedorfcr  Eisen- 
bahn beschäftigten  Ingenieurs  Gilea  eintrat,  uud  nebenher  sich 
durch  Unterricht  und  namentlich  durch  eifrige»  Privatstudium 
soviel  wie  möglich  theoretische  Kenntnis»  erwarb.  Mit  der 
Eröffnung  der  Eisenbahn  Hamburg-Bergedorf  im  Jahre  1842  fiel 
der  grosse  Hamburger  Brand  zusammen  und  die  auf  diesen 
folgende  lebhafte  Banperiode,  während  welcher  gleichzeitig  mit 
dem  Wiederaufbau  der  Stadt  di«  Kanalisation,  die  Wasser-  and 


Gasversorgung  ausgeführt  wurden,  bot  dem  angehenden  Ingenieur 
reiche  Gelegenheit  zum  lernen.  Bi»  zum  Jahre  1852  blieb  Kölsch 
bei  den  städtischen  Bauten  in  Hamburg  unter  der  Leitung  von 
William  Lindle)'  beschäftigt,  dann  trat  durch  Annahme  einer 
Stellung  bei  der  englischen  Unternehmerfinna  Peto,  Brasset  k 
Betts  eine  entscheidende  Aenderung  in  »einem  Leben  ein. 

Die  genannte  Finna  hatte  derzeit  den  Ban  einer  105  k“‘ 
langen  Strecke  der  Lvon-Mittelmeerbahn  übernommen  und  Kölsch 
fungirte  als  Bauleiter  einer  Thei  In  trecke.  Hier  hatte  er 

zum  ersten  male  Gelegenheit,  sich  als  guter  Organisator  zu  er- 
weisen. Obwohl  gänzlich  fremd,  sowohl  den  Verhältnissen  des 
Landes  als  auch  des  Geschäfte»,  verstand  er  es  durch  Heran- 
ziehung geeigneter  einheimischer  Kräfte,  durch  gutes  Einver- 
nehmen mit  den  französischen  Behörden  und  durch  richtig«* 
Dispositionen  das  Interesse  »einer  Auftraggeber  in  vollem  Um- 
fange wukrziinehmcn,  so  dass  ihm  gegen  Ende  des  Baue»  zeit- 
weilig die  Vertretung  de»  Ober-Ingenieurs  der  Unternehmung 
übertragen  wurde. 

Nachdem  im  Frühjahr  1855  diese  Balm  eröffnet  war,  über- 
nahm die  Unternehmung  im  Jahre  1856  die  Strecke  Mülk-Linz 
der  österreichischen  Westbahn.  Kölsch  wurde  hier  sofort  der 
Stellvertreter  des  Bauleiters,  eines  Engländers,  und  hatte  Ge- 
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Icguuhcit,  die  österrcirhi sehen  Verhältnisse  genau  kennen  zu 
lernen,  so  dass  der  englische  Bauunternehmer  Thomas  ßrassej 
ihn  narb  Vollendung  dieser  Arbeit  zu  seinem  General -Bevoll- 
mächtigten für  Oesterreich,  mit  dem  Wohnsitz  in  Wien,  bestellte. 

Gegen  Ende  des  Jahres  1858  wurde  die  Bahn  Wien-Linz 
dem  Verkehr  übergeben  und  nach  Abschluss  der  Abrechnungen 
siedelte  Falsch  Ende  1859  narb  Wien  über,  welches  ihm  dann 
lange  Jahre  eine  Heimath  geblieben  ist. 

ln  den  Jahren  1859  bis  I 866  wurden  zahllose  Pläne  auf- 
gestellt,  nicht  nur  für  Oesterreich,  sondern  auch  für  Belgien. 
Rheinland.  Mecklenburg,  jedoch  ohne  Erfolg.  In  diespr  Zeit  hat 
auch  F&lsch  zusammen  mit  dein  Ober-Ingenieur  der  West  bahn, 
Hornbostel,  einen  Entwurf  für  die  Wasserversorgung  Wien’« 
gemacht,  das  sog.  Fischs-Dagnitz-Ptojekt.  später  „Tiefquellen- 
Projekt"  genannt,  nach  welchem  dem  Steinfelde  der  Wien- 
Neustädter  Ebene  oberhalb  der  Fiscba-Dagnits  täglich  eine 
Menge  von  85  000 ckn*  Qnelhrasser  entnommen  werden  sollte. 
Es  war  dies  der  einzige  der  vielen  Pläne,  welche  ueben  dem 
ausgeführten  Entwürfe  der  Hoch<|uellenleitung  infrage  kam. 
Kölsch  hat  damals  iinennfidet  für  seinen  Plan  gekämpft,  und 
wenn  er  schliesslich  unterlegen  »st,  so  hat  er  doch  die  Genug- 
tuung gehabt,  dass  die  Richtigkeit  seines  Einwande»  gegen 
die  Hochquellen,  dieselben  seien  inbezug  auf  die  quantitative 
Leistung  unzuverlässig,  durch  die  Erfahrungen  völlig  erwiesen 
wurde,  und  dass  er  vom  Wiener  Gemeinderathe  später  wieder- 
holt zu  den  Verhandlungen  über  die  Verbesserung  der  Wasser- 
versorgung als  Sachverständiger  hiuzugez»gen  wurde. 

Gleich  nach  Beendigung  des  Krieges  von  1866  begann  in 
Oesterreich  ein  für  den  Eisenbahnbau  sehr  günstiger  Zeitab- 
schnitt und  bereits  Ende  1866  konnte  Kölsch  fnr  Th.  Brassev 
und  gemeinschaftlich  mit  den  österreichischen  Bauunternehmern 
Gcbr.  Klein  und  Banrath  Schwarz  für  den  Bau  grösserer 
Strecken  der  Kronprinz  Rudolfbahn  abschliessc».  Es  folgten 
schnell  aufeinander  die  Linien  Brnck-Leoben-Villach , Leoben- 
Rottenmann,  Steier-Weier,  Laibach-Tarvis  mit  verschiedenen 
Nebenlinien.  Hieran  schloss  sich  endlich  noch  der  Bau  der 
Vorarlberger  Bahn.  Bei  allen  diesen  Bauten  war  Kölsch  der 
eigentliche  Leiter  und  entwickelte  eine  stauneuswerthe  Thätig- 
keit  in  der  Leitung  dieses  grossen  Unternehmens. 

Trotzdem  fand  er  noch  Zeit  für  andere  Dinge.  Seit  er  in 
Wien  lebte,  nahm  er  lobhaft  thcll  an  den  Arbeiten  des  Oesterr. 
Ingenieur-  und  Architekten -Verein»,  dessen  Vizepräsident  er 
durch  mehre  Jahre  war.  Unter  anderen  grösseren  Vorträgen, 
welche  F.  im  Vereine  hielt,  ist  namentlich  derjenige  über 
„Tkeaterbrindc*  durch  die  spätere  Drucklegung  bekannt  ge- 
worden. Seit  dem  Jahre  1864  schon  hatte  er  weder  Mühe  noch 
Kosten  gescheut,  um  in  der  ganzen  Welt  Angaben  über  Theater- 
brftnde  zu  »ammein  und  fast  bis  an  »ein  Lebensende  hat  ihn 
dieser  Gegenstand  beschäftigt. 

Im  Jahre  1871  machte  F.  mit  mehren  anderen  europäischen 
Ingenieuren  lm  Interesse  europäischer  Banken  eine  Reise  nach 
Nordamerika  zur  Abgabe  eines  Gutachten»  über  die  Aussichten 
für  die  Erbauung  der  Northern  Pacifle-Bahn,  und  trotzdem  von 
den  amerikanischen  Unternehmern  alles  angewendet  wurde,  um 
den  Sachverständigen  die  Zukunft  der  Bahn  in  günstigem  Lichte 
erscheinen  zu  lassen,  fiel  das  Gutachten  doch  derart  ans,  dass 
das  europäische  Kapital  bei  dem  bald  nachher  erfolgenden  Zu- 
sammenbruche des  Unternehmens  vor  Verlusten  bewahrt  blieb. 

Auch  in  anderen  Dingen  wurde  F.  viel  als  Sachverständiger 
herangezogen,  so  dass  eine  Ueberarbcitung  nicht  aunblciben 
konnte.  Dazu  kam  noch,  dass  nach  dem  im  Jahre  1870  erfolgten 
Ableben  des  Hrn.  Brassev  Kölsch  die  Abwicklung  der  Geschäfte 
in  Oesterreich  besorgen  musste  und  dass  die  Unternehmung  im 
Frühjahr  1872  in  eine  Aktiengesellschaft  uingcwaudelt  wurde. 
Durch  diese  veränderten  Verhältnisse  wurde  die  Arbeitskraft  von 
F.  noch  mehr  in  Anspruch  genommen,  so  dass  derselbe  »ich 
schliesslich  im  Frühjahre  1873  von  allen  Geschäften  zurückziehen 
musste.  Er  übersiedelte  in  »eine  Vaterstadt  und  ist  dort  nur 
noch  einmal  gelegentlich  der  Verhandlungen  über  den  Zoll- 
anschlnss  Hamburgs,  an  welchen  er  als  Mitglied  der  Bürger- 
schaft lebhaften  Antheil  nahm,  au  die  Oeffentliehkeit  getreten. 

Kölsch  hat  namentlich  in  Ocftemtch,  wo  der  Schwerpunkt 
seiner  Thätigkeil  lag,  zahlreiche  Freunde  hinterlassen.  Seine 
hohe  Rechtlichkeit  »eine  Gründlichkeit  in  allem,  was  das  Ge- 
schält anbetraf,  seine  persönliche  Anspruchslosigkeit  waren  Eigen- 
schaften. welche  den  geschäftlichen  Verkehr  mit  ihm  zu  einem 
durchaus  angenehmen  machten  und  seine  Bereitwilligkeit,  na- 
mentlich jüngere  Fach  genossen  zu  unterstützen  nnd  zu  fördern, 
riehen*  ihm  in  weiten  Kreisen  ein  freundliche»  Andenken. 

Hierauf  berichtet  Hr.  Roeper  von  seiner  amerikanischen 
Reise.  Mit  Wiedergabe  der  Eindrücke  bei  der  U eberfahrt  and 
der  Ankunft  in  New -York  beginnend,  giebt  er,  unterstützt  durch 
eine  reiche  Ausstellung,  anschauliche  Bilder  der  grossen  Landnngs- 
Anlageii  der  Hamburg-Amerikanischen  Paekei fahrt  in  Hoboken. 
der  Fähren  über  den  North-  nnd  East -River  und  des  Broadwaj 
mit  seinen  Hotclbauten.  ferner  der  Pilaster-  und  Trottoir-Ver- 
hältnisse, wie  der  Elevated-Railroads  und  der  Kabelbahn.  Auch 
des  World-Building,  als  des  charakteristischen  Beispiel»  be- 


sonders  hoher  Häuser  in  New- York  wird  gedacht.  Redner  giebt 
sodann  nach  einem  Blick  auf  die  Eisenbahn-Verhältnisse  Amerikas 
I eine  farbenreiche  Skizze  der  Ausstellungsstadt  Chicago,  macht 
1 Mittheilungen  über  die  städtische  Wasserversorgung,  die  Pumpen - 
| anlagen  zur  Abführung  des  Wasser»  aus  dem  (’hirago-rivor  in 
I den  Illinois-Michigan-Kanal,  über  die  Konstruktion  der  Kabel - 
1 bahn  und  die  Verkehrsmittel  zwischen  dem  Stadtzentrum  und 
der  Ausstellung.  Eine  nähere  Schilderung  lässt  Hr.  Rüper  dem 
Transportation-Building  zutheil  werden  und  erwähnt  u.  a.  die 
glänzende  Darstellung  der  Geschichte  des  Lokomotivbaues  durch 
die  Ohio-Kisenbahn-Gesellschaft ; ferner  berichtet  er  einiges  von- 
Kerry’»  WhecL,  dem  grossen  Rade  von  75'*  Durchmesser,  das 
, gleichzeitig  36  Waggon»  mit  1440  Personen  durch  die  Luft 
führt.  Unter  Vorzeigung  eines  trefflichen  Lageplans  und  wirkungs- 
I voller  Photographien  geleitet  Redner  die  seinem  interessanten 
Vorträge  mit  Spannung  folgende  Zuhörerschaft  durch  die  Um- 
gebung der  Niagara-Fälle  bi»  in  die  rave  of  wind»  und  lässt  sie 
schliesslich  von  dem  gewaltigen  Obelisken  zu  Washington  einen 
weiten  Blick  thun  in  die  Laude  de»  in  kräftigem  Gedeihen  be- 
griffenen jungen  Riesen  Amerika.  tfstr. 

Vermischt««. 

Das  Diözeaan-Bauwesen  in  Baden  scheint  eine  verän- 
derte Organisation  erhalten  zu  haben,  welche  zunächst  dadurch 
I zum  Ausdruck  kommt,  das»  der  bisher  als  Diözosan-Baumeister 
von  Limburg  an  der  Lahn  thätig  gewesene  Architekt  Max  Meckel 
in  Fraukfurt  a.  M.  nach  einem  voraosgegangenen  Provisorium 
j nunmehr  zum  erzbischöflichen  Baudirektor  in  Freiburg  i.  Br. 

. ernannt  wurde.  Kr  tritt  hiermit  an  die  Stelle  de»  vor  einiger 
Zeit  gestorbenen  erzbischöflichen  Bauinspektor»  Bär,  welchem 
' namentlich  auch  die  Arbeiten  um  Freiburger  Münster  übertragen 
waren,  die  nun  »ein  Nachfolger  übernimmt.  Es  darf  ange- 
nommen werden,  dass  der  erzbischöfliche  Baudirektor  nicht  ohne 
Einfluss  auf  die  erzbischöflichen  Bauämter  in  Karlsruhe,  Heidel- 
: borg,  Mosbach  und  Konstanz  ist,  sodas«  die  neue  Organisation 
j sieh  auch  in  der  Unterordnung  dieser  Stellen,  die  früher  gleich- 
wertig nebeneinander  bestanden,  unter  eine  Zentralstelle  ä assort. 

Preisaafgaben. 

Die  engere  Prciabewerbung  der  Gesellschaft  der  Wasaer- 
fretmde  in  Berlin,  über  die  wir  S.  572  Jahrg.  1893  berichtete», 
ist  dahin  entschieden  wurden,  dass  der  aasge»etztc  einzige  Preis 
von  6(XX)  ,¥.  in  drei  Preise  von  je  200(1  »H.  zerlegt  wurde, 
welche  an  die  Architekten  Ende  k Höckmann.  Krause  und 
Reimer  k Körte  verliehen  wurden,  ohne  im  übrigen  unter 
• diesen  Arbeiten  eine  Rangfolge  festzusetzeu. 

In  der  Preiebewerbung  um  Entwürfe  für  zwei  evan- 
gelische Kirchen  in  Düsseldorf  sind  folgende  Entscheidungen 
des  Preisgericht»  ergangen:  für  die  Kirehe  an  der  Krupp-Strasse 
in  Oberbilk  wurde  der  Entwurf  mit  dem  Kennwort  „Oberbilk“ 
des  Hrn.  Georg  Weidenbach  in  l^ipzig  mit  dem  ersten,  der 
Entwurf  mit  dem  Kennwort  „Gretehen“  de»  Hr».  Kcg.-Bmstr. 
Karl  Wilde  in  Berlin  mit  dem  zweiten  Preise  gekrönt.  Unter 
den  Entwürfen  für  die  Kirche  an  der  Flora-Strasse  siegte  mit 
dem  ersten  Preis  die  Arbeit  mit  dem  Kennwort  „Soli  deo  gloria* 
des  Hrn.  Anton  Käppler  in  Leipzig,  mit  dem  zweiten  Preis 
der  Entwurf  „1401  Sitzplätze“  des  Hrn.  Aroh.  Joh.  Well  mann 
in  Schöneberg  bei  Berlin. 

Brief-  und  Kraure  kästen. 

Hrn.  G.  S.,  Königsberg.  Lassen  Sie  sich  von  einer 
guten  Architektur-Buchhandlung,  z.  B.  Wasmuth,  Schuster  k 
Bufleb.  Dierig  k Siemen»  n»w.  die  verschiedenen  erschienenen 
Geschichten  der  Baustile  vorlegen  und  wählen  Sie  eine  an», 
welche  der  Individualität  des  jungen  Techniker»  am  meisten 
entspricht. 

Anfragen  an  den  Leserkreis. 

In  Ixikouiotivschuppen.  wo  starke  Wärmeunterschiedc 
namentlich  in  der  Höhe  häufig  auftreten  und  maasenweisen 
Niederschlag  schwofeligsaurer  Dämpfe  erzeugen,  schützt  bekannt- 
lich weder  Odfarbanstrirh  noch  Verzinkung  das  Eisen  vor  rascher 
Zerstörung. 

Ein  eiserner  Dachstuhl  z.  B.  erlitt  trotz  Oelfarbanstrich  in 
wenig  Jahren  so  bedeutende  Querschnitt»- Verminderungen,  das» 
er  zur  Verhütung  sicher  zu  gewärtigenden  Einsturzes  bei  Schnee- 
last schleunigst  gänzlich  erneuert  werden  musste  und  auch  starke 
verzinkte  Kauchfänge  und  Röhre u sind  von  kurzer  Dauer.  Alt 
einzelnen  Stellen  jene»  Dachstuhl»  dagegen,  wo  das  Eisen  dicker, 
wenn  auch  nicht  völlig  luftdicht,  gedeckt  war,  war  der  Angriff 
bedeuten  d geringer. 

Die»  scheint  darauf  hinzudenten.  dass  Schutz  vor  starken 
i WänneunterKchieden  deu  Niederschlag  der  angreifenden  Dämpfe 
abhalten  und  somit  die  Zerstörung  verhindern  mü»»te. 

Sind  etwa  Versuche  nüt  Stroh-  oder  Kohrumhüllung  und 
Gips-  oder  Zementüberzug.  Haarmörtel  oder  dergleichen  schon 
gemacht  worden  und  mit  welchem  Erfolg? 
v.  Teuffel,  Ob.-Ing.,  Karlsruhe. 
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Berlin,  den  17.  Januar  1894. 

lafcalt:  Ldodbausrntasiffe  Hcbauun«  in  der  UmKe^ml  Berlin*  oud  vier  <»ckIiö**c?  — MUtheilunxeo  *iu  Vereinen.  — Vermischtes.  — Preissuf- 
gahr».  — Perrorul-Xachrirlit'-i».  — Brief.  und  Frai;ekii*leii, 


Landhausmässige  Bebauung  in  der  Umgegend  Berlina  und  vier  Geschosse? 


i ist.  bekannt,  welche  1'nsipherheit  in  den  baulichen  Ver- 
hältnissen der  Vororte  Berlin*  iu  den  letalen  Jahren 
geherrscht  hat,  indem  morst  die  Bauordnung  für  da»  platte 
Land.  dann  diu  Bauordnung  für  den  Stadtkreis  Berlin,  plötzlich  I 
die  sogenannte  .StubenrauclTsrhc  Bauordnung“  und  endlich  die  ' 
Bauordnung  vom  5.  Dezember  18Ü2  Geltung  hatten. 

Letztere  Bauordnung,  welche  noch  heute  besteht,  brachte,  ; 
wie  bekannt,  den  Wunsch  der  Regierung  2um  Ausdruck.  die  • 
ringegend  Berlins  vorwiegend  mit  Landhäusern  bebaut  zu  sehen. 

I >em  Unterzeichneten  wurde  im  Laufe  des  Sommers  der 
Auftrag  xutbeil,  einen  Entwurf  für  ein  Wohnhaus  in  der  Kolonie 
Grunewnld  aufzustellen. 


und  dass  auch  noch  das  DsehgcM-hos*  zu  einem  vollständigen 
Stockwerk  ausgebaut  worden  ist,  so  dass  die  Gebäude  anstatt, 
der  zulässigen  zwei  Stockwerke  deren  vier  erhielten.  Ich  er- 
suche, derartige  Zuwiderhandlungen  gegen  diu  für  landhaus- 
mässige  Bebauung  erlassenen  Bestimmungen  zu  verhindern.  Bei 
Prüfung  von  Anträgen  auf  Krtheilung  von  Dispensen  von  der 
Vorschrift  der  Ziffer  I de»  § h ist  eingehend  zu  erwägen,  ob 
besondere,  durch  die  Schwierigkeiten  der  örtlichen  oder  technischen 
Verhältnisse  bedingte  Gründe  für  die  Bewilligung  vorliegen,“ 
Potsdam,  den  II.  Oktober  1893. 

Der  Regierungs-Präsident.  I.  V'.:  Lucaiius. 


Abbild*. J».  Ans tebt.  -f* 
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Da  in  der  Kolonie  nur  landhausmässige  Bebauung  gestattet 
ist,  so  wurde  der  Entwurf,  wie  nebenstehend  d arges  teilt,  «u '•ge- 
arbeitet, den  Behörden  zur  Prüfung  eingereicht  und  nach  er- 
folgter Genehmigung  ausgeführt. 

Nach  der  Ausführung,  bei  welcher  der  Unterzeichnete  nnbe- 
t heiligt  war,  erhob  sich  ein  Sturm  des  Unwillens  unter  den 
nicht  sachverständigen  Bewohnern  der  Kolonie  und  es  erschien, 
anscheinend  infolge  dieses  Sturmes  im  Glase  Wasser,  die  nach- 
stehende Verfügung: 

„Dem  Vernehmen  nach  werden  die  Vorschriften  der 
Ziffer  4 des  § 5 der  Baupolizei -Ordnung  vom  5.  Dezember  1892 
öfter  insofern  verletzt,  als  bei  Gebäuden,  die  als  Landhäuser 
zu  errichten  waren,  auch  nur  einige  Zentimeter  in  den  Erd- 
boden eingesenkte  Räume  als  Kellerrinme  behandelt  worden  sind 


Anscheinend  ist  ill  diesem  Erlasse  den  technischen  Benin  teil 
der  Baupolizei  der  Vorwurf  gemacht  worden,  dass  sie  „Zuwider- 
handlungen gegen  die  erlassenen  Bestimmungen”  hei  Krtheilung 
des  Buukonscnses  bzw.  bei  der  ihnen  obliegenden  Beaufsichtigung 
der  Bauten  übersehen  haben. 

Befremden  muss  hierbei,  dass  die  betreffenden  Ausführungen, 
welche  zu  dem  Erlasse  Veranlassung  gaben,  nur  dem  Ver- 
nehmen »ach  bekannt  geworden  sind,  dass  also  anscheinend 
eine  genaue  Untersuchung  der  Angelegenheit  nicht  erfolgt  ist. 
Diese  genaue  Erörterung  wäre  aber  umsomehr  atn  Platze  ge- 
wesen. als  dadurch  klar  erwiesen  worden  wäre,  «lass  die  in  der 
Buupolizei-Urdming  enthaltenen  Bestimmungen  für  Landhaii*- 
bezirke  allerdings  die  Anlage  von  vier  Geschossen 
übereinander  gestatten. 
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Der  Erlass  hätte  also  die  Abänderung  oder  die  Auf- 
hebung dieser  Bestimmungen  enthalten  müssen. 

Der  ungezogene  § 5 Absatz  4 lautet:  .Es  dürfen  nieht  mehr 
als  zwei  zum  dauernden  Aufenthalte  von  Menschen  bestimmte 
tiesehoH.se  übereinander  angelegt  werden.  Zu  dem  gleichen 
Zweck  kann  jedoch  «las  Dachgeschoss  bi«  zur  Hälfte, 
da.«  Kellergeschoss  bis  zu  drei  Vierteln  eingerichtet 
werden.“ 

Das  sind  also  für  die  Hälfte  de«  ltam  s vier  Stockwerke. 

Der  Erlass  wendet  sich  im  besonderen  dagegen,  .dass  auch 
nur  einige  Centime ter  in  den  Erdboden  eingesenkte  Räume  als 
Keilerrftnme  (soll  wohl  heissen  als  Kellergeschoss)  behandelt 
worden  sind. 

Dieses  Verfahren  entspricht  jedoch  in  allen  Thoilen  der 
Einordnung. 

Das  Kellergeschoss  darf  zu  drei  Vierteln  Kiiumc  ent- 
halten. welche  zum  dauernden  Aufenthalt  von  Menschen  dienen. 
Diese  müssen  nach  Tit.  111  Absatz  2 .eine  lichte  Höhe  von 
mindestens  2,50 1,1  haben  und  nirgends  tiefer  als  0*50  "*  unter 
dem  umgebenden  Erdboden  liegen.“ 

Ausdrücklich  ist  gesagt,  dass  sie  nicht  tiefer  als  0,50  “ 
liegen  dürfen,  nicht  aber,  dass  sie  auf  0,50**  unter  Erd- 
oberfläche liegen  sollen.  Es  ist  also  nach  oben  vollkommener 
Spielraum  gelassen  worden  und  zwar  deswegen,  weil  man  an- 
iiimmt,  dass  tiefer  als  0,50“  unter  Erdgleiche  liegende  Wohn- 
räume  in  gesundheitlicher  Beziehung  Bedenken  erregen.  Zu 
ebener  Erde  gelegene,  bexw.  .nur  einige Centimeter  in  den  Erd-  . 
boden  eingesenkte*  Bäume  entsprechen  daher  dem  Sinne  der  I 
Bauordnung  noch  vollkommener  und  können  aufgrund  der  Be-  | 
Stimmungen  der  Bauordnung  nicht  verboten  werden. 

Der  Begriff  des  Kellergeschosses  für  die  landhausmftssigc 
Bebauung  lässt  «ich  nach  den  neuen  Bestimmungen  nur  so  fest- 
legen, dass  nicht  die  Höhenlage  gegen  das  umgebende  Gebäude,  j 
sondern  die  Ausnutzung  für  Wohnzwecke  das  Ent- 
scheidende bleibt. 

Die  Höhenlage  ist  schon  insofern  ganz  ohne  Einfluss  auf 
die  Bezeichnung,  als  selbst  ein  0,50  **  unter  Erdboden  gelegenes 
Geschoss  durch  vergrößerte  Geschosshöhe  (auch  hier  sind  mit 
Hecht  keine  Schranken  gezogen;  derartig  ausgebildet  werden 
kann,  dass  es  mit  dem  landläufigen  .Kellergeschoss“  keine 
Aclinlichkeit  mehr  hat. 

Das  Dachgeschoss  darf  zur  Hälfte  zum  dauernden 
Aufenthalte  von  Menschen  eingerichtet  werden. 

Dass  diese  im  Dachgeschoss  belogenen  Bäume  auch  von 
Leuten  bewohnt  werden  dürfen,  welche  Anspruch  auf  Bequem- 
lichkeit und  gesundes  Wohnen  machen,  steht  ausser  Zweifel, 
bat  auch  durch  die  neue  Bauordnung  gewiss  nicht  verhindert 
werden  sollen,  da  sonst  für  die  Ausstattung  der  Bäume  eine 
obere  Grenze  hätte  gezogen  werden  müssen. 

Es  dürfen  daher  auch  diese  Bäume  (die  Hälfte  der  bebauten 
Fläche)  zu  einem  Geschosse  ausgebaut  werden,  d.  h.  es  ist 
zulässig,  eine  angemessene  liebte  Höhe  zu  wählen,  und  es  ist 
nieht  verboten,  1 '/* «Stein  starke  Umfassungsmauern,  wagrechte 
gerohrte  und  geputzte  Decken.  Doppelfenster.  Kachelöfen.  Ta- 
pexicrung  und  was  noch  mehr  dahin  gehört,  aussoführen.  Denn 
zum  dauernden  Aufenthalte  von  Menschen  dienende  Bäume  sind 
nicht  nothwendig  Darhräuinc  mit  0,25»  starker  Drempelmauer, 
Dachschalung  und  schrägen  Decken,  in  welchen  die  Bewohner 
event.  der  Unbill  der  Witterung  ausgesetzt  sind. 

Nach  vorstehenden  Ausführungen  dürfte  es  wohl  zweifellos 
.nein,  da«  unter  genauer  Befolgung  der  Bauordnung,  selbst  bei 
landhausuiässigcr  Bebauung,  vier  Geschosse  über  einander  er- 
richtet Werden  können. 

Ob  dies  der  ursprünglichen  Absicht  des  Gesetzgebers  ent- 


spricht, kann  der  Bauunternehmer,  welcher  seinen  (»rund  und 
Boden  ausnutzen  muss,  nicht  untersuchen:  ans  dem  Wortlaute 
der  Bauordnung  kann  er  nichts  anderes  herauslesen,  als  oben 
ausgeführt  worden  ist. 

Es  bleibt  zu  erwägen,  dass  bei  dem  ganz  unverbältniss- 
massig  grossen  Umfange  der  Landhausbesirke,  den  di«  Vorortc- 
Banordnung  festgesetzt  hat,  nicht  nur  solche  Leute  darin  sich 
ansiedeln  werden,  welche  für  ihre  Familie  allein  ein  Heim 
wünschen,  sondern  auch  Unternehmer,  welche  darauf  angewiesen 
sind,  alle  Vortheile,  die  das  Gesetz  zulässt,  wahrzunehmen.  Für 
einen  solchen  hatte  der  Unterzeichnete?  zu  entwerfen.  Es  kann 
nur  Bedenken  erregen,  derartige  Eigeiithümcr  von  der  Nutzung 
der  Landhausbezirke  ansznschlicssen,  so  lange  sie  sich  innerhalb 
der  Grenzen  halten,  welche  das  Gesotz  selbst  gezogen  hat. 

Seit  länger  als  einem  Jahrzehnt  ist  der  Unterzeichnete  für  die 
villenartige  (Landhaus-)  Bebauung  der  Vororte  eingetreten  und 
hat  öffentlich  und  privatim,  bei  allen  sich  darbietenden  Gelegen- 
heiten dafür  gewirkt,  dass  wenn  möglich,  nur  Einfatnilieu-Häuser 
hergestellt  werden;  er  beklagt  die  Konsequenzen  der  neuen  Bau- 
ordnung, da  ihm  die  in  dem  Erlasse  des  Regierungs-Präsidenten 
vom  ll.Oklobpr  angestrebten  Beschränkungen  stets  wünschens- 
wert erschienen  sind.  Er  kann  sich  aber  der  Uebcrzengung 
nicht  verschliesson.  dass  auf  dem  Wege,  den  dieser  Erlass  be- 
tritt, nichts  Gedeihliche«  zu  erreichen  ist.  Datu  müsste  die 
Bauordnung  selbst  geändert  werden,  was  indessen  nach  den  üblen 
Erfahrungen  der  letzten  Jahre,  die  aus  solchen  Armierungen  her- 
vorgegangen sind,  besser  vermieden  würde.  Aber  es  darf  nieht 
dem  Ermessen  der  einzelnen  Beamten  anheim  gegeben  werden, 
über  di«  engere  oder  weitere  Auslegung  der  Bauordnung  zu  ent- 
scheiden, worauf  der  Schluss  des  Erlasses  vom  11.  Oktober  hin- 
deutet. da  hierdurch  die  schon  so  oft  beklagte  Willkür  und 
Unsicherheit  in  den  baupolizeilichen  Bestimmungen  für  die  Vor- 
orte, die  ohnehin  mit  V ielköpfigkeit  der  mit  der  Handhabung 
betrauten  Beamten  untrennbar  verbunden  ist,  noch  erhöht 
worden  würde.  Nur  klare,  zweckentsprechende  Be- 
stimmungen der  Bauordnung  können  den  Zustand 
erträglich  machen. 

Halensee.  iui  November  1893. 

Max  Nagel.  Architekt. 

Nachschrift  der  Kedaktiou.  Die  betreffende  Ange- 
legenheit ist  bereits  auf  S.  584  Jahrg.  93  u.  Bl.  von  anderer 
Seite  zur  Sprache  gebracht  worden:  wir  glauben  aber,  dass  es 
unseren  Lesern  interessant  sein  wird,  dieselbe  unter  Bezugnahme 
auf  einen  bestimmten  Fall  und  durch  einen  unmittelbar  be- 
theiligten Techniker  erörtert  zu  sehen.  Dass  das  dargestellte 
„Landhaus“  ein  etwas  „eigenartiges"  Gepräge  trägt  und  dass 
es  den  Verfassern  der  neuen  Vorort- Bauordnung  in  dem  hier  frag- 
lichen, wie  in  manchen  anderen  Punkten  nicht  ganz  gelangen  ist, 
ihren  — an  sich  gewiss  nicht  anzufcchteiulen  Absichten  - den 
richtigen  Ausdruck  zu  geben,  dürfte  nicht  zu  bestreiten  sein.  Eine 
andere  Frage  ist  aber  die,  ob  bei  den  IVbertrcilmngcn,  welche 
bei  der  Festlegung  der  Landhausbezirke  sattgefunden  haben,  in 
der  Zulassung  von  Gebäuden,  wie  das  veröffentlichte,  nicht  ein 
Mittel  gegeben  ist,  einen  Theil  de«  begangenen  Fehlers  wieder 
gut  zu  machen.  Wir  unsererseits  glauben,  dass  durch  eine 
Bauweise,  wie  di.*  vorliegende,  berechtigte  gesundheitliche 
Interessen  in  vollkommener  Weise  gewahrt  sind  und  dass  kein 
Grund  vorhanden  ist,  durch  zu  weit  gehende  Zuspitzung  der 
| Aufgabe  entweder  nur  dem  Bau  und  der  Anhäufung  grosser 
Mietliskasornrn  auf  engem  Kaum  in  die  Hände  zn  arbeiten  oder 
weiten  Landhausbezirken  zu  dauernder  Verödung  zu  verhelfen, 
wie  letzteres  sicher  eintreten  wird,  wenn  man  dieselben  in  ihrem 
I gegenwärtigen  Bestände  aufrecht  erhält. 


Mittlieilnngen  aus  Vereinen. 

Arch  - und  Ing.-Verein  für  Niederrbein  und  Westfalen. 

\ iTsaumilung  am  Montag,  den  18.  Dezbr.  1893.  Vorsitzender 
Ilr.  Stöbben:  auwes.  28  Mitgl. 

Der  Vorsitzende  widmet  dem  Gedächtnisse  des  verstorbenen 
zweiten  Vorsitzenden,  Binstr.  H.  Wiethasc  unter  Hervorhebung 
der  liebenswürdigen  Persönlichkeit  und  der  bedeutenden  künst- 
lerischcn  Thaten  desselben  einen  warm  empfundenen  Nachruf 
und  stellt  in  Aussicht,  das«  demnächst  dem  Vereine  eine  zu- 
sammenhängende Darstellung  von  Wiethasc'«  (.ebenst hätigkeit 
gegeben  werden  solle.  Ein  Schreiben  des  Düsseldorfer  Archi- 
tekten- und  Ingenieur- Vereins  bekundet  ebenfalls  die  Theilnahme 
der  dortigen  l-'achgeiiossen  an  dem  Verluste  -dos  ausgezeich- 
neten Mannes  und  hervorragenden  Architekten“. 

Die  Ilm.  Beg.-Bmstr.  Zieger  und  Dioririch  und  Hr.  Kcg.- 
u,  Brth.  Schreinert  werden  als  einheimische  Mitglieder  in  den 
Verein  uufgenomnten. 

Es  folgt  nun  der  Vortrag  des  Hm.  Beg.-Bmstr.  Peters: 
.Uebcr  die  Einrichtung  von  Fleisch  - K üh  lliausern“. 

Die  industriell«  Ausnutzung  der  Kälte  ist  ni«*h  jung  und 
findet  statt  seit  den  wichtigen  Erfindungen  und  Entdeckungen, 


welche  in  den  sechziger  Jahren  gemacht  wurden.  Honte  »st  die 
Kälte  unentbehrlich  für  die  Brauerei,  die  Fabrikation  von  Spreng- 
stoffen, Chokolade,  Butter,  Margarine,  Iadin,  Fleischextrakt. 
Zucker,  Alkohol  und  für  die  Erhaltung  von  Fleisch,  Fischen  und 
| anderen  Lebensmitteln. 

Mau  unterscheidet  3 Methoden,  Kälte  zu  erzeugen:  I.  Källc- 
inisehungeti.  z.  B.  Verbindungen  von  Schnee  oder  Lis  mit  Salzen. 
Alkohol  und  Säuren;  2.  Kälte-Erzeugung  mittels  Kalllnft-Mu- 
achinen;  3.  Kälte-Erzeugung  durch  Verdampfung,  wobei  leicht- 
flüchtige Körper  wie  Aether.  Chloroform,  schweflige  Saure, 
Ammoniak,  Kohlensäure  aus  dem  flüssigen  in  den  gasförmigen 
Zustand  übergeführt  werden.  Bei  allen  diesen  Vorgängen  wird 
eine  gewisse  Wärmemenge  gebunden  und  der  Umgebung  ent- 
zogen. wodurch  Kälte  erzeugt  wird. 

Die  erst«  Methode  hat  nur  wissenschaftlichen  Werth,  die 
zweite  Methode  verlies«  inan,  weil  die  betreffenden  Maschinen, 
die  auf  der  Erzeugung  von  Kälte  durch  Expansion  beruhen, 
einen  geringen  Nutzeffekt  geben. 

Zu  der  dritten  Gruppe  von  Maschinen  gehören  die  Ab- 
sorption*-Maschinen,  dieVai  uuiii -Maschinen  und  die  Kouipressions- 
oder  Kalt  dainpf-Maschinen.  Absorption«-  und  Yacuum-Moacliinen 
|_  beherrschten  bi*  Mitte  der  achtziger  Jahre  da«  Feld,  dann  aber 
liefen  denselben  die  Kompressions-Maschinen  den  Ifang  ab,  nach- 
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dem  hervorragende  Ingenieure  dio  Schwierigkeiten  bezwungen, 
welche  diesen  Maschinen  anhafteten. 

In  der  Kompressions-Maschine  werden  die  gesättigten  Dämpfe 
des  flüchtigen  Körpers  im  Kompressor  verdichtet,  die  verdichteten 
Dampfe  in  einen  sog.  Kondensator,  einen  Kühlapparat  gedrückt, 
wo  das  (Jas  in  Seid  an  gen  rohren,  welche  vom  Wasser  uinspnlt 
sind,  unter  Druck  flüssig  wird.  Aus  dem  Kondensator  ge-  I 
langt  die  Flüssigkeit  in  den  Generator,  wo  sie  sich  in  (Jas  ver-  | 
w andelt  und  durch  diese  Verwandlung  ihrer  l'mgebung  die  Wärme  ■ 
entlieht.  Aus  dein  Generator  wird  das  Gas  in  den  Kompressor 
gesaugt,  wo  es  wieder  verdichtet  wird  und  seinen  Kreislauf  von  i 
neuem  beginnt.  Der  Kompressor  wird  durch  eine  Dampfmaschine 
bewegt.  Alle  Wärme,  welche  durch  Verdichtung  des  Gases  er-  , 
zeugt  wird,  muss  durch  das  Kühlwasser  des  Kondensators  wieder 
abgeführt  worden. 

Der  Redner  zeigte  an  graphischen  Darstellungen,  welche 
aus  den  Tabellen  von  /.ctimr  zusaimnengestellt  waren,  die  theo-  1 
retisrhe  l'eberlcgenheit  des  Ammoniaks  über  den  Aethcr,  die  j 
schweflige  .Säure  und  die  Kohlensäure,  während  er  andererseits 
auf  die  kleinen  Kompressor-Volumina,  das  grosse  Gewicht  und 
die  grosse  Wärmekapazität  der  Kohlensäure  hinwies. 

l'rsprünglich  hatten  alle  Maschinen  der  Kälte -Industrie  ; 
den  Zweck,  Eis  zu  erzeugen  oder  Salzwasser  abzukühlen,  welches 
man  durch  Köhren  in  den  zu  kühlenden  Käuraen  hindurchtrieb. 
Die  tiefe  Temperatur  dieser  Salzwasserrohre  bewirkte  einen  j 
baldigen  Kisniederschlag  an  denselben,  welcher  zeitweise  ahge- 
thaut  wurde,  indem  man  die  Zirkulation  des  tief  abgekühlteu  , 
.Salz wassern  unterbrach  und  die  im  Kauine  befindliche  Wärme  < 
benutzte,  dieses  Abt  hauen  selbstthätig  vorzunehmen.  Dieses  , 
Verfahren  eignete  sich  aber  nur  für  Brauereitwecke,  da  in  «len  zu 
kohlenden  Glhr-  und  Lagerkellern  «las  Abtropfen  der  schmelzen- 
den Eiskruste  an  den  Köhren  weitere  l’ebelstände  nicht  verur- 
sachte. Verschiedene  Fleisch-Kühlhäuser  wurden  anfangs  auch 
derart  ausgeführt,  dass  man  die  Kohren  mit  dem  Kühlmittel,  . 
sei  es  nun  ein«i  Salzlösung  oder  auch  das  verdampfende  (Jas, 
in  «lern  Fleisch -Kühlrnum  an  der  Decke  aufhing.  Diese  Me- 
thode gilt  aber  mit  Recht  als  veraltet,  nachdem  die  Gründe 
für  die  Erhaltung  des  Fleisches  in  den  Kühlräumen  nicht  allein 
in  d«*r  Kälte,  sondern  in  der  Abtrocknung  des  Fleisches  und 
vielfachem  Luftwcchs«*!  in  den  Kiihlrfiumen  erkannt  worden  sind. 

Fleisch  hält  sich  in  gänzlich  gefrorenem  Zustande  sehr 
lange,  was  die  Floischreste  des  Maminuth-  in  den  Eisfeldern 
Sibiriens  beweisen,  aber  cs  verliert  an  Geschmack.  Im  Eia- 
schrank  oder  in  Eiskellern  aofbewahrtc»  Fleisch  ist  bei  Ge- 
wittern trotz  dieser  Temperatur  dem  Verderben  ausgesetzt ; das 
Fleisch  wird  an  der  Oberfläche  schlüpfrig  und  fällt  schneller 
Zersetzung  anheim,  falls  es  nach  Entnahme  au»  dem  Eisschrank 
nicht  sofort  verbraucht  wird.  Deshalb  b«*zw«,ckcn  alle  neueren  1 
Methoden,  eine  schnelle  Abtnjcknung  «1er  < »berflärhe  des  Fleisches  I 
herbcisufnhren  und  «lureh  kräftigen  Luft  Wechsel  mittel»  reiner 
kühh-r  Luft  von  etwa  4 0 C.  den  Fäulnisscrregcrn  den  Boden 
für  ihr  Fort  leben  zu  entziehen,  da  die  Fäulnis»  gesunden  Fleische»  j 
nicht  von  inn«*n,  sondern  von  der  Oberfläche  ausgeht.  Ver-  ‘ 
dorbone«  Fleisch,  Fleisch  nothgeachlachtetcr  kranker  Thiere  kann 
auch  im  Kühlhause  vor  Fäulnis»  nicht  bewahrt  bleiben,  kann 
vielmehr  in  der  Nähe  hängendes  Fleisch  mit  einer  Aussaat 
Fäulnis»  bewirkender  Mikroben  bedecken  und  dein  Zerfall  ent- 
gegenführe». 

Die  Methoden,  die  Kühlhausluft  zu  reinigen  und  abzukfihhm. 
bestehen  darin,  «lass  die  Luft  aus  dem  Kühlrnum  ungesaugt  und 
in  das  Kühlhaus  hinein  geblasen  wird,  oder  darin,  dass  man  die 
Luft  in  Apparaten,  deren  Rohrschlangen  oder  Zellen  von  einem 
kültetragendt-n  Mittel  umflossen  sind,  abkiihlt  und  reinigt.  Osen- 
bröck,  Linde,  Fabrik  iJertiianin  und  viele  andere  kühlen  die  Luft 
durch  unmittelbare  Berührung  mit  Salzwasser,  Gebr.  Kiedingcr  an 
Zelicnwftnden,  welche  von  einer  Salzlösung  umflossen  sind,  Kuhn 
in  Stuttgart  und  Humboldt  in  Kalk  unmittelbar  an  Rohr- 
schlangen, welche  verdampfendes  Ammoniak  enthalten. 

Bei  den»  öffentlichen  Wettbewerb  um  die  Einrichtung  des 
Kühlhauses  d«^r  Stadt  Köln  ist  «las  System  Humboldt  g«'wäh!t 
worden,  dessen  patentirte  Anordnung  den  Anforderungen  der 
Kölner  Banverwaitung  am  besten  entsprach.  Die  Luft,  welche 
aus  den  Kühlräumen  abgesaugt  wird,  streicht  in  dem  Kühl-  1 
apparat  an  einem  System  Rohrschlangen  vorbei,  welche  ver- 
dampfendes Ammoniak  enthalten.  An  den  Schlaugen  setzt  sich  | 
die  Feuchtigkeit  «1er  Kühlhausluft  in  Gestalt  von  Eisnadeln  ah,  , 
die  Luft  wird  bis  auf  — 3U  C.  abgekühlt  und  durch  Hochdruck-  i 
Ventilatoren  in  den  Kaum  hineingeblasen.  Haben  sich  die  | 
Schlangen  einer  Abtheilung  mit  einer  Eiskruste  bedeckt,  s«i  | 
sperrt  inan  da»  Ammoniak  ab,  und  nun  thaut  die  Kühlhausluft 
sdbstthätig  die  Eiskruste  ab,  wobei  sie  sich  an  dem  Eise  ab- 
kühlt,  und  passirt  den  zweiten  Thell  des  Apparats,  in  welchem 
ihre  gänzliche  Abkühlung  und  Reinigung  vollzogen  wird.  Jede 
Rohrschlange  des  Apparates  kann  ausgeschaltet  werden,  worin 
eine  grosse  Gewährleistung  für  die  günstige  Ausnutzung  d«*s  j 
Apparates  liegt. 

Die  Kühlhäuser  der  Stadt  Köln  bestehen  aus  zwei  ge- 
trennt«'» Räumen.  Das  Kühlhaus  für  Grossvieh  und  Kleinvieh 
hat  1 7fhi  1»  Oberfläche  and  81 19«*»  Inhalt,  das  Kühlhaus  für 


Schwein«-  768««*  Oberfläche  und  2688  cb»  Inhalt.  Beide  Kühl- 
häuser sind  bei  jeder  Aussentemperatnr  auf  +4°  C.  zu  halten, 
die  abgesaugte  Luft  soll  nicht  über  +f>°  (’.,  di«1  an  den  Appa- 
raten abgckühlte  nicht  über  1?°  C.  sein,  der  relative  Feuch- 
tigkeitsgehalt der  Luft  »oll  75%  betragen.  Die  Kühlhaus- 
luft muss  rein  um!  von  solch«‘r  Beschaffenheit  sein,  dass  das 
Fleisch  sich  mindestens  6 Wochen  lang  hält,  ohne  Schiinniel 
oder  Filzbildung  zu  zeigen.  Der  Luftwechsel  soll  in  der  Stunde 
10  bis  12  mal  erfolgen.  Ausserdem  sind  in  einem  besonder«*!) 
Raume  jeden  Tag  360  Zentner  Klareis  zu  erzeugen.  Die  zur  Er- 
füllung dieses  Zwecke»  konstruirte  Anlage  besteht  aus  2 Dampf- 
maschinen von  110  Fferdekräften  mit  2 Doppel -Kompressoren, 

1 Ridermaschin«1,  2 Ventil- Dampfmaschinen  und  2 Kompressoren 
mit  den  nöthigen  Kondensatoren,  Luftkühlapparaten  und  Ven- 
tilatoren. Die  Kältemaschinen  sind  doppelt  angeordnet,  damit 
stets  eine  Maschine  in  Reserve  bleibt.  Die  ganz«1  Anlage  der 
Kühlhäus«>r  mit  Kesselhaus  und  allen  Nebenanlagen,  mit  Wasser- 
thnmi,  Werkstätte,  Lichtmaschinen,  Dampfpumpen  ist  auf 
1*80000  Jf%  also  nahezu  I Million  veranschlagt. 

An  den  mit  Beifall  aufgenommenen  Vortrag  schloss  »ich 
eine  weitere  Erörterung  de»  Gegenstände»,  an  der  sich  die  Hrn. 
Schott,  Srhultzc.  ßlübben  und  Peters  betheiligten. 

Architekten- Verein  zu  Berlin.  Hauptversammlung  vom 
Montag,  den  8.  Jan.  Vors.  Hr.  Hinekeldeyn?  anw.  59  Mitgl. 
und  5 Gäste. 

Nach  Erledigung  der  laufenden  Angelegenheiten  theilt  der 
Vorsitzende  »ler  Versammlung  mit.  «lass  Hr.  Michael»,  der 
langjährig«1,  treue  Sektretär  de#  Verein»,  am  1.  Januar  sein 
25 jähriges  Dienstjubiläum  gefeiert  habe.  Aus  Anlass  desselben 
sei  ihm  durch  eine  Abordnung  von  5 Vorstands-Mitgliedern  eine 
von  Hm.  Grunert  künstlerisch  vollendet  ausgeführte  Adress«1. 
sowie  ein  namhaftes  Geschenk  überreicht  worden. 

Die  Hm.  Appeliu»  und  Sarrazin  sind  in  den  Vorstand 
satzuiig.sgcmäs»  für  1894  nicht  wieder  wählbar. 

1 ii  den  Verein  aufgenoinrnen  werden  als  auswärtige  Mit- 
glieder dio  lim.  Reg.-Bflir.  Rudolf  Mattel  in  8tra»»burg  i.  E. 
und  Heinekamp  in  Siegburg. 

Den  Vortrag  des  Abends  hielt  an  der  Hand  mehrvr  I<nge- 
pläne  und  Photographien  Hr.  Knoblanch  über  das  Brunnen - 
Unglück  in  Sehneidemühl.  Mit  Rücksicht  auf  die  ausführlichen 
Mittheilungen  über  diesen  Fall  in  No.  102/103,  Jahrg.  1893 
dieser  Zeitschrift  verzichten  wir  auf  eine  Wiedergabe  der  inter- 
essanten Mitth«*ilnngcn  d«1»  Redners.  An  den  Vortrag  schloss 
sich  eine  sehr  augeregte  Erörterung,  an  welcher  sich  die  Hm. 
Wiebe.  Sarrazin,  sowie  der  anwesende  Hmnnenmeistcr  Beyer 
betheiligten. 

Folgende  Ausschüsse  wurden  neu  gewählt  und  wie  nach- 
stehend angegeben  besetzt:  1.  Ausschuss  für  die  Beurthcilung 
der  Schinkclprcis-Bewerhungen:  a)  Hochbau:  die  Hm.  Appelius, 
Heidecke,  Hinekeldeyn,  HofTmiinn,  Hossfeld,  Jacobsthal,  March. 
Schmieden.  Wallot:  b;  Ingenieur  wesen:  die  Hm.  Gontag, 
Gramer,  Goering.  Housselle.  Keller.  Müller-Breslau,  OflV-rinanu. 
2.  Ausschuss  für  das  Schinkelfest : die  Hm.  Böhm,  Frohenill», 
Körber,  Xilschmaun,  Poetsch,  Rattey,  Rieth.  Schmalz,  Tietze, 
Zeidler  nnd  Zckeli.  Phg. 

Vermischtes. 

Die  Frage  einer  Uzngostaltung  des  Schlossplatzes  und 
einer  Verbreiterung  der  Königstrasse  in  Borlin,  welche  die 
städtischen  Kreise  seit  fast  einem  Jahre  beschäftigt  hat.  ist 
durch  «-inen  neueren  Beschluss  der  Stadtverordneten-Versammlung 
vom  II.  Januar  d.  J.  endlich  einer  glücklichen  Lösung  entgegen 
geführt  worden. 

Der  Magistrat,  als  dessen  Wortführer  in  dieser  Angelegen- 
heit die  Hrn. Oberbürgerwstr.  Zelle  und Stadlbrth.  Dr.  Hobrccht 
aufgetreten  sind,  hatte  nämlich  dem  früher  gefassten,  für  eine 
Verbreiterung  «ler  Königstrassc  auf  ihrer  Nonlseite  sich  aus- 
sprechenden  Beschluss«-  «ler  Stadtverordneten  (8.  511  Jhrg.  93) 
nicht  ziigestimmt,  sondern  seinen  früheren  Antrag,  ««ine  Ver- 
breiterung der  K<"inigstrasse  auf  «ler  Südseite  und  in  Verbindung 
damit  eine  Beseitigung  der  vor  der  Nonlscit«  des  Marstalls 
stehenden  Häuser  des  Schlossplatzes  ins  Auge  zu  fassen,  er- 
neuert, indem  er  zugleich  eine  eingehende  Berechnung  der  Kosten 
vorlegte,  welche  in  dem  einen  wie  in  dem  anderen  Kalle  voraus- 
sichtlieh erforderlieh  sein  dürften.  Das  Ergebnis»  der  letzteren 
ist,  «lass  die  Verbreiterung  der  Königstrasse  auf  der  Nord  »eite 
auf  eine  Summe  von  1 7 *. * 7 ( H M i , V.,  diejenige  auf  der  SiüLeite 
auf  eine  solche  von  1 360000  .H.  und  die  damit  Zusammen- 
hängen«]«1 Beseitigung  der  bczügl.  Häuserreihe  des  Schlossplatzes 
auf  eine  solche  von  1800  000.  ff.  im  Höchst  bet  rage  sich  stellen 
werden,  ln  dem  Betrage  für  die  Verbreiterung  der  Südseite 
sind  bereits  die  Kosten  für  d«*n  Umbau  der  sog«*n.  „Alten  Post“ 
inbegriffen,  die  einen  etwas  kleineren  Hof  erhalten  nnd  um  ein 
Stockwerk  erhöht  werden  soll.  — Der  zur  Vorberat hung  des 
Antrages  eingesetzt«*  Ausschuss  der  Stadtverordneten- Versamm- 
lung hatte  sich  mit  11  gegen  4 Stimmen  für  «lenselhcn  ent- 
schieden. Die  Versammlung  selbst  genehmigte  nach  einer 
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Ungeren  erregten  Verhandlung  die  Vorschläge  ihres  Ausschusses 
mit  einer  Mehrheit  von  66  gegen  52  Stimmen.  — 

Auf  die  von  der  einen  wie  von  der  anderen  Seite  vorge- 
brachten Gründe  näher  einzugehen,  dürfte  an  dieser  Stelle  über- 
flüssig sein.  Dagegen  wollen  wir  mit  dem  Ausdrucke  der  Freude 
über  diese  unerwartet  schnelle  und  glückliche  Wendung  der 
Dinge  nicht  zuriiekhalten.  Denn  wenn  es  eine  von  altersher 
bekannte  Eigentümlichkeit  der  in  der  Stadt  vorordneten- Ver- 
sammlung vorzugsweise  vertretenen  Berliner  Bevölkerungsklasseii 
ist,  jeder  an  sie  herantretenden  Neuerung  zunächst  in  miss- 
trauischem Besserwissern  den  heftigsten  Widerstand  entgegen  zu 
setzen  — es  sei  nnr  an  die  Kämpfe  um  Kinfühmng  der  Gas- 
beleuchtung, der  Wasserversorgung  und  der  Kanalisirung  er- 
innert — so  hat  die  bessere  Hinsicht  zuletzt  doch  immer  gesiegt. 
Auch  in  dem  vorliegenden  Falle  hatten  wir  an  dem  achliess- 
lichen  Krfolgo  des  in  Anregung  gebrachten  Gedankens  nicht 
Bezweifelt.  Aber  da  es  bei  demselben  nicht  nur  um  eine  Nütz- 
lichkeit«- sondern  zugleich  um  eine  Verschönerungs-Maass- 
regel  sich  handelte  und  der  Vorschlag  einer  solchen  auf  ge- 
wisse Berliner  Kreise  zu  wirken  pflegt,  wie  eine  rothe  Fahne 
auf  den  Bnllen,  so  hatten  wir  auf  einen  weitaus  hartnäckigeren 
Widerstand  gerechnet.  Denselben  gebrochen  zu  haben,  ist  in 
erster  Linie-  offenbar  das  Verdienst  des  Hrn.  Oberbürgermeisters, 
mit  dem  ein  neuer  Geist  in  die  Gemeinde-Verwaltung  cingezogen 
zu  sein  scheint.  Möge  dieser  Geist  dort  weiter  erstarken  und 
sich  ausbreiten.  Vielleicht  erleben  wir  dann  noch  die  Zeit,  dass 
Berlin  es  als  eine  F.hrenpflicht  empfindet,  auch  in  künstlerischen 
Dingen  mit  anderen  europäischen  Hauptstädten  zu  wetteifern. 


Preisaufgaben. 

Der  Wettbewerb  lür  Entwürfe  zu  einem  R&thhauBe  in 
Rheydt.  Die  allgemeinen  Bedingungen  dieses  Wettbewerbs  sind 
schon  auf  8.  642  Juhrg.  1893  d.  Bl.  kurz  angegeben  worden. 
Der  Umfang  des  Gebäudes,  das  dem  Programm«  nach  vier- 
geschossig gedacht  ist  und  als  Raclsteinbau  mit  sparsamer  Ver- 
wendung von  Hausteinen  ausgeführt  werden  soll,  ist  nnr  ein 
mäßiger,  wie  auch  schon  daran«  hervorgeht,  dass  die  Baukosten 
einschl.  Anlage  der  Zentralheizung  die  Summe  von  200000  . 
nicht  übersteigen  sollen.  Mit  Rücksicht  hierauf  dürfte  die  Wahl 
eines  verhältnissmässig  grossen  Maasstabes  für  die  Zeichnungen 
(1 : 100)  noch  nicht  allzu  lästig  empfunden  werden,  wenn  ein  solcher 
auch  an  »ich  nicht  nüthig  war.  Etwas  seltsam  berühren  da- 
gegen die  Angaben,  welche  das  Programm  inbetreff  der  Kosten- 
berechnung giebt.  Während  für  die  letztere  uchgcmkN  nur  ein 
reberachlag  aufgrund  des  räumlichen  Gebäudeinhalts  verlangt 
wird,  werden  als  Anhalt  für  die  Wahl  des  anznsetzenden  Ein- 
heitspreise* verschiedene  ortsübliche  Preise  angegeben,  die  sich 
bi»  auf  die  Preise  von  glattem  Wand-  und  glattem  Deckenputz 
sowie  die  Tagelohn -.Sätze  für  Maurer,  Zimmerer  und  Handlanger 
erstrecken.  Das  erscheint  zum  mindesten  wenig  zweckmässig. 
Dean  die  erste  Arbeit  des  l’roisgerichts  bezw.  der  demselben 
verarbeitenden  Hilfskräfte  wird  sein  müssen,  aufgrund  dieser 
Angaben  selbst  einen  angemessenen  Einheitssatz  zu  ermitteln,  I 
an  welchem  die  Richtigkeit  der  einzelnen  Kostenü  bersch  läge  ge-  j 
messen  werden  kann.  Hs  ist  aber  völlig  unerfindlich,  warum  j 
man  diese  Ermittelung  nicht  schon  vor  Erlass  des  Prcisans-  | 
schreiben*  angestellt  und  da»  Ergebnis*  derselben  in  das  Pro- 
gramm aufgenommen  hat.  w ie  das  mit  bestem  Erfolge  — ebenso 
im  Interesse  der  Sache,  wie  in  demjenigen  der  Bewerber  und 
Preisrichter  — ja  schon  bei  zahlreichen  Wettbewerbungeil  ge- 
schehen ist.  — Vielleicht  ist  es  nicht  zu  spät,  um  den  Wunsch 
zu  lussern,  dass  eine  derartige  Angabe  noch  nachträglich  er- 
folgen möge,  sninal  «ich  auch  noch  in  anderer  Beziehung  eine 
Krgäuzung  des  Programms  empfiehlt.  Ein  Satz  des  letzteren 
lautet  nämlich:  „Bei  dem  Planentwurf  ist  darauf  Rücksicht  zu  j 
nehmen,  dass  der  Anschluss  des  Rathauses  an  das  Amtsgericht 
in  architektonischer  Hinsicht  in  ansprechender  Weise  gelöst  I 
wird.“  l'm  dies  zu  können,  muss  man  doch  wissen,  wie  da*  I 
Amtsgericht  aussieht  und  welche  Höhenverhältnisse  dasselbe  hat. 
Da  aber  den  eiuzeinen  Theilnehniem  des  Wettbewerbs  schwer-  j 
lieh  zugemuthet  werden  kann,  deshalb  eine  Reise  nach  Rheydt 
zu  unternehmen,  so  wäre  es  wohl  nicht  mehr  als  billig,  das*  1 
denselben  möglichst  bald  eine  Ansicht  dea  betreffenden  Gebäudes 
zugänglich  gemacht  würde. 

Der  Wettbewerb  für  Entwürfe  zu  einer  neuen  Synagoge 
in  Magdeburg,  dessen  allgemeine  Bedingungen  gleichfalls  auf 
8.  642  Jahrg.  W d.  Bl.  Erwähnung  gefunden  haben,  ist  nicht  — 
wie  der  vorher  besprochene  - auf  deutsche  Architekten  be- 
schränkt. sondern  allgemein  zugänglich.  Die  Aufgabe,  deren 
Eßbarkeit  durch  einen  Vorentwurf  dargethan  ist,  stellt  durch 
die  ungünstige  Form  des  Bauplatzes  and  der  Lage  desselben  an 
einer  schmalen  Strasse,  welche  eingreifende  baupolizeiliche  Be- 
schränkungen mit  «ich  bringt,  an  das  Geschick  des  entwerfenden 
Architekten  ziemlich  hohe  Ansprüche,  dürfte  aber  deshalb  nnr 
um  *o  interessanter  sein.  Es  handelt  »ich  um  ein  Kultusgo-  ; 
bäude  von  7<J0  Männer-  und  600  Frauenplätzen  mit  den  nötbigen  ' 
Nebenräumen,  in  dem  ausser  der  Kisterwohnung,  einem  Sitznngs- 


»aale  und  dem  Sekretariat  der  Gemeinde  möglichst  auch  die 
■ Klassenräume  der  Religionsschule  unterbracht  werden  sollen; 
i das  architektonische  Hauptgewicht  ist  auf  eine  weihevolle  Ge- 
! staltung  des  Synogogonraumes  zu  legen.  Die  Baukosten  einschl. 
der  inneren  Ausstattung  sollen  nicht  mehr  als  300  000  be- 
tragen. Letztere  sind  auch  hier  durch  eine  Ermittelung  de* 
Flächen-  nnd  Rauminhalts  überschläglich  zu  berechnen ; neben 
Grundrissen,  einer  Ansicht  und  den  not  hi  gen  Durchschnitten, 
für  die  gleichfalls  der  unnöthig  grosse  Maasstab  von  I : 1ÜÖ  ge- 
fordert wird,  ist  eine  Perspektive  des  Synagogenranms  zu  liefern. 
--  Bedauerlich  ist  ea,  dass  man  sich  nicht  dazu  entschlossen 
hat,  den  im  Programm  erwähnten  Vorentwurf  den  Bewerbern 
zugänglich  zu  machen;  es  ist  längst  anerkannt,  dass  eine  solche 
Unterlage,  welche  zunächst  zu  kritischem  Eingehen  Veranlassung 
1 giebt,  wesentlich  dazu  beiträgt,  reifere  Lösungen  hervorzurufen. 


Wettbewerb  für  Entwürfe  zu  einem  Personen-Bahnhofe 
in  Luzern.  Hr.  Arth.  Mössinger  in  Frankfurt  a.  Vf.  beschwert 
«ich  darüber,  weil  wir  in  unserer  auszugsweiacn  Mittheilung  aus 
dem  Gutachten  der  Preisrichter  (S.  20  u.  Bl.)  als  Grund  für 
die  Auszeichnung  seines  Entwurfs  nur  angegeben  haben,  dass 
dieser  der  einzige  gewesen  »ei,  der  sich  ohne  wesentlich«*  Um- 
gestaltungen und  für  die  ausgesetzte  .Summe  atisfülm-u  liease, 
während  jenes  Gutachten  seine  Arbeit  doch  an  anderer  Stelle 
ausdrücklich  alseinen  „in  praktischer  nnd  künstlerischer 
Hinsicht  gleich  hervorragenden  Entwurf“  bezeichne. 
U.  E.  wird  sich  darüber  streiten  lassen,  ob  diese  letzte  Aeusse- 
rung  der  Preisrichter  schwerer  wiegt,  ul*  jenes  erste  Urteil 
nnd  ob  sie  nicht  vielmehr  in  jenem  schon  enthalten  sei.  Es 
kann  uns  dies  jedoch  selbstverständlich  nicht  veranlassen,  da» 
Ersuchen  des  Hm.  Mössinger  um  vollständige  Darlegung  dos 
Thatbestandcs  unerfüllt  zu  lassen. 


Peraouiü-Nachrichten. 

Br&unschweig.  Dem  Kr.-Bauinsp.  Li  eff  u.  d.  Prof,  an  d. 
tochn.  Hochschule  iu  Braunschweig  Dr.  R.  Meyer  ist  d.  Ritter- 
kreuz II.  Kl.  des  hersogl.  Ordens  Heinrichs  des  Löwen,  dein 
Hofbrth.  Lilly  ist  der  Titel  Ober- Brth.;  den  Prof,  an  d.  tochn. 
Hochschule  Medizinalrath  Dr.  Otto,  Fhde  n.  Körner  ist  der 
Titel  Geh.  Hofrath  verliehen. 

Der  Maseh.-Ing.  u,  bish.  Assist,  an  d.  techn.  Hochschule 
Mitgau  in  Hraunschweig  ist  mit  den  Geschäften  eines  Assist, 
des  Gewerbe- Anfsicbtabeamtcn  beauftragt. 

Ernannt  sind:  Der  Kr.-Bauinsp.  Hrinckmnnn  x.  Brth.  u. 
Mitgl.  der  herz.  Raudir.;  der  Rcg.-Bmstr.  Körner  z.  Kr.-Bauinsp. 
u.  die  tit.  Rcg.-Bmstr.  Bierberg  u.  Eschemann  II.  zu  hont. 
Reg.-Bmstm. 

Der  Kr.-Bauinsp.  Pfeifer  ist  bis  auf  weitere»  mit  den 
Geschäften  eines  ordentl.  Mitgl.  der  herz.  Raudir.  beauftragt. 

Der  Brth.  Grösscl  u.  der  Keg.-Bmstr.  Gittermann  sind 
gestorben. 

Prenssen.  Dem  Keg.-  u.  Brth.  Werner,  dem  kgl.  Iieg.- 
Bmstr.  Offermann  u.  d.  Gam.-Bauinsp.  Böhmer  in  Berlin, 
sowie  dem  in  d.  Ruhestand  getretenen  Wasscr-Bauinsp.  Reerink 
in  Die*  ist  d.  Rothe  Adler-Orden  IV.  Kl.  verliehen. 

Dem  Reg.*  u.  Brth.  Frankunfeld  in  Bromberg  ist  die 
Stelle  des  Dir.  des  kgl.  Eisonb.-Betr.-Aints  das.  verliehen. 

Dem  Lehrer  an  d.  kgl.  Kunstschule  in  Berlin,  Arch.  Ehe- 
mann ist  das  Prädikat  Professor  beigelegt, 

Württemberg.  Bei  der  zweiten  Staatsprüfung  im  Kaning.- 
Kaeh  sind  für  befähigt  erklärt  und  ist  den  Kandidaten  der 
Titel  Kcg.-Bmstr.  verliehen:  Ad.  Recht lu  von  Stuttgart,  Job. 
Hochmüller  von  Auurnheim,  Alb.  Schiele  von  F'lm  n.  Theob. 
Vetter  von  Hay  tagen. 


Brief-  und  Fragekasten. 

Hrn.  K.  in  A.  V'on  jedem  Kostenanschläge  wird  verlangt, 
dass  er  „revisionsfähig“  sei,  was  selbstverständlich  voraussetzt, 
das*  demselben  eine  Massenberechnung  beigefügt  ist.  Als  ebenso 
selbstverständlich  erscheint  e»  uns,  dass  ein  Architekt  ver- 
pflichtet ist,  dem  Bauherrn  einen  von  diesem  bestellten  Entwurf 
in  wirklichen  Zeichnungen  und  nicht  Idos  in  Lichtpausen  nach 
solchen  zu  liefern. 

Hrn.  H.  14.  iu  Oharlottenburg.  Wir  halten  eine  nach- 
trägliche Besprechung  des  Wettbewerbs  um  die  Dresdener  Gar- 
nisonkirche in  dem  bezgl.  Sinne  nicht  für  ersprießlich,  weil 
dabei  da»  individuelle  Empfinden  eine  gar  zu  grosse  Rolle  spielt. 
Ihrer  Ansicht,  dass  im  Preisgericht  die  Techniker  in  der  Minder- 
zahl gewesen  »eien,  können  wir  nicht  beipflichten:  denn  wenn 
man  auch  den  Major  im  Ingenieur-  und  Pionier-Korps,  der  dem 
Preisgericht  angehörte,  nicht  als  vollberechtigten  Sachverstän- 
digen in  bau  künstlerischen  Dingen  anerkennen  will,  so  geht 
doch  aus  dein  Protokoll  des  Preisgericht»  hervor,  dass  das  ent- 
scheidende l’rtheil  über  die  au*  der  ersten  Wahl  hervorgegangenen 
Entwürfe  von  den  Fachmännern  allein  gefällt,  von  den  übrigen 
Mitgliedern  des  Preisgerichts  aber  lediglich  bestätigt  worden  ist. 


KwoaiulaaluMverla«  von  EnolTutcb«,  Berlin,  l'llr  dlo  Kmlafcilon 


r.  K.  K O Krittelt,  Berlin.  Urne*  run  W.  Ort  llufcuchilrucXerci,  Berlin  SW. 
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Zur  Reform  der  baukünstlerischen  Wettbewerbungen. 


Sede  Anregung,  welche  daraof  abzielt,  unser 
deutsches  baukbnstlerhches  Konknrrenzwesen  za 
vervollkommnen,  muss  willkommen  geheissen 
werden ; denn  dass  demselben  Schwächen  anbaften, 
die  sich  in  einem  Missverhältnis»  zwischen  dem 
allgemeinen  Nutzen  und  dem  Werthc  der  anfgewendeten 
Arbeit  äussern,  Ist  eine  Thatsache,  die  wohl  niemand  be- 
streiten wird. 

Diese  Schwächen  feind  jedoch,  n.  u.  A.  weniger  in 
den  als  Norm  bestehenden  „Grundsätzen  für  das  Verfahren 
bei  öffentlichen  Konkurrenzen"  zn  suchen,  als  in  der  Hand- 
habnng,  oder  besser  gesagt,  in  der  nicht  immer  genügenden 
Befolgung  derselben.  Wir  empfehlen  daher,  an  eine  Aende- 
ning  oder  Ergänzung  der  -Grund-sätzc“  nur  mit  allergrösster 
Vorsicht  heranzutreten,  halten  aber  eine  allgemeine  Wach- 
samkeit über  die  Aufrechterhaltung  and  Befolgung  der- 
selben für  um  so  wichtiger  und  nothwendiger. 

Schon  aus  diesem  Grande  können  wir  den  in  dem 
Artikel  8.  686  (1893)  gemachten  Vorschlag,  „die  Archi- 
tektenschaft  müsse  verlangen  usw.*,  nicht  unterstützen; 
denn  um  wirksam  zn  werden,  müsste  diese  Forderung  in 
die  Grundsätze  aufgenommen  werden,  ohne  jedoch  in  den 
Rahmen  derselben  hineinzupassen. 

Die  Grundsätze  müssen  sich  doch  auf  alle  Fälle  an- 
wenden lassen;  die  Fälle  aber,  in  denen  die  Grnndrisslösong 
„Alles  ist“,  sind  ebenso  selten  wie  diejenigen,  in  denen 
der  Anfbau  „Alles  ist“,  und  damit  fällt  schon  die  Be- 
rechtigung der  allgemeinen  Anwendung  dieser  Forderung. 
Aber  auch  wenn  das  nicht  der  Fall  wäre,  so  würde  der 
erhoffte  Erfolg  einer  für  die  Architektenschaft  günstigeren 
„Bilanz“  doch  aasbleiben;  denn  die  Betheilignng  an  den 
Wettbewerbungen  würde  sich  unter  der  Verringerung  der 
Anforderungen  an  künstlerische  Leistung  und  Kraftan- 
strengung vervielfachen,  und  der  Umfang  vergeblicher 
Arbeit  würde,  wenn  auch  in  anderer  Verkeilung,  derselbe 
bleiben. 

Auch  in  noch  anderer  Beziehung  giebt  der  Vorschlag 
zn  Bedenken  Veranlassung,  sofern  nämlich  seine  Befolgung 
wahrscheinlich  einen  fühlbaren,  mul  zwar  nachtheiligen 
Einfluss  auf  die  Art  des  baukünstlerischen  Schaffens  aus- 
üben würde.  Der  eine  Architekt  fängt  seinen  Entwurf 
mit  dem  Grundriss  an,  uud  empfindet  schon  ein  gewisses 
Genüge,  wenn  alle  Räume  in  guter  Reihenfolge  uud  pro- 
grammgemäß in  plano  untergebracht  sind.  Der  Aufban, 
die  künstlerische  Raum-  und  Körperwirkung  stehen  bei  ihm 
in  zweiter  Reihe.  Der  andere  Architekt  lässt  znerst  ein 
Bild  des  Ganzen  in  seinem  Geiste  erstehen,  charakteristisch 
für  den  Zweck  und  passend  für  die  Umgebung,  und  leitet 
aus  diesem  Bilde  den  ersten  Grundgedanken  zu  der  Grund- 
rißfigur ab.  Für  ihn  ist  die  Darstellung  des  Aufbaues, 
sei  es  in  perspektivischen  oder  geometrischen  Aufriss- Skizzen, 
keine  vergebliche  oder  überflüssige,  sondern  eine  unbedingt 
erforderliche  Arbeit,  am  mit  Ueberzeugung  zu  einem  guten 
Grundriss  zu  gelangen,  der  nicht  nur  in  praktischer  Weise 
das  Programm  erfüllt,  sondern  zugleich  einen  voll  be- 
friedigenden Aufbaa  sichert,  oder  einem  solchen  angehört. 

Wollte  man  nnn  bei  sogen.  Vorkonknmnzen  Aufriss- 
Zeichnungen  ausschliessen,  so  hi  esse  das  Prämien  aassetzen 
für  eine  Methode  des  Entwerfens  ereter  Art,  bei  welcher 
die  Arbeit  mit  der  Horizontalprojektion  oder  dem  Horizontal- 
schnitt (also  einer  Abstraktion)  eines  körperlichen  Gegen- 
standes, der  selbst  noch  gar  nicht  da  ist,  begonnen  wird. 
Wir  geben  der  anderen  Methode,  bei  der  die  Erfindung  und 
Aufzeichnung  der  Gesammtforin  unzertrennlich  mit  denen 
des  Grundrisses  zu  verbinden  sind,  den  Vorzug  und  er- 
blicken darin,  dass  das  Konknrrenzwesen  viele  Architekten 
za  dieser  Art  des  Entwerfens  geführt  und  ihre  künstlerische 
Schaffenskraft  dadurch  in  ausserordentlichem  Maasse  ge- 
steigert hat,  einen  Gewinn,  der  in  der  „Bilanz“  die  Wag- 
schale der  Architektenscbaft  erheblich  zum  Steigen  bringt. 
In  ihm  beruht  der  allgemeine  Nutzen,  den  das  öffentliche 
Konknrrenzwesen  mit  sich  bringt  and  der  der  grossen  un- 


bezahlten, aber  für  den  Betheiligten  doch  fruchtbringenden 
Arbeit  die  Wage  hält. 

Wir  gehen  sogar  noch  weiter  und  würden  nichts  da- 
gegen haben,  wenn  bei  allen  Konkurrenz-Aufgaben,  bei 
denen  die  äussere  Erscheinung  eine  wichtige  Rolle  spielt, 
perspektivische  Darstellungen  verlangt,  mindestens  nicht 
ausgeschlossen  würden ; denn  nichts  scheint  uns  förderlicher 
für  das  architektonische  Schaffen  zu  sein,  als  die  Uebnng 
im  perspektivischen  Zeichnen  und  Komponiren.  Dass  damit 
etwa  einer  bestehenden  an  sich  werthlosen  Bildermache 
Vorschub  geleistet  würde,  befürchten  wir  nicht ; denn  Maass- 
stab, ötandpnnkte  and  zeichnerische  Behandlung  der  per- 
spektivischen Darstellungen  könnten  ja  vorgeschrieben 
and  anf  ein  Mindestm&ass  von  Handarbeit  beschränkt 
werden. 

Während  wir  somit  dem  Verfasser  des  erwähnten  Ar- 
tikels im  Sinne  seines  eigentlichen  Vorschlages  nicht  folgen 
können,  möchten  wir  doch  nicht  unterlassen,  in  anderer 
Richtung  sein  Reformverlangen  zn  unterstützen.  Da  muss 
znerst  die  Frage  beantwortet  werden,  was  denn  überhaupt 
unter  einer  „Unterbilanz-,  mit  welcher  sich  die  Architekten- 
schaft an  Konkurrenzen  betheiligt,  verstanden  werden  darf. 
Es  stehen  sich  bei  der  Bilanz  einander  gegenüber  die 
Arbeitsleistungen  der  Konkurrenten  und  die  Aufwendungen 
I für  das  Verfahren. 

Der  Werth  der  Arbeitsleistung  der  Konkurrenten  Ist 
: nach  den  Anforderungen  des  Programms  zu  bemessen  und 
an  der  Hand  der  Normen  für  baukünstlerische  Arbeiten  in 
Zahlen  auszndrücken.  Leistungen,  die  ausserhalb  deB 
Programms  Btehen,  können  bei  der  Rechnung  nicht 
infrage  kommen;  denn  es  ist  rein  freier  Wille  des  Ein- 
zelnen, ob  er  über  die  gestellten  Anforderungen  hinansgeben 
will  oder  nicht  und  nichts  berechtigt  zu  einer  Klage,  wenn 
eine  solche  Mehrleistung  keine  Anerkennung  und  keine  Ent- 
schädigung findet. 

Die  Aufwendungen  für  das  Verfahren  setzen  sich  zu- 
sammen aas: 

1.  den  Vorbereitungen  za  dem  Konkurrenz- Aasschreiben, 

2.  den  für  die  Vorbereitungen,  Preise,  Honorare  usw. 
erwachsenden  Kosten, 

3.  der  Arbeitsleistung  der  Preisrichter. 

Je  sorgfältiger  die  Voibereitnngen,  je  höher  die  Preise  und 
je  grösser  das  allgemeine  Vertrauen  zu  den  Preisrichtern, 
eine  um  so  grössere  Betheilignng  steht  zu  erwarten  und 
ein  normales  Gleichgewicht  findet  seinen  Ausdruck  in  den 
„Grundsätzen  für  das  Verfahren  bei  öffentlichen  Kon- 
kurrenzen.“ 

Das  Gleichgewicht  wird  an  sich  nicht  durch  eine 
grössere  oder  geringere  Beteiligung  an  dem  Wettbewerb 
gestört,  denn  mit  der  Beteiligung  wächst  auch  der  allge- 
meine Nutzen  nnd  dieser  fällt  sowohl  in  die  eine  als  auch 
in  die  andere  Wagschale. 

8ofort  aber  kommt  die  Schale  der  Architektenschaft 
ins  8inken,  sobald  in  dieselbe  ein  Stück  durch  das  Pro- 
gramm veranlasster  überflüssiger  oder  entbehrlicher  Arbeit 
fällt;  denn  dafür  giebt  es  kein  Gegengewicht,  welches  in 
die  andere  Wagschale  geworfen  werden  könnte.  Dieser 
nutzlose  und  kostspielige  Ballast  wird  um  fo  grösser,  je 
grösser  die  Betheiligung  ist  nnd  er  allein  ist  es,  der  die 
„Unterbilanz“  ausmacht,  über  die  mit  Recht  geklagt 
wird.  Erhöhte  Preise  wiegen  den  Ballast  nicht  aut;  denn 
diese  sind  nicht  von  allgemeinem  Nutzen,  während  der 
überflüssige  Ballast  allgemeinen  Schaden  bringt. 

8olcher  Unterbilanz  zu  steuern,  liegt  nnn  lediglich  in 
der  Hand  der  jeweilig  mit  der  Ehre  des  Preisrichter-Amtes 
bedachten  Facbgenossen.  Sie  haben  die  Pflicht,  zn  prüfen, 
ob  die  Bedingungen  und  Bestimmungen  des  Programms  in 
jeder  Richtung  stichhaltig  sind;  sie  haben  zu  prüfen,  ob  die 
dem  Aasschreiben  beigeftlgten  Unterlagen  alles  enthalten, 
was  znr  Lösung  der  Aufgabe  erforderlich  ist;  sie  haben  zu 
verhüten,  dass  unmögliche  oder  zweifelhafte  Dinge  verlangt 
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werden  (z.  B.  die  lunebaltung  von  bestimmten  Baasummen, 
ohne  dass  die  Möglichkeit  derselben  durch  einen  Yorentwnrf 
garantirt  wäre);  sie  haben  ferner  zu  verhüten,  dass  den 
Konkurrenten  irgend  welche  überflüssige  Aibeit  aufgebürdet 
werde  (z.  B.  Zeichnungen  in  zu  grossem  Maasstabe  oder 
geometrische  Ansichten,  wo  vielleicht  perspektivische  Skizzen 
ausreichten  oder  ausgeiührte  Konstruktion» -Zeichnungen, 
die  nur  für  die  Ausfühl uug  Werth  haben  nsw.);  sie  haben 
schliesslich  dafür  einzustehen,  dass  das  Verfahren  in  kor- 
rektester Weise  dem  Programm  entsprechend  seinen  Verlauf 
nehme  und  haben  sich  deshalb  bei  ihrem  TJrtkeil 
gegen  jede  Beeinflnssnng  von  aussen,  durch  welche 
Gesichtspunkte  eingeführt  werden  könnten,  die 
nicht  im  Programm  gestanden  haben  nnd  die  sich 
der  Kenntniss  der  Bewerber  entziehen,  absolut  zu 
verscbliessen. 

Eiu  wichtiger  Theil  der  ehrenamtlichen  Pflichten  der 
Preisrichter  muss  demnach  erfüllt  sein,  ehe  die  Arbeit  der 
Konkurrenten  beginnt  und  uns  ist  kein  Fall  bekannt,  der 
mit  allgemeiner  Unzufriedenheit  geendigt  hat  und  bei  dem 
nicht  nachweisbar  der  Grund  des  Misserfolges  in  mangel- 
hafter Vorarbeit  oder  in  einer  nicht  vorurteilsfreien  Be- 
urteilung der  Entwürfe  zu  floden  gewesen  wäre. 

Zu  wünschen  wäre,  dass  das  Konkurrenzwesen  gewisse 
allgemeine  Einschränkungen  erführe  und  dass  zugunsten 
einer  örtlich  traditionellen  Konstübnng  solche  Aufgaben 
davon  ausgeschlossen  würden,  die  des  grossen  Opfers  der 
unbezahlten  Arbeit  nicht  wert  erscheinen  und  für  deren 
Lösung  berufene  Meister  am  Platze  sind.  Aber  auch  in 
dieser  Beziehung  sollten  die  zu  Preisrichtern  ersehenen 
Vertrauensmänner  selbstlos  die  Interessen  der  Fachge- 
nossenschaft wahren  und  die  Ausschreibung  Öffentlicher  Kon- 
kurrenzen, denen  allgemeiner  Nutzen  nicht  beizumessen  ist, 
zu  verhüten  suchen. 

Es  bleibt  dann  in  der  Begel  noch  der  Weg  des  engeren 
Wettbewerbes  offen,  und  auch  Uber  diesen  möchten  wir 
nicht  unterlassen,  einige  Bemerkungen  anznknüpfen  nnd 
der  Beachtung  zu  empfehlen. 

Nach  unserer  Ansicht  müsste  als  Hegel  gelten,  da4s 
hei  einem  engeren  Wettbewerb  alle  Arbeiten  htfDOrirt 
würden  und  die  Anonymität  ganz  fortfiele.  Die 
Summe  der  Honorare  möge  dem  einfachen,  nach  unseren 
Normen  zu  berechnendem  Honorarbetrage  entsprechen,  nnd 
ein  oder  mehre  Preise  mögen  in  demselben  Gesammtbe trage 
an'gesetzt  werden.  Weder  Konkurrenz-Honorar  noch  Preis- 
betrag dürften  bei  etwaiger  Uebertragung  der  Ausführung 
au  einen  der  Preisgekrönten  in  Anrechnung  gebracht  werden. 


Die  Ausstellung  von  englischen  Zeugdrucken  im  kgl. 
Kunstgewerbe  -Museum  in  Berlin. 

JPjlWic  periodischen  Ausstellungen  des  kgl.  Kunstgewcrbo- 
UBH  Museums  in  Berlin  berühren  diesmal  ein  debiet,  uns  dein 
die  Architektur,  soweit  sie  sich  der  Innendekoration 
widmet,  einigen  Nutzen  ziehen  könnte:  das  Gebiet  der  Zeug- 
drucke. Den  Hauptbestamltheil  der  Ausstellung  bilden  englische 
Zengdrncke.  sowohl  auf  Seide  wie  auf  Baumwolle  und  Leinen 
und  zwar  nuf  gewöhnliche  Gewebe,  wie  auf  Sammet  und  Plüsch. 
Ihnen  beigegeben  ist  eine  kleine  Ausstellung  vorwiegend  aus 
den  ostasiatischen  Stoff  beständen  des  Museums,  welche  die 
technische  Entwicklung  des  Stoffdruckes  durch  D nickproben, 
Schablonen  nsw.  erläutert.  l)io  Darstellung  der  stufenweisen 
Knt Wicklung  des  japanischen  Zengdruek- Verfahrens  durch  Scbab- 
loniren  und  Abdecken  mit  Wach»,  der  Knt  Wicklung  der  Batek- 
fflrborei  auf  Java,  den  Sfldsecinsclu,  im  indischen  Archipel  und 
in  Indien,  die  gedruckten  indischen  Baumwollstoffe  aus  Hyderabad, 
Ahmedabad,  Schwan,  Itafputana,  Bombay  usw.,  die  Kreppfärberei 
Japans  sowie  die  gedruckten  oder  gemalten  und  hierauf  gestickten 
Erzeugnisse  dieses  Landes,  die  Driickproben  aus  Persien,  Bussland 
und  Deutschland,  Italien.  Spanien,  Holland  seit  dem  XVII.  Jahr- 
hundert, die  Kettendrucke  aus  Frankreich  von  Anfang  dieses 
Jahrhunderts  — alles  dies  sind  technische  und  geschichtliche 
Erläuterungen  zu  der  Ausstellung  der  englischen  Zcngdruckc, 
eine  demonstratio  ad  oculos,  welcher  Prof.  Julius  Leasing  in 
einem  fiuaiiinicufaascnden,  den  Gang  der  Entwicklung  kurz  und 
klar  beleuchtenden  Vortrag  das  lebendige  Wort  lieh. 

Au  der  Ausstellung  sind  ausser  dem  Museum  selbst  betheiligt 
die  Berliner  Häuser  Gebhardt  ,V  Rocsscl,  das  Kaufhaus 
llohenzullern  von  II.  Hirschwald,  Herrmann  Gerson 
und  Busse  * Liberty-Ilaus.  hie  ausgestellten  Stoffe  sind 
durchgehend*  Erzeugnisse  englischer  Häuser,  die.  welche  Busse 
geliehen,  von  den  Liberty-Art -Kabrics  in  1/ondon.  Regent-Street, 
Hie  grösste  Mehrzahl  der  vom  Kaut  hause  Hohenzoliern  beige- 


Wir  begründen  diese  Hegeln  mit  dem  Folgenden: 

Zu  eiuem  engeren  Wettbewerb  pflegt  man  nnr  solche 
Architekten  anfzufoidern,  die  für  die  Lösung  der  be- 
treffenden Aufgabe  als  hervorragend  befähigt  angesehen 
: werden,  und  von  deren  jedem  man  eine  mindestens  brauch- 
bare Arbeit  erwarten  darf.  Damit  schwindet  für  den 
Einzelnen  die  grössere  Wahrscheinlichkeit  eines  Prpi.-t» 
erfolge»,  welche  hei  öffentlichen  Konkurrenzen  aus  einer 
schwachen  Betheiligung  erwächst.  Dem  Auftraggeber  wird 
es  ferner  daran  liegen,  sich  der  Betheilignng  der  Aufge- 
forderten zn  vergewissern,  und  er  wird  zn  dem  Zwecke 
von  ihnen  eine  bündige  Zusage  verlangen.  Solche  Zusage 
bedeutet  die  Verpflichtung  zu  einer  Arbeitsleistung,  und 
I diese  herausgefordorte  Arbeitsleistung  bedingt  als  Gegen- 
l leistnng  die  Zusicherung  des  Konkurrenz- Honorars.  Eine 
Bestimmung,  ob  solches  Konkurrenz -Honorar  bei  der 
etwaigen  Ausführung  in  Anrechnung  zu  bringen  ist,  steht 
| streng  genommen  ausserhalb  des  Konkurrenz -Verfahrens. 

Im  Interesse  der  Architekteuschaft  liegt  es  aber  selbst- 
I redend,  wenn  als  Regel  anfgestelit  wird,  dass  das  nicht 
j geschieht. 

Die  Anonymität  ist  in  absolutem  Sinne  bei  engeren 
Konkurrenzen  von  vornherein  ausgeschlossen  nnd  sie  kann 
deshalb  schlechthin  als  ein  gänzlich  überflüssiges  und  un- 
würdiges Versteckenspielen  bezeichnet  werden.  Sie 
kann  ausserdem  zu  eigen! hü mlichen  Verwicklungen  führen, 
z.  B.  wenn  ein  Unaufgeforderter  an  der  Aufgabe  sich  be- 
theiligt nnd  seiner  Arbeit  ein  Preis  zuerkannt  wird,  was 
doch  bei  der  Anonymität  nicht  verhindert,  werden  könnte. 

Was  schliesslich  den  Preis  oder  die  Preise  anlangt,  ko 
ist  ein  massiger  Satz  derselben  erstens  durch  das  einem 
jeden  Theilnehmer  zu  zahlende  Honorar  begründet  und 
ferner  dadurch,  dass  es  schon  an  nnd  für  sich  eine  Aus- 
zeichnung bedeutet,  zu  einem  engeren  Wettbewerb  heran- 
gezogen za  werden.  — 

Ob  es  sich  empfehlen  würde,  die  vorstehend  aufgestellten 
Regeln  für  das  Verfahren  bei  beschränkten  Wettbewerbungen 
; in  die  „Grundsätze“  aufzunehmen,  lassen  wir  dahingestellt, 

I möchten  jedoch  nicht  unterlassen,  bei  dieser  Gelegenheit, 
anf  den  seiner  Zeit  von  K.  E.  O.  Fritsch  gemachten  Vor- 
schlag, „die  Handhabung  des  Konkurrenz  Wesens 
zum  Gegenstände  einer  die  Grundsätze  ergänzenden 
Denkschrift  des  Verbandes  zn  machen“,  zurückzu- 
kommen. 

Dieser  Vorschlag  ist  zuletzt  in  den  ausführlichen  nnd 
vortrefflichen  Erörterungen  vertreten  worden,  die  Fritsch 
I — aus  Anlass  der  damals  in  Aussicht  genommenen  neuen 


. steuerten  Stoffe  von  Thomas  Wardle  aus  den  Heuer  oft -Works 
in  Leck.  Dieser  Fabrikant  nennt  sieh  .Painter  and  dyer  of 
silk,  wanden  and  rotton  rloths  in  artistic  design»  and  permanent 
rolours,“  Die  meisten  seiner  Muster  zeugen  von  einem  feinen 
künstlerischen  Empfinden  und  einer  gewühlten  Farbeiizusaminon- 
stellung.  Der  als  Zeichner  eines  mit  „l.illies“  (Lilien)  be* 
zeichneten,  mit  ö sh.  4 d.  für  das  Meter  bewert heten  guten, 
bedruckten  Sammet»  ailfgeführte  Künstler  Thomas  Wardle  jon. 
dürfte  ein  Sohn  des  Hauses  sein.  Bei  den  wcrthvollcn  künst- 
i lerischen  Eigenschaften,  welche  die  meisten  der  Stoffe  sowohl 
nach  Zeichnung  wie  Karbenwahl  aufweLcn,  ist  anzunchincn. 
i dass  diu  englischen  Fabrikanten  grosses  Gewicht  darauf  legen, 

' mit  bedeutenden  Künstlern  dieses  Gebietes  in  Verbindung  zu 
sein  oder  aber  da.  wo  in  ihrem  eigenen  Hause  künstlerische 
Bestrebungen  sieh  bemerkbar  tuarh<-n.  diese  sorgsam  zu  hegen 
und  zu  entwickeln.  Der  junge  Thomas  Wardle  ist  ein  Beispiel 
für  vielleicht  nicht  wenige  andere.  Von  anderen  Zeichnern 
werden  auf  der  Ausstellung  genannt:  Walter  t'rane,  für  einen 
mit  ö sh.  I d.  bewerteten  Stoff  mit  der  figürlichen  Darstellung 
der  4 Jahreszeiten  auf  .Sammet,  ferner  Charles  Day.  dann  der 
Zeichner  .Solon"  für  einen  gleichfalls  mit  einer  figürlichen 
i Darstellung  bedruckten  Seidenstoff  im  Wert  he  von  4u  sh.  für 
das  Meter,  eine  Darstellung,  welche  vielleicht  den  Lehensbanm. 
umgeben  voll  weiblichen  Figuren,  putti,  männlichen  Masken  be- 
deuten soll,  und  Mrs.  Proctor  für  einen  Sammet  mit  gut  gezeich- 
neten Weihnachtsrosen  im  Preise  von  ö sh.  8 d.  Ein  Stück  der 
bedruckten  Scidcnplüsrhc.  die  durrhgehends  mit  Hl  1Ö  sh.  be* 
werthet  sind,  trägt  die  Bezeichnung:  Ihe  .Kgcrton*  4c*tgn. 

Wir  geben  die  Preise  mit  Absicht,  um  zu  ermöglichen,  dass  auf- 
| gnind  derselben  zugleich  die  Verwendbarkeit  der  Stoffe  beur- 
theilt  werden  kann.  Es  sei  in  dieser  Beziehung  noch  hinluge- 
fugt,  dass  Grctonne- Drucke  einfacher  Musterung  einfach  ge- 
nommen in  dem  Sinne,  dass  sie  künstlerisch  nicht  über  «ine 
! gewisse  Mittdm&ssigkeit  hinausragen  — mit  1,75—0,30 
be  werthet  sind.  Die  bedruckten  Baiimwoll-  oder  Idnon-Suniiwto 
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Redaktion  der  Grundsätze  — iin  Jahrgang  1870  d.  Bl.  der 
Frage  des  Konkurrenzwesens  gewidmet  hat. 

Wir  meinen,  dass  es  an  der  Zeit  sei,  diesem  Vor- 
schläge jetzt  wieder  näher  zu  treten,  da  bei  dem  Umfange, 
den  dos  Konkurrenzwesen  angenommen  hat,  anch  ein  Schatz 
von  Erfahrungen  gesammelt  ist,  welcher  ausreicht,  um 
einer  solchen  Denkschrift  dauernden  Werth  zu  verleihen. 

ln  einer  solchen  Denkschrift,  zu  der  die  erwähnten  Er- 
örterungen von  Fritsch  eine  sehr  geeignete  Grundlage  dar- 
bieten, könnten  auch  vielleicht  am  besten  die  Regeln 
für  das  Verfahren  bei  engeren  Konkurrenzen  entwickelt 
werden.  — 

Am  Schlüsse  unserer  Betrachtungen  angelangt,  wieder- 
holen wir,  dass  nach  unserer  Erfahrung  und  Ueberzeognng 
die  bestehenden  Grundsätze  für  das  Verfahren  bei  öffent- 
lichen Konkurrenzen  nicht  im  Stiche  lassen,  wenn  sie  mit 
Sorgfalt  und  Weisheit  gehandhabt  werden  und  dass  in  erster 


Reihe  und  fast  allein  die  Preisrichter  ftir  die  Befolgung 
derselben  verantwortlich  sind. 

Nur  die  Erkennung  und  Erfüllung  der  mit  der  Ehre 
des  Preisrichter- Amtes  unlösbar  verbundenen  Pflichten 
machen  den  Preisrichter  in  seinem  Urtheile  souverän  und 
verbieten  dem  Konkurrenten  Klage  za  fuhren,  wenn  ihm 
das  Glück  nicht  hold  war.  Jede  Vernachlässigung  dieser 
Pflichten  jedoch  giebt  Veranlassung  zur  Unzufriedenheit 
und  Berechtigung  znr  Beschwerde  und  um  zn  verhüten, 
dass  diese  erhoben  werde,  mögen  bei  jeder  Konkurrenz 
die  Preisrichter  beflissen  sein,  durch  ihr  nach  den  „Grund- 
sätzen* gutachtlich  zn  begründendes  Urtheil  einen 
Zweifel  an  mangelnder  Pflichterfüllung  auszuscbliesseo. 

Eine  grosse  Zahl  von  Konkurrenzen  hat  bewiesen,  dass 
der  Erfolg  ein  vollbefriedigender,  ja  oft  glänzender  geworden 
ist,  wenn  alle  diese  Bedingungen  erfüllt  wurden. 

K.  H. 


Strassenbahnbetrieb  mittels  Leuchtgas. 


i grosse  Vortheile  der  elektrische  Betrieb  von  Strassen- 
balincn  gegenüber  dem  mit  Pferden  oder  mit  Dainp  fragen 
bietet,  so  hat  »ich  doch  erwiesen,  dass  der  Struiumleituug 
z.  Zt.  häutig  noch  grössere  Schwierigkeiten  entgegengesetzt 
werden,  als  dem  Dampfbetrieb,  während  auch  der  Betrieb  mit 
Akkumulatoren  naeh  dem  heutigen  Stande  der  Technik  wegen 
ihrer  l'nhaltbarkeit  bei  stark  wechselnder  Stromentnahme  — 
nicht  dnrchfhhrbar  scheint,  t'nd  auch  die  Betriebskosten  (20  Pf. 
— gegenüber  22 --28  Pf.  bei  Einspänner- Pferdebetrieb  — für 
1 Wagen-Kilometer)  sind  bei  geringem  Verkehr  noch  zu  hoch, 
um  eine  Verzinsung  der  hohen  Anlugekosten  für  ein  besonderes 
Elektrizitätswerk  zu  ermöglichen.  Luftdruckbctrieb  hat  sich  (in 
Bern)  bei  40  Pf.  Betriebskosten  für  I Wagen-Kilometer,  als 
gänzlich  aussichtslos  erwiesen.  Einrichtung  und  Wartung  der 
Maschinen  werden  nämlich  durch  die  behufs  Gewinnung  nöthiger 
Energie,  erforderlichen  Einrichtungen  zur  Anfeuchtung  und  Er- 
wärmung der  l.uft  viel  zu  umständlich. 

Da  nun  im  Steinkohlen  - Leuchtgas  eine  111—17  fach  so 
hohe  Energie  aufgespeichert  liegt,  als  in  der  gleichen  Menge 
Druckluft  von  gleich  hoher  Spannung,  so  lug  es  nahe,  die  Ver- 
suche, welche  Jul.  Pintach  in  Berlin  zu  Ende  der  1870er  Jahre 
mit  gepresstem  Fettgasbetrieb  angestellt  hatte,  unter  Einführung 
von  Steinkohlengas  wieder  aufzunchutcn.  Die  solcher  Art  aus- 
gerüsteten Strassen  bahn  wagen  der  schweizerischen  Straßenbahn 
von  Neufchätel  nach  St.  Blaize  haben  ein  recht  gutes  Ergebnis 
geliefert,  aber  die  dortigen  Wagen.  System  Guillero»  k Amrein, 
bei  welchen  die  Maschine  auf  einem  der  Aufstiege  steht,  ent- 
sprechen nicht  deutschen  Anforderungen  und  die  Maschine  bean- 
sprucht zu  viel  nutzbaren  Kaum. 


schwanken  zwischen  3 sh.  s d.  und  H .U.;  die  billigeren  sind 
die,  welche  nach  alten  Wehemusteni  bedruckt  sind,  die  theurcron 
die,  welchen  neue  Zeichnungen  in  der  Mode  befindlicher  Künstler 
zagrunde  liegen.  Ein  mit  einem  grünen  flandrischen  Granat- 
apfelmuster  bedruckter,  im  (Jewebe  gemusterter  gelber  Seiden- 
stoff kostet  II  sh.  ö d.  Die  meisten  der  Stoffe  sind  Drucke 
des  fertigen  Gewebe*,  doch  enthält  die  Ausstellung  auch  einige 
Beispiele  von  Ketten  druck,  die  jedoch  inbezug  auf  die  Wirkung 
des  ( trnaments  in  das  andere  Extrem  fallen  wieviele  der  Drucke 
mit  historischen  Motiven.  Während  diese  hart  in  Farbe  und 
Kontur  sind,  sind  die  Kettendruekc  zu  unbestimmt  und  ver- 
schwommen weich.  — 

Der  erste  Eindruck,  den  man  von  den  bedruckten  Geweben 
erhält,  ist  der  in  Form  wie  Farbe  durchaus  eigenartiger  Erzeugnisse. 
Die  Formgebung  zerfällt  vorwiegend  in  zwei  Hauptrfrhtungen:  in 
die  l'ebertragung  historischer  Ornanu  ntformen  aus  dem  Orient, 
namentlich  Persien,  aus  Italien,  besonders  Venedig  und  Sizilien, 
aus  Spanien,  Holland.  Deutschland  n»w.  und  in  die  Verwendung 
naturalistischer  Formen  unter  dem  Gesichtspunkt  eines  feinen 
Wahlnatnralismus.  Bei  den  Stoffen  mit  historischen  Motiven 
wird  die  Herkunft  des  Originals  oft  mit  Behagen  dem  Stoffe 
beigefügt:  Copy  front  » piece  of  North-Germim-print  1G0O, 
Nachbildung  eines  sarazenischen  Stoffes  des  XIV.  Jalirh.,  oder 
Nachbildung  eine«  Stoffes  aus  der  Marienkirche  in  Danzig  usw. 
Den  Ajunta- Drucken  auf  schillerndem  Seidenplüsch  ist  eine  ! 
Erklärung  beigegoben,  nach  welcher  diese  Drucke  die  Wiedergabe  j 
eines  Theiles  der  Fresco-Malereien  sind,  die  sich  in  unter- 
irdischen Bäumen  von  Ajunta  in  der  Provinz  Bombay  gefunden 
haben,  welche  [zn  Zwecken  des  buddhistischen  Gottesdienstes 
dienten  und  welchen  ein  Alter  Von  21)00  Jahren  zugeschrieben  wird. 

In  den  meisten  Fällen  ist  die  l'ebertragung  eines  auf  eine 
besondere  Webetecbnik  berechneten  Stoffes  im  Druck  nicht 
glücklich,  weshalb  die  Nachahmung  der  alten  Formen  die 
schwächere  Seite  der  englischen  Drurkindustrie  bildet.  Von 
hervorragendem  Beiz  ist  sie  dagegen  in  den  für  diesen  Zweck 
entworfenen  naturalistischen  oderstilisirlen  Pflanzen- Ornamenten, 


Die  Gaswagen  des  Ing.  Lnhrig- Dresden,  welche  ver- 
suchsweise auf  der  Strecke  „Dresden— Wildemann“  und  in  London 
eingestellt  sind,  bieten  gleiche  Bcouemlirhkciten,  Geräuschlos!* 
keit,  Ausnutzung  und  SteucrbarKcit , wie  dergl.  mit  elcktr. 
Akkumulatoren  betriebene  Wagon.  Es  sind  dermalen  Wagen  ver- 
schiedener Bauart  imgange:  ein  grösserer,  welcher  i.  p.  21)  und 
ein  kleinerer,  der  nur  20—22  Personen  fasst;  erster  mit  zwei 
Zwillings-Maschinen  von  je  7 P.  8.,  der  andere  mit  nur  einer 
solchen  von  10  P.  S.  ausgerüstet,  und  dieser  letztere  scheint 
nach  jeder  Richtung  die  besten  Ergebnisse  zu  liefern.  Kr  steht 
dermale  in  London  im  Wettbewerb  mit  der  ('onelly'achon  Gas- 
Lokomotive  und  soll  demnächst  in  Dresden  im  Innern  der 
Altstadt,  auf  der  nach  Wasewitz  führenden  Linie  eingestellt 
werden;  weiter  soll  eine  lediglich  für  Lührig'schc  Wagen  ein- 
gerichtete Strasxcnbahn  in  Dessan  im  Herbst  dieses  Jahre*  in 
Betrieb  kommen. 

(Segen über  oletr.  Betriebe  stellt  sieh  nur  ein  ungünstiges 
Verhältnis»  heraus  bei  Steigungen,  welche  über  I ; 20  hinaus- 
gehen; es  verlangsamt  sich  dann  die  Geschwindigkeit  von  voll- 
beladcncn  Wagen  bei  Steigungen  bis  1 : 15  auf  wenig  über  ein 
Drittel  der  normalen  Geschwindigkeit  von  10  k,a  für  den  grossen 
Wagen  und  auf  etwas  mehr  als  die  Hälfte  für  dcu  kleinen.  Auf 
1 kl"  verbrauchen  die  grösseren  Wagen  durchschnittl.  0,(K) cl>,u 
Ga*.  Die  Wagen  unterscheiden  sich  äusscrlich  und  innerlich 
kaum  von  gewöhnlichen  Pferdebahnwagen.  Die  Maschinen  liegen 
auf  beiderseitigen  Fahrerständen  übersichtlich,  unter  den  Sitzen 
versteckt  und  die  Schwungräder  in  den  Seitenwandnngen,  durch 
besondere  Thiiren  zugänglich;  bei  dem  kleineren  Wagen  liegt 
der  Motor  einseitig  und  sein  Gewicht  ist  anderseitig  ausge- 


wobei,  um  eine  möglichste  Mannirhfaltigkcit  zu  erreichen,  oft 
der  Zweck  das.  Mittel  heiligt;  und  man  kann  völlig  einverstanden 
damit  sein.  Das  sei  an  einem  Beispiele  erläutert.  I*jwis  Formon 
Dav  hat  im  Jahre  1879  bei  Iiatsford  in  lamdun  ein  Werk  her- 
ausgegeben mit  dem  Titel:  instand-*  of  Aeeessory  Art.  welches 
eine  von  ihm  gezeichnete  Tafel  enthält  mit  der  Beischrift : 
Ornamental  Treatment  of  Chrysantotnum  »uggrsted  by  Acanthiis- 
Scroll  (Ornamentale  Behandlung  von  Ohi7»antemum.  beeinflusst 
durch  die  Akanthnsranke.)  Von  dieser  Verschmelzung  traditioneller 
( »matnentfomien  mit  neuen  Pflanzenformen  erhofft  er  die  „re-birth”. 
die  Wiedergeburt  der  Kunst  formen,  denn:  „unsere  sog.  englische 
Renaissance  ist  zahm  und  leblos*,  sie  ergeht  sich  in  Kopien 
der  Kopien  alter  Formen.  Diese  Beeinflussung  tritt  uns  auch 
In  den  Ornament  formen  der  Zeugdruckc  entgegen.  Es  ist  in 
vielen  Fällen  unmöglich,  die  hier  gegebenen  Pflanzenformen  auf 
die  Natur  zurürkzufiihren,  in  ihnen  das  natürliche  Pflanzen- 
vorbild zu  erkennen.  In  der  Vereinigung  und  Verschmelzung 
verschiedenartiger  Formen  auf  einen  Stamm  oder  in  der  Ein- 
bildung eines  Typus  herrscht  eine  souveräne  Freiheit,  die  indessen 
bei  dem  Geschick,  mit  welchem  »ie  benutzt  ist,  wie  erwähnt, 
durchaus  gebilligt  werden  kann. 

Die  eigenartig«*  Farbcn-Zusammenstellung  fällt  in  vielen 
Fällen  angenehm  auf.  Nur  einige  Beispiele  seien  herausgegriffen. 
Eiü  Druck  der  Firma  Gebhardt  ic  Koesscl  zeigt  einen  gebrochen 
blau  und  violetten  Grund,  von  dem  sich  die  Akanthusrnnkcn 
j braungelb  und  grün  abheben.  Ein  anderer  Stoff  mit  der  Zeich- 
nung reihenweise  versetzter  Tulpen  in  edler  Zeichnung  ist 
grün  in  grün  gehalten.  Bei  einem  dritten  Stoffe  mit  Lilien 
und  Bosen  sind  die  Lilien  gelblich  weis*  gehalten,  die  Rusen 
und  der  («rund  in  einem  feinen  ncutraUintenartigen  'Ion,  die 
Rosen  hell,  der  Grund  dunkel.  Wieder  ein  anderer  Stoff  ist 
mit  reihenweise  versetzten  tulpenartigen  Gebilden  mit  Vogel, 
gelb  und  grün  auf  blau  violett  ein  Grund  zusammen  gestimmt. 
Stimmungen  von  Xelkenzeirhnungen  in  hlniigrau  und  rostrot!], 
von  Rankenomamenten  mit  Vögeln  in  gelb,  blau,  grün  und  blaii- 
grün  usw.  sind  ebenso  eigenartige  wie  feine  Farbeii-Zusainmcn- 
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glichen  durch  die  Ausuufftöpfe  und  den  Behälter  für  Kühlwnsser, 
welcher  letztere  bei  nen  gronen  Wagen  auf  Deck  liegt.  Die 
Gasbehälter  liegen  unter  dem  Vorder-  und  Hinterthcil  der  Wagen. 
Die  Füllung  geschieht  von  besonderen  an  das  Straasenrohrnotz 
angeschlossenen  Druck-  oder  Füllstationen  aus.  Das  sind  kleine 
eingeschossige  Baulichkeiten,  welche  ebensowohl  auf  freien 
Plätzen  als  auf  Höfen  Fiats  finden  können. 

Hr.  Ob.-Ing.  Kemper  (Dessau)  hat  hierüber  auf  der  vor- 
jährigen Jahros-Yorsanimlnng  deutscher  Gas-  und 
Wasserfachmftnner  in  Dresden  einen  sehr  ausführlichen, 
von  /.eichnnngen  und  Berechnungen  begleiteten  Vortrag  gehalten,  ; 
welcher  in  No.  26  v.  J.  im  „Journ.  f.  Gasbeleuchtung  uaw,“ 
abgedruckt  ist.  Seinen  Ausführungen  unterlegte  er  einen  all- 
gemein gehaltenen  Entwurf  für  den  Betrieb  einer  Strecke  von 
8 km  Nützlinge  mit  KUnfminuten-Betrieb. 

Danach  sollen  die  Füllstationen  4 auf  6“  i.  L.  haben  und 
je  init  einem  500 fUnmigUD  Gasmesser  und  einer  Gaskraft* 
Fresspumpe  von  8 F.  S.  ausgerüstet  werden,  welche  stündlich 
GQcbm  (Jag  mit  8 Atm.  Druck  in  die  beiden  darüber  stehenden, 
je  5,6 rt"*  fassenden  Vorratbskessel  presst,  aus  welchen  dann 
stündlich  zusammen  2.2.5,6b  22,4 cbro  (beiläufig  2 Wagcn- 
füllungen)  Gas  von  6 Atm.  Spannung  in  die  Wagenbehälter  ab- 
fliossen  können.  Daneben  steht  der  Behälter  für  Kühlwasser. 

Solcher  Füllstationen  sind  2,  in  ungefähr  gleichen  Abständen 
uuter  sich  und  von  den  Endpunkten  Angenommen,  und  es  soll 
die  Füllung  eines  Wagens  rd.  1 Minute  Zeit  beanspruchen. 
Damit  wird  unter  allen  Umständen  die  erforderliche  Gasraenge 
während  der  Fahrzeit  geliefert,  jedoch  ist  vorgesehen  (aber  ohne 
Berechnung  geblieben),  zu  grösserer  Sicherheit  die  eine  Station 
mit  einer  Nothmascbine  auszurüsten.  Vielleicht  würde  es  sich 
auch  empfehlen,  besondere  Hilfs-Vorratbskessel  und  etwas  stärkere 
Maschinen  vorzusehen,  um  jode  Betriebs-Verwickelung  zu  ver- 
meiden. Eine  bei  den  ersten  Dresdener  Versuchen  eingetretene 
Stockung  mahnt  zu  besonderer  Vorsicht  in  dieser  Beziehung, 
um  jeder  abfälligen  Beurtheilung  des  Systems  zu  begegnen.  Und 
das  lässt  sich  um  so  leichter  erfüllen,  als  die  damit  bedingte 
geringe  Anlagekosten-Erhöhung  auf  die  Betriebskosten-Rechnung 
ganz  ohne  Belang  bleibt. 

Nach  Hm.  Kemper's  Vergleichs- Berechnungen  stellen  sich 
die  Gesammt-Anlagekosten  einer  solchen  8 k®  langen  Strassen- 
bahn  mit  Fünfminuten-Betrieb,  Gleise  aus  Phönix-Rillensrhieno, 
Frofil  7,  einschl.  aller  Anlagen  und  Zubehör 

a)  für  Gasbetrieb  hei  einem  Gaspreise 

von  12  Pf.  für  1 «b«  = 6000t»  cd.  T.  I km  75  000  .V, 

b)  für  elektr.  Betr.  mit  oberird.  Zu- 
leitung — 760000  Jt, „ 95  000  „ 

c)  für  Pferde-  (Einspänner:  Betrieb 

= 560  000  „ „ 70000  * 

Die  gesammten  jährlichen  Betriebskosten  berechnet  er 
einschl.  aller  Abschreibungen  und  Unterhaltung  für  !4*tündigo 


Fahrzeit  also  981  120  Wagenkilometer  der  Gasbahn  = rd. 
155  1 00  .H.  oder  für  1 Wagenkilometer  = rd.  16  Pf. 

Nach  dieser  Berechnung  würde  bei  einer  Durchschnitts- 
Einnahme  von  20  Ff.  auf  1 Wagenkilometer  (nach  Hilse  Durch- 
schnitts-Einnahme iu  kleinen  Städten)  gegenüber  20  Ff.  Betriebs- 
kosten bei  elektr.  Betriebe  sich  4 Pf.,  oder  für  vorberechnete, 
jährlich  durchfahrene  981  120  kn»  = 39  244,80  Jt  Jahresgewinn 
ergeben.  Also  wenn  die  elektr.  Bahn  noch  keinen  Gewinn  und 
keine  Verzinsung  abwerfen  kann,  würde  der  Gaswagenbetrieb 
das  Anlagekapital  mit  rd.  6,5%  verzinsen.  Gegenüber  den 
hohen  Betriebskosten  für  Pferdebetrieb,  spielen  die  wenig  ge- 
ringeren Anlagekosten  keine  Rolle  mehr. 

Nun  ist  aber  in  der  aufgestellten  Betriebskosten-Berechnung 
die  Abschreibung  für  das  mit  25  . H für  1 ",  also  imgunzen  auf 
210000  M in  Ansatz  gebrachte  Gleise  nur  zu  2%  = 4200  Jt 
berechnet. 

Bei  einer  Erhöhung  auf  8°/0  und  unter  Berücksichtigung’ 
obenerwähnter  Kosten  Vermehrung  würde  sich  immerhin  noch 
eine  Verzinsung  mit  rd.  4 % ergeben. 

Gegenüber  einer  solchen  Anfangsrente  dürfte  es  wohl  für 
manche  Klein-  oder  Mittelstadt  mit  geringem,  oder  nur  stoftft- 
weisem  Verkehr  nicht  mehr  als  Wagnis*  gelten,  ihren  Vorkehr, 
ihre  Industrie  durch  Anlage  einer  Strassenbahn  zu  heben  — 
namentlich  da,  wo  Gasanstalten  wegen  mangelnden  Gas- Absatzes 
während  der  Tageszeit,  entweder  übermässig  hohe  Preise  halten 
müssen,  oder  wo  angesichts  bestehender  Verhältnisse  die  Anlage 
einer  Gasanstalt  dermalen  noch  als  ein  nicht  zu  rechtfertigender 
Luxus  anzuschen  ist.  Dass  mit  einem  ganz  nahe  verwandten 
Wagen-  und  I/okomotiv-System  auch  kleinerer  Güterverkehr 
vorteilhaft  zu  bewältigen  ist,  sei  hier  noch  angeführt,  aber 
den  Interessenten  müssen  wir  anheim  stellen,  wegen  etwaiger 
weiterer  Auskünfte  an  die  „Motorwagen-Gesellschaft 
(System  Lührig)  in  Dresden14  sich  zu  wenden.  Jk. 

Nachschrift:  In  N.  33  u.  34  (1893)  de»  „Journ.  f.  Gas  bei. 
uaw.“  veröffentlicht  Baron  Gostkowsky«  Prof.  a.  d.  terhn. 
Hochsch.  in  Lemberg.  Direktionsrath  d.  General  direkt  ioii  d. 
österr.  Staatsbahnen  a.  D.,  eine  weitere,  ganz  .selbständig  (nach 
eigenen  Ermittelungen)  bearbeitete  Abhandlung  Iber  di*  Gasbahn. 

Baron  G.  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass  zur  Verzinsung  und 
Rücklage  für  die  Erneuerung  1 ,a  des  Anlagekapitals  aufzuwenden 
ist  (das  deckt  sich  mit  unserer  Annahme );  er  berechnet  aber 
die  Anlage-  uud  Betriebskosten  dann  wie  folgt: 

Anlagekosten  f.  1 Kilometer;  Betriebskosten  f.  I Wagcnkilom.: 
f. elektr.  Bahn  f.  Gasbahn  f. elektr.  Bahn  f.  Gasbahn 

116409  Jt.  83400  Jt.  21,6  Ff.  16,4  Pf. 

wonach  sich  der  Betrieb  der  Gasbahn  um  24  7.  billiger  stellen 
würde,  als  der  der  elektr.  Bahn  bei  oberird.  Strumzulcitung. 
Hiernach  wäre  der  elektr.  Bahn  keinerlei  Zukunft  gegenüber  der 
Gasbahn  in  Aussicht  zu  stellen. 


Stellungen.  Das  bezieht  sich  jedoch  nur  auf  die  modernen 
Zeichnungen.  Die  Nachahmung  der  alten  Muster  tritt  auch 
in  der  Farbenbehandlung  vielfach  gegen  die  neuen  Muster 
zurück.  — 

ln  allen  diesen  Zeugdrucken  nun  hat  die  Architektur  ein 
sehr  brauchbares  Reklcidiingsmatcrial  für  Winde  und  Möbel  ge- 
wonnen. und  bei  der  immer  weiter  um  sich  greifenden  Vorliebe 
fiir  die  Grundzüge  der  englischen  Kunstthätigkeit  im  Hause  haben 
sie  schon  mannichfache  und  dankbare  Anwendung  gefunden.  Die 
Preise  halten  sich  innerhalb  der  Grenzen,  welche  die  Anwendung 
bei  mittlerem  Aufwandc  sogar  nicht  ausschlicsst.  Die  Stoffe 
dürften  deshalb  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  heimische  Produktion 
bleiben.  — 

Man  wird  den  englischen  Zeugdrucken  nicht  ohne  die 
Empfindung  gegenübertreten,  das  in  ihnen  das  beste  Stück  eng- 
lischer kunstgewerblicher  Thätigkeit  zum  Niederschlag  gekommen 
ist.  Die  Anordnung  des  Ornamentes,  seine  Vertheilung  auf  der 
bliche,  die  Umbildung  der  einzelnen  Ornameutfonnen,  die  Wahl 
der  Farben  — alles  das  deutet  auf  eine  höhere  Auffassung  der 
künstlerischen  Behandlung,  wie  sie  für  das  moderne  naturalistische 
Bluineneicment  in  England  unerreicht  ist,  wenngleich  Frankreich 
mit  den  Textilerzeugnissen  des  XVIII.  Jahrhunderts  bisweilen  das 
Vorbild  geboten  hat.  In  den  meisten  Mustern  aber  liegt  eine 
durchaus  moderne  Empfindung  und  ein  8inn  für  die  Fläehcn- 
vertheilung.  der  nur  einer  langjährigen  Schulung  und  hervor- 
ragender Fähigkeit  entspricht.  In  der  That  erlliessen  diese  Muster 
heim  Engländer  aus  einem  höheren  Kunstsinne,  einem  Sinne, 
der,  wie  Pasteur  es  einmal  für  die  Wissenschaft  ausdrückte, 
keine  angewandten  Künste,  sondern  nur  eine  angewandte  Kunst 
kennt.  Ein  Unterschied  zwischen  den  dekorativen  Künsten  und 
der  sog.  hohen  Kunst  darf  nicht  aufkommen  und  der  englische 
Bischof,  der  meinte,  es  sei  nicht  jedem  gegeben  ein  Phidias,  ein 
Raphael  oder  Michel- Angelo  zu  sein,  diese  möchten  aber  darum 
nicht  verzweifeln,  denn  auf  dem  Gebiete  der  dekorativen  Kunst 
fänden  sie  ein  weites  Feld,  auf  dem  sie  sich  aoszeichuen  könnten, 
ist  dem  Mitleid  der  ausführenden  Künstler  verfallen.  Das  Beste 


der  hohen  Kunst  ist  gerade  gut  genug  Tür  die  angewandte 
Kunst,  meint  man  mit  Recht.  Der  richtige  Schmuck  der  tilglieh 
uus  umgebenden  Dinge  schliesst  vielleicht  eine  noch  höhere 
Verantwortung  für  die  Entwicklung  des  ethischen  Sinnes  und 
einer  von  künstlerischen  Einflüssen  getragenen  Lebensauffassung 
ein,  wie  die  hohe  Kunst,  ja  er  ist  geradezu  die  Lebensfrage  für 
diese.  Das  hat  Walter  Grane,  den  man  als  einen  der  be- 
deutendsten Vertreter  des  englischen  Kunat  ge  werbe*  zu  betrachten 
hat , mit  treffenden  Worten  ausgesprochen.  Ebenso  wenig, 
meint  er,  wie  mau  erwarten  kann,  dass  Blume»  ohne  Wurzeln 
uud  Stengel,  ohne  Licht.  Wärme  und  Luft  blühen,  ebenso  wenig 
kann  man  sich  gute  Kunstwerke  oder  den  Sinn,  sie  hervor- 
zubringen oder  zu  bcurtheilcu  denken,  ohne  die  Schönheit  in  den 
täglichen  Dingen,  ohne  die  Harmonie  des  in  ihnen  liegenden 
Gedankens,  ohne  das  Entzücken  des  Auges  für  gefällige  Farben 
oder  Formen  der  Dinge,  die  uns  täglich  umgeben.  Ich  gehe, 
führt  er  aus,  sogar  weiter  und  behaupte,  dass  da.  w.»  die 
schmückende  Kunst  sich  in  gesunden  Verhältnissen  befindet,  die 
bildende  oder  dramatische  Kunst  folgt  als  eine  natürliche  Wir- 
kung in  der  Kette  der  Entwicklung  aus  bestimmten  Ursachen. 
Wer  wollte  jedoch  behaupten,  dass  die  künstlerische  Atmosphäre, 
die  uns  umgeben  soll,  schon  in  der  wünschenswert lien  Harmonie 
und  Homogenität  erreicht  ist,  selbst  in  den  fortgeschrittensten 
1 .ändern  i Es  bedarf  immer  noch  der  anregenden  gegenseitigen 
Einwirkung.  Als  eine  solche  für  uns  haben  wir  die  Ausstellung 
von  Zeugdrucken  des  königl.  Runstgewerbe-Museuius  zu  be- 
trachten und  sind  seiner  Direktion  zu  Dank  verpflichtet  für  die 
aufmerksame  Beobachtung  der  Kunst  Vorgänge  des  Auslandes. 
Nach  dem  bedeutendsten  Vertreter  des  englischen  Kunst  gc- 
werbes  haben  wir  einen  der  bedeutendsten  Zweige  seiner  Er- 
zeugnisse kennen  gelernt.  Vielleicht  wird  uns  in  einer  nächsten 
Ausstellung  nun  auch  Frankreich  mit  einem  der  hervorragendsten 
Zweige  seiner  kunstgewerblichen  Thätigkeit  vorgeführt.  Die 
Auregung  hierzu  sei  hiermit  gegeben. 


Albert  llofmaku. 
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DEUTSCHE  BAUZEITUNG. 
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Der  Speicherbau  in  Amerika  und  die  Maassregeln  gegen  Feuersgefahr  bei  diesen  Bauten. 

(Vnr*rtr»Keu  im  Arch.-  and  Iuit.-Vm-iu  zu  HumbuiK  ara  S.  Xothr.  1808  von  1t.  Ohrt.) 


Hut  auf  meiner  Kundreise  in  Amerika  einen  möglichst  ein-  | 
gebenden  Klick  in  die  Hauverhältnisse  der  Speicher  zu  | 
bekommen,  habe  ich  eine  ganze  Anzahl  von  Architekten  | 
nufgeaucht,  die  mir  durch  das  Bureau  der  Kngitieering  Society  ! 
als  im  Speicherbau  besonder*  hervorragend  bezeichnet  wurden,  | 
und  ich  kann  an  dieser  Stelle  nicht  genug  rühmen,  mit  welch' 
liebenswürdiger  Zuvorkommenheit  diese  Herren  die  von  ihnen 
neu  erbauten  Speicher  mir  zeigten  and  mich  über  die  dortigen 
Verhältnisse  belehrten. 

Im  Nachstehenden  sollen  nun  die  Ergebnisse  dieser  Studien 
aufgeführt  worden. 

In  New- York  ist  inbetreff  der  Maassregeln  gegen  Feuers- 
gefahr bei  Speicherbauten  und  inbetreff  der  zulässigen  Grösse 
der  Lagerräume  sowie  der  Hinrichtung  von  feuersicheren  Treppen- 
häusern und  Aufzügen  von  der  Baupolizei  nichts  vorgeschrieben. 
Es  kann  jeder  seinen  Speicher  bauen  wie  er  will,  so  lange  der- 
selbe die  Höhe  von  85  Fuss  (rd.  28  *»)  nicht  überschreitet.  Da- 
gegen schreibt  das  Baupolizei-Gesetz  von  Now-York  bei  Hotels, 
Theatern,  Hospitälern,  Schulen,  Gefängnissen  u»w.  und  bei 
solchen  Häusern, 
die  eine  Höhe  von 
85  Fuss  über- 
schreiten, eine 
feuersichere 
Bauart  vor.  Die- 
selbe besteht  der 
Hauptsache  nach 
darin,  dass  zu 
allen  Konstrnk- 
tionsthoUen 
dieser  Gebäude 
nur  Stein,  Eisen 
(einerlei  ob 
Gusseisen  oder 
Schmiedeisen) 
und  un verbrenn- 
bare Stoffe  ver- 
braucht werden 
dürfen.  Ferner 
müssen  bei  diesen 
Gebäuden  alle  Kisentheile  eingemauert  werden. 

Ea  werden  daher  meistens  die  Wandsä uleu  unmittelbar  in 
die  l’mfasHingsmuucm  ringemauert.  Zwischen  den  Trägem 
werden  aus  besonders  für  solche  Zwecke  horgestcllten  Terracotta- 
stainen  hergestellte  Decken  cingonannt.  Eine  Lage  Beton,  in 
vorgeschriebener  Mischung,  1 Th.  Zement  und  2 Th.  Sand,  über- 
deckt die  Träger  und  nimmt  die  Lagerhölzer  für  den  darüber 
liegenden  Fussboden  auf.  Alle  freistehenden  Säulen,  zu  denen 
Gusseisen  oder  Schmiedciscn  verwendet  werden  darf,  müssen 
ebenfalls  mit  Terracottastoinen  umkleidet  werden.  — 

Sobald  nun  der  Bauherr  eines  Speichers  einen  feuer- 
sicheren Bau  verlangt,  richten  sich  die  Architekten  meistens 
nach  den  eben  angeführten  Gesetzen  für  fire  proof  building, 
aber  immer  nur  so  weit  es  dem  Bauherrn  für  passend  erscheint. 

Bei  Besichtigung  einer  ganzen  Anzahl  solcher  sog.  feuer- 
sicherer Speicher  fielen  mir  die  Ycrsehiedenartigkcit  und  tlieil- 
weise  eine  gewisse  Sorglosigkeit,  mit  denen  die  Speicher  erbaut 
waren,  sehr  auf. 

ln  keinem  solcher  Speicher  war  z.  B.  für  feuersichere 
Treppenhäuser  gesorgt.  Die  Treppen  wie  die  Aufzüge  lagen  in 
den  Waaronräumeii  selbst  und  erster«  waren  in  äußerst  geringer 
Zahl  vorhanden.  Die  Waarenräume  waren  oft  übermässig  gross ; 
einer  hatte  z.  B.  bei  einer  Breite  von  rd.  28  TO  eine  Tiefe  von 
über  100  ohne  dass  in  einem  der  zehn  Geschosse  irgend 
eine  Trenmragawand  anfgeführt  war.  Bei  anderen  Speichern 
waren  die  Wandsäulen  in  die  Aussenmanern  eingemauert,  während 
die  luucnsäulen  aus  Gusseisen  oder  Schmiedeisen  nicht  um- 
mauert waren. 

Ans  der  Herstellung  dieser  Inimnuerungssteine  aus  Tcrro- 
rotta  hat  »ich  in  den  letzten  20  Jahren  in  ganz  Nordamerika 
ein  sehr  gewinnbringendes  Gewerbe  hernnsgcblldet,  da  diese 
Steine  vielfach  auch  bei  Privatliinseru  Verwendung  finden  und 
weil  Häuser  von  mehr  als  85  Fuss  Höh«;  wie  Filze  aus  dem  1 
Boden  wachsen. 

Einer  der  grössten  Fabrikanten  gab  die  bestimmte  Erklärung 
ab,  dass  die  Kisentheile,  die  mit  gutem  Terraeotta- Material 
umkleidet  wären,  vor  übergroßer  Erhitzung  unbedingt  gesehützt  j 
würden,  weil  solche  Steine  beim  Brand  schon  12— 1500°  C. 
ausgehalten  hätten.  Nach  Aussage  von  mehren  Architekten 
-ollen  bei  dem  grossen  Brande  des  Metropolitan  Opernhaus«»*,  I 
Ecke  der  40.  Strasse  und  Broadway,  auch  die  Träger,  di«  um- 
mauert waren,  dem  Feuer  vollständig  erfolgreichen  Wnierstand  • 
geleistet  haben,  während  alles  andere  Kiseiizeug  xusannncnstnrztc.  , 
Die  Form  der  rmkleidangssteine  lmt  sich  oinesthoils 
der  Gestalt  der  Säulen  und  Träger  angepasst,  andercntheils  ! 
haben  dio  Architekten  passende  Säulen  zur  Verwendung  ausge-  , 


Speicher 

baut, 


sucht,  um  die  Herstellung  der  Terracottasteiiie  zu  vereinfachen 
und  dadurch  zu  verbilligern.  Die  jetzt  am  meisten  gebräuch- 

H Gliche  Art  der  Säulen  haben  neben- 
stehende Profile.  — 

ln  Chicago  sind  fast  alle 
Speicher  ganz  primitive  Bauten,  mit 
den  einfachsten  Föhrenholz -Kon- 
struktionen. Von  12  besichtigten 
war  nur  eiuer  mit  ummauerten  eisernen  Säulen  ge- 
:r  hatte  freistehende  gusseiserne  Säulen  mit  Föhren- 
holz-rnterzügen  und  Balken,  während  die  übrigen  alle  Föhron- 
holz-Konstruktioneu  hatten.  Auch  hier  war  nirgends  für  feuer- 
sichere Treppenhäuser  und  Aufzüge  gesorgt.  Mehre  hervorragende 
Architekten  erklärten,  fiirt’hicago  seien  die  Holzkonstruktionen 
in  Speichern  entschieden  am  vorteilhaftesten.  Holz  sei  in 
Chicago  billig  und  die  ausserordentlichen  Kosten  der  Kisen- 
konstruktionen  mit  den  Ummaucrtingen  ständen  gar  nicht  in 
dem  Verhältnis»  zu  dem  Nutzen,  da  bei  einem  wirklichen 
Speicherbrande  allemal  die  Ki»enk«mstruktionen  ebenfalls  zerstört 
würden.  Wenn  man  in  Chicago  zu  den  himmelhohen  Geschäfts- 
häusern Eisen  und  feuerfestes  Material  nähme,  so  hätte  das 
seine  volle  Berechtigung,  weil  man  in  diesen  Häusern  ausser 
den  paar  Möbeln  nirgends  brennbare  Stoffe  aufstapel«».  Hs 
könne  in  diesen  Häusern  also  nie  ein  Waarenbrand  entstehen 
und  gegen  einen  einfachen  Möbelbrand  seien  die  Eisenkonstruk- 
tionen durch  die  Cmmauerung  erfahrungsgemäß  vollkommen 
geschützt.  — l’m  die  Haltbarkeit  der  Holzkonstruktionen  zu 
erhöhen,  werden  besondere  Maassregeln  getroffen.  Ein  Architekt, 
der  bei  seinen  Speicherbauten  für  Sänlen  nur  Eichenholz,  für 
l’ntertöge  Pitchpine  und  für  Balken  und  Fussböden  Föhrenholz 
gebraucht,  bohrt  aus  der  Mitte  der  Säulen,  der  Länge  nach,  ein 
Loch  von  4 cn>  Durchmesser,  s«iwie  oben  und  unten  ie  eimrs  bis  zur 
Mitte,  um  auf  diese  Weise  ein  Durrhströmen  von  Hilft  im  Innern 
der  Holzsäulo  zu  erwirken.  Hierdurch  soll  erfahrungsgemiss 
«dm?  gute  Austrocknung  des  Holzes  bewirkt  und  ein  Faulen  von 
Innen  heraus  sowie  ein  Bei  saun  des  Holzes  gänzlich  vermieden 
werden.  — 

In  St.  Louis  sind  bis  vor  etwa  ö Jahren  di«  Speicher  in 
ähnlicher  Weise  erbaut  und  nur  vereinzelt  mit  ummauerten 
Eisenkonstniktionen  versehen  wordeu.  Seitdem  aber  ein  solcher 
Speicher  (freilich  mit  nicht  ummauerten  Säulen)  vom  Feuer 
vollständig  zerstört  wurde,  ist  man  dort  zu  einer  anderen  Bauart 
übergegangen  nud  es  sind  bis  jetzt  8 Speicher  in  «iiescr  neuen 
Weis«?  ausgeführt,  von  denen  ich  Gelegenheit  hatte,  den  grössten 
eingehend  zu  besichtigen. 

Dieses  Gebäude  1ml  Einfassungsmauern  und  Zwischenwände 
von  Stein,  während  alle  Säulen,  Unterzüge,  Balken  und  Fuss- 
bödeii  von  Föhrenholz  sind.  Dafür  ist  aber  hier  da»  Grind!- 
System  angewendet.  ln  dem  ganzen  Speicher  sind  für  5O0U0  Doll, 
eiserne  Röhren  in  2,6"*  Entfernung  unter  allen  Docken  ange- 
bracht. In  diesen  Böhren  sind  alle  2,G*n,  im  Ganz«m  11OU0 
OtdTnuugcu  von  40"'®  Durchmesser  vor- 
liandcn,  die  mit  einem  Metall  v«-rlöthet 
sind,  das  bei  einur  Hitze  von  G6° 
schmilzt  und  aus  denen  «lanu  Wasser,  mit 
G bis  7 Aluiosph.  Druck,  sich  auf  das  da- 
runter befindliche  Feuer  orgieast.  Auf 
diese  Art  kommen  also  auf  «»inen  Flärhen- 
rain»  von  G,7  =»  4 Ocffnungen,  Zur 

Speisung  dieser  Böhren  stehen  auf  dem 
Boden  3 Reservoir«!  von  je  180  «i»"'  Inhalt; 
ausserdem  sind  in  dem  Keller  auch  noch  3 Reservoire  von  dem- 
selben Inhalt  aufgestellt,  die  mit  einer  stets  unter  Dampf  ge- 
haltenen Maschine  zum  Hinaufpumpcn  in  die  oberen  Reservoire 
in  Wrbiudung  stehen.  Die  gesannnten  .Schmelz] doiubeii  stehen 
mit  einem  Alarmappamt  in  Verbindung,  der  auf  dem  Hofe  an- 
gebracht ist;  sobald  eine  Plombe  geschmolzen  ist.  wird  dieser 
Apparat  in  Bewegung  gesetzt  und  gleichzeitig  zeigt  eine  Scheibe 
au.  welche  Plombe  zerstört  ist. 

Ausserdem  sind  an  den  Aussenmanern  eine  ganze  Anzahl 
eiserner  Feuerleitern  angebracht,  von  denen  aus  die  Fenerleute 
das  Feuer  unmittelbar  ungreifen  können.  Ist  das  Feuer  trotz 
all  dieser  Vorsichtsmaassregeln  doch  heftig  zum  Ausbruch  ge- 
kommen und  alleB  Wasser  aus  den  U Reservoiren  verbraucht, 
so  kann  die  Feuerwehr  ihre  Schläuche  un  auf  den  Aosscnmauem 
angebrachte  Röhren  anschrauben,  w «»durch  das  Wasser  der 
Feuerwehr  unmittelbar  in  die  Grineirsehen  Röhren  gepresst  wird. 
Dieser  Speicher  ist  seit  3 Jahren  in  Betrieb  und  die  Kauflente 
zahlen  in  diesem,  wie  in  allen  Speichern,  in  denen  «ins  Grinell- 
Sy stein  eingefnhrt  ist.  nur  die  Hälfte  der  sonst  üblichen  Ver- 
sicherungsprämien, so  dass  die  Anlagekosteu  dieses  Systems, 
nach  Angabe  der  dortigen  Herren,  sehr  bald  sich  bezahlt  machen. 

Der  besichtigt«-  Speicher  ist  133 m lang,  etwa  80“  breit 
und  besteht  aus  2 Kellern,  Raum  und  G Geschossen;  da  derselbe 
in  unmittelbarer  Nähe  des  Buhuhofsgebäud«-»  liegt,  so  führen 
4 Gleise  unmittelbar  hinein  und  es  werden  hier  täglich  00  — «0 
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\\  aggons  ent-  und  beladen,  t'ra  eine  solche  Anzahl  Wagen  in 
der  v ungeschriebenen  Zeit  ent-  und  beladen  zu  können  und  weil  | 
die  Waaren  oft  nur  als  Transitgut  in  dem  Speicher  lagern, 
benutzt  man  2000  vierrädrige  Karren  und  vertheilt  diese  durch 
dl  Elevatoren  nach  den  verschiedenen  Hoden,  wo  die  Karren 
»ehr  oft  dann  bis  zur  Weiterbeförderung  der  Waaren  bepackt 
»tehen  bleiben.  Kino  sehr  praktische  Ein- 
richtung bei  den  Karren  ist  eine  an  der 
Deichsel  angebrachte  Spirale,  welche  die 
Deichsel  beim  Loslasaen  stets  in  einer 
stehenden  Lage  erhält.  — 

Diu  Architekten  in  Cincinnati  er- 
klärten. dass  wohl  nirgend  in  Nordamerika  der  Speicherbau  so  im 
Argen  läge,  als  dort,  und  die  Besichtigung  einer  ganzen  Anzahl 
solcher  Hauten  bestätigte  diese  Aussage  vollkommen.  Die  meisten  j 
Speicher  worden  fast  durchweg  mit  Föhrenholi-Konstmktiunen  j 
erbaut,  nur  sehr  selten  sind  eiserne  Säulen  verwendet.  Jeder 
scheut  die  Kosten,  in  Eisen  zu  bauen,  und  die  Leute  erklären 
ganz  offen:  Hilliger  ein  Brand  alle  10  Jahre,  als  einen  Speicher 
in  Eisen  erbauen. 

In  einer  Strasse  am  Ohiolluss  ist  eine  ganze  Anzahl  Speicher 
zu  beiden  Seiten  der  Strasse  vorhanden,  oft  von  ganz  gewaltigen 
Abmessungen,  50*  Front  und  GO— 70"'  Tiefu  mit  5—6  Böden, 
ohne  irgend  eine  Trennungswand  im  Innern.  Dabei  sind  in 
dieau»  gewaltigen  Gebäuden  2 oder  höchstens  3 kleine  hölzerne 
Treppen  ohne  Setzstufen. 

Die  meisten  dieser  Speicher  sind  Tabakspeicher  und  haben 
in  der  ganzen  iJInge  im  Dach  ein  Oberlicht  von  rd.  7 "*  Breite, 
alle  Böden  sind  bis  zum  Kaum  in  dieser  Breite  unter- 
brochen und  durch  Brücken  verbunden,  um  möglichst  viel  Licht 
in  dem  Kaum  zu  bekommen, 
wo  der  Verkauf  und  die  Ver- 
packung des  Tabaks  vorge- 
nommeii  wird.  Es  lagern  oft 
in  solchen  Gebinden  6— 7000* 
mit  Tabak  zu  je  1200  Pfd.  und 
100  Doll.  Werth.  Durchweg 
waren  dielnnen-Konatruktiunen 
von  Holz.  Oftmals  waren,  um 
Höhe  zu  sparen,  die  Hulken 
auf  ein  eisernes  Baml  gelegt, 
das  über  dem  I'nterzng  lag, 
oder  es  waren  auch  statt  de»  Balkens  die  in  Amerika  üblichen 
Bretter  in  Abständen  von  rd.  30 — 40 «*  mit  dünnen  Stäbrhen 
als  Steifen  verwendet. 

Mehrfach  lagen  in  dieser  Strasse  4 oder  5 solcher  Riesen- 
Waarenhäuser  neben  einander,  ohne  dass  Zwischenwände  über 
hach  geführt  waren.  Ein  Kaufherr  wies  mit  grossem  Stolz  aut 
die  gusseisernen  Säulen,  auf  denen  l’nterzüge  von  Föhrenholz 
lagen  und  erzählte,  er  habe  im  vorigen  Jahre  die  hölzernen 
Säulen  durch  gusseiserne  ersetzt  und  15000  Doll,  hierfür  gezahlt. 

Dass  in  dem  letzten  Jahre  die  Versicherungsprämie  von 
0*/*  auf  12  Dull.  für  IU0O  erhöht  wurden,  ist  bei  dieser  Bauart 
nicht  zu  verwundern. 

Dieselbe  Willkür  herrseht  im  Speicherbau  auch  in  Pitts- 
burg. jedoch  waren  bei  den  meisten  neueren  Bauten  die  um- 
mauerten Kisenkonstruktioiien  zur  Anwendung  gebracht.  Das 


Hrinoirsche  System  ist,  soviel  in  Erfahrung  gebracht  werden 
konnte,  hier  noch  nicht  eingeffthrt,  dagegen  sind  dort,  sehr  viel- 
fach eiserne  Steigleitern  an  den  Aussenmancm  vorhanden. 

Bei  einem  Speicher,  in  dem  auf  allen  G Böden,  im  Knnm 
und  im  Keiler  nur  Goldwaaren  lagerten,  war  eine  recht  inter- 
essante Hinrichtung  zum  Schutz  gegen  Diebstahl  und  Einbruch 
angewendet.  In  diesem  wie  in  einigen  anderen  in  derselben 
Weise  gesicherten  Waarenhäuscm  ist  in  den  Fussböden  des 
Kellers,  in  allen  Aussenthüren  und  Fensterläden,  dann  unter 
dem  ganzen  Dach  und  endlich  an  der  ganzen  Nachbarland  ein 
zusammenhängendes  Drahtnetz  in  der  Weise  angebracht,  dass 
es  von  aussen  nicht  sichtbar  ist.  Dadurch  nun,  dass  beim  Ver- 
lassen des  Hauses  alle  Thüren  und  Läden  fest  geschlossen 
werden,  kommt  das  gesummte  Drahtnetz  in  Verbindung  mit 
einer  Leitung  nach  einem  gemeinschaftlichen  Wächterlokale,  in 
dem  G Wächter  mit  den  nüthigen  Revolvern  sich  aufhaltcu. 
Sobald  nun  Diebe  durch  Oeffncn  oder  Zerstören  einer  Thür  oder 
eines  Fensterladens  einbrechen  oder  durch  den  Keller  oder  vom 
Dach  oder  durch  die  Nachbarswand  eimiringen  wollen,  zerstören 
sie  allemal  durch  ihren  Einbruch  das  geschlossene  Drahtnetz. 
Hierdurch  kommt  sofort  in  dem  Waehtlokale  ein  Läutewerk  in 
Bewegung  und  an  einer  Scheibe  wird  angezeigt,  wu  der  Ein- 
bruch verübt  wird.  Zwei  oder  drei  der  Wächter  stürzen  gleich 
mit  ihren  Revolvern  nach  dem  Speicher,  nehmen  unterwegs  noch 
eveut.  Konstabler  mit  und  fassen  die  Einbrecher  ab,  die  keine 
Ahnung,  haben,  dass  sie  durch  sich  selber  verrathen  sind.  — 

In  Philadelphia  werden  die  Waarenhäuser  meistens  mit 
Holzkonstruktionen  und  anstatt  der  Balken  mit  aufrecht  ge- 
stellten Brettern  erbaut.  Das  Baupolizei-Gesetz  schreibt  hier 
aber  für  alle  Gebäude,  also  auch  für  Speicher,  in  denen  im  3. 
Geschosse  Menschen  beschäftigt  werden,  vor,  dass  ati  den  Aussen- 
wänden  sog.  Feuerleitern  angebracht  sein  müssen.  — 

In  Boston  ist  das  GrineUVho  System  nicht  allein  in 
Speichern,  sondern  auch  in  Fabriken  vielfach  in  Anwendung  und 
es  sind  hier  von  den  Versicherungs-Gesellschaften  besondere 
Inspektoren  angestellt,  die  darauf  zu  achten  haben,  dass  die 
angebrachten  Sichcrbeits-Maassregftln  auch  wirklich  immer  funk- 
tioniren.  Hier  wendet  man  auch  anstatt  Föhrenholz  vielfach 
Hartholz  für  Säulen  und  1’nterzüge  an.  Wo  das  GrineH’schc 
System  zur  Ausführung  gelangt  ist,  wird  auch  hier  von  den 
Versicherungs-Gesellschaften  eine  Prämien -Ermässigung  bis  zu 
50  % zugestanden.  In  dieser  Stadt-  ist  durch  Erfahrung  fest- 
gestellt  worden,  da»s  durch  da»  Grinoll'achc  System  nicht  alle- 
mal ein  Feuer  ganz  gelöscht,  dass  dasselbe  wohl  aber  durchweg 
so  weit  gedämpft  wird,  dass  der  Brand  mit  Hilfe  der  Feuerwehr 
rasch  gelöscht  werden  kann. 

Selbstverständlich  konnten  in  den  verschiedenen  Städten 
immer  mir  einzelne  Speicher  besichtigt  werden,  da  ich  aber, 
wie  eingangs  schon  erwähnt,  immer  von  den  hervorragendsten 
Architekten  Belehrung  eingeholt  und  so  viel  wie  möglich  stets 
die  neuesten  Speicher  eingehend  atudirt  habe,  so  glaube  ich 
wohl  ein  l'rtheil  über  den  jetzigen  Stand  de»  Speirherbancs, 
wenigstens  in  den  von  mir  besuchten  Städten  Amerika»,  mir 
erlauben  zu  dürfen.  Dasselbe  ist  kurz  dahin  zuaaintnenzufaascn  : 
Der  Speicherbau  in  Nordamerika  wie  auch  die  Maussrcgeln  gegen 
Feuersgefahr  stehen  in  keiner  Weise  auf  derselben  Höhe,  wie 
x.  B.  hier  in  Hamburg. 


Mittlicllunicen  aus  Vereinen. 

Verein  für  Eisenbahnkunde  zu  Berlin.  Versammlung  am 
12.  Des,  IÖU3.  Vors.  ilr.  Geh.  Ob.-Keg.-Rth.  Strecken.  Hei 
der  Neuwahl  des  Vorstände»  wurden  wiedergcwählt  die  Hrn. 
Geh.  Ob.-Keg.-Ralh  Streckorl  als  Vorsitzender.  Gen.  d.  Inf.  Golz, 
K*e„  als  Stellv..  Bau-  und  Betr.-Insp.  u.  I*.  Dir.  K<dle  als 
Schriftführer.  Keg.-Kth.  Kennnauii  nl»  Stellv,  d.  Schriftf-  Oh.- 
Ing.  Diechmauu  als  Kassenführer.  1 »borst Heut.  z.  D.  Buchholtz 
als  Stellv,  d.  Kasseiil. 

ilr.  Reg.-Binstr.  Friedr.  Müller  sprach  zur  Geschichte  der 
Ruhm  n von  örtlicher  Bedeutung.  Er  führte  ans.  wie  »ich  in 
den  Verschiedenen  Landern  die  Bahnen,  welche  bei  Uli»  zur 
Klasse  der  Kleinbahnen,  zählen  würden,  entwickelt  haben.  Die 
Frage  der  Spurweite  hat  überall  eine  hervorragende  Rolle  ge- 
spielt und  giebt  den  wichtigsten  Faktor  für  alle  historisch- 
technischen  Erörterungen  ab-  England  ist  auch  die  Wiege  de» 
Lokalbahtiweseus  gewesen.  Die  Festiiiiog-Bahn  mit  M)«*  Spur- 
weite gehört  zu  den  ersten  Ausführungen  und  hat  bi»  auf  den 
heutigen  Tag  volle  Bedeutung  behalten.  Mit  dem  Hinzutreten 
der  Straßenbahnen  haben  die  Lokalbahnen  sehr  an  Ausdehnung 
gewonnen  und  während  inan  in  den  ersten  Jahren  für  diese  nur 
die  t hierische  Zugkraft  kannte,  wird  letzte  später  mit  Erfolg 
durch  motorischen  Betrieb  > erdrängt  und  es  sind  Dampft ram». 
sowie  neuerdings  elektrische  Bahnen.  Seilbahnen  (Kabelbahnen) 
usw.  mehr  und  mehr  in  Aufnahme  gekommen.  Die  dem 
städtischen  Verkehr  dienenden  Lokalbahnen  haben  in  Viadukt- 
und  ( iitergrundbahneri  nmstergiltige  Anwendung  gefunden,  kurz 
•las  l.okalhahuweseii  hat  eine  Ausdehnung  genommen  und  wächst 
weiter  in  solchem  l’nifangc.  dass  einheitliche  gesetzliche  Re- 
gelungen in  den  verschiedenen  Staaten  eine  Nothwendigkeit. 


wurden.  Für  Pronuen  ist  diese»  durch  du»  vorjährige  Klein- 
bahngesetz geschehen.  Ans  den  vielen  einzelnen  Angaben  de» 
Vortragenden  heben  wir  hervor,  da»»  in  Frankreich  die  Spur- 
weiten Von  Ölt«“'  und  I "•  gesetzlich  festgelegt  sind.  Der  Betrieb 
auf  den  G()Cl"  Bahnen  bedingt  koiuplizirtc  Lokomotiven  und 
wird  dadurch  vcrlultnissmässig  t heuer.  Es  ist  deshalb  durchaus 
: begründet,  das»  diese  so  geringe  Spurweite  auch  in  Deutschland 
wenig  Anhänger  findet.  Schon  bei  d*r  Spurweite  von  75«"», 
weiche  bei  den  Lokalbahnen  im  Königreich  Sachsen  in  grossem 
l'mfangc  Anwendung  gefunden  hat,  wird  der  Betrieb  unbeuuvui 
und  es  wird  die  Vermuthung  ausgesprochen,  dass,  falls  die  Krage 
der  Spurweite  nochmal»  zur  Erörterung  kommen  wurde,  keine 
geringere  Spur  als  die  von  1 gewählt  werden  dürfte.  Die 
Fortsetzung  des  Vortrags  ist  auf  einen  späteren  Vereinsabend 
in  Aussicht  genommen  und  es  soll  sich  dann  an  diesen  u.  a.  die 
Besprechung  der  angeregten  Frage,  ob  ein  Ausschuss  für  die 
Förderung  des  Klcinhuhnwcscn»  in  technischer  und  wirthsohaft- 
liclicr  Beziehung  zu  wählen  »ei,  nnsch Hessen.  - In  den  Verein 
aufgenoiiunen  wurde  Hr.  Geh.  Brlh.  Lex  ul»  einheimische» 
ordentliches  Mitglied. 

Arch  - und  Ing.-Verein  zu  Hamburg.  Versammlung  am 
S.  Dez.  I H93,  Vors.  Ilr.  U.  H Kacinp.  Anwes.  82  Personen. 

Einem  Verwinsbeschlusse  entsprechend  wird  eine  Kommission 
zur  Hornthung  der  Frage  über  „das  Verputzen  von  Inuciiräumen“ 
gewählt. 

Nach  Verlesung  und  Erledigung  der  Eingänge  bespricht  als- 
dann Hr.  Weimar  da»  im  Vereinslokale  ausgestellte  Werk: 
.Die  Vierlande  bei  Hamburg".  Lichtdruck-Aufnahme  von  Karl 
Giese,  mit  erläuterndem  Text  von  Dr.  Voigt.  Der  Redner 
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schildert  die  Entstehungs-Geschichte  des  Work**»,  welches  ein 
Bild  der  interessanten  alten  Bauernhäuser.  ihrer  Hinrichtung.  , 
der  Kundschaft  und  der  Yolkstvpcn  und  -Trachten  giebt  und 
empfiehlt  es  der  Kachgonnsseuschnft  und  dem  weiteren  Publikum  1 
aufs  wärmste. 

Hiernach  hält  Hr.  ('lassen  einen  längeren  Yurtrag  über  i 
den  Adicke’schen  Gesetzentwurf.  betr.  die  Erleichterung  der  | 
Stadterweiterungen  und  .Neuere  Bauordnungen  für  Vororte  in  j 
Altona.  Frankfurt  &.  M.  und  Berlin  und  die  Hamburgischcn  ! 
Daugesctze“,  an  dem  die  Versammlung  ihr  grösstes  Interesse  j 
zu  erkennen  gab.  Ha  bleibt  Vorbehalten,  denselben  an  anderer 
Stelle  d.  Bl.  in  ausführlicher  Weise  wicdcrzngcbcn.  Lgd. 

Versammlung  am  15.  Dez.  1883.  Vors.  Hr.  Kacmp.  An- 
wesend 12G  Personen. 

Her  Krlediguug  von  innereu  Vereins- Angelegenheiten  folgt  1 
die  Bcgriissnng  der  zum  heutigen  Vorträge  geladenen  Vertreter  I 
des  Gewerbe-  und  Kunstgewerbe-Vereins  und  die  Mittheilung 
des  Vorsitzenden,  dass  in  der  neuiirhcn  Sitzung  des  Vertrauens-  J 
Ausschusses  über  die  Verwendung  der  Zinsen  ans  dem  Schirlitz-  ! 
Vermächtnis»,  über  die  Veröffentlichung  Von  Vorträgen  aus  den  | 
Vereins-Sitzungen  mul  über  die  Neuwahlen  für  1884  berat  hen 
worden  sei. 

Sodann  erhält  Hr.  Karl  Pieper  aus  Berlin  dos  Wort  zu 
seinem  Vortrage  über  den  »Schutz  des  gewerblichen  Kigen- 
thums  und  unlauteren  Wettbewerb*,  worüber  gesondertes 
Heferat  Vorbehalt  e.n  ist.  Nach  wannein  Danke  und  der  Ver- 
sicherung. dass  die  Anregungen  des  Hrn.  liedners  auf  guten 
Boden  gefallen  seien  und  der  Verein  bestrebt  sein  werde,  zur 
Förderung  dieser  hochwichtigen  Angelegenheit  das  seine  zn  thun, 
schliesst  der  Vorsitzende  die  Versammlung  um  10  Uhr. 

Gstr.  I 


Vermischtes. 

Zur  Bedeutung  dea  Atteste*  über  die  Gebrauchsab- 

nahme  eine»  Gebäudes.  Dem  Architekten  B.  zu  Magdeburg  ' 
war  unter  dem  22.  Juni  1887  die  Krlanbniss  zur  Hebaunng  seines  | 
Grundstück*  nach  Maassgabe  der  eingereichten  Zeichnungen  er- 
theilt  worden.  Durch  Verfügung  vom  5.  Juli  1882  gab  ihm  da- 
rauf die  dortige  städtische  Polizeiverwaltung  auf,  die  iin  Dach- 
geschoss des  Gebäudes  eingerichteten  Wohnungen  räumen  zu 
lassen.  Nachdem  B.  mit  seiner  Beschwerde  hiergegen  von  dem 
Itegicrungapräsidenten  und  demnächst  dem  Oberpräsidenten  ab-  | 
gewiesen  war.  erhob  er  noch,  jedoch  erfolglos,  Klage. 

Der  vierte  .Senat,  des  Oberverwaltungs-Gerichts  nahm  an. 
dass  die  Hinrichtung  des  Dachgeschosses  zu  Wohnungen  bei 
Hrtheilung  der  Bauerlaubniss  nicht  genehmigt  war.  obwohl  sie 
nach  den  Vorschriften  der  zu  jener  Zeit  maassgebenden  Bestim- 
mungen der  Genehmigung  bedurfte.  Wenn  bei  dieser  Sachlage 
die  Polizeibehörde  erst  unter  der  Herrschaft  der  Baupolixei- 
ordnnng  vom  5.  April  1888  Kenntnis«  von  dein  fragliehen  Zu- 
stand erhielt,  so  war  bei  Prüfung  seiner  rechtlichen  Zulässig- 
keit nicht  mehr  das  inzwischen  aufgehobene,  sondern  das  jetzt 
geltende  örtliche  Banrccht  entscheidend.  Nach  letzterem  erweist 
sich  aber  die  angefochtene  Verfügung  als  begründet.  Unbe- 
stritten genügt  der  vorhandene  Hofraum  nicht,  um  nach  $21 
der  Verordnung  vom  .*».  April  1888  die  Errichtung  eines  Wohn* 
gebä udes  mit  Erdgeschoss  und  vier  Ober-Geschossen  zu  gestatten. 
Als  ein  solches  hat  jedoch  das  klägcrisehe  Wohnhaus  zu  gelten, 
nachdem  das  Dachgeschoss  zu  Wohnungen  eingerichtet  ist.  da 
der  $21  die  allgemeine  Hegel  aufstellt,  dass  bewohnbare  Dach- 
rfiiiiue  als  Geschoss  gelten.  Wenn  di*-  Bedeutung  dieser  Be- 
stimmung klar  dBhingeht.  dass  die  Herrichtnng  auch  nnr  eines 
im  Dachgeschoss  befindlichen  Raumes  als  Wohnraum  für  seine 
nächtliche  Qualifikation  als  Geschoss  genügt,  so  ist  nicht  iu- 
zugcbcu,  «lass  diese  Bestimmung,  was  allein  für  ihre  Kcchtsun- 
giltigkeit  inbetracht  kommen  könnte,  jode«  polizeilichen  Motivs 
entbehrt. 

Zu  Unrecht  meint  der  Kläger,  dass  durch  die  1888  statt- 
gehabte  Bcnutzungsabnahme  des  Gebindes  und  da«  darüber  be- 
hördlicherseits ausgestellte  Attest  der  Konsens  für  die  wohnliche 
Hinrichtung  des  Dachgeschosses  ersetzt  sei.  da  diese  bei  der 
Abnahme  bereits  vorhanden  gewesen.  Denn  abgesehen  davon, 
dass  der  revidirende  Beamte  nicht  befugt  ist.  anstelle  der  Polizei- 
behörde die  Zuständigkeiten  dieser  wahnunchmen,  ist  auch  ein 
von  der  Behörde  selbst  ausgestelltes  Attest  über  die  Gcbrauchs- 
ahnahmc  seinem  Zwecke  nach  nicht  geeignet,  die  aufgrund 
der  vorgesehriebenen  Vorlagen  zu  ertlicilende  schriftliche  Bau- 
erlanbniss  zu  ersetzeu.  K. 


Eine  Ausstellung  von  Mitgliedern  der  kgl.  Akademie 
der  Künste  in  Berlin,  die  z.  Zt.  in  den  nach  langer  Vernach- 
lässigung wieder  einmal  etwas  »aufgenmnterten“  Ausstellungs- 
Sälen  des  Akademie-Gebäudes  Unter  den  Linden  stattfindel, 
zeigt  neben  der  begreiflicherweise  überwiegenden  Masse  der  Ge- 
mälde auch  eine  Anzahl  architektonischer  Schöpfungen,  die  ihren 
Platz  mit  Ehren  behaupten  und  den  Einsendungen  der  Bildhauer 
sogar  den  Hang  ablaufen.  Im  übrigen  handelt  es  sich  hierbei, 
ebenso  wie  bei  Bildern  und  Skulpturen  fast  durchweg  Dicht  um 
neue,  sondern  nin  ältere,  zunitheil  sogar  um  ziemlich  alte  Werke. 


Von  den  Berliner  Mit  gliedern  haben  Ende  (\  Böckumim : mit  mehren 
Entwürfen  für  japanische  Staatsbauten,  Griscbuch  mit  einer 
Darstellung  der  im  Bau  begriffenen  neuen  St.  Peterskirchc  in  Frank- 
furt a.  M.,  KajacrA  v.  Groszheim  mit  ihrem  Entwürfe  eines 
Akademie-Gebäudes  auf  dem  Liitzowplatz  und  einem  Blatte  ihres 
Entwurf«  zum  Hamburger  Hat h hause,  Otxen  und  Schwechteu 
mit  Modellen  der  neuen  reform.  Kircho  fiir  Elberfeld  bezw.  der 
Kaiser  Wilhidni-Gcdäehtnisskirrho  in  Berlin  und  Wal  tot  mit 
dem  Entwürfe  der  s.  Zt.  von  ihm  geschmückten  Abtheilung  der 
Trauerstrasse  beim  Begräbnis«  Kaiser  Wilhelms  I.  sieh  betheiligt. 
Von  den  auswärtigen  Mitgliedern  haben  der  kürzlich  verstorbene 
Frlir.  v.  Hasen  au  er  in  Wien  eine  Ansicht  der  im  Bau  be- 
griffenen neuen  THeile  der  Wiener  Hofburg.  H.  Licht  in  Leipzig 
einen  Entwurf  zur  Wiederherstellung  des  Thurmes  auf  der 
Pleissenburg  und  Fr.  Schmitz  in  Strasshurg  eine  Darstellnng 
der  von  ihm  erbauten  kalb.  Kirche  in  Altendorf  bei  Essen  rin« 
gesandt. 

See-Schiffahrtskanal  zwischen  dem  Atlantischen  Ozean 
und  dem  Mittelmeer.  Die  „Sociele  potir  lYxöcution  du  Canal 
de  deux  Men*“  in  Paris  hat  einen  Preis  von  KNKM10  FVcs.  für 
den  besten  von  französischen  Ingenieuren  auszuarbeitenden  Plan 
eines  Seo-Srhiffahrtskanales  zwischen  dem  Meerbusen  von  Bis- 
cava  und  dem  Golfe  von  Lyon  ausgeschrieben.  Auch  liegt 
der  französischen  Deputirtenkammer  ein  Geset teilt wurf  des  De- 
putirten  Bartissol  betreffend  die  Herstellung  dieses  Kanales  vor. 
Infolge  des  rassischen  Flottenbesuchs  in  Toulon  ist  dieser  fran- 
zösische Kanalplau  wieder  in  den  Vordergrund  des  Interesses 
gerückt.  Der  Kanal  des  deux  Mer»,  für  welchen  die  I nter- 
neluner  eine  Konzcssionsdaucr  von  88  Jahren  beanspruchen,  hat 
eine  Länge  von  327  Seemeilen  oder  rd.  500*«  und  soll  von 
einem  westlich  von  Bordeaux  gelegenen  Punkte  bis  Gruisson 
geführt  werden.  Nach  dem  erwähnten  Gesetzentwürfe  sollen 
die  Abmessungs-Verhältnisse  des  Kanal«  folgende  sein:  durch- 
schnittliche Breite  1 14  Kuss  oder  48,8 an  den  Ausweich- 
stellen 3Q6  Fusa  oder  63,8*,  Tiefe  27  Fuss  oder  8,2*.  U« 
sollen  22  Doppelschleusen  angelegt  werden.  Der  Kanal  geht 
von  den  Docks  in  Bordeaux  aus,  wird  zunächst  in  einer 
Länge  von  80*'"  am  linken  Ufer  der  Garonnc  geführt,  wobei  sich 
die  ersten  bedeutenderen  technischen  Schwierigkeiten  zwischen 
Fasset  und  (’astel  Sarrazin  ergeben;  bei  ersterem  Punkte  wird 
der  bestehende  Canal  du  Midi,  bei  letzterem  Punkte  die  Garonnc 
gekreuzt.  Von  Castel  Sarrazin  wird  er  am  rechten  Ufer  des 
Stromes  weitergeführt,  durchsetzt  nordwestlich  sowie  auch  süd- 
lich von  Toulouse,  wo  grosse  M arinc-  Et abl  isseme nt  s an- 
gelegt werden  sollen,  abermals  die  Garoune,  senkt  sich  zwischen 
Toulouse  und  Narbonue  dem  Mittelländischen  Meere  zu,  passirt 
die  Pässe  von  Xaumusse,  Castel  Naudarz.  (’arrassouc,  Moni 
und  Montedon  und  endet  in  Uruisson  bei  Narbonne  im  Meerbusen 
von  Lyon,  ln  den  maritimen  Verhältnissen  des  europäischen 
Westens  würde  die  Ausführung  dieses  grossartigen  Kanalplans 
eine  ungeheure  Umwälzung  bewirken,  da  der  Verkehr  zwischen 
den  Häfen  der  Ost-,  Nordsee,  des  Kanals  I.a  Manche,  ferner 
zwischen  der  französischen  Küste  des  Atlantischen  Ozeans  usw. 
und  den  Mittelmcnr-lläfeii  nicht  mehr  durch  die  Strasse  von 
Gibraltar,  sondern  durch  den  .Kanal  der  beiden  Meere"  ver- 
mittelt würde,  so  dass  die  Ymsrhiffung  der  prrenäischen  Halb- 
insel vermieden  werden  könnte.  Der  Hingang  in  das  Mittelinecr 
von  Westen  her  würde  nicht  mehr  von  England.  sondern  von 
Frankreich  beherrscht.  Wie  der  französische  Plan  des  Durch- 
stichs der  Halbinsel  Mnlacca  sich  gegen  das  britische  Singapore 
richtet,  so  soll  durch  die  neue  maritime  Verbindung  zwischen 
der  Girondeniündung  und  dem  Lyoner  Meerbusen  die  Position 
Gibraltar«  erschüttert  werden.  m. 

Dcckcntramo  aus  Zement  und  Stahl.  Eine  cigeuthiim- 
liche  Konstruktion  zeigen  die  von  llennebii|Ue  angegebenen 
Decken.  Dieselben  werden  an  Ort  und  Stelle  in  Formen  aus 
dünnen  Brettern  gegossen  und  bestehen  aus  einer  Misrliung  von 
Portlandzement  mit  grobem  Sand.  Die  Decke  ist  durch  eine 
wagrechte  Schicht  mit  Hippen  an  der  Unterseite  gebildet;  die 
Kippen  vertreten  die  Stelle  der  I »eckenträme,  nehmen  naeh  oben 
stark  an  Dicke  zu  und  enthalten  unten  je  eine  der  Länge  der 
Hippe  nach  fortlaufende  Kundstange  aus  Stahl,  welche  in  den 
Zement  eingegossen  ist.  Bekanntlich  wird  ein  Träger  durch 
die  Belastung  im  oberen  Thoil  seines  Querschnitt«  auf  Druck, 
in«  unteren  auf  Zug  In  Anspruch  genommen:  dem  oraleren  wider- 
steht der  Zement,  dem  letzteren  die  StahNtange.  Als  Vortheile 
der  Konstruktion  gegen  ein*  solche  mit  I-förmigen  Eisenträgern 
werden  bezeichnet;  Grosse  Festigkeit,  einfache  H<r>Ullniig,  be- 
deutende Krspuning.  Widerstand  gegen  Feuer  und  Kost,  da  die 
Stahlstange  vom  Zement  umhüllt  ist.  (Nach  S.  Goffin-de 
Feliec,  Hcvuc  universelle  de  mines,  1883,  22.  Bd.,  S.  241.) 

— - — - — in. 

Feuerbeständige  Roste,  ln  der  Eisen-  und  Stalilgiesseroi 
von  Ignaz  Storek  in  Brünn  werden  nach  eiuer  von  dieser 
Firma  versendeten  Ankündigung  u.  a.  Koste  verschiedenster 
Konstruktion  aus  einem  Gemenge  von  Spezialeisen  mit  40  % 
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20.  Januar  1894 


DEUTSCHE  BAUZEITUNG. 


reinem  Manganstahl  gegostion,  «lesseu  Schmelzpunkt  um  40H° 
liegt.  als  <W  dp*  gwthnlirlicn  Gusseisens:  diene  Hosle 
»••Hon  daher  olno  entsprechend  grössere  K.-nerbc-dändigkeit  be- 
sitcou.  in. 


A b t h r 1 1 U >i  «.*) 

Statistik  der  Kgl.  Techn.  Hochschule  - Hl. 

JU  Berlin.  W.-S.  1893  nt.  S si|  lv-  ' 


].  Lehrkörper: 

1.  KUl'Oii*‘iit  anwalfllt«  Professoren,  bnw. 
selbständige,  ans  Staatsmitteln  remunerirte 


2.  Privatdozenten,  bei»,  zur  AbhattunK  «•>" 

Sprechstunden  berechtigte  I-ehrrr  ....  10  I 

S.  Zur  rnterstftznoK  der  Dozenten  bestellte 

Assistenten  21 


Todtensehau. 

Aquarellmaler  Karl  Wernor  f.  In  l.cipzig  starb  am 
10.  Januar  hnrhbetagt  der  Aquarellmaler  Prof.  Karl  Werner, 
der  l'rheber  der  weithin  bekannten  Nilbilder.  Werner  war  am 
4.  Oktober  ISOS  in  Weimar  geboren,  machte  seine  künstlerischen 
Studien  zunächst  an  der  Akademie  in  Leipzig,  ging  dann  1829 
nach  München,  1833  nach  Italien,  wo  er  ‘20  Jahre  lang  blich 
und  sich  einen  solchen  Ruf  als  Aquarellmaler  erwarb,  das»  ihn 
hei  einem  Besuche  Englands  1851  das  Institute  of  Paintera  in 
water  rnloura  in  London  zum  Mitglied  ernannte.  Von  mehr- 
f neben  Iteisen  nach  Italien,  Spanien,  Griechenland  und  dem 
Orient  brachte  er  eine  reiche  Ausbeute  au  Bildern  mit.  von 
welchen  hauptsächlich  die  Nilbilber  seinen  Namen  bekannt 
machten.  Wo  er  Architekturen  malte,  zeichnen  sieh  diese  durch 
ihre  strenge  architektonische  Auffassung  aus,  sudass  sie,  und 
die  Nilbilder  insbesondere,  einer  grossen  Anzahl  von  Architekten 
bei  den  Aquarells!  udien  auf  der  Schule  als  tüchtige  Vorlagen 
dienen  konnten.  Zu  seinen  hervorragendsten  Schülern  zählen 
Passim,  Krabbes  u.  a. 


In  holleren  Semestern 


3.3  M 

22  12 

2«:  42! 

• ‘ ‘ • • y'*  r>t 
Zii'.inmi.  ii  :J07 


ir  i)j » Winter-Semester  lrtW-94  wurden 
9)  Nfu  iminatrikiillrt  


b)  Von  früher  au«ge*chi<-d<-ueii  Stmllreudcn 

wieder  tinmatrikulirl Pt  21 

Vom  «l«M»  431  ne«  luunatrikulirteii  StudireBden 
mim!  ;iufK?uocnnicn  worden: 

a)  nuficruud  Ücr  Reifezeugnisse  von  • »ynmasleu  39.  27 

b)  » , * v.  Realgymnasien  !.">  29 

, , . Oberreal  schul.  — 

4j  , , » bt*zw.  Zeugnisse 

«ob  ausserdeutseben  Schulen  ......  ß 9 

e}  aufgrund  «Je»  $ 41  de*  Verfassungs-Statut»  ■ 4 2 

Zusammen  64  «;t  : 


Von  den  Studlrenden  sind  ans: 

I MtaNBsfk i - 

Griechenland — I 

• Jrossbritauulen  — j 

Holland - I 1 

Italien - 

Luxemburg — - 

Norwegen 4 12 

«Kjsterreich-L'ngaru 2 1 

Portugal - - 

HuniZuien - 4 

iMssland 2 4 

Ncbsrdrn — — 

Sili*  Hz — - 

Serbien  . I 4 

>pani»-ii — jl  1 

Vereinigte  Staaten  von  Nordamerika  . 2 

hiillln *’ 

Chile — I li. 

Japan . 1,1  — '• 

Zusammen  13  31 


III.  Hospitanten  and  Personen,  welche  aufgrund  der  44  3.'« 
lind  .18  di*  V erfass  u u ga-Statuta  zur  AnnaUm»-  von  llut  er  rieht 
berechtigt  bei«,  zugelasseu  sind: 
a)  Hospitanten,  «iigelassen  nach  4 31  de»  Verfassung»  Statuta  . . 49.3 
Von  diesen  Iio*pi0rrn  in  Fachgebiet  der 
AMh.  i.  ■=  i;a 
, 11.  » 19 

. 111.  = S65  Huschl.  10  Schiffbauer 
. IV.  =,  Kl 
r V.  m - 

Ausländer  bHlnden  nutet  denselben  29  (2  an»  Englnud,  1 au» 
den  Niederlanden,  4 an»  Norwegen,  4 an«  Oesterreich,  0 an* 
i:ii»»laud.  2 au*  Schweden,  2 au*  der  Schwell,  2 au»  Serbien, 
t au*  den  Vereinigten  Staaten  Nordamerikas,  1 aus  ArKeutlnieu. 

1 au*  i.iiat-tnalrt'. 

h)  Personen,  berechtigt  nach  4 13  de«  Verfassung** Statut»  zur 

Auuahine  von  Fiitrrrirht 77 

und  zwar:  Königliche  I'.egierungs-Mnuführer 12 

Studirende  der  Kgl.  I rlrdr.-Wllh.-Unlvrr».  zu  Berlin  f4 
. . , Berg- Akademie  zu  Berlin ...  I 

■ Pi-rxuien.  denen  nach  4 :«'■  de»  Verfassungs-Statut*  gestattet  ist, 
dem  | nterricht  b»izuwulinen  (darunter  » koinntandirtr  Oflizlere 
.»••wi-  2 M«m hluen-lugenleure  d*r  Kaiss-rlirhrn  Mariae)  ■ . . 31 


Hierzu  St n dir»- mb-  17Ö2 

• .•-»amnitzabl  der  Hörer,  welche  für  da*  Winter-SeinesTer  IM^U 

Vorlesungen  aBgeuomoieu  haben  . 2403 

) \n  der  Technischen  lloch«cliiile  zu  Berlin  bestellen  die  Abtb.  1.  f. 
Architektur,  II.  f.  Hau  - lugen leiirwesi-u,  111.  f.  Ms»»  lilnen-lngealeur»eM.|i  mit 
Eiinrhlli»  de»  Schiffbaues,  IV.  f.  4 bemle  und  Hüttenkunde  und  V.  f.  All- 
gemeine  NVUaensrluften,  iusbes.  ffir  Mathematik  und  Naturw|»«e»*chafteD. 

i'bzrlottenburg.  den  3.  Januar  1894. 

I >or  Rektor:  Kictschol. 


Ceear  Daly.  In  Paris  starb  im  Alter  von  85  Jahren  der 
über  die  Grenzen  Frankreichs  hinaus  bekannt  gewordene  Archi- 
tekt (’esar  Daly.  Wir  beschränken  uns  hente  darauf,  den  Tod 
des  vielfach  geehrten  und  durch  Auszeichnungen  bedachten  franzö- 
sischen Fachgenossen  kurz  anzuzeigen,  indem  wir  uns  die  Wür- 
digung seiner  fachlichen  und  wissenschaftlichen  Arbeiten  ffir 
eine  spätere  eingehendere  Besprechung  Vorbehalten. 

Preisaufpuben. 

In  dem  Wettbewerb  fiir  eine  vereinigte  Landwirth- 
achafta-  und  Healachule  in  Herlord  fielen  die  ausgesetzten 
drei  Preise  in  nachstehender  Reihenfolge  an  die  Ilm.  Arch. 
Ludwig  Ar  Hülazner  in  Leipzig,  Gart  Richter  in  Mainz  und 
Arch.  König  in  Herford.  Eine  lobende  Anerkennung  wurde 
zutheil  den  Entwürfen  mit  den  Kennworten:  „Und  dennoch“ 
und  T Herford  im  Kreise“. 

Person  al -Nachrichten . 

Preuaaen.  Zu  Eisenb.-Ilau-  u.  Betr.-Insji.  sind  ernannt : Die 
kgl.  Iteg.-Bmstr.  Sehröter  in  Küstrin  unt.  Verleih,  der  Stelle  des 
Vorst,  der  Kisenh.-Bauinsp.  das.;  Geber  in  Köln  im  Uez.  der  kgl. 
Eisenb.-Dir.  (reehtarh.):  Degner  in  Kattowitz  unt.  Verleih,  der 
Stelle  eines  Mitgl.  des  kgl.  F.iaenb.-Iletr.-Amla  da«.:  Rücker 
in  lU^rlin  unt.  Verleih,  der  Stelle  eines  Mitgl.  de*  kgl.  Kisenb.- 
lletr.-Amta  (Berl.-Sommcrf.)  in  Berlin;  Sannow  in  Jterlin  unt. 
Verleih,  der  Stelle  eines  Mitgl.  des  kgl.  Eincnb.-Bzdr.-Amts 
(Berl.-Magdeb.:  in  Berlin;  Büttner  in  Magdeburg  im  Bcz.  der 
kgl.  Eisenb.-Dir.  Magdeburg  u.  unt.  Belass,  in  d.  Beschäftigung 
als  Abth.-Bmstr.  für  die  Neub.-Strerke  Helmstedt-Oebisfelde; 
Steinmann  in  Paderborn  unt.  Verleih,  der  Stelle  eines  Mitgl. 
des  kgl.  Eisenb.-Bctr.-Amt»  das.  u.  Kiel  in  Köln  unt.  Verleih,  der 
Stelle  eines  Mitgl.  des  kgl.  F.isenb.-Helr.-Amts  (Köln-Düren)  das. 

Der  kgl.  Reg.-Bmstr.  (Horhbfrh.)  Jonen  in  Altona  ist  z. 
KUenb.-Bauinsp.  unt.  Verleih,  der  Stelle  eines  solchen  im  Bez. 
der  kgl.  Kiscnb.-Dir.  Altona  ernannt;  derselbe,  verbleibt  in  d. 
Beschäftigung  bei  d.  Bahuhofsuiubautt-n  in  Humbg.  u.  Altona. 

Der  kgl.  Heg.-Bmstr.  Fr.  Schultze,  z.  Zt.  beim  Nenb.  des 
Empfangsgeb.  auf  ltahnh.  Onnabrück  beschäftigt,  ist  z.  Land- 
bauinsp.  ernannt. 

Dem  Wasser- Bauinsp.  Brth.  Heeren  ist,  unt.  Versetzung 
von  Torgau  narb  Diez  a.  Ln  die  dort.  Wasser-Bauinsp.-Stelle 
verliehen  u.  ihm  zugleich  gestattet  s.  Wohnsitz  bi«  auf  weiteres 
in  Weilburg  zu  nehmen. 

Die  Reg.-Bfhr.  Rieh.  Dethlcfsen  aus  Grönland  u.  Max 
Fritsch  aus  Reichenbach  i.  Schl.  (Hochbfeh.);  Karl  Petzal  aus 
Jerichow  (Ing.-Bfch.);  William  Pape  aus  Hoym  a.  Guzt.  Linde 
aus  Lübeck  (Masch.-Bfch.)  sind  zu  kgl.  Reg.-Bmstrn.  ernannt. 

Der  Hausfidcikomin.-Urth.  Nierinann  in  Berlin,  der  Kr.- 
Bauinsp.  Brlh.  Frendenberg  in  Ducs.  Bcmcastcl  u.  die  kgl. 
Ueg.-Binstr.  Aug.  Wolff  in  Hannover  u.  Jos.  Wilma  in  Berlin 
sind  gestorben. 

Offene  .Stellen. 

Im  Anzeigenthnil  der  heut.  No.  werden  zur 
Beschäftigung  gesucht, 
a)  Rcg.-Bm«tr.  und  llfhr.,  Architekten  und  Ingenieure. 

I Staot-Hauinap.  <L  >1.  I lo.-l.t»« u :■  ■■■  t - 1 »i<- »•!•  n.  — 1 llaup.illz.*Koin<ii-  <1. 
•1.  MagUtrat*MagdeburK.  — J«  I Arch.  d.  Hupp  A Moe||.-r-KHrl*nihc ; J,  34, 
41.  Exp.  d.  Dtach.  Bxtu.  Je  | Ihk-  d.  d.  techn.  Bür.  dr*  Reirbspost* 
.imt^-Hi-rnu,  I^-lpzi*er*lr.  1.3;  Magixlrat  l.indrn;  Pn>f.  llaulierrixxer-MftBcheu: 
W.  -J7,  Fxp.  d.  fu *r|i.  Bzt«.  I Hfhr.  d.  l-'iiedr.  HeuziiiH'  i Knrlsnihe. 

1 I »ir.  di  » Technik,  d.  d.  l'iiterrichts-KHUzlei-ltrenien.  I Bmstr.  od.  Ing. 
i.U  liflhrer  «I.  d.  Vorst,  drr  K»-«erbl.  I,ehraustAlt<-u*MagdHiurK.  I 1^-hp-r 
d.  d.  Dir.  der  G*,werlio*cUule-«5»itba. 

lt)  Laudme»*er.  Techniker,  Zeichner  h»w. 

Je  I )jiudtnc»»rr  d.  d.  kgl.  Ei.«enlt.*Brtr.- \mt  i,Star|p»rd'Po.«eD}*Pu8en; 
V.  4C«.  Exp.  d.  Dtaeb.  Bztg.  - Je  I Bautechn.  d.  Brth.  l)ii»terbaopt-FrHei»* 
walde  a.  O.i  Landex-ßauttitp.  Peveling-Neu- Kuppln;  S.  A.  12,  p«»tl.-tirriz; 
B.  27,  g.  41,  Eid.  d.  l>tach.  Bztg.  - 1 Schachtautr.  d.  Y.  4!>.  Kxp.  d.  I»t,cb. 
Kztg.  - Je  1 Zeichner  d.  d.  kgl.  Kanal -Komm-,  Bauant  I.*BruuahQttel- 
hafen;  Arch.  JuL  tJrube  Lftbeck. 


ierzu  eine  Bildbeilage:  Die  Portale  der  neuen  Weichselbrückeu  in  Dirschau  und  Manenburg 
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l«l>«]t:  Dir  (irfladnag  ilcut*.  hrr  k un.ll.rwcrk»!  Jttlrl!  in  Rum.  - MIttilrllnunrn  an.  Vrrrinru.  — Vrn.l.i'tltc«.  I'n-I.»  l.f..  1h-ii.  — |Vri.  >n..l- 

Nachrichten.  — Brief-  nid  Krageluuten. 


Die  Gründung  deutscher  Künstierwerkstätten  in  Rom. 


Jjn  Jahr«  I8U2  richtete  der  „Deutsche  Künstler-Verein“  in 
| Koni  eine  Eingabe  an  den  preußische»  Kultusminister, 
' welche  di«  Errichtung  von  Künstierwerkstätten  auf  einem 
näher  bczeichncton,  zu  diesem  Zwecke  zur  Verfügung  gestellten 
Gelände  znm  Gegenstand  hatte.  Diese  Eingabe  ist  als  die  letzte 
Etappe  auf  dem  weiten  Wege  langjähriger  Bemühungen  zu  be- 
t rächten,  die  darauf  hinzielten,  der  deutschen  Kunst  in  Rom 
eine  Heimstätte  zn  bereiten,  wie  sie  Frankreich  und  Spanien  der 
Kunst  ihres  Landes  seit  langem  schon  gegeben  batten  und  wie 
sie  Amerika  zurzeit  gleichfalls  lebhaft  anstrebt.  Die  Bemühungen 
sind,  wie  gesagt,  langjährige,  und  wenn  sie  erst  jetzt  zu  einem 
greifbaren  Ergebnis»,  zu  einiger  Aussicht  auf  Verwirklichung 
fuhren,  so  liegt,  dies  einmal  darun.  dass  nunmehr  ein  Gelände 
zur  Verfügung  steht,  das  den  weitgehendsten  Anforderungen 
aller  Arten  und  Richtungen 
unter  den  deutschen  Künst- 
lern in  glücklichster  Weise 
entspricht,  zu  einem  an- 
nehmbaren Preise  zu  er- 
werben sein  wurde  und  eine 
Bebauung  ermöglicht, welche 
jeder  praktischen  Rücksicht 
Rechnung  trägt.  Es  liegt 
ferner  da  rau,  dass  man  den 
langgehegten  Plan  einer 
deutschen  Akademie,  die, wie 
die  Kunst  Verhältnisse  heute 
liegen,  schon  durch  ihren 
Namen  eine  prinzipielle 
Gegnerschaft  hervorrufen 
musste,  fallen  gelassen  und 
von  allen  mehr  oder  weniger 
kostspieligen  Ausführungen 


abgesehen  hat  zugunsten  von  Einrichtungen,  welche  Jcdiglich 
die  praktische  Förderung  der  KunBt  im  Auge  haben  und  in 
keiner  Weise  durch  prunkvolle  Ausstattung  Anspruch  auf  re- 
präsentativen Charakter  erheben.  Die  durch  diese  Bescheidungen 
auf  das  geringste  Mauss  zurückznführendcn  Kosten  haben  die 
Aussichten  auf  Verwirklichung  des  Planes,  wie  sie  nunmehr  vom 
Deutschen  Künstler-Verein  in  Rom  und  zwar,  wie  man  wohl  an- 
nehmen  darf,  in  der  Hauptsache  durch  seinen  Vorsitzenden,  Hm. 
Prof.  M.  M eurer,  mit  der  Erfahrung  des  praktisch  thätigen 
Künstlers  eitrigst  und  mit  Geschick  betrieben  wird,  gegen  früher 
wesentlich  gesteigert. 

Die  Künstierwerkstätten  sollen  dem  gesammten  Gebiet«  der 
bildenden  Kunst  gewidmet  sein.  Architektur,  Malerei.  Bildhauer- 
kunst und  Kun8tgewerbc  »ollen  in  Eintracht  und  gleichwertig 
neben  einander,  ja  nicht  nur  neben  einander  arbeiten,  sondern 
durch  die  Schaltung  einer  rein  lusserlichcn  Gelegenheit  zu 
wechselseitigem  Verkehr  wieder  dazu  kommen,  die  inneren  Be- 
ziehungen anzuknüpfen  und  zu  pflegen,  welche  in  der  Kunst- 
thätigkeit  unserer  Zeit  oft,  und  von  den  Einsichtigen  lebhaft 
beklagt,  vermisst  werden.  Auf  dies«  Beziehungen  deutet  die 
Eingabe  des  Deutschen  Künstler- Vereins  in  Born  mit  Recht  mit 
Nachdruck  hin,  wenn  sie  der  Wahrnehmung  Ruum  giebt.  dass 
unsere  moderne  Kunstübnng  jener  Geschlossenheit  und  des  Ge- 
fühls für  die  Nothwendigkeit  gemeinsamer  Bethätigung  ent- 


I 


behrt,  welches  früheren  Kunstpcriodeu  von  der  Antike  an  durch 
das  Mittelalter  und  die  Zeit  der  Benaissanc«  den  Stempel  zu- 
sammenhängender Wirkung  und  allgemeiner  Stileinheit  inner- 
halb der  Erzeugnisse  ihrer  einzelnen  Kunstzweige  aufdrückte. 
Die  Stnflfeleimalerei  und  die  Salonbildhauerei  haben  den  noth- 
wendigen  Zusammenhang  dieser  Knust«  mit  der  .Mutterkunst, 
der  Architektur,  gelockert,  ja  bisweilen  völlig  aufgehoben.  Die 
Folge  war  das  Zurückgehen  der  Monumeutal-Malerei.  der  Monn- 
mental-Bildhauerei.  Beide  entbehren  der  Schulung  an  der  Archi- 
tektur, des  strengen  Aufbaues,  der  Unterordnung  unter  einen 
grossen  Gedanken,  selbst  dann,  wenn  sie  eigene  Gedanken  aus- 
zudrücken  haben.  Das  Gefühl  der  Unterordnung  ist  selbst  du 
abhanden  gekommen,  wo,  wie  die  Eingabe  treffend  sagt,  diese 
Unterordnung  eine  absolute  sein  muss,  nämlich  beim  Eintreten 
der  Malerei  z.  B.  als  integrirender  Bestandteil  in  die  Archi- 
tektur. als  ligurale  Wanddekoration,  der  Bildhauerei  als  Theil 
des  Gesamintbildes  eines  Architekurwerkes.  Weniger  abseits, 
doch  gleichfalls  nicht  in  dem  Zusammenhang,  der  in  der  Natur 
der  Sache  liegt,  steht  das  Kunst gewerbe. 

Die  Vielheit  der  Künste  von  heute  muss  wieder  zu  der 
Einheit  der  Kunst  von  ehedem  und  von  morgen  gebracht  werden. 
Hierzu  hofft  man  durch  den  gegenseitigen  Verkehr,  den  die  zu- 
8amntenlicgenden  Künstierwerkstätten  fördern  sollen,  den  Grund 
zu  legen.  Kommt  es  dazu,  was  wir  mit  dem  deutschen  Künstler- 
Verein  im  Interesse  der  Kunst  hoffen  wollen,  so  wäre  es  freilich 
tböricht,  hiervon  eine  W irkung  von  heute  auf  morgen  erwarten 
zu  wollen;  denn  einen  Zusammenhang,  den  Jahrzehnte  zerstört 
haben,  können  auch  nur  Jahrzehnte  wieder  hersteilen.  Dass  er 
aber  hergestellt  werde,  ist  eine  Forderung,  welche  heute  immer 
weitere  Kreise  beseelt.  Die  künftige  Gestaltung  der  ganzen  An- 
lage wird  allerdings  hierauf  den  Haupteiniluss  ausüben,  weshalb 
es  gestattet  sein  möge,  weiter  unten  darauf  aurückzukomuicn.  - 

Die  Eignung  gerade  von  Rom  für  einen  Studienplatz  der 
deutschen  Künstler  bedürfte  kaum  eines  Nachweise»,  wenn  nicht 
die  herrschenden  Kunstverhältnisse  auf  dem  Gebiete  der  Malerei, 
wie  sie  durch  die  Herrschaft  des  Impressionismus  hervorgerufen 
sind,  einen  solchen  nötliig  machten.  Ihn  hat  Traf.  H.  Prell 
in  beredten  Worten  zugunsten  des  inrede  stehenden  Plans  ge- 
führt. Man  kann  rückhaltlos  zustimmen,  wenn  er  mahnt,  den 
unendlichen  Reichthum  Rotns  auszunutzen,  und  der  ewigen  Stadt 
wieder  den  tiefgehenden  Einfluss  auf  deutsche  Kunst  zu  gestatten, 
den  letztere  vor  nnd  seit  Göthe  zu  ihrem  Vortheil  erfahren. 
Aus  ihr  tirllicss«  einu  Anregung  zum  Idealen  und  Grossen,  die 
im  Strome  der  Neuzeit,  am  wenigsten  entbehrt  werden  sollte. 
„Alte  Kunst  aller  Epochen  vereinigt  sich  hier  mit  einer  Land- 
schaft, welche  Hochgebirge,  Meer,  edelste  Formation,  üppigste 
Vegetation  und  einen  seböuen  Menschenschlag,  wie  keine  zweite 
tiegend  der  Welt  vereinigt,  darbietet.  Wenn  irgendwo,  so  müssen 
hier  dio  Werkstätten  stehen,  welche  immer  neue  künstlerische 
Ströme  ins  Vaterland  zurückleiten. 4 Der  Norden  gestattet 
nicht  das  Studium  des  lebenden  Modells  im  Freien,  die  Kenntnis» 
des  menschlichen  Körper«  ist  beeinträchtigt,  dio  Klage  über  den 
Rückgang  der  grossen  Knust  zunitheil  hierin  begründet  und 
berechtigt.  Die  Möglichkeit,  das  Nackte  im  Freien  zu  stndireu, 
bietet  Rom  in  ausgiebigstem  Maasse  und  erfüllt  somit  eine 
Forderung,  welche  die  ganze  moderne  Kunstentwicklung  auf- 
stollt. „Es  wird  nicht  möglich  »ein.  »ich  ohne  Schaden  dieser 
Bewegung  im  Kunstleben  dauernd  zu  entziehen.“  Unmittelbar 
daneben  steht  das  Studium  der  Antike.  Dasselbe  findet  in  Prell 
einen  wannen  Fürsprecher  für  die,  welche  »einer  entrathen  zu 
können  glauben.  Dabei  spricht  er  endlich  einmal  die  Beziehung 
der  antiken  Kunst  zu  den  Künstlern  richtig  aus,  wenn  er  der 
Ansicht  Raum  giebt,  die  Antike  habe  für  den  Schüler  »eiten  so 
hohe  Bedeutung  wie  für  den  reifen  Künstler.  Wem  unter  den 
Fühlenden  wäre  dies  nicht  schon  klar  geworden  nnd  wer  hätte 
nicht  empfunden,  wie  ihm  die  ganze  Herrlichkeit  antiker  Kunst 
und  antiken  Kunstlebens  erst  aufgegangen  ist,  wenn  er  nach 
Jahren  ernsten  Schaffens  hinabstieg  nach  Italien,  um  den 
ganzen  göttlichen  Gnadenschatz  alter  Kunst  auf  sich  einwirken 
zu  lassen.  Vielfach  auf  die  Jugend  und  jugendliches  Unver- 
ständnis» ist  es  zurückzufüliren,  wenn  da»  Studium  antiker  Kunst 
als  entbehrlich  für  die  moderne  künstlerische  Entwicklung  be- 
zeichnet wird;  aber  nie  hat  ein  geflügelte»  Wort  eine  treffendere 
Anwendung  gefunden  als  das  Wort:  „Nur  der  Geist  fühlt  den 
Geist“  in  der  Anwendung  auf  die  Antike.  — Was  der  Architektur, 
was  dem  Kunstgewerbe  in  Rom  geboten  ist,  bedarf  nicht  der 
Ausführung  an  dieser  Stelle.  Es  wurde  längst  erkannt:  denn 
die  Bestrebungen,  der  deutschen  Kunst  in  Rom  einen  Sitz  zu 
schaffen,  reichen  weit  zurück  und  wenn  »ie  bi»  zur  Stunde  von 
einem  Ergebnis»  nicht  begleitet  waren,  so  lag  dies  au  der 
Schwierigkeit,  »ich  auf  eintu  bestimmten  Plun  zu  einigen.  Da- 
gegen darf  auf  die  künstlerischen  Beziehungen,  die  das  Neben- 
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«inantlerschaffcu  und  dor  Aufenthalt  in  Kttin  für  Maler  und 
Bildhauer  in»  Verhältui««  tarn  Architekten  hüben,  hingcwicacii 
worden.  Wir  geben  liier  Meuror  das  Wort,  der  riehtig  ineint, 
vom  Arehitekten  würden  der  Maler  und  Bildhauer  am  besten 
hier,  wo  ihn»  dor  Sinn  für  Architektur  überhaupt  erst  aufxugehen 
beginnt,  die  Bedeutung  der  Baukunst  als  t horführerin  der 
übrigen  Künste  erkennen,  durch  den  Kunsthandwerkerden  Werth 
technischer  lehmig.  praktischer  Materialbehandlung  und  hand- 
werklicher Geschicklichkeit  schätzen  lernen,  Eigenschaften, 
w elehe  namentlich  dem  Bildhauer  vielfach  verloren  gegangen 
sind.  Die  hervorragende  römische  Marmortechnik,  die  hier  immer 
gepflegte  Freseomalerei  sowie  manche  besondere  Handfertigkeiten 
des  höheren  Kunstgeworbes.  wie  der  Bronzegiesserei,  der  Mosaik- 
kunst. der  Goldschmicdckunst.  der  üemmenaehneiderei  worden 
tu  manchen  Arbeiten  Aneiferung  und  Vorbild  sein.  Der  Kunst- 
handwerker findet  hier  ausserdem  ein  Material  an  Xat Urformen, 
wie  es  ihm  die  Heimat h nicht  in  der  F.ntwieklung  und  Schönheit 
der  Können  bieten  kann.  — Alle  diese  Vorzüge  Horns  wurden 
freilich  schon  früher  erkannt:  wenn  die  Angelegenheit  der  An- 
lage von  Künstler-Niederlassungen  aber  eine  greifbare  (testalt 
nicht  annahm,  so  lag  dies  vorwiegend  daran,  dass,  als  man  sich 
in  der  Folge  über  den  Plan  geeinigt  hatte,  es  nnn  nicht  mög- 
lich war,  die  entsprechenden  Grundstücke  zu  finden. 

Die  Benutzung  des  deutschen  Besitzes  auf  dein  Kapitol  zur 
Errichtung  von  Kirnst  lerwerkstätten  hat  sich  als  unmöglich  her- 
ausgestellt, die  Villa  Wodeklnd  und  die  (’asa  Zuecari  erwiesen 
sich  als  ungeeignete  Flitze.  Von  anderen  intrage  kommenden 
Grundstücken  ist  das  vor  Porta  Pia  gelegene  der  Villa  Patrizi 
zu  Hach  und  schon  zu  viel  umbaut,  während  einige  Vignen  aut 
dem  Aventin  zu  weit  ab  vom  Mittelpunkt  des  Verkehrs  liegen. 
Andere  Möglichkeiten  wollten  sich  lange  nicht  bieten,  bis  das 
ticländc  der  Villa  Strohl-Fern  neben  Porta  dol  Popolo  in  die 
Erwägungen  einbetogen  werden  konnte.  Das  Grundstück,  auf 
dein  bereits  von  der  Hegierung  zur  Benutzung  der  Staats- 
Stipendiaten  geiniethete  Alelicrsräumc  errichtet  sind,  besitzt 
eine  Reihe  der  werthvollsten  Eigenschaften.  Es  ist  ein  freies, 
hochgelegenes,  ganz  abgeschlossenes  und  nnverbaubare«  Gelinde 
unmittelbar  vor  dem  Thore  in  nächster  Nähe  des  t'ono,  des 
künstlerischen  Zentrums  von  Rom  and  der  Modellplätze.  Es 
hat  eine  längliche,  in  seiner  Haiiptrichtung  von  Süden  nach 
Norden  sieh  erstreckende  Gestalt  von  unregelmässiger  Begren- 
zung, wird  im  Osten  von  der  Villa  Borghese,  der  Villa  di  l’apa 
Giulio  und  von  Vignen  begrenzt,  hat  in  dieser  Richtung  einen 
Zugang  von  dem  Yicnlo  dolle  tre  Madonne,  in»  Norden  einen 
solchen  von  Yicolo  arco  oscuro.  Das  Gelände  hat  eine  Lage 
von  hervorragender  Schönheit  mit  voller  Rundsicht  über  Rom, 
die  Campagtia  und  die  Gebirge,  es  ist  landschaftlich  bewegt 
und  besitzt  für  den  Landschaftsmaler  werthvollc  Anlagen  und 
natürliche  Bildungen,  wie  Rasenplätze,  Bosqoets,  Laubgänge, 
IVlscnabhängc,  luub-  und  immergrüne  Bäume  aller  Art.  Die 
Lage  ist  gesund,  unmittelbar  vor  der  Stadt,  aber  doch  so  völlig 
isolirt,  dass  eine  Störung  durch  Unberufene  nicht  zu  befürchten 
ist.  Die  entscheidende  Wichtigkeit  liegt  in  dem  prächtigen 
Garten,  welcher  wie  kein  zweiter,  überall  Gelegenheit  zu  land- 
schaftlichen wie  zu  Modell-Studien  bietet.  In  dieser  Hinsicht 
ist  die  Villa  Strohl-Fern  der  französischen  wie  der  spanischen 
Akademie  weit  überlegen.  Die  Spanier  entbehren  des  Gartens 
und  die  Franzosen  machen  wenig  Gebrauch  von  dein  ihrigen, 
woher  sich  auch  die  wiederholte  Opposition  in  Paris  gegen  die 
Villa  Medici  ableitet. 

Das  gesanuntc  Gelände  der  Villa  Strohl-Fern  umfasst  etwa 
SO  000  V®  Fläche  und  wird  als  geschlossenes  Ganzes  zum  Ankauf 
durch  das  deutsche  Reich  empfohlen,  welches  hierdurch  einen 


Mittliriluiivm  hiin  Vereinen. 

Arch.-  und  Ing. -Verein  zu  Hamburg.  Versammlung  am 
I.  Dezbr.  1893.  Vorsitzender  II r.  Kacmp.  Anwes.  58  Personen. 

Ilr.  Necker  theilt  seine  Erfahrung  mit,  dit*a  der  Wand- 
und  Deckenputz  im  Innern  der  Gebäude  hier  mehr,  als  andern- 
orts und  mehr,  als  in  früheren  Zeiten  rissig  werde:  neu  her- 
gestellt  ständen  zwar  die  Putzflächen  schön  glatt  und  ohne 
Wellen  zu  zeigen,  aber  hernach  bekämen  sie  viele  Bisse:  ander- 
wärts würden  die  Derkeu  oft  nicht  so  glatt  und  eben  herge- 
stollt, eher  wellig,  aber  sic  rissen  nicht:  dort  lass,-  man  den 
groben  l’ntcrpnl«  erst  an  trocknen  und  bringe  dann  den  feinen 
Putz  auf.  Der  Fehler  der  hiesigen  neuerlichen  Ausführung  »«-i 
im  Putzen  »nas*  in  nass“  zu  erblicken;  man  solle  statt  dessen 
den  groben  Unlcrpntz  erst  etwa  'J-l  Stunden  auf  trocknen  lassen 
und  dann  erst  den  feinen  Putz  aufbringen:  namentlich  in 
Treppenhäusern  zeige  -ich  di»*  üble  Folge  des  abweichenden  Ver- 
fahrens oft  atn  schlimmsten,  weil  hier  meist  von  oben  herunter 
hinter  einanderwog  die  ganze  Putxarbeit  fertig  gemacht  werde. 

Ilr.  Bubendev  macht  einige  Mitthciluugcn  über  die  Falir- 
wasH»*r- Verbesserungen  in  der  Einfahrt  zum  Hafen  von  Liverpool 
und  ein**n  hierbei  angewendeten  Kienen -Saugbagger,  welcher  mit 
t Laderäumen  von  je  2OO0«*«  Inhalt  versehen  ist,  welche  «*r  in 
Minuten  füllt. 


; abgeschlossenen  Besitz  erlangte,  der  durch  keine  andere  l nter- 
nehmung  gefährdet  würde  und  durch  seine  läge  vollen  Werth 
behielte.  Das  Gelände  bietet  Baum  genug,  um  gegebenen  Falls 
auch  noch  anderen  wissenschaftlichen  Unternehmungen  des  deut- 
I sch»-n  Reiche«  Unterkunft  zu  bieten.  Der  für  das  Gelinde  ge- 
forderte Preis  i»t  ein  annehmbarer  und  dürfte  ausserdem  bei  der 
über  Rom  hereingebr»  »ebenen  Baukrisis  und  bei  der  in  ihren» 
Gefolge  ziehenden  Etitwerthnng  der  Grundstücke  noch  eine  nicht 
unwesentliche  Herabmimlerung  erfahren. 

Inbezug  auf  das  Gebäude  selbst  macht  der  deutsche  Künstler- 
Verein  in  ltum  den  Vorschlag,  keine  kostspieligen  Monumental  - 
1 bauten  zu  errichten,  sondern  zunächst  nur  eine  Atclicrgruppe, 

| die  in  der  Hauptsache  Bildhauer-Ateliers,  Sammlungen  und  Ver- 
waitungsräuiuc  zu  umfassen  hätte.  Das  bereits  bestellende 
| Atelierhaus  des  Besitzers  ist  ause  rächen,  die  ersten  Bedürfnisse 
j zu  »lecken,  alles  andere  solle  nach  Maassgabe  der  zur  Verfügung 
j gestellten  Mittel  bestritten  werden.  Nach  Prell’«  Ansicht  soll 
; die  ganze  Anlage  nicht  den  t 'haruktor  eines  Kunst lertieim*  tragen. 

weil  hiermit  gesellige  und  geschäftliche  Bedürfnisse  verbunden  sind, 
j deren  Bestreitung  den  Künstlern  selbst  anheim  gegeben  werden 
! müsste.  Die  gesammte  Anlage  ist  als  Heirhs-lnstitut  gedacht  und 
soll,  um  derselben  jeden  akademischen  Beigeschmack  zu  nehmen, 
nicht  von  einem  Direktor,  sondern  von  einem  Verwalter  \«>r- 
i waltet  werden,  der  dem  deutschen  Botschafter  in  Horn  uuiuittcl- 
I har  unterstellt  ist.  Die  Ateliers  sollen  nnentgeltlich  an  Stipen- 
diaten, gegen  Miulhu  an  ansässige  und  diirrhroisendo  deutsch»* 

, Künstler  vermiet het  werden.  Dem  Einzelnen  ist  inbezug  auf 
sein  künstlerisches  Glaubensbekenntnis«  volle  Freiheit  zu  lassen 
I und  Künstler  aller  Fächer,  die  kunstgewerblichen  einbegriffen. 

finden  Unterkunft.  Indessen  soll  das  Atelierhaus  nur  die  besten 
! und  anregendsten  Künstler  beherbergen  und  nicht  „zu  einem 
römischen  Spitale"  werden.  Im  übrigeu  soll  die  Zeit  lehren. 

! w«*lche  Einrichtungen  un»l  Ausdehnungen  dem  Unternehmen  zu 
I geben  wären. 

Nach  den  Amleutuugcn  Prell"»  stillen  eigentliche  Wohn- 
rftnme  in  dem  Atdiergebftnde  nicht  eingerichtet  werden.  Hie 
hieran  geknüpften  Befürcht ungen  treten  jed»»ch  gegen  die  Vor- 
theile, die  eine  Wohnung  beim  Atelier,  namentlich  für  »len 
I jüngeren,  vorübergehend  sich  aufhaltenden  Künstler  in  einer 
! fri’indcn  Stadt  rnit  fremden  Verhältnissen  bietet,  so  wenig  in» 

I Gewicht,  «lass  ihre  Einrichtung  doch  sehr  zu  befürworten  wäre. 
Ein  bewährtes  Beispiel  bietet  da»  Kunst Icrhcim  St.  Lucas  »los 
Hm.  Arch.  Sehring  in  der  Fasanenstrasse  in  Berlin.  Wir  dächten, 
etwas  ähnliches  müsste  sich  auch  in  Rom  ohne  erheblichen 
Kostenaufwand  und  ohne  den  Ernst  des  Studiums  zu  gefährden, 
erreichen  lassen.  Mit  Recht  wird  anf  di»*  Wiedervereinigung  der 
Künste  so  viel  Werth  gelegt.  Das  Künstlerheim  nach  dem  ge- 
nannten Vorbilde  wir»*  in  trefflichster  Weise  geeignet,  die  p»-r- 
sönlieln*  Annäherung  und  mit  ihr  den  Geainnungsanstausch  und 
»lie  Macht  de*  Beispiels  zn  fordern.  Und  schliesslich  darf  es  in 
einer  Angelegenheit  von  solcher  Wichtigkeit  auch  dem  Itrirhc 
auf  eine  halbe  Million  mehr  oder  weniger  nicht  ank<iuunen. 
wenn  »*s  gilt,  deutsche  Kunst  und  deutsche  Küu-tler  zn  fördern. 

Indem  wir  dem  dankenswerthen  Plane  unsere  volle  Unter- 
stützung leihen.  geben  wir  dem  Wunsche  Ausdruck,  es  möge 
dem  deutschen  Künstler- Verein  in  Hom  gelingen,  um  »lie  Worte 
I Frei  Pa  zu  gebrauchen,  „ein  Stück  Erde  in  den  Dienst  der  deul- 
I sehen  Kunst  zu  stellen,  auf  welchem  alle»  künstlerische  Stroben 
jeder  Kirhtung.  der  idealsten  wie  der  realsten,  sieh  vereinigen 
lässt,  einen  l-'usspunkt,  aus  welchem  ein  gesunder  neu»*r  Stamm 
erwachsen  könnte,  statt  der  zahllosen  Zweige,  in  welche  da* 
heutige  Kunst  leben  nnswächst.“ 

Albert  Hofiuann. 


Hr.  W«ilbrandt  hält  einen  Vortrag  über  das  ameri- 
kanische Einzel  Wohnhaus.  Redner  hat  e»  »ich  bei  seiner 
Heise  zum  Besuch  der  Weltausstellung  in  (’hicago  zur  Aufgabe 
gemacht,  die  Bewohner  des  fremden  laiii«l«*s  in  ihren  Lebens- 
gewohnheiten kennen  zu  lernen  nnd  ans  diesen  heraus  ihre  Bau- 
weise zu  studiren.  Im  Irrthum  ist  jeder,  d»*r  in  dem  Lande  der 
Gleichberechtigung  eine  grosse  Gleichartigkeit  »1er  Bauten,  be- 
sonder» der  Wolmhausbautcn  vemiuthct:  im  Gegcntheil,  »I»*r 
Amerikaner  kümmert  »ich  nicht  um  die  Meinungen  der  Nach- 
barn und  der  Vorübergehentieu,  und  «u  findet  man  gerade  in 
Ghicago  die  grössten  Gegensätze  in  «len  Profanbanten.  Ver- 
mögen, die  Bedürfnisse  der  Bequemlichkeit  bis  zum  höchsten 
Luku»,  oft  die  «»'naationellstcn  Wünsche  de«.  Bauenden  bestimmen 
den  Gnmdplan,  Stil  un«l  Bauart  d«*s  Gebindes : neben  einander 
erblickt  man  die  reiche  Villa  aus  den  kostbarsten  .Materialien. 
Granit.  Marmor  und  das  schlichte  Wohnhaus  einfacher  Art: 
dann  ein  Hänschen  au-  Brettern  rerschaalt  nnd  oft  daneben 
»•in  Stück  Prairieland.  Manche  der  Bauten  sind  roh  uml  un- 
schön. aber  viele  au«di  e«lel  und  fein  durrhgeffihrt  und  durch - 
gefühlt,  was  ganz  b«*s«imlera  von  »ler  inneren  Kintheilung  zu 
rühmen  ist.  Selt»*n  findet  sich  hinter  einer  monumentalen 
Fassade  eine  Innentheilung.  deren  Bäume  «ler  Symmetrie  zu 
1 Liebe  «ler  Ausaen- Architektur  angepasHt  sind:  man  baut  »on 
lnn«*n  nach  Aussen  und  schafft  so  nicht  nur  ein  malerische« 
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Strusscubild.  sondern  legi  mich  Charakter  in  die  einzelnen  Ge- 
bäudr.  insofern  schon  die  äussere  Erscheinung  derselben  die 
Bestimmung  der  einzelnen  Räume  ahuen,  ja  sogar  die  (.ebens- 
gewohnheilen  und  die  I u-nkuugsart  des  Bewohner»  vernmthen 
lässt.  Mit  .Säule»  und  Pilastern  überladene  Fassaden  sind 
selten:  dagegen  spricht  sieh  der  |{eiehtlium  vielfach  in  einer 
Ausschmückung  kunstgewerblicher  Art  aus.  An  neueren  Häusern 
ist  die  Verwendung  schöner  Bausteine,  (iranit  rauh  und  pnlirt, 
letzter  tnr  freistehende  Säulen,  Sandstein  roth,  hellgrau  und 
grünlirhgeib.  sowie  Männer  für  Haustreppen  und  hellere  farbige 
Maruiursorteu  für  Vor  räume  sehr  verbreit«'t.  Verschiedenfarbige 
Granit  »tw-ke  werden  oft  mosaikartig  für  Fülltläehen  angewandt, 
i >io  < iraiiitsteine  oll  von  wunderbarer  stahlgrauer  Färbung, 
werden  meist  als  Rustikaqttader  in  verschiedenen  Höhen  ver- 
setzt. Geschieht  dies  bis  zur  Spitze  des  Gebinde*,  so  entsteht 
leicht  der  Eindruck  der  Schwere:  beschränkt  es  sich  aber  aut 
die  Untergeschosse  und  werden  dio  oberen  Geschosse  in  Ziegeln 
von  gedämpfter  Farben  Wirkung  hergestellt  unter  Verwendung 
schön  durcligebildeter  Terrakotten,  so  entstehen  Wohnhiuser 
von  kräftiger  und  vornehmer  Wirkung.  Dazu  kommen  l.oggien, 
Veranda- Anbauten  mit  hülisrh  aus  dem  St&nderholz  gedrehten 
S&ulen,  sowie  Erker  und  Baikone  in  «len  verschiedenartigsten 
Gestaltungen.  Eigentümlich  ist  das  Einmcisscln  eine»  Orna- 
mentes in  den  Backsteinrohban.  welches  sich  über  ganze  Flächen 
unbekümmert  um  die  Fugen  der  Steine  erstreckt. 

Für  die  Darlideckung  werden  Schiefer,  olt  in  einer  schönen 
roth  braunen  Färbung,  welche  der  des  Kupfers  ähnelt,  Ziegel, 
oder  bei  bescheidenen  Bauten  Schindeln  verwendet.  Schiefer 
und  Schindeln  dienen  auch  zur  Bekleidung  von  Aussen  wänden. 

Oie  Regenabfallrohre  sind  eine  Zierde  des  Hauses:  sie 
werden  architektonisch  und  ornamental  behandelt;  das  Bohr 
selbst  ist  kamielirt.  Ausgüsse,  Knie  usw.  werden  durch  Masken 
und  Blattwerk  versiert. 

Gärten  fehlen  den  Einzelwobnhäusern  fast  überall ; vor  den 
Häusern  liegt  ein  Plattenweg,  der  beiderseits  mit  wohlgepllegtem 
Basen  eingescblossen  ist:  fast  bis  an  den  Weg  führt  die  breite 
Haustreppe  heran,  die  stets  vorhanden,  weil  das  Kellergeschoss 
halb  über  dem  Erdboden  gebaut  wird;  diese  Treppe  liegt  auch 
stet»  ausserhalb  des  Hauses  und  wird,  weil  sie  von  den  Be- 
wohnern auch  zum  Sitzen  benutzt  wird,  besonder*  sauber  ge- 
halten. Her  Zugang  von  Treppe  zum  Hause  erweitert  sich  oft 
zu  einer  l.oggia,  welche  mit  einem  mächtigen  Hundbogen  über- 
spannt. dem  Hause  das  Ansehen  einer  sicheren  Burg  verleiht: 
der  Bogen  wird  häutig  von  kurzen  polirteu  Granitsäulen  ge- 
tragen. deren  Kapitelle  eine  feine  Durchbildung  zeigen.  Von 
gTÜnem  Hunkmgcwächs  umwunden,  gewährt  der  Hauscingang 
einen  reizvollen  Anblick  und  wird  von  den  Bewohnern  in  den 
Abendstunden  vielfach  als  Buheplatz  benutzt.  Alle  Stilrichtungen 
der  Welt  linden  sich  bei  deu  Wohnhäusern  verirrten,  oft  eine 
Reihe  verschiedener  Motive  mit  Geschick  zu  einem  harmonischen 
Ganzen  znsammengefügt : vorherrschend  ist  die  Anwendung  ro- 
manischer Formen  unter  Benutzung  maurischer  Bandverschlin- 
gungeti  für  da«  in  seiner  Anlage  amerikanisch  gedachte  Wohn- 
haus. ln  der  Verbindung  dieser  Formen  mit  heimischen  Pllanzcn- 
inotiven,  unter  denen  besonders  die  Distel  gerne  benutzt  wird, 
scheint  sich  ein  amerikanischer  Baustil  mißgebildet  zu  haben, 
welcher  sich  dankbar  den  Materialien  und  den  Bedürfnissen  an- 
schliesst.  Eine  sehr  beliebte  Omamentlinic  ist  die  eng  aufge- 
ly  rollte  Spirale.  Ferner  trifft  mau  den  maurischen  Stil,  die  fran- 
zösisch«* Gothik  und  Renaissance  in  denkbar  bester  und  feinster 
Durchführung:  deutsche  Renaissance  ist  weniger  in  Anwendung: 
Gothik  deutschen  Ursprungs  trifft  man  vielfach  bei  den  schönen 
Bauten  Philadelphia*. 

Die  Hausthüre,  welche  ins  Innere  der  Gebäude  führt,  ist 
stets  solide  ansgefnhrt.  in  der  Regel  aus  Eiehen-  oder  Mahagoni- 
holz, oft  reich  ornamental  geschnitzt:  wenn  sie  Verglasung  er- 
hält. so  ist  meist  eine  Sprossciteinlhcilung  vorgesehen  und  jedes 
Feld,  welche  Form  es  auch  haben  mag,  ob  Rechteck,  Kreis, 
Sichel-  oder  Kreuz  form,  wird  mit  Spiegelglas  verglast,  dem  der 
Handlinie  folgend  eine  breite  Kassette  ungeschliffen  ist.  Solche 
Thören  machen  den  Eindruck  höchster  Eleganz.  Ginge,  Hand- 
griff oder  Knopf,  Srhlicusblerh  sind  auffallend  stark  konstruirt 
und  ornamental  behandelt.  Vor  der  Hausthür  befindet  sich  im 
Sommer  noch  eine  aus  leichtem  Rahmenwerk  mit  Drahtgewebe 
bestehende  Schutzthür  geg^u  da»  Eindringen  von  Fliegen,  welche 
durch  Kedcrdruck  geschlossen  gehalten  wird. 

Dnrrh  die  Hausthnre  tritt  man  meist  in  einen  kleinen  Wind- 
fang mit  Moaaik-Fussboden:  der  untere  Theil  der  Wände  ist 
mit  farbigem  Mltmor  bekleidet.  Die  Windfangthür  ist  ähnlich 
der  Aussenthür  mit  besonderer  Eiebe  behandelt  und  zeigt  »tet9 
Verglasung  besserer  Art:  zum  Fassettenschliff  tritt  häutig  noch 
das  Kinschleifeu  von  Sternen,  Kehlungen  n.  dgl.  bis  zur  höchsten 
Prurhtentfaltnug,  so  dass  zuweilen  die  .Scheibe  einem  grossen 
KrystaJle  gleicht.  Die  Kunstglaserei  steht  überhaupt  in  Amerika 
auf  einer  weit  höheren  Stufe  als  bei  uns.  Blei  Verglasungen  mit 
welligen,  opalartig  schimmernden  Gläsern,  „opalescent  glass“ 
genannt,  in  Verbindung  mit  Butzen  nnd  geformten  Glasstücken 
der  verschiedensten  Art  sind  sehr  beliebt.  Durch  die  Windfang- 
thür  gelangt  man  in  die  Kmpfungsr&utnc  — pnrlour  roorns  — ? 


ein  kleiner  Vorraum,  von  den  Salon»  durch  Pilaster,  freistehende 
' Säulen,  Hallnstradcn  n.  dgl.  getrennt,  gewährt  den  Einblick  in 
die  vor  allein  der  Zweckmässigkeit  und  dann  erst  dein  malerischen 
und  architektonischen  Bedürfnis*  dienende  Anlage  de»  Hause». 
Die  in  malerisch  angelegten -Absätzen  aufsteigende  Treppe  mit 
künstlerisch  heliandeltem  Geländer  nnd  hohem  Mäckler  aus 
vollem  Eichenholz  gedreht,  windet  sich  in  manchen  Häusern 
; durch  eins  der  Zimmer  hindurch  und  gewährt  einen  reizvollen 
Anblick.  Das  Mobiliar  ist  meist  zweckentsprechend  den  Nischen 
und  Ecken  des  Hauses  angepasst;  die  verschiedenartigsten,  auf 
äusaerste  Bequemlichkeit  berechneten  Sitzmöbel.  Schaukelst  üble 
usw.  bilden  einen  krassen  Gegensatz  zu  der  bei  uns  üblichen 
-Garnitur"  von  Sopha  und  »cchs  Stühlen.  Mit  den  Empfangs- 
rämncn  ist  bei  grösseren  Häusern  wohl  noch  ein  Musikziuuner. 
Damenzimmer  usw.  zu  einem  Ganzen  verbunden.  Vestibüle  und 
Vorplätze  fehlen,  da  Dienstboten,  Verkäufer  usw.  das  Haus  durch 
das  Kellergeschoss  oder  einen  Hintereingang  betreten:  ao  sind 
nur  wenige  Räume  durch  vollständige  Thören  getrennt:  die 
i Thürö(fnung<-n  werden  durch  Portieren  geschlossen. 

An  die  Wohnränme  »rhliesst  sich  das  Speisezimmer,  welches 
! für  gewöhnlich  nicht  von  grossen  Abmessungen  ist,  weil  der 
Amerikaner,  dessen  Gast  freundschalt  zwar  gross  ist,  es  nicht 
liebt,  Gesellschaften  zn  geben,  wohl  aber  gerne  wenige  gute 
i Fr«- midi-  bei  »ich  versammelt.  Rückwärts  anschliessend  an  da* 
Speisezimmer  liegt  die  Küche  mit  ihren  Xebcnräuincn.  Die 
Räume  des  oder  der  oberen  Geschosse  dienen  als  Schlaf-  und 
■ Fremdenzimmer:  wio  im  Hauptgeschoss  hat  jeder  Raum  seine 
besondere  Bestimmung  und  ist  nur  für  deu  Zweck  benutzbar, 

' für  den  er  gebaut  ist.  Eigenartig  ist  die  Schaffung  von  Wand- 
! schränken  und  Nischen  durch  Anlage  doppelter  Wände;  die/ 
1 Nischen  dienen  für  die  Waschtisch -Einrichtungen,  welche  mit 
, dem  Hause  verwachsen  sind  und  Zuflusshähne  für  kalte*  und 
, wanne»  Wasser,  sowie  Abfluss-Einrichtung  haben.  Das  Keller- 
geschoss dient  zu  Aufbewalirungs-  und  Kohlciiräuinen  sowie  für 
die  meist  vorhandene  Zentralheizung.  Redner  widmet  der  inneren 
dekorativen  Ausstattung  der  Häuser,  dein  Mobiliar,  dem  Haus- 
gerät h und  der  Kunstglasend  noch  eine  eingehende  Besprechung 
unter  Vorzeigung  von  trefflichen  G Umfassungen  und  »chliosat 
mit  dem  Ausdruck  der  Achtung  vor  den  Werken  eines  rastlos 
schaffenden  Volkes,  welche  kennen  gelernt  zu  haben  für  jeden 
Architekten  oder  G ewerbet  reihen  den  eine  fruchtbare  Bereicherung 
| seines  Wissen»  bedeute.  UI. 


Vermischt«». 

Das  Henn’ache  Zentralheizungssystem.  Auf  Seite  572 
des  Jahrganges  1893  der  „Deutschen  Banzeitung“  widmet  llr. 
, Jo».  Junk  iti  Berlin  meinem  Zenlrallieiziingssystt-ni  eine  kurz«' 
Besprechung,  die,  da  sie  nur  auf  der  Notiz  auf  Seite  535  zu 
beruhen  scheint  und  von  unzutreffenden  Voraussetzungen  aus- 
geht. einer  sachlichen  Berichtigung  bedarf. 

Was  Hr.  Junk  über  die  Hauber- Heizung  sagt,  unterschreib«* 
ich  ihm  Wort  für  Wort;  wenn  er  aber  meine  Heizung  auf  die 
gleiche  Linie  stellen  will,  s«>  geht  daraus  hervor,  «las»  er  dieselbe 
1 überhaupt  noch  nicht  gesehen  hat.  Ein  Hauberaches  Oefchen. 
«las  transportabel  ist  nnd  in  die  Heizkammer  ans-  und  singe* 
tragen  werden  muss,  wiegt  10  **.  Einer  meiner  Oefen  dagegen, 
der  mit  schweren  t'hamotii-plattcn  ausgemauert  ist.  wiegt  GOÜ ks. 
Die  H aubor-Oefehcn  werden  in  der  Heizkammer  selbst  in  Brand 
geseilt,  die  Kammer  muss  deshalb  den  Tag  Aber  Afters  be- 
| treten  werden  — meine  Oefen  werden  ausserhalb  der  Hcizkamnu-r 
bedient,  und  «•»  wird  letztere  nur  betreten,  wenn  man  den  Apparat 
einmal  kontroliren  will.  Was  Hr.  Junk  in  dem  Zergliedern  de» 

, Apparates  tadelt,  ist  gerade  ein  Haupt  vorzug  desselben.  Natürlich 
! darf  dieses  nicht  in  die  endlos  kleinen  Oefchen  aiisarten.  wie 
bei  Hauber.  durin  stimme  ich  Hr».  Junk  auch  bei.  Bei  meinem 
Systeme  ist  dieses  aber  ganz  anders.  Während  Hauber  für  ein 
Wohnhaus  von  <5—8  Zimmern  1*2 — 14  und  noch  mehr  Oefchen 
verwendete,  gebrauche  ich  dazu  vielleicht  2 Oefen.  Durchgehend» 
werden  nie  alle  Zimmer  eines  Hauses  gleichzeitig  beheizt.  Es 
wird  dann  nur  ein  Ofen  in  Gebrauch  genommen.  Dieser  eine 
Ofen  reicht  auch  bei  mildem  Wetter  zur  Beheizung  aller  Räume 
\ ans.  Werden  «lagegen  bei  strenger  Killte  alle  Räume  beheizt,  dann 
I erst  kommt  der  zweite  Ofen  an  die  Reihe.  Bei  dieser  Methode 
: wird  kein  Öfen  überhitzt:  reicht  einer  nicht  mehr  ans,  dann 
: muss  der  andere  helfen.  Die  Loft  gelangt  dabei  in  der  nämlichen 
Reinheit,  wie  sie  au»  dem  Freien  entnommen  wird,  in  die  Zimmer, 
«ia  ihre  organischen  Bestandtheile  an  überhitzten  Flächen  nicht 
verbrannt  werden  können. 

Habe  ich  dagegen  nur  einen  Ofen  mit  einem  grossen  Koste, 
und  ich  gebrauche  nur  wenig  Wärme,  dann  lehrt  die  Erfahrung, 
dass  die  Zimmer  überwärmt  werden.  Es  w ird  also  mehr  Wärme 
i erzielt,  als  erforderlich  ist.  Wird  dagegen  bei  recht  kalten 
! Tag«-n  viel  Wärme  benot higt,  dann  muss  auf  d«*m  einen  Rost 
ein  solch  intensives  Feuer  unterhalten  werden,  dass  «1er  Ofen 
überhitzt  wird  und  «lie  Qualität  der  Luft  darunter  \«»th  leidet. 
Das  macht  sich  natürlich  in  den  Zimmern  bemerkbar  und  war 
der  Grand,  das»  man  von  den  Warmluft heizung«'»  zn  den  viel 
theureren  Dampfheizungen  überging. 
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Was  Hr.  Junk  «Im*  an  meinem  noch  nicht  gesehenen  Apparat 
tadelt,  das  ist  gerade  das,  was  demselben  bei  allen  meinen 
Kunden  nachgerühml  wird.  Es  stehen  die  Adressen  von  Bnu- 
rathen,  Architekten.  Baumeistern,  Aerzten  usw.  nsw.,  also  von 
Leuten,  die  von  Heizung  und  Luftbcsrhaflcnhcit  doch  was  ver- 
stehen, 7.n  Jedermanns  Verfügung.  Dieselben  haben  meine 
Heizung  zu  eigenem  Gebrauche  in  Verwendung  und  werden  bei 
Anfragen  ihr  Urtheil  und  gemachte  Erfahrungen  gern  abgeben. 
Ich  bitte  jeden  Zweifler,  sich  die  Adressen  bei  mir  einholen  zu 
wollen. 

Was  die  Erwärmung,  Luflreinheit  und  Befeuchtung  betrifft,  so 
wird  meine  Heizung  der  besten  Niederdruck-Dampfheizung  nicht 
nachstehen,  bezüglich  der  Ventilation  und  Anspruchslosigkeit 
an  Brennmaterial  wird  sie  dieselbe  sogar  noch  übertroffen. 
Dabei  braucht  bei  meiner  Heizung  über  Nacht  nicht  geheizt  zu 
werden  und  die  Temperatur  geht  in  den  Zimmern  doch  nicht 
unter  +I2°B.  herunter. 

Bei  meiner  Heizung  kann  jegliches  Brennmaterial  benutzt 
werden.  Wo  in  Gasfabriken  z.  B.  Koaka  III.  Sorte  erhältlich 
i't  — hier  kostet  derselbe  50  l*f.  der  Zentner  - verwendo  ich 
denselben  mit  Vorliebe.  Mit  1 Ztr.  beheize  ich  1—5  Zimmer 
mittlerer  Grösse,  es  stellt  sich  danach  die  Beheizung  eines 
Zimmers  für  den  Tag  auf  10-12  Pf.  Sogar  Kohlengries  kann 
mit  Vortheil  benutzt  werden. 

Was  den  Preis  meiner  Heizanlage  betrifft,  so  stellt  sich  der- 
selbe nicht  wesentlich  höher,  als  bessere  Ofenheizung.  Ein  Wohn- 
haus von  6--8  Zimmern  stellt  sich  auf  1000 — 1200 

Bei  weiteren  Kritiken  bitte  ich  bin»  ThaUaehen  sprechen 
zu  lassen  und  gebe  ich  einem  Jeden  gerne  meine  Adressen  hier- 
zu bekannt. 

Kaiserslautern,  im  Januar  1894. 

K.  Henn,  Zentralheizungs-Geschäft. 

Zur  Neubesetzung  der  Oberbürgermeister -Stelle  in 
Mainz,  deren  bisheriger  Inhaber  sein  Amt  krankheitshalber 
uiedergelegt  hat,  ist  von  der  Stadtverordneten -Versammlung  am 
16.  Januar  ein  Beschluss  gefasst  worden,  der  in  den  Kreisen 
der  deutschen  Techniker  grosses  Interesse  erregen  dürfte.  Man 
hat  nämlich  festgesetzt,  dass  die  Bewerber  am  diese  (mit  einem 
pensionsfähigen  Gehalte  von  10000  und  2000  .H  Repräsen- 
tations-Geldern) ausgestattete  Stelle  .die  Befähigung  für  das 
Kichtcramt  oder  den  höheren  Verwaltung»-  oder  Finanz-  oder 
technischen  Staatsdienst“  nachzuweisen  haben.  17.  W.  ist 
dies  — zum  Kuhuic  von  Mainz  — der  erste  Fall,  dass  die 
Eignung  eines  technischen  Beamten  für  eine  höhen*  Ver- 
waltungs-Stolle desjenigen  der  juristischen  und  der  eigentl.  Ver- 
waltungs-Beamten grundsätzlich  als  glcichwerthig  erachtet 
wird;  denn  in  allen  uns  bekannten  Fällen,  wo  Techniker  zn  der- 
artigen Stellungen  berufen  worden  sind,  hat  es  sich  um  be- 
stimmte Persönlichkeiten  gehandelt,  die  als  solche  das  Ver- 
trauen der  Gemeinde  in  einem  solchen  Grade  sich  errungen  hatten, 
dass  inan  ihnen  das  betreffende  Amt  übertrug,  weil  man  sic  dem- 
selben individuell  gewachsen  wusste  — gleichsam  ohne  an  die 
Art  ihrer  Vorbildung  nud  ihre  bisherige  Hcrufsthätigkeit  sich 
zu  Btossen.  Dass  man  nunmehr  von  vornherein  Techniker  mit 
zur  Bewerbung  auffordert,  ist  eine  nicht  zu  unterschätzende 
Errungenschaft,  die  unser  Fach  wohl  in  erster  Linie  der  ans- 
gezeichneten Wirksamkeit  verdankt,  die  oinigo  in  ähnlicher 
Stellung  befindliche  Techniker  entfaltet  haben. 

Wie  man  uns  mittheilt,  sind  die  Aussichten,  die  ein  zugleich 
als  trefflicher  Verwalt  ungsbeamter  bewährter  Techniker  bei  einer 
Bewerbung  um  die  in  Mainz  ausgeschriebene  Stillung  haben 
würde,  viel  versprechende.  Wäre  der  erste  technische  Beamte 
der  Stadt,  Hr.  Brth.  Kn-yssig,  nicht  leider  seit  längerer  Zeit 
erkrankt,  so  dürfte  er  bei  der  vorzuuelunenden  Wahl  wohl  in 
erster  Linie  infrage  kommen.  Aueh  unter  den  11  Adjunkten,  die 
dem  bisherigen  Oberbürgermeister  Dr.  Oechsner  (einem  Juristen) 
zur  Seite  stehen,  befindet  sich  neben  einem  Juristen  und  einem 
Kaufmann  bereits  ein  Techniker,  der  Architekt  Dr,  Geier.  — 
Die  Bewerbung  lauft  am  15.  Fsbr.  d.  .1.  ab. 

Die  Vergrösserung  der  National-Bibliothck  in  Paria 

ist  eine  zurzeit  lebhaft  erörterte  Frage,  die  sieh  den  umfassenden 
l'iiigcstaltungeii  wissenschaftlicher  Institute  (Sorbonne  usw.) 
was  architektonische  Bedeutung  anbelangt,  anreihen  lässt.  Seit 
langen  Jahren  schon  war  die  gänzliche  Freilegung  der  National- 
bibliothek sowohl  im  Parlament,  wie  in  technischen  und  wissen- 
schaftlichen Kreisen  ein  tiegenstand,  auf  den  immer  wieder  mit 
Nachdruck  hingewiesen  wurde,  da  die  jetzige  unmittelbare  Nach- 
barsehaft  der  reichen  Bürhersammtung  aus  Privathätisern  der 
Uue  Vivicnne  und  der  Kue  t'olbert  besteht,  die  eine  beständige 
Feuersgefahr  für  die  Sammlungen  bedeuten.  Sie  sollen  nunmehr 
fallen  und  die  Kibliothcksräuun-  sich  über  das  ganze  freie  Straasen- 
viertel  erstrecken.  Jvs  handelt  sieh  bei  der  Erweiterung  der 
unzulänglichen  Bäume  um  die  Krriehtnng  eines  Neubaues  auf 
einem  etwa  30UUV*  grossen  Rechteck,  das  von  dem  Hofe  des 
alten  Baues,  von  der  Kue  Golbert,  der  Kue  Vi vienne  und  dem 
••arten  begrenzt  wird.  Mit  einem  Kostenaufwand  von  etwa 
T Mill.  Fres.  und  bei  einer  Dauer  der  Bauzeit  von  etwa  5 bis 


6 Jahren  sollen  Neubauten  errichtet  werden,  welche  «len  Im  fang 
der  Älteren  Anlage  vcr«loppcln.  Von  der  Kue  Vivicnne  ist  ein 
Eingang  mit  grossem  Vestibül  und  anschliessender  Portierloge 
und  Garderobe  geplant,  welche  zn  «lein  in  der  Mitte  gelegenen 
ovalen,  von  Licht-  nud  Lufthöfen  umgebenen  grossen  Lesesjuil 
führt.  Der  Lcscsnal  wie  die  anstoßenden  Käume  sollen  elek- 
trische Kclcnrhtuiig  erhalten. 

Prelsaufgaben. 

Zu  einem  engeren  Wettbewerb  zur  Erlangung  von 
Plänen  für  ein  neues  Stadttheater  in  Rostock  mit  1000  Sit*- 
j plätzen  in  3 Hängen,  zu  dem  ausschliesslich  der  Möbel  und  der 
maschinellen  Hinrichtungen  eine  Summe  von  4110  000  J(  zur 
Verfügung  steht,  waren  gegen  ein  Honorar  von  je  1500  ,H  Ein- 
! ladnngen  ergangen  an  die  Hm.  Arch.  H.  Seeling  und  Schlüter 
k Becker  in  Berlin  und  Manfred  Semper  in  Hamburg.  Das 
Preisgericht,  welchem  als  Sachverständige  die  Hrn.  Geh.  Hofbrtli. 
Daniel  in  Schwerin  und  Stad tbaudir.  Studemund  in  Rostock 
I angehörten,  hat  beschlossen,  der  Stadtverordneten- Versammlung 
i den  Entwurf  des  Hrn.  Heinr.  Seeling  zur  Ausführung  zu  empfehlen. 

Personal-Nachrichten. 

Deutsches  Reich.  Der  Keg.-Bmstr.  Krieg  in  Jüterbog 
ist  z.  Garn.-Bauinsp.  ernannt  u.  der  Intcnd.  des  l.  Armee- K. 
als  techn.  Hilfsarb.  überwiesen. 

Baden.  Der  Arch.  E.  Boltzmann  ist  z.  Bahnarch.  1.  Kl. 
ernannt  und  der  Gen. -Dir.  der  grossh.  Staat  seisenb.  zur  Dienst  - 
i leietung  bei  d.  Zentral-Verwaltg.  zugetheilt. 

Preusaen.  Dem  in  den  Ruhestand  getretenen  SUdtbauinsp. 
Zabel  in  Breslau  ist  d.  Rothe  Adler-Orden  IV.  KL  verlieben. 

Zu  Keg.-  u.  Bauräthcn  sind  ernannt:  Die  Kisenb.-Bau-  u. 

■ Betr.-Insp.  Brth.  Kaerger  in  Hamburg,  Brth.  F.hrcnberg  in 
I Kiel.  Brth.  Böhme  In  Münster,  Brth.  t'aspar  in  Neisse, 
i Gastier  in  Berlin.  Thewalt  in  Posen.  Schnnck  in  Halber- 
stadt,  Berthuld  in  Hagen,  Seliger  in  Frankfurt  a.  M.,  Hocft 
1 in  Düsseldorf,  Storbcck  in  Stettin,  Thomson  in  Wiesbaden. 
Fuhrberg  in  Braunsrhweig,  Werner  in  Paderborn,  Wo)  ff 
in  Breslau,  Multhaupt  in  Stolp,  Schürmann  z.  Zt.  aus  «I. 
Staatttoiscnb. - Dienste  beurlaubt,  Stölting  in  Köln-  Deutz. 
Beckmann  in  Kassel  n.  Rettberg  in  Essen;  die  Kisenb.- 
Hauinsp.  Rosenkranz  in  Stettin,  v.  Borries  in  Hannover, 
Pfützenreuter  in  Ponarth,  Mersebu  rger  in  Königsberg  i. Pr., 
i Kuntze  in  Berlin.  Kimrott  in  Halbcrstudt  u.  Haus  in  Wesel. 

Zu  Eisenb.-Dir.  mit  d.  Range  der  Käthe  IV.  KL  sind  er- 
nannt: Die  Kisenb.-Maach.-lnsp.  Brth.  Brandt  in  Hamburg. 
Brth.  Vossköhler  in  Schneideinnhl,  Brth.  Stephan  in  Danzig 
u.  Kelbe  in  Brannschweig;  die  Eisenb.-Ban-  u.  Betr.-Insp. 

| Mackensen  in  Magdeburg  u.  Hinrichs  in  Erfurt. 

I*er  t harakter  als  Brth.  ist  verliehen:  Den  Kisenb.-Bau-  u. 
Betr.-Insp.  Dunaj  in  Hagen,  I.fihr  in  Dessau.  Fr.  K.  Schmidt 
) in  Magdeburg.  Philipps  in  Siegen  u.  Kühne,  zugetheilt  der 
| feais.  deutschen  Botschaft'  in  St.  Petersburg;  «len  Eiscnb.-Maach.- 
Insp.  Sch  wahn  in  Gotha.  Kirsten  in  Stargard  i.  P.  n.  Brett - 
mann  in  Woisaenfels:  dem  Eisenh.-Hauinsp.  Wnstnei  in 
Magdeburg:  den  Landes-Bauinsp.  Fr.  Hasse  in  Siegburg, 

, P.  Becker  in  Saarbrücken,  Fr.  Borggreve  in  Kreuznach  n. 

1 Fr.  Schmitz  in  Köln. 

Der  Eisenb.-Bau-  u.  Betr.-Insp.  Schmalz  in  Biedenkopf 
ist  als  Vorst,  d.  Kiscnb.-Bauinsp.  nach  Hanau  versetzt. 

Der  kgl.  Keg.-Binstr.  P.Riehter  in  Brombcrg  ist  gestorben. 

Brief-  und  Fragekaitten. 

Hrn.  B.  in  D.  Die  Frage,  ob  Lichtpausen  als  Vorlagen 
für  die  Baupolizei-Verwendung  finden  dürfen,  ist  im  Jlirg.  1883 
u.  BI.  (S.  348)  von  einem  Baupolizei-Beamten  angeregt  und  da- 
mals von  verschiedenen  Seiten  dahin  beantwortet  worden,  dass 
derartig  hergcstellte  Kopien  der  Bauzeichnungen  überall  an- 
standslos angenommen  würden.  Eine  Verfügung  des  Berliner 
Polizei-Präsidiums  vom  20.  Juni  1885  (mit  gef  heilt  Seite  327 
. Jahrg.  1885  n.  BL)  rügte  die  Einreichung  von  Zeichnungen, 
„welche  auf  Lichtpause-Papier  oder  einem  ähnlichen  unhalt- 
- baren  Material  gefertigt  sind  und  schon  bei  kurzem  Gebrauche 
zerreisen  bezw.  brechen“  und  kündigte  an.  dass  nur  auf  dauer- 
haftem Material  gefertigte  Zeichnungen  und  Pläne  zur  Annahme 
gelangen  werden.  Es  ist  also  nicht  die  Anwendung  des  Lieht- 
paus- Verfahrens,  sondern  lediglich  diejenige  eines  schlechten, 
vergänglichen  Papiers,  auf  welche  diese  Verfügung  sich  be- 
zieht. lT.  W.  ist  cs  heut«*  auch  fast  allgemeiner  Brauch, 
sich  für  den  frag!.  Zweck  «les  Lichtpaus-Vcrfahrens  zu  bedienen 
und  es  würde  in  der  That  durch  nichts  gerechtfertigt  sein,  dein 
Baugewerbe  diese  Erleichterung  wieder  entziehen  zu  wollen. 
Dagegen  erscheint  es  allerdings  nur  billig,  wenn  «tic  Ban- 
lolizei  streng  darauf  hält,  dass  für  derartige  Pläne  nur  daner- 
laftes  Papier  und  eine  Art  des  Verfahrens  Anwendung  finden, 
welche  chemisch«!  Veränderungen  des  erzielten  Bildes  aus- 
schlicssen. 
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Die  neuen  Weichsel-Brücken  bei  Dirschau,  Marienburg  und  Fordon. 

(Ilirrsu  die  mit  No.  G vorausseacliickle  Bildbeilage.) 


Jjahezu  50  Jahre  ist  es  her,  seit  zum  ersten  male 
| »1er  Bau  einer  festen  Eisenbahnbrücke  über  die 
Wefchtel  in  Erwägung  stand.  Es  geschah  dies 
I zu  Anfang  der  vierziger  Jahre,  als  die  preußische 
Suatsregiernng  an  die  Vorarbeiten  zur  Er- 
bauQng  einer  8taat»bahnlinie  Berlin-Königsberg  herantrat, 
die  aus  technischen,  politischen  nnd  militärischen  Gründen 
über  Dirschau  und  die  damalige  Festung  Marienburg  ge- 
führt werden  sollte.  Mit  dieser  Linie  kamen  die  in 
ihr  liegenden  weltbekannten  Eisenbahn-Gitterbrücken  bei 
Dirschau  nnd  Marienbnrg  znr  Ausführung,  die  1845  in 
Angriff  genommen  und  — nach  einer  fast  dreijährigen 
Unterbrechung  des  Baues  infolge  der  Ereignisse  des 
Jahres  1848  — im  Jahre  1857  in  Betrieb  genommen 
wurden. 

In  den  Jahren  1870—1873  folgte  sodann  der  Bau 
der  Thorner  Weichselbrücke  in  der  Linie  Bromberg-Thorn, 
nnd  in  den  Jahren  1870—1870  der  Bau  der  Graudenzer 
Brücke  in  der  Linie  Laskowitz-Graudenz.  Inzwischen  war 
der  Verkehr  anf  der  Linie  Berlin-Königsberg  derart  ge- 
wachsen, dass  die  alten  (nur  ein  Eisenbahngleis  neben  einer 
Fahrbahn  für  Fuhrwerk  enthaltenden)  Brücken  bei  Dirschau 
und  Marienburg  denselben  nicht  mehr  zu  bewältigen  ver- 
mochten. Man  entschloss  sich,  dieselben  in  Zukunft  ledig- 
lich als  Strassenbrücken  zu  verwenden,  neben  ihnen  aber 
je  eine  neue  zweigleisige  Eisenbahnbrücke  zu  errichten.  Der 
i.  J.  1888  begonnene  Ban  der  letzteren  war  i.  J.  1801 
beendet.  Gleichzeitig  wnnle  eine  weitere  Ueberbrttckung 
der  Weichsel  zwischen  Thorn  und  Grandenz  — bei  Fordon 
in  der  Linie  Bromberg- Schönsee  — in  Angriff  genommen, 
die  im  Herbst  1803  dem  Betriebe  übergeben  worden  ist. 
So  ist  denn  die  Weichsel  nebst  ihrem  östlichen  Arme,  der 
Nogat,  auf  preußischem  Gebiete  nunmehr  durch  5 grosse 
Eisenbahnbrücken  überspannt,  die  allen  Ansprüchen  des 
Verkehrs  nnd  der  militärischen  Sicherheit  auf  lange  Zeit 
hinaus  genügen  dürften.  — 

Die  innerhalb  eines  Zeitraums  von  kaum  5 Jahren  be- 
wirkte Ausführung  dreier  Bauten  von  der  Bedeutung  der 
Brücken  in  Dirschau,  Marienburg  und  Fordon  — eine 
Leistung,  welche  den  leitenden  Technikern  zur  höchsten 
Ehre  gereicht  — fordert  dazu  heraus,  diesen  Werken  auch 
in  der  Deutschen  Banzeitung  eine  zusammenhängende  Dar- 


stellung zu  widmen1*).  Allerdings  kann  eine  solche  an 
dieser  Stelle  nicht  wohl  näher  anf  die  konstruktiven  Einzel- 
heiten «‘ingehen,  welche  dieselben  für  den  Ingenieur  in 
erster  Linie  interessant  machen.  Ganz  abgesehen  davon, 
dass  der  Kanin  u.  Bl.  hierfür  nicht  ausreichen  würde,  muss 
eine  Veröffentlichung  dieser  Art  natürlich  der  prenssischen 
Bauverwaltung  splbst  und  den  von  ihr  herausgegebenen 
amtlichen  Zeitschriften  Vorbehalten  bleiben.  Für  uns  kann 
es  sich  im  wesentlichen  nur  darum  handeln,  an  der  Band 
der  bis  jetzt  in  technischen  nnd  politischen  Blättern  er- 
schienenen Berichte**),  sowie  aufgrund  der  bei  einem  Be- 
such der  Brücken  gewonnenen  eigenen  Anschauung  eine 
allgemeine  Beschreibung  derselben  zu  geben,  die  in  kurzen 
Zügen  die  Hauptmomente  ihrer  Anordnung  vorführt.  Für 
die  Richtigkeit  dieser  Beschreibung  bürgt,  dass  Hr.  Reg.- 
und  Brtb.  Mehrtens  io  Bromberg,  sowie  Hr.  Prof.  J&cobs- 
thal  in  Charlottenburg  die  Güte  gehabt  haben,  sie  vor  der 
Drucklegung  einer  Durchsicht  zu  unterwerfen.  Die  mit- 
getlieilten  Abbildungen,  welche  wenigstens  die  Erscheinung 
der  Brücken  ersichtlich  machen,  sind  nach  photographischen 
Aufnahmen  der  Hrn.  Schwarz  in  Marienburg  und  Ewald 
in  Bromberg  wiedergegeben  bezw.  gezeichnet  worden. 

I.  Allgemeines. 

Zu  den  für  die  Dirschaoer  und  Marienburger  Brücken 
zusammen  auf  15  Mill.  .ff  nnd  für  die  Fordoner  Brücke 
auf  8,4  Mill.  .ff  veranschlagten  Baukosten  leistet  das 
Deutsche  Reich  einen  verlorenen  Zuschuss  in  Höhe  von 
60%,  wobei  zu  bemerken  ist,  dass  in  den  Anschlagssnmmen 

*)  Mittheilungen  kürzerer  Art  über  die  Brücke  in  Hirschau 
sind  bereit»  im  Jahrg.  1890  8.  257,  sowie  über  die  Brücke  in 
Kordon  im  Jahrg.  1892  8.  73  und  im  Jahrs:.  1893  8.  419  d.  III. 
gegeben  wordi-n. 

**)  Al»  »eiche  »ind  insbesondere  nnzuführen: 

G oering.  Neue  Ki»«-nbahnbnick«*n  über  die  Weichsel  und  X»»gat 
bei  Hirschau  und  .Marienburg,  Centralbl.  der  Baurerw.  ISS* 
und:  Hie  Bauausführung  der  zweiten  Weichselbrücke  bei 
Hirschau.  Centralbl.  der  Baurerw.  1890. 

Mehrtens.  l"eber  die  beim  Bau  der  neuen  Brücken  in  Hirschau 
und  Marienburg  mit  der  Verwendung  von  Klusseisen  ge- 
machten Versuche  und  Erfahrungen.  Stahl  nnd  Eisen  1891 
und:  Hie  Strassen  und  Eisenbahnbrücke  über  die  Weichsel 
bei  Fordon.  Stahl  und  Eisen  1S93. 
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für  Dirschan  nnJ  Marimburg  nicht  «llrin  die  Kosten  für 
die  eigentlichen  Brückenbauten,  sondern  anch  alle  Auf- 
wendigen für  die  damit  im  Zusammen  hange  stehende  Er- 
weiterung der  Bahnanlagen  in  Dirscliau  und  Marienburg, 
sowie  auch  fdr  umfangreiche  Strom-  und  Deiclibauten  be- 
hufs Verbesserung  der  Hochfluthverhältnissc  des  Weichsel- 
strumes bei  Dirschan  rnit  enthalten  sind.  Dazu  gehört 
ferner  die  nothwendige  Verlegung  der  bestehenden,  strom- 
abwärts liegenden  Mastenkrahn-Anlagen  und  ihre  Ergänzung 
durch  Anbringung  einer  maschinellen  Schleppvorrichtung 
zum  Durchhoien  der  entmasteten  Fahrzeuge.  In  Fordon 
ist  darin  enthalten  die  Nenanlage  von  zwei  Maslenkräbnen 
mit  maschineller  Treidelang  und  die  Herstellung  eines  Ufer- 
deckwerkes. 

Der  Bau  begann  in  Dirschan  und  Marienbnrg  im  Früh- 
jahr 188«.  Bereits  nach  21/*  Jahren  — am  25.  Oktober 
konnte  die  neue  Marieuburger  Brücke  dem  Betriebe  über* 
geben  werden  und  am  28.  Oktober  1891  (nach  31/»  jähriger 
Bauzeit)  folgte  die  Betriebseröffnung  der  neuen  Dirschaner 
Brücke.  Die  Fordoner  Blöcke,  bei  welcher  die  Bauarbeiten 
im  Frühjahre  1891  begonnen  hatten,  ist  am  1.  November  1893 
(also  nach  2V, jähriger  Bauzeit)  für  den  Eisenbahn-Verkehr 
und  am  15.  November  für  den  Fuhrwerks- Verkehr  in  Be- 
nutzung genommen  worden.  Die  Oberleitung  sämmtlicher 
Brückenbau-Arbeiten  wurde  von  llrn.  Geh.  Reg.-Rtl». 
Suche  (Dirigent  der  IV.  Abtheilung  der  kgl.  Eisenbahn- 
Direktion  iu  Bromberg)  gemeinsam  mit  Hm.  Keg.-  uni 
Brtli.  Mehrten»  geführt. 

Die  Fordoner  Weichselbrücke  ist  die  längste  aller 
Weichselbrücken  und  eine  der  längsten  eisernen  Eisenbahn- 
brücken  Europas,  wie  aus  nachstehender  Zusammenstellung 
hervorgeht: 

Läng© 

Donaubrücke  bei  Üzernavoda  (noch  im  Ban)  3850  m 


Taybröcke,  Schottland 3200  * 

Forthbrücke,  Schottland 2394  „ 

Waalbrücke  bei  Mürdijk,  Holland  ...  1 170  „ 

Wolgabrücke  bei  Sysran,  Rußland  . . . 1438  „ 

Weichsel  brücke  bei  Fordon 1325  „ 

„ „ Grandenz  ....  1092  „ 

m „ Thorn  971  „ 

„ „ Dirschan 785  „ 


Bemerkenswerth  ist  bei  allen  3 Brücken  die  Ver- 
wendung von  Flosseisen.  In  Dirschan  nnd  Marienburg 
wurde  probeweise  Martintlusseisen  für  die  Trageisen  der 
Fahrbahn  und  für  die  breiten  Zugbänder  in  den  Kndfeldern 
der  Hauptträger  .'verwendet.  Die  hierbei  gemachten  Er- 
fahrungen, namentlich  aber  die  günstigen  Ergebnisse  der 
umfassenden  vergleichenden  Versuche,  die  yom  Jahre  1889 
ab  von  der  Rau  Verwaltung  in  den  rheinisch-westfälischen 
Werken  (bei  Harkort  in  Duisburg  und  in  der  Rothen  Erde 
bei  Aachen)  angestellt  worden  sind,  waren  die  Veranlassung, 
dass  beim  Bau  der  Fordoner  Weichselbrlicke  das  Thoinas- 
dusseisen  in  grösserem  Maasstabe  neben  dem  Martinllusseisen 
/□gelassen  wurde.  — Ueber  die  bei  den  vergleichenden 
Versuchen  mit  dem  Metall  der  Fordoner  Brücke  bis  heute 
erzielten  — namentlich  für  Thomasmetall  — änsserst 
günstigen  Ergebnisse  ist  seiner  Zeit  iu  Sonderfachblättern 
ausführlich  berichtet  worden*).  Es  darf  wohl  wesentlich 
dem  hier  erzielten  guten  Erfolge  and  der  dadurch  gegebenen 
Anregung  zugeschrieben  werden,  wenn  seither  die  Verwendung 
des  basischen  FlusseUens  — insbesondere  zu  Brücken-Kon- 
struktionen  — immer  weitere  Verbreitung  gefunden  hat. 

Die  bei  den  Brückenbauten  zu  bewältigenden  Massen 
sind  in  nachfolgender  Zusammenstellung  angegeben: 

Die  neuen  Brücken  in  Dirschan  und  Maru  nburg  liegen 
sehr  nahe  den  alten.  In  Dirschan  beträgt  die  Entfernung 
der  Brürkenaxen  von  einander  nur  40“.  in  Marienburg 
08“.  Das  letztere  Maas»  ist  deshalb  etwas  grösser  aus- 
gefallen, weil  man  beim  Ban  der  neuen  Nogatbrücke  den 
geschichtlich  berühmten  sogenannten  Battermilchihurm  un- 
berührt lassen  wollte.  Die  Fordoner  Brücke  überschreitet 
das  Weichselthal  unmittelbar  oberhalb  des  Städtchens  Fordon. 

“)  „Stahl  und  Eisen*  1892  No.  13  und  1893  No.  7;  „Zeitgehr, 
■i,  Vereins  deutscher  Ingenieure*  1892,  IM.  36  s 778}  „Contra] bl. 
der  Bauverwaltung“  1892  S.  (»8.  83  und  285;  „La  Genie  Civil“ 
1892  S.  5—11:  „The  Engineering  and  Mining  Journal*  1891 
Dezember,  S.  078—793. 
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II.  Die  Dirschauer  Brücke. 

Die  Anzahl  der  Oeffnongen  und  die  Stellnng 
der  Pfeiler  der  neuen  Brücke  sind  durch  die  vorhandenen 
Anlagen  bedingt  worden.  Danach  erhielt  die  neue  Brücke 
ebenfalls  <1  Oeffnongen,  die  mit  eisernen  Ueberbauten  von 
je  129®  Stützweite  uberbrückt  sind.  Die  obere  Stärke 
der  neuen  Pfeiler  wurde  jedoch  nur  auf  (ira  (gegenüber 
von  9,73 111  bei  der  alten  Brücke)  bemessen. 

Landpfeiler  und  Strompfeller  sind  auf  einem  Beton- 
bette zwischen  26 rm  starken,  5m  unter  der  Sohle  tief 
eingerammten  Pfahlwäuden  errichtet;  bei  den  Strompfeileru 
I traten  noch  33  r“  im  Mittel  starke  Grnndpfähle  hinzu,  die 
5 ™ tief  eingrrammt  und  0,3 m über  der  Betonsohle  ab- 
geschnitten wurden.  Die  Vorland-Pfeiler  siml  auf  je  2 
: Brunnen  von  kreisringfdrmigem  Grundriss  gegründet.  Jeder 
I Brunnen  war  1,16®  stark  nnd  erhielt  unten  IOjS*1  oben  10® 
äusseren  Durchmesser.  Die  Versenkungstiefe  betrug  8 bis 
10 “ und  die  durchschnittliche  Stärke  der  Ansbetonirung 
war  2,5“.  Jeder  eiserne  Brunoenkranz  ist  ans  einem 
20 c“  hohen  Stehbleche,  einem  25 cm  breiten  Horizontal- 
bleche und  einem  Winkeleisen  (150,  105,  13)  zusammen- 
gesetzt. Der  Mantel  der  Brunnen  beginnt  über  dem  Bronnen- 
kränze  mit  einer  Stärke  von  0,25“,  die  durch  Auskragung 
im  Innern  allmählich  auf  1,16®  an  wächst  Auf  der  Aussen- 
seite  erhielten  die  Brunnen  in  dem  unteren  1,8®  hohen 
! Theile  einen  Anlauf  von  1 : 12.  — Starke  Steiu Packungen 
aus  Granitfindlingen  — mit  etwa  6—7  ® oberer  Breite  nnd 
Böschungen  1:3  — schützen  die  Gründungen  gegen  Unter* 

, Spülungen. 

Die  eisernen  Ueberbauten  der  Brücke  von  je  129  m 
! Stützweite  zeigen  Hauptträger  mit  gekrümmten  Ober-  und 
i Untergurten,  zwischen  denen  ein  zweifaches  System  von 
| schrägen  Wandgliedern  eingespannt  ist,  wobei  die  zwei- 
gleisige Fahrbahn  an  Trageisen  des  Untergurtes  hängt, 
j Die  lichte  Breite  der  Fahrbahn  beträgt  zwischen  den  Hanpt- 
I trägern  8,508  Zur  Verbindung  beider  Systeme  der 
Uaopttiftger-Wandglieder  sind  deren  Kreuzungspunkte  (mit 
I Ausnahme  der  Endfelder,  in  denen  zu  gleichem  Zweck  ein 
j senkrechter  Ständer  ungeordnet  ist)  durch  ein  wagrechtes 
Band  derart  vereinigt,  dass  eine  gleichzeitige  Beanspruchung 
beider  Systeme  unter  der  Verkehrslast  befördert  wird. 

Das  Bahngerippe  besteht  aus  18  mittleren  Uleck-Quer- 
trägem  mit  wagrechtem  Ober-  und  gekrümmtem  Untergurte 
1 und  zwei  Querträgern  mit  geraden  parallelen  Gnrten. 
Zwischen  den  Querträgern  sind  4 Reihen  von  Schwellen- 
trägern eingespannt,  die  senkrecht  unter  den  Schienen- 
strängen  liegen  und  die  als  eiserner  Querschwellen-Oberbau 
! ausgebildete  zweigleisige  Fahrbahn  und  den  zu  beiden  Seiten 
durch  ein  Scbutzgeländcr  begrenzten  eisernen  Plattenbelag 
tragen.  Die  Querträger  ragen  an  jedem  Knotenpunkte  über 
die  Trageisen  des  Untergurtes  etwas  hinaas  und  werden 
daselbst  an  ihren  Enden  durch  je  einen  Randträger,  der 
wie  die  Scbwellenträger  als  Blechträger  mit  parallelen 
Gnrten  ausgebildet  ist,  begrenzt. 

Die  beiden  Rand  träger  wirken  als  Gurte  für  den 
unteren  Windverband,  dessen  Streben  in  wagrechter  Ebene 
unter  den  Untergurten  der  Rand-  und  Sch  wellen  träger 
liegen  nnd  in  ihren  Krenzungspunkten  mit  letztgenannten 
Trägern  vernietet  sind.  Der  obere  Windverband  ist  in  den 
Polygon-Ebenen  zwischen  den  oberen  Qurtangsfeldern  »n 
I geordnet  und  besteht  aus  sich  kreuzenden  Streben  und  zwei 
wagrecht  liegenden  Endstielen.  Die  Endstiele  sind  gleich- 
zeitig Theile  de»  senkrechten  Krenz- Querverbände»,  der 
1 zwischen  den  Euöständern  über  den  Lagern  der  Haupt* 
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träger  ungeordnet  ist,  um  die  im  oberen  Windverband 
wirkenden  Kräfte  anf  die  Lager  der  Hanptträger  oder  auf 
die  Pfeiler  zu  übertragen. 

Pie  Lager  sind  derart  eingerichtet,  dass  eine  Ver- 
schiebung jedes  L'eberbaues  infolge  der  Ausdehnung  des 
Eisens  bei  Wärmeänderangen,  sowohl  nach  der  Länge  als 
auch  nach  der  Quere  der  Brücke  hin  stattfinden  kann  — 

Bei  der  unmittelbaren  Nachbarschaft  der  alten,  in  ihren 
Pfeiler- Aufbauten  architektonisch  aufs  reichste  ausge- 
statteten Gitterbrücke,  war  es  natürlich  geboten,  auch 
dieser  Seite  der  Bauausführung  entsprechende  Sorgfalt  zu 
widmen.  Anf  Veranlassung  des  damaligen  Geh.  Ob.-Brths., 
jetzigen  Ober- Bau-  und  Ministerial- Direktors  Schröder 
wurde  Hr.  Prof.  Jacobathal  in  Charlottenburg  mit  Auf- 
stellung der  bezgl.  Entwürfe  beauftragt.  Allerdings  wurden 
diesem  hierbei  engere  Grenzen  gesteckt  als  diejenigen,  inner- 
halb welcher  Stiller  beim  Entwurf  jener  Alteren  Brücken- 
Architektur  sich  hatte  bewegen  dürfen.  Die  letztere  — 
von  vornherein  anf  eine  mächtige  Wirkung  in  der  meilen- 
weit offenen  Landschaft  berechnet  — umfasst  bekanntlich 
nicht  nur  je  ein  zweit  hürmiges  Portal  mit  einem  grossen 
Figuren-Relief  auf  den  Landpfeilern:  sondern  auch  jeder 
Strompfeiler  ist  mit  2 rnnden,  zinnengekrönten  Tliürmen 
ausgestattet,  so  dass  dem  Beschauer  von  jedem  Standpunkte 
aus  die  stattliche  Zahl  von  14  Thürmen  entgegentritt.  Die 
neue  Brücke  zeigt  dagegen  auf  den  Strompfeilern  nur  die 
konstruktiv  erforderlichen,  aufs  einfachste  gegliederten  Auf- 
bauten (* Stützpfeiler*1)  für  die  etwa  8,5  m über  der  Fahr- 
bahn liegenden  Auflager  der  Brückenträger,  die  durch  einen 
massiven  Flachbogen  gegen  einander  abgespreizt  sind.  Eine 
monumentale  architektonische  Wirkung  konnte  daher  aus- 
schliesslich durch  Portal-Aufbauten  über  den  Land- 
pfeilern erzielt  werden. 

Die  hierbei  zu  lösende  Aufgabe  war  insofern  nicht 
leicht,  als  Air  diese  Portale,  die  om  rd.  5 m breiter  und 
mit  einer  rd.  2 ,u  grösseren  Thorüffnung  anznlegen  waren, 
als  diejenigen  der  alten  Brücke,  eine  am  rd.  1,25 m ge- 
ringere Tiefe  zur  Verfügung  stand;  erschwerend  wirkte 
anch  der  Umstand,  dass  der  Aufbau  über  dem  Landpfeiler 
des  rechten  (Östlichen)  Ufers  so  gestaltet  werden  musste, 
dass  dieser  Pfeiler  bei  einer  etwa  später  vorzunehmenden 
Flussregnlirung  zum  Strompfeiler  gemacht  werden,  also 
anch  an  seiner  Aossenseite  einen  Träger  anfnehmen  kann. 
— Der  Architekt  ist  dieser  Schwierigkeiten  Herr  geworden 
und  hat  bei  möglichst  einfacher  Haitang  dennoch  eine  sehr 
bedeutende  Massen  Wirkung  erzielt,  indem  er  unter  Verzicht 
auf  eine  zweithürmige  Portal-Anlage  zu  dem  bewährten 
Verfahren  der  alt  romanischen  Dombaumeister  von  Hildes- 
heim und  Minden  zurückgriff  und  seinen  Aufbau  in  einen 
breiten,  höher  geführten  Milteltbeil  (mit  Zinnenbekrünnng) 
und  2 niedrigere,  mit  Giebeln  abgeschlossene  Seitentheile 
gliederte,  welche  letzteren  das  Widerlager  des  Portalbogens 
bilden.  Die  Höhe  dieses  Aufbaues,  die  zu  derjenigen  der 
Träger  in  Beziehung  gesetzt  ist,  beträgt  bis  zur  Oberkante 


des  mittleren  Zinnen kninz.es  rd.  27,25 ,n,  während  die  Thurm- 
zinnen  der  alten  Portale  nur  bis  zu  24,5"’  au  frag«  n. 

Wie  das  hohle  Innere  der  Bauten  angeordnet  und  zugäng- 
lich gemacht  ist,  kanu  hier  ebenso  übergangen  werden,  wie 
die  Anlage  der  zu  Vertheidigungszwecken  bestimmten,  durch 
Mauern  mit  Schiessscharten  und  je  2 Wachthäaser  umschlosse- 
nen Vorhöfe,  welche  die  Portale  der  alten  mit  denen  der  neuen 
Brücke  verbinden.  An  der  Iunenseite  der  dem  Strom  zuge- 
kehrten Mauer  des  westlichen  Vorhofes  ist  auf  einer  Tafel 
von  polirtem  schwarzen  Syenit  eine  Bau-Inschrift  angebracht. 

Alle  Gliederungen,  Gesimse  und  Abdeckungen  der 
Portale  und  Vorhofs* Bauten  sind  aus  schwedischem  Granit, 
die  Dreipässe  in  den  Giebeln  der  Seitentheile  nnd  die  Vier- 
pass-Fenster der  mittleren  Portal-Aufbauten  aus  röthlichem 
Harzer  Granit  hergestellt,  während  das  Ziegelmanerwerk 
der  glatten  Theile  mit  gelblichen  Siegersdorfer  Steinen  ver- 
blendet ist.  Die  farbig  glasirten  Steine  des  oberen  Frieses 
sind  von  den  Mettlacher  Mosaikwerken,  diejenigen  der  Bogen- 
Umrahmung  des  Westportals  gleichfalls  von  Siepersdorf 
geliefert.  Den  Hauptschmuck  der  Portale  bilden  jedoch  die 
beiden  mächtigen  Wappenschilder  der  Seitenfronten  mit  dem 
deutschen  und  dem  preussischen  Adler,  für  welche  Hr. 
Jacobsthal  die  von  ihm  am  Mausoleum  des  Mahmud  Pascha 
in  Koustantinopel  entdeckte  (in  No.  7h  Jahrg.  1888  d.  BI. 
beschriebene)  Technik  einer  Einlage  fuibig  glasirter  Thon- 
theile  in  eine  Sandsteinfläche  angewendet  hat.  Bei  der  ver- 
bältnissmässig  geringen  Wandstärke  ist  der  Grnnd  der 
bezgl.  Schilder  innerhalb  der  Granit-Umrahmung  ans  Sand- 
stein in  Schichten  (gelb  für  den  Reichsadler,  weiss  für  den 
preusj-Lchen  Adler)  gemnnert  worden.  In  die  ans  diesem 
Grunde  ausgestemmten  Felder  sind  sodann  die  4,7  m hohen, 
von  Professor  Behrend  in  Berlin  tnodellirten,  von  der 
Firma  E.  March  Söhne  in  Charlottenburg  in  Thon  ge- 
bräunten nnd  in  heraldischen  Farben  emaillirlen  Adler  in 
grösseren  and  kleineren  Stücken  mit  Zementmörtel  einge- 
setzt worden.  Der  Plindruck  ist  ein  nngemrin  prächtiger 
und  ermuthigt  durchaus  zu  weiteren  Versuchen,  jener  Technik 
auch  bei  uns  ausgebreitetere  Anwendung  zu  verschaffen.  — 

Zu  einem  Urtheile  über  den  Werth  der  nenen  Dirschauer 
Weichselbrücke  als  eines  Werkes  der  Ingenieur-Kunst,  wie 
es  nur  vou  dem  Sonderfachmann  aufgrund  eines  sorgfältigen 
Vergleiches  zwischen  der  erzielten  Leistung  und  den  ange- 
wendeten Mitteln  gefällt  werden  kann,  fehlt  dem  Bericht- 
erstatter der  Beruf.  Dagegen  bezeugt  er  mit  Vergnügen 
die  ebenso  grossartige  wie  befriedigende  Wirkung,  welche 
die  Erscheinung  der  Brücke  auf  ihn  gemacht  hat  nnd  die 
ihr  in  seinen  Augen  einen  hohen  Rang  unter  den  Werken 
ähnlicher  Art  sichert.  Es  ist  vor  allem  die  klare  Sonde- 
rung der  tragenden  und  getragenen  Theile,  der  organisch 
in  sich  geschlossenen  Brückenträger  und  der  an  diesen  auf- 
gehängten Fahrbahn,  welche  — im  Gegensatz  zu  jenen 
Brücken,  bei  denen  die  nntere  Gurtung  von  der  Fahrbahn 
durchschnitten  wird  — zu  dieser  wohlthuenden  Wirkung 
das  meiste  beiträgt.  — (Sfhiuss  folgt.)  . 


Spannungsmesser  und  Dehnungszeichner  für  Brückenprüfungen. 


ie  anf  8.  475  des  vorigen  Jahrg.  d.  Bl.  von  dem  Unt«*r- 
seiebneten  veröffcnl lichten  wenigen  Zeilen  über  Spannungs- 
messer haben  Hrn.  Hofrath  l’rof.  Fränkcl  veranlasst, 
auf  8.  57«;  eine  Reihe  von  Bemerkungen  hinzuzufiigeii. 

Zunächst  handelt  es  sich  uni  die  Frage,  ob  es  von  Werth 
ist.  den  wirklich  vorhandenen  Elastizitätsmodul  bei  Spunnnngs- 
uti'»*ungeu  einzufüliren  oder  oh  es,  wie  behauptet  wird,  ge- 
nügt, einen  Elastizitätsmodul  anzunehmen.  Hr.  F.  verweist 
darauf,  dass,  nach  Prof.  Jenny 's  Versuchen,  es  ausserordentlich 
schwierig  sei.  den  Elastizitätsmodul  zu  bestimmen,  dass  selbst 
hei  einer  Genauigkeit  in  den  Ablesungen  der  Längenähderuugen 
ton  ein  Tausendstel  Millimeter  der  mögliche  Fehler  im  Klasti- 
zitat sinodul  bei  den  günstigsten  l instllidcn  3%  bitrage. 
Hassel be  hat  der  Unterzeichnete  im  Jahre  |S1>2  in  diesem  IU.  S.  162 
geschrieben.  Aber  nachdem  inzwischen  llauschinger  seine  neuen 
Versuch -reihen  veröffentlicht  hat,  hat  er  seine  Ansicht  geändert, 
Die  Versuche  von  Prof.  Jennv  sind  noch  vor  1878  ange- 
stellt und  seitdem  sind  grössere  Fortschritte  gemacht  und  von 
Prof,  llauschinger.  dem  verstorbenen  Leiter  der  Versuchsanstalt 
in  München,  umfangreiche  neue  Versuche  angestellt  worden. 
Mithilfe  des  von  llauschinger  erfundenen  Spiegelim-ssapparata 
(beschrieben  in  der  Broschüre  .Maschine  zum  Prüfen  der  Festig- 
keit von  Werder  und  Instrumente  zum  Messen  der  Gestaltsvcr- 
äudeningei)  von  llauschinger'  werden  heute  die  IMinungeii  nicht 
hi*  auf  ein  Tausendstel,  sondern  bia  auf  ein  Zehnt  unsolidst  d 


abgelesen . Vom  mechanisch  • technischen  Laboratorium  in 

München  wurde  dein  Unterzeichneten  die  Gcnanigkcitsgrcnze 
für  Messungen  des  Elastizitätsmodul  nicht  zu  30/ß,  sondern  zu 
rd.  I % angegeben  — derart,  «lass  hei  Sehweisseison.  dessen 
Elastizitätsmodul  etwa  20  000**  ist,  ein  Fehler  von  iäflOtc 
gemacht  werde»  kann. 

Im  Jahre  1802  hat  llauschinger  im  21.  Hefte  der  .Mitthei- 
lungen aus  dem  meclianisch-t«*e|inischen  Laboratorium“  seine 
neuen  Versuchsreihen  veröffentlicht  und  dabei  eingehend  dar- 
gelegt, wie  und  iu  welchen  tienauigkeitagrenxen  ih  r Elastizität— 
iiuidiil  ermittelt  wird.  Iler  Genauigkeit -grad  hängt  neben  der 
I Empfindlichkeit  des  Iielmnngs- Messapparats  r 0,0001  von 

| der  Genauigkeit  der  Querschnitts-Abmessungen  des  Probestücke 
0.32  bis  1 ®/o)  n«d  von  der  Empfindlichkeit  der  Frnfung*ma»chine 
1 1 1 *%)  ab.  Auf  S.  10  entwickelt  llauschinger  bei  einer  Elast  i- 
| xitiitsgrcüze  von  l.'»OOk*  auf  1 ifl“  die  Genauigkeitsgrenze  zu 
! 0,110  bis  1.1m®/,  das  heisst  bei  de«  günstigsten  rinständen 
| zu  0,1 1'.!%  und  beiden  ungünstigsten  zu  1,67%.  1 las  Mittel 
I wäre  1,34  °/0,  was  mit  der  Angabe  von  rd.  1 % Überei n- 
stimmt.  Von  llauschinger  wird  der  Elastizitätsmodul  stets  lös 
| auf  0.1  1 ausgerechnet  und  angeführt.  Nach  Vorstehendem 
kann  man  also  sagen,  dass  heute  unsere  merhanisrh-terhimclicn 
Versuchsanstalten  imstande  sind,  den  Elastizitätsmodul  ohne 
: Schwierigkeiten  und  xuverlässig  mit  einer  Genauigkeit  von  200 
| bis  300  zu  ermitteln. 
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Weshalb  soll  nun  von  -solchen  Fortschritten  in  der  l'ru\is 
nicht  Gebrauch  g«  macht  «erden? 

Hr.  R behauptet,  .dass  die  Feststellung  des  Elastizitäts- 
moduls eines  der  Brücke  entnommenen  Stabes  zu  keiner  grösseren 
Sicherheit  der  Spnnnungsniessuiig  führt,  als  die  Annahme  eines 
genügend  hohen  Mittelwerthc»  für  diesen  Modul.  (Je  grösser 
man  K annimmt,  desto  grössere  Spannungen  Ihnt  man  aus  den 
gemessenen  Bohnungen  ah,  desto  sicherer  geht  inan  also  vor). 
Im  Gegentheil,  es  kann  ein  verhaltnUsmässig  nie- 
driger Werth  des  Elastizitätsmoduls,  welchen  man 
für  den  untersuchten  einzigen  Probestab  gefunden 
hat.  den  die  Brücke  untersuchenden  Ingenieur  in 
einen  »«dir  gefährlichen 
Sicherhoitstrauin  versetzen*. 

Danach  könnte  man  also 
nichts  bessere»  tlinn,  als  den 
Elastizitätsmodul  so  hoch 
wie  möglich,  etwa  zu  24t  KK) 
anzunehmen.  I>as  scheint 
mir  denn  doch  nicht  ganz 
wissenschaftlich  zu  sein,  und 
es  wundert  mich,  warum 
Hr.  F.  in  der  „Beschreibung 
»eines  Dehnungszoichncrs" 
seine  Kechnungen  nicht  mit 
24  000**  anstellt.  Was  nützt 
es  bei  solchen  rohen  An- 
nahmen, wenn  der  Frinkel- 
selie  lichaungszcichner  sich 
rühmen  kann,  D«himngs- 
Differenzen  von  0,003 
und  Spannungs-Diffe- 
renzen von  ök*  auf 
1 fl011  zu  messen? 

(Handbuch  der  Inge- 
nieur-Wissenschaften 
I!.,  1.  Aull.  8.  808). 

Umfangreiche 
HnVkenuritcrsurliuu- 
gen  mit  Spannungsmessem  wird  man 
nur  an  solchen  Brücken  vornehmen, 
die  aus  irgend  einem  Grunde  «*nt- 
weder  imganzi'ii  oder  in  einzelnen 
Thoilen  zu  schwach  erscheinen,  Iwi 
welchen  man  also  vor  der  bcd«*ut- 
samen  Frage  der  Answ«*chselung  steht. 

In  solchen  Fällen  ist  es  durchaus  nicht 
gbichgiltig,  ob  die  Beanspruchung  zu 
1000  k*  oder  zu  12W— 1300  *«  auf 
1 lrn‘  ermittelt  wird.  Beträgt  der 
t hat  sächliche  Elastizität  smodul  der 
Eiaenkonstruktion  nur  UMJ00 — 20000 
and  die. Spannungen  werden  doch  unter 
Annahm«'  eines  Elastizitätsmoduls  von 
24  000  **  ermittelt,  so  erhält  man  Be- 
anspruchungen, die  um  20%  grösser 
sind,  als  die  wirklich  vorhandenen  und 
die  sich  der  Elastizitätsgrenze  nähern. 

Würde  es  nun  zu  verantworten  sein, 
aufgrund  solcher  Messungen  kost- 
»pielige  Kisenkonstruktioni-n  auszu- 
wechseln? Es  dürft«-  sich  doch  wohl 
lohnen,  in  soleh«*n  Füllen  die  Sache 
etwas  genauer  zu  nehmen;  zumal  so- 
wohl das  Gebiet  der  Matcrialknnde 
wie  «las  der  Brückenprüfungen  da- 
durch gefördert  wird. 

Wenn  man  in  solchen  Fällen  den 
wirklichen  Elastizität smodiil  nur  bis 
auf  MOU  k*  Genauigkeit  kennt,  so  ist 
•las  schon  werthvoll  genug.  Bei  derMa- 
(«■rial-l’iitersuchung  und  der  Ermitte- 
lung des  Elastizitätsmodul*  brauch! 
mau  sich  übrigens  nicht  mit  einem 
•einzige»  Probestabe-  zu  begnügen; 
denn  die  Technische  Versuchsanstalt 
in  Charhittenburg  verlangt  nur  „12 
Mark“  für  die  Ermittelung  des  Elasti- 
zitätsmoduls in  einem  vorbereiteten 
Probestabe  von  den  gewöhnlichen,  ge- 
bräuchlichen Abmessungen  einschliess- 
lich Bcarbfitiingfikosteii  und  Schrei b- 

g>  bühr«  n.  Für  nmfangrvirherc  Prüfungen  werden  Ermäßigungen 
gewährt.  Für  zusammengesetzte  (Querschnitte  steht  eine  Prob»*- 
maachine  zur  Verfügung,  welrbe  bei  Probcatäbcn  bis  zu  17  ® 
Eänge  und  I ™ Breite  nn«l  Dicke  die  Anwendung  einer  Zug- 
oder Druckbelastung  bis  zu  .»00 1 gestattet.  Wenn  es  einmal 
bei  einer  Brücke  auf  eine  genaue  Untersuchung  ankommt  und 
zu  dem  Zweck«*,  wie  liöh«-r>u  Orts  reit  einiger  Zeit  angeonlnel. 


/.«eiKcirhoRxige  Abort-AnU«*  mit  Dün;eranili.\ 
Abort-Anlagen  mit  Torfmull-Desinfektion  v.  O.  Poppe 
in  Kirchberg  (Sachsen). 


di«“  Festigkeits-Eigenschaften  des  Material-«  ermitt«  It  werden 
sollen,  daun  kann  auch  gleichzeitig  der  Elastizitätsmodul 
mit  bestimmt  werden. 

Nun  werden  zwar  nach  Banschinger  die  v«irhin  genannte» 
> i «na»  igkeit  »grcii  zcu  von  den  Unterschieden,  welche  zufällig 
bei  gleichem  Material  und  gleicher  Stabform  Vorkommen  können, 
übertroffen.  Aber  auch  dies«*  Unterschied«!  sind  gar  nicht  so 
gross,  wie  vielfach  augcn«imm«-n  wird*).  Die  Unterschiede  «*r- 
reichen  nur  selten,  wie  die  Versuchsreihen  beweisen, 
«len  Werth  v«»n  1 *,  a«*lbst  dann,  wenn  di«*  Profa'st&bc 
von  vers«*hi«*deiier  Stärke  sind.  So  z.  B.  giebt 
Bausch ingi'r  in  Tab.  Hl  in  «lein  genannten  21.  Hefte 
den  Elastizitätsmodul  für 
Flachstäbe  verschiedener 
Querschnitts  - Abmessungen 
(Schweissei »en)  an.  Ea  «t- 
gab  sieh  der  mittler«: 
Elastizitätsmodul  aus 
4 Probestücken  in  Tonne» 
auf  1 für  einen  recht- 
eckigen Querschnitt  von 
30.24  D""  zu  21,7  S für 
30.  18  •"•••  zu  21,. ’S  * bezw. 
21,7  ‘,  für  30  . 14  »•“  zu 
21,6  1 und  für  90  . 10 
zu  21,2*. 

„Bekannt  lieb  ist  der 
KluMizitätsmodul  der  ge- 
walzten Eiaenstibo  ein  ziem- 
lich v«-r»chi«“dencr,  je  naeh- 
«1> -ui  man  es 
mit  dünn«*n 
od«*r  dicken 
Flacheisen, 
mit  verachie- 
«tenen  Kali- 
bern von  L-, 
X-  oder  I 
Eisen  zu  tliuu 

hat.“  Nach  «len  Wrsurhs reihen  von  Ban- 
'chiiiger  i»t  da»  nicht  der  Fall.  Die 
Worte  Bausch inger* s lauten:  „Der  Elasti- 
zitätsmodul ist  b«“i  Itumlstäben  «*twas  grfascr. 
ul»  b«-i  Haehstäben  aus  demselben  Mat«*rial: 
bei  «licken  Fluchst  ub«*ti  etwas  grösser,  als  bei 
dünn«‘U  und  überhaupt  bei  grü»»«*ren  Quer- 
schnitts-Dimensionen etwas  grösser,  als  bei 
kleineren.  Alle  diese  Unterschiede  sind  je* 
«Inch  »ehr  gering  und  werden  von  zu- 
fälligen. von  Material  - Ungleichheit  h«*r- 
rührvnd«*n  weit  übertroffen. - Wir  haben  «•» 
mithin  lediglich  init  l*‘tzt«*rcr  Frage  zu  thun 
und  da  ist  schon  angeführt  worden,  dass 
«ler  Unterschied  selten  eine  Tonn«*,  meistens 
weniger  betragen  wird.  Handelt  es  sieh  nun 
um  die  genaue  Feststellung  der  Bean- 
spruchung vou  Brüekeiistäheii  mittels  «(«•« 
Spannungsm«*sser».  »«►  kann  man  den  Elasti- 
zitätsmodul für  ein«“  Bei  he  von  Stäb«-n  bei 
einer  Versuchsanstalt  feststellen  lassen.  Er- 
geben »ich  dann  Unterschiede,  »«*  werden 
si<-  eb«*n  «ntspr.chend  berücksichtigt.  Er- 
geben sieh  k«*in«*,  ist  also  da»  Material 
gleiclmiässig,  dann  um  »o  bcaaor. 

Wenn  Hr.  F.  anführt,  dass  man 
beim  Bau  d«“s  KYntuckv- Viadukts  je 
nach  «len  Kalibern  der  Konstrukt  ions- 
«•is»-n  l'nteraehiede  bi»  zu  16®  „ ge* 
fuinlen  habe,  so  enrieder«'  ich.  «lass 

•)  l.  II.  nic  k Tabelle  IV  (Flussclsra;: 
Querschnitt 
.ui  . '.*1  mm  ...  K 
33,4  t 
22.1 
22  Jl 
22JI 

Mittel  22,1 


Abort-Anlage  cult  Tonnen- Sjxtcm  anfili-r 
Kl$cnbi«bn- Werkstatt«*  In  0|>|<miii, 
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dieser  Viadukt  im  Jahn*  IS77  gebaut  worden  ist,  dass  aber  seitdem 
ilurrh  Bauschinger  genauere  Untersuchungen  stattgefunden  haben 
und  1892  veröffentlicht  wurden  sind  und  das»  überhaupt  unsere 
heutigen  mechanisch-technischen  Versuchsanstalten  vollkommener 
ausgerüstet  sind  und  von  Jahr  zu  Jahr  ihre  MesMUigsliiethodcii 
und  Material  - Unter- 
suchungen noch  ver- 
bessern werden,  beson- 
ders wenn  denselben 
mehr  Auftraben  aus  der 
l’ruli»  Werden  gestellt 
werden,  als  bisher  ge- 
schehen. 

Will  man  genaue 
•Spannung»  -Messungen 
an  Briiekon-Konslnik- 
t innen  mittels  des 
Halrkc'schen  Span- 
nungsmessers vorneh- 
men, su  müsst«  das 
erste  sein,  durch  eine 
mechanisch-tcchnischc 
Versuchsanstalt  den 
Klastizit&Unmdul  be- 
stimmen ZU  lassen  Und 
danach  den  Balcke'- 
schen  Keilmaasstah  in 
gleichen  Thcilen  her- 
zustellen. Dass  die 
Kinthcilung.  wie  sie 
Knicke  mit  seiner  Ma- 
schine voraimnit,  nicht 
genau  genug  ist,  habe 
ich  demselben  von  An- 
fang an  mitgetheill 
und  auch  in  einem 


. K be 


genaue  Knnittelungen  keinen  Zweck.  Ks  muss  das  ganze  Maas» 
der  Dehnung  bis  zur  Klaslizitiitsgrenze  — welche  niemals  unter 
1200  **  f.  IV“  herabgeht  auf  den  Keilmaasstah  aufgetragen 
und  dann  eine  gleiehe  Theilnng  durehgefnhrt  werden. 

Wenn  in  dieser  Weise  verfahren  wird,  daun  bietet  der 
ItalckeVhe  Span- 
nilllgsiuesser  vor  den 
anderen  Instrumenten 
den  Vortheil,  dass 
keinerlei  Iteelinuiig  und 
I nireehuilllg  erforder- 
lich ist.  Beim  Deh- 
nnngszeiehner  muss  die 
Spannung  erst  aus 
der  Diagrammliöhe  y 

,B  TÜI*  I.VI  ■ 
rechnet  werden,  wenn 
die  Staldänge  lOHO1“". 
das  UebersetZUIIgsvrr- 
hAltniss  des  Apparates 
I : l'iO  beträgt  und 
K — 20  (MN)  ange- 
nommen wird.  Der 
(•rund,  warum  Bnlekc 
Messing  als  Material 
des  Keilmaasstahes  an- 
statt harten  Stuhls  ge- 
wählt hat.  liegt  theiU 
in  den  geringeren 
Kosten,  theils  in  der 

Unempfindlichkeit  des 
Messillgs  gegen  Milglie- 
ti  smns. 

AufS.. *»78 d.  Itl.  v.J. 
giebt  iIhiiii  llr.  K.  eine 


Erdgeschoss. 


Sonderfalle  amtlich  be- 
richtet. als  eine  Haupt - 
werkstRtte  nicht  in  der 
l.age  war.  den  Plasti- 
zität smodiil  an  eiiicni 
ansgewcchseltcn 
Krurkcnstabe  festzu- 
stellen. Die  ersten 
Haleke'acbeli  Keil- 
liiaasstiibe  zeigten  aus 
gewissen  (Jründen  bei 
geringer  Bean- 
spruchung grössere 
Thcilatriehe  als  bei 
höherer  Belastung.  Hr. 
Baleke  wurde  daun  auf 
das  Proportionalität»- 
( iesetz  aufmerksam  ge- 
macht. worauf  derselbe 
gleiehe  Theilungell 
dnrchfiihrte.  Auch  die 
Vornahme  der  Be- 
lastung mit  HM),  £00  k* 
behufs  Herstellung  der 
Theilnng  u»w.  hat  fiir 


Das  I.ogenhaus  „zur  Akazie**  In  Meissen. 


Krille  Voll  Pellierkllll- 
geii  zu  meiner  ganz 
knapp  gehaltenen  Mit- 
theilnng  über  eine  in 
Frankreich  aiisgoführte 
Brückenprobe  mittel» 
:il>  Manct’seher  Span- 
nnnffsmoaser  Atmale* 
des  Pont»  et  Chaussee» 
I SM  | II.  S.  I -;iti  mit 
zahlreichen  Tabellen  . 
i Meine  Mittheilung 
lautete,  das»  die  ge- 
messenen Beau- 
»pruehungeu  mit  den 
!)«•  rechneten  gut  flljer- 
einstiiumten,  wenn  der 
angenommene  Kla-lizi- 
tiitsmodlll.  für  welchen 
•li.  Msaasllb«  der  In* 

straillellte  koiistruirt 

waren,  auf  2 2-Hmnmi 
für  I nr*"  korrigirt 
wurde. 

(S.  hl..-,  folgt.) 
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Das  Logenhaus  „zur  Akazie  ' in  Meissen. 

(lllmn  dir  Abbildungen  auf  8.  4!».) 


Slffigas  in  den  beigegebenen  Abbildungen  dargestellte,  von  der 
Finna  Otto  .v  Schlotter  in  Meissen  errichtet«  Gebäude, 
^ das  am  14.  September  181K5  der  Benutzung  übergehen 
worden  ist.  darf  in  erster  Linie  wohl  schon  durch  seine  herr- 
lich« Lage  Thcilnahine  beanspruchen.  Unterhalb  des  Porphyr- 
felsens  der  Albn-chtsburg.  zwischen  der  ain  Fusse  desselben  sich 
hinziehenden  Leipzigerstrasse  und  dem  um  etwa  8">  tieferen 
l'lbkai  stehend,  geniesst  es  einen  Ausblick  nicht  nur  auf  das 
gegenüber  liegende  Ufer,  sondern  auch  weit  hinaus,  stroinauf- 
und  abwärts. 

Bestimmend  für  die  Anordnung  des  Grundrisses  war  die 
hei  Erwerbung  des  Bauplatzes  gegenüber  den  Staats-  und 
städtischen  Behörden  eingegangene  Verpflichtung,  ein  auf  dem- 
selben befindliches  spät  mittelalterliche»  kleine»  Gebinde,  die 
alte  Jacobs* Kapelle,  zu  erhalten.  Wie  die  Plftnc  zeigen,  ist  die- 
selbe derart  in  den  Organismus  des  Hauses  hineingezogen  worden, 
dass  man  sie  zur  Kingangshnlle  in  das  auf  der  Höhe  der  leipziger 
Strasse  liegend«  Obergeschoss  gemacht  hat.  Ha  ist  gelungen, 
in  diesem  fast  alle  wichtigeren  Räume  zu  vereinigen  und  so  di« 
Anlage  einer  aufwendigen  Treppe  ganz  entbehrlich  zu  machen ; 
au  einen  mittleren,  durch  Oberlicht  erhellten  Klubsaal  schlioMcn 


»ich  nach  der  Hlbseite  die  Festräume,  nach  der  Strassenseite 
der  grosse  Arbeitssaal  und  die  Bibliothek.  Kinige  kleinere 
/immer  für  l.ogenzwecke  sind  noch  im  Dachgeschoss.  ein  zweiter 
Arbeitssaal  im  Hrdgeschoss  uutergebracht.  letzteres  liegt  mit 
seinem  Fussboden  rd.  4 1,1  über  dem  der  Ueberschweinmuiur 
durch  Hochwasser  ausgesetzten  F.lbkai  und  ist  voll  diesem  au* 
durch  seitliche  Nebeneingänge  zugänglich  gemacht;  cs  ent- 
hält neben  der  Wohnung  des  Kastellans  im  wesentlichen  die 
Wirthachaft. »räume. 

Für  die  anspruchslos«,  in  einer  Verbindung  von  Back- 
stein-M auer werk  mit  Sandstein-Gliederungen  und  in  einfachen 
gothischen  Formen  durchgeffihrte  Aussen- Architekur  hat  die 
schlichte  F.rscheinung  der  Jacobs-Kapelle  wohl  gleichfalls  den 
Ausgangspunkt  abgegeben.  In  demselben  Stil,  aber  in  etwa» 
reicherer  Weise,  mit  Holzpann.-elen  und  theilweise  mit  echten 
Holzdecken  ist  das  Innere  des  Hauses  gestaltet. 

I»ie  zum  grösseren  Theile  durch  Stiftungen  der  Mitglied- 
»fhafl  aufgebrachten  Kosten  haben  ohne  die  Einrichtung  jedoch 
einsrhl.  der  für  den  Bauplatz  bezahlten  Summe  von  14U00.V 
i.  g.  nicht  mehr  als  70  000  betragen.  — -• 


Mitthcilumron  uiis  Vereinen. 

Vereinigung  Berliner  Architekten.  Am  Dounerstag.  den 
4.  Januar  1894,  tnud  im  „Itestaurant  zu  den  Vier  Jahreszeiten'* 
die  vierte  gesellige  Zusammenkunft  statt,  in  welcher  Hr. 
Iloffackcr  die  an  eigenartigen  intimen  Zügen  so  reichen  Mit* 
theilungen  über  seine  Hrfaliningt-n  als  Architekt  der  deutschen 
Abtheilnug  der  Weltausstellung  in  Chicago,  ausgezeichnet  durch 
reichen  anerkennenden  Beifall,  fortsetzte  und  beendigte.  F.s  ist 
vielleicht  nicht  überflüssig,  hier  anznffiliren,  das»  die  gesammten 
künstlerischen  Leistungen  der  beiden  Architekten.  H *•  ffacker’s 
für  die  Ausstellung  dir  Industriellalle  und  für  das  deutsche 
l»orf  und  Badke’t»  für  das  deutsche  Haus  beiirtheilt  werden 
müssen  unter  Berücksichtigung  der  oft  unüberwindlich  er- 
schienenen Schwierigkeiten,  welche  aus  dem  Mangel  eines  einheit- 
lichen Vorgehens  der  Aussteller  und  den  zum  grössten  Theil 
unbekannten  und  oft  feindlichen  amerikanischen  Verhältnissen 
lierv.irgingen,  nicht  zuletzt  aber  auch  mit  Rücksicht  auf  die 
in  vielen  Fällen  aller  künstlerischen  Voraussicht  entbehrenden 
Vorschriften,  welche  den  Architekten  gegeben  waren.  Hr. 
Brth.  Tiedo  legte  eine  Sammlung  von  Reiseskizzen  vom  Jahre 
1860  aus  Frankreich  und  Italien  zur,  welche,  vorwiegend  pano- 
ramenartige  Aufnahmen  enthaltend,  in  der  feinen  Linienführung 
im  Charakter  der  Üottinaiin'srhen  und  Lindemann-Frommerscheii 
Landschaften  gezeichnet  waren. 

Dienstag.  den  *J.  Januar  d.  J.  fand  unter  zahlreicher  Bc- 
t Heiligung  der  Mitglieder  ein«  Besichtigung  der  Arbeiten  des 
Ausbaues  de«  Reich  »hauses  statt,  zu  welcher  Hr.  Brth.  Wallot 
die  Führung  übernommen  hatte.  Da»  Wort  ohne  Bild  vermag 
nicht  der  Eigenart igkeit  und  Schönheit  der  künstlerischen  Ge- 
staltungen gerecht  zu  werden,  welch«  die  rückhaltlose  Be- 
wunderung der  Besucher  heraus  forderten,  die  auch  in  der  Aus- 
bringung den  Hochs  durchklang,  welches  der  Vorsitzende,  Hr. 
v.  d.  Hude  zum  Dank  für  das  bereitwillige  Hut  gegenkommen 
auf  den  Erbauer  des  Reichshausis  ausbracht«. 

Die  Ili.  ordentliche  Versammlung  fand  am  Donnerstag,  den 
18.  Januar  1 S!»4  im  Hotel  .Zu  den  vier  Jahreszeiten“  statt  und 
War  von  l’J  Mitgliedern  lind  4 Gästen  besucht.  Der  Vorsitzende. 

1 fr.  v.  d.  Hude,  erftflhetc  dieselbe  mit  der  Mittheilung,  dass 
die  schon  seit  längerer  Zeit  durch  die  Vereinigung  betriebene 
Frage  der  Reorganisation  der  mit  der  alljährlichen  Kiiiistaus- 
-tellung  in  Berlin  verbundenen  Architektur-Ausstellung  in  glück- 
lichster Weis«  eine  wesentliche  Förderung  dadurch  erhalten 
habe,  dass  seitens  der  Ausstellungs-Kommission  die  Vereinigung 
ersucht  worden  »ei,  die  Hinrichtung  der  Architektur-Abtheiiung 
der  im  kommenden  Frühjahre  ahzuhaltenden  Kunstausstellung 
zu  übernehmen.  Die  Versammlung  spricht  hierzu  ihre  Zu- 
stimmung au». 

Der  mit  grossem  Beifall  aufgenonmierie  Vortrag  des  Hni. 
Prüf.  <\  Schäfer  über  „Das  deutsche  Bauernhaus"  giebt  eine 
übersichtliche  Entwicklung«- Geschichte  des  deutschen  Bauern- 
hause-. nach  den  hauptsächlichsten  Typen  und  ihren  kon- 
struktiven Eigenarten.  Wir  werden  Gelegenheit  haben,  ausführ- 
licher auf  diesen  Vortrag  zurückzukommen.  Im  Anschluss  an 
denselben  macht  Hr.  Otzcn  auf  die  Probstei  und  die  Land- 
schaft Angeln  in  Schleswig-Holstein  aufmerksam.  der  Tjpll» 
des  sächsischen  Bauernhauses  «ich  in  grosser  Reinheit  erhalt «-n  i 
habe.  Im  Saale  sind  Muster  gepresster  llolzomanientc  der  j 
Firma  B.  Harra»  in  Bühlen  zur  Besichtigung  ausgelegt  Mer-  I 
liner  Vertreter  llr  L.  Al  brecht,  N<L  Georgenkirrlistr.  Hl  . 

Im  Frankfurter  Architekten-  u.  Ingenieur-Verein  sprach 
am  8.  Januar  Prof.  Lut  linier  über  .die  neuen  Bestrebungen 
i m Ornament.“  Gegenüber  dein  Missbrauch,  welcher  in  der  | 


I modernen  Architektur  nicht  «eiten  mit  einem  gehäuften  Zicr- 
i und  Schnörkelwerk  getrieben  wird,  um  die  Abwesenheit  gesunder 
Baugedanken  zu  bemänteln,  spielt  da»  Ornament  doch  in  der 
Innen-Architektur  und  sämmtliclicn  dekorativen  Künsten  eine 
so  wichtige  Bolle,  da««  es  »ich  verlohnt,  den  neueren  Bewegungen 
auf  diesem  Gebiete  zu  folgen.  Diese  geben  sich  als  ein  Fcbcr- 
dnisa  an  den  ewig  wiederholten,  srhulmüssig  überkommenen 
Formen  der  Vergangenheit  zu  erkennen.  Man  int  bestrebt,  end- 
lich die  Zierformen  der  Griechen  und  Römer,  de«  Mittelalters 
und  der  Spätzeit  zu  verlassen  und  ein  Ornament  .von  heute* 
zu  schaffen.  Die  Vorbilder  hierfür  sucht  man  in  der  heimisches 
Flora,  in  den  Blnthen-  und  Biattformcn.  welche  uns  Feld  und 
Garten  in  »u  tausendfacher  Abwechslung  bieten,  und  hiermit 
lenkt  man  auch  auf  diesem  Gebiete  in  den  Naturalismus  ein, 
dem  die  übrigen  Künste  «ine  so  energische  Belebung  und  Er- 
frischung zu  verdanken  haben. 

Das»  derartige  Bestrebungen  heute  nicht  mehr  von  einein 
cinrelm  n Volke  betrieben  werden  können,  sondern  auf  die  ge- 
meinsame Arbeit  aller  Kulturvölker  angewiesen  sind,  liegt  in 
den  intensiven  W echsolbeiiehungen,  welche  der  Handelsaustausch 
durch  Import  und  Export,  die  Weltausstellungen  mit  ihrem 
: immensen  Lehrstoff  und  die  reiche  Litteratur  dieses  Gebietes 
herbeiführen.  So  scheu  wir  nicht  nur  die  vier  europäischen 
Kulturländer  Mbit  Amerika,  welche*  noch  meist  im  GeWg® 
von  England  geht,  nach  einem  Ziele  streben,  sondern  auch  das 
ferne  Japan  durch  die  massenhafte  Einführung  »einer  kunst- 
schOnen  Erzeugnis.»«  ein  starke»  Gewicht  in  die  Wagschale  de» 
Naturalismus  werfen. 

j In  Frankreich  sind  die  hierhin  zielenden  Bestrebungen  schon 
| ziemlich  alten  Datums,  so  dass  die  frühesten  Werke  über  natura- 
listische Ornamentik,  wie  dasjenige  von  Buprich-Robert  wbot 
als  veraltet  gelten  können:  dagegen  bat  sich  neuerdings  der 
Pariser  Kunstgewcrbe-Verein  der  Frage  energisch  angenommen 
Derselbe  halte  für  l8i>*J  eine  grossartige  .Exposition  de  I» 

| plante-  geplant,  die  leider  au  verschiedenen  Schwierigkeiten. 

I am  meisten  wohl  an  ihrem  riesigen  Umfang  gescheitert  i»t- 
liiunerhin  haben  die  Vorarbeiten  dieser  Ausstellung  ergeben, 
dass  die  Bewegung  in  Frankreich  bereits  in  sehr  weite  Kreis«- 
gedrungen  ist  und  namentlich  die  grössten  kunstgewerblich'4» 

| Etablissements  in  Besitz  genommen  hat.  So  gestaltet  ( 'hfistofle 
unter  dem  Einfluss  seines  Mitarbeiter»  Builhet  seine  Edelmetall* 
j geräthe  als  Blüthenformen  von  Artisehoken,  Mohn  u.  a.,  und 
1 trägt  durch  kunstvolle  Färbung  der  Metalle  auch  der  uatura- 
lisl  i sehen  Polychr<<inie  Rechnung.  Gleichen  Bestrebungen  be- 
gegnen wir  in  der  Keramik,  bei  Delaherrh«  in  Beauvais.  in  den 
l grossen  Töpfereien  von  l.imogc»,  bei  dem  Glasbläser  Galle  ,n 
I Nancy  und  dem  Glasmaler  Jacques  Galland,  dessen  Vater,  der 
1 Maler  Pierre  tialland,  »I«  einer  der  ersten  Bahnbrecher  gerühmt 
wird.  Mit  den  Einaillen  von  Thesmar,  den  Webereien  von  l.yo». 

; Roubaix  und  Aubusson  sind  die  Hauptindustrien  Frankreich» 

: für  da»  naturalistische  Ornament  gewonnen,  welche»  da»  Publi- 
kum da«  in  diesem  Lande  für  die  dekorativen  Künste  stet« 
wache  Interesse  ent  gegenbringt,  und  dem  auch  di«  Schulen  ein«' 
eingehende  Beachtung  widmen.  — Gleicherweise  sind  cs  »»• 
Italien  die  Schulen,  in  welchen  wir  die  neue  Richtung  suchet» 
müssen,  nährend  die  italienische  Kunalindustrie,  fast  »u*schlie*» 
li'li  liir  den  Export  arbeitend,  auf  eine  Nachahmung  der  bist"* 
rischen  Erzeugnisse  aus  den  grossen  Kunstperioden  angewiesen  i»t 
Sehr  lebhaft  hat  sich  in  England  die  Vorliebe  für  das  Natur* 
Ornament  entwickelt,  begünstigt  durch  die  bedeutende  Roll*'- 
welch«  in  der  englischen  Haus-Ausstattung  da»  Flachornatnent 
überhaupt  spielt.  Der  hochentwickelte  englische  Tapeten-  t*n" 
Zeugdruck  empfängt  seine  Anregungen  durch  eine  Reihe  von 
Malern,  deren  Bestrebungen  für  die  beste  englisch«  Geaellarhan 
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ikt  (-•ebenst miii  l.  blMfim  Interesse*  sind.  An  iluvr  Spitze  stvlit 
der  geniale  Walter  Crsne,  von  dessen  Wirken  die  soeben  im  | 
hiesigen  Kunstgowerbe-Verein  stntttindende  Spezial-Ausstellung  | 
ein  anschauliches  liild  zu  geben  imstande  ist.  In  der  modernen  ! 
englischen  Ornamentik  vermischt  sich  das  belebende,  durch  die 
Naturbegeistcrnng  der  Nation  bevorzugte  naturalistische  Orna- 
ment mit  den  Anregungen,  welrhc  die  Handelsbeziehungen  zu  j 
Indien,  China  und  Japan  bringen. 

Auch  in  Deutschland  ist  man  schon  seit  mehren  Gene- 
rationen bestrebt  gewesen,  sich  von  den  Kesseln  der  überlieferten 
Zierformen  zu  befreien.  Oie  Arbeiten  von  Carl  Bötticher,  Krumb-  | 
Imlz,  Breuer,  in  neuerer  Zeit  von  Moser,  Sedcr,  Stauffarher  u.  a. 
sind  hier  rühmend  zu  erwähnen.  Eine  neue  und  besonders 
lebhafte  Anregung  hat  die  Krage  von  Berlin  aus  erfahren,  wo  | 
Jucobsthal  schon  seit  längerer  Zeit  in  dieser  Bichtung  lehrend 
gewirkt  hat.  Eine  besonders  tief  gehende  und  nachhaltige  Körde-  ] 
rang  aber  ist  der  Einführung  des  Naturstudium»  in  die  * trnamentik  j 
durch  Meurer's  Bestrebungen  zuthi-il  geworden,  der  in  systema- 
tischer Weise  den  Unterricht  an  den  gewerblichen  Bildung.-*-  | 
anstalteu  nach  dieser  Bichtung  umgestalten  will  uud  sich  hier-  | 
bei  der  energischen  und  liberalen  Unterst fizung  seitens  der 
pretissisehcn  Regierung  erfreut,  ln  eingidiender  Weise  behan- 
delte lU-dner  die  Grundzügo  des  Meuror'sehüu  Systems,  der  die 
statischen  und  biologischen  Bedingungen  der  lebenden  Pflanscn- 
fora»  zum  tipgenstand  seines  Studiums  gemacht  hat.  Wenn 
Meurer’s  Weg  auch  für  unsere  raschlebige  und  nach  greifbaren 
Resultaten  begierige  Zeit  ein  etwas  weitläufiger  genannt  werden  | 
muss,  so  ist  bei  seiner  Energie  doch  zu  hofTen,  dass  ebenso  wie 
in  England  und  Frankreich  auch  bei  uns  schliesslich  die  kirnst-  ! 
empfänglichen  Kreise  des  Publikums  auch  zu  dieser  Krage  I 
Stellung  nehmen  und  die  Fortschritte  in  unserer  Verzierungs- 
kunat.  welche  die  Rückkehr  zur  Natur  herbeiffihren  wird,  mit 
Interesse  verfolgen.  lH*r  Vortrag  war  durch  Vorlage  zahlreicher 
Oroamentwerke.  darunter  auch  eigener  Arbeiten  des  Redners, 
und  durch  Tafclskizzon  illustrirt.  VV. 

Architekten- Verein  zu  Berlin.  Sitzung  der  Fachgruppe 
für  Ingenieure  vom  15.  Januar.  Vorsitzender  Hr.  Garbe;  an- 
wesend 45  Mitglieder,  9 Gäste. 

Da  geschäftliche  Angelegenheiten  nicht  zu  erledigen  waren, 
erhält  Hr.  Wasserwerks- Direktor.  Ing.  Well  mann,  als  Gast  des 
Vereins  das  Wort  zu  seinem  Vortrage  über:  Das  neue  Brunnen- 
wasserwerk  in  Beelitzhof  bei  Wannsec.  Die  Versamm- 
lung folgte  mit  grosser  Spannung  den  interessanten  Ausführungen 
des  Bedners.  Auf  den  Vortrag  werden  wir  hei  der  hohen  Be- 
deutung desselben  für  die  Wasserversorgung  Berlins  im  besonderen 
i.  urfic  kkoni  men . 

Hierauf  sprach  Hr.  Tulkmitt:  l’cber  den  Einfluss  der 
Klussregulirungcn  auf  die  Vorflutli  der  Niederungs- 
Ländereien. 

An  die  Auslassungen  des  Bedners  knüpfte  sieh  eine  ein- 
gehende Besprechung,  welche  in  der  nächsten  Sitzung  der  Fach- 
gruppe noch  fortgesetzt  werden  wird.  Wir  ziehen  es  daher  vor,  • 
demnächst  über  die  angeregten  Fragen  in  CUM  zu  berichten.  | 

Allgemeine  Sitzung  von  2*2.  Januar.  Vorsitzender  , 
Hr.  Hinrkeldcvn:  anwesend  44  Mitglieder  uud  4 Gäste. 

Der  Vorsitzende  genügt  der  traurigen  Pflicht,  die  Ver-  I 
Sammlung  von  dem  Tod  des  Hofbauraths  Niermanu  in  Kennt- 
nis* zu  setzen. 

Der  Magistrat  von  Berlin  hat  auf  diesseitige  Anfrage  ge- 
antwortet. dass  die  Absicht  bestehe,  dem  verstorbenen  Wasser- 
werks-Direktor Henry  Gill  auf  den  Müggelsee -Werken  auf  ' 
städtische  Kosten  ein  Denkmal  in  Form  einer  Rronsebuate  j 
zu  setzen. 

Den  Vortrag  des  Abends  hält  Hr.  l*anl  Böttger  über  das  I 
Thema:  Mittheilungen  über  neuere  K rankenhaus- An-  | 
lagen. 

Da  der  Redner  hauptsächlich  die  Grundsätze  durchging,  ' 
nach  welchen  neuerdings  beim  Bau  derartiger  Anlagen  verfahren  | 
wird,  so  erscheint  es  geboten,  über  den  interessanten  Vortrag 
an  besonderer  Stelle  zu  berichten.  Pbg. 

Vermischtes. 

Abort-Anlagen  mit  Torfmull-Desinfektion,  die  seit  Ein-  : 
fühning  einer  fabrikmässigen  Herstellung  des  Torfmulls  die  j 
früher  beliebte  Verwendung  trockener  Gartenerde  zu  dein  gleichen 
Zweck  fast  ganz  verdrängt  haben,  werden  in  Deutschland  be- 
sonders von  der  Finna  Otto  l’oppe  in  Kirehberg  (Sachsen) 
ausgefnhrt,  die  ihrer  Angabe  zufolge  bis  jetzt  schon  über  Bit  IW»  ! 
Sitze  dieser  Art  geliefert  hat.. 

Die  Einrichtung  der  sogen.  Trocken-  oder  Strcuklosets  an 
sich  darf  unter  dein  Leserkreise  d.  Bl.  wohl  als  ebenso  bekannt 
vorausgesetzt  werden,  wie  die  Eignung  des  Torfmulls  zur  Bindung 
der  menschlichen  Auswurfstoffe  und  zur  Ueberführung  derselben 
in  eine  für  landwirtschaftliche  Zwecke  besonders  geeignete 
Fonu.  (Näheres  darüber  in  Band  1,  - unserer  Baukunde  des 
Architekten,  Abschnitt  XVIII:  Aborte  ohne  Wasserspülung.) 
Immerhin  dürfte  es  willkommen  sein,  einige  Beispiele  der  An- 


wendung dieser  Abort -Einrichtung  auf  bestimmte  Fälle  kennen 
zu  lernen.  Wir  haben  daher  aus  den  uns  zur  Verfügung  ge- 
stellten Musterblätteni  der  oben  genannten  Finna  die  auf  S.  IN 
dargestelltcn  beiden  Anlagen  zur  Veröffentlichung  ausgewählt, 
von  denen  die  eine  einen  eingeschossigen  Masseu-Abort  mit 
Toiuien-Einrichtnng,  die  andere  einen  zweigeschossigen  Haus- 
Abort  mit  Düngergnibc  zeigt.  Einer  näheren  Erläuterung  be- 
darf es  für  keine  von  beiden.  Die  St  reu- Vorrichtung  ist  in 
beiden  Fällen  die  von  dem  alten  Moule* sehen  Erdkloset  her  be- 
kannte. nach  welcher  die  Oeffnung  des  Behälters  mit  dom  Sitz- 
brett derart  in  Verbindung  gebracht  ist,  dass  die  für  die  jedes- 
malige Desinfektion  bestimmte  Menge  des  Streupulvers  in  den 
Abort  entleert  wird,  sobald  der  Besucher  des  letzteren  von  der 
Brille  sich  erhebt. 

Pariser  Weltausstellung  im  Jahre  1900.  Während  die 
Aussehreibung  einer  öffentlichen  Wettbewerbung  für  die  künst- 
lerische Gestattung  des  Ausstellungsgebietes  und  der  Ausstellungs- 
gebäude  für  Anfang  dieses  Jahres  zn  erwarten  ist,  hat  es  jetzt 
schon  nicht  au  abenteuerlichen  Vorschlägen  für  die  künftige 
Gestaltung  des  Ausstellungsgebiotes  gefehlt.  Natürlich  spielt 
die  .Alliance  franco-russe“  hierbei  die  Hauptrolle.  So  ist  denn 
der  Plan  aufgctaurlit,  eine  Nachbildung  des  Moskauer  Kremls 
dem  zusammenst rinnenden  Volke  voreuffthnm,  ein  Plan,  der 
jedoch  dpn  Beifall  des  Ausstellung* -Comitvs  nicht  zu  erringeu 
vermochte,  ganz  abgesehen  davon,  dass  sein  Urheber  wohl  nicht, 
die  richtige  Vorstellung  vom  Kreml  in  Moskau  beaaaa;  denn 
sonst  hätte  er  kaum  die  Nachbildung  eines  ganzen,  mit  Mauer, 
Gralteu  und  Wall  umgebenen,  grosse  Monumentalbauten  um- 
fassenden Stadttheiles  anregen  können.  Während  ein  Theil 
der  Ausstellung  nach  Yincenncs  verlegt  werden  soll,  ist  nun 
auch  der  Plan  aufgetaucht,  die  Gartenbau-Ausstellung  in  Ver- 
sailles zu  veranstalten  und  durch  eine  besondere  Eisenbahnlinie 
unmittelbar  mit  dem  Marsfelde  zu  verbinden.  Im  übrigen  scheint 
man  in  Paris  tüchtig  beim  Werk  zu  sein. 

Besondere  Aufmerksamkeit  wird  den  Verkehrs- Verhältnissen 
der  künftigen  Ausstellung  gewidmet.  Einem  bezüglichen  Berichte 
des  General-Kommissar*  Picard  entnehmen  wir,  dass  man  ent- 
scheidenden Werth  darauf  legt,  neben  deu  Tramways,  Omnibus, 
Wagen  und  Dampfbooten  bestimmte  Eisenbahnlinien  zu  haben, 
welche  dio  Ausstellungs-Besucher  aus  den  verschiedenen  Aussen- 
vierteln  von  Paris  gegeu  das  Ausstcllungsgebiet  susaniim-nleitcu. 
Zunächst  soll  die  Linie  von  Antenil  und  vom  Point-du-Jonr  nach 
dem  Chain  p de  Mars  verdoppelt  und  die  Lignc  des  Motilineaux 
bis  zu  den  Invaliden  verlängert,  sowie  eine  Eisenbahn,  System 
Deoaaville,  vom  Stadthaus  nach  dem  Marsfelde  gebaut  werden. 
Ausserdem  wird  die  Zweckmässigkeit  der  Anlage  der  Linien 
Nordbahiihof-Chätelct  oder  Stadthaus,  ( ’lunv-Marsfeld,  Uluny- 
Plarc  Medici*,  Ul nny -Stadt  haus  und  Trocadero-Nordbahnhof  mit 
Nachdruck  verfochten.  Der  Direktor  der  Paris-I.yon-Mittelmeer- 
Gesellschaft  Noblemaire  richtete  im  Namen  sämmtlicher  Gesell- 
schaften der  Eisenbahnlinien,  die  in  Paris  eimnüuden.  an  den 
General-Kommissar  der  Ausstellung,  Picard,  eine  Zuschrift,  in 
welcher  die  Vennehrung  der  Gleise  der  Linie  nach  Anteuil  und 
der  Bingbahn  zwischen  Uoiircelles  und  dem  Point-du-Jour  sowie 
der  Marsfeldlinie  das  Wort  geredet  und  ausserdem  die  Ver- 
längerung der  letzteren  Linie  bis  zur  Invaliden-Esplanado  und 
die  theilweise  Ausführung  der  Metropolitan-Eisenbahn  befür- 
wortet wird.  Als  in  erster  Linie  dringend  werden  die  Linien 
\om  Nordbahnhof  und  der  Invaliden -Esplanade  nach  Cluny, 
welche  in  der  Nähe  der  Halle  aux  vins  die  Seine  überschreiten 
und  Beziehungen  zu  den  Bahnhöfen  von  Vincennea,  Lyon  und 
Orleans  haben,  bezeichnet:  in  zweiter  Linie  stehen  die  Trans- 
versal-St  recke  Place  de  la  Rustille-Mursfeld  mit  Berührung  der 
Oper  und  de* Trocadero,  und  die  Strecke  Nordbahnhof-GroaseOper. 

Technische  Hochschule  zu  Berlin.  An  der  Technischen 
Hochschule  zu  Berlin  beginnt  mit  dem  1.  April  d.  J.  ein  neues 
zweistündiges  Kolleg  über  .Schiffshilfs-Maschinen“,  welches  Hr. 
Wirkl.  Admiralität  s-Bth.  Görris  für  die  Studirendcn  des  8.  Se- 
mesters der  Maschineiibau-Abtheilung  an  noch  näher  zu  verein- 
barenden Tagen  und  Stunden  lesen  wird. 

Gasheizung.  Die  Stadtvertrctung  von  München  hat  eine 
besondere  Kommission  nach  Karlsruhe  entsendet,  um  die  in 
dortigen  Schulen  eingerichtete,  von  uns  S.  G23  Jhrg.  I8UH  erwähnte 
Gasheizung  zu  studiren.  Als  ein  Ergebnis»  dieser  Studien  darf  der 
Beschluss  des  Münchener  Magistrats  betrachtet  werden,  in  dem 
Sekulhatu-Noubau  in  Neiihausen  statt  der  geplanten  Nieder 
druck- Dampfheizung  die  Heizung  mittels  Gasöfen  einzuführen 
und  hierdurch  eine  Verminderung  der  Baukosten  um  42  0<K) 
zu  ezrelchcn.  In  einem  Schulgebäude  in  der  Srhrenkstrasse 
sollen  die  Versuche  mit  Gasheizung  ihre  Fortsetzung  finden. 
Dabei  ist  das  hygienische  Moment  nicht  aus  dem  Auge  gelassen: 
uiau  hat  vielmehr  das  hygienische  Institut  veranlasst,  die  Be- 
schaffenheit der  Luft  iu  einer  Heihc  von  Schulräiiinen  zu  unter- 
suchen, welche  durch  die  verschiedenartigen  Heizsysteme  er- 
wärmt werden.  — Der  Münchener  Magistrat  stützte  den  Beschluss 
der  Einführung  der  Gasheizung  einmal  auf  dio  vierjährigen  Er- 
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fahrnngen,  auf  die  man  in  Karlsrolle  bereits  zurtVkblirkcn  kann 
und  die  wohl  schon  einen  Schluss  auf  die,  H«wiihrung  der  Gas- 
heizung zula&sen,  andererseits  darauf,  dass  bereits  eine  Reihe  ! 
von  Städten  die  Gasheizung  sowohl  in  Schulen,  wie  in  anderen  1 
öffentlichen  Gebäuden  zur  Einführung  gebracht  haben.  — Auch 
die  Einrichtung  einer  Schulküche  war  angeregt,  ist  jedoch  zu- 
nächst der  Lokal-Baukommissinn  und  dem  Stadtbauunit  zur  Er- 
wägung überwiesen  worden. 

Das  Stipendium  der  Louis  Boiasonnet-Stiftung  im  Be- 
trage von  soll  für  das  Jahr  1804  an  einen  Bauingenieur 

verliehen  werden.  Für  eine  Studienreise  nach  England  ist  als 
fachwisstiischaft  liehe  Aufgabe  das  Studium  der  hier  errichteten 
grösseren  Hochbau -Konstruktionen  in  Eisen  an  Perron-  und 
Bahnhofshallen,  Markthallen  usw.  festgesetzt,  eine  ebenso  inter- 
essante wie  umfangreiche  Aufgabe,  von  welcher  namentlich  auch 
zu  wünschen  wäre,  dass  sic  Beobachtungen  über  die  Zusammen- 
wirkung  der  Eisenkonstruktionen  mit  den  sie  begleitenden  archi- 
tektonischen Ausführungen  enthielte.  Es  erscheint  indessen 
fraglich,  oh  der  mit  dein  Stipendium  belichcne  Bauingenieur 
die  Aufgabe  in  diesem  Umfange  oder  überhaupt  in  dem  Umfange, 
wie  ihn  die  Abth.  für  Bauingenieurwesen  der  Technischen  Hoch- 
schule in  Berlin  sich  gedacht  hat,  durrhzuführen  in  der  Lage 
ist,  ohne  dem  Stipendium,  von  welchem  zudem  500.  H bis  nach  | 
Ablieferung  und  Genehmigung  der  Arbeit  zuriickbchalton  werden, 
aus  eigenen  Mitteln  Summen  hinzuzufügen.  Da»  Stipendium  der 
l.oiiis  Moissonnel-Stiflung  ist  zu  Anfang  der  siebziger  Jahre  ge- 
gründet und  kann  nicht  erhöht  worden;  wohl  aber  hat  es  die 
Körperschaft,  welche  berufen  ist,  die  Aufgabe  zu  stellen,  in  der 
Hand,  eine  Aufgabe  zu  wählen,  welche  unter  Berücksichtigung 
des  inbetracht  kommenden  Landes  mit  der  bewilligten  Suuune 
wissenschaftlich  bearbeitet  werden  kann. 

Den  Ursprung  der  Bezeichnung  Karyatide  sucht  der 
zweite  Sekretär  des  archäologischen  Instituts  in  Athen  Wolters 
von  den  Tänzerinnen  der  Artemis  in  Kan  ä ahznleiten.  Für  das 
Aussehen  derselben  gaben  die  sogen.  Kalathiskos-Tänzerinnen 
Anhaltspunkte.  I>er  < felehrte  will  in  der  architektonischen  Ver- 
wendung der  tanzenden  Gestalten  des  Thores  des  Heroon  in 
Gjölbaschi  einen  Anklang  an  die  Gewöhnung  scheu.  tanzende  1 
Figuren  in  architektonischer  Weise  zu  verwenden.  Die  Karyatiden  | 
des  Praxiteles  und  die  tanzenden  Lakuriieriunen  des  Kallimachos  | 
seien  nach  Maassgab«  der  Kalathiskos-Tänzerinnen  zu  denken. 

Preisaofgaben. 

Ein  Preisausschreiben  zur  Erlangung  von  Entwürfen 
für  eine  evangelisch-protestantische  Kirche  im  Westatadt- 
theil  in  Karlsruhe  i.  B ergeht  vom  dortigen  evangelisch- 
protestantischen  Kirchengemeinderath  mit  Termin  zum  öÖ.  Juni 
1894.  Abends  6 Uhr.  Es  gelangen  drei  Preise,  von  4000,  2500 
und  1500  .H,  zur  Ycrtlicilung;  der  Ankauf  weiterer  Entwürfe 
zum  Preise  von  je  000  Jt  ist  Vorbehalten.  Nähere  Bestimmungen 
und  Lagcplan  durch  Hm.  Dekan  Zittel  in  Karlsruhe.  Erbprinzcn- 
strasse  5.  Wir  kommen  nach  Einsicht  des  Programmes  auf  den 
Wettbewerb  zurück.  

Personal-Nachrichten. 

Bayern.  Der  Banamt  mann  Joh.  Linde  in  Memmingen  ist 
in  den  erbet.  Ruhestand  versetzt;  der  Bauamts -Assessor  Dreyfns 
in  Augsburg  ist  z.  Bauamlm.  bei  d.  kgl.  Landbauanite  Mem- 
mingen befördert  und  der  Staatsbau-Assist.  Ad.  Schulze  in 
München  z.  Bauamts -Ass.  des  kgl.  Landbauamtcs  Augsburg 
ernannt. 

Dem  kgl.  Hof-Bauamtm.  Stcttner  in  München  ist  s.  Bitte 
entspr.  der  Ruhestand  bewilligt  und  ist  ihm  der  Titel  eines  kgl. 
liof-Brths.  verliehen. 

Preuseen.  Gelegentlich  des  Krönnngs-  u.  Ordensfestes 
haben  erhalten:  Den  Kothen  Adler-Orden  111.  Kl.  mit  der  i 

Schleifer  Geh.  Ob.-Brlh.  u.  vortr.  Rath  Dresel  in  Berlin,  Ob.-  > 
Bau-  u.  Geh.  Rcg.-Rath  Früh  in  Hannover.  Geh.  Ob.-Brth.  u. 
vortr.  Rath  Lange  in  Berlin.  — Den  Rothen  Adler-Orden 
III.  KL;  Geh.  Reg.-Rath  Prof.  Otze»  in  Berlin.  — Den  Rothen  : 
Adler-Orden  IV.  Kl.:  Reg.-  o.  Brth.  Bachmann  in  Brumbcrg, 
Mar.-Brth.  «.  Maachinenb.-Betr.-Dir.  Bertram  in  Kiel,  Reg.- 
ii.  Brth.  P.  Böttger  in  Berlin.  Brth.  Clemens  in  Wittenberg, 
Reg.-  u.  Brth.  Delius  in  Stettin,  Prof,  an  d.  teehn.  Hochschule 
Gering  in  Berlin,  Reg.-  u.  Brth.  Huntemüller  in  Berlin. 
Eiaenh.-Dir.  Kuppisch  in  Altona,  Pustbrth.  Kux  in  Breslau, 
Mar.-Brth.  n.  Schi  ffsb. -Betr.- Dir.  von  Lindern  in  Berlin.  Kr.- 
Bauinsp.  Maas  in  Oel-s  Eisenb.-Bauinsp. a.  D.  Meyer,  nichtst. 
Mitgl.  des  Patentamts  in  Berlin.  Brth.  Möllmann  in  Bisch- 
heim, lteg.-  ii  Brth.  Reps  in  Allcnstein,  Reg.-  n.  Brth.  K ent  er 
in  Bromberg.  Reg.-  u.  Brth.  Sättig  in  Erfurt,  Reg.-  u.  Brth. 
Schmidts  in  Paderborn,  Maach.-Ob.-lng.  Seltmann  in  Kiel, 
Brth.  Wei  nreich  in  Husum,  F.isenb.- Dir.  Witt  mann  in  Witten.  1 
Den  kgl.  Kronen -Orden  II.  KL:  Geh.  Ob.-Brth.  u.  vortr.  Rath  . 
Bernhardt  in  Berlin.  Ob.-Brth.  u.  Abth. -Dir.  Krancke  in 


Berlin.  — Den  kgl.  Kronen-Orden  111.  KL:  Kiaenb.-Betr.-Dir. 
Büttner  in  Strassburg  i.  Eis.,  Stadt  brth.  Dr.  II  «brecht  in 
Berlin.  Den  kgl.  Kronen-Orden  IV.  KL:  Mnr.-M  nach.- Ing. 
Meissner  in  Berlin,  Masch.-Ing.  v.  d.  11.  Werft-Div.  l'rhsaing. 

Brief-  ütid  Fragekasten. 

Hm.  P.  in  R.  Ihrer  Frage  liegt  wiederutn  der  so  häufige 
Irrt  Imin  zugrunde,  dass  die  Honorar-Norm  der  Verbandes  ju- 
ristische Giltigkeit  habe.  Bei  Rechtsstreiten  über  derartige 
Fragen  stützt  sich  der  Richter  hergebrachtem) nassen  auf  das 
Gutachten  von  Sachverständigen,  denen  die  Frage  vorgelegt  wird, 
ob  die  geforderte  Entschädigung  «ortsüblich  und  angemessen" 
sei.  Es  steht  also  wesentlich  bei  den  Sachverständigen,  ob  sie 
die  Sätze  der  Norm  als  zutreffend  anerkennen  wollen,  und  die 
letztere  kann  dem  Richter  höchstens  einen  Mansstab  zur  Be* 
nrtheilung  des  bczgl.  Gutachtens  liefern.  Bei  einer  solchen 
Sachlage  kann  natürlich  eine  Beantwortung  Ihrer  Fragen  von 
unserer  Seite  keinen  Werth  haben  — ganz  abgesehen  davon, 
dass  wir  dieselbe  ohne  nähere  Kenntnis»  der  Einzelheiten  des 
Falls  doch  nur  in  sehr  unvollkommener  Weise  zu  geben  ver- 
möchten. Hier  ist  vor  allein  der  Rath  eines  tüchtigen  — wenn 
möglich  eines  auf  dein  betr.  Gebiete  erfahrenen  - Rechtsan- 
waltes vonnölheti. 

Hrn.  K.  K.  in  H.  So  gerne  wir  die  Berechtigung  Ihrer 
Klagen  anerkennen,  so  scheint  uns  doch  der  Fall  des  Wett- 
bewerbs um  ein  Kriegerdenkmal  für  Zchden  a.  O.  nicht  dazu 
angethan,  um  demselben  eine  weitläufige  Erörterung  zu  widmen. 
Sie  haben  sich  die  erlittene  Enttäuschung  im  übrigen  zum 
wesentlichen  Theile  selbst  zuzuschreiben,  da  Sie  aus  der  Form- 
losigkeit des  Preisausschreibens  wohl  hätten  ersehen  können, 
dass  die  Veranstalter  desselben  mit  dem  für  Wett be Werbungen 
üblichen  Verfahren  und  den  gegen  die  Thcilnehmer  zu  be- 
obachtenden Rücksichten  völlig  unbekannt  seien. 

Hrn.  Arcli.  Th.  O.  in  P.  In  der  Notiz  über  Härtung  von 
Sandsteinen  war  doch  genau  die  Adresse  angegeben,  woher  alles 
Nähere  zu  erfahren  ist,  also  auch  die  Kosten.  Wir  bitten  Sie 
daher  sich  unmittelbar  an  die  angegeben«  Adresse  zu  wenden. 

Hrn.  Ob. -Ing.  J.  v.  B.  in  P.  Machen  Sie  einen  Versuch 
mit  der  feuersicheren  Asbestfarbe  der  chemischen  Fabrik  Fretz- 
dorff  Je  Co.,  Berlin  SW..  Solinstr.  38,  von  der  berichtet  wird, 
dass  sie  sich  bei  Brandproben  in  Spandau  gut  bewährt  habe. 

Fragebcant wortungen  aus  dem  Leserkreise. 

Zu  d«r  Anfrage  in  No.  102,103  des  Jahrgangs  1893,  betr. 
die  Bewährung  der  Katz'schen  Spreu-Tafeln,  erhalten  wir  «ine 
Reihe  von  Zuschriften,  welche  sich  in  durchweg  günstigem  Sinne 
über  die  Haltbarkeit  und  die  Vorzüge  dieses  Mnterials  an-«- 
sprechen.  Die  Platten  halten  die  Wärme,  hemmen  den  Schall 
ermöglichen  eine  rasche  Arbeit  nnd  zeigen,  wenn  sie  zwischen 
trockenen  Balken  verlegt  sind,  keine  Schwind-  und  andere  Risse. 
Auch  Riegelwändc  wurden  mit  Erfolg  mit  Katz'schen  Spreu- 
Tafeln  ausgelegt,  das  sichtbare  Holzwerk  verrohrt  und  hiernach 
die  ganze  Fläch«  verputzt.  Es  empfiehlt  sich,  die  von  der  Fabrik 
gegebenen  Gebrauchs- An  Weisungen  möglichst  zu  beachten.  — 
Im  städtischen  Krankenhaus«  zu  Pirna  bilden  nach  einer  Mit- 
theilung de«  Hm.  Stadtbmstrs.  Fuhrmann  dort  die  Spreu-Tafeln, 
nachdem  sie  an  ihrer  unteren  Fläche  mit  einem  Drahtgespinnst 
überzogen  und  verputzt  wurden,  die  Decke.  Zwischen  den  Balken- 
fachen  haben  sie  eine  16  cm  starke  Auffüllung  von  klarer  Schlacke 
und  einer  dünnen  Sandschicht  erhalten,  welche  den  Hohl  raum 
zwischen  den  Spreu-Tafeln  und  der  gespundeten  Dielung  aus- 
fftllt.  Auf  dieser  liegt  Ddmenhorstcr  Linoleum  auf  Pappunter- 
lage,  wobei  nur  die  Sttissc  und  Ränder  geklebt  sind.  Um  den 
V ortheil  der  schnellen  Austrocknung  der  Balkenfaclu-  voll  aus- 
nützen  zu  können,  empfiehlt  es  sich,  beim  Legen  und  Dichten 
der  Fugen  der  Spreu-Tafeln  so  wenig  wie  möglich  dünnflüssig«'»1 
Gipsmörtel  zu  verwenden,  um  alle  unnöthige  Feuchtigkeit  von 
den  Halkcufachen  fern  zu  halteu.  Die  Konstruktion  hat  sich 
gut  bewährt  und  nicht  theurcr  gestellt,  als  die  übliche  An- 
ordnung einer  Rohrputzdecke  auf  Brettschalung  und  Schwarten- 
einschub auf  Latten,  mit  Lehmestrich  und  Schlacken-  und  Sand- 
auflTillutig. 

Zn  der  Anfrag«  in  No.  4 d.  J.  erhalten  wir  mehre  Zu- 
schriften, in  welchen  einerseits  die  Dr.  Graf  sehe  Schuppenpanzer- 
Farbo  sowie  eine  vom  Vorstand  des  städt.  ehern.  Laboratorium* 
in  Heidelberg,  Hrn.  Dr.  Buecber  hergestellte  Farbe  als  für  den 
genannten  Zweck  gut  geeignet  genannt,  und  anderseits  ein  drei- 
maliger Anstrich  des  Eisens  mit  heisset»  Theer  als  sehr  beständig 
gegen  den  Angriff  von  Kälte  und  Wirme  empfohlen  werden- 
Die  Firma  .Rheinische  Gipsindustrie"  in  Heidelberg  schlägt 
vor,  die  Wellblech-Bedachung,  um  die  es  sich  nach  ihrer  Mei- 
nung  im  vorliegenden  Falle  handele,  mit  Gipsdielen  zu  bekleiden. 
Diese  Versuch«  sind  in  grösserem  Umfange  von  den  Hrn.  Gehr. 
Hulier  in  Winterthur  in  Lndwigshaf«n  a.  Rh.  angestellt  worden, 
wo  in  einem  Maschinenbaus«  «in  Kcsselraum  mit  Gipsdielen- 
dach versehen  wurde:  die  zutage  tretenden  Winkel-  und  T-Eisen 
wurden  vollständig  in  Gipstnassc  eingebettet,  um  so  eine  Oxydation 
nach  Möglichkeit  zu  verhindern. 


KuUininil',uoerlt(  von  Krill  IlerUu.  für  die  Rc-liktlan  vermal«.  K K-  O-  CrlUcIi,  Bull».  Uruuk  vuu  W.  Uriri'i  Uuftiuchilruckerel,  Derlla  4^* 
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Das  Recht  des  Zwischenraumes  aus  A.  L I.  8,  §§  139,  140. 


it  grossem  Interesse  wird  auch  ausserhalb  Berlin«  und 
der  Vororte  der  unter  obiger  Ueberschrift  in  No.  15  Ihrer  i 
Zeitung  erschienene  Aufsatz  gelesen  worden  «ein,  weil  ja 
nicht  in  Berlin  allein,  sondern  so  zu  sagen,  allerorten  Vor- 
schriften gleicher  Art  bezüglich  des  Bauens  an  der  Nachbsr- 
grenzo  polizeilich  erlassen  sind.  Hierbei  wird  in  den  Polizei- 
Verwaltungen  in  der  Hegel  kein  Unterschied  gemacht,  ob  es  «ich 
um  einen  neuen  Bauplatz,  oder  die  Wiederbcbanung  bebaut  ge- 
wesener Fliehen  handelt,  obgleich  das  Landrecht  darin  einen 
Unterschied  macht. 

Die  §§  139  und  140  schreiben  vor:  »Neu  errichtete 
Gebäude“  usw.  müssen  3 bezw.  I1/*  Werkschuhe  von  dem  Xach- 


schreiben.  Der  Erlass  einer  Banpol izeiordnung,  welche  kurzer 
Hand,  wie  es  in  der  Hegel  geschieht-,  entweder  das  Bauen  dicht 
an  der  Grenze  oder  mit  grossem  Hauwich  für  alle  Kille  vor- 
schreibt, d.  h.  ohne  Rücksicht  auf  die  W iederbebauung  einer 
bebaut  gewesenen  Fliehe,  ist  sonach  ungesetzlich.  Dieser  Fall 
tritt  aber  überall  ein,  wo  jemand  sein  alte*  Haus  niedcrroi**t 
and  an  «einer  Stelle  ein  neues  errichtet.  Hier  handelt  es  sich 
nicht  um  ein  neu  errichtetes  Gebiude  im  Sinne  de*  § 139  A.  L. 
Ebenso  wenig  wie  demnach  der  Nachbar  aus  dem  Gesetze  einen 
weiteren  als  den  bisherigen  Abstand  von  seiner  Grenze  her- 
lciten  kann,  ebenso  wenig  ist  die  Polizeibehörde  dazu  berechtigt. 

Praktisch  stellt  sich  dieser  Fall  ja  auch  90,  dass  ohne  ero^t- 


Aua  dem  Kreuzgange  des  Klosters  Santa  Clara  (n  Porlategre. 


burhatui’  oder  der  Grenze  Zurückbleiben.  Fs  bedarf  keiner  Frage, 
dass  «ich  dieser  Zwang  auf  Gebäude  bezieht,  an  deren  Stelle 
bisher  kein  anderes  gestanden  hat,  und  Allgemein  ist  diese  Ge- 
setzesbestimmung niemals  ander*  aufgefasst  wurden. 

Auch  nur  auf  den  Umfang  der  §§  139  und  140  erstreckt 
sich  die  Berechtigung  der  Polizeibehörde  „ein  Anderes“  vorzu  - 


liche  Eingriffe  in  das  Privatrvcht 
die  Bestimmung  des  Bauen*  an  der 

Grenze  bezw.  des  Bauwichs  in  dem  beregten  Falle  gamicht 
durchführbar  ist.  ln  der  Hegel  befinden  sich  in  den  alten  Städten 
zwischen  je  zwei  Häusern  schmale  Gassen,  welche  in  den  meisten 
Fällen  gemeinschaftliches  Kigunthum  sind,  oder  durch  Servitute 


Architektonische  Skizzen  aus  Portalegre. 

rtalegre  ist  die  Hauptstadt  des  gleichnamigen  Bezirks  in 
Alentejo,  jener  auf  der  linken  Seite  de«  Rio  Tejo  ge- 
legenen Provinz  Portugals.  Letztere  bildet  im  allgemeinen 
eine  weite  Ebene,  die  grösstentheila  mit  Korkeichen  und  Oliven* 
bäumen,  hin  und  wioder  auch  mit  Wein  bestnoden  ist.  Im  Osten, 
gegen  dio  spanische  Grunze  zu,  erheben  sich  Ausläufer  der 
Serra  d'Estrclla,  die  hier  S.  Mamcde  genannt  wird,  bis  zu  einer 
HChe  von  1032“.  Portalegre  liegt  bereits  in  dieser  Serra; 
einige  Stunden  vorher  beginnt  der  Buden  zu  steigern  Man  ver- 
lässt die  Eisenbahn,  nm  in  einem  mit  Manlthicren  bespannten 
.Uarro“,  einer  Art  spanischer  Diligencepost,  auf  die  Anhöhen 
befördert  zu  werden,  auf  denen  die  weissen  Häuser  der  Stadt 
schon  aus  ziemlicher  F.ntfemung  «ichtbar  sind.  Vor  derselben 
angekommen,  bemerkt  man  gleich  rechts,  die  Stadtmauer  über- 
ragend, den  im  Renaissancestil  zierlich  gebauten  Glockenthurm 
de«  Nonnenklosters  Santa  Clara,  auf  dessen  Dach,  angelchnt  an 
eines  der  EckposUraentcben,  der  Storch  sein  Nest  gebaut  bat. 
Welch  Ironie  auf  ein  Nonnenkloster!  Es  ist  übrigens  da«  einzige 
Storchenpaar,  das  in  PortalegTe  ansässig  ist. 

In  die  geheim» issv Lilien  Hallen  des  Klosters  Eingang  zu 
linden,  hält  für  gewöhnlich  nicht  so  leicht.  Doch  kann  ich 
fcststellen,  das«  Santa  Clara  einen  Kreuzgang  aus  dum  13.  Jahr- 
hundert birgt.  Abbildg.  1 zeigt  einen  Theil  «eines  Grundrisses. 
J.ange  Reihen  gekuppelter  Säulen  — in  regelmässigen  Abständen 
durch  einen  Mauerpfeilcr  unterbrochen  und  durch  Spitzbögen 
verbunden  — bilden  die  Vorderwaml  der  Gullericn,  welche  den 
«(iiadratischen  Hof  umgeben.  Die  mit  sehr  einfachen  Kapitellen 
versehenen,  aus  Granit  hergestelltun  Säulen  ruhen  mit  ihren 
Hasen  auf  einer  Art  fortlaufenden  Sockels  uder  niedriger  Bank, 
die  nur  an  wenigen  Stellen  mit  einem  F.insrhnitt  versehen  ist, 
durch  den  man  in  den  Hof  gelangen  kann.  Abbildg.  2 giebt 
eine  perspektivische  Ansicht  aas  dem  Kreuzgange.  Die  Decke 
wird  anf  primitive  Weise  von  den  Sparren  dos  Daches  gebildet, 
die  ohne  weitere  Verschalung  gelassen  sind.  Die  Dächer  der 


Kreuzgänge  dieser  Zeit  haben  nur  geringe  Neigung.  Doch  ist 
ihr,  durch  keinen  Zuganker  aufgenummctior  Seitenschub  auf  die 
langen  Gallericn  immerhin  stark  genug,  um  mit  der  Zeit  ein 
Ausweichen  derselben  hervorzubringen,  dem  man  dnrc!i  eine  sinn- 
reiche Anordnung  entgegengowirkt  hat.  Man  bediente  sieb  zu 
diesem  Zweck  der  gekuppelten  Säulen,  von  denen  man  der 
äusseren,  nach  dom  Hui  zu  gestellten,  eine  geringe  Neigung 
nach  innen  gab,  so  dass  sie  dom  Schub  sich  entgegen  stemmte. 
Abbildg.  3,  welche  einen  8ehnitt  durch  die  Vorderwand  der 
Gallerie  giebt,  wird  dies  deutlich  machen.  A ist  das  Innere 
der  Gallerie  und  B der  Hof.  Die  Säule  C ist  vertikal  gestellt, 
während  die  Säule  D eine  Neigung  von  0,2 — 0,3  hat.  Die  ge- 
doppelt« Basis  I sowohl,  als  das  Kapitell  K sind  aus  einem 
Werkstück  gearbeitet,  bilden  also  mit  den  Säulen  eine  Art  Bock, 
der  dem  Druck  der  Sparren  in  der  Richtung  L M untgegen 
wirkt.  Trotz  dieser  Vursichtsmaassrcgoln  hat  mit  der  Zeit 
dennoch  ©in  Ausgleich  in  der  Stellung  der  Sänlen  «tattgefnnden, 
so  dass  man  die  Thatsachc  der  anfänglichen  Schrägslellung  der 
äusseren  Säule  eigentlich  nur  bemerkt,  wenn  man  den  Abstand 
zwischen  den  Zentren  der  beiden  Basen  und  denjenigen  zwisrlu-n 
den  Zentren  der  Kapitello  misst,  wobei  «ich  findet,  dass  die 
erstem  2—3«“  weiter  auseinander  stehen. 

Kl  ist  wohl  anzunrhmcii,  dass  die  ersten  Kreuzgänge  nichts 
waren  als  Portiken  im  Sinne  der  antiken  Bauweise,  d.  h.  ein 
Wetterdach,  eine  Vorhalle  aus  Farbwerk  auf  Säulen  gestellt, 
deren  Basen  auf  der  Erde  ruhten  — da«  römische  Implurium. 
Zu  welcher  Zeit  sich  die  Umwandlung  in  den  Kreuzgang  \oll- 
zogen  hat,  ist  nicht  bekannt.  Es  besteht  aber  eine  scharf 
markirte  Abgrenzung  zwischen  dem  römischen  Impluvinm  und 
dem  christlichen  Kreuzgang.  In  dem  ersteren  stehen  die  Säulen- 
reihen unmittelbar  auf  dem  Boden,  so  dass  inan  von  der  Gallerie 
au«  zwischen  jeder  Säulenstellung  hindurch  in  den  Hof  gehen 
kann,  wa»  beim  Kreuzgang  nicht  der  Fall  ist.  Hier  ruhen  dir 
Pfeiler  oder  Säulen  stets  auf  einem  Sockel  oder  einer  Bank, 
welche  die  Gallerie  vom  Hofe  trennt.  (Seid i>m  folgt.) 
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51.  Januar  I8!>4 


(Traurrurbt  u.  dorgl.)  belaatrt  sind.  Ferner  führen  fast  stets 
Fenster  tiafh  diesen  ttlngen  hin,  deren  Iteeht  ab'T  durch  ander.' 
Ijuidrechts-Bestimmungen  gesichert  ist,  welche  polizeilich  nicht 
aufgehoben  werden  können. 

Ist  der  <iang  gemeinschaftliches  Eigcnthuni;  so  bildet  auch 
die  alte  Hausflucht  die  Grenze  beiderseits,  so  dass  also  beim 
Italien  dicht  auf  der  Grenz«  beiderseits  nur  bis  an  den  ge- 
iiii-inschaftliehen  Gang  gebaut  werden  darf,  sofern  nicht  beide 
Theile  mit  der  Theilung  der  lizue  einverstanden  sind.  In  diesem 
Kalle  hat  also  die  Bestimmung:  auf  der  Grenze  zu  bauen,  gar 
keinen  Werth,  weil  die  Gasse  nach  wie  vor  bestehen  bleibt.  Ist 
aber  die  (lasse  Kigenthuui  des  einen  und  zu  gunsten  des  andern 
belastet,  so  kann  er  nicht  auf  seiner  (Irenze  bauen,  nur  weil 
entweder  dieses,  oder  grosser  Wich  von  der  Nachbargrenze,  in 
der  Kegel  noch  grösserer  vom  Nachbarhause,  vorgeschrieben  ist. 


, So  wird  er  in  seinem  F.igenthumsrechte  empfindlich  geschädigt. 
J Beträgt  der  Bauwich  beispielsweise  3 «®,  so  muss  er  von  jedem 
Nachburhausc  3 m entfernt  bleiben,  er  verliert  also  6 ""  von  seiner 
Hausfront.  Mehr  ist  oft  garnichl  vorhanden  und  ganz  be- 
sonders nicht  in  werthvollen  Geschäftslagen  alter  Städte.  Das 
i Bauen  ist  dann  also  unmöglich! 

Aehnlich  liegt  der  Fall,  wenn  Fensterrechte  der  Nachbarn 
berücksichtigt  werden  müssen. 

Fs  geht  hieraus  hervor,  dass  weder  die  Polizeibehörden  be- 
, rechtigt  sind,  besondere  Vorschriften  zu  erlassen,  sofern  es  sich 
um  die  Wiederbebauung  bebaut  gewesener  Flächen  handelt,  noch 
auch  in  der  Lage  sind,  sie  durchzuführeu.  dass  demnach  fiir 
diesen  Fall  Erleichterungen  in  den  Banpolizei-Ordnungen  vor- 
znsehreiben  sind. 

Herford,  den  10.  Januar  18114.  G.  König. 


Mittheilungen  aus  Vereinen. 

Oatpreussiacher  Architekten-  and  Ingenieur-Verein.  Im 

Jahre  1893  hat  der  Verein  14  Sitzungen,  darunter  2 Haupt- 
versammlungen, abgchalten.  Die  Theitnehmerzahl  sehwankte 
zwischen  28  und  8 Mitgliedern  bezw.  (1  und  1 (lasten  und  betrug 
durchschnittlich  18  Mitglieder  und  1—2  (läste.  Ausser  den 
Sitzungen  veranstaltete  der  Verein  im  Sommer  einen  Ausflug 
nach  Braunsherg,  Frauenbnrg  und  Kahlberge.  an  welchen  sich 
etwa  20  Mitglieder  und  22  Gäste  (darunter  12  Damen)  be- 
theiligten. Im  März  wurde  im  Atelier  des  Hrn.  Prof.  Keusche 
das  Gipsmodell  für  das  hiesige  Kaiser  Wilhelm-Denkmal,  im 
Oktober  wurden  die  Neubauten  vom  I.andeshause  besichtigt. 
Beide  Besichtigungen  erfreuten  sich  eines  sehr  zahlreichen  Be- 
suches (30 — 40  Theilnehmer).  Weitere  Ausflüge  um!  Besich- 
tigungen sind  zwar  wiederholt  geplant  wurden,  haben  aber  aus 
verschiedenen  Gründen  nicht  ausgefiihrt  werden  können. 

In  den  Wintemionaten  Januar  bis  April  hahen  im  Restau- 
rant National  regelmässige  Familienabende  «tat  (gefunden,  deren 
Besnch  indessen  ein  sehr  schwankender  war;  im  Februar  wurde 
im  Anschluss  an  diese  Familienabende  ein  grösseres  Fest  (Abend- 
essen mit  Tanz)  gefeiert,  an  dem  sich  40  Personen,  meistens 
Mitglieder  mit  ihren  Damen,  betheiligten. 

In  den  meisten  ordentlichen  Versammlungen  wurden  grössere 
Vorträge  gehalten.  Zu  erwähnen  sind  die  Vorträge  der  Hrn.: 
Yarrentrapp,  über  die  Krweiternngsbauten  am  lindes  hause  (aus- 
zöglieb  veröffentlicht  in  No.  1(5,  Jahrg.  18'J3  der  Dtsch.  Bztg.); 
l.anner,  über  den  Wettbewerb  zum  Neubau  der  hiesigen  Syna- 
goge; Brnhn,  über  die  elektrischen  Hochbahnen  Berlins;  Sichert, 
über  die  verschiedenen  Baupolizei-Ordnungen  und  — der  hiermit 
in  Zusammenhang  stehende  — Lanner,  über  die  für  die  Auf- 
stellung von  Baupolizei-Ordnungen  gütigen  allgemeinen  Grund- 
sätze; Gutzeit  und  des  als  Gast  anwesenden  Hm.  Könen  aus 
Berlin,  über  Monier-Bnuten;  Naumann,  über  die  elektrische 
Strasscnbahn  in  Königsberg  (weiter  unten  auszugsweise  wieder- 
gegeben): Lorck,  über  die  Verstärkung  des  eisernen  Vorhanges 
im  hie>igen  Theater;  von  ('ziliuk,  über  die  norwegische  Holzbau 
kun»t,  speziell  das  Jagdschloss  und  die  Kirche  in  Kominten, 
und  Bötticher,  über  die  Baudenkmäler  des  Knnelandes. 

Ferner  wurde  im  Anschluss  an  kleinere  Mittheilungen  ein- 
zelner Mitglieder  verhandelt  über  die  Bestimmungen  bezgl.  der  von 
der  Staatsbauverwalt  nng  au  ••zu  führenden  Gebäude  unter  be- 
sonderer Berücksichtigung  der  Verkehrssicherheit,  über  die  An- 
lage der  Blitzableiter,  über  verschiedene,  in  den  Monierkästen 
der  hiesigen  Leitungen  vorgekommene  Gasexplosionen,  über  die 
Stellung  der  Raubeamtcn  usw. 

Der  vom  Vorstand«  aufgestellte  Fragebogen  betr.  den 
weisseil  Ausschlag  auf  Mauerwerk,  ist  bearbeitet  und  dem  Ver- 
handsvorstand«  eingesandt  worden.  Der  zur  Bearbeitung  der 
Yerbaudsfrage  über  die  Niederschlags-  und  Abtlusshöhen  in 
Deutschland  im  Vorjahre  eingesetzte  Ausschuss  hat  seine  Ar- 
beiten noch  nicht  beendet.  Der  Fragebogen  betr.  die  Dar- 
stellung der  Kntwirklung  des  deutschen  Bauernhauses  ist  an 
5 Baiibeamte  in  der  Provinz  zur  Ausfüllung  übersandt  und  zur 
Beantwortung  der  Verbandsfragen  betr.  die  Zonenbauordnung 
ein  Ausschuss  gewählt. 

Die  Mitgliederzuhl  ist  am  h in  die-eni  Jahre,  wie  schon  seit 
einer  längeren  Reihe  von  Jahren  zurückgegangen.  Am  I.  Januar 
1*93  zählt«  der  Verein  2 Ehrenmitglieder,  G4  einheimische  und 
45  auswärtige,  also  zusammen  111  Mitglieder;  am  I.  Januar  1894 
sind  nur  2 Ehrenmitglieder,  öl  einheimische  und  37  auswärtige, 
zusammen  100  Mitglieder,  vorhanden.  Durch  den  Tod  verlor 
der  Verein  di«  Hrn.  Docker  in  Brolau  und  Kuhiiau  in  Pr.  Eylau. 
Freiwillig  uu-sgesehieden  sind  fernere  12  Mitglieder,  neu  ein- 
getreteu  nur  3 Mitglieder. 

In  d«r  Erwägung,  dass  die  hohen  Beiträge  und  der  Zwang, 
die  Deutsche  Buuzoitung  zu  halten,  auf  den  Mitgliederstand  von 
Einfluss  sind,  ist  aus  der  Mitte  des  Vereins  ein  Antrag  auf 
Abschaffung  der  Deutschen  Bauzeitung  und  entsprechende  Herab- 
setzung der  Beiträge  gestellt  worden.  Dieser  Antrag  ist,  nach- 
dem die  auswärtigen  Mitglieder  sich  mit  23  gegen  12  Stimmen 
fiir  denselben  ausgesprochen  hatten,  in  der  Haupt  Versammlung 
t»m  14.  Dezember  mit  23  gegen  4 Stimmen  unter  28  An- 


wesenden zur  Annahme  belangt.  Demzufolge  wird  nach  Lösung 
des  Vertrages  mit  der  Deutschen  Bauzeitung  die  Vereinszeit - 
schrift  am  I.  Januar  1895  abgeschafft,  und  es  werden  die 
Vereinsbeit räg«  für  die  einheimischeil  Mitglieder  von  22  auf 
12  .fr,  für  die  auswärtigen  von  17  auf  5 »fr  herabgesetzt.  Die 
Tagesordnung  für  die  einzelnen  Sitzungen,  welche  bisher  durch 
die  D.  Bztg.  Veröffentlicht  wurde,  wird  nach  dem  1.  Januar  1895 
jedem  Mitglied«  durch  Postkarte  mitgetheilt  werden. 

Dem  Beispiele  verschiedener  anderer  technischer  Vereine 
folgend,  hat  der  Vorstand  einen  Vertrag  mit  der  Kölnischen 
Unfall -Versicherung»- Aktien -Gesellschaft  abgeschlossen,  nach 
welchem  den  Vercinsraitgliedem  wesentliche  Vergünstigungen 
1 bei  Abschluss  »ou  Unfall-Versicherungen  gewährt  werden. 

.Soweit  über  die  einzelnen  Vorträg.'  noch  nicht  in  der 
Deutschen  Bauzeitung  berichtet  ist,  ist  hier  norh  Folgendes 
nachzuholen. 

1.  Die  Anlage  einer  elektrischen  Straasenbahn  von 
Saekheim  nach  dem  Pillauer  Bahnhof  in  Königsberg. 

Die  Krag«  der  Strassenbahnen  ist  in  Königsberg  vor  etwa 
20  Jahren  zum  ersten  male  erörtert  worden,  als  es  sich  am  die 
Anlage  einer  Pferdebahn  von  Stcindanmi  nach  der  Vorstadt 
bezw.  nach  den  Bahnhöfen  handelte.  Zur  Ausführung  dieser 
Bahn  musste  der  damals  kurz  vor  der  Kräruerbrürkc  in  der 
jetzigen  Kantstrasse  bestehende,  nnr  G u*  breite  Engpass  be- 
seitigt werden,  und  es  erhielt  deshalb  diejenige  Gesellschaft  den 
Zuschlag,  welch«  den  grössten  Beitrag  zu  dieser  Strasscnvcr- 
breiterung  anbot . nämlich  die  Firma  Reimer  A Masch  mit 
100000  .fr.  Abgesehen  von  diesem  Beitrage,  war  der  Vertrag, 
welcher  mit  den  rnteniehinern  abgeschlossen  wurde,  für  du* 
.Stadt  ziemlich  ungünstig.  Die  Konzession  wurde  auf  40  Jahre 
crtheilt : nach  Ablauf  dieser  Zeit  sollten  die  Anlagen  in  die 
Hände  der  Stadt  übergehen,  die  Stadt  sollte  indessen  berechtigt 
sein,  nach  20  Jahren  die  Anlagen  zum  Taxpreise  zu  erwerben. 
Die  Abmachungen  hinsichtlich  der  Gowinnbetheilignng  sind  der- 
artige. dass  die  Stadt  bisher  noch  keine  Einnahmen  erzielt  hat. 
Zu  fast  denselben  Bedingungen  wurden  auch  die  Bahnen  nach 
! dem  Königsthor,  nach  der  Schwanen-  und  der  Rhesestrasse 
derselben  Firmu  bezw.  der  au  ihre  Stelle,  tretenden  Aktien- 
gesellschaft konzessionirt ; nur  wurden  Beiträge  zu  den  Kosten 
der  l'mptlasterungen  in  den  Ton  der  Bahn  berührten  Strassen 
nusbedungen.  Die  Verhandlungen  über  eine  Bahn  vom  Alt 
städtischen  Kirehenplatz  nach  dem  Sackheim  zerschlugen  sich 
zunächst,  da  die  Stadt  die  Einstellung  des  Betriebes  in  der 
l^obonicht 'schon  Eanggass«  für  den  Fall  verlangte,  dass  die  Ver- 
breiterung dieser  Strasse  von  der  Polizei  verlangt  werden  sollte. 
Zeitweise  wurde  alsdann  auf  der  genannten  Strecke  ein  Omnibiis- 
verkehr  unterhalten.  Als  die  Stadt  neuerdings  die  Verhandlungen 
wieder  anfnahm,  zeigte  sich  die  Gesellschaft  etwas  entgegen- 
kommender. Sie  wünschte  die  Konzession  der  alten  Linien  um 
II  Jahre  l Monat  verlängert,  auch  sollte  di«  Stadt  auf  das 
F.rw erb» recht  zur  Taxe  verzichten.  Dafür  bot  sie  eine  jähr- 
liche Abfindung  von  14  00(1  .fr  als  Entschädigung  für  die 
Pllastcrrcparaturen,  bezw.  Neupllastcrungen  und  Schneeabfuhr: 
aber  sie  wollte  sich  zum  elektrischen  Betrieb  nicht  verpflichten. 
Da  die  Stadt  diesen  wünschte,  namentlich  aber  auch  auf  das 
Frwerbsrecht  nicht  verzichten  wollte,  so  beschloss  sie  die  Bahn 
selber  zu  bauen  und  event.  auch  zu  betreiben,  berwr.  den  Betrieb 
zu  verpachten.  Es  wurden  4 Gesellschaften,  nämlich  Klemens 
& Hauke,  Allgemeine  Elektrizität« •Gesellschaft,  Uuion-Elck- 
trizilits-Gcwellschaft  und  Kummer  in  Dresden  aufgrund  eines 
allgemein  gehaltenen  Programms  zu  Angeboten  aufgefordert.  Auf- 
grund der  eingegangencu  allgemeinen  Kostenanschläge  wurden 
alsdann  die  Voraussicht  liehen  Baukosten  auf  275  000  .fr  und  die 
Betriebskosten  zu  80000  .fr  iäbrlich  ermittelt.  Daboi  sind  auf 
, der  rd.  2.5 kn»  langen  doppelgleisigen  Strecke  bei  6 Minuten 
Verkehr  mit  1 0 klu  Fahrgeschwindigkeit  8 Wagen  (2  davon  zur 
I Reserve  mit  je  8 Sitz-  und  IO  Stehplätzen,  Zahlkastensvstem. 
Schmalspur,  oberirdische  Zuleitung,  Rückleitung  durch  die 
Schienen  und  Aufstellung  einer  besonderen  Dampf-Dynamo- 
maschine in  einem  verfügbaren  Raume  des  städtischen  Elek- 
trizitätswerkes vorgesehen.  Vom  Elektrizitätswerk  werden  nur 
die  reichlich  vorhandenen  Kessel  benutzt,  seine  Maschinen  dienen 
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xugleirh  als  Reserve,  während  umgekehrt  die  neue  Hahnbet riebs- 
masrhim-  cvont.  als  Reserve  für  die  Lichtanlage  dienen  kann. 
Vergleicht  man  den  Straßenverkehr  auf  den  Pferdebahnstrecken 
mit  dem  Hahnverkehr  seihst  und  zieht  man  aus  dein  Straßen- 
verkehr der  geplanten  Bahn  einen  Schluss  auf  deren  voraus- 
sichtlichen Verkehr,  dann  kann  man.  da  zwei  Pferdebahn!  inien 
bei  rd.  30  tMX)  täglich  auf  den  Strassen  verkehrenden  Personen  ! 
jährlich  rd.  I 370  000  Fahrgäste  haben,  bei  20000  hier  durch- 
schnittlich täglich  verkehrenden  Personen  auf  91  300  Fahrgäste 
jährlich  rechnen.  Bei  einem  10  Pfennig-Tarif  werden  also  die 
Betriebskosten  reichlich  gedeckt  werden.  — Gegen  die  Anlage 
der  elektrischen  Strassenbahn  ist  aufgrund  der  in  Halle  ge-  i 
machten  Erfahrungen  von  dem  Kurator  hiesiger  Alberta-Uni-  i 
verxitit  im  Interesse  verschiedener  wissenschaftlicher  Institute 
Einspruch  erhoben  worden.  Zur  Widerlegung  der  gehegten  Be- 
fürchtungen sind  von  der  Stadt  besondere  Versuche  angestellt  | 
worden  und  wird  es  hoffentlich  getingen,  die  Genehmigung  zur 
Anlage  der  Bahn  zu  erlangen. 

2.  I>ie  Verstärkung  des  eisernen  Vorhanges  iin  Stadt-  ; 
theater  zu  Königsberg. 

Nach  den  neuen  Bestimmungen  über  die  Feuersicherheit 
der  Theater  muss  der  eiserne  Vorhang  einen  Druck  von  90  k* 
f.  d.  1p,n  aushalten  können,  wobei  allerdings  nicht  gesagt  ist,  ob 
dieser  Druck  von  der  ltühne  allein  (z.  B.  infolge  einer  Gas- 
explosion) oder  von  beiden  Seiten  anzunehmen  ist.  Der  aus 
Wellblech  konstruirte  uml  durch  senkrechte  und  wagrechte  Träger 
versteifte  alte  Vorhang  bewegt  sich  in  einem  Rahmen  aus 
doppelten  hölzernen  Säulen,  an  welche  sich  znm  Abschluss  der 
Bühne  gegen  den  Zuschauerraum  seitlich  ebenfalls  Wellblech 
bezw.  Rahitz-Wfmde  ansrhlicssou.  Da  sich  eine  Verstärkung  der 
wagrechtcn  oder  senkrechten  Träger  durch  Aufnietung  weiterer 
Faconeiscn  als  unausführbar  erwies,  weil  die  sich  daraus  er- 
gehende grössere  Stärke  des  Vorhanges  weitgehende  Abänderungen 
der  anschliessenden  Conlissen  usw.  verursachen  würde,  so  ist 
vorläufig  in  Aussicht  genommen,  jede  zweite  Welle  durch  eine 
Sprcngewerk-Konatruktion  aus  Drahtseilen  üher  zwei  eisernen 
Stegen  zu  verstärken.  Diese  Lösung  ist  allerdings  nicht  ganz 
ein  wandsfrei : eine  Verstärkung  des  Vorhanges  ohne  Verstärkung 
der  seitlich  anschliessenden  Wände  ist  eigentlich  zwecklos  und  es 
ist  daher  zu  hollen,  dass,  wie  dies  bereits  bei  anderen  Theatern 
geschehen  ist,  auch  hier  von  der  eingangs  erwähnten  Forderung 
bezögt.  eines  Druckes  von  90  k*  Abstand  genommen  werden  wird. 

Die  Vorträge  der  Hrn.  v.  Ctihak  über  norwegische  Holz- 
baukunst und  Bötticher  über  die  Baudenkmäler  des  Krmlundes 
lehnen  sich  an  vorhandene  Veröffentlichungen  an  und  ist  daher 
von  deren  Wiedergabe  Abstand  genommen. 

Vermischtes. 

Die  Ausgaben  für  Bauzwecke  im  preussischen  Staats- 
haushalts-Etat lür  1894  95  erreichen  nach  einer  im  C.-Bl.  d. 
B.  V.  enthaltenen  Zusammenstellung  den  Betrag  von  41 818781  ,H. 

Am  stärksten  hierbei  betheiligt  (mit  einer  Summe  von 
18  365000  Jt)  ixt  die  Eisen  bahn  -Verwal  tu  ng,  für  welche 
«lemuächst  durch  eine  Vorlage  ttber  die  Anlage  von  Kleinbahnen 
noch  weitere  Forderungen  gestellt  werden  sollen.  Etwa  */a  der 
gi-uunntcn  Summe  wird  zur  Herstellung  des  zweiten  Gleises  auf 
verschiedenen  Strecken,  der  liest  fast  ganz  zu  Bahnhofs-Er- 
weiterungen verwendet  werden.  Bauten  von  grösserer  Bedeutung, 
die  zum  ersten  male  auftreten.  bclinden  sich  unter  den  letzteren 
uicht. 

Einen  nur  unwesentlich  kleineren  Betrag  (von  16011 800  Ji) 
beansprucht  die  »tigern.  Bauvcrwaltnng  zu  Flussregulirungen, 
Seebauten.  Brücken  und  Erbauung  Von  Dienstgebäuden.  Unter 
letzteren  sind  die  Geschäft sgcbHude  für  beide  Hauser  des  I,and- 
tags  und  der  Erweiterungsbau  f.  d.  Minist,  d.  öffentl.  Arbeiten  an 
der  Leipzigerstr.  in  Berlin  sowie  die  Regierungs-Gebäude  in  Aachen 
und  Osnabrück  anzuführen,  die  jedoch  ebenso  wie  die  wichtigeren 
im  Etat  berücksichtigten  Wasserbauten  gleichfalls  schon  früher 
begonnen  worden  sind.  Die  einzige  erhebliche  Forderung,  welche 
neu  gestellt  wird,  betrifft  die  auf  i.  g.  4,7  Million.  .V  veranschlagte 
Regulirung  der  Swine  von  der  Kaiserfahrt  bis  Swinemünde. 

Alb*  übrigen  Verwaltungen  haben  sich  mit  erheblich  kleineren 
Summen  begnügen  müssen.  Das  Kultusministerium  mit 
3 061925  «4f,  wovon  jedoch  1500  000.  V auf  die  3.  Rate  für 
den  Berliner  Domball  entfallen,  während  der  Rest  in  kleineren 
Posten  vorwiegend  auf  Hochschul-,  Gymnasial-  und  Seminar- 
bauten sich  vertheilt;  die  3 technischen  Hochschulen  sind  daran 
mit  323000  .¥  betheiligt.  — Das  Justizministerium  mit 
2 742  000  . H für  den  Bau  von  Ijind-  und  Amtsgerichten  nebst 
dazu  gehörigen  Gefängnissen;  das  Ministerium  des  Innern 
init  1 251  850  .M  für  Strafanstalten  und  Gefängnisse,  die  Berg- 
Verwaltung  mit  713  500  »H  z.  Bau  einer  Wasserleitung  für 
den  westlichen  Theil  des  oberschlesischen  Industrie-Bezirk»,  die 
Vcrw.  der  indirekten  Stenern  mit  410  000  .V,  die  land- 
wirthschaftl.  Verwaltung  mit  367  959  — alle  übrigen  Ver- 
waltungen mit  zusammen  729  200  . k . 

Sind  die  angesetzten  Beträge  an  sich  auch  immerhin  nicht 


unerheblich,  so  kommt  in  dem  Verzicht  auf  den  Beginn  ver- 
schiedener, schon  längst  im  Fmtwurf  vorbereiteter  wichtiger 
Bauten  die  Rücksicht  auf  die  augenblickliche  Finanzlage  des 
Staates  doch  deutlich  zur  Erscheinung.  Vor  allein  ist  cs  schmerz- 
lich, dass  es  — trotz  des  in  den  Berliner  Museen  herrschenden 
offenbaren  Nothslandes  wiederum  nicht  möglich  gewesen  ist. 
wenigstens  einen  von  den  geplanten  Erweiterungs-Bauten  der- 
selben zur  Ausführung  zu  bestimmen.  Aber  auch  die  Zurück- 
stellung mancher  wichtiger  Bahnhofsbauten  - so  z.  B.  der  für 
Harburg  und  t Osnabrück  in  Aussicht  genommenen  — ist  zu  be- 
klagen. Dass  von  einer  Umgestaltung  der  Hamburger  Bahnhof»- 
Verhültnisse  noch  nicht  die  Rede  ist,  dürfte  dagegen  nicht  blos 
durch  Ersparungs-Rücksichten  begründet  sein. 


Die  Verleihung  des  preussischen  Baurath -Titels  an 
städtische  Baubeamte.  Eine  offenbar  von  kundiger  Seite  ans- 
gegangene Zuschrift  an  di«*  Voss.  Ztg.  abgedruckt  in  der  No. 
v.  16.  Januar  d.  J.)  luncht  darauf  aufmerksam,  dass  von  den  für 
den  Staatsdienst  geprüften  Technikern,  welche  in  den  Dienst 
der  Gemeinden  übertreten,  nur  sehr  wenige  durch  die  Verleihung 
des  -Charakters"  als  Kgl.  Baurath  ausgezeichnet  werden  oder 
sonst  eine  staatliche  Anerkennung  erhalten,  während  der  Staat 
gegenüber  den  Baubeamten  der  Provinzial -Verwaltungen,  deren 
Thätigkcit  doch  um  nichts  gemeinnütziger  sei,  ein  anderes  Ver- 
halten beobachte.  Ausgangspunkt  für  diese  Beschwerde  ist  die 
Thataaehe,  dass  kürzlich  4 Landes- Bauinspektoren  der  Rhein- 
»rovinz,  die  i.  d.  J.  1873—76  die  zweite  Staatsprüfung  abgelegt 
iahen,  der  Baurat h-Titcl  verliehen  worden  ist.  Unter  den  mehr 
als  20  Bauinspektoren  der  Stadt  Berlin,  von  denen  etwa  */«  als 
Regierungs-Baumeister  den  Jahrgängen  1861  68  angehört,  und 

mehre  schon  2 (einer  über  2l/|)  Jahrzehnte  in  städtischen  Diensten 
stehen,  kann  dagegen  kein  einzig«*r  dieser  Auszeichnung  sich 
rühmen,  obwohl  Bauten  wie  die  Wasserwerke  und  die  Kanali- 
sation, die  Zentralmarkthalle,  die  neueren  Kranken-,  Irren-  und 
Siechen-Anstalten,  die  neuen  Brücken  bauten  usw„  an  Bedeutung 
für  das  Gemeinwesen  sicher  mit  den  Ausführungen  der  Pro- 
vinzial-Verwaltungen  sieb  messen  können.  Angeführt  wird  in 
der  betreffenden  Zuschrift  noch,  das»  ausser  jenen,  »««eben  zu 
Bauräthen  ernannten  noch  6 andere  Laude»-Bauiuspektoreti  der 
Hheinprovinz,  sowie  ferner  5 in  Hannover,  5 in  Sachsen,  je  I 
in  Posen  und  Ostpreusscn  usw.  als  Baurätbe  charakterisirt  sind. 

Indem  wir  die  unzweifelhaft  auffällige  Thataachc  auch  an 
dieser  Stelle  zur  Sprache  bringen,  möchten  wir  die  bezgl,  Mit- 
theilung noch  dahin  ergänzen,  dass  ein  ähnliche*  Missverhältnis» 
auch  Inbetreff  der  Oberbeamten  der  städtischen  und  der  Provinzial- 
Bauverwaltungen  stattfindet.  Von  den  12  preussischen  Lande»  - 
Bauräthen  führen  4 den  Titel  als  Geh.  Baurath,  während  unter 
den  zahlreichen  Technikern,  di«*  an  der  Spitze  städtischer  Bau- 
verwaltungen stehen,  nur  4 (die  Hrn.  Dr.  Hohrecht  in  Berlin. 
Stubben  in  Köln.  Hackländer  in  Osnabrück  und  Winter  in  Wies- 
baden) als  kgl.  Baurätbe  charakterisirt  sind.  Selbst  der  lang- 
jährige Leiter  de»  Berliner  städtischen  Hochbauwesens,  Hr. 
j Stadtbrth.  Blankenstein  — ein  Techniker,  dessen  ausscrordunt- 
! liehe  Verdienste  um  das  Gemeinwesen  der  Hauptstadt  auch  1011 
j denen  willig  anerkannt  werden,  die  seine  künstlerische  Richtung 
nicht  theilen  — hat  sich  vonseiten  de»  Staates  einer  Auszeichnung 
I nicht  zu  erfreuen  gehabt,  welche  doch  andererseits  dem  Ober- 
Ingenieur  der  Gr.  Berliner  Pferdeeisenbahn-Gesellschaft  verliehen 
worden  ist.  — Dass  dieses  Verhältnis»  kein  zufällige»  sein  kann, 
braucht  wohl  ebensowenig  dargelegt  zu  werden  wie  die  Un- 
möglichkeit, dass  es  auf  eine  persönliche  Minderwerthigki.it  der 
städtischen  gegenüber  den  Provinzial-  und  Privat  - Haubcauiten 
sich  stützen  kann.  Es  bleibt  also  nur  die  Annahme  übrig,  «las-* 
mau  die  bauliche  Thätigkcit  der  Städte  als  eine  untergeordnet«*, 
für  da»  Staatswesen  weniger  crapricasliche  ausieht. 

Begründung  einer  St&dtb&ur&th-  Stelle  in  Zitt&u.  Zu 

den  sächsischen  Städten,  die  dem  Leiter  ihres  Bauwesens  Sitz 
und  Stimme  im  Ruth  einräumen,  wird  fortan  auch  Zittau  ge- 
hören. Der  städtische  Baurath  wird  in  die  vierte,  früher  mit 
einem  Juristen  besetzte  Stelle  des  Raths-Kollegium»  eintreten. 
I Bisher  war  der  städtische  Baudirektur  nicht  Mitglied,  sondern 
i Beamter  des  Raths. 

Todtcuschau. 

Henri  Beyaert  f.  In  Brüssel  starb  am  23.  Januar  d.  J. 
unerwartet,  im  Alter  von  71  Jahren  der  Architekt  Henri  Beyaert. 
einer  der  bedeutendsten  der  belgischen  Haukünstler.  Der  Tod 
riof  ihn  mitten  aus  reicher  Thätigkcit  ab.  Es  war  ein  Künstler, 
in  dessen  zahlreichen,  über  ganz  Belgien  verbreiteten  Werken 
sich  die  Doppolnatur  des  Landes,  der  französische  und  der 
Hämische  Einlluss.  wicderspicgcln. 

Es  war  im  Doginn  der  70er  Jahre,  als  der  architektonische 
Ausbau  des  Boulevard  central  in  Brüssel,  dessen  eigentliche 
Anlage  in  die  zweite  Hälfte  der  sechziger  Jahre  fällt,  ins  Aus«* 
gefasst  wurde.  Die  Anlage  dieses  Boulevard  hat  für  Brüssel 
neben  der  Gleichstellung  mit  den  Ilaussmann'srhen  Arbeiten  in 
Paris  die  Bedeutung  eine»  großartigen  „Sanimng»* -Werkes  und 
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seine  architektonische  Ausgestaltung  sollte  hinter  der  Gross- 
artigkeit der  Anlage  selbst  nicht  zurückstehcn.  I>as  blieb  nicht 
ohne  Einfluss  auf  die  andern  Boulevards.  Man  schrieb  20  Preise 
im  G es ammt betrage  von  100000  Frcs.  für  Fassadenbildungt-ii 
der  Boulevards  de  la  Senne,  du  Nord,  tYntral,  du  Hainant  und 
ili«  Place  de  Brouckere  aus,  und  den  ersten  Preis  im  Betrage 
von  20  (XX)  Frcs.  errang  187(5  Beyacrt  für  das  auf  dem  Boulevard 
du  Nord  errichtete  Katzenhaus  .Le  Chat,  de  Kat).  Damit  war 
der  Huf  des  Verstorbenen,  den  er  schon  vorher  zu  begründen 
verstanden  hatte,  in  weitere  Kreise  getragen.  Durch  die  An- 
wendung der  Können  der  vlainischen  Renaissance  trat  er  in  die 
vorderste  Reihe  der  Kämpfer  für  die  Wiederaufnahme  der 
heimischen  Formenwelt.  Als  Wiederhersteller  der  mittelalter- 
lichen Porte  de  Hai,  einer  der  schönsten  mittelalterlichen  Thor- 
burgen  Belgiens  und  als  Erbauer  eine«  18(58  in  den  gothischen 
Können  des  155.  Jahrh.  errichteten  Schlosses  zu  Fanlx  ( Provinz 
Nanmr),  hatte  er  die  mittelalterliche  Grundlage,  auf  der  die 
vl&mische  Renaissance  aufbaut  und  mit  ihr  die  intimsten  Eigen- 
schaften dieses  schönen  Baustils  kennen  gelernt.  Er  behandelt 
ihn  jedoch  nicht  mit  historischer  Treue,  sondern  vermischt  ihn 
gelegentlich  mit  anderen  Elementen,  in  der  Fassade  der  Belgischen 
Bank  am  Boulevard  du  Nord  z.  B.  mit  französischen  Elementen 
an»  der  Zeit  Louis  XVI.  Diese  Fassade  baut  sich  auf  schmaler 
Baustelle  in  einem  Erdgeschoss  mit  Mezzanin  und  55  Oberge- 
schossen auf.  ungerechnet  das  Geschoss  des  reichen  Giebel- 


meister die  Herstellung  der  Mauritius-Kirche  in  Pyrit  z und  der 
alten  Klosterkirche  von  Srhulpforta  geleitet. 

Auf  der  Berliner  Bauakademie  ausgebildet  und  in  seiner 
künstlerischen  Thätigkcit  an  dein  Beispiele  und  unter  dem  Ein- 
fluss der  in  den  50er  Jahren  führenden  Meister  der  Berliner 
Architektur-Schule  entwickelt,  ist  Lüdcrkc  bis  zu  seinem  Tode 
den  künstlerischen  Ueberlieferungcn  seiner  Jugend  treu  ge- 
blieben. Neben  dem  schon  früher  verstorbenen  Ob.-Brth.  llopp- 
in  Meiningen  darf  er  auf  dem  von  ihm  mit  Vorliebe  gepflegten 
Gebiete  mittelalterlicher  Baukunst  wohl  als  der  treueste  Schüler 
Stüler's  gelten,  dessen  Werken  die  »einigen  sowohl  nach  ihren 
Vorzügen  wie  nach  ihren  Schwächen  eng  verwandt  sind  — vor 
allem  auch  darin,  dass  sie  überwiegend  nicht  aus  echten  Bau- 
stoffen hergestellt  wurden.  — Das  Andenken  des  feinsinnigen, 
für  ideale  Ziele  begeisterten  Künstler»  wie  dasjenige  seiner  lieben- 
würdigen  Persönlichkeit  wird  auf  lange  Zeit  hinan»  fortleben. 

Preis&ufg&ben. 

Wettbewerb  zur  Erlangung  von  Entwürfen  für  den 
Neubau  einer  vereinigten  Landwirthschafta-  und  Realschule 
in  Herford.  Als  Verfasser  der  mit  einer  lobenden  Anerkennung 
ausgezeichneten  Entwürfe  „Und  dennoch“  und  „Herford  im 
Kreise“  ergaben  sich  die  Hrn.  Airh.  Paul  Münte!  in  Herfun! 
bezw.  Stephan  Blattncr  in  Frankfurt  a.  M. 


aufbanes.  — 

Zu  den  Hauptwerken  Beyaert«  gehört  die  18G4  errichtete 
National  bank  in  Brüssel.  Für  ihre  Gestaltung  waren  2 Gründe 
inaaMsgebend : einerseits  die  Enge  der  Strasse,  in  der  sic  steht, 
andererseits  die  N Ahe  der  gothischen  Gudulakirche,  mit  der  sie 
in  Konkurrenz  trat.  Beyacrt  wusste  beiden  Umständen  durch 
eine  60 ra  lange  zweigeschossige,  breitgelagerte  Anlage  von 
grossen  Verhältnissen  im  Stile  des  französischen  Klassizismus 
Ludwigs  XVI.  mit  Gluck  zu  begegnen.  Nach  dem  Brande  des 
Parlamenlsgeb&udes  iiel  ihm  der  Wiederaufbau  desselben  zu. 
Eine  reizvolle  kleine  Platzanlagc  schuf  Beyaert  in  dem  Platz 
du  Petit-Sablon  (kleiner  Zaovel-Plaets),  dem  er  eine  terrasairte 
Anordnung  mit  Ballustraden  gab;  den  Mittelpunkt  der  Anlage 
bildet  das  Denkmal  von  Egmont  und  Horn.  — Das  letzte  Werk 
des  Verstorbenen  in  Brüssel  war  das  neue  monumentale  Ge- 
bäude für  das  EiscnbahntninisU-rimn.  Es  war  bis  zur  Vollendung 
des  Rohbaues  vorgeschritten,  »I»  der  Tod  ihn  abrief. 

In  Antwerpen  errichtete  Beyaert,  wieder  im  Stile  der 
vlämischen  Renaissance,  die  National  bank,  eine  narb  Grundriss- 
anlage  wie  Stilfassung  gleich  bedeutende  Arbeit;  in  Tonrnai  da» 
Bahnhofsgebäude.  Sonst  werden  noch  als  Werke  von  ihm  ge- 
nannt das  Schloss  Westpelaer  and  eine  Reihe  anderer  Gebäude, 
auf  die  einzugehen  den  Raum  eines  gedrängten  Abrisses  des 
Schaffens  des  Meisters  überschreiten  würde. 

Sätnmtlichc  Bauten  Beyaerts,  in  gleicher  Weise  die  unter 
französischem  wie  die  unter  flämischem  Einfluss  stehenden,  be- 
kunden eine  vornehme  Auffassung  und  Fonnengebung  bei  hervor- 
ragenden technischen  Vorzügen.  Sein  Stil  ist  nicht  rein  oder 
historisch  treu;  nicht  als  ob  er  nicht  das  historische  Ivouis  XVI. 
oder  die  alte  flämische  Renaissance  beherrscht  hätte,  aber  er 
stellte  über  die  Stiltreue  die  Anpassung  an  das  moderne  Em- 
pfinden. So  kommt  eg  x.  B.,  dass  die  schon  erwähnte  Fassade 
■ler  Nationalbank  in  Brüssel  bei  einer  Gcsammtkonzeption.  wie 
sie  die  heimischen  Bauten  aufweisen,  durchgehend»  französisches 
oder  französisch  beeinflusstes  Detail  zeigt.  Diese  souveräne 
.Stilbehandlung  aber  vermindert  nirht  die  grosse  Anerkennung, 
die  allenthalben  seinen  zahlreichen  Werken  entgegengebracht 
wird.  — H.  — 


Geh.  Baur&th  Karl  LUdecke  in  Breslau,  gcb.  am  28.  Mai 

1886  in  Stettin,  von  1857-  (55  Lflhnr  und  vun  1875  81  Direktor 
der  Kunst-,  Bau-  und  Handwerkcrsrhule  in  Breslau,  seit  1880 
ausserordentl.  Mitglied  der  preuss.  Akademie  des  Bauwesen»,  ist 
am  21.  Januar  d.  J.  an  der  Stätte  seines  langjährigen  kün»t- 
Icrisrhen  Wirkens  gestorben.  Die  Provinz  Schlesien  hat  in  ihm 
nicht  nur  ihren  ältesten  Architekten,  sondern  zugleich  den 
Meister  verloren,  der  — für  geraume  Zeit  tonangebend  — bi« 
zuletzt  einen  weit  verzweigten  und  lief  gehenden  Einfluss  auf 
das  gesaminte  künstlerische  Schaffen  de»  Lande»  und  seiner 
Hauptstadt  ausgeübt  hat.  ln  letzter  sind  neben  mehren  Wohn- 
häusern die  neue  Börse,  da»  Krieger- Denkmal  auf  den»  Kaiserin 
Augusta-Platz,  sowie  die  Herstellungs-Arbeiten  um  Rathhause, 
dem  Dom  und  der  Magdaleucn-Kirche  seine  Hauptwerke';  der 
von  ihm  bewirkte  Ausbau  des  von  Langhan«  errichteten  Stadt - 
theaters  ist  mittlerweile  schon  wiederum  den  Flammen  ztira 
Opfer  gefallen  und  durch  einen  Bau  von  Carl  Schmidt  ersetzt 
worden,  ln  der  Provinz  Schlesien  und  den  angrenzenden  Tbeiien 
von  Sachsen  und  Oesterreich  hat  I.üdccke  die  Rathhäusi-r  in 
Stricgau  und  Leobschütz,  mehre  Kirchen  und  Grabkapellen  so- 
wie eine  grosse  Anzahl  von  Schlössern  neu  errichtet,  eine  noch 
grössere  Zahl  der  letzteren  aber  erweitert  und  hcrgestellt.  — 
An  allen  der  Kunst  und  der  Denkmalpflege  geltenden  Be- 
strebungen der  Provinz  war  er  in  erster  Linie  mit  betheiligt.— 
Vor  »einer  l’ebcreiodelung  nach  Breslau  hat  er  als  junger  Hau- 


Wettbewerb zur  Erlangung  von  Plänen  für  ein  neues 

Rathhaus  in  Rheydt.  Der  Bürgermeister  von  Rheydt  macht 
bekannt,  das»  die  zur  Gestaltung  de»  Entwurfs  für  das  nme 
Rathhaiis  mit  Rücksicht  auf  seine  Nachbursehaft  und  Umgebung 
nothwendigen  Unterlagen,  und  zwar  photographische  Aufnahmen 
de»  Amtsgerichtsgebäudes  und  des  Marktplatzes  zum  Preise  von 
75  Pf.  für  das  Stück  vom  Burgermeisteramte  abgegeben  werden. 
Auch  hier  wieder  müssen  wir  es  tadeln,  dass  neben  den  nicht 
unbeträchtlichen  zeichnerischen  Leistungen,  die  den  Theilnebmem 
um  Wettbewerb  auferlegt  werden,  von  denselben  auch  noch 
Baarauslugen,  und  seien  sie  noch  so  geringe,  verlangt  werden. 


Brief-  und  Fragekagten. 

Hrn.  J.  B.  in  C.  Weis  »er  Portland-Zement  wird  bisher 
fabrikationsmässig  nicht  erzeugt,  sondern  nur  als  Versuch*- 
Gegenstand  in  unbedeutenden  Portionen.  Was  von  solchem 
Zement  im  Handel  vorkommt,  ist  vorzugsweise  Gips  oder  Marmor- 
sami,  auch  weisser  Form  er»  and,  welchem  geringe  Mengen  hell- 
farbigen Zements  zugemischt  sind.  Zement  von  hellgrauer  gelber 
Färbung  giebt  es  allerdings  und  tnan  kann  diese  Färbungen 
durch  Zusatz  entsprechend  farbigen  Sande»  zum  Mörtel  auch 
noch  verbessern.  Da»  Passende  werden  Sie  durch  Bezug  au< 
einer  grösseren  Zahl  von  Fabriken  und  Vergleichung  heraus 
linden  müssen;  auch  lassen  einzelne  Fabriken  sich  vielleicht 
darauf  ein,  gegen  Gewährung  eines  Zuschlags  zum  Preise  Ihnen 
ein  Erzeugnis»  von  hellerer  Färbung  als  da»  in  regelmässiger 
Fabrikation  hergestellte  zu  liefern. 

Hrn.  Bmst  r.  L.  in  E.  Die  Verwendung  Ton  Monier-Röhren 
zu  Kanalisütionszweckcn  ist  noch  jüngeren  Datums  und  cs  können 
daher  zweifelsfreie  Erfahrungen  über  dieselben  bisher  nicht  vor- 
liegen;  wir  möchten  aber  hinzufügen,  das»  ein  rechter  Grund, 
sich  besonderen  Befürchtungen  zu  überlassen,  nicht  zu  bestehen 
scheint.  Was  die  Widerstandsfähigkeit  von  Zementröhren  gegen 
Kanalwasser  der  gewöhnlichen  ZuHammensetznng  betrifft,  so  ist 
dieselbe  durch  Erfahrungen  in  zahlreichen  Fällen  als  ausreichend 
erwiesen,  worüber  Sie  namentlich  im  Jahrg:  18855  8.  18  d.  Ztg- 
nachlesen  wollen.  Wenn  also  die  Verbindung  der  Eiaeneinlaceu 
in  den  Zement,  sei  es  in  chemischer,  sei  es  in  mechanischer 
Richtung,  auf  die  Dauer  nicht  zu  Zerstörungen  die  Veranlassung 
wird,  bo  steht  anrh  die  Haltbarkeit  der  Monier- Röhren  ausser  Frage. 

Hrn.  Ilmstr.  15.  in  Schl.  Vorstehende  Beantwortung  trifft 
auch  für  Sie  zu. 

Hrn.  A.  8.  in  Krakau.  Dachfalzzicgcl-Derkungen  haben 
sich  in  Deutschland  bereits  weit  eingebürgert  und  bewährt;  die 
sogen.  „Systeme“  sind  sehr  zahlreich,  wie  desgleichen  die 
Fabriken,  welche  solche  Ziegel  liefern.  Wir  »teilen  anheim,  sich 
hierzu  näher  aus  der  .Baukunde  des  Architekten“  I unterrichten 

zu  wollen.  

Offene  Stellen. 

Im  Anzeigentlieil  der  heut.  No.  werden  zur 
Beschäftigung  gesucht. 

»}  It  f*.-  n m * t r.  and  Bf  hu  Architekten  und  Ingenieure. 

Je  1 Sladtlmixlr.  il.  «I.  SUdtrsth-ltiexu . M.igjxtntt-SrJiDeMenühl.  - 
1 Rrg.-Bflir.  imI.  Arch.  d.  Ü»ru.-!Uaia(p.  Richter-Saarbrücken.  — 1 Bfhr.  d. 
Arch.  Tbeod.  Roxs-Ki'dtt.  — Je  I Aren.  <1.  «I.  Magd«-b.  Hau-  u.  Kredltbink- 
Mngdrburg;  Arch.  M.  I .eit hoff- Hagen  LV.i  8.  Ann  -F*p. NVIIh.  Scheller- 
lirrmm.  — 1 Arch.  «L  Ilituing.  d.  d.  Starithniiaiot,  AbtH.  f.  Tlefb.-Aafbrr.. 

1 Arch.,  lug.  ©d.  Hetnmetzmxtr.  il.  I-  4j.  öl  M.u>iui*trln  k Voglef- 
I tankflirt  a.  M.  — Je  1 Ing.  d.  d.  fianleitg.  f.  d.  I n terweaer- Korrekt ii>«- 
Hremen;  Magistrat,  Tlrfb -Depu t.-Steltln ; Dyckerholl  A WldaiM-llWfl« 
a.  Rh.;  K.  Ü.  t:k)  Ann.-Eip.  «HU»  Thiel«»  Herl  in  C.  2. 

b)  Landtnrxaer,  Techniker,  Zeichner  uaw. 

1 Landmesser  d.  d.  kgt.  Eisenb.-Betr.- Amt-Aachen.  — Je  1 Rjutcch». 
d.  die  Gnm.-Haulnsp.  AUert-Mhlliauxen  i.  EU.;  Feuerstein- Rrombctf.  — J* 
1 Hauaufxelier  d.  Abth.-Iiaxtr.  Schlüter-Hamm:  Jtsugrjrhlfl  M.  Kilo- * tr‘ 
ma-rti»  (Hbclnpfalr). 

Vun  W.  Orovo'a  lli)tliui:kdriektr«ll  Uerlln  S"  ■ 
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Noch  einmal  die  Frage  des  Nationaldenkmals  für  Kaiser  Wilhelm  I. 


er  hätte  vor  einem  Jahre  geglaubt,  das»  noch 
einmal  von  einer  „Frage"  des  Nalionaldenkmals 
für  Kaiser  Wilhelm  1.  die  Hede  sein  könnte? 
Nach  langen,  lebhaften  Kümpfen,  an  denen  auch 
wir  eifrigen  Antheil  genommen  hatten,  nach  einer 
zweimaligen  Wettbewerbnng  war  die  vom  Reichstage  an- 
gernfene  Entscheidung  S.  II.  des  Kaisers  anscheinend  end- 
giliig  dahin  gefallen,  dass  das  Denkmal  auf  dem  Gelände 
der  sogen.  Schlossfreiheit,  in  der  Axe  des  kgl.  Schlosses 
errichtet  werden  solle.  Der  in  seinem  Aoftrage  von  Prof. 
Reinhold  Begas  ausgearbeitete  und  von  ihm  genehmigte 
Entwurf  war  den  Mitgliedern  des  Reichstages  und  den  kunst- 
verständigen Kreisen  der  Hauptstadt  zur  Ansicht  ausge- 
stellt worden*).  Und  wenn  auch  alle  diejenigen,  die,  wie 
wir,  von  vorn  herein  gegen  jenen  Standort  sich  erklärt 
hatten,  hierdnreh  nichts  weniger  als  bekehrt  waren,  so 
mussten  sie  doch  anerkennen,  dass  dieser  neue  Begas’sche 
Entwurf  die  beiden  voransgegangenen  Modelle  des  Künstlers 
weitaus  übertraf  and,  unbeschadet  einzelner  Mängel,  im- 
ganzen Immerhin  als  das  Beste  angesehen  werden  durfte, 
was  unter  den  gegebenen,  als  unabänderlich  geltenden  Vor- 
aussetzungen überhaupt  sich  erreichen  liess.  So  hatte  man 
— wenn  auch  in  seinen  Wünschen  und  HofTunngen  ent- 
täuscht und  jeder  Begeisterung  baar  — doch  mit  der  Tbat- 
sache  als  solcher  sich  abgefanden  und  zweifelte  nicht  daran, 
dass  den  kräftig  betriebenen  Vorarbeiten  afcbald  die  Aus- 
führung sich  anscbliessen  werde,  und  dass  (nach  einem  von 
8.  M.  dem  Kaiser  gehegten  Wunsche)  am  100.  Geburtstage 
Kaiser  Wilhelms,  dem  22.  März  1807,  die  Einweihung  des 
Denkmals  werde  erfolgen  können. 

Ganz  unvermuthet  ist  diesem  Gange  der  Dinge  ein 
Hindemiss  in  den  Weg  getreten.  Der  am  2.  Juli  1890 
gefasste  Beschluss  des  Reichstags,  welcher  8.  M.  dem  Kaiser 
die  Entscheidung  über  den  Standort  und  die  Gest&ltnng  des 
Denkmals  auheimgab  und  aufgrund  dessen  die  Entscheidung 
getroffen  worden  ist,  erstreckt  sich  noch  nicht  auf  die  Bereit- 
stellung der  für  das  Denkmal  erforderlichen  Kosten ; es 
müssen  die  letzteren  vielmehr  besonders  beantragt  und  be- 
willigt werden.  Es  war  für  diesen  Zweck  daher  in  den 
diesjährigen  Reichshaushalts -Etat  eine  erste  Rate  von 
1 100  000  .M  auf  die  i.  g.  zu  8 Millionen  Ji  veranschlagten 
Kosten  der  Ausführung  aufgenommen  worden.  Um  diese 
Forderung,  deren  Genehmigung  die  Regierung  wohl  als 
selbstverständlich  betrachtet  hat,  gleichsam  zu  „illustriren“, 
hatte  man  im  Foyer  des  Reichstages  das  kleine  Gesamint- 
Modell  des  Begns’schen  Entwurfs  zur  Ansicht  ausgestellt. 
Aber  während  die  frühere  Vorführung  desselben,  die  aller- 
dings im  Atelier  des  Künstlers  statt  gefunden  hatte  und 
seitens  der  Reichstags-Mitglieder  wohl  nur  wenig  besucht 
worden  ist,  an  diesen  spurlos  vorüber  gegangen  war,  hat 
seine  gegenwärtige  Ausstellung  im  Reichstage  geradezu 
einen  Sturm  des  WiderstandeB  gegen  die  geplante  Art  des 
Denkmals  entfesselt.  Mitglieder  aller  Parteien  sind  durch 
die  Vorstellung,  dass  dasselbe  ln  dieser  Form  ausgeführt 
werden  könnte,  in  nervöse  Aufregung  versetzt  worden  und 
es  gilt  als  unzweifelhaft,  dass  eine  sofortige  Abstimmung  über 
den  betreffenden  Budget-Posten  die  Ablehnung  desselben 
durch  eine  überwältigende  Mehrheit  zurfolge  gehabt  hätte. 
Vorläufig  Ist  allerdings  die  Angelegenheit  nicht  einmal  im 
Schoosse  der  Budget-Kommission  erledigt  worden.  Hier 
hatte  der  konservative  Abgeordnete  Graf  Limburg-Stirum 
beantragt,  nnter  Ablehnung  der  gestellten  Forderung  fol- 
gende „ Resolution4  anzunehmen: 

.Indem  der  Reichstag  «n  seinem  Beschluss  vom  2.  Juli  1890 
festh&lt,  wonach  die  KntsHii-idumr  ober  den  Platz,  auf  welchem 
das  National-Denkmal  errichtet  werden  soll  und  über  die  < »*•— 
st  alt  uii"  des  Standbildes  lediglich  S.  M.  dem  Kaiser  anheim  ge- 
geben ist,  ersucht  er  den  Reichskanzler,  einen  Entwurf  ansarbeiten 
zu  lassen,  in  welchem  die  Architektur  nur  eine  dem  l'infango  und 
der  Umgebung  des  Platzes  entsprechende  Ausgestaltung  findet.“ 

•)  Eine  Darstellung  und  Besprechung  des  Entwurfs  ist  in 
den  No.  8 und  10,  Jnhrg.  93  der  Pt  sch.  Hztg.  enthalten. 


Zu  einer  Abstimmung  über  den  Antrag  ist  es  nicht 
gekommen.  Die  Kommission  hat  eine  solche  bis  auf  weiteres 
vertagt  und  es  darf  angenommen  werden,  dass  fernere 
Schritte  erst  erfolgen  werden,  nachdem  8.  M.  der  Kaiser 
zu  den  ihm  mittlerweile  durch  die  berufenen  Persönlich- 
keiten vorgetragenen  Wünschen  des  Reichstags  in  be- 
stimmter Weise  sich  geäussert  bat.  Bereits  verlautet  je- 
doch, dass  dieselben  auf  Entgegenkommen  zn  rechnen  haben. 
8.  M.  der  Kaiser  soll  erklärt  haben,  dass  er  durchaus  nicht 
an  allen  Einzelheiten  des  bisherigen  Planes  festhalte;  selbst 
die  Wahl  eines  anderen  Platzes  soll  nicht  völlig  ausge- 
schlossen sein.  — 

Die  Frage  des  Natlonal-Denkmals  ist  also  anscheinend 
wieder  in  vollem  Flusse  und  wir  können  — nach  unserer 
früheren  Tbtttigkeit  in  der  Angelegenheit  — auch  unserer- 
seits nicht  umhin,  zu  ihr  aufs  neue  Stellung  zu  nehmen. 

Dass  wir  nns  dabei  noch  keiner  allzu  hoffnungsfreudigen 
Stimmung  hinzngeben  vermögen,  ist  nach  dem  bisherigen 
Verlaufe  der  Dinge  wohl  selbstverständlich.  Handelt  es 
sich  doch  zunächst  nicht  um  die  Aussicht  auf  eine  den  An- 
schauungen der  kunstverständigen  Kreise  entsprechende 
Lösung  der  Denkmalsfrage,  sondern  nnr  tim  eine  Zurücknahme 
des  bereit*  zur  Ausführung  vorbereiteten  Plans,  durch  welche 
bestenfalls  wieder  die  Sachlage  in  Geltnng  tritt,  welche 
vor  Aufstellung  des  letzteren  — also  etwa  im  Sommer  1892 

— bestand.  Trotzdem  glauben  wir  vor  allem  anderen  der 
Pflicht  genügen  zu  müssen,  für  diese,  unerwartete  Wendung 
sowohl  dem  Reichstage  wie  S.  M.  dem  Kaiser  unsern 
ehrerbietigen  Dank  abzustatten.  Dem  Reichstage,  weil  er 

— alle  äußerlichen  Bedenken  beiseite  setzend  — noch  in 
letzter  Stande  zn  dem  Schritte  sich  entschloss,  der  allein 
eine  solche  Wendung  herbeiznführen  vermochte,  S.  M.  dem 
Kaiser,  weil  er  — in  hochherzigem  Hinwegsehen  über  das 
ihm  zustehende  formale  Recht  und  über  die  seiner  persön- 
lichen Entscheidung  zutlieil  gewordene  Kritik  — dem 
höheren,  hier  allein  berechtigten  Gesichtspunkte  Rechnung 
zn  tragen  gewusst  hat,  dass  ein  National-Denkmal  dieser 
Art  seinem  Zwecke  nur  dann  in  Wahrheit  entspricht,  wenn 
es,  aus  dem  Empfinden  der  Nation  entstanden,  dies  Empfinden 
auch  voll  wiederspiegelt!  — 

Zar  Sache  selbst  müssen  wir  zuvörderst  mit  den 
Gründen  nns  beschäftigen,  welche  der  grossen  Mehrheit 
des  Reichstages  den  vorliegenden  Begas’schen  Entwurf  als 
unannehmbar  haben  erscheinen  lassen.  Zwar  hat  weder 
die  Budget -Kommission,  geschweige  denn  der  Reichstag 
selbst  hierüber  Bich  geäussert.  Nach  den  Mittheilnngen  der 
mit  den  Reichstagskreisen  in  engster  Fühlnng  stehenden 
politischen  Presse  kann  es  jedoch  keinem  Zweifel  unter- 
liegen, dass  der  Widerstand  gegen  jenen  Plan  in  erster 
Linie  gegen  die  für  denselben  gewählte  Grundauffassung 
sich  kehrt.  Man  fühlt  sich  abgestossen  von  dem  Gedanken, 
dass  die  Gestalt  des  grossen  Kaisers,  den  man  in  diesem 
National-Denkmal  doch  vorzugsweise  als  Gründer  des  gegen- 
wärtigen deutschen  Reiches  verherrlichen  will,  losgelöst 
von  allen  nationalen  und  persönlichen  Beziehungen,  in  einer 
Weise  vorgeführt  werden  soll,  die  — von  der  Figur  selbst 
und  ihrer  Tracht  abgesehen  — im  wesentlichen  auf  jeden 
anderen,  durch  Kriegstbaten  hervorragenden  Herrscher 
irgend  einer  Zeit  und  irgend  eines  Volkes  passen  würde. 
Dass  jene  fehlenden  Beziehungen  durch  die  Standbilder, 
Büsten  und  Reliefs  in  der  das  Kaiserbild  umgebenden 
Halle  hergestellt  werden  sollen,  wird  von  manchen  wohl 
übersehen  uud  erscheint  anderen  um  so  weniger  als  ein 
genügender  Ersatz  für  die  volkstümlichere  Wirkung  von 
am  Denkmal  selbst  angebrachten  Fiunren,  als  sie  mit  der 
Rangordnung,  die  der  Künstler  dabei  beobachtet  hat,  nicht 
einverstanden  sind.  Es  dürfte  auch  an  solchen  nicht  fehlen, 
die  gegen  die  Halle  schon  deshalb  eifern,  weil  auf  sie  nahezu 
die  Hälfte  der  aufzuwendenden  Baukosten  fallen  soll.  — 

Künstlerische  Gesichtspunkte  sind  unter  den  vorstehend 
aufgeführten  Gründen  nicht  enthalten  nnd  in  der  That 
darf  man  wohl  annehmen,  dass  solche  — abgesehen  von 
einer  verschwindenden  Minderheit  der  Reiuhstags-Abgeord- 
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neten  — der  grossen  Masse  derselben  völlig  fern  liegen. 
Wir  zweifeln  keinen  Angenblick  daran,  dass  ein  neaer 
Entwarf,  wonach  auf  dem  freigelegten  Platze  der  Scbloss- 
freiheit,  inmitten  von  Oartenanlagen,  ein  Reiterstandbild 
Kalter  Wilhelms  L mit  den  Figuren  seiner  Feldberrn  and 
Paladine  — etwa  nach  Art  des  Ranch'schen  Rlesen-Tafel- 
aufsatzes  für  Friedrich  den  Qr.  — errichtet  werden  sollte 
— der  frendigen  Zustimmung  dieser  Mehrheit  von  vorn- 
herein gewiss  wäre. 

Und  diese  Ueberzengung  ist  es,  welche  bei  aller  Theil- 
nahtne  für  die  im  Reichstage  vorwaltende  Stimmung  in  uns 
doch  nnr  sehr  geringe  Hoffnungen  auf  eine  würdige  nnd 
glückliche  Lösung  der  Frage  aufkommen  lasst.  Es  müsste 
denn  sein,  dass  es  augesichts  der  nnnmehr  geschaffenen 
Sachlage  gelänge,  nicht  nur  die  entscheidenden  Persönlich- 
keiten, sondern  vor  allem  das  gesammte  deutsche  Volk  für 
eine  grössere  Auffassung  derselben  zu  erwärmen,  als  sie 
bisher  fast  in  allen,  nicht  von  lediglich  sachverständiger  Seite 
aasgegaugenenAeasserungenbierüberzutagegetretenist.  Dies 
anzubahnen,  wäre  in  erster  Linie  eine  Aufgabe  der  Tages- 
presse, für  welche  die  letztere  jedoch  leider  wenig  Ver- 
ständniss  za  besitzen  scheint.  Uns,  deren  Stimme  nicht 
über  einen  Sonderkreis  hinausklingt,  bleibt  nichts  übrig, 
als  pflichtgemäss  noch  einmal  unseren  grundsätzlichen  Stand- 
punkt zur  Frage  des  National-Denkmals  geltend  zu  machen 
und  sodann  mit  einem  „Dixi  et  salvavi  animam  meam“  auf 
den  Platz  des  Beobachters  zur ückzn treten.  — 

Ans  dem  Begriffe  eiues  „National-Denkmals“  und  der 
Art  und  Weise,  wie  die  Vertreter  des  dentschen  Volkes 
vor  nunmehr  & Jahren  an  den  Plan  der  Errichtnng  eines 
solchen  heran getreten  öind,  ergiebt  sich  von  selbst  die  For- 
derang, dass  dieses  Werk,  als  eine  Widmong  der  ganzen 
Nation,  an  Grösse  and  Bedeutung  weit  hervorrage  über  alle 
jene  Denkmäler,  welche  die  Liebe  und  Verehrung  einzelner 
deutscher  Staaten,  Provinzen  und  Städte  dem  grossen  Kaiser 
bereits  errichtet  hat  oder  noch  errichten  wird.  Da  es  aber 
nicht  möglich  ist,  dies  durch  eine  Steigerung  der  Ab- 
messungen oder  durch  eine  Häufung  des  Figuren-Beiwerks 
über  gewisse,  ziemlich  eng  bemessene  (in  dem  letzten  Begas- 
schen  Entwurf  th  eil  weise  schon  überschrittene)  Grenzen  zu 
erreichen,  so  folgert  daraus  für  Jeden,  der  künstlerisch 
empfindet,  die  Nothwendigkeit,  zur  Gestaltung  des  Denkmals 
die  Architektur  mit  heranznziehen,  zumal  sich  hierdurch 
gleichzeitig  erreichen  lässt,  dass  auch  der  volkstümlichsten 
aller  bildenden  Künste,  der  monumentalen  Malerei,  Gelegen- 
heit zur  Entfaltung  gegeben  wird.  Nicht  Architekten,  welche 
sich  hervordrängen  nnd  das  Uebergewicbt  an  sich  rcissen 
wollen,  sondern  die  Preisrichter,  welche  Uber  den  ersten 
allgemeinen  Wettbewerb  um  den  Entwurf  des  National- 
Denkmals  zu  entscheiden  hatten  nnd  unter  denen  Architekten 
nur  in  verschwindender  Anzahl  vertreten  waren,  haben  in 
erster  Linie  diese  Ueberzengung  vertreten,  an  der  wir  noch 
heute  festbalten  zu  müssen  glauben.  Wir  stehen  auch  nicht 
an,  za  bekennen,  dass  uns  vor  allen  anderen  möglichen 
Lösungen  die  Aufstellung  des  Kaiser- Den  km  als  in  einem 
Innenranm  — also  der  Gedanke  des  s.  Z.  an  erster  Stelle 
gekrönten  Entwurfs  von  Rettig  nnd  Pfann  — die  Gewähr 
des  mächtigsten  künstlerischen  Eindrucks  za  bieten  scheint. 

Dass  die  Entscheidung  in  diesem  Sinne  ausfallen  könnte, 
was  für  den  Standort  des  Denkmals  einen  der  ausserhalb 
der  alten  Berliner  Stadtmauern  gelegenen  Platze  bedingen 
würde,  ist  freilich  so  gut  wie  ausgeschlossen.  Ganz  ab- 
gesehen von  den  mächtigen  und  unüberwindlichen  Wider- 
ständen persönlicher  Art,  die  einer  solchen  Lösung  schon 
früher  entgegen  getreten  sind,  hätte  sie  heute  auch  beim 
Reichstage  anf  sehr  geringen  Beifall  zu  rechnen,  da  bei 
der  gegenwärtigen  Finanzlage  Deutschlands  wohl  nur  Wenige 
den  Math  haben  würden,  die  für  ein  Denkmal  dieser  Art 
erforderlichen  Kosten  zu  bewilligen.  Italien  freilich  hat 
trotz  seiner  ungleich  ungünstigeren  Finanzlage  keinen  Angen- 
blick gezögert,  seinem  ersten  Könige  ein  ähnliches  Denkmal 
anf  dem  römischen  Kapitol  zu  setzen:  aber  in  der  Auf- 
fassung von  Kunst- Angelegenheiten  sind  und  bleiben  wir 
Deutschen  trotz  unserer  angeblich  höheren  Kultur  uud  der 
Leistnng>f4higkeit  unserer  Künstler  im  Vergleich  mit  den 
romani-chen  Völkern  leider  noch  immer  Barbaren.  — 

Nicht  bessere  Aussichten  dürfte  ein  Vorschlag  haben, 
der  in  einem  „Eingesandt-  der  National-Ztg.  aufgetnncht 
ist  nnd  darauf  hinaus  läuft,  dem  National- Denkmal  für 


Kaiser  Wilhelm  den  für  den  Neubau  des  Berliner  Doms 
am  Lustgarten  bestimmten  Platz  einzuränmen , auf  den 
Domban  aber  ganz  zn  verzichten  und  statt  dessen  die  für 
Gemeindezwecke  entbehrliche  Marienkirche  zur  Hofkirche 
um-  und  auszubauen.  Es  wären  der  Gründe  genug  vor- 
handen, um  für  einen  solchen  Plan  sich  zn  begeistern,  aber 
der  Gedanke  ist  leider  „zu  schön“,  als  dass  an  seine  Ver- 
wirklichung jemals  gedacht  werden  könnte  and  es  lohnt 
daher  nicht,  mit  ibm  sich  ernstlich  zn  beschäftigen.  — 

So  bleibt  denn  kaum  etwas  übrig,  als  anf  die  Forde- 
rung, dass  das  von  dem  dentschen  Volke  für  seinen  ersten 
Kaiser  zu  errichtende  „National- Denkmal“  der  Bedentung 
eine«  solchen  entspreche,  endgiltig  Verzicht  zu  leisten. 
Denn  die  3 Standorte,  welche  nach  den  thatsächlichen  Ver- 
hältnissen allein  noch  inbetracht  kommen  können : der  Pariser 
Platz,  der  Opernplatz  und  die  Stätte  der  alten  Scbloss- 
freiheit,  scbliessen  die  Errichtung  eines  in  seiner  Haupt- 
masse architektonischen  Denkmals  aus  und  gestatten  der 
Architektur  nur  eine  bescheidene  Mitwirkung,  die  das  Werk 
des  Bildhauers  in  seiner  Erscheinung  steigert  nnd  zn  seiner 
Umgebung  in  harmonische  Beziehung  setzt.  Wenn  anch 
kein  National- Denkmal  im  vollen  Sinne  des  Wortes,  so 
kann  doch  unter  der  Hand  des  berufenen  Künstlers  an 
jedem  dieser  3 Plätze  ein  Denkmal  entstehen,  das  sieb 
neben  den  älteren  Berliner  Bildwerken  ähnlicher  Art  be- 
hauptet nnd  dem  Andenken  Kaiser  Wilhelms  nicht  un- 
würdig wäre. 

Einer  Abwägung  ihrer  besonderen  Vorzüge  und  Nacb- 
theile  bedarf  es  au  dieser  Stelle  wohl  nicht  mehr;  es  wird 
vielmehr  genügen,  aaf  nnsere  bezgl.  früheren  Ausführungen 
zu  verweisen.  Nor  möchten  wir  ausdrücklich  betonen,  dass 
wir  unter  dem  Platze  auf  der  Stätte  der  alten  Schlossfreibeit 
selbstverständlich  nicht  den  für  den  letzten  Begas'schen 
Entwarf  gewählten  verstehen.  Wenn  man  die  Halle  des 
letzteren  nicht  will  — und  wir  wären  die  letzten,  die  für 
Beibehaltung  derselben  eine  Lanze  brechen  möchten  — so 
muss  man  anch  den  Standort  des  eigentlichen  Denkmals 
verwerfen.  Denn  die  Anordnung  der  Halle  entsprang  ledig- 
lich der  zwingenden  Nothwendigkeit.  für  das  sonst  anf  dem 
weiten  unregelmässigen  Platze  sich  verlierende,  scheinbar 
an  eine  Ecke  des  vor  dem  Schlosse  befindlichen  Wasser- 
lauf«  gedrängte  Denkmal  eine  feste  architektonische  Be- 
ziehung zu  schaffen.  Wird  die  Stätte  der  Schlossfreiheit 
gewählt,  so  ist  vielmehr  nach  onserer  Ueberzengnng  keine 
andere  Lösung  möglich,  als  zn  dem  s.  Z.  von  Hrn.  Abg. 
Eagen  Richter  and  seinen  Helfershelfern  znf&lle  gebrachten 
Ziller’schen  Vorschläge  zurück  zu  kehren  — d.  h.  jenem 
Wasserlaofe,  was  er  durch  die  für  das  Denkmal  erforder- 
liche Anschüttung  verliert,  am  jenseitigen  Ufer  wieder 
binzn  zu  fügen  nnd  dem  Denkmale  seine  Stelle  in  einer 
von  dem  Eosandei  'sehen  Schlossportal  nach  dem  Werder'- 
sehen  Markte  durcliznfübrenden  Axe  anznweisen.  — 

Zum  Schlüsse  sei  es  uns  gestattet,  auf  einen  Punkt 
binzuweisen,  der  in  allen  uns  bisher  zngesicht  gekommenen 
Erörterungen  der  politischen  Presse  übersehen  oder,  was 
wohl  wahrscheinlicher  sein  dürfte,  Umgängen  worden  ist, 
der  aber  nicht  geringere  Bedeutung  hat,  als  die  Frage  des 
zu  wählenden  Platzes:  die  Frage  des  mit  dem  Entwarf  and 
der  Ausführung  des  Denkmals  zu  beauftragenden  Bild- 
hauers. Es  gilt  in  dieser  Beziehung  ja,  eine  Klippe  zu 
umschiffen,  an  der  leicht  noch  alle  Hoffnungen  auf  eine 
verhältnismässig  günstigere  Wendung  der  Angelegenheit 
scheitern  können.  Wenn  8.  M.  der  Kaiser  hochherzig  genug 
war,  auf  den  von  ihm  ausgewäblten  Entwarf  und  Platz  zu 
verzichten:  wird  er  anch  dazu  sich  verstehen,  den  Auftrag 
zurück  zu  ziehen,  den  er  dem  unter  allen  deutschen  Künstlern 
ihm  vorzugsweise  werthen  und  vertrauten  Meister  ertheilt 
hat?  Und  dennoch  erscheint  es  uns  als  eine  nicht  zn  um- 
gehende künstlerische  Nothwendigkeit,  zum  mindesten  einen 
neuen  Wettbewerb  um  den  Entwurf  des  Denkmals  ao«zu- 
schreiben,  wenn  letzteres  im  Sinne  der  vom  Reichstage 
nnd  wohl  auch  von  der  grossen  Mehrheit  des  deutschen 
Volks  gehegten  Wünsche  gestaltet  werden  soll.  Denn  was 
an  der  Anffassong  des  Begas'schen  Entwurfs  jetzt  so  heftig 
getadelt  wird  — die  Entrückung  der  Aufgabe  aus  dem 
Gebiete  des  Persönlichen  und  Reali-tischen  in  eine  ideal« 
künstlerische  Welt;  es  ist  künstlerisch  gerade  die  stärkste 
Seite  der  Arbeit,  weil  sic  völlig  der  Eigenart  des  Meister* 
entspricht.  Reinhold  Begas,  dessen  ausserordentlich® 
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gibitng  wir  Dicht  geringer  schätzen,  als  irgend  ein  Anderer, 
wird  sein  Bestes  stets  nur  in  einem  Werke  von  ähnlicher 
Art  geben  können.  Wird  er  genöthigt,  einer  ihm  fremden 
Auffassang  sich  anzabeqaemen,  so  ist  ernstlich  zu  befürchten, 
dass  er  nichts  Besseres  liefern  wird,  als  sein  nach  all* 
gemeinem  Urtheile  verunglückter  erster  Entwurf  zu  dem 


Natiuiml-Denkmal  für  Kaiser  Wilhelm  darbet,  Geben  doch 
auch  sein  Denkmal  für  Alexander  v.  Hnmboldt  und  die 
unter  seiner  Leitung  als  „Mas*eofabrikat"  entstandenen 
FeldherrnbQ8ten  in  der  Rahmeshalle  den  Beweis,  dass  das 
realistisch  aufgefasste  Portrait  eine  Aufgabe  ist,  die  ihn 
nur  wenig  anzuzieben  vermag.  — — F.  — 


Spannungsmesser  und  Dehnungszeichner  für  Brtickenprüfungen. 

(Schloss.) 


FÖTf  rr  Hofrath  Prüf.  Fränkcl  bemerkt  zu  diew*r  Aensserung, 
IHR  dato  es  nur  bei  den  Schrägstäben  (Diagonalen)  möglich 
gewesen  sei,  mit  dieser  Zahl  die  Cebereintiimnnng  zwischen 
Messung  und  Rechnung  herz  urteilen,  bei  den  (Jurten  müsse, 
um  das  zu  erreichen,  Ü — 2 400 000  (in  dem  französischen  Ori- 
ginale S.  Jtf)  steht  24  4(I0j  angenommen  werden  und  hei  den 
Vertikalen  2000000. 

Hiergegen  erlaube  ich  mir  Folgendes  anzuführen: 

Von  diesen  3 Werthon  wird  wohl  nur  einer  richtig  sein. 
Dies  ist  offenbar  der  mittlere  und  zwar  weniger,  weil  er  das 
Mittel  an»  den  3 Weriben  bildet,  als  deshalb,  weil  die  einfachen 
und  geschlossenen  (Querschnitte  der  Schrägst ibe  (=||^J  einen  viel 
sichereren  Anhalt  zur  Beurtheilung  bieten,  als  die  aussergewöhn- 
lich  breiten  Gurtsllb«  nnd  dio  Senkrechten  (Hilfsvertikaien.  die 
gar  nicht  znni  eigentlichen  Trägersystem  gehören)  mit  den  ver- 
wickelten (Querschnitten.  Sowohl  hinsichtlich dur  Berechnung, 
wie  hinsichtlich  der  Spannungsmessung  müssen  dieSchräg- 
stäbe  die  zuverlässigeren  Ergebnisse  liefern.  Auf  8.  27  der 
Annalen  wird  angeführt,  dass  die  Spannungsmesser  bei  den 
Senkrechten  eine  Beanspruchung  von  1 k*  auf  1 V"'m  angeicigt 
haben,  während  die  Rechnung  eine  solche  von  1,07  k*  ergiebt.*) 
Dem  würde  also  ein  E von  21  40t»  k*  entsprechen,  was  mit  dem 
Wcrthe  von  22  400  schon  besser  übereinstimmt.  Außerdem  ist 
zu  berücksichtigen,  dass  dio  Beanspruchung  der  Hilfsvertikaien, 
die  neben  der  Aufhängung  der  (Querträger  den  Zweck  haben, 
den  Obergurt  gegen  seitliche  Verbiegung  auszusteifen,  sehr  ge- 
ring ist  und  die  Messungen  mittels  des  Spannnngsmessers  uru 
so  weniger  genau  sein  können,  je  geringer  die  l.ängcnftndenmg 
ist  Hr.  Ingenieur  Gnenot  hat  mir  mitget heilt,  dass  die 
Spanunngen  der  Senkrechten  an  der  inneren  Seite  gemessen 
seien  und  dort  infolge  der  Befestigung  der  (Querträger  etwas 
grösser  sein  dürften,  als  an  der  äusseren  Seite.  Damit  würde 
also  dieser  Punkt  vollständig  aufgeklärt  sein  und  ein  Elastizi- 
tätsmodul von  22,4  * auch  für  die  Senkrechten  passen. 

K»  fragt  sich  noch,  wie  die  Nichtübereinstimmung  der 
(Jurte  zu  erklären  iat.  M.  F-  hat  es  den  französischen  In- 
genieuren vollständig  fern  gelegen,  jedesmal  da,  wo  Messung 
und  Rechnung  nicht  nbereinstimraen.  den  Grund  lediglich  in 
einem  anderen  Werth«  de«  Elastizitätsmoduls  zu  suchen  und  eB 
wird  deshalb  auf  S.  IW»  zuerst  die  dissyim-tri«  da»  Trägers  an- 
geführt und  dann  erst  die  Annahme  eines  zu  schwachen  Elastizi- 
tätsmodul». Es  heisst  dort:  -Gelte  unomalie  constatee  dans 
les  membrures.  qtii  existe  tonjour»  dans  lo  meine  sens,  notu 
paräit  devoir  etre  attribuee,  en  partie  du  moina,  ä la  dissy- 
inetrie  de  la  poiitre,  dont  1'axe  de  tlexion  ne  coineiderait  pas 
avec  la  ligno  mediane  du  la  pieco,  et  k l'adoption  d'un  coPfficient 
(lelasticite  trop  faible.“ 

Hr.  Ingenieur  Gurnot  t heilte  mir  ferner  mit.,  dass  auch  die 
Spannungen  des  Obergnrts  an  der  inneren  Seite  gemessen  seien 
und  etwas  geringer  sein  dürften,  als  die  an  der  äusseren  Salta, 
infolge  der  Ausbiegung  derselben  nach  innen  bei  Belastung 
der  (Querträger.  Das  wurde  also  auf  einen  Elastizitätsmodul, 
der  geringer  ist  als  24  400,  Hinweisen.  Bei  der  Berechnung  de« 
l'ntergurtes  ist  keine  Rücksicht  auf  die  ljige  der  Fahrbahn  an 
demselben  genommen  worden.  Ferner  ist  in  Rechnung  zu  ziehen, 
dass  man  bei  einer  ausgeffihrten  Brücke  die  wirklichen 
Abmessungen  der  Bleche  und  Winkcleisen  fast  stets  eine  Kleinig- 
keit stärker  vorfindet,  ah  die  der  Rechnung  zugrunde  ge- 
legten, was  bei  den  grossen  (Querschnitten  der  (Jurte  (iu  der 
Mitte  aus  4 Lamellen,  2 Winkcleisen  und  einem  hohen  Steh- 
blech bestehend),  schon  etwas  ausmacht.  Berücksichtigt  man 
noch  die  ungünstigen  Gurtquerschnitt«  mit  Al»  hohen  Steh- 
hlerhcn,  »o  wird  man  zugeben  müssen,  dass  ein  Elastizitäts- 
modul von  22.4  bis  23*  auch  für  die  Gurte  patten  würde,  in- 
dem eich  die  Abweichungen  zwischen  Messung  und  Rechnung 
in  genügender  Weise  durch  andere  Erstehen  erklären  lassen. 

-<Janz  anders  gestalten  »ich  die  Verhältnisse,  wenn  mau 
sich  nicht  auf  diese  Mittelwerth«  der  Mittclwerthe  beschränkt, 
sondern  nachsieht,  wie  *.  11.  die  berechneten  und  die  gemessenen 
M axi mal spannnmren  für  ein  und  denselben  Fachwerkstab  sich 
zu  einander  verhalten.“ 

Die  Einführung  von  Mittelwert hen  zu  dem  geschehenen 
Zwecke  halte  ich  insofern  für  berechtigt,  als  die  Möglichkeit  ange- 
nommen werden  darf,  dass  bei  Belastung  «inet  Trigen»  nicht  alle 

*)  ,l.»s  «pparrlt»  Mnie-t  »nt  lndi>|ne  un  lr»v.ul  «Ir  t Kili-grninine  j.#r 
inillimrtrr  carrr  <|ui  cvros|>on«l  .»  un  effort  ilr  3.67 6 Kilotiuiiiiurv  I.e 
catrul  domo-  fi/W,  »ölt  ins  de  1,07  k«;.* 


Stäbe  die  rechnungsmässige  Beanspruchung  erleiden  werden,  son- 
dern das»  infolge  der  steifen  Nietverbindungen  u.  dergl.  mehr  der 
eine  .Stab  etwas  weniger  und  dafür  der  andere  etwa»  mehr 
in  Ansprueh  genommen  werden  kann,  dass  aber  die  Summe  der 
Obergurt-  oder  Entergurt-  oder  der  Srhrägstab-Spannnngen  und 
das  betreffende  Mittet  der  Spannungen  einigermaassen  mit  «len 
berechneten  Spannungen  stimmen  werden.  In  dieser  Beziehung 
erachte  ich  dio  französischen  Versuche  für  vollständig  richtig 
durchgeführt.  Man  darf  nur  nicht  all«  Abweichungen  durch 
einen  verschiedenen  Ela>tizitätsmodul  erklären  wollen.  Die  be- 
rechneten und  gemessenen  M a xinia  1 Spannungen  für  die  Schräg- 
stähe  (Abb.  I)  sind  in  folgender  Tabelle  xusammenges teilt ; 
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Schaltet  man  all»  dieser  Tabelle  die  beiden  Kndsrlirägstäbe 
n und  v,  welchu  als  Fortsetzung  des  Obergurts  ansgebildet  sind, 
aus,  wozu  Grund  genug  vorhanden  ist  (vergl.  die  Konstruktions- 
Zeichnung  Abbildg.  2).  dann  ist  meines  Erachtens  bei  den  10 


übrigen  Stäben  die  rehereinstimmung  zwischen  Rechnung  und 
Messung  besonder«  bei  v = 36  km)  eine  so  gute,  das»  ich  sogar 
darüber  staunen  muss,  dass  mit  einem  so  billigen  Instrumente, 
wie  es  der  Manct’sche  Spannungsmesser  ist,  solche  Ergebnisse 
erzielt  werden  konnten. 

-Auf  noch  widersinnigere  Ergebnisse  stösst  mail,  wenn  nicht 
die  berechneten  und  die  gemessenen  Grösst  werth«  der  Span- 
nungen, sondern  solche  Stabsnannungcn  inbetracht  zieht,  die 
bei  einer  beliebigen  Feststellung  entstehen.“  • Etwas  Wider- 
sinniges vermag  ich  in  den  französischen  Versuchen  nicht  zu 
finden;  meines  Krachten»  giebt  es  Gründe  genug,  die  Ab- 
weichungen zu  erklären.  Ich  kunn  den  Fachgeuossen  mir  em- 
pfehlen, die  ausführlich«  Beschreibung  der  Versuch«  im  Original« 
zu  lesen  und  die  zahlreichen  Tabellen  zu  studiren.  Aua  einer  so 
grossen  Arbuit  (die  Versuche  haben  15  Tage  lang  gedauert)  lassen 
sich  immer  F.inzelhciten  aus  dem  Zusammenhang  herausgreifon  und 
scheinbar«  Widerspräche  aufsUdlen.  Der  Fall,  dass  die  wirk- 
lichen Spannungen  einer  Brücke  genau  mit  den  berechneten 
Überei  ns  tiimnen,  dürfte  wohl  in  der  Praxis  überhaupt  nicht 
Vorkommen.  Welche  verschiedene  Annahmen  werden  nicht  bei 
den  Berechnungen  gemacht! 

-Nach  alledem  wiederholen  wir  die  Frage,  ob  man  aufgrund 
der  Ergebnisse  der  riiarentebrücken-Prüfung  wirklich  der  Meinung 
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sein  kann.  dass  durch  die  unmittelbare  Bestimmung  des  Kla-sti- 
zitätsmodul»  eines  der  Brücke  entnommenen  homogenen  Stabes 
viel  gewonnen  wird?"  Ja,  erst  recht ! Denn  wenn  der  Elastizität»- 
modul  von  einer  Versuchsanstalt  bis  auf  1 1 genau,  etwa  zu 
•JO  oder  J1  * festgestellt  worden  wäre  — und  das  ist  möglich  , 
dann  brauchte  mau  sich  nicht  mehr  den  Kopf  darüber  zu  zer- 
brechen. ob  derselbe  nicht  vielleicht  doch  noch  J4,4  ‘ betrüge. 

Es  konnte  dann  den  vielen  an- 
deren Gründen  nachgcfurscht 
werden,  die  imstande  sind,  Ab- 
weichungen zwischen  Rechnung 
und  Messung  hervorzurufen.  Das 
ist  doch  der  Zweck  derartiger 
wissenschaftlicher  Versuche  im 
grossen  Maasstabe,  dass  man 
den  wahren  Ursachen  nkber  treten 
will.  Ich  betone  nochmals,  dass 
eine  vollständige  Ucberoinstim- 
inuug  zwischen  Rechnung  und 
Messung  gar  nicht  uöthig  ist 
und  auch  wohl  nie  cintretcn 
wird.  Ks  wird  aber  in  vielen 
Fällen  von  Interesse  sein,  die 
Ursachen  grösserer  Abweichungen 
zu  erforschen. 

.Was  inan  aus  der  genannten 
Rrnckenpriifung  lernen  kann,  das 
ist  die  Thatsachc.  dass  man  bei 
derartigen  Untersuchungen  nur 
zu  oft  nicht  sarhgemäss  zu  Werke 
geht.“  Dieser  Vorwurf  für  die 
Leiter  der  französischen  Ver- 
suche dürfte  m.  K.  — ohne  der 
verehrten  Autorität  des  Hrn.  Ver- 
fassers zu  nahe  treten  zu  wollen 
— der  Begründung  entbehren. 

Den  von  Hrn.  F.  angeführten 
Vergleich  (belr.  falsche  Schluss- 
folgerung aus  der  Durchbiegung 
eines  Trägers  auf  einen  einzelnen 
Stab)  halte  ich  für  ganz  unzu- 
treffend. 

„Wer  sich  aber  mit  derartigen 
Messungen  befasst  hat.  der  weis», 
wie  wenig  zuverlässig  die  durch 
einen  einseitig  an  den  Kuu- 
»truktionst  heil  befestigten  Appa- 
rat erhaltenen  Ergebnisse  sind.  Abb.  15.  Fenster  eines  Wohnhauses 
Infolge  der  .Sekundärspannungen 

können  sich  hier  Fehler  von  50%  und  mehr  leicht  einsrhleiclu-n 
usw,  .Los  inembrures  superieures  des  maitresses  poutres 
fouettuient  au  passage  du  train  et  les  oscillatiuns  duraient 


eucore  peudant  <iuel«|ues  minutes  apres  son  passage.“  Was  mögen 
da  für  .Sekundärbiegungen  vorgekommen  sein!*  Ein  Hlirk  auf 
den  Querschnitt  der  Brücke  (Abbildg.  3,  S.  62)  dürfte  genügen,  um 
diese  Befürchtungen  sämmtlich  zu  zerstreuen.  Die  gut  aasge- 
steiften Vertikalen,  dio  ungewöhnlich  starken  Obergurte  248  ir‘“ 
Querschnitt  bei  einer  Schmalspurbahn  und  bei  35  " Spann- 
weite), die  hohen  Querträger  und  die  in  allen  Theilen  durch  die 
Tabellen  nachgewiescnen  ge- 
ringen Beanspruchungen  können 
unmöglich  so  grosse  Scknndir- 
»paiinungon  uufkuumicn  lassen. 
Die  obere  Gurtung  und  die  Senk- 
rechten besitzen  iin  t i egen t heil 
eine  sehr  grosse  Steifigkeit  iu 
der  Querrichtnng  des  Unterbaues, 
wie  sieh  durch  die  Formel  von 
Eugesser  beweisen  lässt : 

E 1 f )i  . J. . 

n ■■  — rl/ L — i I wenn 

. h I'  a . h 

n = vorhandcncrSicherlieitsgraiL, 
S -=  grösste  Druckspannung  = 

i;u» », 

h = freie  Höhe  der  Senkrerbteii 

= 2,6  ", 

./,  =3  Trägheit.-.  - Moment  de» 
Gurtea  senkrecht  zurTriger- 
ebeno  = 21  OÜÜ 

Jt  = dcsgl.  der  Senkrechten  = 
23<«hi 

n = Fuldcrlinge  = 5,6 

wlrd:  * = i:m . 

12  . 2HNNI  . JIM»«»  _ 


jn  . 260 


= 12 


Es  ist  mithin  eine  zwölf- 
fache Sicherheit  gegen  seitliche 
Ausbiegung  vorhanden.  Heftige 
Schwankungen  kommen  auch  bei 
unseren  Brücken  vor.  Auch 
abgesehen  von  dieser  Rechnung 
habe  ich  bei  Untersuchung  einer 
in  Spannweite  und  Konstruktion 
ganz  ähnlichen  Brücke  die  Ueber- 
zeugung  gewonnen,  duss  die  Be- 
fürchtungen von  Hm.  F.  über- 
i.d.  Rua  daCorreirain  Portalegre.  trieben  sind. 

„Die  Spannungsmesser  von 
Manet,  von  Balcke  u.  a.  zeigen  nur  die  im  Stabe  Torkommenden 
Maximul -Spannungen  an.  Der  Dehnnngsxeichner  des  Ver- 
fassers giobt  dagegen  den  ganzen  Verlauf  der  Dehnung*-  beiw. 


Architektonische  Skizzen  aus  Portalegre. 

(Schluss.)' 

Hl»  eine  auinutliige  Schöpfung  jener  Bauperiode  Portugals, 
die  unter  dem  Könige  D.  Manuel  zu  Ende  des  15.  Jahr- 
hunderts ihren  Anfang  nahm,  stellte  sich  in  Portalegre 
das  Kloster  S.  Bemardo  mit  seinen  beschaulichen  Kreuzgfingen 
dar,  das  jetzt  als  biztrhölliches  Seminar  dient  und  unfern  der 
Stadt  im  S>'ordo»tcn  liegt. 

Die  Portugiesen  lieben  es,  die  Bauweise  dieser  Zeit  — eine 
Veri|uirkung  von  gothisrhen,  maurischen  und  Reiiai«sanref<>nucn 
— als  Manuelisehon  Stil  zu  bezeichnen.  Als 
zu  Kndo  de»  15.  und  zu  Anfang  des  16.  Jahr- 
hunderts aus  den  neu  entdeckten  Ländern  viel 
'•old  nach  Portugal  floss,  entstanden  in  ihm 
einige  schöne  und  phantasievollc  Bauwerke.  Im 
allgemeinen  leidet  er  aber  an  Uebcrladung  und 
Schwulst,  wie  z.  B.  das  Hauptwerk  dieses  Zeit- 
abschnitts, die  Kirche  Santa  Maria  de  Bclcm 
bei  Lissabou.  141W  4011  D.  Manuel  als  Dauk- 
bczciigung  für  die  glückliche  F.ntdeckung  Indien» 
gegründet. 

Bei  den  Kreuzgängen  von  S.  Bernardo 
findet  sich  solches  l'ebcnnaass  glücklich  vermie- 
den, was  dieselben  um  so  bemerkenswerther  erscheinen  läs»t.  Da» 
für  Nonnen  bestimmte  Kloster  ward  von  dem  Bischof  D.  Jorge 
de  Mcllo  im  3.  Jahrzehnt  des  IG.  Jahrhunderts  gegründet. 
Der  Gründer,  welcher  einer  der  ersten  Familien  des  Landes  ent- 
stammte. hatte  »ich  in  der  Welt  amgesehen,  längere  Zeit  in 
l'aris  und  Rom  verweilt  und  scheint  besonders  in  letzter  Stadt 
Neigung  für  Architektur  gcschönf!  zu  haben.  1526  kam  Mollo 
aus  <1  i'izi  berühmten  Klosti-r  Alconaca  nach  Portalegre  und  baute 
20  Jahre  hindurch  an  seinem  geliebten  Kloster  S.  Bemardo  und 
der  Kirche  desselben.  Noch  hei  seinen  Lebzeiten  lies»  er  für 
«.ich  das  prachtvolle,  im  Stile  der  italienischen  Renaissance  jener 
Zeit  gehaltene  Grabmal  aus  Marmor  herstellen,  das  mit  seiner 


theilweison  Vergoldung  und  ganz  leichten,  lasirten  Bemalung 
eine  Haupt zierde  der  Klosterkirche  bildet.  Huchbetagt  starb 
I».  Mollo  i.  J.  1548. 

Doch  begeben  wir  uns  von  der  Kirche  aus  zu  den  Kreuz- 
gängen, deren  i'».  wie  im  Mittelalter  meisten»  üblich,  zwei  im 
Kloster  giebt.  Der  erste  grössere,  dessen  perspektivische  An- 
sicht Abbildg.  4 zeigt,  liegt  nicht  weit  vom  westlichen  Ein- 
gänge der  Kirche:  er  gicht  Eingang  in  dcu  Speise-  und  in  den 
Schlafcaal.  Jede  der  vier  Uallcrien.  die  den  als  Quadrat  ange- 
legten Hof  umgeben,  setzt  sich  aus  4 durch  Strebepfeiler  ge- 
bildeten Abtheilungen  zusammen,  deren  jede  au»  2 Bögen  besteht. 

getragen  von  granitnen  Säulen;  auch  hier  ruhen 
diese  auf  einer  niedrigen  Bank,  welche  die 
Galleric  vom  Hofe  trennt,  ln  der  Mitte  des 
letzteren  »teilt  ein  Brunnen,  umgeben  von  Ruhe- 
bänken, die  Orangenbäume  beschütten.  Von 
der  nordöstlichen  Ecke  aus  führt  eine  bereits 
etwas  in  Verfall  gerathene  Freitreppe  zu  den 
oberen  (iallerien.  von  denen  aus  man  in  verschie- 
dene Gemächer  gelaugt.  Eines  derselben  hat 
eine  vorzügliche,  aus  Eichenholz  geschnitzte 
und  mit  Medaillonköpfen  verzierte  Thür.  Die 
Decke  wird  hier  von  den  Sparren  des  mit 
schwacher  Neigung  versehenen  Dache»  gebil- 
det, in  den  unteren  t iallerien  dagegen  durch  Kreuzgewölbe. 

Nach  Osten  schliesst  »ich  dann  der  zweite  kleinere,  für  die 
Acbtiwin  und  die  geistlichen  Würdenträger  vorbehaltene  Kreuz- 
gang au.  dessen  < iallerien  durch  Strebepfeiler  in  3 Abtheilungen 
getheilt  werden.  Einen  Thcil  des  Planes  zeigt  Abbildg.  5. 
Säulen,  Basen  und  Kapitelle.  v«.n  denen  die  Abbildungen  6 — 14 
einige  Proben  gehen,  sind  aus  Granit  auf  das  sorgfältigste 
gearbeitet. 

Der  Springbrunnen  mit  dem  Wasserbehälter  liegt  hier  an 
der  nördlichen  Seite  der  Gallone  in  einem  eigenen,  in  den  Hof 
vorspringenden  kleinen  Bau.  »o  dass  die  Andächtigen  zu  jeder 
(f-urtsctniUK  a«if  8.  Cg.) 
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Spannungs-Aenderungen  an.“  Deshalb  besitzen  jene  Instrumente 
aber  auch  den  für  die  Praxis  nicht  hoch  genug  aiizu*rhlagcn<l«-ii 
Vortheil  der  Einfachheit.  Die  beiden  angeführten  Beispiele  von 
Diagrammen  sind  ganz  ungewöhnlicher  Art.  Ausserdem  kommt 
es  in  erster  Linie  lediglich  auf  die  K«-nntuiss  der  Maximal« 
Spannung  an.  Ist  diese  an  einer  Seite  eines  Stabes  zu  gross. 
so  ist  die  Sicherheit  des  Konstruktionstheiles  danach  tu  beur- 
t heilen,  gleichmütig,  ob  an  der 
entgegengesetzten  Stabseite 
eine  weit  g«>ringere  Spannung 
vorhanden  ist.  Mit  dem  arith- 
metischen Mittel  darf  hier 
nicht  gerechnet  werden.  Die 
an  der  entgegengesetzten  Stab- 
seite in  demselben  Augenblicke 
etwa  auftretende  geringere 
Spannung  — wenn  sie  über- 
haupt erheblich  von  jener  ab- 
weieht  — ist  nur  wisaenswerth, 
wenn  man  die  gemessene 
Spannung  mit  der  Rechnung 
vergleichen  will.  Will  man  in 
besonderen  Killen  den  Unter* 
sehied  kennen,  so  lässt  sich 
derselbe  bei  ruhender  Last 
ermitteln.  Aber  auch  bei  fah- 
render Ijist  kann  meines  Er- 
achtens der  Kehler  nur  gering 
wvrden,  so  dass  er  die  Be- 
achtung kaum  verdient,  beson- 
ders wenn  man.  wie  Hr.  K., 
für  den  Elastizitätsmodul  grobe 
Annahrmm  macht.  — 

„Aber  auch  abgesehen  von 
solchen  Fällen,  wo  Sekundär- 
spannungen von  Einfluss  sind, 
ist  die  (iewinnung  eines  Dia- 
gramme.-. stets  von  grossem 
Werth®.  Man  hat  in  demselben 
ein  Aktenstück,  ein  Dokument, 
welches  mit  Ruhe  zu  Hause 
studirt  werden  kann“.  Bei  der 
Prüfung  einer  Brücke  will  man 
aber  gern  sofort  an  Ort  and 
Stelle  mich  während  der  Probe 
die  Beanspruchung  ablcsen,  um 
sich  vor  Mcssungsfehlern 
schützen.  Vergleiche  anstellen 
und  erforderlichenfalls  neue 
Vorkehrungen  und  Verfügungen  treffen  zu  können.  Wenn  noch 
zu  Hause  besondere  Rechnungen  erforderlich  sind,  so  wird  da- 
durch die  Prüfung  einer  Brücke  für  den  leitenden  Beamten  um- 


ständlich und  zeitraubend.  Auch  kann  man  ja  nicht  für  jede 
Brücke  einen  Sonderfachmann  oder  Professor  weit  herkommen 
lassen.  Ihr  ltalcke'scho  und  der  Man«-t*sche  Spannnngsme&M-r 
bedürfen  keiner  Beobachtung  während  der  Herüberfahrt  eines 
Zuges.  - 

.Selbstverständlich  ist  es  m<~ig!ich,  die  Konstruktion  des 
Dehnuugszcichners  noch  wesentlich  zu  vereinfachen.“  Wenn 
Hr.  F.  das  thut.  so  leistet  er 
seiner  Erfindung  den  besten 
Dienst  nnd  dem  Unterzeich- 
neten würde  es  zur  besonderen 
Befriedigung  gereichen,  die  An- 
regung dazu  gegeben  xu  haben. 
Es  würde  in  diesem  Falle  weit 
weniger  Veranlassung  vorhan- 
den sein,  den  Instrumenten  von 
lluleke  nnd  Manet  den  Vorzug 
der  Einfachheit  einxuräumen. 
Aber  das  darf  doch  nicht  ab- 
halten. die  neue  BalckeVhc 
Erfindung  mit  den  alten  Erfin- 
dungen in  Vergleich  xu  stellen. 
Ich  habe  bisher  mit  dem  Balcke- 
sclicn  Instrumente  zufrieden- 
stellende Ergebnisse  erzielt. 
Sollte  ich  mich  in  der  Werth- 
schätzung dieser  Erfindung,  an 
der  g«*wiss  sich  mit  der  Zeit 
noch  manches  verbessern  lassen 
wird,  irren,  so  bin  ich  gerne 
j «vier  Belehrung  zugänglich,  und 
ich  möchte  zu  dem  Zweck«-  wün- 
schen. demnächst  auch  einmal 
Urthoile  anderer  Fachgenossen, 
die  Messungen  veranstaltet 
haben,  kennen  zu  lernen.  Die 
Befestigung*  - Vorrichtung  von 
Balcku  wird  so  verbessert  wer- 
den. dass  mit  dem  Anschrauben 
des  Instruments  möglichst  wenig 
Zeit  verloren  geht.  DerFränkcl- 
sche  Dehnungszeichner  ist  zur- 
zeit in  der  That  kuinplizirter. 
als  die  beiden  anderen  Instru- 
mente, und  das  ist  auch  für  die 
Unterhaltung  von  Einfluss.  So- 
langi-  ein  solches  Instrument 
neu  ist,  mag  das  nichts  zu  be- 
deuten haben,  aber  später, 
wenn  dasselbe  bei  Regen  und  Wetter  gebraucht  wird,  kann  diu 
Unterhaltung  unangenehm  werden.  Auch  ist  der  IVeia  des  In- 
struments zurzeit  als  hoch  zu  bezeichnen.  Eine  unserer  ersten 


Abbildg.  4.  Kreuzgang  aus  S.  Bernardo  in  Portalegre. 


Abbildg.  6 — 14.  Säule n-Kapitellc  und  Basen  aus  d<  m Krcuzgar-gc  von  S.  Bernardo  in  l'ortalcgrc. 
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Autoritäten,  welche  die  französischen  Versuche  mit  Interesse 
verfolgt  hatte,  schrieb  mir  s.  Z.: 

„Es  ist  in  der  Hegel  erwünscht,  gleichzeitig  die  Deh- 
nungen an  einer  grösseren  Anzahl  von  Konstruktionstheilen  zu 
messen,  was  wegen  des  hohen  Preises  der  Instrumente  mit  er- 
heblichen Kosten  verbunden  ist.  Es  ist  mir  bekannt,  dass  die 
Manct'schon  Instrumente  in  Frankreich  viel  verwendet  werden 
und  erblicke  ich  darin  eine  grosse  Empfehlung/ 

Abbilds.  3. 


Der  Preis  des  Manet'schen  Instrumentes  beträgt  nach  Mit- 
thcilung  aus  dem  französischen  Ministerium  des  travaux  publics 
nur  etwa  60  Frcs.,  etwas  mehr  oder  weniger,  je  nach  der  Fein- 
heit der  Arbeit.  Vor  kurzem  sind  durch  Monsieur  Kabut,  In- 


fenieur  des  Ponts  et  Chaussee»,  at lache  a la  Compagnie  de 
Ouest  en  residente  ä Paris,  noch  Verbesserungen  angebrach* 
worden.  Das  Instrument  (Abbildg.  I und  5)  ist  zu  beziehen 
durch  M.  Hourdoti.  Ingenieur  ('onstructeur,  74  Hue  du  Faubourg 
du  Temple. 

Auch  bei  dem  FränkelVhen  Instrument«  verkenne  ich  ge- 
wisse Vorzüge  nicht  und  es  muss  ra.  E.  die  Erfahrung  lehren, 
welches  der  3 genannten  Instrumente  bei  unseren  Drucken- 
Abbildg.  4 und  5. 


Prüfungen  die  weiteste  Verbreitung  erlangen  wird.  Die  bei 
3 Drücken  mittels  des  Dalrke'sctien  Instrumentes  erzielten 
Messangsergebnisse  werde  ich  demnächst  mittheilen. 

Hagen,  den  14.  Januar  1804.  Dreuer,  Heg.-Bmstr. 


Belastungsproben  mit  Stolte’schen  Zementdielen. 


HVHateressante  Vorsuche  wurden  hier  am  0.  d.  Mts.  im  Neubau 
jy  J|  der  Heichsbauk-Nebenstelle  mit  den  von  Ilrn.  Paul  Stolte 
•—  - ‘ in  Gcnthin  herges  teilten  Zementdielen  mit  Dandeisen-Ein- 
lagen  vorgenommen.  Die  bei  den  Versuchen  verwendeten  Zement- 
dielen waren  am  26.  November  18*J3  angefertigt  und  bestanden 
aus  Platten  von  7 em  Stärke  und  25  CM  Dreite  mit  3 Einlagen 
von  Bandeisen,  1,4/23  stark.  Zur  Herstellung  der  Dielen 
ist  nach  Mittheilung  des  Fabrikanten  Mörtel  mit  einem  Mischungs- 
Verhältnis*  von  I Zement  zu  4 Sand  verwendet. 

Erster  Versuch. 

Vier  Stück  Zementdielen  von  je  25  cn*  Breite  wurden  ohne 


jede  Befestigung  auf  die  oberen,  1,0(5  » i.  |„  von  einander  ent- 
fernten Flanschen  zweier  Träger  gelegt,  so  dass  die  Qwnt* 
breite  der  4 Platten  1 “ betrug. 

* Eine  1 m breite  und  1 m lange  Fläche. 

3j5(>4»  i welche  genan  in  der  Mitte  der  Träger 
' angeordnet  war,  wurde  nunmehr  mit 
1000  Stück  Ziegelsteinen  belastet. 
Die  verwendeten  Ziegelsteine  hatten 
ein  Gewicht  von  durchschnittlich 
3,75  k*  f.  d.  Stück,  so  dass  die  Gesammtbclastung  3750 betrag. 
Unter  dieser  Belastung  Hessen  sieh  an  den  Zcmontdiclen  weder 
Durchbiegungen  noch  andere  Veränderungen  wahmehmen. 


F 
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Zeit,  gegen  die  Witterung  geschützt,  ihre  Waschungen  vornehmen 
konnten.  Anf  der  östlichen  Seil«  des  Kreuzganges  führt  eine 
Thür  in  den  geräumigen  Kapitclsaal  von  quadratischer  Grund- 
fläche,  der  mit  einem  schönen  Sterngewölbe  versehen  ist.  Hier 
befindet  sich  der  Grabstein  der  ersten  Aebtissin  des  Klosters, 
Donna  Hranca  de  Vasconeolos,  gestorben  1537,  wie  die  Inschrift 
besagt. 

Das  Kreuzgewölbe  der  Galleric  zeigt  an  dieser  Seite  eine 
bearhtenswerthe  Unregelmässigkeit  der  Anordnung,  die  durch 
die  Thür  des  Kapitelsaales  bedingt  ist.  Die  oberen  Gallonen 
sind  auf  das  einfachste  mit  flachem  Dach  gedeckt,  ln  einem 
der  Gemächer,  zu  dem-n  man  von  hier  aus  gelangt  und  «las  zu 
einer  kleinen  Kapelle  eingerichtet  wur,  fand  ich  unter  der  mehr- 
fachen Tünche  schöne  und  wohlerhaltcne  Freskomalereien.  Die 
Gesichter  der  darauf  vorgestellten  Heiligen  und  Biachrtrc  sowohl 
als  ihre  prächtigen  Gewänder  waren  entschieden  mit  grosser 
Meisterschaft  ausgeführt.  Einen  Namen  des  Malers  oder  irgend 
ein  Monogramm  konnte  ich  leider  nicht  entdecken. 

Derselben  Zeit  gehört  das  schöne  Fenster  eines  Wohnhauses 
in  der  Hua  da  t'onreira  (gewöhnlich  Strasse  des  Azevcdo-('outinho) 
an,  von  dem  ich  eine  perspektivische  Ansicht  in  Abbildg.  15  bei- 
füge. Das  Fenster  wird  durch  ein  zierlich  gewundenes  Säulchcn 
in  2 Theile  get heilt;  in  dein  Tympanon  über  den  gekuppelten 
Hundbögen  befindet  sich  ein  Wappen  nebst  Inschrift  und  Jahres- 
zahl 1538.  Eine  Hohlkehle  mit  Hankenornamcnt  von  Säulrhen 
und  Hundstäben  eingefasst,  bildet  die  malerisch  wirkende  Um- 
rahmung des  Fensters.  Du*  Feld  unterhalb  der  Fensterbank 
enthält  gleichfalls  ein  plastisch  gearbeitetes  Ornament.  Als 
Material  diente  eine  Art  nicht  sehr  harten  Granits,  der  aber 
hinreichende  Widerstandsfähigkeit  gegen  die  KiutlüsHo  der  Witte- 
rung besitzt.  Das  Thriltings-Säulrlicn  mit  seinem  Kapitell  ist 
dagegen  aus  weisselil  Marmor  und  mit  grosser  Kunstfertigkeit 
gearbeitet. 

Unsere  Schluss-Vignette  zeigt  die  Kathedrale  von  Portalegre, 
zu  der  1556  der  Grundstein  gelegt  wurde,  die  aber  als  Bau 
wenig  Bemerkenswert hes  bietet;  denn  sie  ist  nach  dem  um  diese 
Zeit  üblichen  Schema  für  Kirchen  hergestellt.  Ihre  beiden 
Thnnuc  sind  noch  etwa*  niedriger  als  gewöhnlich,  angeblich 


der  liier  an  dein  Abhang  der  Serra  vorkommenden  starken  Wind- 
stösse  halber.  Die  Spitzen,  jetzt  weiss  getüncht,  waren  früher 
mit  Aiulqjo.  (farbigen  Fayence-Platten)  bekleidet.  Im  Innern 
befinden  sich  noch  einige  hübsche  Azulejos  (Siehe  Kunstgewerbc- 
blatt  Jahrg.  1 8t>4  Heft  1).  Das  schlossartige  Gebäude  link* 
von  der  Kirche  enthält  unter  seinem  viereckigen  Thurm  eine 
mächtige  marmorne  Treppenanlage  aus  dem  vorigen  Jahrhundert. 

Ausserdem  besitzt  Portalcgro  aus  dein  vorigen  Jahrhundert 
I einige  geschmackvolle  Fassaden.  Gartenportale  und  Brunnen. 
1 bei  deren  Ausführung  inan  sich  eines  Materials  bediente,  uni 
das  manche  Architekten  Deutschlands  ihre  Portalegrenscr  Karh- 
genossen  beneiden  möchten.  Es  ist  das  ein  nur  hier  in  der 
Nähe  gefundener  xementartig<r  Kalk,  der  verwitterte  Granit - 
theilchen,  Glimmer  usw.  enthält,  die  dem  daraus  bereitetet*^, 
zur  Hälfte  mit  Sand  vermischten  Mörtel  eine  schöne  warme 
Färbung  sowie  täuschende  Aehnlichkeit  mit  Haustein  verleihen. 
Wegen  seiner  Dauerhaftigkeit  eignet  sich  derselbe  vorzüglich 
zur  Herstellung  von  Dauomamenten,  die  entweder  in  Können 
gepresst  oder  frei  aus  der  Maas**  geschnitten  werden, 
letztere  als  Bewurf  angewendet,  so  lassen  sieh  durch  Glättung 
einzelner  Partien  ebenfalls  hübsche  Wirkungen  hervorbringen. 

Theodor  Kogge. 
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Zweiter  Versuch. 

Sodann  wurde  eint-  einzelne  0,25  «*  breite  Zementdielc  lose 
auf  die  oberen,  1,06"*  i.  L.  von  einander  entfernten  Klansehen 
zweier  Träger  gelegt  und  in  der  Mitte  auf  0,50  « iJinge  mit 
205  Stuck  Ziegelsteinen,  also  einem 
Gewicht  von  205 . 3,75  * 9105,75  k* 
belastet.  Nachdem  diese  Belastung  99i,t>  I 

erreicht  war,  entstand  an  der  Unter-  -i»  •••• . 

seite  der  Diele  in  der  Mitte  ein  ]< »I 

feiner  Hiss,  während  zugleich  eine 

Durchbiegung  von  2 n,,n  festgestellt  wurde.  Nach  Abnahme  der 
Belastung  war  die  Durchbiegung  nicht  mehr  vorhanden,  auch 
konnte  niemand  von  den  Anwesenden  den  vorher  sichtbaren  Rias 
auflinden. 

Dritter  Versuch. 
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Ei  wurde  ferner  eine  Fläche  von  I i™>  Grösse  einer  fertig  aus 
Zementdielnn  hergestellten  Decken- 
platte belastet.  Die  Entfernung  der 
Trägerflansehen  war  i.  L.  1,095  ™. 

Die  Belastung  bestand  aus  1335 
Stärk  Ziegelsteinen,  also  1335 . 3,75 
= 5036,25  Eine  Durchbiegung 
«der  irgend  eine  Veränderung  der 

Deckenplatte  war  bei  dieser  Belastung  nicht  wahrzunchmen. 


Itei  einer  Kal Ihölie  voll  2,50  m schlug  das  ticwicht  ein  oben 
scharf  abgegrenztes  rundes  Loch  in  die  Zementplattc  und  blieb 
auf  den  3 in  der  eingeschlagenen  Ocffnnng  frei  gewordenen, 
vollständig  rostfreien Bandeisen,  welche  sich  nur  etwas  verbogen 
hatten,  hängen.  An  der  Unterseite  der  Diele  war  der  Hand  der 
OefTnung  nach  allen  Seiten  unregelmässig  abgerissen.  Die  bc- 
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Vierter  Yersneh. 

Wurfproben.  Schliesslich  wurde  ein  50 k*-t jewicht  über  J 
einer  fertig  gestellten  Decke  derartig  aufgehängt.  dass  dasselbe  i 
beim  Herabfallcn  eine  Zementdiele  in  der  Mitte  zwischen  den  | 
1,11  m i.  L.  von  einander  entfernten  Trägern  treffen  musste. 
Dieses  Gewicht  hinterliess  bei  einer  Fallhöhe  von  1,50“  anf  [ 
der  Oberplatte  der  Zementplattc  einen  Eindruck  von  7 10 “ Tiefe,  i 
während  sich  an  der  Unterfläche  der  getroffenen  Diele  einige 
Hisse  zeigten. 


nachbarten  Zementdielen  waren  unbeschädigt,  auch  hatten  die 
Träger  ihre  Lage  unverändert  beibehalten. 

Die  Versuche  haben  gezeigt,  dass  uns  durch  Stolte’s  Zcmont- 
dielen  ein  sehr  tragfähiges  Material  zur  Verfügung  gestellt  ist, 
und  cs  wäre  erwünscht,  dass  weitere  Versuche,  besonders  inbezug 
auf  Fenersieherheit,  mit  demselben  augestellt  würden. 

Ascherslebun,  den  17.  Januar  1894. 

Hesse,  Heg.-Bmstr.  u.  Stadtbaurath. 


Mittheilangen  aas  Vereinen. 

Architekten-  und  Ingenieur -Verein  *n  Hamburg  Ver- 
sammlung am  22.  Dez.  1893.  Vors.  Hr.  Kacmp;  anw.  64  Per*. 

Nachdem  der  Vorsitzende  die  als  Gäste  anwesenden  Mit- 
glieder des  bürgerschaft liehen  Ausschusses  zur  Hevision  des  Bau- 
polizei-Gesetzes begrünst,  erhält  Hr.  Haller  das  Wort  zur  Ein* 
leitung  der  auf  der  Tagesordnung  stehenden  Besprechung  der 
Vorschläge  der  Hrn.  Haller  und  Hauers  zur  Verbesserung 
von  § 36  de»  Hamburger  Baupolizei-Gesetzes.  Die  im 
April  1893  beschlossene  Novelle  zum  Baupolizei-Gesetz  — vgl. 
Dtache.  Bztg.  No.  56  vom  15.  Juli  1883  S.  346/47  — sei  nur 
eine  provisorische  Maassregel,  welche  mit  Ablauf  des  Jahres 
1894  ihre  Geltung  verliere;  bis  dahin  müsse  etwas  Neues,  De- 
finitives geschaffen  werden.  Das  Hnmburgisrhe  Baupolizei- 
Gesotz  sei  in  ganz  Deutschland  einzig  in  seiner  Art  darin,  dass 
es  eine  Genehmigung  der  Baupläne  nicht  kenne;  jeder  könne 
im  Rahmen  des  Gesetzes  seine  Pläne  frei  nach  eigenem  Er- 
messen gestalten ; deshalb  aber  müsse  nnser  Gesetz  auch  die 
Vorschriften  viel  gennut-r  und  schärfer  fassen,  damit  jeder  sicher 
wisse,  was  er  bauen  dürfe,  und  unabhängig  sei  von  behördlichem 
Ermessen.  Der  $ 36  unseres  Gesetzes  bestimme  nnn,  dass  vor 
jeder  der  Strasse  abgekehrten  Wand,  welche  nöthige  Fenster 
(Hauptfenster,  d.  h.  solche  von  Wohn-,  Schlaf-  oder  ArboiU- 
rä uinon)  enthalte,  ein  unbebauter  Raum  zu  lassen  »ei,  dessen 
Breite,  rechtwinklig  zur  betreffenden  Wand  gemessen,  in  Stadt 
und  Vorstadt  */*»  in  den  Vororten  der  Höhe  dieser  Wand 
betragen  müsse.  Die  andere  Abmessung  dieses  nnbebanten 
Raumes  war  vor  der  April-Novelle  nicht  bestimmt  und  konnte 
bis  auf  die  Mindestbreite  von  Licbthöfen,  d.  i.  bis  auf  1 * herab- 
gemindert werden,  wodurch  vielfach  lange  aber  ganz  schmale 
sog.  Lichthofe  entstanden:  durch  die  Novelle  ist  das  Mindest- 
man.'S  des  unbebauten  Raumes  auf  4 m festgesetzt  worden.  Ein 
empfindlicher  Fehler  obiger  Bestimmung  de-»  § 36  sei  es  nun. 
dass  für  die  Breiteumeasung  des  im  Interesse  der  Belichtung 
der  Wohnränmc  unbebaut  zu  lassenden  Raumes  die  Höhe  der- 
jenigen Wand  maassgebend  sei,  in  welcher  die  Fenster  dieser 
Wohnräume  sich  befinden,  anstatt  die  Höhe  der  gegenüber- 
stehenden  Wand  zugrunde  zu  legen:  nach  den  Haller-Huucrs’schen 
Vorschlägen  solle  für  die  Hreite  der  lichtgebenden  Hofräume 
nicht  wie  bis  jetzt  die  Höhe  der  zu  belichtenden  Winde,  son- 
dern die  Höhe  der  lichtraubenden  Wände  maassbestimmend  ge- 
macht werden.  Soweit  es  sich  hierbei  nm  Gebäude  ein  und 
desselben  Grundstücks  handle,  biete  die  Einführung  einer  solchen 
Bestimmung  keine  Schwierigkeit:  eine  solche  entstehe  aber  so- 
fort, sobald  die  nachbarliche.  Bebauung  infrage  komme.  I’ruf. 
v.  Grober  in  Wien  nehme  in  seiner  Schrift  für  die  nachbarliche 
Bebauung  anf  der  Grenze  das  höchste  zulässige  Maas»  für  Wand- 
höhen überhaupt  an;  das  scheine  aber  über  das  Bedürfnis»  hiu- 
anszugehen.  Die  Vorschläge  von  ihm  nnd  Hauers  wollen  die 
zulässige  Bauhöhe  auf  der  Nnchbnrgrenzc,  soweit  Bautheile  in- 
frage kommen,  welche  mehr  als  15  “ hinter  der  Baulinie  liegen, 
gesetzlich  beschränken  nach  drei  Zonenabstufungen  auf  ln 


10  " und  6 Von  diesen  Höhenmaassou  auf  der  Nachbar- 
grenze  soll  in  einer  Ncigungslinic  von  2 : 1 aufsteigend  die 
Höhenbebaunng  der  Grundstücke  beschränkt  werden  und  gleich- 
zeitig in  Stadt  und  Vororten  glcichmässig  ein  Lichteinfallwinkel 
von  2 : 1 das  Verhältnis»  der  lichtraubeudcn  Wandhöhen  zu  den 
Hof  breiten  regeln.  Als  Vorzüge  dieses  Systems,  bei  welchem 
auf  die  angenommenen  Maassbestimmungen  weniger  Werth  ge- 
legt werde,  als  anf  die  prinzipielle  Regelung  der  Sache,  stellt 
Redner  hin.  dass:  1.  die  Höhe  der  Hchtrauhenden  Wand  anstatt 
der  zu  belichtenden  Wand  die  Hofbreiten  bestimme,  2.  das 
kleinere  Einzelwohnhaus  mit  Hintergarten  gegen  eine  zu  hohe 
und  störende  nachbarliche  Bebauung  geschützt  werde,  3.  eine 
Qegeuwirknng  gegen  die  geschlossene  Grenzbebauung  mit 
Innenhöfen  nach  Berliner  Vorbild  geschaffen  werde,  zu  welcher 
nach  Redners  Ansicht  die  Bestimmung  der  April-Novelle  durch 
das  Mindestmasse  von  4 1,1  für  die  Hofbreiten  führen  müsse. 
Die  Haller-Hauersachen  Vorschläge  nehmen  eine  Mindest-Hof- 
breite  von  *2  m au  nnd  stellen  es  in  den  Willen  des  Grenz* 
Nachbarn,  die  gesetzliche  Höhenbeschränkung  anf  der  gemein- 
samen Grenze  dnreh  gmndlmrhliche  Eintragung  aufzuheben ; 
ebenso  fällt  diese  Beschränkung  überall  dort  fort,  wo  bereits 
eine  höhere  Grenzbebauung  vorhanden  ist. 

Hr.  Elvers  widerspricht  den  Hallerachen  Ausführungen, 
legt  eine  Reihe  von  Grundriss-Skizzen  aus  Hamburg  und  anderen 
I Städten  vor  und  kommt  zu  dem  Schluss,  dass  der  beabsichtigte 
1 Schutz  des  Einzelwohnhauses  durch  die  Vorschläge  nicht  erreicht 
werde:  auch  die  den  gedruckten  Vorschlägen  bei  gegebenen 
Zeichnungen  hält  Hr.  Ehren  thcils  nach  den  gesetzlichen  Vor- 
schriften nicht  für  zulässige  Lösungen,  theils  nicht  dem  ent- 
sprechend, was  im  Interesse  der  Ausnutzung  des  Platzes  zu 
machen  gewesen  wäre.  Hr.  Hauers  entgegnet,  dass  die  Grund- 
risse allein  kein  richtiges  Bild  der  Bebauung  ergeben,  dass  es 
eben  auf  die  Höhen  dabei  ankomme;  das  Gesetz  solle  nur  die 
Möglichkeit  der  Bebauung  begrenzen,  aber  nicht  individualisirend 
wirken.  Hr.  Weiten  dar  p wünscht  den  Lichtwiukcl  nicht  nur 
in  der  Vertikal  ebene,  sondern  auch  im  Grundriss  berücksichtigt 
zn  sehen. 

Hr.  01  sh  aasen  bemerkt,  dass  an  sich  die  Lichteinfall- 
winkel-Theorie  richtig,  dass  sie  aber  sehr  schwer  in  der  Praxis 
dnreh znführen  sei;  man  müsse  denn  schon  Prof.  v.  Grober  folgen, 
der  für  die  verschiedenen  Zonen  verschiedene  Lichtwinkel,  ver- 
schiedene Geschosszahlen  nnd  danach  verschiedene  Grcnzbe- 
bauungshöhen  annchme,  während  die  ilaller-Hauers'schen  Vor- 
schläge nnr  die  Maximalhöhen  der  Grenxbebannng  verschieden 
annehmen  und  es  ins  Belieben  der  Nachbarn  stellen,  diese  Be- 
schränkung aufzuheben.  An  vielen  durchgearbeiteten  Bauskizzen 
weist  Hr.  Olshansen  nach,  dass  überall  die  Höfe  nach  den  Haller- 
Hauers’srhen  Vorschlägen  kleiner  ausfallen  gegenüber  den  heute 
geltenden  Bestimmungen,  während  doch  allgemein  angestrebt 
werde,  die  Behauung  weiträumiger  zu  gestalten. 

Hr.  Hauers  will  nicht  jede  Verkleinerung  der  geltenden 
Hofmaasse  als  eine  Verschlechterung  des  Gesetzes  angesehen 
wissen  nnd  wendet  sich  insbesondere  gegen  das  durch  die  Novelle 
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vurgeachriebcne  Mindentmucs  von  -I  m als  zu  weit  gchcml.  Ilr.  i 
Haller  hält  Hm.  Elve»  gegenüber  aufrecht,  das*  die  als  Bpi-  I 
spiele  den  Vorschlägen  heigegebenen  Zeichnungen  richtige  J 
Lösungen  seien.  Nachdem  noch  die  lim.  < 'lassen,  Olshausen,  . 
Wcstphalen  kurze  Bemerkungen  gemacht,  wird  bei  vorgerückter 
Stunde  die  weitere  Verhandlung  vertagt,  um  an  einem  der 
nächsten  Abende  fortgesetzt  zu  werden.  CI. 

Vermischtes. 

Luft-  und  wasserdicht  schliessende  Fenster  ( l >.  R.  P.  G&653) 

werden  von  der  Firma  Ehrcke  A;  Bley  in  Borlin-Schönoberg, 
Krdinannstrasse  5,  konslruirt  und  bezwecken  einen  vollkommen 
dichten  Abschluss  gegen  Zugluft  und  Feuchtigkeit  auch  bei 
Witterungswechsel  und  namentlich  bei  Anstalten  und  Gebäuden, 
in  welchen  die  innentemperalur  in  starkem  Gegensatz  zur  Aussen- 
tompcralur  steht,  oder  Wohnräumcn  in  Großstädten,  die  unter 
dem  eiudringendcu  Staube  und  Rasa  zu  leiden  haben.  Die 
Dichtung  betrifft  sowohl  die  wagrcchten  wie  auch  die  senkrechten 
Fensterfugcn  und  wird  in  ersterem  Falle  dadurch  bew  irkt,  dass  die 
Fensterflügel  mittels  eines  an  jedem  Flügel  angebrachten  F.xcenter- 
Hebels  beim  Oeffnen  gehoben  und  beiin  Srhliessen  gesenkt  werden 
und  zwar  so,  dass  die  Fensterfalze,  die  mit  Winkeleisen  nnd  Filz 
verwahrt  sind,  ineinander  gepresst  werden  und  so  die  grösstmög- 
lirhe  Dichtigkeit  besitzen.  Die  seitliche  I tichtuug  der  senkrechten 
Falze  erfolgt  durch  ein  keilförmiges  Miltelstiick  anstelle  der  .Schlag- 
leiste,  das  am  rechten  Fensterflügel  befestigt  ist,  mittels  eines 
Schrauben  Verschlusses  zwischen  die  beiden  Fensterflügel  gepresst 
wird  und  diese  dicht  in  die  Falze  drückt.  Die  Falze  haben 
sligcfonnigen  Querschnitt.  Die  Wirkung  der  durch  eine  Schraube 
angezogenen  keilförmigen  Deckleiste  wird  jedoch  beim  normalen 
Oeffnen  und  Srhliessen  des  Fenster*  nicht  beansprucht,  sondern 
nur  dann,  wenn  das  Holz  bei  starkem  Temperatur-Unterschied 
oder  Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft  geschwunden  oder  geouollen 
sein  sollte.  Dann  bietet  die  eigenartig  konstrnirtc  Deckleiste 
auch  dem  Dienstpersonal  die  Möglichkeit  einer  Fenstcr-Iteguliruiig 
zum  Zwecke  luftdichten  Schliesseus.  Dadurch  nun,  dass  bei 
Flügelfenstern  die  Thätigkeit  des  (Vffnens  von  dem  einen  Griff 
der  Schlagleiste  der  alten  Konstruktionen  auf  die  beiden  Excenter 
der  Flügel  verlegt  wird,  entsteht  allerdings  eine  erhöhte  Arbeits- 
leistung, die  jedoch  da.  wo  es  in  höherem  Grade  auf  Dichtung 
gegen  Luftzug  und  Feuchtigkeit  ankommt,  durrh  Vortheile  auf 
der  anderen  Seite  reichlich  aufgewogen  werden  dürfte.  — Um 
dem  amerikanischen,  englischen  und  französischen  Bedürfnisse 
entgegen zuknmmen.  hat  die  Finna  das  Prinzip  ihres  Patentes 
auch  auf  Schiebefenster  übertragen.  Die  Vertretung  für  Nord- 
wcsideutschland  und  den  Export  für  Holland  leitet  die  Aktien- 
gesellschaft .Mechanische  Bautischlerei  und  Holzgeschäft1*  zu 
Oeynhausen,  für  Frankfurt  a.  M.  nnd  den  Reg.-Bez.  W iesbaden  die 
Bmiglascrci  von  Karl  Lehmann  in  Frankfurt.  Jede  Auskunft 
durch  F.hreke  Sc  Blev  in  Berlin-Srhßnoberg. 

Preisaufgaben. 

Das  Preisausschreiben  zur  Erlangung  von  Plänen  für 
die  Erbauung  einer  neuen  evangelischen  Kirche  im  West- 
atadtheU  von  Karlsruhe  i.  B.  ist  für  eine  Kirche  erlassen, 
die  den  gottesdienstlichen  Bedürfnissen  des  vornehmsten  Stadt- 
theils  der  Stadt  Karlsruhe  gerecht  werden  soll,  ein  U instand, 
der  auch  in  einzelnen  Programmpunkten,  z.  B.  der  gewünschten 
Möglichkeit  der  Einrichtung  des  Orgelruurnes  für  grössere  Musik- 
aufftihrungen,  Oratorien  osw.  zuin  Ausdruck  kommt.  Die  Kirche, 
für  die  ein  Thurm  verlangt  wird,  ist  für  1200  Sitzplätze,  die 
tlieils  im  Schiff,  theils  auf  F.mporen  untergebracht  werden 
können,  und  die  »ämmtlich  einen  freien  Blick  auf  Altar  und 
Kanzel  zulassen  müssen,  zu  bemessen.  Der  Altar,  der  in  der 
refonnirten  Landeskirche  Badens  nur  aus  dem  Altartisch  be- 
steht, soll  für  die  Abend  mahlsfeier  derart  eingerichtet  werden, 
dass  die  AbendrnahUgäste  um  denselben  hernmgehen  können. 
Als  Nebenr&utne  der  Kirche  sind  g.-fordert  eine  Sakristei,  ge- 
wünscht ein  Konlirmandensaal,  zugleich  Iehrsaal  für  50  Kon- 
firmanden. Die  Wahl  des  Baustils  ist  frei  gegeben:  das  Material 
bestellt  aus  Sandstein  für  die  Architekturtheile  und  aus  in  der 


Da*  Programm  erfreut  sich  musterhafter  Klarheit  und  schlies-t 
sich  den  Grundsätzen  für  öffentliche  Wettbewerbe  durchaus  an. 
Das  Preisgericht  besteht  ans  den  Hrn.  Baudir.  Dr.  Durin,  Wk, 
Zittel,  Ob. -Brth.  Prof.  Baumeister  und  Präs.  Dr.  Wielandt 
in  Karlsruhe,  Hof-Baudir.  v.  Egle  in  Stuttgart,  Geh.  Iteg.-Uth. 
Prof.  Otzen  in  Charlotten  bürg  nnd  Brth.  Bchaghel  in  Heidel- 
berg. Die  Theilnahme  an  diesem  Wettbewerb  kann  warm 
empfohlen  werden. 

Ein  Preisausschreiben  zur  Erlangung  von  Entwürfen 
für  den  Neubau  einer  Realschule  in  Altona  a.  E.  ergeht  von 
der  dortigen  bez.  Bau- Kommission  an  die  deutschen  Architekten. 
Für  die  bis  zum  1.  Mai  d.  .1.  an  die  genannte  Kommission. 
Flottbecker  Chaussee  1>,  woher  auch  Programme:  bezogen  werden 
können,  ein  zureichenden  Entwürfe  sind  ein  erster  Preis  von 
2500,  ein  zweiter  von  1500  und  zwei  dritte  Preise  zu  je  500. 
ausgesetzt:  ausserdem  ist  der  Ankauf  weiterer  Entwürfe  zu  je 
5tK I . V Vorbehalten.  Das  Preisgericht  haben  übernommen  tue 
Ilm. Ob.-Bürgermstr.  Dr,  Giene,  Stdtbrth.  Stahl  nnd  Real  schul  - 
Dir.  Strehlow  in  Altona,  Prof.  Hub.  Stier  in  Hannover  uni 
Arch,  M.  Haller  in  Hamburg.  Wir  kommen  nach  Einsicht  des 
Programms  auf  den  Wettbewerb  zurück. 

Ein  Preisaasschreiben  zur  Erlangung  von  Entwürfen 
für  eine  evangelische  Kirche  in  der  Wilhelmstadt  in 
Magdeburg  richtet  der  Kirrhcngemcinderath  von  St.  Ullrich 
und  l.evin  dorten  an  die  deutschen  Architekten.  Die  Einreichung 
| der  Entwürfe  hat  bis  zum  30.  April  1HB4,  Abends  6 Uhr,  zu 
erfolgen,  l'eber  die  Vertheilung  der  ausgesetzten  drei  Preise 
von  2000,  1500  nnd  1000  ,4f,  sowie  über  den  Ankauf  weiterer 
Entwürfe  zu  jo  500  M entscheidet  ein  Preisgericht,  das  ans  den 
! Hrn.  Geh.  Reg.-Rth.  Prof.  Ende  und  Brth.  Spittn  in  Berlin, 
sowie  den  Hrn.  Reg.-  und  Brth.  Thür,  Pastor  Hofinann  um! 
Maurennstr.  Förster  in  Magdeburg  besteht.  Bedingungen  und 
Lageplan  durch  den  Kirchengemcinilerath.  Näheres  nach  Ein- 
sicht des  Programme*. 

Personal -Nnchri  eilten. 

Baden.  Der  Ziv.-Ing.  Joh.  Reichold  von  Buttenheim  ist 
z.  Bahning.  1.  Kl.  ernannt  u.  dein  Bahnbauinep.  1 in  Heidelberg 
zugetheilt. 

Bayern.  Die  Ob.-Ing.  Pfeiffer  in  Hamborg  u.  Weikard 
bet  der  Gen.-Dir.  in  München  erhielten  das  Ritterkreuz  L Kl. 
des  Sachscn-Emestin.  Hausorden». 

Der  Abth.-Ing.  Jos.  Do r Der  in  Nürnberg  ist  in  d.  Ruhe- 
stand getreten. 

Preussen.  Dem  Betr.-Insp.  der  Werra-Eisenb.-Geaellsrlu 
Reg.-Bmstr.  Essen  in  Meiningen  n.  d.  Diözesan-Bmstr.,  Brth. 
Güldenpfeiinig  in  Paderborn  ist  die  Erlaubnis«  zur  Annahme 
u.  Anleg.  der  ihnen  verliehenen  Ordon  ertheilt,  u.  *w.  erstcrem 
de»  Ritterkreuzes  II.  Kl.  des  Herzogl.  Sachaen-Ernest  inwehen 
Hausorden»,  letzterem  des  Ritterkreuze»  des  Päpstlichen  St. 
Gregorius-Ordens. 

Ihjr  Reg.-Bmstr.,  Landes-Bauinsp.  a.  D.  Bricken stein, 
j bish.  bei  d.  Wasscr-Bauinsp.  in  Birnbaum  beschäftigt,  ist  z.  igl- 
Wasser-Bauinsp.  ernannt  u.  nach  Posen  versetzt. 

Dem  kgl.  Reg.-Bmstr.  Krieg  in  Jüterbog  ist  infolge  U eber- 
tritt» zur  Garn.-Hauverwaltg.  die  Entlass,  aus  d.  Dienste  d»r 
allgem.  Staats-Bauvcrw&ltg.  ertheilt. 

Der  Reg.-  u.  Brth.  Monscheucr  in  Wiesbaden  u.  der 
Reg.-Bmstr.  Busch  in  Hagenow  sind  gestorben. 


Brief-  und  Fragekasten. 

Hrn.  Arch.  V.  in  Fr.  Ein»?  ausführliche  Beantwortung 
Ihrer  Anfrage  ist  in  mehren  Briefkasten- Notizen  des  vergangenen 
Jahres  dahin  gegeben  wurden,  dass  die  vom  Verbände  deutscher 
Arch.-  und  Ing.-VVrcine  festgesetzte  sog.  Hamburger  Norm  wohl 
in  den  meisten  Fällen  der  richterlichen  Entscheidung  zugrunde 
gelegt  wird,  dass  sic  jedoch  für  den  Richter  keinen  bindenden 
Dharakter  hat. 


Form  vom  Srhicbtcnsteinen  bearbeiteten  Bruchsteinen  für  die 
Flächen.  Die  Gesaimntbausumme  von  4500110  M-  einschl.  des 
Archilekteniionurarci  und  der  gesauunten  inneren  Einrichtung 
darf  nicht  überschritten  werden.  Ausgeschlossen  vom  Kosten- 
Voranschlag  werden  nur  Werke  der  höheren  Malerei  und  Bild- 
hauerei. Verlangt  Werden  ein  Lageplan  1 :500,  Grundrisse, 
Schnitte,  Seiten*  und  Choransicht  I : 2<A>,  eine  Vorderansicht 
l : lud,  eine  perspektivische  Ansicht  in  Farbe  oder  Federzeichnung 
von  einem  näher  empfohlenen  Punkte,  sowie  eine  Inncn- 
prrnpektivc  in  einfaclu-n  Linien.  Die  Einhaltung  der  festge- 
setzten Bausumnie  ist  durch  einen  Kustonübemchlng  nach  c'>m 
des  ninbauleti  Raumes  darzulcgen.  Die  Kirchengemeinde  erklärt, 
dass  »ich  au»  der  Preiszuerkeiinuug  kein  Recht  des  betr.  Ver-  i 
fasse»  ableite,  an  der  Bauausführung  betheiligt  zu  werden,  da«* 
jedoch  die  Absicht  bestelle,  die  Ausführung  wenn  möglich  dem 
Verfasser  de»  hierzu  ausgcwahlten  Entwurfes  zu  übertragen. 

, Üerktu.  KUr  Ul«  K«.laktloa  verantw.  JK. 


Offene  Stellen. 

Iin  Anieigcntheil  der  heut.  No.  werden  zur 
Beschäftigung  gesucht. 

•)  Ken,-  H tu  s ( i.  und  Bfhr.  Architekten  und  Innenieure. 

1 Rtsdlbmitr.  d.  d.  Stadtntth-Riesa.  — 1 Poltul-BiunilUit  I-  h*- 
d.  Oh.-Bürgerm*tr.  Brrker-Kflln.  — I Bfbr.  d.  Arch.  Tbeod.  Bo>}-KöIn.  - 
I Oolhikrr  d.  Arrlu  i hr.  Schramm- Dresden.  — Je  1 Arch.  d.  it.  M»*“rP- 
Bnu-  u.  Kreditbauk-Magdebura:  Arch.  lasreat-llanaoTer;  8.  4SI",  Ann -K*P* 
Wilh.  Scheller-  Bremens  K.  n.  396%,  Hud.  Nb  >*»<■- Hu  Ile  a.  S.s  B.  77,  C, 
Fxj».  d.  Ptsrh.  Bit«.  t Arch.  od.  HniiIii«.  d.  d.  StadlbnuaWt.  AMJ  *• 
Tirfb. -Aachen.  Je  I Ina.  d,  d.  Stadthausrot-Bemschcid;  üyckert«  * 
XVidmaun-Dli-hrlch  n.  Rh.;  K.  III,  Ann.-Kxp.  Max  I’ach-Berlia  SA'-  >"• 

I Zeutralhelz.-lior.  d.  Ja  neck  A Vetter- Berllu  8.W. 

b)  Landmesser.  Techniker,  Zeichner  usw.  . 

1 I-aiidmrv*rr  d.  d.  kgl.  Eisrub.-Betr.-Amt-Aachen.  — I B*iw**B*-  r 
d.  Btadtbauarat-M. -Gladbach.  Je  1 Batitechn.  d.  d.  Stadtbauiml.  Abta  ■ 

llefb -Aachen ; Landeshautitni.  Grf.  v.  Wiulziuiterode- Merseburg:  Ar»  • 
H.  Kbeliuir-KAnigsh&tte  O.-Sehl.;  Bauuatcru.  P.  Tseblerschke-NeurieU11 
F.  K.  691,  Invaltdendank-l.elpitK.  - Je  t Bxusufsrher  d.  d.  1 , 

Abth.-Bmvtr.  ScUlOler-Haoinn  Uausrschtft  M.  Elle-Plrmasem  (Kbrlnp,»ll 
K.  U.  Fritte  U,  Sirlla.  Druck  »on  W.  li  f«  »•'•  II  vfo.ic  UUruck«r«l,  Uaell»  ®W. 


No.  11.  DEUTSCHE  BAUZEITUNG.  XXVIII.  JAHRGANG.  H 

Berlin,  den  7.  Februar  1894. 

Iahalt:  Die  l iiiKtstaltiniK  «les  Mfim  lii'uer  Viktualienmarkt. — MlltUflluiurn  au*  Vereinen.  — Vermischt«*.  — Prtisaufgabcii.  Brief,  und 
F raftkutm. 


Die  Umgestaltung  des  Münchener  Viktualienmarktes. 


?ist  ganz  oder  nahezu  gleichzeitig  mit  der  Erweiterung 
der  Städte  durch  VergröBserung  ihres  1'mfanges  findet 
auch  eine  Umgestaltung  de»  alten  Stadt-Kerne»,  des  seit 
Jahrhunderten  in  der  Rcbaoung  fertigen  inneren  Theiles  statt. 
Heide  Erscheinungen  haben  ihre  letzte  Ursache  in  der  Gcsammt- 
Bevölkerungszunahmc.  wenn  gleich  die  nächsten  Veranlassungen 
zu  ihrem  Auftreten  »ft  ganz  von  einander  verschieden  sind. 
Denn  die  erstere,  die  Entstehung  neuer  Stadtheile  am  Inneren 

Aliltild;.  1.  (ieerawRriiKer  Zii»ten<l. 


Hände,  bezweckt  zunächst  die  Schaffung  neuer  Wohnungen  für 
die  zugezogene,  durch  l'eberschuss  der  Geburten  über  die  Sterbe- 
fiUle  angewachsene  und  aus  dem  Kerne  verdrängte  Bevölkerung: 
die  andere  aber  hat  häutig  ihren  Grund  in  gesteigerten  An- 
sprüchen des  Vorkehr»  an  Beipicinlichkeit  und  Herstellung  neuer 
Hinrichtungen,  für  deren  Befriedigung  im  Innern  Baum,  Mittel 
und  Wege  geschaffen  werden  sollen. 

München  steht  zur  Zeit  in  und  vor  einer  solch’  zweifachen 
Umgestaltung  seine»  Stadt  planes.  Im  Juhrgnng  1803  dieser 


Zeitschrift  ist  in  einem  längeren  Aufsatze  die  geplante  Ent- 
wicklung der  Stadt  nach  aussen  zu  schildern  versucht  worden. 
Heute  soll  einiges  über  die  Stadterweiterung  Münchens  „von 
innen  heraus“  berichtet  werden. 

Dass  bei  der  Vorgrösserung  einer  Stadt  durch  Zufügen  neuer 
Bau<|uartiere  am  äusseren  Hände  ein  planmässiges,  einheitliches 
Vorgehen  allein  zu  einem  gedeihlichen  Ziele  führen  kann,  das 
leuchtet  uns  heute  wohl  ohne  weitere»  ein,  obwohl  gar  manche 
Städte  — und  München  kann  hiervon  leider  nicht 
ausgenommen  werden  zu  ihrem  eigenen  grossen 
Schaden  die  Ueberseugung  von  der  Kichtigkeit  dieses 
Grundsatzes  erst  durch  Erfahrungen  am  Gegcntheil 
gewinnen  mussten.  Dass  aber  auch  die  Lösung  so 
mancher,  anscheinend  ganz  ohne  Zusammenhang 
unter  sich  stehender  Fragen,  welche  bauliche  Ver- 
änderungen in  grossem  Maasstabe  nothwendig 
machen,  zweckmässig,  erschöpfend  und  auf  die 
Dauer  genügend  nur  in  gegenseitiger  Beziehung 
und  Verbindung  mit  einander  und  mit  einem 
weiten,  die  Zukunft  und  ihre  Forderungen  vorahnen- 
den Blicke  gefunden  werden  kann,  das  will  viel- 
fach noch  nicht  ganz  zugegeben  werden. 

Ein  von  solchen  Gesichtspunkten  ausgehender 
Entwurf  zur  Umgestaltung  eines  Theiles  der  Alt- 
stadt Münchens  soll  im  Folgenden  seiner  geschicht- 
lichen Entwicklung  nach  und  in  den  Grundzügeii 
in  den  Plänen  beschrieben  werden,  welche  der 
stldt.  Oberbaurath  Kettig  im  vergangenen  Jahre 
der  Münchener  Gemeindevertretung  fiir  die  Um- 
gestaltung des  Viktualienmarktes  und  die  Erbauung 
einer  grossen  Markthalle  daselbst  vorgelegt  hat. 

Den  Mittelpunkt  Alt-Münchens  bildet  der 
Marienplatz,  auf  dem  seit  1 63‘.»  Hans  Krümper’» 
Bildsäule  der  „Patrona  Bavariae“  zur  Erinnerung 
an  die  Schwedenzeit  steht  und  auf  welchen» 
Haubcrrisser  in  sciuem  Hathhausneiibau  auch  dem 
bürgerlichen  Verkehr  unserer  Zeit  einen  Zielpunkt 
geschaffen  hat. 

Vom  Marienplatze  ans  gehen  strahlenförmig 
die  älteren  Hauptstrassen  nach  den  Himmels- 
gegenden auseinander:  nach  Westen  die  Kanfinger- 
und  Neuhauserstrasse,  nach  Osten  „das  Thal“, 
nach  Südwesten  die  Sendlingerstrasse  nnd  in  nörd- 
licher Itirhtung  zwei  parallele  Hauptverkehrsadern, 
die  Wein-  und  die  Dienerstrasse. 

Auch  da»  im  Süden  der  Altstadt  neu  unge- 
gliederte Viertel,  welches  sich  um  den  Gärtner- 
platz grnppirt,  sucht  in  seiner  Hauptstrasse,  der 
Heirhenbuchstrassc,  die  Verbindung  nach  dem 
Maricnplatzc  hin. 

Für  den  Mittelpunkt  des  öffentlichen  Lebens 
und  Verkehres  hatte  der  Marienplatz  von  jeher 
die  geeignetste  Lage:  auf  ihm  wurde  auch  in 
früheren  Zeiten  der  Markt,  insbesondere  aber 
der  Getreideverkauf  abgehalten;  bis  zum  Jahre 
1854  hicss  er  daher  auch  Markt-  oder  Schrannen- 
platz. Der  eigentliche  Lebensiiiittelmarkt  siedelte 
im  Jahre  1801  vom  östlichen  Endo  des  heutigen 
Marien  platze»  weg.  zunächst  in  den  nahegelegcncn 
„St.  Potersfreithof*  (bei  der  St.  Peterskirche)  über: 
von  da  kam  er  1S07  in  den  llofraum  des  noch 
weiter  südlich  gelegenen  ehemaligen  Hciliggeist- 
spitales.  Es  war  nämlich  der  ganze  grosse  Kaum, 
der  in  den  Stadtplänen  von  heute  mit  .Viktualien- 
markt'1 bezeichnet  ist,  früher  vollständig  verbaut. 
Der-  grösste  Theil  dieser  Gebinde  gehörte  den» 
Heiliggeist -Spital  an,  welches  1258  eingeweiht 
wurde,  und  von  welchem  heute  nur  noch  die  seit- 
dem gleichfalls  vielfach  umgebaute  und  wesentlich 
veränderte  Kirche  gleichen  Namens  am  westlichen 
Ende  des  .Thaies*  vorhanden  ist. 

Südlich  grenzten  die  ehemaligen  Klostergebände 
bis  an  die  Stadtmauern  und  Th  firme  Kaiser  Ludwig 
des  Bajcm  (1313— 1347  , welche  etwa  dem  Zuge 
der  heutigen  Blumen-  und  Frauenstrasse  folgten  und  deren  letzte 
Koste  erst  vor  zwei  Jahren  vom  Viktualienmarkt  verschwanden. 

Zwei  Stadtpläne  von  München  aus  den  Jahren  1806  und  1812, 
von  deren  Originalplattcn  das  topographische  Bureau  des  k.  b. 
Generalstabes  im  vergangenen  Jahre  in  dankenswert  her  Weise 
Neuabdrücke  veranstaltet  hat,  zeigen  den  früheren  Znstand  des 
heutigen  Viktualienmarktes  in  anschaulichster  Weise. 

Dem  wachsenden  Bedürfnis»  entsprechend  wurde  der  Platz 
durch  Nieder  legen  der  alten  Klostergebäude  und  anstossender 
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Häuser  immer  mehr  vergrftsscrt  und  für  bessere  Zugänge  zu  dem- 
selben gesorgt.  Die  überaus  günstige  Lage  des  Viktualien- 
marktes nabe  dem  Mittelpunkt  der  Altstadt  hat  es  mit  sich  ge- 
bracht. dass  auch  heute  noch  weitaus  der  grösste  Theil  des 
Markt  Verkehrs  der  ganzen  Stadt  sieh  auf  ihm  und  in  seiner  un- 
mittelbaren Nahe  »bspielt.  Denn  die  in  den  weiter  aussen  ge- 
legenen Stadttheilen  später  errichteten  Zweig-Märkte,  am  8al- 
vatorplatz  seit  1823,  an  der  Ecke  der  Karls-  und  Darhaunrstr. 
und  in  der  Vorstadt  Haidhausen,  sind  bis  jetzt  nur  von  unter- 
geordneter Bedeutung  geblieben. 

Auel»  der  Münchener  Kornmarkt,  der  infolge  grosser  Zufuhren 
aus  Ober-  und  Niederbavcrn  bis  in  die  fünfziger  Jahre  hinein 
sich  zum  Mittelpunkt  des  süddeutschen  Getreidvhandel»  ausge- 
bildet hatte,  ist  längst  vom  Marienplatz  wegverlegt  worden. 

1833  wurde  hierfür  die  nach  Stdtbrth.  C.  Muffst'*  l’läuen 
erbaute  Maximilians-*  ietreidehalle  eröffnet.  Sie  steht  auf  dem 
Gelände  der  schon  erwähnten  alten  Befestigungen,  bat  eine 
Länge  von  430  nimmt  10900  4»  Grundfläche  ein  und  t heilt 
die  Blumenstramir  der  Länge  nach  in  zwei  Theile  von  ungleicher 
Breite.  Sie  ist,  abgesehen  von  einem  massiven  Mittelbau  und 
zwei  ebensolchen  Endpavillons  ganz  in  Eisen  errichtet  und  ihrer 
Form  und  Konstruktion  nach  ein  Musterbau  •)  aus  jener  Zeit, 
in  welcher  man,  wie  namentlich  auch  im  Münchener  Glaspalaste, 
es  versuchte,  dem  Gusseisen  monumentale  Gestaltung  zu  geben. 

Während  aber  mit  Ausdehnung  des  F.isenbahnbaues  in  den 
letzten  Jahrzehnten  der  Getreideverkehr  in  der  Schrannenhalle 
fort  und  fort  abnahm  und  sich  mehr  auf  die  bei  den  Bahnhöfen 
entstandenen  Lagerplätze  warf,  erschien  der  Kaum  des  Viktualien- 
marktes für  die  wachsende  Stadt  trotz  stetiger  Vergrößerung 
durch  Abbruch  umgebender  Gebäude  immer  wieder  ungenügend. 
Nachdem  daher  Ende  der  70er  Jahre  die  Keichcnbarhstrassc  in 
nördlicher  Verlängerung  von  der  Utsschneider-  bis  zur  Frauen- 
strasse  durchgebrochen  wurden  war,  musste  man  auch  wieder  an 
eine  wesentliche  Vergrößerung  und  l'mgeataltuug  des  Lebens- 
mittelmarktes  denken.  Unmittelbar  südlich  und  westlich  an- 
stoßend an  die  Kirche  zum  heiligen  Geist  bestand  bis  dahin 
noch  ein  grosses  Gebäude,  welches  seither  als  Fleischbank  ge- 
dient hatte.  Dieses  kam  nach  Eröffnung  des  neuen  grossen 
städtischen  Schlachthauses  beim  Südbahuhof  Mitte  der  80er 
Jahre  zum  Abbruch.  Die  Kirche  wurde  hierdurch  freigelegt  und 
durch  Anbau  dreier  neuer  Gewölbefelder  und  einer  entsprechenden 
Giebelfas sade  an  der  Westseite  1886  nach  dun  Plänen  des  städt. 
Bauamtmanns  Löwel  erweitert. 

Für  die  Bankmetzger,  die  Markt  inetxgcr,  die  Wildpret-  und 
Gellfigelbändlcr,  dann  für  Bäcker,  Lätuuier-  und  Kitzmetzgur  und 
die  Kuttler,  welche  alle  seither  in  und  bei  der  abgebrochenen 
Fleischbank  untergebracht  waren,  errichtete  man  südlich  der 
Kirche  auf  der  freien  Markt  fläche  nach  den  l’länen  des  städt. 
Baubeamten  F.ggers  zwei  gedeckte  und  seitlich  geschlossene, 
in  Stände  eingetbeiltc,  mit  Gas-  und  Wasserleitung  versehene 
und  ganz  aus  Eisen  konstruirte  Hallen  von  1030  und  400  o,n 
Grundfläche.  Den  Obst-Growniarkt  brachte  man  in  dem  frei- 
gewordenen  nördlichen  Theil  der  Schrannenhalle  unter. 

Gleichzeitig  mit  Umgestaltung  des  Viktualienmarktes  und 
Neuregelung  seiner  Einrichtungen  machen  sieh  aber  in  den 
nahe  gelegenen  Stadttheilen  noch  weitere  Bedürfnisse  immer 
lebhafter  geltend.  Zunächst  erfordert  jener  zwischen  Blumen- 
•trasse,  Scndlingcrstrassc  und  Ko.-wnthal  gelegene  Stadttheil 
bessere  Zugänglichmachung  und  Verbindung  mit  den  ihn  be- 
grenzenden Hauptstrassen.  Man  nennt  diese  Gegend  das  „Anger- 
Viertel“,  weil  hier  einstmals  Felder,  Wiesen,  Gärten  und  auch 
die  Studtblciche  sich  ausdehnten. 

Ebenso  nothwendig  ist  die  NV  citerfükrnng  der  Rcichenbarh- 
straase  und  ihrer  Pferdebahnlinie  bis  zuin  .Thal“.  Wie  schon 
oben  bemerkt,  vermittelt  dies«;  Strasse  den  Hanptverkolir  aus 
dem  Gärtnerplatz- Viertel  und  den  südöstlichen  Vorstädten  Au 
und  Giesing  nach  dem  Mittelpunkt  der  Altstadt  hui.  Erst  Ende 
der  70er  Jahre  ist  sie  von  der  Kreuzung  der  l'tzschneider-  und 
Kumfordstrasso  bis  zur  Frauenstrasse  durgebrochen  worden  und 
heute  noch  endet  ihre  Pferdebahuliuic  am  Südrande  «les  Markt- 
platzes, weil  die  Weiterführung  der  Gleise  quer  über  den  Platz 
liinweg  bis  zum  unmittelbaren  Anschluss  an  die  Linie  Neu- 
hauser.->trasae  — Thal  wegen  der  dcrtnaligcu  Art  der  Verwendung 
des  Platzes  zn  Marktzwecken  nnthunlirh  erscheint,  obwohl  die 
immer  mehr  sich  steigernden  Bedürfnisse  des  Verkehrs  gerade 
in  dieser  Kichtung  eine  Ausbildung  des  Hauptverkehralinicn- 
Netzcs  nothwendig  machen. 

Seit  längerer  Zeit  schon  wurde  die  Regelung  dieser  letzteren 
Angelegenheit  iu  Erwägung  gezogen  und  Ende  des  Jahres  1891 
eine  Anzahl  der  zwischen  Frauen-  und  Westenriederstrasse  ge- 
legenen Häusur  und  Anwesen  um  den  Uesammtpreis  von  813000. H 
(1  lm  ungefähr  für  203  . tf)  von  der  Gemeinde  in  der  Absicht 
augekauft,  nach  Niederlegung  der  Gebäude  den  frei  gemachten 
Platz  zur  Unterbringung  jener  Marktverkäufer  zu  benützen, 
welche  nach  Fortführung  der  Kcichenbachstrasse  mit  20"  Breite 
über  den  Viktualienmarkt  zum  Kathhaustburm  hin  ihre  dur- 
maligen  Plätze  hätten  verlassen  müssen. 

•)  Förster’*  Hausritung*.  Win  |KM. 


Schon  vorher  hatte  man  behufs  zeitgemäßer  Ausgestaltung 
der  Lebensmittel-Versorgung  an  die  Errichtung  einer  Markthalb- 
gedaeht,  welche  nicht  nur  den  unentbehrlichen  Grosshandel 
fördern,  sondern  auch  dem  Einzel  verkauf  dienen  und  der  bis 
heute  höchst  ungenügend  entwickelten  Versorgung  der  äusseren 
Studttheile  mit  entsprechenden  Märkten  aufhclfen  sollte.  Als 
geeignetsten  Platz  für  eine  solche  Gross-Markthalle  nahm  man 
den  nahe  bei  und  nördlich  vom  Zentral  bahn  hofe  gelegenen,  der 
Stadtgemeinde  gehörigen,  noch  unbebauten  sogen.  Maffci-Angcr 
in  Aussicht;  es  erwiesen  sich  jedoch  die  wegen  des  F.isenbahu- 
A »Schlusses  der  geplanten  Markthalle  mit  den  einschlägigen 
Staatsbehörden  geführten  Verhandlungen  als  wenig  aussichtsvoll, 
wohl  auch  wegen  der  nicht  geringen  technischen  Schwierigkeiten, 
welche  trotz  der  grossen  Nahe  des  Zentrulbahnhofes  darin  lagen, 
dass  eine  zwischen  dem  Murkthallen-Bauplutze  und  dem  Bahn- 
hofe gelegene  Hauptverkehrsstrasse  bei  den  nicht  leirht  zu 
ändernden  Höhen  Verhältnissen  in  Schienengleirhe  hätte  über- 
schritten werden  müssen.  Man  sah  daher  von  einer  weiteren 
Verfolgung  des  letzteren  Zieles  aurh  aus  einem  anderen  Grunde 
ab.  Frühere  Versuche  nämlich,  den  Markt  verkehr  durch  Er- 
richtung der  Markthalle  am  Salvatorplatz,  des  Marktes  an  der 
Augusten-  und  Dachauers  trasse  und  jenes  in  Haidhausen  zu 
dezeutralisiren,  zeigten  schon,  das»  die  Münchener  Bevölkerung 
so  »ehr  an  dem  alten  Markte  hängt,  dass  ein  Verlegen  desselben 
auf  andere  Plätze  schwerlich  gelingen  dürfte. 

Man  Hess  daher  nach  Ankauf  der  erwähnten  Anwesen  au 
der  Weatenriedentrawe  zu  Anfang  des  Jahres  1892  durch  den 
städt.  Baubeamten  Eggers  nach  einem  von  dem  rechtskundigen 
Referenten  über  Marktwcaen  aufgestellten,  genau  begrenzten 
Programme  einen  Bauentwurf  bearbeiten,  welcher  die  Fortführung 
der  Keichcnbarhstrassc  und  ihrer  Pferdebahn  längs  der  dermaligen 
östlichen  Begrenzung  des  Viktualienmarktes  und  ihre  Einmündung 
ins  Thal  zunächst  der  Kirche  zum  heiligen  Geist  und  dem  alten 
Ratlihausthuriue  vorsah,  während  auf  dem  angekuuften  Grund- 
stücke zwischen  Westenrieder-  und  Frauenstrasse  die  Errichtung 
einer  Markthalle  für  animalische  Lebensmittel  erfolgen  sollte. 
Diese  Halle  stellt  sich  nach  den  EggersVhen  Plänen  als  der 
überdeckte  Hofraum  im  Innern  jenes  Gebäudeblockes  dar,  welcher 
auf  dem  angekauften  Platze  zwischen  den  etwas  regul irten  Bau- 
fluchten der  genannten  Strassen  wieder  erstehen  sollte.  Die 
Halle  samint  den  umsrhliessenden  Gebäuden  würde  etwa  40(X)  4» 
Grundfläche  einnehmen;  auf  3 Seiten  würde  sie  von  3 stückigen, 
zusammenhängenden  Häusern  umgeben  sein,  welche  in  ihren 
Erdgeschossen  ringsum  kleine  Läden  für  Obst  Verkäufer  usw.,  in 
den  t ►bergesrhossen  aber  Amtsräume  für  Sparkasse  und  sonstige 
städtische  Verwaltungsbehörden,  Dienstwohnungen  und  Ver- 
sammlnngssäle  enthalten  sollten.  Die  auf  dem  Vikt. -Markte 
noch  verfügbar  bleibenden  Plätze  sind  in  regelmässige  Formen 
gebracht,  theilweise  an  den  Rändern  mit  Bäumen  bepflanzt  und 
mit  einheitlich  gestalteten,  kleinen,  durch  gedeckte  ( Sänge  ver- 
bundenen, heizbaren  Reihen  - Ständen  versehen  gedacht.  Die 
weitere  Eingebung  des  Vikt.-Marktes,  sowie  die  auf  ihm  befind- 
liche Metzgerhalle  neben  der  Kirche  zuin  heiligen  Geist,  die 
Metzgerläden  unter  der  Terrasse  beim  Standesamt  an  der  Nord- 
westseite  des  Platzes  und  der  auf  der  Terrasse  daselbst  befind- 
liche Bluineninarkt,  sowie  die  Freibank  und  der  Obst-Grossverkauf 
in  der  Schrannenhalle  sollten  unberührt,  und  die  letzteren  Ver- 
kaufs-Einrichtungen als  solche  fortbestchen  bleiben.  Die  Bau- 
kosten für  die  Halle  sind  generell  auf  1620  000..#  veranschlagt, 
wobei  der  Werth  des  Bauplatzes  mit  800000  ,H  in  Ansatz  ge- 
bracht ist. 

Als  aufgrund  dieser  ersten  Pläne  die  Angelegenheit  im 
Magistrate  zur  Berathung  kam.  wurde  zwar  im  allgemeinen  an- 
erkannt, dass  es  möglich  sei,  durch  Ausführung  dieser  Vorschläge 
auf  eine  Reihe  von  Jahren  einen  erträglichen  Zustand  hcrbci- 
zufiihren.  aber  im  einzelnen  gingen  die  Ansichten  doch  ganz 
erheblich  auseinander.  Auch  t Iberbaurath  Reit  ig,  welcher  zum 
ersten  Mab-  seit  Antritt  seines  Münchener  Amtes  den  Re 
rathnngen  beiwohnte,  erhob  Widerspruch:  zunächst  bezüglich 
des  Raues  dagegen,  dass  man  nicht  nur  in  der  Halle  selbst 
einen  Lebensmittel  verkauf  einrichten  wolle,  sondern  auch  aussen 
ringsum  in  Ulden,  welche,  abgesehen  von  sanitären  und  markt- 
polizeilichen Bedenken,  einerseits  wegen  ihrer  schlechten  Be- 
leuchtung und  ihres  mangelhaften  Luftwechsels  zum  Verkant 
von  Ksswaaren  sich  doch  recht  wenig  eigneten,  andererseits  diu 
auf  einem  Markte  gerade  so  gesuchte  Annehmlichkeit , alle 
Waaren  hell  und  luftig  aufgcstellt  in  massenhafter  U ebersicht 
und  grosser  Auswahl  zum  Einkauf  vorzufinden,  den  Käufern  in 
keiner  Weise  zu  bieten  vermöchten.  Im  übrigen  erschien  ihm 
der  rings  um  die  Halb-  geplante  Aufbau  von  mehren  Geschossen 
als  eiu  wenig  glücklicher  Gedanke,  da  er  wegen  des  unmittel- 
baren Zusammenhanges  mit  der  Halle  angenehme  Aufenthalts- 
rüume  kaum  werde  bieten  können,  den  Zutritt  von  Luft  und 
Licht  zur  Halle  selbst  aber  voraussichtlich  wesentlich  beein- 
trächtigen werde. 

Für  die  künftige  Brauchbarkeit  der  neuen  Markthalle  schien 
ferner  der  Umstand  nicht  unbedenklich,  dass  wegen  zweier  sich 
auf  dem  Grundstück  kreuzender  Stadtbäche  die  Herstellung  von 
zusammenhängenden  guten  Kelh-rräumen  kaum  zu  erreichen 
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sein  werde.  Ebensowenig  durfte  der  Missstuud  übersehen  werden, 
das*  für  die  Anfuhrt  und  das  Abluden,  sowie  für  das  Warten 
der  Wagen  rings  um  die  Halle  nur  mftssig  breite  Strassen  zur 
Verfügung  stehen. 

Da  es  ausserdem  au  gleichseitigen  Vorschlägen  für  die 
Gcsammt- Gestaltung  der  künftigen  Lebensmittel -Versorgung 
Münchens  uo<-h  fehlte,  so  kam  es  su  einer  Ausführung  irgend 
welcher  Beschlüsse  in  dieser  Sache  zunächst  nicht. 

Ober-Ilauratli  Kcttig,  welcher  die  grossartige  Umgestaltung 
der  Lebensmittel -Versorgung  der  Reirhshaupttdadt  in  unmittel- 
barer Nähe  mitgemacht  und  erst  kürzlich  als  Stadt  bauiueister 
in  Dresden  die  I'line  zu  der  dortigen  Markthalle  entworfen  und 
deren  Ausführung  eingeleitet  halte,  glaubte  nun,  einen  um- 
fassenden. selbständigen  Vorschlag  zur  Neuregelung  des  Münchener  1 
Marktwesens  und  Benützung  der  neueren  Erfahrungen  anderer  , 
grosser  Städte  machen  zu  sollen  und  arbeitete  demgemäss  jenen  ; 
Entwurf  aus,  welcher  Gegenstand  unserer  weiteren  Erörterungen 
»ein  soll. 

Im  März  181)3  wur  diese  Arbeit,  welche  ausser  einer  Anzahl  j 
Eagcplänc,  zwei  farbigen  perspektivischen  Darstellungen  und 
den  nüthigen  .Ansichten.  Querschnitten  und  Grundrissen  auch 
aus  einer  Rentabilitäts-Berechnung  des  ganzen  Unternehmens  und 
einer  1 16  Folioseiten  umfassende»  Denkschrift  besteht,  fertig 
gestellt  nnd  dem  Magistrat  in  Vorlage  gebracht.  Seither  sind 
die  Grundzügc  des  Entwurfes  durch  ölTentliche  Ausstellung  der 
I’länc  zunächst  im  Münchener  Architekten-  und  Ingenieur- Vereine, 
sodann  im  grossen  Saale  des  alten  Itathhauses  der  Allgemein- 
heit zugänglich  gemacht  worden.  Die  Münchener  Tagespresse 
hat  sich  ausserordentlich  lebhaft  mit  den  verschiedenen  Seiten 
der  Angelegenheit  beschäftigt;  eine  Entscheidung  über  die 
weitere  Verfolgung  de«  Kettig'sehcu  Planes  oder  eine  Beschluss- 
fassung über  die  Marktlage  überhaupt  ist  aber  in  beiden  städt. 
Kollegien  bis  heute  noch  nicht  erfolgt.  — 

Wir  fügen  nun  eine  Beschreibung  des  RettigVhen  Ent- 
wurfes an,  indem  wir  die  Gntndzüge  den  zu  seiner  Erläuterung 
dienenden  Berichtes  wiedergeben. 

Die  Xothwcudigkeit  einer  mehr  kaufmännischen  Gestaltung 
des  Münchener  Marktwesen»  bedingt  vor  allem  die  Errichtung 
einer  Hanptstätte.  Zentral-  oder  Gross-Markthalle  genannt.  Da 
jedoch  in  den  meisten  Waarengattungen  in  Münrhen  sich  erst 
ein  Grosshandel  entwickeln  soll,  so  würde  die  Erbauung  einer 
dem  Grosshandcl  allein  dienenden  Landesproduktenhalle  nicht 
uur  ein  Wugniss,  sondern  auch  aller  Voraussicht  nach  im  Hin- 
blick auf  die  Erfahrungen  anderer  Grosstädte  ein  grosser  Fehler 
sein.  Denn  eine  reine  Grossmarkthalle  besteht  nirgends:  Gross- 
liätidler  und  Einzelvcrkäufer  müssen  auf  dem  Hauptm&rkl  bei- 
sammen sein.  Was  dann  den  unmittelbaren  Anschluss  einer 
solchen  Halle  an  die  Gleise  einer  Eisenbahn  anlangt,  so  kommt 
fiir  die  Möglichkeit  desselben  vor  allem  die  Lage  der  Markthalle 
inbetracht.  Die  Lage  der  Halle  aber  bedingt  auch  wieder  die 
Entwicklung  eines  eigentlichen  Marktverkaufes,  während  ein  ge- 
eigneter Anschluss  eine  Verbilligung  der  zur  Halle  gehenden 
Zufuhren  verspricht.  Es  ist  nun  bei  der  fest  gegebenen  Lage 
der  Eisenbahnhöfe  möglich,  dass  in  der  Nähe  eines  solchen  ein 
geeigneter,  einen  lebhaften,  gedeihlichen  Marktverkehr  ermög- 
lichender Platz  gar  nicht  vorhanden  ist.  In  der  Thal  besitzen 
von  17  Städten  Frankreichs,  Englands  und  Deutschlands,  deren 
Marktverhältnisse  in  der  erwähnten  Denkschrift  lusaiumenge- 
atellt  sind,  nur  drei  Hauptmarklhallen  mit  Kiscubahnanschluss. 
nämlich:  Smithfield-Markct,  der  Haupt-Fleisch-  und  Genmxc- 
markt  London»,  unter  welchem  drei  Eisenbahnen  von  ferne  her 
zusammenlaufen,  die  Zentral-Markthalle  in  Berlin,  welche  an  die 
Stadtbahn  angeschlossen  ist,  und  die  Zentral-Markthalle  in  Wien. 
Die  beiden  enteren  aber  liegen,  was  nicht  übersehen  werden 

Kitthdlangen  aus  Vereinen. 

Architekten-  und  Ingenieur-Verein  zu  Hamburg.  Ver- 
sammlung am  21).  Dez.  1893.  Von.  Hr.  K.  H.  Kaetnp;  an- 
wesend 46  Personen,  Anfgenommen  als  Mitglieder  die  Hm.: 
Arch.  Georg  H.  M.  Radel,  Ing.  Gust.  Kraus,  Arch.  C.  Walter 
Martens,  Ing.  Henry  Boie. 

Punkt  1 der  Tagesordnung  bildeten  die  Ersatzwahlen  zum 
Vorstande  nnd  zu  den  Ausschüssen.  Danach  sutzt  sich  der 
Vorstand  für  das  Jahr  1894  folgendermaassen  zusammen:  I.  Vor- 
sitzender: R.  H.  Kaomp,  Zivil-Ing.;  Stellvertreter  des  Vor- 
sitzenden: C.  J.  Zimmennann,  Haudir.,  J.  F.  Bubender, 
Wasserbau-lnsp.:  Schriltfhhrer:  Job.  Glossen.  Baupolizei-Inap., 
Franz  Gerstner,  kgl.  Intendantur-  und  Brth.,  Alfred  Eöwengard, 
Architekt;  Rechnungsführer:  Paul  G.  Ehler»,  Architekt.  Zu 
Verbands-Abgeordneten  sind  gewählt  die  Hru.:  V.  O.  Glciiu, 

II.  H.  Kaemp,  F.  Andr.  Meyer. 

Die  Ausschüsse  wurden  entsprechend  den  Vorschlägen  de» 
Vorstandes  gewählt. 

Den  liest  des  Abends  füllten  sehr  interessante  Miltheilungen 
des  Hm.  Alf.  Brandt  über  die  Durchbohrung  des  Simplon, 
eine  in  Spanien  von  ihm  entdeckte  altrömische  Wasserhaltungs- 
Anlage  und  über  die  Auspumpung  eines  grossen  Grubendistrikts 
in  Spanien,  der  durch  eingedrungenes  Meerwasscr  betriebsunfähig 


darf,  zu  gleicher  Zeit  im  Brennpunkte  des  grosstädtischen  Ver- 
kehrs: Die  Lunduuer  Halle  beim  Holbom- Viadukt  mitten  in  der 
t'ity,  die  Berliner  Hülle  5 Minuten  vom  Hathhau»  und  in  un- 
mittelbarer Nähe  der  beiden  früher  bestandenen  Ilunptmärkte 
Alexanderplatz  und  Neuer  Markt.  Das  einzige  Beispiel  für  eine 
Grossmarkthalle  mit  Eisenbuhnanschluss  ausserhalb  des  eigent- 
lichen Mittelpunktes  der  Stadt  bietet  die  Zentral-Markthalle  in 
Wien,  von  der  jedoch  berichtet  wird,  dass  ihre  Anlage,  wenn 
sie  auch  nicht  gerade  als  unbrauchbar  oder  verfehlt  bezeichnet 
werden  will,  ihrem  eigentlichen  Zwecke  doch  nur  unvollkommen 
diene.  Immerhin  liegt  aber  auch  diese  Halle  noch  am  Ring, 
also  dem  Zentrum  noch  sehr  nahe,  keineswegs  aber  der  Lage 
der  Münchener  Bahnhöfe  entsprechend  in  verkehrslosen  Stadt- 
thcilcn. 

Trotzdem  alle  die  übrigen  der  oben  erwähnten  Städte  meist 
mehre  Bahnhöfe  haben,  liegen  gleichwohl  ihre  Markthallen  aus- 
nahmslos mitten  in  der  Stadt  und  haben  keinen  Bahnanschluss. 

Der  Satz,  welcher  aus  der  ganzen  Markt hallcn-l.it toratur 
als  ein  unumstösslichcr  Grandsatz  hervorgeht:  dass  nämlich  eine 
Markthalle  nur  da  gedeihen  kann,  wo  der  Brennpunkt  des  städt. 
Verkehrs  sich  befindet,  wird  also  durch  die  Thais ache  bestätigt, 
dass  simmt liehe  bekanntere  Markthallen  in  der  Mitte  der  Städte 
liegen,  und  dass  unter  diesen  Markthallen  nur  diejenigen  einen 
F.isenbahnnnschluss  besitzen,  bei  welchen  derselbe  in  Mitte  der 
Stadt  hat  bewirkt  werden  können. 

Dabei  hat  sich  der  unmittelbare  Bahnanschluss  nicht  nach 
Erwarten  bewährt.  Der  Riesen-Fleisrbmarkt  in  London  erhält 
trotz  der  alterunmittelbarsten  Verbindung  mit  den  in  seinem 
; Keller  zusammcnlaufendon  Eisenbahnen  nur  den  allergeringsten 
Thcil  seiner  Zufuhr  durch  die  Bahn,  Seine  Hanptversorgung 
geschieht  durch  die  von  allen  Bahnhöfen  her  unmittelbar  mittels 
Fuhrwerk  zugeführten  Waaren.  Die  Zentralmarkthalle  in  Berlin 
bezieht  allerdings  einen  grossen  Theil  ihrer  Waaren  durch  die 
namentlich  bei  Nachtzeit  uukommeuden  Markthallenzüge,  welche 
in  den  letzten  Jahren  auch  zweimal  am  Tage  cinfahrcn,  aber 
ein  weitaus  grösserer  Thcil  wird  unmittelbar  von  den  Bahnhöfen 
zugerollt.  Viele  der  Waaren  vertragen  die  Verzögerung  nicht, 
welche  dadurch  entsteht,  dass  die  Wagen,  in  welchen  sie  ver- 
frachtet sind,  auf  den  Gfiterstationen  der  rings  nm  die  Stadt 
bolegenen  verschiedenen  Güterbahuhöfe  erst  ausrangirt,  über  den 
Nora-  und  Sftdring  nach  Potsdam  überführt,  dort  erst  zu  Markt- 
hallenzügen zusammengestellt  und  dann  endlich  anf  der  Stadt- 
bahn nach  der  Zentralmarkt  halle  hineingeführt  werden  können. 
Bis  diese  Waaren  ankommen,  sind  die  durch  Fuhrwerk  zuge- 
rollten längst  verkauft  und  unter  Umständen  bereits  aufgcgesH’ii 
und  verdaut. 

Bauinspektor  Lindemann,  der  Bauleiter  der  Berliner 
Markthallen,  Innert#  sich  in  dieser  Frage  dahin,  dass  für  eine 
Markthalle  für  den  Engros- Verkehr  in  erster  Linie  eine  zentrale 
Lage  erforderlich,  ein  Eisenbahnanschluss  sehr  wünschenswert  li 
ist,  wenn  er  »ich  ohne  grosse  Kosten  hersteilen  lässt,  also  die 
Entladung  womöglich  im  Niveau  ohne  Fahrstuhlbetrieb.  Viadukt- 
anlagen usw.  geschehen  kann. 

Wie  wenig  berechtigt  die  Behauptung  ist,  dass  eine  Bahn- 
verbindung für  jeden  grösseren  Markt  geradezu  ein  unentbehr- 
liches Bedürfnis»  ist,  dafür  liefern  die  Zentralhallen  in  Paris 
mit  ihrem  ungeheuren  Verkehr  den  glänzendsten  Beweis.  Weit 
ab  von  jeder  Eisenbahn,  im  Herzen  der  Stadt,  an  der  Vereinigung 
verschiedener  verkehrsreicher  Hauptstrassen  gelegen,  llorirt  dieser 
Markt  in  ausserordentlirhein  Maasse.  und  versorgt  nicht  nur 
sämmtliche  Detail-Markt halleu  von  Paris,  sondern  exportirt  auch 
in  die  Provinz  nach  Belgien,  England,  ja  nach  den  ferneren  Orten 
des  Auslandes  *).  — 

(Schloss  folgt.) 

geworden  ist.  Es  bleibt  Vorbehalten,  über  einen  Theil  dieser 
Gegenstände  besonders  zu  berichten. 

Nach  9 Uhr  begab  »ich  die  Versammlung  in  die  unteren 
Lokalitäten  de»  Vereins  für  Kunst  und  Wissenschaft,  uin  die 
angesagte  Weihnachtskneipe  zu  feiern,  welche  einen  sehr  ani- 
mirten  Verlauf  nahm.  Lgd. 

Die  diesjährigen  Generalversammlungen  des  deutschen 
Vereins  lür  Fabrikation  von  Ziegeln  usw.  und  des  Vereins 
deutscher  Portlandzement-Fabrikanten  werden  in  den  Tagen 
vom  22.  bi»  einschl.  24.  Februnr  im  Arrhitcktenhause  zu  Berlin 
abgehalten  werden.  Der  erste  Verhaudlungstag.  Donnerstag,  der 
22.  Februar,  ist,  wie  üblich,  zu  einer  gemeinschaftlichen  Sitzung 
beider  Vereine  bestimmt,  während  dieselben  am  23.  und  24.  Februar 
gesondert  tagen  werden.  Auf  der  Tagesordnung  beider  Vereine 
steht  wie  immer  eine  reiche  Zahl  wichtiger  nnd  interessanter 
Fragen. 

*)  Wir  haben  die  Ausführungen  der  Denkschrift  über  die  Bshuati- 
echlu;«- Frage  hier  besonder*  ausführlich  wiedergegeben,  weil  bei  «1er  leb- 
haften  Besprechung  de?  Itrttix'vlicn  Plane*,  welche  sich  an  die  Ausstellung 
der  I'line  im  Münchener  Arch.-  und  Ing.- Verein  nnschloss,  gerade  dieser 
Punkt  eingehend  erörtert  nnd  von  mehren  Selten  der  Mangel  einer  Gleite- 
Verbindung  der  geplanten  Münchener  Halle  als  ein  Fehler  betrachtet  wurde. 


DEUTSCHE  BAUZEITUNG. 


7.  Februar  18fl4, 


\ enili.$cht4.'8.  Die  Wahl  des  Baustiles  ist  dem  Bewerber  anhrjnigcstcllt,  b>  j 

Die  Vorleihung  doa  preueeiechen  Baurath -Titels  an  der  geringen  Bansumme  ist  Werkstein  für  die  Hanptfassaden  iu 
städtische  Baabeamte.  Die  unter  dieser  Feberschrift  gegebene  IJ“r  ,>osr',r»rilil*  r Anwendung  zurnlassen  und  ausserdem  nicht  bc. 
Auslassung  auf  S.  55  d.  Bl/)  könnte  von  Lesern,  die  mit  den  dingt.  Inbezug  anf  die  Maasstäbc  ist  endlich  einmal  wieder 
bezügl.  Verhältnissen  nicht  genau  bekannt  sind,  vielleicht  dahin  vo?  Festsetzungen  zu  berichten.  Es  werden 

verstanden  werden,  dass  in  derselben  ein  Vorwurf  gegen  die*  1 v"lan8l:  ein  hageplan  1 : 1000,  eine  Hauptansicht  des  Schal- 
ienige  A nitsstelle  enthalten  sei,  von  der  die  durch  jenen  Titel  ' ff®*»*“11®*  nnJ  ein  Hauptschnitt  dnrrh  dasselbe  mit  Bcriipl 
ansnuoichnenden  Persönlichkeiten  dem  Monarchi  n in  Vorschlag  R><  »Dgung  der  Aula  1 : 100,  skmmlliche  ribrigcn  Zeichnungen 
gebracht  werden  — d.  h.  gegen  das  Ministerium  der  öffenti.  ®uch  ”,!r.  run,h",B  1 : -<l0-  Weiter  bedeutet  bei  diesem  Wett- 
Arbeiten.  Wir  wollen  einem  solchen  Missverständnisse  dadurch  ?.ew-er®  .®!n«  grosse  Erleichterung  für  die  Konkurrenten  die 


Vorbeugen,  dass  wir  über  das  amtliche  Verfahren  bei  diesen  'or8rh»,,ft,  da«»  »He  Zeichnungen  iu  einfachen  Linien 
Ernennungen,  also  über  die  Art,  „wie  inan  Banrath  wird“,  eine  damwUllen  und  farbig  behandelte  Zeichnungen  zur 
kurte  Aufklärung  geben.  Die  betreffenden  Vorschläge  entspringen  Konkurrent  nicht  zugelassen  werden.  Diese  letztem 
nämlich  niemals  der  eigenen  Initiative  des  Ministeriums  der  Vorschrift  darf  namentlich  in  Hinblick  auf  die  Elberfelder  hath* 
öffentlichen  Arbeiten,  sondern  müssen  demselben  nach  amtlichem  haus-Konkurront  mit  grosser  Dankbarkeit,  begrusst  wurden,  b i 
Brauche  von  denjenigen  Amtastellen  vermittelt  werden,  in  deren  welcher,  wie  wir  hören,  ein  ungemessener  Aufwand  an  icirluie* 
Bereich  die  Thätigkoit  der  infrage  kommenden  Persönlichkeiten  pscher  Darstellung  gemacht  worden  ist.  — Weiter  werden  ver- 
fällt — also  bei  Lehrern  der  Bauwissenschaft  und  Baukunst  e,n  krläuterungsbcricht  und  . in  Kostcnnberschlag  »sch 

durch  das  Unterrichts-Ministerium,  bei  Industriellen  durch  das  ! , , “'"bauten  Raumes,  l'eber  die  nnter  Umständen  rr- 

Ministerium  für  Handel  und  bewerbe,  bei  Baubeamten  der  folgende  Betheiligung  bei  der  Ausführung  sind  besondere  Be- 
Provinzial-  und  Gemeinde- Verwaltung  durch  das  Ministerium  des  "ingungen  erlassen. 

Innern.  Selbstverständlich  wird  die  Anregung  hierzu  nur  in  ' _ __  , 

vereinzelten  Fällen  von  der  Zentralstelle  selbst  ausgehen,  sondern  Der  W««bewerb  aur  Erlangung  von  Entwürfen  für  eine 

derselben  in  der  Regel  von  der  zunächst  folgenden  Instanz  --  *?eue  evangelische  Kirche  in  Magdeburg-Wilhelmstadt,  über 
für  den  erörterten  Fall  also  durch  die  Oberpräsidenten  der  I ”5  *]r  10  berichteten,  betrifft  ein  für  die  Summe  von 

einzelnen  Provinzen  - unterbreitet  werden,  die  ihrerseits  wieder  '-,J000<>  einschl.  der  Kosten  des  Planes,  der  Bauleitung  und 
auf  Anträge  der  unmittelbaren  oder  mittelbaren  Vorgesetzten  S0®amn,ten  '»mcreii  Einrichtung  und  Ausstattung,  zu  er- 

der  auszuzeichnenden  Persönlichkeiten  sich  stützen.  Die  Er-  ! ^‘dendes  Kirchengebäude  für  900  Sitzplätze,  von  denen  bis  zu 
klärung  für  die  au  sich  auffällige  Thatcache,  dass  die  Bau-  I a,,f  flen  Emporen  angeordnet  werden  können.  Neben  dem 
bearnten  der  Provinzial -Verwaltungen  Vonseiten  des  Staates  Kaum  fiir  die  Gemeinde  ist  ein  besonderer  Altarraum  vorzu- 
änsserlich  grössere  Anerkennung  geniessen,  als  die  der  Städte.  se“fn:  vwr  dein  A,tar  ist  Kaum  für  etwa  HO  bewegliche  Sitze 
würde  demnach  wohl  darin  zu  suchen  sein,  dass  zwischen  jenen  lassen  nr|d  die  Orgel  gegenüber  dem  Altar  anzuordnen.  AU 
und  den  zur  Einbringung  der  bezgl.  Vorschläge  berufenen  staat-  I Nebcur&ume  werden  eine  Sakristei  und  ein  Konfirmandensaal 
liehen  1 ’n . v i u ziul -Behörden  in  der  Kegel  nähere  (amtliche  und  verIan8t:  Hinsichtlich  der  Akustik  des  zu  wölbenden  Kirehcn- 
pereönlicho)  Beziehungen  bestehen,  als  zwischen  letzteren  und  I ?LU,,I<'S  ,si1  bestimmt,  dass  die  äussersten  Sitzplätze  nicht  Aber 
den  Gemeinde- Verwalt ungen.  - -<  m 'on  der  Kanzel  entfernt  sein  dürfen.  Der  Stil  der  Kirche 

Einem  namhaften  Theil  unserer  Leser  (namentlich  im  Aus-  #oI,\  oh?e  ‘ ‘ne  Beschränkung  in  formaler  Hinsicht  zu  machen, 

lande)  gegenüber  fühlen  wir  uns  beiläufig  zu  der  Erklärung  ge-  I er®*M  wuidig  und  einfach  sein;  als  Material  ist  Ziegel  Verblendung 
drängt,  dass  wir  mit  dieser  und  ähnlichen,  bei  den  nun  einmal  j In,t  °d°T  °"ne  anzunehmen.  Auch  bei  diesem  Mett 

bestellenden  Verhältnissen  unvermeidlichen  Erörterungen  selbst-  buwerb  ist  dus  Maas»  der  zeichnerischen  Leistungen  in  danken*- 
verstindlich  nicht  einer  noch  weiteren  Ausbreitung  des  Rang- und  ■ w<^ her  Meise  auf  das  Nothweudigato  beschränkt.  Es  werden 

Titelwesens  im  Bereich  unseres  Fachs  das  Wort  reden  wollen.  'erlangt  Lageplan  I : 500,  Grundrisse  Ansichten  und  Schnitte 


Uebcrbrückung  des  Kanals  zwischen  England  und 
Frankreich.  Ein  neuerlicher  Plan  für  diese  schon  mehr- 
mals angeregte  grossartige  Fnt.-rn.  limung  wurde  von  Schneider 
und  Hersent  entworfen.  Als  kürzeste,  gerade  für  den  Bau 
der  Brücke  geeignete  Linie  ist  die  zwicken  dem  Gap  Blanc- 
NVz  in  V rankreich  uroi  South- l oreland  in  England  angenommen, 
deren  Länge  beträgt.  Auf  dieser  Linie  sollen  in  4 — .V  N ) •» 

Abstand  72  gemauerte  Pfeiler  errichtet  werden,  deren  Oberfläche 
14  "•  über  dem  HochwassersUnd  liegt  und  deren  grösste  Höhe 
(ii)1«  beträgt,  welche  von  zweien  derselben  erreicht  wird.  Auf 
den  Pfeilern  stehen  je  2 gekuppelte.  40»  hohe  Säulen  aus 
Lisenkonstmktion.  welche  die  Brückenträger  in  deren  Mitte, 
wo  dieselben  HO“  hoch  sind,  stützen.  Die  Fntcrflnrhc  der 
Brückenträger  liegt  56*  über  dein  Hochwasserstand,  was  für 
den  Durchgang  aller  Schiffe  hinreirhend  ist.  Die  gesammtou 
Aulagekosteu  sind  mit  820  Millionen  Francs  veranschlagt.  Eine, 
zur  Ausführung  des  Planes  gegründete  Gesellschaft  hat  be- 


sehen:  vor  dem  Altar  ist  Kaum  für  etwa  HO  bewegliche  Sitze 
zu  lassen  und  die  Orgel  gegenüber  dem  Altar  anzuordnen.  Ab 
, Nebenräume  werden  eine  Sakristei  und  ein  Kontinnandeiisaal 
verlangt.  Hinsichtlich  der  Akustik  des  zu  wölbenden  Kirehrn- 
j raumes  ist  bestimmt,  dass  die  äussersten  Sitzplätze  nicht  Aber 
27*  von  der  Kanzel  entfernt  sein  dürfen.  Der  Stil  der  Kirche 
soll,  ohne  eine  Beschränkung  in  formaler  Hinsicht  zu  marlon, 
erlist,  würdig  und  einfach  sein:  als  Material  ist  Ziegel  Verblendung 
mit  oder  ohne  Haustein  anzunehmen.  Auch  bei  diesem  Wett- 
bewerb ist.  das  Maas»  der  zeichnerischen  Leistungen  in  danken- 
wertlier  Weise  auf  das  Not h wendigste  beschränkt.  Es  werden 
verlangt  Lageplan  1:500,  Grundrisse  Ansichten  und  Schnitt* 
1 : 200,  eine  Ansicht  1 : 100,  eine  Perspektive,  ein  Erläuterung«- 
boricht  und  ein  Kostenvoranschlag  nach  Fläch,  n-  und  Kauiti- 
inhalt.  Die  Kirehengcmeindo  ist  wegen  der  Ausführung  de« 
Baues  nicht  an  den  Kreis  der  preisgekrönten  Entwürfe  gebunden. 
Wir  können  auch  die  Theilnalnm  an  diesem  Wettbewerbe  *n 
gelegentlich  empfehlen. 

Brief*  und  Fragekusten. 

Hrn.  K.  O.  in  Köln.  Ihre  Anfrage  ist  im  wesentlich«! 
eine  juristische,  die  sich  aufgrund  so  allgemeiner  Angaben, 
wie  der  von  Ihnen  gemachten,  nicht  beantworten  lässt.  Es 
kommt  wesentlich  auf  den  Wortlaut  des  Vertrages  und  auf  die 
Fm  stände  an,  welche  den  Bauherrn  veranlasst  haben,  einen  Theil 
des  Baues  ohne  indes  Zuthun  der  Architekten  ausführen  zu  lassen, 
um  über  sein  Kerbt  auf  ein  solches  Vorfahren  iirtheilen  zu 
können.  Muss  das  letztere  anerkannt  werden,  so  dürfte  vor 
dem  Richter  auch  schwerlich  der  Ansprach  aufrecht  zu  erhalten 


. , "_S  n.in  riHl  IM’-  . ,.  ‘ 

reit«  dem  englischen  Parlament  das  Gesuch  uni  Konzessionirune  seuJ*  Kostendes  bezgl.  Banthrils  in  die  Summe  eil 

.1..  U.. l : . «•  I .1  . ...  ,K  Itiir-It  K.-li-li.-r  .1 1.  - il.m  .tr.  I it 


des  Baues  überr.  ieht.  (V.-rgl.  Fomptes  rendns  de  la  So r.  de 
Find,  mim  rule,  185HS,  S.  125  ff.) 

Preisaufgaben. 

Wettbewerb  zur  Erlangung  von  Entwürfen  zum  Bau 


nach  welcher  das  den  Architekten  gebührende  Honorar  für  „ Bau- 
leitung* sich  bestimmt. 

Hrn.  F.  W.  in  8.  Wir  glauben,  dass  Sie  die  Gründe  der 
von  den  städtischen  Baubeamten  Prcusaena  erhobenen,  auf  S.  55 
u.  BI.  besprochenen  Beschwerde  falsch  bcurtheilen.  wenn  Sie 
meinen,  dass  es  jenen  nur  darum  zu  thun  sei,  durch  die  Kr- 


ciner  Realschule  mit  Turnhalle  in  Altona.  Das  Gelände,  "',nn""K  z"ln  bgl.  Banrath  den  unaugenchmen  Bauinspektortitel 
auf  welchem  die  neuen  Gebäude  errichtet  werden  sollen,  ist  eine  . Ia  *fT'den\  Auch  das  von  Ihnen  vorgeschlagene  Anskuntts- 
in  einem  äusseren  westliehen  Stadttheile  Altonas  liegende  Eck-  I "jj1  , ’ di«-  Städte  ihren  leitenden  Techniken!  den  Titel 

baiistelle,  die  von  der  Fischers- Allee  und  einer  breiten  neuen  ; -•ftadtbaudirektor“,  den  bisherigen  Stadtbaiiinspektoren  aber  den 


Strassenanlagc  mit  gärtnerischen  Anlagen  begrenzt  wird.  Der 
Bauplatz  hat  die  Form  eines  Trapezes  mit  einem  stumpfen 
Winkel  am  Strasscnschnitt,  dessen  längere  Selten  sich  in  der 
Kirhtung  West-Ost,  dessen  kürzere  Seiten  sich  in  der  Richtung 
Süd-Nord  entwickeln.  Eine  näher  bezeichnet o Fläche  des  Hau- 
jdatzos  ist  einem  anderen  Zwecke  Vorbehalten.  Die  Turnhalle 
ist  getrennt  von  dem  eigentlichen  Schulgebäude  zu  errichten, 
letzteres,  in  welchem  ausser  der  Pedell-  auch  die  Direktor- 
Wohnung  untergebracht  werden  soll,  soll  neben  dem  voll  aus- 
gebauten Kellergeschoss  ein  Erdgeschoss  und  zwei  Obergeschosse 
erhalten.  Die  fiir  die  Art.  Anzahl  und  die  Abmessungen  der 
Räume  gegebenen  Vorschriften  sind  die  üblichen.  Für  das 
Schulgebäude  ist  eine  Bausiiinme  \on  2U5IKIO,  für  die  Turn- 
halle eine  solche  von  20  000  vorgesehen.  Ala  Einheitspreise 
sind  für  erst  eres  15,50  ,<f,  für  letzteres  11,50  *M-  zu  rechnen. 


| mittel,  dass  die  Städte  ihren  leitenden  Technikern  den  Titel 
, .Stailtbandirektor“,  den  bisherigen  Stndthauinspektoren  alH*rden 
l'itel  .Stadtbaiiratlr  beilegen  möchten,  ist  nirht  so  leicht  «n- 
«nwenden,  wie  Sie  glauben.  Allenfalls  wäre  dies  möglich  in 
den  l^mdestheilcn,  deren  Städte  keinen  Magistrat,  als«  «u,“b 
keine  anderen  „Stadträthe**  besitzen.  Im  weitaus  grösseren 
Theile  von  Preusscn,  dessen  Städte  die  sogenannte  Magistrats- 
Verfassung  haben,  kann  dagegen  der  Titel  „Stadlrath*, 
auch  der  Titel  nStadtbaurmthM  nur  an  Mitglieder  des  Magistrats 
Kollegiums  verliehen  werden.  Die  Kmonnung  bisherigi’r  Stadt* 
banräthe  zu  Stadtbaiidirektoren  wäre  demnach  keine  Erhöhung, 
sondern  eine  Erniedrigung  ihres  Ranges. 

Hrn.  A.  .1.  in  E.  Wir  empfehlen  da»  Werk  von  1L  Ij»««1»1* 
atein:  Graphische  Statik:  FottaNche  Verlagsbuchhandlung. 

Hrn.  Arch.  B.  in  D.  I ns  ist  von  einem  statt  gehabten 
Wettbewerb  zur  künstlerischen  Ausgestaltung  des  Palastes  der 
Volksvertretung  in  Bloemfontain,  der  etwa  :1000  Einwohner 
zählenden  Hauptstadt  der  * »runjefluss-Republik  in  Südafrika  nicht-* 
bekannt  geworden. 


«OB  E r a • I T o • c b « , Beeil»,  rar  die  Remtloa  »erBntw.  K.  tt.0.  Krltech,  a.rUci.  UrucS  «ub  W.  U r . 
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(Schluss).  — Professor  Kran*  Urishof  f.  — Neues  aus  Nlkrnli<  rg.  — Mit  - 


Die  neue  Nogatbrflcke  in  Marieubnrx. 


Die  neuen  Weichsel-Brücken  bei  Dirschau.  Marienburg  und  Fordon. 

(Schloss.)  Hierin  die  Abbildnnren  auf  S.  73. 


III.  Die  Marienburger  Brücke. 

Dell  liier  mussten  bei  der  unmittelbaren  Nachbar- 
schaft der  Alteren  und  der  neuen  Brücke  die 
Weite  der  Oeffnnngen,  sowie  die  Stellung  der 
Pfeiler  für  letztere  der  alten  Brücke  angepasst 
weiden;  die  obere  Stärke  des  Mittelpfeilers  ist 
jedoch  nnr  za  5,6  ra  (gegenüber  0,7  “ bei  der  alten  Brücke) 
angenommen  worden.  Wie  bei  dieser,  finden  die  beiden 
eisernen  Ueberbaoten,  deren  Stützweite  103,4  m beträgt  und 
ilereu  konstruktive  Anordnung  im  wesentlichen  derjenigen  der 
Dirschaner  Brücke  entspricht,  ihr  äuseres  Auflager  nicht 
auf  einem  Landpfeiler,  sondern  auf  einem  Uferpfeiler,  der 
mit  dem  eigentlichen  Landpfeiler  durch  ein  massives  Brücken- 
gewölbe von  16,3  “ Spannweite  bei  8,26 “ Pfeilhöhe  ver- 
banden ist  Wachthänser  nsw.  ermöglichen  eine  Vertheidigang 
der  Brücken-Eingänge. 

Auf  dem  rechten  Nogat-Uler  schliesst  sich  an  die 
Hauptbrücke  eine  Reihe  kleinerer  eiserner  Brücken  zur 
Ueberschreitung  der  früheren  Festungsgräben  nud  Wälle, 
die  von  der  neuen  Bahnlinie  in  schräger  Richtung  durch- 
schnitten werden.  Fünf  gerade  Oeffnungen  von  je  18™ 
Stützweite  liegen  über  dem  sogen.  Wallgraben,  während 
eine  etwas  weiter  nach  Westen  vorliegende,  sechste  schiefe 
Oeffnung  von  20  " Weite  über  dem  sogen.  Vorburg-Graben 
lediglich  zur  Erhaltung  der  alten  geschichtlich  denkwürdigen 
Umgebung  der  Marienburg  angeordnet  worden  ist.  Die 
Wallgraben -Brücke  beansprucht  insofern  besonderes  In- 
teresse, als  ihre  Ueberbauten  aus  Martin- Flusseisen  die 
ersten  dieser  Art  im  Bereiche  der  prenssischen  Staats- 
elsenbabncn  gewesen  sind. 

Sämmtliclie  Pfeiler  sind  auf  einem  Betonbette  zwischen 
26 e“  starken  Pfahlwänden  gegründet.  Die  in  Dirschau 
noch  beibebaltenen  Grundpfähle  sind  liier  fortgefallen.  — 

Für  den  architektonischen  Aufbau  der  Portale  musste, 
bei  der  geringen  Stärke  der  Pfeiler,  auf  denen  sie  sich  er- 
heben, die  ganze  Grundfläche  der  letzteren  ansgenntzt 
werden,  wenn  ihre  Erscheinung  in  der  Landschaft  eioiger- 
maassen  sich  behaupten  sollte.  Ans  dem  gleichen  Grande 
ist  bei  ihnen  anch  auf  jede,  nicht  anmittelbar  durch  die 
Rücksichten  konstruktiver  Anordnung  der  Auflager  usw.  be- 
dingte Vertlkaltheilung  verzichtet  worden.  In  der  Auf- 
lösung des  über  dem  flachen  Portalbogen  liegenden  Wand- 
theils  in  eine  auf  achteckigen  Doppelsänlen  von  polirtem 


schwedischen  Granit  ruhende  Arkade,  klingt  das  alte  Motiv 
der  älteren  Brückenportale,  wenn  auch  in  entsprechender 
Vereinfachung,  nach.  Die  Aasfübrung  der  Portalbauten 
iu  Granit  und  Backstein- Verblendung  mit  eiuem  buntfarbigen 
Friese  von  emaillirten  Mettlacher  Steinen  nnd  den  Wappen- 
adlern Deutschlands  und  Preussens  ist  dieselbe  wie  an  der 
Dirschaner  Brücke. 

Wenn  der  Gesammt-Eindruck  des  Bauwerks  nicht  ganz 
so  günstig  ist,  wie  derjenige  der  letzteren,  so  ist  dies  wohl 
lediglich  auf  die  verschiedene  Länge  beider  Brücken  und 
das  dadurch  veränderte  Verhältnis  der  Höhe  des  Gesammt- 
Ueberbauea  zu  seiner  Länge  znrückzufübren.  — 

IV.  Die  Fordoner  Brücke. 

Für  die  Strompfeiler  wurde  Betongründnng  zwischen 
Pfahlwänden,  für  die  Vorlandpfeiler  und  den  östlichen  Land- 
pfeiler Brnnnengründung  gewählt.  Die  Pfahlwände  der 
Strompfeiler  reichen  4—5“  tief  unter  das  3,5*"  starke 
Betonbett.  Die  Vorlandpfeiler  stehen  auf  je  zwei,  9 m 
äusseren  Durchmesser  haltenden  Brunnen,  die  8— 10“  tief 
unter  das  Gelände  gesenkt  worden  sind.  Gegen  Aus- 
kolkungen sind  sämmtliche  Pfeiler  durch  starke  Stein- 
schüttungen gesichert.  Die  obere  Stärke  der  8trompfeiler 
beträgt  5,5  ",  die  der  Vorlandpfeiler  4 “. 

Die  Hauptträger  der  eisernen  Ueberbauten  über  die 
Stromöffnungen  sind  als  Halbparabelträger,  diejenigen  über 
die  Vorlandüffuungcn  als  Parallelträger  aasgebildet.  Die 
Wandglieler  bilden  ein  doppeltes  Stabsystem  (sogen.  Netz- 
werk). Die  Stützweite  beträgt  98,5  and  60,5“. 

Die  Fahrbahnen  der  Brücke  liegen  zwischen  den  Hanpt- 
trägern.  deren  Entfernung  von  einander  im  Lichten  10,8“ 
beträgt.  Davon  entfallen  6,5  “ Breite  anf  die  Strassen- 
bahn  und  4, 15'"  auf  die  Eiseubahu,  während  die  übrige 
Breite  durch  ein  2,5“  hohes  Trennungsgitter  zwischen 
Strasse  und  Eisenbahn  ausgefullt  wird.  Ausserhalb  der 
Hauptträger  Hegt  auf  jeder  Brückenseite  noch  ein  1,5“ 
breiter  Fussweg. 

Die  Fusswege  sind  mit  einfachen  kiefernen  Bohlen- 
belägen versehen.  Für  die  Strassenbabn  ist  doppelter  Bohlen- 
belag — der  obere  ans  8 cm  starkem  Eichenholze  — ange- 
wendet. Die  Fahrbahn  liegt  etwa  0,75  “ über  der  Mittel- 
linie des  Untergurts.  Die  Krenzangspunkte  der  Wandglieder 
sind,  wie  auch  in  Dirscban  und  Marienbnrg,  durch  ein  steif 
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konstruirtes  Mittel  band  verbanden,  das  eine  bessere  Ueber- 
tragnng  der  in  den  Knotenpunkten  des  einen  Stabsystems 
wirkenden  Beanspruchung  auf  da«  zweite  System  hcrbei- 
ftthren  soll.  Für  die  Stromüffnungen  dient  diese«  Mittelband 
zugleich  als  Fahrbahn  für  die  oberen  Anstreicher-  und  Be- 
sichtignngswagen.  Bei  den  Parallelträgern  finden  diese  anf 
dem  Obergarte  ihre  Unterstützung.  Alle  Ueberbauton  haben 
auch  je  einen  weiteren  ßesichtlgnngswagen  erhalten,  der 
am  Untergortc  hängt.  Der  untere  Wind  verband  ist  als 
zweifaches  Netzwerk -System  ausgebildet,  der  obere  hat 
ausserdem  noch  steife  Vertikalen  erhalten.  Alle  Haupt- 
träger-Wandglieder sind  mit  den  Vertikalen  des  oberen 
Windverbandes  durch  eine  Eckanssteifung  in  starre  Ver- 
bindung gebracht.  Jeder  Ueberban  hat  ancli  (wie  die 
Brücken  in  Dirschan  und  Marienbnrg)  ein  festen,  ein  qner- 
beweglichea,  ein  längsbeweglicbes  and  ein  quer-  und  längs- 
bewegliches  Auflager  erhalten.  Die  Auflagerung  der  15,2* 
langen  Qnertriger  ist  eine  feste ; sie  befindet  sich  über  den 
Knotenpunkten  des  Untergurtes. 

Anf  dem  Fordoner  Ufer  ist  oberhalb  and  unterhalb 
der  Brücke  je  ein  Mas  lenk  rahn  errichtet,  dessen  mit  Dampf 
und  auch  mit  der  Hand  zu  treibende  Maschinerie  das  Xieder- 
legen  ond  Aufrichten  der  Masten  aller  die  Brücke  passir 'enden 
Schiffe  besorgt.  Zwischen  beiden  M&stenkrabnen  ist  ausser- 
dem eine  Seilvorrichtnng  angebracht,  mit  deren  Hilfe  die 
Schilfe  bei  der  Bergfahrt  maschinell  getreidelt  werden 
können.  — 


Eigentliche  Portalbauten,  wie  sie  hei  den  neuen 
Dirscb&ner  und  Marienburger  Brücken  im  Hinblick  auf  die 
Nähe  der  architektonisch  so  wirkungsvoll  ansgebildeten 
Portale  der  alten  Brücken  nothwendig  geworden  sind,  fehlen 
in  Fordon  ganz;  ihre  Stelle  vertreten  in  der  Seitenansicht 
— freilich  nur  sehr  unzureichend  — die  auch  hlerznYer- 
theidignngsz wecken  angeordneten  Wacht hftuser.  Nur  die 
portale  der  Eisenbauten  auf  den  Landpfeilern  und  die 
eisernen  Endständer  an  den  Mittelpfellem  haben  einige  Ver- 
zierungen bezw.  eine  Bekrönung  erhalten.  Die  Adler  in 
der  Milte  des  Endabsc  blasses  im  oberen  Wandverbsnde. 
ebenso  die  Einsätze  in  den  Zwickeln  sind  von  Prof.  .Jacobs- 
thal in  Charlottenbnrg  gezeichnet  und  durch  die  Werkstatt 
von  F.  Peters  in  Berlin  in  Kupfer  getrieben  worden. 

Die  Gesammt-Krscheiuung  der  Brücke  kann  sich  an 
monumentaler  und  malerischer  Wirkung  natürlich  nicht  mit 
derjenigen  einer  mit  Portalbanten  ansgestatteten  Brücke 
messen,  ist  jedoch  an  sich  eine  durchaus  ansprechende. 
Auch  hier  ist  es  die  ans  feiner  Empfindung  hervorgegangene 
Wahl  eines  klaren,  in  seiner  Wirkung  selbst  dem  Laien 
verständlichen  System»,  welcher  dieser  Erfolg  wohl  io  erster 
Linie  za  danken  ist.  Es  scheinen  ja  glücklicher  Weise  die 
Zeiten  vorüber  zu  sein,  in  denen  der  Ingenieur  — gleich- 
gütig,  wenn  nicht  sogar  abweisend  gegen  die  ästhetisch? 
Erscheinung  der  von  ihm  geschaffenen  Gebilde  — sich  für 
berechtigt  hielt,  za  fordern,  dass  man  jedes  Ergebnis«  seiner 
Rechnung  ohne  weiteres  auch  „schön"  finden  solle. 


Die  Umgestaltung  des  Münchener  Viktualienmarktes. 

(Sclitnj*,) 


Mie  künftige  Gestaltung  der  Lebensmittel -Versorgung 
Münchens  ist  nach  Rcttig’s  Vorschlägen  nun  so  ge- 
dacht, dass  nahe  dem  Viktualienmarkt  eine  Haupt-Markt- 
halle errichtet  werde  als  Hauptstätte  für  Grosshandel  und 
Einzelverkauf,  in  welcher  sich  die  Käufer  der  Altstadt  und  die 
Wiederverkäufer  für  das  ganze  .Stadtgebiet  versorgen  können, 
ln  einem  Kreise  um  die  Haupt  ■Markthalle,  dessen  Halbmesser 
nach  dem  Beispiel  von  Paris  nicht  über  |5 — 18 <100  * gewählt 
worden  dürfte,  würden  zugleich  und  je  nach  Bedürfnis«  offene 
Märkte  zu  gründen  sein,  welche  durch  Zuweisung  der  in  der 
Haupthalle  entbehrlichen  Massen  von  Verkäufern  besetzt  werden, 
de  nach  der  Entwicklung  der  Stadt  durften  diese  Märkte  dann 
allmählich,  sobald  das  Bedürfnis»  wachst,  in  bedeckte  Märkte, 
Markthallen,  umzuwandeln  sein.  Es  erscheint  bei  diesen  Vor- 
aussetzungen nicht  nothwendig,  die  geplante  Haupt-Markthalle 
so  gross  zu  bauen,  dass  sie  alle  den  Markt  gegenwärtig  be- 
suchenden Verkäufer  aufzunehmen  vermag;  denn  nach  den  Er- 
fahrungen anderer  Städte  genügt  eine  gewisse  grössere  Anzahl 
von  Verkäufern  au«  jeder  Waarengattung  zu  einer  kräftigen 
Wettbewerbung  und  Erzielung  billiger  und  gleichmässiger 
l.ebensmittclprebe. 

Demnach  soll  die  an  der  westlichen  Seite  des  Viktualien- 
marktes zu  errichtende  Zentrnl-Markthalle  etwas  über  8000  V 
Grundfläche  erhalten;  sie  wäre  somit  nur  um  '/4  kleiner  als  die 
bisherige  Zentral-Markthalle  in  Berlin,  um  die  Hallte  grösser, 
als  die  neue  Markthalle  auf  dem  Antonsplatze  in  Dresden, 
doppelt  so  gross  wie  die  Markthalle  in  Frankfurt  a.  M.  und 
nahezu  ebenso  gross  wie  die  neue  Zentral- Markthalle  in  Leipzig. 

Die  Kosten  des  Erwerbes  eines  für  eine  solche  Halle  ge- 
eigneten PlatzeB  in  der  Nähe  des  alten  Viktualienmarktes  stellen 
sich  allerdings  bei  der  ringsum  dichten  Bebauung  und  dem 
Preise  von  MX)  . K für  1 allein  auf  81/«  Millionen  . V ; hierzu 
1'  2 Millionen.  V Baukosten  und  der  wieder  zu  deckende  Rein- 
gewinn au«  dem  gegenwärtigen  Marktbetriebe  würden  eine 
jährliche  Einnahme  von  130  000  .H  aus  der  neuen  Markthalle 
nothwendig  machen. 

Es  lässt  sich  jedoch  annehmen,  dass  die  Masse  der  der- 
maligcn  Nebenausltgcn,  welche  die  Verkäufer  bei  dem  jetzigen 
Marktbetriebe  zu  leisten  haben,  und  welche  doch  nur  recht  un- 
vollkommen die  Bedürfnisse  derselben  zu  befriedigen  vermögen, 
zowuuraengenommen  eine  Summe  von  Spesen  bilden,  die  bei 
einer  wohleingerichteten  Markthalle  ganz  in  Wegfall  kommen 
wird.  Erwägt  mau  weiter,  dass  die  neue  Halle  eine  Masse 
Bequemlichkeiten,  wie  eloktr.  Licht,  Gas,  Wasser,  ver»ck)ie«8- 
bare  Standciurichtnngen,  Knllerabthcilungcn  usw.  zur  Verfügung 
stellt  und  hierdurch  die  Verkaufswaaren  gegen  Regen  und 
Sou  ne,  Russ  und  Staub,  die  Personen  vor  Wind  und  Wetter, 
Kälte  und  Hitze  schützen  wird,  so  erscheint  es  berechtigt,  für 
die  in  wohleingcnchleten  Markthallen  gebotenen  Plätze  ein 
höheres  Standgeld  fcstzuBctzcn,  als  dies  vorher  für  die  Plätze 
auf  dem  freien  Markte  erhoben  worden  war.  Dasselbe  haben 
lämmtliche  Stadtverwaltungen  ohne  Ausnahme  gethan,  welche 
in  ähnlicher  Lage  waren. 

Trotzdem  sind  dabei,  z.  B.  In  Berlin,  die  Lebcnamittelpreise 


seit  Errichtung  der  Markthallen  nicht  nur  nicht  gestiegen, 
sondern  niedriger  geworden,  als  sie  früher  gewesen  waren,  ob- 
wohl inan  heute  in  den  Berliner  Markthallen  für  1 *1"»  verschliefs- 
baren  Stand  beinahe  da«  Zehnfache  von  früher  stahlt.  Die  Ein- 
nahmen der  Stadt  nus  den  Standgeldern  aber  sind  nach  kaum 
10  Jahren  auf  das  Vierzigfache  gestiegen. 

Unter  solchen  Umständen  erscheint  der  Gedanke  der  Er- 
bauung einer  Haupt-Markthalle  auf  einem  werthvoUen  Platze 
der  inneren  Stadt  nachweisbar  ohne  Verlust  für  die  Einnahmen 
der  Gemeinde  ausführbar  Ein  solch  geeigneter  Platz  liegt 
etwa  an  der  Stelle  zwischen  llo«enthal.  Scbaatiansplatz  und 
Jacobsplatz.  E«  ergab  sich  aber  bei  weiterer  Verfolgung  die»?« 
Gedanken«  die  Möglichkeit,  mit  der  vorliegenden  Aufgabe  auch 
die  seit  Jaloen  erörterte  Krage  der  besseren  Erschliessung  der 
nordwestlich  und  südöstlich  '1er  Blumenstrasse  gelegenen  Stadt- 
viertel einer  gründlichen  und  glücklichen  Lösung  entgegen«- 
führen. 

Vor  allem  sind  es  die  Schrannenhalle  und  die  westlich  von 
ihrer  südlichen  Hälfte  zwischen  l'nteranger  und  Blumenstrasse 
gelegene,  z.  Z.  im  Staatsbesitze  befindliche  Frohn feste,  welche 
der  Entwicklung  jenes  SUdltlieiles  hindernd  imwege  stehen. 

Zurzeit  der  Errichtung  der  Schrannenhalle  (1852)  stellte 
der  Getreidebande],  noch  wenig  lieeinflusst  von  den  erst  in  der 
Entwicklung  begriffenen  Eisenbahnen,  einen  großartigen  Be- 
trieb dar.  Die  Förderung  des  Schrannenwcsens  war  eine 
wichtige  Aufgabe  der  Stadtverwaltung  und  wunle  auch  von 
der  Staatsregieruug  nachdrücklich  unterstützt- 

Heute  aber  hat  «ich  der  Münchener  Getreidehandel  haupt- 
sächlich nach  den  bei  den  Bahnhöfen  gelegenen  und  Gleise- 
Anschluss  besitzenden  Lagerhäusern  gezogen,  «o  dass  der  Ge- 
treide-Umsatz der  Schranne  schon  vor  15  Jahren  nur  noch  */i 
vom  Gesammt-Getreidehaiidcl  München«  betrug,  heute  aber  g»* 
auf  l/j  zusammengeschnunpft  ist.  Dabei  ist  dieses  */7  zu  9 Hafer- 

Die  Schrannenhalle  wird  daher  heute  ausser  für  diese» 
Haferumsatz  als  Hopfenmarkt,  als  Fässer- Aichanstalt,  I<ehrniittcl- 
Magazin,  dann  hauptsächlich  als  Verkaufshalle  für  die  Ob«t- 
Grosshändler  und  al«  Freibank  benützt.  Diese  Betriebe  lassen 
sich  zweckmässiger  anders  w<<hin  verlegen,  während  bei  dein 
unaufhaltsamen  Steigen  der  Preise  von  Grund  und  Boden  ui 
der  inneren  Stadt  die  Belastung  der  grösstentheils  al«  Lager- 
raum benützten  Schrannenhalle  nicht  mehr  zu  rechtfertigen  i*t- 
Eino  Flache  von  21600  s'"  würde  einer  gewinnbringenden  Ver- 
wendung entgegen  geführt  werden  können.  _ 

Durch  die  Beseitigung  der  Schrannenhalle  bietet  sieb  daher 
die  Möglichkeit,  die  beiden  Hälften  der  Blumenstrasac  zusammen 
zu  legen  und  einen  geradezu  gros»artigen  Strnsseuxug  im  Innern 
der  Stadt  zu  schaffen,  ohne  dass  hierzu  besondere  Mittel  auf- 
gewendet  werden  müssten.  Denn  die  schönen,  mit  ihrer  Front 
gegen  die  Morgensonne  gerichteten  neuen  Bauplätze,  welche 
durch  Verschiebung  der  nordwestlichen  Flucht  der  Blumen* 
strasse  gewonnen  werden,  wurden  nicht  nur  die  auf* u wenden«** 
Kosten  für  die  Verlegung  decken,  sondern  cs  würde  duna 
deren  Verkauf  sogar  noch  ein  glänzender  Ueberscbus»  erzieJ 
werden,  mit  dsssi  n Betrag  die  Kosten  für  den  Bauplatz  der 
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neuen  Markthalle  um  Viktualienmarkt  mit  summt  «len  Kosten  für 
die  übrigen  Umgestaltungen  bestritten  werden  können. 

Während  die  beiden  jetzt  noch  durch  die  Schrannenhalle 
getrennten  Theile  der  Blumenstrassc  trotz  der  grossen  Fluche, 
welche  sie  zusammen  einnehmen,  für  sich  nur  von  unterge- 
ordneter Bedeutung  sind,  würden  dieselben  nach  Beseitigung 
der  Schrannenhalle  vereinigt  einen  ini|ionireudeu  Strassenzug 
bilden,  welchem  die  Brrite  der  LudwigMtnwte  gegeben  werden 
kaun  und  die  schönste  Verbindung  zwischen  dem  als  Vcrkehrs- 
mittolpunkt  auszubildendec  freien  Marktplatz  und  den  Anlagen 
der  oberen  Blumenstrasse  darstellen.  Die  Einförmigkeit  des 
jetzigen  Strassenbildcs  mit  der  mehr  als  4'  0 m langen,  einem 
Schuppen  ähnlichen  Halle  auf  der  einen  und  der  alten  schmuck- 
losen Stadtmauer  auf  der  anderen  Seit«  würde  verschwinden 
und  daselbst  eine  zusammenhängende  Reihe  stattlicher  Neu- 
bauten entstehen,  welche  nicht  nur  dein  ganzen  Stadttheile 
zur  Zierde  gereichen,  sondern  auch  auf  die  Hauthiitigkeit  in 
den  anstossenden  Strassen  vom  wohltbiitigstcn  Einflüsse  sein 
würden. 

Die  für  die  Zentral- Markthalle  gewählte  Stelle  ist  nach 
jeder  Richtung  hin  sehr  passend.  Nicht  nur  wegen  der  hier 
viel  geeigneteren  Zufahrtsstraßen  als  bei  dem  Entwürfe  nach 
Eggers  zwischen  Frauen-  und  Westenriederstrssse,  sondern  auch 
wegen  der  Möglichkeit,  zu  gewissen  Zeiten  durch  llinzunahmc 
des  südwestlich  der  Halle  gelegeneu  St.  Jacobs-  und  Sebastians- 
Platzes  den  Markt  wesentlich  vergrössem  au  können,  ein  Vor- 
theil, der  nach  Berliner,  Pariser  und  namentlich  Leipziger  Er- 
fahrungen nicht  hoch  genug  angeschlagen  werden  kann.  — 

Der  ganze  Entwurf  für  die  Umgestaltung  des  Marktes  und 
seiner  Umgebung  ist  in  drei  Varianten  bearbeitet,  welche 
sich  lediglich  in  der  Art  der  Fortführung  der  Kcichenbach- 
■trasse  unterscheiden,  während  die  Markthalle  selbst  bei  allen 
dreien  in  g'eicher  Weise  angenommen  ist. 

Nach  dem  ersten  Vorschläge  ist  die  Kcichenhachstrasse  in 
geradliniger  Verlängerung  bis  zur  Mitte  des  Mark! platze«  ge- 
führt, um  von  hier  aus  in  schwacher  Krümmung  wes  lieh  von 
der  Kirche  zum  hl.  Geist  ins  «Thal“  einzumündeu.  Hierdurch 
wird  es  zwar  möglich,  das  von  der  Stadt  erworbene  Grund- 
stück zwischen  Wcatenriedcr-  und  Frauenstrasse  in  recht- 
winkliger Bebauung  ausgiebigst  und  günstigst  auszunützen,  allein 
der  frei  gemachte  Markt  plulz  wird  von  der  Pfcrdehahulinie  in 
der  Diagonale  durchschnitten  und  die  einheitliche  Wirkung  der 
Platzanlage  geht  hierdurch  grösstentheila  verloren. 

Bei  dem  zweiten  Vorschläge,  welcher  in  dem  Lageplane 
Abbitdg.  2 (8.05)  dargestellt  ist,  wendet  sich  die  geplaute  Ver- 
längerung der  Reichpnbachstraa&e  und  ihrer  Pfernebahnlinie 
schon  von  der  Einmündung  in  die  Frauenstrasse  ab  scharf  nach 
Ost  und  erreicht  das  «Thal1*  östlich  von  der  Kirche  zum  bl. 
Geist,  wobei  zwischen  letzterer  und  den  Häuscri|uadraten  an 
der  Südseite  des  Thaies  eine  neue  breite  VerhindungSBtrasse 
geschaffen  wird,  während  durch  die  geplante  Verbauung  eines 
Tneiles  des  Marktplatzes  der  letztere  an  seiner  üatseite  eine 
geschlossene  Wandung  und  eine  entschieden  monumentaler 
wirkende  Grundform  erhalten  würde,  ohne  durch  die  Einbusse 
an  Flüche  in  Schönheit- 
lieber  Beziehung  etwas 
zuverlieren.  Derllaunt- 
vorzug  der  zweiten  Va- 
riante vor  der  ersten 
besteht  aber  darin,  dass 
die  Einführung  des  von 
der  Reichenbachatrasse 
herkommenden  grossen 
Verkehrastromes  ins 
«Thal*  an  einer  wesent- 
lich passenderen  Stelle 
geschieht,  als  nach  dem 
ersten  Vorschläge  an  der 
ohnehin  schon  bedenk- 
lich eingeschränkten 
Durchfahrt  unter  dem 
Thurme  des  alten  Kath- 
hauses. 

Die  dritte  Variante 
endlich  (Abbildg.  3)  ist 
entstanden,  um  einem 
Wunsche  der  Bewohner 
der  Riichenhachatrassc 
Rechnung  zu  tragen, 
welchen  der  Anblick  Oes 
in  der  Axe  ihrer  Strasse 
liegenden  Rathhaus- 
thuruies  bei  dem  zweiten 
Vorschläge  entzogen 
werde  nwürde.  Zu  diesem 
Behüte  ist  die  Rcichen- 
bachstrassen-Verlängerung  in  zwei  Anne  getheilt,  von  denen  der 
eine  nahezu  der  zweiten  Variante  entspricht  und  hauptsächlich 
lür  den  Pferdebahn  verkehr  und  das  schwere  Fuhrwerk  bestimmt 


ist,  der  andere  geradlinig  nach  dem  Rathhausthurm  hinführt 
und  nur  leichteren  Verkehr  aufnehmen  soll. 

Wir  möchten  aber  den  dritten  Vorschlag  keineswegs  über 
den  zweiten  setzen;  denn  die  Keichenbachstrasse  ist  ohnehin 
schon  viel  zu  lang  und  bedarf  recht  sehr  eines  näher  gelegenen 
Abschlusses,  der  Rathhausthurm  aus  unendlicher  Ferne  gesehen 
aber  wirkt  keineswegs  beherrschend  auf  das  Strasscnbild,  während 
die  diagonale  Durchschneidung  des  neu  geplanten  Gebäude- 
blockes die  so  erwünschte  Geschlossenheit  der  Ostwand  des 
Marktplatzes  zum  grössten  Thoil  wieder  zerstören  und  dafür 
noch  einen  Gebäudeblock  von  für  die  Bebauung  höchst  un- 
günstiger dreieckiger  Grundform  schaffen  würde.  Der  Umweg 
aber,  den  man  von  der  Reichenbachatrasse  zum  Rathhausthurm 
nach  der  zweiten  Variante  um  die  südwestliche  Ecke  des  uen«n 
ilüuscr<|uadrates  zu  machen  hätte,  ist  höchst  unerheblich. 

Die  neue  Markthalle  nun  würde  nach  allen  drei  Varianten 
an  die  Südwestscite  des  bisherigen  Viktualienmarktes,  anstelle 
des  zwischen  Scbastiansplatz  und  Rosenthal  belegcnen  Häuser- 
viertels zu  stehen  kommen;  die  westliche  und  östliche  Blumen- 
strasse würde  zu  einem  einzigen  35  •*•  breiten  Strassenzuge  zu- 
sammengelegt werden.  Das  iiusserst  schmale  Hehaminen-Gösschen 
wäre  auf  17  •«  zu  verbreitern  und  als  «Markthallenstrasse“ 
nördlich  bis  zum  Rindermarkt  durchzubrechen  sein. 

Knie  ganze  Reihe  weiterer  Strassenverbreiterungen  hängt 
mit  dem  Entwürfe  zusammen;  sie  bezwecken  vornehmlich  die 
«Erschliessung  des  Angers“  nach  jeder  Richtung  hin,  streben 
eine  bessere  Verbindung  des  Mariannenplatzes  mit  dem  Rinder- 
niarkte  an  und  gewähren  der  neuen  Markthalle  von  allen  Seiten 
her  bequeme  Zugänge.  Die  geplante  Verbreiterung  der  Blumen- 
strasse aber  nach  vollständigem  Abbruch  sowohl  der  jetzigen 
Schrannenhalle  als  auch  der  westlich  derselben  am  Unterauger 
liegenden  und  vom  Staat  zu  erwerbenden  Frobnfeste  sichern 
die  Gewiunung  einer  ganzen  Reihe  werthvollster  Bauplätze, 
• eren  Verkauf  in  der  Rentabilitäts-Berechnung  des  ganzen  Unter- 
nehmens eine  Hauptrolle  spielt. 

Die  Markthallo  selbst  soll  eine  Grundfläche  von  8150 1™ 
bedecken,  im  Erdgeschoss  des  eigentlichen  Hallcnraumes  zu- 
sammen 3066  i'n  geschlossene  und  659  ini  nicht  umhegte  Stand- 
plätze für  Verkäufer  von  Fleisch,  Wildpret,  Geflügel,  Fischen, 
Eier,  Butter,  Obst,  Gemüsen  usw.  enthalten,  während  auf  den 
GallerieD,  welche  sich  längs  der  Umfassungsmauern  hinziehen 
und  in  der  Mitte  durch  zwei  Quergnllerien  verbunden  sind, 
hauptsächlich  sogen.  Bauernstände  mit  einer  Gesammtfläche  von 
1452  •»'**  sich  befinden,  die  in  erster  Linie  für  die  ländlichen 
Verkäufer  bestimmt  sind.  Verschiedene,  an  geeigneten  Stellen 
angelegte,  bequeme  Treppen  stellen  die  nöthige  Verbindung 
zwischen  den  unteren  und  oberen  Verkaufsiditzen  her;  zur 
Beförderung  der  zum  Verkauf  bestimmten  Waaren  von  und 
zum  Keller  sind  mehre  hydraulische  Aufzüge  vorgesehen. 

Anschliessend  an  den  Hallenraum  an  der  Ecke  des  Rosen- 
thals  und  der  erweiterten  Hebammenstrasse  ist  eine  Gastwirtli- 
schaft  mit  dazu  gehörigen  Nebenräumen  angenommen,  an  welche 
sich  die  Amtszimmer  für  die  Markt-Inspektion  und  die  Polizei, 
ferner  Räume  zur  Aufbewahrung  von  Gerät ben  und  öffentliche 
Aborte  anreihen.  Darüber  befinden  sich,  theils  von  der  Gallcrie, 
theil*  vom  Treppenhaus  zugänglich,  Räume  für  Verkaufs -Ver- 
mittler und  Halienarbeiter,  für  Sanitätszweckc  sowie  auch  die 
nöthige  Anzahl  öffentlicher  Aborte  und  die  Wohnung  des  Markt- 
Inspektors.  Im  2.  Obergeschosse  dieses  Gcbaudctbeiles  sind 
Wohnungen  für  die  Markt-Aufseher  und  den  Wirth,  im  Dach- 
geschoss verschiedene  Kammern  für  Dienstboten  angenommen. 

Die  Halle  soll  ihrer  ganzen  Ausdehnung  nach  unterkellert 
werden,  so  dass  zur  Lagerung  der  Waaren  fine  ebenso  grosse 
Grundfläche  wie  jene  der  geBammten  unteren  Vcrkaufssüinde 
zur  Verfügung  stehen  würde.  Im  übrigen  Theile  de»  Keller- 
geschosses sind  die  Räume  für  Kessel  und  Maschinen  zum  Be- 
trieb der  elektrischen  Beleuchtung,  der  Lüftungs-  und  Kühl- 
anlagen, ferner  Vorrathskeller  für  die  Gastwirthschaft  und  die 
Wohnungen  gedacht. 

Hinsichtlich  der  in  Aussicht  genommenen  Konstruktionen 
ging  inan  von  dem  Gedanken  aus,  einen  grossen  gedeckten 
Marktplatz  zu  schaffen  und  demnach  im  Gegensatz  zu  den  in 
München  theilweise  angewendeten  niedrigen  überdeckten  Stand- 
reihen  eine  einzige,  reichlich  Licht  und  Luft  zulassende  Halle 
zu  planen,  wie  solche  in  neuerer  Zeit  in  allen  grösseren  Städten 
hcrgpstellt  wurden  und  auch  den  Beifall  des  kaufenden  Publikums 
ausnahmslos  gefunden  haben.  Mil  Rücksicht  auf  die  klima- 
tischen Verhältnisse  sind  durchaus  gemauerte  Umfassungen, 
sowie  auf  Eisenkonatruktion  ruhende  Falzziegpldiichor  unter  Ver- 
meidung von  Oberlicht  angenommen,  wie  auch  Boden  und  Decke 
der  Gallcrie  durchgehend»  massiv  konstruirt  gedacht  sind.  Der 
Höhenunterschied  der  Haupt-  und  Zwischendächer  gestattet  die 
Zuführung  reichlichen  Seitenlichtes  und  mehr  als  ausreichende 
Lüftung  des  Hallenraumes,  während  die  Abführung  der  ver- 
dorbenen Luft  aus  den  Keilerräumen  über  Dach  in  den  als 
Ventilationsschlüte  wirkenden  Eisenpfeileru  der  Hullenkon- 
struktion  bewerkstelligt  werden  würde. 

Im  Aeusseren  zeigt  der  Bau  die  Formen  süddeutscher  Barock- 
Architektur  mit  verputzten,  an  einzelnen  Stellen  bemalten 
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Flächen  und  Gliederungen  in  Ziegcl-Fugenbau  und  spärlicher 
Verwendung  von  Haustein.  An  der  stumpfen  Ecke  der  Blumen* 
strosse  und  des  Marktplatzes  wurde  hauptsächlich  aus  ästhe- 
tischen Gründen  ein  Thurm  geplant,  in  dessen  oberem  Theil 
der  zum  Betrieb  der  Aufzüge  nöthige  Wasserbehälter  Aufstellung 
finden  würde.  Zur  Belebung  der  in  ihrem  unteren  Thcile 
nackten  äusseren  Mauerfläche  und  der  dadurch  ermöglichten 
Erzielung  eines  malerischen  Bildes  sind  auf  der  schmalen,  dem 
Marktplatze  zu  ge  kehrten  Seite  einige  Verkaufalädeti  ungeordnet,  : 
in  welchen  Delikatessen,  Bäcker-  und  Konditorwaaren  oder  ähn- 
liche Artikel  feilgeboten  werden  können.  Tn  der  Nähe  des 
Thurmes  soll  ein  laufender  Wandbrunnen  in  künstlerischer  Aus- 
gestaltung zur  Ausführung  kommen. 

Als  eine  Neuerung  gegenüber  dem  bisherigen  Marktbetrieb 
sei  noch  erwähnt,  dass  die  vorgesehene  elektrische  Beleuchtung 
die  Benützung  der  Halle  auch  in  den  Abendstunden  ermög- 
licht, so  dass  besonders  der  arbeitenden  Bevölkerung  zu  jeder 
Jahreszeit  Gelegenheit  geboten  wäre,  nach  Feierabend  noch  die 
nöthigen  Einkäufe  für  den  folgenden  Tag  zu  machen. 

Was  die  für  di«  Durchführung  des  Entwurfes  aufzuweudenden 
Kosten  anlangt,  so  ist  der  Bau  der  Markthalle  mit  1 600  000  . ¥ , 
veranschlagt.  Der  Aufwand  für  die  Übrigen  Umgestaltungen  | 
soll  durch  den  Verkauf  der  gewonnenen  werthvollen  Bauplätze 
gedeckt  werden,  einschl.  des  Erwerbes  des  Bauplatzes  der 
Markthalle.  Aus  dem  Betrieb  der  Markthalle  soll  noch  Uber 
die  Baukosten  ein  Ueberschusa  erzielt  werden. 

Gleichzeitig  mit  der  Erbauung  einer  Zcntral-Markthulle  am 
Viktualienmarkt  ist  auch  die  Errichtung  von  mehren  Aussen- 
Markthallen  ins  Auge  gefasst;  so  eine  solche  im  Hofe  des  Schul- 
hauses  an  der  Luisenstrasse,  eine  im  Norden  und  eine  im  Westen 
der  Stadt,  ferner  eine  weitere  im  Süden  und  endlich  die  An- 
lage zweier  kleinerer  Aussen  markt«  im  Osten  auf  den  Kirchen- 
plätzen der  Vorstädte  Haidhausen  und  Au.  Bei  diesen  Aussen- 
mirkten  würden  die  vom  Viktualienmarkte  zu  entfernenden 
Hallen  vortheilhaft  verwendet  werden  können.  — 

Ein  wesentlicher  Vorzug  des  Kettig'schen  Entwurfs, 
welcher  in  der  Denkschrift  nicht  besonders  hervorgehoben  ist, 
liegt  unseres  Erachtens  auch  darin,  dass  bei  Ausführung  des- 
selben neben  den  für  den  Verkehr  in  jeglicher  Beziehung  er- 


reichten ausserordentlichen  Vortheilen  die  künstlerischen  Seiten 
der  Aufgaben  nicht  vernachlässigt,  sondern  in  ihrer  grossen 
Bedeutung  für  den  Städtebau  voll  gewürdigt  worden  sind.  F.» 
ist  dies  um  so  erfreulicher,  wenn  man  mit  ansehen  muss,  wie 
die  Gemeindevertretung  einer  anderen  bayerischen  Stadt,  wohl- 
meinenden Rathschlägen  zum  Trotz  und  in  übereifriger,  ein- 
seitiger Verfolgung  imaginärer  Verkehrsbedürfnisse,  die  charakte- 
ristischen Bestandteile  ihrer  schönsten  Städtebilder  rücksichtslo* 
zu  zerstören  beginnt  zu  derselben  Zeit,  wo  Sitte  und  Henrici't 
Bemühungen,  Dank  dem  verständnissvollen  Entgegenkommen 
einsichtiger  Techniker,  in  der  Landeshauptstadt  ao  erfreuliche 
Blüthen  zeitigen. 

Durch  die  Beseitigung  der  unregelmässigen  Stände  un<! 
Hütten  vom  jetzigen  Viktualienmarkt  und  durch  Herstellung 
einer  geschlossenen,  architektonisch  ausgebildeten  Wand  anstelle 
der  ausdruckslosen,  zerrissenen  dermaligen  Begrenzung  der  Ost- 
seite wird  der  Raum  des  Viktualienmarktes  erst  als  ein  Platz 
von  hervorragender  Schönheit  für  die  Stadt  gewonnen.  Dem. 
gegenwärtig  i*t  man  im  Drange  des  geschäftlichen  Verkehrs 
und  im  freien  Ausblick  auf  die  Umgebung  durch  die  Hütten 
und  Stände  behindert,  gar  nicht  imstande,  sich  der  genuss- 
reichen Betrachtung  der  vielgestaltigen  Architekturbilder  hin- 
zugeben, welche  namentlich  von  der  etwas  höher  gelegenen 
Franc  ns  trasae  aus  dem  Blick  gegen  Norden  sich  darbieten,  wo 
die  drei  Thürme,  jener  des  alten  Rathhauses  und  die  von 
St.  Peter  und  zum  heiligen  Geist,  mit  den  bewegten  Umriss- 
linien  der  vor-  und  hintergelagerten  Gebäudemassen  ein  präch- 
tiges Beispiel  mittelalterlicher  Plat..:gcstaltiingen  daratellen 
Eine  der  vortrefflichen  perspektivischen  Darstellungen  des  Plans 
veranschaulicht  diese  Seite  des  Entwurfes  in  vorzüglicher  Weise. 

Selbst  wenn  die  Markthalle  nicht  an  der  gewählteu  Stelle 
zur  Ausführung  käme,  so  würde  die  Freimachung  des  Viktualien- 
marktes für  sich  schon  eine  bedeutsame  baukünstlerische  Thzt 
sein,  welche  Zeugnis»  davon  ablegt,  dass  die  begonnene  Stadt- 
erweiterung  Münchens  wohl  geeigneten  Händen  auvertraut  ist. 
und  dass  hierbei  neben  voller  Befriedigung  aller  praktischen 
Bedürfnisse  die  schönheitliche  Ausgestaltung  unserer  Stadt  nicht 
aus aeracht  gelassen  wird. 

München,  am  1.  Februar  1894.  C.  Wir. 


Neues  aus  Nürnberg. 

Drei  Wettbewerbe  auf  einmal! 


er  laufende  Winter  hat  den  Nürnberger  Architekten  ge- 
nügende Gelegenheit,  gegeben,  ihre  Kräfte  in  den  Dienst 
ihrer  Vaterstadt  zu  stellen  und  unter  sich  xu  messen. 
Nicht  weniger  als  drei  Wettbewerbe  für  architektonische  Ent- 
würfe sind  imgange,  welche  nur  für  Nürnberger  Architekten  aus- 
geschrieben wurden. 

Der  erste,  dessen  Schlusstennin  am  31.  Januar  stattfand, 
betrifft  die  Erbauung  eines  Amtsgobiudcs  für  städtische  Zwecke 
auf  dem  Fünferplatze,  wofür  drei  Preise  mit  300t»,  2000  und 
1000,1  ausgeselzt  sind;  der  zweite  eine  protestantische  Kirche 
für  die  Vorstadt  8t.  Peter,  wofür  drei  Preise  von  2000,  1000 
und  500  M in  Aussicht  genommen  sind  und  Entwürfe  bis  28. 
Februar  eingereicht  werden  müssen : der  dritte  endlieh  eine  pro- 
testantische Kirche  für  die  Vorstadt  G ostenhof  mit  drei  Preisen 
von  1000,  600  und  400  M und  dem  1.  März  d^J.  als  Schluss- 
termin. 

Das  ist  etwas  viel  des  Guten  auf  einmal  und  die  beiden 
Kirchen -Verwaltungen  hätten  wohl  klüger  daran  gethan,  mit 
ihren  Ausschreibungen  noch  zu  warten,  nachdem  die  Stadtgc- 
mcinde  die  Einladung  zu  dem  sogenannten  Fünferhaus -Entwürfe 
schon  früher  hatte  ergehen  lassen.  Melcher  Architekt  ist  in 
der  Lage,  in  einem  Winter  drei  derartige  Arbeiten  zu  liefern? 


Professor  Franz  Grashof  -J-. 

Orb.  II.  7.  IWfi.  Gest.  26.  10.  IM«, 
der  vielleicht  nicht  mehr  als  ein  halbes  Dutzend  Namen 
RH  aufweisenden  Reihe  von  Männern,  die  als  Begründer 
technischer  Wissenschaft  sich  in  die  Geschichte  derselben 
für  alle  Zeiten  eingeschrieben  haben,  nimmt  der  im  vergangenen 
Herbst  dahingcschiodene  Professor  Franz  Grashof  eine  Stelle 
ein.  Nicht  nur  als  l-’orschcr,  welcher  die  Gebiete  der  mathe- 
matischen und  technischen  Physik  nach  verschiedenen  Richtungen 
hin  erweitert  hat,  sondern  mehr  noch  als  Ixdircr  und  Tages- 
■ichriflsteller,  der,  wie  selten  Einer,  bcanlagt  war,  technische 
Probleme  der  Alltäglichkeit  sowohl  als  auch  diejenigen  ver- 
wirk eilst  er  Natur  in  wissenschaftlicher  Webe  anzufassen,  auf- 
zuklären  und  in  allen  ihren  Bestandtheilen  wissenschaftlich  zu 
durchdringen,  ln  dieser  Natur  waren  wissenschaftliche  Erfassung 
und  praktische  Anschauung  von  früh  an  zur  vollkommenen  Ein- 
heitlichkeit verschmolzen  und  er  hat  diesen  für  die  Förderung 
technischer  Wissenschaft  werthvollsten  Schatz  sich  bis  ans  linde 
seiner  Laufbahn  dadurch  zu  wahren  gewusst,  dass  er  vermöge 


Der  Umstand,  dass  nur  Nürnberger  zugulassen  wurden,  hat  beim 
Fünferhauae  seine  Berechtigung  deshalb,  weil  es  »ich  hier  um 
einen  Bau  handelt,  der  eine  ganz  genaue  Kenntnis«  der  Nürn- 
berger Verhältnisse  voraussetzt.  I >ie  beiden  Kirchen -Verwaltungen 
wollten  aber  über  die  Grenzen  Nürnbergs  wahrscheinlich  deshalb 
nicht  hinausgehen.  weil  die  Preise  etwas  knapp  bemessen  sind 
und  man  deshalb  an  den  Lokalpatriotismus  der  Nürnberger 
Architekten  grössere  Xumut hungen  stellen  zu  können  glaubt« 
Ob  diese  Anhäufung  von  Bewerben  für  die  beiden  Kirchen  günstig 
ist,  bleibt  vorerst  noch  abzuwarten. 

Mas  nun  das  Amtsgebäude  auf  dem  Fünferplatze  anlangt- 
so  war  dies  jedenfalls  die  reizvollste  unter  den  sämiiitlichc» 
Aufgaben;  an  ihrer  l.ösnng  haben  sich  11  Architekten  betheilig* 
Das  Preisgericht  wird  am  12.  Februar  zusammentreten  und  be- 
steht aus  dem  ersten  Bürgermeister  Dr.  v.  Schuh,  dem  Vorstand« 
des  Gemeinde-Kollegiums,  dem  städtischen  Baurath  Plohn,  dem 
Direktor  des  bayer.  Gewerbe-Museums  y.  Kramer,  dem  k.  Pruf- 
Wunderer, dann  den  von  München  beigezogenen  kgl.Oberbaurithen 
Bernalz  und  Denzinger  und  dem  kgl.  Prof.  Gabriel  Seidl. 

Das  neu  zu  erbauende  Aiutsgebände  soll  zur  Ergänzung  de» 
Kathhauses  dienen,  welches  trotz  der  erst  vor  einigen  Jahren 
vollendeten,  von  dem  verstorbenen  Essenwein  ausgeführten  Kr- 


seiner  beherrschenden,  man  möchte  lieber  sagen  .aufgehenden“ 
Thütigkeit  in  dem  grossen  .Verein  deutscher  Ingenieure"  immer- 
während in  lebendiger  Fühlung  mit  den  stets  wachsenden 
Ansprüchen  des  technischen  Berufs  au  die  Träger  desselben 
geblieben  ist. 

Graslmf,  der  um  II.  Juli  1826  geboren  war,  hat  ein  Alter 
von  nur  wenig  über  67  Jahre  erreicht,  da  sein  Todestag  ■»*• 
den  26.  Oktober  1893  fallt.  Seine  Jugendbildung  erwarb  er  *»" 
dem  Gymnasium  und  der  Realschule  zu  Düsseldorf;  er  besuchte 
demnächst  die  Proviuzial-Gowerboschtile  zu  Hagen,  um  sch"« 
1841  das  damalige  königliche  Gewerbeinstitut  zu  Berlin  *“ 
beziehen.  Die  politischen  Ereignisse  des  Jahres  1848  reinen 
in  dem  zu  dieser  Zeit  »ein  Freiwilligenjahr  abdienenden  Studi- 
rendcu  den  Entschluss,  Seeoffizier  zu  werden  und  als  Beginn 
dieser  Laufbahn  nahm  er  1849  als  Volontär  Dienst  auf  einc'i 
Hamburger  Kauffahrteischiff.  Aber ‘eine  fast  dreijährige  ReiV, 
die  das  Schilf  machte,  war  mehr  nls  zu  lang,  um  G.  zu  der 
Erkenntnis»  zu  bringen,  sich  in  der  Berufswahl  geirrt  zu  haben. 
Kr  gab  daher  die  eingczchlageiie  Laufbahn  wieder  auf.  uiu  »" 
Jahre  1852  nach  Berlin  zurückzukehren  und  die  zn  früh  »hg*“* 
bruchcnen  Studien  in  Mathematik.  Phtsik  und  Maschinenbau 
von  neuem  aufziinehmeii. 
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Die  neue  WeirhzelhrQcke  hei  Fordern. 


Nach  Vollendung  dieser  Ausbildungszeit  unterzog  er  sieh 
im  Jahre  1854  der  Staatsprüfung  für  l/ehrer  an  den  Staats- 
Gewerbesrhuleii  mit  solchem  Erfolg,  dass  ihm  bald  darauf  eine 
Lehrstelle  für  Mathematik  und  Mechanik  an  dem  Berliner  Ge- 
werbe -Institut  übertragen  ward:  1855  trat  diesem  Amte  die- 
jenige des  Direktors  des  kgl.  Aichungsamtc*  in  Berlin  hinzu. 
Im  Herbst  1863  verlies»  Grashof  Berlin,  um  den  Lehrstuhl 
Hedtenbachcrs  an  der  Maschinenbau-Schule  des  Karlsruher 
Polytechnikums  zu  übernehmen.  Dem  Lehrkörper  dieser  Fach- 
schule hat  er  bis  an  sein  Lebensende  angelmrt  und  die  That- 
sache,  dass  man  ihn  würdigte,  unmittelbar  Nachfolger  einer 
solchen  Grösse  zu  werden,  wie  sie  in  Kedteiibacher  dahin  ge- 
gangen war,  spricht  mehr  als  alles  andere  für  das  Anerkenntnis», 
welches  < i.  während  seiner  erst  !•  jährigen  Lehrt  hätigkeit  sich 
zu  erwerben  gewusst  hatte. 

Nicht  weniger  als  fünf  mal  hat  er  da»  Direktorat  der 
Karlsruher  Technischen  Hochschule  geführt.  Nebenamtlich  war 
er  seit  188'J  Mitglied  der  Nurmal-Aichungs-Kommission  und  seit 
1887  auch  de»  Kuratoriums  der  Physikalisch-Technischen  Kcichs- 
anstalt  in  Berlin. 

An  äusseren  Ehren,  die  G.  zuliclen,  mag  der  Verleihung  des 
Doktor* Titels  durch  die  l’niversitJU  Kostork  (schon  1860),  mehr- 


facher — vergeblicher  — Berufungen  an  andere  Technische  Hoch- 
schulen (Aachen  und  München),  der  Ernennung  zum  Mitglied«; 
der  Ersten  badischen  Kammer  und  zur  Ehrenmitgliedschafl  zahl- 
zahlreicher  wissenschaftlicher  Vereine,  der  Verleihung  des  Cha- 
rakters als  Geheimer  Hofrath  und  endlich  verschiedener  Ordens- 
auszeichnungcn  au  ihn  hier  kurz  gedacht  werden. 

Von  den  grösseren  Literarischen  Werken  Grashor»  sind 
seine  „Resultate  der  mechanischen  Wirmethoorie“,  seine  .Theorie 
der  Elastizität  und  Festigkeit“  und  seine  .Theoretische  Maschinen- 
lehre“ allbekannt ; doch  erschöpfen  dieselben  trotz  ihres  reichen 
Inhalts  das  Wesen  seiner  schriftstellerischen  Leistungen  nur  zu 
einem  Theil.  Nach  dem  Maasse  ihrer  Wirkung  auf  die  deutschen 
Techniker  des  maschinellen  Gebietes  beurtheilt,  stehen  wahr- 
scheinlich diejenigen  Literarischen  Arbeiten,  die  derselbe  in  der 
.Zeitschrift  des  Vereins  deutscher  Ingenieure“  in  laufender 
Weise  veröffentlicht  hat,  obenan.  Denn  mit  diesen  Arbeiten, 
welche  mit  der  Zeitschrift  selbst  ihren  Anfang  nahmen  und  viele 
Jahre  hindurch  gedauert  haben,  hat  Grashuf  der  genannten  Zeit- 
schrift diejenige  Höhe  angewiesen,  in  der  sie  sich  halten  musste, 
um  nicht  in  Verfall  zu  gerathen.  Seine  Arbeiten  bildeten  den 
Maasstak,  an  welchem  alle  Arbeiten  zu  messen  waren,  wenn 
ander»  sie  den  Anspruch  auf  Abdruck  in  der  Vereins  Zeitschrift 
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wcitcrungsbautcn  schon  längst  wieder  in  klein  geworden  int, 
so  das»  fast  die  ganze  städtische  Bauabtheilung  in  gemietheten 
Räumen  nnt ergebrach t ist.  T>er  Neubau  soll  demzufolge  vor- 
nehmlich die  ganze  Rauabtheilung  und  ausserdem  einen  Sitzungs- 
saal »ainint  Borathungs/iinmer  für  das  Gemeinde-Kollegium  ent- 
halten. Er  wird  anstelle  von  vier  im  Besitze  der  Stadt  befind-  j 
liehen  Gebäuden  uufgeführt  und  man  trachtet  darnach,  noch  zwei 
weitere  kleinere  PrBathäuser  in  der  Rathhau8gas.se  zuzukaufen, 
um  den  Block  für  das  Amtsgebiiude  abzurunden.  Demnach  | 
mussten  die  Entwürfe  so  angefertigt  werden,  dass  der  Neubau  j 
sowohl  ohne  als  mit  den  beiden  Privathäusern  ein  Ganzes  bildet. 
Eine  weitere  bedeutsame  Bedingung  war,  dass  untersucht  werden 
sollte,  wie  sich  eine  bequeme  Verbindung  vom  zweiten  i ibergeschoss  ; 
des  alten  Rathhauses  nach  dem  zweiten  Obergeschoss  des  Neu- 
baues durch  eine  über  die  Ratbhausguase  gespannte  Brücke  be- 
werkstelligen lasse.  Wie  der  .Frank.  Kourier*  inittheilt,  haben 
üäinmtlirhe  1 1 Bewerber  diese  ponte  dei  sospiri  in  ihre  Ent- 
würfe aufgenommen.  Ecbrigena  war  schon  im  vergangenen 
Sommer  eine  Probe  in  natürlicher  Grösse  gemacht  worden,  in- 
dem die  liauabtheilung  die  Ansicht  einer  solchen  gedeckten  j 
Brücke  durch  den  Theatermaler  auf  Leinwand  malen  und  au  der 
vorgesehenen  Stelle  an  einem  Gerüste  befestigen  liess.  Dieser 
Versuch  war  *o  glücklich  durchgeführt,  dass  Verschiedene  die 
Schablone  für  ein  wirkliches  Bauwerk  hielten. 

Anstelle  eines  Programms  waren  von  der  städtischen  Batl- 
iibthcilnng  ausgearbeitete  Grundrisse  dreier  Geschosse  aus-  j 
gegeben  worden,  welche  jedoch  nur  insoweit  bindend  waren,  als 
durch  Aeiideruugen  die  Baulinien  des  an  drei  Seiten  freistehenden 
Gebäudes  und  der  Zweck  des  Gebäudes  nicht  beeinträchtigt 
wurden.  — 

Die  Programme  der  beiden  Wettbewerbe  für  die  Vorstadt- 

Mitthi'UniiKen  aus  Vereinen. 

Arch-  und  Ing. -Verein  za  Hannover.  Vera,  am 
Io.  Derb r.  1893.  Vor«.:  Hr.  Schacht.  Der  Vorsitzende 
widmet  dein  kürzlich  verstorbenen  Khrenmitgliedo  des  Vereins. 
Ilm.  Ob.-Brth.  und  Geh.  Reg.-Rth.  Durinch  in  Hannover  einen 
kurzen  Nachruf.  Die  Versammlung  ehrt  da*  Vndonkeu  des  Ver- 
storbenen durch  Erheben  von  den  Sitzen,  (lieft  I d.  Jahr- 
gangs 1894  d.  Vereiiisteit schrift  wird  einen  Nachruf  bringen.)  — 
Hr.  Barkhausen  heschliesst  seine  Mittheilungen  über 
eine  Reise  nach  Nordamerika  und  stellt  auf  eine  Anfrage 
des  Hm.  Petri  sein  l'rtheil  über  das  Fahren  in  amerikanischen 
Eisenbahnwagen  kurz  dahin  fest,  dass  1.  die  Bauart  der  aineri-  i 
klinischen  W agen  mit  laugen,  schweren  Kasten  auf  Drehgestellen  I 
eine  sehr  vollkommene  und  uachahmcnswerthe  ist ; 2.  die  Ein- 
richtung der  gewöhnlichen,  an  Zahl  weitaus  überwiegenden 
Wagen  (cars)  wegen  der  zu  engen  Sitze  mit  niedrigen  lohnen 
um!  ungenügendem  Fussraume,  wegen  der  völlig  fehlenden  l'nter-  < 
theilung,  wegen  zu  unbequemer  und  durch  Einbau ten  eingeengter 
Eingänge  und  wegen  des  unausgesetzten  Verkehrs  im  Zuge  mitten 
durch  die  Fahrgäste  hindurch  seihst  für  kürzere  Führten  schon  1 
sehr  unangenehm  ist;  3.  bei  den  besseren  „parlour  ran»*  diese 
1’ebeUtände  z.  Tb.  abgemildert,  r.  Th.  erhönt  sieh  gleichfalls 
geltend  machen  und  namentlich  die  Eingänge  durch  Kinbaueu  \ 
besonderer  Abtheile  (state*  und  drawing-room)  noch  mehr  beengt  | 
sind:  I.  auch  die  Schlafwagen  (sleepers)  nicht  zu  angenehmen 
Verkehrsmitteln  gerechnet  werden  können,  weil  die  sonst  guten 
Betten  höchst  unbequem  zugänglich  und  im  Sommer  namentlich 
oben  gamicht  gelüftet  sind,  weil  zum  Aus-  und  Ankleiden  nicht 
der  geringste  Raum  vorhanden  i*t,  dies  also  entweder  ganz  ; 
öffentlich  in  dem  so  schon  zu  engen  Mittelgange,  oder  in  liegender  1 
Stellung  iin  Rette  erfolgen  muss,  weil  eine  zweckentsprechende 
l’iiterbringung  des  Gepäckes  und  der  Kleidungsstücke  nicht  vor- 
gesehen ist,  lind  weil  bei  def  weitaus  grössten  Zahl  der  Wagen 


erlangen  wollten.  End  nicht  nur  mit  Bezug  auf  den  Inhalt  der  | 
Artikel,  sondern  ebenso  sehr  mit  Bezug  uuf  die  Form  standen 
die  Beiträge  Grashof*  auf  einer  Höhe,  die  nicht  leicht  zu  er- 
reichen war,  — Kürze  und  Klarheit  des  Ausdrucks  gelten  überall 
als  Hauptvorzüge  eines  Schriftstellers : das  höchste  Lob  dafür 
kommt  wahrscheinlich  dein  niuthvmatisch-tecknischcu  .Schrift- 
steller zu,  weil  ihm  die  Erreichung  der  grossen  Schärfe  de* 
\u  »drucks  mit  kleinster  Wort  zahl  am  schwersten  gemacht  ist. 
Diese  Kunst  aber  sehen  wir  in  Grashof«  Arbeiten  verwirklicht, 
die  mau  gerade  derentwegen  zuweilen  als  etwa«  „reichlich  ge- 
lehrt" bi-urtheilt  hat.  Richtig  ist  daran  nur  soviel,  dass  sie 
allerdings  au  die  Denkschärfe  des  Lesers  einigeriuansscn  hohe 
Ansprüche  machen. 

Durch  solche  Art  und  Weise  seiner  Karhtbätigkcit,  die  ihm 
auch  auf  dem  Katheder  eigen  war.  hat  Grashuf  auf  die  wissen- 
schaftlichen Grundlagen  des  Maschinenbaues  und  wissenschaftliche 
Schulung  insbesondere  der  deutschen  Maachincnlechniker  einen 
Einfluss  geübt,  der  in  der  Frühperiode  ihrer  Wissenschaft  doppelt 
Imeli  anzusrhlugen  ist.  weil  damit  diese  Wissenschaft  auf  kurzem 
Wege  zu  einer  Höhe  geführt  worden  ist,  die  sie  in  den  Händen 
geringer  hennlagter  Geister  erst  durch  eine  lange  Jahresreihe 
auf  weiten  ITuwvgcn  erreicht  haben  würde. 


kirchen  von  St.  Peter  und  Gostenhof  sind  ziemlich  überein 
stimmend  uml  unterscheiden  sieb  hauptsächlich  dadurch,  «lass 
die  eine  Kirche  für  1100,  die  andere  für  1200  Sitzplätze  be- 
rechnet werden  soll.  Da*  ist  nun  ein  unsere*  Erachtens  recht 
unglückliches  Zusammentreffen.  Da  die  Eingebung  beider  Kirchen 
von  keiner  *u  einschneidenden  Bedeutung  für  den  Entwurf  ist. 
dass  hieraus  schon  grundverschiedene  Entwürfe  abgeleitet  werden 
können,  sich  auch  nicht  leicht  ein  Architekt  bei  beiden  Be* 
werbungen  gleichzeitig  betheiligen  wird,  so  wäre  es  eigentlich 
das  Vernünftigste  gewesen,  wenn  beide  Verwaltungen  sieh  ver- 
einigt und  die  Mittel  für  die  Preise  zusammen  gelegt  hätten 
unter  Aufstellung  de*  gleichen  Programme«.  Enter  den  ein- 
gelaufenen  Arbeiten  wären  gewiss  zwei  herauszufinden  gewesen, 
welche  zur  Ausführung  hätten  begutachtet  werden  können. 

So,  wie  die  Sache  angefasst  ist,  liegt  die  Wahrscheinlichkeit 
nahe,  dass  die  bei  der  einen  Bewerbung  durch  gefallenen  Ent- 
würfe bei  der  zweiten  wieder  erscheinen,  nachdem  die  Anordnung 
der  Sitzplätze  einer  Eeberarboitnng  unterzogen  wurde.  Aiu 
besten  hätte  die  Gostsrnhufer  Verwaltung  übrigen*  gethan,  wenn 
sie  überhaupt  noch  zugewurtet  hätte,  da  für  den  Bau  fast  noch 
keine  Mittel  vorhanden  sind  und  wenig  Aussicht  besteht,  da»' 
dieselben  so  bald  zusammengebrarht  werden.  I>ie  ehrwürdige 
Sebaldus -Kirche  bedarf  norh  grosser  Summen  zu  ihrer  voll- 
ständigen Wiederherstellung,  die  noch  unvollendete  Kirche  in 
der  Vorstadt  Steinbühl  leidet  an  einem  sehr  erheblichen  Schulden- 
stand  und  für  die  Voratadtkirrhc  zu  St.  Peter  ist  erst  das  halbe 
Ruukapital  gesichert,  welche»  übrigens  mit  88UO00.V  ausser 
ordentlich  gering  bemessen  ist.  So  kann  es  kommen,  da**  wir 
in  kurzem  in  Nürnberg  den  Anblick  dreier  moderner  Kirchcn- 
ruinen  haben  werden.  X. 


— einige  wenige  neue  sind  besser  eingerichtet  - die  Wawl. 
stände  in  einer  höchst  unbehaglichen  Weise  auch  während  der 
Benutzung  dem  Verkehre  im  Zuge  preisgegeben  sind;  5.  al>» 
die  amerikanischen  Wagen  uns  wohl  nach  Bauart  de*  Koste»' 
und  des  Laufwerks,  nicht  aber  nach  Einrichtung  und  Ausstattung 
als  Vorbilder  dienen  können.  — An  der  »ich  anschliessenden 
Besprechung  betheiligten  sich  die  Hm.  Vogel.  Petri,  Eaut- 
uiiinn  und  Bark  hausen,  und  e*  werden  dabei  nicht  nur 
Einzelheiten  der  amerikanischen  Eisenbahn-Einrichtungen  be- 
handelt, sondern  es  wird  auch  die  Frage  erörtert,  welcher  Art 
die  für  den  Besuch  höherer  amerikanischer  Schulen  erforderliche 
Vorbildung  ist.  Hr.  Petri  Wtiist  daraufhin,  das*  viele  Ameri- 
kaner zugeben,  dass  sie  hinsichtlich  mancher  Einzelheiten  der 
Schlafwagen  von  der  europäischen  Industrie  überholt  sind,  und 
betont,  dass  die  Stärke  der  Amerikaner  vor  allem  auch  in  der 
Ordnung  des  Betriebes  und  in  der  Wirth*rhaftlirhkoit  der  ge- 
schaffenen  Anlagen  beruht,  wobei  ihnen  da*  durchschnittlich 
etwa»  höher  ab  bei  uns  angesetzte  Fahrgeld  zustatten  kommt. 

Vers,  am  20.  Dezbr.  1893.  Vors.:  Hr.  Köhler.  — Ab 
Tag  für  das  Stiftungsfest  für  1894  wird  der  3.  Februar  fest- 
gesetzt und  dazu  bestimmt,  das*  «las  Fest  in  der  in  den  beiden 
letzten  Jahren  beifällig  aufgenommenen  Weise,  also  mit  Damen, 
gefeiert  werden  soll.  Hr.  Schacht  widmet  darauf  dem  Hm. 
Vorsitzenden,  der  an  diesem  Abend  zum  letztenmale  seine* 
Amtes  waltet,  Worte  «los  Dankes  für  die  Mühe  und  Arbeit,  di« 
er  in  den  beiden  Jahren  seines  Vorsitzes  zu  Nutzen  des  Verein» 
aufgc wendet  hat.  Die  Versammlung  spricht  ihre  Zustimmung 
durch  Erheben  von  den  Sitzen  aus. 

Vers,  am  Jt».  Jan.  1894.  Vors.:  Hr.  Franek.  Der  Vor- 
sitzende begriisst  die  Versammlung  zum  Beginn  de»  neuen  Jahre» 
und  bittet  um  freundliche  Unterstützung  für  den  neuen  Vor- 
stand. Hr.  Schacht  woiat  darauf  hin,  wie  für  dan  hnwwi 
guten  Bestand  des  Verein»  ein  kräftige*  Zusammenhalten  der 


Ganz  besonderen  Dank  aber  schuldet  der  „Verein  deutscher 
Ingenieure*  dem  Verstorbenen  für  die  grosse  Arbeitslast,  die  G. 
»I*  langjähriger  Dir«* kt«» r desselben  auf  sieh  genommen  und 

di«  Blüthe,  di.  er  dieaom  Verein  durch  «ein  uiitcmsirt« 
kenntnisreiches  Wirken  verschafft  hat.  Wenn  heute  der  Verein 
deutscher  Ingenieure  als  grösste  unter  allen  Vereinigungen 
Deutschlands  daslehl,  wenn  er  nach  allen  Richtungen  hin  be- 
friedigt von  der  erreichten  Höhe  hernbsrhaueu  kann,  so  ist  c» 
zum  ganz  überwiegenden  Theile  der  Name  Grashof,  dem  er  die* 
verdankt,  dessen  Träger  7 Jahre  lang  dem  Verein  so  gut  fric 
alles  war  indem,  was  er  an  geistiger  und  geschäftlicher  Leitung 
besass  und  der  als  Direktor  durch  34  Jahre  Haupt  dos  Vereins 
gewesen  ist. 

Mit  Grund  hat  da.»  Abschciden  einer  solchen,  mit  reichem 
Segen  gekrönten  Kraft  besonders  tiefe  Trauer-Emptimlungen  i» 
den  Kreisen,  die  ihr  enger  verbunden  waren,  erweckt.  Mit  gutem 
Grund  trauert  aber  am  Grabe  Franz  Grashofs  auch  die  übrige 
deutsche  Technikersrhaft.  weil  mit  ihm  Einer  dahinging,  der 
eine  Leuchte  technischer  Wissenschaft  gewesen,  dem  es  ver- 
gönnt war.  ihr  Ansehen  und  damit  das  der  Träger  des 
iiisehen  Berufe*  zu  mehren!  — lt 
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Mitglieder  und  ein»*  reg»1  Unterstützung  der  Vereins-Bestrebungen 
dringend  erw  (bucht  sind.  Nur  so  wird  der  Verein  nicht  nur 
«einen  Mitgliedern,  sondern  auch  mit  ihnen  dem  ganzen  deutschen 
Technikerstande  in  »Ilm  Lagen  gute  Hilfe  und  Unterstätznng 
gewähren  können.  Als  Abgeordnete  für  die  diesjährige  Ab- 
geordneten -Versammlung  des  Verbandes  werden  gewühlt  die  Hm. 
Franc  k.  Keck,  Harkhansen  nnd  Schacht,  als  Stellvertreter  die 
Hm.  Neasenius  und  Andersen. 

Architekten- Verein  zu  Berlin.  Sitzung  der  Fachgruppe 
für  Architektur  v om  21*.  Januar.  Vorsitzender  Hr.  Wallot;  an- 
wesend 54  Mitglieder  und  K Gäste. 

Nach  Verlesung  des  Protokolls  hielt  Hr.  J affe  einen  äusaerat 
anziehenden,  durch  ein  überaus  reiches  Material  an  llänen, 
Zeichnungen  und  Photographien  auf  das  günstigste  unterstützten 
Vortrag  über  amerikanische  Rieicnhäuacr  mit  besonderem 
Hinblick  auf  t'hicago. 

Redner  giebt  zunächst  einen  kurzen  Keherblick  über  die 
Entwicklung  Chicagos  vom  Indianerdorf  zur  Handels-Metropole 
des  amerikanischen  Westens,  um  dann  in  der  Art.  und  Weise 
der  amerikanischen  Stüdtegründuugen  den  Grund  für  die  neuen 
Thurmhäuser  zu  finden,  weiche  lediglich  Geschäfts  «wecken  dienen. 

Ein  Theil  der  Stadt  wird  von  vornherein  als  Geschäfts- 
viertel,  als  City  bestimmt.  Hei  zunehmender  Ausdehnung  der 
Stailt  wird  der  ursprüngliche  Raum  zu  klein,  mau  muss  also, 
um  solchen  zu  gewinnen,  in  die  Höhe  bauen.  Gerade  Chicago 
hat  aber  einen  so  riesenhaften  Aufschwung  genommen,  dass  man 
hier  mehr  als  anderswo  gezwungen  ist,  Thunnh&user  von  20  bis 
yo  Geschossen  zu  errichten.  Denn  in  der  City  »ein  Bureau  zu 
haben,  ist  Ehrensache  für  jeden  Kaufmann,  der  nur  etwas  auf 
»ich  hält.  Die  durchweg  übliche  Anwendung  der  Personen- 
Aufzüge  hat  diese  Bauweise  natürlich  erheblich  begünntigt. 
Denn  wer  möchte  20  Geschosse  zu  Kuss  erklimmen! 

Drei  Entwicklungs-Stufen  kann  man  im  Hau  dieser  Häuser 
unterscheiden.  Auf  der  ersten  gelten  die  ans  Stein  hergestellten 
Aussenwände  noch  als  tragende  Theile;  sie  sind  nur  durch 
Säulen  und  Träger  verstärkt.  Es  folgt  die  Periode  des  Eisen- 
fachwerkes, bei  welchem  die  Bedeutung  der  Mauern  als  tragender 
Theile  erheblich  zurückgedrängt  ist.  Schliesslich  verzichtete 
mau  gänzlich  auf  die  Mitwirkung  der  Mauern  und  erbaute 
stählerne  Gerippe,  bei  denen  die  Wände  nur  «um  Abschluss  der 
Räume  nach  aussen  und  unter  einander  dienen. 

Redner  besprach  dann  die  Ausführung  solcher  Gebäude  im 
einzelnen,  verweilte  zunächst  längere  Zeit  bei  der  Darstellung 
der  verschiedenen  Gründungs-Arten,  ging  dann  zur  Kon»trnktion 
des  Eisengerippes  über  und  verbreitete  sich  des  weiteren  über 
die  Bildung  der  feuersicheren  Decken  usw. 

Die  Feuersirherhoit  dieser  Gebäude  wird  als  eine  sehr 
grosse  nicht  erachtet,  weshalb  die  Versicherungs-Gesellschaften 
sich  auch  sehr  hohe  Prämien  zahlen  lassen.  Die  Gebäude  sind 
nämlich  vielfach  von  oben  bis  unten  mit  allerlei  brennbaren 
Stoffen  vollgepropft.  Man  muss  aber  zugeben,  dass  ein  be- 
deutender Brand  in  diesen  Häusern  bis  jetzt  nicht  vorgo- 
kommen  ist. 

Die  Höhe  solcher  Gebäude  findet  im  allgemeinen  ihre  Grenze 
nnr  in  der  Tragfähigkeit  de#  Baugrundes,  Indessen  hat  man 
doch  auch  etwas  Rücksicht  auf  die  Eingebungen  genommen  und 
die  Höhe  der  Gebäude  im  Verhältnis»  zu  der  Breite  der  Strassen 
gesetzt;  in  Chicago  sind  45  111  als  fiuss erste  Grenze  zulässig. 

Der  Einzelne  kann  natürlich  die  Bangelder  zu  einem  solchen 
Riesenbau  nicht  aufbringen:  es  bilden  sich  also  Gesellschaften, 
welche  Kapitalien  von  10  bis  20  Mill.  M zusammenbringen 
müssen.  Die  Bauzeit  ist  eine  sehr  kurze,  da  man  nach  Er- 
richtung des  Eisengerippe»  den  Ausbau  an  den  verschiedensten 
Stellen  gleichzeitig  vornehmen  kann. 

Was  die  Architektur  der  Gebäude  anlangt,  so  sind  es  ent- 
weder reine  Thurmbauten  oder  burgartige  Bauten  nach  Art  der 
mittelalterlichen  Burgen,  oder  der  italienische  Palaststil  der 
Renaissance  gelangt  zum  Ausdruck. 

Zum  Schluss  legte  der  Vortragende  noch  eine  Sammlung 
amerikanischer  Hölzer  und  Gläser  vor,  welche  den  Beifall  der 
Versammlung  fanden.  Pbg. 

Vermischtes. 

Anwendung  von  Rabitz-Kon strnktionen  beim  Bau  des 
Ungarischen  Parlamcntshauscs  in  Budapest.  Zwischen  der 
Firma  (’.  Rabitz  in  Berlin  und  der  Baukommission  füj  das  I ng. 
Parloinentshaus  ist  soeben  ein  Vertrag  über  die  Ausführung 
umfangreicher  Arbeiten  für  den  genannten  Bau  abgeschlossen 
worden.  Es  handelt  »ich  um  die  Herstellung  vun  Deckenkun- 
struktionen,  die  anschlagsmfissig  einen  Gcsammt-Umfang  von 
fast  100004'»  und  einen  Kostenbetrag  von  über  70O00GIA.  er- 
reichen und  zmntheil  zwischen  Eisenträgern  bezw.  Steinrippen 
angeordnet.  werden,  xumtheil  aber  zur  Verkleidung  der  aus  Eisen- 
trägern und  .Steinwölbung  bestehenden  wirklichen  Decken  dienen 
sollen  nnd  neben  ihrem  dekorativen  Zwecke  noch  die  Bestimmung 
haben,  die  durch  sie  verkleidete  Konstruktion  vor  der  Einwirkung 
von  Feuer  zu  schützen.  Letzteres  ist  insbesondere  der  Fall  bei 


den  Inte  ran  »ich  ten  der  Treppen  und  den  Korridor- Deeken, 
welche  die  Fon»  von  Kreuzgewölben  erhalten,  sowie  bei  den 
Decken  der  beiden  Lobby’»  und  des  Fest-Treppenhauses,  die 
als  Tonnen  mit  Stichkappen  gestaltet  werden.  Inwieweit  eine 
derartige  Konstruktion  vor  den  Augen  der  Gothiker  strenger 
„Observanz-  Gnade  finden  wird,  sei  dahin  gestellt.  Uns  inter- 
essirt  zunächst  nur  die  Thatsarhe,  das»  es  einer  deutschen  Bau- 
llnna  gelungen  ist,  ihrer  Thäligkeit  auch  im  Auslände  An- 
erkennung zu  verschaffen.  Erwähnt  mag  hierbei  werden,  das# 
dieselbe  such  beim  Bau  des  deutschen  Iteirhshauses  betheiligt 
int  — allerdings  nicht  mit  Anfertigung  von  dekorativen  Kreuz- 
und  Tonnengewölben,  sondern  mit  wesentlich  konstruktiven  Ar- 
beiten. wie  der  Herstellung  des  Unterbaues  fiir  die  ansteigen- 
den Sitzreihen  des  Hauptsaales  usw. 

Ein  Glasgeznälde  aus  der  M&yer’achen  Hol -Kunst- 
Anstalt  in  München  ist  zurzeit  im  kgl.  Kunst gcwerbe-Musewn 
, ausgestellt.  Das  in  beträchtlichen  Abmessungen  gehaltene  Bild 
stellt  den  Besuch  König  Eduard  IV.  von  England  mit  seiner 
Gemahlin  in  den  in  London-* ’ity  gelegenen  Werkstätten  des 
Buchdruckers  William  i'aiton  im  Jahre  1477  dar.  um  die  ersten 
Abdrücke  des  Boches  „The  dirtes  and  »aying»  of  the  philo- 
sophers"  zu  besichtigen.  Das  Gemälde  bildet  im  Verein  mit 
vier  anderen,  kleineren  Glasbildern  den  Fcnstcrsrhinuek  der 
Korporationshalle  der  Buchhändler  in  London-City.  Letzter** 
»teilen  die  Einzcliigurcn  Shakespeare,  Caxton,  Elisabeth  and 
Miltou  in  entsprechenden  ornamentalen  Umrahmungen  dar.  Das 
zurzeit  ausgestellte  Bild  ist  eine  Stiftung  von  Joshua  W.  Hutter- 
work,  der  in  diesem  Jahre  zum  Master  der  Gilde  ernannt  wird. 
Es  zeigt  eine  ungemeine  D-uchtkrafl  und  Tiefe  der  Farbe  und 
giebt  hoi  mosaikartiger  Aneinanderreihung  der  einzelnen  ans 
altem  Kathedralglaa  gefertigten  Stücke  eine  volle  plastische 
Wirkung,  ohne  den  besonderen  Eigenschaften  der  Glaswirkung 
zu  schaden.  Die  Komposition  des  Karton»  rührt  von  dem  Maler 
Feuerstein  in  München  her.  Man  darf  sich  auch  bei  dieser 
Gelegenheit  wieder  über  die  Anerkennung  deutscher  Knnst  im 
Auslande  freuen. 

Die  Angelegenheit  des  Linzer  Thores  in  Salzburg  scheint 
j noch  nicht  hoffnungslos  zu  sein.  Nach  einer  Mittheilung  des 
.Salzburger  Yolksblatles“  wurde  die  bereits  begonnene  Nieder- 
, legung  des  Thores  durch  einen  Eilass  der  k.  k.  Landesregierung 
bis  auf  weiter«1«  untersagt.  Man  hat  glücklicherweise  eine  Hand- 
habe gefunden,  dem  Gemeindchcschluss  wenigstens  vorläufig  ent- 
gegenzutreten. Die  Landesregierung  betrachtet  nämlich  die 
Niederlegung  de#  Thores  als  eine  Kntäusserung  von  Gemcinde- 
Eigcnthuin,  die  der  Zustimmung  des  Landesaiissrhusse*  als  Auf- 
sichtsbehörde bedurfte,  welche  man  aber  einznhoieii  unterlieft», 
i I »amit  ist  zunächst  Zeit  gewonnen  und  wenn  ein  sonst  in  Oester- 
j reich  bewährtes  Wort  auch  hier  seine  Bewährung  linden  sollte, 
! so  dürften  alle  Kunstfreunde  und  Freunde  der  Erhaltung  de» 
alten  Charakter#  der  einzigen  Stadt  Salzburg  dem  Lanriciutus- 
sehusHO  des  Kronlande»  Salzburg  zu  dankender  Anerkennung  ver- 
pflichtet sein,  wenn  e#  ihm  gelänge,  da»  Thor  xu  retten. 

Das  Diözesen-BauwcHcn  in  Baden.  Zu  dieser  auf  8.  28 
d.  J.  erschienenen  Notiz  erhalten  wir  eine  uu#  Freiburg  kommende 
Zu»rhrift  ohne  Namen,  welche  sich  in  ihrem  ersten  Theile  mit 
der  Vorgeschichte  der  Ernennung  des  erxbisrhüilirhcn  Baudirektor» 
beschäftigt.  Da  wir  diese  Vorgeschichte  in  der  inrede  stehenden 
Notiz  nicht  berührt  haben,  so  übergehen  wir  dieselbe  auch  hier. 
Die  Zuschrift  fährt  dann  fort:  „Seitdem  ein  Münster-Bauvereiu 
hier  besteht,  ist  auch  ein  eigene»  Münster- Itauhürcau  nebst 
Stein-  und  Itildh.- Bauhütte  errichtet : Vorstand  ist  seit  Bär'»  Tod« 
dessen  Schüler  Baumeister  Kempf.  Das  -Münster- Itauhürcau  ist 
ganz  selbständig,  hat  mit  dem  erzbbehöfl.  liauamte  Freiburg 
gamichta  zu  thun;  es  wird  vom  Münster -Bau verein  bestellt  und 
bezahlt,  während  die  cntbiacliöfl.  Banämter  von  Karlsruhe,  Frei- 
burg, Heidelberg  (früher  in  Musbach)  und  Konstanz  ihre  Be- 
zahlung vom  kathol.  Oberstiftungsrathe  in  Karlsruhe  erhalten 
und  diesem  unterstellt  sind*.  Die  Zuschrift  beansprucht  den 
Charakter  einer  Berichtigung  und  wendet  sich  ah  solche,  nicht 
mit  klaren  Worten,  aber  wie  doch  unschwer  zu  erkennen  ist, 
gegen  die  Stelle  unserer  Notiz,  in  welcher  gesagt  ist,  dass  der 
neuernannte  erzbischöllichc  Bandirektor  auch  die  Arbeiten  um 
Freiburger  Münster  übernehme.  Wir  haben  dies,  da  Bär  bis  zu 
seinem  Tode  die  Arbeiten  am  Münster  leitete,  für  naheliegend 
gehalten  auch  angesichts  de»  Umstande»,  dass  in  der  Person  des 
Hm.  Kempf  ein  seihständiger  Vorstand  de#  Münstcr-Bauhiircaus 
ernannt  ist.  Im  übrigen  lag  es  uns  fern,  hiermit  die  Frage 
aufzuwerfen,  wem  die  Arbeiten  am  Freiburger  Münster  zuzu- 
thcilen  seien.  Das  zu  erwägen  ist  Sache  der  niaa»Hgcbend«n 
Faktoren  in  Freiburg.  Jedoch  möchten  wir  die  Meinung  ver- 
treten, dass  Arbeiten  so  wichtiger  Art  wie  die  Wiederherstellungs- 
Arbeiten  am  Münster  zu  Freiburg  einem  Architekten  übertragen 
werden,  der  durch  sein«  künstlerische  Vergangenheit  volle  Ge- 
währ für  Treue  und  Pietät  der  Ausführungen  bietet. 
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Aus  der  Faehlitteratur. 

Da»  Nationaldenkmal  für  Kaiser  Wilhelm  I.  Von  Fried-  : 
rieh  Hesse.  Wahrend  unsere  Ausführungen  über  die  Frage 
des  Xationaldenknials  in  No.  10  schon  im  I>ruok  sich  befanden, 
erhielten  wir  durch  die  Vcrlngshamllnng  von  Fr.  Bassermann 
in  München  die  kleine,  vorstehend  genannte  Gelegenheitsschrift, 
die  mit  derselben  Frage  sich  beschäftigt.  Sie  entstammt  offen- 
bar der  Feder  eines  süddeutschen  Kunstfreundes,  der  seine  warm- 
herzige Begeisterung  dafür  einsetzt.  der  gründlich  verfahrenen 
Angelegenheit  noch  in  letzter  Stunde  eine  des  deutsehen  Volkes 
und  des  zu  feiernden  Helden  würdige  Wendung  zu  gehen. 

Zorückgrcifend  auf  die  Denkschrift,  welche  die  lleichs- 
regierung  im  Mai  1SJ>0  dem  Bundesrath  und  Reichstage  zugehen 
Hess*)  und  in  welcher  bewiesen  werden  sollte,  dass  ein  Reiter- 
standbild diejenige  Form  sei,  in  welcher  die  Erscheinung  des 
Kaisers  in  der  sein  Wesen  auszeichnenden  schlichten  Hoheit  am 
besten  verkörpert  wurden  könne,  bestreitet  der  Verfasser  in  ent- 
schiedener Weise  die  l'eberzeagungskraft  derartiger  Darlegungen. 
Nicht  allein  auf  die  eigenartigen  t'harakterzüge  des  darzustcllcnden 
Helden  komme  es  hier  an.  sondern  das  deutsche  Volk  wünsche 
vor  allem  zum  Ausdruck  gebracht  zu  sehen,  dass  Kaiser  Wilhelm  I. 
eine  weltgeschichtliche  Persönlichkeit  von  ausserordent- 
licher Grösse  und  Erhabenheit  war.  Ebenso  sei  es  eine  be- 
rechtigte Empfindung  desselben,  da>s  es  seine  unbegrenzte  Ver- 
ehrung und  Dankbarkeit  gegen  den  entschlafenen  Kaiser  in 
einem  Denkmale  verkörpern  wolle,  dessen  Grösse  und  Bedeutung 
von  keinem  anderen  in  den  Schatten  gestellt  weide.  So  lange 
es  aber  nicht  angesichts  eines  Entwurfes  wie  ein  Jauchzen  durch 
die  Reihen  gehe;  .Das  ist  das  Richtige,  so  etwas  haben  wir 
uns  erträumt  !“,  so  lange  werde  ihm  die  Genehmigung  zu  ver- 
sagen sein. 

ln  lichtvoller  — für  Jeden,  der  künstlerischen  Gründen 
zugänglich  ist,  überzeugender  — Weise  wird  dann  ausgeführt, 
dass  das  Grossartigste,  was  die  Denkmalkunst  leisten  könne,  nur 
durch  eine  innige  Verbindung  der  darstellenden  Knust 
mit  der  Architektur,  am  besten  innerhalb  eines  ge- 
schlossenen Raumes  zu  erzielen  sei.  Sehr  anschaulich  ist  i 
inbezug  hierauf  der  Hinweis  auf  das  Maximilian-Denkmal  in  der 
Hofkirrhe  zu  Insbruck,  das  — auf  einem  Platze  oder  Friedhof 
aufgestellt  nicht  entfernt  die  gleiche  Wirkung  ausüben  würde 
und  »ein  Vergleich  mit  dem  Lntherdenkmal  in  Worms.  Mit  ein- 
dringlichen Worten  wird  auch  gegen  das  gänzlich  undeutsche 
Wesen  der  allegorischen  uud  symbolischen  Figuren  geeifert,  in 
deren  Heranziehung  zu  derartigen  Werken  die  meisten  Bildhauer 
— so  auch  vor  allem  Begas  — den  Gipfel  ihrer  Kunst  er- 
blicken. In  den  positiven  Vorschlägen,  die  sich  diesen  kritischen 
Aeussentngen  anschliessen.  tritt  der  Verfasser  in  erster  Linie 
für  den  Gedanken  des  s,  Z.  mit  einem  der  beiden  ersten  Preise 
gekrönten  Entwurfes  von  Rettig  u.  Platin  ein,  für  dessen 
nähere  Ausgestaltung  er  seinerseits  eine  Reihe  beachtenswerther 
Vorschläge  beibringt.  Noch  sei  es  Zeit,  für  diesen  Gedanken 
sirh  zu  entscheiden  und  damit  den  bisher  auf  der  Seele  des 
Volkes  lastenden  Druck  zu  lösen.  — 

Wir  begrüsaen  da»  Erscheinen  dieser  Schrift  mit  um  so 
grösserer  Genugthuung.  als  in  ihr  von  gänzlich  unbetheiligter 
Seite  und  lediglich  aus  idealen  Gründen  Ansichten  vertreten 
werden,  für  die  auch  wir  von  jeher  gekämpft  haben,  die  aber 
uns  nur  gar  zu  leicht  als  Parteinahme  für  unser  Fach  ausgelegt 
werden.  Freilich  vermögen  wir  auch  auf  diese  Kundgebung 
keine  allzu  grossen  Hoffnungen  zu  setzen.  Dm  eisige  Still- 
schweigen, das  die  politische  Presse  in  der  ganzen  Angelegen- 
heit beobachtet,  zeigt  nur  zu  deutlich,  dass  es  lediglich  eine 
vereinzelte  »Stimme  aus  der  Wüste“  war,  die  sich  hier  hat  1 
vernehmen  lassen.  — F. 

Personal-Nachrichten. 

Baden.  Der  Privatdnzent  Dr.  Brauns  in  Marburg  ist  z. 
ordcntl.  Prof,  der  Mineralogie  u.  Geologie  an  d.  terhn.  Hoch- 
schule in  Karlsruhe  ernannt. 

Oldenburg.  Ernannt  sind:  Der  Deirhgräfc  Tenge  in 
Oldenburg  z.  Ob.-Deirhgräfen;  die  Kanräthe  Koppen  u.  Nie- 
meyer in  Oldenburg  z.  Ob.-Baurithen ; der  Bauinsp.  Witte  in 
Eutin  z.  Ob. -Bauinsp. 

Preussen  Dem  I^andes-Hauinsp.  Düring  in  Verdun  ist  1 
d.  Gharskter  als  Brth.  verliehen. 

Versetzt  sind:  Der  Reg.-  u.  Brth.  I'rban  in  Stralsund,  als 
Mitgl.  an  d.  kgl.  Eiienb.-Betr.-Amt  ( Hreslan-Sommcrf.)  in  Breslau: 
der  Kitenb.-Bau-  u.  Betr.-lnsp.  Sprengell  in  Essen,  als  Mitgl. 
au  d.  kgl.  Eisenb.-Betr.-Amt  in  Stralsund. 

Dem  Kisenb.- Bauinsp.  Dotnschko  in  Berlin  ist  unt.  Belass, 
in  der  bisher.  Beschäftigung  in  d.  Eisenb.-Abtb.  des  Minist,  der 
öffentl.  Arb.  die  Stelle  eines  Mitgl.  des  kgl.  F.isonb.-Botr.-Amls 
Herl. -Halle)  in  Berlin  verliehen. 

Dem  I.nndbauinsp.  Hesse  in  Frankfurt  a.  O.  ist.  unt.  Beileg, 
des  Amts-Charakter*  als  Kr.-Hauinsp..  die  Kr. -Bauinsp. -Stelle  in 

•)  Abinlnrkt  auf  S.  2Ät,  Jhrg.  1*0  u.  Jt|.  Jw  Hr.  Verfasser  glaubt  , 

fklscblirb,  da**  tlki*  Erörterungen  von  einem  oflltiOsen  Mitarbeiter  de*  , 
Outr.-Bl.  d.  Banvenr.  hei  rührten. 


Frankfurt  a.  O.  u.  dein  Kr.-Bauinsp..  ltrth.  v.  Lukomski  eben- 
das. die  Stolle  eine»  terhn.  Mitgl.  bei  d.  dort.  Reg.,  unt.  Beile#, 
des  Amts-Charakters  als  I.amlbauinsp.,  verliehen. 

Der  Wasser-Bauinsp.  Henner  in  Hannover  ist  nach  Berlin 
versetzt,  um  im  tochn.  Bür.  der  Bauabth.  des  Minist,  der  öffentl. 
Arb.  beschäftigt  zu  werden. 

Ernannt  sind;  Die  kgl.  Reg.-Buistr.  Kaltzer  in  Berlin  z. 
Eisenb.-Bau-  u.  Betr.-lnsp.,  unt.  Verleihung  einer  Baubcamten- 
stelle  im  techn.  Kisenb.-Biir.  des  Minist,  d.  öffentl.  Arb.,  n. 
Meter  in  Gtunewald  z.  Eisenb. -Bauinsp.,  unt.  Verleihung  der 
Stelle  eines  solchen  bei  d.  Hauptverkst.  das. 

Der  Eisenb.-Bau-  n.  Betr.-lnsp.  Hoffmann  in  Trier  ist  in 
den  Ruhestand  getreten. 

Dem  bish.  kgl.  Reg.-Bmstr.  H.  Kiessinger  in  Magdeburg 
ist  die  nachges.  Entlass,  aus  d.  Staatsdienste  ertheilt. 

Der  kgl  Reg.-Binstr.  O.  Ka epp ler.  z.  Z.  in  Siam,  ist 

gestorben. 

Sachsen.  Die  auf  die  Zeit  v.  1.  März  185M  bi»  dahin  181*5 
erfolgte  Wahl  des  Prof.  Dr.  Krause  in  Dresden  z.  Rektor  der 
techn.  Hochsch.  das.  ist  bestätigt  worden. 

Württemberg.  Dem  Masch.-Ing.  Zutt  bei  d.  »nasch 
techn.  Bür.  der  Gen.- Dir.  der  Staatseisenb.  und  dem  Prof. 
Meyer  an  d.  Baugewcrksch.  in  Stuttgart  ist  die  nachges.  Dienst - 
entlass,  bewilligt. 

Brief-  und  Fracekasten. 

Hrn.  Bfhr.  M.  in  H.  l'in  abgedrehte,  polirte,  gusseiserne 
«Säulen  zu  bräunen,  ist  es  zunächst  erforderlich,  dieselben  be- 
hufs Entfernung  allen  Fette.»  mit  heisser  Aetz-Sodalauge  abzu- 
beizen und  dann  wieder  mit  warmer  schwacher  «Säurelösung 
abziiwasrlu-n  bezw.  mit  Scheidewasser  anzubeizen.  Als  Bräunungs- 
beize  dient  ein  Gemisch  von: 

a)  2 Th.  kryalalliB.  Eisenchlorid,  2 Th.  feste  Antimon- 
butter (Chlorantimon),  1 Th.  (Gallussäure,  nebst  einigen  Tropfen 
Wasser,  oder 

b)  1 Th.  Kupfervitriol,  1 Th.  Salpetersäure,  2 Th.  Salz- 
säure, 8 Th.  Regenwasser. 

Diese  Beizen  werden  3—4  Tage  lang  täglich  2—3  mal  mit 
einem  Schwämmchen  aufgelragen  und  die  dicke  Oxydschicht  nach- 
her mit  weichem  Holz  abgerieben.  Dann  wird  mit  einer  Lösung 
von  70z  Schellack  und  13z  Drachenblut  in  3>  Spiritus  ge- 
firnisst. Natürlich  werden  Sie  das  beste  Mittel  ausprobiren 
müssen,  du  diu  Wirksamkeit  wesentlich  von  der  Natur  des  Guss- 
eisens abhängig  ist.  Erwärmung  beschleunigt  den  Prozess.  Einen 
mehr  grauen  Ton  erzielen  Sic,  wenn  Sie  vor  dem  Firnissen 
eine  Abwaschung  mit  verdünnter  Häliensteinlüsung  vornehmen. 

Hrn.  Maurermztr.  G.  in  Aue.  Abgesehen  von  der  Un- 
vollständigkeit  der  Angaben,  die  Sie  uns  über  die  fragl.  Anlage 
machen,  würden  wir  doch  nicht  ohne  nähere  Kenntniss  der  Oert- 
lirhkeit  an  die  Lösung  der  Aufgabe  herantreten  können,  da  die 
Verantwortlichkeit,  welche  damit  verbunden  ist,  zu  gross  sein 
würde.  Sie  können  dabei  unserer  Ansicht  nach  der  Hilfe  eine» 
Ingenieurs  nicht  entbehren.  Al»  event.  zu  benutzende  Littcratur 
nennen  wir  Ihnen  das  Handbuch  der  Ingenieur-Wissenschaften 
von  Kranziu»  & Sonne,  Bd.  3, 

Hrn.  Arrh.  R.  X.  in  W.  ln  den  letzten  Jahrgängen  unserer 
Zeitung  haben  wir  wiederholt  eingehend  über  die  Anordnung 
der  Wände  zum  Zwecke  der  Beseitigung  der  Schalldurchlässigkeit 
berichtet.  Schlagen  Sie  die  Briefkastcnnotizen  der  beiden  letzten 
Jahrgänge  nach. 

Anfragen  an  den  Leserkreis. 

1.  Sind  in  neuerer  Zeit  bei  Eisenbahnen  noch  sog.  Pendel- 
Drehscheiben  in  Anwendung  und  wo?  Welche  Fabriken  befassen 
sich  mit  der  Anfertigung  und  welches  ist  der  Preisname  für 
einfache  Wagen  mit  4 *"  Radstand  nusgeführt?  W.  in  W. 

2.  Wer  liefert  Walzen  usw.  zum  Riffeln  der  Zement-Fuss- 

böden  für  Ställe.  Trottoirs  UW,?  <►.  S.  L. 

3.  Wo  sind  in  Deutschland  bezw.  in  der  Schweiz  für  grosse 
Fabriksäle  statt  der  Sheddächer  flache  Darhkonstmktionen  in 
Eisen  and  Beton  zur  Ausführung  gekommen?  II.  H.  in  E. 

Offene  Stellen. 

Im  Anzeigcntheil  der  heut.  No.  werden  zur 
Beschäftigung  gesucht. 

a)  He*.-  B ui  k l r.  ond  Bfhr.,  Architekten  and  Ingenieure. 

1 Reg.-Bflir.  <wL  Dänin*.  d.  Bauinsp.  Meendaen  Bohlken-Hrake  a.  ">*er. 

1 Daoassislent  d.  d.  Sudtl-anamt  M.-i«Udt>ioh.  I Arrh.  od.  Bfhr.  d. 
»i.  (<ira*äwb(iBifB-8cgtMbiirg.  - Je  i Antik  'i-  ätck  Beb®ldt®aaa  ä 
K l«-nii>- 1 K»rtiu«md ; Arch.  Lorenz-Hannover;  Arch.  1{.  opfermann-Maini: 
U.  77.  Exp.  d.  Otsch.  Hil(.  — 1 Gutbiker  d.  Arth.  l'hr.  Schramm- Dresdria. 
— Je  1 In*,  d.  d.  Otwrhür*eriDristerei-I>ü*seldorf ; Keg.-  mul  Gem.-Hmsfr. 
Welgnnd'liixdorf;  K.  117.  Kxp.  d.  Duck.  Htlg. 

b)  l.and  me.*  ner,  Techniker,  Zeichner  usw. 

1 Knltnrlerhn.  d.  Kultnrmsp.  Wlssmaan-Glessi-n.  Je  1 Bautechn. d. d. 
Mnudrp.- Frankfurt  a.  M.t  Stadtrath-«  Jcra;  Madtbanamt- Mühlheim  a.  Ith.. 
Kai*.\Vrrft-\Vilbi  lm*haveii;  Karl  tlröschke- Forst  i.  I..;  Sldllirtk  Bartholome- 
liraudenr:  Stadtbauiuap.  Kuhrken  Hannover:  Maurerniatr.  Andres*  Nel'*r; 
kra.-Rm*tr.  Ma<»lng - Trier  j liarn.-Bauluap.  Kiihter-Saarbrtcken;  T.  tH.  U. kö, 
H.  108,  J.  109  Exp.  d,  l’Uch.  Bit*.  — 1 techn.  Assistent  d.  d.  Venr.-Dir. 
Cun»  d.  städt.  (iaaaoatalt -Berlin.  I Ardk-Zcichaer  d.  Arch.  I.udw.  Bind- 
Wiesbaden.  — 1 Hauatifaeber  d.  d.  Magistrat -Zerbst  — 1 titrasaenaufaebet 
d.  d.  Stadtbauamt-MiihlUeioi  a.  Rh. 


Xetaulul»sir*(la|  von  KruitlucLi,  Berlin.  Für  dia  Kodakiion  vorautw.  ILE.O'frilich,  Berlin,  brsak  von  W,Or*TS'i  Hvftucbdroflkerei,  Bertla  ZW. 
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lieber  die  Gehaltsverhältnisse  der  Baubeamten  deutscher  Städte. 


u Deutsche  Gumeindt-zcitung  Von  Dr.  H.  Klinekiiiiiller- 
Berlin,  Verlag  von  I\  Stgnkiewicz  in  Berlin,  Imt  »ich  der 
dankenswerthen  Aufgabe  unterzogen,  ein«  „Statistik  der 
Anstellung»-  und  Gehalt  »Verhältnisse  deutscher  Gemeinde- Be- 
amten* aufzustellen.*) 

Dass  die  ziemlich  vollständige  Lösung  dieser  Aufgabe  mühe- 
voll und  zeitraubend  gewesen  ist,  glauben  wir  dem  Herausgeber 
ohne  weiteres:  haben  doch  manche  Stadtverwaltungen  allen 
Grund,  über  die  Gchaltsverhältnis»«  ihrer  Beamten  die  grösste 
Verschwiegenheit  zn  beobachten  nnd  sich  deshalb  bei  Anfragen 
dieser  Art  möglichst  unzugänglich  zu  zeigen.  Auf  alle  Fälle 
kann  cs  ja  auch  für  viele  in  Beamten  - Gehaltstagen  äusserst 
zugeknöpfte  StadtvAter  kein  erhebendes  Gefühl  sein,  durch  solche 
Zusammenstellungen  schwarz  auf  weiss  zu  erfahren,  dass  andere 
Städte  mit  ziemlich  gleichartigen  Verhältnissen  und  billigeren 
l-ebensbodingnngen,  bei  den  gleichen  Ansprüchen  an  den  Bildungs- 
gang und  die  I^istungsfähigkeit  ihrer  Beamten,  weit  auskömm- 
lichere Gehälter  bezahlen.  Ohne  Zweifel  müssen  auch  die  Stadt- 
verwaltungen sich  durchaus  nach  der  Decke  «trecken:  es  schliesst 
dieses  jedoch  keineswegs  die  Möglichkeit  aus,  die  Beamten- 
geliAJter  so  zn  gestalten,  dass  sie  untereinander  in  richtigem 
Verhältnis»  stehen  nnd  ausserdem  so  bemessen  werden,  dass 
der  betreffende  Beamte  seiner  Ausbildung  und  Stellung  ent- 
sprechend, selbst  mit  Familie,  wenigstens  cimgermaasscti  an- 
ständig leben  kann.  Jedenfalls  sollte  es  nach  unserer  Meinung 
ganz  selbstverständlich  sein,  dass  wohlhabende  Städte  mit  an.sser- 
gewöhnlichen  Thenerungs  -Verhältnissen  — wir  wollen  hier  nur 
Hamburg,  Düsseldorf,  Frankfurt  a.  M.,  Köln  and  Berlin  nennen 
— ihre  Beamte  besonders  auskömmlich  bezahlen:  ein  gutes 
Beispiel  in  dieser  Beziehung  haben  die  .Stadtverwaltungen  ja 
an  den  bei  den  kgl.  Beamten  in  t heueren  Städten  eingefnhrten 
verschiedenen  Servisklassen  nnd  Theucrungszulagen. 

Wir  lassen  non  zunächst  nachstehend  eine  nach  oben- 
erwähnter Statistik  zusammenges teilte  und  aufgrund  von  cin- 
gezogenen  Mittheilungen  ergänzte  Tabelle  folgen,  welche  fast 
sämmtlirh«  deutsche  Städte  mit  der  Einwohnerzahl  bis  herab 
zu  rd.  50000  umfasst. 


giebt  sich,  dass  die  Städte  Berlin,  Hamburg,  München.  Kölna.  Bh., 
Frankfurt  a.  M.,  Bremen,  Eibeneid  und  Mainz  ihren  obersten 
Banbeamten  Gehaltssätze  von  mindestens  10000  .*  bezahlen. 
Hierbei  sind  allerdings  auch  Städte  wie  Berlin.  Hamburg  und 
Köln  a.  Kh.,  welche  letzterwähnten  Satz  durch  persönliche  Zu- 
lagen nsw.  gani  wesentlich  erhöht  nnd  hierdurch  gezeigt  haben, 
dass  sie  den  Werth  einer  tüchtigen,  bewährten  Kraft  an  der 
Spitze  ihrer  Bauverwaltnng  immerhin  noch  zu  schätzen  wissen. 

Aus  den  Einkommen  sitzen  der  Stadt  bauräthe  dieser  Städte 
dürfte  man  bei  einem  Vergleich  mit  den  Oberbürgermeister- 
Gehältern  der  betr.  Gemeinden  den  nicht  unberechtigten  Schluss 
ziehen  können,  dass  die  Einkommenssätsc  der  Stadtbaurfithc  im 
Verhältnis»  zu  denjenigen  der  Oberbürgermeister  sich  etwa  wie 
2 : verhalten  sollen,  vorausgesetzt  natürlich,  dass  für  beide 

Stellen  die  Wahl  auf  die  richtigen  Persönlichkeiten  gefallen  ist. 
Weichen  unter  dieser  Voraussetzung  die  Einkommenssätze  des  Bau- 
raths und  Oberbürgermeisters  einer  Stadt  von  dem  Verhältnis» 
2 : 3 wesentlich  ab  und  gehen  gar  bis  1:2  oder  noch  weiter 
herunter,  »u  dürfte  im  allgemeinen  anzunehtneu  sein,  dass  hier 
ein  Missverhältnis.«  besteht,  dessen  Lösung  und  Klarstellungailer- 
dings in  erster  Linie  den  Betheiligten  überlassen  werden  muss. 

In  vielen  Städten  wird  uugeuscheinlirh  der  Gehaltssatz  des 
Stadtbauraths  von  demjenigen  der  Stadträthe  beeinflusst,  d.  h 
mau  glaubt  erster«  nicht  besser  bezahlen  zn  dürfen  als  letztere. 
Es  ist  dieser  Standpunkt  jedoch  durchaus  angreifbar,  da  es  in 
den  meisten  Fällen  weitaus  schwerer  halten  wird,  einen  passenden 
Stadt baurath  ala  einen  geeigneten  Stadtrath  zu  bekommen  — ganz 
abgesehen  davon,  dass  auch  die  Stadtbauräthe  bei  dem  Ein- 
rücken in  diese  Stellen  gewöhnlich  viel  älter  sind  als  die  zur 
Wahl  stehenden  Stadträthe.  — 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  Gehaltssätzen  der  Stadtbau- 
inspektoren,  so  ergiebt  sich  hier,  «lass  nur  Berlin,  Hamburg. 
Köln  a.  Kh.,  Magdeburg,  Hannover,  Königsberg  i.  Pr.,  Düssel- 
dorf, Barmen.  Halle  a.  S.,  Elberfeld,  Aachen,  Strassburg  i.  E., 
Kassel  nnd  Mainz  diese  Beamten  mit  einem  Anfangsgehalt 
von  mindestens  5000  , M bedacht  haben.  Die  höchsten  Ge- 
hälter zahlen  hier  wieder  Hamburg  mit  7200—9500  . 4f,  Köln 
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Hamburg  und  Bremen  sind  hier,  obgleich  deren  Angestellte  j 
nicht  eigentlich  zu  den  städtischen  Beamten  gerechnet  werden  , 
können,  mit  aufgeführt,  da  das  Fehlen  dieser  neiden  Städte  in 
der  Zusammenstellung  den  Werth  der  letzteren  doch  nicht  un- 
wesentlich beeinträchtigen  würde. 

Vergleicht  man  nun  zunächst  die  vorbeseichneten  Gehälter 
der  Stadtbauräthe.  Ober -Ingenieure  usw.  untereinander,  so  er- 

*)  Pie  Zusammenstellung  Ist  auch  al»  Sundrrabdrnck  durch  «len  ge- 
nannten  Verlag  zn  beziehen. 


a.  Kh.  mit  6000—8000  M und  Berlin  mit  6600— IVOO.l.  An- 
gemessene Sätze  dürften  für  grosse  wohlhabende  verkehrsreiche 
Städte  zwischen  fiflOO — 9000  . H liegen,  womit  aber  keineswegs 
gesagt  sein  soll,  dass  nun  die  Hamburger  Kollegen  mit  9500. 
etwa  zu  gut  bezahlt  würden.  Im  Gegenthcil  halten  wir  die 
Hamburger  Sätze  im  allgemeinen  durchaus  für  richtig  und  können 
nnr  unser  lebhaftes  Bedauern  darüber  aussprechen,  dass  andere 
reiche  Städte  mit  denselben  Theuenings-Verhältnissen  wie  Ham- 
burg ihre  Hanbcamtcn  verhält nissmässig  so  dürftig  bezahlen. 


Digitized  by  Google 


78 


DEUTSCHE  BAUZEITUNG. 


14.  Februar  18J44 


Berücksichtigt  mau.  <1hs«  die  im  Staatsdienst  verbleibenden 
Kollegen  mit  ihren  ho  oft  aud  mit  Recht  &1h  klüglich  ver- 
schrieenen Gehältern  bei  Ernennung  zum  Rauinspektor  in  den 
hier  inbetracht  kommenden  Städte»  doch  mindestens  eine 
jährliche  Einnahme  von  5500. 4f  (3000  + 900+  1000)  haben,  so 
dürfte  es  wohl  billig  sein,  für  die  Sladlbauinspektoren  grösserer 
und  theuerer  Städte  mindestens  ein  Anfangsgehult  von  6000  „If 
zu  beanspruchen.  Es  mögen  sich  dieses  nebenbei  auch  beson- 
ders die  jüngeren  Kollegen  gesagt  sein  lassen,  welche  bei  jeder 
ausgeschriebenen  Stadtbauinspoktor-Stelle  geradezu  ein  Wett- 
rennen veranstalten,  um  hinterher  einsehen  zu  müssen,  dass  mit 
dem  üblichen  Anfangsgehalt  von  4500  in  den  wenigsten 
Städten  auch  nur  uothdürftig  auszukommen  ist. 

Einen  weiteren  Anhaltspunkt  für  die  richtige  Bemessung  des 
Stadtbaulnspektor-Uohaltca  bieten  die  Stadtraths-Gehälter.  Eh 
kann  nämlich  durchaus  nicht  unbillig  erscheinen,  die  Ein- 
kommens-Verhältnisse der  .Stadtbauinspektoren  denjenigen  der 
ätadtrftthe  ziemlich  anzupassen,  wie  ja  auch  ein  Vergleich  in 
dieser  Beziehung  lehrt,  dass  schon  jetzt  viele  Städte,  z.  B. 
Berlin,  München,  Köln  a.  Kh„  Magdeburg,  Königsberg  i.  Pr., 
Elberfeld.  Kassel.  Wiesbaden  usw.  diese  Gehälter  fast  gleich- 
gestellt haben.  Jedenfalls  dürfte  aber  die  Forderung  durchaus 
berechtigt  sein,  dass  in  den  verschiedenen  Städten  das  End- 
gehalt der  Stadtbauinspektoren  allermindestens  dem  Anfangs- 
gehalt der  Stadträthc  entsprechen  soll,  denn  es  darf  hier  wieder 
nicht  verge-sacn  werden,  dass  die  Stadträthc  oft  schon  mit  30 
Lebensjahren  in  ihre  Stellen  einrücken,  während  die  Stadtbau- 
inspektoren frühestens  erst  als  Fünfziger  in  den  Genuss  des 
Höchstgehaltes  kommen  können.  I>ass  durch  eine  solche  Gehalt s- 
Abmessung  ein  junger,  empfindsamer  Stadtrath,  vielleicht  im 
Gefühle  des  Vorgesetzten,  einem  älteren,  im  Dienst  bereits  er- 
grauten Buuinspektor  gegenüber  sich  etwa  verletzt  fühlen  könnte, 
halten  wir  für  vollständig  undenkbar. 

Im  übrigen  aber  soll  das  Gehalt  der  Stadtbauinspektoren 
auch  noch  in  einem  angemessenen  Verhältnis«  zum  Stadtbauraths- 
gehalt stehen  und  zwar  ballen  wir  hier  wieder  das  Verhältnis« 
von  2 : 3 empfehlenswert^  vorausgesetzt,  dass  da--*  Bauraths- 
Gchalt  überhaupt,  entsprechend  bemessen  ist.  Beträgt  letzteres 
für  Grosstädte,  wie  ja  aus  der  Zusammenstellung  thatsächlich 
mehrfach  entnommen  werden  kann,  allerdings  nur  etwa  4200 
bis  6000  so  liegt  es  auf  der  Hand,  dass  man  leistungs- 
fähige». für  den  höheren  Staatsdienst  »ungebildete»  Bnuinspek- 
toren  nicht  etwa  nur  2800—4000  bieten  kann.  Jedenfalls 


beschleicht  einen  in  solchen  Fällen  bei  Städten  mit  über  Hm OUO 
Einwohnern  aber  auch  unwillkürlich  das  Gefühl,  dass  die  betr. 
Bauratbs-Gehälter  nicht  einmal  annfthurnd  richtig  bemessen 
sein  können,  selbst  in  der  Voraussetzung,  das»  in  diesen  Städten 
der  Lebensunterhalt  noch  ganz  aussergewöhnlich  billig  sein  mag. 

Die  übrigen  in  der  Zusammenstellung  uufgef&hrten  Gehälter 
der  Baumeister,  Ingenieure  usw.  schliessen  sich  den  von  uns 
hier  bereit«  eingehender  besprochenen  grössten theila  Verhältnis» - 
massig  an,  d.  h.  nur  die  Städte  mit  besseren  Gehaltssätzen  für 
die  Bauräthe  und  Bauinspektoren  zahlen  auch  den  ersterwähnten 
Beamten  entsprechende  Gehälter. 

Im  allgemeinen  erhält  man  aus  der  Zusammenstellung  aber 
den  Eindruck,  dass  nur  in  den  wenigsten  Städten  die  Baubeamten- 
Gehälter  zeitgemäss  und  entsprechend  den  zur  Lösung  stehenden 
mehr  oder  weniger  schwierigen  und  umfangreichen  Aufgaben  iiu 
Bauwesen  und  den  inbetracht  kommenden  Theuerungs-Verhält- 
nissuii  bemessen  werden.  Ausschlaggebend  in  dieser  Beziehung 
sind  leider  wohl  grösstcnthcils  die  Ansichten  der  leitenden  Per- 
sönlichkeiten über  den  Werth  tüchtiger  technischer  Kräfte  im 
städtischen  Bauwesen  und  in  letzterwähnter  Beziehung  darf  man 
»ich  nicht  verhehlen,  dass  auch  heute  noch  viele  juristisch  ge- 
bildeten Stadträthc  vorhanden  sind,  welche  die  Baubeamten  nur 
als  nothwendiges  l'ebel  und  nicht  etwa  als  den  Juristen  und 
Verwaltung»  - Beamten  gleichberechtigt  und  gleichwertig  be- 
trachten. 

Hierbei  soll  durchaus  nicht  geleugnet  werden,  dass  unter 
den  gegenwärtig  amtirenden  höheren  städtischen  Baubeamten 
wohl  auch  noch  solche  anzut reifen  sein  mögen,  welche  durch 
ihre  ('»Selbständigkeit  und  ihren  den  Juristen  gegenüber  durch- 
aus nicht  angezeigten  Mangel  an  Selbst  vertrauen  allmählich  zu 
I Zeichnern  und  Schreibern  de»  Verwaltung«- Chefs  berabgedriiekt 
worden  sind. 

Schliesslich  sollten  wir  meinen,  müsste  es  für  jede  Stadt- 
verwaltung geradezu  Ehrensache  sein,  ihre  sämrntlichcn  Beamten 
in  auskömmlichem  Mausse  zu  bezahlen.  Es  ist  doch  nnn  einmal 
I ganz  natürlich,  dass  nur  solche  Beamte  Arbeitsfreudigkeit  und 
I Aufopferung  für  ihren  Beruf  zeigen  werden,  welche  durch  ihre 
Gehälter  so  gestellt  sind,  dass  sie  bei  mässigen  Ansprüchen 
auch  einigermaassen  anständig  leben  können.  Durch  einfache» 
Hinanfschrauben  der  Anforderungen  und  Ansprüche  an  die  Be- 
amten, ohne  die  entsprechende  Fürsorge  für  die  materielle  Lage 
der  letzteren,  hat  noch  keine  Stadtverwaltung  einen  leistungs- 
fähigen und  arbeitsfreudigen  Beamtenstand  erzielt!  — n — 


Xittheilnngen  »ns  Vereinen. 

Vereinigung  Mecklenb.  Architekten  und  Ingenieure.  Aus 

dem  Jahresbericht  für  1893  ist  zn  entnehmen,  das»  die  Ver- 
einigung am  Anfänge  dieses  ihres  vierten  Geschäftsjahre»  »16  Mit- 
glieder bitte.  Von  denselben  sind  im  Laufe  des  Jahres  2 
ausgetreten,  während  5 neue  Mitglieder  wieder  hinzutraten. 
s«>  dass  die  Vereinigung  jetzt  69  Mitglieder  zählt,  von  denen 
zurzeit  27  in  Schwerin,  12  in  Rostock,  6 in  Güstrow,  2 in  Neu- 
strelitz und  16  in  1 1 anderen  Städten  der  Grossherzogthümer 
wohnen,  während  6 jetzt  ausser  Lande»  in  Angcruiünde.  Berlin, 
Bremen,  Lübeck  und  Stettin  weiten. 

Ans  dem  Vorstände  des  Muttervereins  waren  für  das  ver- 
flossene Jahr  in  den  Vorstand  die  Hrn.  Dir.  Rüge  und  Land- 
bmatr.  Müschen  eingetreten;  hinzugewählt  wurden  aus  den 
Schweriner  Mitgliedern  die  Hrn.  Ob.-Bandir.  Mensch,  Ob.-Hof- 
Iirth.  Willcbraud  und  Stadtbaudir.  Hühbe:  Hr.  Landbnistr.  Ha- 
mann zu  Hagenow  ward  in  der  Sommer -Versammlung  auagc- 
loost  und  wiedergewählt,  während  die  Hrn.  Brth.  Möschen- Neu- 
strelitz und  Stadt-Haudir.  Stndeinund- Rostock  irn  Vorstande 
verblieben.  Für  1894  sind  Veränderungen  im  Vorstände  nicht 
eingetreten. 

ln  Schwerin  wurden  nicht  nur  die  7 ordentlichen  Monats- 
Versammlungen,  sondern  auch  am  18.  und  19.  Juni  die  ordent- 
liche Sommer- Versammlung  gehalten,  da  sich  für  deren  in  Aus- 
sicht genommene  Abhaltung  in  Parchim  un vorgesehene  Hinder- 
nisse zeigten;  in  dieser  Stadt  soll  nun  die  Sommer-Versammlung 
im  Jnni  de«  bevorstehenden  Jahres  «tattfindon.  Die  Schweriner 
Winter- Versammlungen  wurden  durchschnittlich  von  13  Mit- 
gliedern ausser  den  Gästen,  die  Sommer- Versammlung  von  23  Mit- 
gliedern besucht. 

Die  Mitglieder- Beiträge  lieferten  im  verflossenen  Jahre 
2G4  .V;  die  Ausgabe  betrug  207,12  M.  Durch  den  l'eberschuss 
von  56,8h  tH  ist  das  Defizit  der  Vorjahre  nnn  gedeckt. 

Gelegentlich  der  Sommer-Versammlung  wurde  das  nunmehr 
vollendete  und  im  Betrieb  befindliche  Schweriner  Wasserwerk 
besichtigt,  ebenso  der  Post  haus- Nuubnu,  der  Sarkophag  der  ver- 
storbenen Groftshcrzogi»  Alexandrim-  K.  H.  im  Dom,  der  Schloss- 
garten mit  dem  DenkniaLplatze  und  der  vom  städtischen  Wasser- 
werk gespeisten  neuen  Wasserleitung,  die  Ostorfer  Villenkolonie, 
die  neue  Bürgerschule  an  der  Roonstrassc  und  da»  im  Bau  be- 
findliche Verwaltung»  -Gebäude  der  Alters-  und  Invalidität»- 
Versicherung«- Anstalt  Mecklenburg. 

Infolge  der  im  Jahre  1892  stattgehabten  Berat hung  der 
Beschaffung  einer  Revision  und  neuen  Auflage  der  „ Anhalts- 


punkte zum  Entwerfen  und  Veranschlagen  von  Hochbauten’  hat 
das  Grosshenogliche  Ministerium  hierzu  Auftrag  gegeben. 

Auf  der  Abgeordneten-V ersammlung  des  Verbandes  zu  Münster 
ward  die  Vereinigung  durch  Hrn.  Brth.  Müschen  -Neu-Strelitz 
vertreten,  welcher  hernach  der  Vereinigung  nicht  nur  über  die 
Versammlung  und  deren  Verhandlungen,  sondern  auch  über  die 
Stadt  Münster  und  deren  interessante  ältere  Bauwerke  ein- 
gehend Vortrag  gehalten  hat. 

An  Verbandsfragen  ward  eine  Beantwortung  der  Krage  wegen 
: des  weissen  Ausschlages  auf  dem  Backstein- Mauerwerk  narb 
eingehender  Koinmi»«ions-Berathung  durch  die  Hrn.  Buge,  Dorn- 
bliith,  Gast  er,  Hamann  und  Dr.  Koch,  sowie  unter  gütiger  Theil- 
nahme  des  Hrn.  Apotheker  Dr.  Bäsamann,  dein  Verband» Vorstände 
cingesaiult.  Die  Inbetrachtnahine  des  Adickes'schen  Gesetzent- 
wurfs wegen  der  Zusammenlegung  und  Neuuuftheilung  städtischer 
Grundstücke  bei  Bebauungsplänen  blieb  noch  in  der  Kommission«* 
Berat  hung  der  Hrn.  H&bbe,  Dahse.  Kerner,  Mensch  und  Tackeri. 
Die  Krage  nach  der  Entwicklung« ‘Geschichte  des  deutschen 
Bauernhause«  ist  unter  die  der  Vereinigung  ungehörigen  Larnl- 
Baubearalen  vertheilt  worden. 

Von  den  Vereinsmitgliedem  haben  di*1  Hrn.  Geh.  Brth. 
Piemay  und  Landbmstr.  Hamann  die  Ausstellung  in  Chicago 
besucht,  und  letzterer  hat  an  zwei  Vereinsabenden  eingehend 
über  die  Architektur  auf  der  Ausstellung  selbst  und  in  Himrika- 
f nisrhon  Städten  berichtet. 

Ueber  die  von  dem  Comite  wegen  künstlerischer  Aus- 
schmückung eines  auf  dem  Schweriner  Markt  platze  zn  errichten- 
den Brunnens  veranlasst'-  Aufteilung  von  Modellen  im  Musenms- 
gebände,  unter  denen  diejenigen  der  Hm.  Bildhauer  BerwabL 
Wandschneider  und  Bucliholz  hervorgehobeii  werden  mögen, 
berichtete  Hr.  Willebrand,  und  Hr.  Hübhe  machte  Mitteilungen 
über  die  von  ihm  geleiteten  Bauteil  zur  Erweiterung  des  Wis- 
marsrlieii  Hafens  und  das  dortige  Fahrwasser  zur  See. 

Endlich  mag  noch  erwähnt  werden,  dass  das  Gros  «herzog- 
liche Ministerium  den  ihm  von  der  Vereinigung  ausgesprochenen 
Wunsch,  es  möchte  den  akademisch  gebildeten  Kandidaten  des 
Baufaches,  welche  die  mecklenburgischen  Staatsprüfungen  be- 
stunden haben,  gleichwie  in  Preoascn  der  Titel  „Hegierungs- 
Bauführer’  bezgl.  „Regierung*-  Baumeister“  boigelegt  werden, 
abgelehnt  hat,  da  diese  Bezeichnungen  ein  engeres  Verhältnis» 
zur  Regierung  bezeichnen  würden,  welches  thatsächlich  in  Mecklen- 
burg nicht  vorhanden  sei:  dagegen  ward  die  Aufnahme  der 
i Namen  der  Geprüften  in  den  Staatskalender  für  die  Zukunft 
zugesagt. 
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Vereinigung  Berliner  Architekten.  Die  Versammlung  am 
Mittwoch,  den  ill,  Januar  d.  J.,  fand  ausnahmsweise  im  Hfir- 
»aal  des  Kunstgowerbc-Museuins  statt,  wo  Hr.  Bibliothekar  Dr. 
1\  Je«ien  unter  Benutzung  der  dort  vorhandenen  Projektions- 
Einrichtungen  und  auf  der  Grundlage  des  grossartigen  Schatzes 
an  Omamentstirhen,  den  das  kgl.  Kunstgewerbe  Museum  besitzt, 
einen  mit  reichem  Beifall  aufgenommpnen  Vortrag  über  „Die 
Stilformen  seit  der  Renaissance*  hielt,  deren  Kittwicklung  211 
erläutern  ihm  die  OrnamentsLirhc  der  inbetracht  kommenden 
Zeiten  eine  anschauliche  1 11 1 erläge  boten.  Man  weiss,  dass  den 
Grundstock  der,  man  darf  wohl  sagen  einzig  dastehenden  Orna- 
inentstich-Sanimlung  des  Kunstgewerbe-Museums  die  Sammlung 
bildet,  die  von  dem  vor  längerer  Zeit  verstorbenen  in  Berlin 
durch  die.  Ausführung  des  feinen  und  graziösen  Palais  Plcss  in 
der  Wilhelinstrasse  bekannt  gewordenen  französischen  Architekten 
Destailleur  herrührt.  An  diesen  Grundstock,  der  vor  etwa 
1.5  Jahren  erworben  werden  konnte,  schlossen  sieh  in  die 
Interessensphäre  des  Kunstgewerbes  gehörige  Abtheilungen,  die 
bisher  im  kgl.  Kupferstirh-Kabinet  aufbewahrt  wurden,  und  ge- 
legentliche glückliche  Ankäufe.  Aus  allen  diesen  Thcilcn  ent- 
stand eine  Sammlung  ornamentaler  und  dekorativer  Hand- 
zeichnungeu,  Radinmgen  und  Stiche  aller  Länder  und  aller 
Zeiten  seit  dem  Mittelalter,  welche  ati  Heichthum  kaum  von 
einer  anderen  Sammlung  Qbertroffen  werden  dürfte  und  nament- 
lich in  den  architcktonichen  Dekorationsinotiven  eine  seltene 
Mannigfaltigkeit  besitzt.  Der  hier  geborgene  Schatz  an  Schön- 
heit und  Reicht  hum  der  Erlindung  ist  von  den  Architekten  noch 
viel  211  wenig  gekannt  ; die  im  April  d.  J.  zu  erwartende  Heraus- 
gabe des  Kataloge*  der  Sammlung  wird  uns  daher  willkommene 
Gelegenheit  geben,  eingehender  auf  denselben  zurtickxukoinincn. 

Aul  ansgewählte  Blätter  dieser  reichen  Saimnlnng  nun 
stützte  der  Vortragende  seine  fesselnden  Ausführungen  und 
zeigte  zunächst,  wie  »eit  dem  15.  Jahrhundert  die  Vorlagen, 
welche  meist  durch  den  Kupferstich  für  die  Werkstätten  und 
Ateliers  der  alten  Meister  hergestellt  und  durch  die  Benutzung 
hier  verbreitet  wurden,  das  anschaulichste  Bild  der  Stilwand- 
lungi-n  darstellen,  soweit  nicht  etwa  nach  diesen  Zeichnungen 
uiugeführte  Gegenstände  inbetracht  kommen.  Diese  Stiche  sind 
anfangs  einzeln,  später  in  Folgen  und  Heften,  zuletzt  in  grossen 
Kupferwerken  erschienen  und  zumeist  wohl  auch  in  dieser  Komi, 
oft  aber  auch  zertheilt  und  als  einzelne  Blätter  in  den  Werk- 
stätten verbreitet  worden.  Letzterem  I mstande  ist  es  zu- 
zuschreiben,  wenn  eine  bei  ihrem  F.rscheinen  als  geschlossene 
Serie  aufgetretcue  Veröffentlichung  von  Omamentstirhen  heute 
sehr  oft  nnr  als  vereinzelte  and  in  verschiedenen  Richtungen 
zerstreut  gewesene  Blätter  erworben  und  nur  mit  Mühe  zur 
Vollständigkeit  ergänzt  werden  kann.  Die  Ornament stiche  um- 
fassen alle  Gebiete  des  Ornamentes,  der  Dekoration  und  der 
Baukunst.  Die  neuen  Motive,  welche  die  Renaissance  in  die 
Fonncuwelt  einführt,  das  Rollwerk,  die  Grotteske  und  das 
maurische  Fluchornament  lassen  sich  in  ihrer  (Entwicklung  und 
Umbildung  in  diesen  Stichen  anschaulich  verfolgen;  für  die 
wechselnden  Richtungen,  die  seit  Ludwig  XIII.  die  französische 
Kunst  beherrschten,  sind  sie  die  sicherste  Quelle,  viel  sicherer, 
als  die  manchen  Veränderungen  und  Umbildungen  unterworfen 
gewesenen  kunstgewerblichen  und  architektonischen  Reste  jener 
Zeiten.  Das  italienische  Barock  unter  Ludwig  XIII.,  die 
klassizirende  Richtung,  die  zunächst  unter  Ludwig  XIV.  und 
später  wieder  unter  Ludwig  XVI.  die  Herrschaft  gewann,  und 
die  in  ihrem  Verlauf  durch  die  Periode  der  Regence  mit  dem 
Rococo  unterbrochen  wurde,  findet  in  den  Omamentstirhen  ein 
ununterbrochenes  Bild  reichster  Entwicklung. 

Architekten-  und  Ingenieur- Verein  zu  Hannover.  Ver- 
sammlung am  17.  Jan.  1894.  Vors.:  Hr.  Franek.  Auf  der 
Tagesordnung  steht  eine  Besprechung  über  den  Neubau  oder 
l'uibau  des  Pro  v i dz  i al -M  uscti  ms  in  Hannover,  in  dem 
sich  bekanntlich  auch  die  Vereinsräume  befinden.  Hr.  l'ranck 
griebt  zunächst  in  kurzen  Zügen  die  Geschichte  des  Museums, 
aus  der  herrorzuheben  ist,  dass  es  im  Anfänge  der  50er  Jahre 
als  .Museum  für  Kunst  und  Wissenschaften“  vor  allem  auf 
Betreiben  des  Hunnuv.  K Ans  tiervereint»  als  ein  Aklien-Unter- 
nehmen  gegründet  ist.  wobei  die  demnächstige  l'ebcrwcisung  in 
das  Kigenthum  des  Staates  in  Aussicht  genommen  wurde.  Die 
jährlichen  Hinkünfte  setzten  sich  aus  Beiträgen  seitens  der 
hannov.  Landstände,  der  hannov.  Regierung  und  der  kgl.  Schatull- 
kasse  und  aus  Miethcti  zusammen.  1 88ti  hat  die  Provinz  sfinunt-  j 
liehe  Gebäude  und  Grundstücke  in  ihr  Kigenthum  übernommen,  > 
nachdem  inzwischen  der  ursprüngliche  Bau  durch  verschiedene  | 
Anbauten,  so  besonders  durch  den  grossen  Bau  für  die  „Cumber-  1 
I and -Gallone“  vergrößert  war  und  von  d»-n  drei  Vereinen,  „Verein 
für  öffentliche  Kunstsammlungen“,  „Xuturhi »torischer  Verein“ 
und  .Historischer  Verein  für  Niedersachsen“,  i.  J.  1869  unab- 
hängig von  dein  bestehenden  das  „Provinzial-Museum“  gegründet 
war.  dessen  Sammlungen  ebenfalls  Unterkommen  linden  mussten. 
Zur  Miethe  wohnen  in  dem  Gebäude  zurzeit  der  Künstlerverein, 
der  Arch.-  und  Ing.-Verein  und  der  Kunstveruin  (dieser  un- 
kündbar). — Das  seiner  Zeit  vom  Altmeister  Hase  entworfene 
Gebäude  entsprach  damals  zwar  in  vollem  Km  fange  seinem  ‘ 


Zwecke:  mit  der  raschen  Kntwicklung  der  Stadt  Hannover  haben 
sich  aber  derartige  l'mstände  und  Bedürfnisse  lieransgebildet, 
dass  ein  dauernder  Fortbestand  der  jetzigen  Einrichtungen  nicht 
nur  unbequem,  sondern  auch  im  höchsten  Grade  gefährlich  für 
die  reichen  Schätze  der  Sammlungen  ist.  I)is  Hanptvorwürfe, 
die  man  der  jetzigen  Anlage  macht,  sind  nämlich,  dass  durch 
die  Behauung  der  Xachhargrundslficke  vielen  Räumen  das  Licht 
entzogen  ist,  ferner  die  Gesammtheil  der  nutzbaren  Räume  für 
die  Museumszwecke  nicht  inehr  ausreicht,  endlich  das  Gebäude 
in  seinen  älteren  Theiien  nicht  genug  feuersicher  für  seinen 
jetzigen  Inhalt  ist  und  imganzen  durch  die  Bebauung  der 
Xaehbargrundstücke  im  höchsten  Grade  feuergefährdet  geworden 
ist.  — Um  diesen  l’cbclständen  abzuhelfen,  können  zwei  Wege 
eingeschlagen  werden,  1.  die  Vereinsräume  ans  dem  Gebäude 
möglichst  zu  entfernen  und  dafür  durch  Ausbau  neue  Ssmmlung*- 
räume  zu  schaffen,  2.  das  Gebäude  zu  einem  Vereinshause  uni* 
zuwandeln  und  ein  einheitliches  neues  Musenmgcbäude  an  einem 
: anderen  Platte  zu  errichten.  Vom  künstlerischen  und  wissen- 
1 M-haflichen  Standpunkte  aus  wird  man  nur  in  dem  zweiten, 
allerdings  kostspieligeren,  Wege  eine  Rettung  sehen,  aber  auch 
| vom  geldwirthschaftlichen  Standpunkts'  aus  wird  der  erste  Weg 
1 nicht  ohne  Einschränkung  befürwortet  werden  können,  weil  trotz 
aller  I mbauten  im  Innern  immer  doch  die  von  den  Nachbar- 
grundstücken  her  drohende  Feuersgefahr  bestehen  bleiben  wird.  — 
Es  ist  nun  in  den  betheiligten  Kreisen  und  vor  allem  im  Künstler- 
verein  der  Gedanke  aufgetaucht,  die  Stadt  Hannover  möchte  die 
säuuutlichen  jetzigen  Gebäude  und  Grundstücke  (Hrandkassen- 

werth  der  3140 i“1  bedeckenden  Gebäude  = 800000  Jt)  von  der 
Provinz  gegen  eine  bestimmte  üaarsutiiine  und  ('Überlassung 
eines  geeigneten  Bauplatzes  für  ein  neues  Museum  erwerben,  und 
die  alten  Gebäude  zu  einem  Yereinshause  umbauen,  in  dem 
slmmtUche  künstlerischen  und  wissenschaftlichen  Vereine  der 
Stadt  mietbweisea  Unterkommen  linden  und  auch  Festrämne  für 
grössere  Feste  eingerichtet  werden  könnten.  Seitens  der  Provinz 
wäre  dann  ein  neues  Museum  zu  erbauen,  wodurch  dieser  aller- 
dings zunächst  eine  nicht  unerhebliche  einmalige  Ausgabe  er- 
wachsen würde.  Zieht  man  aber  inbetraelit,  dass  selbst  durch 
kostspielige  Umbauten  die  jetzigen  Gebäude  nicht  vollkomnicMi 
zweckentsprechend  gestaltet  werden  können,  dass  ferner  die 
Vereine,  die  demnächst  das  Vereinshaus  miethweise  benutzen 
sollen,  sich  sonst  inzwischen  nach  eigenen  Heimen  umschen 
und  dann  später,  wenn  das  Gebäude  doch  für  Museumszwecke 
nicht  mehr  genügt,  nicht  mehr  in  der  Lage  sein  werden,  das 
dann  etwa  einzurichtende  Vereinshaus  zu  benutzen,  so  muss 
inan  zugestehen,  dass  eine  günstigere  Gelegenheit  sich  für  die 
Provinz  niemals  bieten  wird.  Von  diesen  und  ähnlichen  Er- 
wägungen ausgehend  steht  auch  die  Provinzial- Vertretung  der 
Sache  mit  einem  gewissen  Wohlwollen  gegenüber  and  wird  dem 
demnächst  tagenden  Provinzial  -Landtage  entsprechende  Vor- 
schläge machen.  Auch  die  Stadtverwaltung  von  Hannover  steht 
den  Plänen  freundlich  gegenüber,  und  es  ist  deshalb  zu  hoffen, 
dass,  wenn  auch  diese  Pläne  nicht  sofort  verwirklicht  werden, 
es  doch  im  Laufe  der  nächsten  Jahr«'  hierzu  kommen  wird.  — 
Hr.  Hehl  schildert  darauf  an  der  Hand  einiger  Grundrisse,  wie 
er  sich  den  Umbau  der  jetzigen  Gebäude  zu  einem  Vereinshansc 
denkt,  bemerkt  aber  dabei,  dass  es  sich  hierbei  zunächst  um 
Skizzen  handelt,  die  die  Möglichkeit  eines  derartigen  Umbaues 
darthun  sollen.  Die  hierfür  erforderlichen  Kosten  werden  zu 
rd.  200000  veranschlagt.  — An  der  weiteren  Besprechung 
betheiligen  sich  die  Hrn.  Itowuld,  Ludolf,  Kiehn,  Hehl  und 
Franek,  und  es  wird  die  Ansicht  der  Versammlung  dahin  tu- 
saminengefasst,  dass  sie  nach  dein  Vorgetragenen  den  Umbau 
des  jetzigen  Gebäudes  zu  einem  Vereinahause  für  möglich  hält 
und  die  Erbauung  eines  neuen  Museumsgebäudes  als  mit  allen 
Mitteln  erstreben swerth  ansieht.  Sehn. 

Der  Ziegler-  und  Kalkbrenner-Vcrein  hält  am  Montag, 
den  19.  bis  Mittwoch,  den  21.  Februar  d.  J.  im  Arrhitcktcn- 
hanse  in  Berlin  seine  diesjährige  Generalversammlung  ab.  Aus 
der  rrichaltigen  Tagesordnung  der  in  Aussicht  genommenen 
Besprechung  technischer  Fragen  erwähnen  wir  als  auch  für 
architektonische  Kreise  von  Interesse  die  folgenden  Vorträge: 
„lieber  amerikanische  Verblendstein -Fabrikation“,  Ref.  Hr. 
K.  Dominier;  „Wie  ist  darauf  hinzuwirken,  dass  die  Archi- 
tekten zum  Schutz  der  Eisenkonstruktionen  gegen  Feuer-Kin- 
wirkuug  mehr  Ziegelsteine  anstelle  des  Putze»  auf  Draht  zur 
Anwendung  bringen  ?* 

Vermischtes. 

Die  Verantwortlichkeit  des  Architekten  für  UnglUcka- 
lälle  bei  Bauausführungen.  Eine  gerichtliche  Entscheidung, 
welche  durch  den  folgenden  Vorfall  veranlasst  worden  ist,  hat 
die  Frage  der  Verantwortlichkeit  des  Architekten  als  Planver- 
fasser für  UngluekaflUle  bei  Bauausführungen,  soweit  nicht  Kon- 
struktion oder  ungeeignet»-  Wahl  des  Materials  inbetracht  kommen, 
klargestellt.  Wie  die  „D.  Keiehsztg.“  in  Bonn  berichtet,  hatte 
der  Reg.-Bmstr.  K.  aus  Köln  im  Frühjahr  1892  Entwurf  und 
Leitung  der  Ausführung  eine»  Pfarrhauses  in  Hi-nmar  übernommen, 
die  Maurerarbeiten  waren  dem  Maurermeister  A.  übertragen. 


so 


DEUTSCHE  BAUZEITUNG. 


14.  Februar  1SB4. 


Der  Rohbau  war  bi#  zum  Aufschlägen  de»  Dachgcbälks  i 
vollendet , das  hach  jedoch  noch  nicht  eingedeckt:  wohl  aber 
war  ein  hoher  Giebel  bereits  bis  zu  seiner  vollen  Hohe  aufge- 
fiihrt.  Infolge  eines  Sturme*  nun,  der  dnreh  das  offene.  Dach-  | 
gebftlk  hindurch  den  Giebel,  dar  im  übrigen  noch  der  Vor-  j 
ankening  entbehrte,  voll  angreifeti  konnte,  stürzte  dieser  ein. 
wodurch  ein  Maurergeselle  getödict,  ein  anderer  schwer  verletzt 
wurde,  hie  Folge  davon  war,  dass  sowohl  der  Maurermeister  A. 
wie  der  Rcg.-Bmstr.  K.  als  Planvcr1'as»cr  wegen  fahrlässiger 
To. Illing  und  Körperverletzung  unter  Anklage  gestellt  und  am 
IM.  April  1893  vom  Landgericht  in  Köln  mit  Gefängnis*  bestraft 
wurden.  Ilei  der  gerichtlichen  Verhandlung  wurde  die  mangelnde 
Verankerung  als  Ursache  des  Giebelcinstnrec*  angegeben  und 
der  Architekt  für  verpflichtet  erklärt.  die  Verankerungen  deut- 
lich in  die  Kanpläue  einzutragen  und  ihre  Anbringung  zu  über- 
wachen. hem  rrtheil  gegen  den  Architekten  lag  die  Auffassung 
zugrunde,  das»  der  bauleitende  Architekt  entgegen  dem  über- 
einstimmenden Gut  acht  en  simmtlicher  vorgclade  neu 
Saehvcrst Indigcn  zu  einer  sehr  weitgehenden  U c b er- 
wart) a n g der  Bauausführung  verdichtet  sei,  auch  wenn  die 
Ausführung  einem  Maurermeister  selbständig  übertragen  sei. 
Das  Reichsgericht  hob  jedoch  auf  die  seiten»  der  Vertheidigung 
des  Architekten  eingelegte  Revision  hin  das  Kölner  rrtheil  auf 
und  verwies  die  Hache  znr  neuen  Verhandlung  und  Entscheidung 
an  da»  l-andgericht  zu  Bonn,  letzteres  t-rkannte  in  der  heutigen  j 
Sitzung,  in  welcher  die  Hm.  Geh.  Baunith  1’tlaumc.  Haurath  j 
Frejfle,  Baumeister  Nagelschmidt , Architekt  Ncum,  Maurer- 
meister Asburh  von  Köln  und  Architekt  Kruhl  aus  Mülheim  | 
a.  Rhein  ah  Sachverständige  geladen  waren,  auf  Freisprechung 
und  legte  skmmtlirhe  Kosten  des  Verfahrens  einschl.  der  Kosten 
der  Vertheidigung  im  Anschluss  an  den  übereinstimmenden  An- 
trag der  Staatsanwaltschaft  und  Vertheidigung  der  Staatskasse 
zur  Last.  Daa'Gerichi  schloss  sich  der  von  den  Sachverständigen 
im  Prozess  vertretenen  Meinung  an.  dass  der  Bauleiter  nur  für 
Konstruktion  und  Güte  des  Materials  verantwortlich,  und  nur 
verpflichtet  sei.  Fehler  bei  der  Ausführung,  welche  er  gerade 
gesehen,  zu  rügen  und  abstellen  zu  lassen,  nicht  aber  die  dem 
Unternehmer  etwa  mangelnden  fachmännischen  Kenntnisse  zu 
ersetzen  und  die  Bauausführung  unausgesetzt  zu  überwachen 
ein  Standpunkt,  auf  dem  auch  die  Hamburger  Norm  beruht. 

Köln,  den  13.  Januar  181*4.  fl. 

Zur  Gründung  eines  kunatgeachichtlichen  Instituts  in 
Florenz,  für  das  bereits  der  vorjährige  kunsthistorische  Kongress 
in  Nürnberg  sich  erklärt  hat  (vgl.  S.  491  Jahrg.  1893  d.  BL), 
ergeht  nunmehr  ein  Aufruf,  der  von  15  Kunstgc lehrten  aus 
Deutschland.  5 aus  Oesterreich-Ungarn,  2 aus  der  Schweiz, 

4 ans  Italien  und  je  einem  ans  Schweden,  Norwegen,  Finland, 
Dänemark,  den  Niederlanden  und  Belgien  unterzeichnet  ist.  Der 
Zweck  eines  solchen  Instituts,  an  welches  sich  — wenn  die  dazu 
erfbrdiTÜehen  Mittel  beschafft  werden  können  in  Zukunft 
entsprechende  Anstalten  in  anderen  Ländern  nnd  Städten  an- 
schliessen  sollen,  ist  der,  für  komdgcachiehtliche  Studien  in  dem 
betreffenden  Lande  eine  Heimstätte  zn  schaffen.  Dieser  Zweck 
soll  erreicht  werden,  einerseits  durch  Anschaffung  einer  möglichst 
vollständigen  kunstwissenschaftlichen  Bibliothek  nnd  einer 
grossen  Sammlung  von  zu  vergleichenden  Studien  geeigneten 
Abbildungen,  die  in  passenden  Arbeitsräumen  vereinigt,  bequemer 
Benutzung  zugänglich  sind  •—  andererseits  durch  Anstellung  I 
eines  allseitig  gebildeten  Kunstgelehrten  als  Verwalters  dieser  ! 
Sammlung,  der  zugleich  den  in  ihr  Studircnden  als  erfahrener  ' 
llerather  zuraeite  steht  nnd  bei  wissenschaftlichen  Anfragen  von 
ausserhalb  Auskunft  giebt.  Zunächst  ist  in  Aussicht  genommen, 
au«  freiwilligen  einmaligen  oder  jährlichen  Beiträgen  den  Grund-  | 
stock  der  Sammlung  zu  beschaffen:  znr  Unterhaltung  der  Anstalt 
soll  alsdann  die  Hilfe  der  Regierungen  Deutschlands  und  der 
mit  der  deutschen  Wissenschaft  eng  verbundenen  Staaten  er- 
beten werden.  Die  Leitung  der  Geschäfte  hat  bis  auf  weitere» 
Hr.  Prof.  Dr.  M.  G,  Zimmermann,  z.  Z.  in  Rom  übernommen. 
Beiträge  und  Geld  nimmt  das  Bankhaus  Mendelssohn  .V  (V 
in  Berlin,  solche  von  Htudien-Material  der  Verlag  von  K.  A.  < 
Seemann  in  Leipzig  entgegen. 


Thllren  mit  Asbestzement-Bekleidung  der  Firma  Kühle 
weiu  k Co*  Berlin,  Urbanstr.  103,  welche  schon  bei  den  be-  J 
kannten,  im  vorigen  Jahre  angestellten  Bratidproben  feuersicherer 
Hnukoiistruktioncn  aufs  beste  sieh  bewährt  haben  rvi  rgl.  S.  246 
Jahrg.  1893  d.  Bl.?,  werden  nach  einem  neueren  Beschlüsse  des 
Berliner  Polizei-Präsidiums  vorn  31.  Öktbr.  v.  J.  anstelle  eiserner 
ThArcn  in  Brandmauern  u»w.  fortan  zugelassen. 

Daa  Technikum  in  Hildburghausen,  da«  der  Leitung  des 
Direktors  Rathke  nntersteht,  ist  im  gegenwärtigen  35.  Semester 
«•-mes  Bestände«  von  750  Schülern  besucht,  von  welchen  372  auf 
die  Maschinenbau-.  202  auf  die  Baugewerk-  und  176  auf  die 
Bahnmeisterschulc  kommen.  Die  Anstalt  wurde  im  Jahre  I87G 
in  Sondershausen  begründet  und  imWinter  1878  79  mit  43. Schülern 
nach  Hildburghauseti  verlegt. 


Prcisanfgaben. 

Der  Wettbewerb  zur  Erlangung  von  Entwürfen  für  ein 
neues  Rathhaus  in  Elberfeld,  zu  welchem,  wie  wir  schon 
S.  16  berichteten,  129  Entwürfe  eingelaufen  sind,  hat  einen 
überraschenden  Ausgang  genommen.  Das  Preisgericht  hat  nach 
zweitägiger  Berathung  aufgrund  der  umfassenden  Vorarbeiten, 
welche  inzwischen  von  der  inbetracht  kommenden  Stelle  in 
Elberfeld  erledigt  worden  waren,  einstimmig  erkannt,  dass  der 
erste  Preis  von  10(100  .k  item  Entwurf  mit  dem  Kennzeichen 
.1894“  des  Hm.  Areh.  Heinrich  Seeling  in  Berlin  sugesp  röche» 
werden  müsste,  wenn  der  Verfasser  die  Prograuimbedingungen  ein- 
gehalten  hätte.  Die  Ausführung  seines  Entwürfe«  würde  jedoch  die 
im  Programm  vorgesehene  Kostensumme  wesentlich  überschreiten. 
Das  Preisgericht  beschloss  nun.  von  der  Verleihung  eine»  ersten 
Preises  abzasehen,  die  Summe  von  10 000  .H  in  2 weitem  zweite 
Preise  zu  zerlegen,  sodass  die  Anzahl  denselben  nun  3 zu  je 
5000  . U betrug,  und  die  Preise  den  Entwürfen  mit  den  Kenn- 
werten .Beifried“  des  Hrn.  Brth.  Arw.  Rossbar  h in  Gemein- 
schaft mit  Hrn.  Areh.  Thcod.  Rösser  in  Leipzig.  „FeatgcmaUert" 
des  Hm.  Areh,  Heinr.  Reinhard  in  Berlin  nnd  .Prosit  Neiyahr“ 
der  Hm.  Areh.  Polster  ,V  Höhne  und  Alwin  Anger  in  Loipzig 
zuzuerkenneu.  Die  beiden  dritten  Preise  im  Betrage  von  je 
3000  JC  wurden  von  den  Entwürfen  mit  den  Kenn  Worten  .Wahr- 
heit“ des  Hm.  Areh.  Emil  Sc  breiterer  in  Köln  und  „Wupper  - 
thal*  de»  Hrn.  Bruno  Schmitz  in  Berlin  errungen.  Die  beide» 
vierten  Preise  von  je  2000  .ff  fielen  an  die  Entwürfe  mit  d«ii 
Kennworten  .Schluss  93“.  Verfasser  Hr.  Areh.  Emil  Hagberg 
und  . Rheinland V erfa&ser  die  Hm.  Areh.  F.rdmann  4c  Spindler. 
sämmtlieh  in  Berlin.  Der  oben  genannte  Entwurf  de»  Hrn. 
Seeling  konnte  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  nur  durch 
Ankauf  (zum  Preise  von  1000  Jf)  ausgezeichnet  werden.  Die 
gleiche  Auszeichnung  wurde  dem  Entwürfe  mit  dem  Kennzeichen 
de»  Reichsadler*  im  rothen  Felde  zutheil,  als  dessen  Verfasser 
sich  die  Hm.  Areh.  Wilh.  Dieckmann  und  J.  Welz  in  t*har- 
lottenburg  ergaben:  14  Entwürfen  wurde  eine  lobende  Aner- 
kennung zutheil.  Die  Preise  sind  demnach  bei  diesem  auf 
deutsche  und  deutsch-österreichische  Künstler  erstreckten  Wett- 
bewerb ausschliesslich  nach  Deutschland  gefallen. 

.Säinmliche  Entwürfe  gelangen  in  dem  zukünftigen  Töchter- 
»ehulgebflude  an  der  Dflppersberger  Strasse  zur  öffentlichen 
Ausstellung.  Die  letztere  findet  nach  der  iin  Anzeigentheil  d. 
Bl.  enthaltenen  Bekanntmachung  vorn  Dienstag  d.  13.  bis  einschl. 
Dienstag,  den  27.  Februar  statt. 

Ein  Preisausschreiben  für  Entwürfe  zu  einem  Sa&lb&u 

in  Ulm  ist  zum  12.  Mai  d.  J.  erlassen  worden.  Näheres  nach 
Einsicht  des  Programms.  — 


Personal-Nachrichten. 

Baden.  Dem  Areh.  G.  Stroh  in  Berlin  ist  d.  Ritterkreuz 
2.  Kl.  des  Ordens  v.  Zähringcr  Löwen  verliehen. 

Bayern.  Der  fnrstl,  Thum  und  Taxis’sche  Brth.  Schultz*1 
in  Regensburg  ist  z.  Ob.-Brth.  u.  der  f&rstl.  Baninsp.  Neid- 
hardt  da.«elb»t  z,  Brth.  befördert. 

Proussen.  Den  Dozenten  bei  der  kgl.  techn.  Hochschule 
in  Berlin.  Geh.  Admir.  Rath  Dietrich.  Wirkl.  Admir.-Rath 
a.  D.  Görris  n.  Mar  .-Brth.  a.  D.  Zarnark  ist  das  Prädikat 
Professor  verliehen. 

Der  kgl.  Reg.-Binstr.  Lürig  in  Montjoie  ist  als  Kr.-Baitinsp- 
da»,  angostellt. 

Der  Wasscr-Bauinsp.,  Brth.  Thiem  in  Eberswalde  u.  der 
Landes-Bauinsp,  Gätjeus  in  Itzehoe  sind  gestorben. 

Sachsen.  Bei  d.  tiskal.  Ilorhb.-Verwaltg.  hat  der  Reg.- 
Ilmstr.  K.  A.  Müller  behufs  Ücbertritte  in  d.  Dienst  de»  Kricg«- 
minist.  seine  Entlass,  erhalten. 

Württemberg.  Der  Prof,  »n  d.  Bangewerkschnlc  in  Stutt- 
gart W.  Häberle  ist  gestorben. 

Brief-  und  Fragekasten. 

Fra  gebe  an  t wort  u ugen  aus  dem  Leserkreis. 

Zu  der  Anfrage  in  No.  3.  Nach  dem  I 'entralbl.  d.B.*'- 
vom  21.  Angust  1886  wurde  zum  «pect rnl-unalv tischen  Nachweise 
de»  Zusammenhänge«  zweier  Brunnen  durch  Bolton  ä Frank- 
land) mit  bestem  Erfolge  Lithion  (Lithinm)  benutzt. 

O.  Grüner  in  Dresden. 

Ucbcr  den  unterirdischen  Zusammenhang  der  Donau  bei 
lmmeiiding*'n  mit  der  Ach«juelle  bei  Engen  am  Hohentwiel  fanden 
Salz-  nnd  Farbproben  statt,  deren  Verlauf,  so  viel  ich  mich  ent- 
sinne, in  einem  Band  der  Zeitschrift  für  vaterländische  Natur- 
kunde Württembergs  eingehend  beschrieben  wurde. 

Müller.  Stadtsrhnlthms  in  Biberaeh. 

In  der  lUnatrirten  Welt,  Jahrg.  isi»4,  S.  3 de«  Umschlag* 
linde!  sich  eine  Notiz  über  Feststellung  des  Zusammenhang 
einet  Sees  mit  einer  tjuelle,  bestätigt  durch  ein  ElpeHineal 
mittels  Farblösungen. 

J.  Hellermejer  in  Osnabrück. 


Kvn.iaka»li 


;l»B  «ob  Kraal  Uerlla.  Für  dl«  Kvdkkliun  rertolw.  X.  C-  (J  Fr  I lack,  B«rllu.  L>r  ucH 
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Wettbewerb.  Verwendung  von  Torfmull  und  Torfrtren  in  Klonet*. 


Oberfläche  eines  überdeckten  Filters  mit  den  Itegulirh&nsern. 


Die  Hochbauten  der  Müggelsee-Wasserwerke  der  Stadt  Berlin  in  Friedrichshagen. 

Architekt:  Stadt  baumeister  Richard  Schnitze. 

(Hierzu  eine  Bildbeilage.) 


s wir  vor  einigen  Monaten  in  einem  Berichte 
über  den  Besuch  der  Wasserwerke  am  Müggelsee 
durch  die  „Vereinigung  Berliner  Architekten“  die 
eigenartige  künstlerische  Gestaltung  besprachen, 
welche  den  Hochbauten  dieser  bedeutsamen  An- 
lage zutheil  geworden  ist,  stellten  wir  unsern  Lesern  bereits 
in  Aussicht,  unsern  Bericht  später  durch  einige  Abbildungen 
dieser  Bauten  zu  ergänzen.  Wir  entledigen  uns  nunmebr 
des  bezgl.  Versprechens  durch  Vorführung  mehrer  photo- 
graphischen Aufnahmen,  die  zwar  leider  nicht  die  reizvolle 
farbige  Wirkung  der  dargestellten  Gebäude  in  ihrer  land- 
schaftlichen Umgebung  wiederzugeben  vermögen,  aber  doch 
binreichen  dürften,  um  das  von  ans  Gesagte  zu  bestätigen 
und  Fach  genossen,  welche  zeitweise  in  Berlin  weilen,  auch 
zu  einem  Besuche  der  betreffenden  Anlage  anznregen. 

In  weichem  schaffensfrendigen,  von  den  sonstigen  amt- 
lichen „Gepflogenheiten“  abweichenden  Sinne  der  verdienst- 
volle Architekt  der  Berliner  Wasserwerke  die  ihm  gestellten 
Aufgaben  anfasst,  dürfte  am  besten  aus  dem  Umstande  er- 
hellen, da«s  er  für  die  demnächst  bevorstehende  Erweiterung 
der  vorläufig  nur  zor  Hälfte  ausgefiibrten  Anlage  auf  ihren 
vollen  Umfang  nicht  etwa  daran  denkt,  der  Symmetrie  des 


Grundrisses  auch  durch  einfache  Wiederholung  der  früher 
gewählten  architektonischen  Form  der  Gebäude  Rechnung 
zu  tragen.  Die  letzteren  sollen  vielmehr  — wenn  anch  im 
Rahmen  der  gleichen  Bauweise  — eine  völlig  neue  und 
selbständige  Gestaltung  erhallen. 

Wer  erinnerte  sich  dem  gegenüber  nicht  des  Verfahrens, 
das  bei  so  manchen  Ausführnngen  unserer  preussUchen  Staats- 
Bauverwaltung  eingeschlagen  worden  ist  und  wohl  noch 
heute  zuweilen  eingeschlagen  wird.  Als  eiu  naheliegendes 
Beispiel  erwähnen  wir  nur  die  schablonenhafte  Anwendung 
weniger  Modelle  für  die  Wärter -Wohnhäuser,  welche  die 
Strafanstalt  am  Plölzensee  bei  Berlin  umgeben,  trotzdem 
diese  Häuser  doch  zu  verschiedenen  Zeiten  und  durch  ver- 
schiedene Baubeamte  zur  Ausführung  gebracht  sind.  Noch 
ärger  gesündigt  wird  vielleicht  in  der  Anwendung  von 
„Normal-Entwürfen“  für  die  kleineren  Hochbauten  der 
Eisenbahnen.  Ist  es  hier  doch  sogar  vorgekommen,  dass 
die  für  die  Kgl.  Ostbahn  ausgestellten  und  durebgeführten 
Normal-Entwürfe  später  einfach  den  Bauten  einer  zweiten 
Staatsbahn -Linie  (Berlin— Blankenheim)  zugrunde  gelegt 
worden  sind,  trotzdem  diese  eine  völlig  anders  geartete 
Landschaft  durchschneidet!  — — F. — 


Der  Kongress  für  den  Kirchenbau  des  Protestantismus. 


jffläfflii-  „Vereinigung  Berliner  Architekten“  versendet  soeben  die 
fl  Hl  Einladungen  zu  dem  oben  erwähnten,  von  ihr  seit  längerer 
***'  -**  Zeit  geplanten  Kongresse,  für  welchen  das  durch  sie  im 
vorigen  Jahre  herausgegebene,  seither  in  den  wichtigsten  archi- 
tektonischen und  theologischen  Kachblättem,  sowie  in  vielen 
Tageszeitungen  besprochene  Werk:  „Der  Kirrhenbau  des 
Protestantismus  von  der  Reformation  bis  zurGegen- 
wart“")  eine  Vorbereitung  sein  sollte. 

hass  der  Gedanke,  die  unter  Baumeistern  und  Geistlichen 
seit  Jahren  mit  erneuter  lebhafter  Theilnahme  erörterte  Krage 
nach  der  besten  Gestaltung  des  evangelischen  Kirchengebäudes 
znm  Gegenstände  einer  umfassenden  und  gründlichen  l'nter- 
Ktichutig  zu  machen,  xeitgemäss  war,  hat  nicht  nur  die  Auf- 
nahme jenes  Buchs,  sondern  auch  der  Anklang  bewiesen,  den 
die  Veranstaltung  des  nunmehr  einberufeneu  Kongresses  überall 

")  Mao  vsnl.  Jhrg.  189»,  Ko.  90  95  d.  Bl. 


gefunden  hat.  seitdem  die  ersten  Nachrichten  hierüber  in  die 
Ocffcntlichkeit  gelangten.  Auch  die  amtlichen  Persönlichkeiten, 
deren  Einverständnis  die  Vereinigung  sich  in  erster  Linie 
glaubte  sichern  zu  müssen,  bevor  sie  an  weitere  Kreise  sich 
wandte,  haben  dem  Vorhaben  durchweg  das  bereitwilligste  Ent- 
gegenkommen zutheil  werden  lassen.  Hie  Einladung  führt  als 
solche  die  nreussischcn  Minister  der  öffentlichen  Arbeiten  und 
der  geistlichen  Angelegenheiten,  Hrn.  Staatsminister  Thielen 
und  Dr.  Bosse,  die  Präsidenten  des  evangelischen  Ober-Kirchen- 
raths und  des  kgl.  Konsistoriums  der  Provinz  Brandenburg,  Hrn. 
I>r.  Barkhausen  und  Schmidt,  sowie  die  II  General-Super- 
intendenten I).  Braun,  I).  Pn  ander  und  Fuber  in  Berlin  nament- 
lich auf.  Neben  ihnen  werden  noch  je  ein  auswärtiger  Vertreter 
des  geistlichen  Berufs,  der  wissenschaftlichen  Forschung  und 
der  Baukunst,  welche  mit  jener  Frage  iu  hervorragender  Weise 
sich  beschäftigt  haben  — die  Hrn.  Pastor  D.  Sülze  in  Dresden, 
Prof.  Dr.  Spitta  in  Strassburg  und  Geh.  Reg.-Rth.  Prof.  Hase 
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in  Hannover  — als  Patrone  des  Unternehmens  genannt,  die  ihr 
Einverständnis*  mit  den  Bestrebungen  der  Vereinigung  erklärt 
und  ihr  Erscheinen  bei  dem  Kongress  in  Aussieht  gestellt  haben. 

Persönliche  Einladungen  zu  letzterem  sind  vorerst  — ab- 
gesehen von  denjenigen  an  die  K i rchenregierun  gen,  verschiedene 
Vereine  usw.  — nur  an  Architekten,  Theologen  und  kunstver- 
ständige Eaien  ergangen,  deren  besondere  Bethäligung  im  pro- 
testantischen Kirchenbau  oder  deren  besonderes  Interesse  füi 
diesen  der  Vereinigung  B.  A.  bekannt  war.  Ohne  Zweifel  ist 
hierbei  namentlich  auf  theologischer  Seit«  - eine  nicht  ge- 

ringe Zahl  von  Männern  unberücksichtigt  geblieben,  deren  Theil  - 
nahmc  an  dem  Kongress  dringend  erwfmsclit  wäre.  Es  sind 
deshalb  alle  Kingoladenen  ersucht  worden,  solche  Persönlich- 
keiten  aus  ihrem  Kreise  inhälde  namhaft  zu  machen,  damit 
dcnsulben  noch  nachträglich  eine  Aufforderung  zugehen  kann. 
Selbstverständlich  wird  die  Bctheitigung  an  dem  Kongress  auch 
Niemandem  versagt  werden,  der  sich  aus  eigenem  Antriebe 
hierzu  annieldet.  Ebenso  darf  die  von  Amerika  angeregte  Frage, 
ob  die  Herathungcn  auf  Angehörige  der  lutherischen  und  avan- 
gelisch-unirten  Kirche  beschränkt  sein  sollen,  oder  ob  auch  Mit- 
glieder der  anderen  Zweige  des  Protestantismus,  insbesondere 
der  einzelnen  Sekten,  zu  denselben  zugelasscn  sind,  im  Sinne 
der  einberufenden  Körperschaft  wohl  dahin  beantwortet  werden,  j 
•lass  in  dieser  Beziehung  engherzige  Beschränkungen  um  so 
weniger  beabsichtigt  sind,  als  der  Zweck  des  ganzen  Unter-  ■ 
nehmen»  ja  vorwiegend  auf  einen  freien  Austausch  und  damit 
auf  eine  Klärung  der  Anschauungen,'  nicht,  aber  aut'  die  Herbei-  t 
fübrung  bindender  Beschlüsse  und  Festsetzungen  gerichtet  ist.  j 

Von  vornherein  ein  bestimmtes  Programm  lur  die  Ile-  ' 
rathungcu  des  Kongresses  aufzustellen,  hat  die  Vereinigung  B. 

A.  absichtlich  vermieden,  weil  sie  sieh,  wie  überhaupt  die  Ver- 
treter der  Baukunst,  zu  einem  derartigen  Vorgehen  nicht  für  I 
berufen  hält.  Sic  hat  das  Ihrige  gethan.  indem  sie  die  An-  i 
regung  dazu  gab,  auf  dem  inrede  stehenden  Gebiete  eine  nähere 
Fühlung  zwischen  den  Baumeistern  einerseits  sowie  den  Gc-  1 
meitideii  bezw.  ihren  Geistlichen  andererseits  herbeizufnhrcn,  und 
indem  sie  für  die  unentbehrliche  Grundlage  einer  ersprießlichen 
Dcrslhung  über  die  im  Kirchenban  des  Protestantismus  cinzu-  1 
schlagenden  Wege  eine  ausreichende  Kenntnis»  der  bisherigen 
Leistungen  und  Bestrebungen  desselben  — gesorgt  hat.  Mit 
selbständigen  Vorschlägen  hervorzutreten,  ist  nicht  sowohl  Sache 
der  Baumeister  als  Sache  der  Gemeinden  und  Geistlichen,  welche 
die  von  jenen  zu  lösenden  Aufgaben  zu  stellen  haben.  Es  ist 
daher  die  Ausarbeitung  der  für  den  Kongress  festzusetzenden 
Tagesordnung  von  den  Anträgen  ond  Vorschlägen  abhängig  ge- 
macht. welche  von  dun  zur  Theilnahme  an  demselben  einge- 
ladenen  Personen  ausgehen  werden. 

Die  Einbringung  derartiger  Anträge,  Thesen  usw.  sowie  die 
persönlichen  Anmeldungen  der  Theilneliuicr  werden  bis  zum  . 


März  d.  J.  erbeten  und  sind  an  den  Vorsitzenden  der  Ver- 
einigung Berliner  Architekten.  Hm.  Baurath  von  der  Hude. 
Berlin  W.,  Fasanenstras.se  26,  zu  richten,  der  demnächst  die 
Theilnehmerkarti-n  und  das  aufgrund  der  eingegangenen  Vor- 
schläge entworfene  Programm  versenden  wird. 

Der  Kongress  selbst,  der  durch  ein  einleitendes  Referat 
eröffnet  werden  wird,  soll  in  der  Woche  nach  Ostern  (voran*  - 
sichtlich  am  28.  und  2'J.  März)  zu  Berlin  stattiinden.  Es  ist 
begründete  Hoffnung  vorhanden,  dass  als  Stätte  der  Verhand- 
lungen die  Neue  Kirche  auf  dem  Gensdannen-Marktc  wird  zur 
Verfügung  gestellt  werden  ein  Kaum,  der  sich  durch  seine 
günstige  Lage,  wie  auch  als  Beispiel  einer  sehr  eigenartigen, 
für  die  Zwecke,  des  protestantischen  Gottesdienstes  getroffenen 
Anordnung,  hierzu  trefllich  empfiehlt.  Die  Beschaffenheit  desselben 
würde  nicht  nur  die  Theilnalmie  einer  beliebig  grösseren  oder 
kleineren  Zahl  von  Kongress-Mitgliedern,  sondern  auch  die  — 
im  Interesse  der  Sache  nur  erwünschte  Anwesenheit  einer 
zahlreichen  Laien -Zuhörerschaft  ermöglichen. 

Sorgfältiger  Erwägung  ist  die  Frage  unterzogen  worden,  ob 
mit  dem  Kongress  eine  Ausstellung  von  Entwürfen  zu  pro- 
testantischen Kirchenbanteu  verbunden  werden  solle  oder  nicht. 
Für  die  zu  pflegenden  Berathungen  ist  eine  solche  Aasstellung 
an  sich  nicht  erforderlich,  da  für  alle  etwa  heran  zu  ziehenden 
Beispiele  das  von  der  Vereinigung  herausgegebene  Werk  wohl 
eine  ausreichende  Fülle  von  Anschauungs-Stoff  darbietet.  Da- 
gegen wäre  dieselbe  als  ein  Mittel  zu  künstlerischer  Anregung, 
das  seine  Wirkung  nicht  nur  auf  die  Theilnehmcr  des  Kongresses, 
sondern  uueh  auf  weitere  Kreise  des  Publikums  geäussert  hätte, 
immerhin  sehr  erwünscht  gewesen  und  es  war  daher  ursprünglich 
auch  beabsichtigt,  die  gesummten  deutschen  Architekten  zur 
Einsendung  bczgl.  Entwürfe  aufzufordera.  Leider  ist  cs  nicht 
gelungen,  zu  diesem  Zwecke  nnd  für  die  genannte  Zeit  geeignete 
Bäum  lieh  keilen  zu  gewinnen.  Es  ist  daher  beschlossen  worden, 
von  einer  Ausstellung  grösseren  Umfange»,  die  durch  längere 
Zeit  auch  der  Ocflentlichkeit  zugänglich  ist,  Abstand  zu  nehmen. 
Dagegen  soll  innerhalb  des  Vcrsammlungs-Ramnes  — also  nur 
für  die  Theilnehmcr  des  Kongresses  selbst  — eine  kleinere  Aus- 
stellung solcher  Entwürfe  veranstaltet  werden,  die  aus  Berlin 
unmittelbar  zur  Verfügung  gestellt  werden  können.  Wenn  man 
bedenkt,  dass  zu  den  Mitgliedern  der  Vereinigung  u.  A.  die 
Herren  Dollein,  Grisebach.  Kröger,  March,  Orth,  Otzcn,  Schäfer, 
Schwechten  und  Vollmer  gehören,  dass  aber  auch  die  ausserhalb 
derselben  stehenden,  im  Kirchenhau  thätigen  Berliner  Architekten 
eine  an  sie  gerichtete  Bitte  um  Bctheiligung  an  einer  solchen  Aus- 
stellung gewiss  nicht  ablehnen  werden,  so  darf  mau  annehmen, 
dass  letztere  auch  in  dieser  beschränkten  Ausdehnung  des  Inter- 
esses nicht  entbehren  wird. 

Auf  die  Thätigkeit  des  Kongresses  selbst  ist  man  wohl 
berechtigt,  nicht  geringe  Erwartungen  zu  setzen.  K. 


Ueber  Schutz  des  gewerblichen  Eigenthums  und  unlauteren  Wettbewerb. 

(Nach  rhirin  Vorträge  des  Ing.  C-  Pieper-Berlin  Ein  Arch.-  n.  Ing.- Verein  zu  llambiirg.) 


fTOCiigcnieur  Pieper  stellt  sich  die  Aufgabe,  einen  kurzen 
19  Fh  Bericht  über  die  Einzelgcsetze,  welche  da»  „gewerbliche 
Eiponthmn“  betreffen,  unter  Anlehnung  an  die  Geschichte 
derselben  zu  geben  and  die  Berechtigung  darzustellen  für  Be* 
formirnng  jener  Gesetze  auf  einheitlicher  Grnndlage. 

Der  Beginn  der  Bewegung  für  den  Schutz  des  gewerblichen 
Kigcuthum»  dalire  vom  Wiener  Kongress  im  Jahre  187Ö.  Die 
dort  gefassten  Beschlüsse  seien  auf  dein  zweiten  internationalen 
Kongresse  zu  Paris  iin  Jahre  1878  ausgebaut,  und  hätten  inner- 
halb nicht  nur  der  industriellen  Kreise  aller  Länder,  sondern 
auch  namentlich  bei  den  Regierungen  solche  Anerkennung  ge- 
funden, dass  schon  im  Jahre  188t)  die  von  dem  Pariser  Kon- 
gress entworfene  .Staatskonvention  amtlich  die  volle  Würdigung 
erhielt.  Seit  1883  bestehe  der  „internationale  Staatenverband 
für  den  Schutz  des  gewerblichen  Ligen! hum-'  und  wirke  auf- 
grund der  _ völkerrechtlich  geltenden  Konventionsartikel  unter 
Anschluss  aller  europäischen  und  amerikanischen  Staaten  in  der 
segenbringendsten  Weise,  ohne  dass  Deutschland  und  Oester- 
reich bisher  den  Beitritt  zu  der  Slaatennnion  erklärt  hätten. 
Entgegen  der  von  den  Kongressen  einstimmig  ausgesprochenen 
Ansicht,  da»»  Verträge  zum  Schatz  des  gewerblichen  Eigenthums 
unabhängig  gestaltet  worden  müssen,  versuche  man  im  deutschen 
Bciehc  nach  wie  vor  kleinliche  Begünstigungen  bei  Gelegenheit 
de»  Abschlusses  von  Handelsverträgen.  Man  mache  sich  damit, 
zwischen  dein  System  der  Meistbegünstigung  und  diplomatischen 
Erwägungen  schwankend,  in  einer  Form  abhängig,  der  vor  allen 
Dingen  die  Gewähr  für  eine  .Stetigkeit  im  wirtschaftlichen 
Leben  abgebe. 

Auf  die  Gruppe  der  deutschen  Gesetze  eingehend,  thnt 
Redner  dar.  wie  nur  anscheinend  ein  Theil  jener  Gesetze  dem 
Industricschutz,  ein  anderer  Theil  dom  Schutze  de»  Handels 
zugute  komme.  Thats&chlicli  müsse  gewerbliches  und  geistiges 
Eigentum  als  ein  untrennbares  Ganze  vor  dem  Gesetze  gellen. 
Bei  dem  Markenschutz  r.  B.  sei  nicht  das  äussere  Zeichen  des 
Geschütztsein!»  da»  Kriterium  für  die  Gleichberechtigung.  Die 
Anwendung  des  Markenzeichens,  jetzt  -VVaarwnzelchen4  genannt. 


gelte  den  Fähigkeiten  eines  Produzenten,  der  mit  Auswahl  der 
modern  günstigsten  Mittel  ein  seinen  Eigenschaften  nach  neues, 
besseres  und  dennoch  dem  gleichnamigen,  bekannten  Produkt 
im  Preise  gleichartiges  Erzeugnis»  dem  Handel  zuführe.  Das 
Zielbewusstsein,  Besseres,  Preiswertheres  herzasteilen,  wäre  allen 
Autoren  auf  gewerblichem  Eigenthumsgehiet  eigen  und  schon 
deshalb  müssten  die  Gesetze  dem  gleichen  Ziel  entsprechend 
auf  gleicher  Rechtsbasis  anfgebaut  sein.  Einem  solchen  Aus- 
spruche aber  entsprächen  am  allerwenigsten  die  deutschen  Ge- 
setze. Die  Systeme  zur  Ertheilung  de»  Schutze»  und  die  Be- 
stimmungen, die  Wirksamkeit  des  Schutze»  zu  sichern  und  zu 
erhalten,  wechselten  in  der  wunderlichsten  Weise,  und  Hessen 
den  ausführenden  Richter  nicht  allein  keinen  Zusammenhang, 
sondern  auch  die  mangelnde  Konsequenz  des  Gesetzgebers  er- 
kennen. In  dem  Anlauf,  bald  diesem,  bald  jenem  Drängen 
nach  der  Klinke  der  Gesetzgebung  regierungsseitig  nachzugeben, 
werde  der  Förderer  neuer  Handclsobjckte  spekulativ  ausgeuutzt 
je  nach  dem  Gegenstände  »einer  Neuerung  und  dem  Gebiet,  aut 
welchem  er  Schutz  suche,  und  wir  seien  weit  entfernt,  das  Eigen- 
thumsrerht,  welches  dem  Förderer  beiwohne,  als  solche»  anzu- 
erkennen,  obschon  Frankreich,  England  und  die  Vereinigten 
Staaten  seit  mehr  als  hundert  Jahren  die  beneiden» werthen  Er- 
folge der  Entwicklung  ihres  Handel»  und  ihrer  Industrie  eben 
der  gesetzlichen  Anerkennung  dieses  Eigonthumsrccht»  unzwei- 
deutig verdanken.  Man  kokett i re  bei  uns  mit  nebensächlichen, 
sogenannten  Vortheileu,  und  verliere  aus  dein  Auge,  da»»  Handel 
nnd  Gewerbe  nicht  nur  auf  nationalen  Verkehr  angewiesen 
werden  könnten.  Man  konstruire  unnöthig  Klassen  Verschieden- 
heiten nnd  reisse  künstlich  die  Interessen  solcher  Klassen  der 
Bevölkerung  auseinander,  anstatt  zu  scheu,  dass  zwischen  Handel 
und  Gewerbe  stetige  Wechselwirkungen  bestehen,  welche  den 
Interessen  aller  Berufskreise  dienen,  wenn  sie  al»  einheitlich 
zusaramengefusst  werden.  Der  Schutz  der  Arbeit  müsse  kultivirt 
und  ausgebildet  nnd  nicht  im  Gegensatz  zum  Schutt  der  Ar- 
beiter stehend  erachtet  werden.  Da»  Zersplittern  der  Interessen- 
fragen  treibe  zu  den  unsinnigsten  Problemen.  Die  Arbeiter- 
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frag*1  könne  nicht  gelöst  werden  durch  höhere  Löhne,  die  an 
»ich  den  Kaufwerth  des  Geldes  vermindern,  und  ehon  so  wenig 
durch  mindere  Arbeitszeit,  denn  dies  bedeute  Einschränkung  der 
Produktion  und  ein  quasi  1‘rämiiren  der  vom  Ausland  «inführ- 
haren  Produkte.  Die  Arbeiterfrage  sei  nur  zu  lösen  durch  den 
Schul«  der  Arbeit,  mit  der  neue  Wert  he  entstehen  und  neuer 
Handel  geschaffen  werde. 

Die  Svstcinlosigkcit  innerhalb  der  Ge  actio  für  den  Schutz 
des  gewerblichen  Kigenthmns  lasse  eine  Wechselwirkung  zum 
Nutzen  der  Arbeit  nicht  zu.  Die  Systemlos  igk*-it  sei  so  weit 
getrieben,  dass  der  Arbeiter  verleitet  werde,  Schutz  unter  den 
billigsten  Abgabepflichtig,  aber  zugleich  schlechtesten  Gesetzes- 
bestimmungen zu  suchen.  Die  Wirkungslosigkeit  z.  II.  der  Ge- 
schmacks- und  Gebrauchs-Musterschutz-Gesetzo  erweise  sich  am 
bestell  daraus,  dass  es  kaum  einen  Zweig  gewerblicher  Thätig- 
keit  gebe,  der  nicht  fälschlich  Eintragungen  danach  bewirken 
lasse.  Heide  Gesetze  seien  auf  dem  reinen  Anmelder  erfahren 
aufgebaut  und  dienten  zumth.il  bewusst  zum  Missbrauch  der 
Absichten  der  Gesetzgeber.  Farbenfabriken.  Nagelschmicde,  Draht- 
zieher, Pulver-  und  Maschinenfabriken,  (trau-  and  Brennereien 
seien  die  ständigen  («Aste  bei  den  Musterschutz- Acmtcrn  und 
würden  mit  dem  unabweisbaren  Schutz  in  der  Hand  zur  gefähr- 
lichsten Form  der  „concuirence  dcloyalc“  verleitet. 

Im  Vergleich  zu  dem  Hechte,  welches  der  ausübende  Künstler 
lediglieh  durch  Aufweis  seines  geistigen  Produkte»  erhalte  und 
bis  510  Jahre  nach  seinem  Tode  gewinne,  beschreibt  Iteduer  die 
Schwierigkeit  der  Ausübung  des  sogenannten  „Vorprüfung* -Ver- 
fahrens“, das  in  seiner  extremsten  Gestalt  den  Einfluss  des 
Patentgesetzes  beherrsche.  Die  Werthbemcssung  dessen,  was 
unter  dem  deutschen  Patentgesetze  geschützt  werde,  sei  oft  ganz 
ungerechtfertigt  gesteigert.  Erfinder  und  Publiknm  beachten 
nicht,  dass  die  Patente  bei  uns  so  gut  wie  nach  dem  Amuelde- 
verfahren  in  Frankreich  „saus  garantie  du  gonvernement*  or- 
theilt werden,  aber  die  Annahme,  dass  diese  amtliche  Prüfung 
nicht  fehl  gehe,  d.  h.  der  Werth  eiu  sicherer  sei,  führe  in  un- 
zähligen Fällen  zu  Schädigungen  des  Nationalvermögens.  Die 
Prüfungen  auf  Neuheit  können  genügend  nur  von  der  grossen 
industriellen  Welt  und  zwar  mittels  des  Aufgebot  Verfahrens 
herbeigebracht  werden.  Der  „Deutsche  Verein  für  den  Schutz 
de*  gewerblichen  Kigentliuni»“  habe  durch  die  umfassendsten 
Arbeiten  nachgewiesen,  wie  bei  dem  Streben  nach  einheitlicher 

Verwendung  von  Torfmull 

ie  Benutzung  von  Torfpräparatcn  in  Klosets,  welch«  im 
letzten  Jahrzehnt  eine  grosse  Ausdehnung  genommen  hat, 
wird  hinsichtlich  ihrer  gesundheitlichen  Wirkungen 
in  technischen  Kreisen  auch  heute  noch  vielfach  sehr  unrichtig 
bcurtheilt,  obgleich  der  Gegenstand  für  den  Hygieniker  seit 
lange  aller  Zweifel  entkleidet  ist.  Oft  genug  noch  hört  man 
aus»prechen.  dass  Torfmull  und  Torfstreu  desinfitirou,  wahrend 
doch  längst  feststeht,  dass  davon  gar  keine  Hede  ist,  sondern  umge- 
kehrt, diese  Mittel  mikroskopischem  Leben  iusserst  günstig  sind. 

Wenn  trotzdem  die  Benutzung  von  Torfpräparaten  in  Klo- 
set#  anscheinend  immer  mehr  zunimmt,  so  müssen  dafür  andere 
wichtige  Gründe  vorhanden  sein,  und  dem  ist  in  der  Thal  so. 
Dieselben  sollen  hier  kurz  dargdegt  werden,  um  am  Schlüsse 
auch  die  Kehrseiten  der  F.inrirhtung  zu  zeigen  und  darnach 
Folgerungen  in  der  Hichtung  zu  xichen,  w o die  Verwendung  von 
Torfstrcukloset»  angezeigt  ist,  wo  nicht. 

Nach  drei  Hichtungen  hin  besitzen  Torfpräparatc  für  Klonet* 
werth volle  Eigenschaften  : 

1.  Vermöge  ihrer  Fälligkeit  das  G— 15  fache  ihres  Gewichts 
— im  Mittel  das  8— 1<) fache  an  Feuchtigkeit  aufzunehmen. 

Mit  dieser  Leistung  sind  sic  allen  übrig»  o Streumitt»  In  weit 
überlegen,  wodurch  sieh  ein  Minimum  an  Streumaterial  ergiebt, 
»las  hei  462  k*  Auswurfstoffen  für  1 Person  und  Jahr  und  115®'® 
Wassergehalt  derselben  sich  auf  40- -50 kf  berechnet. 

'J.  Vermöge  ihrer  Leistung  als  DesodorisatiousinitteL 
Torfpräparate  absorbiren  insbesondere  die  Gerüche  von  Ammoniak 
und  von  Ammoniakkarbunut,  desgleichen  den  spezifischen,  besondere 
durch  die  Gegenwart  von  Indol  undSkatol  bedingten  Ffikalgernrh. 

H.  Wird  durch  den  Zusatz  von  Torfpräparaten  die  Form 
der  Auswurfstoffe  und  ihre  Verwerthung  erheblich  bequemer 
für  den  Transport,  wenn  auch  die  Masse  eine  Vermehrung  erfahrt. 

Die  genannten  drei  Eigenschaften  macb»-n  Torfstreu  zu 
Dünger  sehr  empfehlenswert!»,  aber  »loch  nicht  ganz  allgemein, 
sondern  mit  Unterschieden  nach  der  Uertl  ic  hkeit.*"  Unbe« 
dingt  zweckmässig  ist  Torfstreu  fiir  Aborte  in  ländlichen 
Ortschaften,  klein»1!!  .Städten,  F.inzel-Ansiedlungen,  wo  inan 
den  Dünger  auf  kurzen  Weg«n  auf  den  Acker  bringen  kann, 
und  wo  auch  Kaum  zur  Lagerung  der  erford»*rlieh»*n  grossen 
Mengen  von  Torfstreu  zur  Verfügung  steht.  Desgleichen  ist  das 
Material  noch  sehr  zweckmässig  zur  Streu  in  städtischen 
Stallungen,  wenn  dieselben  unter  bewohnten  Bäumen  liegen: 
weil  der  Dünger  zusammengehalten  wir»!,  auch  nicht  Boden  und 
Luft  verdorben  werden. 

Eine  Kehrseite  der  Sache  ist  darin  gegeben,  dass, Torfstreu 
Fäulnis*  und  Mikrobcnlcbeii  befördert.  Der  .Oberste  Sanität s- 


(irundlage  für  die  konkurrirenden  Gesetze  das  Aufgebotverfahren 
allein  als  Sehut  xertheilungs-Systctn  für  alle  Gebiete  gewählt 
werden  könne. 

Nach  eingehendsten  Erörterungen  darüber,  wie  der  aus- 
übende, logisch  denkende  und  jede  arbritäre  Auflegung  der  tic- 
setze abweisende  Kichtcr  zu  völlig  ungcuügend»'n  Hilfsmitteln 
zu  greifen  habe,  weil  die  Einheitlichkeit  in  der  Gesetzgebung 
fehle  un»l  nach  dein  Hinweis  darauf,  wie  ein  hervorragender 
Hechtsanwalt  in  Gewerbesehnt x-Streitsachen.  Dr.  Edwin  Katz 
zu  Berlin,  in  No.  61  der  .Juristischen  Wochenschrift*  »large- 
than  habe,  dass  der  Richter  sich  nur  zu  leicht  der  ihm  allein 
zustehenden  Pflichten  begehe  und  Beweisbeschlüsse  edire,  welche 
zu  dem  Missbrauch  der  Sachverständigen  und  in  letzt«-r  Instanz, 
auf  dem  Wege  des  Gutachten«  auch  de*  Patentamtes  führe, 
spricht  Hr.  Pieper  über  die  Nothwendigkeit  des  gesetzlichen 
Schutzes  gegen  die  concurrcncc  deloyale  und  den  Missbrauch 
des  Fabrik-  und  Geschäfts-Geheimnisses.  Er  weist  nach,  wie 
im  ersten  Falle  eine  kurze,  generelle  Bestimmung  genüge  und 
jeder  Verordnung  in  Spezialgcs»  tzen  vorzuziehen  sei.  Er  referirt 
diesbezüglich  über  die  Beschlüsse  in  der  Hauptversammlung  des 
.Vereins  für  den  Schutz  »Ie*  gewerblichen  Eigenthums“  zu  Nnrn- 
berg  im  Oktober  1893.  Bei  einer  Klage  wider  Untreue,  welche 
das  bestehende  Gesetz  zulasse,  seien  beweisende  Indizien  nur 
schwer  und  selten  fest  zu*  teilen.  Das  gemeine  Vergeben  im  Fall 
•ler  Verletzung  des  Geheimnisses  muss«  umfassender  und  zwar 
straf-  und  zivilgerichtlich  geahmlot  werden  können.  Die  Straf- 
barkeit der  eoncurrcnce  cb'lo'yale  vorausgesetzt,  würden  sich  die 
Bestimmungen  der  übrigen  gewerblichen  Eigenthumsgesetze  viel 
wirksamer  durchführen  lassen  und  »ins  Bewusstsein  herbei  - 
bringen,  dass  Handel  und  Gewerbe  nur  auf  dem  gleichen  Hoden 
für  die  Förderung  des  Nationul w»«hle*  arbeiten  können.  Pieper 
glaubt,  in  einer  Stadt,  in  welcher  di«  gemeinsamen  Interessen 
von  Handel  und  Gewerbe  viel  enger  zuui  Ausdruck  kommen  als 
in  dem  grossen  Hinterlundc  des  deutschen  Reiches,  je»ieni  Ver- 
such, die  lndustrie-Schntzgesetze  von  den  Hände  Is-Schutzgesetxen 
zu  unterscheiden,  »len  Nachweis  entgegenhalten  zu  müssen,  dass 
die  gewerbliche  Kunst,  das  Han»lw»-rk  und  die  Grossindustrie 
nur  im  Schoos»«  eines  Handels  ge»leiheii  könnten,  der  durch  Ge- 
setze geschützt  ist.  welche  die  Stetigkeit  der  Wechselbeziehungen 
sicheretellen.  CL 


und  Torfstreu  in  Klosets. 

rath“  in  Wien  hat  sich  in  einem  Gutachten  von»  Jahre  1801 
dahin  ausgesprochen,  das»  pathogene  Keim«  in  der  Mischung 
von  Exkrementen  und  Torfstreu  wahrscheinlich  einen  ihnen  mehr 
zusagenden  Nährboden  finden,  als  in  den  ungemischten  Exkre- 
menten, und  Professor  Proskauer-Berlin  hat  aus  den  Ergebnissen 
sehr  genauer  Untersuchungen  über  di«  Reinigung  von  Kloset- 
wassern  mittels  des  Sch  wäre  köpf  schon  Verfahren»  (in  welchem 
Torfstreu  zur  NnrhtiHration  benutzt  wird),  den  Schluss  gezogen, 
»lass  die  Torfliltration  du»  Fortschreiten  der  Fäulnis»  un»i 
Mikrobenleben  befördere,  mithin  einen  direkt  schädlichen 
Bwtandtbeil  de«  Verfahrens  bilde.  Da  non  das  Gemisch  aus 
Exkrementen  und  Torfstreu  fast  trocken  ist,  x*-rbreckelt  dasselbe 
leicht  und  kann  dabei  grosse  Mengen  von  Keimen  an  Boden 
und  Luft  abgeben.  Diese»  Bedenken  kann  stark  verringert  sein, 
wo  das  Gemisch  für  länger«-  Zeit  in  Gruben  aufgesp«i»-hert,  oder 
in  grösseren  Haufen  kompoetirt  wird;  solche  Behandlung  ist  aber 
in  Stidten  mit  dichter  Bebauung  wogen  Raummangel  un- 
möglich. Hier  ist  also  die  Verwendung  von  Torfstreu -Klosets 
mindestens  sehr  unangebracht.  Wo  man  gezwungen  ist,  den 
Torfstreu-Dünger  in  kleinen  Mengen  und  häufig  fortzu- 
schaffen, wird  ein  gutes  Abfuhr»)  stein.  mittel»  dessen  unvennischter 
Grubcniuhnlt  fortgeschafft  wird  — wie  etwa  »las  pneumatische 
reinlicher  und  gegen  Verbreitung  von  Epidemien  verlässlicher 
sein,  als  die  trockene  Abfuhr  unter  Verwendung  von  Torfstreu. 

Ein  gewisse*  Bedenken  bringt  au»ii  noch  di«  spezielle  Ein- 
richtung der  Torfstreu -Klosets  mit  sich.  Man  braucht  darin 
Fallrohre  von  sehr  grossem  Durchmesser  und  für  jeden  Sitz 
ein  besonderes  Hohr;  es  bestehen  also  sehr  grosse  mit 
Fäulnissstoffen  beschmutzte  Flächen,  die  nahezu  trecken  sind 
und  beständig  von  der  Luft  bestrichen  werden;  «n»ii  dadurch 
kann  die  Verbreitung  pathogener  Keime  sehr  begünstigt  sein. 

Was  endlich  ein  Stück  der  finanziellen  Bedeutung  der  Torf- 
strcu-Kloscts  betrifft,  welcher  oft  eine  grosser  Werth  in  dein 
erzielten  Düngerwerthe  beigeiegt  wird,  so  wird  folgende  That- 
sache  Erwähnung  verdienen.  In  500  Turfstreu-Klosets,  welche 
in  Brsunsrhwcig  (in  Kasernen,  Schalen,  Krankenhäusern,  Ge- 
richtsgebäuden usw.)  bestehen,  wurden  monatlich  Ö1I  Ztr. Torf- 
streu verwendet,  welche  467  ..V  kosteten.  Der  Dünger  brachte  623.  U 
Einnahme;  die  Hand-  und  Fuhrwerks -Löhne  aller  Art  betrugen 
aber  758  M,  so  »lass  »ich  ein  Fehlbetrag  von  rd.  600. Vergab. 

Die  vorstehenden  Zeilen  wollen  d»-r  Benutzung  der  Turf- 
streu-Kloscts  keineswegs  entgegentreten,  sondern  nur  neben  ihren 
Vorzügen  auch  ihre  Schattenseiten  hervorheben,  um  nachm- 
weisen,  dass  wie  sie  oft  sehr  berechtigt,  so  auch  oft  sehr  un- 
berechtigt sein  können.  B. 
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Hagen’sche  Stützmauer  auf  dem  Grundstücke 

irjjrO’us  i wischen  dem  Bahnhofe  Neub&belsberg  und  dem  ürieb-  | 
Q rE]|  nitxsee  liegende  Landhaus  des  Berliner  Architekten.  Bau- 
^ rath  U.  Kayser  ist  durch  verschiedene  Veröffentlichungen  j 
in  architektonischen  Sammelwerken  allgemein  bekannt  geworden 
und  gilt  sowohl  inbexug  auf  seine  glückliche  Anordnung,  wie 
inbezug  auf  seine  malerische,  das  Bild  der  ganzen  Villenkolonie 
beherrschende  Erscheinung  als  Sehenswürdigkeit.  Kür  den  Tech- 
niker dürfte  neben  demselben  jedoch  noch  ein  anderes,  dazu 
gehöriges  Bauwerk  trotz  seiner  Unscheinbarkeit,  einige  Theil- 
nubmo  verdienen:  die  Stützmauer,  welche  das  Grundstück  nach 
der  vorbeiführenden  Landstrasse  hin  abschliesst. 

Das  verhÄltniiMDlssig  sehr  schmale,  von  dem  nach  vorn 
2 gesehossigen.  nach  hinten  4 geschossigen  Hause  in  2 Hälften 
getheilte  Gelände,  das  dem  steilen  Uferab  hange  des  Sees  abge- 
wonnen ist,  konnte  als  Garten  überhaupt  nur  nutzbar  gemacht 
werden,  indem  es  in  mehre  Terrassen  zerlegt  wurde,  deren  oberste 
noch  in  beträchtlicher  Tief«  unter  der  Strasse  zu  liegen  kam. 
Um  letztere  genügend  zu  sichern,  ohne  doch  zu  viel  von  der  | 
Tiefe  des  Grundstücks  zu  opfern,  blieb  nichts  übrig,  als  in  ganzer  , 
Länge  derselben  eine  3,26  m hohe  Stützmauer  aufzuluhren. 

Kür  die  Stützmauer  wurde  zunächst  ein  Entwurf  anfgestellt, 
dem  die  nachstehend  mitgethcllte  statische  Berechnung  zu- 
grunde lag. 

Voraussetzungen. 

1.  Der  StrassenkSrper  besteht  an»  trockenem  Lehmboden, 
im  Gewicht  von  15<X>kz  für  1 *k"  mit  einem  natürlichen 
Böschungswinkel  von  mindestens  43®  gegen  die  Horizontale. 
{Abbildg.  I.) 

2.  Die  Belastung  der  Strasse  ist  100Ukf,*em  höchstens. 

Das  Grundgemäuer  muss  unbedingt  frostfrei,  d.  i.  rd.  1 m 
unter  Erdoberfläche  liegen. 


Abbilds-  I. 


Abbild*.  1L 


Die  Mauer  wird  aus  frost- 
sichern Hartbrandziegeln,  mit 
Vollstein  - Verblendung  aus 
Hatheuower  Steinen  II.  Kl.  in 
hydraulischem  Mörtel  herge- 
stellt; ihr  Gewicht  ist  min- 
destens 1 600  kf/sbm.  Sie  erhält 
eine  geneigte  ebene  Vorder- 
fläche. Die  Brustwehr  bleibt 
für  die  Standfähigkeit  der 
Mauer  ausser  Ansatz. 

Bei  nebenstehendem  — vor- 
läufig laut  Abbildg.  11.  ge- 
wähltem — Qnenchnitt  wird 
der  Inhalt  für  1 ® l-äng« 

1,03 . 1,08  + 0,77  . 1,03  + 0,77 . 0,90  + 0,77 . 0.77  -f  1,09 .064 
= 1,11  + 0,79  -f  0,69  + 0,59  + 0,76  = 3,88  «*>». 

1,08 


Die  Ausladung  des  Mauerfusses  darf 


2,6 


obere  Fläche  gemessen)  betragen.  Der  gemeinschaftliche  .Schwer- 
punkt der  Mauer  liegt  in  Abbildg.  111.  bei 


a)  — 


s Ul  (1£  _ ***)  4 o,79  . ’f  + 0,69  . + 0,59 


+ 0,70.  ' 


0,64 


3,88 

t 0,342  + 0,406  + 0,310  + 0,227  + 0,224 


1,498 

‘ 3,8 


3,88 


i 0,386« 


= i,i  | . + o,79  . (l,08  + + 0,69  . (l,85  4- 


+ 0,59  . (2.62  + Ü^)  + 0,70 . (3,39  4- 

0,60  + 1.16  4 l.-Vl  + 1.77  + 2.75  _ 7,82  _ 
* 3,88  ~ 


3,88 

Das  Eigengewicht  beträgt  auf  1 
s 6208  k«. 


des  Bauraths  H.  Kayser  in  Neubabelsberg. 

t _ 43>:  1k>  (4-.  - «>'/,»  - ".43.-.« 

= 0,189;  folglich  Abbildg.  IV. 
für  I ® Wandltngc.  J5,  * HOL  4.26 .0,189 
Abbild«.  V. 


.4.26*.  0,1 89  = 2570*9 


Abbildg.  IV. 


Abbildw;.  VI, 


VII. 


= 805 

Die  Summe  der 
Momente  der  Erd- 
drücke,  bezogen  auf 
die  Grundfläche,  darf 
nun  nicht  grösser 
S werden,  als  das  Mo- 

SiV.  7 ment  des  F.igenge 

h wicht«»,  bezogen  auf 

A r--  den  Angriffspunkt  der 

v Resultanten  bei  /)t. 

Ei . * + F.. . * 

< ö - 04. 

Hieraus  ergiebl  sich 
der  Hebelsarm  m.  um 
welchen  der  Schwerpunkt  hinter  A\  liegen  muss: 

V - -4-  K — 

‘ 3 x - 2 2572 . 1,42  + 805 . 2,13  _ 3652  + 1715 

" ~ O ~ 6468  " 640« 

und  hieraus  die  erforderliche  kleinste  Dossirung 
cos  n (a  + 0,115  — t)4llll<«szi  cos  a (0,386  4-  0.415  — 0,165 
4-  2,08;  sin  a = 0,865 . 0,636  cos  a 4-  2,08  sin  a = 0,865  “ 
aber  kürzer,  da  cos  a stets  sehr  nahe  =■  1 : 2,08 

sin  c = 0,865  — 0,61 2 = 0,234,  sin  « — ^ = 0,1 13,  « = 6°3i/; 

1 2,08 

lg  (i  = 0,114,  absolut  gemessen,  mithin  auf  3,26  ® Höhe 
3,26 . 0,1 14  = 0,37  ® Dossirung. 

Fs  bleibt  noch  zu  untersuche!!,  welche  Beanspruchung  bei 
B (Abbildg.  V.)  im  Mauerwerk  eintreten  wird.  .Schwerpunkts- 
lage der  Obertheils  bis  B 

a»  lf  + 0,69  . + 0,39 . + 0,70 . °f 

•)  = 


0,79  4-  0,69  4-  0.59  + 0,70 
0,406  4 0,310  4 0,227  * 0,234  _ 1.167 
2,77  ” '2,77  ' 


0,42 


0,79 . ^ + i 


s 0,415  n (gegen  die 


0,69  . (n,-7  + ~)  + °>M  • ('-M  + ) 

l)|  .»  “ " 

/ |JM\  ' 

4 0,70.(2,31  + -J-)  (1.341  + 0, 60+  1.14  +2,00  4,44 

4,77  = i,Vt~ ' ~ t: 

Gewicht  der  Mauer  bis  B 2,77  . 1600  = 443*J k*;  Erddruok 

auf  den  Obertheil  bis  B A’,  «=  I ^. 3,26». 0,182 * 1510 *9  an 


2 


1,086«  Hebel.  Aj  = 1000.3,26.0,189  = 615  an 


3,36 


' Länge  Q = 3,88  c*®  . 1600 


2.5  kf 

Damit  der  Baugrund  nicht  stärker  als  mit  Yqeiu  beansprucht 

werde,  darf  die  Resultante  aus  Erddrnek  und  Eigengewicht  nicht 

2.6208 

näher  an  der  Aussenkantc  A liegen  als  I = 0 = IG/»*». 

Iler  Krddruck  auf  die  (als  lothrecht  angesehene)  Rücken- 
fläche  wird  E\  = . A3 . tga  ^45  — y),  in  -*•  angreifend;  der 

Druck  von  der  Aullasl  E3  = p . h . tg3  ^45  — — Hiervon  ist 

8 = !5tKi  k»;  h — 4,26"  (bis  zur  vordem  Grundfläche)  p — lOUOkf ; 


3,26 
3 5 
= 1,63«. 

Durch  das  Moment  der  Erddrürke  wird  die  Resultante  aus 
dem  Lotb  durch  den  Schwerpunkt  gelenkt,  um  laut  Abbildg.  VI. 

_ 1510. 1,086  + 615.  __  1640+  lüUO_264Q  _ 0(?0„ 

m ” 4436  " — 1430  4430  ''  ’ 

d.  i.  bis  zu  einer  Entfernung  tun  der  Mauerkante  B 
{ = a cos  u + b sin  « — m =*  0,42 .0,99  4-  1,53 .0,113  — 0,GO 
= 0,42  + 0,173  — 0,60  = — 0,007  ", 
d,  h.  die  Resnltaute  würde  ausserhalb  der  Mauer  fallen.  Der 
Knick  an  dieser  Stelle  ist  unzulässig. 

7 kg  443*» 

Erforderlich  würde,  bei  - Beanspruchung  t = */*  - y - 

za  4,2  •"S  d.  i.  zusammen  0,i.»l2  4-  0,007  = 0,049®,  oder  5f® 
Verstärkung  im  Knick  (Abbildg.  VIL). 

Bei  diesen  Voraussetzungen  (f  = 43°;  y = 1500*9)  und  Ab- 
messungen würde  die  Maner  nur  eben  im  Gleichgewicht 
sein.  Der  in  Abbildg.  VIII.  mit 
abedr  bezeichnet«  Theil  würde 
lediglich  vermöge  der  Zugfestigkeit 
des  Mörtels  zur  Wirksamkeit  ge- 
langen. 

Aus  diesen  Gründen  empfiehlt 
sich  die  berechnete  Form  nicht 
zur  Ausführung,  sondern  statt  ihrer 
die  Form  laut  Abbildg.  IX.  mit 
Dossirung  1:6  und  einer  leichten 
Ausrundung  nach  dem  Fasse  hin. 
Sämmtliche  Schichten  werden  1:6 
Der  Mauerillball  bleibt  wie  früher  3,88  v*®*  für  1 


Abbild*.  VIII.  Abbild*.  IX. 
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Bei  Ausführung  ist  darauf  zu  achten,  dass  der  Boden  bei  P 
mlssig  festgedrückt  {nicht  gestampft)  wird.  — 

Soweit  diese  sehr  sorgfältige  statistische  Untersuchung. 

Die  Ausführung  der  Mauer  nach  dem  bezgl.  Entwurf  erfor- 
derte einen  so  hohen  Betrag,  dass  der  Bauherr  sich  entschloss, 
auf  dieselbe  zu  verzichten  und  an  ihrer  Stelle  eine  Hagen ’s  che 
Stützmauer  nach  dem  Entwurf  und  unter  der  Oberleitung  des 
Unterzeichneten  Ausfuhren  zu  lassen. 

Der  Grundgedanke  dieser  längst  bekannten,  aber  bisher  leider 
noch  selten  angewendeten  Konstruktion*}  ist  der,  statt  einer  ein- 
heitlichen massiven  Mauer  ein  System  von  Pfeilern,  mit  zwischen 
den  letzteren  gespannten,  in  entsprechenden  Abständen  über  ein- 
ander folgenden  und  mit  Erde  überfüllten  Bögen  anzu wenden. 
Da  das  Gewicht  des  Erdreichs  mit  demjenigen  von  Mauerwerk 
nahezu  übereinstimmt,  ja  das  letztere  zuweilen  noch  übertrifTt, 
so  kann  auf  diese  Weise  der  grössere  Theil  de«  für  eine  massive 
Stützmauer  nach  üblicher  Art  erforderlichen  Maucrwerks  durch 
F.rdfüllung  ersetzt  werden  und  es  ergeben  sich  demzufolge,  trotz 
der  erforderlichen  Mehrkosten  an  Arbeitslohn,  so  bedeutende  Er- 
sparnisse an  den  Kosten  der  Baustoffe,  dass  die  Ausführung  um 
ein  wesentliches  billiger  sich  stellt. 

Die  nachfolgenden  Abbildungen  1 — 5,  welche  die  in  Neu- 
babelsberg aufgeführte  Mauer  zur  Darstellung  bringen,  dürften 
eine  nähere  Beschreibung  entbehrlich  machen.  Wie  in  den 
Grundrissen  und  Durchschnitten  durch  verschiedene  Schrafiirung 
angedentet  wurde,  ist  für  die  Pfeiler  und  den  oberen,  auf  Bögen 
ruhenden  Theil  der 
Mauer,  welcher  über 
Strassenhöhe  Hegt, 
sowie  für  die  unteren 
Theilo  der  Bögen 
Xiegelmauerwerk  aus 
hartgebrannten 
Steinen  angewendet, 
während  die  obere 
und  untere  Bogen- 
hälfte Bo  wie  die 
Mauer,  welche  die  mit 
Erde  verfüllten  Oeffnungen 
zwischen  den  Pfeilern  nach 
vorn  abschliesst,  ans  Grob- 
mörtel - Mauerwerk  (Beton) 
hergestellt  sind.  Es  bedarf 
lediglich  einiger  Angaben 
über  die  statische  Wirksam- 
keit der  Konstruktion  und 
einer  Begründung  der  für 
ihre  Einzelheiten  gewählten 
Abmessungen. 

Was  die  Voraussetzungen 
für  letztere  betrifft,  so  ist 
zu  der  oben  mitgetheilten 
Berechnung  einer  üblichen 
Stützmauer  nachträglich 
noch  zu  bemerken,  dass  die 
ermittelten  Abmessungen  derselben  eben  nur  genügen,  wenn  die 
der  Rechnung  zugrunde  gelegten  Annahmen  giltig  bleiben.  Sie 
wären  unzureichend,  wenn  das  zu  stützende  Erdreich  nicht  ge- 
wachsener Lehmboden,  sondern  aufgeschütteter  Sand  war,  (wie 
sieh  das  bei  der  Ausführung  stellenweise  ergab)  oder  wenn  der 
als  trocken  angenommene  Boden  durch  irgend  welche  Vorgänge 
durchnässt  w ürde.  Würde  der  Boden  völlig  mit  Wasser  gesättigt, 
also  der  Böschungswinkel  desselben  = 0,  bo  ergiebt  die  Unter- 
suchung, dass  die  Mauerstärke  einer  mit  rechtwinkligem  Querschnitt 
gebildeten  Stützmauer  gleich  ihrer  halben  Höhe  sein  nun. 


Mit  Rücksicht  auf  solche  Möglichkeiten  i»t  im  vorliegenden 
Falle  fiir  die  Pfeiler  der  3,1*0  lo  hohen  Hagen’schen  Stützmauer 
eine  Stärke  von  1,33  •*  gewählt  worden,  welche  durch  Böschung 
von  0,30 m zwar  nicht  das  Maas*  von  1,63  (halbe  Höhe)  erreicht, 
aber  durch  diese  Böschung  doch  an  Widerstandsfähigkeit,  an 
Stütxkraft  gewinnt.  Zu  gleichem  Zwecke,  wie  behufs  Erleich- 
terung der  Ausführung,  hat  das  bis  zur  frostfreien  Tiefe  von  1 m 
geführte  Grund  mauerwerk  nicht  nur  die  gleiche,  sondern  eine 
noch  vergröseerte  Böschung  erhalten. 

Fiir  eine  Belastungshohe  der  Bögen  über  dein  Bogcnsrhlus* 
f m 0,80,  die  Bugeuschlusstärke  c = 0,10  und  die  Nutzfestigkeit 
(den  mit  Rücksicht  auf  Sicherheit  tu  verwert  henden  Bruchthuil  der 
Druckfestigkeit)  q — «50  ■ oder  12  entsprechend  einem 

Gewicht  des  Mauerwerks  von  2000  k»  eb“,  wurde  nach  dar  be- 
währten Hagenachen  Formel  für  die  halbe  Spannweite 


y — 


C q * 


ln 


r j -1  i '•  X + ■J'- 
f + X 


dos  Mauerwerks  bn- 
172  4"»  und  die 


dfif  I JsimSm»  *n  fMltJAr'.-cj 


J («MNäwIt 


&e4  <•  Ate.  V 


q + c + C + X 

die  innere  Rogenlaibung  gefunden,  durch 
x = 0,4  0,0 

y = 1,56  ‘ 2,21  ’ 2,67  * 

Die  durch  Unter-  und  Itückenflächu 
lastete  Erdreichsiläche  eines  Pfeilers  ist 
Belastung  bei  ICÜO  *»,**■  Durchschnittsgewicht  von  Mauerwerk 
und  Erdreich  r . 3,5 . 3,3 , 1,4  . 1600  = 25872*»,  also  die  Erdreichs- 

„ , . , . 25872 

=i.s  ' 

Die  Kosten  des 
durch  die  Maurer- 
meister Hm.  Gebr. 
Holle- Potsdam  aus- 
geführten  Bauwerks, 
das  in  seinem  bis- 
herigen Bestände  aufs 
beste  sich  bewährt 
hat-,  sind  unter  der 
Hälfte  des  Betrages  zurück- 
geblieben. die  für  eine 
massive  Stützmauer  nach 
üblicher  Art  erforderlich 
gewesen  wäre.  Ungleich 
bedeutender  werden  die 
Kosten  ■ Unterschiede  hei 
grösseren  Höhen,  und  ins- 
besondere bei  schroff  ab- 
wechselnder Boden- Ober- 
fläche in  Gebirgsgegenden. 
Am  meisten  überraschen 
diese  Unterschiede,  wenn 
Vergleiche  mit  den  Kosten 
von  hohen  Stützmauern  aus 
Trocken-Mauerwerk.  deren 
Richtung  tiefe  Schluchten 
schneidet,  inbet  rächt  kommen.  — Der  wesentliche  Einfluss,  den 
sie  dadurch  auf  Verringerung  d«-r  Baukosten  für  Wege,  Eisen- 
bahnen usw.  auszuüben  vermögen,  wird  klarer  hervortaten, 
wenn  bedacht  wird,  dass  der  Stein  für  die  hier  in  rede  stehen- 
den Bauten,  gleichviel  welcher,  ehedem  für  Bauzwecke  gänzlich 
untauglich  erklärten  Art  »ein  darf;  dass  also  stets  an  Ort  und 
Stelle  befindlicher  Stein,  somit  billigst  zu  habender  Baustoff, 
verwendet  wird.  { 

E.  H.  Hoff  mann,  kgl.  Krabmstr.  a.  D. 


Mittheiluiigeu  aus  Vereinen. 

Frankfurter  Architekten- und  Ingenieur -Verein,  ln  der 

Vereinssitzung  vom  15,  Januar  kam  eine  von  den  Hrn.  Stadt- 
bauinsp.  Wolff  und  Stadtarchiv.  Dr.  Jung  verfasste  Denk- 
schrift zur  Verlesung,  welche  sich  mit  der  Frage  der  Aufnahme 
und  Veröffentlichung  der  Frankfurter  Baudenkmäler  beschäftigt. 
Diese  Schrift  ist  gleichzeitig  in  einem  zweiten  Exemplare  dem 
Vereine  für  Geschichte  und  Alterthuniskund«  zugeg  äugen.  Beide 
Vereine  haben  dem  Anträge  der  Denkschrift  entsprechend  je 
zwei  ihrer  Mitglieder  beauftragt,  gemeinschaftlich  mit  den  Ver- 
fassern die  Vorfragen  zu  prüfen  und  dann  Bericht  zu  erstatten. 
Der  Architekten -Verein  wählte  die  Hrn.  Arcli.  von  Hoven  und 
Prof,  Sommer,  der  Alterthums -Verein  die  Hm.  Konservator 
Uoroill  und  Donner  von  Richter. 

ln  der  Sitzung  vom  22.  Januar  sprach  Hr.  Stadtbauinsp. 
Wolff  über  die  Anlage  des  städtischen  Krankenhauses  in  der 
Gartenstrasse,  insbesondere  über  deu  Neubau  der  chirurgischen 
Abtheilung.  Die  Anstalt  sollte  programmgemäß  so  eingerichtet 

*}  Die  erste  Hscen'sdi«  St&tsosuer  ist  durch  mich  L J.  1869  in  Stein- 
berg W.-P.  f®r  das  ltmBcrbreDDer,ZiegeI«pTk  «les  Uni.  O.  Herder  nagge- 
flthrt  worden. 


i werden,  da»»  inan  aU  Mittel  zur  Vernichtung  der  bekannten, 
dem  menschlichen  Körper  äußerst  gefährlichen  Kleinweseu  so- 
weit als  irgend  möglich  den  strömenden  Wasserdampf  zur  An- 
wendung bringen  und  auf  die  Verwendung  der  chemischen,  für 
den  Patienten  gefahrvollen  Mittel  wie  Karbol,  Sublimat  usw.  ver- 
zichten kann.  Auch  sollte  darauf  Bedacht  genommen  werden, 
dass  in  der  neuen  Anstalt  die  grösste  Sauberkeit  möglich  ist. 

Die  Anlage,  welche  am  1.  November  1893  in  Betrieb  ge- 
nommen wurde,  besteht  aus  einem  dreigeschossigen  Mittelbau 
und  zwei  sich  seitlich  anschließenden  eingeschossigen  Flügeln, 
welche  durch  kurze  Flur»;  mit  dem  Hauptbau  verbunden  sind. 
Letztere  enthalten  zugleich  die  Hauptcin gütige.  Auf  der  linken 
Seite  sind  Kranen  und  Kinder,  auf  der  rechten  Seit»  die  Männer 
untergebracht.  Jeder  Flügel  besteht  in  der  Hauptsache  aus 
einem  großen  Saal  für  je  30  Betten,  welchem  sich  Tageräumc. 
• offene  Hallen.  Wnx-hräuino,  Theoküchen,  Bäder,  Klonet»,  sowie 
Einzelzimmer  und  Zimmer  für  die  Wärterinnen  auschUcssou. 
Der  auf  der  linken  Seite  bolindliebo  Saal  ist  durch  oioc  Rabilz- 
waud  iu  zwei  Räume  für  Frauen  und  Kinder  gctlicilt.  Im  Mittel- 
bau liegen  ebenerdig,  von  beiden  Seiten  bequem  erreichbar,  der 
grosse  Operations-Saal  mit  Chloroform-Zimmer,  ein  kleiner  nur 
für  Rauch^chnttte  bestimmter  öperatioiisraam,  Zimmer  für  den 
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Oberarzt,  für  Verbandstoff«  und  für  Sterilisation.  Da*  erste 
Obergeschoss  enthält  Einzelzimmer,  die  Wohnung  des  Assistenz- 
Ante»,  luder,  Wärterin! immer  und  Theekflche,  während  das  ' 
zweite  Obergeschoss  zur  Aufnahme  des  Personals  bestimmt  ist. 

I inganzen  sind  84  Hotten  vorhanden.  Kiu  hydraulischer  Aufzug 
für  bettlägerige  Kranke  und  eine  eiserne  Treppe  mit  1,5  m 
Laufbreite  gehen  vom  Keller  bis  zum  Zweiten  Obergeschoss. 

im  Hinblick  auf  das  Programm  wurde  grosser  Werth  darauf 
gelegt,  die  Staubecken  möglichst  zu  vermeiden;  es  wurden  in- 
folgedessen die  ein-  und  umspringenden  Mauerecken  im  Patz 
abgerundet,  Thür-  und  Fensterlaibungen  aus  glasirten  Vieriel- 
kreis-Steinen, die  Thürunschlige  aus  Winktdejsen  konstruirt,  die 
Profile  der  Fenster-  und  Thürrahim-n  als  einfache  Abrundungen 
hergestellt,  die  Fensterbänke  mit  Marrnortafeln  bedeckt.  Oie 
Krankenrämnu  haben  Terrazzobflden  in  heller  Farbe,  mit  ge- 
ringen Ausnahmen  nur  aus  weissem  Marmor  gearbeitet,  erhalten, 
welche  mittels  einer  konkav  gestalteten  Zenientleiste  zur  Wund 
überleiten;  nur  die Üperationsrlnmc  wurden  mit  Mettlacher  und 
Sinziger  Platten  belegt.  Letztere  worden,  ebenso  wie  der  Sterili- 
sationsraum und  die  Hader,  diese  jedoch  nur  2 ,n  hoch,  an  den 
Wänden  mit  glasirten  Platten  bekleidet,  während  die  Wände 
der  übrigen  Räume  Oel färben- Anstrich  und  in  den  oberen  Theilen 
mit  den  Decken  Leimfarben -Anstrich  erhalten  haben.  Im  All- 
gemeinen sind  Holzbalken-  oder  Betondecken  verwendet  worden; 
die  Opcrationsräuiiic  wurden  mit  weissglasirten  Ziegeln  zwischen 
eisernen  Trägern  überwölbt.  Zur  Erwärmung  dient  eine  Nieder- 
druck-Dampfheizung,  welche  nach  dem  Vorhild  in  Hamburg' 
Eppendorf  in  den  grossen  Sälen  und  in  den  Operationsräumen 
als  Fussboden-Heizung  ansgebildet  worden  lat. 

Eine  besondere  Hollo  spielen  die  Waschvorrichtungen  mit 
den  verschiedenen  Rohrleitungen.  Es  worden  folgende  Leitungen 
ausgeführt:  I.  eine  Kaltwasserleitung  zum  Warmwasser-Rcservoir 
im  Dachboden,  2.  eine  Dampfleitung  zur  Erwärmung  des  Wassers 
vom  Keaselhausc  zum  Reservoir,  3.  eine  Kaltwasserleitung  zu 
den  Hüdern.  Waschtischen  der  Krankenriiume,  Ausgussbecken 
und  Spültischen,  4.  eine  Wanuwasserleitung  vom  Reservoir  zu 
den  unter  3.  genannten  Apparaten,  5.  eine  besondere  Wami- 
wasserlcituug  vou  einem  im  ersten  Obergeschosse  aufgestcllten 
Heiler  mit  Thermostat,  welcher  nur  Wasser  von  40°  (’  liefert, 
zu  den  Waschtischen  der  Operationsränme;  es  kann  daher  hier 
ein  Waschen  nur  mit  waruii-in  Wasser  statttinden.  Hierzu  kommt 
6.  eine  Dampfleitung  vom  Kesselhause  her,  welche  den  Dampf 
zum  Zweeke  der  Sterilisation  zu  den  einzelnen  Apparaten  in  den 
Krankensälen,  dem  Sterilisationsraum , den  Operationsräuiueii, 
dem  Verbandszimmer  und  den  Tliceküoben  liefert.;  mit  dieser 
Leitung  steht  ein  Merke’scher  Apparat  in  Verbindung,  in  welchem 
•ler  Dampf  zu  keimfreiem  Wasser  abgekühlt  wird,  7.  eine  Leitung 
ans  Kupferrohr  von  dem  genannten  Merke’sche»  Apparat  zu  den 
beiden  Operations-Sälen.  Schaltet  man  denselben  aus,  so  kann 
man  in  den  letztgenannten  Räumen  an  besonderen  Zapfstellen 
Dampf  vom  Kesselhause  entnehmen  und  mittels  desselben  die 
in  der  Luft  enthaltenen  schädlichen  Kcstandthe  auf  mechanischem 
Wege  niederschlagen,  indem  man  die  Räume  vollständig  mit 
Dampf  anftillt.  Im  Sterilisations-Zimmer  stehen  mehre  Appa- 
rate, welche  den  Zweck  haben,  »äiumtliche  bei  den  Operationen 
erforderlichen  Leinen -Goräthatncke,  Verbandzeuge,  Schürzen, 
Losungen  usw.  mittels  Dampf  zu  entkeimen.  Aehulichc  Appa- 
rate zum  Reiuigeri  von  Instrumenten  und  zum  Entkeimen  de* 
Verbandzeuges  haben  ferner  noch  nach  Uedorf  in  den  Kranken- 
und  Operationszimmern  Aufstellung  gefunden.  Die  Waschtische 
sind  glatt,  ohne  Verkleidungen,  mit  gerade  abfallenden  ver- 
nickelten Abflussrohren  — der  Geruch Verschluss  liegt  unter  dem 
Fuwbuden  — konstruirt  und  haben  Platten  aus  weissein  Marmor 
oder  Milchglas.  Die  Befestigung  geschieht  auf  T Trägern,  welche 
in  die  Wände  eingelassen  sind.  Die  freistehenden  Uni tas-K loset* 
dienen  zugleich  als  Pissoirberken,  indem  die  Deckel  mit  Hegen- 
gewicht  zum  Aufklappen  eingerichtet  wurden.  Hier  sind  alle 
kleineren  Eiaentheile,  Konsolen,  Hohrhaken,  Handtuchhalter,  auch 
die  Hähne  usw.  vernickelt.  Nach  Fertigstellung  des  städtischen 
Elektrizitätswerkes  wird  elektrischer  .Strom  eingeführt,  der  zur 
Beleuchtung,  zu  therapeutischen  Zwecken  und  zum  Betriebe  1 
eines  kleinen  Motors  für  Operationszwecke  dient. 

Der  Vorentwurf  war  von  llrn.  Hrth.  Bebnke,  der  besondere 
Bauentwurf  vom  Vortragenden  aul gestellt,  welchem  auch  die  j 
Bauausführung  übertragen  war.  Di«  Leitung  auf  der  Baustelle 
hatte  Hr.  Heg.-Bmstr.  (Moos.  Die  Ent-  und  Bowasserungs- 
Anlagen  wurden  vom  städtischen  Tiefbau -Amte  entworfen  und 
durch  Hrn.  Ing.  Lahr  zur  Ausführung  gebracht.  Rege  Theil- 
nahme  widmeten  dem  Werke  die  bei heiligten  Aerzte.  besonders 
der  Ober-Arzt  der  chirurgischen  Abtheilung,  Dr.  Hehn,  welcher 
nicht  allein  bei  der  Aufstellung  des  Programms,  sondern  auch 
bei  der  Ausführung  der  inneren  Einrichtung  vitdfach  tbätig  ge- 
wesen ist.  Die  Baukosten  belaufen  sich  auf  350000  ein- 
schliesslich der  inneren  Einrichtung  (Möbel),  gärtnerischen  An- 
lagen. Nebenarbeiten  wie  Tunnel  zur  Aufnahme  der  voin  Kessel - 
hause  kommenden  Datnpfrühreu  usw. 

Architekten-  und  Ingenieur  -Verein  zu  Hamburg.  Ver- 
sammlung am  5.  Januar  1894.  Vor».  Hr.  Kaemp;  anwesend 


74  Personen.  Nach  Verkündigung  der  Wahlen  der  Ausschüsse  für 
1894  folgt  Verlesung  des  Antrags  eines  Anonymus:  der  Verein 
wolle  die  Aensseruog  von  Ideen  zu  einem  Bebauungsplan  für 
das  rechte  Elbufer  in  Hamburg  veranlassen,  event.  durch 
Kinfordeniüg  von  Konkurrenz-Entwürfen.  Der  Vorstand  wird 
das  Ergebnis«  seiner  Berat hung  hierüber  bald  mittheilen.  — 

Hr.  Hauers  ginbt  Erläuterungen  zu  den  ausgestellten  Um- 
und  Neubau-Plänen  der  Militär-Versicherungsanstalt 
in  Hannover,  mit  denen  er  in  Gemeinschaft  mit  dem  inzwischen 
verstorbenen  Arrb.  Hcgemann  als  Sieger  aus  einem  engeren 
Wettbewerb  hervorgegangen  sei.  Der  Aufwand  für  den  in  mittel- 
alterlichen Formen  gehaltenen,  mit  Bilder-  und  Fignrenschtnuck 
ausgestatteten  Bau  habe  sich  auf  rd.  630000  Jt  belaufen.  ■ — 

In  der  sodann  fortgesetzten  Besprechung  der  Vorschläge  der 
Hrn.  Haller  und  Hauers  zur  Abänderung  von  $ 36  des 
Hambg.  Banpolizei-Gesetzes  (vergi.  8.63  d.  Bl.)  erklärt  Hr. 
( ‘lass  eu,  dass  er  zwar  den  theoretischen  Fehler  des  geltenden  Ge- 
setzes zugebe,  welcher  in  der  Zugrundelegung  der  Höhe  der  zu  be- 
lichtenden Fensterwände  zur  Feststellung  der  Gebiudcabstfimle 
liege,  anstatt  die  Höhe  der  gegenüber* teilenden  Wand  anznnehmen, 
dass  aber  in  den  weitaus  meisten  Fällen  dieser  theoretische  Fehler 
deshalb  bedeutungslos  sei,  weil  es  sich  um  gleich  hohe  oder  doch 
annähernd  gleich  hohe  Winde  handle  und  weil  bei  Gebäude - 
abständen  von  10—12  *"  kleine  Maassunterschiede  keine  Hollo 
spielten:  bei  den  Spekulationsbauten  in  den  Vororten,  welch« 
bei  weitem  die  Hauptmasse  der  vorkommenden  Neubauten 
bildeten,  liege  die  Sache  fast  immer  so.  Auch  nach  der  Ber- 
liner städtischen,  wie  der  Vororte-Bauordnung  werde  die  Hofbreite 
vor  den  Fensterwänden  nach  der  Höhe  dieser  Winde  normirt; 
ebenso  in  verschiedenen  anderen  Bauordnungen.  Ferner  habe  der 
I Ausschuss  des  deutschen  Vereins  für  öffontl.  Gesundheitspflege. 

1 welcher  unter  Vorsitz  des  damaligen  Oberbürgcrmstr.  Dr.  Miquel 
j aus  den  Hrn.  Baumeister,  Blankenstein,  F.  Andr.  Meyer,  Peter*, 
Stubben  und  Dr.  Spiess  zusammengesetzt  war,  in  den  Vorschlägen 
I für  „Reichsgesetzliehe  Vorschriften  zum  Schutze  dos 
gesunden  Wohnens"  auch  nichts  Besseres  an  die  Stelle  zu 
| setzen  vermocht,  als  dass  die  grösste  Höhe  der  an  Höfen  ge- 
| legenen  Gebäudewände  mit  nüthigen  Fenstern  das  lVtfaehe  des 
Abstandes  von  der  gegenüberliegenden  Begrenzung  des  unbe- 
bauten Raumes  betragen  solle  — genau  wie  im  Hambg.  Baupol.- 
Gesctz  vorgeschrieben.  — 

Die  von  den  Hrn.  Haller  und  Hauers  vorgeschlagene  Ein- 
führung eines  gleichen  Lichteinfallwinkels  für  Stadt  und  Vor- 
orte gegenüber  dem  heute  unterschiedlich  geregelten  Verhältnis« 
sei  ein  Widerspruch  gegen  die  Bestrebungen  für  Zonennnter- 
schiede : ebenso  bedeute  das  angenommene  Verhältnis*  der  Höbe 
zur  Hofbreite  von  2 : 1 einen  Rückschritt  gegen  das  bestehende 
Gesetz  für  die  Bauten  in  den  Vororten.  — Von  der  Befugnis», 
die  vorgeschlagene  Maximal-Haiihöh«  auf  den  Nachbargrenxen 
durch  grundbuchlicho  Eintragung  unter  Einverständnis*  der 
Greuznachbarn  aufzuheben,  werde  gerade  beim  Spekulationsbau 
der  umfassendste  Gebrauch  gemacht  werden,  weil  hier  fast  immer 
grössere  Gelände  aus  einem  gemeinsamen  Interesse  heraus  be- 
baut und  aufgetheilt  werden,  wobei  jedwedes  nachbarliche  Zu- 
geständnis* zur  besseren  Ausnutzung  der  Plätze  zu  erreichen 
sei.  — Die  durch  die  Novelle  vom  April  1893  vorgeschriebene 
Mindest  breite  der  Lichthöhe  von  4 m sei  nicht  zu  gross;  auch 
dieses  Maas»  entspreche  den  Vorschlägen  des  Deutsch.  Vereins 
f.  öffentl.  Gesundheitspflege.  Dass  diese  Vorschrift  zu  Innen- 
höfen nach  Berliner  Vorbild  führen  werde,  sei  nicht  anznnehmen. 
weil  auch  hier  die  Bildung  de*  Lichthofes  aus  zwei  nebenein- 
auderliegcnden  Grundstücken  zugelassen  werde.  Die  Vorschriften 
der  April-Novelle  zum  B.  Pol.- Ges.  halte  Redner  für  das  Beste, 
wa»  neuerdings  auf  diesem  Gebiete  geschaffen  sei  und  würde  er 
nur  bedauern,  wenn  sie  nicht  über  1 h*>4  hinaus  verlängert  oder 
durch  entsprechende  eudgittige  Bestimmungen  ersetzt  würden. 

Hr.  Haller  hält  seine  und  Hauers  Vorschläge  aufrecht, 
die  nur  das  Beste  bezweckten:  die  Baupolizei  habe  in  vielen 
Fälleu  die  Gesetzesmängel  zugegeben  und  Ausnahmen  zuge- 
standen. Ein  gutes  Gesetz  dürfe  aber  solche  ebenso  wenig 
voraussetzen,  als  «ine  Belastung  durch  Klauseln.  Für  Einzeln-, 
nicht  für  Komplex-Bauten  seien  di«  Vorschläge  bestimmt.  Was 
in  diesem  Falle  für  di«  Vororte  recht  passe,  sei  nicht  für  die 
Stadl.  Audi  sei  die  wichtige  Frage  noch  unbesprochen  ge- 
blieben, weshalb  der  Hof  im  Erdgeschoss  nicht  mit  überbaut 
werden  »oll«.  Hr.  Ols hausen  hält  letzteres  für  behindernd 
bei  Brandfäth'ii  und  bei  der  Reinhaltung;  auch  müsse  für  die 
unteren  Geschosse  unmittelbar«  Berührung  mit  dem  grossen  Luft1 
kftrper  im  Hofe  vorbanden  sein.  Hinsichtlich  der  Ausnahme-Be- 
stimmungen halte  er  eine  gewisse  Gleichstellung  der  Küchen  mit 
den  Wohnräuinen,  als  welche  sie  häufig  dienten,  für  geboten. 
Bei  Bemessung  der  Höfe  handle  es  sich  um  ein  möglichst 
rationelles  Verhältnis»  zwischen  Hinge  und  Breite.  Ilr.  Hauers 
stimmt  jeder  Verbesserung  zu,  auch  wenn  -sie  von  den  Vor- 
schlägen abweiche,  and  sucht  an  einer  Zeichnung  nachzuweisen, 
wie  d«r  Hof  sieh  auch  ohne  Behinderung  der  Feuerwehr  über- 
bauen lasse.  Hr.  Rivers  kommt  bei  Vorführung  vergleichender 
Planausarbeitungen  nach  dem  Gesetz,  nach  der  z.  Z.  gütigen 
Novell«  und  nach  Hüller  und  Hauers  zu  dem  .Schluss«,  durch 
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die  Vorschläge  der  letzteren  werde  weniger  Luft,  aber  nicht 
mehr  Licht  gewonnen,  während  auch  die  Novelle  nicht  als  Ver- 
besserung des  Gesetzes  anzusehc»  sei,  weil  sic  znr  Anlage 
schmaler  Mittelhofe  führe.  Nachdem  noch  Hr.  Köper  die 
HallurVhcn  und  Haucrs’schen  Vorschläge  als  sehr  interessant 
und  dankenswert)!,  aber  in  der  Praxis  schwerlich  durchführbar 
erklärt  hatte,  wird  eine  Kommission  zur  weiteren  Erledigung 
des  Gegenstandes  gewählt.  Gstr. 


Verein  lür  Eisenbahnkunde  zu  Berlin.  Versammlung 
vom  9.  Jan.  1894.  Vors.  Hr.  Gell.  Ob.-Reg.-Kth.  Streckert. 
Hr.  Reg.-Binstr.  Leschittsky  sprach  über  die  bei  der  Prüfung 
der  Brücken  zu  verwendenden  Messinstrumente  und  gab  eine 
übersichtliche  l>ar.->t<  1 lung  der  verschiedenen  Messmethoden  und 
der  dabei  gebräuchlichen  Apparate.  In  Deutschland  waren  iiu 
Jahre  1893  rund  10  780  eiserne  Brücken  vorhanden,  welche  einen 
Werth  von  vielen  Millionen  darstellen.  Den  Kisenbahn- Ver- 
waltungen muss  es  daran  liegen,  den  Zeitpunkt  der  Auswechs- 
lung möglichst  genau  zu  bestimmen.  Hierzu  genügt  eine  augen- 
scheinliche Beobachtung  nicht,  es  ist  vielmehr  eine  periodisch 
wiederholte  exakte  Bestimmung  der  Form  der  Brücke  unerlässlich. 
Dazu  sind  Messinstrumente  unentbehrlich.  Zahlreich  sind  die 
Konstruktionen  dieser  Instrumente  mul  liegt  es  in  der  Natur 
der  Sache,  dass  jeder  Konstruktion  dieser  oder  jener  Mangel 
anhaftet  bezw.  dass  die  Anwendung  der  Instrumente  vielfach 
schwierig  ist,  auch  der  Grad  der  Genauigkeit  der  Beobachtungen 
unvollkommen  bleibt.  Ein  Instrument,  welches  anderen  gegen- 
über wesentliche  Vorzüge  besitzt,  ist  nach  Ansicht  des  Hm. 
Vortragenden  das  von  Prof.  Dr.  Seiht.  Dieses  stellt  sich  als 
eine  verbesserte  Srhlaurhwaage  dar.  Die  Genauigkeit  des  Appa- 
rates beträgt  '/jo“1".  Die  durch  die  periodische  Untersuchung 
der  eisernen  Brücken  erwachsenden  Kosten  sind  nieht  un- 
bedeutend; sie  betrugen  durchschnittlich  für  deu  l'eberbaU 
25  J/,  bei  der  Stadtbahn  sogar  1 10  » V. 

lut  Anschluss  an  deu  Vortrag  wies  Hr.  Geh.  ürth.  Dr. 
Zimmer  mann  aufgrund  von  Ergebnissen,  welche  bei  den 
Keirhsbahnen  gemacht  worden  sind,  darauf  hin,  dass  dauernde 
Beobachtungen  kaum  möglich  seien.  Der  Werth  der  Messungen 
bleibt  daher  ein  geringer.  Apparate  nach  Art  der  Seibt’schen 
haben  auch  zu  Misserfolgen  geführt;  sie  funkt iouirten  im  ge- 
schlossenen Baume  gut.,  erwiesen  sich  aber  im  Freien  als  un- 
tauglich. Hr.  Beg.-Bnistr.  Baltzer  gab  darauf  eine  Mittheilung 
über  den  auf  engtischeu  Bahnen  noch  mehrfach  gebräuchlichen 
Zugstabdienst.  — Als  einheimische  ordentliche  Mitglieder  auf- 
genommen  sind  die  Hm.  Eisenb.-Dir.-Präs.  Kranold.  lieg.-  und 
Brth.  Nitsrhmann  und  Dir.  im  Keichspostamt  Scheffler. 

Arch.-  and  Ing -Verein  zu  Hannover.  44.  Stiftungs- 
fest am  3.  Febr.  1894.  Von.  Hr.  Franck.  — Auch  in  diesem 
Jahre  hat  die  Feier  des  Stiftungsfestes  unter  freundlicher  He- 
theilignng  der  Damen  und  einer  grossen  Zahl  von  Gästen  statt - 
gefunden  und  cs  ist  dadurch,  dass  die  Geaammtuhl  der  Theil- 
nehmer  sich  gegen  das  Vorjahr  noch  erheblich  vergrößert  hat, 
der  Beweis  erbracht  worden,  dass  diese  Gestalt  der  Feier,  zu 
der  mim  sich  vor  2 Jahren  zmn  ersten  male  entschloss,  all- 
seitigen Beifall  gefunden  hat. 

Nach  Eröffnung  der  Festsitzung  durch  den  Vorsitzenden, 
erstattete  zunächst  Hr.  Schacht  den  Bericht  über  das  Jahr 
1893.  Ans  diesem  Berichte  ist  hervorzoheben,  das»  sich  die 
Zahl  der  Vereinsmitglieder.  nachdem  irn  l,aufe  des  Jahres  1893 
der  Verein  2 Ehrenmitglieder  und  1(>  wirkliche  Mitglieder  durch 
den  Tod  und  eine  Anzahl  von  Mitgliedern  durch  Ausscheiden 
verloren  hat,  am  1.  Januar  1894  auf  .1  Ehrenmitglieder,  4 korre- 
spondirende  und  712  wirkliche  Mitglieder,  imganzeii  also  721  Mit- 
glieder beläuft.  Von  diesen  Mitgliedern  wohnten  248  in  der 
Provinz  Hannover,  321  in  den  übrigen  prenssischen  Provinzen, 
92  in  den  übrigen  Staaten  des  Deutschen  Reiches,  also  Unguten 
Gtil  im  Deutschen  Reiche,  ferner  in  den  übrigen  europäischen 
Staaten  41,  in  Amerika  15,  in  Asien  2,  von  2 Mitgliedern  war 
der  Aufenthaltsort  unbekannt.  In  den  abgehobenen  24  Vcreins- 
»itzungen  wurden  imganzen  13  Vorträge  gehalten,  und  zwar  von 
den  Hrn.  Barkhausen,  Dolczalek,  Geck,  Hehl.  Jordan. 
Lang,  Launhardt,  Mohrmann,  Schuchhardt.  Schuster. 
Stier,  Thome  und  Vogel. 

Hierauf  brachte  Hr.  Rcg.-Kmstr.  Petri  sehr  fesselnde  Mit- 
theilungen über  seine  Reise  nach  Chicago,  die  dnreh  eine  grosse 
Anzahl  gut  gelungener  Lichtbilder  erläutert  wurden  und  wohl- 
verdienten reichen  Beifall  fanden. 

Nach  der  Festsitzung,  die  in  den  Voreinsräumen  abgehalten 
wurde,  vereinten  sich  die  Festgenossen  in  den  festlich  ge- 
schmückten beiden  Sälen  des  Künstler! ereins  zum  Festessen. 
Während  des  Mahles  widmete  Hr.  Franc k eine  kurze  Ansprache 
dem  Blühen  und  Gedeihen  des  Vereins,  wahrend  Hr.  Ncssenius 
der  Gäste  und  vor  allem  der  Damen  gedachte,  und  Hr.  Hart- 
wig unter  lebhaftem  Beifalle  denjenigen  dankte,  die  durch  ihre 
liebenswürdig  dargebotenen  musikalischen  Vorträge  die  Fest- 
freude noch  erhöht  hatten.  Ein  fröhlicher  Tanz  hielt  dann  noch 
die  Mehrzahl  der  Theilnehmcr  bis  tum  frühen  Morgen  zusammen. 

Scha. 


Architekten- Verein  zu  Berlin.  Versammlung  am  5.  Februar. 
Vors.  Hr.  Hinckeldeyn:  anw.  (14  Mitglieder  und  8 Gäste. 

licr  Vorsitzende  setzt  zunächst  die  Versammlung  von  dem 
Ableben  des  Architekten  Krause  in  Kenntnis».  Nach  Erledi- 
gung de.r  Eingänge  legt  Hr.  Lindemann  den  Ka«*enabsrhlu*s 
für  1893  vor,  welcher  bestimmungsgemäss  an  den  30er  Ans- 
schuss zur  Prüfung  geht. 

Es  berichtet  nunmehr  Hr.  Dylewski  über  den  Ausfall 
eines  Wettbewerbes  zu  einem  Erweiterungsbau  der  Frauenklinik 
des  Professors  Martin  auf  einem  in  der  Elsasscrstrasse  gelegenen, 
bis  zur  Linienstrasse  durchgehenden  Grundstücke.  An  letzterer 
Strasse  sollte  iiu  engsten  Zusammenhänge  mit  dem  alten  Bau 
ein  neuer  Erweiterungsbau  errichtet  werden.  Als  Baustimme 
waren  80  000  Ji  ausgesetzt;  der  Preis  für  den  besten  Entwurf 
betrug  500  . H . Eingegangen  waren  8 Entwürfe.  Der  Bear- 
theilimgs- Ausschuss  war  sich  dahin  schlüssig  geworden,  dem 
Entwürfe  mit  dem  Kennwort  „Baupolizeiordnung  $ 1 Absatz  10" 
den  Preis  zuzuerkennen.  Als  Verfasser  ergab  sich  der  Bau- 
meister Nikolaus  Becker.  Dem  Entwürfe  des  Reg.-Bmstrs. 
A.  Schmidt  wurde  das  Vereins-Andenken  zuerkannt. 

Feber  den  Ausfall  eines  weiteren  Wettbewerbes,  betreffend 
den  Entwurf  zu  einem  Kreishause  in  Rastenburg  in  Ostpreussen 
berichtete  Hr.  E.  Hoffmann.  Die  Buusumim-  sollte  100000  M 
nicht  überschreiten : eingegangen  waren  7 Entwürfe;  für  Preise 
waren  1000  . V zur  Verfügung  gestellt. 

Der  erste  Preis  von  750  J(  wurde  dem  Entwürfe  mit  dem 
Kennworte  „Gegen  Sonnenaufgang“,  Verfasser  Architekt  Rein- 
hard zuerkunnt,  der  zweite  iu  Höhe  von  250  >U  fiel  dem  Keg.  - 
Bmstr.  Karl  Wilde  (Kennwort:  Da,  da,  da)  zu. 

Als  Monutsaufgabi!  war  fällig  der  Entwurf  zu  einer  künst- 
lerischen Ausgestaltung  des  Gehäuses  zu  einem  Pahrkartcn-Auto- 
maten.  Es  war  nur  I Entwurf  eingegangen,  der  mit  dom  Verein  s- 
audenken  bedacht  wurde;  Verfasser  Reg.- Bmstr.  Fr.  Köhler. 

Zum  Schlüsse  der  Sitzung  machte  Hr.  A.  Becker  noch  ein- 
gehende Mittheilungen  über  Schweitzer’«  Wände  und  Decken, 
sowie  über  maschinell  gesehnitzte  Holzverzierungen  auf  Flächen 
und  Kehlungen. 

Da  die  Versammlung  nicht  beschlussfähig  war,  konnten 
die  Wahlen  zum  Vorstande  usw.  nicht  vollzogen  werden. 

In  den  Vorein  aufgenommen  wurden  die  Hm.:  Ingenieur 
Bernhard,  die  Keg.-Bauffthrer  Gilowy,  Kayser,  Pabst,  Schulz«-, 
Thierbach.  Zander  als  einheimische  und  als  auswärtige  Mitgl. 
die  Ilm.  Reg.-Bflir.  Buchmann-Stüttin,  HeidenBlebcn-Schwerin, 
Linden-Köln.  Schilling-Minden.  Selle-Eberswalde.  Phg. 

Vermischtes. 

Etwaa  zur  Frage  der  Gleichwertigkeit  technischer 
Bildung  mit  anderweiten  Berufsbildungen.  Prof.  Puulsen, 
bekannt  als  Verfasser  eines  anerkannten  Werkes  über  die 
Geschichte  des  gelehrten  Unterrichts  in  Deutschland,  hat  als 
Theil  eines  für  die  Weltausstellung  in  Chicago  bearbeiteten 
grösseren  Werkes  über  die  deutschen  Universitäten  eine  Ab- 
handlung über  „Wesen  und  geschichtliche  Entwicklung  der 
deutschen  Universitäten"  verfasst,  welche  sich  mit  Bezug 
auf  andere  in  der  Neuzeit  neben  die  Universitäten  gestellte 
Hochschulen  durch  eine  vornrthcilsfreie  Beurtheilnng  von  ander- 
wärts noch  zuweilen  zutage  tretenden  Auffassungen  vortheil- 
haft  auszeichnet.  Angehörige  des  technischeu  Beruf»  werden 
»ich  durch  einige  Bemerkungen  Panlaens  in  jener  Abhandlung, 
welche  nachstehend  wiedergegeben  sind,  angenehm  berührt  fühlen. 

Prof.  Paulzen  bemerkt  nach  Hervorhebung  der  günstigen 
Besonderheiten  des  deutschen  UniversitÜts-Gelehrtenthums,  dass 
dieses  zünftige  Gelchrtenweaen  sowie  der  obligatorische 
Charakter  der  Universitätsbildnng,  was  die  sogen,  „gesellschafts- 
fähigen" Klassen  betrifft,  auch  eine  schlimme  Kehrseite  habe, 
indem  sic  ebenso  sehr  einer  gewissen  Unduldsamkeit  und  Selbst- 
überhebung als  dem  „Schul-  und  Soktenwesen“  in  der  Wissen- 
schaft Thür  und  Thor  öffnen.  Letztere  Richtungen  trügen  aller- 
dings den  Keim  des  Verfalls  in  sich  selbst:  Unduldsamkeit  und 
Selbstüberhebung  aber  bleiben  und  diese  Uebelstände  seien  so 
gross,  dass  sie  schon  ernster  genommen  werden  müssen,  beson- 
ders im  Hinblick  auf  die  Thatsache,  dass  die  neuere  Zeit  neben 
die  früheren  Pflanzstätten  des  höchsten  Wissens,  die  Universitäten. 
Lehrinstitute  gesollt  habe,  welche  zum  mindesten  auf  gleich«- 
Bedeutung  „gerechtfertigte*  Ansprüche  erheben.  Man  spricht 
von  einem  Zeitalter  des  I tampfcs,  der  Elektrizität,  es  feiert  die 
Technik  durch  phänomenale  Erfindungen  wahre  Riesentrimnpln — 
ihre  Lehrstätteii  aber  werden  vielfach  noch  hochmiithig  Übei 
die  Achsel  angesehen,  die  Lehrkörper  und  die  8tudirenden  an 
denselben  gellen  vielfach  noch  nicht  als  gleichberechtigt  mit 
den  Angehörigen  unserer  Universitäten!  Die  Lehrenden  der 
letzteren  würden  sieh  dies  freilich  nicht  aninerken  lassen  dürfen, 
dazu  seien  sie  gar  viel  zu  gebildet;  es  dürfe  aber  nicht  ver- 
schwiegen werden,  dass  der  Kangklnsscn-Kastengeist  „noch  be- 
denklich spuke,  dass  unter  den  Studirendcn  in  dieser  Richtung 
oft  Eitelkeit  und  Dünkel  grussirten.  die  dazu  nöthigten,  daran 
zu  < rinnem,  dass  am  sausenden  Webstuhl«  der  Zeit  die  ver- 
schiedensten Kräfte  vorn  gleichen  Haas»  >l«-r  Genialität  beseelt 
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Mitwirken  mul  immer  mehr  mitwirken  werden,  je  mehr  sich  die 
Wissenschaft  selbst  in  unzählige,  mehr  oder  weniger  selbständige 
Zweige  theile.“  rKiu  genialer,  künstlerisch  schaffender  Architekt, 
ein  Ingenieur,  der  die  grossartigsten  VerkehrHmittel  herstellt 
und  leitet,  ein  Maschinenbauer.  Elektrotechniker,  Chemiker  usw. 
sind  zum  mindesten  nicht  geringer  zu  achten  als  der  Arzt,  der 
Jurist,  Theologe  oder  Philologe,  und  wenn  es  gar  noch  hohle 
Köpfe  giebt,  welche  in  billiger  Selbftbereicherung  «nf  die  ganze 
misera  plebs  der  Nicht-Universitits-Angchßrigen  und  auf  ihre 
nichtinkorporirte  wissenschaftliche  Arbeit  gering- 
schätzig herabsehen  oder  gar  in  diesem  Sinne  von  Leuten  aus 
minderwertigen  Familien  mit  minimalem  Bildungs- 
grad e sprechen,  dann  wird  man  unwillkürlich  an  die  goldenen 
Worte  von  Kornbrand  als  Erzieher  erinnert,  der  gegen  solch* 
strafwürdige  Selbstüberhebung  mit  den  schärfsten  Waffen  zu 
Felde  zieht  und  gleiches  Hecht  für  die  deutsche  Arbeit  verlangt.“ 

Hier  müsse  die  deutsche  Universität,  entsprechend  ihrer  mit 
der  Zeit  Schritt  haltenden  Entwicklung  sich  selbst  treu  und  i 
nicht  hinter  anderen  zivilisirten  Nationen  Zurückbleiben. 

Zur  Lage  der  preußischen  Baugewerkschulen.  Die 

bekannten  in  d.  III.  wiederholt  erörterten  Verhältnisse  der 
preußischen  Baugewerkschulen  werden  neuerdings  durch  eine  | 
Eingabe  beleuchtet,  die  der  Burgerverein  zu  Buxtehude  an  die  ^ 
beiden  Häuser  des  Landtages  gerichtet  hat.  Ausgehend  von  der 
unliebsamen  Thatsaohe,  dass  die  erste  Klasse  der  dortigen  Bau-  ! 
gewerkschule  im  laufenden  Halbjahre  nicht  hat  eröffnet  werden 
können,  weil  es  der  Direktion  nicht  gelungen  ist,  die  erforder- 
lichen Lehrkräfte  zu  gewinnen,  weist  die  Einguhe  darauf  hin, 
dass  die  gleiche  Erscheinung  auch  bei  den  Schulen  in  Idstein, 
Eckern  förae,  Deutsch-Krone  und  Magdeburg  eingetreten  sei.  An 
den  drei  ersten  hat  ebenfalls  je  eine  Klasse  cingchen  müssen; 
in  Magdeburg  ist  dies  nur  dadurch  vermieden  worden,  dass  es 
gelang,  für  die  fehlenden  I^ehrkräfte  aus  den  Kreisen  der  dortigen 
Kogierungs-Baubeamten  vorübergehenden  Ersatz  zu  linden.  ] ta- 
gegen sind  an  den  beiden  kgl.  Baugcwerksehuleu  zu  Nienburg 
und  Posen,  deren  Lehrer  mit  Pensionsberechtigung  fest  ange- 
stellt sind,  sämmtlichc  Lehrerstellen  besetzt.  Auch  an  der 
Grossherzogi.  Badischen  Bangewerkschnle  in  Karlsruhe,  die  in- 
besng  auf  eine  angemessene  Stellung  der  Lehrer  als  Muster- 
anstalt gelten  darf,  ist  ein  Lehrermangel  noch  niemals  einge- 
treten. — Dass  der  letztere,  wenn  er  zu  einem  dauernden  Zu- 
stande wird,  binnen  kurzem  zu  einem  Verfall  der  von  ihm 
betroffenen  Baugewerkschulen  und  dadurch  zu  einer  empHndlicben  : 
Schädigung  des  Baugewerbes  führen  muss,  liegt  auf  der  Hand.  ■ 
Schon  jetzt  muss  jedesmal  eine  grössere  Zahl  von  Schülern,  j 
denen  die  Aufnahme  zugesichert  war,  in  letzter  Stunde  zurück-  j 
gewiesen  werden  und  verliert  dadurch  diu  Möglichkeit,  einen  . 
entsprechenden  Unterricht  zu  gemessen,  da  cs  ihnen  bei  der  j 
Ueberfftllung  der  betreffenden  Anstalten  nicht  gelingt,  noch  an 
einer  anderen  Schule  iiuterzukommen.  Werden  aber  infolge  | 
dieser  Miss  fände  die  nichtstaatlichen  Baugewerkschulen  Preußen*  j 
aufgehoben  — was  schliesslich  unabwendbar  wäre  - So  erwächst 
überdies  den  Städten,  in  welchen  dieselben  sich  befinden  und  | 
welche  lür  ihre  Errichtung  namhafte  Opfer  gebracht  haben,  ein 
schwerer  Verhüt.  Alt  das  einzige  Mittel  zur  Abwendung 
dieser  Schäden,  d.  h.  zur  Erhaltung  des  nothwendigen  Lehrer- 
bestandes erscheint  die  Gewährung  einer  gesicherten  Lebens- 
stellung an  säinmtliche  Bangcwcrkschul-Lehrer,  während  eine 
blosse  Erhöhung  ihres  Gehalts  — wozu  durch  den  im  dies- 
jährigen Etat  eingestellten  Staatszuschuss  die  Mitte)  gegeben 
sind  dem  (Jebel  nicht  gesteuert  werden  kann.  Die  Eingabe 
bittet  daher  den  Landtag,  für  die  zu  diesem  Zweck  erforderlichen 
Maas ‘•nahmen  einzutreten. 

Techniker  im  Parlament.  Das  österreichische  Abgeord- 
netenhaus hat  gegenwärtig  11  Mitglieder,  welche  aufgrund 
technischer  Hochschulstudien  einem  technischen  Berufe  ange- 
hören, nämlich  die  Hrn.  Blazek,  Buhatv,  Einer,  Habichcr, 
Hubermann.  Kaftan,  Ludwig,  Sieginund,  Skala,  Szczepanowsky. 
Tilser.  Diese  Herren  sind  mit  Zustimmung  der  politischen 
Klubs  zu  einer  besonderen  Parlamentsgruppe  xusarainengetrcten, 
um  die  Interessen  der  Techniker  im  öffentlichen  taben  zu  ver- 
treten. Im  preußischen  Abgeordnetenhause  sitzt  unseres  Wissens 
überhaupt  nur  1 Techniker,  Hrth.  Wall  brecht  aus  Hannover. 
Ebenso  ist  im  deutschen  Reichstage  der  Tcchnikcrstand  u.  W. 
nur  durch  den  Zivil-Iugeti.  L Oders  aus  Görlitz  vertreten.  Dass 
die  Techniker  selbst  ohne  .Schuld  an  ihrer  so  geringen  Be- 
deutung im  politischen  Lehen  seien,  wird  indes*  kaum  behauptet 
werden  dürfen.  — J.  8t. 

Bauunlälle  durch  Sturmwind.  Der  heftige  Südwest-Storni 
der  am  12.  d.  M.  durch  Deutschland  tobte,  scheint  allerorten 
bedeutende  Banunlälle  herbeigeführt  zu  haben.  Neben  unzähligen 
Einstürzen  von  Fabrik-  und  Haus-Schornsteinen,  dem  Abrollen 
der  Metallbedachung  von  Bahnbof-Iiallen  und  ähnlichen  Ver- 
wüstungen wird  auch  der  Einsturz  mchrer  Kirchthümie  betw. 
Kirchlhunnspiizen  gemeldet  — so  au»  Altona,  Neubrandenburg 
und  Stettin.  Der  schwerste  Unfall  ist  die  Vernichtung  dos  noch 


unvollendeten  neuen  Helmes  der  Stettiner  Jakobs-Kirche,  der 
eine  Höhe  von  120 m erreichte;  derselbe  hat  im  Fallen  noch 
einen  namhaften  Theil  des  Kirchendachs  mit  dem  Dachreiter 
zerstört,  während  die  Kirchengewölbe  unvursebrt  geblieben  zn 
sein  scheinen.  Wir  behalten  uns  vor,  die  wichtigsten  Ereignisse 
dieser  Art,  über  die  uns  eine  Nachricht  zugeht,  später  kurz  zu- 
sammenxuHtellen,  möchten  aber  an  die  F'achgcuossen,  denen  die 
Feststellung  des  den  einzelnen  Fällen  zugrunde  liegenden  That- 
bi-standei  obliegt,  die  Bitte  richten,  diese  Gelegenheit  nicht 
unbenutzt  zu  lassen,  um  eine  möglichst  genaue  Ermittelung  de* 
thatsächlich  vorhanden  gewesenen  Winddruckes  vorzunehmen. 
Es  scheint,  dass  die  für  unsere  Rechnungen  üblichen  Zahleu- 
Annahmen  vielfach  zn  niedrig  gegriffen  sind. 

Preisanfgaben. 

In  dem  Wettbewerbe  für  Vorschläge  zur  Klärung  der 
Leipziger  Abwässer,  über  den  auf  S.  196,  203  u.  492  Jhrg.  93 
kurz  berichtet  wurde,  ist  nunmehr  die  Entscheidung  gefällt 
worden.  Den  ersten  Preis  hat  die  von  Hrn.  Stadtbauinsp. 
Steuernagel  zu  Köln  in  Gemeinschaft  mit  Hrn.  Ing.  Rergn 
daselbst  eingereichtc  Arbeit  erhalten. 


Da»  Reiseatipendium  der  kgl.  Akademie  der  bildenden 
Künste  in  Dresden  wird  in  diesem  Jahre  wiederum  für  Archi- 
tekten fällig.  Bewerber,  welche  die  sächsische  Staatsangehörig- 
keit besitzen  und  das  Bauatelier  der  Akademie  entweder  besuchen 
oder  vor  nicht  länger  als  4 Jahren  besucht  haben,  können 
ihre  Meldung  bis  spätestens  den  10.  März  d.  J.  vollziehen. 
Näheres  in  der  amtlichen  Bekanntmachung  des  akadem.  Rath* 
auf  8,  200  u.  Anzeige -Bl. 

Ein  Preisausschreiben  des  Architekten -Vereins  zu 
Berlin,  dass  zum  12.  März  d.  J.  erlassen  ist,  betrifft  den  Fiat- 
wurf zu  einem  Diplom  für  Ehrenmitglieder  und  Jubilar*  des 
Vereins.  Für  Preise  ist  eine  Somme  von  300  M ausgesetzt. 

Brief-  und  Kragekasten. 

Hrn.  W.  Kh.  in  Breslau.  Wir  können  dem  Fehler,  den 
Sie  in  dem  Lageplan  zu  dem  Wettbewerb  nm  die  Ulrichskirche 
in  Magdeburg  aufgespürt  haben,  nicht  die  gleiche  Bedeutung 
zumessen  wie  Sic,  und  daher  auch  keinen  Grund  zu  einer  öffent- 
lichen Anklage  geg.-n  Preisaus.schreiher  und  Preisrichter  daraus 
ableiten.  Deun  wenn  der  Lithograph  auch  offenbar  »betreff 
der  in  das  Trottoir  eingeschriebenen  Maasse  einige  Schreibfehler 
sich  hat  zuschulden  kommen  lassen,  so  können  diese  doch  ohne 
weiteres  berichtigt  werden  und  nmnöglich  zn  einem  Irrthum  in- 
bezne  auf  Form  und  Grösse  des  eigentlichen  Bauplatzes  fuhren. 

Hrn.  X.  in  Schl.  Eis.  Wenden  Sie  sich  an  die  Aluminium- 
Industrie-Akt.-Ges.  Berlin  SW..  Oranienstr.  108.  ■ 

Hrn.  Ph.  Sch.  in  Wieab.  Wir  empfehlen:  Ausführung 
perspektivischer  Zeichnungen  von  J.  M.  Frangenheim  in  ..Hilfs- 
wissenschaften zur  liaukundc  (Berlin,  E.  Toerhe),  nnd  Schreiber, 
malerische  Perspektive. 

Hrn,  G.  J.  in  E.  G.  Wenden  Sie  sich  an  die  Firma  A.  Kühle- 
wein in  Berlin  S.,  Urbanstr.  103;  dieselbe  fertigt  feuersichere 
Präparate  und  feuersichere  transportable  Gebäude. 

Hrn.  Tb.  K.  in  H.  Wenden  Sie  sich  an  die  Firma  Adolf 
Wilh.  Keim  in  Grünwald-München.  dieselbe  ist  zweifellos  tu  der 
Lage.  Ihnen  ein  bewährtes  Mittel  zur  Ablösung  von  Gemälden 
anxugebeu. 

Hrn.  Th.  T.  in  K.  Wenn  Sie  die  Errichtung  eines  Neu- 
baues nach  einen»  genan  aufgestellten  Kosten  Voranschlag  un» 
eine  feste  Summe  übernommen  haben,  und  e»  sind  mit  Zu- 
stimmung des  bauleitenden  Architekten  Arbeiten  geleistet  worden, 
welche  nusserhalb  jenes  Kostenvornnschlagea  stehen,  so  haben 
Sie  ohne  Zweifel  nach  den  von  Ihncu  dargelegten  Verhältnissen 
ein  Anrecht  auf  die  Summe,  um  die  der  Kostenvoranschlag 
überschritten  worden  ist.  Abgesehen  von  dem  Aufträge  oder 
der  Zustimmung  dea  bauleitenden  Architekten  steht  Ihnen  das 
Moment  der  , nützlichen  Verwendung“  im  Interesse  des 
Bauherrn  zurseite.  Sollte  es  zu  einem  Prozesse  kommen,  so 
wäre  zu  empfehlen,  einen  Rechtsanwalt  mit  der  F’ühnmg  des- 
selben zu  betrauen,  der  ausser  juristischer  Tüchtigkeit  Er- 
fahrung in  strittigen  Bauaugelegenheit  besitzt. 

Offene  Stellen. 

Im  Auzcigentheil  der  hent.  No.  werden  zur 
Beschäftigung  gesucht. 

a K r g.  - B m s t r.  nnrt  -Bfhr„  Architekten  nnd  Ingenieure. 

I I’olir.-Bauinip.  n.  Branddirektor  d.  d.  Ma*l»lra!-Halk  a.  S.  — Je 
I Arcb.  d.  Umstr.  A.  Trappen- Bielefeld ; Areh.  R.  Opfrrmaon-MaluX;  J.  K- 
0*36.  Rud.  Moaae-Berlln ; V.  RH,  G.  1S2.  Exp.  d.  I)tsrh.  Hst«.  — Je  1 Baute*, 
d.  d.  Ticfbau-imt- Darni*ladt ; K.  117,  Eap.  n.  Df  ach.  Btt«. 

b)  I.audmeaaer,  Techniker,  Zeichner  Bf«. 

1 Laudneascr  d.  d.  Stadtbauamr  • Mmbrück  Je  1 Hautcrlm.  d.  d. 
Dir.  d.  »tadt,  Gas-  u.  Wasserwerke  llildraheja;  herz.  Baurerwallg.-I’rlin- 
keuau;  Garn.-Bauln«p.  Buscbcnliagrn- Karlsruhe;  Kreisbuiatr.  Kreoaberg- 
I.'itsen ; A.  IM,  potfl.  Stad  tJK) *t- W tunburg  i J.  109.  Eyi.  d.  Dtscb.  Bit«.  - 
1 Arch.-Zslchner  d.  Arch.  Brun«  Scbmitz-ßcrlin,  Kurfurstrnatr.  99a. 


Hu  i zu  eine  Hildbt  ilage:  lJie  Hochbauten  der  Müggelsee- Wasserwerke  der  Stadt  Herliu  in  Friedrichyhagen. 

KumsiitaiuutTvrlaa  »oo  KraitTtfcb«,  ii«rUu.  Tor  Ule  I1«.:uiUd  varwnlw.  K.  JC.  O.  I'rltaeb,  Harlln-  Druck  von  W.  Un»«'«  Uwrbuckdruckarsl,  Bariia  SW. 
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■ ■kBit:  Dl«*  Entwnrfa-SkiJten  d*-*  Wettbewerb«  Mr  dm  nenr  Nation«!-  Vereinen.  Vermischte*.  Preisauftraben.  Personal- Naehrlchti'ti. 
Mnsi-um  lu  München.  — Th«i>-  lind  ZetnwtrAbren  für  stAdtische  Kanäle.  Brief-  und  Fras>'lia«trn.  - Olt'*-»**  Stellen. 

Zur  Kef*>rm  der  U«nkÄn*lleri*clien  Wrttbevcrhungmi.  — XlittheihniRen  »ns 


Die  Entwurfs-Skizzen  des  Wettbewerbs  für  das  neue  Nationalmuseum  in  München. 

(Hierzu  die  Abtilhltingen  *nf  Seite  98.) 


ie  bekannt,  ist  die  Frage  des  Neubaues  des  kgl. 
bayerischen  National-Museums  vor  bald  2 Jahren 
in  Floss  gekommen;  in  der  Sitznng  der  bayer. 
Abgeordnetenkammer  vom  17.  Mai  1892  wurde 
aufgrund  der  in  wenig  Wochen  gefertigten 
Skizzen  (im  Maassstab  1 : 500)  als  erste  Rate  die  Summe 
von  1 100000  M bewilligt.  Von  einer  Wettbewerbuug 
batte  man  seitens  des  Ministeriums  des  Innern  fUrKircken- 
und  Schulaogelcgenheiten  im  Einvernehmen  mit  Vertretern 
der  Kammer  abgesehen,  weil  man  sich  von  einer  solchen 
keinen  Erfolg  versprach.  Die  erste  Planskizze,  von  welcher 
der  Minister  Dr.  v.  Müller  damals  (laut  Stenograph.  Kammer- 
bericht) sagte,  dass  sie  „schon  sehr  detaillirt“  sei,  werde 
im  Lauf  der  darauffolgenden  Monate  „in  grösserem  Maass- 
stab gefertigt  und  darcli  Herstellung  eines  Gypsmodells  zur 
besseren  Veranschaulichung  gebracht*  ;*)  diese  Aeusseruugen 
haben  zn  der  von  uns  in  No.  12  des  letzten  Jahrgangs 
(S.  78  n.  74)  ausgesprochenen  Ansicht  geführt,  dass  damit 


l.agt|>l»n  mit  dem  Kutwmf  von  Gabriel  Seidl. 


zugleich  endgiltig  über  das  Schicksal  des  National-Musenms, 
d.  h.  über  die  architektonische  Gestaltung  des  Neubaues 
entschieden  sei.  Thatsächlich  war  dies  nicht  der  Fall,  und 
daher  erklärt  sich  auch,  dass  die  betreffende  Baubehörde 
keine  Veranlassung  hatte,  mit  der  Mosenmsbehörde  in 
Fühlung  zu  treten;  es  handelte  sich  nnr  nm  den  jetzt  durch 
einGypsmodell  vervollständigten  Vorentwurf  vom  April  1892, 
welcher  dann  den  Berathungen  der  am  28.  Januar  1893 
zasatnineogetretcnen  Kommission  zugrunde  gelegt  wurde. 

Zar  näheren  Bearbeitung  des  Banprogramms  und  des 
Bauentwurfs  wurde  dann  vom  Minister  eine  kleine  Fach- 
kommission eingesetzt,  bestehend  aus  einem  Beamten  der 
obersten  Baubehörde,  Ob.-Brtb.  Bern  atz,  ans  zwei  Beamten 
des  National-Mosenms,  Geh.  Rath  Dr.  v.  Riehl  und  Haler 
Prof.  Rad.  Seitz,  — und  endlich  aus  drei  Vertretern 
der  Münchener  Architektenschaft  — den  Professoren 
Gg.  Hauberrisser,  Leonh.  Romeis  und  Oabr.  Seidl. 

Diese  Kommission  begann  schon  wenige  Tage  nachher 
ihre  umfangreiche  Arbeit;  da  stellte  sich  denn  heraus, 
dass  der  znr  Verfügung  gestellte  Bauplatz  nnr  knapp  aus- 
reiche und  jedenfalls  die  Möglichkeit  ausschliesse,  ent- 
sprechende Hof-  und  Gartenflächen  frei  zu  behalten.  Der 
Banplatz  befindet  sich  an  der  Nordseite  der  Prinzregenten- 
strasse an  jener  Stelle,  wo  diese  Strasse  eine  platzartige 
Erweiterung  (zu  einem  „Forum-)  erfährt;  die  Largseiten 
dieses  Platzes  zwischen  der  Alexandra-  und  der  Bogenhauser 
Strasse,  welche  die  Prinzregentenstraase  nicht  ganz  im 
rechten  Winkel  durchschneiden,  war  für  das  Museum  aus- 

*)  Aus  dem  Prot««koll  d«*r  Kommissionssitznog  v.‘2H.  Jen.  1893.  | 


ersehen;  dazu  kam  noch  ein  kleines  Stück  westlich  der 
Alexandrastrasse  zur  Aufnahme  der  Verwaltungsräume, 
welche  durch  eine  Brücke  über  die  genannte  Strasse  mit 
dem  MoBeom  verbunden  werden  sollten.  Di  aber  sowohl 
das  Forum  selbst  noch  nirgends  bebaut  ist,  als  auch  das 
im  Westen  anstossende  dreieckige  Grundstück,  dessen 
schräglaufende  Seite  längs  dem  englischen  Garten  von  der 
Lerchenfeldstrasse  begrenzt  wird,  im  Staatsbesitz  ist,  so 
war  berechtigte  Hoffnung  dazu  vorhanden,  dass  man  die 
Gestalt  des  Forums  nach  dem  Neubau  des  Mnseums  richten 
und  den  Neubau  selbst  ganz  über  das  westlich  gelegene 
Dreiecks-Grundstück  sich  erstrecken  lassen  könne.  Dies 
war  um  so  eher  zu  verwirklichen,  als  die  Alexandrastrasse 
hier  leicht  unterbunden  werden  konnte,  da  der  Zugang  zum 
englischen  Garten  ohne  namhaften  Umweg  leicht  um  das 
Dreiecks-Grundstück  herum  gewonnen  werden  kann. 

Wie  verlautet,  nahm  der  Minister  selbst  eifrig  an  den 
Sitzungen  der  kleinen  Kommission  theil  und  überzeugte 
»ich  dabei  von  der  Nothwendigkeit  der  Vergrösserung  des 
Bauplatzes;  demgemäss  entschloss  man  sich  an  m&assgebender 
Stelle  dazu,  die  Alexandrastrasse  nördlich  des  F’ornms  zu 
kassiren  und  das  ganze  von  ihr  durchschnittene  Grundstück 
wieder  zu  vereinigen , wodurch  der  Bauplatz  in  seinen 
Hanptlinien  durch  die  Bogenhauserstrasse  löstl.),  die  Prinz- 
regentenstrasse, bezw.  das  Forum  (südi.)  und  die  Lerchen- 
feldstrasse (nordwestl.)  umschlossen  würde. 

Das  sehr  gründlich  dnrehberathene  Banprogramm  wurde 
Anfangs  Juni  fertig  gestellt-,  und  nun  erhielten  die  drei  der 
Kommission  angchttrenden  Architekten  — Hauberrisser, 
Romeis  und  Seidl  — vom  Ministerium  den  Auftrag, 
Pläne  für  den  Neubau  des  National- Museums  auszuarbeiten: 
mit  anderen  Worten,  es  wurde  unter  den  betreffenden  Herren 
ein  engerer  Wettbewerb  veranstaltet.  Gleichzeitig  erging 
auch  an  den  Vorstand  des  MUuchener  Architekten-  und 
Ingenieur- Vereins  unter  Beigabe  des  nötbigen  Materials  die 
Aufforderung,  nunmehr  die  io  der  grossen  Kommissions- 
sitzung am  28.  Januar  in  Aussicht  gestellte  „ldeen- 
Konkurrenz“  zu  erlassen  ; da  aber  über  die  Bedingungen 
derselben  zwischen  Ministerium  und  Architektenverein  keine 
Einigung  erzielt  werden  konnte,  so  untei blieb  die  Aus- 
schreibung der  Ideen-Konkurrenz.  Das  Ministerium  glanbte 
einerseits,  die  vom  Architektenverein  dafür  bereit  gestellten 
Geldpreise  nicht  annehmen,  andererseits  aber  auch  keine 
Zusicherung  geben  zu  können,  dass  einer  der  Preisträger 
bei  der  Bearbeitung  des  endgiltigen  Entwurfs  zngezogen 
werde;  die  etwa  preisgekrönten  Ideen  sollten  nnr  dem  für 
den  Neubau  ernannten  Architekten  zur  freien  Benutzung 
übergeben  werden.  Ausser  diesen  Umständen  bat  zun» 
Fallenlassen  des  Wettbewerbes  wohl  auch  die  Uebcrzeugung 
viel  beigetragen,  dass  gegenüber  jenen  drei  Architekten, 
welche  sich  schon  seit  mehreu  Monat*  n eingehend  mit  dein 
Siudioin  der  HuseutnsbedürfnUse  beschäftigt  und  bereits 
vom  Ministerium  mit  Ausarbeitung  von  Plänen  betraut 
worden  waren,  andere  Tkeilnehmer  allzusehr  im  Nachtheil 
gewesen  wären. 

Die  Anfangs  September  eingelieferten  Eutwürfe  wurden 
einer  Jury  von  sechs  Architekten  unterbotet*)  and  zwar 
in  der  Weise,  dass  dieselbe  auf  Anordnung  des  Ministers 
durchs  Loos  in  zwei  Groppen  getheilt  wuide,  deren  jede 
über  jeden  einzelnen  Entwurf  ein  G nt  achten  ausznai  beiten 
hatte.  Die  eine  Groppe  — Oberbanrath  Rettig,  Prof. 
Frhr.  v.  Schmidt,  Prof.  Fr.  Thiersch  — kam  zu  dem 
Ergebniss,  den  Seidl’schcn  Entwurf,  vorbehaltlich  einiger 
Abänderungen  zur  Ausführung  zn  empfehlen;  die  andere  — 
G.  v.  Bezold,  Prof.  Bühltnann,  Prof.  Alb.  Schmidt - 
schlag  eine  nochmalige  Wetlbeweibung  unter  den  Kon- 
kurrenten vor.  Der  endgiltige  Eutscheid  fiel  einer  auf  den 
14.  Oktober  einbernfeneu  Kommission  zu,  welcher  17  Künstler 

*)  Wegen  der  Zusammensetzung  dieser  Jury  hatte  sieh  das 
Ministerium  mit  den  konkurrirenden  Architekten  ins  Vernehmen 
gesetzt. 
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mul  Laien  angeliörten;  in  der  betreffenden  Sitzung  war 
auch  den  konkurrirenden  Architekten  Gelegenheit  geboten, 
zwar  nicht  in  die  Debatte  einzugreifen  oder  etwaige  Kin- 
wäude  zu  entkräften,  wohl  aber  ihre  Entwürfe  persönlich 
zu  erläutern.  Die  Abstimmung  ergab  zunächst  die  Ab- 
lehnung einer  abermaligen  Wettbewerbung,  dann  die  grund- 
sätzliche Annahme  des  Entwurfs  von  G.  Seidl,  welcher 
denn  auch  alsbald  den  Auftrag  zur  endgiltigen  Bearbeitung 
der  Pläne  erhielt.  Entscheidend  für  die  Annahme  des 
SeidPsclien  Entwurfs  war  die  Anschauung  der  Museums- 
behörde, dass  die  Museumsschätze  sich  in  diesem  Bau  am 
vorteilhaftesten  aufstellen  lassen*). 

Bevor  wir  uns  der  Besprechung  der  Konkurrenzpläne 
zuwenden,  muss  das  Bauprogramm  kurz  erläutert  werden. 

Der  Inhalt  des  Museums  spaltet  sich  in  zwei  grosse 
Gruppen,  die  kulturgeschichtlichen  und  die  Fach- 
Sammlungen.  Die  ersteren  zerfallen  (in  dem  jetzigen 
Bau)  wieder  in  zwei  Theile:  die  älteren  Perioden  bis  zum 
Ausgang  der  Gothik  und  die  neuere  Zeit,  mit  der  Renaissance 
beginnend.  Für  die  älteren  Perioden  waren  18  Säle  bezw. 
Hallen  mit  33001™  Budenfläche  verlangt;  davon  beanspruchen 
die  grössten  Bänme  die  Waffenhalle  (500 1™),  das  römische 
Lapidarium  (300),  das  romanische  und  das  gothisehe  Lapi- 
darium (je  270),  der  Kirchensaal  (400),  wozu  noch  der 
Saal  mit  den  Gip-abgüsseu  kommt  (400).  Für  die  Neuzeit 
waren  8160 f®  vorge-ehen,  37  Säle,  darunter  zwei  zu 
180 i“  und  mehre  zu  120  «"*;  für  die  Volkstrachten  und 
Volksalterthümer  waren  zusammen  800 i“  in  Anrechnung 
gebracht.  Von  ganz  besonderer  Wichtigkeit  für  die  Ge- 
stalt mul  Anordnung  der  für  die  kulturgeschichtlichen 
Sammlungen  bestimmten  Säle  war  die  passende  Unter- 
bringung vorhandener  Bauteile,  welche  in  ihrer  ursprüng- 
lichen Verwendung  aufgestellt  werden  sollten;  dahin  ge- 
hören ein  römischer  Mosaikboden,  ein  Uber  0 m breites  und 
ebenso  hohes  Kapellen-Abschlussgitter,  mehre  grosse  Altäre 
und  zahlreiche  Vertäfelungen  nnd  Decken.  Unter  den 
letzteren  spielt  der  ans  dem  Schlosse  in  Dachan  stammende 
grosse  H-dzplafond  die  Hauptrolle;  derselbe  ist  gegenwärtig 
in  drei  Theile  zerlegt  und  mit  seinem  Haoptstiick  zum 
Schmuck  des  Treppenhauses,  im  übrigen  zn  dem  zweier 
Säle  verwendet.  Das  Programm  stellte  es  den  Architekten 
auheiui.  auf  dessen  entsprechende  wirkungsvolle  Wieder- 
verwendung, sei  es  in  einem  Stück,  sei  es  — wie  bisher  — 
gctbeilt,  Bedacht  zu  nehmen.  Nicht  minder  wichtig  war 
die  Unterbringung  von  nahe  an  140  Hautclisien.  deren 
Höhe  bei  d*-n  grösseren  Stücken  zwischen  3 und  6*  schwankt, 
bei  einer  Breite  bis  zu  8.27"';  im  gegenwärtigen  Museum 
ist  ein  Tbeil  derselben  willkürlich  um  geschlagen  oder  den 
Ziminerecken  folgend  herumgebogen. 

Leichter  war  jedenfalls  die  Anordnung  der  Fach- 
Sammlungen  — 20  Säle  mit  4500 1™,  zo  welchen  noch  die 
Folterkammer  (80 1“)  und  die  Halle  mit  den  Zinnsärgen 
(100 1"')  kommen  — zwei  Räume,  die  bequem  nnterirdisch 
untergebracht  werden  konnten.  Den  grössten  Raum  be- 
anspruchen liier:  Textilsammlung  (zus.  11401“),  Zeittrachten 
(550),  Keramik  (720),  Eisenarbeitea  (350),  Holzschnitzereien 
(250).  Stadt-  und  Schiffsmodelle  (200),  Krippen**)  (300). 

An  Verwaltungar&umen  sollten  angeordnet  werden  zwei 
Koptralle  mit  mindestens  j-*  140 *»'■,  zehn  BQreauzlmtner 
(300 1«),  Bibliothek  (200),  Registratur  (80)  und  eiu  Raum 
für  Spezialausstellnngen.  Ausserdem  waren  eine  Schreinerei 
und  sonstige  Werkstätten  (100 1“)  verlangt  sowie  eine 
Hausraeisterwohnung,  ein  Zimmer  für  den  Hausdiener  und 
ein  Wachlokal. 

Das  ganze  Gelände  für  den  Neuban  misst  18  040  ‘l®;  beim 
alten  Museum  beträgt  die  überbaute  Fläche  3470 ’J“;  die 
Sarnmlungsräume  (ohne  Vorhalle  und  Treppenhaus)  geben 
zusammen  eine  Bodepfläche  von  ungefähr  5700 1“.  — 

Es  girbt  w**iiig  bauliche  Aufgaben,  bei  welchen  die 
verschiedenartigsten,  oft  sehr  entgegengesetzten  Anforde- 
rungen ln  gleichem  Maasse  Berücksichtigung  fordern,  wie 

*)  Anmerkung  der  Redaktion.  Hoffentlich  werden  die 
Gutachten  der  Preisrichter,  sowie  der  Wortlaut  der  ton  dem 
tJesammt -Ausschuss  aufgestcllten  Kntsrheidungsgründe  noch 
nnrhlrnglich  veröffentlicht. 

•*)  Für  Uneingeweihte  sei  hier  bemerkt,  dass  ninn  darunter 
die  besonder#  aus  dem  17.  Jahrhundert  herrührcudcn  Figuren- 
gruppen versteht,  welche  die  Geburt  t'hristi  (mit  der  „ Krippe*, 
darstellen. 


ei«  solcher  Museumsban;  es  gilt  dies  in  gleicher  Weise  von 
] dem  künstlerischen  wie  von  dem  praktischen  Moment.  Die 
Lösung  dieser  Konflikte  macht  allerdings  eine  solche  Ani- 
I gäbe  besonders  interessant,  und  es  ist  leicht  erklärlich,  da«# 
diese  Lösungen  eine  ausserordentliche  Mautiicblaltjgkeii 
zeigen.  Da  steht  als  erstes  und  wichtigstes  prak- 
tisches Erforderniss  die  möglichste  Feuersicherheit;  ihr 
entgegen  steht  das  Verlangen  nach  Unterbringung  zahl- 
reicher leicht  brennbarer  Bantheile  und  anderer  Museums- 
stücke, sowie  die  Notwendigkeit,  zwar  nicht  das  ganze 
Museum  (was  allerdings  sehr  erstrebenswert  wäre),  aber  doch 
die  Bureau-Räumlichkeiten,  Kopirsäle  nnd  Werkstätten  heiz- 
bar zn  machen.  Der  Verkehr  im  Innern  des  Museums  soll 
ein  bequemer  und  «unterbrochener  sein  — und  doch  soll 
darin  für  Isoliruug  einzelner  Bantheile  durch  Brandmauern 
gesorgt  sein.  Der  Bau  soll  künstlerisch  eine  gewisse  Be- 
deutung erhalten,  sich  aber  zugleich  — bei  voller  Erfüllung 
der  räumlichen  Erfordernisse  — innerhalb  einer  nicht  über- 
schreitbaren  Bausnmme  bewegen;  der  harmonische  Anscbln« 
an  den  unmittelbar  anstossendeu  „Englischen  Garten“  macht 
nach  dieser  Seite  hin  mehr  eine  malerische  Gruppirtuig 
wünschenswert!»,  während  die  an  einer  breiten,  geradlinigen, 
modernen  Strasse  mit  bedeutsamem  Scblusspunkt  i Terrasse 
jenseits  der  Isar)  gelegene  Hauptseite  eine  strengere Fassiden- 
bilduug  erheischt.  Schliesslich  .«oll  der  Bau  den  verschie- 
denen darin  untergebrachten  Sammlungstheilen  anch  Ihrer 
Grösse  nnd  ihrem  Stil  Rechnung  tragen  nnd  zugleich  itn 
Aeusseru  doch  eine  gewisse  Einheitlichkeit  erkennen  lassen. 
Den  letzteren  Konflikt  zu  lösen,  war  wohl  der  schwierigste 
Thei)  der  Aufgabe;  denn  die  grosse  Zahl  der  einzelnen,  zur 
Verwendung  zu  bringenden  Bautheile,  deren  Ausmaassc 
berücksichtigt  werden  mussten,  war  dem  freien  künstlerischen 
Flug  der  Phantasie  durchaus  hinderlich  und  es  lag  hei  allzu 
grosser  Rücksichtnahme  auf  den  Stil  dieser  Einzelheiten  die 
. Gefahr  sehr  nahe,  statt  eines  einheitlichen  Ganzen  ein  Flick- 
| werk  von  ganz  verschiedenartigen  Bantheilen  zn  schaffen, 
j bei  welchem  keine  Unterordnung  unter  eine  höhere  Idee  zu 
erkennen  war. 

Der  folgenden  Besprechung  der  Entwürfe  liegen  u.  a 
die  Erlänterongsberichte  zugrunde,  welche  denselben  von 
; ihren  Verfassern  beigegeben  wurden;  dieselbe  erstrebt  mehr 
) eine  Erklärung  der  beigegebenen  Planskizzen  als  eine  Kritik. 

Ein  flüchtiger  Bück  auf  die  Grundrisse  der  drei  Ent- 
würfe lässt  sofort  die  grosse  Verschiedenartigkeit  in  der 
Lösung  der  Aufgabe  erkennen;  einig  sind  eigentlich  alle 
drei  Verfasser  nur  darin,  dass  sie  anf  die  bisherige  Anlage 
des  „Forums“  keine  Rücksicht  nehmen.  Völlig  entgegen- 
gesetzte Richtungen  vertreten  die  Entwürfe  von  Seidl  und 
Romeis.  Der  des  ersteren  verwirft  jeden  akademischen 
Zwang  vollständig  nnd  stellt  sich  in  scharfen  Gegensatz 
gegen  alles,  was  man  bisher  bei  monumentalen  Aufgaben 
dieser  Art  als  nothwendig  angesehen  hat;  der  Mittelbau 
tritt  wohl  stark  heraus,  ist  aber  nicht  dem  Bang  eines 
solchen  entsprechend  ausgebaut.  Er  bildet  überhaupt  nur 
annähernd  und  wie  zufällig  die  Mitte,  während  schon  in 
dem  gleich  dahinter  liegenden  Treppen  hause  die  malerische 
Anordnung  beginnt,  welche  in  den  Flügelbauten  vollends 
so  weit  getrieben  ist,  dass  das  Ganze  eher  einem  im  Laäf 
von  Jahrhunderten  zusammen  gewachsenen  Konglomerat  mit 
all  seinen  malerischen  Vorzügen  und  seinem  Mangel  an 
Einheitlichkeit  gleicht,  als  einem  derselben  Zeit  und  dem- 
selben Kopfe  entsprungenen  Gedanken.  Romeis  dagegen 

hat  es  trotz  sorgfältigster  Berücksichtigung  aller  räumlicher 

und  stilistischer  Forderungen  im  Innern  dahin  gebracht, 
das  Aeussere  — wenigstens  in  seinem  überwiegenden  Tbeil 
— einheitlich  zu  gliedern;  von  dem  m Essig  vorspi ingendea 
Mittelbau  ans  erstrecken  sieb  lange  Flügel  nach  den  Seiten 
mit  weit  vorspringenden  Abschlussbauten.  Zwischen  diesen 
beiden  gänzlich  verschiedenen  Grundgedanken  steht  Hauber- 
risser’s  Plan;  derselbe  enthält  von  beiden  etwas,  indem 
, er  die  malerischen  Vorzüge,  d.  h.  die  freiere  Groppinwff 
! des  einen  mit  den  monumentalen  des  anderen  zu  vereinigen 
1 sucht.  Er  gab  dem  mehr  repräsentativen  Haopttheil  eine 
entschieden  einheitliche  Architektur  im  Charakter  eines 
grossen  Renaissance -Schlosses,  mit  beherrschendem,  weit 
vorspringendem  Mittelbau,  hallenbesetzten  Flügeln,  grosse«, 
gegen  das  Forum  hin  offenen  Höfen  nsw.  nnd  fügte  dem- 
1 selben  die  übrigen  Bautheile  jeweils  in  den  ihrem  Inhalt 
entsprechenden  Stilen  an.  Eine  besondere  Eigentümlich- 
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kelt.  dieses  Entwurfs  besteht  in  dem  über  der  Prinzregenten- 
strasse geplanten  Thorban,  welcher  den  Platz  vor  dem 
Museum  noch  deutlicher  absehliessen  und  den  Anblick  der 
jenseits  der  Isar  liegenden  Terrasse  günstiger  gestalten  sollte. 

Bei  der  Vertheilung  der  einzelnen  Räume  war  es,  im  Hin- 
blick auf  die  Ungleichheit  der  nothwendigen  Bodenfläche  für 
die  kulturgeschichtlichen  und  die  Fach-Sammlungen  ((1450  Le/. 
4500  t™)  — wollte  tnan  Riumverschwendung  vermeiden 
--  von  vornherein  fast  ausgeschlossen,  etwa  die  eine 
Sammlung  in  das  Erdgeschoss,  die  andere  in  das  Obergeschoss 
zu  verlegen.  Im  alten  Mnsenm  wnrde  es  aber  ebenso  stets  als 
ein  Mangel  empfunden,  dass  die  Fach -Sammlungen  auf  Erdge- 
schoss nnd  I.  Obergeschoss,  die  kulturhistorischen  auf  Erdge- 
schoss und  II.  Obergeschoss  vertheilt  sind;  bei  den  neuen  Ent- 
würfen ist  vor  allem  das  Streben  ersichtlich,  die  kultur- 
historischen Sammlungen  ihrer  zeitlichen  Reihenfolge  gemäss 
zu  grnppiren  und  daran  die  Fachsammlnngen  anzusch Hessen,  so 
dass  der  Besucher  in  der  Regel  erst  den  Gang  durch  erstere 
Sammlungen  macht,  nnd  dann  erst  zn  letzterem  gelangt.  Bei 
Ausbildung  der  Räume  für  die  kulturgeschichtlichen  Satnm- 

Thon-  und  Zementröhren 

io  bevorstehende  Generalversammlung  des  Deutschen  Vereins  ! 
für  Fabrikation  von  Ziegeln,  Thonwaaren,  Kalk  und  Zement 
glebt  uns  Veranlassung,  nachträglich  einer  Krage  zu  ge- 
denken, über  die  auf  der  vo  Rührigen  Versammlung  des  Vereins 
lebhaft  verhandelt  wurde  und  die  voraussichtlich  auch  diesmal  . 
die  Mitglieder  desselben  beschäftigen  wird.  Es  ist  die  Krage 
nach  der  Bewährung  von  Thon-  und  Zementröhren  für  die  Fort- 
leitung  städtischer  Abwässer  oder  vielmehr  — da  die  Bewährung 
der  ersten  eigentlich  von  keiner  Seite  bestritten  wird  — die  , 
Krage,  ob  und  inwieweit  für  den  genannten  Zweck  auch  Zement - 
röhreu  sich  eignen.  Diese  Krage  ist  bekanntlich,  seitdem  Prof. 
Kämmerer  in  Nürnberg  i.  J.  1878  die  Ergebnisse  seiner  Unter- 
suchungen über  das  Verhalten  verschiedener  Kanalbau-Materinlien 
zu  sauren  und  alkalischen  Flüssigkeiten  veröffentlicht  hat,  in 
technischen  Zeitschriften  schon  vielfach  erörtert*)  und  schliess- 
lich an  Hand  der  Erfahrung  fast  allgemein  dahin  entschieden 
worden,  dass  jene  Flüssigkeiten  in  dem  Grade  der  Verdünnung, 
wi«  sie  in  städtischen  Kanälen  vorzukoiiiinen  pflegen,  — zufolge 
der  Anwesenheit  organischer  Bostandt heile  im  Kanalwasser 
« inen  Angriff  auf  gute  Zementröhren  nicht  auszuüben  vermögen. 

Auf  der  vorjährigen  Generalversammlung  des  oben  genannten 
Vereins  hat  nun  Hr.  Ing.  Kurt,  Direktor  einer  der  bedeutendsten 
Bitterfelder  Tlionriihren-Kabriken,  die  Krage  nochmals  auf  die 
Tagesordnung  gebracht  und  zwar  in  einem  der  Verwendung  von 
Zement  röhren  wenig  günstigen  Sinne.  Bezugnehmend  auf  einen 

i.  J.  1887  erschienenen  Artikel  des  .Spreclisaal“,  in  welchem 
u.  a.  der  Einsturz  eines  durch  die  Abwässer  einer  chemischen 
Fabrik  in  Biebrich  zerfressenen  Zement  kanals  besprochen  war, 
und  zurückgreifend  auf  jene  älteren  Kämmerer* sehen  Unter- 
suchungen führte  er  der  Versammlung  das  Ergcbuiss  einer  Um- 
frage vor,  die  der  Magistrat  der  Stadt  Wetzlar  bei  62  deutschen 
Städten  angestellt  hat  und  der  folgende  Kinzclfragm  zugrunde 
lagen: 

1.  Werden  zur  Kanalisation  für  die  Kohrleitungen  von  25 
bis  60  Ca*  lichter  Weite  Thon-  oder  Zementröhren  verwendet  ? 

2.  Welche  Erfahrungen  sind  bei  der  dortigen  Kanalanlage 
auf  Haltbarkeit  der  Rühren  gemacht  ? Bewähren  eich  Thon-  oder 
Zementröhren  besser  ? 

3.  Was  Druckfestigkeit  aubelangt,  sind  Zement-  den  Thon- 
röhren vorzuziehen  oder  sind  letztere  haltbarer? 

I.  Wurden  Zementröhren  von  säurehaltigem  Wasser  ange- 
griffen? 

5.  Welchem  Materiale  würden  Sie  ohne  Ansehen  des  Preises 
den  Vorzug  geben?  Thonrühren  oder  Zementröhren? 

Aus  den  darauf  ergangenen,  nicht  immer  genau  an  diese 
Kragen  angeschlossenen  Antworten  hatte  Hr.  Kurt  unter  Fort- 
lusMing  der  auf  2 und  3 bezüglichen,  meist  schon  in  den  übrigen 
enthaltenen,  eine  Zusammenstellung  gemacht,  bei  der  er  nicht 
nur  die  Anzahl  der  antwortenden  Städte,  sondern  auch  deren 
Einwohnerzahl  berücksichtigte;  denn  er  nimmt  an,  dass  die  Bnu- 
beamten  grosserer  Städte  im  allgemeinen  nicht  nur  über  ein 
reicheres  Wissen  und  eine  vielseitigere  Erfahrung  verfügen,  als 
diejenigen  kleinerer  Städte,  sondern  bei  ihrer  Entscheidung  für 
den  einen  oder  den  anderen  Stoff  auch  unabhängiger  sind,  als 
letztere,  welche  nicht  selten  auf  eine  am  Orte  befindliche  Fabrik 
Rücksicht  nehmen  müssen. 

Hiernach  haben  allf  Krage  1 61  Städte  geantwortet.  12  der- 
selben mit  rd.  732  OUU  Einwohnern  verwenden  nur  Zementbeton; 

26  Städte  inil  rd.  1 739  000  Ein«,  bedienen  sich  des  Betons  für 
grosse,  der  Thonrüliren  für  kleine  Profile,  23  Städte  mit  rd. 

3 764  000  Einwr.  verwenden  nur  Ziegol-Maucrwerk  und  Thon  rühren. 

•>  M*u  vergl.  u.  a.  Jitir«.  78  F.  «13.  Jshri^  79  8.  29,  Jsbrj.  82  F.  382 
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luogen  ergab  es  sich  vod  selbst,  dass  die  dabei  zu  schaffenden 
Räume  den  Stil  der  betreffenden  Zeit  tragen.  Wollte  man 
den  inneren  Organismus  nach  aussen  ungeschminkt  zur 
Schau  tragen,  so  musste  man  die  Einheitlichkeit  der  äusseren 
Erscheinung  des  Baues  prrisgeben,  wie  dies  Seidl  gethan. 
Bei  den  Entwürfen  von  Hauberrisser  und  Romeis  musste 
sieb  der  Organismus  des  Innern  zumtheil  den  Forderungen 
der  Monumentalität  fügen ; nach  den  Hofseiten  zu  oder  bei 
den  unsymmetrischen  Anbauten,  wo  die  .Rücksichten  auf 
monumentale  Erscheinung  geringer  waren  als  jene  auf  die 
Uebereinstimmnng  des  Aeussern  mit  dein  Innern,  — wo 
überhaupt  eine  malerische  Gestaltung  in  Verbindung  mit 
den  Garten-Anlagen  mehr  angezeigt  erschien,  da  tritt  in 
beiden  Entwürfen  eine  wechselvolle  Fassadenbildnng  auf. 

Bei  den  Fach  Sammlungen  ist  fast  durchweg  die  Ein- 
richtung getroffen,  dass  die  lichtempfindlichen  Schaustücke 
(Stoffe,  Trachten  usw.l  nach  Norden  gelegt  wurden. 

Für  möglichste  Fenersicherheit  ist  bei  sämmtlichen  Ent- 
würfen durch  geeignete  Anordnung  von  Brandmauern  mit 
Eisentliüren  ausgiebig  gesorgt.  — (ScWomi  folgt.) 

für  städtische  Kanäle. 

Auf  Frage  4 haben  nur  44  Städte  geantwortet  und  zwar 
16  dahin,  daas  sie  in  dieser  Frage  ohne  Erfahrung  seien,  21 
mit  Ja,  4 mit  Nein.  (Die  Einwohnerzahlen  sind  hierbei  nicht 
angegeben.) 

Auf  Frage  5 haben  40  Städte  in  bestimmter  Weise  geant- 
wortet und  zwar  haben  sich  10  Städte  mit  536  (KR)  Kinw.  für 
Zement,  30  Städte  mit  4 200000  Einw.  für  Thon  erklärt.  Unter 
letzteren  befinden  sich  verschiedene  Städte  (wie  Darmatadt, 
Kurl 'ruhe,  Linpstadt,  Luxemburg,  Mannheim,  Pforzheim,  Stutt- 
gart), die  bisher,  wenn  nicht  ausschließlich  so  doch  ganz  über- 
wiegend Zementrohre  verwendet  haben. 

Nachdem  dann  Hr.  Kurt  auf  verschiedene  Widersprüche  auf- 
merksam gemacht  hatte,  die  zwischen  den  jetzt  und  früher 
(i.  J.  1883)  abgegebenen  Aensserungen  einzelner  Städte  bestehen, 
ging  er  noch  kurz  auf  die  in  neuerer  Zeit  üblich  gewordene 
Reklame  mit  Druckversuchen  und  diu  trotz  der  bei  diesen  Ver- 
suchen erzielten  glänzenden  Ergebnisse  doch  sehr  zweifelhafte 
Bewährung  von  Mouier-Itührcn  ein,  um  schliesslich  der  bau 
wissenschaftlichen  Fachpresse  den  Vorwurf  zu  machen,  dass  sie 
sich  mit  der  bexftgl.  Frage  zu  wenig  beschäftige  und  u.  a.  eine 
Nachricht  über  jenen  Kanaleinsturz  bei  Biebrich  niemals  ge- 
bracht habe.  — 

Einu  Erwiderung  wurde  dem  Redner  hauptsächlich  seitens  des 
bekannten  Zement-Industriellen  Hrn.  Eugen  Dyckerhoff  aus 
Biebrich  zutheil,  der  zunächst  gegen  die  Heranziehung  der  Ein- 
wohnerzahl der  bei  jener  Wetxlarcr  Statistik  betheiligten  Städte 
als  eines  ausschlaggebenden  Moments  Einspruch  erhob,  weil 
dabei  die  Bevülkerungsziflern  der  deutschen  Grosstädte,  die 
bisher  noch  niemals  Zementröhren  verwendet  haben  und  daher 
iiber  letztere  aus  Erfahrung  überhaupt  nicht  urtheilen  können, 
diu  Entscheidung  ohne  weiteres  zugunsten  der  Thonröhren  her- 
beiführen müssen.  Maassgebend  für  ein  Urtlioil  über  die  Be- 
währung des  Zements  könnten  nur  die  Erfahrungen  jener  Städte 
sein,  die  Zcmentrohre  und  Zement -Sohl  steine  seit  längerer  Zeit 
verwenden.  letztere  aber  lauteten  nach  den  von  ihm  neuer- 
dings bei  den  beiftgl.  StadtbauÄmtcrn  eingezogenen  Nachrichten 
durchweg  günstig.  Dass  >tark  säurehaltige  Wässer  den  Zement 
angreifen,  sei  allerdings  eine  allgemein  bekannte  und  unbe- 
strittene Sache;  aber  durch  dieselben  werden  ebenso  die  (für 
Hauptkanäle  nicht  zu  entbehrenden  Ziegelsteine,  und  ferner  auch 
sämiittliche  in  den  Kanälen  enthaltenen  Eisentheile  zerstört. 
Wo  solches  vorgekommen  sei.  liege  ein  Fehler  der  Verwaltung 
vor,  welche  diu  Einführung  der  beziigl.  ^bwässer  in  die  Kanäle 
gestattet  habe,  ohne  dass  für  eine  genügende  Verdünnung  der- 
selben gesorgt  wurde.  Aehnlich  lag  der  Fall  auch  in 
Biubrich.  Bei  anderen  Städten,  deren  Kanalsystem  sehr  starke 
Gefälle  aufweist,  wie  z.  B.  in  Pforzheim  sind  Beschädigungen 
an  der  Sohle  der  Zement kanäle  nicht  durch  chemische  Einflüsse, 
sondern  durch  die  abschleifende  ,\\  irkqtig  der  mitgeführteii  Saitd- 
masson  herbeigeführt  worden.  Wasser  schadet  den  Zement- 

kanälen allerdings,  indem  es  eit"  Heissen  des  Betons  hervor- 
bringt, aber  in  nicht  höherem  Gra*W\  als  auch  den  Thonröhren.  — 
In  seinem  Urtheile  über  die  Eignung  der  Monier-Köhren  für 
Kanalzwecke  stimmte  Hr.  Dyckerhoff  mit  Hrn.  Kurt  überein. 

Den  Schluss  der  Besprechung  bildeten  einige  Bemerkungen 
des  Hrn.  Gary,  der  n.  a.  gegen  die  verblüffende  Annahme,  dass 
die  Intelligenz  der  Stadtbaubeainten  proportional  der  Einwohner- 
zahl der  bczgl.  Städte  sei,  Einspruch  erhob  und  ebenso  die 
Fachpresse  gegen  den  von  Hrn.  Kurt  ausgesprochenen  Tadel  in 
Schutz  nahm. 

Was  den  letzteren  betrifft,  so  fühlen  wir  uns  von  demselben 
nicht  getroffen,  da  unsere  Spalten  stets  jeder  auf  sachliche 
Gründe  gestützten  technischen  Ansicht  offen  gestanden  haben; 
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unter  den  üben  erwähnten  Mittheilungen  finden  «ich  i.  R eben 
so  viele,  welche  der  Anwendung  des  Zements  zu  Kanälen  günstig, 
wie  solche,  die  ihr  ungünstig  lauten,  Ueber  jenen  Kanzl- 
ern stürz  bei  Biebrich  hab«-n  wir  au»  dein  sehr  einfachen  Gründe 
nicht»  berichtet,  weil  wir  von  demselben  erst  durch  d«-n  Vortrag 
des  Hm.  Kurt  Kenntnis»  erlangt  haben. 

Nicht  um  wider  letzteren  Vergeltung  zu  üben,  sondern  aus 
rein  sachlichen  Gründen  wollen  wir  übrigens  nach  Einsicht  der 
mittlerweile  in  Druck  erschienenen,  an  die  Stadt  Wetzlar  ge- 
riehteten  Antworten  mit  unserem  Befremden  darüber  nicht 
zurückhaUen,  wie  ein  wissenschaftlich  denkender  Techniker  aus 
einer  derart  mangelhaften  Quelle  ernstliche  Schlussfolgerungen 
glaubte  ableiten  zu  können.  Denn  namentlich  die  auf  Krage  5 
erthcilten  Antworten  haben  — soweit  sie  nicht  näher  begründet 
sind  — kaum  einen  höheren  Werth,  als  etwa  die  Antworten, 
welche  auf  die  Frage  «inlaufen  würden:  Welchem  Metalle  würden 
Sie  ohne  Ansehen  de»  Preises  für  die  Anfertigung  von  Mocca- 
löffcln  den  Vorzug  geben  — dem  Golde  oder  dem  Silber?  Dazu 
hat  Hr.  Kurth  in  seinen  summarischen  Angaben  über  die  aut 
Krage  I eingegangenen  Antworten  von  letzteren  ein  ganz  falsches 
Bild  geliefert.  Nicht  4,  sondern  8 Städte  haben  diese  Krage 
mit  Nein  oder  dahin  beantwortet,  das»  bei  den  dort  verlegten 
Zementröhren  nachtheilige  chemische  Einwirkungen  der  Säuren 
sich  nicht  gezeigt  haben,  l'nd  nicht  24.  sondern  nur  12  Städte 
haben  die  Krage  bejaht;  aber  selbst  unter  diesen  nur  3 (Göthen, 
Darmstadt,  Frankfurt  a.  M.)  in  einer  Form,  welche  auf  eigene 
Erfahrungen  sich  stützt,  während  es  bei  den  anderen  zweifelhaft 
ist,  ob  sie  nicht  lediglich  eine  Ansicht  wiedergeben.  Eine  ganze 
Reihe  von  Städten  aber  iussert  sich  dahin,  dass  nur  stark 
säurehaltig«  Abwässer  eine  Einwirkung  auf  Zement  ausüben, 
bezw.  _ ausüben  sollen". 

Damit  jedoch  aus  unseren  Bemerkungen  wider  die  Aus- 
führungen eines  Vertreters  der  Thonindustrie  nicht  etwa  der 
gänzlich  irrige  Schluss  gezogen  werde,  als  wollten  wir  zu  deren 
ungnnsten  uns  änsscro,  sei  schliesslich  das  Gutachten  wört- 
lich mitgcthcilt.  welches  der  Magistrat  von  Charlottenburg 
auf  die  von  Wetzlar  aus  gestellte  Krage  0 abgegeben  hat.  Der 
Verfasser  desselben  (jedenfalls  der  damalige  Stadtbrth.  Hr.  K öhn), 
der  schon  zu  Krage  3 bemerkt, dass  Zementrohre  wegen  der  ge- 
ringeren Zugfestigkeit  des  Stoffes  mehr  Brüche  ergeben  und  wegen 
ihrer  dickeren  Wandungen  schwerer,  also  unhandlicher  seien,  als 
Thonröhren,  fasst  sein  l'rtheil  schliesslich  wie  folgt  zusammen: 

-Für  Kanalisationsleitungen  ist  den  Thonröhren  unbedingt 
der  Vorzug  cinzuräumen  und  zwar  aus  folgenden  Gründen  (hier- 
bei wird  vorausgesetzt,  dass  es  sich  um  Thonröhren  handelt, 
bei  welchen  die  Muffe  gleich  bei  der  Fabrikation  mit  aufge- 
presst,  nicht  nachträglich  angesetzt  ist,  und  welche  während 
der  Weissgluth  mit  einer  Salzglasur  versehen  werden,  bei  welchen 
also  die  Glasur  nicht  mit  dem  Pinsel  aufgetragen  und  dann 
eingebrannt  ist): 

a)  Die  Oberfläche  ist  glatter,  als  hei  den  Zementröhren, 
der  Rauhigkeitsgrad  also  geringer  und  die  Wasserführung  eine 
günstigere.  Die  Sinkstoffe  werden  selbst  bei  geringem  Wasser* 
zutlnss  reichlicher  mit  fortgeführt  und  bei  heftigem  Regen  bzw. 
künstlicher  Spülung  gänzlich  beseitigt. 

b)  Die  Tnonröhren  sind  vermöge  ihrer  beiderseitigen  Glasur 
für  Wasser  usw.  undurchdringlich:  der  Boden,  welcher  die  Rühren 
umgiebt.  kann  also  nicht  intizirt  werden. 

c)  Die  Oberfläche»  der  Thonröhren  sind  völlig  homogen, 


ohne  Risse,  Sprünge,  Blasen.  Bei  den  Zementröhren  stellen 
sich  immer  an  der  Oberfläche  Risse  (Trockenrisse)  ein,  welche 
häufig  das  Rohr  wie  «in  Ademetz  bedecken;  auch  lassen  »ich 
unganze  Stellen  nicht  vermeiden. 

d)  Fehler  im  Thonrohr,  speziell  in  der  Glasur,  lassen  sich 
in  der  Fabrik  nicht  verdecken:  wo  sich  solche  finden,  können 
sie  bemerkt  und  die  betreffenden  Rohre  von  der  Abnahme  aus- 
geschlossen werden.  Fehler  im  Zcmentrohr  lassen  sich  in  be- 
liebiger Weise  ausstreichen  und  eutzichen  sich  der  Beobachtung. 

c)  Die  Masse  des  Thonrohres  ist  homogen,  diejenige  des 
Zementrohrea  besteht  aus  einem  Konglomerat  von  verschiedenen 
Materialien.  Von  der  richtigen  Verthcilung  und  Verarbeitung 
dieser  Materialien  hängt  die  (»fite  des  Zementrohrea  ab.  Eine 
Kontrolle  bei  der  Fabrikation  der  Zcmeutröbren  seiten»  der 
Bauverwaltung  ist  unerlässlich,  bei  derjenigen  der  Thonröhren 
überflüssig. 

1)  Die  Muffenverbiudung  der  Thonröhren  gestattet  die  Ver- 
wendung einer  Thonplomhe  zur  Dichtung.  Hierdurch  erhält  die 
Thonrnhrleitung  eine  gewisse  Geschmeidigkeit  and  kann  sich  den 
Versackungen  und  Stüssen,  welche  beim  Verfüllen  der  I-citungcn 
und  Stampfen  des  Bodens  unausbleiblich  sind,  anpassen,  ohne 
undicht  zu  werden.  Da  Zement  rohre  in  den  Muffen  (Falzen)  mit 
Zement  gedichtet  werden,  so  entsteht  ein  starres  Gestänge,  welches 
Versackungen  und  Slössc  nicht  vertrugen  kann,  ohne  nothge- 
drungcti  zu  reissen  und  nndirht  zu  werden. 

g)  Während  die  Thonrohrglasur  erwiesenennaaasen  gegen 
Angriffe  von  Säuren  und  Alkalien  völlig  widerstandsfähig  ist, 
ist  solches  von  Zementröhren,  so  viel  hier  bekannt,  noch  nicht 
erwiesen.  Es  liegt  uuf  der  Hand,  dass  Zementröhren  um  au 
weniger  widerstandsfähig  sein  müssen,  je  kalkreicher  der  ver- 
wendete Zement  ist. 

Als  einziger  Vortheil  kann  den  Zementröhreu  der  billigere 
Marktpreis  zugesprochen  werden.  Wo  die  angeführten  Nach- 
theile also  von  keinem  Belang  sind,  kann  die  Verwendung  von 
Zementröhren  empfohlen  werden,  aber  auch  nur  da. 

Aus  diesen  Gründen  sind  von  der  diesseitigen  Bauverwaltung 
auf  den  Rieselfeldern  zur  Abführung  von  reinem  Drainage wasser 
Zemen tr ohrleit nngen  zur  Ausführung  gebracht,  während  bei  den 
Kanalisationsleitungen  im  Innern  der  Stadt  ausschliesslich  Thon- 
röhren Verwendung  gefunden  haben. 

Der  Vorzug,  welcher  den  Zementröhren  von  mancher  Seite 
zugcsprochcii  wird,  dass  ca  möglich  ist,  sie  ausnahmslos  völlig 
kreisrund  (ohne  Abweichung  von  der  Kreisform)  herzustellen, 
muss  zwar  zugegeben  werden:  diu  Bauverwaltung  bat  es  aber  in 
der  Hand,  diesen  K instand  bei  Aufstellung  der  Verträge  zu  be- 
rücksichtigen und  bei  der  Abnahme  jedes  nnrundc  Rohr  xurftck- 
zuweisen.“  — 

Unter  den  Aeussernngen  der  Städte,  die  den  Zeinentrohrcn 
den  Vorzug  geben,  ist  keine,  die  in  ähnlich  eingehender  Weise 
begründet  tuiifc  Doch  möge  auf  das  Gutachten  von  Nürnberg 
hingewiesen  worden,  das  bis  dahin  10,15 k“  eiförmige  Haupt 
kanAle  und  101  *"•  Rohrkanälc  aus  Zement-Stampfbeton  aus- 
geftihrt  hat  und  angiebt,  dass  sich  dieselben  durchweg  bewährt 
haben,  dass  insbesondere  auch  die  ältesten  i,  J.  1874  herge- 
stellten  Itohrkanäle  noch  vollkommen  gut  erhalten  sind. 

Mehr  kann  man  allerdings  schwerlich  verlangen.  Es  dürfte 
daher  wohl  die  Stadt  Wiesbaden  recht  haben,  wenn  sic  zum 
Schlüsse  ihres  Gutachtens  sagt:  „Wir  halten  im  übrigen  die 
ganze  Frage  für  eine  Finanzfrage“.  y K. 


er  auf  meine  Anregung  S.  636  Jhrg.  1893)  Bezug  nehmende 
Aufsatz  in  No.  6 d.  B).  macht  eine  nähere  Ausführung 
1 meiner  Vorschläge  nöthig.  Wenn  ich  von  der  „Unter- 
bilanz“ spreche,  mit  der  die  Architektenschaft  an  Konkurrenz* 
Entwürfen  arbeitet,  so  will  ich  dieselbe  nur  in  rein  wirth- 
schaft  liebeln  Sinne  aufg-fasat  wissen.  Ein  Beispiel:  Auf 
«rund  des  im  Sinne  der  .Grundsätze  für  das  Verfahren  bei 
öffentlichen  Konkurrenzen“  eingeleiteten  Wettbewerbes  um  den 
Rathhausbnu  in  Elberfeld  sind  129  Entwürfe  cingeliefcrt 
worden.  Architekten,  welche  dabei  betheiligt  sind,  haben  ihre 
Arbeit  „gering“  derart  geschätzt,  .dass  dieselbe  einen  ganz 
geschickten  Künstler  ein  halbes  Jahr  in  Anspruch  genommen 
habe.“  Die  129  Entwürfe  haben  danach  rd.  65  Arbeitsjahre  eines 
Architekten  erfordert.  Rechnet  man  für  die  Deckung  der  Kosten 
der  Lebensunterhaltung  desselben  auch  nur 350<>.#  jährlich, 
dann  hat  die  inrede  stehende  Arbeit  der  betheiligten  Architeklcti- 
M-haft  zunächst  227  500  .V  gekostet.  Es  müssen  aber  noch 
mindestens  12500.4f  für  Atelieraiicthcn,  Heizung,  Eicht,  Papier, 
Buchbinderlöhne.  Einrahmungen  usw.  hinzugen-chncl  werden. 
Es  stellen  »ich  die  Gesainmtkosten  somit  auf  rd.  250 0U0  „lf. 
Mit  dieser  Aufwendung  verdient  die  Architektensehaft  nur 
25 000  M an  „Preisen“;  sie  ist  daher  unter  allen  Umständen 
mit  einer  wirthschaft liehen  Unterbilanz  im  Betrage  von  225tXK>  J(f 
an  dem  Wettbewerb  betheiligt. 

Diese  gewaltige  Summe  ist  baar  aufgewendet  worden.  Da 
aber  mehr  oder  minder  ein  Gleiches  bei  allen  Wettbcwerbungcu 
zutrifft,  so  muss  doch  ein  Jeder  sich  sagen,  dass  eine  solche 


Zur  Reform  der  baukünstlerischen  Wettbewerbungen. 


„Misswirtschaft“  auf  die  Dauer  nicht  weitergeführt  werden 
kann.  Abgesehen  von  den  Honoraren,  welche  Architekten  in- 
folge ihre»  „Sieges“  aus  Bauausführungen  später  zuflossen. 
haben  unzweifelhaft  selbst  diejenigen,  welche  oftmals 
„Sieger“  waren,  aus  der  Gesammtbeit  ihrer  Hetlieiligungen 
an  Wettbewerben  keinen  klingenden  Nutzen  gezogen.  — eine 
Unterbilanz  ist  also  auch  hier  vorhanden. 

Um  die  Nacht  heile  dieser  „Misswirtschaft"  wenigstens  ganz 
erheblich  zu  mildern,  machte  ich  den  auf  S.  636  (1893)  darge- 
legten Vorschlag.  Der  Verfasser  des  Aufsatzes  8.  33  (1894) 
wirft  demselben  vor,  das»  er  in  den  Rahmen  der  „Grundsätze 
für  da»  Verfahren  bei  öffentlichen  Konkurrenzen“  nicht  passe, 
ohne  den  Reweis  dafür  zu  erbringen. 

Die  doch  auch  zur  Architektenschaft  gehörenden  sachver- 
ständigen Mitglieder  eines  Preisgerichts  können  nach  § 2 der 
Grundsätze  umsomehr  meine  „Vorschläge“  (u.  a.  O.)  zur  Geltung 
bringen,  als  dieselben  keine  Aenderung  des  Bauprogramms,  son- 
dern lediglich  eine  besondere  Handhabung  des  Wettbewerb -Ver- 
fuhren» fordern.  Der  $ 2 der  Grundsätze  verlangt  sogar 
eine  eingehende  Prüfung  des  jeweilig  vorliegenden  Falles  und 
somit  auch  die  Beurtheiiung,  ob  etwa  bei  dem  betreffenden  Wett- 
bewerb.1 der  Aufbau  Alles  ist. 

Auch  di«  weiteren  Ausführungen  in  erwähntem  Aufsätze 
können,  insofern  sie  sich  gegen  meine  Vorschläge  richten,  keine 
Geltung  beanspruchen.  Das»  der  Grundriss  eines  Baue»  für 
seine  praktische  Benutzung  der  wesentlichste  Faktor  ist, 
braucht  wohl  nicht  erst  bewiesen  zu  werden.  Ferner  ist  voraus- 
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zusi-Uen,  das»  die  einem  Preisgericht  angehörenden  Künstler 
aus  den  Grundrissen  eines  Baues,  welchen  eine  Beschreibung, 
wie  der  Aufbau  gedacht,  beigefügt  ist,  wohl  imstande  sind,  zu 
beurtheilen,  ob  die  betreffende  „Rauidee  werth  ist,  weiter  aus- 
gearbeitet zn  werden“,  l’nd  hierin  liegt  gerade  die  Berichtigung 
des  erörterten  Fehlers  der  .Unterbilanz“:  Die  Architektenschaft 
kommt  durch  Beachtung  meiner  Vorschläge  nicht  in  die  I.age, 
für  von  vornherein  als  unnütz  zu  erkennende  Arbeit  weitere 
Aufwendungen  zu  machen. 

Wir  haben  schun  übergenug  „ Unterbilanzen ” zu  verzeichnen. 
Die  Gesammtheit  des  Reamtenstandes  arbeitet  mit  Unterbilanz: 

Mittheilungen  aas  Vereinen. 

Frankfurter  Architekten-  und  Ingenieur- Verein.  In  der 

Vereins -Versammlung  vom  29.  Jannar  hielt  der  Direktor  der 
städtischen  gewerblichen  Fortbildungsschule,  Hr.  Back,  einen 
Vortrag  über  das  gewerbliche  Schulwesen  auf  der  Aus- 
stellung in  Chicago  und  in  Städten  der  amerikanischen 
Union.  Redner,  welcher  sich  zum  Zwecke  des  Studiums  des 
gewerblichen  Schulwesens  im  vergangenen  Sommer  bei  Gelegen- 
heit der  Chlcagoer  Ausstellung  längere  Zeit  in  den  Vereinigten 
Staaten  Nordamerikas  aufgehalten  bat.  besuchte  zunächst  die 
Ausstellung,  um  sich  hier  einen  U eberblick  über  die  Organisation 
der  amerikanischen  gewerblichen  Schulen  zu  verschaffen.  Später 
besuchte  er  die  eiuzeinen  Aust  alten  während  des  Unterrichts, 
wodurch  ihm  ein  tieferer  Einblick  in  die  Einzelheiten  des  Schul- 
betriebes  gewährt  wurde.  Beide  Arten  der  Information  waren 
interessant  und  für  die  vollkommene  Kenntnis*  der  dortigen 
Schulverhiltnissü  auch  erforderlich. 

Hr.  Dir.  Back  sprach  zunächst  über  die  Ausstellung.  Auf- 
fällig war  hier  die  grosse  Menge  von  Handfertigkeits-Arbeiten; 
man  sah.  wie  sehr  die  Kindergarten-Handbeschäftigung  drüben 
verbreitet  ist.  Sie  findet  sich  auf  allen  Stufen  des  Unterrichts 
mit  grosser  Stundenzahl  bis  zur  Universität  und  der  Technischen 
Hochschule  verzeichnet  und  sie  ist  dabei  stets  der  körperlichen 
und  geistigen  Befähigung  der  einzelnen  Schüler  angepasst.  Man 
bezweckt  hiermit  die  Ausbildung  des  Geistes  durch  die  Hände 
und  die  Sinne,  um  eine  harmonische  Entwicklung  des  Menschen 
in  allen  seinen  Kräften  und  Fähigkeiten  zu  erreichen.  Dies 
Bestreben  geht  so  weit,  dass  inan  in  den  letzten  Jahren  eine 
besondere  Art  von  Schulen  gegründet  hat,  in  welcher  der  Hand- 
fertigkeits-Unterricht eine  grosso  Holle  spielt.  Es  sind  dies  die 
Handfertigkeits-Schulen,  die  man  na  1 t raining -schoo la,  mit 
dreijährigem  Kursus.  Wir  finden  hier  vollständig  einge- 
richtete Werkstätten  für  Schreiner,  Schlosser,  Schmiede,  Modell- 
schrciner,  Drechsler,  Former  und  Giesset,  welche  von  allen 
Schülern  benutzt  werden  müssen.  Die  Arbeiten  sind  einfacher 
Natur,  werden  jedoch  mit  grösster  Sorgfalt  ausgeführt.  Ausser- 
dem arbeiten  die  Schüler  in  den  Laboratorien  und  besuchen 
noch  folgende  Unterrichtsstunden:  Englisch,  Deutsch,  < »eschichte. 
Geographie.  Algebra,  Geometrie,  Physik,  Chemie,  Nationnl- 
Uekonotuic  und  Zeichnen.  Dabei  ist  körperliche  und  geistige 
Arbeit  derart  vertheilt,  dass  sie  gleiche  Zeit  (je  3 Stunden 
täglich)  in  Anspruch  nehmen.  Solche  Anstalten  befinden  sich 
vorläufig  nur  in  den  grösseren  Städten:  Boston,  New- York, 
Baltimore,  Philadelphia,  St.  Louis  usw.  Die  mittleren  Städte 
beginnen  bereits  jenen  zu  folgen. 

Aelter  als  die  Handfertigkeits-Schulen  sind  die  Abend- 
und  Tagcs-Zeichenschalen  für  Gewerbetreibende.  Sie  be- 
steben in  den  östlichen  Staaten  schon  seit  30  Jahren,  während 
sie  in  den  mittleren  und  westlichen  Staaten  eine  grossere  Ver- 
breitung noch  nicht  gefunden  haben.  Eine  der  ältesten  und 
grössten  ist  da*  (’ooper-Institute  in  New- York,  als  die  leistungs- 
fähigste kann  die  Kunstgewcrbeschulo  in  Philadelphia  bezeichnet 
werden.  (Jute  Leistungen  weisen  auch  die  Schulen  von  Boston 
und  New- York  auf.  In  diesen  Anstalten  wird  hauptsächlich  ge- 
zeichnet und  gemalt  und  zwar  nach  Natur-Gegenständen , wie 
Blumen,  Früchten  usw.  Die  stilisirten  t Imamente  linden  meist  Ver- 
wendung in  der  Textil-lndustrie.  Das  Musterzeichner  ist  daher 
sehr  verbreitet  und  auch  lohnend,  da  tüchtige  Zeichner  und 
Zeichnerinuen  gut  bezahlt  werden.  Besonders  hervorzuheben  sind 
die  vorzüglich  ansge führten  Federzeichnungen. 

Eine  dritte  Gattung  bilden  die  universellen  Bildungs- 
aust allen.  wie  sie  sich  in  Brooklyn,  in  Philadelphia  und 
Chicago  linden.  Hier  wird  fast  jeder  erdenkliche  Unterricht 
ert heilt,  welcher  allgemein  erforderlich  ist,  oder  welcher  über- 
haupt dazu  dienen  kann,  Lebensstellung  und  Wohlfahrt  der 
Menschen  zu  fordern.  Es  sind  edle  Menschenfreunde,  welche 
unter  Aufwendung  bedeutender  Summen  (je  2—3  Millionen 
Dollars)  diese  Bildungsanstalten  ins  Leben  gerufen  haben.  Wir 
nennen  als  ersten  Pratt,  den  Begründer  des  nach  ihm  be- 
nannten Instituts  in  Brooklyn,  dann  Drcxel  in  Philadelphia  ! 
und  Asmour  in  Chicago.  An  Unterrichtsfächern  finden  wir  I 
Kindergarten,  Zeichnen.  Malen.  Modeliiren.  Holzschnitten.  Mathe- 
matik, Naturwissenschaften,  praktisches  Arbeiten  in  Werkstätten, 
und  Ijiboratorien,  Schneidern.  Nähen,  Ptitzmachen,  Haushalten,  | 
Kochen  und  was  damit  Zusammenhänge  dann  Handelswiwen- 
M'haften  usw.  Auch  Museen  und  Bibliothek  sind  vorhanden. 


der  Wehrstand  desgleichen  und  zwar  in  noch  viel  grösserem 
Maasse:  die  Klaguu  der  Landwirtschaft  sind  bekannt;  der 
vierte  .Stand,  numerisch  der  zahlreichste,  kann  namentlich  in 
den  Städten  bei  seinem  Lohn  nicht  bestehen:  das  Volk  wird 
immer  weniger  kaufkräftig  und  so  arbeitet  auch  der  Handels- 
stand schon  heute  mit  grosser  Unterbilanz.  Diese  Mis*ständ<- 
müsson  sicher  den  wirtschaftlichen  Huin  der  Gesellschaft 
herbeiführen.  — Gebe  daher  die  Archituktenscliaft  mit  gutem 
Beispiele  voran  und  suche  sich,  bei  Wettbewerbungen  wenigstens, 
auf  legalem  Wege  vor  Uuterbilanzen  zu  schützen. 

Aug.  Kincklake. 

Die  Anstalten  sind  stark  besucht,  das  Pratt -Institut  zählt 
beispielsweise  rd.  4000  Schüler  und  Schülerinnen. 

Besondere  Handwerkerschulen  sind  die  Prade-schools, 
wo  vorwiegend  praktisch  gearbeitet  wird.  Es  sind  grosse  Arbeits- 
säle vorhanden,  in  denen  Maurer.  Zimmerer,  Sehreiner.  Schlosser, 
Installateure,  Schmiede,  Maler,  Anstreicher  usw.  in  Tages-  und 
Abendkursen  ausgebildet  werden.  Diese  Unterweisungen  dienen 
zumtheil  als  Ersatz,  zumtheil  als  Ergänzung  der  bei  uns  all- 
gemein üblichen  Lehre  in  den  Werkstätten  unter  Aufsicht  der 
Meister.  Nach  einem  drei-  bis  vicnnonatlichen  Besuch  treten 
die  Lehrlinge  in  die  Praxis.  Dieae  Schulen  finden  vielen  Beifall 
und  Hollen  dein  Handwerk  grossen  Nutzen  bringen. 

Der  Redner  wie*  zum  Schlüsse  auf  die  bedeutenden  Fort- 
schritte hin,  welche  da*  Gewerbeschulwessa  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten in  Amerika  gemacht  hat.  Die  hier  geschaffenen  pro- 
duktiven Anlagen  verdanken  ihre  Entstehung  dem  grossen 
Gemeinsinn  des  Amerikaners,  mit  welchem  sich  Einsicht  und 
Verständuiss  paart.  Will  Deutschland  mit  seinen  Industrie- 
Erzeugnissen  aort  konkurrenzfähig  bleiben,  so  wird  es  dem  jen- 
seitH  des  Ozeans  gegebenen  Vorbild«  bald  folgen  müssen.  Wie 
weit  wir  uns  jenen  Vorbildern  nähern  werden,  hängt  zum  grossen 
Theile  von  der  Höhe  der  Geldmittel  ab,  welche  für  Schulzwecke 
flüssig  zu  machen  sind. 

An  die  interessanten,  mit  grossem  Beifall  aufgenommenen 
Ausführungen  schloss  sich  eine  längere  Besprechung,  an  welcher 
ausser  dem  Redner  die  Hm.  Prof.  Luthmer,  Dr.  Cunze.  Arch. 
Michelbach  und  Frisch  Tbeil  nahmen.  W. 


Architekten-Vereln  zu  Berlin.  Sitzung  der  Fachgrupp 
für  Ingenieure  vom  12.  Februar  1894.  Vorsitzender  Hr.  Garbe, 
anwesend  35  Mitglieder. 

Die  Wahl  des  Vorstandes  wird  durch  Zuruf  vollzogen  und 
hat  folgendes  Ergebnis* : Vorsitzender  Hr.  Garbo:  Stellvertreter 
Hr.  Keller:  Schriftführer  die  Hrn.  Eiselen  und  Ottmann. 
In  den  Ausschus  für  technische  Neuheiten  werden  gewählt  die 
Hm.:  Baltzer,  Bathmann.  Bernhard,  Eger,  Eiselen , K.  Meier, 
Jaeningen,  Ottrnann.  Pinkenburg,  Roloff,  Tolkmitt,  zur  Megede. 

IN  sprach  sodann  an  der  Hand  eines  reichen  Planmaterials 
Hr.  Offermann  über  die  Entwicklung  des  Hafens  von  Duis- 
burg. Hieran  schloss  sich  die  weitere  Besprechung  des  Tolk- 
mitt  schen  Vortrages,  welche  in  der  Januar-Sitzung  nicht  be 
endet  worden  war.  In  Rücksicht  auf  den  beschränkten  Raum 
müssen  wir  auf  eine  Wiedergabe  sowohl  des  TolkinittNcheu 
Vortrages,  wie  auch  der  daran  geknüpften  Kontroversen  ver- 
zichten. Pbg. 

Vereinigung  Berliner  Architekten,  ln  der  von  t>3  Mit- 
gliedern und  I Gast  besuchten  IV.  ordentl.  Versammlung  am 
15.  Februar  d.  J.  tbeilte  der  Vorsitzende  Hr.  v.  d.  Hude  zu- 
nächst mit,  dass  2 neue  Mitglieder,  Hr.  Reg.-Bmstr.  Ottc  in 
Lichterfelde  und  Hr.  Arch.  t'ohnfeld  v.  Felbert  in  den  Verein 
auf  genommen  worden  sind.  Eine  Ankündigung  der  Firma  Olt« 
Meissner  in  Hamburg  über  die  sehr  erhebliche  Preis-Ennässigung 
von  „Hamburg  und  seine  Hauten"  sowie  die  Schrift  von  Fr.  Hesse 
über  das  Nationaldenkmal  für  Kaiser  Wilhelm  I.  gelangt  in 
mehren  Exemplaren  zur  Vertheilung. 

Zwei  grosse  Aufgaben,  welche  die  Vereinigung  für  die  nächste 
Zeit  sich  gestellt  hat.  die  Veranstaltung  des  Kongresses  für  den 
Kirchcnbau  des  Protestantismus  und  die  Sorge  für  eine  an- 
gemessene Vertretung  der  Architektur  auf  der  diesjährigen  Ber- 
liner Kunstausstellung  haben  inzwischen  bestimmtere  Gestalt 
gewonnen,  Ucbcr  jenen  Kongress  ist  das  Nöthige  bereits  auf 
S.  Hl  d.  BL  mitgetheilt.  In  der  Ausstellungs-Angelegenheit  hat 
die  Vereinigung  insofern  bereits  einen  bedeutenden  Erfolg  zu 
verzeichnen,  als  es  den»  Vorstände  gelungen  ist,  bei  den»  leitenden 
Ausschüsse  die  Ueberlassung  eines  würdigen  Raums  für  di»*  Archi- 
tektur-Abtheilung durchzusetzen.  Während  sich  diese  bisher  — 
hier  wie  in  München  — meist  mit  den  am  schlechtesten  be- 
leuchteten Räumen  in  irgend  einem  sonst  kaum  verwendbaren 
Winkel  begnügen  musste,  ist  ihr  diesmal  eil»  abgeschlossener 
grosser  Saal  in  der  Hauptaxo  des  Ausstellungs  - Gebäudes  an- 
gewiesen worden.  Natürlich  wird  es  besonderer  Anstrengungen 
bedürfen,  um  sie  hier  zu  entsprechender  Geltung  zu  bringen. 
Zunächst  wird  eine  künstlerische  Dekoration  des  Raums  unter 
Heranziehung  von  Werken  der  Plastik  und  des  Kuustgewerbe« 
beabsichtigt  — eine  Aulgabe,  di»-  Hr.  Iloffarkcr  übernommen 


No.  15. 


DEUTSCHE  BAUZEITUNG. 


96 


hat.  Dann  bedarf  ca  aber  auch  einer  besonders  sorgfältigen 
Auswahl  un<l  einer  würdigen  Vorführung  der  auszuset Hernien 
Entwürfe,  Neben  den  einheimischen  Fachgenoasen  sind  etwa  40 
auswärtige  Architekten  zur  Betheiligung  besonders  eingeladen 
worden.  — 

Der  nach  Krledigung  dieser  geschäftlichen  Mittheilungen 
verbleibende  übrige  Theil  des  Abends  bis  in  den  Morgen  hinein 
gestaltete  sich  zu  einem  heiteren  Feste,  mit  dem  der  Verein  sein 
ahnungsloses  Mitglied  Hm.  Fritsch  Übermächte.  Die  Arbeit, 
welche  dieser  in  dem  „Kircheubuehe“  für  die  Allgemeinheit  ge- 
leistet, hatte  in  dem  Vorstande  den  Plan  entstehen  lassen,  ihm 
den  Dank  der  letzteren  durch  ein  Ehrengeschenk  nnszudrücken, 
zu  welchem  die  Vereins-Mitglieder  gleichfalls  je  eine  persönliche 
T.eistung  künstlerischer  Art  beitragen  sollten.  Die  betreffende 
Anregung  hat  dun  überraschenden  Erfolg  gehabt,  dass  bis  jetzt 
H5  Zeichnungen  und  Milder  eingegangen  sind,  während  eine 
Reihe  von  solchen  noch  angerneldet  ist.  Neben  den  beiden 
Ehrenmitgliedern  dar  Vereinigung,  den  Hm.  C.  W,  Hase  in 
Hannover  und  J.  v.  Egle  in  Stuttgart,  sowie  fast  allen  aus- 
wärtigen Mitgliedern,  haben  namentlich  die  älteren  Angehörigen 
des  Vereins  sehr  lebhaft  sich  betheiligt.  Aufnahmen  geschicht- 
licher Haudenkmäler  und  Dekorationen  meist  aus  dem  Vor* 
rathe  älterer  Keiscskizzcn  landschaftliche  Darstellungen 
«Her  Art  in  Oel,  Aquarell,  Sepia  usw.  gemalt  oder  als  Feder- 
bezw.  Bleistift-Zeichnungen  ausgefnhrt,  Architektur-Skizzen  und 
ausgeführte  Entwürfe,  dazu  einige  figürliche  Darstellungen 
von  den  im  Verein  vertretenen  Bildhauern  und  Malern,  end- 
lich eine  Reihe  idealer,  für  diesen  besonderen  Zweck  er- 
fundener Kompositionen  ernsten  wie  humoristischen  Inhalts  — 
sie  bilden  in  der  bnnten  Mannigfaltigkeit  ihres  individuellen 
Gepräges  eine  Sammlung  von  hohem  künstlerischen  Reiz,  wie 
sie  in  solcher  Fon»  nnd  Reichhaltigkeit  wohl  selten  bestehen 
dürfte.  Zur  Bergung  dieses  Schatzes  soll  eine  prächtige,  in 
l^ederarbeit  (von  ungefärbtem  Schweinsledern  hergestellte  Truhe 
mit  reicher  Vergoldung  und  kunstvollen,  eigens  hierfür  gefertigten 
Beschlägen  dienen,  die  nach  dem  Entwürfe  von  Hrn.  Seeling 
in  der  Werkstatt  von  F.  Burda  zur  Ausführung  gebracht 
worden  ist.  — 

Nach  einer  herzlichen  Ansprache  des  Vorsitzenden  an  Hrn. 
Fritsch,  mit  welcher  er  ihm  die  der  Sammlung  als  Titelblatt 
beigefügte  Widmung  überreichte,  begab  »ich  die  Gesellschaft 
zunächst  in  den  Ncbonsaal,  an  dessen  Winden  die  übrigen 
Blätter  zur  Ausstellung  gelangt  waren  und  verweilte  dort  längere 
Zeit  zur  Besichtigung  derselben.  Daran  schloss  sich  ein  Fest- 
mahl, während  dessen  der  2.  Vorsitzende  des  Vereins  Hr.  Reimer, 
I Ir.  Seeling  sowie  der  Gefeierio  selbst  das  Wort  ergriffen. 
Man  wird  es  begreiflich  finden,  dass  es  letzterem  mit  der  Ver- 
sicherung ernst  war:  er  zähle  diese  Stunden,  in  denen  ihm  ein 
derartiger  Beweis  nicht  nur  der  Anerkennung,  sondern  auch  der 
Liebe  und  Freundschaft  seiner  Genossen  dargebracht  worden  sei, 
zu  den  glücklichsten  seines  Lebens,  als  dessen  Höhepunkt  sic 
vermnthlich  zu  betrachten  seien.  Fröhliche  Lieder  theils 
für  den  Abend  gedichtet,  theils  zu  Ehren  ihres  Verfassers  aus 
längst  vergangenen  Zeiten  ausgegraben  trugen  dazu  bei,  die 
angeregte  Stimmung  bis  lange  auf  ihrer  Höhe  zu  halten. 

Vermischtes. 

Eine  Denkschrift  des  „Zentral- Vereins“  zur  Hebung 
der  deutschen  Fluaa-  und  K&nafachilfahrt“,  zu  deren  Auf- 
stellung der  Verein  gegenwärtig  den  Stoff  sammelt  und  welche 
später  den  preußischen  Regierungen  und  dem  lamdtage  über- 
reicht werden  soll,  will  aufgrund  der  Berichte  sachverständiger 
Persönlichkeiten  alle  Momente  übersichtlich  zusammen»! eilen, 
welche  auf  die  Frage  einer  Verbesserung  der  Schiffbar- 
keit unserer  Ströme  sich  beziehen.  Veranlassung  zu  diesem 
Schritte  haben  die  schweren  Verluste  gegeben,  welche  im  ver- 
flossenen Jahre  zufolge  der  geringen  Wasserst  ttnde  unserer  Ströme 
Handel  und  ScbifTahrt  durch  die  häufigen  und  latigdauemden 
Unterbrechungen  der  letzteren  erlitten  haben. 

ln  erster  Linie  sollen  in  der  Denkschrift  diejenigen  Fluss- 
Iftufe  in  Berücksichtigung  gezogen  werden , über  welche  die 
Staatsregierung  dem  Landtage  amtliehe  Denkschriften  hat  zu- 
gehen lassen,  aufgrund  deren  demnächst  auf  dem  Wege  der 
Gesetzgebung  ausserordentliche  Mittel  bewilligt  worden  sind. 
Es  sind  dies:  1.  Weichsel,  Oder,  Elbe,  Weser  und  Rhein  f Denk- 
schrift vom  3.  Novbr.  1879);  2.  Spree  und  Havel,  Mosel,  Pregel 
init  Dcime  und  Alle,  Memel  mit  Rasa,  Atmath  nnd  Gilge  (Denk- 
schrift vorn  27.  Oktbr.  1880);  3.  Warthe,  Unstrut,  Saale  und 
Erna  (Denkschrift  vom  21.  Jan.  1882).  Es  soll  jedoch  den  Be- 
richterstattern bezw.  Interessent engruppen  unbenommen  bleiben, 
auch  die  Bearbeitung  anderer  Flussläufe  behufs  Aufnahme  in 
die  Denkschrift  vorzunehmen,  soweit  solches  erforderlich  scheint. 

In  einer  allgemein  gehaltenen  Einleitung  der  Denkschrift 
sollen  Zweck  und  Nutzen  der  Wasserstrassen,  sowie  deren  Er- 
fordernisse für  das  Gedeihen  der  Schiffahrt  erörtert  und  der 
Hauptinhalt  nach  folgenden  Abschnitten  geordnet  werden : 

A.  Die  zeitigen  Fluss-  und  Schiffahrtsverhältmsse.  1.  Die 
bisherige  Regul irung  nach  Ziel,  Art,  Baukosten  und  Erfolg: 


2.  Zustände  zurzeit  des  NiedrigwMiers  1893  und  daraus  ent- 
standene Verluste  für  die  Schiffahrt:  3.  Mängel  des  Flusses  in- 
' bezug  auf  Fahrtiefe.  Betrieb.  Hafenunlagen,  Fmschlageplätze, 
sowie  an  Lösch-  und  Ladeeinrichtungen. 

B.  Vorschläge  zur  Beseitigung  der  vorhandenen  Mängel  und 
Verbesserung  der  zeitigen  Schiffbarkeit,  nach  l'infang  und  Art. 

I unter  eingehender  Berücksichtigung  der  zu  erwartenden  Ver- 
kchmteigening. 

C.  Volkswirtschaftlicher  Nutzen  der  betr.  Wasserstraße. 

ln  einem  Schlusswort  soll  daun  diu  bisherige  und  weiterhin 

geplante  Verbesserung  und  Vervollständigung  des  Wasser- 
strassen-Netzcs,  sowie  der  Hebung  der  Schiffahrt  unter  Angabe 
der  Wünsche  und  Bedenken,  welche  man  in  Interessenten- 
K reisen  hegt,  erörtert  werden. 


Zu  den  Mittheilungen  über  die  Oehaltsverhältniaae  der 
Banbeamten  deutscher  Städte  in  No.  13  sind  uns  mehre  Er- 
gänzungen und  Berichtigungen  zugegangen. 

Für  Duisburg  (64000  Einw.),  das  in  der  bezgl.  Tabelle 
ganz  übergangen  war,  gelten  folgende  Sätze:  Stadtbaurath  8500«#, 
I.  Bauassistent . Architekt  3150  As  2-  Bauassistent.  Ingenieur 
3000  At  Techniker  18470 — 2100  . V.  Von  den  „Beigeordneten* 
ist  nur  einer  (mit  5660.#)  besoldet.  Die  anderen  Beigeordneten 
versehen  ihr  Amt  als  Ehrenamt. 

In  Chemnitz  (145651  Einw.)  bezieht  der  Stadtbaurath 
nicht  4200  J,  sondern  7500  A.  Dm  Gehalt  der  Stadt-Bau- 
inspektoren  beträgt  4500— 5400  . ((,  dasjenige  der  Stadt-Bau- 
meister und  Stadt-Ingenieure  3G00  -4200  A,  der  Architekten 
und  Ingenieure  (Assistenten)  9000 — 3600  A und  endlich  der 
Techniker  9400-9000  A. 

In  Cassel  bestehen  folgende  Verhältnisse:  Gehalt  des 
Stadtbauraths  8000  A (nicht  7500  Jl)\  der  Stadt-Baumeister 
I (entsprechend  der  Stadt  • Bauinspektoren  anderer  Städte)  in 
Abth.  I.  4500-6000 A,  in  Abtl».  II.  5700—6000  A;  dsr  Stadt - 
buuaiuts- Assistenten,  des  Bauamts-Rovisors  und  des  Sekretärs 
2100—3600  A.  Werden  andere  Baumeister  vorübergehend  be- 
i schäftigt,  so  erhalten  sie  Tagegelder  wie  im  Staatsdienste. 

Ein  Seehafen  Brüssels.  Das  langjährige  Verlangen  Brüssels 
nach  einer  Verbindung  mit  dem  Meer«  und  narb  llafenanlagcn 
wird  jetzt  endlich  seiner  Verwirklichung  entgegengeführt.  Brüssel 
erhält  seinen  Hafen  nnd  der  Kanal  Brüssel -Willebroeek  wird 
vertieft,  verbreitert  und  bi»  «um  Meere  fort  geführt.  Das  l'nter- 
; nehmen,  dessen  Baupläne  fertiggestellt  und  von  der  Regierung 
genehmigt  worden  sind,  kostet  33  400  OOO  Francs  und  wird,  wie 
1 es  schon  bei  der  Anlegung  von  Yirinalbahncn  geschehen,  in 
eigenartiger  Weise  ausgefuhrt.  Eine  Gesellschaft,  welche  au» 
«lern  Staate,  der  Provinz  Brabaut.  der  Stadt  Brüssel,  ihren  Vor- 
städten und  den  Städten  Vilvorde  und  Willebroeek  gebildet 
wird,  übernimmt  die  Ausführung  aller  Arbeiten  und  den  Be- 
l trieb  de»  Kanals  und  des  Hafens.  Die  Statuten  der  Gesellschaft 
| stellen  alle»  Erforderliche  über  Verzinsung,  Gewinnbetheiligung 
usw.  fest.  Die  Kosten  sind  also  vertheilt:  Der  belgische  Staat 
giebt  I Millionen  Frrs.  » fnnds  perdu  nnd  übernimmt  für  6,7  M11L 
Frr».  Aktien:  die  Provinz  Brabant  giebt  4 Mill.  Frrs..  die  Stadt 
Brüssel  12,4  Mill.  Krc«..  die  Brüsseler  Vorstädte  Vilvorde  und 
Willebroeek  geben  zusammen  6,3  Mill.  Frrs.  Damit  sind  alle 
Hindernisse,  welche  bisher  der  Ausführung  des  Unternehmens 
entgegengestanden  haben,  beseitigt,  so  dass  mit  seiner  Ver- 
wirklichung ernsthaft  vorgegangen  werden  kann.  — in. 

Die  Photographie  als  Mittel  für  BrUckenprnfungen- 

Angcregt  durch  die  verdienstvollen  Veröffentlichungen  der  Hm. 
Hofralh  Prof.  Dr.  Frünkel  und  Rcg.-Bmatr.  Breuer,  gestattet 
sich  der  Unterzeichnete  darauf  hinzuweisen,  dass  er  sich  »eit 
einiger  Zeit  damit  beschäftigt  hat,  frag).  Messungen  auf  photo- 
graphischem Wege  auszuführen.  Die  Anwendung  dieses  Ver- 
fahren« dürfte  wohl  bei  den  meisten  Brücken  keine  Schwierig- 
keiten machen.  Je  nach  der  Brückengrösse  ist  der  ganze  Ueberbau 
oderein  Theil  desselben  zuerst  im  unbelasteten  Zustande 
I möglichst  gross  aufzunehmen.  Die  zweite  Aufnahme  erfolgt 
nach  aufgebrachter  Belastung  von  demselben  Standpunkt«)  aus. 
Die  Ergebnisse  würden  alsdann  gehörig  zu  vergrößern  sein, 
was  bekanntlich  nach  guten  Platten  bis  zu  ganz  ausserordent- 
lichen Abmessungen  erfolgen  kann.  Aus  den  so  gewonnenen 
Vergrößerungen  können  dann  unter  Berücksichtigung  des  M&ass- 
stab -Verhältnisses  die  Veränderungen  der  einzelnen  Brücken- 
glieder  leicht  mit  hinreichender  Genauigkeit  ermittelt  wenden. 

Eh  ist  selbstverständlich,  dass  man  zu  derartigen  photo- 
graphischen Messungen  einen  möglichst  grossen  und  guten 
Apparat  mit  richtig  zeichnendem  Objektiv  anzuwenden  hätte. 
Die  Herstellung  eines  vergrösserton  Bildes  nach  der  Platte 
könnte  auf  überaus  einfache  und  billige  Weise  erfolgen  nach 
den  Angaben  in  W.  K.  Burtons  ABC  der  modernen  Photographie 
| i deutsch  von  SchBMSt).  Es  würde  mich  freueu,  wenn  die  hier 
gegebene  Anregung  auf  fruchtbaren  Boden  fallen  sollte. 

Giessen.  Lots,  Ingenieur. 


DEUTSCHE  BAUZEITUNG. 


21.  Februar  18B4. 
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Der  Besuch  der  hersogl.  Technischen  Hochschule  in 

Braunschweig  betrügt  im  laufenden  Wintersemester  imganzen 
291  Personen,  unter  ihnen  162  immatrikulirte,  93  mrhtimmatri- 
knlirte  Studirendc,  sowie  116  Zuhörer.  Auf  die  Abtheilung  für 
Architektur  kommen  zusammen  25,  für  Ingcnieurweseu  42.  für 
Maschinenbau  einschl.  Elektrotechnik  und  Textilindustrie  114, 
für  chemische  Technik  50.  für  Pharmacie  18  und  für  allgemein 
bildende  Wissenschaften  und  Künste  42  Besucher.  Von  den 
Besuchern  stammen  1211  aus  Stadt  und  l.and  Braun  schweig. 
99  ans  Preusscn.  11  aus  Bussland.  10  aus  Anhalt.  8 aus  Ham- 
burg. je  6 aus  Sachsen  und  Mecklenburg,  5 aus  Waldeck.  je  11 
aus  den  Heichslanden  und  Südamerika,  je  2 aus  Oldenburg, 
Kudol stadt,  Bremen,  England,  Holland  und  Norwegen  und  je  I 
aus  Meiningen,  Bayern.  Italien,  der  Schweix  nnd  Japan. 

Landmesser-Prüfung  hie  Landmesser- Prüfung  im  Früh- 
jalirstormiu  18911  haben  bei  den  Prüfungskommissionen  in  Berlin 
und  Poppelsdorf  zusammen  98  Berufs-l-andraessor  und  5 Forst  - 
beamte  bestanden.  Baubeamte  haben  sich  jetzt  wohl  lüngcr  als 
20  Jahre  zu  derselben  nicht  mehr  gemeldet. 

Entachädigung  bei  Wahrnehmung  gerichtlicher  Termine. 

hnreh  Erlass  vom  15.  Nov.  1892  hat  der  Justixminister  darauf 
hingewiesen,  dass  die  Vergütung  der  preuss.  Landmesser  für 
Wahrnehmung  gerichtlicher  Termine  als  Sachverständige  an 
ihrem  Wohnort  nicht  nach  dem  Landmesser-Reglement  zu  er- 
folgen habe,  sondern  wie  es  die  allgemeine  Verfügung  vom  II. 
April  1877  anordne,  nach  den  allgemeinen  für  Zeugen  und  Sach- 
verständige geltenden  Vorschriften,  also  jetzt  nach  der  Gebühren- 
ordnung vom  24.  Juni  1878. 

Die  Stärke  dea  Sturmes  vom  12.  Februar  1894.  Mit 

Bezug  auf  den  von  uns  auf  S.  88  ausgesprochenen  Wunsch  wird 
uns  aus  Hamburg  mitgetheilt.  dass  nach  den  Beobachtungen 
der  dortigen  Seewarte  die  Windgeschwindigkeit  in  den  stärksten 
litten  40  111  in  der  Sekunde  betragen  hat  und  um  Mittag  im 
Stundendurchschnitt  noch  stärker  als  115  « i.  d.  Sek,  gewesen  ist. 

l'reisanfgaben. 

Die  Bestimmung  dea  Zeitpunkts  zur  Einlieferung  von 
Konkurrenz-Arbeiten  ist  bei  den  meisten  Preisausschreiben 
zweideutig.  Ob  die  Entwürfe  zur  bestimmten  Stunde  am  Be- 
stimmungsorte ein  treffen,  oder  vom  Aufgabeorte  abgeschickt 
sein  sollen,  ist  sehr  oft  unklar  ausgedrückt,  l'nzweckmässig 
ist  es  auch,  wenn  der  Poststempel  bis  zu  einer  bestimmten 
Stande  über  die  rechtzeitige  Ablieferung  entscheiden  soll.  In 
beiden  Fällen  ist  der  Ausschluss  eines  Entwurfs  von  der  Beur- 
theilung  leicht  möglich,  ohne  dass  der  Verfasser  hierfür  verant- 
wortlich wäre.  In  erstcrem  Fall  kommt  es  auf  die  Auffassung 
der  Preisrichter  an,  welche,  wenn  sie  getheilter  Meinung  sind, 
darüber  abstimmen,  und  in  letzterem  Fall  hängt  der  Absender 
von  dein  Wohlwollen  oder  der  augenblicklichen  Inanspruchnahme 
der  Postbeamten  ab,  die  seiner  Sendung  den  Abgangsstcinpcl 
entweder  sofort  aufdrücken,  oder  damit  eine  Weile  zögern 
können.  — Die  Fachgenossen,  denen  die  Feststellung  der  Preis- 
ausschreiben obliegt,  sollten  deshalb  dahin  wirken,  dass  für  die 
fragliche  Bestimmung  eine  jedem  Bewerber  gerecht  werdende, 
jeden  Zweifel  ausscliliessendc  Fassung  angewendet  wird. 

H.  IMt. 

In  dem  Wettbewerbe  um  den  Entwurf  eines  städtischen 
Amtsgebäudes  auf  dem  Fünferplatz  in  Nürnberg  (S.  72)  ist 

die  Entscheidung  am  111.  d.  M.  gefällt  worden.  Die  Preisrichter 
sind  einstimmig  zu  der  Ansicht  gelangt,  dass  keiner  der  einge- 
gangenen 1 1 Entwürfe  vollständig  den  Anforderungen  entspreche, 
die  mit  Rücksicht  auf  die  vorliegenden  schwierigen  Verhältnisse 
sowohl  hinsichtlich  der  zweckmässigen  Benützbarkeit  wie  nach 
der  künstlerischen  Seite  gestellt  werden  müssen.  Es  ist  daher 
von  einer  Erthcilung  der  ausgesetzten  Preise  ganz  abgesehen 
und  di.-  für  letztere  lUgMNtte  Summe  unter  die  Verfasser 
der  4 besten  Arbeiten  derart  vcrthcilt  worden,  dass  die  Hm. 
Hans  Pjlipp  und  Jos.  Schmitz  (erster  Architekt  der  Firma 
Weber  & Körner,  letzter  baulcitendcr  Architekt  am  Herstellungs- 
bau der  Scbaldus-Kirche)  sowie  Hr.  F.  Knfncr  je  2000,#',  die 
Hm.  Prof.  Hammer  und  Prof.  0.  Walther  sowie  die  Hm. 
J.  Schmitz  und  H.  Pvlipp  je  1000  J(  erhalten  haben.  Hin- 
sichtlich der  3 ersten  Entwürfe  hat  das  Preisgericht  Vorschläge 
für  die  bei  einer  etwaigen  Ausführung  zu  treffenden  Aenderungcn 
gemacht. 

Wettbewerb  für  Vorschläge  zur  Klärung  der  Leipziger 

Abwässer.  Der  zweite  und  dritte  Preis  ist  den  Arbeiten  der 
Hm.  Reg.-Bmstr.  G.  M.  Krause  in  l^ipzig  und  Ing.  Brix  in 
Wiesbaden  zugesprochcn  worden.  (Es  mag  zugleich  der  Name 
des  am  1.  Preise  betheiligten  Mitarbeiters  von  Hm.  Stcuernagel, 
Ing.  Berger,  nicht  Ilergn,  berichtigt  werden. 


Personal-Nachrichten . 

Baden.  Der  frühere  Masch.-Ing.  I.  Kl.  Zutt  von  Wert- 
heim ist  wieder  z.  Masch.-Ing.  1.  Kl.  bei  d.  Eisenb.- Verwaltung 
ernannt  und  d.  Masch.-Insp.  in  Karlsruhe  zngetheilt. 

Hessen.  Der  grossh.  Reg.-Bflir.  Willi.  Dichl  in  Darm- 
stadt ist  z.  Reg.-Bmstr.  ernannt. 

Preusscn  Der  kgl.  Reg.-Bmstr.  Gg.  Fischer  in  Bromberg 
ist  z.  kgl.  Mel.-Bauinsp.  ernannt,  und  ist  dems.  die  Mol.-Bati- 
bcamtenstclle  das.  übertragen. — Der  Landes-Bauinsp.  Dick  in 
Koblenz  ist  gestorben. 

Sachsen.  Versetzt  sind:  die  Reg.-Bmstr.  Hä  bl  er  beim 
Sekt.- Bür.  I>öbau  zum  Raubür.  Kötzschenbroda  u.  Arndt  bei  der 
Bauhauptvcrwaltg.  zur  Bauinsp.  I.  Leipzig.  Der  Betr.-Dir. 
Lasch  in  Chemnitz  ist  gestorben. 

Sachsen-Koburg-Gotha.  Dem  Hofbrth.  Sch  al ler  ist  da* 
Ritterkreuz  II.  Kl.  des  herzogl.  Ernestin.  Hausordens,  dem  Ing. 
Mai  rieh  das  Verdienstkreuz  desselben  Ordens  verliehen. 

Der  Stadtbiustr.  Bertuch  ist  z.  Stadtbrth.  ernannt. 

Württemberg.  Dom  Bmstr.  Stroh  in  Berlin  ist  d.  Ritter- 
kreuz II.  Kl.  des  Friedrichs-Ordens  verliehen. 

Dem  kuis.  Reg.-  u.  Brth.  Blumhardt  in  Metz  ist  die  Er- 
laubnis zur  Annahme  und  Anlegung  des  ihm  verliehenen  kgl. 
preuss.  Rothen  Adler-Ordens  IV.  Kl.  ertheilt. 

Brief-  nnd  Fragekasten. 

Hm.  Techn.  G.  J.  in  B.  Wenn  der  Nachweis  geführt 
werden  kann,  dass  der  Schwamm  durch  mangelhafte  Konstruktion 
oder  durch  Außerachtlassung  der  gebräuchlichen  Vorsicht sinass- 
regeln  beim  l'mbau  Eingang  gefunden  hat,  dürften  Sie  aller- 
dings zur  Verantwortung  gezogen  werden  können.  Wir  wollen  in- 
dessen nicht  verhehlen,  dass  die  strittige  Behandlung  dcrSrhwamm- 
frage  zu  den  widersprechendsten  Entscheidungen  führen  kann. 

Hrn.  St.  Job.  W.  in  I).  Gegen  die  vorgeschlagene  Zu- 
sammenstellung ist  nichts  einzuwenden,  vorausgesetzt,  dass  auch 
die  Farbenwahl  eine  entsprechende  ist. 

Hrn.  J.  J.  in  A.  Sie  hatten  augenscheinlich  die  Absicht, 
anzufragen,  ob  Lichtpausen  bei  Konkurrenzen  konkurrenzfähig 
sind,  d.  h.  ob  dieselben  nicht  etwa  znrückgewiesen  werden 
können.  Formell  wird  man  Lichtpausen  nicht  zurückweisen, 
eino  andere  Frage  ist  jedoch  die,  ob  es  sich  in  Hinsicht  auf  die 
Heurtheilung  des  Entwurfs  empfiehlt,  statt  der  Original-Zeichnung, 
die  doch  gemacht  werden  muss,  die  Lichtpaune  einzusenden. 
Eine  zweite  Frage  erledigt  sich  durch  das  natürliche  Taktgefühl. 

Hrn.  Arch.  B.  K.  in  M.  Der  Begriff  der  Skizze,  wie  ihn 
die  Hamburger  Norm  der  Honorarbemessung  zugrunde  legt,  ist 
nicht  abhängig  von  der  Anzahl  oder  der  Auswahl  der  Zeichnungen 
eines  Entwurfs,  so  dass  z.  B.  nur  Grundriss  und  Haupt ansicht 
geliefert  werden  können,  sondern  derselbe  ist  nur  abhängig  von 
dem  Muasstabe  der  Zeichnungen  und  dum  Grade  ihrer  Ans- 
führung. In  erster  Beziehung  umfasst  er  sämmt liehe  zur  Klar- 
stellung eines  Entwurfs  nüthigen  Zeichnungen,  soweit  der  in 
der  Skizze  zunächst  nur  darzulegcnde  Hauptgedanke  infrage 
kommt.  — Eine  Ansicht  1 : 50  kann  bei  genauer  geometrischer 
Auftragung  nicht  mehr  als  Skizze  betrachtet  werden.  — Zeigt 
die  verlangte  zweite  Skizze  zu  einem  Entwurf  eine  grnndlegend<- 
Verftnderuug  des  Hauptgedankens,  so  ist  dieser  selbstverständlich 
durch  sftmmtliche  zur  Klarstellung  nöthigen  Zeichnungen  zu 
erläutern. 

Anfragen  an  den  Leserkreis. 

1 . Welche  Erfahrungen  sind  bisher  beim  Ablösen  der  auf  mehr- 

fach übertünchten  alten  Freskobildem  befindlichen  Kalkschicht 
mit  einem  Verfahren  gemacht  worden,  nach  welchem  diese  Schicht 
mit  Leinwand  überklebt  und  sodann  im  ganzen  von  der  Wand 
abgezogen  wird?  Welcher  Klebstoff  hat  sich  dabei  als  der  vor- 
tlieilhafleste  erwiesen  und  empfiehlt  sich  vielleicht  vor  Auf- 
kleben der  Leinwand  eine  Behandlung  der  Tünchkruste  mit 
einem  Bindemittel,  das  diese  durchdringt  und  soweit  in  sich 
festigt,  dass  dadurch  die  vollständige  Ablösung  derselben  er- 
möglicht wird?  B.  in  B. 

2.  Giebt  es  bewährte,  transportable  Sandlrockcnmaschincn, 
mit  welchen  der  zur  Füllung  der  Zwischendecken  nöthige  Sand  ge- 
trocknet werden  kann  und  woher  sind  dieselben  zu  beziehen? 

F.  «V  H.  W.  in  A. 

Offene  Stellen. 

Im  Auzeigenthcil  der  hent.  No.  werden  zur 
Beschäftigung  gesucht. 

a Kn.-  Btnatr.  um!  Hflir.,  Architekten  und  Ingenieure. 

I Pol»».- Bauimi).  u.  Brunddlr.  d.  d.  Muri  «trat -Halle  a.  8.  — I Reg.- 
Bmstr.  od.  Arch.  d.  roatbrtb.  Stüler-Poaen.  1 Keg.-Bfhr.  <L  Brth.  Mp- 
srhitt-I.uckau  N.-L.  - J«-  1 Arch.  d.  Wittling  »V  Wüttncr- Berlin.  BeUe- 

Alllaneestr.  90:  Bmstr.  A.  Trappen-Ülelefrld;  J.  K.  036,  Rud.  Moase-Berliu; 
A.  U.  titiO  .Invalideudauk'-Lelpxiv!  li.  UYU b llaaaeasteln  «V  Vogler,  Mann- 
heim; H.  /..  Und.  Mosa» -Wiesbaden;  T.  144  Exp.  <1.  Mtach.  Hx  lg.  — Je 
1 lug.  d.  d.  Elektr.  (ie*.  lUch.  Union- Berlin.  Hullraannstr.  82;  Strasseub.-Ge- 
(•ellM  h.-Lahr  L B.  — 2 I^ebrer  d.  d.  Ihr.  der  liaugewrrkschulcBiUtelinde. 
b)  Landmexxer,  Techniker,  Zeichner  na«. 

Je  l llautecho.  d.  d.  Kr.-Bmstr.  An-nsbrrg-Loeucn;  t.aru.-Maaln»p. 
liuxchenbagen-ICarlartibe;  A.  9t  poatl.  Stadtixist-Würzburg;  A.  Z.  1 pvtU.- 
Erfurt;  M.  6 Kud.  Wiesbaden ; S.  143  Exp.  d.  Dtach-  Bxtg.  - 1 Bau- 

aufaeher  d.  d.  Qcm.- Vorstand- Jen«. 


Remmtailoni  vertag  von  KrnelToaohe,  Berlin.  Kür  die  Redaktion  vermut«.  K.  E.  U.  Pritsch,  Berlin.  Druck  rot»  W.  Oro  ve‘.  Hofbuclxlruekerei,  Berlin  SW. 


No.  16. 


DEUTSCHE  BAUZEITUNG.  XXVIII.  JAHRGANG. 

Berlin,  den  24.  Februar  1894. 


»7 


labtlt:  Pie  Kotwurr.-Fki.Uin  An  \V.ilb...rh.  f.ir  ,ln*  n.Q.  National*  Fried  rlrb.l.räcki*  in  Berlin.  — Mitlbeilnntren  an*  Vereinen.  — Venniachtc*.  — 
Muirtim  Id  MöiicL*-a.  (Schlu**).  — I>*r  Wettbewerb  um  Kutwbrfe  für  da*  l'rrisaufgaben.  Brief-  und  Kragekasltn. 

Ftberfeider  Katbhau*.  — Onkar  Sommer  +.  — Die  Holzptla»teruuK  der 


firour  Eingang*halle  de*  Entwurf»  von  <1.  Tlaubmlsser. 


Die  Entwurfs-Skizzen  des  Wettbewerbs  für  das  neue  Nationalmuseum  in  München. 

Schlug*.  (Hierzu  die  Abbildungen  auf  Seite  101.) 


ei  unserer  Besprechung  der  Entwürfe  im  einzelnen 
mag  jener  von  Seidl  voranstehen;  er  ist  der 
einzige  Entwurf,  in  welchem  der  Versuch  gemacht 
Ist,  die  so  verschieden  grossen  Hanptgruppen  der 
Sammlungen  in  zwei  Geschosse  zn  vertheilen. 
Dies  war  natürlich  nnr  zn  erreichen  durch  Einschränkung 
auf  der  einen,  durch  Erweiterung  auf  der  anderen  Seite, 
ferner  dadurch,  dass  ein  Theil  — der  westlichste  Ausbau 
mit  dem  nahezu  quadratischen  Hof  — nur  Erdgeschoss  er- 
hielt und  dass  irn  I.  Obergeschoss  auch  die  Kopiraäle  und  der 
Saal  für  Sonder- Ausstellungen  angeordnet  wurden.  Im  Unter- 
geschoss sind  nicht  nnr  die  Folterkammer  und  die  Krypta, 
sondern  auch  einzelne  Theile  der  kulturgeschichtlichen  Samm- 
lung unterbracht,  wie  z.  ,B.  die  Volkstrachten. 

Die  etwas  allzn  knapp  bemessenen  Verwaltungsränme 
liegen,  durch  eine  Brandmauer  vom  Hanptbau  geschieden, 
im  Mittelbau  vorn  am  Forum  nud  zwar  in  beiden  Geschossen. 
Dahinter  liegen  im  Erdgeschoss  zunächst  das  geräumige 
Haupt-Treppenhaus  und  die  Waffenhalle;  im  östlichen  Flügel 
sind  die  Sammlungen  des  Alterthums  und  des  Mittelalters, 
im  westlichen  die  der  Neuzeit  untergebracht.  Am  Aeosseren, 
dessen  Hauptgesims  eine  Höhe  von  18“  erreicht,  sind  dem- 
gemäss am  rechten  Flügel  vorwiegend  romanische  und 
gothische  Motive  zur  Anwendung  gebracht,  während  auf 
dem  linken  die  Renaissance  herrscht  mit  Anhängseln  von 
Barock  and  Rococo.  Das  Obergeschoss  enthält  die  Säle 
für  die  Fachsammlnngen  und  (über  der  Waffenhalle)  die  Kopir- 
säle  nnd  den  Saal  für  Sonder-Ausstellungen.  Die  Dachauer 
Decke  wurde  hier  — wie  im  alten  Ban  — theilweise  über 
dem  Treppenhaus  angeordnet  — was  vielleicht  wegen  der 
Feuergeftlbrlichkeit  besser  vermieden  würde. 

Die  Werkstätten  sind  zusammen  mit  den  Gipsabgüssen 
auf  der  Nordseite  des  östlichen  Hofe«  angeordnet,  also  mög- 
lichst getrennt  vom  eigentlichen  Musenm. 

Mit  Rücksicht  auf  den  intimen  Charakter  des  Baues 
wurde  der  Haupttheil  desselben  von  der  Strasse  ziemlich 
weit  abgerückt  nnd  durchweg  in  den  Baofurmen  gehalten, 
wie  dieselben  an  den  Kloster-  und  Schlossbauten  Altbayerns 


heimisch  sind.  Die  dadurch  entstehenden  Höfe  nnd  Gärten 
sollen  zur  Darstellung  der  Garten- Anlagen  verschiedener 
Zeitperioden  dienen. 

Die  Lage  der  Brandmauern  ist  aus  dem  Grundriss 
leicht  zu  erkennen.  Den  Verkehr  zwischen  den  Geschossen 
vermitteln  eine  Haupttreppe  nnd  fünf  Nebentreppen. 

An  der  südwestlichen  Ecke  des  Banplatzes  hat  Seidl 
einen  eigenen  Bau  für  Sondwr-Ausstelluugen  angeordnet; 
der  Vorschlag  verdient  volle  Beachtung,  umsomehr,  als  die 
Ausführung  desselben  noch  innerhalb  der  genehmigten  Bau- 
summe von  4 800  000  M möglich  wäre.  — 

Der  hier  berührte  Puukt,  die  Einhaltung  einer  festen 
Bansumme  war  von  vornherein  als  sehr  wichtig  betont  nnd 
es  ist  begreiflich,  dass  der  Hauberrisser'sche  Entwarf*) 
schon  deshalb  keine  Aussicht  auf  Annahme  hatte,  als  dessen 
Ausführung  die  Kosten  etwa  am  die  Hälfte  vermehrt  hätte. 
Es  ergiebt  sich  dies  schon  aus  einer  Betrachtung  der  über- 
bauten Bokleiifläche(s.8.93);  die  Schuld  daran  tragen  die  reich- 
lichen Ansmaasse  der  einzelnen  Ränrne,  die  breiten,  aber  recht 
wohl  entbehrlichen  Korridore  nnd  die  weite  Eingangshalle. 
Das  Hanptelement  in  diesem  Bau  ist  der  Mittelban,  welcher 
änsserlich  und  innerlich  die  ganze  Bananlage  beherrscht; 
derselbe  sollte  nicht  nur  änsserlich  den  monnmentalen 
Charakter  des  Baues  kennzeichnen,  sondern  er  sollte  auch 
zugleich  im  Innern  durch  eine  grosse  Eingangshalle  den 
kostbaren  Inhalt  des  Museums  repräsentiren.  Die  perspek- 
tivische Innenansicht  dieses  Raumes  zeigt  eine  zweigeschossige 
Bogenhalle,  welche  ihr  Licht  von  den  Fenstern  des  II.  Ober- 
geschosses erhält  nnd  welche  nach  hinten  malerische  Durch- 
blicke nach  dem  Treppenhaus  gewährt.  Die  eigentliche 
Haupttreppe  endigt  Im  I.  Obergeschoss;  von  da  führt  rechts 
eine  breite  Treppe  zum  II.  Obergeschoss.  Rein  für  sich 
betrachtet  wird  niemand  die  Schönheit  dieser  Anlage  be- 
streiten wollen;  für  den  vorliegenden  Zweck  ging  die 


•)  Die  Ansicht  des  Aeosseren  konnte  zufolge  besonderer 
l'mstände  leider  nicht  rechtzeitig  fertig  gestellt  werden.  Wir 
behalten  uns  vor,  dieselbe  später  nachzuliefern. 
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letztere  aber  wobl  etwas  za  weit.  Die  Befürchtung 
ist  nicht  unbegründet,  dass  der  Besucher,  von  der  vor- 
nehmen Pracht  dieses  durch  die  beiden  Obergeschosse 
gehenden  Raumes  geblendet,  den  eigentlichen  Museums» 
schätzen  nicht  mehr  die  wttnschenswerthe  Empfänglichkeit 
enteegenbringt.  — Hinter  d**r  Treppe  ist  (durch  das  I.  Ober- 
geschoss reichend)  die  Waffenhalle  ungeordnet;  unter  letzter 
befindet  sich  die  Krypta  mit  den  Grabsteinen  und  Zinn- 
särgen, sowie  die  Folterkammer. 

Der  Gang  durch  die  kulturgeschichtliche  Sammlung 
begiont  an  der  linken  Seite  der  Eingangshalle;  liier  sind 
die  verschiedenen  Z-itp^rioden  in  einzelne.  B&nflflgel  ge- 
trennt. Der  erste  Längsban  enthält  das  Attenham,  daran 
schließt  Bich  nach  hinten  — in  Verbindung  mit  der  ro- 
manischen Kirchenanlage — die  merovingische  nnd  romanische 
Knnst  nnd  in  der  Längsrichtung  eine  lange  gothische  Halle 
(goth.  Lapidarium),  fernerhin  (länns  der  schrägen  Bau- 
flucht) eiue  dreischiffige  gothische  Kirche  mit  einem  Thurm. 
Letzter  sollte  n.  a.  die  Glocken,  die  astronomischen  Instru- 
mente usw.  beherbergen;  die  Krypta  unter  der  got bischen 
Kirche  blieb  den  Gipsabgüssen  voi behalten.  Mit  dem  längs 
der  Prinzregentenslrasse  liegenden  Theil  dieses  Flügels, 
welcher  die  got  Irischen  Zimmer  enthält,  bricht  der  Gang 
durch  die  Jahrhunderte  plötzlich  ab;  in  dem  Qiierhau. 
welcher  d-n  vorderen  Hof  nach  Westen  begrenzt,  sind 
Tbeile  der  Fachsammlungen  untergebracht.  Ihre  Fort- 
setzung finden  die  kulturhistorischen  Sammlungen  (Re- 
naissance usw ) im  I.  Obergeschoss;  eingeleitet  durch  den 
Uber  dem  Treppenhaus  angebrachten  Dachauer  Plafond,  sind 
dieselben  in  den  Sälen  üb-r  der  mittelalterlichen  Sammlung 
ang-ordnet,  wobei  indessen  zu  beachten  ist,  dass  die 
gothische  Kirche  über  das  I.  Obergeschoss  reicht,  also  hier 
ausserbetracht  bleiben  musste.  Der  Rest  der  kulturge- 
geschichtlichen  Sammlung  befindet  sich  im  östlichen  Flügel, 
zu  welchem  man  dnreh  den  „Wittelsbacher  Saalu  (über 
dem  Eingang-Hvestibül)  gelangt.  Den  Volkstrachten  nnd 
Volk»altertbümern  wurde  im  II.  Obergeschoss  der  über  der 
Waffenhalle,  den  Krippen  der  über  dem  Treppenhaus  liegende 
Saal  zngewiesen. 

Den  Fachsammlnngen  blieben  Vorbehalten  das  ganze 
II.  Obergeschoss  und  ausserdem  im  Eidgeschoss  nnd  I.  Ober- 
geschoss der  Qnerfldgel  an  der  Westseite  des  vorderen  Hofes 
(vergl.  oben). 

Erregte  schon  die  Grnppirnng  der  älteren  kultur- 
geschichtlichen Sammlungen  — trotzdem  sie  den  Stil- 
fordernngpn  in  hohem  Maasse  gerecht  wird,  wegen  ihrer 
Weitläufigkeit  Bedenken,  nicht  miader  die  Lösung  des  Zu- 
sammenhanges zwischen  Mittelalter  und  Neuzeit,  so  wider- 
spricht die  Anordnung  der  Verwaltnngsränme  einscbl. 
Kopirsäle  einigermaassen  der  ursprünglichen  Forderung, 
dieselben  möglichst  vom  eigentlichen  MuseumBbau  zu  trennen. 
Während  die  Werkstätten  usw.  in  einen  gesonderten  Flügel 
der  NordweMt-Ecke  verlegt  sind,  nehmen  die  Veiwaltnngs- 
räume  einen  Theil  des  östlichen  Q'ierbaues  ein.  Im  Unter- 
geschoss befindet  sich  hier  die  Wohnung  des  Hausmeisters, 
darüber  die  Büreans  nnd  (am  Nordende)  die  Bibliothek. 
Im  Zusammenhang  damit  li-gen  die  Kopirsäle  im  Erd- 
geschoss des  östlichen  Läng-flügels,  wodurch  freilich  alle 
besseren Gesi  häft-räameanf  ei  nemGeschoss vereinigt  wurden. 

I iq  Vergleich  za  den  beiden  besprochenen  Entwürfen 
trägt  jener  von  Romeis  mehr  einen  akademischen  Charakter. 
Die  lange  Reihe  fast  gleich  grosser  Säle,  besonders  im 
I.  nnd  11.  Obergeschoss,  die  streng  symmetrische  Anordnung 
und  dis  geringe  Relief  der  Hauptfassade  mag  denjenigen, 
welche  nnn  auf  eia  Mal  jeder  strengeren  Richtung  den 
Krieg  erklärt  haben,  nüchtern,  abwechselungslos  erscheinen 
ein  Eindruck,  der  vielleicht  atn  meisten  davon  herrührt, 
weit  dieser  Entwurf  am  wenigsten  Willkürlicbkeiten  auf- 
weist. Ein  Vergleich  mit  dem  Programm  and  mit  den 
Maassen  der  einzelnen  Bautheile  ergiebt,  dass  der  Verfasser 
sich  mit  grosser  Gewissenhaftigkeit  au  das  vorhandene 
Material  gehalten  hat,  wie  er  überhaupt  alle  Programm- 
bedingnngen  anfs  peinlichste  erfüllt  hat.  Dass  einer  vor- 
nehmen Strasse  eine  Musen  ms  fassade  vorteilhaft  Bteht, 
welche  sich  in  strengen  architektonischen  Linien  hält,  kann 
nicht  wohl  bezweifelt  werden;  andererseits  ist  der  Forderung 
nach  stilistineher  Mannichfaltigkcit  bei  den  übrigen  (nament- 
lich den  Hof-)  Fassaden  vollauf  Rechnung  getragen.  Am 
ansprechendsten  ist  wohl  die  Fassade  an  der  Bogenhauser- 


i strasse  (Ostseite).  AL  besonderen  Vorzug  dieses  Entwurfs 
j darf  rnan  es  anch  bezeichnen,  dass  derselbe  die  Möglichkeit 
zu  allenfalLigen  Vergrösserungen  andeutet.  Ueberdies 
wird  man  bei  genauem  Studium  der  Pläne  Manches  finden, 
was  der  Ansführnng  werth  wäre. 

Das  Zentrum  der  ganzen  Anlage  bildet  ein  Saal, 
dessen  Abmessungen  genau  denen  des  grossen  Saales  im 
Dachauer  Schloss  entsprechen;  hier  sollte  nicht  allein  die 
i mehrmals  genannte  Holzdecke  ungetbeilt  ihre  Stelle 
fiudt-n,  sondern  es  sollten  anch  die  noch  vorhandenen  Fresken 
jenes  Saales  hierher  ftbergefülirt  und  mit  dem  bereits  hier 
befindlichen  Kamin,  den  Gobelins  usw.  in  diesem  Raum 
wieder  vereinigt  werden,  der  dadurch  ein  würdiger  Ver- 
treter altwittelsbachischer  Kunstpflege  geworden  wäre. 
Schade,  dass  die  Rücksicht  auf  die  lichtempfindlichen 
Gobelins  und  auf  den  Zusammenhang  mit  den  anderen 
Renaissance-Sälen  den  Verfasser  verhindert  hat,  diesen 
; Saal  auf  die  Südseite  des  Baues  zu  leg*n,  wo  er  inmitten 
der  Hauptfassade  mit  seinen  grossen  Axenweiteu  ein  treff- 
liches Mittelmotiv  des  Ganzen  hätte  geben  können.  Auch 
durch  Verlegung  des  Haupteingangs  an  die  Schmalseite  ist 
| dem  Künstler  ein  wichtiges  Motiv  zur  Belebung  der  Haupt- 
fassade entgangen,  wenngleich  es  berechtigt  erscheint,  den 
Eingang  an  der  der  Stadt  zu  gekehrten  Westseite  anzubringen. 

Zwischen  den  nach  beiden  Seiten  ansteigenden  Haupt- 
treppen liegt  eine  weite  Vorhalle,  deren  Breite  der  Tiefe 
des  Längsbanes  entspricht;  letzter  ist  seiner  ganzen  Länge 
nach  durch  eiue  Scheidewand  getbeilt,  von  deren  südlicher 
Seite  die  kulturgeschichtliche  Sammlnng  ihren  Anfang  nimmt. 
Bei  der  Rückkehr  auf  der  nördlichen  Seite  schlieast  sich 
I au  die  Gctbik  die  Waffenhalle  an,  ans  welcher  man  in 
| westlicher  Richtung  in  die  Krypta  gelangt;  Uber  der  letz- 
teren and  weiterhin  bis  zur  Vorhalle  folgen  die  Volks- 
trachten nnd  Volksalterl hümer,  die  hier  ira  Anschluss  an 
i die  Rüstungen  sich  ganz  gnt  in  den  Rahmen  der  kultur- 
geschichtlichen Sammlung  einfügen.  Die  Fortsetzung  der 
kulturgeschichtlichen  Sammlung  übernimmt  das  I.  Oberge- 
schoss; hier  reihen  sich  die  zahlreichen  Renaissance-Räume 
aneinander,  in  deren  Mitte  der  „Dachauer  Saal*1  liegt.  Der 
im  Erdgeschos  des  Ostflügels  befindliche  gothische  Kirchen* 
i raum,  welcher  dort  durch  die  geringere  Höhenlage  des  Fass» 

1 bodens  eine  Höhe  von  8,5  besitzt,  ist  im  I.  Obergeschoss 
als  Renaissance- Kirche  (bis  zn  13 ,u  Lichthöhe)  ansgebaut, 

; wobei  der  Östlich  anstossende  (dnreh  das  grosse  Regensburger 
, Kapellengitter  abgetrenntej  Theil  mit  dem  Chor  der  Kirche 
gewissermaassen  als  ein  Raum  wirken  würde.  Die  ganze 
I Vorderfront  wird  Dan  von  den  Fachsammlungen  eingenommen, 

| ebenso  das  1.  Obergeschoss;  zn  letztem  ist  zn  bemerken,  dass 
! es  an  der  Ostseite  mit  der  Flucht  der  Hof-Fassade  abschliesat; 

| der  nördliche  Flügel  besitzt  also  kein  II.  Obergeschoss. 

Im  nordwestlichen  Wiukel  des  Banplatzes,  in  einem 
| gesonderten  Bau,  der  vom  nördlichen  Haupt-Treppenhaus 
zugänglich  ist,  sind  die  Neben- Räumlichkeiten  tämmilich 
vereinigt:  im  Erdgeschoss  die  Hausmeister-Wohnung  und 
die  Werkstätten,  im  I.  und  II.  Obergeschoss  Bibliothek, 
Bmeans  nnd  Kopirsäle. 

Der  Hauptbau  au  der  Prinzregentecstrasse  ist  durch 
fünf  über  das  Dach  liinausgehende  Brandmauern,  welche 
nur  durch  relativ  kleine  feuersicher  schliessbare  Thüren 
, durchbrochen  sind,  in  sechs  Baukörper  zerlegt,  jeder  der 
, letzten  int  genügend  mit  Nebentreppen  vergehen.  — 

In  den  letzten  Monaten  ist  der  Vorschlag  aofgetaucht, 
i das  Natioual-Musenm  an  der  Stelle  der  gegenwärtigen 
Hofgarten-Kaserne  zu  errichten;  dieselbe  wurde  im  letzten 
Sommer  infolge  einer  Typhus- Epidemie  als  durchseucht 
| erkannt  und  sofort  verladen.  l)a  an  der  Abtragung  der 
' Kaserne  kein  Zweifel  besteht  nnd  ihre  Baustelle  an  der 
Ostseite  des  Hofgartens,  in  nächster  Nähe  der  Residenz 
für  irgend  eiuen  Staats-  oder  königlichen  Bau  reservirt 
bleiben  wird,  so  war  der  Gedanke  wohl  der  Erwägung 
wertb,  ob  man  nicht  dem  National  -Musenm  diesen  für  den 
Besuch  ungleich  günstiger  gelegenen  Platz  zuweisen  solle, 
zumal  die  unmittelbare  Nähe  der  Residenz  auch  den  naben 
Beziehungen  der  Wittelsbacher  zum  Natiunal-Moseum  ent- 
spräche. An  maassgebender  Stelle  scheint  Dian  indessen 
den  Gedanken  nicht  weiter  verfolgt  zn  haben;  denn  es  geht 
bereits  die  Nachricht  durch  die  Presse,  dass  der  Grundstein 
des  Museums  am  Geburtstag  des  Priuzregenten  — am 
12.  März  — gelegt  werden  solle.  G. 


Der  Wettbewerb  um  Entwürfe 

in  31.  Dezember  vorigen  Jahres  Abends  6 Uhr  I 
war  die  erste  Phase  eines  Kampfes  auf  archi- 
tektonischem Gebiete  zurtickgelegt,  der  sich  dnrch 
die  Grösse  der  Vorbed ingangen,  sowie  durch  den 
Gegenstand  der  Aufgabe  an  die  ersten  Kräfte 
der  deutsch-österreichischen  Arcbitektenscbaft  wendete  und 
den  vornehmsten  Wettbewerben,  welche  diesen  stammes- 
verwandten Künstlergruppen  gemeinsam  durebzuführen  ver- 
gönnt war,  zngezählt  werden  muss.  Und  genau  nach 
6 Wochen,  der  Zeit,  welche  in  den  Vorschriften  des  Wett- 
bewerbes für  die  Vorarbeiten  und  die  Entscheidungen  des 
Preisgerichtes  bestimmt  war,  wurden  die  Namen  der  glück- 
lichen Sieger  verkündet.  Damit  war  die,  man  darf  wohl 
sagen,  hochgradige  Spannung  gelöst,  die  seit  einem  Viertel- 
jahr weite  Könstlerkreise,  sei  es  durch  direkte  Retheiligung 
an  der  Aufgabe,  oder  durch  platonische  Theilnahme  an 
ihrer  Entwicklung  und  Austragung  gefangen  hielt.  — 

Hat  diese  Anstragung  den  gehegten  Erwartungen  ent- 
sprochen? Ja  nnd  nein. 

Der  Wettbewerb  war  von  der  beträchtlichen  Zahl  von 
129  Entwürfen  beschickt  and  Ubersteigt  hiermit  die  meisten 
der  seit  Einführung  des  Verfahrens  ausgefochtenen  grösseren 
Preisbewerbungen  um  ein  Erhebliches.  Der  künstlerische 
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Durchschnittswert!!  entspricht  jedoch,  namentlich  im  Ver- 
gleich mit  anderen  Wettbewerben  ähnlicher  Bedeutung, 
nicht  dieser  hohen  Zahl.  lu  der  Reihe  der  durch  Preise 
oder  durch  lobende  Anerkennungen  ausgezeichneten  Ent- 
würfe vermisst  man  eine  Reihe  von  Namen,  die  in  früheren 
Wettbewerben  in  Ehren  bestanden  haben ; auch  unter  den 
nicht  mit  irgend  einer  Auszeichnung  bedachten  Entwürfen  j 
wird  ihre  vielfach  gekannte  Handschrift  vermisst.  Vielleicht 
hat  Einzelne,  die  nur  dann  zu  konkurriren  pflegen,  wenn 
der  Wettbewerb  für  den  Sieger  die  bestimmte  Anssicht  auf  j 
Ausführung  eröffnet,  die  beträchtliche  Höhe  der  Preise  zu  ; 
der  vielleicht  irrigen  Annahme  verführt,  dass  die  Stadt- 
vertretung von  Elberfeld  durch  dieselben  die  preisgekrönten 
Entwürfe  in  vornehmer  Weise  honoriren,  sich  selbst  aber 
die  Ausführung  Vorbehalten  wollte.  Vielleicht  waren  andere  , 
Gründe  für  das  Fernbleiben  maassgebend.  Genug,  die  Zahl 
der  Sieger  setzt  sich  zusammen  aus  einer  grösseren  Hälfte 
bekannter  und  oft  bewährter  Namen  nnd  aus  einer  kleineren 
Hälfte  von  Namen,  die  bei  diesem  Wettbewerbe  entweder 
znm  erstenmal«  hervortreten,  oder  sich  erst  in  den  jüngsten  • 
allgemeinen  Preisbewegungen  als  frisch  aufstrebende  Kräfte 
von  reichem  Können  bekannt  gemacht  haben.  Diese  Namen 
gehören  ausschliesslich  der  deutschen  Architektenwelt  an, 
ein  Österreichischer  Name  wird  unter  ihnen  nicht  gefunden. 
Die  Bethcilignng  aus  Oesterreich  scheint,  soweit  die  oft 


für  das  Elberfelder  Rathhaus. 

täuschende  künstlerische  Gestaltungs-  und  Vortragsweise 
eine  Uebersicht  znlässt,  eine  sehr  geringe  gewesen  zu  sein. 
Seit  Oesterreich  mit  der  Vollendung  der  grossen  Wiener 
Baoten  seine  eigene  architektonische  Entwicklung  begründet 
hat,  trennen  sich  die  Wege  der  deutschen  nnd  der  ö>ter- 
reichiachen  Künstler  mehr  und  mehr,  zumtheil  veranlasst 
durch  eine  künstlerische  Entwicklung  von  spezifisch  Öster- 
reichischer Färbung,  zum  anderen  Theil  wohl  veranlasst 
durch  die  Ausbildung  eines  eigenen  Konkurrenzwesen?, 
dessen  Grundlage  der  Oeaterreichische  Ingenieur-  nnd  Archi- 
tekten-Verein  mit  Berücksichtigung  der  Eigentümlichkeiten 
und  Gebräuche  des  Landes  schuf.  Aus  diesem  Umstande 
dürfte  die  Berechtigung  gezogen  werden  können,  bei 
künftigen  Wettbewerben  auf  eine  Betheiligang  der  deutsch- 
österreichischen  Fachgenossen  zu  verzichten. 

Unter  den  eingelanfenen  Entwürfen  finden  sich  reich- 
lich 00%,  deren  künstlerische  Bedeutung  trotz  mancher 
bemerkenswerter  Einzelheiten  in  Grand-  and  Aufriss  der 
Bedentang  der  Aafgabe  nicht  entspricht.  Befriedigend 
darf  aber  bemerkt  werden,  dass  die  absolute  Unzulänglich- 
keit nor  bei  ganz  vereinzelten  Entwürfen  bemerkt  ist. 
Unter  der  verbleibenden  Anzahl  von  knapp  40%  befinden 
sich  jedoch  Arbeiren  von  hohem  künstlerischen  Werth,  nnd 
die  meisten  der  preisgekrönten  Entwürfe  zeugen  von  einem 
reifen,  künstlerischen  Erfassen  der  Aufgabe  und  bekunden 
eine  hocberfrenliche  Meisterschaft  in  der  Anordnung  sowie 
in  der  Wahl  und  dem  Vortrag  der  künstlerischen  Mittel. 
Mag  man  es  bedauern,  dass  sein  Durchschnittswert  hinter 
den  Erwartungen  zurückbleibt,  so  muss  man  anerkennen, 
dass  das  tatsächliche  Ergebniss  des  Wettbewerbs  ein  be- 
deutendes nnd  hocherfreuliches  ist.  Dazu  hat  vor  allem 
die  vortreffliche  Bearbeitung  des  Programms  und  der  Be- 
dingungen beigetragen,  welche  in  nur  wenigen  Fällen 
Zweifel  über  die  gewünschten  Anordnungen  anikommen 
Hess.  Das  hat  die  Arbeiten  des  Preisgerichts  nicht  un- 
wesentlich erleichtert.  Seine  Entscheidungen  sind  im  all- 
gemeinen durchaus  zu  billigen,  und  wo  sie  von  dem  allge- 
meinen Urteil  abweichen  nnd  auch  nicht  die  Zustimmung 
des  Berichterstatters  in  den  Fällen  finden  können,  auf  die  noch 
znrfickznkotninen  sein  wird,  mag  dies  auf  einen  gewissen  Mangel 
an  Homogenität  in  seiner  Zusammensetzung  zurückzufUhren 
sein,  der  sich  in  der  Beurteilung  einzelner  Entwürfe  zu  er- 
kennen giebt  und  der  vielleicht  auf  eine  zu  grosse  Rücksicht*- 
nähme  seitens  der  ansschreibenden  Stelle  deutet.  Vielleicht  ist 
dieser  Widerspruch  aber  auch  darauf  zurückzufUhren  — 
und  dieser  Umstand  erhält  eine  Bestätigung  durch  das 
Protokoll,  daB  seine  Begründung  nur  auf  die  preisgekrönten 
Entwürfe  erstreckt  — , dass  die  heimischen  Organe,  nm 
dem  Plenom  des  Preisgerichts  die  Arbeit  möglichst  zu  er- 
leichtern und  zn  vereinfachen,  die  Vorprüfung  in  einem 
nnerwünschten  Umfange  vorgenommen  haben;  denn  soDSt 
wäre  es  nicht  möglich  gewesen,  den  Urt  heilssprach  schon 
nach  zw-itägiger  Beratung  zu  fällen.  Mau  mag  von  dem 
aufrichtigen  Bestreben  möglichst  unbefangener  Beurteilung 
inbezug  anf  die  Forderungen  des  Programmes  überzeugt 
sein  — und  wir  sind  es  voll  und  ganz  — , so  muss  doch 
mit  dem  Umstande  gerechnet  werden,  dass  wir  alle  Menschen 
sind  und  dass  die  Verfasser  des  Voreotwnrfs,  der  sich  ans 
der  klaren  und  bestimmten  Fassung  des  Programmes  un- 
zweifelhaft zn  erkennen  giebt,  durch  dasselbe  in  einem  Maasse 
beeinflusst  waren,  das  zweifellos  auf  die  Grnppirung  der  Ent- 
würfe znrückgewiikt  hat.  Wir  meinen,  dass  der  frischen 
Unbefangenheit  der  mit  den  Vorarbeiten  nicht  beschäftigt 
gewesenen  Preisrichter  ein  weiterer  Arbeitsumfang  zuge- 
wiesen werden  müsse,  als  dies  in  Elberfeld  geschehen  zn 
sein  scheint.  Im  übrigen  Ist  die  grösste  Mehrzahl  der  Be- 
gründungen des  Preisgerichts  knapp,  klar,  sachlich  und 
zutreffend. 

Und  nun  zu  der  Aufgabe  selbst. 

Die  Errichtung  eines  neuen  Ratfahanses  bedeutet  für 
die  Ktadt  Elberfeld,  den  bedeutendsten  Mittelpunkt  des 
indnstriereichen,  von  der  Wupper  durchflossenen  bergischen 
Landes,  der  Beginn  einer  neuen  Entwicklung  des  Stadt- 
bildes. Diese  ist  in  ihren  einzelnen  Phasen  und  unter  Ein- 
fluss der  industriellen  Entwicklung  deutlich  wahrzunehmen. 
Elberfeld,  das  vor  200  Jahren  kaum  3000,  vor  etwa  Mit) 
Jahren  gegen  9000,  heute  aber  140  OOU  Einwohner  zählt, 
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gehört  mit  seiner  Schwesterstadt  Barmen  Ähnlichen  Um- 
fanges za  den  bedeutendsten  Industrieorten  Deutschlands. 
Die  Fabrikation  der  Banmwollen-,  Wollen-,  Öeiden-  und 
Sammetstoffe,  die  Herstellung  der  Baumwollendrucke,  die 
Erzeugung  von  Seidenbändern.  Besatzartikeln  usw.,  die 
Anlagen  zur  Vorbereitung  der  Rohstoffe  haben  sich  hier  zu 
einem  in  Deutschland  nicht  wieder  erreichten  Umfange  ent- 
wickelt. Die  Entwicklung  war  eine  beschleunigte,  als  der 
Prozess  des  Ueberganges  der  Handarbeit  in  die  Maschinenarbeit 
sich  vollzog.  Die  durch  die  Industrie- Verhältnisse  getragene 
sprungweise  Entwicklung  lässt  sich  im  Stadtbild  anschau- 
lich verfolgen.  Aus  der  frühesten  Zeit,  da  noch  die  Hand- 


werks durch  8chiefer,  in  dem  Anstrich  der  Fenster  und 
Thoren  mit  den  oft  sehr  graziösen  Schnitzereien  mit  blenden- 
dem Weiss,  in  dem  Grün  der  Fensterläden,  einen  schmucken 
Eindruck  machen  und  in  Deutschland  das  bieten,  was  wir 
so  oft  in  England  suchen.  Seltsam  stehen  neben  diesen 
zierlichen  Häuschen  die  schweren  Monumentalbauten,  die 
unter  dem  Einfluss  der  älteren  Berliner  Schule  in  den 
mittleren  4 Jahrzehnten  unseres  Jahrhunderts  als  ein  Zeichen 
der  schnellen  Entwicklung  der  Stadt  und  ihrer  Wohlhaben- 
heit in  Stein  errichtet  sind.  Zn  ihnen  zählt  namentlich  da* 
| in  den  drelssiger  Jahren  von  Cremer  in  Aachen  errichtete 
jetzige  Rathbaus,  in  seiner  gedrungenen  Schwere  vielleicht 
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arbeit  die  Industrie  beherrschte,  sind  wenig  Bauten  erhalten. 
Einer  Feuersbronst  fiel  ihr  leichtes  Fachwerk  zum  Opfer. 
Einen  bemerkenswerthen  Einfluss  zeigen  die  klassizistischen 
Bestrebungen  der  Wende  des  Jahrhunderts.  Sie  sind  weniger 
interessant  bei  einigen  Monumentalbauten,  als  bei  einer 
grossen  Reibe  reizvoller  Bürgerhäuser,  die  in  ihrem  Auf- 
bau — meist  zweigeschossig  mit  Dae.haafbau,  bisweilen  ein- 
oder  doppelarmige  Treppe  mit  Geländer  vor  dem  Haopt- 
eiogang  mit  breiter  Diele  — , in  der  Bekleidung  des  Fach- 


Oskar  Sommer  f. 

ittoii  ans  der  Vollkraft  «eines  Schaffen»  wurde  durch  einen 
Herzschlag  um  Id.  Februar  Professor  Oskar  Sommer 
in  Frankfurt  a.  M.  abgerufeu.  Für  seine  Freunde  und 
Schäler  wird  es  nueh  langer  Zeit  bedürfen,  um  sich  an  den  Ge- 
danken zu  gewöhnen,  dass  der  lebenskräftige,  schaffensfreudige, 
stets  liebenswürdig  angeregte  Mann  nicht  mehr  unter  den 
la-beiidul)  weilt. 

Sommer  gehörte  zu  jenen  glücklich  veranlagten  Menschen, 
deren  Arbeitszeit  und  -Kraft  keine  Grunze  zu  haben  scheint,  deren 
Leistungsfähigkeit  »ich  mit  der  Zahl  der  Aufguben  nicht  zer- 
splittert, sondern  vervielfacht.  Neben  einer  praktischen  Bau- 
thitigkeit,  die  namentlich  in  letzter  Zeit  einen  erheblichen 
l'mfuug  angenommen  hatte,  leitete  er  am  StädclVhcn  Kunst- 
institut  eine  Bauschule  von  40 — all  Zöglingen,  deren  l’nterrirht  ihm 
allein  oblag.  Daneben  widmete  er  sich,  seiner  stark  entwickelten 
Neigung  zur  Geselligkeit  entsprechend,  einer  ausgedehnten 
Vereinsthätigkeit,  von  der  namentlich  der  Frankfurter  Architektcn- 
und  Ingenieur-Verein  die  schönsten  Rrfolg«  zu  rühmen  weis«. 


ein  gewichtiges  Zeugnis«  für  die  Wohlhabenheit  der  Stadt, 
aber  auch  von  ihrem  bei  rasch  anlblühenden  Indnstrleorfen 
oft  bemerkten  Mangel  an  feinem  Empfinden.  Dieser  Mangel 
drückt  sich  selbst  in  den  meisten  der  hochragenden  Nen- 
bauten  der  letzten  Zeit  ans,  welche  die  oft  neben  ihnen 
stehenden  bescheidenen  Hänschen  aus  älterer  Zeit  würdig« 
Maassbalten  lehren  könnten.  Das  ist  die  architektonische 
Umgebung  des  neuen  Rathbaus?«. 

Für  dasselbe  ist  ein  Platz  ausersehen,  der  etwas  dein 


Bezeichnet’’  doch  Sommer'»  schon  im  zweiten  Jahre  dauernder 
Vorsitz  für  dkMCfl  Verein  einen  Aufschwung,  der  »ich  in  zahl- 
reich besuchten  Versammlungen,  interessanten  Vorträgen  und 
Verhandlungen  und  einer  stets  wachsenden  Mitgliederzahl  kund- 
giebt.  Auch  im  Mitteldeutschen  Kunstgewerbe- Verein,  zu  deine* 
Gründern  er  gehörte,  zählte  man  ihn  stets  zu  den  arbeitende« 
Vorstandsmitgliedern. 

Sommer'»  künstlerische  Persönlichkeit  ist  durch  sein  häutige* 
Auftreten  bei  Wettbewerbungen  und  Ausstellungen,  sowie  durch 
mehre  au  »geführte  Monumentalbauten  in  der  FachgonosscMcbaJ* 
genugsam  bekannt  geworden.  Kr  bekannte  sieh  durchaus  *« 
Semper*»  Schule,  der  er  nach  einer  kurzen  Vorbildung  auf  dein 
Polvtcchnikura  zu  Hannover  mehre  Jahre  hindurch  an  gehörte: 
durch  Beschäftigung  im  Atelier  des  Meister«  trat  er  diesem 
persönlich  nabe.  Den  Abschluss  seiner  künstlerischen  Bild^g 
fand  er  in  Italien,  wo  er  auf  Semper*«  Kalh  ein  volle«  Jahr  sich 
dem  Studium  der  toskanischen  Frührenaissancc  widmete.  Kmc 
Studie  über  die  Bauten  des  Acncas  Sjlvius  Piccolomini  in  Sion» 
und  Pienza.  die  damals  in  der  Berliner  „ Zeitschrift  für  B»®* 
wesen“  erschien,  machte  seinen  Namen  zuerst  in  weiteren  KltW* 
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bekannt . Narb  einem  Kesurh  in  Kolognu,  Ferrara,  Veneilig, 
Vicenza  und  Verona  im  Herbst  1864  kehrte  Sommer  nach  Deutsch- 
land zurück,  um  zuuichst  in  Kerlin  in  Hitzig' s Atelier  zu  arbeiten. 
Aber  schon  der  Som.ner  des  folgenden  Jahres  führt«'  ihn  nach 
Frankfurt,  welches  von  da  ab  sein  ständiger  Aufenthaltsort  wurde. 

Zunächst  war  es  der  Ingenieur  Schm  ick,  weichet  ihn  zur 
Ausarbeitung  der  Pläne  für  die  Schlacht-  und  Viehhof-Anlage  I 
heranzog.  Die  Müsse,  welche  ihm  der  durch  die  Krlegsereignisse  | 
von  186b  herbeigefnhrtc  Aufschub  dieser  Arbeiten  brachte,  be- 
nutzt« er  zu  Konkurrenz-Arbeiten,  einer  Thätigkeit,  in  welcher 
er  bis  in  die  letzte  Zeit  eine  Befriedigung  für  seinen  künst- 
lerischen Schaffensdrang  fand.  In  I<cipzig  erhielt  er  eine  öffent- 
liche Anerkennung  beim  Johannis-Spital,  in  seiner  Heimath 
Ltraunschweig  gewann  er  den  ersten  Preis  bei  dem  Wettbewerb 
für  einen  öffentlichen  Krunnen,  der  nach  seinem  Entwurf  daselbst 
auf  dem  Kohlinarkt  errichtet  worden  ist.  Inzwischen  stand  er 
Schmick  bei  dem  Kan  des  »eisernen  Steges“  in  Frankfurt  znr- 
seite,  indem  er  die  Trcppeiianlagcn  und  die  gothisrhe  Archi- 
tektur dieser  Hängebrücke  zeichnete.  Neben  verschiedenen 
PrivatgebÄudeii,  welche  er  ebendort  in  Verbindung  mit  den» 


Kuuuntcrnelimcr  Albert  ausführte,  sind  seine  bedeutendsten 
Monumentalbauten  das  (iallerie-  und  Schulgebäude  des  StädeF- 
seben  Institut»,  das  Museum  in  ltraunschweig  und  die  Itörse  in 
Frankfurt.  Da«  erste  re  errichtete  er  nach  einem  Wettbewerb 
mit  Mvlius  u.  Klnntschli  von  1871  bis  1878,  das  zweite  war 
das  Ergebnis»  einer  1882  gewonnenen  Konkurrenz:  die  Itörse 
erbaute  er  in  Gemeinschaft  mit  dem  Architekten  Kurnitz. 
Von  grösseren  Konkurrenz- Arbeiten  Sommer'»  sind  noch  die 
Entwürfe  für  dus  Kollegienhaus  in  Strassburg,  das  Museum  in 
Darmstadt  und  das  Märkisch»'  Provinzial-Museum  zu  erwähnen: 
für  ersten»  trug  er  einen  Preis  davon.  Sehr  umfassend  war 
seine  Thätigkeit  bei  Fest-  und  Gelegenheitsbaulen.  Neben 
mehren  Triumphbögen  bei  Kaiserfesten  ist  besomlcrs  das  Kunst- 
Ausstelluugsgebäudo  der  Patent-  un«I  Musterschutz-Ausstellung 
und  die  eh  kt  rische  Ausstellung  zu  erwähnen,  bei  welcher  er  als 
leitcmier  Architekt  wirkte. 

Oskar  .Sommer  war  am  7.  Dezember  1840  in  Wolfenbnttcl 
geboren  und  im  Jahr«1  18*7  in  Anerkennung  seiner  Eehrthitig- 
keit,  die  er  fast  ein  Vierteljahrhundert  am  StädelVhcn  Institut 
ausgi'üht  hat,  zum  Professor  ernannt  worden.  1.. 
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Verkehrszentntm  der  Stadt  entrückt  ist,  jedoch  an  einer 
Verkebrsstra&ae  liegt,  die  an  Bedeutung  von  Jahr  zu  Jahr 
gewinnt.  Es  ist  eine  niederzulegende  Häusergruppe  an  der 
nördlichen  Seite  des  Neumarktes,  westlich  begrenzt  darch 
die  Klotzbahn,  östlich  durch  die  Fried  riehst  rasse,  nördlich 
durch  die  kleine  Klotzbahn  und  s&dlich  durch  den  Markt  mit 
dem  8tandbilde  Kaiser  Friedrichs  (s.  Lageplan).  Letztes  hatte 
keinen  Einfluss  auf  die  Gestaltung  des  neuen  Rathhau-es; 
wohl  aber  war  für  sie  die  Wallstrasse  bestimmend,  eine 
Hauptverkehrsader,  die  den  Verkehr  von  den  um  und  jen- 
seits des  Bahnhofes  gelegenen  8tadttheilen  nach  Norden 
leitet.  Von  ihr  aus  eröffnet  sich  für  den  aus  dem  Verkehrs- 
Zentrum  Kommenden  der  bedeutsamste  Ausblick  auf  das 
neue  Rathliaus,  dessen  Thurm  in  die  Sehliuie  der  Strasse 
gestellt  werden  musste  und  auch  von  dem  weitaus  grössten 
Tbeil  der  Bewerber  hierher  gestellt  worden  ist.  Der  Ver- 
fasser des  mit  einer  lobenden  Anerkennung  bedachten  Ent- 
wurfes mit  dem  Kennzeichen  des  rothen  Löwen  macht 
hiervon  eine  bemerkenswerthe  Ausnahme  insofern,  als  ihm 
das  Verhältnis»  der  beiden  Summen,  welche  für  den  jetzt 
and  für  den  später  auszu führenden  Tbeil  des  Rathhauses 
festgesetzt  waren,  ein  Verhältnis»»  (050  000  . V s 150  000  ü), 
welches  aufgrund  des  In  den  meisten  Entwürfen  vorliegenden 
Ergebnisses  der  Raumvertbeilung  als  nicht  zutreffend  be- 
zeichnet werden  muss  und  vielfach  zu  zwaugvollen  und  un- 
natürlichen Auskunftsmitteln  geführt  hat,  verleitet  bat,  den 
Thurm  auf  die  westliche  Seite  der  Baugruppe  zu  verlegen 
und  ihn  von  dem  jetzt  za  errichtenden  Theile  anszoscliliessen. 

Eine  andere  Frage,  die  das  Programm  offen  liess, 
schliesst  an  die  Form  des  Baoplatzes  an.  Derselbe  hat  die 
Gestalt  eines  Trapezoides.  Obwohl  nun  das  Programm 
„eine  möglichst  vortheilhafte  Ausnutzung  des  Bauplatzes“ 
verlangte,  glaubten  einige  Entwürfe  doch  das  Schwerge- 
wicht auf  die  regelmässige  Gestaltung  des  Grundrisses  und 
nicht  auf  die  volle  Bebauung  der  Grenzen  des  Baoplatzes 


legen  za  sollen.  Am  weitesten  hierin  ging  der  Entwurf 
mit  dem  Kennwort  Kotuot,  welcher  eine  streng  rechteckig* 
und  symmetrische  Grundgehalt  zeigt  und  nicht  unbeträcht- 
liche Theile  des  Baoplatzes  unbebaut  lässt.  Ein  andern 
Theil  der  Entwürfe  glaubte  dem  Laufe  der  Fried  rieb  strass* 
entweder  gar  nicht  oder  nur  mit  dem  untersten,  dem  La>len- 
geschosse,  folgen  und  die  Obergeschosse  im  rechten  Winkel 
zur  Marktfas>ade  errichten  zu  sollen,  nm  dann  mit  den 
nördlichen  Gebändetheil  wieder  die  Flucht  der  Frirdrich- 
strasse  zu  berühren.  Wieder  eine  andere  Gruppe  folgt  zwar 
der  Friedrichstrasse,  gestaltet  aber  die  Bautbeile  an  den 
übrigen  Strassen  rechtwinklig  zu  einander.  — lobezag  auf 
die  innere  Gruppirung  der  Bautbeile  ergaben  sich  sehr 
mann  ich  fache  Anordnungen.  Das  Programm  fordert  gut* 
Lichiverhältnisse  nach  dem  bezw.  den  Höfen.  Maticlit 
schufen  daher  einen  grossen  Hof,  andere  zwei  gleichwertig 
kleinere  bei  Durchführung  eines  axialen  Mittelbaues,  dritte 
einen  grösseren  und  einen  kleineren  Hof,  wieder  andere 
einen  grossen  Hof  und  zwei  kleine,  letztere  in  verschiedenen 
Lagen.  Die  meisten  nahmen  den  Eingang  vom  Neumarki, 
entweder  ln  der  Mitte  de»  Ban  werk»  oder  an  der  Ecke  de* 
Thurmes;  vereinzelte  Entwürfe  schufen  in  wenig  glücklicher 
Weise,  jedoch  bisweilen  mit  einem  grossen  Aufgebot  von 
Geschicklichkeit,  eine  Gruppirung  um  eine  Diagunalax« 
Rüdost-Nordwest.  — Den  Aufbau  beherrscht  in  den  meisten 
Entwürfen  der  an  die  südöstliche  Ecke  gestellte  Thurm ; in 
nur  wenigen  Entwürfen  hat  er  eine  andere  Lage  erhalten, 
in  nnr  vereinzelten  fehlt  er  ganz.  Die  Stilfassung  bewegt 
sich  bei  den  meisten  Entwürfen  in  den  deutschen  StiUrten 
vom  An-gang  der  Gothik  bis  zum  Barock,  bisweilen  rein, 
i bisweilen  gemischt  mit  »panischen,  französischen  und  anderen 
Elementen.  Die  spanische  Formenwelt  ist  eine  Welt,  aas 
der,  seit  sie  sich  Wallot  für  eine  Reihe  der  schönsten  Bil- 
i düngen  des  Reicbshau<es  erschloss,  mit  zunehmender  Vor- 
' liehe  geschöpft  wird.  So  viel  Im  Allgemeinen. 

(KortseUan«  fotft-1 


Oie  Holzpflasterung  der  Frtedrichsbrücke  in  Berlin. 

(Hierin  die  Abbildungen  auf  Seite  100). 


Hm  Anschluss  an  die  Mittheilnngen  in  No.  72  Jalirg.  IS93 
dieser  Zeitung  über  neuen*  Erfahrungen  mit  Holzpflaster 
sei  die  Holzpflastcrutig  der  Friodrichsbrüoke,  wie  sie  im 
Oktober  und  November  1892  von  der  Finna  H.  Frees«  ausgeführt 
worden  ist,  hier  kurz  beschrieben. 

Die  Brücke,  welche  anstelle  einer  ulten  vorhandenen  mit 
gusseisernen  ltögen  zwischen  massiven  Pfeilern  getreten  ist,  hat 
'■>  überwölbte  OefTnungcn  erhalten,  ln  Rücksicht  auf  die  für 
die  Schiffahrt  erforderliche  lichte  Durchfahrtshöhe  musste  der 
Scheitel  der  neuen  Brücke  gegenüber  dein  der  alten  erheblich 
erhöht  werden,  wodurch  sich  für  die  Brürkenfabrbahn  Gefälle 
von  1 : 40  ergaben.  Da  unter  diesen  Entständen  die  Verwendung 
von  Asphalt  ausgeschlossen  war.  es  sich  aber  empfahl,  zur 
Minderung  der  Stösse  auf  die  Gewölbe  ein  geräuschloses, 
elastisches  Pflaster  anznwenden,  entschloss  man  sich,  die  Brücken- 
fahrbahn  mit  Holzklötzen  narb  Pariser  Methode  auf  Beton- 
Cnterbettung  zu  belegen.  Dies  konnte  zunächst  aber  nur  auf 
eine  Ausdehnung  von  rd.  52  m geschehen,  da  von  hier  ab  die 
Anschüttungen  über  den  Widerlagern  so  bedeutend  wurden,  da»s 
bei  den  unvenneidlich  noch  eintretenden  Senkungen  des  F.rd- 
reiohs  ein  Abreissen  des  Betons  und  infolge  dessen  eine  Ver- 
saekung  des  Pflasters  zu  befürchten  war.  Gegen  das  an- 
schliessende provisorische  Pflaster,  welches  nach  dem  Setzen  der 
Anrampungcn  ebenfalls  durch  Holzpflaster  ersetzt  werden  wird, 
sind  die  Holzklötze  durch  Steinschwellen,  welche  noch  auf  dem 
Beton  liegen,  abgeschlossen. 

Da  über  die  Friodrichsbrfieke  voraussichtlich  in  nicht  allzu 
ferner  Zeit  eine  Pferdebalinlinir  geführt  werden  wird,  erschien 
es  geboten,  die  hierfür  erforderlichen  Schieticu,  wie  bei  der 
l ut  herbrücke,  gleich  mit  einsulegen.  nm  ein  späteres  Aufrcisseo 
de»  Holzpflasters  zu  vermeiden.  Diese  Arbeiten  sind.  nachdem 
der  Kiesbeton  der  festen  l'nterbeUung  in  einer  Mischung  von 
i : 7 aus  Flbkie»  und  Büdersdorfer  Zement  durch  die  Firma 
II.  Freese  unter  den  Gleisen  bei  vorhäUnissnüLssig  ungünstiger 
Witterung  h-rgest.llt  war,  von  der  Grossen  Berliner  Pferdehahti- 
GesolWhalt  bewirkt  worden.  Der  Anschluss  der  Schienen  und 
denn  l'nterbeUung  erhellt  all*  Abbildg.  3.  I >ie  Schienen  zeigen 
‘las  bekannte  Phönix- Profil;  die  Spur  wird  durch  Traversen  ans 
Flarhciseii  in  2,5™  Entfernung  gesichert.  Während  bei  den 
bisherigen  Ausführungen  die  Holzklötze  dirbt  au  die  Schienen 
herangepllastert,  diese  ferner  in  Zementmörtel  auf  der  Betou- 
untorlogc  eingebettet  und  ebenso  die  Zwischenräume  zwischen 
•len  Schienen  und  den  Klötzen  rnit  Zementmörtel  ausgefüllt 
wurden,  ist  hiervon  auf  Wunsch  Her  Pferdebahn-Gesellschaft 
Abstand  genommen  und  ein  ganz  anderes  Verfahren  eingesrhlageu 


I worden.  Bei  der  geschilderten  Methode  hatG»  sich  der  gross-' 
l’cbclstand  herausgestellt,  dass  durch  die  fortwährenden  Slös» 
auf  di«  Schienen  sich  der  Zementmörtel  lockert«  und  in  di>- 
unzähligen  Fugen  Wasser  eindrang,  welches  so  unter  die 
Schwelb-n  und  Schienen  gelangte  und  Veranlassung  wurde,  da»* 
l beide  mit  der  Zeit  sich  lockerten.  Als  «in  weiterer  schwerer 
l’ebclstand  wurde  das  infolge  des  nicht  zu  verhindernden  Sporen* 
iles  gewöhnlichen  Slrassi-nfuhrwi-rks  eintretende  schnelle  Ab* 
| fahren  der  unmittelbar  an  die  Schienen  herantre lenden  Holz- 
: klötz«  empfunden. 

Es  sind  daher,  wie  aus  Abbildg.  3 erhellt,  die  Schienen  xn 
nächst  mit  Steinschwellen  aus  Granit  eingefasst  worden,  wobvi 
! ein«  Fuge  von  1 c,n  zwischen  beiden  gelassen  wurde,  uni  den 
| späteren  Ausguss  des  Hohlraumes  zu  ermöglichen.  Die  Schiene» 

I sind  zunächst  mit  einer  bituminösen  Masse  aus  Asphalt-Masiiv 
. Trinidat  Uoudroa  und  Mutjpeeh  untergossen  wordeu.  nm  SP 
sicher  auf  dem  Beton  zu  lagern,  die  Schwellen  dagegen  i» 

I Asphalt-Kiesbeton  gebettet  und  dann  der  eben  erwähnte  Hohl 
; raum  zwischen  Schienen  und  Schwellen  ebenfalls  mit  bituminöser 
1 Masse  aur-ge gossen.  Da  diese  beim  Vergiesscn  eine  hohe  Tew* 
peratnr  besitzt,  so  muss  mit  Vorsicht  verfahren  werden,  da^it 
I die  Schienen  nicht  zu  heiss  werden,  »ich  verworfen  und  dabei 
von  ihrer  l’ntcrlage  abhoben. 

Hand  in  Hand  mit  diesen  Arbeiten  ging  die  Hentfriwuf 
, des  Betons  der  Seiten  theile  des  Dammes.  Schliesslich  um**'1’ 

; noch  zwischen  den  Schienen  ein  Betmiübenug  voll  2 er"  aufdew 
i bereits  vorhandenen  Beton  hergcstellt  werden  zutu  Au-glej'1, 
i des  Höhenunterschiedes  zwischen  den  Schienen  15 em)  und  de» 

I Klötzen  13*™).  Der  fertige  Beton  hat  schliesslich  daun  noch 
durchweg  einen  dünnen  l'ebersog  au*  Zementmörtel  ,r 

halten,  welcher  ordmingMltassig  geglättet  wurde,  damit  die  IM* 
klötze  sich  gut  an  die  Eutcrbettung  anschliessend  verlegen  hw»**1 

Die  Art  der  Verlegung  der  Holzklötze  erhellt  aus  «kw 
1 Grundriss  Abbildg.  I.  Auf  den  Seitentheilen  des  Damme* 
die  Klötze,  welche  aus  bestem  schwedischen  Kiefernholz«, 
Niederdruck  mit  Kreosotöl  impräguirt.  bestehen,  durch»'! 
diagonal  verlegt  wurden. 

Am  h die  Klötze  zwischen  den  Gleisen  sind  diagonal  »"jE" 
ordnet,  um  zu  verhindern,  dass  die  Hufe  der  Pferde  stet*  <•*'' 
Fugen  in  ganzer  Breite  treffen.  Da.  wo  die  Traversen  hefe®- 
sind  letztere  erst  durch  parallel  zu  ihnen  liegende  Klotze  cm* 
gefasst  wurden.  Iiu  mittelsten  Theile  de»  Dammes  *'n  . ^ 
Klötze  senkrecht  zur  Fahrrirhtnng  gelegt,  da  hier  fast  K*r.  “ff,. 
gefahren  wird.  Ein  Feld  im  südlichen  Gleise  ist  ver»wh*h*  1 
derart  aü-m  pflnsteil,  da*»  die  Heilt«»  parallel  der  l ahrm 


No.  16. 


DEUTSCHE  BAUZEITUNG. 


103 


liegen.  Endlich  sind  in  dem  nördlichen  Theile  des  Fahrdammca 
zwei  Versuchs»!  recken  mit  Friedrich »ruher  Buchenholz-Klötzen 
eingelegt.  Diese  Klotze  sind  vor  dein  ImprAgniren  entlaugt 
worden:  die  eine  Sorte  hat  eine  Dnrchtränkung  uiit  Kreosotöl. 
die  andere  eine  solche  mit  t'lilorzink  erhalten.  Zwischen  je 
«wei  Klotzreihen  werden  bekanntlich  dünne,  X ""•*  starke  leisten 
eingelegt,  uni  die  Fugenbreite  zu  sichern.  Sind  5— (j  Keihcn 
verlegt,  so  werden  die  Klötze  mittels  hölzerner  Schlegel  ange- 
trieben. Die  Stossflächen  werden  so  dicht  wie  irgend  möglich 
aneinander  gelegt. 

Das  Hauptgewicht  ist  bekanntlich  auf  die  Sortirung  der 
Klötze , sowie  Verwendung  gleichartigen  Materials  zu  legen. 
Zurzeit  unterscheidet  die  Finna  Frecso  4 Klassen,  von  denen 
die  Klötze  der  letzten  beiderseitig  Aeste  auf  den  llirnll  wehen 
zeigen  und  daher  nur  in  den  Kinnsteinen  verwendet  werden,  wo 
so  gut  wie  kein  Wagen  verkehr  stattfindet.  Das  Holz  der  ersten 
Klasse  ist  das  festeste  und  dichteste  Kernholz:  die  weitern 
Klassen  zeigen  bereits  Spliutholz.  Worauf  es  in  erster  Linie 
aiikommt,  ist  die  glciclimässige  Abnutzung  der  Klötze,  und  diese 
ist  nur  zu  erreichen,  wenn  durchaus  gleichartiges  Holz  zusainmen- 
gelegt  wird.  Es  ist  daher  durchaus  nicht  gesagt,  dass  Holz 
III.  Klasse  nicht  ebenso  brauchbar  sei,  wie  Holz  I.  Klasse:  nur 
davor  hat  man  »ich  zu  hüten.  Klötze  I.  Klasse  mit  solchen 
111.  Klasse  ins  Gemenge  zu  legen,  weil  durch  die  schnellere 
Abnutzung  der  letzteren  sofort  Höhlungen  entstehen  würden 
und  die  Klötze  I.  Klasse  alsdann  ebenfalls  baldiger  Zerstörung 
entgegen  gingen. 

Bei  der  Auswahl  der  einzelnen  Holzklassen  für  den  Brücken- 
belag  ist  nun  in  der  Weise  verfahren,  dass  das  festeste  Holz  au 
den  Stellen  verlegt  wurden  ist.  wo  die  stärksten  Angriffe  durch 
Pferde  nnd  Wagen  zu  gewärtigen  sind.  Das  sind  zunächst  die 

NlttheUungen  aus  Vereinen. 

Zur  Wanderversammlung  deutscher  Architekten-  und 
Ingenieur -Vereine  in  Strassburg  wird  uns  von  Frciburg  i.  H. 
geschrieben : 

„Als  die  Abgeordneten -Versammlung  in  Münster  am  21. 
September  vorigen  Jahres  den  Beschluss  gefasst  hatte,  die  dies- 
jährige Wanderversaminlung  statt  in  Mannheim  in  Strassburg 
uhzuhaltcn,  fand  dieser  Beschluss  bei  den  betheiligten  Kreisen 
hier,  als  der  Nachbarstadt  Strassburgs.  freudige  Aufnahme.  Auf 
Einladung  de»  Sektion« -Vorstandes,  Ober-Ingenieur  Lubbergcr, 
trat  alsbald  der  Oberrheinische  Bezirks  verband  des  hudisrhen 
Architekten-  und  Ingenieur-Vereins,  Sitz  Freiburg  i.  Breisgau, 
zu  einer  Berathung  zusammen,  um  die  Frage  zu  erörtern,  ob  es 
nicht  angezeigt  «ei,  die  Wanderversaminlung  in  Strassburg  zu 
einem  Ausfluge  nach  Freiburg  einzuladen,  ähnlich  wie  solche 
Ausllügo  auch  in  Köln,  Hamburg  und  Ixdpzig  stuttfandcii. 

Schon  vorher  waren  beim  Stadtrath  auf  Anregung  des  Stadt- 
baumeisters Thoma  die  vorbereitende«  Schritte  getlian  worden, 
um  auch  die  städtischen  Behörden  für  die  Sache  zu  intercssiren, 
welche  erklärten,  sie  würden  mit  Freuden  die  Mitglieder  der  in 
Strass  bürg  stattlindenden  Wanderversaminlung  bei  einem  Ausfluge 
nach  Freiburg  begrnssen. 

Die  Sektion» -Veisauimlung  beschloss  deshalb,  alsbald  die 
nöthigen  Schritte  cinzuleitcn  und  wandte  sich  an  den  Vorstand 
des  badischen  Hanptvereins  in  Karlsruhe  sowohl  als  an  den  Strass- 
borget  Verein  mit  dem  Antrag,  den  Ausflug  nach  Freibarg  in 
das  Programm  aufzunehmen. 

Vom  enteren  erfolgte  alsbald  die  Zustimmung;  von  Strass- 
burgaus aber  wurde  leider  mitgclhcilt,  dass  das  Programm  für  die 
Wanderversaminlung  bereits  fertig  gestellt  sei  und  dass  der 
damit  in  Verbindung  stehende  Ausflug  nach  Metz  erfolgen  wenle. 

Es  liegt  nun  den  hiesigen  Fachgenossen  selbstverständlich 
ferne,  den  Ausflug  nach  Metz  hintertrviben  zu  wollen.  Gleich- 
wolil  glaubte  man  aber  doch  die  Sache  einmal  vor  die  Ücffcut- 
lirhkeit  bringen  zn  sollen,  um  Gelegenheit  zu  geben,  zu  dieser 
Frage  Stellung  zu  nehmen,  in  der  stillen  Hoffnung,  es  möchte 
vielleicht  doch  noch  gelingen,  eine  Armierung  oder  einen  Zusatz 
ain  Programm  vornehmen  zu  können,  dahingehend,  dass  der 
Ausflug  nach  Freiburg  als  Variante  in  das  Programm  aufge- 
nommen wird.“ 

Wir  geben  dieser  Zuschrift  um  so  lieber  Raum,  als  der  ans 
derselben  hervorleuchtende  einhellige  Wunsch  der  ober- 
rheinisch-badischen Techniker,  die  Verbands -Versammlung  bei 
sich  beglüssen  zu  können,  auf  die  deutsche  Fachgenossen  schalt 
sicherlich  einen  »ehr  wuhltliucnden  Eindruck  machen  wird.  Dass 
es  bei  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Vorbereitungen  für  die 
Strassburger  Versammlung  möglich  sein  sollte,  diesen  Wunsch 
schon  diesmal  zu  erfüllen,  müssen  wir  allerdings  bezweifeln. 
Ganz  abgesehen  davon,  dass  es  dem  Verbands-Vereine,  in  dessen 
Bezirk  eine  derartige  Versammlung  füllt,  in  gewissem  Sinne 
Ehrensache  int,  auch  die  mit  ihr  verbundenen  Ausflüge  auf 
eigenem  Boden  zu  halten,  ist  Metz  ein  Zielpunkt,  der  den  Be- 
suchern so  viel  des  Sehenswerthcn  darbietet,  dass  e»  ein  Kehler 
gewesen  wäre,  die  vorliegende,  so  leicht  nicht  wiedorkehrendo 
Gelegenheit,  die  deutschen  Fachgenossen  dorthin  zu  führen, 
nicht  zu  henntzen.  Es  wäre  n.  E.  aber  auch  ein  Fehler,  ciner- 


Klächoit,  auf  denen  die  Fuhrwerke  ans  teigen,  die  Pferde  infolge- 
dessen erheblich  ziehen  müssen,  und  sich  daher  mit  den  Hufen 
fest  gegen  das  Pflaster  stemmen.  Hierbei  wird  das  Pflaster 
zwischen  den  Schienen  noch  ganz  besonders  beansprucht.  Da- 
her liegen  hier  auf  den  in  der  Fahrrichtnng  ansteigenden  Strecken 
Klötze  I.  Klasse  bis  2,5  über  den  Brüekenscheitel,  weil  das 
Einstemmen  der  Hufe  erst  anfhören  wird,  wenn  der  Wagen  den 
Scheitel  pas.sirt  bat.  Auf  den  absteigenden  Strecken  folgten 
Klötze  11.  Klasse.  Die  Seitendäiiiuie  haben  auf  den  in  der  Fahr- 
richtung ansteigenden  Thcilen  II.  Klasse  erhalten  bis  zu  einem 
gewissen  Theile  über  den  Scheitel  aus  demselben  Grande,  wie 
angegeben  ist;  dann  folgen  Klötze  III.  Klasse  and  zum  Schluss 
wieder  Klötze  II.  Klasse.  Nach  der  Verlegung  werden  die  Klötze 
mit  Zementmörtel  — 1 Thoil  Zement,  2 Theile  Sand  — sorg- 
fältig eingeklemmt.  Vor  der  Betriebseröffnung  der  Brücke 
fand  ein  l’ ober  werfen  der  Fahrbahn  mit  Porphyrkies  statt. 

Die.  Rinnsteine  sind  mit  zwei  Lingsreilien  von  Klötzen  aus- 
gelegt; längs  der  Bordschwelle  befindet  sich  die  ö e"  breite,  mit 
Thon  und  Sand  ausgcfülltc  Fuge. 

Die  Verlegung  de*  Holzpflasters  erfolgte  unter  den  denkbar 
ungünstigsten  Witterung*- Verhältnissen , da  es  während  der 
ganzen  Zeit  in  Strömen  regnete.  Bald  nach  Beendigung  der 
Arbeiten  zeigten  sich  die  Folgen,  indem  die  mit  Wasser  voll- 
kommen durchsetzten  Klötze  rpiollen  und  sich  derart  ausdehnteu, 
dass  der  Thon  aus  den  Fugen  irn  Rinnsteine  und  die  Ausguss- 
masse in  den  Fugen  zwischen  Schwellen  nnd  Schienen  nach  oben 
gedrängt  wurde  und  sich  einzelne  Theile  de*  Pflaster»  von  der 
Oberfläche  des  Betons  abhoben  und  Barkel  bildeten.  Durch 
schleuniges  Freilegen  der  Fugen  an  den  Rinnsteinen  wurde  der 
letzte  l ebelstand  alsbald  beseitigt. 

Pinkenburg. 

seit*  da»  Interesse  für  diesen  Besuch  abliischwlchnn,  indem  man 
den  Theilnchuiern  der  Versammlung  die  Wahl  zwischen  ihm 
und  einem  anderen  Zielpunkte  frei  Hesse,  andererseits  aber  die 
Veranstalter  diese*  zweiten  Ausfluges  der  peinlichen  Möglichkeit 
auszusetzen,  da»*  vielleicht  nur  eine  verschwindend  kleine  Zahl 
der  Eingeladenen  ihrem  Rufe  Folge  leistete.  Letztere  Gefahr 
aber  läge  unter  dun  hier  gegebenen  Verhältnissen  »ehr  nahe. 
Denn  wahrem!  Freiburg  von  Vielen  gekannt  und  auf  einer  Reise 
nach  der  Schweiz  leicht  zu  erreichen  ist,  liegt  Metz  weit  ab 
von  der  landläufigen  Heerstrasse  und  ist  bisher  von  deutschen 
Bauleuten  wohl  nur  selten  aufgesucht  worden. 

Eh  dürfte  also  weder  eine  Zurücksetzung,  noch  mangelnde 
Rücksicht  auf  das  schöne  nnd  gastliche  Freiburg  vorliegen,  wenn 
der  Verband  seiner  diesmaligen  Einladung  noch  nicht  ent- 
sprechen sollte,  gundem  im  üegentheil  die  Emplindong,  da»» 
eine  solche  Stätte  zu  gut  ist,  um  mit  einem  „beiläufigen“  Be- 
suche ubgespeist  zu  werden.  Wenn  auch  noch  nicht  in  den 
nächsten  Jahren  — da  die  nächste  nach  Süddeutschland  zu  ver- 
legende Verbands -Versammlung  wohl  auf  bayerischem  Boden 
tagen  wird  — so  doch  in  absehbarer  Zeit  wird  eine  solche  Ver- 
sammlung wieder  in  Baden  stattfinden,  l'nd  für  diese  mag  das 
wackere  Freiburg,  sei  es  als  Hauptsitz,  sei  es  als  Zielpunkt 
des  einheitlichen  Hnuptausflugcs.  sich  als  „vorgemerkt“  be- 
trachten. — 

Bromborger  Architekten-  and  Ingenieur- Verein.  In  der 

Versammlung  vom  G.  Januar  d.  J.  sprach  Hr.  Schnabel  über 
die  Anaführung  von  Dammschüttungen  in  Mooren. 

Während  irn  westlichen  und  südlichen  Deutschland  bei  An- 
lage von  Eisenbahnen  durch  die  verschiedenartigen  Gestaltungen 
des  Bodens  und  durch  die  hohe  Knltur  desselben  die  mannich- 
faltigsten  interessanten  Aufgaben  geboten  werden,  gestaltet  sich 
iin  Norden  und  Osten  unseres  Vaterlandes  der  Bau  der  Eisen- 
bahnen im  allgemeinen  einfacher.  Hier  bieten  zur  Hauptsache 
nur  die  L ebergänge  über  die  Flussthäler  und  das  Durchbanen 
dor  häufig  vorkommenden  Moore  Schwierigkeiten. 

Die  Moore,  Welche  sich  als  vegetabilische  Ablagerungen  in 
Seen  oder  im  Zuge  von  Wasserlinien  gebildet  haben,  sind  ihrer 
Beschaffenheit  nach  in  Torfmoore  und  in  nasse  oder  schwimmende 
Moore  zu  unterscheiden.  Bei  der  Ausführung  von  Damm- 
schüttungen in  Mooren,  wobei  nur  in  Wasser  nicht  lösliche» 
Srhüttniaterial  Verwendung  finden  darf,  ist  vor  allem  ein  mög- 
lichst gleichmässiges  allmähliche»  Versacken  der  Massen  zn 
erstreben.  Zu  dem  Zwecke  wird  die  obere  Grasnarbe  des  Moors 
durch  einen  Graben  oder  Schlitz  beiderseits  unter  dem  Fnss  de» 
zu  schüttenden  Dammes  abgetrennt  und  hierauf  da*  Schütt- 
material lagenweise  von  der  Mitte  oder  einer  Seite  aus  auf- 
gebracht, 

Der  Damm  sinkt  in  da*  Moor  ein,  und  zwar  in  der  Weise, 
dass  die  untere  Begrenzung  de»  Damraqneraehnitts  eine  parabel- 
ähnliche  Figur  bildet,  deren  tiefster  Punkt  unter  der  Mitte  de» 
Dammes  liegt.  Die  Schüttung  wird  so  lange  fortgesetzt,  bis 
der  Dumm  bis  anf  den  Grund  des  Moores  eingedrungen  ist,  oder 
bis  er  den  Torf  soweit  susatn mengepresst  hat,  dass  Gleichgewicht 
hergestellt  ist.  Zur  Erhaltung  dieses  Gleichgewichte»  ist  ca 
erforderlich,  zn  verhindern,  dass  unmittelbar  seitlich  neben  dein 
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Damm  Torf  gestochen  wird.  Zu  dein  Zwecke  werden  Moorsrhutz- 
st reifen  angelegt,  die  so  breit  atizuordnen  sind,  dass  sie  noch 
2 Aber  die  Schnittlinie  der  verlängerten  Dammböschung  mit 
dem  Untergrund  des  Moores  hinausreichen.  Die  erforderliche  I 
Hrcite  der  Moorschatzstreifen  ergiebt  sich  sonach  zu:  r (Moor*  ! 
tiefe)  . I,.'»  ■+■  2 

Gleichzeitig  mit  dem  Einsinkcn  des  Damme*  in  das  Moor 
bilden  sieh  seitlich  vom  Damme  Erhebungen,  die  bei  knetbar 
fester  Beschaffenheit  des  Moores  grösser  werden,  als  bei  brei- 
artiger Beschaffenheit  desselben,  weil  in  letzterem  Kalle  die 
.seitlichen  Auftreibungen  sich  auf  eine  grössere  Fläche  vertheilen 
können.  Ein  glcichinässiges  allmähliches  Versacken  des  Damme* 
wird  nicht  immer  erreicht.  Häufig  lerreisst  die  Rasendecke  und 
infolge  dessen  findet  an  der  betreffenden  Stelle  ein  plötzliches  j 
Versacken  der  Schüttmassen  statt,  ln  der  Nähe  von  Bauwerken, 
welche  in  [»Immen  auf  Mooren  angelegt  werden  sollen,  ist  das 
Moor  auszuheben  und  durch  Sandschottnng  ?.n  ersetzen.  In 
solchen  Killen  wird  »ich  jedoch  meistens  die  Anwendung  von  1 
Pfahlrost  als  erforderlich  erweisen. 

Itedner  erläuterte  schliesslich  an  ausgcffihrten  Beispielen 
den  Vorgang  des  Versacken»  von  Dimmen  in  festeren  und 
weicheren  Mooren.  Die  Herstellung  von  Steindämmen.  welche  1 
wiederholt  bei  Dammschüttungen  in  Mooren  Anwendung  ge- 
funden haben,  hält  Redner  nicht  für  erforderlich.  Gg. 

Architekten-  und  Ingenieur- Verein  zu  Posen.  Kür  das 

Vereinsjahr  1893  94  waren  Vorsitzender:  Reg.-  u.  Brth.  Treibich.  j 
Stellvertreter  des  Vorsitzenden:  Reg.-  u.  Brth.  Thewalt,  Schrift-  ! 
führer:  Garnison-Uauinsp.  Bode,  Säckler:  Reg.-Bnistr.  Müller. 
Bibliothekar:  Ijindes-Bauinsp,  Maschcrek.  Dem  Verein  gehören 
zurzeit  30  Mitglieder  an.  Neu  aufgenommen  wurden  die  Reg.- 
und  Bauräthc  Nestor  und  Biedermann,  Wasser- Bauinsp.  Weber 
und  die  Keg.-Binstr.  Kohle  and  Czygun.  Ausgeschieden  sind 
infolge  Verzuges  von  Posen  Keg.-  u.  Brth.  Krankcnfeldt,  Brth. 
Kettig,  Eisenb.-Bau-  u.  Betr.-Insp.  Werten,  Wasser-Bauinsp. 
Thomany,  die  Rcg.-Bmstr.  Eggebrecht  und  Richter. 

Sitzungen  fanden  mit  Ausnahme  des  Sommers,  in  welchem 
ein  Ausflug  nach  Wronkc  zur  Besichtigung  des  Neubaue-«  des 
dortigen  Zentral- Gefängnisses  unternommen  wurde.  '2  1111  Monat 
statt.  < JröHscre  Vorträge  hielten  Hr.  Eggebrecht  über  Wasser- 
wirthschaft  im  Oberharz:  Hr.  Kohle  über  den  Stand  der  Bau- 
iind  Kuiistdcnkmäler -Verzeichnung  in  Preusscn  und  die  Ent- 
wicklung der  Stadt  Posen  unter  prensaiseher  Herrschaft:  Hr. 
Meyer  über  seine  Reise  nach  Italien;  Hr.  Müller  über  seine 
Orientreise:  Hr.  Richter  über  zweckmässige  Annahmen  für  die 
Berechnung  von  Gurtbögen  grösserer  Spannweite,  Art  der  Druck- 
lieanspruchungen  uaw.;  Hr.  Thewalt  über  elektrische  Bahnen, 
im  besonderen  über  die  elektrische  Hochbahn  in  Berlin. 

Ausserdem  fanden  in  den  Sitzungen  vielfach  Mittheilungeu 
und  Besprechungen  über  technische  Angelegenheiten.  Bauaus- 
führungen usw.  statt.  B. 


!I«-ri(cllunas-Kciati*a 
fftr  1 ktn  In. <•»«•»>  nimt 

85  500.4?  3273000.  M 


Vermischtes. 

Ein  Qcaetzcntwurl,  betreffend  die  Erweiterung  und  Ver- 
vollständigung des  Staate-Eiaenb&bnnetzes,  der  dem  preuss. 
Abgeordnetenbause  am  29.  Januar  zugegangen  und  mittlerweile 
schon  zur  I.  Lesung  gebracht  worden  ist.  bezweckt  die  Erbauung 
folgender  neuer  Strecken : 

Mage 
km 

1.  Gerdauen- Angerburg  ....  3H.3 

2.  Zinten-Rolhenfliess  ....  82,0 

3.  Glatz-Seitenberg 24.fi 

4.  Bccskow-Königs-Wusterhausen  49,5 

5.  Tcmplin-Prenzlau 39.3 

fi.  Probstzella-Wollendurf  . . . 15,* 

" Tm«k7  S“,'',or,JUrK  ■ • • W'7 

8.  Schieder-Blomberg  ....  fi.4  sf.  100  „ 27IOO0  „ 

9.  Unnn-Cameo iß  121  >•**>  . 9(12000  . 

10.  Räln-Grerenbroieh  ...  30,3  1 14700  . 34750110  . 

Zusammen  354,8  k™  28870 ÖOO.  U 


94  800  . 
125  200  , 
fit!  100  , 
08 100  , 
149 (HNI  , 

51  200  . 

Hfi  100  . 


7770000  „ 
3080000  . 
3151000  „ 
2677000  . 
1 fiü4000  . 

2607000  „ 


Von  den  genannten  Linien  soll  nur  diejenige  von  Köln  nach 
Grevenbroich  von  vornherein  als  Vollbahn  ausgebaut  werden. 
Sie  ist  zugleich  die  einzige,  für  welche  der  Staat  die  Kosten 
des  Gründer  worb*  trägt,  die  bei  den  anderen  Strecken  von  den 
Interessenten  aufgebracht  werden  müssen.  Kür  die  unter  4., 
(in  7.  und  8.  genannten  Hahnen  sind  von  letzteren  zugleich  un- 
verzinsliche, nicht  rückzahlbare  Zuschüsse  im  Betrage  von  120000, 
750000,  500000  und  280000  .v  zu  leisten,  die  Ton  der  Or* 
summt  summe  der  Herstellungskosten  bereits  in  Abzug  gebracht 
worden  sind.  In  den  bei  6.  und  8.  genannten  Anschlugskosten 
für  I krn  sind  bereits  die  Kosten  für  Beschaffung  der  erforder- 
lichen Betriebsmittel  enthalten,  während  die  letzteren  für  die 
übrigen  Linien  (mit  25 000  JK  f.  I km  Vollbahn  uud  20  000  ,V  , 
f.  I ki»  Nebenbahn:  auf  fi  804000  veranschlagt  werden.  , 
Die  Gesamiutkostcn  der  betreffenden  neuen  Linien,  deren  1 
Ban  voraussichtlich  bald  in  Angriff  genommen  werden  wird,  da  I 


über  die  zu  leistenden  Zuschüsse  schon  eine  Verständigung  be- 
steht, werden  also  auf  35  074  000  . ¥ sich  stellen.  — Zugleich 
mit  denselben  werden  in  dem  Gesetzentwürfe  l 500  000  .H  für 
die  Erweiterung  des  schmalspurigen  Eisenbahnnetzes  im  ober 
schlesischen  Bergwerks-  und  Hnttenbezirk  und  113  000  . H al* 
Beitrag  zum  Bau  einer  (Privat-,  Eisenbahn  von  Wittstock  nach 
der  Landesgrenze,  in  der  Richtung  auf  Mirow  gefordert. 

Frei  Kaufgaben. 

Der  Wettbewerb  für  Entwürfe  zu  einem  Saalbau  in 

Ulm,  dessen  wir  bereits  auf  8.  80  erwähnt  haben,  betrifft  ein 
an  dum  Hauptstrassenzuge  der  Stadt  zu  errichtendes  Gebäude, 
das  neben  einem  Hauptsualc  von  mindestens  600  4“  Grundfläche 
eine  Reihe  von  Nebensilen,  eine  Tages- Restauration  usw.  ent- 
halten und  (bei  Zugrundelegung  eines  Einheitspreises  von  J6.tr 
für  I ckn»)  für  eine  Summe  von  höchsten*  340000. M ausführbar 
sein  soll:  die  Ausstattung  soll  bei  aller  Einfachheit  doch  da» 
Gepräge  eines  öffentlichen  Gebäudes  wahren.  Kür  den  am  10. 
Mai  ablaufenden  Wettbewerb,  für  den  Zeichnungen  in  1 : 2H0 
verlangt  werden,  haben  neben  dum  Oberbürgermeister  und  zwei 
SUdträthen  die  Hrn.  Ingen.  Hillenbrand.  Vorstand  des  Saalbau- 
Vereins  und  Brth.  Ifolch  von  Ulm,  sowie  die  Hm.  Geh.  Brth.  Prof. 
Wagner- Damistadt  und  Prof.  C.  Walter-Stuttgart  das  Preis- 
riebt oramt  übernommen.  Es  sollen  3 Preise  im  Betrage  von 
HMJO.tf,  1200  M und  800. ¥ zur  Verl  hui  lung  gelangen,  während 
der  Ankauf  weiterer  Entwürfe  Vorbehalten  ist.  — Die  Be- 
theiligung  an  der  sorgfältig  vorbereiteten  Wcttbewerbnng  kann 
durchaus  empfohlen  werden.  — Angenehm  berührt  es  gegenüber 
dem  zumeist  eingeschlagenen  Verfahren,  dass  den  Bewerbern 
nicht  zugemuthet  wird,  sich  um  die  Kenntnis*  der  für  Ulm  zu 
beobachtenden  baupolizeilichen  Bestimmungen  besondere  Müh* 
zu  geben,  sondern  dass  ihnen  dieselben  als  Anlage  zum  Pro- 
gramm von  vornherein  mitgetheilt  werden. 

„Die  Milderung  der  Wellenbewegung  bei  Sturmßuthen 
durch  Oel  zur  Beschützung  der  Seewehren  ' ist  von  den 

deputirten  Staaten  der  niederländischen  Provinz  Groningen  zum 
Gegenstände  einer  Preisfrage  gemacht  worden,  die  uns  durch 
die  preussischen  Minister  für  Handel  und  Gewerbe  bexw.  der 
öffentl.  Arbeiten  übermittelt  wird.  Der  Wortlaut  der  Krage  ist 
folgender: 

.Auf  welche  Weise  kann  jeden  Augenblick  bei  Sturm- 
wetter  und  hohem  Seegang,  sowohl  bei  Nacht,  als  bei  Tag. 
eine  zur  Milderung  der  Wellenbewegung  genügende  Menge 
Oel  auf  eine  Entfernung  von  100—150"  von  dem  Kl  echtwerk 
des  bedrohten  Seedeichs  gebracht  werden,  ohne  dass  dabei 
schwierige,  langwierige  und  zeitraubende  Vorbereitungen  oder 
Arbeiten  erforderlich  sind?  Die  < »elzufuhr  muss  für  jode  Länge 
von  250"  in  einer  Menge  5 1 für  15  Minnten  erfolgen  und  nach 
Wahl  von  Lg1  bis  zur  Maximahjuantität  geregelt  werden  können." 

Die  Antwort  muss  eine  sachliche  Beschreibung  des  Mittels 
oder  der  Einrichtung,  die  durch  deutliche  Zeichnungen  zu  er- 
läutern sind,  Rowie  einen  Kostenanschlag  für  Anlage  und  Be- 
dienung auf  die  Länge  von  1000“  enthalten.  Dieselbe  ist  bis 
zum  1.  Mai  d.  J.  un  die  „Gedeputoerdc  Staten*  in  Groningen 
unter  den  bei  Preisbewerbnngen  mit  Namenvcrschweigung  üblichen 
Formen  es  wird  sogar  gefordert,  dass  der  Bewerber  die  Schrift- 
stücke nicht  eigenhändig  geschrieben  hat)  einzusenden;  uin  er- 
forderlichen Kalls  von  den  Einsendern  noch  nähere  Erläuterungen 
erbitten  zu  können,  soll  die  Adresse  einer  bei  dem  Wettbewerb 
nicht  betheiligten  Person  angegeben  werden,  welche  die  Ver- 
mittelung übernimmt.  Die  Entscheidung  erfolgt  nach  Anhörung 
des  Haupt-Ingenieurs  der  Wasserbau -Verwaltung  der  Provinz 
durch  die  deputirten  Staaten  selbst.  Kür  die  beste  Arbeit  ist 
eine  Summe  von  500  Kl.  (850  .H)  aufgesetzt,  welche  — falls 
keine  der  Einsendungen  dieser  Auszeichnung  werth  erscheinen 
sollte  — nach  Beschluss  der  dep.  8t.  auch  in  Theilbetrlgen 
zum  Ankauf  der  verhältnissmässig  besten  Arbeiten  verwendet 
werden  kann.  — Eine  Bestimmung  über  die  .‘spräche,  in  welcher 
die  Arbeiten  abzufassen  sind,  ist  nicht  erlassen. 

Brief-  und  Fragekasten. 

Hrn.  Arch.  W.  K.  in  A.  Wir  haben  in  den  letzten  Nrn. 
unter  „Vermischtes"  mehrfach  ausführlichere  Notizen  über  Gas- 
heizung veröffentlicht,  uuf  die  wir  verweisen. 

Hrn.  Arch.  G.  E.  in  A.  Xylolith  fertigt  die  „Deutsche 
Xylolith*  ' Steinholz-)  Fabrik  Otto  Sening  k Co.  in  Potschappel 
bei  Dresden. 

Hrn.  Kreisbinstr.  II.  H.  in  L.  Sie  branchen  dem  Maurer 
meister  weder  für  da*  Stoben  des  Sandes  noch  für  die  Verwen- 
dung eines  Poliers  besondere  Vergütungen  zu  entrichten. 

Hrn.  Arch.  K.  in  U.  Der  Wandputz  wird,  wenn  der  Ge- 
wölbeputz  in  plano  gemessen  wird,  bis  zum  Scheitel  gemessen. 
Ausladende  vorgeinancrt«  Gesimse  werden  bei  der  Berechnung 
des  Mauerwerks  mitgemessen. 

Anfragen  an  den  Leserkrois. 

Wer  kann  über  Erfahrungen  mit  Brauyn’schcn  Deeken  be- 
richten und  über  welche? 


vou  Zrml  T«i«c  b«,  Uerlln.  k'ur  dl«  Kdiikltoa  «armul«*.  K.  K.  U.  Frllicli,  U«rUn-  Druck 


W.  UriTt'i  llurt<«c*>dnack«r«l<  ÜMlti  BW. 
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lahalt:  Das  neue  Brunnen -Wasserwerk  der  «'harlottenburger  W»»m  r MitÜwilun^en  an*  Vereinen.  — Vermischte*.  l’rcOianfgabrn.  — Hiief-  und 
wirke  in  Beelitzhof  am  Waunsee.  — Dir  stfi«iti*rhen  Markthallen  in  Berlin.  Friwkasteu. 


Das  neue  Brunnen-Wasserwerk  der  Charlottenburger  Wasserwerke  in  Beelitihof  am  Wannsee. 

(Nach  ilrm  Vurtr***  des  Hru.  Direktor»,  Ober-Ingenieur  Wrllmann  im  Architekten- Verein  zu  iteiliu.) 


it  Rücksicht  auf  den  ausführlichen  Bericht  in  So.  1 d.  Bl. 
über  die  Entwicklung,  welche  die  Wasserversorgung  Berlins 
1 genommen  und  über  die  schlechten  Erfahrungen,  welche 
inan  sowohl  an  der  Havel  wie  auch  an  der  Obers  preß  mit  dem 
eisenhaltigen  Grund wasser  gemacht  hat,  können  wir  auf  eine 
Wiedergabe  der  Ausführungen  des  Hm.  Wellmann,  soweit  sie 
sich  auf  diese  Dinge  beziehen,  verzichten  und  gleich  mittheilen, 
dass  auch  dieselben  Erscheinungen  — Trübung  des  Wasser*  durch 
das  Eisen.  Vorkommen  der  Chrenotm  — bei  dem  ersten  Wasser- 
Hebewerke  der  < 'harlottenburger  Werke  am  Teufel  «sec  im  Grüne- 
wühle  beobachtet  wurden.  Bei  der  geringen  Inanspruchnahme  des 
Werkes  machte  sieh  jedoch  der  Gehalt  an  dem  im  Wasser  lös- 
lichen kohlen  saurem  Eisenoxydul  weniger  störend  geltend,  als 
das  gleichzeitige  Vorkommen  von  Schwefelwasserstoff.  Letzter 
wurde  durch  eine  Durchlüftung  des  Wassers  beseitigt,  indem 
man  cs  über  Siebe  leitete  und  etwa  m herablallen  Hess. 

Bei  dem  Anwachsen  der  westlichen  Vororte  erwies  sich  das 
Werk  am  Teufelssee  bald  zu  klein  und  es  wurde  daher  die  Anlage 
eines  weiteren  Hebewerkes  bei  Beelitzhof  am  Wannaeo  be- 
schlossen, welches  1888  in  Betrieb  genommen  werden  konnte. 
Auch  hier  wurde  das  Wasser  aus  Brunnen  entnommen.  Die 
Analyse  zeigte  zunächst  kein  Eisen,  doch  stellte  sich  solches 
nach  einiger  Betriebszeit  ein  und  machte  sich  dann  bei  dem 
starken  Wasserkonsum  des  Frühjahrs  1892  sehr  unliebsam  geltend; 
alsbald  erschien  auch  die  Chrenotrix. 

Man  ging  daher  unverzüglich  au*  Werk,  die  Anlagen  zur 
Enteisenung  des  Wassers  nach  den  Ideen  des  Ingenieurs  Piefke 
von  den  Berliner  Wasserwerken  auszuführen.  Die  Arbeiten 
wurden  so  beschleunigt,  dass  bereits  Ende  September  1892  die 
neuen  Enteisenungs-Anlagen  am  Teufelssee  und  im  April  1893 
die  bei  Beelitzhof  in  Betrieb  genommen  werden  konnten.  Seit- 
dem ist  die  Beschaffenheit  de*  Wassers  eine  vorzügliche;  viel- 
fach an  ge*  teilte  Analysen  haben  in  dem  filtrirtcn  Wasser  Eisen 
nicht  mehr  ergeben,  ebensowenig  Schwefelwasserstoff.  Der 
Bakteriengehalt  ist  so  niedrig,  wie  bei  den  besten  Quell  wassern. 

Das  Prinzip  der  Enteisenung  besteht  nun  darin,  das  in  dem 
Wasser  als  lösliches  Oxydul  enthaltene  Eisen  durch  genügende 
Lüftung  in  unlösliches  Eisenoxyd  zu  verwandeln  und  dieses  auf 
den  .Sandfiltern  zurück  zu  behalten. 

Bei  dem  Alteren  Werke,  welches  etwas  entfernt  vom  Wannsec 
auf  den  höher  gelegenen  Thcilcn  des  Gruncwaldcs  liegt,  sind 
die  Brunnen  zwecks  vollstlndigcr  Ausnutzung  des  Grundwaasers 
über  das  ganze  Gebiet  vertheilt.  Die  Tiefe  der  früher  aus 
kupfernen,  neuerdings  aber  au»  gusseisernen  Bohren  von  0,175  m 
hergestellten  Brunnen  beträgt  20®  bis  30  •“  und  es  erfolgt  die 
Entnahme  aus  den  unteren  Diluvialschichten,  welche  von  den 
oberen  durch  eine  Thonschieht  getrennt  sind.  Sämmtliehe 
Brunnen  sind  durch  Heberleitungen  mit  einander  verbunden, 
welche  in  gemeinschaftliche  Sammelbrunnen  münden,  von  wo 
aus  die  Vorpumpen  das  Wasser  entnehmen  und  es  den  ltiesel- 
gebäuden  znführen,  in  deren  Mitte  Vertheilungsbassins  ange- 
ordnet sind.  Au»  diesen  gelangt  das  Wasser  auf  die  oberhalb 
der  einzelnen  Kammern  angebrachten  Siebe,  welche  aus  durch- 
löchertem Wellblech  bestehen.  Von  den  Sieben  fällt  nun  das 
Wasser  in  Begenfonn  auf  eine  3"  hohe  Koaksschicht,  welche 
es  dnrchstreichen  muss.  Auf  diesem  mühseligen  Wege,  hei  dem 
die  einzelnen  dünnen  Wasserflden  fortwährend  von  der  Luft 
umspielt  werden,  wird  sämmtliches  kohlcnsaure  Eisenoxydul  in 
Eisenoxyd  verwandelt;  durch  wiederholte  rntersuchungen  des  i 
Wassers,  welches  unmittelbar  hinter  dem  Kieseier  entnommen  | 
wurde,  ist  dies  schlagend  nachgewiesen.  Der  Koaks  ist  bester  i 
Scbmelzkoaks. 

Von  einer  Sammelkammcr  ans  fliosst  das  Wasser  sodann  den  I 


I Filtern  zu,  welche  in  bekannter  Weise  angeordnet  sind.  Da  es 
nur  gilt,  das  mechanisch  im  Wasser  befindliche,  unlösliche 
I Eisenoxyd  zurürkzuhalten,  nicht  aber  mikroskopisch  kleinste 
| Lebewesen,  so  können  die  Filter  mit  einer  grösseren  Geschwindig- 
keit arbeiten,  als  solche,  auf  denen  Fluss-  oder  Seewasser  liltrirt 
I wird.  Die  Geschwindigkeit  ist  so  bemessen,  dass  1 c*m  Wasser 
auf  1 i™  Filterfliche  und  .Stunde  geliefert  wird;  das  bedeutet 
eine  zehnfache  Geschwindigkeit  gegenüber  der  der  Seewasser- 
Filter.  Für  die  Kieseier  wurde  di«;  fünffache  G«>schwindigkcit 
festgesetzt.  I)io  Betriebs-Ergebnisse  eines  Jahres  lassen  aber 
erkennen,  «lass  man  ohne  di«;  Goto  des  Wassers  zu  schädigen, 
ruhig  l1/2rtt"  auf  1 1®  und  Stunde  tiltriren  kann.  Die  obere 
dünn«!  Schlammschicht  wird  etwa  alle  8 Tage  abgezogen:  somit 
kann  ein  Filter  etwa  ein  Jahr  benutzt  werden,  bevor  er  frisrh 
aufgefüllt  zu  werden  braucht. 

Durch  die  Leistungen  der  Kieseier  ist  die  bi*h«;r 
ungelöste  Frage,  ob  eisenhaltiges  Brunnenwasser 
zur  zentralen  Wasserversorgung  von  Städten  nutzbar 
gemacht  werden  könne,  in  bejahendem  Sinne  gelöst 
w orden. 

Da  bei  «lein  schnellen  Anwachsen  der  Vororte  die  vor- 
handenen Werke  sehr  bald  nicht  mehr  genügten,  wurde  sofort 
an  ihre  Erweiterung  herangetreten.  Das  alte  Werk  bei  Beelitz- 
hof wnrde  mit  seinen  maschimdlen  Einrichtungen  auf  eine  täg- 
lirho  Leistungsfähigkeit  von  30000«*"*  gebracht.  Dann  wurde 
«las  Was serge winnungs-Gebiet  ganz  erheblich  vergrössert,  einmal 
dadurch,  «lass  man  auf  den  bereits  im  Besitze  der  Gesellschaft 
befindlichen  Wiesen  neue  Brunnen  au  legte,  wie  auch  auf  einem 
fiskalisi'hen  Gclindestreifen  von  1 *®  Länge  längs  des  Wannsees. 

I in  ganzen  sind  die  neu  erbohrten  Brunnen  in  einem  Ab- 
stande von  je  25  ,u  über  ein  Gebiet  von  1,5  *®  vertheilt.  Da» 
alte  Werk  besau»  29  Brunnen;  hinzugekommen  sind  noch  64,  so 
dass  nunmehr  93  Brunnen  vorhanden  sind.  Der  Durchmesser 
der  Heberleitungen  wechselt  zwischen  550  und  850  »®. 

Nach  Fertigstellung  der  Brunnen,  deren  Ergiebigkeit  auf 
50000**®  täglich  geschätzt  worden  war,  ist  seit  Beginn  dieses 
Jahre»  ununterbrochen  aus  ihnen  gepumpt  worden.  Es  hat  sich 
I ergeben,  dass  50000**'“  täglich  bequem  g«*fördert  werden  können, 
ohne  die  Ergiebigkeit  zu  beeinträchtigen.  Die  Absenkung  des 
Wasserspiegels  in  den  Brunnen  ist  nahezu  konstant  geblieben, 

I weitere  2,5  » stehen  MSMrdttft  noch  zur  Verfügung. 

Die  des  weiteren  erforderlichen  Neuunlagen,  als  Rieseler,  Filter, 
Rein  was  serhasäin,  Maschinenhäuser  nsw.  sind  sumtheil  bereits 
| fertig,  theils  sollen  di«;  Arbeiten  so  gefördert  werden,  «lass  das 
I Werk  im  Sommer  in  Betrieb  genommen  werden  kann. 

Die  Leitung  des  Wasser»  von  dem  Rein wasserbassin  mit 
| einem  Cubikinhalt  von  12  000«*®,  wa»  «1cm  Fünftel  eine»  Tages- 
bedarfs entspricht,  nach  den  Versorgungs-Gebieten  «;rfolgt  durch 
j zwei  Druckrohre  v««n  500  ®m  bezw.  800  ®*.  Ausser  dem  Wasser- 
thurme  zu  Westend  und  dem  Hochbassin  auf  dem  Fichtenberge 
in  Steglitz  wird  noch  ein  dritter  Wasserthurm  in  Rudorf  mit 
2500  «*®  Inhalt  hergesLdlt. 

Eine  weitere  Ausdehnung  des  Quellgebiet»  wird  ermöglicht 
durch  den  Ankauf  der  Ländereien  um  den  Nikolaus -See. 

Nach  Fertigstellung  der  Werke  zu  Beelitzhof  ist  das  untere 
Werk  imstande,  rd.  60000«*®  täglich  zu  fördern,  «ia»  ältere 
Werk  mit  den  noch  herxustcllcnden  Anlagen  am  Nikolaus-See 
25—30000**®.  Somit  sind  die  Werke  in  «1er  I*age,  den  west- 
lichen Vororten  täglich  etwa  90 (KM)«*1»  zutuftihren.  Rechnet 
man  wie  bei  den  Berliner  Wasserwerken  als  Höchstverbrauch 
auf  den  Kopf  der  Bevölkerung  100 l,  so  können  die  Charlotten- 
burger Werke  900  0(10  Seelen  mit  Wasser  versorgen. 

Phg. 


Die  städtischen  Markthallen  in  Berlin. 


it  «len  im  Juli  uml  September  de«  Jahre«  1892  in  Berlin 
cröffneten  beiden  neuen  Markthallen  in  der  Wörther-  und 
in  «ier  Reinickendorferstrasse  ist  die  Zahl  der  stä«ltisch«m 
Markthallen  Berlins,  wie  wir  dem  Bericht  de»  Direktor»  der 
Markthallen  Schröder  vom  6.  Juli  1893  entnehmen,  auf  14  an- 
gewachsen. Die  beiden  neuesten  Markthallen  sind  gleich  den 
übrigen  städtischen  Markthallen  unter  der  Oberaufsicht  des  Hm. 
Stadtbrth.  Blankenstein  durch  Hru.  Sta«ltbauin»p.  Linde- 
mann erbaut.  — Für  »ämmtliche  Markthallen  ist  die  Loge  der- 
artig gewählt  worden,  «lass  sie  möglichst  von  mehren  Seiten 
zugänglich  sind,  um  den  Besuchern  l'mwcgc  zu  ersparen.  Wo 
demnach  die  Hallen  nicht  rnmlum  frei  liegen  oder  auf  einem 
freien  Platz  angelegt  sind,  wie  bei  der  Zentral -Markthalle 
und  «len  Markthallen  auf  dem  Magdeburger,  «lern  Arminius-  uml 


auf  «lern  Marlieinekeplatz.  ist  ein  Gelinde  gewählt  worden,  das 
auf  zwei  verschiedene  Strassen  mündet  und  den  Zugang  von  diesen 
Strassen  gestattet.  Da»  bezieht  sich  ohne  Ausnahme  auf  die 
10  noch  nicht  genauuten  Markthallen. 

Slmnitliebe  Markthallen  sind  in  Ziegel  Verblendung  unter 
Zuhilfenahme  von  Terrakotten  für  architektonisch  bedeutsame 
Theile  angeführt.  Die  beulen  zuletzt  cröffneten  Hallen  sind 
in  ihrer  ganzen  Ansdehnung  unterkellert.  Die  Kellersuhle 
i»t  in  Zementbeton  ausgeführt  uml  mit  Längs-  uml  Quer- 
gefallen  versehen,  welche  hei  Benutzung  d«;r  Wasserstamlndire 
und  «1er  an  die  Kanalisation  angeschlossunen  Gullics  du* 
Waschen  und  Spülen  der  Keller  erleichtern.  Sämmtliche  Gas- 
un«l  Wasserleitung.*-  und  Abflussrohren  sind  in  die  Keller  ver- 
legt. In  diesen  sind  für  «Uo  Aufbewahrung  «1er  Waarcn  rer- 
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schliessbaro  Abthcilungcn  von  verschiedener  Grösse  hergcstellt. 
Infolge  der  Erfahrungen  jedoch,  die  man  bei  dem  letzten  grossen 
Brande  in  der  Zentral-Markthalle  machte,  besteht  der  Abschluss 
der  einzelnen  Ablheilnngen  von  einander  nun  nicht  mehr  aus 
Eisendrahtgittern,  welche,  besonders  auch  wenn  sie  glühend  sind, 
den  Löscharbeiten  der  Feuerwehr  gefährlich«  Hindernisse  be- 
reiten, sondern  nus  einfachen  gehobelten  Holzlatten,  die  ge* 
gcbenenfalls  leicht  zu  beseitigen  sind,  ln  der  Zentral-Markthalle 
ist  ausserdem  die  Vorsicht  beobachtet,  die  Lager-  und  Vorraths- 
keller des  Restaurateurs  feuersicher  von  den  dem  Markte  dienenden 
IjigerrAumen  abzuschliessen.  Den  Verkehr  zwischen  Keller  und 
Halle  vermitteln  Fahrstühle  und  Treppen.  Letztere  sind  in  der 
Zentral -Markt halle  bis  auf  die  Kellersohle  raurhsichcr  abge- 
schlossen, damit  die  Feuerwehr  zunächst  ungehindert  bis  zur 
Kellcrsolile  gelangen  und  von  hier  weiter  in  die  etwa  brenneuden 
Küume  Vordringen  kann.  Wo  eine  doppelte  Reihe  von  Keller-  ■ 
abtheilnngen  hergestellt  ist,  ist  zwischen  beiden  Reihen  eine  j 
bis  au  die  Kcllergewölbe  reichende  gemauerte  Scheidewand  her-  i 
gestellt;  Kür  den  feuersicheren  Verkehr  in  den  Kellern  sind 
strenge  Maassregeln  getroffen.  Zur  Erleuchtung  der  Keller 
dienen  Gasflammen;  Vent ilationsschächte  mit  Detlcktoreri  liegen 
in  den  Emfassungswäuden.  Besonders  za  erwähnen  sind  die 
Kühlräume  der  Zentral-Markthalle,  die  vor  kurzem  den  Stand- 
Inhabern  zur  Miethe  übergeben  worden  sind.  Die  Kühlräume 
sind  gewölbt  und  für  die  einzelnen  Marktartikcl  wie  Fleisch, 
Wild,  Fische,  Butter  usw.  durch  besondere  Abtheilungen  ge- 
trennt. Die  maschinellen  Anlagen  besorgte  die  Maschinenbau- 
Anstalt  Humboldt  in  Kalk  bei  Köln.  Die  Normal -Temperatur 
der  Kühlräume  soll  auf  -f  2*  C.  gehalten  werden:  ihre  Be- 
leuchtung erfolgt  durch  elektrisches  Licht,  das  gewählt  wurde, 
um  allen  ans  der  künstlichen  Beleuchtung  entspringenden  Tem- 
peratur-Beeinflussungen vorzubeugen. 

Di«  Keller  der  beiden  neuen  Hallen  sind  durch  Gewölbe 
zwischen  Eisenträgern  abgedeckt.  Die  Fnssböden  der  beiden 
Hallen  bestehen  mit  Ausnahme  der  Durchfahrten  aus  gerieften 
Mettlacher  Fliesen,  während  die  Durchfahrten  mit  Kisenklinkern 
gepflastert  sind.  Die  Verkaulsstände  sind  mit  Granit-Bord- 
schwellen eingefasst;  die  zwischen  ihueii  liegenden  Hänge  haben 
an  jeder  Seit«  eine  Rinne  für  den  Wasserabfluss.  Die  (Quor- 
gängc  haben  Mindest -Abmessungen  von  2 « erhalten,  während 
die  längs  der  Einfassungsmauern  laufenden  Gänge  mit  Rücksicht 
auf  die  dort,  liegenden  stark  besuchten  Fleischerstände  in  einer 
Breite  von  2,75  *“  angelegt  worden  sind. 

Das  Konstruktions-Material  der  Markthallen  besteht  vor- 
wiegend aus  Stein  und  Eisen.  Bei  den  beiden  neuesten  Hallen 
bestehen  nur  die  Dachsparren  und  die  Schaalungen  aus  Holz. 
Die  gusseisernen  Stützen  haben  eine  gleiche  Höhe  von  7 
Die  Höbe  der  9 ,B  breiten  Durchfahrten  beträgt  bis  oberkant 
Dach  12,50  Die  Kinderkung  der  Sheddächer  besteht  in  einer 
doppelten  Lage  von  Dachpappe.  Die  Durchfahrten  haben  drei- 
t heilige,  in  Eisen  und  Glas  konstriiirte  Thore  erhalten,  deren 
mittlerer,  grösserer  Theil  für  die  Ein-  und  Ausfahrt  der  Wagen 
(»‘stimmt  ist,  während  die  Seitenöffnungcn  dem  Ftusgänger- 
Verkchr  dienen.  Fm  der  Zugluft  zu  begegnen,  sind  statt  der 
eisernen  Pendelt  hören,  die  noch  in  den  drei  vorher  zur  Er- 
richtung gekommenen  Markthallen  angebracht  wurden,  sich  aber 
uicht  bewährt  haben,  da  sie  bei  ihrer  Schwere  beim  Znsanunen- 
scblagen  zu  empiittdliehen  (Quetschungen  unvorsichtiger  Hände 
geführt  haben,  Windfänge  aus  Holz  hergestellt  worden,  welche  bei 
ihrer  l^iehtigkeit  jene  Eebelstände  nicht  in  dem  schädigenden 
Maasse  imgefolgt*  haben.  Für  Ventilation  der  Hallen  ist  in 
ausgiebigem  Maasse  durch  Kippfenster,  Glas-Jalousien,  Venti- 
lations-Laternen USW.  gesorgt.  Nicht  immer  kann  cs  verhindert 
werden,  dass  durch  diese  Ventilations - Oeffnungen  bei  ent- 
sprechendem Winde  Regen  und  Sehne«  in  di«  Halle  getrieben 
wird.  Die  künstliche  Beleuchtung  der  Hallen  erfolgt  durrli 
elektrisches  Licht. 

Die  Markthallen  enthalten  als  Nebenräume  Kämm  für  Re- 
st anrationazwecke  mit  Vorrat hsräumen  nsw.  für  den  Wirth, 
Bureauräumc  der  Verwaltung  und  der  Polizei,  sowie  Aborte  für 
beide  Geschlechter.  Wo  die  Markthallen  nicht  auf  freien  Plätzen 
liegen,  sondern  auf  einem  Hinterland  erbant  sind,  welches  von 
zwei  Strassen  zugänglich  ist,  erbeben  sich  in  der  Strassenfront 
Gebäude,  welche,  wie  in  der  Ziminerstrasse  usw.  entweder  Sitze 
städtischer  Verwaltungszweige  sind,  oder  zu  Wohnungen  und 
Läden  ausgebaut  und  an  Private  vertuictliet  wurden. 

Die  < irunderwerbsk osten  särmut lielo-r  städtischer  Markt- 
hallen Berlins  betragen  11  ItH  104. 07  ,k..  die  Baukosten  sowie 
di«  Kosten  für  die  innere  Einrichtung  betragen  insgesammt 
12  435  158,28  der  Werth  des  gesaminten  Inventars  ein- 
schliesslich des  Direktions-Bureaus  der  städtischen  Markthallen 
Neue  Friedrichstrasse  35  beträgt  293  119,85  . so  dass  dem- 
nach in  den  städtischen  Markthallen  Berlins  «in  Gesamml- 
Kapital  von  23832  382.80  ,k.  veranlagt  ist.  Die  gesammte 
Versicherungssumme  gegen  Feuer  und  Glasbruch  betrügt  für 
sämmtliche  Markthallen  mit  Einschluss  einer  Versicherungs- 
summe von  1 3|3(Mm  ,k.  für  Waarenvorrflthc  13  402685 


Die  grössten  Kosten  beanspruchte  die  Zentral-Markthall 
in  der  Neuen  Friedrichstrasse  24—27;  sie  betrugen  einschliesslich 
des  Eisenbahn  - Anschlusses  5060  847,21  Ihr  folgen  die 

Markthalle  11  mit  Handwerkerschule  in  der  Lindenstrasse  97/9S 
und  Friedrichslrass«  18  mit  fl 0%  544,76  .V.  und  di«  Markt- 
halle IV,  Dorothecnslrassc  29  und  am  Hoiclibtagsufer  mit 
2 Dl!)  889.96  .¥.  Die  geringsten  Kosten  beanspruchte  die  klein« 
Markthalle  auf  dem  Magdeburger  Platz  mit  440  1125,04  .¥.  Die 
Gesammtkosten  der  übrigen  Markthallen,  immer  einschl.  de* 
Inventars,  bewegen  sich  zwischen  I 725648,96  und  706033^2.1 
und  halten  sich  mit  Ausnahme  dieser  letzteren  Summe  durch 
gehend»  über  1 MH» 000  . H. 

Was  den  Betrieb  der  Markthallen  anbelangt,  so  muss  da- 
raufhingewiesen werden,  dass  sich  die  Einrichtungen  im  Grossen 
und  Ganzen  vortrefflich  bewährt  haben,  wenn  auch  einzelne  Ein- 
richtungen Mängel  zeigen,  die  wir  erw  ähnt  haben  : man  wird  jeden- 
falls bestrebt  sein,  sie  abzustellcn,  soweit  es  nicht  schon  geschehen 
ist.  Nicht  unerheblichen  Einfluss  auf  die  ganzen  Einrichtungen  und 
den  Verkehr  übt  strenge  Kälte.  Enter  der  starken  Kälte  des 
letzten  Winters  z.  B.  hatten  die  Markthallen  sehr  zu  leiden. 
Die  Wasser-Zu-  und  Ableitungen  sowie  das  Gas  froren  ein:  die 
Auft hau  - Dampf -Apparate  reichten  nicht  au».  Dos  Geschäft 
zeigte  einen  starken  Rückgang;  die  Wnaran  mussten  durch  Zu- 
decken oder  durch  Aufbewahrung  in  den  Kellern  vor  Erfriere« 
geschützt  werden.  Aber  auch  hier  waren  sie  vor  dem  Frost 
nicht  sicher,  trotzdem  man  die  Keller  durch  ununterbrochen.-. 
Brennen  der  Gasflammen  zu  erwärmen  trachtete.  Wenn  sieb 
auch  ans  den  Hallen  selbst  bei  der  auf  grösst  mögliche  Lüftung 
tierseiben  berechneten  Banart  die  Kälte  nicht  wird  abhalte« 
lassen,  so  sollen  doch  in  den  Kellern  der  neuen  Markthallen, 
die  mit  Abzugs-Schornsteinen  versehen  sind.  Verasche  zur  Er- 
wärmung durch  Gasöfen  gemacht  werden,  da  sich  erwiesen  hat, 
dass  Gasflammen  nicht  ausrcichen,  die  Temperatur  bei  starker 
Kälte  über  Null  zu  halten,  ganz  abgesehen  von  den  nicht  un- 
erhebliche» Kosten  einer  solchen  Temperirung. 

In  der  Zentral-Markthalle  waren  mit  Beginn  des  Jahiv» 
1893  imganzen  1690  Verkaufsstämie  vorhanden  und  zwar  fl5tl 
für  Fleisch,  Hfl  für  Wild  und  Geflügel.  519  Jur  Obst,  Gtnilie, 
Butter.  Käse  und  Brod,  A4  Inr  Bluim-n,  12  für  Seefische,  38  für 
Flussfische.  185  für  Holzwaareu,  Glas,  Steingut,  Seife  nsw- 
fl77  für  Obst  und  112  in  der  Durchfahrt. 

Die  Einfuhr  in  der  Zentral-Markthalle  mittels  des  Eisen- 
bahnanschlusses  stieg  von  4 070 370 k«  des  Jahres  1886/87  auf 
44  300  270 de»  Jahres  1891/92.  fiel  aber  1892/93  wieder  auf 
38  025  850*1,  wozu  der  infolge  der  Cholera  entstandene  Rück- 
gang im  Obstkonsuin  beigetragen  hat.  Die  Ausfuhr  stieg  v«b 
54  255  des  Jahres  1886/87  auf  5 741  910  *8  des  Jahres 
1892/93. 

Bemerkenswert h ist,  dass  mit  Ausnahme  der  Zentral-Markt- 
halle und  der  Markthalle  II  in  der  Linden-  und  Friedrichstrass'- 
sämuitlichc  übrigen  Markthallen  eine  Abnahme  in  der  Anzahl 
der  besetzten  (Quadratmeter  im  Jahr«  1892/93  gegen  da»  Er- 
öffnnngsjahr  zeigen.  So  waren  im  März  1887  in  der  Zentral- 
Markthalle  4259  V“  besetzt,  im  gleichen  Monat  1892  635M“ 
und  1893  58561“'.  In  der  Marktballe  in  der  Lindenstrasse  er- 
reichte die  Anzahl  der  besetzten  (Quadratmeter  ihren  höchst.« 
Stand  im  März  1890  mit  22401®,  mn  1893  auf  21691«  zurück- 
zugehen.  Die  Erträgnisse  an  Standgeldern  sind  nur  hei  der 
Zentral-Markthalle  gestiegen,  in  allen  anderen  Markthallen  zu 
rückgegangen  und  zwar  zumtheil  recht  erheblich,  wie  bei  der 
Markthalle  111  in  der  Zimmer-  und  Mauerstrasse,  wo  sie  von 
153  510,50  . k auf  96  265,62.  ¥ und  in  der  Markthalle  IV  in  der 
Dorotheenstrasse  und  am  Reichstagsufer,  wo  sie  von  1 10  823,39.  k 
auf  87  577,90  M zurüekgingen : und  dabei  fehlt  gegenüber  den 
letzten  Zahlen,  welche  die  Einnahme  des  ganzen  Jahres  dar- 
stellen. in  den  beiden  enteren  Zahlen  der  Monat  April,  s<*da»' 
sich  die  Verhältnisse  in  beiden  Fällen  noch  um  etwa  I5U90,¥ 
Verschlechtern.  9 Markthallen  ergaben  einen  Eeborschnss  von 
zusammen  409  780,41  .V,  5 erforderten  einen  Zuschuss  von  zu*. 
145  821.17  .¥,  «s  ergiebt  sieb  somit  ein  Gesammt-Eeberseha»* 
von  263  959.24  . k : hierbei  sind  indessen  die  Zinsen  der  Anlage- 
kapitalien nicht  berechnet.  Die  ungünstigen  Verhältnisse  ein- 
zelner Markthallen  werden  darauf  znrückgeführt,  «lass  die  neuere« 
Hallen  innerhalb  zweier  Jahre  fast  alle  zugleich  gebaut  und 
dem  öffentlichen  Marktverkehr  übergeben  sind,  wozu  starke 
Strömungen  in  der  Bürgerschaft  bei  ge  tragen  haben,  Sodas* 
die  städtischen  Behörden  veranlasst  sahen,  selbst  in  Gegenden 
mit  noch  lückenhafter  Bebauung  Markthallen  zu  errichten. 
hofft  man,  da»  mit  der  zunehmenden  Brbannng  und  dem 
hieraus  ergebenden  stärkeren  \ erkehr  auch  die  Finanzlage  der 
Markthallen  sich  bessern  wird.  Die  Engunst  der  Zeitwrhült* 
nisse  im  allgemeinen  ist  gleichfalls  nicht  ohne  Rückwirkung 
auf  die  Verhältnisse  der  Markthallen  geblieben. 

Imganzen  erhellt  au»  dein  Vorstehenden,  da»«  Berlin  in 
seinen  Markthallen  dem  Bedürfnisse  ein  gut  Stück  voraus?*** 
eilt  ist. 

-H.- 
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Xittheilungpn  aus  Vereinen. 

Architekten -Verein  zu  Berlin.  Hauptversammlung  vom  I 
19.  Februar.  Vorsitzender  Hr.  Hinckeldeyn;  anwesend  ö2  Mit-  i 
glieder  und  2 Gäste. 

Nach  Erledigung  der  Hingänge  wird  sofort  zu  den  Wahlen 
geschritten,  welche  folgendes  Ergebnis*  liefern:  Vorsitzender: 
Hr.  Hinckeldeyn;  Stellvertreter  des  Vorsitzenden:  Hr.  Kummer: 
Särkelmeister:  Hr.  Lindemann.  Diese  drei  Hm.  bilden  den  ge- 
schäftaführcnden  Ausschuss  des  Vorstandes.  Uebrige  Mitglieder 
des  Vorstandes  die  Hrn.:  Hocker,  Böttger,  Housselle,  Jacobsthal, 
Knoblauch,  rinkenbarg,  Kcimann,  Fr.  Schulze,  Zekeli,  In  den 
Wahlausschuss  werden  gewühlt  die  Hin.:  Röttger,  Gottheiner, 
Haack,  Hühinann,  Knoblauch.  Kört«,  zur  Megede,  Meier,  Zekeli. 
Die  Hausverwaltung  setzt  sich  aus  den  Hm:  Becker,  Dylewski, 
Haack.  Hacger,  Knoblauch  und  Reimer  znsammen.  Der  Bibliothek- 
Ausschuss  wird  aus  folgenden  Hm.  gebildet:  1.  Architektur: 
Bormmnn,  Bürde,  Stiehl;  2.  Ingenieurwesen:  Meier,  Eiselen, 
Suadicani. 

Hs  spricht  darauf  Hr.  Kiselen:  Heber  Ausführung  von 
Bauten  unter  Wasser  mit  Hilfe  von  Zcment-Ein- 
p res  sang. 

Als  Erfinder  dieser  eigenartigen  Methode  ist  der  durch  die 
Konstruktion  seiner  beweglichen  Brücken  anderweit  bekannte 
englische  Ingenieur  W.  Kinipple  anzuselien,  welcher  sich  ihr 
bereits  in  den  00  er  Jahren  bei  Wiederherstellungs-Arbeiten  von 
Grundmauern,  Futtcrmauern  usw.  bediente.  Die  Methode  be- 
steht darin,  die  Bestandteile  des  Betons:  Steinschlag  und  Sand 
oder  Kies  und  Sand  zunächst  in  trockenem  Zustande  für  sich 
in  die  Baugruben  einzubringen  und  alsdann  mit  Hilfe  eiserner 
Standrohre  den  reinen  zu  einem  steifen  Brei  angemachten  Zement 
zuzuführen.  Es  sollte  dadurch  der  bekannten  Erscheinung  des 
Auswaschens  des  Betons,  wie  solches  bei  den  üblichen  Scliütt- 
im-tlioden  mittels  Kästen  oder  Trichter  so  leicht  cintritt,  vor- 
gebeugt werden.  Der  durch  das  Gewicht  der  darüber  ruhenden 
Zementsäule  am  unteren  Ende  der  durch  Taucher  eingesetzten 
Rohre  herausgepresste  Zement  durchdringt  die  llohlriume  der 
Schüttung  vollständig,  treibt  das  Wasser  aus  und  stellt  mit.  dem 
Schüttmaterial  ein  festes  Betonbett  her.  Hm  eine  vollständige 
Durchdringung  zu  erzieleu,  muss  allerdings  das  Staudrohr  in 
kurzen  Entfernungen  immer  wieder  aufs  neue  eingesetzt  werden. 

Wo  sandiger  und  kiesiger  l’ntergrund  vorhanden  ist,  kann 
diesem  nach  dem  Patente  des  Ingenieurs  Neukirch  in  Bremen 
(1890)  auch  unmittelbar  unter  Druck  der  Zement  zngeführt 
werden.  Endlich  hat  auch  ein  amerikanischer  Ingenieur,  Robert  ’ 
Harris,  1892  ein  Patent  auf  die  Gründung  in  Triebsand  mit  . 
Hilfe  der  Zi-ment-Einspritzung  genommen. 

Ob  diese  Methoden  bei  Neuausführungen  von  grossem  Nutzen, 
sowohl  technischem  wie  finanziellem  sein  werden,  muss  dio  Zu-  | 
kunft  lehren,  wenn  erst  grössere  Erfahrungen  vorlicgen.  Für 
Wiederherstellung» -Arbeiten  an  unzulänglichen  Fundamenten, 
Dichtung  von  Schleusenböden.  bei  llnterwaschutigeu  usw.  wird 
sich  das  eine  oder  andere  Verfahren  gewiss  mit  Erfolg  ver- 
wenden lassen.  — 

Zum  Schluss  der  Sitzung  wurden  noch  einige  Beobachtungen 
ausgetauscht,  welche  anlässlich  der  letzten  .Sturmtage  gemacht 
worden  sind:  namentlich  sprach  Hr.  Ha th mann  über  die  be- 
kannte Abdeckung  der  Halle  des  Stettiner  Bahnhofes;  Hr. 

11  inc keldeyn  machte  kurze  Mittheilungen  über  die  Beschädi- 
gungen an  der  Schlosskirche  zu  Wittenberg.  Pbg. 


Der  Kongress  für  den  Kirchenbau  des  Protestantismus, 

über  dessen  Vorbereitung  wir  auf  S.  81  berichteten,  wird  eine 
kurze  Verzögerung  erleiden.  Da  es  sieh  herausgestellt  hat,  dass 
zu  der  für  ihn  in  Aussicht  genommenen  Zeit  — in  der  Woche  nach 
Ostern  — viele  süd-  und  westdeutsche  Geistlichen,  deren  An- 
wesenheit sehr  willkommen  wäre,  durch  die  Konfirmationsfeier 
in  ihren  Gemeinden  an  der  Theilnahme  verhindert  sein  werden, 
so  ist  beschlossen  worden,  den  Kongress  auf  die  zweite  Woche 
nach  Pfingsten  — voraussichtlich  auf  den  24.  und  25.  Mai, 
— zu  verschieben.  Es  lässt  sich  wohl  annchmen.  dass  dieser  Zeit- 
punkt auch  den  zur  Betheiligung  entschlossenen  Architekten 
durchweg  besser  passen  wird  als  jener  frühere.  Namentlich 
allen  denjenigen,  die  mit  bestimmten  Vorschlägen  usw.  hervor- 
treten wollen,  wird  es  erwünscht  sein,  hierfür  eine  längere  Vor- 
bereitungszeit zu  gewinnen;  ebenso  ist  es  von  Werth,  dass  die 
Nachricht  von  der  Abhaltung  des  Kongresses  nunmehr  in  weitere 
Kreise  wird  dringen  können. 

Als  den  grössten  Vorzug  der  Verschiebung  desselben  müssen 
wir  es  jedoch  erachten,  das»  nunmehr  gehofft  werden  kann,  die 
Absichten  durchzuführen,  welche  inbetreff  einer  mildem  Kongress 
zu  verbindenden  Ausstellung  ursprünglich  gehegt  worden 
waren.  Es  wird  rermuthlirh  gelingen,  für  jenen  späteren  Zeit-  t 
punkt  Räume  zu  gewinnen,  die  es  gestatten,  die  bezügl.  Aus-  i 
Stellung  von  Entwürfen  älterer  und  neuerer  evangelischer  Kirchen 
durch  mehr«  Wochen  auszndehnen  und  der  Allgemeinheit  zu- 
gänglich zu  machen.  Selbstverständlich  wird  sie  alsdann  auf 
Beiträge  aus  ganz  Deutschland,  vielleicht  auch  aus  dem 
Auslande  erstreckt  werden.  Bestimmte  Einladungen  hierzu  können 


vorläufig  nicht  erlassen  werden.  Wir  wollen  jedoch  nicht  ver- 
fehlen, die  Fachgenossen,  welche  an  einer  solchen  Ausstellung 
sieh  zu  betheiligen  in  der  Lage  wären,  schon  jetzt  auf  dieselbe 
hinzuweisen,  damit  sie  entsprechende  Vorbereitungen  treffen 
können. 


Vermischtes. 

Die  Auswitterungen  des  Ziegelstein- Mauerwerk 8 sind 
bekanntlich  seitens  de»  Verbandes  d,  Arch.-  und  Ing.-V.  zum 
Gegenstände  einer  Untersuchung  gemacht  worden,  die  vorläufig 
noch  nicht  zum  Abschluss  gelangt  ist.  Der  Endzweck  einer  der- 
artigen Untersuchung  kann  selbstverständlich  nur  sein,  durrh 
klare  Einsicht  in  die  Ursachen  jener  Auswitterungen  auch  die 
Mittel  kennen  zu  lernen,  durch  welche  man  sie  am  sichersten 
zu  verhüten  imstande  ist. 

Es  dürfte  für  diejenigen  Vereine,  welche  ihr  Gutachten  über 
die  vom  Verbände  aufgeworfene  Frage  noch  nicht  abgeschlossen 
haben,  werthvoll  sein,  von  einigen,  demselben  Gegenstände  ge- 
widmeten Arbeiten  Kenntnis*  zu  erhalten,  die  mittlerweile  von 
unbetheiligtor  Seite  selbständig  veröffentlicht  worden  sind.  Wir 
haben  dabei  insbesondere  2 Abhandlungen  im  Auge. 

Die  eine,  in  Xo.  5 und  Ö Jahrg.  1894  d.  C.-Bl.  d.  B.-V. 
erschienen  und  von  Hm.  Krs.-Bauinsp.  Moor  mann  in  Geeste- 
münde verfasst,  beschäftigt  »ich  hauptsächlich  mit  den  au! 
Mauerwerk  verkommenden  Ausblühungen  löslicher  Salze,  Salpeter 
und  Glaubersalz,  und  entwickelt,  dass  dieselben  an  3 Bedingungen 
geknüpft  seien.  Es  müsse  1.  das  betreffende  Salz  entweder  im 
Mauerwerk  fertig  vorhanden  sein  oder  durch  unmittelbare  Be- 
rührung seiner  Bestandteile  mit  ihm  darin  sich  bilden  können: 

2.  das  Muuerwerk  so  durchlässig  sein,  dass  in  ihm  Poren- 
strömungen sich  bilden  können,  ohne  dass  wegen  zu  grosser 
Poren  innerhalb  derselben  eine  Verdunstung  sich  vollziehen  kann: 

3.  dem  Mauerwerk  die  zur  Bildung  der  Porenströmungen  er- 
forderliche Feuchtigkeit  zugeführt  werden.  Bei  Verwendung  gut 
durrhgesintertcr  Ziegel  können  diese  Bedingungen  nicht  erfüllt 
werden;  cs  sind  also  Ausblühungen  überhaupt  nicht  zu  befürchten. 
Ist  man  genöthigt.  minderwerthige  Ziegel  zu  verwenden,  »u  könne 
man  durch  sorgfältige  Abhaltung  der  Grundfeuchtigkeit  und  be- 
sonders ammoniakhaitiger  und  sonstiger  zersetxlicher  Stoffe  die 
Verhütung  von  Undichtigkeiten  in  Rinnen  usw.,  sorgfältige  wasser- 
dicht« Abdeckung  aller  wesentlich  von  der  Senkrechten  ab- 
weichenden Flächen,  äusseren  Putz  usw.  zum  mindesten  erreichen, 
dass  die  eintretenden  Auswitterungen  einen  gefährlichen  Dharaktcr 
nicht  annehmen.  — 

Eine  sehr  erwünschte  und  interessante  Ergänzung  dieser 
Darlegungen  bildet  ein  Aufsatz,  den  Hr.  Otto  Helm  in  Kd.  VIII, 
3.  Heft  der  Schriften  der  Naturforschenden  Gesellschaft  zu 
Danzig  veröffentlicht  hat  und  der  uns  in  einem  Sonderabdruck 
vorliegt.  Hr.  Helm  theilt  darin  zunächst  das  Ergebniss  von  9 
quantitativen  chemischen  Analysen  mit,  die  er  mit  den  von  sehr 
verschiedenen  Gebäuden  und  verschiedenen  Stellen  entnommenen 
Proben  der  Auswitterung  von  Ziegelstein-Mauerwerk  angestellt 
hat.  Den  hervorragendsten  Bestandtheil  der  meisten  Proben 
bildet«  auch  hier  das  Glaubersalz  (schwefelsanres  Natron),  dessen 
Entstehung  lir.  Helm  sowohl  au*  den  in  fast  allen  Thonen  ent- 
haltenen Beimengungen  von  Alkalien  und  Schwefelsäure,  wie  au* 
dem  Kalk-  oder  Zementmörtel  des  Mauerwerks,  endlich  aber  aus 
den  zum  Ziegelbrennen  benutzten  Steinkohlen  ableiiet,  die  stets 
Schwefelsäure  und  schweflige  Säure  enthalten  und  diese  an  die 
Kalkerde  der  Steine  abgeben.  Ganz  denselben  Ursprung  hat  die 
aus  dem  Mauerwerk  answitternde  schwefelsaure  Kalkerde  (Gips), 
während  da»  bei  einzelnen  Proben  in  beträchtlicher  Menge  auf- 
trvtende  Chlornatrium  zumtheil  aus  dem  zum  Anrührcn  de» 
Mörtels  benutzten  Wasser,  zumtheil  ans  den  Steinen  stammt 
und  die  gleichfalls  verkommenden  Ausschwitzungen  kohlensaurer 
Kalkerde,  welche  den  dauerhaftesten,  weil  im  Wasser  unlöslichen 
Bestandtheil  der  Auswitterungen  bilden,  der  im  Wasser  gelösten 
Kalkerde  des  Mörtels  entstammen.  — Den  interessantesten  Theil 
der  Ilelm'schen  Untersuchungen  bilden  diejenigen  über  den  Ur- 
sprung der  in  den  Auswitterungen  enthaltenen,  an  Alkalien  und 
Kalkerde  gebundenen  Salpetersäure.  Dieselben  machen  cs  näm- 
lich gewiss,  dass  dieser  gefährlichste  Bestand  theil  jener  Aus- 
witterungen, detn  dieselben  den  Namen  .Mauerfra»»"  verdanken, 
dem  Mauerwerk  meist  nicht  aus  dem  Boden,  sondern  aus  der 
Hu  ft  zugeführt  wird,  die  stets  mehr  oder  minder  ammoniak- 
haltig  ist.  (Die  Salpetersäuren  Salze  des  Bodens  können  mit 
der  Krdfeuclitigkeit  nicht  über  eine  gewisse  Höhe  in  «len  Mauern 
aufsteigen.. > Die  Oxydation  des  Ammoniaks  zu  Salpetersäure 
aber  erfolgt  durrh  die  Lebcnsthitigkeit  von  Spaltpilzen  (der 
sogen.  Nitroiuonaden),  von  denen  die  eine  Gattung  wahrschein- 
lich die  Bildung  salpetriger  Säure  einleitet,  eine  zweite  aber 
diese  zu  Salpetersäure  oxydirt. 

Die  von  Hrn.  Moormann  angegebenen  Vorsichts-Maassrcgcln 
zur  Verhütung  schädlicher  Auswitterungen  an  Mauerwerk  dürften 
also  wohl  dahin  zu  vervollständigen  sein,  dass  man  für  Mauern, 
die  mit  stark  ammoniakhaltiger  Luft  in  Berührung  kommen 
(wie  in  Aborten  usw.)  unter  allen  Umständen  nur  völlig  ge- 
sinterter Ziegel  sieh  bedienen  soll. 


10S 


DEUTSCHE  BAUZEITUNG. 


88.  Februar  1894. 


Tuechnäplo  mit  Verschluss  gegen  Eintrocknen  der 
Tusche.  In  No.  3 des  neuesten  Jahrgang»  Ihrer  Zeitung  geben 
Sie  anf  S.  19  Zciehnnng  und  Beschreibung  eines  Tuschnapfes 
mit  Wasserverschluss,  welcher  den  Zweck  hat,  das  Eintrocknen 
der  Tusche  zu  verhindern,  bczw.  zn  verlangsamen.  Vielleicht  I 
wird  es  Ihren  Lesern  lieb  sein  zu  erfahren,  wie  man  diesen  . 
Zweck  auch  mit  einem  einfachen  Mittel 
bei  den  bisher  üblichen  Tuschnäpfen 
erreichen  kann. 

Bringt  man.  wie  ich  es  immer  ge- 
than  habe,  in  den  Boden  des  als  Deckel 
dienenden  Tuschnapfes  in  der  in  neben- 
stehender Abbildung  dargestellten  Weise 
eine  mehrfache  Lage  Löschpapier  ein,  tränkt  diese  voll  mit 
Wasser,  indem  mau  den  umgekehrten  Napf  voll  mit  Wasser  i 
giesst,  dies  bis  zur  Sättigung  des  Papiers  darauf  stehen  lässt  i 
und  dann  abgiesst,  so  wird  der  sc*  hergerichtete  Deck«'lnapf  in 
vorzüglicher  Weise  den  Abschluss  der  Tusche  gegen  die  Auzsen- 
lufl  bewirken  und  dadurch,  dass  das  l.öschpapii-r  noch  etwas 
Wasser  verdunsten  lässt,  dem  Eintrocknen  der  Tusche  mit  Erfolg  : 
Vorbeugen.  Brett  mann. 

Die  Aufstellung  einer  Büste  Augusts  v.  Essenwein  im 

Germanischen  Museum  zu  Nürnberg,  der  Stätte  seines  lang-  i 
jährigen  erfolgreichen  Wirkens,  wird  z.  Z.  von  seinen  Freunden  ; 
und  Verehrern  ins  Werk  gesetzt.  Die  in  Marmor  auszuführende 
Büste,  deren  Anfertigung  dem  Bildhauer  Prof.  Schwabe  in  Nürn- 
berg übertragen  ist.  soll  ein  Gegenstück  zn  desjenigen  bilden, 
welche  am  gleichen  Orte  bereits  dem  Gründer  des  Germ.  Museums, 
Frhrn.  V.  Aufsess  gewidmet  worden  ist.  Die  Kosten  des  Enter- 
nchincns  werden  nicht  durch  öffentliche  Sammlungen  aufgebracht : 
sollte  ein  Leser,  dem  eine  bezgl.  Aufforderung  nicht  unmittelbar 
zngegangen  ist,  an  derselben  sich  zn  betheiligen  wünschen,  so 
möge  er  seinen  Beitrag  an  Hrn.  Kommcrz.-Bath  J.  Mesthaler  in 
Nürnberg  einsenden. 


Zu  den  Mittheilungen  über  die  Gehalts  Verhältnisse  der 
Baube&mton  deutscher  8tädte  in  No.  13,  die  anscheinend  I 
auf  Ältere  Ermittelungen  sich  stützt,  geht  uns  noch  eine  Be-  1 
rieht igung  aus  Halle  a.  S.  zu,  dessen  Einwohnerzahl  jetzt  die 
Ziffer  von  rd.  110000  erreicht  hat.  Die  dortigen  Gehälter  be- 
tragen: für  den  Stadtbanrath  8000  .V,  für  die  Stadtbauinspek- 
toren 4800—6000  .V,  für  den  Ober-Ingenieur  3250— 5<>0O  ,ff. 
für  die  fest  angestellten  technischen  Assistenten  3000— 4300, V. 


bleibt  Wean“),  Arch.  Ludwig  Baumaun  in  Berusdorf  („20.  Jahr- 
hundert“) und  von  der  gemeinsamen  Arbeit  der  Hm.  Arch.  Otto 
Lasue  und  städt.  Bex.-lng.  Jos.  Hein  dl  in  München  Kenn- 
zeichen: Stephau»kirche)  errungen.  Zwei  Ehren  honorare  »ob 
2500  Fl.  für  Einzelleistungen  wurden  den  Entwürfen  der  Hrn. 
Bez.- Bmstr.  A.  Eggert  in  Gharlotteuburg  („Kreier  Verkehr* 
und  Bmstr.  Joh.  Lehnert  in  Berlin  („Es  giebt  nur  u Kaiser- 
stadt. es  giebt  nur  a Wien";  zuerkannt.  Ein  Honorar  von 
1500  Fl.  erhielt  der  Entwurf  mit  der  Einlauf- Nummer  5 Kenn- 
zeichen: „J.  R.  A.“},  dessen  Verfasser  sich  nicht  genannt  halle. 
Wegen  gelungener  Einzelheiten  wurden  zum  Ankauf  empfohlen 
die  Entwürfe  mit  den  Einlauf-Nummern  2 („Prinz  Engen*  > nndfi 
''„Ehret  die  alten  Kunstwerke“.)  Ohne  das  NamenergebniM 
dieser  letzteren  F.ntwiirfe  abznwarten,  können  die  deutschen 
Techniker  zu  dem  in  Wien  errungenen  Erfolge  schon  jetzt  anf 
das  lebhafteste  beglückwünscht  werden.  Von  1 1 l’reisiuer- 
kennungen  und  2 Ankäufen  fielen,  soweit  die  Verfasser  bekannt 
geworden  sind,  5 an  deutsche  und  5 an  österreichische,  aus- 
schliesslich Wiener  oder  doch  in  Wiener  Vororten  ansässige 
Architekten.  Da.  wie  wir  8.  396  Jahn,  1393  berichteten,  üa* 
ganzen  14  graphische  Entwürfe  und  1 Broschüre  eingelaufen 
waren,  so  blieben  also  nur  2 Entwürfe  von  der  Preisznerkennung 
ausgeschlossen.  Wenn  auch  naturgeinäss  in  diesem  Wettbewerb 
bei  dem  Einfang  und  der  Schwierigkeit  der  Aufgabe  die  Anzahl 
der  eingelaufenen  Entwürfe  nicht  gross  sein  konnte,  so  darf 
willig  anerkannt  werden,  dass  auf  die  geringe  Zahl  doch  sämmt- 
lirhe  Preise  vereinigt  werden  konnten. 

Ein  Preisausschreiben  zur  Erlangung  von  Grundriss- 
Entwürfen  und  Querschnitten  zur  Bebannng  des  Grundstückes 
Neustädter  Kirchstrasse  No.  9 in  Berlin  erlässt  der  Eigenthnmer. 
Hr.  Bmstr.  It.  Guthuiaun  in  Wannsee,  für  die  Mitglieder  der 
.Vereinigung  Berliner  Architekten*.  Für  die  am  24.  März  ein- 
zusendenden F.ntwiirfe  im  Muassstab  1 : 200  stehen  ein  erster 
Preis  von  1000  und  zwei  zweite  Preise  von  je  400  Jt  zur  Ver- 
fügung. Das  Preisgericht  üben  aus  die  Hrn.  Brth.  v.  d.  Hnde, 
Brth.  Kaysor  und  Arch.  R.  Schreiber. 


Zu  dem  Wettbewerb  für  Entwürfe  zu  einem  Saalbao 

in  Ulm  (a.  S.  104)  sind  Erläuterung*-  nnd  Nachtrags -Be- 
stimmungen erlassen  worden,  anf  welche  wir  verweisen  und  an* 
welchen  wir  hervorheben,  dass  die  Einliefemngsfrist  für  die 
Ent  würfe  bis  zum  23.  Mai,  Abends  7 Ehr,  verlängert  ist. 


Der  Vortrag  über  „Das  amerikanische  Kunstgewerbe“, 

den  der  Direktor  des  Kunstgowerbe-Mnseums  in  Berlin,  Prof. 
Dr.  Jul.  Leasing,  am  Mittwoch,  den  26.  d.  M.  Abends  S*/4  Ehr 
im  Kunstgewerbc-Verein  hält,  dürfte  für  viele  unserer  Berliner 
Leser  von  Interesse  sein,  weshalb  wir  nicht  verfehlen  wollen, 
darauf  hinzuweisen. 

Preisaufgaben. 

Der  Wettbewerb  zur  Erlangung  von  Entwürfen  für  den 
Neubau  eines  Gerichtsgebäudes  mit  Untersuchungs  - Ge- 
fängniss  der  Stadt  Gotha  war  von  46  Entwürfen  beschickt, 
welche  von  den  8.  459  Jahrg.  1893  genannten  Preisrichtern 
unter  Vorsitz  des  Miu.-Rth?.  Anacker  bcurtheilt  wurden.  Der 
erste  Preis  von  5000. H wurde  dem  Entwurf  mit  dem  Kennwort: 
„Fiat  justitia,  pereat  mundus*  der  Hrn.  Bmstr.  Theod.  Lehmann 
und  G.  Wollt  in  Halle  a.  8.  erthcilt.  Den  zweiten  Preis  von 
3000  »M  errang  der  Entwurf:  „Fiat  jnstitia*  des  Hm.  Arch. 
Franz  Hannemann  in  Leipzig  und  den  dritten  von  1000  .ff 
der  des  Hrn.  Reg.- Bmstr.  Walter  Kern  in  Steglitz.  Eine  lobende 
Anerkennung  erhielten  die  Entwürfe  mit  den  Kennwerten: 
„Waage",  „Gesetz  eine  Waffe“,  „Lex“,  „»#*««*,  „Jedem  das  Seine“. 
„Simplex*  und  „Saum  cuiqne*.  Die  öffentliche  Ausstellung  der 
Entwürfe  er  Mul  bis  zum  3.  März,  nach  welchem  Termin  die 
Itiicksendung  beginnt,  im  Schloss  Friedrichsthal. 

Preisausschreiben  der  Stadt  Wien  für  Entwürfe  zu 
einem  Genoral-Regulirungsplan  Uber  das  gesammte  Ge- 
meindegebiet in  Wien  (s.  Dtsch.  Bztg.  Jahrg.  1892,  S.  268  ff., 
540,  Jahrg.  1893  S.  508,  518  nnd  596'.  Nach  langen,  ein- 
gehenden Berathungen  hat  das  Preisgericht  in  dieser  für  Wien 
bedeutungsvollen  Preisbewerbung  nunmehr  »einen  Schiedsspruch 
gefällt.  Es  hat  die  beiden  ersten  Preise  von  je  10000  Fl.  an 
die  Entwürfe  der  lim.  Brth.  Otto  Wagner  in  Wien  („Artis 
Kola  domina  necessitas")  und  Brth.  J.  St  ubben  in  Köln  („Die 
Wienerstadt“):  die  drei  zweiten  Preise  zu  je  5000  FL  an  den 
Entwurf  der  Hrn.  Alfred  Reinhold,  Ing.  der  Donan-Regul.- 
Komm,  in  Gemeinschaft  mit  den  Areh.  Leop.  Simon y und  Theod. 
Bach,  sämmtlich  in  Wien  („Municipio  viennensi“),  an  den  Ent- 
wurf des  Arch.  Eugen  Fassbender  in  Wien  („A.  E.  J.  O.  E.“) 
und  an  den  der  drei  Brüder  Karl.  Julius  und  Pr.  Rud. Mayreder, 
■Ile  drei  gleichfalls  in  Wien  (Pro  nr!><  “;  verlieben.  Die  « 1 r* • i 
dritten  Preise  im  Betrage  von  je  3000  Fl.  wurden  von  den  F.nt- 


Brief-  und  Fragekasteu. 

Hrn.  T.  in  Karlsruhe.  Wir  theilcn  ganz  Ihn*  Ansicht, 
dass  Fabrikgebäude  in  die  zweite  Klasse  der  Honorar-Norm  nur 
gerechnet  werden  können,  wenn  dieselben  besonders  schwierige 
j Konstruktionen  enthaltet!,  möchten  aber  dahin  gestellt  sein 
I lassen,  ob  ein  Sheddach  heute  noch  als  eine  nicht  gewöhnliche 
I Anordnung  angesehen  werden  darf.  Ihrer  Auffassung,  dass  cs 
I in  gewissen  Fällen,  wo  die  Zugehörigkeit  eines  Bauwerk»  zu  der 
I einen  oder  der  anderen  Klasse  zweifelhaft  ist,  sich  empfehlen 
möchte,  einen  Mittelwerth  zwischen  den  Honorarsätxen  beider 
Klassen  anzuwenden,  steht  ein  Hinderniss  nicht  i in  woge,  da  die 
I Norm  — wie  nicht  oft  genug  wiederholt  werden  kann  — nur 
ein  Anhalt,  aber  keine  Schablone  sein  soll,  — 

Hrn.  H.  G.  in  Remscheid.  Linoleum  auf  Gipsestrich 
oder  Zementbeton  ist  schon  oft  mit  bestem  Erfolge  verlegt 
| worden. 

Hrn.  R.  in  Nürnberg.  Interims-  oder  Nothkirchen  sin« 
in  grossen,  schnell  anwachsenden  Städten  in  ständigem  Gebrauch 
und  in  Berlin  i.  Z.  in  verschiedenen  Exemplaren  vorhanden. 

; Ein  mittlerer  Preis  derselben  für  1 fl™  überbauter  Grundfläche 
wird  sich  wegen  der  sehr  verschiedenen  Ansprüche,  denen  solche 
Bauten  dienen  sollen,  kaum  fcstalellen  lassen;  vielleicht  gehen 
uns  ans  dein  Leserkreise  einige  Angaben  hierüber  zu.  Ecbcr 
die  Anordnung  nnd  die  Kosten  der  vennuthlich  umfangreichsten 
aller  bisher  errichteten  Interimskirchen,  des  im  Monbijou-Garteu 
ausgeführten  Baue?  für  den  Gottesdienst  der  Berliner  Doingeuieindc 
bis  zur  Vollendung  des  neuen  Dom»  am  Lustgarten,  stellen  w»r 
Ihnen  anheim,  unmittelbar  an  Hrn.  Geh.  Reg.-Kth.  Prüf,  lfascli- 
dorlT  um  Auskunft  sich  zn  wenden. 

Hrn.  Arch.  P.  H.  in  B.  Wo  der  Oelfarben-Anstrich  be- 
reits schadhaft  ist,  oder  8c  ha  dha  ft  werden  auch  nur  zu  befurchten 
sieht,  muss  derselbe  sorgfältig  abgekratzt  worden  und  es  sind  als- 
dann die  freigelegtcu  Flächen  mit  einer  Salzsäure-Lösung  (etwa 
1 : 100)  abzuwaschen.  Wenn  dies  geschehen,  muss  die  ga»»*' 
Fläche  mit  reinem  Wasser  abgespritzt,  oder  noch  besser  •»ge- 
bürstet werden.  Alsdann  kann  ein  gewöhnlicher  Oelfarben- 
Anstrich  »ufgetragen  werden. 

Da  vielleicht  der  alt»-  Oelfarben-Anstrich  zu  früh  a ufgetragen 
uml  dadurch  die  Auswitterung  der  Alkalien  stark  verzögert 
worden  ist,  kann  es  sich,  um  vollständige  Sicherheit  für  d»* 
Gelingen  zu  schaffen,  empfehlen:  die  abgekratzten  Fliehen  einige 
Monate  (etwa  einen  Winter  hindurch)  dem  Wetter  ausg<*,‘111 
stehen  tu  lassen,  bevor  die  Absäuerung  ausgeführt  wird. 


würfen  der  Hm.  Stadt-Ing.  Alfred  hrühwirt  in  Plauen  („Wean 

©ec  he,  Berlin.  Für  dl»  KedaXlluB  Terant«*-  K.  K o.  t'rlucl»,  Berllu.  L*ruck  ron  W.lireTi'i  llufiiuchdriackerel,  Berits 
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Der  Wettbewerb  um  Entwürfe  für  das  Elberfelder  Rathhaus. 

Kortaotaung.  (Hierzu  ein«  liildbdlngr  und  dio  Abbildungen  auf  8.  113.) 


ie  für  die  Beurtheilungen  des  Preisgerichtes  in  erster 
Linie  maassgebenden  Gesichtspunkte  springen  so- 
fort in  die  Augen;  es  sind,  die  strenge  Ein- 
haltung der  Programm -Forderungen  vorausge- 
setzt, möglichst  zweckmässiger,  auf  den  kürzesten 
Wegen  zurückzulegender  Verkehr  der  Beamten  und  des 
Publikums,  unterstützt  durch  eine  aasreichende  Beleuchtung 
der  Korridore  ond  der  znm  Aufenthalt  des  Publikums  vor- 
gesehenen Wartezimmer  and  -Hallen,  eine  zweckmässige 
möglichst  leicht  anfzutindende  Lage  der  Räume,  welche  ver 
möge  ihrer  Bestimmung  stark  besucht  sind,  wie  des  Kassen 
ranmes,  des  Gewerbe  -Gerichtssaales,  eine  hervorragende 
durch  Zweckmässigkeit  unterstützte  Lage  der  Haupt 
Sitzungssäle  und  ihre  Verwendung  znr  künstlerischen  Ge 


staltung  des  Aufbaues  nach  anssen,  die  Gewinnung  mög- 
lichst vieler  Räume  für  Verwaltungszwecke  einerseits  und 
möglichst  vieler  Läden  andererseits,  am  die  immerhin  recht 
bedeutenden  Unkosten  für  das  neue  Rat  hhans  in  ein  einiger- 
maassen  annehmbares  Verhältnis  znm  Nntzwcrthe,  soweit 
derselbe  nicht  für  die  eigene  Verwaltnng  beansprucht  wird, 
zu  bringen.  Erst  in  zweiter  Linie  steht  die  Lage  and 
Grappirang  der  übrigen  Verwaltangsräame,  in  dritter  die 
der  Ranragrnppen  von  geringerer  Bedeutung,  wie  des  Raths- 
kellers, der  Wohnnngsgelasse  osw. 

Bei  der  Gesamintbenrtheilang  musste  die  Kostensumme 
natargemäss  mit  in  erster  Linie  inbetracht  kommen.  Als 
Ilindestansatz  galt  der  Betrag  von  20  für  die  kubische 
Einheit  des  amhauten  Raumes,  ein  für  die  Verhältnisse 
Elberfelds  zutreffender  Betrag.  Je  nach  dem  Rtichthum  der 
künstlerischen  Ausgestaltung  eines  Entwurfes  wurde  diese 
Eiuheitssnmme  jedoch  bis  zu  dem  Betrage  von  2 b Jt  and 
darüber  erhöht.  — Bei  der  Benrtheilung  der  Raumgruppirnng 
sind  es  zwei  Gesichtspunkte,  die  in  einem  gewissen  Gegensätze 
zu  eiuander  stehen:  die  bestmögliche  Beleuchtung  des 
Innern,  ain  vorlheilhaftesten  erreicht  durch  einen  grossen  Hof, 


und  die  Forderung  eines  möglichst  konzentrirten  Verkehrs,  der 
die  Anlage  eines  Z wischen banes  von  Süden  nach  Norden 
zur  Notkwendigkeit  macht  und  nicht  ohne  n&chlheiligen  Ein- 
fluss auf  diese  Beleuchtung  bleibt.  Jedenfalls  erscheint,  wenn 
man  der  Konzentration  und  Leichtigkeit  des  Verkehrs  die 
ihnen  znkommende  Bedeutung  giebt,  die  Notbwendigkeit 
der  Anlage  eines  Mittelbaues  schon  durch  den  in  die  Gesammt- 
gestaltnng  auch  sonst  so  einschneidenden  Umstand  nachdrück- 
lich betont,  dass  der  nordwestliche  Theil  de«  neuen  Rathhauses 
erst  später  ausgeführt  werden  soll.  Der  Entwurf  des  Hrn. 

Seeling  erfüllt  diese  Forderung  io  der  natürlichsten  Weise; 
wie  sich  das  Bild  bei  einer  Reihe  der  ausgezeichneten  Ent- 
würfe gestaltet,  welche  einen  grossen  Mittelhof  gewählt 
haben,  ist  eine  Frage,  die  mau  wohl  zum  mindesten  als 
eine  offene  betrachten  darf.  In  den  meisten  Fällen  liegen 
an  diesen  grossen  Mittelhöfen,  welche  in  ihren  stattlichen 
Maassen  die  Abmessungen  der  das  Gebäude  umgebenden 
Strassen  mit  durchschnittlich  12  “ Breite  weitaus  über- 
schreiten, nur  Korridore  und  ganz  untergeordnete  Neben- 
ränme,  während  an  den  Strassen  eine  Reihe  von  Räumen 
von  immerhin  nicht  nebensächlicher  Bedeutung  liegt.  Der 
Lnxns  der  inneren  Beleuchtung  auf  Kosten  des  Verkehrs 
scheint  ans  daher  nicht  im  richtigen  Verhältnis  za  stehen 
za  der  nach  aussen  möglichen  Beleuchtung.  Nun  wird 
man  vielleicht  einweuden  können:  ja,  die  das  Rathhaus  um- 
gebenden Häuser  sind  vorwiegend  niedrige,  höchstens  drei- 
geschossige Bauten,  welche  bei  den  jedenfalls  grösseren 
Höhenverhältnissen  der  Geschosse  des  Rathhaoses  auch 
für  die  unteren  derselben  immerhin  noch  einen  Lichteinfall 
von  CO  bis  45  0 ergeben.  Das  trifft  wohl  für  jetzt  zn  und 
vielleicht  noch  für  die  nächsten  5 Jahre.  Jedoch  bei  der 
ausserordentlichen  Entwicklung  Elberfelds  ist  gewiss  mit 
der  grossen  Wahrscheinlichkeit  zn  rechnen,  dass  nach  Er- 
bauung des  neuen  Rathhauses  die  ganze  dortige  Gegend 
eine  wesentliche  Verkehrssteigerung  erfahren  wird,  welche 
das  schnelle  Verschwinden  der  alten  Häuser  und  ihren 
Ersatz  durch  hochragende  Neubauten  imgefolge  haben  wird. 

Die  heimischen  Behörden  haben  selbst  die  Entwicklung 
dieser  Verhältnisse  in  richtiger  Weise  vorgesehen,  als  sie 
im  Programm  an  der  Klotzbahn  nn«l  an  der  Friedrichstr. 
die  Anlage  von  Läden  vorschrieben.  Was  aber  auf  der 
Seite  des  Rathhaoses  geschieht,  geschieht  auch  ant  der 
gegenüber  liegenden  Seite. 

Erkennt  man  nun  io  der  Tbat  alle  diese  Gründe  an, 
so  wird  man  für  die  Wahl  eines  grossen  inneren  Hofes 
noch  die  weitere  Begründung  in  Bereitschaft  haben,  dass 
man  sagt:  ja,  wenn  die  Verhältnisse  der  umliegenden  Strassen 
für  die  an  ihnen  liegenden  Räume  schon  eine  Beeinträchti- 
gnng  der  Lichtverbältnisse  imgefolge  haben  werden,  so 
wollen  wir  danach  trachten,  dass  wir  wenigstens  von  innen 
heraus  eine  gute  Beleuchtung  erzielen.  Gat.  Wir  würden 
diesem  Argument  vollkommen  beitreten,  wenn  an  dem 
grossen  Mittelhof  ausser  Korridoren,  Treppenhäusern  Ab- 
orten, Gefangeuenzellen,  Garderoben  und  allenfalls  noch 
Ladenhinterräumen  noch  andere  wichtigere  Räume  lägen. 

Es  ist  uns  nicht  entgangen,  dass  der  Rossbach'sche  Ent- 
wurf hier  seine  vorzüglich  beleuchteten  Kassenlokale  liegen 
hat,  dass  Schmitz  ein  Kommissionszimmer  nach  hinten  ver- 
legt, dass  Anger,  Höhne  and  Polster  Rechnnngsbeläge- 
und  Plankammern,  dass  Schreiterer  Registratoren  usw. 
nach  rückwärts  verlegt  haben.  Aber  abgesehen  davon,  dass 
die  Lage  nach  rückwärts  für  einen  Theil  dieser  Räume  zn 
beanstanden  wäre,  erscheint  uns  der  durch  diese  Lage  für 
die  übrigen  Ränme  erzielte  Gewinn  nicht  so  bedeutend, 
dass  er  den  grösseren  Nachtheil  des  beeinträchtigten  Ver- 
kehrs rechtfertigt.  Welche  Wichtigkeit  das  natürliche 
Empfinden  diesem  beilegt,  beweist  die  in  einzelnen  Ent- 
würfen getroffene  Annahme  eines  reinen  Verbindungsgauges 
ohne  Begleitung  Irgend  welcher  Ränme,  wie  ihn  z.  B.  auch 
| Schreiterer  vorsieht.  Wenn  wir  auch  mit  dieser  Erwähnung 
nicht  die  Art  und  W'eise  der  Anlage,  sondern  nur  ihren  Ge- 
! danken  billigen  wollen,  so  meinen  wir,  um  es  nochmals  kurz 
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auszudi ücken,  das«,  wie  die  Verhältnisse  hier  liegen,  die 
Forderung  des  inneren  Verkehrs  der  einer  unnöthig  reich- 
lichen Beleachtung  von  Nebenräumen  hätte  vorangestellt 
werden  müssen. 

Die  Lage  nnd  Gestaltung  der  Räntne  für  die  Stadt- 
kasse  ist  von  den  meisten  der  ausgezeichneten  Entwürfe 
und  auch  von  einer  Reihe  der  übrigen  als  ein  Punkt  von 
besonderer  Wichtigkeit  erkannt  und  demgemäss  zumtheil 
mit  grossem  Geschick  behandelt  worden.  In  dieser  Be- 
ziehung ist  auf  die  vortrefflichen  Lösungen  in  den  Ent- 
würfen von  Seeling,  Rossbach,  Schreiterer  usw.  hinznweisen. 

Ein  Wort  sei  noch  dem  Sitzungssaal  nebst  Vorsaal  ge- 
widmet. Inbezug  auf  seine  Lage  stellt  das  Programm  nur 
frei,  beide  Räume  im  I.  oder  II.  Obergeschoss  anzulegen, 
enthält  jedoch  keine  Bemerkung  darüber,  ob  der  Sitzungs- 
saal an  der  Strasse  oder  gegen  das  Innere  des  Gebäudes 
liegen  solle.  Wer,  ohne  die  Oertlichkeit  aus  Naturanschauung 
zu  kennen  (nicht  jeder  Bewerber  war  in  der  Lage,  die  oft 
weite  Reise  nach  Elberfeld  zu  unternehmen),  die  Verhält- 
nisse nach  dem  Lageplau  beurtheilte  und  selbst  der,  der 
ausser  dem  Lageplan  noch  den  Stadtplan  von  Elberfeld  zur 
Hand  nahm,  musste  zu  der  Annahme  kommen,  dass  das 
neue  Rathhaus  in  einer  Gegend  mit  starkem  Verkehr  er- 
richtet werden  soll.  Mit  Rücksicht  auf  diesen  konnte  immer- 
hin die  Erwägung  aufkeimen,  ob  die  durch  den  Verkehr 
nicht  zu  störenden  Berathungen  es  nicht  erforderten,  den 
Sitzungssaal,  wie  es  einige  auch  sonst  sehr  beachtenswerte 
Entwürfe  unternahmen,  nach  dem  Innern,  oder  auch,  wie 
es  allerdings  nur  vereinzelte  Entwürfe  zeigen,  nach  der 
kleinen  Klotzbahu  zu  verlegen.  Wenn  wir  anch  die  letzte 
Annahme  für  einen  Fehler  halten,  so  wäre  die  erste  immer- 
hin eine  solche  gewesen,  über  die  sich  hätte  reden  lassen. 
Denn  wenn  auch  der  Verkehr,  und  namentlich  der  Wagen- 
verkehr jetzt  nnd  selbst  zu  lebhaften  Tageszeiten,  z.  B. 
Mittags  12  Uhr,  noch  nicht  ein  solcher  ist,  dass  er  störend 
auf  die  Berathungen  einwirkt,  so  könnte  hierin  doch  in 
absehbarer  Zeit  eine  Aenderung  eintreten. 

Die  Beurtheilung  der  Entwürfe  ist  an  Anlagen  ähnlicher 
Art  mit  solcher  Beharrlichkeit  vorbeigegangen,  dass  man 
annehmen  muss,  dass  schwerer  wiegende  Gründe  für  die 
Bevorzugung  anderer  Lösungen  raaassgebend  waren.  Und 
das  ist  in  der  That  der  Fall.  Den  »pürsinnigsten  der  Be- 
werber ist  es  mit  Recht  anfgefalleu,  dass  ein  mit  einem 
solchen  Auf  wände  errichtetes  Rath  haus  für  eine  reiche 
Stadt  mit  einer  so  steigenden  Entwicklung  wie  Elberfeld, 
keine  Repräsentations-Räume  enthalten  sollte.  Aus  dem 
Programm  ergab  sich  das  neue  Rathhaus  als  ein  reines 
Verwaltungs-Gebäude,  was  bei  einer  Reihe  von  vorzüglichen 
Entwürfen  dadurch  zum  Ausdruck  kam,  dass  die  Haupt- 
treppe die  einfache  zwei-  oder  auch  dreiarmige  Gestalt  von 
nicht  allzu  reichlichen  Abmessungen  erhielt.  So  z.  B.  in  den 
Entwürfen  von  Schreiterer  und  Reinhardt.  In  dieser  Gestalt 
konnte  sie  wohl  dem  gewöhnlichen  Geschäftsverkehr  ent- 
sprechen und  vielleicht  auch  bescheidenen  Anforderungen  an 
eine  Feattreppe  genügen;  den  Charakter  einer  repräsentativen 
Festtreppe  aber  besaas  sie  nicht.  Das  entsprach  aber  offen- 
bar nicht  dem  Wunsche  der  städtischen  Behörden;  denn  in 
der  Begutachtung  des  Rossbach’achen  Entwurfes  wird  von 
der  immerhin  stattlichen  dreiarmigen  Haupttreppe  gesagt, 
dass  durch  Verschiebung  der  Kassenräume  gegen  die  Hinter- 
front eine  ..grossartigere  Entwicklung“  dieser  Treppe  mög- 
lich sei.  Hierin  zeigt  sich  ein  Bestreben  nach  Erreichung 
eines  repräsentativen  Charakters  und  es  begreift  »ich,  dass 
der  im  Programm  noch  latent  liegende  Sinn,  im  neuen 
Rathhanse  auch  repräsentiren  zu  wollen,  zum  Durchschlag 
kam,  als  einige  Entwürfe  den  glücklichen  Gedanken  zeigten, 
sämrntliche  grossen  Versammlungsräume  mit  ihren  Neben- 
räumen in  eine  Flucht  zusammeuzulegen  um  sie,  die  ausser- 
dem an  der  Fassade  glänzende  Architekturmotire  abgaben, 
gegebenen  Falles  zu  Festräumen  zu  benutzen.  Der  Sitzungs- 
saal konnte  hierzu  um  so  eher  verwendet  werden,  als  er, 
»•ntgegen  der  Annahme  einer  grossen  Anzahl  von  Bewerbern, 
nicht  amphitheatralische  Form  zu  zeigen  brauchte,  da  in 
den  Rheinlanden  vorgezogen  wird,  die  Beratung  am  huf- 
eisenförmigen Tisch  zu  pflegen.  Es  wäre  vielleicht  nicht 
überflüssig  gewesen,  auf  diesen  Umstand,  der  doch  Auch 
Bedeutung  für  die  Gestalt  des  Saales  hat.  im  Programm 
hinzuweisen.  Diese  Zusammenlegung  der  Räume  und  ihre 
Benutzung  als  Fest-  uud  Repräsentationssäle  ist  ein  Motiv 


von  so  überzeugender  und  schwerwiegender  praktischer  und 
künstlerischer  Bedeutung,  dass  es  in  das  Programm  hätte 
anfgenommen  werden  müssen.  Diese  Forderung  erhält  einen 
besonderenNachdruck  durch  die  in  dieser  Beziehung,  wie  schon 
erwähnt,  ausschliessende  Beuitheilung  seitens  des  Preisge- 
richtes. Mit  der  Aufnahme  dieser  Bestimmung  wäre  eine 
grosse  Menge  nun  verlorener  Mühe  und  Arbeit  erspart  gewesen, 
was  bei  dem  hohen  Arbeitsaufwand  überbanpt  eine  nicht 
geringe  Erleichterung  für  die  zahlreichen  Theilnehmer  dieses 
Wettbewerbes  gewesen  wäre.  Ein  solcher  Ponkt  ist  ein 
Kardinalpunkt  eines  Programme»,  den  man  nicht  mehr  in 
das  Belieben  des  einzelnen  Konkurrenten  stellen  kann.  — 
Die  Besprechung  der  einzelnen  preisgekrönten  Ent- 
würfe kann  sich  angesichts  der  ergänzenden  Abbildungen 
und  der  Veröffentlichung  des  Protokolls  in  seinem  vollen 
Wortlaute  kurz  fassen.  Den  Anfang  mache,  wie  recht 
und  billig,  der  Entwurf  mit  dem  Kennzeichen  der  Jahres- 
zahl „1894“  des  Ilrn.  Heinrich  Seeling  in  Berlin  (s.  die 
Beilage  und  die  Abbild.  S.  109  u.  113);  er  ist  in  der  That  der 
künstlerisch  werthvollste  der  ganzen  Konkurrenz.  Seine  Be- 
urtheilung ist  ebenso  knrz,  wie  zutreffend.  Die  Klarheit 
und  Natürlichkeit  der  Grundriss-Entwicklung,  wie  die  bei 
aller  vornehmen  Schlichtheit  wirkungsvolle  künstlerische 
Behandlung  machen  ihn  zu  einem  architektonischen  Kabinet- 
stück  ersten  Ranges.  Dabei  ist  neben  der  Gesammtaolage 
der  Rathbans  Charakter  durch  die  Wahl  der  Kunstfortnen 
und  des  schmückenden  Beiwerkes  auf  das  glücklichste  ge- 
troffen. Die  schicksalsreiche  Geschichte  des  Sitzes  Elver- 
feld,  der  Grafschaft  Berg,  des  späteren  Herzog-  und  Gross- 
herzogthnms  hat  dem  Verfasser  werth volle  Schmuckmotive  für 
das  Aeussere  gegeben.  Die  farbig  bebandclteu  Wappen  des  zu- 
nächst ansässigen  Edelgeschlechtes,  der  Grafen  und  schliesslich 
der  verschiedenen  Landesherren  in  Verbindung  mit  denen  der 
zur  Grafschaft  ehemals  und  jetzt  gehörigen  Städte  schmücken 
die  Fassade  nach  dem  Markt.  An  der  Längswand  des 
Sitzungssaales  an  der  Klotzbahn  ist  der  Stammbaum  der 
Edlen  von  Elverfeld  und  von  Sobbe  als  Schmuckmotiv  ge- 
dacht. So  beabsichtigt  der  Verfasser,  in  den  Wappen  die 
Geschichte  der  Stadt  und  ihrer  Herren  in  monumentaler 
Weise  festzulegen.  Der  Entwurf  umbaut  7G  644cb“,  was 
auf  die  kubische  Einheit  einen  Betrag  von  18,2&  M ergeben 
würde,  eine  Summe,  die  mit  dem  Mindestbetrage  von  20  M 
im  Widerspruche  stehen  würde.  Trotz  der  Ausführung 
der  architektonischen  Gliederungen  in  französischem  Kalk- 
stein und  der  Herstellung  der  Flächen  in  rheinischem  Tuff- 
stein glaubt  jedoch  der  Verfasser  bei  einer  Verringerung 
der  Höhen&bmessungen,  die  ohne  Beeinträchtigung  des  künst- 
lerischen Gedankens  und  Eindrucks  unternommen  werden 
kann,  wie  auch  das  Protokoll  zugiebt,  und  unter  Vornahme 
einiger  Vereinfachungen  an  den  Nebenfassaden  den  Bau 
innerhalb  der  gegebenen  Grenzen  aasführen  zn  können. 
Die  Stadt  Elberfeld  würde  es  sicher  nicht  zu  bereuen  haben, 
wenn  es  dazu  käme  nnd  wenn  ein  starker  Wille  etwaige 
Unterströmongen  zugunsten  dieser  hervorragenden  Leistung 
zu  beseitigen  vermöchte.  — 

Der  im  motivirten  Gutachten  des  Preisgerichtes  an 
erster  Stelle  benrthellte  Entwurf  ist  der  mit  einem  der  3 
zweiten  Preise  bedachte  mit  dem  Kennwort  „Belfrid“,  eine 
gemeinsame  Arbeit  der  Hrn.  Brth.  Arw.  Honsbach  nnd 
Arcb.  Theod.  Kösser  in  Leipzig.  „Wie  in  alter  Zeit  von 
der  Höhe  des  ..Belfrid“  ernster  Glockenton  den  Stunden- 
lauf verkündete,  die  Bürger  znr  Beratung,  zur  Verteidi- 
gung ihrer  Güter  — zu  Kampf  und  Frieden  rief  — bo  be- 
absichtigt vorstehendes  Projekt  durch  den  „Belfrid“  die 
Stelle  weithin  anzuzeigen,  an  der  die  Bürgerschaft  der 
guten  8tadt  Elberfeld  einen  neuen  Mittelpunkt  aller  kom- 
munaler Angelegenheiten  errichtet  hat.“  (Erl.  Ber.  S.  1.) 
Der  Entwurf  folgt,  genau  den  Umrisslinien  des  Bauplatzes 
und  erstreckt  die  itn  Programm  geforderten  Läden  sowohl 
auf  die  Fronten  an  der  Friedrichstrasse  und  an  der  Klotz- 
bahn wie  auch  auf  die  Seite  der  kleinen  Klotzbahu.  Die 
Anlage  von  Läden  an  letzter  Strasse  steht  jedoch  den 
Forderungen  des  Programmes  entgegen ; dasselbebeschränkt 
die  Läden  anf  die  beiden  erstgenannten  Strassen  und  stellt 
im  übrigen  ausdrücklich  fest,  dass  die  beim  Ausbau  des 
ganzen  Rathauses  sich  ergebenden  Reserveräume  als  Bureau- 
räume verwendet  werden  sollen.  „Bei  dein  Entwürfe  ist 
daranf  Bedacht  zn  nehmen,  dass  in  dem  Viertel  zwischen 
den  bezeichneten  4 Strassen  eine  möglichst  vorteilhafte 
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Abnutzung  des  fiuplitzes  erfolgt,  d.  h.  dass  möglichst 
viele  Känme  für  die  Verwaltung  gewonnen  werden.“ 
(S.  8).  Also  keine  Läden.  Dieselben  waren  den  Verfassern 
indessen  willkommen,  nm  eine  8B/oige  Verzinsung  des  Bau- 
kapitals herauszurechnen.  Aus  1054  'i,n  zu  je  30  M ver- 
miethbarer  Ladenbodenfläche  berechnen  dieselben  31020.1 
Mietlie,  als  Erträgniss  des  Hathskellers  mit  Wohnung  des 
Wirthes  10U00  zus.  rd.  42000  A.  Diese  Summe  bildet 
die  3%  Zinsen  von  1 400000  A Baukapital.  8oweit  stimmt 
die  Recbnuug.  Nun  betrachte  man  aber  die  Strassen,  an 
welchen  die  Läden  liegen  sollen.  30  A für  1 'tm  bezahlt  man 
in  Millionenstädten  in  recht  frequenten  Lagen.  Dieser  Preis 
dürfte  selbst  in  dem  schnell  sich  entwickelnden  Elberfeld  an  der 
Klotzbabn  vielleicht  erst  in  20  JAhren,  an  der  Friedrichstrasse 
vielleicht  io  50  Jahren,  an  der  kleinen  Klotzbahn  jedoch  nie 
bezahlt  werden.  — Bei  der  vollen  Ausnutzung  des  Erd- 
geschosses an  den  3 Seitenstrassen  zu  Läden  muss  es, 
namentlich  da  das  Gutachten  feststellt,  dass  „das  Raum- 
bedürfniss  gewissenhaft  erfüllt  ist-,  überraschen,  wie  die 
geforderten  Räume  in  den  bezeichneten  Geschossen  unter- 
gebracht sind.  Aus  dem  geräumigen  Vestibül  gelangt  man 
in  eine  stattliche  zweischifflge  Halle,  die  sich,  wie  das 
Gutachten  mit  Recht  ausführt,  zu  einem  wlioschenswerthen, 
angenehmen  Aufenthaltsraome  für  das  Publikum  eignet. 
Zur  Rechten  liegen,  nicht  besonders  glücklich  in  der  Theilung, 
Redaktion  und  Expedition  des  täglichen  Anzeigers,  zur  Linken 
die  der  Polizeivcrwahnng  vorbehaltene  stattliche  Raum- 


Die staatliche  Thätigkeit  des  Kgr.  Württemberg  auf 

:r  uns  vorliegend»  Verwalt ungsbericht  der  kgl.  Ministcrial- 
Abtheiliing  für  Strassen-  und  Wasserbau,  Abth.  II  Wasser- 
bau, für  die  beiden  Rechnungsjahre  vom  1.  Februar  bi« 
31.  Januar  1889,90  bezw.  1890,91,  giebt  ein  anschauliches  Bild 
von  der  staatlichen  Thätigkeit  auf  dem  Gebiete  des  Wasserbaues 
in  diesen  beiden  Jahren.  Es  ist  der  zweite  derartige  Bericht, 
den  die  vorgenannte  Abt  Heilung  des  Ministeriums  des  Innern 
herausgegeben  hat.  Der  erste  erstickte  sich  auf  die  Jahre 
ISST. 88  und  1888  Hl». 

Die  Thätigkeit  der  bczügl.  Ministeriell- Abi heilung  umfasst 
die  Arbeiten  auf  dem  Gebiet«  der  Hydrographie  und  des  Fluss- 
bmies.  die  Fürsorge  fiir  die  Flösserei-Kinrichtungen  auf  den 
Flossstrassen  und  die  Unterhaltung  der  Neckar-Schi ffahrtsstra»»«. 
Die  Mittel  zu  diesen  Arbeiten  bildet  der  Flussbaufonds  und  der 
Neckar-Schiffahrtsfunds.  Au»  ersterem  werden  die  Kosten  be- 
stritten für  die  Beseitigung  von  Fluss  Verwilderungen,  welche  ein- 
heitliche Maassregeln  erfordern  unter  Heranziehung  der  Ge- 
meinden zu  den  Kosten,  ferner  für  die  Ausführung  sonstiger 
Flusskorrektinuen  und  Uferban  len;  es  werden  endlich  aus  diesem 


gruppe.  Hier  wird  jedoch  das  Polizei- Wachtlokal  mit  Ge- 
fangenenzelle vermisst.  Diese  Räume  liegen  im  Geschoss 
darunter,  in  gleicher  Höhe  mit  der  Klotzbahn  und  sind 
durch  eine  Nebentreppe  mit  der  darüber  liegenden  Raum- 
gruppe geschickt  verbanden.  Vom  praktischen  Standpunkte 
lässt  sich  gegen  diese  Anordnung  nm  so  weniger  etwas 
sagen,  als  sie  zugleich  den  bisher  in  Elberfeld  geübten  Ge- 
pflogenheiten entspricht.  Aber  sie  widerspricht  wiederum 
dem  Programm,  welches  die  Räume  der  Polizei  Verwaltung 
in  ihrem  vollen  Umfange  zu  den  Räaraen  zählt,  von  welchen 
gesagt  ist,  sie  „ müssen  im  Erdgeschoss  untergebracht 
werden**  (S.  0).  Eine  günstige  Lage  auf  Kosten  der  Haupt- 
treppe haben  die  Räume  für  die  Stadtkasse  in  einem  von 
dem  Treppenpodest  zugängigen  eingeschossigen,  den  Hof 
theilenden  Mittelbau  erhalten.  Im  II.  Obergeschoss  haben 
die  grossen  Berathungssäle  ebenfalls  eine  gute  Lage  er- 
halten; jedoch  dürfte  bei  etwaigen  Festlichkeiten  die  Lage 
und  Gestalt  der  Garderobe  und  die  Enge  des  Raumes 
zwischen  Hanptsaal  und  Treppe  störend  empfanden  werden. 

Der  Auib&u  des  Aenssern  zeigt  ansprechende  Formen 
nnd  gut  abgewogene  Verhältnisse,  ohne  sich  indessen  zu 
höherem  künstlerischem  Schwange  zu  erheben.  — 

Der  Entwurf  umbaut,  imganzen  ausgeföhrt,  511 878  cb,n 
und  dürfte  bei  dem  hier  zulässigen  Einheitssätze  von  20  A 
innerhalb  der  gegebenen  Bausurnme  ausgeführt  werden 
können.  — (Fortsetzung  folgt.) 


dem  Gebiete  des  Wasserbaues  in  den  Jahren  1889—91. 

Fonds  Zuschüsse  gewährt  tu  grösseren  Flusskorrektionen  im 
landwirlhsehaft liehen  Interesse,  welche  die  Kräfte  einzelner  Ge- 
meinden übersteigen  und  schliesslich  die  Flossstrassen,  nament- 
lich diejenigen  des  Neckar»,  offen  gehalten.  Au»  dem  Neckar- 
.Schiffahrtsfonds  werden  die  Mittel  zur  Aufrcchterhaltung  der 
Schiffahrt  auf  der  98**  langen  Neckarstreeke  TN  Cunstedft 
bis  zur  Landesgrenze  bei  Böttingen  bestritten  und  zwar  sowohl 
1 die  Mittel  zur  Unterhaltung  der  Schleusen-,  Hafen- und  sonstigen 
Anlagen,  als  zur  Ausführung  von  Neubauten  zur  Erleichterung 
und  Forderung  der  Schiffahrt.  Imganzen  sind  aus  den  Fonds 
in  den  beiden  Rechnungsjahren  uufgewundet: 

Flussbaufonds  1889/90  189022  Jt>  1890/91  206815  A, 

Neckar -Schiffahrtsfonds  1889/90  37  484  „ 1890/91  51275  „ 

Der  Bericht  geht  sodann  im  einzelnen  auf  die  Thätigkeit 
des  Staates  auf  den  verschiedenen  Gebieten  ein. 

Für  die  hydrographischen  Arbeiten  besteht  ein  hydro- 
graphisches Bureau  mit  2 ctatsmässigen  Ingenieurstellen,  dessen 
Aufgabe  zunächst  die  Aufstellung  eines  festen  Arbeitsplanes  war. 


Franz  Joseph  von  Denzinger. 

n eigenes  Geschick  hat  es  gefügt,  dass  abermals  in  Nürn- 
berg einer  unserer  ersten  Baumeister  aus  dem  Leben 
scheiden  musste.  Noch  ist  es  nicht  lange  her.  dass  Essen- 
wein durch  einen  plötzlichen  Tod  uns  entrissen  wurde,  als  er 
zu  vorübergehendem  Aufenthalt  dort  weilte,  um  in  Gemeinschaft 
mit  einer  Kommission  die  durch  seinen  Rücktritt  gestörten  Verhält- 
nisse des  Germanischen  Museums  — seiner  eigensten  Schöpfung  — 
zu  regeln,  und  jetzt  müssen  wir  das  in  Nürnberg  erfolgte  Hin- 
scheiden Denzinger’ h betrauern,  der  als  Preisrichter  eines  von 
der  Stadt  ausgeschriebenen  Wettbewerbes  dorthin  berufen  war. 
In  der  Nacht  vom  13.  auf  den  14.  Februar  hat  ein  rascher,  fiir 
ihn  beneidenswerther  Tod  den  trotz  seines  Alters  noch  immer 
rastlos  schaffenden  Künstler  ereilt,  nachdem  er  Tags  zuvor  noch 
seiner  Thätigkeit  als  Preisrichter  obgelegen  hatte.  Er  ist 
geschieden,  aber  vergessen  wird  sein  Name  nicht  sein;  denn 
auch  für  ihn  gilt  der  ernste  Spruch:  „Te  saxa  loquuntur". 

Franz  Joseph  von  Denzinger  war  atn  28.  Februar  1821  zu 
Lüttich  als  Sohn  eines  Universitäts-Professor»  geboren,  der  im 
Jahre  1830  nach  Wnrzburg  übersiedelte.  Nach  Vollendung  seiner 
Studien,  die  er  theils  an  der  Universität  in  Wnrzburg.  sodann 
für  die  Ingenieur-Wissenschaften  an  der  kgl.  polytechnischen 
Schule  I.  O.  und  für  die  Architektur  an  der  kgl.  Akademie  der 
bildenden  Künste  in  München  als  Schüler  Gärtner’«  und  Voit's 
vollendete,  bestand  er  im  Jahre  1846  die  Prüfung  fiir  den  Staat s- 
haudienst  im  Ingenieurfach,  1847  diejenige  für  den  Zivilbau. 
Wer  die  kleinlichen  und  engherzigen  Verhältnisse  kennt,  welche 
damals  die  Technik  niederdrückten  — trotz  der  ausserordent- 
lichen Bauthfttigkeit  unter  König  Ludwig  1.,  die  aber  mit  der 
Wirksamkeit  der  Staatsbaubeamten  in  gar  keiner  Beziehung 
stand,  und  blos  einzelnen  bevorzugten  Architekten  zugute  kam  - - 
der  wird  es  begreifen,  dass  Denzinger  vom  Jahre  1847—1854  als 
«Praktikant“,  als  „funktionirender  Bankondukteur“,  als  „Hilfe- 
baukondukteur".  als  „funktionirenderZivilbau-Ingcntciir“  imStaat»- 


baudienst  nnd  heim  Staats-Eisenbahnbau  herutnge würfen  und 
dennoch  für  einen  Bevorzugten  gehalten  wurde,  weil  er  „nur- 
sieben  Jahre  ohne  fest«  Anstellung  dienen  durfte,  und  sehon 
nach  so  kurzer  Zeit  eine  solche  als  Bauingenieur  in  Bamberg 
erhielt.  Denn  die  Kegel  war  damals,  dass  der  auf  Staatsdienst 
Anspruch  machende  Techniker  15  Jahre  funkt ioniren  musste, 
um  endlich  mit  einem  winzigen  Gehalt  sich  als  „pragmatischer 
Beamter“  fühlen  zu  dürfen. 

Unter  den  bedeutenderen  Bauausführungen,  die  1».  während 
der  Zeit  bis  1857  plante  und  leitete,  sind  das  Soolbad  an  der 
Saline  in  Kissingen  und  die  Pfarrkirche  in  Burghausen  zu  nennen. 

Bevor  D.  seine  neue  Stelle  in  Bamberg  antrat,  wurde  er 
als  Zivil-Bauingenieur  (so  wurden  damals  die  mit  dem  Untcr- 
Keferate  für  Hochbausachen  betrauten  Beamten  genannt  zur 
Kreisregierung  nach  Regensburg  versetzt:  bald  nach  dem  Antritt 
dieses  Amtes  wurde  ihm  als  einem  der  Tüchtigsten  in  seinem 
Fach  durch  Verleihung  eines  staatlichen  Keiscstipendiums  aut 
einer  4 monatlichen  Studienreise  in  Deutschland  — damals  noch 
einschl.  Oesterreich  — , Frankreich,  Belgien  und  der  Schweiz 
Gelegenheit  gegeben,  sich  in  seinem  Fache  weiter  aaszubilden. 
Wir  dürfen  es  wohl  diesen  Stadien  zusebreiben,  dass  er  sich 
von  dieser  Zeit,  an  mit  besonderer  Hingabe  und  Liebe  dem 
gothischen  Stil  zuwendete,  dessen  Pflege  in  der  nachfolgenden 
Zeit  ihn  vorwiegend  beschäftigte  und  zur  Durchführung  der 
grossartigen  Restaurationen  zweier  deutscher  Dome  befähigte.  — 
Nachdem  I).  noch  den  Bau  des  chemischen  Laboratoriums  in 
Erlangen  im  Jahre  18öS  wollende»  hatte,  wurde  er  im  gleichen 
Jahre  zum  k.  Baubeamten  in  Regensburg  ernannt. 

Ais  solcher  hatte  er  Gelegenheit,  sich  die  Wertschätzung 
des  Bischofs  Senestrey  zu  erwerben,  der  den  Ausbau  des  Regens- 
burger Domes  mit  lebhaftestem  Eifer  uulnahm  und  die  Mittel 
dazu  beschaffte;  Senestrey  erkannte  in  D.  den  Mann,  der  zur 
Durchführung  dieses  grossen  Unternehmens  geeignet,  war  und 
erwählt«  ihn  am  27.  Januar  1859  zum  Dornbaumeister.  Um 
dieser  grossen  und  wichtigen  Aufgabe,  welche  die  volle  hin- 
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AU  erste  Aufgabe  ist  die  Aufnahme  und  Untersuchung  der 
wichtigeren  Flüsse  des  Landes  mit  zusammen  2500  kra  Lftngc  in 
Aussicht  genommen  und  die  Vornahme  mehrmaliger  Wasser- 
Messungen  au  etwa  250  passenden  Stellen  für  verschieden  hohe 
Wassers timlc.  Hieraus  soll  lur  jeden  Flusslauf  eine  Beziehung 
zwischen  den  Pcgelftändcn  und  den  sekundlichen  Abflossmcngcn 
abgeleitet  werden,  eine  Anfgahe,  die  das  Bureau  für  mehre 
Jahre  beschäftigen  wird.  Die  regelmässigen  täglichen  Bcob-  | 
achtungen  an  31  Pegelstationen  der  bedeutendsten  Flüsse  sind  ' 
tabellarisch  und  graphisch  zusammengestellt  und  für  den  zehn-  ' 
jährigen  Abschnitt  von  1880,89  nach  Monaten  und  Jahren  ge-  ; 
ordnet  für  die  höchsten  und  niedrigsten  und  die  gemittelten 
Wasserstände  ebenfalls  derartige  Zusammenstellungen  gemacht,  j 
Diese  Beobachtungen  werden  dem  badischen  Zentralbureau  für 
Hydrographie  und  Meteorologie  übermittelt,  das  bekanntlich  im 
Aufträge  des  Reiches  diese  von  den  Einzclstaaten  gesammelten  j 
Materialien  weiter  verarbeitet,  um  für  das  Rheinstromgebiet  die 
gesummten  Wasserbewcgungen.  namentlich  auch  die  Hochwasser- 
Verhältnisse  klar  zu  legen. 

Dos  weiteren  hat  sich  das  Bureau  an  der  Herausgabe  der 
im  kgl.  statistischen  Landesamt  bearbeiteten  hydrographischen 
Durrhlässigkeilskartc  des  Königreichs  Württemberg  im  Maass-  I 
stabe  1 : 600000  als  weitere  Grundlage  für  hydrologische  Studien  1 
betheiligt,  Wassermessungen  am  mittleren  Neckar  und  den  Ein- 
mündungen für  Nebenflüsse  angestellt  als  F.rgänzung  zu  der  im 
vorigen  Verwaltungsbericht  veröffentlichten  Denkschrift  über  die 
Wiedereröffnung  der  Dampfschiffahrt  auf  dem  mittleren  Neckar, 
und  schliesslich  eine  Denkschrift  über  die  Neekar-FIoss-Strasse 
ausgearbeitet. 

Ein  grösserer  Abschnitt  ist  dann  den  auf  unmittelbare  , 
Rechnung  des  Staates  aus  dem  Flussbaufonds  ausgcfiihrteu  Ar- 
beiten gewidmet,  die  sich  auf  6 Flüsse:  Neckar,  Jagst,  Donau.  | 


Iller  mit  der  Aitrach,  Argen  verthoilen.  Nur  die  letzteren 
Arbeiten  sind  bedeutend  nnd  daher  in  eingehender  Einzeldar- 
stellung unter  Beigabe  zahlreicher  Tafeln  und  Tabellen  be- 
handelt, welche  den  weitaus  grössten  Theil  des  Berichtes  be- 
anspruchen. Die  übrigen  Arbeiten  sind  nur  in  knapp  gefassten 
tabellarischen  Zusammenstellungen  aufgeführt,  abgesehen  von 
der  Iller,  der  ein  kurzer  Abschnitt  mit  einem  Ueberaiehtsplan 
des  Standes  der  Korrektions-Arbeiten  gewidmet  ist. 

ln  einem  weiteren  Kapitel  werden  die  von  den  Gemeinden 
mit  staatlicher  Unterstützung  ausgeführten  Flussbaute-n  be- 
sprochen, die  sich  in  den  beiden  Etatsjahren  auf  9 Flüsse, 
nämlich:  Neckar,  Anmcr  mit  dem  K&sbach,  Sleinlach,  Prim, 
Jagst,  Donau,  Biborbach  und  Schüssen  erstreckten.  Hier  sind 
Zuschüsse  vom  Staate  gewährt  und  meist  auch  die  Bauteil  ungs- 
kosten  übernommen.  Bei  Kocher,  Items,  Ablach,  Dürrciihuch 
hat  die  Fluss-Banverwaltung  für  die  Gemeinden  die  Korrektions- 
Entwürfe  aufgestellt.  Iler  Bericht  behandelt  kurz  die  einzelnen 
Arbeiten,  und  stellt  die  Hauten  und  Kosten  derselben  tabellarisch 
| zusammen.  Die  Staatszuschüssc  zu  den  Gemeindebauten  haben 
danach  in  den  beiden  Jahren  175  632  Jt  betragen,  während  die 
Gemeinden  selbst  242  581  aufgewendet  haben. 

Zum  Schlüsse  ist  eine  kurze  Ueberaicht  der  Neckar-Schiff- 
fahrt sanlagen  nebst  Kosten  gegeben,  desgleichen  der  Floss- 
• trauen- Verbesserungen.  Für  beide  Gebiete  steht  eine  Ver- 
öffentlichung der  geschichtlichen,  rechtlichen  und  ^tatsächlichen 
Verhältnisse  im  nächsten  Verwaltungsberichte  in  Aussicht. 

Imganzen  hat  der  Staat  auf  dem  Gebiete  des  Wasserbaues 
in  den  beiden  Berichtsjahren  die  folgenden  Ausgaben  gemacht: 
Für  Hydrographie  28  6 <8  Flussbau  385  024  .M , Neckarschiff- 
fahrt 73  918.Är,  Flösserei  31114  d.  h.  insgesammt  578  7114 

Fr.  E. 


Mltthciluiigen  aus  Vereinen. 

Arch-  und  Ing. -Verein  zu  Hannover.  Sitzung  am 
7.  Febr.  1894.  Vors.  Hr.  Franck.  Hr.  Dr.  phil.  Bracko- 
biisch  aus  Bockcncm  hält  einen  Vortrag  über  die  Entstehung 
technisch  wichtiger  Gesteine  aufgrund  neuerer  geo- 
1 ogischer  Forschungen.  In  der  darauf  folgenden  Besprechung, 
au  der  sich  die  Hm.  Nessenius,  Hoyer,  Brackebusch  u.  a. 
bethcüigen,  werden  verschiedene  Punkte,  wie  das  Vorkommen 
der  nordischen  Geschiebe  in  der  norddeutschen  Tiefebene,  die 
Bildung  des  Buntsandsleins  und  Alter  und  Lagerung  der  Trias- 
schichlcn  und  Juraschiehten.  erörtert. 

Sitzung  am  14.  Febr.  1894.  Vors.  Hr.  Franck.  Hr.  Prof. 
II.  Fischer  bringt  an  der  Hand  verschiedener  Zeichnungen  Mit- 
thcilungcn  über  das  Heixnngs-  und  Lüftung# wesen  in 
den  Vereinigten  Staaten  Nordamerikas,  soweit  er  es 
auf  seiner  vorjährigen  Studienreise  nach  Chicago  kennru  ge- 
lernt hat.  — Die  künstliche  Lüftung  scheint  weniger  gut 
durchgebildet  zu  sein  als  bei  uns.  wenigstens  hat  der  Vor- 


gebende Thitigkcit  eines  Architekten  in  Anspruch  nahm,  seine 
ganze  Kraft  widmen  zu  können,  erhielt  D.,  dem  auch  die  aus 
Staatsmitteln  zu  leistenden  Arbeiten  am  Dom  übertragen  wurden 
für  die  Dauer  des  Baues  Urlaub  aus  dem  Staatsdienste.  Die 
letzteren  Arbeiten  unterstanden  der  Oberaufsicht  des  k.  riber- 
Bauraths  v.  Veit,  der  jedoch  nach  einigen  Jahren  dieselbe  an 
den  k.  ober  Bourath  (nuchherigi-n  k.  Ober-Baudirektor:  v.  Herr- 
mann übergab.  Es  bedarf  kaum  der  besonderen  Erwähnung, 
dass  von  dem  ersten  Entwurf  für  den  Ausbau  der  Thftrme  bis 
zur  endgiltigcn  Feststellung  des  Bauplans  mancherlei  Schwierig- 
keiten zu  überwinden  waren  und  dass  es  der  ganzen  Energie 
D.'s  bedurfte,  um  mit  seinem  wiederholt  uingcarbcitcten  Plane 
durrhxudringcn.  Den  Bau  selbst  begann  er  mit  der  ihm  eigenen 
Thutkraft,  indem  er  nicht  nur  den  Konstruktionen,  sondern  anch 
dem  zu  wählenden  Baumaterial,  das  ihm  im  Donauthal  ober- 
halb Hcgcnsbnrg  in  reicher  Auswahl  zur  Verfügung  stand,  seine 
gewissenhafte  Aufmerksamkeit  zuwendete. 

In  Denzinger'»  Regensburger  Zeit  fällt  auch  der  in  d.  J. 
1803  und  04  nach  seinem  Entwürfe  ausgeführto  Kirrhonbau  in 
Kemnath:  aus  dem  Anfang  der  00  er,  möglicherweise  noch  aus 
den  letzten  der  30©r  Jahre  stammt  auch  der  Plan  zu  der  katho- 
lischen Kirche  in  Hof  im  Voigtlande;  in  wie  weit  er  Anthcil  an 
der  Bauausführung  genommen  hat,  ist  uns  nicht  bekannt,  doch 
ist  gewiss,  dass  er  an  der  letzten  Vollendung  und  inneren  Ein- 
richtung der  Kirche  sich  nicht  mehr  bctheiligt.  hat.  Die  letztere, 
ein  zweithürmiger  gut  bischer  Bau.  ist  in  ihrer  Lage  auf  dem 
höchsten  Punkte  der  Stadt  eine  Zierde  derselben. 

Es  konnte  nicht  auablcibcn,  dass  der  mittlerweile  in  immer 
weiteren  Kreisen  bekannt  gewordene  Meister  des  Regensburger 
Domes  auch  bei  wichtigen  Fragen  für  andere  bedeutende  Kirrhon- 
bauwerke zu  Käthe  gezogen  wurde.  So  ward  er  im  Jahre  1*04 
zu  einem  Gntachtcn  über  die  Konstruktion  der  Strebebögen  am 
l inier  Münster,  im  Jahre  1800—07  zu  einem  solchen  über  die 
llc-o-it jgiing  des  Stützpfeilers  am  Ostchor  des  Mainzer  Domes, 
iiu  Jahn:  1809  zu  einem  solchen  über  die  Herstellung  des  Domes 


| tragende  nicht  viel  Bernerkenswertho»  gefunden.  Für  die  Ite- 
urthcilung  der  Heizungen  sind  zwei  Umstände  zu  beachten; 
die  ungünstigen  Dienstboten- Verhältnisse,  welche  zu  möglichster 
Ersparnis»  an  menschlicher  Bedienung  drängen,  und  die  Natur 
1 des  vorherrschenden  Brennstoffs,  des  Anthrazits.  Letzter  cr- 
| mbglirht  ohne  weiteres  den  Dauerbrand,  das  stetige  Heizen.  So 
' findet  man  denn  fast  überall  die  Regelung  der  Verbrennung 
| durch  Beschränkung  des  Luftzutritts,  die  vielfach  sclbsttliätig 
i stattflndet,  und  Schüttelroste  oder  ähnliches  für  die  Beseitigung 
' der  Asche.  Die  selbstt  (tätigen  Verbrennungsregler  werden  sogar 
für  die  Feuerungen  grosser  Dampfkessel  verwendet.  In  kleinen 
und  mittelgrossen  Häusern  ist  neben  den  Eintelöfen  die  Feuer  ■ 
Luftheizung  vorherrschend,  bei  der  Oefcn  und  sonstiger  Zu- 
behör sehr  einfach  eingerichtet  sind;  inan  kann  die  riefen,  die 
aus  Blech  gefertigten  Heizkammcm  und  die  Ansrüstungstheile 
im  Laden  kaufen.  Reichere  Häuser  enthalten  auch  Wa ss er- 
heiz an  g.  In  den  grossen  Geschäftshäusern  wird  regelmässig 
örtliche  Dampfheizung  (mit  frei  in  den  Zimmern  stehen- 
den riefen)  aogewendet.  Die  Regelung  der  Wärmeabgabe  ge- 


I in  Wfirrburg  und  über  die  Ausführung  eines  steinernen  Helmes 
! am  Thurm  der  Kirche  in  Bremerhafen  aufgefordert.  Im  Jahre 
1870  wurde  er  zu  den  Verhandlungen  über  die  Wiederherstellung 
der  Katharinenkirche  in  Oppenheim,  im  Jahre  1873  zu  den- 
jenigen über  den  Ausbau  des  .Strassburger  Münster#  sowie  über 
die  Herstellung  nml  die  Vollendung  des  Domes  in  Metz  beige- 
zogen, in  den  nachfolgenden  Jahren  noch  zu  Gutachten  über 
die  Sicherung  und  Erhaltung  des  Thurmes  der  Martiuskircbc  in 
Amberg,  die  Herstellung  der  Georgskirche  in  Nördlingcn  und 
der  Stiftskirche  in  Aschaffenburg,  über  die  Kirrhenpllasterung 
| des  Kölner  Dome«,  die  Herstellung  der  Wei#sfrauenkirchc  in 
Frankfurt  a,  M.  und  der  Sebalduskirrhe  in  Nürnberg  — voll- 
| giltige  Beweise  der  hoht-n  Werthschätzung,  die  er  sich  in  ganz 
, I »eutschland  durch  seine  künstlerischen  Leistungen  erworben  hatte. 

Dass  auch  der  kunstsinnige  König  Ludwig  I.  Denzinger  zu 
schätzen  wusste,  beweisen  2 Briefe  an  letzteren.  Im  Jahre  I8GG 
schreibt  er  während  des  Baues  der  Regensburger  Thünno:  .Je 
mehr  sich  der  herrliche  Bau  entwickelt,  desto  mehr  freut  e» 
mich,  ihn  entstehen  zu  sehen,  und  ich  hoffe  zu  Gott,  im  Jahre 
, 1870  noch  seine  Vollendung  zu  erleben-  — dann  im  Jahre  186": 
i .Gerne  wiederhole  ich  Ihnen,  dass  ich  an  Ihren  Arbeiten  Freude 
habe  und  die  Ucberzeugung,  dass  die  Vollendung  des  würde- 
vollen Domes  in  die  besten  Hände  gelegt  ist.“  leider  ist  dem 
i Könige  jene  Hoffnung  nicht  erfüllt  worden:  sein  Tod  erfolgte 
bekanntlich  Ist)*,  und  der  schon  in  seinen  Jugendjahren  für  die 
Einigkeit  Deutschlands  sch  wärmende  Fürst  durfte  die  Heldi-n- 
t lmten  de#  Jahre»  1870  nicht  mehr  erleben. 

Denzinger  aber  schrieb,  nachdem  im  Jahre  I8t«9  die  fertigen 
Thtinue  eingeweiht  waren,  an  den  Hofrath  v.  Hüthcr,  ehern. 
Hofsekrcl&r  König  Ludwigs  ].:  .AI#  ich  von  dem  hohen  Gerüst 
die  drei  Hainiiiersrhläge  auf  die  Schlussteino  gab,  da  stand  das 
Bild  unsere-#  grössten  Wohlthiiters,  de#  oivergesslichen  Ludwig  L 
vor  meinem  Auge,  nml  seiner  dankbarst  gedenkend,  vollzog  ich 
in  wclnu&tliigcr  Erinnerung  an  all  seine  Güte  den  Akt.  tief  be- 
dauernd,  dass  er  nicht  erlebte,  worauf  er  ganz  gewiss  sich  freute: 
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Entwurf  von  Arw.  Rossbach  und  Th.  Kfcser  in  Leipzig.  (Ein  «veiler  Preis.) 


Entwürfe  des  Wettbewerbs  uw  das  Jllberfelder  P.athhaus. 


die  Th  Arme  seines  herrlichen  Dome«  zu  Regensburg  vollendet 
xu  sehen.“  — 

Als  Zeichen  der  Anerkennung  für  seine  Leistungen  hatte 
I>.  im  Jahre  1868  vun  König  Ludwig  II.  den  Titel  und  Rang 
eines  kgl.  ltaurathcs  erhalten:  die  Stadt  Rcgensburg  verlieh  ihm 
nach  Vollendung  der  Tb  firme  das  Ehrcnbürgerrecht.  — 

Noch  im  Jahre  1869  folgte  Densinger  einem  Rufe  nach 
Frankfurt  a.  M.,  wo  er  die  Wiederherstellung  des  durch  Rrand 
zerstörten  Domes  mit  der  gleichen  Meisterschaft  durchffihrte. 
die  er  in  Kegensburg  bewiesen  hatte:  er  behielt  jedoch  die 
Leitung  der  hier  noch  imgange  befindlichen  Ausführungen  bei. 

Die  Arbeiten  in  Frankfurt  a.  M.  beschäftigten  I».  bis  ins 
Jahr  1877.  Während  dieser  Zeit  leitete  er  zugleich  die  Arbeiten 
zur  Wiederherstellung  der  Kirche  in  Kiderich  und  brachte  nach 
seinen  Plänen  den  L inbau  für  das  Archiv  und  die  Kunst-  und 
Alterthniner-Sammlung  in  Frankfurt  a.  M.,  sowie  die  Protestant. 
Dreikönigskirche  in  Sachsenhausen  xur  Ausführung.  Der  Hau 
des  Querschiflei  am  Frankfurter  Dom  war  bereits  1872  beendet 
worden. 

Nach  Fertigstellung  aller  dieser  -Arbeiten  trat  Denxiger  wieder 
in  den  bayerischen  Stautsbaudienst  zurück.  Kr  übernahm  hier 
im  Jahre  1879  xunächst  das  Amt  eines  Regierungs-  und  Kreis- 
haiiraths  in  Bayreuth,  aus  welchem  er  im  Jahre  1885  als  Ober- 
haurath  in  die  oberste  Baubehörde  in  München  berufen  wurde. 
In  dieser  Stellung  ist  er  bis  zum  Jahre  1891,  bis  xu  seiner,  auf 
sein  Ansuchen  erfolgten  Versetzung  in  den  Ruhestand  verblieben. 

in  die  Zeit  seiner  Amtsführung  in  Bayreuth  fällt  noch  der 
nach  seinen  Plänen  ausgeführte  Rau  der  einthnrmigen  gothisehen 
Kirche  im  Dorfe  Metzlas  bei  Erlangen,  die  ausser  der  Schönheit 
und  der  st  Rechten  Durchführung  des  Raues  besonderes  Interesse 
noch  dadurch  gewährt,  dass  sie  innerhalb  der  alten  Umfassungs- 
mauern des  aus  mittelalterlicher  Zeit  stammenden  befestigten 
Kirchhofes,  anstelle  der  alten  baufälligen  Kirche  errichtet  wurde. 
Leider  wurde  der  grösste  Theil  der  beachtenswert  hon  Befestigungs- 
inaucrn  gegen  den  Willen  D.’a  abgebrochen,  um  das  Material  | 


zum  Kirchenbau  verwenden  zu  können;  doch  steht  noch  ein 
Theil  der  Mauern  und  der  Erkthünne*). 

Noch  in  seinem  Ruhestande  blieb  der  mehr  als  70jährige 
Künstler  dein  Kirrhenbau  treu.  Er  war,  als  ihn  der  Tod  ho 
unerwartet  ereilte,  mit  den  Entwürfen  für  eine  Kirche  für  Wurz- 
burg-iimniböhl  und  eine  solche  für  Würxbnrg-Sandorau  be- 
schäftigt. 

Die  Hrust  des  Verblichenen  schmückten  das  Ritterkreuz  des 
bayerischen  St.  Michaels-Ordens  I.  Kl.  ä.  O.,  das  Ritterkreuz 
des  österreichischen  Franz  Joseph-Ordens  und  das  Ritterkreuz 
des  Verdienst-Ordens  der  bayerischen  Krone,  mit  dem  die  Er- 
hebung in  den  Adulstand  verbunden  ist.  Bereits  im  Jahre  1808 
hatte  ihn  die  Akademie  der  bildenden  Künste  in  Wien  zu  ihrem 
ordentlichen  Mitgliede  ernannt,  und  im  Jahre  1869  war  er  zum 
Mitglied«!  der  Kommission  für  Erhaltung  der  Kiinstdonkmilcr 
und  Alterthümcr  Bayerns  ernannt  worden. 

Alle,  die  ihm  näher  traten,  kennen  den  rastlosen  Eifer,  mit 
dem  er  die  ihm  vorliegenden  Arbeiten  bis  in  die  kleinsten  Einzel- 
heiten durcharbeitete,  l'nd  ferner  begnügte  er  sich  nicht  blos 
die  künstlerische  Seite  derselben  zu  erfassen,  er  beherrscht«  und 
leitete  mit  ebenso  klarem  Verständnis»  ihren  technisch-wissen- 
schaftlichen Theil,  und  seine  Mitarbeiter  wissen  diese  anregende 
Seit«  in  seinem  geschäftlichen  Verkehr  nicht  genug  zu 
rühmen.  — 

Die  irdischen  Fcbt-rreste  des  Heimgegangenen  wurden  nach 
München  überführt  und,  geleitet  von  seinen  trauernden  Fach- 
genossen, am  16.  Februar  auf  dem  nördlichen  Friedhofe  zur 
Ruhe  bestattet. 

München,  22.  Februar  1894,  d — 


*1  Ein  ähnlicher  befestigter  Kirchhof,  drr  den  /.weck  lulle,  die  Dorr 
beweinter  in  /eilen  ihr  liefahr  mit  Ihrer  Habe  aiifiunelimeti.  i-t  miiz  In 
der  Nilw  von  tlitila*  beim  Dorfs  Kffelielch  noch  wohl  erhalten  mit  seinem 
Thorlhurm  und  WebrgSngcu  um  die  im  (ievlrrt  angelegte  Mauer. 


Digitized  by  Google 


114 


DEUTSCHE  BAUZEITUNG. 


3.  Mürz  1894. 


schiebt  dabei  durch  einfache  Ventile  und  ist  unvollkommener 
als  bei  den  in  Deutschland  gebräuchlichen  Anlagen.  In  den 
unteren  Ge-srhossc»  der  grossen  Gebäude  (auch  der  Thnnn- 
hätiser)  findet  inan  zuweilen  Dampf-Luftheizung,  bei  welcher 
die  kleinen,  aus  Bloch  oder  Holz  gefertigten  Heizkatnmern  unter 
der  Decke  des  Keller»  hingen  und  die  Regelung  der  Erwärmung 
durrli^  Mischklappen  erfolgt.  Seit  etwa  1888  ist  die  Sturte- 
vant'sche  Dampf- Luftheizung  sehr  beliebt  geworden,  die  mit 
etwa  Li  * sekundlicher  Lnftgeschwindigkcit  arbeitet  {bei  uns 
sind  2 bis  4 * üblich)  und  die  Luft  auf  150  ■ und  mehr  von 
ihrer  Krwärmungsstellc  nach  zahlreichen  Räumen  vertheilt.  Es 
wird  kalte  und  warme  Luft  in  gleicher  Weise  durch  unter  der 
Decke  hängende,  gut  ausgebildete  Blechröhrcn  bis  an  die  Küss- 
enden der  zu  den  einzelnen  Zimmern  gehörenden  Schlote  geführt 
und  hier  durch  eine  eigenartige  Klappe  angemessen  gemischt. — 
Im  Anschlüsse  hieran  hebt  Hr.  Harkhausen  hervor,  wie  durch 
die  strenge  Durchführung  der  »dbstthätigen  Heizung  es  i.  H. 
möglich  geworden  ist,  das»  die  gesummte  grosse  Kesselunlage 
eines  Thnrmhauses  in  Chicago  (10  Kessel)  nur  einen  Mann  zur 
Bedienung  erfordert.  — Hr.  Vogel  glaubt,  da»»  die  amerika- 
iiiMchcn  Luftheizung*- Hinrichtungen  wegen  ihre»  guten  Wirkens 
und  nicht  zu  hohen  Kreises  auch  in  Deutschland  grössere  Ver- 
wendung finden  könnten.  Hr.  Fi  »eher  hält  diese  Hinrichtungen 
»her  doch  nicht  für  so  empfehlenswert h.  Wenigsten»  müssten 
die  Oefen,  die  für  gewöhnlich  wegen  der  Kleinheit  der  Quer- 
schnitte zwischen  den  Heizkör|»ern  zu  heisse  Luft  lieferten,  erst 
unseren  Verhältnissen  entsprechend  umgebaut  werden;  ferner 
wäre  zu  berücksichtigen,  das»  bei  uns  der  für  solche  Oefen  erforder- 
liche Brennstoff,  der  Anthracit,  zu  t heuer  sein  und  auch  Koke 
iinganten  eine  zu  theuro  Heizung  ergeben  würde. 

Architekten-  und  Ingenieur-Verein  für  Niederrhein  and 
Westfalen.  In  der  II.  Versammlung  vom  22.  Januar  d.  J. 
sprach  Hr.  Ing.  Bechern  aus  Hagen  über  Zentralheizung, 
insbesondere  über  Niederdruck-Dampfheizung  mit 
selbstthltiger  Regelung.  Da  bereits  im  Jahrg.  1882  d.  Bl. 
S.  599  über  einen  an  anderer  Stelle  gehaltenen  Vortrag  des- 
selben Redners  über  den  gleichen  Gegenstand  berichtet  wurden 
ist,  so  kann  auf  eine  Mittheilung  hier  verzichtet  werden. 

In  der  unter  dem  Vorsitze  des  Hm.  Rüppcl  abgchal Lenen 
III.  Versammlung  atu  29.  Januar,  die  von  32  Mitgliedern  be- 
sucht war,  und  in  welcher  die  Hm.  Eisenbahn-Bau-  und  Betr.-Insp. 
portier  und  kgl.  Reg.-Bmstr.  Dries  als  einheimische  Mitglieder 
in  den  Verein  nufgenommen  wurden,  gab  Hr.  Ing.  Schott  eine 
kritische  Ueheraieht  der  geplunten  Verbindungs- 
linien des  Dortniund-KuiH-KanaU  mit  dem  Rhein.  Die 
»ehr  eingehenden,  nicht  nur  die  Gesichtspunkte  der  technischen 
Durchführbarkeit  und  Zweckmässigkeit,  sondern  auch  der  wirt- 
schaftlichen Leistung  und  vor  allem  der  volkswirtschaftlichen 
Berechtigung  behandelnden  Ausführungen  des  Ilm.  Vortragenden, 
über  welche  hier  aus  Mangel  an  Raum  leider  nicht  im  einzelnen 
berichtet  werden  kann,  gipfelten  in  einer  Gegenüberstellung  der 
in  der  I >eis-Prüsmann'schen  Denkschrift  (8.  491  Jahrg.  93  d.  Bl.) 
ungeschlagenen  Linien  I.  (Wesel-Vinnum  mit  Benutzung  der 
zu  kanaliairenden  Lippe)  und  IV.  (sogen,  „südliche  Kmscher 
Linie“  Ruhruri -Duisburg-Mülhcim-Essen-Bochum-Herne).  Der 
Vergleich  zwischen  beiden  fällt  in  jeder  Beziehung  zu  gunsten 
der  Linie  I.  au»,  welche  nicht  nur  au  sich  die  am  billigsten 
horzustellcnde  ist,  sondern  auch  einen  namhaften  Theil  der  für 
den  späteren,  nur  mit  Benutzung  der  Lippe  aaszuführenden 
Mittcliaml- Kanal  erforderlichen  Kosten  ersparen  würde.  8ie 
kann  ohne  jede  Schwierigkeit  für  lUieinschiffe  (von  1000 1 Trag- 
kraft) angelegt  und  durch  eine  kurze  Verlängerung  bis  in  das 
Herz  des  Kohlenreviers  geführt  werden.  Der  reiche  Zufluss  der 
Lippe  an  unterirdischen  Quellen,  der  verhältnissmässig  grosse 
Sommerwasser- Mengen  und  geringe  Hochwasser-Mengen  bedingt 
und  die  Eisbildung  beschtänkt,  ist  für  den  Schiffahrts-Verkehr 
»ehr  günstig.  Dagegen  ist  die  Linie  IV.  infolge  der  schwierigen 
örtlichen  Verhältnisse,  insbesondere  wegen  der  häufigen  Eisen- 
bahn- und  Wegekreuzungen  usw.  in  grossen  Abmessungen  über-  I 
haupt  nicht  ausführbar  und  könnte  nur  für  Schiffe  von  ÜOOt 
hergestellt  werden.  Ihre  Speisung,  die  ans  der  Lippe  oder  der 
Ruhr  erfolgen  müsste,  ist  keineswegs  sicher  gestellt ; ausserdem 
aber  führt  diese  Linie  durch  ein  Gelände,  da»  infolge  des  Berg- 
baues fortdauernden  Bodensenkungen  unterliegt,  also  beständige 
Erhöhung  der  Dämme.  I .ein p fad-  , Brücken  usw.  bedingen  würde. 
Auch  in  wirthschafllicher  Beziehung  würde  die  Linie  IV.  in 
keiner  Weis«  der  Linie  I.  vorzuzicheu  sein;  den  berechtigten 
Wünschen  der  Anhänger  der  ersten  könnte  durch  einen  Kanal- 
hau  Duisburg  Neuenkamp-Mülheiin  a.  Ruhr  mit  Stichkniinl  nach 
Frintrop  ausreichend  Rechnung  getragen  werden.  Die  Kosten 
des  letzteren  sind  auf  rd.  7 Millionen,  diejenigen  de«  Lippe- 
Kanal»,  Wesel-Vinuum,  auf  rd.  15  Millionen  und  diejenigen  der 
Verlängerung  desselben  nach  Wanne  auf  3 Millionen  zu 
schätzen,  so  dass  also  imganzen  25  Millionen  M nufzuw.  ndeti 
»ein  würden,  während  die  Ausführung  der  Linie  IV.  in  kleinen 
Abmessungen  mindestens  12  Millionen  . ¥ kosten  würde. 

Von  einer  Besprechung  des  Vortrages,  in  welchem  bei  Unter- 
»uchung  der  wirtbschaftlicheii  Bedeutung  der  geplanten  Kanal-  ■ 


linien  auch  sehr  interessante  Streiflichter  auf  die  (den  Dorttnund- 
Kms-Kanal  samtiit  seinen  Rhein-Anschlüssen  weit  überragende 
Wichtigkeit  und  Nützlichkeit  einer  Kanalisirung  der  Mosel  und 
einer  Schiffbarmachung  des  Obcrrheina  von  Strassburg  bis 
Mannheim  geworfen  wurden,  wurde  der  vorgerückten  Zeit  halber 
Abstand  genommen.  — 

Vermischtes. 

Vereinbarungen  zwischen  der  Behörde  und  dem  Ein- 
zelnen au!  dem  Gebiete  den  öffentlichen  Baurechts.  Den 

Grundstücken  auf  den  sog.  Schöneberger  Wiesen  zu  Berlin  (dem 
sogen.  Hansa-Viertel)  ist  bei  Feststellung  des  Bebauungspläne»  für 
diese  Flächen,  der  durch  Erlass  vom  21.  März  1874  die  Allerhöchste 
Genehmigung  gefunden,  die  Beschränkung  auferlegt.,  dass  die 
zu  errichtenden  Wohnhäuser  über  dem  Erdgeschoss  nur  noch 
zwei  darüber  befindliche  Geschosse  enthalten  dürfen.  Die  Be- 
schränkung ist  für  die  meisten  Grundstücke  zugunsten  des 
Polizei-Präsidium«  ins  Grundbuch  eingetragen.  Ab  da*  Polizei- 
präsidium eine  auf  dieser  Beschränkung  beruhende  Verfügung 
an  den  Kigenthümer  eine»  Hause*  in  der  Hnndclstrassc  erlies», 
hob  auf  dessen  Klage  in  letzter  Instanz  der  vierte  Senat  des 
Ober-Verwaltungsgerichts  die  Verfügung  auf. 

[»er  Senat  sprach  aus,  dass,  da  die  Polizei- Verordnung  vom 
13.  Juli  1865  auch  für  einen  Theil  ihre»  Geltungsbereich»  nur 
auf  dem  gesetzlichen  Wege  geändert  werden  konnte,  »ich  hierzu 
nach  dem  Gesetz  über  die  Polizei-Verwaltung  vom  11.  März  1850 
— abgesehen  von  dem  Erlass  eine»  verfassungsmässig  zustande 
gekommenen  Gesetzes  — lediglich  der  Erlass  einer  neuen  Polizei- 
Verordnung  darbot,  mochte  sie  von  dein  Polizei-Prftsidium  selbst 
oder  von  einer  höheren  Instanz  aiisgehen;  auf  anderem  Wege 
| konnten  überhaupt  neue  baupolizeiliche  Vorschriften  mit  ver- 
bindlicher Kraft  nicht  eingeführt  werden.  Die«  übersieht  der 
Beklagt«,  wenn  er  meint,  der  Baubeschränkung  hal«?  öffentlich- 
rechtliche  Wirksamkeit  durch  den  Allerhöchsten  Erlass  vom  2 1 . 
Märx  1874  verliehen  werden  können.  Seine  Schlussfolgerung, 
dass  dies  statthaft  gewesen,  weil  die  Genehmigung  des  Bebauung» 
plan»  von  dem  Ermessen  nicht  blos  der  zuständigen  Behörden, 
sondern  auch  Seiner  Majestät  abhängig  gewesen  und  deshalb 
habe  entweder  versagt  oder  auch  unter  Bedingungen  erthcilt 
werden  können,  ist  als  nicht  zutreffend  anznerkennen.  Aller- 
dings haben  die  zur  Entscheidung  berufenen  Behörden  über  die 
Angemessenheit  und  Zweckmässigkeit  de»  Bebauungsplans  in  der 
Art  zu  befinden,  dass  es  ihnen  freistand,  die  Zustimmung  nach 
pflicht massigem  Ermessen  zu  verweigern.  Darin  liegt  aber  keines- 
wegs die  Befugnis*  eingeschlossen,  durch  Beifügung  von  Be- 
dingungen zu  einer  Genehmigung  da»  geltende  öffentliche  Polizei- 
recht  für  die  au  der  neuen  .Strasse  zu  errichtenden  Gebäude 
uinzugestalten  oder  neue  baupolizeiliche  Vorschriften,  die  sonst 
nur  durch  Polizei-Verordnung  getroffen  werden  können,  in  Kraft 
zu  setzen.  Dies  erhellt  schon  au»  der  Natur  der  Rechtsakte, 
durch  die  Fluchtlinien  geschaffen  oder  Baupläne  festgestellt 
! wurden  — Rechtsakte,  die  vor  dem  Erlas»  des  Strassunanlcgungs- 
Gesetzes  vom  2.  Juli  1875  nur  den  4'harnkter  von  polizeilichen 
| Anordnungen  im  Gegensatz  zu  Polizei-Verordnungen  an  sich 
| trugen  und  deshalb  auch  einer  Veröffentlichung  nicht  bedurften. 
Dass  insbesondere  ohne  eine  Veröffentlichung,  die  auch  hinsicht- 
lich der  hier  streitigen  Daubcschränkung  nicht  »taltgefunden,  ein 
öffentliches  Baurecht  nicht  ins  Leben  gerufen  werden  kann, 
dürfte  ohne  weiteres  einleuchtend  sein.  Hieran  kann  durch  die 
hinzngekonunene  Allerhöchste  Genehmigung,  die  nach  dem  be- 
stehenden Recht  für  Berlin  und  Umgegend  erforderlich,  nicht» 
geändert  werden.  Sie  macht  die  Feststellung  von  Bebauungs- 
plänen zu  keinem  besonderen,  mit  eigcnthümlichen  Wirkungen 
verbundenen  Rechtsakt;  sie  ist  nur  etwa*,  was  zu  dem  Rechts- 
akt der  Behörden,  wie  er  sonst  genügt,  für  Berlin  und  Umgegend 
noch  hinsutruten  muss,  damit  er  vollen  Bestand  gewinnt;  jeden- 
falls kann  sie  den  Erlass  einer  Polizei- Verordnung  nicht  ersetzen. 

Bei  dieser  Rechtslage  streitet  von  vornherein  eine  »ehr  ent- 
schiedene Vcrinutliung  dagegen,  dass  dem  Erlass  vom  21.  März 
1874  die  Absicht  zugrunde  gelegen,  die  Haubeschränkung  als 
Norm  des  öffentlichen  üaurcchts  herzustellen.  Der  Erlass  ent- 
hält davon  auch  nicht  da»  mindeste;  ihm  sei  vielmehr  eine 
Fassung  gegeben,  die  mit  Bestimmtheit  auf  das  Gegentheil  hin- 
deutet. Aber  selbst  angenommen,  es  sei  zwischen  der  Bau- 
polizei-Behörde und  den  Grundbesitzen!  vielleicht  bei  der  hypo- 
thekarischen Eintragung  der  Baubeschränkung  eine  l Überein- 
kunft des  Inhalts  zustande  gekommen,  dass  die  Beschränkung 
auf  den  Grundstücken  als  eine  Verpflichtung  öffentlich-recht- 
licher Art  ruhen  sollte,  so  würde  dies  als  rechtsan  wirksam  be- 
trachtet werden  müssen.  Etwaige  Vereinbarungen  zwischen  der 
Behörde  und  dem  Einzelnen  auf  dem  Gebiet  des  Polizeirechts 
und  insbesondere  des  öffentlichen  Baurechts  entbehren  der  Rechts* 
Wirksamkeit.  Die  Behörde  hat  dos  bestehende  Baurecht  und 
nur  diese»  zur  Geltung  zu  bringen;  neue  Nonnen  de*  Baureehto 
können  aber  nur  auf  dem  durch  die  Gesetze  vorgeschriebenen 
Wege  geschaffen  werden.  Aus  diesem  Grunde  muss  auch  eine 
freiwillige  Unterwerfung  der  Betheiligten  unter  Beschränkungen, 
die  in  dem  öffentlichen  Bnurerbt  nicht  enthalten  sind,  ohne 
öffentlich-rechtliche  luaassgebtudo  Bedeutung  bleiben.  Feber 
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das  öffentliche  Haurocht  steht  weder  der  Polizei  noch  dem  Ein- 
zelnen eine  Verfügungsgewalt  zu;  ebenso  wenig,  wie  die  Polizei- 
behörde auf  ihre  daraus  entspringenden  Befugnisse  verzichten 
könnnte.  ist  ein  solcher  Versieht  auf  Seiten  des  Einzelnen  mög- 
lich. .Sollte  hiervon  eine  Ausnahme  zulässig  sein,  so  müsst« 
sie  ausdrücklich  das  Gesetz  für  statthaft  erklärt  haben.  Dies 
ist  aber  nicht  geschehen,  insbesondere  auch  nicht  für  Abkommen 
oder  einseitige  Erklärungen,  zu  denen  sich  die  Kctheiligten  bei 
Gelegenheit  eine»  Fluchtlinien-Festsetzungs-Vcrfahrcns  herbei- 
lassen. Kann  sieh  hiernach  der  Beklagte  auf  die  Baubeschränkung 
in  dem  gegenwärtigen  Streitverfahren,  bei  dem  über  die  aus 
dem  öffentlichen  Recht  des  Klägers  hervorgehenden  Pflichten  zu 
entscheiden  ist,  nicht  berufen,  so  fehlt  es  der  angegriffenen 
Verfügung  überhaupt  an  einem  Rechtsgrunde.  L.  K. 


Galvanobronzen  Wir  haben  vor  etwa  4 Jahren  (aut  S.  318 
Jahrg.  1890  d.  Bl.)  unter  der  Vcberschrift:  „Gipsgüssc  mit 
Metallüberzug"  von  einem  in  München  erfundenen  Verfahren 
Mittheilung  gemacht,  Gipsgüsse,  die  mit  Thecr  getränkt  und 
iadurch  vor  Veränderungen  geschützt  sind,  auf  galvanischem 
Wege  mit  einer  Kupferhaut  zu  überziehen  und  auf  diese  Weise 
einen  billigen  Ersatz  für  Metallgüsse  zu  gewinnen.  Namentlich 
für  die  Zwecke  der  Architektur  und  zwar  insbesondere  im  inneren 
Aushau  glaubten  wir  diesem  Verfahren,  welches  nicht  nur  eine 
nachträgliche  Zisclirung,  sondern  auch  eine  Vergoldung,  Ver- 
silberung usw.  der  betreffenden  Gegenstände  zulässt,  eine  ge- 
wisse Zukunft  in  Auasirht  stellen  zu  können.  Auch  eine  Ver- 
wendung derselben  im  Freien  hielten  wir  bei  genügender  Stärke 
des  Kupfer-l'ebe.rzuges  nicht  für  ausgeschlossen. 

Es  wird  unsere  Leser  interessiron,  wenn  wir  demgegenüber 
von  einer  Besprechung  Kenntnis«  nehmen,  die  im  2.  diesjährigen 
Beiblatt  zur  Zeitschrift  des  Bayer.  Kunstgew.-V.  der  Sache  ge- 
widmet ist  und  welche  zumtheil  auf  die  inzwischen  gewonnenen 
Erfahrungen  sich  stützt. 

Wie  eB  scheint,  findet  die  neue,  von  der  -Kunstanstalt  für 
galvanische  Bronzen  in  München“  gepflegte  Technik  bereits  eine 
ausgedehnte  Anwendung  — jedoch  nicht  in  dem  Sinne,  dass  sie 
zum  Ersatz  des  Zinkgusses  und  der  mit  Metallfarben  ange- 
strichenen Stockverxierungen  dient,  sondern  im  Wettbewerb  mit 
dem  echten  Bronzeguss,  dem  sie  von  ihren  Vertretern  als  gleich- 
wertig, wenn  nicht  gur  überlegen  an  die  Seite  gestellt  wird. 
Deutet  doeh  hierauf  schon  der  Name  „Gal  vanobronze“,  der 
den  nach  jenem  Verfahren  hergestellten  Gegenständen  neuer- 
dings beigelegt  worden  ist.  Einer  derartigen  Ueberschätzung 
nnd  der  daraus  hervorgehenden  Irreführung  der  Abnehmer  ent- 
gegen zu  treten,  ist  der  Hauptzweck  jener  Besprechung,  die 
daher  auch  vorzugsweise  die  Schwächen  der  Technik  hervorhebt. 

Der  in  künstlerischer  Beziehung  bestehende  Mangel, 
dass  durch  den  auf  ein  Modell  aufgebrachten  Kupfer-Uebmug 
die  Formen  dieses  Modells  umsomehr  verändert  und  verflaut 
werden,  je  stärker  die  bezögt.  Metallschicht  ist,  wurde  bereits 
in  unserer  früheren  Mittbeilung  erwähnt;  er  verliert,  natürlich 
an  Bedeutung,  wenn  es  um  Gegenstände  grossen  Maasstabes 
sich  handelt  und  kommt  Oberhaupt  nicht  in  betracht,  wenn  die 
sogen.  Galvanobronzen  nicht  als  K Opfer- l'eberzug  über  einem 
festen  Kern,  sondern  als  ein  Niederschlag  in  Hohlfonuen  her- 
gestellt werden.  Aber  dieses  zweite  Verfahren,  bei  dem  es 
grosse  Schwierigkeiten  macht,  die  verhältnissmässig  kleinen 
Einzelheiten  eines  plastischen  Werkes  zu  einem  Ganten  zu  ver- 
einigen, steht  überhaupt  ausser  Frage,  da  seine  Kosten  den- 
jenigen eines  Bronzegusses  nahezu  gleichkommen. 

Wichtiger  und  für  die  Möglichkeit  einer  Verwendung  der 
nach  der  betreffenden  Technik  hergestullten  Gegenstände  im 
Freien  entscheidend  ist  die  Frage  ihrer  Dauerhaftigkeit.  In 
dieser  Beziehung  wird  den  „Galvanobronxen“  eine  ziemlich 
schlimme  Aussicht  eröffnet.  Denn  die  Bildung  einer  Patina  aus 
knhlenaaurcm  Kupferuxyd.  die  bei  Gegenständen  au»  echtem 
fein  xiselirten  Bronzeguss  oder  getriebenem  Kupfer  als  Schutz 
wider  weitere  Oxydation  dient,  ist  zur  Hauptsache  nicht  von  der 
chemischen  Zusammensetzung,  sondern  von  der  Dichtigkeit 
des  Metalls  abhängig,  die  bei  galvanischen  Niederschlägen  eine 
wesentlich  geringere  ist  als  bei  jenen.  Beobachtungen  an  mehren 
kupfernen  Kandelabern,  die  nach  jenem  Verfahren  ausgeführt 
und  in  der  Halle  des  Münchener  Südfriedhofs  also  nicht  ein- 
mal im  Freien  — aufgestellt  sind,  haben  in  der  That  ergeben, 
dass  dieselben  zwar  schon  nach  3 Monaten  eine  Oxydschicht  un- 
gesetzt  haben,  das«  diese  aber  auch  bereits  abzublättem  beginnt. 
Es  kann  also  nicht  Ausbleiben,  dass  selbst  in  einer  verhältniss- 
mässig dicken,  auf  galvanischem  Wege  erzielten  Kupferhaut  im 
Laufe  der  Jahre  Undichtigkeiten  entstehen  werden,  durch  welche 
Feuchtigkeit  zwischen  die  Haut  nnd  den  Kern  eindringen  kann. 
Dass  damit  die  völlige  Zerstörung  des  Werkes  eingelcitet  ist, 
kann  keinem  Zweifel  unterliegen.  Ein  Ziseliren  (oder  vielmehr 
Punzen)  desselben,  durch  welches  die  Oberfläche  etwas  verdichtet 
wird,  kann  diesen  Vorgang  zwar  verlangsamen,  wird  aber 
andererseits  zur  geringeren  Haltbarkeit  des  Gegenstandes  inso- 
fern mit  beitragen,  als  dadurch  die  Kupferhaut  etwas  gedehnt 
und  damit  der  innige  Zusammenhang  derselben  mit  dem  („Gerollt“-) 
Kern  gelockert  wird.  — 


Dies  der  wesentlichste  Inhalt  jener  Besprechung,  deren  Be- 
weisführung man  kaum  wird  anfechten  können.  Indessen  ist 
auch  der  Verfasser  derselben  weit  davon  entfernt,  infolgedessen 
den  Bogen.  „Galvaitobroiizi-n“  überhaupt  ihre  Berechtigung  be- 
streiten zu  wollen.  Er  warnt  vor  einer  Verwendung  derselben 
im  Freien  und  ereifert  sich  gegen  ihre  Gleichstellung  mit  dem 
Broniegusse  oder  getriebener  Arbeit,  redet  ihnen  dagegen  überall 
da  das  Wort,  wo  sie  anstelle  von  Mimhirwerthigem  treten.  — 
Wir  können  unsererseits  nur  wiederholen,  dass  wir  das  Feld  der 
Architektur  und  insbesondere  der  Innendekoration  als  dasjenige 
betrachten,  auf  welchem  da»  neue  Verfahren  am  leichtesten  wird 
Bedeutung  erlangen  können.  — 

Zur  Lage  der  bautcchniachen  Beamten  bei  der  Ver- 
waltung der  sächsischen  Staatseisenbahnen.  Unter  dem 
Titel:  „Heber  die  Ursachen  des  Mangels  an  bantechnischen 
Kräften  bei  der  sächsischen  Staatseisenbahn-Verwaltung"  ist  vor 
kurzem  im  Verlage  von  Job.  Pässler  in  Dresden  eine  kleine 
Schritt  erschienen,  die  auch  bei  den  Fachgenossen  anderer 
deutscher  Staaten  und  Staatsverwaltungen  auf  Interesse  rechnen 
darf.  Anlass  zu  derselben  hat  die  auffällige  Thatsuche  gegeben, 
das»  trotz  der  zunehmenden  Zahl  der  Studirenden  an  der  tech- 
nischen Hochschule  des  I »an des  und  trotz  der  sehr  wesentlichen 
Verbesserungen,  welche  die  Stellung  der  sächsischen  Staats- 
Bau  beamten  vor  einigen  Jahren  erfahren  hat,  der  Zuzug  junger 
Kräfte  zur  Laufbahn  der  letzteren,  insbesondere  aber  zur  Eisen- 
bahn-Verwaltung ein  ungewöhnlich  geringer  bleibt.  Von  den 
135  Studirenden,  die  seit  1878  die  Schlussprüfung  auf  der  tech- 
nischen Hochschule  in  Dresden  abgelegt  haben,  sind  nnr  36  in 
den  Dienst  dieser  Verwaltung  getreten;  letztere  ist  daher  ge- 
nöthigt,  nicht  nur  die  vorhandenen  Beamten  bis  aufs  äuuerste 
anzustrengen,  sondern  auch  eine  ganz  unvcrhältnissmässigc  Zahl 
technischer  Hilfskräfte  oinzustelle»,  die  überwiegend  dem  Aus- 
land« (Oesterreich)  entnommen  werden  müssen.  Von  den  im 
Etat  vorgesehenen  40  Kcgicrungs-Haumcister-Stellcn  konnten 
z.  Z.  13  überhaupt  nicht  besetzt  werden,  während  für  diese 
Stellen  nur  7 Regierungs-Bauführer  als  künftige  Anwärter  vor- 
handen sind. 

Der  Verfasser  der  betreffenden  Schrift  glaubt  die  Ursache 
dieser  unhaltbaren  Verhältnisse  darin  erblicken  zu  sollen,  dass 
die  erwähnten  Aufbesserungen  in  der  Lage  der  sächsischen 
Staatsbaubeamten  um  etwa  ein  Jahrzehnt  zu  spät  erfolgt  sind, 
und  dass  sich  inzwischen  inbezug  auf  die  Beförderung«- Aus- 
sichten dieselben  Zustände  entwickelt  haben,  die  ein  Eintreten 
in  diese  l»aufbahn  allerdings  wenig  verlockend  erscheinen  lassen. 
Der  Techniker,  der  in  einem  Alter  vun  27  Jahren  mit  einem 
Anfangsgehalte  von  3000  M in  den  Dienst  der  Staatseisenbahn- 
Verwaltung  tritt,  muss  bei  48  Vordcrlcutcn  mindesten«  18  Jahre 
warten,  ehe  er  zun»  Bauinspektor  mit  4200  M Anfangsgehalt 
ernannt  wird.  Als  solcher  hat  er  bi»  zum  . ltaurath“  (mit 
5100.  V Anfangsgehalt)  nicht  weniger  als  64  Vordermänner;  es  muss 
also  die  weitaus  grössere  Zahl  der  Baninspektoren  mit  der  Aus- 
sicht sich  begnügen,  zeitlebens  in  dieser  Stellung  zu  verbleiben, 
in  der  sie  nach  etwa  17  Jahren,  also  in  einem  Lebensalter  von 
62  Jahren,  zu  dem  Höchstgehalt«  von  4800  .H  aufrücken  können. 
Dagegen  tritt  der  junge  Jurist  allerdings  mit  einem  bis  auf 
4800  .k  steigenden  Anfangsgehalt«;  von  nur  2400  M in  den 
Eisenbahndienst,  hat  aber  auf  dieser  Stufe  nur  7 Vordermänner: 
er  kann  mit  Sicherheit  darauf  rechnen,  spätesten»  in  der  Mitte 
der  30 ar  Jahre  zum  .Finanzrath“  mit  6000  Anfangsgehalt 
ernannt  zu  werden.  Noch  sprechender  ist  die  ThaUarhc,  «lass 
bei  den  Technikern  der  Eisenbnhn-Wrwaltting  auf  114  Unter- 
stellen nur  22,  bei  den  Juristen  dagegen  auf  8 Unterstellen 
12  Obentellen  kommen. 

Als  Mittel  zur  Besserung  dieser  Verhältnisse  werden  vor- 
geschlugen:  1.  Vermehrung  der  Anzahl  der  technischen  Käthe 
in  der  Generaldirektion;  2.  Schaffung  getrennter  Etats  für  die 
technischen  und  juristischen  Käthe  der  letzteren;  3.  Anstellung 
von  technischen  Hilfsarbeitern  im  Bauraths-  oder  Hauinspektor- 
Rang  bei  den  Abtheilungen  II.  und  III.  «1er  Generaldirektion; 
4.  (bei  erweiterter  Bauthätigkeit  ) Anstellung  eines  zweiten  Ober- 
ingenieurs für  den  Eisenbahn-Neubau;  5.  Erhöhung  der  Anzahl 
der  Bauräthe  bexw.  Neubildung  von  Bauraths-Stellen  für  be- 
sonder» wichtige  Bauinspektionen  und  zur  Stellvertretung  der 
Oberingenieure  und  Betriebsdirektoren;  6.  Errichtung  neuer  eigener 
Hauinspektur- Stellen  für  grössere  Bahnhofs -Umbauten  usw.: 
7.  Trennung  des  Etats  für  Bautcchnikor  und  Maschinentechniker, 
welche  letzteren  nach  Angabe  der  Schrift  z.  Z.  nach  manchen 
Richtungen  bevorzugt  sind.  — 

Wir  wünschen  den  betreffenden  sächsischen  Fachgenossen 
für  ihre  Bestrebungen  besten  Erfolg.  Ein  nicht  ungünstiges 
Anzeichen  für  ihre  Aussichten  auf  einen  solchen  darf  man  wohl 
darin  erbliek«*n,  dass  der  Berichterstat ter  der  11.  Kammer  für 
den  Eiscnbahnutat  »ich  veranlasst  gesehen  hat,  auf  die  beziigl. 
.sehr  sachlich  und  maassvoll  gehaltene  Schrift“  hinzuweisen 
und  damit  anxuregen,  .ob  man  es  nicht  den  jungen  l»euten 
etwas  einladender  machen  wolle,  ihren  Beruf  als  technische 
Staatsdiener  zu  wählen.“ 
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DEUTSCHE  BAUZEITUNG. 


Stadtbauinspcktorstclle  in  Köln.  Eine  solche  ist  unter 
anscheinend  günstigen  Bedingungen  zur  Itesi  tzung  durch  einen 
preußischen  Regierungs-Baumeister  ausgeschrieben.  Dennoch 
werden  wir  von  mehren  Seiten  gebeten,  vor  der  Bewerbung  zu 
warnen.  Der  Grund  hierfür  liegt  in  der  verlangten  zweijährigen 
Probeseit,  während  welcher  dein  Oberbürgermeister  ein  jeder- 
zeitiges  Kündigungsrccht  vorbehnlten  ist.  Gemäss  der  gemachten 
Erfahrung  ist  es  nicht  ausgeschlossen,  dass  von  diesem  Kün- 
digungsrecht bei  geringfügigem  Anlass  in  verletzender  Form 
Gebrauch  gemacht  wird.  l'cher  die  dem  Ausscheiden  des  gegen- 
wärtigen Inhabers  der  Stelle  zugrunde  liegende  Ursache,  die  in 
dein  leidigen  Missverhältnis*  zwischen  den  amtlichen  Stellungen 
der  Techniker  und  der  Juristen  in  den  rheinischen  Gemeinde- 
verwaltungen wurzelt,  behalten  wir  uns  nähere  Mittheilungen  vor. 

Todtenseliau. 

Senator  a.  D.  Dr.  Hermann  Römer,  der  atn  24.  v.  M.  in 

Hildesheim  verstorben  ist,  hat  begründeten  Anspruch  darauf, 
dass  ihm  auch  in  den  Kreisen  der  deutschen  Architekten  ein 
ehrenvolles  Gedächtnis»  gezollt  werde;  denn  die  Baukunst  und 
insbesondere  die  deutsche  Baukunst,  hat  in  unserem  Zeitalter 
unter  den  Spitzen  unseres  Volkes  wohl  nur  wenige  so  begeisterte 
Anhänger  und  Förderer  gehabt  wie  ihn. 

1816  in  Büdesheim  als  der  mittlere  von  3 Brüdern  geboren, 
die  hämintlieh  zu  hervorragender  geistiger  Bedeutung  sich  ent- 
wickelt haben  - der  ältere  ist  als  Direktor  der  ('laust haler 
Bergakademie,  der  jüngere  als  Professor  der  Mineralogie  in 
Breslau  gestorben  — hatte  Hermann  Römer  ursprünglich  dem 
hannoverschen  Justizdienst  sich  zugewendet,  aus  dem  er  je- 
doch wegen  seiner  Gegnerschaft  wider  die  herrschende  politische 
Richtung  1852  den  Abschied  nehmen  musste.  Kr  fand  eine  An- 
stellung in  der  städtischen  Verwaltung  Hildesheims,  der  er  als 
.Senator"  bis  zum  Jahre  1883  angehört  hat.  Welche  Verdienste 
er  sich  in  dieser  .Stellung  nicht  nur  um  die  Krhaltuug  und 
würdige  Herstellung  der  Baudcnkiualc  seiner  Vaterstadt,  sondern 
auch  um  die  Erweckung  künstlerischen  Sinnes  und  künstlerischen 
Verständnisse»  in  der  Bevölkerung  derselben  erworben  hat,  welche« 
grossartige  Vermächtnis*  er  ihr  durch  das  von  ihm  gegründete 
und  mit  Kinsetzung  seiner  vollen  Kraft  zu  hoher  Blüthe  ent- 
wickelte Museum  hinterlässt,  es  ist  in  den  im  Jhrg.  1888  d.  Bl. 
veröffentlichten  .Hildesheimer  Studien“  bereits  geschildert  und 
gewürdigt  worden  und  soll  hier  nicht  wiederholt  werden. 

Aber  wenn  die  Triebfeder  dieser  einzig  dastehenden  öffent- 
lichen Wirksamkeit  des  Verstorbenen  zunächst  wohl  sein  hoch 
entwickelter  geschichtlicher  Sinn  und  die  heisse  Liebe  iu  seiner 
Vaterstadt  wan  n,  so  hat  er  sich  innerhalb  dieser  Beschäftigung 
mit  den  KunstaUerthümem  derselben  und  im  l'rngange  mit  den 
von  ihm  zu  ihrer  Wiederherstellung  horaiigexogencn  Künstlern 
bald  zum  Kunstverständigen  und  Kunstfreunde  im  weiteren  Sinne 
entwickelt.  Als  solcher  bat  er  sich  namentlich  ul»  Abgeordneter 
des  deutschen  Reichstags,  dein  er  (als  Mitglied  der  nationallib. 
Partei)  von  1867— 1H)  angehörte,  stets  erwiesen.  Fast  in  allen 
künstlerischen  Kragen,  die  während  dieser  Zeit  im  Reichstage 
zur  Verhandlung  kamen,  hat  er  seinen  Einfluss  geltend  gemacht 
und  zwar  niemals  zugunsten  seiner  persönlichen  Ansichten  und 
Liebhabereien,  sondern  »tets  mit  vollster  Sachlichkeit  im  Inter- 
esse der  Kunst  und  der  Künstler.  Unvergessen  ist  es  ihm  ge- 
blieben, dass  er  i.  J.  1872  gelegentlich  des  ersten  Wettbewerbs 
um  das  deutsche  Reichshaus  der  einzige  unter  allen  Mitgliedern 
de»  Preisgerichts  war,  der  gegen  die  Krtheiluug  eines  Preises 
an  den  blendend  vorgeführten.  aber  unmöglichen  Entwurf  de» 
Engländers  Sir  Geo.  Gilbert  Scott  stimmte.  Er  ist  in  dieser 
Hinsicht  bis  jetzt  noch  nicht  ersetzt  worden  und  wird  schwerlich 
jemals  ersetzt  werden. 

Daus  Römer»  dankbare  Vaterstadt  ihrem  treuen  Sohne  ein 
Denkmal  widmen  wird,  erscheint  wohl  unzweifelhaft.  Wer  jemals 
ihm  nahe  gestanden  hat,  wird  ihm  ein  Denkmal  auch  in  »einem 
Herzen  bewahren.  — F.  — 

Valentin  Mühlhaeusser  f.  Am  27.  v.  Mt»,  verschied  zu 
I.udwigshafcn  am  Rhein  nach  längerem  leiden  im  Alter  von 
58  Jahren  Valentin  Mühlhaeusser,  Direktionsrath  der  pfälzischen 
Eisenbahnen  und  langjähriger  I.  Vorstand  des  pfälzischen  Arch.- 
und  Ing.- Vereins.  Nach  Beendigung  »einer  Studien  auf  der 
polytechnischen  Schule  zu  München  trat  Mühlhaeusser  i in  Jahre 
1856  als  Ingenieur  in  die  Dienste  der  kgl.  barer.  Staats-Eisen- 
bahnen. In  dieser  Stellung  war  er  bei  den  Bausektionen  Aibling 
und  Teisendorf  als  Bauführer  auf  der  Station  Freilassing  thltig. 
Vom  Dezember  1861  ab  sehen  wir  ihn  bei  den  pfälzischen  Eisen- 
bahnen, zunächst  als  Bauleiter  der  Strecke  Speyer  Genuersheiio. 
Nach  Vollendung  dieser  Strecke  war  Mühlhaeuxser  vorwiegend 
im  Betrieb»-  und  Bahnunterhaltungsdicnste,  jedoch  auch  bei  den 
Erweiterungsbauten  der  Bahnhöfe  Ludwigshafen,  Speyer,  Ger- 
nor-Jicim  und  Neustadt,  sowie  beim  Neubau  der  Strecke  Ger- 
merskeim  Wörth  als  Bauleiter  thätig. 

Im  Jahre  1865  wurde  er  zum  Bezirks-Ingenieur,  1877  zum 
Ober- Ingenieur  und  1884  zum  Direkt ionsrath  ernannt. 

Der  Verstorbene  galt  bei  umfangreichem  Wissen  und  reichen 


Erfahrungen  im  Eiscnbuhn-Bau-  und  Betriebsdienste  als  eine 
liocliscliätzbare  Kraft  und  als  ein  Muster  ganz  besonderer  Pflicht- 
treue. In  schwer  leidendem  Zustand)'  hielt  ihn  neben  einer 
eisernen  Willenskraft  ein  hochuusgcprägtcs  Pflichtgefühl  auf 
recht,  so  da*s  er  bis  zum  letzten  Momente  seiner  dienstlich«! 
Thltigkcit,  die  er  Ende  1805  einzust eilen  »ich  geiiöthigt  »ah, 
als  leuchtende»  Vorbild  strenger  gewissenhafter  Pflichterfüllung 
angesehen  werden  durfte.  Auch  war  derselbe  stets  bereit,  für 
die  .Staudcsekrc  «einer  Fachgenossen  in  die  Schranken  zu  trete*. 

Miililhaensser  wurde  auch  durch  Verleihung  des  kgl.  preus». 
Kronen-Ordcus  III.  Klasse  und  des  kgl.  bat  er.  Michael  »Orden» 
I.  Klasse  älterer  Ordnung  ausgezeichnet.  Js. 

Personal-Nneh  richten. 

Deutsche»  Reich.  Die  Mar.-Bflir.  des  Schiffbaufachc- 
Konow  u.  Bürkner  sind  zu  Mar.-Schiff-Bmstm.  ernannt. 

Hamburg  Beim  Ing. -Wesen  der  Baudeput.  siud  die  Ing. 
Winzen,  Brüggmann,  Xasemann,  Siegler  u.  Schüler 
zu  Binstrn.  II.  Gchallskl.  ernannt. 

Preussen.  Dem  Deichinsp.,  Brth.  Schmidt  in  Danzig  i»t 
der  Rothe  Adlerorden  IV.  Klasse  verliehen. 

Der  (ich.  Ob.- Reg. -Rath  Obcrbeck  ist  auf  s.  Ansuchen  von 
den  Funktionen  als  Vors,  des  kgl.  techn.  Prüf.- Amtes  bezw.  als 
Mitgl.  de»  kgl.  techn.  Ob.-Prflf. -Amtes  in  Berlin  entbunden  und 
anstelle  desselben  der  Ob.-Raudir.  Spieker  mit  dem  Vors.  b. 
kgl.  techn.  Prüf.-Amt  hiersclbst  betraut. 

Der  kgl.  Reg.-Bmstr.  H.  Schmidt,  z.  Zt.  bei  der  kgl.  Elb- 
strom-Bauverwaltung in  Magdeburg  beschäftigt,  ist  z.  Wamer- 
Bauinsp.  ernannt.  Der  kgl.  Reg.-Btnstr.  Molt  ist  als  Kr.-Bau- 
insp.  in  Lötzen  O.-Pr.  angestellt. 

Dem  kgl.  Kr.-Baninsp.,  Brth.  Wcinbarh  in  Schweidnitz, 
z.  Zt.  in  Breslau,  ist  behufs  Uebertritts  zur  Verwaltung  der  kgl. 
Hofkanuner  die  Entlass,  aus  dem  Staatsdienst  ertheilt. 

Die  Keg.-Bfhr.  Wilh.  Werdehnann  au*  Leopoldshöhe  u. 
Gg.  Lubowski  au»  Gleiwitz  Horhbfrh.  , Max  Foerster  au* 
Grünberg  i.  Schl.  (Ing.-Bfch.)  sind  zu  kgl.  Rcg.-Bmstrn.  ernannt. 

Dem  kgl.  Reg.-Bmstr.  Itad.  Wolff  in  Memel  ist  die  nach- 
ge«.  Entlass,  au*  d.  Staatsdienst  ertheilt. 

Der  Stadt-Bauinsp.  Ad.  Reich  in  Berlin  ist  gestorben. 

Württemberg  Verliehen  ist:  Dem  Betr.-Rauinspn  Brth. 
Pren  in  Esslingen  das  Ritterkreuz  des  Ordens  der  Württemb. 
Krone;  dem  Brth.  Lcibbrand  in  Stuttgart,  dem  Strassen-Rau- 
insp.  Feldweg  in  Kannstatt  und  dem  Bauinsp.  Roth  in  Stutt- 
gart das  Ritterkr.  I.  Kl.  des  Friedrichs-Ordens.  Dein  Strassen- 
Bauinsp.  Erhardt  in  Heilbronn,  den  Bez.-Bauinst».  Geiger  in 
Ravensburg  u.  Knoblauch  in  Stuttgart  der  Titel  u.  Bang 
| eine»  Brth».;  dem  Ob.-Brth.  v.  Tritschler  an  d.  techn.  Hoch- 
| schule  in  Stuttgart  der  Titel  eines  Raudir.  mit  dem  Rang  auf 
d.  IV.  Stufe  der  Rangordnung:  «len  Abth.-Ing.  Bürklen  u. 

| Fischer  bei  d.  bautechn.  Bür.  der  Gen.-Dlr.  der  Staatseiscnb. 

! der  Titel  u.  Rang  eines  Bauinsp. 

Brief-  und  Fragekasten. 

Hrn.  J.  J.  8.  in  Karlsruhe.  Der  Architekt  der  neuen 
katholischen  Pfarrkirche  in  Damm  bei  Aschaffenburg  ist  uns 
unbekannt.  Ihren  Wunsch,  Nähere.*  über  die  Ursache  ihre»  Ein- 
sturzes zu  erfahren,  weil  gerade  die  Kenntnis»  derartiger  balle 
lehrreich  sei,  übermitten  wir  «lern  Leserkreise. 

<\  B.  D.  Wir  empfehlen : Brenn  ecke.  Der  Grundban.  Berlin. 
K.  Tocche. 

Hrn.  Ing.  G.  o.  in  (’h.  FragebeantWortungen  von  solchem 
Umfange  überschreiten  doch  wühl  den  für  «len  Fragekasten  ge- 
j gebenen  Raum. 

Hrn.  Bautechn.  H.  A.  in  G.  Wenden  Sie  sich  an  die 
Direktion  einer  grösseren  Kaugewerksrhulo. 

H rn.  Areh.  H.  Z.,  hier.  Wir  würden  zu  einer  unmittelbaren 
Anfrage  bei  der  genannten  Finna  rathen.  Wird  Ihr  Entwurf 
nicht  angekauft,  ao  dürfen  Sie  die  Zurücksemlung  desselben 
fordern.  

Offene  Stellen. 

Im  Anzeigentheil  der  heut.  No.  werden  zur 
Beschäftigung  gesucht. 

a)  Iteg.-Min*t  r.  and  -Bfhr.,  Architekten  und  Ingenieure. 

I Staal-Bauio*p.  f-  Stra**e»b;io  d.  « >b.  - Bürge  rtmtr.  Herker  Köln.  — 
Mehre  itrg.-ttuixtr.  "d.  Unliii.  d.  d.  gr<>*»h.  KI<onb.-l>tr.  uhlrnbntg  I.  Gr.  — 
Mehre  Üi-g.-Kftir.  vd.  Ing.  >1.  Sladtbrth.  Naumatin-Kmiigahttg  L l*r.  Je 
1 Bflir.  d.  Ar ch.  Herrn.  Scllaedtler Hannover ; Areh.  1*.  Zinnner-OMentin«» 
1.  Gr.  — 1 Arcb.  d.  Garu.-Bauiasp.  Wii-rxorrk-Berlln.  Spenerstr.  83.  ‘J  Arth, 
ii.  1 Itautug.  d.  «*b.  Bürgerin*««.  Becker- Köln.  4 lug.  «L  S ladt  brth.  t.  Noel- 
Kaaurl.  Je  1 In*,  n.  4 8ladtn(h-l’liani  sU<lriu.«Kt*tr»t-VVür*bBrii.  - 
I llelx.-IüK.  d.  T.  *!»!.  Haa*en*tein  Ä Vogler-Leipzig.  I Iclitkiufl  d.  Prof. 
H.  -ttller,  Dir.  <1.  Kun»t-GrWerbe*rhule-l)iU»f  l«furf. 

h;  i.aud  in  t * »er,  Techniker.  Zeichner  n*w. 

Je  I Bautechn.  d.d. kgl. Kisenb.-N*-iib*n-Abth.-llaainit  Ob.  llürgrnn*tr.- 
ftaiiHU.  Sladtbrth.  Hesse  ■ Ascber*leben : \Va*»er-Itatiin*ji.  Dlt  trieb -Bri  eg; 
Hnistr.  H.  MenerAIng-Gr.  l.kclillerfi-lde.  Je  I Zeichner  «1.  Emil  Ma>  A 
Ilerrmaun-llutaburK : i».  Ä«.  Ila«»ea-trla  \ Vogler-l^ipaig.  Je  I IU« 
aufar her  d.  d.  Ob.-Bärgcnn»tr.-Dtt»i»eldi>rf ; Kr.-Bm*tr.  kle<-dehn-B> -Iganl 
O.-Pr.  — 1 Cbansaeeban-Anfitbr.  d.  Herrn.  Ilein-lieriin,  Gnelaenauatr.  10b 
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Uhsli : Urtier  nrui-re  KrankenhAus- Anlagen.  — McssvorrichUwc  für  langen  an*  Vereinen.  — Vorm  luchte*.  — Prvliaufg&bcu.  — Brief-  nuii  Frag-  - 

ilii  StandhAli«  von  Flüssigkeiten  in  Ili-hältera,  Brunnen  u.»w.  Mittliei-  kästen. 


Ueber  neuere  Krankenhaus -Anlagen. 

•Nach  dem  Vorträge  des  Uro.  Reg.-  um)  Haara ih*  i*.  Boettgcr  iio  Arcbitekten-Vereln  an  Berlin.)1 


3 f.iM<  nstuc 


Jeher  die  beet.*  Art  der  Anordnung  und  Ausgestaltung  von 
! Krankenhäusern  gehen  die  Meinungen  der  Aerzte  in 
' manchen  Punkten  zurzeit  noch  weit  auseinander.  Es 
herrscht  auf  diesem  Gebiete  indessen  eine  rege  Thiltigkeit,  so 
dass  man  hoffen  darf,  in  nicht  allzu  ferner  Zeit  zu  durchaus 
gesunden  und  allgemein  gütigen  Grundsätzen  zu  gelangen. 

Die  Frage  der  zweckmäßigsten  Einrichtung  der  Kranken- 
häuser hat  1889  die  XIV.  Versammlung  des  deutschen  Vereins 
für  öffentliche  Gcsundheitsptlege  in  Frankfurt  lebhaft  beschäftigt 
und  es  sind  damals  verschiedene  Thesen  aufgestellt  worden, 
welche  am  holten  ein  klares  Hi  Id  von  den  liest  rebungen  geben, 
welche  zurzeit  «uf  diesem  Gebiete  sich  geltend  machen. 

Darüber  dürfte  heute  Einigkeit  der  Anschauung  herrschen, 
«lass  das  frühere  System  grosser,  massiger  Gebäude  mit  Korri- 
doren, an  denen  grosse  Krankensäle  liegen,  zu 
verwerfen  ist.  an  seine  Stell,  ist  vielmehr  das 
System  der  Pavillonbauteil 
getreten. 

Der  Verein  für  öffentliche 
Gcsnndheits]i liege  hat  sich 
nun  zunächst  dahin  entschie- 
den, da««  grosse  und  mittel* 
grosse  Krankenhäuser  ausser- 
halb der  Städte  auf  Plätzen 


I Verwaltungsgebäude. 

2 22  Chlnrtteehe  AbtbeUaa«: : 

1?,  II  I'atIIIod  für  ycaupfrirtc. 

H,  7,  8,  12—14,  18— 20  Eingtüebö»*. 

Krosse  Kranken -l'avill. 

4 Kingesehos*.  l'avill.  für  Kinder. 
& 21  Grosse  Isollrpavillon*. 

U,  Hl  Zweigeschossige  Pavillons  fiir 
Kostgaoger. 

*.»  Zweigeschossiger  Pavillon  für 
Aeicenkranke. 

17  Klngescb.  Pav.  f.  Augrnkranke. 
10.  1!»  Kleine  Isolirpev  Ilion. 

22  « »peratlouahau*. 

3 Ml  Hrdlslalarba  Abthellene: 

23,  36  Zweigeschossige  Pavillons  f. 

Kostgänger. 

2t  Desgl.  für  Kinder. 

23,  2b.  28—31. 37—10,  4»-45  Grosse 
ejngesch»ss.  Kraiiken-f'sviU. 
27,  42  Aufnahme-Pavillon. 

32-  34.  41.  47  Kleine  lsollr-PavlII. 
83.  4».  49  Grosse  Isolir-Pavlllogg. 
40  IMirantenbau*. 

.'«0  Badebaus. 
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richtige  Maas«  zu  bilden;  geht  man  zu  weit  hinab,  so  kann 
man  das  Wärterpersonal  nirht  genügend  ausniilren.  Für  be- 
stimmt« Krankheiten,  wie  z.  B.  Blattern,  lassen  «ich  auch  noch 
kleinere  Gebäude  a nie  gen.  da  sie  meist  nicht  ausgenutzt  werten. 

Mit  Bezug  auf  Eicht  und  Snnncnwänuc  ist  eine  Stellung 
der  Pavillons  mit  der  Richtung  der  Langsame  von  Süd  nach 
Nord  der  vielfach  üblichen  : Frankreich  i von  West  nach  0*t 
wenigstens  für  unser«  klimatischen  Verhältnisse  vorzuziehen. 
Am  südlichen  Ende  ist  am  passendsten  der  für  jeden  grösseren 
Pavillon  unentbehrliche  Tagesraum  anzubringen.  Gerade  über 
diesen  Punkt  gehen  die  Ansichten  indessen  noch  sehr  auseinander; 
es  scheint  aber  doch  wünschenswert  h,  inbezug  auf  Besonnung  für 
die  Kranken  gleiches  Maas»  gelten  zu  lassen,  was  durch  die 
Süd-Nord -Eng«-  erreicht  wird,  indem  so  die  eine  Reihe  der  Betten 
die  Morgensonne,  die  andere  die  Nachmittagssonn«: 
erhält  und  im  Winter  die  Südsonne  den  Tagesraum 
freundlich  gestaltet. 

Eine  durchgehende  Unter- 
kellerung der  Pavillon«  ist 
nicht  wün  schein werth ; sie  ver- 
theuert  die  Anlage  erheblich 
und  die  Kellerr&urne  sind  gar 
nicht  ausniitxbar.  Ebenso  er- 
scheint es  nicht  erforderlich, 


31 -RS  KpldeaalwAbtht 

31,  33  Grosse  Isollrpavillous. 

52, 5b  Finge schoss,  grosse  Kranken  - 
Pav  Ilions. 

33.  34.  57,  38  Kleine  laollr-PavUl. 

«1—81  K |.  Id » m I r ■ Barack  : 

71.  DeslnfektioiLS-Geblude. 

72  Provis.  Verwaltaniis-GebänOe. 

73  , Küeheogebftude. 

74  . Leteheubaas. 

73-80  Provis,  Epidemir-Barackru. 
«I  Provis.  Leichenhalle. 


5U  Leirheubasi*. 

60  Kncheince  bände. 

61  Waschhiins. 

U2  KeASrlhmns. 

63  OekonomlegebXudc. 

M (lekonomirscliappen. 
l»>  Eisbnus. 

(iß  Wohnhaus  für  den  Direktor. 
CT  Desgl.  für  den  ersten  Ventral* 
taugsbesnlen. 

68-70  Beamten- Wohunngen. 
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zu  errichten  «eien,  welche  der  Gefahr  dichter  Bebauung  nicht 
ausgt'setzt  sind.  Der  trockene,  l«icht  zu  drainirende  Bauplatz 
»oll,  wenn  möglich,  etwa«  erhöht  und  mit  Rücksicht  auf  die 
herrschend«  Windrichtung  so  gelegen  »ein,  dass  die  Zufuhr  der 
verunreinigten  Stadtluft  auf  da«  geringste  Maas«  beschränkt  bleibt. 
Bedeutende  Anforderungen  sind  an  die  Grösse  de«  Bauplatzes 
zu  stellen,  mindestens  130— ROt“  für  das  Krankenbett,  für 
Epidemie- Abtheilungen  bis  zu  200  V».  ln  England  geht  man 
sogar  auf  300 — 400  A®. 

Selbstverständlich  macht  die  grössere  Entfernung  der 
Krankenhäuser  von  den  Städten  die  Organisation  eine«  öffent- 
lichen, ausreichend  rasch  und  sicher  arbeitenden  K ranken transport- 
Wesens  erforderlich,  ln  Rücksicht  auf  die  Transport1 •Schwierig-  : 
keilen  ist  man  nicht  allgemein  der  Ansicht,  di«:  Krankenhäuser 
ausserhalb  der  Städte  anzulegen.  In  Berlin  liegen  auch  die 
neueren  Anlagen,  wie  beispielsweise  da«  Krankenhaus  am  Urban, 
inmitten  der  Bebauung. 

Wie  bereits  eingangs  bemerkt,  ist  man  für  grössere  Anlagen 
durchweg  zürn  Pavillon  syst  ein  übergegangen;  kleinern  Kranken- 
häuser (80  bis  100  Betten)  kann  man  dagegen  noch  nach  dein 
Korridorayslem  aulegen.  Di«*  Behauptung,  dass  durch  ersteres 
System  Verwaltung  und  IVberwachung  erschwert  werde,  ist 
durchaus  unrichtig.  Bei  zweckmässiger  Stellung  der  Einzel- 
bauten zu  «‘inander  und  zu  den  YcrwuJtungs-Gcbüudcu  usw.  er- 
höht das  Zerstreuungs-System  die  Uebersieht  über  eine  grösser« 
Krankcnzahl.  Für  grössere  Anstalten  ist  im  sanitär«m  wie  dienst- 
lichen Interesse  der  zentralen  I>uge  der  Oekonomic-  un«l  Ver- 
waltungs-Gebäude die  «-«zentrische  vorznzi«h«n  und  zwar  ist 
«üesc  wegen  de«  für  die  Kranken  lästigen  Rauches  mit  Rücksicht 
uuf  die  an»  Orte  gewöhnliche  Windrichtung  fest  tu»  teilen, 

Die  Zahl  der  in  den  Pavillon«  untcrzubringcDdcn  Kranken  ! 
fehwankt  zwischen  20  bis  50,  Säle  für  30  Kranke  scheinen  das 


die  verschiedenen  Pavillons  dnreh  geleckte  Gänge  mit  einander 
zu  verbinden  unter  der  Voraussetzung,  dass  geeignete  Transport- 
mittel für  die  Kranken  vorhanden  sind.  Ebenso  sind  komplizirtc 
Dnchkonstruklioncn  ausgeschlossen,  besonders  di«  Anbringung 
von  Zwischendecken  mit  dadurch  «?ntslchendcn  Bodenräumen. 
Das  Dach  — am  besten  Holzzeutenidach  — soll  die  unmittel- 
bare Decke  des  Krankenhauses  bilden.  Als  Bauweise  ist  der 
Zicgelfugenbau  allen  übrigen  Bauarten  vorzuziehen.  Die  Innen- 
wände sind  glatt,  möglichst  ohne  Fugen,  Ecken  oder  Vorsprünge 
herzustellon.  Sit:  erhalten  bia  2 Höhe  über  dein  Fassboden  Gel* 
farbenanstrich  o«ler  eine  Bekleidung  mit  Kacheln,  Fliesen  u.  dgl. 

Für  ein«:  gute  Eüftuug  ist  ganz  besonder«  zu  sorgen. 

Auch  inbezug  auf  die  Herstellung  der  Fussböden  sind  di«; 
Ansichten  get  heilt.  Dem  Holz«:  sind  besonders  Terrazzo  oder 
Mettlacher  Fliesen  vorzuziehen,  zumal  man  «lein  Hauptbedenken 
hiergegen,  der  Kkltc,  durch  passende  Heir-Kinrichtungeo  ent- 
gegenwirken  kann.  Die  allen  Ansprüchen  am  gleichmäßigsten 
genügend«  Heixungsurt  der  Pavillons  ist  daher  diejenige  vom 
Kussboden  aus.  Der  Erleuchtung  wird  in  Zukunft  die  Elektrizität 
dienen. 

Der  Re«lncr  ging  nach  Darlegung  und  Erläuterung  dieser  all- 
gemeinen  Grundsatz«'  an  Hand  einer  Anzahl  voll  Plänen  dazu  über, 
zu  zeigen,  wie  nach  denselben  bei  dem  neuen  allgemeinen 
Krankenhaus«  zu  Eppendorf  bei  Hamburg  mul  bei  den  Koch- 
achen Baracken  auf  dem  Charite-Grundstückc  in  Berlin  verfahren 
worden  ist. 

Bis  zur  Errichtung  des  Kppcudorfcr  allgemeinen 
Krankenhauses  besass  Hamburg  nur  ein  grosses  Krankenhaus 
zu  St.  Georg,  in  welchem  zeitweise  über  2000  Kmnk«  unter- 
gebracht worden  sind.  Nach  Erbauung  des  Kppendorfer  Kranken- 
hauses ist  die  alle  Anstalt  im  wesentlichen  fiir  chronisch  Krank«: 
und  Siurhe,  sowie  zur  Aufnahme  von  Hautkrank«-ti  bestimmt. 
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DEUTSCHE  BAUZEITUNG. 


7.  März  1891. 


Das  neue  Krankenhaus  liegt  4..'» 1,10  nördlich  von  der  Stadt 
in  der  Nähe  des  Vororte*  Eppendorf  und  ist  in  den  Jahren 
I8sti  bis  89  erbaut  worden  (i.  d.  Lageplan  S.  117).  Die  Anlage 
besteht  imganzen  aus  72  massiven  Gebäuden,  wozu  noch  mehre 
Epidemie-Baracken  aus  dem  Uholerajahrö  181*2  kommen.  Der 
Haupteingung  befindet  sich  im  Süden.  Der  HaupUie  ist  das 
Verwaltungsgebäude  vorgelagert,  links  von  dieser  befindet  sich 
die  Frauen-Abthcilung,  rechts  die  Männer-Abthcilung. 

Die  ersten  beiden  Gcbändcreihen  bilden  dio  chirurgische, 
die  drei  folgenden  die  medizinische  und  die  letzte  die  Epidemic- 
Abthcilung;  in  der  Mittelaxe  liegen  das  Operationsbaus  und 
das  Budehaus.  Auf  der  Fraaensoite  befindet  sich  die  Oekonomie- 
Abthinlung. 

Von  dem  ongeknuften  Gelände  in  einer  Grösse  von  über 
55  sind  18  ä»  als  Bauplatz  au»go»chicdcn,  so  dass  bei  einer 
lfettenzahl  von  rd.  1350  mit  Ausnahme  der  Epidemie-Abtheilung 
etwa  137  auf  das  Bett  kommen. 

Zwecks  guter  Beleuchtung  und  guter  Luftzirkulation  sind 
die  einzelnen  Pavillons  schachbrettartig  gegeneinander  versetzt; 


es  bietet  dies  auch  den  Vortheil,  dass  die  Kranken  auf  allen 
Seiten  ins  Grone  blicken  können.  Die  Parallelstrassen,  an  denen 
die  Pavillons  liegen,  sind  von  Axe  zu  Axe  GÜ ra  von  einander 
entfernt,  die  Pavillons  selbst  20“.  Die  Grösse  der  Pavillons 
ist  verschieden;  im  allgemeinen  sind  die  Säle  für  30  Retten 
eingerichtet.  Es  ist  durchweg  Fussboden-Hcizung  ein  geführt. 
Bei  Errichtung  der  Baulichkeiten  zu  dem  Koch’schen  In- 
stitut für  Infuktious-Krankheiteu  auf  dem  der  Berliner 
Charite  gehörigen  Grundstücke  zwischen  dieser  und  der  Stadt- 
bahn, handelte  es  sich  in  erster  Linie  darum,  die  Gesanunt- 
Anlagen  in  kürzester  Zeit  uud  noch  dazu  mitten  im  Winter 
fertig  zn  stellen.  Alle  Gebäude  zeigen  leichteste  Bauart.  Gegrün- 
det sind  die  Baracken  auf  einer  durchgehenden  Zementplatte-,  ferner 
sind  sie  gegen  den  Bangrund  erhöht  gelegt,  uni  dessen  Einflüi- 
unschädlich  zu  machen;  die  Wände  sind  aus  Gipsdielen  berge  - 
stellt;  mit  besonderer  Sorgfalt  ist  das  Holzwerk  gegen  Feuchtig- 
keit, gesichert;  überall  sind  kellerartige  Unterbauten  geschallen 
worden. 

Pbg. 


Messvorrichtung  für  die  Standhöhe  von  Flüssigkeiten  in  Behältern,  Brunnen  usw. 


BTBj-r  einiger  Zeit  fiel  mir  beim  Besuche  unserer  Wasserkunst 
eine  höchst  einfache  Vorrichtung  auf,  die  Standhöhe  des 
Wassers  im  Hochbehälter  zu  messen.  In  unmittelbarer 
Nähe  des  Maschinisten  befand  sich  an  der  Wand  eine  Manomeler- 
8kala  mit  Zeiger.  Von  hier  aus  führte  ein  dünnes  Kupferrohr 
nach  dem  Hochbehälter  und  endigte  hier  in  einer  auf  dom  Boden 
desselben  befindlichen  Glocke;  mit  der  Höhe  des  dar  über«  lebenden 
Wassers  verdichtet  sich  die  im  System  (Glocke,  Kohrleitung  und 
Manometer)  befindliche  Luft  und 
beeinflusst  so  den  Stand  des 
Zeigers.  — 

Seinerzeit  konnte  ich  nur  er- 
fahren.. dass  die  Einrichtung  von 
Paria  bezogen  sei.  — Beim  Durch- 

Abbitdg.  2. 


Abbild;;.  1. 


blicken  des  Prospekts  der  Finna  Schiffer  & Walcker  zu  Berlin 
finde  ich  znfällig,  das»  diese  einfachen  Manometer  auch  von 
dieser  Finna  geliefert  werden.  — Mit  Hilfe  des  Apparats  IJL-t 
»ich  der  Stand  aller  Flüssigkeiten  (Wasser,  Oel,  Bier.  Zucker- 
saft, Wein,  Alkohol,  Essenzen,  Säuren,  Theer  uuw.)  nach  jede  r 
beliebigen  Stelle,  Yon  welcher  au*  man  über  denselben  unter- 
richtet sein  will  und  auch  nach  mehren  Stellen  zugleich  an  zeigen 

Die  Glocke  (vergL  Abbildg.  1)  wird  je  nach  der  Flüssigkeit, 
deren  Stand  zu  messen  ist,  aus  Gusseisen,  Glas.  Thon,  Blei  usw. 
hergeatellt. 

ln  Abbildg.  2 ist  die  Art  der  Anwendung  dargestellt. 

Die  Preise  für  diese  Art  der  Manometer  stellen  sich  wie 
folgt : 


Auzi-Isc rieht  HO* 

IV«.  nl'>cl' 

M. 

Kohr  aus 

ZI"M  " 

100  *■  Durchmesser  . ^ 

40  1 I W loiu  Durrti- 
mcaaer  und 

3 mm  liebte  3 nun  lieht* 
Welte  f.  1 Weite  — 

125  * 

4o  1 l4o  mm  lir.be 

Iftl.  in  1 N.  0,3  M. 

ISO  „ 

52  11  * 

4 mm  Uchte!'!  mm  lickt* 
Welte  f.  1 Weit«  m 

180  * 

62 

Ifd.mt^OM.  (Ml  M. 

Für  Kohrlängen  bis  zu  50  * genügt  ein  lichter  Durch- 
messer von  3 mm. 

Soll  der  Stand  der  Flüssigkeit  nach  mehren  Stellen  geleite*, 
werden,  «o  ist  ein  Verbindungsstück  für  die  Abzweigungen  noili 
wendig;  da* selbe  kostet  für  2 Abzweigungen  2,80  ,4f,  f.  3 Abt*. 
4 Jt,  f.  4 Abzw.  5,30  JL. 

Lübeck,  25.  Oktober  1893. 

Direktor  Walther  Lange. 


Hltthei! ungern  aas  Vereinen. 

XVII.  General- Versammlung  des  Vereins  Deutscher  Port- 
landzement-Fabrikanten in  Berlin  am  23.  n.  24.  Febr.  d.  J. 

Der  diesjährigen  General- Versammlung  des  Vereins  Deutscher 
Portlandzement -Fabrikanten  log  wiederum  eine  umfangreiche 
Tagesordnung  zugrunde,  welche  eine  Fülle  anch  bautechnisch 
hochinteressanter  Fragen  enthielt. 

Der  Verein  umfasst  82  Mitglieder  mit  einem  Jahrcserzeagniss 
von  12  250U00  Fass  Portlandzeinont.  In  welcher  vorzüglichen 
Weine  die  Fabrikation  dieser  ungeheuren  Menge  von  Zement  neuer- 
dings geleitet  w ird,  beweist  der  Umstand,  dass  von  28  Handels- 
semcolen  der  Mitglieder,  welche  vom  Vorstande  gemäss  der 
.Erklärung"  desselben  vom  Jahre  1888  aus  dem  Handel  ent- 
nommen und  geprüft  wurden,  kein  einziger  ernste  Bemängelungen 
ergab.  Nur  einige  Zemente  blieben  in  ihrer  Festigkeit  hinter 
den  Forderungen  der  preußischen  Nonnen  zurück;  andere  Zemente 
aber,  die  im  vorigen  Jahre  Anstos»  erregt  hatten,  zeigten  sich 
ul»  bedeutend  verbessert. 

Da  in  neuerer  Zeit  mehrfach  von  solchen  Fabriken,  welche 
dem  Verein  nicht  angehören,  Fabrikate  unter  dem  Namen  „Port- 
landzement"  in  d«*n  Handel  gebracht  werden,  welche  der,  von 
dem  preußischen  Ifrn.  Minister  der  öffentlichen  Arbeiten  in  den 
.Normen"  fest  gestellten  Begriffs-Erklärung  des  Portlnndzemcntes 
nicht  entsprechen  und  also  auch  keinen  Anspruch  haben,  mit 
itormengemässcm  Portion  die  rneat  verglichen  zu  werden,  so  fasste 
der  Verein  den  Beschluss,  gegen  derartige  Täuschungen  der  Bau-  j 
bc bürden  energisch  Front  zu  machen  und  in  allen  Fällen  den 
Behörden  von  der  beabsichtigten  Täuschung  Kenntnis»  zu  geben.  , 

Die  neu  eingesetzte,  aus  Mitgliedern  des  Vereins  gebildete  | 
Kommission  zur  Ermittelung  der  Einwirkung  rou  Meerwasser 
auf  hydraulische  Bindemittel  konnte  berichten,  dass  umfangreiche 
Versuche  in  dem  angcdcutetcn  .Sinne  an  mehren  Stellen  der 


OsUee  und  auf  der  Insel  Sylt  in  der  Nordsee  eingeleitet  worden 
sind,  und  dass  zu  erwarten  steht,  dass  diese  Versuche  ein  klare* 
Bild  von  der  Wirkung  des  Meerwassers  auf  Portlandzement 
geben  werden. 

Zu  dem  russischen  Zollvertrag,  welcher  dem  Portlundzetneot 
eine  Zolleriiiässigung  von  20*/0  gewährt,  hat  sich  der  Verein 
znstiinmcnd  verhalten  und  dieser  Ansicht  durch  eine  Resolution 
an  den  Ke  ich  sk  ander,  den  preußischen  Minister  für  Handel  und 
Gewerbe  und  den  Reichstag  Ausdruck  gegeben. 

Die  Prüfungsapparate,  welche  nach  den  Normen  zur  Aus- 
führung von  Versuchen  gebraucht  werden,  sollen  einer  eingehenden 
Revision  unterworfen  werden,  wozu  eine  besondere  Kommission 
eingesetzt  worden  ist. 

In  der  Magnesiafrage  sind  neuere  Ergebnisse  nicht  bekannt 
geworden.  Die  Kommission  hält  nach  ihren  bi»  auf  3 Jahre 
ausgedehnten  Versuchen  eine  chemische  Wirkung  der  Magnesia 
im  Portlaiutzement  bis  zu  5%  nicht  für  erwiesen.  Die  Ver- 
suche werden  aber  noch  weiter  fortgesetzt,  um  unt.  1‘nwt.  den 
Einfluss  der  Magnesia  in  längeren  Zeiträumen  festznstellcn. 

ln  der  Prüfung  der  Biudczeit  des  Portion  dzementea  und  der 
Abnutzbarkeit  von  Zementmörteln  werden  nicht  unwesentlich*' 
Aenderungen  angestrebt,  die  indessen  noch  Im  Stadium  der  Vor- 
Tersuche  »ich  befinden. 

Interessante  Erörterungen  fanden  statt  inhezug  auf  «tc 
Festigkeit  von  Thonröhren  und  Zement  röhren  aus  Stampfbeton, 
nach  System  Monier  und  nach  System  Zisseler  angefertigt-  Ib 
neuerdings  auf  die  vielfachen  Angriffe  der  Thonmhrfabrikantcn 
gegen  ZemcntrObren,  über  welche  bereits  in  No.  15  der  Dtsch- 
Bztg.  8.  91  aus  den  Verhandlungen  des  Vorjahre»  eingeh**" 
berichtet  wurde,  eine  Umfrage  bei  nahezu  5Qt>  Baubehörden  ;l" 
gestellt  worden  ist,  denn  Ergebnisse  indessen  noch  nicht  Wjl" 
ständig  vorliegen,  wollen  wir  auf  dieses  Thema  zunächst  nirM 
näher  cingehen,  werden  aber  nach  Einlauf  aller  Antworten  aa 
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die  Frage  noch  einmal  xurückkommen.  Es  steht  zu  hoffen,  dass 
aus  den  Antworten  der  Behörden,  welche  seit  Jahren  Zement- 
rohre  der  verschiedensten  Art  für  Kanalisation»-  und  llnter- 
fubrangaxwccke  benutzen,  ein  klares  Bild  »ich  ergeben  wird, 
inwieweit  »ich  die  Verwendung  von  Zementröhren  gegenüber 
den  Thonröhren  empfiehlt  und  an  welchen  Stellen  da»  Zement- 
rohr dem  Thonrohr  den  Platz  zu  räumen  hat.  Selbstverständ- 
lich kann  keinen  Augenblick  Zweifel  darüber  herrschen,  dass 
letzteres  überall  da  der  Fall  »ein  muss,  wo  unverdünnte  Säuren 
und  heisse  Wässer  der  Kanalisation  zugeführt  werden. 

Im  Verlaufe  der  Tagesordnung  berichtete  noch  Hr.  Ingen. 
Mas  Gary  aus  Berlin  nach  Heise-Erinnerungen  über  „Fabrikation 
und  Verwendung  von  Zement  in  Amerika“.  Aus  dem  Vortrage 
ging  namentlich  hervor,  welche  ausserordentlich  hohe  Bedeutung 
der  Zementexport  nach  den  Voreinigten  Staaten  für  unsere 
deutsehen  Fabriken  gewonnen  hat  und  in  welcher  ausgedehnten 
Weise  zu  Gründung»  zw  ecken,  zu  Pflasterzweckon,  zu  Waaser- 
und  Kanalbauten  der  Zement  in  den  Vereinigten  Staaten  Ver- 
wendung findet.  Her  deutsche  Zement  beherrscht  gegenwärtig 
durch  seine  hohe  Güte  und  Gleichmäßigkeit  bei  verhält  nissmässig 
geringem  Preise  den  amerikanischen  Zementmarkt  und  verdrängt 
den  englischen  Portlandzement  mehr  und  mehr. 

Interessant  waren  schliesslich  noch  die  Ausführungen  de» 
Hm.  Paul  Stolte-Gcnthin  über  »eine  „Zemcntdielen*,  deren  vor- 
zügliche Verwendbarkeit  für  Zwischendecken  bereits  mehrfach 
gewürdigt  wurde.  G. 

Vereinigung  Berliner  Architekten.  Am  Sonnabend,  den 
21.  Fobr.,  fand  unter  reger  Betheilignng  der  Mitglieder  eine 
Besichtigung  des  durch  die  Architekten  Kay» er  Si  von  Grosz- 
heim erbauten  Hauses  des  Klubs  von  Berlin,  Jlgerstr.  2,  statt. 
Der  Entwurf  zu  dem  Gebäude  i»t  aas  einer  engeren  Konkurrenz 
horrorgegangen,  die  unter  den  Mitgliedern  des  Klub»,  die  Archi- 
tekten »ind,  eröffnet  wurde  und  aus  welcher  die  genannten 
Architekten  als  Sieger  hervorgingen.  Das  Grundstück  hat 
“1- förmige  Gestalt  und  mündet  einerseits  auf  die  Jägers trasse, 
andererseits  auf  die  Mauerstrasse.  Während  sich  die  Fassade 
in  unterer  Strasse  in  die  Bauflucht  einordnet  und  auch  von 
hier  der  Hanpteingang  genommen  ist,  waren  die  baupolizeilichen 
Vonchriften  Veranlassung,  an  der  Mauerstrasse  einen  freien  Hof- 
raum zu  lassen,  der  hier  eine  von  malerischen  Gesichtspunkten 
entworfene  Anlage  im  Stile  der  Nürnberger  ltcuaissanec  ermög- 
lichte, während  die  geschlossene  Fassade  in  der  Jäg  erst  rosse 
repräsentativen  Charakter  erhalten  hut  und  die  Formen  der 
Hochrenaissance  zeigt.  Das  Innere,  das  durch  Grossrfiumigkeit 
und  durch  eine  geschickte  Aneinanderreihung  der  Räume  aus- 
gezeichnet ist,  bewahrt,  bei  der  Verwendung  durchaus  echten 
Materials,  eine  schlichte,  würdige  Haltung,  ohne  dass  dabei  die 
Forderungen,  welche  das  Klubleben  an  Bequemlichkeit  und 
Intimität  stellt,  aus  dem  Auge  gelassen  wären. 

ln  der  am  Donnerstag,  den  1.  März  d.  J.  stattgehabten  ge- 
selligen Vereinigung  hielt  zunächst  Hr.  Fritsch  an  der  Hand 
der  Veröffentlichung  von  Jean  Louis  Sponsel  über  die  Frauenkirche 
in  Dresden  einen  kurzen  Vortrag  über  diesen  für  das  Wesen  der 
protestantischen  Kirche  des  XVIII.  Jahrhunderts  epochemachenden 
Ban  und  erläuterte  in  kurzen  Zügen  die  durch  die  Mythe  viel- 
fach entstellte  Vorgeschichte.  Hierauf  brachte,  einem  mehrfach 
geänderten  Wunsche  entsprechend,  Hr.  C.  Zaar  nochmals  die 
bereits  in  einer  früheren  Sitzung  Vorgelegen  Reiseskizzen  aus 
Tirol,  Franken,  vom  Rhein  usw.  zur  Anschauung  und  errang  sieh  1 
diesmal  wie  damals  für  die  Wahl  der  zur  Darstellung  gebrachten 
Motive  und  für  die  virtuose  und  doch  anspruchslose  Wiedergabe 
derselben  reiche  Anerkennung. 

Vermischtes. 

Zur  Werthstellung  de»  GasglühlichteB.  Im  Anschluss  an 
die  Mittheilungcu  auf  8.  569  und  (148  im  letzten  Jahrg.  d.  Zig. 
werden  einige  Nachrichten  von  Interesse  sein,  welche  Versuche 
betreffen,  die  von  Professor  Renk  über  den  hygienischen  Worth 
des  Gasglühtichtes  angestellt  worden  »ind. 

Prot.  Renk  (Halle;  fand,  das»  die  Ersparnis»  an  Gas  gegen-  i 
über  den  Sehnitlbrenncrn  und  Arguml-Hrcnnern  durchschnittlich  ! 
50®/j  und  gegenüber  Regcncrativ-Brcunern  durchschnittlich  28%  j 
beträgt.  Dementsprechend  ist  die  Luftvcrschlcchtcrung  bei 
Gasglühlicht  bedeutend  geringer,  als  beim  gewöhnlichen  Gas- 
licht. Dio  Kohlensäure- Erzeugung  ist  nur  etwa  halb  »o  gross, 
die  Wänne-Krxcugung  bleibt  noch  unter  der  Hälfte  und  dio 
.Menge  der  Verbrennung»- Produkte,  welche  in  die  umgebende 
Luft  gelangen,  ist  mir  verschwindend  gering.  (Diese  unmittelbar 
gewonnenen  Beobachtung* -Ergebnisse  werden  an  dem  Gedeihen 
von  Zimmerpflanzen  in  mit  Gasglühlicht  beleuchteten  Räumen 
auch  mittelbar  erkennbar.) 

Was  die  Lichtmengen  bei  gleichem  Gasverbrauch  betrifft, 
so  fand  Prof.  Renk,  dass  das  Gasglühlirht  etwa  doppelt  so  viel 
Licht  liefert,  als  ein  Argand-Brenner  und  vier  mal  so  viel,  als 
ein  Schnittbrenner. 

Hinsichtlich  der  Lichtvertheil ung  ergeben  die  Kcnk’- 
schcn  Versuche  ähnliche  Resultate,  wie  die  von  Wedding  ge- 


fundenen (S.  569,  18911  d.  Ztg.).  Die  Liehtmenge  war  seitlich 
I vom  Licht  am  grössten,  doch  auch  unter  dem  Licht  noch  bc- 
I deutend,  und  die  Vcrtheilung  auf  der  beleuchteten  Fläche  gleich- 
! massiger,  als  beim  Argand-Brenner.  Auch  Regcnerativ-Brenm-rn 
gegenüber  war  in  diesen  Beziehungen  das  Gasglühlirht  im  Vor- 
züge. Darnach  wird  von  Prof.  Renk  der  Gebrauch  des  Gas- 
| gl  uh  lichtes  auch  beim  Mikroskopircn.  sowie  für  mittelbare  Be- 
leuchtung (Aussenbcleuchtung)  empfohlen. 

Ueber  eine  grossartige  Stiftung  eines  Fachgenossen, 

des  Hrn.  Ing.  und  Arcb.  Karl  Müller  in  Gries  an  die  Stadt 
München  berichtet  die  Allg.  Ztg.  Dem  im  73.  Jahre  lebenden. 

I alleinstehenden  Stifter  war  es  vergönnt,  durch  eigene  Kraft  und 
rastlosen  Fleiss  ein  grosses  Vermögen  zu  erwerben,  welches  er 
in  einer  Hiuscrgruppc  anlegte,  die  von  der  Barer-,  Karl-  und 
Ottostrasse  begrenzt,  auf  l1  , Mill.  M geschätzt  wird  und  den 
Namen  „Mfillerhiuser“  führt.  Diese  nun  hat  der  Stifter  der 
Stadt  München  unter  der  Bedingung  schenkungsweise  überlassen, 
dass  aus  dem  bei  einem  Verkaufe  der  Häusergruppe  erzielten 
Erlöse  oder  mit  einem  dem  Werthc  der  Gebäude  glcichkommendcu 
Kapitale  ein  grosse»,  vorzugsweise  für  Unbemittelte  bestimmtes 
Volksbad  errichtet  werde.  Er  kommt  dadurch  einem  seit  Jahren 
von  der  Münchener  Stadt  Vertretung  gehegt  en  Wunsche  entgegen. 
I)a»  neue  Volkabad.  dessen  Errichtung  nach  einem  Beschluss 
l des  gemeinsamen  Ausschusses  der  Gemeindekollegien  sofort  in 
Angriff  genommen  werden  soll,  wird  den  Namen  seines  Stifters 
führen  und  an  hervorragender  Stelle  »eine  Büste  erhalten.  Das 
Bad  soll  eine  grosse  Schwimmhalle  für  Männer,  eine  kleinere  für 
Frauen,  beide  mit  den  erforderlichen  Nebenräumen,  ein  russisches 
Dampfbad,  ein  römisch-irische»  Heissluftbad,  sowie  eine  grössere 
Anzahl  von  Wannenbädern,  Brausen  und  Medizinalbäder  enthalten. 

Zar  Verwendung  von  Korksteinen.  Zar  Isolirung  von 
Kühlhallcn,  Eisbeh&ltem,  Eiskellern,  ja  sogar  von  ganzen  Ge- 
bäuden der  Tropen  gegen  eindringende  Wärme  wird  bekanntlich 
ein  Material  verwendet,  da»  au»  den  Abfällen  der  Korkfabri- 
kation unter  Verwendung  eine»  Bindemittels  hergestellt  wird  uml 
den  Namen  .Korkstein'  führt.  Derselbe  hat  von  manchem 
Fachmann«  infolge  des  seltenen  Vorkommens  solcher  Bauaulagcu 
noch  keine  Verwendung  gefunden;  e»  dürfte  daher  für  diese 
nachstehende»  Vorkommnis»  von  Interesse  »ein,  aus  dem  her- 
vorgeht, welchen  bedeutenden  Einfluss  das  von  den  einzelnen 
Korkstein-Fabriken  verwendete  Bindemittel  aaf  dio  Beschaffen- 
heit der  Steine  liat  und  wie  dieselben  zu  proben  sind. 

Bei  der  Herstellung  der  Decke  einer  Schluchthof-Kühlhallc, 
bestehend  in  0,12  ■ starken  Kappengewölben  aus  Korkstein 
zwischen  I-Trägern  von  2 m Spannweite,  stürzten  nach  jedem 
Ausschalen  die  Kappen  ein.  Anfänglich  wurde  zu  frische  Waarc 
vennuthel  und  eine  Trocknung  der  Steine  durch  Aufschichtou 
um  brennende  Koaksöfen  angestrebt.  Die  Kinwülbtingen,  mit 
Zementmörtel  ausgeführt,  hielten  jedoch  auch  nach  dieser  Be- 
handlung nicht  stand.  Einsender  dieses  stellte  darauf  die  ver- 
wendeten Korksteine  mit  einem  Probestein  aus  einer  anderen 
Fabrik  in  Vergleich.  Während  jene  in  Wasser  getaucht  nach 
wenigen  Minuten  aufsrhwollen  nnd  sich  unter  Abgabe  eine* 
klebrigen  Stoffes  mit  der  Hand  zerdrücken  Hessen,  hatte  der 
Mustorstein  selbst  nach  längerem  Eintauchen  in  Wasser  voll- 
ständig seine  Konsistenz  behalten.  Die  Ursache  der  Gewölbe- 
einstürzc  lag  nun  klar  vor  Augen.  Die  Korksteine  vom  Wasser- 
gehalt des  Zementmörtels  aufgoschwellt,  konnten  »ich  als  Ge- 
wölbekappen selbst  nach  sehr  langem  Belassen  der  Einschalung 
nicht  halten. 

Die  demnächst  mit  Korkstein  aus  der  Fabrik  Grüuzweig  \ 
Hartmann  in  Ludwigshafen  ausgeführten  Kappen  haben  »ich 
sehr  gut  bewährt.  Wie  eine  Probebelastung  zeigt,  können  die- 
selben mit  mehr  denn  400  k*  auf  1 i|n  belastet  werden  und  es 
hat  »ich  die  Behauptung  des  entern  Fabrikanten.  Korkgewölh.- 
könnten  nur  bei  Spannweiten  bis  zu  1 " verwendet  werden,  als 
hinfällig  erwiesen.  Bei  der  Leichtigkeit  dieses  Material»  dürfte 
»ich  dessen  Verwendbarkeit  noch  weiter  ausdehnen  lassen ; insbeson- 
dere kann  dasselbe  beim  Einwölben  von  Räumen  mit  schwachen 
Widcrlagmauern  (alten  Kirchen)  gute  Dienste  leisten,  umsomehr, 
wenn  solche  Räume  heizbar  sein  bezw.  gemacht  worden  sollen. 

Landau.  W,  Sch. 

Techniker  al»  städtische  Verwaltung«- Beamte.  Die 

«weite  deutsche  Stadt,  welche  die  höhere  technische  Vorbildung 
al»  genügend  zur  Bekleidung  eines  Verwaltungsamtes  grund- 
sätzlich anerkennt,  wird  möglicherweise  Dresden  sein.  Hier  ist 
die  9.,  bisher  mit  einem  Juristen  besetzte  Stadtrathstelle  frei 
geworden,  und  es  soll  für  dieselbe  ein  öffentliche»  Ausschreiben 
erlassen  werden.  Infolge  einer  Eingabe,  welche  der  sächsische 
Ingenieur-  und  Architekten -Verein  an  die  Stadtverordneten- 
Versatmnlung  gerichtet  hat  und  in  welcher  er  bittet,  bei  Be- 
setzung derartiger  Stellen  in  Zukunft  auch  auf  die  staatlich 
geprüften  höheren  Techniker  Rücksicht  zu  nehmen,  ist  jedoch 
da»  Ansschrciben  vorläufig  vertagt  und  die  Frage,  ob  Techniker 
mit  zur  Wahl  gestellt  werden  können,  dem  Rorhtsausschußc 
zur  Prüfung  überwiesen  wurden. 
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Ehrenbezeigung  an  Techniker.  Unler  den  zuletzt  ge-  | 
wühlten  Mitgliedern  der  kgl.  Akademie  der  bildenden  Künste  in  | 
Berlin  belinden  sich  die  Architekten  Prof.  Joh.  Eduard  Jacobs- 
thal und  llrunu  Schmitt.  Dass  dem  erstgenannten  Künstler 
diese  Auszeichnung  erst  jetzt  zntheil  wird,  könnte  einigermaassen 
befremdend  erscheinen,  wüsste  man  nicht,  wie  schwer  cs  ins- 
besondere Malern  und  Bildhauen)  fällt,  künstlerisches  Verdienst 
auch  dann  zu  würdigen,  wenn  es  in  einer  der  Tagesmode  fremden 
Kichtung  sich  geltend  macht.  — Bei  den  zahlreichen  Schülern  1 
und  Freunden  Jacobsthala  dürfte  die  ihm  endlich  auch  von 
dieser  Seite  widerfahrene  Anerkennung  mit  lebhafter  Freude  be- 
grübt werden.  

Ein  neues  Theater  in  Wien  ist  für  den  Bezirk  Landstrasse 
geplant.  Das  nach  den  Plänen  der  Architekten  Fellner  & Helmer 
zu  errichtende  Gebinde  wird  insgesainmt  1990  Sitze  enthalten  i 
und  beansprucht  einschliesslich  des  Bauplatzes  eine  Summe  von 
450000 — 500 000  Fl.  Die  Gesammt- Anlage  wird  sich  an  die 
des  von  denselben  Architekten  errichteten  Deutschen  Volks- 
theaters in  Wien  mit  dem  Unterschiede  aulehnen,  dass  das  neue 
Theater  auf  der  Landstrasse  mehr  Logen,  als  das  Theater  an 
der  Bellaria,  iui ganzen  IS,  erholten  soll. 

Die  Baugewerkschule  in  Neustadt  in  Mecklenburg  mit 

einer  Baugewerks*,  Tischler-,  Maschinen-  und  Mühlenbuu  Ab- 
theilung wurde  im  Sommer  1893  von  206.  iin  Winter  1893/94 
von  372,  zusammen  578  Schülern  gegen  454  des  Vorjahres  be- 
sucht. Von  SS  Absolventen  bestanden  nur  2 das  Schlusscxamcn 
nicht.  An  der  Anstalt  wirken  ausser  dem  Direktor  12  Fach-  | 
lehrer  und  4 Hilfslehrer. 


Preta&nfgaben. 

Ordnung  für  die  Preiabewerbungen  des  üaterreichischen 
Ingenieur-  und  Architekten -Vereins.  Der  genannte  Verein 
hat  im  Dezember  v.  J.  eine  neue,  durch  einen  besonderen  Aus- 
schuss bearbeitete  Ordnung  für  die  von  ihm  unter  seinen 
Mitgliedern  zu  veranstaltenden  Preisbewerbungen 
angenommen.  Da  dieselbe  für  alle  technischen  Vereine  Deutsch- 
lands, die  gleichfalls  diese  Seite  des  Voreinslebens  pflegen,  von 
Interesse  sein  dürfte,  so  glauben  wir  auch  an  dieser  Stelle  in 
Kürzo  auf  sie  aufmerksam  machen  zu  sollen.  Ihrem  Wortlaute 
nach  ist  sic  in  No.  50  Jahrg.  1693  der  Zeitschrift  des  Vereins 
veröffentlicht  worden. 

Die  betreffende  Ordnung  zerfällt  in  2 Hauptabschnitte,  von 
denen  der  eine  mit  den  ordentlichen,  der  zweite  mit  den  ausser- 
ordentlichen Preisbewerbungen  sich  beschäftigt. 

Zur  Leitung  der  ordentlichen  Prcisbcwerbungen,  die 
akademischer  oder  praktischer  Natur  sein  können  und  bei  denen 
es  sich  sowohl  um  Ehrendiplomc  und  Vereins-Andenken,  wie  utn 
Geldpreise  oder  Heisestipendien  handeln  kann,  wird  unter  dem 
Vorsitze  des  Vereins -Vorstehers  ein  Ausschuss  eingesetzt,  in 
den  jede  der  5 Abtheilungen  des  Vereins  (für  Architektur  und 
Hochbau,  Bau-  und  Eisenbahn-lngcmieurwesen,  Maschinenwesen, 
Berg-  und  Hüttenwesen,  Gesundheitstechnik)  je  2 Mitglieder 
entsendet.  Demselben  liegt  neben  der  geschäftlichen  Behand- 
lung der  Sache  insbesondere  die  Aufstellung  der  Preisaufgaben 
und  der  bczügl.  Programme  sowie  die  Wahl  der  Preisrichter 
ob,  die  von  Fall  zu  Fall  besonders  ernannt  werden  nnd  bei  Ab- 
fassung der  Programme  mit  herangezogen  werden  müssen.  Nur 
a/t  der  Preisrichter  müssen  dem  Verein  angehören,  zu  l/8  können 
— falls  der  Gegenstand  des  Preisausschreibens  dies  erwünscht 
macht  — andere  Sachverständige  betbeiligt  werden.  Die  Einzel- 
bestiniinuiigcn,  welche  in  eingehendster  Weise  das  einzuhallende 
Verfahren  regeln,  können  hier  übergangen  werden.  Als  die  ; 
wichtigste  dürfte  diejenige  anzusehen  sein,  welche  den  Preis- 
richtern die  Verpflichtung  aufcrlegt,  über  joden  Wettbewerb 
ein  begründetes  Gutachten  abzugeben,  .in  welchem  alle  dem  ! 
Preisausschreiben  entsprechenden  und  zur  eigentlichen  Beur-  j 
theilung  zugelassenen  Arbeiten  hinsichtlich  ihrer  Vorzüge  und 
Mängel  in  kurzer  präziser  Weise  besprochen  werden.“ 

Die  gleichen  Aufgaben  wie  bei  den  ordentlichen,  hat  der 
oben  erwähnte  Ausschuss  auch  inbetreff  der  ausserordent- 
lichen Preisbewerbungen  zu  erfüllen,  die  auf  Antrag  von  lk-  | 
hörden,  Gemeinden,  Körperschaften  oder  Privaten  unter  den  j 
Vereinsmitgliedern  veranstaltet  werden.  Dem  Antragsteller,  der  , 
dem  Preisgericht  entweder  selbst  beitreten  oder  für  diesen  Zweck  i 
einen  Vertreter  stellen  kann  (in  beiden  Fällen  jedoch  nur  mit  ; 
berathender  .Stimme;,  liegt  es  ob,  zunächst  in  einem  von  ihm 
einzurcichondcn  Programm-Entwurf  seine  Forderungen  möglichst 
genau  aiizugchen:  selbstverständlich  unterliegt  die  endgültige 
Fassung  des  Programms  seiner  Genehmigung.  Für  diese  Preis - 
ausschreibungen  gelten  im  allgemeinen  die  von  dem  österr.  fng.- 
und  Areh.-Y.  herausgegebeneu  (in  ihrer  letzten  Fassung  vom 
27.  April  1689  herrührenden)  „Vorschriften  bei  Preisbe- 
werbungen'*. Insbesondere  soll  die  Summe  der  ausgesetzten  , 
Preise  mindestens  dem  für  einen  unmittelbar  bestellten  Entwurf  j 
zu  zahlenden  Honorare  gleichkommen:  dem  Ausschüsse  bleibt 
es  indessen  freigestellt,  in  einzelnen  Fällen  Ausnahmen  zuxu-  I 


lassen.  Neben  dem  Betrage  der  Preise  hat  der  Veranstalter  des  I 
Wettbewerbs  vor  Erlass  des  letzteren  auch  eine  Vergütung  für  4 
die  dem  Verein  erwachsenden  Kosten  bei  der  Vereinskasse  zu  t 
hinterlegen,  die  bei  Arbeiten  geringeren  Umfanges  (mit  Preisen 
unter  500  Kronen)  auf  je  50  Kronen,  bei  grösseren  Arbeiten 
(mit  Preisen  von  500  Kronen  und  darüber)  auf  je  100  Kronen 
festgesetzt  ist,  erforderlichen  Falls  aber  auch  noch  erhöht 
werden  kann. 

Vergleicht  man  insbesondere  die  letzten  Bestimmungen  mit 
dem  bei  den  ausserordentlichen  Wettbewerbungen  des  Berliner  1 
Architekten -Vereins  üblichen  Verfahren,  so  springt  recht  deut- 
lich der  Unterschied  beider  Vereine  und  das  akademische  • 
Gepräge  jener  in  die  Augen.  Während  der  österreichische  Verein 
die  Veranstaltung  eines  Wettbewerbs  unter  seinen  Mitgliedern 
im  Interesse  einer  dein  Verein  fern  stehenden  Körperschaft  «der 
Person  als  einen  diesen  erwiesenen  Dienst  betrachtet  und  dafür 
entsprechenden  Entgelt  nicht  nur  für  die  Theilnehmer  am  Wett- 
bewerb, sondern  auch  für  die  ihm  selbst  erwachsenden  Auslagen 
fordert,  sieht  der  Berliner  Verein  eine  solche  Veranstaltung 
offenbar  als  eine  seinen  (jüngeren;  Mitgliedern  zufallende  Ver- 
günstigung an  und  begnügt  sich  nicht  nur  mit  geringeren.  als 
den  sonst  üblichen  Preisen,  sondern  kommt  den  Auftraggebern 
auch  noch  dadurch  entgegen,  dass  er  selbst  die  ihm  aus  dem 
Verfahren  erwachsenden  Kosten  trägt.  I 

Die  zum  Wettbewerb  zur  Erlangung  von  Entwürfen 
für  den  General-Regulirungsplan  von  Wien  eingelaufenen 
Pläne  sind  vorn  Dienstag,  den  6.  März  ab  auf  14  Tage  im 
neuen  Rathhause  in  Wien  an  Wochentagen  von  9—5,  an  Sonn- 
tagen von  9—1  Uhr  öffentlich  ausgestellt. 


Zu  dem  Wettbewerb  um  Entwürfe  für  eine  zweite 
Realschule  in  Stuttgart  i>.  S.  536  Jahrg.  1893)  sind  bis  zti:u 
3.  März  (der  Termin  war  1.  März)  74  Bearbeitungen  eingelaufcn. 
Zu  dieser  Zahl  dürften  vielleicht  noch  vereinzelte  Entwürfe 
kommen,  die  aus  grösseren  Entfernungen  eintreffen.  Das  Preis- 
gericht tritt  am  28.  März  zusammen,  so  dass  also  Ende  des 
Monats  das  Ergebnis«  erwartet  werden  darf. 

Brief-  nnd  Fra$ekasten. 

Hrn.  W.  E.  in  H.  Mausoleen  sind  nach  Klasse  III.  zu 
berechnen.  Im  übrigen  sind  in  der  Honoraraufstellung  der  Norm 
für  jede  Bauklasse  die  Arbeiten  in  der  vorderen  Kolumne  nach 
Skizze,  Entwurf,  Arbeitszeichnung  usw.  getrennt  aufgeführt.  Sie 
brauchen  also  für  Ihre  Honorarberechnung  nur  die  Zahlen  zu 
nddiren,  die  den  von  Ihnen  gelieferten  Arbeiten  entsprechen. 
Bauausführung  nnd  Abrechnung  sind  gesondert  aufgeführt.  Wird 
für  dieselben  Ihre  Mithilfe  nicht  beansprucht,  so  sind  Sie  auch 
nicht  berechtigt,  hierfür  die  entsprechenden  Prozentbruchtheilc 
einzusetzen. 

Hrn.  W.  M.  E.  O.  Wir  empfehlen  folgende  Bücher.  Zu  1: 
Kröhnkc,  Handbuch  zum  Abstecken  von  Kurven;  Oberbeck 
nnd  Sarrazin,  Taschenbuch  zum  Abstecken  von  Kreisbögen. 
Zu  2;  Schncitlor,  Instrumente  der  Messkunst.  Zu  3:  Haose- 
ler,  Eiserne  Brücken  (Braunschweig);  Erd  bau.  Strassen  bau 
und  Brückenbau  von  Barkhausen.  Nesseniu  und  Housseilc. 
Berlin,  Toeche;  Brennecke,  Der  Grundbau,  Berlin,  Toeche. 

Hrn.  Arch.  J.  B.  in  L.  Die  von  Ihnen  erwähnte  Parallel- 
führung für  Schiebethnren  ist  uns  nicht  bekannt.  Die  Kinn* 
Franz  Spengler  in  Berlin  S.Wn  Alte  Jakobstr.  »5,  dürfte  Ihnen 
gerne  über  zweckmässige  Beschläge  Auskunft  ertheilen. 

Hrn.  R.  i n K.  Um  eine  Zusammenstellung,  wie  die  in  No.  13 
gegebene  anzufertigen,  ist  soviel  Zeit  erforderlich,  dass  mau  sich 
kaum  wundern  kann,  wenn  nach  Beendigung  der  Arbeit  einzelne 
darin  enthaltene  Angaben  nicht  mehr  stimmen.  Nachdem  wir 
bereits  einigen  Wünschen  auf  Berichtigung  irriger  Ziffern  ent- 
sprochen haben,  werden  wir  mit  weiteren  Ergänzungen  so  lange 
warten,  bis  sich  annehmen  lässt,  dass  dieselben  abgeschlossen 
sind.  Dem  Zwecke,  den  die  Tabelle  erfüllen  sollte,  hat  sie  wohl 
auch  in  der  mitgetheilten  Form  entsprochen. 

Hrn.  Ing.  G.  Sch.  in  B.  Die  betreffende  französische 
Finna  ist  uns  nicht  bekannt  geworden.  Wenden  Sie  sich  an 
das  bulgarische  Ministerium  in  Sotia. 

Fragebeantwortungen  ans  dem  Leserkreis. 

Zu  der  Anfrage  in  No.  3.  In  verschiedenen  Tageblättern 
war  im  vorigen  Jahre  leider  ohne  Quellenangabe)  der  Versuch  ge- 
schildert, mittels  dessen  der  längst  vermuihcte  Ursprung  der 
„Orbe“,  die  sich  in  den  Neuenburger  Sc«  ergiesst,  sowie  des  in  den 
Genfer  See  abtliesscnden  „Nuzonbaches",  aus  den  Schrunden 
ontonnoirs)  de*  „ Lac  de  J out  Jura)  festgoatollt  werden  konnte. 
Zu  diesem  Bcbnfe  wurden  einige  Liter  „Phiorescoin“  in  den 
See  ausgegossen:  nach  59  Stunden  trat  daun  eine  auffällige 
Blaufärbung  in  den  Quellwassern  der  Orbe  und  des  Nozon 
ein.  Angcblieb  »oll  das  Fluoreacein  dessen  Färbewirkung  und 
Verl  Heilbarkeit  diejenige  aller  anderen  bekannten  Färbmittel 
übertrifft  i durchaus  unschädlich  sein.  C.  Jt. 


BocumUatonrr«rU(  tob  Krnel  Toeche,  Berlin.  Für  die  Keil  »kt  Ion  eernntw.  K.  E.O.  Frlteck,  Berlin.  Bruck 


W.(irer»  i llofbucbdrurlterel,  Berlin  SW. 


No.  SO. 
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laktlt:  Dfr  Wettbewerb  um  Kntv.iirfe  für  <las  Klberfeldrr  Itithlmux.  Wupnrrtlul.  — Noch  einmal  die  Vrrwcntlunff  von  Torfmull  und  Torf* treu 
fKortcrtiimg).  — l*er  • ieoer*I  Heiiillruiut-<|»l»n  für  Gross- Wien.  Zahnrad-  in  KloMt*.  Mitthrjlonirm  »in  Vereinen.  Vrmji»i  bte*.  — l'errouat 

bahn  mit  elektrlxchein  llrtnebe  iu  Barmen  und  «lektrinch.-  Hocbbubn  im  Narbrl.  bleu.  Brief,  uud  Frwko»U>u.  Offene  Stellen. 


Der  Wettbewerb  um  Entwürfe  für  das  Elberfelder  Rathhaus. 

(ForUetxuug.)  Hierzu  die  Abbitdumceu  S.  124  und  125. 


8 eine  virtnose  Leistung  von  blendender  Vortrags- 
weise stellt  sich  der  zweite  der  mit  einem  zweiten 
Preise  aasgezeichneten  Entwürfe  mit  dem  Kenn- 
wort Festgemauert J des  Hrn.  Heinrich  Rein- 
hardt in  Berlin  dar.  Wir  sagen  blendende  Vor- 
tragsweise; denn  in  der  Tbat  leitet  dieselbe  bei  flüchtigem 
Betrachten  des  Entwurfs  von  manchem  ab,  was  bei  näherem 
Stadium  nicht  Stand  za  halten  vermag.  So  dürften,  wenn 
eine  Ausführung  infrage  käme,  der  Hanpteingang  wie  auch 
der  linke  hohe  Qiebel  nicht  ohne  wesentliche  Umgestaltung 
bleiben.  Das  verringert  jedoch  nicht  den  allgemeinen  Werth 


der  interessanten  Arbeit.  — Der  Grundriss  (8.  125)  gebürt  zn 
den  Typen  mit  einem  Mittelbau,  welcher  den  verbleibenden 
Hofraum  io  zwei  annähernd  gleiche  Theile  zerlegt.  Der  Ein- 
gang erfolgt  dnrch  den  Tharm  and  führt  anmittelbar  auf 
die  dreiarmige  Haupttreppe.  Die  grossen  Säle  haben  ihre 
Lage  im  II.  Obergeschoss  erhalten  and  sind,  entgegen  einer 
Reihe  anderer  Entwürfe,  so  grnppirt,  wie  es  die  zeitliche 
Reihenfolge  ihres  Betretens  erfordert,  also  Vorsaal  mit 
Garderobe  unmittelbar  vor  der  Treppe.  Die  durchweg 
günstig  beleuchteten  Gänge  haben  vielleicht  etwas  zu  ge- 
ringe Abmessungen;  bei  der  geschickten  Zusammenlegung 
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der  grossen  Säle  dürfte  der  vor  ihnen  gelegene,  etwas  zu 
spärlich  bemessene  Kaum  in  seiner  Kn  ge  bei  Festlichkeiten 
nicht  allzQsehr  empfanden  werden.  Im  übrigen  ist  auch 
die  Ranmgliederung  dieses  Entwurfes  durch  Natürlichkeit 
und  Schlichtheit  ausgezeichnet.  Bei  den  sonst  nach  Lage 
und  Zahl  genügend  bemessenen  Nebentreppen  hätte  die  im 
nördlichen  Flügel,  obwohl  sie  die  leichte  Verbindung  unter- 
stützt, gespart  werden  können,  umsomehr,  als  dadurch  die 
Zahl  der  zu  überwachenden  Eingänge  verringert  wird. 

Das  Aenssere  des  ReinhardPschen  Entwurfes  ist 
Seite  125  dargestellt.  Die  hier  zutage  tretende  archai- 
sirendc  historische  Richtung  tiodet  sich  in  einigen  Entwürfen 
dieses  Wettbewerbes  wieder  ond  lässt  sich  beim  Rathhans, 
das  eine  so  ruhmvolle  Vergangenheit  besitzr,  mit  Glück  znr 
Wirkung  bringen.  Dem  stattlichen,  reicbgekrünten  Thurm 
tritt  als  Gegenwirkung  der  schon  erwähnte  hohe  Giebelanfban 
mit  Dachreiter  zurseite.  Die  verwendeten  Architektnrmotive 
sind  monamental  nnd  eigenartig;  freilich  muss  die  irische 
und  kecke  Mache,  wie  gesagt,  über  manches  hinwegtäuscben. 
Von  geschlossener,  ruhiger  Wirkung  sind  die  Nebenfassaden. 
Bei  der  Bescheidnng  anf  nur  wenige  nnd  maassvoll  auf- 
tretende Architektnrmotive  vermeiden  sie  geschickt  die  ge- 
fahrvolle Klippe  der  Trivialität.  Das  Gebäude  enthält  rd. 
70  000  cbB1  umbauten  Raumes  und  lässt  die  Berechnung  des 
Einheitssatzes  von  20  zu,  erscheint  somit  um  die  Summe 
von  1 400  000  JL  ausführbar.  — 

Der  dritte  der  mit  einem  zweiten  Preise  ausgezeichneten 
Entwürfe  ist  der  mit  dem  Kennwort  „Prosit  Neujahr“1,  der 
die  Leipziger  Architekten  Polster,  Höhne  & Anger  zu 
Verfassern  hat  (8.  124).  Er  steht  künstlerisch  etwa  auf 
gleicher  Stufe  mit  dem  Entwurf  „Belfrid“.  Im  Grundriss  zeigt 
er  den  Typus  der  um  einen  grossen  inneren  Hof  gruppirten 
Korridore,  Aborte  nnd  Treppenhäuser,  weicht  jedoch  Inso- 
fern von  den  besprochenen  Entwürfen  ab,  als  er  an  der 
Fried richstrasse  nnr  mit  dem  Ladengeschoss  der  Strassen- 
flucht  folgt,  die  oberen  Geschosse  dagegen  im  rechten  Winkel 
znrNenmarkt-Fassade  sich  entwickeln  lässt,  wodurch  die  nörd- 
lichen Läden  eine  für  ihre  Beleuchtung  nicht  erwünschte  Tiefe 
erhalten;  auch  ist  ferner  die  Raomfolge  an  der  kleinen  Klotz- 
bahn rechtwinklig  zu  den  anschliessenden  Flügeln  angeordnet 
nnd  der  entstehende  Raum  zwischen  der  rechtwinkligen 
und  der  durch  die  Baustelle  gegebenen  Flucht  durch  vor- 
geschobene Risalite  nicht  besonders  schön  ausgefüllt.  Im 
übrigen  eröffnet  die  an  der  Friedricbstrasse  gewählte  An- 
ordnung bei  geschickter  künstlerischer  Bebaudlung  die  Mög- 
lichkeit einer  reizvollen  perspektivischen  Wirkung.  Was 
im  Grundriss  dieses  Entwurfs  anffällt,  ist  ein  gewisser 
Mangel  an  künstlerischer  Ranmgliederung.  Das  Verhältnis 
der  Räume,  die  Art  ihrer  Aneinanderreihung  kann,  da  hier 
ein  bewusstes  Bestreben  in  die  Erscheinung  tritt,  nicht 
mehr  naiv  genannt  werden;  hier  macht  Bich  eine  gewisse 
Unbebolfenheit  in  der  sonst  sehr  fleissigen  Arbeit  bemerk- 
bar. Die  Lage  der  einzelnen  Ranmgrnppen  ist  die,  man 
darf  jetzt  schon  sagen,  „übliche-.  Die  völlige  Oeffnnng 
des  Thurmes  im  II.  Obergeschoss  und  seine  Zusammen- 
ziehung mit  einem  Nebenraum  zu  einem  Kommissionszimnier 
erscheint  bedenklich.  Die  Darstellung  des  Aufbaues  zeigt, 
dass  der  infrage  kommende  Verfasser  über  eine  grosse  Ge- 
wandtheit in  der  Darstellung  verfügt,  indessen  dürfte  die 
Wahl  der  Architekturmotive  und  die  Einzelbildung  manchem 
berechtigten  Einwand  begegnen.  — 

Ein  weiter  Abstand  ist  von  den  Entwürfen  „Belfrid- 
und  „Prosit  Neujahr“  za  dem  Entwurf  mit  dem  Keuuwort 
„Wahrheit-  des  Hm.  Arcb.  E.  Schreiterer  in  Köln  (8.121). 
Dem  mühevollen,  durch  künstlerisches  Vermögen  in  be- 
schränktem Maasse  unterstützten  Ringen  der  ersteren  steht 
hier  die  freie,  zwanglos  schaffende,  die  künstlerischen  Mittel 
souverän  beherrschende  Gestaltungskraft  gegenüber.  Der 
Entwarf  ist  neben  dem  Seeling'schen  der  künstlerisch  be- 
deutendste des  ganzen  Wettbewerbes.  Freilich  zeigt  er  im 
Grundriss  einige  Schwächen,  die  es  verhindert  haben,  ihm 
die  höhere  Stelle  in  der  Rangfolge  der  mit  Auszeichnungen 
bedachten  Eni  würfe  anznweisen,  die  seine  künstlerische 
Behandlung  verdient  hätte.  Die  Grundriss- Anlage  be- 
zeichnet eine  Art  Uebergang  von  der  Anlage  mit  einem 
grossen  inneren  Hofe  zu  der  Anlage  der  durch  einen  axialen 
Mittelbau  getheilten  Höfe.  Im  Erdgeschoss  ist  ein  Ver- 
bindungsgang vom  Treppenhaus  zu  einem  Hofeinbau  ange- 
deutet. Der  Haupteiogang  befindet  sich  unter  dem  Thurm 


und  führt  geradeaus  über  einen  geräumigen  Vorplatz  zu 
der  zweiarmigen  bescheidenen  Treppe.  Eine  vorzügliche 
Entwicklung  hat  die  langgestreckt  an  der  Vorderfassade 
liegende  Kasse  mit.  der  ihr  zngetheilten  Kaumgruppe  er- 
halten. Die  Polizei  Verwaltung  ist  nach  der  kleinen  Klotz- 
babn  verlegt  nnd  sondert  einen  Tbeil  ihrer  Räume  in  einen 
etwas  unorganisch  verbundenen  Einbau  ab,  bezüglich  dessen 
aber  die  Ansicht  des  Gutachtens  get heilt  werden  darf,  dass 
dies  bei  geschickter  malerischer  Behandlung  als  ein  Fehler 
nicht  angesehen  werden  kann.  Die  Saalfolge  ist  in  das 
II.  Obergeschoss  verlegt  und  ist  in  hervorragend  geschickter 
Weise  zur  Fassadenbildung  verwendet  worden.  Bedenken 
erregt  nach  hier  die  Oeffnnng  des  Tharines  and  seine  Er- 
weiterung zu  einem  Kommissionszimmer,  wie  der  um  die 
Ecke  des  grossen  Sitzungssaales  gebrochene,  der  Ifebersicht 
entbehrende,  viclfachdnrch  Einbauten  unterbrochene  Korridor. 
In  der  Raomabmessuug  nach  der  Tiefe  ist  der  guten  Be- 
leuchtung allenthalben  Rechnung  getragen. 

Die  Fassade  ist  ein  feiugestimmtes,  reich gestaltetes 
Bild  im  Stile  einer  edlen,  gewählten  deutschen  Renaissance. 
Das  Portal  des  Haopteingangs,  die  Umrahmung  des  Raths- 
keller-Eingangs, der  bescheidene,  aber  doch  plastisch  ge- 
gliederte Thurm,  die  in  der  Wahl  der  Motive  nach  der 
Höhe  gesteigerte  Durchbildung  der  einzelnen  Geschosse,  die 
in  die  reich  gegliederten  Giebelanf bauten  ausklingen,  deren 
Reichthum  wir  im  Gegensatz  zum  Gutachten  nicht  herab- 
gernindert  sehen  möchten:  alles  das  vereinigt  sich  in  ge- 
schlossener Weise  zn  einem  anziehenden  Arcbitekturbilde. 

Das  Hervorstechende  des  mit  dem  zweiten  dritten  Preise 
gekröoten  Entwurfes  mit  dem  Kennwort  „Wupperthal“  des 
Ilrn.  Bruno  Schmitz  in  Berlin  (8. 125)  ist  die  Anlage  eines 
Mittel-Korridors  in  dem  gegen  den  Neumarkt  gelegenen  Ge- 
bäudetheil  der  Gesammtaulage,  die  im  übrigen  den  Grenzen 
des  Bauplatzes  folgt  und  in  der  Mitte  einen  grossen  Hof  frei- 
hält.  Es  ist  nicht  zn  leugnen,  dass  die  Wahl  eines  Mittel- 
Korridors  hier  zn  Gruppirungen  nnd  Bildungen  Anlass  ge- 
geben hat,  die  nicht  den  strengen  Schönheits-Forderungen 
entsprechen,  die  man  berechtigt  ist,  sonst  an  die  Arbeiten 
dieses  produktiven  Künstlers  zn  stellen.  Im  übrigen  gliedert 
sieh  die  Ranmfolge  schlicht  nnd  angesucht  nnd  giebt  dem 
Ganzen  dadurch  eine  freilich  fast  an  Nüchternheit  grenzende 
Klarheit..  Abgesehen  von  der  Stadtkasse  ist  auch  in  diesem 
Entwarf  die  Lage  der  Hanptsäle  und  ihre  Grappirung  za 
Festsälen,  für  welchen  Zweck  die  Garderobe  nicht  ungünstig 
liegt,  die  übliche.  Der  Aufbau  zeigt  bei  maassvoller  Ver- 
wendung architektonischer  Scbtnuckmotive  eine  wirkungs- 
volle Geschlossenheit,  die  nur  in  dem  Verhältnis  des  Thurmes 
zu  der  Dachzerfallung  beeinträchtigt  erscheint.  Im  übrigen 
wird  man  dem  Gatachten  der  Preisrichter  in  seiner  Bemerkung 
über  die  Ausbildung  des  Thnrmhelmes  beistiramen  müssen. 
Die  maass volle  Durchbildung  des  Entwurfes  lässt  denselben  als 
innerhalb  der  gegebenen  Kostensumme  ausführbar  erscheinen. 

Die  beiden  vierten  Preise  fielen  an  die  Entwürfe  mit 
den  Kennworten  „Schluss  93“  des  Hm.  Emil  Hagberg 
und  „Rheinland-  der  Hrn.  Erdrnann  & Spindler,  särnrnt- 
lieh  in  Berlin,  zwei  Entwürfe,  von  welchen  der  letzte  in 
der  Anlage  eine  grosse  Aehnlicbkeit  mit  dem  des  Hm. 
Reinhardt  besitzt,  während  erster  der  Form  der  Baustelle 
nur  soweit  Rechnung  trägt,  als  er  den  nördlichen  Flügel 
so  weit  über  den  östlichen  verlängert,  als  die  Lage  ge- 
stattet, im  übrigen  aber  die  Begrenzungslinien  des  Bau- 
platzes zugunsten  einer  rechtwinkligen  Lage  der  einzelnen 
Gebändetheile  zu  einander  nur  im  Erdgeschoss  verfolgt,  in 
den  oberen  Geschossen  dagegen  verlässt.  Die  Lage  der 
einzelnen  Ränme  entspricht  in  diesem  Entwurf  ihrer  Be- 
deutung nnd  ist  in  geschickter  Weise  zur  Bildung  der 
Architekturmotive  verwendet.  Die  stattliche  drei-,  man 
könnte  fast  «agen  fünfarmige  Haupttreppe  führt  zu  den  im 
zweiten  Gaschosse  gelegenen  grossen  Sälen,  von  welchen 
der  Sitzungssaal  — abweichend  von  allen  anderen,  mit 
Preisen  ausgezeichneten  Entwürfen  — an  die  südöstliche  Ecke 
der  Baugruppe  verlegt  Ist,  nnd  zwar  mit  seiner  Breiten- 
Entwicklung  gegeu  den  Neumarkt.  Hinter  ihm  liegt  der 
Thnrm.  Bei  den  Sälen  wird  die  Garderobe  vermisst.  Die 
Lage  der  Stadtkasse  im  Erdgeschoss  hat  die  Zustimmung 
des  Preisgerichtes  gefunden.  Der  umbaute  innere  Hof  von 
fast  quadratischer  Gestalt,  deren  Regelmässigkeit  indessen 
durch  Einbauten  unterbrochen  wird,  ist  ausreichend,  am  die 
an  ihm  liegenden  Gänge  and  Treppen  zu  erleuchten.  Bei 
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aller  Natürlichkeit  der  Anlage  lässt  der  Grundriss  etwas 
von  der  künstlerischen  Freiheit  vermissen. 

Im  Aufbau  zeigt  der  Hagberg'sche  Entwurf  eine  Reihe 
glücklicher  Momente;  besonders  die  Führung  des  Gebäude- 
flügels an  der  Friedrichstrasse  im  Ladengeschoss  der  Strasse 
folgend  und  in  den  oberen  Geschossen  im  rechten  Winkel 
gewährt  eine  malerische  Entfaltung.  Wenn  auch  in  der 
Giebelbehandlung  einige  verbrauchte  Formen  mit  unter- 
laufen, so  zeigt  doch  die  Behandlung  der  Fenster  des 
Sitzungssaales,  die  Ausbildung  des  oberen  Geschosses,  die 
Art  und  Weise,  wie  die  dreiteiligen  Fenster  in  der  Fläche 
sitzen  und  namentlich  die  Anlage  des  3 (heiligen  Eingangs- 
portals mit  doppelter  Freitreppe  und  seine  architektonische 
Ausbildung,  ein  nicht  gewöhnliches  Feinempfinden,  ln 
wohltboender  Ruhe  steht  neben  der  architektonischen  Bildung 
die  glatte  Fläche.  — 

Auch  der  Grundriss  der  Hrn.  Erdmann  &.  Spiudler  folgt 
in  der  Beb&unng  der  Begrenznngslinie  der  Baustelle  und 
schafft  in  einer  dem  praktischen  Bedürfnisse  entsprechenden 
Weise  einen  den  Nord-  mit  dem  Südflügel  verbindenden 
Mittelbau,  ln  welchem  im  Erdgeschoss  die  Ränme  für  die 
Polizeiverwaltung  mit  der  genügenden  Lichtquelle  eines  rd. 
14  “ breiten  Hofes  angeordnet  sind.  Der  durch  den  in  der 
südöstlichen  Ecke  gelegenen  Thurm  genommene  und  dann 
im  rechten  Winkel  geführte  Zutritt  führt  zu  der  statt* 
liehen  Haupttreppe,  welche  zu  den  im  II.  Obergeschoss  ge- 
legenen Sälen  hinaufleitet.  Die  Kasse  mit  ihren  Neben- 
räumen  hat  eine  gute  Lage  am  breiten  Korridore  erhalten; 
die  Gruppe  der  Sitzungssäle  ist  auch  in  diesem  Entwurf 
mit  Geschick  zn  einer  stattlichen  Flucht  von  Festsälen  zu- 
sammen gefasst.  Die  Entwicklnng  des  Grundrisses  ist  zwang- 
los, natürlich  und  ausserordentlich  klar,  die  Belenchtnng 
der  Räume  dnrehgehends  eine  ansreichende  and  überall  den 
natürlichen  Verhältnissen  Rechnung  tragende.  — Die  Künstler 
nehmen  ans  dem  Umstande,  dass  das  Gutachten  des  Preis- 
gerichtes ansführt,  der  Hanpteingang,  welcher  an  der  süd- 
östlichen Ecke  angeonlnet  ist,  trage  den  Verhältnissen  iu 
Elberfeld  nicht  genügend  Rechnung,  eine  Verlegung  in  den 
als  Halle  bezeichnten  Kaum  wäre  zweckmässiger,  Ver- 
anlassung zn  einer  Zuschrift  an  uns,  in  welcher  der  Wunsch 
ausgesprochen  wird,  es  möge  bei  öffentlichen  Wettbewerben 
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dem  Lageplan  auch  der  Stadtplan  beigegeben  werden,  um 
1 aus  diesem  die  Verkehrsverhältnisse  entnehmen  und  damit 
die  entsprechenden  Anordnungen  im  Entwarf  verbinden  zn 
können.  Wir  selbst  haben  bereits  angedentet,  dass  eine  in 
diesem  Sinne  gedachte  Ergänznng  des  Lageplanes  erwünscht 
gewesen  wäre,  und  haben  dieselbe  auch  für  unsere  Bericht- 
erstattung unternommen.  Eine  solche  Ergänznng  mit  Kenn- 
zeichnung des  den  grossen  Verkehr  leitenden  Hanptstrassen- 
znges  wäre  allen  den  Theilnehmern  eine«  Wettbewerbes  in 
der  That  eine  nicht  zn  unterschätzende  Erleichte  rang, 
welche  durch  grosse  Entfernung  oder  infolge  anderer  Um- 
stände nicht  in  der  Lage  sind,  eine  Besichtigung  der  Bau- 
stelle selbst  vorznnehmen.  In  der  jüngst  für  Karlsruhe 
ausgeschriebenen  Kirchenkonkurrenz  hat  eine  solche  Er- 
gänzung des  Lageplanes  in  dankenswerter  Weise  statt- 
gefunden. In  vielen  Fällen  werden  ja  auch  die  Pläne  der 
leicht  zu  beschaffenden  Reisehandbücher  bei  grösseren  Städten 
den  erwünschten  Aufschluss  geben  können. 

Der  Aufbau  des  Entwurfes  zeigt  die  Formen  einer  feinen 
deutschen  Renaissance,  die,  wie  sich  das  Gutachten  treffend 
ausdrückt,  durch  ihre  Einfachheit  und  Schlichtheit  an- 
sprechen. Vielleicht  hätte  der  Thnrm  nicht  znm  Schaden 
des  Ganzen  eine  reichere  Gestaltung  seines  oberen  Theiles 
erhalten  können.  Jedenfalls  erscheint  der  Entwarf,  der 
einen  Raom  von  rd.  C5000cbm  umbaut,  für  die  gegebene 
Bansumme  ausführbar. 

In  der  Benrtheilong  des  zum  Ankauf  empfohlenen  Ent- 
wurfes mit  dem  Kennzeichen  des  Reichsadlers  im  rothen 
Felde,  als  dessen  Verfasser  sich  die  Hrn.  Dieckmann  & 
Welz  in  Charlottenbnrg  ergaben,  kann  demGntachten  des 
Preisgerichtes  vollkommen  beigepflichtet  werden.  Der 
Grandriss,  nicht  frei  von  znmtheil  recht  einschneidenden 
Mängeln,  zeigt  nichtsdestoweniger  eine  Reihe  sehr  be- 
achteoswerther  Momente.  Der  reichgestaltete  Aufbau  bietet 
eine  glückliche  Vereinigung  malerischer  Anordnungen,  wenn 
auch  das  Ganze  des  Eindruckes  des  „Komponlrten“  nicht 
zu  entkleiden  ist.  Eine  weniger  ängstliche  Darstellnngs- 
weise  würde  eine  einheitliche  Erscheinnng  nicht  unwesent- 
lich unterstützt  haben.  Der  Entwarf  ist  indessen  eine  fleissige, 
durch  bemerkenswerthe  Einzelheiten  ausgezeichnete  Arbeit. 

(Sch!  uw  folgt) 


Der  General-Regulirungsplan  für  Gross-Wien. 

Von  J.  Stubben. 


eit  dem  6.  d.  Mts.  sind  die  Konkurrenz- Ent  würfe 
über  die  ^General-Regulirung*  der  Stadt  Wien 
and  ihrer  Vororte  im  Wiener  Rathhaase  öffent- 
lich aasgestellt  and  bilden  begreiflicherweise  für 
die  Farhgenossen  wie  überhaupt  für  die  Bürger- 
schaft der  österreichischen  Hauptstadt  einen  Gegenstand 
grosser  Anziehung.  Die  Wiener  Presse  behandelt  die  An- 
gelegenheit in  allen  Formen.  Aach  die  Deutsche  Bauzeitung 
will  ihre  Leser  über  den  Inhalt  der  Wettbewerbnng  in 
Kenntniss  setzen  und  bat  deshalb  den  Verfasser  zn  einem 
kurzen  Berichte  anfgefordert.  Dass  ein  Konkurrent  über 
die  Arbeiten  seiner  Mitbewerber  berichtet,  ist  ungewöhnlich. 
Die  verehrliche  Redaktion  aber  wusste  meine  Bedenken 
durch  den  Hinweis  auf  den  Umstand  zn  zerstreuen,  dass 
ein  mit  Erfolg  beglückter  Bewerber  guter  Lanne  ist  und 
deshalb  bereit,  vielleicht  auch  imstande  sein  mag,  die  Dinge 
objektiv  zn  beobachten  und  ohne  Schärfe  darzostellen,  um- 
somehr, als  eine  Kritik  von  irgend  einem  persönlichen  Stand- 
ponkte  aus  im  vorliegenden  Falle  zurzeit  nicht  angebracht 
sein  dürfte. 

Von  den  fünfzehn  für  diese  Wettbewerbnng  einge- 
gangenen Arbeiten  sind  zwei,  diejenigen  des  k.  k.  Banrath  und 
Architekten  Otto  Wagner  in  Wien  und  des  Berichterstatters 
mit  dem  ersten  Preise,  drei  von  Wiener  Verfassern  mit  dem 
zweiten,  drei  fernere,  nämlich  eine  Österreichische  and  zwei 
reichsdeutsche  Arbeiten,  mit  dem  dritten  Preise  belohnt 
worden.  Ausserdem  warde  vom  Preisgericht  in  anzaer- 
kennender  freigebiger  Welse  eine  Anzahl  weiterer  Honorare 
bewilligt,  so  dass  nur  wenige  Bewerber  der  grossen  Arbeits- 
leistnDg,  welche  diese  Konkurrenz  erforderte,  sich  ohne 
entsprechenden  Entgelt,  unterzogen  haben,  ein  Umstand, 
durch  welchen  dieser  von  der  Gemeinde  Wien  vortrefflich 
vorbereitete  und  dnrehgeführte  Wettbewerb  sich  höchst  vor- 


teilhaft von  vielen  anderen  Konkurrenzen  unterscheidet 
die  nach  Ang.  Rincklake's  berechtigter  Ansicht  einem  sozialen 
Misstande  sehr  ähnlich  sehen. 

Die  Aufgabe  bestand  im  wesentlichen  ans  folgenden 
Theilen:  Verkehrs- Verbesserungen  für  das  Strassennetz  der 
inneren  Stadt;  Bebauungsplan  für  das  Wienthal  in  Ver- 
bindung mit  der  Wienfluss-Regnlirnng  und  der  Stadtbahn; 
Ueberarbehung  des  amtlich  entworfenen  Stadthahnnetzes ; 
Anlagen  für  den  Wasser-  und  Umschlags- Verkehr  am  Donau- 
kanal und  Donaustrom;  bessere  Ausgestaltung  des  Strassen- 
netzes  der  ganz  oder  tlieilweis  bebauten  Stadt-  nnd  Vorort- 
bezirke; allgemeiner  Bebauungsplan  für  die  noch  unbebauten 
Aussengelände;  abgestufte  Bauzonen.  Niemand  befürchte, 
dass  ich  alle  fünfzehn  Entwürfe  nach  diesen  sieben  Rich- 
tungen hier  untersuche  and  beschreibe;  das  wäre  tödtlich. 
Ich  beabsichtige  nnr,  ans  den  durch  das  Preisgericht  her- 
vorgehobenen Arbeiten  einige  Hanptpnnkte  zu  beleuchten, 
soweit  das  mit  blossen  Worten  möglich  ist,  unter  dem  Vor- 
behalt, demnächst  nähere  Mittheilnngen  mit  einigen  bild- 
lichen Darstellungen  nachzutragen,  sobald  nämlich  letztere 
fertig  sein  werden. 

Otto  Wagner  ist  einer  der  hervorragendsten  Bankünstlcr 
Oesterreichs.  Seine  Konkurrenzarbeit  würde  schon  hohes 
Lob  verdienen,  wenn  dieselbe  nur  aus  den  reizvollen  Bildern 
bestände,  welche  die  beabsichtigte  Gestaltung  des  Kaiserin 
Elisabeth-Platzes,  des  Platzes  an  der  Karlskirche  und  der 
Stadtbabnbauten  in  flottgezeichneten  Perspektiven  darstellen. 
Aber  neben  der  göttlichen  Phantasie  besitzt  dieser  Künstler 
scharf  ansgeprägte  menschlicheVerstandeskräfte  und  versteht 
es,  sie  in  den  Dienst  des  modeinen  Grossverkehrs  zu  stellen. 
Wir  wollen  modern  sein,  sagt  er  in  seinem  schneidigen 
Erlänternngsberichte ; modern  nnd  geschmacklos  ist  keines- 
wegs dasselbe.  Er  ist  mit  Semper  der  Ueberaeugung,  da» 
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die  Baukunst  berufen  and  imstande  ist,  die  erkannten 
modernen  Bedürfnisse  der  Gegenwart  in  die  ihnen  an- 
stehende ästhetische  Form  za  kleiden.  „Die  Konterfeis  vieler 
Partien  kleiner  Städte  mit  gewiss  malerischen  Effekten  und 
tränten  Winkeln“  eignen  sich  nach  seiner  Ansicht  nicht  für 
einen  grosstädtischen  Bebauungsplan.  Dieser  verlangt 
grosse  Züge  und  Abwechslung.  Denn  nur  der  Wechsel 
zerstört  die  Langeweile,  und  nar  die  schöne  Abwechslung 
erzeugt  das  Gefühl  des  Angenehmen.  Wagner  schwärmt 
für  die  grossartige  Stattllchkeit  langer  gerader  Strassen, 
und  beruft  sich  auf  Pariser 
Beispiele.  Er  geht  in  seinem 
architektonischen  Eifer  so 
weit,  von  der  „Ruppigkeit 
ungleichmässiger  Strassen- 
Ausbuchtungen“  zu  sprechen 
and  erweitert  erheblich  den 
8inn  eines  gelegentlichen  Aus- 
spruchs des  Berichterstatters, 
dass  „derartige  kleinliche 
Dinge“  nicht  in  den  grossen 
Zug  eines  modernen  Stadtplans 
passen.  Man  wird  gut  tbnn, 
diesen  Ausführungen  von  ihm 
eine  Milderung  angedeihen  zu 
lassen. 

Das  Wienthal  gestaltet 
Wagner  vom  Vorort  Baum- 
garten bis  zum  Naschmarkte 
in  der  Nähe  der  inneren 
Stadt  als  höchst  stattliche, 

00— 70 m breite  „Zeil“  mit 
parallelen  Strassenflnchten  und 
rebenumrankten  Eisenlauben 
als  Wandelhallen  über  dem 
ciogewölbten  Wienflusse.  Vom 
Naschmarkte  bis  zum  Stadt- 
park bildet  er  aus  dem 
Wicnthal  vier  auf  einander 


grundbahn  umschliessen.  Die  Haltestelle  der  letzteren 
tritt  in  zwei  Pavillonbauten  zwischen  den  beiden  beschriebenen 
Plätzen  ä cheval  der  Wiedener  Hauptstrasse  zur  Erschei- 
nung. Der  Schwarzenbergplatz  verlängert  sich  bekanntlich 
für  das  Auge  heute  über  das  Wienthal  bis  zum  Schwarzen- 
bergpal&ls,  und  die  Wiener  legen  auf  diese  Perspektive 
vielen  Werth.  Wagner  hat  den  Platz  um  eine  Blocktiefe 
verlängert  und  dann  eineu  grösseren  Platz  in  der  ganzen 
Breite,  welchen  das  Schwarzenberg-Palais  mit  seinen  Seiten- 
strassen einnimmt,  angefügt.  Der  grössere  Theil  der  heutigen 
Gartenanlagen  ist  für  die  letz- 
tere Platz- Anlage  geopfert; 
statt  dessen  ist  die  Platz- 
mitte mit  einem  die  Figur  der 
Austria  tragenden  hohen  Mo- 
numentalbrnnnen  geschmückt. 
Der  folgende  Theil  des  VVlen- 
thals,  der  heutige  sog.Reserve- 
garteu  au  der  Heumark tstr&sse 
entlang  ist  als  grosser  Markt- 
platz mit  umlaufenden  Hallen 
für  Ubstverkauf  nnd  Ver- 
waltungszwecke ausgebildet. 

Das  Stadtbahnnetz  hat 
Wagner  zwar  im  wesentlichen 
von  der  künstlerischen  Seite 
behandelt,  aber  auch  durch 
einige  neue  Linien,  so  durch 
eine  Untergrundlinie  in  dem 
geplaulen  Aussengürtel , er- 
gänzt. Die  iunere  Ringlinie 
verlegt  er  aus  der  Ringstrasse 
auf  die  Lastenstrasse  — sie 
ist  inzwischen  von  den  zu- 
ständigen Körperschaften  ganz 
aufgegeben ; die  für  die  Innen- 
stadt vor  geschlagenen  elek- 
trischen Untergrundbahnen 
will  er  durch  elektrische 


I.  Obergcscb. 


Entwurf  von  Polster,  Höhne  & Anger  in  Leipzig.  (Ein  zweiter  Preis.) 
JLntwürfe  des  Wettbewerbs  um  das  ^lberfelder  J^athhaus. 


folgende  grossartige  Plätze,  den  Kaiserin  Elisabeth-Platz, 
den  Technikplatz,  den  Anstriaplatz  und  einen  umfangreichen 
Obstmarkt.  Der  Kaiserin  Elisabeth-Platz  umfasst  den 
heutigen  Naschmarkt  und  das  W’iengelände  bis  zur 
Lothringerstrasse  nnd  Kaiserin  Elisabeth-Brücke;  die  innere 
Platzfläche  ist  durch  Lauben  umrahmt  und  mit  zwei  grossen 
Monumentalbrunnen  geziert. 

Vor  der  „Technik“,  d.  h.  der  technischen  Hochschule, 
Ist  die  allzu  grosse  Flächenausdehnung  eingeschränkt  durch 
Anordnung  von  Baublöcken  entlang  der  Lotbringerstrasse, 
welche  leider  das  Künstlerhaus  verdecken.  Der  schrägen 
Axe  der  Karlskirche  entspricht  ein  Denkmal  in  der  niseken- 
fürmig  erweiterten  Akademiestrasse;  der  •rhökte  Vorplatz 
der  genannten  Kirche  ist  durch  Freitreppen  and  Ballast  reden 
abgeschlossen,  welche  anch  die  Lichtöffnnngen  der  Unter- 


st rassenbahnen  ersetzen.  — Ein  höchst  bemerkenswerther 
Pnnkt  des  Wagner’schen  Planes  ist  der  Entwurf  von 
zwanzig  sogenannten  „Stellen“,  welche  in  Verbindung 
mit  den  Linien  der  Stadtbahn  alle  jene  Einrichtungen 
vereinigen  sollen,  die  für  die  Versorgung  der  Stadttheile 
mit  Holz,  Kohlen  nsw.,  für  die  Abfuhr  von  Kehricht. 
Schnee  und  Hausabfällen,  als  Feuerwehrstationen  and  Ränme 
für  den  Leichentransport  erforderlich  erscheinen.  Der  Donau- 
Oder-  und  der  Donau-Elbe-Kanal  sollen  iu  ein  geräumiges, 
am  Donaustrom  angeordnetes  Hafenbecken  münden,  welches 
durch  einen  besonderen  bei  Höflein  vom  Strome  abgezweigten 
Kanal  gespeist  wird.  Das  verlassene  alte  Strombett  ist 
durch  ein  Stauwehr  mit  Schleuse  in  einen  Oberhafen  haupt- 
sächlich für  Kohlen  und  einen  Unterhafen  hauptsächlich  für 
Getreide  get heilt. 
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lu  den  Anssenbezirken  schlügt  Wagner  eine  Reihe 
von  Banplatzen  für  Theater,  Kirchen,  Vereinshäaser,  Börsen- 
gebäude, Bäder,  Krankenhäuser,  Markthallen  und  anderen 
öffentlichen  Gebäuden  vor,  entwirft  zahlreiche  Park-  und 
Gartenanlagen,  geht  aber  auf  die  Verbesserung  des»  bestehen- 
den Strassennetzes  in  den  bebauten  Theilen  wenig  ein. 
Bemerkenswerth  ist  sein  Vorschlag,  an  breiten  Strassen 
getrennte  Banlinien  für  die  „Portalflucht“  und  die  „Mauer- 
flucht“  festzusetzen,  um  ein  kräftigeres  Relief  der  Häuser- 


dorf-.Tedlersee-Nussdorf beschreibt;  ein  zweiter  Anssengnrtel 
soll  nicht  die  ganze  Stadt  umfahren,  sondern  zweigt  von 
dem  vorgenannten  bei  Hernals  ab,  verläuft  zwischen  Baum- 
garten nnd  Hütteldorf,  Lainz  und  Ober-S.Veit,  um  Hetzen- 
dorf und  kehrt  über  Kaiser-Ebersdorf  in  den  ersten  Aussen- 
gürtel  zurück.  So  zweckmässig  die  Lage  und  Bestimmung 
dieser  beiden  Gürtel  für  die  schöne  Vindobona  sein  mögen, 
so  darf  doch  bezweifelt  werden,  ob  die  mehre  Kilometer 
langen  geradlinigen  Strecken  derselben  mit  den  Höhen- 


Eotwurf  von  Bruno  Schmilz  in  Berlin. 
(Ein  tirilier  l’icl«.) 


II.  Obergeschoss. 

^NTWÖRFE  DES  ^ETTBEWERBES  UM  DAS  ^LBERFELDER  J^.ATHHAUS. 


reihen  zn  erzeugen  nnd  den  Ladenbesitzern  die  erwünschten 
tieferen  Laibungen  zn  gewähren.  Ein  2 m breiter,  3 m 
hoher  Gang  unter  dem  Bürgersteig  soll  nach  Art  der  eng- 
lischen Subways  die  städtischen  Leitungen  und  die  privaten 
Anschlüsse  aufnehmen.  Wagner  ist  ein  Gegner  des  Recht- 
eckschemas, spricht  sieb  aber  entschieden  für  frühzeitig  fest- 
zustellende Ringstrassen  und  Diagonalen  aus.  Sein  Entwurf 
fügt  zu  den  vorhandenen  beiden  Ringen  einen  80  breiten 
Anssengürtel,  der  sich  auf  beide  Donauufer  erstreckt  und 
die  Linie  Nnssdorf-Untersievering-Gersthof-Dornbach-Meid- 
ling-Wienerberg-Gieselberg-Freudenau-Kagran-Grossjedlers- 


verhältnissen  des  hügeligen  Geländes  sich  werden  vereinigen 
lassen  and  schönbeitlich  za  empfehlen  sind.  Auf  Einzel- 
heiten der  Bebauung  geht  der  Verfasser  in  den  noch  freien 
Aossentheilen  nicht  ein.  Bezüglich  der  B&uzone  macht  er 
eine  Reihe  höchst  verständiger  Vorschläge  über  offene  Bau- 
weise, verschiedenartige  Gebändehöhe  nnd  Baudichtigkeit, 
öffentliche  Gebäude,  Fabrikbauten  and  reservirte  Baublöcke. 
Es  würde  zn  weit  führen  and  genane  Ortskenn tniss  voraus- 
setzen, wollte  der  Berichterstatter  auf  nähere  Erörterungen 
hierüber  sich  einlassen.  — 

Forta«Utmg  folgt. 
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Zahnradbahn  mit  elektrischem  Betriebe  in  Barmen  und  elektrische  Hochbahn  im  Wupperthal. 


Bin  vorigen  Sommer  ist  in  Barmen  die  von  der  Firma  I 
Siemens  ic  Halske,  Berlin,  erbaute  Barmer  Bergbahn  dem 
Verkehr  übergeben  worden,  die  erste  ihrer  Art,  die  den 
elektrischen  Betrieb  mit  der  Anwendung  der  Zahnstange  ver- 
bindet. Feber  die  Ausführung  dieser  Bahn  entnehmen  wir  einer  | 
Veröffentlichung  des  Iteg.-Bmstrs.  Lerche  in  Barmen  die  folgenden  ! 
Mittheilungen. 

Zweck  der  Bahn  ist  die  rasche  und  billige  Beförderung  von 
Personen  in  die  roisvolle  l'mgebung,  auf  die  Höhe  der  Bergischen  i 
Bande.  Sie  beginnt  daher  im  Herten  der  Stadt,  überschreitet  | 
mittels  Uebcrführung  die  Bcrgisrh-M&rkische  Eisenbahn,  kreutt  ! 
mehrfach  belebte  Strassen  in  Krdgleichc,  bedient  sich  auf  längere 
Strecken  der  Strasse  als  Bahnkörper  und  lauft  in  den  Bunner 
Wald  ein,  in  dem  sie  auf  der  Höhe  des  Bergkammes  am  Toelle-  i 
Thurm,  einem  besuchten  Aussichtspunkt  endet.  Hier  schliesst  I 
sich  eine  gewöhnliche  Schmalspurbahn  mit  Lokoinotivbetrieb  an 
und  stellt  die  Verbindung  mit  der  Honsdorf-Mnngstener  Eisen- 
bahn her  und  hierdurch  mit  den  besuchtesten  Ausflugsorten  der  ‘ 
Umgegend. 

Die  Bahn  hat  eine  Gcsaiumtlinge  von  1630“,  ersteigt  im- 
gunzen  170"*  Höhe,  hat  also  eine  mittlere  Steigung  von  1 : 10,  die 
stärkste  Steigung  bet  rigt  1 : 5,4 ; der  kleinste  Halbmesser  ist  150  ra. 

I nter  den  gegebenen  Verhältnissen  konnte  nur  eine  Draht- 
seilbahn oder  Zahnradbahn  infrage  kommen,  l’rspriinglich  war 
die  Ausführung  der  enteren  geplant,  und  zwar  mit  Wasscr- 
kaatenbe  trieb,  wie  er  zuerst  an  der  Giussbach-Bahn  zur 
Anwendung  gekommen  ist.  Wegen  der  Schwierigkeit  der  Aus- 
führung von  Straßenkreuzungen  in  Krdglcichc  bei  diesem  System 
und  wegen  der  begrenzten  1/eistungsfAhigkeit  entschied  mau  sieh 
für  die  Zahnradbahn,  und  zwar  für  eine  solche  mit  elektrischem 
Betriebe,  da  man  die  Belästigung  durch  Lärm  und  Hauch  einer 
Lokomotivbuhn  für  das  Stadtinncrc  für  unzulässig  hielt. 

Die  Bahn  ist  zweigleisig  und  mit  einer  Spurweite  von  1 *" 
aiisgeführt.  Die  Zahnstange  ist  nach  Riggenbach  ausgebildet  j 
und  liegt  in  Gleismitte.  Sie  ist  zusammen  mit  den  Schienen 
auf  eisernen  Quersehwellen  in  1 m Abstand  gelagert.  Auf  den 
Strassenkörpern  sind  Phönixschienen,  auf  der  freien  Strecke 
Yignolsrhiencn  angewendet,  l'm  das  Wandern  der  Schienen 
und  der  Zahnstange  zu  verhindern,  stützen  sich  diese  mit  be- 
sonderen Ansätzen  gegen  die  Schwellen,  l’m  den  gesammten 
Oberbau  gegen  Abrutschen  zu  sichern,  sind  alle  30— 40“  Quer- 
srhwelleri  auf  tief  gegründeten  Pfeilern  fest  verankert.  Die 
Schienen  haben  9 ■ Länge  und  ihre  Stössc  sind  unterstützt, 
während  die  Zahnstange  in  Stücken  von  3 M und  mit  schwebenden 
Stösseu  ausgeführt  ist. 

Die  Stromzuführung  ist  eine  oberirdische.  In  Gleismitte 
liegen  in  5 “ Höhe  über  Strasse  kupferne  Längsdrälite,  die 
isolirt  an  Querdrähten  anfgehängt  sind.  Letztere  werden  von 
Stützen  an  den  Seiten  der  Strassendämme  getragen,  die  im 
Innern  der  Stadt  als  reich  verzierte  Säulen  aus  Mannesmannrohr 
ausgebildet  sind.  Die  Rückleituug  erfolgt  durch  die  Schienen, 
die  an  den  Stüssen  mit  Kupferdrähten  gut  leitend  verbunden  j 
sind.  Die  Stroinspaniiung  beträgt  500  Volt. 

Auf  der  Bergbahn  sind  zurzeit  nur  Personenwagen  einge-  I 
stellt,  die  mit  2 Kontaktwellen  auf  der  Wugendecke  den  Strom 
aus  dem  Fahrdraht  entnehmen.  Sie  enthalten  28  Sitzplätze, 
6— 8 Stehplätze,  sind  8 “ lang,  2,45  "•  breit  und  in  4 Abtheilungen 
gctheilt.  Der  Zugang  zu  den  beiden  mittleren  erfolgt  von  den 
Seiten,  der  zu  den  beiden  äusseren  von  den  Plattformen  am 
Kopfende.  Jeder  Wagen  ist  mit  2 Zahnrädern  und  mit  2 unab- 
hängig von  einander  arbeitenden  Dynamomaschinen  von  36  P.  S. 
ausgerüstet.  Die  Bewegung  dieser  Maschinen  wird  mittels 
Zahngetriebe  aut  die  in  die  Zahnstange  eingreifenden  Bäder 
übertragen.  Jedes  Zahnrad  ist  mit  selbständiger  Bremsvorrichtung 
aasgestattet,  die  mittids  .Schraubenspindel  von  Hand  von  jeder 
Plattform  aus  in  Thätigkeit  gesetzt  werden  kann.  Ausser  diesen  ! 
beiden  Bremsen  ist  unter  dein  Wagen  noch  eine  selbstthätige  I 
Bremse  angelegt,  die  in  Wirkung  tritt,  sobald  eine  genau  fest- 
gehaltene  Geschwindigkeit  von  rd.  3,2  111  in  der  Sekunde  über- 
schritten wird.  Es  wird  in  diesem  Falle  durch  ein  Zeutrifugal- 
Hegulator  eine  gespannte  Feder  ausgelöst,  iie  nun  die  Bremse 
anzieht.  Schliesslich  kann  noch  durch  einfache  Umschaltung 
der  Stromzuführung  dem  Motor  eine  rückläufige  Bewegung  ge-  , 
geben  und  dadurch  eine  kräftige  Bremswirkung  erzielt  werden.  | 


Die  Umsetzung  der  Wagen  auf  den  beiden  Endstationen 
erfolgt  mittels  versenkter  Schieberöhren,  die  sich  selbstth&tig 
auf  die  Gleise  einstellen  und  mittels  Elektromotoren  bewegt 
werden. 

Zur  Stromerzeugung  sind  in  der  Zentralstation  in  den  Unter- 
räuiuen  des  Bahnhofs  im  Stadtinnem  zwei  Inncnpul-Kingdynainos 
für  500  Volt  Spannung  aufgestellt,  die  unmittelbar  mit  je  einer 
Verbund 'Kondensation» -Maschine  von  200  — 250  P.  S.  und 
150  Touren  gekuppelt  sind.  Drei  Kessel,  von  denen  einer  in 
Reserve  steht,  dienen  zur  Dampferzeugung;  das  Speise-  nn  1 
Kondensationswasser  liefern  zwei  Brunnen.  In  der  Zentral- 
station können  zwei  weitere  Kessel,  Maschinen  und  Dynamo» 
aufgestellt  werden.  Sie  soll  nämlich  nicht  allein  die  Bergbahn 
mit  Strom  versehen  und  Kraft  an  Private  ubgeben,  sondern 
auch  zum  Betriebe  zweier  elektrischer  Straßenbahnen  dienen, 
von  denen  die  eine  nach  dein  Stadttheil  Heckinghausen,  die 
andere  nach  Wjchlinghausen  führen  soll.  Die  Einrichtung  dieser 
Linien  entspricht  den  Straßenbahnen  der  Finna  Siemens  in 
Hannurer  und  Dresden. 

Ein  bedeutsamer  Plan  ist  ferner  von  der  genannten  Firma 
ausgearbeitet  worden,  nach  welchem  die  beiden  Städte  Elberfeld 
und  Barmen  durch  eine  Hochbahn  mit  elektrischem  Betriebe  im 
Zuge  de»  Wupperthalcs  verbunden  werden  »ollen.  Der  Aus- 
lührung stehen  jedoch  erhebliche  Schwierigkeiten  entgegen,  da 
inan  namentlich  nach  dem  außergewöhnlichen  Hochwasser  der 
Wupper  im  Spätherbst  1890  durch  die  Ausführung  von  Pfeiler- 
bauteil innerhalb  des  Hochwasserprotils  weitere  Erschwernis»«- 
für  die  Hochwasser-Abführung  befürchtet.  Jedenfalls  aber  lässt 
sich  der  Bau  dieser  Bahn  nur  im  Zusammenhänge  mit  der  Krag, 
der  Wupper-Regulirung  lösen,  so  dass  zurzeit  noch  keine  Aussicht 
für  die  Verwirklichung  des  Entwurfes  vorhanden  ist.  — 

Wie  wir  einer  Mittheilung  der  -Köln.  Ztg.“  entnehmen,  ist 
neuerdings  ein  weiterer  Entwurf  für  eine  elektrische  Hochbahn 
im  Wupperthalo  aufgetaucht,  welcher  von  dem  Ingenieur  und 
Geh.  Kommerzienrath  Eugen  langen  in  Köln  herrührt.  Der  Er- 
finder bezeichnet  das  Von  ihm  gewählte  System  mit  dein  Naim-n 
»Schwebebahn“.  Der  Gedanke  ist  an  sich  nicht  neu.  Die  Kon- 
struktion hat  Aehnlichkuit  mit  der  cinsrhienigen  Bahn  von 
Sartigue  und  liumentlirh  mit  der  elektrischen  Stadtbahn  in  St. 
Paul  (Minnesota).  Während  jedoch  dort  für  jede  Fahrrichtung 
nur  eine  Laufschiene  vorhanden  ist.  die  auf  von  eisernen  Pfosten 
getragenen  Konsolen  ruhen,  die  mit  Bügeln  aufgehängteu  Wagen 
also  auch  nur  eine  Reihe  von  Laufridern  besitzen  und  im  übrigen 
noch  durch  seitliche  Führungsrollen  gehalten  werden,  ordnet 
l-angen  in  einem  unten  otTenen.  kastenförmigen  Gitterträger  aut 
dessen  Untergurten  ruhend  in  0,60  TO  Entfernung  2 Schienen  an. 
Die  Gitterbalken  ruhen  bei  eingleisiger  Bahn  einseitig,  bei 
doppelgleisiger  Bahn  beiderseits  der  tragenden  Pfosten  aut  Kon- 
solen. Diese  Stützen  sollen  in  20—25  "*  Entfernung  stehen  und 
kastenförmigen  Querschnitt  von  0,5 — 0,75  " Seitenlange  haben. 
Sie  sollen  tief  und  sicher  gegründet  und  verankert  worden,  um 
den  starken  seitlichen  Kräften,  namentlich  dem  Winddruck,  ge- 
nügenden Widerstand  entgegen  zu  setzen.  Auf  den  I-aufschiemn 
bewegen  sich  in  S » Abstand  zwei  als  Drehgestelle  ausgcbildete 
Laufkatzen,  die  gleichzeitig  die  Elektromotoren  tragen.  An 
ihnen  hängt  an  federnden  Zapfen  und  Querstürken  das  gegen 
Pendeln  durch  scitlirliu  Gleitrulleii  geführte  Wagenge» teil,  da» 
aus  Verkehrs-Rücksichten  in  einer  lichten  Höhe  von  5 08  über 
dein  Erdboden  schweben  muss,  so  das»  die  tragenden  Pfosten 
etwa  8 “ Höhe  erhalten.  Die  Geschwindigkeit  der  Fahrt  soll 
30 — 40 in  der  Stunde  betragen.  Die  Ausführung  von  Halte- 
stellen und  die  Kreuzung  zweier  Bahnlinien  bildet  bei  diesem 
System  keim*  besondere  Schwierigkeit.  Als  Minitnalrndiu»  solleu 
10  “ gewählt  werden,  so  da»»  also  die  Bahn  rechtwinklig  in 
Strassen  einbiegen  kann.  Die  Kosten  werden  bei  zweigleisiger 
Anlage  auf  250—300 000 . H für  1 kiu  veranschlagt. 

Die  Zuführung  de»  Strome»  von  500  Volt  Spannung  »oll 
durch  besondere  Leitung  innerhalb  der  Gitterträger  bewirkt 
werden,  aus  welcher  die  Elektromotoren  den  Strom  mittels 
federnder  Kontaktrollen  entnehmen.  Die  Wagen  »ollen  ausser- 
dem durch  selbstthätige  Sicherungen  gegen  Entgleisung  bexw. 
gegen  Herabstürxen  beim  Bruch  irgend  eines  wichtigen  Tbeilr» 
geschützt  werden.  Fr.  E. 


Noch  einmal  die  Verwendung  von  Torfmull. und  Torfstreu  In  Klosets. 


juf  den  in  No.  I I u.  Bl.  abgcdrucklen,  denselben  Gegen- 
stand behänd.  Inden  Aufsatz  sind  uns  2 Erwiderungen 
' zugegangen,  welche  wir  gern  zur  Kenntnis»  unsere»  Leser- 
kreise« bringen.  Die  «-ine  derselben,  von  dem  Mitgliode  de» 
in  der  Deutschen  Landwirt hschaRs -Gesellschaft  bestehenden 
Sonderausschusses  für  Abfallstotfe“.  Hm.  Dr.  J.  H.  Vogel  in 
Berlin  herrührend,  hat  folgenden  Wortlaut : 

„Unter  der  Ueberschrifl  „Verwendung  von  Torfmull  und 
Tortstreu  in  Kluset»"  wurden  in  einem  kurzeii  Artikel  der  D.  Bztg. 


die  Vorzüge  und  Nachtheile  der  Torfmull-Streiikloscta  geschildert. 
Wenn  im  grossen  und  ganzen  die  Vorzüge  dieses  System«  richtig 
in  demselben  dargelegt  sind,  so  können  andererseits  die  erwähnten 
Nacht  heile  als  zutreffend  nicht  anerkannt  werden. 

Torfmull  im  Gemenge  mit  Exkrementen  desintizirt  nicht, 
befördert  aber  auch  nicht,  wie  «1er  llr.  Verfasser  anzunchmen 
scheint,  da»  Leben  und  die  Lebensenergie  pathogener  Keime. 
Es  geht  dies  unzweifelhaft  hervor  aus  «len  Arbeiten  von  Stutzer, 
Fränktd,  Gärtner  und  Löffler,  welche  auf  Veranlassung  der 
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Iteotsrhen  1-aiidwirthsehaftH-Gesell.schaft  im  verflossenen  Juhre 
iiber  die  kctintödteudc  Wirkung  des  Torfmulls  angestellt  sind. 
Verwendet  man  statt  des  gewöhnlichen  Torfmulls  den  künstlich 
mit  Schwefelsäure  ungesäuerte»  Torfmull,  welcher  sehr  leicht  ■ 
herzustell.»  und  im  Handel  mit  einem  Preisaufschlage  von  nur 
5°/0  *u  haben  ist,  so  hat  man  sogar  ein  stark  desinlizirendcs 
Mittel.  Es  sei  bemerkt,  dass  die  genannten  gutachtlichen 
Arbeiten  sich  luneit  unter  der  Presse  befinden  und  Ende 
dieses  Monats  im  Buchhandel  erscheinen  werden. 

Infolge  der  falschen  Voraussetzung  des  Hm.  Berichterstatters 
sind  auch  slmmtliche  aus  dieser  gezogenen  Schlussfolgerungen 
als  nicht  zutreffend  zu  bezeichnen. 

Bei  den  Torfmull -Streuk loset s mit  Kübelsystem  ist  es  als 
ein  besonderer  Vorzug  zu  betrachten,  dass  die  Abfallrohrc,  wie 
sie  bei  dem  Heidelberger  Tonnenayttem  erforderlich  sind,  voll- 
ständig fortfallen:  es  ist  also  das,  was  der  Hr.  Verfasser  als 
weiteren  Nachtheil  der  Tnrfmull-Strcukloseti  hinstellt,  gleichfalls 
nicht  richtig. 

Her  Hr.  Verfasser  berechnet  ferner,  dass  in  den  Brautischweiger 
.Schulen  bei  500  Streukloset»  sich  ein  Defizit  von  600.#  monatlich 
ergab;  es  würde  das  für  das  K loset  monatlich  1 ,20 oder 
jährlich  14,40.#  ans  machen.  Es  aei  dazu  bemerkt,  dass  diese 
Rechnung  als  recht  ungünstig  angesehen  werden  muss,  dass 
aber  ein  Betrag  der  Abfahrkosten  von  14,40  JK  für  1 K loset 
und  Jahr  nicht  als  abnorm  hoch  zu  betrachten  ist.  In  anderen 
Städten,  in  welchen  die  Abfuhr  der  Kübel  gut  organisirt  ist, 
kostet  die  Abfuhr  unter  gleichen  Verhältnissen  für  das  Kloset 
8 M im  Jahre.“  — 

Die  zweite  Erwiderung,  bei  welcher  wir  uns  auf  auszugs- 
weise Wiedergabe  beschränken,  rührt  von  dem  an  der  bczngl. 
Frage  zunächst  bethciligten  Fabrikanten  Hm.  Otto  Poppe  in 
Kirchberg  (Sachsen)  her  und  wendet  sich  insbesondere  gegen 
jene  Stelle  des  oben  erwähnten  Aufsatzes,  die  es  als  einen 
Nachtheil  der  Torfstreu-Kluscts  bezeichnet,  dass  durch  die  bei 
ihnen  erforderliche  Verwendung  sehr  weiter,  für  jeden  Sitz  ge- 
sonderter Fallrohre  sehr  grosse  mit  Fäulnissstoffon  be*  , 
schmutzte  Flächen  entstehen.  Hr.  I’opp«  erklärt  dem-  | 
gegenüber  zunächst,  dass  er  die  Verwendung  weiter  Fallrohre  = 
weniger  aus  dem  (Jrunde  empfehle,  weil  er  oino  Verstopfung  ' 
derselben  durch  den  Torfmull  befürchtet,  sondern  weil  er  einer 


solchen  durch  (so  oft)  hinein  geworfene  ganz«  Zeitung-sbogen 
Vorbeugen  will.  Wenn  aber  für  jeden  Sit*  ein  senkrechtes 
ovales  Fallrohr  von  27  zu  33*"  gewählt  und  der  Sitstrichter 
so  ungeordnet  werde,  dass  er  (der  nach  hinten  gerichteten  Flug- 
bahn der  Exkremente  entsprechend)  nicht  über  der  Mitte  des 
Kohrs,  sondern  etwa  35"*“  weiter  nach  vom  sich  befindet,  so 
könne  überhaupt  jede  Beschmutzung  der  Kohrllächcu  durch 
Exkrement«  verhindert  werden;  letztere  fielen  vielmehr  ebenso 
wie  der  darüber  gestreut«  Torfmull  ohne  jode  Berührung  mit 
d«rn  Kohr«  unmittelbar  in  di«  Grube.  In  den  Aufstellungs- 
zeiebnungen.  die  von  seiner  Fabrik  ansgegeben  werden,  wäre 
gerade  auf  diesen  Punkt  der  grösste  Werth  gelegt.  — 

Unsererseits  können  wir  nach  Einsicht  einer  solchen,  uns 
im  Abdruck  vorliegenden  Aafstellungszeichnaiig  di«  letzte  Angabe 
des  Hm.  Poppe  nur  bestätigen.  Wir  müssen  aber  auch  fest- 
steilen,  dass  in  der  auf  S.  4ft  aus  den  Poppc'flcben  Muster- 
Vorlagen  mitgethcilten  Abbildung  einer  zweigeschossigen 
Abortanlage  mit  I »nngergrube  die  erwähnte  exzentrische  An- 
ordnung des  .Sitztrichters  über  dem  Fallrohr  sich  noch  nicht 
findet.  Es  scheint  sich  also  bei  derselben  uin  ein©  erst 
neuerdings  eingeführte  wesentliche  Verbesserung  der 
Torfstreu-Klosets  zu  handeln,  während  der  Verfasser  des  Auf- 
satzes in  No.  14  bei  seinen  Bemerkungen  deren  ältere  Anordnung 
im  Auge  hatte,  die  in  der  That  jenes  Bedenken  zuliess.  Inwieweit 
letzteres  durch  eine  Vonschiebung  des  Sitztrichters  um  35  ■“ 
völlig  beseitigt  ist,  möchten  wir  überhaupt  dahin  gestellt  sein 
lassen,  da  die  Abweichung  der  von  Hm.  Poppe  erwähnten 
.Flugbahn“  gegen  die  Senkrechte  je  nach  der  inbetracht  kom- 
menden Persönlichkeit  und  deren  jeweiligen  Verdauungs-Verhält- 
nissen doch  wohl  in  ziemlich  weiten  Grenzen  »ich  bewegen 
dürfte.  Werthvoll  wäre  es.  wenn  ein  unparteiischer  Techniker, 
der  die  neuer»*  Konstruktion  der  Torfstreu-Klosets  aus  längerer 
Beobachtung  kennen  gelernt  hat,  hierzu  »ich  äusserte.  — Unter 
den  von  Hm.  l»r.  Vogel  gegebenen  Berichtigungen  beruht  die 
zweite  offenbar  anf  einem  Missverständnis*,  indem  sie  allein 
einfache,  eingeschossige  Abort-Anlagen  mit  Kübelsy»tcm  inbetracht 
zieht.  Mehrgeschossige  Abort-Anlagen  ohne  Fallrohre  dürften 
sich  kaum  empfehlen  und  sind  bis  jetzt  in  neuerer  Zeit  auch 
wohl  nicht  ausgi-fuhrt  wurden.  — 


Mittheil nngen  aus  Vereinen. 

Architekten-  und  Ingenieur-Verein  filr  Niederrhein  und 
Westlalen.  Sitzung  am  Montag,  den  H.  Jan.  18‘J4.  ^ Hr.  Brth. 
Stübbcn  spricht  über  „Altos  und  Neues  aus  Spanien“. 
Der  Vortragende  beschrieb  eine  kürzlich  von  ihm  unternommene 
Reise  von  Niines  über  Perpignan,  Barcelona,  Valencia  nach  An- 
dalusien. von  dort  nach  Marokko  und  zurück  über  Cadiz  und 
Madrid  nach  Pari».  Er  gab  einen  kurzen  Abriss  der  «panischen 
Geschichte  lind  Kunstgeschichte  und  verweilte  dann  eingehender 
bei  der  Beschreibung  zweier  Städte,  der  weltabgeschiedenen 
altcrthümlichen  Universitätsstadt  Salamanea  und  de«  modernen 
Industrie-  und  Hafenortes  Bilbao.  Au»  Salamanea  besprach  der 
Vortragende  die  vom  Anfang  des  Hi.  Jahrhunderts  stammende, 
theils  gothisrhe,  theils  platereske  sogenannte  nenc  Kathedrale, 
die  mit  der  romanischen  alten  Kathedrale  eine  hoehbedoutsame 
Baugruppe  bildet.  Diese  neu«  Kathedrale  erhebt  sich  drei- 
»ctiiftig  auf  einem  völlig  rechteckigen,  den  maurischen  Moscheen 
nachgebildeten  Grundriss  mit  reich  durchgebildeter  Vierungs- 
kuppel  (Cimborio)  und  mächtigem  Weatthurm,  der  ebenfalls 
durch  ein  Kuppeldach  abgeschlossen  ist.  Von  sonstigen  Bau- 
werken Salamanea*  wurden  vorgeführt  die  Kirchen  San  Domingo, 
Sun  Martin  und  San  Benito,  da»  Kollegium  der  Jesuiten,  die 
Paläste  Espinoaas,  Monterey,  de  las  Concnaa,  de  las  Salinas  und 
andere,  sodann  die  Universität  und  der  schöne  Zentralplatz 
Piazza  mayor  mit  Kolonnaden  und  monumentalen  Gebäuden 
ringsum,  endlich  di«  Kömcrbrücke  über  den  Tonne»  und  die 
Koste  der  von  Heinrich  Heine  besungenen  Wälle  Salamanea». 
Bilbao  enthält  wenig  Alte»,  ist  aber  als  aufstrebende  gewerb- 
und  handclareicho  Stadt  von  grösstem  Interesse.  Von  Neu- 
bauten beschrieb  der  Vortragende  die  Markthallen,  das  ltath- 
haus  und  die  Universität,  schilderte  dann  einen  Ausflug  zuin 
eigentlichen  Küstenort  Portugalek,  wo  ein  Wellenbrecher  in 
grossen  Abmessungen  und  eine  Dampfführe  an  festem  Gerüst 
die  Aufmerksamkeit  auf  sich  lenken.  Die  letztere  ist  vom  In- 
genieur Don  Alberto  de  Palacio  erbaut  und  besteht  au»  der 
|<Mi*  weit  über  di«  Flussmündung  dos  Nervian  geschlagenen, 
hoch  über  den  Masten  der  Seeschiffe  Bewenden  Hängebrücke, 
an  welcher  eine  Flhrscbale  in  der  Höhe  der  Uferstrassen  der- 
art aufgehängt  ist,  dass  sie  durch  die  Luft  von  Ufer  zu  l’fer 
pendelt.  Mittheilungen  ernster  und  humoristischer  Art  über 
Land  und  Leut«  unterbrachen  vielfach  die  architektonischen 
und  technischen  Erörterungen, 

Architekten-Verein  zu  Berlin.  Sitzung  der  Fachgruppe 
für  Architektur  vom  26.  Februar;  Vorsitzender  Hr.  Graef; 
anwesend  4G  Mitglieder,  3 Gäste. 


Nach  Verlesung  and  Annahme  des  Sitzungs- Berichtes  wurde 
zunächst  die  Neuwahl  des  Vorstandes  vollzogen.  Das  Ergebnis» 
ist  folgendes;  I.  Vorsitz.  Hr.  Wallot,  II.  Vorsitz.  Hr.  Hoss- 
feld,  Schriftführer  die  Hrn.  Graef  und  Borrmann. 

Von  der  Vereinigung  Berliner  Architekten  ist  der  Verein 
anfgefordert  worden,  einige  »einer  Mitglieder  zum  Kongress  über 
den  Kirchenbau  des  Protestantismus  zu  entsenden.  Die  Sache 
ist  der  Fachgruppe  für  Architektur  überwiesen  worden.  Ge- 
wählt werden  die  Herren:  Adler,  S pittu  und  Fr.  Schulze. 

Vom  Ausschuss  für  technisch«  Neuheiten  wurden  alsdann 
verschieden«  Mittheilungen  gemacht.  So  berichtete  Hr.  Stiehl 
über  einen  Asbest-Zement  der  Fabrik  Kühlewein  in  Berlin: 
dies  ist  ein  feuerfester  Stoff,  der  sich  wie  die  Ausfnllungsmassen 
beim  Kabitt-  und  Monier-System  verwenden  lässt.  Dann  kamen 
Gips-Gussducken  zur  Besprechung. 

Ferner  verbreitete  sich  Hr.  K n eisler  über  einen  elektrischen 
Feuermelder,  welcher  schon  frühzeitig  den  Hausbewohnern  die 
Gefahr  unzeigen  soll;  der  Apparat  ist  von  Weyrieh  in  Elberfeld 
hergestellt  nnd  kostet  500  Jt. 

iHjn  Vortrag  des  Abends  hatte  Hr.  Astfalk  übernommen, 
nnd  zwar  über:  Luftschichten  und  Isolirungen.  Die  beim 
Bau  der  physikalisch-technischen  Keichsanstalt  in  Charlotten- 
bürg  gemachten  Erfahrungen  drängen  die  Uebersoumng  auf,  dass 
di«  zwecks  Isolining  in  den  Mauern  von  Gebinden  hergestellten 
I.uflzwischenrüuine  nicht  nur  nicht  nützlich,  sondern  sogar  schäd- 
lich wirken.  Nur  dann  sind  sie  wirkungsvoll,  wenn  sie  derartig 
mit  der  Ausscnluft  in  Verbindung  stehen,  dass  eine  dauernde 
Lufttirkiflation  in  ihnen  stattfindet,  sonst  geben  sie  Veranlassung 
zur  Bildnng  von  Schwitzwasser  und  verfehlen  mithin  ihren  Zw.*ck 
vollkommen.  Statt  demnach  ruhende  Luftschichten  zu  bilden, 
erscheint  es  besser,  die  Wände  mit  porösen  Vollsteinen  auszu- 
mauem,  welche  gut  isolirend  wirken.  Gegen  die  Ausführungen 
de»  Redners  wurden  ans  der  Mitte  der  Versammlung  erhebliche 
Bedenken  geltend  gemacht. 

2.  Dienstag,  den  27.  Februar.  Vortrags-Abend  mit 
Damen:  Vorführung  von  Lichtbildern  von  der  Weltausstellung 
! in  Chicago.  Der  Saal  war  bis  auf  den  letzten  Platz  gefüllt, 
was  am  besten  dafür  spricht,  dass  die  Veranstaltung  «ine  zeit- 
gemäss«  war.  Hr.  Hinckeldeyu  hatte  e*  übernommen,  den 
einleitenden  und  erläuternden  Vortrag  zu  halten,  wofür  ihm 
reicher  Beifall  lohnte.  Nach  Schluss  des  Vortrages  versammelten 
sich  die  Mitglieder  mit  ihren  Damen  im  vorderen  Saale  zu  einem 
einfachen  Abendbrot  und  blieben  hier  noch  mehre  Stunden  in 
zwangloser  Unterhaltung  zusammen.  Pbg. 


Digitized  by  Google 


128 


DEUTSCHE  BAUZEITUNG. 


10.  Mär/  1894. 


Vermischtes. 

Zar  Besetzung  der  Stelle  eines  Münster-Baumeisters 
von  Freiburg  i.  B.  schreibt  inan  uns  von  dort: 

„Die  beiden  in  der  I>.  Rztg.  erschienenen  Artikel  über  „Das 
Diözesan-Rauwescn  in  Baden*  enthalten  iubetreff  der  Besetzung 
der  Freiburger  Dombaumeisterstelle  Ungenauigkeiten,  so  dass 
eine  Klarstellung  de»  wirklichen  Sachverhalts  erwünscht  sein 
wird.  — Früher  wurden  die  Herst cllungsarbeitcn  um  Münster 
au»  Mitteln  des  „Mnnstorfabrikfnnds“  enteilt  und  vom  hiesigen 
Erzb.  Baunnit  geleitet.  Da  aber  die  jenem  Fonds  zur  Verfügung 
stehenden  Mittel  bei  weitem  nicht  hinreiehen.  um  die  Kosten 
für  die  immer  nothwendiger  werdende  gründliehe  Herstellung 
des  Münsters  bestreiten  zu  können,  weieho  bekanntlich  da»  Gut- 
achten einer  Kommission  von  Sachverständigen  in  den  Grund- 
zügen vorgexeichnet  hat,  so  ist  im  Jahre  1890  der  Münsterbau- 
Verein  ins  Leben  getreten,  der  sich  zur  Aufgabe  gestellt  hat, 
die  für  jenen  Zweck  erforderlichen  Geldmittel  zu  sammeln. 
Damit  hat  dur  Verein  die  ganze  Fürsorge  für  die  Erhaltung  des 
Bauwerks  übernommen  und  es  ist  das  Krzb.  Banamt  von  jeder 
hierauf  bezüglichen  Th&tigkeil  zurückgetreten.  Die  seither  aus- 
geführten Arbeiten,  bestehend  in  nothwendigen,  zumtheil  unver- 
schieblichen Ansbesserungen,  wurden  allerdings,  wie  schon  be- 
merkt, durch  den  früheren  Vorstand  des  Erzb.  Bauamts,  Bau- 
inspektor Bacr,  geleitet.  Seit  dem  Tode  Baer's  hat  der  vorher 
beim  Erzb.  Bauarnt,  jetzt  im  Dienste  des  Münsterbau- Vereins 
stehende  Architekt  Kempf  die  Arbeiten  au  beaufsichtigen. 
Selbstverständlich  werden  jedoch  alle  grösseren  und  wichtigeren 
Ausführungen  zurückgestellt,  bis  ein  eigener  Dombaumeister  be- 
stellt sein  wird.  Diese  Frage  wird  aber  erst  zum  Austrag 
kommen,  wenn  das  Unternehmen  finanziell  vollständig  gesichert 
ist,  und  man  darf  wohl  zu  dem  leitenden  Vorstand  de«  Vereins 
da»  Vertrauen  haben,  dass  er  diese  so  ungemein  wichtige  Frage 
s.  Zt.  nach  jeder  Lichtung  in  reifliche  Erwägung  ziehen  wird.* 

Kunstgewerbe-Schule  zu  Düsseldorf.  Einer  durch  eine 
grössere  Anzahl  tüchtiger  Schülerarbeiten  reich  und  entsprechend 
geschmückten  Darstellung  der  Entwicklung  der  Kunstgewerbc- 
srhulc  zu  Düsseldorf  während  der  Jahre  1883— 1893  entnehmen 
wir,  dass  die  Anstalt  am  3.  April  1883  unter  der  Direktion  de» 
Architekten  H.  Stiller  eröffnet  wurde  und  im  Eröffnungsjahre 
1883/84  au»  3 Abtheilungen,  der  Vorschule,  der  Fachschule  nnd 
der  Abendschule  mit  4 I .obrem  und  2 Assistenten  bestand.  Die 
Erweiterungen  Hessen  nicht  lange  auf  »ich  warten.  Schon  im 
Schuljahre  1884/85  konnten  die  Fachklassen  für  figurales  Zeichnen 
und  Malen  und  für  ornamentales  und  ligurale»  Holzschnitzen  in 
Wirksamkeit  treten.  Das  Schuljahr  1885/86  brachte  eine  Er- 
weiterung der  Vorträge  nnd  Hebungen  durch  Einführung  der 
Anatomie  und  der  Stillehre  sowie  de»  Aktzeichnens  und  de» 
tigtiralen  Gipszeichnens.  Schon  das  folgende  Jahr  wieder  brachte 
eine  neue  Fachklasse  für  Treiben,  Graviren  und  Ziseliren';  weitere 
beträchtliche  Erweiterungen  des  Unterrichts  wurden  im  Schul- 
jahr 1888/89  eingerichtet.  Im  gleichen  Jahre  konnte  auch  eine 
Gipsformerei  eingerichtet  werden.  Inzwischen  war  die  Anzahl 
der  Lehrer  auf  12  angewachsen.  Den  neueren  Bestrebungen 
für  eine  Vertiefung  des  Studiums  der  Pflanzenwelt  folgte  die 
Kuustgewerbeschulc  im  Schuljahr  1892/93  durch  Einrichtung  einer 
Pflanzenklasse.  Der  Besuch  der  Anstalt  stieg  von  120  Schülern 
im  S.-S.  \&<\  bezw.  169  Schülern  im  W.-S.  188:5,84  auf  165 
Schüler  de»  S.-S.  1899  bezw.  261  Schüler  des  W.-S.  1892/93. 
Die  weitaus  grösste  Anzahl  der  Schüler  gehört  dem  Fache  der 
Dekorationsmalerei  an.  Die  Ausgaben  der  Schule  »tiegen  von 
25  647  WH  de»  Jahre»  1883,84  auf  51  750  JH  de»  letzten  Schul- 
jahres. Seit  der  Aufnahme  der  Förderung  de»  Unterrichts  an 
den  Fortbildungsschulen  schließt  die  Anstult  auch  die  Aus- 
bildung  von  Zeichenlehrern  für  dieselben  sowie  auch  von  Zeichen- 
lehrern nnd  -Lehrerinnen  für  höhere  Schulen  in  ihr  Arbeits- 
gebiet ein.  

Die  Stellung  der  preußischen  Provinzial-Konservatoren 

erfährt  eine  etwa»  eigenartige  Beleuchtung  durch  ein  Vorkomm- 
nis», von  dem  wir  soeben  Kenntnis»  erhalten.  Ein  Konservator 
hatte  aus  der  Thatsarhc,  das»  neuerdings  verschiedene,  mit 
Sandstein  verblendete,  im  Staatsbesitz  befindliche  ältere  Monu- 
mentalbauten dor  Provinz  durch  einen  Oelfarben-An strich  .ver-  | 
schönt"  worden  sind,  Veranlassung  genommen,  die  Bezirks-  j 
Begierungen  zu  ersuchen,  einem  solchen  Verfahren  künftig  ent- 
gegentreten zu  wollen.  Der  Hr.  Präsident  einer  dieser  Begierungen  i 
hat  darauf  erklärt,  dass  der  Provinzial-Konservator  nicht  für  be-  I 
fugt  erachtet  werden  könne,  derartige  Anforderungen  allgemeiner 
Art  zu  stellen,  „welche  der  staatlichen  Bauverwaltung  eine  be  | 
stimmte  Richtung  geben  würden*.  — Hoffentlich  lassen  sich  die  ] 
Provinzial-Konscrvatoron  durch  ähnliche  bureaukrat  ische Bedenken  j 
nicht  ubhalten,  ihre»  Amtes  weiterhin  in  der  Weise  zu  walten,  j 
die  ihnen  die  richtige  scheint.  Denn  ihre  Aufgabe:  die  Denk-  j 
iniler  unsere»  Lande»  gegen  die  Unbilden  zu  schützen,  die  diesen  i 
durch  die  au»  Unverständnis»  hervorgegangene  stumpfeTheilnahius- 
losigkeit  und  die  Neuerungssucht  der  Bevölkerung  drohen,  lässt  I 
sich  eben  nicht  lösen,  ohne  bei  den  infrage  kommenden  Pcraön- 
KuttM>Utl»u«verlM  von  KnilTvieht,  Berlin.  Für  dl«  Redaktion  varantw.  K.  I 


lichkeilen  anzustosson.  Es  kommt  lediglich  darauf  an,  das»  der 
betreffende  Anstuss  hilft.  Und  das  ist  im  vorliegenden  Falle  — 
trotzdem  die  Unfehlbarkeit  der  staatlichen  Bauverwaltung  an- 
gctaalct  wurde  — vielleicht  doch  nicht  ganz  anssichtslos.  — 


Das  Kaiser  Wilhelm-Denkmal  auf  dem  Kyflhäuser  ist 

gegenwärtig  bis  zum  Gurtband  oberhulb  der  Kaisernische  voll- 
endet. Wer  die  Wirkung,  zu  der  dasselbe  bereits  in  diesem 
unfertigen  Zustande  gelangt  — sei  cs  auch  nur  im  Vorbeifahren 
an»  dem  Eisenbnhnzugc  — beobachtet  hat  und  sie  mit  der- 
jenigen des  Niederwald -Denkmals  vergleicht,  wird  über  die 
Bollen,  welche  der  Architektur  und  welche  der  Skulptur  bei 
derartigen  Aufgaben  zufatlen,  nicht  zweifelhaft  sein.  — Die  Ein- 
weihung des  Kvlfhäuscr-Denkmals  ist  nach  einer  uns  xugehetid.-ii 
Mittheilung  des  Ausschusses  für  den  10.  Mai  18%  in  Aussicht 
genommen.  — 


Personal-Nachrichten. 

Deutsches  Reich.  Der  Mar.-SchifT-Bauiusp.  Kasch  ist 
v.  Danzig  nach  Wilhelmshaven,  der  Mar  .-Schiff- Bauinsp.  Janke 
von  Wilhelmshaven  nach  Dunzig  versetzt. 

Der  Garn.-Hauinsp.  Ge  rasch  in  Allcnstein  ist  gestorben. 

Preussen.  Dem  Arch.  u.  Dombmstr.  Wirtz  in  Trier  ist 
die  Erlaubnis»  zur  Anlcg.  de»  ihm  verliehenen  Bitterkreuzes  de» 
päpstl.  St.  Gregorius-Ordens  ert heilt. 

Der  Kr.-Bauin»p.,  Rrth.  Kiss  in  Bochum  i»t  z.  lieg.-  u. 
Brth.  ernannt  u.  der  kgl.  lieg,  in  Gumbinnen  überwiesen. 

Der  Heg.-  u.  Brth.  Märet  in  Hannover  ist  z.  Mitgl.  u.  z. 
dritten  atellvcrir.  Vorsitz,  de»  kgl.  techn.  Prüf.-Amt«  das.  ernannt. 

Versetzt  sind:  Der  Bog.-  u.  Brth.  Kulund  in  Düsseldorf 
als  Dir.  (auftrw.)  des  kgl.  Eisenb.-Betr.-Amts  nach  Li»sa:  der 
Eisenb.-Bau-  u.  Betr.-Insp.  Demütiget  in  Essen  als  Mitgl.  an 
d.  kgl.  Ei&enb.-Betr.-Amt  (Deuts-Emmerich)  in  Düsseldorf.  — 
Die  Waaser-Bauinsp.  Brth.  Tolkinilt  von  Köpenick  nach  Ebera- 
walde  u.  Bolten  von  Rathenow  nach  Köpenick;  der  bish.  bei 
d.  kgl.  Heg.  in  Gumbinnen  angcstellte  Bauinsp.  Haus  mann 
als  Kr.-Rauiusp.  nach  Bochum;  der  bish.  Kr.- Bauinsp.  Jul.  Hesse 
in  Loctzen  als  Bauinsp.  u.  techn.  Mitgl.  an  d.  kgl.  Heg.  in 
Gumbinnen. 

Dem  Reg.-  u.  Brth.  Brewi  1 1 in  Düsseldorf  ist  die  Stelle  eiues 
Mitgl.  des  kgl.  Eis.-Betr.-Amts  (Düsscld.-Elberf.hlas.  verliehen. 

Den  Frivatdoz.  an  d.  techn.  Hochschule  in  Hannover,  Arch. 
Fr.  Geb  u.  Dr.  Haupt  ist  d.  Prädikat  Professor  beigelegt. 

Brief-  nnd  Fragekasten. 

II rn.  F.  in  P.  In  den  uns  seitens  der  bezgl.  preußischen 
Ministerien  zngegangenen  Schriftstücken  über  die  von  der  Provinz 
Groningen  gestellte  Preisfrage  fehlt  jede  Andeutung  über  ein 
näheres  Programm.  Wir  glauben  darau»  »chlie»sen  zu  können, 
dass  ein  solche»  überhaupt  nicht  vorhanden  ist,  »teilen 
Ihnen  aber  anheim,  deshalb  vielleicht  unmittelbar  bei  der  preis- 
ausschreibendcn  Behörde  Auskunft  sich  zu  erbitten. 

Abonnent  in  Krakau.  Ihre,  von  un»  dem  weiteren  Leser- 
kreise übergebene  Anfrage,  wann  und  wo  zuerst  die  sogen, 
„welsche  Haube“  als  Thurmbekrönung  anftritt,  ist  ohne  Antwort 
geblieben:  es  scheint  also,  dass  Niemand  zuverlässige  Unter- 
suchungen über  diesen  Punkt  angestellt  hat.  Jedenfalls  dürfte 
wohl  so  viel  fest  stehen,  dass  die  in  dem  Namen  enthaltene 
Andeutung  über  den  Ursprung  des  Motivs,  an  welcher  l.Qbke 
noch  festhält  (er  spricht  in  der  Gosch,  d.  deutschen  Renaissance 
2.  Aull.  Th.  I.  S.  234  von  den  charakteristischen  Formen,  welche 
der  neue  Stil  in  Nachahmung  der  italienischen  Kuppel- 
bauten bei  den  meisten  Thürmen  der  Zeit,  kirchlichen  wie 
profanen,  eingeführt  habe),  eine  irrige  ist.  Sehr  viel  näher  liegt 
es,  dasselbe  aus  orientalischen  Vorbildern  abzuleiten,  die 
dem  mittleren  und  westlichen  Europa  jedoch  nicht  über  Italien, 
sondern  durch  die  tslavisrhen  Völker,  also  über  Polen  zugeführt 
worden  sind.  Dafür  spricht,  das»  in  den  an  Polen  angrenzenden 
deutschen  Gebieten,  in  Preussen  und  Schlesien  noch  heut«  die 
reichste  und  mannichfaltigste  Fülle  derartiger  Thurmfonnen 
sich  findet. 


Offene  Stellen. 

Im  Anzeigentheil  der  heut.  No.  worden  zur 
Beschäftigung  gesucht. 

a)  Beg.-Bmstr.  um!  -Bfbr„  Architekten  und  Ingenieure. 

1 Bfnr.  d.  VV.  |*»T  Hup.  d.  t>Ucb.  Bxt*.  — J>-  t Arch.  d.  IHichting  .V 
Jiiniach- 1 >>>rt  tuund T.  <>.  4ÄI  V<Miiicle  Zig.- Berlin;  llo.  '.»II«  llflas-n'lrin 
.V  \ oglet -Hannover:  t*.  K,  lSOU  tlaaseii'tein  .V  Vogler- Köln | V.  llfi  Kat«.  d. 
Dtsih.  Ru«.  - Je  1 In*,  d.  K.  \V.  -W.  Ilaaae-nstcin  «V  Vogler-Berlin  W.  Sj 
8.  litt  Exp.  <L  DUrli.  Bxt*. 

h)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner  usw. 

Je  1 Bautechu.  d.  d.  BärKcrmstr.-Amt-l'lnaasens;  Siemens  \ llalskc 
Ü'-rlin,  Markgnfen*tr.  94 ; Reg.-Bm*tr.  Stninrs-Coldiugrn  h.  Ürttu-n  a.I.«*ine 
lg«.  <ir&nreid-Kat(i>witx;  Arch.  Okche- Witten  a. Kuhn  K.  2B&Ei|i. 
d.  llUch.  Ilitt.  I teeliti.  AMksteut  d.  d.  MaKi^trai-Wandübeck.  — 1 techn. 
lillDarb.  d.  Lauden-Hauptm.  «Jrnf  *.  Wintiiugerode-Merscliurg.  — l Schacht - 
mstr.  d.  F.  306  Exj».  d.  btsch.  Bstg. 


5.  O.  Fritsch,  Berlin.  Druck  *on  W.  Ur>i«i  llofbachdniokaral,  Berlin  SW. 
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Ukalt:  Za  io  Neubau  der  Orotaen  Wrwrb  rücke  in  Breineo.  — Der 
<teartient«urf  >11  einem  preassieebrn  W*.«»errrrb1r.  — Zur  Un<lh.»u.*m.ii»«ii[«-u 


Bebaaunx  in  d»n  Vororten  Berlins.  — Mlttlieiluugen  aus  Vereinen.  — Ver- 
mischtes. — Brief-  und  Fr**e kosten. 


Zum  Neubau  der  Grossen 

nfAJus  verschiedenen  Mittheilungen  im  Jnhrg.  1893  u.  Bl. 
Sgiw  (S.  408,  537,  587  u.  G16)  dürfte  den  Lesern  der  bisherige 
Verlauf  der  „Frage“  bekannt  sein,  welche  sich  in  Bremen 
bezüglich  des  Neubaues  der  Grossen  Woserbrücke  entwickelt 
hat.  Fa  wird  sie  intcrussiren,  auch  etwas  über  die  neuesten 
Schritte  zur  Lösung  derselben  zu  erfahren. 

Her  im  vorigen  Jahn*  ausgeschriebene  Wettbewerb  um  die 
künstlerische  Ausgestaltung  des  nach  seiner  konstruktiven  An- 
ordnung im  voraus  festgcstellten  eisernen  l'eberbaues  der  Brücke 
hatte,  wie  erinnerlich  sein  wird,  insofern  nicht  das  erwartete 
Krgebniss  geliefert,  als  aus  demselben  kein  Entwarf  henror- 
gegnngen  war,  der  mit  überzeugender  Kraft  als  eine  gleichsam 
von  selbst  gegebene,  der  Ausführung  würdige  Lösung  sich  dar- 
stellte. Immerhin  war  das  Preisgericht  zu  der  Uebenengung 

?;elangt.  dass  die  weitere  Durchbildung  des  von  dem  Architekten 
tilling  in  Karlsruhe  gelieferten,  von  ihm  an  erster  Stelle  ge- 
krönten Entwurfs  „voraussichtlich  zu  einem  vollkommen  be- 
friedigenden Resultat  führen  werde“.  Eine  derartige  weitere 
Bearbeitung  des  Billing’srhcn  Vorschlages  ist  denn  auch  alsbald 
durch  die  Baudirektiou  — u.  W.  ohne  Zuziehung  des  Ver- 
fassers — eingeleitet  worden.  Der  betreffende  neue  Entwurf, 
an  welchem  llr.  Bauinspektor  Suling  den  Hauptantheil  hat, 
und  von  dem  wir  unsern  Lesern  anbei  eine  perspektivische  An- 
sicht Vorfahren  können,  ist  seit  etwa  14  Tagen  in  der  Bremer 
Börse  zur  öffentlichen  Ausstellung  gebracht. 

Neben  demselben  tritt  dem  Besucher  dieser  Ausstellung  aber 
noch  uin  zweiter,  von  völlig  anderer  Grundluge  ausgehender 
Entwurf  entgegen,  den  eine  hierfür  zusammen  getretene,  von 
A.  Fitgcr  geleitete,  „freie  Vereinigung  Bremer  Künstler  und 
Ingenieure“  bearbeitet  hat.  um  darzulegen,  dass  die  Aufgabe 
dieses  für  die  Erscheinung  der  Stadt  so  wichtigen  Brückenbaues 
noch  in  anderer  Auffassung  sich  lösen  lässt.  Während  jedoch 
der  erste  Schritt,  der  nach  Abschluss  des  Wettbewerbes  in 
gleichem  Sinne  geschehen  war,  auf  die  Herstellung  einer  massiven 
Strombrücke  sich  gerichtet  hatte,  ist  die  Vereinigung  inzwischen 
zu  der  l'cberzeugung  gelangt,  dass  die  Strom-  nnd  Schiffahrts- 
Verhältnisse  eine  solche  ausschlicssen.  Der  neue  Entwurf,  der 
auf  ein  von  Hm.  l’rof.  Bark  hausen  in  Hannover  abgegebenes 
Gutachten  sich  stützt,  nimmt  daher  die  (bereits  bi»  zur  Wasser- 
gleiche  ausgeführten}  Pfeiler  des  amtlichen  Entwurf»  und  ebenso 
die  Noth wendigkeit  eine»  eisernen  l'eberbaues  als  gegeben  an, 
hat  für  den  letzteren  dagegen  eine  andere  konstruktive  An- 
ordnung und  selbstverständlich  auch  eine  andere  künstlerische 
Ausbildung  der  Brücke  gewählt. 

Die  „Bürgerschaft“  Bremen«  ist  gegenwärtig  vor  die  schwie- 
rige Frage  gestellt,  ob  sie  für  einen  und  gegebenen  Falls  für 
welchen  dieser  beiden  Entwürfe  »ich  entscheiden  will.  Vennuth- 
lich  hat  mittlerweile  in  der  Presse  Bremens  eine  lebhafte  Er- 
örterung des  „Für  und  Wider“  »lattgefunden,  zu  welcher  ein 


Weserbriicke  in  Bremen. 

dem  Entwürfe  beigegebencs  Schriftstück  mit  dem  sehr  ein- 
gehenden Barkhausen'schen  Gutachten,  sowie  eine  auf  das  letztere 
erfolgte  „Aeusserung“  des  Hm.  Ober-Baudirektors  Franzi us  reich- 
lichen Stoff  darbieten.  Wenn  auch  wir  zu  der  in  u.  Bl.  schon 
wiederholt  besprochenen  Frage  erneute  Stellung  nehmen,  so  wird 
dies  freilich  in  einem  etwas  anderen  Sinne  geschehen  müsset]. 

Denn  der  für  die  steuerzahlendu  Bürgerschaft  Bremens  ver- 
muthlirh  bedeutsamste  Gesichtspunkt  der  Kosten,  welche  die 
eine  oder  die  andere  Lösung  erfordert,  spielt  für  uns  eine  sehr 
beiläufige  Rolle.  Es  kann  sich  hier  vielmehr  lediglich  darum 
handeln,  inwieweit  der  idealen  Forderung  einer  künstlerischen 
Ausgestaltung  der  nach  Zwcckm&ssigk»  its-Itücksichten  gebildeten 
Eisenkonstruktion  genügt  ist  nnd  welche  Folgen  die  nach  dem 
betreffenden  Entwürfe  hergestellte  Brücke  für  das  Stadtbild 
haben  wird. 

Ehe  wir  in  diese  Erörterung  eintreten,  möchten  wir  jedoch 
über  einen  Vorwurf  uns  ausscra,  der  wider  »las  Vorgehen  der 
„Vereinigung  Bremer  Künstler  und  Ingenieure“  sich  richtet  und 
dahin  geht,  dass  sie  mit  ihren  Vorschlägen  zu  8p ät  komme. 

Ist  doch  dieser  Vorwurf  durch  Ilrn.  Rauschenberg  seinerzeit  auch 
in  u.  Bl.  erhobun  und  sogar  dahin  verschärft  worden,  dass  durch 
eine  derartige  nachträgliche  Antastung  eines  Konkurrenz-Er- 
gebnisses das  Ansehen  des  Wettbewcrbswesens  in  Missachtung 
gebracht  werde.  Wir  bekennen  offen,  dasH  wir  eine  derartige 
Ansicht  nicht  zu  theilen  vermögen.  Unter  allen  Umständen 
steht  die  Sache  über  der  Form.  Und  mag  einem  berufenen  Ver- 
treter des  infrage  stehenden  Gebiets  auch  noch  so  spät,  ja  in 
der  letzten  Minute  die  Erkenntnis»  aufgehen,  das«  durch  die 
nach  allen  Regeln  der  Form  getroffene  Entscheidung  die  Sache 
geschädigt  und  gefährdet  werde,  so  hat  er  u.  E.  nicht  nur  das 
Recht,  sondern  sogar  die  Pllicht,  seinen  Einspruch  geltend  zu 
machen.  Das  sollte  in  einer  „Republik“  wohl  ausser  Frage  stehen. 

Eine  nähere  Beschreibung  des  mit  Benutzung  der  Hiliing'schen 
Skizze  durch  die  Baudirektion  aufgestellten  Entwurfs  kann 
hier  entbehrt  werden,  da  die  obensteheude  Abbildung  seine  An- 
ordnung, soweit  sie  für  die  inrede  stehenden  ästhetischen  Fragen 
überhaupt  inbetracht  kommt,  genügend  deutlich  macht.  Auch 
auf  dio  Einwendungen,  welche  Hr.  Prof.  Barkhausen  in  seinem 
Gutachten  gegen  das  Konstruktions-System  des  Entwurfs  erhebt, 
braucht  nicht  in  voller  Ausführlichkeit  eingegangen  zu  werden, 
zumal  sich  ein  Theil  derselben  lediglich  auf  die  dem  Wett- 
bewerbe zugrunde  gelegten  Skizzen  bezieht  und.  wie  die  Franzius- 
sche  Erwiderung  darthut,  auf  den  nunmehr  zur  Berat  hung  stehen- 
den Plan  nicht  mehr  zutrifft.  Es  gilt  dies  insbesondere  für  die 
Bedenken,  dass  der  engmaschige  unter»-  Parallelträger,  neben 
dem  der  dritte  kettenförmige  Gurt  nnr  als  eine  vergleichsweise 
leichte  Zugabe  erscheinen  werde,  die  Aussicht  von  der  Brücke 
beeinträchtige  und  ein  (bei  Volksgedränge  unentbehrliches)  U eher- 
treten von  den  Fusswegen  auf  den  Fahrweg  ausschliesse,  »lass 
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die  Feberbauten  der  Träger  auf  den  Pfeilern  bei  der  für  sie 
erforderlichen  Höhe  in  falscher  und  aufdringlicher  Weise  als  die 
wichtigsten  Theile  der  Brücke  hervortreten  würden,  dass  die 
Kopfansicht  der  Brücke  sich  nicht  in  beiricdigeiidcr  Weise  ge- 
stalten lasse,  endlich  dass  der  Mangel  eines  oberen  Wind-  und 
Querverbände»  und  die  dadurch  bedingte  steife  Verbindung  der 
Querträger  mit  den  Hauptträgeru  ebenso  Schwankungen  und 
Verbiegungen  der  Konstruktion  suifolge  haben  werde,  wie  die 
gering«*  Höhe  der  eigentlichen  Haupt  träger  tu  sehr  bedeutenden 
elastischen  Durchbiegungen  und  unangenehmen  Schwankungen 
führen  müsse.  Inbotitg  auf  die  zuletzt  erwähnten  Einwendungen 
stellt  Hr.  Oberhand irektor  Franzius  der  Autorität  Darkhausetia 
diejenige  des  Prof.  Müller-Breslau  gegenüber,  der  sich  über 
das  gewählte,  auch  in  seinen  Formänderungen  Wissenschaft  lieh 
untersuchte  System  ausserordentlich  günstig  ausgesprochen  habe. 

Wie  aber  steht  es  um  die  ästhetische  Wirkung  und  die 
künstlerische  Durchbildung  dieses  Konstruktions-Systems?  Wenn 
die  auf  jene  Wirkung  bezogenen,  vorher  erwähnten  Ausstellungen 
Barkhausen'»  auch  von  geringerem  Gewicht  sind,  so  bleiben 
doch  hiervon  zwei  andere,  von  ihm  getadelte  Anordnungen  aus- 
genommen: die  bogenförmige  Gestalt  der  oberen  Gurtung  des 
zwischen  den  Auslegern  aufgehängten  Mittelträgers,  die  zu  der 
Kettenlinie  der  beiden  Hängegurte  in  einen  sehr  unangenehmen 
Gegensatz  tritt  und  die  Verlängerung  des  unteren  Parallel- 
trägers  der  Ausleger  nach  den  Landpfeilern  hin,  über  den  An- 
satzpunkt der  lläugegurte  hinaus,  ohne  dass  dieser  Ansatzpunkt 
im  Träger  selbst  irgendwie  betont  wäre.  Namentlich  diese 
letzte  Anordnung  wirkt  ungemein  Hau  und  unorganisch.  — Die 
.künstlerische  Durchbildung"  der  Konstruktion  hält  sich  in  so 
bescheidenen  Grenzen,  dass  man  vielleicht  zweifelhaft  darüber 
sein  kann,  ob  man  überhaupt  von  einer  solchen  sprechen  darf; 
jedenfalls  sind  die  Hoffnungen  auf  das  Ergebnis»  des  bezngl. 
Versuchs,  mit  denen  wir  einst  das  Preisausschreiben  bogrüast 
haben,  stark  outtäuscht  worden.  Immerhin  darf  willig  aner- 
kannt. werden,  dass  die  vereinfachende  Einbildung,  welche  dem 
preisgekrönten  Billing'&rhen  Entwurf  zutheil  geworden  ist,  als 
eine  wesentliche  Ver- 
besserung sich  dar- 
B teilt.  Während  die 
dreitheiligen,  auch 
über  die  Fuaawege 
erstreckten  portal- 
artigen  Feber  bauten  der  Pfeiler  in  jenem  Entwürfe  als  Zuthntcn 
zu  der  Konstruktion  erschienen,  kennzeichnen  sich  jetzt  die  beiden 
kräftigen  Gitterpfosten  der  auf  die  Fahrbahn  beschränkten  Por- 
tale und  deren  bogenförmige  Versteifung  als  organische  Theile 
der  Konstruktion,  deren  statische  Funktion  klar  ersichtlich  ist. 
leider,  dass  die  auf  zierlichen  Gittcrträgurn  ruhende,  dachartige 
obere  Verbindung  der  Pfosten  mit  dem  Mittelanfsatze  — eine 
gar  zu  willkürliche  Anordnung  — beibehalten  worden  int : es 
hätte  u,  E.  der  Versuch  nahe  gelegen,  jenem  unteren  Ver- 
steifungsbogen einen  oberen,  in  entgegengesetztem  Sinne  sich 
öffnenden,  also  zu  der  Linie  der  Hängegurto  in  Beziehung  ge- 
setzten Bogen  hinzuzufügen  und  sich  mit  einer  Bekrönung  der 
beiden  Seitenpfosten  zu  begnügen.  Dass  anstelle  der  den  Kuss- 
wegen Vorgesetzten  kleinen  Endportale  des  Billing'scheu  Ent- 
wurfs einfache  Pylone  getreten  sind,  die  den  Hanptträgem  sich 
vorlegen,  ist  eine  Folge  der  vereinfachten  Anordnung  der  Mittel- 
portale; wir  würden  jedoch  vorziehen,  wenn  diese  Pfeiler  nicht 
in  .Stein,  sondern  gleichfalls  in  Eiscnkonstraktion  gebildet  wären. 
— Unsere  volle  Zustimmung  findet  die  Ausbildung  der  äusseren  j 
Geländer  und  die  beabsichtigte  farbige  Haltung  der  Brücke, 
deren  Konstroktionatheile  einen  lichtgrünen  Ton  erhallen  sollen, 
während  die  dekorativen  Zuthatcn  wie  die  Wappenschilder  nsw. 
in  kräftigen  heraldischen  Farben  mit  theil weiser  Vergoldung  be- 
handelt sind. 

Eine  verhältnissinässig  günstigere  Ansicht  hegen  wir  über 
die  voraussichtliche  Wirkung  der  neuen  Brücke  im  Stadtbilde, 
für  welche  ja  auch  die  mitgetheilto  Ansicht  spricht.  Zwar  ist 
der  für  letztere  angenommene  Standpunkt  ein  so  hoher,  dass 
er  in  Wirklichkeit  niemals  infrage  kommen  kann:  aber  es  ist 
doch  so  viel  erkennbar,  dass  eine  derartig  gestaltete  Brücke, 
deren  niedrige  Hauptträger  dem  Besebaoer  von  den  am  gegen- 
über liegenden  Ufer  aufragenden  Bauten  nur  wenig  verdecken, 
sich  nicht  als  ein  störendes  Element  in  die  Erscheinung  Bremens 
einsehicben.  die  letztere  vielmehr  durch  ihre  keck  aufregenden 
Portale  malerisch  beleben  wird.  Da  letztere  an  die  .locbportate 
der  alten  durch  Jahrhunderte  vorhandenen  Hnlzbrücke  anklingen, 


so  hat  diese  Form  in  gewissem  Sinne  sogar  eine  geschicht- 
liche Berechtigung.  — Febrigens  würden  wir  — wie  auch  die 
vorläufigen  Beschlüsse  ausfallen  mögen  — nicht  dazu  rathen.  end- 
giltig  für  ein  bestimmtes  System  und  eine  bestimmte  Ausbildung 
der  für  die  Gesammt- Erscheinung  des  Bauwerks  maassgebenden 
Einzelheiten  desselben  sich  zu  entscheiden,  bevor  nicht  an  einem 
aus  Latten  und  Stoff  hergestellten,  auf  der  alten  Brücke  ange- 
brachten Theilmodell  die  Wirkung  des  Ganzen  durch  Augen- 
schein geprüft  ist.  Denn  der  Einfluss,  welchen  die  neue  Brücke 
auf  das  Stadtbild  Bremens  ausiihen  kann,  dünkt  uns  so  wichtig, 
dass  demgegenüber  die  paar  Hundert  oder  schlimmsten  Falls 
Tausend  M,  die  eine  solche  Probe  erfordert,  nicht  inbetracht 
kommen  können.  — 

leider  sind  wir  nicht  imstande,  auch  von  dem  durch  die 
.Vereinigung  Bremer  Künstler  ond  Ingenieure“  auf- 
gestellten Entwürfe  eine  Ansicht  vorzu führen,  da  die  zu  demselben 
gehörige  Perspektive  erst  nachträglich  eingeliefert  worden  ist. 
Wir  müssen  uns  daher  damit  begnügen,  die  in  dem  Gutachten 
des  Hm.  Prof.  Barkhausen  enthaltene  Skizze  wiederzu geben, 
welche  das  dem  Entwürfe  zugrunde  liegeude  konstruktive  System 
darstellt.  Die  technischen  Vortheile,  welche  demselben  zu- 
geschrieben werden,  können  hier  übergangen  worden;  nur  auf 
die  Anordnung  eines  regelrecht  entwickelten  Wind-  und  Quer- 
verbandes auf  der  ganzen  Briickenlängo  sei  besonder«  aufmerksam 
emacht.  Als  ästhetischer  Vorzug  wird  neben  der  einfachen  und 
laren  Linienführung  der  Träger,  der  klaren  Sonderung  der 
letzteren  von  der  Fahrbahn,  der  Möglichkeit  eines  fast  völlig 
freien  Ausblicks  von  der  Brücke  namentlich  geltend  gemacht, 
dass  die  Höhe  der  Träger  an  den  Enden  die  Anordnung  von 
Portalun  nicht  nnr  auf  den  Strompfoilern,  sondern  auch  an  «Ion 
Brückenköpfen  gestatte,  ohne  dass  die  letzteren  eine  übennäss  ige 
Höhe  zu  erhalten  brauchen.  — Die  dein  Plane  beigefugten 
Entwürfe  zu  diesen  Portalen,  von  Hm.  Arch.  Job.  Poppe  in 
reichen  Barockformen  aufgestellt.  sehen  für  die  beiden  Mittel- 

Imrtalc  eine  Ausführung  in  Guss-  und  Schmiedeeisen,  für  die 
'udportale  eine  solche  in  .Steinkonstruktion  vor;  neben  einer 

Mittelöffnung,  die 
von  ruichem  Figuren* 
bez.  Wappenschmuck 
bekrönt  wird,  enthalt 
jedes  Portal  noch  2 
Seitenöffnungeti  über 
den  Fusswegen,  die  bei  den  Mittelpfeilem  nach  aussen  mit 
einem  Pavillon  über  den  Pfeilerkönfen  absrhliessen. 

So  willig  wir  die  künstlerische  Meisterschaft  anerkennen, 
die  in  dem  Entwurf  dieser  Portale  sich  ansspricht,  so  entschieden 
müssen  wir  dagegen  Einspruch  erheben,  dass  eine  solche  Auf- 
fassung der  Aufgabe  als  eine  Lösung  derselben  im  Sinne  der 
idealeu  künstlerischen  Bestrebungen  unserer  Zeit  auftritt.  Fm 
eine  künstlerische  Durchbildung  der  Brückenkonstruktion 
handelte  es  sich.  Hier  sind  die  Konstruktion  und  der  dukorative 
Aufputz,  der  ihr  durch  die  Portale  zutheil  werden  soll,  ohne 
jeden  inneren  Zusammenhang  als  : l selbständige  Elemente  neben 
ei  nander  gestellt.  Selbstverständlich  wollen  wir  nicht  behaupten, 
dass  ein  solches  Verfahren  ästhetisch  unzulässig  sei;  es  ist  bei 
gewissen  Tr&gerfonnen  vielmehr  geradezu  unvermeidlich.  Aber  jenes 
andere  Verfahren  steht  ohne  Zweifel  höher  und  sollte  keineswegs 
anfgegebc n werden,  wenn  nicht  dringende  Gründe  dazu  zwingen. 

Das»  letztere  in  unserem  Falle  vorliegen,  müssen  wir  be- 
streiten. Denn  wenn  die  Gcsainmtfunn  der  Brücke  nach  dem 
zweiten  Entwurf  für  ein  im  freien  Lande  auszuführendes  Bau- 
werk auch  vielleicht  günstiger  wirken  würde,  so  dürfte  dieselbe 
an  der  Stelle  für  die  sie  bestimmt  ist,  doch  recht  wenig  am 
Platze  sein.  Es  kann  kaum  einem  Zweifel  unterliegen,  dass  dir 
| bis  zu  Häuscrhöbo  aufragendrn  Träger  mit  ihrem  oberen  Quer- 
1 verbände  im  Stadtbilde  als  ein  Körper  erscheinen  würden,  der 
nicht  nur  den  grösseren  Tbeil  der  hinter  ihm  befindlichen  Häuser 
verdeckt,  sondern  auch  auf  den  Maasstab  seiner  ganzen  Eingebung 
erdrückend  wirken  müsste.  — Dass  die  Kosten  eines  solchen 
Baue»  ein  Mehrfaches  von  denen  betragen  würden,  welche  die 
Ausführung  des  amtlichen  Entwurfs  erfordern  würde,  ist  sehr 
wahrscheinlich.  — 

Alles  in  allem  und  trotz  der  von  uns  hervorgehobenen 
Mängel  müssen  wir  daher  von  unserem  Standpunkte  aus  diesem 
•len  Vorzug  zuerkennen.  Er  hat  durch  den  Vergleich  mit  dem 
ihm  gegenüber  gestellten  Plane  nicht  verloren,  sondern  gewonnen. 
Feber  seine  Einzelheiten  ist  ja  hoffentlich  das  letzte  Wort  noch 
I nicht  gesprochen.  — F.  — 


Der  Gesetzentwurf  zu  einem  preussischen  Wasserrechte. 


n No.  5 Jahn.'.  1892  d.  Bl.  sind  die  Bestrebungen  des 
Verbandes  deutscher  Architekten-  und  Ingenieur- Vereine 
um  das  Zustandekommen  eines  den t scheu  Wasser- 
r echtes  kurz  geschildert  worden:  eingehend  ist  dann  ferner 
der  Entwurf  zu  einem  solchen  besprochen  worden,  welchen  die 
Deutsche  Landwirthsrhafts-Gcsellschafl  hatte  auf- 
steilen  lassen. 


Inzwischen  ist  nun  der  Entwurf  zu  einem  p reu ssisc heil 
Wassergesetzc  der  öffentlichen  Meinung  und  Kritik  unter- 
breitet worden,  wie  er  aus  den  Arbeiten  einer  zu  diesem  Zwecke 
bereits  1890  auf  Veranlassung  des  preussischen  Stuatsininiftteriutii' 
eingesetzten  Ministerial-Kommission  hervorgegangen  ist.  Die 
Staatsregierung  hat  zu  der  Vorlage  der  Kommission  sachlich 
bi»h«-r  nicht  Stellung  genommen,  vielmehr  bei  der  Wichtigkeit 
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der  Materie  et»  zunächst  für  erforderlich  erachtet,  den  betheiligten 
Behörden  und  namentlich  auch  den  zahlreichen,  an  der  Regelung 
des  Wasserrechtes  intoresairten  Erwerbsgruppen  der  Bevölkerung 
Gelegenheit  zur  Prüfung  und  Aeussernng  zu  geben. 

Bei  der  ungemeinen  Wichtigkeit  des  Gesetzes  für  unsere  , 
Wasserwirtschaft,  welche  von  Jahr  zu  Jahr  eine  für  unser 
ganzes  Erwerbsleben  »leigende  Bedeutung  gewinnt,  erscheint 
eine  kurze  Skizzirung  des  Gesetzentwurfes  dringend  geboten. 

Voraus  geschickt  sei  dabei  noch  Folgendes: 

Der  Ve r b an d s -Vorstand  hat  den  Entwurf  sofort  den 
Vereinen  ton  Bayern,  Baden  und  Elsas  »-Lothringen,  deren  Staaten 
»ich  bereits  im  Besitze  einer  neueren  Was»orgesetzgebung  be- 
finden. zur  Prüfung  und  Aeusserung  übersandt.  Der  ost- 
»reussischc  Verein  zu  Königsberg  hat  ferner  an  den  Verbands-  [ 
'erstand  das  Ersuchen  gerichtet,  die  preußischen  Vereine  zur 
schleunigsten  Stellungnahme  zu  dem  Entwürfe  zu  veranlassen, 
da  die  Art  der  Behörden-Organisation  (Theil  V.)  durchaus 
nicht  den  Wünschen  der  Techniker  entsprechen  könne. 

Diesem  Wnnsche  ist  sofort  entsprochen  worden. 

Endlich  hat  der  Berliner  Arrhitekten-Verein  auf  Antrag  der 
Hm.  Wever  und  Walle  beschlossen,  sofort  einen  Ausschuss  zu 
ernennen,  welcher  »ich  zunächst  zu  der  Frage  der  Behörden- 
Organisation  äussera  and  dann  in  die  materielle  Prüfung  des 
Entwurfes  eintreten  soll. 

Hiernach  dürfte  sich  folgende  Behandlung  des  Entwurfes 
rechtfertigen  lassen: 

Wir  bringen  zunächst  eine  kurze  Skizzirung  des  Entwurfes, 
gehen  alsdann  auf  die  Behörden-Organisation,  als  für  die  Stellung 
der  Techniker  besonders  wichtig,  n&her  ein  and  behalten  uns 
eine  materielle  Würdigung  des  Gesetzes  für  später  vor,  was  um 
ao  eher  angängig  erseheint,  als  der  Termin  für  die  Rückäusserung 
der  Behörden  und  der  übrigen  interessirten  Kreise  bis  zum 
Juli  d.  J.  verlängert  worden  ist. 

Der  Entwurf  zerfällt  in  7 Theile  mit  zusammen  ÖU5  Para- 
graphen und  es  sind  ihm  umfangreiche  Erläuterungen  beigegeben. 
Begründet  wird  der  Entwurf,  nachdem  eine  kurze  Uöborsicht 
der  seitherigen  Reformbcstrebungen  gegeben  worden  ist,  mit  der 
Bedeutung  des  Wassers  im  Haushalte  der  Natur  und  des  Menschen. 
Dein  entspricht  nicht  die  zurzeit  vorhandene  ungemeine  Zer- 
splitterung des  geltenden  Wasserrechtes.  Nicht  nur  seine  privat-  i 
rechtliche  Grundlage  ist  eine  verschiedene  (allgemeines  Landrecht,  | 
gemeines  Recht,  französisches  Recht),  sondern  auch  die  öffent- 
lich-rechtlichen Beziehungen  des  Wasserrechtes  entbehren  fast 
durchweg  der  einheitlichen  Regelung,  zumal  die  1866  erworbenen 
Landest  heile  im  wesentlichen  ihr  früheres  liecht  behalten  haben. 
Dazu  tritt  als  weiteres  Moment  der  vielfach  unzureichende, 
lückenhafte  uni  veraltete  Inhalt  der  gesetzlichen  Rcstiminnnge»,  J 
was  nicht  Wunder  nehmen  kann,  wenn  man  bedenkt,  wie  die 
Bedeutung  des  Wassers  und  der  Wasserwirlhschafl  gestiegen 
ist  und  noch  fortwährend  steigt.  Namentlich  haben  die  gänz- 
lich veränderten  Verhältnisse  der  Landwirthschaft  und  der 
Industrie  neue  Aufgaben  und  Bedürfnisse  im  Gebiete  der  Wasser- 
wirtschaft gezeitigt.  Die  preussische  Gesetzgebung  ist 
in  dieser  Beziehung  hinter  der  Bayerns,  Badens,  Hessens  und 
F.lsass- Lothringens  zurückgeblieben.  Ein  weiterer  Mangel  des 
bisherigen  Kecntasuatandcs  liegt  in  der  unzweckmässigen  Or- 


j ganisation  der  mit  der  Wasserwirtschaft  befassten  Behörden. 
— Das  Bedürfnis»  der  Reform  ist  denn  auch  bereits  von  den 
verschiedensten  Seiten  anerkannt  worden:  so  1890  von  der  Luudes- 
vertretung,  1871  vom  Landea-Oekonomiekollegiuin:  ferner  vom 
deutschen  Landwirt  schuft»  rat  he,  der  deutschen  Landwirtschaft*  ■ 
Gesellschaft,  sowie  vom  Verbände  deutscher  Architekten-  und 
Ingenieur- Vereine. 

Die  Frage  liegt  nahe,  warum  der  laudesgesotzlichen  Regelung 
nicht  die  reichsgesetzliche  Regelung  vorgezogen  ist,  zumal  die 
vorerwähnteu  Beschlüsse  und  Resolutionen  der  Körperschaften 
und  Vereine  eine  solche  fast  durchweg  bezwecken?  Denn  die 
einheitliche  und  systematische  Behandlung  der  Wasserläufe  von 
der  Quelle  bis  zur  Mündung,  welche  das  Haupterfordemiss  einer 
rationellen  Wasserwirtschaft  bildet,  wird,  wenn  auch  nicht 
unmöglich  gemacht,  so  doch  dadurch  erschwert,  dass  in  den 
einzelnen  Thcilon  desselben  Flussgebietes  verschiedene  Gesetz- 
gebungen gelten.  Für  ein  so  grossrs,  geschlossenes  .Staatsgebiet 
wie  Preussen,  ist  nun  allerdings  die  reichsgesetzliche  Regelung 
am  wenigsten  nötig.  Dazu  kommt  noch  eine  entscheidende 
Schwierigkeit,  welche  auf  verfassungsrechtlichem  Gebiete  liegt, 
j Nach  der  Keirhsverfassnng  ist  das  öffentliche  Waascrreckt  ini 
allgemeinen  der  Zuständigkeit  dos  Reiches  entzogen.  Diesen 
Standpunkt  nimmt  auch  der  Entwurf  des  bürgerlichen  Gesetz- 
buches ein,  welcher  der  vielfach  gehegten  Erwartung,  dass  ilie 
gemeinsame  Regelung  des  deutschen  bürgerlichen  Rechtes  sich 
mit  auf  das  Wasserrecht  erstrecken  werde,  nicht  entsprochen 
hat.  Im  übrigen  prüjudizirt  da»  jetzige  Vorgehen  Preussen» 
keineswegs  einer  späteren  reiehsgesetzlichen  Ordnung. 

Der  untrennbare  Zusammenhang  der  einzelnen  Theile  de» 
Wasserrechtcs  machte  es  nuthwendig,  da«  gesamrntc  Wasser- 
recht sowohl  nach  der  öffentlich  rechtlichen,  wie  nach  der  privat- 
rechtlichen  Seite  einer  neuen  einheitlichen  Regelung  zu  unter- 
werfen. 

Der  Entwurf  nimmt  nun  zum  Ausgangspunkte  die  Eintheilung 
der  Gewässer  in  Wasse rläufe  und  in  geschlossene  Ge- 
wässer. Die  Rechtswirkungen  dieser  Unterscheidung  äussen» 
sich  hei  der  Regelung  der  Eigent  hunisfragc,  den  Grundsätzen 
über  die  Unterhaltung  der  Wasserläufe,  «len  Vorschriften  über 
Freihaltung  des  Hochwassergebictes , in  der  Frage  der  Behörden- 
Organisation  und  znintheil  anch  bei  der  Behandlung  des  Rechtes 
zur  Benutzung  und  Veränderung  der  Wasserläufe. 

Hiernach  gliedert  sich,  wie  bereits  hervorgehoben  ist,  der 
Entwurf  in  7 Theile.  Nach  Erledigung  der  einleitenden  Vor- 
schriften im  allgemeinen,  welche  sich  auf  die  rechtlichen  Ver- 
hältnisse der  Gewässer  im  allgemeinen,  die  Vortluth  und  die 
Vorschriften  zur  Reinhaltung  der  Gewässer  beziehen,  wird  der 
materielle  Inhalt  in  den  folgenden  '■<  Abschnitten  behandelt  und 
zwar  kommen  zur  Besprechung  die  Wasserläufe  nach  ihrer  Ein- 
theilung, Benutzung,  Veränderung,  Unterhaltung  usw.,  dann  die 
Wasser-Genossenschaften  und  endlich  das  EnteignungKrecht. 

In  Theil  V.  werden  die  Behörden  skizzirt,  Theil  VI.  ent- 
hält Zwangs-  und  Strafbestimmungen  und  Theil  VII,  Ueber- 
gangs-  und  Schlussbestimmungen. 

In  einem  weiteren  Artikel  haben  wir  uns  nunmehr  ein- 
gehend mit  der  Behörden-Organisation  zu  befassen. 

Pinkenburg. 


Zur  landhausmässigen  Bebauung  in  den  Vororten  Berlins. 


Hn  No.  ö d.  Bl.  ist  ein  Artikel  über  landhausmässige  Be- 
bauung veröffentlicht,  welcher,  wenn  unbeanstandet  vom 
Leserkreis  aufgenommen,  doch  leicht  den  Glauben  er- 
wecken könnte,  als  enthielte  der  beigegebene  Landhaus-Kntwnrf 
da-«  höchste  Maas»  der  Ausnutzung,  welches  ein  Unternehmer 
erreichen  kann,  ohne  mit  dem  Buchstaben  der  Baupolizei-Ord- 
nung in  Konflikt  zu  kommen:  des  weiteren  würde  dann  dieser  ! 
Entwurf  zweifellos  den  berühmten  Mustern  anderer  sogenannter 
Baupolizei-Grundrisse  beigesellt  und  von  Bauspekulanten  zur 
Beglückung  aller  Vororte  Berlins  verwendet  werden. 

Dass  die  Sache  denn  doch  eiueu  kleinen  Haken  hat  and 
dass  dafür  gesorgt  ist.  dass  die  Bäume  nicht  in  den  Himmel 
wachsen,  das  möchte  Verfasser  dieses,  welcher  selbst  .Bau- 
polizei ausübend“  ist  und  einige  Erfahrung  hierin  für  sich  wohl 
in  Anspruch  nehmen  darf,  in  kurzem  nachwcison. 

Der  Nagelfeile  Entwurf  bleibt  keineswegs  innerhalb  der 
Grenzen  der  Vorort  Baupolizei-Ordnung  vom  ü.  Dez.  92,  verletzt 
dieselben  vielmehr  sehr  erheblich,  indem  er  nicht  blos  4 Ge- 
schosse, welche  nach  § o Abs.  4 zulässig  sind,  enthält,  sondern 
zu  etwa  einem  Drittel  der  ganzen  bebauten  Fläche  sogar  fi  Ge- 
schosse zeigt.  Das  ganze  an  der  Strasse  liegende  Risalith  ist  näm- 
lich. wie  aus  dem  Schnitt  (S.  29)  ersichtlich,  mit  einem  völlig  unter 
F.rdgleirho  liegenden  zweiten  Kellergeschoss  versehen  und  es  ist  auf 
diese  thatsächlich  ungesetzliche  Art  dem  Bedürfnis»  nach  wirk- 
lichen Wirthzchafts-Kellereien,  welchem  durch  das  .sogenannte 
Kellergeschoss“  ja  selbstverständlich  in  keiner  Weise  genügt 
wird,  nnchgekommen. 

Der  Versuch  ist  nicht  neu,  vielmehr  schon  in  anderer 
Variation,  wenn  auch  ohne  Erfolg,  aufgetaucht,  indem  nämlich 
die  für  Kcllerräume  verbleibende  Fläche  von  */4  der  ganzen 


Geachoftsfllrhe  durch  Einziehen  eine»  Zwischenboden»  der  Höbe 
nach  getheilt  und  durch  entsprechendes  Einsenken  der  unteren 
Räume  Höhen  für  beide  übereinander  liegende  Kellcruien  von 
1,8 — 2“  geschaffen  werden. 

Insofern  ist  also  der  Sturm  des  Unwillen»,  welcher  sich 
nach  Ausführung  fragl.  „Landhauses“  in  der  Kolonie  Gruncwald 
geregt  hat,  wohl  berechtigt  gewesen;  denn  in  der  d arges  teilten 
Weise  dürfte  die  Genehmigung  zur  Ausführung  eigentlich  gar- 
nicht  ertheilt  werden. 

Es  ist  zwar  bitter,  aber  wohlverdient,  wenn  der  Hanspeku- 
lant.  nachdem  er  glücklich  alle  Klippen  der  Bauordnung  um- 
schifft und  alles  heraasgefunden  hat,  was  nicht  dazu  dienen 
kann,  ein  Werk  im  Sinne  des  Gesetzgebers  zu  sehaffen,  dass 
es  zum  Schluss  dann  an  einer  Forderung  scheitert,  welche  - 
die  deutsche  Hausfrau  stellt.  Diese  verlangt  einen  wirklichen 
Wirthschafts-Keller;  sie  wird  vielleicht  einmal  ein  Haus  be- 
ziehen, in  welchem  derselbe  zu  ebener  Erde  liegt,  aber  sicher 
nicht  turn  zweiten  mal.  Je  grösser  die  Zahl  der  Wohnungen 
wird  — im  vorliegenden  Fall  befinden  sich  in  dem  „Landhaus“ 
8 Wohnungen  — desto  weniger  wird  es  möglich  sein,  die  er- 
forderlichen Keller  auf  dem  hierfür  freigelasseneu  Geschoss- 
Flächen  viertel  zu  beschaffen.  Hierin  liegt  ein  nicht  zu  unter- 
schätzendes Gegengewicht  gegenüber  der  Sucht,  möglichst  viel 
zu  Wohnungen  auszunutsen,  und  es  gewinnt  dasselbe  umsomehr 
an  Wirkung,  je  folgerichtiger  jede  zweite  Kelleranlage  verboten 
und  je  mehr  die  zu  ebener  Erde  liegenden,  als  Kellerräume  be- 
zeichneten  Gelasse  inbezng  auf  ihre  thatsächlichc  Benutzung 
kontrollirt  werden. 

Man  sehe  nur  den  Keller-Grundriss  des  ungezogenen  Land- 
hauses (S.  29)  etwas  genauer  an:  jeder  „Keller*  besitzt  ausreichen- 
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des  Licht,  volle  Wohngeachosshöhe,  Schornsteine  nsw.  Der  (Je*  I 
danke,  diene  schönen  Keller  mit  geringer  Mühe  und  Kostenauf- 
wand zu  Wohnzwecken  umzugest  alten,  liegt  so  nahe  und  ist  zu 
schön,  als  dass  ein  Berliner  Hauswirth  — die  Hanswirthe  der 
Vororte  gleichen  denen  in  Berlin  wie  ein  Ei  dem  andern  — 
sich  denselben  entgehen  lassen  sollte.  Die  4 wirklichen  Kellcr- 
riunie  im  Strassenrisalith  werden  einfach  halbirt  oder  noch 
öfter  getheilt,  ho  ist  Allen  geholfen,  nur  nicht  der  Bauordnung.  ; 
Die  Hausfrau  hat  zwar  ihren  Wirthschafls-Keller,  allerdings  in 
Dilodez-Ausgabe.,  der  Hauswirth  hat  im  .ganzen'’  Kellergeschoss 
Wohnungen,  aber  ans  dein  .Landhaus“  ist  bezüglich  der  Be- 
nutzbarkeit der  Geschosse  tnit  einem  mal  ein  zu  den  Grund- 
stücken der  Klasse  II  {§  4 Aba.  3)  gehöriges  Hau»  geworden. 

Dass  hier  nur  ein  scharfes  .Auf  die  Kingersehen"  seitens 
der  Polizei  auch  nach  erfolgter  Gebrauchsabnahme  die  Inter- 
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essen  der  Allgemeinheit  wahren  kann,  liegt  auf  der  Hand:  denn 
man  beantworte  sich  doch  einmal  in  aller  Hohe  die  Krage,  wer 
den  Vortheil  davon  hat.  wenn  derartig«-  Eingehungen  zur  Kegel 
werden  würden.  Etwa  der  Bauherr  oder  gar  der  spätere  Käufer? 
Weit  gefehlt;  der  Bodenspekulant  allein  stockt  den  Gewinn  in 
die  Tasche.  Er  rechnet  dem  Käufer  haarklein  vor,  in  welcher 
Weise  seine  Parzellen  bei  einiger  .Gewandtheit-  nutzbar  und 
ertragbringeiui  gemocht  werden  können,  und  glückt  dem  Bauen- 
den das  Manöver,  so  bekommt  der  nächste  und  alle  folgenden 
Käufer  dasselbe  Lied  zu  hören.  Wozu  also  immer  anstünn.u 
gegen  angebliche  Härten  der  Baupolizei-Ordnung.  welche  für 
das  Allgemeinwohl  gamicht  vorhanden  sind  und  welche  nur  von 
Bodenspekulanten  in  reiu  egoistischer  Weise  als  unerträgliche 
hingestellt  werden?  . E. 


Mittheilungen  ans  Vereinen. 

Architekten-Verein  zu  Berlin.  Versammlung  v.  5.  März. 
Vorsitz.:  Hr.  Hinckoldcyn:  anwes.  81  Mitgl.,  9 Gäste. 

Der  Vorsitzende  genügt  zunächst  der  traurigen  Pllicht,  die 
Versammlung  von  dem  Ableben  des  Stadtbauinapektors  Adolf 
Reich  in  Kenntniss  zu  setzen,  welcher  dem  Verein  seit  1860 
angehört'  hat. 

Dem  Brth.  Römer  in  Dresden  ist  vom  Vorstände  zu  seinem 
80.  Geburtstage  eine  künstlerisch  ausgestattete  Glückwunsch- 
Adresse  übersandt  worden. 

Hr.  Grunort  theilt  mit,  dass  er  in  den  Ausschuss  zur 
Prüfung  rationeller  Malverfahren  gewählt  worden  aei  und  das 
Amt  angenommen  habe. 

Der  österreichische  Architekten-  und  Ingenieur-Verein  hat 
die  Ausschreibung  von  Preisbewerbungen  in  sein  Arbeitsprogramm  1 
aufgenommen  und  übersendet  die  zu  diesem  Zweck  uusgoarbeiteten  . 
Bedingungen  (».  S.  120)*). 

Die  Hm.  Wever  und  Walle  haben  den  dringlichen  Antrag  1 
eingebracht,  der  Verein  möge  in  eine  Berathung  des  Ent-  . 
wurfes  zu  einem  preussischen  Wassergesetze  eintreten  und  ! 
namentlich  den  Theil  V;  Organisation  der  Behörden  einor  i 
gründlichen  Prüfung  unterziehen.  Der  Vorsitzende  theilt  mit, 
das»  der  Gesetzentwurf  bereits  der  Fachgruppe  für  Ingenieure  ! 
überwiesen  und  dass  auf  Sonnabend  eine  Sitzung  dieser  anbe-  1 
räumt  worden  sei.  Hr.  Wever  begründet  hierauf  den  Antrag 
in  der  Hauptsache  damit,  dass  die  geplante  Behörden-Organi- 
sation  unmöglich  den  Wünschen  der  Techniker  entsprechen 
könne,  da  überall  der  Oberpräsident  und  der  Landrath  die  , 
«-igentlich  führenden  Persönlichkeiten  »eien.  Hr.  Pinken  barg 
theilt  mit,  dass  vom  Ost  preussischen  Verein  in  Königsberg  eben- 
falls beim  Verbände  ein  Antrag  eingcgangen  »ei,  dahin  lautend, 
die  sämmtlirhen  preussischen  Vereine  zur  schleunigen  Stellung- 
nahme aufzufordern.  Dem  sei  bereits  entsprochen  worden. 

Auf  Vorschlag  des  Hrn.  Vorsitzenden  wird  seitens  der  Ge- 
sammtheit  des  Vereins  ein  Ausschuss  von  5 Hrn.  (Wever,  Walle. 
Sarrazin,  Bathmann,  Pinkenburg)  gewählt,  welcher  sich  mit  . 
der  Ingenicur-Kachgruppe  in  Verbindung  setzen  »oll.  Kerner  j 
wird  auf  Sonnabend,  den  17.  März  eine  ausserordentliche  Ver-  j 
Sammlung  einberufen,  um  den  Bericht  des  Ausschusses  entgegen 
zu  nehmen. 

Hr.  Skuboviua  berichtet  nunmehr  über  den  Kaosenabschliiss 
für  1893,  welcher  mit  81010.71  M in  Einnahme  und  Ausgabe 
abschlicsst.  Die  Entlastung  des  Vorstandes  wird  hierauf  aus- 
gesprochen, nachdem  noch  beschlossen  worden  ist,  für  eine  hoch- 
verdiente Daine  auf  zunächst  .7  Jahre  eine  Ehrengabe  von  jährl. 
2U0  Jt  zu  bewilligen. 

Da  Hr.  Kummer  das  Amt  eine»  zweiten  Vorsitzenden  ab- 
gelehnt hat,  wird  zur  Neuwahl  geschritten,  aus  welcher  ein- 
stimmig Hr.  Müller-Breslau  hervorgeht. 

Nunmehr  gelangen  die  Berichte  des  Ausschusses  für  die 
Schinkel-Aufgaben  Über  den  Ausfall  des  diesjährigen  Wettbe- 
werbes zur  Verlesung.  Im  Hochbau  sind  7 Entwürfe  eingegangen, 
deren  Bcurtheilung  sieb  Hr.  Appclius  unterzieht. 

Der  Ausschuss  hat  einstimmig  beschlossen,  dem  Entwürfe 
mit  dein  Keunworto  .Multuni  non  multa“  den  Preis  und  die  1 
Denkmünze,  dein  mit  dem  Kennworte  .Schlussstein"  die  Denk- 
münze zuzuerkennen.  Als  Verfasser  des  ersteu  Entwurfes  orgiebt 
»ich  der  Reg.-Bfhr.  E.  Hennig,  als  der  des  zweiten  der  iteg.- 
Bftir.  Eugen  Körner. 

Die  Beurtheilung  der  Entwürfe  für  das  Ingeiib-urfach  hatte  I 
Hr.  Housscllo  übernommen.  Den  Preis  nnd  die  Denkmünze 
erhält  der  Reg.-Bfhr.  Skai  weit  (Kennwort.  .M.-),  letztere  allein  i 
der  Reg.-Bfhr.  Boost  (Kennwort  .Mit  Maassen“).  Pbg. 

•)  Wir  bcnr-hUcru  bei  dieaer  (ieltffenMt  »inen  Irrthutn  imstrer  Mit- 
tlirilnn*  über  diMC  IlriJiiigangea  (8.  120.1,  der  in  dem  Vergleiche  sw  Hciu-a 
dem  Verfahre»  des  Uraterr.  Ing.-  u.  Arch.-V.  und  des  lirrlimr  Arcb.-V. 
enthalten  Ist.  Auch  der  letatere  berechnet  dem  Auftraggeber  die  Kosten 
de«  Verfahren«  u.  iv.  bei  Wcttbewerbaiwen  mit  Preisen  im  Uesammt  he  trage 
'«n  V)0  M.  und  darüber  mit  je  100  M.  .«rforderllcheafslU  noch  höher), 
bei  allen  anderen  mit  je  50  M.  Eben««  enlhalteu  die  lledlugungen  de« 
Herllner  Verein«  den  bat*,  das*  die  Preise  der  im  fremden  Aufträge  au«-  ! 
ge».cbrirlwtien  WoHIm- Werbungen  im  allgemeinen  aufgrund  der  Hamburger  : 
S'<»rtn  beulimint  werden  «ollen  nnd  gefallen  Ausnahmen  nur  für  einzelne  | 
Fälle.  - (Die  Bedaktioaö  I 


Vermischtes. 

Flache  O&chkonatruktionen  in  Eisen  und  Stampfbeton. 

Infolge  einer  Reihe  beachtenswerther  Vortheile  hat  die  Einführung 
flacher  Dachkonstmktionen  in  Eisen  und  Stampfbeton  anstelle 
der  Sheddichcr  für  Fabrik-  und  andere  Bauten  eine  weite  Ver- 
breitung gefunden.  Wir  entsprechen  zugleich  der  in  No.  12  ent- 
haltenen Anfrage  3,  wenn  wir  nachstehend  eine  Reihe  von 
Fabriken,  vorwiegend  der  Teztilbranche  nennen,  bei  welchen  das 
infrage  kommende  Dachsystem  Anwendung  gefunden  hat.  Dorch 
die  Finna  Aug.  Martenstein  4c  Josseaux  in  (Mfenbach  a.  M.  sind 
gegen  25  000 — 30  000 der  inrede  stehenden  Dächer  ausgeführt 
worden,  z.  B.  in  der  HildebrandtVhcn  Brauerei  in  Pfungstadt, 
in  der  t'hampagncrfabrik  von  Burgeff  A Co.  nnd  auf  dem  Wein- 
gut Kröschel  in  Hochheim,  in  der  Offenbacher  < ’elluloidfabrik 
in  Offenbach,  in  der  Schnellpressenfabrik  von  Klein  4c  Co.  in 
Geisenheim,  in  der  llolzwaarenfabrik  Filsingur  in  Frankfurt  a.  M. 
und  bei  dem  Aulaban  der  technischen  Hochschule  in  Darmstadt. 
Etwa  9000  im  Dachfläche  wurden  in  gleicherweise  in  der  Baum- 
wollspinnerei 1‘nterhaiisen  in  Württemberg,  9500  «ra  in  der 
Leipziger  Wollkämmerei  in  Hamburg,  9700  ä®  in  der  Gere- 
Greizer  Kammgarnspinnerei  in  Zwoetzen,  7200  in  der  Kamm- 
garnspinnerei in  Kaiserslautern,  6000  ira  in  der  Seidenweberei 
von  II.  E.  Schniewind  bei  Aachen,  1 1 500  in  der  Kammi'arn- 
spinnerei  in  Gera,  sodann  beträchtliche  Dachflächen  in  den 
Seidenwebereien  von  Banmann  4 e Co.  in  Sulz  imOb.-Elsass  und 
Gehr,  ('olsmann  in  Langenberg,  in  der  Buntweberei  von  Christ. 
Dierig  in  Ober-Langenbielau,  in  der  Kammgarnspinnerei  in 
Leipzig  usw.  ausgeführt,  ln  Böhmen  ist  die  Wollweberei  von 
C.  Wolfrum  in  Aussig,  in  der  Schweiz  die  Seidenwebereien  von 
F.  Strinzi  Söhne  in  Lachen,  Baumann.  Streuli  4c  Co.  in  Rhein- 
felden  und  Itob.  Fier*  in  Brugg,  die  GlÜhlatnpenfabrik  von  Hard 
in  Zürich,  die  Maschinenfabriken  von  Wanner  4:  Co.  in  Horgcn, 
Oerlikon  bei  Zürich,  Brown,  Bovery  & Co.  in  Baden  und  Conrad 
Werdmüller  in  Wetzikon  zu  nennen.  Die  ersten  der  als  flache 
Dächer  in  Eisen  und  Stnmpfbetun  konstruirten  Bedeckungen  mit 
durchgehenden  Oberlichtern  wurden  von  dem  Zivil-lng.  Scquia- 
Bronncr  in  Küti  (Zürich),  dem  bekannten  schweizerischen 
Spezialisten  für  Fabrikanten  der  Textil branchc,  au» geführt. 
Bei  diesen  Fabrikbauten  sind  die  gleichzeitig  als  innere  Saal- 
decke dienenden  Dachflächen  in  Beton  hergestcllt,  welcher  ent- 
weder flach  zwischen  I-Trägern  «»der  in  Form  von  Gewölbe- 
kappen eingestampft  wurde.  Als  äussere  Eindeckung  diente  «las 
gewöhnliche  Holzzementdach.  Doch  empfiehlt  es  »ich.  zur  Ver- 
meidung von  Sehwitzwasser  und  Tropfenbildung  den  Decken 
eine  Dolirschicht  von  Korksteinplatten  in  der  Stärke  von  etwa 
4 e,M  zu  geben,  die  zwischen  dem  Beton  und  der  Pappe  der 
Holzzementdecke  liegt.  Bei  starkem  Schneefall  bedürfen  die  in 
dieser  Weise  konstruirten  Dächer  keiner  besonderen  Wartung, 
wie  sie  z.  B.  bei  den  Sheddächern  nöthig  wird.  Die  Oberlicht- 
Konstruktion,  die  immer  als  ein  der  besonderen  Beachtung  be- 
dürfender Punkt  dieser  Dächer  betrachtet  werden  muss,  hat 
durch  den  genannten  Ingenieur  in  der  letzten  Zeit  wesentliche 
Verbesserungen  erfahren. 

Brief-  und  Fragekasten. 

Hrn.  1L  St.  in  K.  Gegen  da»  Anfsetzen  der  Lisenen  ist 
nicht»  einzuwenden,  dagegen  aind  die  gewählten  l'ebergangs- 
linien  unschön  und  besser  durch  eine  andere  Bildung  zn  ersetzen. 

Hrn.  J.  K.  in  D.  u.  L.  A.  in  Kassel.  Näheres  über  die  de 
Bruyu’sche  Masse  finden  Sic  in  Dtseli.  Bztg.  1881  S.  462  u.  536 
und  (’entr.-BI.  d.  Bauverw.  1883  S.  312  u.  327. 

Hrn.  J.  W.  in  D.  Setzen  Sie  »ich  mit  den  Firmen  Axerio 
4c  Bastucebi,  Berlin  SW,,  Friedriehstr.  243,  und  Joh.  Odorico, 
Berlin  SW.,  Yorkstr.  72,  in  Verbindung. 

Hrn.  Areh.  H.  in  Esc  her.  Wenn  die  Dachneignng  */fi — ’/a 
der  Gflbindeticfo  hat,  so  sollte  die  Widerstandsfähigkeit  eines 
Falzziegeldache»  gegen  gewöhnliche  Stürme  ohne  Zuhilfenahme 
eines  fremden  Materials  eine  ausreichende  sein.  Orkane  da- 
gegen sind  unberechenbar.  Eine  Befestigungsart  der  Falzziegel, 
welche  auch  diesen  Widerstand  leistete,  ist  uns  nicht  bekannt. 


KuBislitli'UiurU«  von  ErtilTtucb«,  lirrltu.  Tat  41a  Kmltktlu«  varMivn.  K N.  Ü.  Crilivli,  Hirllu.  Ltruofc  tuu  WU(«*«i  llufbuckdractwti,  Strtlt  s'V. 
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luhalt:  r><r  iTaMiprml-Kr^ulininKNitUu  fär  <»ro**  Wicn  (FortActzHo*).  — JUthbnti*.  YermlMhtti.  Tiidl«-n*cbau.  — t’rriMufgaWn.  — Prrwnal- 

Mrounit'  • Kiifflin mit  drin  lialeketchea  SpnmiunzimruniT.  — Frnrr-  Nachru'litrn.  - Brlrf-  und  Fragrkaatca. 

Kalorifer)  Lnftbrltua«.  — Entwürfe  des  Wettbewerb«  um  dis  Elberfeld« 


Der  General-Regulirungsplan  für  Gross-Wien. 

(Fortaetmng.) 


on  den  mit  dem  zweiten  Preise  belohnten  Ent- 
würfen scheint  derjenige  der  drei  Gebrüder 
May  red  er  in  Wien  das  meiste  Interesse  za  er- 
wecken. Von  den  Brüdern  ist  der  älteste.  Karl, 
Architekt  and  Professor  an  der  technischen  Hoch- 
schale, der  zweite,  Julias,  Architekt,  der  dritte,  Radolf, 
Ingenieur  und  Doktor  der  Rechte.  Sie  haben  ihre  viel- 
seitige Leistungsfähigkeit  bereits  bei  mehren  Gelegenheiten, 
so  im  vorigen  Jahre  bei  dem  Wettbewerb  über  die  Be- 
bauung des  sog.  Stabenviertels  an  den  Tag  gelegt,  wo  sie 
sich  den  ersten  der  ausgesetzten  Preise  erwarben.  Kür  die 
innere  Stadt  schlagen  die  Verfasser  mehre  zweckmässige 
und  ausführbare  Strassendurcbbrüche  vor,  besonders  einen 
solchen  von  der  Ringstrasse  zwischen  Volksgarten  und  Hot- 
burg bis  zum  Platze  .Am  Hofu,  und  einen  anderen  vom 
Franz- Josefs- Kai  Uber  den  Laurenzerberg  und  Franziskaner- 
platz zur  Akademiestrasse.  An  die  letztere  als  Symmetricaxe 
grnppiren  die  Verfasser  eine  grossartige,  in  Grundrissen 
und  Perspektiven  dargestellte,  vor  der  Technik  und  der 
Karlskirche  sich  ansdehnende  Platzanlage,  weiche  östlich 
durch  einen  vortretenden  Baublock,  westlich  durch  eine  an- 
stelle des  heutigen  Naschmarktes  zu  errichtende  Markthalle 
mit  monumentalem  Kopfban  abgeschlossen  wird.  Die  Platz- 
initte  soll  ein  Koloasal-Denkmal  Kaiser  Karl  VI.  schmücken. 
Deo  einen  Winkel  des  Platzes  nimmt  die  Karlskirche  ein, 
deren  erhöhter  Vorplatz  von  gebogenen  Kolonnaden  einge- 
fasst ist,  die  sich  vor  den  genannten  Baublock  und  vor  den 
theilweisen  Neubau  der  Technik  legen.  Unter  dieser  Platz- 
anlage, gegen  welche  man  wobl  nur  die  sehr  erhebliche 
Grösse  von  etwa  180  zu  270  m anführen  kann,  zieht  sich 
die  Stadtbahn  überdeckt  hin  und  ist  dann,  von  der  WienfluBs- 
Einwölbang  ganz  getrennt,  in  einem  besonderen  Strassen- 
zuge  untergebracht,  während  die  Wien  und  der  über  ihr 
anzulegende  breite  Boulevard  unmittelbar  au  die  Lothringer- 
Strasse  gerückt  ist,  so  dass  die  Verdeckung  der  an  letzterer 
stehenden  Monumentalbauten,  besonders  des  Küustlerbauses 
vermieden  wird.  Aach  die  Brüder Mayreder  verbindenden 
bestehenden  Schwarzenberg  platz  mit  der  neuen  Platzanlage 
vor  dem  Schwarzenberg- Palais;  die  letztere  lassen  sie  nach 
der  Stadt  hin  keilförmig  sich  verengern.  Dem  Beethoven- 
platze ist  eine  monumentale  Gebäudegroppe  inmitten  einer  j 
Gartenanlage  gegenüber  gestellt.  Trotz  dieser  drei  Platz- 
anlagen  kommt  die  Wienthalstrasse  doch  als  solche  vollanf 
zur  Geltung;  sie  schilesst  an  einem  grossen  Laufb rannen 
am  Stadtpark. 

Für  das  Stadtbahnnetz  ist  im  wesentlichen  die  amtliche 
Plannng  beibehalten;  von  Wichtigkeit  aber  erscheint  die 
HinznfÜgung  einer  Hügelstrasse  mit  Motorenbetrieb  vom 
Bahnhofe  za  WeinhauB  über  Gersthof,  Nenstlft  am  Walde. 
Untersievering,  Grinzing  nach  Bahnhof  Heiligenstadt,  Zwei 
Hafenbecken  neben  dem  Donankanal,  das  eine  an  der  Erd- 
berger Lände  für  die  obere,  das  andere  an  der  Heiligen- 
Btadter  Lände  für  die  untere  Donau-Schiffahrt,  sind  vorge- 
sehen ; das  bei  der  Donau-Regulirung  verlassene  alte  Strom- 
bett soll  wieder  für  den  Hochwasser-Abfluss  in  Benützang 
genommen  werden.  Mit  der  Regnlirang  der  bereits  be- 
bauten Vorortsthefle  haben  die  Verfasser  sich  nur  wenig 
beschäftigt;  mehr  sind  sie  auf  ein  der  Bodenbewegnng  an- 
gepasstes, bald  krummliniges,  bald  geradliniges  Strassennetz 
für  die  noch  unbebauten  Gelände  eingegangen.  Bei  den 
Plätzen  wurde  Symmetrie  und  Geschlossenheit  angestrebt, 
auf  die  gleichmässige  Vertheilnng  derselben  sowie  die  öffent- 
lichen Pflanzungen  wurde  Gewicht  gelegt  Immerhin  Ist 
dieser  Theil  der  Aufgabe  von  den  Verfassern  nicht  als 
Hauptsache  behandelt  worden.  — 

Eine  besonders  hinsichtlich  der  Schiffahrt»- Anlagen, 
aber  auch  hinsichtlich  des  Strassenverkehrs  and  der  künst- 
lerischen Durchbildung  hervorragende  Arbeit  ist  der  gleich- 
falls mit  einem  zweiten  Preise  gekrönte  Entwurf  von  Alfred 
Reinhold,  Ingenieur  der  Donauregulimngs- Kommission, 
Leopold  Simony,  Architekt,  and  Theodor  Bach,  Chef- 
Architekt  der  Wiener  Baugesellschaft.  Die  Verfasser 


schlagen  drei  nach  einander  folgende  Hafenbecken  an  der 
Innenseite  des  alten  Donanarmes  und  zwei  neben  einander 
liegende,  kleinere  Hafenbecken  an  der  Erdbcrger  Lände 
de«  Donankanals  vor.  Die  letzteren  beiden  Becken  ver- 
binden sie  durch  einen  Wasserweg,  welcher  einen  Wende- 
hafen am  Kreuz  der  Staats-  und  Aspangbahn  enthält,  mit 
dem  Wiener-Neustädter  Kanal;  dieser  soll  an  der  äusseren 
Verbindnngsbahn  entlang,  zumtheil  unterirdisch,  verlängert 
werden  bis  zum  Margarethengürtel,  wo  ein  Hafenbecken  die 
Vereinigung  mit  dem  für  die  Schiffahrt  zu  kanalisireuden 
Wienflusse  herstellt.  Bei  der  Ausgestaltung  de«  Wienthaies 
folgen  die  Verfasser  dem  auch  von  Wagner  anfgenommenen 
Gedanken,  die  Strassen  der  Stadtbahn  und  der  Wien-Ein* 
wölbang  von  der  Karlskirche  bis  znm  Henmnrkt  in  ge- 
trennten Strassenzügen  unterzubringen.  Der  erhöhte  Vor- 
platz der  Karlskirche  ist  mit  Wandelhallen  eingefasst, 
welche  nach  Art  der  oberen  Kolonnaden  an  8t.  Peter  zu 
Rom  auf  den  Beschauer  hin  konvergiren  und  zwar  bis  zn 
einem  mächtigen  Randplatze,  welcher  von  einem  neuen 
Vorbau  des  Polytechnikums,  einem  Neubau  für  das  k.  k. 
Ministerium  des  Innern,  dem  Künstlerhanse  und  Privat- 
gebäuden umrahmt  wird.  Allein  vom  ästhetischen  Stand- 
punkte ist  der  Durchmesser  des  Platzes  mit  150  “ doch 
wohl  reichlich  gross  und  die  Geschlossenheit  desselben  lässt 
immerhin  zu  wünschen  übrig.  Auch  dürfte  es  etwas  ge- 
wagt erscheinen,  dass  durch  das  abschliessende  Gallerie- 
Gebäude  am  Naschmarkte  die  Wicntb&lstrasse  nebst  Wien- 
Einwölbnng  und  Stadtbahn  als  20  m breiter  überdeckter 
Thorweg  bindarebgefübrt  werden  soll.  Die  Perspektive  des 
Schwarzenbergplatzes  ist  offen  durebgefübrt;  sowohl  die 
Verlängerung  des  bestehenden  Schwarzenbergplatzes  als  der 
durch  Konvergenz  der  Baulinien  eingeschränkte  äussere 
Platz  vor  dem  Sch warzenberg- Palais  sind  höchst  stattlich 
durcbgebildet.  Vollendet  schön  erscheint  der  terrassirte 
Platz  vor  der  Dominikanerkirche,  wie  überhaupt  das  8tnben- 
viertel  mit  grossem  künstlerischen  Geschick  dnrchgebildet 
ist,  8ehr  aufmerksam  sind  die  abgestuften  Bebannngszonen 
bearbeitet,  weniger  eingehend  der  Strassenplan  der  Vorort- 
bezirke. Ein  schöner  Aussengtirtel  ist  dnreh  Hetzendorf, 
zwischen  Lainz  and  Speising,  zwischen  Hütteldorf  and 
Baumgarten,  zwischen  Pötzleinsdorf  nnd  Gersthof  hlndurch- 
geftthrt,  um  in  Döbling  mit  der  bestehenden  und  auszn- 
bildenden  Gürtelstrasse  zusammen  zu  treffen.  An  der  HUttel- 
dorfer  Strasse  erweitert  dieser  Anssengürtel  sich  zu  einem 
Anssichtspark.  Eine  besondere  Gürtelschleife,  welche  von 
Banmgarten  ab  im  allgemeinen  die  Vorortelinie  der  Stadt- 
bahn verfolgt,  untertheilt  den  Raum  zwischen  dem  be- 
stehenden nnd  dem  Anssengürtel  in  zwei  Ringzonen.  Auch 
für  Diagonalen  erscheint  in  vortrefflicher  Weise  ansreichend 
gesorgt.  — 

Ein  dritter  Preis  vom  zweiten  Range  — das  Preis- 
gericht erklärt  übrigens  ansdrücklicb,  dass  innerhalb  des- 
selben Preisranges  die  Reihenfolge  der  Entwürfe  nur  Dach 
den  Nummern  der  Einlieferung  erfolgt  sei  — wurde  der 
Arbeit  de*  Wiener  Architekten  Eugen  Fassbender  zner- 
kannt.  Auf  den  ersten  Blick  macht  dieser  Entwurf  mit 
seinen  zahlreichen  schematischen  Ringen  und  Diagonal- 
kreuzen keinen  guten  Eindruck.  Ist  die  „Skizze  des  Ver- 
kehrsnetzes“ auch  nnr  als  ein  bei  der  Eiuzelbearbeitung 
den  örtlichen  Verhältnissen  anznpassendes  Schema  aufzu- 
fassen,  so  erregt  doch  die  wenig  schonende  Art,  in  welcher 
z.  B.  die  Diagoualen  bestehende  Bauquartiere  durchschneiden, 
einiges  Bedenken.  Von  den  zehn  Zonen,  die  sich  um  die 
Altstadt  legen,  trägt  eine  den  Namen  „Volksring-1,  sie  ist 
in  ihrer  ganzen,  zwischen  zwei  Gürtellinien  liegenden  Breite 
nnd  etwa  auf  zwei  Drittel  der  Länge  als  Wadd  und  öffent- 
licher Garten  gedacht,  ein  Gedanke,  dessen  grosse,  sanitäre 
Bedeutung  für  eine  dichtgebaute  Millionenstadt  einleuchtend 
ist.  Die  künstlerische  Durchbildung  sowohl  des  Anssen- 
planes  als  des  Wienthaies  ist  unvollständig;  aber  für  die 
Innenstadt  sind  treffliche  Vorschläge  gemacht.  Ein  breites 
j Hafenbecken  ist  an  der  Simmeringer  Haide  vorgesehen; 
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eine  ilen  amtlichen  Bahnen  1 warf  ergänzende  Stadtbahnschleife 
führt  von  Gersthof  über  Dörnbach,  Neuwaldegg,  Nenstift, 
Pötzleinsdorf  nach  Oberdobling. 

Die  Preise  dritten  Ranges  fielen  auf  die  Entwürfe  des 
Architekten  Ludwig  Baumann  in  Bern dorf  bei  Wien,  des 
Stadt- Ingenieurs  Alfred  Frühwirth  zu  Plauen  i.  V.,  sowie 
der  beiden  durch  eine  gemeinsame  Arbeit  vertretenen 
Münchener  Kollegen  Otto  Lasne,  Architekt,  und  Josef 
Heindl,  Bezirks-Ingenieur.  Diese  drei  Entwürfe  gehören 
zu  den  fieissigsten  und  vollständigsten,  welche  die  Aus- 
stellung überhaupt  enthält  nnd  zeichnen  sich  in  manchen 
Theilen  durch  geistvolle  Vorschläge  and  Lösungen  aas. 
Aach  ist  anzuerkennen,  dass  die  Verfasser  der  beiden  zu- 
letzt genannten  Arbeiten  vielfach  mit  Recht  bestrebt  sind, 
den  malerischen  Gesichtspunkten  Geltung  zu  verschaffen, 
wenn  schon  dies  nicht  in  allen  Fällen  gelungen  sein  dürfte. 
Ein  näheres  Eingehen  auf  diese  und  andere  durch  Honorare 
ausgezeichnete  Entwürfe  (Regierungs-Baumeister  A.  Eggert 
in  Charlottenbnrg,  Architekt  Juh.  Lehnert  in  Berlin, 
Kegiernngs-Banmeister  Wilb.  Feld  mann  in  Köln)  ist  hier 
nicht  möglich.  Der  Feldmann’sche  Entwarf  giebt,  wie 
weuigsteus  kurz  erwähnt  werden  mag,  eine  Anwendung 
des  Systems  der  Langen'schen  Schwebebahn,  deren  Aus- 
führung gegenwärtig  in  Elberfeld-Barmen  in  Aussicht  steht, 
auf  die  Wiener  Verhältnisse.  — 

Es  fällt  mir  uun  schwer,  an  dieser  Stelle  auch  meinen 
eigenen,  mit  einem  ersten  Preise  bedachten  Entwurf  vor- 
zutragen. Ich  werde  mich  daher  im  wesentlichen  auf  einen 
wörtlichen  Auszug  aus  der  Beschreibung  beschränken,  welche 
Kr.  Paal  Kortz  in  der  soeben  erschienenen  No.  9 der  Zeit- 
schrift des  Österreich.  Ing.-  a.  Arch.- Vereins  giebt.  Hr. 
Kortz  scbreibt:  -Der  Verfasser  hat  die  für  ihn  als  Nicht- 
einheimischen nm  so  schwierigere  Aufgabe  mit  anerkennens- 
werter Gründlichkeit  behandelt  und  besonders  vom  Stand- 
punkte des  Verkehrs  eingehend  bearbeitet.  Tn  ästhetischer 
Beziehung  nimmt  er  jenen  Standpunkt  ein,  den  er  auch  in 
seinem  bekannten  Werke  über  Städtebau  verficht.  Hierher 
gehören  vor  allem  die  Vermeidung  überlanger  gerader 
Strassen,  die  möglichste  Anordnung  geschlossener  Plätze, 
sowie  überhaupt  die  malerische  Gestaltung  des  Stadtbildes 
durch  Unterbrechung  der  Monotonie,  welche  durch  die 
geometrische  Regelmässigkeit  der  Strassen  nnd  Plätze  her- 
vorgerufen wird Die  Linien  der  Stadtbahn  sind  mit 

den  Wasser*  und  Landwegen  in  geeignete  Verbindung  ge- 
bracht. Das  Projekt  zeigt  mehrfache  Abweichungen  von 
den  offiziell  geplanten  Richtungen  und  Höhenlagen.  Die 
Pötzleinsdorfer  Linie  ist  beispielsweise  mittels  eines  100® 
langen  Tunnels  durch  den  Sonnleitenberg  geführt;  diese 
Abzweigung  besitzt  Haltestellen  in  Untersievering.  Grinzing 
nnd  Nnssdorf  und  mündet  in  den  Heiligenstädter  Bahuhof. 
Die  elektrische  Radial- Untergrundlinie  von  Süd  nach  Nord 
ist  nördlich  in  die  Währinger-  nnd  Alser-Strasse,  südlich 
in  die  Landstrasser  Hauptstrasse  verlängert.  Zn  dem  amt- 
lichen Programm  fügt  der  Verfasser  eiuige  Ergänznngslinien 
hinzu,  so  eine  gerade  Durchführung  der  südnördlichen 
elektrischen  Untergrund linie  von  der  Wollzeil  in  die  Wipp- 
lingerstrasse  und  darüber  hinaus;  weiters  eine  Verbindung 
vom  Graben  durch  den  Kühl  markt,  an  der  Hofbnrg,  vorbei 
zur  Station  Volksgarten,  and  eine  solche  von  der  Kärtner- 
strasse  zum  Durchbruch  der  Schwarzenberg-Strasse  nnd 
znr  Rennweglinie.  Ferner  wird  vorgeschlagen  eine  Kr- 
gänznngslinie  am  Südabhange  des  Wienerbergs,  welche  den 
Matzleinsdorfer  Frachtenbahnhof  mit  einem  neuen  Bahnhof 
an  der  Donanländebahn  bei  Oberlaar  verbindet,  endlich  eine 
Verbindungslinie  zwischen  Aspaug-  und  Staatsbahn  in 

Simmering Am  oberen  Anfang  der  Brigittenau  wird 

die  Anlage  eines  75  000  ‘i™  grossen  Hafenbeckens  für  ober- 

ländische  Flussschiffe  geplant Ain  rechten  Kanalufer 

sollen  bei  Simmering  zwei  Hafenbt-cken  für  Schiffe  von  der 
unteren  Donau  angelegt  werden,  von  denen  jedes  120®  breit 
und  1600  bezw.  1800®  lang  ist.  Die  Landzunge  zwischen 
den  beiden  Becken,  sowie  das  Landofer  des  zweiten  sollen 
Gleise  erhalten  und  mit  Landstrassen,  Krähucn,  Elevatoren, 
Lagerhäusern  nnd  Lagerplätzen  ausgestattet  werden.  Diese 
Gleise  werden  von  zwei  Bahnhöfen  bedient,  wovon  der  eine 
am  östlichen  Ende  der  Becken,  der  andere  aber  am  west- 
lichen angeordnet  ist.  Am  linken  Kanalafer  liegt  in  der 
Nähe  der  Einmündung  in  den  Donaustrom  auf  dem  Gebiete 
der  Freudenau  der  Winterhafen,  der  eine  Durchfahrt  durch 


das  zwischen  ihm  and  den  Kanal  liegende  Trennungswerk 
erhält  nnd  zu  einem  grossen  mit  Gleisanschlüssen  versehenen, 
für  die  schwersten  Scbleppzügc  zugänglichen  Sicherheits- 
hafen ausgebildet  werden  soll.  Auf  der  linken  Seite  des 
Donanstromes  soll  der  Kaisermühlenhafen  geschaffen  werden 
dessen  Werftgleise  von  einer  Station  der  Nordbabn  bedient 
werden.  Die  alte  Donau  soll  zur  Abfuhr  der  Hochwässer 

benutzt  werden Anch  bei  diesem  Entwurf  zeigt  das 

Strassennetz  mehre  Ringlinien Die  Gürtelstrasse  soll 

su  ausgestaltet  werden,  dass  eine  Brücke  über  die  Franz- 
Josebb&htt  nnd  den  Donaukanal  znr  Stromstrasse,  von  dort 
znr  Klosterneuburger- Strasse  nnd  durch  den  Angarten  znr 

Kaiser  Josef-Strasse  führen  soll Weiters  wird  die 

Herstellung  eines  Vororteringes  vorgeschlagen,  der  von  der 
Regierungs-Jubiläuums-Brücke  durch  Döbling,  Gersthof, 
zwischen  Breitensee  und  Baumgarten,  am  den  Schönbrunner 
Park  ned  Meidling  herum  zum  Margarethener  Gürtel  sich 
hinziehen  soll.  Endlich  ist  ein  llügelring,  eine  Kingstrasse 
an  den  Höhen  (viale  dei  colli)  angeordnet,  die  vom  Nuss- 
berg nach  Grinzing,  Obersievering,  Pötzleinsdorf,  Hombach. 
Hütteldorf  nnd  Ober-St.  Veit  zumeist  anf  der  Höheukote 
von  + 280“  bis  zum  Thiergarten  fuhrt.  Es  ist  eine 
prächtige  Aassichtsstrasse,  die  da  geplant  ist  und  der  nur 
wenige  Anlagen  an  Schönheit  gleichkommen  würden.  Als 
gewöhnliche  Verkehrsstrasse  setzt  sie  sich  durch  Hetzenden 
bis  nach  luzersdorf  fort,  um  anderseits  durch  Favoriten  bis 
zum  oberen  Ende  der  Simmeringer  Hafenbecken  weiter- 
zngeben.  Von  neuen  Radialen,  die  der  Verfasser  vorschlägt, 
seien  hier  erwähnt  die  Verlängerung  der  Gürtelstrasse  nach 
Nussdorf,  eine  neue  Strasse  zwischen  Grinzing  nnd  Sievering 

zum  Himmel eine  neue  Allee  zum  Zentralfriedhofe 

und  die  Ausbildung  des  Seeschlacht thal es  als  Promenaden- 
strasse; ferner  zahlreiche  Diagonalstrassen,  unter  anderen 
zwei  neue,  von  der  Mariahilferstrasse  zum  Wieuflusse,  von 
denen  die  eine  bis  nach  Favoriten  bineingefilhrt  werden 
kann,  ln  den  Bezirken  der  offenen  Bebauung  sind  vor- 
herrschend schlank  gebogene  Strassen  geplant.  Die  Plätze 
sind  durchwegs  geschlossen  (mit  Ausnahme  der  Verkehrs- 
plätze); wichtige  öffentliche  Gebäude  erhalten  Vorplätze 
oder  sind  um  freie  Plätze  gruppirt.  Vielfach  sind  derartige 
Platzbepflanzungen  gewählt,  dass  geschlossene  Squares  ent- 
stehen; ebenso  manche  Parkanlagen  mit  unmittelbarer  Um- 
bauung (nach  Art  des  Parc  Monceaox  in  Paris).  Grössere 
Pflanzungen  sind  vorgesehen  am  Nussberg,  am  Hungerberg, 
am  Steilbang  der  Donauniederung  westlich  von  der  Nuss- 
dorferstrasse,  im  Gersthof,  am  Ameisbach  (zugleich  ais 
Aosa teilungspark),  in  Breitensee,  am  Girzenberg,  in  Alt» 
mannsdorf,  am  Wienerberg,  das  Laaer  Waldl,  beim  Neu- 
gebäude  und  links  der  Donau  am  Kaiserwasser.  Die 
Hügelringstrasse  soll  ebenfalls  Promenadenpflanznngen  and 
Aussich L-plätze  erhalten.  — Bei  Ausgestaltung  des  Wien- 
thales  in  der  Stadt  hat  der  Verfasser  vom  Nascbmarkte 
bis  zum  St&dtpark  mehr  als  die  meisten  Bewerber  den 
Charakter  dieser  Strecke  als  Strasse  betont,  an  welche 
einige  Platzbildungen  seitlich  anzuschliessen  sind.  Der  von 
Schönbmnn  kommende  westliche  Theil  der  Wienflnsstrasse 
findet  an  der  Operngasse  seinen  Schlusspnnkt  an  einem  Lanf- 
brunnen  in  grossen  Verhältnissen  nach  Art  der  Fontana  di 
Trevi;  die  monumentale  Bebauung  des  Naschmarktes  schliesst 
den  bepflanzten  Platz  an  der  Kunstakademie  ab.  Der  Höhen- 
unterschied zwischen  Technik  und  Karlskirche  wird  dadurch 
überwunden,  dass  dem  Hauptgebäude  der  Hochschule  zwei 
einen  vertieften  Gartenhof  umschliessende  Flügel  vorgelegt 
sind,  welche  an  die  Strassenflucht  herantreten,  und  den 
Zutritt  von  beiden  Qnerseiten  durch  Arkadenthore  und 
Freitreppen  gestatten.  Der  Vorplatz  der  Karlskircke  wird 
einerseits  von  dem  neuen  Flügel  der  Technik,  anderseits 
von  einem  ähnlichen  Neubau  flankirt.  Vor  der  Lothringer- 
strasse ist  eine  Reihe  von  Baublöcken  angeordnet,  welche 
entlang  der  Wienthalstrasse  einen  Arkadengang  erhalten. 
Die  Arkaden  setzen  sich  über  die  Strassenöffnungen  fort 
und  umsebüessen  vor  dem  Künstlerhause  ein  freies,  mit 
Gartenaniagen  und  Denkmälern  geschmücktes  Atrium.  So 
entsteht  eine  Strasse  von  etwa  70®  Breite,  welche  in  der 
Mitte  einen  von  Pflanzungen  umschlossenen  offenen  Ein- 
schnitt von  SO“  Breite  und  90"  Länge  zur  Aufnahme 
einer  Station  der  Untergrundbahn  enthält.  Diese  Strasse 
setzt  sich  jenseits  des  Schwarzenbergplatzes  zwischen  neuen 
Banblöcken  einerseits  nnd  Gartenanlagen  anderseits  bis  zum 
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Stadt  park  fort  un<l  endigt  am  letzteren  an  einem  zweiten 
monumentalen  Lanfbruunen,  hinter  welchem  der  Wienilass 
offen  den  Park  durchzieht.  Der  breite  Arkadengang  neben 
der  Strasse  setzt  sich  durch  den  Park  als  Fussgänger-Allee 
fort.  Der  Schwarzenbergplatz  ist,  von  der  Ringstrasse  ge- 
sehen, durch  ein  Trinmphthor  geschlossen,  anf  dessen  Aussen- 
seite  ein  zweiter,  geschlossen  umrahmter  Platz  vor  dem 
Sch warzenberg- Palais  sich  anlügt.  Es  ist  also  der  be- 
stehende Fernblick  vom  Ring  auf  das  Schwarzenberg-Palais 
unterbrochen  in  der  Absicht,  sowohl  am  Ring  als  am 
Schwarzeuherg- Palais  eine  Platzbildnng  von  ätherisch  wirk- 
samen Abmessungen  zu  erzielen.  Die  ganze  Wienthal- 
Ausgestaltung  ist  hiernach  im  vorliegenden  Entwarf  weniger 
grossartig,  als  in  den  besprochenen  Entwürfen  von  Wagner, 
Gebrüder  Mayreder  and  Bach-Simony-Reinhold,  soll  aber 
nach  der  nnmaassgeblichen  Meinung  des  Verfassers  Vorzüge 
besitzen  hinsichtlich  der  vorteilhafteren  Verwerthnng  des 
Bangeländes  und  der  Einschränkung  der  Sehabstände  für 
die  Bauwerke.  — 

Die  Stadt  Wien  ist  durch  den  Wettbewerb  in  den 
Besitz  eines  so  reichen  Schatzes  von  technischen  und  künst- 


lerischen Gedanken  und  Darstellungen  gekommen,  dass  die 
vom  Preisgericht  ausgesprochene  Ansicht,  die  Preisaus- 
schreibung habe  ihren  Zweck  vollauf  erreicht,  unzweifelhaft 
zn  billigen  ist.  Wird  schon  bei  rein  architektonischen  Kon- 
kurrenzen selten  ein  in  allen  Tlieilen  unmittelbar  brauch- 
barer Entwurf  gewonnen , so  konnte  das  noch  weniger 
erwartet  werden  bei  einem  Werke,  welches  in  so  weitge- 
spanntem Rahmen  Aufgaben  des  Architekten,  des  Ingenieurs 
und  ortskundige  Zweckmlssigkeitsfragen  in  sich  vereinigt. 
Es  wird  Sache  einer  besonderen  Abtheilung  des  Wiener 
Stadtbauamtes  unter  der  Leitung  des  bewährten  Stadt- 
! baudirektors  Berger  sein,  den  „ General- Regulirnngsplan - 
mit  Benutzung  der  gebotenen  künstlerischen  und  technischen 
Vorschläge  endgiltig  zu  entwerfen,  damit  aufgrund  des- 
i selben  alsdann  die  Baulinien  im  ganzen  Gemein  legebiete 
nach  giossstädtischen  Gesichtspunkten,  aber  zugleich  mit 
künstlerischer  Empfindung  festgestellt  werden,  ln  allem 
j Sinnen  und  Streben  des  Baumeisters  ist  das  Höchste  die 
; Knnst.  Und  Otto  Wagner  hatte  Recht,  als  er  seinem 
prächtigen  Kokurrenx- Entwurf  das  Motto  gab:  „Artis  sola 
! domlna  necessitas“. 


Messungs-Ergebnisse  mit  dem  Balcke’schen  Spannungsmesser. 


Nu.  44  des  Ucnlralblatts  der  Bauvcrwaltung  vorn  4 Nov. 
j v.  Js.  (8.  164)  findet  sieh  ein  Auszug  (nebst  Zeichnung) 
' aus  drr  am  7.  Juli  v.  Ja.  erschienenen  Patentschrift,  den 
Halcke'srhen  Spanniingsmcssi-r  betreffend.  Am  Schlüsse  wird 
angeführt,  dass  im  Bezirke  der  Eisenbahn-Direktion  Elberfeld 
der  neue  Spa»nungsiiic>ser  bereits  mehrfach  in  Gebrauch  sei. 
Die«  ist  insofern  richtig,  als  beim  Betriebsamte  Hagen  unter 
Leitung  des  Unterzeichneten  bei  drei  Brücken  verschiedener  Bau- 
art Messungen  mit  dem  Balcke  schen  Spannungsiiicsser  (Abbildg.  1 
und  2)  im  Oktober  v.  J».  veranstaltet  worden  sind.  Bei  der 
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Bfikkeuwtxb  ilnrch  Zu«.  m>  wird  der 
I(«uim  imischcn  der  ft>steu  Mes»»nitx«-  and  d«-m  brwcglirli.'ii  VitkrliKtri 
Rfii.'jUT.  Dies  Wom«  wird  dnreh  uen  Krilaeuul.itnb  <j  (l  ebersetzong  i : ’O)  se- 
mesHCn  lind  die  dementxpr.  .SpuiniittK  *!»*« lesen.  Verkürzt  »irh  der  Brückeu- 
.•»tab  itifwlK”  Druck,  m wird  der  K*am  zwischen  der  Messspitz««*  und 
d-ra  Widt  rlsgcr  * grAsser. 


Bedeutung,  welche  ein  zuverlässiger,  ron  jedem  Fachmanne  leicht 
zu  handhabender  Spannungsmesser  für  Brürkonpriifuiigcn  in  An- 
spruch nimmt,  dürfte  es  weitere  Kreise  intercssiren,  wenn  in 
Folgendem  die  Ergebnisse  dieser  Messungen,  die  im  allgemeinen 
befriedigend  waren  und  mit  den  rechnerisch  ermittelten  Span- 
nungen mehr  »der  weniger  überein  stimmten,  mitgeihcilt  und 
dabei  auch  ungünstige  Erfahrungen  nicht  verschwiegen  werden. 

1.  Buhrbrürke  bei  llohensy bürg. 

Die  Hanptträger  sind  Parabelträger  von  33*"  Stützweite, 
deren  Spannungen  sieh  ziemlich  genau  bestimmen  lassen.  I>ie 
Brücke  ist  eine  sogenannte  „offene“  mit  kastenförmigem  breitem 
Obergurt.  Pie  grösste  Beanspruchung  infolge  Verkehrslust 
(2  Maschinen;  wurde  gemessen: 

«;  beim  Untergurte: 

für  ruhende  Last  zu  400 *tjVm  Berlinerische  Beanspruchung 
„ fahrende  „ „ 450  „ | 460—470 k*. 

Bio  Beanspruchung  an  der  inneren  und  uUssereti  Seite  des 
Untergurtes  war  gleich  gross. 


b)  beim  Obergurte  wurde  an  der  inneren  Seite  abgelesen: 
bei  ruhender  Last  580  hei  fahrender  Last.  640 k*  Qrnt ; an 

der  äusseren  Seite:  bei  ruhender  Last  480 O,  bei  fahrender 
Last  510  *f. 

Die  rechnerische  Beanspruchung  des  Obergurtes  infolge 
Druebbeanspruchuug  allein  würde  geringer  sein  als  die  ge- 
messene, aber  die  Stäbe  sind  auch  auf  Zerknicken  beansprucht 
und  die  seitlichen  Schwankungen  sowie  die  exzentrische  Be- 
festigung der  Querträger  am  Untergurte  zu  berücksichtigen. 
Letzter  Umstand  kann  Ihm  kastenförmigem  Gurt'inerschnitte 
zurfolge  haben,  dass  die  inneren  Diagonalen  sowie  die  innere 
Seite  der  Senkrechten  und  Gurte  stärker  beansprucht  werden  als 
die  äuseren  Seiten.  Bie  Unterschiede  in  den  gemessenen  Be- 
anspruchungen stimmen  mit  der  zeitigen  Theorie  der  Brücken 
mehr  oder  weniger  überein. 

2.  Eisenbahn •Ueberführung  bei  Hagen. 

Bio  Brücke  ist  eine  offene  mit  Parallelträgeni  doppelt  heiligen 
Systems  von  20*  Stützweite.  Bie  Messung  um  Obergurte  er- 
gab eine  höhere  Beanspruchung  als  die  Beehnuug.  Bcr  Ober- 
gurt hat  einen  y Querschnitt,  die  t Sitterstäbe  sind  an  das  Steh- 
bluch  uugcschlussen,  Knoten  bleche  nicht  vorhanden.  E*  ist 
daher  bei  der  Berechnung  ein  zweifelhafter  Punkt,  ob  das  Steh- 
blech zum  Gurti|Uerschnit(  zu  rechnen  ist  und  inwieweit,  odi-r 
nicht,  da  das  Stehblech  durch  die  von  dem  Gitterwerk  auf- 
zunehmenden  Kräfte  hinlänglich  beansprucht  wird.  Oer  Span- 
nungsmesser  zeigte  760 k*  allein  infolge  der  Verkehr» lasten  und 
zwar  an  der  inneren  Seite  bei  fahrender  Last.  Bie  Rechnung 
würde  nur  dann  eine  Beanspruchung  von  750  ergeben,  wenn 
der  grösste  Theil  des  Stehblechs  bei  der  »Querschnitts-Er- 
mittelung ausseracht  bliebe.  Würde  nur  die  obere  Hälfte  des 
Stehblechs  zum  Querschnitt  gerechnet,  so  würde  die  m-hnungs- 
mässige  Beanspruchung  700“«  betragen,  mithin  mit  der  ge- 
messenen mit  Rücksicht  darauf,  dass  diese  an  der  inneren  Seite 
abgelesen  wurde  und  die  mittlere  etwas  grösser  ist,  nicht  ganz 
übereinstimmen. 

Bie  Messung  eines  Diagonalst ahes  ergab  in  befriedigender 
Ucbcreiiistimimmg  mit  der  Rechnung  für  ruhende  Last  380 k#, 
fahrende  Last  500  k<- 

3.  Kubrbrücke  bei  Wetter. 

Bic  Brücke  ist  eine  offene  mit  engmaschigen  kotiliiiiiirliehcn 
Parallelträgem  von  33 m Stützweite  mit  l Mittelstfitze.  Die 
l'eberbautcn  beider  Gleise  zeigen  besonders  hinsichtlich  «1er 
Fahrbahn  verschiedene  Bauart.  Behufs  Kinthoilung  de-  Keil- 
maaastabes  wurde  ein«  Diagonale  des  Windverbandes  aus  einem 
U eberbau  des  Gleises  Herdeckc— Wetter  horausgenommen  und 
auf  einer  Baleko’achen  Zugbelastungs-Maschine  der  Elastizität» 
mudul  zu  23  000  featgestcllt.  (Für  genaue  Messungen  müsste 
dies  durch  eine  Versuchsanstalt  geschehen.)  Ausserdem  war  in 
der  Haupt  Werkstatt  Witten  eine  Festigkeit  von  37(10,  eine  Quer- 
schnitts-Verminderung von  17—22%  und  eine  Dehnung  von  17 
bis  20Vft  ermittelt  wurden.  Bie  Festigkeit  des  Stabe»  hatte 
mithin  in  45  Jahren  keine  Kinbusse  erlitten,  obgleich  derselbe 
nach  den  üblichen  Annahmen  für  Wimblnick  bis  zur  Elastizitäts- 
grenze beansprucht  wurde. 

Im  Gleise  Herdocke — Wetter  wurde  die  Druckbeanspruehnng 
an  der  Stelle  des  positiven  Maximal -Momentes  bei  fahrender  Last 
zu  530k*JV*n  gemessen,  während  die  Rechnung  510  ergiobt. 

Im  Gleise  Wetter-Ilcrdccke  wurde  di«  Beanspruchung  au 
derselben  Stelle  mit  61Hlk*  abgelesen,  während  die  Rechnung 
6UUk*  nachweist.  Bas»  an  dieser  Stelle  in  Wirklichkeit  eine 
grössere  Beanspruchung  stattfindet,  als  die  Rechnung  ergiobt. 
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erscheint  zweifellos,  weil  die  Brücke  einen  zu  schwachen  Hori- 
zontal- und  Querverband  besitzt  und  der  Obergurt,  wie  die  ganze 
Brücke,  ungewöhnlich  starken  Schwankungen  ausgesetzt  ist. 

Ferner  wurde  in  beiden  Gleisen  die  Beanspruchung  von 
Quertrfigern  gemessen.  Die  Druckboanspruchnng  betrug  im  I 
Gleise  Hcrdoele-Wettcr  bei  ruhender  Last  430 's,  bei  fahrender 
Last  5004.  Die  Zugbeanspruchung  bei  ruhender  I-ast  550  4, 
bei  fahrender  lj»st  660  *.  Die  rechnungsmässigo  Beanspruchung  j 
beträgt  ungefähr  600*,*“.  Die  Querträger  sind  gegen  die  ! 
Hauptträger  derart  abgesleift,  dass  die  in  die  Rechnung  einzn-  j 
führende  wirkliche  Stützweite  sich  nicht  genau  bestimmen  lässt.  ' 

Im  Gleise  Wetter-Herdecke  zeigte  der  Spannungsmesser  arn 
Druckgurt  an:  für  ruhende  Last  350**,  für  fahrende  Last  710*. 
Die  Last  Übertragung  auf  die  Querträger  findet  hier  nur  durch 
einen  in  der  Mitte  liegenden  Längsträger  statt.  Das  Maximal- 
Biegungsmoincnt  und  die  grösste  Beanspruchung  treten  daher 
nur  in  einem  Punkte  in  der  Mitte  auf.  Da  nun  der  Spannung«* 
rnesser  1 m lang  ist  und  die  Längenändening  auf  1 m lAnge 
misst,  die  Beanspruchungen  auf  I m Länge  des  Querträgers  aber 
verschieden  sind,  so  bedeutet  die  Angabe  des  Spanuungsmessers 
in  diesem  Falle  das  arithmetische  Mittel  der  Beanspruchungen 
auf  1 “ lAnge.  Wenn  nnn  die  Drurkbeanspmchung  zu  710** 
f fahrende  Last)  gemessen  wurde,  so  muss  die  Beanspruchung  in 
der  Mitte  des  Querträgers  noch  erheblich  grösser  sein.  Gemäss 
näherer  Rechnung  beträgt  das  Moment  in  der  Mitte  V4  mehr, 
als  das  mittlere  Moment  der  auf  1 ra  Länge  auftretenden  Mo- 
mente. Demnach  muss  die  Beanspruchung  in  der  Mitte  betragen 
710+  * '*  710  890*/*-. 

Keehnungsmässig  waren  gegen  1)00  * ermittelt  worden.  Eine 
genaue  Bestimmung  ist  hier  aus  demselben  Grunde,  wie  vorhin 
angegeben,  nicht  möglich.  Wollte  man  die  ganze  Länge  des 
Querträgers  als  Stützweite  annehmen,  wie  dies  vielfach  der 
Sicherheit  wegen  geschieht,  so  Hesse  sich  rechnerisch  eine  Be- 
anspmchnng  von  1000— 1100 * ermitteln.  Der  Wirklichkeit 
durfte  dies  aber  nicht  entsprechen  und  daher  auch  bei  Ver- 
gleichen mit  den  Angaben  des  Spannungsmesser*  nicht  angängig 
sein,  l’nter  Berücksichtigung  des  Fuhrbahngewicht*  war  vor 
Jahresfrist  die  Gesammt-Hcanspruchung  dieser  Querträger  zu 
mindestens  1000*  und  bei  Annahme  der  vollen  Querträgerlänge 
als  Stützweite  und  bei  Berücksichtigung  geringer  Verrostungen 
an  einzelnen  Stellen  selbst  zu  1200**  berechnet  worden.  Eine 
derartige  rerhnungsmftssiffe  Beanspruchung  erschien  damals  für 
einen  Querträger  sehr  hoch.  Es  war  nun  lehrreich,  zu  sehen,  wie 
der  Spannungsmesser  zwar  auch  eine  ungewöhnlich  hohe  Bean- 
spruchung bestätigte,  jedoch  auch  nachwies,  dass  die  in  der 
Kerhnung  gemachten  Annahmen  zu  ungünstig  gewesen  waren. 

•Schliesslich  darf  nicht  verschwiegen  werden,  dass  der  Span- 
nnngiyncsser  bei  einem  Gurtstabe  bei  wiederholten  Messungen 
Beanspruchungen  angezeigt  hat.  die  mit  der  Rechnung  und 
der  Theorie  der  kontinuirlichen  Träger  nicht  fibere inzustimmen 
scheinen.  Das  grösste  negative  Moment  tritt  über  der  Mittelstütze 
auf,  der  Ubergurt  erleidet  hier  die  grösste  Zugbeanspruchung. 
Nach  der  üblichen  Rcrlmungsweisc  musste  diu  Beanspruchung 
infolge  Verkehrslast  mindestens  600  */4*®  betragen,  und  wenn 
man  ungünstige  Annahmen  machen  wollte,  wie  dies  über  der 
Mittelstütze  üblich  ist  (Nebt-nspannungeti,  ungleiche  Höhenlage 
u.  dergL  mehr),  sogar  800*.  Der  Spannnngsmesser  dagegen 
zeigte  bei  verschiedenen  Trägern  und  wiederholten  Messungen 
stets  nur  380*  an.  Bei  der  Rechnung  war  der  nutzbare 
Querschnitt  nach  Abzug  der  Nietlöcher  eingeführt  worden. 
Würde  man  die  Nietlöcher  nicht  abziehen,  so  würde  die  rech- 
nungsmäßige Beanspruchung  allerdings  nur  500*  betragen. 
Dies  Verfahren  wäre  vielleicht  insofern  richtig,  als  der  Spannungs- 
messer  nur  das  arithmetische  Mittel  der  Beanspruchungen,  die 
auf  I m Stablänge  auftreten.  angebon  kann  und  nicht  etwa  die 
Beanspruchung  an  den  durch  Nietlöcher  geschwächten  Stellen. 
Ferner  war  bei  der  Rechnung,  wie  üblich,  eine  durchgehende 
Stossplattc  als  nicht  zum  nutzbaren  Querschnitt  gehörig  ausser- 
betracht  gelassen  worden.  Würde  man  diese  zum  Querschnitte 


hinzurechnen,  so  wurde  die  rechnungsmäßige  Beanspruchung 
nicht  viel  mehr  grösser  sein,  als  wie  die  gemessene. 

Die  aus  den  vorbeschriebenen  3 Brückenproben  zu  ziehenden 
•Schlüsse  sind  folgende: 

1 . Als  Kontrolle  der  Rechnung  kann  der  .SpaiinungsinesNor  lehr- 
reiche Aufschlüsse  und  Anregungen  geben.  Die  Beanspruchungen 
unter  fahrender  Last  sind  stets  erheblich  grösser,  als  die  bei 
ruhender  Last,  ln  den  Brücken- Prüfungsbüchern  findet  inan 
noch  häutig  Angaben  von  Durchbiegungen,  welche  für  ruh-nde 
und  fahrende  Last  gleich  gross  sind.  Der  Unterzeichnete  er- 
innert sich  allerdings  auch  solcher  Fälle,  dass  die  Ihirchbiegung 
unter  fahrender  Last  kleiner  gemessen  wurde,  als  unter  ruhender 
Last.  Danach  scheinen  die  Durchbiegungen  nicht  ganz  den 
Beanspruchungen  zu  entsprechen,  was  damit  Zusammenhängen 
mag,  dass  die  Sehwingungen  der  Träger  sich  gegenseitig  ver 
stärken  oder  aufheben  können.  Bei  den  französi sehen  Versuch-  n 
fand  Ingenieur  Guönot  in  Augouleme  bei  der  Brücke  über  die 
t’harenle  von  35*"  Stützweite,  System  Nevillr,  dass  die  Bean- 
spruchungen unter  einein  mit  35  Geschwindigkeit  fahrenden 
Zuge  um  22  v.  H.  grösser  waren,  als  hei  ruhender  Belast ung. 
Dasselbe  war  vorher  vom  Ingenieur  Souloy  re  im  Uktoberh-ft 
der  Annales  des  Pont»  et  Cbauasles  1889  (Memoire  sur  Pactioo 
dynamiquo  des  charges  roulantes)  nachgewiesen  worden.  Die 
mit  dem  Baleke'schcn  Spannungsmcsser  gefundenen  Ergebnisse 
stimmen  damit  ziemlich  überein.  SpannungsmeMtingcn  geben 
daher  ein  zutreffenderes  Bild  von  der  Betriebssicherheit  einer 
Brücke,  als  Durchbiegungsmessungen.  Der  kleineren  Durch- 
biegung entspricht  noch  keine  grössere  Betriebssicherheit,  da 
dieselbe  die  Folge  eines  grösseren  Elastizitätsmoduls  »ein  kann. 
Je  grösser  aber  der  Elastizitätsmodul,  desto  schlechter  ist  das 
Material,  wie  die  Gleichung  lür  den  Arbeitsinodul  zeigt : 


2.  Die  Handhabung  des  Spannungsmessers  ist  nicht  schwierig. 
Der  zu  den  Brückenproben  zngezogene  Werkmeister  und  der 
Unterzeichnete  waren  nach  einigen  Proben  mit  der  Behandlung 
vertraut.  Die  Befestigung  mul  Einstellung  nimmt  besonders  bei 

| alten  Brücken  wegen  der  Vielgestaltigkeit  der  Walzeisenprofile 
I und  den  stark  abgerundeten  Ecken  derselben  noch  zu  viel  Zeit, 
i oft  mehre  Minuten  in  Anspruch.  Es  sollen  jedoch  diese  Er- 
j fahrnngen  bei  der  Anfertigung  fernerer  Feststen  -Vorrichtungen 
benutzt  werden,  wie  auch  schon  sonst  einige  kleinere  Abände- 
rungen auf  Anregung  des  Unteneichnet en  erfolgt  sind. 

3.  Bei  grösseren  Brücken  und  wo  sonst  angängig,  dürfte  es 

sich  empfehlen,  anstatt  eines  I rn  oder  1,2  m langen  Messingstabo 
einen  3 "*  langen  (etwa  3 mal  so  dicken.1  Stab  zu  verwenden. 
Je  grösser  die  Länge  des  Mussingstabcs  des  Instrumente*  ist, 
um  so  grösser  ist  die  zu  messende  Utngenänderung  und  um  so 
zuverlässiger  kann  gemessen  werden.  Bei  I m Stablänge  be- 
trägt die  Lüngunänderung  infolge  einer  Beanspruchung  von 
1000*/*"  0,5  (*  = 20000),  bei  3«  Stab  länge  dagegen 

3.0,3  = 1,5  ,l,n,1  d.  i.  schon  ein  so  grosses  Maas»,  dass  dasselbe 

, schon  weil  genauer  durch  Kcilmaasstab  oder  durch  feinste 
Mikrometerschrauben  und  Vergrößerungsglas  festgestellt 
werden  kann. 

Die  veranstalteten  Messungen  sind  noch  nicht  umfassend 
genug,  um  schon  jetzt  ein  abschliessendes  Urtheil  abgeben  zu 
können. 

Schliesslich  möchte  noch  befürwortet  werden,  auch  bei  Hocb- 
bau-Eisenkonstruktionen,  grossen  Bahnhofshallen  und  dgl.  mehr 
die  Beanspruchung  infolge  Schnee-  und  Winddruck  lind  Tein- 
peratur-Aenderung  mit  Hilfe  von  Spannungsnu-sscrn  zu  ermitteln, 
sowie  bei  Ma.-chincuthcilcn  Versuche  anzustellen.  Auch  bei  der 
Aufstellung  hoher  Viadukt«:  und  Brücken,  wie  de»  im  Bau  be- 
griffenen Kemsehcider  Viaduktes  und  der  Bogenbrückn  des  Nord 
Ostsee-Kanals  dürfte  »ich  zur  jedesmaligen  Aufklärung  der  1-age 
der  Gebrauch  von  Spnnnungsmcssern  empfehlen. 

Hagen,  im  Februar  1894.  Breuer,  Rcg.-Bmstr. 


Feuer-  (Kalorifer-)  Luftheizung. 


er  den  Entwicklungsgang  im  Heizungsfache  innerhalb  der 
! letzten  20  Jahre  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte  — oder 
1 dies  nachträglich  an  der  Hand  der  darüber  erschienenen 
Druckschriften  thut  — muss  rückhaltlos  den  gewaltigen  Fort- 
schritt auf  diesem  Gebiete  anerkennen.  Das  Heizungsfach  hat 
»ich  von  der  handwerksmäßigen  Ausübung  zu  einer  Wissenschaft 
emporgearbeitet,  die  nicht  nur  ihre  Lehrstühle  auf  fast  allen 
technischen  Hochschulen  inne  hat.  sondern  an  deren  weiterem 
Ausbau  auch  ausserhalb  des  letzteren  Kräfte  ersten  Range» 
tliätig  sind. 

obwohl  es  eine  dankbare  Aufgabe  wäre,  die  Einflüsse  «lar- 
zulegen, welche  diesen  Aufschwung  vorbereiteten  und  lierbei- 
führten,  so  soll  doch  in  Nachstehendem  nicht  weiter  hierauf 
eingegangen  werden,  vielmehr  ist  es  «ler  Zweck  dieser  Zeilen, 
auf  einen  gewissen  Gegensatz  hinzuwcis«*n.  der  bezgl.  des  eben 
erwähnten  hohen  Standca  des  Heizungswesens  zu  einem  Theil 


desselben  besteht,  nämlich  zu  den  Luftheizungen,  und  zwar  be- 
sonders den  sogenannten  Kalorifer- Luftheizungen,  bei  denen  die 
Erneuerung  d«-r  frischen  Luft  mittels  direkt  geheizter  Odfi 
(Kalorifers)  erfolgt. 

Wenn  man  sieht,  bis  zu  welchem  Stande  der  Vollkommen- 
heit es  z.  B.  die  Niederdruck-Dampfheizungen  in  den  letzten 
10  Jahren  gebracht,  um!  welche  bis  ins  kbdnste  gehende  Aus- 
bildung alle  Theile  diese*  Sv  stein»  erfahren  haben,  so  muss  >■» 
Befremden  erregen,  zu  gleicher  Zeit  zu  beobachten,  wie  wenig 
wirklich  Neue»  «las  Gebiet  der  Luftheizungen  hinsichtlich  «ler 
Heizapparate  Kalorifer»)  aufzuweisen  hat.  Die  Gründe,  welche 
diesen  theil  weisen  Stillstand  herbeiführten , sind  allerdings 
inuimichfaclier  Art,  können  aber  durch  ihren  inneren  Werth  die 
Thataache  selbst  durchaus  nicht  rechtfertigen. 

Als  das  Bedürfnis»,  die  Erwärmung  ganzer  Gebäude  von 
einer  oder  doch  wenigen  Feuerstellen  aus  zu  besorgen,  auftrat 
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und  damit  diu  Vorwärtsbewegung  im  Heizungsfache  eingcleitot 
wurde,  war  die  Luftheizung  in  erster  Linie  berufen,  diesem  Be- 
dürfnisse zu  genügen  und  erlangte  damals,  vor  30—40  Jahren, 
eine  ausserordentlich  schnelle  und  vielseitige  Anwendung. 


Ks  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  bei  dein  Mangel  au 
wissenschaftlichen  Grundlagen  die  ersten  Ausführungen  mehr 
oder  weniger  als  „Versuchs-Anlagen“  anxusehen  waren,  an  denen 


die  Fabrikanten  ihre  Erfahrungen  sammelten.  Es  bezieht  sich 
dies  sowohl  auf  die  allgemeine  Anordnung  der  Heizkammer- 
kanäle usw.,  als  auch  besonders  auf  die  Luftheizöfeii  selbst, 
deren  anfänglich  oft  ganz  rohe  Gestalt  nur  allmählich  Ver- 
besserungen erfuhr.  Wegen  der  nicht  unerlwblirhen  Kosten  der 


Modelländerungeti  und  den  mit  diesen  verknüpften  Unbequem- 
lichkeiten hielt  jedoch  die  Herstellung  verbesserter  Formen  nicht 
gleichen  Schritt  mit  den  gewonnenen  neuen  Anschauungen,  und 
du  ausserdem  mit  dem  wachsenden  Wettbewerb  die  Fabrikanten 
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gezwungen  waren,  billiger  zu  liefern,  so  erklären  diese  und 
andere  l'matändo  es  hinlänglich,  dass  eine  Menge  Luftheizungs- 
Anlagen  in  Betrieb  gebest  wurden,  welche  ihrem  Zwecke  wenig 
entsprachen.  Hierzu  kam,  dass  nun  in  der  anfänglichen  Be- 
geisterung für  dieses  Hcizungssystum  dasselbe  auch  dort  aus- 
führte,  wo  es  seiner  Eigenart  nach  nicht  angebracht  war  und 
wo  besser  eine  Wasser-  oder  Dampfheizung  hatte  Verwendung 
linden  sollen. 

So  entstand  eine  Menge  fehlerhafter  und  verfehlter  Anlageu, 
von  denen  — wie  überall  - mehr  gesprochen  wurde,  als  von 
den  guten.  Der  Rückschlag  blieb  nicht  aus,  und  wie  gewöhn- 
lich schoss  derselbe  auch  hier  weit  ober  das  Ziel  hinaus.  Vor 
allem  waren  es  Lehrer  — welche  allerdings  auch  häufig  genug 
schwer  zu  leiden  hatten  — die  mit  Eifer  und  leider  mit  unge- 
wöhnlichem Erfolg  sich  gegen  die  weitere  Einführung  der  Luft-  i 
heizung  wehrten,  unter  Hinweis  auf  die  Gefahren  dpr  Vergiftung 
durch  K«>hlenoxy«lgas,  der  starken  Temperatur-Sehwankiingco, 
der  Trockenheit  der  Luft  usw.  Wurden  auch  diese  Vorwürfe 
mit  der  Zeit  in  ihre  bereeht  igten  Grenzen  zurückgewiesen,  so 
konnte  dies  doch  nichts  oder  nicht  viel  mehr  an  der  Tliat Sache 
Andern,  dass  die  Luftheizungen  ihren  guten  Ruf  eingobiisst  hatten. 
Emsonst  wiesen  Techniker  und  Hygieniker  auf  die  unbestreit- 
baren Vorzüge  derselben  und  die  Erfolge  guter  Ausführungen 
hin,  es  half  nicht«:  die  Luftheizung  war  in  Baun  gethan. 

Von  diesem  Schlage  hat  sie  sich  nicht  wieder  erholt.  Wohl 
versuchten  einige  Firmen,  durch  Wort  und  Schrift  aufklärend 
zu  w irken  und  durch  tadellose  Aulagen  der  Luftheizung  zu  ihrem 
Rechte  zu  verhelfen:  ihre  Bestrebungen  blieben  ohne  wesent- 
lichen Einfluss  und  konnten  nicht  verhindern,  das»  zunächst  die 
Wasserheizung  und  später  die  Niederdruck- Dampfheizung  das 
Feld  mehr  und  mehr  eroberten,  beide  unterstützt  von  den  wissen- 
schaftlichen Forschungen  und  der  grösseren  Vorsicht  und  Sorg- 
falt der  Fabrikanten,  die  sich  inzwischen  nicht  nur  in  das 
Unvermeidliche  gefugt  hatten,  sondern  wegen  des  grösseren 
Gewinnes  auch  Vortheil  aus  dem  Gange  der  Dinge  zogen. 

So  steht  denn  heute  die  Kalorifer-Luftheizung  als  die  am 
wenigsten  geachtete  unter  den  verschiedenen  Zentralheizungs- 
Systemen  da,  nicht  nur  vom  Publikum  zurückgesetzt,  sondern 
von  den  Fachtechnikern  selbst  vernachlässigt. 

Man  fühlt  sich  gedrängt  zu  fragen:  Soll  dies  auch  ferner- 
hin so  bleiben,  oder  bleibt  es  nicht  vielmehr  nach  wie  vor  die 
Aufgabe  der  Heizungsteehnikcr,  der  Luftheizung  das  verloren 
gegangene  Vertrauen  zuriickxugewinnen  'i  — Die  Entscheidung  ist 
davun  abhängig,  ob  andere  Heizungssysteme  geeignet  sind,  die 
Kalorifer- Luftheizung  überall  voll  zu  ersetzen  oder  nicht.  Diese 
Krage  ist  aber  entschieden  zu  verneinen  und  damit  erwächst 
den  Technikern  die  Verpflichtung,  die  Luftheizung  »o  zu  ver- 
vollkommnen, dass  sie  innerhalb  des  ihr  zustehenden  Gebietes 
der  Erfüllung  ihrer  Aufgabe  gewachsen  ist.  Denn  da  es  keine 
an  sich  beste,  sondern  für  einen  gegebenen  Fall  nur  eine  ver- 
hältnissmässig  beste  Zentralheizung  giebt,  so  wird  auch  der 
Luftheizung  für  gewisse  Fälle  der  Vortritt  zukommen.  Und 
diese  Fälle  sind  zahlreicher,  als  man  denkt,  ich  verweise  nur 
auf  die  vielen  Villen  und  Fatnilienh&user.  die  — weil  Nieder- 
druck-Dampf- oder  Waascrheisung  zu  theuer  überhaupt  ohne 
Zentralheizung  bleiben:  ferner  auf  all  die  Fälle,  wo  grosse  Räume 
mit  Unterbrechungen  und  nur  für  kurz«-  Zeit,  benutzt  werden. 
Ebenso  kann  die  Luftheizung  vom  wirthschaftlicheu  und  gesund- 
heitlichen Standpunkt  erfolgreich  in  Wettbewerb  treten,  wo  es 
sich  um  Zentralheizung  kleinerer  Schulen,  Krankenhäuser  usw. 
handelt,  überhaupt  überall  da.  wo  die  Luftheizung  unmittelbar 
auch  als  Lüftungsanlage  benutzt  werden  kann.  Mag  auch  dabei 
der  Luftwechsel  mitunter  etwas  stärker  ausfallen.  als  vielleicht 
gerade  not h wendig,  so  ist  dies  doch  tausendmal  besser,  als 
wenn  in  Rücksicht  auf  Ersparnisse  die  theuren Wasser-  oder  Nieder* 
druek-Damiifheizungeii  meist  fast  ganz  ohne  Lüftung  bleiben. 

Bei  all  den  vorstehend  aufgefnhrten  Beispielen  sollte  daher 
in  erster  Linie  die  Kalorifer- Luftheizung  inbetracht  gezogen 
werden.  Der  heutige  Stund  der  Wissenschaften  gestattet  es, 
die  Anlage  beziigl.  der  Heizkammern  und  Kanäle,  der  Itcini* 
gnng,  Befeuchtung  und  Mischung  der  Luft  usw.  usw.  so  zu 
gestalten,  dass  sie  durchaus  gute  Ergebnisse  liefern  wird, 
wenn  zum  Schloss  der  Kalorifer  (Luftheizofen)  selbst  den  An- 
forderungen der  Technik  und  Hygiene  voll  entspricht,  leider 
aber  wird  gerade  inbexug  auf  diesen  letzten  Punkt  auch  heute 
noch  viel  gesündigt.  Wegen  der  geringen  Nachfrage  nach  Luft- 
heizungen zeigen  die  Fabrikanten  natürlich  wenig  Lust,  sich 
neue  Modelle  anzufertigen  und  zu  erproben:  vielmehr  begnügen 
sie  sich  nicht  selten  auch  heute  noch  mit  ihren  von  alters  her 
vorhandenen  Modellen.  Man  muss  sich  in  der  That  wundern, 
wenn  man  nach  wie  vor  eng  gerippte  und  inehr  oder  weniger 
tuiziigäitgliehc  Heizflächen  wntriflt,  oder  Apparaten  begegnet, 
die  wegen  der  vielen  Iteinignngsstiitzen.  welch«  die  Umfassangs- 
wütide  der  lleixkanuner  durchbrechen,  oft  alle  -I  .Seilen  derselben 
in  Anspruch  nehmen. 

Prof.  Rietarhel*)  »teilt  an  einen  sachgemäss  gebauten  Luft* 
heizofeu  folgende  Anforderungen:  I.  zusammengedrängt«*  Form. 

')  Vrrgl.  Heizuugs-  und  t.aftuugs-Anlag«-»  I,  Belte  ‘/di. 


2.  Ausbreitung  d**r  Wärme  über  grosse  Flächen,  3.  gleichmütig. 
Wimievertheilung  im  Heizapparat  und  der  abgegebenen  Wärme 
in  den  Heizkammem,  4.  gutes  l m&piileu  aller  Heizflächen  Von 
der  Luft,  Aus<ich»u»gsf;thigkeit  der  einzelnen  Theile,  l».  ge- 
ringe Anzahl  von  Fugen,  7.  bequemes  Beseitigen  de»  Staube», 
8.  leichtes  Reinigen  von  Kuss  und  Asche  — letzteres  nur  von 
ausserhalb  der  Heizkammer. 

Als  weitere  Forderungen  könnte  mau  noch  hinzufTigeii  - 
y.  leichter  Ersatz  einzelner  Theile  ohne  Zerlegung  des  Appa- 
rates. ln.  möglichste  Einschränkung  inhezug  auf  die  freie  Lage 
der  lieizkaimner. 

Seit  Jahren  uiit  der  Herstellung  eines  zweckentsprechenden 
Luftheizofens  beschäftigt,  glaube  ich.  «lass  mein  unter  dem 
Namen  Yertikal-Gcgcnstroiu-Kalorifcr  mit  angehingten  Heix- 
kSsten  (D.  R.  P.  No.  70  237)  bekannter  Apparat  in  ziemlich 
vollkommener  Weise  den  obigen  Anforderungen  gerecht  wird. 

Die  Konstruktion  desselben  ist  aus  den  beiden  beigegebenen 
Abbildungen  i Seite  137)  ersichtlich. 

Um  «inen  auagemanerten,  im  hinteren  Theile  halbrunden 
Feuerherd  sind  strahlenförmig  die  Heizrohre  H angeordnet, 
eigentlich  Heizkästen,  deren  Querschnitt  von  oben  nach  unten 
zu  abniiumt,  cntspn*chen«l  der  Abkühlung  d«*r  Ramhgase  und 
der  dadurch  herbeigeführtcn  Voluinetiabnahmc  derselben.  Diese 
— nach  unlt-n  zu  sich  verjüngende  — Form  der  Heizkisten  hat 
mehrfache  Yortheilc.  Zunächst  erreicht  man  dadurch  für  die 
Rauchgase  die  geringste  Ahzngsgeschwindigkeit,  d.  b.  das  längste 
Verweilen  im  Heizkasten  und  dadurch  die  gröMtuiögliche  Warme- 
ausnutzung.  Zweitens  hat  die  gewählte  Form  der  Heizkästcu 
den  Vortheil,  dass  die  sieh  von  unten  nach  oben  anabrei lende 
frische  Luft  immer  in  Berührung  mit  dem  sich  gleichfalls  nach 
oben  ausdehnenden  Heizkasten  bleibt  und  drili«*ns  gestatten 
dieselben  ein  be«(Ueines  Begehen  der  lleizkummcr,  trotzdem  sie 
oben  nahe  an  die  Heizkaintuerwand  herantreten. 

Die  Heizkästen  II  zweigen  oben  vom  Feuerherd  F ab  un«l 
vereinigen  »ich  unten  wieder  zu  dem  gemeinschaftlichen  Rauch - 
s&inmler  U,  von  wo  die  Gase  durch  «inen  wagrechten  Fuchs 
nach  dem  .Schornstein  ziehen.  Der  Kalorifer  nimmt  also  einen 
vollständig  freien  Stand  innerhalb  der  Heizkammer  ein;  er  kann 
sieh  bequem  ausdehnen,  ohne  durch  di«:  Bewegung  der  Rohre 
Undichtigkeiten  im  Mauerwerk  herbeimflkhren. 

Zu  bemerken  ist  noch,  dass  diese  Kalorifers  mit  Aufnahme 
der  schmalen  oberen,  aber  halbrunde»  Rucken,  sowie  des  Deckels 
vom  Feuerherd  keine  Flächen  enthalten,  auf  denen  »ich  Staub 
nicdcrs«'hlagcn  könnte;  1!*/ao  der  gesummten  Heizfläche  ist 
senkrecht. 

Jo  nach  Art  des  zur  Verwendung  kommenden  Brennmaterial» 
ist  die  Einrichtung  der  Feuerung  eine  verschiedene.  Im  allge- 
meinen empfiehlt  sich  die  in  den  Abbildungen  dargestellt«*  Füll- 
regulir- Feuerung,  die  sich  auch  für  Dauerbrand  eignet.  Pa* 
Kinstellcu  des  Schiebers  an  der  Unterseite  des  Fülltrichters 
richtet  sich  nach  der  Grösse  des  Brennmaterials  und  dem  Grade 
der  gewünschten  lebhaften  oder  langsamen  Verbrennung,  Diu 
Fenergasc  werden  nicht  in  ninoin  Strome  weitergeführt,  sondern 
zur  besseren  Ausnutzung  der  Wärme  in  eine  gross«  Anzahl 
schmaler  strahlenförmig  oder  parallel  angeordneter  Heizkästen  H 
v«rl h.-ilt,  <iie  wie  erwähnt,  unten  in  dem  gomcbu-chafllicben 
Rauch»auimler  K endigen.  Di«  Feuergase  haben  als«»  vom  Ver- 
lassen des  Herdes  bis  zum  Austritt  nach  dem  Schornstein  eine 
dem  Anfströimm  der  frischen  Luft  in  «1er  Heizkammer  entgeg«  »- 
gesetzte,  etwas  schräg  nach  unten  gerichtete  Bewegung. 

Die  frische,  von  aussen  durch  den  Kanal  J eingeführte  Luft 
vertheilt  sich  in  dein  ringförmigen  Kanal  K und  strömt  dann 
aufwärts,  wobei  sie  durch  die  Heizkästen  in  eine  Anzahl  von 
Streifen  zerlegt  wird,  oberhalb  der  Heizkästen  wird  die  wann« 
Luft  durch  «iic  zugleich  die  Funktion  von  Schnnrblechen  er- 
füllenden Wasscrrerdunstangs-< ieflss«-  lU  wieder  zusauinnnge- 
dräugt.  wodurch  eine  Mischung  und  ein  Temperatur- Ausgleich 
derselben  berbeige führt  wird.  Die  abgestumpften  Ecken  SS 
können  unter  Umstäixlen  zu  Mi»chkiiiiül«-n  dienen. 

Beim  Reinigen  d«*s  Kalorifer- Innern  tritt  der  be treffend- ' 
Arbeiter  nach  Heraus  nehmen  der  Rost«  in  d«*n  Feuerraum  und 
st«~«sst  mittels  einer  Bürste  «len  angesetzten  Russ  in  d«  n Ru*s- 
»aininler  It.  von  wo  er  von  vom  durch  einen  Keinignugsd«*ck«d 
entfernt  wird. 

Zum  Rcinhulte»  der  äusseren  Flächen  des  Kalorif«*rs  ist  die 
Heizkammer  durch  eine  Einst «igthür  E zugänglich.  Da  man 
diese  auch  an  die  Frontseite  legen  kann,  so  ist  es  möglich,  den 
Kalorifer  in  einem  fast  gänzlich  abgeschlossenen  Kellerraum 
aufznstelh-n. 

Wird  ein«-  besonders  starke  Lufthcb-uchtung  gefordert,  *«> 
werden  oberhalb  der  Wasserverdunstunga-Gofäsis«'  II*  Riun«*n  an 
geordnet,  au»  dem-tt  Wasser  in  sehr  feiner  Zcrtlieilung  beständig 
hcruntertrupft.  Die  warme  Luft  muss  um  nach  den  Warmluft 
kanälen  zu  gelangen,  »«»wohl  über  die  Wassersrlialen  hinw«*c- 
streichen,  aU  auch  «len  Wassers«*hleier  passireii,  erfährt  als«« 
eine  ausreichende  Befeuchtung,  deren  Grad  sich  durch  8tetlcn 
i|i-s  Zutlus»hahn«*s  nach  Belieben  regeln  lässt. 

Wie  schon  bemerkt,  dienen  die  Kanäle  ,Y  S in  «len  abge- 
stumpften Ecken  der  ll«'izkammer  als  Mischkanäle.  Zu  dicsmi 
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Zwecke  sind  dieselben  unten  in  Verbindnng  mit  d«m  Friachluft- 
kanal  gebracht  und  oben  (nnterhalh  der  Schnßrblcche  S)  mit 
verstellbaren  Klappen  versehen.  Uoberschrcitet  die  Temperatur 
der  wurmen  Luft  die  zulässige  tirensc,  ko  öffnet  der  Heiler  vom 
SrbBrrauiu  an»  die  Misrhkanllc  nach  Bedarf.  Die  Temperatur 
in  der  Heiikamnuy  kann,  wenn  es  gertuwht  wird,  durch  Winkel- 
Thermometer  angezeigt  werden. 

Hei  dem  hier  dargcstclltcu  Kalorifer  sind  11  HeizkÜstcn 
vorhanden.  .Soll  der  Apparat  kleiner  oder  grösser  sein,  so  wird 
nach  Hedarf  die  Anzahl  der  parallelen  Rohre  vermindert  oder 
vermehrt,  wodurch  im  gleichen  Verhältnis*  der  Rost  kleiner 
oder  grösser  wird.  — E»  führt  also  eine  grössere  Heizfläche 
nueh  stets  einen  entsprechend  grösseren  Itost  herbei  und  es 
kann  nicht  — was  sonst  häutig  geschieht  — die  ersten*  ein- 


seitig vermehrt  worden.  Hei  einer  Anzahl  Von  17  Heizkästcn 
besitzt  der  Kalorifer  eine  Heizfläche  von  rd.  12 1"*  oder  eine 
Leistung  von  rd.  100  IKK)  Kalorien  auf  die  Stunde,  die  schon 
ganz  selten  von  einem  Apparat  beansprucht  wird,  ln  der  Regel 
kommen  Kalorifer*  bis  13  Heizkästen  infrage,  welche  eine  H«iz- 
kammor  von  etwa  3 n>  Breite  und  2.25  "•  Tiefe  erfordern. 

Vergleicht  man  die  Konstruktion  diese*  Kalorifer*  mit  den 
vorerwähnten  10  Forderungen,  so  wird  man  xugeben  müssen, 
dass  dieselben  als  erfüllt  an  tuschen  sind.  Ich  bin  überzeugt, 
dass  mein  „Vertikal -Gegenstrom-  Kalorifer  mit  aufgehängten 
Heizkästen“  geeignet  ist,  die  Anwendung  von  Luftheizungen  zu 
fördern  und  diesem  Heizung* -System  alte  Freunde  zu  erhallen 
und  neue  Anhänger  zu  gewinnen. 

Berlin,  Oktober  1893.  H.  Kori. 


Vermischtes. 

Das  Schicksal  des  National-Denkmala  für  Kaiser  Wil- 
helm I.  ist  in  der  Sitzung  des  Reichstages  vorn  14.  d.  Mts.  in 
einer  Weise  entschieden  worden,  die  den  Befürchtungen,  die  wir 
vor  kurzem  (in  No.  10)  ausgesprochen  hatten,  nur  zu  sehr  Recht 
gegeben  bat.  Auf  den  durch  deu  Abg.  Grafen  Limburg-Stirum 
vorgetragenen  Antrag  der  Budget-Kommission  hat  der  Reichstag 
beschlossen,  dem  betreffenden  Titel  des  Etat#  folgende  Fassung 
zu  geben: 

„Einmalige  Bewilligung  von  4 Mill.  M zur  Errichtung 
eine»  Reiter-Standbildes  des  Kaisers  Wilhelm  I.  in  Berlin, 
erste  Rate  1 100000  .ffr 

Der  Vertreter  der  Regierung,  Staatssekretär  v.  Boetticher, 
erklärte,  dass  er  über  die  Zustimmung  der  verbündeten  Itegie- 
rungvn  und  de*  Hundesraths  zu  diesem  Beschlüsse  keine  festen 
Zusicherungen  machen  könne,  dass  er  jedoch  eine  solche  Zu- 
stimmung nicht  für  ausgeschlossen  halte.«  Kr  betonte  dabei  in 
voller  Schärfe,  dass  nach  den  früher  gefassten  Beschlüssen  die 
Gestaltung  des  Denkmal»  selbst  nicht  zur  Diskussion  des  Reichs- 
tag* stehe.  — Alis  den  Acusscrungen  der  Abgeordneten  ist  für 
diese  Stelle  nur  diejenige  des  Vertreters  der  Reichspartci  be- 
merkenswert)!,  das»  die  Hegrenzurig  der  Kosten  des  Denkmals 
auf  die  Summ«  von  4 Millionen  .ff  ein«  beschämende  sei. 

Aus  dein  ganzen  Verlaufe  der  Angelegenheit  kann  mau  mit 
ausreichender  Deutlichkeit  zwischen  den  Zeilen  lesen,  dass  die 
Aussicht,  mittels  des  Budgetrecht»  nachträglich  dennoch  einen 
gewissen  Kinliiis»  auf  die  < icstaltung  des  Denkmals  auszuüben 
und  in  dieser  Hinsicht  die  Wünsche  der  Nation  zur  Geltung  zu 
bringen,  in  Wirklichkeit  entweder  niemals  bestanden  oder  doch 
bald  sieb  zerschlagen  hat.  Es  ist  für  unsere  Zustände  bezeich- 
nend, dass  der  Reichstag  dem  gegenüber  sich  nicht  anders  zu 
helfen  wusste,  als  indem  er  einerseits  nur  die  Hälfte  der  ge- 
forderten Summe  bewilligte,  also  wenigstens  den  Umfang  des 
»einen  Anschauungen  nicht  entsprechenden  Denkmals  auf  mög- 
lichst bescheidene  Grenzen  einschränkte,  andererseits  aber  die 
Bezeichnung  desselben  als  .National -Denk mal“,  an  der  noch 
in  dem  ersten  (auf  S.  57  abgedruckten)  Antrag«  des  Hrn.  Grafen 
Limburg-Stirum  festgchaltcn  worden  war,  unterdrückte  und  das- 
selbe lediglich  als  .Reiter-Standbild  des  Kaisers  Wilhelm  1.  in 
Berlin“  in  den  Etat  einführte.  Wenn  man  den  Sinn  des  be- 
treffenden Beschlusses  in  andere  Worte  fassen  will,  so  kann  man 
denselben  demnach  auch  dahin  aussprechen:  Der  deutsche 
Reichstag  hat  beschlossen,  unter  den  vorhandenen  Umständen 
auf  die  Errichtung  eines  National-Denkmala  für  Kaiser  Wilhelm  I. 
zu  verzichten. 

Jede  weitere  Bemerkung  hierzu  dürfte  unuöthig  sein.  — F. — 


Pretaaufgabim. 

Ein  Preisausschreiben  zur  Erlangung  von  Pl&nen  für 
den  Neubau  eines  Geschäftshauses  der  Allgemeinen  Ver- 
sicherungs-Aktiengesellschaft Wilhelms  in  Magdeburg  wird 
soeben  voiü  General-Direktor  dieser  Gesellschaft  mit  Termin  zum 
20.  Juni  d.  J„  Mittag»  12  Uhr,  erlassen.  Es  gelangen  3 Preise 
von  4000,  2500  und  1500 .ff  zur  Vertheilung.  der  Ankauf  weiterer 
Entwürfe  für  je  500  ,M  ist  Vorbehalten.  Dein  Preisgericht  ge- 
hören ausser  3 Mitgliedern  der  Verwaltung  der  Wilhelms  als 
Fachleute  an  die  Hrn.  Brth.  P.  Wallot  und  Reg.-  und  Brth. 
O.  Hossfeld  in  Berlin,  Baudir.  Hugo  I.icht  in  Leipxig  und 
Stadtbrth.  Otto  Peters  in  Magdeburg.  An  Zeichnungen  werden 
verlangt:  ein  Lageplan  1 : 500,  »finuntlich«  Grundrisse.  Ansichten 
und  Schnitte  des  au»  Keller-,  Erd-  und  2 Obergeschossen  be- 
stehenden Gebäude*  I : 100.  Skizzen  für  einen  späteren,  organisch 
sich  anschliessenden  Erweiterungsbau,  ein  Erläuterung*  bericht, 
sowie  eine  überschlägige  Kostenberechnung  nach  v,n  und  de» 
überbauten  und  umbauten  Kanmes.  Die  Baitsumme  bi»  zum 
Höchstbet rage  von  450 000  .ff  ausschl.  der  elcktr.  Beleuchtungs- 
Anlage  und  der  Mobiliar- Ausstattung,  jedoch  cinscht.  der  Heiz- 
Anlage  darf  nnter  keinen  Umständen  überschritten  werden.  Die 
Gesellschaft  übernimmt  keine  Verpflichtung,  einen  der  preis- 
gekrönten Entwürfe  zur  Ausführung  zu  bringen.  Der  Bauplatz 
liegt  am  Wilhelmsplatz  in  Magdeburg,  wird  von  der  Olvenstedter- 
und  der  Kingstrasse  im  spitzen  Winkel  begrenzt  und  zeigt  gegen 


den  Platz  eine  Abkantung  von  30  ■ Länge.  Da»  Gebäude  soll 
die  Ycrsicherungszweige  der  Gesellschaft,  die  Hagel-,  Lebens- 
Unfall-,  Transport-  und  Kautions Versicherung,  die  einzeln  in  »ich 
geschlossen  sind,  uuf»chm«n.  Ausser  den  Verwaltungsräuiiicii 
sind  in  dem  Gebäude  eine  herrschaftliche  Wohnung  für  den 
General -Direktor,  sowie  Wohnungen  für  3—4  Hausbeamte  unter- 
Zubringern  Uebcr  die  Grösse,  Luge  und  Einrichtung  der  ein- 
■ seinen  Räum«*  sind  in  anerkennenswert  her  Weise  eingehende 
Vorschriften  festgesetzt  und  durch  graphische  Darstellungen  in 
1 : 1(10  erläutert.  Der  Bauplatz  ist  zunächst  nur  bi*  zu  etwa 
1500V"  seiner  Fläche  zu  bebauen;  da»  verbleibende  Gelände  ist 
für  die  Erweiterung  zurürkbchaltcn.  Bei  der  geforderten  schlichten 
Durchbildung  des  Gebäudes  dürfte  der  grosse  Maasstab  der 
Zeichnungen  (1  : 1<K))  nicht  allzu  drückend  empfunden  worden. 
Die  Theilnalimc  an  diesem  Wettbewerb  kann  deshalb  empfohlen 
I werden.  __  _____ 

Das  Preisausschreiben  zur  Erlangung  von  Entwürfen 
für  eine  evangelische  Kirche  in  Riesa  a.  E.  (a.  Jahrg.  1893, 
S.  007  und  042}  ist  dahin  entschieden  worden,  dass  der  erste 
Preis  von  2500  .ff  einstimmig  dem  Entwürfe  No.  80  mit  dem 
Kennwort  .Romanischer  Centralbau  und  Gothischer  Centralhau“ 
lies  Hrn.  Arch.  J.  Kröger  in  Berlin  zucrkamit  wurde.  Den 
zweiten  Preis  von  1500  .V  errang  der  Entwurf  mit  dem  Kenn- 
zeichen einer  3 Pfcunigmarkc  des  Hm.  Arch.  Prof.  K not  he- 
( Seeck  in  Zittau,  den  dritten  mit  1000  ,4C  der  Entwurf  mit  dem 
Kennwort  „Christus“  des  Hm.  Arch.  Fussel  in  Ixdpzig.  Auf 
der  engsten  Wahl  standen  noch  die  Entwürfe  mit  den  Kenn- 
worten „Jehova“  und  „Ora  et  labora“,  anf  der  weiteren  Wahl 
die  Entwürfe  mit  den  Kennwort«»  bezw.  Kennzeichen  .Justus 
Jonas#“,  „Hexagramm  in  blauer  Tinte“,  viergetheilte»  Wappen 
in  roth,  grün  und  weis»,  „10.  März“,  „Karen“,  „Frubrenai»*anre“, 
drei  Doppelkreise,  -giorin  in  excelsis  deu“,  »tilisirte»  Blatt  im 
Kreis,  drei  verschlungene  blaue  Kreise,  „Freie  Mitte“  und 
„Anfang  1894“. 

In  dom  Wettbewerb  zum  Neubau  einer  Volksbade- 
anatalt  in  Stettin  (s.  Jahrg.  1893,  8.  GOQL  der  auf  die  Mit- 
glieder der  „Vereinigung  Berliner  Architekten“  und  auf  die 
Architekten  von  Stettin  beschränkt  war,  wurden  5 Bearbeitungen 
eingereicht,  von  welchen  den  ersten  Preis  von  3<XN).ff  der  Ent- 
wurf mit  dem  Kennzeichen  einer  Briefmarke  des  Hrn.  Kcg.-Bmstr. 

L.  Otto  in  Gross- Lichterfelde  errang.  Die  beiden  zweiten 
Preise  von  je  1000  .ff  fielen  an  die  Entwürfe  mit  den  Kenn- 
worten „Wasser“  der  Hm.  Iteg.-Binstr.  Solf  k Wichard*  in 
Berlin  und  „II*  O“  de»  Hrn.  Manrermsir.  und  Arch.  Bless  in 
Stettin.  Das  Protokoll  ist  auf  Wunsch  durch  Hrn.  Konsul 

M.  Heegewaldt  in  Stettin  zu  beziehen. 


Todtenscbau. 

Dr.  Christian  Wilhelm  Plath,  früherer  Ober-Ingenieur  der 
Haudepulation  in  Hamburg,  ist  atu  11.  Februar  d.  J.  nach  langen 
Leiden  daselbst  verschieden.  I *er  schönen,  von  warmer  Empfindling 
getragenen  Gedächtnisrede,  die  sein  Amtsnachfolger,  Ober-lng. 
Franz  Andreas  Meyer  ihm  in  der  Sitzung  des  Hamburger  Arch.-  m 
u.  Ing.- Vereins  vom  23.  Febr.  gewidmet  hat,  und  die  mittler- 
weile iu  den  Spalten  des  „Ilamb.  (’orreap.“  zum  Abdruck  ge- 
langt ist,  entnehmen  wir  die  nachstehenden  kurzen  Angaben. 

(’hr.  W.  Plath,  am  20.  Febr.  1820  zu  Hamburg  als  Sohn 
einer  angesehenen,  mehre  bedeutende  Männer  zu  ihren  Ange- 
hörigen zählenden  Familie  geboren,  empfing  seine  erste  Anleitung 
im  Bauwesen  von  1837 — 39  auf  den  llarnburgischen  Staat »- 
bureau»  de*  lug.  Robbe  ln  und  des  Wasserbaudir.  Hübbc, 
seine  akademische  Ausbildung  von  1839—42  auf  der  polytech- 
nischen Schule  in  Karlsruhe,  wo  ihn  besonder*  Kedtenbaehcr 
fesselte.  Nach  Hamburg  zurnckgekehrt,  ward  er  schon  im  Alter 
von  22  Jahren  von  der  Raudcptiiation  angestellt  und  fand  bei 
den  Aufräumungs-Arbeiten  der  Brandstätte  Gelegenheit,  »ich  aus- 
zuzeichnen. Nachdem  er  zunächst  als  Baukondukleur,  zeitweise 
unter  der  Oberleitung  des  englischen  Ingenieurs ^Gi les,  gear- 
I beitet  hatte,  wurde  ihm  i.  J.  1845  die  selbständige  Verwaltung 
des  Ingenieur-Bezirks  überwiesen,  welcher  die  Vorstadt  St.  Georg 
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und  das  Aussengebict  am  linken  AJsterufer  umfasste;  von  1848 
an  durfte  er  den  Titel  «Ingenieur'*  führen. 

Seine  persönliche  Ueberlegenheit  verschaffte  Math  unter 
den  Hamburger  Haubcaniten  bald  eine  sehr  geachtete  Stellung. 
Kr  bewies  sich  in  den  verwickelten  Verhältnissen  der  4t kr  und 
Jitter  .fahre  als  eine  charaktervolle,  selbständige  Natur  und  er- 
warb viele  Anerkennung  itn  Dienst:  so  durch  seine  erfolgreich« 
Sorge  fiir  die  Beschäftigung  brotloser  Arbeiter  im  Jahre  1 »48, 
durch  die  Abtragung  der  ersten  Wallstrecke  zwischen  Steinthor 
und  Fcrdinnndätimr,  wobei  er  die  Alsterhöhu,  den  Bauplatz  der 
jetzigen  Kunsthalle,  schuf,  durch  den  Bau  der  Chaussee  über 
die  Wilhehnsburg  mit  Kinriehtung  der  Dampffähre  über  die 
Norderelbe,  deren  Betrieb  er  hernach  mit  Vorliebe  leitete.  Kür 
die  prompte  lYberführung  der  deutschen  Armeen  über  die  Elbe 
nach  .Vhleswig-Holtdt-in  im  Jahre  1864  wurde  ihm  vom  König 
von  Preussen  der  liothe  Adlerorden  verliehen. 

Sein  Kath  und  seine  Arbeit  wurde  noch  und  nach  auch  von 
den  Behörden  weit  über  seinen  ihm  zugewiesenen  Ingenieur* 
Bezirk  hinaus  in  Anspruch  genommen.  Interessant  ist  sein 
Eintreten  für  die  Aufschliessung  des  Gängeviertels  mittels  Durch* 
fiihruog  einer  direkten  Strasse  vom  Graskeller  nach  dem  Holsten- 
platz (der  jetzigen  Kaiser  Wilhelmstrasse).  Für  das  Klosterlaml 
in  Harvestehude,  zwischen  dem  Mittelweg  und  dem  (irindcl, 
setzte  er  den  zur  Ausführung  gekommenen,  aus  rechtwinkligen 
Buublöcken  zusammengesetzten  Bebauungsplan  gegen  die  mehr 
diagonalen  Strassenrichtungen  anderer  Projekte  durch.  Die  Auf- 
schiiessiing  der  Chlenhorst  durch  den  Strassenzug  der  Secbslings- 
brücke  war  sein  Werk.  Später  ist  die  Mundsburg  ebenfalls 
wesentlich  nach  seinen  Plänen  eingetheilt  und  er  hat  noch  den 
Bau  der  grossen  Mundsburger  Brücke  zu  Endo  führen  können. 

Vielfach  herangezogen  wurde  er  zu  den  Aufgaben,  die  mit 
der  Entwicklung  des  Eisenbahnwesens  an  die  $tadt  herantraten. 
Die  Vorarbeiten  für  die  Einführung  der  Lübecker  und  der  Köln- 
Mindener  Eisenbahn  in  das  Hamburgische  Staatsgebiet,  insbe- 
sondere aber  für  die  Verbindungsbahn  zwischen  dem  Berliner 
und  dem  Altona-Kieler  Bahnhof  gingen  durch  seine  Hände,  wo- 
bei er  stets  — wenn  auch  leider  nicht  ganz  erfolgreich  — vor 
Niveaukreuzungen  der  Eisenbahngleise  mit  städtischen  Strassen 
warnte.  Die  grossen  Viehhofs-Anlagen,  die  sich  an  den  Stern- 
.srhanzcit-Bahnhof  der  Verbindungsbahn  anschliessen,  sind  durch 
ihn  entwickelt  worden.  Ebenso  hat  das  Pferdebahn  wesen  in 
Hamburg  unter  seiner  technischen  Bearbeitung  Gestalt  gewonnen. 

So  füllte  er  mehr  und  mehr  die  Stellung  des  Ober-Ingenieur» 
aus,  die  nach  dem  im  Februar  1864  erfolgten  Tode  dos  alten 
Ober-lngenienrs  Heinrich  nicht  wieder  besetzt  worden  war,  ob- 
gleich der  frühere  technische  Konsulent  des  Senats,  Ingenieur 
Lindlc}’,  schon  im  Jahre  1861  Hamburg  verlassen  hatte  Während 
sein  mächtig  aufstrebender,  5 Jahre  jüngerer  Kollege  Dalinann. 
der  du»  Wasscrbaufacb  verwaltete,  schon  im  Jahre  1804  das  Amt 
des  Wasser-Baudirektors  ondgiltig  erlangt  hatte,  blieb  Plath, 
der  seiner  milden  Natur  und  wohl  auch  seiner  stets  zarten  Ge- 
sundheit wegen  grosse  Aufregungen  scheute,  in  seiner  Stellung 
als  Distrikts-Ingenieur  und  wartete  die  Reorganisation  des  He- 
amtenetats  der  Baudeputation  ab,  die  nach  mehrjährigen  sehr 
sorgfältigen  Verhandlungen  von  dem  Senat  und  der  Bürgerschaft 
im  Jahre  1807  eingeführt  wurde.  Dann  aber  verfocht  er  seine 
Meldung  für  die  leitende  Stellung  den  Mitbewerbern  gegenüber 
mit  grosser  Festigkeit  und  hatte  die  Freude,  auf  Vorschlag 
»einer  Behörde  am  ö.  Januar  1808  vom  Senat  zum  Ober-Ingenieur 
ernannt  zu  werden. 

ln  seinem  neuen  Amte  nahm  ihn  nicht  allein  die  laufend«* 
Verwaltung  sehr  in  Anspruch,  welche  durch  die  Vertheilung  der 
Distrikts-Bureaus  in  den  Aussenbezirkcn  höchst  unbequem  war, 
sondern  e»  waren  auch  grosse  technische  Arbeiten,  welche  er 
mit  Energie  anfasste,  einerseits  der  umfangreiche  Bau  des  sog. 
Gccststaiiiuisiels,  der  Schwemm -Kanalisation  für  die  in  den  Otter 
Jahren  nach  Beseitigung  der  Thorsperre  schnell  einpo wachsen- 
den Aussen-Stadttln-lle  im  Flussgebiet  der  Al»t«*r.  Welche  mit 
einem  2,5 km  langen  'Tunnel  durch  das  Geestplateau  von  St. 
Pauli  geführt  werden  musste,  und  andererseits  die  Erweiterungs- 
bauten der  seinem  Ressort  eingefügten  Stadtwasserkunst. 
m Leider  waren  die  Anstrengungen,  welche  er  sich  dabei  — 
insbesondere  bei  Aufklärung  einiger  innerhalb  seines  Dienst- 
bereichs eingetretenen,  von  ihm  nicht  verschuldeten  Anord- 
nungen — zumuthete,  zu  gross,  als  dass  »ein  kränklicher  Körper 
sie  lange  ertragen  konnte.  Schon  i.  J.  1872  »ah  er  sich  ge- 
nOthigt.  um  seine  Versetzung  in  den  Ruhestand  einzukommen, 
die  ihm  unter  dem  Ausdrucke  des  b'bhaftesten  Bedauerns  und 
unter  vollster  Anerkennung  seiner  Verdienste  bewilligt  wurde. 

Den  Beat  seines  Loben»  fast  noch  22  Jahre  — hat  Plath 
in  unermüdlicher  Thätigkeit  mit  wissenschaftlichen,  namentlich 
mit  mathematischen  und  astronomischen  Arbeiten  sich  beschäftigt, 
zu  welch'  letzteren  er  sich  als  Neffe  des  Astronomen  Enckc  be- 
sonders hing>*zogen  fühlte.  Eine  Arbeit  dieses  Fachgebiets  hat 
ihm  i.  J.  1876  von  der  Universität  Güttingen  den  Doktortitel 
verschafft.  Dabei  wirkte  Plath,  soweit  seine  Gesundheit  dies 
gestattete,  in  verschiedenen  wissenschaftlichen  und  technischen 
Vereinen,  ln  wie  hohem  Grade  er  durch  seine  Leistungen  wie 
durch  seine  anregende  und  liebenswürdige  Persönlichkeit  die 

KommlMl ‘ii*r«rla4  v«a  Krasl  Tg««b«,  Usrlla.  KOr  Ui«  K«<i»ktioa  ▼•mnl«r.  K. 


Verehrung  »einer  engeren  Fachgenossen  errangen  hatte,  beweist 
seine  i.  J.  1884  erfolgte  Ernennung  zum  EureniuitglicMle  de» 
Architekten*  und  Ingeuieur -Vereins. 

Stadtbaurath  Richard  Vogdt  in  Potsdam,  der  am  7.  d.  M. 
im  Alter  von  nahezu  59  Jahren  verschieden  ist,  hat  sein  Amt 
mehr  als  2 Jahrzehnte  verwaltet  und  in  demselben  Gelegenheit 
zu  bedeutsamer  Thätigkeit  gehabt,  da  ihm  die  Aufgabe  zufiel, 
die  bis  dahin  noch  in  ziemlich  ursprünglichen  Verhältnissen  be- 
findlichen technischen  Einrichtungen  Potsdams  auf  die  Höh«* 
zeitgemäßer  Ansprüche  zu  bringen.  Sein  wichtigstes  Werk,  die 
Entwässerung  der  Stadt  mit  Hilfe  einer  Ileberleitung , über 
welche  er  itn  Jahrg.  1890  d.  BL  selbst  berichtet  hat,  ist  noch 
nicht  ganz  beendet. 

Waeser-Bauinspektor  Oskar  Buas  in  Berlin,  der  am  9. 
März  d.  J.  einer  durch  Gelenk-Rheumatismus  veranlagten  Herz* 
iähmung  erlegen  ist,  gehörte  zu  den  am  meisten  versprechenden 
jüngeren  Beamten  der  preussischen Staats -Wasserbau -Verwaltung. 
Als  Bauführer  und  Baumeister  bei  den  Rcgulirungs-Arbeiten  an 
Elbe  und  Weichsel  beschäftigt,  zeichnete  er  sich  bei  dem  Hoch- 
wasser der  Weichsel  i.  J.  1891  so  aus,  dass  ihm  der  liothe 
j Adlerorden  IV.  KL  verliehen  wurde.  Im  J.  1892  wurde  er  al» 
j Wasserbau-Inspektor  in  das  tochu.  Bureau  des  Ministeriums  der 
öffentl.  Arbeiten  berufen. 

Personal-Nachrichten. 

Hessen.  Dem  Landeageologen  Dr.  Klemm  in  Dannstadt 
ist  die  venia  legendi  für  d.  Fach  der  Bodenkunde  an  d.  grossh. 
techn.  Hochschule  zu  Darmstadt  erthcilt  U,  zugleich  gestattet 
worden,  l'ntcrricht  im  Photographiren  abzuhalten. 

Preussen.  Dem  Ob.-Bao-  u.  Geh.  Reg.-Rath  Grotefend 
in  Altona  ist  d.  kgl.  Rronen-Orden  II.  KL  u.  dem  Gam.-Bauin*p. 
Stegmüller  in  Danzig  der  kgl.  Krouen-Orden  IV.  KL  verliehen. 

Dem  Iadirur  au  d.  l'nterrirhtsanstalt  des  kgl.  Kunst gewerbc- 
Museum»,  Reg.- Bmstr.  Messel  in  Berlin  ist  aas  Prädikat  Pro- 
fessor beigelegt. 

Der  Brth.  Bereu  dt  in  Essen,  der  Stadtbrth.  Vogdt  in 
Potsdam  u.  der  Stadtbauinsp.  Baske  in  Hannover  sind  gestorben, 

Sachsen.  Ernannt  sind:  Der  Strassen-  u.  Wasser- Bauinsp. 
Garten  in  Döbeln  z.  Brth.:  der  Bauinsp.  Schmidt,  bi*b.  im 
Bür.  des  Strassen-Baudir.  in  Dresden,  i.  Strassen-  n.  Waaaer* 
Bauinap.  bei  d.  Wasser-Baudir.  in  Dresden;  der  Reg.- Hins  Ir. 
Seifert  in  Dresden  z.  Bauinsp. 

Versetzt  sind:  Die  Strassen-  u.  Wasser*  Bauiusp.  H übler 
von  Freiborg  nach  Chemnitz,  Schi  ege  von  Schwarzenberg  nach 
Freiberg,  Ringel,  bisher  bei  der  Wasser-Baudir.  in  Dresden, 
nach  Schwarzenberg:  der  Bauinsp.  Noark  in  Zwickau  in  da» 
Bür.  des  Strassen-Baudir.  in  Dresden. 

Der  Vorst,  der  Strassen-  u.  Wasser- Bauinsp.  in  fheinnitr 
Brth.  Lehmann  ist  in  d.  Ruhestand  getreten. 

Württemberg.  Dem  Bmstr.  Bleyer  aus  Rottweil  a.  N.- 
fürstl.  Kürstenberg.  Bauinsp.  in  Messkirch,  ist  der  Titel  Reg., 
Bmstr.  verliehen.  Auf  die  Stelle  eines  Ma*cb.-Ing.  bei  dem 
inasrh. -techn.  Bür.  der  Gen. -Dir.  der  Staatseisenbahnen  ist  der 
Werkführer  Süssdorf  bei  d.  Wagenwerkst,  Cannstatt  befördert. 

Die  in  d.  Baugewerksrhule  in  Stuttgart  erled.  Professur 
für  inasch.  techn.  Fächer  ist  dem  Masch.-Ing.  Schmitthenner. 
z.  Z . in  Dessau,  übertragen. 


Brief-  und  Fragekaeten. 

Hrn.  A.  K.  in  A.  Eine  andere  Laufbahn  als  die  bereit» 
«ungeschlagene  aufzunchtnen.  erscheint  uns  bei  dun  heutigen  Zu- 
ständen weniger  aussichtsvoll  als  das  Bestreben,  die  bereits  ein- 
! geschlagene  Laufbahn  möglichst  nach  Vortheil  auszunutxen. 
Wir  würden  deshalb  empfehlen,  danach  zu  trachten,  mit  dem 
zu  erhoffenden  Kapital  Tbcilhaber  eines  Baugeschäfte»  zu  werden 
oder  bei  der  Yerwerthung  eines  gut  eingeführten  Artikel»  aus 
dem  Gebiete  des  Bauwesen»  »ich  zu  betiieiligen.  Kapital  und 
technische  Kenntnisse  sind  hier  immer  willkommen.  Versuchen 
Sie  es  doch  mit  einer  entsprechend  und  geschickt  gehaltenen 
Annonce  in  der  Deutschen  Bauleitung  oder  in  einer  der  öster- 
reichischen hautechnischen  Zeitschriften. 

Fragebeaut wortungen  aus  dem  Leserkreis. 

Zur  Anfrage  in  No.  18,  S.  116.  Der  Architekt  der  „neuen* 
im  Jahre  1874  erbauten  kathol.  Pfarrkirche  in  Damin  hei 
Aschaffonburg,  deren  Mittelwhiffdarh,  zur  Hälfte  «ungedeckt,  im 
November  desselben  Jahres  eingestürzt  ist  und  eine  Säulenwami 
der  Kirche  mitgerissen  hat,  bin  ich.  Auf  di«  Ersuche  die*«' 
Einsturzes  näher  einzugehen,  würde  hier  zu  weit  führen.  Durch 
Erkenntnis»  des  Appellationsgerirht»  in  Bamberg  wurde  indessen 
festgestellt,  du»»  dieselbe  nicht  in  den  Plänen  und  d«*r  Hau 
leilung  zu  suchen  sei,  wie  denn  auch  die  Kirche  nach  «len  ur- 
sprünglichen Plänen  auageführt  und  fertiggestellt  wurde.  Sollten 
Hrn.  J.  J.  8.  in  Karlsruhe  die  Details  dieses  Unglücks  auch 
weiter  interessiren,  so  stehe  ich  ihm  damit  zu  Diensten. 

Frankfurt  a.  M.,  6.  März  1894.  Max  Meckel. 

K.  O.  r r 1 1 • * h , B«rU u.  Oruc*  f »n  W.  U f • * • ’ • Hi>fbuciidmci«r«l,  B«rll « SW. 
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Ein  Vorschlag  zur  Anordnung  feuersicherer  und  vor  Verqualmung  geschätzter  Treppen. 


|incm  Fabrikbrandc,  der  am  1.  Dezember  1893  in  Aachen 
I stattfand.  fielen  mehre  McnschenlebtMi  znm  Opfer  und  es 
' hiess,  dass  deren  Heilung  unmöglich  wurde,  weil  der  im 
unteren  Geschoss  ausgebrochene  Brand  die  Treppenhäuser  mit 
Flammen  und  Ranch  er- 
füllt habe,  bo  dass  die  von 
oben  Herabeilenden  dem  Er- 
st ickungatode  anheim  ge- 
fallen »eien.  Dies  brachte 
mich  auf  den  Gedanken,  dass 
mit  einer  höchst  einfachen 
Vorkehrung  solcher  Gefahr 
begegnet  werden  könnte  und 
zwar  mit  sichererem  Erfolge, 
als  ihn  die  schwindelerregen- 
den, an  den  Fenstorfronten 
von  Fabriken  herabgefnhrten 
N othtreppen  versprechen. 

Die  Lösung  dos  Problems 
beruht  einfach  darin,  dass  die 
Treppenhäuser  nicht  unmittel- 
bar  von  dem  Fabrikinncrn  aus 
zngängig  gemacht  werden,  son- 
dern mittels  offener,  feuer- 
sicher bergestelller  ltalkone 
oder  Gallonen.  (Vergl.  neben- 
stehende Grundriss  - Skizzen.) 

Dabei  wird  es  sich  empfehlen, 
alle  Treppen  in  feuersicheren  Um- 
wandungen und  hart  an  freiliegenden  Außenwänden  anzu- 
legen; ob  an-  oder  eingebant,  ist  dabei  einerlei,  wenn  nur  die 
Treppenhäuser  keine  Oeflhung  nach  innen  besitzen,  durch  welche 
Flammen  oder  schädliche  Gase  geradezu  in  sie  hineindringen 


können.  Auch  darauf  ist  zu  achten,  dass  die  Treppenfenster 
thunlichst  an  der  dem  lnnenraum  des  Gebindes  abgewandten 
Seite  angebracht  werden. 

Die  Verwerthung  dieses  Gedankens  wird  sich  nicht  auf 
Fabriken  beschränken , son- 
dern sich  anch  auf  andere 
Gebäude,  in  denen  »ich  viele 
Menschen  zu  versammeln  oder 
aufzuhalten  pliegen,  ans- 
dehnen lassen:  auch  Personen- 
Aufziige  sind  inbetracht  xn 
ziehen.  Es  wird  sich  eine 
solche  Anordnung  meist  auch 
bei  schon  bestehenden  Anlagen 
unschwer  einführen  lassen. 

Knrz  wiederholt  handelt  es 
sich  also  darum:  „den  in 
einem  der  Feuersgefahr  aus- 
gesetzten Rau  me  Versammelt  en 
einen  unmittelbaren  Austritt 
ins  Freie  su  gewähren  und  von 
diesem  aus  den  Eintritt  in  fencr- 
sicher  angelegte  geschlossene 
Treppenhäuser.“ 

Das  Entkommen  aus  Räumen  in 
— namentlich  aber  unter  welchen 
Feuer  ausgebrochen  ist,  dürfte  durch 
kein  anderes  Mittel  mehr  gesichert 
werden  können  und  es  wird  nur  darauf 
ankommen,  in  jedem  einzelnen  Falle  die  Treppen  und  freien  Ans- 
trittplätze  auf  zweckentsprechende  Zahl,  Lage  und  Abmessung  zu 
prüfen  bezw.  dafür  die  geeigneten  Vorschriften  zu  erlassen. 
Aachen,  im  Dezember  1893.  K.  Heurici. 


Was  für  Verkehrsbelastungen  sind  der  Berechnung  eiserner  Bahnbrücken  zugrunde  zu  legen? 


L 

jrVjftic  Antwort  auf  oben  gestellte  Frage  ist  theoretisch  sehr 
DB]  einfach:  man  legt  die  schwersten  Betriebslasten,  welche 
die  betr.  Brücke  auszuhalten  hat,  der  Berechnung  zu- 
grunde. Die  praktische  Schwierigkeit  besteht  nun  aber  darin, 
dass  es  sich  in  Wirklichkeit  keineswegs  um  eine  für  alle  Zeiten 
feststehende  Maximalbelastung  handelt,  sondern  dass  die  Be- 
lastungen, der  stetigen  Betriebs-Entwicklung  entsprechend,  fort- 
während steigen,  und  dass  die  Brücken  auch  den  in  absehbarer 
Zukunft  zu  erwartenden  Belastungen  noch  genügen  sollten.  Bei 
den  bisherigen  Ausführungen  hat  man  diesem  Umstand  meist 
nur  in  unvollkommener  Weise  Rücksicht  getragen.  Gewöhnlich 
beschränkte  man  sich  durauf,  die  zurzeit  des  Entwurfs  vorhan- 
denen schwersten  Betriebslasten  in  die  Rechnung  einzuführen 
und  nahm  auf  eine  künftige  Weiterentwicklung  nicht  weiter 
Bedacht.  Die  Folgen  eines  solchen  Verfahrens  machen  sich 
jetzt,  schon  vielfach  in  nnangenehmer  Weise  geltend;  zahlreiche 
eiserne  Brücken  mussten  iu  den  letzten  Jahren  Eingewechselt 
oder  verstärkt  werden,  weil  sich  die  ursprünglichen  Rechnungs- 
annahmen gegenüber  den  jetzigen  erhöhten  Belastungen  als  un- 
zulänglich erwiesen  haben.  Trotz  dieser  ungünstigen  Erfahrungen 
steht  man  im  Grossen  und  Ganzen  auch  heute  noch  auf  dem 
gleichen  Standpunkt  wie  früher.  Beispielsweise  entspricht  der 
in  der  französischen  Verordnung  vom  Jahre  1891  vorgeschriebene 
Belastungszug  im  wesentlichen  noch  den  heutigen  Belastungs- 
Verhältnissen“),  »o  dass  hier  die  Gefahr  vorliegt,  entweder  in 
absehbarer  Zeit  unzulängliche  Konstruktionen  zu  erhalten,  oder 
aber  in  der  Entwicklung  de»  Betrieb»  behindert  zu  Bein.  Dass 
die  Verstärkung  der  Betriebsmittel  noch  keineswegs  abgeschlossen 
ist,  zeigt  das  Beispiel  der  amerikanischen  Bahnen,  wo  jetzt 
schon  fiinfaiige  Lokomotiven  von  rd.  90*  Gewicht  und  18 1 
Triebaxendnick  verkehren.  Wie  weit  man  bei  uns  mit  Rücksicht 
auf  die  zukünftigen  Gewichtserhöhungen  mit  der  Verstärkung 
der  normalen  Belastungszüge  gehen  soll,  bedarf  sehr  eingehen- 
der Untersuchungen.  Es  ist  hierbei  der  Charakter  der  betr. 
Bahn,  ob  Haiiptvcrkelirslinie,  ob  Nebenbahn,  in  Rücksicht  zu 
ziehen:  es  ist  ferner  zu  beachten,  das»  die  über  den  jetzigen 
Bedarf  hinauHgehenden  Brückenstftrken  bezw.  Brücken  gewichte 
auf  läDgore  Jahn*  hinaus  einpn  ZinBVerlust  verursachen,  nnd 
dass  man  daher  aus  wirthschafllichen  Gründen  mit  dem  Maas»  der 


•>  Klar  grossere  Vorsicht  bekundet  die  schweizerisch*  Verordnung  vom 
Jahre  189U,  «eiche  vierazlge  Lok>>m»tisen  mit  dein  z.  Zt  noch  uu*e »ähn- 
lichen Gesammtgvwicht  von  80 1 »1s  Kechuougs-tirundUge  vorschreibt.  Die 
Ki-lA»tungtn  der  fiaterreich.  Verordnung  vom  Jahr«  1887  «erden  beute  schon 
von  unseren  schwerste«  Lokomotiven  übertroffeu. 


| Verstärkung  in  bestimmten  Grenzen  bleiben  muss.  Je  wichtiger 
das  Bauwerk,  je  schwieriger  und  verkehrsstörender  der  spätere 
l'mbau,  desto  weiter  w*ird  man  mit  den  Verstärkungen  gehen 
1 müssen  usw.  Einen  vorläufigen  Vorschlag  für  die  bei  Haupt- 
Verkehrslinien  der  Rechnung  zugrunde  zu  legenden  Belastungen 
habe  ich  in  dem  Buche  „Die  Zusatxkrilfte  und  Nebenspannungen 
1 eiserner  Fachwerkbrücken"  gemacht  und  dabei  auch  die  Frage 
der  außergewöhnlichen  Belastungen  besprochen.  Die  vorge- 
schlagcncn  Werthe  sind  unter  II  zusammengestellt;  sie  über- 
schreiten die  entsprechenden  Belastungsgrössen  des  früheren 
badischen  Normal zuges  um  rd.  60  Prozent.  Infolge  der  neuer- 
I ding»  eingeführten  schwereren  Lokomotiven  hat  sich  der  Feber* 
| schuss  jetzt  schon  auf  rd.  35  Prozent  verringert.  Erwähnen»- 
i werth  ist,  dass  bei  der  z.  Zt.  im  Bau  begriffenen  Rheinbrücke 
, bei  Roppenheim  (zwischen  Baden  und  Elsas»,  in  der  Nähe  der 
Festung  Rastatt  ) mit  Rücksicht  auf  künftige  Verkehrs  - Ent- 
wicklung wesentlich  erhöhte  Belastungen  in  Rechnung  gestellt 
wurden,  die  dein  Vernehmen  nach  die  z.  Zt.  grössten  Werthe 
(vollständiger  Lokomotircnzug]  um  rd.  50  Prozent  überschreiten. 
Die  z.  Zt.  in  Amerika  üblichen  Belastungs-Annahmen  sind  in 
den  meisten  Fällen  höher  als  die  dem  gemachten  Vorschlag  ent- 
sprechenden Werthe.*“) 

Ea  wäre  sehr  zweckentsprechend,  wenn  zur  gründlichen  Unter- 
f »uehung  der  einschlägigen  Verhältnisse  und  zur  Aufstellung  ein- 
heitlicher Vorschriften  für  ganz  Deutschland  eine  Kommission 
von  Sachverständigen  eingesetzt  wurde.  Dieselbe  könnte  dann 
gleichzeitig  auch  noch  die  übrigen  für  Bau  und  Unterhaltung 
der  Brücken  erforderlichen  Vorschriften  aufstellen,  insbesondere 
I auch  bezüglich  der  zulässigen  Spannungen  (Spannung  »zahle») 
I nnd  der  hierbei  vorausgesetzten  Rechnungsmethoden.  Der  letzt- 
genannte Umstand  wurde  bereits  bei  den  im  Jahre  1883  auf- 
gestellten badischen  Vorschriften  berücksichtigt  und  durch  bei* 

I gefügte  Rechnungs-Beispiele  erläutert,  während  er  bei  sämmt- 
| liehen  späteren  Brückern erurdnungcu  ausser  Betracht  gelassen 
wurde.  In  der  französischen  Verordnung  wird  das  Rechnungs- 
verfahren vollständig  dem  Konstrukteur  freigegeben  und  nur 
bestimmt,  dass  alle  Brücken! heile  lür  die  gefährlichste  Lastlage 
unter  Berücksichtigung  der  efforts  accessoires  berechnet  werden 
sollen.  Was  unter  letzteren  zu  verstehen  sei,  ob  zusätzliche 
Spannungen,  ob  Nebenspannungen,  in  welcher  Weise,  in  welchem 
Muasse  die  Berücksichtigung  dieser  znmlheil  sehr  umständlich 

**)  Da  die  Abmessungen  «tflorrm-r  Krücken  durch  Hur  Vergrübe- 
rnng  der  Yerkehralast  viel  weniger  beeinflusst  werden  als  die  der  eisernen 
Krücken,  »o  wird  infolge  die  re»  Umstsudrs  die  Konkurrenzfähigkeit  von 
Stein  gegenüber  Eise«  erhöht. 
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za  berechnenden  Spaunungen  erfolgen  soll,  ist  nirgends  erläutert, 
l'nter  diesen  Entständen  hat  die  Festsetzung  bestimmter  Span- 
mingszohlcn  einen  sehr  geringen  Werth. 

It 

Die  Berechnung  der  Momente  nnd  Querkräfte  der  Vorkehrs- 
last erfolgt  bei  einfachen  Balkenbrücken  am  zweckmässig»  ton 
mit  Hilfe  von  Belastuugs-Gleichwerthen.  Als  Grundlage  für  die 
Bestimmung  der  bei  Hauptbahnen  künftig  in  Aussicht  za 
nehmenden  Belastungs-Gloiehwerthe  diente  ein  Normalzug,  be- 
stehend aus  2 Lokomotiven  von  nachstehenden  Verhältnissen 
mit  darauf  folgenden  Güterwagen  von  5,5  1 Gewicht  f.  I m Gleis. 

Abbildung  t.  -V  pfn"  fffo 

Vs/«*  j* #■ 

Die  für  den  Nonnalzug  ausgerechneten  Delastungi-Gleichwcrthe 
wurden  sodann  schätzungsweise  derart  regulirt,  dass  die  in  den 
besonderen  Annahmen  begründeten  Inrcgelmüssigkcitcn  ausge- 
ment und  eine  gleichmässig  verlaufende  Linie  erhalten  wurde, 
die  auch  für  andere  Züge  von  ähnlichem  Gewicht  aber  ab- 
weichendem Axenschema  ansreicht.  Hiernach  ergab  sich  folgende 
Tabelle: 

/ SB  10  15  20  25  .TO  40  50  60  70  80  90  100» 

p,„  = 13.2  10,4  9,5  9,1  8,8  8.4  7,95  7,5  7,05  6,6  6,4  6.2  * 

p * = 14,7  11,9  11,0  10,4  10,0  9,5  9,05  8,6  8,15  7,7  7,5  7,3« 

Vorstehend  bezeichnet 

l die  Belastungslänge  (die  bezüglich  der  Momente  gleich  der 
.Spannweite  L ist): 

p„,  diejenige  gleichmässig  vertheilte  Last  für  1 » Gleis,  welche, 
über  die  ganze  Brücke  ausgebreitet,  das  gleiche  Maximal 
Moment  hervorruft  wie  der  Bclastungszug: 
px  diejenige  gleichmässig  vertheilte  Igist,  welche  vom  Quer- 
schnitt x bis  zu  einem  der  Auflager  ausgebreitet,  die  gleiche 
Querkraft  im  Querschnitt  hervorruft,  wie  der  die  gleiche 
Strecke  l überdeckende  Bela.itung.szng;  die  Grösse  L der 
Spannweite  kommt  hierbei  nicht  inbetracht. 

Die  Kurve  der  grössten  Momente  M ist  bekanntlich  keine 
vollständige  Parabel,  sondern  eine  etwas  stärker  ausgubauchtn 


Kurve.  Man  kann  diesem  Entstand  in  der  Anwendung  aus- 
reichend dadurch  Rechnung  tragen,  dass  man  die  Momenienkunv 
durch  ein  gerades  Mittelstück  Tun  der  Länge  2r*  und  daran  an- 
schliessende Parabelstücke  darstellt  (siehe  Abbildg.  2),  wo 

2«  = L . — und  p„  = pi  für  x = o bezw.  / =s  L. 


Die  Kurven  der  grössten  positiven  und  negativen  Quer- 
kräftc  Q sind  einander  kongruent  : man  erhält  die  positive  Knrve, 
indem  man  für  beliebig  viele  Querschnitte  x die  Oniinatcn 
r,  p 

Qjc  = f i aufträgt,  wobei  l=L — x und  p*  entsprechend  der 

Tabelle  cinznKctzen  ist.  In  den  meisten  Fällen  genügt  es.  sich 
auf  x = o,  0,25  L%  0*>  L und  0,75  L zu  beschränken;  man  kann 
dann  die  betr.  Werthe  von  Q für  die  verschiedenen  Spann- 
weiten L in  einer  Tabelle  zusammen  stellen. 

Statt  dessen  kann  man  aber  auch  folgende»  Näherungs-Ver- 
fahren anwenden.  Nach  Abbildg.  3 bestehen  die  Ordinatcn  der 
wirklichen  Querkraftslinie  ans  2 Theilen.  Q = (/+Q"-  der 
erste  entspricht  der  Parabel,  die  mit  dem  konstanten  Bclastung*- 

Gleichwerth  p0  (für  x = o)  konstruirt  wurde,  (#  = p0  ^ : 
der  zweite  Theil  kann  näherungsweise  gleich  den  Ordinaten 
einer  Parabel  Q"  = (j»| — p o)  — X gesetzt  werden,  wo  jjj  = 

wirklicher  Belastung*  Gleichwerth  für  x = 0,5  L.  Die  so  er- 
haltene Linie  Q =■  (/  + Q"  stimmt  für  x = o und  x = 0,5  L 
genau  und  für  die  zwischenliegenden  Abszissen  »ehr  nahe  mit 
den  wirklichen  Werthen  überein:  von  x =»  0,5  L bis  x = L er- 
hält man  etwas  zu  grosso  Werthe,  was  jedoch  für  die  Zwecke 
der  Praxis  meut  ohne  Bedeutung  ist. 

Karlsruhe,  im  Dezember  1893.  Fr.  Engesser. 


XlM&eUnngen  ans  Vereinen. 

Architekten-  und  Ingenieur- Verein  zu  Hamburg.  Ver- 
sammlung am  12.  Januar  1894.  Vorsitzender  Hr.  K.  H.  Kaemp. 
Anwesend  86  Personen. 

Nach  F.rlcdigung  der  Eingänge  und  inneren  Angelegenheiten 
erstattete  Hr.  Classen  den  Jahreiberieht,  dem  die  Versammlung 
mit  grossem  Interesse  folgte.  Aus  den  statistische»  Angaben 
desselben  »eien  folgende  herausgehoben:  Die  Mitgliederzahl  des 
Vereins,  welche  Ende  1892  mit  415  abschloss,  »teilt  sich  Ende 
1893  anf  410.  Es  wurden  23  neue  Mitglieder  aufgenomrnen. 
wogegen  20  ausgesrhieden  sind,  grössten theils  wegen  Fortzugs 
aus  Hamburg.  Durch  den  Tod  verlor  der  Verein  8 Mitglieder. 
Fm»  wurden  28  Versammlungen  abgclialtcn,  deren  durchschnitt- 
liche Besnchsiiffer  sich  auf  78  Anwesende  stellt,  gegen  65  in 
1890,  68,8  in  1891  und  81.6  in  1892;  14  Sitzungen  mit  80, 

8 mit  90  und  5 mit  über  I0U  Anwesenden  waren  zu  verzeichnen.  ; 

Nach  .Schloss  des  Jahresberichts  hielt  Hr.  Gleim  einen 
längeren  Vortrag  über  .Der  Ingenieur-Kongress  in  Chicago  nnd 
die  amerikanischen  Ingenieur- Vereine. * Des  allgemeinen  Inter- 
esses halber,  welches  die  Ausführungen  des  Kellners  beanspruchen 
können,  bleibt  es  Vorbehalten,  dieselben  a.  a.  St.  d.  Bl.  aus- 
führlich wieder*  ugeben.  — Lgd. 

Versammlung  atu  19.  Januar  1894.  Vorsitzender  Hr.  Kaemp.  ] 
Anwesend  58  Personen.  Anfgen.  Hr.  Reg.-Bmstr.  Paul  Lübbe.  | 

Hr.  Schombnrgk  erstattet  den  Jahresbericht  des  Gesellig- 
keit»* Ausschusses;  unter  den  besichtigten  Anlagen  »ind  anzu- 
fnhren : die  Bahnhofibftutr-n  in  Altona,  das  Heidmann’sche  Kohlen-  i 
lager.  der  Senkkasten  für  Cuxhaven,  der  Hathhniisbau.  die  Woll- 
kämmerci.  die  Filteranlagen,  der  Hafenbau  in  Cuxhaven  und  das  | 
General-Zolldirektions-Gebäude  an  der  Ringstrasse. 

Hierauf  legt  Hr.  Ehlers  die  Kassenabrechnung  vor,  welche 
von  den  Revisoren  geprüft  ist  und  von  der  Versammlung  ge- 
nehmigt wird. 

Auf  Antrag  des  Vorstand»*»  and  des  Vcrtrauens-Ausschasse« 
wird  über  die  Verwendung  der  Zinsen  des  Kchirliiz-Lcgatcs  be- 
schlossen, das»  dieselbe  dein  jedesmaligen  besonderen  Beschlüsse 
de»  Vertrauens-Ausschusses  im  Sinne  des  Testators  vorznbe-  ; 
halten  »ei. 

Hr.  Habender  berichtet  über  die  Bcrathung  des  Vertrauens- 
Ausschusses  betreffend  die  angeregte  Frage  der  Veröffentlichung 
von  Sitzungsberichten  durch  die  politische  Tagespresse:  um  die 
Thätigkeit  des  Vereins  im  Publikum  bekannter  zu  machen,  be-  1 
dürfe  es  einer  solchen  Veröffentlichung  nicht,  da  der  Verein 
durch  Herausgabe  uiehrer  Werke  sowohl  w ie  durch  seine  Stellung- 
nahme bei  man nicli fachen  vaterstädtischen  Fragen  hinreichend 
bekannt  sei.  Die  Vorträge  eignen  sich  nur  zum  kleineren  Theil 


zur  Mittheilung  in  den  Tagesbliltem:  man  habe  sich  deshalb 
für  eine  regelmässige  Berichterstattung  in  denselben  nicht  au>- 
sprechon  können,  sondern  empfehle,  es  in  den  einzelnen  Fällen 
dem  Ermessen  des  Vorstandes  im  Einvernehmen  mit  dem  Vor- 
tragenden zn  überlassen,  geeignete  Vorträge  zur  Veröffentlichung 
durch  hiesige  Zeitungen  zu  bringen. 

Hr.  Gallois  widmet  dem  Andenken  des  verstorbenen  Di- 
rektor» und  Pächters  der  hiesigen  Gaswerke  C.  v.  Haas«  einen 
Nachruf,  an  den  sich  ein  Rückblick  auf  die  Entwicklung  der 
Gaswerke  selbst  knüpft:  Als  im  Jahre  1874  der  Lebergang  der 
Hamburger  Gasanstalt  aus  den  Händen  einer  Privatgesellschaft 
an  die  Staatsverwaltung  bevorstand,  wurde  eine  öffentliche  Aus- 
schreibung zweck»  Verpachtung  des  Betriebes  beschlossen.  I nter 
den  Bewerbern  trat  Haase,  damaliger  Direktor  der  3.  städtischen 
Gasanstalt  in  der  Müllerstrasse  in  Berlin  auf;  sein  Angebot  war 
für  den  Staat  so  überwiegend  vnrtheilhafler  als  alle  übrigen, 
das»  der  Pachtkontrakt  auf  10  Jahre  mit  ihm  abgeschlossen 
wurde.  Damals  wurde  von  berufener  Seite  stark  bezweifelt,  das» 
es  Haase  gelingen  werde,  das  Geschäft  nutzbringend  zu  ge- 
stalten und  es  hielt  anfangs  schwer,  hierorte  die  nöthigen  Be- 
triebsgelder unter  annehmbaren  Zinsen  zu  beschaffen.  Haase 
war  am  19.  Juli  1831  zu  Stralsund  geboren  und  widmete  sich 
nach  der  Schulzeit  dem  Maschinenbau;  Anfang  der  50er  Jahre 
war  er  in  Berlin  bei  Hoppe  und  bei  Wöhlert  beschäftigt.  1853 
wurde  er  Assistent  bei  dem  Leiter  der  Gasanstalt  in  der  Git- 
schinentraaae,  Krückeberg,  darauf  Assistent  in  der  Gasanstalt 
am  Strnlauerplatz  und  von  1858  ab  war  er  beim  Neubau  der 
3.  Gasanstalt  in  der  Müllerstrasse  thätig,  deren  Betrieb  er 
später  selbständig  leitete.  Bei  Uebernahme  der  Hamburger  Gas- 
werke brachte  man  Haase  ein  grosses  Vertrauen  und  Wohlwollen 
entgegen  und  »o  vollzog  sich  die  geschäftliche  Abwicklung  mit 
der  alten  GasgeselUchaft  zu  allseitiger  Zufriedenheit  ohne  ge- 
richtliche Auseinandersetzung,  ln  dem  Pachtkontrakte  Haase'« 
war  anfangs  vorgesehen,  dass  der  Staat  sich  die  Ausführung 
aller  Erweiterungsbauten  durch  seine  technischen  Beamten  Vor- 
behalten hatte,  wobei  dem  Pächter  nur  eine  berathendc  Stimme 
eingeräumt  war.  Dies  wurde  auf  Wunsch  Haase's  1876  dahin 
abgeändert,  dass  die  Ansfahrung  der  Erweiterungsbauten  dem 
Pächter  unter  staatsseitiger  Kontrolle  übertragen  wurde,  ln 
die  Periode  1876  —84  fallen  der  Bau  des  grossen  Gasbehälters 
am  Graibrok,  damals  des  grössten  auf  dem  Kontinent,  des  2. 
Barmboeker  Gasbehälters  und  eine  bedeutende  Erweiterung  des 
Rohrnetzes.  Brachte  nun  schon  das  erste  Jahr  der  Parhtung 
einen  Gewinn,  der  alle  Erwartungen  überstieg,  s n lieferten  die 
folgenden  9 Jahre  Erträge,  welche  das  Geschäft  sowohl  für  den 
Pächter  wie  für  die  Staatskasse  zu  einem  glänzenden  gestalteten. 
Nächst  der  Euergie  und  dem  seltenen  Geschick,  welche  Haase 
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bei  Organisation  und  Handhabung  des  ganten  Geschäftes  ent- 
faltete, und  dem  unermüdlichen  Eifer,  mit  dem  er  bestrebt  war, 
an  allen  Enden  «u  verbessern  und  das  VorthcilhaftcBte  herans- 
ziisurhen,  war  auch  das  Glück  dem  Unternehmen  in  einer  nicht 
-vorauszusehenden  Weise  günstig.  Kurt  nach  Beginn  des  ersten 
l'achtjahres  fielen  die  Kohlenpreise  plötzlich  sehr  bedeutend  und 
<liescs  Fallen  hielt  eine  lange  Keihe  von  Jahren  an:  iin  ersten 
Jahre  betrug  allein  die  Minderausgabe  für  Kohlen  gegen  den 
Anschlag  322  (XK) . H ; in»  zweiten  Jahre  trotz  einer  nm  7%  ge- 
steigerten Produktion  173  000  1880  waren  die  Kohlenpreise 

«n»  27  ° 0 niedriger  als  za  Beginn  der  Pachtung  im  Jahre  1874. 
Einen  ferneren  günstigen  Hindus»  auf  die  Betriebs-Ergebnisse 
übten  die  Einnahmen  aus  den  Nebenprodukten,  sowie  die  Herab- 
minderung  der  Kosten  für  die  Reinigung  des  Gases  und  sonstige 
Betriebs-Ersparnisso,  welche  der  Umsicht  des  Pächter»  zuzu- 
«chrciben  sind.  Wenn  nun  ungeachtet  des  sehr  bedeutenden 
Gewinns,  den  der  Pächter  während  der  ersten  10jährigen  Periode 
für  sich  erzielte,  im  Jahre  1884  der  Staat  aufs  neue  den  Betrieb, 
wenn  auch  unter  wesentlich  günstigeren  Bedingungen  für  die 
Staatskasse,  an  Haase  übertrug,  so  ist  darin  wohl  der  beste 
Beweis  zu  erblicken,  dass  das  Verhältnis»  zwischen  Behörden 
und  Pächter  »ich  zur  Zufriedenheit  beider  Kontrahenten  gestaltet 
liatte,  ln  die  zweite  Periode  fällt  die  Errichtung  des  städtischen 
Elektrizitätswerkes  infolge  eines  Kompromisses  zwischen  Behörde 
und  Pächter,  »owie  der  volle  Ausbau  des  Bannbecker  Gaswerkes. 

Am  1.  April  1881  trat  Haa*c,  von  seinem  Kündigungsrecht 
Gebrauch  machend,  von  der  Leitung  des  Betriebes  ab,  um  sich 
ins  Privatleben  zurückzuziehen.  Schon  in  den  70er  Jahren  hatte 
Haase  das  Rittergut  Wiebendorf  bei  Boitzenhurg  erworben, 
welches  er  mit  grosser  Energie  ausbautc  und  wo  er  sich  ein 
.schlossartiges  Herrenhaus  errichtete;  durch  Hinzukauf  weiterer 
■Güter  vergrösserte  er  diesen  Landsitz  im  Laufe  der  Jahre  und 
errichtete  Ende  der  80er  Jahre  ein  Faroilien-Fideikominiss,  nach 
Jessen  Stiftung  ihm  im  Jahre  1889  der  erbliche  Adel  vonS.M. 
•dem  König  von  Preussen  verliehen  wurde.  Auch  erlangte  er 
die  Wurde  eines  kaiserlich  persischen  Generalkonsuls.  Trotz 
Aller  ungewöhnlichen  Erfolge,  welche  rastlose  Arbeit  und  seltenes 
Glück  ihm  eingetragen,  hat  v.  Haase  im  Verkehr  mit  seinen 
Beamten  und  Arbeitern  doch  stets  das  richtige  Verhältnis*  zu 
wahren  gewusst  und  so  haben  denn  auch  sehr  viele  derselben 
nach  seinem  plötzlich  und  unerwartet  eingetretenen  Hinschcidou 
ihrer  Trauer  um  den  ehemaligen  Chef  durch  Betheiligung  an 
der  Beisetzungsfeier  beredten  Ausdruck  gegeben.  — 

Hr.  v.  Guisbcrg  bespricht  die  Sicherheits-Vorschriften  des 
Verbandes  deutscher  Privat-Versicherungs-Gesellschaftcn,  betr. 
•elektrische  Licht-  und  Kraftanlagen.  Nach  Erläuterung  einer 
Reihe  dieser  Vorschriften  kommt  Redner  zu  dem  Schluss,  dass 
La  um  eine  elektrische  Anlage  zu  linden  sei,  welche  den  be- 
sprochenen. viel  in  strengen  Vorschriften  entspreche  und  dass 
daher  die  Feuerversicherungs-Gesellschaften,  so  lange  sie  keine 
Acnderung  ihrer  Vorsichts-Bedingungen  für  elektrische  Anlagen 
Eintreten  lassen,  sich  wohl  dazu  bequemen  müssen,  auch  andere 
in  solider  Weise  ausgeführtc  Anlagen  anzuerkennen. 

In  der  sich  anschliessenden  Besprechung,  an  welcher  sich 
die  Hrn.  Bubendey,  Lämmerhirt,  Himmelhoher,  Hennicke,  Kaemp, 
I.öffelhardt  und  v,  Gaisbcrg  beiheiligen,  werden  die  Fragen  er- 
örtert, welche  Tragweite  die  Aufnahme  der  Vorschriften  in  die 
Versicherungs-Bedingungen  im  Falle  eines  Feuerschadens  habe 
ziud  inwieweit  die  Vorschriften  der  Gesellschaften  von  denjenigen 
atbweirhen.  welche  hierorts  von  den  Behörden  ertbeilt  werden. 
Es  wird  mitgetheilt,  das»  beide  Vorschriften  übereinstimmen, 
also  einer  Abänderung  bedürfen.  CI. 

Versammlung  vom  2.  Febr.  1894.  Vorsitzender  Hr.  Kaemp. 
Anwesend  58  Personen. 

Der  Hr.  Vorsitzende  theilt  mit,  dass  nach  einer  an  zu- 
ständiger Stelle  eingeholten  Auskunft  es  zurzeit  nicht  augezeigt 
•erscheine,  auf  die  Anregung  eines  ungenannten  Vereinsmitgliedes 
«inzugehen,  vereinsseitig  in  eine  Besprechung  event,  in  eine 
Konkurrenz-Ausschreibung  für  den  Bebauungsplan  der  Vororte 
«inzutreten,  da  eine  Senats-  und  Bürgerschafts-Kommission  mit 
der  Vorbereitung  solcher  Pläne  beschäftigt  sei  und  da  den»  Ver- 
nehmen nach  die  öffentliche  Bekanntgabe  des  einen  Theils  dieser 
Konimissionsarbeit  bevorstehe,  welcher  sich  auf  die  Festlegung 
des  Zuges  einer  Vororts-Eisenbahn  beziehe. 

.Sodann  erhält  Hr.  Faulwasser  das  Wort  zu  seinem  Vor- 
trage überden  Hamburger  Jacobi-Kirchthurui,  bei  welchem 
«r  durch  eine  reiche,  die  Geschichte  diese»  vateretädtischen  Bau- 
werks veranschaulichende  Platiausstellnng  unterstützt  wird. 

Für  den  hochinteressanten  Vortrag  wird  ihm  lebhafter  Beifall 
und  Dank  der  Zuhörer  gespendet.  Gstr. 

Vereinigung  Berliner  Architekten.  Die  V.  ordentliche 
Versammlung  fand  am  Donnerstag,  den  15.  März,  unter  Vorsitz 
de»  Hrn.  v.  d.  Hude  statt.  Als  neue»  Mitglied  aufguuomiueii 
wird  Hr.  Arth.  Pullieh.  Die  Versammlung  spricht  ihre  Zu- 
stimmung aus  zu  einer  einmaligen  Unterstützung  von  200 .4/  an 
die  Verwandte  eines  hervorragenden  Architekten.  In  die  Gruppe  111 
der  Berliner  Gewerbe-Ausstellung  18%  entsendet  die  Vereinigung 
die  Hm.  M.  v.  Holst.  Sceling  und  Wolffenstein.  — Der  Vor- 


sitzende bespricht  die  Konkurrenz  für  Erlaugung  von  Plänen  für 
eine  Volksbadeanstalt  in  Stettin,  an  welcher  die  Vereinigung 
betheiligt  war  und  erläutert  an  der  Hand  von  Tafelskizzen  die 
Grundzüge  der  Entwürfe  Otte  und  Solf  A:  Wichards.  — Dieser 
Besprechung  reiht  sich  die  des  Hm.  Geh.  Reg.-Rth.  Prof.  Ende 
über  den  Wettbewerb  für  Entwürfe  für  das  Elberfelder  Rath- 
haus und  für  das  Gerichtsgebäude  in  Gotba  an,  für  welche 
beide  der  Redner  Preisrichter  war.  Inbetreff  des  Elberfelder 
Rathhauses  war  dieselbe  unterstützt  durrh  die  Photographien 
der  ausgezeichneten  und  einiger  anderer  Entwürfe  »owie  durch 
eine  Reihe  von  Original-Entwürfen.  Für  das  Gerirhtsgebiudu 
in  Gotha  war  der  mit  dem  1.  Preise  gekrönte  Entwurf  zur 
Stelle.  Da  wir  über  die  Entwürfe  für  das  Elberfelder  Rathhaus 
bereits  ausführlich  berichtet  haben  und  der  Redner  naturgemäß» 
die  Entscheidungen  des  Preisgerichtes  vertrat,  denen  wir  bereits 
eingehende  Würdigung  zutheil  werden  liesscn,  so  darf  hier  von 
einem  näheren  Eingehen  auf  die  Besprechung,  die  reicher  Bei- 
fall lohnte,  abgesehen  werden.  — Der  Wettbewerb  für  das  Ge- 
richtsgebäude in  Gotha  war  von  4G  Entwürfen  beschickt.  Viel 
mehr  ist  darüber  nicht  zu  sagen.  Wer  den  mit  dem  1.  Preise 
gekrönten  Plan  gesehen  hat,  wird  unsere  Zurückhaltung  begreifen. 

Im  Saale  waren  durch  den  Berliner  Vertreter  Gustav  Hart- 
laub Proben  der  ..Göhriiig-Schnitzleisten“  der  Firma  Uhr.  Külkcn 
; in  Geestemünde  (s.  Jahrg.  1893,  S.  635)  ausgestellt. 

Vermischtes. 

Universal  - Sticbmaaaae  von  Otto  Clement  & Co.  in 
Berlin.  Die  genannte  Finna  vertreibt  zur  Erleichterung  des 
technischen  Zeichnens  5 verschiedene  Stichnuuuwe,  von  denen 
eines  verschiedene  Maasstäbe  enthält,  ein  anderes  (mit  »len  zuin 
Aufträgen  einer  Nornialweiche  nöthigen  Punkten)  zum  Zeichnen 
i von  Bahnhofsplänen  in  I : 1000  dient,  die  übrigen  aber  zur  Er- 
leichterung beim  Entwerfen  von  Backsteinbauten  (im  Nonnal- 
; formal,  bestimmt  sind.  Das  wichtigste  der  letzteren  giebt  in» 
Maasstabe  von  1 ; 100  die  in  halbe  Mauerstein-Stärken  gulheilten 
Mauennasse  von  12,  25,  38,  51,  64,  77  und  90e,B  nebst  der 
Schichtentheilung  für  3 « und  dem  Maasstabe  von  1 : 100  selbst. 
Es  leistet  jedenfalls  gute  Dienste  und  wird  den  geringen  An- 
schaffungspreis von  1,50  .V  bald  bezahlt  machen. 

Techniker  als  städtische  Verwaltungsbeamte  (vergl.  die 
Mittheilung  auf  S.  219).  Iu  der  Sitzung  vom  15.  März  hat  das 
Stadtverordncton-Kollcgium  von  Dresden  den  einstimmigen  Be- 
schluss gefasst,  die  neu  zu  besetzende  besoldete  Stadtrathsstelle 
ohne  Hinweis  auf  eine  bestimmte  Befähigung  austusrhruiben. 
Den  Anlass  hierzu  gab  ein  .Schreiben  des  Sächs.  Ingenieur-  und 
Architekten- Vereins,  in  welchem  darum  ersucht  worden  war,  für 
die  Stadtrathswahl  die  Befähigung  zum  höheren  technischen 
Staatsdienst  der  Befähigung  zur  Ausübung  eines  Richteramte* 
gleich  zu  achten.  Diesem  Gesuche  wäre  auch  unzweifelhaft  ent- 
sprochen worden,  wenn  nicht  besondere  Verhältnisse  für  eine 
Anzahl  Stadtverordneter  den  Wunsch  nahe  gelegt  hätten,  aneh 
die  Befähigung  zum  höheren  Schulamte  in  Berücksichtigung  zu 
ziehen.  Unter  diesen  Umständen  konnte  der  Rechtsausschuss, 
dem  das  Gesuch  mit  seinem  Zusatze  zur  Berichterstattung 
überwiesen  worden  war,  nur  zu  dem  Gutachten  kommen,  das  in 
der  genannten  Sitzung  denn  auch  zuin  Beschlüsse  erhoben 
■ worden  ist.  ln  der  Debatte  zeigte  sich  aber  die  hocherfreuliche 
Thataache,  da»s  alle  Redner  dem  Gesuche  des  Sachs.  Ingenieur- 
I und  Architekten -Vereins  sympathisch  gegenüberstanden,  dass 
! sogar  ein  hochangesehener  Jurist,  der  für  die  augenblicklich  frei 
i gewordene  Rathsstelle  zwar  Bedenken  gegen  die  Berücksichtigung 
von  Technikern  zum  Ausdruck  brachte,  sich  dahin  äusserte.  dass 
er  diese  Bedenken  nicht  hegen  würde,  wenn  es  »ich  z.  B.  um 
Besetzung  des  Oberbürgermeister-Postens  bandeln  würde. 

Die  kgl.  Baugcwcrkschulo  ix»  Königsberg  i.  Pr.,  die  im 

1 Winterhalbjahr  1892/93  mit  71  Schülern,  6 ctatsmässigen  und 
einem  Hilfslehrer  unter  der  Leitung  des  Hrn.  Reg.  - Brnstr. 
v.  Cziliak  ins  Leben  trat  und  zunächst  in  4 Klassen  (darunter 
die  4.  in  Doppelkursen)  unterrichtete,  eröffnet«  das  2.  Schul- 
. jahr  1893/94  mit  (!  Klassen  mit  2 Doppelkursen.  Der  Besuch 
1 der  Anstalt  stieg  auf  132  Schüler  (70  mussten  wegen  Raum- 
mangel» abgewiesen  werden),  der  Lehrkörper  wuchs  cinschl.  des 
Direktors  auf  10  etatsmässige  und  4 Hilfslehrer  an.  Der  grössten 
Mehrzahl  nach  gehörteu  die  Schüler  dem  Handwerk  der  Maurer 
und  Zimmerer  an. 

Stadtbauinspektor-Stelle  in  Köln.  Zur  Ergänzung  und 
„Berichtigung"  unserer  Warnung  iu  No.  18  veröffentlicht  die 
Kölnische  Zeitung  den  Wortlaut  des  vom  Oberbürgermeister  an 
den  jetzigen  Inhaber  der  Stelle  erlassenen  Kündigungsschreibens! 
Der  Grund  der  Kündigung  de«  tüchtigen  Beamten,  der  bisher 
sich  nicht  das  geringste  nat  zu  Schulden  kommen  lassen,  be- 
steht darin,  dass  er  die  ihm  durch  einen  Boten  überbrachte 
mündliche  Aufforderung  eines  jüngeren  Beigeordneten  (Assessors) 
zur  persönlichen  Rücksprache  abgelehnt  hat,  weil  er  den  Bei- 
geordneten aufgrund  früherer  Aeusserungen  des  Überbürger- 
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meisten  nicht  für  seinen  Vorgesetzten  hielt.  In  dem  nunmehr 
veröffentlichten  Kündigungsschreiben  wird  der  Vorfall  einseitig 
in  einer  für  den  Hauinspektor  möglichst  ungünstigen  Beleuchtung 
dargestellt,  die  entlastenden  l’matinde  werden  verschwiegen. 
Die  Kündigung  selbst  wird  schliesslich  in  so  verletzender  Form 
ausgesprochen,  dass  wir,  sowohl  wegen  dieser  Form,  als  wegen 
des  geringfügigen  Anlasses,  unsere  Warnung,  eine  solche  Stelle 
vertrauensvoll  .auf  Probe*  zu  übernehmen , nur  wiederholen 
können.  — 


Die  Messvorrichtung  für  die  Standhöhe  von  Flüssig- 
keiten in  Behältern  uaw.,  welche  auf  S.  US  abgebildat  and 
beschrieben  wurde,  hat  im  Bezirk  der  kgl.  Eisenbahn-Direktion 
Elberfeld  seit  mehren  Jahren  znr  Messung  des  Wms  erstände« 
in  den  Behältern  der  Wasserstationen  auf  Bahnhöfen  in  Gebrauch 
gestanden,  ln  letzter  Zeit  hat  man  jedoch  wieder  von  ihrer 
Benutzung  Abstand  genommen,  da  sie  im  Winter  oft  versagt, 
weil  bei  der  sehr  kleinen  Lichtweite  der  Leitung  ein  Einfrieren 
statt  findet.  Zur  Verhütung  dieses  Uebelstandc»  wird  die  Rohr- 
leitung entweder  froslfrei  verlegt  werden  müssen,  oder  durch 
geeignete  Mittel  gegen  Einfrieren  besonders  zu  schützen  sein. 

B. 


Preteaufgaben. 

Ein  Preisausschreiben  des  Vereins  deutscher  Eisen- 
bahn-Verwaltungen für  wichtige  Erlindungen  und  Verbesse- 
rungen im  Eisenbahnwesen,  wie  es  alle  4 Jahre  erlassen  zu 
werden  pflegt,  ist  von  der  gesehäftsführenden  Verwaltung  des 
Vereins  (Berlin  SW.,  Hahnhofstr.  15)  soeben  wieder  veröffentlicht 
worden.  Die  in  der  Zeit  vom  1.  Januar  bis  15.  Juli  1895  an 
der  genannten  Stelle  einzureichenden  Bewerbungen  haben  sieb 
auf  .Arbeiten  tu  beziehen,  welche  nicht  vor  dern  16.  Juli  ltf87 
entstanden  sind  und  inzwischen  auf  einer  zum  Verein  gehörigen 
Eisenbuhn  bereits  znr  Ausführung  gebracht  worden  sind:  die 
Verwaltung  der  bezügl.  Eisenbahn  muss  die  Bewerbung  unter- 
stützen. An  Preisen  sind  zusammen  30 (XX)  A-  ausgesetzt  u.  zw. 
je  ein  1.  Preis  von  7500  J(y  ein  2.  Preis  von  3000  .¥  und  ein 
3.  Preis  von  1500  ,-H  für  Erfindungen  und  Verbesserungen 
einerseits  in  den  baulichen  und  mechanischen  Einrichtungen  der 
Eisenbahnen,  andererseits  in  den  Betriebsmitteln  und  deren 
Unterhaltung,  sowie  ein  1.  Preis  von  3000  und  zwei  2.  Preise 
von  1500  . V für  Erfindungen  und  Verbesserungen  inhezug  auf 
Verwaltung,  Betrieb  und  Statistik  der  Eisenbahnen  und  hervor- 
ragende schriftstellerische  Arbeiten  über  Eisenbahnwesen. 

Der  Gegenstand  der  Bewerbung  unterliegt  der  freien  Wahl 
der  Bewerber;  doch  wild  die  Bearbeitung  folgender  Aufgaben 
als  erwünscht  bezeichnet:  a)  Verbesserungen  in  der  Bauart  der 
Lukoinotivkesscl,  insbesondere  solche,  durch  welche  ohne  erheb- 
liche Vermehrung  des  Eigengewichts  grössere  Sicherheit  gegen 
Explosionsgefahr  oder  bessere  Ausnutzung  des  Brennstoffes,  Ver- 
hütung des  Fuukenflugäs  und  Verminderung  der  Unterhaltungs- 
kosten erzielt  wird;  b)  Herstellung  eines  dauerhaften  Kuppelung*- 
Schlauches  fiir  Dampf-,  Wasser-  und  Luftleitungen  an  Kahr- 
betriebsmitteln : c)  eine  Einrichtung,  durch  welche  die  Verbindung 
von  Wagen  mit  »dbsUhäligcr  amerikanischer  Kuppelung  und 
solcher  mit  Vereins-Kuppelung  sicher  und  gefahrlos  vorgenommen 
werden  kann;  d)  Herstellung  einer  zweckmässigen  und  billigeu 
Rungirbremse  für  Güterwagen;  e)  selbst thütige  Sicherung  der 
Fahrstraße  beim  Durchfahren  eines  Zuges  gegen  verfrühte  Um- 
stellung der  Weichen;  f)  eine  einfache  Vorrichtung,  welche  an- 
leigt,  dass  der  einfahrende  Zug  das  Markirxeichcn  der  Weiche 
ungetheUt,  d.  h.  sammt  dem  Schlusswagen  passirt  hat:  g)  eine 
Wägevorrichtung,  mittels  welcher  einzelne  rollende  oder  lose 
gekuppelte  Wagen  eines  ganzen  Zuges  mit  hinreichender  Ge- 
nauigkeit abgewogen  werden  können;  h)  Vorschlag  und  Be- 
gründung einer  Vereinfachung  der  Wagenmietho- Abrechnung. 


Wettbewerb  zur  Erlangung  von  Entwürfen  für  den  Neu- 
bau eines  Gerichtegebäudes  mit  Untersuchungs-Gefängnis« 
der  Stadt  Gotha.  Als  Verfasser  der  mit  einer  ehrenden  An- 
erkennung ausgezeichneten  Entwürfe  haben  sich  ergeben:  Für 
den  Entwurf  mit  dem  Kennwort  „Berlin“  Hr.  Arch.  Otto  Schecr, 
„Lex“  Hr.  Arch.  Heinrich  Munk  und  „S/uk*  die  Hm.  Arch. 
Werner  k Zaar,  «immtlich  in  Berlin:  „Jedem  das  Seine“  die 


Hm.  Jena  & Rose  in  Karlsruhe,  .Simplex-  Hr.  Reg.-Brastr. 
Wendorf  in  Leipzig  und  „Suuin  cuiquc-  Hr.  Arch.  Kurz  in 
München. 


Preisausschreiben  zur  Erlangung  von  Entwürfen  für 
eine  evangelische  Kirche  in  Riesa  a.  E.  Zu  unserer  Notiz 
auf  S.  139  tragen  wir  noch  nach,  dass  imganzt-n  91  Entwürfe 
eingclanfen  waren,  und  das*  in  diesem  Wettbewerb  augenschein- 
lich der  Zentralbau  den  Sieg  davon  getragen  hat.  Als  Verfasser 
des  in  der  engsten  Wahl  gestandenen  Entwurfes  mit  dem  Kenn- 
wort .ora  et  Inbora“  nennt  sich  nns  Hr.  Arch.  Rob.  Mühlberg 
in  Berlin. 


Brief-  und  Fragekasten. 

Hm.  Garn.-Bauinsp.  R.  0.  in  R.  Unseres  Yermuthcu» 
I ist  bei  dem  Aufbau  Tagest  ein  oder  llanschntt  verwendet  worden. 
' vielleicht  ist  auch  nicht  mit  vollen  Fugen  gearbeitet  worden, 
i so  dass  dadurch  die  Kellerasseln  im  Bau  sich  verbreiten  konnten. 
Der  ruuhe  Putz  wird  sorgfftltigst  entfernt,  die  Fugen  mit  reeht 
flüssigem  Mörtel  wieder  ausgespeist  und  dann  neu  verputzt 
werden  müssen.  Die  Kellerbeläge  sind  aufzunehmen  und  in 
gutes  Mörtelbett  wieder  zu  verlegen.  Alle  Fussh  isteu  sind  ab- 
zunehtnen  und  in  gleicher  Weise  die  Ritzen  u»w.  auszuspeisen. 
Die  Ncu-Tapezierung  ist  mit  Zusatz  von  Borax  znm  Kleister  vor- 
! xiinehmen.  Die  Ritzen  hinter  Täfelungen  und  Holzverkleidungen 
sowie  Rohrzüge  sind  mit  Gemisch  von  per*.  Insektenpulver  und 
Boraxpulver  mittels  Blasebalg  auszufüllen.  In  Aborten  nsw„ 

I wo  der  Geruch  nicht  Unannehmlichkeiten  bringt,  wird  Carbol- 
| säurepulver  gute  Dienste  thun. 

Hrn.  Arch.  G.  M.  in  K.  Die  Ummantelung  mit  Zcmcnt- 
dielen,  Terracottaplattcn  oder  Mauerwerk. 

Hrn.  St.  B.  in  K.  Die  nähere  Adresse  von  Untc‘s  Verlags- 
; anstatt  ist  Berlin  SO.  16. 

Hrn.  A.  in  Hannover.  Wie  wir  schon  früher  erklärt 
; haben,  beabsichtigen  wir  eine  Mittheilung  über  den  Thurmein- 
sturz au  der  dortigen  Gamisonkirrhc  erst  zu  bringen,  wenn  da» 
Ergebnis»  der  amtlichen  Untersuchungen  vorliegt. 

Hrn.  Arch.  P.  F.  in  D.  Das  Motorische  Ix'xikon  ist  gut 
illustrirt  und  giebt  die  auf  die  Kunst  bezüglichen  Abbildungen 
in  zum  grössten  Theil  guter  künstlerischer  Darstellung. 

Hrn.  J.  B.  in  L.  Wir  erhalten  aus  dem  Ix-serkreise  eine- 
Zuschrift,  nach  welcher  sich  die  Schiebet hüren  der  Firma  Ang. 
Stotz  in  Heilbronn  nach  12  jährigem  Gebrauch  gilt  bewährt 
haben.  Der  leichte  Gang  der  Thür  wird  anerkennend  herror- 
gehoben. 

Hrn.  C.  W.  in  Sch.  Einen  solchen  Anstrich  für  Ziegel- 
fugenbau  giebt  es  nicht:  zeigen  die  Steine  infolge  Durch  dringen» 
von  Feuchtigkeit  Ausblühungen,  Schimnielbildungen  u*w..  so  Dt 
die  erste  Noth Wendigkeit,  die  Ursache  der  Feuchtigkeit  zu  be- 
seitigen. 

Hrn.  R.  k M.  in  K.  Unter  allen  Umständen  trifft  de« 
den  Auftrag  ertbeilenden  Banmeistor  die  Verantwortung  fiir  den 
aus  der  Angabe  von  falschen  Maassen  entstandenen  Schaden. 

Hrn.  Distr.-Tcchn.  G.  G.  in  L.  1.  Natürlich!  Jedoch 
ausgeschlossen  bei  Gasglühlicht.  2.  Darüber  entscheiden  die 
bezüglichen,  mit  den  botr.  Gasanstalten  abgeschlossenen  Ver- 
träge. 3.  Kann  nnr  nach  örtlichen  Verhältnissen  beurt heilt 
worden;  die  Entscheidung  würden  Sie  wohl  zweckmässig  Ihrer 
oberen  Schulbehörde,  bezugl.  deren  Techniker  anheimstcllen,  oder 
J unter  Vorlage  genauer  Zeichnungen  deren  Rath  sich  erbitten. 

Offene  Stellen. 

Ira  Anseigcntheil  der  heut.  No.  werden  zur 
Beschäftigung  gesucht. 

»)  Re*.- ßmitr.  und  -Bfhr.,  Architekten  und  Ingenieure. 

Je  1 Reft.-Bnutr.  ii.  Poat-Baulnap.  Prlnzhauaen- Frankfurt  lM.:  die 
Garn.- Baut  n*i>.  Alllbii-Potsdain;  K^hneSleltlu.  — 1 Keic.-Bm.tr.  ml.  Ing. 
d.  d.  Ijindrs  lIpiis.-iVscn.  — Je  1 Arch.  d.  l.andcsdir.  Iloeii|iner-St*ttia: 
Arch.  Lun-ni  llannuvrr;  Arch.  Tbeod.  Koaa-K&ln;  llm*tr.  C.  Raufer-  Mtgde- 
bnrgj  Arch.  Paul  Wlrjert  Saarbrücken.  Je  1 lug.  d.  d.  Uh.-Höigvriuotr.- 
IihMsrldorf;  Stadtratb-Fielbcrg  I.  S.;  Sladtralh- Plauen  I.  V.j  Kulturiog- 
W Uamaun-Gicsaeti. 

t»)  Landmesser,  Techniker.  Zeichner  nsw. 

Je  1 Bsutechn.  d.  <L  Sudt  bauaml-t^ue  illlubuff : Stadt- Kmslr.  Wann»- 
vius-Konigsbcrz  I.  Pr.;  M.-Mstr.  Simon-Hrealau.  - Je  1 Zeichner  d.  Arch. 

I Ernst  l^umoer-Remscbeid;  O.  £19,  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg. 


Verband  deutscher  Architekten-  und  Ingenieur-Vereine. 


An  die  Einzelvereine! 

Den  Vereinen  theilen  wir  ergebenst  mit,  dass  im  Einverständnis  mit  dem  Ortsausschüsse  in  Htraosburg  da- 
selbst die  Abgeordneten-Versammluog  Sonnabend,  den  25.  August  und  die  anschliessende  Wanderversammlung  Sonntag, 
den  20.  bis  Donnerstag,  den  30.  Anglist  stattlinden  wird. 

Anstelle  des  nach  Berlin  versetzten  Hrn.  Kegierungsrath  K rieselte  ist  vom  Strassburger  Vereine  Hr.  Jilnisterial- 
rath  Beemelmanns  in  den  Verbands- Vorstand  entsandt  worden. 

Berlin  im  Mflrz  1894. 

Der  Verbands- Vorstand. 

Der  Vorsitzende:  Hinckeldeyn. Der  Geschäftsführer:  Finkenburg. 


HcmmlMtou«T«rl*4  von  Er  aal  To  a c b a,  Berlin.  FOr  dia  Redaktion  aarnntw.  K.E.O.  Frltaeh,  Barlin.  Druck 
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lakill;  Der  Wettbewerb  um  Hut  würfe  für  «U» 
(Schlau).  — Zur  Urmeuun*  des  Wiuddrucks.  — 


Klberfi'lder  lUthbau*  brücken.  - MittheiluoircB  aas  Vereinen.  - Vermischte«.  - Persoual-Nach- 
KIuIkos  über  Damit--  richten.  — Brief.  und  KragrkaatrD. 


Eutwurf  von  Solf  *V  Wlrhards  In  Berlin. 


Entwarf  von  I»  Engel  in  Berlin. 


Der  Wettbewerb  um  Entwürfe  für  das  Elberfelder  Rathhaus. 

(Schl  aas.) 


PHHRar  die  Preiszuerkennung  an  die  in  den  voran- 
gegangenen  Aufsätzen  besprochenen  Entwürfe 
a & fönfj  llie8es  Wettbewerbes  nicht  über  jeden  Einwand 
l&WM  erhaben,  wenn  man  auch,  nachdem  man  sich  ein* 
Trfir-nlii_T.  ujaj  m-t  <jen  von  UD9  eingehenj  beleuchteten  Haupt- 
Entscheidunga-G rundsätzen,  die  freilich  znm  grössten  Theil 
auf  Rechnung  des  Programms  kommen,  allmählich  abge- 
fanden  hatte,  im  grossen  and  ganzen  zustimmen  konnte,  so  ist 
dagegen  die  lange  Reihe  der  durch  eine  lobende  Anerkennung 
aosgezeichneten  Entwürfe  nicht  ohne  vielseitigen  Wider- 
spruch geblieben.  In  dieselbe  ist  eine  Anzahl  von  Entwürfen 
aufgenommen,  von  denen  es  schlechterdings  unverständlich 
ist,  wie  sie  zu  dieser  Auszeichnung  kommen.  Ebenso  un- 
verständlich ist  es  anderseits  bei  einer  Anzahl  unberück- 
sichtigter, jedoch  künstlerisch  tüchtiger  Leistungen,  dass  sie 
so  vollständig  übersehen  werden  konnten,  dass  sie  nicht  einmal 
in  die  Reibe  der  lobend  anerkannten  Arbeiten  aufgenommen 
wurden.  Hathierder  blinde  Zufall  seine  Hand  in  unerwünschter 
Weise  im  Spiel  gehabt,  oder  ist  die  Benrtheilung  eine  zu  milde 
gewesen?  — Man  hat  alleB,  was  in  die  engere  Wahl  einbe- 
zogen  war  und  nicht  durch  Preise  oder  Ankauf  auszuzeichnen 
für  würdig  befunden  wurde,  mit  einer  lobenden  Anerkennung 
bedacht.  Das  ist  sehr  schön  und  sehr  human  und  man  hat  mit 
einer  lobenden  Auszeichnung  in  diesem  Umfange  der  ge- 
waltigen Arbeitsmasse,  welche  in  diesem  Wettbewerbe  wieder 
geleistet  wurde,  eine  berechtigte  Anerkennung  geben  wollen. 
Wenn  nur  die  engere  Wahl  mehr  die  Zustimmung  aller  an 
dem  Wettbewerbe  Betheiligteu  gefunden  hätte.  Man  ist  io 
der  That  berechtigt,  hier  an  das  Wort  zu  denken,  das  uns 
dieser  Tage  ein  Facbgenosse  nach  dem  Besuch  der  Aus- 
stellung schrieb,  an  das  Wort  Heine’s: 

„Glücklich  der  Mann,  der  den  Hafen  erreicht  hat, 

Und  lässt  hinter  sieb  das  Meer  and  die  Stürme." 

Der  durch  eine  lobende  Anerkennung  ausgezeichnete  Ent- 
warf mit  dem  Kennwort  „Prosit  Nenjahr“  des  Hrn.  Reg.- 
Bmstr.  M.  Schilling  in  Berlin  enthält  in  Grond-  und  Anfriss 
eine  Reihe  schöner  und  tüchtiger  Einzelheiten;  der  Sitzungs- 
saal mit  Vorsaal  reicht  durch  zwei  Geschosse  und  liegt  in 
zweckmässiger  Weise  an  der  Vorderfassade.  — Ein  feinge- 
stimmtes Architekturbild,  das  die  Verwendung  grosser 
Architekturmotive  verschmäht  und  den  Aufbau  in  einer 
Renaissance  giebt,  welche  vielfach  Leipziger  Einflüsse  zeigt, 
ist  der  Entwurf  mit  dem  Kennzeichen  des  rothen  Löwen 


des  Hm.  Reg.-Bmstr.  Boethke  in  Leipzig.  Der  obere 
Theil  des  an  die  südwestliche  Ecke  verlegten  ond  von  der 
zunächst  erfolgenden  Bebauung  ausgeschlossenen  Thurmes 
erinnert  an  den  Thurm  der  Nikolaikirche  in  Leipzig,  ein- 
zelne Erkerbildungen  an  das  Fürstenhaos.  Der  Sitzungs- 
saal liegt  im  Innern  der  Baugruppe;  die  Höfe  erscheinen 
mit  etwa  10 ID  Breite  zu  schmal.  — Künstlerisch  noch  be- 
deutender als  dieser  Entwurf,  zugleich  mit  grossem  Fein- 
gefühl vorgetragen  ist  der  mit  dem  Kennwort  „Studir’ 
die  Alten  — Schaffe  neu“  der  Hm.  Zaar  & Vahl  in 
Berlin.  Der  Entwurf  entwickelt  im  Erdgeschoss  eine 
schöne,  geräumige,  durch  zwei  Geschosse  gehende  Halle, 
Uber  welcher  der  gleichfalls  durch  zwei  Geschosse  reichende 
Sitzungssaal  mit  Nebenräumen  liegt.  Die  grossen  Säle 
sind  an  die  Vorderfassade  gelegt  und  ln  hervorragender 
Weise  für  den  Aufbao  der  Fassade  verwendet.  Diese  ist 
in  gothisirenden  Formen  gehalten,  nach  oben  mit  einem 
Treppengiebel  abgeschlossen  und  am  Mittelbau  durch  zwei 
thnrmartige  Ausbauten  flankirt.  Der  Thann  liegt  in  der 
Mitte  der  Haupt  front  hinter  dem  Sitzungssaal.  Die  im 
Aeusseren  und  im  Schnitt  als  eine  künstlerische  Leistung 
ersten  Ranges  sich  darstellende  Arbeit  ist  leider  im 
Grundriss  anfechtbar;  für  die  Beleuchtung  des  Innern  sind  nur 
zwei  schmale  Höfe  erübrigt  and  die  Anlage  eines  beider- 
seitig mit  Ränmen  besetzten  Mittelkorridores  ist  unter  den  ge- 
gebenen Verhältnissen  eine  nicht  zn  billigende  Anordnung.  — 
Der  Entwurf  „anno  1898“  des  Hm.  Rob.  Lippo  ld  in  Dresden 
zeigt  im  Grundriss  neben  einem  grossen  Hofe  zwei  kleinere 
Licbtköfe,  welche  Nebenränme  der  östlichen  Baugruppe  be- 
leuchten. Der  Thurm  schliesst  sich  rechts  an  den  in  der 
Mitte  der  Hauptfassade  liegenden  Sitzungssaal.  Einigen 
Unmöglichkeiten  im  Grundriss  stehen  bemerkenswerthe 
Einzelheiten  im  Anfbau  gegenüber.  — In  dem  Entwurf 
„Der  bergischen  Haoptstadt“  der  Hm.  Paeffgen  &•  Ross 
in  Köln  können  im  Schnitt  einige  Einzelheiten  anerkennend 
bemerkt  werden.  — Dem  Entwarf  „Richtung“  wurde  eine 
lobende  Anerkennung  zatlieil,  weil  er  sich  mit  Geschick 
and  Geist  dem  für  diese  Lage  unmöglichen  Versuche  hin- 
giebt,  die  ganze  Grundriss-Entwicklung  über  eine  Diagonale 
Südost-Nordwest  mit  dem  Haupteiugang  an  der  südöstlichen 
Ecke  zu  ermöglichen.  — Die  gleichen  Bestrebungen  finden 
sich  in  dem  ebenfalls  durch  eine  lobende  Anerkennung  aus- 
gezeichneten Entwürfe  mit  dem  Kennzeichen  eines  gothischen 
Laubes.  --  Glücklicher  in  der  Anlage  ist  die  mit  dem  Kenn- 


Digitized  by  Google 


14« 


DEUTSCHE  BAUZEITUNG. 


24.  März  18#4. 


wort  „Bürgersiun“  versehene  Arbeit  der  Hm.  Carl  8iecke  Ein  feinempfundener,  schlicht  und  anspruchslos  auttretender 

und  E.  v.  Rechenberg  in  Berlin,  in  welcher  der  Sitzung»-  Entwurf  ist  der  mit  den  Kennzuhlen  „1—38“  der  Arcb. 

saal  an  der  s&dwestlichen,  der  Thurm  an  der  südöstlichen  Neumeister  & Häberle  in  Karlsruhe,  dessen  Reiz  nicht 

Ecke  liegt,  und  in  welcher  die  innere  Beleuchtung  von  zum  geringsten  Theile  in  der  bescheidenen  Zurückhaltung 

einem  grösseren  Hof,  dessen  regelmässige  Form  durch  Ein-  liegt,  mit  welcher  er  auftritt.  Die  Haupträurae  sind  in 

bauten  unterbrochen  wird,  sowie  durch  einen  kleineren  zweckentsprechender  Weise  im  I.  Obergeschoss  nach  vom 

Hof  im  nordöstlichen  Theil  des  Gebändes,  um  den  sich  im  zusammer.gelegt  und  zwar  so,  dass  Sitzungssaal  und  Thurm 

Bogen  Nebenräume  grnppiren,  erfolgt.  — an  die  südöstliche  Ecke  verschoben  sind.  Ein  zwischen 

Der  Entwurf  „Schluss  93“  des  Hrn.  W.  Moessiuger  Nord  nnd  Süd  verbindender  Mittelban  enthält  nur  zwei 

in  Frankfurt  a.  M.  reiht  sich  den  wenigen  Entwürfen  an,  Treppenhäuser  und  Abortanlagen.  Im  Anfban  kämpft  die 

welche  glaubten,  ohne  Thurm  anskommen  zu  können;  der  Gotbik  mit  der  Renaissance.  — 

Grundriss  gehört  zu  dem,  wie  dasGutacbtcn  von  einem  anderen  Eine  Reibe  beioerkenswerther  künstlerischer  Einzelheiten 
Entwürfe  sagte  „praktischen  Typns“  mit  2 Höfen  and  einem  zeigt  der  Entwurf  „Roland4  des  Hrn.  L.  Engel  in  Berlin, 

Mittelflügel,  an  welchem  Verwaltungsränme  liegen.  Die  dessen  Hauptfassade  wir  hier  mittheilen.  Der  Grundriss 

Architektur  des  Aufbaues  ist  von  einer  feinen  Empflndang  zeigt  eine  offene  Eintrittshalle,  die,  unter  dem  Thurm  ge« 

durchzogen;  Anklänge  an  bekannte  Bildungen  sind  mit  legen,  den  Aufbau  desselben  vorbereiten  soll.  Daran  scliliesst 

Geschick  und  selbständig  verarbeitet.  — Dasselbe  lässt  sich  sich  das  Vestibül  mit  dem  Hanpt-Treppenhaose,  das  frei  in 

von  dem  Entwurf  „Sursum“  des  Hm.  Reg.-Bmstr.  Carl  das  Vestibül  eingebaut  ist.  Die  Säle  liegen  im  II.  Oberge- 

Moritz  in  Berlin,  auf  dessen  Aufbau  die  Entwürfe  zum  schoss.  Einigen  auffallenden  Unmöglichkeiten  des  Grundrisses 

Ausbau  des  Römers  in  Frankfurt  a.  M.  nicht  ohne  Einfluss  stehen  bemerken« werthe  Vorzüge  der  Fassade  gegenüber:  die 
geblieben  sind,  berichten.  Der  Werth  der  sonst  fleissigen  Bildung  der  Eingangshalle,  das  Heraaswachsen  des  Thurmes 
Arbeit  wird  durch  die  Anlage  von  Mittelgängen  in  dem  west-  ans  der  Fläche,  der  Gegensatz  der  Fläche  zu  den  archi- 
lichen  and  östlichen  Flügel  des  um  einen  grossen  Mittelhot  tektonischen  Bildungen  werden  vielfachem  Beifall  begegnen, 
grappirten  Grundrisses  wesentlich  beeinträchtigt.  — Die  Zwei  Entwürfe  verdienen  genannt  zn  werden,  weil  sie 

Gmppirung  nm  einen  regelmässigen  grossen  Mittelhof,  dem  im  Grundriss  einen  bisher  noch  nicht  besprochenen  Typns 

für  die  östliche  Baugruppe  noch  ein  kleiner  Lichthof  bei-  zeigen:  Die  Entwürfe  mit  dem  Kennzeichen  des  von  zwei 

gegeben  ist»  wählt  auch  der  Plan  mit  dem  Kennwort  „Nur  Halbkreisen  berührten  Kreises  nnd  mit  dem  Kennwort: 

Umriss“  des  Hrn.  Prof.  Hubert  8tier  in  Hannover.  Der  „Vergangne  Zeit  befragen  usw.“  Beide  Entwürfe  lassen 

Grundriss  folgt  der  Begrenzung  des  Banplatzes,  der  Thurm  einen  nördlich  gelegenen  grossen  Hof  frei  und  verlegen  die 

liegt  an  der  südöstlichen  Ecke.  Eine  stattliche  fünfarmige  ) Haupttreppe  in  den  breiten  südlichen  Mittelbau,  der  durch 
Treppe  führt  zu  den  im  I.  Obergeschoss  zu  einer  schönen  zwei  symmetrisch  angeordnete,  kleiuere,  zu  beiden  Seiten 

Baugruppe  vereinigten  Sälen.  Auch  in  den  übrigen  Theilen  der  Treppe  gelegene  Höfe  beleuchtet  wird.  Diese  Anordnong 

zeigt  der  Grundriss  schöne  Einzelheiten.  — Aehnliclie  Vor-  ist  namentlich  in  dem  erstgenannten  Entwürfe  mit  Geschick 

züge  weist  auch  der  Entwurf  mit  dem  Kennzeichen  des  bearbeitet. 

Reichsadlers  im  schwarzen  Feld  des  Hrn.  W.  Manchot  Ausser  den  vorstehend  genannten  Entwürfen  enthalten 

in  Mannheim  auf.  Auch  hier  sind  die  im  Programm  ge-  noch  bemerkenswerthe  künstlerische  Einzelheiten  in  U rund- 
forderten Räume  um  einen  grossen  Mittelhof  gelagert,  der  und  Aufriss  die  Entwürfe  mit  den  Kennworten  bezw.  Kenn- 

gegen  Osten  segmentförmig  abgerundet  ist  und  an  der  nord-  Zeichen:  „Treu“  auf  quergethe:ltem  Wappen,  „Anker“, 

östlichen  Ecke  noch  von  einem  kleinen  Lichthof  begleitet  ist.  „Hinan“,  „Mach'»  gut“  (Verf.  Plange  & Hagenberg  in 

Die  Flacht  der  Säle  liegt  an  hervorragenderstelle  im  II. Ober-  Elberfeld),  „Am  Neumarkt“,  „Salus  publica  suprema  lex“ 

geschoss.  Auch  in  diesem  Entwarf  ist  von  der  Anlage  eines  „Ohne  Giebel,  ohne  Zwiebel“  (Verf.  Hanser  & Billing  in 

Thnrmes  abgesehen  worden.  — Karlsruhe),  „Her  han  kein  Arbeit  usw.“  (Verf.  A.  Menken 

Neben  diesen  durch  eine  lobende  Anerkennung  ausge-  in  Berlin)  usw.  — 
zeichneten  Entwürfen  fallen  unter  der  grossen  Zahl  der  Das  ist  das  Ergebnis«  eines  Wettbewerbes,  in  den  mit 

übrigen  Arbeiten,  welche  sieb  nicht  zu  irgend  einer  An-  reichen  Hoffnungen  eingetreten  wurde  und  der  mit  leider 

Erkennung  durchringen  konnten,  eine  Anzahl  Arbeiten  auf,  ebenso  reichen  Enttäuschungen  zum  Abschluss  gelangt  ist. 

die  es  verdienen,  besonders  erwähnt  zu  werden,  nnd  von  Das  liegt  in  der  Natur  der  Sache.  Eine  gewaltige  Summe 

denen  einige  den  lobend  anerkannten  Entwürfen  an  künst-  von  Geist,  Mühe  nnd  Arbeit  ist  in  den  Dienst  einer  an- 

lerischem  und  praktischem  Warthe  nicht  nachstehen.  So  ziehenden  Aufgabe  gestellt  worden  und  man  darf  wohl 

vor  allem  der  Entwurf  mit  dem  Kennwort  „Eckthurm“  der  sagen,  dass  es  nicht  nur  die  Ungunst  der  Zeitverhältnisse  und 

Hrn.  Solf  & Wichards  in  Berlin,  von  welchem  wir  die  der  nüchterne  Ausblick  auf  geschäftlichen  Gewinn  gewesen 

Hauptansicht  wiedergeben.  Die  Verfasser  grnppiren  die  ge-  sind,  welche  eine  so  grosse  Theilnahme  der  Fachkreise  hervor- 
forderten Räume  um  zwei  verschieden  grosse  Höfe  und  ver-  gerufen  haben,  sondern  die  Uberans  liebevolle  Durcharbeitung, 

legen  den  Sitzungssaal  und  Vorsaal  in  das  Innere  der  welche  die  grösste  Mehrzahl  der  Verfasser  auf  ihre  Ent- 

Baugroppe.  Anerkennung  verdient  die  reizvolle  Gmppirung  würfe  verwendet  hat,  zeigt,  dass  das  allzeit  wache  und 

des  Haupt-Treppenhauses.  Der  Aufbau  zeigt  bei  be-  rege  ideale  Interesse,  das  die  deutsche  Architektenschaft 

scheidenem  Maasshalten  das  feine  künstlerische  Empfinden,  für  grosse  Aufgaben  beseelt,  nicht  vergebens  angerufen 

das  alle  Arbeiten  der  Verfasser  so  vorteilhaft  anszeichnet  wurde.  Die  Stadt  Elberfeld  darf  zu  dem  Ergebnisse  aui 

Warum  hat  mau  dieser  Arbeit  die  Anerkennung  versagt?  — das  lebhafteste  beglückwünscht  werden  und  sie  wird  den 

Verhältnissmässig  wenige  Theilnehmer  an  diesem  Wett-  deutschen  Architekten  Dank  wissen  für  die  Bereitwilligkeit, 

bewerb  haben,  vielleicht  durch  die  Bausnmme  davon  abge-  mit  der  dieselben  ihre  Kunst,  ihre  Zeit  and  ihr  Metall  dem 

halten,  auf  eine  künstlerische  Durchbildnng  des  Hofes  hervorragendsten  städtischen  Werke  gewidmet  haben,  ln 

Bedacht  genommen.  Zwei  Entwürfe  verdienen  in  dieser  einem  Aufsatze  der  Sonntags-Beilage  vom  11.  März  tritt 

Beziehung  genannt  zu  werden:  der  Entwurf  mit  dem  Kenn-  die  „Kölnische  Zeitung“  dafür  ein,  dass,  wenn  die  Aus- 

wort  „Gat  Deutsch  allewege“,  welcher  den  Hof  der  führung  des  nenen  Ratbbauses  beschlossen  sei,  dieselbe  auch 

Dresdener  Residenz  zum  Vorbild  nimmt  und  das  Motiv  der  an  einen  der  Sieger  übertragen  werden  möge.  Dem  ist  nur 

dortigen  Treppenthürroe  in  beachtenswert  her  Weise  ver-  beizustimmen. 

wendet.  Auch  sonst  zeigt  der  Entwarf  schöne  Einzelheiten.  Noch  ein  Wort  über  die  „administrative“  Durchführung 

Den  Versuch  einer  malerischen  Gmppirung  des  Hofes  des  Wettbewerbe»  möge  gestattet  sein.  Eine  Anzahl  von 

unter  Zuhilfenahme  von  Anpflanzungen  nnd  gleichzeitiger  Theilnehmern  desselben  hatte  Uber  die  Forderungen  des 

Oeffnong  des  Hofes  gegen  die  kleine  Klotzbahn  unternimmt  Programms  hinaus  Perspektiven  eingeliefert,  welche  indessen 

dann  der  Entwurf  mit  dem  Kennwort  „Biirgerstolz“,  dem  durch  das  Preisgericht  in  darchaus  korrekter  Weise  sowohl 

indessen  wegen  der  sonstigen  nicht  einwandfreien  Ausbildung  von  der  Beurtheilung  wie  auch  von  der  Ausstellung  aus- 
eine Anerkennung  nicht  verliehen  werden  konnte.  geschlossen  worden.  Dem  Unterzeichneten  wurde  sogar,  als  er 

Aus  der  Neckelmanu'schen  Schale  hervorgegaugen  ist  darum  bat,  eine  flüchtige  Einsicht  in  die  Schaubilder  in  richtiger 

der  Entwurf  „Firenze“,  der  seinem  Kennwort  entsprechend  Folgerung  dieses  Ausschlusses  versagt.  Darüber  wurden  nun 

an  die  florentinischen  Formen  der  italienischen  Früh-  vielfältig  Klagen  erhoben,  vornehmlich  darüber,  dass  die 

reuaissance  anknüpft  und  mit  denselben  zu  bisweilen  ge-  Schaubilder  auch  von  der  Ausstellung  ausgeschlossen  waren 

lnugenen,  bisweilen  recht  sonderlichen  Ergebnissen  gelangt. — und  am  lautesten  natürlich  von  den  gerade  Betroffenen. 
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Wir  halten  dieselben  indessen  für  nicht  gerechtfertigt;  denn 
abgesehen  davon,  dass  § 0 der  Grundsätze  für  das  Ver- 
fahren bei  öffentlichen  Konkurrenzen  bestimmt,  dass  „durch  . 
die  Preisrichter  alle  diejenigen  Projektstücke  von  der  Be- 
ortheilang  und  Ausstellung  ausznschliessen  sind,  welche  1 
über  das  verlangte  Maass  hinausgehen*,  muss  doch  darauf  j 
hingewiesen  werden,  dass  gerade  vonseiten  der  Konkurrenten 
immer  und  immer  wieder  und  mit  Recht  der  Ruf  nach  Ver- 
einfachung und  Verminderung  der  Arbeit  bei  Wettbewerben 
ertönt  und  dass  es  für  die  Erfolge  in  diesen  Bestrebungen 
doch  recht  beeinträchtigend  ist,  wenn  die  Konkurrenten 
selbst  den  Nachweis  der  Berechtigung  dieser  Forderungen 
durch  Ueberleistungen  erheblichen  Umfanges  illusorisch 
machen.  Die  Einsendung  nicht  geforderter  Schanbilder 
ist  zudem  ein  gewiss  nicht  zn  billigender  Versuch  der  Beein- 
flussung der  Preisrichter  und,  durch  die  öffentliche  Aus- 
stellung, der  beschlussfassenden  Körperschaften  wie  der 
grossen  Menge.  Denn  die  weitaus  überwiegende  Mehrzahl 
der  Mitglieder  einer  bescblussfassenden  Körperschaft  besteht 
aus  Laien,  die  vielmehr  geneigt  sind,  aufgrund  eines  effekt- 
vollen Schaublldes  als  aufgrund  geometrischer  Ansichten  zu 


urtheilen.  Und  wie  8chaubilder  bisweilen  in  letzter  Stunde 
entstehen,  weiss  jeder,  der  in  der  praktischen  Ausübung  des 
Faches  sieht  oder  gestanden  hat.  Also,  was  dem  einen 
recht  ist,  ist  dem  andern  billig. 

Mit  einer  anderen  Anordnung  indessen  können  wir  uns 
nicht  einverstanden  erklären:  das  ist  die  Erhebung  von  Ein- 
trittsgeld bei  Besichtigung  der  Ausstellung.  Dieselbe  wurde 
in  Elberfeld  zum  Zwecke  der  leichteren  Kontrolle  der  Be- 
sucher und  zur  Verhütung  von  Beschädigung  von  Zeich- 
nungen, die  in  einer  Fabrikstadt  immerhin  denkbar  wäre, 
wenn  zweifelhafte  Elemente  ungehinderten  Zutritt  hätten, 
l angeordnet.  Diese  Befürchtung  war  aber  übertrieben  und 
I entsprang  vielleicht  der  tibergrossen  8orge,  in  welcher  das 
j Stadtbauamt  dnrch  die  grosse  Arbeitsüberhäufung,  die  der 
, Wettbewerb  mit  sich  brachte,  lebte.  Trotz  der  letzteren 
bat  Hr.  Stadtbanrath  Mäurer  immer  noch  Zeit  übrig  ge- 
habt, die  Vorarbeiten  de«  Unterzeichneten  für  die  Bericht- 
erstattung bereitwilligst  und  in  entgegenkommendster  Weise 
zu  fördern.  Derselbe  lllblt  «ich  daher  angenehm  verpflichtet, 
ihm  auch  an  dieser  Stelle  wärmsten  Dank  hierfür  zu  sagen. 

Albert  Hofmann. 


Zur  Bemessung  des  Winddrucks. 


} Verheerungen,  welche  der  sechstägige  Sturm  im  Februar  ' 
I d.  J.  und  namentlich  der  Orkan  vom  12.  Februar  Verur-  ! 
' sachte,  (vergl.  S.  88  d.  J.)  und  die  Beobachtungen,  welch«  . 
über  die  Geschwindigkeiten  und  Druckverhältnisse  des  Windes 
in  dieser  Sturmperiode  von  der  Hamburger  Soewartc  und  an  | 
anderen  Orten  gemacht  wurden,  lassen  es  angezeigt  erscheinen,  , 
die  Frag«  aufzuwerfen,  inwieweit  die  bisherigen  Annahmen  über 
die  Grösse  des  Winddruckes  den  thatsichlichen  Verhältnissen  1 
entsprechen.  Nach  einem  Gutachten  der  Akademie  des  Bau- 
wesens vom  13.  Jnli  1889  (vergl.  t’entmlbl.  d.  Bau verwaltg.  1889 
8.  279)  genügt  bekanntlich,  abgesehen  von  besonders  hohen  und 
exponirten  Bauten,  di«  Annahme  eines  Winddruckes  von  125  k« 
für  1 i'"  auf  «in«  zur  Windrichtung  senkrechte  Flieh«,  während 
für  eine  geneigte  Fläche  dieser  Druck  mit  dem  Quadrat  des 
Sinus  desjenigen  Winkels  zu  multinliziren  ist,  welchen  die  Wind-  | 
richtung  mit  der  Fläche  bildet.  Es  wird  in  diesem  Gutachten 
hervorgehoben,  da«B  diese  Annahme  den  stärksten  bisher  im 
Binnenland«  beobachteten  Stürmen  entspräche  und  dass  nicht 
bekannt  geworden  sei,  dass  unter  Zugrundelegung  dieser  Zahl  i 
berechnete  und  richtig  konstruirte  Bauten  durch  Winddruck  um- 
gestünt  oder  zerstört  wurden  seien.  Ob  bei  dem  Februar -Sturme  i 
der  Zusammenbruch  verschiedener  Thürmc,  Fabriksrhomsteine  j 
ubw.  nur  auf  ungenügende  Annahmen  bezüglich  der  Höhe  des 
Winddmrkes  oder  auch  anf  andere  Umstände  zurückznführen  ist,  | 
steht  zurzeit  nicht  fest  und  wird  sich  auch  mit  Sicherheit  nur  | 
sehr  schwer  feststellen  lassen.  Sicher  ist  dagegen,  dass  die  ; 
Geschwindigkeiten  des  Windes,  welche  bei  dem  Februar-Sturme 
beobachtet  wurden  und  die  ansgeübten  Pressungen  die  üblichen 
Annahmen  weit  übersteigen.  Nach  Beobachtungen  der  Ham-  I 
bnrger  .Seewarte,  welche  der  „Hamburgi.sche  Corres pondent-  mit-  | 
theilt,  sind  dort  in  den  einzelnen  Windstöasen  Geschwindig-  ' 
keiten  von  über  40 » in  1 Sek.  und  in  längeren  Zeiträumen 
Geschwindigkeiten  zwischen  36  und  40  “ ermittelt  worden.  Die  1 
Druckmesser  zeigten  mehrfach  über  150  k«  Druck  für  1 «*"  und 
es  ist  anzunehmen,  dass  die  Pressungen  thatsächlich  noch  grösser 
waren,  da  diu  vorhandenen  Apparate  bei  150  k«  an  der  Grenze 
ihrer  Leistungsfähigkeit  angelangt  waren.  Aehnliche  Verhält- 
nisse haben  auch  im  Binnenlande,  z.  B.  in  Berlin  Vorgelegen. 

Steht  hiernach  fest,  dass  die  üblichen  Annahmen  für  die 
Grössen  des  Winddruckes  thatsächlich  zu  niedrig  gegriffen  sind, 
so  besteht  die  Unklarheit  bezüglich  der  richtigen  Bemessung 
desselben  nach  wie  vor  weiter  fort.  Die  bisherigen  unmittel- 
baren Messungen  de«  Winddruckes  können  als  zuverlässig  nicht 
angesehen  werden,  da  sie  nicht  in  genügendem  Umfange  aus- 
geführt sind  und  da  namentlich  die  bei  kleinen  Versuchsflächen 
gefundenen  Ergebnisse  nicht  ohne  weiteres  anf  grössere  Flächen 
übertragen  werden  können.  F.s  bleibt  also  vorläußg  nichts  übrig, 
als  wie  bisher  die  Drucke  aus  der  leichter  zu  messenden  Ge-  ! 
srhwindigkeit  zu  berechnen.  Aber  hier  fehlt  cs  dann  wieder  an  ; 
genügenden  Versuchen,  aus  denen  mit  Sicherheit  das  Verhältnis 
zwischen  Druck  und  Geschwindigkeit  abgeleitet  werden  kann.  I 

Bekanntlich  berechnete  man  bisher  den  Druck  des  Windes 
auf  eine  zu  seiner  Richtung  senkrecht  stehende  Fläche  aus  der 
Geschwindigkeit  nach  der  alten  Weissbach’schen,  von  Hagen 
F . ** 

verbesserten  Formel  P = f . y . — , wo  y das  Gewicht  von  1 ckm  I 

* 9 

Luft  in  k»,  F die  vom  Winde  getroffene  Fläche  in  v die  Ge- 
schwindigkeit des  Windes  in  * in  1 Sek.,  q die  Beschleunigung 
der  Schwere  s=  9,81  und  f einen  Bugen.  Erfahrungs-Koeffizienten 
bedeutet,  der  nach  Grösse  und  Gestalt  der  getroffenen  Fläche 
zwischen  1,25  und  3 schwanken  soll  und  gewöhnlich  zu  1,86  j 
angenommen  wird.  Setzt  man  in  dieser  Formel  C =*  1,86, 


y = 1,293  k«  (für  trockene  Luft  bei  0®  Celsius  und  7G0  ,uni 
Quecksilberdruck),  so  folgt  P = 0,12248  v*.  Bei  40  ,n  Ge- 
schwindigkeit ergiebt  sich  dann  ein  Druck  von  196  k*  für  1 «">. 
Die  Richtigkeit  dieser  Formel  wird  neuerdings  angezweifelt. 
Nach  Versuchen  von  Ober-Ingenieur  Friedrich  Ritter  von  Löss) 
(vergl.  Zeitschr.  d.  österr.  Ing.-  u.  Arch.-V.  1881,  8.  103  u.  ff.) 

F ■ v* 

soll  «ich  einfach  ergeben  P = y - — , d.  h.  es  wurde  im  un- 

begrenzten Raume  dieselbe  Formel  gelten  wie  für  den  Stuss 
einer  begrenzten  Flüssigkeitssäule,  der  Druck  wäre  unab- 
hängig von  der  Gestalt  der  Fläche  und  der  Druck  auf  die 
Flächeneinheit  für  kleine  oder  grosse  Flächen  derselbe.  Nach 
dieser  Formel  würden  sich  für  40  m Geschwindigkeit  sogar  21 1 k* 
Druck  für  1 t*  ergeben. 

Untersuchungen  von  anderer  Seite  haben  es  sogar  zweifel- 
haft erscheinen  lassen,  ob  das  alte  Newton’sche  Gesetz  von  der 
Proportionalität  des  Druckes  mit  dem  Quadrat  der  Geschwindig- 
keit thatsächlich  richtig  ist,  oder  ob  nicht  vielmehr  noch  ein 
schnelleres  Anwachsen  vorhanden  ist. 

Jedenfalls  aber  steht  fest,  dass  auch  die  Berechnung  des 
Winddrucks  auB  der  Geschwindigkeit  in  der  jetzt  üblichen  Weise 
unsicher  ist  und  dass  es  demgemäss  überaus  wünscheuswerth 
wäre,  wenn  von  berufener  Sette  durch  Versuche  in  grossem 
Maasstabu  das  thatsächlich«  Verhältnis«  zwischen  Windgeschwin- 
digkeit und  Druck  festgestellt  würde. 

Herrscht,  wie  im  Vorhergehenden  ausgefiihrt,  schon  grosse 
Unsicherheit  bezüglich  des  Druckes,  welchen  der  Wind  anf  eine 
normal  zu  seiner  Richtung  stehende  Fläche  ausübt,  so  ist  dies 
in  noch  erhöhtem  Maas««  der  Fall  für  eine  zur  Windrichtung 
geneigte  Fläche.  Bisher  war  es  üblich  zu  setzen:  = P sin3  «, 

wo  p den  Druck  auf  die  normale  Fläche  bedeutet  und  a der 
Winkel  zwischen  Windrichtung  and  Fläche  ist.  Nach  den 
Beobachtungen  von  Lözsl  {siehe  die  obige  Quelle)  verringerte 
sich  der  Druck  auf  die  geneigte  Fläche  dagegen  nur  nach  dem 
einfachen  Sinus  des  Winkel»,  <i.  h.  es  ist  zu  setzen:  P{  mm  P sin «. 
Dies  wird  im  wesentlichen  bestätigt  durch  die  rein  theoretischen 
Untersuchungen  von  Lord  Rayleigh  (vergl.  die  Mittheilungen 
und  Untersuchungen  von  F..  Gerlach  im  Civilingenicur  1885 
S,  78  u.  ff.).  Hiernach  ist  die  Abnahme  des  Druckes  mit  der 
Neigung  der  Fläche  eine  noch  etwas  geringere,  nämlich  es  ist: 
4 4-  n 

P*  = P . — r—  sin  n zu  setzen.  In  der  nachstehenden  Ta- 

4 + n sin  « 

belle  sind  für  die  Neigungswinkel  von  10  zu  10  Grad  diu  nach 
den  3 Formeln  bei  200 k*  Druck  für  I «i™  auf  die  normal  zur 
Windrichtung  stehende  Fläche  berechneten  Druck  Verhältnisse 
zusammen  gestellt,  woraus  ersichtlich  ist,  das«  die  beiden  neueren 
Formeln  für  kleine  Winkel  recht  erhebliche  Abweichungen  von 
deu  alten  Ergebnissen  zeigen. 

Druck  auf  die  geneigte  Fläche  bei  200  kf  Druck  auf 
die  normale  Fläche. 
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Mit  Rücksicht  auf  die  grösser«1  Uebereinstimmung,  welch«« 
die  nach  Versuchen  ermittelte  Uiil'tehc  und  die  rein  theoretisch 
berechnete  Formel  von  Ituyleigh  zeigen,  hab«*n  letztere  jedenfalls 
die  Wahrscheinlichkeit  der  grösseren  Annäherung  an  die  that- 
a&chlichen  Verhältnisse  für  sich,  und  man  wird  gut  thun,  eine 
von  ihnen  anzuwenden.  Es  wir«!  dabei  genügen,  die  einfachere 
Lössl’scho  Formel  den  Berechnung«*n  zugrunde  zu  legen.  Aber 


auch  hier  mangelt  es  noch  an  den  genügenden  Versuchen,  um 
die  Wahrscheinlichkeit  zur  Sicherheit  zu  machen.  Wir  können 
als«>  nur  den  Wunsch  wi««drrholen,  dass  durch  umfangreiche  Ver- 
suche, die  naturgemlss  von  privater  Seite  nicht  ausgeführt 
werden  können,  diese  für  den  Techniker  so  überaus  wichtige 
Frage  in  befriedigender  Weise  gelöst  werden  möge. 

Fr.  E. 


Einiges  über  Landebrücken. 


UeiM-skizzc  von  IL  Scheck,  k 
ic  Urform  d«ur  am  l’fer  lestliegendeu  Landebrücken  bildet 
der  Steg,  dessen  eines  Ende  am  Ufer  anlliegt  und  dessen 
anderes  bis  za  der  von  der  genügenden  Fahrtiefe  des 
Schiffes  abhängigen  Landestelle  über  das  Ufer  zum  Wasser  hin- 
ansragt.  An  der  Wasserseite  wird  die  Unterstützung  entweder 
durch  feste  Joche  oder  schwimmende  Gegenstände  hergestellt. 
Diese  einfache  Form  bedarf  überall  da  der  Aenderung,  wo  di« 
Fahrtiefe  zu  weit  vom  l'fer  entfernt  liegt,  oder  der  Wasserstand 
erheblichen  Schwankungen  unterworfen  ist;  in  sehr  vielen  Fällen 
werden  beide  Umstände  gemeinsam  die  weitere  konstruktive  Aus- 
bildung des  St«vges  bedingen. 

Zunächst  wird  der  einfache  Steg  so  lang,  dass  er  zur  Auf- 
nahme der  Last  besonders  v«*rsteift  werden  muss,  dann  erfor- 
dert auch  der  Wechsel  des  Wasserstandes  eine  Aenderung  der 


I.  Wa*wrbna-ln.«p«!ktor,  Drtslaa. 

dienen;  längere  Brücken  sind  in  den  meisten  Fällen  aal  Zwischen- 
stützen gebaut. 

Auch  hier  hängt  die  Wühl  der  Zwischenstütze  sowohl  von 
örtlichen  Stromverhältnissen  als  auch  von  dem  Wasserwechsel 
ab.  Die  Anordnung  ein«-r  festen,  die  lf<~»henün<lcrung  nicht  xu- 
lassenden  Zwischenstütic  kann  — die  vor  Eisgang  geschützte 
Lage  vorausgesetzt  — nur  in  den  seltenen  Fällen  zweckmässig 
sein,  wo  die  Fahrrinne  auch  bei  gewöhnlichen  Wasserständen 
weit  vom  Ufer  abliegt  und  die  sich  zu  Wasserscite  anschliessende 
Lundebrücke  genügende  Länge  besitzt  zum  Ausgleich  des  Wasser- 
wechsels. Bei  einigermaassen  bedeutenden  Wasserstand-Unter- 
schiuden  wird  auch  mindestens  diejenige  Unterstützung,  welche 
der  eigentlichen  Anlagestelle  zur  Wasserseite  hin  am  nächsten 
liegt,  in  ihrer  Höhenlage  beweglich  anzuordnen  sein.  Per  er- 


Abbilds,  t Pariser  Landebrücken.  Abbilds-  & Landepontoo  In  Kl»»ingen. 


Höhenlag«)  des  Steges,  so  dass  derselbe  aus  der  wagrechten 
Lago  in  eine  Neigung  zum  Ufer  oder  zum  Wasser  hin  übergeht. 
Letzte  ist  je  nach  der  Bcnutznngsart  begrenzt  und  darf  für 
Fuhrwerke  nicht  steiler  als  1 : 10,  für  Fussgänger  nicht  über  I : 5 
ungeordnet  werden,  ohne  dass  Verkehrs-Schwierigkeiten  zu  be- 
sorgen sind,  wobei  thunlichst  anzustreben  ist,  dass  selbst  bei 
dem  höchsten  Bcnutzungü-Wusscrstande  die  Baku  nicht  zum 
Ufer  tiefer  liegt  als  an  der  Wasserseite.  Hierdurch  wird  die 
Bewt'gbarkeit  der  Endunterstützung  in  der  aenkrt'chten  Ebene 
und  zugleich  eine  grössere  Länge  des  Steges  bedingt.  Dazu 
kommt,  dass  bei  stark  abfallenden  Wasserständen  die  Fahrtiefe 
erheblich  von  dem  Ufer  abrückt  und  so  eine  bedeutende  Länge 
des  Steges  nothwendig  wird.  Letzter  l'ebelstand  kann  in  den 
seltensten  Fällen  durch  den  Hau  von  festen,  langen  Gerüsten 
vermieden  werden,  weil  dieselben  dem  Eisangriff,  zu  sehr  aus- 
gesetzt sein  würden;  man  wir«!  diese  an  Seeküsten  beliebte  und 
durch  den  eigonthümlirhen  I Findlings  betrieb  bedingte  Form, 
welche  beim  unmittelbaren  Uebergange  vom  Schiff  zur  Lande- 
brücke nur  gering  schwankende  Wassentindc  vorau»sctzt,  des- 
halb «lahin  uinändcrn  müssen,  dass  man  «las  wasserseitige  Auf- 
lager durch  Pontons  unterstützt  und  auf  diese  Weise  zugleich 
das  Rclbstthätigc,  dem  jeweiligen  Wasserstande  entsprechende 
Eiu»t«d len  des  wasserseitigen  Stegendes  erhält. 

Ob  hierbei  die  Landebrück«*  in  einem  Stücke  vom  Ufer  aus 
bis  zu  dem  Ponton  durrhgeführt  oder  auf  Zwischenstützen  ge- 
legt wir«!,  hängt  sowohl  von  der  Wahl  des  Baustoffes  als  auch 
von  der  Höhe  des  Wasserwechsels  und  den  sonstigen  Eigen- 
thümlichkeiten  des  Wasserlaufes  hex.  dessen  Einfluss  auf  den 
Schiffahrtsbetrieb  ab.  Sehr  lange  Landebrücken,  welche  «lann 
gewöhnlich  in  Eisen  hergestellt  sind,  findet  man  selten  und  nur 
in  geschützter  Lage,  so  dass  sie  kaum  jemals  abgebaut  zu 
werden  brauchen;  wo  «las  lotste  nicht  der  Fall  ist,  wird  die 
Länge  derselben  durch  die  Forderung  zweckmässig  bedingt  sein, 
dass  die  Brücken  leicht  zu  entfernen  sind  und  thunlichst  noch 
auf  dem  Unterstützungs-Ponton  abgefahren  wer«len  können.  Als 
äusserste  Einzellängc  «lor  Brücken  mag  das  Maass  von  Ul—  II" 


forderliche  Umfang  dieser  Bewegung  ist  naturgemäss  geringer 
als  am  eigentlichen  Land«'ponton  infolge  der  Itainpenlage  des 
hier  anschliessenden  Lundesteges.  Immerhin  bietet  die  An- 
ordnung der  Unterstützung  zwischen  festen  Gerüsten  den  Vor- 
tkeil,  dass  die  Brücke  den  Seitenschwankungen  weniger  ausge- 
setzt  ist;  zum  Ausgleich  des  Wasserwechsels  muss  dann  die 
Stütze  selbst  in  der  senkrechten  Ebene  verstellbar  erbaut  werden. 

Diese  Stellvorrichtung  erfordert  allerdings  eine  Bedienung, 
welche  jedoch  auch  bei  Anwendung  eines  Pontons  für  die  Mittel- 
stütze nicht  zu  vermeiden  ist.  Auch  hier  muss  die  Mittelstntzc 
unabhängig  von  der  Pontonlage  in  der  Höhe  beweglich  sein, 
weil  bei  dem  gleichmässigen  Ansteigen  oder  Sinken  des  Mittel- 
und Eudpontons  die  Itainpenlage  des  zum  Lande  anschliessenden 
Steges  behufs  Herstellung  einer  gleichmässigen  Neigung  beson- 
der» regulirt  werden  muss.  Nur  bei  sehr  schwerer  Nutzlast 
verdient  unter  sonst  gleirhbleibeiulen  Bedingungen  die  An- 
wendung des  Mittelpontons  den  Vorzug  vor  Gerüst -Jochen,  weil 
in  diesem  Falle  über  der  Mittclstütze  die  Rjunpenlage  sich  unter 
der  sich  bewegenden  Last  senkt,  eine  etwas  steilere  Gesummt- 
Neigung  der  unteren  Landebrücke  dann  zulässig  erscheint  bez. 
die  Höhenlage  der  Mittelstütze  nicht  so  oft  künstlich  geändert 
zu  werden  braucht.  Im  übrigen  wird  die  Herstellung  und  Unter- 
haltung dieser  auf  einem  Ponton  ruhenden  Mittelstütze  wegen 
der  erforderlich  werdenden  Verstrebungen  nicht  gerade  billig. 

Die  Stellvorrichtung  der  Mittelstntze  ist  meistens  so  aus- 
gebildet,  dass  die  Endeu  der  Landebrück««  auf  einem  l'ntertug 
ruhen,  welcher  über  die  Breite  «1er  Brücke  hinaus  verlängert  ist 
und  zwischen  zwei  senkrechten  Ständern  hindurch  reicht.  Zwischen 
den  letzten  wird  der  Untersag  geführt,  der  an  einem  über  die 
Ständer  gelegten  Holm  mittels  Spindel  und  Mutter  aufgehängt 
ist.  Zur  Sicherheit  ruht  «l«-r  Unterzug  in  den  meisten  Fällen 
noch  auf  einem  durch  die  Ständer  gesteckten  »tarken  eisernen 
Bolzen  und  es  sind  «lann  die  letzten  wie  eine  llcbeiade  ausge- 
bildet. Hierbei  erfolgt  die  Bewegung  durch  Antrieb  der  aut 
dem  Holm  liegenden  Mutter  mittels  llandspcirhe.  Seltener  — 
obwohl  praktischer  — wird  die  Spindel  durch  ein  an  den 
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Ständern  befestigtes  Vorgelege  gedreht  und  bei  erreichter  Hrtho 
durch  Sperrbacken  entlastet,  welche  sich  in  entsprechend  gc- 
formte,  an  den  Stindern  angebrachte  Zahnstangen  einlegoti. 
Die  Ständer  sind,  wenn  sic  die  Stellvorrichtung  in  einem  Ponton 
tragen,  in  vielen  Fällen  neuerdings  ans  Eisen  hergestellt.  Das 
Auflager  am  Endpotiton  ist  thunlichst  in  der  Mittelaze  der 


nicht  ohne  Einfluss  ist,  als  diu  Anlagen  verhält uissmitssig  stark 
erbaut  erscheinen.  Die  vorwiegend  grossen  liad-Dampfcr  be- 
festigen sich  an  dem  Kndponton  derart,  dass  von  dem  Schiffe 
seihst  ein  Hannes  Sei]  dem  Krückenwärter  xugeworfen  wird,  an 
welchem  sich  die  starken  kurzen  Haitetane  zum  Vorder-  und 
Hintertbeil  des* Dampfers  fest  abgegrenzt  befinden,  welche  mit 


Abblldg.  I,  Lindrbrückc  «tin«  Mittclst&Ue.  (UorlrecblJ  AbbiMg.  2.  Lnndebrflclie  mit  fester  MithlltttK.  (KMtnhuili^ 


Reiseskizzen  Ober  Landebrücken  von  Waaserbauiosp.  R.  Scheck. 


Pontons  mit  Rücksicht  auf  Kippen  desselben  bei  grosser  End- 
belastung  anxuordneu. 

ln  d(in  Abbildungen  1—3  wurden  diese  verbältnissmässig 
einfachen  I^andebrückcn  nach  Ausführungen  an  der  Oder,  dem 
NitMlcrrhcin  und  in  Holland  skizxirt.  auch  ist  die  Ausbildung 
der  End-  und  Mittelatfitse  so  d arges  teilt,  wie  sin  ;un  häutigsten 
vorkomint.  Di«  Skizzen  sind  nur  als  Beispiele  für  die  allge- 
meine Anordnung  ausgewählt.  Hierbei  ist  tu  bemerken,  dass 
die  Art  des  Dampferbe  triebe*  auf  die  Konstruktion  insofern 


Schleifen  versehen  sind;  die  letzteren  werden  in  einen  auf  der 
Landebrücke  befestigten  Huken  geworfen,  der  Strom  oder  einige 
Schuufelschlägo  des  Schiffes  führen  dünn  dasselbe  ganz  an  die 
Iteibhölzer.  In  den  meisten  Fällen  legt  das  Schiff  gegen  den 
Strom  an.  Bei  dem  immerhin  starken  Anprall  müssen  die 
Pontons  entweder  mit  Streichplählcn  oder  mit  starken  tief  hcr- 
untcrroichenden  und  an  den  Brücken  befestigten  Keibhßlxcrn 
(vergl.  Abbildg.  5)  versehen,  ausserdem  aber  stark  verankert  sein. 

Der  vom  Dampfer  aus  übergeschobene  Steg  gleicht  die 
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Höhenunterschiede  zwischen  Dampfer  und  Landebrücke  au».  Es 
erscheint  unter  allen  Umständen  Tortheilhaft,  bei  schweren 
Lasten  die  ljuidebrücke  möglichst  so  weit  über  das  in  der 
Pontonaic  befindliche  Endauflagur  hinaus  zu  führen,  das.»  der 
Schiffssteg  nicht  erst  auf  das  Ponton,  sondern  unmittelbar  auf 
die  Landebrücke  selbst  übergeschoben  werden  kann,  damit  das 
lüstige  Kippen  des  Ponton»  vermieden  wird.  Anderenfalls  hilft 
man  »ich  dadurch,  dass  die  beiden  änssersten  Itclagshalken  des 
Pontons  rückwärts  verlängert  und  in  losen  Ketten  an  der  Lande- 
brfickc  befestigt  werden.  Auf  diese  Weise  wird  das  Kippen  des 
Pontons  begrenzt.  Im  allgemeinen  liegt  der  Austritt  von  dem 
Fluss-Raddampfer  im  Mittel  1,2  bis  l,f>  ™ über  dein  Wasser- 
spiegel, woraus  sich  die  Höhenlage  des  Pontonbclages  ergiebt. 
Hei  kleinen  Schrauben-Dampfern  geht  das  Maas»  u.  a.  bis  0,6  m 
herunter.  Die  Hrückenbreite  schwankt  je  nach  dem  Verkehr 
zwischen  3 bis  Si  * (Rhein). 

Die  in  Abbildg.  1 dargestellte  Landebrücke  zu  Dortrecht 
zeigt  gegen  die  Rhcinbrürke  eine  leichtere  Ruuart  und  nähert 
sich  der  für  die  Pariser  Landebrücke  üblichen  gefälligeren  Form, 
wie  sie  aus  der  pbotogr.  Aufnahme  in  Abbildg.  4 ersichtlich 
ist.  Diese,  aus  leichtem  Eisen-Gitterwcrk  oder  leichten  para- 
bolisch geformten  unteren  Eisenträgern  mit  aufgesetzten  Ge-  I 
ländern  bestehenden  Brücken  dienen  dem  Verkehr  auf  den  kleinen  I 
Seine-Schraubendampfcrn,  sind  fi  bis  8 “ lang  und  bei  der  Vor- 
liebe der  Pariser  für  regelmässiges  Geben,  nur  1,3  bis  2 m breit.  1 
Die  Betriebsart  bedingt  die  Anordnung  einer  Warte-  und  Billet- 
halle  auf  dein  in  grösserer  Länge  erbauten  Ponton,  deren  An-  | 
orduung  am  Ufer  zn  theoer  kommt.  Meistens  ist  im  Gegensatz 
zu  den  Oder*  und  Rheinbrücken  je  eine  Zu*  und  Abgangsbrückc 
angeordnet. 

Bei  starkem  Verkehr  erscheint  es  vorteilhaft,  das  Ponton 
weiter  zu  vergrößern  und,  wie  in  Hamburg  z.  B.  bei  der  Lan- 
dungsstelle am  Haakerhöft  geschehen,  inehre  Zugänge  durch 
Treppen  in  der  Ufermauer  und  durch  eine  Ijmdebrücke  mit  dem 
Ufer  zu  verbinden.  Als  grossartigste  Anlage  dieser  Art  dürfte 
in  Hamburg  die  Landebrücke  in  St.  Pauli  gelten,  welche  Pontons 
von  rd.  10  * Breite  und  einer  Gcsammtlinge  von  rd.  200  ■»  auf- 
weisen. Von  den  Pontons  ans  führen  3 je  55  m lange,  in  Eisen 
mit  gemauerten  Mittelpfeilern  konstruirtö  Brücken  zum  Ufer. 
Die  Kinscl-Stützweite  der  Brücke  beträgt  rd.  20  Es  liegt 
nahe,  diese  Pontons  bei  regem  Frachtverkehr  zugleich  als  Lager- 
raum zu  benutzen  und  entsprechend  hoch  zu  erbauen,  eine  An- 
ordnung, welche  jedoch  meistens  nur  an  Hafenplätzen  für  den 
Verkehr  mit  Seeschiffen,  deren  Austritt  nicht  unter  2 m über 
dein  Wasserspiegel  liegt,  zu  finden  ist.  Von  grösseren  Aus- 
führungen dieser  Art  verdient  m.  E,  anch  die  in  neuerer  Zeit 
hergestellte  Ponton-Anlage  mit  Landebrücke  der  Bremer  Hafen* 
anlage  Erwähnung,  welche  in  der  Zeitschrift  des  Hannov.  Arch.- 
und  Ing.-Vereins,  Jahrg.  1891  näher  beschrieben  ist. 

Eine  der  elegantesten  Landestellen  befindet  sich  in  Ant- 
werpen, eine  Anordnung,  welche  unter  Umständen  als  Vorbild 
für  hauptstädtische  Anlagen  dienen  kann.  Hier  ist  am  Kai  van 
I>jk,  in  einer  der  schönsten  Gegend  der  Stadt,  zwischen  dem 
Steen  und  den  Promenoir»,  die  Ufermauer  um  rd.  21  ra  auf  etwa 
130 w Länge  znrückgesetzt  zur  Aufnahme  eines  etwa  100 m 
langen,  21  •*  breiten  eisernen  Pontons,  welcher  an  der  einen 
Schmalseite  durch  ein«  eiserne,  5 ™ breite  Brücke  mit  dem  Ufer 
verbunden  wird.  Die  Anlage  ist  in  Abbildg.  5 dargestellt.  Beim 
Heben  und  Senken  durch  den  Fl nth Wechsel  wird  da»  Ponton 
durch  Stützen  geführt,  welche  »ich  an  starke,  vor  die  Mauer 
befestigt«  Kanthölzer  lehnen;  das  Abschwimmen  von  der  Mauer 
verhindern  starke,  sich  in  eisernen,  der  Mauer  eingefügto  Kästen 
bewegende  Rollen,  welche  mittels  Puffer  an  den  Ponton  befestigt 


sind.  Die  Streichlinie  des  Pontons  fällt  in  die  Verlängeren? 
der  Kaimauer. 

Bei  kleineren  Brücken  genügt  die  I^ag.-rang  der  einen  Stotte 
auf  einem  festen  Itmhmstück,  auf  weichein  die  Tragbalken  glcitra. 
während  die  Stütze  auf  dem  Ponton  gelenkartig  ausgebildet  »t. 
Die  grossen  eisernen  Landebrücken  sind  am  Ufer  gelenkartic 
und  auf  dein  Ponton  rollend  gelagert.  Bei  dieser  Anordnung 
erhält  das  Puntondcrk  an  der  Auilagestelle  einen  um  den  Ab 
stand  zwischen  Brückenbelag  und  liolleiiuntcrkantc  tiefer  lie-ire»- 
den  Absatz,  auf  welchem  die  Laufschienen  für  die  Rollen  (y 
festigt  werden.  Wo  für  die  Seitenbewegungen  des  Pontons  nicht 
besondere  Führungen  von  der  Ufermauer  aus  (oder  an  Streich- 
pfählen'  vorhanden  sind,  muss  dasselbe  zum  Ufer  hin  abgeeleift 
werden.  Für  gewöhnlich  genügen  dazu  starke  an  die  Poller  be- 
festigt« Boutsstaakeu.  Bei  grösseren  Entfernungen  oder  beim 
Anlegen  schierer  Schiffe  empfiehlt  sirh  die  Ausbildung  ila 
Steifen  in  Eisen,  deren  Enden  cliarnicrartig  oder  mittels  Kugel- 
lager für  den  Druck  und  entsprechender  Form  für  den  Zog  tu 
befestigen  sind.  Eine  hfK’hintoressante  Lösung  für  die  Lagnuag 
auf  dem  Ponton  und  die  Absteifung  findet  sirh  z.  B.  an  den. 
grossartigen  Landeponton  der  Stoomvaart  maatschapij  im  Hafen 
znVlissingen  für  die  Ueberfahrt  nach  I/mdon  Qucenboro  . (Abb.  ♦>.; 

Nicht  unvurtheilhaft  erscheint  für  mässigeren  Verkehr  die 
auch  in  Hnmbnrg  übliche  Herstellung  des  Pontons  aus  einer 
Reihe  von  Pclmleumfässcrn,  die  mit  ihren  Enden  zwischen  Llap- 
balketi  befestigt  und  durch  der  Passform  angepasst  geschnittene 
Querbalken  mit  darüber  gelegtem  Bohlenbelag  fest  Verbund** 
werden.  Störend  wirkt  hierbei  nur  für  die  unmittelbare  Ver- 
wendung dieser  Untcrstntznngsart  der  Umstand,  dass  die  so  ge- 
bildete Anlagestelle  nur  30—40 Cm  aus  dem  Wasser  ragt  und 
von  der  unmittelbaren  Berührung  mit  den  Schiffen  durch  Bändel 
pfähle  oder  starke  Streichpfähle  zu  schützen  ist.  Indessen  lässt 
sich  diese  Anordnung  nur  für  niedrig-bordige  kleine  Schrauben- 
«lampfcr  gut  verwenden . 

Eine  von  den  vorher  geschilderten  Anlagen  gänzlich  und 
grundsätzlich  abweichend  erbaute  Landestelle  befindet  sich  am 
Tete  de  Flandre  zn  Antwerpen,  woselbst  die  Ijmdestell«  als 
abgepflasterte  Wegerampe  von  8— 10  ■ Breite  in  einer  Kur*'« 
i ausgebildet  ist.  Nach  der  Scheide  hin  wird  der  Weg  mit  Pfahl- 
werk  abgeschlossen,  dessen  ebener  Holm  als  Reibhols  der 
kanipen-Neigung  entsprechend  alle  5 bez.  IO“  um  30—40*" 
höher  gelegt  wurde.  Die  Dampfer  legen  sonach  je  nach  dein 
Wasserstande  weiter  oben  oder  unten  an  dem  über  Wasser  frei 
stehenden  Thcil  der  Rampe  an. 

Schliesslich  verdient  noch  die  Anlage  von  schwimmenden 
Treppen  Erwähnung,  welche  Anordnung  überall  da  gerechtfertigt 
erscheint,  wo  Fußgänger*' Verkehr  höchstens  mit  Traglasten  z« 
bewältigen  ist.  Selbst  bei  verhältnissniässig  bedeutendem  Wasser- 
wechsel gelingt  es  hierbei  leichter,  die  freie  Länge  der  Treppe 
.•inzuschränken.  Als  Muster  für  diese  u.  a.  in  Hamburg  wieder- 
kehrende  Anlage  ist  in  Abbildg.  7 die  Treppe  am  Ausrüstung* 
Bassin  zu  Kiel  wiedergegeben.  Die  Treppe  nimmt  bei  ein« 
iJinge  von  rd.  5,2  " in  der  höchsten  Lage  eine  Neigung  von 
etwa  17®  gegen  die  Wagrechte  und  bei  dem  2,5  ■ niedriger 
liegenden  tiefsten  Stande  eine  Neigung  von  51  w an.  Die  Aaf- 
tritt  »stufen  bleiben  infolge  der  Parallel- Führung  von  Treppen- 
geländer und  Treppen wangen  stets  wagrecht,  f las  obere  Ende 
, der  Treppe  ist  in  einem  mit  der  Kaimauer  fest  verbundenen 
starken  Bock  gelagert,  während  das  unt«re  Ende  auf  einen 
Ponton  rollt.  Letzteren  mus»  gegen  Abschwimmen  und  heftige 
Bewegungen  namentlich  senkrecht  zur  Treppenlage  hinreichend 
gesichert  sein. 


Mittheilnngen  aus  Vereinen. 

Da«  Jahroaleat  de*  Berliner  Architekten- Verein*.  Nach 
althergebrachter  Sitte  und  Gewohnheit  versammelten  sich  die 
Mitglieder  und  deren  Gäste  am  1 3.  März,  dem  Geburtstage  des 
unvergesslichen  Schinkel,  um  im  festlich  geschmückten  grossen 
Saale  des  Arrhitektonhauses  dem  Festakte  beizuwohnen,  welcher 
mit  der  Vertheilung  der  Schinkelpreise  verknüpft  ist. 

Eingeleitet  wurde  die  Feier  durch  den  Jahresbericht,  welchen 
der  Vorsitzende  des  Vereins,  Hr.  Geh.  Brth.  Hinckeldeyn  er- 
stattete und  dem  wir  Folgendes  entnehmen: 

Der  1824  begründete  Verein  tritt  in  sein  70.  Lebensjahr. 
Wie  im  Leben  des  Einzelnen  und  der  Völker  Zeiten  des  Auf- 
schwunges mit  solchen  des  Stillstandes  und  des  Rückganges  ab- 
wechseln, so  ist  es  auch  im  Vereinsleben.  Aber  nur  dann  darf 
man  vertrauensvoll  in  die  Zukunft  blicken,  nenn  man  der  Worte 
des  Dichters  eingedenk  ist  : 

Was  du  ererbt  von  deinen  Vätern  hast. 

Erwirb  es,  um  es  zu  besitzen. 

Als  ein  solches  Erbe/iarf  gerade  in  jetziger  Zeit  in  erster 
Uni«  die  Pflege  alles  dessen  betrachtet  werden,  wa*  die  ver- 
schiedenen Zweige  de«  Bauwesens  unter  einander  verbindet. 
Gerade  jetzt,  wo  die  Einzelgebiete  der  Baukunst  dem  Fort- 
schritte der  Zeit  gemäss  «ich  zu  Honderwissenschaften  ausxu-  , 


bilden  nur  tu  geneigt  sind,  erscheint  ein  Mittelpunkt  iura  ge- 
meinschaftlichen Gedankenaustausch  dringend  wünschenswert*. 
Einen  solchen  will  dor  Architekten- Verein  in  erster  Linie  bilde*- 
Was  nun  die  Thätigkeit  des  Vereins  im  verflossenen  Jahre 
anlangt,  so  sei  darüber  Folgende»  initgetheiR: 

Die  Zahl  der  Mitglieder  betrug  am  1.  Januar  d.  J.  1822. 
einheimische  und  1249  auswärtige.  Erfreulicherweise  ist 
grosse  Zahl  jüngerer  Kräfte  dem  Verein  beigetreten;  indessen 
überwiegt  die  Zahl  der  aus  dem  lieben  geschiedenen  Mitglied« 
Unter  der  Zahl  der  36  Männer,  die  der  Tod  abberufen  hat,  finden 
sich  Träger  hoch  angesehener  Namen;  die  einen  am  Lebeas- 
abend,  die  anderen  mitten  in  rüstigster  Kraft  oder  gar  erst  i® 
Anfang  selbständigen  Schaffens;  nflichtgetreue  Beamte,  hervor 
ragende  Ingenieure,  künstlerisch  nochbegabte  Architekten. 

Der  Kassenabschlu**  für  1893  weist  in  Einnahme  und  Aus- 
gabe 81040  „K  auf,  der  Voranschlag  schloss  mit  78  923  .*  *“ 
und  es  konnten  7800. H Schulden  getilgt  werden.  Damit  sind  s« 
dein  Ankäufe  de*  Hause»  im  Jahre  1876  rd.  250 OOtt.  A 
zahlt  worden.  Der  Werth  des  Hauses  ist  inzwischen  ernennen 
ge» ti egen;  der  Feuerkassenwerth  i»t  jüngst  auf  657  500  •j*® 

geschätzt  worden.  Dass  der  Werth  des  Grund  und  Bodens  *k 
seither  wesentlich  erhöht  hat,  steht  aus»er  Zweifel.  l,crJ 
fond  beträgt  zurzeit  9600  >M.  In  voraussichtlich 
Zeit  wird  ihm  eine  reiche  Spende  zufallen,  welche  das  Ir**«1 
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Mitglied.  Hr.  Bmstr.  Hiebt  er,  dem  Vereine  durch  letztwillige 
Verfügung  vermacht  hat. 

Für  die  Bibliothek  sind  im  vergangenen  Jahre  4053  .V  ver- 
ausgabt worden.  »Sowohl  durch  eigene  Anschaffungen  wie  auch 
durch  Schenkungen  ton  Behörden  und  Privaten  hat  dieselbe 
reichen  Zuwachs  erhalten. 

Im  verflossenen  Jahre  haben  31  Versammlungen  stattge- 
funden und  sind  19  Ausflüge  unternommen  worden. 

Von  den  Aufgaben  grösserer  Bedeutung,  an  deneu  der  Verein 
gegenwärtig  arbeitet,  ist  in  erster  Linie  die  Neuherausgabe  des 
Werkes  „Berlin  und  seine  Bauten“  zu  nennen,  welche  in  Gemein- 
schaft mit  der  Vereinigung  Berliner  Architekten  geplant  wird. 
Alle  Vorbereitungen  sind  so  getroffen,  dass,  wenn  im  Jahre  13% 
der  Verband  deutscher  Architekten-  und  Ingenieur- Vereine  seine 
Wandervorsaininlung  iri  der  Keirhshauptstadt  ubhült  und  damit 
die  Feier  »eines  25 jährigen  Bestehens  verbindet,  den  Theil- 
nehmern  dieses  Werk  als  Festgabe  «largeboten  werden  kann. 

Ein  reger  Wetteifer  hat  sich  auch  im  letzten  Jahre  wieder 
auf  dem  Gebiete  der  Preisbewerbungen  bekundet.  Mit  ganz  be- 
sonderer Genugthnung  darf  aber  der  diesjährige  Ausfall  der 
Wetlbewcrbnng  um  den  »Schinkelpreis  betrachtet  werden. 

Die  für  den  Hochbau  gestellte  Aufgabe:  Entwurf  zu  einem 
Klubhause  in  einer  Residenzstadt  bat  7 Bearbeitungen  gefunden, 
die  im  Ingenieurfuchc:  Entwurf  za  einer  drehbaren  Kanalbrücke 
deren  3. 

Der  »Staatspreis  von  17U0  JK  und  die  Denkmünze  des  Vereins 
ist  zuerkannt  worden:  Im  Gebiete  der  Architektur  dem  Entwürfe 
mit  dem  Kennworte  „Multum  non  inulta“,  Verfasser  Reg.-Bfhr. 
Edmund  Hcnnig  aus  Berlin;  im  Gebiete  des  Ingenieurwesens 
dem  Entwürfe  mit  der  Bezeichnung  „M*,  Verfasser  Reg.-Bfhr. 
Otto  Skai  weit  aus  Freienwalde  a.  0. 

Die  silberne  Denkmünze  ist  ferner  den  Rog.-Bfhm.  Eugen 
Könen  and  Hermann  Boost  zuerkannt.  Diese  4 Arbeiten  sind 
vom  technischen  Ober-Prüfungsamte  als  häusliche  Probearbeiten 
für  die  zweite  Staatsprüfung  angenommen. 

Anf  die  Bitte  des  Vorsitzenden  überreichte  alsdann  Hr. 
Ministerialdirektor  Exzellenz  Schnitz  im  Aufträge  des  Hm. 
Ministers  der  öffentlichen  Arbeiten  den  »Siegern  die  Schinkel- 
Denkmünzen  und  knüpfte  daran  Worte  der  Beglückwünschung 
und  der  Aufforderung,  auf  dem  mit  so  viel  Glück  begonnenen 
Wege  fortzuschreiten.  Nachdem  auch  der  Vorsitzende  die  Sieger 
namens  des  Vereins  beglückwünscht  hatte,  hielt  Hr.  Architekt 
Albert  Hofmann  den  Festvortrag  des  Abends  über  „die  Ge- 
staltung von  National-Den kmftl ern “ . Der  gedankenreiche,  form- 
vollendet«, mit  reichem  Beifall  aufgenommene  Vortrag  wird  an 
besonderer  Stelle  in  diesem  Blatte  zum  Abdruck  gelangen. 

Zur  Erläuterung  des  Vortrages  waren  in  den  Nebensälen 
Schinkerschc  Entwürfe  zu  einem  National-Penkinal  für  Friedrich 
den  Grossen,  sowie  eine  weitere  Reihe  von  Plänen  zu  hervor- 
ragenden National-Denkmälem  ausgestellt. 

Bei  dem  nun  folgenden  Festmahle  eröffnet«  die  Reihe  der 
Festredner  Hr.  Hinrkeldeyn  mit  dem  Toaste  auf  Sc.  Majestät 
den  Kaiser.  Die  ltegrüssung  der  Gäste  hatte  Hr.  Hohrecht 
übernommen.  Den  Dank  dieser  sprach  der  zeitigu  Rektor  der 
technischen  Hochschule  in  t'harl  Ottenburg,  Hr.  Piof.  Ri  et  sch  el 
aus,  während  Hr.  Ministerialdirektor  Schultz  der  Sieger  ge- 
dachte. Das  Festmahl  zeichnete  sich  durch  eine  ungemein  an- 
geregte »Stimmung  der  Theilnehmer  aus,  im  wesentlichen  her- 
vorgerufen durch  die  Fülle  gesanglicher  und  komischer  Vorträge, 
von  denen  in  erster  Linie  der  Erklärung  der  von  Otto  Rieth 
gezeichneten  Tischkarte  durch  den  Reg.-Bmstr.  Zeidler  gedacht 
werden  rnag.  Treffliche  Rundgcsänge  hatten  die  Hru.  Zeidler, 
Körberund  Boehm  gedichtet.  Die  Festgenossen  stimmten 
denn  auch  kräftig  in  das  Hoch  ein,  welches  Hr.  Appelius  auf 
die  Mitglieder  des  Festausschusses  ausbrachte.  Es  soll  sehr, 
sehr  früh  gewesen  sein,  als  die  letzten  Theilnehmer  sich  nach 
Haus  begaben.  Zweifellos  darf  das  diesjährige  Jahresfest  unter 
den  vielen  gelungenen  Festen  des  Vereins  eine  hervorragende 
Stelle  beanspruchen.  Pbg. 


Architekten-  und  Ingenieur-Verein  für  Niederrhein  and 
Westfalen.  Versammlung  am  Mimtag,  den  19.  Febr.  1394. 
Vors.  Hr.  Bessert-Nettelbcck.  Anw.  46  Mitgl. 

Der  Vorsitzende  theilt  mit,  dass  unter  den  Siegern  des 
Wettbewerbs  für  ein  neues  Rathhaus  in  Elberfeld  der  hiesige 
Verein  hervorragend  vertreten  ist  und  beglückwünscht  die  be- 
treffenden Herren  zu  ihrem  Erfolge.  Ein  Ausflug  des  Vereins 
nach  Elberfeld  zur  Besichtigung  der  Entwürfe  hat  am  24.  Febr. 
stattgefunden. 

Hr.  Hcimann  hat  erfahren,  dass  die  Wiethase'schen  Erben 
mit  dem  Architektur-Museum  in  Berlin  in  Verbindung  getreten 
sind  wegen  r«b«rlassung  des  künstlerischen  Nachlasses  des  Ver- 
storbenen und  befürchtet,  dass  diese  Schätze  für  Köln  verloren 
sind,  wenn  sie  im  Arcbitektur-Mnseum  begraben  werden.  Es 
werden  daher  die  Hrn.  Huimann,  Stübbcu  und  Eberhard  beauf- 
tragt, mit  den  Erben  in  Verbindung  zu  treten,  um  möglichst 
viel  von  der  Hinterlassenschaft  Wiethase's  für  Köln  zu  retten. 

Hr.  Hcimann  macht  Milthcilung  von  dem  Marburger  Bücher- 


gestell, von  welchem  ein  Modell  der  Stadt  Köln  zur  Probe  über- 
sandt Worden  war.  Er  hält  die  an  und  für  «ich  gute  idc«  noch 
für  verbesserungsbedürftig.  Bei  der  in  Kassel  neu  zu  erbauen- 
den Bibliothek  soll  ein  Theil  des  Obergeschosses  probeweise 
mit  der  Neuheit  aasgerüstet  werden. 

Es  folgt  nun  der  Vortrag  des  Hrn.  Reg.-Bmstrs.  W.  Feld- 
mann: „Ueber  Schwebebahnen“. 

In  den  Grosstädten  genügen  die  Strassen  flächen  nicht  mehr, 
den  Verkehr  mit  der  wünschenswerth  erscheinenden  Geschwin- 
digkeit zu  bewältigen.  Untergrundbahnen  und  Hochbahnen  ge- 
wöhnlicher Art  werden  sehr  t heuer,  letztere  namentlich  deshalb, 
weil  sie  nicht  de.n  Strassen  zögen  folgen  können,  sondern  die 
Häuserblocks  durchbrechen  müssen.  Lebensfähige  Hochbahnen 
müssen  so  leicht  und  luftig  gebaut  werden  können  und  so  enge 
Krümmungen  ermöglichen,  dass  sie  selbst  ziemlich  engen  und 
winkeligen  Strassunzügen  folgen  können.  Bahnen  mit  hängenden 
Wagen  entsprechen  diesen  Bedingungen,  weil  bei  ihnen  die 
engsten  Krümmungen  möglich  sind  und  die  breite,  die  Strasse 
verdunkelnde  Fahrbahndecke  ganz  fortfallen  kann.  Die  bisher 
bekannt  gewordenen  derartigen  Entwürfe  und  Versuchs- Aus- 
führungen krankten  daran,  dass  die  Wagen  nicht  freischweben, 
sondern  durch  besondere  Führungsrollcu  gewissermaassen  fest- 
geklemmt werden  sollten.  Wie  statisch  eingehend  nachgewiesen 
wurde,  wird  durch  diese  Führungsrollen  bewirkt,  dass  bei  starkem 
Wind  sowie  in  Krümmungen  die  oberen  und  unteren  Träger- 
gurtungen  ausserordentlich  stark  auf  seitliche  Durchbiegung  be- 
ansprucht werden,  der  Träger  in  beängstigender  Weise  verdreht 
wird  und  die  Laufrad -.Spurkränze  einen  grösseren  seitlichen 
Druck  auszuhalten  haben  als  die  gesanunte  Vertikallast  beträgt. 
Diese  Beanspruchungen  sind  um  so  bedenklicher,  weil  sie  stoss- 
weise  anftreten. 

Dem  gegenüber  werden  bei  dem  System  Eugen  Langen  mit 
freischwebeud  hängenden  Wagen  nnd  einschieniger  Ausführung 
die  Spurkränze  niemals  durch  seitliche  Kräfte  beansprucht  und 
die  Träger  werden  sehr  wenig  verdreht  und  selbst  bei  stärkstem 
»Sturm  nicht  wesentlich  anders  beansprucht,  wie  bei  ruhender 
Last.  Die  hierdurch  bedingte  ruhige  und  geräuschlose  Fahrt 
gewinnt  noch  dadurch  eine  ausserordeutliche  Sicherheit,  dass 
sehr  leicht  and  sehr  wirkungsvoll  Vorkehrungen  getroffen  werden 
können,  welche  ein  Entgleisen  ganz  ausschliessen  und  beim 
Bruch  irgend  eines  Konstruktionstheiles  stets  sicheren  Ersatz 
bieten.  Ohne  Zerstörung  der  ganzen  Bahn  ist  es  überhaupt 
nicht  möglich,  auf  freier  Strecke  den  Wagen  von  den  Trägern 
loszulösen.  Nachdem  dann  noch  nachgewiesen  war,  dass  auch 
ohne  feste  Fahrbahndecke  eine  gründliche  Revision  wie  auch 
eine  Auswechselung  der  Fahrschienen  sehr  leicht  und  schnell 
ausführbar  sei,  wurde  der  Entwurf  der  Bahn  Yohwinkel-Elber- 
feld-Barmen  an  Hand  der  ausgehängten  Pläne  näher  erörtert, 
die  Wichtigkeit  der  sicheren  Durchführung  eines  2 Minntcn- 
Verkehrs  nachgewiesen  und  di«  absolute  Sicherung  gegen  Zu- 
snmmenstüsse  sowie  die  einfache  Bedienungsweise  d«r  Wagen 
hervorgehoben.  Die  Vortheile,  welche  der  Entwurf  nach  dem 
System  Eugen  Langen  gegenüber  einer  Hochbahn  gewöhnlicher 
Art  bietet,  sind  im  wesentlichen  folgende: 

1.  Die  sicheren.1,  ruhigere  und  geräuschlosere  Fahrt  ist  bereits 
hervorgehoben.  Die  grosse  Geräuschlosigkeit  ist  nicht  nur  darin 
begründet,  d&ss  hängende  Wagen  weit  weniger  gerüttelt  and  ge- 
schüttelt werden  wie  von  unten  gestützte  Wagen,  sondern  beson- 
ders auch  darin,  dass  weder  die  sonst  als  Resonanzboden  wirkende 
Fahrbabndecke  noch  die  stet«  klirrenden  Geländer  nöthig  sind. 

2.  Das  Hochwasserprofil  der  Wupper  kann  innerhalb  der 
ganzen  KorrektionsbndUs  vollständig  freigehalten  werden,  weil 
die  in  der  Mitte  über  der  Wupper  liegenden  Träger  eine  so 
hohe  Lage  erhalten,  dass  sie  von  den  Ufern  her  durch  schräg 
»stehende  Stützen  getragen  werden  können,  welche  selbst  an  den 
breitesten  Stellen  der  Wupper  immer  noch  eine  ziemlich  steile, 
von  der  Lage  der  günstigsten  Materialmenge  nicht  wesentlich 
abweichende  Stellung  erhalten  können. 

Bei  Hochbahnen  gewöhnlicher  Art  würde  eine  ähnliche 
»Stützenkonstruktion  deshalb  sehr  ungünstig  werden,  weil  die 
Stützen  wegen  der  niedrigen  Lage  der  Hauptträger  eine  sehr 
flache  Steigung  erhalten  würden.  Andererseits  erscheint  es  sehr 
bedenklich,  bei  den  ungünstigen  Hochwasser -Verhältnissen  der 
Wupper  Säulen  in  dieselbe  zu  stellen,  da,  selbst  wenn  es  mög- 
lich wäre,  alle  schwimmenden  Theile  von  den  Säulen  fern  zu 
halten,  durch  die  vielen  4-—  5 m tiel  im  Hochwasser  stehenden 
Säulen  so  starke  Wirbel  und  .Strudelbildungen  verursacht  würden, 
dass  bedenkliche  Stauungen  dadurch  entstehen  könnten. 

3.  Die  Stationen  kommen  tiefer  zu  liegen,  so  dass  also  die 
Treppen  kürzer  werden.  Ueber  der  freizuhaltenden  Höhe  oberhalb 
der  »Strassen-Oberkanle  kann  bei  der  Schwebebahn  unmittelbar 
die  Uuterkaut«  des  Wagenkastens  liegen,  während  bei  Bahnen 
gewöhnlicher  Art  anf  dieser  Höhe  die  Untcrkante  des  Haupt- 
trägers  liegt.  Die  Stationen  liegen  also  bei  einer  gewöhnlichen 
Hochbahn  um  so  viel  höher,  als  der  Zwischenraum  zwischen 
Träger-Unterkant«  und  Wagenkasten-Unterkante  beträgt.  Wie 
die  ausgeführten  Beispiele  bezw.  bekannt  gewordenen  derartigen 
Entwürfe  zeigen,  beträgt  diese  Höhe  bei  rationeller  Anordnnug 
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etwa  2—2,5  m.  Kino  Verringerung  dieser  Hübe  kann  nur  mit 
anderweitigen  Nacht  heilen  erkauft  werden. 

4.  Die  Herstellungskosten  werden  ganz  wesentlich  niedriger. 
El  ist  die»  hauptsächlich  darin  begründet,  das»  die  ganze  breite 
Kahrbahndecke  mit  ihren  Qucrsehwellen.  Längst rägern,  Quer- 
trägern, Konsolträgern,  Geländern  u»w.  fortfällt.  Es  liegt  hierin 
nicht  nur  an  sich  ein  grosser  Theil  der  Herstellungskosten,  son- 
dern es  können  bei  der  Schwebebahn,  weil  das  Gewicht  der 
Fahrbahn  fortfällt,  auch  die  Hnu]itträger  weit  leichter  gehalten 
werden,  zumal  da  die  Breit«  der  Träger  bei  der  ziemlich  be- 
liebigen Spurweite  ganz  nach  Maassgnbc  der  günstigsten  Material  - 
inenge  gewählt  werden  kann.  Das  von  den  Stützen  zu  tragende 
Gewicht  verringert  sich  nun  hierdurch  natürlich  in  noch  stärkerem 
Maassc.  Hierzu  kommt  dann  noch  die  in  jeder  Beziehung 
günstige  Lage  der  Stützen,  welche  bewirkt,  dass  dieselben  unter 
Berücksichtigung  der  wagrecht  wirkenden  Kräfte  wesentlich  ge- 
ringer beansprucht  werden,  wie  sie  selbst  nnter  Voraussetzung 
gleicher  bei  senkrechter  Kraft  bei  senkrechter  Stellung  bean- 
sprucht werden  würden.  Die  wagrechten  Kräfte  wirken  um  so 
ungünstiger,  je  höher  dieselben  über  Fundament-Oberkante  an- 
greifen und  je  näher  die  Fusspunkto  der  Stutzen  aneinanderstehen. 

Der  Wimhlrurk  greift  im  Schwerpunkt  der  getroffenen  Fläche 
uni  die  Zentrifugalkraft  im  Schwerpunkt  der  schwingenden  Masse 
an.  Unter  sonst  gleichen  Verhältnissen  wird  somit  bei  der 
Schwebebahn  der  Mittelpunkt  der  gesummten  wagrechten  Kräfte 
bereits  etwas  niedriger  liegen,  als  bei  Hochbahnen  gewöhn- 
licher Art. 

Da  nun  andererseits  die  Fundament-«  Oberkante  auf  den  Ufern 
oder  an  den  Futtermauern  höher  liegt  als  im  Flussbette,  so  ist 
der  Abstand  der  wagrechten  Kräfte  von  der  Fundament-Ober- 
kante bei  dem  Schwcbebuhn-Fntwurf  bereits  merklich  kleiner, 
als  er  bei  einer  gewöhnlichen  Hochbahn  sein  würde.  Weit  wich- 
tiger ist  aber  noch,  dass  bei  senkrecht  stehenden  Stützen  die 
Fnsspunkte  einander  ungleich  näher  stehen,  als  bei  schrägen 
Stützen.  Die  Resultante  aus  den  gesainmten  wagrechten  und 
senkrechten  Kräften  wird  bei  senkrechten  Stützen  mindestens 
nahe  den  Stütxen-Fusspunkten  die  Krdoberkante  schneiden,  »o 
dass  jede  senkrechte  Stütz«  mindestens  nahezu  die  gesannnte 
senkrechte  Last  tragen  können  muss.  Bei  den  schrägen  Stützen 
ist,  wie  aus  den  eingehenden  graphischen  Ermittelungen  zu  er- 
.sehen  ist,  die  grösste  Beanspruchung  nur  wenig  grösser  als  die 
gesummte  halbe  Last.  I>u  nun  diese  Last  an  sich  noch  wesent- 
lich kleiner  ist  als  bei  einer  gewöhnlichen  Hochbahn,  so  wird  die 
Beanspruchung  der  Stützen  in  so  grossem  Grade  günstiger,  dass 
dagegen  die  grössere  Länge  der  Stützen,  welche  durch  die 
schräge  Stütxenlagc  bexw.  hohe  Trägerlage  bedingt  wird,  uicht 
ins  Gewicht  fallt,  zumal  diese  Mchrlnnge  überall  da,  wo  Futter- 
mauern oder  steile  Ufer  vorhanden  sind,  gar  nicht  bedeutend 
ist.  Durchbiegung  erleiden  die  schrägen  Stützen,  da  sie  sich 
der  Drucklinie  sehr  anschmiegeu  können,  weniger  als  der  untere 
Theil  der  senkrechten  Stütze,  soweit  derselbe  in  das  Hoch- 
waaserprofil  hineinreicht  und  deshalb  keine  Querverbindungen 
erhalten  darf. 

Die  Fundamente  fallen,  entsprechend  der  geringen  Bean- 
spruchung der  Stützen,  gleichfalls  sehr  gering  aus  und  sind 
leichter  auszuführen,  als  in  der  Mitte  der  Wupper.  Bei  Futter- 
inauern  wird  die  Anordnung  besonders  günstig,  und  bei  an- 
grenzenden Gebäuden  lassen  sich  stets  Konstruktionen  finden, 
bei  denen  die  Stützenfundainente  von  den  Gebäuden  ganz  isnlirt 
bleiben  und  gleichwohl  keine  Einengung  der  Wupper  eintritt. 

An  Hand  ausgehängter  Pläne  wurde  dann  imcn  gezeigt,  wie 
sich  das  Schwebebuhn  - System  den  verschiedensten  Strassen- 
profilen  gut  anpaast  und  es  wurde  nachgewiesen,  das»  sich  eine 
derartige  Hochbahn  trotz  der  höheren  Anlagekosten  bereits  bei 
einem  5 Minutenverkehr  wegen  der  geringeren  Betriebskosten 
wesentlich  besser  rentirt,  als  eine  ebenerdige  elektrische  Bahn.  — 

Hr.  Stiibben  berichtet  zum  Schluss  über  eine  Sitzung  des 
Verbandsvorstande»,  die  in  Berlin  in  der  vorigen  Woche  statt- 
gefunden hat.  Die  diesjährige  Wanderversammlung  »oll  in 
Strassburg  i.  K.  stattlinden  und  6 Tage  dauern.  Als  Haupt- 
gegenstände  der  Verhandlungen  sind  festgestellt:  L Die  Frage 
des  protestantischen  Kirchenbaues.  Hieran  soll  »ich,  wenn  mög- 
lich, eine  Ausstellung  der  Entwürfe  der  in  den  letzten  10  Jahren 
gebauten  protestantischen  Kirchen  schlieasen.  2.  Die  Ausbildung 
(nicht  Vorbildung)  der  Techniker.  Prof.  Kicdlcr  wird  aufgrund 
»einer  in  Amerika  gelegentlieh  seiner  Reise  nach  Chicago  ge- 
machten Erfahrungen  und  Beobachtungen  Vorschläge  machen. 
Ausserdem  »ollen  noch  die  Schiffahrts-Verhältnisse  auf  dem  Ober- 
rheine und  die  seitlich  geplanten  künstlichen  Wasserstrahlen  auf 
die  Tagesordnung  gesetzt  werden. 

ln  der  Sitzung  des  Verbandsvorstande»  wurde  bezüglich 
des  Adickes'schen  Gesetzentwurfes  beschlossen,  dass  die  Einzel- 
vereine ihre  Vorstellungen  vom  vorigen  Jahre  zugunsten  de» 
Entwürfe»  beim  Abgeordnetenhause  in  dieser  Sitzungsperiode 
erneuern  »ollen.  Der  Verein  ermächtigt  durch  »eine  Abstimmung 
den  Vorstand,  die  Bittschrift  vom  vergangenen  Jahre  auch  in 
diesem  Jahre  wieder  beim  Abgeordnetenhaus  vorzulegen. 


Vermischtes. 

Grosae  Eisenbahnbrücke  über  den  Mississippi  bei  N«o- 
Orleans.  Die  „D.  Bztg.“  enthielt  vor  kurzem  (No.  8 S.  4' 
eine  vergleichende  Ueberaicht  der  längsten  eisernen  Eisenbahn 
brücken.  Die  Zahl  derselben  wird  in  einiger  Zeit  eine  Be- 
reicherung erfahren,  insofern  die  Phönix-Brnckoii-Geaellschaft  m 
Phöiiixvillo  in  Pennsylvanicn  den  Auftrag  zu  einer  grossen  zwei 
glei»igen,  au»  Flusseisen  zu  erbauenden  Eisenbahnbrücke  über 
den  Mississippi-Strom  oberhalb  Xew-Orleans  erhalten  hat,  di«- 
sowohl  inbezug  auf  ihre  Gesaiumtliuge  ul»  auf  die  Abmessungen 
der  drei  Hauptöffnungen  den  grössten  Brucken  der  Gegenwart 
zugezählt  werden  muss  und  die  in  letzter  Beziehung  unter  den 
Fachwerksbrückcn  nur  von  der  bekannten  Forth-Brncke  in  Schott 
land  (grösst«  Oeffnung  1700'  = 51S  “)  öbcrtrofTen  wird. 

Die  Gesammtlänge  des  Mis»is>ippi-Viadukts  ausachlkaalkh 
der  Damm-Anschüttungen  beträgt  4158  m und  übertrifft  somi: 
die  längste  der  in  oben  erwähnter  Ueberaicht  au fgv führten  Brücken, 
die  Donaubrücke  hei  Uzemawoda,  um  300  m.  Diese  Gesummt- 
länge  setzt  sich  zusammen  wie  folgt: 

Zufahrten  gebildet  au»  Trägern  von  60 ' Länge  ■=  18,3  m 24.*»), 9 « 
* . . . . I»'  „ 

„ « - , * »50'  „ =*  45,7  “ 9*9». 

Eigentliche  Struinbrficke: 

2 Seiten-  oder  Voran kenings träger  zu  je 

608'—  185,32»  =370,1141 

I Hauptträger  üb. d.  Strommitte  1070*=  326,141  6W.fr 

ln&gcsammt  4156*. 

Die  Zufahrten  sind  nach  dein  bewährten  Typus  der  arocri- 
kanischen  Viadukte  konstruirt,  indem  die  Träger  auf  gespreizten 
Jochen  aufruhen,  von  denen  je  zwei  in  Abständen  von  30'  =»  0. 1 4 “ 
zu  einem  festverstrebten  Thnnn  oder  Pfeiler  snsammengefaut 
sind.  In  dem  Maasse,  wie  diese  Pfeiler  an  Höhe  lunehmcn,  sind 
auch  die  Längen  der  verbindenden  Träger  grösser  angenouwu». 

Die  grossen  Hauptträger  sind  nach  dem  bekannten  Konsul- 
träger-  oder  Cantilever-Krstem  ausgebildet.  Ueber  den  zwei 
Strompfeilen),  die  eine  Höne  von  84  “ erreichen,  ragt  die  Eisen- 
konstruktion  bi»  zu  einer  Höhe  von  50“  (bis  znr  GurtungamitU 
empor.  In  der  Mitte  der  Oeffnung  hat  der  Träger  eiue  Höhe 
von  27  ro.  Das  Gcsammtgewicht  der  Metallkonstrukt ion  wird 
rd.  22  000 4 betragen. 

Den  obengenannten  Abmessungen  der  Hauptträger  xunirh-: 
»tehen  in  Nordamerika  die  folgenden  Cantifeverbrücken , äk 
beide  in  den  letzten  fünf  Jahren  gebaut  worden  sind:  der  MiUcl- 
träger  der  Mississippibrücke  bei  Memphis  mit  einer  Länge  von 
790'  = 240,8“  zwischen  Pfeilennitton,  und  der  Mittel  träger  iirr 
Hed-Rock-Brncke  über  den  Colorado-Strom  in  Arizona  mit  uöti* 
= 202  m.  Von  letztem  brachte  die  I).  Bztg.  eine  ausführliche 
Beschreibung  in  No.  33  und  S5,  Jahrg.  1892.  F.  G.  L. 

Personal-Nach  richten. 

Deutsches  Reich.  Der  Garn. -Bauinsp.  H ahn,  techn.  Hilf»* 
arb.  in  der  Bauabth.  des  Kriegsminist,  ist  in  die  Lokal-Bau 
beamtenstelle  nach  Allenztein,  der  Garn. -Bauinsp.  Well  reff  i« 
Potsdam  ist  als  techn.  Hilfsarb.  in  die  Bauabth.  des  Kriegt* 
miiiist.  versetzt. 

Der  Int.  u.  Brth.  Schneller  in  Posen  ist  gestorbea. 

Prcusaen.  Dem  Int.-  u.  Brth.  Rühle  v.  Lilienstern 
von  der  Int.  des  Garde-Korps  ist  die  Erlaubnis»  zur  Anlegung 
de»  ihm  verliehenen  Ritterkreuze«  I.  Kl.  des  grossh.  badischen 
Ordens  vom  Zähringcr  Löwen  ertheilt. 

Der  Geh.  Brth.  Kummer  u.  der  Reg.-  u.  Brth.  Hunte* 
mttllcr  im  Minist,  der  öffentl.  Arb.  sind  zu  Mitgl.  de*  kgL 
techn.  Ob.-Prüfungs-Amts  in  Berlin  ernannt. 

Der  kgl.  Reg.-Bmstr.  Leuchten  in  Köln  ist  behufs  Ucbcr- 
tritts  zur  Garo.-Bauvrrwaltung  aus  d.  Dienste  der  allgem.  Staat*- 
Bau v erw 1 1 g.  ausgesrh jeden . 

Der  kgl.  Wasser-Baninsp.  Buss  in  Berlin  i»t  gestorben. 

Der  Dozent  für  National-Oekonoroie  bei  der  kgl-  techn. 
Hochschule  zu  Berlin,  Geh.  Reg.-Rath  Prof.  Dr.  v.  Kauf«*** 
ist  auf  ».  Antrag  aus  dom  Verbände  der  gen,  Anstalt  aa»gi- 
schieden. 

Sachsen.  Der  Stadting.  Auster  in  Freibcrg  ist  für  di*' 
i.  besoldete  Stelle  eine»  Kalhsinitglicdcs  gewählt. 

Württemberg.  Der  Vorst,  der  Bauabth.  der  Gen.-Dir.  *“r 
Staatseisenb.  Dir.  v.  Schlierholz  ist  s.  Ansuchen  entspr.  •» 
den  bleib.  Ruhestand  versetzt  und  ist  dem»,  bei  dies-  Aal**4 
der  Titel  n.  Rang  eines  Präsidenten  verliehen. 

Brief-  und  FragekaHten. 

Hm.  P.  T.  in  H.  Wenden  Sie  »ich  an  Hm.  Reg.- u.  ROh- 
Pani  Boettger  in  Friedenau  bei  Berlin,  Ringstr.  11,  der  »uf  a-w 
Gebiete  der  angeführten  Gebäudegattungen  eine  reiche  Erfahrung 
besitzt  und  Ihnen  gewiss  gern  Auskunft  ertkeilen  wird. 

Abonnent  in  Schlesien.  Halten  Sie  sich  genau  *u  “‘‘fl 
Wortlaut  Ihre«  Vertrage». 


kuiuiulMlut.it  *r  1*4  «,a  bruilTvioU«,  barllu.  tili  Ule  KulikUvi  Tirsutw.  k,  k.  O.  fr  iliti  ti , ttarllu.  Or««k  ivb  W.  Ur«  H«n.uc4»Uruck«r*J.  IMclia 
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Dl«  h>ii(üm«tris<b«  PrQfunti.u.ult  der  K.  II.  Teehtrljclieii  Uoelncbtile  in  Mbnrltrn.  — MltUwilangen  nur  Vereinen.  — Vrnniichtee.  — 
FreiMufgahea.  — Brief*  und  Kragrkastrn.  — Offene  Stellen. 


Die  hydrometrische  Prüfungsanstalt  der 

Hn  der  Wochenversaiumlung  des  Münchener  Architeklen- 
und  Ingenieur-Vereins  vom  8.  Februar  machte  lir.  Prof. 
I)r.  Max  Schmidt  eingehende  Mitthcilnngen  über  die  von 
ihm  für  elektrischen  Betrieb  neu  eingerichtete  hydrometrisch© 
l’rüfungsanstalt  der  kg).  Techn.  Hochschule  in  München  und 
das  daselbst  angewendete  I’rüfungs  verfahren  für  hydrometrische 
Flügel.  Die  genaue  Ermittelung  der  Koeffizienten  derartiger 
Flügel  erfordert  bekanntlich  mannirhfarhe  Einrichtungen  und 
besondere  Hilfsmittel,  wie  sie  in  zweckentsprechender  Weise 
nicht  überall  zur  Verfügung  stehen.  Es  werden  deshalb  Flügel- 
KoPftizienten  am  besten  durch  besonders  dazu  eingerichtete 
Fliigclprüfungs-Stationcn  bestimmt. 

Eine  solche  Flügdpriifungs-Station  ist  Mitte  des  Jahres  1884 
als  Abtheilung  des  geodätischen  Instituts  der  Techn.  Hochschule 
in  München  durch  die  Hm.  Geheimrath  I>r.  von  Bauernfeind 
und  Prof.  Frauenholz  ins  Leben  gerufen  und  unter  Mitwirkung 
des  jetzigen  Betriebs-Ingenieur*  Hrn.  A.  Frank  auf  einem  (Jrund- 
stück  des  Badebcsitzers  Engerer  in  Schwabing  bei  München 
eingerichtet  worden.  Die  erste  Anlage  und  Betriebsweise  dieser 


K.  B.  Technischen  Hochschule  in  München. 

! Abständen  von  je  20  ■ in  die  Schwallen -Obarflichc  eingesetzt 
i sind.  Berührt  der  Hebel  im  Augenblick  des  Vorüberfahrens  eine 
! solche  Klammer,  so  wird  von  demselben  eine  Signalglorke  an- 
• geschlagen  und  zugleich  der  Stromkreis  eines  neben  dem  Beob- 
i achtersitz  anfgestellten  Chronographen  unterbrochen,  welcher 
mit  derselben  Feder  die  Sekundenzeichen  einer  mit  Kuhestrom 
| arbeitenden  elektrischen  Sckundennhr  aufseichnet.  Zählt  inan 
, nun  auf  dem  Chronographen-Streifen  die  zwischen  zwei  Kontakt- 
reichen  fallenden  Uhrsekunden  t ab,  so  findet  inan  die  Fahr- 

| Geschwindigkeit  v = -y,  wobei  die  Weglänge  » in  der  Kegel  zu 
20  m gewählt  wird. 

Kegistrirt  ferner  der  Chronograph  auf  demselben  Streifen 
, mit  einer  zweiten  Feder  die  l'mdrehungszahlcn  u des  Flügels, 

I so  hat  man  alle  Beobachtungsgrössen,  welche  zur  Ermittelung 
I der  Flügclkoeflizientcn  erforderlich  sind. 

I Bei  der  Untersuchung  von  tingeln,  deren  Zählwerke  zuin 
I Ablesen  der  l'mdrehungszahlcn  eingerichtet  sind,  kann  der 
Chronograph  entbehrt  werden.  An  seine  Stelle  tritt  in  diesem 


Anstalt  ist  im  Centralblatt  der  Bauverwaltung*  1885  No.  19 A 
S.  193  ff.  beschrieben. 

Im  Jahre  1892  machte  sich  wegen  anderer  Verwendung  des 
bis  dahin  benützten  Grundstücks  eine  Verlegung  der  Station 
nöthig.  infolge  dessen  dieselbe  auf  dem  Grundstück  der  Techn. 
Hochschule  in  München  nen  eingerichtet  wurde. 

Die  neue  Anstalt  verfügt  über  einen  in  Stampfbeton  her- 
gestellten  Priifungskanal  von  108  « iJlnge  mit  1 " Wassertiefe 
und  1,2"  lichter  Weite,  der  mit  den  nöthigen  Zn-  und  Ablauf- 
vorrichtungen versehen  ist  und  seine  Wasserfüllung  aus  dem 
Iiohnietz  der  städtischen  Wasserleitung  erhält. 

Die  Längsmauern  des  Kanals  tragen  rin  normalspnriges 
Schiencngleis,  auf  welchem  ein  für  die  Zwecke  der  l’rüfutigs- 
anstalt  durch  die  Waggonfabrik  von  Jos.  Kathgeber  in  München 
hergestellter  Beobachtungswagen  (s.  Abbild".  läuft. 

Die  auf  2 Axcn  ruhende  2,5  " lange  Plattform  dieses  Wagens 
erhielt  an  ihrer  Stirnseite  einen  erhöhten  Sitz  für  den  Beobachter, 
vor  welchen  die  Fliigclstange  lothrecht  eingesetzt  und  durch 
eine  leicht  lösbare  Versrhlussvorrichtung  ferigchaltcn  wird. 
Auf  der  Plattform  ist  ausserdem  noch  für  zwei  bis  drei  Personen 
Kaum,  welche  den  Beobachtungen  beiwohnen  wollen  oder  bei 
diesen  mitwirken.  Der  Wagen  kann  von  der  Plattform  aus  durch 
ein  Kurbelgetriebe  in  Bewegung  gesetzt  werden  nnd  ist  ausserdem 
noch  mit  einer  unter  dein  Beobachtern! z angebrachten  elektrischen 
Antricbrnasrhine  für  130  Volt  Spannung  versehen,  für  welche 
als  Kraftquelle  die  Akkumulatoren-Batterie  der  elektrischen  Be- 
leuchtungsanlage der  Techn.  Hochschule  benützt  wird.  Dies« 
elektrische  Bctriebscinrirhtung  ist  in  sehr  zweckentsprechender 
Weise  durch  die  Elektrizität*  - Aktiengesellschaft  vormals 
Schuckert  & Con  Zweig -Niederlassung  München,  hergcstellt 
worden.  Die  Fahrgeschwindigkeit  des  Wagens  ist  durch  Ein- 
achalten  von  Widerständen  in  sehr  weiten  Grenzen  veränderlich 
und  wird  bei  vollem  Strom  bis  anf  4 m in  der  Sekunde  gebracht. 
Mittels  eines  neben  dem  Beobachtersitz  angebrachten  Umschalters 
kann  die  Fahrrirhtung  rasch  umgekehrt  werden. 

Zur  genauen  Ermittelung  der  Fahrgeschwindigkeit  ist  am 
hinteren  Ende  des  Wagens  ein  bis  nahezu  auf  die  Langschwetlen 
des  Gleises  hinabreichender  Kontakthebel  angebracht,  welcher 
über  eine  Anzahl  kleiner  Kisenkiammcrn  wegstreift,  welche  in 
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Falle  eine  Sekundenuhr  oder  rin  (’hronoskop.  Der  Beobachter 
bedient  dann  mit  der  einen  Hund  die  Ein-  und  Ausrückvor- 
richtung  des  Flügelzählwerkes,  mit  der  anderen  Hand  das 
Chronoskop.  Ist  der  Wagen  itn  Lauf  und  es  ertönt  das  erste 
Glockensignal  vom  Kontakthebel  her,  so  werden  Chronoskop 
und  Flügelzählwerk  gleichzeitig  eingeruckt;  ist  die  Beobachtung»- 
strecke  durchlaufen,  so  giebt  ein  abermaliges  Glockeiisignal  den 
Augenblick  an.  in  welchem  Flügelzählwerk  und  Chronoskop 
wieder  auszurücken  sind.  Man  erhait  so  ebenfalls  die  Zusammen- 
gehörigen Werthe  der  Fahrgeschwindigkeiten  nnd  ruidrehungs- 
zalilen  des  Flügels  für  eine  bestimmte  Länge  der  Beobachtungs- 
strecke zwischen  zwei  Kontakten. 

Nach  jeder  Beobachtung  der  letzteren  Art  intuis  der  Flügel 
zum  Ablesen  ausgehoben  und  hierauf  wieder  eingesetzt  werden; 
trotz  des  dabei  entstehenden  Zeitverlustes  erfordert  dieses 
Beobachtungs-Verfahren  bei  nahezu  gleicher  Genauigkeit  einen 
geringeren  Zeitaufwand,  als  jenes  mit  dem  Chronographen,  weil 
bei  letztem  der  Zeitverbranch  für  die  Ausführung  der  Streifen- 
ablesung sehr  ins  Gewicht  fällt. 

Auf  die  beste  Form  der  Flügelgleichung,  welche  der  Ko- 
eflizienten-Bestimmung  zugrunde  zu  legen  ist,  gelangt  man  leicht 
in  folgender  Weise.  Ist  k die  Weglänge,  welche  der  Flügel 
gegen  das  Wasser,  oder  letztes  gegen  den  Flügel,  bei  einer 
vollen  Umdrehung  des  Flügelrades  zurückgelngt,  so  ist  der 
Weg  # für  u Umdrehungen  h ~ k . u. 

Wenn  dieser  Weg  in  t Sekunden  znrüekgelegt  wird,  so  ist 
die  Geschwindigkeit: 

* h , M 

Für  die  Zahl  u der  Umdrehungen,  welche  der  Flügel  beim 
Durchlaufen  der  Wegstrecken  s in  der  Zeit  t au  »führt,  gilt  nach 
den  bisherigen  Untersuchungen*)  die  Gleichung  einer  Ellipse 

in  welcher  uM  die  der  grössten  Geschwindigkeit  entsprechende 


1. 


*)  Vgl.  such  Sasse,  Z.  f.  Hauw.  1874  und  Einer  ebend.  1S7Ö. 
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Umdrehungszahl  and  tm  diejenige  Zeit  bedeutet,  bei  welrher  der 
Flüge!  eben  aufhört  eich  tu  drehen. 

Setzt  man  diesen  Ausdruck  für  u oben  in  die  Geschwindig- 
keits-Formel ein  und  nimmt  fortan  k als  jene  Weglänge,  welche 
der  grössten  Umdrehungszahl  um  entspricht,  so  dass  also 
k . u,,,  =*  ist,  so  erhält  man  die  Gleichung  einer  Hypeibel 
IL  v = Vt *» + **.** 

Hier  bedeutet  r0  die  Geschwindigkeit,  bei  welcher  sich  der 
Flügel  nicht  mehr  dreht,  n die  Zahl  der  Umdrehungen  des 
Flügels  in  der  Sekunde  und  k bei  schraubenförmigen  Klügeln 
die  Ganghöhe  der  Flügelschraube. 

Die  durch  Gleichung  I und  11  dargestellten  Kurven  erhält 
man  auch  auf  graphischem  Wege,  wenn  man  zusammengehörige 
Wcrthe  von  t«  und  t bezw.  v und  n als  Ordinalen  und  Abszissen 
aufträgt.  Diese  Kurven  sind  für  4 verschiedene  Flügel  J,  ß, 
C und  D (worunter  B ein  seinerzeit  von  J.  Weisbach  in  Frei- 
berg benützter  Flügel  ist)  in  unserer  graphischen  Darstellung 
(».  umstehend)  näher  angegeben.  Die  Wert  he  der  Koeffizienten 
dieser  Flügel  sind  nach  der  Methode  der  kleinsten  Quadrate  aus  je 
50—100  zusammengehörigen  Heobaehtuugswcrtlicn  u und  t bezw. 
t?  und  n berechnet.  Läuft  bei  den  der  Gleichung  11  entsprechenden 
Hyperbeln  die  Asymptote  nicht  durch  den  Koordinatcn-Anfang, 


1 sondern  schneidet  dieselbe  ,inf  der  Ordinatcnaze  den  Betrag  « ab, 
| so  hat  man  diesen  Werth  der  llyperbelglcichung  11  uueh  bei  zu - 
i fügen  und  erhält 

III.  r = :fc«  + V*« +*».«». 

In  dieser  Form  haben  wir  im  Laufe  des  Jahres  1803  die 
I Gleichungen  für  16  Flügel  mit  ebenen  Schaufeln  und  für  32 
Flügel  mit  schraubenförmigen  Schaufelrädern  der  verschiedensten 
Ganghöhe  von  k = 1 ,u  bis  0,075  ™ festgestellt.  Die  Anfangs- 
| Geschwindigkeit  welche  sich  mit  Hilfe  der  Gleichang  I sehr 

scharf  und  sicher  bestimmen  lässt,  da  r0  = y sein  muss,  betrug 

I im  Mittel  0,1  » und  wechselte  zwischen  0,05  und  0,20™.  Der 
I Werth  von  « war  in  der  Kegel  Null  und  im  ungünstigsten 
I Falle  0,00 

Der  mittlere  Kehler  einer  Geschwindigkeits-Messung  fand 
i sich  aus  den  mit  jedem  Flügel  vorgenommenen  50  bis  100  Einzel- 
bcubachtungen  für  die  Flügel  mit  ebenen  Schaufeln  zu  ± 0,017  ™ 
und  für  die  schraubenförmigen  Flügelräder  zu  ± 0,014  ro.  — 
Am  Schluss  des  Vortrages  wurden  die  aufgestellten  Apparate 
eingehend  erläutert  und  das  Beobachtungs-Verfahren  mittels  des 
Chronographen  an  einem  sehr  gut  gehenden  Instrument  dieser 
Art  von  M.  Hipp  in  Neufcbätel  vorgeführt. 


Jütthoilnngcn  «ns  Vereinen. 

Verein  für  Eisenbahnkunde  zu  Berlin.  Versammlung 
vom  13.  Febr.  1894.  Vors.  Hr.  General  Golx.  Rr.  Ing.  Pohlig 
aus  Köln  hielt  einen  durch  zahlreiche  Zeichnungen  unterstützten 
Vortrag  über  Drahtseilbahnen.  Wir  erfahren  zunächst  die  bis 
jetzt  wenig  bekannt  gewesene  Thatsache.  dass  bereits  im  Jahre 
1640  beim  Bau  der  Festungswerke  von  Danzig  eine  Seilbahn 
seitens  des  bauausführenden  holländischen  Ingenieurs  angewendet 
worden  iat.  Zur  richtigen  Geltung  sind  indessen  die  Seilbahnen 
crBt  mit  Kründung  des  Drahtseiles  gekommen  und  es  datireu  die 
Anfänge  aus  dem  Jahre  1834.  Es  ist  erklärlich,  dass  für  die 
Konstruktion  verschiedene  Systeme  zur  Einführung  gelangten, 
doch  hat  von  diesen  das  deutsche  System  einen  unerwarteten 
Aufschwung  genommen  und  die  englische  Konstruktion  über- 
flügelt. Jetzt  können  Einzellasten  von  4 — 500**  anstandslos 
transportirt  werden,  ja,  in  einem  Einzelfall  ist  die  Einzellast 
anf  1000*1  bemessen.  ln  zehnstündiger  Arbeitszeit  können 
800—1000*  bewegt  werden.  Die  Ijingc  der  Drahtseilbahnen  iat 
zumtheil  erheblich.  Die  längste  jetzt  ansgeführte  Drahtseilbahn 
hat  32*"».  Seit  1875  sind  allein  in  Deutschland  und  Oester- 
reich über  1800  Drahtseilbahnen  ausgeführt.  Die  Bahnen  haben 
den  Vorzug  billiger  Bau-  und  Betriebskosten  und  sind  zur  Ueber- 
windung  von  Terrainsch Widrigkeiten  geeigneter  als  alle  anderen 
Bahnsysteme.  Mit  Recht  wird  der  Herstellung  der  Trageseile 
die  grösste  Aufmerksamkeit  gewidmet.  Diu  Seile  haben  in  der 
Kegel  30““  Durchmesser  und  bestehen  aus  19  Drähten.  Die 
Bruchfestigkeit  ist  bei  normalen  Spannweiten  60  *».  Bei  ausser- 
gewöhnlirhcn  Spannweiten  wird  auch  Material  von  120—150*«  i 
Bruchfestigkeit  auf  1 verwendet.  Die  Fabrikationslängen  j 
der  Seile  sind  150 ",  bui  der  Montage  wird  der  Durchhang  der  j 
Spannweiten  so  bemessen,  dass  für  die  grössten  auftretenden  | 
Spannkräfte  noch  fünffache  Sicherheit  besieht.  Für  die  Stützen  1 
empfiehlt  sich  eine  Eisenkonstniktion.  Eine  10“  hohe  Stütze 
wiegt  etwa  1000*».  Die  gewöhnliche  Spannweite  ist  50 — 60“, 
es  kommen  indessen  auch  Spannweiten  bis  500»"  vor.  Eine 
Drahtseilbahn  gewöhnlicher  Art  von  2 — 1 *“  Länge  kostet  etwa  1 
20000  ,U  für  1 *™. 

Hr.  Kisenb.-Bau-  und  Betr.-lnsp.  Bat  hm  nun  gab  sodann 
eine  genaue  Mittheilung  über  die  in  der  Nacht  vom  IO.  zum 
11.  Februar  erfolgte  Zerstörung  des  Wellblech  dach  es  der  Bahn- 
steighalle auf  dem  hiesigen  Stettiner  Bahnhof  durch  Sturm. 
Der  Wind  blies  durch  die  37,66*”  weite  und  13,8“  hohe  | 
Oeffnung  unter  der  Hallen- Abschlussschürze,  staute  die  Luft- 
niassen  in  der  Halle  an,  bis  ein  neu  aufgetretener  Stunnstoss 
in  derselben  Richtung  die  bereits  unter  Druck  befindlichen 
Luflmaseen  in  der  Nähe  der  F.inströmungs-( »offnung  plötzlich 
nacli  oben  trieb,  hier  zunächst  das  Stauchen  eines  Theilcs  des 
Wellblech»  nach  oben  unter  theilwelser  Losliisung  aus  den  Heft- 
verbindungen und  dann  das  Abheben  der  Wellblecbdccke  be- 
wirkte. Es  sind  880 1“  Wellblochfläche  zerstört.  Das  verzinkte 
Bl.-ch  wiegt  !»*»  auf  I i™.  Die  Hefterbefestigung  war  die  üb- 
liche, wie  solche  beispielsweise  auch  in  Frankfurt  a.  M.  ange- 
wendet ist.  ln  der  Sturmnacht  ist  eine  aussergewöhnlirhe 
Windgeschwindigkeit  gemessen.  Die  Scowarte  in  Hamburg  hat 
41  “ auf  die  Sekunde  featgestellt,  während  sonst  für  Sturm  30™ 
als  Maximum  angenommen  werden.  Die  traurigen  Folgen  der 
Zerstörung,  d.  i.  die  Verletzung  des  Stationsvorstehers,  welcher 
im  Seitenflügel  neben  dem  Hallendach  »eine  Dienstwohnung  hat. 
sind  bekannt.  Das  aufgc  rollte,  auf  das  Dach  des  Seitenanbaues 
gestürzte  Wellblech  ist  nur  die  mittelbare  Veranlassung  dabei 
gewesen,  die  unmittelbare  war  der  Einsturz  eines  von  der  Well- 
blechmasse getroffenen  4 ™ hohen  Schornsteines  der  Luftheizung. 


Nachdem  Hr.  Reg.-Rath  Sarre  noch  eine  ausführliche  Mit- 
theilung über  einen  hydraulischen  Prellbock  gegeben  hatte, 
wurde  Hr.  Ing.  Du  Bois-Reymond  als  einheimisches  Mitglied 
aufgenommen. 


Architekten-  nnd  Ingenieur-Verein  zu  Hamburg.  Ver- 
sammlung am  26.  Januar  1894.  Vorsitzender  Hr.  R.  II.  Kaeinp. 
Anwesend  54  Personen. 

Der  Vorsitzende  macht  der  Versammlung  die  erfreuliche 
Mittheilung,  dass  der  verstorbene  Architekt  Rosengarten  dem 
Verein  seine  italien.  Studien  und  Photographien  vermacht  habe. 

Hr.  G leim  erstattet  den  Jahresbericht  seiten»  des  Bibliothek- 
Ausschusses. 

Hierauf  giebt  Hr.  Branddirektor  West phalcn  einige  »Mit- 
theilungen aus  dem  Feuerlöschwesen“,  in  denen  er  zu- 
nächst über  seine  Dienstzeit  Ihm  der  Berliner  Feuerwehr  berichtet 
und  sodann  auf  die  allgemeinen  Grundsätze  des  Feuerlöschwesens 
eingeht. 

Die  allgemeine  Organisation  sowie  die  Ausbildung  der  Ber- 
liner Feuerwehr  in  der  Technik  des  Feuerlöschwesen»  muss  für 
die  besonderen  dortigen  Verhältnisse  als  musterhaft  bezeichnet 
werden.  Der  militärische  Geist  und  da»  in  diesem  Sinne  gut 
erzogene  Publikum  sowie  auch  die  Bauart  Berlins  mit  breiten 
Strassen,  an  denen  viele  Häuser  je  zwei  Treppen  sowie  grosse 
Höfe  besitzen,  durch  die  alle  AngrifFsarbciten  der  Feuerwehr 
sehr  begünstigt  werden,  bilden  Momente,  die  für  ein  gedeih- 
liches Wirken  der  Feuerwehr  ungemein  gut  mitwirken. 

Im  allgemeinen  lassen  sich  die  Berufs-Feuerwehren  gruppiren 
in  das  System  der  »Zentralisation“  und  der  »Dezentra- 
lisation.“ 

Städte  wie  Hannover,  Leipzig,  auch  bis  vor  kurzem  Frank- 
furt a.  M.  arbeiten  nach  dem  ersten  System.  Es  liegt  fast  die 
Gesammlmacht  der  Feuerwehr  auf  einer  Wache  vereinigt,  um 
von  dort  aus  wie  eine  Spinne  im  Netze,  nach  allen  Seiten  eilen 
zu  können. 

Naturgumäss  muss  man  aus  Gründen  der  örtlichen  Aus- 
dehnung bei  grösseren  Städten  von  diesem  System  abgehen. 
Man  theilt  dann  das  zu  deckende  .Stadtgebiet  in  einzelne  Irisch- 
kreise,  giebt  jedem  Löschkreise  seine  eigene  Feuerwache  und  be- 
setzt diese  so  stark,  dass  sie  imstande  ist,  im  eigenen  I/ttsch- 
kreise  Feuer  von  »lässiger  Ausdehnung  selbständig  zu  löschen. 
Ein  solcher  Feuerwehrzug  bildet  dann  in  sich  die  »taktische 
Einheit.“  So  hat  Berlin  anf  einem  Stadtgebiete  von  etwa  6200** 
12  Feuerwachen.  Hamburg  auf  einem  grösseren  Stadtgebiete  von 
etwa  7100**  nördlich  der  Elbe  nur  6 Feuerwachen. 

Als  ein  l'nicum  ihrer  Art  ist  die  Münchener  Feuerwehr  zu 
nennen.  Dort  ist  nur  ein  kleiner  Stamm  von  etwa  70  Mann 
Berufs- Feuerwehr  vorhanden.  Daneben  arbeitet  eine  „freiwillige* 
Feuerwehr,  die  für  eine  solche  allerdings  recht  gut  nusgebildet 
ist.  Es  brennt  »her  auch  in  München  verhältnissmäsuig  sehr 
selten.  Wirklich  grosse  Feuer  kommen  dort  fast  gar  nicht  vor. 
Auch  arbeitet  die  Wasserleitung  in  München  mit  überall  min- 
destens 4 Atmosphären  Druck  nnd  erleichtert  damit  die  Arbeiten 
der  Feuerwehr  sehr;  die  Schläuche  können  umnittelbar  an  die  Hy- 
dranten angesetrt  werden  und  Handdruck-  oder  Dainpfspritzen 
kommen  fast  nie  in  Betrieb. 

Haupt -Erfordernis»  des  sicheren  Funkt ioniniM  einer  Feuer- 
wehr sind:  1.  Gutes  Fouemieldewcsen ; 2.  gute  Wachbereitschaft; 
3.  gute  technische  Ausbildung  und  genügende  Angriffskraft. 

In  Berlin  befinden  sich  die  öffentlichen  Feuermelder  frei 
auf  der  Strasse  zu  Jedermann»  Benutzung.  In  Humburg  werden 
sie  nicht  ohne  Aufsicht  gelassen;  die  öffentlichen  Feuermelder 
liegen  daher  innerhalb  von  Gebäuden,  in  denen  auch  bei  Nacht 
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Wächter  oder  Goschiftstrcibende  jederzeit  alarmirt  werden  können. 
Feuermelder,  Feuerwachen  und  Polizeiwachen  sind  durch  8 ver- 
schiedene. von  der  Haupt-Feuerwache  am  Schweinemarkt  radial 
ausgehende  Kabel  verbunden.  Leider  hat  man  aus  Sparsamkeits- 
gründen diese  Kabel  in  den  Vororten  nicht  überall  unterirdisch 
gelegt.  Dort  sind  die  Drähte  daher  allerlei  Beschädigungen 
ansgesetzt  und  müssen  bei  Gewittern  ganz  ausgeschaltet  werden, 
um  die  Apparat«  vor  Blitzzerstörung  zu  schützen.  Bei  Ge- 
wittern treten  somit  zahlreiche  Feucnucldeslellen  der  Vororte 
zeitweise  ganz  ausser  Funktion. 

Die  Hamburger  Feuerwehr  ist  mit  ihren  tadellos  funktio- 
nirenden  15  Dampfspritzcn  vortrefflich  ausgerüstet.  Diese  Ma- 
schinen sind  imstande,  je  bis  zu  Ü00  bezw.  1200*  Wasser  in  der 
Minute  zu  werfen,  können  aber  auch  dem  jeweiligen  Bedürfnisse 
auf  der  Brandstelle  entsprechend  genau  regulirt  werden  und 
„theelöffelweise“  Wasser  geben.  Die  seit  kurzem  hier  einge- 
fuhrten  Abstellhähne  am  Schlauchrohre  arbeiten  gut  und  be- 
währen sich  sehr,  wenn  es  gilt,  den  Wasserstrahl  momentan 
aufhören  zn  lassen. 

Das  Grundprinzip  der  Fencrlöschterhnik  ist.  zu  „erhalten“ 
und  nicht  durch  Wasser  zu  verderben,  was  man  vom  Verbrennen 
rettet.  Die  Aufgabe  der  Feuerwehr  besteht  also  darin,  an  den 
llerd  des  Feuers  heranzukommen,  das  Feuer  aufzusuchen  und 
dann  mit  möglichst  wenig  Wasser  abzulöseben,  nicht  wie  früher, 
ungeheuere  Wassermengen  in  das  mit  Hauch  gefüllte  Gebäude 
hineinzuwerfen,  ohne  zu  wissen,  an  welcher  Stelle  es  eigentlich 
brennt. 

Das  Vordringen  bis  an  den  Herd  des  Feuers  ist  häufig  sehr 
schwierig  und  vielfach  nur  mit  Hilfe  von  Rauchmasken  oder 
Kauchhclmen  möglich,  ln  Hamburg  sind  seit  kurzem  2 solcher 
llanchhelme  imbetriebc  und  haben  bei  mehren  erheblichen 
Brandfällen  bereits  unschätzbare  Dienste  geleistet.  Gelingt  es, 
an  den  Herd  des  Feuers  heranxukommen,  ho  genügt  oft  ein 
einziger  F.imer  Wasser  oder  das  Benetzen  mittels  eines  grossen 
Maurerquaste!»  — dem  sogenannten  „Löschpinsel“  — mn  den 
Brand  zu  löschen.  Für  kleinere  Brände  ist  dieser  Löschpinsel 
zweifelsohne  die  vorzüglichste  Waffe  der  Feuerwehr. 

Vier  mechanische  Schieboleitem  (System  „Magirus,  Clin“) 
sind  in  Hamburg  im  Betriebe.  Diese  Leitern  sind  derart  kon- 
struirt,  dass  sie  freistehend  verwendet  und  nicht  an  das  Gebäude 
angelehnt  werden  dürfen.  Siu  können  bis  zu  22  » Höhe  ausge- 
srhoben  werden  und  arbeiten  viel  besser  und  schneller  als  die 
in  Berlin  gebräuchlichen  sogenannten  -Teleskops“  und  „Thurm- 
leitern“.  Ob  sich  die  neuerdings  in  Frankfurt  a.  M.  versuchte 
„pneumatische  .Schiebeleiter“  dauernd  bewähren  wird,  bleibt  ab- 
zuwarten. Diese  Leiter  arbeitet  ja  allerdings  sehr  schnell,  kann 
aber  bei  irgend  welcher  Betriebsstörung  nicht  sofort  von  der 
Feuerwehr  wieder  instand  gesetzt  werden,  und  das  erscheint  be- 
denklich. Die  einfachsten  Geräthe  sind  durchweg  die  zuver- 
lässigsten für  die  Feuerwehr. 

Zur  Besprechung  sonstiger  Ausrüstungs-Gegenstände  über- 
gehend, zeigt  der  Vortragende  Lampen  und  Laternen.  Die  in 
Hamburg  gebräuchlichen  „ Kugel  laterncn“  mit  Kerzen  sind  nicht 
sicher  bei  Explosionsgefahr.  Die  „Davids-Lampe“,  die  sich  im 
Bergwerke  gut  bewährt,  ist  im  Hauche  nicht  verwendbar,  das 
Drahtschutzmtz  setzt  sich  voll  Kuss  und  die  Lampe  erlischt,  . 
Daher  wird  darauf  hingearbeitet,  eine  vollständig  exnlosions-  I 
sichere  elektrische  Feuerwehrlampe  zu  konstruiren.  Versuche 
auf  diesem  Gebiete  werden  gemacht,  sind  über  noch  nirht  zu 
befriedigendem  Abschlüsse  gekommen. 

Die  Feuermelder,  die  bei  ausgebrorhenem  Feuer  durch  Wärme- 
Entwicklung  »elbstthätig  in  Funktion  gebracht  werden,  bezeichnet 
Redner  als  bis  jetzt  noch  nicht  genügend  zuverlässig,  um  sich 
auf  diese  Apparate  ganz  verlassen  zu  können.  Aach  mit  solchen 
Apparaten  \ erschieuenster  Art  werden  in  Hamburg  Versuche 
gemacht. 

Bedenklich  ist  es,  wenn  inan  dem  in  England  und  in  Amerika 
verbreiteten  System  der  „Sprinkler“  (einem  selbstthätigen  Lösch- 
apparate) einen  zu  grossen  Wcrlh  beilegt.  In  grossen  leeren 
Räumen.  Mühlen  u.  dgl.  dürfte  allerdings  das  automatische 
Wassergeben  der  „Sprinkler“  bei  ausbreclicndem  Feuer  unter 
Lmständen  guten  Löscherfolg  erzielen  können.  Aber  überall  da, 
wo  Waarenballen  aufeinander  gehäuft  sind,  werden  die  Sprinkler 
selten  den  Herd  des  Feuers  treffen,  das  Wasser  wird  seitwärts 
ablaufen,  viel  Wasserschaden  machen,  ohne  das  Feuer  zu  löschen. 

Das  in  Hamburg  bisher  gebräuchliche  System  der  Schlauch- 
verschraubung bezeichnet  der  Vortragende  als  nicht  gut.  Es 
ist  von  fast  allen  besseren  Berufs-Feuerwehren  langst  abge- 
schafft.  Redner  zeigt  verschiedene  neue  Arten  von  Schlauch- 
vcrknppelungen  und  schildert  als  beste  die  in  Berlin.  Stettin, 
Bremen  und  Hannover  eingefübrte  bezw.  in  Einführung  begriffene 
Kuppelung  nach  dem  System  „Storx“. 

An  kleineren  Geräthen  zeigt  der  Vortragende  unter  anderem 
die  „Schlauchklemme“  zum  Gebrauch  gegen  Wasserschaden,  wenn 
eine  „Schlauchleckage“  eingetreten  i»t,  sowie  die  „ Tanna  de  1“, 
mit  deren  Hilfe  in  eine  Grube  gefallenen  Pferden  die  zur  Rettung 
erforderliche  Fangleine  unter  dem  Körper  hindurehgezogen  wird. 
Die  Taunadel  kommt  häutig  zur  Anwendung:  ist  es  doch  auch 
wichtiger  Nebenberuf  der  Feuerwehr,  überall  dort,  wo  elementare 


Gefahr  für  Menschen,  Vieh,  Gebäude  und  Sachen  droht,  als 
rettender  Engel  zu  erscheinen.  So  werden  gefahrdrohende 
Bäume  von  den  öffentlichen  Wegen  beseitigt,  Bienenschwärme 
eingefangen,  Wasser  ans  Kellern  gepumpt,  Kranke  verbunden 
u.  dergl.  m. 

Fnd  dabei  thut  die  Feuerwehr  alles  ganz  unentgeltlich! 
Möchte  doch  jeder  das  beherzigen  und  sich  nicht  seltenen,  im 
Momente  der  Gefahr  raschmöglichst  die  Feuerwehr  znhilfe  zu 
rufen.  Er  braucht  nicht  zu  furchten,  dass  ihm  nach  gelöschtem 
Brande  oder  nach  sonst  empfangener  Hilfeleistung  eine  Kosten- 
rechnung zugestellt  wird. 

An  der  Hand  von  Plänen  zeigt  Redner  die  Art,  wie  einzelne 
Städte  mit  Feuerwachen  versehen  sind.  Ans  diesen  Darstellungen 
geht  hervor,  dass  z.  B.  Breslau  gut,  Bremen  besser  und  Berlin 
ganz  vorzüglich  gegen  Feuergefahr  gedeckt  sind,  Hamburg  da- 
gegen noch  schlecht  versorgt  ist. 

Hamburg  bildet  eine  örtlich  sehr  ausgedehnte  Stadt,  deren 
einzelne  Feuerwachen  zumtheil  solch  grosse  Löschkreise  zu 
decken  haben,  dass  oft  Fahrzeiten  von  mehr  als  25  Minuten 
nöthig  sind,  um  die  Brandstelle  zu  erreichen.  Barmbeck  mit 
etwa  35  390  Einwohnern,  Eimsbüttel  mit  etwa  47  853  F.inw.. 
haben  noch  keine  eigenen  Feuerwachen,  sind  vielmehr  auf  ent- 
1 fernt  liegende  Feuerwachen  angewiesen.  Für  Barmbeck  und 
Eimsbüttel  jo  eine  Feuerwache  zu  errichten,  ist  wirklich  die 
allerhöchste  Zeit.  Auch  andere  Vororte,  z.  B.  Hamm,  Horn. 
Uhlenhorst,  Winterhude,  Eppendorf,  Gross-Borstel  sind  nur  un- 
genügend gedeckt. 

Zum  Schluss  betont  der  Vortragende,  dass  allerdings  eine 
gute  schlagfertige  Feuerwehr  für  eine  Handels-  und  Fabrikstadt 
wie  Hamburg  ungeheuer  nothwendig  sei,  aber  auch  die  Bau- 
weise der  Häuser,  die  Gewohnheiten  und  Lebensweise  der  Be- 
wohner sprechen  inbezug  auf  Feuersgefahr  ein  mächtiges  Wort 
mit.  So  komme  in  Genna  fast  niemals  ein  grosses  Feuer  vor, 
obgleich  dort  keineswegs  eine  nach  unseren  Begriffen  inbezug 
I auf  die  Grösse  der  Stadt  genügend  leistungsfähige  Feuerwehr 
' vorhanden  ist.  In  Genua  sind  bei  der  bekannten  Holzarmuth 
I Norditaliens  die  Häuser  aber  auch  nahezu  ganz  von  Stein  er- 
I baut:  Treppen  und  Fussböden  findet  man  dort  selten  von  Holz. 
Eingehcizl  wird  in  Genua  nicht  und  selbst  das  „Kochen”  nnd 
der  „Gebrauch  von  Zündhölzern  zwecks  Rauchens“  geschieht 
i dort  nicht  so  regelmässig  nnd  häufig  wie  bei  una.  Kein  Wunder 
I also,  wenn  cs  in  Genua  sehr  viel  seltener  brennt  als  in  Ham- 
burg. Deshalb  wird  man  auch  in  Hamburg  gut  daran  thun, 
noch  mehr  als  bisher  darauf  hinzuwirken,  die  Häuser  so  zu 
bauen,  dass  die  Feuersgefahr  verringert  wird.  Man  zergliedere 
namentlich  die  Räume,  welche  sich  der  regelmässigen  Kontrolle 
entziehen,  also  vor  allem  Dachböden  und  Keller,  ferner  auch 
die  Gebäude,  welche  grosse  Werthgegenstände  enthalten,  durch 
feuersichere  Scheidewände  in  kleinere  Theile,  schätze  Dächer 
und  hervortretende  Theile  gegen  Flugfeuer,  verbessere  die  Schorn- 
steinanlagen und  Feucrstellen  usw. 

Gewiss  will  die  Feuerwehr  nicht  dem  Traume  nachjagen. 
Gebäude  erstehen  zn  sehen,  welche  einem  starken  inneren  Feuer 
dauernd  zn  widerstehen  vermögen!  Jeder  noch  so  solide  gebaute 
Speicher  muss  schliesslich  cinstürzen,  wenn  in  seinem  Innern 
während  längerer  Zeit  ein  grösserer  Waarenhrand  wüthet.  Aber 
mit  Rocht  verlangt  die  Feuerwehr  von  der  fortschreitenden  Rau- 
wissenschaft solche  Konstruktionen,  welche  wenigstens  eine  ge- 
wisse Spanne  Zeit  dem  Angriff  des  Feuers  Widerstand  leisten 
und  somit  das  Eindringen  in  das  Gebäude  und  das  rechtzeitige 
Löschen  des  Feuers  überhaupt  erst  zur  Möglichkeit  machen. 
Dass  solche  Konstruktionen  ausführbar  sind,  indem  man  in 
Stein  und  Eisen  baut  und  dabei  das  Eisen  mit  geeigneter  Schutz- 
masse. *.  B.  Asbest-Zement,  Korkstein  oder  dergleichen  um- 
kleidet, unterliegt  ja  nach  den  hier  gemachten  Versuchen  keinem 
Zweifel  mehr,  I.gd. 


Vermischtes. 

Zur  Begriffsbestimmung  des  Seitenilügels.  Der  Maurer- 
meister St.  zn  Berlin  beabsichtigte,  auf  seinem  Grundstück  ein 
zweites,  15,29  •*  hohes  Quergebäude  zu  errichten,  das  in  jedem 
der  vier  Geschosse  zwei  Stuben  uud  zwei  Küchen  enthalten 
sollte.  Letzte  liegen  nach  der  Zeirhnnng  in  zwei  an  das 
QuntUnde  sich  anschliessenden  Gcbiiudctheilcri.  die  vollstän- 
dig über  die  Frontwand  des  Quergebäudes  nach  der  Hofseite 
zu  vortreten  und  von  einander  5,45  *»  entfernt  sind.  Die  Fenster 
der  Stuben  führen  auf  diesen,  durch  die  Küchen  gebildeten  Hof- 
theil.  Das  Polizei -Präsidium  versagte  die  Baugenehmigung, 
weil  die  beiden,  als  Seitenflügel  zu  betrachtenden  Küchenan- 
bauten  bei  der  Breite  des  zwischen  ihnen  liegenden  Hofes  nur 
12'"  hoch  sei«  dürften.  Der  § 3 der  Baupolizei-Ordnung  vom 
15.  Januar  1887  bestimmt  in  seinen  hier  massgebenden  Thcilen : 
hintere  Gebäude  und  Seitenflügel  dürfen  in  der  Höhe  die  An>- 
dehnung  des  nothwendigen  Hofraumes  vor  ihnen  um  nicht  mehr 
als  t! ,u  überschreiten:  Gebäude  dürfen  in  den  Frontwänden  je- 
doch stet»  12  w hoch  errichtet  werden.  Die  gegen  die  versagende 
Verfügung  erhobene  Klage  hat  in  letzter  Instanz  «ler  vierte 
Senat  des  Ober-Verwallungsgerichts  zurückgewiesen. 
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Der  Gerichtshof  entschied  den  Streit  unter  den  Parteien, 
ob  die  Küchen Anbauten  im  Sinne  de»  $ ö als  Vorbauten  oder 
Seitenflügel  anzubulicn,  zugunsten  den  Beklagten.  Er  sprach 
aus,  das»  durchaus  nicht  der  von  dem  Kläger  gegebenen  Be- 
griffsbestimmung beigetreten  werden  kann,  wonach  für  den  Unter- 
schied zwischen  Vorbau  und  Seitenflügel  die  Lage  der  Fenster 
entscheidend  sein  soll.  Der  Kläger  nimmt  einen  Vorbau  an,  wo 
die  Fenster  in  der  mit  der  Fensterwand  des  Hauptgebäudes 
parallel  laufenden  Wand  liegen,  einen  Seitenflügel  aber,  wo  sie 
in  der  inneren,  zu  der  Frontwand  des  Hauptgebäudes  im  Winkel 
stehenden  Wand  sich  befinden.  Hierauf  kann  es  aber  überhaupt 
nicht  ankommen.  Es  ist  für  den  gegebenen  Fall  nicht  einzu- 
sehen, weshalb  die  Kiichnnanbauten,  die  der  Kläger  als  Vorbauten 
behandeln  will,  sich  in  Seitenflügel  verwandeln  sollten,  wenn 
die  Fenster  an  der  inneren  Wand  angebracht  wurden.  Hiervon 
bleibe  die  Konstruktion  und  du»  Verhältnis«  tum  Hauptgebäude 
völlig  unberührt.  Die  Lage  der  Fenster  kann  aber  auch  ein 
entscheidendes  Moment  schon  deshalb  nicht,  bilden,  weil  Seiten- 
flügel ganz  ohne  Fenster  in  den  Wänden,  nämlich  mit  Erleuch- 
tung durch  Oberlicht,  sehr  Wohl  denkbar  sind.  Der  Kläger 
übersieht,  dass  die  Vorschriften  über  die  Höhe  der  Seitenflügel 
keineswegs  allein  Heden  tung  für  die  Licht-  und  Luft  Zuführung 
zu  den  Räumen  im  Seitenflügel  haben,  sondern  vor  allem  diese 
Zuführung  zu  den  Bäumen  im  Hauptgebändc  sichern  sollen. 
Wie  aber  der  Klüger  unter  der  Voraussetzung,  das»  die  Küchen  - 
anbauten  als  Seitenflügel  aufgefasst  werden,  selbst  nicht  be- 
stritten hat,  wird  die  hier  massgebende  Ausdehnung  des  Hof- 
ranraes  durch  die  Entfernung  der  beiden  Kiicheuanbantcn  von 
einander,  durch  die  Breite  des  zwischen  ihnen  liegenden  Hof- 
raumes  gebildet.  Dies  entspricht  auch  der  Haupolizei-Ordnung. 
Der  Hofraum  vor  den  Seitenflügeln  ist  der  Hof,  der  vor  der 
inneren,  von  der  Frontwand  des  Haupt-  (Vorder-  oder  Quer-) 
Gebindes  im  Winkel  nuslnufcnden  und  den  Huf  einsehlicsaen- 
den  Wand  des  Seitenflügels  liegt.  Da  hier  der  Hof  vor  den 
beiden  Küchcnanbautcn.  wie  erwähnt,  nur  5,45  "•  breit  ist,  hat 
der  Beklagte  mit  Hecht  die  für  diese  in  Aussicht  genommene 
Höhe  beanstandet.  L.  K. 

Zum  Neubau  dar  grossen  Waserbrücke  in  Bremen. 

Die  Besprechung  in  No.  21  der  Deutschen  Bauleitung  giebt 
dem  Unterzeichneten  Veranlassung  zu  folgender  Richtigstellung: 

Die  weitere  Bearbeitung  meiner  in  dem  Konkurrenz-Entwurf 
»ki/zirten  Idee  ist  mir  seinerzeit  von  der  Baudircktion  Bremen 
übertragen  worden.  Der  neu«  Entwurf,  dessen  eine,  von  Hrn. 
Maler  Herwarth  -Berlin  gemalte  Perspektive  gebracht  wurde,  ist 
in  zweierlei  Art  gemeinschaftlich  mit  dem  Ingenieur  von  dem 
Futcrzuichnetcii  angefertigt  worden. 

Bei  dem  einen  Entwurf  ist  bei  strengem  Festhalten,  das 
Eisen  in  »einer  struktiven  Funktion  offen  zu  zeigen,  eine  mehr 
malerische  Anordnung  angestrobt  worden.  Die  Stromportale 
haben  über  den  Fußgänger  wegen  zeitliche  Dächer  erhalten,  um 
die  lange  Wand  des  Trägersystems  belebend  zu  unterbrechen 
und  um  eine  Verbindung  zwischen  Portal  und  Stroropfciler- 
Ausbau,  die  ästhetisch  vielleicht  nicht  unberechtigt  erscheinen 
dürfte,  herbeitufiihren.  Ausserdem  wurde  der  obere  Querver- 
band der  Drurkständcr  unter  dem  Dach  der  Portale  mit  bunten 
Wappen  verziert. 

Der  zweite  Entwurf  ist  durch  Vorfuhren  der  Perspektive 
in  No.  21  d.  Bl.  veranschaulicht. 

Dieser  Entwurf  ist  in  der  Bremer  Börse  öffentlich  ausge- 
stellt, und  wird  sich  diu  Bremer  Bürgerschaft  demnächst  über 
die  event.  Ausführung  de»  Entwurfs,  welcher  \oii  den  Hm.  Ob.- 
Haudir,  Franxiu»  - Bremen,  llrth.  Schwächten -Berlin  und  Prof. 
Fr.Thierach-Mtinchen  günstig  bcurthcilt  worden  ist,  entscheiden.*") 

Bemerkt  sei  liier,  dass  dieser  Entwarf  zur  eventl.  Ausfüh- 
rung selbstverständlich  weiter  entwickelt  werden  müsste. 

Bezüglich  der  in  Xu.  S8  vom  Jlirg.  !JU  der  Dtsebn.  Bztg. 
erfolgten  Besprechung  meines  Konkurrent-Entwurfs  durch  Hrn. 
iloftriurm.  in  welcher  Schrauben,  Nieten  und  latschen  triviale 
und  zu  wenig  flüssige  Formen  genannt  worden,  als  «las»  sie 
zum  Hange  ilt-r  Kunst  formen  erhoben  werden  können,  entgegen 
meiner  Ansicht,  da»»  gerade  bei  einer  künstlerischen  Durch- 
bildung im  Sinne  der  idealen  künstlerischen  Bestrebungen  un- 
serer Zeit  nur  «lurch  derartige  konstruktive  Theila  allein  «ine 
naturgemäße,  schöne  und  wahrheitsgetreue  Wirkung  erzielt 
werden  kann,  erlaube  ich  mir  später  noch  eine  Erwiderung. 

KurDruhe  im  März  1894.  Arch.  H.  Hilling. 

*)  Anmerkung  der  Heilaktion.  IHe  Rattcltrhlon«  i#t  mittlrr- 
wcile  in  der  ElUuna  der  llo-m-r  Bftrfler«rhaft  vom  11.  «I.  Mt*,  und  *««r  i 
Mcuaatm  «le»  von  orr  fUudifrMö-n  vorRtJeglm  Eniwutfi  gvflllt  worden.  I 
>r<HK.h  uter  der  Hediajftinjr.  dnn  fSr  di<j  kflailletfftbn  AuFseBUltaag  Im 
«loseLnen  «lie  galecmrlirh  de*  rorjlhrffen  Wettbewerbe«  als  Preisrichter 
IfaAUg  g$wracneti  AicfaltekUu.  lliu.  Prot.  Fr.  Tlil«jrjeb>  Manchen  u*jd 
BrUi.  Debvrthiru  - BerJSt»  *iü  MlUfbell  tKrtonutirflea  relen.  Ein  von  der 
Geweapartei  ze«lelll*-r  Antras,  auf  «lern  freien  Trottoir  der  Kezen»lrltjren 
Brake  «in  etwa  20  m laszea  Modelt  de«  «ptaaten  P«u*Ilel<rffrr»  in  uaiGr- 
üflfaef  Orö»«e  XU  errichtet«  «ad  *of  d*ia  DretterverichJaiu  alt  vrelcbens  Ute 
andere  Beit«  verkleidet  lat,  du  BUd  dieses  Psfallrttrigeri  i »bringen  za 
laiaen,  fand  ntebt  dl«  UebrfaeiL 


Heber  die  Geh&ltsverhlUtnisee  englischer  Techniker, 

die  sich  in  leitenden  Stellungen  befinden,  geben  die  Ver- 
handlungen de»  Londoner  Grafschaftsrath»  von  Ende  Februar 
interessanten  Anf-schlu»».  Es  handelte  sich  um  eine  „ Gehalt »- 
regulirung"  der  Vorstände  de»  Baudcpartemcnts  dieser  Körper- 
schaft. Bei  dieser  Gelegenheit  wurde  z.  B.  da»  Gehalt  des 
Chef-Ingenieur»  A,  K.  Binnic  von  1500  Sterl.  (30000  *4)  auf 
2000  Sterl.  (40000  ,4f)  erhöht.  Wenn  nun  auch  zugegeben 
winden  mus»,  dass  die  I^bensverhällnisse  in  London  erheblich 
theurer  sind  als  die  z.  B.  in  Berlin,  so  kann  doch  trotz  dieser 
Verhältnisse  bemerkt  werden,  dass  in  England  die  Technikvr 
eine  materielle  Werthsrhätzung  erfahren,  welche  «las  übliche 
Maas»  in  Deutschland  ni«-ht  unerheblich  übersteigt. 

Preisangaben. 

Ein  Wettbewerb  für  die  Herstellung  der  äusseren  und 
inneren  Einrichtung  einer  Baracke,  welch«*  deu  besonder-  u 
\ i-rhaltnissen  des  Buden»,  des  Klima»  und  der  Natur  Afrika» 
entspricht,  wird  Anlässlich  der  Antwerpens  Weltausstellung  von 
der  Kongo- Gesellschaft  vom  Rothen  Kreuz  ausgeschrieben.  Die 
Entwürfe  können  in  Form  von  Zeichnungen  oder  als  Modelle 
eiligereicht  werden,  l’eber  die  Anzahl  und  Höh.-  der  Preis«  sind 
in  dem  uns  zur  Verfügung  stehenden  Schriftstück  Angaben  nicht 
gemacht,  jedoch  ist  erwähnt,  «lass  abgesehen  von  dem  von  der 
Jury  zuzuerkennenden  Preis  die  Kongo- und  Afrikanische  Gesell- 
schaft vom  Kotheu  Kreuz  sieh  vorbehält,  eine  in  vurgoschriebciM  r 
Grösse  au» geführt«  Baracke,  die  mit  dein  ersten  Preis  gekrönt 
ist,  für  eineu  Betrag  von  4500  Frc*.  anzukuufun.  Die  Jury  wird 
au»  der  Mitte  der  »umschreibenden  Gesellschaft  ernannt.  Nähere» 
durch  den  General -Sekretär  der  Kongo-Sektion,  Baron  v.  Bethune 
in  Brüssel,  Place  «lu  Tröne  4. 


Wettbewerb  zur  Erlangung  von  Entwürfen  für  eine 
) evangelische  Kirche  in  Riesa.  Al»  Verfasser  de»  zweiten  noch 
| auf  der  engsten  W ahl  gestandenen  Entwurfes,  mit  «i.*m  Kenn- 
wort „Jehova“  nennt  sich  uns  Hr.  Arch.  Gust.  Götze  in  Berlin. 


Brief-  um!  Fragekasten. 

Hrn.  H.  B.  in  Munster  i.  W.  1.  Seit  Bearbeitung  der 
.Bau künde  d.  Architekten“  (Berlin.  Toeche)  i»t  uns  keine 
neu«*  bewährte  Konstruktion  von  Blitzabl«>iter»pitzen  bekannt 
geworden,  als  die  in  diesem  Werke  S.  577  ii.  IT.  und  589  u.  ff. 
geschilderten.  Zu  schiu-ll  vorübergehenden  Zwecken  mag  ein  ein- 
facher  zugespitzfiT  Draht  schon  genügen,  auf  Sicherheit  und 
Haltbarkeit  kann  ein«»  solche  Konstruktion  josiorh  nicht  An- 
spruch machen.  2.  l’eber  Holzwurm  sind  in  früheren  Jahrgängen 
öfter  ausführlichere  Aufsätze  und  Fragcbeantwortuogcti  erfolgt. 
Im  vorliegenden  Falle  möchte  Rohbenzin  zweckmässig  »ein,  «loch  ist 
grosse  Vorsicht,  namentlich  bei  Arbeit«*n  mit  Licht  zu  empfehlen. 

Hrn.  M.  A.  in  Berlin.  Auch  die  von  Ihnen  gestellte  Frage 
über  die  Auslegung  der  Honorar-Norm  des  Verbandes  d.  Arch.- 
und  Ing.-V.  gehört  zu  denjenigen,  die  sich  nicht  grundsätzlich, 
sondern  nur  von  Fall  zu  Fall  — je  nach  den  besonderen  Ent- 
ständen — entscheiden  lassen.  Wenn  in  der  Norm  bestimmte 
Prozentsätze  zunächst  für  die  .Skizze“,  sodann  für  den  .Ent- 
wurf4 ausgesetzt  »ind,  so  liegt  dem  allerdings  bi»  zu  einem  ge- 
winsen Grade  wohl  die  Absi«’ht  zugrunde*,  den  Architekten  einmal 
für  die  Aufstellung  des  allgemeinen  Grundgedankens  zu  dem  ge- 
planten Bau  und  demnächst  für  die  nähere  Durcharbeitung  des- 
selben zu  entschädigen.  Aus  dein  Verhältnis»  der  heiden  Sitze, 
tod  denen  der  dem  .Entwurf“  zugewiesene  (abgesehen  von  Hauten 
geringsten  Fm  fange«)  durchweg  höher  ist,  als  der  für  die  .Skizze* 
ausgeworfene,  liis»t  »ich  aber  sobliessen,  da»»  dom  Architekten 
damit  sogleich  eine  Entschädigung  für  «lie  Aendertingen  darge- 
boten  werden  soll,  welche  er  nach  Rücksprache  mit  dem  Bau- 
herrn an  der  diesem  vorgclegte»  Skizze  hat  treffen  müssen. 
Letztere  aber  sind  bekanntlich  oftmals  s«.*hr  erheblicher  Art.  da 
die  meisten  Bauherrn  erst  vermöge  einer  solchen  Grundlage  über 
ihre  Bedürfnisse  und  Wünsche  völlig  »ich  klar  werden.  Bei 
dieser  Sachlage  dürfte  es  grundsätzlich  nicht  zu  rechtfertig«« 

I »ein,  da»»  ein  Architekt,  der  auf  Bestellung  sofort  einen  fertigen 
| Entwurf  geliefert  bat,  olrne  «lem  Besteller  vorher  eine  Skizze 
vorgelcgt  zu  haben,  ohne  weiteres  «las  für  Skizze  uu«l  Entwurf 
fällige  Honorar  beansprucht.  Wir  würden  — ohne  letzteres  für 
bestimmte  Fälle  anszuschliessen  annchmen,  dass  diese»  Honorar 
um  die  Hälfte  des  für  die  ..Skizze"  aasgeworfenen  Satzes  crniässigt 
werden  könnte. 

Offene  Stellen. 

Im  Anzeigentlieil  der  heut,  No.  werden  zur 

Beschäftigung  gesneht. 

a)  ßef.-Bmftr.  and  -Bfhr.,  Architekt«»  und  Ingenieure. 

I St4<ttb*nin»|*  ■!  'I  M 1 1 *i  :i  ••  • Jo  l llfbr.  d.  Aldi  H- 

Keldnunn-K'^n  *.  H.  \rclL  H,  Dreber-K  ■ ' i-  - Je  1 An  h.  d.  Arcfa.  Fritz 
Kaberldn-Ger»  «Arch.  ifer-ii«.  w . II  s.  :-U  Ki|*.  *1.  lUsch.  H*tic 

Je  1 In«.  d.  d.  Sudtratli-Frvkbei  . \V.  Jir  risji  «I,  tn-rh.  Nitz, 

b)  Land  oft  »er,  Trcbalkcr,  Zelcnner  nsw. 

I Landme««r  d.  K*-».  Hni*tr.  --  Jr  I Bautrchn.  *i- 

Ör.-Liebterfeld«.  I^nkwlLärmt  u'  12  I,  a rcb.  W.  Ku(niu<-T-S:t»lf.-M.  - 
1 ,S?r . - • ab.  chn.  d.  Bet-ßmilr.  S«eui.  nS:-rir  u.  Mein.  - 1 Ifamanf- 

«efaer  d Kr.-Boi»lr.  Schrnrlar-Sono. 


Jwii»Bil*»li>iir»erl*f  van  ZraitTnaali,  Berlla.  Für  di«  KedfthlJua  *«r»ul»*.  K-  K O-  Frilecfa,  Uvrlio,  Üruck  «ob  W.Ur»«*'«  Hi>niu«fa<lruciL«rei,  tierllo  »W. 
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pER  ^USSTELLUNGS-pAVILLON  FÜR  DAS  DEUTSCHE  KUNSTGEWERBE  AUF  DER 
fOLUMBlSCHEN  WELTAUSSTELLUNG  IN  pHICAGO. 

Architekt;  ProfeMnr  Gabriel  Seidl  in  München. 


A.  VI  »«eher  van  i iauvbrrk  icn. 


W.  (ifne,  Hvfltufkiliudfrrl,  llcrliu  SW. 


MelMDbacli.  IlHTartli  »V  Co.  erl«*»- 
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Berlin,  den  31.  März  1894. 

Iwhftltr  I)*r  Au4*t.'llutit*-l,4vlJI»i)  ftr  da«  deut«ttie  KunAtfrwrrbr  anf  I Klrrlithnrni  hT  Mambiirg.  — Für  \Viroir‘tn»hlrii  undurrhliagiffra  Glas 
der  Coiumbisebf n Wi‘lt*vSf>ccllaaK  in  Chicago  lSSU,  — Fortschritt«  «Irr  I (Srhirragl.vH).  — Mitthrilungcn  «u«  Vereinen.  — Vermiaililcp.  l’reUnuf- 
Technik  de*  dentaclirn  Etsrntaiinwescu»  in  den  letitcn  Jahren.  — Der  I gaben.  — Personal- Saclirichtea.  — Brief-  und  Prageka*tea.  — Offene  Stellen, 
(ieaet  Cent  warf  *u  tluem  preuealacben  Wisserrrctite.  — I>cr  St.  Jacobl- 


Der  Ausstellungs-Pavillon  für  das  deutsche  Kunstgewerbe  auf  der  Cofumbischen  Welt- 
ausstellung In  Chicago  1893. 

(ilirrsn  eine  Rildbrilagc.) 


m die  Leistungen  des  deutschen  Kunstgewerbes 
auf  der  vorjährigen  Weltausstellung  in  Chicago  zu 
gebührender  Geltung  tu  bringen,  hatte  sich  die 
Reicliskommissiou  entschlossen,  eine  Auswahl  her- 
vorragender  Arbeiten  dieses  Gebiete*  mit  einigen 
erlesenen  Werken  der  Kleinkunst  in  einem  künstlerisch  reich 
durcbgebildeten  Pavillon  zu  einem  harmonisch  wirkenden 
Gesammtbilde  zu  vereinigen.  Den  Auftrag  zur  Herstellung 
dieses  Pavillons  erhielt  Prof.  Gabriel  Seidl  in  München. 
Unter  seiner  Leitung  hat  eine  Anzahl  der  hervorragendsten 
dortigen  Kunstgewerbetreibenden  Gelegenheit  gefunden,  an 
den  hierfür  erforderlichen  Arbeiten  ihr  Können  in  glänzender 
Weise  zn  entfalten. 

Das  kleine  Bauwerk,  von  dem  hier  der  Grundriss  und 
die  Innenansicht  des  Hanptranmes  mitgetbeilt  werden  nnd 


das  seinen  Platz  au  einer  bevorzagten  Stelle  der  deutschen 
Abtheilang  erhalten  hatte,  umfasste  einen  grösseren,  an  der 
Vorderseite  loggienartig  durchbrochenen  Mittelsaal,  zn  dem 
von  aussen  eine  Treppe  von  5 Stufen  emporführte  nnd  zwei 
von  jenen»  zugängliche  Kabinette. 

Eine  Beschreibung  aller  Einzelheiten  des  Baues,  ge- 
schweige denn  eine  Aufzählung  der  in  ihm  vereinigt  ge- 
wesenen, zumtheil  im  Grundriss  angedenteten  Gegenstände 
dürfte  an  dieser  Stelle  nnd  zu  dem  gegenwärtigen  Zeit- 
punkte keinen  Zweck  mehr  haben.  Es  wird  vielmehr  ge- 
nügen, wenn  in  Kürze  anf  die  wesentlichsten  Tbeile  des 
zur  Darstellung  gebrachten  Raumes  eingegangen  und  dabei 
auch  die  farbige  Haltung  desselben  erwähnt  wird. 

Ueber  die  hier  zur  Schau  gestellten  Marmor- Arbeiten 
des  Marmorwerkes  Kiefer  in  Kiefersfelden  — amfassend 
das  Gewände  der  dem  Haupteingang  gegenüber  liegenden 


(von  der  Firma  H.  Ratbgeber  in  Nussbaumholz  mit  ein- 
gelegter Arbeit  hergestellten)  Thür,  sowie  die  beiden  vom 
Milteisaal  nach  dem  braunen  8ammt-Kabinet  führenden 
Thttren  und  den  zwischen  diesen  angebrachten  Kamin  — 
ist  auf  8.  876,  Jahrg.  1893  d.  BI.  bereit«  einiges  mitge- 
theilt  worden.  Zur  Hauptsache  ist  bei  denselben  Unters- 
berger  Marmor  mit  farbigen  ornamentalen  Einlagen  aus 
Onyx  und  anderen  edlen  südländischen  Steinarten  zurVer- 
wendnng  gelangt;  daneben  der  als  „grün  Tropf4  bekannte, 
prächtig  geflammte  Adneter  Marmor,  dessen  natürliche 
Zeichnung  von  Korallenbildungen  herriihrt  Die  Technik 
steht  hinter  der  älteren  italienischen,  von  der  die  „Stein- 
zimmer“  der  Münchener  Residenz  ein  to  glänzendes  Bei- 
spiel geben,  kaum  zurück. 

Der  rothe  BrokatelUtoff  zur  Bekleidung  der  Wände, 
ein  gleichfalls  mit  den  alten  Mustern  wetteiferndes  Meister- 
werk der  Konstweberei,  ist  — wie  alle  sonstigen  im 
Pavillon  verwendeten  Seidenstoffe  — ans  der  Münchener 
Kunst-Seidenweberei  von  Ebner  & Co.  hervorgegangen. 

Die  tonnenfdrmig  gewölbte,  durch  reich  verziert«  Gnrte 
in  Felder  getheilte  Decke,  sowie  der  künstlerische  Schmuck 
der  beiden,  je  durch  ein  ovales  Fenster  durchbrochenen 
Schildwände  und  der  aus  dem  Mittels&al  nach  dem  Blauen 
Kabinet  führenden  Thür  ist  durch  die  Firma  Conrad 
Barth  & Co.  in  jener  durch  Unverwüstlichkeit  und  Schön- 
heit der  Oberfläche  ausgezeichneten,  künstlichen  Stein- 
rnasse  hergestellt  worden,  die  für  derartige  Arbeiten  schon 
bei  den  Italienern  des  cinqoe  cento  (unter  dem  Namen 
„paste“)  beliebt  war,  und  in  deren  Herstellnng  und  Ver- 
wendung jene  Firma  die  höchste  Vollendung  sich  erworben 
hat.  Auch  hier  gelangten  diese,  in  Goldtönen  behandelten 
Arbeiten,  deren  Formen  an  die  Werke  der  stiddentacken 
Hochrenaissance  ans  der  Zeit  des  Kurfürsten  Maximilian  I. 
von  Bayern  sich  anschliessen,  zur  prächtigsten  Wirkung. 
Die  in  den  Feldern  der  Decke  angeordneten,  meistens  von 
tietblauem  Grunde  sich  abhebenden  Bilder  — Darstellungen 
der  4 Elemente  — sind  unter  Mitwirkung  der  Maler  Prof. 
Fr.  v.  Lenbach,  Prof.  Rad.  Sei tz  und  H.  Kellner  aus- 
gefÜhrt  worden.  — 

Dass  die  ganze  Schöpfung,  die  nicht  nur  den  betheiligten 
Künstlern  nnd  Kunstgewerbetreibenden,  sondern  auch  der 
deutschen  Kunst  überhaupt  zu  hoher  Ehre  gereichte,  das 
Ihrige  dazu  beigetragen  hat,  um  unserem  Vaterlande  die 
von  ihm  auf  der  Columbischen  Weltausstellung  behauptete 
8tellnng  zn  gewinnen,  ist  bekannt.  — 


Fortschritte  der  Technik  des  deutschen  Eisenbahnwesens  in  den  letzten  Jahren. 


eun  Jahre  siud  vergangen,  seit  der  letzte  anf  Veranlassung 
I des  Verein»  deutscher  Eisenbahn-Verwaltungen  veröffent- 
lichte Bericht  über  die  Fortschritte  der  Technik  im  deut- 
schen Eisenbahnwesen  erschienen  ist  — eine  Zeit,  kurz  für  sich, 
aber  lang  im  lieben  der  Eisenbahn-Technik  und  in  hohem  Maassc 
wichtig,  weil  gerade  im  letzten  Jahrzehnt  so  manche  brennende 
eittenbabn-technischü  Frage  der  Lösung  näher  und  näher  geführt 
wurde.  So  bietet  denn  auch  der  unter  obigem  Titel  als  VI. 
Abtheilang  im  XI.  Ergänzungsbande  des  Organs  f.  d.  Fort- 
schritte des  Eisenbahnwesens  erstattete  neue  Bericht, 
wie  er  aufgrund  einer  grossen  Zahl  von  Fragen  und  Fragebe- 
antwortungen der  einzelnen  Eisenbahn- Verwaltungen  von  der 
XIV.  Techniker -Versammlung  des  Vereins  festgestellt  wurde, 
sehr  viel  der  Anregung  unn  des  Belehrenden.  hie»  umso- 
mehr, als  alle  Krageheantwortungen  sich  auf  „Erfahrungen 
und  aus  der  Erfahrung  gezogene  Folgerungen“  stützen,  auch 
„bei  allen  MitthcUungen  über  angostallt«  Versuche  stets  die 
Zahl,  Ausdehnung  und  Zeit  dieser  Versuche  bekannt  gegeben“ 
werden  mussten  und  endlich  alle  Fragebe.antwortungen  von  be- 
sonderen Berichterstattern,  vom  technischen  Ausschuss«  und 
mehren  ITntcr-Ausschüsscn  noch  eingehend  bearbeitet  nnd  in 
Schlussfolgerungen  zusammengefasst  worden  sind.  So  ist  ein 
umfangreiches  Werk  von  484  Seiten  und  Et  lithographirten 
Tafeln  entstanden,  in  welchem  HK»  verschhrdene  Fragen  be- 


| handelt  werden  und  da*  wenigstens  bezüglich  einiger  auch  für 
den  I-eserkreis  dieser  Zeitung  besonders  interessanten  Fragen 
an  dieser  Stelle  einer  eingehenderen  Besprechung  gewürdigt 
werden  muss. 

Von  hervorragendem  Interesse  sind  zunächst  mehre  Ober- 
baufragen und  gerade  auf  diesem  Gebiete  ist  manche  wichtige 
Klärung  erzielt  oder  doch  zum  mindesten  erfolg verheissend  un- 
gebahnt. Vor  allem  ist  hier  die  Verstärkung  des  Ober- 
bau es  zu  nennen,  über  deren  etwaige  Nnthwcndigkrit  ver- 
schiedene Fragen  aufgestellt  waren,  die  Auskunft  darüber 
forderten,  ob  bei  7 1 Raddruck  und  der  zurzeit  gesetzlich  zu- 
lässigen Meistgesrhwindigkeit  — in  Deutschland  UÖ k“  — eine 
Verstärkung  des  Oberbaues  nöthig  sei,  ob  schon  Strecken  mit 
in  solcher  Absicht  verstärktem  Oberbau  ausguführt  seien,  ob 
Versuche  nngestcllt  seien,  nach  welchen  der  Einfluss  der  Ver- 
grössornng  des  Schienengewichtes  im  Vergleich  zur  Vermehrung 
der  Schwellenxahl  auf  die  Widerstandsfähigkeit  des  Oberbaues 
benrthcilt  werden  kann  und  mit  welchen  Ergebnissen,  endlich 
Fragen  über  Gewicht,  I Jingo  nsw.  der  Schienen,  Abmessungen, 
Abstund  und  Zahl  der  Schwellen,  Stossanordnungen  uaw.,  sowie 
zulässige  Meistgeschwindigkeit  beim  bisher  bestehenden  nnd 
beim  verstärkten  Oberbau.  Ans  der  Beantwortung  dieser  Fragen 
durch  38  Verwaltungen,  die  in  einer  übersichtlichen  Tabelle  «u- 
sammengestellt  sind,  wird  folgende  Schlussfolgerung  gezogen: 
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„Für  die  Betriebssicherheit  erscheint  bei  den  jetzt  üblichen 
grössten  Zuggeschwindigkeiten  und  Raddrücken  (bei  Haupt- 
bahnen; genügend  ein  Oberbaugestinge  aus  Schienen  mit  einem 
Gewichte  von  33  k*  bei  800  ra®  Schwcllcnabstand  und  35  k*  bei 
H00  Sehwellenabstand,  bei  einem  Widerstands-Moment  von 
140  -160  *■*  auf  Schwellen  von  2.4— 2,7  m Läng«  und  15/25°™ 
Starke  mit  Unterlagsplatten  auf  jeder  Schwelle  bciw.  auf  Kisen- 
srhwellen  von  55— <15  k*  Gewicht.  Aus  wirtschaftlichen  Gründen 
erscheint  eine  Verstirkung  dieses  Oberbaues  schon  jetzt  zweck- 
mässig. 

I<a»  Streben  nach  Erhöhung  der  Fahrgeschwindigkeit,  nach 
Vergrftwerung  des  Raddruckes  und  nach  Vermehrung  der  Züge 
bezw.  Verdichtung  der  Zugfolge,  sowie  andererseits  nach  Ersparnis« 
uu  Kosten  für  die  stets  schwieriger  werdende  Bahnunterhaltung 
bedingt  eine  Verstärkung  des  Oberbaues. 

I)ic  hierzu  vorgcschlagcnen  oder  schon  zur  Anwendung  ge- 
brachten Mittel  sind  verschiedenartig  gewählt. 

Eine  gewisse  Einheitlichkeit  tritt  jedoch  bereits  insofern 
hervor,  als  die  Vermehrung  der  Schwellen,  die  Verbesserung 
des  Schienen-Aullagers  durch  l'nterlagsplatten  und  diejenige 
des  Schicnenslosscs  überall  betont  ist.“ 

Wenn  dann  freilich  weiter  erklärt  wird:  „Ob  die  Ver- 
stärkung des  Oberbaues  vortheilhafter  durch  Vermehrung  der 
Schwellen  oder  durch  eine  Vergrösserung  des  Schienenge  wicht«« 
erfolge,  ist  zurzeit  noch  eine  offene  Frage“,  so  wiederspricht 
das  nicht  allein  der  vorher  betonten,  überall  für  zweckmässig 
erachteten  Vermehrung  der  Schwellcnzahl,  der  eine  ebenso  all- 
gemein befürwortete  Vermehrung  des  Schienengewichtes  nicht 
zurseitc  steht,  sondern  auch  den  aus  den  mitgetheilten  Tabellen 
zu  entnehmenden  und  den  sonst  bekannt  gewordenen  Thutsachon. 
Denn  die  Vermehrung  der  Schwellenzahl,  oder  die  Gewichts- 
Vermehrong  der  Schwellen,  welche  Maassnahmc  demselben  Grund- 
gedanken entspricht,  oder  endlich  beides  zugleich,  ist  eine  fast 
allgemeine;  besonders  bei  den  grössten  und  verkehrsreichsten 
Eisenbahn- Verwaltungen  wie  der  p re  uns.,  bayerisch.,  badisch., 
österr.  StaaU-Eisenb.,  der  pfälz.  Hahn,  der  kais.  Ferd.  Nord- 
bahn, der  holländischen  E.-G.  n.  a.  Einzelne  dieser  Bahnver- 
waltungen haben  allerdings  auch  neben  der  Schwellen-Vermehrung 
eine  Vergrösserung  de«  Schienengewichtes  auf  einzelnen  meist 
kurzen  Versuchsstrecken  eingeführt.  Diese  Versuche  sind  aber 
neben  der  fast  allgemein  eingefiihrten  Vermehrung  der  Zahl  und 
der  Abmessungen  (Gewicht)  der  Schwellen  — bei  den  preuss. 
Staatsbahnen  ist  man  z.  lt.  allmählich  bei  9 ,n  langen  Schienen 
von  10  Schwellen  von  2,5  “ Länge  zu  12  Schwellen  von  2,7  “ 
Länge  übergegangen  — kaum  von  tnaassgebender  Bedeutung 
und  vermögen  die  Thatsacbe,  dass  die  Mehrzahl  der  Vereins- 
bahnen  die  Verstärkung  des  Oberbaues  in  erster  Linie  durch 
eine  Vermehrung  und  Verstärkung  der  Schwellen  anstrebt  und 
für  sachlich  richtiger  hält,  als  die  durch  Vermehrung  des  Schienen- 
gewichtes allein  zu  erzielende,  kaum  zu  entkräften.  Damit  soll 
aber  keineswegs  gesagt  sein,  dass  ein«  Vermehrung  des  Schienen- 
gewichtes  neben  der  Vermehrung  und  Verstärkung  der  Schwellen 
hei  besonders  stark  befahrenen  Bahnen  nicht  auch  zweckmässig  sei. 

Ausserdem  spielt  auch  die  Verstärkung  des  Stusses  eine 
der  Wichtigkeit  der  Sache  entsprechende  grosse  Holle,  sei  es 
durch  Verstärkung  der  Laschen,  durch  Verringerung  des  Ab- 
standes der  Stossschwclleu  oder  durch  Blatt  stoss- Anordnungen, 
lind  gewiss  kann  and  muss  auf  diesem  Gebiete  noch  viel  ge- 
schehen. Denn  der  Stoss  ist  und  bleibt  der  wundeste  Funkt 
des  Oberbaues.  Der  stärkste  und  schwerste  Oberbau  gebt  vor- 
zeitig zugrunde,  wenn  der  Stoss  nicht  eine  dem  sonstigen  Ge- 
stänge entsprechende  Widerstandskraft  besitzt,  wie  z.  1L  die  i 
Erfahrungen  mit  der  k.  Z.  soviel  gerühmten  S&ndborg’eehen 
Goliathschiene  zeigen. 

Als  fernere  endgiltige  Ergebnisse  sind  hervorzuheben : die 
allgemeine  Anerkennung  der  Zweckmässigkeit  keilförmiger  l'nter- 
lagsplatten  auf  allen  Hulzschwellen,  um  das  Kappen  dieser  zn  ver- 
meiden und  der  Anwendung  von  Schwellen  schrauben  (Schrauben- 
nägel ) auf  der  Innen-,  dagegen  von  Schienennägeln  auf  der 
Aussen seite  der  Schienen. 

Man  kann  somit  das  Ergebnis»  dieser  umfangreichen  Unter- 
Buchungen  dahin  zusammen  fassen,  dass  schon  allein  aus  wirth- 
schaftlichen < ■ runden  eine  Verstärkung  unserer  bisherigen  Oberbau- 
Anordnungen  geboten,  bei  Vermehrung  der  Ziiggeschwiudigkcit 
und  des  Raddruckes  aber  auch  im  Interesse  der  Betriebs- 
sicherheit nothwendig  ist,  und  dass  diese  Verstärkung  in  erster 
Linie  in  einer  Verstärkung  der  Luterschwellung  und  der  Stoss- 
Unordnung  gesucht  wird.  — 

Ein  weiterer  wichtiger  Abschnitt  ist  dem  eisernen  Ober- 
bau gewidmet.  Die  allen  Bahnen  vorgelegt  gewesenen  8 Fragen 
sind  von  28  Verwaltungen  meist  sehr  eingehend  beantwortet 
und  dio  Antworten  auch  hier  in  übersichtlicher  Zusammen- 
stellung geordnet.  AU  wichtigste»  Ergebnis»  dieser  eingehenden 
Untersuchung  kann  wohl  die  nunmehr  fast  allgemein  anerkannte 
Minderwertigkeit  des  eisernen  Iduigsrhwcllen- Oberbaues  und  1 
die  gleichfalls  fast  allgemein  anerkannte  Gleichwertigkeit  de»  ' 
eisernen  Querschwellenbaues  mit  dem  Holzschwellenbau  be- 
zeichnet werden.  Wenn  neben  diesem  fast  einstimmigen  Ergeh-  i 
nisse  eine  Verwaltung  den  HuheneggerVhcn  Langschwellenhau  ' 


»ehr  günstig  beurteilt,  so  mag  «las  au  besonderen  Verhältnissen 
liegen,  wird  aber  die  Schlussfolgerung  nicht  entkräften,  welche 
lautet:  „Die  bisher  mit  der  Anwendung  des  eisernen  Überbaues 
gemachten  Erfahrungen  ergeben,  dass  im  allgemeinen  der  Lang- 
schwellcn-Obcrbau  dem  Ouerschwellen-Oberbau  nachsteht.  Ins- 
besondere scheint  nach  dem  übereinstimmenden  l'rt heile  vieler 
Bahnverwaltnngen  der  eiserne  Langschwel len-Oberbau  narb  den 
Bauarten  Hilf  und  nach  damit  verwandten  Bauarten*)  sich  für 
Hauptbahnen  nicht  bewährt  zu  haben,  da  er  zumeist  aus  den 
von  Schnellzügen  befahrenen  Hauptgleisen  entfernt  worde,  oder 
noch  beseitigt  werden  wird.  Die  Sicherheit  des  Betriebe»  ist 
beim  Langscn  wellen -Oberbau  der  vorerwähnten  Bauarten  ; Hilf- 
und  verwandte  Bauarten)  und  bei  vorzüglichem  Untergrund  und 
Bettungsmatcrial  und  bei  sorgfältiger  Aufmerksamkeit  in  der 
Unterhaltung  zu  erreichen:  beim  eisernen  Querschwellenbati 
ebenso  gewährleistet,  wie  bei  Hulzschwellen.“ 

Und  damit  wird  hoffentlich  das  möglichst  baldige  gänzliche 
Verschwinden  des  eisernen  Langschwellenbaues  von  allen  Haupt- 
bahnen zum  Segen  der  Betriebssicherheit-,  billiger  Unterhaltung 
und  zur  Freude  aller  derer,  die  bisher  mit  diesem  vielerorts  viel 
zu  lange  gehegten  verfehlten  System  sich  hcrumärgern  mussten, 
noch  beschleunigt  werden. 

Die  wenigen  Stimmen,  welche  sich  ungünstig  über  den 
eisernen  Qucrschwcllenbau  aussprechen,  gehören  dem  deut- 
schen Osten  und  Norden  an  und  sind  ausschliesslich  auf  die 
verwendete  zn  schlechte  Bettung  und  auf  zu  leichte  Schwellen 
zurückzuführen.  Denn  das  ist  allerdings  unzweifelhaft:  eine 
j leichte  eiserne  Quencbwelle  kann  in  vorzüglichem  Hartstein- 
schlag  noch  zulässig  sein,  ist  aber  in  schlechter  Bettung  un- 
brauchbar. Je  schlechter  die  Bettung,  desto  schwerer  sollte  die 
Schwelle  genommen  worden  und  allem  Anscheine  nach  spielt 
überhaupt  die  Güte  der  Bettung  bei  eisernen  Schwellen  eine 
grössere  Rolle  als  bei  Holzschwellen.  In  dieser  Hinsicht  und 
bezüglich  de»  Schwcllen-Gewichts  sagt  die  Schlussfolgerung: 
„Schlägelschotter  von  nicht  zu  grobem  Korne  aus  hartem 
Gestein  verdient  den  Vorzug  vor  Fluss-  oder  Grubenschotter 
(Kies).  Sandbettung  bat  sich  nicht  bewährt.  Der  eisern«  t^uer- 
schwellen-Oberbau  hat  bei  gutem  Untergründe  und  entsprechendem 
Rettungsraatcrial  allen  Anforderungen  genügt,  wenn  Schwellen 
von  nicht  zu  geringer  Länge,  einem  Gewichte  von  58—75  k< 
und  mit  zweckmässiger  Anordnung  der  Verbindangstheile  zwischen 
.Schiene  und  Schwelle  in  Anwendung  kamen.“ 

Es  dürfte  hier  am  Platze  sein,  noch  darauf  hinzuweisen,  dass 
verschiedene  der  grössten  süd-  und  westdeutschen  Bahnvrr- 
waltungen  wie  Bayern,  Baden,  Reichslande,  Hess.  L.-B.,  Köln  (lrb.1, 
Hannover  usw.  nach  der  Zusuiiimcnstellnng  zn  der  Untersuchung 
über  di«  Verstärkung  des  Oberbaue«  eine  solche  gerade  unter 
Verwendung  von  eisernen  Schwellen  suchen  oder  ihre  neuesten 
eisernen  Quenchwellen-Bauartou  selbst  den  höchsten  heutigen 
Betriebs-Anforderungen  gegenüber  für  ausreichend  erklären. 

Wie  der  eiserne  Querschwellenbau  werden  auch  Weichen 
auf  eisernen  i^uersrh wellen  (Eiserne  Weichen)  von  den- 
jenigen Verwaltungen,  welche  damit  Versuche  gemacht  haben, 
»ehr  günstig  beurteilt,  allerdings  gute  Arbeit  und  Unterbettung 
vorausgesetzt.  Ist  beides  aber  vorhanden,  so  ist  nach  der 
Schlussfolgerung  „der  Betrieb  sicherer  und  das  Befahren  ruhiger 
als  bei  Hulzschwellen  infolge  der  zuverlässigeren  Befestigung 
der  Schienen  auf  den  Schwellen,  so  dass  Spur-Erweiterungen 
ausgeschlossen  erscheinen.“  Auch  erfolgt  „die  Verlegung  der 
Weiche  und  ihrer  Gleise  bis  hinter  da»  Herzstück  rascher, 
leichter  und  genauer  als  bei  Holzschwellen.“ 

Weiter  wird  dann  freilich  erklärt:  „Ein  Nachtheil  gegen- 
über der  Bauart  mit  Holzschwellen  ist  die  unter  Umständen 
umfangreicher*?  Zerstörung  der  auf  eisernen  Schwellen  liegenden 
Weichengleise  bei  Entgleisungen.“ 

Aber  dieser  Nachtheil  ist  gegenüber  den  genannten  Vor- 
theilen, zu  welchen  noch  billigere  Unterhaltung  hinzugesetzt 
werden  muss,  doch  recht  unerheblich  und  dürfte  ausserdem  in 
übertriebener  Weise  hervorgehoben  sein.  Bei  einfachen  Ent- 
gleisungen leerer  und  beladener  Wagen,  wie  aie  beim  Verschiebe- 
dienst auf  grossen  Bahnhöfen  am  häufigsten  Vorkommen,  ist 
nach  meinen  eigenen,  ziemlich  reichen  Erfahrungen  mit  solchen 
Entgleisungen  in  eisernen  Weichen  eine  solche  Verbiegung  oder 
Zerstörung  der  Schwellen,  dass  sie  au* gewechselt  werden  müssen, 
recht  »eiten,  wie  die  vielen  EntgleiHungssparcn  in  den  im  Be- 
triebe befindlichen  vielen  tausend  eisernen  Weichen  nach  der 
Quelle  6400  — des  linksrheinischen  Direktionsbezirks  znrgeniigc 
beweisen.  Und  bei  grossen  Entgleisungen  pflegen  auch  die 
Hulzschwellen -Weichen  zerstört  zn  werden. 

Auch  über  Wei ehon lei t ungen  haben  Erhebungen  statt- 
gefunden und  es  haben  sich  von  28  Verwaltungen,  welche  Er- 
fahrungen mit  Stangenleitungcn  und  Doppel- Drahtzügen  gemacht 
haben,  7 gleich  günstig  gegenüber  beiden  Arten  der  Leitungen 
ausgesprochen,  ferner  7 zugunsten  der  Stangenleitungen  und  14 
zugunsten  der  Drabtleilnngcn,  und  zwar  vorzugsweise  ans  Er- 
sparnis») gründen. 

lb-liaudrlt  «IiuJ  überhaapt  aiis*cr  ilrr  IUu»it  Hilf  dir  von  IUarm«nn. 
der  Klo-tuinclu-n  lUlm,  llohrncfc^rr,  die  «tiumllirh  als  Hilf  verwandt  t>«- 
Zeicliriet  werden  ni&meu. 


No.  26. 


DEUTSCHE  BAUZEITUNG. 


150 


Nur  3 der  letzten  Verwaltungen  (Köln  rrh.,  Köln  Irh., 
Hannover)  beben  auch  die  grössere  Betriebssicherheit  der  Draht- 
Icitungen  hervor,  weil  Muffen  lös  ungen  nicht  Vorkommen  können 
und  weil  bei  vollkommenen  Anlagen  beim  Heissen  des  Prahle» 
jede  Unregelmässigkeit  vom  Stellwerkswärter  sofort  bemerkt  und 
beseitigt  werden  kann,  was  bei  Stangonlösungou  nicht  möglich 
ist.  Es  ist  auffallend,  dass  auf  diese  Thatsaebe  nicht  von  mehr 
Verwaltungen  hingewiesen  wurde,  denn  verschiedene  schwere 
Unfälle,  welche  auf  dio  Unzuverlässigkeit  der  Stangenleitungen 
zuriickzufbhren  waren,  lehren  eindringlich,  dass  Stangenleitungen, 
abgesehen  von  ganz  einfachen  Verhältnissen,  nicht  diejenige 
Betriebssicherheit  bieten,  welche  verlangt  werden  muss. 

Demgemäss  entspricht  auch  dio  Schlussfolgerung:  „Heide 
Arten  von  Weichenlcitungen  haben  sich  bewährt"  zwar  der  Be- 
antwortung der  Krage  durch  die  Mehrzahl  der  Verwaltungen, 
nicht  aber  den  heutigen  thatsächlichen  Erfahrungen. 

Auf  dem  Gebiete  des  Signalwesens  sind  gleichfalls 
mehre  höchst  wichtige  Fragen  behandelt,  welche  aber  zum  t heil 
durch  die  während  der  Bearbeitung  in  Geltung  getretene  neue 
deutsche  Betriebs-  und  Signalordnung  wenigstens  für  Deutsch- 
land ihre  Erledigung  gefunden  haben  und  zwar  im  allgemeinen 
im  Sinne  der  Torliegenden  Fngebeuntwortungen.  Dies  gilt 
namentlich  für  Aus  fahrt  signalc,  deren  vermehrte  Auf- 
stellung befürwortet  uud  durch  die  genannten  Vorschriften  er- 
zwungen wird.  Hinsichtlich  der  Wegesignale  herrschen  nicht 
nur  »ehr  verschiedene  Ansichten,  sondern  auch  eine  bunte 
Musterkarte  von  Formen,  Farben  und  Bedeutung,  so  dass  die 
Schlussfolgerung  zwar  lautet: 

„Ihre  Anwendung  für  grössere  Stationen  wird  von  der  Mehr- 
zahl der  Verwaltungen  empfohlen.“  Aber  auch:  „darüber,  ob 
sich  ihre  Aufnahme  in  die  Signalordnung  empfiehlt,  sind  die 
Ansichten  der  Verwaltungen  noch  sehr  getheilt." 

Nun,  glücklicher  Weise  ist  wenigstens  für  Deutschland  in- 
zwischen in  der  Signalordnung  bestimmt,  dass  da.  wo  Wege- 
signale angewandt  werden,  sie  nach  den  Grundsätzen  der  Mast- 
signale  gebildet  sein  müssen,  wodurch  der  früheren  unsicheren 
Willkür  auf  diesem  Gebiete  ein  Kiogol  vorgesrhubeu  ist. 

Mit  Recht  wird  die  Anwendung  von  Knallsignalen  in 
Verbindung  mit  dou  Einfahrtsignalcn  als  deren  regelmässige 
Vorsignale  fast  allgemein  widerrathen.  Merkwürdigerweise  wird 
aber  von  kuiner  Seite  mit  dem  nöthigen  Nachdruck  darauf  auf- 
merksam gemacht,  dass  Knallsignal©  bei  Unfällen  usw.  als 
< lefahrsignale  gelten,  also  das  sofortige  Halten  des  Zuges  ver- 
langen und  das»  deren  gleichzeitige  regelmässige  Anwendung  als 
Vorsicht»-  d.  h.  also  als  lamgsamfahndgnalc  vor  den  Einfahrt- 


Signalen  nur  zu  einer  unerwünscht  ca  Absrhwichung  ihrer  wich- 
1 tigsten  Bedeutung  als  Gefahrsignal  führen  muss. 

Von  besonderem  Interesse  sind  endlich  Mittheilungen  über 
Versuche  mit  blauem  Lichte.  Es  sind  freilich  nur  5 Ver- 
waltungen, die  darüber  berichten:  da  aber  keine  ungünstige 
Erfahrungen  gemacht  hat,  das  blaue  Licht  sich  vielmehr  auf 
Entfernungen  von  200,  250,  300  ja  selbst  450  m als  vollkommen 
deutlich  sichtbar  erwiesen  hat,  so  dürfte  sich  die  Anstellung 
weiterer  praktischer  Versuche,  im  gewöhnlichen  Betriebe,  mit 
j solchen  Gläsern  dringend  empfehlen  tun  zn  endgiltigen  Ent- 
schlüssen zu  kommen,  ob  das  blaue  Licht  als  Signallicht  thst- 
»ichlich  brauchbar  ist  oder  nicht.  Denn  seit  weisses  Licht  aus 
der  deutschen  — u.  z.  B.  auch  englischen  — Signalordnung  als 
eigentliches  Signallicht  verschwunden  ist  — glücklicher  Weise, 
sei  ausdrücklich  hinzugesetzt  — , hat  grünes  Licht  zwei  gegen- 
i sittliche  Bedeutungen:  Freie  Fahrt  am  Mastsignal,  Vorsicht, 

| langsam  fahren  am  Vorsignal  und  den  Stockscheiben.  Die  Ein- 
führung einer  dritten  Farbe  für  diese  Zeichen  wäre  daher  recht 
erwünscht  und  der  Natur  der  Sache  nach  würde  hierzu  auch 
noch  eine  Karbe  brauchbar  sein,  welche  das  Licht  nicht  so 
weit  durchdringen  lässt,  wie  roth  und  grün;  denn  Vorsicht»-  und 
Langsamfahrsignale  brauchen  nicht  auf  weite  Entfernungen 
sichtbar  zu  sein.  Ihr  Standort  giebt  ja  nicht  die  Stelle  an,  wo  die 
Geschwindigkeits-Ennässigung  schon  durchgeführt  sein  muss,  son- 
] dem  diejenige,  wo  sie  eingeleitet  werden  soll,  um  sie  rechtzeitig 
zu  erreichen.  Es  genügt  also  theoretisch,  wenn  das  Vorsicht«-  und 
Langsamfahrsignal  im  Augenblicke  de»  Vorbeifahrens  erkannt 
werden  kann:  um  aber  die  Lokomotivführer  vor  der  Gefahr  zu 
schützen,  das«  sie  ein  nicht  erwartetes  derartiges  Signal  über- 
sehen, wird  cs  immerhin  auf  etwa  200“  sichtbar  sein  müssen. 

Im  Rahmen  der  vorliegenden  Besprechung  sind  nur  einzeln«: 
Thalia  des  Vorliegenden  Werkes  zur  Erörterung  gezogen,  während 
andere  nicht  minder  wichtige  Gebiete  der  Eisenbahntechnik 
unberücksichtigt  bleiben  mussten.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel, 
«lass  die  neueste  Herausausgabe  der  „Fortschritte  der  Technik 
de»  deutschen  Eisenbahnwesens“  durch  die  Techniker-Yersamm- 
, lung  des  Vereins  deutscher  Eisenbahn -Verwaltungen  in  dem- 
1 selben  Maaase  als  grundlegendes  und  maassgebendes  Material 
bei  allen  zukünftigen  Forschungen,  Studien  und  Veröffentlich- 
ungen auf  dein  Gebiete  der  Kisenbahntecknik  benutzt  werden 
muss,  wie  all«:  ihre  Vorgängerinnen  benutzt  worden  sind.  Und 
ebenso  zweifellos  steht  fest,  dass  diese  neueste  Ausgabe  die 
Technik  der  dem  Vereine  angehürenden  Bahnen  auf  demselben 
hohen  Stand«:  und  in  demselben  eifrigen  Fortschritte  zeigt,  auf 
; dein  sie  sich  mit  selteuen  Ausnahmen  immer  zu  halten  wussten. 
Blum. 


Der  Gesetientwurf  zu  einem 

dir  den  Techniker  ist  von  besonderem  Interesse  die  Be- 
hörden-Organisation. 

In  «i«:r  allgemeinen  Begründung  des  Entwurfes  heisst 
es:  „In  den  Rahmen  der  bisherig«™  Hehörden-Organisation  tritt 
di«’  Verwaltung  der  Waaserwirthsehaft  nicht  sond«,rlich  hervor, 
sondern  wird  im  allgemeinen  von  den  Organen  der  allgemeinen 
Landesverwaltung  in  derselben  Weise  gchandhabt,  wie  andere 
Zweige  der  verwaltenden  oder  polizeilichen  Tliitigkeit“. 

Dies  führt  zu  der  Frage,  welchen  Behörden  die  Geschäfte 
der  Waaserwirthsehaft  zu  übertragen  »eien  'i  Maassgebend  ist 
die  möglichste  Anpassung  der  Geschiftsbezirko  an  diu  natür- 
lichen Verhältnisse  der  Wasserläufe.  Diese  weisen  aber  darauf  j 
hin,  die  grossen  Ströme  mit  ihren  Nebenflüssen,  deren  Zuflüssen 
und  t^nellgebieten  bezüglich  ihrer  Organisation  einheitlich  zu  j 
behandeln.  Hiernach  scheiden  die  Regierungspräsidenten,  d**n«’n 
zurzeit  in  der  Hauptsache  die  Leitung  der  waaserwirthsrhaft- 
lichen  Angelegenheiten  obliegt,  aus  der  Organisation  aus. 
Andererseits  erschien  die  Einrichtung  von  selbständigen  Wasser- 
behörden nicht  empfehlenswert  h,  da  es  in  unserem  ohnehin  schon 
äoseerst  komplirirten  Behörden-Organismus  bedenklich  ist,  für 
einzelne  Zweige  der  allgemeinen  Landesverwaltung  neue  Behörden 
und  neue  Instanzen  zu  schaffen.  Im  OberpriUhlium  besitzt  da- 
gegen Prenssen  eine  Behörde,  welche  sich  nach  der  G«^staltung 
ihres  Geschäftskreise»  und  ihrer  ganzen  .Stellung  in  dem  Bu- 
hürdcn-Organisiuu»  ganz  besonders  für  di©  Wahrnehmung  der 
wasserwirtschaftlichen  Geschäfte  in  der  mittleren  Instanz 
eignet.  Somit  ist  der  Oberpr&aiduut  an  die  Spitz©  der  wasser- 
wirtschaftlichen Verwaltung  der  einzelnen  Stromgebiete  gestellt. 
Ihm  zurseite  tritt  bei  der  Bearbeitung  bestimmter,  im  Gesetze 
besonders  bczeichneter  waaserwirthsehaft  lieber  Angelegenheiten, 
namentlich  für  die  Entscheidung  von  Streitsachen,  ein  Wasser- 
uint.  dessen  Stellung  und  Zusammensetzung  der  des  Bezirks- 
Ausschusses  ungefähr  gleich  ist. 

Wasserpolizei-  un«T  Aufsichtsbehörde  soll:  bei  den  Strömen 
und  Schiffabrtskanälen  der  Oberpräs ident,  bei  den  Hochwasser- 
Hüsst-n.  Flüssen  und  Kanälen  der  Landrath,  in  Stadtkreisen  di© 
Ortspoliz«‘ibchörde,  bei  den  sonstigen  Gewässern  die  Ortspolizei- 
behörde  sein. 

Nach  diesen  allgemeinen  Grundsätzen  ist  nun  die  Behörden-  | 
Organisation  in  den  §•§  265— 287  im  besonderen  wie  folgt  geregelt.  | 


p reusslachen  Wasserrechte.*) 

An  der  Spitz©  der  wassurwirthschuftlichcn  Verwaltung  eines 
Stromgebietes  steht  der Oberprlsident.  Die  Abgrenzung  des 
Gebietes  erfolgt  durch  kgl.  Verordnung.  Sie  hat  sich  im  all- 
gemeinen den  Pruvinzialgrenzen  anzuscnliessen,  soweit  nicht  die 
Rücksichten  auf  die  Stromverhältnisae  Abweichungen  erforderlich 
machen.  In  der  Verordnung  ist  der  zuständige  Oberpräsident 
ans  der  Zahl  der  hetheiligton  Oberpräsidenten  zu  bestimm«™. 
Dom  Obcruräs  identen  wird  ein  zweiter  Oberpräsidialrath  und  die 
erforderliche  Anzahl  von  Käthen  und  Hilfsarbeitern  (Verwaltungs- 
beamten und  Techniker)  beigegeben  (§  266). 

Zur  Mitwirkung  bei  den  Geschäften  der  wasserwirtschaft- 
lichen Verwaltung  wird  am  Amtssitze  des  Oberpräsidenten  für 
das  ihm  zugewiesene  Stromgebiet  ©in  Wasseramt  berufen.  Diese-» 
besteht  aus  dem  Oberpräsidentcn  und  aus  6 Mitgliedern.  Zwei 
dieser  Mitglieder  (ein  Jurist  u.  ein  Techniker',,  werden  auf  die 
Dauer  ihres  Hauptamtes  am  Sitze  des  ObcrpriUidenten  von  dem 
zuständigen  Minister  ernannt.  Die  vier  anderen  Mitglieder  werden 
aus  den  Einwohnern  des  dem  Oberpräsidenten  unterstellten 
Stromgebietes  durch  den  Provinzial -Ausschuss  anf  6 Jahre  ge- 
wählt (§  267).  Durch  diese  Art  der  Zusammensetzung  au»  Ver- 
waltungsbeamten, Juristen,  Technikern  and  Laien  soll  die  Ge- 
währ geboten  werden,  dass  die  vom  Waase  nun  t behandelten 
Fragen  nach  allen  Richtungen  hin  vom  theoretischen  uud  prak- 
tischen Standpunkte  aus  geprüft  und  sachgemäß  erledigt  werden. 

Für  die  Bearbeitung  der  wasaorwirthsehaftlichen  Angelegen- 
heiten wird  den  Landrälhen  ein  zum  Regierungs-Baumeister  des 
Ingenieur-Baufaches  befähigter  Beamter**)  beigegeben,  welcher 
befugt  i»t,  an  den  Sitzungen  des  Kreisuussrhusses  mit  be- 
ratender (sic!)  Stimme  theilzunehmen  (§  270). 

Wasserpolizei-Behörde  im  Sinne  die*©»  Gesetzes  ist  bei  den 
Strömen  und  Srliiffahrtskanälen  der  Oberpräsident,  bei  den 
übrigen  Wasserlinien  «1er  Landrath,  in  Stadtkreisen  die  Orts- 
polizeibehörde (§  271).  Durch  die  ihnen  beigegebenen  Techniker 
erhalten  diese  Behörden  die  Organe,  um  die  Aufsicht  über  die 
Wasscrläofe  und  deren  Unterhaltung  sachverständig  und  energisch 
wahnnnchmen. 

Auf  die  Beschwerde  gegen  waaserpulizciliche  Verfügungen 

*)  Stehe  No.  21. 

•*>  Man  wir«!  nicht  behaupten  könnm.  «Um  diese  Ausdrucksart«,  die 
sich  auch  in  § 267  timtet,  gerade  eine  sehr  gldckUehc  sei. 
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des  Oberpräsidenten,  sowie  Regen  die  auf  Beschwerden  von  ihnen 
erlassenen  Bescheide  beschließt  der  zuständige  Minister.  Auf 
die  Klage  gegen  die  vorbcieichneten  Verfügungen  entscheidet 
das  Ober-Vcrwaltungsgerichl  (§  277). 

Auf  die  Beschwerde  gegen  wasserpolizeiliche  Verfügungen 
des  Landrathes  und  der  Ortspolizeibehörden  in  Stadtkreisen,  sowie 
gegen  die  auf  Beschwerden  vun  dem  I.andruthe  erlassenen  Bescheide 
beschlicsst  der  Oberpräsident.  Auf  die  Klage  gegen  die  vor- 
bezcichneten  Verfügungen  entscheidet  das  Wasserauit  (§  278). 

Kmll ich  ist  noch  von  Wichtigkeit,  dass  bei  den  Strömen 
und  Scbiffahrtskanälcn  örtliche  Geschäfte  der  Wasserpolizei, 
soweit  es  sich  um  deren  Ausübung  gegenüber  den  rferbesitzeru 
und  Eingesessenen  des  Hochwassergebietes  handelt,  den  Land- 
riithen,  sonstige  örtliche  Geschäfte  der  wusserwirthschafllicbeu 
Verwaltung  und  der  Wasserpolizei  den  Lu  kalbe»  inten  mit  der 
Maassgnbe  übertragen  werden  können,  dass  diese  inbezng  auf 
/.wangsmittel  und  daa  Recht  vorläufiger  Straf-Fcstsetzung  den 
Ortspolizei-Behörden  gleichstehen  (§  280}.  Dies  die  wichtigsten 
Bestimmungen  der  Behörden-( Organisation! 

Durch  die  Organisation  wird  also  bestimmt,  dass  au  der 
Spitze  der  wasserwirthschaftlichen  Verwaltung  eines  Stromge- 
bietes der  Oberpräsident  steht,  dass  die  Abgrenzung  eines  solchen 
Gebietes  sich  im  allgemeinen  den  Proiinziulgrenzen  anzuschliesscn 
hat.  Die  ganze  wasserwirtschaftliche  Verwaltung  ist  in  den 
Rahmen  der  allgemeinen  Laudosverwaltung  eingeordnet.  Iu 
dieser  Beziehung  steht  der  Gesetzentwurf  in  vollkommenem 
Gegensatz  zu  den  Vorschlägen  der  deutschen  Laudwirthschafls- 
Gesellschaft,  bei  deren  Bearbeitung  hervorragende  preossische 
Wasserbau-Techniker  mitgearbeitet  haben.  Hier  war  für  jedes 
Stromgebiet  mit  seinen  mittelbaren  und  unmittelbaren  Zuflüssen 
die  Anlage  eines  besonderen  Wasserbuches  — nach  Art  der 
Grundbücher  — in  Aussicht  genommen,  für  dessen  Bezirk  die 
Schaffung  eines  Wasseramtes  gedacht  war.  Von  der  Anlage  der 
Wasserbücher  ist  Abstand  genommen,  da  sie,  wie  die  Motive 
ausführen,  unpraktisch  und  undurchführbar  seien.  Im  übrigen 
hat  man  Scheu  getragen,  die  Zahl  der  Behörden  noch  durch  die 
Schaffung  neuer  — bspw.  Strumbaudirektionen  — , von  der  allge- 
meinen Landeaverwaltung  losgelöster,  zu  vermehren.  Es  muss 
auch  anerkannt  werden,  dass  bei  den  innigen  Beziehungen  der 
Wasserwirthschaft  zu  so  vielen  Zweigen  der  Staalsvcrwultuug 
eine  derartige  Loslösung  sich  nicht  empfohlen  hüben  würde. 

Nach  §266  soll  nun  dem  Oberpräsidenten  ein  zweiter  Ober- 
präsidialrath und  die  erforderliche  Anzahl  von  Rüthen  und  Hilfs- 
arbeitern (Verwaltung» -Beamten  und  Technikern)  beigegeben 
werden,  welche  nach  seiner  Anweisung  die  Geschäfte  der  wasser- 
wirtschaftlichen Verwaltung  besorgen.  Dieser  zweite  Obcr- 
präsidialrath  ist  nach  der  bisherigen  Deutung  des  Wortes  zweifel- 
los auch  ein  Jurist;  er  ist  nach  den  Motiven  ständiger  Vertreter 


des  Oberpräsidenten  und  wird  daher  auch  den  Vorsitz  bei  den 
•Sitzungen  des  aus  6 Personen  gebildeten  Wasseramtes  führen 
(§  268).  Unter  den  7 Personen  des  Wasseramtes  ist  daher  nur 
ein  einziger  Techniker.  Dies  erscheint  zu  wenig.  Ea  muss 
vielmehr  als  ein  dringender  Wunsch  der  Wasserbau-Techniker 
bezeichnet  werden,  dass  dieser  zweite  Oberpräsidialrath,  der 
doch  lediglich  wasserwirtschaftliche  Angelegenheiten  zu  bear- 
beiten hat,  ein  höherer  Wasserbau-Beamter  (Stromban- 
direktor) sei. 

Von  einschneidender  Bedeutung  für  die  Stellung  der  Wasser 
bau-Techniker  nach  dein  Entwürfe  sind  die  Bestimmungen  des 
§ 270,  wonach  den  l^andräthen  ein  höherer  Wasserbau-Techniker 
beigegeben  werden  soll,  welcher  befugt  ist,  an  den  Sitzungen 
des  Kreisausschusses  mit  berat  hender  Stimme  theilzunehuicn. 
Wenn  es  auch  mit  Freuden  zu  begrüssen  ist,  dass  die  Wasserbau- 
Beamten  sich  in  Zukunft  nicht  blos  um  die  baulichen,  sondern 
auch  um  die  wirtschaftlichen  Wasser-Angelegenheiten  zu  be- 
kümmern haben,  so  muss  ihre  im  vorstehenden  näher  »räzisirtc 
Stellung  doch  als  eine  im  äusserslen  Maasse  unglückliche  be- 
zeichnet werden.  Infrage  kommen  nach  § 32  diejenigen  nicht 
schiffbare»  Wasserlänfe,  bei  denen  erfahrungagemlaa  der  Abfluss 
des  Hochwassers  mit  grösserer  Gefahr  verbunden  ist  und  solche 
Wasserläufe,  deren  Unterhaltung  aus  Gründen  eines  öffentlichen 
oder  gcmeinwirthschaftlichen  Nutzens  geboten  ist. 

Es  muss  unbedingt,  allein  schon  im  Interesse  der  Sache, 
verlangt  werden,  dass  die  Wasserbau-Beamten  den  Landrithr» 
gleichgestellt  werde»  und  dass  sie  im  Kreisausschusho  be- 
schließende Stimme  haben.  Nur  so  könne»  sie  sich  ihrer  Ver- 
antwortung voll  bewusst  werden.  Würde  die  Fassung  dos  Ent- 
wurfes durchgehen,  so  ist  vorauszusehen,  dass  der  Iaindrath  iu 
den  meisten  Fällen  allein  entscheidet  und  der  Wasserbau-Beamte 
erst  gefragt  wird,  wenn  die  Bache  verfahren  ist,  waa  nicht 
hindert,  dem  unglücklichen  Baubeamten  die  Schuld  beizumessea. 
Es  darf  hier  wohl  an  die  hannoversche  Verordnung,  das  Wasser- 
buuwesen  betreffend,  vom  I.  September  18.72  erinnert  werden, 
welche  noch  heute  in  Kraft  ist  uud  die  sich  nach  dem  Urthoile  der 
Sachverständigen  ausgezeichnet  bewährt  hat.  IMeae  bestimmt, 
dass  in  unterster  Instanz  für  sämmtliclie  Wasserbausachen  die 
Aomtcr  (Kreise)  und  die  Wasserbau-Inspektoren  zuständig  »ind. 
Dementsprechend  heisst  es  in  den  folgenden  Paragraphen  überall' 
.Das  Amt  und  der  Wasserbau- 1 nspektor."  Bei  Meiuung'- 
Verschiedenheiten  zwischen  dem  Amte  und  dem  Wasserbau-In- 
spektor entscheidet  die  Landrostei  (Regierung).  Der  o»t- 
preussische  Verein  bemerkt  zu  den  Ausführungeu  dos  Gesetz- 
entwurfes ganz  richtig: 

Wenn  für  das  Wasseramt  ein  technisches  Mitglied  als  nullt- 
wendig  anerkannt  wird,  so  ist  es  nicht  recht  erfindlich,  warum 
für  den  Kreisausschuss  ein  technischer  Berat  her  genügen  soll. 


Der  St.  Jacobi-Kirchthurm  in  Hamburg. 

Nach  einem  VorlraK*’  «!«•*  Architekten  J.  Fnnlwassrr  int  Ii«n>l>urg<-r  Architekten-  und  Ingenieur-Verein,  gehalten  um  2.  Februar  1691. 


B »verfolg  seiner  im  Aufträge  des  Vereins  für  Ilamburgische  Geschichte  unter- 
nommenen Arbeit,  bczgl.  der  wir  in  No.  5 und  G Jahrgang  181)1  bereits  über 
die  St.  Katharirien-Kirche  berichtet  haben,  hat  der  Vortragende  nunmehr  auch 
seine  Untersuchung  über  die  St.  Jacobi-Kirche  vollendet,  die  im  Herbst  dieses  Jahre» 
bei  Gebrüder  Besthorn.  i.  F.  Gustav  W.  Seitz  Nächtig.,  reich  illustrirt  im  Druck  er- 
scheinen soll.  Die  Originalzeicbntingen  für  diese  Herausgabe  sind  in  Anzjihl  von 
über  30  Blättern  zur  Ausstellung  gebracht,  und  in  der  Absicht,  in  das  sehr  vielseitige 
und  interessante  Ergebnis»  der  Studie  einen  Einblick  zu  gewähren,  sind  ausserdem 
eine  grössere  Anzahl  von  verschiedenen  Entwürfen  zu  dem  1826  begonnenen  Bau  des 
Thurmes  im  Saale  aufgehängt.  KnleiU-nd  t heilte*  der  Redner  mit,  dass  diese  zeich- 
nerische Arbeit  nebst  der  umfassenden  litterarischen  Ouellenforsrhung  ihn  schon  seil 
1881)  beschäftigt  habe. 

Als  Ergebnis»  der  Untersuchungen  über  die  St.  Jucobi-Kirche  ist  anzuführen, 
dass  diese  Kirche  gegenwärtig  als  das  älteste  Gebäude  Hamburgs  geschätzt  werden 
111118».  Mit  dem  Bau  wurde  etwa  123.7  begonnen;  cs  bandelte  sich  dabei  zunächst 
aber  nur  um  eine  einschiffige  Kapelle,  den  jetzigen  i 'hortheil  der  Kirche.  Etwa 
13IA  ist  die  Kapelle  zu  einer  drcischiftigen  Hallenkirche  ausgebaut  und  diese  letzte 
ist  1 P.)8  nach  Süden  zu  um  ein  viertes  Schiff  erweitert  worden.  Mancherlei  Einzel- 
heiten lassen  sich  aus  diesen  verschiedenen  Baustadien  noch  narhweisen;  insbeson- 
dere enthält  die  Kirche  noch  jetzt  eine  sehr  beachtonsworthe  Säule  von  1434  und  > 
herrlich  geschnitzte  Schreine  von  ehemaligen  Altären,  die  gleichfalls  ans  dem  !•>. 
Jahrhundert  stammen. 

Nach  einigen  weiteren  Mittheilungen  über  die  Ausfuhrungswciso  des  Dache» 
der  Kirche  ging  Redner  hierauf  zu  dem  eigentlichen  Thema  seines  Vortrages,  dem 
Bau  und  der  Erhaltung  des  Thurmcs  über.  Hiernach  besass  die  Kircho  ehemals 
nur  einen  Dachreiter,  der  indes*  Glocken  von  über  7000  Pfd.  Gewicht  trug.  Der- 
selbe neigte  »ich  1.760,  wurde  während  der  nächsten  25  Jahre  viermal  mit  schweren 
Kosten  reparirt,  musste  dann  aber,  weil  die  Arbeiten  stets  unzulänglich  beschafft 
wurden,  endlich  doch  ganz  abgetragen  werden.  Inzwischen  war  der  Fortbau  de» 
Haiiptthuruic»  unternommen,  dessen  unteres  Mauerwerk  aber  gleichfalls  nur  unxu- 
reicliendo  Festigkeit  belass,  und  schon  1-780,  als  die  Glocken  aufgehängt  werden 
sollten,  mit  einem  mächtigen  doppelten  Ringanker  zusammengefaKsl  werden  musste. 
I’i87  und  1-788  erhielt  der  Thurm  darauf  eine  im  unteren  Theil  gemauerte,  oben 
au»  llolzwcrk  konstruirte  Helmspitze  von  l!om  Höhe,  deren  Baukosten  auf  23  131  ,*t 
angegeben  werden.  Redner  macht  eingehende  Mittheilungen  über  den  farbigen  Einzel- 
schmuck  diese»  Bauwerks,  über  die  I hr  uud  sonstige  Einzelheiten.  Die  bauliche 
Erhaltung  des  Thurmcs  bildet  eine  fortlaufende  Kette  kostspieliger  Reparatur- 
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Die  Mitglieder  des  Kreisausschusscs  werden  aber  vom  Kreis- 
tage von  allgemein  wirthschaft  liehen  Gesichtspunkten  aus  ge- 
wählt und  besitzen  oft  nicht  die  auch  für  l^ien  erforderliche 
besondere  Befähigung  für  wasserwirtschaftliche  Fragen,  Fm 
über  Wasserfragen  »achgemäs*  aburtheilen  tu  können,  ist  eine 
llckanntsrhaft  mit  technischen  Begriffen  unumgänglich  nöthig.“  — 
Also  fort  mit  der  berathenden  Stimme  des  Wasscrbau- 
Inspektors. 

Fat  ist  nur  eine  logische  Folgerung  aus  dem  Vorhergehenden, 
wenn  au  $ -71  verlangt  wird,  dass  die  Wasserpolizei-Behörde  bei 


den  dem  Oberpräsidenten  nicht  unmittelbar  unterstellten  Gewässern 
(Ströme  und  Schiflahrtskanilei  aus  dem  Eandrathc  und  dem  zu- 
ständigen Wasserbau-Beamten  gebildet  wird. 

Zum  Schlüsse  mag  dem  Wunsche  Ausdruck  gegeben  werden, 
dass  die  prcussischen  Vereine  sich  recht  eingehend  und  recht 
bald  mit  der  Behörden  Organisation  des  F.ntwurfes  beschäftigen 
möchten.  Auf  das  Ergebniss  der  Berallmngen  wie  uueh  auf  den 
materiellen  Inhalt  des  Gesetzentwurfes  werden  wir  später  zurück- 
kommen. l'bg. 


Für  Wärmestrahlen  undurchlässiges  Glas  (Schirmglas). 


ii  Bearbeitung  des  in  No.  Dl  nnd  93  Jahrg.  1892  d.  Bl. 
veröffentlichten  Aufsatzes  -über  künstliche  Eisbahnen“ 
war  durch  den  leider  so  früh  dahingeschiedenen  zweiten 
Direktor  (der  technischen  Abtheilung)  der  physikal.-techn.  Keichs- 
anstalt,  Kcg.-Kth.  Dr.  W.  Löwenherz,  dem  Verfasser  bekannt 
gegeben  worden,  dass  der  damals  am  physikal.  Institut  der 
Universität  Berlin  thätige  Hr.  Hichard  Szigmondj  (jetzt  in 
Wien)  sich  zur  Aufgabe  gestellt  habe,  ein  einfaches,  wenig  ge- 
färbtes Glas  zu  finden,  das  für  W&rmestrahlen  möglichst  un- 
durchlässig sei.  Schon  damals  hatte  sich  herausgestellt,  dass 
das  in  Anlehnung  an  das  bekannte  Verhalten  von  Glas  und 
Alaun  (s.  obig.  Aufs.)  in  den  staatlich  unterstützten  Glashütten 
in  Jena  hergestellte,  1*2 — 17  ®/0  Thunerde  enthaltende  Glas  den 
vorausgesetzten  Erwartungen  nur  in  sehr  geringem  Maasse  ent- 
sprach; jedoch  verbot  sich  jedes  vorzeitige  weitere  Eingehen 
darauf,  wie  auf  einige  besondere  Erfahrungen,  die  den  Annahmen 
älterer  Physiker  zu  widersprechen  schienen,  bezgl.  welcher  aber 
eine  strengere  l'ntersuchung  nicht  stattgefunden  hatte. 

Die  inzwischen  vorläufig  abgeschlossenen  glücklichen  Er- 
gebnisse der  mühsamen  und  aufwändigen  Arbeiten  des  Hm. 
Szigmondj  sind  veröffentlicht  in  „Dinglor's  Polyt.  Jour».“ 
1893  (Bd.  287,  H.  1,  3,  5)  und  im  „Journ.  f.  Gasbel.  usw.“, 
H.  29  -31. 

Sie  bestätigen  nun  die  Löwenherz'schen , im  metronoin. 
Instit.  der  Normal- Aidiungs-Kommission  gewonnenen  Erfahrungen, 
dass  grüngefärbtes  (Crown-)  Glas  und  eine  mit  Brunnenwasser 
(veroiuthlich  eisenhaltig)  hergestellte  Alaunlösung  geringere 
Strahlendurchlässigkeit  ergeben,  als  farbloses  Glas  und  eine  mit 
destillirtem  Wasser  hergestellte  Eüsung.  Sie  stellen  sogar  feBt, 
dass  in  einer  solchen  Lösung  nicht  dem  Gehalt  an  Alaun,  sondern 
lediglich  dem  destillirten  Wasser  die  Fähigkeit  zukommt,  bei 
zunehmender  Dicke  einer  grösseren  Menge  von  Wärmestrahh-n 
den  Durchgang  zu  wehren,  und  dass  diese  Fähigkeit  durch  einen 
geringeren  Gehalt  an  Eisenoxydul  sich  auffällig  vennehrt. 

Weiter  stellen  dann  Hm.  Szigmondy's  l'ntersnchungen  fest, 


das»  ein  gewisser  Thoiierdegehalt  des  Glases  (rd.  8%)  die 
Schirmwirkung  weissen  Glases  erhöht,  während  ein  gesteigerter 
Gehalt  (12— 17%,)  dieselbe  zunehmend  wieder  »bsehwärht.  sowie 
dass  grünes  t'rownglas  alle  anderen  friiher  verwendeten  < Maser 
an  Schirmwirkung  nbertrifft. 

Als  wichtigster  praktischer  Erfolg  dieser  Arbeiten  ist 
aber  anzusehen,  dass  es  Hm.  Sziginondv  gelungen  ist,  Glas  mit 
Zusatz  von  1—4%  Eisenoxyd  in  scharfem  Keduktionsfeucr  zu 
schmelzen  (wobei  das  Oxyd  in  Oxydul  oder  Oxyduloxyd  über- 
geht welches  allen  in  der  Technik  zu  stellenden  Anforderungen 
inbezug  auf  Schirmwirkung  im  höchsten  Maasse  entspricht. 

l’cber  den  Grad  der  WRrmestrahlen-Durchlässigkeit  ver- 
schiedener verglichener  Glassorten  (in  Ilumlerttheilen  der  Ge- 
sammt  Strahlung  ausgedrürkt ) nämlich  weisaes  Spiegelglas 
(=  Snieg.),  Thonerdeglas  mit  8%  Gehalt  (■*  Thon),  Kisen- 
oxydulglas  (=  Eisen)  mit  I,  2 und  4%  und  dunkelgrünem  (’rown- 
glas  (=  Crown)  bei  verschiedenen  Dicken  und  gegenüber  den 
Wärmestrahlen  eines  Schmetterlings-  bezügl.  Argandbrenners 
(=  Schm.  u.  Arg.),  Drummond’schem  Kalklicht  (=  Kalk)  und 
der  freien  Sonne  (=  Sol.)  bei  mehr  oder  minder  klurem  Himmel, 
sowie  die  ermittelte  Absorptionsfähigkeit  (—  Abs.)  in  Prozenten 
gewährt  nachfolgende  Zusammenstellung  einige  Febersicht: 


No. 

Glasart 

Dicke  "*m 

Schm. 

Arg. 

Kalk 

Sol. 

Abs. 

1 

Spieg. 

7,52 

42,2 

62,5 

59 

83-89 

4.1 

2 

Thon  8% 

7,56 

14 

20,2 

20,8 

33-44 

59 

3 

a 

Eisen 

1 % 

2,3 

— 

13,6 

9,2 

0,72 

— 

— 

— 

4 

5 

■ 

2% 
1 °/o 

0,4 

0,73 

10  -14 

87 

6 

2% 

8,5 

0,0 

0,0 

0,0 

4-8 

93 

7 

„ 

■*% 

8,5 

0,0 

0,0 

0,0 

nicht  | 
messbar  s 

100 

8 

Crown 

8,5 

— 

— 

— 

50 

50 

Hr.  Sziginondv  verhehlt  sich  nun  nicht,  dass  infolge  lang- 
dauernder  Bestrahlung  das  Glas  allmählich  durchwärmt  und  dann 


bauten,  deren  umfänglichste  in  die  Jahre  10 IG,  21,  28,  47,  56, 
69  und  86  fallen. 

Trotzdem  nahmen  die  Senkungen  des  Thurmes  unausgesetzt 
ihren  Fortgang,  bis  1735  eine  fast  völlige  Rekonstruktion  der 
südwestlichen  Thurmmauern  unter  Baumeister  Kuhn  vorgenommen 
wurde,  bei  der  die  Querschnitt  fläche  der  Mauern  um  rd.  2.7%  ver- 
grössert  und  ein  weitläufiges  System  von 
Ankeni  eingefügt  wurde.  Die  Kosten 
dieses  Baues  haben  sich  anf  über  100  000. 
belaufen.  Aber  auch  damit  sind  die  Be- 
wegungen im  Thunne  keineswegs  beseitigt 
gewesen.  Schon  1751  und  1769  mussten 
wiederum  kostspielige  Bauten  unternommen 
werden,  und  als  endlich  im  Anfang  dieses 
Jahrhunderts  die  Senkungen  wieder  be- 
denklich Zunahmen,  und  als  ermittelt  wurde, 
dass  deren  gründliche  Beseitigung  85000. 
erfordere,  beschloss  die  Kirche,  nurh  den 
Hanptthunn  gänzlich  ahtragen  und  hiermit 
leider  ein  seiner  Formgebung  nach  höchst 
schätzenswert  hes  Werk  der  besten  Ke- 
naissanrezeit  beseitigen  zu  lassen. 

Redner  versagte  es  sich,  näher  auf  die 
dann  folgenden  Bedrängnisse  der  Franzosen- 
zcit  einzugehen,  denen  anrh  diese  Kirche 
ganz  besonder»  prcisgcgcbcn  gewesen  ist, 
trat  vielmehr  sogleich  in  eine  Schil- 
derung des  Neubaues  des  Thurmes  ein,  der 
1826 — 1829  bewirkt  ist,  und  zu  dein  Ent- 
würfe von  Bartels.  Bundseil,  < 'hateauneuf, 

Fersenfeldt,  Hopfelt.  Ludolff,  Stauffcrt  und 
Stegineister  zur  Vorführung  gebracht  waren. 

Gewählt  wurde,  endlich  der  Plan  von  Professor 
Fersenfeldt,  der  auf  78000  Jt  veranschlagt  war,  und  dessen  Aus- 
führung eine  eigenartige  Episode  ans  der  Baugeschichte  Hamburgs 
bildet.  Als  das  Modell  fertig  war.  und  eine  genaue  Massenbercch- 
nting  ermöglicht  werden  konnte,  berechnete  man  die  Kosten  auf 
95  487  »#,  welche  die  Kirchu  endlich  bewilligen  zu  können 
glaubte,  indem  sic  sich  zur  Aufnahme  von  20  000  .#  au»  di$ru 
eigenen,  freilich  ohnedies  bereits  zu  sehr  geschwächten  Vermögen  | 


entschloss.  Der  Rath  gab  seine  Einwilligung  und  der  Bau  begann. 
Schon  als  die  Spitze  aufgesetzt  wurde,  war  diese  Gesummt  summe 
aber  bereits  um  32  000»-#  überschritten,  und  der  Baumeister  be- 
rechnete nun.  dass  die  gänzliche  Fertigstellung  des  Thunne»  einen 
weiteren  Mchrkostenaufwand  von  57  848  ,H  erheische.  Erst  nach 
äusserst  langwierigen  und  ärgerlichen  Verhandlungen  wurde  es  er- 
reicht, dass  zur  Vollendung  des  uun  einmal 
begonnenen  und  ohne  grosse  Kosten  auch 
nicht  wieder  zu  beseitigenden  Baues  aus 
Staatsmitteln  99  0U0»¥  hergegeben  wurden. 
Hiernach  nahm  der  Bau  seinen  Fortgang; 
Fersenfeldt  hat  aber  auch  seinen  letzten 
Kostenanschlag  nochmals  um  20  309  . V über- 
schreiten müssen,  ehe  der  Thurm  vollendet 
gewesen  ist.  Die  Baukosten  waren  hiernach 
auf  205  644  M angelaufen  und  der  Gesainmt- 
aufwund  einsehl.  Vorunkosten  für  Modelle 
usw.,  I hr  und  Architcktenhoiiorar  betrug 
222  504  zu  deren  Deckung  musste  die 
Kirche  ihren  lläuserbcsits  mit  48  300  M be- 
lasten, und  hat  erst  etwa  nach  einem  halben 
Jahrhundert  ihre  Einnahmen  wieder  in  Ein- 
klang mit  ihren  not  Ii  wendigen  Ausgabe»  zu 
setzen  vermocht. 

Inzwischen  hat  sieh  auch  der  neue  Thunn- 
baunur  unvollkommen  bewährt  und  lässt  ins- 
besondere bezüglich  seiner  Kupierdeckung  »ehr 
viel  zu  wünschen  übrig.  Die  Deckung  des 
Helmes  wurde  schon  1860  unhaltbar,  und 
wurde,  da  die  Mittel  zur  Wiederherstellung 
fehlten,  ganz  beseitigt  und  durch  Schiefer- 
deckung  ersetzt.  In  jüngster  Zeit  hat 
sich  der  VermögcnssLand  der  Kirche  infolge 
ihres  besonders  günstig  belegeneil  Bcgribnissplatzes  erfreulich 
gehoben,  und  es  konnte  die  Ausschmückung  des  Innenraumes 
bewerkstelligt  werden,  die  im  Herbst  1893  endlich  vollendet  ist. 
Redner  schließt  mit  henlicheu  Wünschen  für  den  ferneren  guten 
Fortbestand  dieses  für  die  Hamburgische  Kunstgeschichte  höchst 
wertlivollen  alten  Bauwerkes.  Fw. 
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auch  eigenstrahlend  wird.  Indes«  ist  diese  Eigenstrahlung  nur 
s>dir  gering  und  nimmt  mit  «1er  Dicke  der  Gläser  ab;  auch  wird 
«•in  aufmerksamer  Techniker  «lurch  Förderung  der  mit  «1er  Kr- 
Wärmung  erzielbaren  Luftströmungen  selbst  einer  zu  buhen  Er- 
wärmung der  Glastafeln  entgegen  zu  wirken  wissen,  wie  das  ja 
ohn«>hin  bei  Oberlicht-Fenstern  vielfach  gebräuchlich  ist. 


Zur  Veranschaulichung  der  Wärme  Wirkungen,  welch«*  die 
Strahlen  einer  Petrolcumflanune  auf  ein  mit  Kuss  geschwärztes, 
von  der  Fluminenmitte  14  entferntes  Thermometer  ausüben, 
bei  ungeschwächter  Strahlung  and  unter  Beschirmung  mit  ver- 
schiedenartigen und  verschied enstarkon  Glastafeln,  diene  die 
obeustehende  Linien  -Darstellung.  Es  sind  in  der  oberen  ge- 
broebenen  Linie  die  verschiedenen  Thermometerstinde  in  Höhen-, 
der  Beubarhtungs-Zeit  verlauf  in  Uuigcn-Kulwirklung  (von  links 
nach  recht«)  aufgetragen.  Oie  Entfernung  der  Glas  tafeln  von 
der  Kugel  betrug  C e,n.  Aus  der  unteren  gebrochenen  Linie  er- 
sieht man  die  gleichzeitig«-«  Beobachtungs-Ergebnisse  an  einem 
zweiten,  wenig  mehr  entfernten  herussten  Thermometer,  welche» 
durch  eine  Puppsrhoibe  beschirmt  war,  das  also  die  Luft- 
temperatur »ngi.  bt,  aber  beeinflusst  durch  die  Eigenstrahlung 
der  erwärmten  Pappscheibe. 

Es  ist  nun  inbet  rächt  zu  ziehen,  «lass  bei  den  Versuchen 
B und  D kein  solch  vollkommenes  Schirmglas  benutzt  wurde, 
wie  in  obiger  Tabelle  unter  No.  3 und  ö aufgeführt  ist,  sond«-m 
ein  Glas,  das  bei  Anfertigung  der  Tafeln  zufolge  irrthüiulicher 
Behandlung  (Zusätza?)  durch  die  Glasschmelzer  in  seiner  Schirm- 
wirkung  geschwächt  war  und  das  fiir  die  3/»  ||‘0B  dicke  Scheibe 
B für  die  l..r> """  stark«-  D aber  noch  I °/0  dor  Wärme- 
strahlen  durchliess. 


Bleiben  somit  die  Ergebnisse  dieses  Versuches  sehr  weit 
zurück  hinter  den  mit  gutem  Schirmglase  nach  No.  5 bis  7 ob. 
Tabelle  erhältlichen,  so  darf  man  ihn  doch  dafür  als  vollständig 
beweiskräftig  anschen. 

tianz  genaue  Angaben  bezüglich  der  Färbung  und  Licht- 
dun-hlässigkeit  des  Sdnrmglases  liegen  zwar  noch  nicht  vor, 
doch  genügen  die  Szigmondy’schen  Angaben,  um  die  Verwend- 
' barkeit  i.  n.  bnitkilM  zu  k«'«nnen. 

Diese  besagen  nämlich:  das  («las  No.  5 (unserer  Tabelle;  Lt 
entschieden  blau  gefärbt,  mit  einem  Stich  ins  (Jrftne  da  er 
dasselbe  zur  V«'rw«*ndang  als  Brillenglas  behufs  Milderung  gelber 
Strahlen  mittels  Kobaltzusatz  noch  stärker  blau  zu  färben  ge- 
denkt, muss  man  eine  sehr  hohe  Durchsichtigkeit  annehmeo' 
das  Glas  No.  fl  ist  grün,  das  No.  7 dunkelgrün,  über  die  Färbung 
der  Gläser  ist  minder  intensiv,  als  man  nach  ihrem  Eisengehalt 
erwarten  sollte.  Durch  «las  Glas  No.  7 ist  gut  beleucht«*!«* 
Schrift  auf  weissem  Papier  ganz  deutlich  zu  erkennen. 

Im  Spektroskop  Hess  No.  7 nur  einen  Theil  des  Koth,  dam; 
gelb,  grün  und  blau  durch,  eben&'i  Glaa  No.  f»,  aber  in  weiterem 
Lmfange,  während  No. ’>  in  8 ““  starker  Schicht  nur  eine  ganz 
geringe  Schwächung  des  Violett  und  Koth  ergab,  dagegen  alle 
anderen  Farben  beinahe  ungeschwächt  zeigte.  2 n*l°  starke«  Glas, 
No.  3.  war  ganz  schwach  blänlich,  dcsgl.  No.  4 hellgrün  gefärbt. 

Weitere  Versuche,  welch«;  wesentlich  für  die  v<«rthcilhafte  Ver- 
wendung zu  Beleuchtungskörpern  beweiskräftig  sind,  können  wir 
hier  übergehen. 

Der  Erfinder  ged«*nkt  nun  dies  Schirraglas  folgendenuaa»»tr: 
in  «1er  Technik  zu  verwenden:  zunächst  zur  Herstellung  von 
Schutzbrillen  für  Feuerarbeit«*r  und  Leute,  welche  in  der  Sonne 
arbeiten  müssen,  deren  Augen  mehr  durch  Wärme-  *1»  durcli 
Lichtstrahlen  leiden.  Desgleichen  zur  Herstellung  von  Ofen- 
schirmen (für  die  Pyrotechnik)  wobei  nach  dem  Verfahren  von 
Dr.  Schott  (Jena)  das  Glas  gegen  die  F.inflösse  plötzlicher 
Temporal uränderungen  unempfindlich  gemacht  werden  soll.  Ferner 
zur  Herstellung  von  < »las dachziegein  und  Verglasung  von  Pllan£«:n- 
hlusern,  sowie  von  Schirmen  und  Hüllen  «u  künstlicher  Be- 
leuchtung. 

Ebenso  nahe  liegt  uns  die  Herstellung  von  Glas«iachern  uml 
j Oberlichtdocken  in  Gemäldesälen  und  anderen  Anastellung'- 
bauteu,  in  Wartehallen,  in  Ateliers  nnd  anderen  Werkstätten, 
von  Fenstern  in  Schulen  usw.  aus  weissem  Schirmglas;  denn  ti 
ist  nicht  ausseracht  zu  lassen,  dass  die  Schirmwirkung  nicht 
allein  gegen  Eindring«*n  der  Wärmestrahlen  von  aussen  schützt, 
sondern  auch  gegen  Wirmeverluste  iui  Innern  der  Bäume. 

Leider  ist  bis  jetzt  nicht  bekannt  geworden,  ob  und  in 
welchem  l’mfang«;  die  Glasindustrie  Szigniondy's  glücklich«1  Er- 
! timlung  dem  ausführeiiden  Techniker  zunutze  zu  stelb-n  vermag. 

| Jedenfalls  erscheint  die  Hoffnung  wohl  berechtigt,  dass  nn*  in- 
bilde  ein  Material  zur  Verfügung  stehen  wird,  das  ohne  Auf- 
wand grosser  Kosten  und  verwickelter,  die  sorgfältigste  Bedienung 
erheischender,  aber  doch  keineswegs  einwandfreier  Konstruktionen 
vielen  bedeutsamen  Forderungen  der  Neuzeit  gerecht  zu  »erden 
gestattet.  Welche  ansseronientlichoii  V«»rtheil«*  mit  s«dch«u» 
Material  zu  erzielen  wären,  dürfte  *.  B.  ersichtlich  werden,  wenn 
man  inbetracht  zieht,  dass  da«  oben  erwähn to  Eisbalm gebäu-ic 
damit  in  sehr  vereinfachter  Konstruktion  fast  vollständig  als 
Glashaus  erbaut  werden  könnte. 


Mittheilungen  an«  Vereinen. 

Architekten- und  Ingenieur-Verein  zu  Hannover.  Vers.  I 
am  21.  Febr.  1894.  Vors.:  Hr.  Hillebrand.  — Hr.  Prof.  Lang 
machte  Mittheilungi-n  über  II o 1 zsch ni  tzlei aten , indem  er 
das  Verfahren  von  Köster  uml  die  „geometrische  Holzschnitt-  | 
maschin«  - von  Goering  bt'sprach,  deren  Patent  für  Deutschland 
Cb  r.  K ü I k e n in  Geestemünde  erworbeu  hat  (s.  Jhrg.  93,  S.  <>3o). 
Ka  folgte  dann  eine  Beschreibung  einer  Torfstein-Aus  • 
mauerung  von  Fachwerk wänden  und  Decken,  wie  sie 
von  Müller  & Bedorf  in  Hann«>ver  ausgeführt  wird.  Hier- 
bei werden  die  Gefache  des  Holz-  oder  Eisen  fach  werk«  zunächst 
mit.  Pro*storf-Soden  aus  gemauert,  die  mit  Kalkmilch  getränkt  sind, 
dann  wird  beiderseitig,  aussen  und  innen,  ein  Drahtnetz  über  die 
ganze  Fläche  gespannt,  welches  einen  Mörtel bcwnrf  erhält.  An 
der  Aussenseit«-  wird  «labei  verlängerter  Zementmörtel  genommen. 
Besimtlura  »ungebildete  Draht-Hakcnöscn  dienen  zur  Befestigung 
der  Netze,  lu  ihren  Einzelheiten  kann  daher  diese  Bauweise 
nicht  als  neu  erfunden  bezeichnet  werden,  neu  ist  nur  die  Ver- 
bindung der  Torfstein-Ausmanerung  mit  dem  Mörtelbewurf  auf 
Drahtnetz.  — Die  hierzu  ausgestellten  Probestücke  konnten  ein 
günstige«  l rtb.  il  über  das  Verfahren  nicht  hervorrufen,  da  sie 
viel  zu  schw«kr  au»g«-falleu  waren.  Nach  den  Angaben  der  Ver- 
fertiger sollte  «lus  aber  darauf  zuriiekzuführen  »ein,  «las«  die 
Probestücke  in  «ler  Froatzeit  hergestellt  werden  mnssten  nnd 
noch  nicht  ordentlich  hatf«*n  austr««cknen  können.  Auch  war 
«1er  Mfirielbrwurf  wohl  zu  dick  genommen.  Nach  den  Angsbtm 
de«  Hrn.  Lang  bat  »ich  aber  bei  einigen  in  Hanimvcr  ans- 
geführten Schuppen-  und  Stallbauten  das  Verfahren  gut  bewährt,  j 


da  es  nicht  nur  eine  leichte  und  rusche  Ausführung  gestaltet 
und  verhältnisBinässig  gering«;  Kosten  (5 — 7 für  1 tni  vcr‘ 

ursaebt,  sondern  auch  einen  guten  Wärmcschut*  abgiebt. 

Ver«.  am  2b.  Febr.  1894.  Vors.:  Hr.  Franck.  ~.^r\  ^ 
Lang  besprach  eine  Baustrecke  der  grossen  sibirischen  Eiseubabn. 

Vers,  am  7.  März  1894.  Von.:  Hr.  Hillebrand.  — *n 
den  Ausschuss  für  die  Prüfung  und  Begutachtung  des  Entwurf«* 
für  ein  preussisches  \Vass«:rgeR«*tz  wurden  gewählt  <ue 
Hrn.  Froclich,  Hagen,  Hens«-I.  Taak».  Krueger,  Ruprecht  nn> 

, Arnold  (letzter  hat  hernach  die  Theilnahmc  abgeb  hnt  . 
llr.  Geh.  Brth.  Sehnster  gab  dann  HU  der  Hand  von  Li°xd' 
Zeichnungen  eingehend«:  Mittheilungen  über  eine  Anlage,  die  '"-u 
I der  Militär- Verwaltung  in  Aurich  zur  Enteisenung  von  st*r 
I eisenhaltigem  Brunnenwasser  nach  dem  Piefcke  sclicn 
Verfahren  ausgeführt  ist  uud  «ich  seit  ihrem  Bestehen 
zeichnet  bevUut  hat.  (Das  Nähere  wird  demnächst  in  ««’ 
Hannov.  Zeitschrift  veröffentlicht  werden.) 

Vers,  am  14.  Mürz  1894.  Von.:  Hr.  Franck. 
der  Aufnahme  des  Architekten-  und  Ingenieur-Vereins  in  M 
in  den  Verband  deutscher  Arrh.-  u.  Ing.-V«*rcine  wur.len  «it 
Fragen  «ler  Dringlichkeit  und  der  Aufnahme  selbst  «Inrcn  « 
Ver«ainmlnng  einstimmig  bejaht.  ^VC,,Ä• 

Architekten -Verein  zu  Berlin.  Ausserordentliche  'l‘J* 
Sammlung  vom  17.  März.  Vor«.  Hr.  Hinckeldeyn;  anwe«.  W 
Mitglieder.  — Einziger  Gegenstand  der  Tagi-sordnung  i**:  * 
«prechung  des  Entwürfe«  zu  einem  preusaiachen  Wa«sente8e  u‘ 
Da»  Keferat  haben  die  Hrn.  Garbe  und  Keller  übernommen- 
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In  dtT  allgemeinen  Besprechung  wird  die  Frage  der  weiteren 
Behandlung  der  so  wichtigen  Angelegenheit  eingehend  erörtert. 
Man  einigt  sieh  dahin,  die  Vorschläge  der  Referenten  zu  be- 
sprechen und  darauf  einen  aus  drei  Personen  gebildeten  Ausschuss 
zu  ernennen,  welcher  die  genaue  Redaktion  der  Abänderungs- 
vorschläge zu  besorgen  habe.  In  der  Hauptversammlung  des 
April  soll  die  endgiltigc  Annahme  erfolgen  und  da9  Ergebnis» 
alsdann  dein  Verbands -Vorstände  mitgethoilt  werden. 

Sitzung  der  Fachgruppe  für  Architektur  vorn  19.  Mörz. 
Vorsitzender  Hr.  Gracf;  anwesend  50  Mitglieder. 

Nach  Erledigung  einiger  geschäftlicher  Angelegenheiten 
wurden  in  den  Vortrags-Ausschuss  gewählt  die  Hm.  Ir  oben  iu«. 
Stiehl  und  Korber. 

Den  Vortrag  des  Abends  hielt  als  Gast  dea  Vereins  Hr. 
l*rof.  Möller  aus  Hraunsrhwcig  über  Beton-Eisenbauten 
unter  Vorführung  von  Versuchs-Modellen.  Pbg. 

Vermischtes. 

Die  Kunatanatalt  für  g&lvanoplaatische  Bronzen  in 

München  ersucht  uns  um  Aufnahme  der  folgenden  Erklärung 
anlässlich  des  Artikels  über  Galvanobronzen  in  No.  IS  der 
„ f mutschen  Hauzeitung“ : 

„Die  Abhandlung  der  Zeitschrift  des  Bayer.  Kunstgewcrbo- 
Vereins  beweist,  dass  berechtigte  Neuerungen  auch  heutzutage 
mit  althergebrachten  Vorurtheflen  zu  kämpfen  haben.  Wir  be- 
schränken uns  heute  auf  folgende  Bemerkungen  und  behulten 
uns  eine  ausführliche  Berichtigung  vor. 

Der  Verfasser  bemüht  »ich,  unseren  Hinweis  auf  die  voll- 
kommene Erhaltung  der  Tausende  seit  dreissig  Jahren  auf 
den  Pariser  Boulevards  stehenden  verkupferten  Kandelaber  zu 
entkräften,  indem  er  angiebt,  dieselben  seien  unmittelbar  aut 
das  Eisen  verkupfert.  Die  Wahrheit  ist  aber,  dass  dieselben 
auf  einer  Deckschicht  verkupfert  sind  nnd  dass  diese,  dem 
Pariser  Straßenverkehr  seit  einem  Menschenalter  ausgesetzten 
Kandelaber  den  vollgilligen  Beweis  für  die  Haltbarkeit  derartiger 
Verkupferungen  — abgesehen  von  den  inzwischen  noch  erreichten 
technischen  Vervollkommnungen  — liefern. 

Dea  vetteren  bemängelt  der  Verfasser  die  Dichtigkeit 
unseres  elektrolytischen  Kupfemicdcrschlags,  während  er  zu- 
giebt,  dass  die  Patinabildung  und  die  Haltbarkeit  des  Kupfers 
und  der  Bronze  hauptsächlich  von  deren  Dichtigkeit  abhängl. 
Die  amtliche  Prüfung  unserer  unmittelbar  dem  Bad  entnommenen, 
weder  bearbeiteten  noch  geglühten  Kupferniederschläge  hat  aber 
ergeben,  dass  diese  inbezug  auf  Zugfestigkeit  das  gewalzte  oder 
gehämmerte  Kupfer  um  etwas  übertreffen  (dieselbe  ist  bei 
letzterem  auf  I 18—26  k«,  bei  dem  geprüften  elektrolytischen 
Kupfer  26,9 — 27  kg)  and  in  Beziehung  auf  spezifisches  (Je wicht 
d.  h.  Dichte  sich  verhalten  wie  8,93  zu  8,95.  Das  spezifische 
Gewicht  des  Bronzegusses  ist  8,8. 

Die  Angabe,  dass  die  Kandelaber  auf  dem  südlichen  Fried- 
hofe iu  München  das  grünliche  Ozyd  zeigen,  welches  kaum  ge- 
bildet, schon  abzublältern  beginnt,  ist  eine  irrthumliche;  die- 
selben zeigen  eine  noch  wenig  uachgedunkelte  braune,  nicht 
grüne  Patina.  Die  an  denselben  sichtbaren  grünen  Flecken  aber 
sind  die  Folgen  äusserer  Verunreinigung,  welche  durch  Abrcibcu 
entfernt  werden  können. 

l'eber  die  Verwendbarkeit  unseres  galvanoplastisrhen  Ver- 
fahrens für  künstlerische  Zwecke  stehen  Zeugnisse  erster  Bild- 
hauer und  Architekten  zur  Verfügung,  welche  uns  ihre  Modelle 
anvertraut  und  uns  mit  ihren  Aufträgen  beehrt  haben. 

Die  galvanoplastischen  Bronzen  eignen  sich  hiernach  keines- 
wegs nur  für  die  Zwecke  der  Innendekoration:  sie  widerstehen 
den  Einflüssen  der  Witterung  obensu  wie  die  gegossenen  Bronzen 
oder  die  Arbeiten  an»  getriebenem  Kupfer.  Der  Name  unserer 
Gesellschaft  bürgt  dafür,  dass  wir  für  die  Einhaltung  unserer 
Zusagen  die  volle  Gewährleistung  zu  übernehmen  Inder  Lage  sind.“ 


Ala  Mittel  zur  Verhütung  von  Schwitz wasser-  und 
Tropfenbildung  an  Beton-Decken,  auf  welche  unmittelbar  ein 
Holzzement -Dach  aufgebracht  ist,  wurde  auf  S.  132  die  Ein- 
fügung einer  Isolirschicht  von  Korkatcinplatten  zwischen  dem 
Beton  nnd  der  Pappe  des  Holzzementdaches  empfohlen.  Die 
M&ck’scho  Gipsdielenfabrik  in  Ludwigsburg  ersucht  uns,  unser»! 
Ijesern  mitzutheilcn,  dass  für  den  betreffenden  Zweck  auch 
eine  Schicht  von  GipBdielen  in  Nuth  und  Falz  aufs  beste 
Bich  bewährt  habe.  — 


Abort-Anlagen  ohne  Fallrohre.  In  dem  Schlusssatz  des 
Artikels  über  Verwendung  von  Torfstreu  in  Klosets  in  No.  20 
der  Deutschen  Bauzeitung  sagen  Sie,  das»  mehrgeschossige  i 
Abortanlagen  ohne  Fallrohre  sich  kaum  empfehlen  und  in  neuerer  ! 
Zeit  auch  wohl  nicht  angeführt  worden  sind.  Hierauf  möchte 
ich  erwidern,  dass  hierorts  bei  dem  vor  einigen  Jahren  ein-  ' 
gerichteten  neuen  Abfuhrsystem  zwar  die  Fallrohre  bei  mehr- 
geschossigen Abortanlagen  nicht  gerade  verboten  sind,  dass 
jedoch  hanptsärhlich  auf  die  Anlage  ohne  Fallrohre  Gewicht 
gelegt  wird,  um  die  Beschmutzung  von  solchen  Flächen,  die 
nicht  gründlich  gereinigt  werden  können,  möglichst  zu  vermeiden. 


; Es  ist  diese  Anordnung  freilich  nur  möglich,  wenn  die  Kübel 
| bei  der  Abholung  mit  luftdicht  schlicssendem  Deckel  versehen 
I werden,  »odass  jeder  Geruch  beim  Transport  ausgeschlossen  ist. 

Die  Anlage  hat  sich  hier  sehr  gut  bewährt  und  uh  sind  irgend 
1 welche  Unzuträglichkeiton  nicht  zutage  getreten. 

Greifswald,  d.  13.  März  189-1.  F.  Haas.Stadtbins.tr. 

Zu  den  Angaben  über  die  Gehaltaverhältnisse  der 
Baubeamten  deutscher  Städte  in  No.  13  geht  uns  nachträg- 
lich noch  folgende  Berichtigung  aus  Stettin  zu. 

„Das  Anfangsgchalt  der  beiden  Stadlbanrftthe  für  Stettin 
beträgt  GOUO  . Die  Erhöhung  des  Gehalts  hängt  von  einer 
; besonderen  Bewilligung  seitens  der  Stadtverordneten  ab.  Zur 
j Zeit  beziehen  beide  Bauräthe  ein  Gehalt  von  je  7000. M.  Stadt- 
Bauinspektoren  giebt  cs  in  Stettin  nicht,  sondern  nur  Stadt- 
Baumeister.  Das  Anfangsgehalt  für  letzte  beträgt  4500  M 
und  steigt  von  3 zu  3 Jahren  um  je  300. V bis  zum  Höchst- 
betrage von  5700  ,4t.  Die  Ingenieure  und  Architekten  beziehen 
3000  bis  4500  JL  die  Techniker  1 620  bis  2100  ,4t* 

Wir  dürfen  damit  die  Reihe  der  zu  jenen  Angaben  erfolgten 
Berichtigungen  wohl  als  abgeschlossen  ansehen. 

Techniker  in  der  Verwaltung  hessischer  Städte.  Vor 

kurzem  ist  an  dieser  Stelle  mitgethoilt  worden,  dass  bei  der 
Bewerbung  um  die  Stelle  des  Oberbürgermeisters  von  Mainz 
Techniker,  welche  die  Befähigung  zum  höheren  Staatsdienste 
erworben  haben,  grundsätzlich  sngclassen  wurden  — ein  Vor- 
gehen, das  mittlerweile  in  Dresden  Nachahmung  gefunden  hat. 
Die  Wahl  in  Mainz  ist  allerdings  nicht  auf  einen  Techniker, 
sondern  auf  den  bisherigen  ersten  Beigeordneten,  einen  Juristen 
gefallen.  Indessen  dürfte  es  nicht  ohne  Interesse  sein,  zu  er- 
fuhren, dass  die  von  den  Mainzer  Stadtverordneten  gehegte  Auf- 
fassung über  die  Eignung  von  Technikern  zur  Bekleidung 
städtischer  Aemter  in  Hessen  keineswegs  vereinzelt  dasteht. 
Dass  Giessen  einen  Ingenieur  zum  Bürgermeister  hat,  ist  be- 
kannt: »eit  vorigem  Jahre  wirkt  jedoch  auch  in  Kastei  bei 
Mainz  ein  ehemaliger  (noch  in  jüngerem  Alter  stehender)  Privat* 
Architekt  als  Bürgermeister.  Neuerdings  soll  auch  in  Darm- 
stadt  den  Technikern  ein  verhältuissmässig  bedeutender  Antheil 
an  der  städtischen  Verwaltung  cingcrlmnt  werden.  Schon  bis- 
her war  der  einzige  (unbesoldete)  Beigeordnete  der  Bürger- 
meisterei Techniker  (Bauunternehmer) ; in  Zukunft  sollen  2 be- 
soldete Beigeordnete  angestellt  werden,  von  denen  einer  die 
Befähigung  für  das  Richteramt,  der  andere  die  Befähigung  für 
den  technischen  Staatsdienst  haben  muss. 

Preis  Aufgaben. 

Die  Vorschläge  zur  Klärung  der  Leipziger  Schleusen- 
wäaser.  Nachdem  wir  auf  8.88  u.  96  d.  Bl.  bereits  über  das 
Ergebnis»  der  inbezug  auf  diese  Frage  erlassenen  Preisbewerbung 
berichtet  haben,  lassen  wir  nunmehr  den  sachlichen  Theil  de» 
Gutachtens  folgen,  da»  die  zur  Entscheidung  des  letzteren  be- 
rufenen Preisrichter  — die  Hm.  Geh.  Med.-Rath  Prof.  Dr.  F.  H of- 
nunn,  Ziviling.  Brth.  Thiem  in  I/ripzig  und  Stadtbrth.  Marx 
in  Dortmund  — unter  dem  22.  Februar  d.  J.  an  den  Rath  der 
Stadt  Leipzig  erstattet  haben. 

Zu  dem  Wettbewerbe  waren  42  Arbeiten  eingclaufen,  die 
das  Ziel  der  Reinigung  und  Klärung  der  Schleusen Wässer  in  sehr 
verschiedener  Weise  und  mit  verschiedenen  Mitteln  anstrebten. 

Mechanische  Klärung.  Das  Mittel  der  mechanischen 
Klärung  durch  Verlangsamung  der  Wassergeschwindigkeit  in 
Bassins  bezw.  in  Brunnen  kam  in  40  Arbeiten  zum  Ausdrucke. 
1 Entwurf  beabsichtigte  die  direkte  Filtration  der  als  Programm- 
punkt  angenommenen  Tageemengo  von  60000**“  Schleusenwasser 
durch  Koks  bezw.  Holzwolle,  während  ein  anderer  Entwurf  die 
Filtration  der  Wässer  unter  Druck  und  in  geschlossenen  Filtern 
zur  Ausführung  bringen  will,  ln  der  überwiegenden  Zahl,  nämlich 
in  29  Fällen,  ist  mit  Rücksicht  auf  die  zwischen  Nahle  und 
Luupc  befindliche  Göttlichkeit  der  künftigen  Kläranlage  die  Er- 
richtung von  flachen  Bassins  vorgesehen,  in  9 Arbeiten  wird  die 
Klärung  in  mehr  oder  weniger  zahlreichen  Brunnen  geplant, 
j 2, Entwürfe  gehen  nach  besonderen  Systemen  vor:  der  eine  Be- 
I werber  will  nach  Behandlung  des  Schlecuenwassers  mit  Kalkmilch 
den  Srhlatum  theil»  auf  Faserstoff  und  Fett  verarbeiten,  theil» 
durch  Verbrennung  in  Ueneratoröfcu  das  entweichende  Ammoniak 
aufläugen,  während  das  geklärte  Wasser  zum  Kochen  erhitzt 
wird,  zum  Zwecke  der  Keimtödlung  und  Ammoniak-Gewinnung. 
Ein  anderer  Bewerber  beabsichtigt  die  gesanunten  Schleusen- 
wässcr  in  einen  25  “ unter  Erdgleiche  angelegten  Tiefstollen 
einzuleiten  und,  nachdem  es  in  dieser  Tiefe  3,6  hn*  weit  fort- 
galeitet  wurde,  wieder  in  den  Fluss  aastreten  zu  lassen. 

Indem  die  einfache  mechanische  Klärung  durchgängig  als 
ein  ungenügende»  Mittel  zur  Reinigung  der  Hehlen» en Wässer 
betrachtet  wird,  erfolgt  die  weitere  Behandlung  derselben  nach 
den  Entwürfen  theils  durch  Filtration  der  geklärten  Wässer, 
theils  durch  Zusatz  von  Chemikalien,  thcils  durch  die  Verbindung 
dieser  beiden  Verfahren. 

Filtration.  22  Arbeiten  planen  die  Filtration  und  be- 
nützen hierbei  als  Filtermasse:  5 mal  Koks  bezw.  Kohle.  U mal 
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Sund  bezw.  Kies,  4 mal  Asche  um!  Kehricht,  I mal  KiUcrslcina, 
1 mal  PluttenlilLer,  I mal  Flanell  türher,  3 mal  Gradirworke  aus 
Steinen  »der  Dornen. 

Zusatz  von  Chemikalien.  Di*' Zahl  der  Arbeiten,  welche 
Chemikalien  als  Klärmittel  verwenden,  und  «war  entweder 
ausschliesslich  ohne  Filtration,  beziehentlich  Filtration  und 
Chemikalien,  beträgt  28.  Betrachtet  man  die  Art  der  zur 
KUmng  vorgeschlagenen  Chemikalien,  so  ergiebt  sich,  dass,  ab- 
gesehen von  1 Fall,  in  welchem  nur  Eisenvitriol,  und  von  einem 
weiteren  Fall,  in  welchem  nur  Mann  (10«  für  1 cfcm)  gewählt 
wird,  alle  übrigen  26  Fälle  Kalk  als  ausschliessliches  »der 
wesentliches  Klärmittel  verwenden  wolle,  9 Entwürfe  verwenden 
nur  Kalk:  die  zur  Klärung  der  Leipziger  Schleusen wässer  für 
erforderlich  gehaltene  Kulkmcnge  schwankt  in  diesen  Entwürfen 
von  100—400«  Kalk  für  1 cl,,u  Schleusen waaser. 

Hei  den  17  Arbeiten,  welche  ausser  Kalk  noch  andere 
Chemikalien  als  Klärmittel  verwenden,  bewegen  sich  die  als  er- 
forderlich erachteten  Kalkznsätze  in  Grössen  von  5,  25,  40,  160, 
200,  ;itlO  und  500*  Kalk  für  1 *bm  Schleusenwasser.  Es  werden 
iu  denselben  ausser  Kalk  folgende  Zusätze  und  Chemikalien 
vorgeschlagen:  .*>  mal  Alaun  bezw,  Schwefelsäure  Thonerde,  in 
Mengen  von  110,  50  und  10o«  für  1 r,'ni  Wasser;  5 mal  Eisen- 
vitriol bezw.  Eisenchlorid,  theils  ohne  Mengenangabe,  theils  125 
und  5t Mi*  für  1 cbl“;  2 mal  Karbolsäure,  ohne  nähere  Angabe 
der  Menge;  2 mal  übermangansaures  Kali,  30*  für  1 fbm  und 

1 mal  ohne  Angabe  der  Menge;  2 mal  Thecr,  25«  für  1 ebn*  der 
Menge:  I mal  Magnesiiiinrhlorid,  50«  für  1 cb,n;  1 mal  Braun- 
kohle, ItKJO  -5000«  für  I cfc":  1 mal  Chlorkalk  und  Soda,  ohne 
Angabe  der  Menge;  I mal  Fluorwasserstoffsäure,  ohne  Angabe  der 
Menge;  I mal  100—200*  Salzsäure  oder  Schwefelsäure  für  1 cbl" 
Waaser;  I mal  Tbomasschlackenmchl;  I mal  ein  GehcimmitteL 

Die  vorstehende  l'ebersicht  zeigt,  dass  die  Anwendung  von 
Kalk  immer  noch  als  das  relativ  beste  und  praktisch  ausführ- 
bare Mittel  der  Reinigung  von  Schleusenwässem  angesehen  wird, 
während  die  vielfachen  Vorschläge  anderweiter  chemischer  Zu- 
schläge beweisen,  dass  die  chemische  Hciuigung  der  Schleusen- 
wässer  keineswegs  auf  fester,  durchgearbeiteter  Grundlage  steht 
und  eine  Klärung  der  verschiedenen  Ansichten  über  diese  Frage 
unter  den  Fachleuten  noch  nicht  eingetreten  ist. 

Verbleib  des  Schlammes,  l’eber  die  bei  jeder  Klär- 
anlage wichtige  Frage  der  Unterbringung  und  Hcseitigung 
der  sich  ansammelnden  Sch  lammen  gen  sprachen  sich  von  den 
42  eingereichtcii  Arbeiten  nur  25  aus.  18  Entwürfe  wollen  den 
Schlamm  theils  unmittelbar,  oder  erst  nachdem  er  in  Fressen 
eingedickt  wurde,  oder  nachdem  er  mit  Kehricht,  Torf  oder 
dcrgl.  verarbeitet  wurde,  als  Dünger  für  die  Landwirthschaft 
verwenden:  3 Entwürfe  benützen  die  Schlammrnckstnndc  zur 
Auffüllung  der  näheren  und  weiteren  Umgebung  der  Kläranlage; 

2 Entwürfe  beabsichtigen  den  Schlamm  zu  Zement  zu  ver- 
arbeiten: 2 Entwürfe  wollen  den  Schlamm  verbrennen  und 
den  Uürkstand  wieder  als  Klärkalk  verwenden;  1 Entwurf  sucht 
aus  dem  Schlamme  chemische  Produkte  und  Fett  zu  gewinnen. 
Die  Angaben,  welche  von  den  einzelnen  Bewerbern  über  die 
täglich  anfallende  Menge  flüssigen  Schlammes  gemacht  werden, 
schwanken  für  die  Tagesmenge  von  COtsiO**"  Schleusenwasser 
von  5H—24 HO«*«  Schlamm. 

Nur  8 von  den  42  Bewerbern  versprechen  sich  aus  dem 
gewonnenen  Schlamme  Einnahmen;  die  Schätzungen  über  den 
Werth  desselben  bewogen  sich  bei  diesen  8 Bewerbern  in  sehr 
weiten  Grenzen.  Als  zu  erwartende  Einnahme  wurden  die 
Betrage  von  0,20,  0,50,  0,80,  l.5o,  2,  15  und  sogar  5*)  Ji  für 
1 «bni  Schlamm  angesetzt.  Entsprechend  diesen  Ansätzen  folgern 
die  Bewerber  für  die  Kläranlage  nicht  nur  geringe  Betriebs- 
kosten, sondern  znmtheil  auch  ganz  erhebliche  Feberschüsse  und 
Renten  für  die  Stadt. 

Ban-  und  Betriebskosten.  Nach  den  Programmpunkten 
waren  die  Bankoyten  der  Anlage  schätzungsweise  anzugeben, 
die  jährlichen  Betriebsausgaben  für  Arbeitslöhne,  Fheinikalien, 
Kohlen  usw.  annähernd  zu  ermitteln  und  auf  die  Einheit  des 
behandelten  Wassers  zu  beziehen. 

Feber  die  Anlagekosten  wurde  von  7 Bewerbern  keine 
Angabe  gemacht.  5 Bewerber  beziffern  die  Anlagekosten  zwischen 

00 000  und  0,25  Mill.  .* , zwischen  0,25  und  0,50  Hill.  .*, 
4 zwischen  0,50  und  0,75  Mill.  5 zwischen  0,75  und  1 Mill.  Jf, 

1 zwischen  I und  1,25  Mill.  .M,  4 zwischen  1,25  und  1,50  Mill. 

1 in  1.75  Hill.  Jtj  - zu  2,1  und  2,6  Mill. . V,  1 zu  4.ii  Mill.*#. 

Ebenso  wie  die  Anlagekosten  zeigen  uu>h  die  Betriebs- 
kosten weitgehende  Abweichungen.  Dabei  geben  die  von  den 
Bearbeitern  gemachten  Angaben  insofern  nicht  jedesmal  ein  zu- 
treffendes Bild,  indem  vielfach  die  zu  erwartenden  Einnahmen 
aus  dem  Verkaufe  des  Schlammes  von  den  Betriebsausgaben  in 
Abrechnung  gezogen  sind.  Wenn  ein  Verfasser  1 cb"°  .Schlamm 
auf  2 bis  15  bis  sogar  50  M Yerkaufzwerth  schätzt,  so  ist 
selbstverständlich,  dass  sich  unter  Umständen  nicht  nur  keine 
Betriebsausgaben,  sondern  sogar  erhebliche  Betriebseinnahmen 
bert-ebnen,  ln  der  folgenden  Febersieht  sind  daher  die  jähr- 
lichen Betriebsausgaben  in  der  Weise  zusainmcngcstellt.  dass 
behufs  gleichmfissiger  Beurtheilnng  eventuelle  Einnahmen  aus 
dem  Schlamin  nicht  in  die  Berechnung  einbezogen  wurden. 


Von  8 Bewerbern  wurden  überhaupt  keine  Angaben  über 
die  Betriebskosten  nach  ihrem  Verfahren  gemacht.  Von  den 
übrigen  Bewerbern  werden  angegeben  als  Betriubskostcn  für  das 
I Jahr:  in  9 Fällen  von  3500  bis  32 (XX)  in  6 F.  von  GOtzsi 
1 bis  90000  in  5 F.  von  109000  bis  117  000  in  4 F.  ton 
' 160000  bis  200000  JT,  in  5 F.  von  200 (XX)  bis  280  000. V.  in 
3 F.  von  300000  bis  400000.*,  in  1 Kall  auf  I 020000  J(. 
in  1 Fall  auf  1 440000  jK. 

Die  Heinigungskosten  für  1 eb*  Kchlauaen waaser  bewegen 
sich  dementsprechend  von  0,02  bis  6,60  Pfg,  und  lassen  an- 
nehiucn,  dass  sie  voraussichtlich  zwischen  0,5  und  1 Pfg.  für 
1 cbiu  betragen  werden. 

Feber  die  Gründe,  ans  welchen  die  Feberl  egen  heit  der  drei 
preisgekrönten  Arbeiten  über  die  anderen  abgeleitet  worden  ist, 
verbreitet  sich  das  Gutachten  nicht. 


Personal -Nachrichten . 

Deutsches  Reich.  Die  Garn.-Bauinsp.,  Bauräthe  Alirendt* 
! u.  Schneider  u.  die  Garn.-Bauinsp.  Stolle rfut h n.  Kährkcr 
i bei  der  Intendantur  des  XV.  bezw.  II,,  XVI.  und  1.  Armee- 
Korps  sind  zu  Intern!.-  u.  Bauräthcn  ernannt. 

Hamburg.  Der  Ing.  Hubert  Breuer  ist  als  Bmstr.  J.  («c« 
haltsklasse  beim  Ingenieurwesen  angestellt. 

Preussen.  Der  Kr.-Buuiusp.,  Brth.  Ditt  mar  in  Marienburg 
W.-Pr.  bt  nach  Jüterbog  versetzt.  — Der  Kr.-Hauinsp.,  Brth. 
Reineke  ns  in  Jüterbog  ist  in  den  Ruhestand  getreten. 

Die  Reg.-Bfhr.  Karl  Hoschke  aus  IJekermfindo,  lieinr. 
Metzner  aus  Gera  (Reuss)  u.  Max  Arendt  aus  Berlin  (Hoch- 
bfch.):  Karl  Berner  aus  Grebenstein,  Ernst  Wed  di  gen  aus 
l.angerfeld  n.  Ernst.  Reich  aus  Königsberg  i.  Pr.  (Masch.-Bfeh. 
tind  zu  kgl.  Keg.-Bmstm.  ernannt. 

Der  Reg.-  u.  Brth.  Alb.  Zeyss  in  Halle  a.  die  Kr.- 
Bauinsp.,  Kauräthe  Garn  per  in  Surau  u.  v.  Hülst  in  Reckling- 
hausen u.  d.  kgl.  Reg.-Bmstr.  Kerd.  Preuzchoff  in  Bromberg 
sind  gestorben. 

Sachsen.  Der  Stadting.  Auster  in  Freiberg  ist  für  die 
4.  besoldete  Stelle  eines  Kathsmitgl.  in  Zittau  gewählt. 

Sch&tunburg  - Lippe.  Der  Vorst,  des  fürstl.  Hauamts. 
Bmstr.  Wunderlich  in  Bnckeburg  ist  z.  Bauinsp.  ernannt. 

Brief-  und  Fragekasten. 

Abonnent  in  Berlin.  Die  Programinbestimmung  in  drru 
Wettbewerb  zur  Erlangung  von  Plänen  für  eine  Realschule  in 
Altona,  welche  lautet:  „Alle  Zeichnungen  sind  in  einfachen 
Linien  darzustellen,  farbig  behandelte  Fassaden  - Zeichnungen 
werden  zur  Konkurrenz  nicht  zugelasaen*  möchten  wir  dahin 
auslegen,  dass  schwarz  getuschte  Zeichnungen,  da  sie  nicht  „in 
einfachen  Linien“  gehalten  sind,  nicht  zugelassen  werden.  Der 
Begriff  der  in  „einfachen  Linien“  gehaltenen  Zeichnungen  aebliesst 
unserem  Ermessen  nach  aurh  die  Durchbildung  mit  Schalles  in 
weiterem  Umfange,  seihst  wenn  diese  schrafiirt  sind,  aus. 

Hrn.  H.  in  S.  Zum  Zwecke  der  Beantwortung  Ihrer  An- 
frage hat  Hr.  Stadtbauinsp.  Pinkenburg  in  Berlin  auf  unser 
Ersuchen  eine  Umfrage  bei  den  bedeutendsten  Firmen  des  ein- 
schlägigen Geschäftszweiges,  die  in  Berlin  ansässig  sind,  ge- 
halten, welche  ergab,  dass  anstelle  der  etwa  3 Ztr.  schwere« 
viermännigen  Ramme  schon  seit  etwa  50  Jahren  allenthalben 
die  französische  eiserne  Handramme  im  Gebrauch  ist,  welche 
ein  Gewicht  von  50 — 90  Pfnnd  besitzt. 

Hrn.  C.  11.  in  I).  Die  Werke:  Baumeister,  Städtisches 
Strassenwesen  nnd  Städtereinignng:  Dobel,  Stfldte-Kanalisation: 
Brix,  Die  Kanalisation  von  Wiesbaden.  Das  an  erster  Stelle 
genannte  Werk  ist  als  Heft  3 der  Abtheilung  III.  des  Hand 
buchs  der  Baukunde  erschienen. 

Anfragen  an  den  Leserkreis. 

An  den  Strebepfeilern  einer  alten  Burgruine  in  der  Näh*1 
von  Weimar  befinden  sich  nach  Art  der  Steinmetz  - Zeichen 

IFTlInl  si  ne^enste*,en^°  Zeichen  eingehauen.  Sind 

' — ^ lJLjJ  //  dergleichen  oder  ähnliche  Zeichen  irgendwo 
— ^ |f~l(  ct  vorhanden,  um!  aus  welcher  Zeit  »Lammen 

J sie?  Feber  den  Ursprung  der  inrede  stehenden 

Strebepfeiler  ist  nichts  Näheres  bekannt;  sie  sind  jeiloch 
wenigstes  IMXI  Jahre  alt.  W.  in  W. 

Offene  Stellen. 

Im  Anzeigcntheil  der  heut.  No.  werden  zur 
Beschäftigung  gesucht. 

•}  Ke«.-  Bin  st  r.  und  -Bfhr.,  Architekten  nud  ln»«uleure. 

1 SUdtbauln.p.  d.  d.  Magistrat-Hannover,  — 1 baycr.  Slaatsba«as*'*{- 
<id.  k*l.  licg.-Btnstr.  d.  d.  (tara.-Haubtainlrij  \VBreburg.  1 Rc(.-BlJ[[’  “• 
<»nrn.  Bauimti.  KAhne-Stettin.  — Je  I Bfhr.  d.  Arrli.  II.  Fflimnu-W** 

».  H.j  Arch.  H.  Drehcr-KGla.  — Je  1 Arch.  d.  Post  brth.  WlS^td'olw»: 
Arch.  Beruh.  Weise-Hannover;  K.  I..0IG  „lavalldeadank*- Dresden.  — * ***• 
d.  d.  OIxTbörweroiktr.-AMit-Martiuri,-. 

b)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner  ns».  . 

1 Vermcss.-iirhilff  d.  d.  Stadtbauinsp.  II.-  Magdeburg.  — J*'  I 
d.  Reg,- Bmstr.  Wlrkop-Wlrabadru ; Arch.  K.  M.  Pahrr-We*el;  K-  AH». 

Kap.  d.  I>t*ck.  Bit*.  Je  I Tech«,  f.  Kisenkonstrukllon  d.  H.  C.  L r-*tfM 
A Co.-lUiDbarg-  — 1 Bauaufseher  d.  Kr.-Bmstr.  <}retwhel-Bolkeuh»in._ 


Hierzu  eint-  BiRlbeilage:  Der  Ausstellungs-Pavillon  für  das  deutsche  KunstKewerho  in  Cfuenffo 

XgunlMlonn.rlai  von  EnilTtlfb*,  Berlin.  FHr  die  Redaktion  raraste  K.  K.  O.  Fritsch,  Berlin.  Druck  von  W U r « v e ' a Hr>ffcuebdrnck#r«l.  Berlla 
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Abbild*.  2.  GfMmml-Aniitht  der  Misjoari  • Eiwnbahnbräcke  bei  Plitlimoütb. 
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takelt:  L'ebcr  am«nk*nüicli«  Fachwerkbrücken  nach  dem  .System  Prall,  Uic«  a.  E.  — Die  itoldeuu  Pforte  am  Domr  zu  FrciWr«.  — Pumiibrtrlcb  für 
InnbrnBiltr*  über  die  Mi«soorl-Elsenbahnbrücke  bei  PlatUmmith  im  Staate  1 Koblenlransport.  — Mitteilungen  nas  Vewlsm.  Vermischte*.  — PiH»- 
Nrbraskn.  — l>rr  preUgekrflnte  F.ntwurf  in  einer  neuen  evangel.  Kirche  für  j «ufgabe».  — Bü'ber«cliau.  — Brief*  und  Kiagekasten. 


lieber  amerikanische  Fachwerkbrücken  nach  dem  System  Pratt,  insbesondere  Über  die 


& I 


Missouri- Eisenbahnbrücke  bei  Plattsmouth  im  Staate  Nebraska. 


ekanntlich  hat  sich  in  den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  das  gesammle  Eisenbahnwesen 
ln  einer  ganz  besonderen,  den  eigen thömlichen  Verhältnissen  des  Landes  entsprechenden  Weise 
entwickelt.  Die  gewaltigen,  za  überwindenden  Entfernungen  and  die  ausserordentlich  hohen 
Arbeitslöhne  haben  auch  hier  zanolge  gehabt,  dass  man  die  grösste  Aufmerksamkeit  aof  Er* 
sparung  von  Zeit  und  Arbeitskräften  beim  Baa  and  im  Betriebe  za  richten  gezwungen  ist. 
Sehr  deutlich  tritt  dioses  Bestreben  im  Brückenbau  zutage.  Es  hat  hier  zur  Ausbildung  einer  Reihe 
von  interessanten  Konstruktionsweisen  geführt,  unter  denen  die  verschiedenen  Systeme  eiserner  Gitter- 
träger, vor  allem  aber  das  heute  fast  zu  ausschliesslicher  Anwendung  gelangte  Pratt’sche  System  auf 
die  Beachtung  auch  des  europäischen  Ingenieurs  vollen  Anspruch  erheben  können. 

In  seinen  Grundzügen  ist  dieses  System  in  Deutschland  allerdings  schon  längst  bekannt.  Trotzdem 
hoffe  ich,  dass  ein  Versuch,  die  wichtigsten  Einzelheiten  desselben  näher  zu  erläutern  und  damit  zugleich 
die  amerikanische  Anschauungsweise  iobezng  auf  gewisse  konstruktive  Fragen  verständlich  zu  machen, 
nicht  ohne  Nutzen  sein  wird.  Ich  kann  mich  bei  einem  solchen  Versuche  auf  die  reichen  Erfahrungen 
stützen,  die  ich  während  einer  mehrjährigen  Thätigkeit  bei  einer  der  bedeutendsten  Eisenbahnen  des 
amerikanischen  Westens,  der  „Chicago  Burlington  & Qalucy  Railroad-  theils  als  Konstrukteur,  theils  in 
Beobachtung  einer  grossen  Zahl  älterer  und  neuerer  Brücken  zu  sammeln  Gelegenheit  hatte. 

Um  meine  Betrachtungen  möglichst  anschaulich  zu  machen,  will  ich  denselben  eine  der  Haupt- 
Spannungen  einer  mir  besonders  gut  bekannten  Brücke  im  Zuge  jener  Bahn  zugrunde  legen,  die  an  weit 
der  kleinen  Stadt  Plattamouth  im 
Staate  Nebraska  den  Missouri 
überspannt,  die  Staaten  Jowa  und 
Nebraska  mit  einander  verbindet 
und  einen  grossen  Theil  des  Ver- 
kehrs zwischen  Ost  und  West 
vermittelt.*)  Wenn  auch  die 
aus  den  Jahren  1879  und  1880 
stammende  Brücke  in  manchen 
Einzelheiten  noch  nicht  alle 
neuesten  Vervollkommnungen  der 
Konstruktion  zeigt,  welche  später 
besonders  hervorgehoben  werden 
sollen,  so  ist  sie  doch  sonst  sehr 
geeignet,  das  Wesen  des  Pratt'- 
schen  Systems  klar  erkennen  zu 
lassen  und  als  Muster  einer  leichten, 
aber  dabei  soliden  Konstruktion 
zu  dienen.  Hat  sie  doch  eine 
zwölfjährige  Probe  mit  Erfolg  be- 
standen, was  bei  der  gewaltigen 
Zunahme  des  Verkehrs  und  der 
stetigen  Steigerung  der  zu  be- 
wältigenden Laoten  wohl  als  eine 
genügende  Gewähr  für  ihre  gute 
Konstruktion  und  Ausführung  an- 
gesehen werden  darf. 

Der  nebenstehende  Lageplan 
nnd  die  Gesammt- Ansicht  der  Brücke  machen  die  allgemeine  Lage,  Ausdehnung  und  Anordnung  derselben 
ersichtlich.  Sie  beginnt  am  östlichen  Ufer  (Jowa)  mit  einem  442,55™  langen  eisernen  Viadukt  von 
48  Spannungen,  die  eine  sog.  Flnthöffnung  bilden.  Darauf  folgen  3 Spannungen  mit  oben  liegender  Fahr- 
bahn von  61,72™,  62,19™  nud  62,68 m Länge,  sowie  2 Spannungen  mit  unten  liegender  Fahrbahn  von  je 
122,28®  Länge,  von  Mitte  zu  Mitte  Pfeiler  gerechnet.  Den  Schluss  bildet  ein  40,07™  langer  eiserner 
Viadukt  als  Fluthbrücke  für  das  westliche  Ufer.  Die  ganze,  für  ein  einziges  Gleis  eingerichtete  Brücke 
hat  von  Aussenkaute  zu  Aussenkante  der  Landpfeiler  gemessen  eine  Länge  von  914,22®;  die  mit  Gitter- 
trägern überspannte  Oeffnnng  von  Mitte  Pfeiler  No.  1 bis  Mitte  Pfeiler  No.  6 ist  431,6“  weit.  Das 
Gleis  steigt  mit  einer  8teigung  von  17*%  vom  östlichen  Ende  an  bis  zum  Ende  der  3.  Deck- Spannung, 
von  wo  aus  es  wagrecht  liegt.  — Die  Gesammt-Erscheinnng  des  Bauwerks  ist  eine  mächtige,  wfenn  auch 
die  Ungleichheit  der  Spannungen,  welche  durch  den  nicht  überall  die  Gründung  von  Pfeilern  gestattenden 
Untergrund  bedingt  wurde,  sowie  der  gänzliche  Mangel  irgend  welchen,  als  überflüssig  angesehenen 
architektonischen  Schmockes  es  auch  nicht  gerade  als  eine  „Zierde  der  Gegend1*  wirken  lassen. 

Für  den  hier  vorliegenden  Zweck  wird  am  besten  eine  der  längeren,  gleich  konstruirten  Spannungen 
inbetracht  zu  ziehen  sein.  — Das  Pratt’ache  Träger-8ystem  hat  2 bezeichnende  Merkmale  und  zwar: 

1.  die  Art  der  Verbindung  der  einzelnen  Glieder  des  Fachwerks  durch  Bolzen,  um  welche  sich  die 
betreffenden  Theile  scharnierartig  drehen  können; 

2.  die  dorch  die  Anwendung  dieser  Bolzen  bedingte  Form  der  Theile  — Lamellen  — des  Trägers, 
welche  auf  Zog  beansprucht  werdeu. 

Als  dritte  Eigentümlichkeit  des  Systems  könnte  noch  die  rechteckige  Gestalt  der  oberen  Gnrtung 
nnd  des  schrägen  Endpfostens  gelten. 

Diese  Verbindung  der  einzelnen  zu  einander  in  Wechselwirkung  stehenden  KonstrnktionstheÜe 

*)  Ich  benutze  dabei  den  amtlichen  Bericht  des  Erbauers  der  Brücke,  Mr.  (»sorge  S.  Morrison  von  Xcw- 
York,  dem  auch  die  beigefögtan  Abbildungen  und  Zahlen-Angaben  entnommen  sind. 


Abtiildg.  I.  Lageplan  d*r  Mi**onri-F.I»cnbahnhrürke  bei  Plattsmoutb. 
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durch  Bolzen  bietet  so  bedeutende  und  auch  aoerkannte  (legen  die  Bolzen-VerbinduDg  wird  nun  gewöhnlich 

Vortheile,  dass  es  Wunder  nimmt,  warum  sie  bei  uns  so  eingewendet,  dass,  wenn  auch  nur  ein  Bolzen  im  Unter- 
wenig praktische  Verwerthung  findet.  gart  brechen  sollte,  ein  Einsturz  der  ganzen  Brücke  «t- 

Zunächst  giebt  diese  Verbindungsart  der  ganzen  Brücke  folgen  müsse,  was  auch  thatsächlicb  schon  vorgekommec 

eine  gewisse  Elastizität,  welche  die  heftigen  Erschütterungen,  ist.  Bei  sorgfältiger  Ansführung  ist  diese  Gefahr  jedoch 

denen  sie  unterworfen  wird,  auszugleichen  imstande  ist,  was  so  gnt  wie  ausgeschlossen;  denn  es  ist  möglich,  jeden  ein- 

die  starre  Nietverbindung  niemals  vermag.  Bei  dem  schnellen  zelnen  Bolzen  vor  der  Abnahme  auf  seine  Haltbarkeit  za 

Wechsel  der  Spannungen,  die  in  den  einzelnen  Gliedern  je  prüfen  (wie  es  auch  im  vorliegenden  Falle  geschah),  wo- 
nach Stellung  des  über  die  Brücke  fahrenden  Zuges  auf-  gegen  bei  einem  genieteten  Fachwerkträger  die  Prüfung 

treten,  ist  dieser  Umstand  von  grosser  Wichtigkeit.  Die  eines  jeden  Nietes  kaum  durchführbar  wäre.  Es  liegt  also 

Beobachtung  einer  solchen  Brücke  im  Augenblick  deB  Hin-  hierin  ein  weiterer  Vorzug  des  Pratl’schen  8ystems. 
überfahrens  eines  Zuges  lässt  den  Vortheil  der  Scharnier-  Was  nun  die  Form  der  Zugstangen  des  letzten  an- 

Verbindung  schon  mit  blossem  Ange  wabmehmen.  Man  langt,  so  bestehen  diese  aus  flachen  Stangen  mit  Augen  an 

kann  deutlich  erkennen,  wie  nach  und  nach  die  einzelnen  den  Enden,  durch  welche  die  Verbindungs-Bolzen  gesteckt 

Zugstangen  straff  angezogen  werden  und  der  ganze  Träger  werden.  Es  werden  diese  Lamellen  in  einem  Stück  ge« 

sanft  nach  unten  durchgebogen  wird,  während  die  Spannung  walzt,  ohne  dass  ein  Umlegen  der  Enden  zur  Erzeugung 

nacblässt  und  die  Durchbiegung  allmählich  aulhört,  sobald  der  Augen  erfolgt  — eine  Bedingung,  die  im  Anfang  grosse 

der  Zug  die  Brücke  verlassen  hat.  Schwierigkeiten  machte.  Letztere  sind  jedoch  überwunden 

Hierauf  muss  natürlich  schon  bei  der  Konstruktion  1 und  zurzeit  des  Baues  der  Brücke  bei  Plftttsmouth  wunlrn 
Rücksicht  genommen  werden;  man  muss  daher  dem  Träger  derartige  Lamellen  io  vorzüglicher  Beschaffenheit  hergestellt, 

so  viel  Sprengung  geben,  dass  bei  schwerster  Belastung  Vorläufer  derselben  waren  sogenannte  „ Links",  welche 

niemals  eine  so  grosse  Durchbiegung  eiotreten  kann,  dass  Kettengliedern  ähnlich  geformt-,  wie  nachstehend  skizzirt. 

irgend  ein  Knotenpunkt  des  Unter-  oder  Obergurtes  sich  um  die  Bolzen  gelegt  wurden. 

unter  die  durch  die  betreffenden  Eudbolzen  gezogenen  j AbbUd(l  3.  . L)nkfc 

Horizontalen  senkt.  Auch  bei  der  Abnahme  neuer  und  der  ; 4 ~ ~ ” 

Revision  bestehender  Brücken  muss  die  Durchbiegung  be-  Da  diese  Konstruktion  ein  Zusammenschweissen  er- 

sonders  beachtet  werden,  weil  sie,  wie  erklärlich,  das  Ver-  forderte,  so  liegt  ihr  Nachtheil  auf  der  Hand.  Es  bestehen 
halten  der  einzelnen  Theile  zu  einander  erkennen  lässt.  jedoch  immerhin  noch  einige  grössere  Brücken  mit  Zug- 
Bei  eiuer  längeren  Spannung,  wie  der  hier  inrede  gliedern  dieser  Art,  welche  allmählich  ersetzt  werden.  &• 

stehenden,  ist  diese  Durchbiegung  nicht  gering.  Eine  Prüfung  besitzt  auch  die  Chicago,  Burlington  & Quiocy  Railroad 

der  Brücke,  die  unter  eiuer  Belastung  mit  8 gekuppelten,  bei  Burlington  im  Staate  .Towa  noch  eine  längere  Biüdc 

je  55*  wiegenden  Lokomotiven  vorgenommen  wurde,  zeigte  über  den  Mississippi,  die  mehre  rd.  100"*  lange  Spannungen 

für  den  mittleren  Knotenpunkt  eines  der  Träger  eine  dieser  Art  enthält 

Senknng  von  7,9 em  (3l/8“)>  während  alle  Punkte  nach  ein-  Der  Hauptvorzug  jener  Lamellen,  dass  nämlich  in 

getretener  Entlastung  genau  ihre  ursprüngliche  Lage  wieder  ihnen  kein  überflüssiges  Material  enthalten  ist,  wurde 
annahmen.  schon  erwähnt.  Weiter  bieten  sie  für  die  Montage  des 

Ein  weiterer  Vorzug  der  Bolzen -Verbindung  ist  der,  Vortheil  der  leichteren  Handhabung  und  Anbringung,  da 
dass  an  der  Verbindungsstelle  die  Spannung  nur  auf  einen  man  ja  statt  eines  schweren  mehre  leichte  Stücke  nehmen 
Körper  übertragen  wird,  während  bei  der  Vernietung  die-  j kann.  Es  ist  ferner  möglich,  jede  einzelne  Stange  vor  dem 
selbe  auf  mehre  kleine  Körper  gleichmässig  einwirken  Einbau  auf  ihre  Tragfähigkeit  zu  prüfen.  Bei  der  Abnahme 
soll.  Dass  letzteres  nicht  möglich  ist,  dass  stets  einige  der  betreffenden  Stücke  für  die  inrede  stehende  Missouri- 
Niete  stärker  beansprucht  werden  müssen  als  andere,  liegt  Brücke  wurde  jedes  derselben  einem  Zuge  von  20  000  engl, 
auf  der  Hand.  Denn  es  Ist  doch  fast  unmöglich,  die  Locher  Pfd.  auf  1 Qu&dratzoll  (=  1406  k*  auf  1 *icin)  unterworfen 
für  die  Niet«  in  den  zu  vereinigenden  Theilen  ganz  genau  und  durften  unter  demselben  auf  20  Fums  keine  giösaere 
zu  einander  passend  zu  stanzen  oder  zu  bohren;  die  Niete  Dehnung  als  0,155  Zoll  (aof  6,000 m — 3,95  min)  aufweisen. 
können  nicht  absolut  genau  gleich  gross  im  Durchmesser  Sollte  im  Laufe  der  Zeit  trotz  sorgfältigster  Vor- 

Bein  und  endlich  können  weiche  Stellen  in  den  Platten  prüfung  eine  der  zwischen  2 Punkten  gespannten  Lamellen 

Vorkommen,  in  welche  sich  die  nicht  immer  gleich  harten  sich  recken,  so  macht  dieser  Fehler  sich  bald  bemerklich, 

Niete  eindrücken.  So  müssen  Lockerungen  einzelner  Niete  indem  ln  anbelastetem  Zustande  der  Brücke  das  betreffende 

Vorkommen,  wie  die  Erfahrung  zurgeuüge  gelehrt  hat.  Stück  lose  auf  dem  Bolzen  hängt  und  mit  der  Hand  sieh 

Ein  fernerer  Vorzug  des  Systems  ist,  dass  sämmtlicbe  bewegen  lässt.  Dieser  Uebelstand  tritt  jedoch  äusserst 
auf  Zug  beanspruchten  Glieder  im  Querschnitt  nicht  grösser  ; selten  ein.  Ich  hatte  Gelegenheit  6 der  alle  G Monate 
zu  sein  brauchen,  als  die  Spannungen,  welche  durch  die  vorgenommeneu  Besichtigungen  sämmtlicher  Brücken  der 
jeweiligen  ungünstigsten  Belastungen  hervorgerufen  werden,  Chicago,  Burlington  & Quincy  Railroad  beizuwohneu,  bei 
es  erfordern.  Wenn  die  Verbindung  dorch  Niete  bewirkt  welchen  natürlich  auf  das  Recken  der  Zugstangen  be- 
wird,  muss  dagegen  eine  Vergrösserung  des  Querschnitts  sonders  geachtet  wurde.  Im  Untergurt,  der  ja  auch  in 
eintreteu,  welche  dem  durch  einzelne  Xietiöcher  verdrängten  unbelastetem  Zustande  straff  gespannt  ist,  habe  ich  niemals 
Material  entspricht,  wodurch  die  todte  Last  nicht  un-  Anzeichen  ungleichen  Verhaltens  der  Lamellen  entdeckt, 
wesentlich  erhöht  wird.  wohl  aber  hier  und  da  in  den  Diagonalen  der  Träger  und 

Ein  Pratt-Träger  wird  also  unter  allen  Umständen  bei  zumeist  in  den  Gegen -Diagoualen,  welche  wegen  ihrer 
gleicher  Tragfähigkeit  leichter  sein  als  ein  Fachwerkträger  Neigung  zur  Verlängerung  auch  bei  neueren  Brücken  Ter* 
mit  genieteten  Verbindungen  von  gleichen  allgemeinen  Ab-  stellbar  eingerichtet  sind. 

messnngen;  er  hat  also  den  Vorzug  einer  ökonomischeren  In  der  Verwendung  mehrer  nicht  fest  mit  einander 

Verwerthung  des  Materials.  verbundener  Lamellen  eine  Schwäche  des  l’ratt’schen 

Es  Ist  ferner  hervorzuheben,  dass  die  Montage  einer  Systems  zu  erblicken,  weil  diese  nicht  gleichmftssig  <D 

solchen  Brücke  wesentlich  einfacher  ist,  als  diejenige  einer  Tbiitigkeit  treten  könnten,  hat  jedenfalls  keine  Berechtigung; 
Brücke  mit  genieteten  Verbindungen,  bei  welcher  ein  denn  bei  gutem  Material  siod  die  Längen-Unterschiede  auch 

grosser  Theil  der  Niete  an  Ort  und  Stelle  gesetzt  werden  nach  Jahren  angestrengter  Inanspruchnahmeso  verschwindend 

muss,  was  viel  Arbeit,  Zeit  und  Geld  kostet.  Die  Ge-  i klein,  dass  sie  thatsächlich  garnicht  inbetracht  kommen 
schwindigkeit,  mit  welcher  derartige  Brücken  aufgerichtet  j können.  Welche  Gewähr  für  gleichmäasiges  Zusammen- 
werden,  ist  in  der  That  überraschend.  So  wurde  der  öst-  wirken  bietet  aber  wohl  bei  einem  Fachwerkträger  mit  g** 
liebe  der  beiden  121,92®  langen  Träger  der  inrede  stehenden  ( nieteten  Verbindungen  ein  auf  Zug  beanspruchtes  aus  mehren 
Missouri-Brücke  in  derZeit  vom  20.  Mai  bis  19.  Juni  und  fest  znsammengenieteten  Theilen  bestehendes  Glied? 
der  andere  sogar  in  der  kurzen  Zeit  vom  15.  bis  30.  August  ' will  man  erkennen,  ob  ein  Theil  nicht  mitarbeitet,  und  md 
1880  errichtet,  an  welchem  Tage  bereits  der  erste  Zug  über  ; welchen  Schwierigkeiten  würde  die  Auswechselung  ein« 
die  Brücke  fuhr.  Hierbei  ist  allerdings  die  Zeit,  welche  | Stuckes  verknöpft  sein?  Das  Gelcnk-Brückensystem  bal 
zur  Errichtung  der  erforderlichen  Gerüste  und  Nothbrücken  also  noch  den  Vorzug,  dass  es  eine  leichtere  und  sicher* 
nothwendig  war,  nicht  mit  eingerechnet.  Mit  der  Auf-  | Kontrolle,  sowie  ein  leichteres  Aaswechseln  schadhafter 
Stellung  der  letzten  wurde  Anfangs  Februar  1880  begonnen.  I Stücke  zulässt.  — 
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Der  preisgekrönte  Entwurf  zu  einer  neuen  evangel.  Kirche  für  Riesa  a.  E. 

Architekt:  Jürgen  Kröger  in  Berlin. 

(Hierzu  die  AhbiidnnKcn  auf  & 16i».) 


i 'T  «len  Ausfall  de»  mit  den  Bau  einer  neuen  evangel. 
Hgffl  Kirche  für  Riesa  a.  E.  ausgeschriebenen  Wettbewerbe» 
sjni|  bereit»  auf  S.  Bll)  einige  kurie  Mittheilungen  ge- 
geben wurden,  die  wir  heute  — nach  Einsichtnahme  in  das  Gut- 
achten des  Breisgerichts  — durch  Vorführung  des  mit  dem 
«traten  Preise  gekrönten  Entwürfe»  ergänzen  wollen. 

Au»  jenem  Gutachten  sei  zunächst  über  den  (lang  der  zwei- 
tägigen Thätigkeit  des  Preisgerichts  noch  angeführt,  dass  von 
den  eingegangenen  91  Entwürfen  bei  der  ersten  Auswahl  nicht 
weniger  als  29  Arbeiten  als  „unzulänglich"  zurückgestellt  wurden. 
Bei  einer  zweiten  und  driLlen  Durchsicht  hatten  noch  XI  bezw. 
1 2 Entwürfe  das  gleiche  Schicksal,  »o  dass  schliesslich  die  aut 
S.  139  angeführten  17  Arbeiten  auf  der  engeren  Wahl  blieben, 
au»  der  in  weiterer,  dreimaliger  Durchsiobung  zuletzt  die  drei 
Pläne  der  Hru.  Kröger,  Knothe-Sceck  und  Küsse!  sieg- 
reich hervorgingen. 

Bei  dem  mit  Stimmeneinheit  durch  den  ersten  Preis  aus- 
gezeichneten Entwürfe,  dessen  l’langestaltung  zwei  stilistisch 
verschiedene  Innungen  des  Aufbaues  zugrunde  gelegt  war,  haben 
die  Preisrichter  sich  für  die  Lösung  in  romanischen  Formen 
entschieden.  Sie  rühmen  au  demselben  ebenso  die  klare  und 
gute,  den  Erfordernissen  ciues  evangelischen  Gotteshauses  ent- 
sprechende Anordnung  de»  Grundrisses,  wie  die  machtvolle, 
malerische  Erscheinung  des  Aussenbanes  und  die  würdige,  zu- 
gleich eine  gute  Hörsamkeit  versprechende  Gestaltung  des  Innern. 
Die  maussvolle  Formgebung  bietet  nach  ihrer  Ansicht  Gewähr 
dafür,  dass  die  Ausführung  des 
Baues  nüthigen  falls  unter  Ver- 

zicht auf  vollständige  Herstellung 
in  Sandstein  — für  die  aus  ge- 
worfene Summe  von  250  000  .V 
sich  wird  bewirken  lassen.  Die 
-I  dem  Preisgericht  ungehörigen 
Architekteil  Geh.  Hofrth.  Prof. 

K.  Heyn,  Brth.  Prof.  0.  Lipsius- 
Dresden,  Brth.  A.  Rossbuch  und 
Stadt -Baudir.  H.  Licht- Leipzig 
haben  überdies  ihrer  I’ebcrzeugung 
noch  dahin  Ausdruck  gegeben,  dass 
die  Ausführung  des  Entwurfes  auch 
mit  Rücksicht  auf  die  örtlichen  Ver- 
hältnisse sich  empfehle  und  der 
Stadt  Riesa  gewiss  zur  nicht  ge- 
wöhnlichen Zierde  gereichen  werde. 

Ein  Blick  auf  die  mitgetheilten  Abbildungen  des  Kröger’- 
sehen  Entwurfes  lässt  erkennen,  dass  diese  I^obsprüche  nicht 
unverdiente  sind.  Der  Entwurf,  zu  dessen  Plangestaltung  noch 


bemerkt  sei.  dass  die  Wahl  einer  zentral  *n  Grundform  uud  das 
Z&hlen-Verhültniss  der  im  Kirchenschiff  bezw.  auf  den  Emporen 
unterzubringenden  Sitzplätze  (rd.  800  zu  rd.  200)  im  Programm 
vorgeschriebe!!  waren,  zeugt  in  allen  Theilen  von  der  rcifeu 
Sicherheit  eines  im  Kirrhenbau  erfahrenen,  seines  Zieles  be- 
wussten Architekten.  Offenbar  mit  Rücksicht  auf  die  zurzeit  in 
den  kirchlichen  Kreisen  Sachsens  noch  vorwiegenden  An- 
schauungen hat  der  Verfasser  inbezug  auf  diu  Einrichtung  de» 
Kirchenraumes  von  allen  jetzt  auf  der  Tagesordnung  stehenden 
Neuerungen  oder  vielmehr  von  jeder  Wiederanknnpfung  an  die 
alten  geschichtlichen  Uebcrlicferungen  de»  evangelischen  Kirchen- 
baues Abstand  genommen  und  »ich  Rtreng  an  die  für  Neubauten 
noch  zu  Recht  bestehenden  Vorschriften  des  Eisenacher  Regu- 
lativs gehalten.  Es  ist  jedoch  ersichtlich,  dass  »ich  in  dem  ge- 
gebenen Rahmen  alle  jene  Neuerungen  eine  zentrale  Stellung 
der  Kanzel,  eine  konzentrische  Anordnung  der  unteren  Bank- 
reihen, eine  Anlage  des  Orgelchor»  hinter  dem  Altar  usw.  — 
nicht  nur  leicht  anbringen  lassen,  sondern  dass  durch  dieselben 
der  Entwurf  an  einheitlicher  Vollendung  nur  gewinnen  würde. 

1 »enn  jene  Anordnungen  sind  imgrunde  nicht  das  Ergebnis» 
willkürlicher  Annahme,  sondern  eine  logische  Folgerung  aus  dem 
System  de»  Zentralbaues.  Man  kann  sich  daher  nicht  wundern, 
wenn  uus  Kreisen,  die  noch  völlig  in  den  romantischen  An- 
schauungen der  hinter  nns  liegenden  Zeit  befangen  sind,  bereit» 
in  versteckter  Weise  gegen  das  Ergebnis»  des  Wettbewerbs  ge- 
wühlt wird,  indem  man  — unter  Aufwärmung  des  bekannten 
Ottc’srhen  Ausspruchs,  das»  ein  baulicher  Gegensatz  zwischen 
der  mittelalterlich  katholischen  und  der  evangelischen  Kirche 
keine  Berechtigung  habe  — die  Vorgänge  de»  Lmghausbaue> 
und  des  gothischen  Baustils  in  du»  hellste  Licht  rückt  und 
nebenbei  auch  uinlliesscn  lässt,  dass  es  die  .Berliner  Schule" 
gewesen  sei,  welche  sich  zuerst  bemüht  habe,  .den  Zentralbau 
für  evangelische  Kirchen  als  allein  richtig  und  passend  hin- 
zustellen.- 

Hoffentlich  lässt  sich  die  Bevölkerung  der  in  frischer  Ent- 
wicklung aufstrebenden  Stadt  Riesa  durch  derartige  Rathaehllgc 
nicht  irre  machen  und  von  der  W ahl  eine»  Bausystem»  abbringen. 
für  dessen  Einbürgerung  im  protestantischen  Kirchenbau  dereinst 
niemand  mehr  gethan  hat,  als  einer  der  grossen  Meister  aus 
Sachsens  Glanzzeit,  Georg  Bähr  — mag  auch  der  Architekt,  dem 
diesmal  der  Preis  ziigefallen  ist,  seinen  Wohnsitz  nicht  iti 
Sachsen,  sondern  — in  Berlin  haben.  Hut  doch  derselbe  Architekt 
aufgrund  seines  Sieges  in  einer  früheren  Wettbewerbung  — 
in  Sachsen  schon  ein  anderes  kirchliches  Bauwerk  von  hervor- 
ragender Bedeutung,  die  neue  St.  Moritz-Kirche  in  Zwickau  ge- 
schaffen ! 

- F.  — 


Die  Goldene  Pforte  an 

ie  Goldene  Pforte  am  Dome  zu  Freiberg,  das  reichste  und 
schönste  Denkmal  romanischer  Baukunst,  hatte  im  Laufe 
der  Zeiten  durch  allerhand  äussere  Einflüsse  und  nicht 
znm  mindesten  durch  eine  im  Jahre  18dl  angeführte  „Restau- 
ration* so  gelitten,  das»  eine  Mchgemlase  Instandsetzung  von 
der  Regierung  ernstlich  erwogen  und  aufgrund  eine»  Gutachtens 
de»  Käthes  der  Akademie  der  bildenden  Künste  in  Dresden,  in 
Aussicht  genommen  wurde. 

Bei  den  so  erforderlich  werdenden  Arbeiten  sollte  es  sich 
nicht  nur  um  Ergänzungen  nnd  Ausbesserungen,  sondern  auch 
um  solche  Maassregeln  handeln,  welche  das  aitehrwnrdige  Denk- 
mal vor  Witterungseinil üssen  tliunlichsi  bewahren.  Es  war  zu 
diesem  Zwecke  eine  Isulirung  gegen  die  als  besondere  schädlich 
erwiesene  Erdfeuchtigkeit  und  ein  grösserer  Vorbau  ins  Auge 
gefasst  worden.  Der  grossen  Kosten  wegen  musste  letzter 
unterbleiben  nnd  es  blieben  die  Arbeiten  auf  die  erwähnte 
Isolirung  und  die  eigentliche  Restauration  beschränkt. 

Nachdem  vorher  die  gesammte  Goldene  Pforte  mit  einem 
Aufwand«-  von  60U0  .«  in  Gips  abgeformt  worden  war  (der 
Abguss  hat  im  Albertinum  in  Dresden  Aufstellung  gefunden), 
wurde  nun  mit  der  weiteren  Erörterung,  Veranschlagung  und 
Ausführung  da»  Landbanamt  Dresden  1 beauftragt,  in  dessen 
Verwaltungsbezirk  Freibarg  liegt. 

L)ie  Goldene  Pforte  ist  au»  «lein  feinkörnigen  und  wetter- 
beständigen, in  warmen  Goldtönen  erscheinenden  Sandstein  her- 
gestellt, welcher  in  dem  nahen  Gcilletibnrg  gebrochen  wird.  Die 
Sockel  einschl.  der Simsgliedcrnngen  hatten  durch  Grandfeuchtig- 
keit  sehr  stark  gtditten  und  bedurften  durchgängig  der  Er- 
neuerung. Die  Basen  der  Dreiviertelsäulcn,  auf  denen  die  Figuren 
stehen,  waren  au»  Ziegelbrocken  und  Eisendraht  mit  Zement- 
fiberzug (bei  der  letzten  „Restauration")  hergestellt.  Von  den 
acht  freistehenden  monolithen  Säulen  war  die  kunnclirtc  vordere 
Säule  an  der  linken  Seite  der  Pforte  gebrochen.  Da  die  Be- 
festigung dieser  Säulen  lediglich  am  oberen  Schäftende  durch 


Dome  zu  Freiberg  I.  S. 

Dübel  geschehen  war,  so  mussten  sie  natürlich  hersusgunoiumcn 
werden,  ehe  die  «Sockelquadcr  entfernt  wurden  konnten,  eine 
zwar  schwierige,  aber  ohne  jeden  l'nfall  verlaufene  Arbeit. 

Es  wurde  zunächst  die  Auswechselung  des  gesammten  Sockels 
einschl.  der  Säulenbasen  und  mit  ihr  die  Isolirung  der  Pforte 
selbst  vorgenommen,  eine  Ausführung,  bei  der  die  grösste  Sorg- 
falt zu  beobachten  war,  damit  au  dem  Bestände  der  in  ihrer 
bisherigen  Beschaffenheit  verbleibenden  reichen  Arcbitekturtheile 
und  Bildwerke  alle  Beschädigungen  vermieden  würden.  Nach- 
dem daher  die  oben  erwähnten  Säulen  entfernt  waren,  galt  es, 
die  übrigen  Theilo  durch  Spreizen  und  Steifen  unverrückbar 
festzuhalten.  Da  hierbei  auch  Figuren  und  ornamentale  Theile 
mit  gefasst,  werden  mussten,  »o  wurden  die  erforderlichen  An- 
griffspunkte dadurch  gewonnen,  dass  die  genannten  Theile  narb 
einer  vorherigen  starken  Scliutzverklcidung  mit  Lehm  durch 
einen  Zementmantel  eingehüllt  worden,  an  welchen  nun  die 
Steifen  sich  anlehnen  konnten. 

Da»  Ausineisseln  und  mehr  noch  «las  Einhängen  der  neuen 
I .Sockelquader  war  auf  dem  durch  das  Stützholzwerk  so  sehr  be- 
engten Platz  ein  schweres  Stück  Arbeit.  Es  wurde  zunächst 
i Rftckenfllehe  und  Sohle  der  nach  Entfernung  der  alten  Quader 
entstandenen  Nischen  sorgfältig  eben  bearbeitet.  Die  Sohle 
erhielt  sodann  eine  Täfelung  von  besten  Stcingutlliesen,  aul 
welche  eine  Lage  Blciplattcn  gebracht  wurde,  worauf  die  aenk- 
! rechten  Rnrkenflächcn  mit  Goudron,  der  Boden  aber  mit  Asphalt 
bedeckt  werden  kouuten.  So  vorbereitet,  konnten  nun  die  neuen 
I Quader  mit  Hilfe  von  eisernen  Walzen  in  die  ihnen  bereitete 
j Nische  eingefiigt  werden.  Damit  begannen  aber  erst  die  Schwie- 
rigkeiten: denn  der  grosse,  1 ,u  h««he  Stein  musst«'  nun  auch  in 
die  richtig«'  Höhe,  in  Waage.  Loth  und  Flucht  gebracht  werden. 
Da  der  Rücken  und  die  Seiten  durch  Manerwere  und  Stein  ge- 
schlossen waren,  so  konnte  diese  Arbeit  nur  von  unten  geschehen. 
Zu  diesem  Behuf»)  waren  besondere  niedrige  eiserne  Schrauben 
angefertigt,  deren  «lrei  Stück  neben  den  Walzen  eingebracht  und 
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durch  einen  langen,  besonders  geformten  Schlüssel  entsprechend 
angezogen  wurden.  Darauf  begann  die  Untermauerung  und  cs 
konnte  nun  die  eine  vordere  Schraube  entfernt  werden,  während 
die  beiden  anderen  an  ihrer  Stelle  belassen  werden  mussten. 
Durch  Hintergiessen  mit  flüssigem  Zementmörtel  konnte  diese 
Arbeit  dann  beendet  und  an  die  eigentliche  Rcatauration  ge- 
gangen werden. 

Am  schlimmsten  hatten  die  vorderen  Stücke  des  Kämpfer- 
Ornamentes  und  die  vorderen  Kapitelle  gelitten.  Es  wurden,  um 
ganz  präzis  das  Urbild  zu  wahren,  Abforinungcn  dieser  Theile 
vorgenommen  und  die  so  gewonnenen  Abgüsse  in  vorsichtiger 
Weise  durrh  Aufmodcllirung  des  Fehlenden  zu  Modellen  her- 
gestellt für  die  nach  der  Abformung  neu  eingesetzten  Grillen- 
burgvr  Steinbossen.  Eine  leichte  Kctourhc  mit  Wasser  und 
Staub  hat  diesen  auf  das  sorgfältigste  ausgeführten  Sleinarbeitcn 


den  Schein  des  Alters  verliehen,  so  dass  der  Gesammt -Eindruck 
ein  harmonisch  gleiehmässiger  geblieben  ist.  In  ganz  gleicher 
Weise  wurde  mit  der  urg  verwüsteten  Akruterie  „Freiberg”  und 
mit  der  Engel-Akroteri«  rechts  verfahren,  nur  dass  bei  diesen 
Arbeiten  die  Ornarnentirung  fast  neu  nach  dum  Vorbilde  der 


erhalten  gebliebenen  alten  Akmterien  gewonnen  werden  musst.', 
da  dies«  Stücke  bei  der  Restauration  im  Jahre  18411  eutstrllt 
worden  sind.  Ebenso  sind  der  1861  aus  (»ips  modellirte  Kopf 
de»  (’hriHtuskindes  im  Tympanon,  ferner  die  Hasili.sken-  oder 
Drachenköpfe  zu  Küssen  Salomos,  an  deren  Stelle  seit  1661 
fälschlich  ein  grosser  Hundekopf  das  merkwürdige  Thier  mit 
zwei  Leibern  bildete,  sowie  der  Kopf  der  Chimäre  link»  vom 
Tympanon  neu  aus  Stein  gearbeitet  worden. 

Was  an  den  übrigen  Skulpturen  geschehen  ist,  das  be- 
schränkt sich  auf  die  Entfernung  der  ebenfalls  im  Jahre  1861 
durch  Zementbchandlung  entstandenen  Schäden  und  Enetnig 
der  kleineren  zerstörten  Körper-  und  Ornamenteiitheile  durch 
vorsichtige  Nachmodellirung  mit  Gersheimer  Kittmasse  in  reich- 
licher Mischung  mit  Grillenburgor  Steinstaub.  Es  sind  dadurch 
zugleich  die  bisher  überaus  störenden  schwarzen  Zcnientnssen 
und  andere  dergleichen  Ansätze  beseitigt  worden. 

Die  ganze,  etwa  eine  Hausaison  in  Anspruch  nehmende 
Restauration  ist  ohne  jeden  Unfall  vollendet  worden,  so  daji 
sich  heute  das  herrliche  Denkmal  in  alter  Schönheit  zeigt  und 
. — dank  der  schon  erwähnten  Staubrctouche  — nicht  mal  die 
neuen  Stücke  erkennen  lässt. 

Die  Kosten  der  Restauration  betrugen  U813  My  wrovon  eine 
Summe  von  4443  . H anf  alte  an  erster  Stelle  erwähnte  Isolirutit’ 
und  Sockelnuswechsclnug  kommt. 

Ein  hervorragendes  Verdienst  an  den  Resta urirungsarbeit.  n 
gebührt  dem  Dresdener  Hildhauer  Rassau,  der  nicht  nnr  durch 
Schrift  und  Wort  für  die  Instandsetzung  schon  seit  Jahrrn  ge- 
wirkt hattu,  der  sich  der  ihm  vorn  Landbauamte  übertragenen 
Arbeit  vielmehr  auch  mit  liebevollstem  und  selbstlosestem  Eifer 
»nnahrn.  Die  Steirnnetzarbeiten  wurden  durch  den  bekannten 
Haumeister  Frommbolz  Müller  in  Dresden  und  die  Maurer- 
arbeiten durch  den  Maurermeister  Haller  in  Freiberg  in  vor- 
züglichster Weise  zur  Ausführung  gebracht. 

Bei  Erledigung  der  Arbeiten  kamen  aber  noch  verschiedene 
sehr  interessante  Einzelheiten  zutage.  Zunächst  musste  leider 
festgestellt  werden,  duss  das  alte  Mauerwerk  in  schlechtester 
Weise,  fast  ohne  Mörtel  und  ohne  jeden  regelrechten  Verband 
hergestellt  gewesen  war.  Weiter  aber  wurde  bei  Beseitigung 
der  verwitterten  Sockelquader  die  Reste  (Basen  und  Theile  von 
Sänlenschirhtcn)  einer  einfacheren  Pforte  gefunden  und  ange- 
brochen. Die  Können  dieser  Architekturtheile  sind  zwar  ein- 
facher, immerhin  aber  denen  der  goldenen  Pforte  so  ähnlich, 
dass  man  sie  in  dieselbe  Zeit  versetzen  muss. 

Wenn  man  nnu  annehmen  kann,  dass  die  alte,  später  zum 
Dom  erhobene  Frauenkirche  etwa  um  1 180  von  Otto  dem  Reichen 
erbaut  worden  ist,  so  scheint  es,  als  ob  dem  kunat  liebenden 
und  durch  die  .Silberbergwerke  zu  grossem  Reichthume  gelangten 
Markgrafen  di«  erst«  einfache  Anlage  nicht  genügt  hat  und  er 
dieselbe  deshalb  durch  das  kostbar«  Portal  ersetzen  lies»,  welche* 
uns  heute  noch  als  »Goldene  Pforte“  zur  Bewunderung  nöthigt 

Es  ist  aber  auch  gelungen,  die  alte  Polychromie  wieder 
festzustellen,  da  sich  trotz  der  rücksichtslosen  früheren  Be- 
handlung de»  Denkmals,  durch  sorgfältig«  Waschungen  und 
nach  Beseitigung  des  Zcmentanstrichs  die  alten  (»old-  und  Farbcn- 
reste  in  den  Vertiefungen  und  Falten  deutlich  erkennen  lies«en. 
Danach  sind  auf  goldenem  Grunde  die  Ornamente  und  (iewati- 
dungeu  in  meist  rotlier  und  blauer,  daneben  aber  auch  in  grüner 
und  gelber  Farbe  bemalt  gewesen,  während  Haar  und  Bar1 
braun«  Töne  zeigt.  Auch  diese  Ergebnisse  sind  von  Hrn.  Ua>s»u 
sorgfältig  auf  Photographien  nachgetragen  worden. 

Da  ich  glaubte,  dass  dies«  unter  meiner  U'itung  bewirkt« 
j Wiederherstellung  auch  in  weiteren  Kreisen  Interesse  erregen 
wird,  gestattete  ich  mir  die  vorstehenden  kurzen  Notizen. 

Waldow,  Landbnistr. 


Pumpbetrieb  für 

nter  der  Uebcrachrift  .Dumping  Goal  t«  Market“  ver- 
öffentlicht da»  hervorragende  amerikanische  Fachblatt 
.Engineering  News"  in  No.  8 vom  ‘J'2.  Februar  18'J4  einen 
von  redaktioneller  Hand  verfassten  Aufsatz,  der.  obwohl  zunächst 
amerikanischen  Verhältnissen  angepasst,  angesichts  der  grossen 
Wichtigkeit  des  behandelten  Gegenstandes  für  die  Weiterent- 
wicklung der  modernen  Gewerbthätigkeit  wohl  geuignot  ist, 
die  lebhafte  Theilnahme  weiter  Kreise  der  Technilerschaft  zu 
beschäftigen.  Wir  lassen  hier  eine  wortgetreue  l'ebersetzung 
des  Aufsatzes  folgen. 

.In  der  äussersten  Nurdostecke  der  Halle  für  Berg-  und 
Hüttenwesen  auf  der  vorjährigen  Weltausstellung  zu  <’hicago 
war  ein  unscheinbarer  Anparat  ausgestellt,  welchem  die  grosse 
Meng«  der  Besucher  wohl  wenig  Aufmerksamkeit  schenkte.  Der- 
selbe bestand  in  einer  Rohrleitung,  die  mit  einer  selten  in 
Betrieb  g*-*etzten  Pniup«  in  Verbindung  stand,  und  in  einigen 
Flaschen  Wassers  mit  schwarzem  Bodensatz.  Ein  Schild  mit  der 
Inschrift:  „Dumping  Coal  tu  Market”  mochte  wohl  mehr  zur 
Erregung  der  Neugier  dos  Beschauers  als  zu  dessen  Befriedigung 
dienen.  Der  oder  jener  mag  vielleicht  eine  der  Flaschen  prüfend 
zur  Hand  genommen  und  dabei  beobachtet  haben,  dass  der  Inhalt 


Kohlentransport. 

der  halb  und  halb  aus  Kohlenstaub  und  sehmutziggulbem  Wasser 
bestand,  durch  geringes  Schüttuln  sieh  in  eine  schwarze  Flüssig- 
keit verwandeln  lies»,  die  sehr  beträchtliche  Zeit  gebraucht", 
ehe  sich  die  Kohle  wieder  am  Boden  abselzte. 

Da  nicht  einmal  erklärende  Druckschriften  znr  TgtWW 
vorhanden  waren,  so  war  es  nicht  wohl  möglich,  da»s  der  Be- 
sucher weiteren  Aufschluss  erhielt,  es  sei  denn  durch  eigene» 
Nachdenken  über  das  Gesehene.  — Von  unserem  Standpunkt" 
aus  betrachtet,  dürfte  sich  dieses  bescheidene  Ausstellungsobjekt 
unter  der  grossen  Menge  von  Gegenständen  in  der  Folg" 
eins  der  weitaus  bedeutendsten  erweisen,  ln  dieser  Bezieh“**«’ 
sei  an  die  Erfahrung  erinnert,  welche  sich  an  den  Fernsprecher 
knüpft,  der  als  neu«  Erfindung  auf  der  4'cntcnnial-Ausstell11“2 
in  Philadelphia  im  Jahre  1876  so  gut  wie  übersehen  vurw- 
Wenn  wir  auch  zugeben  müssen,  dass  das  Telephon  •** 
zeugniss  des  menschlichen  Krfliidungsgcistcs  ungleich  höher  sWJ*» 
als  di«  hier  inrede  stehende  Erfindung,  so  zögern  wir  gb‘"‘,| 
wohl  nicht,  der  letzteren  eine  segensreiche  Einwirkung  auf  unser 
Kultnrlebeii  zuzusprechen. 

Der  Vorschlag,  welchen  der  obige  Apparat  zu  verkörpern 
bestimmt  war,  läuft  darauf  hinaus,  die  Kohle  am  Fundorte  t® 


NTWURF  ZU  EINER  NEUEN  EVANGEL.  J^IRCHE  FÜR  J^IESA  VON  JÜRGEN  J<RÖGER  IN  J3ERLIN.  t.  J^REIS. 


Die  Poldene  Pforte  am  Pom  zu  Freiberg. 

(Mit  Onelitnigaug  tiuü  narb  einer  Original-Aufoiilinie  der  Firma  Wilhelm  HotTuiuuii  in  Drendeii.) 
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feinst*  SUubform  nberzufnhrcii,  was  angeblich  mit  einem  Kosten- 
aufwand von  12  bis  20  Pfg.  für  1 4 geschehen  kann,  sic  mit 
Anwendung  eines  geeigneten  Wasch  verfahren»  von  ihrem  Gehalt 
an  freiem  Schwefel,  Schwefelkies,  Schiefer  nsw.  zu  befreien  (tu 
weiteren  20  Pfg,  für  1 4),  den  Staub  durch  .Mischung  mit  nahezu 
gleichen  Gewichtstheik-n  Wasser  in  eine  schwarte  Flüssigkeit 
xn  verwandeln  und  ihn  in  diesem  Zustande  in  einer  Röhren- 
h-itung  auf  jede  beliebige  Entfernung  hin  zu  pumpen,  gerade 
wie  man  bei  uns  das  Petroleum  so  erfolgreich  «u  pumpen  gelernt 
hat.  Am  anderen  Ende  der  Rohrleitung  soll  die  Flusskohle 
(wenn  wir  uns  dieses  Ausdruckes  bedienen  dürfen)  in  grossen 
Klärbecken  bis  auf  10  bis  20%  ihres  Wassergehaltes  zurück-  , 
geführt  und  in  Srhlammform  durch  Pumpwerke  den  Verbrauchs-  ! 
stellen  zugeleitet  werden,  wo  der  Rest  des  Wassers  durch  über- 
schüssige Winne  leicht  ausgetrocknet  werden  könnte. 

Eine  eingehendere  Prüfung  dieses  Vorschlages  veranlasst  uns 
zu  erklären,  dass  sich  in  der  That  vieles  für.  weniges  gegen 
denselben  ins  Feld  führen  lässt.  Zunächst  sei  darauf  hin- 
gewiesen, dass  die  beim  Erdöl-Transport  gewonnenen  Erfahrungen 
gezeigt  haben,  dass  die  Fortbewegung  tlüsaiger  Massen  durch 
ein  Pumpverfahren  bei  weitem  billiger  zu  stehen  kommt,  als 
irgend  eine  andere  Transport  weise  auf  dem  Festlande,  besonder» 
da,  wo  die  za  befördernde  Flüssigkeit  selbst  als  Brennmaterial 
zur  Erzeugung  der  zum  Pumpen  erforderlichen  mechanischen 
Arbeit  sich  benutzen  lässt. 

Dass  Kohlenstaub  mit  Wasser  vermischt  sich  zum  Pumpen 
eignet,  war  durch  die  obengenannten  Flaschenproben  hinlänglich 
bewiesen,  deren  Inhalt  infolge  mässigen  Schütteins  so  dünn- 
flüssig  wie  Milch  oder  klares  Wasser  wnrde. 

Im  Vorgleich  mit  Erdöl  wäre  freilich  hier  auf  den  einen 
Nachtheil  hinzuweisen,  dass  bei  der  Flusakohle  nur  die  Hälfte 
der  zu  befördernden  I-ast  als  eigentliche  Nutzlast,  die  andere 
Hälfte  als  todte  Last  za  betrachten  ist ; doch  steht  diesem  Hin- 
weis die  Erwägung  gegenüber,  dass  beim  Kohlentransnort  die 
zu  bewegenden  Mengen  um  so  viel  massenhafter  sein  würden,  dass 
schon  dadurch  der  Pumpbetrieb  verhältnissmässig  billig  von 
statten  gehen  dürfte.  Die  beim  Petroleum  erzielten  Erfahrungen 
berechtigen  zu  der  Annahme,  dass  die  Beförderung  der  Kohle 
durch  Rohrleitungen  bei  grossen  Massen  und  stetigem  Betrieb 
weniger  als  ein  Zehntel  des  Eisenbahntransportes  kosten  wird. 
Jedenfalls  steht  fest,  dass  der  Kostenunterschied  der  beiden 
Beförderung« weisen  sehr  entschieden  zugunsten  de»  Puropver- 
fahrens  ausfullen  wird. 

Dass  Kohlenstaub  so  leicht  im  Wasser  schwebend  bleibt, 
hat  seinen  Grund  in  der  annähernden  Gleichheit  der  spezifischen 
Gewichte  der  beiden  Stoffe.  Kohle,  in  allen  ihren  Formen, 
gehört  zu  den  leichtesten  Mineralien,  wie  die  folgenden  An- 
gaben zeigen: 

Anthrazit  (in  Blöcken)  spez.  Gew.  1,4  bis  1,0 

Bituminöse  Kohle  (in  Blöcken)  * » 1,2  . 1,3 

(’anncl  Kohle  (in  Blöcken)  „ » L~ 

Anthrazit  (aufgeschüttet)  „ „ 0,9 

Bituminöse  Kohle  (aufgeschüttet)  „ „ 0,7  „ 0,8 

Noch  geringer  als  die  letztgenannten  Wcrthe  dürfte  das 
spezifische  Gewicht  des  Kohlenstaubes  (in  Massenaufscbnttong; 
sein.  Dies  erklärt  aber,  warum  ira  Falle  des  Aufhörens  des 
Pumpbetriebes  der  feine  Kohlenstaub  nur  sehr  allmählich  vorn 
Wasser  ausgeschieden  werden  und  beim  Wiederbeginn  de» 
Pumpen»  sehr  leicht  in  Mischung  treten  muss. 

Siinintlicho  amerikanische  und  die  meisten  englischen  Kohleu- 
sorten  gelangen  mit  einem  beträcht  liehen  .Sandgehalt  zur  Ver- 
sendung. Auf  dem  europäischen  Festland«,  wo  der  höhere  Kohlen* 
preis  den  Techniker  zu  erhöhter  Sparsamkeit  antreibt,  hat  man 
sich  gewöhnt,  die  Kohle  an  der  Grube  zu  waschen,  um  sie  von 
den  erdigen  Beimischungen  zu  befreien,  und  zwar  mit  Vortheil 
insofern,  als  die  Ersparnis»  an  Fracht  und  der  erzielte  Mehr- 
preis die  Kosten  de»  Waschen»  urn  ein  Mehrfaches  aufwiegt. 
Nach  den  uns  vorliegenden  Angaben  soll  der  Aschen-  und  Klinker- 
gchalt  der  Kohle  von  10—15%  durch  Waschung  auf  3°/0 
herabgemindert  werden  und  zwar  bei  Anlagen  von  500*  täglicher 
Leistung  mit  einem  Aufwand  von  12  Pfg.  für  1 4,  bei  solchen 
von  1000 4 zu  8 Pfg.  für  1 4.  Es  ist  augenfällig,  das»  wenn  die 
Kohle  behufs  Beförderung  einmal  mit  Wasser  vermischt  werden 
ums»,  »ich  da»  Wasch  verfahren  erst  recht  empfiehlt,  namentlich 
auch  deshalb,  weil  reine  Kohle  das  Innere  der  Rohrleitung 
weniger  angreifen  wird,  als  mit  Saud  usw.  verunreinigte  Kohle. 
Febrigens  muss  tagegeben  werden,  dass  die  Abnutzung  der 
Uöbrenleitung  hier  nicht  wie  bei  Petroleum*  und  Wasserleitungs- 
Anlagen  schlechthin  vernachlässigt  werden  darf,  sondern  das» 
dieselbe  ein  Moment  von  einiger  Bedeutung  bei  der  Veran- 
schlagung der  Betriebskosten  darstellt. 

Die  I.ei»tung»grös»e  für  den  Arbeitstag  zu  24  Stunden  bei 
einer  21  zölligen  (=  « i< » ) Rohrleitung,  die  mittler*  Geschwindig- 
keit zu  5 engl.  Meilen  = 8 k®  in  der  Stunde  angenommen,  er- 
giebt  sich  zu  rd.  3IU004  (tu  2240  Pfd.  engl.  =■  nahezu  1000 kf), 
wobei  das  Gewicht  der  Flusakolile  zu  35*)  Pfd.  f.  1 (’ubikfuss 

’)  Soll  attbJ  bei*»en.  Ö3  I'fd.  f.  I « ubikfiiu  es  hOI  k*  f.  1 cktn. 


(570 k*  F.  1 cbra,,  angenommen  ist.  Bei  einem  Drucke  von  1200  Pfd. 
auf  1 l^uadratzoll  (84  kK  für  1 «Cn,i  für  Pumpstationen  in  Ent- 
fernungen von  30  engl.  Meilen  (=  48 k")  von  einander,  ent- 
sprechend dein  Druck  bei  einem  Gefalle  von  82  Fass  für  I engl. 
Meile  (15,5  m für  1 k">),  berechnet  sich  die  LoUtungsgrösse  für 
den  24  Mündigen  Tag  für  Rohrleitungen  verschiedenen  Kaliber» 
wie  folgt: 

Dorcbin.  der  Rohrleitung:  4,  8,  12,  18,  24  Zoll  engl. 

. „ „ 10,  20,  30,  45,  GO6«* 

Leistung  in  24  Stunden:  320,  1824,5120,  13760,28160». 

Nun  beläuft  sich  der  gelammte  Kohlenverbrauch  der  Stadt 
New- York  gegenwärtig  auf  etwas  weniger  als  25  000»  täglich, 
oder  9150000»  für  das  Jahr.  Die  Staaten  von  Neu-England 
verbrauchen  rd.  50%  mehr,  die  gesummten  Vereinigten  Staaten 
etwa  20  mal  so  viel.  Man  sieht,  dass  verhältnissmässig  wenige 
Rohrleitungen  genügen  würden,  um  den  Versand  ungeheurer 
Mengen  von  Kohle  zu  bewältigen. 

Es  ist  weiterhin  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  der 


ganze  beim  gegenwärtigen  Grubenbetriebe  nicht  unbedeutende 
Verlust  an  Kohlenklein  und  Kohlenstaub  beim  Pumpverfahren 
nicht  vorkommt.  Durchschnitts« erthe  für  jenen  Verlust  bei 

bituminöser  Kohle  in  englischen  Gruben  werden  von  D.  K.  Hark 
wie  folgt  angegeben:  Relativer 

PCL  Werth. 

Gate  runde  Kohle 46  100 


Kuhlenklein,  durch  % töllige  Maschen  gesiebt  {15  •«)  21  70 

- Vw  , * , 11  . ) 18  57 

„ * % „ . , !%:  15  33 

Insgesamint : 100%  76  = Durchschnittswert!], 


d.  h.  der  Verlust  an  Worth  an  der  Grube  eneugt  durch  die  Zer- 
trümmerung der  Kohle  beträgt  24  %.  Hierzu  kommt  noch  ein 
weiterer  Verlust  von  5—10%  durch  Zerbröckelung  der  Kohle 
während  des  Eisenbahntransportes,  bevor  die  Kohle  an  die  Ver- 
kaufsstelle gelangt.  Mit  dicscu  Verlusten  hat  man  bei  dem 
flüssigen  Transport  nicht  zu  rechnen.  Es  kommt  hier  aber  noch 
eine  Quelle  der  Ersparnis»  inbetracht,  insofern  alle  jene  mehr 
oder  weniger  kostspieligen  Vorkehrungen,  die  den  Zweck  haben, 
die  Kohle  in  möglichst  grossen  Blöcken  zu  gewinnen  und  die 
Zertrümmerung  derselben  zu  verhüten,  hier  einfach  weghkiben. 

Wir  wissen,  die  Kohle  enthält  keine  nutzbaren  ikstand- 
t heile,  die  iu  Wasser  löslich  wären:  ebenso  wenig  enthält  sie 
deren,  die  durch  blosses  Pulverisiren  eine  Veränderung  erlitten. 
Durch  Monate  lang  fortgesetztes  Einwirken  der  atmosphärischen 
Loft  aber  verliert  bituminöse  Kohle  etwa  die  Hälfte  ihres  Brenn- 
wert hes,  während  gleichzeitig  die  Möglichkeit  der  Selbstentzündung 
bei  diesem  Vcrwitterungaproices  naheliegt.  So  lange  aber  der 
Kohlenstaub  mit  Wasser  genügend  bedeckt  ist,  um  die  Berührung 
mit  der  Luft  ferozuhalten.  »o  lange  dürfte  u.  E.  die  Selbst- 
entzündung der  Kohle  unmöglich  sein.  Sollten  die  Tbateachen 
um  wider  Erwarten  hierin  nicht  Recht  geben,  so  brauchte  w 
sich  einfach  darauf  zu  beschränken,  nur  soviel  Kuhle  an  der 
Grube  zu  stampfen,  flüssig  zu  machen  und  fortznpumpen,  als 
für  den  Verbrauch  erforderlich  ist.  Diese  Einrichtung  dürfte 
sich  auch  schon  deshalb  empfehlen,  weil  die  Aufstapelung  der 
Kohle  um  Fundorte  billiger  zu  stehen  kommt,  als  an  der  Ver- 
brauchstelle. 

Wir  gelangen  nun  zu  demjenigen  Punkte,  der  vielleicht  als 
die  Haupt&cbwierigkrit  imwege  der  Ausführung  zu  bulraclitiu 
ist,  nämlich  die  Befreiung  der  Kohle  von  dem  Wasser  am  Ver- 
brauehsorte. Hier  drängen  sich  uns  einige  überraschend«  Ergeb- 
nisse auf.  an  die  der  Erfinder  des  Pumpverfahren»  wohl  selbst 
nicht  gedacht  hat.  Gesetzt,  wir  verzichten  gänzlich  auf  die 
Trennung  der  Kohle  vom  Wasser  und  verbrennten  das  Gemisch 
unmittelbar  wie  ea  aus  derjtohrleituug  kommt?  Der  »ich  durch 
Rechnung  ergebende  Verlast  au  Heizwirkung  fällt  dabei  über- 
raschend klein  au»,  wie  wir  im  Folgenden  zeigen  werden. 
Dennoch  wollen  wir  einem  »"leben  Plane  nicht  das  Wort  reden. 

Um  I Pfd.  Wasser  von  60°  Fahrenheit  in  Dampf  zn 
verwandeln  und  den  letzteren  mit  den  entweichenden  Ver- 
brennungsgasen eine  Temperatur  von  452“  F.  erreichen  tu 
lassen,  benöthigen  wir  die  folgenden  Wärmemengen : 


1.  Um  Wasser  von  60®  F.  bis  zum  Siedepunkte  (212° 
zu  erwärmen 


irnsfrliitirUen 

(eugliwh; 


F.) 


151 


2.  I ra  dasselbe  bei  212®  K.  in  Dampf  zu  verwandeln  965 

3.  Um  den  Dampf  auf  452®  zu  erhitzen IM 


lnsgesammt  1230. 


Nun  eneugt  I Pfd.  guter  Kohle  bei  der  Verbrennung  rd. 
| i 500  w.  E.  (engl.),  geringwertige  Kuhle  selten  weniger  als 
11 4100  W.  E.  [»aber  verlieren  wir,  wenn  wir  1 Pfd.  Kohle  ver- 
anlassen, bei  seiner  Verbrennung  das  gleiche  Gewicht  Wasser 
in  Dampf  tu  verwandeln,  nur  8,5 ®/0  von  der  gesummten  er- 
zeugten Wärmemenge  bei  guter,  oder  ll®/p  bei  geringerer 
Kohle.  Doch  ein  solcher  immerhin  beträchtlicher  Verlust  ist 
ja  gar  nicht  nöthig.  Der  Erfinder  des  Prozesses  empfiehlt  die 
Anlage  ausgedehnter  Klärbecken,  in  denen  binnen  12  Stunden 


»o.  27. 
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ein  nahexu  vollständige»  Ausscheiden  dar  Kohle  statt  finden  soll. 
Wir  meinen  aber,  dass,  wenn  das  Verfahren  sieh  sonst  ausführ- 
bar erweist*  jener  langwierige  Vorgang  nach  einiger  Erfahrung 
sieh  gewiss  wurde  vermeiden  lassen.  Separations-Apparate,  auf 
dem  Vorbilde  der  Milch-Zentrifugen  oder  Schleuder-Maschinen  . 
beruhend,  oder  poröse  Köhren,  oder  auch  beides  zugleich,  sollten 
sich  n.  E,  benutzen  lassen,  uni  der  Flusskohle  den  grössten 
TbeU  des  Wanan  ll  entziehen.  Mit  10  bis  20%  Wasser 
bleibt  die  Mischung  immer  noch  flüssig  genug,  um  auf  beträcht- 
liche Entfernungen  hin  gepumpt  werden  zu  können.  Beim  Ver- 
brennen einer  solchen  Mischung  wäre  der  durch  den  Wasser- 
gehalt verursachte  Wärme  Verlust  so  gering,  dass  es  sich  nicht 
verlohnen  würde,  den  Best  des  Wassers  auszuscheiden ; es  sei 
denn,  dass  man  anderweit  unbenutzte,  ins  Freie  entweichende 
Verbrennungsga.se  in  einer  Trockenanlage  zur  Verdampfung  des 
Wassers  verwenden  könnte.  Dieses  letzter»  Verfahren  könnte 
übrigens  ohne  weiteres  an  der  zu  gleichen  Theilen  gemischten  ! 
Flüssigkeit  vollzogen  werden  mit  Benutzung  verschiedenartiger 
Vorrichtungen,  die  den  jcmaligen  örtlichen  Bedingungen  anzu- 
passen  wären. 

Eine  Frage,  die  hier  noch  zu  beantworten  wäre,  betrifft  den 
Nutzwerth  des  Kohlenstaubes  als  Brennmaterial.  Mit  den  üb- 
lichen ßostfeuerungen  ist  natürlich  hier  nichts  zu  erreichen. 
Wir  unsererseits  möchten  rathen,  den  Staub  mit  der  nöthigen  , 
Menge  von  Luft  gemischt  in  die  Verbrennung» -Kammer  ein-  I 
zublasen.  Ein  Kost  ist  dann  überhaupt  nicht  erforderlich,  eben-  i 
sowenig  wie  bei  <Jaa Teuerungen,  wie  denn  eine  solche  Anlage  I 
imgrunde  als  eine  Gasfeuerung  zu  betrachten  ist.  Der  Staub  J 
brennt  mit  einer  Flamme  ähnlich  wie  Gas,  und  Bedienung  und  j 
Kegulining  wäre  ganz  ebenso  einzurichten  wie  bei  Gasfeuerung.  I 
Vielfache  Angestellte  Versuche  weisen  darauf  hin,  dass  diese  I 
Verbrennungsart  für  Kohle  von  allen  die  beste  sein  dürfte,  vor-  I 
ausgesetzt,  dass  die  Feuerung«- Anlage  dom  Zwecke  in  jeder 
Hinsicht  entspricht,  eine  Bedingung,  die  sich  unschwer  überall 
erfüllen  lässt.  Besonders  hervorzuheben  ist  noch,  dass  in 
unseren  russgoschwärzten  Grosstädten  durch  die  all- 
gemeine Einführung  dieser  Verbrennungs-Methode 
den  listigen  Bauch  begeh  werden  wesentlich  Abhilfe 
geschafft  werden  würde.  Denn  Rauch  entwickelt  «ich  nur 
da,  wo  Kohle  in  Blöcken  verbrannt  wird  und  die  Unmöglichkeit 
besteht,  jedem  Kohlonthcilchen  die  zu  vollständiger  Verbrennung 
nöthigo  Luftmenge  zuzuführeu. 

ln  der  Staubform  ist  die  Kohle  ferner  zur  Herstellung  von 
Heiz-  oder  Leuchtgas  vorzüglich  geeignet  und  es  ist  uns  ver- 
sichert worden,  dass  Kohlenstaub  bessere  Kokos  liefere  als  feste 
Kohle.  Noch  auf  einen  weiteren  Vortheil  sind  wir  in  dieser 
Beziehung  aufmerksam  gemacht  worden,  nämlich  duss  Eiseneise 
gestampft  und  mit  dein  Kohlenstaub  gemischt  der  Verkokung  1 
unterworfen,  ein  in  Menge  wie  Güte  gleich  verbessertes 
Erzeugnis»  liefern.  Ob  diese  letztere  Behauptung  »ich  verwirk- 
lichen lässt  oder  nicht,  so  viel  scheint  gewiss,  dass,  wenn  es 
darauf  ankommt,  di©  möglichst  vollständige  Ausnutzung  des 


Mittheilungen  aas  Vereinen. 

Frankfurter  Architekten-  und  Ingenieur -Verein.  Der 

Verein  versammelte  sich  am  13.  März  in  der  Stadtbibliothek 
und  nahm  hier  die  neuerbauten  Bücher-Magazine,  welche  bereits 
im  Februar  1893  bezogen  worden  sind,  sowie  den  vor  kurzem 
fertig  gestellten  Umbau  des  älteren,  1820 — 25  nach  den  Plänen 
des  Stadtbmatrs.  Hess  errichteten  Gebäudes  in  Augenschein. 
Die  Ausführung  de»  Um-  und  Erweiterungsbaues  erfolgte  im 
grossen  und  ganzen  nach  dem  preisgekrönten  Entwürfe  des 
Arch.  \V.  Müller  in  den  Jahren  1891—94  durch  Stadtbauinsp. 
Wulff,  welchem  Arch.  Frisch  als  Assistent  tnrseile  stand. 
Die  Baugeschichte  wird  in  einer  demnächst  erscheinenden  be- 
sonderen Festschrift,  für  deren  Herstellung  seitens  der  städtischen 
Behörden  reichliche  Mittel  zur  Verfügung  gestellt  worden  sind, 
eingehend  behandelt  werden. 

In  der  Vereins-Sitzung  vom  19.  März  sprach  Hr.  Stadt- 
bauinsp. Wolff  über  den  Bau  der  Frankfurter  Schwimm-  und 
Badeanstalt.  Der  Redner  ging  nach  einer  kurzen  geschicht- 
lichen Entwicklung  des  Badewesens  im  Alterthum,  Mittelalter 
und  der  Neuzeit  zu  einer  Besprechung  des  von  ihn»  aufgestellten 
Entwurfes  über,  dessen  Ausführung  noch  in  diesem  Frühjahre 
begonnen  werden  soll. 

Vermischtes. 

Noch  einmal  Thon-  und  Zementröhren  für  städtische 
Kanäle.  Es  ist  höchst  natürlich,  dass  das  l'rtheil  der  Fabri- 
kanten oder  deren  Angestellten  bezüglich  der  Brauchbarkeit 
ihrer  Fabrikate  oder  der  der  Konkurrenz  stets  so  einseitig  aus- 
lällt,  dass  die  Abnehmer  derartige  B.-urtheilungen,  welche  häutig 
ein  sehr  fachmännisches  Gepräge  zeigen,  stets  mit  der  grössten 
Vorsicht  aufzunchmen  haben.  Ebenso  steht  es  mit  den  Urtheileo 
der  Thonwaaren-  und  Zement-Industrie  bezüglich  der  Verwendung 
von  Thon-  und  Zementröhren  für  die  Kanalisation  der  Städte, 
unter  welchen  Fabrikanten  seit  einigen  Jahren  ein  heftiger  Streit 


Brennwert  he*  der  Kohle  zu  erzielen,  die  Staubform  bei  geeigneter 
Feuerungs-Anlage  als  die  vortheil hafteste  Form  anzusehen  ist, 
sowie  auch  dass  Kuhle  im  dickflüssigen  Zustande  sich  bequemer 
handhaben  lässt  als  im  festen  Zustande. 

Der  Inhaber  des  Erfindung»  - Patentes,  welches  von  dein 
Paten  tarnte  der  Vor.  St.  am  31.  März  1891  ertheilt  wurde  und 
die  No.  44!»  102  trägt,  ist  Hr.  W.  C.  Andrews,  Präsident  der 
„New- York  Steam-Companj.“  Ob  seit  vorigen»  Sommer,  da  wir 
in  Chicago  auf  den  Prozess  aufmerksam  gemacht  wurden,  irgend 
welche  Fortschritte  in  der  praktischen  Anwendung  des  Prinzips 
gemacht  worden  sind,  ist  uns  unbekannt  geblieben.  Auch  wissen 
wir  nicht,  welche  besonderen  Punkte  dus  Eriiudungs-Patcnt  in 
sich  begreift,  noch  ob  dasselbe  in  allen  Beziehungen  rechts- 
kräftig ist.  Wenn  wir  es  unterlassen  haben,  uns  über  die  ge- 
nannten Tunkte  Gewissheit  zu  verschaffen,  so  geschah  dies,  weil 
es  hier  vorläufig  darauf  ankam,  die  Vorschläge  „in  abstracto“  zu 
prüfen.  Wäre  der  Versuch,  Erdöl  in  Rohrleitungen  zu  trans- 
portiren,  nicht  von  so  ausgezeichnetem  Erfolge  gekrönt  gewesen, 
würde  wahrscheinlich  niemand  ein  ähnliches  Verfahren  für  den 
Kohlentransport  vorzuschlagen  gewagt  haben,  oder  es  würde  ein 
solcher  Vorschlag  wegen  tu  vieler  ungewisser  Momente  wohl 
keinen  Aiiklang  gefunden  haben.  Seit  jedoch  Oelleitungen  als 
in  hohem  Grade  vortheilhaft  allgemein  anerkannt  sind,  ver- 
schwinden die  hauptsächlichsten  Einwände,  die  sonst  gegen  das 
neue  Verfahren  vorgebracht  werden  könnten,  von  selbst.  Alle 
Einzelheiten  der  Pump-  und  Leitung«- Anlagen  sind  ja  bereits 
praktisch  ausgeführt  und  erprobt  und  können  ohne  weiteres  von 
den  Oelleitungen  kopirl  werden.  Als  die  einzigen  neuen  und 
zweifelhaften  Fragen  unseres  Verfahrens  verbleiben  somit:  1.  Kann 
Kuhle  mit  inässtgem  Kostenaufwand  in  genügend  feine  .Staub- 
form  gebracht  und  mit  Wasser  gemischt  pumpfähig  gemacht 
werden?  2,  Kann  die  Flüssigkeit  genügend  vom  Wasser  befreit 
und  daun  mit  guten»  Erfolge  verbrannt  werden? 

Wir  stehen  nicht  an,  beide  Fragen  rückhaltlos  zu  bejahen. 
Die  Vermeidung  der  Verluste  an  Kohlenklein,  sowie  die  Aus- 
scheidung der  Verunreinigungen  durch  das  Waschverfahren  dürfte 
die  Kosten  des  Pulveriairens  und  Flfissigmachens  der  Kohle  ge- 
wiss aufwiegen.  Weiterhin  erscheint  uns  unzweifelhaft,  dass 
die  erhöhte  Heizwirkung  hei  der  Verbrennung  des  Kohlenstaube» 
gegenüber  fester  Kohle  für  etwaige  Mehrkosten  der  Trocken- 
und  Feuerungs-Anlage  aufkommen  wird.  Selbst  wenn  da»  neue 
Verfahren  keine  Kosten-Ersparnis»  abwerfen  sollte,  wenn  es 
gleich  theuer  wie  der  Eisenbahn-Transport  zu  stehen  käitt»,  so 
würde  allein  schon  der  Umstand,  dass  das  zu  lästig  empfundene 
Baurhübel  alsbald  eingeschränkt  bezw.  ganz  abgeschafft  werden 
dürfte,  da»  nasse  Verfahren  für  solche  Städte  wie  Chicago, 
Pittsburg  und  Cleveland  als  dringend  enipfehlenswertli  erscheinen 
lassen.  Wir  unsererseits  zweifeln  nicht,  dass  «ine  bedeutende 
Ersparnis.«  sich  dabei  erzielen  lässt.  Inzwischen  wollen  wir 
wünschen,  das»  recht  bald  ein  Versuch  in  grossem  Maasstabe 
gemacht  werden  möge,  um  völlige  Klarheit  über  die  Sachlage 
zu  verbreiten.'*  F.  G.  L. 


entbrannt  ist,  in  welchem  sie  nach  Kräften  die  Konkurrenz 
heran  terzumachen  versuchen. 

Heide  Fabrikationen  stehen  noch  nicht  auf  der  erreichbaren 
Höhe  der  Technik  und  da  wäre  es  für  den  Kanalbau-Techniker 
von  bedeutend  höherem  Werthc,  wenn  sowohl  die  Thonrohr-  al» 
auch  die  Zementrohr-Fabriken  in  erster  Linie  ihr  Augenmerk 
auf  die  Verbesserung  der  von  ihnen  hergestellten  Fabrikate 
richten  wollten.  Die  Verbesserungen  beziehen  sich  in  der  Zement- 
waaren- Industrie  auf  die  Herstellung  einer  grösseren  Dichtigkeit 
und  Homogenität  des  Materials,  in  der  Thonröhren-Indnstrie 
auf  die  genaue  Einhaltung  der  Abmessungen  der  Kohrprolile. 

Zn  nicitn-in  Erstaunen  ist  in  der  Abhandlung  in  No.  15.  d.  BL 
nur  von  Kreisprolilen  die  Rede  gewesen  und  der  Eiprofil©  ist 
gar  nicht,  vielleicht  absichtlich,  gedacht  worden.  Nicht  jede 
.Stadt  ist  in  der  Lage,  über  grosse  Gefälle  in  ihrem  Kanalnetz 
zu  verfügen  und  es  ist  der  Kanal-Techniker  hierdurch  gezwungen, 
zn  Eiprofilen  zu  greifen.  Bei  schwächeren  Gefällen  als  1 : 200 
erscheint  die  Verwendung  derselben  stets  von  Vortheil.  da 
schwere  Sinkstoffe,  wie  Sand,  bei  diesen  Gefallen  in  Kreisprolilen 
nur  durch  sehr  häufige  künstliche  Spülung  entfernt  werden 
können.  Wie  steht  es  nun  mit  der  Fabrikation  dieser  Eiröhren 
in  Thon?  Wer  das  Vergnügen  bezw.  das  Nicht  vergnügen  gehabt 
hat.  dieselben  häutig  verlegen  zu  lassen,  woiss,  wie  unendlich 
schwer  es  ist,  zwei  Rohre  zn  finden,  deren  Sohlenkrümmung 
genau  gleich  ist.  Abgesehen  von  der  grösseren  Arbeit  beim 

y Verlegen,  ist  der  Vortheil  der  glatten  Wandung  min- 
destens durch  die  Absätze  int  Profil  aufgehoben,  welche 
zu  grösseren  Sinkstoff- Ansammlungen  Veranlassung 
»o.*  geben.  Diese  Ungleichniässigkeiten  im  Profil,  zumal 

yin  der  Sohle,  ergeben  sich  aus  der  ungleichen  Wand- 
stärke der  Köhren  an  dieser  Stelle,  welche  dem  Rohre 
gleichzeitig  als  Auflager  dienen  soll  und  beim  Brennen 
Deformationen  herbeiführt.  Je  gleich  »lässiger  die 
Wandstärke  durchgeführt  wird,  um  so  kleiner  wird  die  Auflagur- 
lläclie  (a)  und  um  so  schwieriger  die  Verlegung.  Bei  Zement- 
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Kirohren  ist  dies«-  Hucksicht  nicht  tu  nehmen  und  sind  grössere 
Auflagerfl liehen  leicht  herxustcl Ion.  Um  ein«'  gesicherte  Lage  der 
Kiprolilröhren  herbei  tu  führen,  ist  es  unerlässlich,  denselben  nicht 
nur  ein  Fundament  aus  I bis  3 Ziegelflachsehirhten,  je  nach 
der  Beschaffenheit  des  Untergrundes,  zu  geben,  sondern  es  sind 
ausserdem  die  Muffen  in  etwa  I */*  Stein  stärke  bis  Kämpferhohe 
su  mmn  aueni.  Hei  Zement  röhren  ist  es  möglich,  diese  An- 
mauerung  der  Muffen  nach  stattgehabter  Waaaerdruckprobe, 
welche  bei  einer  ordnungsmässigen  Bauausführung  stets  Tor  Ver- 
füllung de«  Kanalgrabcnx  vorznnehmen  ist,  auszuführen  und  e«  ist 
alsdann  die  Stelle,  an  welcher  di«’ Muffendichtung  mangelhaft  aus- 
geführt wurde,  genau  ersichtlich.  Bei  Tbonrohr-Profilen  ist  es 
««•gen  der  geringen  Basis  unmöglich,  die  Köhren  ohne  sofortige 
Muffcu-Aninauening  tu  verlegen,  da  die  kleinste  Krsrhüttcrung 
eine  Bewegung  im  Bohrstrang  und  ein  Undicht  werden  der  Muffen 
hervoiTuft.  Diesem  Mangel  dürfte  durch  Herstellung  geeigneter  1 
Stähle  für  die  Thonröhren  aus  Thon  oder  Zementbeton  abzu- 
lielfen  sein  und  cs  dürften  Versuche  hierüber  von  grossem  Werth 
sein,  da  es  nur  auf  diese  Weise  möglich  ist,  eine  sichere  Lage- 
rung der  Thonröhren  zu  erlangen.  Die  Bestrebungen  der  Thon- 
rohr- Fabrikanten  sollten  daher  dahin  gehen,  für  die  genane  Ein-  1 
halturig  der  Profil«*  und  eine  sichere  Lagerung  Sorge  zu  tragen.  I 
(Dasselbe  gilt  für  Thonsohlsteine).  Bis  diese  Forderungen  in  | 
genügendem  Maass«-  erfüllt  sind,  dürfte  die  Stellung  des  Kanal-  1 
Technikers  bri  der  Wahl  des  Materials  die  sein,  «lass  derselbe 
bei  Kreisprofilen  Thonrühren,  bei  Kiprofilen  und  Soblsleinen 
den  Zeinuntfabrikaten  den  Vorzug  geben  wird.  Hierbei  ist  die 
finanzielle  Frage  nicht  berücksichtigt  und  es  dürfte,  sobald  di«1 
Wohlfeilheit  der  Anlage  in  den  Vordergrund  tritt,  im  allgemeinen 
das  Zementfabrikat  obsiegen. 

Köln,  1894.  A.  Unna,  Ingenieur. 


Präsident  v.  Schliorholz  in  Stuttgart,  der  Vorstand  der 
Bauabtheilung  in  der  Generaid irektinn  der  kgl.  Württemb.  Staats- 
bahnen ist  am  1.  April  d.  J.  in  den  Ruhestand  getreten.  Wir 
haben  dein  Lebenslaufe  des  verdienten  und  weit  über  die  Grenzen 
»eine«  Heimathlandes  verehrten  Mannes  bereit«  eine  kurze  Mit- 
theilung gewidmet,  als  derselbe  vor  nicht  ganz  2 Jahren  das 
Fest  seines  50jährigen  Dienstjubiläums  feierte.  Möge  er  nach 
einem  Leben  ebenso  reich  au  Arbeit  wie  an  Erfolgen  <i«*r  nun- 
mehr gewonnenen  Müsse  noch  lange  sich  erfreuen. 

Auf  einen  Vortrag  über  „das  Gauglühlicht  in  seiner 
früheren  Gestaltung  and  seiner  jetzigen  Verwendung“,  der 

als  Experimental- Vortrag  von  dem  Direktor  der  Gasglnhlicht- 
Aktien-Gesell&chaft  Hrn.  J.  Kruegor  am  Mittwoch,  den  4.  April, 
Abends  8 Uhr,  im  Qnmdbeaitser»  Verein  „Nord-West*  in  den 
Hohentidlern.sälen,  Bandelstr.  35  abgehalten  wird,  glauben  wir, 
da  Gäste  willkommen  sin«!,  nicht  verfehlen  zu  sollen,  unsere 
Leier  von  Berlin  und  Umgebung  aufmerksam  zu  machen. 

Die  Anhaituche  Bauschule  in  Zerbst  wurde  im  Winter- 
semester 1893/94  von  305  Schülern  besucht,  welche  sich  aut 
7 Klassen  und  drei  Fachabtheilnngen  vertheilen.  Zur  Abgangs- 
prüfung haben  sich  40  Schüler  gemeldet.  Der  Unterricht  wurde 
von  1-  Fachlehrern  und  8 Hilfslehrern  ertheilt. 

Preisangaben. 

In  dem  Wettbewerb  für  Entwürfe  zu  einem  Realschul- 
gebäude  an  der  HohenheimerHtraHae  in  Stuttgart  hat  das 

Preisgericht  wie  folgt  entschieden:  1.  Preis  3000  M dem  Ent- 
würfe mit  dem  Kennwort  „So"  Verf.  E.  Löhne»  und  J.  Egg, 
München;  II.  Preis  2000  .k  dem  Entwürfe  mit  dem  Kennwort 
„Humboldt“,  Verf.  Bihl  & Wolti  in  Stuttgart:  III.  l’reia 
1000 M dem  Entwürfe  mit  dem  Motto  .Schaffen  und  Streben“, 
Verf.  Eisenlobr  k Wcigle  in  Stuttgart.  Ferner  hat  das  Preis- 
gericht den  bürgerlichen  Kollegien  empfohlen,  die  3 Entwürfe 
mit  «len  Kennzeichen  „B,  .Auch"  und  .Unserer  Jugend"  zum 
Preise  von  je  500  M zu  erwerben.  In  der  engsten  Wahl  be- 
fanden sich  noch  die  Entwürfe  mit  den  Kennworten:  „Jucht"»“, 
„Mit  frischem  Mulh“,  „490  beiw.  48O0O0“,  „Nördlich -Oest lieh“ 
und  .Furchtlos  und  Treu."  Als  interessant  werden  ausserdem 
die  Entwürfe  mit  den  Kennworten  „Aula“  und  „Schaffe"  be- 
zeichnet. Ueber  die  öffentlich«-  Ausstellung  der  Entwürfe  ist 
eine  besondere  Anzeige  tu  erwarten. 

Rathhaua-Wettbewerb  Elberfeld.  Als  Verfasser  des  von 
uns  auf  S.  14G  erwähnten  Entwurf  et  mit  dem  Kennwort  „Treu“ 
auf  >|uergälheiltem  Wappen  nennt  «ich  uns  llr.  Arch.  Otto 
Redlich,  Lehrer  an  der  kgl.  Baugewerkschule  zu  Breslau. 


BQfherschau. 

Reference  map  of  the  United  States  of  America,  American 

Soriety  of  < 'iviLBagineerw,  New- Y orfc  127  Enat  234  Street.  1893. 

Eine  »ehr  empfehlenswert!!«  Veröffentlichung  hat  das  Com- 
mittee on  Information  and  courteay  der  A.  S.  of  C.  E.  veran- 
staltet — eine  Karte,  welche  d«'n  Besucher  der  Vereinigten 
■Staaten  befähigen  »oll,  mit  Leichtigkeit  diejenigen  öffentlichen 


Bauwerke  der  Ingenieurkunst  auBiQwähicn,  die  dem  Vertreter 
dieses  Fachs  für  sein  Studium  zur  Besichtigung  offen  stehen. 
Die  Karte  selbst  ist  im  Muasstab  von  etwa  I .*5500000  ge- 
stochen und  trägt  eine  engmaschige  tjuadratnr-Kintheilung  in 
Hoth  mit  Zählen-Bezeichnung  sowohl  in  der  Höhe  als  in  der 
Breite,  um  die  Auffindung  der  Ortschaften  nach  den  gleichen 
Zahlen  in  dem  begleitenden  Texte  leicht  herauszufinden. 

Der  erwähnt«-  Text  giebt  zunächst  allgemeine  Angaben,  an 
welche  Adressen  der  Rezncher  sich  in  den  verschiedenen  Städten 
zu  wenden  hat,  um  die  nüthigen  Einführungs-Empfehlungen  für 
zu  besichtigende  Inc«*nieurwerke  zu  erlangen.  Die  Verzeichnisse 
selbst  umfassen  Werke  für  Eisenbahn- Hau  und  -Unterhaltung. 
Brücken,  Tunnel,  mit  Einschluss  der  Kabelbahnen  und  eloktr. 
Strassen  bahnen,  sodann  Docks.  Elevatoren,  Schlcnsenbauten. 
Aquädukte.  Dammbauten  usw„  Werften;  Wasserversorgung«-  und 
Entwässerungs-Anlagen;  Mühlenbetrieb«*,  auch  Bergwerke,  Eisen- 
und  Stahlwerke,  Steinbrnche  usw.  Wir  sehen  in  dieser  Karte 
eine  grosse  Erleichterung  für  alle  Amerika  besuchenden  Fach' 
genossen  und  stehen  nicht  an,  sie  diesen  aufs  wärmste  zu 
empfehlen.  Kr. 


Boi  der  Redaktion  d.  Bl.  eingegangene  litterarische 
Neuheiten; 

Schulz,  W.,  kgl.  Brth.  Werkmaas»  u.  Z ahlenverh  ältni  s*e 
griechischer  Tempel.  Hannover  1893.  Schinorl  k von 
Seefeld  Xnchf.  Pr.  3 ,H . 

(»aertner,  K,  Erster  Bürgermstr.  d.  Stadt  Hintelen.  Ueber 
Beschaffung  u.  Verbesacrung  von  Arheiterwoh- 
nungon.  Berlin  1893.  Ernst  Siegfried  Mittler  & Sohn. 
WolffbUgel,  I)r.  Gustav,  ord.  Prof.  u.  Dir.  d.  hyg.  Inst.  a.  d. 
Universität  Göttingen.  Zur  Lehre  vom  Luftwechsel. 
München  1893.  K.  Oldcnbourg. 

Knorh,  An  kgl.  Garn.-Bauinsp.  Holzfussboden  n.  Bauholz, 
deren  Eigenschaften  u.  Verwendung  b.  d.  Bauaus- 
führung. Hannover  1893.  Helwing'sehe  Verlagsbnchhdlg. 
Ad  Icke»,  Oberbürge  rmstr.  □.  Baumeister,  Ob.-Brth.,  Prof.  Die 
nntorschiedliche  Behandlung  d.  Bauordnungen  f. 
d.  Innere,  die  Aussenbczirkc  und  die  l'tngcbnng 
von  Städten.  Braunschweig  1893.  Friedrich  Vieh  weg  s 
«Sohn.  Pr.  GO  Pf. 

Die  Häfen  der  Provinz  Schleswig-Holstein.  Sonderdr. 
aus  d.  Ztschr.  f,  Bauwesen.  Berlin  1893.  Wilhelm  Ernst 
k Sohn.  Pr.  5 .¥. 

Bnmneeke,  Ln  Marinchafcn-Hauinsp.  in  Kiel.  Die  Aus- 
füllung von  Schlitzen  in  Dock  und  Schleusen- 
sohlen mit  Hilfe  von  Pressluft.  Sonderdr.  aus  d. 
Ztsehr.  f.  Bauwesen.  Berlin  1893.  Willi.  Ernst  k Sohn. 
Pr.  2 

Goetz,  Paul,  Reg.-Bmstr.  Der  Elster-Saale-Kanal  von 
Leipzig  nach  Greppau.  l.«-ipzig  1893.  Elster-Saale- 
Kanal  - Verein. 

Brief-  und  Fragekasten. 

Hrn.  A.  M.  in  S.  Die  Bevorzugung  von  Asphalt,  Marmor 
oder  eines  anderen  Materials  für  den  Kugellauf  einer  Kegelbahn 
ist  von  dem  individuellen  Geschmack  des  Spielers  abhängig. 
Fragen  Sie  in  dieser  Angelegenheit  bei  der  Firma  G.  A.  L.  Schulz 
k Co.  in  Berlin  an,  welche  die  Kegelbahn  im  Hause  des  Klubs 
1 von  Berlin  baute,  die  weitgehenden  Ansprüchen  zu  genügen  hatte. 
Hrn.  H.  B.  in  B.  Ohne  Kenntnis»  der  örtlichen  Verhält- 
nisse ist  eine  Beantwortung  Ihrer  Anfrage  nicht  möglich.  Zu- 
nächst ist  es  befremdlich,  dass  die  neu  g«*mauerte  Wand  „durch 
und  durch  nass  ist“,  wo  doch  ein  Eindringen  von  Wasser  von 
aussen  oder  von  oben  völlig  ausgeschlossen  ist.  Enthält  viel- 
leicht da«  Bindemittel  hygroskopische  Bestandteile  oder  macht 
sich  eine  aufsteigende  Bodenfeuchtigkeit  in  so  starkem  Maas*«' 
bemerkbar?  War  das  Mauerwerk,  als  der  Oelfarben- Anstrich 
aufgelragen  wurde,  vollständig  trocken?  Alle»  die«  sind  Vor- 
fragen für  die  Beantwortung  der  Hauptfrage,  welch«*  nur  an  Ort 
und  Stelle  erledigt  werden  können.  Im  übrigen  sollten  wir 
meinen,  «lass  die  Herstellung  einer  Luftbewegung  zwischen  zwei 
Mauern  eher  eine  austrocknen«!«*  statt  eine  nässende  Folge  hab«*n 
könnte. 

Hrn.  J.  S.  in  Sch.  In  dun  im  Jahre  1870/71  errichteten 
Baracken -Lazaretlien  wurden  hinsichtlich  der  leichten  Reinigung 
gute  Erfahrung«! n mit  Zement-Kussböden  g»»maeht.  Nach  einem 
hierauf  im  Krankenhaus«-  in  Bethanien  in  Berlin  glücklich  ao>- 
geführten  Versuch  der  Auslegung  der  Fussböden  mit  Mettlacher 
Fliesen  wurden  im  neuen  städtischen  Krankenhaus»  in  Berlin 
«lio  Fussböden  särnrntlicher  grösseren  Krankensäle  in  Fliesen 
hergestellt.  Auch  die  Verlegung  von  Linolenm  auf  Gip»«»trich 
hat  sich  sehr  gut  bewährt  und  kommt  namentlich  dem  Wärme- 
bedürfnis»  für  den  Fussböden  entgingen, 

Anfragen  an  den  Leserkreis. 

Können  städtische  Abwässer  ohne  Exkremente  von  Vieh 
I genossen  werden  ohne  Schaden  zu  verursachen?  Sind  Zechen* 
abwässer  selbst  nach  mechanischer  Klärung  für  Vieh  noch 
I schädlich? B.  Sch.  in  G- 


K vBnuUikiDarerlsx  »ob  Kroi!  Tnmb«,  Barl  in.  Für  di«  Kadsktioa  »armutw.  K.  E.  O.  Fr  1 lieh,  U«r  ilo.  Druck  »on  W.  Urin  ■ !iun>ucbiiruekar<l,  Bartls  BW. 
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lakftlt:  IVIiit  *i»rrik«ulscli«  Farhwi*rkbrücliPU  nach  dom  System  l'ralf,  Nonl-Am<*rlk.i*  Im  kul.  Knust*« »frb«-Mus«uiii  in  lirriin.  — l'rlwr  K<-n- 

lii»b«sonJ«rr  übrr  «II«  Mi**oori-Ki<ruUaliiibrü»-Wr  bri  I‘Utt*mi>uth  im  Staate  *«rviruns  natörlieher  Meine.  — Mltthrilanxen  ans  Vereinen.  - Vermischtes. 

Nrbraslu.  (FortsettaiiK.)  — IM«  AassielUui*  kuutlKewrrbllcHrr  Krxetigni**«  Bü>  licrxcJuu.  IVr>uiiuI  Nacliricbtrn.  — Brief-  un«i  Fr«*ckiisten. 


f 0. 

■ ;VK 

j&g-  ■ 

Entwurf  xum  National-Muscum  in  München  von  G.  Hauberrisser.  Fassade. 
(Nachtrag  xu  der  Veröffentlichung  in  Nu.  IC.) 


Ueber  amerikanische  Fachwerkbrücken  nach  dem  System  Pratt,  insbesondere  über  die 
Missouri -Eisenbahnbrücke  bei  Plattsmouth  im  Staate  Nebraska. 

Fortsetiang.  (Hierin  die  Abbildungen  auf  g.  176  n.  177.) 


er  hier  in  einer  Ansicht,  einem  Grundriss  des 
Untergurtes  and  einem  Schnitte  durch  die  Brücken- 
mitte  vorgcfUhrte  Träger  ist  nach  dem  sog. 
doppelten  Pratt’schen  System  konstrulrt,  während 
die  kürzeren  Träger  mit  oben  liegender  Fahr- 
bahn das  einfache  System  zeigen.  Wie  ans  der  Ges&mmt- 
Ansicht  zu  ersehen  ist,  unterscheidet  sich  das  doppelte 
System  von  dem  einfachen  dadurch,  dass  die  Diagonal- 
Stangen  mit  Ausnahme  der  an  den  Enden  befindlichen  bei 
jenen  über  2 Felder  reichen. 

Diese  Diagonalen  bestehen  anch  meistens  ans  2 Theilen, 
weil  sie  für  das  Walzen  in  einem  Stück  zu  lang  sein 
würden,  sie  müssten  in  diesem  Falle  z.  B.  eine  Länge 
von  21,50 m erhalten.  Die  Verbindung  der  beiden  Thcile 
erfolgt  mittels  Bolzen  an  den  Kreuznngspunkten  mit  den 
Vertikalen.  Die  Anwendung  zweitheiliger  Diagonalen  hat 
den  unter  Umständen  noch  mehr  insgewicht  fallenden 
Vortheil,  dass  sie  eine  leichtere  Konstruktion  der  auf  Druck 
beanspruchten  Vertikalen  znlässt,  welche,  da  die  Verbindungs- 
bolzen an  ihnen  befestigt  sind,  in  der  Mitte  nicht  ans- 
weichen können. 

Ausserdem  zeigt  der  hier  dargestellte  Träger  noch  die 
Eigentümlichkeit,  dass  der  geneigte  Kndpfosten  mit  den 
Vertikalen  am  zweiten  Knotenpunkte  durch  ein  Gitterwerk 
verbunden  ist,  welches  sowohl  Zug-  wie  Druck-Spannungen 
aufzunehmen  vermag  und  so  ein  Darchbiegen  des  langen 
schrägen  End -Pfosten»  erschwert,  welcher  infolge  dieser 
Einrichtung  ebenso  wie  die  Vertikalen  auch  leichter  ge- 
halten werden  konnte. 


Der  Träger  hat  eine  Länge  von  121,02°  zwischen  den 
Mitten  der  Endbolzen  gemessen  und  ist  in  10  Felder  von 
je  7,62  m cingetheilt.  Im  Obergurt  beträgt  die  Feld-Länge 
7,00 m wegen  der  Sprengung.  Die  Höhe  des  Trägers,  von 
Mitte  zu  Mitte  Gurt  gemessen,  ist  15,21“;  die  Breite  der 
Brücke  zwischen  den  Mittel-Linien  der  Träger  beträgt  0,71  “. 

Die  Querschnitte  der  einzelnen  Stücke  sind  ln  den 
Zeichnungen  angegeben.  Die  Art  der  Verbindung  an  den 
oberen  und  mittleren  Knotenpunkten  geht  aus  den  in 
grösserem  Maasstabe  gezeichneten  Schnitten  A H,  ÖD,  BF 
hervor,  die  Lagemng  der  an  den  unteren  Knotenpunkten 
zusammenstossenden  Theilc  zu  einander  zeigt  der  Grundriss 
des  Untergurtes. 

Der  Obergurt  und  die  schrägen  Endpfosten  bestehen 
aus  stählernen  Platten  und  Winkeln.  Jedes  Glied  besteht 
ans  2 Seitenplattcn,  4 Winkeleisen,  einer  Deckplatte  und 
2 schmalen  unteren  Platten;  in  den  mittleren  Feldern  sind 
im  Obergurt  noch  2 Seitenplatten  binzugefügt.  Das  Ganze 
wird  auf  der  unteren  Seite  durch  diagonales  doppeltes 
Gitterwerk  zusnmmengehalten. 

Die  Vertikalen,  welche  nur  Druckspannungen  erhalten, 
bestehen  am»  je  2 durch  Gitterwerk  vereinigte  C-Eisen, 
die  beiden  Ständer  OsTjund  G3L3  bestehen  aus  2 Längen, 
während  bei  den  anderen  die  C-Eisen  durchgehen. 

Der  Untergurt  besteht  ans  einzelnen  Lamellen,  welche 
zwischen  den  Augen  gemessen  die  Länge  eines  Feldes 
haben.  Diese  Lamellen  sind  alle  gleich  hoch.  Die  4 
äußersten  Felder  des  Trägers  haben  deren  je  2;  nach  der 
Mitte  zn,  wo  auf  jedem  Felde  sich  H befinden,  steigt  die 
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Anzahl.  In  der  Breite  sind  sie  von  einander  derart  ver- 
schieden, dass  nirgends  mehr  Querschnitt  als  erforderlich 
vorhanden  ist  and  dass  anch  die  Bolzen  keine  Ueberaostrengnng 
erfahren. 

Die  Haupt-  unt  Gegendiagonalen,  welche  ebenfalls 
nur  Zug-Spannungen  aufnehmen  sollen,  ebenso  wie  die  Ver- 
tikalen 0\  Ui,  bestehen  auch  aus  Lamellen  mit  rechteckigem 
Querschnitt.  Sämintliche  Gegendiagonalen  haben  die  als 
wünschenswerth  bezeichnete  verstellbare  Einrichtung,  mittels 
welcher  anch  bis  zu  einem  gewissen  Grade  die  Sprengung  des 
ganzen  Trägers  sich  regeln  lässt,  indem  man  durch  Verkürzen 
der  Diagonalen  die  nnteren  Knotenpunkte  etwas  heben  kann. 

Die  Güterwerke,  welche  die  schrägen  Endpfosten  mit 
den  Vertikalen  verbinden,  bestehen  ans  Winkeleisen, 
zwischen  welchen  sich  kreuzende  Stäbe  gespannt  sind. 

Die  beiden  Träger  der  Spannung  sind  senkrecbt  zur 
Brückenlinie  mit  einauder  unten  dnrch  die  Hauptträger  der 
Brückenbahn,  aof  welche  weiterhin  näher  eingegangen 
werden  wird,  und  oben  durch  ein  System  von  Riegeln  und 
Diagonalen  verbanden,  durch  welche  je  2 Vertikalen  zu 
einem  soliden  Ganzen,  wie  der  Schnitt  durch  die  Brücken- 
mitte ersehen  lässt,  vereinigt  werden. 

Die  mittleren  Scharnier- Bolzen,  welche  die  zweitheiligen 
Diagonalen  in  Verbindung  bringen,  sind  nach  innen  ver- 
längert und  tragen  zwischen  sich  quer  über  die  Brücke  je 
2 C-Eisen,  welche  durch  übergenietete  Platten  mit  ein- 
ander vereinigt  sind.  Auch  die  oberen  Scharnier-Bolzen 
sind  in  ähnlicher  Weise  durch  C-Eisen  verbunden;  hier 
liegen  die  Stege  jedoch  wagrecht  und  die  beiden  Profil- 
eisen sind  durch  doppeltes  Gitterwerk  zusammengehalten. 

Der  Querverband  zwischen  den  Vertikalen  wird  noch 
durch  doppelte  diagonale  Zugstangen  vervollständigt,  welche 
aut  Bolzen  auigehängt  sind,  die  dnrch  die  Enden  der 
Träger-Bolzen  und  die  wagrechten  Riegel  hindurchgestreckt 
sind.  An  den  Enden  der  Spannung  ist  ein  Bolider  Quer- 
verband durch  starke  Platten  nnd  Profileisen  hergestellt, 
der  jedoch  weniger  auffällige  Eigentümlichkeiten  anfweist 
und  daher  auch  hier  weiter  nicht  berücksichtigt  werden  soll. 

Den  Längsverband  der  beiden  Träger  bilden  sich 
kreuzende  Diagonal-Stangen,  von  welchen  von  jedem  Knoten- 
punkte des  oberen  and  des  unteren  Gurtes  2 paar  ausgehen; 
ausserdem  sind  noch  die  Längsträger  der  Brückenbahn 
dnrch  Diagonalen  mit  einander  verbunden.  Die  oberen  and 
unteren  Diagonalen  siud  an  Bolzen  befestigt,  während 
diejenigen  zwischen  den  Längsträgern  an  ihren  Enden 
Huttern  haben,  welche  sich  gegen  an  die  Blechwände  an- 
genietete Winkel  stützen. 

Die  Bolzen  für  die  oberen  Diagonalen  sind  durch  die 
Stege  der  C-Eisen  der  Riegel  gesteckt,  die  unteren  durch 
U-fÖnnige  Huttern,  welche  auf  die  Enden  der  Scharnier- 
Bolzen  des  Untergurtes  aufgeschraubt  sind.  Diese  Huttern 


stützen  sich,  wie  aus  dem  Schnitt  durch  die  Brückenmitte 
erkannt  werden  kann,  gegen  an  die  Querträger  der  Brücken- 
bahn angenietete  Konsolen.  Auf  diese  Weise  ist  ein 
Zusammenwirken  dieser  Zugstangen  mit  den  Querträgern 
zur  Aufnahme  des  seitlichen  Drucke«  erzielt. 

So  sind  die  beiden  Träger  der  Spannung  mit  einander 
in  solide  Verbindung  gebracht,  oben  dnrch  die  Verbindung 
von  der  Mitte  aufwärts  und  die  oberen  wagrechten  Diagonal- 
Stangen,  unten  durch  die  Querträger  der  Brückenbahn  and 
die  unteren  Diagonalen. 

In  einer  nicht  selten  von  Orkanen  beimgetnchten 
Gegend,  wie  diejenige,  ln  welcher  sich  das  inrede  stehende 
Bauwerk  befindet,  ist  es  in  der  That  anch  durchaus  ge- 
boten, auf  die  seitliche  Verstrebung  von  Brücken  grosse 
Sorgfalt  zu  legen.  Ist  es  doch  mehre  male  vorgekommen, 
dass  Brücken  durch  den  Wind  einfach  von  ihren  Fundamenten 
hinnntergeweht  worden  sind.  Ich  selbst  habe  etwa  200  km 
südlich  von  Plattsmouth  eine  hölzerne  Brücken -Spannung 
(System  Howe)  von  ungefähr  100 In  Länge  im  Hissonri 
liegen  sehen,  welche  im  Jahre  1H84  in  anbelastetem  Zustande 
vom  Winde  in  den  Strom  geschleudert  worden  war,  ohne 
dass  die  Brückenpfeiler  im  geringsten  beschädigt  worden 
wären.  Stockungen  des  Betriebes  der  westlichen  Eisen- 
bahnen wegen  heftiger  Stürme  gehören  überhanpt  nicht  zn 
den  Seltenheiten. 

Die  Brückenbahn  liegt  oberhalb  der  unteren  Knoten- 
punkte. Bei  älteren  Brücken  Hegt  sie  unterhalb  derselben, 
an  besonderen  kurzen  Platten  befestigt,  welche  aaf  die 
Bolzen  des  Untergurtes  aufgehängt  sind.  Die  Lage  ober- 
halb der  Knotenpunkte  ist  jedoch  vorzuziehen,  da  sie  eine 
solidere  Verbindung  der  Träger  unter  einander  gestattet 
and  eine  günstigere  Vertheilang  der  Last  auf  die  Bolzen 
des  Untergurtes  zurfolge  hat. 

Querträger  sowohl  wie  Längsträger  der  Brückenbahn 
sind  aus  Blechträgern  mit  L-Eisen  gebildet.  Die  End- 
Qaerträger  liegen  auf  den  Stützen  der  Biücke  auf;  ange- 
nietete L-Eisen  dienen  znr  Befestigung.  Die  übrigen  Quer- 
träger sind  mit  den  Vertikalen  durch  angenietete  L-Eisen 
verbanden.  Be&chtens werth  ist  die  Art  der  Verbindung 
mit  den  nnr  Zugspannung  erhaltenden  ersten  Vertikalen. 
Hier  ist  ein  besonderes  Gelenkstück  von  Walzeisen  ange- 
fügt, an  dem  der  Querträger  befestigt  ist.  Diese  Anordnung 
hat  den  Zweck,  genügenden  Querschnitt  für  die  Vernietnng 
zu  schaffen,  ohne  im  Übrigen  den  Konstruktionstbeil  uuuötbig 
zu  vergrössern.  Die  Brücke  hat  auf  jedem  Felde  2 Längs- 
träger, welche  weiter  als  die  Schienen  auseinandergestellt 
und  mit  angenieteten  Winkeleisen  an  die  höheren  Quer- 
träger befestigt  sind. 

Was  das  Material  anbelangt,  so  sind  die  Ober-Gurtung, 
die  schrägen  Endfosten,  Hollen,  Bolzen,  U-förmigen  Muttern 
und  alle  anf  Zug  beanspruchten  Glieder  mit  Ausnahme 


Die  Ausstellung  kunstgewerblicher  Erzeugnisse  Nord- 
Amerikas  im  Kgl.  Kunstgewerbe  Museum  zu  Berlin. 

uch  die  zurzeit  eröffnet«  Ausstellung  von  kunstgewerblichen 
Eneugnissen  Nord-Amerika»  im  kgl.  Kunstgewerbc-Museum 
zn  Berlin  darf  als  ein  Niederschlag  der  Nachwirkung  der 
< 'olumbischen  Weltausstellung  in  Chicago  betrachtet  werden. 
Die  Ausstellung  enthält  eine  Reibe  von  Gegenständen  aus  dem 
({«biete  der  Innenausstattung  de*  Hauses.  Von  den  Gebieten, 
welche  di«  Architektur  oder  das  Kunstgewerbe  berühren,  ist  das 
der  Innenausstattung  des  Hauses  vielleicht  das,  für  welches  uns 
Nord  Amerika  die  meisten  Anregungen  und  Neuerungen  gebracht 
hat.  wenn  auch  nicht  übersehen  werden  darf,  dass  ein  nicht  un- 
beträchtlicher Theil  dieser  Neuerungen  auf  englische  Einflüsse 
zurürkzuführen  ist.  Hei  einem  anderen  Theil«  linden  sich  die 
Grundbedingungen  dafür  schon  hei  uns  vor,  wenn  diese  auch  noch 
nicht  weiter  bekannt  geworden  siud,  sondern  bisweilen  aufgesucht 
sein  wollen.  Alle»  in  allein  darf  man  sagen,  dass  der  künstlerische 
Gewinn,  den  uns  die  Weltausstellung  in  Chicago  durch  Vermitte- 
lung spezifisch  amerikanischer  Anregungen  und  Neuheiten  ge- 
bracht hat.  nicht  allzuhoch  angeschlagen  werden  darf.  Einmal 
schon  deshalb  nicht,  weil  in  vielen  Fällen  die  Vennuthung 
nahe  liegt  nnd  zur  l'ntersuchung  reizt,  dass,  wie  erwähnt,  die 
Vorbilder  schon  in  England  gegeben  waren;  zweitens  nicht,  weil 
es  in  Amerika  selbst  schon  schwer  hält,  spezifisch  Amerikanisches 
zu  finden.  Das  amerikanische  Autochthoncnthum  wird  in  be- 
denklicher Weise  durch  die  in  Europa  geschöpften  historischen 
Einflüsse  im  eigenen  Laude  zurii<-kg>  drängt . Damit  werden  sieh 
die  Amerika-Enthusiasten  schon  abfinden  müssen.  Für  das  Gebiet 
der  Architektur,  soweit  sic  an  den  Ausaltllungsbautcn  zum  Aus- 
druck gekommen  ist,  wird  sich  vielleicht  noch  Gelegenheit  finden, 


den  Nachweis  zu  lühren,  dass  die  Abhängigkeit  des  neuen  Kon- 
tinents vom  alten  eine  doch  alle  Erwartungen  übert reffende  ist. 
Hiermit,  sowie  mit  dem  Voranstehenden  soll  jedoch  nicht  ge- 
leugnet werden,  das»  Amerika  nicht  auf  weiten  Gebieten  in  der 
Lage  ist,  uns,  was  Gegenstände  der  praktischen  I-ebensauffassung 
aiibelangt.  Anregungen  und  Vorbilder  zu  geben.  Das  bezeugt 
in  trefflicher  Weise  die  inrede  stehende  Ausstellung  von  Gegen- 
ständen, welche  durch  di«  Direktion  des  Kunstgewerbe-Museums 
in  Nord- Amerika  angekauft  wurden.  Die  Tendenz  dieser  An- 
käufe und  Ausstellung  verdient  den  vollen  Beifall  aller  Ein- 
sichtigen und  aller  jener,  die  nüchtern  erwägen  auch  da,  wo  cs 
sich  um  künstlerische  Ausschmückung  handelt.  Kunst  und 
praktische  Lebensauffassung  dürfen  nicht  divergiren.  Diese  An- 
schauung bat  sich  die  Direktion  des  Kunstgewerbe- Museums 
in  richtiger  Erfassung  ihrer  Aufgabe  schon  seit  Jahren  zu 
eigen  gcmucht. 

Der  nachfolgende  Bericht  über  die  Ausstellung  kann  sich 
nur  kurz  fassen.  Es  kann  nur  die  Aufgabe  desselben  sein,  mit 
wenigen  Worten  auf  die  Eigeuart  der  Gegenstände  hinzu*  eisen  und 
besonders  ihre  Verfertiger  zu  nennen,  damit  Interessenten  in  die 
Lage  versetzt  sind,  »ich  von  diesen  unmittelbar  umfangreichere 
Mitlheilnngen  zu  verschaffen,  als  sie  dieser  Bericht  zu  bieten 
vermag.  Auf  einzelne  der  Gegenstände  dürfte  bei  der  gelegent- 
lichen Besprechung  nordannrikanischer  Innenräume  im  Zu- 
sammenhang mit  der  im  Raum  gebotenen  Eingehung  zurück- 
zukommen sein. 

Die  meiste  Eigenart  zeigen  die  Beleuchtungskörper.  In  ihn* 
Herstellung  t heilen  sich  die  Firmen  Tiffanv  Glas»  and  Decorating 
Company.  Bergmann  Glass  and  Fritüre  Company  und  Archer 
and  Pancoast  Mfg.  <’<».,  »änmitlirh  in  New-York,  sowie  Wells 
Glass  Company  in  t'hicagn.  Die  Formen  für  die  Beleuchtung»- 
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der  kürzen  Hftngestücke  beim  Knotenpunkt  u,  and  die  i 
Diagonalen  des  Q der  verbandest  aus  Stahl  gefertigt;  alle 
andereo  Theile  (insbesondere  die  Vertikalen  und  die  Brücken- 
bahn) sind  aus  Walzeisen  hergestellt.  Gusseisen  ist  nnr 
iür  wenige  Theile  untergeordneter  Bedeutung  angewandt. 

Der  Berechnung  der  Br&cke  wurden  die  iolgenden 
Belastungen  zugrunde  gelegt: 

1.  Das  Eigengewicht  wurde  sorgfältig  berechnet  und 
das  auf  jeden  oberen  und  unteren  Knotenpunkt  entfallende 
Gewicht  bei  der  Berechnung  der  Spannungen  berück- 
sichtigt. 

2.  Als  mobile  Last  ist  angenommen:  für  den  ersten 
belasteten  Knotenpunkt  der  Brücke  100000  Pfand , für  i 
den  zweiten  50000  Pfand , für  den  dritten  100 (KR)  Pfund, 
fdr  alle  folgenden  je  50000  Pfund.  Diese  Gewichte  ent-  ] 
sprechen  einem  von  je  2 =■*  150000  Pfund  (einsehl.  Tender)  j 
w iegenden  Lokomotiven  gezogenen  Güterznge.  Das  Gewicht  | 
der  Lokomotiven  selbst  ist  100000  Pfund,  das  der  Tender  j 
50000  Pfund,  die  darauf  folgende  durch  beladene  Güter-  | 
wagen  hervorgertifene  gleichmässig  vertheilte  Belastung  ] 
beträgt  50000  Pfund  auf  1 Feld.  Der  amerikanische  i 
Konstrukteur  nimmt  als  grösste  bewegliche  Last  nicht  einen  ' 
nur  ans  Lokomotiven  bestehenden  Zag  an,  weil  er  sich  1 
sagt,  dass  diese  Belastung  überhaupt  nicht  verkommt,  j 
sondern  er  legt  seiner  Berechnung  das  Gewicht  des  ! 


schwersten  Zages,  der  die  Brücke  in  Wirklichkeit  befahren 
könnte,  zugrunde. 

3.  An  Winddruck  Ist  angeuommen,  dass  anf  den  oberen 
Gnrt  200  engl.  Pfand  anf  1 lfd.  Fuss  (=  208  k#  anf  1 lfd.  m), 
anf  den  unteren  Gnrt  500  engl.  Pfand  auf  1 lfd.  Fass 
(—  744  k*  anf  1 lfd.  “)  wirken. 

Was  diese  Zahlen  anbelangt,  to  ist  bei  deren  Wahl 
mit  hinreichender  Sorgfalt  verfahren.  Eine  höhere  mobile 
Last  ist  bis  znrzeit  nicht  erreicht  worden  und  dürfte 
auch  in  Zukunft  nicht  erreicht  werden.  8chon  aus 
ökonomischen  Gründen  ist  die  Einführung  noch  schwereren 
Materials  ausgeschlossen,  weil  dieselbe  unter  Umständen 
nicht  allein  ein  Verstärken  sämmtlicber  Brücken,  sondern 
auch  eine  Verändeiung  der  Fahrbahn  durch  Anwendong 
eines  schwereren  8chienen-Prolils  oder  auderer  Mittel  be- 
dingen würde,  was  doch  bei  einer  Eisenbahn  von  über 
9000  km  Gesammtlänge  recht  erhebliche  Kosten  verursachen 
würde.  Auch  die  Höhe  des  Winddracks  nnd  die  Art  der 
Vertheilang  desselben  auf  die  Gurtungen  muss  als  den 
tbatsächlichen  Verhältnissen  genügend  bezeichnet  werden, 
da  die  Brücke  während  der  dreizehn  Jahre  ihres  Bestehens 
schon  mehre  der  heftigsten  Orkane,  welche  verwüstend  in 
der  Gegend  gewirkt  haben,  erlebt  nnd  mit  Erfolg  ertragen 
hat.  Nicht  die  geringste  nachträgliche  Aendemng  oder 
Verstärkung  hat  sich  als  noth wendig  erwiesen. 

(Schluss  folgt.) 


Ueber  Konservirung  natürlicher  Steine. 

Im  ArctL-  und  Ing.-V.  zu  Uamburg  vonr*-tr»Kcu  von  Pr.  E.  Gll  uze  r. 


:i  der  jetzt  vorherrschenden  Richtung:  das  Konstruktive 
auch  im  Aeusscren  des  Bauwerks  hervortreten  xu  lassen, 
muss  mehr  als  in  früheren  Zeiten  auf  gutes  Aussehen  des 
Materials  Bedacht  genommen  werden,  zumal  man  ja  nalurgemftss 
dazu  kommt,  in  ihm  zugleich  ein  schmückendes  Moment  zu  ver- 
werthon. Vor  allem  sind  es  die  Steine,  deren  Erhaltung  in 
ihrer  ursprünglichen  Frische  an  Karbe  und  Korn  der  Wunsch 
jedes  Baumeisters  sein  muss.  Haben  wir  in  unserem  nordischen 
Klima  auch,  bedauerlicherweise  endgiltig,  darauf  zu  verzichten, 
unseren  Fassaden  den  glänzenden  Farbenschmuck  zu  verleihen, 
wie  er  an  italienischen  Bauten  uns  entzückt,  so  sind  wir  doch 
durchaus  nicht  arm  an  reizvoll  gefärbten  Steinen.  Gerade  in 
den  letzten  Jahrzehnten  sind  manche  vortrefflichen  deutschen 
Sandsteine  sozusagen  neu  entdeckt  worden,  und  es  ist  dadurch 
mit  Glück  etwas  frische  Abwechselung  gebracht  iu  das  ewige 
Einerlei  von  t’ottaer,  Osterwalder,  Ubernkirchner  usw.  Stein.  So 
weisen  u,  a.  die  tentoburger  Steine  vielfach  lebhafte  Farbentfme 
in  rosigen  und  anderen  Streifen  auf,  der  sächsische  Tcichstci  nmit 
seinem  kräftig  gelben  Kolorit,  wie  der  Portastein  mit  den  braunen 
Sprenkeln  in  grobem  Korn  eignen  sich  besonders  für  die  kraft- 
volle Gestaltung  des  Unterbaues:  Bauten  aus  den  sattrothen 
sogen.  Main-Sundsteinen  unterbrechen,  wie  x.  B.  in  Frankfurt 
a.  M.  und  Hamburg,  das  ewige  Grau  in  wohlthuender  Weise, 
und  der  Burgpreppacber  Keuper-Sandstein  mit  seiner  eigenartigen 

kor|M>r  werden  sowohl  aus  der  Natur,  wie  aus  der  Körperlehre 
und  dein  Gebiete  der  historischen  Kunst  formen  genommen. 
Immer  eigenartig  und  interessant,  nicht  immer  hervorragend 
schön,  aber  auch  nicht  hässlich.  Wo  durchsichtige  oder  durch- 
scheinende und  undurchsichtige  Glasflüsse  oder  Mineralien  und 
Muscheln  verwendet  werden,  spielt  die  Metallfassung  eine  nicht 
unbedeutende  Rolle.  Dabei  ermöglicht  die  Anwendung  des 
elektrischen  ülühlichtes  Formen,  welche  wir  als  ganz  neue  be- 
zeichnen müssen.  In  einigen  der  eigenartigsten  Beispiele  er- 
innert die  gesummte  Fonncngebung  wie  auch  die  Gestaltung  von 
Eiuzclforuicn  lebhaft  an  die  Schmackformen  der  keltischen  Alter- 
thümer  und  so  ist  vielleicht  auch  das,  was  auf  den  ersten  Blick 
als  original-amerikanisch  erscheint,  historische  europäische  Rc- 
miniscenz.  Bei  der  Beurtheilung  amerikanischer  Kunstverhältnisse 
darf  der  glückliche  Spürsinn  der  Amerikaner  für  entlehnte  Kunst- 
formen nicht  ausseracht  gelassen  werden,  wenn  auch  willig 
anerkannt  werden  soll,  dass  der  selbständigen  Verwendung  und 
Verarbeitung  ein  bedeutendes  Verdienst  zuzusprechen  ist.  Denn 
diese  Formen  holt  der  Amerikaner  bei  uns,  sie  liegen  bei  uns 
auf  der  Strasse,  bei  uns  aber  fällt  es  Niemand  ein,  sie  aufzuheben 
und  zu  verwerthen.  Vielleicht  haben  die  in  Amerika  sich  schärfer 
reibenden  Lcbcnsverhlltnissc  den  Spürsinn  geschärft  und  vielleicht 
besitzen  die  historischen  Völkerschaften  Europas  noch  zu  viel 
Phlegma  für  die  Witterung  neuer  Gestaltungen  aus  alten  Kunst- 
fnrinrii,  die  nicht  nur  durch  mehr  oder  weniger  Mangi-1  an  Geist 
sich  ausxeichnende  Zusammenstellungen  alter  Motive,  sondern 
geistvoll«  Neuschöpfungen  sind,  oder  es  ist  auch  vielleicht  die 
embarra*  de  richesses,  welche  eine  wirkliche  Vertiefung  in  die 
Welt  der  alten  Kunstfomien  bis  noch  vor  kurzem  verhindert©. 

Die  dem  Hollunder  ähnliche  Gestalt  der  Blüthendolde.  die  Lotos- 
blume, polyödrischc  Körper  in  ihrer  reinen  mathematischen  Konti, 


j Sprcukeluug  von  leuchtendem  Gelb,  Rosa  und  Braun  ist  ein 
I herrlich  belebendes  Muteriul. 

Aber  wie  sehen  alle  diese  Stcimnittel  in  unseren  Industrie- 
i Städten  — und  das  sind  betw.  werden  ja  doch  die  grösseren 
i deutschen  Städte  mehr  oder  weniger  alle  nach  wenigen  Jahren 
| aus!  Der  bisher  noch  unüberwundene  Ranch  gleicht  bald  alle 
Feinheiten  des  Tones  aus  and  hat  bereits  Im  zweiten  Jahrzehnt 
besonder«  die  hervortretendun  Theile,  auf  deren  architektonische 
I Wirkung  gerade  gerechnet  wurde,  mit  einem  schmutzigen  Uebcr- 
I zug  eingeseift,  welcher  auch  noch  nicht  einmal  das  Korn  des 
! Steins  erkennen  lässt.  Was  nützt  da  überhaupt  die  Anwendung 
; von  kostbaren  Hausteinen,  wenn  das  Bauwerk  die  längste 
l Zeit,  die  es  zu  stehen  hat,  keinen  anderen  Eindruck  als  den  des 
! Zcmentpatxes  macht,  wenn  die  feinsten  Protiliningen  nsw.  erst 
1 der  kräftigsten  Beleuchtung  bedürfen,  ehe  sic  zur  Erscheinung 
l kommen!  Die  kurze  Freude  ist  doch  wahrlich  zu  theuer  erkauft. 

1 Wenn  man  nun  von  mancher  Seite  den  Einwand  zu  hören 
i bekommt:  „Ara  Schwarzwerden  liegt  uns  nichts  — wenn  nur  der 
Stein  nicht  verwittert!“,  so  ist  darauf  zu  erwidern,  dass  lieh 
in  unseren  Industriestädten  die  ästhetische  Aufgabe  mit  der 
praktischen  deckt,  den  Stein  vor  der  Verwitterung  zu  bewahren. 
Das  Schwarzwerden  bedeutet  nämlich  schon  ein  erstes  Moment 
des  Angriffs.  Man  muss  deshalb  von  vornherein  gegen  das 
feste  Einnisten  von  Kuss  und  Staub  Maassregeln  ergreifen. 

I Anklänge  an  griechische  Vasen  formen,  di©  Form  der  geschlossenen 
! Blnthe  in  verschiedener  Auffassung,  alles  das  wird  unter  der 
Begleitung  des  Metalls  selbständig  und  gefällig  verarbeitet.  Das 
prächtigste  Beispiel  hierfür  ist  die  grosse  reich«-  Krone  «1er 
Tiffany  (»lass  Decorating  Company  in  New-Y  «-rk.  Von  glück- 
lichster Wirkung  sind,  was  das  Material  anbelangt,  die  milchigen 
und  die  goldgelben  Gläser. 

Eine  besondere  Form  der  Beleuchtungskörper  verdient  er- 
wähnt zu  werden,  weil  sie,  wie  schon  angedentet.  nur  durch  die 
Anwcudung  des  elektrischen  Lichtes  ermöglicht  wird.  Aus 
Muscheln  und  durchsichtigen  und  durchscheinenden  Mineralien, 
sowie  aus  durchscheinenden  und  opaken  Glasflüssen,  die  in  der 
Form  haselnussgrosser  bis  eigrosser  Steine  verwendet,  werden, 
werden  unter  Zuhilfenahme  von  flachem  oder  rundem  Draht 
muldenförmige  Schalen  geschaffen,  die  in  Form  und  Grösse  «len 
hölzernen  Maiden  der  Metzg«-r  sehr  ähnlich  sind.  Sie  werden 
mit  ihrer  hohlen  Seite  gegen  die  Wand  befestigt  und  in  dem 
Hohlranm  brennt  elektrische»  Eicht,  welches  di«'  zur  Verwomlung 
gekommenen  Steine  und  Glasflüsse  in  reizvollster  Weise  in  allen 
Farben  spielen  lässt.  Bei  Vorplätzen  nsw.  wird  auch  das  Tages- 
licht ul»  Lichtquelle  für  die  nun  natürlich  anders  geformten 
Zusammensetzungen  von  Steinen  und  Glasflüssen  verwendet.  In 
diesen  Räumen  und  auch  in  den  Zimmern  werden  dann  ferner 
auch  mosaikartig  zusammengesetzte  ornamentale  Eichtfüllungen 
von  geschliffenem  und  faccttirtem  Spiegelglas  vielfach  verwendet. 
Die  Wirkung  ist  eine  dem  hohen  Preise  derartiger  Fenster 
entsprechend  vornehme.  — 

Wegen  ihrer  Einfachheit  bemerkenswert  he  Gitter  als  Ab- 
schlussgitter für  Fahrstühle  fertigen  die  llecla  Ar«’liitectural 
I Bronze  and  Iron  Works  in  New-Vork.  Hier  ist  das  Metall  nnr 
(Fortsetzung  auf  S.  I7s.j 
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Verhältnisse  mancherlei  Art  waren  cs.  di«  in  Frankreich  und 
England  früher  als  bei  uns  zu  ernsteren  Konservirungsversuchen 
drängten  und  bedeutende  Architekten,  wie  lo  Duc  und  < ’h.  ltarry, 
sowie  (Chemiker  wie  Dumas  und  A.  \V.  Hofmann  veranlassten, 
sich  eingehend  mit  den  Fragen  zu  beschäftigen.  Vom  letztem 
findet  man  (Her.  d.  D.  (‘heul.  Gescllsrh.  Jahrg.  XXIV,  Hd.  3, 
S.  1007)  eine  interessante  Schilderung  der  Versuche,  die  eine 
Kommission  in  den  HO  er  Jahren  zu  unternehmen  hatte,  um  der 
unaufhaltsamen  Verwitterung  dos  Dolomit*  am  Londoner  Par- 
lamenUgebäudo  zu  steuern.  Die  Vergeblichkeit  dieser  Be- 
mühungen und  der  traurige  Zustand  jenes  Gebäudes  sollte  überall 
ein  warnendes  Zeichen  sein, 
dass  man  in  schlechtem  Klima  M__ , 

Dolomit  nur  mit  Vorsicht  in  3i‘ :-^Tcr':-r^~<T. -R 
seinen  besten  Sorten  anwenden  A 

Für  die  klimatische  Einwir-  | y \ 
kung  ist  weder  die  Zahl  der  , jiftSij 
Regentage  noch  die  Hegenhohe  1 n>J 
usw.,  vielmehr  Häufigkeit  und  | |K,  jt 

Art  der  Niederschläge,  beson-  RRo 
ders  die  lang  andauernde  Durch- 
feuchtung durch  Nebel,  also  | Jk'  4 

der  häufige  Wechsel  von  Nass  . RR  ! 

und  Trocken,  sowie  der  etwaige  R , 9 

jähe  Eintritt  des  letzten  | \ 

inaassgubeud,  so  dass  man  aus  , R.  .■ 

dem  gewöhnlichen  racteoro-  1 k ^ 

logischen  „Signalement"  eines  | ly! 

Ortes  noch  keinen  Schluss  ziehen  .R  .9 
kann.  Wenn  nun  auch  kaum  k ;» 

in  einer  anderen  deutschen  fv.j, 

Stadt  den  englischen  so  ver-  K. /** 

wandte  Bedingungen  herrschen 
wie  in  Hamburg,  so  leiden  doch  ] 
mehr  oder  weniger  «Ile  nord-  Lr\J 

deutschen  Städte  und  überhaupt  y ' 

alle  Orte  mit  stark  entwickelter  | r'r** /- 

Industrie  an  ähnlichen,  für  , >$'.4  / 

Aussehen  und  I )auer  der  Steine  ‘ 4 

gefährlichen  Verhältnissen,  so  j-lJ  f 

dass  ein  Blick  auf  die  rasche  s v-;f 

Verwitterung  vieler  Hamburger  ?.  jjjVl-.“»;::.,  \ ) 4^  , i I 

Bauten  für  alle  ein  mene  tekel  - yL-Sjy  • 

werden  sollte.  Während  sich  »1  "*< 

hier  selbst  einzelne  Sorten 

Granit  in  unpolirtcm  Zustand  7] 

nach  2—3  Jahrzehnten  nicht 

ganz  kapitelfest  zeigen,  weisen  Uy<jj 

manche  als  trefflich  geltende  rQfl 

Sandsteine,  vor  vierzig  Jahren  V-R 

(Nicolaikirche)  und  viel  kürzerer  - 

dcuttkhp,  p WiW 

zumthcil  tiefgehende  Erosionen  Ly I 

auf:  so  der  vielfach  über-  rn^*, 

schätzte  (’ottaer  (vcrgl.  Koch,  lr\j 

Nat.  Baust.  S.  !*4  u.l>5)  und  der 

Oaterwalder;  ja  selbst  k ~irv‘w*ri- 

Obern  kirchncr.  der  doch  am 
Bremer  Hathhaus  seine  viel- 
hundertjährige  W ctterfestigkcit  g/\jJ 

bewiesen  hat,  ist  an  einigen  |RRj 

Stellen  in  einem  Jahrzehnt  an-  | k ^ . 

gegriffen  worden.  Weit  ärger  L- /■'  • ' 

ist  selbstredend  dem  Kalkstein  ! *1  I ^ * r~ * 

mitgespiclt  worden,  wo  man  | k- j lp 

es  gewagt  hat,  mehr  oder  . ■ * -i— -p« 

weniger  poröse  Sorten  des-  •!  § • 1 

selben  anznwenden.  So  sind  | ► 

prächtige  l'latten  von  Kri-  , \ jjj 

noldcnkalk  iu 30— 40 Jahren  v l^rf^tlY?***u 

bis  zur  Unkenntlichkeit  ver-  gfqpj 

wittert.  einem  Pvrenäcn-  ^ ... 

Muschelkalk  geht  es  im  Missouri-Eisenbahn  brücke 

zweiten  Jahrzehnt  ähnlich,  eine 

Fassade  aus  französischem  Gr  ob  kalk  : Jungfernstieg  No.  14) 
zeigt  ausser  gänzlicher  Schwärzung  an  alten  vertretenden  Theilen 
tiefgehende  Erosionen,  und  ein  gleiches  Geschick  hätte  voraus- 
sichtlich die  vor  2 Jahrm  aus  (’h are ntenay  errichteten 
DenuthVcben  Kolossalfiguron  ereilt,  wenn  sie  nachträglich  nicht 
gehärtet  worden  wären,  während  sieh  allerdings  der  .belgische 
Granit“  seit  manchem  Jahr  imganzvn  trefflich  bewährt  hat. 
Dolomit  an  Sockel  und  Hauipc  des  Justixgebäudes  hat  in 
kurzer  Zeit  an  vielen  Stellen  die  Ausfüllung  grober  Lücken  durch 
Zement  nöthig  gemacht.  I'nd  lim  noch  die  künstlichen  Bausteine 
wenigstens  zu  streifen:  die  gelben  holsteinischen  Vcrblend- 
stuinc,  die  man  hier  überall  verwandte,  ehe  man  die  schlesischen 
einführte,  sind  sämmtlich  mit  tiefgehendem  Schmutz  beladen 
nnd  zuuitheil,  wie  an  der  Nicolaikirche  fingertief  ausgewaschen. 


Die  Agentien,  denen  die  K unser  virting  zu  begegnen  hat,  sind 
nun  in  kurzem:  die  Atmosphärilien,  das  Wasser,  das 
organische  Leben,  alles  das  unterstützt  durch  Temperatur- 
en de  ruugeu.  Was  zunächst  die  erstes  angelit,  so  ovrdiren 
»ich  die  in  Serpentin,  Basalt,  Grünstem  und  grünem  Porphyr, 
auch  Sandstein  und  Granit  vielfach  vorhandenen  Eisenovydul- 
verbindungen,  ebenso  der  in  den  Kalksteinen,  im  Thonschiefer  und 
Tlmn  sehr  häufig  enthaltene  Schwefelkies  unter  Farbenändernng 
und  Volum  Vermehrung.  Die  vom  Regenwasser  aufgelöste  Kohlen- 
säure inacht  dasselbe  fähig,  die  (‘arbonate  von  Kalk,  Magnesia 
und  Eisenoxvdul  aufeulösen.  Die  aus  Kohle  und  Leuchtgas 
durch  Verbrennung  der  stet* 
vorhandenen  Schwefelverbin- 
düngen  entstehende  schwef- 
1 ige  Säure  gelangt,  von  den 
/ . j Lnsst  hcilchon  getragen,  auf  die 

Steinflächen,  um  sich  durch 
ki  U Lull  und  Wasser  zu  Schwefel- 

/ tm  säure  umzusetzen  und  als 

vv^]  sulche  höchst  verderblich  zu 

y*oij  wirken,  ein  Umstand,  dessen 

Bedeutung  erst  durch  neuere 
K '*  Erfahrungen  erkannt  ist.  Nach 

/ ,'y  ’ I Untersuchungen  des  Verf.  ont- 

/ y /yl  hielt  Hamburger  Schnee  0,003 

r'RI  bi»  0,03  % Schwefelsäure,  und 

Vl  die  auf  gen.  Figuren  in  l*/< 

/ KJ*  Jahren  entstandene  Kruste  cr- 

wies  sich  zum  grossen  Theil  als 
v,^  au»  Schwefelsäuren)  Kalk 

f bestehend.  DerWassordampf  in 

Form  von  Nebel  durchfeuchtet 
pQw  die  Steine  und  bereitet  die 

\Ry  anderen  Einwirkungen  vor.  — 

p /y  Durch  das  Regenwasser  selbst 

\ kNj  werden  alle  (’arbonat- haltigen 

\ RvR  Steine,  u.  a.  die  kalkhaltigen 

~ — N- Molasse-Sandsleine,  aber  auch 

\ L'^jJ  viele  Thonsehiefcr  zu  äusserst 

- 1 rascher  Verwit  terung  gebracht. 

►Md  ferner  die  Fcldspatbgesteine, 

\ faju  w'*e  Granit.  Gneis.  Syenit  und 

[ , ) *,  [ ! - - Porphyr  durch  die  Kaolini- 

r— • :***•/"**-•  sirung  des  Feldspatlis  ange- 

1jra•  <4  griffen.  Die  durch  Wüster 

aufgcwcichten  Theile,  u.  a. 
p,'vf  auch  gewisse  Sandsteinadern 

werden  mechanisch  ab-  und 
[tvf  ausgespiilt.  In  die  so  ent- 

t ^futcA>  R slandenen  Lücken  oder  in  die 

ursprünglichen  Haarrisse  cin- 
RvV  gedrungen,  sprengt  dos  Wasser 

«w  „ -cl  - ►Od  dann  beim  Gefrieren  die  Theile 

AXt  (OUMKC,  R;^  auseinander,  wie  ja  das  alles 

r,/7  an  den  obersten  zerfrorenen 

U‘vv  Schichten  der  Steinbrüche  zu 

erkennen  ist.  — ■ Dass  bei  alle- 
dem auch  Bakterien  mit  im 
Spiel  sind,  ist  noch  neuen  For- 
schungen unzweifelhaft:  sic 
bereiten  den  Boden  vor  für 
Moose  und  Flcrhten,  und  dieae 
durch  weiteres  Aufschlüssen 
de»  Steins  für  höhere  Pflanzen. 

Alle  diese  physikalischen 
und  chemischen  Prozesse  aber 
werden  wesentlich  vorbereitet 
durch  die  Temperatur-Ei trem«*, 
besonders  in  schroffen  l’cber- 
gängen.  indem  dieselben  durch 
i ..  . häufig  wiederholte  Zusammen - 

Ziehung  und  Ausdehnung  der 
verschiedenartigen  Gesteins- 
si  Platismoulh.  Abbildg.  4.  theile  den  Zusammenhang  im 

Sinne  de*  Wühler' sehen  Ge- 
setze* lockern.  — Da»  Maas*  und  die  Schnelligkeit  der  Ver- 
witterung muss  hiernach  wesentlich  abhängen  vom  Klima,  von 
dem  Umstande,  ob  Fabriken  in  der  Nähe  sind  oder  nicht,  vou  der 
Lage  inbezug  auf  die  Himmelsgegend,  in  allererster  Linie  aber 
von  der  chemischen  Zusammensetzung  des  Materials  selbst, 
seiner  Aufnahmefähigkeit  für  Wasser  und  Haarrisse  usw.  und  be- 
sonders auch  von  seiner  Festigkeit.  Die  graue nhaf ton Verwüstungen, 
denen  die  Schweizer  MolifM-Sandstetna  (x.  B.  der  von  ( ►ster- 
mündigen)  u.  a.  auch  an  den  Semper’schen  Bauten  (Züricher  Poly- 
technikum: wegen  ihres  kalkigen  Bindemittels  und  ihrer  geringen 
Festigkeit  in  wenigen  Jahrzehnten  verfallen  sind,  zeugen  am 
besten  von  der  Gefährlichkeit  des  kohlensauren  Kalks,  wo  er 
in  porösem  Zustand  auftritt,  ähnlich  dem  Zustand  mancher 
französischen  oolithisrhen  oder  groberdigen  Muschelkalke.  Von 
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Missouri-Eisenbahnbrücke  bei  Platismoulh.  Abbildg.  4. 
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den  übrigen  Sandateinarten  sind  nur  diejenigen  mit  ganz  kioseligem 
Bindemittel,  wie  der  neuerdings  am  Reichstagsgebäude  und  an 
unserem  Rathhaus  nur  Anwendung  gekommene  Cndowastein  als 
unangreifbar  anzusehen,  wahrend  von  den  Thon -verkitteten 
manch'  einer,  den  man  unbedenklich  bisher  überall  anwandte, 
den  modernen  Anforderungen  sich  nicht  gewachsen  zeigte.  Be- 
kanntlich wechseln  ja  selbst  in  den  besten  Brüchen  gute  mit 
schlechten  Lagen,  weshalb  vor  allen  Dingen  die  Bauleitung 
stets  auf  eine  genau  nach  Probe  erfolgende  Lieferung  sorgfältig 
halten  muss.  — Die  Festigkeit  ist  insofern  von  grossem  Einfluss, 
als  die  Steintheilehen  den  mannii-hfaehen  eipandirenden  Kräften 
durch  ihre  Kohiaion  zu  widerstehen  haben.  Die  durch  ein 
Konservirungsmittel  erreichte  Erhöhung  der  Festigkeit  und  Härte 
zeigt  daher  schon  einen  voraussichtlichen  Erfolg  des  Mittels  an. 

Im  allgemeinen  wichtig  ist  zunächst  die  Reinhaltung 
der  Luft  von  Bus»  und  Rauch,  welche  die  schweflige  Säure 
im  Luftraum  verbreiten.  Auch  von  diesem  Gesichtspunkte  ist 
also  die  alte  Forderung  lebhaft  zu  unterstützen,  zumal  auch  die 
Bronzen  unter  den  jetzigen  Verhältnissen  erwiesenermassen 
schwer  zu  leiden  haben. 

Von  den  positiven  Mitteln  ist  das  älteste  und  bewährteste 
leider  nicht  allgemein,  sondern  nur  da  anwendbar,  wo  ein  gleich- 
mäßiges Gefüge  ohne  gröbere  Lucken  sich  mit  Gleichheit  der 
minimalen  Poren  vereinigt,  nämlich  die  Herstellung  möglichst 
glatter  Oberflächen  durch  Schleifen  und  Poliren,  wodurch  die 
Angriffsfläche  der  Atmosphärilien  auf  den  kleinsten  Werth  ge- 


Mittiieilungeii aus  Vereinen. 

Architekten-  und  Ingenieur-Verein  zu  Hamburg.  Ver-  I 
Sammlung  am  0.  Febr.  18i>4.  Vorsitzender  Hr.  Kacmp;  an-  j 
wesend  65  Personen.  Aufgenommen  als  Mitglieder  die  Hm.  j 
Reg.-Bmstr.  Jul.  Biedermann,  Geh.  Ob.-Brth.  u.  Vortrag.  Rath 
im  Min.  d.  öffentl.  Arb.  F.  Jungnickel,  Kiscnb.-Bau-  und  Betr.- 
Insp.  Kaufmann,  Branddir.  Reichel,  Reg.-Bmstr.  H.Rohlfs,  Kiscnb.-  1 
Hauinsp.  E.  Schwarz.  Reg.-Bmstr.  F.  Schwenkert  und  Brth.  A. 

I lrich,  simmtlich  in  Altona. 

Der  Vorsitzende  begrüsst  den  seit  seiner  Wahl  zum  stellv. 
Vorsitzenden  zum  erstenmal  anwesenden  Hm.  Buudir.  Zimmer-  | 
mann,  welcher  bisher  durch  Krankheit  am  Erscheinen  verhindert  , 
gewesen,  mit  herzlichen  Worten,  auf  welche  Hr.  Zimmermaim  . 
ebenso  antwortet.  Ferner  spricht  der  Vorsitzende  dem  von  j 
seiner  Forschungsreise  nach  Süditalicn  und  Sizilien  als  „Doctor"  I 
heimgekehrten  Hm.  Koldewev  Glückwunsch  und  Willkommen  aus.  1 

DaaWort  erhält  sodann  Hr.  Kämmerer  für  einen  l'eber-  I 
blick  über  einige  amerikanische  Reiseberichte.  Die 
in  der  Zeitschrift  des  Vereins  deutscher  Ingenieure  erschienenen  . 
Reiseberichte  der  Professoren  Riodlcr,  Reichel  und  Gulcrmuth  ! 
sind  entstanden  aus  einer  ursprünglich  von  der  genannten  Zeit- 
schrift ins  lieben  gerufenen  Untern«  Innung,  welche  aber  infolge 
vieler  .Schwierigkeiten  von  Prof.  Riedlcr  auf  eigene  Hand  durch- 
geführt  werden  musste;  die  anfangs  geplante  umfangreichere 
Betheiligung  konnte  nicht  stattfinden,  weil  eine  gemeinsame 
Abreise  säinmtlieher  Berichterstatter  nicht  zu  ermöglichen  war; 
infolge  dessen  lag  schliesslich  das  ganze  l'ntcrnchuien  in  den 
Händen  der  Hm.  Riedler,  Reichel  und  Gntenmith,  denen  mit 
Aufbietung  ausserordentlicher  Arbeitskraft  dennoch  die  Durch- 
führung gelang.  Das  Arbeitsprogramm  wurde  so  getheilt,  das» 
Prof.  Riedler  die  Berichte  über  Energie -Verthcilung,  Gross- 


bandförmig verwendet  und  die  reiche  Erscheinung  des  Gitters 
ausschliesslich  durch  Drehen  und  Kniffen  des  Handel  erzielt. 

Auch  Tapeten  wurden  in  Amerika  erworben.  Hier  bt  der 
englische  Einfluss  am  meisten  bemerkbar.  Das  was  the  Robert 
Graves  Co.  und  Fr.  Beck  and  Co.  iu  New- York  tu  den  Er- 
werbungen beigestcucrt  haben,  bewegt  »ich  entweder  durchaus 
in  den  Bahnen  der  grossblumigen  englischen  stviisirten  oder 
naturalistischen  Pflanzcn-Ornamento,  oder  es  zieht  imgcfolge 
der  Slilartcn  des  Will.  Jahrh.  einher.  In  einzelnen  Stücken 
der  zuletzt  genannten  Finna  ist  versucht,  das  Ornament  der 
Drahtspirale  auch  auf  die  Tapete  zu  übertragen,  ein  Versuch, 
der  iudessen  uicht  als  geglückt  bezeichnet  werden  kann.  Be- 
merkenswert!! ist,  dass  die  Wandtapete,  der  obere,  bordüren- 
artige  Mandabschluvs  und  die  Dcckcntapctc  als  eine  stilistische 
Einheit  koinpnnirt  werden. 

\\  ieder  spezifisch  amerikanisch  sind  die  Möbel.  Ein  Tbeater- 
•tohl  Sou  TboiUM  Kane  in  Ne  W- York  sei  vorweg  genommen, 
«eil  seine  Konstruktion  aus  dem  Bestrehen  entsprang,  bei  den 
beschränkten  Raum  Verhältnissen  des  Theatersaales  einerseits 
der  möglichsten  !h  i|uerulirhkcit  beim  Sitze»,  anderseits  einem 
möglichst  freien  Verkehr  von  und  zu  den  Sitzreihen  Rechnung 
xu  tragen.  Der  gepolsterte  Stuhl  hat  entgegen  dein  bisherigen 
Gebrauch  eine  stark  nach  rückwärts  geneigte  Rücklehne,  welche 
ein  recht  bequemes  Sitzen  zulässt.  Sie  beansprucht  natür- 
licherweise einen  grösseren  Raum,  der  aber  dann  vorhanden  ist, 
wenn  die  Sitze  besetzt  sind,  .dme  dlll  die  Entfernungen  der 
Sitzreihen  von  einander  vergrfaaert  werden  müssten.  Damit 
nun  beim  Verkehr  die  Rnckloune  nicht  binderlieh  ist,  klappt  sic 


bracht  wird.  Härte  und  kräftige  chemische  Konstruktion  sind 
dabei  nicht  erforderlich,  wie  Serpentin  und  Alabaster  beweisen. 
Während  nun  dieses  Mittel  bei  uns  ausschliesslich  die  bekauuten 
Silikatgesteine  Granit,  Syenit  usw.  schützt,  stehen  anderwärts 
in  Deutschland  auch  polirter  Marmor  und  Serpentin  im  Wetter, 
wie  i.  1t.  Denkmäler  in  Bremen  und  Berlin,  sowie  eine  Frank- 
furter Mainbrücke  wenigstens  bis  jetzt  beweisen;  auf  wie  lange, 
ist  jedoch  eine  andere  Frage.  Das  winterliche  Einsperren  solcher 
Bildwerke  ist  ein  trauriger  Nothbehelf. 

Das  Ideal  des  Schutzes  für  die  übrigen  Steinarten  wäre  bei 
jeder  einzelnen  die  stoffliche  Umwandlung  der  Oberflächcnlheile 
in  eine  für  die  Atmosphärilien  unangreifbare  Masse,  verbunden 
mit  der  absoluten  Verhinderung  des  Eindringens  von  Wasser. 
Wo  erstem  Bedingung  von  Natur  gegeben  ist,  hat  man  also  den 
möglichsten  Porenschluss  ins  Auge  zu  fassen.  Die  dadurch  be- 
wirkte Bildung  einer  völlig  undurchdringlichen  Kruste  an  der  Ober- 
fläche hat  sich  indessen  für  weniger  feste  Steine  öfters  als  verhäng- 
nisvoll erwiesen,  indem  nämlich  durch  die  nachträgliche  Frosl- 
wirknng  von  unter  die  8chntsdecke  getretenem  Wasser  die  ganze 
Schiebt  abgeblättort  wurde.  Diese  Gefahr,  welche  für  weichere  Kalk- 
steine in  der  That  besteht,  hat  freilich  bei  dem  festen  und 
harten  Material  der  guten  Sandsteine  nichts  auf  sich.  — Wie 
es  scheint,  ist  man  durch  das  neue  „Fluoriren*  ;die  „Fluotation“) 
gerade  bei  den  porösen  Kalksteinen  dem  Ideal  nahe  genug  ge- 
kommen. 

(Schloss  folgt.) 


Dampfmaschinen,  Pumpen,  Kompressoren  und  bergbauliche  An- 
lagen, Prof.  Reichel  die  Studien  über  Ausnutzung  der  Wasser- 
kräfte, insbesondere  über  die  Niagara-Anlagen,  über  Riemen- 
triebe und  Seilbahnen,  Prof.  Gutermuth  die  Schilderungen  schnell- 
gehender Dampfmaschinen,  Kältcverthei längs- Anlagen  und  d>  r 
Personen-Aulzügu  übernahm.  An  der  Hand  einer  grossen  An- 
zahl anschaulicher  schematischer  Zeichnungen  greift  Redner  aus 
dem  umfangreichen  Inhalt  dieser  technischen  Berichte  eine  Reihe 
der  interessantesten  Beispiele  heraus.  Als  Beispiele  elektrischer 
Zentralen  wurden  das  neue  Edison-Lichtwcrk  in  New* York  und 
die  Kraftanlage  der  Westend-Strassenbahn  in  Boston  vorgeführt, 
von  denen  die  erstem  mit  unmittelbar  gekuppelten  stehenden 
Dampfmaschinen  nach  europäischem  Vorbild  ausgerüstet  ist, 
während  die  Boatoncr  Anlage  mit  doppelter  Riemennbertragung 
Yon  liegenden,  langsam  gehenden  Dampfmaschinen  auf  ein  durch- 
gehendes Vorgelege  und  von  da  auf  die  Dynamos  wirkend  nach 
amerikanischem  Muster  ausgeführt  ist. 

AU  Dampfvertheilungä-AnUge  wird  die  New- Yorker  Hoch- 
spannungs-Anlage erwähnt,  welche  gleichzeitig  für  Wärme-  und 
Arbeitsvertheilung  dient:  ferner  die  Ausputf-Dampfverthcilung 
in  Springfield,  welche  lediglich  Heizung  bezweckt.  Von  den 
zahlreichen  in  den  Berichten  geschilderten  Blork.stationen  wird 
als  typisch  nur  die  Maschinenanlage  des  Waldorf-Hötals  in  Ncw- 
Ynrk  nervorgehoben,  welche  zu  Heizung,  Beleuchtung,  Wasser- 
versorgung, Aufzugbetrieb  und  Kälte- Erzeugung  dient  und  durch 
ihren  im  Verhältnis*  zu  europäischen  Anlagen  ungewöhnlichen 
Umfang  besonders  bemerkenswert]!  ist. 

Als  besonders  interessanter  Theil  der  Berichte  werden  die 
Schlussfolgerungen  Riedler'»  über  die  zukünftige  Gestaltung  der 
Energie- Verthcilung  in  grossen  Städten  erwähnt,  welche  ver- 
niulhlich  zu  einer  zcntralisirten  Vereinigung  sämmtlicher  Energie- 
formen führen  wird,  derart,  dass  der  in  einer  Zcntral-KesscL 


mit  dem  aufgehobenen  Sitz  in  die  senkrechte  I^ge  zurück  und 
legt  sich  mit  diesem  zwischen  die  beiden  nach  der  Tiefe  15  bi» 
20  «*"  messenden  Armlehnen,  so  dass  also  der  ganze  Theater- 
stulil,  wenn  er  unbesetzt  ist,  nur  eine  Tiefe  von  15—20  cm  be- 
ansprucht. — Die  übrigen  Möbel  für  die  Zimmer-Ausstattung 
zeugen  von  einer  gleichen  Beachtung  der  Bedürfnisse  einer 
praktischen  Lebensauffassung.  In  ihre  Herstellung,  soweit  sic 
bei  den  Ankäufen  vertreten  sind,  theilen  sich  die  Firmen  Ford, 
Johnson  k Co.,  A.  II.  Andrews  k Co.  in  Chicago,  Thos.  Kane 
k Co.  in  New  «York,  lleywood  Brothers  in  Chicago,  Srhrvnk* 
eisen,  Wakefield  Rattun  Co.,  Ferguson  Brothers,  Marks  und  C. 
S.  Kanton  and  Co.  in  New -York  und  die  New-Haven  Chair  Co. 
In  den  Erzeugnissen  dieser  Finnen  findet  sich  die  ganze  Skala 
der  Möbelherstflllung  von  der  leichten  Rohrwaare  über  die  gra- 
ziösen und  leichten  Tischchen  und  Sitze  in  Holz  im  englischen 
oder  Empire-Geschmack  bis  zu  den  schweren  Möbeln,  die  uns 
aus  unserer  deutschen  Vergangenheit  nicht  unbekannt  sind. 
Alles  aber  hat  in  Ornament  oder  Konstruktion  die  amerikanische 
Patina  angenommen,  selbst  da,  wo  starke  Entlehnungen  statt- 
gefunden haben. 

Der  durch  die  Weltausstellung  in  Chicago  voran  lasst  c anglo- 
amerikanische  Einfluss  auf  die  heimische  kunstgewerbliche  Pro- 
duktion wird  »ich  bald  zeigen  und  wird  eine  Periode  in  der 
kunstgewerblichen  Entwicklung  bilden,  für  welche  die  in  dieser 
Ausstellung  vorgeführten  Neuerwerbungen  der  Sammlungen  des 
Kunstgewerbe-Museum*  die  beredten  Vorbilder  sind. 
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aulagc  erzeugte  Dampf  zunächst  zum  Betrieb  von  Dynamo- 
maschinen, Pumpen  und  Kompressoren  benutzt  und  der  Auspuff- 
dampf  der  Maschinen  in  Hohrleitungen  zu  Heizzwecken  vertheilt 
wird.  Eine  derartige  Vereinigung  wurde  naturgemäs»  einen 
wirthschaftlicheren  Betrieb  nnd  infolge  dessen  billigere  Er- 
zeugung der  verschiedenen  Energieformen  ermöglichen  lassen, 
als  dies  bei  den  gegenwärtig  üblichen  getrennten  He  trieben  von 
Licht-,  Kraft-  und  Wasserwerken  der  Fall  ist. 

Von  den  von  Prof.  Reichel  veröffentlichten  Studien  über 
Wasserkräfte  wurde  die  Entwicklung  der  Wasserbau-Anlagen  an 
den  Anthony-Fällen  des  Mississippi  besprochen,  die  zurzeit  18000 
Pferdestärken  aus  nützen.  Nach  Schilderung  der  typischen 

amerikanischen  Turbinenkonstruktionen  wurde  der  Fortschritt 
der  Niagara-Turbincnanlage  dargestellt.  Die  im  vergangenen 
Jahre  geplante  Drnckwaaser- Verthei  lang  ohne  zentrale  Energie- 
Umformung  und  ohne  Fernleitung  hatte  sich  nämlich  nicht  als 
entwicklungsfähig  erwiesen,  da  der  dazu  erforderliche  Zuzug  von 
industriellen  Anlagen  nach  Cataract  City  nicht  erfolgt  war. 
Man  hatte  daher  den  ursprünglichen  Plan  einer  zentralen  Um- 
wandlung der  Wasserkraft  in  elektrische  Energie  wieder  aufge- 
griffen und  ist  demzufolge  gegenwärtig  mit  Aufstellung  von 
drei  Turbinen  von  je  5000  Pferdestärken  beschäftigt,  die  mit 
Prim&r-Dynaraoinaschincn  unmittelbar  gekuppelt  werden  sollen, 
um  Ströme  von  20000  Volt  Spannung  zu  erzengen  und  nach 
HufTalo  zu  leiten,  wo  die  Umformung  in  Gebrauchsspannung 
erfolgen  soll. 

Die  Mittheilungen  der  Hrn.  Roichel  und  Kiedler  über  Seil- 
bahnen wurden  nur  knr«  berührt,  da  derartige  Anlagen  für 
unsere  örtlichen  Verhältnisse  nicht  infrage  kommen,  und  nur 
die  Angaben  über  das  wirtschaftliche  Verhältnis  zwischen 
Seilbahnen  und  elektrischen  Hahnen  hervorgehoben.  Entere 
stellen  sich  nämlich  in  der  Anlage  6 bis  K mal  so  theuer  wie 
letztere,  während  die  Betriebskosten  der  Seilbahnen  nur  */j  von 
denen  elektrischer  Bahnen  betragen. 

Da»  Typische  des  amerikanischen  Dampfmaschinen bauer  be- 
handeln Riedler  nnd  Gotermuth,  und  zwar  erster  die  Gross- 
Dampfmaschinen,  letzter  die  schnell  gehenden  Maschinen.  Das 
Charakteristische  für  die  Ausführung  beider  Gattungen  liegt  in 
der  Massenfabrikation,  die  in  erster  Linie  bestrebt  ist,  möglichst 
billige  Maschinen  zn  erzeugen,  während  Sparsamkeit  im  Dampf- 
verbrauch und  vollendete  Durchbildung  in  den  Hintergrund 
treten.  Hinsichtlich  der  Neuerung  herrschen  fast  ausschliess- 
lich ('orlisschieber  mit  Ausklinkung  und  zwangläulig  angetrieben 
entlastete  Flachschieber.  Die  liegende  Anordnung  bildet  auch 
bei  schnell  gehenden  Maschinen  als  die  billigere  die  stehende 
Regel;  erst  neuere  vollkommenere  Maschinen  für  elektrische 
Zentralen  werden  stehend  konstrulrt.  Rasch  laufende  Maschinen 
werden  in  grosser  Menge  verwendet  für  Lichtzentralen,  Hotels 
und  Geschäftshäuser,  überhaupt  überall  da,  wo  der  Raum  be- 
schränkt ist.  Die  Kolbengeschwindigkeit  wird  bei  diesen  Ma- 
schinen sehr  beträchtlich  gewählt  *=  2,7  bis  3,8  Sekundenmeter 
i?n  Mittel;  an  die  Ruhe  des  Ganges  werden  allerdings  geringere 
Ansprüche  gestellt  als  bei  uns. 

Von  den  durch  ihre  Kühnheit  ins  Auge  springenden  ameri- 
kanischen Riementrieben  werden  verschiedene  der  von  l’rof. 
Reichel  mitgetheilten  Beispiele  durch  Skizzen  erläutert.  Als 
besonders  beacht  enswerth  erscheinen  die  bedeutenden  Kiemen - 
Geschwindigkeiten,  die  dabei  aultreten  — - bis  zu  36  Sekunden- 
metern. Mehrfach  geschlungene  Riemen  von  Breiten  bis  zu 
I m sind  häutig  zu  finden,  und  zwar  mit  vielseitiger  Verwendung 
von  I^itrollen  und  Spannrotlen. 

Von  den  gestaltungsreichen  Mittheilnngen  Riedler'»  über 
di-n  amerikanischen  Pumpenbau  werden  nur  die  Hauptmerkmale 
berührt.  Das  Vorherrschen  der  Bchwungradlosen  Pumpen,  die 
hauptsächlich  von  Worthington  »ungebildet  wurden  und  die 
Vortheile  geringen  Raumbedarfs  und  kleiner  Fundamente  besitzen,  j 
dagegen  viel  Dunpf  verbrauchen,  also  billig  in  der  Anlage  und 
theuer  im  Betriebe  sind.  Eingebender  wird  die  Pumpmaschine 
de»  neuen  Rostoner  Wasserwerkes  besprochen,  die  unter  Kiedler'» 
Mitwirkung  entstanden  ist  und  in  ihrem  ganzen  Aufbau  typisch 
amerikanisches  Gepräge  zeigt;  als  solches  macht  sich 'unter 
anderem  bemerkbar  der  mittelbare  Antrieb  der  Pumpenplunger  ; 
durch  Schwinge  mit  Hubverminderung,  Steuerung  der  Dampf-  ! 
Zylinder  durch  Lavitt'sche  Gitterschieber. 

Den  Schluss  der  Darstellung  bildet  die  Wiedergabe  der 
bergbaulichen  Entwicklung  im  Westen,  die  durch  die  Geschichte 
von  Virginia  City  von  Riedler  besonders  fesselnd  vor  Augen  ge- 
stellt ist.  Von  Abenteurern  entdeckt  wurden  die  Silberminen  j 
daselbst,  bald  weltberühmt  durch  ihre  Ergiebigkeit,  bis  achUess-  j 
lieh  bei  immer  grösser  werdenden  Betriebs-Schwierigkeiten  nnd  j 
gleichzeitiger  Erschöpfung  ebenso  schnell  die  Entwertung  er-  ] 
folgte  und  Virginia  City  zur  kleinen  Stadt  herabsank. 

Der  Vortrag  «chlieast  mit  dem  Hinweis  auf  den  hohen  ! 
Gesichtspunkt,  von  dem  aus  die  Berichterstatter  ihre  Aufgabe  i 
angesehen  und  gelöst  haben,  die  Maschinenanlagen  nicht  als  ! 
Summe  von  Maschinen  betrachtet,  sondern  darin  stets  den  End-  1 
zweck  für  Kulturfortschritt  erkannt  wissen  wollen. 

Der  Vorsitzende  knüpfte  an  den  Ausdruck  des  Dankes  fiir  | 
die  mit  lebhaftem  Interesse  entgegengenommenen  Mittheilungen 


Worte  der  Anerkennung  für  die  als  verdienstvolles  Werk  nicht 
hoch  genug  zu  schätzende  Leistung  der  Hrn.  Riedler,  Reichel 
und  Gutemmtli  in  den  besprochenen  technischen  Berichten. 

CI. 

Vermischte«. 

Zur  Stellung  der  Baubeamten  im  Herzogthum  Anhalt 

hat  vor  kurzem  der  dortige  I*andtag  in  l'cbereinütimmiing  mit 
der  Regierung  einen  bemerkenswerthen  Beschluss  gefasst.  Wäh- 
rend die  Vorsteher  der  dortigen  5 Bauverwaltungeu  i.Ban- 
rospektoren-  bozw.  nach  längerer  Amtsdauer  „Bauräthe“)  bisher 
mit  einem  von  3600  M in  5jährigen  Abstufungen  mit  je  400» M 
bis  zn  5800  M steigenden  Gehalte  angestellt  waren  und  damit 
hinter  den  Justiz-  und  Verwaltungs-Beamten  gleichen  Dienst- 
alters zurückstanden,  war  für  sie  von  der  Regierung  fortan  eine 
von  3600—6500  Ji  u.  zw.  in  4jälirigcn  Abstufungen  zu  400  . H 
steigende  Besoldung  in  Vorschlag  gebracht  wurden.  Als  Grund 
dieser  Gehalts-Erhöhung  war  der  Fortfall  der  Einnahmen  ange- 
geben worden,  die  ihnen  bisher  aus  den  Kessel  prüfungen  tuge- 
llossen  waren.  Die  Kommission  des  Landtages  ist  über  diesen 
Vorschlag  noch  hinausgegangen,  und  beantragte  das  Gehalt  der 
bezügl.  Beamten  in  3jährigen  Abstufungen  zu  400  Jt  von  3600  U 
bis  7000  M steigen  zu  lassen.  Mit  der  Annahme  dieses  An- 
trages durch  den  Landtag  und  die  Staatsregicrnng  sind  die 
Baubeamten  nunmehr  im  Gehalt  den  höheren  Verwaltungs- 
Beamten  und  Richtern  völlig  gleichgestellt.  Die  Annehmlich- 
keit der  betreffenden  Stellungen  wird  noch  dadurch  erhöht,  dass 
den  Vorstehern  der  BanrerwaUungon  noch  je  1 Rauassistent 
(mit  2000—3600  JQ  sowie  I Bausrhrciber  (mit  1400  2200  VH 
Gehalt)  beigegeben  sind. 


Noch  einmal  die  Aborte  mit  Torfmull-Streuung.  Ilr. 

Otto  Poppe  in  Kirchbcrg  sendet  uns  aus  Veranlassung  des  Auf- 
satzes in  No.  20  eine  Zuschrift,  in  der  er  als  Ergebnis»  lang- 
jähriger Erfahrung  betont,  dass  bei  Verwendung  zweckmässiger 
Einsatz-Trichter  in  der  That  jede  Beschmutzung  der  Fallrohre 
mit  Sicherheit  vermieden  werden  kann.  Bezüglich  der  in 
jenem  Artikel  gewünschten  Mittheilung  von  Erfahrungen  über 
derartige  Aborte  vonsciten  eines  unparteiischen  Technikers  ver- 
weist er  auf  einen  Bericht  des  Fabrikbesitzers  .loh.  Klnge  in 
Oberaltstadt  b.  Trauteuau,  der  im  Jhrg.  93  der  Mittheilungen 
des  Gewerbe-hygienischen  Museums  in  Wien  zum  Abdruck  ge- 
langt  ist  und  für  das  Poppe’sche  System  so  günstig  wie  nur 
möglich  lautet.  Die  Angelegenheit  darf  damit  für  uns  wohl 
als  erledigt  gelten. 

Technikum  in  Bremen.  Die  freie  Hansestadt  Bremen  hat 
di«  Errichtung  eines  Technikums  beschlossen,  das  Anfang  Okto- 
ber d.  .1.  eröffnet  werden  und  eine  Baugewerk-,  eine  Maschinen- 
bau-, eine  Schiffsbau-  und  eine  Seemaschinisten-Schule  umfassen 
soll.  Zum  Direktor  der  neuen  Anstalt  ist  der  bisherige 
Direktor  der  Gewerbeschule  in  Lübeck,  Hr.  Walther  Lange, 
berufen  worden. 


Der  Bau  des  schweizerischen  P&rlamentshauses  in 
Bern  nach  den  Plänen  des  Hm.  Prof.  Hans  Auer  in  Bern  ist 
in  der  Sitzung  des  Ständerathes  am  30.  März  d.  .1.  mit  25  gegen 
13  Stimmen  beschlossen  worden.  Man  darf  zu  diesem  Beschlüsse 
seine  rückhaltlose  Freude  um  so  mehr  aussprechen,  als  es  nicht 
an  einer  unberechtigten,  weitgehenden  und  nicht  immer  mit  den 
edelsten  Mitteln  geführten  Agitation  gegen  den  Plan,  über 
dessen  Grundzüge  wir  S.  393  Jalirg.  1891  unseres  Blatte.»  aus- 
führliche Mittheilungen  gemacht  haben,  gefehlt  hat. 

Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  in 
Wien  1894.  Mit  der  66.  Versammlung  deutscher  Naturforscher 
und  Aurzte,  welche  Ende  September  1894  in  Wien  stattfindet, 
wird  eine  Ausstellung  von  Gegenständen  aus  allen  Gebieten 
der  Naturwissenschaft  und  Medizin  verbunden  sein.  Wir  machen 
die  Fachkreise,  die  für  jene  Ausstellung  geeignete  Gegenstände 
architektonischer  oder  baulechnisrhcr  Art  besitzen,  hierauf  mit 
dem  Bemerken  aufmerksam,  dass  die  Anmeldungen  bis  zum 
20.  Juni  d.  .1.  an  das  „ Ausstell unga-Comite  der  Naturforscher- 
Versammlung,  Wien,  1.  Universität-  zu  richten  sind. 

Die  herzogliche  Baugewerkschule  in  Holzminden  wurde 
im  Winter  1893,,  94  von  zusammen  985  Schülern  besucht,  und 
zwar  von  862  Banhandwerkem  und  123  Maschinen-  und  Mühlen- 
bauern.  Den  Reifeprüfungen  unterzogen  sich  142  Bauhandwerker, 
von  denen  136  bestanden,  nnd  20  Maschinen-  und  Mühh-nbauer. 
von  welchen  3 mit  „sehr  gut-  und  15  mit  .gut"  bestanden. 


Die  Baugewerkschule  in  Neustadt  i,  Mecklenburg  war 

im  Sommer  1893  von  206,  im  Winter  1893/94  von  372  Schüler» 
besucht.  Der  Abgangsprüfung  unterwarfen  »ich  am  Ende  de» 
Wintersemesters  77  Schüler,  von  welchen  nur  einer  nicht  be- 
stand. An  der  Anstalt  unterrichteten  10  Fachlehrer  uud 
4 Hilfslehrer. 
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ItOeherscliau. 

Meyers  Konversations-Lexikon.  Fünfte  Anflug«*,  vierter 
Band.  Der  vierte  Hund  der  neuen  Auflage  ist  den  drei  anderen 
Händen  Heimelt  gefolgt  und  sehliosst  sieh  diesen  in  Inhalt  und 
Ausstattung  würdig  an.  Die  Auswahl  der  Artikel  und  der  sie 
begleitenden  Illustrationen  für  die  vorliegenden  4 Iiünde  lässt 
deutlich  die  zielbewusste  Ebcmnüssigkeit  erkennen,  auf  «1er  sich 
auch  die  neue  Auflage  dieses  Wissenschatscs  deutscher  Sprache 
auf  baut.  Ans  den  das  Gebiet  der  Kunst  betreffenden  Artikeln 
seien  hervorgehoben:  Christliche  Altcrthümer  (mit  zweiseitiger 
Tafel),  Circus,  Cornelius,  Dach,  Dachdeckung,  DacliHtuhl. 
J,  L.  David,  Decke,  Deutsche  Reichskleinodien  (mit  farbiger 
Doppeltnfcl)  nsw.  Von  hervorragender  Klarheit  und  lieber- 
sicntlichkeit  sind  die  Linder-,  Städte  und  statistischen  Karten. 


Pizzighelli,  Anleitung  zur  Photographie.  G.  Aull.  Halle  a.  S. 
Wilhelm  Knapp. 

Der  Eintritt  der  milderen  Jahreszeit  wird  eine  gewiss  nicht 
gering«.*  Zahl  von  Fachgenossen,  die  sich  nicht  nur  zur  Unter- 
haltung mit  Photographiren  beschäftigen,  wieder  ins  Freie  führen, 
um  in  landschaftlicher  und  architektonischer  Eingebung  Lindriirke 
und  Motive  für  die  Studienmappe  zu  sammeln.  Ihnen  wird  das 
bereits  in  G.  Auflage  erschienene  vorstehende  Werkehen,  das  sieh 
in  seiner  kompendiöaen  Form  und  dem  gedrängten,  sachgemäß  sen 
Inhalt  zahlreiche  Freunde  erworben  hat.  ein  willkommener  Be- 
helf und  Rathgeber  sein. 


Bei  der  Redaktion  d.  Bl.  eingegangene  literarische 

Neuheiten: 

Ferht,  H.,  Ministerialralh  in  Strassburg  i.  E.  Feber  die 
Anlage  u.  den  Betrieb  von  Stuuweilier  in  den 
Vogesen,  i ns  besonder«*  über  den  Hau  der  Stau- 
weiher im  oberen  Feclitthale.  Son«ter«ir.  aii>  «I.  Ztschr. 
f.  Bauwesen.  Berlin  1893.  Wilhelm  Emst  ,v  Sohn. 

Zentralstelle  für  Arbeit  er -Wo  hl  fahrt  h -Einrieht  ungen. 
Heft  fl.  Din  Spar-  und  Bau-Vereine  in  Hannover, 
Güttingen  und  Berlin.  Berlin  1893.  Karl  HrvmamfH 
Vertag,  l'r.  2,40  . v. 

StapfT,  M.  F.  Was  kann  das  Studium  d.  dynamischen 
Geologie  im  prakt ischen  Leben  nützen,  besonder» 
i.  d.  Beruf  s t li i* t igkeit  des  Bauingenieurs?  Berlin 
1883.  Julius  Springer.  Pr.  I . V. 

Wlesengrund,  Bernhard.  Die  Elektrizität,  ihre  Erzen- 
gung,  praktische  Verwendung  u.  Messung.  Frank- 
furt a.  M.  1899.  Pr.  I ,H. 

Gruwinkel,  I)«*r  Elektromagnet.  Erscheint  in  5 Heften. 
Halle  a.  S.  I Wilhelm  Knapp.  H«*lt  I,  Pr.  fl  . V. 

Hoyer,  Egbert  von.  Kurzes  Handbuch  d.  Maschinen- 
kunde. Miin«-hen  I Kflfl.  Theodor  Ackermann.  Pr.  -\ 411*1. 

HrosHmaiin,  Joseph.  Die  Schmiermittel.  Methoden  zu 
ihrer  Untersuchung  und  Wer  thb«*  Stimmung.  Wies- 
baden |K*J4.  C.  W.  Kruidel's  Verlag.  Pr.  4,*0  «V. 

Belubar,  (!.  Die  Lehre  v«m  d.  Beleuchtung  und  Schat- 
llrnng.  ■>.  Heft,  die  Anleitung  z.  Linearzeichnen.  Freiburg 
im  Breisgan  1893.  Hordcr’sche  Verlagshandlung.  Pr.  S.tf. 

(•‘oer Inger,  Dr.  Adalbert.  Der  goldene  Schnitt  (göttliche 
Proportion).  München  1893.  J.  Lindaucr'srhe  Buchhand- 
lung (Schocpping).  Pr.  2 .M. 

Winter,  Viktor  l’do,  Hrnstr.  u.  hcrtogl.  Lehrer  a.  T«*chn.  zu 
Hildburghausen.  Ziegelrohbau.  Zwanglose  Hefte  für 
Bautechniker.  Hildburghansen  1893.  Kessclring'sche  Hof- 
bu«*hhaiidiuug.  Pr.  I Heft  Gt>  Pf. 

Schmidt,  Robert,  Banschul-Dir.  u.  Arch.  Das  Beschreiben 
d.  tcchn.  Zeichnungen.  Erläutert  an  prakt.  Beispielen  z. 
Gebrauche  f.  Arch.,  Ing.,  insbe».  für  angehende  Tcchu. 
Zerbst  1893.  Fr.  Gast,  Hofbucbhdlg. 

Bebauungsplan  von  Berlin,  Abtlilg.  IX.  Berlin  1893. 
Dietrich  Reimer  (luh.  Höfer  k Vohscn).  Pr.  2 .¥. 

Sineck.  Sitnationsplan  von  Berlin.  Berlin  1893.  Dietrich 
Reimer  (Inh.  Höfer  St  Vohsen;.  Pr.  G . V. 

IMcr,  Dr.  Uhr.  Joh.  Repotitorium  d.  Differential-  und 
Integral-Rechnung.  Berlin  1894.  Max  Kockenstein. 
Pr.  2 .H. 

Epstein,  Dr.  J.  Ueberblick  über  die  Elektrotechnik. 
Frankfurt  a.  M.  1894.  Johannes  Alt.  Pr.  2 . V. 


Personal-Nachrichten. 

Deutsches  Reich.  Der  Garn.-Bauinsp.  Haaao  ist  v.  der 
Intcnd.  de»  11.  Annoc-K.  z.  Garn.  - Baudistrikt  Germershein» 
versetzt.  — 

Der  Int.-  u.  Ilrth.  Grimm  ist  unt.  Versetzung  auf  d.  Etat 
de»  Kriegsininist.  mit  Wahrnehmung  der  Geschäfte,  des  vortr. 
Brth».  im  Kriegsininist.  beauftragt.  Der  Garn.-Bauinsp.  Wapler 
in  l^ipzig  ist  als  tcchn.  Hitfsarb.  zur  Intend.  de»  XII.  (kgl. 
sächs.j  Armee-K.  versetzt  u.  der  Garn.-Bauinsp.  Kräh  z.  Lokal- 
Baubeamt'  u des  Ilaokr.  Leipzig  ernannt.  — 

Der  charakteris.  Brth.  Holch  in  Ulm  ist  z.  Intend.-  u. 
Brtli. : di.*  R«g.-Bnistr.  Holch  in  Stuttgart  u.  Glocker,  tcchn. 


I llilfsarb.  b.  <L  Korps- Intend.  sind  zu  Garn.-Bauinsp.  ernannt. 
: Dem  Charakter.  Brtli.  Strasscr  bei  «1.  Kurps-lntend.  sind  di«? 
Kantillen  zu  s.  Dienstunifnrm  u.  dem  Garn.-Bauin>p.  Schneider 
in  Ludwigsburg  ist  der  t'harakt.-r  als  Brth.  verliehen.  — Der  Brtli. 
Strasser  bei  d.  Korps-lntend.  ist  in  die  Lokal-Banbcamten- 
stcll«?  Stuttgart  u.  der  Garn.-Bauinsp.  Schneider  in  Stuttgart 
in  gl.  Eigenschaft  nach  Ulm  versetzt. 

Die  Mar.-Bfhr.  des  SchifFMrhs.  Reimers  u.  Pilatus  sind 
zu  ctatsrn.  Mar.-Schiffbmztrn.;  der  Mar.-Bfhr.  des  Maaeh.-Bfchs. 
t’ollin  ist  z.  etatsm.  Mar.-Masch.-Bmstr.  ernannt. 

Prenssen.  Dem  Eisenb.-Dir.  Beck<*  in  Rostock  ist  d.  kgl. 
Kronen-Ordcn  111.  KL,  dom  Bauinsp.  Sch  ran  in  Berlin  der 
kgl.  Kronen-Ordcn  IV.  Kl.  u.  den  Landcis-Bauinsp.  Sch  über t in 
Prenzlan  u.  Langen  in  Berlin  der  Charakter  als  Brth.  verliehen. 

Der  Reg.-  u.  Brth.  «Sie wert  in  Wiesbaden  ist  mit  Wahr- 
nehmung der  Geschäfte  des  Dir.  «les  kgl.  Eiseab.-Betr.-Amts 
das.  betraut. 

Versetzt  sind:  Der  Kr. -Bauinsp.  Brth.  Barth  in  Stralsuud 
in  die  Kr.-Bauinsp.-Stelle  in  Rüdeshoim,  bish.  in  Geisenheim: 
der  Bauinsp.  Brth.  St  oll  in  Köln  in  die  Kr.-Bauinsp.-Stclle  in 
Stralsund  u.  die  damit  verbundene  t«*chn.  Mitgl. -Stell.*  bei  der 
I kgl.  Reg.  «las.:  der  bish.  bei  «I.  kgl.  Reg.  in  Stade  MgMtsIlte 
Bauinsp.  Brth.  Beckmann  als  Wasser-Bauinsp.  nach  Hitzack«*r: 
der  Hafen-Baninsp.  Brth.  Deinnwolff  in  Memel  in  die  Wasser- 
Bauinsp.-  u.  terhn.  Mitgl. -Stelle  bei  d.  kgl.  Keg.  in  Stade;  der 
bei  der  kgl.  Ausführung»  - Kommiss,  für  die  Kegulirung  döf 
Weichsel-Mündung  in  Danzig  beseht  ft.  Wasser-  Bauinsp.  Rhode 
in  die  Hafcn-Banuisp.-Stclle  in  Memel : der  bei  «1.  kgl.  Reg.  iu 
Königsberg  i.  Pr.  angestelite  Wasser-Bauinsp.  Werne  bürg  nach 
St.  Johann -Saarbrücken;  der  bei  «len  Weichselslrombantän  be- 
schrift. Wasser-Bauinsp.  Wolff  in  Pieckei  in  die  Wasser- 
Bauinsp.-  n.  terhn.  Mitgl. -Stell«*  bei  der  kgl.  Reg.  in  Königs- 
berg i.  Pr.  u.  d.  Wasser-Bauinsp.  Brie  kennt  ein  von  Posen 
nach  Schritnm. 

Ferner  sind  versetzt:  Die  Eisenb.-Bau-  u.  Betr.-lnap.  «Sachse 
in  Aschersleben,  als  Vorst,  der  zu  d.  kgl.  Eisenb.-Bctr.-Amto  in 
Halle  a.  S.  gehörigen  Eisenb.-llauinsp.  nach  Kottbus;  Fuchs  in 
Kottbus,  uls  Vorst.  «1er  Eisenb.-Bauinsp.  nach  Greifswald: 
Eggers  in  Bernburg,  als  Vorst,  der  Eisenb.-Bauinsp.  nach 
Aschcrsh'ben:  Barzen  in  Gummersbach,  als  Mitgl.  an  d.  kgl. 
Eisenb.-Bctr.-Amt  (Deutz-Giessen)  in  Köln*I)«*utz  u.  Geber  in 
Köln,  als  Mitgl.  an  das  kgl.  Eisenb.-Betr.-Amt  in  Essen.  Der 
Eisenb.-Bauinsp.  Gronewaldt  in  Slolp,  als  Vorst,  der  neuen 
Kisenb.-Hauptwerkat.  nach  Osterode. 

Der  Arch.  Ad.  Bötticher  in  Königsberg  i.  Pr.  ist  z.  Pro- 
vinzial-Konservator  der  Prov.  Ostprenssen  bestellt. 

ln  den  Ruhestand  treten:  Die  Reg.-  u.  Bauräthe  Dieck- 
mann in  Xcissc,  Schwarzenberg  in  Erfurt  u.  Leuchten- 
berg  in  Hannover;  «1er  Brth.  Lorents  in  Greifswald  u.  der 
Kr.- Bauinsp.  Brth.  Herrmanu  in  Geisenheim. 

Dem  bish.  im  Minist,  für  Landwirtschaft  usw.  beschäftigten 
Landbauinsp.  Tenior  in  Berlin,  ist  behufs  Eintritts  in  «len  Dienst 
«ler  Hofkammer  di«?  nachges.  Entlass,  au»  d.  Staats-Dienste  a. 
I.  Mai  d.  J.  ertheilt. 

Der  Geh.  Reg.-Rath  Buchholtz  in  Münster,  die  Reg.-Bmstr. 
Aug.  Guirr  in  Magdeburg  u.  Rieh.  Kuntze  sind  gestorben. 

Württemberg,  Dem  Brth.  Fuchs  ist  unt.  Beförderung  *. 
Ob.-Brth.  die  Stelle  eines  Vorst,  «ler  Bauublh.  «ler  Gen.-Dir.  der 
Staatseisenb.:  «lein  Ing.  Herrn.  Decker  in  Stuttgart  ist  die 
! Stelle  eines  Gewerbe- Insp.-Assisl.  übertragen. 


Brief-  und  Fragekasten. 

llrn.  A.  W.  K.  in  W.  Bei  der  Errichtung  der  Turnhalle 
scheinen  Ihrer  Schilderung  zufolge  die  elementarsten  Yorsichts- 
maassregelii  gegen  die  Einwirkung  der  Fruchtigkeit  aus  eracht 
gelassen  zu  sein.  Um  hier  eine  wirksame  Abhilfe  zu  schaffen, 
giebt  es  keinen  anderen  Weg,  als  di«?  jetzigen  Bod«*nbelägo  ein- 
schliesslich des  ßodengebälkes  herauszum-hmen,  unter  dem  Boden 
«•inen  freien,  gut  ventllirtcn  und  vom  Luftzug  durchstochenen 
Hohlraum  zu  srhatTon  und  Gebälk  und  Fussboden  bei  trockener 
Witterung  neu  zu  verlegen.  Alle  anderen  Maassregeln  sind  nur 
halbe  Maassrcgeln.  Genügender  Luftzug  hält  die  Schwamm- 
1 bildnng  zurück,  wenn  diese  nicht  schon  begonnen  hat,  eine 
Möglichkeit,  mit  der  bei  den  gegebenen  Verhältnissen  immerhin 
. gerechnet  werden  muss. 

Hm.  Arch.  K.  K.  in  W.  Wir  haben  auf  S.  292  Jahrg.  1891 
1 im  Briefkasten  eine  ausführliche  Notiz  über  das  Kündigung»- 
I Verhältnis»  für  Techniker  gebracht,  worauf  w ir  hiermit  verweisen. 

Hm.  H.  B.  in  Münster  i.  W.  Mit  Bezug  auf  die  Brief- 
kastennotiz in  No.  2.»  lenkt  Hr.  H.  Kori,  Berlin,  Kfmigin- 
| Augustastr.  13  di<*  Aufmerksamkeit  auf  seine  Blitzableiterspitzen 
i aus  Retortengraphit,  welchen  als  Vorzüge  nachgerühmt  wird, 
«las»  »io  nicht  oxydiren  und  schmelzen,  der  Einwirkung  von 
, Säuren.  Gas  oder  Luft  widerstehen,  eine  grosse  Festigkeit  bc- 
. sitzen,  vorzüglich  leiten  un«l  preiswert!»  sind. 

llrn.  kgl.  Post -Batiin  st«.  P.  in  F.  Ausführliche  Mit  - 
, theilnngcn  über  Glasbaasteine  haben  wir  gebracht  im  Jahrg. 
1 1891  S.  530;  1899  «S.  :n>7  und  47:»;  1 893  S.  20fl. 
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Berlin,  den  11.  April  1894. 

Uk.lt:  DU  Gestaltung  von  National- Denkmilern.  — MlttheJlangen  au»  Vereinen.  — Verrauchte».  — rrciMufgabrn.  — Brief-  und  Frogekasten.  — 
Offene  Stellen. 


Die  Gestaltung  von  National  Denkmälern. 

(Festrede,  gesprochen  auf  ili-n»  Schinkel- Feste  de»  Architekten- Vereins  xu  Berlin  am  13,  Min  IhSH  von  Albert  llofmantui 


Buf  dem  St.  Peterskirchhof  in  Salzburg  befindet  sich  ein 
(trab  aus  dein  vorigen  Jahrhundert,  dessen  Denkmal  die 
Inschrift  trügt:  „O,  dass  Ihr  weis«  wäret  und  verstündet, 
was  Euch  dereinst  begegnen  wird.-  Diese  wenigen  Worte  haben 
mich,  als  ich  sie  las,  lebhaft  beschäftigt  und  unwillkürlich  hat 
«ich  von  ihnen  ein  unsichtbarer  Faden  nach  der  Heimath  hin- 
übcrgesponnen  zu  künstlerischen  Ereignissen,  die  bis  in  diese 
Stunde  weite  Kreise  in  Spannung  halten : ich  meine  die  Errichtung 
eines  National-Denkmal»  für  Kaiser  Wilhelm  I.  in  Berlin.  — 
Aber  nicht  nur  die  Inschrift,  auch  die  üerttichkeit  weckte  Be- 
ziehungen zum  Kaiserdenkmal.  Aus  bescheidenen  Anfängen,  aus 
der  Zeit,  da  der  hl.  Kapert  um  582  die  Kapellen  in  der  schroff 
sich  aufthürmenden  Xagelfluewand  gründete,  hat  sich  in  Jahr- 
hunderte langem  Hingen  mit  dein  Felsen  der  kleine  Kirchhof 
herausgebildet,  dessen  malerische  Gestalt  unvergleichlich  schön  in 
dein  historisch  gewordenen  Bilde  der  ganzen  Umgebung  steht.  Wie 
anders  bei  uns,  wo  man  einem  schmalen  Wasserlanfe,  ohne  Rück- 
sicht auf  die  natürlichen  Verhältnisse,  eine  Stätte  abzuringen 
trachtet,  auf  ihr  ein  Denkmal  zu  errichten,  dessen  Gestalt 
und  Zusammcuwirkung  mit  der  Umgebung  nicht  dem  Bilde  ent- 
spricht, welches  die  Geschichte  vorgezeichnet  und  tief  in  die 
Seele  des  deutschen  Volkes  gesenkt  hat.  .0,  dass  Ihr  weise 
wäret  und  verständet,  was  Euch  dereinst  begegnen  wird.“ 

Wenn  wir  noch  bis  vor  wenigen  Tagen  nicht  glaubten,  an  dem 
englischen  Sprüchwort,  dass  jede  Wolke  auch  ein  silbernes  Band 
habe,  verzweifeln  zu  sollen,  so  haben  uns  die  parlamentarischen 
Verhandlungen  der  letzten  Tage  Gewissheit  gebracht,  und  es 
dürften  heute  keine  Zweifel  mehr  darüber  bestehen,  wo  und  wie  das 
Denkmal  zur  Ausführung  gelangt.  Damit  haben  die  Erörterungen 
über  di«  Gestalt  eines  deutschen  National- Denkmals  für  Kaiser 
Wilhelm  nur  noch  platonisches  Interesse,  und  wer  etwa  geneigt 
wäre,  sie  aus  diesem  Grunde  abzolehnen,  dem  kann  ich  nicht 
wehren,  sondern  ihm  nur  die  sehr  persönliche  Entgegnung  des 
japanischen  Metallarbeiters  entgegenhalten,  der  auf  das  von  ihm 
zisclirte  Bronzcgefäss  die  Worte  schrieb:  „Ich  vergnügte  mich, 
indem  ich’s  machte.“  Aber  vielleicht  ist  es  doch  noch  nicht  zu 
spät  und  dann  mögen  die  folgenden  Worte,  di«  an  dem  Fest- 
abend zum  weihevollen  Gedenken  des  Mannes  gesprochen  werden 
durften,  der  den  von  ihm  geschaffenen  Kunstwerken  wie  kaum 
ein  anderer  die  Gestalt  zu  verleihen  wusste,  die  dem  Gedanken, 
den  sie  verkörpern  sollten,  entsprach,  einen  bescheidenen  Beitrag 
zur  Geschichte  des  Denkmals  bilden.  — 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  ein  National-Denkmal  nur  von 
einem  Volke  errichtet  werden  kann,  das  zu  seinem  Yolksbe- 
wusstsein  erwacht  und  entwickelt  ist  und  in  einem  harmonischen 
Verh&ltniss  zu  dem  Begriff  und  der  Person  steht,  der  das  Denkmal 
gewidmet  ist.  Die  automatische  Despotie  in  Assyrien  und 
Babylonien,  die  hierarchische  in  Aegypten  kannten  kein  National- 
Denkmal.  Ihre  Denkmale  sind  Zeichen  eines  unumschränkten 
Eigenwillens,  sind  aufgebaut  auf  der  Knechtung  und  Unter- 
drückung des  Volkes.  Erst  als  Pcrikles  seinen  demokratischen 
Kunststaat  auf  dem  Prinzipe  des  Wohlbefindens,  des  Glückes 
der  Bürger  anfbaut.  ist  der  Gedanke  eines  National  - Denkmals 
möglich.  — Der  Uharakter  eines  National-Dcnkmals  schließt  ein 
Dankgefühl  ein  gegen  den  Gedanken,  den  cs  verkörpern  soll, 
gegen  die  Person,  der  es  gewidmet  ist.  Dieses  Gefühl  verstand 
Perikies  zu  wecken,  als  er  den  athenischen  Staat  schuf  und  be- 
wirkte, dass,  wie  Hanke  sich  treffend  ansdrückt,  „in  seinem 
Staate  jeder  zu  leben  haben-  und  „niemand  frieren  und  saum- 
selig sein  sollte“.  Jede  Gelegenheit  ergriff  er,  das  sittliche, 
geistige  und  künstlerische  Gefühl  des  Bürgers  zu  beleben  und 
zu  heben.  Die  Festesfreuden  wurden,  wie  Duneker  schildert, 
vermehrt,  die  Pracht  der  Feslzüge  erhöht,  die  Opfergaben  der 
Götter  reicher  ausgestattet  und  die  Siegespreise  in  den  Wett- 
kämpfen reichlicher  bemessen.  Die  Panuthcnieu  waren  begleitet 
von  den  Wettkämpfen  der  Zither-  und  Flötenspieler  und  von 
Wettgesäogen  zu  Ehren  der  Schutzgöttin  Athens.  Dem  ärmeren 
Bürger,  „welcher  der  Erhebung  des  Geistes  und  Herzens  am 
meisten  bedurfte“,  and  aus  Mangel  an  luateriellem  Besitz  den 
vom  Staate  abgehaltenen  Schauspielen  und  den  Akten  des  Kultus 
hätte  fern  bleiben  müssen,  wurde  ein  Srbaugcld  bewilligt, 
welches  ihn  befähigte,  sieh  dem  vollen  Genius  des  Festes  hin- 
zugeben. So  zog  sieh  Pcriklca  eine  Generation  heran,  die  seinen 
von  grossem  Geiste  getragenen  Kunstideen  empfängliche  Herzen 
entgegenbrachte  und  führte  mit  ihr  auf  dem  Wege  strengster 
Sittlichkeit  den  möglichen  Ausgleich  der  Gesellschaft  herbei. 
Die  von  den  Persern  zerstörten  Heiligthftmcr  auf  der  Burg  von 
Athen  stellte  er  wieder  her  und  errichtete  ein  neues,  den  Par- 
thenon, an  einer  Stelle,  von  welcher  der  Blick  über  die  marmor- 
reichen  Höhen  Attika's  tmd  über  die  Küsten  und  das  Meer  weit 
bis  nach  Aegina  hinreichte.  Es  diente  zu  Fcstzügen  und  zur 


Verwahrung  des  Staatsschatzes.  In  der  Cella  stand  die  chrys- 
elephantine Bildsäule  der  Athene  Parthenos  in  voller  Rüstung, 
die  Macht  und  den  Geist  Athens  versinnbildlichend,  in  der  vor- 
gestreckten Rechten  die  Nike  tragend,  „denn  Siegen  verdankte 
man  alles“.  Es  bedarf  nicht  des  Hinweises  auf  den  reichen 
künstlerischen  Schmuck  dieses  National- Denkmals,  der  Begriff 
der  Parthenonsknlpturen  sagt  alles.  Es  war  ein  Denkmal,  an 
dem  die  ganze  Staatsverwaltung  des  Perikies  zur  Erscheinung 
kam,  sowohl  die  grosse  Woltstellung,  die  er  Athen  errungen, 
wie  auch  das  Uebergewicht  über  die  Bundesstaaten.  Es  warein 
National-Denkmal.  in  dem  die  ethische  Empfindung  des  Volkes, 
der  Staatsgedanke  und  die  künstlerische  Gestaltung  zu  griechi- 
scher Harmonie  zusauunenwirkten.  — 

In  nicht  minderem  Grade  wie  der  griechische  Boden  wäre 
der  römische  in  dem  Charakter,  den  er  von  der  griechischen 
Kultur  angenommen  hatte,  für  National- Denkmäler  geeignet  ge- 
wesen. Indessen,  trotzdem  in  der  glänzendsten  Zeit  der  römischen 
Geschichte  Augustus  cs  nie  gewagt  hätte,  das  aiitokratisch- 
inottarchische  Prinzip  auch  nur,  etwa  durch  Annahme  des  Titels 
König,  anzudeuten,  und  obwohl  er  eine  Monarchie  einrichtete, 
die  keine  Monarchie  in  unserem  Sinne,  sondern  nur  ein  Prinzipat 
war.  in  dem  alle  republikanischen  Formen  bestehen  blieben, 
stellte  sich  der  (’äsarismus,  der  schon  in  seinem  innersten 
Wesen  der  Volksseele  fremd  ist,  nach  und  nach  in  einen  solchen 
Gegensatz  zum  Volke,  dass  die  natürlichen  Beziehungen  auf- 
hörten und  das  Volk  sich  schon  unter  Augustu*  einer  Gewalt 
gegenüber  sah,  welche  die  oberste  Autorität  in  Händen  hatte 
und  der  man  gleich  der  Roma,  welche  die  Hauptstadt  symbolisirte, 
in  den  Provinzen  Tempel  und  Altäre  errichtete.  Bei  diesem 
Verhältnis»  von  Gottheit  und  Mensch,  wie  es  sich  als  eine  noth- 
wendige  Folge  der  römischen  Politik  herausgebildet  hatte,  kann 
nicht  an  die  Empfindung  gedacht  werden,  die  bei  der  Errichtung 
und  Gestaltung  von  Xatioual-I  »cnkmälcrn  vorausgesetzt  werden 
muss,  trotzdem  der  mehr  und  mehr  gesteigerte  Luxus  des  Staates 
und  der  Regierung  in  hohem  Grade  auch  „auf  solche  Dinge  ge- 
I richtet  war,  welche  vom  ganzen  Volke  mitgenossen  werden  konnten.’ 

1 Die  zum  allgemeinen  Gebrauch  bestimmten  kaiserlichen  Pracht- 
bauten Roms,  die  Thermen,  die  Schauspielhäuser  kamen  der  ganzen 
| Bevölkerung  zugut ; aber  bei  dem  bedenklichen  Mangel  sowohl 
1 an  Volkswirt hsrhaftlirhein,  wie  an  sittlichem  Gehalte  ermangelten 
i die  Anstalten  des  tief  in  der  Seele  begründeten  ethischen  Ge- 
I dankens,  der  allein  vermag,  Beziehungen  zwischen  dem  Volke 
| und  einem  Prinzipe  oder  der  Person,  die  ein  solches  Prinzip 
verkörpert,  zu  spinnen,  Beziehungen,  die  vom  Honen  zum  Herzen 
i gehen.  Darin  liegt  der  grosse  Unterschied  zwischen  der  griechi- 
1 sehen  und  der  römischen  Kultur:  erster«  will  die  seelische 
Erziehung  des  Menschen  zur  Aufnahme  der  höchsten  ethischen 
Genüsse,  diese  setzt  anstelle  des  seelischen  das  rein  kftrper- 
| liehe  Wohlbefinden  und  den  materiellen  Genuss. 

Das,  was  die  römisch«  Kultur  entbehrte,  konnte  die  mnha- 
medanische  nicht  ersetzen.  Wenn  auch  der  Rationalist  Nazzäm 
;83ö  n.  Uhr.)  als  erste  Vorbedingung  des  Wissens  den  Zweifel 
forderte  und  mit  diesem  Satze  den  githrcudon  und  zerstörenden 
Keim  in  das  absolutistische  Autoritäts-Prinzip  des  Islam  legte, 
wenn  auch  die  Rechtsschule  in  Bagdad  RechtsgrundsiUz«  auf- 
stellte, welche  unsere  heutigen  Rechtsbegriffe  übertreffen,  wenn 
inan  den  Grundsatz  vertrat,  dass  das  Leben  eines  Nicht- 
Mohamcdaners  oder  eine»  Sklaven  ebensoviel  werth  sei  als  das 
eines  Rechtgläubigen  oder  eines  Freien,  wenu  man  die  Frage 
erörterte,  ob  ein  Weib  das  Itichteraint  ausfiben  könne  oder  nicht, 
ob  Nicht-Mohamcdaner  zu  Staatsanstellungen  zuzulassen  seiun, 
und  wenn  es  auch  zahlreiche  humane  Stimmen  gab,  welche  alle 
diese  Fragen  bejahten,  so  war  diese  humane  Strömung  doch 
nur  eine  Strömung  einer  Gelehrtengnippe  und  ihres  Anhanges. 
Das  Verhältnis»  des  Volkes  zu  den  herrschenden  Faktoren  war 
das  einer  orientalischen  Despotie,  das  Verhältnis»  des  Volkes 
zum  religiösen  Gedanken  das  einer  Religions-Despotie.  Es 
konnte  auch  nicht  anders  sein,  denn  Staatswesen  und  Kultus 
sind  im  Alterthum  unlösbar  verbunden.  Es  verschmolz  die  Idee 
der  Souveränität  mit  jener  der  höchsten  religiösen  Würde:  in 
Griechenland  und  Koni  verrichtete  der  König  priesterlicho  Hand- 
lungen, der  Uhalif  ist  der  Stellvertreter  des  Gesandten  Gottes 
und  als  im  arabischen  Stoatswesen  das  Staatsoberhaupt  eine 
Bezeichnung  erhallen  soll,  erhält  es  das  Wort,  mit  welchem  man 
ursprünglich  den  Vorbeter  bezeichnet«.  Dem  Volke  fehlte  zu- 
dem das  Selbstbestimmnngsrecht.  Das  aber  war  wieder  kein 
Boden  für  Empfindungen,  aus  denen  Xational-Denkmäler  her- 
vorgehen. — 

Anders  der  Occident  als  der  Orient,  ln  gewissem  Sinne 
dürfen  wir  die  grossen  Dorne  und  Kathedralen,  die  unter  den 
Kaisern  der  Sachsen,  Franken,  Hohenstaufen  und  später  noch 
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Mittheilungen  aus  Vereinen. 

Architekten- Verein  zu  Berlin.  Hauptversammlung  vom 
2.  April.  Vorsitzender  Hr.  Hinckeldevn:  anwes.  C>  Mitglieder. 

Nach  Erledigung  verschiedener  unwesentlicher  Eingänge 
t heilt  der  Vorsitzende  mit,  dass  dem  Berliner  Vereine  und  der 
Vereinigung  bei  der  seitens  des  Verbundes  geplanten  Heraus- 
gabe eines  Werkes  über  das  deutsche  Bauernhaus  die  Bearbeitung 
der  Provinz  Brandenburg  zugefallen  sei.  Ks  werde  beabsichtigt, 
einen  Sonderausschuss  aus  Mitgliedern  beider  Vereine  zu  wählen, 
welchem  die  Aufgabe  Zufällen  würde,  sich  mit  geeigneten  Kräften 
in  Verbindung  zu  setzen,  die  die  erforderlichen  Aufnahmen  vor- 
zunehmen  hätten.  Diesen  Personen  seien  die  bnaren  l’iikusten 
zu  ersetzen.  Der  Vorstand  beantrage  nnn,  ihn  zu  ermächtigen, 
im  laufenden  Etatjahre  etwa  an  ihn  in  dieser  Hinsicht  heran- 
tretende Fordjrungon  bis  zur  Gesainrathöhc  von  300  ,(t.  be- 
gleichen zu  dürfen.  Die  Versammlung  stimmt  diesem  Anträge  zu. 

Vom  Ausschüsse  für  die  Herausgabe  von  Berlin  und  seine 
Bauten  wird  eine  Summe  von  800  M.  zur  Anfertigung  von 
/.•  ichnungen  durch  eigene  Zeichner  gefordert.  Auch  hierzu  giebt 
die  Versammlung  ihre  Einwilligung. 

Hr.  Zekcli  berichtet  als  Vorsitzender  des  Ausschusses  ftir 
die  Winterfeste  über  den  Ausfall  derselben.  Er  giebt  einen  l’ eber- 
blick über  den  Verlauf  der  Feste  und  beklagt  lebhaft  die  mangel- 
hafte Betheiligung.  Dadurch  würden  alle  Vorschläge  des  Aus- 
schusses über  den  Haufen  geworfen.  Nur  so  sei  es  zu  erklären, 
dass  ein  Defizit  von  1152  ,M.  entstanden  sei,  der  Vorstand  be- 
antrage, die  erforderlichen  Mittel  zur  Deckung  zu  bewilligen. 
Hr.  Schw  abe  weist  darauf  hin,  dass  für  die  zurzeit  herrschenden 
wirtschaftlichen  Verhältnisse  das  Eintrittsgeld  zu  hoch  sei  und 
empfiehlt,  eine  Herabsetzung  desselben  in  Erwägung  zu  nehmen. 
Nach  einigen  weiteren  Bemerkungen  der  Hrn.  Walle  und 
Hinckeldevn  wird  die  Bewilligung  des  Fehlbetrages  aus- 
gesprochen. 

Es  folgt  die  Besprechung  über  die  zum  Entwurf  eines 
prctusischcn  Was»ergesetzes  zu  »teilenden  Abänderungs-Vorschläge. 
Hr.  Garbe  berichtet  namens  des  engeren  Ausschusses. 

Bei  der  Wichtigkeit  der  Sache  geben  wir  nachstehend  den 
Wortlaut  der  Abänderungs-Vorschläge,  indem  wir  gleichzeitig 
auf  die  Ausladungen  in  No.  2f>  d.  Hl.  S.  159  verweisen. 

1.  Zu  § 2845  des  Entwurfs.  Dem  $ ist  eine  Fassung  zu 
geben,  welche  ausspricht,  dass  der  Stellvertreter  des  Ober- 
präsidenten ein  WasHcrhaubeamtcr  «ein  muss. 

2.  Zu  § 270  des  Entwurfs.  Das  Wort  „beigegeben*  ist 
zu  beseitigen,  dagegen  zweifelfrei  atnszuspreeben,  dass  die  Be- 
arbeitung der  wasserwirthschaftlichen  Angelegenheiten  durch  die 
I.andräthe  und  die  Wasserbanbeamten  gemeinsam  erfolgt. 

Zur  Mitwirkung  bei  den  wasserwirthschaftlichen  Angelegen- 
heiten innerhalb  des  Kreises  ist  ein  Kreis-  (Stadt-)  Wasseramt 
zu  berufen,  welches  in  Kreisen  mit  wasserwirthschaftlichen 
Arbeiten  von  Bedeutung  nach  Maassgabe  der  in  $ l(i7  der 
Kreisordnung  für  die  Einsetzung  besonderer  Kreis-Kommissionen 


| gegebenen  Bestimmungen  zu  bilden  ist,  in  den  übrigen  Kreisen 
aus  den  Mitgliedern  des  Kreis-  (Stadt-)  Ausschusses  besteht. 
Der  Wasserbanbeamte  ist  befugt,  an  den  Sitzungen  des  Kreis- 
stadt-) Wasseramtes  mit  Stimmrecht  theilzanehmen,  bei  Be- 
hinderung des  Lundrath'  den  Vorsitz  zn  führen. 

Falls  die  Einsetzung  der  Kreis-  (Stadt-)  Wasserftmter  nicht 
angängig  sein  sollte,  so  wird  dem  $ 270  am  Schloss  eine  Fassung 
zu  geben  sein,  welche  ausspricht,  dass  der  Wasscrbaubeamte 
; befugt  ist.  au  den  Sitzungen  des  Kreis-  (Stadt-)  Ausschusses 
, nl»  Beauftragter  des  (tlwrpräsi deuten  mit  berathender  Stimme 
theilzanehmen  und  bei  Be»chlüsscn,  welche  nach  seinem  tech- 
i nischcn  l'rtheile  das  öffentliche  Wohl  zu  gefährden  drohen,  die 
i Ausführung  derselben  liintniizuhalteu  und  die  Entscheidung  des 
j < tburpräsidenten  bezw.  des  Provinzial  - Wasseramtes  herbeizu- 
! führen. 

3.  Zu  § 271  des  Entwurfs.  Für  die  im  § 32  zu  3 und 
4 bezeichnten  Wasserläufe  ist  die  Wasserpolizei  dem  Landrathe 
und  dem  Wasserbaubeamten  gemeinsam  zu  übertragen,  doch 
kann  der  Ijmdrath,  bezw.  der  Wasscrbaubeamte  vom  Minister 
mit  Geschäften,  welche  vorwiegend  administrativer,  bezw.  tech- 
nischer Art  sind,  betraut  werden.  Bei  Meinungs-Verschiedenheiten 
' zwischen  beiden  Beamten  ist  die  Entscheidung  dem  Ober- 
I Präsidenten  anheiinzustellen ; handelt  es  sich  jedoch  um  Arbeiten, 
welche  ohne  unbestellbaren  Schaden  nicht  aufgeschoben  werden 
dürfen,  so  entscheidet  der  Wasserbaubeamte.  •— 

Hr.  darbe  stellt  hierauf  die  Anträge:  die  Versammlung 
j wolle  sich  1.  mit  diesen  Abänderung«- Vorschlägen  einverstanden 
erklären  und  2.  dieselben  dem  Verbunds-Vorstände  übermitteln, 
damit  dieser  sie  seinerzeit  mit  den  Ausladungen  der  übrigen 
preussischen  Vereine  dem  Herrn  Minister  der  öffentlichen  Ar- 
beiten in  geeigneter  Weise  unterbreite. 

Nach  längerer  Besprechung,  an  welcher  sich  die  Hrn. 

| Hinckeldevn.  Garbe.  Schwabe,  Wevcr,  Walle  und 
i Pinkenburg  betheiligen,  werden  die  Vorschläge  dos  Aus- 
schusses einstimmig  angenommen. 

Ks  berichtet  nunmehr  in  eingehender  Weise  Hr.  Bürckner 
über  den  Ausfall  der  Wettbewerbung  zur  Erlangung  von 
Plänen  für  die  Behauung  der  Vororte  von  Berlin  nach 
der  neuen  Baupolizei-Ordnung  für  diese.  Es  sind  zwei  Entwürfe 
cingcgangen.  Keine  hat  die  Aufgabe  aber  so  gelöst,  dass  der 
Ausschuss  sich  hätte  cntschlicsscn  können,  die  aufgesetzte  Summe 
von  750  ,U.  ganz  zu  vertheilen.  Nach  den  Beschlüssen  des 
Ausschusses  ist  der  Arbeit  mit  dem  Kennwort  „Lieht  und  Luft* 

. ein  Preis  von  300  zuzuerkennen,  die  mit  dem  Kennwort 
i B.-P.-O.  mit  dem  Vereinsandenken  zu  bedenken.  Als  Verfasser 
der  ersten  Arbeit  ergiebt  sich  Hr.  Arch.  Hathenau,  als  der  dir 
! zweiten  Hr.  Reg.-Binstr.  Engelbrecht. 

Endlich  sind  folgende  Ausschüsse  gewählt  worden: 

1.  Beurtheiliings  - Ausschuss  für  den  Hochbau  die  Hrn.: 
Appelins.  Bürckner,  Dvlewski,  Emil  Hoffmann.  Hossfeld.  March. 
Batike.  Schmalz,  Vollmer. 

2.  Ausschuss  für  die  Ausflüge:  Astfalck,  Hathmann,  Bürde 


errichtet  worden  sind,  auf  welche  die  Bürgerschaft  mit  Stolz 
hinwies  als  auf  Bauwerke,  in  weichen  die  Innigkeit  des  deutschen 
'•emfithes  und  die  opfervolle  Hingabe  an  eine  frei  erwählte 
Pflicht  ihren  höchsten  Ausdruck  fanden,  die  der  Opfersinn  und  die 
Verehrung  für  einen  grossen  Gedanken,  die  sich  durch  Generationen 
fortptlanzten,  errichtete,  als  NaUonal-Dcnkrn&ler  betrachten.  Eh 
liegt  in  ihnen  ein  Theil,  das  beste  Theil  der  Volksseele,  eine  un- 
bedingte und  ungekünstelte  Verehrung  des  Gottesgedankens,  die 
rückhaltlose  Hingabe  an  ein  grosses  Werk.  Das  Volk  fuhrt  sie  ans 
mit  aller  hingebenden  Liebe,  es  ist  stolz  auf  die  hochragenden 
Thür  in«  und  die  sich  weit  wölbenden  Kuppeln,  in  dem  hohen 
Schiff  init  dem  Zauber  der  Glasmalerei  h"rt  es  mit  Andacht  die 
alten  Jubelklänge  des  geistlichen  Liedes  und  lässt  seine  Gefühle 
in  Weihrauchwolkcn  zum  Himmel  steigen.  Es  bettet  in  ihnen 
seine  grossen  Todten  zur  ewigen  Buhe  und  ehrt  so  das  eine 
durch  das  andere.  — 

Ein  solches  Denkmal,  zugleich  ein  National -Denkmal  im 
eigentlichsten  und  vornehmsten  Sinne  des  Wortes  ist  die  West- 
iiiinster-Abtei  in  London,  ln  der  Mitte  des  13,  Jahrhunderts 
errichtet,  ist  sie  im  Laufe  der  Zeit  ein  National  Denkmal  der 
politischen  und  sozialen  Entwicklung  des  englischen  Volkes  ge- 
worden. Die  Grabmäler  Heinrichs  VII.  und  der  Königin  Elisa- 
beth, Oliver  i ’romwells  und  des  Lord  Beaconsfield,  Ghancer's 
und  Shakespeare  s,  von  James  Watt  und  Hände],  die  Grabmäler 
der  Könige  und  Staatsmänner,  der  See-  und  Kriegshelden,  der 
Philosophen  und  Historiker,  der  Gesetzgeber  und  Theologen, 
der  Künstler  und  Dichter  bilden  eine  monumentale  Entwicklungs- 
geschichte des  englischen  Volke»,  wie  sie  kein  zweite»  Volk  auf- 
xuweisen  hat  und  zugleich  eiu  treues  Spiegelbild  der  hoch  ent- 
wickelten englischen  Verfassung  und  Staatseinrichtung.  Die 
Könige  de»  Geistes  und  der  Kunst  werden  derselben  Ehren  für 
würdig  gehalten,  wie  die  König«  von  Gotte»  Gnaden.  Die  Be- 
ziehungen zwischen  Herrscher  und  l'ntertlian  sind  geläutert 
durch  rein  menschliche  Momente. 

Auf  dieser  Stufe  der  Entwicklung  »teilen  die  Franzosen 
noch  nicht.  Die  Grüfte  von  Saint- Denis  enthalten  nur  Kttnigs- 


| gräber:  das  Volk  hat  keinen  Antheil  daran.  Kein  Denkmal 
verkündet,  dass  zwischen  dem  Herrscher  und  der  Nation  Be- 
ziehungen gewaltet  haben,  welche  um  ihrer  selbst  willen  dank- 
bare Verewigung  gefunden  hätten.  Wo  Denkmäler  errichtet 
sind,  sind  sie  Denkmäler  des  Rahmes,  Denkmäler  eines  hoch 
gesteigerten  Individualismus.  Versailles  ist  ein  Denkmal  des 
absolutistischen  Begimes.  Erst  seit  der  Revolution  wird  das 
Pantheon,  die  frühere  Kirche  St.  Genevieve,  das  französische 
National- Denkmal,  dem  sich  in  jüngster  Zeit  der  Hof  der 
Tuilerien  aureiht,  dessen  Bauten  den  grossartigsten  Hintergrund 
bilden  für  die  im  Hofe  aufgestellten  Statuen  der  französischen 
Geistes- Aristokratie.  Das  französische  National- Denkmal  ist  erst 
möglich,  seit  der  öffentlich«  Geist  in  Frankreich  eine  Umwand- 
lung erfahren  hat.  Diese  Verhältnisse  lagen  in  Deutschland 
anders.  Deshalb  sehen  wir  hier  das  National  - Denkmal  in 
grösserem  Zuge  uuftreten.  auch  das  neuere.  Denn  als  National- 
bezw.  Volks- Denkmäler  dürfen  auch  z.  B.  die  Bavaria  in  München 
und  die  Befreiungshalle  in  Kehlheim  betrachtet  werden.  Ihrer 
Gestaltung  liegt  ein  der  Volksseele  sympathischer  Gedanke  zu- 
grunde. 

Die  im  Laufe  der  Jahrhunderte  gegen  die  Erbfeinde  de» 
deutschen  Reiches  und  de»  DeuUchthnms  geführten  Kämpfe 
haben  mehrfach  Veranlassung  zur  Errichtung  von  Volks-  und 
National- Denkmälern  gegeben.  Das  Hermann»- Denkmal  im 
Teutoburger  Walde,  von  Bändel,  ein  Bundtempelbau  mit  der 
krönenden  Kulossalügur  des  Arminius.  ist  ein  Erinnerung» mal  itu 
da»  glückliehe  Niederwerfen  der  Römer.  Hermann  der  t’heruskcr- 
fürst  ist  eine  dem  Volke  geläufige  Gestalt  geworden.  — Schinkel 
plante  1814  schon  ein  Denkmal,  dein  deutschen  Volke  gewidmet, 
welches  den  siegreichen  Kampf  de»  Deut  seht  hum»  gegen  die 
römische  Eroberung  darstellen  sollte.  Die  Grösse  und  Bedeutung 
des  Gedankens  veranlasst«  ihn.  eine  in  den  riesigsten  Abmessungen 
tu  haltende  figürliche  Darstellung  zu  wählen.  Die^  Dar- 
stellung selbst  bestand  in  einem  berittenen  germanischen  Krieger 
mit  geflügeltem  Helm,  der  dem  im  Kampfe  unterlegenen  hm- 
| sinkenden  römischen  Adlerträger  gegenfibcrgestellt  ist.  — Linen 
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Diestel,  Engelbrecht,  Mas  Fritsch,  I loin t Schmalz,  Sorge.  Wettbewerb  zur  Erlangung  von  Entwürfen  Ilir  die  Real- 


Suadicani,  Gustav  Wegner,  Wever. 

3.  In  den  Vortrags- Ausschuss  wurden  entsandt  die  Hrn.: 
Knoblauch,  Küster.  Wovor. 

ln  den  Verein  aufgenommen  wurden  die  Keg.-Bfhr.  Preller- 
Berlin,  Zocke-Berlin,  Bender- J üterbog.  Wiggert-Marienburg. 

I*bg. 

Vermischtes. 

Die  Technischen  Staatslehranstalten  in  Chemnitz 

waren  im  Schuljahre  1893,04  von  insgesammt  1 12(1  Schülern 
besucht,  von  welchen  1049  an  dem  Unterricht  der  vollen  Kurse 
thüilnahmen,  77  dagegen  nnr  für  einzelne  Fächer  eingeschrieben 
waren.  Von  der  Gesainmtzahl  der  Schüler  kommen  auf  die 
höhere  Gewerbeschule  359,  auf  die  Baugewerkschule  138,  auf  die 
Werkmcistcrschnlo  380,  die  Färberschulu  12.  die  Seifensiedor- 
achule  10  und  auf  die  Oewcrbzeichenachule  221.  Eine  bemerkens- 
werthe  Ausgestaltung  haben  die  elektrotechnischen  Abtheilungen 
und  das  elektrotechnische  Laboratorium  durch  Um-  und  Neu- 
bauten mit  einem  Atifwande  von  rd.  93000  ,H  im  Laufe  des 
Sommers  des  Jahres  1892  erfahren.  Ausser  dem  Direktor  Reg.- 
ltath  Prof.  It.  Berndl  wirkten  an  der  Anstalt  45  Professoren 
und  Lehrer,  2 Assistenten,  ein  Bibliothekar,  ein  Techniker  und 
ll>  Yorwaltungi-  und  l'nterbeamte.  Der  zu  diesen  Ostern  heraus- 
gegebene Jahresbericht  enthält  eine  Abhandlung  über  .Die 
elektrotechnischen  Abtheilungen  und  das  elektrotechnische 
Laboratorium'*  von  I)r.  J.  Kollert,  unter  Beigabe  übersicht- 
licher Pläne  and  guter  Innenansichten  in  Lichtdruck. 

Die  Baugewerkachule  in  Augsburg,  die  zu  Anfang  No- 
vember 1893  ins  Leben  gerufen  wurde,  war  im  vergangenen 
Wintersemester  von  80  Schülern  besucht,  zu  deren  Unterrichtung 
ausser  dem  Direktor.  Arch.  H.  Keinpf,  10  Lehrer  thltig  waren. 
Der  Anstalt  sind  Bäume  in  der  ehemaligen  Jesuitcnkasorne  über* 
wiesen,  die  für  die  4 aufsteigenden  Kurse  Kaum  bieten.  Der 
Unterricht  findet  nur  in  den  Wintermonaten,  Ton  November  bis 
einschl.  März  statt;  in  den  Sommermonaten  sind  die  Schüler 
verpflichtet,  die  praktische  Tbätigkeit  anfzunehinen.  Die  wöchent- 
liche Stundenzahl  eines  jeden  Kurses  beträgt  54. 

Preisangaben. 

Daa  Preisausschreiben  zur  Erlangung  von  Grundries- 
entwürfen und  Querschnitten  zur  Bebauung  des  Grund- 
stückes Neustädter  Kirchstrasse  No.  9 in  Berlin,  das  aut 

die  Mitglieder  der  Vereinigung  Berliner  Architekten  beschränkt 
war  (§.  S.  108),  wurde  mit  26  Entwürfen  beschickt,  von  welchen 
den  ersten  Preis  von  1000  der  Entwurf  mit  dem  Kennwort 
„Schlfitersleg“  der  Hrn.  Arch.  Zaar  und  Vahl,  einen  zweiten 
Preis  von  400  .H.  der  Entwurf  .Wannsee“  des  Hrn.  Kcg.-Bmstr. 
A.  Becker  i.  F.  Becker  und  Schlüter,  den  anderen  zweiten 
Preis  der  Entwurf  „Besi“  des  Hrn.  Arch.  P.  Jaeger  errang. 

verwandten  Gedanken  skizzirte  Brun»  Schmitz,  als  er  dem  Fürsten 
Bismarck  in  einer  Skizze  ein  National-Denkmal  zu  schaffen 
trachtete,  welches  darin  besteht,  dass  aus  der  Erpeler  Loy  am 
Bhciiie  im  ihrem  ganzen  Umfange  der  gewaltige  Kopf  des  Fürsten 
herausgemeissclt  werden  sollte,  ein  Denkmal,  in  seinen  riesigen 
Abmcatuugen  weithin  sichtbar,  in  der  Grösse  und  Wucht  seiner 
Formen  die  Grösse  und  Gewalt  derThaten  Bismarcks  symbolisirend: 
.Dein  einsamen  Koloss  ein  Weltall  als  Sockel“  fügte  der  Künstler 
hinzu.  — Wiederum  ist  cs  dann  Schinkel,  der  den  Plan  eines 
Denkmals  zur  Erinnerung  an  die  Grossthateu  des  nreussischeii 
Volkes  auf  dem  Kreuzberge  erdachte.  F.s  war  in  neu  grössten 
Zügen  gedacht.  Schon  vorn  Halle’schcn  Thor  aus  sollte  eine 
breite  Strasse  zu  einem  in  den  stattlichsten  Abmessungen  gehalte- 
nen Terrassenbau  führen,  uul  dem  das  .Siegesdenkmal  errichtet 
werden  sollte,  für  das  verschiedene  Entwürfe  hinterlassen  sind. 
Schinkel  schwankte  zwischen  der  Gestalt  eines  gothischen  Thurm- 
baues, der  in  wesentlich  kleineren  und  bescheideneren  Verhält- 
nissen in  dem  heutigen  Denkmal  zur  Ausführung  gekommen  ist, 
und  zwischen  der  Gestaltung  in  antikem  Sinne,  als  eines  Sieges- 
denkmals  mit  der  Darstellung  des  von  einem  Adler  zum  Himmel 
getragenen  Helden,  mit  Beliefbildern,  mit  den  symbolischen 
Darstellungen  des  Sieges,  der  Trauer  und  der  Verewigung  der 
Helden.  — Für  Leipzig  ist  ein  Volks-Denkmal  zur  Erinnerung 
an  die  Schlachten  der  Befreiungskriege  geplant,  dem  man  nach 
den  Andeutungen,  die  bisher  in  die  Ocffentlichkcit  gedrungen 
sind,  einen  vorwiegend  architektonischen  Charakter  zu  geben 
trachtet,  da  es  in  freier  Landschaft  aufgestellt  werden  soll.  — 
Das  württcnibergische  Volk  ist  im  Begriff,  seinem  verstorbenen 
König  Karl  ein  Volks-Denkmal  zu  errichten,  welches  darin  be- 
steht, dass  in  dem  im  Bau  befindlichen  Landesgewerbe-Museum 
in  Stuttgart  eine  iti  monumentalen  Abmessungen  gehaltene  Halle 
gebildet  werden  soll,  die  dem  Andenken  des  Köuigs  gewidmet 
ist  und  die  Gedanken  zu  ihrer  reichen  bildnerischen  und 
malerischen  Ausschmückung  aus  der  Zeit  des  verewigten  Herrschers 
schöpft,  ln  dieser  Halle  liegt  ein  beachtenswerthes  Vorbild  für 
ein  National-Denkmal,  welches  die  Volksverehrung  einem  grossen 


schule  an  der  Hohenheimer-  und  Dannecker  Strasse  in 
Stuttgart.  Zu  der  Notiz  auf  S.  172  ist  nachzutragen,  dass  der 
Gemeinderath  von  Stuttgart  die  Entwürfe  „B“  des  Hrn.  Stadt- 
bauinsp.  Frobenius  in  Charlottenbmg  und  r Unsere  Jugend“ 
des  Hrn.  Keg.- Bmstr.  W.  Schotter  in  Stuttgart  anzuknuien 
beschlossen  hat.  AI»  Verfasser  der  in  engerer  Wahl  gestanden.*» 
Entwürfe  haben  sich  genannt:  Kennwort  „Nördlich-Oestlich“ 
Hr.  Arch.  J.  G.  Roth  in  Kassel:  .Mit  frischem  Math“  Hr. 
Werkmeister  Köllig  in  Esslingen;  ,490  = bezw.  400000“  die 
Hrn.  Arch.  Mayer  A Heim  in  Stuttgart;  .Furchtlos  und  Treu“ 
Hr.  Arch.  A.  Müller  in  St.  Gallen.  Au»  dem  inzwischen  er- 
schienenen ausführlichen  Gutachten  tragen  wir  in  Ergänzung  der  ge- 
nannten Notiz  hiermit  noch  einiges  nach.  Dasselbe  verbreitet  sieh 
im  Eingang  in  dunkonswerther  Weise  zunächst  über  die  allgemeinen 
Gesichtspunkte,  nach  welchen  die  läisung  der  Augfabc  bcurtheill 
und  eine  engere  Wahl  getroffen  wurde.  Zu  geringe  Stufe  der 
künstlerischen  Durchbildung  und  Ausserachtlasson  von  Programm- 
Bestimmungen  brachten  27  Entwürfe  zu  Fall.  Ungünstige  Lage  des 
Turn-  und  Spielhofes  bexw,  Anlage  einer  grösseren  Anzahl  von 
Schulräumen  gegen  denselben,  Mangel  von  entsprechender  Grösse 
und  zusammenhängender  Form  des  Turnplatzes,  nicht  zweck- 
entsprechende Verbindung  zwischen  Turnhalle  und  Turnplatz 
bexw.  zwischen  Turnplatz  und  Schulgebäude,  die  Anlage  innerer 
Höfe,  Nichteinhalten  der  Lage  gegen  Norden,  Nordwcsten  oder 
Nordosten  für  wenigstens  die  Hälfte  der  Zeichensäle,  sonstige 
Mängel  in  der  Durchbildung  der  Grundrisse  und  Aufrisse,  Ueber- 
srhreitung  der  Kostensumme:  da»  waren  die  Gesichtspunkte, 
nach  welchen  die  zweite  Durchsicht  vorgenommen  wurde.  Nach 
derselben  verblieben  17  Entwürfe,  von  welchen  schliesslich  1 1 
auf  die  engste  Wahl  kamen.  Das  Preisgericht  hat  es  io  kor- 
rekter Weise  als  zulässig  erklärt,  Entwürfe,  welche  durch  be- 
sondere Vorzüge  sich  auszeichnen,  jedoch  infolge  Ueberschreitung 
der  Bausuminc  von  der  Preisauszeichnung  ausgeschlossen  werden 
mussten,  zum  Ankauf  zu  empfehlen. 

Von  dem  Entwurf  .So“  wird  die  gründliche  Durcharbeitung 
namentlich  hinsichtlich  der  schwierig  zu  bewältigenden  Gelände- 
Verhältnisse,  die  günstige  Form  und  Lage  des  Turnplatzes  und 
| die  zweckmässige  Verbindung  mit  der  Turnhalle,  die  gute  Lage 
der  Zeichensäle  usw.  hervorgehoben,  dagegen  die  Verbindung 
j des  Vestibüls  mit  der  Haupttreppe  getadelt.  - 

Von  dem  Entwurf  .Humboldt“  wird  im  Verein  mit  dein 
| Entwurf  .Auch“  gesagt,  dass  die  Schwierigkeiten,  welche  die 
! grossen  Höhenunterschiede  des  Bauplatzes  bieten,  in  einer  Weise 
: bewältigt  sind,  die  von  keinem  der  übrigen  Entwürfe  über- 
1 troffen  wird.  Der  Entwurf  hat  4 Geschosse  auf  hohem  Unter- 
geschoss; die  Verbindung  und  gegenseitige  Lage  von  Schulhaus 
und  Turnhalle,  Turnhalle  und  Turnhof  ist  eine  äusserst  günstige. 
Die  Fassade  erzielt  mit  geringem  Aufwand  eine  gute  Wirkung.  ■— 
Der  Entwurf  .Unserer  Jugend“,  eine  gut  durchdachte  Lösung, 
steht  unter  denjenigen,  welche  auf  die  schräg  zur  Hohenheimer 
I Strasse  verlaufende  Richtung  der  Dannecker  Strasse  keine  Rück- 

; Herrscher  widmet.  Mit  Gluck  haben  die  Schwaben  das  Wort 
Goethes  verwertbet,  das  er  1828  an  Zelter  schrieb:  „Wenn  mail 
sich  einen  Begriff  von  einem  Menschen  machen  will,  so  muss 
mau  vor  allem  sein  Zeitalter  studiren.“  Diese  Gelegenheit  ist 
dem  wärt ternbcrgischcn  Volke,  welches  die  grossartige  Gedftchtniss- 
halle  betritt,  gegeben.  Es  wird  durch  die  künstlerischen  Dar- 
! Stellungen  der  Halle  mitten  in  die  ruhmvollste  Zeit  der  Geschichte 
: des  Lande»  und  »einer  Herrscher  gestellt  und  so  zu  einem  er- 
höhten Verständnisse  des  Gewordenen  und  Errungenen  geführt.  — 
Der  frühverstorbeoe  schweizerische  Architekt  Joh.  Georg 
I Müller  (1822 — 1849)entwarf  ein  schweizerisches  National-Denkmal 
| und  gab  ihm  die  Gestalt  eines  hehren  Kuppelbaues.  Er  war 
| sich  bewusst,  nur  in  einem  solchen  die  Summe  alles  dessen  dar- 
stellen zu  können,  was  ein  Denkmal  verlangt,  das  vom  Volke 
l dem  Volke  errichtet  ist.  Wo  ein  grosser  Gedanke,  wo  die 
; Erreichung  eines  grossen  Zieles  eine  reale  Darstellung  linden 
I sollen,  wird  die  Architektur  als  ein  Ausfluss  der  natürlichsten 
Euipiindung  mit  einbezogen.  Bafucl  stellt  die  verschiedenen 
Gruppen  der  Schule  von  Athen  in  eine  prachtvolle  Renaissance- 
baus und  fasst  mit  ihr  äusserlich  den  Gedanken  des  Friedens 
zwischen  der  Theologie  und  den  profanen  Wissenschaften  zu- 
sammen. Auch  Wilhelm  Kaulbarh  wählt  für  seine  Darstellung 
des  Zeitalter»  der  Reformation  eine  weitgewölbte  Halle,  welche 
sinnbildlich  die  Grösse  der  Zeit  andeutet  und  die  Periode  ge- 
schlossen zusammonfasst.  Das  künstlerische  Empfinden  fordert 
für  die  Darstellung  von  Gedanken  dieser  Grösse  Riesenwerke, 

; in  welchen  alle  Künste  gleichwie  in  einem  Brennpunkte  konvor- 
giren.  Im  Volksgemüth  ist  das  Gefühl  für  die  Wirkung  des 
; Baume»  stets  gegenwärtig  und  ungemein  lebendig.  Die  Wirkung 
des  Baumes  bereitet  vor  auf  das  Dargestellte,  sie  verleiht  dem 
. Beschauer  die  weihevolle  Stimmung,  die  ihn  befähigt  ans  dein 
! Denkmal  den  leitenden  Gedanken  und  die  Künstlerseele  heraus- 
I zufinden.  Die  grosse  Linie  der  Architektur  regt  den  grossen 
1 Gedankenfluß  an:  wer  sich  vom  Gcgcntlieil  überzeugen  will,  be- 
trachte das  National-Denkmal  auf  dem  Niederwald  und  das  Luther- 
dcnkmal  in  Worin»,  welche  beide,  trotz  der  hervorragend  schönen 
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sicht  nehmen.  in  erster  Linie.  Die  Fassaden  feigen  eine  edle 
italienische  Renaissance. 

Der  Kaum  verbietet  uns.  in  gleicher  Weise  auch  auf  die 
übrigen  Entwürfe  der  engeren  Wahl  einzugehen.  Sie  sind  im 
Gutachten,  soweit  sich  dies  ohne  Besichtigung  der  Pläne  fcst- 
btcllcn  lässt,  in  ausführlicher  und  sachgemäßer  Weise  beur- 
t heilt.  Das  Gutachten  zeigt  in  dieser  Beziehung  Vorzüge  und 
eine  Gründlichkeit,  die  man  bei  einigen  Wettbewerben  der  letzten 
Zeit  nur  ungern  vermisst  hat. 

Die  Entwürfe  sind  noch  bis  Samstag,  den  14.  April  d.  J. 
im  Festsaal  des  Karlsgymnasiurns  in  der  Tübinger  Strasse  täg- 
lich von  11  bis  3 l'hr  öffentlich  ausgestellt. 


Wettbewerb  für  Entwürfe  za  einem  ev&ngel.  Vereins- 

and  Gescllcnh&us  in  Stettin.  Das  Preisgericht  hat  einstimmig 
entschieden,  dass  keiner  der  eingereichten  Entwürfe  allen  An- 
sprüchen genügend  entspricht,  weshalb  von  der  Ertheilung 
eines  ersten  Preises  abgesehen  wurde.  Die  tu  Preisen  ausge- 
setzte  Summe  (s.  Jahrg.  1893  S.  612)  wurde  gleichmäßig  auf 
die  3 relativ  besten  Entwürfe  in  dem  abgerundeten  Betrage  von  | 
je  350  jK  vertheilt.  Als  Verfasser  dieser  Entwürfe  haben  sich 
ergeben : 1.  Hr.  Arch.  Robert  Herbricht  und  2.  Hr.  Arch. 
Adolf  Stegmüller,  beide  in  Berlin,  sowie  llr.  Arch.  Kupfer- 
schmidt  in  Stettin.  Die  öffentliche  Ausstellung  der  Entwürfe 
hat  am  6.,  7.  und  8.  d.  M.  stattgefunden.  Die  Nachricht  hier- 
über traf  von  der  preieausachreibenden  Körperschaft  erst  am 
7.  d.  M.  bei  uns  ein,  also  zu  spät  für  eine  rechtzeitige  Be-  , 
kanntgabe.  


Wettbewerb  Realschule  Altona.  Die  im  Programm  ge- 
gebene Vorschrift,  dass  .alle  Zeichnungen  in  einfachen  Linien 
zu  halten  sind  usw.“  ist  dahio  aufzufasseti.  dass  bei  den  An- 
sichten eine  durch  Pinsel  oder  durch  bunte  Färb«'  erzielte 
Wirkung  untersagt  ist,  und  dass  für  die  Durchbildung  mit 
Schatten  nur  Schattenstrich  oder  Strirhschatten  in  einfachster 
Form  zur  Anwendung  kommen  sollen. 

I.  A.:  B.  Stahl,  Stadtbrth. 


In  dem  Wettbewerb  für  Entwürfe  zn  Hofbeamten-  und 
Holdiener -Wohnungen,  Maratall-Gebftuden  uaw,  in  Stutt- 
gart {s.  Jahrg.  1893  S.  512)  sind  15  Entwürfe  eingelaufen. 


Einen  Wettbewerb  zur  Erlangung  von  Plänen  für  ein 
Aufnahmagebkude  im  neuen  Bahnhof  Zug  schreibt  die  I 
schweizerische  Nordostbahn  ans.  In  der  kurzen  Nachricht,  die 
uns  zur  Verfügung  steht  ist  eine  Beschränkung  auf  nur  schwei- 
zerische Architekten  nicht  ausgesprochen.  Näheres  durch  das 
Baubüreau  der  schweizerischen  Nurdostbahn  in  Zürich.  Glärnisch- 
Strasse  35. 


Brief-  nnd  Fragekasten. 

Hm.  Arch.  11.  H.  in  E.  Zwischen  20  und  3UOUO. 

lfm.  Arch.  Ad.  Sch.  Berlin.  Ein  Fabrikant  für  das 
Szigmondi’sche  Schirmglaa  ist  uns  nicht  bekannt  geworden. 
Auf  Anfrage  an  die  Akt.-Ges.  f.  Glasfabrikation  vorm.  Fr.  Siemens 
Dresden,  sowie  an  die  Glaswerke  in  Ilmenau  bei  Jena  wird 
Ihnen  jedenfalls  sicherster  Bescheid  werden. 

Hm.  Binstr.  O.  J.  in  Dr.  Wir  sind  zu  unserem  Bedauern 
nicht  in  der  Luge,  über  den  fraglichen  Gegenstand  berichten 
zu  können,  müssen  Ihnen  vielmehr  anheim  stellen,  zur  Er- 
langung einer  näheren  Kenntnis»  sich  unmittelbar  an  das  Reichs- 
Patentamt  in  Berlin,  Luisenslr.,  zu  wenden. 

Hm.  A.  Fr.  in  A.  Wenden  Sic  sich  an  J.  I.öwy  in  Wien 
oder  fragen  Sie  bei  der  Zeitschrift  »Die  Kunst  für  Alle"  in 
München  an. 

Hrn.  K.  S.  in  B.  Die  Firmen  E.  Puls,  Berlin  SW..  Tempel- 
hofer Ufer  10,  Hillerscheidt  K Nusbaum,  Berlin  N.,  8ch0nhaus«'r 
Allee  4 4 und  Franz  Spengler,  Berlin  SW..  Alle  Jacobstrasse  6 
dürften  Bestellungen  der  genannten  Art  übernehmen. 

Verlag  von  W.  Str.  in  Dr.  In  Dohme,  Kunst  und 
Künstler  des  Mittelalter»  und  der  Neuzeit  dürften  Sie  eine  An- 
zahl der  gewünschten  Porträts  finden;  einzelnes  wird  auch  das 
Kupferstirh-Kabinet  in  Dresden  besitzen.  Endlich  dürften  Sie 
auch  durch  eine  Nachfrage  bei  Hrn.  Prof.  Dr.  Gurlitt  in  Dresden 
werthrolle  Nachweise  erhalten. 

Fragebeantwortungen  aus  dem  Leserkreise. 

Zu  der  in  No.  27  gestellten  Anfrage  bezngl.  Klärung  der 
Abwässer  erlaube  ich  mir  Folgenden  zu  erwidern:  .Abwässer, 
sic  mögen  sein,  welcher  Art  sie  wollen,  können  ohne  vorherige 
Klärung  niemals  wieder  als  Triukwasser  benutzt  werden:  doch 
ist  eine  vollständige  Klärung  in  leichter  Weise  durch  das  Süveru- 
Rüber’scbe  System  zu  erzielen,  worüber  die  Unterzeichnete 
Firma  nähere  Auskunft  crtheilt." 

Dresden.  B.  Höher  Nachfolger. 

Offene  Stellen. 

Im  Anzcigentheil  der  heut.  No.  werden  zur 
Beschäftigung  gesucht. 

a)  P.e*.- Binstr.  and  -Bfbr.,  Architekten  and  Ingenlear*. 

> 1 Keg.-  od.  r,»rn.-Hms!r.  bei«.  Aich.  d.  ».«rn.lUuiusp.  I.^hmaun 
LiegniU;  i;aro.-liauLn«p.  Knocb-Vlati  1.  — 1 Reg.-Bmstr.  d.  rt.  frusslierigl. 
Strrfli*  »che  Band«j>.-NVnstrrfilz.  — 1 Bm*ir.  d.  d.  IMr.  d.  (>a»«rrkc-llam- 
bur«.  — Je  1 Arch.  d.  d.  Magistrat- Detmold;  Stadtbrth.  Müurer-Eltwr feM ; 
Arch.  Mai  Kästcr- Hannover-,  J.  284  Eiu.  d.  Ptsch.  Hilf.  — Je  1 log.  «1.  d. 
Han-Hetr. -Verwalt«.  f.  süddeutsche  Ncbeilbabuen-DarBUtadt;  Magi-trnf- 
Mönchen. 

b)  Landmesser,  Techniker.  Zeichner  «sw. 

I Geometer  o<l,  Tech».  d.  Stadlbrth.  kan>prbrnkrl-M&lilhNH»rn  i.  Th.  — 
Je  J Tech ii.  d.  d.  kgi.  Eis.- Haulnsp.  Berlin,  Görlitser  iHtinhof:  Stadtbmefr. 
Kaeuscn- Dören-,  Garn.-Baniasp.  Jsorge-iiuraen-,  Ijarn.-Haninsp.  Vetteiluig- 
Straisund;  Garn.- HaulM-a  raten  Thora  1;  McnMr.  «\  Ii.  Will. I.odi  (Uns«.. 
Polen);  l£eg.-ilmstr.  Adams- TeB»;  II.  P.  Postamt  12- Berlin i «^.  291  Eapd. 
d.  Dt»ch.  Hst«.  — I Assl*tcnt  (Mmstr.  od.  Zra*tr.)  d.  d.  8tadratu-LAb«n  LS. 
— 1 Helsterhn.  d.  Obrrbürgertnutr.  Uecker-Koln.  — I Wegraufseber  d.  d. 
Stsdtbauaint -Remscheid. 


Einzelheiten  die  Empfindung  des  Beschauers  nicht  auf  die  Höhe  | 
de»  dargestellten  Gedankens  zu  erheben  vermögen.  Man  darf 
«lies  wohl  als  einen  grundlegenden  Fehler  dieser  Denkmäler  be- 
trachten. Frühere  Völker  haben  ihn  vermieden.  Der  Parthenon 
ist  ein  stolzer  Tempelbau,  an  dem  die  Blüthe  der  griechischen 
Bildhauerkunst  ihre  ewigen  Spuren  hinterlassen  hat.  Diu  mittel- 
alterlichen Dome  und  Kathedralen  sind  hochragende  Hallen- 
hauten,  welche  das  Volksempfindon  zu  Andacht  und  Verehrung 
swangen.  Die  Westminater- Abtei  in  London  ist  die  reizvollste 
Schöpfung  der  englischen  Gothik,  in  ihr  ruhen  die  englischen 
Könige  und  Geistes -Aristokraten  wie  in  einem  goldenen  Schrein. 
Die  Peterakirche  in  Rom,  deren  Entstehung  von  denselben  Grund- 
lagen getragen  wird,  wie  die  National- Denkmäler,  und  das  Pantheon 
in  Paris,  sind  hehre  Kuppelbauten,  welche  in  ihrer  Grösse  und 
Macht  das  Herz  in  Demut h und  Verehrung  schlagen.  Dcmuth  und 
Verehrung  — da»  ist  dio  psychische  Grundlage.  Deinnth  vor 
der  Grösse  und  Verehrung  vor  der  Macht  und  dom  Edelmuth. 

Da»  Natiunal-Ileiligthum  und  das  Nutioual-Denktunl  treten 
daher  erst  auf,  nachdem  das  Volk  oder  «1er  Herrscher  eine  solche 
seelische  Entwicklung  zurückgclcgt  haben,  dass  die  Selbstver- 
leugnung der  Person,  ihre  Entaelbstigung  jene  Züge  hervor- 
rufen  konnte,  die  du»  National-Deiikinal  zn  verherrlichen  be- 
stimmt ist.  Daher  kommt  es,  dass  uns  aus  dem  Allerthum  nur 
vereinzelt,  aus  der  Zeit  der  Renaissance  auffallender  Weise  gar 
nicht  von  National-Denkmälern  berichtet  wird.  Dio  Alten,  mit 
Ausnahme  der  weisen  Staatsverwaltung  der  perikleischcn  und 
vurperiklei sehen  Zeit  hielten  den  Ruhm  für  das  höchste  Gut. 
Die  römischen  Kaiser  hatten  den  Stolz,  ihre  Weltherrschaft 
durch  Prachtbauten  der  Nachwelt  zu  verkünden  und  sich  in 
ihnen  selbst  ein  Denkmal  zn  setzen,  l’nd  als  die  Zeiten  dieser  i 
Imperatoren  wieder  in  der  Erinnerung  auilcbten,  bauten  in 
Mailand  die  Visconti  und  dio  Sforza,  in  Ferrara  dio  Este,  in 
Mantua  di«*  Gonzaga,  und  grossartiger  als  alle  in  Florenz  die 
Medicäcr  nnd  Strozxi  lediglich  zu  ihrem  Ruhme.  „Sie  bauten  in 
Wahrheit  zur  Ehre  ihre»  Namens,  selbst  Kirchen  und  Klöster 


nicht  mehr  zur  Ehre  Gottes,  «1er  Jungfrau  oder  der  Heiligen/ 
In  fieberhafter  Ruhmsucht  lies«  Nicolaus  V.  grossartige  Ent- 
würfe für  die  Iconinische  Stadt  machen,  die  freilich  nie  zur 
Ausführung  kamen.  Er  leitete  die  Bewegung  ein,  die  tu  dem 
Kunstzeitalter  Julius  II.  und  Leo’s  X.  führte,  das  nur  ein  Zeit- 
alter des  Ruhmes  der  knnstgesinuten  Päpste  war.  Petrarca  i*t 
der  Prophet  der  neuen  Zeit:  er  ist  voll  Ruhmsucht.  Die  Werke 
Rafaels  und  Michel  Angclo's  sind  in  ihrem  ersten  und  tiefsten 
Grunde  nicht  religiös,  sondern  schön  und  die  Päpste  schmeichelten 
mit  ihnen  ihrem  Ruhmhedürfnis«.  Die  Denkmäler  der  fran- 
zösischen Könige  des  XVII.  und  XVIII.  Jahrhunderts  schuf  nicht 
das  Volk,  «las  dem  Herrscher  fremd  gegenüberstand  uud  in  ihm 
seinen  Bedrücker  sah:  die  Herrscher  schufen  sie  sich  selbst  und 
verkündeten  selbst  ihren  Ruhm.  Nur  auf  einem  Buden,  der 
gleich  weit  entfernt  ist  von  der  Tyrannei  nnd  dem  ('äsarismus, 
wie  v«m  «lern  demokratischen  Individualismus  kamt  »ich  das 
National -Denkmal  gestalten.  Nur  in  dein  Staate,  der  die  ld«e 
des  sozialen  Königthums  angenommen  hat,  die  zuerst  den  Hel- 
lenen aufging,  in  welchem  der  Herrscher  nach  Plato  und  Aristo- 
teles das  »Recht  in  Menschengestalt"  wird,  das  eine  Schutz- 
wehr bildet  für  Freiheit,  Recht  und  Wohlstand,  nur  da,  wo  die 
Fürsorge  für  die  gesammt«-.  vorn  Staat  umschlossene  menschliche 
Gemeinschaft  das  staatsleitendo  Prinzip  bildet . wo  di«1  Be- 
teiligung des  Gesammt* ulke*  an  der  Bildung  «lea  Staatswillcns 
zugelassen  ist,  mit  einem  Worte,  nur,  utn  einen  Ausdruck 
Mominsens  zu  gebrauchen,  auf  dem  Grunde  der  „sittlichen 
Substanz  des  Staates"  ist  ein  National-Denkuul  möglich. 
Die  assyrische  Despot  io  auf  der  einen  und  der  Sonnenstaut  de» 
Rettclmünchc&  Thomas  < 'ampanulla  (1568  1639)  oder  der  Natur- 
staat des  Engländers  Thomas  Morus  auf  der  anderen  Seite 
lassen  es  nicht  zn.  Es  gründet  sich  auf  seelische  Beziehungen 
zwischen  «lern  Errichter  und  dein  lict-hrtcn.  Wo  wären  diese  jo 
grösser  gewesen,  als  zwischen  «lern  deutschen  Volke  und  seinem 
Heldenkaiser  Wilhelm?  (Fortsetzung  folgt.) 


ZvuiBlHlaiirvlti  voo  KriitTn««ki,  Birll«.  Für  dl«  Ko-UMiuc  iirtal*.  t.  E.  U.  I'tltnk,  Swllu-  Druck  tun  W.Urtrei  Huft>uct,4ru<-k«r«l,  Uarlla  SW. 
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Inhalt:  T'etwr  H<nerlk«iijetie  Fathwerkbrütkca  nach  dem  System  nUtsea.  — l’rlier  KonaerTiruo«  natftrliclier  Bausteiiio  (Sehl  um}.  MHthri- 

Pratt,  insbesondere  üb*-r  die  Mi*«oiiri- KUrnhahabrllcke  bei  Plattimoath  ' luogeu  au*  Vereinen  Vermischte*,  l’reinaufgabeu.  TodtenBeltHL  — 
itn  Staate  Xebraska.  (Scbtuas.«  — Pie  OaUltuiig  mg  Nutional-Deakmälern.  Personal-Nachrichten,  - Brief-  und  Kragekaaten. 
tFurlaftluiig.)  — Zur  architektonischen  Um  gestalt  «mg  des  Berliner  Schlot*- 

Ueber  amerikanische  Fachwerkbrücken  nach  dem  System  Pratt.  insbesondere  über  die 
Missouri  -Eisenbahnbrücke  bei  Plattsmouth  im  Staate  Nebraska. 

(Sch  lass.) 

i*  durch  die  vorher  angegebenen  Belastungen  im  I ist.  So  hat  er  sich  nicht  mit  der  Errechnung  der  Span- 
Träger  und  der  VVindverstrebong  hervorgerofenen  nongen  nach  diesen  Gewichten  begnügt,  sondern  er  hat  auch 

Maxi  mal 'Spannungen  sind  in  die  nachstehende  das  Ganze  dnrchgercchnet  für  die  Belastung  mit  einem  nor 

schematische  Skizze  (Abbildg.  7)  eingetragen.  An  von  einer  Lokomotive  gezogenen  Göterzuge.  and  wieder  mit 

den  einzelnen  oberen  und  unteren  Knotenpunkten  einem  von  zwei  Lokomotiven  gezogenen  Güterznge  unter 

des  Trägers  sind  die  auf  dieselben  entfallenden  Theile  der  Zugrundelegang  der  Gewichts-Verhältnisse  zweier  Typen 

permanenten  Belastung  angegeben.  der  schwersten  Gäter-Lokomotiven,  wobei  er  die  einzelnen 

Wenn  man  sieb  die  Mühe  giebt,  diese  Zahlen  naebzu-  Raddrücke  berücksichtigte.  Es  würde  jedoch  zu  weit  fuhren, 

rechnen,  so  wird  man  Anden,  dass  die  durch  das  Eigengewicht  auch  anf  diese  3 Rechnungen  noch  einzugehen,  welche  auch 

nur  dnrcbgeföbrt  wurden, 
um  nachzuweisen,  dass  die 
angenommene  Methode  ge- 
nügende Sicherheit  bietet. 

Bei  der  Berechnung  der 
Stärken  der  Platten  und 
Winkel  für  die  obere  Gur- 
tung und  die  schrägen 
Endpfosten  wurde  ange- 
nommen, dass  die  Winkel, 
die  8eitenplatten,  die  un- 
teren Platten  und  von  der 
oberen  Platte  nur  ein 
diesen  beiden  Platten  an 
Querschnitt  gleichesStück 
den  Druck  ansznhalten 
hätten ; das  untere  diago- 

vll.  in iket  o(Um  Gttcti iwli  iviHvwcj.  nale  Gitterwerk  sowie  der 

Rest  der  oberen  Platte 
sollten  nor  das  Ganze  zu- 
sammen halten.  Es  erhellt 
hieraus  «auch  der  Zweck 
_ der  schmalen  notereu 

fcn  .*nWvt  Platten,  nämlich  den  Quer- 

schnitt auszubalanziren. 

In  den  Diagonalen  und  den  Garten  bewirkten  Spannungen  In  der  Regel  wurde  und  wird  auch  noch  auf  das  Gllter- 

nicht  überall  den  angegebenen  Grössen  entsprechen.  Welche  werk  wenig  geachtet  und  die  8tärken- Verhältnisse  wurden 
Erwägungen  diese  Abweichaogeu  herbeigefübrt  haben,  ist  nicht  berechnet  Neuerdings  giebt  man  den  schmalen  Stäben 
schwer  zu  erklären ; man  darf  aber  jedenfalls  annehmen,  selche  Querschnitte,  dass  sie  imstande  wären,  wenn  das  be- 
dasa  es  sich  dabei  nicht  etwa  um  Rechen  fehler  bandelt,  treffende  Glied  einen  an  beiden  Enden  aofliegenden  Balken 

Dagegen  spricht  die  aussergewöhnliche  Sorgfalt,  mit  welcher  bildete,  die  grösste  gleichmäßig  vertheilte  Last  auf  die 
der  Erbauer,  Mr.  Morrison,  nach  seinem  Berichte  verfahren  eine  Hälfte  zu  übermitteln,  welche  die  andere  Hälfte  für 


Die  Gestaltung  von  National  Denkmälern. 

t Fortsetzung.) 

,|SFÜä  li*  die  Frage  de»  National-Dcnkmals  für  Kaiser  Wilhelm  I. 
Hl  au»  dem  Stadium  der  Vurerwägungen  in  da»  Stadium  der 
Entwürfe  übergegangen  war,  wurde  von  ihm  gefordert,  es 
solle  ein  Nalional-Donkraal,  ein  von  der  Nation  gewidmetes 
Denkmal  werden,  mr  Verherrlichung  der  ganzen  großen  Zeit,  deren 
Mittelpunkt  Kaiser  Wilhelm  I.  bildete.  Ea  »olle  eil»  Denkmal 
der  ersehnten  und  erreichten  Ideale  de»  deutschen  Volkes  werden, 
es  solle  das  Werden  dos  deutschen  Reiches  und  in  der  Gc- 
arhiebte  de»  Werdens  zeigen,  dass  .niemals  die  Sehnsucht  des 
deutschen  Volkes  nach  seinen  verlorenen  Gütern  aufgehört  hat, 
dass  die  Geschichte  unserer  Zeit  und  der  ihr  voraufgehenden 
erfüllt  ist  von  den  Bestrebungen,  Deutschland  und  dem  deutschen 
Volke  die  Grösse  seiner  Vergangenheit  wiedar  zu  erringen.“ 
Das  Denkmal  sollte  von  der  Weine  des  deutschen  Ideals  umflossen 
sein,  es  sollte  dem  Fremden  zeigen,  dass  dem  deutgehen  Volke 
das  Ideal,  wie  Lagarde  sagt,  kein  Leckerbissen,  sondern  täg- 
liches Brot  ist,  dass  es  sich  dieses  Ideal  in  dem  der  Zukunft, 
der  Ewigkeit  zustrebenden  Leben  der  Gegenwart  geschaffen  hat, 
das  auf  einer  von  Sehnsucht  und  Leidensc-haft  durrhwogteu  Ver- 
gangenheit gewachsen  war:  denn  nie  sind  grosse  Dinge  ohne 
grosse  Leidenschaften  hervorgebracht  worden.  .Menschen  und 
Völker  schreiten  auf  zwei  Wegen  vorwärts.  Entweder  so,  dass 
in  langsamem  Wachsthuino  »ich  jedes  Höhere  aus  dem  nächst 
Tieferen,  jede*  Vollkommenere  au»  dem  nftchstweniger  Voll- 
kommenen entwickelt,  oder  aber  so,  dass,  nachdem  elementare 
Gewalt  den  ungenügenden  Zustand  der  Dinge  über  den  Haufen 
geworfen  hat,  infolge  de»  Unglücks  die  Betroffenen,  welche  nun- 
mehr vor  dem  hellen  Tode  stehen,  »ich  gezwungen  finden,  alle 


ihre  Kräfte  zur  Herstellung  eines  genügenden  Zustande»  einzu- 
setzen.  Menschen  und  Völker  kommen  also  tu  ihrem  Ziele  entweder 
so,  wie  die  Pflanze  zu  dein  ihren  kommt,  oder  aber  wie  der 
Schiffbrüchige  zu  dem  seinen,  der  auf  einer  Planke  de*  zer- 
schellten Schiffes  treibt  und  einen  Fetten  «Segel  mit  der  äussersten 
Anstrengung  und  dem  schärfsten  Nachdenken  dazu  nützt,  dass 
er  ihm  zur  rettenden  Küste  zu  gelangen  helfe."  (Lagarde, 
Deutsche  Schriften,  S.  601.) 

So  etwa  war  die  Lagu  der  Dinge  nach  Jena.  Seit  Jena 
sehen  wir  die  Entwicklung  mit  Entschiedenheit  ihrem  Ziele  »ich 
nähern.  Aber  schon  seit  der  Mitte  de»  Will,  Jahrhunderts  ist 
eine  Bewegung  wahrzunebmen,  „in  welcher  die  Deutschen  »ich 
zur  bewussten  Erfüllung  ihrer  Bestimmung  unter  den  Nationen 
zu  erheben  trachten.“  (Scherer,  Gesell,  d.  deutsch.  Sprache. 
1868.  Vorrede.)  Herder  schreibt  »eine  Ideen  über  Natur  und 
Geschichte  nieder  und  hält  mit  ihnen  die  gebildete  Welt  im 
Banne.  I^cssing  verfasst  da»  Drama  von  der  menschlichen  Duld- 
samkeit; Goethe  und  Schiller  gehen  als  glanzende  Gestirne  auf 
und  schenken  dem  deutschen  Volke  ihre  unsterblichen  Werke; 
die  Philosophie  des  Königsberger  Philosophen  bringt  eine  Um- 
wälzung im  Denken  hervor:  »ie  verkündet  theoretisch  den  kate- 
gorischen Imperativ  der  Pflicht,  den  Friedrich  der  Grosse  prak- 
tisch lebt;  Schiller  überträgt  das  Kant'sche  Prinzip  der  allge- 
meinen Gesetzmässigkeit  de»  Handelns  auf  »einen  Wallenstein. 
Fichte,  Schelling  und  Hegel  folgen  den  Spuren  Kants.  Schleier- 
macher entwickelt  die  Religion  aus  der  reinen  Innerlichkeit  des 
«Seelenleben»,  Friedrich  Angust  Wolf  giebt  dem  Studium  de» 
Alterthums  sowie  der  gelehrten  Bildung  neue  Impulse ; Schinkel, 
Drake  und  Thorwaldscn  übersetzen  diese  Impulse  in  Wirklich- 
keit. ....  „Man  ist  freudig  gestimmt,  ja  enthusiastisch  ge- 
hoben in  glücklichem  Schaffen  und  fühlt  sich  dabei  auf  der 
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sich  allein  tragen  könnte.  Es  wird  jedoch  nicht  ange- 
nommen, dass  das  Gitterwerk  gegen  das  Zerknicken  irgend 
welchen  Einfluss  ansübt. 

Die  Verbindungs-Bolzen  in  den  Gelenken  sind  auf  Ab- 
scheeren  sowohl  wie  auf  Biegen  berechnet  und  es  ist  bei 
der  Wahl  der  Starken  der  Bolzen  uud  Lamellen  darauf 
geachtet  worden,  dass  nirgends  eine  grössere  Zugspannung 
in  der  Äussersteu  Faser  der  Bolzen  als  20000  Pfund  auf 
1 Quadrat-Zoll  aofiritt  (1406**  auf  1 Line  so  hoho 
Inanspruchnahme  des  Materials  wird  jedoch  nur  in  den 
mittleren  Bolzen  des  Untergurtes  erzielt.  Im  Interesse  der 
einfacheren  Herstellung  sind  säm  tätliche  8cbar»ier-Bolzen 
des  Trägers  selbst  gleich  stark  (152®™)  gewühlt  worden, 
ebenso  sind  auch  die  schwächeren  Bolzen  des  Quer-  und 
Längs -Verband  es  unter  sich  gleich  stark  gemacht  worden. 

Aus  rein  theoretischer  Betrachtung  der  Verhältnisse 
erkennt  man,  dass  man  es  in  der  Hand  hat,  dnrch  Wahl  der 
Breite  der  Lamellen  bei  gegebener  Spannung  aller  an  einem 
Knotenpunkte  zusammen  treffenden  Konstruktionstbeile  und 
bei  gegebenem  Dnrchmesser  des  Bolzens  die  Beanspruchung 
desselben  bis  zu  einem  gewissen  Grade  beliebig  zn  gestalten. 
Es  dürfte  jedoch  kaum  rathsam  sein,  im  Untergurt  z.  B.  mehr 
als  H Lamellen  anzuwenden,  weil  die  Lagerung  derselben 
sonst  zu  viel  Schwierigkeiten  verursachen  würde  und  ein 
einheitliches  Znsammenwirken  verhindeit  werden  könnte. 

Inbezug  auf  die  allgemeine  BeansprucbuDgaweise  von 
Bolzen  and  Nieten  senkrecht  zur  L&ngsaxe  sind  einige  ameri- 
kanische Autoritäten  der  Ansicht,  dass  das  Abscheeren  eine 
Art  sei,  die  niemals  eintrete,  es  finde  vielmehr  in  einem  solchen 
Falle  stets  nur  Biegung  statt.  Inwieweit  diese  Anschauungs- 
weise richtig  ist,  muss  der  Beurtheilung  des  Einzelnen  an- 
heimgestellt  werden,  Bie  hat  aber  viel  für  sich. 

Die  Brückenbahn  ist  berechnet  für  eine  gleichmässig 
vertheilte  Belastnng  von  100000  Pfund  anf  jedes  Feld.  Die 
Querträger  müssen  diese  Last  tragen  können,  während  für  die 
Längsträger  die  Hälfte  in  Rechnung  gezogen  werden  muss.  — 

Bel  der  grossen  Ausdehnung  des  reichen  Landes  und 
dem  schnellen  Wachsen  der  Eisenbahnen  ist  es  erklärlich, 
dass  der  Bedarf  an  Brücken  ein  verhältnissmässig  grosser 
Ist  und  dass  die  Herstellung  von  solchen  zu  eiuem  eigenen 
Fabrikzweige  sich  entwickelt  hat.  Viele  Eisenbahn -Ver- 
waltungen begnügen  sich  denn  auch  damit,  wenn  nicht  ganz 
besondere  Verhältnisse  vorliegen,  ihre  Brücken  bei  den 
Fabriken  in  Auftrag  zu  geben,  wie  man  etwa  Werkzeug- 
Maschinen  bestellt,  ohne  selbst  Pläne  ausznaibeiten.  Anders 
ist  es  bei  der  Chicago  Burlington  &,  Quincy  Railroad,  welche 
die  meisten  Entwürfe  selbst  aasarbeitet  nnd  deren  technische 


Abbild«,  s u.  9. 


Ijeitong  viel  zur  Entwicklung  des  Brückenbaues  beigetragen 
hat.  Im  allgemeinen  baut  die  Gesellschaft  solider  als  manche 
andere;  es  wird  inehr  Material  in  die  Brücken  gesteckt, 
man  rechnet,  um  den  üblichen  wissenschaftlichen  Ausdruck 
zu  gebrauchen,  mit  höheren  Sicherheits-Koeffizienten. 

Von  wichtigeren  Neuerungen,  welche  die  Konstruktion 
an  sich  betreffen,  sind  besonders  drei  zn  erwähnen. 

Die  erste  betrifft,  die  Anordnung  der  Profileisen  nnd 
Platten,  aus  denen  die  anf  Druck  beanspruchten  Glieder 

gebildet  sind.  Man 
stellt  neuerdings 
vielfach  und  auf 
der  Chicago  Bur- 
lington & Quincy 
Rd.  durchweg  bei 
neueren  Brücken 
die  Profil-Eisen  so, 
dass  die  Flanschen  nach  innen  zeigen  nnd  die  betreffenden 
Glieder  änsserlich  ein  kastenartiges  Aussehen  erhalten,  wie 
die  nebenstehenden  Abbildungen  H und  9 angeben. 

Es  ist  klar,  dass  bei  dieser  Anordnung  das  Material 
zweckmässiger  vertheilt  ist  nnd  die  Verbindung  an  den 
Enden,  sowie  die  Lagerung  der  an  diesen  zusarmneutreffenden 
Theile  vorteilhafter  dnrebgeführt  werden  kann.  Die 
Fabrikanten  waren  von  dieser  Aendernng  allerdings  keines- 
wegs entzückt;  sie  erklärten  eg  für  unmöglich,  die  Ver- 
nietung maschinell  nnd  gnt  auszuführen  und  forderten  zuerst 
ungeheure  Preise,  bis  schliesslich  eine  deutsche  Firma  in 
Chicago  den  Beweis  lieferte,  dass  die  Schwierigkeiten  sehr 
wohl  überwunden  werden  könnten.  — Man  wollte  anfäng- 
lich auch  behaupten,  dass  es  unmöglich  sei,  einen  guten 
Anstrich  im  Innern  zn 
erzielen ; dies  dürfte 
aber  wohl  kaom  sehr 
schwierig  sein. 

Die  andere,  wich- 
tigere Neuerung  be- 
zieht sich  auf  das  Auf- 
lager. Es  ist  bekannt, 
dass  alle  üblichen  be- 
weglichen Auflager, 
wie  z.  B.  die  Rollen 
in  diesem  Falle  nicht 
immer  gut  funktio- 
niren,  weil  sie  vom 
Rost  oder  mechanischen 
Unreinheiten  leicht  be- 


Hölie aller  bisherigen  Leistung.“  (Und.  Rucken,  die  Lebeus- 
ideale  zu  Beginn  und  aut  Schluss  des  19.  Jahrli.  Allg.  Ztg. 
1891.  Beilage  No.  2.)  Schiller  singt  mit  Begeisterung: 

„Wie  schön,  o Mensch,  mit  deinem  Palmenzwoige 
Stehst  du  an  des  Jahrhunderts  Neige 
In  edler,  stolzer  Männlichkeit, 

Mit  aufgcschloss'nem  Sinn,  mit  GcUtcsfülIc, 

Voll  milden  Krnst's,  in  thatcnreichcr  Stille, 

Der  reifste  Sohn  der  Zeit, 

Frei  durch  Vernunft,  stark  durch  Gesetze, 

Durch  Sanftmut!)  gross  nnd  reich  durch  Schätze, 

Die  lange  Zeit  dein  Busen  dir  verschwieg. 

Herr  der  Natur,  die  deine  Fesseln  liebet. 

Die  deine  Kraft  in  tausend  Kumpfen  übet. 

Und  prangend  unter  dir  aus  der  Verwilderung  stieg.“ 

(K  finster.) 

Es  weht  uns  ans  allen  diesen  Aeusserungen  ein  Geistes- 
frühling uud  eine  Kurkki-hr  zum  Selbstbewusstsein  entgegen, 
welche  die  [Entwicklung  des  nationalen  Gedanken*  fördern  und 
stärken.  Die  Katastrophe  von  Jena  aber  störte  die  Selbstgenüg- 
samkeit des  Schaffens,  beschwor  neue  Probleme  und  Entwick- 
Inngcn  herauf,  die  auch  eine  Scheidung  der  Geister  imgefolgo 
hatten.  Es  kam  das  Zeitalter  der  deutschen  Erhebung.  Dem 
deutschen  Volke  war  ein  verzweifelter  Kampf  aufgezwungen,  es 
blich  Sieger  in  demselben.  Und  wie  jedes  Unglück  den  Keim 
zum  Glück  in  sich  birgt,  so  war  die  verhasste  Entwicklung  der 
Napoleonsrhen  Verwaltung  kein  Nacht  heil  für  Deutschland.  Durch 
die  Vernichtung  des  geistlichen  Besitzes  und  der  ritterliche!) 
Selbständigkeit,  durch  eine  Iteihe  aus  dem  zentralistischen  Ver- 
waJtnngsprinsip  Frankreichs  hcriihergenoimnener  praktischer  Ver-  I 
waltungs-Maassnalimcn,  durch  die  Abrundung  und  Festigung  der 
süddeutschen  Staaten  fördert  Napoleon,  als  der  Geist,  der  stets  da* 
Böse  will  und  doch  das  Gute  schafft,  den  Gedanken  der  deutschen 
Einheit,  der  stets  in  der  Seele  des  deutschen  Volkes  latent  lag;  | 


aus  den  einzelnen  Staaten  schuf  er  die  Pfeiler,  welche  das  Ge- 
wölbe der  nationalen  Zusammengehörigkeit  mit  einander  ver- 
band. Preusscn  tritt  nun  an  die  Spitze  der  kommenden  Be- 
wegung. Schon  im  Frühjahr  18IJ  fordert  Fichte  fiir  Preusscn 
die  Führung  in  Deutschland,  das  sich  zu  einem  „Reiche  der 
Vernunft“  erweitern  müsse.  Preusscn  müsse  seine  Stellung  in 
Deutschland  auf  den  dreifachen  Vorrang  der  Waffen,  der  Ver- 
fassung und  der  Wissenschaft  gründen,  fordert  Gucisenau. 

Die  nun  folgende  Bewegung  setzte  sich  zusammen  au»  dem 
au*  dom  Anfang  de*  Jahrhundert»  hurübcrgcnoniinenen  Idealismus 
und  uus  dem  von  Königsberg  verbreiteten  kategorischen  Imperativ 
der  Pflicht.  In  der  langen  Zeit  von  1814  1870  ist  der  Ge- 

danke der  Einheit  niemals  aus  dein  Gcmüth  und  der  Sehnsucht 
de»  Volke«  entschwunden.  Man  schwankte  nur,  ob  man  ihn  mit 
oder  ohne  Oesterreich,  welche*  da»  Volk  als  den  deutschen 
Kaiserstaat  betrachtete,  verwirklichen  wollte.  Der  Begriff  und 
das  Gefühl  der  politischen  Freiheit,  die  Schiller  in  das  Herz 
der  Deutschen  gesenkt  hatte,  festigten  sich  mehr  und  mehr.  Die 
Romantiker  nährten  die  Vorstellung  eines  geeinigten  Vater- 
landes. Sie  wiesen  mit  Begeisterung  auf  die  Xati<>u  hin.  die 
ein  Jahrtausend  hindurch  auf  unzählige  Schlachtfelder  der  Waffen, 
des  Gedankens  und  der  Arbeit  ihre  Siegesmale  gepflanzt  habe. 
Sie  besangen  die  Schönheiten  des  Vaterlandes,  sie  besangen  den 
grünen  Rhein  mit  seinen  sagenumwobenen,  altersgrauen  Burgen, 
wo  die  Traube  glüht  und  das  deutsche  Lied  schallt.  Das 
deutsche  Mittelalter  mit  seinen  Gesängen  und  Gestalten  wird 
wieder  lebendig,  die  Nibelungen  erwachen,  im  Kyffhftuser  regt 
»ich*.  Eine  neue  deutsche  Kunst  erwuchs,  der  Deutsche  ver- 
mocht« sich  wieder  an  »einer  Nation  zu  erfreuen.  Aber  der 
Begeisterung  und  dem  Idealismus  fehlte  der  reale  Boden.  „Die 
Blüthc  diese»  nationalen  Idealismus,  dieses  Schwärmen*  ins 
Blaue  war  die  Erhebung  des  Jahres  1848.  ...  Es  war  »eit  der 
Reformation  das  erste  mal  wieder,  dass  die  Deutschen  als  Volks- 
einheit auf  der  Bühne  der  Welt  erschienen,  mit  der  Absicht, 
ihr  Reich  zu  gründen."  Alles  beugte  sieb  vor  dem  Volkswillen, 
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einflusst  werden.  Alle  diese  ernst  störenden  Uebelstände 
werden  non  dadurch  vermieden,  dass  man  den  Träger  an  dem- 
jenigen Ende,  welches  beweglich  sein  soll,  an  besonderen 
kurzen  nm  den  Kudbolzeu  gelegten  Gelenkstücken  aufhängt. 
Die  nebenstehende  Skizze  (Abbildg.  10)  giebt  ungefähr  ein 
Bild  von  der  Art  der  Ausführung  ohne  Berücksichtigung 
der  kleineren  Einzelheiten.  Um  die  Endbolzen  a der  Spannung 
sind  zwei  oder  mehre  kurze  Lamellen  gelegt,  welche  an  ihren 
anderen  Enden  anf  den  Bolzen  b aufgehängt  sind,  welcher  in 
dem  schrägen  Gehäuse  r sein  Auflager  findet.  Das  Gehäuse 
selbst  besteht  ans  Stahlblech,  versteift  durch  L- Eisen  und 
muss  natürlich  kräftig  nnd  solid  konstrnirt  werden,  da  es  das 
Geweht  des  halben  vollbelasteten  Trägers  aufuehmen  muss. 
Die  Blechwand  ist  den  beiden  Enden  des  Bolzens  a gegen- 
über aasgeschnitten.  Der  innere  Ausschnitt  ist  erforderlich 
für  die  Anbringung  einer  Verstrebung  zwischen  den  Enden 
der  beiden  Träger,  der  äussere,  nm  eine  Beobachtung  des 
Bolzens  uud  der  denselben  abschliessenden  Mutter  zu  er- 
möglichen. Dass  diese  Art  der  Lagerung  eiu  durchaus 
sicheres  Funktion fren  verbürgt,  dürfte  wohl  kaum  bestritten 
werden.  Wenn  ein  Zug  über  eine  Brücke  mit  einem  solchen 
Auflager  hinüberfährt,  kann  man  deutlich  den  pendelnden 
Ausschlag  desEndbolzens  beobachten,  welcher  sofort  nach  Ent- 
lastung der  Brücke  seine  anfängliche  Knhestellung  wieder 
einnimmt.  Man  kann  diese  Aufhängnng  des  Endknotenpunktes 
als  eine  Vervnllkommnong  des  Hängewerks  bezeichnen. 

Die  dritte  bemerkenswerthe  Neuerung  betrifft  die 
Brückenbahn.  Bei  der  Art  der  festen  Verbindung  der 
Querträger  der  Brückenbahn  mit  den  Vertikalen  der  Gitter- 
träger ist  es  klar,  dass,  wenn  der  Untergurt  infolge  der 
Belastung  der  Brücke  eine  Ansdehnung  erfährt,  auch  die 
Längsträger  der  Bahn  in  Mitleidenschaft  gezogen  werden 
müssen.  Dies  wirkt  nachtheilig  anf  die  Nietverbindung 
zwischen  Qner-  and 
Längsträgern  ein,  die 
Nietköpfe  erhalten 
Schubspannung, welche 
sie  nicht  ausznhalten 
geeignet  sind.  Um 
diesem  Uebel  zu  be- 
gegnen, macht  man  die 

Längsträger  von  gleicher  Höhe  wie  die  Grundträger  (Abb.  11) 
und  verbindet  die  beiden  an  jedem  Grandträger  zusammen- 
treffenden Längsträger  oben  nnd  unten  durch  aufgenietete 
Platten,  welche  den  Zweck  haben,  den  Zug  aufzuoehmen  und 
dazu  auch  geeignet  sind,  weil  die  Niete  a in  zweckmässiger 
Weise  durch  denselben  beansprucht  werden.  In  der  That 


kommen  Lockerungen  derNiete  bei  dieser  Art  der  Ausführung 
selten  vor,  während  solche  bei  der  älteren  häufig  auftreten 
und  manche  Reparatur  verursachen. 

Weitere  nennenswerthe  Aenderungen  des  Pratt'schen 
Systems  sind  bis  jetzt  nicht  vorgekommen  nnd  auch  wohl 
kaum  zu  erwarten;  dasselbe  kann  vielmehr,  nachdem  es 
seine  Probe  bestanden  und  im  Lanfe  der  Zeit  wesentliche 
Verbesserungen  erfahren  hat,  als  vollendet  betrachtet  und 
der  Nachahmung  empfohlen  werden. 

8oweit  ein  ausserhalb  der  betreffenden  Kreise  Stehender 
erfahren  kann,  ist  man  an  den  maassgebenden  Stellen  auch 
bei  uns  dem  System  nicht  ganz  abgeneigt.  Es  wäre  auch 
nur  zu  wünschen,  wenn  seine  allgemeine  Einführung  er- 
folgte. Die  Herstellung  der  Lamellen,  besonders,  wenn 
diese  von  beträchtlicher  Länge  sind,  ist  allerdings  eine 
schwierige  Aufgabe,  welche  die  deutsche  Industrie  noch 
lösen  müsste  und  würde,  wenn  sie  ihr  gestellt  wäre; 
.sie  kann  sich  ja  die  in  Amerika  gewonnenen  Erfahrungen 
zunutze  machen.  Im  übrigen  haben  es  die  Eisenbahn- 
Verwaltungen  in  der  Hand,  durch  Prüfung  aller  Theile  nach 
vorher  vereinbarten  scharfen  Bedingungen  sich  zu  sichern, 
dass  nor  tadellose  Theile  zur  Abnahme  gelangen.  Dass 
eine  derartige  Prüfung  aller  Theile  in  zuverlässigerer,  dem 
Verwendungszwecke  entsprechenderer  Weise  als  bei  irgend 
einem  anderen  System  ausführbar  ist,  wird  wohl  jeder  Sach- 
verständige zageben.  Wenn  also  wohldurchdnchte  Pläne 
ansgearbeitet  werden,  so  dürfte  kaum  ein  Grund  vorhanden 
sein,  warum  solche  Brücken  nicht  mit  ruhigem  Gewissen 
dem  Verkehr  übergeben  werden  könnten.  — Dass  die 
ästhetische  Erscheinung  derselben,  auf  welche  hei  uns 
neuerdings  grösserer  Werth  gelegt  wird,  als  in  Amerika, 
erheblich  verbessert  werden  könnte,  unterliegt  wohl  auch 
keinem  Zweifel. 

Zum  Schlüsse  mag  noch  anf  militärische  Rücksichten 
hingewiesen  werden,  die  im  Eisenbahnwesen  bekanntlich 
eine  nicht  geringe  Rolle  spielen.  Bei  der  Leichtigkeit, 
mit  welcher  sich  die  Montirnng  von  Brücken  des  Pratt’schen 
8ystems  austühren  lässt  — kleinere  Spannungen  können  in 
2 Tagen  anfgeschlagen  werden  — könnte  es  von  Vortheil 
sein,  eine  irgendwo  im  Innern  des  Landes  befindliche  Brücke 
dieser  Art  abzubrechen  nnd  an  der  Stelle,  wo  sie  dringend 
gebraucht  wird,  schnell  zu  errichten.  Unsere  Eisenbahn- 
Truppen  wären  dadurch  in  den  Stand  gesetzt,  über  mehr 
und  zwar  durchaus  zuverlässiges  Material  zu  verfügen  und 
könnteu  so,  Hand  in  Hand  mit  den  Eisenbahn- Verwaltungen 
arbeitend  grosse  Erfolge  erzielen. 

Karlsruhe  1893.  H.  Weisse,  Ingenieur. 


die  Yorurtheile  der  Stämme  und  der  religiösen  Bekenntnisse, 
der  Unterschied  der  Stämme  des  Nordens  nnd  des  Südens,  alles 
war  verweht  und  verwischt.  .Die  Linken,  das  sind  die 
Kochten!“,  schrieben  damals  Richard  Wagner  und  Gottfried 
Semper,  als  sie  aus  Dresden  die  Flucht  ergreifen  mussten,  ihrer 
Sinnesgenossin,  der  Schauspielerin  Schröder-Devrient,  ins  Albnm. 
Man  schwärmte  aber  in  für  jene  Zeit  noch  unerreichbaren  Idealen. 
Desshalb  blieb  wie  180G,  so  auch  jetzt  der  Ikarussturz  nicht  ans. 
Dann  aber  neigte  man  erreichbaren,  real-politischen  Zielen  zu 
und  nun  ist  die  Entwicklung,  unterstützt  durch  die  Scbillerfeier 
des  Jahres  18511  eine  stetige.  Die  deutsche  Volks-  und  Kuiser- 
sage,  namentlich  die  des  sagenhaften  Friedrich  im  Kjffhluser 
tritt  immer  lebendiger  vor  das  Volk.  Sie  birgt  ein  gutes  Stück 
unverfälschter  deutscher  Geschichte,  aufgezeichnet  vom  Yolks- 
geistc  seihst  und  am  Herzen  des  deutschen  Volkes  erlauscht. 
Sie  ist  die  Trägerin  des  innersten  Höffens  und  Wünschen«,  der 
geheimen  Sehnsurht  der  Jahrhunderte.  .So  sicher  wie  die 
Ströme  seewärts  (Hessen,  wird  es  zu  einem  Bunde  der  Deutschen 
unter  Prcnsscns  Leitung  kommen“,  schreibt  Sybel  IHÜl  in  einer 
Schrift  mit  dem  Titel:  .Die  deutsche  Nation  und  das  Kaiser- 
reich.“ — 

Die  Sage  ist  erfüllt;  auf  der  Berghohe  des  KjfTliäuser 
tbunnt  sich  ein  weitschauendes  Wahrzeichen  als  Bestätigung 
auf.  1070  Jahre  nach  Karl  dem  Grossen  ersteht  in  der  Weih- 
nachtszeit des  Jahres  1870  das  deutsche  Kaiserthum.  .Mit 
tiefem  Erstaunen  betrachtet  wohl  jeder  Zeitgenosse  die  l’nzer- 
störlirbkeit  und  Kontinuität  der  Keichsidce  nnd  ihre  Trans- 
formation durch  das  moderne  Prinzip  der  Gewissensfreiheit  und 
der  Nationalität.“  (Gregorovins.)  Der  Gewinn  ist  ein  doppelter : 
Nationalität  uud  Gewissenfreiheit,  errungen  durch  das  Nieder-  ! 
werfen  des  französischen  t'äsarismus  und  des  in  seinem  Gefolge 
einherziehenden  Ultramontanismut».  Die  Gefahr  namentlich  des 
letzteren  hat  uns  merkwürdigerweise  am  treffendsten  ein  Fran- 
zose geschildert.  Alfred  Marchaud.  ein  Redaktions-Mitglied  des 
.Journal  des  Debets“,  hat  die  freisinnige  Arbeit  des  Berliner  | 


Universität*- Professors  Eduard  Zeller,  des  Verfassers  der  .Philo- 
sophie der  Griechen“  und  der  .deutschen  Philosophie  »eit 
Leibniz“,  das  Buch  über  die  Legende  de»  heiligen  Petrus  ins 
Französische  übersetzt  und  glaubt  damit  seinen  Landsleuten 
einen  wahrhaften  Dienst  erwiesen  zu  haben.  Denn:  .In  Frank- 
reich wie  in  Deutschland  ist  die  Kirche  in  einen  Kampf  gegen 
den  Staat  eingetreten.  Der  l'ltramontanismus,  inspirirt  und 
vorwärt«  gedrängt  durch  den  Orden,  welcher  die  römische  Kurie 
leitet,  läuft  Sturm  auf  die  moderne  Gesellschaft  und  streckt  die 
Hand  aus  nach  unseren  heiligsten  Rechten.  Das  beste  Mittel, 
ihn  zu  bekämpfen  und  zu  besiegen  ist,  die  Wissenschaft  zu 
Hilfe  zu  rufen,  die  er  zu  unterdrücken  trachtet.“  Er  bezeichnet 
als  einen  Zweck  der  Studie,  zu  zeigen,  .auf  welcher  Fiction  die 
angemussten  Ansprüche  einer  Institution  beruhen,  welche,  kraft 
eines  vorgeblichen  göttlichen  Rechtes,  auf  nichts  Geringen» 
hinzielt,  als  darauf,  den  modernen  Geist  in  Vormundschaft  zu 
nehmen  und  ihn  aufzuhalten  in  seinem  siegreichen  Yorwärts- 
schreitcn  zur  Wahrheit  und  Freiheit.  — Der  Kampf  zwischen 
dem  Ultramontanismus  und  dem  m ndernen  Geiste  ist 
so  heftig,  so  weit  und  tief,  umfasst  so  sehr  alle 
Gebiete  des  geistigen  und  sittlichen  Lebens,  dass 
mau,  indem  man  Theil  au  demselben  nimmt,  mehr 
timt,  als  nur  von  einem  Rechte  Gebrauch  machen: 
muii  erfüllt  eine  Pflicht.“  Und  diese  Pflicht  haben  für 
Deutschland  die  Kämpfer  von  Sedan  erfüllt. 

In  diesorganzen  Entwicklung  steht  Wilhelm].  Sein  Leben  fällt 
zusammen  mit  der  Entwicklung  des  Einhcitsgedaukcns  seit  dem 
Ende  des  vorigen  Jahrhunderts.  Seine  Erziehung,  sein  Werden 
sind  Ergebnisse  dieser  Entwicklung.  Seine  Persönlichkeit  ist 
mit  ihnen  untrennbar  verwachsen.  Er  gehört  dem  11*.  Jahr- 
hundert an.  dem  Jahrhundert,  .dessen  Ideale  und  Probleme 
innerhalb  dieses  Zeitraums  politisch,  künstlerisch  nnd  wissen- 
schaftlich erfüllt  wurden  oder  sich  ausgelebt  hatten“  (Karl 
FrenZCi.)  (Schluss  folgt.) 
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Zur  architektonischen  Umgestaltung  des  Berliner  Schlossplatzes. 

(Hierzu  dl*  ncbrn  stehenden  AbbildanfrBj 


*eitdem  die  Berliner  Stadtverordneten  den  auf  S.  31  u.  Bl. 

besprochenen  Beschluss  gefasst  haben,  hat  »ich  die  Theil- 
‘ nähme  weiter  Kreise  der  Krage  zugewendet,  welche  archi- 
tektonische Lösung  für  die  Neubebauung  der  dem  Schlosse 
gegenüber  liegenden  beiden  Häuserreihen  des  Schlossplattes  am 
meisten  sich  empfehlen  dürfte.  Denn  wenn  durch  jcucn  Be- 
schluss, der  die  Erwerbung  und  Beseitigung  der  twischen  der 
Kurfürstenbrncke  und  der  Breitenstrasse  liegenden  Privathäuser 
in  Aussicht  nimmt,  auch  zunächst  nur  die  Herstellung  einer 
Fassade  für  die  hierdurch  freigelegte,  bisherige  Giebelfront  des 
kgl.  Marstall»  bedingt  ist,  so  unterliegt  es  doch  wohl  keinem 
Zweifel,  dass  die  Besitzer  der  zwischen  der  Breitenstrasse  und 
der  Brädcrstrasse  liegenden  Häuser,  die  — mit  Ausnahme  des 
Eckhauses  der  Breitenstrasse  — sämmtlich  alt  und  mehr  oder 
minder  baufällig  sind,  durch  die  bevorstehende  Umgestaltung 
des  Schlossplatzes  auch  zu  einer  Neubebauung  ihrer  Grundstücke 
sich  veranlasst  fühlen  dürften. 

Die  inrede  stehende  Krage  kann  selbstverständlich  nur  als 
eine  „akademische*  behandelt  werden;  denn  da  es  ausnahmslos 
um  Grundstücke  »ich  handelt,  die  im  Privatbesiti  der  Krone 
oder  einzelner  Bürger  sich  befinden,  so  fehlt  cs  an  jedem  Mittel, 
um  auf  die  Entscheidung,  welche  die  Eigcnthümer  «betreff  der 
für  dieselben  zu  wählenden  neuen  Fassaden  treffen  wollen,  einen 
unmittelbaren  Einfluss  auszuübcn.  Trotzdem  kann  bei  einer  An- 
gelegenheit von  so  hervorragendem  öffentlichen  Interesse,  der 
öffentlichen  Meinung  das  Hecht,  hierüber  sich  zu  iUMcrn,  nicht 
wohl  abgesproeben  werden. 

Nächsten  Anlass  zu  den  betreffenden  Erörterungen  hat  eine 
Stelle  in  dem  Schreiben  gegeben,  mit  welchem  der  Hr.  Minister 
der  öffentlichen  Arbeiten  im  Januar  v.  J.  bei  dem  Magistrate 
der  Stadt  Berlin  die  Verbreiterung  dur  Königstrasse  und  die 
Umgestaltung  des  Schlossplatzes  anregte.  Es  heisst  in  dem- 
selben: „Wie  mir  bekannt  geworden,  »ind  die  von  Schlüter  ge- 
fertigten Entwurf»  Zeichnungen  für  die  Ausgestaltung  und  Aus- 
schmückung des  nach  dem  Schlossplätze  gerichteten  Giebels 
des  kgl.  Marstalls  noch  vorhanden  und  würde  die  Ausfiährung 
derselben  nach  Beseitigung  der  erwähnten  Gebäude  erfolgen.“ 
Es  wird  demnach  zunächst  zu  untersuchen  sein,  welche  Entwurfs- 
zeichnungen damit  gemeint  sind,  und  ob  eine  Benutzung  der- 
selben für  die  neu  horzustellende  Marstall-Fassade  als  eine 
glückliche  Maassregel  zu  betrachten  wäre. 

Jedenfalls  kann  sich  jene  Bemerkung  des  Hm.  Ministers 
nur  auf  eine  im  Geh.  Staats-Archive  befindliche  (von  Bornuatin 
erwähnt«)  Tusehzeichnung  beziehen,  die  aber  nur  missverständ- 
lich für  ein  Werk  Schlüters  gehalten  wird.  Dem»  wenn  einer- 
seits der  Wortlaut  ihrer  Unterschrift : „Facadcs  des  grandes 
r.curie»  vis  ä vis  du  rhateau  projette  par  Sluvtcr“  keinen 
Zweifel  darüber  lässt,  dass  das  „projettc“  zu  „chateau“  und 
nicht  zu  „ecuries“  gehört,  so  beweist  andererseits  die  fast  voll- 
ständige 1 'Übereinstimmung  der  Zeichnung  mit  den  entsprechenden 
Abbildungen  des  Br oe besuchen  Kupferstichwerkes,  dass  wir  es 
mit  einem  Entwürfe  von  letzterem  zu  tbun  haben.  Diese  Ver- 
öffentlichung, von  der  wir  die  dem  Schlossplätze  zugekebrte  Mär- 
st all -Fassade  (Abb.  1.  sowie  eine  Gesammt- Ansicht  von  Marstall, 
Dom  und  Schloss  (Abb.  2)*)  wiedergeben,  zeigt  aber  auch  deut- 
lich, dass  der  Entwurf  zum  Umbau  besw.  Neubau  de»  Marstall» 
keine  selbständige  Arbeit,  sondern  nur  ein  nebensächlicher  Thetl 
des  Gesammtplanes  war,  den  Broebes  — sei  es  im  Aufträge 
Friedrichs  I.,  »ei  o*  au»  eigenem  Antriebe  — für  die  Neuge- 
staltung des  Schlossplätze»  aufgestellt  hatte.  Der  letztere, 
welcher  nach  Westen  damals  nur  bi*  zur  Breitenstrass©  »ich  er- 
streckte, sollte  auf  Kosten  de»  Marstall -Grund Stückes  soweit  nach 
Süden  verbreitert  werden,  dass  die  Axe  desselben  in  die  König- 
strasse gefallen  wäre.  In  dieser  Axe  sollte,  anstelle  der  alten 
Dominikaner- Kirche,  der  neue  Dom  errichtet  werden,  in  den 
der  Schwerpunkt  der  ganzen  Anlage  verlegt  ist.  Da»  Schloss 
bildet  lediglich  die  eine  Seitenwand  de»  vor  dem  Dum©  befind- 
lichen Vorplatzes,  während  dem  nur  etwas  niedriger  gehaltenen 
neuen  Märst  all- Gebäude  die  Holle  angewiesen  ist,  als  Gegenstück 
des  Schlosse»  die  andere  Seite  diese»  Vorplatzes  abzuschliesson. 

Da  ein  Domban  an  jenem  Punkte  nicht  zur  Ausführung  ge- 
kommen ist,  da»  Schloss  und  der  in  alter  Breite  verbliebene 
Schlossplatz  dagegen  zu  doppelter  Länge  erstreckt  worden  sind, 
so  haben  sich  natürlich  auch  die  ästhetischen  Gesichtspunkte, 
von  denen  man  bei  einer  architektonischen  Umgestaltung  de» 
Schlossplatzes  auszugehen  hat,  völlig  verschoben.  Die  König- 
strasse zur  Axe  desselben  zu  machen,  hätte  keinen  Zweck  mehr 
und  darf  wohl  um  so  eher  als  ausgeschlossen  erachtet  werden, 
als  es  sich  heute  nicht  bloss  um  Freilegung  eines  Streifens  vom 
Marstall-Grundstück,  sondern  auch  um  die  Zurtirklegung  der 
zwischen  der  Breiten-  und  der  Brüderstrasse  befindlichen  Häuser- 
front handelt»  würde.  Diu  Hauptaxe  des  Schlossplatzes  wird  für 

*)  Wir  baten  absichtlich  di«  »«'  kMnerc  Ansicht  und  nicht  da»  be- 
kannt* Bild  au»  dem  ptiwr*!  Blatt»  von  Broebea  »«■«Slill,  'lau  wir  zuerst 
int  Jahr*.  IWj  n.  Zt*.  veröffentlicht  haben,  und  da»  seither  in  verschiedenen 
/.<  Ifti  Sji ifteu  und  Bachern  abged ruckt  worden  ist. 


immer  von  der  Breitenstrasse  gebildet,  wie  dies  ja  auch  bei 
Aufstellung  des  Begas-Brunnens  berücksichtigt  worden  ist.  Beim 
Bau  einer  neuen,  dem  Schlossplätze  ziigekehrtcn  Marstall-Fassad© 
aber  gilt  cs  nicht  mehr,  ein  dem  Schlosse  annähernd  glcirh- 
werthiges  Gegenstück  zu  schaffen,  sondern  es  ist  vielmehr  in 
erster  Linie  darauf  zu  »eben,  dass  das  majestätische  Ueber- 
gewicht  de»  Schlosses  über  die  anderen,  den  Platz  umgebenden 
Gebäude  nicht  beeinträchtigt  werde.  — Ans  dem  allen  folgt, 
dass  eine  Ausführung  jenes  vor  nahezu  200  Jahren  gezeichneten 
Entwurfes  für  die  Marstull-Fassade  »ich  unter  den  heutigen  Ver- 
hältnissen verbieten  wurde,  selbst  wenn  er  wirklich  von  Schlüter 
herrührte  und  ein  architektonische»  Meisterwerk  wäre.  Da 
letztere  beiden  Voraussetzungen  aber  nicht  einmal  zutroffen,  ao 
lohnt  es  sich  kaum,  ihm  auch  nur  eine  Thränc  nachzuweinen.  — 

Wir  haben  un»  sodann  mit  dem  Entwürfe  zu  beschäftigen, 
den  schon  vor  3 Jahren  Hr.  Architekt  ZU  ler  im  Zusammen- 
hänge mit  seinen  bekannten  Vorschlägen  zur  Aufstellung  des 
Nationaldenkmals  für  Kaiser  Wilhelm  I.  vor  der  Westfront  des 
Schlosses  und  zur  künstlerisch.»  Ausbildung  der  gesammten 
Umgebungen  des  letzteren,  auch  für  die  an  der  Südseite  des 
Schlossplatzes  zu  errichtenden  Neubauten  bearbeitet  hat.  Wie 
die  in  Abbildg.  3 mitgetheilte  Skizze  zeigt,  hält  Hr.  Ziller  an 
dem  Gedanken  von  Broebes  fest,  wenn  auch  nicht  die  geeamnto 
Architektur  des  Platzes,  so  doch  diejenige  jeder  Seite  desselben 
in  monumentaler  Einheit  zu  entwickeln.  Er  will  demzufolge 

— in  offenbarer  Anlehnung  an  die  architektonische  Ausbildung 
der  Pariser  Place  de  la  Concorde  und  der  Place  Yendöme  — hier 
zwei  gleichartige,  je  etwa  83“  lange  Palastfrontcn  aufführen, 
deren  kräftig  vorspringende  erhöht©  Eckpavillon»  durch  einen, 
von  einer  Arkade  getragenen  Altan  mit  emem  als  freier  Säulen - 
bau  gestalteten  Mittolportikus  verbunden  werden.  Der  linke 
(östliche)  Bau,  der  an  die  Stelle  de»  den  nördlichen  Theil  des 
Maratall-Grundstürkes  einnehmenden  Flügels  treten  würde,  soll 
in  »einer  unteren  Hälfte  anscheinend  für  die  Zwecke  des  Marstall» 
mit  verwendet  werden,  während  in  den  Obergeschossen  Wohnungen 
für  Hofbeamte  anzulegen  wären.  Der  rechte  (westliche)  Bau. 
der  die  zwischen  der  Breiten-  und  der  Brüderstrasse  liegenden 
j Wohnhäuser  ersetzen  soll,  ist  in  »einen  beiden  Obergeschossen 
gleichfalls  zu  vornehmen  Micthswohriungen,  in  seinem  unteren 
Theile  zu  Kaufläden  usw.  bestimmt.  Die  Verhältnisse  und  Ab- 
messungen der  betreffenden  Gebäude  sind  so  gewählt,  das»  sie 

— trotz  stattlicher  Wirkung  — dem  Maasstabe  der  Schloss- 
Architektur  dennoch  bescheiden  sich  unterordnen  würden. 
Während  das  Schloss  bis  zur  Oberkante  der  Attika  30*  hoch 
ist  und  die  Axweite  »einer  Südfront  im  Durchschn.  etwa  5 ,n 
beträgt,  ist  die  Attika  der  Erkpavilton»  un  jenen  Bauten  nur 
zu  24“,  diejenige  der  mittleren  Theile  nur  zu  20  m Höhe,  die 
Axweite  der  Wohngesrhosse  nur  zu  3,5  “ angenommen  worden. 

Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  Verwirklichung 
dieses  Gedankens,  welch«  selbstverständlich  nicht  an  die  von 
Hrn.  Ziller  gewählte  Form  gebunden  ist,  die  Schönheit  der 
Hauptstadt  in  hohem  Maas»«  bereichern  würde.  Denn  eine 
solche,  in  deren  Herzen  geschaffene  gross«  Platz-Anlage  müsste 
in  ihrer  monumentalen  Wucht  gegenüber  der  malerischen,  aber 
zuweilen  doch  etwas  kleinlichen  und  unruhigen  Erscheinung  der 
zumeist  aus  einer  individuellen  Mannicbfaltigkeit  einzelner 
schmaler  Huusfassndcn  sich  ausammonsclienden  neueren  »Strassen  - 
bilder  Berlin*  nur  um  so  stärker  und  wohlthnender  sich  geltend 
machen.  Man  könnte  mit  Rücksicht  hierauf  wohl  davon  ab- 
sehen,  dass  dem  Entwurf  eine  kleine  Schwäche  insofern  anliaftet. 
als  die  geplant«  Verwendung  des  unteren  Theilcs  beider  Bauten 
etwas  zu  ungleichartig  wäre:  es  würde  zudem  unserer  Empfindung 
nicht  im  mindesten  anstössig  erscheinen,  wenn  in  diesem  be- 
sonderen Falle  auch  in  einem  der  Krone  gehörigen  Gebäude 
Kaulläden  angelegt  würden.  — Freilich  steht  es  vor  allem  noch 
infrage,  ob  eine  Ausführung  des  Zillor'srhen  Vorschlages  über- 
haupt möglich  wäre.  Die  unumgängliche  Voraussetzung  dafür 
Bcheint  uns  zu  sein,  dass  zunächst  die  einer  Neubebauung  zu 
unterwerfenden  5 Privat-Grundstück©  am  Schlossplatz  in  die 
Hand  eines  einzigen  Besitzer»  übergingen.  Sollte  dies  nicht 
zu  erreichen  sein  und  müsste  di«  Art  der  Bebauung  den  einzelnen 
Besitzern  dieser  5 Grundstück«  überlassen  werden,  so  bliebe 
freilich  nichts  anderes  übrig,  als  auch  auf  di©  Errichtung  einer 
in  grossen  Verhältnissen  angelegten  Fassade  für  die  freigelegte 
Marstall-Front  Verzicht  zu  leisten  und  für  diese  eine  Architektur 
zu  wählen,  die  zu  derjenigen  der  auf  der  anderen  Seite  der  Breilen- 
strasse liegenden  Privathiuser  nicht  in  allzu  schroffem  Gegen- 
satz« stände.  Es  läge  dann  nahe,  an  die  Bauweise  deutscher 
Spätreuaissance  anzuschliessen,  in  welcher  die  der  Breitenstrass« 
zugekehrte  Front  de»  betr.  MarMall-Grandstücks  jetzt  schon 
wenn  auch  nur  mit  Stuck  und  Zink  — gestaltet  ist  und  welcher 
das  Vorbild  des  jenseits  des  Haupt  baue»  folgenden  ehemals 
Kibberk'schen  Hause»  zugrunde  liegt.  Selbstverständlich  müsste 
dann  auch  die  vor  einigen  Jahrzehnten  mit  charakterlosen  Pntz- 
forrnen  ausgestattete  Front  jenes  Hauptbaues  einer  entsprechenden 
Acudoruog  unterworfen  werden.  - F.  — 
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Ueber  Konservirung  natürlicher  Steine. 
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nt  nun  von  allen  urul  neuen  Konscrvirungsmethoden 
die  wichtigsten  hier  tu  würdigen,  sei  tunlichst  das  Auf- 
trägen eines  undurchlässigen  Srhcllacküberzuges  (Lösung 
in  4 bis  8 Theileu  Hoizgeist),  bei  Marmor  und  .Sandstein  ange- 
wandt, als  ein  ganz  unzulängliches  Mittel  gestreift,  da  es  bei 
auch  nur  theilweisem  Abspringen  seinen  Zweck  verfehlt,  auch 
Farbe  nnd  Korn  bald  verdeckt.  Der  Porenschluss  durch  An- 
striche mit  holzessigsanrer  Eisenlösung  oder  mit  stark  erhitztem 
Steinkohlentheer  (u.  a.  Sandsteinpiatten  für  Stuttgarter  Trottoir 
IST!*  oder  mit  Medendcm  Holztheer  wird  in  Fällen  des  tech- 
nischen Bedarfs  wohl  mit  Vortheil  ausgefnhrt,  ist  aber  schon 


löslicher  Stoff  und  ansserdem,  unter  Umständen  nicht  erwünscht, 
ein  zweiter  löslicher,  der  durch  Wasser  entfernt  werden  muss. 
So  werden  die  völlig  unlöslichen  kieselsauren  Verbindungen  von 
Thonerde,  Kalk  und  Baryt  bei  folgenden  Verführung» weisen  ge- 
bildet: Mit  den  Lösungen  von  Wasserglas  und  Thonerdesulfat 
werden  (nach  Vorgang  von  M.  Erwin  1874)  gewisse  sächsische 
Quader-Sandsteine,  ebenso  von  Ph.  Boltzmann  in  Frankfurt  zahl- 
reiche, dem  Wetter  sehr  ausgesetzte  Sandstein  - Arbeiten  fort- 
gesetzt iinprägnirt  u.  a.  Villa  Doliua  in  Aachen);  „sie  nehmen 
dann  ganz  wenig  Wasser  auf,  sind  wesentlich  harter  und  in  der 
Farbe  uicht  erheblich  geändert“.  Nach  dem  Vorgang  von  Kansoiu 


wegen  der  Braun-  oder  Schwurzfärbung  für  Hochbauzwecke  un-  (vor  1870)  hat  ferner  der  Verfasser  unsere  Kathhaus-Sandsteine 

verwendbar.  Der  z.  B.  bei  allem  unserem  Cottaer  Stein  geübte  iCudowa,  Obernkirchner,  Burg])repjiacher.  Nesselbergerund  Teich- 

Anstrich  mit  hcisscin  Leinölfirnis«,  alle  5 Jahre  wiederholt,  hat  | stein)  mit  den  Lösungen  von  Wasserglas  nml  Chlorbarrum  bezw. 
auf  Farbe  und  Korn  allerdings  keinen  Einfluss,  aber  auch  so  I Chlorcalcium  behandelt  und  damit,  soweit  die  Erfahrungen  von 
gut  wie  keinen  Nutzen,  liegen  das  in  einigen  liegenden  (z.  B.  zwei  Wintern  reichen,  sehr  gute  Ergebnisse  erzielt.  — Ob  di« 

Breslau)  übliche  Einschmieren  der  schönen  Sandsteinflächen  mit  von  Dent  k Brown,  ebenfalls  in  England,  auf  Dolomit,  Kalk- 

Oel färbe  aber  sollte  man  doch  entschieden  Front  machen,  wenn  stein  und  Kreide  angewandte  Bildung  von  osalsaurer  Thonerdo 

man  noch  irgend  welches  Verständnis«  für  die  ästhetische  Wir-  Erfolge  uufzuweisen  hat,  ist  Verfasser  unbekannt  geblieben.  Als 

kung  des  natürlichen  Kornes  und  der  natürlichen  Steiufarbc  bat.  Kuriosnm  verdient  hier  der  Keim’sche  Vorschlag  (1884)  Er- 

Weit  besser  wird  der  Porenschluss  bewirkt  durch  die  Er-  wähnung,  wonach  auf  den  mit  Barjtwaaser  behandeltet)  Stein 

Zeugung  von  in  Wasser  unlöslichen  Verbindungen  inner-  die  Lösungen  von  Bittersalz.  Kali  Wasserglas  und  endlich  Kiesel- 
halb der  Oberflicbenporcn.  Indem  die  Lösungen  zweier  Salze,  fluor-WasserslofTsäure  nach  und  nach  aufgetragen  werden  sollten, 

die  eine  chemische  Wechsclzersctzuug  ausüben,  nach  einander  eine  gewiss  ungesunde  Häufung  von  chemischen  Prozessen.  Von 

in  den  Stein  eindringen,  entsteht  in  den  Hohlräumen  ein  utt-  allergrösstein  Interesse  ist  dagegen  das  seit  1885  von  Hart- 
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mann  & Hauers  in  Hannover  ausgearbeitete  Verfahren,  wonach 
eine  unlösliche  Seife  in  den  I. ficken  und  .spurenweise  auch 
auf  der  Oberfläche  selbst  hergcstellt  wird.  Nach  den  Versuchen 
des  Verfassers  mit  den  Rathhaussteinen  bestätigt  sich  die  merk- 
würdige Eigenschaft  dieses  Mittels,  dass  das  Wasser  von  den 
so  behandelten  Flächen  auch  nach  wiederholtem  Frieren,  Ab- 
biirsten  und  Abwaschen  (sogar  mit  absolutem  Alkohol),  abläuft, 
als  ob  die  Oberfläche  fettig  wäre.  Erst  nach  längerer  Zeit 
mindert  sich  diese  Fähigkeit  an  der  Oberlläche;  aber  da  die 
Tiefe  des  Eindringens  rd.  1 a,m  und  mehr  beträgt,  so  ist  noch 
Reserve  auf  lauge  hinaus  vorhanden,  wie  denn  Sandsteine  aul  dem 
Kabrikhof  sich  bereits  8 Jahre  in  der  Wasscrabweisung  bewährt 
haben  sollen.  Hie  Eigenschaft  derartiger  Seifen  ist  schon 
länger  bekannt  (vgl.  .Alumina  oleina",  Hager,  ildb.  der  pharm. 
Praxis  1883,  S.  24»0)  und  auch  früher  schon  für  Stein  vorge- 
sch lagen  worden,  jedoch  ohne  Erfolg,  weil  damit  zugleich  Bräunung 
des  Steines  cintrut.  Ha  diese  Gefahr  bei  der  besonderen  Eigen- 
art des  Hannoverschen  Verfahrens  ausgeschlossen  ist,  verdient 
dasselbe  allgemeine  Beachtung,  zumal  die  Farbe  des  Steines 
dabei  unverändert  bleibt  oder  sogar  noch  belebt  wird,  ferner  die 
Härte  bei  weicheren  Steinen  sich  nicht  unbeträchtlich  erhöht 
und  ausserdem  die  Behandlung  bei  recht  geringen  Kosten  sehr 
wenig  lästig  und  dem  Material  verderblich  ist.  Die  gesammte 
Sandslciiivcrklcidung  von  Rathhaus  und  Börse  ist  bezw.  wird 
nach  diesem  Verfahren  behandelt  und  wenn,  wie  cs  inmitten 
der  Stadt  nicht  anders  zu  erwarten  ist,  sich  Buss  und  Staub  all- 
mählich doch  festsetzen,  wird  er  sieh  nach  den  gemachten  Ver- 
suchen hoffentlich  durch  Hunten  entfernen  lassen.*)  — Für  Kalk- 
steine scheint  sich  die  Methode  durchaus  nicht  zu  eignen:  da- 
gegen soll  ihre  Anwendung  auf  Verblender  und  auf  Zementarbeiten 
neuerdings  vortreffliche  Erfolge  aufzuweisen  haben. 

Auf  der  l'nlösliehmachung  der  Steinmasse  selbst 
au  der  Oberfläche  beruhen  zwei  Verfahren,  welche  beide 
in  Frankreich  mit  seinen  vielen,  des  Schutzes  besonders 
bedürftigen  Kalksteinen  ausgebildet  sind:  das  Tränken  mit 
Wasserglaslösung  oder  das  Silikwtmren  und  der  Auftrag 
einer  Lösung  von  Melall-Siliriofluoriden  oder  das  Fluoriren. 
Das  ersten*  hat  dort  seit  etwa  50  Jahren  grosse  Verbreitung 
gewonnen  und  ist  von  den  bedeutendsten  Architekten,  wie  Viollet 
fe  Duc,  wann  empfohlen  worden.  Ein  amtlicher  Bericht  schliesst: 
.Aber  das  Silikat i-iren  ist  jetzt  zu  bekannt,  um  noch  der  Em- 
pfehlung zu  bedürfen,  und  die  an  den  Dotnkirchen  von  Paris. 
Amiens  und  t'hartres,  am  Louvre,  der  Ecole  des  beaux  arts,  dem 
Luxembourg,  in  Versailles  usw.  ausgeführten  Arbeiten  sind  zu 
unwiderleglich,  um  noch  ein  Wort  zuzufügen.-  ln  der  That 
bringt  die  Fm  Wandlung  des  kohlensauren  Kalkes  in  kieselsauren 
Kalk  eine  wetterbeständige  Oberfläche  hervor,  zugleich  aber  auch 
den  völligen  Porenschluss,  wie  man  sich  leicht  durch  Behand- 
lung der  silikatisirten  Steinfläche  mit  Salzsäure  überzeugen 
kann.  Der  letztere  l'rastand  ist  zweifellos  die  verhängnisvolle 
l'rsachc  dafür  geworden,  dass  die  entstandene  dichte  Kruste 
vielfach  «ibgeblältert  ist.  Die  Bemühungen  von  Dumas  und 
•einen  Schülern,  dieses  dadurch  um  seinen  Ruf  gekommene  Ver- 
fahren durch  eine  wirklich  einwandfreie  Methode  zu  ersetzen, 
haben  nun  zu  der  von  Kessler  in  t’lennont - Ferrand  erfundenen 
„Fluatation*  geführt.  Die  von  ihm  eigen*  duzu  bergest  eilten 
gut  knstallisirenden,  wasserlöslichen  Salze  bestehen  aus  einem 
Metall,  besonders  Magnesium  oder  Aluminium,  aus  Silicium  und 
Fluor,  sind  der  Kieselfluor  -Wasserstoffsäure  entsprechend  zu- 
sammengesetzt und  haben  selbst  mehr  oder  weniger  saure  Eigen- 
schaften. Mit  der  Masse  des  Kalksteins  setzen  sie  sich  ganz 
glatt  um.  sudass  unter  Austritt  von  Kohlensäure  ausschliesslich 
unangreifbare  Verbindungen  von  erheblicher  Härte,  wie  die 
Fluoride  von  ('alrium  und  Magnesium.  Kieselsäure  usw.  entstehen. 

3 Mg  Si  F6  + 6 Ca  C0S  = ti  Ca  + 3 Mg  F,-f-  3 Si  Ot  + G COt. 

Auch  bei  der  wiederholten  Behandlung  bleiben  noch,  im 
Gegensatz  snm  Wasserglas,  natürliche  Poren  vorhanden,  wie 
das  immer  noch  schliesslich  eintretende  Auf  brausen  mit  .Salz- 
säure beweist.  (Vergl.  Hauenschild.  „Fluate“,  Berlin  1892  . Die 
Härte  des  an  sich  bekanntlich  »ehr  weichen  Grobkalks  (Falcaire 
grösster:  erhöht  sich  sofort  nach  dem  Fluoriren  »o  beträchtlich, 
wie  cs  niemals  au  der  Luft  erreicht  wäre,  das  Gefüge  wird 
krystallinisch  und  die  Farin-  in  der  Regel  etwas  lebhafter,  so 
dass  auch  die  Erscheinung  des  Steins  gewinnt.  Was  die  Zu- 
nahme der  Festigkeit  betrifft,  so  liegen  Bestimmungen  vor,  welche 
nach  den  .Beschlüssen  der  Konferenzen  über  einheitliche  l'nter- 
suehuugsmethoden“  Hnuschinger,  1893,  S.  44)  erhalten  wurden. 
Danach  soll  zur  Prüfung  der  K unsere  irungsmittel  für  Bausteine 
zunächst  die  Zugfestigkeit  vor  und  nach  Anwendung  trocken 
ermittelt  werden,  wobei  sie  sich  erhöht  zeigen  muss:  bei  gleichen 
Versuchen  im  wasscrge»ättigten  Zustand  darf  sieh  die  Zug- 
festigkeit nur  wenig  verringert  zeigen.  Zur  Ergänzung  soll  die 
Druckfestigkeit  ebenfalls  vor  und  nach,  sowohl  trocken  als  im 
nassen  Zustand  ermittelt  und  damit  die  Frostprobc  verbunden 
werden:  In  25  maliger  Wiederholung  werden  die  Wassernattern 

*)  In  .Irr  Th«l  winde  letzthin  Ufr  Jetzt  fast  clojftbnae  Stliuiulx  zudi  i 
«'••«»teil  TtiHl  riur.icti  mit  «Iriu  t-ebUuclir,  das  ftt>rtge  durch  Abb6r»t»ii  tnif 
Wasser  »ollkonnit-ii  rulfrrut.  1 


Probekiirper  zum  Gefrieren  und  Aiifthaiicn  gebracht  und  dann 
auf  Druckfestigkeit  geprüft.  Die  von  Hauenachüd  an  weichem 
zerfrierbarem  Kalkstein  von  Riva  gemachten  Versuche  ergaben 
eine  Erhöhung  der  Zugfestigkeit  trocken  von  11  auf  39,  uass  von 
7 auf  32,  ebenso  der  Druckfestigkeit  trocken  von  190  auf  350 
und  nass  von  120  auf  3 1Ö. 

Alle  diese  mit  den  Floaten  gemachten  und  vom  Verfasser 
bestätigten  Erfahrungen  haben  unsere  Behörde  ennuthigt,  die 
oben  gedarbten  Kolossalfiguren  nach  Entfernung  des  entstandenen 
reberxuges  damit  zu  härten.  Wird  dann  auch  die  erwähnte 
Fassade  im  Frühjahr  ebenso  behandelt,  so  werden  wir  in  Hamburg 
iin  Laufe  der  Jahre  imstande  sein,  ein  endgiltigcs  l’rtbeil  über 
die  Methode  abzugeben,  zumal  jene  Figuren  an  einer  besondere 
ausgesetzten  Stelle  stehen.  Bei  dauernd  günstigen  Erfahrungen 
würde  man  den  herrlichen,  so  ungemein  leicht  zu  bearbeitenden 
französischen  Kalksteinen  in  voller  Ruhe  auch  bei  uns  das 
Bürgerrecht  gewähren  und  damit  Haustein -Fassaden  mit  ge- 
ringeren Kosten  als  jetzt  hcrsteilen  können.  Wird  doch  für 
Pariser  Verhältnisse  die  Ersparung,  welche  durch  Anwendung 
sehr  weicher,  lluorirter  Steine  statt  bisher  härterer,  besserer 
eintreten  kann,  auf  33  bis  5 5%  berechnet. 

Die  Frage,  ob  das  Verfahren  auch  die  (in  Deutschland  kaum 
verwendeten)  Saudsteine  mit  kalkigem  Bindemittel  schützt,  möge 
hier  wenigstens  gestreift  werden,  weil  es  sich  dabei  um  die  der 
Zerstörung  anhcimgefallcnen  Werke  eines  Semper  handelt.  Nach 
den  Tetmajer’schen  Versuchen  erhöhte  sich  die  Festigkeit 
des  gelben  Ostermundiger  Sandsteins  durch  Behandlung  mit 
Magncsiumfluat  von  14, ö auf  23.9,  desselben  Steins  nach  ÖOmaliger 
Frostwirkung  von  11,4  nicht  fluorirt  auf  25,1  im  fluoririen  Zu- 
stand. Danach  und  narh  den  bis  jetzt  in  Bern  und  Zürich  ge- 
machten Erfahrungen  steht  zu  buffen,  dass  wenigstens  durch 
sofortige  Anwendung  bei  Neubauten,  also  für  die  Zukunft  da» 
Mittel  Schutz  gewähren  wird,  während  sich  die  nachträglich 
ausgeffih'rte  Behandlung  nur  theilweise  bewährt  haben  soll. 

t*m  für  Sandsteine  mit  nicht  kalkigem  Bindemittel  das 
Fluoriren  anwendbar  zu  machen,  trägt  Kessler  zunächst  sein 
Avant-Fluat  auf,  welches  aber  nach  Versuchen  des  Verfassers 
nichts  anderes  als  ein  Natronwasserglas  ist.  Mit  diesem  setzt 
sich  das  alsdann  folgende  Alnininiumlluat  etwa  in  folgender 
Weise  um: 

Ö Ao,  8»  Og  + A t-i  S/3  F,*  + 9 H<  O = { A « F)j J AL.  F0  + 9 £fs  Si  O* 
sodass  ebenfalls  durch  Bildung  von  unlöslichen  Körpern  die 
Poren  geschlossen  werden.  In  der  That  lassen  die  sorgfältigen 
Versuche  von  Haucnschild  und  Hauschingcr  mit  den  verschieden- 
artigsten deutschen  Sandsteinen  keinen  Zweifel  darüber,  dass 
sowohl  Festigkeit  wie  Härte  ganz  bedeutend  erhöbt  wird. 
Während  sich  u.  a.  die  Zugfestigkeit  von  nicht  lluurirtem  Oottacr 
von  trocken  22JB  auf  uaae  s,l.  also  um  '>4%  vermindert©, 
bi-trug  sie  hei  demselben  Stein  in  fluorirtem  Zustand  trocken 
25,2,  nass  22,0,  was  einer  Verminderung  von  nur  10,7%  ent- 
spricht. Ferner  ergaben  die  nach  der  BauschingerVhcn  Vor- 
schrift gemachten  Abnntzungsproben  ebenso  gut  für  Quader-, 
wie  für  Keuper-,  Bunt-  und  Dyas- Sandsteine  usw.  eine  ganz 
beträchtliche  Härtung,  welche  in  Prozenten  ausgedrückt  gerade 
bei  den  weicheren  Steinen  zwischen  36  und  122  beträgt. 

Betreffs  eines  „Zementfluats“  sind  dem  Verfasser  höchst 
günstige,  auch  amtlich  beglaubigte  Proben  bekannt  geworden. 
Ein  „Gipsfluat*  endlich,  welches  aber  ebenso  wenig  als  das  Avant- 
Fluat  eine  Spur  Fluor  enthält,  sondern  im  wesentlichen  ein  Borax 
ist.  hat  Verfasser  selbst  bei  Gipsarbeiten  unter  rinständen  bewährt 
gefunden.  Alles  in  Allein  genommen,  sind  in  den  Kessler" sehen 
Arbeiten,  wenn  die  Erfahrungen  darüber  auch  noch  nicht  ab- 
geschlossen sind,  aussichtsreiche  Konscrvirungsmittel  zu  er- 
blicken. 

Freilich  spricht  das  letzte  Wort  über  den  dauernden  Worth 
einer  solchen  Methode  nicht  der  Versuch  im  I-aboratorium,  wenn 
er  auch  noch  so  sorgfältig  ausgeführt  wird.  Vielmehr  entscheidet 
erst,  was  ganz  besonders  zu  betonen  ist,  die  Erfahrung  des 
vollen  Lebens.  Da  muss  denn  vonseiten  der  bauleitemlcn  Kreise 
mit  grösstem  Entgegenkommen,  natürlich  nicht  jedem  aben- 
teuerlichen Vorschlag,  wohl  aber  jedem  wissenschaftlich  be- 
gründeten und  im  kleinen  erfolgreich  gewesenen  Verfahren  aus- 
reichende Gelegenheit  zu  der  Probe  im  grossen  gegeben  werden, 
Mau  sollte  sich  uicht  auf  den  merkwürdigen  Standpunkt  des 
_ Handbuchs  der  Architektur*  stellen;  .es  sei  die  Konservirung 
der  Bausteine  nur  in  Ausuahmefällcn  nothseudig“.  Im  Gegen- 
theil,  wird  man  in  zweifelhaften  Fällen,  wenn  also  ein  bisher 
am  Orte  unbekanntes  oder  ein  sonst  nicht  ganz  zweifelloses 
Steintnaterial  vorliegt,  stets  die  Frage  nach  der  Dauerbarkcit 
im  oben  geschilderten  Einfang  tu  stellen  und  gegebenenfalls 
auf  die  Konservirung  von  vornherein  zu  sinnen  haben.  Wenn 
einerseits  der  moderne  Verkehr  eine  Fülle  von  Steinen  oft  noch 
unheglnuhigter  Dauerbarkcit  in  den  Handel  einführt,  wenn  die 
mächtig  wachsende  Industrie  mit  ihren  \u»huuchungcn  da* 
Material  in  mehr  oder  minder  sichere  Gefahr  bringt,  so  ist 
andererseits  durch  den  hohen  Stand  der  ch>-mischeri  und  petro- 
graphisrlu-n  Wissenschaft  auch  die  Möglichkeit  gewachsen,  jenen 
Gefahren  zu  beg'-gnon.  Nur  ist  zu  wünschen,  das»  mehr  als 
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bisher  in  Deutschland  sich  wisicns«-hafUich  durchgebildete  Che- 
miker mit  aller  Krafi  der  eingehenden  Beschäftigung  mit  diesen 
Fragen  widmen  machten.  Und  «renn  man  dem  Staat«  eine  ge- 
wisse Fürsorge  auch  für  die  ästhetischen  Interessen  seiner 
Kärger  auferlegen  will,  so  wäre  es  wohl  seine  Sache,  die  An- 
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I regung  zu  geben:  Ks  mussten  in  den  grösseren  Industrie-Mittel- 
punkten, ähnlich  wie  man  es  für  die  Kauchvorbeugungs-Frag« 
| vorgeschlagen  hat,  Männer  damit  beauftragt  sein,  alle  nen  vor- 
gesehlageneti  Methoden  der  Konscnirung  nach  allen  Seiten  hin 
I zu  prüfen  besw.  selbst  solche  auszuarbeiten. 


Mittheilnngvn  aus  Vereinen. 

Verein  für  Eisenbahnknnde  za  Berlin.  In  der  Ver- 
sammlung des  Verein»  am  14.  März,  in  welcher  1fr.  fleh.  Ober- 
Kegrth.  S treckort  den  Vorsitz  führte,  hielt  Hr.  Qeh.  Brth. 
Schneider  aus  llarzburg  einen  Vortrag  über  das  Privatkapita) 
und  die  Entwicklung  unserer  Kisenbahnen.  Der  Hr.  Vortragende 
beschäftigte  »ich  hauptsächlich  mit  der  F.rörterung  des  Stand- 
punkte». welchen  die  kgl.  p musische  Eisenbahn-Verwaltung  den 
mit  ihr  in  Verbindung  stehenden  Eisenbahnen  untergeordneter 
Bedeutung  und  den  Kleinbahnen,  mit  einem  Wort  den  Neben- 
bahnen gegenüber,  einnimmt.  Die  Staatsregiernng  hat  inbetrefl 
der  noch  so  rmthigen  Nebenbahnen  an  das  Privatkapital  appellirt, 
obgleich  die  Durchsebnittsversinsung  des  Anlagekapitals  der 
Staatsbahuen  z.  B.  im  Jahre  1890/91  5,3 9*/0  betrug,  also  ver- 
glichen mit  den  Staatsbahnen  anderer  Länder  hoch  genannt 
werden  kann.  Hr.  Schneider  .schätzt  den  Bedarf  an  noch  zu 
bauenden  Nebenbahnen  auf  17000k®  mit  einem  Herstellungs- 
werth  von  2*/g  Milliarden  Mark.  Diese  Nebenbahnen  müssen 
aber  direkte  Tarife  erhalten,  d.  h.  unmittelbare  Expedition,  ohne 
dass  sic  gehalten  sein  sollen,  die  Frachtsätze  der  Staatsbahnen 
einzuführen.  Eine  Gleichheit  der  Tarife  für  alle  Bahnen  ist  ohne 
eine  Schädigung  der  Existenzbedingungen  der  Nebenbahnen  nicht 
rathsam.  ln  den  meisten  Fallen  brauchen  die  Tarifsätze  der 
einzelnen  Nebenbahnen  höchstens  50 % derjenigen  zu  betragen, 
welche  bei  dem  zuvor  den  Verkehr  vermittelnden  Transport  durch 
Pferde  usw.  erhoben  worden,  um  eine  Rente  zu  erzielen.  Sichert 
man  den  Nebenbahnen  auch  bei  cinur  von  dem  Hauptbahntarif  ab- 
weichenden Tarifgostaltung  die  unmittelbare  Expedition,  also  die 
halbe  Expeditionsgebühr,  wie  das  i.  B.  in  Oesterreich  geschieht, 
zu,  so  worden  die  Nebenbahnen  sich  müssig  verzinsen.  Das 
Kleinbahnen -Gesetz  vom  28.  Juli  1892  hat  mit  den  Zweck,  das 
seit  längerer  Zeit  vom  Eisenbahnbau  zurückgedrängte  Privat- 
kapital  demselben  wieder  geneigt  zu  machen.  In  diesem  Gesetz 
giebt  es  aber  nur  2 Paragraphen,  welche  dem  Unternehmer  den 
vielen  Pflichten  gegenüber  vermeintliche  Rechte  gewähren,  das 
ist  einerseits  die  Bestimmung,  das»  der  Anschluss  von  Klein- 
bahnen an  Hauptbahnen  gestattet  wird,  andererseits,  dass  der 
Unternehmer  die  Feststellung  der  Befürderungspreise  mindestens 
auf  5 Jahre  selbst  bestimmen  kann.  Der  Vortragende  hat  die 
Rechte  als  vermeintliche  bezeichnet,  weil  beispielsweise  die  Bau- 
kosten des  Anschlusses  in  vielen  Fällen  kaum  erschwingliche 
sind,  auch  die  Entschädigung  für  die  Mitbenutzung  des  Anschluss- 
bahnhofes oft  25 — 35°  0 der  gecammten  Jahreseinnahme  der 
Nebenbahn  verschlingt.  In  der  Tariffrage  nutzt  dem  Unter- 
nehmer nur  dann  das  Gesetz,  wenn  dieselbe  Expeditionsgebühr 
der  Kleinbahn  zugebilligt  wird,  sonst  hat  die  Bestimmung  gar 
keinen  praktischen  Werth.  Der  Schwerpunkt  liegt  daher  in  der 
Handhabung  des  Gesetzes,  nicht  im  Gesetz  selbst.  Darin  liegt 
jedoch  eine  Unsicherheit,  welche  beseitigt  werden  sollte,  falls 
das  Gesetz  überhaupt  den  erhofften  Zweck  erfüllen  soll. 

Nach  Beendigung  dieses  Vortrages  lührtc  Hr.  Dr.  Braun 
ein  sinnreiches  einfaches  Instrument  zur  Goschwindigkeitsmessung 
vor.  welches  auch  geeignet  sein  kann,  die  Zuggeschwindigkeit  zu 
bestimmen.  — Als  einheimisches  ordentl.  Mitglied  wurde  Hr. 
Keg.-  u.  Brth.  Schwering  in  üblicher  Abstimmung  in  den  Verein 
ausgenommen.  

Vermischtes. 

Baupolizeiliches  aus  Berlin.  Höhe  von  Eckgrundstücken. 

Der  Maurermeister  F.  hatte  in  Abänderung  eines  bereits  ge- 
nehmigten Bauplans  die  Krlaubniss  nachgesncht,  sein  an  der 
Erke  der  Dranicnburgerstrasse,  des  lla<*ke‘»chen  Marktes  und  der 
Grossen  Präsidentenstrasse  zn  Berlin  belogenes  Grundstück  nach 
einer  von  ihm  aufgestclltcn  Durchschnitts-Berechnung  in  einer  . 
Höhe  von  16,87  « bebauen  zu  dürfen.  Als  das  Polizeipräsidium  i 
durch  Verfügung  vom  15.  Mai  1893  die  Genehmigung  verweigerte, 
erhob  F.  Klage.  Der  vierte  Senat  d«a  Ober-VerwaltangagerichU  I 
erkannt«-  letztinstanzlich  zu  dessen  Gunsten. 

Der  $ 3 der  Baupolizei  Verordnung  für  Berlin  vom  15.  Januar  I 
1887  »agt  zunächst,  dass  Gebäude  in  den  Frontwänden  stets 
12™  hoch  und  nicht  höher  als  22"  errichtet  werden  dürfen: 
innerhalb  dieser  Grenzen  wird  dann  unter  a.  weiter  bestimmt, 
dass  Gebäude  an  Strassen  so  hoch  »ein  dürfen,  wie  die  Strasse 
zwischen  den  (thatsärhlich  bestehenden)  Strassenfluclitlinien  breit  , 
ist,  und  dass,  wenn  die  Strassenbreite  ungleich  ist  oder  ein 
Gebäude  an  mehren  Strassen  liegt,  dann,  falls  es  nicht  vor- 
gezogen wird,  die  einzelnen  Gcbäudetheile  in  entsprechend  ver- 
schiedener Höhe  aufzuführen,  ein  einheitliches  mittleres  Höhen- 
ntaas*  für  das  ganze  Gebäude  festzustellcn  ist.  Zu  dieser  : 
allgemeinen  Restimmnng,  unter  die  die  Eckhäuser  fallen,  kommt 
noch  die  besondere  Bestimmung  des  § 2,  Abs.  4,  wonach  auf  | 


bereits  bebauten  Grundstücken  von  weniger  als  15  ® Tiefe  hinter 
der  Baufluchtlinie  — und  um  ein  solches  Grundstück  handelt  es 
sich  hier  — bei  ihrer  Wiederbebauung  von  der  Anlage  eines 
Hofes  abgesehen  werden  darf,  wenn  die  vorliegende  Strasse 
mindestens  ebenso  breit  ist,  wie  das  zu  errichtende  Gebäude 
hoch  werden  soll.  Diese  Vorschrift  kommt  hier  zur  Anwendung, 
da  die  Gross«*  Präsidentenstrasse  als  die  vorliegende  Strasse  im 
Sinne  des  $ 2,  Abs.  4 anzusehen  ist,  und  von  dieser  aus  ge- 
messen, das  Grundstück  weniger  als  15  “>  Tiefe  hat. 

Der  Senat  sprach  aus,  dass  die  Auslegung  des  Polizei- 
präsidium». eine  Durchschnitts-Berechnung  zur  Bestimmung  der 
Höhe  sei  für  die  unter  die  Vorschrift  des  § 2,  Abs.  4 fallenden 
Eckhäuser  ausgeschlossen,  da  nur  die  Mindest  breite  der  vor- 
liegenden Strasse  für  die  Höhe  des  ganzen  Hauses  maassgebend 
sei,  tu  völlig  unannehmbaren  Ergebnissen  führen  würde.  Denn 
wenn  ein  bereits  bebautes  Grundstück  von  weniger  als  15 m 
Tiefe  an  einer  in  den  Baufluchten  Ihntsächlich  noch  nicht 
regulirten  Strasse  li«'gt  und  seiner  Front  gegenüber  ein  altes, 
vor  der  geplanten  künftigen  Fluchtlinie  in  einem  kleinen  Theilo 
Torspringendes  Haus  sich  befindet,  so  würde  das  ganze  neu  tu 
erbauende  Haus  nur  so  huch  sein  dürfen,  wie  der  Zwischenraum 
zwischen  dem  vorspringenden  Hanse  und  der  geplanten  Front 
breit  ist,  während  vor  dem  grösseren  Theil  dieser  Front  die 
Strasse  eine  grössere  Breite  hat.  Eine  solche  Anordnung  hätte 
offenbar  kein  erkennbares  polizeiliches  Motiv  mehr.  Dass  die 
fragliche  Bestimmung  in  diesem  .Sinne  auch  nicht  erlassen  sein 
kann,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  sie  dann  Tür  die  regel- 
mässig vorkommenden  Fälle,  in  denen  die  vorliegende  Strasse 
eine  gleichmäaaige  Breite  hat.  gunz  ohne  Bedeutung  wäre,  da 
in  einem  solchen  Kalle  von  einer  Mindestbreite  überhaupt  nicht 
die  Rede  sein  kann. 

So  ergiebt  sich  von  selbst,  dass  für  die  Berechnung  der 
Höhp  auch  eines  unter  die  Bestimmung  des  § 2 Ab».  4 fallenden 
Eckhauses  die  allgemeine  Regel  des  $ 3a  massgebend  bleibt,  so 
dass  für  die  Höhe  des  ganzen  Gebäudes  ein  einheitliches  mittleres 
Höhen ma&ss  nach  der  Durrhschnittsbrcito  der  Slraasuntheile,  an 
denen  das  Hans  liegt,  gilt.  Dieser  Auffassung  des  $ 2 Abs.  4 
kann  auch  nicht  ent  gegen  gehalten  werden,  dass  «iann  der  Satz: 
.wenn  die  vorliegende  Strasse  mindestens  ebenso  breit  ist, 
als  das  tu  errichtende  Gebäude  hoch  werden  soll“  keine  Be- 
deutung haben  und  überflüssig  sein  würde.  Denn  die  hier  mit 
dem  Worte  .mindestens'  ausgedrückte  Modifikation  für  die  sonst 
nach  § 3a  ausxufiihrende  Höhenberechnung  ist  offenbar  eine 
Aufnahme  von  der  im  Beginn  des  § 3 für  die  Höhe  der  Gebäude 
allgemein  festgesetzten  Kegel,  dass  alle  Gebäude,  mag  die  vor- 
liegende Strasse  noch  so  schmal  »ein,  in  den  Frontwänden  bis 
zu  12®  Höhe  errichtet  werden  dürfen  — - eine  Ausnahme,  die 
bei  den  sonstigen  Vergünstigungen,  die  bereits  bebaute  Grund- 
stücke von  weniger  als  15™  Tiefe  hinter  der  Baufluchtlinie  ge- 
messen. in  »anitätspolizeilichen  Gründen  ihre  Berechtigung  findet. 

Gemäss  der  hier  dargelegten  Bedeutung  der  inbetraeht 
kommenden  Bestimmungen  war  der  Kläger  berechtigt,  für  »ein 
Haus  eine  Höhe  zu  wählen,  die  sich  nach  dem  Mittel  der  Breiten 
der  Oranienburgerstrasse,  des  Hacke  schen  Marktes  und  der 
(irossen  Präsidentenstrasse  derart  richtet,  dass  daraus  ein  ein- 
heitliches mittleres  Höhelimaass  festgestellt  wird,  wobei  für 
den  Hacko'scben  Markt  nur  eine  Breite  von  22®  in  Ansatz 
gebracht  werden  kann.  Die  in  dem  betreffenden  Satze  des  § 2 
Abs.  4 mit  dem  Worte  „mindestens"  ausgedrückte  Modifikation 
findet  hier  nach  Lage  der  thatsächlichen  Verhältnisse  keine 
Anwendung.  Da  die  in  den  Bauvorlagen  des  Klägers  für  das 
Gebäude  in  Aussicht  genommene  Höhe  nach  den  vorentwickelten 
Grundsätzen  richtig  berechnet  ist,  so  muss  die  den  Bauplan 
ablehnende  Verfügung  dos  Polizeipräsidiums  ausser  Kraft  gesetzt 
werden.  L.  K. 

Die  Errichtung  einer  deutschen  Verkaufsstelle  in  Amerika 

wird  zurzeit  vom  bayerischen  Kunstgewerbe-Verein  in  München 
in  Erwägung  gezogen.  Die  Beobachtungen  und  Wahrnehmungen, 
die  anlässlich  der  Beschickung  der  Weltausstellung  in  Chicago 
durch  den  Verein  gemacht  werden  konnten,  worden  den  Plan 
hervorgerufen  haben.  Man  darf  der  Erwartung  zustiinraen,  dass 
eine  solch«  Einrichtung  die  Absatzgebiete  de»  heimischen  Ge- 
werbes erweitern  und  neue  eröffnen  werde. 

Glasinkrusta.  (S.  Jahrg.  93,  S.  SOG.)  Die  Versuche,  Glas  zum 
Schutz  oder  Schmuck  der  Wände  zu  verwenden,  sind  vielfach  durch 
den  Umstand  gescheitert,  dass  es  nicht  gelang,  eine  dauerhafte  Ver- 
bindung der  Glasstncke  mit  der  zu  belegenden  Fläche  zu  erzielen. 
Nunmehr  hat  die  Finna  Emil  Llepina  n n , Berlin,  Strelilzerstr.  GO, 
Versuche  mit  Glasplatten  unternommen  anf  deren  Rückseite  im 
Glühofen  G lasst  ückclieu  aufgcschnmlzcu  werden,  wodurch  unter 
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sich  gehende  Winkel  und  Knuten  geschaffen  werden,  welche  du» 
Bindemittel  umfassen  und  ao  ein  dauerhafte«  Festhalten  der 
Glasplättchen  bewirken.  Diese  Neuerung  bewährt  sich  au  wohl 
beim  gewöhnlichen  PläLtchenbelag  der  Winde,  wie  auch  beim 
Schmuck  der  Wandtläehon  durch  ornamentale  und  figürliche 
Darstellungen,  welche  sich,  ähnlich  wie  die  Glasgcmälde,  ans 
grösseren  (Hasst ficken  znsammensetzen. 

Kasseler  Schulwandtafel  von  A.  C.  Lemcke.  Den  bisher 
in  zahlreichen  Fällen  zutage  getretenen  Nachtheilen  der  gewöhn- 
lichen schwarzen  Srhulwandtafcln  will  die  Firma  A.  C.  Lemcke 
in  Kassel  durch  Einführung  einer  neuen  Tafel  begegnen.  Die- 
selbe besteht  aus  zwei  Platten  einer  eigens  hergestellten  Kom- 
position, von  <ler  gerühmt  wird,  dass  sic  durch  ihre  Zusammen- 
setzung und  Verbindung  zu  einem  festen  Ganzen  jede»  Verziehen, 
Ucisst-ii,  Werfen  und  Zerbrechen  unmöglich  macht.  Die  Feber- 
zugsmasso  ist  gleichfalls  eine  neue  Zusammensetzung  und  er- 
härtet auf  dem  pr&parirten  Untergrund  zo  weit,  dass  die  Ab- 
nutzung auf  das  geringste  Maas*  zurückgefuhrt  wird.  Der 
Farbenton  ist  mattschwarz.  Die  Schreibfläche.  auf  der  sich  die 
Schrift  klar  und  ohne  nach  dem  Abwischen  Spuren  zu  hinter- 
lassen, zeigt,  ist  gleirhmAssig  und  wird  nach  längerem  Gebrauch 
weder  glatt  noch  rissig.  Die  Tafel  ist  auf  beiden  Seiten  zu  be- 
schreiben. Sie  wird  zunächst  in  der  (»rosse  130:  100«*  her- 
gcstcllt  und  kostet  ohne  Unnaturen  20  Preis  und  (Jewicht 
sind  geringer  als  Schiefer-  oder  Glnstafeln  entsprechender  Grösse. 
Kür  die  erste  Zeit  des  Gebrauchs  ist  die  Tafel,  um  die  tiefe 
Schwärte  zu  erhalten,  mit  reichlichem  Wasser  gut  abzuwaschen 
und  zu  trocknen;  später  genügt  das  Abwischen  der  Schrift 
mittels  eines  trockenen  Tuches. 

Toritenschan. 

Constantin  Lipsius  f.  Eine  schmerzliche  Trauerkunde 
erreicht  uns  aus  Dresden.  Im  dortigen  Stadtkrankenhause  ist 
in  der  Nacht  vom  10.  zum  II.  April  Fonstautin  Lipsius,  Baurath 
und  Professor  an  der  Kunstakademie  in  Dresden,  nach  nur 
■4 tägigem,  aber  schwerem  Krankenlager  iin  Alter  von  nahezu 
02  Jahren  an  Herz-  und  Gehirnentzündung  gestorben  und  mit 
ihm  einer  der  hervorragendsten  deutschen  Architekten  dahin- 
gegangen. Lipsius  war  am  20.  Oktober  1832  in  Leipzig  als 
Sohn  des  1 8t» I als  Rektor  der  Thomasschule  gestorbenen  Karl 
Heinrich  Adelbert  Lipsius  geboren  und  der  Zweitälteste  von  4 
Geschwistern,  die  in  Wissenschaft  und  Kunst  den  Namen  Lipsius 
zu  einem  klangvollen  und  geachteten  gemacht  haben.  Seine 
fachlichen  Studien  betrieb  der  Verstorbene  zunächst  auf  der 
Kaugewerkschule  und  der  Kunstakademie  in  Leipzig  und  in  den 
Jahren  1851  -1834  auf  der  Kunstakademie  zu  Dresden  als  ein 
Schüler  Nicolai’s.  Die  Wnndeijahre  sahen  den  jungen  Künstler 
unter  Biidereni  in  Italien  und  Frankreich,  welche  Länder  auf 
seine  Kunstrichtung  bestimmenden  Lintlu»»  hatten.  Namentlich 
französische  licminisccnxcn  finden  sich  in  geistreicher  Verwendung 
an  seinen  Hauten  allenthalben  wieder.  Die  praktische  Thätig- 
keil  eröfTncte  Lipsius  in  Iadpzig,  wo  er  bald  eine  umfassende 
Bautliütigkoit  entwickelte.  Als  grössere  Hauten  in  Leipxig  aus 
jener  Zeit  sind  das  Jobannishnspilal  und  aus  späterer  Zeit  die 
im  Verein  mit  Hartei  erbaute  Petrikirche  zu  nennen.  Im  Jahre 
1876  wurde  der  Verstorben**  zum  Direktor  der  Hauschule  in 
Leipzig  ernannt,  vertauschte  aber  1881  diese  Stellung  mit  einer 
Professor  an  der  kgl.  Kunstakademie  zu  Dresden,  wo  er  der 
Nachfolger  Nicolai's  wurde.  Das  bedeutendste  Werk  seiner  künst- 
lerischen Thäligkeit  ist  das  neue  (iebäude  der  Kunst-Akademie 
auf  der  HrithlViien  Terrasse  in  Dresden,  das  unmittelbar  vor  der 
Einweihung  steht,  die  zu  erleben  ihm  aber  ein  hartes  beschick 
versagte.  Auch  als  Schriftsteller  war  Lipsius  mit  Erfolg  thätig: 
die  1880  erschienene  Broachöre  „Gottfried  Semper  in  seiner  Be- 
deutung als  Architekt"  zeigt  ihn  als  einen  begeisterten  Verehrer 
des  grossen  Meisters.  Bei  der  Enthüllung  des  Denkmals  des 
letzteren  in  Dresdun  vor  zwei  Jahren  hielt  Lipsius  die  mit  all- 
gemeinem Beifall  aufgen ummene  Festrede.  — Der  Bedeutung 
lies  dahin  geschiedenen  Künstlers  k<-nn*n  diese  welligen  vor- 
läufigen Worte  nicht  gerecht  werden.  Wir  behalten  uns  des- 
halb vor,  auf  das  Lebenswerk  des  Verstorbenen  eingehender 
zurückzukominen.  

PreiHaafgaben. 

Preisbewerbung  für  Entwürfe  zu  einem  Rathhauae  für 
die  Stadt  Rheydt.  Unter  den  eingegangenen  73  Entwürfen 
erhielten  di**  ausgeschriebenen  drei  Preise  von  1300,  1000  und 
730  M.  die  Entwürfe  der  Architekten  Heinrich  Rheinhardt 
und  G.  Süssengnth  in  Berlin,  des  Architekten  Kinil  Hagberg 
in  Berlin  und  der  Architekteu  H.  Neuhaus  und  K.  Schanpp- 
mejer  in  Köln.  Ferner  worden  zwei  Entwürfe,  nämlich  die- 
jenigen der  Kegicrungsbaumoiater  Hermanns  und  Hietnann  in 
Elberfeld  uud  der  Architekten  Schrei  lerer  und  Below  in  Köln 
«len  Bestimmungen  der  Prcisausschrcibung  gemäss  zum  Ankauf 
für  «len  Preis  von  je  300  .#.  empfohlen. 


Ein  Preisausschreiben  zur  Erlangung  von  Entwürfen 
für  eine  Kirche  und  zwei  Dionstgebäude  der  evangetisch- 
lutherischcn  Gemeinde  zu  Breslau  erlässt  der  Architekten- 
Verein  zu  Berlin  an  seine  Mitglieder.  Die  Kirche  ist  für  I2'ä> 
i Sitzplätze  berechnet  und  zu  wölben;  ihre  Baukosten  dürfen  die 
Summe  von  180000»#  nicht  überschreiten.  Die  beiden  Dienst  - 
gebiiude  sind  ein  Pfarrhaus  mit  Wohnungen  und  einem  Ver- 
sammlungssaaL  und  ein  Amtsgebäude  mit  Amtsräumen  und 
, Wohnungen.  Die  Baukosten  beider  Gebäude  zusammen  dürfen 
die  Summe  von  100000.#  nicht  überschreiten.  An  Zeichnungen 
werden  verlangt:  l^igeplan  1 : 500,  Grundrisse.  Ansichten  und 
Schnitte  I : 2m>,  Seiten-  und  Hinteransicht  der  Kirche  1 : 400. 
Gewünscht  sind  ferner  ein  Erläuteruugsbericht  und  ein  Kosten- 
Überschlag  nach  des  umbauten  Baumes.  Zwei  Preise  von 
1000  und  800  Jl  werden  verliehen:  ausserdem  ist  das  Hecht 
| Vorbehalten,  einzelne  Entwürfe  zu  je  400  ,H  ansukaiifen.  Ein- 
sendung unter  Kennwort  bis  II.  Juni  1894,  Nachmittags  I Uhr 
an  den  Architekten -Verein  zu  Berlin. 

Personal -Nachrichten. 

Deutsches  Reich.  Die  Masch.-Ing.  Hannig,  Richter, 
. Lübken  in  Strnssburg  u.  Hartman n in  Luxemburg  sind  zu 
| kais.  Eisenb.-Masrh.-lnsp.  bei  d.  Verwaltung  der  lh’icliseiscnb. 
in  Klsaas-Lothr.  ernannt. 

Der  Rcg.-Bmatr.  Herl  lein  in  Ingolstadt  ist  z.Garn.-Bauinap. : 
. der  Bflir.  Grauert  z.  Mar.-Bfhr.  des  Masch.-Bfchs.  ernannt. 

Baden.  Der  tlasch.-lny.  1.  KL  Bei  na  u in  Konstanz  ist 
d.  grossh.  Manch. -Imp.  in  Heidelberg  mit  d.  Wohnsitz  in  Mann- 
heim u.  der  Masch.-Ing.  I.  Kl.  Gugler  in  Heidelberg  »fern 
grossh.  Masch.-lnsp.  in  Konstanz  zuget heilt. 

Dem  Privatdoz.  Dr.  Riffel  an  der  techn.  Hochtch.  in  Karls- 
ruhe ist  der  ('harakter  als  ausscrord.  Prof,  verliehen. 

Mecklenburg-Strelitz.  Dem  Bnntr.  Kl  ei  nicke  ist  behufs 
Eintritts  in  den  S.-Kohurg'schen  Staatsdienst  die  nachges.  Ent- 
lass. aus  dem  grossh.  Dienst  ertheilt. 

Preuasen.  Dem  Wasser-Itauinsp.,  Brth.  Siber  in  Stral- 
sund. dem  Kr.-Bauinsp.  Koppen  in  Schweiz  i.  W.-Pr.  u.  beim 
Uebertritt  in  d.  Ruhestand  den  Heg.-  u.  Bauräthen  Dieckmann 
in  Neisse  u.  Schwarzenberg  in  Erfurt  u.  d.  Brth.  Lorenit 
in  Greifswald  ist  der  Rothe  Adler-Orden  IV.  KL:  dem  Kr.-Bau- 
insp. a.  Dn  Brth.  Herrmann  in  Geisenheim  ist  d.  kgl.  Kronen - 
Orden  111.  Kl.  verliehen. 

Dein  kgl.  Brth.,  bish.  Kr.-Bauinsp.  Weinbach  in  Scliweiiluitz 
ist  die  in  Breslau  neuerricht,  kgl.  Hausfideikommiss-Bauiusp.- 
Stelle  verliehen. 

Der  Wasser- Bauinsp.  Lindner  in  Münster  ist  nach  Lünen 
versetzt,  um  die  Vorarb.  für  die  Kanallinic  Hamm  — Datteln 
zu  leiten.  Dem  Landbauinsp.  Arntz  in  Köln  ist  die  l,eitiing 
der  Instandsetzungsarb.  an  der  St.  Mathias-Kapelle  bei  Kobern 
a,  d.  Mosel  übertragen. 

Die  Ucg.-Bfhr.  Ernst  Seiffert  aus  Frankfurt  a.  O.  und 
Ewald  Tesnow  ans  Wolgast  (Masch.-Bfch.)  sind  zu  kgl.  Reg.- 
Bmstrn.  ernannt. 

Der  Kr.-Bauinsp..  Brth.  lluHpelmath  in  Urigen  tritt  am 
I.  Juli  d.  J.  in  den  Ruhestand. 

Dem  bish.  kgl.  Keg.-Hmstr.  Paul  Harnisch  in  Danzig  ist 
die  narhges.  Entlass,  aus  d.  Staatsdienste  ertheilt. 

Der  kgl.  Eiseub. -Dir.  Thomas  in  M. -Buckau,  der  Uindes- 
Bauinsp.,  lirth.  Köcher  in  Halberstadt  n.  der  Kr.-Bauinsp. 
Rettig  in  Leobschütz  O.-Schl.  sind  gestorben. 

Sachsen.  Der  bish.  ord.  Prof,  der  Mineralogie  u.  Geologie 
an  d.  Univers.  Jena  Dr.  Kalkowsky  ist  z.  ord.  Prof,  für 
Mineralogie  und  Geologie  und  der  bish.  Privatdoz  f.  Geschichte 
an  d.  Uuivers.  Leipzig  Dr.  Geis  z.  ord.  Prof,  der  Geschichte 
an  d.  techn.  Hochschule  in  Dresden  ernannt. 

Sachsen-Altenburg.  Der  Brth.  Vorotssch  ist  auf  sein 
Ansuchen  in  den  Ruhestand  getreten  and  ist  ihm  hierbei  da« 
Prädikat  Ober-Brth.  verliehen.  Der  Stadtbauinsp.  Bernhardt 
aus  Dresden  ist  «.  Vorst,  des  herz.  Bauamts  in  Altenburg  unt. 
Verleihung  des  Dienstprädikats  Ob.-Baninsp.  ernannt. 

Sachsen-Weimar.  Dem  gro**h.  Brth.  Stahr  in  Weimar 
ist  das  Dienstprädikat  (Iber-Brth.  verliehen  n.  der  grossh.  Bau- 
insp.  Keichenbeeher  das.  ist  z.  dritten  Amtsgchilfen  des  Ob.- 
Bnudir.  ernannt. 

Württemberg.  Der  Aisist.  an  der  techn.  Hochschule, 

I Chemiker  Dr.  Kleberg  in  Stuttgart  ist  gestorben. 

Brief-  und  Fragekatiten. 

Hm.  Arch.  Sch.  k W.  in  M.  Wir  haben  in  No.  72, 
Jahrg.  1890  unserer  Zeitschrift  den  von  den  Architekten  Blum- 
berg k Schreiber  errichteten  .Berliner  Tattersaal“  Aktien-GosHI- 
achafl),  Luisenatr.  22—24  und  SchitTbauerdamm  No.  28  ver- 
öffentlicht. Ausserdem  verweisen  wir  auf  den,  wenn  wir  so 
sagen  dürfen,  das  Emplindungsb-bcn  des  Pferdes  berücksich- 
tigenden Aufsatz:  Luxus- l’ferdeställc  und  Pferdc-Ausstellungcn 
von  W.  Itorkmaun,  in  No.  II  und  12  des  Jahrg.  1892  der  D.  B. 
Die  angciogencn  Nummern  können  Sie  gegen  Einsendung  de*  He— 
träges  durch  die  Expedition  d.Ztg.,  B.-rnl.nrg.-tMr  -2a.  beziehe». 

»»a  W.Uitit'i  lloa«U4n(k«r*l,  Bwlls  IW. 
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Luftabscheider  für  Regen -Abfallrohre. 


Sin  dom  Ing.  Hubermann  in  Berlin  orthniltos  Patent  be- 
"|  trifft  die  obenbenannte,  in  Abbildg.  I nnd  2 durgcstcllte 
* Einrichtung,  welche  anstelle  der  bei  der  Berliner  Kanali- 
sation eingefnhrten  Reinigungskästen  •)  am  Fusse  der  Hegen- 
Abfallrohre  angewandt  werden  soll.  Es  sei  hier  beiläufig  be- 
merkt, dass  diese  Reinigungsk&stcn  höchstens 
bei  Schadenfeuern  nicht  überflüssig  erscheinen, 
sonst  aber  eher  schädlich  sind,  da  sie  oft  Ver- 
anlassung geben,  die  an  anderen  Orten  ge- 
bräuchlichen und  bewährten  Ver&chlusskürbc*} 
an  der  oberen  Einmündung  des  Rohres  — 
welche  allein  jeder  Verstopfung  des  letzteren 
auch  in  »einen  oberen  Theilen  wirksam  Vor- 
beugen können  — als  überflüssig  zu  erachten. 

Hr.  H.  bezweckt  mit  »einer  Einrichtung 
die  in  runden  Abfallruhren  (wie  in  einem 
katalonisrhen  Gebläse}  mitgerissene  Luft  vor 
dir  Einführung  in  flachgeführto  Köhren  ab- 
xuseheiden,  so  dass  I.uflstanungcn,  die  sich 
in  verschiedener  Weise  schädlich  xur  Geltung 
bringen  und  auch  wohl  su  UcbcTsrhwemmungen 
bei  plötzlichem  Eintritt  von  Platxrcgen  Ver- 
anlassung geben  können,  vermieden  werden. s) 

— Ueber  das  Verhältnis»  der  Mengen  von 
Luft  und  Wasser,  welche  ein  (rundes)  Abfall- 
rohr von  mehren  Geschosshöhen  abwärts 
fördert,  belehrt  u.  a.  ein  Versuch,  der  in  der 
Kisengiesserei,  vorm.  J.  C.  Freund,  (’har- 
lottenburg  im  verflossenen  Jahre  veranstaltet 
worden  ist.  Bei  genauer  Messung  ergab  sich 
das  Verhältnis«  von  fl  Theilen  Luft  zu  nur  1 Theil  Wasser  und 
xwar,  wenn  letzteres  an  der  unteren  Mündung  frei  abfliessen  kann. 

Dass  der  H.’sche  Apparat  den  beabsichtigten  Zwecken  voll- 
kommen dienlich  sein  kann,  ist  zweifellos.  Aber  derselbe  ist 
keineswegs  einwandfrei:  er  kann  sieh  ebenso  leicht  verstopfen 
als  einfrieren  und  damit  die  Ventilation  durch  das  Regenrohr 
vollständig  Aufheben.  Durch  die  alsdann  an  dem  Stutxen  aus- 
tretendcu  Gase  worden  Vorübergehende  nnd  Inhaber  nächstge- 
legener Fenster  belästigt.  Das  kann  bei  den  Uebererhiebeni  *) 
kaum  cintreten,  währen  1 auch  diese  einem  guten  Theilo  der 
mitgerissenon  Luft  den  Austritt  gestatten;  das  liegt  nur  in  der 
günstigeren  Formgebung! 

Nun  durfte  aoer  bekannt  sein,  (was  übrigens  durch  Versuch 
leicht  nachweisbar  ist),  dass  stark  gewellte  (kannellirte)  Abfall- 
rohre5) sehr  viel  weniger  Luft  mitreissen;  dass  dieselben  daher 


Abbilds.  I u.  2. 


>i,  *>  o.  *•  Raaknitde  de*  Architekten,  U<1.  !,  9.  TM. 

»(  Diese  IVberichwemiaonieu  entstehen  theil nelse  durch  t’ebersprudeln 
de»  Wasser*  so  der  AustDöndqog  der  Rinne  in  da*  Abfallrohr  oitd  Aos- 
treten  von  ein  gepresster  I.nfl  an  den  Strassen-  und  Hufeinläufen  ifranx. 
goulue.  euglislrt  *ul!y\  wodurch  dem  Wasser  der  FtDlauf  gewehrt  wird. 
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auch  viel  geringeren  Querschnitt  haben  können  als  runde. 
Wahrscheinlich  haben  sie  fast  noch  mehr  aus  diesem  Grunde 
in  Frankreich,  England  und  Amerika  sich  eingebürgert,  als  wegen 
ihrer  Sicherheit  gegen  Vereisung  und  Sprengung  durch  Frost. 

Es  kann  auch  der  Querschnitt  eines  Regenrohre»  bei  freiem 
Abfluss  recht  wohl  genügen,  während  er  bei  Anschluss  an  lange 
flachliegende  Siele  nicht  mehr  ausreicht.  Dieser  Fall  hat  »ich 
in  Paris  boi  Anschluss  älterer  Gebäude  an  die  Kanalisation  recht 
oft  ereignet.  Freilich  nicht  an  den  Gebändefronten ; denn  es 
ist  dort  Bedingung,  dass  für  einen  jeden  Kanalanschluss  in  der 
FTontmauer  selbst  oder  dicht  dahinter,  ein  gemauertes  Ven- 
lilationsrohr  von  vorgeschriebenem  Querschnitt  (etwa  12 : 20 
oder  14  : 16  “*?)  bis  über  Dach  aufge.fuhrt  wird.  Aber  bei  Regen- 
rohren  der  Höfe,  die,  falls  «lio  Kellersohle  tiefer  liegt  als  die 
des  Kanals,  auf  grossem  Umwege  an  den  Aussenwandungen 
entlang  geführt  werden  müssen,  ist  seinerzeit  dieser  Kall  uft 
eingetreteo.  Dieselben  Umstände  lagen  bei  der  Entwässerung 
des  Pariser  Weltausstellungs-Gebäudes  1867  Vor:  man  glaubte  an- 
fänglich, dem  zu  engen  Querschnitt  der  in  den  gusseisernen 
Stützen  ausgesparten  Abfalirohre  die  eingetretenen  Ueber- 
srhwemmungcn  xurlast  legen  zu  sollen,  da  die 

G Siele  nachweislich  einen  übergrossen  Querschnitt 
hatten.  Doch  die  sofortige  Abhilfe  durch  Kin- 
Y\  liehen  enger,  flachgedrückter  Zinkröhrchen  (Ab- 
JJ  bildg.  3),  welche  der  mitgerissenen  Luft  einen 
y Ausweg  über  Dach  bahnten,  bewies  dio  Irrigkeit 
dieser  Ansichten.  Dies  Verfahren  kam  derzeit 
Abtiildg.  3.  allgemein  in  l'ebung.  Die  Röhrchen  wurden  an 
den  Stössen  der  gusseisernen  Fallrohre  mittels 
Draht-  oder  Blechhaken  eingehängt. 

Bol  Zinkrohren  bedurfte  cs  nur  eines  gebogenen  Bier  lies 
(Abbildg.  4),  welches  oben  und  unten  am  Schussende  angelöthet, 
in  der  Mitte  aber  mit  einer  durch  die  angebohrten 

Q Rohre  durchgesteckten  und  an  den  Enden  ver- 
lötheten  Drahtschüugo  befestigt  wurde.  Zuweilen 
senkt o man  dieses  Blech  auch  ohne  Abnehmen 
des  Rohres  — von  oben  ein  und  licss  sich  an  der 
öfteren  Befestigung  mit  Drahtschleifen  genügen. 
Abbildg.  4.  Die  Röhrchen  nnd  Blcehstreifen  wurden  stets  un- 
gufläkr  bis  auf  Höhe  de»  Strassenpllastors  nieder- 
gesenkt, nur  die  Höher-Durchführung  durch  den  Vcrachlusskorb 
bereitete  einige  Schwierigkeit. 

Es  kamen  auch  noch  andere  Vorschläge  xum  Versuche,  die 
aber  minder  vortheilbaft  sich  erwiesen,  während  mit  den  be- 
schriebenen Mitteln  allen  bisher  eingetretenen  Uebclständen  und 
xugleich  darunter  auch  den  Frostbeschädigungen  entgegen  ge- 
wirkt werden  konnte. 

Freilich  haben  die  Pariser  Abfalirohre  niemals  so  unzweck- 
mässige Kröpfe,  wie  sie  hierorts  vielfach  noch  Vorkommen. 

C.  Jk. 


Die  Gestaltung  von  National  Denkmälern. 

(Schlau.) 

eine  Herren!  Ich  habe  mir  erlaubt,  dies«  kurze  Kultur- 
Entwicklung  vorxutragen,  um  auf  ihr  dio  Erörterungen  über 
1 die  Gestalt  eines  deutschen  National-Denkmals  für  Kaiser 
Wilhelm  I.  aufbauen  zu  können.  Denn  „die  nöthige  Wesenheit 
ertheilt*  nach  Rumohr  (Italien.  Forsch.  3,  131)  „dem  Kunst- 
werk dessen  unmittelbarer  Zusammenhang  mit  dem  gesamuiteu 
Leben  der  Zeit,  aus  deren  echtem,  tiefgefühlten  Verlangen  nnd 
Bedürfen  dasselbe  hervorgegangen  ist/  Ich  war  bemüht,  in 
kurzen  Zügen  die  grundlegenden  Gedanken  der  Schaffung  der 
deutschen  Einheit  und  der  durch  sie  erreichten  Kultur-Ergeb- 
nisse zu  schildern.  Diese  Gedanken  und  Ergebnisse  sind  so 
gross,  so  tief,  bewegen  so  sehr  das  Herz  des  Volke»,  da»»  nur 
«•in  Denkmal,  welches  unter  Anwendung  der  grössten  Mittel  der 
Kunst,  au»  der  Zusammcnwirkutig  der  3 Künste  hervorgegangen 
ist,  sie  sichtbar  darzustellen  vermag,  ein  Denkmal,  in  welchem 
dio  Architektur  den  anderen  Künsten  die  Möglichkeit  der  Ent- 
faltung bietet.  Denn  nur  ein  architektonisches  Werk  kann  auf 
die  Volksseele  den  grossen  Eindruck  ausüben,  welcher  der  Grösse 
der  darzustellenden  Gedanken  entspricht.  Madame  de  Staöl 
schreibt  einmal  in  ihrem  Buchu  Corinna,  als  sie  in  Rom  an 
einem  der  Springbrunnen  auf  dem  Petersplatz  steht  und  gegen 
die  Peterskirche  blickt;  „Malerei  und  Bildhauerkunst  ahmen 
meist  den  menschlichen  Körper  oder  einen  Gegenstand  der 
Natur  nach  und  erwecken  daher  in  unserer  Seele  vollkommen 
klare  und  positive  Ideen.  Aber  ein  schöne»  Architektur- Denk- 
mal hat  nicht  sozusagen  einen  bestimmten  Sinn;  wenn  wir  es 


betrachten,  kommt  ea  über  uns  wie  ein  Traum  ohne  Rechen- 
schaft und  ohne  Ziel,  der  die  Gedanken  in  die  Weite  führt.“ 
Die  gewaltige  psychologische  Wirkung  des  architektonischen 
Raumes  und  der  architektonischen  Linie  ist  von  den  Italienern 
allzeit  in  hoher  Schätzung  gewesen  und  hat  in  diesen  Tagen 
auf  die  Gestaltung  de»  italienischen  National-Dcnkmals  be- 
stimmenden Einfluss  ausgeübt.  Von  der  Höhe  des  kapitolinischen 
Hügels,  von  der  Kirrlie  in  AraCoeli  schaut  es  in  grossen  Linien 
auf  da«  Volk  herab,  in  »einer  Höhe  und  in  »einer  machtvollen 
Entfaltung  an  die  Grösse  des  Errungenen  erinnernd.  Eine  ge- 
waltige, llu  ® breite,  mit  Ib  Säulen  besetzte  Halle  spannt  »ich 
zwischen  zwei  Eckbant en  und  bildet  mit  diesen  den  mächtigen 
Hintergrund  für  die  Reiters tatue  Viktor  Emanuets.  Bis  zu  einer 
Höhe  von  60  m thürmt  «ich  das  Denkmal  auf  dem  Hügel  auf. 
Breite  Freitreppen  führen  zu  ihm  hinan,  ausgedehnte  Terrassen- 
bauten bilden  «einen  Unterbau,  .Schon  dein  Fernherkoinmenden 
erscheint  ea  als  ein  gewaltiges  Erinnerungszeichen  an  die  Ein- 
heit, Unabhängigkeit  und  Freiheit  Italiens.  Wer  wollte  leugnen, 
da»»  die  Architektur  mit  ihren  wuchtigen  Mitteln  hicrau  den 
Haupt  an theil  hat?  Der  weitaus  grösst«  Theil  der  zahlreichen 
Arbeiten,  welche  zu  dem  Wettbewerb  dieses  Denkmals  einliefeu, 
hatte  der  natürlichen  Empfindung  stattgegehen  und  der  Archi- 
tektur die  Hauptrolle  zugowioseti.  Sie  bildet  immer  wenigstens 
den  Hintergrund  aller  dauernden  Kunst.  Was  wären  die  arabi- 
schen Dichtungen  ohne  die  arabische  Architektur?  Wenn  Milton 
im  „Verlorenen  Paradies*  das  Verführerische  de»  Wesen«  8alan« 
schildern  will,  verleiht  er  ihm  einen  goldenen  Kcnuissunceualast, 
au»  dem  der  Ton  von  .süssen  Stimmen  und  sanften  Symphonien 
ertönt:  der  Palast  ist  wie  ein  Tempel  gebaut,  der  ringsum  mit 
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Kittli«llimg«n  aus  Vereinen. 

Architekten-Verein  zu  Berlin.  Sitzung  der  Fachgruppe 
für  Ingenieur»!  vom  *■>.  April.  Vom.  Hr.  Garbe.  — Aui  Vorschlag 
des  Vorstandes  der  Fachgruppe  werden  in  den  Vortrags- Aus- 
schuss die  lim.  Keller,  .Suadicani  und  Carl  Meier  entsendet. 

Nach  einigen  weiteren  geschäftlichen  Mittheilungen  machte 
Hr.  Ing.  Dümmlcr  als  (rast  des  Vereins  einige  Mittheilungen 
über  amerikanische  Erdsrhraper  unter  Vorzeigung  eines  Modelles. 
hie  Sehraper  dienen  zur  Lösung,  Autladung  und  zum  Transport 
vorher  durch  Einpflügen  gelösten  Bodens  und  erfreuen  sich  in 
Amerika  grosser  Beliebtheit.  F.a  sind  zweirädrige  Karren,  auf 
deren  Axe  ein  System  von  Srhaufeln  befestigt  ist,  welche  durch 
Transmission  in  drehende  Bewegung  gebracht  werden  können, 
hie  Srhaufeln  Werfen  den  gefassten  Boden,  ähnlich  wie  bei  den 
Baggereimern,  in  das  cig«!ntliche  Transportgefäss.  In  der  Stunde 
srhalTt  ein  solcher,  mit  einem  Pfjrde  bespannter  Schraper,  mit 
einem  Mann  Bedienung  und  bei  einer  Transportweite  von  rd. 
I0U»  etwa  IO«*“. 

Zum  Schluss  sprach  Hr.  F.ger  über  seine  im  Vorjahre  im 
Aufträge  des  Ministers  unternommene  Studienreise  nach  Chicago. 

I'liK 

Vermischt«!*. 

Landhauamässige  Bebauung  für  einen  Theil  eines  bau- 
polizeilichen Oebietea.  hie  Kigenthfimerin  eines  Grundstücks 
in  der  Eschcnallee  zu  Westcnd-Charlottcuburg  war  um  die  Ge- 
nehmigung zur  Errichtung  eines  Wohnhauses  auf  demselben 
eingckomtncri.  war  aber  von  der  Polizei-Direktion  tu  Charlotten- 
burg  abschlägig  besrhieden  worden.  Nachdem  sie  darauf  erfolglos 
bei  dem  Polizeipräsidenten  von  Berlin  und  demnächst  dem  ( >bcr- 
prisidenten  der  Provinz  Brandenburg  Beschwerde  erhoben  hatte, 
strengte  sie  Klage  an.  Der  vierte  Senat  des  Ober- Verwaltungs- 
gerichtes wies  letztere  ab.  Zur  Entscheidung  stand  die  vielfach  I 
erörterte  Frage,  ob  der  § ü der  Haupolizeiordnung  für  die  Vororte  • 
von  Berlin  vom  5.  hezeinber  18U2,  indem  er  über  die  landhans- 
mässige  Bebauung  der  für  diese  vorbelialtenen  Bezirke  Be- 
stimmung trifft.  — zunächst  als  Ganzes  genommen  - rechts- 
gültig ist. 

Die  betheiligten  Behörden  standen,  so  heisst  es  o.  a.  in 
den  Entschcidungsgründen,  vor  der  Thatsache,  dass  die  lliusrr- 
inassen  vom  Mittelpunkt  der  .Stadt  aus  immer  weiter  in  die 
Eingebungen  hinaus  vorgeschoben  werden  und  es  musste  ihnen 
di«1  Erwägung  nahe  liegen,  dass  bei  der  Freigabe  der  Bebauung 
nach  den  für  Berlin  selbst  geltenden  Normen  in  den  gesamuiten 
Eingebungen  immer  grössere  Menschenmengen  eng  zusainmeii- 
gedrängt  werden  würden  und  so  die  mit  solcher  Zusammen- 
hiiufung  für  die  Gesundheit  der  Bewohner  verbundenen  Gefahren 
nicht  nur  in  Berlin  selbst,  sondern  auch  für  die  Vororte  wachsen 


I müssten.  Eines  der  Mittel,  um  diesen  Gefahren  entgegenzu- 
| wirken,  ist  die  landhausrniissige  Bebauung,  die  der  § 5 ein  fuhrt, 
um  den  Zutritt  der  nötliigen  gesunden  Luft  auch  in  die  ge- 
: schlosst- neu  und  höher  bebauten  Bezirke  zu  sichern. 

Dass  bei  einer  zu  solchem  Zwecke  für  einen  umfangreichen 
Bezirk  vortunehmenden  Organisation  des  Bauwesens  die  sich  als 
nothwendig  ergebenden  Einschränkungen  der  Baufreiheit  nicht 
überall  glcirhmlssig  zu  vertheilen  sind,  dass  vielmehr  gewisse  Un- 
I gleichheitcn  Vorkommen  werden,  liegt  in  der  Natur  der  Ding»*. 

' Hat  dabei  auch  der  Gesichtspunkt  der  Verhütung  gesundheit- 
I licher  Gefahren  im  Vordergrund  zu  stehen  und  die  gedämmten 
! organisatorischen  Maassnahtuen  zu  beherrschen,  so  ist  doch  die 
I Polizeibehörde,  wenn  sie  nicht  einseitig  und  schädlich  regeln 
| will,  mich  mit  einer  Reih«'  anderer  Gesichtspunkte  zu  rechnen 
| genöthigt.  Es  wird  den  tliat*ä»-hlich  bestandenen  Verhältnissen 
1 in  möglichst  weitem  l'mfange  Itechnung  zu  tragen  sein,  wie 
z.  B.  die  Haupolizeiordnung  für  Berlin,  während  sie  in  § i für 
bisher  nicht  bebaute  Grundstücke  die  Bebauung  nur  bis  auf 
zwei  Drittel  der  Grundfläche  zulässt,  für  die  bei  Veröffentlichung 
der  Haupolizeiordnung  bereits  bebauten  Grundstücke  die  Wider- 
bebauung bis  auf  drei  Viertel  der  Grundfläche  gestattet.  Das* 
die  hiermit  begründete  ( ngleichheit  ihren  guten  Grund  hat, 
wird  kaum  in  Zweifel  gezogen  werden.  Die  Polizeibehörde  muss 
zu  verhüten  suchen,  durch  ihre  Maassnahmen  wirthschalt  liehe 
Nacht  heile,  z.  B.  eine  Vertheueruug  der  Wohnungen  herbeizu- 
führen, sie  wird  im  Gegentbcil  darauf  Bedacht  zu  nehmen  haben, 
die  zur  Vorsorge  gegen  Gcsundheitsgefahr  als  nothwvndig  er- 
achtete polizeiliche  Organisation  so  einzurichten,  dass  den 
wirthschaflhchen  Verhältnissen,  insonderheit  auch  den  auf  Be- 
schaffung billiger  Wohnungen  hinzielenden  Bestrebungen  thun- 
liehst  Rechnung  getragen  wird:  sic  wird  bei  den  gedachten 
Maassnahmen  im  Auge  haben  müssen,  dass  ein  Ausgleich  der 
verschiedenen  Interessen  slattfindct.  So  ist  es  auch  zu  er- 
klären, das»  in  ZifT.  -1  des  § 5 die  t bei  (weise  Einrichtung  des 
Kellergeschosses  zum  dauernden  Aufenthalt  von  Menschen  zu- 
gelassen  worden  ist.  Man  bat  so  die  Härten  Ausgleichen  wollen, 
die  in  mancher  Beziehung  dadurch  hervorgerufen  sind,  dass  mit 
anderweiten  Anordnungen  des  $ 5 der  Baupolizeiverurdnung, 
z.  B.  der  Vorschrift,  dass  nur  zwei  eigentliche  Geschosse  er- 
richtet werden  dürfen,  die  Bebauung  nur  auf  drei  Zehntel  der 
Gesammtlläche  stattlimb-n  darf,  eine  erhebliche  Einschränkung 
in  der  Ausnutzung  des  Grund  und  Bodens  verbunden  ist. 

Wenn  so  die  Polizeibehörden  sieh  genöthigt  sehen,  mit 
mannichfachen  Volkswirt  hsrhaftlicheii  Gesichtspunkten  zu  rechnen, 
und  davon  Abstand  nehmen  müssen,  die  zur  Abwendung 
von  Gefahren  für  das  Leben  und  die  Gesundheit  des  Publikum* 
oder  von  sonstigen  Gefahren  dienenden  Maassn, ahmen  allgemein 
in  gleicher  Welze  dnrchznfüliren,  und  wenn  so  für  die  Grund- 
besitzer ein  um!  desselben  Geltungsbereiches  einer  Polizeiverord- 


Säubn  und  Pilastern  umgebe»  ist,  auf  denen  ein  goldener 
Arcbitrav  ruht;  Gesimse  und  Friese  sind  reich  mit  Bildwerken 
geschmückt,  das  Dach  ist  glänzendes  Gold.  — Oft  begegnen 
wir  in  der  Dichtung  dem  mit  Bewusstsein  angewandten  Mittel 
des  Aufbaues  eines  glänzenden  Arohitcktnrbild«*»,  um  damit  ein»* 
psychologische  Wirkung  hervorzubringen.  Die  psychische  Be- 
ziehung zwischen  Kaum  und  B* -schauer  ist  allzeit  <*in  wichtiges 
Kapitel  der  Kunst  gewesen,  l ud  noch  eins:  ..Auf  welcher 
Stufe,-  sagt  Schink**!.  .nun  auch  das  Baukunatwerk  unter  den 
übrigen  Künsten  stehen  möge,  immer  hat  es  vor  ihnen  den 
Vorzug,  dass  es  mit  iler  Darstellung  des  Ideals  d«-n  realen, 
wirklichen  Gehalt  seiner  Darstellung  verbindet,  dahingegen  in 
den  übrigen  Künsten  nur  absolute  Darstellung  stattlimiet;  dass 
das  Ideal  der  Baukunst  eine  eigenthümiiciie  Schöpfung  des 
Geistes  im  Grundprinzip  ist,  dahingegen  bei  den  übrigen  das 
Ideal  aus  den  ausser  »lern  Gcisto  schon  vorhandenen  Gegen- 
ständen koustruirt  werden  kann.-  — 

.Ein  grosser  Bau,  auf  festem  Grund  vollbracht, 

< Siebt  Kunde,  dass  sein  Gründer  gross  gedacht," 
singt  der  arabische  Dichter  Makkari. 

Man  darf  »lalter  wohl  sagen,  die  künatlerisrlic  Verherr- 
lichung der  Einigung  Deutschlands  unter  Wilhelm  I.  erfordere 
eine  architektonische  Entfaltung,  welche  einmal  durch  ihren 
Gedanken  das  Volk  daran  erinnert,  dass  es  Grosses  ist,  dem 
hier  «li»*  Verehrung  ein  Denkmal  gesetzt,  welche  andercrsi-its 
unter  Mitwirkung  der  anderen  Kunst»-  der  Darstellung  der 
grossen  und  leitenden  Gc»iauken  gerecht  wird  und  durch  Ge- 
schichte und  Poesie  auf  «las  Herz  des  Volkes  einwirkt. 
Denn  es  wäre,  wie  t»  Bismarck  einmal  au>drnckte,  .ein  poli- 
ti-elnr  Schallen  «ler  srhwer*t«-n  Bedeutung  für  ein  Volk,  wenn 
ihm  da*  lebendige  Bewusst -ein  »ler  Verbindung  mit  -einer  Her- 
kunft und  Vergangenheit  erloschen  ist.“  Ein  architcktouis«-hcs 
Denkmal,  das  Gelegenheit  zu  bildnerischen  Darstellungen  der 
G»<schichte  böte,  würde  diese  Verbindung  allzeit  wach  erhalten.  Es 
i>t  zudem  ein»*  »ler  dankbarsten  Aufgaben  der  Kunst,  im  Kunst- 
werk «las  Verhältnis*  zur  Darstellung  zu  bring«*n.  in  dem  eine 
neue  Idee  zu  einer  vorausgt’gangcnen  steht  und  zugleich  «l«-n 
Einfluss  fest zust el len,  welchen  die  älter«-  auf  die  Entwicklung 


«ler  jüngeren  ausgeübt  hat.  Der  Mensch  »ler  Gegenwart  wir.l 
so  im  Kunstwerk  den  Weg  rückwärts  verfolgen  und  featstellea 
; können,  welche  Bahn  eine  neue  Idee  bei  ihrem  «;rsten  Hervor- 
brechen  gewonnen  hat.  Ein  Künstler  von  Geist  wird  diesem 
Gedanken  mit  aller  Eeidenschaft  nachgehen.  — 

Wir  haben  nun.  abgesehen  von  den  beiden  Wettbewerben 
1 um  das  deutsche  und  das  italienische  National-Denkmal,  die  eine 
grosse  Heilte  hochbedeutender  Arbeiten  brachten  und  eine  stolze 
Fülle  grosser  Ideen  zutage  förderten,  auf  die  wir  aber,  da  sie 
noch  lebhaft  in  aller  Erinnerung  sein  dürften,  nicht  näher  cin- 
zugehen  brauchen.  »*ine  Reihe  klassischer  Vorbilder,  für  die  Ge- 
staltung eines  deutschen  National-Denkmals.  Ich  meine  die  Ent- 
würfe Schinkels  zu  einem  Denkmal  Friedrichs  des  Grossen.  Sie 
ulle  beziehen  «lie  Architektur  in  theila  bescheidenem,  gross  ton - 
theils  aber  in  einem  alle  anderen  Künste  weiten»  überragenden 
Maas»*  in  die  Wirkung  ein.  Schinkel  vereinigte  gleich  den 
Künstlern  der  grossen  Zeiten  architektonisches,  malerisches  und 
bihlnerisches  Empfinden  und  Können  in  »ich:  er  war  daher  in 
hohem  Grade  zur  Gestaltung  von  Denkmälern  befähigt,  «leren 
Gedanke  die  Zusamim-nwirkung  der  »Irci  Künste  erfordert.  K* 
bedarf  nicht  der  Bernfuug  auf  das  Wort,  die  Architektur  sei  die 
Mutter  der  Künste,  um  dun  Nachweis  zu  führen,  dass  in  den 
Entwürfen  des  Meisters  die  drei  Künste  in  harmonischer  Zu- 
sammen* irkung.  und  Malerei  und  ItiMhauerei  nicht  etwa  in  einer 
Zurüi'khaltung  auftreten , welche  einer  l'nterdrüekung  gleich 
. käme.  Es  liegt  jedoch  in  «1er  Natur  der  Sach«-,  da**  die  Archi- 
tektur zuerst  und  am  bedeutsamsten  in  die  Erscheinung  treten 
muss,  denn  sie  giobt  den  anderen  Künsten  die  Möglichkeit  «ler 
Entfaltung.  — Der  Yerhältni»Mnä*»ig  schlichteste  der  Entwürfe 
zeigt  ein»»  Quadriga  auf  einem  Lnterbau  von  freistehenden 
Pfeilern,  die  durch  symbolische  Figuren  en  r>*n»le  bns»«>  belebt 
i sind.  Ein  zweiter  Entwurf  stellt  «las  in  antikem  Sinne  auf- 
gefasste  Reiterstandbild  auf  einem  hohen,  reich  mit  Relief- 
tonen  geschmückt«*»  Sockel  vor  einem  hochragenden  Pfeiler,  der 
nach  Art  »ler  Trajansäule  in  wagrechten  Zonen  bildnerische 
| Dar»t«,llungen  aus  »ler  Geschichte  «!«•-  grossen  König*  leigt,  dar. 
Das  ganze  unigiebt  ( förmig  eine  strenge  dorische  Säulenhalle. 
Ein  noch  weiter  gehender  Entwurf  beabsichtigt  die  Aufstellung 
einer  trnjanischen  Säule  im  Schnittpunkte  der  Axe  der  Strasse 


No.  81. 


DEUTSCHE  BAUZEITUNG. 


105 


nung  in  der  Beschränkung  ihrer  grundsätzlichen  Baufreiheit 
Verschiedenheiten  entstehen,  so  ergiebt  sich  daraus  doch  nicht 
dir  Reehtswidrigkeit  entsprechender  Verordnungen.  Es  giebt 
krinc  positive  Rechtsnorm,  die  dam  nöthigt,  alle  baupolizeilichen 
Gebote  oder  Verbote  nur  derart  zu  erlassen,  dass  durch  sic 
alle  Bewohner  oder  Grundstöcke  ein  und  desselben  Polizei - 
bezirke*  in  ganz  gleicher  Weise  betroffen  würden.  Es  giebt 
daher  auch  kaum  eine  Banpolizeiordnung  für  ein  grösseres 
Gemeinwesen,  die  nicht,  sei  es  in  allgemeinen  Bestimmungen, 
sri  es  durch  Dispense  den  unerlässlichen  Ausgleich  berechtigter 
Interessen  in  einer  verschiedenen  Behandlung  von  Grundstücken 
und  Personen  suchen  müsste.  Dies  gilt  in  gleicher  Weise  rou 
jenen  meist  einer  früheren  Zeit  aiigchürende»  Verordnungen,  die 
für  Städte  Scheunen- Viertel  und  -Strassen  mit  Baubeschrsnkungen 
ihrer  Umgebungen  schufen,  wie  von  den  modernen  Bauordnungen, 
die.  wie  die  für  Wiesbaden  vom  2.  Fohr.  1888,  eine  landhaus- 
massige  Bebauung  fordern,  oder,  wie  die  für  Frankfurt  a.  M.  vom 
i;;.  okt.  1831  zwischen  Zonen  und  in  diesen  zwischen  Wohn-, 
Fabrik-  and  gemischten  Vierteln  unterscheiden. 

Endlich  kann  man  auch  nicht,  wie  Klägerin  will,  deren 
Auffassung,  dio  Bestimmungen  des  § 5 seien  auf  die  Be- 
schaffung eleganter  Villenviertel  gerechnet,  damit  begründen,  , 
diese  Vorschriften  stünden  nicht  in  logischem  Zusammenhang  I 
mit  den  anderweiten  in  den  §§  3,  4 und  6 der  Baupolizei-  1 
ordnung  vorgesehenen  Bebauungsarten.  Die  gesammte  Bau-  i 
polizeiordnung  ist  von  der  Absicht  getragen,  in  den  Umgebungen  . 
Berlins  die  Anlage  und  die  dauernde  Erhaltung  möglichst  vieler  I 
und  grosser  Theile  mit  ländlicher  Bebauung  und  vielem  Pflanzen-  I 
wuchs  zur  Abwendung  sanitärer  Gefahren  zu  sichern.  Ist  auch 
diese  Absicht  für  die  Gebiete,  für  die  der  $ 5 gilt,  in  grösserem  1 
Umfange  als  für  die  anderweit  von  der  Baupolizeiordnung  be-  i 
troffenen  Gebiete  zur  Geltung  gebracht,  so  bleibt  doch  der  I 
Grundgedanke  für  die  gesammten  Anordnungen  der  gleiche:  die  I 
Verhütung  von  Gesundheitsgefahr.  Eine  derartige  Absicht  aus-  j 
zu  führen,  liegt  innerhalb  der  Zuständigkeit  der  Polizeibehörde.  ' 
So  erscheint  der  § 5 im  Gesammtzwcck  seiner  Bestimmungen 
rechtsgiltig.  Ihre  Noth Wendigkeit  und  Zweckmässigkeit  unter- 
liegt nicht  der  Kognition  des  Verwalt ungsrichters. 

Das  Grundstück,  das  die  Klägerin  bebauen  will,  gehört  zu 
denen,  für  welche  eine  lnndhausrnässige  Bebauung  vorgesehen 
ist,  und  es  sind  auch  die  Bestimmungen  des  $ 5 rechtsbeständig, 
mit  denen  sich  der  zur  Genehmigung  vorgelegte  Bauplan  in 
Widerspruch  setzt,  nach  denen  höchstens  drei  Zehntel  der  Ge-  • 
sammtnäche  des  Grundstücks  bebaut,  ferner  nicht  mehr  als  zwei 
zum  dauernden  Aufenthalt  von  Menschen  bestimmte  Geschosse 
fiber  einander  angelegt  werden  dürfen  und  endlich  die  Banlich- 
keiton  regelmässig  in  allen  Theilen  von  den  Nachbargrenzen  . 
mindesten  4 m entfernt  bleiben  müssen.  L.  K. 


Unter  den  Linden  und  der  Axe  der  Universität.  Die  Säule  ist  I 
ringsum  von  einer  itn  Grundriss  quadratisch  gehaltenen  dorischen  I 
Halle  umgeben,  durch  welche,  ähnlich  wie  beim  Brandenburger  j 
Thor,  der  Verkehr  geleitet  ist.  — Für  eine  Halle  an  der  Schloss - 
brücke,  im  Zuge  der  Schlossfreiheit,  sind  zwei  Entwürfe  gedacht, 
von  welchem  der  eine  dos  Schwergewicht  in  eine  in  den  grössten  | 
Abmessungen  gehaltene  Rcitcrstatuc.  wieder  in  antikem  Sinne, 
logt,  die  frei  über  eine  dorische  Gedäohtnisshalle  hinausragt,  ' 
der  andere  dagegen  auf  das  Motiv  der  Quadriga  zurückgeht,  die 
auf  einem  dorischen  Pcripteros  ruht.  — Auch  den  Versuch  einer 
Höhenentwicklung  durch  Aufeinanderthürmung  von  3 Geschossen 
hat  Schinkel  angestellt.  Auf  hohem  Sockel  mit  breiter  Frei- 
treppe erhebt  sich  ein  dreigeschossiger  korinthischer  Hallenbau, 
dessen  innere  Wände  auf  das  reichste  mit  Skulpturen  und 
Malereien  geschmückt  sind.  Das  unterste  Geschoss  enthält  eine  j 
Nische  mit  einer  Figur  allegorischen  Charakters.  Den  oberen  ' 
Abschluss  des  Denkmals  bildet  ein  quadratischer  Kanatidenbau,  [ 
der  durch  eine  Nike  bekrönt  ist.  Das  ganze  ist  von  antikem 
Geist  durchdrungen.  — Der  weitaus  bedeutendste  aber  aller 
dieser  Entwürfe  ist  derjenige,  der  für  eine  Stelle  ausersehen  ist, 
an  der  heute  die  Kaiser- Wilhelm-Brücke  liegt.  Auf  einem  Pfeiler- 
bau,  ähnlich  dem  an  erster  Stelle  genannten,  zieht  eine  Quadriga 
einher,  das  gante  umgeben  von  einer  weiten  Halle  in  korinthischem 
•Stil.  Denkmal  und  Halle  aber  werden  überragt  von  einem 
korinthischen  Pcripteros,  der  als  Ehrentempel  gedarbt  ist  und 
in  der  Gesammtlage  etwa  an  die  Nationalgallerie  erinnert.  — 

Es  ist  erstaunlich,  eine  wie  reiche  Summe  von  Gedanken  und 
Arbeit  in  diesen  zahlreichen  Entwürfen  niedergelegt  ist.  Und  i 
was  ist  das  Ergebnis» '(  Der  bildnerisch  gewiss  bedeutsame,  aber  . 
in  seiner  Wirkung  nicht  der  Grösse  der  Darstellung  entsprechende  I 
Baurh'srhe  Tafelaufsatz  Untor  den  I.inden.  Sollte  das  Schicksal  i 
de»  Denkmals  für  Friedrich  den  Grossen  ein  Omen  für  das  j 
National- Denkmal  für  Kaiser  Wilhelm  »ein?  Ich  wage  es  noch  i 
nicht  zu  befürchten  und  möchte  daher  zum  Schluss  noch  einen 
Entwurf  besprechen,  der  mir,  abgesehen  von  der  Gestaltung 
und  in  moderne  Verhältnisse  übersetzt,  die  programmatischen 
Grundzüge  für  die  Gestaltung  eines  Xational-Dcnkmals  für 
Kaiser  Wilhelm  zu  enthalten  scheint.  Ich  meine  das  Penta- 
zonium  Yimariense,  das  Denkmal,  welches  der  Stadtrath  von  ; 


Tod  ten  sehan. 

Ludwig  Pfau  f.  In  Stuttgart  ist  am  Abend  des  Donnerstag 
den  12.  April  der  Kunsthistoriker  Ludwig  Pfau  einem  wieder- 
holten Schlaganfalle,  der  ihn  vor  wenigen  Tagen  zum  ersten 
male  traf,  erlegen.  Mit  ihm  ist  ein  alter  Achtundvierziger  und 
ein  Kunsthistoriker  von  treffendem  unabhängigem  Urtheil  dahin- 
gegangen. Er  war  eine  eigenartige  und  selbständige  Erscheinung 
unter  den  deutschen  Kunsthistorikern.  Seine  erbitterte  Fehde 
mit  Wilhelm  Lübke  ist,  trotzdem  über  dieselbe  schon  Jahre 
dahingi-gangen  sind,  noch  in  aller  Gedächtnis*.  Es  war,  wie  es 
leider  so  oft  cinzutreten  pflegt,  eine  auf  das  schärfste  zuge- 
spitzte nnd  auf  das  persönliche  Gebiet  hinübergezogenc  Gegner- 
schaft prinzipieller  Gesinnung,  die  »ich  zwischen  dem  demo- 
kratischen Pfau  und  dein  höfischen  Lübke,  durch  ein  akutes 
Vorkommnis»  aus  dem  latenten  Zustand  herausgerissen,  zu  immer 
grösserer  Schärfe  entwickelte.  Selbst  wer  nur  diese  Fehde  verfolgte, 
konnte,  abgesehen  von  der  politischen  Haltung,  ein  hochent- 
wickeltes Unabhängigkeitsgefnhl  des  Verstorbenen  erkennen,  das 
seinen  ganzen  Ix-bcnsweg  beeinflusste,  seiner  Kunstgesrhichts- 
schreibung  den  Charakter  aufdrückte  und  sie,  gepaart  mit  einer 
eindringenden  Ver&tandesthät  igkeit  zu  den  Urtheilon  führte,  um 
derentwillen  seine  Schriften  allenthalben  eine  so  hohe  Werth- 
schätzung linden.  — 

Ludwig  Pfau  wurde  am  25.  August  1821  in  Heilbronn  als 
der  Sohn  eines  Gärtners  geboren.  Aach  er  wurde  zunächst 
Gärtner  nnd  ging  in  dieser  Eigenschaft  nach  Paris,  wo  er  neben 
seinem  Berufe  an  der  Sorbonne  die  freien  Vorträge  über  Kunst 
und  Aeathetik  hörte  und  diese  Studien  später  in  Heidelberg  und 
Tübingen  fortsetzte.  Infolge  der  Ereignisse  des  Jahres  1848, 
in  die  er  thätig  schriftstellerisch  eingriff,  musste  er  ins  Aus- 
land flüchten  und  nahm  unter  anderem  einen  längeren  Aufenthalt 
in  Paris,  wo  er  »ich  eingehend  mit  der  französischen  bildenden 
Kunst  beschäftigte,  die  neben  allgemein  litterarischen  Arbeiten  den 
Hauptinhalt  aller  seiner  Kunstschriften  bildet.  »Freie  Studien“ 
nannte  er  die  erste  Sammlung  von  Aufsätzen  dieses  Gebietes, 
von  welchen  die  hervorragendsten  »Die  Knust  im  Staat“, 
»Die  zeitgenössische  Kunst  in  Belgien*  usw.  sind.  18li5  kehrte 
der  Verstorbene  wieder  nach  Stuttgart  zurück,  setzte  hier  seine 
kunstgeschichtlichen  Arbeiten  fort  und  lies»  nacheinander  die 
Schriften  . K unstgewcrblichc  Musterbilder  aus  der  Wiener  Welt- 
ausstellung“, »Kunst-  und  Gewerbestudien“  usw.  erscheinen.  1878 
verfasste  er  eine  Arbeit  .Das  Ulmer  Munster-Jubiläum.“  Die 
bedeutendsten  seiner  kunsthistorischen  Schriften  fasst  eine  sechs- 
bändige, von  1888—92  erschienene  Ausgabe:  »Kunst  und  Kritik, 
ästhetische  Schriften  von  Ludwig  Pfau“  zusammen,  ln  ihnen 
namentlich  wird  man  das  scharfsinnige  und  sichere  Urtheil  über 
zeitgenössische  Kunst  bestätigt  finden.  »Der  französische  Charakter 
bewegt  sich  immer  zwischen  den  beiden  Extremen  traditioneller 


Weimar  im  Jahre  1825  zum  Andenken  an  die  50jährige  Re- 
gierungs- und  Vemiählungsfeicr  von  Herzog  Carl  August  mit 
der  Herzogin  Luise  durch  den  Obcr-Baudircktor  C.  W.  (’ondraj 
entwerfen  liees.  Ein  Auszug  aus  der  dem  Entwurf  beigegebenen 
Erklärung  möge  da»  Denkmal  erläutern. 

»Idee  des  Ganzen.  Nach  Art  der  römischen  Septizonicn 
erhebt  sich  auf  einem  fünffachen,  die  Ereignisse  in  jedem  der 
fünf  Jahrzehnte  von  1775  bis  1825  bezeichnenden  Unterbau  der 
Tempel  Höehst-Ihrea  Ruhme». 

Zonium  I.  Feste  Substruktion  im  Viereck  zu  100  Fass; 
an  den  Seiten  in  Basrelief:  Carl  August  beim  Antritt  seiner 
Regierung  ausgezeichnete  Männer  in  allen  Fächern  am  sich  ver- 
sammelnd, mit  denen  er  da»  Grosse  nnd  8chöne  vorbereitet, 
wodurch  seine  fünfzigjährige  Regierung  verherrlicht  worden. 

Zonium  II.  Dorische  Säulenhalle;  darin  Fries  mit  Waffen, 
in  Beziehung  auf  den  französischen  Revolutionskrieg,  welcher 
dem  herzoglichen  Hause  und  dem  Lande  mancherlei  Gefahren 
und  Drangsale  herbeigeführt.  In  Nischen:  nebst  den  Statnen 
des  Krieges  schützende  Götter,  in  dankbarster  Erinnerung  an 
die  Rettung  Weimar'»  von  Brand  und  Plünderung  nach  der 
Schlacht  bei  Jena  durch  Luise.  — In  den  Metopen:  Attribute 
der  Künste  und  Wissenschaften,  zur  Bezeichnung,  dass  auch  in 
drangvollen  Tagen  Weimar  der  Sitz  der  Musen  nnd  des  Schönen 
geblieben,  und  dass  damals  die  Erneuerung  dos  1774  durch 
Feuer  zerstörten  herzoglichen  Kesideuzschlosses , der  Ban  des 
römischen  Hauses,  die  Purkanlagen  und  dcrgl.  mehr  stnttgefundcn. 

Zonium  111.  Dein  fürstlichen  Familienglörke  geweiht, 
daher  mit  Kränzen  nnd  Blumengewinden  festlich  geschmückt. 
Das  höchste  Jabelpaar  auf  einer  freistehenden  Quadriga,  geleitet 
von  Hymens  Herolden;  rechts  und  links  in  Basrelief  die  erlauchte 
Familie  der  Gefeierten. 

Zonium  IV’.  Jonische  .Säulenhalle  mit  Tripoden,  Votiv- 
tafeln und  Basreliefs  in  Beziehung  auf  das  ausgezeichnet  Viele, 
was  Pari  August  zur  Beförderung  der  Kunst  und  Wissenschaft 
gethan.  Die  Büsten  von  Wieland,  Herder,  Schiller,  Göthe  und 
anderen  vorzüglichen  Gelehrten  und  Dichtern,  die  unter  ihm 
in  Weimar  und  Jena,  dem  früheren  Mittelpunkte  de»  gebildeten 
Deutschland,  gewirkt  und  geschaffen,  sind  in  der  Halle  auf- 
gestellt. l'eber  dem  Hauptgesims  in  Ranken:  Maskeu  und- 
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Routine  und  revolutionärer  Gesetzlosigkeit,  in  der  Kunst  so  gut 
wie  in  Staat  und  Gesellschaft“,  dieser  Satz  möge  ein  Beispiel 
für  sein  Urtheil  »ein.  Dieses  machte  vor  den  von  den  zünftigen 
Kunsthistorikern  sonst  gern  umgangenen  Architektur* erken  nicht 
Halt.  Die  künstlerische  Benrtheilung  der  Eisenkonstruktionen 
in  seinen  Schilderungen  der  französischen  Ausstellungshallten 
zeigt  volles  Verständnis«  lur  die  aus  konstruktiven  Gesichts- 
punkten hervorgegangenen  Kunstfomien.  — Eine  offizielle  Stellung 
hat  der  Verstorbene  infolge  seiner  unabhängigen  Gesinnung 
unseres  Wissens  nie  bekleidet. 

Adoll  Friedrich  Gral  von  Schack  f.  Die  Todten  reiten 
schnell.  Während  wir  den  vorstehenden  Nachruf  schreiben,  trifft 
ans  Rom  die  Nachricht  ein,  dass  im  Hotel  de  Rome  am  Sonnabend, 
«len  14.  April  1894  Adolf  Friedrich  Graf  von  Schack  nach  längerem 
Krankenlager  verschieden  ist.  Was  die  deutsche  Kunst  iu  dieser 
huchsinnigon  und  vornehmen  Künstlernatur  verliert,  vermag  nur 
derjenige  zu  würdigen,  der  die  lange  Reihe  seiner  «lichterischen 
und  kunstsrhrifUtelleriscben  Werke,  sowie  seinen  herrlichen 
Münchener  Besitz  kennt.  Graf  Schack  war  am  2.  August  1815 
in  Schwerin  geboren  und  studirte  in  Bonn,  Heidelberg  und 
Berlin  Rechtswissenschaft  und  l.ittcralur.  Er  trat  dann  in 
«len  diplomatischen  Dienst  ein,  der  jedoch  durch  mehrfache 
Reisen  nach  Italien,  besonders  Sizilien,  nach  Egypten,  Syrien, 
der  Türkei,  Griechenland  und  vor  allem  nach  Spanien  unter- 
brochen wurde  und  aus  dem  er  1852  nach  seines  Vaters 
Tode  austrat,  um  sich  wieder  nach  Spanien  zu  begeben,  wo  er 
sich  dem  Studium  der  Geschichte  und  Kultur  der  Araber  in 
Spanien  und  Sizilien  widmete.  Als  eine  Frucht  dieser  Studien 
darf  das  schöne  zweibändige  Werk:  „Poesie  und  Kunst  der 
Araber  iu  Spanien  und  Sizilien“  betrachtet  werden,  das  18fi5 
in  Berlin  in  erster  und  1877  in  zweiter  vermehrter  Auflage  er- 
schien. Dieses  Werk  eröffnet e zum  ersten  Mal,  auf  gewissen- 
haften Studien  fassend,  den  ganzen  bcstrirkcndLM»  Zauber  der 
arabischen  Kunst  in  Spanien  und  Sizilien,  über  die  einige  oft 
unzuverlässige  Veröffentlichungen  Vorlagen.  Es  ist  eine  mit 
begeistertem  Schwung  geschriebene  Apotheose  der  maurischen 
Kunst,  der.  was  die  maurische  Kultur  im  allgemeinen  anbelangt, 
nur  noch  die  geistvollen  Werke  des  österreichischen  Orientalisten 
Alfred  von  K reiner,  vor  allem  seine  „Kulturgeschichte  des 
Orients“  an  die  Seite  zu  stellen  sind.  Seit  1855  nahm  Graf 
Schack  seinen  Wohnsitz  in  München  und  beauftragte  hier  den 
Bildhauer  Gedon  mit  dem  Entwürfe  eine«  Palais,  dass  in  seiner 
eigenwilligen  Kormensprache  zwar  nicht  ungcthciltcn  Beifall 
gefunden  hat,  dessen  geistvolle  Gestaltung  aber  bei  allen 
I-  ühlenden  hohe  Anerkennung  erfahrt.  Dieses  Gebäude  enthält  die 
unvergleichliche  Kunstsammlung  des  Verstorbenen  und  ist  im 
Verein  mit  dieser  ein  grossartiges  Denkmal  für  die  divinatorische 
Gabe,  die  Schack  in  künstlerischen  Fragen  in  hohem  Maassc 


besaas.  Sein  Tod  hat  die  Frage  nach  dem  Schicksal  dieser 
Sammlung,  an  der  Berlin  und  München  betheiligt  erscheinen, 
wieder  in  Fluss  gebracht.  Zu  wessen  Gunsten  sie  da»  Testament 
entscheiden  wird?  Qien  sabe?  — H.  — 

Personal-Nachrichten. 

Preussen.  Dem  Garn.-Bauinsp.  Rokohl  in  Breslau  ist  die 
Erlaubniss  zur  Anlcg.  des  ihm  verlieh.  Ritterkreuzes  II.  Kl.  de» 
herz,  sachs.-emestin.  Haus-Orden»  ertheilt. 

Dem  Red.  der  Deutschen  Bunzeitung,  Arch.  K.  E.  O.  Fritsch 
in  Berlin  ist  die  {mittels  Allerhöchsten  Erlasses  vom  13.  Juni 
1881  gestiftete)  Medaille  in  Silber  für  Verdienste  um  das  Bau- 
wesen verliehen.  — Der  bish.  aus  d.  Staatseisenb.- Dienste  beur- 
laubt gewesene  Reg.-  u.  Brtli.  Srhürmann  ist  d.  kgl.  Eisenb.- 
Dir.  in  Hannover  zur  B«’schäftigung  überwiesen. 

Der  Kisenb.-Haii-  u.  Betr.-Insp.  E verkeil  in  Hannover  ist 
als  Mit  gl.  an  d.  kgl.  Eiscnb.-Betr.-Amt  in  Kottbus  versetzt. 

Zu  Eisenb.-Bau-  u.  Betr.-Insp.  sind  ernannt:  «lie  kgl.  Rcg.- 
Bmstr.  Schlegelmilch  in  Könitz  uni.  Verleih,  der  Stelle  de* 
Vorst,  der  Eisenb.-Bauinsp.  da».:  Bussmann  in  Gleiwitz  unt. 
Verleihung  der  Stelle  eines  Eisenb.-Bau-  u.  Betr.-Insp.  im  Be*,  der 
kgl.  Eiscnb.-Dir.  Breslau  u.  unt.  Belass,  in  d.  Beschäftigung  als 
Leiter  der  Bauabth.  in  Gleiwitz;  Schilling  in  Stettin  unt. 
Verleihung  der  Stelle  eine»  Mitgl.  des  kgl.  Eisenb.-Betr.-Amt.» 
(Berlin-Stettin)  das.;  Schcpp  in  Hannover  unt.  Verleihung  der 
Stelle  eines  Eisenb.-Bau-  u.  Betr.-Insp.  im  Be*,  der  kgl.  Eitcnb.- 
Dir.  Hannover  u.  unt.  Belass,  in  der  Beschäftig.  bei  d.  Neub.- 
Verwaltg.  dies.  Dir.:  Estkowaki  in  Norden  unt.  Verleih,  der 
Stelle  des  Vorst,  der  Eisenb.-Bauinsp.  das.:  Leonhard  in  Koblenz; 
unt.  Verleih.  «1er  Stelle  eines  Mitgl.  «les  kgl. Eisenb.-Betr.-Amt» 
das.  n.  Lahes  in  Hohenstein  O.-Pr.  unt.  Verleihung  der  Stell* 
eines  Eisenb.-Bau-  u.  Betr.-Insp.  im  Bezirke  der  kgl.  Kisenb.- 
lfir.  Bromberg  u.  unt.  Heia»»,  in  d.  Beschäftig,  beim  Bau  der 
Bahnstrecke  Ostcrodc-Hohcnstcin.  — Zu  Eisenb.-Bauinsp.  sind 
ernannt;  die  kgl.  Keg.-Bmstr.  Teuseher  in  Erfurt  unt.  Verleih, 
der  Stelle  des  Vorst,  des  Matcr.-Bfir.  der  kgl.  Eiscnb.-Dir.  das. 
u.  Hugo  Schmidt  in  Hannover  unt.  Yerleih.  der  Stelle  eine* 
Mitgl.  des  kgl.  Eiseub.-Betr.-Amt»  (Hannov.-Khoine)  das. 

Brief-  and  Krage  kästen. 

Hm.  Bau  untern.  G.  J.  in  E.  G.  Sie  dürften  in  Ihrem 
Orte  doch  gewiss  auch  eine  Bauordnung  haben,  aus  der  un- 
zweifelhaft hervorgehen  muss,  dass  wenn  man  auf  ein  ein- 
geschossige» Gubäude  von  12  Länge  und  8 •"  Tiefe  mit  einer 
nur  1 Stein  starken  Umfassungsmauer  ein  weiteres  Geschoss 
aufsetzen  will,  nichts  anderes  übrig  bleibt,  als  die  alte  Mauer 
abzutragen  und  eine  neue  Mauer  in  genügender  Stärke,  im  vor- 
liegenden Falle  also  mindestens  1 Vj  Stein,  aufzuführen. 


Lyren,  «len  Kulminationspunkt  de»  deutschen  Theaters  in  Weimar  I dem  Boden  steigt  Hertha  mit  der  Krone  Barbarossa'».  An  »io 
andeutend.  «chliesst  »ich  das  Bild  de»  Friedens  in  Gestalt  einer  ausser- 

Zonium  V.  Aus  dem  Kern  aufsteigendes  Mauerwerk  mit  I ordentlich  schön  empfundenen,  auf  Erntegarben  lagernden  weib- 
reichem  Gesims,  in  dessen  Fries  ein  umgürtender  Eichen-,  j liehen  Gestalt  mit  Kindern.  Hierin  liegt  deutsche  Sinnigkeit 
Lorbeer-  und  Achrcnkranz  von  Palmen  umwunden.  An  der  und  deutsches  Gcmüth,  die  wir  auch  auf  das  National-Denk- 
anderen  Seite  in  Basrelief:  Pari  August  auf  dein  grossherzoglichen  mal  übertragen  sehen  möchten.  Wie  iui  übrigen  da»  Denkmal 
Thron«*,  »einem  treuen  Volke  nach  dem  errungenen  Frieden  eine  ausfalle,  steht  dahin.  Doch  darf  erwartet  werden,  dass  das 
beglückende  Kegierungsverfassung  gebend,  und  da»  Gemeinwohl  Denkmal,  welches  zur  Verherrlichung  der  Glanzzeit  de»  deutschen 
durch  vielfache  Anstalten  und  Bauwerke  begründend  und  fördernd.  Reich»  und  «eines  Gründers  errirhtet  wird,  kein  Denkmal  werde 
Auf  dein  fünften  Zonium : «1er  Tempel  Höchst- Ihres  Ruhmes.  wirthschaftlichen  Unvermögens  des  Reichs,  und  «las»  es  einen 
Korinthische  Säulenhalle  mit  aller  Pracht  der  Architektur.  Im  Künstler  finde,  der  ein  königlicher  Geist  ist  und  eine  Seele  be- 
Inneru  die  Statue  de»  Vaterlandes,  auf  deren  Aegide  die  höchsten  »itzt,  „die  gross  genug,  das  Grösste  selbst  zu  fassen.“ 

Namen:  Pari  August  und  Luise  im  Strahlenglanze.  Aus  Das  Denkmal  sei  ein  Werk  voll  goldener  Lehren  der 

('assolctten  emporsteigende  Flammen,  als  Bibi  der  Liebe  des  Weisheit  und  der  Tugend,  eine  Synthese  von  Vaterland  und 

Volkes  und  der  allgemeinen  Wünsche  für  die  fernere  Erhaltung  Deulsrhthum,  Geist  und  Kunst.  Es  sei  ein  Werk,  dessen  Gestalt 
de»  hohen  Jubelpaare»,  dessen  theurcs  Leben  zwei  brennende  aus  der  Geschichte  und  aus  der  Volksstiinmung  entspringt ; 

Kandelaber  bezeichnen.  Endlich  auf  den  Giebeln  geflügelte  > aus  «leid  ein  Nationalgeist  spricht,  wie  aus  der  fliade  und  der 

Viktorien  mit  Kränzen,  gewunden  zu  dieser  in  der  sächsischen  göttlichen  Komödie.  F.s  zeige,  dass  ans  den  deutschen  Träumern 

und  deutschen  Geschichte  stets  denkwürdigen  doppelten  Jubel-  deutsche  Deuker  geworden  sind,  und  dass  die  „langsam  gereift* 

feier.“  Frucht  de*G  cd  an  k en»,  die  politische  Ausprägung  der  geistigen 

In  diesem  Programm  scheinen  mir,  wie  gesagt,  auch  die  Bildung,“  da»»  Reich  geschaffen  haben,  dass  das  Reich  «ler 

Grundzüge  für  ein  National-I lenkmal  für  Kaiser  Wilhelm  ent-  Triumph  einer  langen  Kulturarbeit  ist  und  errungen  wurde,  .wie 

halten  zu  »ein.  Aber  wie  diätes  Denkmal  gleich  den  SchinkePachcn  alle  Siege  auf  dem  Felde  der  T hat  saclien  errungen  werden: 

den  Strömungen  der  Zeit  entsprechend,  durchaus  von  antikem  durch  Verwendung  der  Kraft  im  Dienste  der  Idee.“  (Honegger.) 

«ieistc  durchweht  ist,  so  soll  das  Kaiser  Wilhelm-Denkmal  ein  j Das  Denkmal  sei  ein  Kunstwerk  wie  die  9.  Symphonie  oder  wie 

deutsches  Denkmal  »ein,  es  soll  in  seiner  Gestaltung  und  in  , Faust.  Es  hege  die  Züge,  für  die  der  ahnungsvolle  deutsche 

»einem  Schmuck  zeigen,  dass  »eine  Künstler  deutsch  gedacht  V«dksgcist  ein  siunige»  Auge  besitzt,  mit  denen  er  selbst  im 
haben,  etwa  so  wie  es  Voll  in  Karlsruhe  verstanden  hat,  deutschen  Laufe  der  Jahrhunderte  da»  Kaiserbild  g«-chniückt.  F.s  »ei  ein 
Charakter  in  seinen  Entwurf  für  den  bildnerischen  Schmuck  j Werk,  welche«  in  sich  «>inc  Knust  birgt,  welche  überall  hindringt 
für  das  Kyffliäuser- Denkmal  zu  legen.  Er  »teilt  der  Figur  de«  i und  au«  h die  ahnungslose  Volksseele  zum  Verständnisse  und 
Kaisers  die  Kraft  de»  deutschen  Volk«  »urseite,  welche  durch  Genüsse  bringt,  eine  Kunst,  die  wie  «las  Licht  der  Sonne  in  di«* 
ihn  zuerst  zu  einer  Einheit  zusainmcngefasst  ist.  Sie  ist  ver-  Herzen  fällt  um!  »u  in  Fleisch  und  Blut  ihre»  Urheber«  über- 
körpert  durch  die  HeMengestalt  Siegfrieds,  «ler  den  I «rachen  gegangen  ist,  dass  man  von  ihm  sagen  kann,  wie  der  Bischof 
der  Zwietracht  überwunden,  «ler  die  änsseren  Feinde  geschlagen  Nikola»  in  «len  .Kronprätendenten“  von  Ibsen  zu  Jure  Skale: 
und  die  Kriegsfackel  gelöscht,  dessen  Adler  die  nm  den  Berg  „Kr  ist  solch'  ein  Glücklichster,  dem  die  Forderungen  »einer  Zeit 
kreisenden  Rahen  verscheucht  hat.  Dem  Kaiser  voraus  fliegt  wie  eine  Fackel  in’«  Hin»  Hammen  ....  und  ihm  einen  neuen 
der  Sieg  in  der  Gestalt  einer  Walküre,  Lorbeern  auf  seinen  Weg  Weg  weisen,  den  er  geht  und  g«*hcn  muss,  bis  er  «las  Volk 
»treuend  und  ihm  huldigend,  ln  einem  reichen  Fries  ist  der  1 anfjubeln  hört.“ 

getödtete  Drachen  nnd  der  abgewehrte  Neid  «largestellt,  au» 


, B«rUu.  r«r  dl«  tUdihUun  w«u»lw.  K.  K.  O.  F r 1 


W.Uii«.  . liufbucbilruckarai,  B«rU»  SW. 
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Die  katholische  St.  Bernwardskirche  in  Döhren  bei  Hannover. 

Architekt:  Christoph  Hohl  in  Hannover. 

(Iliertu  eine  Bildbeilage.) 


ie  anlässlich  der  9.  Säcularfeier  der  Bischofsweihe 
des  Bischofs  Bernward  von  Hildesheim  geweihte 
and  diesem  durch  Gelehrsamkeit  nnd  Kunstsinn 
ausgezeichneten  mittelalterlichen  Kirchen  fürsten 
gewidmete  8t.  Bernwardskirche  ia  Döhren  bei 
Hannover  ist  ein  Ban,  der  vorzugsweise  den  kirchlichen 
Bedürfnissen  der  industriellen  and  ländlichen  Bevölkerung  der 
Umgegend  von  Hannover  dienen  soll.  Für  seine  Gestaltung 
waren  in  erster  Linie  die  nur  sehr  geringen  Mittel,  die  zu 
grösster  Einfachheit,  namentlich  in  der  Detatlbildnng 
nötbigten,  in  zweiter  Linie  der  Umstand  maassgebend,  d153 
bei  dem  schnellen  Aufschwang  der  Industrie  in  der  dortigen 


Gegend  die  Bevölkerung  sich  rasch  vermehrt  nnd  daher  eine 
leichte  und  das  organische  Gefüge  des  Baues  nicht  störende 
Vergrösserung  vorgenommen  werden  kann.  Vielleicht  sind 
gerade  die  be>cheidenen  Mittel  nnd  die  durch  sie  veranlasste 
bescheidene  Znrückhaltnng  in  der  architektonischen  Aus- 
bildung des  Baues  die  Ursache  gewesen,  dass  derselbe 
ausserordentlich  reizvoll,  frisch  und  ungekünstelt  in  die 
Erscheinnng  tritt  und  heute,  wo  noch  die  ganze  nähere 
Umgebung  der  Kirche  mit  nnr  vereinzelten  Ausnahmen  un- 
bebaut ist,  so  glücklich  in  der  Landschaft  steht,  dass  es 
lebhaft  bedauert  werden  muss,  das  schmucke  Gotteshaus  in 
absehbarer  Zeit  von  Häusern  eingeengt  za  sehen. 

Der  Bauplatz  für  dasselbe  liegt  an  der  Ostseite  der 
Heerstrasse  von  Hannover  nach  Hildesheim;  die  Stellung 
der  Kirche  ist  in  ihrer  Längsaxe  senkrecht  zur  8trasse 
angeordnet,  sodass  die  Thnrmfassade,  parallel  der  Strasse, 
gegen  Westen  zeigt.  Dorch  die  Lage  eines  bestehenden 
Scholhanseg  an  der  südöstlichen  Ecke  ond  in  der  Voraus- 
setzung, dass  auf  der  nordöstlichen  Ecke  ein  Pfarrhaus 
erbaut  werden  kann,  war  es  geboten,  die  Stellung  der 
Kirche  weit  in  das  Grundstück  znrück  zn  legen.  Durch 
diese  Lage  kann  das  Gebände  nnr  von  der  Westseite,  und 
zwar  zwischen  Schnle  nnd  Pfarrhaus,  gesehen  werden, 
während  die  beiden  Langseiten  sowie  der  Chor  bei  einer 
späteren  dichten  Bebauung  der  angrenzenden  Grundstücke 
wenig  oder  garnicht  in  die  Erscheinnng  treten. 


Der  Architekt  hat  deshalb  auf  eine  möglichst  inter- 
essante Gestaltung  der  Westfassade  den  grösseren  Werth 
gelegt  und  ans  diesem  Grunde  auch  die  Thurmstellung 
nicht  vor  dem  Hauptschiff,  sondern  an  der  nördlichen  Seite 
desselben  angenommen. 

Die  Stilrichtnng  der  Kirche  zeigt  im  Grundriss  ond 
Anfban  die  Grösse  nnd  die  Formen  des  heimischen  ro- 
manischen Stiles  Niedersachsens. 

Der  Grundriss  ist  als  eine  dschifflge  Pfeiler-  and 
Säalenbasilika  mit  halbkreisförmigem  Chorabschluss  und 
der  seitlichen  Thurmanlage  gestaltet.  Die  beiden  Seiten- 
schiffe sind  nach  Osten  zur  Aufnahme  von  Seitenaltären 
je  mit  einer  Apside,  nach  Westen  anf  der  einen  Seite  durch 
den  Thann  nnd  anf  der  anderen  Seite  durch  eine  gleiche 
Apside  zur  Aufnahme  des  Taufsteines  abgeschlossen.  Vor 
der  Westseite  des  Hauptschiffes  ist  eine  Vorhalle  als  Höhe- 
punkt vor  dem  Eintritt  in  das  Gotteshaus  angeordnet,  an 
der  Südseite  des  Chores  eine  Sakristei  mit  besonderem  Ein- 
gang vorgesehen.  Zwei  Eingänge  für  das  Schiff  sind  an  der 
Westseite  angelegt,  einer  unmittelbar  in  das  Mittelschiff  und 
einer  durch  die  Thurmanlage  in  dasselbe  führend.  In  letzterer 
Hegt  auch  der  Treppenaufgang  zur  Orgelempore. 

Das  Mittelschiff,  die  Seitenschiffe,  die  Orgelempore, 
sowie  die  Thurm-  uod  westliche  Vorhalle  sind  mit  Balken- 
decken abgedeckt  Die  Cborapsis  sowie  die  kleinen  Apsiden 
sind  dagegen  gewölbt. 

Die  äusseren  Ansichtsflächen  der  Kirche  sind  in  hammer- 
recht  behauenen  Sandbrnchsteinen,  die  Fugen  mit  Zement 
ausgestrichen,  hergestellt,  die  Architektnrtheile  an  der  West- 
seite und  die  des  Tbormes,  sowie  die  Giebelabdecknngen  usw. 
aus  geflächten  Sandsteinwerkstücken  auagefUhrt. 

Im  Inneren  sind  alle  Wandflächen  nnd  Arcbitektur- 
theile  gepatzt,  mit  Ausnahme  der  rnnden  Säulen  mit 
Kapitell  und  Sockel,  welche  in  Sandstein  znr  Ausführung 
gekommen  sind.  Die  Dach- Konstruktion  besteht  aus 
Holz,  die  Dachdecknug  aus  getheerten  Dachpfannen  mit 
Zementnnterstrich.  Die  Klempnerarbeiten,  als  Rinnen, 
Fallrohre  usw.  sind  ans  starkem  Zink,  die  Thurmspitze  aus 
Schmiedeisen.  Die  Fenster  der  Schiffe  haben  einfache 
Bleiverglasung  in  Rautenform  unter  45  °,  diejenigen  des 
Hauptchores  sind  mit  Glasmalereien  geziert. 

Das  Innere  des  Kirchenraumes  war  in  seinen  ruhigen 
und  einfachen  Formen  dazu  geschaffen,  der  Malerei  ihre 
Rechte  zu  belassen.  Dieselbe  ist  von  dem  talentvollen  Maler 
Oskar  Wichtendahl  in  Hannover  ausgeführt,  der  sich  mit 
grosser  Vorliebe  und  feinem  Verständnis  die  Malereien  der 
frühchristlichen  Zeit  in  den  oberitalienischen  Bauwerken, 
besonders  in  Venedig,  Torcello  und  Ravenna  zu  seinem  be- 
sonderen Studium  gemacht  hat.  Wichtendakl  hat  hierbei 
gezeigt,  dass  er  es  versteht,  unsere  heimische  Kunst  der 
Bernwardiniscben  Zeit  mit  derjenigen  der  frühchristlichen 
auf  das  innigste  and  harmonischste  zn  verschmelzen. 

Bei  der  Anordnung  der  dekorativen  Ausstattung  be- 
gnügte man  sich  damit,  da  auch  hierfür  grössere  Mittel 
nicht  vorhanden  waren,  nnr  den  Chorranm  mit  figürlichem 
Schmuck  zu  versehen,  den  übrigen  Tbeil  der  Kirche  dagegen 
ornamental  zu  schmücken,  theils  mit  regelmässigem  Muster, 
theiis  mit  imitirtem  und  stilisirtem  Marmor  mit  darüber 
aufgehängten  gemalten  Teppichen.  Die  Malerei  ist  im  all- 
gemeinen in  Oase'infarben,  der  figürliche  Theil  in  Tempera 
ausgeführt,  wobei  der  natürliche  Patzgrund  mit  in  die 
Wirkung  einbezogen  ist.  Die  Farben  sind  dünn  nnd  lasur- 
artig  aufgetragen,  wodurch  ein  durchsichtiger  Lüstre  und 
der  Reiz  der  Aquarellmalerei  erreicht  ist. 

Tritt  man  durch  das  Hauptportal  in  den  Kirchenranm, 
so  sieht  man  im  Chorgewölbe  aufGoldgrund  weithin  lenchtend 
Christus  als  Weltenrichter,  daneben  knieend  den  hl.  Bern- 
ward mit  Krnmmstab,  die  Kirche  überreichend.  Unterhalb, 
zwischen  den  Fenstern,  von  welchen  in  dem  mittleren  Christus 
als  guter  Hirt  dargestellt  ist  und  die  seitlichen  mit  reichem 
Ornamentwerk  geschmückt  sind,  sind  zwei  hervorragende 
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Bisehöfe  der  Diözese  Hildesheim,  8t.  Godehardt  and  8t. 
Benno,  za  beiden  Seiten  derselben  die  Patrone  der  Arbeiter 
nnd  Arbeiterinnen,  8t.  Isidor  nml  Sta.  Notburga  mit  reichen 
ornamentalen  Baldachinen  gekrönt,  zur  Darstellung  ge- 
kommen. Unter  diesen  Gestalten  zieht  sich  ein  Fries  hin, 
der  mit  goldenen  Buchstaben  die  Worte  enthält: 

Ecce  Tab ernac uluni 
Del  cum  hominibus. 

Der  Künstler  hat  mit  Vorliebe,  wie  es  bei  den  alten 
Malereien  oft  vorkommt,  grosse  monumentale  Schrift  — ! 
Gold  auf  blauem  Grunde  — angewendet. 

Der  untere  Theil  der  Chornische  ist  mit  einem  Teppich  1 
mit  dem  Master  der  Casel  des  bl.  Bernward,  welche  im 
Domschatz  zu  Hildesheim  aufbewahrt  wird,  geziert.  Die  j 
anderen  Muster  sind  vom  Künstler  erdacht,  schlossen  sich  j 
jedoch  symbolisch  an  die  Bernwardinischen  eng  an.  Die  I 
Chornische  öffnet  sich  gegen  das  Schiff  mit  einem  breiten  i 
Triumphbogen,  an  dessen  Vorderseite  der  englische  Grus** 
dargestellt  ist;  in  der  Bogenlaibung  befinden  sich,  durch 
reiches  Ornament  verbunden,  5 Medaillons,  in  deren  mittlerem 
die  Zeichen  der  4 Evangelisten  und  in  den  4 anderen  Engel 
mit  den  Werken  Bernwards  angebracht  sind.  Hieran  schließt 
sich  im  Abschiassbogen  eine  Inschrift,  welche  von  Bernward 


sein  soll  und  am  hohen  Chore  der  Michaeliskirche  in  Hildes- 
heim Bich  befindet. 

Die  flachen  Holzdecken  der  Schiffe  sind  mit  leichten 
farbigen  Lasuren  gemalt;  die  Mitte  des  Hauptschiffes  nimmt 
das  in  grossen  Formen  gehaltene  Bernwardskrenz  ein,  aus  dem 
die  4 paradiesischen  Ströme  hervorgehen.  Am  Fass-  nnd 
Kopfende  des  Kreuzes  befindet  sich  das  Zeichen  Christi ; 
auch  hierbei  sind  zur  Umrahmung  darauf  bezügliche  Sinn- 
spruche verwendet.  Für  die  Ornamente  an  der  Decke  haben 
die  von  Bernward  für  seine  Grabplatte  selbst  gefertigten 
Ornamente  die  Anregung  gegeben. 

Der  Kirchenranm  enthält  400  Sitzplätze,  70  Kinder- 
plätze nnd  800  Stehplätze  zur  ebenen  Erde  nnd  60  Plätze 
anf  der  Orgelempore.  Die  Gesammtkosten  des  Baues  be- 
trogen ohne  die  innere  Einrichtung  imganzen  (>6  670  .V. 
Die  innere  Einrichtung,  wie  sämmtlicbes  Gestühl,  Altar, 
Kanzel,  Beichtstuhl,  Taufstein,  Beleuchtungskörper,  zwei 
Glocken,  Sakristei-Einrichtong  und  sonstige  kleine  Neben- 
arbeiten. kostet  zusammen  21  719  Jt.  Das  Gebäude  um- 
fasst von  Oberkante  Gelände  bis  Oberkante  Dach  bezw. 
Helmanfang  einen  Kubikinhalt  von  zusammen  6315  c,,m. 
Es  stellt  sich  somit  das  cbm  umbauten  Raumes  ohne  innere 
Einrichtung  auf  10,50  Jt,  mit  innerer  Einrichtung  auf  14  Jt- 


Ueber  die  Standfestigkeit  hoher  Schornsteine  (Dampfschornsteine). 


rechnerische  Begründung  der  Standfestigkeit  hoher 
I Schornsteine  unter  dem  Angriff  de»  Winddruckes  ist  eine 
* Aufgabe,  deren  Lösung  gewisse  Schwierigkeiten  bietet. 
Nicht  als  oh  man  über  die  Grundsätze  unklar  wäre,  denn  die 
früher  vielfach  in  Gebrauch  gewesene  und  empfohlene  einfache 
Vergleichung  des  Winddruck-Momentes  mit  dem  sogen.  Stabilitäts- 
Moment  (Gr)  darf  nachgerade  als  allgemein  aulgegeben  gelten. 
Man  hat  ringeschen.  dass  die  Verbesserung  des  Krgebnisse»  durch 
Ansetzung  ungeheuerlicher  Winddrücke  an  deren  Vorhandensein 
auch  niemand  glaubt)  den  Grundfehler  jener  Vergleichung  nicht 
beseitigte,  dass  sic  das  elastische  Verb al  ten  des  Materials 
ausseracht  liess.  An  die  Stolle  jener  Methode  ist  die  15c*- 
rechnung  der  betr.  Baulichkeiten  als  aufrecht «tchende  Träger 
getreten,  welche  auf  Druck  durch  ihr  Gewicht  und  auf  Biegung 
durch  den  Winddruck  beansprucht  werden,  und  es  sind  die  beiden 
Bedingungen  zu  erfüllen,  dass  einmal  die  Staudsicherheit  ge- 
wahrt ist  ohne  Bücksicht  auf  etwa  hervorgerufene  Zugwider- 
s linde  — die  vielmehr  als  nicht  vorhanden  angesehen  werden  — 
und  andererseits  eine  obere  Grenze  der  Kantenpressung  nicht  über- 
schritten wird,  wie  sie  der  zulässigen  hmckbeanspnichung  dos 
Materials  entspricht. 

Auch  über  die  Grösse  des  Winddrucks  wird  kaum  noch  ge- 
stritten, nachdem  man  fast  allgemein  — auf  die  meteorologischen 
Verhältnisse  Deutschlands  berechnet  — einen  Winddruck  von 
125  *«/*■  bei  geradem  Stoss  für  hohe  Bauwerke  (Thfirtne,  Schorn- 
steine) angenommen  hat. 

Mit  Bezug  auf  den  Winddruek  gegen  geneigte  Flächen  hat 
sich  zwar  bis  heute  noch  kein  Berufener  gefunden,  der  den  sehr 
gründlichen  Beweis  des  llru.  Bitter  v.  Lös»!  für  die  Grösse 
p F sin  « des  normalen  Winddrucks  auf  eine  geneigte  Fläche 
mit  gleicher  Gründlichkeit  widerlegt  hat  (es  sei  u.  s.  an  die 
ausscrachl  gelassene  Wirkung  der  Zentrifugalkraft  der  bei  den  Ver- 
suchen in  drehende  Bewegung  gesetzten  I .u fl m aasen  erinnert)  und 
der  gezeigt  hätte,  dass  auch  und  weshalb  die  Kaylcigh-Gerlach’sche 

Formel  pF  j ^ auf  unrichtige  Voraussetzungen  be- 

gründet ist,  so  hat  man  doch  in  weiten  Kreisen  längst  einge- 
sehen, dass  die  ältere  Formel  für  jenen  Druck  pF  sin*«  (und 
daher  pF  »in*«  für  die  in  der  Windrichtung  liegende  Kompo- 
nente desselben)  die  einzig  mögliche  Form  ist,  in  welcher  jener 
Winddruck  sich  darstellen  lässt. 

Die  angeführten  Wimldruck-Nonnalien  sind  auch  in  der  einen 
und  anderen  Beziehung  von  der  kgl.  preuss.  Akademie  des  Bauwesens 
in  einem  Gutachten  aus  dem  Jahre  1885>  anerkannt  worden*). 

Während  also  die  Berechnungs-Unterlagen  gegeben  sind, 
bleiben  nur  rechnerische  Schwierigkeiten  Übrig,  deren  Lösung 
der  nachstehende  Beitrag  zu  dienen  bestimmt  ist. 

A.  Allgemeines. 

{Abbildg.  I).  In  einer  beliebigen  Schomsteinfugc  von  der 
Länge  d gilt  vorab  die  Beziehung  O — Fp , in  welcher  G das 

*)  Auch  di»  brennt.  Ausführungen  In  No.  2-1  d.  7. 1®.  widerlegen  nicht 
dir  Annahm».  da*«  Si  Imrartrinr,  welch»  nach  den  Prinzipien  jene*  (int- 
aclileo»  ftiiicrftthrt  »lud,  mit  Sicherheit  auch  d-m  Angriff  »Ine»  etwa  Inner- 
halb Jahrzehnten  »Intimi  *u  ft  rr  »enden  Drucke»  von  »ielleicht  200  kg<im 
widerstehen  werden;  »o  riebrr,  wie  »in  auf  750  kn.'jcm  Spannung  berechneter 
Trrg'-r  nicht  bricht,  der  uur  einmal  nicht  tu  likufigen  Hillen  — mit 
1200  kn'ijcm  beansprucht  wird.  Wohl  «brr  würde  dir  Festsetzung  von 
ZOOkK  'tut  Winddruek  und  dir  abweichend»»  ('nUrntelJung  für  den  schlafen 
St»»**  »ehr  bedeutend»  Kapital-Aufwendungen  kosten  ohne  Nachweis  rmrs 
HedürfuUaes.  Die  uicbMgeadcu  Entwicklungen  würden  hiervon  wenig 
berührt  werden. 


Gcwichl  des  darüber  liegenden  Schurnstcintheil*.  F der  (Quer- 
schnitt der  Druckfläche,  p der  Druck  auf  die  Flächeneinheit  ist. 

Durch  den  Angriff  des  Windes  wird  dieselbe 
Abbild«.  1.  derart  beeinllusst,  dass  p — ohne  Winddruek 
als  gleichmässig  angesehen  — ungleich  wird, 
und  es  muss  mit  Bezug  auf  Schornsteinmitte 
(für  welche  G kein  Moment  giebt)  das  recht»- 
drehende  Moment  Zfpxx,  wobei  / ein  Clement 
der  Drucklläche,  px  der  Finheitsdruck  daselbst, 
ar  der  Abstand  von  Schornsteinmittc  ist  (von 
— bis  -f-  - fortschreitend;,  gleich  sein  dem 

; L linlud rehenden  Winddruckmomcnt  W V. 

Zurzeit  muss  noch  mit  der  Hypothese  der 
geraden  Fuge  gerechnet  werden  *)  und  ca  sei  t der  Abstand  der 
hiernach  gedachten  Druck- Nulllinie  vom  Fugenende.  Dann  ist, 
wenn  pi  die  grösste  Kantenpressung.  in  einem  beliebigen  Flächen- 
c-p, 

1 d + t 

f r M 2 4-  c + x . «12  + e + r m 

»u  folgt  xf — d + - — C,  = ü;  st  rf  + - 

oder 


Für  positive  Werthc  von  e ist  die  Auffindung  der  Unbe- 
kannten fc  und  Zj)  sehr  einfach,  denn  in  diesem  Falle  ist 
Zfx  ™ 0,  weil  jedem  positiven  F.inzilprodnkt  ein  ebenso  grosses 

T W 

negatives  entspricht,  nnd  für  Zf  — F,  Zf x*  = T;  — , 


. . d + 2*  F n d 

hat  man  3-  — ~-Pi  .r  = 


IV 


IG 


= A;  d + < 


Pt  : 


li , so 


d + c 


pt  =3  pg  (kleinste 


_ p.  - ss  ati.  Setzt  man 

+ t ri  2 d -f-  c ri  2 

. 23»  _ . d+'U  J 

F ~A'  H-  =B'  *'•"  T+T1’1' 

entstpht:  = px:  - 

Kantenpressung. 

Ul  aber  so  ergiebt  sich  für  c ein  negativer  Werth 

und  die  Auflösung  der  Gleichungen  mit  Bezug  auf  px  (und  c)  ist 
erheblich  schwieriger. 

(Abbildg.  2a.  b n.  c.  Diu  Abbildg.  2b  stellt 
Abbillig.  2.  einen  beliebigen  regelmässigen,  kreisförmigen  oder 
» i ./«y.  vielockigan  (Querschnitt  dar.)  Die  Druck- Nnlllinie 
• : fällt  in  diesem  Falle  in  den  Querschnitt  nnd  ein 

TT‘*TT  Theil  desselben  (Ff)  scheidet  als  neutral  aus,  weil 
I’1  etwaige  Zugwiderstände  ausser  Kechnung  bleiben 
' müssen.  In  den  ltedingungsgleiehungen 

IW  r ir  ■ sfx\  ■ JNr r Ifx  ■ I 

f kommen  jetzt  nur  die  in  F\  liegenden  Klichcntheilchcn 

vor.  Denkt  man  »ich  F\  in  F,  und  F%  zerlegt  (2c), 
\^Sc  so  ist  mit  Bezug  uuf  Fa : Zfx  = 0 aus  demselben 
(•runde  wie  beim  ganzen  (Querschnitt,  daher 

')  Di»  Amnione  »liier  Krraden  Fug»  kommt  für  kleiin'i»  Flulicn  <l»r 
Wabrbcit  wobl  nabe  and  Ist  »tu  uueiitbebi  lieber  NoOibebelf.  Für  bedeutend« 
Flicben  ist  sie  sicher  unrichtig,  dt  nicht  »iutusebrn  ist,  wenbalb  das  Mau-ritl 
nach  einer  Richtung  elastisch,  nach  einer  anderen  Richtung  starr  sein  soll. 


No. 


DEUTSCHE  BAUZEITUNG. 


-fs  — Ff.:,  wenn  zs  den  Schwcrpunktsabstand  von  F%  vom  Mittel- 
punkt bedeutet.  Kerner  ist  (da  T die  Summe  für  den  ganzen  Quer- 
schnitt bedeutet)  2fx*  = T-F^.i- #*,  wenn  »4  der  Träghcitsariu 
für  Ft  mit  Bezug  auf  den  Mittelpunkt  des  Querschnitts  ist. 
Dies  eingesetzt,  folgt: 

Setzt  man  hierfür: 


so  ist 

a « r*  ff  F§  . ir  F*  / . , » , , , 

- A j *■  d^,t  7 : ^ 2 = a d (‘  '*  W-3')) 

F W 

Betreffs  des  in  — und  • rum  Ausdruck  gelangenden  Hohl- 

rauines  ist  zu  bemerken,  dass  eigentlich  stets  der  ganze  ab- 
gehenda  Querschnitt  iu  dem  gedrückten  Theil  Fx  liegen  sollte. 
In  besonderen  Fällen  können  aber  auch  für  Segmente  des  Hohl- 
raumes  die  für  die  äusseren  Querschnitte  entwickelten  Verhält- 
nisszahleu  benutzt  werden.  (Vgl.  Beispiel  2). 

Setzt  man  endlich  t — </»•:  /\  **  : und  A 7 : ^ 

— w,  so  ergeben  sich  leieht  die  Beziehungen : 

(I  + »0  = A;  j£*(.  (t  — n)  = II 
also  zur  Bestimmung  vou  rj 

•»  , i a \ I + w = i , , 

*»•  (1—1*7  - ^ und  aus  den  etwa  um  cm  Geringes 

verschiedenen  Wcrthen  von  pt: 

, . 1-'  A it  (1  -r)B  . . 

4-  ^ r+m >pi  - nr^r  hat  m*n  dann 

_ _ ?«'  + Pi" 

Pi r*~- 

B.  Besondere  Querschnitte. 

Kreis.  Fnr  den  vollen  Kreis  ist  beim  Durchmesser  d 

* = jr  (I»  = 0,:I927  jp  und  11  = ■*-  <P  = 0,04900  <P  . , . , 

£ > 2 Gl  AUbilug.  S. 

Winddruck  P bei  der  Höhe  h < — -k 

: (Gf* 

P — pdh  J"  cos3  ‘fdf  =*  */8  phd.  -r 

In  dem  Segment  f\  ist  die  Länge  eines  Klcmontarstrcifcns 
2 . 0 . sin  y,  die  Breite  ^ Jf . sin  7 (<fy  = Winkel- Differential) 
. ft* 

Inhalt  t . sin  . df. 

Durch  Suiniikinmg  ergiebt  sich  Ft  — ^ (ft  — »in  Tj)-  Ferner 
ist  g.  Ft  = — r • Setzt  man  nun  d2 . /*'  für  Ft  und 

d4/"'  für  das  Rechteck  sc,  welches  das  Segment  umhüllt,  <f*A' 

Fs 

für  A -A  d v für  c,  so  folgt: 


' ^ 1 -2*' ' 3 2 • 

Ferner  ergiebt  sich  znr  Berechnung  von  Ft  Pf  für  den 
Klemcntarstroifeu  das  l'rudukt 

({i  / ,i  \8  ,n 

■j  sin  J >f  y -j  co»  >{}  — - sin  *2y  d 2 ■/> 

d3 

Die  Summirung  giebt  daher  7'=  1{ , * 8 (2'f|  — »in2yy  und 
unter  Benutzung  der  vorigen  Resultate  folgt  nach  geringfügiger 
rmformung,  wenn  noch  d*A"  für  A 7 gesetzt  wird: 

Achteck.  Vorab  ist  diu  Fläche  . ohne  Abrechnung  des 
F IF 

Hohlraumes  — *»  0,4142  da  und  ---  = 0,0-34 7 1 d*  bei  neutraler 

Ave  d;  der  Winddruck  P,  wenn  der  Windstrom  normal  auf  eine 
Seite  trifft  P = (1.414 12  phd  (1  + 2 . (V'|)*)  «=  0,7071  phd. 

Ferner  ist  (Abbildg.  la  u.  b)  die  neutrale  Fläche  Ft  wenn 
e < 0,2929  <f  : F,  =*  e (0,41 12  d -f  r)  und  Abbildg.  4. 

„F1=0,4M*d<.(4-|)  + + (*  - r). 

Ist  aber  e > 0,21)2il d,  so  folgt  f\  — de-  O/J'J’iUd*;  ./ : ^ _] 

0,29i9d)  K&J? 


Diese  Werthe  in  die  Formel  2 eingesetzt,  entsteht  unter 
Anwendung  der  früheren  Substitutionen: 

71,  A«  - rur-«vW 

Ucberdies  ergiebt  sich  für  e < 0,2921!  d:  Ft . — 

dag'-gen  für  e>  0,2929  d : i3*  = de  [(^-  — j ) + 

- 0,9999-  ^ ^ i)‘+  4'  w«r.M  im  Za- 

sammenhang  mit  dem  übrigen  sich  bei  Finsetznng  in  Gleichung  2 
ergiebt : 

ba  A"  = w*  [0,10355  + 0,097W  * — 0,IGG67  •*}  für  *•  < 0,2929 
«b  A"  = 0,00296 1 — 0,03452  * + 0,25  e»  — 0,01667  c3 
für  *•>0.2929. 

Trifft  dagegen  der  Wind  den  Schornslein  übereck  (Abb.  5a,  b), 
so  ist  =*  ^ . 0,05474  d3  = 0,05057  d5  und  der  Winddruck 
P — 2 . 0,4 1 42  phd  [cos* 22,5°  + cos* 67,5*]  = 0,6997 phd 
Für  die  neutrale  Fläche  Ft  ergiebt  sich,  wenn  e <0,14645  D : 

F,  = 4 *.  *,«**«=■  2,4l«t';  r.  = 4 -V; 


= ( 9 - ' »')  + 1*8- 


F'iir  e > 0,14645  ist  Ft  = 0,565«  De 
+ e .0,4142c  — 0,2929  D . 0,14645  D = 0,5658  De 

+ 0.4I4J«*  — 0,04989  CPj  JZ,  = 0, 58.58  De  - ‘ ) 

+ 0,4142«»  (^ 0,04289  ß»(®  - Vs- 0,14645  p) 

= 0, 2929  Ifie  -0, 0858 De»-0, 2761p  • 0,0193-i  /)»  und 
F,  . >,»  = 0,5858  De  [(?  - ' )'’+  '!] 

+ 0,4142«»  [(f  -*,V)'+ 

- 0,04289  D!  [(^-  — '/j  - 0,14845  d)  - . 0,14845»  P ‘] 

= 0,14645  P»e  - 0,1893  P5  «»  + 0,0809  P «»  + 0,2071  e> 

—•  0,008 783  Dl  und  werden  diese  Wertlic  in 
adwiuk.  (Jicichung  2 eingesetzt  und  Dr  für  e geschrieben, 

-r- * so  ergiebt  sich  für  »'<0  14645: 

VT-  F „ ..  /Pr» 

*{  IJT“  A ä =0,8047  j-s- 

iw:.:  A?  = H40!4,OV(1— r) 

und  für  e>  0,14645: 

A v,  = j 0,002093  - 0,04289.'  + 0,2929^»  + 0,1381  ^’j 

A " = P»jo»)00894— 0,01935^+0,1464»*— 0j0888i*+0, 069^  j 

und  wenn  — — 1/1824  d für  D eingesetzt  wird,  so  entsteht 

eus  22,5° 

9.:  A'  = |/,;  .0,9 11*8 ;•» .-<«, 14815 

. r‘j 0,002453  - 0,05025,  + 0,313l,»j 

9b:  A'  - v j + 0,1(11 8.»  ('>0,14645 

10«:  A"  =0,5l(t' ^ ( I — .-) ,<0,14645 

lob:  A"  — 0,001 133  - 0,02 154, +0,1857^+ 0,0363,’ 

-0,0875," ,>0,14645 

Ein  Vergleich  der  Werthe  für  P und  beim  Windstoss 

nurmal  und  übereck  lässt  erkennen,  dass  die  letzte  Annahme 
die  ungünstigere  ist,  da  W in  stärkerem  Maassc  abnimmt  als  P. 

Dur  Jirliteckige  Schornstein  ist  daher  unter  der  Annahme  de» 
Winddrnckes  übereck  zu  bercehcnen  und  umsomehr,  wenn  darüber 
ein  runder  Theil  liegt.  Der  normale  Windstoss  kommt  dagegen 
für  einen  unter  dem  achteckigen  Schornstein  liegenden  quadra- 
tischen Sockel  inbetracht.  (Vgl.  Quadrat.) 

Quadrat.  Suhr  einfach  ist  die  lurinel  für  den  normalen 
Windstoss  auf  den  quadratischen  Querschnitt,  für  welchen  P=  pdh 

Abbilds-  & und  .7  — j.j*  Fs  ergiebt  sich  - <fr,  tt  ==  - 

r— ^ — i ^ ^ -f  j f.  Fonnel  2 giebt  daher 

l7~  1 u.  Af  — ä'(l^y»0  ^ ~ n 
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I.  April  ISiM 


Beim  Windatoag  übcrefk  kommt  inbctracht:  Abbilds.  3 

•T  = l l = lffi ' ll'a’l8;,:w1'  sowi"  P“Phd  i,/ 

2 . — 0,707 1 pdh.  Die  neutrale  Fliehe  ist:  j . 

D ID  \*  e*  ' 

= *-(T-v)  +fs 

s s/8  De  + Nach  Gleichung  2 entsteht  daher  A 

“ A 2 - ',  fzrL')  °"‘l  da  - dV2'  ~ folgt 

bei  c = »D  mit  Beziehung  auf  d 

12.  A*»  A“  = 0,4m-’(l-r). 

Bei  Schornsteinen  mit  durchweg  i|uadrati schein  (Querschnitt 
ist  es  gleichgiltig,  ob  der  Winddruck  normal  oder  übereck  vor- 


ausgesetzt wird,  da  im  zweiten  Falle  gegen  den  ersten  j in 

demselben  Yerhiltniss  abnimmt  als  P.  Ist  dagegen  ein  anders 
gestalteter  Schornstein  auf  quadratischem  Sockel  (bezw.  quadra- 
tischem  Fundament)  zu  berechnen,  so  ist  ersichtlich  der  Wind- 
stoss  übereck  al*  der  gefährlichere  vorauszusetzen. 

In  der  nachfolgenden  Tabelle  sind  vorab  die  vollen  Quer- 

p 

schnitt  sgrössen  mit  Bezug  auf  d,  sowie  die  ebenfalls  ohne 
1 , W . 

Abzug  des  Hohlraumes  in  d ansgedrückten  Werth e von  , sowie 

diejenigen  von  P angegeben.  Neben  den  betreffenden  Koeffizienten 
in  Klammern  der  -Istellige  Logarithmus.  Ferner  enthält  die 
Tabelle  die  Werthc  von  A'  und  A“  f“r  Intervalle  von  0,02  bei 
y = 0,02  bis  0,20  und  für  Intervalle  von  0,01  bei  v = 0,20  bis 
0,35.  Auch  zu  diesen  Ko«lftizienU»n  sind  die  dstelligen  Loga- 
rithmen angegeben. 


1 

i 

- 

3 

W 1 

55 

Runder  Querschnitt 
j «04937  d*  (94911) 
Winddruck 

P ~ 0,6667  pW  (94339) 

- = 0,01909  d»  (84910) 

Achteckiger  Querschnitt 
j>=  0,4142  J*  (9,6172) 

Quadratischer  Querschnitt 
, (IjM) 

Wtnddrnrk  normal  II  Wtnddruek  übereck 

P « 0,7071  pld  (9/U95)  |’  P - 0,6997  pfcd  (9/449) 

— = 0,05474  / (8,7*83,  i * «=  0/6057  d*  (8.70*9) 

Winddruck  normal  Wlnddruck  ubereck 

/»-*  jrtd  (0,0000)  P = 0.7071  pkä  (9/495) 

-*  « 0,08*83  d»  (8,9208)  * = 0,058«  d»  (8,7703) 

V 

A*  ln*  A*  A"  l<*  A” 

AJ 

on  A' 

" llo^  aHI  A‘  l"ß  A'  A'  ln«  A“ 

A'  l*W  A'  A"  In«  A*-!  A'  1"«A'I  A- 

Iok  A** 

0,02 

O,0000  5.1951  (l/OOOl  5.1692 

0.0001 

5,9198 

0/0001  5,6251  0,0000  1 8952  j 0.00000  1.6081 

0,0002  6/188  0,00010  5,9912  0,0000  4,7417  1 0.(6)000 

14*77 

n.W 

02  6/615  Os  5.9133 

Ol 

648*6 

17  6,3813  1 5,8168  oi  6,1962 

(Ml  6,9393  039  6.5903  0 5,6663  03 

5,161s 

05  6.7232  22  «4128 

09 

6,96881 

39  6493(>  2 6,3*11  10  6/154 

20  7/108  0-*  6,9365  2 6,2139  10 

6.9810 

0,0h 

11  7 0539  11  6.6154 

IH 

7.2.517 

71  1 6 .Kl  87  6 6.7591  21  64808 

38  ?4*HI  | 151  7,180*  1 «,«989  22 

6/165 

0,10 

U.0021  74011  0.IXXI75  I ß,K77H 

0,0030 

7.1779 

0,00113  7/179  jo/012  7,0713  0,00016  6,6620 

0,0003  7,7959 , 0,00233  7/680  0/008  6.9306  0,00012 

6,6276 

0.13 

1)31  7.5*37  1 1«  7.0656 

017 

7,6701 

163  7,2109  21  7,3312  078  6/8*» 

095  7,9765  331  ! 74201  i 15 ' 7, 1H>6  072 

«8551 

0,u 

053  7.7205  167  7432h 

069 

7.8391 

238  7,3190  3«  7/556  120  7,iW07 

136  8,1*39  441  7.6176  25  7.1050  II  l 

7 "1*7 

0.16 

077  7.8893  228  74575 

098 

7,991 1 

291  7.1680  57  7.7511 ! 176  74443 

lsh  1 8.2717  572  7,7572  1"  7 ,*'8)38  162 

7/100 

o.is 

110  8.0116  298  7.171s 

135 

8,1310 

375  7,574"  85  7.931?  213  7 .*855 

253  8.4033  713  7.85.1"  fil  7,7835  ' 225 

7.353" 

0/0 

0.0152  8,1818  OJ00S79  7,5785 

0,018* 

8,2613 

0,0016«  7,66hl  0/1*4  8,0««  0/03»  74083 

0.0*33  j 8,5229  0,008*7  7.9379  0.0089  7.91*9,  o.ruOOJ 

7,1796 

041 

177  S4  IW  433  7.6261 

211 

8,3337 

515  7,7115  147  8,1666  360  74610 

380 ' 8/800  0918  7,9769  106  8/271  316 

7/377 

0,33 

206  8.3132  16!)  7,6712 

242 

8.3816 

6*6  7,7539  171  8.2338  113  7.6161 

132  8.635«  1033  8/139  127  M.103U  392 

74»28 

23S  84762  518  7,7139 

278 

8,44*0 

620  7,7921  201  .8,3>»96  4*3  7.6653 

490  8,69(8)  1120  8,0191  IAO  8,1767  412 

7,6151 

0.31 

271  8,1377  56h  7.7516 

318 

84025 

676  7/300  23h  8,3772  515  1 7,7117 

554  8.7134  1210  8,0826  177  8/184  495 

7,6918 

0,25 

0,0315  8.1980  0 ,00621  7,7931 

0,03*3 

8/600 

0,00735  7,86*1  0,0277  9,442»  0,00*70  7,754« 

0/625  8.7959  0,01902  8,111«  0,0208  8.318h  0,00552 

7,7123 

0.2« 

961  84573  1 «77  7,8*03 

411 

8.6167 

795  7,9006  83t  84070  «27  7,7972 

0701  | 8.8177  ' 1397  8,1452  241  [ «.3876 1 613 

7,7875 

0.2  V 

113  8,6157  731  7,8657 

471 

8.6729 

858  7,9337  371  9469H  6h  7 7/3*7 

((792  8.8989  1491  8,1715  285  8.1552  «77 

7/308 

0.2h 

171  8,67*1  793  7,8931 

5*5 

8.728* 

924  7,9655  128  8,6315  719  7,8713 

"891  8.9198  1591  8,2025  333  8.5219  715 

7,8722 

043 

538  8,7306  855  7.9319 

«118 

8.7,811 

991  7,99*1  192  8.6921  KI3  7,9101 

HH)1  9.1)005  1*9«  8,2291  387  8,6«79  81« 

7,911h 

040 

0,0613  8,7875  0,0091h  7,9627 

0,0691 

8/395 

0,01061  8,0555  0/5*6  8,762«  0/0880  7,9113 

0,1125  9,0512  0,01800  8,2563  0/150  | 8,6532  0/0891 

7,949» 

0,31 

0699  8,8413  0983  7,9925 

0785 

8/949 

1 182  j 8,0539  619  8/121,  0948  | 7,9770 

12*1  1 9,1019  190*  8,2801  523  8,7  ISS , 09*9 

7,98*3 

0.32 

0736  8,9011  1050  8,0310 

0892 

h.95«»5 

1205  8,0811  715  8/72"  1019  8,(8182 

1122  9.153"  201«  8,3010  «07  8,7831  1050 

8,0211 

0,83 

«908  8,95(13  1118  8,01,85 

1015 

9,00*5 

1281  s,l"7 1 841  8,9317  1092  8,0*82 

1601  U.WU5  2124  8.3271  7o5  -.hl**«  1135 

8 0550 

0.31 
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(Schluss  loljt.) 


nachotehende  Mittheilung  über  einen  bezüglichen  Recbts- 
SHJ  streit  bietet  ein  besonderes  Interesse  inanfern,  als 
- darin  ein  L'rtheil  über  die  Frage  abgegeben  wird,  ob  und 
welche  rechtliche  Bedeutung  Gutachten  der  Akademie 
dea  Bauwesens  insoweit  zukommt,  als  dieselben  zur  Grundlage 
polizeilicher  Verfügungen  gemacht  werden.  Der  Fall  ist 
folgender: 

In  Abtheilung  VII  des  Berliner  Bebauungsplans  muss  im 
Zuge  der  Puulstrasse  eine  Brücke  über  die  Spree  erbaut  werden. 

Am  8.  Juli  1889  erbat  die  städtische  Baudeputation  die 
landespolizeiliche  Genehmigung  zum  Neubau  dieser  Brücke  nach 


Maassgabe  eines  vorgelegten  Entwurfes.  Nachdem  der  Polizei- 
präsident zunächst  die  Genehmigung  zum  Beginn  der  Bauaus- 
führung mit  der  Maassgahe,  dass  die  letztere  einstweilen  auf 
die  Pfeilcrbauten  unter  der  Wasserlinie  beschränkt  werden, 
sowie  mit  verschiedenen  ström-  und  schiffahrtspolizcilichcn  Be- 
dingungen crthcilt  hatte,  gab  er  später  auf  Anweisung  des 
Ministers  der  öffentl.  Arb.  den  Entwurf  zur  Umarbeitung  in 
Gemässhcit  eines  von  der  Akademie  des  Bauwesens  am 
12.  Dezember  1889  erstatteten  Gutachtens  zurück.  Dies  Gut- 
achten lautet  in  seinem  wesentlichen  Theile  folgendermaassen: 
„Der  Entwurf  lässt  im  allgemeinen  eine  befriedigende 


Einiges  über  das  altaegyptische  Wohnhaus  mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  Innendekoration. 

(Nach  einem  Vortrag«  de*  Ilrn.  Reg.-Hnratr.  1..  Horclixrdt  im  Arcbitckten- 
Vcrein  XU  lleillu.) 

on  den  Bauten  des  alten  Aegypten  sind  weiteren  Kreisen  nur 
diejenigen  bekannt,  welche  dein  Gottesdienste  und  zu  Be- 
gribniss-Zwcckcn  dienten.  Von  profanen  Gebäuden  ist 
wenig  vorhanden,  da  die  Wohnstätten  von  späteren  Geschlechtern 
weiter  benutzt,  je  nach  Gebrauch  verändert  worden  sind;  auf 
den  Trümmern  stehen  jetzt  meist  Häuser  der  Neuzeit,  sodass 
die  alten  Beete  der  Forsebvng  entzogen  sind.  Den  af Hachen 
Aegvptologen  Mr.  l’etrio  ist  es  jedoch  in  den  letzten  Jahren 
geglückt,  zwei  Städte  bei  den  Orten  Kahun  und  Tell-Amania 
aufzudecken,  welche  frühzeitig  verlassen  wurden  und  nun  über  I 
viele  Fragen  Aufschluss  geben,  die  das  alte  acgyptischu  Wohn- 
haus betreffeu  und  bisher  unbeantwortet  geblieben  sind. 

Die  Stadt,  welche  bei  Kahun  um  Lingang  des  Fayüm  liegt, 
ist  um  2000  v.  Chr.  als  Wohnort  für  die  Arbeiter  und  Ver- 
waltungsbeamten beim  Bau  der  Pyramide  Fsertcsen  II.  errichtet 
worden.  Die  nur  kleine  Anlage  ist  durch  eine  Mauer  in  ein  Arbeitor- 
tQuartier  und  in  ein  bei  weitem  grösseres  für  die  Vornehmen 
get heilt.  Hie  Arbeitcrstadt  durchzieht  ein  schmaler,  von  vielen 
(Querstrasscn  geschnittener  Weg;  sic  besass  nur  ein  einziges 


Thor  in  der  südl.  Cinfassungsmauer.  Die  Anordnung  des  Bezirkes 
für  die  besser  gestellte  Bevölkerung  ist  ähnlich,  jedoch  findet 
sich  hier  noch  ein  grösserer  Platz  vor. 

Besonders  interessant  ist  Kahun  nun  deshalb,  weil  hier  die 
F.ntwirklung  aus  den  einfachsten  Hiuser-Grundrissen  mit  nur 
50  «w  Grundfläche  bis  zu  den  2500  »*»  grossen  Gehöflsanlagen 
bequem  zu  verfolgen  ist.  Die  letzteren  haben  eine  rechteckige 
Gestalt.  An  den  beiden  Seiten  liegen  langgestreckte  Seiten- 
flügel, in  denen  sich  links  Ställe  und  dahinter  ein  umfangreicher 
Harem,  rechts  Speicher  und  Wohnungen  für  Dienerschaft  be- 
fanden. Die  beiden  Seitenflügel  verbindet  an  der  llintcrseite 
des  Gehöftes  ein  schmaler  Gebäudezug,  der  Speicherräumc  ent- 
hielt. In  der  Mitte  des  Gehöftes  liegen,  von  hinten  nach  vorn 
aufgezühlt:  ein  grosser  Hof,  das  Herrenhaus,  der  Küchenhof  und 
das  Küchengebäude. 

Das  ganze  Gehöft  ist  von  der  Strasse  aus  nur  durch  ein 
schmales  Thor,  an  welchem  eiu  Pförtnergemach  liegt,  zugäng- 
lich. Vom  Lingang  fuhrt  ein  langer  uubcdeckter  Gang  am 
rechten  Seitenflügel  entlang  zu  dem  grossen  Hof.  Die  Anlage  des 
Herrenhauses  ist  charakteristisch  für  das  aegvptische  städtische 
Wohnhaus  und  findet  sich  in  derselben  Anordnung  auf  den 
Bildern,  die  den  um  1,150  v.  ('hr.  erbauten  Palast  von  Tell- 
Aniarna  darstellen. 

ln  beiden  Fällen  liegt  hinter  der  Vorhalle  ein  breiter  Saal, 
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Abbild*.  «.  IV»  nat.  (Ir.) 


Abbild*.  S.  (Va  »»*•  Gr.) 


Abbild*,  6.  (‘  » oat.  Gr.) 


AltacgyptUche  Fayencen  aus  Tell-Amarna  (um  das  Jahr  1350  v.  Chr.) 


an  den  sich  ein  nach  der  Tiefe  entwickelter  ansrhliesst.  Dahinter 
oder  daneben  liegt  das  Schlafzimmer.  Diese  Anordnung  des  aegyp- 
tischen  Wohnhauses  bat  sich  durch  rd.  1000  Jahre  nachweisbar 
erhalten;  ea  ist  daher  nicht  unwahrscheinlich,  dass  auch  heute 
noch  Spuren  derartiger  Grundriss -Anordnungen  in  mudernen 
aegyptischen  Häusern  nachzuweisen  sein  werden.  Diese  Spuren 
wird  man  jedoch  nicht  in  den  modernen  städtischen  Gebäuden 
suchen  dürfen,  sondern  man  wird  hierzu  die  Grundrisse  der 
ländlichen  Wohnungen  der  Fellachen  vergleichen  müssen. 

Der  Palast  von  Tell-Amarna  ist  vor  allem  nach  einer 
anderen  Dichtung  hin  für  die  Baugcschichtc  von  hohem  Worthe. 
Durch  die  in  ihm  erhaltenen  Koste  ist  cs  uns  überhaupt  erst 
möglich  geworden,  uns  ein  Bild  von  der  Kracht  zu  machen,  mit 
der  die  aegyptischen  Könige  ihre  Wohnhäuser  auszustatten  ver- 
standen. Wo  in  Kahun  einfache  Nilsehlainm-Fussbüdcn  liegen,  da 
sind  hier  Gipses  triebe  angelegt  und  zwar  mit  herrlichen 
farbenprächtigen  Bemalungen,  ln  der  Mitte  eines  denselben1)  ist 
die  Darstellung  eines  mit  Fischen  und  Wasservögeln  bevölkerten 
Teiches  zu  sehen,  der  von  Sumpfdickicht  umgeben  ist.  Das 
Gebüsch  ist  von  Vögeln  und  Thiercn  belebt.  Den  Aasseren  Kind 
bildet  eine  Reihe  bekränzter  Krüge  uud  Bouquets. 

Nicht  nur  die  Fugsböden,  sondern  auch  die  Wände  des 


’)  Veröffentlicht  ln  dem  soebeu  erschienenen  Tell-Amarna  tun  Felde. 


Palastes  strahlten  in  schönstem  Farbcnschinuck.  Da  waren 
Hohlkehlen  von  der  bekannten  charakteristischen  Form,  welche 
mit  farbigen  Steinen  ausgelegt  waren;  I nschrift n . di.- 
aus  kostbarem  Stein-  und  Fayence  -Mosaik  bestanden,  Stein- 
s Au  len  waren  mit  freiem,  sonst  nicht  bekannten  Pf  tanzen - 
Ornament8)  geziert  u.  a.  in.  Die  Säulen  in  einem  Kaum, 
welche  als  Bündel  von  Papyrusstengcln  ausgebildet  waren, 
Bind  ganz  mit  grüner  Fayence  bekleidet.  Die  einzelnen  Fayencc- 
stürkc  zeigen  äusserlich  die  Farbe  und  dreikantige  Form  des 
Papyrnsstengels  und  sind  oben  und  unten  durch  metallene  Bänder 
gehalten.  Seitlich  überfallen  die  Stücke*)  einander. 

l'eberhaupt  war  von  Favenceschinuck  in  allen  Theilcn  des 
Gebäudes  ein  ausgedehnter  Gebrauch  gemacht.  Da  diese  Ver- 
zierung mit  Fayence  auch  für  die  moderne  Technik  von  Wichtig- 
keit ist,  so  dürfte  die  Aufrührung  einiger  Beispiele  von  Fayonce- 
Wandbekleidung  aus  den  verschiedenen  Kpochen  der  aegyptischen 
Geschichte  von  Interesse  sein. 

Das  am  längsten  bekannte  Beispiel  ist  die  aus  der  Stufen- 
Pyramide  von  Sakkara  ausgebrochene  Thür,  welche  , aus 
den  Sammlungen  des  Berliner  Museums  wohlbekannt  sein  dürfte. 
Sie  stammt  aus  einer  verhitltnis9mässig  späten  Zeit,  ungefähr 
nm  000  v.  Chr.  Bei  diesem  Beispiel  ist  die  Wand  mit  kleinen 

>)  Gleichfalls  wie  I)  verftffentl.;  Gipsabgüsse  im  Herl.  Mus. 

•j  Proben  im  BerL  Mus. 
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architektonische  Lösung  in  mehrfacher  Beziehung  vermissen 
und  kann  nicht  ohne  Weiteres  für  geeignet  zur  Ausführung 
erachtet  werden.  Eine  Umarbeitung  desselben  ist  nicht  zu 
umgehen.  Für  diesen  Zweck  die  ausgereifte  Kraft  eines  be- 
wahrten Architekten  in  Anspruch  zu  nehmen,  muss  dringend 
empfohlen  werden.  Ohne  Zweifel  wird  es  alsdann  auch  ge- 
lingen, das  Gesammtbild  des  Bauwerkes,  welches  bei  seiner 
örtlichen  Lage  hervorragend  in  die  Erscheinung  tritt,  mit  der 
Umgebung  in  passenden  Einklang  zu  bringen.  Insbesondere 
werden  nachstehend  erörterte  Punkte  bei  der  Neubearbeitung 
des  Projektes  zu  berücksichtigen  sein. 

Für  den  unter  Wasser  liegenden  Theil  der  Pfeiler  wird 
ein  gefälligerer  Anschluss  an  den  über  Wasser  liegenden  zurück- 
springenden  Pfeilertheil  durch  Verjüngung  oder  auf  irgend  eine 
andere  Art  zu  schaffen  sein.  Gleichzeitig  ist  auf  eine  organische 
Verbindung  des  Abdeckungs-Gesimses  mit  dem  Widerlager  der 
Wölbung  Bedacht  zu  nehmen. 

Für  die  Ansicht  des  Gewölbes  ist  es  erwünscht,  dass  der 
durch  Häufung  von  Schluisteinen  versuchte,  aber  nicht  er- 
reichte Eindruck  grosserer  Stärke  in  anderer  Weise  herbei- 
geführt werde. 

Zur  Gewinnung  eines  einheitlichen  Organismus  erscheint 
es  unerlässlich,  dass  die  über  den  Mittelpfeilern  angeordneten 
Verstärkungen  der  Stirnmauern  in  ihrer  gesammten  Ansichts- 
Hache  von  Werksteinen  hcrgestellt  werden.  Ob  in  gleicher 
Weise  von  der  beabsichtigten  Verwendung  von  Backsteinen 
für  das  Zwickelmauerwerk  über  den  Gewölbbögen  abzusehen 
und  ob  auch  hier  Werksteinverblcndung  zu  wählen  sein  wird, 
bleibt  zwar  dgr  Erwägung  der  städtischen  Behörden  anheim- 
gestellt;  indess  wird  letztere  Ausführung« weise  in  Rücksicht 
auf  die  mit  unerheblichen  Mehrkosten  erreichbare  Solidität  und 
Einfachheit  empfohlen.  In  jedem  Falle  liegt  für  die  Anbringung 
der  allzu  kleinlichen  wappenartigen  Zwickelfüllungen  kein 
Anlass  vor. 

Von  den  im  Umriss  recht  ausdruckslosen  obeliskenartigen 
Laternenträgern  kann  eine  günstige  Wirkung  für  das  Ge- 
■ammtbild  des  Bauwerkes  nicht  erwartet  werden,  zumal  die 
schlichten  Bauformen  des  in  unmittelbarer  Nähe  belegenen 
Schlosses  Bellevue,  und  der  anspruchslose  Charakter  der  Eisen* 
bcthnbrücke  unterhalb  auf  eine  thunlicliBt  einfache  Behandlung 
der  Architektur  hinweisen.  Noch  weniger  sprechen  Gründe 
der  Zweckmässigkeit  für  die  gewählte  Anordnung,  da  zu  be- 
fürchten ist,  dass  durch  einseitig  angebrachte  Lichtkörper  eine 
ausreichende  Beleuchtung  der  Brücke  nicht  gewonnen  wird. 
F.s  sind  deshalb  mehrarmige  freistehende  Kandelaber  vorzu- 
ziehen, an  denen  die  Zahl  der  Laternen  bei  s|>ätcrem  Bedarf 
vermehrt  werden  kann.  — Gleichartig  Bind  auch  die  lund- 
seitigen  Abschlüsse  des  Brückengeländers  unter  Fortfall  der 
geplanten,  in  ihrer  Form  und  dem  Mauastabc  nach  durchaus 
verfehlten  Bekrönungen  mit  Kandelabern  zu  besetzen,  welche 
einerseits  im  Interesse  einer  ausgiebigen  Beleuchtung  der  Zu- 
fahrten daselbst  unentbehrlich  sind,  andererseits  zu  einer  aus- 


drucksvollen Betonung  der  Längsrichtung  des  Bauwerkes 
wesentlich  beitragen. 

Was  die  geplante  Herstellungsweise  des  Brückengeländers, 
— aus  eisernen  Gittertheilcn  zwischen  massiven  Pfeilern  — 
anlangt,  so  vorsprieht  dieselbe  erfahrungamässig  geringe  Halt- 
barkeit, insofern,  als  bei  der  Verschiedenartigkeit  des  Materials 
nachtheilige  Bewegungen  eintreten,  welche  spätere  Reparaturen 
wiederholt  erforderlich  machen.  Ebenso  wenig  wira  hiermit 
! ein  bedeutsamer,  der  architektonischen  Wirkung  und  der  freien 
j Lage  des  Bauwerkes  entstehender  Abschluss  gewonnen. 
i Ungleich  mehr  haben  sich  Geländer  aus  Werkstein  bewrihrt, 

| welche  bei  Verwendung  von  Hartgcslein,  namentlich  für  die 
J obere  Abdeckung,  jedes  Bedenken  hinsichtlich  der  Dauerhaftig- 
keit ausschlieasen.  Zur  Vermeidung  von  Schwerfälligkeit  ist 
indess  eine  reichliche  Durchbrechung  nicht  ausseracht  zu  lassen. 

In  der  Erwägung,  dass  vorgedachten  Vortheilen  voraus- 
sichtlich nur  geringe  Mehrkosten  gegenüberstchen,  wird  die 
Wahl  der  Ausführung  nach  obigen  Andeutungen  dringend 
empfohlen.“  — 

Die  städtische  Behörde  lehnte  die  verlangte  Umarbeitung 
des  Entwurfes  ab,  erhielt  aber  demnächst  auf  wiederholten 
Genehmigungs  - Antrag  vom  Polizeipräsidenten  die  Eröffnung, 
dass  die  landespolizeiliche  Genehmigung  nicht  eher  ertheilt 
werden  könne,  bis  ein  Entwurf  vorgelegt  sei,  der  den  im  Gut- 
achten der  Akademie  des  Bauwesens  aufgcstclltcn  Forderungen 
entspreche. 

Hiergegen  beschwerte  sich  der  Magistrat  bei  dem  Ober- 
präsidenten von  Berlin,  der  indess  die  Beschwerde  mit  nach- 
stehender Begründung  ablehnte: 

«Nach  § 52,  Tit.  15,  Th.  II  A.  L.-R.  darf  Niemand  neue 
Brücken  über  öffentliche  Ströme  ohne  besondere  Erlaubnis*  des 
Staates  anlegen.  Die  Landespol izcibehördc.  welcher  die  Er- 
theilung  dieser  Erlaubnis»  zuiU-ht,  ist  hierbei  durch  das  Gesetz 
an  besondere  Vorschriften  nicht  gebunden,  sondern  hat  nach 
pflichtmäasiger  Prüfung  des  Projektes  die  Genehmigung  ent- 
weder zu  ertheilen  oder  zu  versagen,  oder  au  die  Erfüllung 
bestimmter,  von  ihr  für  nothwemlig  erachteter  Bedingungen  zu 
knüpfen.  Wenn  der  Polizeipräsident  im  vorliegenden  Falle  die 
i Ertheilung  der  Erlaubnis  zur  Errichtung  der  fraglichen  Brücke 
I von  der  vorherigen  Umarbeitung  des  Projektes  nach  Maassgabe 
des  von  der  Akademie  des  Bauwesens  abgegebenen  Gutachtens 
abhängig  gemacht  hat,  so  ist  hierin  keine  Verletzung  des 
Gesetzes  zu  erblicken,  insbesondere  nicht  des  in  der  Be- 
schwerde ungezogenen  $ öö,  Tit.  8,  Th.  1 A.  L.-R.  der  für  die 
einstweilige  Versagung  der  Baugenehmigung  überhaupt  nicht 
inltetracht  kommt.  Es  ist  im  vorliegenden  Falle  auch  un- 
erheblich, dass  die  Akademie  des  Bauwesens  einen  Theil  ihrer 
Forderungen  als  nothwendig  bezeichnet,  einen  anderen  nur  zur 
Berücksichtigung  empfiehlt,  da  die  Ertheilung  der  Hauerlaubniss 
, nicht  von  ihr,  sondern  von  der  Landespolizeibehörde  auszu- 
gehen hat,  die  letztere  aber  die  Baugenehmigung  von  der  Er- 


grünen Fayencetafcln  bekleidet,  zwischen  denen  Kulkstciustrcifcn 
hervor»tehcn.  Erbkam  sah  hierin  mit  Recht  die  Nachbildung 
von  Schilfmatten,  mit  denen  die  Wände  in  alter  Zeit  behängt 
waren.  Konstrukt Ions- Details  von  dieser  Wand  zeigt 
Abb.  I ii.  2,  S.  201.  Man  sieht  daraus,  dass  die  einzelnen  Plättchen 
v»r  dem  Vcrgiezsen  rnit  Gipsmörtel  mittels  Metalldrahtes  ge- 
wisscnnaa*t>cii  an  den  Stein  angenäht  wurden. 

Aus  älterer  Zeit  stammen  die  Faycncc-Ornamcutc  aus  Teil 
el  Jehudch,  einein  Orte,  an  dem  Ramscs  III.  um  1200 
v.  Uhr.  einen  prächtigen  Tempel  mit  reicher,  bunter  Dekoration 
errichtete.  Beispiele  davon  befinden  sich  auch  im  Berliner 
Museum.  Hier  sind  ganze  Figuren  in  vielfarbiger  Fayence  mit 
eingelegten  Steinen  hcrgestellt,  ferner  Friese  aus  Lotus  blauten 
und  Knospen  u.  a.  nt. 

Die  besten  Stücke  in  dieser  Fayence-Technik  hat  uns  aber 
Teil  Ainarna  geliefert.  Auch  hierbei  scheint  sich  also  wieder 
der  alte  Satz  zu  bewähren,  der  auch  auf  anderen  Gebieten  der  j 
aegrptischen  Kunstgeschichte  gilt : dass  nämlich  die  ältesten  ' 
Epochen  der  «ägyptischen  Geschichte,  was  Kunstleistungen  an- 
langt, den  späteren  voraus  sind  und  dass  die  zrgyptische  Kunst-  I 
geschickte,  soweit  wir  sic  überscheu  können,  weniger  die  Ge-  ' 
schichte  einer  Entwicklung  ist,  als  vielmehr  di«  eines  Verfalles. 

Von  den  Fayencen,  di«  um  1350  t.  Uhr.  gefertigt  worden 
sind,  sind  einige  hier  wiedergegeben.  Die  Originale  sind  in 
Mr.  Petri««  Besitz.  Die  besten  Stücke  werden  in  Oxford  be- 
wahrt. Du  »ind  Theile  eines  Frieses  aus  wenig  stilisirten  Blüthen  | 
und  Knospen  von  Nymphaca  caerulea  (Abbildg.  3).  Es  ist  die» 
ein  beliebtes  Motiv  der  ncgvpliücbcn  Architektur  in  der  Zeit  der 
IM.  Dynastie.  Der  Grund  des, dargestellten  Frieses  ist  rothbraun, 
dio  Kelchblätter  und  Knozpcn  sind  grün,  die  Blüthenblltter  weis« 
mit  violetten  Spitzen.  Die  einzelnen  Stücke  sind  vor  dem 
Brennen  auf  grobe  Leinwand  gelegt,  so  dass  die  Rückseite  rauh  j 
geworden  ist  und  der  Mörtel  besser  an  ihr  haftet. 

Ferner  ist  ein  gleichfalls  als  Fries  verwandter  Kranz  au» 
den  weissen,  an  der  Spitze  violetten  Blüthcnblftttern  der  Nym- 
phaea  caerulea  auf  rot hbraunem  < i runde  dargestellt  (Abbildg.  4).  | 


Die  Anordnung  gleicht  den  auf  Mumien  häufig  gefundenen  Kränzen. 
Auf  den  übrigen  Fayencestürken  tritt  besonder*  Pflanzen  - 
ornament  auf.  l'nd  zwar  sind  die  verschiedenen  Arten  von 
Blumen  so  scharf  charakterisirt,  das  es  für  den  Botaniker  ein 
leichtes  ist.  sie  zu  bestimmen. 

Hr.  Prof.  Schweinfurt  konnte  dio  Namen  der  meisten 
der  abgcbildcten  Pflanzen  feststellen.  Er  machte  besonders  auf- 
merksam auf  die  Genauigkeit,  mit  »1er  die  Unterschiede  der  ver- 
schiedenen Nymphaeenarten  wiedergegeben  sind. 

Nymphaea  caerulea  mit  den  spitzen,  oben  bläulichen 
Blumenblättern,  hat  auf  den  Kelchblättern  die  ftir  sic  charakt« 
ristiüchen  Punkte,  während  Nymphaea  Lotus  deutlich  die 
Streifen  auf  den  oben  abgerundeten  Kelchblättern  zeigt  (Abb.  5). 

Von  bemerkenswerthen  anderen  Pflanzen  findet  man  Ficus 
carica  (Abbildg.  t>),  unsere  Feige;  sehr  beliebt  scheint  Chry- 
santhemum coronariutn  gewesen  zu  sein  und  endlich  bisher 
auf  Bildern  noch  gänzlich  unbekannt:  Centauren  dopressa. 
unsere  Kornblume.  Beide  kommen  sntnmmeo  auf  einer  Kachel 
vor  (Abbildg.  7).  Die  Blüthen  von  Chrysanth,  coron.  sind  in 
weisscr  Fayence  mit  gelben  Scheiben-  und  weissen  Randblumen 
im  Relief  geformt  und  einzeln  in  die  mattgrünliche  Hiebe  der 
Kachel  eingesetzt.  Cent.  depr.  ist  in  dunkelblauer  Fayence  alls- 
geführt. Die  Stiele  und  Blätter  sind  mit  bräunlich-schwarzem 
Ton  aufgezeichnet. 

Einige  der  Stücke  sind  Theile  eines  Fussbodens,  der  dem 
oben  beschriebenen  Gipsfussbodon  ähnlich  gewesen  sein  muss, 
daher  haben  »ich  auch  nicht  nur  PU anzendar Stellungen,  sondern 
auch  Thierbilder  gefunden.  Besonders  (Ult  ein  f«in  ge- 
zeichneter Kopf  eines  Sflaa Wasserfläche*  anf  (Abb.  s). 

Eine  ausführliche  Veröffentlichung  der  Funde  von  Teil 
Ainarna  aus  Petries  Feder  ist  soeben  erschienen;  es  mag  daher 
hier  besonders  auf  dieselbe  aufmerksam  gemacht  werden,  da  sic 
berufen  sein  dürfte,  die  im  grossen  Publikum  allgemein  ver- 
breitete Ansicht  von  der  Steifheit  der  aegrptischen  Architektur 
bedeutend  abzuschwächen. 
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Füllung  aller  jener  Forderungen  und  zwar  auf  ausdrück- 
liche Anweisung  des  Ministers  d.  ölfcntl.  Arb.  ab- 
hängig gemacht  h»L“ 

ln  der  gegen  diesen  Bescheid  des  Übcrpräaidenten  beim  • 
Ober -Verwaltungsgericht  angestrengten  Klage  machte  die 
städtische  Behörde  geltend,  dass  bei  der  nach  § 52,  Tit.  15,  Th.  IT 
A.  L.-R.  nothwendigen  staatlichen  Erlaubnis  r.ur  Anlegung 
neuer  Brücken  über  Öffentliche  Ströme  der  Staat  nicht  als 
Träger  vrrmögcnarcchtlichor  Interessen,  sondern  als  Inhalier  der 
Polizeigewalt  erscheine.  K»  handele  sich  hier  nur  um  Aus- 
übung polizeilicher  Funktionen,  da  die  vcrtnögensrechtlichen 
Interessen  des  Staates  nebenher  von  einer  anderen  Instanz 
geregelt  würden.  Nun  sei  die  Landcspolizeibehörde  bei  der 
Krlaubniss-Ertheilung  zwar  durch  besondere  Gesetze  nicht  ge- 
bunden; sic  halte  jedoch,  wie  jede  Polizeibehörde,  nur  Öffent- 
liche, dem  polizeilichen  Schutze  anvertraute  Interessen  wahrzu- 
nchraen.  Solche  ständen  hier  nicht  infrage,  da  daa  Gutachten  der 
Akademie  des  Bauwesens  mir  ästhetische  und  ökonomische,  den 
Bauherrn  angehende  Interessen  verfolge.  Somit  finde  § 10, 
Tit.  17,  Tb.  II  A.  L.-R.  keine  Anwendung  und  el>enso  wenig 
könne  $ 6fl,  Tit.  8,  Th.  I a.  a.  O.,  wenn  derselbe  überhaupt 
anwendbar  sein  sollte,  b orange  zogen  werden,  da  eine  „grobe 
Verunstaltung**  nicht  vorlipge.  Zu  betonen  sei  auch,  dass 
durch  die  Festsetzung  des  Bebauungsplanes  nicht  nur  das  Rccbt, 
sondern  auch  die  Pflicht  der  Stadt  zur  Erbauung  der  Brücke 
begründet  werde.  Falls  nun  die  Polizeibehörde  die  Stadt- 
gemeinde zu  dieser  Pflicht  anhalten  wolle,  so  würde  sie  nur 
eine  Brücke  einfachster  und  billigster  Konstruktion  fordern 
können;  zu  einem  Mehren  »ei  sie  aber  auch  nicht  berechtigt, 
wenn  die  Stadt  freiwillig  baue.  Der  Entwurf  gehe  aber  über 
das  Notbweiidige  weit  hinaus,  und  es  habe  daher  die  Polizei- 
behörde ihre  Zuständigkeit  überschritten. 

Der  beklaglc  Oberpräsident  hat  hiergegen  eingewendet, 
dass  die  polizeiliche  ErJaubniss -Versagung  ihre  Stütze  in  dem 
mehrerwähnten  £ 52  finde.  Die  daraus  bervorgehenden  Be- 
fugnisse der  Staatsbehörden  erschöpfen  sich  nicht  in  dem  durch 
5?  10,  Tit.  17,  Th.  II  A.  L.-R.  abgegrenzten  Amte  der  Polizei. 
Die  öffentlichen  Flüsse  seien  gemeines  Eigenthum  des  Staates 
(£21,  Tit.  14,  Th.  II  a.  a.  0.)  und  deren  Nutzungen  Regalien  (§  88). 
Dem  Staate  ständen  daher  auch  alle  aus  dem  Eigenthuin  und 
dem  Hoheitsrechte  hervorgehenden  Rechte  zu.  Daneben  ent- 
hielte £ 52  noch  ein  ausdrückliches  Verbot  des  Brückenbaues. 
Hierna'di  bestehe  keine  rechtliche  Verpflichtung  des  Staates, 
unter  bestimmten  Umständen  einen  Brückenbau  zu  gestatten, 
und  namentlich  dann  die  Genehmigung  zu  ertbeilen,  wenn  etwa 
keine  polizeilichen  Bedenken  zum  £ 10,  Tit.  17,  Th.  II  a.  a.  0. 
zu  erheben  wären.  Die  zuständige  Landespolizeibehörde  sei 
vielmehr  befugt,  bei  Prüfuug  derartiger  Anträge  die  ver- 
schiedenartigsten Gesichtspunkte  zu  berücksich- 
tigen. Event,  finde  der  angegriffene  Bescheid  aber  auch  in 
£ 10  eine  genügende  Grundlage.  Denn  die  im  Entwürfe  vor- 
gesehenen obeliskenartigen  Laternenträger  Hessen  nach  dem 
Gutachten  der  Akademie  des  Bauwesens  befurchten,  dass  eine 
genügende  Beleuchtung  der  Brücke  nicht  gewonnen  werde. 
Deshalb  sei  die  Herstellung  von  Kandelabern,  und  zwar  auch 
auf  den  Landpfeileru , wo  überhaupt  keine  Beleuchtung  an- 
gebracht werden  solle,  gefordert  worden,  was  sich  zweifellos 
im  Rahmen  des  £ 10  halte. 

Vonseiten  der  städtischen  Behörde  als  Klägerin  ist  hier- 
auf noch  erwiedert,  cs  möge  zugegeben  werden,  dass  bei  der 
Genehmigung  neuer  Brücken  über  öffentliche  Fiüssc  noch  andere 
als  polizeiliche  Rücksichten  inbetracht  zu  ziehen  seien,  allein  , 
im  vorliegenden  Falle  erscheine  das  ausgeschlossen.  Die  Stadt  1 
habe  nur  die  Erthcilung  der  polizeilichen  Genehmigung 
beantragt;  so  sei  die  Sache  auch  vom  Polizeipräsidenten  auf- 
gefasst; denn  er  habe  die  Versagung  der  Genehmigung  nicht 
auf  anderweite  Rücksichten  gestützt.  Diese  können  auch  nur 
als  Rechte  Dritter  im  weiteren  Sinne  behandelt  werden; 
solche  Rechte  habe  alier  die  Polizei  nicht  zu  wahren.  Für 
dos  slrumpolizeiliche  Interesse  seien  die  Pfeilcrbauten  ent- 
scheidend; diese  aber  seien  bereits  genehmigt.  Dazu  komme 
ausserdem  die  Genehmigung  der  Brücke  durch  den  Bebauungs- 
plan. wobei  den  anderweiten  Rücksichten  schon  Rechnung 
getragen  sei.  In  Beziehung  auf  die  bemängelte  Beleuchtung 
nehme  der  Entwurf  keineswegs,  wie  daa  Gutachten  der  Akademie 
vormnssetze,  einseitig  angebrachte  Lichtkörper  auf  der  Brücke 
selbst  in  Aussicht;  übrigens  sei  dieser  Punkt  erst  nach  Fertig- 
stellung der  Brücke  zu  ordnen;  event.  sei  man  aber  bereit, 
schon  gegenwärtig  einen  Plan  zu  anderweiter  Anordnung  der 
Lichtkörper  vorzulegen.  Die  Beleuchtung  der  Zufahrten  zur 
Brücke  sei  absichtlich  in  den  Entwurf  überhaupt  nicht  hinein 
gelogen,  habe  auch  mit  der  landespolizeilichen  Genehmigung 
zum  Bau  der  Brücke  nichts  zu  thun;  für  daa  Erforderliche 
werde  jedenfalls  gesorgt  werden. 

Das  Ober -Verwaltungsgericht  hob  die,  die  Genehmigung 
versagende  Verfügung  des  Polizeipräsidenten  mit  folgender  Be- 
gründung auf: 

Der  § 5i,  Tit.  15,  Tb.  II  A.  L.-R.  lautet: 


„Neue  Brücken  über  öffentliche  Ströme  darf  Niemand  auel» 
auf  eigenem  Grund  und  Boden  ohne  besondere  Erlaubnis» 
des  Staates  an  legen  “ 

lässt  sich  nicht  dahin  auslegen,  dass  der  Staat  bei  Prüfung  der 
Frage:  ob  die  Erlaubnis»  zur  Herstellung  einer  neuen  Brücke 
über  einen  neuen  öffentlichen  Fluss  ertheilt  werden  soll,  auf 
die  Berücksichtigung  polizeilicher  Gesichtspunkte  beschränkt 
sei.  Zutreffend  ist  geltend  gemacht  worden,  dass  der  Staat 
hierbei  insbesondere  auch  zur  Wahrung  aller  seiner,  aus  dem 
gemeinen  Eigenthum  an  Flüssen  und  aus  seinem  Hoheitsrechte 
bervorgehenden  Rechte  befugt  ist.  Ob  darnach  die  Genehmi- 
gung aus  lediglich  in  dass  Ermessen  der  Behörde  gestellten 
Gründen  versagt  werde,  oder  von  beliebigen  Bedingungen  ab- 
hängig gemacht  werden  kann,  und  ob  eine  Versagung,  die 
nicht  in  Wahrnehmung  polizeilicher  Interessen  erfolgt,  in 
dem  durch  £ 130  des  Landes -Verwalt.- Ges.  geordneten  Be- 
schwerde- und  Streitverfahren  angefochten  werden  kann,  ist 
hier  aber  nicht  zu  untersuchen.  Denn  nach  Lage  des  ge- 
gebenen Falles  handelt  es  sich  zweiffellos  um  eine  Ver- 
sagung, die  von  der  berufenen  Polizeibehörde  in  Ausübung 
der  ihr  anvertrauten  polizeilichen  Funktionen  ausgesprochen 
ist;  sonstige  etwa  noch  inbetracht  kommende  Momente , und 
namentlich  stromfiskalische  Rücksichten  scheiden  nach  dem 
Verlaufe  der  Angelegenheit  völlig  aus.  Demgemäss  unterliegt 
es  auch  keinen  Bedenken,  den  angezogenen  £ 180  hierfür  an- 
wendbar zu  betrachten,  wie  denn  auch  vom  Beklagten  gegen  die 
Zulässigkeit  deB  Streitverfahrens  Einwendungen  uickt  erhoben 
sind,  derselbe  vielmehr  offenbar  sich  als  befugt  angesehen  hat, 
aufgrund  dieser  gesetzlichen  Bestimmungen  über  die  Be- 
schwerde des  Magistrats  zu  befinden. 

Steht  aber  die  Prüfung  einer  polizeilichen  Verfügung  in- 
frage,  so  kann  sie  nur  nach  polizeilichen  Gesichtspunkten  vor- 
genommen  werden:  eine  Polizei- Verfügung,  die  »ich  nicht  mehr 
auf  polizeiliche  Gründe  stützt,  kann  als  gerechtfertigt  nicht  an- 
erkannt werden.  Deshalb  ist  die  Erörterung  darauf  zu  be- 
schränken, ob  die  Anforderungen,  welche  in  dem  Gut- 
achten der  Akademie  des  Bauwesens  gestellt  sind 
und  nach  der  Verfügung  des  Polizeipräsidenten  vor 
Zulassung  de»  Brückenbaues  erfüllt  werden  sollen, 
sich  in  dem  Rahmen  polizeilich  zu  beachtender  In- 
teressen halten? 

Dies  lässt  sich  nur  in  Beziehung  auf  einen  besonders  her- 
vorgehobenen  Punkt  — die  Beleuchtung  der  Brücke  — behaupten, 
da  alle  übrigen  Fordeningen  sich  offensichtlich  auf  einem,  der 
lizeilichen  Einwirkung  regelmässig  verschlossenen  Gebiete 
wegen.  Es  wird  eine  künstlerisch  für  angemessen  erachtete 
Umgestaltung  des  Entwurfes  verlangt;  es  sind  Rücksichten  der 
Aesthetik  und  Architektonik,  denen  Rechnung  getragen  werden 
soll  Hiermit  hat  sich  die  Polizei,  ihrer  eigentlichen  Aufgabe 
entsprechend,  nicht  zu  befassen;  nur  so  weit  das  Gesetz  sie 
kraft  ausdrücklicher  Anordnung  zu  einer  derartigen  Thatigkcit 
beruft,  hat  sie  auf  diesem  Gebiete  einzugreifen:  für  die  Bauten 
in  den  Städten  findet  sich  eine  solche  lHJBondere  Vorschrift  int 
£ 66,  Tit.  8,  Tb.  I A.  L.-R.,  wonach  die  Polizei  grol>e  Ver- 
unstaltungen der  Städte  und  öffentlichen  Plätze  aoznwehrcn 
hat:  dass  diese  Bestimmung  hier  nicht  zur  Anwendung  gebracht 
werden  kann,  hat  die  Polizei  selbst  anerkannt  und  bedarf  nicht 
erst  des  Beweises.  Insoweit  also  eine  Umarbeitung  des  Planes 
behufs  Beseitigung  aller  übrigen  Bemängelungen  — abgesehen 
von  der  Beleuchtung  der  Brücke  gefordert  ist,  bat  sich  die 
Polizeibehörde  ausserhalb  der  ihr  gezogenen  Schranken  bewegt 
und  es  muss  daher  ihre  Verfügung  ebenso  wie  der  sie  aufrecht 
erhaltende  Oberpräsidial- Bescheid  ausser  Kraft  gesetzt  werden. 

Sollte  hierüber  noch  ein  Zweifel  bestehen  können,  so  würde 
derselbe  verschwinden,  wenn  die  eigenthiimliche  Lage  des 
gegenwärtigen  Falles  inbetracht  gezogen  wird.  Die  Brücke 
ist  bereits  im  Bauplane  vorgesehen  und  muss  demnach  event. 
auf  Erfordern  der  Behörde  von  der  Stadt  gebaut  werden.  Durch 
die  Feststellung  des  Bebauungsplanes,  die  mit  der  Allerh. 
Genehmigung  ihren  Abschluss  gefunden  hat,  ist  die  nach  £ 52, 
Tit.  15,  Th.  II  A.  L.-R.  erforderliche  Erlaubnis«  des  Staates 
zur  Anlegung  einer  Brücke  über  die  Spree  an  der  ausersehenen 
Stelle  in  soweit  bereits  ertheilt,  das«  die  Berechtigung  der 
Stadt,  hier  eine  Brücke  zu  hauen,  jeder  weiteren  Erörterung 
entzogen  ist.  Nur  die  Art  der  Ausführung  steht  noch  nicht 
fest,  und  dazu  bedarf  allerdings  die  Stadt  noch  der  landes- 
iwdizeilichen  Genehmigung;  e»  trifft  aber  die  Behauptung  de» 
Magistrate  durchaus  zu,  dass  der  Stadt  hierbei  nicht  weiter- 
gehende polizeiliche  Bedingungen  aufcrlegt  werden  können,  als 
»ich  rechtfertigen  würden,  wenn  die  zuständige  Polizeibehörde 
die  Stadtgemeinde  zur  Ausführung  des  Brückenbaues  mittel» 
fiolizeilichen  Zwanges  anhielte.  Dass  dann  nicht  eine  allen 
Anforderungen  der  Aesthetik  entsprechende  Anlage,  sondern 
nur  eine  den  Bedürfnissen  genügende  Brücke  gefordert  werden 
könnte,  ergiebt  sich  ohne  weiteres  aus  den  für  solche  Fälle 
geltenden  Rechtsgrundsätzen. 

Wesentlich  anders  liegt  die  Sache  mit  der  bemängelten 
Beleuchtung  der  Brücke.  Wenn  der  Kläger  selbst  anerkennt, 
I dass  der  Entwurf  in  Beziehung  auf  die  Beleuchtung  einer  Ver- 
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vollständigung  bedarf,  so  erweist  sich  schon  damit  die  Bemänge- 
lung de«  Entwurfes  in  diesem  Punkte  als  begründet.  Ei  war 
daher  die  Klage  insoweit  abzuweisen,  womit  übrigen*  darüber 
nicht  entschieden  ist,  ob  die  Stadt  gehalten  sei,  den  An- 
forderungen des  Gutachters  inbetreff  der  Art  und  Weise, 
wie  die  Beleuchtung  zu  gestalten  sei,  durchweg  nachzukommen, 
oder  ob  die  Möglichkeit  vorliegt,  den  ]tolizeiltcherseits  an  die 
Beleuchtung  zu  stellenden  Anfonierungen  auch  in  anderer  Weise 
ca  genügen.  I>ie  Abweisung  erfolgt  bei  diesem  Punkte  deshalb, 
weil  die  Polizeibehörde  mit  Recht  den  vorgelegten  Plan  in 
der  vorgelegten  Gestalt  als  ungenügend  ablehnen  konnte. 


Die  Kosten  waren  nach  § 103  L.-V.-Ges.  in  ganzer  Höhe 
dem  Beklagten  aufzuerlegen,  da  er  in  der  Hauptsache  unter- 
liegt; die  Zurückweisung  der  Klage  in  dem  einen,  verbal  t- 
nissmössig  untergeordneten  Punkte,  der  Beleuchtung,  kommt 
für  die  Ycrtheilung  der  Kostenlast  um  so  weniger  inbetracht, 
als  die  städtischen  Behörden  nicht  blot  bei  Einreichung  des 
Entwurfes  in  dem  beigefügten  Erläuterungsberichte,  sondern 
auch  im  Streitvei fahren  selbst  ihre  Bereitwilligkeit  zur  Ver- 
vollständigung des  Planes  nach  dieser  Richtung  hin  erklärt 
haben. 


Vermischtes. 

Zur  Anordnung  feuersicherer  und  vor  Verqnalmung 
geschützter  Treppen.  Infolge  der  Veröffentlichung  K.  Henrici's 
S.  141  u.  Bl.  sind  uns  nachstehende  Acusacrnngen  zugegangen: 

I.  Eine  ähnliche  Treppen -Anlage,  wie  die  von  Henrici  vor- 
geschlagene ist  bereits  vor  3 Jahren  beim  Neubau  der  Bremer 
Wollkämmerei  in  Bluinenthal  a.  d.  Weser 
ausgefnhrt  worden  und  zwar  so,  dass 
der  Treppenbau  ganz  vom  Fabrikgebäude 
losgelöst  und  nur  in  jedem  Geschoss 
durch  eine  ofTcne  Brücke  mit  jenem  ver- 
bunden ist.  Erbauer  dieser  Anlage  ist 
der  technische  Direktor  der  Fabrik,  Hr.  Zschömer. 

München.  F.  W.  Kauschen berg. 

II.  Der  beachtenswert  he  Vorschlag  Henrici’s,  welcher  für 

den  bequemen  Verkehr  in  den  einzelnen  Fabrikräumen  ja  aller- 
dings kleine  Hindernisse  — besonders  im  rauhen  Winter  — dar- 
bictet,  erscheint  dagegen  für  Speicher- Anlagen,  deren  Böden  an 
verschiedene  Miether  verpachtet  sind,  als  eine  ganz  vortreffliche 
Anordnung.  Es  dürfte  dies  auch  daraus  hervorgehen,  dass  der 
gleiche  Gedanke  bereits  im  Jahre  1 81*  1 von  dein  Ingenieur 
Woodsbnrv  für  seinen  Normal  - Entwurf  zu  feuersicheren 
Speicher-Anlagen  verwerthet  worden  ist.  (Vorgl.  Engineering 
News  1301  II.  8.  Die  dortige  Veröffentlichung  bietet  eine 

srhätzeuswerthe  Ergänzung  tu  deni  Vortrag  von  Ohrt  über  ameri- 
kanische Speicherbanten  in  No.  6,  8.  37  d.  Bl.  ln  Verbindung 
mit  Drahtglasfenstern  und  Dampfröhren  in  den  Speicher-  bezw. 
Fabrikräumen  (vgl.  Hannov.  Gow.-Blatt  1804,  8.  27)  dürften  solche 
Treppenhaus-Anlagen  auch  ohne  vollständige  Ummantelung  der 
Eisen-Träger  und  -Stützen  einen  trefflichen  Feuerschutz  gewähren. 

Hannover.  G.  Lang. 

Die  Baugewerk-  und  technische  Fachschule  in  Breslau 

(Dir.  Dr.  Hcinr.  Fiedler)  war  am  Schlüsse  des  Schuljahres  1893.04 
(die  Anstalt  rechnet  von  Februar  zn  Februar)  von  28U  -p  74, 
zusammen  340  Schillern  besucht.  Die  Baugewerkschule  besteht 
aus  4 Klassen,  deren  Kursus  halbjährig  ist.  die  jedoch  im  Sommer 
fortgefiihrt  werden.  Die  technische  Fachschule  besteht  aus 
2 Fachklasten:  für  maschinen-tcchnische  und  für  chemisch- 
technische  Gewerbe  und  Hüttenkunde.  Die  Baugewerkschule 
bat  bis  jetzt  390,  die  technische  Fachklasne  imganzen  254  Abi- 
turienten entlassen. 

Prelnaofgalten. 

Ein  beschränkter  Wettbewerb  zur  Erlangung  von  Ent- 
würfen für  eine  II.  evangelische  Kirche  in  Mainz  ist  von 

dem  boz.  Kirchenvorstand  an  die  Hm.  Brth.  Kreyssig  in  Mainz. 
Prof.  Skjold  N eckelmann  in  Stuttgart,  Geh.  Keg. -Rath  Prof. 
Job.  Otzen  in  Berlin,  den  auf  dem  Gebiete  de»  Kirehenbaues 
thäligen  Arch.  Schwartze  in  Darmatadt  und  Brth.  Franz 
Schwechten  in  Berlin  ergangen.  Es  handelt  »ich  um  die  Er- 
richtung einer  Predigtkirche  von  1500  festen  Sitzplätzen,  für 
die  einschliesslich  der  gesammten  inneren  Einrichtung  und  der 
Nebenbauten  eine  Summe  von  700000  zur  Verfügung  »teilt, 
ln  dieser  Summe  ist  jedoch  die  ITarrvruhnung  nicht  inbegriffen. 
Der  Baustil  für  die  als  einheitlich  gestalteter  Monumentalbau 
zu  planende  Kirche  ist  freigegeben.  Die  Verfasser  der  bis  znrn 
15.  Sept.  1834  an  den  Vorsitzenden  des  evangelischen  Kirchen- 
Vorstandes,  Hrn.  Pfarrer  Frohnh&aser  in  Mainz,  einzu sendenden 
Entwürfe  erhallen  zunächst  je  eine  Summe  von  500  ,H  zur  Be- 
streitung der  Fnkosten.  Darüber  hinaus  aber  stehen  4000  „ff 
zur  Prfimiimng  der  besten  Entwürfe  zur  Verfügung.  Diese 
Summe  »oll  in  ü Preise  gctheilt  werden,  deren  Höhenbemessung 
einem  Preisgerichte  überlassen  ist,  das  besteht  aus  den  Hm.: 
Horbaudir.  v.  Egle  in  Stuttgart,  Geh.  Beg.-Kth.  Prof.  J.  Kasch- 
dorf in  Berlin  und  Geh.  Oh.-Brth.  v.  Weltzien  in  Darmsladt. 

Das  Preisausschreiben  für  den  Entwarf  eines  Schweine- 
stallee, welche»  die  Deutsche  Landwirthschafts-Gescllschafl  in 
Berlin  erlassen  hatte,  ist  dahin  entschieden  worden,  dass  der 
erste  Preis  von  400  „#  dem  Entwurf  des  Eisenhütten-  und 
Em aillirwerkes  (W.  von  Krause)  in  Nensalz  a.  0.,  der  zweite 
Preis  von  300  ,H  dem  Entwurf  des  11m.  Bmstr.  Hans  Will- 
komm in  Buxtehude  und  der  dritte  Preis  von  200  M dem  Ent- 
wurf des  Hm.  Arch.  Emst  Koch  in  Halle  a.  8.  znerkanut  wurde. 


In  dem  zweiten  Wettbewerb  zur  Erlangung  von  Ent- 
würfen für  ein  Kaiser  Wilhelm-Denkmal  in  Stuttgart  hat 

der  von  Bildhauer  Prof.  Bnemann  in  Gemeinschaft  mit  Prof. 
Friedr.  Thiersch  in  München  verfasste  Entwurf  den  ersten 
Preis  erhalten. 

Personal-Nachrichten. 

Deutsches  Reich.  Die  Ernennung  de»  Mitgl.  de»  Patent- 
amtes, Prof,  an  d.  techn.  Hochschule  End  ewig  in  t’harlotten- 
burg  ist  uuf  weitere  5 Jahre  erstreckt. 

Versetzt  sind  z.  1.  Sept.  d.  J.:  Die  Masch. -Bmstr.  Klain- 
roth  von  d.  Werft  in  Danzig  zur  Werft  in  Wilhelmshaven  u. 
Fritz  v.  d.  Werft  in  Wilhelmshaven  z.  Werft  in  Danzig. 

Der  Masch.-Bauinsp.  Nott  ist  v.  I.  Okt.  ab  znr  Dienst- 
leistung ira  Beichs-Mar.-Amt  knnimandirt : der  Maach. -Bmstr. 
Schlüter  mit  d.  1.  Okt.  von  d.  Kommando  zur  Dienstleistung 
im  Beichs-Mar.-Amt  entbanden. 

Der  Mar.-Masrh.-Bauinsp..  Mar.-Ilrth.  Görris  tritt  v.  I.  Juli 
ab  in  den  Kuhe»tand. 

Der  Garn. -Bauinsp.  Saigge  in  Köln  wird  v.  1 . Juli  ah  mit 
Wahmehmnng  der  Geschäfte  de*  Int.-  n.  Brth».  hei  d.  Intend. 
des  V.  Annec-K.  beauftragt  n.  zu  dies.  Zeitpunkte  nach  Posen 
versetzt.  — Versetzt  werden  z.  1.  Juli:  Die  Garn. -Bauinsp. 
Schmid  in  Koblenz  nach  Köln;  Schul tze,  techn.  Hilfsarb.  d. 
Bauabth.  des  Kriegsminist,  nach  Koblenz;  Kund,  techn.  Hilfs- 
arb.  bei  d.  Int.  des  IX.  Armce-K.  in  Altona,  in  gl.  Eigenschaft 
zur  Banabth.  des  Kriegsminist. 

Der  Garn.-Bauinsp.  Göbel  v.  d.  Int.  des  I.  bayer.  Armee-K. 
ist  s.  Kriegsininist.  in  München  versetzt. 

Bayern.  Der  Gen.-Dir.-Rath  Ile  nie  in  München  erhielt 
den  Verdienst-Orden  III.  Kl.  vom  hl.  Michael;  der  Gen. -Dir.- 
Rath  Eschenbeck  in  München  u.  d.  Ob. -Ing.  Kasp  in  Ingol- 
stadt u.  Schmid  in  Würzburg  erhielten  den  Verdienst-Orden 
IV.  Kl.  vom  hl.  Michael. 

Versetzt  sind:  Der  Bet.-lng.  Wagner  von  Kirchseeon  z, 
Ob.-Bahnamt  Bosenheim;  die  Betr.-Ing.  l.utz  von  Freyung  z. 
Ob.-Bahnamt  Regensburg,  Frank  vom  Ob.-Bahnamt  München 
zur  Gen.-Dir.  n.  Wagner  von  Traunstein  z.  Ob.-Bahnamt  Rosen- 
heim; die  Abth.-lng.  Kuffer  von  Ingolstadt  nach  Eichtenfels, 
Bleibin  haus  von  Schwandorf  nach  Kirchseeon  n.  Biederer 
v.  Liederscron  von  Neuenraarkt- Wirtberg  nach  Bamberg. 

Der  Staats-Baupraktik.  Dasch  ist  z.  Abth.-lng.  bei  d. 
Kisenb.- Hausekt.  Cham  ernannt. 

Pfälz.  Eisenbahnen.  DerOb.-Ing.  Klrner  ist  z.  Dir.-Bath: 
der  Ing.  Ecvy  z.  Bez -Ing.  in  Kirchheimbolanden  befördert.  — 
Der  Bez.-Ing.  Kalbfuss  ist  von  Kirchheimbolanden  nach  End- 
wigsbafen  a.  Rh.:  der  Ing.  Scheiblöggcr  von  Landau  nach 
Neustadt  n.  d.  Ing.  Gries*  v.  St.  Ingbert  nach  Landau  versetzt. 

Braunachwoig.  Der  Geh.  Hofrath,  Prof.  d.  höh.  Mathe- 
matik Dr.  Dedekind  ist  auf  s.  Ansuchen  in  d.  Ruhestand 
versetzt;  dem»,  ist  bei  dies.  Gelegenheit  das  Kommandcnrkreuz 
I.  Kl.  des  herz.  Ordens  Heinrichs  des  Isöwen  verliehen. 

Der  Privatdoz.  Dr.  Fr  icke  in  Göttingcu  ist  anstelle  des 
aosgeachicd.  Prof.  I>r.  Dedekind  z.  ord.  Prof,  der  höh.  Mathe- 
matik an  d.  herz,  techn.  Huchschale  in  Braunschweig  ernannt. 

PreuaBen.  Die  Beg.-Bflir.  Eugen  Mauke  aus  St.  Johann, 
Johannes  Zopke  aus  Berlin  n.  Gast.  Braun  aus  Eetschin 
(Maach.-Bfch.)  aind  zu  kgl.  Heg.-Hmstrn.  ernannt. 

Württemberg.  Der  kgl.  Reg.-Bmstr.  I.inck  in  Heilbronn 
ist  z.  techn.  Expeditor  iin  Finanz. -Depart.  ernannt. 


Brief-  and  Fragekasten. 

Hrn.  Kr.-Bmitr.  T.  in  Pr.-Ev.  Da  Sie,  um  von  A nach 
C nnd  von  D wieder  nach  A zn  gelangen,  auf  alle  Fälle  die 
Strecken  AC  und  AD  einmal  zurücklegen  müssen,  so  ist  zu- 
nächst für  C jedenfalls  die  Strecke  AC,  für  D die  Strecke  DA 
zu  berechnen.  Für  die  Berechnung  des  Verhältnisses  der  Zu- 
rechnung der  ausserdem  zurückgelegten  Wege  BO  + Bl)  für 
jeden  der  beiden  Orte  C und  I)  schlagen  wir  vor,  die  Summe 
CB-f  BD  nach  dem  Verhältnis*  (AB  -f  BC)  : AD  zu  theilen 
und  der  grösseren  Strecke  den  grösseren  Thcil,  der  kleineren 
Strecke  den  kleineren  Theil  inzurechnen. 

Hrn.  A.  B.  in  Fr.  a.  O.  Die  Firma  Ernst  k Sohn  in 
Berlin  hat  die  gewünschten  Vorschriften  verlegt. 


Hierzu  eine  Bildbeilage:  Die  katholische  iSt.  fiernwardakirche  in  Döhren  bei  Hannover. 


kuDnlHlvM--orLt|T«ii  UrailToxk*,  Berlin.  Für  dl«  Hadnktloa  rerauiw.  K-  K.  U-  Frl  lacfc,  Barlln.  l>rac&  von  W.  Urava'i  Hon.JcJidruckaral,  Barlln  8W. 
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(■hall:  Die  Grosse  Weserbiürkc  lu  Bremen.  — Der  Kormenscbsti.  - MldbellunRen  aas  Vereinen.  — Vermischte*.  — rrelMiifgaben.  — Brief- 
und  Frsgeksslen. 


Die  Grosse  Weserbrücke  in  Bremen. 


Entwurf  der  .Freien  Vereinlgting 
ic  künstlerische  Gestaltung  der  Eiscnkonstruktion,  welche 
die  Hauptaufgabe  des  im  vorigen  Jahre  bezüglich  des 
Umbaues  der  Ör.Weaerbriicko  in  Bremen  ausgeschriebenen 
Wettbewerbes  bildete,  hat  mit  dem  Ergebnis«  des  letzten  keines* 
wegs  bereits  eine  befriedigende  Losung  gefunden. 

In  der  Bevölkerung  Bremens  fand  der  prämiirte  Billing'sche 
Schmuck -Plan  ebenso  wenig  Beifall,  wie  die  dem  Wettbewerb 
amtlich  zugrunde  gelegte  Gestalt  der  beiden  Hauptträger  der 
neuen  Brücke.  Nach  Form  und  Masse  sind  diese  Träger  aus 
der  auf  S.  129  d.  Bl.  wiedergegebenen  Herwarth'schen  Per- 
spektive des  jetzigen  amtlichen  Entwurfes  infolge  des  für 
letzteren  so  hoch  angenommenen,  in  Wirklichkeit  jedoch  niemals 
infrage  kommenden  Standpunktes  klar  ersichtlich. 

Das  Konstruktions -System  wie  der  Schmuck -Plan  gaben 
einer  Anzahl  Bremer  Künstler  und  Ingenieure  zu  grossen  Be- 
denken Anlass  und  man  beschloss,  in  einer  freien  Vereinigung 
(ähnlich  wie  s.  Z.  Hamburgs  Privat- Architekten  zum  Neubau 
des  dortigen  Rathbauses  erfolgreich  sich  vereinigten)  zusammen 


Bremer  Künstler  and  Jozmirnr«-*. 

zu  treten  und  nach  Möglichkeit  bessere  Entwürfe  nach  beiden 
Richtungen  auazuarbeiten.  Wiederholte  Bearbeitungen  ver- 
schiedener Pläne  fanden  statt. 

Der  endgiltig  durch  die  „Freie  Vereinigung“  aufgestellte 
Plan  hat  sich  unter  Benutzung  des  auf  S.  ISO  d.  Bl.  bildlich 
dargestellten  Konstruktions-Systems  namentlich  damit  befasst, 
die  Mängel  der  amtlichen  Anordnungen  zu  beseitigen  und  den 
dekorativen  Elementen  ein  grösseres  architektonisches  (»ewiefct 
hei  der  Eingliederung  in  die  Eisentheile  zu  geben.  In  der 
Wahl  der  Stilfromen  hat  sich  der  Entwurf  der  Zeit  der  Spät- 
renaissance  und  de«  Barock«  angeschlossen,  weil  diese  historischen 
Perioden  der  Stadt  im  allgemeinen  mehr  ihren  Charakter  ver- 
leihen, als  die  moderne  Gothisirung  einzelner  Gebäude. 

Die  hervorragenden  Vorzüge  des  nenen  Planes  sind 
folgende:  Die  Anordnung  der  Gitterträger  in  höheren  Bogen 
über  der  Fahrbahn  gestattet  nicht  nur  einen  wirksamen  Quer- 
verband und  die  bequeme  Anbringung  von  5 bis  6 *"  über 
Fahrbahn  zu  legenden  obereren  Leitungsdrähte  für  die  elek- 


Der  Formenschatz. 

Hfl  ist  im  September  des  .Jahre«  1877,  ein  Jahr  nach  dem 
Schluss  der  Kunstausstellung  in  München,  welche  in 
ihrer  „Der  Väter  Werke“  überschriebenen  Abtheilung 
all«-«  das  vereinigte,  w»n  au«  der  deutschen  Vergangenheit  an 
Werken  der  angewandten  Kunst  zu  erreichen  war.  Di)-  Schätz)-, 
di*'  damals  in  München  zusammenttrotnten,  Bind  in  zahlreichen 
Werken  veröffentlicht.  Sie  riefen  weithin  eine  Begeisterung 
lür  die  Geschmacksrichtung  der  Renaissance,  und  zwar  der  so- 
genannten deutschen  Renaissance  hervor,  und  die  Kunsthand- 
werker wurden  von  beredten  Schriftstellern  angeeifert,  den 
alten  Meistern  nuchzugehen  und  ihre  Werke  als  Vorbilder  für 
neue  Schöpfungen  zu  verwenden.  Georg  Hirtli  in  München 
tritt  1877  in  die  Bewegung  ein,  wirft  aber  die  Frag«*  auf:  „Sind 

unsere  heutigen  Kunsthandwerker  und  Industriellen  denn  wirk- 
lich im  Stande,  auf  dem  Boden  «1er  Renaissance  weiterzubauen? 
Können  sie  den  Boden  ihren  eigenen  nennen,  wie  di)*  alten 
Meister  es  konnten?  Ist  die  Formenwelr,  in  deren  Geist  sie 
schaffen  wollen,  ihre  Heimat  h?“  Nein,  antwortete  Hirt h und 
weist  darauf  hin,  „dass  unsere  Ausstellungen  und  Schaufenster 
im  Grossen  und  Ganzen  immer  noch  den  Eindruck  des  Un- 
genügenden, de«  G)-qualt)>n,  des  Wollen«  nnd  nicht  Können« 
unedlen,  und  duss  da«  geübte  Auge  du,  wo  es  Vollendeten» 
begegnet,  fast  regelmässig  di)*  nackte  Imitation  alter  Kunst 
erkennt.1* 

Aus  der  Verneinung  dieser  Frage  wird  der  FnrmenHchatz 
geboren,  zunächst  als  „Formenschutz  der  Renaissance“,  denn 
sie  bewegt)*  damals  ausschliesslich  die  Gemüther.  „Ich  hat»* 

• « gewagt,  an  ein  grosses  allgemeines  Bedürfnis«  zu 
glauben  und  zum  ersten  Mab*  versucht,  di)*  klassischen  Arbeiten  I 
unserer  alten  Meister  in  einer  beispiellos  billigen  Ausgabi* 
populär  zu  machen.1*  Der  Herausgeber  sollte  R)-clit  behalten;  | 


seine  Unternehmungen  waren  von  <‘in«*m.  man  darf  wohl  ohne 
Uebertreibnng  sagen,  glänzenden  Erfolg  gekrönt.  Derselbe 
lug  freilich  zumtheil  in  der  Lid).  Denn  was  war  zu  jener  Zeit 
an  Zeitschriften  vorhanden?  Die  1884  begründete  Gewerbe- 
halle  verfolgte  damals  noch  zu  sehr  die  Bestrebungen  einer 
Gescbäftskunst,  ihre  Kunflt  hatte  durch  die  beständig)-  Züchtung 
der  künstlerischen  Gedanken  in  einer  beseli rankten  Formenwelt 
ohne  Aufnahme  von  nenen  Eindrücken  Kraft  und  Farbe  ver- 
loren, die  sie  erst  später  wiedergewann.  In  Hannover  erschien 
die  von  Oppler  herausg«*gebene  Zeitschrift:  Kunflt  im  Gewerbe. 

Aber  die  in  ihr  vorwiegend  vertretene  got lösche  Richtung  war 
dein  damaligen  Empfinden  weiterer  Kreise  fremd.  Die  Blätter  ftir 
Kunstgewerbe,  die  Teirieh  in  Wien  herausgub,  waren  zu  sehr 
abhängig  von  der  durch  die  Wiener  Baubewegung  hervor« 
genifenen  strengen  klassischen  Kunst,  welcher  mau  in  Deutsch- 
land die  flüssigere  der  Renaissance  vorzuziehen  geneigt  war. 

Das  von  grossen  künstlerischen  Gesichtspunkten  geleitete  „Kuu-t- 
liandwerk“  von  Bücher  & Gnauth  erwies  «ich,  neben  «len»  zu 
lioli«-n  Preise  vielleicht  auch  wegen  «ler  zu  hohen  geistigen 
Ansprüche,  die  es  an  «len  in  seiner  künstlerischen  Ausbildung 
damals  noch  nicht  eben  sehr  weit  vorgeschrittenen  Stand  der 
Kunst handwerker  stellte,  *1«  nicht  lebensfähig.  In  Frankreich 
war  wohl  «eit  1860  die  von  Rinbor  vortrefflich  redigirte  Zeit- 
schrift „L’Art  pnur  tous“  entstanden.  ab<*r  vielleicht  aus  «letn- 
sellx-n  Grunde  stand  «ler  zunehmenden  Verbreitung  in  Frank- 
reich in  Deutschland  eine  gewisse  Zurückhaltung  gegenüber. 

Nicht  etwa  also,  weil  es  ein  französisches  Werk  gew>*sen  wäre. 

Denn  «-ine  stattliche  Reih«*  der  «lamaligen  Kunsthandwerker 
schöpfte  aus  «lern  französisch)-«  Lienard,  und  neben  diesem  für  di  • 
damalig)-  Zeit  immerhin  n-cht  brauchbaren  Werke  stamh-n  noch 
I ein«*  ganze  Reihe  schb-chter  französischer  Werke,  die  mit  dem- 
selben Eifer  benutzt  wurden.  Somit  also  war  «ler  Boden,  auf  «lern 
| der  Formenschatz  aufwuehs,  ein,  was  höher*-  kunstgew«*rbliche 
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trische  Strassenbahn,  von  elektrischen  Bogenlampen  uaw  , sondern 
wie  bedingt  auch  einen  bestimmten  architektonischen  Ufer- 
ul. Schluss  «les  ganzen  Bauwerkes.  Die  Ansicht  der  Brücken- 
bahn ist  von  den  Ufern  aus  eine  leichtere  und  die  Durchsicht 
wenig  bindernde.  Die  Aussicht  von  der  Brücke  selbst  bleibt 
nach  beiden  Seiten,  stromaufwärts  und  stromabwärts  frei,  und 
die  sonst  in  etwas  über  Augenhöhe  der  Fuasgänger  befind- 
lichen riesigen  Konstruktionstheile  von  *0 c'11  Breite  und 
5üt|u  Höbe,  sowie  die  vielfach  wechselnde  Richtung  der 
Diagonalen  und  die  in  3 m Weite  stehenden,  nahe  50°“  breiten 
Vertikalen  (siche  Ansicht  S.  129)  werden  aus  dem  Gesichts- 
kreis der  Fussgänger  entfernt  Der  Verkehr  für  letztere  auf 
der  Brücke  ist  von  einer  Brückenseite  nach  der  anderen  ein 
ungehinderter.  Bei  den  neueren  Brücken  über  den  Z'dlkanal 
in. Hamburg,  besonder»  bei  der  Kornhaus-Brücke,  sind  die 
gleichen  Gesichtspunkte  bezüglich  Durchsicht,  Aussicht  und 
Querverkehr  ma&ssgcbcnd  gewesen. 

Ausser  den  Annehmlichkeiten  für  die  Fussgänger  zeichnet 
sich  dieser  Entwurf  auch  in  ästhetischer  Beziehung  vorteilhaft 
aus.  Mit  leichten  eleganten  Bögen,  die  auf  uen  Pfeilern  leicht 
durch  Aufbauten  unterbrochen  und  an  beiden  Enden  durch 
Fortalbauten  abgeschlossen  sind,  überspannt  er  die  Weser.  In 
wich  selber  ein  schönes  Bild  bietend,  harmonisch  in  seiner 


Gcsamintwirkung,  nicht  zu  mächtig  für  die  Umgebung,  schliefst 
er  sich  dem  Stadtbilde  au,  giebt  ihm  durch  die  Abwechslung 
der  Bogen-  und  Pfeileraufbauten  im  Strom  einen  neuen  Reiz 
und  bildet  durch  die  Portale  eine  malerische  Unterbrechung  und 
einen  architektonischen  Abschluss  der  auf  die  Brücke  münden- 
den Strassen. 

Die  Strompfeiler- Aufbauten,  in  Schmiede-  und  Gusseisen 
gedacht,  haben  an  den  Kopfenden  baldachinartige  Abschlüsse, 
die  dio  Seitcnjiortale  begrenzen  und  seitwärts  über  die  Brücke 
seihst  hinaustreten.  Sir  schaffen  so  eine  charakteristische 
Kontur  und  eine  malerische  Wirkung.  Die  Seitenportale  sowohl 
auf  den  Strompfeitern  wie  an  den  Abschlussbauten  Italien  eine 
Durchlass! »reite  wie  dss  Brucken trottoir,  so  dass  der  Verkehr 
in  keiner  Weise  durch  sie  gebindert  wird. 

Die  Perspektive  dieses  Planes  der  .Freien  Vereinigung“ 
stammt  von  Hrn.  .loh.  Poppe,  dem  bekannten  Architekten 
der  Bremischen  Ausstellung*- Bauten  i.  J.  I89n,  dem  kürzlich 
auch  die  Ausschmückung  der  grossen  Rathhaushalle  übertragen 
worden  ist.  Die  Hauptportale  der  Brücke  sind  in  Ubernkirchner 
Sandstein  gedacht;  der  Verfasser  hat  aber  Tür  die  Portale  der 
Landpfeiler  auch  Entwürfe  in  leichterem  Eisen  als  Variante 
entworfen,  welche,  wenn  auch  reicher  behandelt,  mit  den  beiden 
Strorapfciler-Auf bauten  Verwandtschaft  zeigen.  Br. 


Mittheilnngen  aus  Vereinen. 

Viirttembergiacher  Vorein  für  Baukundo  (Stuttgart). 

Dem  kürzlich  veröffentlichten  Berichte  über  das  verflossene 
Vereinsjahr  ist  das  Folgende  zu  entnehmen: 

Am  Schlüsse  des  Jahres  zählte  der  Verein  2G5  Mitglieder 
(144  Stuttgarter  und  121  auswärtige ).  F.s  haben  im  verflossenen 
Jahre  I Hauptversammlung,  10  ordentliche  Versammlungen,  4 
gesellige  Vereinigungen,  1 Familien-Ausllug  und  3 Familien- 
Abende  stattgefunden.  In  den  ordentlichen  Versammlungen  und 
den  geselligen  Vereinigungen  sind  die  folgenden  Vorträge  ge- 
halten worden:  Präs.  v.  Leibbrand  über  die  Ausführung  der 
JubiläamsBüulc  in  Stuttgart;  Ob.-Hrth.  Fuchs  über  einige  in 
Berlin  gemachte  Beobachtungen:  Ob.-Brth.  Fuchs  und  Abth.- 
Ing.  Mühlberger  über  die  neue  Lokomotiv-Reinisen-Anlage  auf  [ 
der  Prag  bei  Stuttgart;  Stadtbrth.  Mayer  über  die  Errichtung 
des  Schiller-Denkmals  in  Stuttgart:  Ob.-Brth.  Fuchs  über  Typen  . 
für  Hochbauten  an  Nebenbahnen;  Abtb.-Ing.  Gugenhan  über 
die  Wildwasser  des  Stubenthals  bei  Heidenheim  und  die  Maass- 
regeln  zur  Verhütung  des  durch  dieselben  von  Zeit  zu  Zeit  an- 
gerichteten  Schadens:  Brth.  Neuffer  über  eine  Reise  nach  \ 
Bosnien  und  in  die  Herzegowina:  Brth-  Ebmnnn  über  die 
Wasserversorgung  von  Ludwigsburg;  Reg.-Bmstr.  Wallorsteinor 
{nach  einem  Berichte  des  Reg.-Bmstr.  Baur  in  China)  über  die 
reberschweimnungeu  des  Pei-ho  in  der  Nähe  von  Tientsin:  Ob.- 
Brth.  Fuchs  und  Brth.  Neuffer  über  eine  Studienreise  nach  Eng- 
land: Ob.-Brth.  Euting  über  den  Gewölbebau  dur Römer;  Ob.- 
Hrth.  v.  Tritschler  über  eine  Reise  zur  Weltausstellung  in 
Chicago;  Brth.  Dolmetsch  über  die  Restauration  der  Katharinen- 
Kirche  in  Hall:  Ob.-Brth.  Berner  über  das  neue  König  Karls- 
Bad  in  Wildbad. 

An  die  Stelle  der  den  Mitgliedern  früher  halbjährlich  ge- 


lieferten Protokollierte  sind  seit  Beginn  des  Vereinsj ihres 
Monatshefte  getreten. 

Was  die  nach  aussen  gerichtete  Thätigkeit  des  Vereins 
betrifft,  so  war  die  vom  Verein  wiederholt  warm  unterstützte 
Eingabe  der  Württemb.  Reg.-Bmstr.  an  das  k.  Staataministcrium. 
betreffend  ihre  Gleichstellung  mit  anderen  Staatsbeamten,  bisher 
noch  unerledigt  geblieben;  der  von  einer  Kommission  des  Vereins 
erstattet«  Bericht  über  die  Entstehung  und  Verhinderung  des 
weissen  Ausschlags  auf  Ziegelmauerwerk  ist  vom  Verein  ge- 
nehmigt und  dem  Verbands -Vorstande  zugesandt  worden:  für 
die  Fragen,  betreffend  die  Ent  Wicklung*- Geschichte  des  deutschen 
Bauernhauses  und  diejenige,  betreffend  die  Verkoppelung  städt. 
Grundstücke  und  die  Zonen-Bauordnung  sind  Kommissionen  ge- 
wählt, von  letzteren  aber  noch  keine  Berichte  erstattet  worden. 

Vereinsbeamte  sind  zurzeit:  Ob.-Brth.  Fuchs.  Vorstand: 
Präs.  v.  Leibbrand,  Stellv,  d.  Vorst.;  Reg.-Bmstr.  Hofacker. 
Prof.  Walter,  Schriftführer:  Stadtbrth.  Maier,  Kassirer:  Stadl- 
brth.  Kölle,  Bibliothekar;  Ob.-Brth.  a.  D.  v.  Brockmann.  Reg.- 
Bmstr.  Eisenlohr.  Ob.-Brth.  v.  Hinei,  weitere  Vorstandsmitglieder. 

Vereinigung  Berliner  Architekten,  ln  der  geselligen 
Vereinigung  vom  Donnerstag,  den  5.  April  d.  J.  legte  Hr.  Reg.- 
Bmstr.  Fürstenau  eine  Sammlung  von  Reiseskizzen  vor,  die 
in  Farbengebung.  Freiheit  des  Vortrages  und  Wahl  der  Gegen- 
stände den  vollen  Beifall  der  Beschauer  fanden.  Die  Skizzen 
bestanden  dem  grösseren  Thcil  nach  aus  Aquarellen  nach 
Wandmalereien  aus  dem  Musen  Xaxionalc  in  Neapel,  aus  Pompeji 
i und  aus  Rom,  sodann  in  Bleistift-  und  Federskizzen  aus  Spanien, 

I Italien.  Deutschland  und  aus  Tirol.  — Im  Anschluss  hieran 
besprach  Hr.  Albert  llofmann  einige  Neuerscheinungen  der 
Litteratur  über  die  Kunst  des  Will.  Jahrhunderts,  und  zwar 


B> -strebungm  anbelangte,  noch  bis  zu  einem  gewissen  Grad«* 
jungfräulicher,  ein  Umstand,  der  j«-dr>eh  die  B«*leutung  des 
Unternehmens  als  solche*  nicht  im  geringsten  beeinträchtigt. 
Denn  Zu  seinem  Erfolge  gehörte  ein  sensibles  Empfinden  für 
die  Btsliirfnisse  und  Forderungen  der  Zeit.  Dass  llirth  «lies« 
verstand,  beweist  der  Umstand,  dass  er,  sobald  die  Strömung 
die  ersten  leisen  Anzeichen  zeigte,  das  Kuustgcbiet  zu  erweitern, 
den  Titel  r Formen  schätz  der  Renaissance-  in  den  erweiterten 
„Formenschatz-  verkürzte  und  nun  ohne  Rücksicht  auf  ein 
b 'stimtntea  Stilgebiet  alles  aufnnlim.  was  ihm  wvrtlivoll  erschien; 
und  e*  erschien  ihm  alles  werthvoll,  was  schön  war. 

Dü-sc  Erweiterung  des  Gebietes  umfasste  das  Kunstgcwerb« 
aller  Zeiten  und  Stile  und  fast  uti>,rsc!iöpflit:h  schienen  die 
Quellen,  die  ihm  das  reiche  und  scliöue  Material  zufiilitien. 
Es  waren  die  Museen,  die  Kupferstich-Sammlungen,  die  Privat- 
»jimtnlung'-n,  meistens  Fundgruben,  die  der  grossen  Menge  der 
Kunsthandwerker  völlig  unbekannt  waren.  So  wurde  der  Formen- 
schatz  bis  vor  etwa  6 Jahren  weiter  geführt.  Dann  erlebte  er 
abermals  eine  Umwandlung,  die  sieb  ebenfalls  wieder  auf  die 
Wühl  des  Materials  erstreckte.  Während  bisher  das  Kunst- 
gewerbo  und  die  architektonische  Innendekoration  au* schleus- 
lieh  die  Abbildungen  hergaben,  trat  nunmehr  auch  das  figür- 
liche Ehment  in  der  Form  d«*s  selbständigen  Werkes  der  Malerei 
oder  Bildhauerkunst  in  de»  Kr*-i*  der  ausgewählten  Beispiele. 
Und  wie*  die  Wahl  getroffen  wird,  darüber  ist  nur  eine  Stimme. 
Nur  da»  vornehmste  und  feinste,  was  die  Kunst  der  vergangenen 
Zeiten  liervorgi 'bracht  hat,  wird  autgenominen.  Freilich  ist  da- 
durch die  Richtung  eine  diirehaus  antiquarisch-historische  ge- 
worden; diese*  strenge  Beschränken  ist  aber  eher  ein  Vorzug 
denn  ein  Nacht  heü  des  „Formeiiftehalzes“,  dessen  Name  ab 
Ganze«  zwar  die  moderne  Produktion  nicht  prinzipiell  aus- 
schlösse,  dessen  Name  aber  in  seinem  «weiten  Tlieil  Anforde- 


rungen stellt,  denen  nur  vcrliältnissmässig  wenige  der  neueren 
Werke  gewachsen  sind. 

Die  für  «len  Formenschatz,  von  dem  auch  eine  französische 
Ausgabe  unter  d«m  Name«  ,.L’art  prstique“  zum  Unterschi  •«! 
von  „L'art  pour  tous"  erscheint,  gewählte  Darstellungsart  i*t 
die  «|er  Zinkhochätzung,  zu  der  in  vereinzelten  Fälh-n  in 
geduckter  Weise  noch  die  Farbenplatfe  tritt.  Die  Zink- 
liocliiitzung  giebt  Stiche  und  gemalte  Blätter  oder  Photo- 
graphien auf  dem  Weg«*  «ler  Autotypie  am  treuesten  wiednv 
Diene  möglichste  Treue  nach  «Inn  Original  zu  erreichen,  lag  in 
der  ausgesprochenen  Absicht  «les  Herausgebers.  Denn  er  meint 
einmal  gelegentlich,  «lass  sieh  all-  Vervielfältigung  ein  künst- 
lerisches Gepräge  nur  datlurch  erhalte  und  bewahre,  dass  sie 
die  küiisth-risclie  Hand,  die  «las  Originul  geschaffen,  immernoch 
deutlich  erkennen  lasse.  „Nicht  andere“,  führt  er  einmal  aus. 
„steht  «*•  mit  dem  anspruchslosen  Linienholzsehnitie  ji-nrr  gol- 
«h-nen  Zeit,  welcher  Strich  für  Strich  die  Hand  des  zeichn«*nden 

Künstlers  wiedergi«*bl “ Der  Holzsrhnilt  von  heute  „ist 

zur  virtuosen  Schwarzkunst  geworden,  b«*i  d«*r  winier  der 
Phantasie  de«  Beecham*rs  noch  il«*m  Jlluministen  «*twss  zu  t lim« 
übrig  bleibt."  Was  Hirtli  «lamit  meint  und  was  er  durch  die 
glückliche  Wahl  sein***  Koproduktion* Verfahrens  erreicht  hat,  «las 
si«*h  heute  für  «lie  Buch-Illustration  fast  allgemein  «*ing*'bürgcrt 
hat,  was  «loch  wohl  für  seine  Bewährung  spricht,  damals  aber 
«•rat  in  vereinzelten  Fällen  zur  Anwendung  gelangte,  das  wird 
«ler  empfinden,  «ler  sich  «len  Genuss  verschafft,  «lie  einzeln- -n  Jahr- 
gänge durrhzublüttcm.  Auf  «len  Reicht  hum  der  «*rschien**n'-n 
17  Bände  näher  einzugeheu,  würde  die  bescheidenen  Grenzen, 
welch'*  diesi-r  Besprechung  gcst<*ckt  sind,  w*-it  überschreiten. 
Es  möge  deshalb  die  einfache  Aufmunterung  zur  Durchsicht 
genüge»;  si«*  bietet  reichen  und  lohn**nden  Genuss.  __  ..  __ 
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die  Werke:  „Schloss  Ansbach“,  „die  innenräume  der  königlichen 
allen  Rezldenz  in  Mönchen",  „das  Palais  Kinsky  auf  der  Freinug 
in  Wien-,  „Italienische  Baruck-  und  Kocoeo- Decken-  und 
.Farbige  Entwürfe  für  Dekorations-Malereien  aus  der  Zeit  des 
Rococo“.  beide  Werke  herausgegeben  von  Dr.  P.  Jessen,  und 
endlich  die  im  Verlag  Ton  L.  Werner  in  München  erscheinende 
„Süddeutsche  Architektur  und  Ornamentik  iinXVHI.  Jahrhundert", 
von  welcher  bereits  5 Binde  vorliegen. 

Die  VI.  ordentliche  Versammlung  des  Vereins- Jahres  1893/94 
fand  am  Donnerstag,  den  19.  April,  unter  Vorsitz  des  Hm. 
v.  d.  Hude  und  unter  Anwesenheit  von  46  Mitgliedern  und 
: 2 Gästen  statt.  Der  Vorsitzende  eröffnete  die  Sitzung  mit  der 
Mittheilung,  dass  dem  Vereine  zwei  neue  Mitglieder,  und  zwar 
die  Hm.  Bmstr.  M.  Kavoth  und  Arch.  J.  Sedelmeyer  bei- 
etreten  seien  und  führt  inbetug  auf  die  Architektur-Abtheilung 
er  diesjährigen  Kunstausstellung  in  Berlin  aus,  dass  dieselbe 
dank  der  allseitigen  Beuiühnugen  und  Theilnahme  eine  glänzende 
werden  dürfte  und  die  ursprünglich  angenommene  Uaumbegrenzung 
weit  überschreite,  Sodas*  es  nöthig  geworden  sei.  zu  dem  in  der 
Hanptaxe  des  Ansstellungsgebäudes  gelegenen,  vornehm  ans- 
estatteten Mittelsaal.  welcher  die  hervorragendsten  Arbeiten 
er  besonders  eingeladenen  Künstler  aufzunehmen  bestimmt  sei. 
weitere  Bäume,  vor  allem  noch  einen  der  grossen,  gut  beleuch- 
teten seitlich  gelegenen  Säle  hinznzunehmen.  — Im  weiteren  Ver- 
lauf seiner  Ausführungen  giebt  der  Vorsitzende  sodann  eine  vor- 
läufige l'eborsicht  über  die  linanziellc  Lage  des  Kirchenwerks, 
eine  Aufstellung,  die  indess  nach  F,inlauf  der  jährlichen  Buch- 
händler-Abrechnung noch  eine  wesentliche  Aenderung  erfahren 
dürfte.  Der  sich  anschliessenden  Darlegung  über  die  finanziellen 
Verhältnisse  der  Vereinigung  im  allgemeinen  ist  zu  entnehmen, 
dass  die  grossen  Unternehmungen  die  Mittel  in  starkem  Maasse 
in  Anspruch  genommen  haben  nud  noch  nehmen  werden,  dass 
cs  indessen  bei  geschickter  Operation  möglich  ist,  das  Gleich- 
gewicht zu  erhalten.  — Zur  Bestreitung  der  Unkosten  für  die 
zeichnerischen  Unterlagen  für  .Berlin  und  seine  Bauten“  wird 
eine  Summe  von  400  ,<f.  bewilligt.  In  Angelegenheit  der 
Verbandsarbeit  betr.  die  Aufnahme  des  deutschen  Bauernhauses, 
ist  zu  bemerken,  dass  unter  der  Mitwirkung  des  Hm.  Prof.  Kurl 
Schäfer  die  Aufstellung  eines  Arbeitsplanes  für  ganz  Deutsch- 
lau  d stattgefunden  hat,  und  der  Vereinigung  zusammen  mit 
dem  Architekten -Verein  zu  Berlin  die  Bearbeitung  der  Mark 
Brandenburg  und  der  Provinz  Pommern  zugewiesen  ist.  Zwischen 
diesen  beiden  Vereinen  hat  eine  Theilung  der  Arbeit  derart 
stattgefunden,  dass  die  Oder  als  Theilungslinie  der  beiden 
Provinzen  angenommen  wurde  und  einem  jeden  der  Vereine 
die  Theile  der  beiden  Provinzen  zugewiesen  sind,  die  zusammen 
auf  je  einer  Seite  des  Stromes  liegen.  Den  an  den  Aufnahms- 
arbeiten  betheiligten  Mitgliedern  sollen  die  Reise-Unkosten  zurftck- 
eratattet  werden.  — 

Aus  den  Mittheil ungen  des  Vorsitzenden  über  den  Verlauf 
de»  unter  den  Mitgliedern  der  Vereinigung  ausgeschriebenen 
Wettbewerbes  inr  Erlangung  von  Grundriss-Entwürfen  zur  Be- 
bauung des  Grundstückes  Neustädtischc  Kirchstrasse  9 in  Berlin 
ist  zu  bemerken,  dass  von  den  cingelsnfenen  27  Entwürfen  wegen 
.praktischer  Unzulänglichkeit  der  Grundriss-Anordnung  und  un- 
genügender Berücksichtigung  der  Grundstücks-Verhältnisse  in- 
bosag  auf  die  Lage  zu  den  Nachbnrgrundstiicken“  17  Entwürfe 
ansgeschieden  wurden  und  10  auf  der  engeren  Wahl  verblieben. 
Letztere  sind  die  mit  den  Kennwerten  bezw.  Kennzeichen:  Emst, 
Ueberall  Licht,  Osterei,  Ostern  94,  Resi,  Schlütersteg,  Wannsee, 
Am  Schlütorsteg,  2 konzentrische  Kreise,  Kleiner  Reichstag. 
Die  bereits  in  Ko.  29  mitgcthuillen  endgültigen  Entscheidungen 
sind  einstimmig  gefällt  worden.  — 

Anstelle  des  zurückgetretenen  Hm.  vou  Holst  wird,  nach- 
dem in  dieser  Sache  noch  Hr.  Tobel inann  und  Hr.  Seeling 
das  Wort  ergriffen  hatten,  Hr.  Brth.  Wilh.  Höckmann  als 
dritter  Delegirtcr  der  Vereinigung  in  den  Vorstand  der  Berliner 
Gewerbe-Ausstellung  189«!  entsendet, 

Hr.  Alb.  Hofmann  bringt  zwei  Stellen  aus  der  amerikanischen 
Zeitschrift  „The  American  Architekt  and  Building  News*  zur 
Verlesung,  die  sich  in  eingehender  und  selbständiger  Weise  mit 
den  Bestrebungen  der  Vereinigung  auf  dem  Gebiet«  des  pro- 
testantischen Kirchenbaues  beschäftigen  und  namentlich  des 
Kirchen  werke»  und  des  Kongresses  gedenken. 

Diesen  Mittheilungen  folgt  nunmehr  der  Vortrag  des  Hm. 
Prof.  Mai  Koch  über  „Dekorative  Malerei".  Die  mit  der 
Frische  des  in  einer  reichen  Praxis  stehenden  Meisters  gegebenen 
Ausführungen  des  Redners  wenden  sich  zunächst  der  Abgrenzung 
des  Gebietes  der  dekorativen  Malerei  von  jenem  der  Staffel- 
malurei  zu  und  weiseu  insbesondere  nach,  dass  für  ein  in  den  Raum 
koinponirtea  dekoratives  Gemälde  vollkommen  andere  Gesichts- 
unkte maassgebend  sind,  als  für  das  Staffelgemälde.  Dieser 
nterschied  Tasse  sich  bei  den  Werken  der  französischen 
Künstler  deutlich  erkennen,  bei  welchen  sich  der  Gebrauch 
eingebürgert  hat,  die  dekorativen  Gemälde,  die  zum  inte- 
grirenden  Bestandteil  eines  Bauwerkes  werden  und  dem- 
gemäss im  Kaum  selbst  entworfen  und  mit  Wasserfarben 
auf  die  Putzflächen  gemalt  sein  sollten,  im  Atelier  auf  Lein- 
wand zu  malen  und  sie  erst  nach  der  Vollendung  in  dem  zu 


schmückenden  Raum  anzubriugen.  Der  Beweggrund  für  diesen 
Brauch  sei  neben  der  grösseren  Bequemlichkeit  beim  Arbeiten 
der  Umstand,  die  Gemälde  so  in  dem  alljährlichen  Salon  aus- 
stellen zu  können.  — Es  kann  nun  die  Beobachtang  gemacht 
werden,  dass,  wenn  die  Bilder  zu  sehr  Attdierbilder  sind,  sic 
später  im  Raume  nicht  die  erwartete  Wirkung  hervorbringen, 
dass  sie  jedoch,  wenn  sic  den  Bedürfnissen  des  Raumes  ange- 
passt sind,  wiederum  im  Ausstellungsraum  eine  völlig  andere 
Wirkung  herTorbringeu,  als  die  erwartete.  Daraus  folge  nach 
der  Ansicht  des  Redners,  dass  ein  für  einen  bestimmten  Kaum 
gemaltes  dekoratives  Gemälde  in  diesem  Rauin  entworfen  und 
uumittelbar  auf  den  Putz  gemalt  sein  müsse  und  sich  nicht 
unter  anderen  Verhältnissen,  als  den  durch  den  bestimmten 
Raum  gegebenen  würdigen  lasse.  Dabei  befürwortet  der  Redner 
den  Vorzug  der  Wasserfarbe  vor  der  Oel färbe,  sic  dunkle  nicht  nach 
und  ermögliche  durch  eine  geschickte  Benutzung  des  Mulgruude* 
eine  zartere  und  leuchtendere  Farben  Wirkung.  Die  Architekten 
werden  vom  Redner  ermahnt,  »ich  bei  dem  Entwurf  der  deko- 
rativen Ausschmückung  eines  Raumes  frühzeitig  mit  dem  Deko- 
rationsmaler in  Verbindung  zu  setzen:  es  könne  dadurch  manche 
überflüssige  architektonische  Gliederung  des  Raumes  gespart 
werden  und  der  Dekorationsmaler  habe,  unter  voller  Beachtung 
des  architektonischen  Momentes,  eine  grössere  Freiheit  in  seiner 
Thätigkeit.  Vor  allem  wäre  dadurch  die  Möglichkeit  gegeben, 
die  Dekorationsmalerei  in  ein  harmonisches  Verhältnis»  zum 
Raume  zu  bringen.  Als  dekorative  Werke,  die  in  dieser  Beziehung 
als  mustergiltige  Beispiele  zu  nennen  sind,  erwähnt  der  Redner 
die  Wand  aus  dem  Palazzo  Labbia  in  Venedig  von  Ticpolo,  die 
Decke  von  San  Sebastiano  in  Venedig  von  Paolo  Veronese,  die 
Fassade  de»  Gebäudes  zum  Spaten  in  der  Friedrichstrasse  zu 
Berlin  usw.  Nach  einer  kurzen  Vorführung  des  Entwicklungs- 
ganges eines  Dekorationsmalers  schreitet  der  Redner  zur  Er- 
klärung der  im  Saale  ausgestellten  Reiseaufnahmen  und  deko- 
rativen Entwürfe,  welche  die  ganze  Meisterschaft  und  brillante 
Darstellung  des  Künstlers  in  glänzendstem  Lichte  zeigen.  Unter 
ihnen  ragten  besonders  die  Entwürfe  für  die  künstlerische  Aus- 
schmückung des  Rathhanses  in  Lübeck  hervor.  Diese  Er- 
klärungen, welche  wie  der  ganze  Vortrag,  mit  dem  lebhaftesten 
Beifall  aufgenomraen  wurden,  enthielten  noch  eine  Menge  feiner 
Wahrnehmungen  und  Beobachtungen  für  die  Komposition  der 
Darstellungen  und  ihre  Beziehungen  zum  Raum. 


Architekten-Verein  zu  Berlin.  Sitzuug  vom  16.  April. 
Vors.  Hr.  Hinckeldeyn;  anwes.  18  Mitgl.  und  3 Gäste. 

Der  Vorsitzende  genügt  zunächst  der  traurigen  Pflicht,  die 
Versammlung  von  dem  Ableben  der  Mitglieder  Verlagsbnch- 
händler  Ernst,  Reg. -Bmstr.  Blocns  undKuntze  in  Kenntni»» 
zu  setzen. 

Nach  Erledigung  einiger  geschäftlicher  Mittheilnngen  erhält 
Hr.  Jaenigen  das  Wort  zu  seinem  Vorträge  über  den  Elbe- 
Travc-Kanal.  Die  Bedeutung  des  Kanals  für  Lübeck,  dessen 
Handel  durch  Eröffnung  des  Nord-Ost&ee-Kanals  erheblich  ver- 
lieren würdu.  liegt  auf  der  Hand.  Für  diese  Stadt  kommt  es 
in  erster  Linie  auf  eine  günstige  Verbindung  mit  dem  Hinter- 
lande an.  Die  Verhandlungen  im  preußischen  Abgeordneten- 
hause haben  dies  znrgenüge  klar  gestellt.  An  den  Kosten, 
welche  auf  rd.  22  Mül.  Jt  veranschlagt  Bind,  will  sich  Preusscn 
mit  einem  Drittel  betheiligen.  Das  Abgeordnetenhaus  hat  dem 
zugestimmt,  wie  sich  das  Herrenhaus  zu  der  Sache  stellen  wird, 
steht  noch  dahin.  Die  Kanatlinie  trifft  in  Lauenburg  auf  die 
Elbe  und  die  Abmessungen  sind  so  gewählt,  duss  die  grössten 
Elbschiffe  den  Kanal  passiven  können.  Zur  Speisung  der  Scheitel- 
haltung dient  der  Möllener  See.  Mit  der  Anlage  dieser  Linie 
wird  der  alte  Stecknitz-Kanal,  welcher  bereits  im  14.  Jahrhundert 
erbaut  wurde  und  17  Schleusen  besaß,  ausser  Betrieb  gesetzt. 

Seit  1893  beschäftigt  sich  die  Stadt  Lübeck  bereits  mit 
dem  Plan  zur  Herstellung  einer  leistungsfähigen  Wasserstrasse 
zur  Elbe.  Der  geplante  Kanal  enthält  9 Schleusen,  deren  Länge 
75",  deren  Breite  11  «*  uud  deren  Tiefe  2,5  m beträgt.  Der 
Betrieb  soll  mittels  Schranbenschleppern  erfolgen;  Lübeck  hat 
denselben  in  Regie  übernommen.  Die  GcsammtlÜngo  des  Kanals 
beträgt  rd.  67  *IB.  Die  Abmessungen  betragen:  Sohlenbreite 
22  ",  Breite  in  Höhe  des  Wasserspiegels  92  »,  Wassertiefe  2 
Das  Verhältnis*  des  Schiffsquerschnittes  zum  Kanalquerschnitt 
ist  1 : 4.  Die  Durchführung  dos  Kanals  durch  die  Stadt  Lübeck 
erfordert  erhebliche  Bauausführungen. 

Hr.  Zckeli  berichtet  nunmehr  über  das  Ergebnis»  des 
Wettbewerbes  zur  Gewinnung  von  Diplomen  für  Ehrenmitglieder 
and  solche  Mitglieder,  die  dem  Vereine  50  Jahre  angehören. 
Es  sind  imganzen  5 Arbeiten  eingegangen,  welche  sowohl  inbezug 
auf  den  Gedanken  wie  auf  die  Darstellung  durchweg  vortreffliche 
Leistungen  bilden.  Es  erhielten  einen  ersten  Preis  von  200  „tf 
der  Entwurf  mit  dem  Kennworte  „Rothe  Ecke“,  Verfasser  Hr. 
Grnuert,  einen  zweiten  Preis  von  100  Jf  der  Entwurf  mit 
dem  Kennworte  „Musseslunde“,  Verfasser  Hr.  Ad.  Hartung, 
sowie  das  Vereins- Andenken  der  Entwurf  mit  dem  Kennwort« 
„Eiche-,  Verfasser  Hr.  Otto  Rieth.  Pbg. 
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Vermischtes. 

Galvanobronzen.  Di«  am  1'».  April  d.  J.  erschienene 
No.  4 der  .Kunstgewerblichen  Itundärhau“  der  „Zeitschrift  des 
bayerischen  Kunstgewerbe-Vereins“  in  Mönchen  veranlasst  uns, 
zugleich  in  Ergänzung  unserer  Ausführungen  in  No.  18  und  86, 
nochmals  auf  die  Galvanobronzen  zuröckzukoinmen.  Dieselbe 
enthüll  den  Abdruck  dreier  Zuschriften,  und  zwar  eines  an  dem 
Streit  nber  den  Werth  der  Galvanobronzen  gänzlich  Unbe- 
teiligten. der  Kunstanstalt  für  galvanoplastisrhc  Bronzen  und 
eines  mit  der  Galvanoplastik  sehr  vertrauten  Fachmannes.  Die  ; 
•raten  Zuschrift  tritt  der  Ansicht  entgegen,  dass  die  Form- 
gebung des  Modells  durch  den  Kupfemiedersrhlag  eine  wesent- 
liche und  unkünstlerische  Veränderung  erfahre.  Einzelheiten, 
di«  mit  den  beim  Modelliren  gebräuchlichen  Werkzeugen  hervor- 
gerufen sind,  werden  auch  nach  dem  Kupferniederschlag  selbst 
bei  einer  Stärke  von  3 stets  noch  in  aller  Schärfe  sichtbar 
bleiben:  dagegen  verwachsen  scharfkantige  Einzelheiten,  die  etwa 
durch  Ziseliren  und  Gravireu  hervorgerufen  sind,  sehr  schnell. 
Eine  allgemeine  Fonnveränderung  ist  nach  dem  Niederschlag 
nur  bei  den  durch  kleine  Abmessungen  charakterisirten  Theilcn 
eines  Modells  wahrzunchnicu . z.  B.  beim  Nasenrücken,  den 
Fingern  usw.  einer  menschlichen  Figur.  Doch  bleibt  hier 
noch  immer  die  Möglichkeit,  diese  Theile  in  der  Modellirung 
schwächer  zu  halten,  eine  Vorsicht,  die  in  ähnlicher  Weise  ja 
auch  bei  der  Tcrracotta  geübt  wird.  Für  kleinere  Figuren  ge- 
nügt zudem  ein  dünner,  die  Form  nicht  verändernder  Ueberzug. 
Der  Niederschlag  ist  auch  bei  grösserer  Stärke  ein  so  gleich  - 
massig  feiner,  dass  das  Ziseliren  auf  nur  wenige  Theile,  Augen, 
Haare,  Mundwinkel  usw.  beschränkt  werden  kann,  so  dass  die 
Gefahr  der  Trennung  des  Niederschlags  vom  Cerolithkem  also 
keine  sehr  grosse  ist.  Der  Niederschlag  ist  nach  dieser  Zuschrift 
gleichinässig  zähe,  nicht  brüchig  und  kommt  an  Dichtigkeit  der 
Bronze  gleich.  Die  Möglichkeit  einer  haltbaren  Patinirung  wird 
zugegeben. 

Als  Nach  theile  der  Galvanobronzen  sind  zufolge  der  Zuschrift 
zu  bezeichnen,  dass  in  der  Sonnenwärme  der  Ueberzug  sich  aas- 
dehnt, der  Kern  jedoch  nicht,  wodurch  Hohlräume  entstehen.  Aus 
diesem  Grunde  wird  das  Positiv-' Verfahren,  also  der  Niederschlag 
anf  Kern  als  für  monumentale  Zwecke  nicht  geeignet  erklärt,  falls 
nicht  eine  grössere,  gleichmässige  Blechdicke  angenommen  wird. 
Ein  zweiter  Uebelstand  liegt  in  der  Ungleichheit  des  Niederschlags 
auf  erhöhten  und  vertieften  Stellen  des  Modells  z.  15.  bei  Ge- 
wändern. Hierauf  ist  nach  der  Zuschrift  zurückzuführen,  dass 
solche  Werke  den  atmosphärischen  Einflüssen  nicht  in  genügendem 
Grade  zu  widerstehen  vermögen.  Die  Ungleichheit  des  Nieder- 
schlags ist  auch  der  Mangel  des  Negativ-Verfahrens. 

Die  Znschrift  kommt  zu  dem  Schluss,  dass  der  Kupfer- 
niederschlag auf  Curolithkera  für  Werke  der  Kleinplastik  und 
der  Innendekoration  sowohl  inbezug  auf  .Schönheit  wie  auf 
künstlerischen  Werth  und  Dauerhaftigkeit  die  Zinkgüsse  bei 
weitem  überragt  und  das#  daher  in  dieser  Hinsicht  das  Anf- 
taurhen  dieser  Technik  freudig  zu  begrüssen  sei.  Für  monu- 
mentale, namentlich  der  Witterung  ausgesetzte  Werke  sei  das 
Verfahren  jedoch  ungeeignet.  — 

Inbezug  auf  den  letzteren  Punkt  verweist  die  zweite  Zuschrift, 
die  der  Kunstaustalt  für  galvanoplastische  Broncen,  auf  die  1868 
enthüllten  fl  m grossen  Figuren  des  Gutenberg-Denkmals  in  Frank- 
furt a.  M.  und  die  verkupferten  Eisenkandelaber,  welchu  seit  30 
Jahren  anf  den  Pariser  Boulevards  stehen.  Der  Kupfernieder- 
schlag der  enteren  hat  sich  nach  34  Jahren  in  so  vollkommener 
Weise  erhalten  gezeigt,  dass  man  beschlossen  hat,  die  anderen 
8 in  Zitikguss  ausgeführten  und  verwitterten  Figuren  des  Denk- 
mals durch  die  Anstalt  in  Kupferniederschlag  neu  herstellen  zu 
lassen.  Die  Dichtigkeit  der  galvanoplastischen  Niederschläge 
der  Anstalt  hat  man  an  einer  Keine  Giebelliguren, Grabdenkmälern, 
Springbrunnen-Figuren  usw.,  die  seit  mehren  Jahren  im  Freien 
stehen,  erprobt,  da  Niederschlag  und  Kern  innig  verbanden  sind 
und  den  atmosphärischen  Einflüssen  bisher  getrotzt  haben.  Eine 
dichte,  festhaltende  Patina  ist  ausserdem  ein  willkommener 
Schutz  lür  den  Niederschlag.  — 

Die  dritte  Zuschrift  eines  mit  der  Galvanoplastik  sehr  ver- 
trauten Fachmannes  giebt  aufgrund  der  thatsächlichcu  Verhältnisse 
der  l'cberzeugung  Kaum,  .dass  bei  Erfüllung  aller  inbetracht 
kommenden  Umstände  Kupfergalvanos,  sei  es  nach  dem  nogathon 
oder  positiven  Verfahren,  den  Witterungs-Einflüssen  ebenso  gut 
widerstehen,  als  ein  Gegenstand  aus  gewalztem  Kupferblech  der- 
selben Stärke  und  Dimension.“  Die  genaue  Erfüllung  aller  Vor- 
aussetzungen sei  aber  eine  sehr  schwierige  Sache  und  thutsächlich  , 
Hessen  sich  olle  Mängel  der  Kupfergalvanos  auf  unvollkommene 
Arbeit  zurückföhren.  Der  hier  inhet rächt  kommend«  galvanische 
Kupfcrniederschlag  ist  nach  den  Prüfungs-Ergebnissen  der  Char- 
lottenburger  Versuchsanstalt  nicht  brüchig,  sondern  so  dicht  und 
zähe  wie  gewalztes  Kupferblech  derselben  Stärke.  Die  Herstellung 
tadelloser  Niederschläge  hat  man  aber  nicht  immer  vollständig 
iu  der  Hand.  Bei  einem  normulen  Niederschlag  ist  ein  Ziseliren 
selten  not  big.  Die  Kupferhaut  setzt  eine  Patina  an,  welche 
das  Kupfer  vor  weiteren  atmosphärischen  Einflüssen  schützt. 
.Eine  andere  Oxvdation.  welche  das  Kupfer  durchfrisst,  findet 


an  der  Luft  nicht  statt.“  Gegen  (heilige  Beobachtungen  sind 
auf  Mängel  in  der  Herstellung  zuriirkzufiihren.  Die  Uebcrein- 
stiminung  von  Struktur  und  Dichte  der  auf  galvanischem  Kupfer- 
niederschlag  gewonnenen  Patina  mit  der  l'atina  der  Üronxe- 
dcnktnälrr  ist  möglich,  doch  noch  nicht  nachgewiesen.  Was  als 
abblätternde  Patina  beobachtet  wird,  ist  keine  Patina,  sondern 
durch  fehlerhaften  Niederschlag  aus  witternde  Kupfersalze.  Das 
Zu&aininenliithen  einzelner  Theile  birgt  bei  richtiger  Ausführung 
keine  Gefahr  in  sich.  Mit  Bronze  oder  Erzguss  ist  Kupfer- 
galvano aber  niemals  zu  vergleichen. 

Diese  dritte  Zuschrift  fasst  das  Ergebnis*  ihrer  Betrachtung 
noch  einmal  dahingehend  zusammen,  dass  .Galvanobronzen“  nicht 
der  richtige  Ausdruck  ist,  da  der  Name  den  Glauben  erweckt, 
es  sei  ein  galvanischer  Bronzeniederschlag  {Kupfer- Zinn)  vor- 
handen. Die  Herstellung  muss  besonders;  für  Monumentalgegen- 
stände  technisch  vollendet  sein,  was  bis  jetzt  kaum  der  Fall 
sein  dürfte.  Bei  technischer  Vollendung  sind  die  Kupfergalvanos 
als  ebeuso  haltbar  anzusehen,  als  Kupferblech  derselben  Stärke.  — 

Das  ist  das  Wesentlichste  des  Inhalts  der  drei  Zuschriften. 
Indem  wir  diese  auszugsweise  wiedergeben,  glanben  wir  einer 
vorurtheilsfreicn  sachlichen  Würdigung  der  vorliegenden  Materie 
am  ehesten  gerecht  geworden  zu  sein.  Hiermit  ist  die  An- 
gelegenheit aber  auch  für  uns  abgeschlossen. 

Zur  Vertretung  technischer  Hochschulen  in  Parla- 
menten. In  Württemberg  ist  von  altersher  in  der  zweiten 
Kammer  (Kammer  der  Abgeordneten)  die  Landes-Universität 
durch  ihren  Kanzler  vertreten.  Der  neue,  den  Ständen  zur  Bc- 
rathung  vorgelegte  Entwurf  eines  Verfassnngsgesetzes,  betreffend 
Abänderungen  der  seitherigen  Zusammensetzung  der  Kaminen» 
enthält  nun  die  Bestimmung,  dass  ausser  dem  Kauzler  der 
Landes- 1 niversität  ein  von  dem  Leb  rer- Konvent  der  technischen 
Hochschule  aus  seiner  Mitte  gewählter  Vertreter  iu  der  Kammer 
Sitz  und  Stimme  haben  soll. 

In  den  Motiven  zu  diesem  Gesetzentwurf  ist  gesagt,  dass 
die  Entwicklung,  welche  die  technischen  Wissenschaften  im  Laufe 
der  Jahre  genommen  haben,  es  angezeigt  erscheinen  lasse,  eine 
weitere  Vertretung  der  Verbände  auf  dem  Gebiete  des  geistigen 
Volkslebens  in  das  Auge  zu  fassen  and  zu  diesem  Zwecke  der 
technischen  Hochschule  in  Stuttgart  eine  Vertretung  in  der 
Abgeordnetenkammer  einzuränmen. 

PreUaofgaben. 

Wettbewerb  zur  Erlangung  von  Entwürfen  au  Hofbe- 
amten- und  Hof diener- Wohnungen,  Marstall-Gebäuden  usw. 
in  Stuttgart  's.  Jahrg.  181>fl  S.  u.  181*4  S.  181  . Der  erste 
Preis  von  600*  .V  wurde  dem  Entwurf  mit  dem  Kennwort  .La 
Guepiere“  Verfasser  Eisen  1 oh r A Weigle,  der  zweite  Preis 
von  3000  ,M  dem  Entwurf  mit  dem  Kennwort  „Schloss freibeit“, 
Verfasser  Carl  Hengerer,  sftmmtlich  in  Stuttgart,  der  dritte 
Preis  von  2000  „4f  dem  Entwurf  mit  dem  Kennwort  „Noch  einer“ 
Verfasser  L.  Nchcr  und  A.  v.  Kaufmann,  Architekten  in 
Frankfurt  a.  M.,  zuerkannt.  Die  Entwürfe  mit  den  Kennwerten 
.Sprich  fnr  dich*  und  „ad  valorem“  sind  zum  Ankauf  empfohlen 
worden.  

Brief*  and  Fragekaaten. 

Hm.  Maurermstr.  P.  P.  hier.  Die  uns  vorgetragene 
Frage  ist  eine  Doktorfrage.  Da  das  Kalkstein-Mauerwerk  im 
vorliegenden  Falle  nicht  bezüglich  seiner  äusseren  Erscheinung, 
sondern  nur  itibczug  auf  seine  Dauerhaftigkeit  infrage  kommt, 
diese  aber  als  dem  Mauerwerk  aus  hart  gebrannten  Ziegelsteinen 
gleich  erachtet  werden  kann,  da  ferner  auch  der  Preis  der  beiden 
Arten  von  Mauerwerk  ziemlich  der  gleiche  ist,  so  dürfte  es, 
falls  es  zu  einem  Prozesse  kommt,  lediglich  von  der  individuellen 
Auffassung  des  Kichters  abh&ngen,  ob  und  welche  Maassnahmen 
gegen  die  betr.  Baugesellschaft  unternommen  werden  können. 

Fragcbcantwortungen  aus  dem  Leserkreise. 

Zu  Anfrage  in  No.  2fi.  Das  mittlere  der  »kizzirten 
Zeichen  findet  »ich  in  seinem  Spiegelbilde  am  Oktogon  des  .Strass- 
burger Münsters;  das  Zeichen  stammt  aus  den  ersten  Jahren 
des  15.  Jahrhunderts;  wie  richtig  vennuthet  wird,  muss  frag- 
liches Bauwerk  also  300  Jahre  alt  sein.  Dieses  Zeichen  war 
dasjenige  des  Werkmeisters  am  Strassburger  Münster.  Johann 
von  Hut*  ans  Köln,  der  als  Nachfolger  des  grossen  und  be- 
deutenden Ulrich  von  Ensingen  einige  Jahre  dort  wirkte. 

Bezüglich  der  anderen  Zeichen,  die  wohl  Steinmetz -Werk- 
zeuge, z.  B.  Schlegel  und  SpiUeiscn  «ymbolisiren  sollen,  kann  ich 
Ihnen  vorläufig  nichts  genaueres  mittheilen.  Da  mich  jedoch 
der  Fall  ebenfalls  interessirt,  werde  ich  mir  Mühe  geben.  Ihnen 
binnen  kurzem  bestimmte  Antwort  zukommen  zn  lassen. 

Karlsruhe.  Fried.  Lehn  er,  Areb. 

Anfragen  an  den  Leserkreis. 

Ist  in  einem  Werke  oder  in  einer  Zeitschrift  eine  ein- 
gehendere Veröffentlichung  des  Zirkus  ltenz  in  Berlin  erfolgt 
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Das  künstlerische  Ergebniss  der  Weltausstellung  in  Chicago. 


;ar  noch  wenige  Tage  trennen  ans  von  dem  Jahres- 
tag der  Eröffnung  der  colnmbischen  Weltaus- 
stellung des  Jahres  1893  in  Chicago.  Die  unter 
dem  Einfluss  des  ersten  Eindrucks  entstandenen 
Ur  theile  haben  sich,  wenn  sie  begeistert,  wenn 
sie  berauscht  klangen  — nnd  das  war  die  weitaus  grösste 
Mehrzahl  — gemässigt,  die  entgegengesetzten  Urtlieile  sind 
einer  milderen  Anschauung  gewichen;  an  die  Stelle  der 
leidenschaftlichen  Erregung  ist  die  rnhige  Betrachtung  ge- 
treten, und  da  dürfte  es  denn  nicht  verfrüht  sein,  die  Frage 
nach  dem  künstlerischen  Gewinn,  den  die  Ausstellung  als 
architektonisches  Ganzes  anfgefasst,  für  die  Entwicklung 
der  Architektur  in  Amerika  und,  wenn  man  will,  auch  in 
Europa  gebracht  hat,  aufzuwerfen.  Wir  setzen  bei  dieser 
Frage  voraus,  dass  es  allgemeine  Billigung  findet,  Ans- 
steliungsbauten  von  dieser  Bedeutung  und  von  diesem 
Umfange,  selbst  wenn  sie  nur  zu  einem  vorübergehenden 
Zwecke  errichtet  sind,  in  die  .Reihe  der  Bauten,  an  welchen 
die  kritische  Betrachtung  den  Fortschritt,  den  Stillstand 
oder  den  Rückschritt  der  Entwicklung  festznsteilen  pflegt, 
aufzunehmen.  Denn  was  wäre  hierzu  besser  geeignet,  als 
die  mit  grösseren  Mitteln  und  ans  einem  bedeutenden  An- 
lass errichteten  Ausstellnngsbauten,  die  ans  einem  schnellen 
Entschluss  geboren  werden  und  deren  Gestaltung  in  voller 
Frische  und  Unmittelbarkeit  aus  der  Seele  des  Künstlers 
entspringt  und  nicht  in  langem  mühseligen  Ringen  entsteht. 
Solche  Banten  haben  den  Charakter  einer  gross  ange- 
legten Skizze,  und  Skizzen  haben  immer  für  ein  treueres 
Spiegelbild  des  unmittelbaren  Empfindens  und  Fuhlens  ihres 
Meisters  gegolten,  als  durchgefühlte  Arbeiten. 

Angesichts  der  überschwänglichen  Bewunderung,  welche 
nicht  nur  die  Amerikaner,  das  wäre  verzeihlich  sondern 
auch  ernste  Ausländer  der  Ursprünglichkeit,  künstlerischen 
Durchbildung  and  Grossartigkeit  der  amerikanischen  Ans- 
stellungsb inten  gezollt  haben,  empfiehlt  sich  der  Versuch 
einer  Festlegung  ihres  wirklichen  Werthes.  Wie  Amerika 
über  seine  Bauten  im  allgemeinen  denkt,  erfährt  man  unter 
anderem  aus  einem  zweibändigen  Werke:  „The  bnildings 
interests  of  the  industrial  Chicago14,  welches  neben  der  zn- 
gestandenen  technischen  Meisterschaft  in  der  Errichtung 
der  Bauten  für  dieselben  eine  küostlerische  Meisterschaft 
in  Anspruch  nimmt,  die  auf  eine  Stufe  mit  der  Meisterschaft 
der  italienischen  Künstler  der  Hochrenaissance  gestellt  wird. 
Daraus  lässt  sich  ein  Schluss  für  die  Beurtheilung  der 
Ausstellangsbauten  ziehen.  — ln  einem  der  Ausstellung  ge- 
widmeten Sonderheft  der  amerikanischen  Monatsschrift  „The 
CosmopolitanM,  die  nicht  in  Chicago,  sondern  in  New-York 
erscheint,  beginnt  die  Einleitung  mit  den  Worten:  A sense 
of  snrprise,  of  delight,  a Suggestion  of  enchanted  regions  como 
to  oue  usw.  Es  wird  von  der  Ausstellung  gesagt,  sie  gebe 
Stoff  zu  Erzählungen  für  angeborene  Generationen.  Eine  fast 
ähnlich  überschwängliche  Beurtheilung  hat  sie  bei  deutschen 
Beschauern  hervorgernfen,  während  französische  Beurtiieiler 
sich  ihr  gegenüber  kühler  verhalten  haben.  Es  würde  indessen 
zu  weit  führen,  weitere  Urtheile  aufzuführen,  die  sich  zum 
grösseren  Theile  für,  zum  kleineren  Theile  gegen  den  künst- 
lerischen Werth  verwenden  Hessen.  Eines  der  nüchternsten 
nnd  beachtenswertbesten  ist  jedoch  das,  welches  ein  Bericht- 
erstatter der  Zeitung  „Melbourne  Argus*'  fällt.  Man  darf 
an  seine  Aufrichtigkeit  um~  so  inehr  glauben,  als  er  sich 
über  die  oft  sklavische  Nachahmung  (servile  imitation) 
der  Gebäode  der  amerikanischen  Städte  und  über  das 
Aussehen  der  Strassenbilder  fieimüthig  und  unabhängig 
ausspricht.  „Chicago  is  notorionsly  the  worst  sinuer 
of  all  in  this  respect,  for  there  is  here  a blatant 
defiance  of  all  rules  of  art.  and  a culossal  vulgarity  in 
outward  show  . . . Bigness  and  expensiveness  form  the 
only  Standard.“  Eine  Feder,  die  in  dem  zurzeit  geläufigen 
Amerikataumel  ein  solches  Urtheil  spricht,  darf  Anspruch 
auf  ernstere  Beachtung  erheben.  Der  genannte  Bericht- 
erstatter giebt  nun  auch  seiner  Meinung  Über  die  Ausstellungs- 
bauten  Ausdruck  und  meint,  sie  seien  ohne  Parallele  und 


Vorgänger.  Sie  seien  nicht  von  demselben  Standpunkt  za 
beurtheilen,  wie  Gebäude,  die  für  einen  anderen  Zweck 
entworfen  wurden.  Kein  römischer  Kaiser  habe  selbst  im 
höchsten  Baufieber  davon  geträumt,  80  Mill.  Mark  für 
Bauzwecke  auszngebon,  die  nur  0 Monate  stehen  und  dann 
vernichtet  werden.  Nicht  die  Frage  erscheint  dem  Bericht- 
erstatter die  zutreffende,  ob  die  Gebäude  den  Vergleich 
mit  den  für  längere  Dauer  geschaffenen  Gebäuden  der  alten 
Kontinente  ausbalten  können,  sondern  ob  sie  in  architek- 
tonischer Beziehung  gnte  Ansstellongsgebäude  sind.  Er 
glaubt  nicht  zu  viel  zu  sagen,  wenn  er  meint,  dass  das 
grösste  Ergebuiss  dieser  riesenhaften  Unternehmung  in  dem 
Einfluss  auf  die  Zukunft  der  amerikanischen  Architektur 
besteht.  DieserMeinung  vermag  ich  mich  nicht  anzuscbliessen. 

Gewiss,  darüber  sind  die  Stimmen  nngetheilt:  nicht 
sowohl  in  der  Eifindung  des  Einzelnen,  wie  in  der  zu- 
sammen fassenden  Anordnung  des  Ganzen,  in  der  Grnppirung 
mit  der  Landschaft  ist  bisher  Unerreichtes  und  gewiss  Bleiben- 
des geschaffen  worden.  Der  Amerikaner  zeigte,  dass  er  in 
dem  immerwährenden  Kampfe  mit  der  grovsartieen  Natur 
selbst  gewachsen  und  zu  einer  Herrschaft  über  Maasse  und 
Masse  gekommen  ist,  an  die  der  Europäer  in  seinen  meist 
engeren  Verhältnissen  nicht  gewöhnt  ist  und  der  er  seine 
Bewunderung  nicht  versagen  kann.  Was  aber  die  Aus- 
stellung charakterisirt  und,  was  die  Pariser  Weltausstellung 
des  Jahres  1889  nicht  in  diesem  Maasse  besaas,  das  ist  der 
Zwiespalt  zwischen  der  Grösse  des  Gedankens  nnd  der 
Unselbständigkeit  der  Form.  Der  Gedanke  war  gross,  die 
Form  entlehnt.  „Peut-etre  aurait  on  abas£  de  notre  goüt 
pour  la  gauloiserie“,  sagt  Francisque  Sarcey  einmal  bei 
einer  Gelegenheit.  Das  Wort  fällt  mir  beim  Schreiben 
dieser  Zeilen  wieder  ein. 

Man  blättere  die  Jahrgänge  der  „Croquis  d’architceture“ 
dureb,  man  betrachte  die  Lainpuii’.schen  Photographien  der 
Entwürfe  für  die  Grands  prix  de  Rome,  welche  die  fran- 
zösische Akademie  verleiht,  man  vergleiche  die  grosse 
Kontainen-Anlage  in  Chicago  mit  dem  Schiff  von  Paris  vom 
Jahre  1889,  mau  stelle  die  im  Sinne  der  Caracalla-Thermen 
errichteten  Gebäude  in  Chicago  neben  die  Banten  der  Es- 
planade des  Invalides,  man  wird  der  AnkJänne,  der  lieber* 
einstimmungen  so  viele  finden,  da«s  man  an  der  Selbstän- 
digkeit der  amerikanischen  Erfindung  za  zweifeln  berechtigt 
ist.  Eine  Ausnahme  davon  machen  das  Fischerei-Gebäude 
und  das  Gebäude  für  Transportwesen.  Sie  zeigen  eine  Er- 
findung, die,  wenn  sie  anch  nach  dem  romanischen  Deutsch- 
land, nach  Süd-Frankreich,  nach  Spanien  wie  nach  Sala- 
manca,  Segovia,  Sevilla,  nach  Italien  usw.  geht  nnd  hier 
die  frischesten  Formen  mit  einem  seltenen  Spürsinn  nufzu- 
finden  weiss,  urn  sie  zu  Hause  unter  Verwendung  anderen 
Materials  und  unter  vielleicht  anderen  klimatischen  Ver- 
hältnissen mit  der  Selbständigkeit  und  Geschicklichkeit  zu 
verwenden,  die  wir  bewundern,  wenn  wir  z.  B.  die  schönen 
Einzelheiten  des  Werkes  „Modern  Rotnanesque“  betrachten, 
doch  frisch  nnd  erfreuend  wirkt.  Die  romanische  Welt  scheint 
dem  germanischen  Amerikaner  die  Welt  zu  sein,  in  der  er  am 
lebhaftesten  empfindet  nnd  was  Napoleon  III.  anf  dem  Ge- 
biete der  Politik  nicht  vermochte,  eine  Scüut »herrsch aft 
des  Romanenthums  in  Amerika  zu  begründen,  das  hat  sich 
heute  auf  dem  Gebiete  der  Kunst  vollzogen.  Die  erfreu- 
lichsten Bildungen  der  amerikanischen  bildenden  Kunst 
stehen  unter  dem  Einfluss  des  europäischen  Mittelalters  oder 
des  Ueberganges  vom  Mittelalter  zur  Renaissance.  Mit 
Vorliebe  sucht  der  Amerikaner  die  Formen  auf,  in  denen 
das  Alte  mit  dem  Nenen  ringt,  vielleicht  weil  in  seinem 
eigenen  Lande  das  Ringen  nnd  Kämpfen  dem  Bewohner 
zur  zweiten  Natur  geworden  ist  und  seiner  Empfindung 
nahe  steht.  Mit  Glück  werden  anch  die  italienische  Re- 
naissance nnd  das  Empire  verwendet.  In  den  Ausstellungs- 
Gebäuden  finden  sich  diese  Stilrichtungen  aber  nicht.  Ihre 
Formen  wollten  sich  nicht  zu  den  grossen  Motiven  strecken 
lassen,  welche  die  gewaltigen  Räume  beanspruchen.  Da 
waren  der  romanische  und  der  römische  Stil  am  Platze. 
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Nur  hätte  man  erwarten  können,  dass  der  letztere  mit 
weniger  Anlehnung  an  französische  Vorbilder  and  mit  mehr 
Freiheit  behandelt  worden  wäre.  — 

Bei  der  Erwähnaog  der  mächtigen  Ränrae,  die  man  in 
Chicago  geschaffen  hat,  drängt  sich  unwillkürlich  die  Frage 
nach  der  Kis^nkonstruktion  anf.  Man  hat  in  Chicago  einen 
Ruhm  darin  gesucht.,  die  Abmessungen  der  Pariser  Ma- 
schinenhalle vom  Jahre  1893  zu  übertreffen.  Der  Ehrgeiz 
der  amerikanischen  Konstrukteure  und  Künstler  hat  sich 
aber  nicht  auch  darauf  erstreckt,  auf  dem  Boden  der  ge- 
wonnenen Konstruktions-Ergebnisse  und  auf  den  Vorarbeiten, 
welche  in  formaler  Beziehung  in  Paris  bereits  geleistet 
waren,  weiter  zu  bauen  und  zu  einer  selbständigen  künst- 
lerischen Ausbildung  der  Eisenkonstrnktion  zu  schreiten. 
Hier  erlebten  wir  eine  vollkommene  Enttäuschung  und  es 
wird,  wie  es  scheint,  den  französischen  Künstlern  Vorbehalten 
bleiben,  die  Errungenschaften  des  Jahres  1889  im  Jahre 
1900  zur  Vollendung  zu  führen.  Qui  vivra  verra. 

Auch  auf  dem  Gebiete  der  Konst  sehen  wir  in  Amerika 
die  Erscheinung  des  Gegensatzes.  Die  Erfolge,  di«  der  ger- 
manische Geist  im  amerikanischen  Element  errungen  hat, 
sind  in  romanische  Formen  gekleidet.  Die  Grösse  der  kon- 
struktiven und  räumlichen  Empfindungen  entbehrt  der  eigenen 
Formen  hierfür.  Das  Ist  der  Charakter  eines  noch  im  Werden 
befindlichen  Landes.  Denn  trotzdem  Nordamerika  eine  Ent- 
wicklung hat,  die  nach  Jahrhunderten  zählt,  ist  es  nament- 
lich was  die  Kunst  anbelaogt,  europäisches  Kolonisations- 
gebiet geblieben. 

Aber  wo  bleibt  unter  solchen  Umständen  die  eigen- 
artige autoebtbone  Entwicklung?  Ist  es  bei  einer  so  kurzen 
und  wechselvollen  Geschichte,  wie  sie  Amerika  zeigt,  mög- 
lich, ohne  Anleihen  aaszukommen?  Die  alte  Doktrin  des 
Präsidenten  Monroe,  die  in  den  ersten  Jahrzehnten  unseres 
Jahrhunderts  entstand  und  in  dem  stolzen  Worte:  „ Amerika 
den  Amerikanern“  gipfelte,  ist  längst  nicht  mehr  wahr. 
Wie  wäre  es  bei  der  heutigen  Entwicklung  des  Verkehrs-  j 
wesens  möglich,  Amerika  von  allen  Beziehungen  zu  den  1 


anderen  Kontinenten  abzuschneiden?  Der  Versuch,  den 
man  in  wirtschaftlicher  Beziehung  in  diesen  Tagen  mit 
der  Mac-Kinley-Bill  anzustellen  trachtete,  hat  sich  bereits 
bitter  gerächt.  Gegenüber  der  natürlichen  Entwicklung  der 
Dinge  ist  die  Macht  und  Absicht  des  Einzelnen  ohnmächtig. 
Das  hat  sich  im  ganzen  Verlanf  der  Entwicklung  der  Kultur- 
geschichte erwiesen  und  Nordamerika  wird  sich  schon  mit 
dem  Gedanken  abfinden  müssen,  dass  es  kein  entlegene« 
Gebiet  mehr  ist,  das  eine  chinesische  Mauer  um  sich  zu 
errichten  vermöchte  und  nun  unbeirrt  von  dem  Andrängen 
aller  natürlichen  äasseren  Einflüsse  aus  sich  selbst  heraus 
eine  Kultur  und  Kunft  gebähren  könnte.  Dazu  sind  die 
Beziehungen  mit  der  Umgebung  doch  bereits  zu  vielfältig 
und  zu  stark  differenzirt,  dazu  ist,  wir  kommen  immer 
wieder  darauf  zarück,  Amerika  zu  sehr  europäische  Kolonie. 
Goethe  sagt  einmal  im  Gespräch  mit  Eckermann:  „Man 
spricht  immer  von  Originalität;  allein,  was  will  das  sagen! 
Wenn  wir  geboren  werden,  fängt  die  Welt  an  anf  uns  za 
wirken,  und  das  gebt  so  fort  bis  an’s  Ende.  Und  überall! 
was  können  wir  denn  unser  Eigenes  nennen,  als  die  Energie, 
die  Kraft,  das  Wollen! Wir  bringen  wohl  Fähig- 

keiten mit,  aber  unsere  Entwicklung  verdanken  wir 
tansend  Einwirkungen  einer  grossen  Welt,  aus  der 
wir  nns  aneignen,  was  wir  können  und  w*as  uns  gemäss 
ist-.  Das  Wort  der  Jnngfrau  von  Orleans:  „Ach,  es  war 
nicht  meine  Wahl!“  behält  auch  für  die  Amerikaner  der 
Vereinigten  Staaten  unbeschränkte  Geltung.  Ans  dem 
Umstande,  dass  drüben  das  deutsche  Element  überwiegt, 
könnte  man  vielleicht  geneigt  sein,  auf  einen  zunehmenden 
Einfluss  des  germanischen  Geistes  zu  schliessen.  In  dieser 
Annahme  wird  man  bestärkt,  durch  Aeusserungcn  amerika- 
nischer Gelehrter. 

Die  Ausstellungsbauten  haben  den  Beweis  von  einer 
unvergleichlichen  Grösse  der  Auffassung  gebracht,  nicht 
aber  auch  den  einer  selbstschöpferiscben  Formengebung  für 
diese  Grösse.  Sollte  sie  dem  germanischen  Geiste  Vor- 
behalten sein?  Albert  Hofmann. 


Ueber  die  Standfestigkeit  hoher  Schornsteine  (Dampfschornsteine). 

(8cblus.) 


1.  Beispiel:  Berlin,  Breitestrasse  8 (Bmatr.  W.  Martens.) 
ln  der  Skizze  sind  die  Stärkcnmaasse  um  ein  Geringes  abwärts 
abgerundet.  Ein  Cham otte-Zy linder  im  Innern  ist  vernachlässigt. 
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A'  • 3,30»  An1tÄ  A4'  • 3.30» 

m=  ^ = 0,01 16;  »i  = — — 

0,90 


*V  ==r 


56,6 


62,9;  px  ‘ = 


1,416 
0,90.67,3 


= 0,0192 


0,80  ' 1,0116 
woraus  p,  = 62,3*1®  (=  6,2  *»/«•■). 

In  alten  übrigen  Bnichfugen  ist 
die  Beanspruchung  geringer.  Der 
Schornstein  ist  also  nicht  nur  stabil, 
sondern  auch  bezüglich  seiner  Festig- 
keit nur  gering  beansprucht. 

2,  Beispiel.  Schornstein  des 
Schlachthauses  in  Hamburg  (ausgc- 
fuhrt  von  Munscheid  Sc  Jcenicko  in 
Dortmund).  Der  runde  Schornstein 
hat  einen  oberen  achteckigen  und 
einen  unteren  quadratischen  Sockel. 
Seele  im  unteren  Sockel  quadratisch, 
darüber  rund.  Die  vorspringenden 
Sandstein  -Yerblend-Omamente  sowie 
die  Sandstein -Verstärkungen  in  den 
Sorkelkantcn  sind  in  der  Rechnung 
vernachlässigt. 

Gewichte. 


9,85  n . 
8,45  » . 


1,40  + 3,18 


- . 0,23  . 1.6*  = 20,4  * £ 20,4  * 


1,54  + 2,45 


8.46,.  0,38.1,6* 


2,00  n 


1,70  + 2.78 
2 


0,32. 1.6 1 = 27,1  * £ 47,5 1 
35,6 * £ 83,1  * 
0,51  . 1,6 1 s 11,5*  £94,6  * 


1.62  + 2.84 


. 0,58 . 1,6  * = 13,0  * 


V$  . 6.15 . 0,8284  [(3,22  + 3,42)*  — 3,22 . 3,42]  .1,6*  = 89,88  * 
— »/t . 6,15  . j ((1,68  -f  1,78)»  — 1,68 . 1,78] . 1,6  * = 23,14  * 
= 66,7  » £ 174,3  * 

3,90  [3,82*  — 1,78*]  . 1,6  * = 71,3  * £ 245,6  * 
Fundament  einschliesslich  Bodengewicht  auf  den  Banketten ; 
1,80  (6,5* -1,78*).  1,6*  = 112,6*}  _ t . , 
0,80 . 6,5*  . 2.0  * = 67,6  t (-•«*>,.»  £ 425,8 » 

Halbe  DruckÜächcn: 


1,95  . 0,23  i 


0,705  «i'n ; ferner  1,071  <Jra;  1 ,397  i« ; 

3,601 1® 


1.818 1»;  2,059 1“ ; dann  0.4142 . 3,42*  - 0,3927 . 1.78*  - 
»/,  (3,82*  - 1,78*)  = 5,712 1™;  •/*  . 6,5*  = 21,125 i®. 

Windddrnck. 

,.»/„*=  1,53*1 
j ■ V,1  — 0,13*  j 
‘■'s  • Va 1 = 1»W  * | 

%.*/**  -0,09» 

VS »-  1,73* 

.0,09* 


i»  = 9,85 . 1,86  . 

+ »/, . 9,85 . 0,32  . 

8.45 . 2,18  . 

+ Vz . 8.45 . 0,27  . 

8,45 . 2.45  . 

-f  */, . 8,15 . 0.27  . 

2.00  . “«l  2,7 5 . •£  . •/*  * = 0,46  * £ 5,57  * 

2.00  . 2,91  . */,  . Vg»  = 0,47  * £ 6,04  * 

Achteckiger  Sockel  (normaler  Stoss) 

= i,go«  i7,M> 


■>  7 5 ' ‘ 


1,66*  £1,66* 
1,63*  £3,29* 
1,82*  £5,11  * 


SR,  = 9,85  (»/*  ■ 1 


. 6,15 . 0,20  0,707  . «/«  * - 0,05  * ( 
Unterer  Sockel  (Bbereck) 
3,9t) . 3.82 .0,707  .»/,*•«  1.31  * 
Momente. 


£9,15* 


/*.  1.53  + V*.  0J3) 
ft,  = 8,45  (1,66  + 1 j . 1,54  -+■  •/;, . 0,09)  = 20,79 


7,96»*;  £ 


7.96  »* 
28,75  ®* 
64,11  ®* 
74.79  »* 
86.40  ®* 


ft,  * 8,45  (3.29  -F  V*  • 1,73  + */. . 0,09)  = 35,36  **;  £ 

S«4  =*  2.0  (5.1 1 + •/,  . 0,46)  = 10,68  £ 

SRa  = 2,0  (5.57  + */*  . 0.47)  es  1 1,61  ®»;  £ 

ft*  ss  6.15  (6,04  -F  */,  . 1,75  + ‘/a  • 0,05)  = 42,63  »*:  S 129,03  »* 

3».  = 3,90  (7,84  -f  »/» . 1,31)  = 33,13  £ 162.16  »' 

ft„  = 2,60 .9,15  = 23,79  ®»;  £ 185.95  «* 

Widerstands-Momente  (zur  Hälfte). 


w 


2.18*  4-  1.72* 

= 0,705  . — 8 T. . = 0,312 m*;  ferner  0,507  m»;  0,722 ma; 

0,885  wis;  0,987  m»;  oberer  Sockel  übereck:  0,05057  . 3,42» 
0,04909 . 1,78* 


3.42 


— - cos  22,5«  = 2,023—0,133  = 1,890  m*;  5,712  . 


0,7071  . 


3,82»+  1,78* 


6 . 3,82 


~ = 3,137  m»;  0,7071 


6.5* 


16,18  >u\ 


Zusammenstellung. 

Fuge  1 2 3 4 5 6 7 8 

20  = 20.4*;  47,5*;  83,1*;  94,6»;  107.6*;  174.3»;  245,6»;  425,8* 

* =0,705;  1,071;  1,397;  1,818;  2,059  ; 3,601;  5,712;  21,125 

A =»  28,9;  44.35;  59,5;  52,0;  52,3;  48,4;  43.0;  20,2 

74,79;  86,40:  129,03;  162,16;  185,95 


28,9;  44.35;  59,5; 

ÜR  = 7,96;  28,75;  64,11; 

W 
2 : 

B = 25,5;  56,7; 

^ ; 0,782;  0,670;  0,616;  0,597;  0,709; 


= 0,312;  0,507  ; 0,722; 

88,8; 


0,885;  0,987;  1,890; 
84,5;  87,5;  68,3; 


3,137; 

51,7; 

0,832; 


16,18 

11,5 


■ 0,595  < 0,597 ; endlich 
*78,2 


Nur  in  der  obersten  Bruchfuge  und  in  Fundainentsohlu  ist 
A ~>ß  KantenpresBung  daselbst  bezw.  */*  (28,9  + 25.5)  = 27.2 
und  V,  (20.2  + 1 1,5)  = 15,9  *,*«,  r ist  am  grössten  in  Fuge  5 und 
zwar  ohne  Rücksicht  auf  m und  *» . V*  (1  — 0,597)  = 0,20.  Da 
aber  hei  zunehmendem  v die  Werthe  m und  n mehr  und  mehr 
Einflnsa  haben,  so  muss  v erheblich  grösser  angenommen  werden. 
Wird  v =*  0,80  gesetzt,  so  (schneidet  die  Dnicknullinie  in  den 
Hohlraum  ein  und  zwar  0,30 . 2.84  — Ü2J8  = 0,272  » tief.  Für 
0 -,72 

den  Rohrquerschnitt  ist  dann  v =i  •j1*^  = 0,16. 

‘ Demnach  i»t  m = [0,0613  . 3,64*  — 0,0077  . 1,68») 

= 0,3403  — 0,010»  = 0.2333;  n = g j 0.00318 . 2,84* 

- 0,00228  . j = 0,3130  - 0.0063  = 0,2063 

und  (1  — 2 r)  . I ~t~  " = = 0,613  > 0,597  aUo  ist 

e 0^10.  Für  v — 0,34  dagegen  ergiebt  sich  v = 0,23  fnr 
den  Hohlkreis  und  es  berechnet  sich  m = 0,3737,  n=  0,2611 
!+"»_ 0,32. 1,3737 
v 0,7389 

, 0,(^  52.3  „ 0,66  . 87^ 

;>1  — 0.32  ‘ 173737  ~ 7 r‘  ~ 0,7383  = 

und  p,  = 78,4  *f«. 

Ein  letztes  Beispiel  möge  (indeuten,  wie  die  Rechnungs- 
Ergebnisse  beim  Entwerfen  zu  verwerthen  sind. 

Für  einen  neu  zu  erbauenden  .Schorn- 
stein ist  vorgesehen : 1,50»  Mündungs- 
weite; achteckiger  t^uersrhuitt  bis  zum 
quadratischen  Sockel;  Seele  durchweg 
rund:  vorab  7 gleich  hohe  Geschosse; 
Sockel  eben  so  hoch;  Erweiterung  des 
Rohres  für  1 Geschoss  5*";  Wandstärke 
je  6.5 e»  zunehmend , oben  beginnend 
mit  3 . 6,5  — 1 = 18,5  Cm:  Verjüngung 
des  eingeschriebenen  Kreis-Durchmesacrs 
für  1 Geschoss  5 + 2 . 6,5  = 18  «»,  d.  i. 
Böschung  beiderseits  für  1 Geschoss  9 c®. 
Es  soll  vorab  die  zulässige  Geschosshöhe 
derart  bestimmt  werden,  dass  das  Rohr 
ganz  in  der  DruckllÄche  bei  125 
Winddruck  liegt. 

Ans  Beispiel  1 ist  ersichtlich,  dass  bei 
gleichen  Geschosshöhen  und  gleicher 
St&rkezunahmo  von  Geschoss  zu  Geschoss 
die  Beanspruchung  beständig  zunimmt 
und  es  ist  deshalb  hier  Bruchfuge  7 zu 
untersuchen. 

Gewicht. 

Geschosshöhe  ergiebt  sich:  Voller  Schornstein 


ir^iv 

— W*. 

— HM* 
■ML 


i- 


in-K* 

in — /HÜI 

1 L S L*  I 4_ 


Hei  1 ' 

0,8281  . [(1,87  + 3,13)*  — 1,87 . 3,13]  . 1,6  • 

ab  bei  0,185  * Stärke  von  oben  bis  nnten 

J ■ ,j  [(1,50  + 2,76)*— 1,50.2,76]  . 1,6* 

Verstärkungen  , [.  . V»  + 2-76  + ^ t.OO  + 2,6 

, . 1.63  + 2,30  1,70  + 2,37,.,  1.73  + 2,24 

-F  * • — r*>- x 3 • ;> 


= 59,22  * 

= 41,07» 
= 18,15* 


+ 1 


,065.1,6*  = 14,33  * 

= 32,48  * 

Bei  h Geschosshöhe  also  0 = 32.48  5*. 

Wükddrnck  bei  dem  gefährlichsten  Stoss  übereck  und  bei 
1 ® Geschosshöhe: 

P=  0,6997 .7 . 4 * [l  87  + - ~}h]  = 1,145  + 0,386  = 1,531  *. 


Moment  iR  = 7,«'  [i4/5  + ^ ' J = 4,908®*,  also  bei  der  G 

schosshühe  h: 


Gc- 


uiqi 


by  Google 


i*  = 1,531  A;  9R  — 4,908A'J: 


0,05893 . 3,40* 


2,5l8i»,  D = 3,13 : cos  22,5®  = 3,388«  - = 0,05057 . 3, 

1,08* 

- 0,04009  . y .^  = 1.328  m*. 

Süll  das  Hohr  ganz  in  der  UrarktlAche  liegen,  so  ist 
r = 0,2078.  Man  setse  *'  = 0,20). 

Pa  log  3,13*  = 0,9911;  log  3,13*=  1,4866,  so  folgt: 
F = nuni  log  f 0,991 1 + \ (8,0924  + 8,1666)1  = 0,132, 


Winddruck  auf  dem  Sockel:  0,7071 


0.20  lindet  sich  m 


yuerstliaUt. 


EinsaogOhor  (fcältnurfj. 


Architekten:  J.  Vollmer  & H.  Jassoy  in  Berlin. 


log  [l,4866  + -1  (7,5083  + 7,3640)]  = 0,105,  n = „ . 3,4" . 0,00303  = 0,033,  und  dann  f>,'  = ^ 

jp  tr  * SO  4 

= 70,7  *;  /»,"  = 0,80 . 0 ^ = 67,9,  />,  = 69,3* 

Soll  das  Fundament  so  bestimmt  werden,  dass  die  grösst« 
Kantenpressung  annähernd  25  *,i«  betrügt,  so  wird  leicht  durch 
Versuche  eine  Breite  gefunden  von  5.2  x 5,2  «.  Und  wird  die 
Höhe  zu  2,5  ■ angenommen,  so  ist  das  gesummte  Öewicbt  des 
Schornsteins  einschliesslich  des  Bodens  anf  den  Banketten: 


a W 

Av  - 

Y + A f = 2,6304»;  Y - A Y = 

_ „ 0.795  32,48*  4,908** 

Daraus ; f,  = ^ . .7,;^  : F".  = 0,795 . |Jfl 

und  diese  Werthe  werden  gleich  für 

1,223.32,48  _ 

* 0,59.2,630.4,908  0,1  “ ' 

Setzt  man  hicmaeh  die  Geschosshöhe  zu  5,15«.  so  folgt 
für  Bruchfngo  7:6  = 167,3*,  p — 7.885»;  SR  =130,2«*,  sowie 
Pl  =»  85,05»;  p,"  = 84,62;  p,  = 84,81*  1«. 

Auf  die  Richtung  der  Piagonale  des  Sockels  bezogen,  sind 

/'und  SR  umzurechnen  mit  dem  Faktor  0 ,1  ' ..woran«  P — 7,97: 
(Mj99  i 

9R  = 1 31,6 ra».  Setzt  man  nun  die  Scln-nkcl*eitc  = 3.40  «.  die  Höhe 
des  Sockels  = 5,15 ro,  so  ist  in  GcUndehöhc  (»'  = 167,3  + 


G = 240,6  + (2,5 . 5,2*  — 1,5  . * . 1,85*)  . 1,6  = 342,3  >; 

( = 13,52;  3»  - 176,6  + 2,6 . 9,52  — 200.4 

" = 0,05893 . 5,2*  - 8,285  **;  A = 25,3  *;/?=■  24.2 •; 
daher  ohne  weiteres  pt  = 24,75*1®. 

H.  Scbloesser. 
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Umbau  der  Rabenbrücke  zu  Strassburg  i.  E. 


äe  verkehrsreichste  Strasse  der  Stadt  Strassburg  kreuzte 
die  111  mittels  einer  Bogenbrücke  - gusseiserne  Röhren  - 
von  27  10  Spannweite  und  IO*  Breite,  wovon  7 ■ auf  die 
Fahrbahn  und  je  1,5  m auf  die  beiden  Gehwege  entfielen.  I)io 
geringe  Breite  und  mehr  noch  die  für  Strassburger  Verhältnisse 
zu  starke  Steigung  der  Zufahrtsrampen  von  1 : 35  machten  be- 
reits seit  Jahren  den  Ijnbau  der  Brücke  — im  Volksmunde  die 
Rabenbrficke  nach  einem  früher  in  der  Nahe  bestandenen  Gast-  ! 


Bauwerke  maaasgebend,  welche  eine  monumentale  Gestaltung 
desselben  verlangte.  Die  neue  Brücke  erhielt  23“  Hoffnung  für 
den  Flusslauf  und  2,5“  für  den  Treidelweg,  bei  10  ™ Breite  der 
Fahrbahn  und  je  3 ,n  Breite  für  die  Gehwege.  Die  Steigung  der 
Zufahrtsrampen  ermässigte  sieh  auf  1 : 85. 

Die  Bebauung  der  Anschluss-Strassen  lies»  eine  Verlegung 
des  Fnhrwerksverkehrs  nicht  zu;  auch  durfte  derselbe  nicht  unter- 
brochen werden.  Die  Ausführung  des  Baues  gestaltete  sich  hier- 


huf  „Kubenhuf“  genannt  wün- 
schenswerter. Man  konnte  dem- 
selben jedoch  erst  näher  treten, 
nachdem  durch  den  Bau  des 
Ableilungskanals  bei  Erstein  die 
grösseren  Hochwasser  der  111  ober- 
halb Straasburg  dem  Rhein  zuge- 
führt werden,  und  nachdem  ferner 
der  Schiffahrt» -Verkehr  zwischen 
dem  Uhein-Marne-  und  dem  Ithein- 
Khöne-Kanal  von  der  kanalisirteu 
III  auf  den  neugebauten  Umlei- 
tungskanal  verlegt  worden  ist. 

Diese  günstigen  Umstünde  ermög- 
lichten eine  Einschriinkung  der 
Durchilussöffnung  und  insbeson- 
dere eine  Senkung  der  Fahrbahn 
entsprechend  der  durch  die  III- 
ableitung  erzielten  Senkung  des  höchsten  Hochwassers. 

Von  den  verschiedenen  für  den  Umbau  der  Brücke  aufge- 
Htelltcn  Entwürfen  wählte  man  trotz  der  etwas  höheren  Bau- 
kosten die  steinerne  Bogenbrücke  mit  einer  Oeffnung  für  den 
Flusslauf  und  einer  kleineren  für  den  Treidelweg.  Neben  den 
allgemein  für  den  Massivbau  sprechenden  technischen  Gründen 
war  für  die  Entscheidung  insbesondere  die  Rücksicht  auf  die 
I>age  des  Bauwerks  in  unmittelbarer  Nähe  interessanter  alter 


durch  zu  einer  Susserst 
schwierigen.  Im  ersten 
Baujahre  wurden  dieFun- 
damente  bis  tumK&mpfur 
der  grossen  Oeffnung 
fertig  gestellt,  wobei 
namentlich  die  Unter- 
suchung über  die  Stärke 
der  vorhandenen  Wider- 
lager und  die  Verstär- 
kung derselben,  wo  die- 
selben sich  als  zn  schwach 
erwiesen,  grosse  Sorgfalt 
verlangten.  Im  zweiten 
und  letzten  Baujahre 
wurde  zunächst  das 
grosse  Gewölbe  unter 
der  Kisenkonstruktion 
der  alten  Brücke  eingespannt,  dann  diese  durrh  Wegnahme  ton 
2 Bogen  verschmälert  und  hierauf  die  eine  Hälfte  der  neuen 
Brücke  soweit  vollendet,  dass  dieselbe  für  Fuhrwerk,  Strasscn- 
bahu  und  Fussgänger  benutzbar  war.  Nachdem  dieses  Ziel  erreicht 
war,  konnten  die  übrigen  Arbeiten  in  rascher  Aufeinanderfolge 
bewirkt  werden,  so  dass  die  Brücke  im  Monat  November  1892 
ganz  dem  Verkehr  überwiesen  wurde. 

Die  neue  Brücke  ist  in  einem  weias-rothen  sehr  harten 
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Sandstein  aus  den  Brüchen  bei  < 'hampcnay  in  der  Nähe  von 
Saales,  die  Brüstungen  in  grauem  Granit,  die  Erkthnmichen  in 
grauem  Vogesensandstein  ansgeführt.  Durch  die  Tieferlegung  | 
und  Verbreiterung  der  Brücke,  sowie  durch  die  Zurücklegung  des  i 
Giebels  des  alten  Kaufhauses  auf  der  Nordwestseite  derselben  i 
hat  das  reizende  Stldtebild,  welches  sich  nach  allen  vier 
Richtungen  zeigt,  ausserordentlich  gewonnen. 


Der  konstruktive  Theil  des  Entwurfes  wurde  durch  den 
Regierungs-Baumeister  Wj ob king,  der  künstlerische  durch  den 
Professor  Xcckelmann  aus  Stuttgart  bearbeitet.  Die,  wie  schon 
erwähnt,  sehr  schwierige  Ausführung,  welche  in  allen  Theilea 
als  eine  sehr  golungune  bezeichnet  werden  kann,  lag  in  Händen 
des  Kreis-Buuinspcktors  Baurath  Pfcrsdorff. 

B. 


Portal  und  Kapelle  des  neuen  Friedhofes  der  Luisengemeinde  in  Charlottenburg. 

(Architekten:  i.  Vollmer  A II.  Jaxsoy  in  Berlin.) 

(Hierin  die  Abbildungen  auf  S.  VI-'.) 


Hm  Jahre  1801  schrieb  die  I.uisengemeinde  in  Charlotten- 
bürg  einen  Wettbewerb  zur  Erlangung  von  Entwürfen  zum 
Bau  einer  Kapelle  und  eines  Portal»  für  ihren  neu  an- 
gelegten Kirchhof  aus,  aus  dem  die  Architekten  J.  Vollmer  Ac 
H.  Jas-soy  in  Berlin  als  Sieger  hervorgingen  und  schliesslich 
auch  den  Auftrag  znr  Ausarbeitung  der  Baupläne  und  zur  Bau- 
leitung erhielten.  Für  Kapelle  und  Portalbau  war  eine  Gc-saintnt- 
Kostensumme  von  .>0  000  jK  ausgeworfen,  von  welchen  nach  dem 
von  den  Architekten  aufgestellten  Kostenanschlag  rd.  40000.# 
auf  die  Kapelle  und  100ÜO  Jt  auf  den  Portalbau  kamen.  Ent- 
sprechend diesen  Summen  war  die  architektonische  Gestaltung 


I jgrplan. 


beider  Baut  heile  eine  verhält  nissm&ssig  bescheidene,  entbehrt 
aber  trotzdem  nicht  eines  anziehenden  malerischen  Reizes,  der 
sich  in  glücklicher  Weise  mit  der  Eingebung  vereinigt.  Kapelle 
wie  Portal  sind  in  Ziegelfugenbau  erstellt,  bei  welchem  die  Fläche 
der  rothen  Steine  in  wirkungsvoller  Weise  durch  glasirtc  Ziegel 
und  weisse  Putzllächen  unterbrochen  wird.  Der  Portalbau,  an 
den  sich  seitlich  die  in  gleichem  Material  gehaltenen  Einfassungs- 
mauern des  Kirchhofes  ansrhliessen  sollten,  für  die  eine  dach- 
förmige Abdeckung  geplant  war  und  deren  Flächen  mit  spitz- 
bogigen  Oeffnungen  durchbrochen  werden  sollten,  wölbt  sich  in 
einem  stattlichen  Bogen  über  dem  Eingang.  Sein  Widerlager 
findet  der  Bogen  in  zwei  starken  Mauerkörpern,  deren  Masse  in  der 
den  Künstlern  eigenartigen  und  gute  Gruppirungen  ergebenden 
Weise  durch  Schrägen,  Aufbauten,  Bekrönungen,  durch  Wappen- 
tiere ubw.  gegliedert  ist.  Eeber  dem  Bogen  selbst  erhebt  »ich 
ein  giebelartiger,  abgetreppter  Aufbau,  von  dem  sich  neben  4 
Schlitzen  die  Kreuzfonn  als  Dekorationsmotiv  abhebt.  Leider  1 
ist  der  Portalbau  nicht  zur  Ausführung  gelangt.  Es  ist  dies 
umsomehr  zu  beklagen,  als  schon  bei  Gelegenheit  der  Be- 
sprechung des  Wettbewerbes  bedauernd  darauf  hingewiesen 
werden  musste,  dass  nicht  die  Gesammt-Gestaltuug  de»  Kirchhofes, 


1 der  eine  schöne  Lage  an  der  nördlichen  Abdachung  des  sogen, 
i Spandauer  Berges  hat.  zum  Gegenstand  des  Preisausschreiben» 

1 gemacht  und  ho  ein  Gesamuitbild  angestrebt  wurde,  wie  es  leider 
die  Berliner  Kirchhöfe  nicht  bieten.  Wie  die  Verhältnisse  heute 
liegen,  muss  mit  der  Möglichkeit  gerechnet  werden,  dass  neben 
der  Kapelle,  welche  allein  den  Architekten  zur  Ausführuug  über- 
tragen war,  andere,  vielleicht  gar  unberufene  U&ndc  weitere 
Bauten  hinxufügen  und  so  eine  heterogene  Anlage  schaffen,  wo 
eine  einheitliche  Anlage  möglich  gewesen  wäre. 

Die  Kapelle  hat  ausschliesslich  der  Freitreppe  vor  dem  Ein- 
gang eine  Länge  von  rd.  21  111  und  eine  Breite  von  rd.  11,5  “. 
Sie  besteht  aus  gewölbter  Vorhalle,  drei  Gewölbesystemen  und 
dem  gewölbten  Altarraum.  Im  Untergeschoss  sind  Aufbe- 
wahrungsräume für  die  Leichen  bis  zur  Beerdigung.  Die  Ver- 
bindung mit  der  Leichenhalle  wird  durch  zwei  Fahrstühle  her- 
gestellt: durch  einen  gewöhnlichen  Fahrstuhl,  dessen  Lage  mit 
der  Sakristei  korresnondirt,  und  durch  einen  mechanischen  Fahr- 
stuhl, welcher  bei  der  Leichenfeier  die  Leichen  in  die  Kapelle 
befördert.  Beide  Fahrstühle  sind  nach  dem  System  Fluor  ge- 
baut. Die  Spannweite  der  Gewölbe  des  Schiffes  beträgt  rd. 
8,5  m.  Die  Eingangshalle  ist  durch  einen  grossen  Bogen  nach 
aussen  geöffnet,  über  dom  sich  ein  einfacher  aber  ansprechender 
Giebelaufbau  erhebt.  Das  hohe  Dach,  durch  Dachluken,  welche 
uusser  den  Fenstern  der  Suitenmauern  als  Lichtquelle  für  da» 
Innere  dienen,  belebt,  wird  überragt  von  einem  schlanken  spitzen 
I lachreiter. 

Was  die  Materialien  des  Baues  anbelangt,  so  ist  zu  er- 
wähuen,  dass  zu  den  Treppenstufon  Granit,  zuin  Sockel  der 
Kunststein  Ischyrota  Verwendung  gefunden  hat.  Der  gesammte 
Aufbau  ist  aus  rothen  und  farbig  glasirtun  Ziegeln  der  Firma 
Bien  wald  & Rot  her  erstellt.  Die  Maurer-,  Zimmer-  und 
Tischlerarbeiten  batte  die  Firma  H.  Frans ser  in  Berlin  in 
General-Unternehmung.  Die  glasirten  Ziegel  des  Daches  sind 
von  H.  Lndovici  in  Ludwigshafen,  die  Klempnerarboiton  durch 
den  Klempner  Heinrich  in  Berlin  besorgt.  Das  Innere  der 
Kapelle  ist  verputzt  und  in  bescheidenem  Maasse  durch  den 
Dekorationsmaler  Köhn  in  Berlin  ausgemalt.  Der  Fussboden 
besieht  aus  Beton  und  ist  mit  Linolcnm  belegt.  Die  Thon- 
waarenfabrik  von  Gebr.  March  in  Charlottcnburg  stiftete  einen 
Ehristuskopf  in  Thon.  Die  Fenster  der  Seitcnmauern  und  die 
Rosette  des  Chores  sind  mit  Glasmalereien  versehen,  welche  das 
kgl.  Glasmalerei -Institut  lieferte.  Die  Kunstschmiede- 
arbeiten besorgte  Paul  Krüger  in  Berlin,  die  Altargcräthe 
gingen  aus  der  Anstalt  des  Hrn.  Dr.  Ernst  in  Berlin  hervor. 

Die  Kapelle  überdeckt  einen  Fläcbenrauui  von  rd.  240  e* 
und  hat  einen  räumlichen  Inhalt  von  rd.  2080 rt“.  Als  Preis 
der  kubischen  Einheit  hat  sich  ein  Betrag  von  annähernd  20  JH 
für  1 ekl“  ergeben.  — H.  — 


Mittheil  an  gen  aus  Vereinen. 

Architekten-  und  Ingenieur- Verein  zu  Hamburg.  Sitzung 
am  16.  Febr.  1894.  Vors.  Ilr.  R.  H-  Kaemp;  anw.  A4  Per». 
Aufgenommen  in  «len  Verein  werden  die  Hrn.:  Ing.  Alb.  BoOck- 
holt*  und  K.  Langhoff,  und  Reg.- Baut r.  Max  Bürstenbinder. 

Der  Verein  hat  2 Todesfälle  unter  »dnen  Mitgliedern  zu 
beklagen,  den  Heimgang  »einen  ältesten  Ehrenmitgliedes,  de» 
Hrn.  Dr.  Plath  und  den  de*  Patentanwaltes  Hm.  Felix  Engel. 
Zu  Ehren  «ler  Verstorbenen  «Theben  sich  die  Auwnmdm  von 
den  Sitzen. 

Nach  Erledigung  interner  Angelegenheiten  erhallen  ver- 
schiedene Architekten  da«  Wort,  um  ihre  im  Vereinslokale  aus- 
gestellten Entwürfe  ans  der  Itaupraxis  zu  erläutern.  Hr.  Groot- 
bo  IT  bespricht  eine  Fach werkskirche  für  Hamm  und  ein* ■ massive 
für  Pinneberg,  zwei  Warteschulen  und  ein  Pastorat,  eine  Kapelle 
mul  ein  Etagenhaus  mit  Resluurant,  Hr.  Haller  ein  Privat- 
haus  und  «l»-n  Umbau  des  (Juionklub,  Hr.  He  übel  einige  Um- 
bauten und  den  Ausbau  de»  Konventgartens,  Hr.  Janda  ein 
llaus  an  der  Alster,  Hr.  Raiubstz  ein  Etagenhaus  und  Hr. 
richomburgk  ein  Haus  in  Erfurt.  Lgd. 

Versammlung  am  23.  Febr.  1894.  Vorn.  Hr  Zi  mm  er- 
mann. Anw.  Hü  Per».  Aufgenommen  al#  Mitglieder  worden 
die  Hm.  Eiaeub.-Dir.  Kuppisch  und  Keg.-Hmstr.  Kosen! hui. 

Hierauf  erhält  Hr.  Fr.  Amlr.  Meyer  das  Wort  zu  einem 
warm  empfundenen  Naehnif  für  das  jüngst  verstorben©  Ehren- 
mitglied des  Verein»,  Ob.-Iug.  a.  D.  Dr.  phil.  Christ.  Willi 


Plath.  Der  Nachruf  ist  in  No.  22  d.  Bl.  8.  139  in  ausführ- 
lichem Auszuge  bereits  wi«dergegebon. 

Hr.  Otto  Berner  hält  hierauf  einen  Vortrag  über  elek- 
t rische  Kraft  übert  ragu  ng.  Die  Erzeugung  de»  elektrischen 
Stromes,  die  Dynamo-Maschine  wie  «ler  Elektromotor  werden 
als  Hauptbestandtheile  einer  elektrischen  Kraftübertragung  be- 
sprochen und  ihr  Betrieb  mit  der  Benürzung  anderer  Kraft- 
maschinen in  Vergleich  gestellt.  Aufgrund  eigener  Anschauung 
schildert  schliesslich  Redner  den  gegenwärtigen  Stand  «ler  Nutz- 
barmachung eines  Tlieiles  der  Niagarafälle  durch  die  Xew- 
Yorker  Cataract-ConstnurtioD-Compagnie,  die  Fernleitungen  nach 
Buffalo  und  «lie  elektrische  Eisenbahn  zwischen  tyioenston  und 
Chipnama.  Gstr. 

Versammlung  am  2.  März  1894.  Vor».  Hr.  Kaemp.  Anw. 

110  Personen.  Aufgenominen  als  Mitglieder  die  Hm.  Garn.- 
Hauinsp.  Max  Kund  und  Reg.-Bmstr.  A.  Molle  in  Altona, 
wilder  mitgenommen  Hr.  Arch.  W.  Voigt  in  Kiel. 

Hr.  Uaudir.  Zimmermann  spricht  über  den  Bau  der 
I)e»infekt  ions- A us  talt  en  in  Hamburg. 

Schon  seit  1882  bestand  hier  im  Keller  des  Anatomie- 
Gebäudes  eine  kleine  öffentliche  Desinfektions-Anstalt,  welche 
mit  trockem-r  heisser  Luft  arbeitete.  Neueren  Anschauungen 
, nach  genügt  dieses  .Systi-m  nicht  mehr,  es  wird  strömender 
Dampf  für  wirksamer  gehalten.  Während  «ler  Cholera- Epidemie 
wurden  21  provisorische  Desinfektions-Anstalten  in  deu  »lädt. 
Turnhallen  eingerichtet,  die  gute  Dienste  leisteten  und  gleich- 
zeitig 2 grössere  Desinfektions-Apparate  provisorisch  aufgestellt. 

Digitized  by  Google 


No.  34. 


DEUTSCHE  BAUZEITUNG. 


215 


Vom  M**«lizinal-Koll<*gium  wurde  dann  angeregt,  in  den  | 
beiden  grossen  öffentlichen  Krankenhäusern  Desinfektions-An*  , 
lagen  nach  «l«*n  neu«-st«*n  Erfahrungen  eiuxurichten  und  auss.-r- 
«h*m  «'in**  öffentliche  grosse  Desinfektion»- Anstalt  zu  bauen.  Zu 
diesem  Zweck  wurde  zunächst  eine  Kommission  nach  Berlin  | 
geschickt,  um  die  dortigen  Anlagen  zu  studiren  und  dnmur 
mit  der  Planbeurb«*i»ung  unter  Benutzung  der  Berliner  Er- 
fahrungen begonnen.  Im  wesentlichen  unterscheidet  «ich  die 
hier  errichtete  D<*sinfektions-Anstatt  von  der  Berliner  durch 
eine  schärfere  Trennung  der  reinen  und  unreinen  Seite,  durch 
grössere  Magazin-  und  rersonnlrÜHme  und  durch  die  Einrieht ung 
flir  Peraonen-Desinfektion.  Die  gewählte  Baustelle  am  Bnller- 
deieh  hat  den  Vorzug  der  Nähe  der  am  meisten  bedrohten 
niedrig  gelegenen  Stautt  heile  und  der  Land-  und  Wasserzilfulir 
Die  Anlage  besieht  aus  einem  Bcainten-Wuhnhau*  für  2 kleine  | 
Wohnungen  im  Erdgeiichosa  und  einer  Wohnung  lür  «len  In- 
spektor im  Obergeschoss,  aus  dein  Hauptgebäude  mit  zwei  ganz 
getrennten  Abtheilungen  für  reine  und  unreine  ü«*genstän«le, 
mit  Magazin,  Kesselhaus,  Maschinen  raum  usw.  Auf  dem  Hot 
schliesst  »ich  auf  der  reinen  wie  unreinen  Seite  je  «-in  Gebäude 
an  für  Stallung,  Remisen  usw.  Bei  der  Anfuhr  für  Schuten 
ist  ein  Hebekrahn  angebracht.  Sämmtlichc  Abflüsse  der  un- 
reinen Seite  Biewen  in  zwei  Desinfektions-Behälter  mit  Rühr- 
apparaten  und  von  dort  erst  ins  Siel. 

Die  Thütigkeit  der  Anstalt  erstreckt  sich  auf  die  Des- 
infektion von  Sachen,  von  Wohnungen  und  von  Personen.  Nach 
einer  Einschreibung  de*  Betriebe*  nach  diesen  drei  Richtungen 
kommt  Redner  auf  di«  Bauausführung  zu  sprechen  und  die 
durch  den  überaus  schlechten  Baugrund  bedingte  theure  Grün- 
dung  mittels  Pfahlrammung  in  grosser  Tiefe,  sowie  auf  dir 
Aufhöhung  de*  Bauplatzes  um  1,0*".  Ohne  die  letaleren  sehr 
kostspieligen  Arbeiten  betragen  für  normale  Verhältnisse  die 
Kosten  der  Anlage  200  0U0  .ff  einschliesslich  «h*r  Kesselanlage, 
aber  ohne  die  Apparate.  Für  di«  5 Di*sinfektions-Apparate 
und  für  Inventur  sind  65  000  „ff  zu  rechnen.  Der  Betrieb  ist 
auf  135  000  „ff  jährlich  veranschlagt. 

Nach  demnächstiger  Vollendung  der  Anlage  stellt  Redner 
vor  Eröffnung  des  Betriebes  eine  Einladung  zur  Besichtigung 
für  den  Verein  iu  Aussicht.  — Eine  kleine  Anlage  nach  dem- 
selben Prinzip  ist  in  der  Irrenanstalt  Fried riehaberg  in  einem 
Schuppen  eingerichtet  worden. 

An  die*«  Mittheilungeu  knüpft  Hr.  Bauinsp.  Trog  eine 
eingehende  Beschreibung  der  in  «len  bei«len  Öffentlichen  Kranken- 
häusern in  Eppendorf  und  an  der  Lohmühlenstrasse  ausgeführten 
Desinfektion*- Anstalten.  Hier  er*lr»-ekt  sich  die  D«-sinfektion 
auf  die  Sielabflüsse  aus  der  Kpidemie-Abtheilung,  auf  Kl«*ider, 
Matraxen  und  Möbel,  sowie  «*ndlich  auf  Wäsche,  wobei  nament- 
lich für  letztere  besondere  Vorsorge  zu  treffen  war. 

Hr.  Fan  lwasser  erläutert  an  einer  anschaulichen  Zeichnung 
den  Hergang  beim  Herabsturz  d«*r  Thunnspitze  der  Johannis- 
kirche  in  Altona  infolge  des  Sturm**«  am  12.  Februar.  Der  aus 
Hausteinen  besU-hende  Tlieil  der  Thurmspitze  niit  dem  acbmied- 
eisemen  Kreuz  ist  herabg<*atnrzt,  die  Helmstaiige  an  der  betr. 
Stelle  abgebrochen;  letztere  war  als  aog.  Pend«*l  konstniirt  and 
in  die  Pyramide  hinuntergeführt,  wo  *m  mit  «*in«*m  Gewicht«* 
beschwert  war;  eine  wirkliche  Pendelschwingung  war  jedoch 
durch  besondere  Vorkehningen  verhindert. 

An  di«**e  Mitth«*ilungen  knüpft  sich  ein«  Bespri-chung,  an 
welcher  sich  die  Hm.  Hüben  er,  Wcydig,  Winkl«*r  and 
Himmelheber  betheiligen  und  in  welcher  die  statischen  Ver- 
hältnisse der  Konstruktion  erörtert  werden.  CI. 

Sitznng  am  9.  März  1894.  Vor*.:  Hr.  R.  H.  Kamp. 
Anwesend:  82  Person«*n. 

Den  Abend  füll«*n  im  wissentlichen  Mitteilungen  aus  der 
Buupnuris  verschiedener  Architekten.  Hr.  Elvers  b«*spricht 
verschiedene  Geschäft shäuser,  kleine  Landhäuser  in  Mölln  und 
zwei  lithographische  Anstalten,  Hr.  Krutisch  ein  Wohnhaus 
in  Hamburg,  eins  in  Friedrichsruh  und  eins  in  Timm«*ndorf, 
Hr.  Löwengar«!  eine  Villa  in  Homburg  v.  d.  H.,  Hr.  Winkler 
eine  KomdampfmUhle  in  Altona.  Lgd. 

Vennischtes. 

Die  Berliner  Gewerbe-Ausstellung  1896.  Die  für  das 
Jahr  18%  in  Berlin  geplante  Ausstellung  hat  nunmehr  nach 
längerer  Verzögerung,  welche  durch  die  Berathungen  über  die 
Erstreckung  des  l'mfanges  dieser  Ausstellung  hervorgerufen  war, 
endgiltig  die  Gestalt  angenommen,  welche  in  der  Bezeichnung 
.Berliner  Gewerbe-Ausstellung  1896“  liegt.  Wenn  nun  auch 
die  Ausstellung  nach  dieser  Bezeichnung  gegenüber  den  früheren 
Plänen  nur  mehr  den  Charakter  einer  erweiterten  (vokal- Aus- 
stellung besitzt,  so  darf  ihre  Bedeutung  namentlich  mit  Rück- 
sicht auf  das  was  an  gestrebt  wird,  doch  nicht  unterschätzt 
werden,  ln  künstlerisch«^  Beziehung  wurde  daa  zu  erstrebende 
Ziel  durch  einen  mit  grossem  Beifall  aufgenotnmenen  Vortrag 
klargelegt,  den  Hr.  Geh.  Reg.-Rth.  Prof.  Otzen  vor  den  Ver- 
tretern der  Gruppe  III.,  welche  das  Bau-  und  Ingenieurwesen 
umschlichst,  gehalten  hat. 

Die  Grupp«*  selbst  zerfällt  in  3 Abtheilungen:  1.  Baumate- 


rialien, 2.  Baukonstruktionen.  und  zwar  a>  Hochbau,  b;  Ingonieur- 
wesen  und  3.  Baukunst. 

Der  Vorstand  dieser  Untergruppen  wurde  wie  folgt  zu- 
sammengesetzt : 

1.  Baumaterialien:  E.  Albrecht,  Maurermstr.  Ksmann, 

Maurermstr.  F.  Harnisch,  A.  Kooiel,  Obemicistur  «1er  Stein- 
setzer-Innung, E.  Kuhlbrodt.  W.  Neumeister,  Arvh.  B.  Sehring. 

2.  Baukonstruktionen:  a)  Hochbau:  M.  Adler,  Maurennstr., 

G.  Alt,  F.  Harnisch,  Maurermstr.,  M.  Hertling,  Hofzimmennst r 
E.  F.  Jacob,  Hof-  und  Kathsmaurermstr.,  Rcg.-Binstr.  Koenen, 
Alb.  Kretschmar,  Schnare,  Obermeister  der  Maler- Innung, 

H.  Seeling,  Arch.,  G.  Töbclmann,  Bmstr.,  W.  Vollmer,  Kaths- 
Maurermstr.;  — b)  Tiefbau:  H.  Garbe,  Geh.  Brth.,  Prof. 

Dietrich,  Pav.  Grovc,  Tb.  Kühn,  Stadtbrth.  a.  D.,  Koenm, 
Reg.-Bmstr.,  Platz,  lieg.-Rth.,  Kr.  Schwager,  Kaths-Zimmermslr., 
It.  Wnlffenstein,  Arch. 

3.  Baukunst:  K.  Hoffark<-r,  Arrh.,  O.  Lessing,  Prof.,  Job. 
Otzen,  Geh.  Reg.-Kth.,  Kd.  Puls,  H.  Seeling,  Arch.,  B.  Sehring, 
Arch..  F.  Schulze.  Keg.-  u.  Brth.,  B>  Wolffenstein.  Arch. 

Hiernach  sind  die  richtigen  Leute  am  richtigen  Platz  und 
man  darf  nun,  namentlich  was  «iie  Gruppe  III.  anbelangt,  der 
Ausstellung  mit  vollem  Vertrauen  entgirgonsehen,  Die  Lösung 
I der  Platzfragc  dürfte  anmittelbar  bevorstehen. 

Wrasenbeseitigang  in  Koch-  und  W&sch-Kiichen.  Die 

Thatsoch«:,  dass  die  sogenannten  W rasenröhren  ihren  Zweck  meist 
nicht  erfüllen,  liegt  nicht  nnr  in  der  fast  regelmässig  zu  geringen 
Weite  dieser  Rohre,  sondern  auch  darin,  dass  eine  einfache  Ab- 
saugung überhaupt  nicht  imstande  ist,  ein  gutes  Ergebnis*  zu 
liefern.  Im  Gegentheil  wird  durch  das  Eindringen  kalter  Aussen- 
lult,  besonders  bei  Glas -Jalousien  in  den  Fenstern  die  Wrasen- 
bildnng  erst  recht  begünstigt,  indem  «lie  kalte  Luft  den  Wasser- 
dampf  kondensirt. 

Die  Verschwendung  von  Brennstoff  gerade  bei  Koch-  und 
Waschherden  Hess  cs  erwünscht  erscheinen,  die  heiasen  ab- 
gehenden Rauchgase  wenigstens  für  die  Zwecke  der  Lüftung  noch 
auszunutzen,  was  sich  auf  einfachste  Weise  dadurch  erreichen 
lässt,  «lass  man  in  den  letzten  Feuenug  des  Herdes  ein  guss- 
eisernes Rohr  ciiisctxt,  daa  unten  mit  der  Aussenluft  oder  einem 
Flur  usw.  in  Verbindung  steht,  und  oben  ein  .Stück  über  den 
Herd  hoebgeführt  und  mit  einer  verschlieasbaren  Ücffnung  ver- 
sehen wird.  Ist  letzt«  geöffnet,  so  wird,  so  lange  überhaupt 
gefeuert  wir«!,  ein  Strom  warmer  Luft  «oberhalb  des  HotIcs  aus- 
treten,  die  infolge  ihres  geringen  Feuchtigkeitsgehaltes  den  sich 
entwickelnden  W rasen  sehr  begierig  aufsaugt.  Infolge  der 
geregelten  Luftzuführung  wird  nun  auch  da*  \V rasenrohr  besser 
funktioniren  und  der  lästige  Zug  durch  die  Fenster  vermieden. 

Die  Vorrichtung  ist  im  allgemeinen  für  häusliche  Zwecke 
bestimmt,  man  kann  dieselbe  jedoch  durch  Vermehrung  der 
Heizfläche  auch  für  grössere  Küchen  herstellcn.  — Jedenfalls 
kommen  die  geringen  Kosten  für  eine  derartige  Vorrichtung  da 
nicht  infrage,  wo  es  sich  nicht  nur  um  die  Beseitigung  einer 
grossen  Belästigung  für  die  in  den  Küchen  beschäftigten  Per- 
sonen, sondern  auch  um  di«  Aufhebung  der  Schäden  handelt, 
welche  der  sich  kondensirend«)  Wrasen  dem  Gebinde  selbst 
zufügt.  H.  Kori. 

Löffler’*  selbstthätiger  Raue-  und  Fankenfänger.  Der 

leidigen  Kussbelästigung  will  «ler  durch  Paul  Leehlcr  in  Stutt- 
gart auf  den  Baumarkt  gebrachte  selbstthätige  Lftfller’sche  Kuss- 
und  Funkenfinger  begegnen.  Demselben  liegt  der  Gedanke  zu- 
grunde, die  Rauchgase  innerhalb  eines  geschlossenen  Raumes 
Uber  eine  möglichst  grosse  Ablagertingslläche  zu  letten,  auf 
dieser  die  schweren  Rcstandtheile  abxnlagem  und  die  Gase  dann 
erst  ins  Freie  treten  zu  lassen.  Die  Ablagerungsflüchen  für  den 
Kuss  sind  verschiedenartig  nnd  in  schräger  Lage  zu  einander 
so  angeordnet,  dass  sich  der  Kuss  in  cinum  Trichter  sammeln 
, kann  und  durch  eine  am  Schornstein  entlang  geführte  Röhre  in 
einen  Behälter  geleitet  wird,  aus  dem  er  von  Zeit  zu  Zeit  ent- 
fernt wird.  Die  Grösse  der  Rauchaustritt -söffnungen  trägt  dem 
Zug  des  Schornsteins  volle  Rechnung.  Dar  Funkenfänger,  für 
den  das  D.  R.  Patent  No.  65  679  erworben  ist,  kann  auf  jeden 
Schornstein  anfgesetxt  werden.  Ueber  seine  Bewährung  lauten 
die  uns  zur  Verfügung  stehenden  Urtkeilc  durchweg  günstig. 

Neues  Leichonhaus  lür  den  östlichen  Friedhof  in 
München.  In  einer  seiner  letzten  Sitzungen  bewilligte  der 
Magistrat  von  München  einen  Kredit  von  950000  „ff  zur  Er- 
richtung eines  grossen  Leichvnhauses  auf  dem  östlichen  Friedhof, 
«ler  nach  der  beabsichtigten  Schliessung  des  südlichen  Fried- 
hofes als  Hanptfric«lhof  Münchens  in  Aussicht  genommen  ist, 
wozu  ihn  seine  günstige  Lage  (etwa  3kni  vom  Marienplatz;  so- 
wie seine  ansehnliche  Grösse  von  90  Tagwerk  geeignet  erscheinen 
lassen.  Die  Pläne  für  das  neue  Leichenhaus  sind  durch  den 
städtischen  Bauamtmann  Grässel  entworfen.  Sin  bewegen  sich 
in  den  Formen  des  frühchristlichen  Stils  und  bestehen  in  ihrer 
Gesanuntgestaltung  aus  einem  zentralen  Kuppelbau  und  daran 
schliessenden  Säulenhallen.  Das  Ganze  erinnert  an  die  Anlage 
des  Uatnpo  Santo  in  Genua. 


28.  April  1834. 


2IK  DEUTSCHE  BAUZEITUNG. 


Die  Baugewerkschule  za  Nienburg  &.  d.  Weser  wer  im 

Schuljahre  1833‘24  von  287  Schülern  besucht;  von  ihnen  waren 
182  Maurer,  85  Zimmerer,  5 Maurer  und  Zimmerer,  12  Tischler, 
2 Dachdecker  und  I Steinmetz.  183  Schüler  stammten  aus  der 
Provinz  Hannover,  71  aus  den  übrigen  preußischen  Provinzen 
und  33  Schüler  gehörten  anderen  deutschen  Staaten  an.  Ausser 
dem  Direktor,  Landbauinsp.  I)r.  IL  Hohn,  wirkten  an  der 
Anstalt  I Oberlehrer,  12  ordentliche  Lehrer  und  3 ständige 
Hilfslehrer.  


Todtensehan. 

Wilhelm  Ernst  f.  Am  15.  d.  M.  ist  tu  Berlin  der  Vcr- 
lugsbuchhändler  Willi.  Ernst  im  Alter  von  fast  80  Jahren 
verstorben.  E.  war  langjähriges  Mitglied  des  Architekten- Vereins 
und  des  Vereins  für  Eisenbahnkunde:  es  ist  aber  nicht  dieser 
Grund,  der  uns  bestimmt,  vun  dem  Todesfälle  Kenntnis*  zu 
geben,  als  vielmehr  der  andere,  dass  der  Verstorbene  in  der 
deutschen  technischen  Zeitschriften- Littcratur  eine  Keihe  von 
Jahren  hindurch  gewissermaaasen  eine  beherrschende  Stellung 
insofern  eingenommen  hat,  als  alle  Verölfentlichungcn  aus  und 
über  das  Bauwesen  des  preussischen  Staates  nur  .durch  Ver- 
mittelung der  im  Verlage  von  E.  erscheinenden  Zeitschrift  lür 
Bauwesen*  an  das  Licnt  der  OeiTentlirhkcit  treten  konnten. 
Dass  sie  dadurch  einer  gewissen  Einseitigkeit  verfallen  mussten, 
ist  nur  zu  erklärlich,  hat  aber  dem  Werthe  derselben  kanm  Ab- 
bruch zu  thun  vermocht.  Daneben  muss  anerkannt  werden, 
dass  die  äussere  Form  und  Ausstattung  seiner  Zeitschrift  — 
wie  des  gedämmten  Emst’schen  Verlages,  der  sehr  reichhaltig 
ist  — vollkommener  anderswo  kaum  ungetroffen  wird,  ln  dieser 
Beziehung  hat  E.  es  nicht  an  Opfern  fehlen  lassen,  nnd  ist 
seinem  Grundsätze,  nur  Vorzügliches  zu  bieten,  auch  nicht 
untreu  geworden,  als  später  infolge  des  rascher  gewordenen 
Pulsschlages  der  Technik  und  der  Befreiung  der  Geister  von 
den  Fesseln  der  ulten  Ordnung  der  Dinge,  Konkurrenz-Unter- 
nehmungen auftraten,  welche  ihm  die  Herrschaft  auf  dem  bisher 
behaupteten  Gebiete  mit  Erfolg  streitig  machten.  Indessen 
wirkt  auch  heute  noch  die  von  E.  geschallene  Tradition  in  dem 
von  ihm  zu  hoher  Blüthe  gebrachten  technische!»  Vcrlagsgesch&fte 
lebhaft  weiter.  — In  dem  Architvkten-Verein  sowohl  als  dem 
Eisenbahn -Verein  war  E.  als  ein  zeitweilig  sehr  arbeitsfreudiges 
Mitglied  hoch  geschätzt:  er  hat  in  beiden  Vereinen  sich  lang- 
jährig in  umlassender  Weise  den  geschäftlichen  Angelegenheiten 
derselben  gewidmet  und  sich  auch  dadurch  den  Anspruch  auf 
ein  dauerndes  gutes  Andenken  in  der  technischen  Welt  gesichert. 


PreJsaafgHl)«n. 

Wettbewerb  zur  Erlangung  von  Entwürfen  für  ein  neues 
Rathhaos  in  Rheydt.  Dem  inzwischen  erschienenen  Protokoll 
des  Preisgerichts  entnehmen  wir  in  aller  Kürze,  duss  die  73  recht- 
zeitig eingclaufenen  Entwürfe  zunächst  nach  ihrer  Grundriss- 
Anordnung  in  Entwürfe  rnit  überbauter  Durchfahrt  neben  dem 
Amtsgerichtsgebäude  und  in  solche  mit  nicht  überbauter  Durch-  I 
fahrt,  gruppirt  wurden.  Zur  Ermittelung  der  Buuaumme  der 
einzelnen  Gebäude  wurde  ein  Einheitspreis  von  13  .H  für  1 tkm 
festgesetzt.  Behufs  Ermittelung  des  kubischen  Inhalts  wurde 
zum  Hautmnhalt  des  Kellers  und  der  Geschosse  für  das  Dach- 
geschoss bis  zur  First  die  Grundfläche  mit  D4  der  durchschnitt- 
lichen Dachgeschosshöhe  berechnet  und  je  nach  dem  l'mfange 
der  höher  geführten  Giebel,  der  An-  und  Ausbauten  zu  dieser  j 
Höbe  ein  entsprechender  Zuschlag  hiuzugezogen.  Die  erste  I 
Sichtung  der  Entwürfe  ergab  zunächst  eine  Auswahl  von  28  Ar-  | 
beiten,  von  welchen  nochmals  weitere  14  Arbeiten  ansgeschieden  1 
wurden,  so  das»  auf  der  engsten  Wahl  8 Entwürfe  verblieben, 
ausser  den  Hchon  S.  122  genannten,  die  Entwürfe  mit  den  Kenn-  ' 
Worten:  „Allright“,  «Hs  gilt“  nnd  , Verlorene  Liebesmüh*.  Das 
Preisgericht  hat  die  ungewöhnlich  grosse  Menge  von  künst- 
lerischer und  technischer  Arbeit  einstimmig  anerkannt. 


Der  Wettbewerb  zar  Erlangung  von  Entwürfen  für  eine 
Synagoge  in  Köln  a.  Rh.  (a.  Jahrg.  1823  S.  G42)  war  von 
15  Entwürfen  beschickt.  Den  ersten  Preis  erhielten  die  Arch. 
Schreiterer  & Bei»«  in  Köln  für  den  Entwurf  «Empor“,  den 
zweiten  die  Architekten  Zaar  k Vahl  in  Berlin  für  den  Ent- 
wurf „Jehovah*  und  den  dritten  Hr.  Arch.  1,.  Schreiber  in 
Köln  für  den  Entwurf  mit  dem  Kennzeichen  eines  rothen  Sternes 
in  einem  schwarzen  Kreise.  Die  öffentliche  Ausstellung  der  Ent- 
würfe findet  bis  einschl.  3.  Mai  im  Stimmsaale  des  Gürzenich 
in  Köln  statt.  

Wettbewerb  zur  Erlangung  von  Entwürfen  zu  Hof- 
beamten- und  Hofdiener-Wohnungen,  Maratall-Gebäuden 
usw.  in  Stuttgart.  Als  Verfasser  der  zum  Ankauf  empfohlenen 
Entwürfe  ergaben  sich  Hr.  Prof.  Skjold  Xeckelmann  in  Stutt- 
gart und  die  Hrn.  Arch.  Paal  Gründling  k Hugo  Franz 
in  l^ipzig.  Sämmtlichc  Entwürfe  sind  bis  zum  G.  Mai  in  den 
kleinen  Sälen  des  Königsbaues  in  Stuttgart  öffentlich  ausgestellt. 


Personal-Nachrichten. 

Deutschen  Reich.  Der  Mar.-Brth.  u.  Maschinenbau -Botr.- 
Dir.  Dübel  in  Danzig  ist  z.  Mar.-Ob.-Brth.  u.  Masrh.-B»u- 
Ressort-Dir.  ernannt.  — Der  Maach.-Rmstr.  Richter  von  der 
Werft  in  Wilhelmshaven  ist  zur  Werft  in  Kiel  versetzt. 

Mecklenburg-Schwerin.  Der  bish.  Hilfsarb.  bei  d.  Gen.- 
Eisenb.-Dir.,  Ob.-Bauin»p.  Lopcke  in  Schwerin  ist  unt.  Ver- 
leihung des  Charakters  eines  Brths.  z.  wirkt.  Mitgl.  der  Gen.- 
Dir.  ernannt. 

Preuaaen  Der  bish.  aus  d.  Staats-Eisenb.-Dicnste  beurlaubt 
ge  wes.  Eisenb.-Dir.  Bumschöttel  ist  d.  kgl.  Eisenb.-Dir.  in 
Elberfeld  zur  Beschäftigung  überwiesen. 

Die  kgl-  Reg.-Bmstr.  Harms  in  Relgard  i.  P..  Wiehert 
in  Goldap  u.  Voelcker  in  Wittstock  sind  an  diesen  Orten  als 
Kr.-Bauiusp.  an  gestellt. 

Dem  den  kais.  Gesandtschaften  im  Haag  11.  in  Brüssel  zu- 
getheiltcn  Wasser-Bauinsp.  Körte  ist  gestattet,  seinen  Wohnsitz 
vom  Haag  nach  Brüssel  zu  verlegen. 

Der  Mel.-Bauinsp.  Krüger  in  Oppeln  ist  nach  Breslau  u. 
der  Mel.-Bauinsp.  Hennings  in  Breslau  nach  Oppeln  versetzt. 

Die  Keg.-Bflir.  Friedr.  Peter»  aus  Ludwigslust,  Reiak. 
Horn  aus  Köckern.  Andreas  Jessen  au»  Husum  u.  Franz  Holz- 
apfel aus  Koburg  (Ing.-Bfch.)  sind  zu  kgl.  Beg.-Bmstrn.  ernannt. 

Der  Eisenb.-Dir.  Woytt  in  Köln  u.  der  kgl.  Rcg.-Bmstr. 
Itloens  in  Berlin  sind  gestorben. 

Württemberg.  Dein  grossh.  heu.  Brth.  Dittmar  ist  d. 
Ritterkreuz  I.  KL  des  Friedrichs-Ordens  verliehen.  Der  Kami. 
Max  Strasser  aus  Stuttgart  ist  b.  der  zweiten  Staatsprüf,  im 
Masehinenfachc  für  befähigt  erkannt  u.  ist  dems.  der  Titel 
Keg.-Masch.-  Bmstr.  verliehen. 

Dem  Bahnmstr.  Müller  in  Hirsau  ist  eine  terhn.  Kisenb.- 
Sekr. -Stelle  bei  d.  bautcchn.  Bür.  der  Gen.-Dir.  der  Staatseisenb. 
übertragen. 

Der  Bahmnstr.  Kuoff  in  Biberach  ist  a.  Ansuchen  gemäss 
in  d.  Hohes tand  versetzt. 

Brief-  uud  Fragekaxten. 

Hrn.  Arch.  Gr.  in  M.  § G Ihrer  Yertrugs-Bedingangen 
mit  dem  Unternehmer  sagt  ausdrücklich,  dass  letzter  fiir  gutes 
Material  haftbar  ist.  Können  demnach  die  entstandenen  Schäden 
lediglich  auf  die  Lieferung  schlechten  Materials  znrückgcführt 
werden,  so  kann  ohne  Zweifel  nur  der  Unternehmer  verantwort- 
lich gemacht  werden.  Entspringen  die  Schäden  jedoch  aus 
fehlerhaften  Konstruktionen,  deren  richtige  Angube  dem  Archi- 
tekten oblag,  so  kann  unsere»  Erarhtens  dieser  allerdings  zur 
Verantwortung  gezogen  werden,  ob  auch  noch  nach  5 Jahren 
nach  Fertigstellung  des  Baues  hängt  von  den  in  der  Schweiz 
geltenden  Bestimmungen  ab,  die  wir  nicht  kennen.  Wir  empfehlen 
die  Befragung  eine»  dortigen  Rechtsanwalts. 

Hrn.  K.  U.  in  I).  Darüber  kann  Ihucu  doch  jede  inbetrachl 
kommende  Firma  die  beste  Auskunk  geben.  Wenden  Sic  sich 
an  Bayer  k Leibfried  in  Esslingen  oder  an  Weber  - Falcken- 
berg  in  Köln,  Steinstr.  I,  dieselben  werden  Ihnen  gerne  Vor- 
schläge machen. 

Hrn.  kgl.  Brth.  K.  in  H.  In  Jahrgang  1821.  S.  244; 
1822,  S.  G13  und  1823,  S.  431  haben  wir  ausführlich  über  Blei- 
platten  in  dünner  Walzung  zu  bolirzwecken  nnd  ihre  Befestigung 
berichtet.  Wenden  Sie  sich  wegen  weiterer  Auskünfte  an  die 
SiebclVhe  Bauartikelfabrik  in  Düsseldorf. 

Hrn.  H.  in  H.  Auch  wenn  Sio  mit  dem  betr.  Magistrate 
keine  Kündigung  vereinbart  haben,  so  ist  unseres  Erachtens  Ihre 
Stellvertretung  doch  kündbar,  vorausgesetzt,  dass  nicht  bei  deu 
Vorverhandlungen  ausdrücklich  erklärt  wurde,  die  Vertretung 
durch  Sie  habe  so  lange  zu  dauern,  als  der  vertretene  Beamte 
verhindert  ist,  seiner  Berufstätigkeit  iwichxugchen.  Daa  letztere 
scheint  aber  nach  Ihren  Darlegungen  nicht  geschehet!  zu  sein. 
Hieraus  würde  folgen  — und  hiermit  kommen  wir  auf  Ihre 
eigentliche  Anfrage  — dass  der  Magistrat  verpflichtet  ist,  da* 
Gehalt  nur  bis  zu  dem  gesetzlich  beobachteten  Kündigungstermin 
zu  bewilligen. 

Anfragen  an  den  Leserkreis. 

Welche  Werke  oder  Sucxiallinncn  beschäftigen  sich  mit  deui 
Bau  von  Glashütten  für  Hohlglaswaarcn  i Sn. 

Offene  Stellen. 

Itn  An  zeigentheil  der  heut.  No.  werden  zur 
Beschäftigung  gesucht. 

■ I lUfc-Baitr.  11  sd  -Mfhr,  Architekten  um!  1 n *c  n i e n r r. 

Je  1 Arch.  d.  Arch.  Schillinic  ie  (irMi-bncr  liicmlcu ; Arch.  Lurco«- 
flanauver:  Siadtbrth.  Bemalt- WOrtbur*;  T.  O.  4UNI4,  Und.  Mossr-Hsll* 
a.  S.  — Mehre  Ina.  d.  d.  kgl.  KI*rnh.-lHr.-lltnnoTer. 

b)  Land mes »er,  Techniker.  Zeichner  nsw. 

I Tecbn.  u 1 Ulibceonteter  d.  Madtbrth.  Winchenbach-Barmen.  - 
Je  1 lUutrcbn.  d.  d.  herx.  Aijhalt.  Ilufbauamt  lIcMti:  M»*l-t rat-Nlenbnrf 
a.W.;  Abth.-Bmstr.  Kubu-Oldeubur*-.  Int.-  n.  Brth.  Bsnr-Wilbrlniabsvtsi 
stadtbrth.  Bernat*-Wür*burf ; Wiudachtld  & I-augelott-Uri-.iden.  Kerdinsnd- 
strnsac  l»:  I\  Bäacher-Minater  I.  W.»  T.  Mt,  hi(>cd.  d.  I't«b.  Bit*.  — 

1 Maschinist  d.  d.  Tiefbauaint-Maimbriin. 


Kommlaaluuar-rlaf 


Barlln.  Kttr  dl«  lt«<l*niloi  ramnlw.  K.  B-  O.  Fritsch , Uarlln-  Oni«k  iv*  W.  U r « r • ' • Udliuckilnickml,  tlarlla  |W< 
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lahalt:  (»ew&lbtc  Deck*  mit  ebener  l'nter-  und  Obfrflic.br  — Ziele  Vermischte*.  — Häehrrseluu.  — Penonnl-Nachriehten.  - Brief-  nud  Frage- 

und  Aufgaben  der  ßaugewerkschulen.  — Mlttheilungen  aus  Vereinen.  — kästen.  — Offene  Stellen. 


Gewölbte  Decke  mit  ebener  Unter-  und  Oberfläche. 


Abbiliig.  .1.  Obere  Ansicht 

-4 


.li 


|as  Bestreben,  die  Decken  möglichst  unzenstörbar  zu  machen, 
i fuhrt  zur  Verwendung  widerstandsfähigerer  Baustoffe,  als 
' bisher  üblich  waren ; an  die  Stelle  der  Holzbalken  tritt  der 
Bogen  oder  der  eiserne  Träger,  an  die  Stelle  der  Verschalung 
die  Decke  aus  Beton  oder  Stein. 

Mit  der  Verwendung  widerstandsfähigerer  Baustoffe  steigt  aber 
naturgemäs«  das  Eigengewicht  der  Konstruktion.  Was  liegt  da 
näher,  als  ein  Streben  nach  Verringerung  dieses  Eigengewichtes? 
Wir  sahen  kürzlich  eine  Neuerung  in  der  Schneider'schen  Decke, 
bei  welcher  die  Idee  zur  Anwendung  gelangte,  die  tragende 
Betondecke  in  der  Form 

des  doppelten  T zu  ver-  Abbild*.  L Grandzflgt  der  Deckr. 

1 heilen.  Dem  Hm.Stadl- 
brth.Wingen  zuGlogau 
ist  durch  ein  Reichspa- 
tent No.  70873  eine  Ge- 
wölbe-Konstruktion ge- 
schützt. die  sich  in  ganz 
eigenartiger  Weise  der 
Aufgabe,  das  Eigenge- 
wicht zn  verringern,  ent- 
ledigt. Die  Decke  setzt 
sich  aus  3 Theilen  zu- 
sammen: 1.  aus  dem 

Kern  (Abbildg.  1 u.  2), 
als  der  eigentlich  tra- 
genden Konstruktion,  2. 
aus  derl’nterschicht  und 
3.  aus  der  Oberschicht. 

Das  Mittelstück,  also 
der  eigentliche  Wölb- 
körper, ist  massiv  und 
aus  einzelnen  Wölb- 
steinen zusammenge- 
setzt. Das  Unterstück 
sowohl  wie  auch  das 
Oberstock  weisen  viele 
und  grosse  Hohlräume  auf.  Infolge  dieser 
Anordnungen  wird  ohne  Zweifel  die  Decke  4 
sehr  stark  isoliren:  sie  kann  aber  auch  an- 
dererseits  in  recht  bequemer  Weise  zur  Ein-  — - — — — i 

Führung  frischer  und  zur  Ableitung  schlechter 
Luft  dienen,  wie  aus  den  Abbildg.  4 und  5 ersichtlich  ist.  In  Ab- 
bildg. b ist  eine  Anordnung  der  Hohlräume  dargestellt,  bei  welcher 
die  Luftkanäle  sowohl  parallel  als  auch  normal  zum  Scheitel 
angelegt  sind,  während  in  der  Abbildg.  I die  Lnftr&ume  nur  parallel 
zum  Widerlager  auflreten.  Aus  Abbildg.  3 ist  der  Verband  der 
Wölbsteine  ersichtlich.  Die  Ausbildung  einzelner  Wölbsteine 
geht  aus  den  Abbildg.  6 und  7 hervor.  — Auf  den  ersten  Blick 
scheint  die  Herstellung  der  Steine  Schwierigkeiten  zu  bereiten, 
indessen  sind  dieselben  nicht  erheblich,  denn  die  Steine  werden 
in  einer  zweckentsprechenden  Form  bandartig  gepresst  und  beim 
Austreten  aus  dieser  einfach  auf  Länge  abgeschnitten.  Ob  beim 
Brennen  Schwierigkeiten  auflreten,  vermag  ich  nicht  zu  be- 
haupten, möglich  ist  das  allerdings! 


I Der  Anwendung  des  Systems  wird  man  entgegen  halten, 
i dass  die  verschiedenen  Spannweiten  gar  zu  viele  Formsteinc  be- 
dingten. Dieser  Einspruch  ist  aber  leicht  zu  entkräften, 
' denn  man  kann  sich  eine  normale  Spannweite,  sagen  wir  1,2  “ 
| ein  für  alle  mal  festlegun,  hiernach  die  Steine  hcrstellen  lassen 
! und  nnr  in  dein  Falle,  dass  der  überdeckende  Baum  sich  nicht 
i durch  1,2  ohne  Best  theilen  lässt,  am  Ende  einen  einhüftigen 
Bogen  anordnen:  da  alle  Deckentheile  eben  sind,  so  fällt  diese 
■ Art  der  Anordnung  nicht  auf.  (Vergl.  Abbildg.  8). 

Soll  der  Fussboden  über  der  Decke  mit  einem  Estrich  be- 
legt werden,  so  greift 
Abbild*.  4.  Liofr*»chiiitt  bri  Anordnung  die  Anordnung  wie  links 

vun  Längskanäteu, 
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Abliildg.fi.  bri  Anordnung  v.Lingy- 

und  Vucrlun&ltn  mit  Laflclufüliriing. 
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Abb.  ii.  Schlussstein.  Abb.  7. 


Abbildg.  2 darge- 
stellt, Platz;  soll  da- 
gegen ein  Holzfussboden 
auf  Lagerhölzern  zur 
Anwendung  gtdangen.  so 
ist  die  Ausbildnngrechts 
in  Abb.  2 anzuwenden. 

Die  Engen  des  Wölb- 
kerne*  und  der  Ober- 
schicht werden  mit 
Mörtel  ausgefüllt,  wäh- 
rend die  Fugen  der  Un- 
terschicht frei  bleiben; 
letztere  Anordnung  ge- 
schieht im  Interesse 
eines  besseren  Haltens 
2.  Stein.  der  Putzdecke.  Ein 
nachhaltiger  Schutz  der 
I-Träger  lässt  sich  in 
einfacher  Weise  herbei- 
führen,  die  Anbringung 
der  Patzschicht  bietet 
hier  keine  Schwierig- 
keiten. Die  Herstellung 
der  Decke  verlangt  nur 
die  Aufstellung  einer  flachen  Schalung.  Die 
Höhe  der  Steine  beträgt  für  Spannweiten  von 
80— 120  fm  15—21»“,  d.  h.  bei  freitragenden 

» — - w»  Längen  der  I-Träger,  wie  sie  gewöhnlich  vor- 

snkomtnen  pflegen,  entsprechen  diese  Stein- 
höhen der  Trägerhöhe.  Bei  120 — 160  *«  Spannweite  erhalten  die 
Wölbsteine  Höhen  von  21 — 25  e“.  Bei  Spannweiten  bis  160 c“ 
erreicht  das  Eigengewicht  der  Decke  für  1 bei  grösseren  Steinen 
die  Höhe  von  150 — 210 k*,  welches  sich  bei  massiven  Thon- 
steinen auf  220  320  äf  steigert. 

Nach  Ansicht  des  Unterzeichneten  müssten  sich  leistungs- 
fähige Ziegeleien  für  grössere  Bezirke  eine  Lizenz  erwerben,  um  so 
eine  allgemeine  Verwendung  des  Systems  zu  ermöglichen.  Ob  aber 
das  System  in  den  Gegenden,  wo  Betondecken  billig  herzustellen 
sind,  konkurrenzfähig  werden  wird,  möchte  ich  bezweifeln:  im 
übrigen  wünsche  ich  der  Erfindung  vielseitige  Anwendung,  wenn  ich 
auch  nicht  verkenne,  dass  die  Absicht  des  Erfinders,  die  Decke 
allgemein  einzuführen,  auf  viele  Schwierigkeiten  stossen  wird. 
Walther  Lange. 


Abbild*.  $.  AuordnaB*  einer  Endki|>i*-. 


Ziele  und  Aufgaben 

Jm  Anschluss  an  eine  Besprechung  der  Schülerarbeiten  der 
H kgl.  Baugewcrkschnle  in  Dresden  macht  ein  O.  Gr. 
' zeichnender  Berichterstatter  des  Dresdener  Anzeigers  vom 
28.  März  18'.l4  eine  Reihe  von  Bemerkungen  über  die  Ziele  und 
Aufgaben  der  Baugewerkschulen,  die  uns  so  aus  der  Seele  ge- 
sprochen sind,  dass  wir  ans  ihre  Wiedergabe  nicht  versagen 
können.  Es  ist  ein  schon  altes  Thema,  dessen  Erörterung  immer 
und  immer  wieder  aufgenommen  wird  und  leider  aufgenommen 
werden  raus*.  Schon  im  Jahre  1867  konnte  Ludwig  Bohnstedt 
in  dem  damaligen  Wochenblatt  des  Architekten- Verein»  zu  Berlin 
darüber  klagen,  da*s  die  ursprünglich  so  segensreiche  Wirkung 
der  Baugcwerkschulc  durch  das  Streben  derselben,  recht  weit 
vonusrhreiten  und  an  Bedeutung  und  Leistungsfähigkeit  zu  ge- 
winnen. eine  nicht  zu  übersehende  Einbusse  erlitten  habe.  Er 
meint  damit  jene  Kinbtuse,  die  überall  da  ans  Tageslicht  trete, 
wo  die  Grenzen,  welche  in  der  Natur  und  dem  Wesen  eines 
Unternehmens  liegen,  nicht  streng  eingehalten  werden,  wenn 
entweder  zu  wenig  oder  zu  viel  unternommen  werde. 

Die  Klage  ist  damals  ebenso  wenig  neu  gewesen,  wie  sie 
heute  etwa  gegenstandslos  geworden  ist.  Schon  damals  war  es. 
wie  es  heute  noch  der  Kall  ist,  das  .zu  viel“,  gegen  das  sich 
die  Einsichtigen  wenden  mussten.  Schon  damals  musste  man 
wie  heilte  noch  der  Meinung  entgegentreten,  „als  gälte  es  auch 


der  Baugewerkschulen. 

auf  den  geistigen  Gebieten  die  Zusammenlegung  der  Fluren,  un- 
bekümmert um  die  Natur  und  die  Eigentümlichkeiten  der  zn 
bearbeitenden  Landstücke,  ohne  Gnade  und  Barmherzigkeit  zu 

erzwingen.  Statt  der  Theilung  der  Arbeit glaubt  man 

dem  Streben,  alles  in  eino  Faust  tu  bekommen,  den  Vorzug 
geben  zu  sollen'1.  Gewiss  ist  das  ein  entschuldbarer  mensch- 
licher Zug,  zu  dessen  Betätigung  an  den  Baugewerkschulen 
sich  heute  die  Gelegenheit  eher  vervielfacht  statt  verringert  hat. 
Denn  damals  standen  über  den  Baugewerkschulen  nur  die  Bau- 
akademien, Polytechniken  usw.,  Anstalten,  die  heute  unter  der 
Bezeichnung  der  technischen  Hochschulen  zusuimnengefasst  sind. 
Heule  aber  stehen  neben  den  Baugewerkschnlen  noch  die  Kunst- 
gewerbeschulen. Technische  Hochschulen  wie  Kunstgewerbo- 
schulen  verfolgen  aber  den  Zweck  der  Heranbildung  selbständiger 
Künstler  und  Techniker  für  ihre  jeweiligen  Arbeitsgebiete, 
während  die  Bange werksch ulen  als  Anstalten  gegründet  sind, 
die  durch  ihren  Namen  deutlich  charakterisirt  sind,  als  Schalen 
für  das  Baugewerbe,  welches  die  Gedanken  und  Entwürfe  des 
Baukünstler*  in  die  Wirklichkeit  zu  übersetzen  hat.  Sie 
' nehmen  also  im  Gegensatz  zu  den  anderen  genannten  Schularten 
eine  Mittelstellung  ein,  und  diese  ist  es,  die  ihnen  in  zahlreichen 
[ Fällen  nicht  genügt.  Den  Kunstge  wer  beschulen  suchen  sic 
durch  eine  übertriebene  Ausbildung  der  Technik  in  der  Dar- 
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Stellung  der  Zeichnungen  nahe  zu  kommen,  ohne  zu  bedenken, 
das»  dem  Hauhandwerker  in  allen  Füllen  später  die  Zeichnung 
nur  ein  Behelf  für  seine  Arbeiten  ist.  wihrcnd  sie  beim 
Kunstgewerbeschöler  sehr  oll  die  Bedeutung  eines  Selbst- 
zwecks annimmt  oder  demselben  die  Möglichkeit  bieten  muss, 
nach  ihr  eine  künstlerische  Wirkung  zu  beurtheilen,  was 
beim  Baugewerkschüler  selten  der  Fall  ist.  In  das  Gebiet 
der  technischen  Hochschulen  greifen  sie  ein,  indem  sie  sich 
au  oft  grössere  selbständige  architektonische  Erfindungen  wagen, 
die  bei  dem  Mangel  einer  allgemeinen  Bildung  und  bei  der 
mangelhaften  Kenntniss  der  architektonischen  Fonnensprachc  die 
schlimmsten  Auswüchse  und  Trivialitäten  zeigen.  Damit 
nähern  sie  sich  allerdings  den  technischen  Hochschulen,  aber 
den  bei  der  Stiidienfreiheit  nothwendig  eintretenden  Unter- 
loistungen  der  in  ihrem  Fachstudium  Schiilbruch  leidenden  Schüler 
derselben.  Die  mit  hoebfliegenden  Ideen  grossgeznehteten  Bau- 
gewerkschüler vereinigen  sich  dann  mit  jenen  Schiffbrüchigen  zu 
dem  Architekten-Proletariate,  das  vorwiegend  im  Weichbilde  der 
Grosstidte  und  in  den  mittleren  und  kleinen  Städten  des  Landes  als 
eine  willkommene  Hilfe  de»  Unternehmerthums  »ein  Unwesen  treibt 
und  für  I-aicnkreise  leider  in  sehr  vielen  Fällen  die  Grundlage  für 
die  künstlerische  Beurtheilung  der  Architekten  bildet.  Mit  allen 
Mitteln  muss  dieses  Treiben  bekämpft  werden;  einen  dankens- 
werten Beitrag  hierzu  bildet  der  inrede  stehende  Bericht. 

„Wer  baut"*,  fragt  der  Verfasser  des  Berichtes,  „die  neuen 
Viertel  unserer  grossen  Städte?  — Der  Spekulant!  Ohne  Fach- 
kenntni&ae,  meist  Strohmann  für  ein  Geldinstitut,  der  vun  einem 
sogenannten  Architekten  einen  Dutzendplan  erwirbt  und  ihn  mit 
Hilfe  eines  Maurer-  oder  Zimmcrpolirs  ausführt.  Den  Namen 
alter  erfahrener  Baugewerksmeister  begegnet  man  auf  den  Neu- 
bauten, die  dem  vermeintlichen  oder  wirklichen  Bedürfnisse  ab- 
helfen sollten,  als  Ausführende  selten,  als  l'ntcrnehmer  fast  nie. 
l'nd  doch  wird  nach  solchen,  nur  zu  oft  verfehlten  Schöpfungen 
die  Leistungsfähigkeit  des  Baufaches  henrtheilt,  und  doch  liegt 
der  Schwerpunkt  der  sozialen  Frage  auf  dein  Gebiete  des  Woh- 
nungswesens, und  doch  treibt  die  Fortdauer  des  Grundwuchers 
und  der  Zerstörung  häuslichen  Behagens  und  Glückes  immer 
grössere  Schaarcn  in»  Lager  der  Unzufriedenen.  Es  wäre  thöricht, 
wenn  man  die  Baugewerksmcister  für  diese  heillosen  Folgen 
unbeschränkter  Gewerbefreiheit  verantwortlich  machen  wollte; 
aber  der  Haugcwerkschulo  kann  der  Vorwurf  nicht  erspart  bleiben, 
dass  sie  ihre  Schüler  nicht  genügend  auf  die  soziale  Bedeutung 
ihrer  Thätigkeit  hinweist  und  sie  auch  nicht  genügend  aus- 
rüstet, den  Konkurrenzkampf  erfolgreich  aufzunebmen.  Forscht 
man  ferner  nach,  welchem  Fache  die  Stadtbaumeistcr  kleiner 
Städte,  von  denen  Gewandtheit  auf  allen  Baugebieten  verlangt 
wird,  angchürcn.  so  wird  man  in  neuerer  Zeit  finden,  dass  die 
Absolventen  der  Baugewerkschnlen  immer  mehr  gegen  die  viel- 
seitiger und  moderner  gebildeten  „Ingenieure*  zurücktreten. 
Man  wird  nicht  fehl  gehen,  wenn  man  verlangt,  dass  diese 
Schulen  ihr  Augenmerk  weniger  auf  die  Ausbildung  von  Künst- 
lern, mehr  aber  auf  die  tüchtiger  Geschäftsmänner  richten  sollten. 
Namentlich  die  Ausfuhrenden  sollen  ihrer  Aufgabe  gewachsen 
sein.  Dazu  gehört  aber  in  erster  Linie  eine  tüchtige,  vielseitige 
Schulung  in  der  Baufühmng,  damit  nicht  der  Bauherr  das  Lehr- 
geld zahlen  muss  für  verunglückte  Zinkblech-Eindeckungen, 
Kloset-Anlagen.  Bade-Einrichtungeu,  für  den  Schwamm,  den  die 
KoksaufTnllung  entwickelt  u.  a.  in.  Wer  sich  „Baumeister* 
nennt,  sollte  auch  wirklich  ein  Meister  oder  doch  geuauer 
Kenner  aller  der  Handwerke  sein,  die  beim  Bau  roitwirken.  Da 
fehlt  es  aber  meist  sehr.  Technik  und  Material  der  Maurerei 
und  Zimmerei  lernen  die  Baugewerkschüler,  namentlich  in  der 
Präzis,  allenfalls  kennen.  Aber  Kehlstösse  so  zu  konstruiren, 
dass  mau  nicht  später  durch  alle  Ecken  der  Thören  hindurch- 
gucken kann,  Schlagloth  und  Weiehloth  zu  unterscheiden,  die 
Kennzeichen  guten  Tafelglases  oder  die  Unterschiede  des  Guss- 
eisens anzugeben  — das  lernen  sie  in  den  seltensten  Füllen. 
Man  darf  gespannt  sein,  ob  und  welche  Wirkungen  die  Reise- 
berichte der  auf  Staatskosten  nach  Nordamerika  gesendeten 
Sachverständigen  auf  die  Organisation  unseres  Fachschulwesens 
haben  werden;  hoffentlich  werden  sic  wahrgenommen  haben,  wie 
in  jenem  Lande,  wo  Zunft-  und  Gewerbezwang  nie  bekannt 
waren,  doch  eine  scharfe  Grenze  den  Architekten  von»  Aus- 
führenden (Contractor)  trennt.  Nach  einer  Schilderung  unserer 
Zustände,  wo  der  Maurer-  und  Zimmermeister  auch  den  Plan 
und  die  Fassade  entwirft,  wurden  wir  von  Amerikanern  gefragt: 


| „Ja,  verfasst  denn  bei  Euch  auch  der  Buchdrucker  die  Romane 
j und  Gedichte  selbst,  die  er  setzt  und  druckt?  — und  wer  i«t 
• denn  der  sachverständige  Vertrauensmann  für  eure  Bauherren?“ 
| — Vielleicht  haben  unsere  ausgesandten  Forscher  auch  neue 
Vorschläge  (etwa  nach  dem  Muster  der  Spezifirations)  für  das  Ver- 
anschlagungswesen mit  nach  Hause  gebracht,  denn  unsere  alter- 
thüiuliche  und  umständliche  Weise  zu  veranschlagen,  deren  Er- 
gebnis» doch  nie  der  Ausführung  entspricht,  bedarf  dringend 
einer  Verbesserung.  Ein  kluger  Kopf,  der  den  Beton  oder 
Mörtel  mit  der  Maschine  zubereitet,  den  Grund  mit  Exkavatoren 
ausachachtet  oder  die  Sandstoingewände  sägt  und  schneidet, 
schlägt  doch  jeden,  der  nach  seinem  Schulrezept«  veranschlagt, 
aus  den»  Felde!  — 

Endlich  wünschten  wir  von  den  Amerikareisenden,  dass 
sie  auch  die  Erfahrungen  veröffentlichten,  die  sie  hinsicht- 
lich der  Kosten  einfacher  Familieuhäuscr  dort  gemacht  haben, 
und  dass  sie  womöglich  auch  Vorschläge  machten,  wie  auch 
! uns  das  Glück  geboien  werden  könnte,  für  6-  oder  8000  M in 
| den  Besitz  eines  genügend  grossen  und  behaglichen  „eigenen 
I Heims“  zu  gelangen.  Bei  der  Ausführung  dieser  Vorschläge 
i würde  wieder  nächst  der  Baupolizei  (die  dabei  gewissermasson 
passiv  mitzuwirken  hätte),  ein  gut  Theil  der  Aufgabe  der  Rau- 
gcwerkschulo  zufallen,  wo  man  zurzeit  die  billigen  und  doch 
soliden  Ersatzmittel  wie  Gips-,  Spreu-  und  Zementdielen,  Rabitz- 
und  Moniersysteme,  Kork-  und  Schwemmsteine  kaum  dem  Namen 
nach,  jedenfalls  aber  nicht  nach  ihren  werth vollen,  charakte- 
ristischen Eigenschaften  kennt. 

Ohne  jede»  Bedenken  würden  wir  die  zur  Umwandlung  des 
Unterrichtes  in  dem  angedeuteten  Sinne  erforderliche  Zeit  auf 
Kosten  des  jetzt  unverhältnissmässig  bevorzugten  Zeichenunter- 
richtes beschaffen;  die  Hängewerk  schulen  sind  nicht  dazu  da. 
billige  Zeichner  für  die  Architekturbureau»  auszubilden.  Nach 
unserem  Dafürhalten  liosaen  sich  viele  der  „Blätter*,  die  ja 
eine  Ausstellung  zieren  mögen,  aber  viel  zu  viel  Zeit  kosten, 
durch  Handskizzen  ersetzen,  wobei  insbesondere  auch  die  Fertig- 
i keit,  perspektivisch  zu  entwerfen  und  dadurch  sowohl  dem  Auf- 
traggeber wie  dom  nusfnhrendcn  Handwerksmanne  die  Sache  zu 
erläutern,  geübt  und  in  eine  bestimmte  praktische  Richtung  ge- 
| bracht  werden  könnt«. 

Unter  dem  Einflüsse  und  der  Macht  der  Gewohnheit  stehend, 
fällt  es  uns  schwer,  den  Gedanken  aufzugeben,  dass  der  Maurer- 
meister zu  dem  Hause,  das  er  baut,  auch  den  Plan  entwirft, 
aber  wenn  dem  Hochbaufache  gründlich  geholfen  werden  soll, 
muss  zuerst  mit  den  Halbheiten  aufgeräumt  werden.  Der  Ran- 
ge werk  sinei  stcr  mag  auf  der  Schule  mit  den  zeichnerischen 
: Künsten  soweit  vertraut  gemacht  werden,  dass  er  nicht  nur 
den  ihm  ausgehändigten  Plan  mit  vollem  Verständniss  auszu- 
führen  vermag,  sondern  es  auch  versteht,  die  zugehörigen Werkpläne 
selbst  anzufertigen.  Auch  auf  dem  Gebiete  des  landwirtschaft- 
lichen Bauwesens,  einschliesslich  des  schlichten  Hauses  auf  dem 
platten  Laude,  kann  er  mit  grossem  Segen  planen t werfend  thätig 
sein;  aber  das  Entwerfen  von  Barockfauaden , ebenso  wie  das 
i Studium  der  antiken  Säulcnordnungeu  mag  getrost  der  Akademie 
! und  dem  Architekten  überlassen  bleiben,  und  wenn  der  Bau- 
gewerksmeister auch  mit  den  Konstruktionen  in  allen  Materialien 
1 Bescheid  wissen  muss,  so  »oll  er  doch  ja  keine  Viertelstande 
mit  Graphustatik  oder  ähnlichen  Wissenschaften  verlieren,  die 
an  die  technische  Hochschule  gehören  und  die  er  nicht  über 
di«  Schwelle  den  Schulgebäudes  mit  hinausbringen  würde. 

„M  ir  schreiben  al»  Wissende“,  schliesst  der  Berichterstatter 
»einen  Bericht.  Es  hätte  dieser  Versicherung  nicht  bedurft. 
In  Sachsen  erhält  die  Baugewerkschule  übrigen»  noch  dadurch  eine 
besondere  Bedeutung,  dass  auf  ihr  ein  Theil  des  Studiums  auch 
der  akademisch  gebildeten  Architekten  absolvirt  wird.  Denn 
diejenigen,  welche  sich  der  Staatsprüfung  zu  unterwerfen  ge- 
denken, machen  nach  Erlangung  des  Reifezeugnisses  einer  Real- 
schule zunächst  eine  halbjährige  praktische  Thätigkcit  durvh 
und  besuchen  dann  durch  drei  hintereinanderfolgende  Winter 
die  Haugewerkschulo.  während  sie  im  Sommer  die  begonnene 
praktische  Thätigkeit  fortsetzen.  Dann  erst  folgt  das  aka- 
demische Studium.  Bei  dieser  Folge  der  einzelnen  Studieu- 
, phasen  hat  die  scharfe  Abgrenzung  der  Thätigkeit  der  Bau- 
gewerkschulen eine  erhöhte  Bedeutung.  Aber  auch  ausserhalb 
| Sachsen»  wird  sich  jeder  Einsichtige  den  Bestrebungen  zur  Zu- 
; rückhaltung  vor  UebergrifTen  anschliessen,  zu  Nutz  und  Frommen 
der  architektonischen  Kunst.  — 


Mlttheilungen  aus  Vereinen. 

Dresdener  Zweigverein  deB  Sächsischen  Ingenieur-  and 
Architekten-Vorem«.  Der  Verein  cröffnete  am  8.  Januar  1KÜ4 
das  neue  Vereins.iahr.  Der  Vorsitzende,  Hr.  Ob.-Brtk.  Nauck, 
ht-grüsst  di«  Versammlung  namens  des  neuen,  für  die  Amts- 
{•eriode  18W/B5  gewählten  Vorstände«,  dein  ausser  dem  genannten 
die  Hrn.  Reg.-Bimtr.  Bahsc  als  Sekretär  und  stellv.  Vors,  und 
Vermessungsdir.  Gerke  als  Kassirer  angehören.  Nach  Erledi- 
gung einiger  geschäftlicher  Angelegenheiten  hält  Hr.  Prof. 
F.  ngels  einen  durch  zahlreiche  Photographien  und  Broschüren 


unterstützten  Vortrag,  der  in  der  2.  Sitzung  vom  15.  Januar 
eine  Fortsetzung  fand,  über  „Technische  Hochschulen  in  den 
Vereinigten  Staaten  Nordamerikas”,  den  wir  an  anderer  Stelle 
unseres  Blattes  zum  Abdruck  bringen. 

Die  Diskussionen  über  den  Vortrag,  an  denen  »ich  die 
Hrn.  Pözc,  von  Oer.  Pietxsch,  Dr.  Ulbricht,  Gerke,  Baumann, 
H aase  und  Dr.  Hartig  betheiligen,  lassen  das  allgemeine  Be- 
streben erkennen,  der  „praktischen"  Ausbildung  der  Bauin 
genieure,  für  welche  die  Gewinnung  eines  freien  offenen  Blickes 
eine  besondere  Nolhwendigkeit  ist,  in  Zukunft  mehr  Bedeutung 
zuzumessen,  als  dies  vielfach  in  Deutschland  bisher  geschehen  ist. 
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In  der  Sitzung  am  22.  Januar  spricht  Hr.  Bauinap.  Bau* 
mann  an  der  Hand  zahlreicher  ausgestellter  Zeichnungen  und 
Photographien  über:  „Bruckenbauten  an  den  neueren  Staat«  - 
Kisenbahnlinicn  Sachsens“.  Nachdem  er  einleitend  bemerkt 
hatte,  dass  seit  dem  Jahre  188Ü  unter  Überleitung  der  Bau- 
Hauptverwaltung  für  Staats-Eisenbahnbau  23  neue  Bahnlinien 
mit  3l3kro  Länge  erbaut  und  dafür  307  eiserne  Brücken  er- 
forderlich wurden,  geht  er  auf  die  bei  dem  Entwürfe  der  letz- 
teren beobachteten  Grundsätze  und  auf  verschiedene  Einzel- 
heiten der  Ausführung  über.  Er  erwähnt  diesbezügl.  u.  a.  die 
ausschliessliche  Anwendung  steifer  Profile  zu  allen  Horizontal- 
und  Vertikalverbänden,  die,  als  „zentrale  Auflagerung“  bezeich- 
net*», zuerst  von  Hm.  Bauinap.  Krüger  entworfene  eigenartige 
Ausbildung  der  Uebereinauderlagerung  benachbarter  Träger- 
enden auf  den  Zwischenpfoilera,  und  schliesslich  die  Herstellung 
der  Brücken-Widcrlager  als  prismatische,  von  dem  anschliessen- 
den Damme  umschüttete  Mauerkörper.  Auf  der  eben  abge- 
glichenen Oberfläche  der  Widerlager  ruht  das  Gleis  in  grosserer 
iAnge  auf  einem  hölzernen  Roste,  der  aus  2 durch  Querhölzer 
verbundenen  Langschwellen  gebildet  wird  und  dessen  Quer- 
hölzer dieselbe  Länge  wie  die  Brückenschwellen  besitzen.  Diese 
Anordnung,  welche  sich  gegenüber  der  früheren  Ausführung 
schmaler  Brüstungsmauem  in  vieler  Beziehung  als  vorteilhaft 
auszeichnet  und  bei  der  auch  die  kostspieligen  und  wenig  halt- 
baren Flügelnaauern  entbehrlich  werden,  gelangte  zur  fast  aus- 
schliesslichen Anwendung.  Redner  bespricht  sodann  die  zahl- 
reich ausgeführten  eisernen  Pendel-  und  Gerüstpfciler-Viaduktc, 
welche  nach  ihren  ersten  und  grössten  Vertretern,  dem  Pendel- 
pfeiler-Viadukte der  Mehltheuer -Weidaer  Eisenbahn  über  das 
Oschütxthal  und  dem  Gerüstpfeiler -Viadukte  der  Annaberg- 
Sehwarzenberger  Eisenbahn  bei  Mittweida  wiederholt  und  in 
immer  neuer  Einzel-Ausbildung  zur  Ausführung  kommen,  so 
u.  a.  die  im  Bogen  von  100  * Halbmesser  und  1 : 40  Steigung 
liegenden  20  und  22  m hohen  und  80  und  110  langen  Gerüst- 
p feiler- Viadukte  der  schmalspurigen  Bahn  Saupersdorf-Wilzsch- 
haus  usw.  Redner  giebt  schliesslich  die  Kosten  sämmtlicher 
derartiger  Bauwerke  an,  welche  für  1 q™  Ansichtsfläche  beinahe 
gleichmäßig  47  50  %H  betragen. 

Die  Hm.  O.  Klette  und  R.  Müller  behandeln  in  der  sich 
anschliessenden  Besprechung  die  Konstruktion  von  Pendelpfeiler- 
Viadukten  im  Bogen,  bei  denen  als  wesentliches  Erfordern  iss 
die  Ausbildung  der  Pfeiler  mit  einzeln  pendelnden  Säulen  hin- 
gestellt wird,  da  durch  feste  Verstrebung  derselben  nachtheilige 
Torsiontwirkungen  entstehen  würden.  — 


Vermischtes. 

Landmesser-Titel.  Infolge  mehrfacher  Anfragen  über  die 
Titelfährung  im  Gebiete  des  Yemiessungswesens  sei  Folgendes 
bemerkt:  Man  unterscheidet  Landmesser  im  Staatsdienst,  deren 
Titel  durch  Kataster-Kontrolleur,  Vermessung«- Revisor,  Techn. 
Sekretär  usw.  bei  der  entgiltigen  Anstellung  ersetzt  wird,  Land- 
messer bei  Kommunal- Verwaltungen  und  Privatgeometer.  Alle 
wurden  bis  zur  Inkrafttretung  der  Prüfungs-Ordnung  vom  4. 
Sept.  1882  für  den  allgemeinen  Staatsdienst  von  der  Regierung 
in  Eid  und  Pflicht  genommen,  können  sich  also  Regierungs- 
Landmesser  nennen.  Nach  1885  wurden  die  Landmesser  bei 
der  „öffentlichen  Anstellung"  nur  noch  als  „Gewerbtrcibende* 
vereidet,  die  Verpflichtung  auf  die  Verfassung  kann  jetzt  ledig- 
lich beim  Eintritt  in  den  unmittelbaren  Staatsdienst  erfolgen.  — 
Es  ist  eine  recht  beklagenswertho  Thatsache,  dass  den  „ge- 
werbt reibenden“  Landmessern  in  Prenssen  eine  schützende  Amts- 
bezeichnung nicht  zugebote  steht,  denn  auch  das  Publikum 
wird  dadurch  recht  häufig  geschädigt,  dass  sich  Gehilfen,  I.cute, 
welche  etwas  .glücklich  abgeguckt“  haben,  ebenfalls  Geometer, 
Landmesser  nennen  dürfen.  Ein  Gehilfe  wurde  als  Taxator  ver- 
eidet und  schrieb:  .Vereideter  Taxator  nnd  Landmesser*.  Hätte 
er  vereideter  Taxator  nnd  Tcreidetcr  Landmesser  gezeichnet, 
so  könnte  vielleicht  darin  die  Vorspiegelung  falscher  Tliat- 
sarhen  vermuthet  werden.  Jeder  Landmesser-Gehilfe»  welcher 
einmal  einen  Eid  geleistet  hat,  beispielsweise  den  Zeugeneid, 
kann  sich  .vereideter  Landmesser*  nennen,  die  Regierung  kann 
es  ihm  nicht  verbieten,  da  er  deren  Disziplin  nicht  unterworfen 
ist.  Wohl  aber  haben  verschiedene  Regierungen  den  „öffentlich 
angestellten*,  *L h.  den  wirklichen  Landmessern,  die  Führung 
des  Titels  „Reg. -Landmesser*  untersagt,  sogar  gab  ein  höherer 
Staatsbeamter  als  Sachverständiger  in  einer  Disziplinursachc 
an.  es  sei  ein  Unterschied  zwischen  „öffentlich  angestellten* 
und  „öffentlich  anzuatellendcu*  Feldmessern.  Er  hat  dadurch 
die  herrschende  Verwirrung  noch  vergrößert.  Mit  der  erfolg- 
reich bestandenen  Prüfung  erlangen  die  Kandidaten  die  Rechte 
der  „öffentlich  anzustellenden“,  mit  der  Vereidigung  diejenigen 
der  „öffentlich  angestcllti-u“  Landmesser  - die  Zwischenzeit 
zählt  oft  nur  nach  Stunden,  da  der  Vereidigungs-Vermerk  ledig- 
lich auf  dem  vorgelegten  Patent  niedergeschrieben  wird  - 
nährend  nach  Ansicht  des  Sachverständigen  die  „öffentliche 
Anstellung“  nur  im  unmittelbaren  Staatsdienst  erfolgen  kann.  In 
den  übrigen  deutschen  Staaten  haben  die  Ijmdinossor  geschützte 
Amtsbezeichnungen.  Es  ist  beispielsweise  „grossherzoglich  ließ. 


Geometer  I.  Klasse*  ein  verliehener  Titel,  während  „königlich 
preuss.  Landmesser*  kein  solcher  ist,  wohl  aber  zuweilen  Ton 
Geometern,  welche  Landesgrenz- Vermarkungen  vornehmen,  ge- 
führt wird.  Beispielsweise:  „grossherzoglich  hess.  Geometer 
I.  Klasse  und  königl.  preuss.  ljuidmcsser*,  damit  wird  ange- 
zeigt, dass  entweder  die  Prüfung  in  beiden  Ländern  von  dem 
Betreffenden  abgelegt  ist,  oder  dass  er  aufgrund  einer  Prüfung 
auch  von  dem  Nachbarland  in  Eid  und  PUicht  genommen  wurde. 

Was  die  in  Preussen  herrschende  l'nsicherheit  noch  mehr 
vergrössert,  ist,  dass  seit  einigen  Jahren  auch  „nicht  geprüfte“ 
Landmesser  von  den  Behörden  angestellt  werden  und  den  amt- 
lichen Titel  „Kataster-,  General  - Kommissiuns-  oder  Eisen- 
bahn - Zeichner  aufgrund  längerer  Praxis  oder  Prüfung  iu  den 
einfachsten  Zweigen  der  Vermessung«  - Technik  und  damit 
zuintheil  die  Berechtigung  erhalten,  Messungen  mit  derselben 
Rechtswirkung  vorzunehmen,  als  solche  bislang  den  „vereideten 
Landmessern“  allein  zustanden.  Das  merkwürdigste  dabei  ist, 
dass  man  dem  Landmesser  für  Arbeiten,  welche  im  Auftrag  einer 
Staatsbehörde  von  ihm  aasgeführt  werden,  {nach  dem  Landmesser- 
Reglement)  höchstens  2920  Jl  jährlich  vergütet,  während  die 
oben  gedachten  „Zeichner*  über  3000  J(  Jahres  - Einkommen 
beziehen  können.  Neuerdings  wird  auf  Vorschlag  der  land- 
wirthsrh.  Verwaltung  an  „Auseinandcrsetznngs-  Landmesser“, 
d.  h.  solche  Vermessungs-Beamte,  welche  von  einer  General - 
Kommission  im  unmittelbaren  Staatsdienst  beschäftigt  werden, 
der  Titel  „königl.  Über-Landraesser*  verliehen.  Daneben  werden 
noch  königl.  Vermessungs-Revisoren,  königl.  Vermessungs-  und 
Obervermessungs-lnspektoren  ernannt,  die  beiden  letzteren  als 
Oberbeamte.  — In  dem  Ressort  des  Finanzminister«  giebt 
es  Landmesser,  welche  Kataster -Landmesser,  Kataster- Kon- 
trolleur, Kataster-Sckrutär,  Steuer-Inspektor,  Kataster-Inspektor, 
Ober-Kataster-lnspektor  und  General-Inspektor  titulirt  werden. 
Vom  Kataster- Inspektor  ab  sind  es  Oberbcainte.  Iler  jetzige 
Kataster  - Inspektor  führt  den  Titel  „Wirklicher  Geheimer 
Ober-Finanzrath*.  In  der  Militär-Verwaltung  hat  ein  Land- 
messer den  Titel  „Geheimer  Kriegsrath*,  ln  den  Kommunnl- 
Verwaltungen  findet  man  Stadtgeometer,  Vermessungs -In- 
spektoren und  Vermessungs -Direktoren.  Die  Eisenbahn -Ver- 
waltung hat  neuerdings  die  Landmesser  als  Hauschreiber  ein- 
rungirt:  hier  können  sie  es  zum  „techn.  Eisenbahn-Sekretär* 
und  mitunter  auch  tum  „Rechnungsrath*  bringen.  — Ans  dem 
Vorstehenden  geht  also  hervor,  dass  es  für  die  Landmesser  im 
unmittelbaren  Staats-  oder  GemeindedienBte  zwar  eine  ganze 
Reihe  Titel  giebt,  von  denen  immer  einer  schöner  als  der  andere 
klingt,  allein  eine  geschützte  Amtsbezeichnung  für  die  unmittel- 
bar in  amtlicher  Eigenschaft  mit  dem  Publikum  verkehrenden 
l^andmcsser  — die  sog.  Privat -Geometer  — giebt  es  nicht  und 
wird  es  wohl  auch  niemals  geben,  so  lange  noch  die  innass- 
gebenden  Behörden  der  Ansicht  sind,  dass  das  Publikum  bei  dun 
jetzigen  Zuständen  gut  genug  bedient  wird.  A. 

Gefahr  bei  Abbrucharbeiten.  Einem  Erkenntnis  des 
Reichsgerichtes  vom  4.  November  1890  infolge  zollten  Abbruch«- 
arbeiten  nicht  nnter  dem  Begriff  des  Baues  im  Sinne  des 
§ 330  des  Strafgesetzbuches  stehen,  nach  welchem  jeder  bestraft 
wird,  der  bei  der  Leitung  oder  Ausführung  eine«  Baues  so  wider 
1 die  allgemein  anerkannten  Regeln  der  Baukunst  handelt,  dass 
hieraus  eine  Gefahr  für  andere  entsteht.  Nunmehr  aber  hat  der 
[ IV.  Senat  des  Reichsgerichte«  aasgeaprochen,  dass  die  Vornahme 
1 von  Abbrucharbeiten  in  gleichem  Sinne  unter  dun  Begriff  der 
! Bautätigkeit  oder  des  Baue«  falle,  wie  die  Arbeiten  bei  der 
Errichtung  von  Gebäuden.  Der  § 330  wird  von  ihm  dahin  aus- 
; gelegt,  dass  derselbe  gegen  Gefahren  zu  schützen  bestimmt  ist, 
! welche  aus  einem  fehlerhaften  Betriebe  des  Baugewerbes  im 
; allgemeinen  entstehen , wozu  auch  die  Abbruchsarbeiten  zu 
; rechnen  sind. 


B&cherschin. 

H.  Joly.  T erhnisches  Auskunftsbuch  für  das  Jahr 
1894.  Notizen,  Tabellen,  Regeln,  Verordnungen,  Preise  und 
| Bezugsquellen  auf  dem  Gebiete  de«  Bau-  und  Ingenieurwesens. 

I Im  Buchhandel  beziehbar  durch  Jnlius  Springer,  Berlin. 

Ein  Buch  von  mehr  als  50  Bogen  Umfang,  dessen  Inhalt 
durch  den  Titel  nur  wenig  scharf  umgrenzt,  ist  und  in  dem  eine 
aussergcwöhnliche  Menge  von  Dingen,  die  teilweise  recht 
; heterogener  Natur  sind,  aufgespeirhert  ist.  t’m  letzteres  zu  er- 
weisen, sei  z.  B.  nur  angeführt,  dass  nobL'n  Auszügen  au«  der 
Mathematik  und  Festigkeitslehre.  Konstruktionslehre  usw.,  die 
Unfall-  und  Kranken -Versicherungsgesetze,  Auszüge  aus  den 
preussischcn  und  sächsischen  Einkommensteuer -Gesetzen,  die 
Anweisung  für  die  erste  Hilfe  bei  Unfällen,  da«  preußische 
Gesetz  über  di«  Versorgung  der  Wittwen  und  Waisen  und  zahl- 
reiche ähnliche  Dinge  in  dem  Auskunftsbuch  enthalten  sind, 
nicht  zu  gedenken  zahlreicher  Adressen-  und  Preisangaben 
technischer  Gegenstände.  Der  Eigenart  des  Inhalts  entspricht 
die  äussere  Anordnung  des  Stoffes,  indem  das  Buch  rein 
alphabetisch  geordnet  ist:  zur  Erleichterung  der  Auffindung 
bestimmter  Artikel  hat  jedoch  der  Verfasser  ein  Verzeichnis« 
’ der  in  dem  Buche  berücksichtigten  Schlagworte  angehängt. 
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Pass  es  überhaupt  möglich  int,  einen  so  grossen  Rahmen,  wie 
der.  den  der  Verfasser  »ich  gesteckt  bat,  innerhalb  eine»  hand- 
lichen Buche»  befriedigend  auszufüllen,  möchten  wir  nicht  be- 
haupten. und  was  die  Frage  nach  der  Zweckmässigkeit  der 
alphabetischen  Anordnung  de»  Stoffes  betrifft,  »o  können  wir 
uns  uach  Einsichtnahme  des  Inhaltes  begründetem  Zweifel  darüber 
nicht  erwehren.  Es  sei  dazu  beispielsweise  nur  angeführt,  dass 
die  in  dem  Auskunftsbuche  mitgetheiltcn  Hauptbestimmungen 
der  Berliner  Baupolizei -Ordnung  nicht  etwa  in  zusammen- 
hängender  Folge,  sondern  zerrissen  an  sechs  oder  noch  mehr 
Stellen  zum  Abdruck  gebracht  sind:  gewiss  nicht  ohne  Schaden 
für  das  genaue  Verständnis»,  da  bei  diesem  schon  die  Stelle, 
an  der  eine  Vorschrift  sich  findet,  von  grosser  Bedeutung  sein 
kann.  Auch  hat  unter  der  Wahl  der  alphabetischen  Ordnung 
die  Vollständigkeit  der  Bearbeitung  einzelner  Artikel  nolh- 
wendigerweise  Schaden  nehmen  müssen,  wie  nicht  erst  an  Bei- 
spielen erwiesen  zu  werden  braucht.  Trotz  dieser  Ausstellungen 
aber  sei  das  Buch  der  Beachtung  bestens  empfohlen,  weil  e9 
mancherlei  bringt,  was  anderweitig  nur  mit  Mühe  herbeigeschafft 
werden  kann.  Bei  weiteren  Auflagen  wird  der  fleiaaige  Ver- 
fasser die  Bedenken,  welche  uns  die  Anordnung  des  Stoffes  ein- 
flös8t,  unschwer  beseitigen  können,  in  der  Weise  etwa,  dass  er 
den  Stoff  in  eine  Anzahl  von  Gruppen  sondert,  und  dann  inner- 
halb jeder  Gruppe  die  alphabetische  Anordnung  durchführt. 

Brockhaua’  Konversationslexikon.  Vierzehnte  vollständig 
neubearbeitete  Auflage.  In  sechzehn  Bänden.  Neunter  Band. 
Haidburg— Justa.  Mit  50  Tafeln,  darunter  9 Chroraotafeln, 
II  Karten  und  Pläne  und  192  Textabbildungen.  F.A.  Brockhans 
in  Leipzig,  Berlin  und  Wien.  1894. 

Per  vorliegende  Band  des  in  schneller  Folge  erscheinenden 
Werkes  reiht  sich  seinen  Vorgängern  in  würdiger  Weise  an. 
Er  lässt  insbesondere  erkennen,  welche  Aufmerksamkeit  den 
Bauwissenschaftcn  und  der  Baukunst  gewidmet  wird.  Die 
Biographien  der  Bauingenieure  und  Architekten  haben  eine  Be- 
reicherung erfahren  und  manche  Lücke  ist  ausgefüllt,  wenn  auch 
hier  und  da  ein  etwas  tieferes  Eingehen  in  die  Wirkungsweise 
der  Einzelnen  erwünscht  wäre.  Pie  Behandlung  der  Artikel 
Holt,  llolzarchitektnr  usw.  ist  eingehend  und  erschöpfend, 
Heraldik  und  damit  Zusammenhängendes  giebt  in  Schrift  uud 
Bild  das  Wesentlichste  in  knappem  Umriss:  dies,  mu  nur  cinigo 
Gebiete  heraaszugreifen.  Die  vielen  Tafeln,  welche  die  italienische 
and  die  japanische  Kunst,  sowie  die  Kunst  des  Islam  behandeln, 
zeichnen  sich  durch  Wahl  treffender  Beispiele  au».  Hervor- 
ragendes, ja  Musterhaftes  wird  in  den  farbigen  Tafeln  geboten, 
sowohl  in  der  Zusammenstellung  der  farbenprächtigen  und 
geschmackrollen  Kunstgegenstände  (s.  Indische  und  Japanische 
Kunst,  Intarsien,  Kunst  des  Islam  usw.),  wie  in  der  vollendeten 
Technik  der  Darstellung.  zur  Megede. 

Bei  der  Redaktion  d.  Bl.  eingegangene  litterariache 
Neuheiten: 

Sack,  J.,  Telegraphen-Pir.  a.  P.  Per  Telephonbetrieb  mit 
Klappenschränken  mit  Vielfach-Umschaltcr.  Berlin 
1893.  A.  Seidel.  Pr.  1 A. 

Steiner,  Friedrich.  Dipl.  Ing.  Pie  Photographie  im  Dienste 
d.  Ing.  Ein  Lehrbuch  der  Photogrammetrie.  Wien 
1893.  R.  Uchncr  (Wilh.  Müller).  Pr.  7,20  A. 

Giittert,  Gustav  Adolf,  Ing.  Lösung  d.  210jähr.  Käthsels 
d.  Schwerkraft.  Ursachen  und  Wesen  d.  Schwer-  und 
Kohäsionskraft  sowie  d.  damit  itn  engeren  Zusammenhänge 
stehenden  Naturkräfte,  mit  einem  Atlas  enth.  27  Tafeln. 
Posen  1893.  Selbstverlag.  Pr.  10.50  A. 

Bieber.  K.  Details  Berliner  Neuheiten.  Berlin  1893. 
W.  Schulz- Engelhard. 

Schmidt,  Otto.  Pie  Anfertigung  d.  Dachrinnen  in  Wcrk- 
seirhnungen.  Weimar  1893.  Bernhard  Friedrich  Vogt. 
Pr.  5 A. 

Klimpert,  Richard.  Lcbrbnch  d.  Bewegung  flüssiger 
Kftrpnv  Hydrodynamik  . Zweiter  Band,  I.  Hälfte. 
Bearb.  f.  d.  Selbststudium  u.  z.  Gebrauche  an  I^hranstalten 
nach  System  Kley  er.  Stuttgart  1893.  J.  Maier.  Pr.  5 A. 
Müller,  E.  R.  Lehrbuch  d.  planimc Irischen  Konstruk- 
tion»- Auf  gaben  gelöst  d.  geometrische  Analis.  Dritter 
Theil.  8tnUgart  1893.  .1  Mmr  Pr.  2 JL 
Sachs,  Pr.  J.,  Prof.  Lehrbuch  d.  ebenen  Elementar- 
Geoinetrie  (Planimetrie).  Sechster  Theil.  Stuttgart 
1893.  J.  Maier.  Pr.  4 A. 

Koch.  F.  E.  Pr..  Ober-Landbmstr.  Entwicklungsgeschichte 
der  Baukunst  unter  vorzüglicher  Berücksichtigung  der 
deutschen  Kunst.  Güstrow  i.  M.  1893.  Opitz  i Co.  Pr.  1 A. 
Ludwig  A llülsaner,  Arch.  Neue  8chulbftuser.  Eine 
Sammlung  ausgef.  Entwürfe  ölfentl.  Schulbauten.  Stuttgart 
IMS.  Koirad  Wittwar. 

Lnmrlclt.  E.  V.  Schwedische  protestantische  Kirchen 
nach  dem  Zentralstem.  Stockholm.  Gustav  t'hcliu». 
Pr.  10  A.  


Personal-Nachrichten. 

Deutsches  Reich.  Der  Garn. -Bauinsp.  Szy manski  in 
Berlin  ist  z.  1.  Okt.  d.  J.  als  techn.  Hilfsarb.  zur  Intend.  de» 
1.  Armce-K.  nach  Königsberg  versetzt. 

Hamburg.  Der  Binstr.  Max  Witt  ist  z.  Baninsp.  ernannt. 

Preuasen.  Dem  Mar.-Masch.-ßauinsp.  Strangmeyer  in 
Wilhelmshaven  u.  d.  Stadt  binstr.  v.  Hasel  berg  in  Stralsund 
ist  der  Kothc  Adler-Orden  IV’.  KL,  dem  Dir.  des  kgl.  Eisenb.- 
Betr.-Amts  (Poscn-Thorn),  Reg.-  u.  Brth.  Fischer  in  Posen  ist 
der  Charakter  als  Geh.  Brth.  u.  d.  Landes-Ob.-ßauinsp.  Schaum 
in  Düsseldorf  der  Charakter  als  Brth.  verliehen. 

Der  bish.  beim  Neubau  des  Prinz  Heinrich-Gymnasiums  in 
Srhöneberg  beschält.  Landbauinsp.  Poetsch  ist  d.  kgl.  Minist.- 
Bau-Komin,  in  Berlin  zur  dienstl.  Verwendung  überwiesen. 

Die  Reg.-Bfhr.  Herrn.  Rohdewald  aus  Burgsteinfurt  (Hoch- 
bfeb.};  Jul.  Kollmann  aus  Stralsund  und  Paul  Habich  au» 
Scharloy  (Ing.-Bfch.)  sind  zu  kgl.  Reg.-Bmstrn.  ernannt. 

Der  Prof,  an  d.  kgl.  techn.  Hochschule  in  Berlin  Dr.  Stahl 
ist  gestorben. 

Sachsen.  Verliehen  ist:  das  Ritterkreuz  I.  Kl.  des  Albrechts- 
Ordens  den  Strassen-  u.  Wasserban-lnsp.  Lempc  in  Plauen  i.  V’.; 
Mieth  in  Dresden;  den  Itaurälheu  bei  d.  Staatseisenb.-Verwltg. 
Rachel  u.  Reiche -Eisen  stuck  in  Dresden;  dem  Brth.,  Prof, 
an  d.  techn.  Hochschule  Pr.  ph.  Ulbricht  in  Dresden.  Per 
Titel  u.  Rang  eines  Brths.  den  Masch.-Insp.  bei  d.  Staatseisenb.- 
Vcrwaltg.  Ehrhardt  in  l^eipzig  u.  Palitzsch  in  Dresden:  dem 
Bauinsp.  Poege  in  Dresden  u.  d.  Betr.-Insp.  Nobe  in  Dresden. 
Der  Titel  u.  Rang  eines  Bauinsp.  den  Reg.-Bmstrn.  bei  d.  Staat s- 
cisenb.-Verwaltg.  Voigt  in  Schönheide;  Fritz» che,  Herz- 
mann u.  O eh  me  in  Dresden. 


Brief-  und  Fragekasten. 

Abonnent  Z.  in  Charlottenbnr g.  Sie  schreiben:  .In 
dem  Aufsatze  „Ueber  Konscrvirung  natürlicher  Steine“  (No.  2S 
d.  Dtsrh.  Bztg.)  wurde  gesagt,  man  müsse  von  vornherein  gegen 
das  feste  Einnisten  von  Russ  und  Staub  Maassregeln  ergreifen. 
Die  erste  Maassregel  wäre  wohl  die,  den  Staub  so  weit  als 
möglich  zu  beseitigen,  bezw.  ihn  am  Km|iorfliegen  zu  verhindern, 
was  durch  Sprengen  von  Wasser  leicht  bewerkstelligt  werden 
kann,  wie  cs  in  den  Hauptverkehrsadern  der  Städte  ja  auch  that- 
sächlich  genügend,  in  vielen  Strassen  aber  nur  sehr  mangelhaft 
oder  zuweilen  auch  gar  nicht  beim  Kehren  geschieht.  Beginnen  in 
letzterem  Falle  dann  die  Kehrmaschinen  ihre  nächtliche  Arbeit, 
so  steigen  mächtige  Staubwolken  empor,  jene  Maschinen  und 
die  dem  Passanten  gegenüberliegenden  Häuserreihen  in  wahrstem 
Sinne  des  Wortes  verhüllend,  während  die  Gaslaternen  wie  matte 
Lichtpünktchen  in  einem  dichten  englischen  Nebel  erscheinen. 
Diese  Staubwolken,  erfüllt  mit  den  zu  Boden  gesunkenen, 
schweflige  Säure  enthaltenden  Russtheilchen,  mit  den  säure- 
haltigen Düngertheilen  und  schädlichen  vegetabilischen  Sub- 
stanzen, ziehen  sich  langsam  bis  zum  Hauptgesimse  der  Häuser 
hinan  und  sind  sehr  geeignet,  die  Wirkung  einer  Fassade  in  kurzer 
Zeit  zu  mindern,  sieh  namentlich  bei  Werksteinen  in  die  Poren  zu 
setzen,  um  ihr  zerstörendes  Werk  zu  beginnen.  Würde  dem 
Kehren  ein  ordentliches  Anfeuchten  mit  Wasser  vontufgehen, 
so  würde  diesem  Uebelstande  »ehr  begegnet  werden  ; die  Ge- 
bäude würden  länger  ein  gefälliges  Aussehen  bewahren,  dein 
Besitzer  viele  Kosten  erspart  bleiben,  die  theuren  Werkstein- 
fassaden länger  ihre  charakteristisch:  Färbung  und  das  Gefüge 
zeigen  und  nicht  so  schnell  der  Verwitterung  anheimfallcji.'* 
Dem  ist  nur  zuzustimmen. 

II  rn.  Stadt  binstr.  F.  in  L.  Wir  empfehlen  Ihnen,  bei 
warmer  windiger  Witterung  dio  harte  Kruste  der  Verfügung  auf- 
zureissen  und  dieselbe  erst  nach  vollständiger  Austrocknung  der 
Mauer  — die  aber  günstigsten  Falles,  wenn  auch  von  der  Innen- 
seite die  Trocknung  mit  allen  verfügbaren  Mitteln  beschleunigt 
wird,  nicht  vor  halbjähriger  Frist  zu  erwarten  ist  — neu  ber- 
zust  eilen. 

Hrn.  Brth.  K.  H.  in  O.  Wenden  Sic  sich  wegen  der  ersten 
Frage  an  M.  L.  Schleicher  in  Berlin,  NW.  Lehrter  Str.:  an 
Kupp  & Moellcr  in  Karlsruhe;  an  die  Granit-  und  Syenit  werke 
Bensheiin  in  Bensheim  (Hessen)  usw.  — Mit  Bezug  auf  die 
zweite  Frage  ist  es  erwünscht,  zunächst  den  Uharakter  der 
Flecken  fcstzustellen,  ob  dieselben  etwa  Ausblühungen  sind. 
Danach  wird  sich  die  Behandlung  ciuricliten  müssen. 

Offene  Stellen. 

Im  Anzeigentbeil  der  heut.  No.  werden  zur 
Beschäftigung  gesucht. 

ai  lieg.  • Bost  r.  und  -lifhr,  A rebi  träten  und  Ingenieure. 

Je  1 lieg.- lifhr.  <1.  <1.  gro.«»h.  Staat -int ulst.  d.  I inan*.- Weimar  Be*.- 
Bauinsit.-Oirraburg  (Bd.).  Je  I Arch.  d.  Prof.  Og.  Freutien-Aacheni 
Schilling  A »inwbncr-Iireadrn.  — ‘J  lug.  d.  d.  Tiefbauamt-Mauiihrlm  s kgt. 
KiMob.-T>ir.-llaoBOvert  i-rhneege  & Co.-Po»cn. 

t>)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner  usw. 

1 Techn.  u 1 Hilfsgeometer  <L  Stadl  brth.  Winchenbach  • Barmen  i 
Je  1 Techn.  d.  Arch.  Hera.  Hofl'anamt-Dessnu ; Intend.-  u.  Brth.  Hngge-Wll- 
helmabatrn i Zeidler  A Wimmel-Hunxlau;  XVlndachtld  k L»ugeloff-l>rc*deB, 
Fcrdtnandstr.  |m  I*.  IIIDclirr-Mtaster  I.  W.  - 1 Arch.- Zeichner  u.  Han 
irtter  il.  Fellner  A Hcllni«r- Wien,  — I Aufseher  d.  Sudlhrth.  v.  Noel-Kaawl. 


KuaBiUalooar-irUg  von  Brual  Tn*cUe,  Berlin.  Kur  die  Reduktion  »ereutw.  K.  B.  O-  Fr  1 tack,  BerUn.  Druck  ma  W.Ur.M'i  IWbuckdruckerel,  Berlin  BW. 
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iBkftlt:  F.ntwßffr  zi)  Volk»  - Had*  In  Stettin.  — Die  Aui-  I VermDcbtr«.  — Bncbrncban.  — IVmontl - Nachrichteil.  — Brief-  und 

bildunK  der  Ih'ilM-rrn  KIsrnbalia  Hrrrieb*li*amt«ii.  — Tecbnlacke  Hochschulen  Fraffekaiten. 
in  den  Vereinigten  .Staaten  Nordamerikaa.  — Miltheilungen  an*  Vereinen.  — 


Entwürfe  zu  einem  Volks-Bade  in  Stettin. 

(Hierzu  die  Al>bil<lungen  auf  Seite 

ur  Gewinnung  von  Plänen  für  eine  Volks-Bade- 
anstalt in  Stettin,  welche  die  gemeinnützige  Bau- 
gesellschaft  daselbst  auf  dem  nach  der  Strasse 
zu  schmalen,  jedoch  von  einem  tiefen  nnd  sich 
rechtwinklig  verbreiternden  Hinterland  begleiteten 
Grundstück  Rossmarktstrasse  15  zu  errichten  beabsichtigt, 


Entwurf  von  I«.  Otto.  Faasade  dea  Wohnhauses  der  Badeanstalt.  Entwurf  tun  Solf  A Wichards. 


war  für  die  Mitglieder  der  „Vereinignng  Berliner  Archi- 
tekten“ sowie  lür  die  Architekten  Stettins  ein  engerer 
Wettbewerb  ausgeschrieben,  über  den  wir  8.  139  berichtet 
haben.  Von  den  ausgesetzten  drei  Preisen  fielen  der  erste 
im  Betrage  von  3000  M sowie  einer  der  beiden  zweiten  im 
Betrage  von  1000  Jt  an  Mitglieder  der  „Vereinigung 
Berliner  Architekten“,  während  den  anderen  zweiten  Preis 
ein  Facbgenosse  in  Stettin  errang.  Der  Wettbewerb 
stellte  ziemlich  beträchtliche  Anforderungen,  hatte  dafür 
aber  ancb  die  lieber tragang  der  Ausführung  an  den  mit 
dem  ersten  Preise  gekrönten  Sieger  imgefolge.  Wir 
führen  nachstehend  diesen  Entwarf,  als  dessen  Verfasser 
sich  Hr.  Reg.-Bmstr.  Lndw.  Otte  In  Gross- Lichterfelde 
ergab,  sowie  den  mit  einem  der  beiden  zweiten  Preise  ge- 
krönten reizvollen  Entwurf  der  Hm.  Solf  & Wichards 
in  Berlin  im  Bilde  vor. 

Das  Programm  verlangte  die  Errichtung  eines  Wohn- 
hauses auf  dem  an  die  Strasse  stossenden  Tbeil  des  Grund- 
stücks, während  die  Badeanstalt  lür  den  geräumigen  hinteren 
Tbeil  des  Geländes  gedacht  war.  Das  Wohnhaus  sollte 
im  Erdgeschoss  Läden  mit  den  entsprechenden  Nebenräuroen, 
in  drei  oberen  Geschossen  je  eine  Wohnung  von  3 bis 
4 Zimmern  mit  Zubehör  enthalten.  — Für  die  Badeanstalt 
waren  die  Erfordernisse  weitergehende.  Dieselbe  sollte 
ein  Flir  Schwimmer  und  Nichtschwimmer  eingerichtetes 
Schwimmbassin  von  etwa  120*4"  Grandfläche  nnd  in  Ver- 


bindung damit  mindestens  35  Auskleidezellen,  eine  Gallerie 
ohne  abgetheilte  Zellen,  einen  grösseren  Raum  zur  Vor- 
reinigung and  Döuche  and  die  entsprechenden  Nebenräntne, 
wie  Räume  znr  Aufbewahrung  von  Wäsche,  Klosets  nsw. 
enthalten.  Für  Männer  waren  ausserdem  mindestens 
30  Donclieräume  und  15  warme  Wannenbäder,  für  Frauen 
mindestens  20  warme  Wannenbäder  ohne  Douche  vorzn- 
sehen.  Die  nöthigen  Warteränme,  die  Kasse,  die  Ränme 
für  Wärter  und  Wärterinnen  nsw.  waren  an  geeigneten 
Stellen  anzulegen.  Von  Betriebsräumen  waren  gefordert: 
ein  Kesselhaus  mit  Kohlengelass  nnd  Raum  für  die  Dampf- 
maschine, deren  Kraft  sowohl  für  den  mechanischen  Betrieb 
der  Wäscherei  wie  für  die  Wasserversorgung  nnd  für  eine 
ausgiebige  Ventilation  Verwendung  Anden  soll;  eine  Wasch- 
anstalt mit  Waschmaschinen,  Zentrifuge,  Schnelltrocken- 
Apparat  nnd  Rolle,  nnd  ein  Hochreservoir  zur  Speisung  der 
gesammten  Anlage.  Die  gesainmten  Baukosten  sollten  die 
Somme  von  200000  Ji  nicht  überschreiten. 

In  den  beiden  hier  mitget heilten  Entwürfen  finden  die 
Programmforderungen  eine  zweckentsprechende  und  schöne 
Lösung.  Das  für  alle  fünf  Entwürfe  ausführlich  begründete 
Gatachten  des  Preisgerichtes  bezeichnet  die  Ansnutznng  des 
Grundstückes  bei  dem  mit  dem  ersten  Preis  ausgezeichneten 
Plan  als  eine  sehr  gelungene  und  dorebweg  den  baupolizei- 
lichen Bestimmungen  entsprechende.  Der  Anlage  des  Wohn- 
hauses wird  volle  Anerkennung  gezollt;  in  der  malerisch 


Digitized  by  Google 


DEUTSCHE  BAUZEITUNG. 


5.  Mai  1894. 


222 


gedachten  Fassade  werden  einige  Zuth&ten  als  unorganisch 
bezeichnet.  Bei  der  gelungenen  Anlage  nnd  architek- 
tonischen Gestaltung  des  Schwimmbassins  wird  nur  die  leicht 
zu  ändernde,  zu  weit  vom  Eingang  entfernte  Lage  des 
Wärterranmes  und  des  Wäsche -Aufbewahrungsortes  be- 
mängelt. Die  Ankleidezellen  haben  eine  günstige  Lage  und 
Gestaltung  zwischen  zwei  Korridoren  erhalten;  das  gleiche 
Urthell  wird  über  die  Anlage  uud  Zugänglichkeit  der  Bade- 
zellen und  Douchen  für  Männer,  die  um  einen  genügend 
gross  bemessenen  Hof  gruppirt  sind,  gefällt.  Mit  Hecht 
bemängelt  worden  der  ungenügende  Vorraum  vor  der  Kasse 
und  das  Aufführen  einer  massiven  Mauer  auf  zwei  eisernen 
Siützenpaaren  mit  tira  Entfernung,  dagegen  wieder  als  ein 
besonderer  Vorzug  des  Entwurfes  die  günstige  Lage  des 
Kesselhauses,  des  Trockenranmes,  der  Waschanstalt  usw. 
mit  darunter  liegendem  M&schinenraum  hervorgehoben  und 
zwar  im  Gegensatz  zu  den  Anordnungen  der  meisten  der 
übrigen  Preisbewerber,  welche  die  maschinellen  Anlagen 
theilweise  unter  benutzte  Räume  verlegt  hatten. 


Die  Ausbildung  der  höheren 

nter  den  Tagcsfragcti  des  Eisenbahnwesens  ist  die  nach 
der  zweckmässig«  ten  Ausbildung  der  höheren  Beamten 
eine  der  wichtigsten.  Pass  es  in  dieser  Beziehung  zu 
bessern  giebt,  wird  von  niemand  bezweifelt,  wohl  aber  gehen 
die  Vorschläge  über  die  einzuschlagenden  Wege  weit  auseinander. 
Juristen,  Maschinen-  und  Bau-Ingenieure  streiten  um  die  führende 
Holle  in  der  Verwaltung  des  mächtigen  Organismus,  während 
die  Praktiker  des  Betriebsdienstes  verlangen,  dass  die  Eisen- 
bahnen auch  in  den  höheren  Stellen  durch  sie,  als  die  einzigen 
wirklich  Sachverständigen,  geleitet  worden. 

Die  Schwierigkeit  der  Sache  liegt,  wie  kaum  hervorgehoben 
zu  werden  braucht,  in  der  Verschiedenheit  der  Leistungen,  die 
bei  dem  kunstvollen  Gefüge  des  Eisenbahnwesens  infrage  kommen. 
Die  Herstellung.  Unterhaltung  und  meist  fortwährende  Erweite- 
rung der  Bahnanlage  selbst  ist  eine  Thfttigkeit,  die  dem  Bau- 
ingenieur dauernd  bedeutende  Aufgaben  stellt.  Der  Bau  und 
die  Unterhaltung  der  Betriebsmittel  (Lokomotiven,  Tender,  Wagen 
aller  Art),  sowie  der  verschiedenartigsten  mechanischen  Ein- 
richtungen eines  grossen  Bahnbetriebes  geben  dem  Maschinen- 
Tocbnicer  ein  weites  und  lohnendes  Arbeitsgebiet.  Beide  schaffen 
das  mächtige  Werkzeug,  mit  dem  der  Betriebsboarato  an  seine 
Anfgabe  herantritt.  Letzter  stellt  die  vorhandenen  Einrichtungen 
dem  öffentlichen  Verkehre  zur  Verfügung,  indem  er  einerseits 
mit  dem  Publikum  in  unmittelbare  Berührung  tritt,  anderseits 
dafür  sorgt,  dass  der  Transport  selbst,  d.  h.  die  Zusammen- 
stellung uud  Ordnung  der  Züge  für  den  Personen-  und  Güter- 
transport, sowie  deren  Bewegung  auf  der  freien  Strecke  und 
innerhalb  der  VerkehrsateUon  in  zweckentsprechender  Weise  vor 
sich  geht.  Auch  hier  also  eine  doppelt«-  TliätigkeiU  eine  kauf- 
männische, dem  Speditionsgeschäfte  ungehörige,  und  eine  tech- 
nische, auf  mechanischen  Grundsätzen  ruhende.  Aus  der  Ge- 
summt heit  dieser  Leistungen  geht  schliesslich  eine  Einrichtung 
von  so  grosser  staats-  und  volkswirtschaftlicher  Bedeutung, 
gleichzeitig  aber  auch  von  so  ausgesprochenem  gewerblichen 


Inbezug  auf  den  Entwarf  von  Solf  & Wich&rds  führt 
das  Preisgericht  aas,  dass  die  in  »ich  abgeschlossenen  Woh- 
nungen des  Vorderhauses  durchaus  praktisch  und  brauchbar 
sind.  Allseitige  Anerkennung  fand  die  sehr  gelungene 
Lösung  der  Vorderfa-sade,  eine  Anerkennung,  der  Jeder- 
mann rückhaltlos  beistimraen  wird.  Die  Auffassung  des 
Schwimmbassins  wird,  was  die  architektonische  Behandlung 
anbetrifft,  als  sehr  bescheiden  erklärt,  was  ja  auch  wohl 
dem  Charakter  eines  Volks bades  am  meisten  entspricht. 
Die  allgemeine  Anordnung  wird  namentlich  itibezug  auf  den 
Zugang,  die  Verbindungstreppe,  den  Retaigungsraum  und 
die  Abortanlagen  sehr  gelobt,  dagegen  als  ein  Mangel  der 
Anlage  ausgesprochen,  dass  dieselbe  derartig  durch  Höfe 
getrennt  ist,  dass  eigentlich  3 Bautheile  zu  je  3 Geschossen 
entstehen,  wodurch  die  Betriebskosten  vermehrt  werden.  — 
Diese  kurze  Beschreibung  der  beiden  hier  im  Bilde  vor- 
geführten Entwürfe  ergiebt,  dass  der  Wettbewerb  ein  sehr 
brauchbares,  für  die  Ausführung  ohne  wesentliche  A ende.ru  n gen 
geeignetes  Material  geliefert  hat.  — H.  — 


Eisenbahn-Betriebsbeamten. 

Charakter  hervor,  dass  ein  grosses  Maas*  sLatsmännischcr  Vor- 
bildung und  Begabung,  verbunden  mit  einer  Fülle  technischen 
und  kaufmännischen  Wissens  und  Könnens  eben  ausreichend  er- 
scheint, um  dieselbe  einheitlich  zu  leiten. 

Einheitlichkeit  aber  ist  uud  bleibt  das  Ideal  jeder  Ver- 
waltung: Einheitlichkeit  in  dein  Sinne,  dass  jede  Maassregel 
nur  im  vollen  Verständnis»  und  zum  wahren  Vortheil  des  ganzen 
Organismus  getroffen  wird.  Wohl  hat  man  das,  was  bis  jetzt 
erreicht  ist,  nur  mit  Hilfe  der  Arbeitstheilung  erlangen  können, 
aber  man  darf  nicht  vergessen,  dass  diese  zur  Einseitigkeit  und 
Erstarrung  führt,  wenn  sie  nicht  gleichzeitig  von  dem  höheren 
Geiste  der  Arbeitsvereinigung,  d.  h.  der  einheitlichen  Verbindung 
aller  einem  gemeinsamen  Ziele  zustrebenden  Arbeiten  getragen 
ist.  Es  wird  nur  zu  leicht  uaehweisbar  sein,  dass  die  Organi- 
sation der  Verwaltung  der  Eisenbahnen  in  dieser  Beziehung 
wesentliche  Mängel  aufweist.  Dass  diese  Mängel  keinem  Stande, 
keinem  Berufe,  keiner  einzelnen  Person  zur  Last  zu  legen  sind, 
wird  für  den  keines  Beweises  bedürfen,  der  sich  gewöhnt  hat, 
das  in  der  Zeiten  Lauf  Entstandene  auch  vom  historischen  Ge- 
sichtspunkte aus  zu  betrachten. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  gewisse  Dienstzweige  des 
Eisenbahnwesen»,  wie  der  Bau  und  die  Unterhaltung  der  Hahn 
und  ihrer  Betriebsmittel  ausschliesslich  von  Technikern  (Bau- 
und  Maschinen- Ingenieuren)  geleitet  werden  können.  Auch  ist 
nicht  zu  bezweifeln,  dass  von  diesen  Leitern  eine  möglichst  viel- 
seitige Kenntnis»  aller  Zweige  des  Eisenbahnwesens  verlangt 
werden  muss,  damit  sie  ihre  Anlagen  nnd  Einrichtungen  den 
Bedürfnissen  des  Verkehrs  völlig  anzupassen  vermögen. 

Ist  schon  dieses  nicht  überall  erreicht,  so  liegen  die  Ver- 
hältnisse noch  ungleich  ungünstiger  bei  jenen  Ingenieuren,  die 
nach  längerer  Bauthätigkeit  in  leitende  Stellen  des  Betriebs- 
dienstes berufen  werden.  Dio  Aufgaben,  die  ihnen  hier  gestellt 
sind,  liegen  zumt heil  weit  ab  von  jenen,  lür  die  der  Techniker, 
er  sei  Maschinen-  oder  Bau-Ingenieur,  in  Theorie  und  Präzis 


Technische  Hochschulen  in  den  Vereinigten  Staaten 
Nordamerikas. 

(Nach  einem  Vertrage  de»  Uro.  Prof.  Kugel*  lin  Dresdener  Zwelgvereln 
de*  auch*.  Jag--  u.  Ar-  h.- Verein*.) 

edner  hat  gelegentlich  seine»  Besuches  der  Weltausstellung 
in  I ’bicago  Veranlassung  genommen,  das  technische  Hoch- 
schulwesen in  Nordamerika  eingehend  zu  studiren.  Als 
Einleitung  seines  Vortrages  giebt  derselbe  einen  kurzen  lieber-  1 
blick  über  den  Aufbau  des  amerikanischen  Schulwesens.  Man 
unterscheidet  dort: 

Lebroialter  Schulzeit 

1.  Elementary  instroction  6 bis  14  Jahr  8 Jahre 

2.  Secondary  B 15  w 18  r 4 „ 

8.  Superior  „ 19  „ W . 4 „ 

wobei  zu  bemerken  ist,  dass  die  Bezeichnungen  „secondary“  und 
uperior"  (oder  „higher")  eine  andere  Bedeutung  als  bei  uns 
haben.  Es  entsprechen  nämlich  den  ersten  Jahren  der  auperior 
Instruktion,  also  den  ersten  beiden  amerikanischen  Universitäts- 
jahren etwa  die  beiden  letzten  Jahre  des  Lehrganges  auf  einem 
deutschen  Gymnasium  oder  Realgymnasium.  Der  Amerikaner 
kommt  durchschnittlich  etwa  zwei  Jahre  später  zu  demselben 
Maasse  der  allgemeinen  Bildung  wie  der  Deutsche,  was  sich 
sowohl  aus  dem  Umstande  erklärt,  dass  der  körperlichen  Aus- 
bildung mehr  Zeit  als  in  Deutschland  zugemessen  wird,  als  1 
auch  aus  der  geringen  Zahl  wirklicher  Schultage  im  Jahr 
(Höchstbetrag  186  in  der  Nord  Atlandischen  Division). 

Die  elementary  instroction  wird  rrthcilt  in  primary  und  ' 
grammar  schools,  die  secondary  in  high  schools,  die  superior 


in  universities  und  Colleges.  Von  der  Gesamrnt- Bevölkerung 
des  Jahres  1889  90  erhielten  22,37%  elementary  Instruction, 
0,58%  secondary  izutruction,  0,22%  superior  instroction. 

Von  diesen  besuchten  in  genanntem  Jahre  87,1»%  öffent- 
liche und  12,1%  private  Anstalten.  Der  angedeutete  Bil- 
dungszustand  schliesst  iin  allgemeinen  ab  mit  der  Erlangung 
des  Grades  eines  „bachelor  of  arts,  Science“  u*w.,  der  ungefähr 
unserem  Maturitiitsgradc  entspricht.  Die  so  Graduirten  treten 
dann  in  das  eigentliche  Fachstudium  ein,  um  am  Schluss  des- 
selben den  Grad  eines  „Masters"  oder  „Doctora*  zu  erlangen. 
Dementsprechend  haben  die  besseren  Universitäten  zwei  Ab- 
theilungen  für  „Undergraduates“  und  für  „Graduates",  entere 
zum  Bachelor,  letztere  zum  Master  oder  Doctor  leitend. 

Iin  Jahre  1890  bestanden  415  Universities  und  Colleges, 
deren  Zahl  »ich  beständig  vermehrt,  deren  Bedeutung  aber 
auch  eine  sehr  verschiedene  ist  und  nur  bei  wenigen  der  deutscheu 
Hochschule  voll  entspricht.  Redner  führt  hierzu  die  Aus- 
lassungen Prof.  Riedler's,  Bryoe’s  und  Thuraton’s  an. 

l)cm  ausserordentlich  grossen  Bildungs-Bedürfnisse  ent- 
sprechen in  Amerika  auch  die  ausserordentlichen  und  umfassen- 
den Bemühungen,  dasselbe  zu  befriedigen.  Schon  1642  enthielt 
die  Verfassung  des  Staates  Massachusetts  eine  Bestimmung 
über  Errichtung  von  Schulen  für  Dortkinder,  177»$  gründete 
Pensylvamen  seine  beiden  Universitäten,  1777  entstand  die  von 
Nord-Carolina.  Die  Thätigkeil  der  Bundesregierung  findet  ihren 
Ausdruck  namentlich  in  den  Gesetzen  von  1787,  in  der  Mari  II« 
bill  von  1858  und  der  Land  Grant  Act  von  1862,  die  unter 
Lincoln'»  Präsidentschaft  genehmigt  wurde,  ferner  in  den  Ge- 
setzen von  1877  und  181H),  zufolge  deren  jeder  einzelne  Staat 
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vorgebildet  ist.  Wohl  ist  zuzugcben.  dass  di«  technischen 
Wissenschaften  die  naturgemässe  Grundlage  für  die,  Ausübung 
des  Betriebsdienstes  bilden  und  nicht  zu  bezweifeln  ist  es,  dass 
der  Techniker  in  der  genauen  Kenntnis»  des  Werkzeuge»,  das 
er  geschaffen  hat,  einen  mächtigen  Stützpunkt  für  eine  bezögt. 
Thätigkeit  gewonnen  liat.  hass  beides  aber  nicht  ausreicht, 
um  den  Betrieb  nach  allen  Richtungen  hin  zu  beherrschen  und 
zu  leiten,  wird  auch  von  den  Technikern  zumeist  anerkannt. 

Per  sogenannte  innere  oder  Verkehrsdienst  der  Eisenbahnen 
umfasst,  wie  angegeben,  die  kaufmännischen  Verrichtungen  des 
Spoditionsgewerbes,  wie  sie  heim  Abschluss  des  Transport  •Ver- 
trages im  Personen  verkehre,  bei  der  Annahme  und  Ablieferung 
der  Waaren  irn  Güterverkehr«  auftreten.  Der  Beamte  stützt 
sich  bei  Ausübung  dieser  Thütigkcit  namentlich  auf  die  Ver- 
kehrsordnung der  deutschen  Eisenbahnen,  auf  die  Abferti- 
gungs-Vorschriften und  die  Tarife.  Dieser  Theil  des  Eisenbahn- 
wesens bildet  ein  Gebiet,  das  zu  voller  wissenschaftlicher  Ver- 
tiefung noch  nicht  gelangt  ist,  vielmehr  von  seinen  Jüngern 
meist  in  rein  empy  rischer  Weise  gelernt  und  geübt  wird.  Es 
baut  sich  aber  anf  den  .Satzungen  des  bürgerlichen  bozw.  des 
Handelsrechtes  auf  und  fordert  daher  zu  seinem  vollen  Ver- 
ständnis» nicht  nur  die  sichere  Handhabung  der  vorerwähnten 
Sonderhc-stimuiungen,  sondern  auch  die  wissenschaftliche  Er- 
kenntnis» des  Zusammenhanges  derselben  mit  den  Lehren  der 
\ olkswirthschaft  und  des  Rechtes.  Per  Techniker  bringt  für 
diesen  grossen  und  wichtigen  Zweig  des  Eiscubahndicnstes  ge- 
wöhnlich so  gut  wie  keine  Vor-  oder  Ausbildung  mit.  Hier  ist 
deshalb  — freilich  nur  soweit  es  sich  um  die  höchsten  Stellen 
handelt  — der  Jurist  eingetreten,  welcher  nach  dem  Vorstehenden 
auch  zweifellos  befähigter  erscheint,  sich  hier  einzuarbeiten. 

Per  äussere  oder  Betriebsdienst  im  engeren  .Sinne  ist  da- 
gegen ein  technischer  Dienst.  Er  umfasst  neben  den  Personal- 
Angelegenheiten,  der  Material-  und  Inventarverwaltung  nament- 
lich die  Verrichtungen  der  ZugSOrdonDg  und  Zugsabfertigung, 
den  Zugsfördernngs-  und  Fahrdienst,  nicht  minder  den  mit  der 
Zugshewegung  verbundenen  Sicherheitsdienst  an  Telegraphen, 
Signalen,  Weichen  und  Wegeiibergängen.  Nicht  nur  der  Zug- 
förderungs- oder  Manch ienendienst  erfordert  technische  Sonder- 
kenntnisse, sondern  auch  alle  anderen  der  vorgenannten  Leistungen 
wurzeln  tief  im  Gebiete  der  Technik.  Die  ganze  Organisation 
und  Leitung  des  Betriebes  ruht  heutzutage  vor  allem  auf  einer 
sachverständigen  Hinrichtung  und  Handhabung  des  in  neuerer 
Zeit  hoch  entwickelten  Sicherheitsdienstes  und  setzt  für  einen 
vollen  Einblick  in  denselben  umfassende  Kenntnisse  anf  elektro-  , 
technischem  und  mechanischem  Gebiete  voraus.  Ebenso  fussen  I 
alle  Vorschriften  für  die  Ordnung  und  Zusammensetzung  der 
Züge,  für  den  Rangirdicnst,  für  die  l'cbcruahinc  und  Reparatur 
fremder  Wagen,  zulässige  Radstämie  usw.  auf  einer  genuuen 
Kenntnis»  des  Zustandes  der  Bahn  und  ihrer  Betriebsmittel. 
Pie  Ausübung  des  Betriebsdienstes  setzt  also  bei  allen  ihren 
* Organen  umfängliche,  sich  in  den  oberen  Stellen  immer  steigernde 
technische  Kenntnisse  voraus,  ohne  welche  eine  befriedigende 
licistung  überhaupt  nicht  gedacht  werden  kann.  In  der  That 
ist  für  das  Verständnis 8 der  Betriebsordnung  für  die  Ilaupt- 
eisenbahnen  Deutschland*,  welche  als  oberste  Norm  für  diesen 
Zweig  des  Kuenbahndiensles  zu  gelten  hat,  schon  bei  den 
unteren  Betriebsbeamten,  namentlich  den  Stationsvorständen 
un  i ihren  Assistanten  eine  beträchtliche  Stimme  technischer  . 
Kenntnisse  uöthig.  Es  kann  daher  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  I 


die  I-citung  dieses  Gebietes  dem  Techniker  von  rcchtswegen 
zufällt.  Freilich  muss  man  auch  hier  sogleich  hinzusetzen,  dass 
er  — ebenso  wie  der  Jurist  im  Verkehrsdienste  — trotz  der 
besten  Vuibildung  der  Leitung  des  äusseren  Dienstes  um  des- 
willen oft  nicht  völlig  gewachsen  ist,  weil  ihm  die  nüthige 
.Schulung  im  praktischen  Dienste  abgeht. 

So  sehen  wir  gerade  den  grössten  und  wichtigsten  Theil 
des  Eisenbahnwesens,  nämlich  das  ganz«  Transport-Geschäft 
selbst,  ohne  einheitliche  und  mehr  oder  minder  auch  ohne 
sachverständige  Führung.  Während  von  jedem  Haltestelien- 
Aufseher  verlangt  wird,  dass  er  sowohl  die  Aufgaben  du»  inneren 
wie  des  äusseren  Dienstes  in  seinem  Bereiche  beherrscht,  und 
die  Vorstände  grösserer  Stationen  umfänglicher  Kenntnisse  aus 
dum  ganzen  Gebiete  des  Eisenbahnwesens  nicht  entbehren  können, 
begnügt  sich  ihr  Vorgesetzter,  er  sei  Jurist  oder  Techniker, 
meist  mit  dem  engeren  Gebiete,  auf  den  ihn  seine  Vorbildung 
hinweist,  ermangelt  aber  leider  auch  auf  diesem  noch  der  zu- 
länglichen praktischen  Schulung.  Es  kann  nicht  zweifelhaft 
sein,  dass  hier  die  allseitig  als  nothwendig  erkannten  Re- 
formen einzusetzon  haben.  Es  handelt  sich  vor  allem  darum, 
dem  höheren  Kisenbalin-Betriebsbeamton  die  nüthigen  Kennt- 
nisse und  Erfahrungen  auf  dem  Gebiete  des  Transport-Ge- 
schäftes (Verkehrs-  und  Betriebsdienst)  mitzugeben,  weil  die 
Praxis  eine  Trennnng  desselben  nicht  zuläs-st.  Ausserdem  aber 
muss  erreicht  werden,  dass  er  soviel  theoretische  und  praktische 
Dienstkenntnisse  auf  allen  Gebieten  des  Eisenbahnwesens  er- 
wirbt, als  der  Ueberblick  über  das  Ganze  erfordert.  Es  muss 
eine  Einheit  des  Wissens  und  des  Können»  zwischen  den  unteren 
und  den  oberen,  ebenso  wie  zwischen  den  neben  einander  arbei- 
tenden Organen  geben,  damit  der  eine  dem  anderen,  alle  aber 
dem  Ganzen  zu  dienen  vermögen. 

Kragen  wir  nun  nach  dem  Umfang  der  Kenntnisse,  welche 
in  dieser  Beziehnng  zu  fordern  sind,  so  erhalten  wir  einen 
Fingerzeig  dafür  in  den  der  Betriebsordnung  bei  gegebenen  Be- 
stimmungen über  die  Befähigung  von  Kisenbahn-Hetricbsbeamten, 
insbesondere  in  den  dort  unter  XI  und  XII  aufgcfiihrten  An- 
forderungen fnr  Stationsvorsteher  bex.  Aufseher  und  Assistenten. 

In  etwas  veränderter  Reihenfolge  wird  dort  verlangt : 

a)  auf  dem  Gebiete  des  Bauwesens. 

1.  die  allgemeine  Kenntnis»  der  Einrichtungen  und  der  zur 
Betriebssicherheit  nnthwendigen  Beschaffenheit  des  4 Iberbaues 
der  Weichen,  Stellwerke,  Drehscheiben,  Schiebebühnen,  l.ast- 
und  Wasserkrahne.  Signal  Vorrichtungen,  sowie  der  zur  Unter- 
suchung und  Wiederherstellung  erforderlichen  Gerätschaften, 
Werkzeuge  und  Arbeiten. 

2.  allgemeine  Kenntnis»  der  für  die  Betriebssicherheit  noth- 
wendigen  Beschaffenheit  der  Betriebsmittel. 

3.  Kenntnis»  der  Bestimmungen  über  die  Behandlung  der 
telcgr.  Apparate  und  Leitungen. 

b)  auf  dem  Gebiete  des  Betriebsdienstes  (im  engeren  Sinne). 

4.  Kenntnis»  der  Betriebsordnung  für  die  Hauptbahnen 
Deutschlands,  der  Bahnordnung  für  die  Nebeneisenbahnen,  so- 
wie der  Signalordnung  nebst  Ausführungs-Bestimmungen. 

5.  Fertigkeit  ira  Telegraphiren. 

ß.  Kenntnis»  der  für  den  Statiuns-  und  Fahrdienst  der  betr. 
Bahn  erlassenen  Verordnungen,  auch  derjenigen  für  Kreuzungen 
und  Abzweigungen  auf  freier  Bahn,  für  die  Benutzung  und 


für  jode  University  und  jedes  College  eine  Geldsumme  erhält, 
die  auf  '»00  000  .ff  als  Höehstbelrug  im  Jahr  bemessen  ist. 

Nachdem  Redner  noch  die  Thätigkeit  von  Vereinigungen 
Privater  und  diejenige  einzelner  Privatpersonen  für  das  Schul- 
wesen berührt,  geht  er  zur  Besprechung  einiger  von  ihm  be- 
suchter Institute  über,  erwähnt  zuvor  noch  die  grosse  Wichtig- 
keit des  obersten  Erziehungs-Bureaus,  welches  der  Bundes-Re- 
gicrung,  insbesondere  dem  Ministerium  des  Innern  als  „Bureau 
of  Education“  in  Washington  unterstellt. 

Auf  einzelne  Anstalten  naher  eingehend,  ist  zunächst  ans 
dem  ausführlichen  Berichte  über  das  .Stevens  Institute  of  Tech- 
nology" in  Hobokcn  N.-J.  zu  entnehmen,  dass  dasselbe  1670 
von  Edwin  A.  Stevens,  dem  Sohne  des  berühmten  Col.  John 
Steven»,  von  dem  Thurston  sagt  „er  war  der  grösste  Ingenieur 
nml  Schiffbauer,  der  im  Anfänge  dieses  Jahi hundert«  lebte", 
begründet  wurde.  Der  Betuch  des  Instituts  setzt  das  vollen- 
dete 17.  Jahr  und  das  Besteheu  einer  Aufnahmeprüfung  voraus, 
deren  Anforderungen  vom  Redner  näher  beleuchtet  werden. 
I>a*  Aufrücken  in  jede  höhere  K1u#*e  ivt  von  dein  Bestehen 
einer  Prüfung  abhängig.  I)cr  Unterricht  wird  anhand  von 
text-books  erthcilt,  so  das«  in  den  einzelnen  Vortragsstonden 
nicht  nachgeschrieben  wild.  Die  Untcrrichtsziromer  Italien  des- 
halb keine  eigentlichen  Tische  und  Bänke,  sondern  Armsessel 
mit  einer  zur  Rechten  verbreiterten  Armlehne,  auf  welche  ein 
Buch  gelegt  werden  kann.  Der  vorgetragene  Lehrstoff  wird 
■m  folgenden  Tuge,  nach  vorhergegangenen  häuslichen  Durch- 
nriieitungen  wieder  nufgesagt  ein  vollkommener  Schulunter- 
richt im  deutschen  Sinne,  (»rossen  Werth  legt  der  Amerikaner 
aut  eine  gute  „praktische’  Schulung  der  Studirendcn,  die  in 


den  physikalischen,  chemischen  und  mechanischen  Laboratorien 
besonders  betrieben  wird.  Um  den  Studirendcn  mit  den  Me- 
thoden, Vorrichtungen  und  Arbeitsvorgängen  an  Maschinen 
vertraut  zu  machen,  werden  Uebungen  in  Experimental-Me- 
chanik  abgehalten  in  besonders  dazu  eingerichteten  Werkstätten. 
So  hat  das  Steven«  Institut  eine  Maschinen-,  Schlosser-  und 
Tischler- Werkstatt.  Eisen-  und  Gelbgiesserci  Bowio  eine  Schmiede. 
50  Tage  der  ersten  beiden  Studienjahre  und  am  Schlüsse  dea 
4.  Jahres  eine  dreiwöchentliche  Hebung  werden  auf  diese  Ex- 
perimcntal-Mechanik  verwendet. 

Am  Schlüsse  der  Studien  findet  eine  Abgangsprufung  statt 
unter  Einreichung  einer  „Thesis",  welche  unserer  Diplomarbeit 
entspricht.  Wie  das  Stevens  Institute  namentlich  Maschinen- 
ingenieure ausbildet,  so  werden  auf  dem  „Reuaselaer  Polytechnio 
Institute  in  Troy,  X.  Y.“  vorwiegend  Ban-Ingenieure  hcrange- 
bildct.  Das  Institut  wurde  im  Jahre  1324  von  Stephan  van 
Reusselaer  gegründet  „als  eine  Schule  für  den  Unterricht  in 
Mathematik,  Physik,  Chemie,  Geologie  und  Naturwissenschaften 
nebst  deren  Anwendungen  auf  Bau-Ingenieurwesen,  Künste, 
Gewerbe  und  Ackerbau“;  1849  reorganisirt,  kann  die  Schule 
heute  als  eine  Musteranstalt  betrachtet  werden,  obgleich  ihr 
freilich  Werkstätten  in  grösserem  Umfange  fehlen.  Die  Ein- 
richtung der  Anstalt  ähnelt  im  übrigen  der  des  Stevens  In- 
stituts, und  auch  die  gleichen  Lehrmethoden  werden  hier  wie 
dort  befolgt. 

Das  „Massachusetts  Institute  of  Technology  in  Boston14 
entstand  hauptsächlich  aus  Privatmitteln-,  dazu  bewilligte  die 
Bundesregierung  ein  Drittel  der  dem  Staate  Maa'scnusetts 
gemachten  .Schenkungen  für  das  Institut  durch  Akte  von 
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Meldung  eigener  und  fremder  Wagen,  für  die  Beseitigung  von 
Ansteckungssloffcn  bei  Vichbofunlciungcn.  Kenntnis»  der  Militär- 
Eisenbahnordnung,  der  sollaichercn  Einrichtung  der  Eisenbahn- 
wagen und  die  Benutzung  der  Hcttungskästcn. 

7.  Vertrautheit  mit  den  dienst!.  Obliegenheiten  der  Stations- 
und Kahrdienstbeamten,  Fertigkeit  im  Zusainuicnsuticn  von  Zügen 
bei  regelmässigem  und  gestörtem  Betriebe. 

e)  auf  dein  Gebiete  de*  Verkehrsdienstes. 

8.  Kenntnis»  der  Verkehrs ordnung. 

9.  Kenntnis»  der  Einrichtungen  des  Verbands-  und  Tarif- 
wesen»  der  eigenen  Bahnen  und  der  betheiligten  Nachbarbahnen, 
sowie  des  Verhältnisses  der  Eisenbahn  tur  Bost-  und  ’lVIogr.- 
Vcrwaltnng. 

10.  Kenntnis»  des  Fahrkarten-,  Gepäck-  und  Güter -Ab- 
fertigungsdienstes und  der  für  den  Station«-  und  Abfertigung«- 
dienst  inbetrarht  koimnt-nden  Vorschriften  de»  Kassen-  und 
Rechnungswesen».  Kenntnis»  der  Vorschriften  bei  Annahtno.  von 
PrivaUiepeschen. 

Wir  würden  ea  nicht  für  au  weitgehend  halten,  wenn  Jeder, 
der  cinu  leitende  Stelle  im  Eisenbahnwesen  einnehmen  will,  die 
vorstehend  aufgcfnhrten  Kenntnisse  nachweisen  müsste,  jeden- 
falls aber  sind  sie  unbedingt  von  dem  zu  verlangen,  der  im 
Betriebsdienste  selbst,  »ei  c#  als  Dirigent  in  einer  mittleren 
oder  als  Dezernent  in  einer  oberen  Eisenbahn ■ Betriebsbehörde 
befehlend  eingreifen  will.  Dabei  würde  selbstverständlich  zu 
erwarten  sein,  dass  jene  Kenntnisse,  welche  das  untere  Personal 
im wege  täglicher  Hebung  empyrisrh  erwirbt,  bei  dem  oberen 
durch  entsprechende  wissenschaftliche  Vorbildung  und  syste- 
matische praktische  Ausbildung  zu  jener  Tiefe  und  Heife  ge- 
bracht werden,  welche  in  jedem  Berufe  das  Ziel  der  akademischen 
Bildung  ist. 

Wir  gelangen  demgemäss  zu  einem  besonderen  Fachstudium 
der  Eisenbahn-Betriebcbcamten,  bei  welchen  die  jetzt  bestehende 
Einseitigkeit  in  der  Ausbildung  beseitigt  ist. 

Das»  diese»  Studium  die  mathematischen  Wissenschaften 
zur  Grundlage  nehmen  muss,  haben  wir  schon  angedeutet.  Ohne 
eingehende  mathematische  und  mechanische  Kenntnisse  würden 
dem  Betreffenden  die  wichtigsten  Vorgänge  des  Bau-  und  Ma- 
schinenwesens, der  Elektrotechnik,  nicht  minder  die  meisten  auf 
die  Handhabung  de«  Betriebsdienstes  gerichteten  Vorschriften 
unverständlich  bleiben.  Ohne  eigene  Fertigkeit  im  geometrischen 
Zeichnen  aber  würde  er  sich  niemals  ein  ausreichende«  Ver- 
ständnis» von  Kurten,  Plänen  und  Zeichnungen  erwerben,  noch 
seinen  eigenen  Ideen  Ausdruck  geben  können. 

Für  alle  diese  Disziplinen  wie  auch  für  die  anschliessenden 
besonderen  Fachstudien  aus  dem  Gebiete  des  Bau-  und  Ma- 
schinenwesens, der  Elektrotechnik  u*w.  ist  auf  den  technischen 
Hochschulen  hinreichend  gesorgt.  Dagegen  ermangeln  sie  meist 
noch  einer  grösseren  Berücksichtigung  derjenigen  Vorlesungen, 
welche  den  Techniker  befähigen,  in  der  Verwaltung  seinen  Platz 
auszufüllen.  Die  Leiter  unserer  Eisenbahnen,  unserer  Fabriken, 
unseres  Stadtbauwesens,  die  technischen  Bauräthe  unserer  hohen 
und  höchsten  Verwaltung»- Behörden,  unserer  Bau-  und  Gewerbe- 
Inspektoren  können  nicht  länger  ohne  diejenigen  Kenntnisse 
gelassen  werden,  welche  den  Staat  selbst,  sei  c»  vom  Stand- 
punkte dus  Hechtes,  der  Volkswirthsehuft  oder  der  Gesundheits- 
pflege zum  Gegenstände  haben.  Es  handelt  sich  dabei  nicht  — 
um  solches  von  vornherein  zu  betonen  — darum,  den  Techniker 


zum  Juristen  zu  machen,  wohl  aber  dämm,  ihm  diejenigen 
grundlegenden  Begriffe  aus  dem  Gebiete  der  Volkswirtschafts- 
lehre, das  Privat-,  Staats-  und  Strafrechtes  beizubringen,  welch*! 
das  Verständniss  der  mannicbfachen  Gesetze  und  Einrichtungen, 
die  der  modern«  Staat  geschaffen  und  mit  denen  der  Techniker 
alltäglich  zu  thun  hat,  allein  ermöglicht.  Namentlich  der  Eisen- 
bahn-Betriebs  beamte,  der  mitten  im  Verkehrsleben  steht  und 
hei  seinen  Entscheidungen  und  Maassnahmen  Baum  wie  Gebiet 
de»  Volkslebens  unberührt  lässt,  vermag  ohne  Volks-  und  »taat«- 
wissenschaftlicho  Vorbildung  niemals  »einer  Aufgabe  völlig  zu 
genügen.  Für  ihn  insbesondere  möchten  wir  daher  eine  Er- 
gänzung des  I^ehrplanes  der  technischen  Hochschule  erstreben, 
damit  er  «ich  für  »ein  Sondergebiet  etwa  nach  folgender  Studien- 
ordnung  vorbereiten  könne; 

1.  Studienjahr:  Analyt.  Geometrie,  darstellende  Geometrie 
mit  Ucbungcl»,  Technische  Mechanik,  Allgom.  median.  Techno- 
logie, Allgem.  Maschinenlehre  mit  Hebungen,  Physik  u.  Oiemie. 

2.  Studienjahr:  Höhere  Mathematik,  Festigkeitslehre, 
Hochbaukunde  mit  Hebungen,  Eisenbahnbau  m.  Hebungen,  Eisen- 
bahn-Maschinenwesen, Grundlage  der  Elektrotechnik. 

3.  Studienjahr:  Telegraphie  und  Telephuuie,  Eisenbahn  - 
Signalwesen,  Bahnhofs-Anlagen  mit  l'ebungen,  Allgem.  Roelits- 
kunde,  Volkswirtschaftslehre,  deutsche  Staats-  und  Hechts- 
geschichte. 

4.  Studienjahr:  Eisenbahn- -Verwalt uugslvhrc.  Eisenbahn- 
Betriebslehre,  Eisenbahn-Verkehrslehre,  Privatrecht  (nussrhlicssl. 
Familien-  und  Erbrecht),  Strafrecht,  Staat  »recht,  Hnfall-,  In- 
validen- und  Kranken- Yi-rsicherangsgesetze. 

Wir  geben  uns  nicht  der  Hoffnung  hin,  dass  diese  Vor- 
schläge sogleich  Anklang  und  Beachtung  finden  werden.  Sind 
doch  auch  Anregungen,*)  welche  bereits  von  anderer  Seite  in 
ähnlichem  .Sinne  gegeben  wurden,  unsere»  Wissen»  ohne  Wirkung 
verhallt.  Auch  setzt  die  Einführung  eines  neuen  Fachstudium» 
an  und  für  »ich  eine  lange  l Übergangszeit  voraus,  während 
welcher  mit  den  bestehenden  Verhältnissen  zu  rechnen  ist. 
Aber  früher  oder  später  wird  »ich  doch  die  Erkenntnis»  Bahn 
brechen,  dass  neu«-  Erscheinungen  auch  neue  Einrichtungen 
fordern  und  dass  die  Notwendigkeit,  tüchtige  Verwaltungs- 
Beamte  zu  erziehen,  nicht  an  der  Abgrenzung  der  Fakultäten 
scheitern  darf.  Es  wird  aber  gewiss  zugegeben  werden  müssen, 
dass  cid  auf  dum  vorbeschriebenen  Weg«  vorgebildeter  junger 
Mann  ganz  ander»  an  »eine  Lebensaufgabe  herantreten  wird,  als 
einer,  der  erst  spät,  nach  langjähriger  Bauthätigkeit  oder  gar 
vom  Hichtertisehe  weg  zur  Leitung  des  Betriebsdienste»  berufen 
wird.  Selbstverständlich  nur  unter  der  Voraussetzung,  da»»  dein 
Erstgenannten  noch  eine  systematische  Ausbildung  im  prak- 
tischen Dienste  — auf  welche  bei  gewerblichen  Berufen  immer 
der  Hauptwerth  zu  legen  ist  — zutheil  geworden  ist.  Die 
Praxis  de»  Betriebs-Techniker»  würde  u.  E.  mit  einem  ein- 
jährigen .Access“  zu  beginnen  haben,  welcher  während  dreier 
Monate  dem  Fahrdienst  (auf  der  Lokomotive  und  im  Paclnneister- 
wagen)  gewidmet  wäre  und  während  der  übrigen  Zeit  auf  einer 
initiieren  Station  (mit  Maschincndienst  und  Bahnmeisterei  zu 
leisten  wäre.  Nach  Ablauf  des  Jahre«  würde  die  Theilnahme 


•)  ZeiUctir.  de*  Verein»  deuUctler  Klttatnbttverw.  Jahre.  18W,  S.  359 
n.  a.  (Wir  dürfen  wohl  daran  trlnnem,  das.  wir  ganz  m«mdl«i  An- 
.»rhauiinsm  schon  vor  2t  Jahren  in  ■n**r*,in  Aafraisc  über  da*  |»r«*ii**. 
Slaal*hntiwe*rn,  Jahre-  1*7:1,  No.  &J  d*r  llUfb.  Hilf.  Ausdruck  groben 
haben.  D.  Red.) 


18G2  und  1890.  Dessen  ungeachtet  besteht  doch  das  Haupt- 
einkommen  der  Anstalt  wie  beim  Reusselaer  Institute  aus 
dem  auf  4000  für  jeden  Btudirenden  festgesetzten  Unter- 
richtsgelde.  Der  Lehrstoff  wird  in  18  verschiedenen,  je  vier- 
jährigen Kursen  vorgetragen.  Der  Bostoner  Schule  ist  somit 
gegenüber  den  ersterwähnten  Instituten  eine  grosse  Mannich- 
faltigkeit  der  Fachabtheiluogen  eigentümlich,  demzufolge  ist 
auch  der  Besuch  der  Anstalt  ein  ausserordentlich  zahlreicher 
— im  Jahre  1892/93  1080  Studirende,  denen  von  12.'>  Lehrern 
Unterricht  ertheilt  wurde.  An  diesem  Institute  wird  ein  ganz 
besonderer  Werth  auf  die  Arbeiten  im  Laboratorium  gelegt, 
was  sich  aus  der  grossen  Anzahl  der  Assistenten  (30  gegen- 
über 88  Professoren)  bekundet  Neben  diesen  lehren  noch  41 
.Instruktors“  und  18  „Lectorera“.  Redner  beschreibt  eingehend 
die  einzelnen  Errichtungen  der  Fuchabtheiluugen  und  bespricht 
deren  Stundenpläne,  aus  denen  als  besonders  interessant  her- 
vorzuheben ist,  dass  sowohl  chemische»  wie  physikalisches  Prak- 
tikum für  Bau-Ingenieure  obligatorisch  zu  belegen  ist.  Nur 
iin  7.  und  8.  Semester  können  eiuzelu«  Fächer  nach  freier 
Wahl  in  den  Sludieuplan  aufgenommeu  werden. 

Hr.  Engels  schildert  endlich  noch  eingehend  die  Verhält- 
nisse an  der  „Michigan  University  in  Ami  Arbor*.  John  I). 
Pierce  legte  im  Jahre  1837  den  ersten  Plan  zur  Organisation 
einer  Staats-Universität  vor;  die  erforderlichen  Mittel  wurden 
aus  dem  Verkaufe  von  Staatslundcreien  erhalten.  Die  Univer- 
sität gewährt  nach  dem,  durch  die  Michigan  Land-Grant- Act 
ihr  zugewendeten  Einkommen  unentgeltlichen  Unterricht.  Die 
Anstalt  wird  von  2000  Studireudcn  besucht  und  100  Professoren 
doziren  au  derselben. 


Die  Aufnahnio-Bedingungon  sind  ähnlich  wie  beim  Stevens 
Institute,  nur  Abiturienten  einer  high  school  werden  ohne  Auf- 
. nalimepriifung  zugelusscn.  Das  Studium  ist  vierjährig  und  führt 
in  der  1.  Abtheilung  zum  bachelor  of  arts,  pbilosopny,  letter»; 
zum  Zivil-Ingenieur,  Mechanic  Eng.,  Mining.  Eng.,  Electr.  Eng., 
zum  Master  und  Doctur  of  arts,  philosophy  und  letters.  in 
«ler  2.  Abtheilung  desgl.  für  Medizin  und  Wundarzneikunst. 
In  der  3.  Abtheilung  desgl.  für  Hecht  Die  4.  Abtheilung  ist 
Schule  für  Pharmacie,  die  5.  Abth.  ist  College  für  homöopath. 
Medizin,  die  6.  Abth.  ist  zahnärztliche  Schule. 

Eigenartig  ist  der  Universität,  dass  zu  Professoren  der 
Mathematik  neben  M.  S.  (master  of  science)  auch  Bau-Ingenieure 
gewählt  werden  können.  Wie  überall  wird  auch  an  dieser  An- 
stalt den  experimentellen  Arbeiten  in  den  mechanischen  Werk- 
stätten grosser  Werth  beige  messen. 

Am  Schlüsse  eines  jeden  Semesters  werden  schriftliche 
Prüfungen  abgehaltcn.  Nach  Erlangung  des  Grades  eines  B.  S. 
können  diejenigen,  welche  mindestens  ein  Jahr  weiter  atudiren 
und  ein  zweites  Jahr  eine  verantwortliche  Stellung  in  der 
Praxis  bekleidet  haben,  eine  Arbeit  einreichen,  aufgrund  deren 
ihnen  der  Grad  eines  Civil- Engineer«  xuerkannt  wird. 

Der  Vortragende  f«8!*t  seinen  gewonnenen  Eindruck  am 
Schlüsse  dahin  zusammen,  da»a  sich  die  I«ei»tuugon  der  amerika- 
nischen technischen  Hochschulen  quantitativ  mit  dou  unierigen 
wohl  messen  können,  und  dass  «las  in  der  verhältnissmsssig 
kurzen  Zeit  des  eigentlichen  Fachstudiums  Erreichte  die  vollste 
Anerkennung  verdiene;  eines  aber  sei  mit  besonderer  Genug- 
thuung  zu  empfinden:  «He  grundlegende  Bedeutung  deutscher 
1 Wissenschaft,  deutacber  Kunst  und  deutscher  Arbeit- 
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an  »l»*r  gewöhnlichen  Assistenten- Prüfung  des  Statiuiisdienstes 
dem  Kandidaten  die  Fähigkeit  xnr  verantwort  liehen  Verwendung 
im  Äusseren  Dienste  gehen.  Die  weitere  praktische  Ausbildung 
würde  der  Betriebs*Teehnik«T  daun  als  Hilfsarbeiter  bei  grossen 


bildnng  «ngepiwste  Staatsprüfung  würde  nach  3-  bis  -Ijihriger 
Praxis  über  die  BefÄhiguiig  zur  Bekleidung  der  höheren  Stellen 
xu  entscheiden  haben. 

Per  gesummte  Betrieb»-  und  Verkehrs  dienet  der  Eisenbahnen, 


Stationen  und  Gftterverwaltungen,  bei  den  mittleren  lnstanxeu  I das  eigentliche  Transportgesrhält  »Iso,  würde  daun  am  cinheit- 

des  Station*-,  Verkehrs-,  Transport-  und  MuKrhinendiirnste«  liehen  Gesichtspunkten  und  mit  Sach-  und  Faehkenutniss  ge- 
tänden; nach  Befinden  könnte  er  auch  zur  Dienstleistung  in  der  I leitet  werden.  Wie  es  einen  Postmann,  Bergmann  und  Forst- 

Direktion  herangezogen  werden.  Fine  den  Zielen  dieser  Aus-  manu  giebt,  würde  es  auch  einen  Kiseiibahniitann  geben,  der 
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»ich  diesen  Beruf  al»  Lehengaufgabe  enrShlt  hat.  (iana  von 
84‘Ibbt  würden  »ich  dann  Juristen,  Bia-  und  Maschinen-Ingenieure 
auf  die  ihnen  für  alle  Zeiten  verbleibenden  Spezialgebiete  des  . 
Eisenbahnwesen»  beschränken  und  niemand  einen  anderen  Ehr-  i 
geiz  haben,  als  in  seinem  Fache  Tüchtiges  zu  leisten. 

Möge  die  Zeit,  wo  solches  erreicht  wird,  nicht  allzufem 
»ein.  Iiis  dahin  aber  müssen  wir  darnach  streben,  dass  die 
technischen  Hochschulen  den  Kreis  ihrer  Vorlesungen  den  Be- 


Mittheilungen  ans  Vereinen. 

Dresdener  Zweigverein  des  Sächaiachen  Ingenieur-  und 
Architekten- Vereins.  Am  2fl.  Januar  berichtet  in  der  4.  Sitzung 
Hr.  Prof.  Engels  über  „die  Gründung  und  den  Bau  de» 
Rotheraand-Leuehtthurmes  in  der  Aussen weser.“ 

Redner  geht  zunächst,  anhand  eines  von  Hrn.  Offergcld, 
Dir.  der  Ges.  Harkort  zu  Duisburg  gehaltenen  Vortrage»  auf 
die  Vorgeschichte  de»  Baues  ein,  bespricht  dabei  die  erstmalige 
verfehlte  Ausrührung  durch  eine  neubegründete  junge  Bau- 
gcsellschaft  und  referirt  darauf  eingehend  über  die  wiederholte, 
nun  gelungene  Herstellung  durch  die  Gesellschaft  Harkort. 
Aus  dem  Vortrag  ist  zu  entnehmen,  das»  der  in  30  kn*  Von  der  1 
Wesermündung  mitten  ini  freien  Meere  auf  einer  Bodenerhebung 
— <k.ra  R°lbeuiand  errichtete  Leuchtthurm  unter  grossen 
Schwierigkeiten  erbaut  werden  musste.  Behufs  pneumatischer 
Gründung  wurde  ein  Caisson-Koloss  von  11,1  x 14,1  Hauptaxen- 
Abmessung  mit  6,5  ® Tiefgang  vom  Kaiserhafen  aus  zur  Bau- 
stelle geschleppt.  Angebrachte  grosse  eiserne  Kästen  zu  beiden 
Seiten  des  Caissons,  welche  bei  den»  Absenker»  entfernt  wurden, 
dienten  sehr  wirksam  als  Schwimmblasen.  Auf  dem  Rothen- 
sande wurde  der  Caisson,  dessen  11  starker  Mantel  23,8  m 
hoch  ist,  mit  Pressluft  bis  auf  22  m unter  N.  W.  abgesenkt,  bei 
gleichzeitigem  Ausbetoniren  des  Mantel»  über  der  2,5  i.  L. 
hohen  Arbeitskammer,  die  mit  2 Schotten  versehen  war.  Das 
Absenken  geschah  an  der  Caissonschneide  durch  Ausblasen 
de»  feiuen  Meersandes  mittels  8 Blasrohren.  Auf  dem  Caisson 
selbst  war  ein  Maschinenplateau  mit  den  Dampfkrähuen, 
welche  die  Baumaterialien  aus  den  Schiffen  heranschafften,  an- 
gebracht. 

Die  planmäßige  Versenkungstiefe  des  am  26.  Mai  1883 
ausgefahrenen  Caisson«  wurde  am  31.  Mai  1*84  erreicht.  Der 
weiter®  Ausbau  de»  Thurmes  beanspruchte  noch  die  Zeit  bis 
zum  1.  November  1885,  an  welchem  Tage  der  Thurm  »ein  erstes 
Leuchtfeuer  spendete. 

Der  Thurm  selbst,  ganz  in  Eisen  knnstruirt,  erhebt  sich  I 
bis  auf  30  «*  über  N.  W.  Bis  auf  8 10  über  N.  W.  ist  er  massiv  1 
aufgemauert,  dann  folgt  das  massiv  verkleidete,  mit  feuer- 
sicherer Decke  versehene  Kellergeschoss,  auf  dieses  das  Magazin-, 
Küchen-  und  Wobnnngsgeschoss  mit  doppelter  Holzverkleidung 
des  eisernen  Mantelkorpers.  Von  -f  24,5  über  N.  W.  erhebt 
sich  die  Warte rkammer  mit  3 angebauten  Erkern  für  Auslug 
und  Leuchtfeuer.  Der  Thurmaufbau  verjüngt  sich  allmählich 
bis  auf  5,1  ■>  Durchmesser.  Die  Schwierigkeit  der  Bauaus- 
führung lässt  sich  aus  dem  Umstande  erkennen,  dass  von  der 
Gesammtzoit  nur  27,4  °J0  zum  eigentlichen  Bau  l*enutzt  werden 
konnte,  und  zwar  der  ungünstigen  Witterung  halber,  die  zuweilen 
Hochtluthen  von  5,4  » aufwies. 

Der  Bau  beanspruchte  2300  *►*«**  Mauerwcrk  und  300*  Eisen. 
Die  Kosten  belaufen  sich  auf  rd.  I Million  Jf. 

Hr.  Ob.-Brtb.  Weber  bringt  am  5.  Februar  wichtige  Mit- 
theilungen über  „eine  neue,  in  der  kgl.  Wasserbau-Direktion 
unter  seiner  Leitung  bearbeitete  hydrographische  Karte  des 
Königreich»  Sachsen.“  Die  Karte  ist  un  Maasstabe  von 
1 : 250000  hcrgestellt.  Sio  wird  zugleich  einer  später  zu  ver- 
öffentlichenden geologischen  Uebf  reicht»  karte  als  Unterlage  j 
dienen  und  weiter»?  Verwendung  finden  zu  einer  neuen  Fisch-  1 
wasserkarte  und  Wasserverkehrskarte.  Zur  Darstellung  ge-  l 
langten  auf  der  Karte:  die  Gebietsgrenzen  der  Flussläufe,  die 
AlHlachuugsgrcnzcn  und  Wasserscheiden,  die  Schichtenlinien, 
die  hydrotechnisch  wichtigen  Ort«,  als  da  sind  die  Pegelstationen, 
die  meteorologischen  Stationen  usw.  Zur  Erhaltung  der  klaren 
Uebersichttichkeit  sind  die  hydrotechnisch  wichtigen  Zahlen  1 
nicht  in  die  Karte  selbst  eingetragen,  sondern  in  einem  be-  | 
sonderen  Hefte  nach  den  einzelnen  Flussgebieten  geonlnct, 
heigegelien.  Die  Ziihlenangaben  erstrec  ken  sich  für  die  Fluss- 
bereiche  der  Elbe,  der  beiden  Elstern,  Mulde,  Röder,  Spree  und 
Neisse  stuf  die  Langrnausdebnung  der  Höhenlage  der  wichtigsten  I 
Punkte,  die  Gefall»- Verhältnisse,  die  geführte  Wassermenge,  | 
sowie  auf  »len  Flächeninhalt  des  Saminclgebiete».  In  einer 
besonderen  Tabelle  des  Helles  ist  das  Ssinmelgebiet  für  jeden 
Fluss,  gegliedert  nach  den  einzelnen  Kulturarten,  aufgeführt,  | 
was  für  die  Beurtheilung  der  hydrotechnischen  Verhältnisse  j 
von  grosser  Bedeutung  ist. 

Im  Anschluss  an  den  Vortrag  sprechen  die  Hm.  Gerlc 
und  Pa 1 1 »•  nh  aus»' n noch  über  •■inen  u>*ii«*n  Pantogrwpli  von 
Sabel,“  d»*r  sieh  seiner  (ieiianigkeit  halber  namentlich  zur  Her- 
stellung von  Karten  eignet,  die  aus  anderen  »lurvh  Verkb-inerung 
zu  z»*iciineu  sind  Der  Apparat  hat  sich  bei  Darstellung  von 
Karten  in  1:5  00  durch  Uehertragung  aus  in  I : 100  Verjüngung 


dürfnissen  des  lieben»  entsprechend  immer  mehr  erweitern  un»l 
du»s  allen  denen,  die  im  Eisenbahn-Betriebsdienste  befehlen 
wollen,  auch  eine  genügende  praktische  Ausbildung  auf  diesem 
Gebiete  tutheil  wird.  Her  erste  Schritt  auf  dieser  Bahn  würde 
u.  K.  die  allgemeine  Einführung  eines  einjährigen  praktischen 
„Acres «es**  mit  anschliessender  Aasiatentcn-Prüfung  sein.  Ihr 
müsst«  »ich  in  Zukunft  jeder  Kandidat  für  »len  höheren  Eisenbahn- 
dienst,  er  »ci  Jurist  oder  Techniker,  unterwerfen.  v.  L. 


gezeichneten  Plänen  ausgezeichnet  bewährt.  Nur  der  ».‘norme 
Preis  des  Panlographen  steht  der  Einführung  in  »li»*  Praxi» 
hind'-rlirh  entgegen. 

Der  12.  Februar  vereint«»  die  V«‘r»*in»niitglie»ler  zunächst 
zu  d»*r  ersten  Hauptversammlung,  in  welcher  eine  Abänderung 
der  Geschäftsordnung  bezügl.  der  Zulassung  „sündiger  Gilate“ 
zum  Beschluss*'  gelangte. 

An  di»*  Hauptversammlung  schloss  »ich  »li«'  6.  Woolu-n- 
Versanimlung  an,  in  welcher  in  der  Hauptsache  inn**r»*  g»*- 
schat'lliehe  Augi‘h'g*‘iiheit»-n  zur  Besprechung  kuin<*n,  un»l  in 
welcher  biwchlossen  wurde  künftig  regelmässig  in  gewissen  Zeit- 
abschnitten Mittheilungen  über  die  V»*r«*inslhuligk<‘it  in  der 
„Deutschen  Bauzeitung4  und  »l»*m  „Dresdener  Anzeiger*  **r- 
scludnen  zu  lassen. 

Der  ili»*själ»nge  Familien- Atx-nd  des  Zw«*igvereina  wnnb» 
unter  zahlreicher  B'-tlu-iligung  am  19.  F<-bniar  in  den  Sälen  dm 
»gl  Belvedere  in  heit»-r»t*T  W«*i»e  mit  musikalisch» -ti  un«l 
humoristischen  Vortrigen,  genudnsaim-m  Mahle  un«l  darauf* 
folgenden»  Ball»*  gefeiert.  — «*. 

Vermischtes. 

Montage-Werkstatt  der  Maschinenfabrik  Stieberitz  & 
Müller-Apolda  Zu  der  in  den  nebenstehenden  Abbildungen  dar- 
gestellten, von  Hrn.  Arrh.  Hartmann  Hcnkelin  Berlin  entworfenen 
Bauanlage  stand  ein  Gel&nde&treifen  von  23,8  ® Länge  und 
29,15®  Tiefe  zur  Verfügung,  welcher  im  Südwester»  von  einen» 
vorhandenen  Montage-  bezw.  Fabrikgebäude,  im  Nordwesten 
von  d»‘tn  Wohnhaushufe,  im  Südosten  von  dem  Fabrikhofe  und 
im  Nordosten  von  »1er  mit  Hahugtcis-Ansrhloss  versehenen  Zu- 
fahrt »strasse  begrenzt  wird.  Da  bei  dieser  Tiefe  eine  aus- 
reichende Seitenbeleuchtung  nicht  möglich  war.  aber  auf  eine 
volle  Ausnutzung  der  ganzen  Fläche  Gewicht  gelegt  wurde,  su 
ist  neben  dem  Seitonlirhl.  noch  Oberlicht,  and  zwar  Bedachung 
von  sägeförmigem  Profil  bezw.  Sheddach  (vergl.  Abbildg.  3),  mit 
nach  Nordosten  gerichteten  Licht  flächen  angeordnet,  »hi  Nord- 
licht das  ruhigste  ist  und  für  die  Kehlen  bezw.  Binnen  eine 
Richtung  von  Osten  nach  Westen  gewonnen  werden  konnte, 
wobei  Srhnceausamuilungcu  beschränkt  bezw.  vermieden  werden. 

Das  Gebäude  ist  von  massiven  Wänden  umschlossen,  wäh- 
rend die  Bedachung  im  Innern  durch  gusseiserne  Säulen  ge- 
tragen wird.  Für  die  Läng&thnilung  der  Säulen  ist  die  Hinder- 
theilung  des  alten  Gebäudes  bestimmend  gewesen  (».  Abb.  2,. 
Weil  das  alte  mit  dem  neuen  Gebäude  zwischen  den  Bindern 
durch  grosse  Hoffnungen  verbunden  werden  musste,  so  haben 
sich  5 gleirhmäsMgc  Axen  ergeben.  Die  Theiluog  der  Tiefe  nach 
zeigt  ebenfalls  5 Felder,  um  eine  für  die  Dachkonstruktion  nicht 
zu  grosse  Tiefe  und  infolge  dessen  eine  für  die  Dächer  nicht 
übrrm&ssige  Höhe  zu  erzielen  (».Abbild.  I).  Durch  drei  je  4“ 
breite  Thors  können  tum  Versandt  fertige  Maschinen  und  Erzeug- 
nisse der  Fabrik  unmittelbar  auf  den  Bahnwagen  verladen  werden. 

Da  das  Gebäude  von  3 Seiten  unmittelbares  Licht  bekommt,  so 
konnte  auf  die  völlige  Durchführung  »1er  Sl»ed»läehcr  verzichtet 
werden.  Das  letzte  Feld  hat  deshalb  geschlossenes  Dach  er 
halten:  aus  demselben  Grunde  und  um  die  unschönen  Giebel  bei 
Shcddächem  zu  vermeiden,  um  ferner  ein  durchgehendes  Kinnen - 
svfltem  zu  erlangen,  sind  sämmtlichc  Dächer  abgewalmt  (s.  Abb.  II. 
Die  zwischen  den  Dächern  einerseits  und  den  Endmauern  und  den 
Dächern  andererseits  liegenden  Längsrinnen  geben  da-  Wasser 
in  die  über  den  Gicbelwäuden  auf  Konsolen  frei  gelagerten  8tim- 
rinnen  ab;  dadurch  ist  erreicht  worden,  dass  in  der  MiUe  jeder 
Giebelseite  nur  ein  Abfallrohr  nöthig  wurde,  und  die  bei  ähn- 
lichen Anlagen  im  Innern  des  Gebäude»  beliebte  Ableitung  de» 
Wassers  vermieden. 

Inbezug  auf  die  Konstruktion  der  Shedfenster  ist  zu  be- 
merken, »lass  zur  Unterstützung  der  Firetpfettoa  durch  di« 
Shcdllächcn  nur  die  Sparren  über  den  Bindern  dieoen . 
während  für  die  Aufnahme  der  Verglasung  Kichenhulz-IAngs- 
sprossen  von  40,  75  ’"•»  tjuerachnitt  bei  einer  Theiluog  von  rd. 
40«*  verwandt  worden  sind,  um  eine  möglichst  grosse  Licht- 
fläche  zu  sichern;  daher  sind  auch  tjUtfreprossen  ganz  vermieden. 
Die  Scheiben  werden  durch  auf  diese  Eichenholzaprussen  S*5' 
schraubte,  in  der  Hprossenbreite  doppelt  zusammengebogene 
Walzbleistreifen  von  2 Stärke  gehalten,  Abbildg.  4,  während 
die  Stusse  der  Scheiben  durch  zwischen  die  vorerwähnten  Blci- 
st reife n gelöthcte  gewöhnliche  Bleirippen  gebildet  sind. 

Die  Kosten  für  d»‘D  Bau  belaufen  sich  auf  rd.  22 BO® 
oder  32,20  M für  l v™  bebaute  Fläche,  die  Kosten  für  die 
innere  Einrichtung  betragen  rd,  6*»si  oder  rd.  9 M für  l ,™ 
Fläche.  _ __  '• 
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Eine  Sonderfahrt  zur  Besichtigung  des  Nord- Ostsee- 

Kanals  nnd  daran  anschliessend  de»  Kriegshafens  in  Kiel  und 
de»  Handelshafens  in  Hamburg  usw,  unteminunt  Hugo  Stangen» 
Keiscbnrcau  für  die  Zeit  vom  23.-  -2t>.  Mai.  Dieser  Zeitpunkt 
ist  insofern  der  günstigste,  als  er  noch  die  Möglichkeit  bietet, 
den  Kanal  sowohl  in  einem  bereit»  vollendeten  und  dem  Verkehr 
abergebenen  Tbeil  — Strecke  Holtenau-Rendsburg  — , al»  auch 
iu  einem  kurz  vor  der  Vollendung  »lebenden  Tbeil  — Strecke 
westlich  von  Rendsburg  — , der  jedoch  Anfang  Juni  unter  Nied ng- 
wasser  gesetzt  wird,  zu  besichtigen.  Die  KnUa  geht  von  Kiel, 
wo  der  kriegs-hafen,  die  kaiserliche  Schiffswerft  und  vielleicht 
ein  Kriegsschiff  besucht  werden,  nach  Holtenau,  dann  nach 
Besichtigung  der  Hiesciischlensen  xur  Levensauer  Hochbrücke, 
am  Fleuihudcr  See  vorbei  durch  den  Schimauer  und  Audorfer 
See  nach  Rendsburg:  von  hier  mit  der  Hahn  nach  Grünthal. 
In  Grünlhal  erfolgt  die  Besichtigung  der  sehr  interessanten 
Hochbrücke,  der  Arbeiter-Baracken  usw.  Die  Rückreise  erfolgt 
über  Hamburg.  Preis  der  ganzen  Fahrt  ab  Berlin  einschl.  Eisen- 
bahn, Schiff  und  Verpflegung  100  Jf.  Anmeldungen  bi»  18.  Mai 
an  Stangen»  Hciscbureau,  I nter  den  Linden  30. 


wagrecht  und  trügt  ringsherum  Speichen  mit  Schrägflächen. 
Die  Umdrehung  de«  Segelrades  erfolgt  von  einem  Motor  aus 
mittel»  Kurbehnechanismus  und  zwar  nach  der  Seite,  »o  da»« 
die  Radaxe  in  der  Richtung  des  Fluge»  liegt.  Die  rasche 
Rotation  des  Hades  verbürgt  eine  gute  Stabilität  gegen  die 
Gefahr  de»  Kippen»  und  Abstürzen».  Kino  Steuerung  des  Ge- 
triebe» sichert  eine  genaue  Einstellung  des  günstigsten  Neigungs- 
winkels der  tragenden  Schrägtlichen.  Der  Gh-ichmässngkoit 
halber  werden  die  Scgelräder  paarweise  angeordnet,  eine  Gruppe 
reehtsläufig,  die  andere  linksläatig,  Da»  Fahrieng  ähnelt  einem 
Riesen vogcl,  der  anstatt  der  auf-  und  niederschlagenden  Flügel 
za  beiden  Seiten  oberhalb  zwei  stetig  umlanfcnde  Flügelräder 
trägt.  Sobald  die  Segelrflder  durch  di«  motorische  Kraft  der 
Betriebsmanchine  eine  genügende  Umlaufgeschwindigkeit  er- 
reichen, hebt  sich  da»  Fahrzeug  von  der  Station  ab  frei  in  die 
Luft  empor.  Die  vorwärtstreibende  Kraft  de»  Fahrzeuge»  liegt 
in  der  Propeller-Wirkung  der  Segelrflder.  Der  Erfinder  glaubt 
mit  dem  Fahrzeug  die  Geschwindigkeit  der  Kilznge  um  da» 
doppelte  und  dreifache  zu  übertroffen.  Während  der  rasche 
Flug  dem  Luftschiffe  die  Lenkbarkeit  utid  freie  Beweglichkeit 
sichern  soll,  wird  ihm  auch  die  Fähigkeit  zagesch  rieben,  un- 
AbbiMg.  2. 


+ 


Abbild«.  3. 


Montage- Wtrkwat«  der  Maschinenfabrik  Slleberltz  & Möller  in  Apolda. 


Die  Segelr&d-Flugm&schine,  die  neueste  Erfindung  auf 
dem  Gebiete  der  Flugtechnik,  die  den  Professor  an  der  tech- 
nischen Hochschule  in  Brünn,  Georg  Well  nur,  zuiu  Urheber 
hat.  glauben  wir  bei  dem  allseitigen  Interesse,  welchem  neue 
Erfindungen  auf  diesem  Gebiete  begegnen  und  bei  den»  I mstande, 
da»«  io  diesem  Monat  mit  Unterstützung  des  Oesterreich.  Ing.- 
und  Arch.- Verein » sowie  de»  Nicdcrösterr.  Gewerbe -Vereins  in 
Wien  praktische  Versuche  untemummen  werden,  unseren  Lesern 
in  einer  kurzen,  allgemein  gehaltenen  Beschreibung  Vorfahren 
zu  »ollen,  nachdem  der  Erfinder  eine  mathematische  Begründung 
«einer  Erfindung  in  No.  50,  Jahrg.  18:.'3  der  Zeitschrift  des 
Oesterr.  Areh.-  und  Ing. «Vereins  gegeben  hat. 

Die  Segelrad-Klugmaschine  besitzt  keinen  Ballon,  der  sie 
in  die  Höhe  treibt,  sondern  sie  trägt  sich  aus  innerer  Kraft 
freifliegend  mit  der  Möglichkeit  der  Wendung  nach  beliebiger 
Richtung.  Da»  Grundprinzip  der  Triebkraft  der  Fluginaschinc 
ist  das  des  im  Winde  emporsteigenden  Drachen;  deshalb  hat 
die  Maschine  zahlreiche  Flügelflächen.  Der  Vorgang,  der  »ich 
bei  webendem  Winde  auf  der  ruhenden  Drarhenfl Sehe  abspielt 
und  bei  ruhender  Luft  auf  der  vorwärts  bewegten  Fläche, 
besteht  in  einer  Luft  Verdichtung,  die  einen  Druck  nach  oben 
erzeugt  und  hierdurch  eine  bestimmte  Hebekraft  gewinnt.  E» 
schiebt  sich  die  Luft  an  der  schrägen  Untcrfliche  des  Drachen» 
zu  einem  elastisch  verdichteten  Polster  zusammen  und  drückt 
gegen  die  Fläche  nach  oben,  also  im  Sinne  des  tragenden  Auf- 
triebe». Da»  Segelrad  besteht  nun  im  wesentlichen  aus  einer 
Reihe  von  Segel-  oder  Drachenflächen,  welche  hinter  einander 
itn  Kreise  herumgeführt  werden.  Die  Ale  des  Segelrade»  liegt 


günstige  Luftströmungen  zu  besiegen,  während  die  günstigen 
Luftströmungen  für  die  Fahrt  ausgenützt  werden  »ollen:  das 
Luftschiff  wird  also  unabhängig  von  den  Witterung» -Verhält- 
nissen sein.  Seine  Lenkbarkeit  erhält  dasselbe  durch  4 Grumten 
von  Segelridern,  von  denen  jede  durch  einen  besonderen  Motor 
getrieben  wird.  Lässt  man  die  zwei  vorderen  Mutoren  schneller 
laufen,  »o  hebt  »ich  da»  Vorderschiff,  taufen  dagegen  die  hinteren 
schneller,  so  senkt  sich  das  Fahrzeug.  Arbeiten  die  rechts- 
seitigen Motoren  schneller  wie  die  linksseitigen,  so  wendet  sich 
das  Schiff  nach  links  ab  und  umgekehrt.  Je  nach  der  Zu- 
sammen Wirkung  und  Gangart  der  4 Motoren  lässt  also  sieb  die 
Richtung  de»  Fahrzeuges  beliebig  bestimmen.  Hei  Versagung 
eine»  Motor»  helfen  die  übrigen  aus.  so  das»  da»  Fahrzeug  vor 
dem  Absturz  bewahrt  bleibt.  Im  übrigen  »oll  sich  da»  Fahr- 
zeug nur  in  einer  Höhe  von  20  bi»  höchsten»  40  n über  dem 
Erdboden  bewegen.  Der  Erfinder  hofft,  .da»»  die  erste  grosse 
Flugtuaschine  in  nicht  allzu  ferner  Zeit  die  Luftregionen  durch- 
kreuzen möge,*  Möchten  »ich  «eine  Hoffnungen  erfüllen! 

Schornstein-Lehre  von  R.  Scharf.  Den  Ungenau igkeiten 
und  Untutriiglirhkcitcn,  welche  sich  bei  dem  freien  Auftnaueru 
der  Kaminzüge  oder  bei  der  Verwendung  hölzerner  lehren  er- 
geben haben,  will  die  dom  Maurermeister  R.  Scharf  in  Rern- 
bnrg  patentirte  und  durch  die  Firma  W.  finnisch  & Co.  in 
I Berlin,  N.  Oranienburgeratr.  Ü5,  in  den  Handel  gebrachte  neue 
Lehre  begegnen.  Dieselbe  i»t  au»  Mctallbluch  gefertigt  und 
i derart  konstruirt,  dass  die  Seitcuwan  hingen  nach  dem  Ein- 
| mauern  mittels  eines  an  der  oberen  Fläche  der  Lehre  ange- 
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brachten  Griff«*  durch  eine  leichte  seitliche  */*  Drehung  sich 
xusammcnschiebcn  und  durch  eine  entgegengesetzte  Drehung 
wieder  in  ihre  frühere  Lage  bringen  lassen.  Hierdurch  wird 
der  Vortheil  erzielt,  dass  sich  die  Lehre  leicht  verschieben  lässt, 
ohne  dass  der  innere  Flächenputz  des  Schornsteins  angegriffen 
oder  abgclttst  wird,  wie  es  bei  den  hol  lernen  lehren,  namentlich 
wenn  sie  durch  Feuchtigkeit  gequollen  sind,  vorkonunt. 

Die  Baugcwerkschule  zu  Höxter  a.  W , die  ausser  in 
4 l’arhklasscn  noch  in  einem  Kursus  für  Eisenbahn*  und  Wcge- 
bautechnikor  unterrichtet,  war  im  Schuljuhre  1 893/94  von 
38U  Schülern  hesucht.  Unter  ihnen  waren  2t>ö  Maurer, 
90  Zimmerer  und  24  andere  Bauhandwerker.  051»  Schüler  kamen 
aus  dem  Inlande,  24  uns  dem  Auslande.  An  der  Anstalt  unter- 
richteten im  letzten  Winterhalbjahr  ausser  dem  Direktor  Na  lisch 
IS  Lehrer  und  Hilfslehrer. 

BQcherschau. 

K.  Lauenstein,  dipl.  Ingenieur  und  Professor  an  der  grossli. 

Huugewerksrhulc  in  Karlsruhe. 

1.  Leitfaden  der  Mechanik.  Elementares  Lehrbuch  für 
technische  Mittelschulen  und  zum  Selbstunterricht.  Mit  140 
Abbildungen.  Stuttgart  1*02.  Cotta’ache  Buchhandlung  Nach- 
folger. Preis  3 .4f. 

2.  Die  Festigkeitslehre.  Elementares  Lehrbuch  für  den 
Schul-  und  Selbstunterricht  sowie  zum  Gebrauche  in  der  Praxis, 
nebst  einem  Anhang,  enthaltend  Tabellen  der  Potenzen,  Wonein, 
Kreisumfänge  und  Kreisinhalte.  Mit  845  Holzschnitten.  Zweite 
Aullage.  Stuttgart  1893.  Colta'sche  Huchhandlung  Nachfolger. 
Preis  3 «V. 

3.  Die  Graphische  Statik.  Elementares  Lehrbuch  für 
technische  Unterrichts- Anstalten  und  zum  Gebrauch  in  der 
Praxis.  Mit  173  Holzschnitten.  Zweite  Auflage.  Stuttgart  1834. 
(‘otta’scho  Huchhandlung  Nachfolger.  Preis  3 .U. 

Vorstehende  drei  Bücher  von  demselben  Verfasser  bilden 
ein  zusammenhängendes  Ganzes,  da  sie  alle  drei  den  Zweck  ver- 
folgen, die  theoretisch-technischen  Grundlagen  für  technische 
Mittelschulen  zu  bilden  und  zugleich  auch  zum  Gebrauche  in 
der  Präzis  zu  dienen.  Die  Darstellung  ist  in  knapper  Form 
eine  einfache,  klare  und  leicht  verständliche,  die  Entwicklungen  i 
der  Formeln  sind  in  möglichst  einfacher  und  kurzer  Weise  ge- 
schehen, die  Abbildungen  sind  deutlich  und  für  den  Zweck  klar 
ungeordnet,  und  die  vielen  dem  Text  angefügten  Beispiele 
dienen  zur  Erläuterung  desselben,  sind  meist  der  Praxis  ent- 
nommen und  gut  ausgewlhlt.  Nachstehend  mögen  zur  weiteren 
Kennzeichnung  noch  einige  Bemerkungen  angeschlossen  werden. 

Zu  1.  (Mechanik).  Das  Huch  enthält  die  Grundbegriffe 
und  die  wichtigsten  Sitze  über  die  Statik  und  Dynamik  fester, 
flüssiger  und  gasförmiger  Körper,  mit  besonderer  Hervorhebung 
der  Anwendungen  dieser  Gesetze  auf  praktische  Fälle,  wie  z.  B. 
die  sogen,  einfachen  Maschinen,  den  Druck  ruhenden  Wassers 
auf  Ge  Aas  Wandungen.  die  Bewegung  desselben  aus  Gefässen 
oiler  in  Kohren  und  Kanälen,  das  Barometer,  Manometer,  den  j 
Heber,  die  Saug-  und  Druckpumpe,  Feuerspritze  u.  a.  Diese  j 
Anwendungen  sind  zunächst  theoretisch  begründet  und  durch 
Zahlenbeispiele  näher  erläutert. 

Zu  2.  (Festigkeitslehre).  Hier  sind  die  Ansprüche  der 
Hochbau-  und  Maschinenbau-Techniker  gemeinsam  berücksichtigt,  j 
unter  Zugrundelegung  der  auf  technischen  Mittelschulen  ge-  | 
gebenen  mathematischen  Kenntnisse;  für  einreine  Theile  der 
Festigkeitslehre,  deren  genaue  Behandlung  höhere  Mathematik 
voraussetzt  (*.  B.  die  Knickfestigkeit)  konnten  deshalb  nur  an- 
geniherte  Formeln  auf  elementarem  Wege  entwickelt  werden; 
andere,  weniger  wichtige  Formeln  sind  ohne  Ableitung  ge- 
geben. Die  Anwendung  der  Formeln  im  Zusammenhänge  ist  an 
der  Berechnung  von  Balken.  Unterzögen  und  Säulen  für  ein 
einfaches  zweistöckiges  Gebäude  gezeigt.  Der  auf  S.  50  ge- 
gebene Nachweis  für  die  Bestimmung  des  grössten  Momentes 
(Vertikalkraft  = »•)  gilt  nur  für  den  dortigen  .Sonderfall  eines 
Trägers  auf  zwei  Stützen,  kanu  also  auf  später  folgende  allge- 
meinere Fälle  nicht  ohne  weiteres  angewandt  werden,  da  der 
allgemeine  Beweis  der  genannten  Bedingung  fehlt.  Das  Buch 
enthält  ausser  den  auf  dem  Titel  angegebenen  Tafeln  zur  Er- 
leichterung der  Zahlenrechnungeil  auch  die  Tafeln  der  duulscheu 
Kormalprotile. 

Zu  3.  (Graphische  Statik).  Neben  dem  allgemein  üb- 
lichen Inhalt  sind  besonders  ausführlich  behandelt  das  Farb- 
werk mit  konstanter  Belastung,  die  verschiedenartigen  Dach- 
binder in  Holz  und  Eisen,  ferner  auch  der  Krddruck,  die  Unter- 
suchung von  Stützmauern.  Gewölben,  W iderlagern  und  Pfeilern. 

In  Fig.  154,  darstellend  das  Zeichnen  der  Drucklinie  eines  eilt- 
scitig  belasteten  Gewölbes,  könnte  ein  einfacheres  Verfahren  | 
gewählt  werden,  wie  cs  sich  z.  B.  in  der  Beigabe  zum  Deutschen 
Baukalender  für  1824  8.  41  vorfindet;  diese*  Verfahren  lässt 
sich  leicht  nach  der  vorhandenen  Fig.  U2  (8.  44;  ableiten.  Kocht 
eingehend  und  gut  ist  die  Spannuugsennittlung  einer  Keihe  von 
Perrondäcliem  gegeben,  dahingegen  kann  man  sich  mit  der  Be- 
handlung des  hölzernen  Dachstuhles  Fig.  102  mit  eiserner  Zug- 
Kt,tuiuiMluD«-  '(Tac  tob  Kraal  TbmIi,  Berlin.  für  dl»  Roilakilon  rtrulw. K. 


stangc  nicht  recht  einverstanden  erklären,  da  sie  z.  Th.  auf  will- 
kürlichen Annahmen  beruht. 

Als  Ergehn  iss  kann  gesagt  Werden,  dass  Umfang  und  Aus- 
wahl des  Stoffes  den  Bedürfnissen  technischer  Mittelschulen  und 
der  daraus  hermrgehenden  Techniker  vollkommen  entsprechen, 
die  Behandlung  eine  recht  klare  und  bündige  ist,  welche  aut 
wenig  Kaum  viel  Stoff  bietet,  so  dass  die  genannten  Schriften 
für  die  erwähnten  Kreise  bestens  empfohlen  werden  können. 

— n 

BraunBchweigs  Baudenkmäler.  Heraiisgegeben  von  Freun- 
den der  Photographie  in  ltraunschweig.  Erläuternder  Text  von 
Uoiistantin  Uhde,  Prof,  an  der  heriogl.  terhn.  Hochschule  zu 
Bratinschweig.  Rnuuuehweig  1833.  Gemeinsamer  Verlag  der 
Firmen  Benno  Goeritz  4c  Wilhelm  Danert  (Bork  A:  Uo.). 

Eine  hübsche  Sammlung  von  4"  in  vortrefflichem  Lichtdruck 
von  Kömmler  und  Jonas  in  Dresden  hergestclltcn  Aufnahmen 
aus  dem  an  Denkmälern  aus  der  Zeit  des  Mittelalters  und  der 
Renaissance  reichen  Braunschweig,  die  Ton  J.  Schombardt  auf- 
gcnomincn  wurden  und  vor  allen  Dingen  durch  die  glückliche 
malerische  Auffassung  und  durch  hervorragende  Klarheit  dar 
Platte  bemerkenswert h sind.  Beide  Vorzüge  haben  zu  einer 
Auszeichnung  der  besten  Blätter  auf  der  Amateur-Photographen- 
Ansstcdlung  in  Hamburg  1833  geführt.  Die  vorliegenden  45»  Blatt 
sind  zu  einer  ersten  Serie  vereinigt;  der  Erfolg  dieser  Serie  hat 
den  Gedanken  zur  Herausgabe  einer  zweiten  Serie  gereift.  Der 
Preis  der  40  Blatt  ist  der  sehr  massige  von  10  Jf.  Allen 
Freunden  alter  Denkmäler  sei  die  Sammlung  angelegentlich 
empfohlen. 

Bei  der  Redaktion  d.  Bl.  eingegangene  litter&rinche 
Neuheiten: 

Klncklake,  Aug.,  Prof.  Vorwärts.  Durchführbare  neue  Vor- 
schläge. Berlin  1893.  Germania  Akt. -Ges.  Pr.  30  Pf. 

Fab  er,  K.  Darstellende  Geometrie  m.  Einschluss  d. 
Perspektive.  I.  u.  II.  Theil.  Heransgegeb.  v.  Otto 
Schmidt.  Dresden  1834.  Gerhard  Kühtmann.  Pr.  H . H . 
IMraener,  H.,  Arch.  Die  Säulen  Ordnungen  für  Hsu- 
techniker.  Halle  a.  S.  1834.  L.  Hofstetter.  Pr.  8,20  ,K. 
Ernst  u.  Scherz  für  Bauleute  aller  Art.  Krankenberg 
i.S.  1834.  <’.  G.  Rossberg.  Pr.  I M. 

Bock,  Otto,  Ing.  Die  Ziegelfabrikation  mit  Atlas. 

Weimar  1834.  Bernhard  Friedrich  Vogt.  Pr.  10.450  , U . 
Iteielstein,  Will».,  jun.  Die  Wasserlei  tun  g im  Wohnge- 
bäude mit  Atlas.  Weimar  1834.  Beruh.  Friedr.  Vogt. 
Pr.  8 Jl. 

Keller,  0.,  Arch.  u.  Dir.  Der  Bau  kleiner  u.  wohlfeiler 
Häuser  für  eine  Familie.  Weimar  1834.  Beruh.  Friedr. 
Vogt.  Pr.  2,50  Jt. 

NcumcUtor  k Häberle,  Prof.  u.  Arch.  Deutsche  Kon- 
kurrenzen. Leipzig  1891.  F..  \.  Seemann.  Pr.  1,80  Jl 
für  das  Heft  (12  Hefte  im  Jahr  15.  H).  Seit  unserer  letzten 
Besprechung  in  No.  104,  Jahrg.  1833  sind  bisher  folgende 
Hefte  erschienen:  No.  24  Gewerbe-  u.  Industrie-Ansstellnngs- 
Gcbäude  in  Erfurt  u.  Atelicr-Geb.  in  Karlsruhe.  No.  25  u.  26 
Garnisonkirche  in  Dresden.  No.  27  Kreishaus  i.  Itzehoe. 
No.  28  zwei  evangcl.  Kirchen  für  Düsseldorf. 

Personal-Nachrichten. 

Bayern.  Der  Bez.-Ing.  der  pftli.  Kisenb.,  Hcichemor  ist 
z.  Abtb.-Ing.  bei  d.  Gen.-Dir.  der  bayer.  Staatseisenb.  ernannt. 

Prcuaaen.  Dem  Prof,  an  der  techn.  Hochschule  zu  Berlin, 
Eduard  Jacobsthal  ist  der  Charakter  als  Geh.  Kegier.-Kath 
verliehen. 

Sachsen.  Der  Privatdozent  an  d.  tochn.  Hochschule  in 
Dresden.  Arch.  Eck  ist  z.  ausserord.  Prof,  mit  d.  Lehrauftrage 
für  Elemente  der  Bauformenlehre,  Ornamenten-  u.  Baufonnen- 
zeirhnen  u.  Aufnahme  von  Gebäuden  an  dies.  Hochsch.  ernannt. 

Sachsen-Koburg-Gotha  Der  herz.  Bauinsp.  Bergfeld 
ist  v.  Waltershausen  nach  Gotha  versetzt.  Der  grossherz.  Bmstr. 
Kleinicke  zu  Neustrelitz  ist  z.  Itez.-Bauinsp.  in  Waltershausen 
ernannt. 

Brief-  and  Fragekttsten. 

Hm.  L.  F.  in  IJc.  Haben  Sie  auch  die  Ausführung  der 
von  Ihnen  entworfenen  Bauten  geleitet  und  die  Abrechnung  ge- 
macht, so  können  Sie  das  ganze  für  Bauklasse  I berechnete 
Honorar  in  Rechnung  stellen.  Die  Honorar  Normen  sind  jedoch 
nicht  gesetzlich  bindend,  sondern  können  im  Falle  eines  Rechts- 
streites nur  Anhaltspunkte  für  den  Richter  sein. 

Hrn.  Stadlbrth.  M.  in  Fr.  Bei  zahlreichen  Fabrikbaut en. 
deren  Abdeckung  in  ähnlicher  Weise  koustruirt  M,  wie  die  von 
Ihnen  erwähnte  Turnhalle,  wurden  mit  gutem  Erfolg  Gips-  und 
Zementdielen  oder  Spreutafeln  v er  wendet,  utn  die  erwähnten 
Misstände  »bznstellen.  Wir  empfehlen,  sich  mit  einer  Fabrik 
dieser  Materialien,  die  Sie  aus  dem  Annonrentheil  unsere*  Blattes 
ersehen  wollen,  in  Verbindung  zu  setzen. 


L U.  »' r ll*t  li,  Dariln.  Druck  »uu 
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Sicherstellung  der  Bauforderungen  bei  Neubauten. 


ragnr  Dr.  Stolp  zu  Chariottcnburg  hat  unter  dem  20.  Jan. 
IHR  I8i»2  eine  Petition  an  das  Abgeordnetenhaus  gerichtet,  in 
welcher  er  für  die  Sicherstellung  der  Bauhnndwerker  ein 
gesetzliches,  unbedingt  „prioritütisebes*'  Pfandrecht  an  Grund- 
stöcken, auf  welchen  Neubauten  errichtet  werden,  verlangte. 
Diese  Petition  ist  am  50.  Mint  desselben  Jahres  in  der  Landtags- 
Sitzung  erörtert  und  von  dem  hohen  Hause  der  Justizkommission 
zur  weiteren  Verarbeitung  überwiesen  worden.  Da  der  Petition 
im  Plenum  sehr  viel  Sympathie  entgegen  gebracht  wurde,  hat 
»ich  die  Justizkommission  unter  Zuziehung  von  Rcgierunga- 
Kommissarien  eingehend  mit  der  Sache  beschäftigt,  einen  sehr 
ausführlichen  Bericht  aasgearbeitet  und  denselben  durch  Druck- 
legung bekannt  gegeben.  Ausser  der  Stolp’srhen  Petition  wurden 
noch  Hingaben  in  ähnlichem  Sinne  von  dem  Vorstand  des  deutschen 
Kunde:)  für  Bodenbesitzreform  an  das  Abgeordnetenhaus  und  den 
Hrn.  Justizminister  und  vom  Handwerkerverein  vom  Westen 
und  Südwesten  Berlins  an  den  Reichskanzler  gerichtet.  Des- 
gleichen hat  sich  der  20.  Juristentag  im  Anschluss  an  den  Ent- 
wurf für  das  bürgerliche  Gesetzbuch  init  der  Sache  beschäftigt, 
auch  besteht  eine  gutachtliche  Aeusserung  des  Hrn.  Justix- 
ministers  über  eben  denselben  Gegenstand.  All  diese  Petitionen, 
Gutachten,  Berichte  hat  nun  die  Jnstizkommission  in  ihren 
Bericht  aufgenommen  und  bei  der  Beschlussfassung  berücksich- 
tigt, so  dass  inan  wohl  sagen  kann,  dass  ihre  Veröffentlichung 
ein  ziemlich  umfassendes  Bild  dessen  bietet,  was  überhaupt  für 
und  gegen  die  Sache  zu  sagen  ist. 

Das  Endergebnis»  ist  nun  für  die  Stolp'sche  Petition  kein 
günstiges  geworden:  die  Kommission  kam  zu  dem  Schlosse., 
bei  dem  hohen  Hause  zu  beantragen,  dass  über  die  Petition  zur 
Tagesordnung  übergegangen  werde;  sie  kann  demselben  nicht 
empfehlen,  die  Einführung  eines  Vorrechtes  der  Forderungen 
der  Bauunternehmer  vor  den  Hypotheken-Forderungen  gut  zu 
heissen,  dagegen  unterbreitet  sic  dem  hohen  Hause  zwei  andere 
Vorschläge,  die  der  Regierung  zur  event.  Berücksichtigung  zu 
überweisen  wären,  ln  Folgendem  sind  diese  beiden  Vorschläge 
wiedergegeben. 

Die  kgl.  Regierung  möge  beim  Reiche  nachdrücklich  dahin 
wirken:  1.  dass  das  Eintragung»-  bezw.  Vormerkungsreeht  der 
lianforderungen  im  Grundbuche  hinter  den  bestehenden  Hypo- 
theken, wie  es  zurzeit  im  Geltungsbereich  des  praktischen  Land- 
rechtes  besteht,  aus  dem  Entwürfe  zum  bürgerlichen  Gesetzbuche 
des  deutschen  Reiches  aber  heraasgelassen  ist,  wieder  in  den- 
selben eingestellt  werdo,  und  2.  dass  eine  Reform  des  Wucher- 
gesetze»  in  dem  Sinne  angeregt  werde,  dass  von  demselben  auch 
der  Baustellenwucher  getroffen  werden  könne. 

Die  Gründe,  welche  die  Kommission  veranlassten,  das  unbe- 
dingt priori titische  Pfandrecht  der  Bauhandwerker  an  Grund- 
stücken zu  verwerfen,  seien  nun  hier  wörtlich  angeführt. 

Die  Anträge  der  Bittsteller  entsprächen  der  Billigkeit  nicht 
und  gereichten  den  Hypothekengläubigern  zur  ungerechten  Be- 
naehtboiligung. 

«Eine  Unbilligkeit  liege  besonders  darin,  dass  auch  der 
Grund  und  Boden,  auf  welchem  das  Gebäude  stehe,  dein  vor- 
zugs  weisen  Pfandrecht  der  Bauhandwerker  unterworfen  sein  solle, 
obwohl  dieses  Werthobjekt  durch  ihre  Thätigkeit  nicht  geschaffen 
sei.  Eine  Beschränkung  des  Vorzugsrechte»  auf  den  durch  ihre 
Thätigkeit  geschaffenen  Mehrwert!»  des  Grundstücks  aber  werde 
von  den  Bittstellern  nicht  verlangt,  »ei  praktisch  schwer  aus- 
führbar und  empfehle  sich,  wio  die  im  Gebiete  des  französischen 
Rechtes  gemachten  Erfahrungen  zeigen,  auch  deshalb  nicht,  weil 
die  richtige  Bemessung  des  Mehrwcrthe«  sehr  schwierig  sein 
würde  und  zu  zahlreichen  Prozessen  zwischen  den  Hypotheken- 
gläubigern und  den  Bauhandwcrkern  führen  müsste.  Dal  zu- 
gunsten der  Banhandwerker  geltend  gemachte  Argument  der 
rersio  in  rem  dürfe  nicht  übertrieben  wurden,  wenn  man  nicht 
zu  unhaltbaren  Konsequenzen  gelangen  wolle.  — 

Das»  di«  Hypothekengläubiger  in  eine  sehr  ungünstige  Lage 
geriethen,  wenn  sie  in  gutem  Glauben  auf  den  Inhalt  des 
‘ rrundbuches  ihr  Geld  zu  einer  sicheren  Stelle  untergebracht 
hätten  und  ihnen  demnächst  eine  gesetzlich  privilegirte  Forde- 
rung vorgehe,  deren  cndgiltigc  Höhe  sich  meistens  im  voraus 
nicht  bestimmen  lasse,  bedürfe  keiner  näheren  Ausführung. 
Namentlich  in  denjenigen  Fällen,  in  welchen  ein  Ncubuu  an- 
stelle eines  bereits  vorhandenen  Gebäudes  trete,  sei  die  Sache 
sehr  misslich,  indem  hier  vielfach  der  Werth  des  Grundstückes 
nicht  in  einen»  den  Aufwendungen  der  Banhandwerker  ent- 
sprechenden Umfange  erhöht  werde.  Die  moderne  Gesetzgebung 
verwerfe  die  privilegirten  Hypotheken,  welche  die  wunde  Stelle 
des  römischen  Pfandrechtes  gebildet  hätten.  Die  neueren  Gesetz- 
gebungen, und  allen  voran  die  preussische,  seien  anfs  äusserste 
bestrebt  gewesen,  die  privilegirten  Hypotheken  abzuschaffen. 
Der  oberste  Grundsatz  des  modernen  Hypothekenrechtes  seien  die 


Publizität  und  der  gute  Glauben  des  Grundbuches.  Jedermann 
müsse  sich  au»  dem  Grundbuche  über  die  Verhältnisse  des  Grund- 
stückes und  über  das  Maass  der  durch  dasselbe  gewährten 
Sicherstellung  unterrichten  können.  Führe  man  in  einem  so 
wesentlichen  Punkte  die  privilcgirte  Hypothek  wieder  ein  — 
der  Punkt  sei  wesentlich,  weil  ein  Neubau  bei  jedem  Grundstück 
Vorkommen  könne  — so  rauhe  man  der  hypothekarischen  Sicher- 
heit ihren  besten  Halt.  Man  würde,  so  viel  sei  gewiss,  den 
legitimen  Gddvorkehr  erheblich  schädigen,  während  nicht  zu- 
gleich die  Gewissheit  bestehe,  dass  man  gegen  die  von  den 
Bittstellern  hervorgehubenen  Misstände  eine  wirklich  wirksame 
Abhilfe  schaffen  werde.  Die  Kapitalisten  müssten  in  der  Her- 
gabe von  Geld  auf  Hypothek  sehr  vorsichtig  werden  und  auch 
der  Stand  der  Grundbesitzer  würde  unter  der  Schmälerung  des 
Realkredits  zu  leiden  haben.  Mündelgelder  oder  Stiftungsgelder 
würden  kaum  noch  auf  Hypothek  ausgeliehen  werden  dürfen; 
die  bestehenden  Vorschriften  über  die  pupiltarischc  Sicherheit 
müssten  geändert  werden.  Hypotheken  zur  ersten  Stelle,  welche 
von  vielen  Geldgebern  aus  guten  Gründen  bevorzugt  werden, 
würden  zum  grossen  Theil  die  Vorzüge  einbüssen,  welche  gerade 
die  erste  Hypothek  gewähre.  Zweifelhaft  erscheint  es  sogar,  ob 
nicht  die  hier  vorgeschlageno  Maassregel  dem  Bauhandwerk 
selbst  zur  Bcnachthciligung  gereichen  werde,  da  die  Bautätig- 
keit infolge  der  Schwierigkeit,  auf  Baugrundstürke  Geld  zu  er- 
langen, aller  Voraussetzung  nach  eine  erhebliche  Einschränkung 
erleiden  würde.  Auf  die  grosse  volkswirtschaftliche  Bedeutung 
der  Sache  und  auf  die  Gefahren  und  l’ebelstände,  welche  eine 
Einschränkung  der  Bautätigkeit  namentlich  für  die  grossen 
Städte  zurlolge  haben  könne,  soll  hier  nicht  näher  eingegangen 
werden.“ 

Wenn  inan  diese  Begründung  für  die  Abweisung  der  Stolp' - 
schen  und  ähnlicher  Petitionen  vorurteilsfrei  durchlieft,  wird 
mau  sich  der  unangenehmen  Thatsache  nicht  verschliessen  können, 
dass  den  Handwerkern  auf  diesem  Wege  nicht  zu  helfen  sei.  Eine 
Verminderung  der  Bautätigkeit,  die  zweifellos  eine  unmittelbare 
Folge  des  verminderten  Realkredits  für  Neubauten  sein  würde, 
brächte  nicht  blos  den  Bauhandwcrkern,  sondern  auch  der  All- 
gemeinheit den  grössten  Schaden.  Hat  die  Kommission  hierin 
Recht,  so  kann  man  andererseits  aber  nicht  anerkennen,  das» 
in  den  beiden  Vorschlägen,  die  sie  zum  Ersatz  des  priori titischen 
Pfandrechts  macht,  nun  auch  alles  enthalten  sei.  was  iin  Inter- 
esse der  notleidenden  Handwerker  vom  Standpnnkte  des  Gesetz- 
gebers aus  geschehen  könnte. 

Ob  das  jetzt  nach  dem  pretissischen  Landrechte  gütige 
Eintragung»-  bezw.  Vormerkrecht  seitens  der  bestehenden  Hypo- 
theken in  Geltung  bleibt  oder  nicht,  erscheint  ziemlich  belanglos. 
Sein  Bestehen  hat  die  grossen  Verluste  der  Bauhandwerker  be- 
sonders in  den  letzten  Jahren  nicht  verhindern  können,  da  der 
Baustellenverkäufer  und  der  Geldgeber  fast  immer  so  hohe  Ein- 
tragungen auf'  die  Baustellen  von  vornherein  zu  machen  pflegen, 
das»  die  bereiten  Stellen  dahinter  ihren  Werth  verlieren.  Dass 
aber  im  Wege  des  Strafgesetze»  durch  einen  Wucherparagraplien 
der  böswillige  Banstellenverkäufer  oder  Geldgeber  so  getroffen 
werde,  dass  Ausfälle  an  Bauforderungen  zur  Seltenheit  werden, 
erscheint  nicht  glaublich,  wenn  man  weiss,  wie  leicht  sich 
Strafgesetz- Paragraphen  umgehen  lassen;  ausserdem  bliebe  die 
Gefahr  nicht  ausgeschlossen,  dass  sich  die  anständigen  Leute 
an»  Furcht  vor  einer  Kollision  mit  dem  Strafgesetzbuch«  sehr 
zum  Nachtheile  der  Bauunternehmer  und  des  nicht  hauenden 
Publikums  von  dem  Baugeschäft  zuriickzichm  möchten. 

Gegen  einen  solchen  Misstand,  wie  ca  die  so  häufigen  Aus- 
fälle der  Bauhandwerker  in  den  grösseren  Städten  im  Gegen- 
sätze zu  den  fast  regelmässigen  grossen  Gewinnen  der  Bausteilen- 
Verkäufer  geworden  sind,  müssten  unbedingt  weitere  Mittel  zur 
Abhilfe  gesucht  und  gefunden  werden.  In  diesem  .Sinne  sei 
auf  den  folgenden  Vorschlag  hingewiesen,  der  »ich  vielleicht  in 
dieser  oder  ähnlicher  Form  zu  Nutten  und  Frommen  der  Hand- 
werker einführen  lics.se. 

Der  Verfasser  ist  zu  diesem  Vorschläge  durch  die  Betrachtung 
gekommen,  welche  Folge  leichtsinnige  Verkäufe  in  anderen 
Ständen  für  den  Verkäufer  haben  im  Gegensatz  zum  Baustellcn- 
Vorkäufer.  Jeder  Kaufmann,  der  leichtsinnig  Kredit  giobt, 
riskirt  sein  Geld.  Der  Baustellen-Verk&ufcr,  der  dasselbe  thu», 
riskirt  cs  nicht;  im  Gegentheil  er  hat  offenbare  Vortheile  davon, 
aber  beliebige  Dritte  verlieren  ihr  Geld.  Wie  schützt  sich  nun 
der  vorsichtige  Kaufmann  vor  solchen  Verlusten?  Doch  einfach 
nur  durch  Erkundigungen,  die  er  bei  Ausknnftsbürcau»  oder  bei 
vom  Käufer  vorgeschlagenen,  achtbaren  Personen  einzieht.  Per 
Baustellen- Verkäufer  dagegen  zieht  meist  keine  Auskünfte  ein, 
er  hat  es  nicht  nöthig.  ja  er  vermeidet  oft  ängstlich,  ihm  frei- 
willig gebotene  anzuhören.  Hier  dürfte  der  Punkt  gegeben  sein, 
an  dem  die  Gesetzgebung  cinzugreifen  hätte.  Der  Baustellen- 
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Yerkiufer,  soweit  er  entweder  selbst  Baugelder  giebt,  oder  nur 
Baugt-ldern  mit  seiner  Kestkaufgelder-Fordcrung  das  Vorzugs* 
recht  einräumt,  muss  verpflichtet  werden,  sieh  nach  dem  Käufer, 
wie  es  der  vorsichtige  Kaufmann  thut,  zu  erkundigen,  er  muss 
die  erhaltenen  Auskünfte  tu  seinen  Akten  nehmen,  und  darf 
nur  an  denjenigen  verkaufen,  der  einigermaaasen  Garantie  bietet, 
einen  Bau  ohne  Schädigung  der  Handwerker  fertig  »teilen  tu 
können.  Thut  er  das  nicht,  so  kann  er  für  die  ausgefallenen 
Forderungen  der  Bauunternehmer  verantwortlich  gemacht  werden. 

Die  erste  Folge  dieses  Gesetzes  dürfte  die  sein,  dass 
Bauherren  mit  zweifelhafter  Vergangenheit,  die  schon  init 
den»  Strafrichter  in  Berührung  gekommen,  verschuldet  sind 
und  manifestirt  haben,  deren  Bauteil  professionamässig  sub- 
hastirt  werden,  von  vornherein  aus  dem  Baugeschäft  ausge- 
schlossen werden,  das»  weiter  die  sonst  gut  beleumundeten,  aber 
»irthschaftlich  Schwachen  in  solcher  Weise  von  dem  Verkäufer, 
über  dem  ja  das  Gesetz  wie  ein  Dainokles-Schwort  schweben 
w ürde,  überwacht  werden,  dass  die  Handwerker  zu  ihrem  Geldc 
kämen . 

Eine  Ueberwachung  des  Bauherrn  in  dem  Sinne,  dass  das 
Baugeld  in  die  richtigen  Kanäle  geleitet  werde  und  nicht  in 
die  «.ft  bodenlosen  Taschen  de»  enteren,  bietet  aber  so  wenig 
Schwierigkeiten,  dass  es  jeder  anständig  denkende  Verkäufer 
schon  heute  thut.  Die  Maassnahinen  dieser,  die  heute  zu  Tage 
die  Minorität  bilden,  würden  aber  dann  aller  Voraussetzung  nach 
Gemeingut. 

Der  Verkäufer  würde  also  in  erster  Reihe  dafür  sorgen, 
dass  die  jeweilig  fälligen  Banraten  durch  »eine  Hände  gehen, 
dieselben  würden  aufgrund  von  Zessionen,  die  der  Bauherr  zu 
geben  hätte,  unmittelbar  den  Bauhandwerkern  je  nach  dem  Fort- 
schritt ihrer  Leistungen  ausgezahlt,  und  der  Bauherr  würde  nur 
soweit  von  denselben  etwas  abbekommen,  als  er  selbst  Arbeit 
o ler  Material  für  den  Bau  geliefert  hat.  Für  die  Sicherheit  der 


Restforderungen,  die  im  Durchschnitt  nicht  mehr  als  eil»  Sechstel 
bis  ein  Fünftel  «1er  ganzen  Ifaiisumme  bei  der  heutigen  Höhe 
der  Baugelder  betragen  brauchten,  wäre  der  Verkäufer  wohl  in 
der  Lage,  von  vornherein  einen  nicht  gar  zu  schlechten  „l^orus* 
i im  Grundbuche  zu  reserviren.  Würde  durch  dieses  Gesetz  er- 
reicht werden,  dass  die  Bauhandwerker  in  den  meisten  Fällen 
zu  ihrem  ( leide  gelangten,  so  hätte  dasselbe  darüber  hinaus 
noch  die  folgenden  segensreichen  Wirkungen. 

Die  wüste  Preissteigerung  der  Baustellen  würde  wesentlich 
gemildert  werden,  da  diejenigen  Käufer,  die  nichts  zu  \erlieren 
haben,  nur  von  den  Baugeldern  leben  wollen  und  deshalb  jeden 
Preis  bewilligen,  ausgeschlossen  werden.  Baugelder  und  Hypo- 
theken würden  im  Gegensatz  zu  den  Vors<  hlägen  de»  Dr.  Stolp 
leichter  und  zu  weniger  drückenden  Verhältnissen  für  solche 
I Bauten  zu  erholten  sein,  weil  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  die- 
| selben  unfertig  liegen  blieben,  geringer  werden  würde,  aber  auch 
1 weil  die  Bauherren  ein  gut  Theil  vertrauenerweckender  als  früher 
werden  würden. 

, Au»  allen  diesen  Gründen  dürfte  es  sich  wohl  empfehlen, 
: obigen  Vorschlag  zur  Gesundung  «ler  Verhältnisse  im  Baugewerk- 
i stände  einer  öffentlichen  Besprechung  zu  unterwerfen.  Vielleicht 
bietet  er  die  Grundlage  für  eine  «h-mnüchstige  Aenderung  «ler 
Gesetzgebung  in  dem  Sinne,  dass  ein  grosser  Theil  der  wirklich 
unhaltbaren  Zustände  aus  dem  Baugeschäfte  verschwindet. 

Den  Einwftrfen.  dass  man  ein  solches  Gesetz  durch  einen 
Scheinkäufer  umgehen  könnte,  «ler  die  Verpflichtungen  des 
eigentlichen  Verkäufers  zu  decken  hätte,  wäre  zu  begegnen,  wenn 
man  «len  Besitzer  der  Kaufgtdder-llypolhck,  sobald  er  den  Bau- 
geldern  Priorität  einzuräumen  hätte,  an  dieselben  Verpflichtungen 
wie  den  Verkäufer  bindet.  Da«lurch  würde  der  Strohmann  un- 
schädlich und  dem  ursprünglichen,  vermögenden  Verkäufer  ver- 
| bliebe  die  Verantwortung  den  Bauhandwerkern  ge^snüber  doch. 

lt.  Goldschinidt,  Keg.-Binstr. 


Der  Oekonometer,  eine  Vorrichtung  zur  Ersparung 

ür  vollkommenen  Verbrennung  einer  bestimmten  Menge 
eine»  Brennstoffes  ist  eine  bestimmte  Menge  von  Luft 
erforderlich.  Wird  mehr  Luft  als  erforderlich  zugeführt, 
»o  entsteht  ein  Wärmeverlnat,  weil  die  überschüssig  zugefiihrte 
Luft  unnöthigerweiae  auf  den  hohen  Wärmegrad  gebracht  werden  , 
muss,  mit  welchem  die  Rauchgase  «mt weichen.  Dieser  Verlust  I 
kann  außerordentlich  gross  werden  und  ist  thatsächlich  in  den 
meisten  Fällen  der  Praxis  sehr  bedeutend. 

Je  mehr  Luft  überschüssig  zugeführt  wird,  desto  geringer 
ist  selbst  verständlich  der  ant  heilige  Gehalt  der  abziehenden 
Rauchgase  an  Kohlensäure.  Au»  dem  letzteren  lässt  sich  daher 
berechnen,  wie  viel  Luft  unnötigerweise  der  Feuerung  zuge- 
führt worden  ist  und  wie  gross  der  dadurch  bedingte  Verlust 
an  Wirme  und  an  Brennstoff  i*t. 

Zu  einer  theoretisch  vollkommenen  Verbrennung  b«»darf  1 k* 
Steinkohle  etwa  8 cblu  Luft.  Eine  so  vollkommene  Verbrennung 
ist  in  der  Praxis  nicht  zu  erreichen,  doch  zeigt  die  Erfahrung, 
dass  man  »ich  ihr  immerhin  durch  gute  Einrichtungen  und  gute 
Bedienung  des  Feuers  soweit  nähern  kann,  dass  nur  das  1,1$  fache 
dieser  Luitmenge,  d.  i.  10,4  eb“  Luft  für  1 fc*  Kohle  mittlerer 
Güte  gebraucht  wird.  In  diesem  Falle  enthalten  die  Rauchgase 
etwa  15  V«jlnm-Prozente  Kohlensäure  und  der  Kohlen  Verlust 
gegenüber  einer  theoretisch  vollkommenen  Verbrennung  beträgt 
rd.  12  %.  Dieser  praktisch  nicht  vermeidbare  Verlust  steigt 
aber  in  vermeidbarer  Weise  ausserordentlich,  wenn  die  Feuerung 
mit  über>chü»*iger  Luft  gespeist  wird. 

Die  nachstehende  Tabelle  lässt  dies  erkennen  und  ist  ohne 
weitere  Erläuterung  verständlich. 


von  Kohlen  bei  gewerblichen  Feuerungen  aller  Art. 

welche  dem  Heizer  ohne  jede*  weitere  Znthun  seinerseits  jeder- 
zeit sulbstlhätig  «len  augenblicklichen  Gehalt  der  Rauchgase  hi» 
Kohlensäure,  etwa  mittels  eines  Zeiger»  auf  einer  Theilung,  er- 
kennbar macht,  so  das»  dementsprechend  die  I.uftzuführung  zu 
dem  Feuer  geregelt  werden  kann. 

An  Versuchen,  solche  Vorrichtungen  zu  bauen,  fehlt  es  nicht, 
doch  haben  sich  die  bisher  vorgeschlagenen  Einrichtungen  nicht 
einzubürgern  vermocht.  In  neuerer  Zeit  hat  Hr.  Zivil-Ingenieur 
M.  Arndt  in  Aachen  eine  sehr  sinnreiche  Vorrichtung  zu  demselben 
Zweck  erdacht  und  sich  patentiron  lassen,  die  »eit  etwa  Jahresfrist 
in  einer  Reihe  von  Fabriken  in  Aachen  in  täglichem  Gebrauch 
ist  und  über  welche  die  betreffenden  Fabrikherren  sich  in  der 
lobendsten  Weise  auasprochcn,  sodass  es  sich  rechtfertigt,  au 
dieser  Stelle  auf  diese  Vorrichtung  aufmerksam  zu  machen.  Die 
Anfertigung  und  den  Vertrieb  der  r Oekonometer“  benannten 
Vorrichtung  hat  dit»  Maschinenfabrik  und  Metallgießerei  von 
Wwe.  Job.  Schumacher  in  Köln  a.  Rh.  übernommen. 

Der  Oekonometer  ist  eine  Gaswage  und  der  Grundgedanke 
besteht  darin,  dus»  die  Wägung  eines  bestimmten  Rauminhalt» 
der  Rauchgase  einen  unmittelbaren  Schluss  auf  ihren  Gehalt  an 
l Kohlensäure  gestattet,  da  die  Kohlensäure  etwa  1,5  mal  so  schwer 
| ist,  als  die  Luft  und  die  anderen  Verbrennungsgase.  Die  Vur* 

; richtung  hat  die  Form  einer  sehr  empfindlichen  doppclarinigen 
i Wage.  Der  Wagebalken  trägt  an  jedem  Ende  ein«»n  Gasbe- 
hälter von  etwa  1 Ä * Inhalt,  von  denen  «ler  eine  mit  Luft,  der 
andere  mit  Rauchgasen  gefüllt  ist.  Je  mehr  Kohlensäure  die 
letzteren  enthalten,  desto  mehr  bekommt  «lieser  Behälter  da» 
i l'ebergcwicht,  und  die  Einrichtung  ist  so  getroffen,  dass  der 


Tabelle  der  Wirme-  oder  Kohlenverluste  bei  Dampfkessul-  und  ähnlichen  Feuerungen. 


(Für  Steinkohlen  mittlerer  t^usliiit) 
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Man  ersieht  hieraus,  welch'  wichtigen  Anhaltspunkt  der 
Kohlcnsäurcgchalt  der  Rauchgase  für  die  Beurtheilung  einer 
Feuerung  bietet.  Nun  hat  es  zwar  keine  Schwierigkeit,  einen 
kleinen  Theil  der  Rauchgase  aufzufangeu  und  chemisch  zu  unter* 
-ucheu  uud  durch  eine  Reihe  solcher  Untersuchungen  einen 
I' eherblick  über  «len  mehr  ud«»r  weniger  vollkommenen  Gang  «ler 
Feuerung  zu  gewinnen,  allein  da»  Ergebnis»  dieser  Untersuchungen 
kann  nicht  unmittelbar  für  die  Bedienung  des  Feuer»  durch  «len 
Heizer  nutzbar  gemacht  werden,  weil  die  Zeit  zwischen  der  Ent- 
nahme der  Gase  und  der  Feststellung  ihrer  Zusammensetzung 
viel  zu  gro-i»  ist.  Dagegen  liegt  auf  der  Hand,  dass  es  von  «1er 
grössten  Wichtigkeit  »ein  muss,  eine  Vorrichtung  zu  haben. 


Zeiger  der  Wage  unmittelbar  den  Kohlensäuregehalt  in  Prozenten 
anzeigt.  Damit  diese  Anzeige  fortlaufend  erfolgt,  muss  der 
Rauchgosbehälter  des  Oekonometer  mit  dem  Rauchkanal  der 
Feuerung  in  solcher  Verbindung  stehen,  «lass  er  ununterbrochen 
von  einem  kleinen  Theilo  der  Rauchgase  durchstromt  wird. 
Hierfür  sind  i Rohrleitungen  angebracht.  Bei  einer  Dampf 
kessel-Anlage  z.  B.  verbindet  die  eine  ein  in  den  Rauchkanal 
des  Kessel»  zwischen  dem  letzteren  und  dem  Zugschieber  ring«  - 
setzte*  Gnsabsauprohr  mit  dem  Raurhgasbcliäiter  der  Wage, 
während  zugleich  der  letztere  durch  die  zweite  Rohrleitung  mit 
einem  zwischen  dem  Zugschieber  und  dem  Schornstein  in  den 
Uauchfuchs  eingesetzten  kleinen,  nur  durch  die  vom  Schornstein 
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angesaugte  Luft  gespeisten  nnd  betriebenen,  ganz  selbsttätigen 
Luftstrahlapparat  verbunden  ist. 

Der  Oekonometer  ist  zum  Schott  gegen  Beschädigung  in 
einen  Kasten  eingeschloss<*n.  Dieser  wird  derart  angebracht, 
dass  der  Heiter  die  Wage  beständig  vor  Augen  hat  und  den 
Kohlensäure-Gehalt  der  Bauchgase  daran  ebenso  bequem  ablesen 
kann,  wie  die  Dampfspannung  am  Manometer.  Der  Eintln»* 
der  überflüssig  zugeführten  Luft  giebt  sich  durch  den  Ausschlag 
des  Zeigers  der  Wage  sofort  tu  erkennen,  sobald  die  Feoerthür 
geöffnet  wird.  Ein  Kohlensäure-Gehalt  von  3%  ist  in  der  Praxis 
keineswegs  selten:  mit  Hilfe  des  Oekonometer»  gelingt  es  meistens, 
denselben  auf  12  bis  14%  tu  bringen,  tu  welchem  Zwecke  kleine 
Aenderungen  in  der  Fcuernngsanlage,  insbesondere  Verkleinerung 
des  Koste»,  sich  häulig  als  nothwendig  erwiesen  haben.  Der 
durch  unsachgemäße  Heizung,  wie  zu  geringe  oder  tu  hohe 
Brennstoffschicht,  verschlackten  Kost  oder  Lücken  im  Feuer,  zu 
viel  oder  zu  wenig  Luftzuführnng  hervorgerufene  Kolilenverlust 
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wird  durch  den  Oekonometer  angedeutet,  welcher  alle  Unregel- 
mässigkeiten anzeigt,  dadurch  aber  zugleich  auch  dem  Heizer 
das  Mittel  an  die  Hand  giebt,  die  Mängel  zu  erkennen  und 
durch  geeignete  Bedienung  des  Feuers  und  richtige  Hundhabung 
des  Zugschiebers  zu  beseitigen. 

Trifft  man  Einrichtungen,  welche  es  ermöglichen,  den  Apparat 
abwechselnd  sowohl  am  Anfang  wie  am  Ende  der  Kesselzüge 
anznsrhliesRen,  so  lässt  ein  Vergleich  des  Kohlensäure-Gehalte» 
der  Kauchgase  an  den  beiden  Stellen  erkennen,  ob  das  Kessel- 
mauerwerk undichte  Stellen  hat,  welche  ebenfalls  häufig  die 
Ursache  recht  beträchtlicher  Verluste  bilden. 

Der  Oekonometer  bildet  somit  ein  sehr  schätzbares  Mittel 
1 zur  beständigen  Ueberwachung  einer  Feuerung  und  Erzielung 
der  vort liedhaftesten,  praktisch  möglichen  Verbrennung,  d.  i. 
zur  Erzielung  möglichster  Kohlenersparniss.  Der  Preis  beträgt 
i 420  welche  jedoch  in  den  meisten  Fällen  durch  die  Kohlen- 
erspnrniss  sehr  bald  wieder  eingebracht  werden.  C.  H. 


Mftiheilungcii  aus  Vereinen. 

Vereinigung  Berliner  Architekten.  Am  Dienstag  den 
24.  April  fand  unter  Führung  des  Hrn.  Geh.  Keg.-Kath  Prof. 
J.  Otxen  und  unter  zahlreicher  Betheiligung  eine  Besichtigung 
der  neuerbauten  Luthnrkirche  auf  dem  Dennewitzplatz  in 
Berlin  statt.  Wir  haben  an  anderer  Stelle  dieser  Nummer  des 
Blattes  über  die  konstruktive  und  künstlerische  Durchbildung 
des  Bauwerkes  ausführlicher  berichtet. 


Architekten-  und  Ingenieur-Verein  für  Niederrhein  und 
Westfalen.  Versammlung  vom  Montag,  den  5.  März  1894. 
Vor».  Hr.  Bessort-N  ettelbeck;  anwes.  40  Mitgl. 

Die  Hrn.  Keg.-Bmstr.  Mölle  in  Minden  und  Ing.  Knoll 
in  Köln  werden  als  Mitgl.  aufgenoinmen. 

Zu  dem  Hrn,  Stubben  zugesprochenen  1.  Preise  bei  dem 
Wettbewerb  für  einen  Bebauungsplan  von  Wien  wird  der  Vor- 
sitzende dem  Sieger  den  Glückwunsch  des  Vereins  übermitteln. 
Die  Wiethaso’schen  Erben  haben  dem  Verein  ein  Bild  (Kreide- 
zeichnung) des  Verstorbenen  zum  Geschenk  gemacht,  wofür 
denselben  der  Dank  des  Vereins  ausgesprochen  werden  soll. 

Den  Vortrag  d«*s  Abends  hält  Hr.  Reg.-Bmslr.  Grosse: 
l’eber  neuere  Brücken  in  der  Umgebung  von  Chicago. 

Die  Stadt  Chicago  wird  durch  das  Ohirago Aussehen  in 
3 Thcile  getheilt.  Es  vereinigen  sich  nämlich  in  der  Stadt 
zwei  Wasserläufe  — ein  nördlicher  und  ein  südlicher  — und 
fliessen  dann  vereint  in  den  Michigausce.  Die  langgestreckten 
Strassenzüge  erfordern  viele  Uvberbrückungen  dieser  geschlän- 
gelten Wasserläufe.  Chicago  besitzt  heute  56  Bracken,  von 
denen  die  meisten  beweglich  sind  und  in  Strassenhöho  liegen. 
Unter  ihnen  sind  viele  Drehbrücken,  und  da  ein  sehr  reger 
Schiffahrt« verkehr  ein  oftmaliges  Oeffnen  der  Brücken  erfordert, 
werden  die  Brücken  der  Hauptstrassenzüge  durch  motorische 
Kraft  bewegt  und  zwar  hauptsächlich  durch  Dampf.  Für  den 
Strassenverkehr  ist  eine  bewegliche  Brücke  stets  ein  Hinderniss, 
was  in  Chicago  bei  dem  rastlosen,  äusserst  lebhaften  Geschäfts- 
treiben besonders  unangenehm  empfunden  wird. 

Die  neueren  Bestrebungen  richten  sich  natnrgemäss  auf  die 
Umgehung  dieser  Störungen.  Es  haben  daher  in  letzter  Zeit 
mehre  Strassenbahn-Gesellschaften  für  ihre  Linien  kostspielige 
Tunnelbauten  unter  dem  Flusse  angelegt,  entweder  um  ein 
Kabels vstem  auf  beideu  Setten  de»  Flaue*  ausbauen  oder 
um  eine  elektrische  Bahnlinie  von  einem  Ende  der  Stadt  bis 
zum  anderen  durchführen  tu  können.  Eine  zweiarmige  Dreh- 
brücke, bei  welcher  der  Tunnel  einur  Kabelbahn  unter  dem 
mittleren  Drehpfeiler  durchgeführt  ist,  wird  durch  das  Kabel 
der  Kabelbahn  bewegt.  Der  (»reifer  eines  in  den  Tunnel  berg- 
abfahrenden Wagens  lässt  das  Kabel  los  und  klemmt  sich  erst 
bei  der  Bergfahrt  hinter  dem  Mittelpfeiler  fest.  Um  das  an 
und  für  sich  schmale  Flüsschen  nicht  durch  einen  Mittelpfeiler 
für  eine  Drehbrücke  noch  inehr  einxuengen  und  eine  schnellere 
Durchfahrt  zu  gestatten,  wurde  au  einer  Stelle  des  nördlichen 
Flussarme*  eine  eigenartige  Klappbrücke  ausgeführt.  Da  die 
Ufer  des  ChicagoAusscs  sehr  niedrig  sind,  wenig  Konstruktioiis- 
hühe  vorhanden  war.  die  Strassen  auch  nicht  erhöht  werden 
sollten,  ausserdem  die  zu  tiberbrückende  Flussbreite  rd.  112 m 
betrug,  wurden  auf  beiden  Ufern  Klappen  angeordnet,  jede 
Klappe  aber  nochmals  getheilt  und  in  eigenartiger  Weise  zur 
Frvigi'bnng  der  Durchfahrt  eingerichtet. 

Das  Durchfahren  der  Schiffe  geht  bei  dieser  Klappbrücke 
schneller  von  statten,  als  bei  einer  Drehbrücke,  da  ein  Schill 
dicht  an  die  Brücke  heranfahren  and  nach  hochgehobener  Brücken- 
talel  schnell  ohne  Gefahr  durchschlnpfen  kann,  was  bei  einer 
Drchbrürkc  beiderseitig  nicht  immer  der  Fall  ist. 

In  Chicago  münden  3ö  verschiedene  Bahnlinien,  welche 
sämintlich  in  Strassonhöhc  liegen.  Auch  diesem  Umstande  will 
man  jetzt  abzuhelfen  suchen.  Bei  Neuanlagen  sollen  nur  Hoch- 
bahnen zur  Ausführung  genehmigt  werden.  Diese  Bedingung 
ruft  bei  Flusakreuiungen  inbetreff  der  Brücken  auch  wieder 
Schwierigkeiten  hervor. 

Die  Metropolitan-Hochbahn  hat  für  eine  neue  Strecke  nach 


dem  Innern  der  Stadt  eine  Brückenkonstruktion  nach  dem  Ent- 
würfe eines  Ingenieurs  Scherzer  zur  Ausführung  angenommen, 
welche  ein  schnelles  Oeffnen  und  Schliessen  gestattet  und  den 
Flusslauf  schnell  ganz  frei  macht. 

Hr.  Stadtbrth.  H eimann  macht  eittige  sehr  interessante 
Mittheilungen  über  das  Festschauspielhaus  tu  Bayreuth.  — Hr. 
Bauinsp.  a.  I).  Below  bespricht  die  Grundrisse  der  Wohuungen 
in  der  Neustadt  nnd  bedauert,  dass  der  bekannte  Grundriss  der 
Berliner  Wohnhäuser  hier  so  selten  angewvudet  wird.  An  der 
hieran  anknüpfenden  Besprechung  betheiligten  sich  die  Hrn. 
Stölting,  Wessel  und  Bessert-Nettelbeck.  — Hr.  Eiseub.-Dir. 
Kohn  macht  einige  Mittheilungen  über  die  Vortheile  der 
leichten  Bearbeitung  des  Flusseisens  insbesondere  bei  der  Be- 
nutzung zur  Herstellung  von  Kleineisenzeug. 


Vermischtes. 

Die  neuerbaute  Lutherkirche  auf  dem  Dennewitzplatz 
in  Berlin  (Arcb.  Geh.  Reg.-lttb.  l*rof.  Joh.  Otzen)  ist  am 
b.  Mai  in  feierlicher  Weise  geweiht  worden.  Das  schmucke 
Gotteshaus  zählt  zu  den  hervorragenderen  Kirchen  Berlins.  Es 
ist  als  dreischifligc  Hallenkirche  mit  Querschiff  und  Ktnporcu 
gebildet.  Während  die  Seitenschiffe  nur  als  Gänge  verwendet 
werden  und  dementsprechend  auf  das  geringste  Lichtmaass  xurück- 
geführt  sind,  hat  das  Mittelschiff  eine  lichte  Weite  von  rd.  13** 
erhalten.  Chor  und  Querschiff  sind  sechseckig  abgeschlossen. 
Dem  Mittelschiff  ist  eine  stattliche  Vorhalle  vorgelagert,  zu 
deren  Seiten  Treppen  zu  der  ausgedehnten  und  weit  in  das 
Mittelschiff  vorgeschobenen  Orgelempore  führen,  welche  die 
Möglichkeit  grösserer  Musikuuffiihrungcn  unter  Mitwirkung  von 
Chor  und  Orchester  bieten  soll.  Der  Altar  liegt  im  hinteren 
Theil  des  Chores,  die  Kanzel  an  der  vom  Beschauer  rechts  ge- 
legenen Seite  des  Chorbogen».  Die  Emporen  ziehen  sich  über 
die  schmalen  Seitenschiffe  und  im  Querschiff  hin.  Die  Anzahl 
der  Plätze  beträgt  1480.  Die  Lage  der  Kirche,  in  ihrer  Haupt- 
richtung bedingt  durch  dio  Gestalt  des  Dcnnowitzplatzea,  hat 
insofern  zu  einer  vom  Herkömmlichen  abweichenden  Anlage  des 
Thurmcs  geführt,  als  dieser  an  den  Theil  des  Gebäudes  verlegt 
ist,  welcher  noch  in  der  Sehflucht  der  llülowstrasse  liegt  und 
so  als  architektonischer  Abschluss  dieser  Strasse  erscheint.  Zu- 
fällig steht  er  auch  genau  in  der  Verlängerung  der  Axe  der 
Schöneberger  Strasse.  Im  oberen  Geschoss  des  Thurmes  liegt 
ein  Sitzungszimmer.  — 

Die  Stilfonnen  der  Kirche  sind  die  von  dem  modernen 
Geist  durchwehten  gotischen  Formen  de»  Backsteinstiles,  wie 
ihn  der  Meister  in  einer  langen  Thätigkcit  in  freier  Weise 
ausgebildet  hat.  Wa9  das  heisst,  wird  sofort  klar,  wenn  man 
neben  diesen  Formen  die  durch  den  Bildhauer  Kokolsky  nach 
Peter  Vischer  ausgehauenen  Gestalten  der  12  Apostel  sieht,  die 
das  Innere  der  Kirche  schmücken.  Es  ist  nicht  zu  leugnen, 
das»  der  archamrende  Zug  dieser  Statuen  in  einen  gewissen 
Gegensatz  zu  dem  modernen  Geistö  tritt,  der  die  Formensprache 
der  Kirche  beherrscht.  Das  Acusserc  ist  als  rother  Xiegclfugcnbuu 
mit  Verwendung  von  Glasurateinen,  Thonreliefs,  Sandstein- 
st atuen,  von  glasirten  Ziegeln  für  die  Dächer  usw.  erstellt. 
Es  tritt  in  der  Wahl  der  architektonischen  Motive  und  de» 
Materials  mit  einem  würdigen  Keichthum  in  die  Erscheinung.  — 
Das  Innere  zeigt  namentlich  in  der  Vierung  bei  der  maassvoUen 
Höhenent  wie  klung  eine  schöne  Weiträumigkeit.  Die  architek- 
tonischen Gliederungen  sind  sämmtlirh  in  gelbem  Ziegelfugen- 
bau erstellt,  die  Flächen  haben  einen  rauhen  Putz  erhalten. 
Die  Gewölbcllächen  sind  in  einem  satten  Blau  gehalten  und 
werden  von  Bordüren  begleitet,  die  gleich  den  reichen  Orna- 
menten des  (Tiorbogens  und  anderer  Stellen  der  Kirche  als 
Sgraffiti  hcrgestcllt  sind.  Der  Eindruck  der  dekorativen  Aus- 
stattung ist  eine  tnaass-  und  weihevolle.  Einen  reichen  Aufbau 
zeigt  der  vom  Kaiserpaar  gestiftete  Altar.  Andere  Stiftungen 
beziehen  sich  auf  die  gemalten  und  gemusterten  Fenster  nnd 
auf  eine  Reihe  von  Gegenständen  der  Innenausstattung.  Die 
Kosten  der  Kirche  betragen  580  000  .H. 

Die  technische  Ausführung  ist  in  allen  Theilen  der  Kirche 
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eine  vollendete,  im  Aeussoren  vielleicht  eine  für  den  malerischen 
Kindruck  etwas  zu  glatte.  Di«  Akustik  ist,  soweit  wir  dieselbe 
in  dein  am  Sonnabend  abgeh  alt  enen  Kirchenkonzert  beurthcilcn 
konnten,  eine  vorzügliche.  Von  einem  verhält  nissmässig  un- 
günstigen Platze  aus  konnten  alle  Feinheiten  der  menschlichen 
Stimme,  des  zarten  Tones  des  Cello.  der  Orgel  und  des  Chores 
selbst  im  pianissimo  deutlich  und  ohne  Verschwommenheit  oder 
Wiederhall  wahrgenommen  werden.  Da«  von  der  Kanzel  oder 
vom  Altar  gesprochene  Wort  zu  beurt heilen,  hatten  wir  keine 
Gelegenheit.  

Eine  Ausstellung  von  Entwürfen  zu  protestantischen 
Kirchen,  und  zwar  sowohl  von  ausgcfiihrU-n  und  zur  Ausführung 
bestimmten  Kirchen  wie  auch  von  Konkurrenz-Entwürfen  zu 
solchen,  soweit  dieselben  einen  für  die  Gestaltung  der  pro- 
testantischen Kirchen  selbständigen  Gedanken  aufweisen.  wird 
gleichzeitig  mit  dein  von  der  »Vereinigung  Ilerliner  Architekten“ 
veranstalteten  Kongress  für  den  Kirchenbau  des  Pro- 
testantismus in  den  Räumen  der  kgl.  Akademie  der  Künste  1 
zu  Berlin,  Unter  den  Linden  3«,  statthaben.  Die  Ausstellung  j 
wird  ain  Tage  vor  dem  Beginn  des  Kongresses,  d.  i.  am  1*3.  Mai, 
eröffnet  werden  und  durch  etwa  14  Tage  hindurch  dem  tilge-  ! 
meinen  Zutritt  geöffnet  sein.  Da  zu  dein  Kongress  aus  allen 
Thcilen  Deutschlands,  Oesterreichs,  der  Schweiz,  Schwedens  und 
Norwegens,  Hollands  usw.  Kirchenvorstände,  Geistliche,  Fach- 
genossen und  Laien,  die  «ich  für  die  Frage  interessiren,  erwartet 
werden,  so  ist  den  Ausstellern  die  beste  Möglichkeit  gegeben, 
die  in  ihren  Entwürfen  niedergelegten  eigenartigen  Gedanken 
einem  weiten  Kreise  von  Interessenten  vorzuführen.  In  die 
Ausstellung  sollen  auch  Entwürfe  und  Gegenstände  aus  der 
Innenausstattung  der  Kirchen  cinbezogen  werden,  jedoch  nur 
so  weit,  als  dieselben  zur  Erzielung  einer  dekorativen  Anordnung  i 
iiüthig  sind.  Da  die  Zeit  bis  zur  Eröffnung  der  Ausstellung 
nur  noch  «ehr  kurz  ist,  so  wollen  etwaige  Anmeldungen  für  die 
Ausstidlnng  von  Zeichnungen  wie  für  die  von  Gegenständen  der  • 
Innenausstattung  schleunigst  an  Hm.  Arrh.  Albert  llofinaun,  I 
Berlin  SW.,  Bernburger  Strasse  19,  gerichtet  werden,  während  | 
die  Gegenstände  selbst  au  die  Akademie  und  zwar  unter  der  j 
Adresse:  .An  di»'  kgl.  Akademie  der  Künste  zu  Berlin—  j 
Kirchenausstellung1*  geschickt  werden  wollen. 

Die  II.  grosse  Berliner  Konst  Ausstellung  1894  ist  am 

Donnerstag,  den  3.  Mai,  unter  Entfaltung  eines  bescheidenen 
festlichen  Gepränges  durch  den  Minister  der  gcistl.  usw.  An- 
gelegenheiten Dr.  Bosse  eröffnet  worden.  Der Gesammteindrnck 
dieser  Ausstellung  ist  gegenüber  den  Kunstausstellungen  der 
vergangenen  Jahre  ein  nicht  unwesentlich  verschiedener,  and,  | 
wie  wir  gleich  voraasschicken  wollen,  ein  wesentlich  vortheil  - 
härterer.  Zum  ersten  Male  sehen  wir  seitens  der  Ausstellungs- 
Kommission  in  dieser  Ausstellung  den  danken» werthen  Versuch 
unternommen,  auch  Ausserlich  den  inneren  Zusammenhang,  der 
zwischen  der  sehr  oft  mit  Unrecht  sogenannten  hohen  Kunst, 
zu  der  man  nun.  wenn  auch  noch  mit  einem  bisweilen  wahr- 
genommenen  Widerstreben,  auch  die  Baukunst  zählt,  und  der 
Kleinkunst  oder  dem  Kunstgewerbe  zur  Darstellung  zu  bringen. 
Man  war  bemüht,  neben  einer  Heranziehung  der  Baukunst  in 
einem  beträchtlicheren  Umfange,  als  dies  in  den  vergangenen 
Jahren  mit  Ausnahme  der  Jubiläums- Ausstellungen  der  Fall 
war,  auch  hervorragende  Erzeugnisse  des  Kunstgewerbes  in  die 
Ausstellung  mit  einzubeziehen  und  die  geeigneten  Stacke  ge- 
legentlich dazu  zu  verwenden,  den  Magazincharakter,  der  leicht  J 
ciuer  stark  beschickten  Kunstausstellung  in  einem  zu  Kunst-  j 
iUHstellungcn  so  ungeeigneten  Gebäude  wie  dem  „Landes-Aus-  \ 
ytclIungH -Palast“  anhaltcn  wird,  nach  Möglichkeit  zu  vermeiden,  j 
Dies  ist  auch  bis  zu  ednem  gewissen  Grade  gelungen  und  nun  I 
auch  in  Berlin  der  Weg  betraten,  der  die  Münchener  Konst-  ! 

»Umstellungen  als  Gauzcs  zu  einer  so  seltenen  künstlerischen 
Höhe  geführt  hat.  Es  sei  aber  nicht  verschwiegen,  das»  dieses 
Vorgehen  in  Berlin  zunächst  nur  die  Bedeutung  eines  ersten  i 
Schrittes  hat.  Indessen  sind  wir  berechtigt,  in  dieser  Beziehung 
den  kommenden  Kunstausstellungen  mit  berechtigtem  Vertrauen 
entgegenittsehen.  Die  Einrichtung  der  Ahtheilung  für  Baukunst 
hatte  die  »Vereinigung  Berliner  Architekten*  unternommen,  die 
Zusammenbringung  der  kunstgewerblichen  Gegenstände  der  .Ver- 
ein fiir  Deutsches  Kunstgewerbe“.  Als  künstlerischer  Beirath 
für  die  Gestaltung  der  ganzen  Ausstellung  waltete  Hr.  Arch. 
Karl  Hof  racker.  - 

Die  Abtheilung  für  Baukunst,  auf  die  wir  noch  in  einem 
besonderen  Bericht  zurückkommen  werden,  besteht  aus  einem 
in  der  llauptaxe  des  AusstoHungs-GcbAndes  gelegenen  Haupt - 
•aal,  einem  seitlich  gelegenen  geräumigen  Nebensaal  und  aus 
verbindenden  Gallerten.  Schon  seiner  I.age  wegen  musste  der 
erstgenannte  Saal  eine  architektonische  Gliederung  erhalten, 
welche  unter  Zuhilfenahme  der  dekorativen  Malerei  einen  vor- 
nehmen Eindruck  macht  und  in  welche  «ich  die  ausgestellten  , 
architektonischen  Entwürfe  in  glücklicher  Weise  einorducu.  Der  | 
Aufforderung  der  .Vereinigung  Berliner  Architekten“  zur  Theil-  I 
nähme  an  der  Ausstellung  haben  zahlreiche  Farhgonusson  mit 
durchweg  guten  Arbeiten  entsprochen.  Die  Zurückweisung  konnte,  I 


wie  wir  hören,  auf  nur  wenige  Arbeiten  beschränkt  werden  und 
geschah  auch  hier  zumeist  nur,  um  der  Gefahr  einer  l’eber- 
füllung  der  Bäume  vorzubeugen.  Im  grossen  und  ganzen  haben 
wir,  auch  was  die  Abtheilung  rtir  Baukunst  anbelangt,  Ursache, 
das  diesmal  Erreichte  mit  dankbarer  Anerkennung  zu  würdigen 
und  ^ier  Weiterentwicklung  des  hier  Begonm-ncn  für  die  nächsten 
Jahre  mit  Vertrauen  entgegenzuschen. 

Preisaafgaben. 

Ein  Preisausschreiben  des  allgemeinen  deutschen 
Sprachvereins  fordert  zur  Kinreirhung  von  Entwürfen  für  eine 
künstlerisch  ausgestattete  Wnhlspruchtafcl.  die  unter  Verwendung 
von  nicht  mehr  als  zwei  Farben  durch  Druck  vervielfältigt,  werden 
soll,  auf.  Es  gelangt  ein  Preis  von  500  J(  zur  Vertheilnng: 
der  Ankauf  weiterer  Arbeiten  zu  je  100  M ist  iu  Aussicht  ge- 
nommen. Die  Entwürfe  sind  bis  1.  August  d.  J.  an  Hrn.  Verlags- 
Buchhändler  Ernst  in  Berlin,  Wilhelmstr.  90,  einzosenden.  Das 
Preisgericht  üben  als  Sachverständige  die  Hrn.  Prof.  Wilh. 
Friedrich,  Keg.-Binstr.  Otto  March,  Geh.  Brth. Otto S arrazi  u 
and  Prof.  Anton  von  Werner  aus. 

Persomil-NHchrlchten. 

Baden.  Ernannt  sind:  Der  Vorsitzende  Rath  bei  der  Ob.- 
Dir.  des  Wasser-  u.  .Strassenbaues,  Itaudir.  n.  Prof.  II  uns  eil 
und  der  Vorst,  der  Bandir.,  Haudir.  u.  Prof.  Dr.  Dur  ui  zu  Ober* 
Baudir.;  die  Kaurälhc  Sciz,  Knglcr  u.  Esser  bei  der  Gen.- 
Dir.  der  Stoatseisenb.,  Dr.  Warth,  Prof,  an  d.  tcchn.  Hoch- 
schule in  Karlsruhe,  und  Drach  bei  der  Ob.-Dir.  des  Wasscr- 
u.  Strassenbaues  zu  Ober-Baurithen : der  Hofrath  Prof.  Hart 
an  d.  teehn.  Hochseh.  in  Karlsruhe  z.  Geh.  Hofrath:  der  Ob.- 
Ing.  Fieser  in  Mannheim  z.  Brth.:  die  Bahu-Bauinsp.  Wenuer 
in  Bruchsal  u.  Gebhard  in  Waldshat,  der  Masch.-Insp.  Peter» 
in  Karlsruhe,  die  Bez.  Ing.  Bürgel  in  in  Kmmcndingcn  und 
Baum  in  Achern  zu  Ob.-Ing. 

Der  Orden  vom  Zähringer  Löwen  ist  verliehen  nnd  zwar: 
Das  Ritterkreuz  1.  Kl.  mit  Eichenlaub:  dem  Dir.  der  teehn. 
Hochschule  in  Karlsruhe,  Ob.-Forstrath  Prof.  Schuberg,  drin 
Dir.  der  Baugewerkwhnle,  Brth.  Kircher  in  Karlsruhe,  dem 
Vorst,  der  Fabrik-Insp.,  f »b.-lteg.-Ralh  I>r.  Woeriaho f fer  und 
dem  Vorst,  der  Landes-Gewerbehalle,  Hofrath  u.  Prof.  Dr. 
Mcidingcr. 

Das  Ritterkreuz  1.  Kl.:  Dem  teehn.  Beirath  beiin  Minist, 
des  grosah.  Hauses  u.  der  auswärt.  Angelegenheiten,  Brth.  Ban- 
mann,  dem  Ob.-Masrb.-Mstr.  Hut  tr  uff.  den  Ob.-Ing.  Schwoin- 
furth  in  Heidelberg,  Straub  in  Eberbach  u.  Hormuth  in 
Yillingcu,  den  Prof.  Hofrath  Dr.  Bunte,  Mayer  u.  Knorr  an 
d.  teehn.  Hochschule  in  Karlsruhe,  den  Ob.-Ing.  Eiacnlohr 
in  Lörrach  u.  Ihm  in  Ueberliugen,  dem  Bez.-lug.  Caroli  in 
Freiburg,  dem  Bez.-Bauinsp.  Schöpfer  in  Karlsruhe  u.  den  Prof, 
der  Bangewerkschnle  in  Karlsruhe  Schlüter  u.  Henne  borg. 

Das  Ritterkreuz  2.  KL:  Dein  Dir.  der  städt.  Gas-  u.  Wasser- 
werke Reichard  u.  dem  Stadt-Rmstr.  Strieder  in  Karlsruhe. 

Oldenburg.  Dem  Wegebaubeamten  im  Fürstenthum  Lübeck 
Steuerrath  Rodenberg  in  Eutin  ist  d.  Titel  Rrth.  verliehen. 

Der  Eisenb.-Rmstr.  Ricken  in  Oldenburg  ist  z.  Eisenb.* 
Bauinsp.  init  den  Funktionen  eines  Bez.-Insp.  ernannt. 

Brief-  und  Fragekaston. 

Mit  Bezug  auf  die  Anfrage  in  No.  34  ersucht  ui>-  da»  tech- 
nische Bureau  des  Ilm.  Fritz  W.  Lnrmann  in  Osnabrück  mitzu- 
t heilen,  dass  dasselbe  bereit»  eine  grosse  Zahl  von  Glasschmelz- 
öfen zur  Ausführung  gebracht  hat. 

Pri vatha umcister,  hier.  Wenn  Ihr  ehemaliger  Sozius 
sich  weigert  seine  Gegenrechnung  um  den  Betrag  derjenigen 
Beläge,  deren  Richtigkeit  von  Ihnen  nicht  anerkannt  wird,  zu 
ermäßigen,  so  bleibt  Ihnen  nichts  anderes  übrig,  als  diesen 
Betrag  einzuklagen.  Wird  dann  im  Laole  der  Klage  eint*  Wcrth«- 
ennittelung  des  betr.  Gebäudes  nothwendig,  so  ist  es  event. 
Mache  des  Gericht»,  dieselbe  vornehmen  zu  lassen. 

Anfragen  an  den  Leserkreis. 

Welche  Verputzart  bezw.  welches  Material  bat  »ich  zur  Ver- 
kleidung vun  Bruch-  und  Backstcinmanern  in  Räumen  für  Wein- 
essigbereitung schon  bewährt?  AI.  in  W. 

Offene  Stellen. 

Im  Anzcigenthril  der  heut.  No.  werden  zur 
Beschäftigung  gesucht. 

a?  K •>  k.  - H uns  t r.  um)  -Hflir,  Architekten  und  Inzruifure. 

I m-c.- Knurr,  «d-  lutcd.  d.  Dir.  der  Wrrn- KIvtk-örwIlKh.- Mditaip»- 
Je  I Bfbr.  d.  J.  I>.  Win»rb  l.el|»ri».  l.ind<%n*tr.  22:  Arch-  I-  Decher- 
Malm.  — Je  t Arch.  d.  H>a.-Bnis»r.  Sieben- Aachen:  Arch.  Mai  ?«brt«Ji-r- 
ntTenharli  .1.  M.  I lleiz.- Ing.  d.  X.  373,  Kip.  d.  l»t*cb.  Bzt(.  — Je  I I*»-'- 
d.  T.  M,  lS;a  Otto  Tbielc-Ilerllo  C.  2;  A.  Z.  No.  2.  Ü.  l~  l>a»b*  A Co.- 
Frankfurt  «.  M. 

b)  Land tn einer.  Techniker.  Zeichner  n*w. 

Je  1 l.ao-linesaer  d.  dir  Vgl.  Biaenh.-Melr.  Armier  iSladt*  u.  Rtafbah»!- 
Berlin,  InvalidrnMr.  öl.  -Scbneidem&hl : VV  a*««r-Baulnsp.-'.l&rV*t»dt. 

1 Crometer-Ohilfe  (L  Sfadtbrth.  Mharrr-Klherfrld.  --  Je  I Dautecbn- 
• ■arn. -Baulnsn.  Kuoch-Metz;  S.  1H,  poatl.  Haupt  1***1.  Berlin;  ti.  F-  707J. 
Und.  Mosw-llatoburK;  V.  374,  Elp.  d.  lMscb.  Bzta.  - 1 BauauDeber  'L 

K-  K--  I).  It-rli.  I urui.»  


KannM«u'’'fla(  von  Br  nal  Tnitk«,  Berlin.  FUr  dl«  koltlllua  »eraul«-  B-  K.  U-  Fr  1 tat  b , Berlin.  Druck  von  W,  U ree«  ’ » Utifbucbdruckerel,  Berlin  SW. 
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ie  Kreis-  and  Ktadtbibliothek  za  Augsburg  bat 
ein  mehr  als  dreibundertjähriges  Alter  hinter 
sieb,  indem  ihre  Gründung  in  das  Jahr  1537 
fällt.  Sie  birgt  einen  grossen  werthvollen  Büclier- 
aebatz  von  mehr  als  200000  Bänden  and  be- 
steht grösstem heils  aas  den  besten  Büchern  der  alten  Kloster- 
bibliotheken,  die  der  Rath  znr  damaligen  Zeit  aus  den  nach 
Einführung  der  lathenseben  Lehre  von  ihren  lusassen  ver- 
lassenen städtischen  Klöstern  sammeln  and  ordnen  und  in 
dem  bisherigen  Dominikaner- Kloster  anfsdellen  lie»».  Job. 
Heior.  Held  wurde  der  erste  Bibliothekar  and  erhielt  ans 
dem  Aerar  50  Goldgolden  jährlich,  um  durch  Anschaffung 
neuer  Bücher  die  Sammlung  fortgesetzt  zu  bereichern. 
Schon  nach  wenigen  Jahren  zeigten  rieb  daher  die  Räum- 
lichkeiten als  ungenügend  und  es  worde  für  die  „Liberey“  f 
das  Ballhaus  bei  St  Anna  bestimmt,  welches  Gebäude  1 
der  Rath  für  Granvella,  Geheimen  Rath  des  Kaisers 
Karl  V.,  Bischof  von  Arras,  aut  seinen  Wunsch  1548  zum 
BaUschlagen  hatte  heratellen  lassen.  Ans  verschiedenen 
Gründen  verzögerte  sich  der  beabsichtigte  Umzog,  bis  1.501 
das  schadhaft  gewordene  Ballhaus,  io  nächster  Nähe  de» 
ehemaligen  Karmeliter-Klosters  und  nunmehrigen  St.  Anna- 
Gymnasiums,  abgebrocheu  und  auf  demselben  Platze  in 
gleicher  Grösse  für  die  Bücheraammlung  ein  eigene»  Haus 
gebaut  wurde.  Eine  Inschrift  an  der  Südseite  des  Gebäude« 
besagt:  Bibliothecam  baue  S.  P.  Q-  Augustanus  bonarum 
artiom  »tüdiis  et  doctorum  horninum  usui  exstruxit  11DLXII. 
150.3  wurde  ea  bezogen.  Die  Bibliothek  wurde  von  ge- 
lehrten Männern  aus  weiten  Femen  so  stark  benutzr,  dass 
zu  ihrer  Schonung  der  Ratb  1017  die  Anordnung  treffen 
musste,  nur  mit  Wissen  der  Deputirten  zur  Bibliothek  Ho 
Buch  auszufolgen ; denn  manches  Werk  war  verloren  ge- 
gangen. Einer  hohen  Anerkennung  des  Werthes  der  Biblio- 
thek erfreute  sich  dieselbe  durch  Papst  Pius  VI,  welcher 
arn  I.  Mai  1782  sie  besuchte  und  die  seltenen  Werke  ein- 
gehend besichtigte.  Dieser  Besuch  ist  auf  einer  Marmor- 
tafel mit  nachstehenden  Worten  verewigt: 
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Eine  weitere  Marmortafel  mit  Inschrift  besagt: 
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p.  p. 
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Gelegentlich  der  Säkularisatiun  und  Einverleibung  der 
ehedem  reichsunraittelbaren  Stadt  zur  Krone  Bayerns  im 
Jahre  180(5  kam  ein  Theil  des  Bücherschatzes,  darunter 
wohl  der  werthvollste,  nach  Müochen.  Doch  sind  immerhin 
noch  seltene  Werke  und  Handschriften  im  Besitz  der  hiesigen 
Bibliothek,  um  die  sie  manche  andere  grosse  Bibliothek  be- 
neiden könnte,  and  welche  heute  noch  einen  Anziehungs- 
punkt für  die  wissenschaftliche  Welt  bilden.  Durch  jähr- 
liche Zuschüsse  au»  Stadt-  und  Kreiamitteln  wird  für 
angemessene  Ergänzung  der  Bibliothek  gesorgt,  wenn  auch 
nur  in  bescheidenem  Maasse. 

Vor  13  Jahren  wnrde  nun  das  Gebäude,  in  welchem 
die  Kreis-  and  Stadtbibliothek  so  lange  ihren  Sitz  hatte, 
vom  k.  Staatnärar  gekanft,  nrn  es  dem  Abbruch  zu  unter- 
werfen und  an  seiner  Stelle  einen  Erweiterungsbau  für  das 
protest.  St.  Anna-Gymnarium  aufzuführen.  Infolge  dessen 
machte  sich  für  die  Stadtgemeinde  die  Xothwendigkeit 
geltend,  für  neue  Bibliotheksränme  Sorge  zu  tragen.  Die» 
sollte  in  erster  Linie  durch  Ausbau  eines  ursprünglich  zu 
Klosterzwecken  dienenden  (sog.  Prälatenbau  der  Augustiner 
Chorherren),  später  als  Kaserne  verwendeten  Gelände«,  der 
sog.  Kreuzkaserne,  geschehen.  Ein  zu  diesem  Bebufe  ans- 
gearbeiteter Entwurf  ergab  einen  Kostenaufwand  von  rd, 
180  OOü  M.  Angesicht«  dieser  bedeutenden  Summe  drängte 
sich  die  Frage  auf,  ob  es  sich  denn  wirklich  lohne,  iür 
jenen  Zweck  ein  altes  Gebäude  zu  verwenden,  da  die  zur 
, Verfügung  stehenden  Räume  infolge  ihrer  Höhe  (rd.  3,5  m) 
! viel  todten  Raum  aufwiesen,  wollte  man  die  Benutzung  der 
. mitunter  sehr  gefährlichen  Bücherleitern  vermeiden.  Ein 
ausführlicher  Bericht  hierüber  veranlasst«  die  Gemeinde- 
Kollegien,  durch  da»  Bauamt  den  Plan  zu  einem  Neubau 
anfertigen  zu  lassen,  der  einscbl.  der  inneren  Einrichtung 
einen  Kostenbetrag  von  280  OUÖ  JC  erforderte.  Aber  auch 
dieser  Entwurf  erfuhr  eine  weitere  Umarbeitung,  da  der 
Wunsch  ausgesprochen  wurde,  einmal  das  Aeussere  des 
Gebäudes  monumentaler  zu  gestalten  und  dtin  Treppenhaus© 


Die  neue  Kreis-  und  Stadtbibliotbek  in  Augsburg. 

Architekt:  Stadtbauruth  Steinhäuser. 
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eine  reichere  architektonische  Ausschmückung  angedeihen 
zu  lassen,  zweitens  aber  auf  die  Möglichkeit  einer  spateren 
Unterbringung  des  städt.  Archivs,  das  sich  gegenwärtig  in 
einem  gemietheten  Gebäude  befindet,  Rücksicht  zu  nehmen. 

Diese  Rücksicht  führte  zu  einer  Vergrößerung  des 
Planes,  und  ao  entstand,  nachdem  der  Architekt  mit  dem 
Bibliothekar  mehre  neuere  Bibliotheken  in  Augenschein  ge- 
nommen hatte,  der  im  Folgenden  zu  beschreibende,  znr  Aus- 
führung gelangte  Entwurf,  für  den  die  städtischen  Kollegien 
269000  .X  genehmigten. 

Als  Bauplatz  für  das  Gebäude  wurde  ein  städtisches 
Grundstück  in  der  Schäzlerstrasse  gegenüber  dem  Stadt- 
pfleger&nger-Schulbans  gewählt,  in  der  Nähe  des  Justiz- 
palastes  und  des  prächtigen  Stadttheater*.  Die  Längsaxe 
des  rd.  12“  von  der  vorbeifübrendeu  Strasse  zurückstehen- 
den Gebäudes  ist  von  Süden  noch  Norden,  die  iiauptfront 
gegen  Osten  gerichtet.  Das  Gebäude  enthält  ein  hochge- 
legenes Kellergeschoss,  ein  Erdgeschoss  nnd  2 Obergeschosse. 
Im  Erdgeschoss,  dessen  Fussboden  rd.  1,8 m über  dem 
äusseren  Gelände  liegt,  befinden  sich  sämmtlicheVerwaltungs- 
räurne  und  f beilweise  Büchersammlungen,  im  Kellergeschoss, 
dessen  Fussboden  rd.  1 m unter  Erdgleicbe  liegt,  sind  eine 
Hausmeisterwohnung  sowie  die  Räume  für  die  Heizung, 
ausserdem  Magazine  für  Zeitungen,  Donbletten  nsw.  unter* 
gebracht.  Die  beiden  oberen  Geschosse  sind  durch  Zwischen- 
böden in  4 Geschosse  getbeilt  und  umfassen  das  eigent- 
liche Büchermagazin. 

Durch  das  in  der  Mitte  der  Längsfront  befindliche 
Portal  betritt  man  das  Innere  des  Gebäudes  und  hat  beim 
Eintntt  zunächst  die  bis  ins  2.  Huuptgeschoss  führende 
dreiarmige  Haopttreppe  vor  sich.  Links  nnd  rechts  von 
der  Mittelaxe  befinden  sich  die  Yerwaltungsräume  and  zwar 
links  diejenigen  für  die  Bibliothek,  während  die  rechts- 
seitigen Räume  der  Archiv -Verwaltung  Vorbehalten  sind. 

Die  Verwaltuugsränme  für  die  Bibliothek  umfassen  zu- 
nächst. ein  unmittelbar  neben  dem  Eingang  gelegenes  Diener- 
zimmer, sodann  ein  Ansleih-  bezw.  Katalogzimmer,  welches 
jeder  Bibtiolhekbesucher  betreten  muss,  ehe  er  in  den  Lese- 
saal und  in  das  Arbeitszimmer  des  Bibliothekars  gelangt, 
das  also  gewlssermaassen  zugleich  Controlzimmer  ist. 

Der  gegen  Osten  liegende  Lesesaal  hat  eine  Länge  von 
12®  nnd  eine  Breite  von  6,2“;  er  besitzt  3 zweiseitige 
Lesetbche,  an  denen  24  Sitzplätze  für  lösende  sich  be- 
finden, was  für  die  hiesigen  Verhältnisse  hinreichend  be- 
messen ist.  Die  weitere  Ausstattung  des  Lesezimmer*  be- 
steht aus  2 Schränken  für  Lexikalien,  Atlanten  usw.,  sowie 
einem  Tisch  für  Zeitungen,  Zeitschriften  nsw.  In  nächster 
Nähe  befinden  «ich  die  Klosets.  Unmittelbar  an  das  Zimmer 
des  Bibliothekars  stösst  ein  BUchermagazinranm,  welcher 
durch  eine  Zwischendecke  in  2 Geschosse  getheilt  ist,  die 
unter  sich  durch  eine  gusseiserne  Wendeltreppe  verbanden 
sind.  In  der  südwestlichen  Ecke  liegt  eine  bequem  ange- 
legte Neben  treppe  zwischen  massiven  Manern,  welche  die 
Verbindung  mit  dem  Kellergeschoss,  mit  den  sämmtlithen 
Büchermagazinen  und  detn  Dachraume  vermittelt.  Dieselbe 
hat  sich  bereits  bei  Bewerkslclligung  des  Bücherumzuges 
als  äusserst  zweckmässig  erwiesen,  da  die  Haupttreppe  hierzu 
noch  nicht  in  Verwendung  kommen  konnte. 

Die  Verwalttingsräume  rechts  lassen  zunächst  ein 
kleineres  Zimmer  gegen  Westen  ersehen,  das  solchen  zum 
Arbeiten  eiogeräumt  wird,  die  sich  Sonderstodien  in  der 
Bibliothek  oder  dem  Archiv  widmen.  Der  geräumige  Saal 
daneben,  7,85 “ lang,  7ra  tief,  hat  als  Archivkanzlei  zu 
dienen;  an  dieselbe  attfsst  gegen  Osten  da»  Arbeitszimmer 
des  Archivars.  Die  anderen  beiden  gegen  Osten  gelegenen 
Zimmer  sind  vorläufig  für  andere  Zwecke  bestimmt.  Auch 
an  der  nördlichen  Seite  befindet  sich  ein  zweigeschossiger 
Magazinraum  für  Archivakten,  daneben  eine  durch  alle 
Geschosse  führende  Nebentreppe. 

Die  Eintheilong  des  Gebäudes  für  Bibliothek-  und 
Archivzwecke  ist  überhaupt  so  gedacht,  dass  jede  Ver- 
waltung und  jede  Magazinirung  vollständig  für  sich  getrennt 
bestehen  kann  nnd  es  ist  sowohl  eine  Theilong  in  senk- 
rechter als  wagrechter  Weise  möglich.  Gegenwärtig  Ist 
dieselbe  in  ersterer  Weise  durchgefübrt,  um  eine  ungleich- 
mäßige Belastung  der  einen  Gebäudehälft«  gegenüber  der 
anderen  zu  vermeiden,  da  über  die  Unterbringung  des 
Archivs  noch  keine  Entscheidung  getroffen  Pt. 

Wenn  mau  sich  nun  vom  Erdgeschoss  ins  Kellerge- 


schoss verfügt,  so  kann  dies  entweder  vom  Hanpttreppenhause 
oder  von  den  beiden  Nebentreppen  oder  auch  vom  Hofraum 
aus  geschehen.  Die  Eintheitung  dieses  Geschosses  wurde 
schon  besprochen  und  ist  anch  aus  den  Plänen  ersichtlich. 
Die  Wohnung  de.s  Hausmeisters  besteht  aus  Vorplatz,  Küche, 
3 Zimmern,  Kloset. 

Was  die  Büchersäle  In  den  beiden  oberen  Hauptge- 
schossen  betrifft,  so  nimmt  den  Mittelbau  des  Gebäudes  je 
♦ in  grösserer  (8,8 1,1  langer  und  6,2“  tiefer)  Saal  ein.  Jeder 
Saal  ist  durch  Thürcn  mit  (len  angrenzenden  Magazinräumen 
verbanden  und  dient  zur  Aufnahme  der  wertkvolleren 
Bibliothekschätze,  der  Incunabeln,  Kupferstiche  nsw.,  di« 
znmtheil  in  Schaukästen  sichtbar  gemacht  sind.  Jeder  Saal 
hat  eine  Gallerie,  welche  sowohl  zur  Aufnahme  von  weiteren 
Büchergestellen,  wie  zur  Verbindung  der  Zwischengeschosse 
bestimmt  ist. 

Bei  Aufstellung  des  Entwurfes  wurden  für  die  Bücher- 
gestelle Axenentfernungen  von  2m  festgesetzt,  welche  für 
die  Entwicklung  des  Grundrisses  und  der  Fassaden  tnaasa- 
gebend  waren.  Ausserdem  wurde  den  ersten  Anforderungen 
an  einen  derartigen  Bau,  nämlich  möglichster  Feuersicher» 
heit,  ausreichender  Luftzufuhr,  tbunlichster  B'qncinlicbkeit, 
soweit  nur  irgend  möglich  Rechnung  getragen.  — 

Was  nun  die  allgemeine  Bauart  des  Gebäudes  und  die 
znr  Anwendung  gekommenen  Konstruktionen  betrifft,  so 
ist  hierüber  nachstehendes  zu  bemerken. 

Der  ganze  Uber  dem  Sockel  befindliche  Gebäude! heil 
wurde  in  8 Uauptgeschosse  von  je  5ra  Höhe  gelheilt,  um 
in  jedem  Geschosse  Zwischengeschosse  von  niedriger  Höhe 
ein  fügen  zu  können,  and  so  durch  Gewinnung  niedriger 
Bücher- llepositorien  eine  bequeme  Handhabung  der  Bücher- 
einstellnng  und  Bücherentnabme  unter  Wegfall  aller  Leitern 
zu  erzielen.  Jedes  dieser  Hanptgeschosse  ist  unter  sich 
durch  massive  Decken  in  Eisen-Konstruktion  mit  Beton- 
gewölben abgeschlossen.  Ia  Räumen,  in  denen  sich  die  Notb- 
wendlgkrit  ergab,  ans  ästhetischen  Rücksichten  ebene  Decken 
zu  gewinnen,  wie  in  den  Verwalt nngsrüumen,  wurde  dies 
dadurch  erreicht,  dass  ao  die  TrägerlUsse  3*“  starke  Gips- 
dielen geschraubt  wurden,  welche,  wie  Angestellte  Versuche 
zeigten,  ebenfalls  schwer  brennbar  sind,  ausserdem  aber 
noch  fine  1,5 c“  starke  Verputzschicht  erhielten. 

Als  der  wichtigste  Konstruktion-»- Bestandteil  darf 
wohl  die  gesamuite  Eisen-Konstruktion  für  die  Decken, 
Stützen  und  deu  Dachst nbl  gelten.  Seitens  der  Bauleitung 
wurde  über  die  Eisen-Konstruktion  zunächst  ein  allgemeines 
Schema  aufgrund  der  an  anderen  Orten  gemachten  Be- 
obachtungen über  die  zu  wählenden  Eisen- Abmessungen  auf- 
gestellt,  da  dies  schon  zur  Anfertigung  des  Kost«  nvoran- 
achlages  notwendig  war.  Vor  der  Ausführung  m.d 
Vergebung  der  Eisenlieferungcn  wurden  jedoch  5 der 
namhaftesten  Ei.-enwerkstätten  unter  Uebersendung  der 
nötigen  Pläne  eingeladen,  besondere  Bedingungen,  welche 
die  Bncher-Gewiditsannahme,  den  Festigkeit«- Koölfizienfen 
für  Schmiede-  und  Gusseisen,  das  für  die  Ifepositoiien  an- 
zuwendende Material,  die  Gewölbe- Konstruktion  nsw.  des 
Näheren  erläuterten,  Angebote  über  die  Lieferung  der  Eisen- 
Konstruktionen  einzureichen,  die  mit  den  noih wendigen 
statischen  Berechnungen  versehen  sein  mussten.  Derjenigen 
Firma,  deren  Angebut  unter  genauer  Beobachtung  der  ge- 
stellten Bedingungen  durch  das  Mindestgewicht  an  Eistn 
mit  dein  billigsten  Preisansatze  sich  anszeichnete,  sollt«  der 
Zuschlag  zutheil  werden.  Ans  diesem  Wettbewerb  ging 
die  Maschinen  • Aktiengesellschaft  Nürnberg  als  Mindtst- 
nehmeude  hervor,  welcher  denn  auch  die  Lieferung  der 
Eisendecken  nnd  -Stützen  bei  einem  Qesammtgewicht  von 
rd.  ]ÖÜ,5l  einschl.  der  Treppenanlagen  zn  den  Zwi^cheo- 
Geschossen  sowie  der  Saal  • Gallerie  am  33414)7  .#  zoge- 
schlagen  wurde.  Das  beziffert  für  100  einen  Eisenpreis 
von  rd.  20,82.#.  Obige  Summe  minderte  sich  nach  der 
Ausführung  jedoch  auf  32576.#,  da  einige  Zwischendecken 
im  Erdgeschoss  im  Gewicht  vou  4,5*  in  Wegfall  kamen. 

Da  der  Anfangs  Juli  1802  begonnene  Bau  vor  Winter 
noch  uuter  Dach  kommen  sollte,  musste  auf  eine  möglichst 
rasche  Lieferung  der  umfassenden  Eisenknn-truktiouen  ge- 
sehen werden  nnd  es  muss  genannter  Firma  das  Xeogniss 
aasgestellt  werden,  dass  sie  ihren  Verpflichtungen  aut  das 
pünktlichste  nnd  beste  nachgekommen  ist.  Ehe  ein  weiteres 
Stockwerks-Gebälke  aufgebracht  wurde,  was  in  Zwischen- 
räumen von  etwa  3 Wochen  der  Fall  war,  übersandte  die 
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Firma  genau«  Einzelpläne  mit  eingehenden  statischen  Be- 
rechnungen, die  nochmals  vor  Inangriffnahme  der  Arbeiten 
einer  genauen  technischen  Präfang  unterzogen  wurden,  was 
mit  einem  bei  der  Lieferung  nicht  zu  unterschätzenden  Zeit- 
auf  wände  verbunden  war. 

Aber  da  der  Dachstubl  vollständig  freitragend  kon- 
struirt  ist,  befinden  sich  im  Speicherntum  gar  keine  Stützen. 
Das  Trägersystem  des  Speicherbaues  besteht  in  den  Seiten- 
bauten aus  24 cm  hohen  Unterzögen  ans  I-Trägern,  welche 
nach  der  Tiefe  des  Gebäudes  lauten  uud  10 c“  hohen 
Zwischenträgern  ans  I- Eisen,  welche  ln  der  Längsaxe 
liegen  un  i die  Betongewölbe  aufuehm^n.  Die  auf  die  Länge 
von  8,H  “ freitragenden  Träger  im  Mittelbau  sind  30  c® 
hoch.  Die  Kappen  weite  beträgt  1,400  bis  1,533  ®. 

Das  Trägersystem  im  Boden  des  Hanpt- Geschosses  des 
zweiten  Obergeschosses  besteht  ebenfalls  aus  Unterzögen  und 
aufiiegenden  Querträgern,  von  denen  erstere  aus  32  C'B 
hohen,  letztere,  soweit  sie  zum  Tragen  der  Bücher-Reposi- 
torien  dienen,  aus  1Ö cm  hohen,  ausserdem  in  den  Gärigen 
aus  16  cm  hohen  I-Trägern  bestehen. 

Die  Entfernung  der  Querträger  beträgt  1 ro  in  Uebcrein- 
stiinmung  mit  den  Abtheiiungswilndm  der  Büchergestelle. 

Die  Stützen  bestehen  hier  ans  2 vernieteten  Winkel- 
eisen *^-  mit  Scbenkeliängen  von  8C,D.  Dieselben  haben 
ein  auf  11,0*  berechnetes  Gewicht  aufzunehmen. 

In  den  Zwischengeschoss-Decken  des  I.  u.  II.  Haupt- 
geschosses bestehen  die  Durchzüge  aus  26 c®  hohen,  die 
Querträger  aus  15cm  hohen  I- Eisen,  welch’  letztere  sich 
io  den  Gängen  auf  12CIU  einschräuken.  Die  Zwischen- 
geschosse sind  lediglich  mit  eichenen  ltiemenböden  versehen. 
Die  Stützen  bestehen  aus  vier  Winkeleisen  mit  Schenkel- 
längen von  8fm. 

Das  Trägersystem  in  dem  Boden  des  Hauptgeschosses 
des  I.  Obergeschosses  wird  ans  32 cm  hohen  Unterzügen  und 
14  r®  hohen  Querträgern  gebildet.  Zwischen  letzteren 
sind  wieder  Betongewölbe  mit  Spannweiten  von  1 ® ein- 
gespaoBt. 

Die  Stützen  bestehen  aus  von  8Pffl  Scheukellänge. 
Im  Erdgeschoss  bestehen  die  Stützen  aus  von  8 bezw. 
22  bezw.  9e“  Sclienkellänge. 

Sämtnllicbe  Si Ätzen  sind  bis  zum  Kellergeschoss  fort- 
gesetzt, am  eine  Auflage  von  Trägern  auf  Zwischenräumen 
zu  vermeiden  und  dadurch  ungleichmäßige  Setzongen  mög- 
lichst auszuschliessen.  Im  Kellergeschoss  bestehen  die 
Stützen  aus  von  je  10 rm  Sehenkellänge  und  es  berechnete 
sich  das  von  denselben  anfzunehmeude  Gewicht  auf  je  50*. 
Die  Stützen  rohen  anf  Fundamentmauern  von  Portland- 
Zementbeton,  auf  denen  zur  gleichmäßigen  Vertheilnng  der 
Last  Granitquadern  liegen.  Das  zum  Bauplatz  gewählte 
Geläude  bestand  auf  etwa  3“  Tiefe  aus  Schutlauffüllong, 
während  sich  tragfähiger  Boden  erst,  in  eitler  weiteren  Tiefe 
von  3“  fand,  so  «laß  iür  sämmtliche  Umfassung!-  nnd 


Zwischenmauern  sowie  für  die  Pfeiler  der  Eisenstützen 
| eine  Fundamenttiefe  von  5,4”  bis  0,2“  sichergab  (in  einer 
; Höhe  von  0,4  ® über  Erdgleiche  an  gerechnet).  Das  Fun- 
daraent-Maacrwerk  für  die  Umfassongs  mauern  wurde  aus 
einem  Romanzemenibeton  in  der  Mischung  von  1:2:3  her- 
gestellt,  wobei  Romanzriuent  ans  der  Fabrik  von  Karl 
! Zinn  io  Neamarkt  i.  Oberpf.  zur  Verwendung  kam,  nach- 
dem entsprechende  Versuche  mit  demselben  auf  Zag-  und 
Druckfestigkeit  sehr  gut  ansgefallen  waren,  derselbe  ausser- 
dem von  dem  Architekten  schon  in  anderen  Fällen  bei  3 
grösseren  Kirchen-Neubauten  mit  Erfolg  Anwendung  ge- 
funden hat.  Es  war  dieser  Zement  doch  erheblich  billiger 
als  Port  lau  J-Z-ment,  ohne  dass  eine  Beeinträchtigung  der 
Tragfähigkeit  gegenüber  letzterem  zu  furchten  war.  Indess 
, fand  zu  den  Fnndamentpfcilern  der  Eisenstützen  Biaubeurener 
1 Portland- Zement  Verwendung. 

Das  gesammte  Fundament- Mauer  werk  ans  Roman- 
i Zementbeton  beträgt  1070 cbl“,  aus  Portland-Zementbeton 
1 18  cb“l  zus.  rd.  1190  cbm. 

Zur  Abhaltung  der  Feuchtigkeit  aus  den  Kellergeschoss* 
räumen  wurden  in  den  Fundament  mauern  unter  Fassbolen- 
I höhe  und  unter  Erdgleiche  Isolirplatten  von  Siebel's  Blei- 
Isoiir-Patentplatten  eingelegt;  ausserdem  wurde  rings  um 
I das  Gebäude  ein  Traufpflast^r  aus  Asphaltbelag  hergestellt. 

J Die  Holzfußböden  in  der  Hausmeister-Wohnung  bestehen 
aus  Bachenriemen  in  Asphalt  gelegt. 

Nachdem  sich  aufgrund  einesAngebotea  der  Maschinenbau- 
Aktiengesellschaft  Nürnberg  ergeben  hatte,  dass  ein  eiserner 
Dachstuhl  um  nur  das  Doppelte  theurer  zu  «tehei  kommt, 
als  ein  hölzerner,  wie  solcher  ursprünglich  geplant  war, 
wurde  erster  in  Ausführung  gebracht  und  zwar  vollkommen 
freihängend,  so  dass  sich  hierdurch  äusserst  geräumige 
Speicher  gewinnen  Hessen,  welch«  zwar  nicht  znr  Bücher- 
aufnahme bestimmt  sind,  aber  immerhin  zur  Unterbringung 
der  vielen  sich  ansamrneloden  Zeitungen,  für  welche  die 
eigentlichen  Bibliotliekräutne  doch  zu  wertli voll  sind,  er- 
sprießliche Dienste  leisten.  Der  Dachstahl  hat  ein  Eisen- 
gewicht von  rd.  27  1 and  kostete  7000  Jl.  Das  Dach  ist 
mit  Zinkblech  No.  14  nach  dein  Leistensystem  eingedeckt. 
Darch  Einlegen  von  Blechstreifen  aus  verzinktem  Eisen- 
blech zwischen  die  Horizontalfalze  der  Tafeln  ist  ein  Ein- 
dringen von  Regen  und  Schnee  unmöglich  gemacht. 

Alle  Betongewölbe  bezw.  massive  Decken  erhielten 
Portlandzement-Estrich.  In  den  Verwaltungsräumen  sind 
Fassböden  aus  eichenen  Riemen  gebildet,  während  der  Lese- 
saalboden mit  Linoleum  belegt  wurde.  Iu  den  Kellerräumen 
j fanden  der  Helligkeit  und  Billigkeit  wegen  weisse  Solen- 
hofener  Platten  Verwendung.  Alle  Bücher-Magaziuräume 
erhielten  nach  den  Treppen  feuersichere  Thürabseblüsse, 
welche  aus  eichenen  Bohlenthüren  mit  beiderseitiger  Blech- 
verkleidung bestehen.  Gegen  das  Haopttreppenhaus  sind 
diese  Oeffnungen  ausserdem  noch  mit  hölzernen  Kittgel- 
t hören  versehen.  (Schl um  folft ) 


Die  Benutzung  von  Seilbahnen  zur  Quaderversetzung. 


Ten  eigenartigen  amerikanischen  Vorrichtungen  zum  Heben  j 
und  Versetzen  von  Quadern,  den  Derrick*,  hat  sich  in  [ 
* jüngster  Zeit  eine  weitere  neue  Erscheinung,  die  Seilbahn,  . 

ZUgesellt. 

Während  die  Derrick*  ihre  Hanptverwcndung  im  Hochbau 
finden,  ist  die  Seilbahn  in  der  hier  zu  betrachtenden  Form  aul 
eine  Ausnutzung  bei  Ingenieurbauten  berechnet. 

Die  Verwendung  von  Seilbahnen  zum  Transport  und  zur 
Versetzung  von  Quadern  hei  der  Erbauung  von  Thalsperren,  | 
Rrückenbantcn  und  verwandten  Werken  nimmt  allem  Anschein  I 
nach  in  Amerika  eine  rasche  Ausbreitung.  Es  darf  somit  wohl 
angenommen  werden,  dass  die  Verwendung  von  Seilbahnen  zu 
den  genannten  Zwecken  sich  in  der  Thal  als  vortheilhaft  er- 
wiesen hat  und  es  dürfte  daher  angebracht  sein,  die  Aufmerk- 
samkeit der  deutschen  Ingenieure  auf  diese  Erscheinung  zu  lenken. 

Die  Seilbahn  besteht  au*  einer  Anzahl  Kabel.  An  dem 
Tragkabel  lauft  eine  Vorrichtung,  die  in  ihrer  Konstruktion  den 
sogenannten  I.aulkatzen  durchaus  ähnlich  ist.  Die  Lüngsbe- 
wegung  derselben  wird  unter  Zuhilfenahme  zweier  Kabel  be- 
wirkt. Ein  weiteres  Kabel  bewirkt  bei  einer  Verlängerung  oder 
Verkürzung  das  Senken  oder  Heben  der  Steine  oder  der  ange- 
hängten Last.  Zur  Bedienung  der  verschiedenen  für  die  Be- 
w.-gnng  bestimmten  Kabel  dient  eine  Dampfmaschine,  welche 
die  betreffenden  Winden  in  Bewegung  setzt. 

Die  erste  Verwendung  einer  Seilhahn  für  den  t^uadertransport  ; 


scheint  bei  der  Erbauung  des  Austin- Dammes  im  t'olorado- 
Fluss  stattgefunden  zu  haben,  einen  Ban.  der  iin  Oktober  IS91 
seinen  Anfang  nahm.  Die  hier  zur  Benutzung  gekommene  Seil- 
bahn wurde  von  der  I.idgurwood  Manufacturing  Co.  in  New- York 
konstruirt  und  angelegt.  — 

Da»  eine  Flussnfer  besitzt  au  der  Baustelle  eine  fast  senkrecht 
ansteigende  Höhe  von  etwa  19®  über  der  Dammkrone,  während 
das  andere  bis  zu  einer  Höhe  von  nur  3®  ansteigt.  Das  Kabel 
wurde  in  einer  Länge  von  550  “ ausgespannt  und  an  zwei  Stellen 
au  Thfinnen  aufgehängt.  Die  Spannweite  zwischen  diesen  beiden 
Aullagerpunkten  betrug  400'°,  die  Höhe  des  einen  Thurm*  21  ro, 
die  des  anderen  9 Der  Durchmesser  des  HanptkabeK  an 
welchem  die  Lasten  bewegt  wurden,  war  in  diesem  Kalle  0,4  •"». 
Die  Lasten  hatten  ein  Gewicht  bis  zu  5*. 

Ein  zweites  Beispiel  für  die  Verwendung  der  neuen  Verso tz- 
vorrichtung  bildet  «lie  Erbauung  des  Creek- Dammes  durch  die 
Butte  City  Waler  Co.  Diese  Thalsperre  hat  eine  Höhe  von 
30®  und  eine  grösste  Längenausdehnung  von  90 ®.  In  diesem 
Falle  befand  sich  der  Steinbruch,  welcher  das  Material  zu  dem 
Damme  lieferte,  unmittelbar  an  dem  einen  Ufer  der  Thalsehlucht, 
und  ei  konnte  das  gewonnene  und  bearbeitete  Material  mit  der 
zur  Aufstellung  gelangten  Seilbahn  unmittelbar  im  Bruch  aufge- 
nommrn  und  zur  Verwendungsstelle  gebracht  werden.  Die  freie 
Spannweite  betrug  in  diesem  Kalle  270"*.  An  der  Seilbahn 
wurden  Steine  von  0,4—1 cb"*  Inhalt  aufgehängt  und  Irans portirt. 
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Eine  ganz  ausserordentliche  Spannweite  zwischen  den  beiden 
Tragthfirmen  besitzt  die  in  jüngster  Zeit  von  der  Lidgerwood 
Manul.  Co.  über  den  Kanawha- Fluss  erbaute  Seilbahn,  näm- 
lieb  450  *,  Hier  dient  diese  Vorrichtung  zum  Transport  und 
zur  Vernetzung  der  Quader  für  ein  im  Flusse  zu  erbauendes 
Wehr  nebst  Schleuse.  Hie  Gewinnung  der  Steine  erfolgt  in 
diesem  Falle  gleichfalls  in  der  unmittelbaren  NS  he  der  Hau- 
stelle. Her  Kabeldurchmesser  ist  7C«;  das  grösste  zulässige 
Hclastungsätiick  darf  ein  Gewicht  von  4 * erreichen.  Die  Seil- 
bahn ist  in  einer  solchen  Höhe  über  dem  FIuhso  angelegt,  dass 
die  Flussdampfer  vollständig  ungehindert  passiren  können.  — 

Das  durch  die  beigefiigle  Abbildung  veranschaulichte  Bei- 
spiel der  Verwendung  von  Seilbahnen  zum  Materialtransport 
bei  der  Schaffung  von  Ingenieur-Hauwerken,  in  welchen  schwere 
und  massige  Steine  zur  Verwendung  kommen,  ist  besonder«  ge- 
eignet die  Vortheile  der  Benutzung  von  Seilbahnen  für  derartige 
Fälle  darzuthun. 

Die  Abbildung  giebl  die  Erbauung  der  Brücke  über  den 
Genesee- Fluss  bei  Rochcster  im  Staate  New- York  wieder,  wobei 
Locke-Miller  sehe  Seilbahnen  zur  Verwendung  kamen. 

Die  Gesammtllngo  dieser  Brücke  beträgt  etwa  150*.  In 
diesem  Fall  wurden  zwei  Seilbahnen  neben  cinunder  angeordnet 
in  einem  Abstand  von  18  m,  während  die  Brückenbreite  19,5“ 
beträgt.  Die  Kabelbahnen  waren  mit  Ausnahme  der  gemein- 
samen Kesselanlage  vollständig  unabhängig  von  einander  ange- 
legt. Jede  Bahn  vermochte  Steine  bis  zu  einem  Gewicht  von 
4 1 zu  befördern.  Die  Bahn  wurde  jedoch  auch  zu  dem 
Transport  de»  Zement«,  des  Sande«  und  der  übrigen  erforder- 
lichen Materialien  benutzt,  die  in  Fänlergolliie  geladen  wurden, 
welche  an  der  Laufkatze  befestigt  waren.  Der  grössere  Thcil 
dar  Materi- 
alien kam 
zwar  von 
einer  Seite 
derllrücken- 
baustelle, 
doch  konnte 
an  jeder  be- 
liebigen 
Stelle  Ma- 
terial aufge- 

nommen  werden.  Die  Geschwindigkeit,  mit  welcher  die  Materi- 
alien mit  der  Hahn  transportirt  wurden,  betrug  bis  zu  150“ 
in  I Minute. 

Die  hölzernen  Trugtbüriue  hatten  eine  Höhe  von  15“  und 
waren  aus  Yi.-rkanthf.lzorn  von  30  bei  50*"*  gezimmert.  Die 
freie  Spannweite  zwischen  den  Thürmen  betrug  HK)*.  Das  aus 
Stahl  hergestellte  Kabel  besass  einen  Durchmesser  von  5 c". 
Die  Dampfmaschine  hatte  30  Pferdestärken. 

Die  Seilbahn  fand  bereits  bei  dem  Abbruch  der  an  der  hier  j 


inbetracht  kommenden  Stelle  früher  vorhandenen  gewesenen 
alten  Brücke  Verwendung.  Mit  derselben  wurde  sodann  eine 
grosse  Menge  Felsatücke  befördert,  welche  ans  dem  Fluss- 
bett entfernt  werden  mussten.  Zu  allen  diesen  Arbeiten  eignete 
«ich  die  Seilbahn  ausgezeichnet.  Bei  ihrer  hohen  Lage  war 
dieselbe  weder  Beschädigungen  durch  die  im  Flussbett  statt- 
tindenden  Sprengungen  ausgesetzt,  noch  konnte  sie  durch  Eis- 
gang  oder  hohe  Wasserstände  Schaden  erleiden. 

Mit  Rücksicht  auf  die  Breite  der  Brücke  fanden  einige 
Versetzkräbne  Verwendung,  die  auf  Holzschicnen  liefen  und  die 
die  Steine  von  der  Seilbahn  abnahmen  und  nach  der  betreffenden 
genauen  Stelle  brachten. 

Die  nachstehenden  Zahlen  geben  ein  deutliche»  Bild  von 
der  Leistungsfähigkeit  der  Seilbahnen. 

Der  erst«  Stein  zu  dem  Brückenbau  wurde  am  1 . April,  der 
letzte  am  7.  Oktober  des  vergangenen  Jahres  verlegt. 

Es  wurden  imganzen  befördert:  1680 efc®  Bodenaushub, 

3580  cb®  Fetsausbruch  - Materialien,  105  000  lfm.  Bauhölzer, 
1680  Mauerwerkstein,  1 750 <lMn  Bogenstein,  2000  Concrct, 
2600 Sund,  155  000  h EiwakoulrakUoitl. 

Man  bediente  sich  auch  in  diesem  Falle  der  beiden  Seil- 
bahueu.  um  mittels  derselben  die  (Quader  auf  den  Flüchen 
zwischen  denselben  zu  versetzen,  lu  diesem  Falle  zog  man, 
wenn  die  vorgeschriebene  Stell«  erreicht  war,  da»  eine  Bergung« - 
Kabel  an,  während  man  das  andere  nachliess  nnd  auf  diese 
Weise  den  Stein  an  die  für  denselben  bestimmte  Stelle  brachte. 

Zur  Verlegung  der  Pfeilersteine  benutzte  man  ein  Gestell, 
auf  dessen  Plattform  ein  Yeraalzkrahn  lief,  dem  die  Steine 
mittels  der  Seilbahn  zugebracht  wurden.  War  ein  Pfeiler  fertig- 
gestellt, so  wurde  da»  Gestell  an  die  beiden  Seilbahnen  ange- 
hängt nnd 
binnen  lOMi- 
nuten  nach 
eineranderen 
Stelle  ver- 
setzt. Diese 
Einsetzung 
war  so  ein- 
fach, dass 
verschiedent- 
lich dieses 

Gestell,  wenn  die  Steino  des  in  Arbeit  befindlichen  Pfeiler» 
gerade  nicht  zur  Hand  waren,  nach  einem  anderen  Pfeiler  ver- 
setzt wurde,  um  später  wieder  nach  der  ersten  Stelle  zurück- 
gebracht  zu  werden.  — 

Bei  dem  augenscheinlichen  grossen  Vnrtheil  der  Seilbahnen 
für  die  genannten  Zwecke,  wird  e»  hoffentlich  nicht  allzu  lange 
dauern,  bis  wir  über  die  erste  Seilbahn  in  Deutschland,  welche 
der  t^uadervcrsctxung  dient,  berichten  können. 

Hamburg.  Curl  Merkel,  Baumeister. 


»■»■r  tk. 

OnCxyt. 
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Der  Kongress  für  den  Kirchenbau  des  Protestantismus. 


r.-its  nt  No.  II  d.  Bl.  ist  den  Lesern  von  den  Vorbe- 
|Kj|  reitungen  zu  diesem  Kongresse  Kenntnis«  gegeben  worden, 
der  damals  für  den  28.  und  29.  März  d.  J.  in  Aussicht 
genommen  war.  Wie  später,  auf  S.  107,  mitgetheilt  wurde, 
haben  zwingende  Gründe  die  Wahl  eines  spateren  Zeitpunktes 
veranlasst.  Der  Kongress,  für  welchen  in  diesen  Tagen  die 
Theilnchiner-Karten  versandt  werden,  «oll  nunmehr  am  21.  und 
25.  Mai  d.  J.  in  Berlin  st-attfinden. 

Konnte  schon  aus  der  Aufnahme,  welche  die  ersten  vorbe- 
reitenden Schritte  für  das  l'ntcrnehmcn  gefunden  hatten,  auf 
ein  reges  Interesse  für  dasselbe  und  demzufolge  auf  eine  zahl- 
reiche Tlieilnahuie  an  den  zu  pflegenden  Berat  hangen  geschlossen 
werden,  so  haben  <lie  Antworten,  welche  auf  die  von  der  . Ver- 
einigung Berliner  Architekten“  verschickte  Einladung  ergangen 
sind,  dies  im  vollsten  Maas«  bestätigt.  Obgleich  die  Anmel- 
dungen natürlich  nicht  bindende  sind  und  so  mancher  seine 
Absicht  einer  Tlieilnahuie  an  dem  Kongress  nicht  wird  verwirk- 
lichen können,  so  kann  immerhin  mit  einiger  .Sicherheit  darauf 
gerechnet  werden,  das»  dieser  von  mindestens  400  Personen, 
M-niiutlilich  aber  voll  einer  noch  grösseren  Zahl  besucht  werden 
wird.  Architekten  und  Theologen  aus  allen  Gauen  Deutschlands 
dürften  in  annähernd  gleicher  Zahl  vertreten  »ein:  doch  wird  e« 
auch  nicht  an  Angehörigen  anderer  Hernfsartcn  fehlen,  die  ledig- 
lich durch  ihr  warmes  Interesse  zur  Sache  herangezogen  worden 
siud.  Sehr  erfreulich  i*t  es  besonder»,  dass  nach  dem  von 
Preussen  gegebenen  Beispiele  auch  die  Mehrzahl  der  übrigen 
deutschen  Kirchen-Hegiernngen  durch  amtlich  abgeordnetc  Per- 
sönlichkeiten Vertreten  »ein  wird.  Inwieweit  das  Ausland  »ich 
betheiligen  wird,  lässt  sieh  vorläufig  noch  nicht  übersehen: 
wenigsten«  liegen  von  dort  noch  keine  Anmeldungen  von  theo- 
logischer Seite  vor,  während  der  Besuch  einer  Anzahl  nieder- 
ländischer, schweizerischer,  schwcdiHcher  und  dänischer  Archi- 
tekten ausser  Zweifel  steht.  Es  darf  hier  wohl  darauf  hin- 

gewiesen  werden,  das»  der  Vorsitzende  der  .Vereinigung  Berliner 
Architekten“.  Hr.  Baurath  v.  d.  Hude  (Berlin  W.,  Fasanen  st  r.  2U, 


I bi«  auf  weiteres  noch  Anmeldungen  entgegen  nimmt  und  Tlioil- 
! nebiner-Karten  versendet.  Fnmittelbar  vor  und  während  des 
i Kongresses  werden  die  letzteren  an  einer  noch  näher  aozugeben. 
i den  Stelle  zu  entnehmen  «ein. 

Für  den  Vorabend  des  Kongresses,  Mittwoch,  den  23.  Mai, 
ist  in  dem  Versammlung» »aale  de»  Empfangs-Gebäudes  der  An- 
halter Bahn  eine  gesellige  Vereinigung  angesetzt,  die  den  von 
ausserhalb  gekommenen  Tbeiliiehiiieru  Gelegenheit  zu  persön- 
licher Annäherung  unter  einander  und  an  die  Berliner  Mitglieder 

| gelten  «oll. 

Als  Stätte  der  Verhandlungen  des  Kongresses  ist,  wie  ge- 
plant, die  für  einen  solchen  Zweck  nicht  nur  besonder«  geeignete, 
| sondern  auch  besonders  günstig  gelegene  .Neue  Kirche“  aut 
dem  Gensdanncn-Markt  gewählt  worden.  Hier  wird  derselbe 
Donnerstag,  den  24.  Mai  d.  J.  vor»  dem  Vorsitzenden  der  .Ver- 
einigung Berliner  Architekten“.  Hm.  Baurath  v.  d.  Hude,  durch 
eine  begrünende  Ansprache  eröffnet  werden.  Nachdem  sodann 
i aus  der  Mitte  der  Versammlung  die  Vorsitzenden  und  Schrift - 
| fuhrt-r  gewählt  sind,  sollen  zunächst  einige  einleitende  Vorträge 
r allgemeineren  Iuliall.»  folgen.  Hr.  Geh.  Regierung»- Rath  Prof. 
Johanne»  Otzen- Berliu  wird  über  die  geschichtliche  Ent- 
wicklung des  protestantischen  Kirchenhaues,  Hr.  Professor  der 
Theologie  Dr.  Nie olans  M filier- Berlin  über  da«  deutsch- 
evangelische  Kirchengebäude  im  Jahrhundert  der  Reformation, 
| Hr.  Architekt  Prof.  Dr.  ('»melius  Gurlitt -Dresden  über  die 
1 neueren  Bestrebungen  im  protestantischen  Kircheiibau  sprechen. 
Nach  einer  kurzen  Pause  soll  »odatin  in  die  eigentlichen  Be* 
rut  Innigen  eingetreten  werden. 

Zum  Zwecke  der  letzteren  war  an  die  zum  Kongress  einge- 
| ludenen  Persönlichkeiten  die  Aufforderung  gerichtet  Worden,  be- 
I stimmte  Vorschläge  für  .Thesen“  oder  dergl.  einzusenden,  um 
danach  gegebenen  Falls  ein  Programm  aufstellen  zu  können. 
’ Dieser  Aufforderung  ist  nur  von  wenigen  Seiten  entsprochen 
worden:  doch  erschien  es  unmöglich,  aus  dem  dndurch  gegebenen 
I Stoffe  eine  geeignete  Grundlage  der  Verhandlungen  zu  gewinnen. 
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|>or  vorbereitende  Ausschuss  hat  es  unter  diesen  l mständ.-n  für 
zweckmässig  gehalten,  von  einer  vorherigen  Mittheilung  be- 
stimmter Vorschläge  für  das  zu  behandelnde  Gebiet  ganz  nhzu- 
seli«-n,  die  Einbringung  Solcher  vielmehr  den  einzelnen  Theil- 
nehmern  zu  üb<-rlass.-n  und  zunächst  niehts  weiteres,  als  einen 
narb  sachlichen  Gesichtspunkten  ungeordneten  Kähmen  zu  liefern, 
innerhalb  dessen  sieh  die  Verhandlungen  bewegen  können,  hie 
l(aii|>t fragen  des  protestantischen  Kirrlienbaue»  sind  demnach  in 
;i  verschieden*;  G nippen  zusammen  gefasst  worden: 

A.  Allgemeine  Anlage  der  Kirche. 

Grösse  der  Kircliengebäude.  Kuuingi-staltnng  inhezug  auf 
die  gebräuchlichen  Grundformen  in  Verbindung  mit  dem  Aufbau 
und  mit  Rücksicht  auf  die  Beleuchtung  der  Kirche.  - Orient  irung 
der  Kirche.  - Verbindung  des  Kirclicngebiludex  mit  Räumen  für 
andere  Üemcittdczwccke. 

II.  Hinrichtung  dos  K i reli e n raumes. 

Anordnung  des  Gestühls.  Anlage  von  Kmpureii.  Stellung 

der  Kanzel.  des  Altars,  der  Orgel  mit  dem  Singerchor,  — 
•los  Taufsteins. 

C.  Künstlerische  Gesichts  p unkt  c. 

Ausführung* weise.  Wald  des  llaiistils.  — Verbindung  der 

Kirche  mit  Thurnibnuten.  — Künstlerischer  Schmuck  des  Inneren. 

Ks  darf  gehofft  werden,  dass  cs  bei  einer  entsprechenden 
l.eitnng  der  Yt-rbamllung.-n  gelingen  wird,  am  ersten  Vcr- 
saimiilitiigstnge  norli  die  Besprechung  der  erstell  Gruppe  zu 
Kndc  zu  führen,  so  dass  für  die  beiden  anderen  Gruppen  dann 
noch  der  zweite  Versamiiilungstag,  Freitag,  der  25.  Mai,  zur 
Wrfnpnng  stehen  würde. 

Am  Abende  des  24.  Mai  soll  abermals  eine  gesellige  Ver-  i 
einigung  der  Mitglieder  des  Kongresses  im  Versammlungs-Saale 
de»  llalinhofgebumles  am  Askaniseheii  Platz  veranstaltet  werden,  ! 


während  der  Nachmittag  des  25.  Mai  zur  Hesjrhtigung  einiger 
älterer  und  neuerer  Berliner  Kirchen  verwendet  werden  soll.  die. 
zu  diesem  Zwecke  für  bestimmte  Stunden  geöffnet,  und  in  welchen 
kundige  Führer  anwesend  sein  werden.  — Für  ihre  zum  Kon- 
gress erschienenen  Fachgenossen,  die  ihren  Aufenthalt  in  llcrliia 
noch  etwas  länger  ausdeluicn  sollten,  dürfte  die  Vereinigung: 
berliner  Architekten  noch  einige  später  bekannt  zu  gebend«) 
Veranstaltungen  treffen. 

Wie  bereits  an  anderer  Stelle  mitgethcjl!  worden  ist,  haben 
die  lleuiiihungeii,  eine  mr  Veranstaltung  einer  Ausstellung  von 
Kirehenunt würfen  geeignete,  günstig  gelegene  Känmliehkeit  zu 
gewinnen,  schliesslich  doch  noch  Krfolg  gehabt.  Die  betreffend«* 
Ausstellung,  welche  i tu  Gebäude,  der  Akademie  der  Künste  statt- 
finden und  durch  einen  Zeitraum  von  14  Tagen  auch  dem  Publikum 
gegen  ein  Eintritt*g<-I«l  geöffnet  «ein  wird,  dürfte  zwar  — da 
die  Kntschcidnng  inbetreff  derselben  erst  spät  getroffen  worden 
ist.  also  nur  »ehr  kurze  Zeit  zu  ihrer  Vorbereitung  zur  Verfügung 
stand  — nicht  allzu  umfangreich  Ausfallen,  aber  doch  genug 
des  Interessanten  Vorführern  Auch  an  ihr  werden  neben  den 
deutschen,  niederländisch!1,  schwedische  und  russische  Archi- 
tekten bet  heiligt  sein.  — 

Für  das  Publikum,  welches  den  Verhandlungen  des  Kon- 
gresses zuhöreu  will,  werden  an  einer  noch  näher  zu  bezeichnenden 
Stelle  Einlasskarten  zu  den  Emporen  der  Kirche  ausgegeben 
werden. 

An  alle  Fachgenossen,  die  an  den  zu  verhandelnden  Fragen 
Interesse  nehmen,  sieh  aber  zu  einer  Thcilnahmc  an  «hm  Kon- 
gresse bisher  noch  nicht  entschlossen  haben,  dürfen  wir  wohl 
auch  an  dieser  Stelle  eine  wiederholte  Einladung  richten.  Gilt 
es  bei  demselben  «loch  nicht  nur  der  Förderung  eines  hochbe- 
deotsanicn  Gebietes  baulichen  Schaffens,  sondern  such  einer 
Befestigung  und  Sicherung  des  Kiulluss.es  den  auf  diesem  Gebiete 
der  Architekt  beanspruchen  darf!  K. 


Der  Gross-Schiffahrtsweg  bei  Breslau. 


juf  dem  Breslauer  Polizeipräsidium  lagen  Mitte  v.  M.  die 
Gt-saiomt  - Entwürfe  für  die  Herstellung  dieser  Wasser- 
' strasse  aus. 

Wir  haben  bereits  früher  darauf  hingewiesen,  dass  diese 
Bauten  sieh  eng  an  die  Kanalisirung  der  oberen  Oder  an- 
»ehliessen  und  da*  wichtige  Verbindungsglied  zwischen  dieser  i 
and  der  durch  Begulirung  für  die  Gross-Schiffahrt  nutzbar  zu  ! 
machenden  Oder  bilden. 

Hie  Breslauer  Bauten  wie  die  zu  Ohlau,  Brieg  und  von  der 
Neissemnndtiiig  bis  ( ’iim'I  - Hafen  sind  dureh  das  Gesetz  vom  ' 
*».  Juni  1888  genehmigt  und  »edlen  ansehlagsinässig  fiir  21.5 
Millionen  ,H  hergestellt  werden.  Wie  aus  den  b«-sng].  Ver- 
öffentlichungen im  4'eutrulblatt  und  den  anderweitigen  Mit- 
tlieilungelk  der  Tagenpres.se  zu  ersehen,  Werden  die  Bauteil  bis 
zur  Neissejniiudung  wahrscheinlich  bereits  in  diesem  Jahre  bis 
auf  die  wichtigen  und  in  ihrer  Wirkung  erst,  abzu  wart  enden 
ICnt  wässerungsbaut eu  vollendet  werden.  Ob  aber  der  Betrieb 
der  Wehrbauten  ohne  Herstellung  der  Hut  Wässerung» -Anlagen 
statt hilft  ist,  scheint  fraglich.  Allem  Anscheine  nach  haben  die 

Kutwäs.-erungs-Anlngen  einen  so  wesentlichen  Einfluss  auf  den 
Betrieb  in  der  gestauten  oberen  Oderstrecke,  dsss  die  be-  | 
schb-nnigte  Herstellung  der  Schleusen  und  Wehre  hier  für  die  . 
Sehiffahrt  theilweiso  den  beabsiehligten  Zweck  nicht  erreirht. 
Mag  auch  die  Wiederkehr  ähnlicher  Bauwerke  auf  dieser  Strecke 
die  l'.nt wurfsarbeit en  erleichtert,  und  der  günstige  Wasst-rstand 
der  beiden  letzten  Juhru  die  Bauweise  erheblich  unterstützt 
haben:  die  Kürze  der  Bauzeit  und  die  Art  de»  Baubetriebes 
geben  Zeugnis»  für  die  musiebtige  Leitung  und  die  volle  Hin-  I 
gäbe  jedes  einzelnen  Üuubcauitcu  ab,  ohne  welche  die  Leistung 
nicht  möglich  gewesen  wäre. 

ln  Brieg  und  Ohlau  sind  wesentlich  nur  Schleusen- Anlagen 
nett  hcrzustellen,  deren  Vollendung  im  Laufe  dieses  Jahres  er- 
folgen dürfte,  heingegenubrr  hetiuden  sich  allerdings  die  Bres- 
lauer Bauten  bedeutend  im  Rückstände.  Hier  hat  man  mit  ; 
«lern  Hau  überhaupt  noch  nicht  beginnen  können,  und  erst  der 
ausliegetide  Gcsuinmtentw  urf  lässt  erkennen,  welche  Schwierig- 
keiten zu  überwinden  sind.  Pie  Raulen  bei  Breslau  sind  danach 
nicht  allein  im  Schiffahrts-Interesse  geplant,  sondern  sollen  zu- 
gleich wesentlich  «lein  laii<lwirthschaft  liehen  und  allgemeinen  ge- 
sundbeit liehen  Intere-se  durch  Verbesserung  der  l'eberfluthungs- 
V.-rhältnisse  bei  Breslau  dienen.  Welcher  Grund  anders  dazu 
geführt  haheti  sollt*-,  «-inen  für  fast  I2ÜU«*1"  Wasserführung  be- 
rechnet «-n  240®  breiten  und  etwa  7 km  langen  St romarui  in  der 
Nähe  einer  Gros*tadt  ati»zufülircn,  lässt  sieh  nicht  ohne  weiteres 
einseheii.  I lass  die  Schaffung  eines  neuen  Strombettes  von  obigen 
Abmessungen,  abgesehen  von  den  ganz  b**dcut«-ii«h'n  Kosten  des 
Grundcrwerh»  In-i  der  Boib-merwerthung  «lureh  Zieg«-Iei«-n  und 
andere  industrielle  Anlagen,  von  den  Anliegern  nicht  überall 
als  ein  Vorzug  angesehen  »ml.  ist  wohl  von  vornherein  an- 
genommen worden.  Auch  scheint  «•*  begreiflich.  «1»»»  ein  der- 
artiger Entwurf  nicht  ohne  eingehende,  zeitraubende  Fuler- 
suebungen  betreff!,  der  Art  der  zu  vrwartemb-n  Wasserführung 
und  ebenso  nicht  ohne  langwierige  Au»«-itiauder»c1 znng«*n  mit  1 


den  Interessenten  anfznstcllcn  w»r.  I»er  Entwurf  für  diesen 
Vortluthkanal  trägt  das  Itatiuii  «hu  25.  Oktober  lbt)2,  ist  in  «h-r 
vorliegenden  Form  bereits  im  Oktober  v.  J.  ansgelegt  worden, 
und  der  I’ instand,  dass  «eine  Auslage  in  Verbimluug  mit  dem 
Sehiffahrt skanab-  noch  für  not h wendig  erachtet  wurde,  lässt  auf 
schwerwiegend»  Einwände  gegen  die  Anlage  schliessen.  Vielleicht 
ist  es  dem  letzten  l’instandi-  znzu**hivib«*n.  dass  der  im  März 
bezw.  Juli  v.  J.  aufgestellte  Entwurf  d«*s  .Sehiffalirtskaual»  erst 
jetzt  nach  so  langer  Zeit  zur  Auslage  kommen  konnte.  Rim-r 
Kanal  benutzt  auf  etwa  :ikm  Ränge  die  obere  alte  Oder,  welche 
nach  Anlage  des  Yurfluthkanal*  auf  dieser  Strecke  ohne  eigent- 
liche Hsserffihmng  bleibt  uml  von  der  «»bereu  Einlübrt  gegen 
«lic  Schiffabrtsodcr  durch  eine  ScbleUsen-Anlago  von  bis  4 * 
Gefälle  abgeschlossen  wird. 

Von  der  Einmündung  des  Vorflnthkanals  in  die  alt«-  Oder 
abwärt*  »oll  der  Kanal  mit  IS  ■ Sohlenhn-ite,  2 m Wassertiefo  und 
2 bezw.  ö fachen  Böschungi-n  künstlich  auf  dem  linken  t f«r  d«T 
u!t»-ii  Oder  (Stadt»«‘ite)  uml  parallel  der  letzteren  ausg.-lmbcn 
werden.  Gegen  die  alte  Od«-r  ist  «-r  durch  entsprechen«!  ver- 
stärkte I Huche  abges«-hl«»»sen.  S«dne  Mündung  in  die  Schiff- 
fahrt« oder  li«-gt  etwa  IKX> m nherhalb  d«-r  Mündung  d»-r  alten 
Oder.  600 « oberhalb  d«T  Mündung  ist  <li«j  zweite  untere 
Schleuse  mit  4,8®  Gefälle  bei  X.W.  ungeordnet,  .«»«lass  zwischen 
beidcu  Schleusen  «ine  Haltung  von  rd.  5k|“  Läng«-  vorhanden 
bleibt.  An  Kunstbauten  sin«l  ausser  den  Schleusen  4 Strasseu- 
brii«-k«-n  umt  eint»  KisenbalmüberfUhrung,  sowie  die  l'nterfnhrnng 
de«  städtischen  Haupt-Kanalisationsrohres  unter  den  Kanal  h«-r- 
zustelleo.  Oie  lichte  Ourrhfahrtshöh»  unter  «ier  Brfiekn  beträgt 
bei  Normatwasser  >t,1)  m und  verringert  sich  bei  dem  0,25  ® höher 
angesetzten  loVhsten  Stauwasser  um  dieses  Maas«.  Oie  Schleusen 
erhalten  wie  die  auf  «b-r  oberen  <M«-r  hinreichende  lüiige  für 
einen  55™  langen  8tKK)Zctitn«-rkulin  bei  9,6™  geringster  Schleusen- 
breite.  Oie  in  d«-r  Fiit«T»rhU*Use  eingadegten  Stauth«*re  siehem 
den  Kanal  gegen  Rückstau  au«  der  unteren  Oder.  Hervoltu- 
h«-ben  ist  der  l'mstand.  «lass  auf  <l*-r  rd.  1,2  k«  langen  mittleren 
Str«-rk<-,  welche  durch  IVberfBhriingen  nicht  lieliimlert  i -t  uml 
schon  in  kürzester  Z«-it  aiisgi-fnlirt  werden  s«dl,  bereits  bei  der 
Anlage  die  Herstellung  von  Proflb-rweilenmgen  an  b«*i«len  Kanal- 
seiteu  auf  K««st«-n  «b-r  Anlieger  in  Aussicht  genommen  wunh-, 
so  «lass  auf  diese  W eist*  in  «lern  Kanäle  ein*?  rd.  500  ™ lang«* 
(’mschlagsstt-lle  entsteht,  welche,  wie  wir  hören,  demnächst  v«»n 
d«*n  Anli*'g»-ni  durch  Eisenbahn-Anschluss  und  Erbauung  von 
l.iig«*r*chuppcn  usw.  nutzbar  g. -macht  werden  soll.  Wenn 
|ir«-*lan  im  allgeimnncn  v«*n  «l«-r  Herstellung  des  G rosse  hi  ffahrt'- 
w«*ges  in  «b-r  geplanten  Aiilag«-  einen  erheblichen  V««rtbeil  ge- 
winnt. «b-n  «lie  Stadt  «lureh  Zu»chu-ssverpt1iehtung  von  etwa 
•/,  Million  ,<f  anerkannt  hat,  s«»  dürfte  die  Ib-rstellung  der 
Futsch  lagst  «die  besonders  geeignet  s«-in.  auf  diesem  zuneit 
gänzlich  unlH-hiiuten  uml  doch  nur  «-Iw»  J kn*  um«  Zentrum  der 
Stadl  g«-lcgen«-n  Stndlt heile-  in  knntester Zeit  werthvolle  industriell«- 
Anlugen  erstehen  zu  lassen,  da  «li«-  billigen  Boileiipreise  uml  die 
günstigen  Verbindungen  selbst  weit  ausgedehnte  Handel«-  uni 
imlustrielle  Bauten  ermöglichen.  li 
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Mittheilungen  ans  Vereinen. 

Architekten-  und  Ingenieur-Verein  für  Niederrhein  und 
Westfalen.  Versammlung  vom  Montag,  den  III.  Man:  1894. 
Vor«.  Hr.  Bcssert-Ncttelbcck.  Anw.  50  Mitgl.  und  1 Gast. 

I Ir.  Stubben  dankt  dein  Vereine  für  den  Glückwunsch  zu 
drin  ersten  Preise  für  dm  Stadterweiterungsplan  in  Wien  und 
schliesKt  daran  den  Ausdruck  der  Freude  über  das  herxliehe 
Kntgegenkotnmen  aucli  seiten»  der  Fachgenossen  in  Wien,  welche 
mit  treuer  Anhänglichkeit  das  Wirken  und  Streben  der  Fach- 
gefiosscti  im  deutschen  Iteicho  verfolgen. 

her  Vorsitzende  macht  auf  die  erfolgte  Eröffnung  der  Hahn 
nach  Frechen  aufmerksam  uud  empiichll  dem  Ausschüsse  für 
Ausflüge  die  Veranlassung  einer  Besichtigung  der  dortigen  in- 
dustriellen Anlagen.  Hr.  Schott  bemerkt,  dass  ein  solcher  Ausllng 
um  die  Mitte  des  .Sommers  lohnender  sein  würde,  weil  daun  der 
Hau  der  daselbst  im  Entstehen  begriffenen  Wasserwerke  beson- 
deres Interesse  bieten  würde. 

Der  Architekten-  und  Ingenieur -Verein  zu  Münster  i.  W, 
beantragt  seine  Aufnahme  in  den  Verband.  Auf  den  Antrag 
des  Verbands-Vorstandes  wird  die  Frage  der  Dringlichkeit  be- 
jaht und  der  Verein  einstimmig  in  den  Verband  aufgenommen.  - 

Es  folgt  nunmehr  der  Vortrag  des  Um.  Stubben  über  das 
Sternthor  in  Knim,  den  wir  spater  an  gesonderter  Stelle  des 
Blattes  tum  Abdruck  bringen. 

An  den  mit  lebhaftem  Beifall  aufgenommenen  Vortrag  knüpft 
sich  eine  Besprechung,  an  der  die  Hm.  Clcf,  Kaaf,  Bessert- 
Neitelbcck,  Schnitte,  Seniler,  Stubben.  Blanke,  Schilling,  Kraus 
und  Hüser  thcilnehmen. 

Es  wird  sodann  folgender  Vereinsbeschluss  angenommen: 

I.  her  Architekten-  und  Ingenieur-Verein  für  Niederrhein 
und  Westfalen  spricht  den  lebhaften  Wunsch  aus,  dass  es  den 
beiheiligten  Staat»-  und  Gemeindebehörden  gelingen  möge,  das 
Stemthor  zu  Bonn,  ein  mittelalterliches  Baudenkmal  von  her- 
vorragender Bedeutung  dauernd  zu  erhalten  und  in  einen  der- 
artigen baulichen  Zustand  zu  versetzen,  dass  es  dem  Beschauer 
eine  deutliche  Vorstellung  von  der  ehemaligen  Bestimmung  giebt, 
gleichzeitig  aber  für  die  Zwecke  der  Gegenwart  benutzbar  ist. 

II.  her  Architekten-  und  Ingenieur-Verein  für  Niederrhein 
und  Westfalen  spricht  den  ferneren  Wunsch  aus,  das»  die  Stadt 
Botin,  die  Itheinprovinz  und  der  Staat  gemeinschaftlich  die 
Mittel  bewilligen  möchten,  welche  erforderlich  sind,  das  Thor 
in  dem  vorgenannten  Sinne  wieder  herzustellcn  und  soweit  frei- 
zulegen. wie  der  Verkehr  ca  verlangt. 

Verein  liir  Eiscnbahnkunde  zu  Berlin.  Versammlung 
vom  10.  April;  Vor».  Hr.  Geh.  Ob.-Reg.-Klh.  Streckert.  Hr. 
Eisenb.-Bau-  n.  Betr.-Insp.  Klinke  spricht  über  den  Massen- 
verkehr  auf  der  Wclta usstellung  in  Chicago  im  Jahre 
1893.  her  Vortragende  beleuchtete  in  ausführlicher  Weise  die 
von  den  einzelnen  Y erkehrsanstal  ton  getroffenen  Einrichtungen 
für  die  Bewältigung  des  Ausstellung* verkehr*.  Für  den  Verkehr 
zwischen  der  Stadt  Chicago  und  dem  von  der  inneren  Stadt  1 1 kr" 
entfernt  gelegenen  Ansstellungsplatz,  dem  Jacksou-I’ark,  sorgten 
die  Illinois  Ccntral-Rahn,  diu  Südseite-Hochbahn,  die  Seilbahnen 
und  die  Dampfschiffe  auf  dem  Michigun-See.  Iu  der  Ausstellung 
selbst  war  eine  elektrische  Hochbahn  und  auf  dem  Landepicr 
der  Dampfer  eine  bewegliche  Plattformbahu  erbaut  worden.  In- 
wieweit die  Verkehrsmittel  den  gehegten  Erwartungen  ent- 
sprochen haben,  wurde  eingehend  erläutert,  ltn  Oktober  v.  J. 
erreichte  die  Zahl  der  Ausstellungsbesucher  ihre  grösste  Höhe, 
die  gewaltige  Ziffer  von  »1 8 lf»  435  Personen.  Der  Höchst  ver- 
kehr, welcher  je  an  einem  Tage  vorgekommen  ist,  fand  ain 
‘.».Oktober,  dem  sogenannten  Chicago-Tage,  statt.  Der  Besuch  der 
Ausstellung  an  diesem  Tage  überstieg  die  kühnsten  Erwartungen; 
es  wurden  718526  Eintrittskarten  verkauft,  wozu  noch  ÜU  t(U0 
Passinhaber  kamen.  Der  Gesummt  besuch  erreichte  also  die 
Höhe  von  780  000  Personen.  Hiergegen  belief  »ich  der  grösste 
Tagesbesuch  der  IftSDcr  Pariser  Weltausstellung  auf  nur  397  150 
Personen.  In  eingehender  Betrachtung  wurde  festgestellt,  dass 
mit  den  von  den  Transport-Gesellschaften  im  Interesse  des  Ver- 
kehrs aufgewendetea  Kosten,  die  Ihatsächlich  sehr  erhebliche 
waren,  die  KcUtungsfiihigkciL  so  gesteigert  worden  war,  dass 
auch  am  Chicago-Tage  allen  Anforderungen  genügt  wurde,  wobei 
freilich  immer  zu  berücksichtigen  bleibt,  dass  bei  solchen  An- 
lässen starkes  Andringen  überhaupt  nicht  zu  vermeiden  ist. 
Die  Frage,  ob  aus  den  Chieagoer  Vorgängen  für  uns  eine  Nutz- 
anwendung zu  ziehen  sei,  wird  bejaht.  Bei  Heurihciluiig  der 
Frage  für  Berlin,  wo  man  unlängst  für  die  Idee  einer  Weltaus- 
stellung eintrat,  hatte  man  auf  die  möglichste  Nähe  des  Aus- 
stellungsplatzes beim  Zentrum  der  Stadl  ein  übertriebenes  Ge- 
wicht gelegt.  Der  Chicago-Tag  hat  Bedenken,  die  in  der  Ent- 
fernung des  Ausstellungsplatze»  liegen,  zerstreut.  Sechs  Trans- 
portwege genügten,  um  « ine  Kiesenmcnge  von  700000  Mensehen 
von  und  zur  Au-stellnng  auf  eine  Entfernung  von  11  zu 
befördern.  Aebuliehes  wird  auch  in  Berlin  möglich  sein,  so 
dass  man  nicht  ängstlich  innerhalb  oder  in  unmittelbarer  Nähe 
der  Stadt  nach  einem  Ausslcllmigsplutz  zu  suchen  braucht.  An 
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j den  interessanten  Vortrag  schlossen  sich  Besprechungen  und 
J Fragen  über  da»  Mitget heilte  an. 

I lir.  Oberstlieutenant  Buc  h hol  tz  macht  einige  Mitthcilungen 
1 über  die  Messung  von  Windstärken  und  die  dazu  verwendeten 
Apparate.  — Al»  ausw.  Mitgl.  wurde  Hr.  Kcg.-Brastr,  Glanz, 
I Dir.  der  Hulber»tadt-Blankenburgcr  Eisenbahn,  aufgenommen. 

Vermischtes. 

Zar  Frage  der  Zulassung  perspektivischer  Bilder  bei 
architektonischen  Wettbewerbungen.  Neuerdings  macht 
I sich  ein  starker  Zug  gegen  die  perspektivischen  Ansichten,  welche 
j sonst  bei  den  Ausstellungen  architektonischer  Kunkurrcnx-Knt- 
. würfe  die  Haupt-Schaustücke  zu  bilden  pliegten,  bemerkbar. 
Wer  da  weiss,  iu  welch’  weitgehender  Weise  oftmals  durch  die 
malerisch  reizvolle  Darstellung  garnicht  zur  Sach.*  gehöriger 
Dinge  das  Uriheil  des  Lnicnclcmcnt*  — und  leider  nicht  immer 
erfolglos  — zu  beeinflussen  versucht  wurde,  wird  sich  die  Ent- 
stehung dieser  Strömung  leicht  erklären  können.  Wenn  nun 
aber,  wie  neuerdings  bei  der  bedeutenden  Elberfelder  Ilalhhau*- 
Konkufrenz,  dar  perspektivischen  Darstellung  jeder  Einfluss  auf 
I die  I rtheilsfällung.  ja  sogar  die  Zulassung  zur  Ausstellung  ver- 
! weigert  wird,  tritt  doch  die  Frage  auf,  ob  hier  nicht  über  das 
Ziel  hinausgeschossen,  nicht  anstatt  der  Auswüchse  einer  an 
1 sich  berechtigten  Sache  diese  Sache  selbst  bekämpft  wird. 

Die  einfache  Erwägung,  dass  allein  eine  richtig  konstruirte 
; perspektivische  Ansicht  eine  genaue  Vorstellung  davon  gehen 
kann,  wie  das  geplante  Gebäude  nach  der  Fertigstellung  that- 
; sächlich  uuehen  wird,  muss  m.  E.  dazu  führen,  obige  Krage 
unbedingt  zu  bejahen.  Man  möge  nur  für  die  Beseitigung  der 
Auswüchse  sorgen.  Wenn  man  beispielsweise  für  die  per- 
1 spektiviseben  Ansichten  ein  Format  und  ein©  bestimmte,  mög- 
1 liehst  einfache  Ansführnngswciso  vorschreiben  und  die  I)ar- 
1 Stellung  nicht  zur  .Sache  gehöriger  Nebendinge  unbedingt 
■ untersagen  wurde,  wäre  schon  viel  gewonnen.  Ausserdem  müsste 
der  Standpunkt  des  Beschauers  und  die  Höhe  de»  Auges  — 
normale  Augenhöhe  über  dein  Strassenpflast.-r  — genau  vor- 
gcschriebcn  werden.  Ferner  wäre  die  Kinzeichnung  der  wirk- 
lichen Umgebung  des  Bauwerks  — wobei  der  Auswärtige 
sich  ja  durch  Phologramme  helfen  könnte  — zu  verlangen. 
Schneiden  aber  in  geringerer  Entfernung  stehende  Gebäude  seit- 
wärts in  das  Bild  ein,  so  wäre  dass  in  voller  Wahrheit  dar- 
zustellen. 

Der  Kehler  der  meisten  perspektivischen  Ansichten  liegt 
eben  darin,  dass  sie  unwahr  sind.  Es  wird  ein  möglichst 
.günstiger41  Standpunkt  gewählt,  ohne  Rücksicht  darauf,  ob 
dieser  Standpunkt  thatsilrhlich  eingenommen  werden  kann  oder 
nicht.  Mithilfe  in  Wirklichkeit  nicht  vorhandener  Bamngruppen, 
prächtiger  Wolkengebilde,  malerischer  Staffage  usw.  wird 
schliesslich  ein  Bild  erzielt,  das  vielleicht  in  einer  Kunst-Aus- 
stellung einen  ehrenvollen  Platz  behaupten,  nicht  aber  eine 
Vorstellung  davon  geben  kann,  wie  das  geplante  Gebäude  von 
den  wirklich  zugänglichen  Punkten  aus  »ich  ausnehinen  wird. 
Verlangt  man  aber  in  obigem  Sinne  wahrhaft  konstrnirte,  in 
einfachster  Technik  uusgeführte  Perspektiven,  so  wird  man  für 
die  Beurtheilung  der  Wirkung  Grundlagen  erhalten,  wie  sie  die 
Fassaden  allein  nie  geben  können. 

Ja,  ich  glaube  sogar,  dass  man  mit  vollem  liechte  in  ehre 
Perspektiven  verlangen  könnte,  um  eben  zu  erkennen,  wie  das 
Gebäude  von  verschiedenen  Standpunkten  aus  betrachtet  wirken 
würde.  So  würde  es  beispielsweise  gerade  bei  einem  Entwurf 
für  das  Elberfelder  ilathhau»  von  hohem  Werthe  sein,  zu  er- 
kennen, wie  dasselbe  einem  von  der  Wallstrasse  aus  und  einem 
von  der  Heubruchstrawc  aus  den  Neumarkt  betretenden  Be- 
schauer sich  durstellen  wird.  Die  Mündungen  dieser  beiden 
Strassen  würden  die  gegebenen  Standpunkte  lür  zwei  verschiedene 
Perspektiven  sein.  Bei  einfacher,  etwa  schwarzer  Ausführung 
erfordert  ja  eine  solche  Ansicht  gar  keine  so  grosse  Arbeit! 

Man  möge  also  gegen  die  unwahren,  blendenden  und  ver- 
wirrenden Bilder,  nicht  aber  gegen  wahrhafte  perspektivische 
Ansichten  kämpfen,  die  nichts  weiter  bezwecken,  als  dem  Be- 
schauer zu  zeigen,  wie  das  neue  Gebäude,  das  seine  Vaterstadt 
schmücken  soll,  von  einem  ihm  wuhlbr kannten  Standpunkt  aus 
erscheinen  wird. 

Darmstadt,  im  März  1894.  Direktor  I)r.  Meise). 

Nachschrift  der  Redaktion.  Wir  stehen  unsererseits 
nicht  an,  zu  bekennen,  dass  wir  das  Verbot  perspektivischer 
Darstellungen  bet  öffentlichen  Wettbewerben  nicht  nur  als 
schädlich  und  kunstwidrig  sondern  — in  der  dafür  üblichen  Be- 
gründung - auch  als  geradezu  beleidigend  für  die  sachver- 
ständigen Mitglieder  des  Preisgerichts  ansehen,  denen  inan  zutraut, 

, dass  sie  sich  bei  dem  von  ihnen  zu  füllenden  Spruch  von  der 
bei  Herstellung  der  Perspektiven  entfalteten  äusseren  „Mache1* 

; blenden  lassen  könnten.  Für  richtig  halten  wir  es  allerdings, 
, dass  man  es  nicht  den  einzelnen  Bewerbern  überlassen  soll,  ob 
, sie  eine  Perspektive  liefern  wollen  oder  nicht : wir  stimmen  daher 
mit  dem  Herrn  Verfasser  der  vorstehenden  Erörterung  darin 
ganz  überein,  dass  man  bei  Entwürfen  von  Gebäuden  auf  frei- 
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liegender  Baustelle  mindestens  eine,  unter  Umstünden  sogar 
mehre  perspektivische  Darstellungen  für  der  n soll,  was  ja  durch 
den  Versieht  auf  eine  Mehrzahl  ron  Aufrissen  ausgeglichen 
werden  könnte.  Will  man  sich  dagegen  sichern,  dass  diese 
Darstellungen  tu  ungleich  und  Iheilweisc  unwahr  ausfallen. 
ko  giebt  es  kein  bessere»  Mittel,  als  jedem  Bewerber  eine 
fertige  Perspektive  der  Umgebungen  des  Gebäudes  zu  liefern, 
in  welche  er  das  letzte  von  dein  gleichen,  genau  bezeichn et«n 
Standpunkte  aus  einzuzeichnen  hat;  man  hat  es  in  der  Hand, 
dahei  die  einfachste  Darstellungsart,  gegebenen  Falls  nur  Linien- 
Zeichnung  — zu  verlangen.  Für  die  Bewerber  wird  daraus  eine 
»ehr  wesentliche  Erleichterung,  für  die  Sache  aber  onfraglich 
ein  grosser  Gewinn  erwachsen,  gegen  den  die  Kosten  und  die 
Umständlichkeit  eines  derartigen  Verfahrens  nicht  inbetrarht 
kommen.  — Ein  Beispiel  für  dasselbe  ist  erst  im  vergangenen 
Jahre  bei  dem  Wettbewerb  um  die  künstlerische  Ausbildung 
der  Grossen  Weserbrück©  in  Bremen  gegeben  worden.  — 

Der  8 internationale  Kongress  für  Hygieine  and 
Demographie  findet  in  den  Tagen  vom  1.  bis  9.  September 
in  Budapest  statt.  Dem  von  dem  Exekutiv  - Komitee  so- 
eben versendeten  Programm  ist  zu  entnehmen,  dass  bis  jetzt 
bereits  437  Vorträge  für  die  hygieinisrhe  Sektion  angerneidet 
worden  sind,  darunter  39,  welche  »ich  auf  Schulhygiene,  38, 
welche  sich  auf  die  Hygieine  der  Städte,  11,  die  sich  auf 
Hygieine  der  öffentlichen  Gebäude,  9,  die  sich  auf  Hygieine 
der  Wohnungen  und  17,  die  sich  auf  Hygieine  des  Verkehrs-  1 
Wesens  beziehen.  Da  diese  bereits  langen  Reihen  zweifellos 
noch  beträchtliche  Verlängerungen  erfahren  werden,  ist  an  Stoff, 
welcher  auch  bei  Technikern  auf  Interesse  zu  rechnen  haben  ; 
wird,  kein  Mangel.  Noch  mehr  Interesse  beanspruchen  vielleicht 
die  in  Aussicht  genommenen  Ausflüge,  unter  denen  derjenige 
nach  Belgrad  und  Konstantinopel  wohl  eine  ganz  besondere 
Zugkraft  ansübt,  zumal  die  Erlangung  der  Mitgliedschaft  de» 
Kongresses  an  keine  weitere  Voraussetzung  gebunden  ist,  als  I 
ein  Interesse  des  sich  Amneidenden  für  Hygieine  oder  Demo-  I 
graphie.  Im  übrigen  wird  das  „Beitrittsrecht  durch  Zahlung 
von  lö  Gulden  erworben,  welche  an  das  General-Sekretariat  des  J 
Kongresses  Budapest,  Rochus-Spital“  zu  senden  sind.  Derselben 
Stelle  ist  auch  Miltheilung  über  einen  etwa  beabsichtigten  Vor- 
trag zu  machen. 

Die  herzogliche  Baugewerkschole  Holzroinden  wird  im 

Sommerhalbjahr  181*4  von  191  Schülern  besucht.  Von  diesen 
gehören  der  Abtheilung  für  Hiiuhandwerkcr  124,  der  Abtheilung 
für  Maschinenbauer  <57  an.  Dem  Berufe  nach  sind  69  Maurer. 
42  Zimmerer,  11  Tischler.  I Steiiihuuer,  1 Dachdecker,  49  Schlosser 
und  Maschinenbauer,  12  Müller  und  Mühlenbaner,  4 Modell- 
tischler, 1 Kupferschmied,  1 Dreher. 


Hütlierschan. 

Keck,  Wilh.,  Prof,  an  der  techn.  Hochschule  zu  Hannover. 
Vorträge  Aber  Elastizitätslehre  als  Grundlage  j 
für  die  Festigkeit«  - Berechnung  dor  Bauwerke. 
Hannover  181*3,  Helwing'schc  Buchhandlung.  Pr.  5,50 
Mit  ausserordentlichem  Interesse  bat  Referent  sich  einer 
eingehenden  und  gründlichen  Durchsicht  des  genannten  neuen 
Buches  unterzogen  und  kann  den  gewonnenen  Eindruck  nur  in 
dem  Urtheil  zuMimmenfassen,  dass  der  reiche  Inhalt,  sowie  die 
klare  und  übersichtliche  Art  der  Darstellung  zweifellos  dem 
Werke  viele  Freunde  gewinnen  werden. 

Das  Buch  fasst  auf  der  analytischen  Methode  und  bringt 
unter  Voranstellung  allgemeiner  Entwicklungen  über  Normal  - 
und  Schubspannungen  und  die  hierdurch  bedingten  kleinsten 
Form  Veränderungen  die  grundlegenden  Sätze  über  Biegung  und 
Anstrengung  gerader  Stäbe  in  den  wichtigsten  Träger-  undStützcn- 
fortnen,  um  dann  zur  Abhandlung  der  Fachwerksträger  iibertu-  j 
gehen,  bei  welrhcr  insbesondere  die  Entwicklung  der  Dnrch- 
biegungsformeln  rühmlich»!  hervorzuheben  ist.  Hieran  knüpft 
sich  die  Darstellung  des  Bogenträgers  mit  drei  Gelenken,  worauf 
die  statisch  unbestimmten  Bogenträger  mit  und  ohne  Gelenk 
folgen  unter  Heranziehung  der  Grundformeln  über  die  Form- 
änderung»-Arbeit.  Zwei  kürzere  Abschnitte  über  Erddruck  und 
Stützmauern  sowie  die  Gewölbe-Theorie  bilden  den  Schluss  des 
inhaltsreichen  Werkes. 

ln  alle  diese  Gegenstände  führt  der  Verfasser  den  Leser 
mit  kundiger  Hand  ein  unter  absichtlicher  Vermeidung  solcher 
Aufgaben,  zu  deren  Bewältigung  ein  ihrer  Wichtigkeit  nicht 
entsprechender  Apparat  von  umständlichen  Rechnungen  nöthig 
würde  und  lässt  mit  anerkennenswerlher  Offenheit  auch  durch- 
blicken,  wo  die  Theorie  z.  Z.  noch  Lücken  anfweist.  Wenn 
noch  etwas  zu  wünschen  bliebe,  so  wäre  cs  wohl  eine  etwa» 
reichere  Zahl  von  Beispielen  der  Auwendung  für  die  vorgeführten 
Lehren. 

Doch  deiuungcachtet  ist  der  Herr  Verfasser  zu  der  tüch- 
tigen Arbeit  nur  zu  beglückwünschen  und  sicherlich  wird  sein 
Werk  weit  über  den  Kreis  der  Hochschdler  hinaus  viel  dank- 
bare Leser  finden.  8. 
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llarlig,  Erdmann,  Architekt  und  Lehrer  an  dor  allgem.  Gewerbe- 
schule und  der  Bauge w.- Schule  in  Hamburg.  Skizzen 

bürgerlicher  Wohnhäuser.  I.  Reihe,  Blatt  1—50.  Wohn- 
häuser für  eine  Familie.  Leipzig  1894.  E.  A.  Seemann. 

Die  Skizzen  bürgerlicher  Wohnhäuser,  die  hier  in  einer 
ersten  Reihe  von  50  Blatt  vorliegen,  denen  noch  zwei  weitere 
Reihen  folgen  worden,  wollen  in  diesen  3 Reihen  das  Gebiet 
des  bürgerlichen  Wohnhausbaues  behandeln.  Schon  der  äussere 
Umstand  des  fortlaufenden  Erscheinens  neuer  Werke  auf  diesem 
Gebiete  lässt  auf  eine  aufmerksame  Bearbeitung  des  Gegen- 
standes während  der  letzten  Jahre  »chliessen.  Gleichlaufend 
mit  den  eindringlicheren  und  vertieften  Erörterungen  über  die 
Gestaltung  der  menschlichen  Gesellschaft  geht  eine  Vertiefung 
iin  Wuhnhausban  in  architektonischer  Beziehung.  Das  lassen 
auch  die  hier  skizsirten  Beispiele  erkennen,  die  in  erster  Linie 
für  Schüler  technischer  Lehranstalten  bestimmt  sind  und  diesen 
als  Anleitung  für  die  zweckmässige  Gruppirung  der  Haupttheile 
des  Wohnhausbaues  dienen  sollen.  Die  Beispiele  sind  zu  dienern 
Zweck  mit  hinreichender  Klarheit  und  künstlerischem  Gefühl 
bei  vollem  Verständnis»  für  malerische  Gruppirung  und  schlichte, 
dem  Baucharakter  angemessene  Furrnenwahl  skizzirt  und  werden 
nicht  nur  für  die  akademische  Bearbeitung,  sondern  auch  für 
die  praktische  Verwirklichung  recht  brauchbare  Anhaltspunkte 
bieten.  — H.  — 

Personal-Nachrichten. 

Preussen,  Ernannt  sind;  Der  Keg.-  u.  Brth.  Knoche  in 
Frankfurt  a.  M.  z.  Ob. -Brth.  mit  dem  Range  der  ob. -lieg. -Rüth, ■ ; 
der  Bauinsp.,  Brth.  Spitta  in  Berlin  z.  Reg.-  u.  Brth.  — Der 
Ob.-Brth.  Knoche  ist  mit  der  Wahrnehmung  der  Geschäfte  des 
Dir.  der  III.  Abth.  der  kgl.  Eisenb.-Dir.  in  Frankfurt  a.  M.  ent- 
giltig  betraut;  der  Reg.-  u.  Brth.  Spitta  bleibt  mit  der  Leitung 
des  Baues  der  Gnadeukirchc  im  Invalidenpark  in  Berlin  betraut. 

Dem  Eisenb.-Dir.  Finckbcin  in  Elberfeld  ist  beim  Ueber- 
tritt  in  den  Ruhestand  der  ('harakter  als  Geh.  Brth.  verliehen. 

Versetzt  sind:  Der  Reg.-  u.  Brth.  Richard  in  Berlin,  nach 
Magdeburg  behufs  Beschäftigung  bei  d.  kgl.  Eisenb.-Dir.  da».; 
die  Eisenb.-Hau-  n.  Betr.-Insp.  Herr  in  Kottbu»,  als  Mit  gl.  ati 
d.  kgl.  Eisenb.-Betr.-Amt  (Berlin-Magdebg.)  in  Berlin,  Schurre 
in  Jüterbog,  als  Mitgl.  an  d.  kgl.  Eiserib.-Betr.-Amt  in  Essen. 

Dem  kgl.  Landbauinsp.  Temor  in  Berlin  ist  die  kgl. 
Hauslideikommiss.-Baninsp.-Stellu  in  Burlin  verliehen. 

Dem  kgl.  Reg.-Bmstr.  o»k.  Zeyss  in  Berlin  ist  die  nachges. 
Entlass,  ans  d.  Staatsdienste  ertheilt. 

Der  Brth.  Schröter  in  Kottbu»,  der  Landes- Bauinsp.  kgl. 
Brth.  Lei»  in  Düsseldorf  u.  der  kgl-  Reg.-Buistr.  Paul  Wüster 
in  Aachen  sind  gestorben. 

Württemberg.  Iler  Ob.-Wcrkfhr.  Minner  in  Friedrichs- 
halen  ist  auf  eine  Maäch.-Ing.-Stellc  bei  dem  masch. -techn.  Bür. 
der  Gen.-Dir.  der  Staatseisenb.  befördert. 

Der  Abth.-Ing.  Bertrand  bei  d.  bautechn.  Bür.  der  Gen.- 
Dir.  der  Staatseisenb.  ist  s.  Ansuchen  gemäss  in  den  Ruhestand 
versetzt. 

Der  Prof,  an  der  techn.  Hochschule  in  Stuttgart,  Dr.  v. 
Baur  und  der  Ob.-Aintsbmstr.  Ditlcnius  in  Marbach  sind  ge- 
storben. 

Brief-  und  Fragekasten. 

Hrn.  H.  Z.  in  Baden  bei  Wien.  Wenn  es  nur  einzelne 
Stellen  sind,  an  denen  du»  Grundwasser  durebtritt,  so  sind  diese 
Stellen  aufzuhauen  und  an  ihnen  neuer  Beton  einxubringen  bezw. 
neuer  Putz  aufzulragen.  DicArbeit  fordert  aber  zum  guten  Gelingen 
eine  ganz  besondere  Sorgfalt  nnd  vor  allem,  dass  während  derselben 
sowie  etwa  8 Tage  darnach  der  Wasserdruck  vollständig  auf- 
gehoben wird.  Wenn  dies  nicht  auf  andere  Weise  zu  erreichen 
ist,  muss  aussen  ain  Gebäude  eine  Grube  ausgehoben  werden, 
in  welcher  durch  Pumpen  der  Wasserspiegel  tiefer  gehalten  wird, 
als  die  Kellersohle,  auf  welcher  der  ltetonfussbodeu  liegt. 

Hrn.  A.  Z.  Frankfurt  a.  M.  Unseres  Wissens  besteht  in 
Frankfurt  a.  M.  eine  Handels-Akademie. 


Offene  Stellen. 

Im  Anteigentheil  der  heut.  No.  werden  zur 
Beschäftigung  gesucht. 

a)  K r g.  - B m s t r.  und  - B f h r„  Architekten  nnd  Ingenieure. 

1 Kr.-Itimtr.  d.  d.  Krrl*  An*.«'bU**-Ki«cb!iuUMrn.  1 Keg.-Bimlr.  od, 
log.  d.  d.  LUr.  der  \Verra-L'isenb.-<>e»*lIsch»ft-M«nnliigpn.  1 bnttr.  «I 
O.  Ezp.  d.  Dtsch.  Bztg.  — Je  l Bffcr.  d.  J.  D.WtnwIi-Uipiii,  I .unten - 
str.  Jö;  Arch.  I„  Uecker-. Mai  uz.  — Je  1 Areb.  d.  d.  Bau-  u.  Kreditbank 
Magdeburg ; U*c.-Bmatr.  Stellen  Aachen ; Brostr.  0.  Käufer- Magdeburg: 
Stadthumtr.  <»enxn»er-Wie«*uden ; J.  I'.  K977  Itud.  Motsc-llerlin ; I*.  I*.  1**« 
.Invilldendink--Dreaden ; W.  342  Und.  Monte  Köln.  — 1 lUiumli  A»»e*»or 
d.  d.  Stadtnugtstrit-Scbwemfurt.  — 1 lleit.-liig.  d.  X.  3?3  E4|».  d.  D.  Uatg. 
b)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner  nsw. 

Je  1 Landmesser  d.  dir  kgl.  Kiseab.-Betr.-Armter  (Stadt-  u.  Ringbahn!- 
Berlin.  lnvaliden»tr.  3t;  »ScHneldemühl.  — 1 (irtimetcr-liehilfo  <L  Stadt- 
brth.  Miurer-Klberfeld.  - Je  1 Hmtechn.  d,  d.  Magistrat-Breslau ; Ma- 
«trat-Nordhauscn ; Bau-  n.  Kreditbank-Magdeburg;  die  Oani.-Bauiuan. 
Mdt-HtU ; Hlenkle  l'ü-en  ; T.  ;t7«  Klpfd.  d.  lUicti.  Bit*.  I Arcb.- 

Zekhoer  d.  Arch.  K.  (mojan-Hatnburg. 

t>.  U.  Fr  llaeh,  SirUa.  l>rn«k  Tun  W.  UrtT«  a Uurtiucfedruckarrl,  Swlla  ZW. 
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latklt:  Einige  Wand- and  OeetonkoMtnikHonen  In  den  aoo-riVaDiscbrn  I für  i*inx*-lne  Gel>iet»tlj«-ile  von  Berlin.  — Mllth«  tlnntcen  aus  Vereinen.  — 
iin>erbrenuhdieii  .Stahl-Ratuaen-GrbRodetr  (Steel  frame  Ure  firoof.l  - Vermischte*.  PrelMufgiben.  — Brief-  und  Fragrkasten, 

1 eber  Ziele  and  Anfgaben  unterer  lUui:.  werk«chulrn.  — BanbesrtuänkunKen  | 


Einige  Wand-  und  Deckenkonstruktionen  in  den  amerikanischen  unverbrennlichen  ..Stahl-RahmejiGebäuderv 

(Steel  frame  fire  proof.) 

{Mitfethrilt  vod  Architekt  Hermann  Maier  in  Konstanz.) 


• ie  Amerikaner  haben  sieh  in  ihrer  Bauweise  eigenartig  und 
1 unabhängig  von  anderen  Völkern  entwickelt  und  sie 
1 brachten  cs  dabei  Sowohl  in  technischer  *1»  formaler  Hin- 
sicht einer  bedeutenden  Vervollkommnung. 

Wenn  sie  in  lftilcn-r  Hinsicht  »ich  auch  ursprünglich,  da 
ihnen  eine  einheimische  Hauweise  mangelte,  wie  die  europäischen 
Völker  an  die  alten  überlieferten  Stilrirhtungcn  hielten,  so  ge- 
langten sie  doch  in  den  letzten  paar  Jahrzehnten  zu  einer  Eigen- 
artigkeit im  Stil,  der  wir  alle  Achtung  zollen  müssen.  Pu 
Streben  naeh  Eigenartigkeit  geht  zwar  hei  schwachen  Kräften 
meist  ins  abenteuerliche  und  bizarre:  ihre  bedeutenden  Archi- 
tekten. und  es  giebt  deren  eine  ansehnliche  Zahl,  haben  es  über 
zu  einer  hohen  Vollkommen- 
heit und  Monumentalität  in 
ihrer  Bauweise  gebracht  und 
ihre  Leistungen  können  den 
besten  europäische»  Hauten 
der  Neuzeit  an  di«*  Seite  ge- 
stellt werden. 

In  technischer  Hinsicht 
gingen  die  Amerikaner  von 
je  her  ihre  eigenen  Wege  uud 
sind  allen  anderen  Völkern 
weit  vorausgeeilt.  Ich  habe 
vorigen  Sommer  viele  ihrer 
Konstruktionen  auf  dein  Ge- 
biete der  Baugewerbe  an  Ort 
und  Stelle  eingehend  studirt 
und  viel  Gutes  nnd  Narh- 
ahmensw  »Ttlies  gefuudeu. 

Im  Nachstehenden  gebe 
ich  einige  Skizzen  mit  kurzer 
Beschreibung  von  feuersiche- 
ren Baukonstruktionen.  diu 
ich  für  werth  halte,  auch  in 
weiteren  Kreisen  bekannt  zu 
werden. 

Unsere  Verfechter  des 
Eisen-  oder  Gefaehstils  hatten 
wohl  gehofft,  die  Amerikaner 
würden  gelegentlich  der  Aus- 
stellung diesen  so  viel  ge- 
priesenen nnd  besprochenen 
Stil  etwas  vervollkommnet 
bringen  und  waren  ent  täuscht, 
als  die  Ausstellung  kein  ein- 
ziges derartiges  Gebäude 
aufwies. 

I Meser  unbildsame,  nackte 
Skelettstil,  das  bleibt  er  und 
wenn  er  auch  mit  Firlefanz 
aiifgepntzt  ist.  findet  in  Ame- 
rika keinen  Anklang.  Mau  , , - , 

schützt  schon  aus  technischen 
Gründen,  und  e»  ist  dies  zur 

Hegel  geworden,  das  Eisen  mit  feuer-  und  wetterfesten  Mate- 
rialien. l’nd  auch  aus  formalen,  ästhetischen  Gründen  nmgiebt 
man  das  Skelett  mit  Fleisch  und  Blut. 

fliese  feuer-  und  wettersicheren  Konstruktionen  haben  in 
den  letzten  10  Jahren,  sowohl  in  der  Konstruktion  selbst  als 
am  h vorzüglich  im  Material,  eine  großartige  Vervollkommnung 
erfahren  und  verdienen  auch  von  unserer  Seite  Beachtung. 

Di«  ganze  Ausführung  der  Stahl-Kahincn-  (»frei  frame)  Ge- 
bäude Ist  höchst  eigenartig.  Es  werden  beispielsweise  keine 
durchgehenden  Mauern  gegründet,  sondern  nur  Pfeiler  für  die 
Säulen  des  Stahlgerüstes. 

ln  Chicago  ist  der  Baugrund  ein  schlechter  und  trotzdem 
werden  21  geschweige  Gebäude  mit  J>2  m Höhe  ohne  jede  Ge- 
fahr für  die  Dauerballigkeit  derselben  errichte!.  Die  Gründung 
geschieht  meist  auf  folgende  Weise: 

Für  jeden  Pfeiler  werden  <»— N Pfähle  von  etwa  Ij“  Fänge 
.•i »gerammt  und  mit  einem  Balkenrost  wagrecht  abgeglichen. 
Darauf  kommt  eine  Lage  dicht  nebeneinander  liegender  Eisen- 
bahnschienen und  quer  darüber  ein  Hast  aus  nebeneinander 
liegenden  I-Trägern.  Die  Hohlräume  der  Koste  werden  mit 
Zementmörtel  ausgegosseu.  Die  oberen  Trägerfl  an  sehen  bilden 
«las  Aullager  für  die  gusseisernen  Saulctisockcl,  die  quer  zum 


I-.Trägerrost  liegend,  den  Druck  auf  säiuuit liehe  Träger  über- 
i tragen  und  diese  wiederum  auf  alle  Eisenbahnschienen. 

Die  Säulensockel  werden  tusserst  genau  mit  dem  Theodolit 
I versetzt.  Hierauf  wird  das  ganze  Stahlgerüst  bis  einschliesslich 
, Dach  in  kürzester  Zeit  mit  Hilfe  der  den  ganzen  Bauplatz  be- 
herrschenden grossen  Krahnen  aufgestellt.  Ein  Aufzug  wird  so- 
' fort  eingerichtet,  der  Personen  und  Material  nach  oben  be- 
toniert. Zuerst  werden  nun  die  Decken  eingezogen  und  dann 
erst  mit  der  Fmmantelung  der  Säulen  an  den  Fm fassungs winden 
begonnen.  Ein  äusseres  Gerüst  fällt  fort.  Die  Baukrahiien 
. (siebe  Baukunde  des  Architekten  S.  P2  nnd  i)S)  rücken  mit 
, dem  Gebfinde  in  die  Hohe  nnd  linden  ihre  l'nteratütznng  auf 
einer  Säule  des  Gebäudes. 

Die  Stahlsäulen  haben  die 
bei  uns  gebräuchliche»  Quer- 
schnitte. Man  unterscheidet 
H H und  ge- 
schlossene] C.  I »iemtcren 
sind  beliebter,  weil  sie  besser 
kontrollirbar  sind  und  Kaum 
bieten  zur  Unterbringung  von 
Gas-  und  Wasserleitnngs- 
röhren.  Alle  diese  Säulen 
erfordern  4 Nietreihen.  Das 
kostet  Zeit  und  Arbeit  uud 
der  Amerikaner,  dem  Zelt 
Geld  ist  uud  Arbeit  Lheucr 
zu  stehen  kommt,  trachtet 
bei  allem  darnach,  diese  zu 
umgehen  oder  möglichst  zu 
verringern. 

Die  American  Iron  und 
Steel  Work»  Jones  6i  Farigli- 
lins.  Chicago,  fertigen  nun 
eine  Stall  I säu  I c a u » I-T rigern 
mit  nur  einer  Nietreihe  (Ab- 
hildg.  A.)  Sie  nennt  sich 
.latriincr  folunin"  nnd  be- 
steht au»  2 in  der  lAngsaxe 
gebogenen  I-Trägern  und 
einem  Aus  fülleisen  (filier  bar). 
Ein  Hauptvortheil  dieser 
Säule  ausser  der  billigen  Her- 
stellung und  der  leichteiiKoii- 
trollirharkcit  ist  die  iusserst 
einfache  Anilanschung  von 
(Unterzögen  nach  allen  Seiten 
mittels  gewöhnlicher  L»-  und 
C- Eisen  (Abbildg.  B.) 

Originell  ist  bei  leichten 
Säulen  die  Gestaltung  der 
Fass-  und  Kopfplatte.  Die 
quadratische  Blatte  wird 
kreuzweise  nach  den  Diago- 
| nalen  von  der  Mitte  aus  soweit  als  nöthig  aiifgeschtiitteii. 
Di«  dadurch  entstehenden  Lappeu  werden  nach  Abbildg.  C. 
aufgebogen  und  dienen  zur  Befestigung  an  der  Larimer- 
sfiule.  Gas-  und  Wasserleitungsröhren  linden  ansgezeichnete 
Unterkunft. 

Die  l.ariuicrsäulc  wird  hergestellt  von  obiger  Finna  in  S 
verschiedenen  Querschnitt  »grossen  von  etwa  lö  40  ,n»  Durch- 
UKSscr  und  in  Längen  bis  zu  1 2 ". 

Das  Material  (steel)  wird  nach  dem  saueren,  verbesserten 
Beammmr-Verfahren  in  der  Bessemerbirne  hprges teilt  and  ist, 
wie  es  scheint,  nur  ein  Ftusseisen,  das  dem  Stahl  etwa»  nabe 
kommt. 

Die  Cinninntelung  der  Säulen  geschieht  nach  Abbildg.  D 
mit  gebrannten  Hohlziegel  steinen.  Die  einzelnen  Hohlsteine 
werden  durch  Stahlkammern  zusammen  gehalten.  Die  Stoss- 
fugen  sind  der  Höhe  nach  versetzt  und  die  über  einer  Fuge 
liegende  Klanmicr  kommt  in  den  Hohlraum  der  nächst  folgen- 
den Schicht  zu  liegen  und  giebt  dieser  an  der  Auflagerllärhe 
einen  festen  Halt. 

Die  äussere  Fläche  ist  gerauht  und  mit  Kitlcu  versehen  zur 
Aufnahme  des  Butzes. 

(PortseKuBg  folgt.) 
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Ueber  Ziele  und  Aufgaben 

Hn  Nh.  Ihres  Blattes  helindft  sich  ein  Artikel  über  -Ziele 

iiikI  Aufgaben  ilcr  Haugewcrksclmlen*.  in  dem  meiner 
Ansicht  mich  richtige  und  unrichtige  Gesichtspunkte  ent- 
halten bind:  letztere  dürfen  im  Interesse  dieser  Anstalten  nicht 
ohne  Widersprach  bleiben.  K»  sei  mir  daher  eine  kurze  Wider- 
legung gestatt»*!  Es  iiit  richtig;  die  Gefahr  im  Unterrichte 
einer  Haugewerksrhule  -zu  viel"  zu  bringen,  ist  grösser  als  die, 
den  Srhölem  -zu  wenig“  zu  bieten.  Hin  Lehrer,  der  künst- 
lerisch befähigt  ist,  muss  sich  sehr  beherrschen,  um  nicht  das 
Ziel  der  Anstalt  zu  überschreiten.  Ks  ist  über  schwer  zu  be- 
greifen, w ie  der  Berichterstatter  des  I »resdener  Anzeigen,  Hr. 
II.  Gr.,  zu  der  ltcluiu|diing  gelangt,  dass  alle  Baugewerk  - 
schulen  ihr  L-hrziel  überschreiten,  wenn  dies  seiner  Ansicht 
nach  seitens  der  Dresdener  Schule  geschieht. 

(las  Ziel  einer  Baugewcrkschal«-  steht  heutigen  Tages  im 
Kreise  der  Hauschullehrer  so  fest,  «lass  es  wirklich  hi  esse  .Kulen 
nach  Athen  tragen“,  wollte  man  dies  noch  znm  Gegenstände 
einer  besonderen  Streitfrage  machen:  ich  werde  später  hierauf 
noch  eingehend  zurftckkommen.  Hr.  O.  Hr.  scheint  die  Ansicht 
zu  vertreten:  wir  sollen  im  I,ehr]jlaue  einer  Haugewerk  sc  hule 
den  U nterricht  im  Entwerfen  ganz  streichen,  statt  dessen  die 
Schiller  zu  niustergiltigen  Kassadentheib-n  Theilzeielinnugen  au- 
fertigen  lassen  und  vor  allen  Dingen  den  Unterricht  in  der 
Jtaukoiistruktions-Lelm*  gründlich  treiben.  Letzteres  ist  un- 
bestreitbar richtig,  das  Tlieilzcichnen  miutcrgiltigcr  Fassaden - 
theile  betrachte  ich  als  eine  Vorach ule  zum  Entwerfen  und 
das  Entwerfen  seihst  würde  ich  unter  keiner  IhHÜngung  im  Lehr- 
pläne streichen.  Ich  weis»  nicht,  oh  Hr.  0.  Gr.  iin  Sommer  Lv.ut 
am  Delegirteiitage  des  Immngsv.  rbandes  deutscher  Baug«*  Werk- 
meister zu  Hannover  die  Ausstellung  der  Srhülerarbciten  der 
Vertiandssrhulen  besuchte.  Hier  batte  er  reichlich  tielegenheit 
gehabt,  wnlirzunchmcti.  dass  viele  Itaugewerksehnlen  nach  durch- 
aus gesunden  Grundsätzen  zielbewusst  arbeiten.  Es  muss  zu- 
gestanden werden,  «lass  einige  särhsische  Hatigewerksrhulen  auch 
hier  ihr  k-hrzicl  nicht  in  ne  zu  halten  wussten;  denn  dass  die 
Anfertigung  eines  Entwurfes  im  Barockstil,  der  ausgestellt  war, 
nicht  das  Lehrziel  einer  iVangewerkschule  nein  kann,  und  wenn 
derselbe  auch  noch  »n  schön  ditrehgcnrhcilct  ist,  bedarf  nicht 
besonders  bewiesen  zn  werden.  Ebenso  verfehlt  würde  es  sein, 
wenn  eine  Haugewerkschule  ihre  Schüler  anhielte,  iu  mittel- 
alterlichen Baustilen  Entwürfe  anzufertigen. 

Nach  meinen  25jährigeu  Erfahrungen  im  I-chramlc  muss 
gerade  der  in  der  obersten  Klasse  fest  zu  st  eilende  Entwurf  zu 
einem  eingebauten  oder  freistehenden  Wolinhause  in  einer  Stadl 
von  mittlerer  Grosse  als  das  Ziel  einer  Hangewerkschule  be- 
trachtet werden.  Kür  dies  Ziel  muss  der  Unterricht  mehr  oder 
weniger  angeschnitten  sein.  Ich  vertrete  die  Ansicht,  dass  bei 
einer  wöchentlichen  Unterrichtszeit  von  20  Stunden  im  Entwerten 
in  der  obersten  Klasse  nur  ein  Entwurf  gründlich  durrhgearbeitet 
werden  sollte,  weil  derselbe  für  die  spätere  praktische  Be- 
schäftigung des  Absolventen  einer  Hange  werk  seli  ule  die  Grund- 
lage bildet.  Zu  den  Entwürfen  müssen  alle  Theilzeirhnungeu 
und  Kostenanschläge  fertig  gestellt  werden.  Darüber,  wie  der 


unserer  Baugewerkschulen. 

j Lehrer  im  Entwerfen  zu  unterrichten  hat,  will  ich  mich  an 
I dieser  Stelle,  wo  es  doch  nur  darauf  ankommt,  das  Ziel  einer 
Haugcwerkschnlc  festzustelleu,  nicht  weiter  ausspreeben.  Dass 
die  im  Entwerfen  zur  Anwendung  kommenden  Formen  sieh  it» 
bescheidenen  Grenzen  zu  hallen  haben,  ist  selbstredend.  Ob 
«•ine  Hange  werk  seli  ule  im  Entwerfen  den  Ziegelfugeubiiu.  oder  Pittx- 
bau  aiiwenden  soll,  muss  im  allgemeinen  von  der  Bauweise  ab- 
hängig gemacht  werden,  die  in  der  Provinz  üblich  ist,  in  d«*r 
die  Schule  besteht. 

Um  nun  zu  zeigen,  wie  nothwendig  das  Entwerfen  im  Lehr- 
plan einer  Buug«‘werksrhule  ist,  werfe  ich  die  Frage  auf;  wer 
baut  in  unseren  kleineren  und  mittleren  Städten,  der  Architekt 
oder  der  Meister?  Sicher  doch  der  Meister  am  meisten!  Dis- 
Sünden  der  sogenannten  Bauunternehmer,  die  nicht  zeichnen 
können  und  oft  keine  Zeichnung  verstehen,  werden  häutig  mit 
Unrecht  den  Hange Werkmeistern  ziigesrhoben.  E>  ist  eine 
Schande,  dass  Jemand,  der  keine  Zeichnung  versteht,  bauen 
darf!  Was  Hesse  sieh  oft  mit  gleichem  Material  bei  gleichem 
Kostenaufwand  erreichen,  wenn  statt  des  Bauunternehmers  ein 
Hauv«*r*tändigcr  bauen  würde,  ln  seinen  Gnui/en  muss  ein 
Meister  durchaus  selbständig  arbeiten  könti«-n  und  die  Befähigung 
hierzu  muss  er  sieh  im  Unterricht«*  auf  einer  Bitugewerksrhul«- 
erwerben : dazu  sind  diese  Schulen  da.  Es  wäre  traurig  um  da> 
Baufach  bestellt,  wenn  der  Baug«*werk»nicister  nur  ein  Han«l- 
langer  der  Architekten  und  wenn  derselbe  iu  «einen  Grenzen 
nicht  zur  künstlerischen  Ausübung  seines  Berufes  fähig  .■«•in 
sollte.  Nie  und  niinim-r  werden  unsere  Hatig«*wcrksrhulcu  sich 
dazu  hergeben,  den  ehrbaren  Stand  der  Baugewcrkaiiieistcr  zu 
degra«liren;  sie  werden  es  stets  als  ihn*  vornehmst«*  Aufgab«* 
betrachten,  die  Jünger  des  «anhand werk*  zur  selbst findigen  Aus- 
übung ihres  Beruf  s zu  befähigen. 

Von  diesem  Ziele  und  von  dieser  Aufgabe  werden  wir  Bau- 
sehullelirer  uns  nicht  rtbdräug<*n  lassen.  Es  ist  mir  wohl  !»•- 
kannt.  dass  ein  im  b’hnint  noch  junger  Hauschullchrcr  leider 
dienen  Standpunkt  nicht  mitvertreten  will. 

Wie  wenig  übrigen»  Hr.  0,  Gr.  mit  den  Verhältnissen  de* 
Unterricht«  einer  Baugewerkschule  bekannt  ist.  zeigt  die  That- 
j saehe,  dass  er  nebenbei  die  antik«*n  Säulenordnungen  und  die 
Graphostatik  ganz  im  Lehrpläne  dieser  Anstalten  streichen  will, 
i Hierüber  lässt  sich  nicht  streiten!  Dass  die  Hauseliiiler.  wenn 
| sie.  wie  ich  dies  will,  einfache  Wohnhäuser  entwerfen  «ollen, 
die  antiken  ftäulenordnuiigcn  durchzvirhiieii  müssen,  ist  eine 
durchaus  berechtigte  Forderung.  über  die  b«-i  Bauschulb'htvrn. 
die  im  Unterrichte  Erfahrungen  haben,  ein«*  M «’i nungs v«*rschi«*den- 
| h«*it  nicht  bestehen  wird.  Die  Fordernng,  -die  Graphostatik  im 
Iadirplauc  einer  Hangewerkschule  zu  streichen“,  kann  unmöglich 
ernst  genommen  werden;  in  d«*n  Kreisen  der  Bausehullehrcr  wir«l 
sie  doch  wohl  nur  eine  allgemeine  Heiterkeit  erzielen.  In  g«1- 
wisften  Grenzen  ist  die  Graphostatik  im  L-hrplam-  einer  Bau- 
gewerkschule  unentbehrlich.  Je«iem  das  Seine,  verehrter  Hr. 
0.  Gr.,  aber  auch  mir  das  Meine! 

Neustadt  i.  M.  Jctttzen,  Hauschul«lir«*ktor. 


Baubeschränkungen  für  einzelne  Gebietstheile  von  Berlin. 


Hm  27.  April  «I.  J.  hat  der  Polizei  Präsident  von  Berlin 
folgende  Polizei-Verordnung  b«*tr.  einen  Nachtrag  zur 
Baupolizei -Ordnung  für  den  Stadtkreis  Berlin  vom  15. 
Januar  ISST  erlassen. 

„Aufgrund  des  § f>  des  Ges.  nb«*r  die  Polizei-Verwaltung  v. 
II.  März  1H.70  (G.-S.  8.  265)  und  der  §$  IW.  144  d«*s  Ges.  über 
die  allgein.  Landea-Vcnraltung  v.  30.  Juli  1 KS45  (G.-S,  S.  11)5) 
wir«l  hiermit  narb  Ziistiiiinmng  de»  Gemeinde- Yoratandea  der 
folg« *nde  Nachtrag  zur  Banpolizci -Ordnung  für  den  Stadtkreis 
B«*rlin  v.  15,  Januar  ISST  erlassen: 

$ 1.  Kür  die  nachstehend  anfgeführten  Gelände  bezw.  ein- 
z«*lnen  Sl rassenzüge  gelten  die  dabei  vermerkten  besonderen 
Hc»chrfiiikungcn  in  der  Bebannng  der  daselbst  bclegcnen  Grund- 


a)  Die  Sehöneberget  Wirsen  zwischen  dein  Thiergarten,  d«*m 
Purk  Bellevue,  der  Spree  und  Siegmundshof. 

Die  Vordergebiude  dürfen  anss«*r  dem  Erdgeschoss,  dessen 
Fn»sboden  höchsten*  2.150»  üb«*r  «lein  Bürgersteige  liegen  darf, 
nur  noch  zwei  Stockwerke,  an  dem  Holsteiner  und  an  dem 
Sehleswigcr  Ufer  nur  n««eh  drei  Stockwerke  «*rhalt«'n.  Die  Bäum«- 
im  Dachgeschoss  der  V««rdergeblude  dürfen  zum  dau«*niden  Auf- 
enthalte son  Menschen  nur  insofern  benutzt  werden,  als  dir- 
S4*lb«*n  Zubehör-Bäume  zu  den  Wohnungen  im  Erdgeschoss  oder 
in  den  zwei  b«*zw.  «Irei  St«M*kw«-rken  darüber  sind. 

b,  Iier  von  der  Lieh tenstein- Alle»*,  d«-r  t'omelius-,  Hitzig- 
und  Stülcrstraase  umschlossene  früher«*  Albrcchlshof,  sowie  d«*r 
m»h  der  Hitzig-,  Haiieh  . Friedrich-Wilhelm-  und  Thiergarten- 
»trassc  nmsehloss«*m*  Theil  des  früheren  Holjäg«*r-Etabli»»cm«*nts. 
Sämmtli«*he  G«-bäude  dürfen  ausser  dem  Erdgeschoss  dessen 


I Fussboden  höchsten»  2,30*  über  dem  Bürgersteig.*  liegen  darf. 
! nur  noch  mrei  .Stockwerke  erhalten.  Die  Käume  iui  Dachgeschoss 
dürfen  zum  dauernden  Aufenthalte  von  Menschen  nur  insofern 
benutzt  werden,  als  dieselben  Zubehör-Bäume  zu  den  Wohnungen 
. im  Erdgoachoas  oder  in  «l«*ti  zw«*i  Stockwerken  darüber  sin«l. 
Ausserdem  müssen  die  Vorderlilns4*r  und  Seitenflügel  mindestens 
3,75 » von  den  Naehbargronzen  entfernt  bleiben  und  warb  allen 
Seiten  Fassaden  erhalten.  Je  zwei  Narhbarg«*bäudc  dürfen  je- 
doch unmittelbar  an  einander  errichtet  werden,  wenn  jedes  im 
. übrigen  d«*n  Bauwich  von  3,75*  innehält  und  di«*  Frontlänge 
der  beiden  Gebäude  zusammen  nicht  mehr  als  40*  beträgt.  An 
ein  Eckhaus  darf  an  beiden  Strusscnsciten  «-in  Xarhbargeblndc 
unmitt«*lbar  angebaut  werden,  wenn  au  jeder  Strass«*  die  Front 
de»  Eckhaus«'*  und  des  Naehbargeblnd«*s  zusammen  «li«*  Länge 
von  40»  nicht  überschreitet  und  im  übrigen  beide  Nachbarg«** 
bflude  den  Bauwich  von  3.75»  innehalt«*n. 

II.  «Strasseiizüge. 

a)  H*»lienzollern-St rasse.  Die  B«*bauuiig  muss  durch 
Zwischengirten  iu  der  Weise  unterbrochen  werden,  «lass  min- 
«lesten»  von  «len  Grenzen  zwischen  den  Grundstücken  N««.  I und 
No.  2,  N«».  4 und  No.  5,  No,  5 und  N«».  •».  N«».  S mul  No.  *.*, 
No.  io  und  Königin  Augtutastrasse  No,  43.  No.  12  und  No.  13, 
N«>.  15  und  No.  Di,  N«.  It)  und  No.  20  die  Vorderhäuser  und 
Seitenflügel  auf  jeder  Seite  mindesten»  7.50  ■ entfernt  bleiben. 

b;  Landgrafen-St  rasse.  Die  V«>r«b'rgebäude  und  Seiten- 
iliig«*l  müssen  mindestens  5.34»  von  de»  Narhbargreiizctt  ent- 
fernt bleiben  und  nach  allen  Beiten  Fassaden  erhalten.  Je  zwei 
Nachbargebäude  diirlVti  jeiloeh  unmittelbar  au  einander  errichtet 
werden,  wenn  jedes  im  übrigen  den  Bauwich  von  5.34  “ inn«*- 
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tifilt  nn*l  «lii*  Frontlänge  der  beiden  Gcbäwlc  zusammen  nicht 
mehr  als  4o®  betrögt;  b«i  den  Eckhäusern  wir«!  io  diesem  Kalle 
<-iu  Uauwich  nicht  inne  gehalten. 

r)  Regenten-Strasse.  IMc  Vor«Iergobfiude  dürfen  ausser 
flmi  Erdgeschoss,  dessen  Fussbodrii  höchstens  2,30  ® üb«>r  dem 
Bürgersteige  liegen  darf,  nnr  noch  zwei  Stockwerke,  die  Eck- 
häuser au  der  Thiergarten-  und  an  der  Königin  Augustastrasse 
nur  noch  drei  Stockwerke  erhalten.  I»ie  Räume  im  Dachge- 
schoss der  Vordergobilude  dürfen  zum  dauernden  Aufenthalte 
von  Menschen  nnr  insofern  benutzt  werden,  als  dieselben  Znbehör- 
liäuiue  zu  den  Wohnungen  im  Erdgeschoss  oder  in  den  zwei 
beiw.  drei  Stockwerken  darüber  sind. 

$ 2.  Auf  den  durch  die  Beschränkungen  im  § 1 betroffenen 
Grundstücken  dürfen  Fabrik-  oder  Speieher-Gebiude  nicht  er- 
richtet werden. 

§ 3.  her  Bezirksausschuss  kann  durch  Dispens  Ausnahmen 
Ton  den  Bestimmungen  dieser  Polixei-Verordnung  zulassen. 

Nachschrift.  Mit  der  vorstehenden  Verordnung  wird  in 
die  Baupolizei-Gesetzgebung  derjenigen  pr-'iissinehen  Landestheile, 
in  welchen  das  allgemeine  Eandrerht  gilt,  ein  Prinzip  hinein- 
getragen. über  dessen  rechtliche  Zulässigkeit  bis  vor  kurzem 
Zweifel  bestanden  haben,  indem  für  einzelne  Thcile  eines 
Gemeindegebiets,  sogar  für  einzelne  Grundstücke  weiter- 
gehende  Baubeschniiikungen  eingeführt  werden  als  diejenigen, 
welche  für  «las  ganze  Gemeindegebiet  gelten.  Auch  ist  bis 
Vor  kurzem  das  Recht  der  Polizei,  so  weit  gehende  Baubc- 
sehräukuiigt-u  als  hier  vorgeschrieben  sind,  fordern  zu  können, 
iu  Zweifel  gezogen  worden  und  erst  seitdem  vom  Ober-Ver- 
wttitungsgerirht  über  die  rechtliche  Zulässigkeit  der  Baupolizei- 
Ordnung  für  die  Vororte  von  Berlin  vom  '».  hotember  185)2  ein 
bejahend«"*  Erkenntnis*  ansgesprochen  worden  ist  (S.  194).  hat  der 
Polizei-Präsident  von  Berlin  mit  der  oben  ab  ge  druckten  Ver- 
ordnung Vorgehen  können. 

Mit  der  bestimmten  Hervorhebung  dieser  That sache  soll  an 

Mittheiluugon  »ns  Vereinen. 

Architektcn-Vorem  zu  Berlin.  Sitzung  der  Fachgruppe 
für  Hochbau  vom  23.  April;  Vorsitzender  Hr.  Wallot. 

Vom  Gesammt-Vorstandc  des  Vereins  ist  ein  Schreiben  ein- 
gegangen. dem  zufolge  die  Fachgruppe  ersucht  wird,  einen  Aus- 
schuss zur  Bearbeitung  der  Verbandsfrage:  „Darstellung  des 
deutschen  Bauernhauses“  zu  wählen.  Als  Arbeitsgebiet  ist  dem 
Berliner  Vereine  gemeinsam  mit  der  Vereinigung  die  Provinz 
Brandenburg  zugewiesen.  Gewählt  werden  die  Hm.  L.  Böttger, 
Körber  und  Borrmann. 

E*  wurde  dann  zur  Wahl  von  Monatsaufgaben  geschritten. 
Vorgeschlagen  wurden:  Umgestaltung  des  Königsplatres  aus 
Anlass  der  Fertigstellung  des  Reichstags-Gebäudes;  Entwurf  zu 
einein  Eingangsportal  mit  den  Kassenräumen  für  eine  Burliner 
Gewerbe-Ausstellung;  Entwurf  zu  einer  Fassade  des  Marstall- 
Gobäudes  am  Schlossplatz:  Umgestaltung  des  Schlossplatzes  und 
des  neuen  Marktes  u*w. 

Hierauf  erhält  Hr.  Ing.  Brandt  uls  Gast  des  Vereins  das 
Wort,  um  Mittheilungen  über  die  Herstellung  von  Korksteinen 
zu  machen.  Das  Material  besteht  aus  Korkabflillen  mit  einem 
mineralischen  Bindemittel.  Die  Eigenschaften,  welche  ihm  eine 
vielfache  Anwendung  sichern,  sind  der  Hauptsache  nach  grosse 
Leichtigkeit,  schlechte  Wärmeleitung,  geringe  Hygroskopizität 
und  Dämpfung  des  Schalles.  Des  weiter  n kann  man  auf  den 
Korksteinen  mit  Zement,  Gips  und  Kalk  putzen. 

Das  Patent  zur  Herstellung  von  Korksteinen  gehört  der 
Finna  Gränzweig  Sc  Hartmann  in  Ludwigshafen  am  Rhein. 

Haupt -Versammlung  vom  7.  Mai.  Vorsitzender  Hr. 
Hinckeldeyn;  anwesend  4ö  Mitglieder  und  3 Gäste. 

Der  Verein  hat  den  Tod  des  Beg.-Binstr.  Paul  Wüster  zu 
beklagen.  Hr.  Zekeli  legt  die  Abrechnung  für  das  letzte 
.Schinkellest  vor,  welches  einen  getingen  Ueberschuss  ergeben 
hat.  Der  Vorsitzende  betont,  wie  gut  gelungen  das  Fest  ge- 
wesen sei,  und  spricht  dem  Ausschüsse  den  Dank  des  Vereins 
«ms.  Des  weiteren  bespricht  Hr.  Zekeli  das  Programm  für  die 
HommerausflBge : in  erster  Linie  sind  in  Aussicht  genommen: 
Besichtigung  der  Wasserwerke  am  Wannsee  mit  Damen  zum 
I*J.  Mai:  dünn  die  der  Lutherkirche,  des  Prinz  Heinrich-Gym- 
nasiums, von  Spindlersfelde,  Reichstags -Gebäude  usw.  Ein 
grösserer  Ausflug  soll  nach  Fürstenwalde  zum  Besuche  der 
Fabrik  von  Pintsch  unternommen  werden.  Für  den  2.  Juli  ist 
der  Ausflug  mit  Damen  zur  70jährigen  Feier  des  Geburtstage* 
des  Vereins  geplant,  Hr.  Hinckeldeyn  regt  noch  an,  ob  cs  sich 
vielleicht  empfehle,  noch  einen  Ausflug  nach  dem  Nordostsee* 
Kanal  zu  unternehmen,  sowie  einen  solchen  nach  einer  der  in 
architektonischer  Hinsicht  berühmten  märkischen  Städte. 

Nunmehr  bespricht  Hr.  zur  Megede  unter  Vorführung 
eines  reichen  Materiales  an  Modellen,  Apparaten  und  Instru- 
menten, die  neuesten  Errungenschaften  auf  dem  Gebiete  der 
Zeichenmaterialien.  Die  Versammlung  folgte  den  Ausführungen 
des  Redners  mit  sichtlichem  Interesse. 

Hr.  Prof.  Goering  weist  auf  die  grosse  Bedeutung  der 


der  Ausübung  de»  fraglichen  Rechtes  in  dem  vorliegend en 
Kalle  keine  Kritik  geübt  werden,  weil  es  »ich  dabei.  soviel 
öbcno-libar  ist,  um  neue  Baubesrhränkungen  handelt,  die  voll 
den  Bewohnern  der  betr.  Gebietsteile  selbst  als  er- 
wünscht angesehen  werden.  Die  F.igeiithümer  des  im  $ I unter 
1 a.  genannten  Geländes  hatten  die  Einhaltung  gewisser  über 
die  Berliner  Baupolizei-Ordnung  hinausgehender  Beschränkungen 
ausserhalb  einer  baupolizeilichen  Ordnung  der  Sache  erstrebt ; 
es  wurde  aber  in  einem  bis  zur  höchsten  Instanz  verfolgten 
Streitfälle  dieser  besondom  Art  der  Ordnung  die  öffentlich  recht- 
liche Geltung  aberkannt.  Die  so  entstandene  Lücke  nusiufüllen, 
ist  die  oben  abgednickte  Polizei-Verordnung  «-iugesprungen. 
welche  von  dem  genannte»  Gelände  den  Bau  eigentlicher  Mieths- 
ka»>rnen  fern  hält.  Aelmlich  verhält  es  sich  mit  den  unter 
lla.— c.  oben  angeführten  Grundstücken  an  verschiedenen  Strassen - 
Zügen  der  «Stadt,  welch«'  xumtheil  i.andhnushcbauuiig,  znmthr-il 
offene  Bebauung  mit  mehren  Geschossen  haben. 

Nachdem  durch  die  Verordnung  vom  27.  April  so  zu  sagen 
da»  Eis  gebrochen  ist.  steht  zu  erwarten,  dass  auch  Baub«-- 
Hchrän knngen  der  hier  fraglichen  Art  in  Zukunft  auf  mich  andere 
Bezirke  der  Stadt  gelegt  werden,  l ud  nicht  nur  das.  sondern 
eg  dürfte  das  Berliner  Beispiel  auch  bei  den  Polizeibehörden 
der  Proviuzstädte  Nachahmung  finden.  Vom  gesundheitlichen 
Standpunkte  kann  das  nur  erwünscht  sein:  ein  anderes  ist  cs 
jedoch,  wenn  man  inbetracht,  zieht,  dass  durch  solche  Aus- 
dehnung der  örtlichen  Polizeigewalt  der  Begriff  des  „Besitzes" 
ein  sehr  schwankender  wird.  Sind  Baubeschränkungen  so  weit 
gehender  Art  im  gesundheitlichen  Interesse  m-thweudig,  so  mag 
man  sie  auf  detu  Wege  des  Gesetzes  eiuführen,  mindestens 
gewisse  Normen  dafür  gesetzlich  festlegen.  Dass  «lies  nicht 
geschieht,  dass  die  Ortspolizei  ungebunden  durch  ein  Spezial- 
gesetz sehr  tief  gehende  Einschnitte  in  das  Eigenthum  aus- 
führeu  kann,  konlrastirt  jedenfalls  sehr  seltsam  mit  der  ftber- 
zarten  Schonung  des  Besitzes,  welche  im  Landtage  bei  der 
Verhandlung  über  die  lei  Adirkes  hervorgetreten  ist.  — B.  - 

Lebens-Versicherung  für  die  jüngeren  Baubeamten  hin  und  er- 
örtert im  besnndern  die  günstigen  Bedingungen,  welche  der 
Preussische  Beamten  verein  in  Hannover  seinen  Mitgliedern  zu 
stellen  in  der  Lage  ist. 

Zum  «Schluss  schildert  Hr.  Prof,  llüsing  seine  Reise- 
erlebnisse iu  Italien,  welches  Land  er  aus  Anlass  des  letzten 
internationalen  medizinischen  Kongresse*  in  Rom  besucht  hat. 

Pbg. 


Architekten-  u.  Ingenieur-Verein  zu  Hannover.  Sitzung 
am  4.  April  185)4.  Vors.  Hr.  Franck. 

In  den  Ausschuss  für  die  Bearbeitung  der  Verbandsfrage 
„Darstellung  der  Entwicklungs-Geschichte  des  deutschen  Bauern- 
hauses“ werden  gewählt  die  Hrn.  ßörgemann,  Hehl.  Hase, 
langer  und  Wendcbourg.  — Es  wird  beschlossen,  mit  anderen 
Vereinen  der  Provinz  Hannover,  welche  sich  zu  dem  Entwürfe 
für  ein  preussisches  Wassergesetz  zu  äussern  beabsichtigen,  in 
Verbindung  zu  treten,  uin  so  Gelegenheit  zur  Ausgleichung 
etwaiger  gegensätzlicher  Anschauungen  zu  haben.  Die  Arbeiten 
des  zur  Bearbeitung  d«-r  betreffenden  Verbandsfrage  eingesetzten 
Ausschusses  werden  dabei  ungestört  ihren  Fortgang  nehmen.  — 
Hierauf  machen  die  Hrn.  Geh.  Brtli.  Schuster  und  Zivil  im; 
Her  hold  eingehende  Mittheilung  über  „Waschanstalten  und 
Waschmaschinen.“  Es  werden  dabei  besprochen  von  den 
eigentlichen  Waschmaschinen  die  Hammermaschinc  von  Schimmel 
in  Chemnitz,  die  Trommelmaschinc  von  demselben  und  von 
ter  Welp  in  Berlin  und  die  Doppel-Trommelmaschine  von 
Martin  in  Duisburg  („Wasch-  und  Spülmaschine“)  und  Stute 
k Blumunthal  in  Linden  bei  Hannover  („Beuch-,  Wasch- and 
Spülmaschine*.)  Die  Duptiel-Trommclmaschinen  finden  eine  ein- 
gehende Beschreibung  und  Würdigung,  auch  wird  der  Vorgang 
beim  Beuchen  und  Waschen  näher  dargolegt.  Hr.  Schuster 
schildert  dabei  ausführlich  eine  von  Stute  Sc  Blumenthal 
vor  einiger  Zeit  in  Oldenburg  i.  G.  eingerichtete  Waschanstalt, 
welche  bis  jetzt  sehr  gute  Ergebnisse  geliefert  hat.  Weiter 
werden  besprochen  die  besonderen  Spülmaschinen,  nämlich  «lie 
gewöhnlichen  Hog.  „Spülholländ«*r“  und  die  neue,  sich  sehr  gut 
bewährende  Spülmaschine  von  Stute  & Blumenthal,  sodann 
die  Schlcudermaschincn  und  die  Trockenvorrichtungen.  Bei  den 
letzteren  werden  die  älteren  „Kulissentrockner“  nur  kurz  be- 
handelt und  dafür  die  neueren  „Kettentrockner“  eingehender 
dargestellt. 

Als  Hauptmittel  zur  Erzielung  einer  möglichst  weissen Wäsche 
wird  dabei  ihre  sorgfältigste  Reinigung  von  Seife  und  Soda  und 
ein«^  gute  Lüftung  beim  Trocknen  bezeichnet.  Die  Zulassung 
von  Tageslicht  während  des  Trocknens  ist  in  dieser  Beziehung 
nicht  »o  wirkungsvoll,  wie  man  wohl  annimmt,  wenn  man  die 
Aussenwände  der  Trockner  mit  Fenstern  versieht.  Neuerdings 
baut  Martin  nach  den  Angaben  des  Ziviling.  Bokelbcrg  in 
Hannover  „Kettcntrommel -Trockner“,  bei  deuen  die  Wäsche  in 
wagrcchter  Lago  von  der  heissen  Luft  durchströmt  wird.  Die 
Einrichtungen  zum  Fortbewegen  der  Wäsche  iu  dem  Trockner 
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sind  dabei  derartig,  dass,  wenn  sie  im  Betriebe.  wie  zu  hoffen 
ist,  zu  keinerlei  Störungen  Veranlassung  geben,  ein  grosser 
Fortschritt  durch  sie  erzielt  ist.  Derartige  Trockner  werden  in 
der  Waschanstalt  des  neuen  städtischen  Krankenhauses  in  Han- 
nover zur  Ausführung  kommen.  — Hr.  B okelberg  knuplt 
hieran  noch  einige  Darlegungen  und  zwar  im  besonderen  über 
die  von  ihm  angegebenen  Trockenvorrichtungen.  Da»  nähere 
über  die  sehr  fesselnden  Mittheilungen  wird  demnächst  in  der 
Hannov.  Zeitschrift  veröffentlicht  werden.  Scha. 

Vermischtes. 

Eine  neue  Verbindung  zwischen  Frankreich  und  England 
unter  dem  Kanal  plant  Sir  Edward  Heed  durch  Versenkung 
von  zwei  stahlröhren  auf  den  Meeresgrund,  die  zu  einem  ge- 
schlossenen System  verbunden  sind  und  von  welchen  die  eine  die 
in  der  Richtung  nach  Frankreich,  die  andere  die  in  der  Richtung 
nach  England  den  Kanal  Durchschreitenden  bezw.  durchfahrenden 
Zöge  aüuunehmen  bestimmt  ist.  Die  Stahlrohren  sollen  rnit  einer 
Hülle  von  Zementbeton  umgeben  werden,  der  wieder  seinerseits 
durch  eine  entsprechende  Bedeckung  gegen  die  Einflüsse  des 
Meerwassers  geschützt  ist.  Da  der  Kanal  an  den  infrage 
kommenden  Stellen  eine  Tiefe  von  nur  30— besitzt  und  im 
Verlaufe  «1er  gewählten  Linie  nur  Steigungen  von  noch  nicht 
I ; 100  Vorkommen,  so  glaubt  Reed  die  Versenkung  und  Legung 
der  Röhren  ohne  besondere  Schwierigkeiten  vornehmen  zu  können. 
Die  Röhren  erhalten  eine  Länge  von  je  100  •»  und  von  100  zu 
100  m ein  Auflager.  An  der  Stelle  des  Auflagers  sind  sie  luft- 
dicht mit  einander  verbunden.  Die  Köhren  werden  auf  dem 
Lande  vollständig  fertig  gestellt  nnd  durch  Schleppdampfer  mit 
besonderer  Einrichtung  versenkt.  Die  Lufterncucrung  in  den 
Röhren  hofft  Reed  durch  die  durch  die  durchfahrenden  Zuge 
erregte  Luftbewegung  zu  erzielen.  Die  Kosten  diese»  neuesten 
Flaue»  zur  Herstellung  einer  besseren  Verbindung  Frankreichs 
und  England»  werden  auf  375  MUL  Frcs.  veranschlagt.  Der  Plan 
wird  in  Frankreich  mit  Interesse  angenommen , was  daraus 
erhellt,  das»  der  mit  dem  Studium  beauftragte  und  durch  die 
Kammer  der  Abgeordneten  gewählte  Berichterstatter  der  dritten 
Kommission,  Hr.  Francois  Ihdonele.  Sir  Edward  Reed  eingeladen 
hat,  zum  Zwecke  persönlicher  Erläuterung  seines  Plans  nach 
Pari»  zu  kommen.  Soweit  wäre  alle»  sehr  schön.  Ob  es  aber 
Hrn.  Edward  Reed  auch  gelingen  dürfte,  in  England  die  Fnrcht 
vor  einer  französischen  Invasion  zu  zerstreuen  i 


Preisangaben. 

Die  Entscheidung  dea  Wettbewerbs  um  den  Rathhaua- 
Neubau  iür  Rheydt,  die  ich  an  der  Hand  der  ausgestellten 
Entwürfe  und  Erläuterungsberichte  eingehend  zu  prüfen  Gelegen- 
heit hatte,  giebt  zu  einigen  erheblichen  Bedenken  Anlass. 

Itn  Programm  heisst  es:  „Die  Baukosten  ausschl.  Beleuch- 
tung und  Wasserversorgung,  jedoch  einsehl.  der  Heizungsanlage 
»ollen  den  Betrag  von  ‘200  OÜÜ  „ff  nicht  erheblich  überschreiten. 

Entwürfe,  welche  diesen  Kostenbetrag  wesentlich  über- 
schreiten, sind  von  dem  Wettbewerb  ausgeschlossen. 
Bei  im  übrigen  gleichwertigen  Entwürfen  erhält  der  in  der 
Ausführung  weniger  kostspielige  Entwurf  den  Vorzug". 

Das  Programm  legte  also  grossen  Werth  auf  eine  möglichst 
wenig  über  den  Betrag  von  200000  .ff  hinausgehende  Kosten- 
summe. Nun  hat  der  Wettbewerb  ausreichend  gezeigt,  dass  das 
fragliche  Rathhaus  ohne  eine  .erhebliche  Ueberschreilung“  dieser 
Summe  nicht  ausführbar  ist  — falls  es  eben  die  Fassade  eines 
Rathhauses  und  nicht  die  einer  Mietskaserne  erhielte. 

Der  mit  dem  ersten  Preise  ausgezeichnete  Entwurf  ist 
zweifellos,  sowohl  was  die  Anordnung  des  Grundrisses,  als  auch 
den  Aufbau  der  Schattseiten  betrifft,  der  hervorragendste  des 
Wettbewerbs  und  es  war  wohl  der  Wunsch  de»  Preisrichter- 
Kollegium».  diesem  Entwurf  den  verdienten  ersten  Preis  zuzu- 
erkennen, Vater  des  Gedankens,  für  das  ehm  umbauten  Raumes 
die  .Summe  von  13  .ff  einzusetzen.  Trotz  dieses  gering  be- 
messenen Einheitspreises  berechnen  sich  die  Kosten  des  Ent- 
wurfes noch  auf  236000  »ff.  Das  1">  bebauten  Räumt»  stellt 
sich  bei  dem  betreffenden  Plano  bei  Zugrundelegung  von  236000  Jt 
Haftsumme  und  auf  einer  zu  rd.  880 1*  ermittelten  Grundfläche 
bei  voll  ausgebautem  Kellergeschoss,  Erdgeschoss  (diese  beiden 
-owic  sän mit  liehe  Flure  und  Treppen  feuersicher),  erstem  uud 
zweitem  Obergeschoss  cinschl.  der  Zentral-Heizongsanlage  anf 
noch  nicht  270  .ff. 

Im  Programm  waren  aber  .ortsübliche  Preise“  angegeben, 
die  sich  auf  die  Kosten  der  Baustoffe  und  sogar  auf  die  Löhne 
der  Maurer,  Handlanger  usw.  erstreckten. 

Aufgrund  dieser  Einzelpreis*?,  welche  sich  fast  vollständig 
mit  den  hierorts  gezahlten  decken,  war  mir  eine  noch  gründ- 
lichere Berechnung  möglich  und  es  beweist  diese  unwiderlegbar, 
dass  die  für  das  *»•  umbauten  Raumes  an  gesetzte  Summe  von 
13. ¥ nicht  genügt,  um  den  betreffenden  Plan  anszuführen,  was 
übrigens  demjenigen,  der  ihn  eingehend  zu  prüfen  Gelegenheit 
hatte,  einleuchtend  erscheinen  muss,  ohne  dass  ein  genauer 
Nachweis  angetreten  zu  werden  brauchte. 


Nun  muss  man  sich  fragen:  Wem  ist  durch  solches  Er- 
gebnis» eines  Wettbewerbes  gedient? 

Erstens  nicht  dein  Architekten,  vorausgesetzt,  dass  er  auf 
dem  Standpunkte  der  Richtigkeit  des  Satzes  steht,  dass  „sich 
in  der  Beschränkung  erst  der  Meister  zeige“  und  der.  wenn  er 
sich  nicht  einer  unbefriedigenden  Selbsttäuschung  hingeben  will, 
ko  bescheiden  in  dem  Aufbau  nnd  der  Fonnengebung  »einer 
Fassaden  sein  muss,  als  es  ihm  unter  einer  annähernden  Ein- 
haltung des  Kostenpunktes  möglich  ist,  zumal  da  Bestimmungen 
de.»  Programms,  auf  die  mit  solchem  Nachdruck  Werth  gelegt 
wird,  doch  nicht  dazu  da  sind,  umgangen  zu  werden.  — Man 
könnte  freilich  einwenden,  dass  sich  Einschränkungen  und 
schlichtere  Können  als  sie  auf  einer  virtuos  behandelten  Fassaden - 
Zeichnung  bei  Wettbewerben  in  dem  verhältnissmässig  noch 
kleinen  Maasstab  von  1 : 100  zur  Darstellung  gelangen,  in  der 
Ausführung  von  selbst  ergeben,  ohne  im  grossen  und  ganzen 
dem  Aufban  zu  schaden.  Das  ist  richtig.  Ander»  aber  verhält 
es  sich,  wenn  diese  Einschränkungen,  nm  das  Gebäude  für  die 
berechnete  Stimme  ausführbar  zu  machen,  solchen  Umfang  au- 
nehmen  müssen,  dass  die  Fassade  alles  das  einbüsst,  was  ihr 
gerade  ihren  Reiz  verlieh. 

Zweitens  nicht  der  Stadt  Rheydt:  denn  die  Ausführung  der 
richtigen  Entwürfe,  die  sie  durch  den  Wettbewerb  erwürben 
at,  wird  eben  nicht  ohne  eine  sehr  „erhebliche  Ueberschreilung“ 
möglich  sein.  Sie  ist  mithin  vor  die  Wahl  gestellt,  entweder 
eine  bedeutende  Summe  zu  dem  ursprünglich  für  den  Bau  be- 
stimmten Kapital  ziixaschiessen,  oder  an  der  zur  Ausführung 
bestimmten  Fassade  solche  Abstriche  zu  machen,  dass  dies«? 
eben  ihre  reizvolle  Erscheinung  einbüsst  und  nicht  mehr  das 
darstellt,  was  der  Bürger  — die  Brust  von  Stolz  auf  seine 
Vaterstadt  geschwellt  — als  deren  zukünftiges  Kathhan»  im 
Saal*?  der  „Harmonie“  zu  schauen  geglaubt  batte. 

H.  Th. 

Brief-  und  Frogekasten. 

Hrn.  H.  u.  St.  in  N.  R.  Die  Berechtigung  nun  Bezüge 
von  Tagegeldern  aufgrund  der  Gesetze  vom  24.  März  1873  und 
15.  April  187»?  ist  an  die  Voraussetzung  geknüpft,  dass  der  be- 
treffende Beamte  entweder  wirklicher  Staatsbeamter  sei,  oder  dass 
demselben  die  Eigenschaft  eines  Staatsbeamten  durch  besondere 
Verfügung  bei  gelegt  sei.  Wenn  Sie  den  im  Anhänge  zum 
Deutschen  Baukalender  abgedruckten  Auszug  ans  dem  Ministerial- 
Erlass  vom  16.  Oktober  1877  mit  den  dazu  ergangenen  Er- 
läuterungen nachlcsen,  werden  Sie  über  die  Begründung  Ihres 
Anspruchs  leicht  Klarheit  gewinnen. 

Hrn.  0.  B.  in  Berlin.  Da  im  § 2,  Ziffer  3 der  Baupol  - 
Ordnung  für  die  Vororte  Berlins  diejenigen  „Baulichkeiten“, 
welche  bei  Berechnung  der  bebannngsfähigen  Fläche  nicht  in 
Ansatz  gebracht  werden  sollen  einzeln  genannt  sind,  und  da 
unter  denselben  unbedeckte  Kegelbahnen  nicht  Vorkommen, 
so  müssen  diese  allerdings  als  bebaute  Flächen  in  Rechnung 
gestellt  werden.  Es  gilt  dies  um  so  mehr,  als  im  $ 2,  Z.  3 
a.  a.  O.  das  Wort  .Baulichkeit“  gebraucht  ist,  dass  eine  Unter- 
scheidung vom  „Gebäude“  und  „Nebenanlagen“  enthält,  über 
deren  rechtliche  Bedeutung  Sie  auf  S.  311  im  Jahrg.  181)3  dies. 
Zeitg.  nachlcsen  wollen.  Trotzdem  kann  nber  die  vorgelegt.* 
Frag«  wohl  immer  nur  im  Kinzelfalle  von  der  Baupolizei  ent- 
schieden werden,  weil  sofort  ein  Zweifel  darüber  auftritt,  ob 
ausser  der  eigentlichen  Bahn  auch  die  Ncbcnthcile:  als  die 
Kugelrinne  nnd  die  seitliche  Einfriedigung  zn  der  „Baulichkeit“ 
rechnen  oder  nicht;  es  handelt  sich  hierbei  ausschliesslich  um 
eine  Frage  der  Konstruktions-Besonderheiten.  Wie  Sie  sehen. 
Hegt  ein  Fall  vor,  für  welchen  der  5 44  der  B.  P.  O.  Schutz 
gegen  etwaige  Härten  im  Wege  der  Ausnahme  gewähren  soll. 

Hrn.  Arch.  A.  L.,  Plauen  i.  V.  I.  Wenden  Sie  sich  »n 
die  Firma  Otto  Brandenburg  k Uo.,  Berlin,  Chansseestrasse  44, 
welche  die  sogen,  englisch«  Temperafarbe  als  wetterbeständigen 
Anstrich  empfiehlt.  *2.  Die  keineswegs  einfache  Frage,  betr. 
den  Austritt  des  Salpeters  an  altem  Mauerwerk  ist  nu*-führlich 
beantwortet  in  den  Druckschriften  des  „Verbandes  deutscher 
Arch.-  u.  Ing.-Vcreine“,  ein  weiteres  Eingehen  darauf  würde  zu 
I weit  führen. 

Hrn.  Gem.-Hmstr.  E.  in  F.  Glasbausteine  fabriziren  die 
Glashütten  werke  „Adlerhütte“,  H.  Mayer  & Co.  in  Penzig  in 
Schlesien:  Kostenanschlags-Formulare  mit  vorgedrucktem  Text 
erhalten  Sie  durch  Bogdan  Gisevins,  l.inkstraasc  29  in  Berlin. 
Normal-Backsteine  in  verkleinertem  Mausstab  zu  l'ebungon  im 
Backstein-Verband«  liefern  die  Thonwaarcnfabrik  von  A.  Itaseh 
in  Oeynhausen  und  die  Klarahütte  iu  Kunersdorf  bei  Hirschberg 
in  Schlesien. 

Hrn.  Dr.  K.  Uns  sind  kein«  Erfahrungen  über  Sandstein- 
j Putzmörtel  von  Ad.  Klüver  in  Rendsburg  bekannt.  Vielleicht 
kann  aus  unserem  Leserkreise  über  dieselben  berichtet  werden. 

Hrn.  Techn.  C.  Z.  in  8p.  Di«  Verhältnisse  der  Techniker 
in  den  I-a-l’lata-Staaten  sind  uns  nicht  bekannt.  Ohne  persön- 
liche Beziehungen  und  nähere  Kenntnis»  des  Lande»  erscheint 
uns  das  Suchen  einer  Stelle  dort  einWagniss,  zn  dem  wir  nicht 
rathen  möchten.  


KuunulMliui»--r  ro(tKrB»t'rn«cb«,  Bar»«*-  Kttr  üi«  KedtkiUa  T*rmot«r.  K.  *.  O.  misch,  Barüa. 
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lakslt:  Pi?  nene  Kreis-  und  SUdtbibliothek  in  Aagshurg  (Schloss).  - : acsser  und  Dehnanirszelchner  för  Brötkenprifunsri-D.  - \1i»tbpllnn«*?u  ans 
Die  (iasbeizung,  bcortheiit  vom  Fach  manne.  l'elier  die  Krforscliuog  der  Vereinen.  — Vermischtes.  — Preisaufgaben.  Personal-Nachrichten. 

Krdrlmte.  — Klulge  Wund-  und  Peckenkonstrukttoneu  in  den  amerikanischen  I Offene  Stellen, 
anverbrenniichen  „Stabl-Rabmeu-Gebkuden'*  (Fortsetzung).  — Spannung*-  | 


Die  neue  Kreis-  und  Stadtbibliothek  in  Augsburg. 


(Schluss.)  Hierzu 

ine  besondere  Besprechung  verdient  das  Haupt-  | 
Treppenhaus,  während  von  den  Nebentreppeu 
nur  zu  erwähnen  ist,  dass  sie  auf  Eiseuschieneti 
ruhen  und  ebenfalls  aus  Beton  hergestellt  sind. 
Nach  den»  ursprünglichen  Plaue  war  das  Treppen- 
haus in  einfacherer  Weise  gedacht,  da  die  Verwaltungsräume, 
Lesesaal  usw.  alle  im  Erdgeschoss  liegen  and  somit  die 
Haupttreppe  nnr  den  Zugang  za  den  Magazinen  zn  bilden 
hätte.  Allein  von  höherer  Stelle  wurde  der  Wunsch  laut, 
dem  Treppenhause  eine  bessere  Ausgestaltung  zu  geben, 
and  so  entstand  die  gegenwärtige  Haupttreppe,  welche  drei- 
armig bis  zom  zweiten  Hauptgeschoss  führt.  Dieselbe 
macht  mit  ihren  8äulenstellungen  einen  stattlichen  Eindruck, 
und  es  wurde  auf  ihre  Ausstattung  ein  erheblicher  Betrag  : 
verwendet,  soweit  es  eben  mit  den  zur  Verfügung  gestellten 
Mitteln  vereinbar  war.  Die  Treppe  ist  ebenfalls  massiv  , 
hergestellt  nnd  besteht  aus  einem  Eisengerippe  für  Träger 
und  Stützen;  zwischen  den  Trägern  sind  Betongewölbe  ein- 
gespannt, die  Stützen  sind  mit  Betonmasse  in  8änlenform 
umhüllt  und  sämmtlicbe  Treppenuntersichten  sind  mit  Rabitz- 
gewölben verkleidet.  Der  Verpatz  und  alle  ornamentalen  I 
Bestandtheile  sind  aus  Gips.  Die  untersten  Pfeiler  beim 
Treppenaufgang  sind  je  mit  einem  Karyatidenpaar  ge- 
schmückt, und  die  Stofen  ziehen  sich  zwischen  reich  pro- 
filirten  Wangen-  und  Sänlenstellnngcu  in  die  Höhe.  Zwischen 
den  Säulen  sind  schön  gearbeitete  Rokokogeländer  ange- 
bracht, die  von  der  Blüthe  des  hiesigen  Kunstschlosser-Ge- 
werbes ein  beredtes  Zeugniss  ablegen.  Der  Stufenbelag  be- 
steht ans  geschliffenen,  grangeaderten  Carraramarmor-Platten. 
Die  grossen  Fenster,  welche  das  Stiegenhaus  erhellen,  haben 
dnreh  die  Zettler’sche  Hofglasmalerei  in  München  musivischen 
Schmuck  erhalten.  Das  grosse  Mittelfeuster  zeigt  im  Mittel- 
felde das  vereinte  bayerische  und  Angsburger  Stadtwappen. 

Das  Treppenhaus  erforderte  einen  Kostenaufwand 
von  etwa  23  000  M,  darunter  für : 

Maurerarbeiten  mit  Betongewölben  3650  JC, 


Eisenkonstruktion 1900  „ 

Rabitzgewölbe 1200  „ 

Verputzarbeiteu  3300  „ 

Bildbauerarbeiten 3200  „ 

Eiserne  Gitter 2900  „ 

Terrazzoböden 1200  „ 

Marmorstufen 8900  . 

Fenstergerippe  mit  Einglasung  1600  „ 


Ausser  den  Fenstern  in  den  Verwaltungsräumen,  welche 
von  Föhrenholz  hergestellt  sind,  bestehen  alle  anderen 
Fenster  in  deu  Magazin  räumen,  sowie  in  den  Stiegenhäuscru 
aus  Schmiedeisen.  Die  Rahmen  sind  aussen  mit  Mannstädt’- 
schon  Ziereisen  versehen.  Sämmtlicbe  Fenster  sind  mit 
grossen  LiiftQDgsflügeln  versehen,  so  dass  im  Verein  mit 
den  bis  über  Dach  reichenden  Ventilations-Schächten  für 
eine  ansreichende  Lüftung  aller  Räume  gesorgt  ist. 

Von  einer  Heizung  der  Magazinräume  ist  Abstand  ge- 
nommen; es  können  lediglich  die  Wohnräume  des  Bibliothek- 
dieners und  die  sämmtlichen  Verwaltungsräume  gebeizt, 
werden.  Für  die  Heizung  wurde  das  System  der  Dampf- 
Niederdruckheizung  gewählt.  Der  hierfür  nothwendige 
Heizraum  befindet  sieb,  von  breiten  massiven  Mauern  und 
Decken  nmgeben,  im  Kellergeschoss  des  Mittelbaues,  und  es 
ist  dortselbst  ein  Niederdruck-Dampfkessel  mit  Füllfruerung 
von  6 ü“  Heizfläche  aufgestellt,  welcher  10  Stück  Rippeu- 
heizkörper  von  etwa  100  ü»  Heizfläche  zu  beheizen  hat. 
Sollte  einmal  auch  eine  Beheizung  der  Büchersftle  ge- 
wünscht werden,  so  ist  Raum  für  einen  zweiten  Kessel 
vorgesehen;  es  wurden  in  den  Mauern  jetzt  schon  die  er- 
forderlichen Schlitze  und  Nischen  für  die  Rohrleitung  und 
die  Heizkörper  ausgespart.  Die  Anlage  kam  durch  die 
Augsburger  Finna  Johannes  Haag  zur  Ausführung.  Von 
Wichtigkeit  ist  noch  die  innere  Einrichtung  des  Hanse«, 
hauptsächlich  die  Herstellung  der  Bücher-Repositorien. 


eine  Bildbeilage. 

Die  Einrichtungen  im  Lesesaale  und  in  den  Verwaltung«* 
räumen  schließen  sich  der  Hauptsache  nach  den  in  anderen 
öffentlichen  Bibliotheken  üblichen  an.  Im  Lesesaal  befinden 
sich  3 Lesetische  mit  doppelter  Sitzreihe  aus  Eichenholz, 
welche  je  eine  Länge  vou  8,6  m und  eine  Breite  von  1,45“ 
haben.  In  der  Längsmittelaxe  der  Tische  ist  eine  erhöhte 
Leiste  zur  Aufnahme  der  Tintenfässer  angeordnet;  die 
Tischplatten  sind  mit  schwarzem  Wachstuch  überzogen.  An 
den  Wänden  stehen  2 Schränke  znr  Aufnahme  von  Lexika, 
Encyklopädien  usw.,  sowie  Tische  für  Broschüren;  ausserdem 
sind  an  denselben  Leisten  für  Zcitungshalter  angebracht. 

Das  Katalogzimmer  ist  durch  einen  Verschlag  mit 
Drahtgitter  in  2 Theile  zerlegt,  wovon  der  eine  znr  Empfang- 
nahme der  Bücher  für  das  Publikam  dient,  der  andere  an 
seinen  Wänden  die  Kästen  für  die  Zettelkataloge  enthält. 
Für  letzte  dienen  272  Fächer  von  20 c“  Tiefe,  12,5 c“ 
Breite,  26 c“  Höhe. 

Im  Mittelsaale  des  ersten  Obergeschosses  befinden  sich 
2 grosse  Schankästen,  welche  die  hervorragendsten  Werke 
der  Bücbersammlnng  unter  Glasverschluss  ersehen  lassen 
und  ausserdem  mit  Schubläden  für  die  vielen  Kupferstiche 
der  Sammlung  versehen  sind.  Die  Schränke  sind  ebenfalls 
doppelseitig,  je  3,7“  lang  und  1,5“  breit.  Jeder  Schrank 
hat  30  Schubladen,  deren  Vordertheile  durch  3 Scharniere  zum 
Herausklappen  eingerichtet  sind.  An  den  Wänden  dieses 
Saales  ziehen  sich  sowohl  unten  wie  auf  den  Gallerten 
Wandrepositorien  hin,  welche  Handscbriften-Sammlungen  auf- 
nehmen. Die  sämmtlichen  Repositorien  in  den  Bücher- 
magaziuen  sind  von  weichem  Holz.  Dieselben  sind  mit 
wenigen  Ausnahmen  so  konstruirt,  dass  alle  Bücherbretter 
gleiche  Länge  und  Tiefe  haben,  am  eine  Umstellung  jeder- 
zeit leicht  vornehmen  zu  können.  Die  Länge  eines  nor- 
malen Bücherbrettes  beträgt  90,5  *,  die  Tiefe  30,5  c“. 

Die  Repositorien  in  den  oberen  Büchermagazinen  haben 
zum  grössten  Theil  5“  Länge  und  als  Doppel- Repositorien 
eine  Tiefe  von  75 c“.  Dieselben  stehen  in  den  Hauptge- 
schossen  auf  dem  Zement-Fnssboden,  in  den  Zwischenge- 
schossen unmittelbar  auf  den  Eisenträgern;  die  eichenen 
Riemenböden  Bind  dann  in  die  Zwischengänge  eiDgepasst. 

Von  einer  Durchbrechung  der  Fussböden  oder  An- 
bringung vou  Bodeuschlitzen  unmittelbar  vor  den  Reposi- 
torien, wie  dies  in  anderen  Bibliotheken  üblich  ist,  wurde  der 
Einfachheit  wegen  Umgang  genommen,  da  das  Seitenlicht 
der  Fenster  zur  Erhellung  der  Repositorien  nach  der  Tiefe 
vollständig  genügend  ist.  Auch  diu  eisernen  Trittleisten 
wurden  weggelassen,  da  in  den  untersten  Fächern  meist 
hohe  Folianten  stehen.  Die  niedrigste  Repositorirnhöhe 
ist  2“,  die  höchste  2,8“,  so  dass  die  Bücher  auch  in  den 
obersten  Reihen  leicht  erreicht  werden  können;  nur  theil- 
weise  finden  niedrige  2 stufige  Schemel  Benutzung.  Im 
Mittelgang  wurden  an  den  Seitenwänden  der  Repositorien 
Klapptische  angeachraubt,  welche  zum  Auflegen  der  herans- 
gesuchten  Bücher  dienen  und  durch  einen  einfachen  prak- 
tischen Mechanismus  vor  dem  Gebrauche  aulgestellt  und 
dann  wieder  umgelegt  werden  können.  Die  Seiten  wände 
der  Repositorien  haben  weissen  Oelfarbenanstrich  erhalten. 

Den  wichtigsten  Punkt  bei  den  Bücher-Repositorien 
bildet  die  Verstellbarkeit  der  Bücherbretter.  Letztere  sind 
von  weichem  Holz  mit  Hirnleisten.  Bisher  hat  sich  bei 
allen  neueren  Bibliotheken  das  System  der  sog.  Stellstiftc 
aus  Messing  oder  verzinktem  Eisen  eingebürgert,  welche 
mit  ihren  rundenZapfen  in  die  sauber  ausgeführten  Bohrungen 
der  Wangenstücke  der  Repositorien  eingreiien  und  mit  ihren 
Plättchen  die  Bücherbretter  tragen.  Die  Löcher  für  die 
Zapfen  befinden  sich  in  senkrechten  Entfernungen  von  rd. 
5 So  sehr  dieser  Fortschritt  gegenüber  dem  alten  Zahn- 
leistensystem mit  den  trapezförmigen  Anflugebölzern  zu  be- 
grüssen  war,  so  wird  doch  jeder  Bibliothekar  gestehen 
müssen,  dass  diese  Stellzapfen  in  der  Praxis  durchaus  nicht 
so  einfach  zu  handhaben  sind.  Bei  einer  Verstellung  des 
Bücherbrettes  sind  immer  2 Manu  erforderlich;  die  Bücher 
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müssen  herausgenommen  werden,  die  Löcher  passen  oft  nicht 
recht  usw.  Diese  l Jubi Kleinlichkeiten  führten  verschiedene 
im  Bibliothekwesen  praktisch  thätige  Männer  zn  anderweiten 
Versuchen,  von  denen  wohl  das  patentirte  System  des  Stadt- 
baninspektors Hrn.  Wolf  in  Frankfurt  a.  M.  und  des  dor- 
tigen Stadtbibliothekars  Dr.  Ebrard  allen  den  Vorzug  ab- 
laufen dürfte.  Dasselbe  gestattet,  mit  den  einfachsten  Mitteln 
aufgrund  des  alten  Zahuleistensystem?.  aber  in  umgekehrter 
Anwendung,  die  leichteste  Verstellbarkeit  der  Bücherbretter. 
An  letzteren  werden  besonders  geformte  Zapfen  befestigt, 
die  sich  in  den  Zahnleisten  leicht  auf-  und  abbewegen  lassen. 
Der  weitere  Vortheil  ist  aber  der  einer  weiteren  Raumge- 
winnung.  Das  besagte  System  hat  sich  beim  Ilibliothek- 
umzug  and  beim  Büchereinstellen  auf  das  beste  bewährt 
und  es  darf  angenommen  werden,  dass  es  sich  bald  in  allen 
Bibliotheken  einführen  wird.  Dasselbe  lässt  sich  durch 
seitliche  Befestigung  von  buchenen  Zahnleisten  leicht  an 
alten  Repositorien  mit  Stellstiften  nachträglich  anbringen. 

Gegenwärtig  sind  an  Reposltorienfläcben  verfügbar: 


AnaifhtuflScfap 

im  Magazin  des  Erdgeschosses  links  . . 2 15  um 

im  1.  Hauptgeschoss  links 350  „ 

desgl.  im  1.  Hauptgeschoss  rechts  . . 380  „ 
im  1.  Zwischengeschoss  links  ....  3-14  „ 
desgl.  im  1.  Zwischengeschoss  rechts  . 374  „ 
im  Milteisaale  des  1.  Haoptgeschosses 

sammt  Gallerie  56  „ 

zusammen  . . . 17 10  u«. 


Belegt  sind  ferner  die  Kellermagazine  mit  Zeitungen,  I 
Doubletten  and  alten  Büchern,  die  sich  beim  Umzog  hinter 
Dachverschlägen  gefanden  haben.  Im  Kellerraum  fanden 
alte  Repositorien  Verwendung.  Leer  stehen  noch  der  Erd- 
geschossraum  rechts  und  das  gesummte  2.  Haoptgeschoss 
mit  Zwischengeschoss,  sowie  der  Speicherraum.  — 

Für  das  im  Barockstil  gestaltete  Aeussere  des  Gebäudes 
ist  der  Putzbau  zur  Anwendung  gelangt,  da  bei  den  zur 
Verfügung  stehenden  Mitteln  an  eine  ausgedehntere  Ver- 
wendung von  Haustein  nicht  gedacht  werden  konnte;  ausser- 
dem entspricht  derselbe  den  hiesigen  baulichen  Ueber- 
lieferungen.  Haustein,  und  zwar  Granit,  kam  zur  Verwen- 
dung für  die  Sockelplauen  unmittelbar  über  Erdgleiche,  sowie 
für  das  den  Sockel  abschliessende  Gesims;  ausserdem  wurde 
das  ganze  Haoptportal  sammt  Balustrade  und  bekrönende 
Vasen  aus  Haustein  hergestellt,  wobei  für  die  8äulen 
Pappenheimer  Marmor,  für  die  Bekrönungen  nsw.  Ofen- 
stetter  Kalkstein  in  Verwendung  kam.  Alle  Gliederungen  | 
und  Gesimse  sind  in  Zement  gezogen,  sim  tätlich  es  Orna- 
inentwerk  in  Zement  gegossen.  Während  die  Hauptfassade 
gegen  Osten  and  die  beiden  Beitenfassaden  gegen  Süden 
und  Norden  reicher  gehalten  sind,  wurde  für  die  gegen 
Westen  gelegene  und  der  Witterung  mehr  ansgesetzte 
Fassade  eine  einfachere  Gestaltung  gewählt. 

Das  Gebäude  ist  von  der  Strasse  durch  keine  Ein- 
friedigung getrennt.  Vor  der  Haoptfront  wird  ein  Blumen-  | 
garten  hergestellt;  seitlich  werden  die  schon  bestehenden 
Anlagen  in  der  Weise  umgestaltet,  dass  sie  vorne  ebenfalls 
dach  und  nach  rückwärts  dichter  gehalten  werden.  Anf 
der  Hinterseite  ist  dem  Hause  ein  durch  ein  eisernes  Gitter 
begrenzter  Hof  augeschlossen.  — 

Selbstverständlich  ist  das  Gebäude  an  die  städtische  > 
Wasserleitnng  angeschlossen  und  vollständig  k&nalisirt.  Von  I 
Beleuchtung»- Hinrichtungen  wurde  vorläufig  ganz  abgesehen.  J 
Die  am  Bau  vorgekommenen  Arbeiten  wurden  mit  Aus- 
nahme der  inneren  Eisenkonstrnktion  für  die  Büchers&le 
und  die  musivische  Fenster-Einglasung  im  Treppenhaus  alle 
von  Augsburger  Firmen  in  gediegener  und  zufriedenstellen- 
der Weise  zor  Ausführung  gebracht,  und  zwar:  die  Erd-, 
Betonirungs-  und  Maurerarbeiten  von  Baumeister  Joseph 
Müller,  dieZimmerarbeiten  von  Zlmmermstr.  J.  Wagner, 
die  Spänglcrarbeiten  von  den  Späoglermeistern  Holz  and  I 
Stöckle  in,  die  YVrputzarbeiten  am  Aeussereu  und  im  I 
Treppenhause  von  den  Tüncliermeistern  Kühbruch  und  | 
Wiedemann,  die  Steinmetzarbeiten  und  zwar  Sockel  nnd  | 
Portal  mit  Ausnahme  der  Säulen  von  Steinmetzmeister  Franz  | 
Schmidt,  die  Portalsäulen  sowie  die  Marmortreppe  im 
Innern  von  Steinmetzmeister  Schälein,  die  Bausch  reiner- 
arbeiten von  Scbreinermeister  Christ.  Bach,  die  Bausch  losser- 


arbeiten  von  Schlossermeiafer  Frisch,  die  grossen  Eisen- 
fenster and  das  Treppengerippe  von  Schloss« mstr.  Wolpert, 
die  Rabitzgewölbe  von  Baumeister  Adam  Keller,  die  Glaser- 
arbeiten von  Jul.  Wiedemann,  die  eichenen  Riemenböden 
von  den  8chreinern  Bradatsch  and  Walter,  die  Terrazzo- 
ai beiten  von  dem  Terrazzo-Fabrikanten  Cadel;  die  schönen 
schmiedeisernen  Geländer  stammen  aus  den  Kunstschlosser- 
Werkstätten  der  Hrn.  Göbel,  Stöhr  nud  Wolpert,  die 
sämmtlichen  Bildhauerarbeiten  am  Aeusseren  nnd  im  Innern 
stammen  von  dem  talentvollen  Bildhauer  Bülieim.  Die 
innere  Einrichtung  wurde  von  verschiedenen  Werkstätten 
besorgt  und  es  waren  hieran  betheiligt  die  Möbelfabriken 
von  Wöhrle  in  Augsburg  für  die  Lesetische  und  Scbau- 
schränke,  die  Ziegler 'sehe  Möbelfabrik  für  die  Sitzmöbel; 
für  die  Kästen  und  Stellagen  waren  thätig  die  Scbreiner- 
mehter  Eidt,  Bach,  Glossner.  Stöhr,  Ebener'* 
Wlttwe,  Arnold  und  J.  Meyer.  Die  Tapezierarbeiten 
fertigte  Tapezier  Meyerhofer,  Linoleum  und  Treppen- 
läufer lieferte  die  Firma  Kr 911  & Nill,  die  Holzblldhaner- 
arbeiten  fertigte  Bildhauer  Krapler  in  Kriegshaber  b.  A. 

Das  Gebäude  wurde  von  Stadtbaurath  Fritz  Stein- 
hänsser  entworfen  und  gelangte  nnter  dessen  Oberleitung 
innerhalb  eines  Zeitraumes  von  l1/*  Jahren  zur  Vollendung. 
Bei  der  Austübrnng  waren  thätig  Architekt  Mart.  Dülter, 
unter  dessen  Mitwirkung  die  Haupt fassaden  in  ihren  Einzel- 
heiten entstanden,  sodann  Ingenieur  Sc  hem  pp  und  Werk- 
meister Bauer,  denen  hier  für  ihre  angestrengte  Thäiig- 
keit  Anerkennong  gezollt  werden  muss.  Da  die  meisten 
Abrechnungen  bereits  fertig  gestellt  sind,  lässt  sich  auch 
über  das  finanzielle  Ergr-bniss  ein  Bild  gewinnen.  Dasselbe 
muss  insofern  als  befriedigend  bezeichnet  werden,  als  eine 
Ueberschreitnog  der  genehmigten  Baukostensomme  nicht 
zu  befürchten  ist,  wiewohl  eine  solche  bei  dem  bedeutenden 
Umfang  des  Gebäudes  und  bei  den  während  der  Bauausführung 
auftretenden  Ereignissen  leicht  möglich  war. 

Die  Kosten  vertheilen  sich  in  abgerundeter  Form  un- 


gefähr wie  folgt: 

1.  Erd-,  Betonirungs-  u.  Maurerarbeiten  rd.  83  000 

2.  Steinmetzarbeiten 19000  * 

3.  Zimmerarbeiten 2 700  „ 

4.  Eisenkonstrnktions- Lieferungen  und 

Eisenfenster 53  700  „ 

5.  Hp&n  gierarbeiten 8 200  „ 

U.  Verputzarbeiten 26  600  „ 

7.  Bildbauerarbeiten 8 200  „ 

8.  Terrazzoböden 1 400  „ 

9.  Aspbaltirungsarbeiten 1 700  „ 

10.  Bauschlosserarbeiten.  3 300  „ 

11.  Banscbreinerarbeiten 3 400  * 

12.  Rabitzgewölbe 1 800  „ 

13.  Glaserarbeiten 2 400  „ 

14.  KunstschloKserarbeiten 2 800  „ 

15.  Maler-  und  Anstreicberarbeiten  . . . 2 300  „ 

16.  Riemenböden 9 000 

1 7.  Heizanlage 3 800  * 

18.  Wasserleitung  und  Entwässerung,  Ein- 
friedigung   4 600  „ 

19.  Regiearbeitcu,  Umzug,  Gar  Unanlage, 

Ziehnngsaushilfe 5 100  * 

20.  Biicher-Repositorien  sammt  innerer  Ein- 
richtung   21  500  „ 

Summa  264  000  M. 


Die  gelammte  überbaute  Fläche  beträgt  824  *1™,  somit 
etwa  100 'i™  weniger  als  das  Bibliotheks-Gebäude  in  Halle 
a.  S.  besitzt  und  etwa  f30't™  weniger,  als  das  für  Bremen 
geplante  Bibliotheks-Gebäude  erhält. 

Bei  einer  Ausführungs-Somme  von  242  500  (ohne 
innere  Einrichtung)  trifft  auf  1 ‘ira  überbaute  Fläche  ein 
Preis  von  294,3  Die  Höhe  des  Gebäudes  beträgt: 

1.  von  Fundamentsohle  bis  Hauptgesims-Oberkante  24,0", 

2.  von  Erdgleiche  bis  Hauptgesims-Überkante  . . 19,1  v 

3.  vorn  Kellerfassboden  bis  Hauptgesims-Oberkante  20,4  „ 

Dies  entspricht  einem  kubischen  Inhalt  des  Gebäudes: 
zu  1.  von  19779cb",  zu  2.  von  15838 cb,n,  zu  8.  von  Iö8IOcb™. 

Hiernach  berechnen  sich  die  Einheitspreise  für  1 *'b,a 
umbauten  Raumes:  bei  1.  zu  etwa  12,20  bei  2.  zn  etwa 
15.30  .V,  b«  3.  zn  etwa  14,28  g. 
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Die  Gasheizung,  beurtheilt  vom  Fachmanne. 


'rttlit  Bezug  auf  die  Mittheilung  in  No.  101,  Jhrg.  93  d.  Bl. 
IßigJI  .Heber  neuere  Erfahrungen  mit  Gasheizung“  durfte  es 
- an  der  Zeit  sein,  auch  einmal  die  Schattenseiten  der 
Leuchtgas- H eizung  naher  zu  betrachten.  Solche  sind:  Luflver- 
schlechterung  durch  überhitzte  Heizflächen,  Verseuchung  der 
Häuser,  hohe  Betriebskosten.  — 

Während  der  Heiztechniker  von  allen  Seiten  mit  Rocht  ver- 
anlasst wird,  den  hvgicinischen  Anforderungen  bei  Beheizung  der 
Räume  seine  Aufmerksamkeit  in  erhöhtci.i  Maassc  zu  widmen, 
scheint  man  bei  der  neuerdings  mehr  in  den  Vordergrund  tretenden 
Leuchtgas-Heizung  die  wichtigsten  Anorderungen  der  Gesundheits- 
technik einfach  beiseite  schieben  zu  wollen.  — Manche  durch 
Einführung  der  Elektrizität  bedrängte  und  besorgte  Gaswerke 
unterstützen  die  in  letzter  Zeit  stark  aufgetreteneu  Anpreisungen 
der  Gasofen  - Fabrikanten  mit  Erfolg  und  da  die  Heistechnik 
immerhin  noch  in  der  Entwicklung  begriffen  ist,  so  kann  es 
nicht  ausblciben,  dass  «ich  beim  grossen  Publikum  die  Ansicht 
bildet,  in  der  Leuchtgas-Heizung  sei  die  Heizung  der  Zukunft  zu 
erblicken  und  es  würde  bei  allgemeiner  Einführung  derselben 
mit  einem  Schlage  allen  bisherigen  Klagen  ein  Ende  gemacht 
werden.  Hat  man  nicht  ähnliche  Hoffnungen  an  die  Gasmotoren 
geknüpft?  Erst  nachdem  man  von  der  Begeisterung  ernüchtert  war 
und  ncl  Geld  ohne  den  erwarteten  Erfolg  dieser  Neuerung  ge- 
opfert hatte,  kehrte  mau  bei  vielen  Betrieben  zu  der  bewährten 
Dampfmaschine  zurück.  So  wird  e«  gewiss  auch  mit  der  Leucht- 
gasheizung gehen,  ln  vielen  Fällen  wird  man  dieselbe  mit 
gutem  Erfolge  benutzen  können,  z.  B.  bei  besonderer  Bestimmung 
und  Benutzungsweise  einzelner  zu  beheizender  Itäume  oder  zur 
Erreichung  einer  Unabhängigkeit  von  der  Bedienung  oder  bei 
gänzlichem  Mangel  der  letzteren  nnd  da,  wo  man  keine  Ofen- 
heizung oder  Zentralheizung  anwenden  kann.  Aber  wie  cs  in 
neuester  Zeit  geschehen  ist,  die  Leuchtgas-Heizung  für  ganze 
Gebände  wie  Gasthofe,  Uuthhäu&cr,  Schulen  einzuführen,  muss 
durchaus  für  verfehlt  gehalten  werden. 

Wenn  es  nun  heisst,  dass  trotzdem  sich  die  Lcuchtgas- 
ilcizung  in  solchen  Fällen  bewährt  habe,  so  vergesse  man  nicht, 
dass  erstens  diese  Anlagen  nur  verhältnissmissig  kurze  Zeit  in 
Betrieb  sind,  insbesondere  die  Erfahrungen  über  die  Haltbarkeit 
der  Leuchtgas-Oefcn  fehlen,  nnd  man  aus  ersterem  Grunde  über- 
haupt noch  nicht  von  einer  Bewährung  sprechen  sollte,  zweitens 
aber,  dass  der  l^ucbtgas-Heizung  gegenüber  in  den  meisten 
Fällen  Dicht  festgcstellt  ist,  wie  sich  eine  richtig  angelegte 
Zentralheizung  für  die  mit  Leuchtgas  beheizten  Häuser  bewährt 
haben  wurde.  Das»  im  Victoria -Hotel  zu  Amsterdam  zur  Ver- 
ringerung der  Betriebskosten  die  Leuchtgas-Heizung  anstelle 
einer  Dampfleitungs-Heizung  (soll  wahrscheinlich  Dampfheizung 
heissen)  eingerichtet  worden  ist,  beweist  durchaus  nichts.  Es 
giebt  gute  und  schlechte  Dampfheizungen  und  es  ist  keine  zu 
kühne  Behauptung,  dass  die  in  dem  Victoria-Hotel  zu  Amster- 
dam schon  zu  den  denkbar  schlechtesten  gezählt  haben  wird. 
Es  wäre  interessant  zu  erfahren,  wer  der  geniale  Urheber  dieser 
Dampfheizung  gewesen  ist,  diu  eine  so  schwache  Konkurrenz 
nicht  aushalten  konnte. 

Die  bis  jetzt  bekannten  Gasöfen  arbeiten  säiumtlieh  mit 
überhitzten  Heizflächen;  hierauf  beruhen  ihre  einzigen,  gegen- 
über der  Zentralheizung  so  gerühmten  Vorzüge,  nämlich  das 


schnelle  Anheizen  und  der  billige  Preis.  — Ein  sogenannter 
Karlsruher  Gas-Schulofen  hat  x.  B.  zwei  in  einander  geschobene 
ganz  dünnwandige  Eisenblechs}  linder  von  im  Mittel  39 em 
Durchmesser,  deren  Aeasseres,  in  einer  Entfernung  von  nur 
45  mm  mit  einem  weiteren  Eisenbleehmantel  ganz  umgeben  ist, 

I damit  es  wegen  der  so  hoch  erhitzten  Eisenbleche  möglich  wird, 
sich  auch  in  geringerer  Entfernung  vom  Ofen  anfzuhalten.  Der 
Ofen  hat  4 fl"*  Heizfläche  und  soll  eine  Klasse  von  250  bis  2G0«*® 
Rauminhalt  schnell  anheizen  und  dauernd  warm  halten.  Zudem 
ist  der  Ofen  mit  Luftzuführung  versehen,  behufs  Erzielung  eines 
geeigneten  Luftwechsel»  in  der  Klasse.  Wie  es  hiermit  be- 
schaffen ist,  mag  der  geneigte  Leser  aus  einer  Zuschrift  vom 
25.  Oktober  v.  J.  in  No.  22  de*  .Gesundheit»  - Ingenieur"  ent- 
nehmen. Die  geringste  Anforderung  an  den  Luftwechsel  einer 
Schulksasse  ist  ein  zweimaliger  Luftwechsel  in  der  Stunde  und 
cs  hat  demnach  der  Leucht  gas -Ofen  zu  leisten  G000  bis  1HKKJ  W E 
zur  Deckung  des  stündlichen  Wärmet  erluste*  der  Klasse  und 
rd.  2000  WE  zur  Anwärmung  der  Ventilutionslnft.  Nimmt  man 
nun  den  für  den  Ofen,  nicht  aber  für  den  Lehrer  und  die  Schüler 
günstigsten  Fall  an,  dass  bei  grosser  Kälte  auf  Luftwechsel 
ganz  verzichtet  wird,  so  bleiben  immer  noch  die  (»000  bi» 
9000  WE  zur  Erhaltung  der  Innentcmpcralur  zu  leisten  und  cs 
muss  zu  diesem  Zwecke  je  1 fl,u  Heizfläche  des  Leuchtgas-Ofens 
C000  bia  öUlO  _ 1500  bis  2250  WE  abgeben.  Das  sind  Zahlen- 

die  jeder  Heiztechniker  mit  Hecht  als  viel  zu  hoch  ansehen  muss. 
Vergleichsweise  verlangt  man  von  Dampf-Heizkörpern  höchstens 
500  bis  1000  W E für  1 flm  nnd  selbst  in  den  so  verschrieenen 
Luftheizungen  mit  der  trockenen  Luft  muthel  man  den  Apparaten 
nicht  mehr  als  1500 WE  für  lfl,u  zu.  Wenn  U bei  Betrieb 
solcher  Leuchtgas-*  Jefen  eigentümlich  riecht,  kann  dies  angesichts 
der  so  stark  überhitzten  Heizflächen  Niemand  Wunder  nehmen. 

Der  zweite  Uebelstand  der  Leuchtgas-Heizung  ist  die  Ver- 
seuchung der  damit  beheizten  Gebäude  einmal  durch  das  Leucht- 
gas selbst,  dann  auch  durch  die  bei  dessen  Verbrennung  ent- 
stehenden Niederschläge.  Man  scheint  ganz  vergessen  zu 
haben,  dass  man  es  bei  dem  Leuchtgas  mit  einem  höchst  ge- 
fährlichen und  giftigen  Stoff  zu  tliun  hat:  gefährlich  wegen 
seiner  Explosionsgefahr,  die  trotz  Vorhandenseins  aller  möglichen 
Sicherheit»- Vorrichtungen  immer  wieder  ton  Zeit  zu  Zeit  ihre 
furchtbaren  Wirkungen  ausübt;  höchst  giftig,  wie  durch  die  in 
Breslau,  Bonn,  Bernburg,  Augsburg,  Köln,  München  und  an 
anderen  Orten  neuerdings  am  K.  Januar  d.  J.  wieder  in  Alzey 
(vergl.  Kölnische  Ztg.  No.  25)  durch  RuhrbrQche  von  Leachtgus- 
leitungen  voran] us ten  Todesfälle  doch  wohl  hinreichend  erwiesen 
ist.  Es  ist  hierbei  wohl  zu  berücksichtigen,  dass  unmittelbare  Ver- 
giftungen durch  den  charakteristischen  Geruch  de»  Leuchtgases 
vielfach  noch  rechtzeitig  verhütet  werden,  »lass  aber  der  Leucht- 
gaagcruch  unter  Umständen  auch  verschwinden  kann,  ohne  dass 
das  Gas  an  Giftigkeit  Einbusse  erleidet,  wenn  e*  nämlich  vor 
dem  Austritt  durch  Erdschichten,  Mauerwerk  usw.  gehen  muss. 
Wenn  nun  auch  Todesfälle  durch  Leuchtgas  nicht  gerade  häufig 
Vorkommen,  »0  srhliesst  das  gar  nicht  aus,  dass  die  Gesundheit 
vieler  Menschen  um  so  häufiger  durch  Einatlimung  von  Leucht* 
gas  geschädigt  wird,  ohne  dass  gerade  die  Wirkung  in  die 
Oeffentlichkeit  tritt.  Es  ist  noch  nicht  lauge  her,  dass  »am- 


lieber  die  Erforschung  der  Erdrinde. 

ie  Wärme  der  Erde  nimmt  bekanntlich  mit  der  Entfernung  j 
von  der  Oberfläche  zu.  Daher  gilt  die  Tiefe  von  Schächten 
als  begrenzt.  Man  hat  es  wohl  von  jeher  al»  eine  ge- 
gebene Thatsache  betrachtet,  dass  durch  die  Erdwärmc  dem  Ein- 
dringen in  dieselbe  ein  Ziel  gesetzt  ist.  Wenigsten»  sind,  soweit 
dem  Schreiber  dieser  Zeilen  bekannt  ist,  in  der  Litteratur  nirgends 
Vorschläge  gemacht  worden,  die  Schwierigkeiten,  welche  durch 
die  nach  unten  zunehmende  Wirme  erwachsen,  zu  überwinden. 
K«  ist  aber  natürlich  von  grossem  Interesse,  das  unbekannte 
Erdinnere  weiter  zu  erforschen;  daher  möge  folgender  Vorschlag 
dazu  hier  einen  Platz  finden. 

Ein  Schacht  wird  zuerst  so  tief  gebracht,  bis  die  Erdwärmc 
weiteres  Vordringen  verhindert;  daun  wird  ein  von  oben  bis  zur 
Sohle  reichendes  Rohr  in  denselben  eingebaut:  in  dieses  wird 
kalte  Luft  von  oben  eingcblasen.  die  un  der  Sohle  ausströmend 
und  im  Schacht  emporsteigend  die  nöthige  Abkühlung  her» tollt. 
Zwar  behalten  im  Anfang  die  Sohle  und  unteren  Schachtwände 
ihre  natürliche  Wärme:  wenn  aber  mit  dem  Einblason  kalter 
Luft  längere  Zeit  fort  gefahren  wird,  so  wird  allmählich  eine 
F.rkaltnng  derselben  entstehen  nnd  der  Aufenthalt  für  Menschen 
auf  dein  Grunde  erträglich  sein.  Es  kann  dann  die  Sohle  ge- 
löst und  vertieft  werden.  Mit  stürkweiser  Verlängerung  de» 
Rohres  wird  vorgegangen,  sowie,  die  Vertiefung  es  gestattet. 
Dadurch,  dass  man  der  Luft  den  geeigneten  Kältegrad  giebt, 
das  Einblasen  derselben  zeitweise  oder  fortwährend  betreibt., 
wird  sich  die  Temperatur  auf  der  zum  dauernden  Aufenthalt 
von  Menschen  erforderlichen  Höhe  erhalten  lassen.  An  Mitteln, 
Luft  beliebig  abzuknhlen,  fehlt  ca  ja  nicht;  es  würde  zum  Ein- 


blasen derselben  eine  Maschine  eingerichtet  wurden  müssen.  Im 
übrigen  müsste  die  Praxi»  I^ehrmeisterin  »ein. 

Bei  zunehmender  Tiefe  wird  auch  der  Luftdruck  liiudcrlich. 
Derselbe  dürfte  schwerer  als  die  Erdwärme,  unschädlich  zu  machen 
sein.  Der  Schacht  müsste  in  gewisser  Tiefe  abgeschlossen  und 
| die  Luft  im  unten  liegenden  Theil  durch  Auspumpen  auf  dein  zum 
Aufenthalt  von  Menschen  geeigneten  Druck  erhalten  werden. 

Eine  Luftschleuse  zum  Kinsteigen  (wie  bei  der  Druckluft- 
Gründung)  darf  nicht  fehlen.  Auch  sind  die  Schacht  wände, 
wenn  sie  nicht  etwa  aus  vollkommen  geschlossenem  und  dichtem 
Gestein  bestehen,  mittels  irgend  einer  Bekleidung  (z.  B.  Metall- 
platten)  luftdicht  zu  machen.  Trotz  aller  dieser  Mittel  kann 
aber  der  Vertiefung  durch  Umstände,  die  sich  in  der  Erde  selbst 
befinden,  z.  B.  durch  üasuuhüufung,  ein  Ziel  gesetzt  und  weitere» 
Eindringen  unmöglich  gemacht  werden.  — 

Die  Kosten  eines  Schachtes  der  gedachten  Art  werden  viele 
Millionen  betragt*».  Daher  liegt  der  Gedanke  nahe,  dass  ein 
solcher  nie  zur  Ausführung  gelangen,  sondern  für  alle  Zeiten 
ein  l’hantasiegehilde  bleiben  wird.  Wir  sehen  jedoch,  dass  zur 
Erforschung  unbekannter  Welttheile,  zur  Aufsuchung  des  Nord- 
pole« beträchtliche  Mittel  bewilligt  worden  sind.  Für  wissen- 
schaftliche Zwecke  (Gradmessungen,  Beobachtung  de»  Venus- 
durchganges u.  a.)  sind  Regierungen  verschiedener  Länder 
zusammenge treten,  um  dorch  gemeinschaftliches  Vorgehen  unter 
Aufwendung  grosser  Kosten  zu  den  gewünschten  Ergebnissen 
xu  gelangen.  Daher  gehört  es  nicht  zu  den  Unmöglichkeiten, 
das»  einige  Staaten  dereinst  die  erforderlichen  Millionen  zu- 
saiiuuenschiesscn  und  einen  Hiesenschacht  autogen  zur  Erforschung 
unbekannter  Regionen  unserer  Erdrinde. 

Ratzeburg.  


Fr.  J eben»,  Ing. 
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hafte  H}giciniker  gerade  wegen  der  gesundheitsschädlichen 
Wirkung  des  Leuchtgases  polizeiliche  Ucberwachung  der  Leucht- 
gas-Anstalten verlangt  haben.  — Der  charakteristische  Geruch 
des  l^uchtgases  macht  sich  überdies  erst  bemerkbar,  wenn  die 
Luft  bereits  0,02 % davon  enthält.  Ausströmungen  von  Leucht- 
gas werden  niemals  ganz  zu  verhüten  sein,  dafür  ist  das  Leucht- 
gas ein  zu  flüchtiger  Stoff.  Beabsichtigte  Spannungen  durch 
die  belasteten  Gasometer,  unbeabsichtigte  durch  Wärmeaufnahme 
der  Gasleitungen  in  den  Häusern  werden  das  Leuchtgas  stet« 
ins  Freie  treiben.  Jeder  Hausbesitzer  weiss,  dass  seine  Gasuhr 
weiter  geht  bei  offenem  Haupthahn  im  Keller,  auch  wenn  er- 
sichtlich nirgendwo  im  Hanse  Gas  verbraucht  wird.  Die  Gas- 
leitung in  den  Wohnräumen  ist  daher  ein  UebelsUnd,  glcich- 
giltig,  zu  welchem  Zwecke  dieselbe  angelegt  ist.  Wie  oft  kommt 
es  vor,  «lass  die  Absperr-  und  Kcgulir-Vorricbtungen  der  Leitungen 
nicht  gehandhaht,  dass  bei  Absperrungen  der  Haupthähne  die 
Zweigbahn«  nicht  geschlossen  werden,  dass  Gasflammen  und 
auch  Gasöfen  durch  Windstösse  ausgeblasen  werden  und  dann 
oft  stundenlang  diu»  Leuchtgas  unverbrannt  ausstrftmt.  — 

Noch  ein  zweiter  Umstand  vennehrt  die  Verseuchungsgefahr 
der  Wohnungen  durch  Leuchtgas:  das  ist  das  bei  der  Ver- 
brennung entstehende  Niedeischlagwasser.  Diese  (»«fahr  ist 
um  »o  grösser,  je  mehr  die  Heilkraft  des  Leuchtgases  gegen- 
über seiner  Leuchtkraft  ausgenulzl  werden  soll.  Jedem  dürfte 
bekannt  sein,  dass  im  Winter  nach  Anzündung  der  Gasflammen 
die  Fenster  beschlagen,  um  so  stärker,  je  mehr  Flammen  brennen 
und  je  kälter  es  draussen  ist.  Was  ist  das  nun  für  Wasser, 
das  sich  auf  «len  Fensterscheiben  niederschlägt?  Man  erkunnt 
dessen  Beschaffenheit  am  besten  an  seinen  Wirkungen.  Dies 
Wasser  frisst  in  6 — 8 Wochen  millimetcrstarko  Eisenbleche 
durch,  zerstört  in  9 Monaten  eine  starkwundige  schmiedeiserne 
verzinkte  Rohrleitung  von  63 lt>ni  Lichtweite.  Selbst  Messing 
und  Kupfer  überzieht  es  in  wenigen  Tugen  mit  einer  starken 
Griinspahnschicht.  Die  Verhrennungsprodukle  des  Leuchtgases 
bleiben  natürlich  so  lange  gasförmig,  bis  dieselben  durch  Ab- 
kühlung verdichtet  sind.  Führt  man  das  Abzugsrohr  eines 
Leuchtgas-Ofens  unmittelbar  durch  die  Ausscnwand  ins  Freie,  so 
erkennt  man  im  Winter  dasselbe  sofort  als  solches  daran,  dass 
an  ihm  unten  ein  schwerer  Eiszapfen  hängt:  in  den  Bäumen 
selbst  tropft  dann  meist  zu  derselben  Zeit  fortwährend  Wasser 
aus  dein  Abzugsrohr,  weshalb  man  gewöhnlich  TropfgeflUse  an 
den  Kohrstössen  aufgehiogt  findet;  an  dem  F.n«le  der  Abzugs- 
leitung in  der  Nähe  des  Ofens  findet  man  ciuo  rostgebräunte 
Wasserlach« : das  Abzugsrohr  ist  eben  zugefroren  und  die  Ver- 
brennungsgase mögen  Zusehen,  wie  sie  ins  Freie  kommen.  Sie 
ziehen  daher  statt  dessen  vor,  im  Zimmer  des  mit  der  Leucht- 
gas-Heizung Beglückten  zu  verbleiben.  — Wie  stark  die  Wasser- 
Bildung  unter  Umständen  werden  kann,  mag  man  au»  einem 
praktischen  Versuch  mit  «nnem  Leuchtgas -Ofen  von  Robert 
Kutscher  in  Leipzig  entnehmen.  Der  Ofen  ist.  1,18™  ohne  Fass 
hoch,  43  c*n  breit  und  28 c®  tief,  hat  63  eingezogene,  55  1,1,11  weite, 
geneigt  liegende  Blechröhren  und  brennt  mit  blauer  Flamme, 
wa»  auf  eine  gute  Verwerthung  des  Leuchtgases  zu  Heizzwerkcn 
srhliesseu  lässt.  Die  Gaszuführung  geschieht  durch  einen  An- 
schluss von  *{/'  Lichtweite,  der  unmittelbar  vor  dem  Absperr- 
hahn mit  >/*'  lichtem  Durchgang  ebenfalls  auf  */»'  lichter 
Weite  reduzirt  ist.  Der  Ofen  hat  somit  etwa  4,5  Q™  Heizfläche. 
Die  Abzugsgase  gehen  durch  ein  IO*“  weites  nnd  1,10®  lauge» 
Abzugsrohr  durch  die  Aussenwand  ins  Freie.  Das  Kohr  liegt  im 
Gefalle  von  1 : 10  zum  Ofen  und  hat  nach  Aufnahme  des  Ab- 
zugsstutzens aus  demselben  eine  senkrechte  Verlängerung  zu 
einem  hinter  dem  Ofen  angebrachten  starken  Zinkkasten  von 
etwa  50  x 50  x 13.5 e“  Grösse,  welcher  mit  Ablasshuhn  ver- 
sehen ist.  Im  übrigen  geht  das  Abzugsrohr  im  Freien  vor  der 
Aussenwand  hoch  bis  über  Dach  und  ist  hier  wie  üblich  mit 
einer  Windhaube  bekrönt.  Ans  diesem  Wasserkasten  nun,  üb«;r 
dessen  Haltbarkeit  leider  uoch  keine  Angaben  gemacht  werden 
können,  da  derselbe  erst  in  der  Heizperiode  dieses  Jahres  ange- 
bracht wurde,  zapfte  man  nach  tP/j  ständiger  Brenndauer  beinahe 
1 1 1 Wasser  heraus,  als«»  einen  Kürheneimer  voll;  ausserdem 
hängt  am  Aussenrohr  der  übliche  schwere  Eiszapfen.  — Brennt 
nun  so  ein  (.euchtgas-Ofcn  von  Morgens  6 bis  Abends  11  Uhr 
und  geht  dabei  der  Abiug  in  einen  Schornstein,  so  ist,  da  ja 
dann  noch  die  Kondensation  im  Schornstein  selbst  hiniutritt, 
die  Wirkung  des  angeschlossenen  Leucht  gas -Ofens  für  den  Schorn- 
stein dieselbe,  als  wenn  in  demselben  täglich  zwei  Küchencimer 
voll  ätzenden  Wassers  hinabgegossen  würden.  -- 

Früher  als  da.»  Abzugsrohr  des  KutsrherWhen  Ofens  im 
umgekehrten  Gefälle  lag  und  das  Niedcrschlagwa»>er  durch  die 
Aussenmauer  geleitet  wurde,  war  ein  grosser  Theil  des  Giebels 
wochenlang  mit  schweren  Eisschollen  bedeckt.  — Nun  denke 
man  «ich  beispielsweise  eine  dreigeschossige  Schale,  die  durch 
Kutscher' sehe  Oofen  beheizt  wird.  Ist  da  nicht  in  kurz«'r  Zeit 
eine  Verseuchung  des  ganzen  Gebäudes  zu  befürchten?  Wenn 
nun  auch,  wie  oben  bemerkt,  die  Wasserbildung  nicht  bei  allen 
Leucht gas-Ocfcn  gleich  stark  ist,  so  i$tdk*s«*lbc  nichtsdestoweniger 
bei  allen  Leurhtgas-Ocfcn  thatsächlicb  vorhanden.  Sie  kann  auf 
Kosten  des  Nutzeffekt»  des  Ofens  verringert,  nicht  aber  ver- 
mieden werden.  Je  nach  I.age  des  Abzugsrohres  bezw.  des  Schorn- 


steins, in  den  die  Abgase  geführt  werden,  wird  dieselbe  stärker 
oder  schwächer  auftreten  und  dementsprechend  werden  die  Uebel- 
6tände  sich  früher  oder  später  bemerkbar  machen. 

Gani  vermeiden  lassen  sich  die  l’ebelstinde  nur  dann,  wenn 
man  die  Abgase  un«l  Niedersrhläge  in  besonderen,  absolut 
dichten,  frei  vor  den  Wänden  liegenden  und  sorgfältig  ge- 
dichteten Rohrleitungen  sammelt,  einerseits  Über  Dach  führt 
und  andererseits  mit  der  Kanalisation  derart  verbimlet,  dass 
Gase  und  Wasser  sicher  und  ohne  Schaden  für  die  Gesundheit 
aus  dem  Hause  geleitet  werden.  Wie  lange  solche  Leitungen 
und  ihre  Dichtungen  der  ätzenden  Wirkung  der  Abgase  und 
des  Niederschlagwassers  widerstehen  und  welches  das  hierfür 
geeignetste  Material  ist,  muss  die  Erfahrung  dann  noch  lehren. 
Jedenfalls  wird  eine,  auf  diese  Weise  gesundheitstechnisch  an- 
gelegte Leuchtgas-Heizung  ganz  andere  Geldmittel  erfordern  als 
die  bisherigen  Installationen  zur  Verwerthung  der  Heizkraft  des 
Leuchtgases.  Die  vennehrten  Gasrohrlei tungen  in  dun  Gebäuden 
mit  ihren  Abspcrr-Elementen  und  Gasmessern,  von  «lenen  entere 
b«‘i  einer  16  Massigen  Schule  in  den  Hauptsträngen  Abmessungen 
bis  zu  80  "®  Lichtweite  annehmen,  da  ja  jeder  Ofen  für  sich 
eine  Zuleitung  von  " 1.  Durchmesser  beansprucht,  bleiben  als- 
dann immer  noch  bestehen  und  es  wird  eine  derartige  g«*sund- 
heitsteehnUch  richtig  angelegt«  Leuchtgas-Heizung  im  äusseren 
Ansehen  wenig  Unterschied  mit  einer  modernen  Dampf-  oder 
Wasserhcizung  aufweisen,  somit  auch  die  Anlagekosten  ung«dähr 
dieselben  sein,  zumal  wenn  die  überhitzten  Heizflächen  bei  den 
Leuchtgas -Ocfen  noch  abg«*srhafft  werden.  — 

Wie  ist  es  nuu  mit  den  Betriebskosten?  Nach  Mittheilung 
in  No.  101  der  Dtsch.  Bztg.  sind  in  der  Heizperiode  1890/91 
in  den  Karlsruher  Schulöfen  für  jedes  beheizten  Raumes 
5,15  efcm  Leuchtgas  aufgewendet  worden:  das  giebt  b«i  250  fkm 
Klasseninhalt  und  800  Unterrichtsstunden  in  «1er  Heizperiode 
für  1 Klasse  nnd  Unterrichtsstunde  1,6  ebra  Gasverbranch.  Hier- 
nach ist  man  in  der  Lage,  die  Betriebskosten  nach  den  jeweiligen 
Gaspreisen  in  den  einzelnen  Städten  für  jede  Schalklasse  zn  er- 
mitteln. Dieselben  betragen,  selbstredend  bei  gleichem  Verlauf 
einer  Heizperiode  wie  in  Karlsruhe  gerechnet,  für  1 Klasse  und 
Unterrichtsstunde: 

Für  Köln  bei  einem  Gaspreise  von  10  Pf.  für  l ckro  16  l'f. 

. Frankfurt  a.M 12  , „ » 1 9,2  * 

* Karlsruhe  T „ * „ 12  „ „ » 19,2 . 

Vergleichsweise  sei  mit-gethcilt,  dass  in  Köln  die  Betriebs- 
kosten in  den  Schultimmern  mit  Ofenheizung  5 l*f.  und  in  den 
mit  Luftheizung  versehenen  6 Pf.  für  I Unterrichtsstunde  be- 
tragen, wobei  zn  berücksichtigen  ist,  dass  in  den  mit  Luft- 
heizung versehenen  Schulzimincrn  «in  dreimaliger  Luftwechsel 
wirklich  erzielt  wurde,  während  für  di«*  Karlsruher  Schulen  na«-h 
dem  Gasverbrauch  und  ermittelten  Nutzeffekt  der  Leuchtgas-Ocfen 
zu  urthcileu,  im  günstigsten  Fall  ein  zweimaliger  Luftwechsel 
angenommen  werden  kann. 

Nun  ist  allerdings  der  Gaspreis  für  die  Schnlheizung  in 
Karlsruhe  auf  3 — 4 Pf.  ang«!gebon,  währen«!  gleich  darunter 
steht,  dass  Staat  und  Private  12  Pf.  bezahlen  müssen.  Man 
kann  dies  nicht  anders  deuten,  als  dass  das  Gaswerk  der  Schul- 
verwaltung du»  leucht  gas  in  diesem  Falle  zum  Selbstkosten- 
preis überlässt,  während  andere  dann  allerdings  bei  einem 
3-  bis  4 fachen  Preise  für  das  *k®  ein  ganz  hübsches  Sümmchen 
zur  Rentabilität  des  Gaswerkes  beitragen  müssen.  Aber  selbst 
diesen  merkwürdigen  Fall  angenommen,  muss  die  .Schulver- 
waltung immer  noch  6,4  Pf.  für  die  Heizstunde  jeder  Klasse 
bezahlen,  während  sie  bei  Heizung  festen  Brennmaterial!»  höchsten» 
6 Pf.  anzulegen  braucht.  — Der  Grund  liegt  zunächst  in  dem 
geringen  Nutzeffekt  der  Lenchtgas-Oefcn,  der  gegen  50u;„  beträgt, 
wie  aus  Nachstehendem  henrorgeht.  Die  mittlere  Winter- 
Temperatur  in  «1er  Heizperiode  lft!H)(91  betrug  in  Köln  + 4,3°  t\: 
dasselbe  Verhältnis*  wird  etwa  für  Karlsruhe  anznnehmen 
sein,  der  mittlere  Temperatur-Unterschied  war  somit  rd.  16°. 
Demnach  stellt  sich  der  durchschnittliche  stündliche  Wärme- 
verlust  einer  Schulklasse  im  Winter  1*90  91  auf  rd.  2400  W.K. 
Nimmt  man  nun  wieder  zugunsten  der  ljcuchtga$-(>efcn  an, 
dass  bei  jeder  Ausscntcmpcratur  in  jeder  Schulklasse  ein 
zweimaliger  Luftwechsel  stattgefnnden  hat,  so  sind  hierfür 
bei  der  Durchschuitls-Anssentemperatur  von  -4-4°  noch  rd. 
2100  W.  E.  vom  Ofen  zn  beschaffen.  In  Summa  hat  dann  der 
Ofen  durchschnittlich  2400  ■+■  2100  = 4500  W.  E.  für  1 Nutz- 
stunde  geleistet  und  es  sind  hierzu  nach  dem  obigen  l,6cbm  Leucht- 
gas verbraucht  worden.  Da  jedes  ek™  Leuchtgas  5500  W.  E. 
Breunwerth  besitzt,  so  sind  von  8800  W.  K.  uur  4500  W.  K. 
nutzbar  gemacht  worden:  somit  beträgt  «ler  Nutzeffekt  der 
Karlsruher  Leuchtgas-o.  fcn  in  den  Schulen  iin  Winter  1890/91 
51  •/*.  Dieser  Nutzeffekt  stimmt  mit  den  von  Prof.  Fischer 
ermittelten  Nutzeffekten  mit  Leuchtgas-Heizung  zu  Kochzwecken 
gut  überein,  da  sich  hier  im  Mittel  ebenfalls  50  '*  ^ ergab.  Auch 
hüben  in  jüngster  /.eit  angoa  teilt«  praktische  Heizversuch«*  mit 
Karlsruher  Schul  Öfen  ein«;  annähernd  gleich«*  Wirkung  ergeben. 

Es  dürfte  bekannt  sein,  dass  eine  rationelle  Koke*- Feuerung 
imstande  ist,  jedes  k*  Koke.*  mit  3000  W.  K.  auszunutzen. 

' Kostet  nun  der  Kokett  bei  den  städtischen  Werken  zu  Karlsruhe 
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95  Pf.  für  1 Ztr.,  «»»  kauft  die  Schulverwaltung  daselbst  heit- 
tcchnisch  gerechnet  in  Form  von  Kokes  für  95  Pf.  150000  nutz- 
bare W.  E.,  während  dieselbe  für  den  gleichen  Preis  in  Form 

von  Leuchtgas  . 2500  = 59375  W.  E.,  also  rd.  90000  W.  E. 

weniger  erhält.  Da  die  Schulverwaltung  nach  Angabe  in  No.  101 
der  ltauxtg.  in  einer  Heizperiode  für  1512,44  JK  Leuchtgas  für 
eine  Schule  gebraucht,  so  würde  dieselbe  bei  Kokesabnahtne  zu 
den  vollen  Preisen  des  Gaswerkes  imganzen  100,’J  JL  weniger  an 
das  Werk  bezahlen,  hätte  dann  allerdings  hierfür  einen  Heizer 
anslellen  und  das  Anxündcmaterial  beschallen  müssen,  was  bei 
einem  Tagelohne  von  3 M für  den  Heizer  noch  über  400  M für 
Anzündematerialien  und  Xetto-Krsparnisa  ergiebt. 

Hierbei  hat  das  liaswerk  auch  noch  etwas  verdient,  indem 
es  den  Kokes  nicht  zum  Selbstkostenpreis  an  diu  Schule  abzu- 
geben braucht  ! — Wie  soll  es  auch  anders  sein  ? Das  I^ucht- 
gas  wird  aus  den  Steinkohlen  gewonnen,  erfordert  zu  seiner 
Bereitung  selbst  einen  namhaft.  » Brennmat  erialnufwand,  um- 
fangreiche kostspielige  Anlagen,  viel  Arbeitskraft  und  wird 
schliesslich  von  seinem  hoch  erwärmten  Zustande  bei  ernenteiu 
Wärraeverlust  auf  niedrige  Temperatur  abgekühlt,  uin  überhaupt 
verwendbar  zu  werden.  Es  werden  freilich  bei  der  Fabrikation 
Nebenprodukte  erzielt,  die  jedoch  nicht  imstande  sind,  den  Auf- 
wand an  Arbeitslohn  und  Material  einzubringen  und  deren  Werth 


grossen  Schwankungen  ausgesetzt  ist,  da  er  sich  sehr  nach  dem 
Absatz  richtet.  Kein  Wunder  also,  dass  es  vorthei thafter  er- 
scheint. die  Steinkohlen  unmittelbar  zu  verwerthen  und  dass 
hierbei  billiger  gewirthschaftet  werden  kann. 

Nichtsdestoweniger  kann  in  einzelnen  Fällen,  da,  wo  ca 
eben  nicht  so  sehr  auf  den  Preis  »»kommt,  die  Leuchtgas- 
Heizung  am  Platze  sein.  Dieselbe  scheint,  überhaupt  berufen, 
in  der  Koibc  der  Hcizungsarten  eine  ähnliche  Stellung  einzu- 
nehmen wie  die  Gasmotoren  unter  den  Kraftmaschinen  — doch 
-Eines  schickt  sich  nicht  für  Alle“.  — 

Insbesondere  lasse  man  die  Leuchtgas-Heizung  aus  den  von 
der  (jcsundheitstechnik  so  sorgfältig  gepflegten  Stätten  der 
Jugend:  aus  den  Schulen!  Vor  den  Krankenhäusern  mache 
man  wenigstens  Halt ! Hoffentlich  giebt  es  noch  mehr  Männer 
in  Deutschland,  die  diesen  Standpunkt  vertreten  und  den  Muth 
und  Einfluss  haben,  den  neuesten  Verirrungen  Einzelner  mit 
Nachdruck  entgegenzutreten,  die  die  dunkeln  Pfade  der  Leucht- 
gasleitungcn  mit  der  Fackel  der  Wissenschaft  verfolgen,  damit 
eine  an  sich  schliesslich  brauchbare  Sache  nicht  durch  verkehrte 
Anwendung  Schaden  leide  und  das  Publikum  vor  neuer  Ent- 
täuschung auf  heiztechnischem  Gebiete  bewahrt  bleibe.  — 
Köln,  im  Januar  1S94. 

Aug.  Osbemler,  städtischer  Heizung*- Ingenieur. 


Einige  Wand-  und  Deckenkonstruktionen  in  den  amerikanischen  unverbrennlichen 

(Fortsetzung.) 


.Stahl-Rahmen- Gebäuden" 


ic  Ausführung  des  Mauerwerks,  sowie  das  dazu  verwendete 
Material  ist  tadellos.  Die  Hydraulie-Press  Brick  Co.  und 
die  TifTanj  Presserl  Brick  Co.  in  Chicago  fertigten  Ziegel- 
steine, welche  in  jeder  Beziehung  alles  seither  gebotene  weit 
Überholen  und  die  Northwestern  Terra  Cotta  Co.  und  vor  allein 
die  Pioneer  Fire  proof  Construetion  Co.  Chicago  stellen  ge- 
brannte Hohlsteine  zu  Wand- 
und  Deckenbildungen  her,  die  ^ 
auch  in  konstruktiver  Hin-  '"'u 

sicht  Beachtung  und  Anwen-  '4faacSeKa31,s iMiff i' ■ iWf nVff» ,cal 
düng  verdienen. 

Aeusseren  Wandverputz 
giebt  es  in  Amerika  nicht  um! 
selbst  im  Innern  der  Gebäude 
wird  selten  der  Putz  unmittel- 
bar auf  die  roh«  Mauer  ge- 
bracht. Es  wird  zwischen 
Mauer  und  Putz  ein  Hohlraum 
zur  Abhaltung  der  Mauerfeuch- 
tigkeit geschaffen  durch  senk- 
recht stehende  ’ Latten  in 
Zwischenräumen  von  etwa 
üO(B,  an  welche  die  Verputz- 
leisten oder  Drahtgewebe  be- 
festigt werden.  Letxtes  wird 
auch  ohne  litten  durch  ge- 
eignete Vorkehrungen  in  et  wa 
4 e,n  Abstand  vor  der  Mauer- 
angebracht. Die  gezerrten 
Gitterbleche  eignen  sich  auch 
hierzu  vorzüglich. 

In  den  besseren  Häusern 
wird  dieser  Hohlraum  durch 
im  Verband  aufgesetzte  ge- 
brannte Platten  oder  Hohl- 
steine von  uuadrut  isolier 
Fläche  nach  Abhildg.  A.  und 
B.  hergestellt.  Auch  liier  werde 


Gas-  und  Wasserleitung*- Köhren, 
sowie  elektrische  l,e.it  ungen  in  den  Hohlräumen  untergebracht. 
Die  derart  gebildeten  Wände  werden  glatt  geputzt  und  meist 
gestrichen.  In  den  neueren  Hotels,  Geschäftshäusern  und  selbst 
in  Villen  findet  man  immer  seltener  Tapeten  angewendet:  man 
verzichtet  auf  dieses  Surrogat  zugunsten  einer  mit  Oelfarbe  ge- 
strichenen, reinlichen  und  abwaschbaren  Wandfläche. 

Dünne  Wände  von  5—  20*™  Dicke  werden  ebenfalls  aus 


gestellten  Hohlsteinen  gebildet,  Abhildg.  I*.  Bei  ungewöhnlicher 
Höhe  und  bei  dünnen  Wänden  werden  die  srhon  erwähnten 
Stahlklammern  zum  Zusammenhalten  der  einzelnen  Hohlsteine 
angewendet.  I 'in  Holzvertäfelungen  an  der  Wand  zu  befestigen, 
setzt  man  liolzstückc  a (Abhildg.  C.)  ein,  an  denen  eine  Litte 
angesrhraubt  wird,  die  zur  Anbringung  der  Holzverkleidungen 
usw.  dient,  ßilderrahmon 
werden  wie  in  England  nicht- 
au  eingeschlagene.n  Nägeln 
aufgehängt,  sondern  mit  ge- 
fälliger Schnur  und  Haken 
an  einer  unter  dem  Wand- 
fries befestigten  Leiste. 

Sehr  beachtenswert!»  sind 
die  in  Abhildg.  K.  darge- 
stelltcn  Schornsteinkästen 
aus  gebranntem  und  gla- 
sirtem  Thon.  Die  etwa  S em 
starken  Wandungen  enthalten 
einen  Hohlraum;  die  Kisten 
können  infolge  dessen  frei 
aufgestellt  werden  und  be- 
dürfe li  keiner  Ummauerung. 
Um  die  einzelnen  Stücke  uu- 
verschieblich  mit  einander 
zu  verbinden,  sind  an  den 
Zwisrhenstegen  bei  a Nuten 
angebracht,  in  die  ein  Stahl- 
rähmchen eingelegt  wird,  das 
zur  Hälfte  vorstehend  auch 
in  die  entsprechenden  Nuten 
des  folgenden  Stückes  ein- 
greift. Die  Bekrönung  der 
Schornsteine  nach  Abhildg.  D 
i»l  ebenfalls  eigenartig.  Die 
4 Stücke  des  Abdeek-K nutzes 
greifen  bei  c muflettartig  über 
Tsiclitlieh,  dass  zur  Ausführung  all  dieser  Kon- 
andere  Geschicklichkeit  und  Uehnng 


einander.  Hs  ist 
st  rukt  innen  keinerlei  be.> 
erforderlich  ist.  Die  Fabriken  trachten  darnach,  ihn*  Fabrikate 
so  zu  gestalten  und  auf  den  Markt  zu  bringen,  dass  sie  selbst 
von  ungeübten  Händen  zusammengesetzt  werden  können. 

Konstruktionen,  wie  Monier  und  Kabitz  werden  in  ihrer  gegen- 
wärtigen Form  kaum  allgemeinen  Eingang  in  Amerika  tinden.  Sie 
verlangen  sehr  geübte  Münde,  und  diese  sind  dort  enorm  t heuer. 

(MhN  folgt) 


Spannungsmesser  und  Dehnungs2«ichner  für  Brückenprüfungen. 

(EDtgexBuuK  auf  die  nciitiTkungvn  *of  S.  47  dickes  Juhrapmx*.} 


(Uf  S.  475  des  vorigen  Jahrgangs  dieser  Zeitschrift  schrieb 
] Hr.  Regierungs-Baumeister  Breuer:  „Bei  dem  Balcke’- 
‘ schon  Apparate  wird  die  Beanspruchung  auf  einem  Keil- 
maasstabe  abgelesen,  der  für  jede  Briicke  — durch  Herausnahme 
eines  Stabes  und  Feststellung  des  Elastizitätsmoduls  — leicht 
und  ohne  nennen» werthe  Kosten  konstrnirt  werden  kann.“  Im 
Gegensatz  hierzu  bemerkt  Hr.  Br.  auf  S.  4S  des  laufenden  Jahr- 
gangs: „Bei  der  Ermittelung  des  Elastizitätsmoduls  braucht  man 


so  kann  man  den  Elastizitätsmodul  für  eine  Reihe  von  Stäben 
bei  einer  Versuchsanstalt  feststellen  lassen.“  Hiermit  können 
wir  uns  eher  einverstanden  erklären,  besonders  wenn  — wie 
bereits  auf  S.  577  des  vorigen  Jahrgangs  ausgesprochen  wurde 
— diese  Beibe  aus  einer  möglichst  grossen  Zahl  von  im  Quer- 
schnitte recht  verschiedenen  Konstruklionstheilcn  besteht. 

Dass  technische  Versuchsanstalten  wie  die  rühmlichst  be- 
kannten in  (’harl ottenburg,  München,  Zürich  usw.  den  Klasti- 


sich  nicht  mit  einem  einzigen  Probestab  zu  begnügen"  | zitätsmodul  bis  auf  1 % Genauigkeit  messen  können,  steht 
und  ferner:  „Handelt  cs  sich  um  die  genaue  Feststellung  der  uusscr  Frage.  Durch  die  Bemerkung  auf  S.  577  haben  wir 
Beanspruchung  von  Brückenstäben  mittels  des  SpannungsmeHsers,  I davor  gewarnt,  solchen  Messungen,  „die  mit  minder  genauen 


kjOOQlC 


250 


DEUTSCHE  BAUZEITUNG. 


19.  Mai  1894. 


Apparaten  und  Vorrichtungen“  vorgenommen  worden,  zu  grosse« 
Vertrauen  zu  schenken,  da  diese  Messungen  .Fehler  von  10 % 
und  mehr  erwarten  lassen.“  Zu  solchen  minder  genauen  Vor- 
richtungen gehört  auch  jene  „Zugbelastung* -Maschine“,  welche 
Hr.  Knicke,  gleichzeitig  mit  »einem  Spannungsmesser,  in  dem 
an  die  verschiedenen  Eisenbahn-Direktionen  versandten  auto- 
graphirten  Schreiben  empfohlen  hat. 

Hr.  Reg.-Bmstr.  Br.  bestreitet,  dass  der  Elastizitätsmodul 
in  den  verschiedenen  Theilen  einer  Brücke,  besonders  wenn 
diese  Theilo  stark  von  einander  abweichende  Querschnitte 
haben,  verschieden  uusfallcn  kann,  und  weist  hierbei  auf  die 
im  Jahre  1892  von  Bauschinger  veröffentlichten  Versuche  hin. 
Nun  hat  aber  Bauschitiger  nur  Bundstäb«  bis  zu  23  ,Dm 
Durchmesser  und  Flachstäbe  mit  keiner  grösseren  Breite  als 
43  untersucht.  Hierbei  ist  beinah«  die  Hilft«  der  Ver- 
snrhsstiibe  aus  quadratischen  Barren  ein  und  desselben  Quer- 
schnittes (105  y Kt'i  ■«)  auf  kaltem  Wege,  durch  Drehen  oder 
Hobeln  hergestellt  und  daun  nusgeglüht  worden.  Andererseits 
waren  die  aus  (lacheisernen  Stangen  durch  heisse*  Auswalzen 
gewonnenen  Flachstäbe  (Tabelle  III  und  IV)  ausnahmslos  aus 
Material  1.  Qualität  Brach,  feinsehnig  und  mild)  hergestellt. 

Wenn  Bauschinger  unter  diesen  Verhältnissen  nur  geringen 
Einfluss  des  Querschnitts  auf  den  Elastizitätsmodul  gefunden 
hat,  so  glauben  wir,  das»  man  deshalb  noch  nicht  den  Beweis 
als  erbracht  anschen  darf,  dass  auch  hei  einer  grösseren  Eiscn- 
b rücke,  in  welcher  Stäbe  höchst  verschiedenen  Kalibers  vor* 
kommen,  di«  weder  demselben  Packet e beziehentlich  derselben 
('bärge  entnommen  sind  und  nicht  selten  sogar  verschiedenen 
Hütten  entstammen,  der  Elastizitätsmodul  (oder  genauer,  das 

VoiMHoi»  teu"™UiSSEÄ*)  fBr  l'llc  K®”*truktion.lheile 
konstant  ist.  Je  grösser  der  Querschnitt,  desto  grösser  die 
Wahrscheinlichkeit,  dass  das  Material  nicht  durchaus  homogen 
ist.  *)  Wenn  wir  auch  xugehen  wollen,  dass  bei  neueren  Brücken, 
infolge  des  Fortschrittes  in  der  Materialher»tellung  und  wegen 
der  strengen  Koutrollbedingungcn  für  die  Lieferung  der  Eisen- 
koimtruktioneu  dieser  M instand  in  geringerem  M nasse  au  ft  ritt, 
so  ist  dies  gewiss  bei  älteren  Brücken,  z.  B.  aus  den  siebziger 
Jahren,  zu  welcher  Zeit  man  sowohl  in  der  Fabrikation  als  in 
der  Abnahme  noch  einen  anderen  Standpunkt  einnahm,  nicht 
der  Fall,  Gerade  diese  Bauwerke  sind  aber  bekanntlich  jetzt 
sehr  oft  Schmerzenskinder  der  Strassen-  und  Eisenbahn -Ver- 
waltungen. welche  vor  die  Frage  gestellt  werden,  ob  die  be- 
treffenden Brücken  weiter  benutzt  werden  dürfen  oder  abge- 
tragen werden  müssen.  Es  wäre  sehr  interessant,  wenn  man 
einmal  die  Stäbe  einer  solchen  ältlichen  Brücke  bezüglich  ihres 
Elastizitätsmoduls  untersuchte. 

So  lange  nicht  genügende*,  hierauf  bezügliches  Vcrsucbs- 
material  vorliegt,  bleiben  wir  bei  unserer  Meinung  stehen,  das» 
die  Annahme  eines  genügend  hüben  (nicht  möglichst  hohen,  wie 
nach  Hm.  B.’s  Meinung  wir  thun  müssten)  Werthei  für  den 
F.luit ixitilsiuodul  bei  den  Spannung»- Untersuchungen  ausreicht. 
Wühlt  man  z.  II.  K = 21  1 v""“  für  Schweisseisen  und  R — 22* 
für  Klussciscu,  so  ist  dies  u.  E.  sicher  genug. 

Dass  eine  genauere  Bestimmung  des  Elastizitätsmodul»  ver- 
schiedener Brückentheile  der  Zuverlässigkeit  der  Spaanungs- 
inessungeii  bei  Brücken  nur  zugute  kommt,  haben  wir  übrigens 
nie  bestritten,  sondern  nur  hervorgehoben,  da»*  die  dann  er- 
zielte grössere  Genauigkeit  nicht  dem  speziell  angewandten 
Spannungsmesscr  oder  Dchnungsxeichner  zu  verdanken  ist. 

Jedenfalls  halten  wir  die  Einführung  von  Mittelwerthen  für 
den  Elastizitätsmodul,  wie  dieselben  aus  der  Bedingung  oder  besser 
gesagt  aus  dem  Wunsche  »ich  ergaben,  die  berechneten  und  die 
gemessenen  Mittelwertho  aus  den  Mittelwerthen  der  Spannungen 
einzelner  Stabgruppen  in  gute  ( Übereinstimmung  zu  bringen, 
nicht  für  empfehlenswert!).  Erleidet  z.  B.  einer  der  14  Schräg- 
stäb« • etwa  infolge  eines  verborgenen  Materialfehlers  — bei 
derselben  spezifischen  Spannung  «ine  um  etwa  10%  grössere 
relativ«  Lruigenänderung  als  die  übrigen  Stäbe,  so  ändert  sich 
der  abgeleitete  durchnittliche  Werth  von  F>  für  die  14  SchrJig- 
Itibe  nur  uio  % <1.7%.  Mail  wird  die  grösser«  Dehnung 

in  dem  betreffenden  einen  Stab«  durch  sekundäre  Biegungen  u. 
Achnl.  zu  erklären  suchen,  während  thaUächlich  die  Ursache 
in  dem  uin  9,3%  kleineren  Werthe  des  Elastizitätsmodul*  für 
den  betreffenden  Stab  liegt. 

Indem  wir  nunmehr  zu  den  Ergebnissen  der  < 'harcntebrückcu- 
1 ‘ntersnrhung  übergehen,  über  welche  Hr.  Reg.-Bmstr.  B.  auf 
S.  47  » des  vorigen  und  S.  59  des  laufenden  Jahrgang»  referirt  hat, 
heben  wir  hervor,  das»  im  ersten  Aufsatze  gesagt  wurde:  „die 
Bean»pruchung  eine*  jeden  Stabes  ist  mit  2 Instrumenten, 

•)  |»an«  mich  für  »tir  Hiii<-loeD  Thcil**  »loe«  und  desselben  Stabes 
/ vere>  itlcden  aufall^a  kann.  in-<iti-u  folgende  mit  I-Tr4feni  au»«ef6hrteo 
\rrsucbr  Prof.  Tel  m »J e r ' i (Heft  111  il.  MUltiriltinip  u d.  Anstalt  i.  I'rfg. 
d.  Ilautnatvrlallen)  be»el»«-n.  Es  ergab  sieb: 
be|  Schwei*»ri«ri|trftgeni! 

D.N.P.N«,  lö,  luden  KUnadben  A— »ÄH;  ln  Stege:  K = VJJfJ 1 f.lqiam 
1».  N.  P.  No.  10,  , . . A - 'MM  t -.  . , AT  ■»  19j67 1 

bei  Flus«eisentrllirem : 

l».  N.  I*.  Nu.  19,  in  den  Hantelten : K ■ -1.74  I ; Iro  St«-ge.-  A'  — 20.*3  I f.  1 qmm 

i».  v p.  n«i.  i;.  . . . * = ».:;«•,  . . k - 19,79 1 

I».  N.  P.  No.  13.  . . . „ . (■  * 21/**  t 


für  die  innere  und  itussero  Seite  gleichzeitig,  fcstge- 
stellt  und  dann  das  Mittel  genommen.  Die  Kichtigkeit  dieser 
Angabe  haben  wir  bereit»  auf  S.  578  des  vorigen  Jahrganges 
bezweifelt.  Jetzt  giebt  Hr.  B.,  nach  spezieller  Erkundigung  bei 
Hrn.  Ingenieur  Gur  not,  auf  8.  51)  de»  lfd.  Jahrg.  selbst  zu, 
„dass  die  Messungen  nur  mit  einseitig  an  den  Kon- 
struktionslhcilen  angebrachten  Apparaten  ausgeführt 
worden  sind.“  Vor  solchen  Messungen  können  wir  aber  nicht 
genug  warnen,  da  ilieselben  ein  vollständig  falsehcs  Bild  geben 
können. 

Hr.  Br.  meint  zwar  (S.  61):  „ea  käme  in  erster  Linie  lediglich 
auf  die  Kenntnis*  der  Maxi  mal  Spannung  an.  Ist  diese  auf  einer 
Seite  des  Stabe*  zu  gross,  so  ist  die  Sicherheit  des  Konstruktion*- 
theilc»  darnach  zu  bcurtheilen,  gleichgiltig,  ob  an  der  entgegen- 
gesetzten Stabseite  eine  weit  geringere  Spannung  vorhanden  ist.* 
Abgesehen  davon  jedoch,  das»  man  gar  nicht  immer  mit  Sicherheit 
vorhersehen  kann,  auf  welcher  .Seite  die  Maximulspaunung  zu  er- 
warten steht,  ist  uns  unverständlich,  wie  man  z.  B.  in  dem  bei- 
stehend skixsirten  Falle  bei  Anwendung  nur  eines  Apparates  auf 
die  Beanspruchung  des  Materiales  srhiiessen  soll. 

Ist  un  dem  Apparatstabe  ein«  Spannung  von  600 
(Abb. I)  abgelcsen  worden  und  beträgt  die  Spannung  auf  der  ent- 
gegengesetzten Seite  z.  B.  nur  400*1 1**,  so  würde  sich  für  die 

Spannung  des  ersten  nur  400+  . 20t)  = 553  **•  v»  statt  6tm  *•/«««■ 

ergeben.  Derartige  Spannungs-Unterschiede  an  den  beiden  Seiten 
eines  Konstrukt ionst heiles  kommen  aber  gar  nicht  selten  und 
in  noch  viel  höherem  Hausse  als  in  dem  oben  skizzirten  Falle 
vor.  Bei  den  Srhwellen- 
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BeispiclawuiHe  geben  wir  hier  (am  nicht  zuviel  Kaum  für  die 
Krücken  - Abbildungen  in  Anspruch  zu  nehmen ) zwei  bereits 
früher  veröffentlichte  Diagramme.  Abbilg.  4 bezieht  sich  auf 
den  Obergurt  einer  durch  eine  UhuUKscewalze  belasteten  Strassen* 
brücke  von  13,2  m Spannweite  ((’ivilingenieur  1882,  Taf.  VII., 
Abb.  1 and  6);  Abbildg.  5 cnUpricht  den  Senkrechten  einer  37  m 
weit  gespannten  Eisenbahubrücke  (('ivilingen.  1884,  Taf.  XXX II., 
Abb.  9 a. -9 d.) 

Hr.  Iteg.-Bmstr.  B.  muss  darüber  staunen  (S.  69),  dass  mit 
einem  so  billigen  Instrumente  wie  der  Manet'sche  Spannung»- 
inesser  ist,  eine  so  günstige  Uebereinstimmnng  zwischen  Kechnung 
und  Messung  erzielt  worden  ist.“  Auf  S.  578  d.  Jahrg.  habe 
ich  dagegen  nachgewiesen,  dass  diese  Uebereinstimmung  eine 
schlechte  ist*}.  Hierbei  sind  allerdings  die  berechneten  Maximal- 
Spannungen  mit  den  gemessenen  Maximalspannangen  bei  ruhen- 
der Last  verglichen  worden.  Hr.  H.  zieht  dagegen  einen  mit 
k,n  Gcsch windigkeit  fahrenden  Eisenbahnxug  inbe- 
tracht. Dieses  Vergleichs- Verfahren  halten  wir  nicht  für  zulässig, 
da  ja  die  Kechnung  auch  nur  für  ruhende  Last  durchgeführt 
wor  len  ist.  Wenigstens  ist  in  der  Quelle  nirgends  etwas  davon 
gesagt,  dass  man  bei  der  Berechnung  der  Stabspannungen  etwa 
die  dynamischen  Wirkungen  der  Belastung  in  Rücksicht  ge- 
zogen hiltte. 

Hr.  Reg.-Binstr.  B.  sagt  (S.  59):  „Der  Fall,  dass  die  wirk- 
lichen .Spaunungen  einer  Brücke  genau  mit  den  berechneten 
übereinstimmen,  durfte  in  der  Praxis  überhaupt  nicht  Vor- 
kommen“, und  ferner  (S.  60):  „Es  wird  in  vielen  Füllen  von 
Interesse  sein,  die  Ursachen  grösserer  Abweichungen  zu  er- 
forschen.“ Nun,  die  tebmengong  von  der  Richtigkeit  des 
ernten  Satze»  glauben  wir  gerade  durch  die  veröffentlichten,  mit 
unseren  Apparaten  ausgeführten  Brücken- Untersuchungen  be- 
sonder gefördert  zu  haben.  Was  aber  das  Erforschen  der  hier 
infrage  kommenden,  oft  sehr  kornplizirten  Abweichungs-Ursachen 
anlangt,  so  muss  dasselbe  mit  grosser  Gründlichkeit  und  Vor- 
sicht vorgenommen  werden.  **)  In  dieser  Beziehung  können  wir 
uns  mit  der  von  Hrn.  B.  an  ge«  teilten  Untersuchung  über  die 
Knickfestigkeit  der  Obergurtung  der  < ’harenlebrücke  nicht  ein- 
verstanden erklären. 

Hr.  Kcg.-Bmstr.  B.  findet  12  fache  Sicherheit  gegen 
Knicken.  Hierbei  benutzt  er  eine  von  Banrath  Professor 
Rngener  irn  Uentralbl.  d.  Bauverwaltg.  1884  auf  S.  415  ange- 
gebene angenfihertc  Formel,  welche  unter  der  Voraussetzung 
entwickelt  worden  ist,  dass  das  Trägheits-Moment  ,/3  des  Quer- 
träger-Qnerscbnittes  im  Vergleich  mit  den  Trägheits-Momenten 
./,  des  Gurtquerschnittes  und  Jt  des  .Senkrechten -Querschnittes 
unendlich  gross  angenommen  werden  kann.  Benutzt  man  die 
genauere  Engcsser’sehe  Formel  (ebendaselbst  unter  No.  8),  so 
heisst  es: 


E\f  1 2 ./,  J8  ./„ 

Sk  \ a h 1,5  n ft  Jj 


(»•) 


oder  wenn  man  mit  Hrn.  B.  einsetzt : Jt  — 21000**" ; Jt  = 230U0*®; 
Feldlänge  a = 520e™;  freie  Höhe  der  Senkrechten  h — 260 c" : 
grösste  Druckspannung  im  Gurte  S = 130*:  und  ferner  der  Aus- 
führung entsprechend,  ./j  = 47000  *"*, 


_ äOOO 1 / 12 . 21000 . 23000 . 47000 

130.360  X 330.360.47000+  1,3.520.400.23000 
also  nur  eine  8,4 fache  Sicherheit.  Aber  auch  die  so  ge- 
führte Rechnung  entspricht  nicht  der  Wirklichkeit;  denn  das  Träg- 
heitsmoment der  Senkrechten  ist  nicht  konstant  (Hr.  B.  setzt 
Jt  — 23000  cmj,  sondern  beträgt  an  derjenigen  Stelle,  wo  die 
Senkrechte  an  den  Querträger  befestigt  ist  17677*'“  und  nimmt 
allmählich  bis  auf  796  c"  am  Obergurte  ab  (vergl.  die  Abbildung 
auf  S.  02  d.  BL).  Man  rechnet  reichlich,  wenn  man  rund 

»7g  s 800 -f  10000  ( .y,,)  setzt,  worin  x den  Abstand  des  Quer- 
schnittes vom  oberen  Ende  bedeutet.  Wirkt  an  dem  Kopfe  einer 
solchen  Senkrechten  eine  Horizontalkraft  = 1 *,  so  biegt  sieh 
entere  um 


x*dx 

EJt 


x*dx 


( - =0,37*'" 

4000  ö 800+  10000  (s^) 


durch.  Eine  gleich  grosse  Ausbiegung  würde  ein  Stab  erleiden, 
dessen  konstanter  Querschnitt  ein  Trägheitsmoment  JJ  besänne, 

1 200“* 

welches  »ich  aus  der  Bedingung  0,37  = 4{  . , zu 

= 7900 rm  ergiebt  (vergl.  Engesser  am  ang.  Orte,  S.  416).  Setzt 
man  nun  in  Gleichung  a.  diesen  Werth  statt  23000  für  Jt  ein, 
so  erhält  man  na»  6,1;  demnach  nur  noch  eine  ungefähr 
öfachc  Sicherheit. 

Hs  kommt  ferner  noch  dazu,  dass  di«  den  Obergurt  aus- 
steifenden  Senkrechten  nicht  an  jedem  Querträger,  sondern  ab- 
wechselnd an  einem  um  den  anderen  angebracht  sind  (vergl. 
S.  59  dieser  Zeitsehr.).  Die  dazwischen  liegenden  Querträger 
üben  aber,  wenn  sie  belastet  werden,  mit  Hilfe  der  Schräg» täte 
ebenfalls  eine  ungünstige  Wirkung  auf  die  Knickbeansprnchung 
de*  Obergurtes  aus,  wodurch  die  Sicherheit  noch  weiter  ver- 
mindert wird. 

Schliesslich  mag  noch  hervorgehoben  werden,  dass  bei  Eisen- 
bahnbrücken  die  (»bergurte  sieh  nicht  nur  infolge  der  steifen 
Verbindung  der  Querträger  mit  den  Senkrechten  ausbiegen,  son- 
dern auch  beim  Befuhren  der  Brücke  wagrechtc  Schwingungen 
erleiden,  wodurch  ebenfalls  Nebenspannnngen  entstehen.  Es 
genügt  z.  B.  eine  (kreisförmig  vorausgesetzte)  Horizontal-Aus- 
bieguug  des  Gurtes  von  tf  = 3 **  auf  10«»  Länge  (also  nur 
I 500* 

........  Stich  oder  ein  Halbmesser  q = ‘ , a»  4166"*)  um.  bei 

ütWO  _ . 0,,i 

einer  Gurtbreite  h = 35  **»,  eine  Vergrößerung  der  Kandspannung 
Kb  2000 . 85 

um  £=  -r — — = 0.084  1 iem  zu  erzeugen. 

2 p 2 . 4166 

Nach  alledem  wird  man  uns  wohl  recht  geben,  wenn  wir 
behaupten,  dass  die  Anwendung  vereinfachter  Formeln  und 
Rechnung» -Verfahren  ebenso  wie  die  Benutzung  vereinfachter 
Instrumente  und  Untersuchung»- Methoden  zwar  sehr  bequem, 
aber  oft  wenig  zuverlässig  ist. 

Dresden,  im  März  1894.  Dr.  W.  Fränkel. 


Mittlieilungen  an»  Vereinen. 

Der  österreichische  Ingenieur-  und  Architekten-Verein  ' 
in  Wien  hat  in  seiner  Sitzung  vom  28.  April  d.  J.  2 Beschlüsse 
gefasst,  die  auch  weitere  Kreise  der  deutschen  Fachgenossen- 
schaft intercssiren  dürften. 

Der  erste  dieser  Beschlüsse  betrifft  die  zur  Feier  der  fünfzig- 
jährigen Regierung  Kaiser  Franz  Josephs  i.  J.  1898  zu  ver- 
anstaltende Herausgabe  eines»  Werkes,  das  die  bauliche  Ent- 
wicklung Wiens  während  des  verflossenen  halben  Jahrhunderts 
in  Wort  und  ltild  darstellen  und  in  einem  kurz  gefassten  ein- 
leitenden Theile  die  geschichtliche  Entwicklung  der  Stadt,  ihre 
geographische  Lage, Topographie,  geologischen,  meteorologischen, 
hydrographischen  und  Bevölkerungs-Verhältnisse  sowie  eine  über- 
sichtliche Bevölkerung»-  und  Wohnungs-Statistik  enthalten  soll. 
Es  handelt  sich  also  um  ein  Werk  nach  der  Art  derjenigen,  die 
»eit  2 Jahrzehnten  gelegentlich  der  Wanderversammlungen  de» 
Verbandes  deutscher  Arch.-  und  Ingen.- Vereine  mehren  der 
grössten  deutschen  Städte  (Berlin,  Dresden.  Frankfurt  a.  M., 
Köln,  Hambarg  und  Leipzig)  gewidmet  worden  sind  — nur  das» 
(wie  das  auch  in  der  Neubearbeitung  ton  „Berlin  und  seine 

•)  ln  der  Tatx-lle  auf  3.  .77«  »intl  au»  Versehen  lu  der  letzten  Kolonne 
die  Zahlen  dl  und  Kt  statt  4«  und  13  gesetzt  worden. 

••)  So  bringt  z.  B.  die  Bemerkung,  da*»  der  Träger  insofern  di**y- 
metrlsch  Dt,  als  »eine  Hiegungsaze  laxe  de  flexlon)  nicht  all  der  Mittel- 
linie (Hane  mediane)  (ilwrHustluimt,  doch  nur  wenig  Licht  in  die  Sache, 
da  bei  35  km  Kabrgvscä*lndigkeit  irn  Obergurtfelde  4üder  gemessene  Druck 

kg.'jmm  grosser  al»  der  berechnete  :UX.  kg  ijiuia  tat;  dagegen  lui  »Dia- 
metrisch zur  Hriickenmltte  liegenden  OtHrgurtfelde  4 & der  Kemesseue 
Druck  2,«0  kg  kleiner  al*  der  berechnete  :U»»kg  Dt  Ehru»o  ist  im  Ober- 
gurte 6H  der  g*- messe  ne  Druck  3,30  kg  gtftsser  ala  der  ben-chnete  2,110  kg, 
dagegen  im  Obergurtc  6'»'  der  Kemessciie  lirnck  kleiner  als  der  be- 
rechnete 2J>6  kg. 


Bauten“  geschehen  soll)  auf  die  älLoren  geschichtlichen  Bau- 
denkmal« der  Stadt  nicht  des  näheren  eingegangen  werden  wird. 
Da  seit  dum  i.  J.  1873  durch  Prof.  E.  Winkler  bearbeiteten 
Führer  durch  Wien  keine  zusammenfassende  Darstellung  der 
reichen  baulichen  Thätigkeil  der  österreichischen  Hauptstadt 
erschienen  ist,  so  wird  das  Buch  einem  allcrwärts  lebhaft  em- 
pfundenen Bedürfnisse  entgegen  kommen.  Zur  Abfassung  des 
Werkes  ist  in  der  erwähnten  Sitzung  vorläufig  ein  „Festschrift- 
Ausschuss“  von  50  Mitgliedern  berufen  worden,  in  welchem  der 
jedesmalige  Vereins -Vorsteher  den  Vorsitz  führen  soll  und 
welchem  auch  die  abtretenden  Vereins-Vorsteher  und  der  Vereins- 
Sekretär  an gehören. 

Der  zweite  Beschloss,  hervorgernfen  durch  eine  Anregung 
des  Verbandes  deutscher  Arch.-  und  Ing.-V.,  betrifft  di«  Mit- 
wirkung des  Vereins  an  der  von  jenem  geplanten  „Darstellung 
der  Entwicklungs-Geschichte  de*  deutschen  Bauern- 
hauses“. Der  österreichische  Verein  will  die  Sammlung  und 
Bearbeitung  des  bczügl.  Stoffes  für  das  Gebiet  des  österreichischen 
Staates  übernehmen,  indem  er  »ich  an  die  Spitze  einer  Organi- 
sation »teilt,  die  zugleich  die  technischen  Linzelvereine  in 
anderen  deutsch-österreichi schon  Ländern  und  Städten  umfasst. 
Auch  zu  diesem  Zwecke  »oll  ein  mehrgliedriger  Ausschuss  unter 
dem  Vorsitze  des  jeweiligen  Vereins- Vorstehers  eingeleitet  werden. 

Architekten-  und  Ingenieur- Verein  iür  Niederrhein  und 
Westfalen.  Versammlung  vorn  Montag,  den  23.  April  1991. 
Vor».  Hr.  Bessert-Nettelbeck:  anwes,  27  Mitgl. 

Der  Vorsitzende  eröffnet  die  Versammlung  mit  der  Mitthei- 
lung, dass  wiederum  Mitglieder  de»  Vereins  in  ehrenvoller  Weise 
bei  Preisbewerbungen  gesiegt  haben,  nämlich  die  Hrn.  Below 
und  Schreitercr,  welche  bei  dem  Wettbewerb  um  Entwürfe  für 
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eine  Synagoge  in  Köln  den  ersten  Preis  davon  getragen  haben 
und  von  denen  ein  Entwurf  für  da«  neue  Kuthlmu»  in  Rheydt 
sum  .Ankäufe  empfohlen  wurde  und  Hr.  L.  Schreiber,  dessen 
Entwurf  für  die  Synagoge  hier  mit  den»  3.  Preise  ausgezeichnet 
wurde.  Den  Siegern  Htaltct  der  Vorsitzende  den  Glückwunsch 
des  Vereins  ab. 

Die  Hm.  Eisenb.-Dir,  Sparer,  Eisenb.-Bauiusp.  Adams  und 
Eisenb.- Buu-  und  Betr.-Insp.  Kurzen  werden  als  einh.  Mit  gl., 
Hr.  Ing.  Kirkcrt  in  Hennef  a.  d.  Sieg  als  ausw.  Mitgl.  aufge- 
nommen. 

Am  Tage  Peter  iin<l  Paul  (29.  Juni)  soll  ein  Ansllug  nach 
Kure  a.  W.  und  Mfmgsten  statttinden.  Der  Verein  in  Düssel- 
dorf i*t  zur  Itetheiligung  aufgefordert  worden. 

Hr.  Stadlbauinsp.  Schnitze  macht  Mittbeiluugen  „Zur 
Hangesch  ich  te  des  Rathhauspla  t res  in  Köln“. 

Der  Vortragende  erwähnte,  dass  der  Rnthhuusplatz  im  l^tufe 
«les  14.  und  15.  Jahrhunderts  seine  jetzige  Gestalt  und  Höhen- 
lage erhallen  habe,  dass  vom  Id.  Jahrhundert  an  vielfache  Nach- 
richten über  Reste  älterer  Kauten,  die  auf  der  Stelle  dieses 
Platzes  gestanden,  vorhanden  seien  und  dass  gelegentlich  der 
l iiibaut.  ii,  welche  das  Rathhau*  in  »len  Jahren  1861 — 61  er- 
fuhren, sowie  b«-i  der  Regulirung  und  der  Kanalisirung  des  Platzes 
eine  grosse  Menge  von  Raaresten  der  verschiedensten  Perioden 
zutage  gekommen  seien,  welche  in  einer  Anzahl  von  Aufnahme- 
Zeichnungen  dargestellt  waren. 

ln  eingehender  Kritik  wurde  die  Untersuchung  geführt, 
welche  dieser  Kauten  den  römischen  und  welche  den  fränkischen 
Kauperioden  zuzuweisen  seien,  es  wurde  die  vom  Jahre  1010  an 
beginnende  reiche  Kauthiitigkeit  der  Judengemeinde  auf  dieser 
Stelle  und  deren  erhaltene  Kaureste  geschildert,  die  Zerstörung 
dieser  Kauten  in  den  Jahren  10%  und  1349  und  endlich  der 
Einfluss  erwähnt,  welchen  die  Page  und  Richtung  dieser  älteren, 
bis  zu  einer  Tie»  von  10  ■ verschütteten  Kuuten  auf  die  heut 
besteheudä  Gestaltung  dieses  so  schönen,  mit  den  prächtigsten 
Kauwerken  des  Mittelalters  und  der  Renaissancczeit  geschmückten 
Platzes  gewonnen  haben. 


Vermischtes. 

Berufung  des  Bauraths  P.  Wallot  in  Berlin  an  die  kgl. 
Akademie  der  bildenden  Künste  zu  Dresden.  Die  in  den 

Kreisen  der  KactaenoiMn  wohl  zuweilen  schon  aufgeworfene 
und  nach  verschiedenen  Gesichtspunkten  erörterte  Krage,  welche 
Stellung  nach  der  (vorläufigen)  Vollendung  des  HeirhsliuiiKi-s  I 
dem  Erbauer  desselben  werde  gegeben  werden,  hat  durch  den 
plötzlichen  Tod  von  Constantin  l.ipsius  in  Dresden  eine  unver- 
inulhcte,  aber  sehr  erfreuliche  lAtung  erfahren.  Die  öffentlich«1! 
Meinung  der  kunstverständigen  Elemente  Dresdens  hat  sich  mit 
Entschiedenheit  dahin  ausgesprochen,  dass  unter  den  deutschen 
Baukunst  lern  der  Gegenwart  keiner  geeigneter  sei,  der  Nach- 
folger von  Nicolai  und  l.ipsius  auf  dem  alten  Lehrstuhle 
Gottfried  Sempera  zu  werden,  ala  der  Architekt  dea  Reichslinus»1*. 
Die  sächsische  Staatsregierung  hat  sich  dieser  Ansicht  ange- 
schlossen und  Meister  Wallot  hat  sich  dahin  entschieden,  dem 
zum  Oktober  d.  J.  an  ihn  ergangenen  Rufe  Folge  zu  leisten. 
Man  darf  zu  dieser  Wendung  der  Ding*  den  trefflichen  Künstler, 
«lein  sich  hiermit  ein  neues  Feld  reicher  und  lohnendster  Thätig- 
keit  eröffnet,  ebenso  beglückwünschen  wie  den  sächsischen  Staat 
und  die  Stadt  Dresden.  Auch  für  die  ganze  zukünftige  Ent- 
wicklung der  deutschen  Baukunst  erscheint  es  uns  bedeutsam, 
dass  an  eine  der  wenigen  Stellen,  an  welchen  die  Architektur 
noch  im  grossen  idealen  Sinne,  ausschliesslich  nach  künst- 
lerischen Gesichtspunkten  gepflegt  wird,  eine  Persönlichkeit  von 
der  Eigenart  Wallots  berufen  worden  ist.  Denn  wenn  er  ver- 
möge dieser  Eigenart  imstunde  sein  wird,  der  alten  sächsischen 
Arrjiitekturschule,  unter  \l  ahrung  ihrer  bisherigen  Vorzüge,  eine« 
kräftigen  Strom  frischen  belebenden  Klutes  eintuflüssen , Bo 
dürfte  aurh  sein  Name  allein  schon  hinreichen,  der  von  ihm  ge- 
leiteten Schule  stet*  eine  Anzahl  junger  Talente  xuzufühn-n  und 
dadurch  eine  neue  Klüthe  derselben  vorzubereiten. 


Ausschluss  von  Einwendungen  durch  vorbehaltlose 
Zahlung-Konventionalstrafe.  Der  nachstehend  mitgctheiltc 
Rechtsfall  bietet  in  zweierlei  Hinsicht  ein  besonderes  Interesse. 

A.  hat  die  Zimmerarbeiten  bei  3 Neubauten  des  K.  ausgeführt 
und  die  Materialien  dazu  geliefert.  Der  auf  44  200  . H verab- 
redete Goaimntpreis  war  in  4 Raten  zu  zahlen,  von  denen  die 
dritte  Rate  mit  13  DUO  .¥  fällig  sein  sollte,  wenn  die  Gebäude 
in  die  ilainbnrger  Feuerkasse  aufgenormnen  waren.  K.  bean- 
standete die  verlangte  Restzahlung  wegen  Mängel  der  Ausführung: 
sein  Einwand  wurde  aber  durch  Urtheil  des  Reichsgerichts  vom 
*-•.  Januar  1893  VI.  260,92  verworfen,  weil  er  von  den  angeb- 
lichen Mängeln  spätesten*  bei  Aufnahme  der  Häuser  in  die  , 
Fcuerkassc  Kenntnis*  erhalten  hattu,  gleichwohl  .aber  nicht  nur  1 
die  damals  fällige  dritte  Rate,  sondern  auch  demnächst  die 
letzte  Rate,  welche  nach  «lern  Vertrage  ein  Jahr  nach  Ab- 
lieferung der  Arbeiten  als  Garantie  stehen  bleiben  sollte,  und 
damit  »len  ganzen  Preis  bis  auf  den  geringfügigen  Rest  von 
Jt  vorbehaltlos  gezahlt  hat.  In  diesem  Verhalten  liegt 


eine  Billigung  der  Arbeiten  in  der  gelieferten  Art  trotz  »1er  de© 
Bauherrn  bekannt  gewordenen  Mängel.  Daraus  folgt,  iUsk  B. 
auf  Ansprüche  wegen  der  Mängel  verzichtet  hat.  Der  Verzicht 
liegt  in  der  Billigung,  dieselbe  mag  bei  der  Abnahme  odtf 
später  stillschweigend  erklärt  sein.  — B.  machte  ferner  ah 
Gegenforderung  eine  Konventionalstrafe  geltend  wegen  ver- 
späteter Herstellung  der  Zimmerarbeiten.  .Seine  Widerklage  irt 
durch  dasselbe  l’rtheil  abgewiesen  worden.  Nach  »lern  Vertrage 
waren  nämlich  für  jeden  Tag  verspäteter  Ablieferung  der  Arbeiten 
25  ,H  als  Konventionalstrafe  zu  zahlen,  welche  von  der  letzten 
Rate  gekürzt  werden  sollte.  Das  Gericht  legte  diese  Beatimmaag 
dahin  aus,  dass  dem  Besteller  dadurch  nur  das  Recht  einre- 
räumt  worden  war,  die  letzte  Rate  des  Preises  um  den  Betrag 
der  Strafe  zu  kürzen  oder  wenn  die  Strafu  sich  höher  belief, 
ganz  zurückzuhalten,  nicht  aber  ein  uneingeschränktes  Recht 
auf  Zahlung  der  Strafe.  Daruus,  dass  B.  von  dem  Rechte,  dit 
Strafe  vom  letzten  Termine  ahzuziehen,  keinen  Gebrauch  machte, 
diese  Rate  vielmehr  bis  auf  einen  geringen,  durch  den  Betrag 
de«  abgetretenen  Hypolhekenpostens  sich  erklärenden  KucksUaü 
berichtigte,  hat  »las  Gericht  einen  Verzicht  auf  die  Strafe  ge- 
folgert.   M. 

Umsaufgaben. 

In  dem  Wettbewerbe  zur  Erlangung  von  Entwürfen 
für  eine  neue  evang.  Kirche  in  M&gdeburg-Wilhelmstadc 

(8.  64  und  68)  ist  du-  Entscheidung  am  Di.  d.  Mts.  ttftllt. 
Es  erhielten:  den  1.  Preis  von  2000  .¥  die  Hm.  Reinhardt 
«V  S fi ssen gut  in  Berlin,  den  2.  Preis  von  1500  ,4 f die  Uns. 
Griscbarh  »v  Dinklage  in  Berlin  und  den  3.  Preis  voa 
1000  %H  der  Hr.  Stailt-Bauinsp.  a.  I).  Jihn  in  Magdeburg. 
Ausserdem  ist  II  Arbeiten  eine  lobende  Erwähnung  zaerkannt 
worden. 

Personal-Nachrichten. 

Deutschen  Reich.  Der  Mar.-Brth,  u.  Schiffb.-Belr.-Dir. 
v.  Lindern  ist  auf  ».  Antrag  in  d.  Ruhestand  versetzt. 

Preuasen.  Dm  Geh.  ob.-Reg.-Kth.  Ober  bock,  (Wir. 
Rath  in  Berlin,  ist  der  Stern  z.  Rothen  Adler-Orden  11  KL 
mit  Eichenlaub,  dem  Arch.  Peter  Zindel  in  Essen  a.  R.  der 
Rothe  Adler-Orden  IV.  Kl.  u.  d.  Dir.  bei  d.  kgl.  Mos  ecu  in 
Berlin  Dr.  Karl  Hu  mann  in  Smyrna  der  Charakter  als  Reh. 
Reg. -Ruth  verliehen. 

Der  Eisenb.-Maseh.-lnsp.  Bucks  Hammer  in  Thum  Ul 
gestorben. 

Sachsen.  Dem  Finanzrath  ltergk  ist  das  Kitte rk rem 
I.  KL  vom  Verdienstorden  u.  dem  Ketr.-Dir.  Pfeiffer  in  Zwickau 
das  Ritterkreuz  1.  Kl.  vom  Albrechtsorden  verliehen. 

Ernannt  sind:  Der  Kctr.-Insp.  v.  Burehardi  in  Leipzig 
z.  Betr.-Dir.  in  Chemnitz,  der  Kauinsp.  Kreul  in  Bautzen  * 
Kelr.-lnsp.  in  Chemnitz  u.  d.  Reg.-Kmstr.  Uter  z.  Kauinsp. 

Versetzt  sind:  Der  Ketr.-lnsp.  Löser  in  Chemnitz  in  gl. 
Eigenschaft  nach  U-ipzig  II.  zur  Verwalt g.  der  Bex.-Hauin*p.: 
die  Kauinsp.  Siegel  von  Ebersbach  nach  Bautzen.  Lincke  v. 
Sektr.-Kür.  Eppendorf  z.  Kauinsp.  Ebersbach,  Richter  v.  Sekt.- 
Kür.  Herrnhut  z.  Sekt.-Hür.  Mulda,  Schneider  II.  v.  Sekt.- 
Kür.  Rochlilz  z.  Sekt. -Kür.  Limbach  u.  Schneider  I.  v.  Sekt.- 
Kür.  Kirchberg  z.  Sekt  .-Bär.  in  Kuchholz;  die  Keg.-Bmstr. 
Christoph  v.  Sekt. -Kür.  Rochlitz  z.  Sekt. -Kür.  Mulda,  Vulg 
manu  v.  Sekt.  Kür.  Herrnhut  z.  Sekt.-BQr.  Wendischfähre,  Vogt 
v.  Sekt. -Kür.  Schönheide  z.  Sekt.* Kür.  Oberwiesentha!,  Fleck 
v.  Sekt  . Kur.  Waldlieim  z.  Kau  - Haupt  vcrwaltg.  in  Dresden. 
Claussnitzer  v.  »I.  Kauinsp.  Dresden-A.  z.  Sekt. -Kür.  AH* 
chcinnitz,  Die  rieh  v.  Sekt.  Kür.  Eppemlorf  z.  Kauinsp.  Dresden- 
A.,  Schurig  v.  d.  Abth.  für  generelle  Vorarb.  z.  Sekt. -Bür.  I'- 
fiir  die  Dresdener  Knhiihofsbuuten.  Plagewitz  von  der*.  Abth. 
z.  Kauinsp.  Dresden-Neust.  1L,  Schramm  von  «L  Kauinsp. 
Dresden- Neust.  II.  z.  Abth.  für  generelle  Vorarb.  u.  Dict*c® 
von  d.  Kau-Haupt verwaltg.  in  Dresden  z.  Sekt. -Kür.  Lübau. 

Württemberg.  Der  Vorst,  der  Kaugew.-Schule  in  Stutt- 
gart, Holbaudir.  a.  D.  v.  F.gle  ist  anf  ».  Ansuchen  in  den  Ruhe- 
stand versetzt. 

Der  Reg.-Kmstr.  Werner,  Insp.  der  städt.  Gas-  u.  Wasser- 
werke in  Ludwigsburg,  ist  gestorben. 


Offene  Stellen. 

Im  Auxeigcntheil  der  heul.  No.  werden  zur 
Beschäftigung  gesucht. 

ai  Heg. • H ed .* Ir.  und  -Üfhr.,  Architekten  und  Ingenie»**- 
1 Kr-Umitf.  d.  d.  Krels-AuftscLttss-Neu-KupHa.  — J«  I Kez.  o®»tr- 
od.  Arch.  d.  Hrtli.  Jahn-l.iegniti-,  Garn.- Kauinsp.  »■«be-8fraatburf  *• 

2 Bfbr.  d.  iL  kri.  <rarB.-!taul»eaaiten - l£rfc- nahuric.  Je  1 Arch.  *■ 
liaulBap.  ikirbel- Altona;  J.  F.N977,  Kud.  Moaae-Bevflll.  - 1 lof.d-SUdriwi»- 
ltrrdt»cbnrtd<rr<bar]ottct)barK. 

b)  La  nd  m mer.  Techniker,  Zeichner  u*w.  .. 

I Geometer-Gehilfe  <L  »L  Vennem.-Kür.  8tlfelba(ra-G#ra.  — **  • 
trehn.  d.  d.  Mafi»tr.il-N<irdhan»eu SUdtliaainap.  Jll.-Wärzbur*i  • ’ 
l»rth.  Bahr  - Iteut heu . lieg.  ■ Knuir.  \Vri»»lrin  - llemoiiu;  Garn.  • Ba»u&- P- 
Kknkk-Poaen ; Arch.  Curjcl  & Moaer- Karlsruhe  l.  B.-.  W-  JW.  *•  - • 
V.  8»,  Ein.  d.  DUch.  Bit*  1 Zeichnet  d.  «t  Dir.  der  Prk«aiW 
Gf-oT1-:!!. -rerleiiere. - 


Hierzu  eine  Hildbcila^e:  l)ic  neue  Kreis-  und  Stadt  Bibliothek  in  Augsburg.  _ 

mn  Erail  T««tbr,  llerllu,  Kür  die  Rrdakiion  »«raut*».  K.  E O.  Frl lach , Uerlin.  Druck  von  W.  O f er **  » llofbncMrncherelt  llerHa  • 
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latalt:  Einig«  Wind-  und  DeckenkonstroktloBfB  in  d«n  amerlkanUchea 
nnvrrttrcnallcben  ,8Uhl-IUbiaen*(;et>iuilen“  (Schlau^  — fUuppliwI- Verord- 


nung für  die  Stldte  des  Regeltet.  Köln  vom  tO.  Mftrz  1?M  — MUtbeilungrn 
•tti  Vereinen.  — Vermtgchtr*.  — PreUaufgalien.  Brief*  und  Fngekasteu. 


Einige  Wand-  und  Deckenkonstruktionen  in  den  amerikanischen  unverhrennlichen 

(Schluss ) 

Hur  Bildung  feneifeiter  Decken  vertewlvte  man  bis  vor 
wenigen  Jahren  wie  in  Europa  Ziegcltstcinkappcn.  Well- 
blech und  Beton  zwischen  X-Trägern.  Nachdem  aber  die 
hohen  10 — 20  geschossigeii  Gebinde  immer  mehr  Eingang  ge- 
funden hatten,  waren  diese  Konstruktionen  zu  schwer  und  mussten 
verlassen  werden.  Man  griff  auch  hier  zu  gebrannten  Hohlsteinen, 
wegen  ihrer  Dauerhaftigkeit  und  Leichtigkeit. 

Die  filtere  Methode  (Abbildg.  A.)  ist  seit  einer  Reihe  von 
Jahren  und  auch  jetzt  noch  vielfach  in  Gebrauch  und  in  der 
„Raukuude  des  Architekten-  S.  242,  Abbildg.  a — d bereits  er- 
wfihnt.  Ich  gebe  die  Zeichnung  auch  hier  noch  einmal,  weil 
dort  übersehen  ist,  dass  die  Holdste  ine  »tot«  auch  in  der  Höhe 
«las  ganze  Trägerfach  einnehmen,  ein  Auffüllcn  oder  Ansbetoniren 
des  Faches  also  wegflllt.  Die  Steine 


„ Stahl  Rahmen-Gebäuden'' 


Höbe  der  Decke 

i ;rAut* 
Sfiaauweite 

Cs wicht 
für  1 >jm 

2*1  ®* 

Eud  section  areh  ! 2,10* 

147  k* 

30,5*« 

3,05  - 

l‘.»H  _ 

38  «"» 

tt  r pi  I 3-3.1 

24 1;  . 

23 ®» 

Ifourdis  Abbildg.  E.  | 1.00  , 

232  . 

Daraus  ist  ersichtlich,  dass  durch  das  Ausfällen  der  minien 
Trigerhühe  mit  Hohlsteinen  eine  verhüt niHsmfi»sig  sehr  leichte 
Decke  bei  grosser  Spannweite  gewonnen  werden  kann  ohne  er- 
hebliche Mehrkosten. 

Abbildg.  B.  giebt  links  die  Verkleidung  der  Kndträger  mit 


erden  in  mehren  Grössen  horgestelll  und 
zn  Decken  stet«  so  gewählt,  dass  ihre 
Oberkante  etwa  I—  2 c"  unter  Triger- 
obrrkaute  zu  liegen  kommt,  um  auf 
letztere  mit  Zementmörtel  noch  wag- 
recht abgleichen  zu  können,  l'iiinitlclbar 
hieraufkommt  der  Terrazzo- oder  IMältchon 
boden. 

Bei  Holzfußböden  werden  auf  den 
Estrich  zuerst  sehwalhenschwanzförmige 
Latten  zur  Befestigung  der  Uicrnen  in  ge- 
eigneten Abständen  aufgelegt  nnd  die 
Zwischenräume  wiederum  mit  Zement- 
mörtel oder  Schlackenbeton  abgeglichen, 
so  dass  der  Holzfußboden  liberall  ein 
festes  Aullager  besitzt. 

Der  untere  Flansch  der  I- Träger  wird 
durch  Einachubziegel  verkleidet.  Die- 
selben sind  geformt  und  gebrannt  wie 
Abbildg.  D.  zeigt,  nämlich  je  2 zusammen. 

An  den  Stellen  $ sind  sie  loirht  einge- 
rissen. so  dass  sie  beim  Gebrauch  mit 
dem  Hammer  oder  der  Kelle  auseinander 
gesprengt  werden  können. 

Nur  bei  untergeordneten  und  schwlche- 
ren  Decken  greift  die  untere  Fläche  des 
Widerlagstciiis  um  den  unteren  Flansch 
herum,  wie  bei  den  Widerlagst  einen  der 
.Konstanter  Patent  - Falzziegelei-,  Ab- 
bildg. E.  Bei  geringen  Konstruktionen 
läuft  auch  die  Srhlusa-Stcinftigc  mit  der 
Widerlagfuge  parallel  'siche  Ilaukunde 
der  Architekten.  S.  242;.  Diese  Methode 
hat  den  grossen  Nachtheil,  dass  für  jeden 
Stein  des  einzelnen  Bogens  eine  beson- 
dere Form  hemistellen  ist,  und  dass  nur 
etwa  25  % des  Materials  unmittelbar  auf 
Druck  beansprucht  wird. 

Die  neueste  Methode  (Abbildg.  B.), 
welche  die  filtere  rasch  verdrängen  wird, 
vermeidet  vollständig  beide  Nachtheile. 

Die  Hohlräume  laufen  rechtwinklig  zu 
den  frühem;  sfimmtliches  Material  ist 
vollkommen  anf  Druck  nusgeuiitzt  und 
die  llohlrfiume  eignen  sich  vorzüglich  zur 

roterbringung  von  Zugstangen,  so  dass  die  Decke  auch  zwischen 
freiliegenden  Trägem  cingespannt  werden  kann.  Beaehtens- 
werth  ist  der  Querschnitt  der  einzelnen  scheitrechten  Bögen, 
die  iubezug  auf  ihre  rechteckige  Gntudfonn  (siehe  Abbildg.  E, 
rechts ) von  einander  abgertckt  erscheinen.  Die  entstehenden 
Zwischeiirfiume  sind  j>-doeh  durc  h Auskragungen  oben  und  unten 
wieder  geschlossen. 

Möglicherweise  hat  auch  der  X-Trägercjuerschnitt  das  Motiv 
dazu  gegeben,  obwohl  die  Beanspruchung  als  Bogen  eine  andere 
ist.  Die  Konstruktion  ist  «End  section  areh“  benannt  und  wird 
gefertigt  für  jede  Trfigcrböhe  bis  zu  3b  «*>. 

Zum  Vergleich  leigt  Abbildg.  E.  eine  ähnliche  Deekeiihildting 
mit  sog.  IlonrdSs  der  .Konstanter  Patent-Falzziegelei“.  Die 
Hourdi»  werden  leider  nur  I2*w  hoch  und  nur  fiir  l * Spann- 
weite hergestellt,  so  dass  noch  eine  Menge  Beton  zur  Ausfüllung 
nöthig  wird. 

Nachstehende  Tabelle  giebt  einigen  Aufschluss  über  die 
zulässige  Spannweite  und  das  Eigengewicht  des  End  section  areh 
cinschl.  Zcmentestrich  bis  Trägeroberkant.». 


— ..I  v-s  j’f— 


geeignet  geformten  Ziegeln.  Leichte,  aufgehängte.  feuersichere 
Decken  werden  gebildet  nach  Abbildg.  F.  Die  einzelnen  Tafeln 
sind  geformt  und  gebrannt  nach  Abbildg.  G.  und  werden  beim 
Gebrauch  ebenfalls  bei  t auseinander  gesprengt,  zwischen  JL-Eisrn 
eingesetzt  und  verputzt. 

Zum  Schutz«»  einer  bestehenden  Hai  kctiau  tage  oder  Heiz- 
decke werden  die  gleichen  Ziegelplatten  zwischen  an  genagelten 
passend  geformten  Stahlblerhstreifen  in  gleicher  Weise  ein- 
geachoben. 

Amerika  hat  in  den  letzten  .Fahrzehnten  auf  dem  ganzen 
Gebiete  der  Baugewerbe,  vor  allem  in  der  Baiisehreincrci,  Blerh- 
nerei.  Schlotservi,  was  Solidarität  und  Zweckmäßigkeit  anbe- 
langt.  bedeutende  Fortschritte  gemacht  nnd  in  manchem  ganz 
Europa  weit  überholt.  In  Amerika  schreitet  alles  rasch  voran, 
eines  drängt  da«  andere.  Man  ist  erstaunt,  deutsche  Erfindungen 
dort  in  kürzester  Zeit  viel  vervollkommneter  zu  Finden  als  bei  uns, 
während  andererseits  Dinge,  die  in  Amerika  Seil  Jahrzehnten  im 
Gebrauch  sind,  bei  uns  als  Neuerungen  auftreten.  wenn  sie  mög- 
licherweise dort  schon  veraltet  sind. 
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DEUTSCHE  BAUZEITUNG. 


23.  Mal  1894. 


Baupolizei-Verordnung  für  die  Städte  des  Reg.-Bez.  Köln  vom  20.  März  1894. 


Horn  1.  April  <L  J.  ist  anstelle  der  Baupolizei-Ordnung  vom  j 
6.  Juni  1888  für  die  Hauten  in  den  Städten  eine  nene  ge-  i 
treten.  Dieselbe  schließt  sich  zwar  der  älteren  an,  zeichnet 
sich  jedoch  vor  dieser  durch  klarere  Fassung  einzelner  Be-  j 
Stimmungen  recht  vortheilhaft  aus.  Ausgedehnt  ist  sie  auf  die  . 
Landgemeinden  Brühl,  Godesberg,  Plittersdorf,  Rüngsdorf,  ' 
Poppelsdorf,  Kndenich  und  Kessenich.  Ausgenommen  die  Städte  f 
Köln,  Bonn  und  Mülheim  am  Rhein,  für  welche  eine  strenge 
Innehaltung  aller  gegebenen  Vorschriften  verlangt  wird,  sind 
einzelne  geringe  Abweichungen  derselben  bei  den  sonstigen  Bau-  ' 
bezirken  zulässig. 

ln  § 4 ist  anstatt  der  früheren  Forderung,  dass  die  Lage- 
pläne mindestens  im  Maasstab  1 : '250  anzufertigen  sind,  nach- 
gegeben, dass  dieselben  auch  in  1 : 312,5  hergestellt  sein  können. 
Diese  Bestimmung  erscheint,  wenn  man  die  thatsächlichen  Ver- 
hältnisse ins  Auge  fasst,  nicht  unbedenklich,  zumal  gegen  früher 
Abstand  davon  genommen  werden  kann,  die  Lagepläne  von  einem 
vereideten  Landmesser  oder  geprüften  Baumeister  anfertigen  zu 
lassen,  umsomehr,  als  durch  die  Einführung  der  Grundbuch- 
Gesetze  erst  seit  1888  eine  möglichst«  Sicherung  des  Eigenthums 
angestrebt  ist.  Wer  nur  einigermaassen  mit  den  durch  das 
„frunzös.  Zivilgesetzbuch“  gestatteten  Grenz  Veränderungen  durch 
„Gemeinachaftlichmachung  von  Grenzmauern  nsw.“  ver- 
traut ist  und  weiss,  dass  es  nicht  üblich  ist,  derartige  Zu-  ! 
Werbungen  oder  Abzweigungen  von  Grund  und  Boden  gerichtlich  i 
zu  wahren,  wird  die  lockernde  Bestimmung  des  § 4 hinsichtlich 
der  Beibringung  von  Lageplänen,  welche  nicht  von  vereideten 
Sachverständigen  ausgefertigt  sind,  beklagen.  Seither  wurden 
mindestens  bei  jedem  Neubau  die  Grenzen  klargestellt  und  da- 
durch Eigenthums-Streitigkeiten,  welche  häufig  genug  die  Be- 
seitigung von  Gebäudetheilen  oder  die  Lahmlegung  eines  be- 
gonnenen Baues  imgefulge  haben,  verhütet.  Gcwissormaassen  1 
lag  für  den  Baulustigen,  in  der  vorherigen  Grenzklarateilung 
durch  vereidete  Landmesser  oder  geprüfte  Baumeister  ein  heil- 
samer Zwang  vor:  war  er  auch  mitunter  lästig,  so  wurde  doch 
durch  den  Techniker  damit  jede  wünschenswert  ho  Klarheit  über  | 
die  Desitzverhältimse  geschallen.  Künftig  werden  die  Juristen  ; 
das  Versäumte  nachzuholen  haben.  Ebenso  befremden  muss  der  ! 

gewählte  Maasstab  1:312,5=  1 , welcher  den  alten  Ka-  j 

tastorkarten  der  Stadt  Köln  zugrunde  liegt,  da  gerade  die  vorher-  | 
erwähnten  Mauergeineinschaflen  sich  kaum  deutlich  in  1 : 250  < 
darstellen  lassen:  wie  viel  undeutlicher  aber  erst  in  1 : 312,5.  — 
Lageplan-Kopien  von  den  Kataxtcrkarten  für  das  zu  behauende 
Grundstück  zu  entnehmen,  ist  aber  ausserdem  auch  nicht  unbe- 
denklich. weil  diese  Karten  für  die  G.h&ude-Grundflächen  seit 
etwa  5 Jahren  nicht  mehr  regelmässig  berichtigt  und  weiterge- 
führt werden.  Es  wird  sich  kaum  ein  Kataster-Kontrolleur  — 
welcher  gleichzeitig  vereideter  Landmesser  ist  — linden,  welcher 
die  1‘cbercinstimnuuig  eines  solchen  Planes  mit  der  Oertlich- 
keit  unter  solchen  Umständen  bescheinigt:  er  wird  vielmehr, 
um  allen  Weiterungen  aus  dem  Wege  zu  gehen,  diese  Aus- 
fertigungen als  Auszüge  aus  den  Kataster- Dokumenten 
durch  den  Katasterzeichner,  welcher  kein  geprüfter  Landmesser 
ist,  aber  dennoch  den  Kontrolleur  vertreten  kann,  vollziehen 
lassen.  Hierfür  scheint  die  zusätzliche  Bestimmung  des  Ab- 
schnitts 5 itu  § 4 besonders  zugeschnitten.  Den  Schaden  haben 
Bauherr  und  I'nternehiner;  denn  diese  sind  für  die  Richtigkeit 
des  Lageplans  in  solchen  Fällen  verantwortlich.  Sicherlich  wird 
bereits  im  ersten  Jahre  ein«  einigermaassen  scharfe  Revision 

bei  der  Kohbauabnahuie  merkwürdige  Ergebnisse  hinsichtlich 
der  frei  zu  haltenden  Hofgrössen  zutage  fördern,  ganz  abgesehen 
von  den  nicht  ausbleibendeu  Grenz-  und  Kigenthums-Strcitig- 
keiteti  und  des  auf  solcher  gelockerter  Grundlage  aufgebanten 
1 1 vpot  heken  Wesens. 

Neu,  aber  eigentlich  selbstverständlich,  ist  der  Zusatz  1 1 
zum  § 4,  wonach  die  Baupolizei  gehalten  ist,  bei  Ablehnung 
eine»  Baugesuches  die  fiir  die  Begründung  der  Zurückweisung 
iubetracht  kommenden  Bestimmungen  uuzugeben.  Ebenfalls  j 
neu  ist  ein  Zusatz  im  § 10.  naeh  welchem  in  den  Städten  Köln, 
Bonn  und  Mülheim  a.  Rh.  der  Bezirks-Schornsteinfeger  eine  Be-  | 


.MittlieilmiRpn  an»  Vereinen. 

Frankfurter  Architekten-  und  Ingenieur- Verein.  VeTeins- 
\ ersammlnng  vom  2.  April  1894.  Der  Verein  beschloss  auf 
Bericht  der  vorberath  enden  Kommission,  in  welche  anstelle  des 
verstorbenen  Prof.  .Sommer  ('bering.  Lauter  gewählt  worden 
war,  die  Herausgabe  des  Werkes:  „Die  Baudenkmäler  in  Frank- 
furt a.  M.“.  in  welchem  die  bemerken s wert hen  Frankfurter  Bauten 
von  der  ältesten  Zeit  bis  zum  Ende  des  Empirestils  Aufnahme 
linden  sollen.  Das  Werk  soll  mit  Enterstützung  der  Stadt  und 
der  Verwaltung  de»  Dr.  Böbraer’tehen  Nachlasses  heranagogeben 
werden  und  im  Selbstverläge  des  Architekten-  und  Ingenieur- 
Vereins  und  des  Verein*  für  Geschichte  und  Altcrthnmskundc 
erscheinen.  Es  enthält  im  allgemeinen  Theil  einen  Oberblick 


scheiuigung  über  die  vorschriftsmäßige  Anlage  der  Schornsteine 
auszustellen  hat,  welche  dem  Gesuch  um  Rohbauabnahme  bei- 
zufügen ist. 

Im  § 14  sind  wie  früher  die  zulässigen  Gebäude vorsprftnge 
über  die  Stnuuen- Fluchtlinie  festgestellt  und  je  nach  der  Strassen  - 
breite  von  3 -25 em  bemessen.  Es  ist  dies  ein  recht  unschuldig 
anssehender  Paragraph;  allein  »eine  Handhabung  im  Rahmen 
des  Flurhtlinien-Gesetzcä  ist  mitunter  mit  vielen  und  grossen 
Schwierigkeiten  verknüpft,  nämlich  wenn  die  Strassen  von  den 
Gemeinden  bis  au  die  Fluchtlinien  erworben  werden.  Jeder 
Gebäudevorsprnng  liegt  alsdann  auf  Geineinde-Eigenthum  und 
schmälert  das  Gemeinde-Vermögen.  Zu  einer  solchen  Schmälerung 
ist  aber  zunächst  die  Zustimmung  der  Stadtverordneten-Ver- 
sammlung  und  alsdann  diejenige  des  Bezirks-  bezw.  Provinzial - 
Ansschus.se»  erforderlich.  Diese  Genehmigung  kann  mir  in  Form 
einer  Servitut,  und  wenn  die  Strasse  im  Entcignungs-Verfaliren 
erworben  werden  musste,  überhaupt  nicht  ertheilt  werden,  da 
alsdann  die  Voraussetzungen  der  Enteignung:  .Freilegung  de» 
Stras.senterraius“  nicht  zutreffen.  E*  hätte  sich  also  die  Ge- 
meinde jedesmal  mit  dem  enteigneten  Besitzer  vorher  abzntinden, 
wenn  sie  es  nicht  vorzieht,  imwege  des  Rechtsstreites  venutheilt 
zu  werden.  Das  letztere  wird  aber  sicher  geschehen,  sobald  der 
Nachwei»  misslingt,  dass  die  vorspringenden  Hiu»«*rthei1e  nach 
wie  vor  Bestaildtheile  der  Strasse  bilden.  Der  übliche  Vorbehalt 
bei  Ertheilung  der  Baugenehmigung  „vorbehaltlich  der  Rechte 
dritter  Personen“  schützt  zwar  die  genehmigende  Polizei- 
behörde gegen  derartige  Ansprüche,  nicht  aber  die  Gemeinde- 
behörde. Ohne  Aendcrung  des  Enteignungs-Gesetze*  kann  da- 
her der  Paragraph,  welcher  das  Vorspringen  über  die  Flucht- 
linie behandelt,  zu  sehr  unangenehmen  Verwickelungen  mit  den 
YorbesiUem  führen.  Aber  auch  das  Hypothekenwesen  ist  in 
Mitleidenschaft  gezogen,  da  gesetzlich  die  aufstehenden  Gebäude- 
theile  zum  Grund  und  Boden  gehören.  Welche  Hypothekenbank 
kann  aber  uach  ihren  Satzungen  auf  ein  Gebäude,  von  dem  drei 
Fmfassungswänd«  auf  dem  Eigenthum  des  Schuldners,  die  Front- 
wand jedoch  auf  dem  der  Gemeinde  steht,  das  Risiko  eine» 
grösseren  Darlehn»  wagen?  Hier  muss  zunächst  das  Enteignungs- 
gesetz in  Ecbcreinstimmuiig  mit  dem  Fluchtliniengescts  die 
Bildung  von  überspringenden  Gebäudetheilen  vorscheu,  bevor 
Baupolizei-Verordnungen  im  Interesse  der  Architektur  derartige 
Bestimmungen  zulassen.  So  lang«!  dies  nicht  der  Fall,  werden 
die  überschrittenen  Flächen  lediglich  Prellstreifon  in  der  Hand 
des  Vorbesitzers  bedeuten  und  können  nach  Entständen  arge 
Verlegenheiten  schaffen. 

Die  übrigen  Bestimmungen  lehnen  sich  grösslentheils  als 
klärende  Zusätze  an  die  alte  Bauordnung  an.  .So  namentlich 
diejenigen  des  § 23  über  die  Eigengewicht«  der  Bauraateriali«-u 
und  ihrer  zulässigen  Beanspruchung,  welche  jetzt  zahlenmäßig 
Torgeschrieben  sind. 

Auf  einen  Ausgleich  solcher  Flächen  von  schief  schneidenden 
Grenzen  mit  den  Nachbargrundstücken  im  Sinne  des  „Adickcs  - 
sehen“  Gesetzen t würfe»  arbeitet  die  neu  eragcfehobene  Be- 
st immmung  ad  3 zum  28  bezüglich  des  frei  zu  bleibenden 
Hofraums  hin.  Nach  ihr  können  freie  Flächen  unter  2,5*  Breite 
nur  noch  als  unbebaut  in  Anrechnung  gebracht  werden,  wenn 
die  schneidenden  Grenzlinien  hofseiU  45°  übermessen. 

Anf  die  Beseitigung  hoher  Gebäude  in  Strusen,  welche 
plunmäsxig  eine  grössere  Breite  als  vorher  erhalten  werden, 
wirkt  ungünstig  eine,  nach  einer  neueren  Gerichts-Entscheidung 
uufgenommen«  Bestimmung,  wonach  für  die  maassgebende  Höhe 
di«  durch  den  einseitigen  Neubau  erzielte  uml  nicht  die  nach 
dem  Fluchtlinienplan  festgestellte  Gesammt-StrassenbrciU»  gelten 
soll.  Je  nachdem  die  alte  Flucht  unregelmässigen  Verlauf  nimmt, 
kann  es  aber  anch  Vorkommen,  das»  die  nene  Gebäudehöhe  grösser 
wird,  als  sie  später,  nach  Durchführung  des  Flucht linien-Plane» 
werden  darf.  Ob  in  solchen  Fällen  gegen  K.igenthümer  uml 
Hypothekargläubige  nach  dum  § 47,  welcher  Bestimmungen  über 
(Jrenz Veränderungen  und  ihren  Einfluss  auf  die  Gi-häudegeslaltuug 
trifft,  oder  nach  den  Strafbestimmungen  de*  § 50  wegen  event. 
Beseitigung  des  Zuviel  in  der  Höhe  vorgegangen  werden  kann, 
mag  dahingestellt  bleiben.  K. 


über  dio  Geschichte  der  Stadt  unter  Hervorhebung  der  Er- 
weiterungen und  der  Haupt-Bauepochcu,  dann  eine  allgemeine 
ltaugeschirhte  Frankfurt»  mit  besonderer  Betonung  des  Bau- 
rechtes aufgrund  der  Bauverorduungcn  und  der  Refonnations- 
Retitimmungeit  mit  Abdruck  der  wichtigsten  Verordnungen. 
Hieran  unsrhlicsscnd  wird  kurz  die  Geschichte  der  Wasserleitung, 
Kanalisation,  Straßenbeleuchtung,  Pflasterung  und  der  Befesti- 
gung gegeben  werden.  Den  Schluss  des  allgemeinen  Theiles 
bildet  die  Wiedergabe  und  Beschreibung  älterer  Karten  und 
Pläne  der  Stadt  und  ihrer  Eingebung. 

Der  Schwerpunkt  des  Ganzen  wird  in  den  besonderen  Theil 
verlegt,  welcher  »ich  in  C Kapitel  gliedert: 

1.  Kultnsbautcn.  2.  Yerlheidigungsbautcn.  3.  Bauten  für 
öffentliche  Zwecke,  4.  Privatgebäude,  5.  Brunnen,  (5.  Denkmäler. 
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Die  au«  G Mitgliedern  bestehende  Kommission  wird  mit  der 
Heraasgabe  de«  Werkes  in  4 Lieferungen  beauftragt.  Die  Be- 
arbeitung haben  die  Hm.  Stadtarehivar  Dr.  Jang  and  Stadt- 
baainsp.  Woiff  übernommen. 

Es  folgte  ein  Vortrag  des  Hm.  Arch.  Alexander  v.  Lersner 
Über  den  Neubau  des  adel.  v.  Cronstett  und  v.  Hjnaperg' sehen 
evangelischen  Damenstifts. 

Das  swischen  der  Linden-  und  Amdtstraaso  tu  Frankfurt 
a.  M.  neu  zu  errichtende  StjftsgebAude  ist  eine  zur  adel.  Ge- 
werbschaft  des  Hauses  „Alten  Liropurg“  gehörige  und  von  einem 
Fräulein  ton  Cronstett  ans  Frankfurt  a.  M.  im  Jahre  1753  ge- 
gründete Stiftung.  Dieselbe  trügt  nach  der  Bestimmung  der 
Stiftcrin  die  Familiennamen  ihrer  beiden  Fitem  and  ist  für  12 
Damen  bestimmt.  Das  neu  erworbene  Grandstück  besitzt  eine 
Grösse  von  4942,70  «m,  wovon  1030,77  «•“  bebaut  werden.  Der 
Neubau,  bestehend  aus  Erdgeschoss,  I.  und  11.  Obergeschoss, 
enthalt  über  70  Räume:  Damenxirnmer,  Räume  für  die  Damen 
zu  gemeinschaftlicher  Benutzung,  Wirthschaftsräume  und  Räume 
für  die  Verwaltung.  Das  Gebäude  wird  nach  den  Pllnen 
des  Vortragenden  and  unter  dessen  Leitung  im  Barockstil  aus- 
geführt. Die  Fassaden  des  freistehenden  Bauwerkes  werden  zum 
grössten  Theil  mit  weis» -gelblichem  schlesischen  Sandstein  ver- 
kleidet. Die  Ausführung  der  Steinmetzarbeitcn  hat  die  Firma  P. 
Wim  me  1 k.  Co.,  die  der  Maurer*  und  Zimmerarbeiten  Baresel 
und  Bauer  und  der  Bildhauerarbeiten  F.  Bora  übernommen. 

Der  Neubau  ist  auf  450  000  M veranschlagt  und  soll  am 
1.  April  18%  bezogen  werden.  W. 

Vereinigung  Berliner  Architekten.  Indem  wir  nochmals 
auf  den  Donnerstag,  den  24.  d.  M.  beginnenden,  in  der  „Neuen 
Kirche“  am  Gensdarmen-Markt  stattfindenden  „Kongress  für 
den  Kirchenbau  des  Protestantismus“  aufmerksam 
machen,  bemerken  wir,  dass  Thoilnehmer-Karten  für  denselben 
für  solche,  welche  bis  dahin  noch  nicht  sich  angeraoldet  haben, 
während  des  Kongresses  selbst  durch  die  Vermittelung  der 
Kvangcl.  Buch-  und  Kunsthandlung  ton  K.  J.  Müller,  Berlin  Wn 
Mohrenstr.  27,  erlangt  werden  können.  An  der  gleichen  Stelle  sind 
auch  Zuhörerkarten  (zu  50  Pf.)  verkäuflich,  welche  für  (je 
einen  Tag;  zum  Besuche  der  Emporen  der  Kirche  berechtigen. 
Die  am  23.  d.  M.  in  den  Ausstellungs-Sälen  der  Kgl.  Kunst- 
akademie, Unter  den  Linden  38,  zu  eröffnende  Ausstellung  von 
Kirchen-Entwürfen,  kirchlichen  Ausstattungs-Gegenständen  usw., 
welche,  Dank  den  noch  in  den  letzten  Tagen  eingetroffenon 
Sendungen,  über  Erwarten  reichhaltig  sich  gestaltet  hat,  ist  für  die 
Mitglieder  des  Kongresses  gegen  Vorzeigung  ihrer  Mitgliedskarte, 
für  das  Publikum  gegen  ein  Eintrittsgeld  von  50  Pf.  zugänglich. 

Sonnabend,  den  26.  d.  M.,  Abends  8 Uhr,  veranstaltet  die 
Vereinigung  im  Hauptsaale  des  grossen  Restaurants  der  Kunst- 
ausstellung eine  gesellige  Zusammenkunft,  in  welcher  dieselbe 
die  aus  Anlass  des  Kongresses  in  Berlin  anwesenden  auswärtigen 
Fachgenossen  besonders  begrüssen  will. 


Vermischtes. 

Noch  einmal  zur  Frage  über  die  Verwendung  von  Thon 
oder  Zementröhren  für  städtische  Kanäle.  Ein  zufälliges  1 
Zusammentreffen  von  Umständen,  auf  das  wir  hier  nicht  näher 
eingehen  wollen,  hat  es  verschuldet,  dass  wir  das  nachstehende 
Schreiben  erat  jetzt  zum  Abdrucke  bringen  können. 

„Die  in  Ihrem  geschätzten  Blatte  vom  21.  Februar  d.  J.,  I 
No.  15,  enthaltene  Besprechung  der  Diskussion  über  den  Werth 
von  Thon-  und  Zementröhren  für  städtischo  Kanäle  auf  der  j 
vorjährignn  General -Versammlung  des  Deutschen  Vereins  für  { 
Fabrikation  von  Ziegeln,  Thonwaaren,  Kalk  und  Zement  be- 
schuldigt mich  u.  A.  einer  falschen  Zusammenstellung  der 
Wetllarer  Gutachten.  Während  ich  berichtete,  dass  24  Städte  | 
die  Frage  4:  „Werden  Zementröhren  von  säurehaltigem  Wasser  | 
angegriffen?“  bejaht  und  4 Städte  verneint  haben,  sagen  Sie  in 
dein  angfhhrten  Artikel,  dass  nur  12  Städte  diese  Frage  bejaht  1 
und  8 dieselbe  verneint  hätten. 

Als  ich  s.  Z.  die  betr.  Zahlen  mittheilte,  wusste  ich,  dass  , 
die  Gutachten  der  62  Städte  veröffentlicht  würden,  war  also  i 
bei  der  Zusammenstellung  sehr  vorsichtig.  Ich  habe  dieselbe 
jetzt  nochmals  geprüft  und  richtig  befunden.  Es  haben  24  Städte,  | 
und  zwar  Cassel,  Cöthen,  Darms tadt.  Dortmund,  Duisburg,  i 
Eisenach,  Frankfurt  a.  M..  Frankfurt  a.  O.,  Gotha,  Halle  a.  S..  1 
Hanau,  Karlsruhe.  Liegnitz.  Lippstadt,  Lädenscheidt,  Luxemburg,  | 
Magdeburg.  Mannheim,  Nürnberg,  Offenbach,  Pfurzheim,  Posen,  i 
Schwelm  und  Stuttgart,  die  Frage  ob  säurehaltige  Abwässer  j 
Zementbeton  angreifeu  in  unzweifelhaft  bejahendem  Sinne  be-  j 
antwortet.  Ea  ist  dies  nicht  immer  unter  No.  4 geschehen, 
sondern  vielfach  bei  Beantwortung  einer  anderen  Frage  und  ist 
dann  meist  unter  No.  4 hierauf  verwiesen.  Dass  manchmal  die  I 
Stärke  des  Säurexusatzes,  welche  nach  Ansicht  des  betr.  Magi 8 
träte«  zur  Zerstörung  erforderlich,  angegeben  ist,  — auch  gleich- 
zeitig die  eigenen  Zementkauäle  günstig  beurtheilt  sind  — ist  I 
nebensächlich  und  wurde  die  Statistik  undeutlich  macheu. 

Ich  habe  Urthcile,  wie  die  der  Städte  Aachen,  Dessau, 
Freiburg  i.  B.,  Göttingen,  Königsberg,  Mainz,  Naumburg,  Stettin,  1 


Wiesbaden  gar  nicht  berücksichtigt,  obgleich  dieselben  die  An- 
griffe des  Zements  durch  Säuren  auch  zugeben,  aber  nur  an- 
deutungsweise. Wahrscheinlich  sind  von  Ihrem  Gewährsmann«’ 
Plätze  wie  Kiel,  Köln  pp.  zu  denjenigen  Städten  gezählt  worden, 
welche  Frage  4 verneint  haben,  weil  dieselben  sagen,  dass  sie 
eine  Zerstörung  noch  nicht  beobachtet  haben.  Möglicherweise 
hat  man  die  Kanäle  noch  nicht  untersucht,  oder  aio  liegen  noch 
tu  kurze  Zeit,  vielleicht  kommen  auch  keine  Säorcn  in  dieselben. 
Als  Verneinung  der  allgemein  gehaltenen  Frage  4 können  diese 
Antworten  nicht  erachtet  werden. 

Die  von  den  Anhängern  des  Zementbetons  stets  vorge- 
schobene Stadt  Nürnberg  hat  dem  Magistrat  Wetzlar  die  Frage  4 
wie  folgt  beantwortet:  „Zementrohre  werden  von  säurehaltigen 
Wassern  angegriffen,  weshalb  diesseits  durch  ortspolizeiliche 
Vorschrift  verboten  ist,  säurehaltige  Wasser  unmittelbar  in  die 
Strassenkanäie  zu  leiten.  Derartige  Abwässer  müssen  erst  inner- 
halb des  betr.  Anwesens,  wo  dieselben  erzeugt  werden,  in  einen 
Neutraliairungs  - Schacht  geleitet  werden.“  Es  geht  hieraus 
deutlich  hervor,  weshalb  in  Nürnberg  und  wohl  auch  anderswo 
die  Zementbeton  Kanäle  so  gut  funktioniren. 

Inwieweit  die  Gutachten  der  62  Stadtbaubeamten  für  di»* 
Beurtheilung  der  streitigen  Frage  von  Werth  sind,  darüber  kann 
man  verschiedener  Ansicht  sein.  Ich  muss  anch  heute  uoch 
diese  Gutachten  als  sehr  werthvoll  in  dieser  Sache  betrachten, 
und  halte  sie  für  durchaus  geeignet,  Schlüsse  daraus  zu  ziehen. 

Muine  Ansicht  über  den  Vorzug  des  Urtheils  von  Spezia- 
listen, wie  solche  grosse  Städte  haben,  vor  dem  eines  Beamten, 
welcher  alle  Theilu  der  verkommenden  Ban-Angelegenheiten  zu 
behandeln  hat,  vermag  ich  nicht  zu  ändern.  Aber  wer  den 
stenographischen  Bericht  meiner  Auslassungen,  wie  er  in  der 
„Thon-Ind.-Ztg.“  erschienen  war,  liest,  wird  finden,  dass  die 
Art,  wie  Herr  Gary  diese  Bemerkungen  behandelt«,  unrichtig 
war.  Ich  glaube  aher,  dass  wohl  jeder  unbefangen  prüfende 
Stadtbau* Beamte  mir  beipflichten  wird;  denn  es  kann  doch  nur 
ein  ganz  ungewöhnlich  veranlagter  Mensch  in  jedem  Theil  der 
Bauwissenschaft  ein  Meister  sein. 

Ich  bitte  Sie  höfliehst,  diese  Erklärung  in  Ihrem  geschätzten 
Blatte  recht  bald  aufzunehmen,  damit  der  Vorwurf  einer  wissent- 
lichen Fälschung  nicht  anf  mir  sitzen  bleibe. 

Bitterfeld,  April  1894.  H.  Kart,  Ingenieur. 

Wir  bemerken  zunächst  inbezug  auf  die  letzte  Aoussorung, 
dass  wir  uns  weder  bewusst  sind,  einen  derartigen  Vorwurf  wider 
Hm.  Kurt  erhoben  zu  haben,  noch  annehmen  können,  dass  eine 
Mehrzahl  unserer  I^cser  unserer  bezog).  Bemerkung  diesen  Sinn 
beigelegt  haben  wird.  Es  ist  denn  doch  ein  wesentlicher  Unter- 
schied zwischen  einer  „Fälschung“,  d.  h.  einer  wissentlichen 
and  absichtlichen  Entstellung  der  Wahrheit  und  uiner  aus 
falscher,  d.  h.  irriger  Auffassung  entsprungenen  unrichtigen  An- 
gabe. Nichte  anderes  aber  haben  wir  s.  Z.  Hm.  Kurt  zur  Last 
gelegt  — selbstverständlich  nachdem  auch  wir  die  Quelle,  au« 
der  die  fraglichen  Angaben  stammten,  aufs  sorgfältigste  und 
vorsichtigste  geprüft  hatten.  Der  Widersprach  der  Ergebnisse, 
welche  Hr.  Kurt  und  welche  wir  aus  den  von  den  einzelnen 
Stadtverwaltungen  ertheilten  Arbeiten  abgeleitet  haben,  hat 
seinen  Grund  eben  darin,  dass  eine  grosse  Zahl  jener  Antworten 
in  nicht  bestimmter  Form  abgefasst  oder  an  gewisse  Ein- 
schränkungen gebunden  ist.  Wenn  man  alle  Antworten,  die  von 
einer  schädlichen  Einwirkung  stark  säurehaltiger  Abwässer  aut 
Zementröhren  sprechen,  als  Bejahungen  der  Frage  4 gelten  lässt, 
so  können  deren  allerdings  24  gezählt  werden;  aber  wir  haben 
anf  8.  92  keinen  Zweifel  darüber  gelassen,  dass  wir  eine  Be- 
rücksichtigung der  betreffenden  Athenen  nicht  für  statthaft 
hallen,  da  ja  eine  solche  Einwirkung  stark  säurehaltiger  Ab- 
wässer von  niemand  geleugnet  wird,  also  auch  bei  einer  Unter- 
suchung jener  Art  überhaupt  nicht  infrage  kommen  konnte. 
Will  man  aber  diese  Antworten  dennoch  gelten  lassen,  so  muss 
man  andererseits  auch  alle  jene  als  eine  Verneinung  der  Frage  4 
ansehen,  in  denen  gesagt  wird,  dass  sich  bei  der  thatsächlich 
vorhandenen  Verdünnung  der  Abwässer  nachtheilige  Wirkungen 
des  Säuregehalts  derselben  auf  die  Zeinentrühren  bisher  nicht 
gezeigt  haben.  Die  Zahl  der  letzteren  Antworten  stellt  sich 
dann  aber  nicht  nur  auf  4,  wie  ILr.  Kurt,  oder  auf  8,  wie  wir 
angegeben  hatt«n,  sondern  auf  13  (Aachen.  Augsburg,  Bonn, 
Breslau,  Freiberg,  Freiburg  i.  B.,  Fulda,  Giessen,  Halberatadt, 
Köln,  Xordhausun,  Stettin  and  Wiesbaden).  Und  zwar  haben 
diese  13  Städte  sämmtlich  Zementröhren  verwendet,  gebieten 
also  über  eigene  Erfahrungen  zu  der  inrede  stehenden  Frage, 
während  unter  den  24  von  Hrn.  Kurt  gezählten  Städten,  welche 
die  Frage  4 bejahen,  mehre  (Göthen,  Eisenach,  Frankfurt  a.  M., 
Halle  a.  S.  u.  a.)  sich  befinden,  in  denen  ausschliesslich  Thon 
rühren  verlegt  werden. 

Wir  können  die  Angelegenheit  hiermit  wohl  umsomehr  als 
abgeschlossen  ansehen,  als  es  jedem  au  derselben  näher  Betboi- 
ligten  ja  frei  steht,  durch  Einsicht  in  die  Veröffentlichung 
der  von  der  Stadt  Wetzlar  veranlassten  gutachtlichen  Aeusse- 
rangen  (Verlag  von  J.  Imgardt,  Wetzlar)  ein  eigenes  Urtheil 
über  den  Werth  der  daraus  zu  folgernden  Ergebnisse  »ich  zu 
verschaffen.  
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Die  Neubesetzung  der  Stelle  eines  ersten  Direktors 
am  Germanischen  Museum  in  Nürnberg,  die  seit  A.  von 
Kssenwein’s  Rücktritt  und  dem närhstigcm  Tode  von  einem  Ver- 
treter verwaltet  wurde,  hat  an  die  Spitze  dieser  bedeutsamen, 
längst  tu  einem  Kleinode  unseres  Volkes  empor  gediehenen  An- 
stalt den  Privatdozenten  und  Konservator  am  MünchenerNational- 
Museoin.  Architekt  Gustav  v.  Rexold  berufen.  Hr.  v.  Rexold, 
den  Fachgenossen  aufs  vortheilhafteste  bekannt  durch  das  von 
ihm  in  Gemeinschaft  mit  Frof.  I)ehio  in  Strassburg  berausge- 
gebt-ne  treffliche  Werk  über  die  kirchliche  Raukunst  des  Abend- 
landes, hat  seit  mehren  Jahren  auch  die  gross  angelegte  Veröffent- 
lichung der  bayerischen  Rau-  und  Kunstdonkmälcr  begonnen 
— eine  Arbeit,  welche  fortzusetten  ihm  hoffentlich  aucn  sein 
neues  Amt  gestatten  wird.  Indem  wir  unserer  herzlichen  Freude 
Ausdruck  geben,  dass  an  die  Stelle  Kssenwein's  wiederum  ein 
Architekt  getreten  ist,  hegen  wir  die  zuversichtliche  Hoffnung, 
dass  die  Wirksamkeit  des  neuen  Vorstehers  des  Germanischen 
Museums  an  Erfolgen  hinter  denjenigen  seines  berühmten  Vor- 
gängers nicht  zurückstehen  wird. 

Das  einhnndertjährige  Bestehen  der  polytechnischen 
Schale  in  Paris  ist  vom  17.  bis  19.  d.  M.  durch  eine  grosse 
Feier  begangen  worden,  an  der  auch  Präsident  Carnet  — be- 
kanntlich selbst  ein  ehemaliger  Zögling  dieser  Anstalt  — sich 
betheiligt  hat.  Wir  dürfen  bei  dieser  Gelegenheit  wohl  daraut 
aufmerksam  machen,  dass  uns  Deutschen  in  5 Jahren  eine  ähn- 
liche Feier  bevorsteht,  und  zwar  das  lOOjikrige  Jubelfest  der 
in  den  Abtheilungen  I.  und  II.  der  Berliner  Technischen  Hoch- 
schule fortbestehenden  ehemaligen  Hauakademie  zu  Herliu.  Wenn 
man  den  Regriff  der  technischen  Hochschule  in  der  Ausdehnung 
auffasst,  wie  dies  in  Deutschland,  Oesterreich  und  der  Schweiz 
geschieht,  unter  derselben  also  eine  Anstalt  versteht,  in  welcher 
nicht  nur  Ingenieure,  sondern  auch  Architekten  ausgubildet 
werden,  so  hat  die  Herliner  Bauakademie  sogar  Anspruch  auf 
den  Rang  der  ältesten  unter  diesen  Schulen;  denn  die  Pariser 
Kcolc  polvtecbnique  ist  bekanntlich  eine  Lehranstalt,  aus  welcher 
nur  Brücken-  und  Strassun-lngenicure  sowie  Offiziere  hervor- 
gehen. Auch  der  Gedanke  besonderer  Schalen  zur  Ausbildung 
der  Techniker  ist  — wie  dies  gelegentlich  der  Eröffnung  der 
jüngsten  technischen  Hochschule  Deutschlands  in  Braunschweig 
ans  Licht  gezogen  wurde  — deutschen  Ursprungs  und  zuerst 
i.  J.  1745  von  einem  hervorragenden  Manne  dieses  Landes,  dem 
Abt  Jerusalem,  ausgesprochen  worden. 

Die  Ernennung  des  Civil- Ingenieurs  A.  Herzberg  in  Berlin 
zum  Kgl.  Baurath  verdient  insofern  Beachtung,  als  sie  u.  W. 
in  Pretuscn  das  erste  Beispiel  für  die  Verleihung  dieses  Titels 
an  einen  in  freier  gewerblichen  Thätigkeit  stehenden  Maschinen- 
Ingenieur  ist.  Bisher  wurde  den  Angehörigen  dieses  Berufes, 
falls  ihnen  eine  hezgl.  Ehrung  zutheil  werden  sollte,  der  Titel 
eine»  „Kommerxien  - Käthes“,  zuweilen  auch  derjenige  eines 
.Kommissions-Käthes“  gegeben.  Nachdem  für  die  im  Staats- 
dienste stehenden  Maschinen  - Ingenieure  Dienstbezeichnungen 
eingeführt  worden  sind,  die  mit  denen  der  Raubearoten  theil- 
weise  übereinstimmen,  ist  jedoch  kein  Grund  mehr  vorhanden, 
jenen  Titel  nicht  auch  anderen  icrdicnten  Civil- Ingenieuren  zu 
verleihen.  Im  vorliegenden  Falle  hat  derselbe  um  so  grössere 
Beachtung,  als  die  verdienstvolle  Thätigkeit  des  genannten,  all- 
seitig als  hervor  ragender  Fachmann  geschätzten  Technikers  fast 
ausschliesslich  Gebieten  angehört,  die  mit  dem  Bauwesen  in 
engster  Beziehung  stehen,  insbesondere  dem  lleizfach  und  der 
elektrischen  Beleuchtung.  


Baurath  Professor  Paul  Wallot,  der  vor  J Jahren  schon 
zum  Ehrenmitglied  des  römischen  Künstlervereins  ernannt  wurde, 
ist  nunmehr  auch  Mitglied  der  vornehmsten  künstlerischen 
Körperschaft  der  italienischen  Hauptstadt,  der  al (ehrwürdigen 
.l'insigne  reale  Arademia  Humana  denomindts  San  Luca“  ge- 
worden. Da  das  harte  l'rtheil,  welches  s.  Z.  von  allerhöchster 
Stelle  zu  Koni  über  das  grosse  Hauptwerk  Wallot’»  gefällt 
wurde,  in  Italien  nicht  geringeres  Aufsehen  erregt  hat  als  in 
Deutschland,  so  ist  man  wohl  berechtigt,  dieser  Ehrung  des 
Künstlers  eine  besondere  Bedeutung  beizulcgcn. 

PreiM&afgaben. 

Der  Wettbewerb  für  Entwürfe  zu  einer  Realschule  in 
Altona  (S.  61  u.  GS)  ist  mit  nicht  weniger  als  105  Entwürfen  be- 
schickt worden.  Da»  Preisgericht  das  in  den  3 Tagen  vom 
15.  bis  17.  Mai  seine»  Amtes  gewaltet  und  da»  sich  eine  nähere 
Begründung  seiner  Beschlüsse  noch  Vorbehalten  hat,  ist  zu  der 
Ueberzeugung  gelangt,  dass  keine  der  eingelieferten  .Arbeiten 
so  fehlerfrei  und  vollkommen  war,  betw.  die  übrigen  Arbeiten 
soweit  überragte,  dass  ihr  der  erste  Preis  zuerkannt  werden 
konnte.  Es  ist  demnach  die  für  Preise  ausgesetzte  Gesammt- 
sninme  derart  vertheilt  worden,  da»»  die  3 Entwürfe  der 
llrn.  Reg.-Bmitr.  Eggert  in  Charlottenburg,  Arch,  Fernando 
Lorenzen  in  Hamburg  und  Arch.  Franz  Hane  mann  in  l^eipzig 
je  einen  Preis  von  1000  „4f.  die  Entwürfe  der  Hm.  Arch. 


Fr.  A.  Wanckel  in  Berlin  und  Stsmmin  k Zinnow  in 
Hamborg  je  einen  Preis  von  700  M und  der  Entwurf  des  Hrn. 
Arth.  Otto  Seheer  in  Berlin  einen  Preis  von  600  ,k  erhalten 
haben.  Zum  Ankauf  empfohlen  wurde  der  Plan  mit  dein  Kenn- 
zeichen n\o  während  den  Arbeiten  mit  den  Kennzeichen  „In 
einfachen  Formen“,  .AJtonaer  Wappen“  (schwarz),  „Stern  im 
Kreis“  und  „Scientiac“  eine  lobende  Erwähnung  tnerkannt  wurde. 

In  einem  Wettbewerbe  für  den  Entwurf  eines  monu- 
mentalen Brunnens  auf  dem  Marktplatze  zu  Kulmbach,  den 

ein  aus  den  Bildhauern  Prof.  Hildebrand  und  J.  v.  Kramer,  den 
Malern  Dir.  A.  v.  Looffti  und  Prof.  F.  Stuck  und  dem  Arch. 
Prof.  Aug.  Thiersch  in  München  bestehendes  Preisgericht  ent- 
schieden hat,  ist  der  erste,  in  dem  Aufträge  zur  Ausfllhrung  de» 
Brunnen»  bestehende  Frei»  dem  von  dem  Büdh.Ed.Be  ver  und  dem 
Arch.  Mart.  Dülfer  eingesandten  Entwürfe  zugesprocheu  worden. 
Einen  zweiten  Preis  von  500  „A  hat  die  Arbeit  des  Bildh. 
Georg  Albert  sh ofer  und  einen  dritten  Preis  von  :tOO  Jl  der 
Entwurf  des  Bildh.  Hub.  Netzer  und  de»  Arch.  P.  Pfann  — 
sämmlich  in  München  — erhalten.  — 

Zu  dem  Wettbewerb  um  eine  evang.  Kirche  in  der 
Weststadt  Karlsruhe  versendet  der  Kirchengemeinderath  eine 
Antwort,  die  er  auf  die  Anfrage  eine»  Theilnchiner»  gegeben 
hat  und  in  danken swerther  Weise  allen  übrigen  Theilnchmem 
initzutheilen  wünscht.  Aus  derselben  erhellt,  dass  es  nicht  Be- 
dingung ist.  den  Bau  genau  in  die  Mitte  des  zur  Verfügung 
stehenden  Baugeländes  zu  stellen,  dass  eine  Vergrößerung  de» 
letzteren  um  die  anstossende,  z.  Z.  von  Schienengleisen  und 
Kohlenlagern  in  Anspruch  genommene  Fläche  und  damit  die 
Möglichkeit  einer  etwa»  weiteren  Zurücksetzung  der  Hauptfront 
des  Baues  gegen  die  Westendstrasse  nicht  ausgeschlossen  ist, 
und  dass  die  Umgebung  der  Kirche  auch  fernerhin  als  öffent- 
liche Anlage  erhalten  werden  soll.  Bezüglich  der  Stellung  von 
Orgel  und  Kanzel  zum  Altar  lehnt  der  Kirchen-Oemeinderath  es 
ab,  weitere  Schranken  zu  ziehen,  als  im  Programm  geschehen  ist. 


Brief*  und  Fragebaxten. 

Hrn.  Gebr.  H.  in  Krefeld.  Um  ganz  sicher  rnthen  zu 
können,  müsste  inan  eine  Probt-  des  Steines,  und  zwar  aus  der 
gleichen  Lage,  selbst  behandelt  haben.  Das  einzige  Mittel, 
welche»  möglicherweise  zum  Ziele  führt,  ist  folgendes: 

Man  tränk«  die  Säule  an  der  betreffenden  Stelle  so  lange 
mit  Wasser,  als  der  Stein  solches  aufniinint,  womöglich  im 
ganzen  Umfang,  so  da. sh  er  also  möglichst  tief  mit  Wasser  ge- 
sättigt ist.  Dann  spritze  man  gegen  diu  Stellen  der  betreffenden 
rnthen  Flecken  roh«,  ganz  heisse  Salzsäure  einige  male  kräftig 
gegen.  Sobald  man  Erfolg  sieht,  wasche  mau  durch  energische« 
Aufspritzen  von  Wasser  die  salzsaure  Lösung  de»  Eisenoiyd- 
hydrats  gänzlich  heraus:  blaues  Lakmuspapier  darf  aul  der 
feuchten  Steinfläche  nicht  mehr  gerüthet  werden! 

Ob  die  Struktur  des  Steines  durch  diese,  nur  bei  grösster 
Energie  Erfolg  versprechende  Kur  nicht  leiden  wird,  hängt  von 
der  Beschaffenheit  des  Steines  (ob  ausser  Kisenoxydhvdrat  und 
Thon  anch  etwa  Kalkstein-Bindemittel,  ob  grob-  oder  fein- 
körnig) ab  und  lässt  sich  ohne  bezügliche  Kenntnis»  nicht  be- 
urtheilen.  Vorher  ist  womöglich  an  einer  Probe  ein  Versuch 
zu  machen.  — Falls  ein  solcher  «»der  ein  Versuch  unmittelbar 
an  einem  der  Flecken,  der  wohl  auch  kaum  Schaden  bringen  kann, 
nicht  ermuthigend  ausfällt,  würde  sich  noch  die  Abtönung  aller 
Säulen  mit  einer  Zarten  Farbe  empfehlen. 

Die  Bildnng  der  braunrothen  Flecken  rührt  aus  der  Um- 
setzung des  durch  das  Verfahren  entstandenen  F.iscnchtorids  in 
Oxydhydrat  an  der  Luft  her;  die  Hartnäckigkeit  des  so  nieder- 
geschlagenen braunen  Körpers  ist  bekannt.  Man  wolle  daraus 
die  Lehre  entnehmen,  dass  farbige  Sandsteine  (anch  gelbliche, 
röthliche  usw.)  nur  mit  äusserst  dünner  Salzsäure  zu  be- 
handeln und  sofort  energisch  zn  spülen  sind,  bis  nach  dem 
Antrockm-n  blaues  Lakmuspapier  angedrückt  (natürlich  mit  ganz 
neutralen  Fingern)  nicht  im  mindesten  gerüthet  wird.  Vielfach 
ist  die  Meinung,  Salzsäure  anwenden  zu  müssen,  bei  Sandstein 
ganz  nnberechtigt.  Dr.  K.  G linier. 

Hrn.  Hrth.  Ja.  in  D.  ln  Ihrer  Nähe  sind  uns  ähnliche 
Werke  nicht  bekannt.  Vielleicht  setzen  Sie  sieh  mit  den  Hydro- 
Sandsteinwerken  W.  Zeyer  k Co.  in  Berlin,  SW.  Trebbinerstr.  9, 
in  Verbindung. 

Hrn.  Arch.  K.  in  PL  Bei  einiger  Aufmerksamkeit  hätte 
Ihnen  nicht  entgehen  können,  das»  wir  in  J&hrg.  1893  S.  181 
und  196  ausführliche  Mitthcilungeti  über  die  Kleine '»eben  Decken 
gebracht  haben,  auf  die  wir  hiermit  verweisen  müssen.  Fragen 
Sie  wegen  der  Fassadenfarben  bei  Adolf  Wilh.  Keim  in  Grftn- 
wald-München  an. 

Hrn.  Ing.  H.  Sch.  in  G.  Lorbeer-Oel  ist  ein  vortreffliches 
Mittel,  welche»  Oelfarben  und  Kleister  beigemischt,  die  Fliegen 
abhält;  doch  ist  di®  Wirkung  keine  dauernde,  da  dasOel  flüchtig 
ist.  Durch  wiederholten  Anstrich  der  Fenster-  und  Thilrpfosten 
mit  dem  Lorbeer-Oel  kann  inan  aber  die  Häuser  fliegenfrei 
erhalten. 


’iikBuolMionrrerlag  tui  ErnitToachc,  Berlin.  Für  <lle  HclUllu*  varaotw.  K.  K.  U.  Fr  1 1 * r h , Marika.  Druck  «uu  W.OrtTt'i  ilofburtilrut  irrri,  Marlin  MW 
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iMlialt:  (Kt*  Juri  »■«•Hfl  lu  Hamburg.  — Zur  Ao»liililun«  d««r  lieberen 
KiM-nbabnbeamlrn.  — Du  Strrntlior  iu  Bonn.  — Di«  KllteranUge  des  Ham* 


burger  Wasserwerkes.  Ober  (iasheixang.  Vermischtes.  Tudtenarbaa. 
Personal- Nachrichten.  Brief-  and  Fragekasten  — OlTeue  Stellen. 


Das  Jarrestitt  in 

nter  den  zahlreichen  so g.  „Gotteawohnongen“  Ham- 
burgs ist  eine  der  kleinsten  und  zugleich  ältesten 
das  Jarreatlft,  genannt  nach  seinem  Gründer,  dem  im 
Jahre  1619  ver- 
storbenen Kat  hs- 
verwandten  Ni- 
kolaus Jarre, 
dessen  'Nach- 
kommen noch 
heute  die  Stif- 
tung verwalten. 

Das  frühere,  im 
Herzen  derStadt 
belegene  Stifts- 
gebäude musste 
seiner  Baufällig- 
keit halber  auf- 
gegeben weiden. 

7j um  Ersatz  iiir 
dasselbe  ist  im 
Jahre  1892 
an  der  Goethe- 
strasse im  Vor- 
orte Thlenhorst  durch  den  Unterzeichneten  der  mittels  der 
begleitenden  Abbildungen  veranschaulichte  Neubau  errichtet 
worden.  Derselbe  enthält  in  drei  Geschossen  19  je  aus 
einem  Wohnzimmer  nebst  Küche,  Boden  und  Keller- 
Gelass  bestehende  Freiwohnungen  flir  alte  Frauen,  im 


Hamburg. 


Kröge  schuss. 


Erdgeschoss  eine 
etwas  grössere 
Kastellan -Woh- 
nung, im  Keller 
an  der  Strasse 
zwei  kleine  Ver- 
kaufsläden. Der 
im  Aeussern  in 
sanberemZiegel- 
fugenbau  mit 
sparsamer  An- 
wendung von 
Sandstein,  im 
Innern  in  ein- 
fachster Aus- 
stattung herge- 
stellte Bau  ist 
bei  einer  be- 
bauten Fläche 
von  845 ein- 
schliesslich der 
Gartenanlagen 
nnd  Einfriedi- 
gungen für 
74000.«  ausge- 
fülirt  worden. 
Martin  Haller, 
Architekt. 


Zur  Ausbildung  der  höheren  Eisenbahnbeamten. 


Hm  Archiv  für  Eisenbahnwesen,  Jahrgang  181)4,  Heft  2,  findet 
sieb  ein  die  Ausbildung  der  höheren  Eiscnbahnbcnmten 
behandelnder  Aufsatz  des  Regicningsrath  Lentzc,  welcher 
uns  doch  noch  zu  einigen  Hemerknngen  veranlasst,  obgleich  nach 
Aeusserungen,  die  der  proussische  Hr.  Minister  der  Öffentlichen 
Arbeiten  vor  kurzer  Zeit  im  Abgeordnetenhause  gemacht  hat, 
für  die  [ireussischen  Staalsbahnen  Uber  die  künftige  Ausbildung 
der  höheren  ICi.senhuhnbeamt.en  an  mauss gebender  Stelle  bereits 
Entscheidung  getroffen  ist. 


Nachdem  Hr.  I^entze  die  den  gleichen  Gegenstand  betreffenden 
Ausführungen  des  Eisenbahndirektors  de  Terra*)  zu  widerlegen 
versucht  und  nachzuweisen  sich  bemüht  hat,  dass  .für  die  Mehr- 
zahl der  administrativen  Dezernate  der  Eisenbahn-Verwaltung 
die  Nothwendigkeil  der  vollständigen  juristischen  Vorbildung 
nicht  verkannt  werden  dürfe“,  giebt  er  in  dem  Ö.  Thoile  seines 
Aufsatzes  eine  interessante  Zusammenstellung  der  Vorschriften, 


*)  Siebe  l'reasslscbe  Jahrbücher  Bö.  71.  imeltes  lief!,  Febr.  IMW,  S.  30  II, 
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wie  sie  bezüglich  der  Ausbildung  der  höheren  Eisenbahnbeamtan 
iu  den  anderen,  nicht  preu&aischen  Staaten  inkraft  sind.  Im 
Anschluss  hieran  führt  Hr.  I^entse  aus,  dass  weil  in  den  anderen 
Staaten  Deutschlands  die  höheren  Stellen  bei  den  Eisenbahnen 
mit  Beamten  besetzt  zu  werden  pflegen,  „welche  ihre  Befähigung 
durch  Ablegung  der  vorgeschriebenen  Prüfungen  — Bau- 
meister-»der  Assessor -Ex  amen  — dargelegt  haben“,  es  durch- 
aus wünschenswerth  sei,  dass  dies  auch  in  Preussen  nach  wie 
vor  geschehe. 

Diese  Art  der  Beweisführung  können  wir  aber  nicht  gelten 
lassen.  Wie  für  uns  kein  Beweis  für  die  Bewährung  der  Assessoren 
bei  der  F.isenbabnverwaltung  in  der  von  Lentse  und  anderen 
betonten  Thatsache  zu  linden  ist,  dass  viele  Priratbahncn  früher 
ihre  (sehr  gut  besoldeten)  Direktoren  aus  den  Verwaltungs- 
Beamten  der  Staatsbahnen  erhalten  haben,  so  wenig  ist  das 
Verfahren  der  nichtprenssiscben  Staaten  für  uns  ein  Beweis. 

In  diesen  Staaten  sind  die  Grundanschauungen  über  die  Wichtig- 
keit der  Itechtsverstftndigen  und  Baumeister  im  allgemeinen  genau 
dieselben,  wie  in  Preussen;  sie  entspringen  einer  Wurzel,  sind 
das  Ergebniss  im  wesentlichen  gleicher  Entwicklung  der  staat-  j 
liehen  Einrichtungen  im  allgemeinen  und  der  Eisenbahnen  im 
besonderen.  Wir  meinen;  das  Beispiel  der  nichtpreussischcu 
Staaten,  deren  Eisenbahn-Verhältnisse  auch  nicht  besser  sind, 
als  die  preussischen,  sollte  uns  zeigen,  dass  dort  wie  hier  falsch  | 
verfahren  wird.  Auch  bei  den  badischen  Bahnen,  die  es  doch 
schon  zu  einem  einheitlichen  Eisenbahn- Verwaltungs-  und  Betriebs- 
Beamten  gebracht  haben,  liegt  insofern  auch  ein  Mangel  vor, 
als  dort  tu  geringer  Werth  auf  die  theoretische  und  zu  grosser 
auf  die  praktische  Ausbildung  gelegt  wird.  Würde  man  daselbst 
das  Verhältnis»  umkehren,  dann  brauchte  man  in  Baden  nicht 
mehr  Anwärter  zu  berücksichtigen,  die  der  Kinanzverwaltung 
usw.  entstammen.  Jedenfalls  ist  Baden  den  anderen  Staaten  in- 
sofern voraus,  als  es  für  den  Eisenbahnbetrieb  und  die  Verkehrs- 
Verwaltung  nur  eine  Art  Beamten  kennt.  Hier  liegt  der 
Schwerpunkt  und  die  Anzahl  der  Stimmen  mehrt  sich,  welche 
sich  in  dieser  Hirhtnng  aussprechun.  Aber  wie  schwer  es  ist, 
sich  von  alten  Vorstellungen  los  zu  machen,  das  zeigt  sich  nicht 
nur  in  der  Zähigkeit,  mit  welcher  man  an  den  mittelalterlichen 
Lateinschulen  und  an  dem  römischen  Rechte  festhält;  es  zeigt 
sich  auch  wieder  an  der  Art,  wie  man  jetzt  im  BegriiTe  ist, 
die  preußischen  Staatsbahnen  nach  alten  Mustern  zurück  zu 
«rganisiren.  Das  Publikum  erhofft  grosse  Erfolge  davon,  die 
Nationalzeitung")  unter  gewissen  Vorbehalten;  denn  sie  sagt: 
-Auf  diese  Art  wird  die  Verwaltung  einfacher,  wohlfeiler  und 
wirksamer  gestaltet  werden  können  — vorausgesetzt,  dass  die 
rechten  Männer  an  die  rechten  Stellen  kommen“.  Ja!  die  rechten 
Männer,  das  ist  es  eben ! Die  rechten  Männer  werden  erst  durch 
die  rechte  Ausbildung  gewonnen  werden. 

Schon  vor  Jahren,  als  wir  — unseres  Wissens  zuerst 
auf  die  jetzige  mangelhafte  Ausbildung  der  höheren  Eisenbahn- 
beamten hinwiesen,  haben  wir  die  Nothwendigkeit  betont,  für 
die  höheren  Betriebs-  und  Yerwaltungabeamten  (Betriebs-,  Ma- 
schinen- und  Verkehrsbeamte)  eine  einheitliche  Ausbildung  vor- 
zuschrciben,  damit  die  Beaufsichtigung  des  Betriebes,  der  Zug- 

*}  Ab«ndaasjr*ti«  vom  3.  April  d.  J.,  No.  906. 


förderung  und  des  Verkehrs  in  entsprechend  grossen  Bezirken 
in  eine  Hand  gelegt  werden  könne.  Hätte  man  Beamte,  wie 
wir  sie  im  Sinne  haben,  dann  würde  man  kanm  auf  die  jetzt  in 
Angriff  genommene  Neueinrichtung  gekommen  sein;  jedenfalls 
hätte  man  es  bei  der  glücklich  eingeführten  Abtrennung  der 
Babnnnterhallung  von  dein  Betrieb«;  bewenden  lassen  und  hält«* 
nicht  die  Geschäfte  der  Beaufsichtigung  des  Betriebe«  wieder 
den  Vorstehern  kleiner  Bauinspektions-Bexirke  übertragen,  Ge- 
schäfte, welche  entweder  sehr  unbedeutender  Art  sein  müssen, 
oder  denen  die  Bauinspektoren,  weil  darauf  nicht  vorbereitet, 
nicht  gewachsen  sein  werden.  Man  hätte  vielmehr  für  Bezirke 
von  der  Grösse  der  jetzigen  Betriebsämter  wirkliche  Betriebs- 
direktoren einsetzen  können,  denen  dann  aber  thatsächlich  und 
in  erster  Reihe  die  Leitung  und  Beaufsichtigung  des  Gesatnmt- 
betriebes  hätte  übertragen  werden  können  unter  Xutbcilung 
eines  oder  zweier  jüngerer  Gehilfen  für  die  Erledigung  minder 
wichtiger,  mit  dem  Betriebe  zusammenhängender  Geschäfte  und 
zugleich  zu  deren  Ausbildung. 

Sobald  3 verschiedene  Personen  an  einem  Strange  ziehen, 
wird  es  allemal  Hindernisse  geben,  auch  wenn  diese  Personen 
sich  sonst  vertragen;  immerhin  entstehen  Verzögerungen. 

Ein  grosser  Schritt  in  der  Ausbildungsfrage  ist  ja  schon 
eschehen:  man  ist  durchweg  zu  der  l'eberzeugung  gekommen, 
ass  die  bisherige  nicht  genügt.  Aber  man  ist  leider  noch  nicht 
überall  zu  der  Erkenntnis»  gekommen,  dass  es  mit  der  sogen. 
Vertiefung  des  theoretischen  Wissens  allein  nicht  gethan  ist. 
Es  kann  unseres  Erachtens  für  die  Eisenbahn -Verwaltung  nicht, 
von  Nutzen  sein,  Professoren  des  Rechtes  und  d«*r  Technik  zu 
erziehen ; es  kommt  für  den  Eisenbahnbetrieb  darauf  an,  Beamte 
zu  erhalten,  welche  mit  den  für  ihre  Beschäftigung  erforder- 
lichen theoretischen  Kenntnissen  zwar  ausgerüstet,  die  aber 
namentlich  für  das  Eisenbahn  leben  und  durch  dasselbe  erzogen 
sind.  Die  Eisenbahnbetriebs-  und  Verkehrs-Verwaltung  ist  wie 
ein  lebendiges  Wesen,  bei  dem  eins  ins  andere  greift  und  da* 
deshalb  nur  von  solchen  Personen  zweckmässig  behandelt  werden 
kann,  die  das  ganze  Wesen  in  seinen  Einzelheiten  kennen, 
Personen,  die  praktischen  Blick  haben. 

Ist  nun  ein  Eiscnbahn-Verwaltungsbeamtar  möglich,  welcher 
weder  ganz  Techniker  noch  ganz  Recht  «gelehrt  er  ist  Wir  sagen; 
Ja!  Dass  es  möglich  ist,  bei  Einschränkung  der  l'ebungen  im 
Zeichnen  und  Entwerfen  in  3 Jahren  sich  diejenigen  technischen 
Kenntnisse  anzueignen,  welche  dem  Eisenbahn-Betriebsbeamten 
nöthig  sind,  das  werden  alle  die  zugeben  müssen,  welche  die 
Frage  vorurtheilsfrei  prüfen  und  nicht  anf  der  in  Geltung 
stehenden  Ansicht  beharren,  dass  die  Bautechniker,  nachdem 
sie  in  jüngeren  Jahren  beim  Baue  Verwendung  gefunden,  später 
angemessen  untergebracht  werden  müssen  und  dass,  weil  die 
vorhandenen  Bauinspektorstellen  dazu  nicht  ausreichen,  die 
Betriebs-Technikerstellen  auch  für  diese  offen  gehalten  werden 
müssen;  denn  auf  etwas  anderes  kommt  es  schliesslich  bei  dem 
bisherigen  Verfahren  nicht  hinaus.  Und  dass  2 Jahre  genügen, 
sich  die  für  den  infrage  stehenden  Zweck  nöthigen  Rer.htskennt- 
nisse  zu  erwerben,  das  wird  man  einsehen,  wenn  man  sich  die 
Thatsache  vor  Augen  hält,  dass  es  bei  einem  3jährigen  Rechts- 
studium möglich  gewesen  ist,  alle  unsere  vortrefflichen  Juristen 
aaszubilden,  obgleich  notorisch  von  den  3 Studienjahren  min- 


Das  Sternthor  in  Bonn. 

(Nach  einem  Vorfrage  de*  Hrn.  Hrtb.  J.  Stubben  im  Arch.-  and  Ing.-V, 
fttr  Niederthein  und  Westfalen  in  KAIo.) 

(Hierin  die  Abbildungen  auf  S.  261.) 

a s Sterathor  in  Bonn  hat  eine  sehr  enge  Verwandtschaft 
mit  dem  Hnlmeiithor  und  Kigelstainthor  zu  Köln.  Etwa 
50  Jahre  jünger  als  diese,  ist  es  im  Jahre  1245  vom  Kur- 
fürsten Konrad  von  llochstaden.  welcher  uach  seinen  vielen 
Streitigkeiten  mit  der  Stadt  Köln  der  Nachbarstadt  Bonn  seine 
Gunst,  zuwandte  und  «liese  mit  einer  festen  Mauer,  mit  Grabt*» 
und  Thoren  ausstattete,  errichtet  worden.  Dies  ist  der  eigent- 
liche Anfang  der  mittelalterlichen  Bedeutung  der  Stadt.  Bonn 
gewesen.  Von  jener  Hochstaden’schen  Befestigung  sind  heute 
nur  noch  kurze  Mauerst  recke  u.  einig«;  Hatbthunutheile  und  da» 
Sterathor  erhalten.  Wie  der  Münster  in  kirchlicher,  ist  deshalb 
das  Sterathor  in  profaner  Beziehung  ein  llauptdcnkma!  der 
Bonner  Bangeschichte.  Auch  in  künstlerischer  Hinsicht  ist  das 
Thor  keineswegs  werthlos,  wie  mancher  nach  dem  gegenwärtigen 
entstellten  Aussehen  schließen  möchte,  und  wie  besonder»  die 
gross«;  Zahl  deivr  glaubt,  die  den  Abbruch  verlangen. 

Die  1 41  ge  ist  beute  in  Bonn  ganz  ähnlich  deijenigen,  welche 
vor  12  Jahren  in  Köln  bestand,  als  die  Staat sregiernng  ver- 
langte, die  Stadt  Köln  solle  mehre  der  mittelalterlichen  Stadt- 
thore  bei  Ausführung  der  Stadterweiterung  schonen.  Es  herrschte 
damals  eine  geradezu  entrüstete  Stimmung  gegen  ein  solches 
Verlangen.  Denn  man  hatte  so  lange  und  so  schlimm  unter 
der  Einschliessung  durch  die  enge  Stadtmauer  gelitten,  und 
gerade  in  den  krummen  wiukeligen  Thorpassagen  hatte  man  so 
unsägliche  Verkehrs-Erschwerungen  ausg«‘stand«:n,  dass  geg«:n 
die  Thore  wie  gegen  die  Mauer  eine  tiefe  Abneigung  herrschte. 
Zudem  waren  die  Th»rburg>  n iu  deu  letzten  Jahrhunderten  und 


besonders  in  preußischer  Zeit  verwahrlost  und  verunstaltet 
worden,  so  dass  man  förmlich  diejenigen  verhöhnt**,  welche  etwa 
im  Eigebtein-  oder  im  Hahnenthor  etwas  Erhaltungswürdiges, 
etwas  geschichtlich  oder  gar  künstlerisch  Bedeutsames  erblickten. 
Besonder»  das  Hahnenthor  musste  viele  SpoUlicdor  und  Karnevab- 
witze  über  sich  ergehen  lassen.  Die  kgl.  Staatsregierang  be- 
schränkte daher  schliesslich  ihre  Erhaltungs-Forderungen  auf 
die  drei  Thore  an  Scv«*rin,  an  Gereon  und  ain  Eigelstein.  Später 
wurde  das  Gereonsthor  gegen  das  Hahnenthor  uingetausebt. 
Das  Gereonsthor  war  vortrefflich  erhalten,  es  beeinträchtigte 
«len  Verkehr  »ehr  wenig  und  gewährte  malerische  Anblicke  und 
Durchblicke.  Die  Staataregierung  mag  sich  bei  dem  Umtausch 
wohl  mit  der  Hoffnung  getragen  habe»,  die  Kölner  würden, 
wenn  erst  die  erst«*  Welle  der  Abneigung  »ich  verlaufen  habe, 
doch  nicht  tum  Abbruch  eines  solchen  werthvollen  Werkes  ihrer 
eigenen  Stadtgeschichte  übergehen.  Aber  leider  erhoben  sich, 
als  einige  Zeit  später  in  der  Stadtverordneten- Versammlung  der 
Antrag  auf  Stehenlassen  der  Gereon  st  Horburg  gestallt  wurde, 
für  diesen  Antrag  nur  4 Stimmen:  nicht  einmal  alle  architek- 
tonisch gebildet eti  Mitglieder  der  Versammlung  stimmten  dafür. 
Heute,  nachdem  der  Zcrotürungsranarh  »ich  ganz  verlaufen  hat. 
nachdem  durch  die  Wiederherstellung  des  Hahnen-  und  Kigel- 
stainthore.«  jedem  der  sehen  will,  der  hob«;  Werth  dieser  Bau- 
werk«* vor  Augen  geführt  ist,  bedauert  die  Bürgerschaft  und  die 
Stadtverordneten-Versammlung  ohne  Ausnahme  «len  vorschnellen 
Abbruch  des  schönen  Thore»,  an  dessen  Stelle  nunmehr  die  ge- 
wöhnlichsten Zement -Miethhänser  den  Abschluss  der  Gereon- 
»trasse  bilden! 

Genau  so  ist  gegenwärtig  in  Bonn  die  Stimmung  des  grös*t«»n 
T heiles  der  Bürgerschaft  gegen  die  Erhaltung  des  Starntliorc», 
in  welchem  man  nur  den  alten  hässlichen  Manerklnmpen  sieht, 
der  dem  Verkehr  imwege  steht.  Man  kann,  wenn  mau  billig 
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desteiis  eines  ganz  ausschliesslich  dem  Studium  der  S.  C. -Ver- 
hältnisse gewidmet  worden  ist. 

Es  kann  unsere  Sache  nicht  nein,  die  einzelnen  Kicher  auf- 
Zufuhren,  auf  welche  sich  das  Stadium  zu  erstrecken  hat.  Wir 
wollen  nur  wiederholt  betonen,  dass  Ton  den  technischen  Fichem 
in  erster  Reihe  die  maschinentechnischen  infrage  kommen  müssen, 
weil  ausser  Lokomotivcu  und  Wagen  alle  mechanischen  Anlagen 
Gegenstand  der  Maschinentechnik  sind;  dass  daneben  auch 
gewisse  Kenntnisse  im  Hochbau  nölhig  sind  und  dass  I'.isen- 
bahnbau  und  Brückenbau  gehört  werden  muss,  versteht  sich  für 
uns  von  selbst. 

Regierungs-  und  Baurath  Scrnmler  sagt  in  einem  von  ihm 
in  No.  45  der  Zeitung  des  Vereins  deutscher  Eisenbahn -Ver- 
waltungen, Jahrgang  1892,  veröffentlichten  Aufsatze*)  über  „die 
Gebiet«,  auf  welche  sich  die  Ausbildung  der  oberen  Eisenbahn- 
beamten  zu  erstrecken  hat“,  dass  wir  - als  Verfasser  des, 
denselben  tiegenstand  behandelnden  Aufsatzes  in  No.  43  der  Z. 
d.  V.  d.  E.  Jhrg.  1892  - die  Besetzung  der  Stellen  dur  höheren 

Kiscnbahn-Betriebsbeamtcn  künftig  ausschliesslich  mit  Ma- 
schinen-Technikern  wünschten.  Dem  ist  aber,  wie  aus 
unseren  vorstehenden  Auseinandersetzungen  hervorgeht,  nicht  so, 
und  das  hätte  auch  Hr.  Semmlcr  aus  jenem  Aufsatze  wohl  nicht 
gefolgert,  wenn  er  beachtet  hätte,  dass  wir  das  technische 
Wissen  im  allgemeinen  und  unter  den  technischen  Fächern  nur 
wieder  die  masrhinentechni  scheu  vorangestellt  haben.  Ks  sollte 
uns  aber  freuen,  wenn  jenes  Missverständnis  die  Veranlassung 
gewesen  wäre  zur  Veröffentlichung  fraglichen  Aufsatzes,  in  dein 
wir  Ansichten  ausgesprochen  sehen,  welche  im  wesentlichen 
mit  den  unserigen  übercinstimmeti. 

Eins  möchten  wir  dazu  noch  bemerken:  allerdings  haben 
die  umfangreichen  Verkehrsstockungen  im  Winter  1892  dargethan, 
dass  die  mangelhafte  Gestaltung  der  Hahnhöfe  zu  empfindlichen 
Betriebs-Erschwernissen  führen  könne,  aber  da  die  vorhandenen 
Bahnhöfe  ja  von  ausgcbildeten  Technikern  angelegt  sind,  so  ist 
aus  jenen  Verkehrsstockungen  eher  der  Schluss  zu  ziehen,  dass 
bei  Feststellung  der  Bahnhofspläne  einsichtige  Betriebsbeamte 
nicht  immer  mitgewirkt  haben,  und  dass  dies  künftig  in  er- 
höhtem Maassc  zu  geschehen  habe  durch  wirkliche  höhere  Eisen* 
bahn-Betricbsbeainte  in  unserem  Sinne. 

Wenn  wir  so  entschieden  für  Heranbildung  besonderer 
Eisenbahn-Betriebs-  und  Verwaltungs-Beamten  sprechen,  ao  ge- 
schieht dies  nicht  nur  iin  Interesse  des  Eisenbahn-Betriebes, 
wir  halten  vielmehr  auch  iin  Interesse  der  Technik  eine 
Trennung  der  Betriebsbeamten  von  den  Technikern  für  durchaus 
erforderlich.  Wir  sind  der  festen  l'eberzeugung,  dass  vielleicht 
den  Staatstechnikern,  nicht  aber  der  Technik  mit  dem  Danaer- 
geschenke der  jetzigen  Ausbildungsweise  ein  Dienst  erwiesen 
ist:  wir  sind  überzeugt,  dass  die  Technik  im  formalen  Staats- 
dienste mit  der  Zeit  verflachen  muss.  Die  Technik  würde  sich 
nie  und  nimmer  in  der  Weiso  entwickelt  haben,  wie  es  thal- 
sachlich  der  Fall  ist,  wenn  sie  nur  in  Staatsbetrieben  hätte 

*1  Alt  Verfasser  des  Aufsatzes,  welcher  nur  mit  S ooterxelchnel  lat, 
wird  ton  Lentze  Herr  Semiuler  auiregeben,  welchem  übrigen*  von  jenem 
auch  der  von  ans  lierrütrend*  Aufsatz  ln  No.  43  d,  xenanaten  Zelten«, 
Jahrgang  1392,  zagetclirielieo  wird.  Man  ersieht  nicht  recht,  welchen  Aufsatz 
Leutie  bei  seinen  Auseinandersetzungen  eigentlich  melut. 


gepflegt  werden  könnou;  die  staatliche  Technik  wird  nüthig 
haben,  aus  der  Privattechnik  und  Industrie  Nahrung  zu  nehmen. 
Aus  diesem  Grande  würde  es  sich  u.  E.  empfehlen,  von  den 
Technikern  vor  Uebern&hme  in  den  Staatsdienst  den  Nachweis 
einer  mehrjährigen  erfolgreichen  Beschäftigung  bei  grösseren 
Bauunternehmungen  bezw.  in  Fabriken  zu  verlangen.  Wie  man 
bei  grossen  Hochbauten  schon  jetzt  sich  nicht  mehr  auf  die 
StaatsLeehnikar  beschränkt,  ao  wird  es  auch  möglich  und  rath- 
sam  Bein,  bei  Eisenbahn-Anlagen  sich  der  Mitwirkung  ausser- 
halb der  Staatsverwaltung  stehender  Kräfte  zu  bedienen;  wenn 
der  Eiscubahn-Betriebsbeamte  der  Privattechnik  Aufgaben  stellt, 
ao  wird  diese  solche  lösen,  dessen  sind  wir  sicher. 

Die  Zahl  der  bei  der  Eisenbahn- Verwaltung  Verwendung 
findenden  höheren  Techniker  würde  dadurch  ganz  bedeutend  ver- 
mindert werden  zum  Yorthcil  der  Technik,  ln  letzter 
j Beziehung  sei  hier  auf  die  Aeusscrung  des  Hrn.  von  Brandt, 

I langjährigen  deutschen  Gesandten  in  China,  hingewieseu,  welcher 
es  beklagt,  dass  im  Auslande  die  deutschen  Unternehmungen 
häutig  den  englischen,  französischen,  amerikanischen  nicht  gc- 
I wachsen  seien,  weil  der  deutsche  Techniker  sich  viel  zu  sehr 
| gewöhnt  habe,  an  das  Staataamt,  das  Vorrücken  in  demselben, 

| die  Pensionsansprüche  usw.  zu  denken,  während  sein  au* 

I ländischer  Mitbewerber  ohne  solche  Rücksichten  in  Asien  oder 
Australien  ans  Werk  gehe.  Ferner  sei  aufmerksam  gemacht 
! auf  die  Klagen  aus  industriellen  Kreisen  darüber,  „dass  die 
Einrichtungen  des  Studiums  vornehmlich  nach  deu  Anforderungen 
j einer  Staatsprüfung  die  Leistungen  der  technischen  Hochschulen 
für  die  wirtschaftliche  Thätigkuit  zu  beeinträchtigen*  angethan 
erscheine.") 

Tritt  eine  Verminderung  der  Zahl  der  beim  Eisenbahnbau 
beschäftigten  höheren  Techniker  ein,  so  wird  möglicherweise  ein 
Mangel  an  solchen  für  die  Besetzung  der  Bauinspektorstulleii 
eintreten,  wenn  man  es  nach  wie  vor  für  nothwendig  erachten 
, sollte,  diese  Stellen  mit  höheren  Technikern  zn  besetzen.  Wie 
j aber  bereits  in  der  Werkstätten -Verwaltung  als  Werkstätten- 
Vorstoher  schon  jetzt  ausser  Baumeistern  auch  besondere,  nicht 
I den  höheren  zuzurechnende  Techniker  Verwendung  finden,  so 
; erscheint  es  nach  den  Erfahrungen,  welche  andere  Bahnen  ge- 
. macht  haben,  auch  zweckmässig,  den  Bahnunterhaltungsdicnst 
I Technikern  mittleren  Grades  zu  übertragen,  wie  es  auch  der 
sachverständige  Verfasser  des  schon  erwähnten  Aufsatzes  in 
No.  45  der  Ztg.  d.  V.  d.  Eis.-Verw.,  Jahrg.  1892  befürwortet. 
Denn  das  wird  doch  kein  Eingeweihter  behaupten  wollen,  dass 
die  jetzt  vorgeschriebeno  Ausbildung  eines  Eisenbahn-Bautech- 
nikers erforderlich  ist  für  das  bischen  Bahnunterhaltung,  das 
i im  allgemeinen  eine  Strecke  von  im  Durchschnitt  100  km  I Jingo 
verursacht  und  das  fast  bis  in  die  Einzelheiten  jetzt  schon  und 
künftig  vielleicht  noch  mehr  von  den  Direktionen  beaufsichtigt 
und  angeordnet  wird.  Hier  liegt  in  volkswirtschaftlicher  Hin- 
sicht eine  Verschwendung  vor,  theils  weil  zu  grosse  Ausbildung»- 
kosten  verausgabt  werden  für  einen  verhältnismässig  unterge- 
ordneten Zweck  und  anderenteils,  weil  für  diesen  Zweck  dauernd 
I zu  hohe  Ausgaben  an  Gehältern  usw.  gemacht  werden.  Die 
| Ausbildung  mittlerer  Techniker  ist  billiger  als  die  der  höheren 


*)  National-Zeitung  vom  3.  April  18M. 


denkt,  diese  Abneigung  den  Bonnern  eben  so  wenig  übel  nehmen, 
wie  deu  Kölnern  die  ehemaligen  Spottlieder  über  das  Hahnen- 
thor. Selbst  die  Mehrzahl  der  Gebildeten  scheint-,  wenn  man 
nach  einer  Interpellation  des  Abg.  Olzetn  im  pretusiaehen  Land- 
tage schließen  darf,  das  Gefühl  der  Abneigung  oder  doch  der 
Gleichgiltigkeit  zu  teilen.  Man  ist  vielfach  der  Ansicht,  dass 
die  Pietät  vor  der  .Stadtgeschichte  Weichen  müsse,  wenn  die 
Erhaltung  des  Thores  so  erhebliche  Kosten  verursache ; denn  ein 
künstlerischer  Werth  sei  ja  gar  nicht  vorhanden. 

Das  letzten’  ist  nun  ein  entschiedener  Irrtum.  Das  Thor 
besteht  ganz  wie  die  Kölner  Thore  aus  dem  über  der  Durchfahrt 
sich  erhebenden  quadratischen  Mittelbau  (s.  die  Abbildg.  8. 261) 
und  den  beiden  daran  anschliessenden,  nach  der  Aussenseit« 
vortretenden  Halbthünnen.  Die  Grundrissmaasse  sind  etwas 
kleiner  als  die  Kölner,  die  lichte  Weit«  der  überwölbten  Durch- 
fahrt beträgt  rd.  4,5“.  l’eber  dem  Erdgeschoss  folgt,  statt  der 
beiden  Kölner  Obergeschosse  nur  ein  einziges;  während  aber 
die  Kölner  Oberriume  Balkendecken  tragen,  besitzen  in  Bonn 
die  Räume  der  Obergeschosse  ebenso  wie  die  des  Erdgeschosses 
hohe,  luftige  Gewölbe.  Die  Grösse  der  Räume  ist  über  der 
Durchfahrt  ungefähr  5 zu  5™,  in  den  Halbthünnen  etwa  5 zu 
7 ™:  es  sind  also  ganz  stattliche  Gemächer,  welche  von  der 
Stadtseite  her  volles  Licht  empfangen.  Wie  beim  Eigelstein- 
thor  zu  Köln,  so  zeigte  nämlich  auch  da»  Sternthor  ehemals 
nach  der  Aussenseite  als  Festungswerk  nur  Schiesscharten  und 
enge  Fensteröffnungen  mit  Holzblenden,  nach  der  Stadt  seit« 
dagegen  grössere  Wohnungsfenster.  Di«  Gesimse,  Konsolen  und 
Gewölberippen  sowie  di«  Huitd»äul«n  in  der  Durchfahrt  zeigen 
ähnliche  Kunstformen  wie  die  Kölner  Thor«,  jedoch  eine  etwas 
mehr  fortgeschrittene  Durchbildung.  Zwar  hat  eine  genaue  Auf- 
nahme und  Untersuchung  des  Bauwerk»  in  allen  seinen  Theilen 
noch  nicht  stattgefundeii.  Die  bisherigen  Wiederherstellungs- 


1 Entwürfe  sind  deshalb  auch  nur  als  Versuchsstudien,  nicht  als 
fertige  Arbeiten  anzusehen.  Der  Lemcke’achc  Entwurf  zeigt  das 
Thor  abgeschlossen  mit  Zinnenkranz  und  wagrechter  Wehrplatte 
ohne  Dach.  Da  die  in  einer  Seitenmauer  de»  Mittelthunne» 
liegende  Treppe,  wie  bei  allen  Werken  jener  Zeit,  in  beträcht- 
licher Höhe  über  dem  Erdboden  endigt,  so  muss  entweder  an 
diese  untere  Endigung  eine  Wendeltreppe  in  einem  besonderen 
I anznbauenden  Thnrtnchen,  oder  ein  gerader  Treppenlauf  an  der 
Flauke  des  Mittelbaue»  angeschlossen  werden,  wenn  man  nicht 
, einen  ganzen  Halbthurm  als  Treppenhaus  einrichten,  also  opfern 
1 will.  Von  den  hier  mitgetheilten  Arnts’schen  Darstellungen 
zeigt  die  eine  den  Thorbau  wie  Lemcko  mit  offener  Wehrstatt 
und  einem  mehr  gothiachen  Zinnen-  und  Schartenkranz  nach 
Art  unseres  Bayenthurmcs : über  der  äusseren  Einfahrt  ist  eine 
kraftvolle  Konsolenreihe  aus  der  Wehrstatt  herausgebaut,  durch 
deren  Lücken  die  Vertheidiger  die  Angreifer  mit  Steinen,  Pech, 
Schwefel  und  anderen  Liebenswürdigkeiten  bewerfen  konnten. 

Die  andere  Arntz’sche  Darstellung  zeigt  uns  das  Bauwerk 
mit  den  später  aufgesetzten  hohen  Dächern,  ein  malerisches 
Bild,  dessen  Eindruck  verstärkt  wird  durch  die  Wehr-  oder 
Mordgallerie,  die  über  der  Einfahrt  in  «1er  halben  Höhe  des 
Obergeschosses  von  Halbthurm  zu  Halbthunn  eingebaut  ist. 
Nach  der  Stadtseite  hin  zeichnet  Arntz  grosse  Kreuzfenster:  das 
Podest  des  erforderlichen  neuen  Treppenlaufs  erscheint  als  zier- 
licher Balkon.  Welche  Art  der  Wiederherstellung  die  richtige 
ist,  das  lässt  sich  heute  nicht  entscheiden,  da  «s  an  einer 
genauen  Durchforschung  des  Bauwerks  noch  fehlt.  So  viel  kann 
aber  aus  den  erhaltenen  Resten  und  den  vorliegenden  Zeichnungen 
I geschlossen  werden,  dass  das  Sternthor  neben  dem  geschient  - 
| liehen  auch  einen  künstlerischen  Werth  von  nicht  zu  unter- 
schätzender Bedeutung  besitzt  und  dass  es,  wiederhergestellt, 
j ein  markiges  Denkmal  sein  wird  von  mittelalterlicher  Kraft  und 
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und  da  lur  jene  im  Durrhurbnitt  an  Gehalt  und  Wohnungsgeld- 
Zusrhu«»  jährlich  je  1550  „ff  weniger  zu  zahlen  wäre  als  bei 
Verwendung  höherer  Techniker  der  Fall  ist,  auch  der  Aufwand 
an  Reisekosten  geringer  werden  würde,  ho  könnte  mit  Rücksicht 
darauf,  dass  es  sich  in  Fruusscn  um  rd.  21'.'  Bahn  Unterhaltung*-  . 
Hezirke  und  um  die  Werkstätten- Vorsteher  bei  5b  Hauptwerk- 
stätten handelt,  auch  an  diesen  leicht  */*  Million  jährlich  gespart  I 
werden,  wenn  man  auch  einzelne  der  wichtigeren  Bezirke  bexw.  I 
Stellen  mit  Hauinspektoren  bexw.  Haumeistern  besetzte,  aus  der 
Zahl,  welcher  dann  künftig  die  technischen  Direktions-Mitglieder  I 
zu  entnehmen  sein  würden. 


Hoffen  wir,  dass  die  Entscheidung  über  die  künftige  Aus- 
bildung der  höheren  Eisenbahnbcatiiteii.  die  zu  treffen  hohe  Zeit 
ist,  in  dem  Sinne  ausfallen  werde,  dass  künftig  neben  Technikern 
und  Kcchtabeiständen  noch  besondere,  aus  Technikern  und 
Rechtskundigen  zusaminengcschweisste  Hctriehsbcamten  erzogen 
werden.  Die  jetzt  in  Auslührung  begriffene  Neueinrichtung  der 
preuss.  Staatsbahnen  wird  dem  nicht  im  »ege  stehen,  da  *ie 
durch  Wiederausschaltung  der  Hahnunterhai lungs-Heamtcn  aus 
dem  Betriebe  nicht  umgestossen  wird. 

X. 


Die  Filteranlage  des  Hamburger  Wasserwerkes. 


einigen  Wochen  hat  der  Ober-Ingenieur  der  Haudepntnt  ion 
ncH  Hr.  F.  Andreas  Meyer  eine  grössere  Veröffentlichung 
unter  dem  Titel:  „Du  Wasserwerk  der  freien  und  Hanse- 
stadt Hamburg,  unter  besonderer  Hencksichtigung  der  in  den 
Jahren  1891  03  aus  geführten  Filtrat  hmsnnluge“  im  Verlage  von 

II,  Meissner  in  Hamburg  erscheinen  lassen,  die  uns  als  Grand- 
lage  lür  einige  Mittheilungeii  dient,  welche  wir  über  diese* 
technisch  und  gesundheitlich  hoch  wichtige  Werk  im  Nach- 
stehenden bringen. 

Die  aussergewöhnlichen  Schwierigkeiten,  mit  welchen  die 
Beschaffung  guten  Trinkwasser*  für  Hamburg  durch  eine  lange 
Heihe  von  Jahren  zu  kämpfen  gehabt  hat,  sind  in  technischen 
Kreisen  weit  bekannt.  Wenig  bekannt  aber  wird  es  «ein,  dass  der 
l’lan  zum  Han  einer  Eilt  rat  ionaanlage  die  lange  Reihe  von  etwa 
40  Jahren  bedurft  hat,  um  zur  Ausführung  zu  gelangen.  Es 
war  der  Ingenieur  Lindley,  welcher  bereits  im  Jahre  1853  den 
Flau  zu  einem  Filterwerk  verfasste,  dessen  Ausführung  auch  für 
da*  Jahr  1857  in  Aussicht  genommen  war,  aber  zunächst  infolge  de* 
Eintretens  ungünstiger  finanzieller  Zustände  unterblieb.  Spätere  j 
Hindernisse  ergaben  sich  durch  das  Ausscheiden  Lindley  * aus 
seiner  Stellung  und  weiterhin  durch  die  Einbildung  des  ganzen 
Hamburger  Verwalt ungswesens,  die  mit  der  Mitte  der  60er  Jahre 
statt  gefunden  hat  und  infolge  durchgreifender  Aendcmngen  in 
den  Ressort-  und  Fersonal-Verhlltnissen  nothwendig  lähmend 
auf  ein  öffentliches  rnlcrnehmen  wie  das  vorliegende  wirken  I 
musste.  Es  bedurfte  der  Anregung  durch  die  Medizinalbehörden, 
damit  im  Jahre  1872  der  Flau  von  neuem  angefasst  ward,  dessen 
weitere  Hearbeitung  nun  «lern  so  eben  an  die  Spitze  des  städt. 
Ingenieurwesens  der  Haudeputation  berufenen  Ober-Ingenieur  F. 
A.  Meyer  zufiel,  Gewiss  darf  ein  günstiger  Zufall  für  das  Werk 
in  der  Thatsaehe  erblickt  werden,  dass  es  dem  Genannten  be- 
»chieden  war,  dasselbe  wie  es  sieh  uns  heute  darstellt,  von 
seinem  ersten  Anfänge  an  bis  zur  gänzlichen  Vollendung  durch 
mehr  ul»  20  Jahre  fest  in  der  Hand  zu  behalten. 

Die  mancherlei  Phasen,  welche  das  Werk  während  dieser 
Zeit  durchgemacht  hat,  können,  trotzdem  sie  ein  grosses  Kapitel  j 
von  I.eseatoff  enthalten,  weil  sie  der  Neuzeit  angehören,  hier 
übergangen  werden:  es  sei  nur  beiläufig  daraus  erwähnt,  dass 
während  der  über  der  Durchführung  des  Flaues  verflossenen  Zeit 
von  20  Jahren  der  durehschnitt liehe  Tagesverbrauch  an  Wasser 
von  51000**  auf  120000*"  im  Jahre  1895  gewachsen  i*t. 


Wehrfähigkeit,  ein  stolzer  Konslrast  gegenüber  den  in  archi- 
tektonischer Hezicliung  schwächlichen  Kieinbürgerliäuseni  seiner  . 
Eingebung.  • 

Ebenso  wahr  ist  freilich,  das*  der  Thorhau  den  Verkehr  in  , 
«ehr  empfindlicher  Weise  beeinträchtigt,  namentlich  gegenwärtig, 
wo  »eit  einiger  Zeit  wohl  mehr  zur  Beruhigung  des  Volkes  als 
aus  praktischer  Nothwendigkeit  die  Einfahrt  beiderseits  mit 
provisorischen  .Schutzdächern  verbarrikadirt  ist,  deren  hölzerne 
Stützen  den  freien  Raum  auf»  äuss erste  beschränken.  Diese 
Schutzdächer  wären  entbehrlich,  wenn  man  die  Flaltfonu  des 
Daches  und  das  emporragende.  an»  späterer  Zeit  stammende 
Ziegelstein-Gemäuer  von  dem  Schutt,  von  den  losen  Ziegeln 
und  Sehiefern  säubern  wollte,  die  zutritheil  von  dem  Brande 
eine»  Nachbargebäadc«  herrfthren.  Trotz  eines  in  die  Augen 
fallenden  Mam  rrisses  ist  im  übrigen  der  aus  Tuffsteinen,  mit 
Hasaltsäulen  durchsetzt,  bestehende  mittelalterliche  Hau  durch- 
aus standfest. 

In  die  beiden  Halbthünne  hinein  erstrecken  sich  die  Stuben 
und  Kammern  der  beiden  recht»  und  links  an  den  Mittclthurm 
angelehnten  Häuschen,  wovon  das  eine  wie  erwähnt,  gröasten- 
theils  abgebrannt  ist,  während  das  andere  noch  sturk  bewohnt  I 
wird.  Die  Stadl  Honu  ist  im  Hegriffe,  diese  beiden  Schmarotzer-  ! 
bauten,  welche  auf  alle  Fälle  zu  beseitigen  sind,  möge  mau  das 
Thor  abbrechen  oder  erhalten,  auf  dein  Wege  der  Enteignung 
zu  erwerben.  Aber  das  genügt  für  den  Verkehr  keineswegs:  , 
Die  Durchfahrt  ist  für  Fuhrwerke  und  Fußgänger  zu  beengt. 
Man  inu»»  mindesten*  noch  die  beiden  au  der  Ostseit«  an  ge-  j 
bauten  Häuser  niederlegen , um  den  dringenden  Verkehr»- 
Hedürfnissen  zu  entsprechen.  Vorläufig  genügt  das  auch  für  die 
beabsichtigte.  Einführung  des  Gleises  der  Vorgebirgsbahn.  Dann  . 
aber  wird  durch  l-'lurhtliuicn-Fe*t»ctzung  die  grössere  Freilegung  | 
rings  um  den  Thorbau  und  die  allmähliche  Verbreiterung  der  au*  1 
der  inneren  Stadt  zum  Thor  führenden  Nlcrnslrasne  angebalint  I 


Der  im  Jahre  188K  zur  Ausführung  bestimmte  Flau  d.-r 
heutigen  Anluge  sollte  zur  Ausführung  die  drei  Jahre  1891  f 
und  6 725000  .ff  Kosten  erfordern.  Fünktlieh  begonnen,  ward 
im  zweiten  Haujahre  seine  Weit erf&hmng  durch  die  schrecklich. 
Cholera- Epidemie  de»  Jahres  1892  jählings  unterbrochen,  w il 
die  Arbeiter  Hohen  und  die  Material-Lieferungen,  welche  fast 
durchgehend»  auf  dem  Wasserwege  bewirkt  wurden,  infolge  der 
an  geordneten  (^narantäne-Maassregeln  fast  vollständig  zum  Still- 
stand kamen.  AI»  aber  nun  die  Ansicht  sich  Geltung  verschafft 
hatte,  dass  das  unfiltrirte  Elbwasser  Schuld  au  der  Epidemie 
sei  und  die  Forderung  nach  schleuniger  Schaffung  von  fillrirUrm 
Wasser  sich  erhob,  gerieth  die  Haiivcrwaltung  in  eine  äusserat 
schwierige  Lage  und  es  bedurfte  ganz  außergewöhnlicher  Kraft - 
anstrengnngen  der  Techniker,  um  über  die  entgpgenslchendon 
Hindernisse  den  Sieg  davon  zu  tragen.  Da  jeder  Tag  Verzöge- 
rung den  Technikern  zu  lösten  geschrieben  ward,  werden  all« 
erleichtert  aufgeathmet  haben,  als  bereits  am  1.  Mai  1893  mit 
der  Lieferung  filtrirten  Wasser»  begonnen  ward,  am  27.  des- 
selben Monat*  die  bisherige  Schöpfstelle  de»  Elbwassers  ge- 
schlossen und  die  Versorgung  der  ganzen  Stadt  mit  filtrirteiii 
Wasser  durchgeführt  war.  Mil  besonderer  Anerkennung  werden 
in  der  Schrift  die  Namen  der  Hrn.  Hauinspektor  Vermehren. 
Ingenieur  Sehcrtol,  Retricbsinspcktor  Schröder  und  Betriebs* 
inspektor  Iben  genannt.  E»  ist  selbstverständlich,  da*»  dir 
Hewältigung  so  außergewöhnlicher  Hindernisse  außergewöhn- 
liche Kosten  mit  sich  gebracht  hat. 

Der  ursprünglich  vorgesehenen  KosteiiMimme  sind  Naeli- 
bewilliguugeu  im  Gesumm  (betrage  von  2 700000  .V  hinzuge- 
treten, so  dass  sich  die  Kosten  de»  Werkes  auf  rd.  U*/Ä  MilL  .ff 
erhöht  haben. 

Von  Angaben  technischer  Natur  »ei  hier  unter  Hinweis  auf 
ilieansprvch.-ml.il  Veröffentlichungen  nur  einige*  in  summarischer 
Form  mitgetheilt. 

Das  Werk  besteht  aus  vier  Ablagerungsb<*eken  von  je  8Ut  **>**• 
Inhalt  bei  2 ra  Wassertiefe  und  • vorläufig,!  18  Filtern  von  je 
7650  t“  Größe.  Die  normale  I^istung  derselben  in  24  Stunden 
ist  imganzen  zu  206 OHO**  (d.  h.  1,5 für  I t“) angenoiiiinen. 
so  dass  in  der  Filtertläche  eine  bedeutende  Reserve  »leckt.  Hs 
ist  ausserdem  im  Flau  der  Raum  für  13  weitere  Filter  der  an- 
gegebenen Grösse  nebst  5 Ablag.-rung'bccken  vorgesehen. 

Zwischen  dem  Strom  und  dem  Ahlagcningabeckcn  i»t  ein 

werden  müssen;  letztere»  ist  ein  Bedürfnis»  sowohl  bei  der  Er- 
haltung als  bei  der  Niederlegung  de»  Thores. 

Nun  aber  die  Kosten.  AI»  solche  fallen  zu  ungutsten  der 
Erhaltung  hauptsächlich  nur  die  Wiederherstellungs-Kosten  um! 
der  Abbruch  der  beiden  Häuser  an  der  OsUeite  in»  Gewicht. 
Der  Ausbau  unseres  lUluienthures  hat  etwas  über  80000  .ff. 
der  Ausbau  de»  Eigelsteinthores  rund  100000  .ff  gekostet.  Da 
das  Sternthor  wesentlich  kleiner  und  in  weit  besserem  Bau- 
zustande  ist,  so  wird  man  die  Wicderhcn>tcllung»-Kn»ten  auf 
40000  .ff  schätzen  dürfen ; dafür  erhalt  man  zwei  Erdgescho«»- 
räutue  und  drei  stattliche  Obergeschoss  räume,  die  »ich  für 
Sammlungszwerke  vortrefflich  eignen.  Müsste  man  solche  Räum, 
»ich  anderweitig  durch  Neubau  beschaffen,  »o  käme  man  mit 
Einschluss  de»  Ankauf»  einer  Baustelle  mit  40  oder  öoüoo  .ff 
sicher  nicht  aus.  Was  die  beiden  niederxulegenden  Häuser  an 
der  Ostseite  kosten,  ist  schwer  Zusagen:  es  ist  auch  gefährlich, 
hier  vorschnell  eine  Entcignungstave  anfstellen  zu  wollen.  Das 
aber  ist  entschieden  zu  bezweifeln,  dass  der  Entschädigung»- 
betrag  dieser  beiden  Häuser  den  geschichtlichen  und  künst- 
lerischen Werth  de*  Stcrnlhorcs  übertreffen  könnte.  Mögen 
Andere  anders  denken:  da»  »oll  Niemanden  übel  genommen 
werden.  K»  steht  zu  hoffen,  dass  die  grosse  Mehrzahl  der  Ge- 
bildeten innerhalb  und  außerhalb  Bonn-  in  der  Wcrth.-rhätxung 
geschieht  lirlierHandi  nkmäh'r  auf  di-rSeite  derer  st  i'ht-n  wird,  welche 
einer  Erhaltung  des  Thore*  da*  Wort  reden.  Indes»,  man  sollte 
nicht  bto»  von  der  Stadt  Honn  allein  die  Aufbringung  der  er- 
forderlichen Geldmittel  begehren:  allrli  die  Rheinprov inz  uud 
der  preussisrhe  Staat  sind  bei  dem  Interesse  an  der  Denkmal* 
p liege  stark  bet  heiligt.  Es  »ei  daher  dem  Ausdrucke  der  Hoffnung 
»tat (gegeben,  dass  Stadt.  Provinz  und  Staat  gemeinsam  da» 
Stemthor  zu  Bonn  vor  der  Wmirhtung  bewahren  und  in  würdiger 
Weise  wiederh.Tst.  ll.il  mögen. 
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Schöpfwerk  angelegt, 
dessen  Förderhöhe  aus 
folgenden  Zahlen  her- 
vorgeht : 

Niedrigster  vorgu- 
kollllliener  Fhbc»taild 
des  Stromes  1,51  ", 
deringstor  Stand  der 
Stiirintlnthen  li,30  ", 
Mittlerer  Niedrig- 
wasser- ( F.bbestnild) 
:t.:tO  ■.  Hochwasser- 
(Kluthstand)  5,10  ", 
Sohle  der  Ablagenings- 
beeken  5 bis  5,2 
Höchster  Spiegelst  and 
in  den  Ablagerung*- 
bocken  8.1!  Sohle 
der  Kilterbecken  3,3  «■, 
Nonnaler  Wasserstand 
in  den  Filterbecken 
fi,0  ®. 

Ha*  Hohrwasser 
flieast  aus  dem  Ab- 
iHgerungsbecken  nur 
bi*  auf  eine  untere 
Schicht  von  1,4 — 15“ 
Höhe  ab;  diese  stark 
verunreinigte  Schicht 


in  die  neue  Anlage  sind 
mancherlei  Schwierig- 
keiten und  Konstruk- 
tion« - Besonderheiten 
begründet,  welche  an- 
derweitig nicht  \or- 
koninien.  Hie  Verbin- 
dung zwischen  Filtern 
und  Beinwasser-Itassin 
wird  durch  einen 
eisernen  Huker  ver- 
mittelt, withrend  die 
Verbindung  zwischen 
Ablagerungs-Bassins 
und  Filtern  wie  der 
Einlass  vom  Strom 
zum  Schöpfwerk  ganz 
durrh  gemauerte  Ka- 
näle beschafft  wird. 
Hie  Anschlicssilllg.il 
der  Filterbecken  sind 
geböscht,  die  Becken 
nnnbcrdeckt:  letzte 

haben  die  uiisscrgc- 
wöhnliche  lirössc  von 
7050*1".  welche  etwa 
das  1 dreifache  der  sonst 
üblichen  < «rosse  be- 
trügt. Für  die  Wald 


Herstellungs-Entwurf  von  Landbauinsp.  Arntz. 


kann  durch  eine  Ent- 
leerungsleitung  nach 
der  aiideren  Seite  der 
Insel  in  die  sogen. 
Bovcn-Klbe,  die  einen 
todtcnStromann  bildet, 
abgelassen  werden. 

Ablagerungsbecken 
und  Filter,  welche  auf 
einer  Insel  etwa  1000“ 
von  einander  liegen, 
sind  tiindeielit.  Auch 
das  Heinwasser-Bassin 
und  das  Schöpfwerk 
fnr  die  Versorgung  der 
Stadt  liegen  abgetrennt 
von  «len  Filtern  etwa 
500  ■ von  diesen  ent- 
fernt. Hie  ganze  |.ä ii- 
gen -Ausdehnung  des 
Werkes  erreicht  nahezu 
4 k":  in  ihr  sowie  in 
der  t heilweisen  Lage 
auf  einer  Insel,  «lein 
Bau  auf  uutragfthigein 
Hrundf  und  «Irr  Einfü- 
gung des  alten  Werke* 


srhrägorrniseliliessuii* 
gen  war  der  l instand 
inaassgebeiul.  «las*  auf 
dain  schlechten  Bau- 
grunde «lie  sehnige 
Fassung  eine  grössere 
Gewähr  für  hiebt  heit 
bietet,  als  die  senk- 
recht«1 Mauer.  I tanebcn 
lindet  sich  in  der 
Quelle  ein  Hinweis  auf 
die  neuerlich  aufge- 
tretene Ansicht,  «lass 
in  «lern  senkrechten 
Spalt  zwischim  Mauer 
uml  Filtennaterial  für 
Mikroben  «*in  be- 
«|UPincrcr  Weg  offen 
stehe,  al»  in  der  schrä- 
gen Trennung  zwischen 
Böschung  und  Filter. 
Es  «Tsoheint  bei  den 
grossen  gesundheit- 
lichen und  wirtbsrbaft- 
lirben  Int4*ress«iii,  die 
mit  «lieser  Frag«1  ver- 
knüpft sind,  höchst  er- 
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w üuscht,  sic  durch  zuverlässige  Experimente  bald  tu  einer  sicheren  | 
Kiitsrhcidung’  tu  bringen.  Was  die  gewählte  Beckengrosse  betrifft,  | 
so  kann  man  ihrer  Begründung  mit  dem  Umstande,  dass  dabei 
für  Kditigungszwerke  noch  kein  unzulässig  gr««»ser  Flichentheil 
vorübergehend  uu*ser  Thür  igk.it  gesetzt  wird,  nur  beilrotcn. 

Kim-  andere  Grenze  als  diese  braucht  in  der  Thal  für  die 
Bemessung  der  Filterbecken-Grösse  nicht  gtttocen  tu  werden, 
und  es  wird  diejenige  Grösse,  welche  dieser  Grenze  sieh  an- 
schließt,  den  Vorzug  haben,  die  wirthsrhaftlich  günstigste  zu 
sein,  sowohl  was  den  Itau,  als  dauernden  Betrieb  anbelangl. 

Zwischen  dem  Schöpfwerk  für  da»  ltohwasser  und  den  Ab- 
lagerungsbockcn  ist  ein  Vorbassin  von  2&Ssm  Grundfläche 
angeordnet,  von  dem  an»  ein  Anlauf  tu  der  Verbindung  zwischen 
Ablageningsberken  und  Filter  führt,  um  im  Nothfall  da»  Roh’ 
Wasser  auch  uhne  I Durchgang  durch  die  Ablagerungsbeeken  auf 
die  Filter  leiten  zu  können. 

Vor  und  hinter  den  Filtern  sind  Regelungs-Hinrichtungen 
für  Zu-  und  Abfluss  angeordnet.  Die  Zuflussregelung  geschieht 
sclbstthätig,  mittels  eines  Schwimmer»,  der  an  einen  zweiarmigen 
Hebel  hängt,  dessen  zweites  Ende  das  Zitflussv ent il  öffnet  und 
srliliessl.  I »i*r  Abflussregelung  ähnelt  der  von  Gill  für  die 
Tegeler  Filter  zuerst  angewendeten,  ist  aber  einfacher,  da  sie 
nur  aus  einer  Vorrichtung  besteht,  mittels  welcher  die  l’eber- 
f a I lli  ö h o des  ab  flies  senden  Wassers  in  jedem  Augenblicke  selbst- 
tätig angegeben  wird.  l>er  an  einem  .Schieber  angebrachte 
Rücken  des  Ueberfalls  ist  beweglich,  so  das»  der  Wärter  nur 
die  Schicbcrstellung  zu  kontrolliren,  besw.  zu  ändern  hat,  um 
die  Abflussmenge  gleichbleibend  zu  erhalten. 

I*er  Wiederanlass  eines  gereinigten  Filter»  geschieht  durch 
Rücktritt  aus  dem  Reinwasser-Bassin. 

hie  Sohlen  der  Filter  bestehen  ans  einer  35**  hohen  Klai- 
se hiebt,  darüber  einer  10*'"  starken  Schicht  von  plastischem 
Thon  und  auf  dieser  aus  einer  in  Zementmörtel  verlegten  Ziegel  - 
llacliMchicht.  Die  Filterböschungen  haben  dieselbe  Konstruktion 
erhalten,  nnr  anstatt  der  Flachschicht  eine  Rollschicht:  die 
Krone  wird  durch  einen  Wulst  aus  Beton  gebildet. 

ha»  in»  Moorboden  eingesenkte  Reinwasser-  Bassin  von 
10  000**“  Fassungsrnuin  hat  eine  (JO6®  starke  Sohle  aus  Zement- 
beton erhalten,  in  welchen  ein  kräftiger  Rost  aus  L-Kiscn  ein- 
gebettet ist.  hie  Ecken  der  aufgehenden  Scitcnmauem  sind 
durch  Einlagen  von  U-Kisen  verstärkt  worden.  Auf  der  Wölbung, 
welche  mit  einer  Asphaltschicht  abgedeckt  ist,  liegt  zur  Ab- 
führung des  eingesickerten  Wassers  ein  Drainrohren-Xetz. 

Bei  der  (oben  angegebenen)  .Sohleulage  der  Filter  auf  Höhe 
de»  mittleren  Kbbestaudes  ist  cs  nothwendig  gewesen,  für  die 
Entleerung  der  Kanäle  unter  den  Filtern  ein  besonderes  l’ump- 
werk  anzulegen,  welches  gleichzeitig  beim  Bau  der  Filter  für  die 
Trorkenhaltung  der  Baugruben  benutzt  worden  ist.  Dauernde 
Aufgabe  dieses  Pumpwerks  ist  weiter  die  Förderung  des  Rein- 
wasser* für  den  Betrieb  der  Sandwäsche  und  für  die  Versorgung 
der  Beamten  und  Arbeiter,  welche  bei  dem  Filtrirbel  riebe  be- 
schäftigt sind,  endlich  auch  die  Fortschaffuug  der  Tage-  und 
Brauchwässer  aus  dem  Gebiete  des  Filtrirwerk».  hioses  Pump- 
werk besteht  aus  zwei  Maschinen  von  je  20  I’fdkr.-.Stärke, 

Hinsichtlich  der  endgiltigen  Einrichtung  der  mechanischen 
Samlwlscho  steht  ein  Beschluss  noch  au».  Es  treten  dabei 
zwei  Systeme  in  Wettbewerb:  die  bisher  meist  übliche  Trommel- 
wäschc  und  die  bisher  seltene  .Sandw  äsche  mittels  StrahlapparateH. 

E»  werden  behufs  der  Entscheidung  mit  einem  von  der  Firma 
Gebrüder  Körting  in  Hannover  gelieferten  Apparat  z.  Z.  Pmbe- 
versuebe  ausgeführt. 

l’nter  den  sonstigen  bemerkenswert hen  Einrichtungen  des 
Werke»  ist  ein  besonderes  der  Wasseruntersuchung  gewidmetes 
Laboratorium  zu  erwähnen,  für  weichesein  eigemT  grösserer 
Bau  bei  den  Filtern  errichtet  worden  ist,  der  4f.  0U0  Bau- 
kosten und  7000  J(  Einrichtungskosten  erfordert  hat.  Abge- 
sehen von  den  Besoldungen  wird  der  Betrieb  des  Laboratoriums 
jährlich  etwa  4.V0O  . H Ausgaben  verursachen,  hie  Hiiizuffiguug 
eine»  derartigen  lustilut»  in  dem  angegebenen  l'infunge  geschieht 
hier  u.  W.  erstmalig;  es  ist  aber  kein  Zweifel,  dass  im  I.aufe 
einer  nur  mich  wenigen  Jahren  zählenden  Periode  alle  grösseren 


Wasserwerke,  welche  Flusswasser  benutzen,  der  Nothwcndigkeit 
sich  werden  fügen  müssen,  dem  Vorgang*-  Hamburgs  zu  folgen, 
hen  technischen  Betriebsleitern  der  Werke  aber  kann  nur  dar 
dringende  Hath  ert heilt  werden,  »ich  mit  den  chemischen  und 
bakteriologischen  Untersuchungs-Methoden  so  genau  vertraut  zu 
machen,  um  imstande  zu  sein  sie  entweder  selbst  vorn**hn»*-n 
zu  können,  oder  unter  eigener  Verantwortlichkeit  durch  Anden* 
ausführen  zu  lassen.  Versäumen  sie  dies,  so  ist  mit  Sicherheit 
vorauszuseheu,  «lass  durch  unsachverständige  Einmischung  I »rit  ter 
die  wirthschaft  liehen  Interessen  der  Werke  geschädigt  werden 
können,  und  duss  ihre  eigene  Stellung  nach  and  nach  stark  herab- 
gedrückt werden  wird. 

Ein  eigeuthöinliches  Zubehör  des  Hamburger  Wasserwerk» 
bildet  endlich  eine  Anlage,  die  zur  Beleuchtung  des  weit 
ausgedehnten  Platze»,  sowie  der  Heizung  der  zahlreich  ver- 
kommenden sogen.  Brunnenhäuser,  in  denen  die  IVgelvorrichtungen 
des  Werks  angeordnet  sind,  dient.  Es  kommen  für  diesen  Zweck 
bei  der  Abgelegenheit  der  Gegend  drei  Lösungen  infrage: 

1.  Elektrische  Beleuchtung  neben  Heizung  mittels  Oefen. 

2.  Beleuchtung  und  Heizung  mit  I<euchtgas  aus  den 
städtischen  Anstalten. 

IL  Desgl.,  desgl.  mit  Wassergas,  wlrhes  in  einer  be- 
sonderen Anstalt  zu  erzeugen  wäre. 

Hie  Lösung  zu  1 erschien  kostspielig,  bexw.  wegen  der 
zu  wahrenden  besonderen  Reinlichkeit  unbequem.  Die  Verwendung 
von  Leuchtgas  musste  verworfen  werden  insbesondere  wegen  der 
Nothwendigkeit  der  Legung  eines  langen  Dükers.  Theil» 
hätte  der  Düker  ein  beständiges  Gefahrenmoment  für  die  Be- 
triebsicherheit gebildet,  theils  wäre  mit  der  Verlegung  desselben 
I un  der  dafür  geeigneten  Stelle  auch  eine  unerträgliche  längere 
Störung  des  Baubetriebe»  verbunden  gewesen. 

Darnach  entschied  man  »ich  für  da»  Mittel  zu  fl  und  hat 
eine  eigene  Wassergasanstalt  in  unmittelbarer  Verbindung  mit 
dem  Schöpfwerk  für  das  Roh  Wasser  angelegt.  Ausser  zur  Be- 
lenchtung  und  Heizung  winl  das  Wassergas  auch  noch  zum 
Betriebe  des  Kohieiikruhns  für  das  Schöpfwerk  benutzt.  Die 
Anlage  enthält  in  einem  besonderen  Gebäude  zwei  Generatoren, 
einen  Skrubber,  Gasmesser,  Drnckngulator,  Reiniger,  eine  Ge- 
btäsemaschine  für  Zuführung  von  Dampf  zu  dem  Kohlcnga», 
einen  Kokeruum  und  einen  Gasbehälter  von  500 cbn*  Fassung*  - 
raum.  Um  Undichtigkeiten  der  Leitungen  u.sw.  leicht  auffindbar 
zu  machen,  wird  dem  Gas  ein  stark  riechendes  ätherische»  Oel 
(Mercaptan)  beigemischt.  Als  Lampen  dienen  die  bekannten 
Fahnehjelm’schen  Maguoiukämme,  an  bevorzugten  Stellen  auch 
die  Strümpfe  des  Auer-Lichtes.  l»er  Gasverbrauch  beträgt  bis 
zu  1000  «äi»  für  I Tag.  Die  ganze  Einrichtung  1ml  «ich  im 
Betriebe  so  vollständig  bewährt,  dass  die  Frage  als  vollständig 
gelöst  angesehen  wird. 

Schliesslich  mag  hier  erwähnt  werden,  dass  die  mehrfach 
I gemachte  Erfahrung,  dass  nach  dem  Kinlciten  gefilterten  Wassers 
in  das  Rohrnetz  der  Anwachs  des  thierisehen  Leben»  in  dem- 
selben bald  zugrunde  zu  gehen  pflegt  sich  auch  in  Hamburg 
bewahrheitet  hat,  iu  dessen  Rohruetz  sich  bekanntlich  eine  nach 
Hunderten  von  Arten  zählende,  besondere  Fauna  angesiedelt 
hatte.  Mit  Hilfe  von  Spülungen  und  Auswechselung  einiger 
allzu  stark  inkrustrirten  Rohrst  recken  ist  das  l'ebel  rasch  be- 
hoben worden. 

Die  Mittheilungen,  welche  wir  im  Vorstehenden  gegeben 
' haben,  lassen  erkennen,  dass  das  Hamburger  Wasserwerk,  wie 
ca  da»  erste  »einer  Art  in  Deutschland  gewesen  ist,  heute  noch 
inhezng  auf  Eigenartigkeit  der  Anlage  und  Grösse  des  Zuschnitts 
vielleicht  an  erster  Stelle  steht.  Es  hat  sehr  viele,  ja  zu  viele  Jahre 
1 gedauert,  bis  die  Frage  einer  angemessenen  Wasser- Versorgung 
. der  zweiten  Stadt  des  deutschen  Reiches  ihre  endgiltige  Lösung 
erhalten  hat.  Aber  es  ist  nicht  in  Abrede  zu  »teilen,  das* 
diese  Lösung  eine  würdige,  der  Bedeutung  der  Stadt  ent- 
i sprechende  und  der  Schaffenskraft  aller  derer,  die  daran  ge- 
arbeitet haben,  besonders  aber  dem  obersten  Leiter  des  Werks 
vollauf  Ehrt-  machende  geworden  ist. 

— B.  — 


Ueber  Gasheizung. 


|ie  No.  4b  der  Deutschen  Bauzeitung  enthält  Bcurtheilungen 
oder  vielmehr  Verurtheil ungen  der  in  der  Entwicklung  be- 
— ' griffenen  Heizung  mit  Leuchtgas,  welche,  wenn  sie  auch 
von  einem  Fachmann*»  ausgehen,  doch  in  der  Hauptsache  nur 
als  Phantasien  aufzu fassen  sind.  Auf  dem  Gasgebiet  gehen  dem 
II rn.  Verfasser  alle  eigenen  Erfahrungen  ab,  sowie  auch  die 
Kenntniss  der  betreffenden  Littcratur.  Seine  Anschauungen  sind 
bin«  am  grünen  Tisch  gewonnen.  Die  Gefährlichkeit  und  Giftig- 
keit de«  Gases  soll  nach  dein  Verfasser  von  den  Urhebern  der 
lloiiapparatc  ganz  vergessen  worden  »ein  wohl  aber  auch  von 
dm  Begründern  d«r  Gasfabriken?  Dann  möge  man  nur  wie  auf 
Gasheizung  so  auch  auf  Gasbeleuchtung  Verzicht  leistun! 
Der  Verfasser  spricht  von  den  überhitzten  Flicbon  der  Gasöfen; 
bei  welcher  Temperatur  beginnt  die  Ueberhitzung?  Bei  der  die 
I 'ampflieizung  überschreitenden?  Nun,  dann  schaffe  man  sofort 


alle  eisernun  Oefen  ab!  Worin  »oll  denn  eigentlich  der  Narh- 
t heil  der  sogenannten  überhitzten  Heizflächen  bestehen:  In 

Phantasien?!  Der  Verfasser  spricht  von  der  geringen,  blos  50% 
betragenden  Nutzleistung  der  Gasöfen.  Kr  schöpft  diese  An- 
gabe wohl  au»  dem  1884  erschienenen  Werk  von  Hausding: 
Die  Heizungs-  usw.  Einrichtungen  von  Schiffer  k Walcker?  In- 
zwischen ist  die  Weltgeschichte  10  Jahre  vorgerückt.  In  der 
Kölner  Gasanstalt,  die  der  Verfasser  wohl  in  einem  .Spaziergang 
erreichen  kann,  ist  i.  J.  1898  in  längerer  Versuchsreihe  nach- 
gewiesen worden,  dass  verschiedene  Gasöfen  einen  Nutzeffekt 
von  nahe  90*/o  gaben,  der  Karlsruher  Schulofen  sogar  93°,* 
Ein  Vergleich  mit  dein  Nutzeffekt  beim  Kochen  mit  Ga»  ist 
ganz  unstatthalt,  da  hier  kleine  Flächen  der  Wirkung  von  frei 
brennenden  Flammen  ansgesetzt  sind.  Dass  «las  Ga»  bei  der 
Verbrennung  viel  Wasser  dampf  entwickelt,  beilAutig  1 k«  für  1 *bu‘ 
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Gm»,  ist  bekannt;  wenn  bei  starker  Abkühlung  8lch  bildende 
Wasser  belästigt  und  wegen  de*  Vorhanden»«**18  ''«n  Kuhlen 
säure  und  Sauerstoff  nacktes  Eisen  bald  zerstört,  so  giebt  es 
doch  einfache  Mitte),  dem  vorzubcugun. 

Der  Verfasser  wird  mit  seinen  Anständen  der  ächulheizung 
mit  Gas  nicht  entgegenwirken  können.  Dieselbe  ist  von  hier 
aiisgegangen:  sie  verdankt  ihre  Entstehung  einer  Anregung  des 
verstorbenen  Oberbürgermeisters  Lauter  bei  dem  Unterzeichneten, 
als  i.  J.  1887  in  Karlsruhe  eine  Ausstellung  der  damals  be- 
kannten Gasheizapparate  für  Küche  und  Wohnung  veranstaltet 
wurde.  Das  Prinzip  des  Ofens  stammt  von  dem  Unterzeichneten, 
die  Konstruktion  von  dem  Direktor  des  hiesigen  Gaswerks,  Hm. 
Keich&rd.  Es  lässt  sich  annehmen,  dass  wir  beide  uns  nach 
jeder  Richtung  hin  dessen  bewusst  waren,  was  wir  thaten.  In* 
bezug  auf  das  weite  offene  Rohr  in  der  Mitte  des  Ofens  möge 
nur  bemerkt  werden,  dass  es  durchaus  nicht  dessen  Bestimmung 
ist,  einen  geeigneten  Lultwechscl  tu  erzielen;  cs  dient  einfach 
xur  Heizung,  es  kann  jedoch  zweckmässig  für  Zuführung  der 
frischen  Luft  in  erwärmtem  Zustand  verwendet  werden,  wo 
ns  sich  nm  Ventilation  handelt  nnd  Zug  vermieden  werden  soll: 
die  Beischaffung  der  frischen  Luft  wird  jedoch  lediglich  durch 
nin  offenes  Kamin  vermittelt,  der  Ofen  ist  blos  Eintrittskanal. 

Es  liegen  in  Karlsruhe  jetzt  7 jährige  Erfahrungen  inbezug 
auf  Schulgasheizung  vor.  Es  werden  G Schulen  mit  141  Oefen 
geheizt  (darunter  die  staatliche  Kunstgewerbeschule  mit  37  Stück), 


di«  im  Bau  begriffene  Obemalschule  wird  deren  40  erhalten. 
Ks  dürft«  dahier  für  die  Folge  keine  andere  Heizung  in  Schulen 
mehr  zur  Anwendung  kommen.  Die  Unkosten  für  Unterhaltung 
butrugen  1,50  M für  Ofen  und  Jahr.  Die  Dampfheizung  steht 
in  der  Anlage  etwa  4 mal  so  t heuer  und  ist  auch  im  Betrieb 
viel  kostspieliger.  Man  beginnt  jetzt  auch  an  anderen  Orten 
auf  die  Gasschulheizung  aufmerksam  zu  werden  und  sulche  ein- 
zurichten. Es  ist  zu  empfehlen,  den  Bericht  einer  Münchener 
städtischen  Kommission  über  die  Karlsruher  Schulgasheiznng 
zu  lesen,  der  auf  Grund  einer  Ende  vorigen  Jahres  vurguuoinincnun 
Inspektionsreise  abgefasst  wurde.  Der  Bericht  ist  von  den  War- 
steiner  Gruben*  und  Hüttenwerken,  welche  die  Schulöfen  fertigen, 
zu  beziehen. 

Es  ist  nicht  möglich,  an  dieser  Stelle  auf  alle  Einzelheiten 
in  dem  Artikel  des  Herrn  Osbender  einzugehen  nnd  sie  richtig 
zu  stellen.  Der  Unterzeichnete  kann  auf  eine  länger«  Abhand- 
lung über  „Gasheizung  und  Gasöfen*  verweisen,  die  er  seit 
Anfang  dieses  Jahres  in  der  von  ihm  herausgegebenen  „Badischen 
Gewerbe-Zeitung'*  veröffentlicht  (bereits  75  Oktavseiten  gross). 
Die  Abhandlung  ist  das  erste  Allgemein«  und  Kritisch«,  was 
über  den  Gegenstand  geschrieben  wurde,  das  Ergebnis»  lang- 
jähriger Erfahrungen  und  eigener  Forschungen;  sie  dürfte  Herrn 
Osbendcr  wohl  auch  von  seinen  Anschauungen  über  die  „Vor- 
, irruugen  Einzelner*  bekehren. 

Karlsruhe.  21.  Mai  94.  Hofrath  Prof.  Dr.  H.  Meid  in  ge  r. 


Vermischtes. 

Die  Berliner  Gewerbe-Ausstellung  1896,  deren  Plan  als 
■las  srhlieaslichc  Ergebnis*  der  weiter  gehenden,  zunächst  auf 
die  Veranstaltung  einer  Welt-Ansstellung  und  sodann  einer 
deutsch- nationalen  Ausstellung  in  der  deutschen  Hauptstadt  ge- 
richteten Bestrebungen  feste  Gestalt  zu  gewinnen  anting.  droht 
nunmehr  gleichfalls  zu  scheitern. 

Die  äussere  Veranlassung  hierzu  ist  ein  in  den  betheiligten 
Kreisen  abgebrochener  Zwist  über  die  Wahl  des  Ausstellungs- 
Geländes,  der  in  den  letzten  Wochen  in  Berlin  tiefe  Erregung 
hervorgerufen  hat,  und  der  nicht  nur  in  der  politischen  Presse, 
sondern  anch  in  Vereinen  und  öffentlichen  Versammlungen  ans- 
gekfimpft  worden  iat.  Während  man  von  der  einen  Seite  den 
südöstlich  von  Berlin,  an  der  Oberspree  gelegenen,  im  städtischen 
Besitz  befindlichen  Treptower  Park  tum  Schauplatz  der 
Ausstellung  wählen  will,  ist  hierfür  von  anderer  Seite  der  auf 
Charlottenburger  Gebiet  liegende,  im  Privatbesitz  befindliche, 
ehemalige  Park  Wittleben  in  Vorschlag  gebracht  worden. 
Ein  dritter  Vorschlag,  für  die  Ausstellung  von  S.  M.  dem  Kaiser 
das  Gelände  des  sogen.  Hippodroms  (zwischen  dem  Zoologischen 
Garten  und  der  Technischen  Hochschule)  nebst  einem  Stück  des 
Thiergartens  zu  erbitten,  ist  an  der  Weigerung  S.  M.  gescheitert, 
den  letzteren,  wenn  auch  nur  zu  einem  kleinen  Theile,  seinem 
eigentlichen  Zwecke  zu  entziehen. 

Es  kann  nicht  unsere  Absicht  sein,  hier  ausführlich  auf 
alle  Gründe  einzugehen,  welche  man  für  oder  gegen  die  Wahl 
des  einen  oder  des  anderen  Platzes  geltend  gemacht  hat,  zumal 
sich  unter  den  letzteren  leider  auch  solche  befinden,  welche  dem 
Gegner  unlautere  Absichten  unterschieben.  Die  sachliche  Eignung 
beider  Plätze  an  sich  dürfte  für  den  Unparteiischen  ungefähr 
gleichwertig  sein;  hat  Treptow  die  freiere  Lage  und  die 
grösseren  Wasserflächen  voraus,  so  spricht  für  Witzleben  die 
bewegte  Gestaltung  des  am  Rande  des  Spreethals  liegenden 
Geländes  und  die  daraus  hervorgehende  Möglichkeit  einer  malerisch 
wirksameren  Anordnung  der  Ausstellungs-Gebäude.  Ausschlag- 
gebend war  jedenfalls  die  l*age  beider  Plätze  zur  Stadt.  Während  , 
Treptow  den  Stadtvierteln,  in  welchen  die  gewerbetreibende  Be- 
völkerung von  Berlin  vorzugsweise  ihren  Sitz  hat,  um  mehre  I 
Kilometer  näher  liegt  und  von  dort  noch  zu  Fuss  erreicht  werden 
kann,  dagegen  den  Besnchem  aus  den  westlichen  Stadtthoilen  I 
— der  Stätte  des  Fremdenverkehrs  — eine  lange  Fahrt  durch  i 
eintönige,  reizlose  Strassen  zumuthet,  führt  der  «eg  nach  Witz- 
Icben  durch  die  vornehmeren  Theile  Berlins  und  den  Thiergarten.  | 
Es  ist  also  — neben  dem  alten  Gegensätze  zwischen  dom  Westen  i 
und  dem  ständig  über  Vernachlässigung  klagenden  Osten  — auf  j 
der  einen  Seite  die  Rücksicht  auf  die  eigene  Bequemlichkeit,  auf 
der  anderen  die  Rücksicht  auf  «ine  möglichst  günstige  Vertretung  . 
Berlins  vor  den  durch  die  Ausstellung  heran  gezogenen  Fremden, 
die  sich  in  der  Parteinahme  für  den  einen  oder  den  anderen 
Platz  ausspricht. 

Es  kann  hiernach  nicht  Wunder  nehmen,  das»  für  Treptow 
die  Mehrzahl  der  Gewerbetreibenden  sowie  derjenigen  Kreise 
eintrilt,  die  sich  selbst  mit  Vorliebe  als  „bürgerliche“  bezeichnen,  \ 
während  die  Männer  der  Kunst  und  Wissenschaft  fast  sämmt-  i 
lieh  Witzlehen  vorziehen.  Da  die  letzteren  aber  in  den  für  die 
Vorbereitung  der  Ausstellung  gebildeten  Grnppen-Vorständen,  f 
aus  denen  der  weitere  Arbeits-Ausschuss  und  der  Gcsanmit-  | 
Vorstand  sich  zusammen  setzt,  liberwiegen,  so  haben  beide 
Körperschaften  für  Witzleben  sich  erklärt,  was  zurfolge  gehabt 
hat.  dass  der  an  der  Spitze  des  ganzen  Ausstellung*-  Unternehmens  i 
«teilende  und  unzweifelhaft  als  die  Seele  desselben  zu  betrachtende  I 
Koinmerziciiralli  Kühn« mann  seine  Stell«  niedergelcgt  hat. 


Die  Aussichten  der  Ausstellung  haben  sich  damit  ziemlich 
hoffnungslos  gestaltet.  Dass  die  Anhänger  von  Treptow  naelt- 
guben  sollten,  die  sich  schon  vor  der  letzten  Abstimmung  des 
(Jesammt- Vorstandes  in  erregten  Protest- Versammlungen  grössten  - 
theils  dazu  verpflichtet  hatten,  nur  an  einer  in  Treptow  zu  ver- 
anstaltenden Ausstellung  theilzunehmen,  ist  nicht  zu  erwarten. 
Dio  Anhänger  von  Witzleben  sind  eine  solche  Verpflichtung  nicht 
eingegangen  und  würden  ursprünglich  von  der  Entscheidung  <l«r 
Platzfrage  wohl  kaum  das  Schicksal  des  ganzen  Unternehmens 
abhängig  gemacht  haben.  Aber  nach  den  bisherigen  Vorgängen 
ist  es  kaum  anzunehmen,  dass  sie  noch  ferner  Neigung  haben 
sollten,  an  einem  Unternehmen  mitzuwirken,  bei  dessen  Vorbe- 
reitung Meinungs-Versrhiudcnheiten  in  derartiger  Weise  ausge- 
tragen werden.  Auch  von  den  un  den  Zeichnungen  für  den 
Garantiefonds  Betbeiligten  dürfte  so  mancher  unter  diesen  Um- 
ständen seine  Unterschrift  zurück  ziehen. 

Eb  bliebe  freilich  noch  der  Ausweg  — und  anscheinend  hat 
man  Lust,  ihn  zu  beschrciten  - dass  die  für  eine  Ausstellung 
in  Treptow  eintretenden  Aussteller,  welche  nnter  den  bisher  an- 
gcincldcten  jedenfalls  die  grosse  Mehrheit  bilden,  das  ganze 
Unternehmen  neu  organisiren,  indem  sie  auf  die  Theilnahmc 
und  Mithilfe  jener  ihnen  nicht  zuwillcu  gewesenen  Kreise  völlig 
verzichten.  Für  viele  dürfte  eine  solche  Lösung,  bei  denen  das 
„Bürgerthum-  zu  zeigen  hätte,  was  es  „aus  eigener  Kran** 
leisten  kann,  sogar  als  anzustrebendes  Ideal  erscheinen.  Wir 
müssten,  bei  vollster  Werthschätzung  dieser  Kraft,  dennoch  sehr 
bedauern,  wenn  man  hierfür  sich  entscheiden  würde.  Denn  wir 
sollten  meinen,  dass  die  entsprechende  Kraftprobe,  welche  man 
vor  2 Jahren  mit  der  Ausstellung  für  Wohnungs-Einricbtungeu 
angestellt  hat,  dem  künstlerischen  Rufe  Berlins  nnd  des  Ber- 
liner Gewerbes  schon  Schaden  genug  zugefügt  hat. 

In  jedem  Falle  haben  wir  keine  Ursache,  anf  dieses  neueste, 
der  Welt  gegebene  Schauspiel  deutscher  Einigkeit  stolz  zu  sein. 

— F.  - 

Die  Ausgestaltung  der  techziischen  Hochschulen  in 
Oesterreich  ist  das  Motiv  zu  einer  Bewegung,  welche  vom 
Zentral  verband  der  Industriellen  Oesterreichs  ausgeht.  Ein  von 
Dr.  Georg  Zetter  (Prag)  begründeter,  an  das  Ministerium  für 
Kultus  und  Unterricht  gerichteter  Antrag  der  genannten  Körper- 
schaft, welche  die  bedeutendsten  Industriellen  der  verschiedenen 
Industrien  Oesterreichs  in  sich  vereinigt,  führt  aus,  dass  die 
technischen  Hochschulen  seit  20  Jahren  in  ihrer  Entwicklung 
nicht  mehr  den  gesteigerten  Ansprüchen  nachgekommen  sind, 
welche  die  inzwischen  hochentwickelte  Industrie  an  sie  stellt. 
Den  neuen  Aufgaben,  welche  infolge  zahlreicher  wichtiger  Er- 
findungen an  die  Hochsrhnlen  gestellt  werden,  steht  eine  völlige 
Unzulänglichkeit  der  Mittel  gegenüber,  was  schon  aus  dem 
Umstand«  erhellt,  dass,  während  in  Deutschland  der  Etat  der 
technischen  Hochschulen  2,5  Mill.  M beträgt,  derselbe  in 
Oesterreich  nur  800000  Fl.  oder  etwa  1 900000  Jty  also  nur 
wenig  über  die  Hälfte  beträgt.  Und  mit  dieser  geringen  Summe 
müssen  auch  noch  nationale  Bedürfnisse  befriedigt  werden. 
Denn  in  Prag  müssen  des  Utraquismus  wegen  2 technische 
Hochschulen  neben  einander  unterhalten  werden,  wo  doch  eine 
Vereinigung  der  Mittel  bei  so  beschränkten  Verhältnissen  so 
dringend  geboten  wäre.  Eine  scharfe  Kritik  finden  auch  die 
räumlichen  Verhältnisse  dieser  Schulen.  Für  eine  Ib'ilie  von 
Fächern  werden  neue  Lehrkanzeln  gefordert,  z.  B.  für  die 
Feuerungstechnik,  das  Heizungswescn  und  die  El«ktrotechnik. 
Es  könnte  noch  die  Kunst-  nnd  Baugescbicht«  hinzngefügt 
werden,  die  an  einzelnen  Hochschulen  noch  sehr  nebensächlich 
behandelt  und  oft  — auch  anderwärts  — mit  zünftigen  Kunst- 
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Historikern  bewlit  ist,  denen  da«  Wesentliche  der' Materie  durch* 
aus  fremd  ist.  Von  anderen  Disziplinen  wird  gefordert,  dass 
sie  erweitert,  besw.  gctheilt  werden;  in  dieser  Beziehung  werden 
genannt:  der  chemische  Unterricht,  die  mechanische  Technologie, 
der  Maschinenbau,  die  Bakteriologie,  die  Lehn  von  der  Ge- 
winnung, Verarbeitung  und  Kontrolle  der  Nahrungsmittel.  Diesen 
vom  Standpunkte  der  Industriellen  geforderten  Erweiterungen 
und  Verbesserungen  Hessen  sich  noch  andere  hinzufügen.  Die 
Denkschrift  erklärt  unumwunden,  der  gegenwärtige  Zustand  der 
technischen  Hochschulen  bilde  eine  nicht  zu  verkennende  Gefahr 
fiir  die  Industrie,  deren  Hebung  und  Fortschritt  unter  allen 
l mst&nden  d'*r  Mitarbeiterschaft  praktisch  und  theoretisch  gründ- 
lich vor-  und  ansgebildeter,  über  ebenso  viel  allgemeine  wissen- 
schaftliche Bildung,  als  Liber  Spezialwissen  in  dein  bestimmten 
Faehsweige  verfügende  Kräfte  bedürfe,  ohne  welche  sie  zum 
Stillstände  verurt  heilt  bleibt,  der  in  dem  rege«  Wettbewerb  des 
Auslandes  den  Rückschritt  bedeute.  Endlich  wird  noch  die 
völlige  Gleichstellung  der  technischen  Hochschulen  mit  den 
Universitäten,  nicht  zum  geringsten  auch  hinsichtlich  der  Hono- 
rirnng  der  Dozenten  und  der  Abschaffung  der  Misswirtschaft 
der  zu  zahlreichen  Ernennung  ausserordentlicher  Professoren 
an  Stellen,  an  denen  ordentliche  Professoren  nöthig  wären,  ge- 
fordert. Wer  die  Verhältnisse  der  technischen  Hochschulen  in 
Oesterreich  kennt,  wird  die  Forderungen  nur  zu  gerechtfertigt 
linden,  sodass  der  Unterrichtsminister  in  den  jüngsten  Ile- 
rathungen  des  Heiclisrathes  seine  möglichste  Förderung  Zusagen 
konnte.  — 

Gefahr  fiir  den  Parthenon.  In  der  „Köln.  Ztg.“  finden 
wir  folgende  beunruhigende  Nachricht: 

„Athen,  10.  Mai.  leider  hat  bei  dem  letzten  grossen  Erd- 
beben auch  der  Parthenon  etwas  gelitten  und,  was  noch  schlimmer, 
Zweifel  erregt,  ob  cs  menschlicher  Vorsicht  möglich  sein  wird, 
den  Wunderbau  der  Nachwelt  zu  erhalten.  An  der  Nordscite 
ist  von  der  vierten  äusseren  Säule,  vom  Burgaufgang  gerechnet, 
ein  etwa  75  *•»  langes  Stück  in  der  vollen  Stärke  der  Säulen- 
trommel  herausgesprungen.  An  der  Westfront  hat  das  Gebälk 
der  innereu  Säulenreihe  mehrfach  gelitten.  So  ist  an  der 
Nordwest  Ecke  zwischen  den  beiden  ersten  Säulen  ein  75  *•“ 
langes  Stuck  aus  dem  Architrav  abgesplittert  und  noch  schlimmer 
sieht  es  bei  den  Säulen  vor  der  Thür  aus,  wo  ein  ganzer  Haufen 
von  Marmorstücken  herabgestürzt  ist  und  andere,  jetzt  aus  ihrer 
Loge  gerissene  Gebälktheile  jeden  Augenblick  nachzu folgen 
drohen.  Es  ist  dies  die  Rückseite  jener  Theile  des  Cella-Ein- 
ganges, die  den  kostbaren  Kelter-  und  Wagenfries  tragen.  Die 
Sachvcrständigon-Kominissiun  hat  sich  dahin  geeinigt,  starke 
eiserne  Bänder  um  das  Gebälk  zu  legen.“ 

Wir  dürfen  voraussetzen,  dass  man  nicht,  nur  alles  thun 
wird,  um  die  nächste  Gefahr  abzuwenden,  sondern  dass  man 
auch  darauf  sinnen  wird,  ob  und  welche  dauernden  .Sicherungs- 
Maassregeln  zur  Erhaltung  des  Denkmals  sich  treffen  lassen. 

Architekt  und  Maurermeister.  Wie  die  „Köln.  Ztg.“  mit- 
theilt hat  sich  in  Boppard  der  Vorgang  ereignet,  dass  ein 
dortiger  Architekt,  der  in  einer  von  dem  Landrath  des  Kreises  an 
ihn  ergangenen  Verfügung  in  Sieuersaehen  als  „Maurermeister“ 
bezeichnet  worden  war,  dieserhalb  eine  Klage  wegen  Beleidigung 
angestrengt  hat,  die  in  letzter  Instanz  vom  Ober-Verwaltung»- 
gericht  entschieden  worden  ist.  Letzteres  hat  auf  Abweisung 
der  Klage  erkannt,  weil  einmal  die  Bezeichnung  „Maurermeister“ 
keine  objektive  Beleidigung  enthalte,  dann  aber  auch  jeder  An- 
halt dafür  fehle,  dass  der  Lundrath  die  Absicht  gehabt  habe, 
den  Kläger  zu  beleidigen. 

Die  herzogliche  Technische  Hochschule  zu  Braun 
schweig  ist  im  Studienjahr  1883/94  von  3ß3  Hörern  besucht 
und  zwar  von  207  immatrikulirtcn  Studirenden,  1 1 1 nicht  im- 
matrikulirten  Studirenden  und  45  Zuhörern.  Von  diesen  kommen 
auf  die  Abtheilung  fiir  Architektur  M« »,  auf  die  für  Ingenieur* 
wesen  51,  für  Maschinenbau  einschl.  Elektrotechnik  und  Textil- 
industrie 135,  für  chemische  Technik  71,  für  Pharmazie  25  und 
fiir  allgemein  bildende  Künste  51.  Von  den  Hörem  stummen 
145  aus  Braunschweig  und  I2ti  aus  Preusscn:  der  Rest  ver- 
theilt sich  zum  grösseren  Theile  aut  die  übrigen  deutschen  und 
zum  kleineren  Theile  anf  die  europäischen  und  aussereuropäisrhen 
Staaten. 


Toiltensthan. 

Hermann  Oberbeck.  — Robert  Wagner  f.  Die  preussi- 
sehe  Teehnikerwclt  hat  in  diesen  Tagen  den  Verlust  zweier  in 
hervorragenden  amtlichen  Stellungen  bewährten  Ingenieure  zu 
beklagen  gehabt.  Am  21.  Mai  ist  in  Weimar  der  Geh.  Ober- 
Keg.- Itt  h.  Hermann  Oberbeck  verschieden,  der,  nachdem  er 
lange  Jahre  hindurch  als  Vortragender  ltath  der  Lisenbahn- 
Abt  hei  hing  des  preußischen  M inisteriums  der  öffentlichen  Ar- 
beiten angehört  hatte,  unlängst  als  Vortragender  Rath  in  das 
Kciclisamt  für  die  Verwaltung  der  Keichs-Kiscnbahnen  üherge- 
tretcn  war.  Er  hat  durch  längere  Zeit  »geh  der  technischen 


Prüfungs-Kommission  angehört  und  zuletzt  an  der  Spitze  der- 
selben gestanden.  — Am  18.  Mai  ist  ihm  der  langjährige  erste 
Bautechniker  der  Admiralität.  Geh.  Admiralitätsrath  a.  D.  Robert 
Wagner  im  Tode  voraus  gegangen.  Beide  Männer  haben  »ich 
nicht  nur  durch  ihre  amtliche  und  fachliche  Thätigkeit,  sondern 
auch  durch  ihre  persönliche  Liebenswürdigkeit  die  Achtum;  und 
Verehrung  weiter  Kreise  erworben. 


Personal-Nachrichten. 

Bayern.  Der  tit.  Hofbrth.,  Hofbauamtm.  Stettner  in 
München  ist  zum  „Hofbrth.“  ernannt  worden. 

Hessen.  Der  grossh.  keg.-Bfhr.  Willi.  Becker  i«t  zum 
Reg.-Brastr.  ernannt. 

Mecklenburg-Schwerin.  Der  Reg. -Bmstr.  Schmidt  in 
Berlin  ist  mit  d.  Charakter  als  Lisenb. -Haninsp.  in  d.  growth. 
Lisenb. -Vcrwaltg.  angestellt. 

Preusaen.  Dem  Bmstr.  bei  d.  kais.  Gouvernement  in  I>ar- 
es-Salam  (D.  Ostafrika'i,  kgl.  Reg.- Bmstr.  Wiskow  ist  die  Er- 
laubnis* zur  Anlegung  der  ihm  vom  Sultan  von  Sansibar  ver- 
liehenen 111.  Stufe  der  II.  Kl.  des  Ordens  vom  „Strahlenden 
Stern“  crtheilt.  — Dem  Ing.  Herzberg  (Theilhabcr  der  Finna 
Boeroer  k Hemberg)  in  Berlin  ist  der  Charakter  als  Hrth. 
u.  dem  Geh.  Brth.  K ummer.  Dozent  an  der  techn.  Hochschule 
zu  Berlin  das  Prädikat  Professor  verliehen. 

Versetzt  sind:  Der  Eiscnb.  - Dir.  Farwick  in  Magdeburg 
nach  Köln  behufs  Beschäftigung  bei  der  kgl.  Eisenb.-Dir.  linksrh. 
das.:  der  Lisenb. -Bauinsp.  Köttgen  in  Elberfeld,  als  Mitgl.  an 
d.  kgl.  Kizenb.-Betr.-Amt  (Wittenberge -Leipzig)  in  Magdeburg. 

Die  Reg.-  Bfhr.  Fritz  Nikolaus  aus  Breslau  u.  Gast.  P i m p e I 
aus  Halberstndt  (lng.-Bfch.)  sind  zu  kgl.  Keg.-Bmstrn.  ernannt. 

Den  bish.  kgl.  Reg.-Binstm.  Klaus  Schmidt  in  Berlin, 
Gust.  Weigel t in  Wollstein  u.  Herrn.  Promies  in  Bromberg 
ist  diu  narhgcH.  Entlass,  aus  d.  Staatsdienst  crtheilt. 

Der Ob.-Brth.,  Geh.  Reg.-Kath  Früh,  Abth.-Dir.  in  Hannover 
ist  gestorben. 

Sachsen.  Der  bisher  im  Dienste  der  freien  Hansestadt 
Bremen  befindlich  gewesene  Ing.  Hoeland  ist  als  etatsin.  Reg. 
Bmstr.  bei  der  kgl.  sich*.  Strassen-  u.  Wasser  - Bauvcrwaltg. 
angestellt  u.  der  Strassen-  u.  Wasser- Bauinsp.  Zwickau  zugetheilt. 

Württemberg.  Der  Ob.-iusp.  Zügel  ist  auf  die  Stelle  eines 
Brths.  bei  der  Gen.-Dir.  der  Staatseisenb.  befördert. 

Die  erled.  Balinmstr. -Stelle  in  Neckarsulin  ist  dem  stell- 
vertr.  Bahnmeistr.,  Werkmstr.  Gassmann  daselbst  übertragen. 

Brief-  and  Fragekasten. 

Ilm.  C.  N.  in  Köln.  Die  Verhandlungen  über  den  Stand- 
ort des  Bismarck- Denkmals  in  Berlin  sind  zunächst  wohl  durch 
die  Nothwendigkcit  veranlasst  wurden,  bei  der  Gestaltung  der 
unmittelbaren  Umgebungen  des  Reichshauses  auf  die  künftige 
Aufstellung  dieses  Denkmals  Rücksicht  zu  nehmen.  Dass  die 
Errichtung  des  letzteren  schon  für  die  nächste  Zeit  in  Aussicht 
genommen  sei,  ist  nicht  anzunehincn,  da  es  wohl  eine  nahe 
liegende  Rücksicht  ist,  damit  nicht  früher  vorxugehen,  als  bis 
das  Denkmal  Kaiser  Wilhelms  I.  vollendet  sein  wird.  An  die 
Veranstaltung  eines  bczügl.  Wettbewerbes  wird  allerdings  schon 
gedacht,  doch  dürfte  der  Erlass  desselben  sich  immerhin  noch 
etwas  verzögern. 

Hrn.  B.  K.  in  Berlin.  Die  sogen.  „Näpfchen“,  d.  h.  halb- 
kugelfönnigo  Löcher  in  den  unteren  Theilen  mittelalterlicher 
Backsteinbauten,  sind  eine  sehr  häufig  vorkommende  Erscheinung 
Man  nimmt  gewöhnlich  an,  dass  ihre  Entstehung  mit  einem 
Aberglauben  zusammenhängt,  nach  welchem  Ziegelmehl  von 
Kirchenbauten  als  Heilmittel  gegen  Krankheit  oder  dergl.  an- 
gesehen wurde.  Die  von  Ihnen  angeführte  Deutung,  dass  diese 
Näpfchen  durch  Eindrehen  mittels  Daumennagels  Jiervorgebracht 
und  das  Ergebnis*  von  Buss-Ucbungen  seien,  war  uns  bisher  neu. 

Hru.  0.  P.  in  H.  Ena  ist  ein  solches  Werk  nicht  bekannt. 

H r n.  St.  i n X.  R.  Eine  besondere  architektonische  Litteratur 
über  den  fraglichen  Gegenstand  ist  uns  nicht  bekannt.  Viel- 
leicht wenden  Sie  sich  an  eine  medizinische  Zeitschrift. 


Offene  Stellen. 

Im  Anzeigentheil  der  heut.  No.  werden  zur 
Beschäftigung  gesucht. 

a)  Ui:r.- Binstr.  und  -llftir-  Architekten  und  Ingenieure. 

I Bea-Bm*tr.  d.  d.  kgl.  Hcz.-Bsuajat-1'ffeuäritn.  - l Rrf.-Bm«tr.  od. 
Arrh.  d.  liarn.-ltauinsp.  Oabv-StrassburR  i.  Kl*.  - ’i  KsR.-Bnutr.  (Ilorlib. 
u.  Ior.)  d.  d.  Msuciitrat-iUrtliiL.  • I Kn.-WV|t<  n.  Wiesr-o-llmitr.  <L  I.and- 
rsth  I lui-Miiyen.  — J«-  I llflir.  d.  Areh.  Zaar  A Vatil-Berlln.  Hindalstt.  1* ; 
Baitir.  Mfsssro*  Jt  <>rstenberRer-B«idaj>r.‘t.  Je  I Arcb-  d.  Geto.-BiMtr. 
Wieczureck-BerBo,  Spvnrrstr.  23:  Stadtbrth.  * •euzinrr-Ilalle  a.  S.;  Arch. 
Heb.  iiktb-St.  Jultaun  a.  Saar-,  Areh.  F.walrt  Se1iula-Kot!bu*i  K.  417.  A.  436 
Exp.  «1.  Htsch.  Bst».  — Je  I Ins.  d.  d.  W.issrr-Bauinsp.-'iibck'tadt ; k«l. 
'ien.-riir.  der  w&rft.  SfiaUrlsenb.-StuttRirt  j Stadtbrtb.  v.  NoO-Kasjfl. 

1 Kisenb.-Inff.  d.  \V.  41V  Kap.  d.  ritsch.  ItatR, 

b)  Landmesser,  Tecbnlker,  /.eichner  oiv. 
t Landmesser  d.  d.  MaRixtrat-Isrrlohn.  1 Hau«r«rrk*mstr.  d.  d.  Ma 
Ristrat-Stettin.  Je  1 Rauteeha.  d.  d. Gemeinde- Verstand  Apolda-,  kauert 
Mar.-I>ep«t-Ctixbaven:  Stadtbaninsp.  lll-Wäribnrgi  Arcb.  M.  J.  Scherer 
(leiser, kln-hen : Arcb.  (!.  Hiitut-I.dberk;  X.  8*.*%  II.  427  Kip.  d.  ritseb.  Bit*. 
1 Stelnnieli-Tecbn.  iL  S.  41*  Kip.  d.  1>.  Bit«.  - 1 Zeichner  (Golhlket)  d.  P.  41.*- 
Ftp,  d.  rifoti.  Bit«,  ! Hatuufsrher  d.  Hrth.  Mertens-Bad  , 


K»manluion*v>  r la«  *uo  Ern«  I Torcbe,  Berlin  Fiir  die  liedaktton  verantw.  K R.  O.  Fr  I taeb  , Itrrllt).  ISruek  von  \V.  O r • v«i  ‘ * lli'ftrueMf  «u  kerek.  Berlin  BW'. 


Digitized  by  Google 


No.  43.  DEUTSCHE  BAUZEITUNG.  XXVIII.  JAHRGANG.  2«5 

Berlin,  den  30.  Mai  1894. 

Inhalt:  Anwendung  von  Torf  ln  SLelofortnit  nl*  Fällmittel  fBr  Wände  and  Deeken.  Ur&ckenbauteu  der  Stadt  Berlin.  — Vermischte*.  — Prris- 
aafgibcn.  — B&cbersebio.  — Personal- Nach  richten.  — Offene  Stellen. 


Anwendung  von  Torf  In  Steinformat  als  Fällmittel  für  Wände  und  Decken. 


n den  letzten  10 — 15  Jahren  werden  fortwährend  neue 
j Materialien  anf  den  Markt  gebracht,  die,  wie  Korksteine, 
Schwemmsteine,  Gipsdielen,  Spreutafeln,  Holiscilbretter, 
Zementdiclcn,  Magncsitplattcn,  Xjlolitb,  insbesondere  dem  Zwecke 
dienen  sollen,  Krsats  für  Ziegelstein  und  Bretter  darzu- 
bieten, wo  diese  Materialien  aus  dem  einen  oder  anderen  Grunde 
unanwendbar  oder  unbequem  in  der  Anwendung  sind.  Derartige 
Fälle  kommen  heute  bei  der  besonderen  Raschheit  des  Bauens, 
welche  gefordert  wird,  bei  der  Raumbesdiränkung,  die  inbeaug 
auf  die  Wandstärken  oft  nothwendig  ist,  endlich  boi  der  unver- 
meidlichen Benutzung  vou  Baugrund  ungünstiger  Beschaffenheit 
oft  genug  vor  und  so  sehen  wir  denn  auch,  dass  alle  oben  ge- 
nannten neuen  Baumaterialien  von  der  Technik  rasch  aufge- 
nommen, zuweilen  auch  wohl  für  ungeeignete  Zwecke  oder  gar 
missbräuchlich  angeordnet  werden.  Aber  erst  nach  immer 
längeren  Jahren  wird  ein  endgiltiges  Urtheil  über  den  Werth 
der  nenen  Banmittel  möglich  sein. 

Der  Hauptgedanke,  von  dem  sich  die  Erlinder  der  neuen 
Baumittel  leiten  Hessen,  war  auf  geringe«  Volumen  und  ge- 
ringe» Gewicht  gerichtet; 
der  Zusammenhalt  der  oft 
sehr  heterogenen  Stoffe 
bezw.  die  nöthige  Festig- 
keit im  statischen  Sinne 
wird  dureh  Einlegen  lang- 
faseriger Stoffe,  gewöhnlich 
durch  Drahteinlagen,  erzielt. 

Denselben  Gedanken  ent- 
springt ein  neues  Baumittel, 
mit  welchem  die  Firma 
M Aller  A Redorf  in  Han- 
nover soeben  indicüeffent- 
lichkeit  tritt.  Bei  dem- 
selben wird  als  Füllmaterial 
Torf  angewendet,  doch  (im 
Gegensatz  zu  bereit«  früher 
dagewesenen  Anwendungen 
in  ungefonnten  Massen)  so, 
dass  der  Torf  in  das  Format 
von  Ziegelsteinen  gepresst 
wird.  Beiderseits  einer  aus 
„Torfsteinen*  her-gestellten 


Wand  aus  Eisenfach  werk  liegt  ein  Drahtnetz,  welches  deu 
Zusammenhalt  der  Wand  sichert,  gleichzeitig  aber  auch  als  Putz- 
träger  dient.  Die  beistehenden  Abbldg.  1 u.  2 stellen  in  Ansicht 
und  wagrechtem  Schnitt  ein  Stück  Torfwand  dar.  Ihr«  Be- 
nutzung wurde  insbesondere  bei  Bauten  vorübergehender  oder 
untergeordneter  Art,  daneben  auch  xn  Scheidewänden  in  Bauten 
höheren  Ranges  inbetracht  kommen. 

Wie  zu  Wänden  sind  Torfsteine  zweckmässig  auch  zu 
Deckenbildungen  verwendbar;  doch  kann  die  geeignetste  Art 
der  Anwendung  wohl  erst  durch  längere  praktische  Erprobungen 
herausgefundeu  werden.  Ob  eine  angegebene,  in  den  Abbildg.  3 
und  4 dargesLolltc  Konstruktion  selbst  bei  nicht  grosser  Belastung 
ausreichende  Festigkeit  bieten  würde,  erscheint  zweifelhaft.  Vor- 
Abbild»  .1.  Torf- 

steine  sind  Bil- 
ligkeit.  geringes 
Gewicht  und 
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leicht  hergestellt  werden  kann.  Als  Mängel  müssen  Brennbar- 
keit und  Wasser- Aufnahmefähigkeit  hervorgehoben  werden ; auch 
ist  die  Zeit,  bis  durch  die  Luft  allein  eine  ausreichende  Trocken- 
heit der  Tnrfmasse  or- 


Abbildg.  4. 
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reicht  wird,  eine  ziem- 
lich lange.  Die  Brenn- 
barkeit wird  sich  durch 
TerachiedeneTränkungs- 
mittel  (worunter  auch 
Kalkmilch)  wohl  un- 


schränken  lassen,  wo- 
gegen die  Beschaffung  ausreichenden  Schutzes  gegen  Feuchtig- 
keits-Aufnahmen — und  die  damit  zusammenhängenden  Volumen  - 
Aenderungen  — eine  ungleich  schwierigere  Aufgabe  sein  dürfte. 

Bei  der  Häufigkeit  des  Vorkommens  von  Torf  in  unserem 
Vaterlande  verdient  die  Frage  der  Ausnutzung  desselben  zu  Bau- 
zwecken jedoch  Aufmerksamkeit  und  es  können  aas  diesem  Grunde 
die  Vorschläge  der  Firma  Müller  A Bedorf  jedenfalls  ein  ge- 
wisses Interesse  beanspruchen. 


Brüekenbauten  der  Stadt  Berlin.*) 


in  wunderbar  milder  Winter  und  ein  prachtvolles  Frühjahr 
I haben  es  ermöglicht,  die  Arbeiten  an  den  im  Bau  be- 
1 griffenen  Brücken  auch  während  der  schlechten  Jahreszeit 
tüchtig  zu  fördern. 

An  der  Moabiter  Brücke  sind  die  Lehrgerüste  auf  gestellt, 
«o  dass  mit  dem  l' eberwölben  der  Oeffnungen  begonnen  werden 
kann.  Der  Eröffnung  der  Brücke  im  Spätherbst  dürfte  mithin 
nichts  im wege  stehen.  Die  Verkleidung  der  Stirnen  erfolgt  in 
Basaltlava. 

Die  Ebertsbrftcke  ist  ebenfalls  soweit  ihrer  Vollendung 
entgegengefuhrt,  dass  auch  sie  im  I^ufu  des  Sommers  fertig 
gestellt  sein  wird.  Die  Kisenkonstruktion  ist  montirt  und  das 
reiche  schmiedeiseme  Geländer  ist  aufgestellt.  Es  ist  aus  der 
Werkstatt  der  Finna  Langer  k Methling  hervorgegangen,  welcher 
auch  die  Herstellung  der  Verzierungen  der  Aussenträger  über- 
tragen worden  ist.  Der  Preis  stellt  sich  für  beide  Objekte  auf 
etwa  28  750  Jt,  In  kürzester  Zeit  wird  mit  der  Pflasterung  der 
Brücke  vorgegangen  werden.  Als  Material  ist  in  Rücksicht  auf 
die  starken  Steigungen  und  die  Frauenklinik  Holz  in  Aussicht 
genommen.  Einige  Schwierigkeiten  wird  noch  die  Herstellung 
der  Rampen  verursachen.  Am  Kupfergrmben  muss  die  Strasse 
aus  Rücksicht  auf  die  Eingänge  zur  Artillerie-Kaserne  halb  hoch 
und  halb  lief  ansgeführt  werden,  bis  einmal  in  ferner  Zeit  ein 
Neubau  auf  dem  Gelände  der  jetzigen  Kaserne  erfolgt.  Auf 
dem  rechten  Cfier  erfahrt  die  Strasse  nach  Westen  zu  eine  er- 
hebliche Verbreiterung,  was  die  Beseitigung  der  alten  Gebäude 
bedingt:  nicht  unwesentlich  sind  die  Veränderungen  au  der 
Frauenklinik,  welche  durch  die  Humpen-Anlagen  hervorge rufen 
werden.  Die  Beleuchtung  der  Brücke  wird  elektrisch.  Die  Her- 
stellung der  schmiedeisemen  Lichtträger  ist  der  Firma  Franc  ko 
übertragen  worden. 

Nach  Eröffnung  der  Ebertabrücke  wird  hoffentlich  noch  in 
diesem  Sommer  mit  dem  Umbau  der  Weide ndamiu er  Brürke 
begonnen  werden  können.  In  Rücksicht  auf  die  Höhenlage  der 


angrenzenden  Strassen  nnd  Häuser  erhält  die  Brücke  eisernen 
l 'eberbau  und  zwar  eine  grosso  mit  Bögen  überspannte  Mittel- 
öffnung und  zwei  kleinere  Seitenöffnungen;  erschwerend  fällt  ins 
Gewicht,  dass  die  Brücke  gerade  an  einer  Stelle  liegt,  wo  die 
Spree  eine  sehr  scharfe  Biegung  mAcht.  Die  Kosten  des  Baues 
sind  auf  1275000  Jt  veranschlagt.  Stromaufwärts  wird  die 
Grosse  Berliner  Pferdebahn  einen  hölzernen  Steg  erbauen,  um 
alsbald  die  Gleise  der  neu  genehmigten  Balm  über  die  Linden 
am  Üpernplatie  zur  Verbindung  mit  den  Linien  im  Norden  bauen 
tn  können.  Die  eigentliche  Interiinsbrücke  wird  dagegen  strom- 
abwärts errichtet  werden. 

Die  Fricdrichsbrncke  konnte  bereits  im  Herbst  des  ver- 
flossenen Jahres  dum  Verkehr  übergeben  werden:  die  Bauarbeiten 
sind  inzwischen  bis  anf  das  Schlagen  von  Abweisepfählen  in  allen 
Thcilen  beendet  worden. 

Vollendet  ist  auch  — und  zwar  binnen  wenigen  Wochen  — 
die  Intcrimsbrficke  an  der  Langen-  oder  K urfürstenb rücke. 
Sie  ist  auch  bereits  dem  Verkehr  übergeben  worden,  jedoch  nur 
in  beschränktem  Maas  so,  da  die  Breiten-  und  Steigung* -Ver- 
hältnisse der  Burg-  und  Königstrasse  derartige  sind,  dass  eine 
Einschränkung  des  Verkehrs  unbedingt  erforderlich  erschien. 
Sobald  übrigens  die  Herstellung  des  rechten  Widerlagers  zu  der 
neuen  Brücke  in  Angriff  genommen  sein  wird,  muss  die  König- 
strasse überhaupt  gesperrt  werden.  Ancb  das  Gerüst,  auf  welches 
das  Standbild  des  Grossen  Kurfürsten  während  de*  Umbaues 
geschoben  werden  soll,  sowie  der  Wagen  und  der  Bock,  welche 
die  Statue  zn  tragen  haben,  sind  errichtet.  Zurzeit  werden  die  4 
Eckfiguren  und  der  Sockel  beseitigt.  Mit  dem  Abbruch  der 
alten  Brücke  und  der  Gründung  der  neuen  wird  diese  Bauperiode 
wohl  vergehen.  Sobald  indessen  die  alte  Brücke  abgebrochen 
sein  und  der  Fiskus  seine  Baggerarbeiten  beendet  haben  wird, 
steht  der  Eröffnung  des  Gross-Schi ffahrt-sweges  durch  Berlin 
nichts  mehr  imwege.  Das  grosse  Werk  der  Spree -Kegul innig 
ist  damit  beendet.  Die  Kosten  für  den  Brückenbau  sind  auf 
1 Mil!.  Jt  veranschlagt. 

Auch  die  neue  Waisenbrücke  ist  inzwischen  dem  Vor- 


*)  Siebe  den  leUten  Bericht  ia  No.  97,  Jahrg.  MS. 
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kehre  freigegeben  worden.  Per  Abbruch  der  alten  hölzernen 
Jorlibrüek«  mit  Klappen  ist  sofort  in  die  Wege  geleitet.  Es  ist 
die»  die  letzte  ihres  Zeichens  über  den  Hauptarm  der  Spree. 

1x70  fthcrnnlim  die  Stadt  die  alten  fiskalischen  Brücken; 
in  welchem  Zustande  sich  diese  befanden,  ist  allgemein  bekannt. 
Ein  Zeitraum  von  2u  Jahren  ist  erforderlich  gewesen,  um  an- 
stelle der  alten,  unwürdigen  Bauwerke  neue,  in  gediegenster 
Ausführung  hergestellte  zu  schaffen,  und  noch  eine  weitere 
Spanne  Zeit  wird  es  erfordern,  um  auch  die  verschiedenen  Kanäle 
vollständig  von  den  alten  halbverfallenen  und  verfaulten  Brücken 
zu  säubern. 

Für  den  Srhtcusenkanal  kommt  dabei  in  erster  Linie  der 
bereits  verfügte  l'mbau  der  (1  ert raudeub r ück e inbetneht; 
er  hängt  mit  der  ganzen  Verbreiterung  der  Gortraudcnbrürke 
innig  zusammen.  Zunächst  müssen  die  Häuser  am  Spittelmarkt 
fallen,  damit  unterhalb  die  Interiuisbrürke  mit  den  abgclenkten 
Pfcrdcbahngleiscn  errichtet  werden  kann.  Die  Kosten  des 
l'mbaues  — es  ist  eine  steinerne  Brücke  in  Aussicht  genommen  - 
sind  auf  400000  ,H  veranschlagt  worden. 

Von  weiteren  Kanalbrücken,  deren  Umbau  noch  für  diese» 
Jahr  geplant  ist.  sind  die  Fennstrasscn-Brürke  (Kosten 
230  tWMi.g  . über  den  Spandauer  Schiflahrtskanal,  die  v.  d.  Hejrdt- 

Yermischtes. 

Zum  Begriff  des  Umbaues  im  Sinne  des  ^ 1!  des  Ge- 
setzes vom  2.  Juli  1875.  Für  die  Breitestrasse  zu  Aschers- 
lehen ist  seiten»  der  städtischen  Behörden  unter  dem  17.  Fe- 
bruar 1893  gemäss  den  Vorschriften  des  Gesetzes  vom  2.  Juli 
1875,  betreffend  die  Anlegung  und  Veränderung  von  Strassen 
und  Plätzen  in  ländlichen  Ortschaften,  eine  neue  Baufluchtlinie 
restgestellt  worden,  über  die  das  dein  Scifenfabrikantcn  M.  ge- 
hörige Hau».  Breitestrasse  Ko.  16,  an  der  östlichen  Ecke  mn 
38  f»  hinausragt.  Dieses  Haus  besteht  aus  2 Geschossen,  über 
denen  sich  ein  sehr  hohes,  in  dem  sog.  holländischen  Stil  ge- 
haltene» Dach  erhebt.  Nachdem  zu  beiden  Seiten  dieses  Hauses 
die  unmittelbar  snstosseudrii,  modernen  Nachbargebäude  in  einer 
Höhe  von  drei  Geschossen  aufgeführt  sind,  bietet  dasselbe  einen 
unschönen  Anblick  dar,  weil  es  mit  seinem  hohen  Dach  zwischen 
den  Giebelwinden  der  Nachbargebäude  liegt,  l'm  diesen  Uebel- 
stand  zu  beseitigen  und  um  die  Fassade  seines  Hauses  mit  den 
anstossenden  Gebäuden  in  Harmonie  zu  bringen,  beabsichtigt 
M.,  den  unteren  Tbeil  des  Dachgeschosses  an  der  Strassenfront 
mit  einer  senkrechten,  3,4  hohen  Wand,  in  der  fünf  Fenster 
angebracht  werden  sollen,  zu  versehen,  so  dass  das  Haus  äusser- 
lich  den  Anblick  eines  dreigeschossigen  Gebäudes  erhält.  Der 
innere  Baum  sollte  unverändert  bleiben,  insbesondere  sollte  ein 
Ausbau  des  Bodenraums  zu  Wohnzimmern  nicht  stattlinden. 
Zu  dieser  baulichen  Veränderung  versagte  indes«  die  Polizei- 
verwaltung  unter  dem  12.  Mai  1893  die  Genehmigung.  Die  da- 
gegen erhobene  Klage  wurde  in  letzter  Instanz  von  dem  vierten 
Senat  des  Ober-VerwaltungsgericbU  zuriiekgewiesen. 

Der  § II  a.  a.  O.  schreibt  vor,  dass  mit  der  Offenlegung 
des  Kluchtlinienplan*  eine  Beschränkung  der  Baufreiheit  des 
Grundeigentümers  dahin  eintritt,  „dass  Neubauten,  Um-  und 
Ausbauten  über  die  Fluchtlinie  hinaus  versagt  werden  können." 
Der  Senat  sprach  aus,  dass  für  die  Bestimmung  dessen,  was  unter 
„Neu-,  Um- und  Ausbau“  zu  verstehen  ist,  weder  gesetzlich  noch 
technisch  eine  feste  Begrenzung  gegeben  ist.  Es  muss  vielmehr  in 
jedem  einzelnen  Falle  untersucht  werden,  ob  es  sich  um  einen 
.Neu-,  Um-  oder  Ausbau"  itnSiune  des  Gesetze»  handelt.  Was  ins- 
besondere den  „Umban“  anlangt,  der  in  der  Mitte  zwischen  Neubau 
und  Reparatur  steht,  namentlich  aber  zur  letzteren,  also  zur  blossen 
Wiederherstellung  einzelner  abgängig  gewordener  Theile  eines 
Bauwerks  den  Gegensatz  bildet,  so  ist  es  für  den  Begriff  des- 
selben nicht  entscheidend,  ob  eine  grössere  Stabilität  des  Ge- 
bäudes herbeigeführt  oder  ob  gerade  eine  andere  Bestimmung 
in  seinen  inneren  Bäumen  in  Aussicht  genommen  ist.  Regel- 
mässig werden  zwar,  wenn  zum  Zweck  einer  anderen  Benutzung 
bauliche  Veränderungen  ausgeführt  werden,  diese  unter  den  Be- 
griff des  Umbaues  fallen:  an  sich  aber  ist  es  für  letzteren  nicht 
ausschlaggebend,  welche  Zwecke  bei  der  Bauausführung  verfolgt 
werden.  Es  kann  also  auch  ein  Bau,  der  lediglich  dem  Schön- 
heitssinn Rechnung  tragen  soll  and  bei  dem  eine  veränderte 
Benutzung  der  lnnenräuine  nicht  beabsichtigt  wird,  sehr  wohl 
uuter  den  Begriff'  des  l nibanes  fallen.  Dies  ist  jedenfalls  dann 
nnzunehmen,  wenn  das  Gebäude  derartig  in  seiner  Substanz  ver- 
ändert werden  soll,  dass  es  eine  erheblich  veränderte  Gestalt 
— sei  es  in  seinem  Aeussern,  sei  es  in  seinem  Innern  — erhält. 

Und  so  liegt  der  Fall  hier.  Dias  der  Kläger  die  .Substanz 
d<-s  Gebäudes  verändern  will,  kann  mit  Rücksicht  darauf,  dass 
die  Frontmauer  um  3,4  111  erhöht,  und  das»  in  der  neu  herzu- 
stel lenden  Mauer  die  Anbringung  von  fünf  Fenstern  erfolgen 
»oll,  keinem  Zweifel  unterliegen.  Die  eingereichte  Bauzeichnung 
ergiebt  aber  überdies,  dass  auch  die  untere  Hälfte  de»  Daches 
in  Wegfall  kommen,  and  dadurch  der  Bodenraum  in  einen  mit 
Fenstern  versehenen  Itmcnrautn  umgewandelt  werden  würde, 
dessen  Benutzung  zu  Wohnzwecken  allerdings  vom  Kläger  nicht 
beabsichtigt  »ein  mag.  Aber  schon  die  Erhöhung  der  Front* 


Brücke  (Kosten  460000  Jt)  und  die  Oberfreiarchen 
Brücke  Kosten  ItHHlOO  beide  über  den  Land wehrk anal 
zu  nennen. 

Endlich  ist  auf  den  Umbau  der  Oberbaumbrücke,  «l«-r 
bedeutendsten  aller  Spreebrficken.  hinzuweisen.  Hier  ist  di«* 
Interimsbrücke  bereits  fertig  gestellt  und  der  Abbruch  der  alt.-u 
hölzernen  Brücke  bewerkstelligt.  Der  Neubau  hingt  innig  mit 
der  elektrischen  Hochbahn  zusammen.  Die  Kosten  der  neuen 
Brücke  sind  auf  1 iHNMKN)  M veranschlagt. 

Imganzfii  sind  im  Etat  1894, 95  2300000  für  Brücken  - 
bauten  ansgeworfen,  welche  ans  Anleihemitteln  zu  bestreiten  sind. 

Es  dürfte  von  Interesse  »ein  zu  erfahren,  welche  erheblich«- 
Mittel  in  den  letzten  Jahren  für  Brückenbauten  verausgabt, 
worden  sind: 


18X5,86  . . . 

. . . . 201  391 

18X7/88  . . . 

. . . . 504  736 

1889/90  . . . 

. . . . 2 195  343 

1X90/91  . . . 

....  1 292  928 

1891/92  . . . 

. . . . 1 485  633 

1892/93  . . . 

. . . . 2 133  363 

Zusammen  . . . 7 813  394  Ji. 

I bg. 

mauer  in  der  angegebenen  Weise  und  der  hiermit  nothwendig 
gewordene  Anschluss  derselben  an  das  bestehen  bleibende  Dach, 
unter  Beseitigung  des  unteren  Theiles  des  letzteren,  ist  eine 
nicht  unwesentliche  Veränderung  der  Substanz.  Und  dass  die- 
selbe auch  eine  erhebliche  Veränderung  der  Gestalt  des  Hau»«»» 
herbeiführen  würde,  darüber  kann  man  nach  dem  Zweck,  der 
mit  dem  ganzen  Bau  beabsichtigt  wird,  nicht  im  Zweifel  sein. 
Es  liegen  also  in  der  That  diejenigen  Merkmale  vor,  die  den 
beabsichtigten  Bau  als  einen  Umbau  im  Sinne  des  § II  a.  a.  <>. 
charakterisiren.  und  deshalb  war  die  Beklagte  unter  den  ob- 
waltenden Umständen  befugt,  die  erbetene  Banerlaubniss  zu 
versagen.  I«.  K. 

A.  Herzberg.  Boi  Mitlheilung  der  erfreulichen  Ernennung 
des  Zivilingenieurs  A.  Herzberg  zuin  kgl.  Baurath  in  No.  41 
d.  Bl.  ist  ein  hohes  Verdienst  dieses  Mannes  unerwähnt  geblieben, 
welches  zu  jener  Auszeichnung  nicht  am  wenigsten  beigetragen 
haben  dürfte:  das  allseitig  — anch  im  Auslande*)  — hoch  an- 
erkannte, vortrefflich«  Gelingen  der  Deutschen  Ingenieur- 
Ausstellung  in  Chicago.  Als  Vorsitzender  des  im  Jahre  1892 
gebildeten  grossen  Ausschusses  war  er  es,  dem  im  Verein  mit 
dem  Geschäftsführer  desselben  Ausschusses  — dem  Direktor  de* 
Vereins  Deutscher  Ingenieure  Th.  Peters  — die  Aufgabe  zu- 
fiel, die  Deutsche  Ingenieur-Ausstellung  zu  organisiren:  wahrlich 
keine  kleine  Aufgabe,  wenn  man  bedenkt,  welche  Schwierigkeiten 
zn  überwinden  waren,  um  in  ganz  Deutschland  zunächst  das 
Vertrauen  zur  Sache  zu  wecken,  dann  die  grosse,  vielseitige 
Thätigkeit  der  Aussteller  — Staats-  und  Kommunal -Behörden, 
zahlreiche  Geachäftsfinneu  und  Einzelne  — heranziixiehen  uml 
in  einheitliche  Bahnen  zu  lenken,  endlich  das  wicht igat«:  die 
nöthigen,  sehr  erheblichen  Geldmittel  herbeizuschaffen,  wozu  von 
Reichs  wegen  nur  ein  missiger  Beitrag  zn  erlangen  war.  Diese 
umfangreiche  Arbeit  wurde  seitens  der  beiden  genannten  Männer 
von  Anfang  an  in  geräuschloser  Weise  mit  so  zielsicherer  Um- 
sicht und  mit  so  unerschütterlicher  Zuversicht  in  das  Gelingen 
des  Werke*  durchgeführt,  das»  den  übrigen  Mitgliedern  d«:s  Aus- 
schusses nichts  weiter  zu  thun  übrig  blieb,  als  so  tbntkräAigcm 
Vorgehen  freudig  zuzustimmen.  E*  zeigte  sich  dabei  recht 
deutlich,  was  solche  freiwillig  übernommene  Thätigkeit  vermag, 
wenn  sie  nicht  durch  büreaukratische  Schranken  eingeengt  ist. 
Dieses  hohe  Verdienst,  welches  da»  ganze  deutsche  Ingenieur«.*« en 
zn  grossem  Danke  verpflichtet,  ist  — soweit  bekannt  — bisher 
nirgend  in  gebührender  Weise  hervorgehoben.  Deshalb  dürfte 
hier  wohl  der  Ort  sein,  solchem  Dankgefühl  Ausdruck  zu  geben. 

Bekanntlich  soll  bei  Gelegenheit  der  in  diesem  Sommer  be- 
vorstehenden Hauptversammlung  Deutscher  Ingenieure  in  Berlin 
anch  hier  die  Gelegenheit  geboten  werden,  jene  hervorragende 
Sammlung  geistiger  Arbeit  auf  dem  Gebiete  des  Ingenieurwesen* 
in  Deutschland  selbst  kennen  zu  lernen. 

Portland-Zeraent-Induatrie.  Einen  wichtigen  Beschloss, 
der  in  weiten  Kreisen  Interesse  und  Beifall  finden  wird,  weil 
er  den  Handel  von  Zement  in  Fässern  von  geringerem  als  dem 
normalen  Gewicht  und  soweit  eine  Täuschung  des  kaufenden 
Publikums  zukünftig  unmöglich  macht,  hat  die  ausserordent- 
liche Generalversammlung  des  Vereins  deutscher  Portland-Zeraent- 
Fabrikanten  am  19«  Mai  d.  J.  zu  Berlin  im  Kaiserhof  gefasst. 

Der  Beschluss  lautet: 

„Vom  1.  Januar  1895  ab  darf  für  das  Gebiet  des  deutschen 
Reiches  mit  Ausschluss  der  deutschen  Kolonien  Portland-Zeracnt 
— abgesehen  von  Säcken  — nur  noch  in  Normalpackung,  d.  h. 
in  ganzen  Fässern  zu  1 80  brutto,  halben  Flasern  zu  90**  brutto, 
viertel  Fässern  zu  45  k*  brutto  geliefert  werden. 

Ausserhalb  der  Normalpackung  ist  jedoch  die  von  früher 
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lier  in  einzelnen  liegenden  Deutschlands  übliche  grössere  Packung 
in  Fässern  zu  200*«  brutto  zulässig. 

Jedes  Fass  hat  die  Itczeichnung  der  Fabrik  zu  tragen  und 
ist  mit  genauer  Gewichtsangabe  zu  versehen.  Die  t Gewichts- 
angabe muss  in  dem  die  Bezeichnung  der  Fabrik  enthaltenden 
Etikett  mit  eingedruckt  sein. 

Wer  gegen  diese  Bestimmungen  fehlt,  kann  seitens  des 
Vereins-Vorstandes  gemäss  den  Bestimmungen  des  § G des  Statuts 
«us  dem  Verein  ausgeschlossen  werden.“ 

Faber-Denkmal  in  EckernJörde.  In  F.ckernf5rde  wurde 
«m  Sonntag,  den  20.  d.  Mts.  der  dem  verstorbenen  Baugewerk- 
»chullehrcr  Architekt  Fabcr  von  seinen  früheren  Schülern  ge- 
widmete und  anf  seiner  (Grabslitte  errichtete  Gedenkstein  ein- 
geweiht und  der  Familie  übergeben.  Ausser  dieser  und  den 
jetzigen  Lehrern  und  Schülern  der  Baugewerkschule  hatten  sich 
«ine  Anzahl  früherer  Schüler  aus  der  Stadt  und  Umgegend,  aus 
Kiel  und  Hamburg,  sowie  das  Schul-Kuratorinm  zu  der  Feier 
«ingefunden,  welche  vom  Minnerchor  des  Gesangvereins  mit 
einem  Choral  eröffnet  und  geschlossen  wurde,  ln  der  vom 
Prediger  der  Gemeinde  gesprochenen  Weiherede  wurde  der  Ver- 
dienste des  Gefeierten  gedacht,  welcher  23  Jahre  lang  mit  Hin- 
gebung und  Pflichttreue  seines  Amtes  gewaltet  und  durch  seine 
< 'harakter-Kigensehaftcn  sich  die  Hochachtung  seiner  Vorge- 
setzten und  Kollegen  und  die  dankbare  Liebe  seiner  zahlreichen 
Schüler  erworben  habe.  Ein  Mitglied  des  Ausführuugs-Komites 
übergab  darauf  mit  einer  kurzen  Ansprache  an  die  Familie  den 
Denkstein,  zu  dessen  Füssen  der  komm.  Direktor  der  Baugewerk- 
schule  im  Namen  der  Lehrerschaft  einen  Kranz  niederlegte  als 
«in  Zeichen  der  Hochachtung  vor  dem  verdienstvollen  Lehrer 
und  des  herzlichen  Gedenkens  an  den  lieben  Freund  und  Kol- 
legen. — Die  Familie.  Faber  spricht  von  dieser  Stelle  aus  allen 
denen,  die  zur  Errichtung  des  Denkmals  beigesteuert  und  dazu 
beigetragen  haben,  die  Gedenkfeier  würdig  auszugcstalten,  ihren 
innigsten  Dank  aus. 


Die  VentilationB-Sockelleieten  von  Adolph  Hoym  in 
Leipzig-Plagwitz  wollen  den  l’cbelständen  begegnen,  welche 
durch  die  Feuchtigkeit  schnell  ausgeführter  Bauten  entstehen. 
Jedermann  der  mit  Bauausführungen  zu  thun  gehabt  hat,  kennt 


Gowebe  hcrgestellt  sind,  soll  keine  Schwierigkeiten  bieten,  wenn 
nur  die  dabei  zu  benutzenden  Holzschrauben  schräg  gesetzt 
werden. 

Ausser  zn  Decken  sind  die  Gewebe  auch  zu  Wänden  in  der 
Weise  benutzbar,  dass  dieselben  zweiseitig  gegen  ein  schwaches 
Stielwerk  genagelt  werden.  Desgleichen  kann  man  dieselben 
als  Putsträger  für  ausgeinauertes  Fachwerk  verwenden.  Endlich 
machen  die  Erfinder  in  ihrem  Prospekte  daraut  aufmerksam,  dass 
beim  Befestigen  des  (Gewebes  auf  Latten  unter  der  Decke  in 
dieser  ein  Huhlraurn  von  der  Höhe  der  Lattendicke  entsteht, 
welcher  leicht  für  Lüftungss wecke  der  betr.  Bäume  nutzbar  ge- 
macht werden  kann. 

Eine  Keiho  von  Zeugnissen,  die  der  Prospekt  enthält,  be- 
weist die  Häufigkeit,  mit  welcher  diese  Deckengewebe  schon 
bisher  angewendet  und  dass  dieselben  zahlreich  bewährt  ge- 
funden sind.  

Die  Segelrad-Flugmaschme.  In  No.  3G  d.  BL  wird  auf 

S.  227  einer  von  dem  Hm.  Prof.  Georg  Wellner  zu  Brünn  kon- 
struirten  Flugmaschine,  der  sog.  Segelrad-Flugmaschine,  Er- 
wähnung gethan.  Von  dom  Unterzeichneten  ist  bereits  zn  Anfang 
des  Jahres  1885  das  Modell  einer  Flugmaschine  ähnlicher  Art 
konstruirt  worden. 

Die  Maschine  auf  ihre  praktische  Brauchbarkeit  zu  prüfen, 
wozu  ich  solche  in  entsprechender  Grösse  hätte  ausfuhren  müssen, 
habe  ich  unterlassen,  da  ich  einen  passenden  Motor,  welcher 
meinen  Anforderungen  entsprach,  nicht  bekommen  konnte  und 
auch  weil  mir  die  Sache  denn  doch  zu  viel  Geld  gekostet 
haben  würde.  — 

Die  Anforderungen,  welche  ich  an  den  Motor  stellte,  waren 
absolut  sicheres  Funktionen  und  bei  entsprechender  Arbeits- 
leistung leichteste  und  stabilste  Konstruktion. 

l’m  die  Lenkbarkeit  der  Flugmaschine  zu  erhöhen  und  auch, 
um  entgegenstehenden  Wind  als  Kraftwirkung  nutzbar  zn  machen, 
hatte  ich  in  der  Mitte  der  wagrecht  liegenden  Badwcllc.  an 
welcher  die  Segdrftder  befestigt  waren,  eine  verstellbare  G leit- 
fläche (in  Form  eines  Drachens,  mit  dem  die  Kinder  sich  ver- 
gnügen) angebracht.  Die  Verbindung  des  Drachens  oder  der 
Gleitfläche  mit  der  Scgelradwcile  geschah  durch  ein  Kugelgelenk. 
Das  Kugelgelenk  hatte  den  Zweck,  die  Glcitflftche  innerhalb 


a l.oftkaaälr.  b PuSSbodea.  c l.agrr.  d Mauer.  e buhle  Iläunir. 


sie  in  reichlichem  Maasse:  Quollen  und  Werfen  der  Fnssböden, 
Vermoderung  der  Tapete,  Abblätterung  des  Anstrichs,  Schwamm- 
bildungen  usw.  Ihnen  kann  mit  Erfolg  nur  durch  reiche  Luft- 
Zuführung  gesteuert  werden.  Diese  gestatten  die  Soekelleisten 
der  genannten  Firma  durch  die  Luftkanäle,  die,  wie  die  bei- 
stehende Figur  zeigt,  in  kurzen  Abstäudcn  in  die  Leisten  ein- 
geschnitten sind.  Die  leisten  werden  in  einer  Höhe  von  4cm 
ab  durch  die  Fabrik  gefertigt. 

Holzlatten-Deckengewebe  von  E.  Loth  & Co.  in  Halber- 
stadt. Die  Stäbchen,  aus  denen  das  Gewebe  in  der  Breite  von 
1 ■ und  länge  von  10  "•  hcrgestellt  sind,  haben  den  eigenartigen 
QuersehnitL  nach  der  beigefügten  Skizze,  bei  welcher  unter  An- 
nahme einer  Schichtdicke  des  Putzes  von  4 H,m  auf  den  Köpfen 
der  Stäbchen  der 
Bedarf  an  Putz- 
mörtel noch  ein 
wenig  geringer 
ist,  als  bei  Kohr- 
vun  15««»  Stärke. 

Die  unmittelbare 
Befestigung  des  Gewebes  geschieht  an  Latten,  welche  mit  1 '■ 
Abstand  unter  die  Balken  genagelt  werden:  doch  kann  unter 
Umständen  anch  unmittelbare  Befestigung  an  den  Balken  statt- 
finden. Die  Anbringung  von  Stuck  an  Decken,  die  mit  diesem 


eines  fest  umgrenzten  Kugelabschnittes  in  jede  Ebene  einstellen 
und  solche  daher  eben  sowohl  als  Auftriebs-  und  Steuerfläche, 
wie  als  Fallschirm  bei  etwa  versagender  motorischer  Kraft  be- 
nutzen zn  können.  Im  übrigen  hatte  ich  die  Segelräder  nicht 
auf  der  festliegend  angenommenen  Badwelle,  sondern  auf  einer 
dieselbe  umgebenden  Hülse,  welche  den  Segelrädem  als  Nabe 
diente,  angebracht. 

Um  die  erforderliche  Segelfläche  zn  gewinnen,  und  auch 
um  die  Grösse  der  Segulräder  beschränken  zu  können,  hatte  ich 
an  jedes  Ende  der  Badwelle,  bezw.  auf  der  dieselbe  umgebenden 
Hülse,  mehre  Segelräder  neben  einander  angebracht,  so  zwar, 
dass  die  von  dum  einen  Segelradu  fortgepresste  Luft  dum  da- 
neben angebrachten  Segelrade  als  Auftriebskraft  diente. 

Bremen,  im  Mai  1894.  W.  H.  Gehrke. 


Neue  Baugewerkschule.  ln  Boss  wein  (Königr.  Sachsen) 
ist  im  November  v.  J.  eine  Baugewerkschule  eröffnet  worden, 
in  welcher  nach  dem  Lehrpläne  dor  kgl.  sächsischen  Baugewerk- 
schule unterrichtet  wird.  Der  Unterricht  wird  im  Sommer  und 
Winter  ertheilt.  Die  Stadt  Bosswuin  gewährt  infolge  der  günstigen 
Ergebnisse  bei  der  Osterprüfung  unentgeltlich  die  erforderlichen 
Schulräume  und  das  Inventar,  und  giebt  ausserdem  vom  I.  April 
d.  J.  ab  eine  jährliche  Beihilfe  Von  800  .4L  welche  besonders 
zur  Beschaffung  von  Lehrmitteln  verwendet  wird. 
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Ueber  Nivelllrungsiehler  »ind  in  allen  Lehrbüchern  der 
Geodäsie  mehr  oder  weniger  genaue  Untersuchungs-Ergebnisse 
mitgetheilt  und  Fehlerausglcichungs-Verfahren  vorgcschricben. 
Dabei  ist  es  mir  aufgefallen,  dass  über  die  folgenden  Vorginge 
sich  diese  Lehrbücher  vollständig  ausschweigen  bezw.  nur  all- 
gemeine Andeutungen  über  den  Einfluss  der  Strahlenbrechung 
beim  Messen  der  Winkel  geben,  ohne  diesen  Einfluss  beim  Ni- 
vclliren  hervorzuheben,  noch  zahlenmässigu  Untersuchungen 
darüber  vorzuführen.  Es  scheint  demnach,  als  sei  der  Gegenstand 
noch  nicht  weiter  verfolgt  worden. 

Seien  b und  c zwei  dicht  nebeneinander 
stehende  Nivellementspfähle  von  un-  TT 
gleicher  Höhe,  so  muss  der  Theorie  zu-  /(\ 
folge  ihr  Höhenunterschied  von  a aus 

gemessen,  dem  von  d aus  gemessenen  a J 

gleich  sein.  In  der  Präzis  ist  das  aber  ' * - 

nur  der  Fall,  wenn  man  die  Beob- 
achtungen bei  bedecktem  Himmel  in  der  Mittagsstunde  vornimmt. 
Wird  das  Nivellement  an  sonnigen  Tagen  ausgeführt,  so  sind 
die  Ablesungs-Unterschiede  je  nach  der  Tageszeit  sowie  dem 
Stand  der  Sonne  im  Jahr  und  der  dadurch  bedingten  Latten- 
belichtung sehr  verschiedene  und  weichen  in  ungünstigen  Fällen 
uin  6 ra®  bei  50 m Zielweite  von  einander  ab.  Einsender  dieses 
hatte  bei  einem  17  langen  Fluss-Nivellement,  bei  welchem 
wegen  der  vorgeschrittenen  Jahreszeit  kein  Kontroll-Nivelleincnt 
ausgeführt  werden  konnte,  das  oben  angegebene  Verfahren  der 
Ablesung  bei  doppelten  Anbindepunkten  zur  Anwendung  ge- 
bracht und  dadurch  zweierlei,  jedesmal  innerhalb  einer  engen 
Fehlergrenze  abschliessende  Ergebnisse  erhalten,  ohne  aber  gegen- 
seitige l’ebereinstimmung  derselben  zu  erzielen.  Bei  einem 
anderen  Nivellement  wurden  neben  doppelten  Anbindepunkten 
Keversionslatten  angewandt  und  ein  Kontroll-Nivellement  in  der 
entgegengesetzten  Zugrichtung  an  trüben  Tagen  in  einer  späteren 
Jahreszeit  zur  Ausführung  gebracht,  ohne  wesentlich  bessere 
Ergebnisse  zu  erzielen.  Das  17km  lange  Nivellement  hatte  eine 
westöstlichc,  das  letztere  eine  sndnördlichc  Kichtung.  Vielleicht 
geben  diese  Zeilen  zu  weiteren  Untersuchungen  und  Aufstellung 
von  Reduktions-Gleichungen  Veranlassung. 

Mülheim  a.  Rh.  L. 


Vermehrung  der  etatamäaaigen  technischen  Stellen  in 
der  Staatseiaenbahn -Verwaltung.  I nter  dem  obigen  Titel 
ist  kürzlich  eine  Broschüre  erschienen,  welche  wir  der  Beachtung 
der  Fachgenossen  empfehlen.  Dieselbe  erläutert  die  Grundsätze, 
nach  denen  die  Zahl  der  etatsmässigen  Stellen  für  Beamte  be- 
messen 
k lassen 

mindestens  350  neue  Stellen  für  höhere  Baubeamte  geschaffen 
werden  müssen.  Sic  beweist  ferner,  dass  die  Regierungs -Bau- 
meister, sofern  sie  iixirte,  im  voraus  zahlbare  Diäten  beziehen, 
unkündbar  angestcllt  sind  und  bringt  einige  wichtige  Knt- 
sclieidungen  höchster  Gerichtshöfe  zum  Abdruck.  Zu  wönsc*h»*n 
ist,  dass  die  Broschüre  möglichst  allseitig  bekannt  wird  und 
zwar  nicht  nur  in  den  Kreisen  der  Fachgenossen,  sondern  vor 
allem  im  Abgeordnetenhause,  denn  so  lange  die  in  der  Eisen- 
bahn-Verwaltung bestehenden  Misstände  nicht  allgemein  bekannt 
sind,  ist  an  eine  Beseitigung  derselben  nicht  zu  denken. 

Die  Broschüre  ist  in  allen  Buchhandlungen  und  von  der 
Göhmann’schcn  Huchdruckerei  in  Hannover  gegen  vorherig«*  Ein- 
sendung von  50  Pf.  zu  hüben.  Hn. 
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werden  und  kommt  durch  Vergleich  mit  anderen  Beamten - 
zu  dem  Schlüsse,  dass  in  der  StaaUeiscnbahn-Verwaltnng 


Preisaufgaben. 

Wettbewerb  für  Entwürfe  zu  einer  Realschule  in  Altona. 

Als  Verfasser  des  zum  Ankauf  empfohlenen,  mit  d«*m  Kenn- 
zeichen -Vo‘  versehenen  Entwurfes  nennen  sich  uns  die  Hrn. 
Put  t farcken  A Jan  da,  Architekten  in  Hamburg. 

Wettbewerb  für  den  Rathhausbau  zu  Rheydt.  Durch 
nachträgliche  Entscheidung  des  Preisgerichts  ist  bestimmt  worden, 
«lass  der  dein  Architekten  Emil  Hagberg  in  Berlin  zuerkannte 
11.  Preis  von  1000  Jt  auaznfallen  hat,  weil  d«*r  Genannte  nicht 
«lie  nach  dem  Preisausschreiben  geforderte  Eigenschaft  eines 
Angehörigen  des  deutschen  Reiches  besitzt  und  aus  diesem 
Grund«'  freiwillig  auf  die  Auszahlung  des  Preises  verzichtet  hat. 

Zugleich  hat  das  Preisgericht  j«*d«»ch  von  der  in  den  Re- 
«lingnngen  des  Ausschreibens  enthaltenen  Befugnis»  Gebrauch 
gemacht  und  den  bisher  au  zweiter  Stelle  preisgekrönten  Ent- 
warf znm  Ankauf  empfohlen. 

Demgemäss  hat  die  Stadtverordneten-Versaminlung  in  ihrer 
Sitzung  vom  22.  d.  Mts.  den  Beschluss  gefasst,  den  Entwurf 
de*  Architekten  Emil  Hagberg  zu  Berlin  zum  Preise  von  500  jK 
anxukaufen  und  jeden  der  beiden  bisher  zum  Ankauf  emnfuhlenen 
Entwürfe  der  Architekten  Scbreiterer  & Below  in  Köln  und 
Herman  & Rieman  in  Elberfeld  nachträglich  mit  dem  Betrage 
von  je  500  A ansxuzeirhncn. 

Diesem  Beschluss  der  Stadtverordneten-Versaminlung  haben 
alle  Betheiligten,  insbesoDder«1’  auch  die  Verfasser  des  an  dritter 
Stelle  preisg«*krönten  Entwurfes,  tagest  immt. 


Uficherschaa. 

Ueber  Anpflanzungen  auf  städtischen  Strassen  und 
Plätzen.  Von  E.  Genzmer.  Stadtbaurath  zu  Halle  a.  S.  — 
Halle  s.  S.  1894.  Ott«»  Hendel. 

Das  vorliegende  kleine  .Schriftrhen  ist  aus  einem  Vortrage 
• ntstanden,  den  der  Verfasser  im  Halie'schen  Verschönerungs- 
Verein  gehalten  hat.  Es  erhebt  nicht  den  Anspruch  neues  zu 
bieten,  sondern  will,  wie  auch  schon  der  Ort  andeutet,  an  dein 
«ler  grösste  Thcil  seines  Inhalts  zuerst  vnrget ragen  wurde,  «lie 
mit  Kragen  de«  Städtebaues  in  Berührung  kommenden  Nicht  - 
tcchniker  in  den  Stadtverwaltungen  auf  die  mannirhfache  und 
wichtige  Aufgabe  hinweisen,  «deren  möglichst  vollkommene 
Lösung  in  jedem  Stadtbebauungsplan  — und  sei  er  vou  noch 
»<■  geringem  Umfange  — angestrebt  werden  sollte.“  Die  kleineren 
Städte,  in  denen  die  Strassen-  und  Platzanpllanzungeu  noch  stark 
v«-mac|ilässigt  werden,  sind  es  namentlich,  an  die  sich  «las 
Schriftrhen  wendet. 


Personal-Nachrichten. 

Deutsches  Reich.  Der  Garn.-Bauinsp.  Märklin  in  Lud- 
wigsburg  ist  nach  Cannstatt  versetzt. 

Preusaen.  Dem  Kr.-Bauinsp.,  Brlh. Hcnderichz  inKohleuz, 
dem  l^indbauinsp.  Gruncrt  in  Berlin,  dein  Wasser-Bauinsp. 
Hoech  z.  Z.  in  Washington  u.  dem  kgl.  Reg.-Bmstr.  O.  Petri 
in  Hannover  ist  der  Rothe  Adler-Orden  IV.  KL;  dem  kgl.  Keg.- 
Bmstr.  Jaffe  in  Berlin  der  »gi.  Kronen  Orden  IV.  Kl.  verliehen. 

Der  Eisenb.-Bau-  u.  Betr.-lnsp.  Lacoini  in  Berlin  ist  z. 
Reg.-  u.  Brth.  n.  ständ.  bautechn.  Hilfsarb.  im  Finanz-Minist.: 
der  Wasser-Bauinsp.  Mütze  in  Koblenz  ist  z.  Reg.-  u.  Brth. 
u.  der  Privatdozent  an  der  Fricdr.-Wilh.-Univer».  Dr.  Kinne  ist 
z.  otatsm.  Prof,  an  der  techn.  Hochschule  in  Hannover  ernannt. 

Der  Reg.-  u.  Brth.  Mütze  verbleibt  in  der  vun  ihm  biak. 
verwalteten  Stellung  als  RheinsrhifTahrts-InBp.  des  III.  Khein- 
aufsichts-Bez.  u.  als  Hilfsarb.  der  Kheinstr.-Bauverw.  in  Koblenz. 

Die  kgl.  Reg.-Bmstr.  Peter  Clausen  in  Münster,  bei  der 
kgl.  Kanal -Komm,  beschäftigt  u.  George  Labsicn  in  Nakcl. 
bei  den  Netze-Regul.-Hauten  beschäftigt,  sind  zu  Wasser-Bau- 
insp. ernannt. 

Die  Reg.-Bfhr.  Ednard  Andre ae  aus  Hannover  (Ing.-Bfch.), 
Gust.  Teichmüller  aus  Bemburg  u.  Paul  Kilburger  aus 
Halberstadt  (Hochbfch.)  sind  zu  kgl.  Keg.-Bmstrn.  ernannt. 

Den  kgl.  Reg.-Bmstrn.  Bahre  in  Würzburg,  Sorge  in 
Kixdorf  u.  Gossner  in  Saarbrücken  ist  die  naenges.  Entlass, 
aus  d.  Staatsdienste  ertheilt. 

Sachsen.  Bei  der  staatl.  Hochbau-Vcrwaltg.  sind  die  Keg.- 
Bfhr.  K.  H.  Schmiedel,  R.  Th.  Hartung  u.  O.  Th.  Oeswald 
zu  ständ.  Reg.-Bmstrn.  ernannt. 


Offene  Stellen. 

Im  Anzcigcnthcil  der  heut.  No.  werden  zur 
Beschäft ignng  gesucht. 

a)  Ile«.- H m « 1 1.  und  -Hflir.,  Architekten  und  Ingenieure. 

1 Reg.-Rmatr.  (llochb.)  n.  1 «legal,  (lug.)  <1.  d.  Maglatrat-Stettiu.  — 
1 Rflir.  d.  Hmatr.  Mcnarix  A Gerstenborgrr- Budapest.  — Je  l Arch.  d. 
tictu.-limslr.  Wlectoreck-Reriln,  Speoerstr.  JJ;  Arch.  Ewald  Scbult-EotUius. 

1 1 iik.  d.  d.  Waa«*-r-liaulu»|.,i.lfirk»fadt.  — I Ilauauata-AMlat.  d.  d.  Rath 
«Irr  Stadt-Anr,  Erxgrb.  — 4 sihnd.  Lehrer  d.  d.  Dir.  der  Bange  werkschale- 
Dt.  Kronr. 

b)  Landmeaaer.  Techniker,  Zeichner  ns». 

Je  1 Landmesser  d.  Kr.-Bmstr.  klrarhstein - 1 ‘tl  1 kalten ; O.  4J9.  Elp.  4 
Dtach.  Bxtg.  I Ijiidni  i.diilfr  d.  P.  4M,  Rxp.  d.  Dtsch.  Bit|.  — Je 
I Hnntechn.  d.  d.  kaiaeil.  Mar.- Depot- Caz  ha  vem  Dir.  d.  atldi.  Om«  «nd 
Wasserwerke- Kiel;  Garn.- Uauinsp.  Hell»  Ich  - Karl«  ruhe;  Garn.- Baulaip. 
Richter- Saarbrücken;  Keg.-Hmatr.  IteimerKrefeldi  Neuhaus  A Lambert- 
ilagru  I.  W.i  Arch.  C.  Hahn  - Lübeck;  Heinrich- Berlin,  Hlumenatr.  75;  B.  *T7. 
l~  4 3B.  N.  488.  Kxii.  d.  Dtach.  Bit«.  - I Heit- Techniker  d.  P.  O.  J40J,  Aua.- 
Ei|>.  W.  Thienes-Elberfeld.  — I Haugrwerkamatr.  d.  d.  Magistrat- Mein*.  - 
Je  I Zeichner  d.  Berlin.  Alte  Jakobatr.  171,  1L;  M.  «37.  Exp.  d.  Dtach.  Bitg- 
- 1 Mein meli- Werkfhr.  d.  K.  435,  Exp.  d.  Dtsch.  Bit«.  — 1 Strasaeu- 
Nufarher  d.  d.  Ftadtbauaint-Lüdenachcld. 
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Berliner  Neubauten. 

69.  I>is  Nonn'Bf.he  Reitbahn,  N 0 rn h tTgerstrasse  No.  63. 

lllieriu  die  Abbildungen  unf  8.  773.) 


]le  in  den  beisteltenden  Abbildungen  dargestellte  ' 
Anlage  ist  im  Jahre  1892  durch  den  Baumeister 
E.  8chmid,  der  a.  Z.  auch  die  Thiergarten- 
Reitbahn  entworfen  and  aasgefahrt  hat,  iör  den 
Reitbahn-Besitzer  Otto  Nonn  auf  dem  Grund- 
stücke Nürnbcrgerstr.  No.  03  erbaut  worden. 

Durch  die  eigenthümliche  Gestalt  des  Grundstücks,  das 
aus  einem  nur  7,29 m breiten  und  58  m tiefen  Vorderland 
und  einem  trapezförmig  gestalteten,  etwa  8450  "i™  fassenden 
Hinterlande  besteht,  war  die  Art  seiner  Bebauung  von  vorn- 
herein vorgeschrieben.  Nach  der  8trasse  zu  wird  dasselbe 
abgeschlossen  durch  ein  Dreifensterbau»,  dessen  Erdgeschoss 
von  der  Durchfahrt  mit  Fussgängersteig  and  dem  Treppen- 
anfgang  eingenommen  wird,  wahrend  die  3 Obergeschosse 
die  Wohnung  des  Besitzers  enthalten.  Im  1.  Obergeschoss 
liegen  Damensalon  oml  Herrenzimmer,  im  2.  Obergeschoss 
nach  der  Strasse  ein  Wohnzimmer,  an 
einem  mittleren  Lichthof  Bad  und  Kloset, 
nach  dem  Hofe  das  Schlafzimmer,  im 
8.  Obergeschoss  Fremdenzimmer,  Mädchen- 
zimmer, Speisekammer,  Küche  und  ein 
zweites  Kloset.  Wasch- 
küche und  PlattStnbe  GrnndriM. 
liegen  im  Dachge- 
schoss. Ein  Speise- 
Aufzug,  sowie  Sprach- 


welcher Abmessungen  von  40™  und  20®  gegeben  worden 
sind.  An  der  westlichen  Längsseite  liegt  die  zweigeschossige 
Zaschauertribüne,  die  mit  den  Herren-  und  Damengarderoben, 
sowie  mit  dem  Büreau  in  bequeme  Verbindung  gebracht  ist. 
An  der  Ostseite  wird  die  Bahn  von  der  nach  den  oberen 
Ställen  führenden,  im  Verhältnis»  1 : 10  ansteigenden  Rampe 
und  der  darunter  befindlichen  grossen  Sattelkammer  begrenzt. 
Parallel  mit  dieser  Rampe  and  im  unmittelbaren  Anschluss 
hieran  ist  das  zweigeschossige  Haupt-Stallgebäude  mit  dem 
darüber  befindlichen  Futterboden 
angeordnet.  Der  Südseite  der 
Bahn  ist  der  Kühlstall  bezw. 
die  Aufsteigehalle  vorgelegt,  die 
Nordseite  begrenzt  der  Schul- 
pferdestall und  darüber  der  Stall 
mit  Boxe».  Die  Verbindung 
zwischen  Schulstall  und  Bahn 
wird  durch  eine  zweite  Auf- 
steigchalle  hergestellt.  Hinter 
dem  Schulstall  liegt  eine  durch 


[.Hgp|>Un. 


Nürnberger  Straase. 


rohre  mit  elektrischen  Klingelleitungen  verbinden  eämmt- 
liche  Geschosse.  Die  Einrichtung  der  Räume  entspricht 
der  für  Berliner  sogen,  „hochherrschafüiche“  Wohnungen 
üblichen. 

Die  Bebauung  des  Hinterlandes  bot  bei  der  beab- 
sichtigten vollständigen  Ausnutzung  insofern  Schwierigkeiten, 
als  die  O-tgrenze  nach  grundbuchlichen  Eintragungen  bis 
auf  eiue  Entfernung  von  6'"  frei  bleiben  musste.  An  der 
Sud- Westgrenze  mussten  auf  eine  gewisse  Ötrecke  10™  Ent- 
fernung eingebalten  und  an  der  Nord-Westgrenze  durfte 
nur  8'"  hoch  gebaut  werden.  — Den  Kern  der  Anlage 
bildet  die  parallel  der  Ostgrenze  angeordnete  Reitbahn, 


Oberlicht  erhellte  Wagenremise. 
Ansserdem  sind  für  die  oberen 
Stallungen  noch  Sattelkammern 
über  der  kleinen  Aufsteigehalle 
und  über  dem  südlichen  Theil- 
Anfang  der  Rampe  angeordnet. 
Vier  Treppen  verbinden  in  hin- 
reichender Weise  das  Erdge- 
schoss mit  dem  Obergeschoss 
bezw.  dem  Futterboden. 

Ueber  dem  Büreau  und  den 
Garderoben  liegen  die  Woh- 
nungen für  den  Stall-  bezw.  den  Futtermeister.  Bei  der 
Anlage  der  Ställe  wurde  in  erster  Linie  auf  reichliche 
Zuführung  von  Luft  und  Licht,  sowie  auf  zweckmässigen 
Betrieb  Bedacht  genommen.  An  allen  Stellen,  wo  solches 
erfordert  wird,  ist  für  die  bei  letzterem  so  wichtigen  Be- 
quemlichkeiten — hinreichende  Futter-  und  Dungscbächte, 
Futteraufzüge,  Vorrichtungen  für  Beschaffung  von  kaltem 
und  warmem  Wasser,  Kühlständer,  Dunggruben  usw.  — 
gesorgt.  Aber  auch  inbezug  auf  das  gefällige  Aussehen 
der  Einrichtungen  sind  keine  Mittel  gespart  worden.  Die 
Stände  haben  eine  Breite  von  1,75 m bei  einer  Länge  von 
3,2  ™ erhalten.  Die  Boxes  sind  auf  3,2  X 3,5  le- 
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wessen  nnd  können  mittels  eingehängter  Latlirb&ume  als  Der  Bau  Legatin  am  1.  Mai  1892  und  konnte  — bis 

Doppelständer  benutzt  werden.  Die  Fugsböden  der  Stände  auf  das  Wohnhaus  — bereits  am  1.  Oktober  desselben 

sind  ans  hocbkantig  in  Zement  verlegten  Klinkersteinen  Jahres  dem  Betriebe  Ubergeben  werden.  Die  Baukosten 
mit  3 cm  Gefälle  gebildet,  die  Decken  durchweg  gewölbt.  ! betrogen  für  das  Wohnhaus  42  000  J(,  für  die  Reitbahn 
Die  gewölbeartige,  zum  Schntz  der  Eisenkonstrnktion  mit  ihrem  Zubehör  rd.  250  000  Jl  eioschl.  der  Anlage  für 
dienende  Decke  der  Reithalle  ist  in  Rabitzmasse  her-  j die  elektrische  Belenchtnng. 
gestellt. 

Rhein -Seeschiffahrt  und  Verwandtes. 


loi  Arrli.-  u.  lag..Y.  f.  NWerrlieiu  ’ 

Eie  im  Landtage  nnd  an  anderen  Stellen  immer  wieder  her- 
vort ratenden  Bestrebungen,  die  Frage  der  Fh«in-.Sec  Schiff- 
fahrt inlluss  xu  bringen,  rechtfertigen  es,  dieselbe  vom 
technisrh-wirthschaft liehen  Gesichtspunkte  aus  genauer  iinxu- 
schen.  Dabei  tiiu»»  vor  allen  Dingen  betont  werden,  das»  man 
Niveau-Seekanäle,  die  wesentliche  Verkürzungen  zwischen  ent- 
fernten Mccresfliclien  bringen,  damit  weder  technisch  noch  wirth- 
schaftlich  vergleichen  darf.  Aach  nicht  einen  verhäUniswnüssig 
kurzen  Sec-Schlctisenkanal.  wie  den  von  Manchester-Liverpool, 
der  ans  den  berührten  Flüsschen  nur  »o  viel  Wasser  bekommt, 
wie  er  zur  Speisung  bedarf.  Desgleichen  beruht  die  Schiffbar- 
machung der  unteren  Weser  für  grössere  Seeschiffe,  die  oft  zum 
Vergleich  herangezogen  wird,  auf  ganz  anderen  Grundlagen. 
Die  Entfernung  Bremen  und  Bremerhafen  beträgt  nur  61)  kn“, 
die  Fluth  kommt  heute  schon  bis  Bremen  und  wird  später  noch 
kräftiger  dorthin  gehen,  die  ganze  Vertiefungaarbeit  beruht  auf 
der  Wirkung  von  Fluth  und  Ebbe.  Dabei  ist  zu  beachten,  dass 
wenn  der  korrigirto  Wasserweg  bei  Bremen  mit  150 “ Breite 
auch  schmal  anfiingt.  er  doch  IS  kn»  entfernt  bei  Vegesack  schon 
200  hat,  30  kni  von  Bremen  bei  Elsfleth  schon  300  und  in  Brake, 

27  k"  von  Bremerhafen  500"»;  von  da  ab  wird  er  geradezu  ein 
Secarm.  Das  Ziel  einer  Wassert iefc  von  5,4  “ bei  Fluth,  so 
dass  Dampfer  von  5 m Tiefgang  bis  Bretueu  kommen  können, 
ist  heute,  geraume  Zeit  vor  Beendigung  der  Arbeiten  schon  er- 
reicht; auch  sind  darauf  begründete  transatlantische  Linien  ein- 
gerichtet. 

Näher  stände  der  Schiffbarmachung  des  Itheins  die  der 
Seine  für  Seeschiffe  bis  1‘aris:  aber  hier  handelt  cs  sich  vom 
Endpunkt  d*-r  Fluth  bei  Kauen  ab  um  einen  180 k“  langen 
Kanal,  der  nach  Möglichkeit  die  Seine  benutzt  und  nur  mittels 
kontinuirlichen  künstlichen  Aufstaues  die  nüthige  Tiefe  erhalten 
kann,  ebenso  wie  die  Seine  heute  schon  ein  kanali*irter  Floss 
ist.  Beim  Itheine  liegen  die  Verhältnisse  ganz  anders.  Von 
einer  Kanalisirung  kann  angesichts  der  Breite,  Wassertuen  ge 
nnd  Gestaltung  der  Ufer  keine  Bede  sein ; auch  darf  der  heutige 
gewaltige  freie  Verkehr  auf  dem  Strome  keine  Einengung  er- 
fahren. Es  müssen  die  nöthigen  Fahrbreiten  zum  Begegnen  und  j 
Aufdrehen  der  Schleppsnge  vorhanden  sein:  dazwischen  müssen  i 
noch  IVrsonenbootc.  sonstige  Boote  und  freitreibende  Kähne 
verkehren  können  und  anf  der  unteren  Strecke,  namentlich  in  i 
Holland,  wird  von  Seglern  sogar  gekreuzt.  Wenn  man  also 
nach  Art  der  Korrektion  der  Unterweser  mittels  Sinkstücken  I 
eine  unter  Mittelwasser  liegende  tiefe  Fahrrinne  herstelh-n  wollte, 
so  müsste  derselben  eine  solche  Breite  gegeben  werden,  dass 
der  freie  Verkehr  auf  dem  Strome  keine  Beschränkung  erleidet. 
Für  die  Weser  liegen  die  Verhältnisse  in  dieser  Beziehung  ganz 
anders;  auf  der  Strecke  unterhalb  Bremen,  wo  die  Kinne  schmal 
ist,  braucht  man  ausser  dem  mit  500  000*  in  jedem  Sinne  noch 
nicht  so  bald  erreichten  Seeverkehre  Bremens  mit  einer  Fluss- 
srhiffahrt  besonders  in  Zukunft  nur  in  verschwindendem  Maass- 
xtabc  zu  rechnen. 

Es  soll  nun  doch  einmal  angenommen  werden,  dass  mit  . 
Sinkstücken  oder  sonstigen  l'ferbauten  unter  Niedrigwasser  auf 
dem  Itheine  eine  tiefe  Fahrrinne  hergestellt  werden  könnte.  Zu  I 
rechnen  ist  fiir  die  Strecke  Köln-Landesgrenze  mit  einer  Ent- 
fernung von  rd.  180  k“.  von  da  bis  Hotterdam  mit  14t*  k“.  zu- 
sammen 320  k,B.  Das  Gefälle  bei  Mittelwasser  beträgt  bis  zur 
Landesgrenze  28 »,  von  da  ab  nur  noch  10 *;  bi»  Bommel. 

60 kl“  von  Bottenlani,  geht  der  Einfluss  der  Math.  Die  im 
lfheine  verfügbaren  Waasermengen  berechnen  sirh  bei  dem  an- 
genommenen Niedrigwasser  von  1,5  “ K.  1%  3 “ Tiefe  in  der 
Fahrrinne  mit  einer  ganzen  Breite  von  3GO “ (=  rd.  1000 
Quersrhtiill]  und  1 ™ mittlerer  Geschwindigkeit  auf  l<KK)cb“  in 
I Sekunde.  Bei  2,5  ro  K.  1'.,  d.  i.  4 m Tiefe  in  der  Fahrrinne 
nnd  360“  Breite  (=  14001«  Querschnitt)  auf  rd.  15t*0cb“  in 
I Sekunde  bei  Mittelwasser,  da  dann  die  mittlere  Ge  sch  windig-  • 
keit  1 “ übersteigt.  In  der  von  GrafF  auf  Veranlassung  des 
Konsul  Osterieth  ausgearboiteten  Broschüre  ist  nun  von  einer 
In  rzust eilenden  Fahrrinne  von  6,5  m Tiefe  hei  150  " Breite  die 
Bede;  es  soll  aber  nur  einmal  mit  6 * Tiefe  (**  IKK)  1*  Quer- 
schnitt) gerechnet  worden.  Dann  ergiobt  sich  nach  der  Bazin- 
schen  Könne!  für  lN>k“  Entfernung  bis  zur  Landosgrenzo  und 
28“  Gefälle  eine  mittlere  Geschwindigkeit  des  durch lliessenden  i 
Wassers  von  nahem  1,6*  in  I Sekunde.  also  bei  9001™  Quer- 
schnitt ein  Wassorverbrauch  von  über  14t*0el,n»:  das  heisst:  eine 
solche  tiefe  Fahrrinne  würde  schon  bei  Mittelwasser  alles  im 
Rheine  zur  Verfügung  stehende  Wasser  schlucken  und  ausser  j 
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dieser  der  Boden  des  Flussbettes  gar  nicht  benetzt  »ein.  Bei 
kleineren  Wasserständen  ab«*r.  z.  B.  bei  dem  in  den  letzten 
Jahren  leider  nur  gar  zu  häutig  eintretenden  von  1,5  * K.  1’., 
also  bei  1000  ck“  in  I Sekunde,  wurde  mit  dem  Abnehmen  der 
Wassergeschwindigkeit  wohl  noch  eine  Wassertiefe  von  'tark 
4,5  “ vorhanden  sein:  dies  ist  aber  für  eine  grosse  Seeschiffahrt, 
an  welche  Graff  denkt,  völlig  ungenügend.  Dazu  kommt  noch, 
dass  das  Gefälle  von  28*  bis  zur  Grenze  nicht  pleichmässig 
vertheilt  ist;  bei  Köln  z.  B.  ist  ein  Gefalle  von  1 : 9000  vor- 
handen, welches  anf  die  180  km  nur  20  * ergeben  w ürde.  Es* 
sind  also  aueh  noch  Strecken  mit  mehr  Gefälle  vorhanden,  fiir 
welche  die  Verhältnisse  »ich  noch  ungünstiger  stellen,  wo  noch 
wesentlich  mehr  Wasser  nun  Füllen  nöthig  wäre.  Abgesehen 
von  der  für  den  freien  Verkehr  viel  zu  schmalen,  dann  allein 
wasserführenden  Finne  vou  150“  würde  aber  auch  die  stark 
vermehrte  Wassergcschwiinligkcit,  besonders  bei  etwas  höheren 
Wasserstünden,  der  Schiffahrt  ernstliche  Schwierigkeiten  und 
Gefahren  bereiten.  Dam  kommt,  dass  eine  solche  Finne  sich 
zwar  auf  dem  deutschen  Gebiete  mit  dem  stärkeren  Gefall.* 
wahrscheinlich  sehr  gut  selbst  spülen  nnd  gar  nicht  übermässige 
Baggerarbeiten  zur  rnterhaltung  benöthigen  würde,  dass  aber 
mit  dem  Eintreten  des  schwächeren  Gefalle»  in  Holland  diese 
Schwierigkeiten  um  so  grössere,  unter  Umständen  gar  nicht  zu 
überwindende  werden.  Eine  Finne  dieser  Art  herzustellcn  und 
voll  zu  halten,  ist  also  nach  den  gegebenen  Verhältnissen  tech- 
nisch unmöglich,  ihre  Ausführung  obendrein  aus  Fücksiclit  auf 
den  bestehenden  Verkehr  unzulässig.  Eine  Kinne  von  200 
Breite  und  4 * Tiefe  ist  schon  eher  durchführbar;  dieselbe  #>r- 
giebt  für  den  Durchschnitt  der  28  * Gefälle  eine  mittlere  Wasser- 
gcM'hw  itidigkeit  von  stark  1,25  ,n  in  1 Sekunde,  wäre  also  mit 
der  Niedrigwassermenge  von  1000***  gerade  voll  tu  halten. 
Bei  Mittelwasser  würde  eine  Tiefe  von  5 * Vorhand«  n sein, 
wenn  die  daun  weiter  benutzten  Theile  des  Mittelwasser-Profils 
nicht  gar  zu  gross  sind;  liier  würde  man  sich  also  im  Rahmen 
des  Möglichen  bewegen. 

Es  ist  aber  auch  die  Frage,  ob  es  wirlhsehaftlich  richtig 
ist,  einen  eigentlich  transatlantisch«*ii  Seeverkehr  bis  nach  Köln 
hcraufxuxiehen,  wie  «•»  das  ausgesprochene  Ziel  der  GrafTschen 
Vorschläge  ist  und  bei  einer  erreichten  Wassertiefe  von  6,5  “ 
auch  möglich  wäre.  Dem  steht  gegenüber  schon  der  grosse 
Unterschied  der  See-  und  Flusavcr » ich  cm  ng  der  Dampfer  bezw. 
Fheinkähne.  Die  der  enteren  beträgt  auf  See  8 — 10%  des 
Werthes  der  Schiffe  und  es  ist  ganz  undenkbar,  dass,  wenn  «-in 
Seedampfer  gelegentlich  einmal  den  Khein  anläuft,  dann  für  die 
Zeit,  während  welcher  «*r  »ich  auf  dem  ungefährlicheren  Flusse 
befindet,  eine  Krmäxsigung  «intritt.  Wohl  kann  das  bei  den 
heute  in  regelmässiger  Tour  fahrenden  Rhein -Seedampfern  ein- 
treten,  die  stets  einen  gewissen  Theil  der  Zeit  auf  dem  Flusse 
sind.  Aber  auch  die  sonstigen  Unkosten  transatlantischer 
Dampfer  sind  zu  gross,  um  die  mit  dein  Aufenthalt«'  anf  dem 
Flusse  verbundenen  Zeitverluste  xu  gestatten.  Die  Bemannung 
ist  im  Verhältnis»  zu  den  Fheinkähnen  eine  mehrfach  höher«* 
und  auch  das  längere  l'iiterdauipfhalten  kostet  bei  den  grossen 
Schiffen  xu  viel  Geld.  Die  Segelschiffe  müssten  fast  ganz  h.rauf- 
und  heruntergeschleppL  werden,  das  allein  macht  di«*  Fahrt 
schon  zu  thener;  ein  anderer  Umstand  schlicsst  dieselbe  aber 
gänzlich  aus.  Grosse  transatlantische  Frachtdampfer  und  Segler 
können  nur  mit  festen  Masten  gebaut  werden,  die  hente  vor- 
handenen zahlreichen  Rheinbrückco  also  nicht  passiren.  Es  ist 
«lexhttlb  in  der  GrafTschen  Broschüre  di«*  ltede  davon,  die  Brücken 
mit  einem  30  * breiten  Seitenkunal  zu  umgehen  und  über  diesem 
im  Zuge  der  Eisenbahn  Drehbrücken  anzuordnen.  Ganz  abge- 
sehen vom  Standpunkte  der  Betriebssicherheit  ist  ein  Theil  der 
inbetrneht  kommenden  Brücken  so  stark  befahren,  das*  mit 
einer  solchen  Einrichtung  «wtweder  der  Eisenbahnbetrieb  oder 
der  Schiffahrt  «betrieb  tlutt»ächlii-li  lahmgelegt  wäre.  Das  Durch 
kriechen,  aufeinander  Warten  usw.  bei  diesen  schmalen  Kanälen 
würde  de»  weiteren  »o  viel  Zeit  in  Anspruch  nehmen,  «lass  auch 
dadurch  die  Seeschiffe  konkurrenzunfähig  würden.  Nach  dem 
vorstehend  Ausg«* führten  muss  also  die  Idee,  eine  freie  trans* 
atlantische  Seeschiffahrt  bis  Köln  xu  führen,  aufgegeben  werden. 

Da*  erstrebenswert!!«  und  erreichbare  Ziel  ist  vielmehr  dies, 
eine  Vertiefung  d«*r  Fahrrinne  de»  Rheins  von  Köln  abwärts  auf 
4™  Wasserliefe  statt  der  heutigen  3 bei  1,5*  K.  I*.  Dann 
»ind  bei  «lern  mittleren  WaucnUndt  von  2,5  * K.  P.,  d«-r  in 
normalen  Sommern  besonders  selten  unterschritten  winl,  effektiv 
5 “ Wassertief«  vorhanden  und  bei  dem  Jahresmittel  von  2,87  ® 
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»ogur  Taut  5,4  ni,  also  das  mit  der  Korrektion  ^ Unteren  Weser 
bei  Math  erstrebte  Ziel.  Diese  Wassertiefe  genügt  dünn  für 
die  europäische  Fahrt  vollständig  und  wenn  man  Dampfer  mit 
Wasserballast  baut,  könnte  man  auch  gewisse  überseeische 
Fahrten  unternehmen.  Es  müssten  natürlich  eigens  für  den 
Zweck  gebaute  Khein-Secdatnpfcr,  event.  auch  «Segler  sein  mit 
umlegbaren  Masten  und  sonstigen  entsprechenden  Einrichtungen. 
Ilipse  werden  im  allgemeine»  in  regelmässigen  Touren  laufen 
und  sonstige  Krach tgelcgenh eiten  iwi sehen  anderen  Häfen  nur 
ausnahmsweise  aufsuchen.  «Sie  werden  infolge  der  Wasserballast- 
Kinrichlung«*»  auch  etwas  theurcr  fahren  als  sonstige  Seedampfer, 
«las  kommt  durch  den  Vortheil  der  Unmittelburen  Verladung  aber 
reichlich  ein.  Der  Umfang  des  Verkehrs  mit  solchen  «Schiffen 
kann  schon  ein  gunz  bedeutender  werden:  von  den  42t  X)  Dampfern, 
die  im  Jahre  1891  Rotterdam  anliefen,  hatten  nur  KWK)  einen 
Tiefgang  von  mehr  als  5 ».  Die  Notliwundigkeit,  beaondere 
Schiffe  zu  bauen,  hat  dann  wieder  den  grossen  Vortheil,  dass 
die  deutschen  Plätze  «len  Verkehr  in  der  Hand  behalten  nnd  er 
der  deutschen  Flagge  zufällt.  Selbst  wenn  die  obengenannt o 
Vertiefung  nur  schrittweise  zu  erreichen  wäre,  wird  mit  der 
demnächst  tuen  Kröffnuiig  des  Nord-Ost  seekanals  der  Rhein-Scu- 
verkehr  eine  bedeutende  Helebung  erfahren.  Ks  ist  selbstver- 
ständlich, «lass  d«:r  «h-utsrhen  Flagge  und  der  Herkunft  ans 
deutschen  Häfen  in  «len  Tarifen  zur  Durchfahrt  eine  bevorzugte 
Stellung  gegeben  werden  muss.  Damit-  und  mit  dem  Wegfall 
der  gefährlichen  Fuhrt  um  Skagerak  wird  die  Konkurrenz!  äh  ig- 
keit  der  Rubrkoblcn  x.  B.  nach  der  Ostsee  bedeutend  gestärkt. 
Fs  kann  sich  ein  ausgehender  Kohlenverkehr  nnd  in  schwedischem 
Erz  «rin  eingehender  Eisensteinverkehr  von  ganz  erheblichem 
l infang«-  entwickeln,  abgesehen  von  der  Amuh-hnung  d«!»  heute 
schon  bestehenden  mit  höherwerthigun  Waaren.  Ebenso  nütz- 
lich und  wichtig  ist  natürlich  die  weitere  Aufei'hliessung  de» 
Hinterlandes  durch  Wasserwege,  vor  allem  die  Kanalisirung  der 
Mosel  nnd  die  Schiffbarmachung  des  Rhein»  bis  Strassbnrg,  «iic 
«len  möglichen  Umschlag  des  Rhein-Seeverkehrs  bedentend  er- 
höhen werden.  Als  selbstverständlich  anzuseh«-n  ist  die  Er- 
klfirting  der  unteren  Kheinhäfen  als  Seehäfen  mit  denselben  er- 
mäasigten  Ausnahme-Tarifen.  welche  heute  die  iiumitt«-lbareri  S«-e- 
häfen  gemessen.  ln  diesem  Rahmen  steht  dem  Rhein-Seeverkehr 
noch  ein«;  grosse  Zukunft  bevor,  zum  Segen  d«-s  ganzen  west- 
lichen Deutschland. 

Kurz  muss  dabei  berührt  werden  die  Stellung  von  Holland  zu 
dieser  Frage  und  es  ist  festzustellen,  dass  wirtschaftlich«-  Zwangs- 
mittel fehlen.  Die  Idee,  den  Dortmund-Emskaiuti  als  Seekanal 
zum  l'mgehen  von  Holland  auszubauen  und  ähnliche  Vorschläge 
werden  gerade  nach  den  Erfahrungen  der  letzten  Zeit  (nicht 
einmal  für  normale  Rheinkähnc  sollen  die  betreffenden  Kanal«' 
hefahrbur  gemacht  werden)  wohl  von  Niemanden  mehr  ernsthaft 
zu  nehmen  sein.  H«dlami  wird  sieh  mit  vollem  Recht  gegen 
eine  s«dche  Vertiefung  des  Rheines  «ehren,  welche  den  Seever- 
kehr seiner  Häfen  nahezu  ganz  lahm  legen  wörd«-.  Mit  gutem 
Orund  liegen  die  meisten  grossen  Seehäfen  so  weit  nah«-zu  land- 
einwärts, als  die  Fluth  geht,  und  wenn  bei  Amsterdam  und 
Rotlertiam  das  nicht  so  ganz  der  Fall  ist,  so  kann  man  den 
Vortheil  der  natürlichen  tage  nicht  künstlich  vollständig 
untergraben  wollen.  Etwas  abgeben  muss  Holland  schon,  auch 
wenn  nur  in  dem  oben  skizsirten  beschränkteren  1'mfauge  die 
Rhein -Seeschiffahrt  in»  Leben  tritt,  es  handelt  sieh  hauptsächlich 
darum,  welchen  Ausgleich  kann  Deutschland  anbieten?  Dabei 
klimmt,  abgesehen  von  dem  Tragen  eine»  relativ  grösseren  Theiles 
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«ler  Kosten  ein  sehr  wesentlicher  Punkt  inhetrai'ht.  Heule  laufen 
unsere  »äuunt  liehen  »ubventionirten  Überseeischen  Dampferlinuni 
Antwerpen  an,  zum  grinsen  Vortheil  der  mit  der  unseren  im 
schärfsten  Wettbewerb  stehenden  belgischen  Ausfuhrindustrie, 
die  damit  auf  unsere  Kosten  au*g«*zeiclincte  Transport -Gelegen- 
heiten bekommt.  Bei  der  s«>inerzeitigen  Festlegung  der  Anlauf- 
hitfen  waren  all«*nlings  «He  damals  günstigereii  'J'ief«'ti Verhältnisse 
l von  Antwerpen  gegen  Rotterdam  speziell  mit  maassgebend. 
Heute  liegt  die  Sache  auders,  Rotterdam  hat  grösseren  Ti«rf- 
gang  erhalten  und  vor  allem  hat  der  schöne  Hafen  von  Amster- 
dam, der  mit  viel  weniger  Zeitverlust  zu  erreichen  ist  als  Ant- 
werpen, jetzt  eine  vollkommen  ausreichende  Verbindung  durch 
den  Mervedekanal  mit  dem  Rhein.  Es  liegt  alsu  in  jeder  Be- 
ziehung im  deutschen  Interesse.  mit  den  unterstützten  See- 
dampferlinien  in  Zukunft  die  naturgemissen  holländischen  Häfen 
.-inzulaufen  und  nicht  in  fast  selbstmörderischer  Weise  Antwerpen. 
Solche  und  ähnliche  wechselseitige  Unterst iitzuugeu  müssen 
Holland  gewährt  werden:  dann  kann  «*s  »ich  einer  weiteren  Ver- 
besserung der  Rheinwasserstrassen  nicht  vurachliosscn.  «He  in  ge- 
wissem Maas»«-  ja  auch  im  Interesse  seiner  eigenen  Schifffahrt  liegt. 

Der  zunehmende  Rhein-Seeverkehr  wird  mit  Fertigstellung 
«ler  neuen  Hafenanlagi-n  in  Köln  dann  die  Beseitigung  «ler 
dortigen  Schiffbrücke  unbedingt  erfordern.  F.»  lässt  sich  nach- 
weisen,  dass  mit  eiuer  um  42  “ gegen  die  Schiffbrücke  nach 
1 Norden  verschobenen  Auslegebriick«-  mit  2 8trom|»feilern  nnd 
einer  mittleren  Spannung  von  K> deren  Fahrbahn  nach  den 
Ufern  in  schon  auf  + 14,5“  K.P.  mit  der  Oberkante  abge- 
senkt werden  kann,  die  Frag««  zu  lösen  ist.  Die  Rampe  auf  der 
Deutler  Seite  biegt  im  rechten  Winkel  nach  Süden  um,  geht 
vor  d«Mr  Eisenbahn  her  und  erreicht  auf  ein«-  Entfernung  von 
160“  mit  1:35  Gefälle  im  Zuge  «ler  Unterführung  der  Boll- 
werkstrasse di«,*  Höhe  -4-  10“  K.P.  Wenn  man  die  Eisenbahn 
dann  von  dein  südlichen  Ende  «ler  Brücke  über  die  Freiheit  - 
I strasse  nicht,  fallen,  sondern  mit  1 : 100  steigen  lässt,  so  cr- 
i geben  sich  über  der  Hollwerkstrasse  4 “ lichte  Höhe  für  die 
dort  ige  auf  mindestens  15  * zu  orbreiternde  Untorführung,  durch 
welche  dann  der  Verkehr  in  einem  breit  auslaufenden  Arme 
hochwassurfrei  zum  höchsten  Punkte  der  Freiheitstrass«!  kommen 
, kann.  Auf  «ler  K«>lner  Seite  wäre  die  Rampe  diagonal  auf  die 
: nordöstlielie  Ecke  de»  Heumarkte»  loszufnlm-n.  würde  aber  schon 
in  dem  »ehr  hoch  gelegenen  Rothenberg  nahezu  im  Niveau  an- 
i gekommen  sein.  Für  den  Kussgänger-Verkehr  wären  natürlich 
auf  den  beiderseitigen  Werftuforflächcn  auch  noch  breite  Treppen 
anzuordnen.  Die  Kostenfrage  kann  keine  ausschlaggebende  Rolle 
spielen,  wenn  diu  Sicherheit-  gegeben  wird,  dass  bis  zu  erfolgter 
Amortisation  Brückengeld  erhoben  werden  darf.  Ausserdem  hat 
der  Staat  dadurch,  «lass  er  nach  längst  erfolgter  Amortisation 
der  heutigen  Brücken  über  «iic  Betriebskosten  hinaus  jährlich 
als  ein«*  besondere  von  der  Kölner  Bürgerschaft  erhobene  Steuer 
gi-gen  200  000  .äf  in  die  Tasche  steckt,  auch  diu  moralische  Ver- 
j pllirhtung,  seinerseits  etwas  beizutragen.  Die  Eisenbahn  wird 
) die  für  sie  erwachsenden  Kosten  gerne  tragen,  denn  nach  Er- 
bauung «ler  oben  angedcutcten  Stnssenbrücke  füllt  die  Noth- 
wendigkeit der  heutigen  fort,  dieselbe  kann  der  Eisenbahn  zur 
Verfügung  gestellt  werden  und  die  Möglichkeit,  an  dieser  forti- 
] tikatorisch  absolut  gesicherten  Stelle  mit  4 Gleisen  über  «len 
| Rhein  zu  köuuen.  hat  allein  schon  einen  hohen  Wurth.  Da»» 
- ausserdem  die  zukünftige  Leistung»fähigkeit  des  neuen  Kölner 
. Hauptbahnhofs  um  mindestens  die  Hälfte  ge»teig«*rt  wird,  ist 
| ebenfalls  eine  Sache  von  grosser  Bedeutung. 


Nochmals  Ziele  und  Aufgaben 

Hu  No.  39  ilicscs  Blatte»  schreibt  Hr.  Bauschul  - Direktor  | 
Jontien:  .Nie  und  nimmer  werden  unser«*  Baugewerk- 
schulen »ich  dazu  hergeben,  den  ehrbaren  Stand  der  Bau- 
gewerksmeister  zu  degradiren;  sie  wurden  es  stets  als  ihre  vor- 
nehmste Aufgab«-  betrachten,  die  Jünger  des  Bauhandwerks  zur 
selbständigen  Ausübung  ihr«-»  Berufes  zu  h«-fähigen.  Von  diesem 
Ziele  uml  von  dieser  Aufgabe  werden  wir  Bauschullehnrr  uns 
nicht  abdrängen  lassen.  Es  i»t  mir  wohl  bekannt,  das»  ein  im 
Lehramt  noch  junger  Bausehnllehrer  leider  diesen  Standpunkt 
nicht  mit  vertreten  will.“ 

Dass  mit  diesem  .noch  jungen  Bausehnllehrer“  blus  meine 
Person  gemeint  sein  kanu.  weis«  jeder,  der  im  vorigen  Jahn- 
die  in  d«*r  Auslassung  de»  1.  Breslauer  T«,*chniker -Vereins  in 
No.  15.  «1.  Bl.  gegen  mich  erhobenen,  wissentlich  gleichlautenden 
Beschuldigungen  gelesen  hat.  Damals  konnte  ich  mich  auf  eine 

*)  Anmerkung  der  Redaktion.  Al»  wir  in  No.  35  einer 
neueren  Aeusserung  über  unser  Baugewerksehulwesen  Verbreitung 
gaben,  war  es  nicht  unsere  Absicht,  damit  abermals  eine  ein- 
gehende Erörterung  über  da«  bezügl.  nahezu  unerschöpfliche 
Thema  cinzuloitcn.  Wir  haben  daher  in  No.  39  eine  Entgegnung 
gebracht,  bitten  aber  von  weiteren  Aeusserangen  zur  Sache,  zu 
•lenen  Abdruck  uns  augenblicklich  «ler  Raum  mangelt,  Abstand 
mdimt-n  zu  wollen.  Der  nachfolgenden,  gleichsam  eine  .persön- 
liche Bemerkung"  darstellenden  Erklärung  glauben  wir  uns  in- 
dessen nicht  entziehen  zu  können. 


unserer  Baugewerkschulen  ). 

kurz«  Entgegnung  beschränken,  da  der  Widerspruch  zwischen 
dem  Inhalt  meine»  erst  kurz  zuvor  veröffentlichten  Aufsatz«.-» 
über  „Bürgerhaus  nnd  Bangewerkschule"  und  der  aufgrund  des- 
selben von  dem  genannten  Techniker- Verein  mir  unterschobenen 
Absicht  für  jeden  urt heilsfähigen  Leser  auf  «ler  Hand  lag. 
Wenn  abt-r  jetzt  Hr.  Direkter  Jcntsen  die  gleiche  Beschuldigung 
wiederholt  und  zugleich  den  Anschein  zu  w«*cken  sucht,  al» 
handle  er  bei  Ertheilung  seines  öffentlichen  Verweise»  an  mich 
als  Vollstrecker  «lea  Urtheils  der  geaammten  Lehrerschaft  unserer 
Baugewerk  sch  nlen,  so  sehe  ich  mich  zn  einer  etwa»  ausfiihr- 
lich«*ren  Widerlegung  g«!zwung«*n. 

Nicht  mir  allein,  sondern  einer  beträchtlichen  Anzahl  von 
Baugewerkschul lehre rn  drängt  »ich  immer  und  immer  wieder  die 
U Überzeugung  auf,  dass  di«-  im  Fonneiilehre-Unterricht  und  im 
Entwerfen  an  unseren  Baogewcrkschulen  übliche  Lehrmethode 
bisweilen  zu  Mitt«-ln  greift,  die  weit  über  «las  vorgesteckte  Lehr- 
zi«*l  hinaussehiessen  und  darain  in  ähnlicher  Weise  verderblich 
wirken  können,  wie  jener  F«dsbloek,  den  der  Bär  in  der  Fabel 
nach  dem  Kopf  seine»  Herrn  wirft,  um  eine  Fliege  zu  vertreiben 
und  mit  dem  er  gröss«*re»  Unheil  anrichtet  al»  das  war,  da»  er 
beseitigen  Wollte. 

Diese  Bedenken,  denen  ich  in  dem  g«-nannten  Aufsatz«- 
unter  «-ing«‘hend<*r  Begründung  Ausdruck  gegeben  habe,  sin«l 
bisher  nicht  widerlegt  worden.  Wohl  ha*  sie  Hr.  Dir.  M eiring 
in  einer  das  gleich«1  Thema  mit  dankenswerter  Ausführlichkeit 
behandelnden  Abhandlung  zu  entkräften  gesucht.  Aber  er  bracht«* 
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keine  (»»-gen gründe,  sondern  lediglich  Behauptungen.  Der  einen 
di  eser  Behauptungen,  die  »ich  auf  das  angebliche  l'rtheil  .des 
weitaus  grössten  Thciles  der  Baukunst  verständigen*  bezog,  wohnt 
schon  an  und  für  sich  nicht  die  mindeste  Beweiskraft  imie. 
Denn  seihst  wenn  durch  Abstimmung  ihre  Wichtigkeit  bestätigt 
werden  könnte,  so  hat  doch  bekanntlich  die  „kompakte  Majorität* 
nicht  immer  Hecht.  Ich  selbst  aber  habe  nach  meiner  Kenntnis» 
der  Personen  und  nach  den  anlässlich  niemes  Aufsatzes  von 
Fachmännern  mir  zuthei)  gewordenen  Anerkennungen  überhaupt 
ein  ganz  anderes  Bild  von  dem  l'rtheil,  wenn  auch  nicht  des 
weitaus  grössten  Theilcs  der  Baukunst  verständigen,  so  doch 
eines  grossen  Tbeiles  der  kompetentesten  unter  denselben, 
l’nd  was  die  andere,  mit  ganz  besonderem  Nachdruck  vorge- 
tragene Behauptung  betrifft,  das»  nämlich  die  klassische  Bau- 
kunst wegen  der  angeblichen  „Einfachheit  und  Selbstverständ- 
lichkeit der  in  ihr  verkörperten  Schönheits-Gesetze“  ganz  be- 
sonders für  den  Anfangs-Unterricht  in  der  Formenlehre  geeignet 
sei,  so  habe  ich  in  einem  späteren  Aufsatze  das  Irrige  dieser 
allerdings  weit  verbreiteten  Ansicht  ausführlich  nachgewiesen, 
ohne  bisher  hierin  widerlegt  worden  zn  sein. 

Wenn  also  Hr.  Dir.  Jentzen  bei  seiner  Auseinandersetzung 
mit  Hm.  (I,  Gr.  durchaus  meine  Person  mit  heranziehen  wollte  . 
— obwohl  nicht  der  geringste  (»rund  für  ihn  vurlag,  anxu- 
nehmen,  dass  meine  Anschauung  sieb  in  allen  Punkten  mit 
der  des  Ilm.  <>.  Gr.  deckt  so  war  ibtu  reichliche  Gelegen-  I 
heit  geboten,  die  Ton  mir  angeregten,  bisher  noch  ungelöst  ge-  | 
bliebctien  Fragen  des  Baugi-Wrrksrhul-Untemchts  einer  objektiv 
wissenschaftlichen  Erörterung  zu  unterziehen.  Am  dankbarsten  \ 
hierfür  wären  gerade  wir  „jungen  Baugewerkschullehrer*  ge-  i 
wesen,  die  wir  schon  lange  darauf  warten,  durch  einen  er-  i 
fahn-nen  Schulmann  unsere  Zweifel  beseitigt  oder  berichtigt  zu 
sehen.  Einfache  Behauptungen  reichen  aber  hierzu  nieht  I 
aus,  am  allerwenigsten,  wenn  sie,  wie  die  durch  Hrn.  Dir.  j 
Jentzen  aufgestellten,  voll  der  überraschendsten  inneren  Wider-  | 


| spriiehe  sind.  Wenn  es  einerseits  als  „verfehlt“  bezeichnet 
! wird,  die  Baugewerkschüler  Entwürfe  in  den  mittelalterlichen 
! Stilen  aufertigeu  zu  lassen,  deren  Formen  doch  aus  den  An- 
1 forderuugen  des  Materials  und  der  Konstruktion  heraus  selbst 
1 dem  Anfänger  leicht  verständlich  gemacht  worden  können  und 
die  überdies  mit  unserem  heimuthlichen  Volksleben  aufs  innigste 
verwachten  sind,  und  wenn  demgegenüber  das  Studium  der  einem 
fremden  Kunstideal  entsprungenen,  dem  Anfänger  nur  schwor  ver- 
ständlich zu  machenden  und  für  seine  unmittelbar  vorliegendes 
Zwecke  entweder  gar  nicht  oder  doch  nur  wenig  verwendbare» 
antiken  Sänleiiordnurigen  als  „durchaus  berechtigte  Forderung' 
i bingest«llt  wird,  so  genügt  es  nicht,  derartige  Behauptungen. 

unter  völliger  Ignorirnng  aller  zuvor  und  zu  wiederholten  malen 
] dagegen  erhobenen  und  bisher  unwiderlegt  gebliebenen  Einwände, 
als  das  Erfahrung»-  Ergehn  iss  einer  85  jährigen  Lehrt  hü  t igkeit  vor- 
zutragen; bei  der  hervorragenden  Bedeutung  des  Gegenstandes 
I für  die  künftige  Entwicklung  unserer  gegenwärtig  so  tief  dar- 
I niederliegenden  volkstümlichen  Bauweise  müssen  vielmehr  auf 
•las  Wesen  der  Sache  selbst  gegründete,  logisch  aufgebaut-.' 
Beweise  für  die  Berechtigung  solcher  überraschender  Meinung*- 
Aousserungcn  geliefert  werden. 

Hr.  Dir.  Jentzen  spart  sich  die  Mühe  einer  solchen  Beweis- 
führung. Kr  greift,  statt  dessen  nach  der  leichteu  Waffe  der 
Verdächtigung  des  Gegners  und  schiebt  mir,  ohne  auch  nur 
anzudeuten  mit  welchem  Hecht,  die  Absicht  unter,  „den  ehr- 
baren Stand  der  Baugewerksmeister  degradiren“  zu  wollen. 

Selbst  diejenigen  Herren  Kollegen,  welche  mit  ihm  über 
Ziel«  und  Methoden  des  gegenwärtigen  Baugowerkschul-l'nt er- 
richt« gleicher  Meinung  sind,  werden  mit  schmerzlichem  Be- 
dauern zugeben  müssen,  dass  Hr.  Dir.  Jentzen  mit  solcher 
Kampfesweise  der  von  ihm  vertheidigten  Sache  «len  denkbar 
schlechtesten  Dienst  erwiusen  hat. 

Magdeburg.  Bruno  S p c c h t. 


Zur  Kenntnis*  deutscher  Steinmetz-Zeichen. 


ffWH'im-  Anfrage  über  gewisse  Zeichen  an  den  Strebepfeilern 
BMj  einer  Burgruine  bei  Weimar,  die  vor  einiger  Zeit  im  Bricf- 
kästen  u.  Bl.  erschien,  hat  mehre  Fachgenossen  zur  Ein- 
sendung längerer  Antworten  veranlasst.  Wir  glauben  im  Sinne 
des  Fragestellers  und  der  Leser  zu  handeln,  wenn  wir  dieselben 
im  Xaehstehenden  nach  der  Zeitfolge  ihres  Eintreffens  zu- 
sammenstellen. 

1. 

Die  in  No.  26  mitgetheilten  Zeichen,  mit  Ausnahme  des 
Kreuzes,  über  welche»  besonders  nachher  einige  Bemerkungen 
folgen  sollen,  finden  sich  in  gleicher  Form  oder  wenigstens  sehr 
ähnlich  bereits  abgebildet  in  der  Schrift  von  Schneider  „lieber 
Steinmetz-Zeichen“,  Mainz  1872,  und  zwar  entstammen  die  dort 
abgebildeten  Zeichen,  welche  hier  infrage  kommen,  dem  Anfänge 
des  14.  Jahrhunderts  (1320):  dieselben  befinden  sich  an  Steinen 
der  Ostkuppel  des  Mainzer  Domes.  In  der  oben  angeführten 
Schrift  und  besonders  in  dem  umfangreichen  Werke  von  Homeyer, 
„Die  Hans-  und  Hof  marken“,  Berlin  1870,  ist  näher  nachgewiesen, 
«lass  erst  atu  Ende  des  14.  nnd  Anfang  des  15.  Jahrh.  die 
Steinmetz-Zeichen  au»  aneinander  gereihten  Linien  gebildet 
werden  und  auch  in  dieser  Zeit  erst  feststehende  persönlich« 
Zeichen  werden,  während  sie  vorher  mehr  „sachliche  Bedeutung“ 
haben,  d,  h.  als  Versetzmarken  und  Kont«»zeirhen  dienen.  Die 
Zeichen  der  ersten  Zeit,  welche  also  streng  genommen  n«>ch 
keine  Steinmetz-Zeichen  sind,  bilden  meist  eilt  heil»  mehr  ge- 
schlossene Figuren  und  zeigen  Sterne,  Werkzeuge,  Blätter, 
Kreise,  Buchstaben,  beliebige  Vielecke  usw.-.  zu  dieser  Gruppe 
gehören  auch  die.  inrede  stehenden  Zeichen.  Hiernach  würden 
die  Bautlieile,  an  denen  dieselben  gefunden  sind,  vennulhlirh  in 
das  14.  Jahrh.  zu  setzen  sein. 

Was  nun  «las  * Zeichen  anbetrifft,  so  muss,  bevor  über 
die  Bedeutnng  desselben  Angaben  gemacht  werden,  betont  werden, 
«lass  sich  dasselbe  auf  sehr  vielen  Erzeugnissen  menschlicher 
Thätigkeit  fast  der  meisten  Völker  nnd  fast  aller  Zeiten  vor- 
tindet.  Es  sei  gestattet,  nur  einige  wenige  Beispiele  hier  an- 
znfiihren.  So  findet  sich  dieses  Hakenkreuz  auch  „Svastika*  i 
genannt,  auf  einer  Vase,  die  von  Schliemann  in  Tiryns  ausgc- 
graben  ist;  eine  Abbildung  hiervon  findet  sich  bei  Schliemann, 
Tiryns,  8.  11»,  Tafel  Will.  Viele  Thonscherben  au«  llissarlik  | 
und  Mykenae  zeigen  ebenfalls  dieses  Zeichen;  das  Hak«‘itkreuz 
ist  auf  dem  sog.  Müncheberg«*  Bunenspcer,  abgebildet  in  den 
Verhandlg.  d«r  Anthropolog.  Gesellschaft  1886,  S.  288,  ent- 
halten; wir  sahen  das  Zeichen  ferm*  auf  «lern  Boden  einer 
ird«men  .Schale  ans  prähistorischer  Zeit,  welche  in  Pommern 
aiisgegrabeu  wurde  (Verhandlg.  d.  Antrop.  Gesell.  1883,  8. 148; ; i 
ferner  auf  einer  Graburoe,  welche  in  Marino  (Italien)  gefunden 
wurde  und  vcnnuthlich  der  Anfaugsz«‘it  der  etruskischen  Kultur 
zuzuschreiben  ist  (Verhandlg.  «I.  Anthrop.  Gesell.  1883,  S.  825). 
Da»  Hakenkreuz  findet  sich  weiter  als  symbolisches  Zeichen  auf 
Werken  indischer  Kultur,  auf  Wnndin.'«l«*eied  in  Pompeji  (Vesuvstr); 
auf  Münzen  der  verschiedenen  Völker,  überhaupt  aut  allen 


möglichen  Werken  europäischer,  asiatischer  und  amerikanischer 
Kulturen,  wie  genauer  nachgewiesen  bei  Hein,  „Mäander.  Kreuze 
und  Hakenkreuze  und  unnolivische  Wirbel-Ornamente  in  Amerika“. 
Wien  1891.  Eine  umfassende  Abhandlung  über  das  Hakenkreuz 
timlet  sich  auch  bei  Schliemann,  Ilion  und  Troja. 

Was  nun  die  Bedeutung  die#«-*  Zeichens  anbetrifft,  so  will 
ich  hier  nur  kurz  die  Ansichten  einigt*  Forscher  mittheilen. 
Nach  Burnouf  bedeutet  das  Zeichen  die  beiden  Stücke  Holz, 
welche  zur  Erzeugung  der  heiligen  Feuers  kn-iizweis  überein- 
ander gelegt  wurden.  Vcrgl.  Hanke,  Der  Mensch,  Th.  2,  S.  484. 

Krause  (Schliemann)  sieht  in  dem  Bilde  die  Darstellung 
der  menschlichen  Figur.  (Verhandlg.  d.  Anthrop.  Gesdhch- 
1889,  S.  419). 

Taubncr  (Verhandlg.  d.  Anthrop.  Guscllsch.  1890,  8.  163 
leit«*t  das  Zeichen  her  von  dem  Schatten  eines  rechtwinklig  *b- 
geknickten  Stabes  und  zwar  derartig,  dass  zuvörderst  das  recht- 
winklige Kreuzzeichen  als  das  Schattenbild  eines  aufrecht  in 
der  Erde  steckenden  Stabes  angesehen  wird. 

Kuhn,  der  bekannt«  Mytholog«,  erblickt  in  di«-»eut  Zeichen 
die  Darstellung  de*  Blitzes  und  benennt  dasselbe  „Zacken kreuz“ 
(Verhandlg.  d.  Anthrop.  Gesell  sch.  1886,  S.  301):  andere  wiederum 
sehen  «larin  das  Zeichen  der  Sonne,  wieder  andere  ein  Glück  ver- 
lieissendes  Symbol. 

Dass  nun  dieses,  man  kann  wohl  sagen  international'' 
Zeichen,  sich  auch  als  Steinmetz-Zeichen  findet,  erscheint  nicht 
wunderbar;  dasselbe  kommt  übrigens  bereits  an  Werkstein«* 
aus  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  an  «lein  Westchor 
des  Mainzer  Domes  in  etwa»  vi'reinfachti*  Form  v«r  (tfWgl. 
Schneider  a.  a.  O.). 

Nach  d«*m  oben  Gesagten  können  aus  dem  Vorhandensein 
des  Hakenkreuzes  allein  auf  die  Kntstchungszoit  eines  Bau- 
werk«*«  keinerlei  Schlüsse  gezogen  werden. 

Detnmin,  1.  Mai  1894.  Weisstein,  kgl.  Kcg.-Brostr. 

II. 

Bezüglich  der  in  No.  26  mitgetheilten  Steinmetz-Zeichen 
wird  in  No.  33  angegeben,  dass  das  mittlere  der  skizziri«'« 
Zeichen  sich  in  seinem  Spiog«d bilde  am  Oktogon  des  Stra»»burgcr 
Münsters  befinde,  und  aus  den  ersten  Jahren  de»  15.  Jahr- 
hunderts stamme. 

Au»  dieser  Angabe  wird  nun  aber  weiter  gefolgert,  -d*?‘ 
also  fragliche»  Bauwerk,  wie  (seitens  des  Fragestellers!  rieh*'? 
vermut  In*  werde,  300  Jahre  alt  sein  müsse.“ 

Diese  Folgerung  beruht  wohl  auf  einem  Versehen;  denn  «* 
wir  im  lallten  Zehntel  des  19.  Jahrhunderts  leben,  »o  niiisbö' 
der  fragliche  Werkstein,  an  dem  sich  das  Zeichen  Wjj®® 
(es  wir«!  hier  absichtlich  nicht  das  Bauwerk,  sondern  ledig**® 
der  Werkstein  betont  ' nicht  300,  sondern  etwa  480  Jahre  alt  ^in- 

Abgesehcn  von  diesem  Irrthum,  dürfte  ab«*  die  Aniifthmc 
einer  Identität  beider  Zeichen  mindestens  zweifelhaft  cr*ch«,nw'*- 
insofern  sich  die  Fragebeantwortung  auf  da»  Spiegelbild  de» 
fraglichen  Zeichen»  bezieht. 


No.  44. 
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Hin  Ähnliche*  Steinmett-Zeichen  befindet  sich  beispiels- 
weise auch  an  den  unteren  Thcilen  de»  Magdeburger  Domes, 
deren  IlerBtcllnug  in  den  Zeitraum  von  1300  — 13.'K>  füllt  (vergl. 
< L.  Brandt,  .hur  Dotn  tu  Magdeburg.  Eine  Jubelschrift  zur 
Feier  »einer  500jährigen  Weihe“.  Magdeburg  1863).  Es  würde 
iedoch  «ehr  gewagt  scheinen,  bei  der  Strenge,  welche  hinsicht- 
lich der  Verleihung  und  des  Gebraucht  dieser  zünftigen  Ehren- 
seichen  seitens  der  Steinmetz  - Brüderschaften  und  Bauhütten 
geübt  wurde,  das  obenstehend  dargestellte  Zeichen  mit  einem 
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einfachen  Linien  bestehen,  sowie  ferner,  dass  die  4 Kreuianne 
nach  links,  und  zwar  mehrfach  gekrackt  sind. 

Als  ein  besonderes  und  auffallende»  Merkmal  würde  hierbei 
auch  ins  Auge  zu  fassen  sein,  dass  der  obere  Kreuzarm  nur 
zweimal,  jeder  der  3 anderen  aber  dreimal  geknickt  ist. 
Minsiehtlieh  dea  letzteren  Punktes  bliebe  übrigens  an  den  Ein- 
sender der  Mitiheilung  noch  die  Rückfrage  zu  stellen,  ob  die 
ungleiche  Krückung  der  Arme  dem  Original  entspricht,  und 
nicht  etwa  in  theilweiser  Zerstörung  desselben  durch  Abblittern 
der  äusseren  Sleinmasse  oder  in  einem  Versehen  bei  der  Wiedor- 


piE  ^onn'sche  Reitbahn  in  Perlin, 

fJÖRNBERGER-pTR.  6*}. 


DurctuctiulU  nach  l-l). 


anderen  für  gleichbedeutend  anzuschen,  welches  nicht  genau 
dieselbe  Form  aufweist. 

Zur  gesicherten  Feststellung  der  Uebercinstimmung  des  in 
No.  20  mitgelhuilten  Zeichens  mit  einem  anderen  bedarf  es 
nach  dein  heutigen  Stande  der  Stoinmutz-Zoichunkunde  wohl 
unbedingt  der  Berücksichtigung,  dass  das  Zeichen  (also  ein 
griechisches  Kreuz  mit  mehrfach  gebrochenen  oder  „gebrückten“ 
Annen}  in  Doppellinien  ausgeführt  ist,  insofern  die  Steinmetz- 
Zeichen  von  geometrischer  Form  in  der  älteren  Zeit  meist  en- 
theils,  in  der  Hlüthczeit  der  Gothik  aber  ausschliesslich  aus 


gäbe  zu  suchen  ist.  Auch  würde  im  Interesse  der  Sache  eine 
nähere  Angabe  über  Namen  und  Belegenheit  der  fraglichen 
Burgmine  als  wünschenswert!!  anzusehen  sein. 

Für  die  Annahme  eine»  höheren  Alter»  der  uiitgcthciltcn 
Zeichen  als  300  Jahre  spricht  vorzugsweise  der  1'mstan  1,  dass 
in  den  3 übrigen  Sleinliauer -Werkzeuge  dargestellt  sind,  wie 
solche  gleichzeitig  mit  Buchstaben,  Planetenzeichen  und  anderen 
Symbolen  bis  gegen  die  Mitte  de»  14.  Jahrhunderts  als  Stein- 
metz-Zeichen üblich  waren,  »ährend  letztere  in  der  zweiten 
Hälfte  denselben  ausschliesslich  geometrische,  aus  geraden  Linien 
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und  Winkeln  zusammengesetzt«  Figuren  zeigen.  Es  darf  jedoch 
selbstverständlich  aus  dem  Alter  der  Zeichen  ein  Schluss  anf 
dasjenige  des  Bauwerks  von  vornherein  nicht  gezogen  werden, 
weil  die  Möglichkeit  vorliegt,  dass  letzteres  aus  dem  Stein- 
material  Älterer  Bauwerke  hergestellt  worden  ist  und  es  bliebe 
daher  auch  in  dieser  Richtung  noch  das  Erforderliche  an  der 
Hand  der  über  die  Burgruine  wohl  vorhandenen  Urkunden  und 
l'eberlieferungen  featsustellon. 

Beiläufig  sei  hier  noch  bemerkt,  dass  dem  im  Vorhergehenden 
erwähnten  C.  L.  Brandt  da»  Verdienst  zufallt,  durch  seine  Ab- 
handlung „über  die  allmfihliche  Ausbildung  der  Steinmetz-Zeichen 
an  Baudeiikinalen  des  Mittelalters”  in  den  neuen  Mittheilungen 
des  Thüringisch-Sächsischen  Verein»  Bd.  VI 11,  Heft  3,  Halle  1H48 
als  einer  der  ersten  die  Erforschung  dieser  eigenartigen  l'rkundeu 
angeregt  zu  haben. 

Es  steht  zu  hoffen,  dass  durch  den  seitens  der  preußischen 
Minister  für  Kultu»  und  öffentliche  Arbeiten  an  die  Regierungs- 
präsidenten der  Monarchie  ergangenen  Erlas»  vom  3.  März  1H81>, 
betr.  die  Erhaltung  und  Sammlung  von  Steinmetz-Zeichen  und 
Meisterschilden,  *)  in  welchem  auf  die  Bedeutung  dieser  Zeichen 
für  kunstwissenschaftliche  Zwecke  — insbesondere  für  die  Ge- 


Mittheilangen  aus  Vereinen. 

Architekten-  und  Ingenieur-Verein  für  Niederrhein  und 
Westfalen.  Versammlung  am  7.  Mai  I8Ü4.  Vors.:  Hr.  Bessert  - 
Nettelbeck:  anwesend:  32  Mitglieder,  2 Gäste. 

Nach  Erledigung  verschiedener  geschäftlicher  Eingänge  folgt 
ein  Vortrag  de*  Hrn.  Ing.  Schutt  über  „ Rhein-Seeschiffahrt 
und  Verwandtes-,  der  in  selbständiger  Form  zum  Abdruck 
gebracht  ist.  Der  Vortrag  wurde  durch  lebhaften  Beifall  aus- 
gezeichnet und  hatte  eine  lebhafte  Besprechung  zurfolge. 

Hr.  Feldmann  erwähnt  einen  Entwurf  von  van  der  Zjpen 
und  < ’harlier,  der  die  ltainpen frage  einer  neuen  Köln-Deutzer 
Khcinbrücke  in  befriedigender  Weise  löst.  Der  Entwurf  gleicht 
der  Fähre  in  Bilbao. 

Hr.  Stubben  betont,  das»  die  Krage  einer  festen  Brücke 
zwischen  Köln  und  Deutz  mehr  finanzielle  als  technische  Schwierig- 
keiten verursache.  Die  Hanptkosten  beträfen  die  Zufahrtsrampen. 
Diese  Kosten  wurden  geringer  werden,  wenn  der  Zug  Friedrich- 
Wilhelmstrasse — Freiheit  verlassen  und  die  Anlage  inehr  nach 
Süden  verschoben  würde.  Gegen  den  v.  d.  Zvponachen  Entwurf 
wendet  Redner  ein,  dass  die  Fähre  bei  Hochwasser  ausser  Be- 
trieb gesetzt  werden  müsse.  Dennoch  »ei  dieser  Entwurf  zu 
befürworten,  wenn  eine  feste  Brücke  zurzeit  unerreichbar  »ei. 
Wenn  die  Schiffbrücke  alsdann  beseitigt  wäre,  so  könnte  »ich 
auch  ein  freier  Schiffsverkehr  zwischen  den  beiden  Ufern  ent- 
wickeln und  eine  fest«*  Brücke  in  der  Flucht  der  Friedrieh- 
Wilhelmstrasse  entbehrlich  erscheinen.  Darüber  könne  kein 
Zweifel  bestehen,  das»  die  Kosten  so  bedeutend  seien,  dass  ohne 
Zuschüsse  die  Ausführung  der  festen  Brücke  von  einer  Privat- 
l'nternehmung  nie  begonnen  werden  könne;  denn  die  Einnahmen 
würden  die  Ausgaben  nie.  verzinsen.  Hauptfrage  wäre  uur  die, 
wer  diese  Zuschüsse  leisten  »olle.  Die  Landesvertheidigung 
«eheine  kein  Interesse  an  der  vorliegenden  Frage  zu  nehmen, 
ebensowenig  diu  Pruvinz,  vielleicht  inehr  die  Eisenbahn- Ver- 
waltung. Nach  Ansicht  de»  Redners  würde  in  Zukunft  noch  eine 
dritte  feste  Brücke  erforderlich  sein  und  zwar  im  Zuge  de* 
Ubierringes,  da  Deutz  sich  nur  nach  Süden  hin  ausdehnen  könne, 
diese  Entwicklung  aber  ohne  eine  neue  Verbindung  mit  der 
linken  Itheinaeite  ohne  Aussicht  wäre. 

Was  die  Rhein-Seeschiffahrt  betrifft,  so  kennte  seines  Er- 
achten» allein  die  Strom-Baudirektion  mit  den  ihr  zur  Verfügung 
stehenden  Hilfsmitteln  untersuchen,  wie  weit  überhaupt  eine 
Vertiefung  des  Fahrwasser*  sich  durchführen  lasse.  Erst  nach 
Erledigung  dieser  technischen  Krage  könne  die  wirthschaftliche 
Seite  mit  Erfolg  weiter  verfolgt  und  der  technischen  angepasst 
werden.  Heute,  wo  die  Tiefe  des  Rheins  bei  gemitteltem  Niedrig- 
wasser 3«  betrage,  dienen  schon  13  Dampfer  dem  Seeverkehr 
von  Köln.  Sollte  die  Wassertiefe  auch  auf  nur  4 ™ gebracht 
werden  können,  »o  würde  sich  diese  Zahl  vervielfachen  und  die 
Rhein-Seeschiffahrt  voraussichtlich  einen  ungeahnten  Aufschwung 
nehmen.  Redner  wünscht,  dass  der  Verein  der  Angelegenheit 
näher  treten  und  zur  I/isung  der  Frage,  deren  technische  Seite 
von  berufener  Stelle  noch  wenig  beleuchtet  worden  sei,  viel- 
leicht durch  Herausgabe  einer  Denkschrift  beitragen  möchte. 

Hr.  Stölting  tritt  der  allgemein  verbreiteten  Ansicht  ent- 
gegen, welche  allen  Entwürfen  für  die  feste  Brücke  zugrunde 
gelegt  würde,  dass  nämlich  die  Eisenbahn- Anlagen  in  Dentz  als 
unbeweglich  angesehen  würden.  Es  wäre  gar  nicht  ausgeschlossen, 
dass  auch  die  Verbindung  Deutz-Kalk  wieder  beseitigt  würde. 
Dieser  Fall  könnte  eintreten,  wenn  der  ehemalige  Köln-Mindener 
Bahnhof  (und  in  Verbindung  damit  auch  der  Bahnhof  Dculzer 
Feld)  gehoben  und  wieder  in  Betrieb  genommen  würde,  da  dann 
die  steilen  Krienbahnrainpen  anf  der  rechten  Rheinseite  Weg- 
fällen könnten  und  die  Eisenbahn-Verwaltung  erheblich  an  Bn- 

*)  In  No.  24,  Jalirg.  is**»,  8.  141  «Irr  Utscli-  Haudg.  milgpllo-Ut. 


schichte  der  Buukunst  — hiugewieaen  und  eingehende  Vorschrift 
zur  Erhaltung  und  .Sammlung  derselben  bei  Gelegenheit  von 
Reparatur-Arbeiten  oder  Restaurationen  an  älteren  Bauwerken 
ert heilt  wird,  weitere  Kreise  zur  Mitarbeiterschaft  auf  diesem 
noch  vielfach  brach  liegenden  Felde  der  Kunstgeschichte  hcrao- 
gezogen  werden. 

Wiesbaden.  II.  Mai  18114.  R.  Hunte. 

111. 

Auf  die  Anfrage  im  Briefkasten  der  Nu.  2ti  theile  ich  mit, 
dass  sich  ähnliche  Zeichen  an  der  frnbgothischen  Kapelle  in 
Thennenbacii  bei  Freiburg  i.  B.  vorlinden,  was  besonders  für 

das  Zeichen  der  Suustika  gilt.  Die  ehemalige  t ’isterzienacr- 
Abtei  Thennenbach  ist  1158  von  Herzog  Berthold  von  Zähringen 
gegründet  worden.  Des  weiteren  wird  hierwegen  auf  J.  Näher. 
„Die  militärarchitektonische  Anlage  der  Ritterburgen  der  Feudal- 
zeit“  (Sondcrabdruck  aus  d.  .Süddeutschen  Bauzeiturig“,  München, 
F.  Mortdrion)  verwiesen. 

Karlsruhe,  20.  Mai  18114.  Josef  Darm. 

triebskosten  sparen  würde.  Die  jetzige  Finanzlage  des  8t male« 
sei  der  Ausführung  dieses  Gedankens  allerdings  ungünstig. 

Hr.  Bessert-Nettelbeck  ist  der  Meinung,  dass  die  nach 
Vertiefung  des  Rheines  von  Graff  für  erforderlich  erachteten  Um- 
gehungskanftle  insofern  auf  bedeutende  Schwierigkeiten  stossen 
würden,  als  die  Eisenbahn  Verwaltung  nie  ihre  Zustimmung  dazu 
geben  könnte,  dass  der  Betrieb  auf  den  äusserst  verkehrsreichen, 
den  Rhein  kreuzenden  Linien  durch  Anlage  von  Drehbrücken 
gestört  würde. 

Hr.  Stübben  giebt  zur  Erwägung,  ob  auch  bei  4 “ Wasser- 
tiefe Umgehungskanäle  anznlcgen  seien.  Diese  könnten  wohl 
vermieden  werden,  wenn  die  Uhein-Seedampfer  entsprechend  ge- 
baut würden. 

Hr.  Schott  spricht  sich  ebenfalls  gegen  eine  Kreuzung  von 
Eisenbahn  und  Wasserstrasse  mit  starkem  Verkehre  mit  Hilfe 
von  Drehbrücken  aus.  Al«  ein  besonderer  Vortbeil  für  Köln  bei 
Herstellung  von  besonders  kunstruirten  Khcin-Seodampfern  ist 
noch  hervorzulieben,  dass,  da  gewöhnliche  .Seedampfer  nicht  bis 
Köln  hcraufkoinineu  könnten,  der  ganze  Seeverkehr  in  den  Händen 
hiesiger  Häuser  festgehalten  würde. 

Vereinigung  Berliner  Architekten.  In  der  geselligen  Zu- 
sammenkunft vom  10.  Mai  legten  zwei  Schüler  de»  Hrn.  Prof. 
Max  Koch,  die  Hrn.  Maler  Böhland  und  Deventer,  gewisser- 
mans&t-n  im  Anschluss  an  den  Koch'schen  Vortrag  der  Hanpt- 
sitzung  eine  Reihe  Hotter  Reiteakixxen,  erster  ans  I .übeck,  letzter 
vorwiegend  aus  Italien  und  Nordafriku  vor.  Die  Skizzen  er- 
streckten sich  sowohl  auf  das  rein  architektonische  und  archi- 
tektonisch-dekorative, wie  auf  das  landschaftliche  Gebiet  und 
funden  in  ihrem  angezwungen  künstlerischen  Vortrag  die  unge- 
teilte Anerkennung  der  Versammlung. 


Vermischtes. 

Das  Zeichnen  von  Perspektiven  namentlich  architek- 
tonischer Bauwerke  wird  meistens  unterlassen  wegen  der  damit  ver- 
bundenen Schwierigkeiten  und  hauptsächlich  des  Zeitverlustes 
wegen,  obwohl  gerade  die  Perspektive  das  beste  Mittel  für  die 
richtige  Beurteilung  der  Wirkung  einer  Architektur  ist.  Zwar 
bieten  die  verschiedenen  Fluchtpunktschienen  von  v.  Niederstetter, 
Ernst  Otto,  Strcckfus»,  L.  Schupmann  manche  Erleichterungen 
und  es  leisten  die  neueren  Perapektograpben  (von  Brauer,  llaiick. 
Fiorini,  Kitter)  zumthril  Vollendete*,  sind  aber  leider  für  den  Ein- 
zelnen zu  teuer;  ihre  Anschaffung  ist  höchstens  für  Architektur- 
Ateliers  erschwingbar.  Es  ist  deshalb  folgende  Erfindung  wegen 
ihrer  Brauchbarkeit  und  Billigkeit  als  ein  annehmbares  Hilfs- 
mittel zur  schnellen  Anfertigung  perspektivischer  Bilder  mit 
Freuden  zu  begrüssen  und  zu  empfehlen. 

Die  im  Verlage  der  Steindruck-  und  Lichtpaus -Anstalt  von 
11.  Müncheberg,  Alt-Moabit  104/105  erschienenen  »Perspek- 
tivischen Schemata“,  kunstruirt  vom  Architekten  F.  Gott- 
lob, Berlin,  denen  allerdings  ein  deutscher  Name  tu  wünschen 
wäre,  ermöglichen  für  den  mit  der  Lehn*  der  Perspektive  Ver- 
trauten die  Herstellung  von  Perspektiven  ohne  die  sonst  er- 
forderlichen, zeitraubenden  Konstruktionen  und  gewähren  die 
Annehmlichkeit,  auch  freihätulig  richtige  Perspektiven  zeichnen 
zu  können.  Da»  .Schema“  ist  ein  auf  Papier  in  schwarz  ge- 
drucktes Liniennetz,  welches  die  Eck- Perspektive  eines  recht- 
winkeligen  Prisma*  enthält,  dessen  drei  Dimensionslinien,  Höhe. 
Läng«-,  Tiefe,  perspektivisch  im  Mauatab  1 : 100  so  gctheilt 
sind,  das*  jede  einzelne  Theillinie  die  Länge  eines  perspektivisch 
verkürzten  Meter*  im  Maasstab  1 : 100  zeigt.  Es  ist  also  da» 
ganze  Schema  in  perspektivisch  gezeichnete  Kubik -Zentimeter 
zerlegt,  deren  wagrechte  Abmessungen  nach  den  beiden  Haupt- 
llneht punkten  hin  fliehen.  Das  Schema  enthält  ausserdem  die 
Horituntlinie,  die  Grundlinie,  die  Diagonalpuuktc  und  in  Zahlen 
die  Abstände  der  Fluchtpunkte  von  der  Bildecke  für  Sechs-, 
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Acht-  und  Zwölfeckssciten.  »u  «lass  alles  für  «loa  Zeichnen  der 
gewöhnlichen  Körper  erforderliche  zur  Hand  »st.  Man  kann 
also  durch  Anliegen  von  »ogen.  „transparentem  I>etail panier“, 
welche»  sich  zu  Federzeichnungen  und  aufgezogen  auch  für 
Aquarelle  eignet,  auf  das  Schema  nach  den  durchscheinenden 
Linien  eine  Perspektive  anfertigen,  indem  man  die  Maasse  der 
vorliegenden  geometrischen  Zeichnung  ermittelt  und  aul  dem 
Schema  die  entsprechenden  perspektivischen  Maasse  aufsucht. 

In  dem  Maasstabe  1 : 100  sind  auch  die  MaasstAbc  von 
1 : 1000,  I : 500,  1 : 250,  I :200t,  1 : 50t,  1 : 25,  1 «20,  I ' 10 HSV, 
enthalten,  so  dass  man  nach  derselben  Zeichnung  Perspektiven 
in  beliebigem  Maasstabe  anfertigen  kann:  nur  ist  zu  berück- 
sichtigen, dass  sich  dann  die  für  den  Maasstah  1 : 100  angc- 
nominene  Kntfernung  des  Beschauers  im  umgekehrten  Verhältnis» 
zur  Veränderung  des  Maasstabes  verändert.  Betrügt  di«  der 
Konstruktion  de»  Schema»  zugrunde  gelegte  Entfernung  z.  B. 
50  m für  den  .Maasstab  1 : 100,  so  wird,  wenn  man  den  Mauss- 
stab verdoppelt,  ihn  also  auf  1 : 50  annimmt-.  für  die  Perspektiv« 
«ine  Entfernung  von  25  •“  gelten. 

Hauptsächlich  sollen  allerdings  di«  Schemata  «in  Hilfsmittel 
beiin  Projektircn  sein,  um  schnell  die  zur  Bcurthcilung  des 
Bauwerkes  erforderlichen  Perspektiven  zeichnen  zu  können;  sie 
gewähren  aber  auch  den  Vortheil,  dass  man  mit  ihrer  Hilf«  und 
einer  Perspektive  leicht  die  geometrische  Zeichnung  konstruiren 
kann,  (für  diesen  Fall  ist  der  Druck  des  Schemas  auf  Paus- 
papier wnnschenswerth)  und  sogar  ohne  jede  geometrisch«  Grund- 
lage gleich  perspektivisch  entwerfen  kann. 

Ea  sind  bereit»  mehre  für  verschiedene  Standpunkt-Ent- 
fernungen kunstruirte  Schemata  und  deren  Spiegelbilder  vor- 
handen: gleichzeitig  sind  mehre  Krlüutemngsblättcr  herausge- 
geben. au»  denen  die  mannichfultigc  Benutzbarkeit  hervorgellt. 
Der  Preis  eines  Schemas  1 : 100  (50  . ?ü  •■)  beträgt  1,50  Jt% 
1 : 50  (70 . 100  «»)  2,50  Jt.  zur  Megcde. 


Die  Eröffnung  des  neuen  Haupt-Personenbahnhofes  in 
Köln  ward  am  26.  Mai  d.  J.  durch  eine  Feier  vollzogen,  an  welcher 
der  Hr.  Minister  der  öffentlichen  Arbeiten  persönlich  thcilnahm. 
Der  mit  entsprechenden  Worten  vollzogenen  symbolischen  l-'eber- 
reichung  der  Gebäude-Schlüssel  »eiten»  der  Banverwaltung  an 
Hrn.  Minister  Thielen  und  durch  diesen  an  die  Betriebs-Ver- 
waltung, folgte  eine  1 Standen  währende  Besichtigung  der 
Anlage  in  allen  ihren  Theilen  und  sodann  ein  gemeinsame« 
Festmahl,  zu  dem  etwa  80  Personen  sich  vereinigten. 

In  die  Ehre  des  Tages  haben  die  Erfinder  und  Ausgestalter 
der  Baupläne  — Hr.  Prof.  Georg  Frentzen  in  Aachen  für  da» 
äussere  Bahnhofsgebäude,  Hr.  Geh.  Kcg.-Kth.  Prof.  Job.  Eduard 
Jacnbslhal  in  Charlottenburg  für  das  Wartesaal -Gebäude  in 
der  oberen  Bahnhofshalle  und  die  Architektur  der  letzteren  — 
mit  der  von  Hm.  Heg.-  und  Brth.  Wessel  geleiteten  ausfnhrenden 
Bauverwaltung  sich  zu  theilen.  Einige  nähere  Angaben  über  den 
Bau  behalten  wir  uns  vor. 

Am  Freiburger  Münster  hat  sich  die  Bauthätigkeit  des 
letzten  Jahres,  über  welche  ein  uns  vorliegender  Bericht  Aus- 
kunft giebt,  im  wesentlichen  auf  die  Erhaltung  des  Bestehenden 
erstreckt,  während  Erneuerungen  nur  da  vorgenommen  wurden, 
wo  die  fortgeschrittene  Zerstörung  der  bezgl.  Theile  zwar  Ab- 
hilfe nöthig  machte,  aber  eine  blosse  Ausbesserung  aussclilos»  — 
so  an  mehren  Baldachinen,  der  Thurmgallcrie  der  Nordscite, 
am  nördlichen  Treppenthnrrn  usw.  Trotzdem  als  Ergebnis»  der 
bisher  veranstalteten  ersten  Ziehung  der  Münsterbau-Lotterie 
am  I.  Januar  d.  J.  bereits  «ine  Summe  von  522 235  M zur  Ver- 
fügung des  Münsterbau- Verein*  stand,  kann  mit  der  Aufnahme 
einer  umfassenderen  Thätigkeit  am  Werke  natürlich  erst  be- 
gonnen werden,  wenn  dasselbe  endgiltig  der  Leitung  eines  durch 
das  Vertrauen  aller  betheiligten  Kreise  hierzu  berufeneu  Archi- 
tekten anverlraut  ist. 

Za  Provinxial-Konservatoren  der  Provinzen  Ostpreussen 
und  Pommern  sind  der  Architekt  Adolf  Bötticher  in  Königs- 
berg und  der  Gymnasial-Direkt  or  Prof.  Le  nicke  in  Stettin  er- 
nannt worden.  Während  durch  die  erste  Ernennung,  wie  bisher 
fast  durchweg,  diejenige  Persönlichkeit  an  die  Spitz«  der  pro- 
vinziellen Denkmalpflege  berufen  worden  ist,  welcher  die  Er- 
forschung der  Denkmäler  des  Gebiets  obliegt  und  die  deshalb 
di«  eingehendste  Kenntnis«  derselben  »ich  erworben  hat,  ist  die 
zweite  einer  Persönlichkeit  zutheil  geworden,  die  u.  W.  bisher 
nicht  in  näherer  Beziehung  zu  dor  Aufnahme  der  pommerschen 
Baudenkmäler  gestanden  hat.  Selbstverständlich  liegt  es  uns 
fern,  daraus  auf  eine  mangelnde  Eignung  derselben  für  das  bezgl. 
Amt  zu  schliessen. 

Eine  allgemeine  Ausstellung  für  die  gesammte  Blech- 
und  Metall-Industrie  wird  im  Juni  1895  in  Leipzig  in  den 
»Ainmlüehen  Bäumen  des  Krystallpalastes  statt  finden.  Diese  vom 
Verband  Deutscher  Klempner-Innungen  veranstaltete  Ausstellung 
wird  das  gesammte  Gebiet  der  Metallwaaren-,  Blech-  und  Be- 
leuchtung» • Industrie,  das  Klempner -Gewerbe  und  verwandte 
Zweige  umfassen.  Die  Ausstellung  zerfällt  in  16  Gruppen,  von 


welchen  genannt  sein  mögen:  Rohmaterialien.  Halbfabrikate, 
Farben  und  Chemikalien  für  Metallbearbeitung,  Werkzeuge,  Hilfs- 
maschinen  und  Motoren,  Blechwaaren,  Kupfer-,  Messing-,  Bronze* 
und  Aluminium* Waaren,  Beleuchtungswesen  und  Belcuchtnngs- 
artikel,  Elektrotechnik,  Bauarbeiten,  Bade-Einrichtungen,  Wasser-, 
Gas-  and  Dampfleitungen  mit  Apparaten  usw.  Auskunft  durch 
das  Bilreau.  Leipzig,  Inselstr.  6. 

Dan  Positiv-Lichtpauspapier  von  Senzig  & Mellis  in 
Berlin  (N.W.,  Thurmstr.  29)  ermöglicht  ohne  die  Anwendung 
eines  Säurebades  in  reinem  Wasserbad  tiefschwarze  Linien  auf 
reinem,  weissem  Grunde.  Die  Entwicklung  im  Wasserbade  geht, 
wie  wir  uns  zu  überzeugen  Gelegenheit  hatten,  in  kurzer  Zeit 
und  ohne  Schwierigkeiten  vor  sich  und  ergiebl  geschlossene 
scharfe  Linien.  Die  Belichtung  des  mit  einer  von  den  Fabri- 
kanten neu  erlnndencn  chemischen  Flüssigkeit  getränkten  Papiere« 
geschieht  in  derselben  Weis«,  wie  bei  dem  gewöhnlichen  Positiv- 
papier. Dieselbe  ist  beendet,  wenn  das  unter  dem  Original 
liegende  Panier  fast  ebenso  weis»  erscheint,  als  der  Überstehende 
Rand  desselben.  Die  aus  dom  Wasserbad  bervorgezogene  Kopie 
ist  nach  dem  Trocknen  dauernd  haltbar.  Das  Papier  kann  von 
der  genannten  Finna  in  Hollen  zu  je  10»  in  zwei  Stärken  und 
in  verschiedenen  Breiten  bezogen  werden.  Wir  können  einen 
Versuch  angelegentlichst  empfehlen.  — 


Verleihung  des  preussischen  Baurath-Titels  an  Ma- 
schinen-Ingenicure.  Wir  werden  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dass  unsere  Annahme,  Hr.  Baurnth  A.  Herzberg  sei  der  erste 
aus  dem  Fach  der  Maschinen  ingenieure  hervorgegangene  Träger 
dieses  Titel»,  eine  irrige  ist.  Schon  vor  etwa  l/s  Jahre  ist  dem 
bisherigen  Kommerzienratb  Ehrhardt  in  Düsseldorf,  Besitzer 
der  bekannten  Werkzeugmaschinen- Fabrik  zu  f-ella  St.  Blasii  in 
Thüringen  der  Titel  eines  Geheimen  Bauraths  verliehen  worden. 

Todtenschau. 

Oberbaurath  und  Geh.  Regierungsrath  Otto  Früh  in 

Hannover,  der  am  M.  Mai  d.  J.  im  65.  Lebensjahre  verschieden 
ist,  gehörte  zu  »len  hervorragendsten  technischen  Kräften  der 
preussischen  Staats-Eisenbahnverwaltung.  Im  Jahre  1866  aus  dem 
Staatsdienste  seines  Heimathlandes  Hannover  in  den  preussischen 
übernommen,  hat  er  sich  den  Facbgenossen  insbesondere  durch 
zwei  Bauausführungen,  diejenige  der  Berliner  Verbindungsbahn 
und  diejenige  der  Moselbahn  bekannt  gemacht;  bei  letzter  hat 
er  nicht  nur  den  Haupt nntheil  an  den  Entwürfen,  sondern  auch 
die  Oberleitung  des  Baues  gehabt,  ln  seiner  letzten  Stellung 
als  Mitglied  der  kgl.  Eisenbahndirektion  Hannover  hat  sich  der 
Verstorbene  mit  einer  kurzen  l'nterbrechung  — seit  1880 
befunden. 

Preisangaben. 

Rathhaus-Neubau  in  Elberleid.  I’eber  die  Entwicklung 
der  Angelegenheit  dea  Neubaues  eines  Rathhauses  für  Elberfeld 
seit  Austragung  der  Preisbewerbung  erhalten  wir  von  Hm.  Stadt- 
baurath Mäurer  in  Elberfeld  eine  dankenswertbe  Mittheilung, 
nach  welcher  die  Frage  in  der  letzten  Stadtverordneten -Sitzung 
zur  Entscheidung  gelangt  ist.  Nach  langen  Verhandlungen  ent- 
schied »ich  eine  bezügliche  Kommission  für  die  Ausführung  eine» 
der  drei  mit  den  höchsten  Preisen  ausgezeichneten  Entwürfe, 
und  zwar  desjenigen  mit  dem  Kennwort  „Festgemauert“  des 
Hrn.  Heinrich  Reinhardt  in  Berlin,  nachdem  derselbe  einer 
vorherigen  Einarbeitung  unterzogen  worden  war,  welche  unter 
Beibehaltung  de»  Grundgedankens  für  die  Grundrisse  vom  Stadt- 
bauamte in  Elberfeld  besorgt  wurde,  während  die  Anfertigung 
neuer  Fassaden,  in  welchen  die  in  den  Kritiken  bemängelten 
Punkt«  beseitigt  werden  sollten.  Hm.  Reinhardt  übertragen 
war.  Die  umgearbeiteten  Pläne  fanden  die  allseitig«  Zustimmung 
der  städtischen  Vertretung,  welche  beschloss,  den  Bau  nach 
diesen  Pläneu  zur  Ausführung  zu  bringen.  Die  Bearbeitung  dea 
technischen  Theiles  de»  Baues  und  die  Bauleitung  wurden  dem 
Stedtbauamte  in  Elberfeld,  die  des  künstlerischen  Theiles  in 
allen  Einzelheiten  Hrn.  Beinhardt  übertragen. 

Man  darf  cs  einerseits  bei  der  l'nhaltbarkeit  der  alten  Ver- 
hältnisse mit  unverhohlener  Freude  begrüssen,  dass  trotz  viel- 
facher und  gewichtiger  Opposition  die  Stadtvertretung  sieh  doch 
den  Rathhaus-Neubau  zu  erkämpfen  vermocht  hat,  und  man 
darf  anderseits  dem  Gefühle  der  Genugthuung  darüber  Ausdruck 
geben,  dass  einem  der  hervorragenden  Sieger  in  d«rWettbewerbung 
wenigstens  die  künstlerische  Mitarbeit  an  dem  bedeutenden 
Werke  gesichert  ist.  Der  letztere  ('instand  muss  namentlich 
deshalb  init  Nachdruck  betont  werden,  weil  es  in  letzter  Zeit 
leider  immer  seltener  geworden  ist,  die  Sieger  eines  Wettbe- 
werbes in  entsprechender  Weise  auch  an  der  Ausführung  zu 
betheUigen. 

Internationaler  Wettbewerb  für  Entwürfe  zweier  Donau- 
brücken in  Budapest.  Dieser  in  den  letzten  Tagen  entschiedene 
Wettbewerb  ist  in  einer  für  deutsche  Kuusl  und  deutsche  kon- 
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struktive  Technik  sehr  ehrenvollen  Weise  zum  Austrag  ge- 
kommen. Nach  dem  vom  ungarischen  Handelsministerium  in 
Budapest  erlassenen  Programm  handelte  es  sich  nm  den  Ent- 
wurf zu  zwei  Strassenbrncken  über  die  Donau,  welche  sieh  so- 
wohl in  konstruktiver  wie  auch  in  künstlerischer  Beziehung  in 
das  Stadtbild  gut  einordnen  sollten.  Dia  eine  dieser  Brücken 
sollte  unterhalb  der  bestehenden  Kettenbrücke  angelegt  werden 
und  mit  Rücksicht  auf  den  grossen  Schiffsverkehr  die  hier  etwa 
320  *»  breite  Donau  ohne  Strom pfeiler  überspaunen.  Die  andere 
Brücke  sollte  die  Donau  beim  Zollamt  übersetzen;  sie  war  ein- 
facher in  der  Form  gedacht  und  durfte  mit  zwei  Strompfeilern 
konstruirt  werden,  welche  eine  mittler«  Oeffnung  von  175—180"* 
freilassen.  Die  Geaamratkostcn  für  beide  Brücken  sollten  den 
Betrag  von  10  Mill.  Kronen  oder  rd.  8,5  Mill.  %M  nicht  über- 
schreiten. Die  Preise  waren  reichlich  beinessen:  30000 Kronen 
als  erster,  90000  Kronen  als  zweiter  Preis:  ausserdem  war  der 
Ankauf  weiterer  Entwürfe  zu  in  Preise  von  je  5000  Kronen  vor- 
gesehen. Eine  weitere  Bestimmung  besagte,  dass  für  den  Fall, 
als  der  Gewinner  des  ersten  Preises  die  Aufgabe  einer  Schwur- 
platzbrücke  mit  einer  OetTnung  auch  bezüglich  des  Kosten- 
punktes in  solcher  Weise  Bist,  dass  der  Betrag  von  2,5  Mill. 
Gulden  nicht  überschritten  wird,  der  erste  Preis  von  90000 
Kronen  sich  um  einen  weiteren  Betrag  von  10000  Kronen  er- 
höhe. Dazu  kam  es  jedoch  nicht,  da  der  Voranschlag  des  mit 
dem  ersten  Preise  ausgezeichneten  Planes  sich  auf  etwa  4,5  Mill. 
Gulden  stellt.  Den  ersten  Preis  für  den  .besten,  absolut  werth- 
vollen' Plan  erhielt  die  Arbeit  mit  dem  Kennwort  „Magyarorszag 
nem  volt,  de  lesz“,  eine  8rhwurplatz-Kabelbrürke  mit  einer 
Oeffnung.  wobei  die  eigentliche  Brücke  auf  zwei  sehr  hohen 
Pfeilern  frei  aufgehängt  ist.  Als  Verfasser  ergaben  sieh  die 
Hrn.  Ober-lng.  Kühler  der  Maschinenfabrik  in  Esslingen,  in 
Gemeinschaft  mit  den  Architekten  Eisenlohr  9c  Weigle  in 
Stuttgart.  Dieselben  Verfasser  hatten  auch  einen  Plan  mit  dem 
Kennwort  „Kl  magjar  all  litula  im'g“  für  eine  Zollplatzbrücke 
mit  drei  Ooffnungen  eingereicht,  von  welchem  verlautet,  dass 
er  nur  deshalb  nicht  mit  dem  zweiten  Preise  aua gezeichnet 
wurde,  weil  ersichtlich  war,  dass  dieser  Entwurf  und  der  mit 
dem  ersten  Preis  ausgezeichnete  von  denselben  Verfassern  her- 
rührte, ein,  wenn  das  zu  trifft,  gewiss  merkwürdiges  Entscheidungs- 
Moment.  — Den  zweiten  Preis  errang  der  Entwurf  mit  dem 
Kennwort  „Duna“  für  eine  Zollamts  - Konsolbriicke  mit  drei 
OcfTnungen.  Neben  diesen  ursprünglich  ausgesetzten  zwei  Preisen 
wurden  die  schon  genannten  10000  Kronen,  die  nicht  zuin  ersten 
Preise  geschlagen  werden  konnten,  als  dritter  Preis  angunommen 
und  dem  Entwurf  mit  dem  Kennwort  „Jo  geerenesot“,  einer 
Zollamts-Kunsolbrürke  mit  drei  Oeffnungen  zuerkannt.  Der  Ge- 
winner des  zweiten  Preises  ist  der  pens.  Ober-lng.  der  unga- 
rischen Staat  »bahnen.  Johann  FekctehAsi,  der  des  dritten  das 
Besch itzaer  Eisenwerk  der  österreichisch-ungarischen  Staats- 
eUcnbahn-Oesellsehaft  in  Gemeinschaft  mit  den  Arch.  Gregersen 
und  Schmal.  Drei  Pläne,  von  denen  uns  die  Kennworte  nicht 
übermittelt  werden,  sind  zum  Ankauf  bestimmt,  drei  weitere 
haben  eine  besondere  Belobung  erhalten.  Imganzen  wurden  70 
Entwürfe  eingeliefert,  darunter  lü  aus  Nordamerika,  10  aus  Eng- 
land und  ausserdem  Pläne  von  Deutschen,  Italienern,  Oester- 
reichem.  Franzosen,  Belgiern  und  Holländern.  Das  Preisgericht 
war  entsprechend  dem  Ausschreiben  ein  internationales.  Mit 
der  Verkündigung  der  Entscheidung  verband  der  Handelsminister 
Lukiics  den  ausdrücklichen  Vorbehalt,  die  Konstruktion  der 
beiden  Brücken  bei  der  Ausführung  selbst  zu  bestimmen.  Man 
darf  bei  der  allseitig  anerkannten  Vortrefllichkeit  der  mit  Preisen 
ausgezeichneten  Entwürfe  die  Triebfeder  für  diese  „reservatio* 
wohl  in  nationalen  Gründen  suchen,  die  auch  in  Ungarn  in  der 
letzten  Zeit  wieder  in  verschärftem  Maasse  hervortraten.  Beweis 
dafür  ist  die  Unterdrückung  des  deutschen  Theaters  in  Budapest. 

In  Aussicht  stehende  Wettbewerbe.  Zur  Errichtung 
eines  Donibrunnens  in  Bremen  hat  der  im  Jahre  1892  ver- 
storbene Kaufmann  G.  A.  Teichmann  4O000  »H  gestiftet. 
Zu  diesem  Betrage  kommen  17  500  . V,  welche  bei  der  Errichtung 
des  Kaiser  Wilhelm- Denkmals  erübrigt  und  vom  bezgl.  Koinit« 
dem  Fonds  für  den  Ikmibrunncn  überwiesen  wurden.  Zu  diesen 
beiden  Summen  soll  die  Stadt  Bremen  2500  .H  beisteuern,  um 
einen  runden  Betrag  von  60000  .#  zu  erhalten,  mit  welchem 
der  Brunne»  errichtet  werden  soll.  Zur  Erlangung  von  Ent- 
würfen ist  ein  Wettbewerb  unter  den  Künstlern  deutscher  Nation 
beabsichtigt,  für  den  ein  Preisgericht  von  7 Mitgliedern  er- 
nannt. eine  Frist  von  4 Monaten  festgesetzt  ist  und  3 Preise 
von  1500,  1000  und  750  vorgesehen  sind.  — 

Die  Stadt  Mannheim  beabsichtigt,  für  den  Stadttheil,  der 
den  nach  den  Entwürfen  Halmhnbcrs  errichteten  neuen,  monu- 
mentalen, vor  einiger  Zeit  fertig  gestellten  Wasserthurm  uni- 
giebt,  einen  Bebauungsplan  aufzustellen,  welcher  diesen  Stadt- 
theil  in  eine  monumentale  nnd  künstlerische  Beziehung  zum 
Thunne  bringt.  Die  Erlangung  von  Entwürfen  hierzu  soll  durch 
einen  öffentlichen  Wettbewerb  erfolgen,  bei  dein  3 Preise  von 
4tKJü,  300U  nnd  2000  . H ausgesetzt  und  weitere  Entwürfe  an- 
gekaufl  werden  sollen. 


Einen  öffentlichen  Wettbewerb  zur  Erlangung  vonVor- 
Entwürfen  für  den  Neubau  einer  höheren  Mädchenschule 
in  Darmst&dt  eröffnet  die  dortige  Bürgermeisterei  mit  Termin 
zum  15.  Senfe.  1894.  Bemerkenswert!!  ist,  dass  der  Wettbewerb 
ausdrücklich  nur  Vor -Entwürfe  verlangt,  die  als  Skizzen  in  ein- 
facher Einienzeirhnung  zu  halten  sind.  Dieselben  sollen  „ver- 
schiedenartige Ideen  über  die  Anordnung  und  Gestaltung  dss 
Gebäudes,  insbesondere  des  Grundrisses“  geben.  Für  die  besten 
der  mit  einem  Kennwort  zu  versehenden  Entwürfe  stehen  J 
Preise  von  1000,  600  und  400,  H zur  Verfügung.  Sofern  jedoch 
nach  dein  Urtheil  des  Preisgerichts  ein  erster  Preis  nicht  er- 
theilt  werden  kann,  bleibt  ein«  anderweite  Verthcilnng  der  :m 
übrigen  roll  zur  Auszahlung  gelangenden  Summe  nach  dem  Er 
messen  der  Preisrichter  Vorbehalten.  Das  Preisrichteramt  habe« 
übernommen  diu  Hrn.  Stadtbrth.  Behnke  in  Frankfurt  a.  M, 
Bug.-  und  Brth.  Eggert  in  Wiesbaden.  Geh.  Brth.  Prof.  Br. 
Wagner,  Brth.  Braden,  Geh.  Ob.-Med.-Rth.  Dr.  Pfeiffer 
Dir.  Dr.  Eisenhut  und  Oberbftrgermstr.  Mornweg,  »ämmtlkh 
iu  Darmstadt.  Näheres  nach  Einsicht  des  Programms. 


Wettbewerb  zur  Erlangung  von  Entwürfen  für  eine  neue 
ev&ng.  Kirche  in  M&gdeburg-Wilhelxnat&dt.  Von  dun  mit 

einer  lobenden  Anerkennung  bedachten  II  Entwürfen  haben  sich 
bis  jetzt  folgende  Verfasser  genannt:  für  die  Arbeiten  mit  den 
Kenn  Worten  „Elbe“  die  Hrn.  F.  Möller  k A.  W 1 1 1 , „Sei  getreu 
bis  in  den  Tod“  Bob.  Mühlberg,  „Evangelisch“  Zaar  AVabL 
sämmtlich  in  Berlin,  für  den  Entwurf  mit  dein  Kennzeichen  V> 
und  drei  Kreuze  Hr.  Ludw.  Dihtn  in  Friedenau  bei  Berlin  and 
für  die  Arbeiten  „Stütze  der  Zeit“  Hr.  Felix  Thal  heim  in 
l^ipzig  und  „7.  10.“  Hr.  Karl  Voss  in  Hamburg. 


Brief-  and  Fragekiwten. 

Fragebeantwortungen  aus  dem  Leserkreise. 

Hrn.  Ing.  C.  K.  in  M.  Meines  Erachtens  dürften  aurli 
nach  den  neueren  Erfahrungen  besser  zutreffende  Durchschnitts- 
angabon  über  die  Kosten  der  Eisenbahn-Vorarbeiten  als  die  im 
Handbuch  der  Ingenieur -Wissenschaften  IM.  I.  zweite  Aull. 
(Kap.  I.  8.  134)  von  Bichard  und  Mackensen  gegebenen  kaum 
bekannt  sein.  Ich  glaube  auch  kaum,  dass  daran  neuere  Me- 
thoden, bezw.  deren  neuere  Ausbildung,  wesentliches  geändert 
haben.  Einzelne  Finnen  (wie  z.  B.  Havestadt  u.  (’ontag),  die 
viele  Vorarbeiten  in  neuerer  Zeit  ausgeführt  haben,  werden 
zweifellos  genauer  wissen,  was  sie  im  gegebenen  Falle  für  Vor- 
arbeiten anzusetzeii  haben.  Ob  aber  von  solchen  Finnen  der- 
gleichen innere  Angelegenheiten  bekannt  gegeben  werden,  ist 
mir  nicht  ganz  zweifellos. 

Ob  die  zn  bauende  Bahn  Haupt-  oder  Nebenbahn  werfe* 
soll,  auch  ob  die  Spurweite  grösser  oder  kleiner  ist  (abgesehen 
von  der  ganz  kleinen  Spur  unter  1 *)  dürfte  für  die  Vorarbeit  - 
kosten  keinen  Unterschied  machen.  Für  Nebenbahnen  inäs«* 
diese  Arbeiten  in  Büeksicht  auf  lauterste  Baukostcn-Krsptmis* 
mindestens  ebenso  sorgfältig,  wie  für  Hauptbahnen  gemacht 
werden.  Sehr  wesentlich  werden  aber  die  Kosten  durch  die  Art 
der  vorliegenden  und  zugänglichen  Karten  beeinflusst.  Wenn 
gute  Karten  im  grossen  Maasstabe  vorhanden  und  benutzbar 
sind  (wie  z.  B.  in  Bayern,  Meiningen  u.  a.  in.,  solche  von  1 : 25W, 
wenn  auch  ohne  Höhenkurven,',  so  kann  das  die  Kosten  bc 
deutend  ermässige»,  weit  mehr,  als  die  Flurkarten  der  einzel*»'» 
Gemeinden,  welche  obwohl  auch  sehr  schätzbar  — in  4«* 
Regel  erst  durchgehender  Aufnahmen  einer  Basislinie  (Poljg*®* 
zuges)  bedürfen,  um  zum  aneinander  passen  gebracht  zn  werden, 

■ und  fast  in  jedem  Falle  Maassreduktionen  erfordern.  Auch  i»t 
die  Darstellung  der  Arbeiten,  namentlich  der  allgemeinen,  nach 
Maasstab  und  Ausdehnung  sehr  verschieden,  du  im  EinidW*f 
von  den  amtlich  als  „Regel*  verlangten  Bestimmungen  häufig 
und  mit  Recht  abgewichen  wird.  Es  kann  Fälle  geben,  in  denen 
eine  Darstellung  in  den  Goneralstabs-Messtischblättern  1 : 25<W 
mit  Eingonprotit  in  gleichem  Längenmaasstab  aufgrund  von 
reinen  Ilöhenaufnahmen  mit  ganz  überschläglicher  Kosten-Ev- 
mittelung  zur  Erreichung  des  Zwecks  als  völlig  genügend  an- 
erkannt wird,  während  in  andern  Fällen  1 : ltlflOO  ja  1 : • , 
nöthig  werden  kann.  Ebenso  ist  bei  ausführlichen  Vorarbeiten 
der  Maaastab  den  Zwecken  und  Oertlichkeits- Verhältnis***  *n’ 
zupassen:  im  Hügel-  und  Gebirgslande  und  auch  eTcnt.  bei  stars 
bewohnter  Gegend  sollte  man  nicht  unter  1 : 1000  nehmen. 

Eine  so  kurze  und  bestimmte  Antwort  wie  die  Frage  et 
ist,  lässt  sich  also  nicht  geben.  In  Ermangelung  genauer  l-r' 
fahrungen  oder  deren  Bekanntgabe  wird  man  sich  wohl  mit  «• 
Angaben  der  angeführten  Quelle  begnügen  müasen. 

A.  Goering. 

Anfragen  an  den  Leserkreis.  . 

1 . Welche  Apparate  können  empfohlen  werden  zur 

und  schnellen  Ortsbestimmung  von  Schadenfeuern  innerhalb  QB' 
ausserhalb  einer  Stadt  von  einem  Thunne  aus?  . , 

2.  Wo  sind  solche  Apparat«  Aufgestellt  und  wie  haben  »ic 1 

dieselben  bewährt?  K.  in  P'®* 

3.  „Wer  liefert  SandtöpTe  zur  Erleichterung  de»  Att*I***** 

bei  Wölbbrnckcn  «nm  Verkauf  oder  leihweise  r“  IbL- 
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Eisenbahnpolitik  — Kanalpolitik.  — Mimstenalpolitik. 


ffli«‘  Vorlage  der  Regierung  über  den  Hali  des  Dortmund  - 
H he  in -Kanals  ist  inj  preußischen  Abgeordneten-Hausc 
trotz  ihrer  Vert  heidi  gong  durch  den  Hrn.  Minister  Thielen 
und  der  eindringlichen  Worte  des  Hrn.  Ministers  Miguel  ge- 
fallen. Hei  der  Zusammensetzung  des  hohen  Hauses  darf  dies 
Niemanden,  der  citiigcnuuasscn  mit  unseren  öffentlichen  Verhält- 
nissen vertraut  ist,  wunderm-hmen.  Es  war  die  Hache  der 
Agrarier  -für  Sadowa“,  in  diesem  Falle  ft'ir  den  russischen 
Handelsvertrag.  Es  ist  daher  auch  massig,  darüber  Klagen  an- 
zustiinmen,  dass  das  hohe  Haus  weniger  den  allgemeinen  laindes- 
interessen,  als  den  einzelnen  Partei-  und  Sonderinteruasen  dient. 

Aber  es  muss  doch  Jeden,  den  die  Entwicklung  unserer 
Binnenschiffahrt  in  den  letzten  Jahren  mit  Freude  erfüllt  hat, 
aufrichtig  traurig  stimmen,  wenn  er  sicht,  welchen  Hang  die 
Verhältnisse  bei  uns  nehmen.  Seitdem  wir  uns  aus  der  ein- 
seitigen Kiscnbahn|>olitik  der  70er  Jahre  freigemacht  haben,  ist 
mit  Wort  und  Schrift  in  stets  steigendem  M nasse  die  Ausbildung 
unserer  natürlichen  und  künstlichen  Wasserst rassen  von  den  ver- 
schiedensten Seiten  befürwortet  worden.  Her  Zentral  verein  für 
Hiunenschiffahrt  ist  gegründet  worden;  ihm  gehört  cinu  An- 
zahl der  bedeutendsten  preussischen  Wasserhantechnikor  an.  Seit 
einer  Heihe  von  Jahren  bestellt  der  internationale  Himu-n- 
sehiffahrts -Kongress,  auf  welchem  das  prenxsischc  Ministerium 
der  öffentlichen  Arbeiten  stets  durch  mehre  seiner  berufensten 
Wasserhautechniker  vertreten  war.  Für  die  Verbesserung  der 
märkischen  Wasserstrassen  sind  grosse  Aufwendungen  gemacht 
worden.  Der  Hau  des  Oder-Spreekanals  ist  erfolgt,  die  Ke- 
guliruug  der  Unterspree  beendet.  Der  Hau  des  Dortmund- 
Euiskanals  wurde  in  Angriff  genommen:  zu  dem  Hau  des  Elbe- 
Tnvekaub  wurden  erhebliche  Zuschüsse  bewilligt.  Alles  das, 
weil  sich  sowohl  in  den  Regierung*  kreisen,  wie  in  denen  der 
Volkswirtschaft  und  der  Volksvertretung  die  Uebcrzeugung 
Hahn  gebrochen  hatte,  dass  die  Eisenbahnen  allein  nicht  im- 
stande seien,  den  Vcrkehrsbedörfnisssen  eines  grossen  Volkes, 
namentlich  beim  Transport  von  Massengütern  zu  genügen. 

Und  nun?  Hat  irgend  ein  Umschwung  in  den  leitenden 
Kreisen  stattgefunden ? Durchaus  nicht!  Das  hohe  Haus 
der  Abgeordneten  in  seiner  jetzigen  Zusammen- 
setzung erklärt  einfach:  Tel  est  notre  bon  plaisir  und 
damit  ist  die  Sache  ahgethan.  Und  die  Folgen?  Der  Hr.  Minister 
der  öffentlichen  Arbeiten  hat  erklärt,  dass,  falls  die  Vorlage 
fiele,  die  Regierung  von  weiteren  Kanal  Vorlagen  für  die  nächste 
Zeit  — also  jedenfalls  so  lange,  wie  die  gegenwärtige  Legislatur- 
periode dauert  — Abstand  nehmen  würde.  Damit  ist  der  Hau 
des  Mittelland-Kanals,  welcher  nun  bereits  über  20  Jahre  die 
* iemüther  bewegt  und  welcher  von  allen  Seiten  heiss  ersehnt 
wird,  ad  calendas  graoras  vertagt..  Und  das  ist  das  Traurigste 
bei  der  Sache,  dass  die  ganze  seit  10  Jahren  verfolgte  Kanal- 
politik der  Regierung  durch  den  Fall  der  Vorlage  über  den 
liortinnnd-Hheinkanal  einen  Stoss  erhalten  hat,  der  sich  auf 
lange  hin  fühlbar  machen  wird,  da  er  vollkommen  dazu  ange- 
than  ist,  die  Arbeitsfreudigkeit  und  das  Vertrauen  aur  eine  gute 
Bache  tu  untergraben.  Noch  schwerer  aber  wiegt  Folgendes: 
Der  Geh.  Öb.-Reg.-  und  Vortragende  Rath  im  Ministerium 
der  öffentlichen  Arbeiten  Hr.  Franz  Ulrich  — eine  Autorität 
in  allen  Tariffragen  — hat  jüngst  bei  Julius  Springer  eine 
Schrift  über  „Staffeltarife  und  Wasserstrassen“  veröffentlicht,  in 
welcher  den  Kanälen  unbarmherzig  der  Krieg  erklärt  wird.  Wie 
soll  nun  der  Minister  der  öffentlichen  Arbeiten,  in  desscu  Hrust 
zwei  Seelen  wohnen  — eine  Eisenbuhn-Seele  und  eine  Wasser- 
stra»sen-Scele  — die  Vorlago  über  den  Dortmund-Hhcinkanal 
mit  Ueberzeugung  und  Wärme  vertheidigen  können,  wenn  er 
sich  sagen  muss,  dass  einer  seiner  hervorragendsten  Käthe  so- 
eben derselben  Sache  den  Krieg  bis  aufs  Messer  erklärt  hat. 
Es  muss  Wunder  nehmen,  dass  die  Opposition  im  Abgeordneten- 
ilanse sich  den  Hinweis  auf  diese  bemerkenswert  he  Thatsach« 
hat  entgehen  lassen.  Es  ist  wahrlich  ein  erbauliches  Schauspiel 
zu  sehen,  wie  die  Herren  im  Ministerium  der  öffentlichen  Ar- 
beiten auf  der  einen  Seite  — Wilhelmstr.  80  — all’  ihre  Kraft 
daran  setzen,  die  preussischen  Wasserstrassen  leistungsfähiger 
zu  machen,  und  die  Herren  auf  der  andern  Seite  — Yossstr.  IJ5  — 
mit  einem  Federstreich  alle  diese  Bestrebungen  venirtheilcn. 
Diflicile  est  satiram  non  scribere!  Wir  gehen  wohl  in  der  An- 
nahme nicht  fehl,  dass  solches  früher  nicht  möglich  gewesen  wäre. 

Doch  hören  wir  Hrn.  Ulrich  selbst!  In  dem  Vorworte  zu 
seiner  Schrift  beginnt  er  mit  der  persönlichen  Bitte,  die  nach- 
stehenden Ausführungen  lediglich  als  seine  persönlichen  An- 
sichten zu  betrachten,  und  ihnen  daher  keinerlei  offizielle  oder 
offiziöse  Bedeutung  beizu  messen. 

Hr.  Ulrich  befasst  sich  alsdann  in  den  fünf  ersten  Ab- 
schnitten seiner  Schrift  mit  den  Staffeltarifen  für  Eisenbahnen 
um  sieh  weiter  im  «ochsten  Abschnitte  zu  der  Entwicklung  der 


deutschen  Binnenschiffahrt  zu  wenden,  der  er  das  höchste 
Lob  zollt,  indem  er  ausführt,  dass  sie  einem  wirthschatt- 
lichen  Bedürfnisse  cntgcgengckommcn  sei,  gegen  welches  sich 
die  deutschen  Eisenbahnen  bis  auf  die  neueste  Zeit  ab- 
lehnend verhalten  hätten.  Als  eine  weitere  Ursache  des  Er- 
folges der  Binnenschiffahrt  erkennt  der  Verfasser  an.  dass 
diese  inbezug  auf  Schnelligkeit,  Regelmässigkeit  und  Sicherheit  des 
Transportes  den  Eisenbahnen  immer  näher  kommen.  Hr.  Ulrich 
hält  nun  die  Interessen  der  preussischen  .Staat  sbalin-Verwaltung 
auf  das  höchste  für  gefährdet.  Trotzdem  dann  anerkannt  wird,  dass 
es  in  gewisser  Beziehung  in  der  Hand  der  Eisenbahn- Verwaltungen 
selbst  liegt,  den  drohenden  Gefahren  des  Wettbewerbes  der 
Wasserstrassen  zu  begegnen,  wird  es  doch  als  geboten  «rächtet, 
die  weitere  Entwicklung  der  Wasserstraßen  durch  eine  Reihe 
von  Maassregeln  zn  bekämpfen;  ps  wird  verlangt,  dass  jene  min- 
destens die  Kosten  der  Unterhaltung,  sowie  der  Verzinsung 
ihrer  künstlichen  Anlagen,  wie  Häfen  u»w.  und  du,  wo  es  sich 
um  künstliche  Wasserst  rassen,  Kanäle  und  kanalisiite  Flussläufe 
handelt,  auch  die  Verzinsung  ihres  Anlagekapitals  aufbringen. 

Es  würde  zu  weit  führeu,  alle  Ausführungen  des  Hrn.  Ulrich 
gegen  die  Wasserst  rassen  und  «eine  Vorschläge,  die  den  Eisen- 
bahnen von  ihnen  drohenden  vermeintlichen  Gefahren  abzu- 
wenden. hier  im  einzelnen  noch  weiter  auszuftthren.  Es  muss 
aber  doch  einigermuassen  eigentümlich,  wenn  nicht  gar 
peinlich  berühren,  einen  hohen  preussischen  Staatsbeamten  in 
dieser  Weise  über  Schöpfungen  des  preussischen  Staates  ur- 
teilen zu  sehen,  nachdem  der  Vorgänger  des  Hrn.  Ministers 
Thielen,  Hr.  Minister  v,  Maybach,  der  eigentliche  Schöpfer 
des  jetzigen  preussischen  Staatseisenbahn  - Systems  und  ein 
Verteidiger  der  Eisenbahnen  par  «xcelleuce  am  8.  März 
18!K)  sich  im  preussischen  Abgeordnetenhaus«-  noch  folgender- 
tnaassen  geänssert  hat:  „Die  Kanäle  als  Konkurrent  für  di« 
Eisenbahnen  fürchte  ich  nicht,  sonst  hätte  ich  wohl  ein  ganz 
anderes  Verfahren  ein  geschlagen.  Ich  bleibe  bei  dem  Grund- 
sätze, den  ich  stets  vertreten  habe  und  für  den  allein  richtigen 
halte:  Eisenbahnen  und  Wasserstraßen  sollen  sich  gegenseitig 
ergänzen  und  sind  lediglich  dazu  da,  dem  allgemeinen  Verkehr, 
nicht  einseitigen  Interessen  zu  dienen.“  Und  4 Jahre  später? 

Die  Ausführungen  des  Hrn.  Ulrich  über  die  Wasserstrassen, 
welche  nachzulesen  wir  jedem,  der  sich  für  die  Weiterentwicklung 
der  Binnenschiffahrt  intcressirt,  empfehlen,  haben  durch  den  Geh. 
Keg.-Itth.  Schwabe  im  Zentral  verein  für  Hebung  der  deutschen 
Fluss-  und  Kanalschiffahrt,  dessen  Ausführungen  wir  in  einigen 
Funkten  gefolgt  sind,  bereits  diegeniigend«  Abfertigung  erhalten.*) 

Wie  schon  oben  angeführt  wurde,  erhofft  Hr.  Ulrich  weiteres 
Heil  für  die  Eisenbahnen  aus  der  Durchführung  der  Staffeltarife. 
Gewiss  mit  Recht!  Nun  hat  es  aber  das  Unglück  gewollt,  das» 
die  preußische  Staatsrogicrung  sich  aus  politischen  — nicht 
wirthsrhaftlicben  — Gründen  veranlasst  gesehen  hat,  die  Staffel- 
tarife da,  wo  sie  bereits  bestanden,  aufzuheben.  Da  ist  es  doch 
ein  Glück,  dass  die  Binnenschiffahrt  in  den  letzten  20  Jahren 
einen  solchen  Aufschwung  genommen  hat:  auf  diese  Weise  haben 
wir  doch  wenigstens  noch  einige  Transportwege,  auf  denen  billig 
befördert  werden  kann,  und  es  ist  doppelt  und  dreifach  zu  be- 
klagen. dass  die  Dortmund- Rheinkanal- Vorlage  in  höchst  kurz- 
sichtiger Welse  vom  Abgeordnetenhaus«  abgelehnt  worden  ist. 

Die  Ulrich’aehe  Schrift  fordert  aber  noch  zu  einer  anderen 
Betrachtung  heraus.  Jeder,  der  die  Verhältnisse  im  Ministerium 
der  öffentlichen  Arbeiten  kennt,  wird  zugeben,  dass  eine  der- 
artige Schrift  unter  dem  Ministerium  Maybach  nicht  möglich 
gewesen  wäre.  Wir  wissen  ja  alle  «argen  ft  gi\  welcher  Zensur- 
zwang  auch  auf  den  geringfügigsten  schriftlichen  Kundgebungen 
der  Beamten  lastet.  Ist  das  jetzt  anders  geworden?  Hat  sich 
llr.  Minister  Thielen  von  der  Schädlichkeit  des  Systems  seines 
grossen  \orgingers  überzeugt?  Ist  er  zu  der  Anschauung  ge- 
langt. dass  der  Wahrheit  durch  freien  Meinungs-Austausch  am 
besten  gedient  sei?  Daun  gebührt  ihm  der  aufrichtige  Dank 
aller  der  leehniker,  die  unter  dem  früheren  Regime  mundtodt 
gemacht  waren.  Dann  dürfen  wir  aber  auch  wohl  hoffen,  dass 
gleiches  Recht  für  alle  gilt  und  dass  nicht  Mos  die  Herren  Juristen 
sich  einer  Ausnahme-Stellung  zu  erfreuen  haben.  Und  ist  dem 
so,  dann  dürfen  wir  auch  wohl  ferner  erwarten,  dass  nunmehr 
die  Herren  Wasserbaubeamten  aus  Wilhelmstr.  80  Hrn.  Ulrich 
die  Antwort  nicht  schuldig  bleiben,  sondern  seine  Auslassungen 
über  die  M asaerstrassen  gründlich  widerlegen  werden.  Dessen 
würden  wir  uns  aufrichtig  freuen.  Sollten  wir  uns  aber  getäuscht 
haben,  so  würde  hier  der  Satz  gelten:  Ihr  werdet  so  behandelt, 
wie  Ihr  cs  Euch  gefallen  lasst. 

Bock. 

•)  Der  höchst  lesenswtrtbe  Vortrag:  „Ober  die  Beseitigung  de*  Defizit* 
ioi  preußischen  Staatshaushalte  und  die  Bckfinii.fuuir  der  Wa»ier»tn***ii 
durch  die  Lisenbahnen*  ixt  bei  Puttkawer  k Müblbr.cbt  crBcUtuen. 
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Mttilieilangen  »ns  Vereinen. 

Architekten-  and  Ingenieur-Verein  zu  Himburg.  Ver- 
sammlung am  16.  Min  1894.  Vor».:  Hr.  R.  H.  Kaemp:  anw.: 

!>8  Personen. 

Für  die  llüstc  de»  verstorbenen  Geheimrath  Essenwein  werden 
vorn  Verein  50  Jt  bewilligt.  — Die  vom  Yerbandsvorstande  ge- 
stellten Fragen,  die  Aufnahme  de»  Architekten-  und  Ingenieur- 
Vereins  su  Münster  in  den  Verband  betreffend,  werden  ein- 
stimmig bejaht. 

Hierauf  erhilt  Hr.  Bubende;  das  Wort  su  einem  Vortrage 
über  die  Sturmtluth  am  12.  Februar  1894;  über  diesen  mit  leb- 
haftem Interesse  entgegengenommenon  Vortrag  wird  an  anderer 
Stelle  eingehend  berichtet  werden. 

Hr.  Branddirektor  Westphalen  spricht  über  das  Verhalten 
der  Baukonstruktiouen  beim  Brande  der  Oel Fabrik  in  Bothen-  ! 
bnrgsort.  Derselbe  beschreibt  die  Konstruktion  des  Gebäudes 
und  dessen  Zustand  nach  dein  Brande,  woraus  hervorgeht,  dass 
nur  da»  Ktllergewölbe  standgehalten  hat,  während  die  gesammte 
Innen koutruktion  ira  übrigen  zusammenbrach.  Redner  beschreibt, 
wie  eine  20 m lange,  etwa  22  “ hohe  massive  Giebelmaucr, 
welche  bald  nach  Ansbruch  des  Feuers  umslürzte,  sich  zuerst 
mit  ihrem  oberen  TheUe  nach  innen  neigte.  Das  wurde  da- 
durch veranlasst,  dass  die  grossen  eisernen  Unterfüge,  welche 
in  der  betreffenden  Giebelmauer  ihre  Aullager  hatten,  weich 
wurden  und  sich  durchzubiegen  begannen.  Diese  durch  Ma- 
schinen und  Waaren  stark  belasteten  Unterzöge  mussten  ein 
Ziehen  nach  innen  ausüben.  Nachdem  dann  die  Unterzüge 
durch  weiteres  Durchbiegen  sich  auf  das  darunter  liegende  Ge- 
bälk stützen  konnten,  ohne  andererseits  das  Auflager  ihrer 
linden  in  der  Giebelmauer  zu  verlieren,  musste  eine  schiebende 
Kraft  zur  Wirkung  kommen.  Die  Giebelmalier  stürzte  nach 
aussen,  im  Fallen  ihren  eigenen  unteren  Theil  nach  innen 
drückend.  Der  Vortragende  ist  der  Vcberzcugung,  dass  man 
die  Eisen  Konstruktionen  in  solchen  .Speichern  mit  Waarenmassen 
gegen  das  Feuer  durch  Ummanteln  schützen  muss.  Ein  fernerer  i 
grosser  Uebelstand  »eien  die  VerbinduDgsthüren,  ohne  die  der 
Nobenspeicher  wahrscheinlich  zu  retten  gewesen  wäre. 

An  diese  Mittheilungen  knüpfte  sich  eine  längere  Dis- 
kussion, an  der  sich  die  Hm.  Westphalen,  Hoppmann,  Wulff, 
Kaemp,  Vivie,  Reichel  und  Xehls  betheiligten  und  au»  der  das 
allgemeine  Verlangen  hervorgeht,  entweder  ganz  feuersichere 
Decken  zu  konstmiren  oder  alles  Eisenzeug,  einerlei  ub  Guss- 
oder Schmiedeisen,  feuersicher  zu  ummanteln,  und  ferner  die 
Yorbindungsthüren  in  der  Zahl  möglichst  zu  beschränken,  wo 
sie  aber  sein  müssen,  dieselben  nach  einein  Vorschlag  als  Doppel- 
thüren,  d.  h.  an  jeder  Seite  der  Mauer  anzulegen  und  feuer- 
sichere Schwellen  zu  machen;  nach  einem  anderen  Vorschlag  gut 
gepanzerte  Eichcnthüren  zu  konstmiren  und  dafür  zu  sorgen,  dass 
sie  auch  wirklich  geschlossen  gehalten  werden.  CI. 

Versammlung  am  26.  März  1894.  Vors.  Hr.  It.  II.  Kaemp; 
unw.  86  Fers.  Aufgen.  als  Mitgl.  Hr.  Eiscnb.-I)ir.  Leo  Passauer. 

Der  Vorsitzende  theilt  da»  Hinscheiden  des  langjährigen 
Vereinsmitgliedes  Albert  Boockholtz,  Bauinsp.  der  Bauden,  mit 
und  giebt  einen  Rückblick  auf  den  Lebenslauf  des  Verstorbenen, 
mit  dem  ein  in  allen  Kreisen  geschätzter  und  beliubter  Mann 
aus  unserer  Mitte  genommen  sei,  der  mit  seiner  bernllichen  i 
Tüchtigkeit  Humor  und  Heiterkeit  in  sich  vereinte.  Ein  fernerer  1 
Verlust  hat  den  Verein  durch  du»  Tod  des  Arch.  Siegln.  Seclig 
betroffen.  Die  Versammlung  ehrt  da»  Andenken  der  verstorbenen 
Mitglieder  durch  Erheben  von  den  Sitzen. 

Hr.  C.  O.  Gleim  hält  den  angekündigten  Vortrag  über 
New-Yurk  und  seine  Verkehrs-Verhältnisse.  Nach  einer 
topographischen  Beschreibung  der  Stadt  uud  ihrer  Häfen  wird 
die  Entwicklung  des  Straßennetzes  and  die  Einmündung  der 
Eisenbahnlinien  erläutert  und  hieran  eine  Beschreibung  der 
lokalen  Verkehrsmittel,  Fferdebahnen  nnd  Hochbahnen  geknüpft,  j 
welch'  letztere  sich  als  lokales  Verkehrsmittel  vortrefflich  be-  | 
währt  haben,  deren  Belästigung  für  den  Straßenverkehr  und  die  , 
Anwohner  aber  nicht  abznlotignen  ist.  Statistische  Mittheilungen 
über  Verkehrt -Verhältnis  so,  namentlich  auch  der  Eastriverbrücke 
bilden  den  Schloss  des  interessanten  Vortrages,  über  welchen 
Redner  sich  eine  Veröffentlichung  Vorbehalten  hat. 

Hr.  Kocper  giebt  zu  einer  Ausstellung  von  Abbildungen 
amerikanischer  Hochbauten  einige  Erläuterungen.  C'l. 

Versammlung  am  6.  April  1894.  Vors.  Hr.  Kaeiup:  an- 
wesend 122  Personen. 

Da»  frühere  Yerainsmitgliod  Hr.  Ernst  Schiele  meldet  unter 
Zustimmung  seinen  Wiedereintritt  an. 

Hierauf  widmet  Hr.  Zimmer  mann  der  Ausstellung  der 
von  dem  verstorbenen  Hamburger  Architekten  A.  Rosengarten 
dein  Verein  (unterlassenen  Zeichnungen  — meist  Reisestudien 
aus  Italien  — erläuternde  Worte,  schildert  des  Gebers  ersprieß- 
liche Thätigkeit  in  »einer  Vaterstadt  als  Architekt  uud  gedenkt 
des  in  der  Architektenwelt  allgemein  bekannten  schriftstelleri sehen 
Wirken»  de*  Verewigten.  illauptwerke:  „Backsteiubau  Ober- 
Italiens“,  gemeinsam  mit  Runge  herausgegeben,  „Architek- 
tonisch** Stilartenu,  zahlreiche  Beiträge  zu  Försters  Bauleitung 


usw.)  Die  Stiftung  solle  allen  Mitgliedern  eine  Anregung  sein, 
ihre  Reisefrüehte  bleibend  nutzbar  zu  machen.  — 

Der  hierauf  gestellte  Antrag  de»  Vorstandes,  den  Jahres- 
beitrag für  auswärtige  Mitglieder  von  20  Jt  auf  10  .¥  herab- 
zusetzen, lindet  einstimmige  Annahme.  — Sodann  erhalt  Hr. 
Dr.  Ott en  da»  Wort  zu  seinem  Vortrage  über  die  von  der 
Union -Elektrizitäts-Gesellschaft  in  Berlin  nach  dem  System 
Thomson  - Houston  ausgeführte  Anlage  der  elektrischen 
Strassen  bahnen  in  Hamburg,  den  er  durch  folgende  allg. 
statist.  Notizen  einlcitet: 

Oktober  1893  waren  in  den  Yer.  Staaten  Amerikas  .>64  elektr. 
Str.-Bahnen  mit  11  278  km  Gleis  im  Betriebe:  Ende  1893:  GOO. 
Oktober  1893  waren  in  Europa  66  elektr.  Str.-Bahnen  mit  498  k.» 
Gleis  iin  Betriebe,  Ende  1893:  94. 

Allein  in  Boston  bestanden  1893  200  k™  elektr.  Straßen- 
bahnen. zu  deren  Freihaltung  84  elektr.  Schneepflüge  nutliig 
waren.  Die  lAnge  der  Bahnen  mit  Fferdebetrieb  betrug  daneben 
41  km.  Die  Schnelligkeit  der  Einführung  der  elektr.  Betriebs- 
kraft auf  den  amerikan.  Straßenbahnen  erhellt  daraus,  dass 

1892  eine  Gleisläuge  von  7181  km  mit  Pferden  betrieben  wurde. 

1893  nur  noch  5630  kra,  die  Gleislänge  der  elektr.  Bahn  stieg 
in  dieser  Zeit  von  9562  auf  13004  k,u  und  ist  noch  erheblich 
itn  Wachsen.  — Redner  weist  sodann  als  Vortheile  des  elektr. 
Betriebes  nach:  die  grössere  Fahrgeschwindigkeit,  Betriebssicher- 
heit uud  Reinlichkeit,  die  Verringerung  von  Raumbeanspruchung 
und  Lärm,  die  Möglichkeit,  plötzlich  gesteigerten  Verkehr*  - 
Ansprüchen  rasch  zu  entsprechen,  die  Unabhängigkeit  von 
Pferdeaeuchen,  namentlich  aber  die  Verringerung  der  Betriebs- 
und Unterhaltungskosten.  Die  Anlage  betriebsfertiger  Strecken 
ohne  Einrechnung  von  Kraftstation  und  der  Betriebsmittel  stellte 
sich  nach  Dr.  Kollmann's  Angabe  in  Amerika  für  I km  Fferde- 
betrieb auf  rd.  26  200  Dampfbetrieb  40000  .V,  elektr 
(oberird.)  Betrieb  52  400  Jlf,  (untenrd.)  118  000  Kabelbetrieb 
131  200  M\  in  Europa  in  gleichem  Verhältnis»  billiger.  Trotz 
Kosten  für  Station  und  Motorwagen  erhöhen  sich  dagegen  beim 
elektr.  Betriebe  die  Einnahmen  um  25  — 30%.  (Bremen  1892 
bei  Fferdebetrieb  210065,  1893  bei  elektr.  Betrieb  258  416 

in  gleicher  Weise  Halle  1892:  197  362,  1893  : 265  338  »«.)  - 
Redner  geht  nun  znr  ausführlichen  Beschreibung  der  Hamburger 
Au  läge  mit  der  Goaaramt-Betriebsatrecke  von  23,27  kro  und  mit 
37,5km  Gleislänge  über,  worauf  al»  Mindest  bet  rag  1 500000  Wagen- 
Kilometer  zurückgelegt  werden.  Der  Knnferdraht-Qucrschnitt  be- 
trage 53  V”'tn  mit  einer  4— 5 fachen  Sicherheit  hinsichtlich  der 
Zugfestigkeit.  Die  oberirdische  h’ontaktleitung  ist  in  500 
lange  Abschnitte  gethoilt  mit  Strecken-Isolatoren.  — Nachdem 
der  Vortragende  noch  die  maschinellen  Anlagen  in  der  Zentrale 
der  Poststrasse,  sowie  alle  Einzelheiten  sararat  Wagen-Einricb- 
tungen  erläutert  und  mit  denjenigen  für  Bremen  and  Remscheid 
unter  Vertheilung  illustrirter  Broschüren  in  Vergleich  gezogen 
hatte,  geht  er  zum  Schutz  der  Bahn-  und  Fernsprech- Anlagen 
über  uud  schließt  seinen  mit  höchstem  Interesse  aufgenoinmenen 
Vortrag  durch  Vorführung  einer  graphischen  Darstellung  de* 
Stromverbrauchs  eines  Wagens  der  bis  zu  10,5  % Steigung  auf- 
weisenden Reinscheider  elektr.  Strassenbahn. 

Hr.  Westphalen  zeigt  hierauf  Frühen  und  Fholographicn 
zur  Veranschaulichung  der  Erfahrungen  über  Bewährung  von 
Baumaterialien  bei  dem  grossen  Brande  der  Hamburger  Oelubrik. 

Der  Vorschlag,  die  Vereins- Versammlungen  bi»  Mitte  Mai 
fortzusetzen,  findet  lebhafte  Zustimmung.  Gstr. 

Versammlung  am  13.  April  1894.  Vors.  Hr.  K.  H.  Kaemp: 
anwesend  75  Personen. 

Nachdem  Hr.  Gleim  über  neue  Bücher-  A nach  aff ungen  für 
die  Vereins-Bibliothek  berichtet,  hält  Hr.  Limmerhirt  einen 
Vortrag  über  die  Verwendung  des  Leuchtgases  zum 
Heizen  und  Kuchen.  An  der  Hand  ausgestellter  Gaskamine 
und  Gasherde  und  einer  Reihe  von  Zeichnungen  wird  ein  l'eber- 
blick  über  die  gebräuchlichsten  Konstruktionen  dieser  Apparate 
gegeben,  unter  denen  namentlich  der  sog.  Karlsruher  Schulofen 
als  ein  bewährter  hervorgehoben  wird.  An  die  Mittheilung  der 
günstigen  Erfahrungen  mit  einem  Gaskochherde  knüpft  Redner 
den  Ausdruck  der  Ueberzcugnng,  dass  bei  einer  weiteren  Herab- 
setzung de»  Gaspreises  uud  bei  Gleichstellung  dos  Preise«  für 
zu  Beleuchtung»-  nnd  zu  Heizungszwecken  abgegebenen  Gases 
die  Verwendung  des  Leuchtgases  zu  Heiz-  nnd  Kochzwecken 
sich  sehr  ansdehnen  werde;  gegenwärtig  bildet  die  listige  und 
vertheuemde  Anlage  getrennter  Gasuhren  und  Leitungen  eine 
emplindlichc  Erschwerung.  An  den  Vortrag  knüpft  sich  eine 
Besprechung,  in  welcher  vor  der  F'infnhrung  der  Abzüge  von 
Gasöfen  in  gebrauchte  Schornsteinrohre  gewarnt  wird,  weil  die 
kondensirenden  W aaserdämpfe  zu  den  übelsten  Folgen  Anlaß 
geben:  die  Benutzung  von  Dunstrohren  ist  für  die  Abzüge  zu 
empfehlen. 

Hr.  Zimmermann  erläutert  einen  für  das  Hochbauburesu 
der  Baudeputation  angeschnitten  Fiorin Eschen  Apparat  zur  Her- 
stellung perspektivischer  Zeichnungen  ans  Aufriss  und  Grundriss 
und  Hr.  Ruppe I schließt  hieran  die  praktische  Vorführung 
des  Apparates,  indem  er  nach  richtiger  Einstellung  durch  ein- 
faches Umfahren  der  Grundrisslinien  da»  perspektivische  Bild 


No.  45< 


279 


DEUTSCHE  BAUZEITUNG» 


verschiedener  Körper  mechanisch  herstellt.  I>er  Anparat  erregte 
das  lebhafte  Interesse  der  Versammlung,  welche  das  Anerbieten 
des  Vortragenden  dankbar  entgogt-nnahm.  den  sich  für  die  Sache 
Interessirendeu  Gelegenheit  in  geben,  ihn  am  llochbaubarean 
eingehender  su  stadiren.  Fl. 

Vermischtes. 

Neuheiten  im  Baugewerbe.  Den  vielen  berichtigten 
Klagen  über  infolge  Znsainmenlroeknens  lose  gewordene  Holz- 
dübel , sowie  den  daraus  entstehenden  Unannehmlichkeiten, 
wie  Abbröckeln  des  Wandput  ich  neben  den  Döbeln,  Schiefhängen 
und  Aufatreifen  der  Thören  auf  dem  Fnssboden,  welche  meist 
eine  nochmalige  nachträgliche  Befestigung  erfordern,  ist  durch  An- 


wendung der  in  Abbüdg.  1 dargestellten  Spanndübel  (D.  K.  G.  M.  8. 
No.  19136  und  21291)  von  Franz  Spengler,  Berlin  S.W.,  Alte 
Jakobst r.  ß.  eine  gute  Abhilfe  geschaffen.  Diese  Spanndöbel 
sind  mit  einem  oder  auch  zwei  Eiscnankem  versehen  und  werden 
bei  Aufführung  des  Mauerwerkes  gleich  mit  vermauert,  sie  er- 
halten durch  die  nach  dein  Steinverbande  umgekröpften  und  auf- 
gelochten  Eisenanker  sowie  durch  vorstehende  Schraubotiköpfe  eine 
sichere  Befestigung,  da  Eisen  sich  innig  mit  Mörtel  verbindet. 
Da*  Schwinden  des  Hohes  kann  somit  eine  Lockerung  des 
Dübels  nicht  mehr  herbei  führen  und  es  ist  das  absolute  Featsitzcn 
des  Holzdübels  mittels  der  Anker  gewährleistet. 

Eine  zweite  Neuerung  der  gleichen  Firma,  die  der  Beachtung 
zu  empfehlen  ist,  bilden  die  in  Abbildg.  2 angeführten  Sparbögen 


Abbililg.  2. 


D.  R.  F.  No.  S.  7562).  Bisher  wurden  Mauorlehrbögen  nach  ein- 
I maliger  Benutzung  achtlos  beseitigt  und  meist  von  l uberech- 
1 tigten  verbrannt.  Die  Anwendung  der  neuen  Patent-Sparbögen, 
welche  aich  au»  der  Abbildnng  ergiobt,  soll  dieser  Verschwendung 

■ steuern.  Durch  Anschaffung  passender  Sparbögen  wird  inan, 

nach  Ausführung  weniger  Bauten.  bald  eine  genügende  Anzahl 
Bögen  vorrithig  haben,  um  jede  Bogenform  damit  einrichteu 
zn  können.  Die»  dauernd  werthvolle  Inventar  i»t  nicht  so  kost- 
spielig, wie  die  jedesmalige  Herstellung  der  erforderlichen  Lehr- 
bögen. Die  Sparbögen  sind  geschlitzt,  mit  Mutterbolzen  ver- 
sehen und  könnun  beliebig  zu  Stichbögen.  Halbkreis-,  Hufeisen  - 
und  Vollkrcisbügen  lusaminengeschraubt  werden.  Spitz-  und 
Zwickelbiigen  stellt  man  mittels  nbemagolter  Latten  her.  Zu 
Korb-  und  Kielbögen  worden  Bogenstücke  mit  verschiedenen 
Radien  verwandt.  

Gesetzliche  Regelung  des  Schutzes  der  Kunst*  und 
hietorischen  Denkmale  in  Oesterreich.  Auf  Veranlassung 
des  österreichischen  Ministeriums  für  Kultus  und  Unterricht 
linden  zurzeit  Berathnngen  über  die  gesetzliche  Regelung  des 
' Schutze»  der  Kunst-  und  historischen  Denkmale  in  Oesterreich 
I statt,  an  welchen  neben  Vertretern  der  anderen  inbetracht 
• kommenden  Ministerien  Delegirte  der  österreichischen  Zentral- 
Kommission  Ihr  Erhaltnng  und  Erforschung  der  Kunst-^  und 
historischen  Denkmäler,  der  Akademie  der  bildenden  Künste 
wie  des  Oeaterrcichischen  Museums  für  Kunst  und  Industrie 
theilnchmcn.  Man  geht  nicht  fehl,  wenn  man  den  nunmehr 
akuten  Zustand  dieser  Frage  mit  den  bedauerlichen  Vorgängen 
in  Salzburg,  gegenüber  welchen  die  Behörden  einschliesslich  der 
Statthalterei  und  der  Ministerien  »ich  machtlos  erwiesen  haben, 
sowie  mit  den  an»  Frag  angekündigten  Vorgängen  in  Zusammen- 
hang bringt,  die,  wenn  sie  sich  bewahrheiten  sollten,  den  in 
Salzburg  verübten  Barbarismus  noch  hbertreffen  würden,  da  es 
| sich  in  Frag  nm  nichts  geringeres,  als  um  die  Niederlegung 
! des  kloinseitunur  Brückenthorthurms,  eine*  der  schönsten  Bau- 
denkmale der  gothischen  Zeit  handelt.  Man  sagt  freilich  aus 
Verkehrs-Rücksichten;  das»  aber  bei  diesen  Rücksichten  trotz- 
dem die  Pietät  gewahrt  bleiben  kann,  zeigt  die  mit  Denkmälern 
, besetzte  Strasse  „Strand,  Fleetstreet“  in  London. 

Für  da«  Bismarck  Denkmal  Ihr  Berlin  sind  nunmehr 
| die  Gmndzüge  der  GesaoirotgestaHung  festgelegt.  Da  die  Auf- 
I Stellung  des  Denkmals  auf  der  Rampe  des  neuen  Reichstags- 
Geblnaei  durch  den  Kaiser  bewilligt  wurde,  so  war  Brth. 

| Wallot  zu  den  Iicrathungen  dor  Kommission  zngezogen  worden. 
Das  I »erikmal  soll  die  Gestalt  einer  grösseren  Rrnnzestatue  erhalten 
und  in  derHauptaxe  vor  der  Säulenhalle  gegen  den  Königsplatz  seine 
! Aufstellung  finden.  l‘m  mit  dieser  in  einem  harmonischen  Ver- 
hältnis« zu  stehen,  muss  das  Denkmal  eine  Höhe  von  nicht  unter 
10'“  erhalten,  darf  aber  andererseits  die  Höhe  von  12™  nicht 
I überschreiten.  Eine  solche  Grössi-nnbiiiessuug  empfiehlt  »ich 
auch  schon  wegen  der  Betrachtung  von  entfernten  Standpunkten, 

| die  der  Königsplatz  nach  seiner  durch  da»  Reichstagsgebäude 
bedingten  Umgestaltung  ermöglicht.  Gegen  die  Mitte  dieses 
Monats  wird  die  Kommission  zur  Heratbnng  der  Grundzüge  für 
| einen  unter  den  deutschen  Künstlern  zu  veranstaltenden  Wett- 
I bewerb  zusammentreten. 

Todtenschan. 

Dr.  Arnold  Bixrkli-Ziegler  +.  In  der  Frühe  des  6.  Mai 
starb  in  Zürich,  wie  wir  der  ,, Schweiz.  Bztg.“  entnehmen,  Dr. 

I Arnold  Bürkli -Ziegler,  einer  der  ersten  Ingenieure  der  Schweiz, 

| der  aus  Zürich  durch  die  Wasserversorgung,  die  Kanalisation, 

I durch  die  Ausführung  der  grossen  Kai-Anlagen  das  gemacht  hat, 
was  es  heute  ist:  eine  der  schönsten  nnd  gesundesten  der  euro- 
I päischen  Städte.  Sowohl  den  Züricher  Ingenieur-  und  Archi- 

■ tekten-Verein  wie  den  Gesammt- Verein  der  Schweizer  Techniker 
hat  der  Verstorbene  aus  kleinen  Anfängen  zu  grossen  geachteten 
Körperschaften  erhoben.  Sechzehn  Jahre,  von  1877 — 1893,  stand 
Bürkli  dem  Schweizerischen  Ingenieur-  und  Architekten- Verein 
vor.  In  engster  Beziehung  stand  der  Verschiedene  auch  zur 
„Schweizerischen  Bauzeitung“1,  dnreh  sie  wirkt«  er  vorwiegend 
auf  die  Techniker  der  Schweiz  und  bracht«  sie  zu  Ansehen  uud 
Einfluss.  — Arnold  Bürkli  wurde  am  *2.  Februar  1833  zu  Zürich 
geboren,  machte  auch  daselbst  »oine  Studien  und  trat  mit  19 
Jahren  in  diu  Ingen  ieurpraii»  beim  kantonalen  Strassen-  nnd 

! Wasserbanwesen ; 1853  übernahm  er  eine  Anstellung  als  Ingenieur 
beim  Bau  der  Eisenbahnlinie  Zürich— Winterthur.  Nach  dieser 
praktischen  Thätigkcit  erst  widmet«  sich  Bürkli  den  theoretischen 
Studien  und  besuchte  durch  3 Semester  die  Bauakademie  zu 
Berlin.  Eine  Reise  dnreh  Belgien,  England  und  Frankreich 
bildete  den  Schluss  seiner  Studien.  Von  da  ab  war  seine  Thätig- 
keit  der  Schweiz  nnd  seit  1860  alsUhcf  des  städtischen  Strassen - 
und  Brückcnbanwesens  der  Stadt  Zürich  gewidmet.  Es  würde 
zu  weit  führen,  auf  die  gesegnete,  allgemein  anerkannte  Tliütig- 
keit,  die  der  Verstorbene  in  dieser  Sud  lang  entwickelte  nnd  die 
wir  in  ihren  Hauptzügen  kurt  andeutcteD,  näher  einzugehen. 
Einem  reichen  und  arbeitsvollen  Leben  hat  hier  der  Tod  ein 
Ziel  gesetzt.  
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6.  Juni  1804. 


Preteanfgabeu. 

Zur  Handhabung  de»  architektonisch©«  Wettbewerb- 
wesen». Der  in  No.  43  d.  Bl.  mitgetheilte,  durch  eine  Be- 
kanntmachung de»  Hrn.  Bürgermeisters  von  Rheydt  klar  gestellte 
Vorgang,  der  sich  nach  Entscheidung  des  Wettbewerbs  um  das 
dortige  Uathhans  abgespielt  hat»  fordert  zu  einigen  Betrach- 
tungen heraus.  Zweck  denselben  kann  es  keinesfalls  sein,  an 
dem  unter  Einverständnis*  aller  Betheiligten  abgeschlossenen 
Ergebnis»  dos  genannten  Wettbewerbs  nachträglich  m rütteln. 
Wohl  aber  dürfte  es  niitilich  sein,  in  untersuchen,  welche  l.ehren 
sich  aus  jenem  Vorgänge  für  spätere  Wettbewerbungen  er- 
gehen. Und  zwar  handelt  es  sich  dabei  um  zwei  verschiedene 
Fragen. 

Die  erste  dieser  Fragen  lautet:  Konnte  d«m  Verfasser  des 
von  den  Preisrichtern  mit  dem  zweiten  Preise  ausgezeichnet  in 
Entwurfs,  Hrn.  Architekten  Emil  Hagberg  in  Berlin,  das  Hecht 
auf  eine  solche  Auszeichnung  aberkannt  werden,  weil  er  nicht  | 
Angehöriger  des  Deutschen  Reiche»  ist:'  Wir  möchten  hierauf 
keineswegs  mit  einem  unbedingten  Ja  antworten.  Denn  in  der 
öffentlichen  Anzeige  über  den  Erlass  des  Wettbewerbs  (Xu.  1, 

S 1 u.  Anzeigeblatt»)  ist  nicht  von  „Angehörigen  de»  Deutschen 
Reichs**,  sondern  von  -deutschen  Architekten“  die  Bede,  und 
cs  erscheint  uns  zweifelhaft,  ob  man  — im  Sinne  der  einer 
solchen  Beschränkung  zugrunde  liegenden  Absichten  — jene 
Eigenschaft  einer  Persönlichkeit  absprechen  darf,  die  auf  deut- 
schen Lehranstalten  gebildet,  in  Deutschland  thitig  ist,  wenn 
sic  auch  noch  diu  Staatsangehörigkeit  ihres  Heimathlande»  be- 
sitzt. r.  W.  ist  eine  derartige  Auffassung  in  früheren  Fällen 
auch  schon  wiederholt  zur  Geltung  gebracht  worden.  Soll  Biu 
--  aus  politischen  Gründen  — ausgeschlossen  werden,  so 
wird  es  sich  jedenfalls  empfehlen,  schon  im  Preisausschreiben 
„tatt  d«-s  unbestimmten  Ausdrucks  „deutscher  Architekt“  den 
jeden  Zweifel  beseitigenden  Ausdruck  „Angehöriger  des  Deutschen 
Reichs“  iu  wählen. 

Ist  aber  eine  solche  Beschränkung  cinge führt,  so  darf  man 
andererseits  wohl  die  Frage  »teilen,  ob  es  statthaft  sei,  Ent- 
würfe, die  nach  den  Bestimmungen  des  Wettbewerb»  zur  Thcil- 
nabmc  überhaupt  nicht  berechtigt  waren,  aufgrund  der  von  den 
Verfassern  erschlichenen  Zulassung  aniukaufcn.  Nach  dem  Wort- 
laute des  in  Khevdt  anfgestellten  Programms  kann  in  vorliegender 
Frage  das  bezgl.*  Verfahren  in  derThat  nicht  angefochlen  werden. 
La  benöthigt  aber  wohl  keiner  weitläufigen  Auseinandersetzung, 
um  nachzuweisen,  dass  es  an  sich  widersinnig  ist.  und  dass  der 
Ankauf  einzelner  Arbeiten  über  die  Zahl  der  preisgekrönten 
hinaus  sich  nur  auf  Entwürfe  erstrecken  darf,  die  wegen  Ver- 
güsse wider  das  Programm  von  der  Preisertheilung  ausge- 
schlossen werden  mussten,  nicht  aber  auf  solche,  denen  über- 
haupt die  Zulassung  zum  Wettbewerb  versagt  war. 

Beiläufig  erhellt  au»  den  Weiterungen,  dio  sich  diesmal  in 
Rheydt  ergeben  haben  und  die  »ich  in  ähnlichen  Fällen  noch 
oft  und  iu  grösserem  Umfange  wiederholen  könnten,  da»»  oa 
unzweckmässig  ist,  bei  einem  inbetroff  der  Theilnehmcr  ge- 
wissen Beschränkungen  unterworfenen  Wettbewerbe  an  dem  üb- 
lichen Versteckspiel  der  nur  durch  Kennworte  bezeichneten  Ent- 
würfe festzuhalten.  Ist  ein  Wettbewerb  kein  völlig  freier,  so 
erscheint  ea  als  eine  naturgeraässe  Forderung,  da»»  die  Berech- 
tigung zur  Theilnahme  an  demselben  schon  bei  Empfangnahme 
der  Entwürfe  geprüft  und  nicht  nach  bereits  erfolgter  Entschei- 
dung nachträglich  infrage  ge#tellt  werden  kann.  — F.  — 

Ei«©«  unbeschränkten  Wettbewerb  *ur  Erlangung  von 
Bebauungsplänen  und  Entwürfen  an  Wohnhaustypen  W* 
die  neuen  Quartiere  Hottingen  und  Wipkingen  in  Zürich 

schreibt  die  dortige  Genossenschaft  „Eigenheim“  mit  Termin 
zum  15.  Juli  bei  Verleihung  von  3—4  Preisen  ira  Gesammt- 
betragc  von  13üO  Frc».  aus,  wobei  bestimmt  i»t,  das»  der  erste 
Preis  mindestens  500  Fres.  betragen  mus».  Dem  Preisgericht 
gehören  al»  Fachleute  an  die  Hrn.  Stadtbmatr.  A.  Geiser  in 
Zürich,  Arch.  Jung  in  Winterthur  und  Arch.  P.  Heber  in 
Basel.’  Verlangt  werden  ein  Bebauungsplan  für  die  beiden  ge- 
nannten Quartiere  1 : 500  und  mindestens  zwei  Entwürfu  von 
Wohnhaustvpen  mit  Grundrissen.  Fassaden  und  Schnitten  l : UN», 
für  deren  Bearbeitung  eine  Reihe  von  wirtschaftlichen  Angaben 
nm assgebend  sind.  Ein  Erlfiulerungaberieht  mit  Rentabilitäts- 
Berechnung  soll  die  Möglichkeit  der  Ausführung  innerhalb  der 
gesteckten  Grenzen  nwhweisen.  Nähere»  durch  die  Verwaltung 
der  Genossenschaft  „Eigenheim“  in  Zürich,  Heimatbstr.  6. 

Einen  Wettbewerb  zur  Erlangung  von  Entwürfen  für 
den  Neubau  einer  evangelischen  Kirche  inTroppau(Oeaterr.- 
Sehlee.)  schreibt  das  bcz.  Komitc  mit  Termin  tum  30.  Novbr. 

d.  J.  »u».  Es  gelangen  drei  .Ehrenpreise“  von  800,  500  und 
300  Kronca  (zu  jo  */,  Fl.)  zur  Verteilung;  aoaserdem  hat  »ich 
da»  Presbyterium  der  evangelischen  Gemeinde  da»  Recht  Vorbe- 
halten. nicht  prämiirte  Pläne  zum  Preise  von  je  2U0  Kronen 
anzukaufen.  


Büehersehan. 

Hillerscheid!  & Kasbaum,  Maschinen-,  Eisenbau-  un  1 
Kunstschmicdewerk.  Musterbuch  der  Ablheilung  II.  Eiaenkou- 
struktionen  und  Kunstschmiedearbeiten. 

Unter  diesem  Titel  hat  die  in  den  letzten  Jahren  auch  in 
weiteren  architektonischen  Kreisen  bekannt  gewordene  lirma  einen 
eleganten  dünnen  Folioband  herausgegeben,  der  eine  historische 
Entwicklung  der  Anstalt  giebt  nnd  an  der  bildlichen  Daretellunc 
der  Fabrikräume,  einer  Reibe  von  KunsUchmiedearbeiten  und 
technischen  Konstruktionen  die  technisch«  und  künstlerische 
Leistungsfähigkeit  der  Anstalt  vor  Augen  führen  will,  [»er  teii- 
lichc  Theil  ist  von  der  Hand  Doplers  de*  Jüngeren  mit  orna- 
mentalen Umrahmungen  geschmückt. 

Comite  de  Conservation  deß  Monuments  de  l'Art  Arabe. 
Exercice  1892.  Fase.  9 lerne.  Le  (,’airo.  Impr,  Nationale  1893. 
— ln  Egypten  besteht  ein  Komitc  zur  Erhaltung  der  Denkmäler 
arabischer  Kunst,  welchem  ausser  dem  Präsidenten  14  Mitglieder, 
darunter  der  Chef- Architekt  Hera,  ein  korrespondirendos  Mit- 
glied und  zwei  Ehrenmitglieder,  Adler  in  Berlin  und  Stanley  in 
London  angehören.  Das  Komitc  legt  in  gedruckten  Berichten 
Rechenschaft  über  die  vorgenomifienen  Erhaltungsarbeiten  ab 
und  es  ist  das  neunte  Heft  dieser  Rechenschaftsberichte,  dem 
hier  einige  Worte  gewidmet  seien,  weil  es  mit  den  Berichten 
zusammen  einige  Aufnahmen  weniger  bekannter  arabischer  Denk- 
mäler giebt,  z.  B.  des  Portals  des  Palastes  von  Maugak  el- 
Setiihd.ir,  der  schönen  Moschee  Sangar  el-Gaouli,  der  Moschee 
Göhar-el-DUa  bei  der  Zitadelle,  der  Moschee  de*  Sultan  Ileibars 
nnd  der  Moschee  Kisinäs  cl  Isliäki.  sämmtlich  in  Kairo.  Die 
Aufnahmen  bestehen  in  übersichtlichen  Grundrissen  und  Schnitten 
und  guten  Lichtdrucken  nach  der  Natur. 

Bei  der  Redaktion  d.  BL  eingegangene  litter&rinche 
Neuheiten : 

Grllnwald,  F.  Herstellung  von  Akkumulatoren.  In 
5 Heften.  Halle  a.  S.  W.  Knapp.  Pr.  des  Heftes  3 .4L 
Krieuiler,  t\  J.  Tabellen  zur  schnellen  Ermittelung 
der  L>eformation  und  des  Gleichgewichts  • Zu- 
stande* beliebiger  massiver  Balkenträger  von 
konstanten  Trägheitsmomenten.  Vevey  (Schweiz; 
18114.  Alb.  Roth. 

Alberg,  Hob.,  Arch.  Moderne  Privatbauten.  Halle  a.  S. 

1834.  Ludw.  Hofstettor.  Pr.  3,60  „4L 
Die  Zukunft  des  preuss.  Staatseisenbahn-  u.  Staats- 
bauwesens und  ihrer  höhoren  Beamten.  Leipzig 
1894.  Willi.  Kngclmann.  Pr.  1,60  ,K. 


Brief-  und  Frsgekagten. 

Hrn.  Arch.  II.  v.  E.  in  D.  Wir  haben  den  Inhalt  Ihrer 
Anfrage  bereits  in  No.  85  und  88  Jahrg.  1893  zum  Gegenstan  d 
einer  ausführlichen  Beantwortung  gemacht,  auf  die  wir  ver- 
weisen. 

Hrn.  0.  K.  in  A.  Wir  würden  bei  den  zu  messenden 
Balkonkorbgittem  ein  vermittelnde»  Maas»  annehmen,  welche» 
zugleich  der  wirklichen  Arbeitsleistung  entspricht. 

Hrn.  Arch.  B.  in  D.  Hierorts  worden  Blitzableiter  aut 
allen  dein  Aufenthalte  grösserer  Menschenmengen  dienenden  Ge- 
bäuden (Festhallen  usw.)  errichtet,  welche  irgendwie  einer  be- 
sonderen Blitzgefahr  ansgesotzt  erscheinen.  Sind  solche  Gebäude 
nur  „provisorische4*,  so  wird  damit  die  Hlitzgefahr  keines- 
wegs vermindert;  das  erscheint  hier  selbstverständlich  und 
vermuthlich  deshalb  hat  sich  die  Xothwendigkeit  polizeilicher 
Maassnahmen  für  solche  Sondcrfälle  noch  nicht  ergeben.  Uebrigen» 
müssen  im  Berliner  PolizciWzirk  alle  Flaggenmasten  nnd  ähn- 
liche als  Fangspitzen  anzusehende  Einrichtungen  auf  Gebäuden 
aus  Metall  bestehen  und  deshalb  an  eine  Blitxableitung  an  ge- 
achlossen  werden.  

Offene  Stellen. 

Im  Anzeigentheil  der  hout,  No.  werden  zur 
Beschäftigung  gesucht. 

k»  Ueg.-Bia«tr.  and  -Bfbr,  Architekten  and  Ingenieure. 

I StsdtbrLh.  <J.  d.  Sts<Jtraft«l»tr*t-Ntlrnhert.  t StsdUwtftfc  d,  i- 
BärKTruitr.-Aml-Kslk.  - 1 für  Tiefbau  d.  d.  Ni|MnbBltMHC  * 

■ * " i .Ruiilr.  d.  J.  Maxist  m t.  Po  wo  t ‘ 0.-  H l &enb.-  Pi  r. 

jyp-BnivIr.  oder  b*w*‘ 


J.  L | .■  - ?■.  i . .],  I.  M ,.i-i  nir- P'i- n ; ei  '-h.  1 -ccr.  Hi.s-  itl i.-Pli .-S<b«r  fi!1 
L iL;  fJnrii--R»Qln«p.  Gatic-St/assburs  i.  Jtl».  — ’J  BtpBaitr.  o 
RaatsbauamUt  d.  d.  lutcnd,  d.  U.  bayer.  A_rne«:IL-WantHtff»  — 1 


Pmilr.  u.  V Bfbr.  d.  t;*m--H»u§nep.  Knlrck-Bpaods».  — Je  I An--h.yl.  AjA 
Koocb  & K»  Unterer  Halle  *.  B.t  U.  445.  t/.  m Ezp.  tf.  Dtacb.  Bat#.  -~ 
L BBSi»rot*aa»l*t.  d.  d.  8taiitr«lb-R*-kheuh»cli  L V.  — 1 Bttf.  (llfj. V' 
trrhn.  Kr\ lior  d d.  Siadtmth- Mannheim.  t loa  d.  d. 

Altotm  a.  E.  Je  4 eUt^tn.  Lohr-  r d.  Dir.  Kantch. 

Dir.  v.  Ctihak,  B»  use  werk  sch.- KöulRxbi-rr  i.  Pr.i  Dir.  der  B»uu*werk.Klt- 
Pt.-Kroue. 

b)  Latidmeaier.  Techniker,  Zeichner  usw. 

1 (VidmeukT  <L  Bärge nattr.-TllmanB-Neei*.  — 1 iL-BÄr^r- 

Bftr.  Dr.  Slnnss-abeydl.  — 4«  t Baulerlin.  d.  d.  Stad tbo ota«at-3*WKfigri 
für.  d.  -tldt,  Ga*-  n.  Waaverw.-KWi  Kr.-BmeU.  Z4m-M»r«T4b'i’*'M  14*» • 
Bad.  Mo**-  l'.  i:  l . 4-U  Kip.  d.  DOtch.  Bltf.  — Je  I Z-ulm-r  d.  l'i? 
i!lttcnki>fer-N«u-Buehti.  Krs.  Bswlr.  ElriudunUbOiifeliit  M.  IS,  E\|i. '!• 


l Bll*.  — 1 Bftttftiifsrber  <L  8 


• If.aNki-  lirrUa,  MaikyTafennr.lQ- 


tTorebe,  lUrllo.  Fflr  41«  Redaktion  verarm*.  K. 


lieb,  Berlin.  Druck  von  W.  U rar«  • Holl»uehdr««k»rvt,  Bx»U»  ■ 
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lakalt:  IVr  Anxocbtsthurm  »uf  dom  liDtxer  Pr»i m-.  b«-»*.-.  S«  hmlcnf-MiiTTi. 

Si.tdtixrhi'  Itoden fraget!.  Itit  iul»n»«li«n»l*  WfHWtMb  um  Kutwärfc  \ ernm<btr< 
für  xwi-i  Slutx-StmxKi'utiniekrQ  über  die  In  RiHlatiext.  — IVberdM  IIQrti.'rsctuu. 

Verhalten  ttinrrikaniK.-bvr  Thunnliitu*  r txrl  heftigen  Stürm,  n,  «••»ii*  bei 


Zur  Krage  der  (»axhei/uag.  Mltrheilongen  am  Vereinen. 
T<>dtenx<hnn.  l'/elsunfgabiü.  IVrxon*l-Xaihri*-lilcn. 
Ilrtef.  und  Fragi-Wastca.  - Offene  Stellen. 


Der  Aussichtsthurm  auf  dem  Glatzer  Schneeberge. 

Architekt:  Felix  Henry  in  Breslau. 

(Illerxu  die  Abbildungen  auf  S.  28ü.) 


hier  mitgetbeilten  Skizzen  zu  einem,  zugleich 
Q Fm«  als  ein  GedächtnissmftI  für  Kaiser  Wilhelm  I. 
H pKi  1 20  f?estalteu<1<*n  Auaaichtathurm  auf  dem  Grossen 
|]  LiyJ  Schneeberge  sind  aus  einem  engeren  Wettbewerbe 
hervorgegangen,  in  welchem  zunächst  die  oben- 
Htehende  Skizze  den  Vorzug  erhielt. 

Der  bis  zu  einer  Meeresböhe  von  1417 m aufragende 
Grosse  Schneeberg  — nächst  der  Scbneekoppe  und  den 
ihr  benachbarten  Gipfeln  des  Riesengebirges  die  bedeutendste 
Erhebung  Norddeutschlands  — läuft  nicht  in  eine  Spitze 
aus,  sondern  endigt  mit  einer  langgestreckten  Hochfläche 
von  so  mächtigen  Abmessungen,  dass  man  auf  ihr  herum- 
wandernd  wohl  grossartige  Fernblicke  gewinnt,  den  Genuss 
eines  weiten  Rundblickes  aber  entbehren  muss.  Es  ist 
ohne  Zweifel  diesem  Umstand  zuzuschreiben,  dass  der  Berg 
im  Vergleich  zur  Schneekoppe  bislang  nur  schwach  besucht 
wird,  obwohl  die  schöne  Kunststrasse,  die  bis  zu  der  am 
Fasse  des  eigentlichen  Gipfels  liegenden  sogen.  „8cliweizereiu 
geführt  ist,  zar  Besteigung  desselben  förmlich  einladet. 


Der  geplante  Aussich tstbnrm  soll  darin  Wandel  schaffen, 
indem  er  auf  jener  Hochfläche  einen  80“  hohen,  die  Mög- 
lichkeit einer  Kundsicht  gewährenden  Standpunkt  darbietet. 
Man  hofft,  dass  er  damit  den  Berg  gleichsam  erschließen  wird. 

Bauherr  des  Thurmes  ist  der  Glatzer  Gebirgs -Verein, 
vertreten  durch  seinen  Zentral -Vorstand  und  dessen  Vor- 
sitzenden Hm.  Rechtsanwalt  Bnrczek  in  Glatz.  — Prinz 
Albrecht  von  Preussen  gewährte  als  Besitzer  des  Grundes 
das  Land,  auf  dem  der  Thurm  errichtet  werden  soll,  zur 
Baubenutzung  und  dazu  das  Recht,  die  Steine  zum  Bau  auf 
dem  Berge  selbst  zu  gewinnen.  Die  Möglichkeit  der  Bau- 
Ausführung  in  den  Grenzen  der  Angchlagssumme  (30000  JO 
hängt  von  dieser  Art  der  Material-Beschaffung  ab;  anderer- 
seits war  durch  den  zur  Verfügung  stehenden  Stein  (Gneis) 
die  Gestaltung  des  Thurmes  in  Bruclistein-Konstruktion 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  vorgeschrieben.  Ausgehend 
hiervon  hat  der  Architekt  zugleich  darnach  gestrebt,  schon 
in  der  Hauptanlage  des  Bauwerkes  die  Erscheinung  eines 
monumentalen  Bergthurms  zum  Ausdruck  zu  bringen,  der 
— so  zu  sagen  breitbeinig  — Sturm  und  Wettern  Trotz 
bietet.  Das  hierzu  gewählte  Mittel,  den  ersten  Aufstieg 
in  einen  kleineren  Nebenthurm  zu  verlegen,  hat  zugleich 
erwünschte  Gelegenheit  dargeboten,  die  im  Erdgeschoss  des 
Hauptthurmes  anzulegende  Gedächtnisshalle  in  stiller  Ab- 
geschiedenheit von  Treppen  frei  zu  halten. 

Bei  dem  zur  Ausführung  bestimmten  Entwürfe  ist  noch 
eine  Schutzhütte  hinzu  gefügt  worden,  die  einerseits  mit 
ihrer  sturmfesten  Nordwand  sowohl  die  zur  Erscheinung 
kommende  Masse  der  Thurmanlage  verstärken , wie  die 
Umrisslinlen  derselben  bewegter  gestalten  dürfte.  — 

Der  Plan  erfreut  sich  fröhlicher  Anerkennung.  Freilich 
steht  allen  Betheiligten  nnzweifelhaft  noch  manch  tüchtiger 
Sturm  bevor,  bis  des  Kaisers  Bild  in  der  ThurmhaUe  an- 
gebracht sein  wird.  — 

Hoffentlich  ist  dem  Denkmale  dereinst  ein  besseres 
Geschick  beschieden,  als  das  einem  älteren  auf  dem  Glatzer 
8clineeberg  errichteten  Denkmal  zutheil  gewordeue.  Das 
letztere  — ein  aus  Gusseisen  hergestellter  Obelisk  zur  Er- 
innerung an  den  Besuch,  den  der  frühere  Besitzer  der 
Herrschaft  Seitenberg,  König  Wilhelm  111  der  Niederlande, 
diesem  höchsten  Punkte  seiner  schlesischen  Güter  abge- 
stattet  hatte  — Ist  nämlich  gegen  Ende  der  50er  Jahre 
von  böhmischen  Dieben  Hingerissen,  in  Stücke  geschlagen 
und  in  Säcken  über  die  Grenze  geschafft  worden. 


Städtische  Bodenfragen. 

hier  diesem  Titel  hat  Hr.  Rudolph  Kbcr stadt  in  Berlin 
Karl  Heymann'*  Verlag  1894  vier  Abhandlungen 
zusammengefasst,  von  denen  die  lotste.  «Von  den  Auf- 
gaben der  Verwaltung“  handelnd,  sich  als  gänzlich  neue  erweist, 
während  von  den  Übrigen  die  erste  mit  der  IVborsrlirift  «Ber- 
liner Kommunal  refonn“  aas  den  Preußischen  Jahrbüchern  un- 
verändert snm  Abdruck  gekommen,  die  zweite  durch  Umarbeitung 
der  in  Schmoller's  Jahrbuch  für  Verwaltung,  (iosetzgehnng  und 
Volkswirthaft  niedergelegten  .Grundsätze  städtischer  Boden- 
politik“ entstanden  und  die  dritte,  .hie  Besteuerung  der  Bau- 
plätze“ betreffend,  gleichfalls  aus  den  Preußischen  Jahrbüchern, 
jedoch  am  mehre  Einschaltungen  bereichert,  übernommen  worden 
int.  Her  ersten  Abhandlung  hat  die  Deutsche  Bauzeitung  schon  ! 
eine  eingehende  Betrachtung  eingeräumt,  auch  der  in  der  älteren  i 
Fassung  veröffentlichten  zweiten.  Die  dritte  stellt  ein  werth- 
volles  Material  zur  Verfügung  für  die  BeraUnagett,  die  jetzt  im 
Sehoosso  der  Berliner  Stadtverwaltung  über  den  Ersatz  der  ah- 
luschaffcnden  Miethsstener  gepflogen  werden.  Kur  den  Bau- 
meister wichtiger  ist.  die  vierte,  die  hier  deshalb  kurz  gewürdigt 
werde»  soll,  indem  auch,  soweit  nötbig,  auf  die  beiden  vorher- 
gehenden Abhandlungen  zurückgegriffeii  wird. 

llr.  Eberstadt  fragt:  Sind  hohe  Bodenprvise  ein  Vortheil 
oder  ein  Nachtheil  für  den  .Staat/  Darf  die  Verwaltung  dabei 
, nitwirken,  das»  die  Bodenpreise  gesteigert  werden?  In  seiner 
Beantwortung  dieser  Frage  unterscheidet  er  zweierlei  Arten  der 
Preissteigerung:  die  Erhöhung  des  Bodenwertlies  durch  nützlich. 


Aufwendungen  (Bodeiuncliorstion)  und  di«-  Erhöhung  des  Itoden- 
werthes  ohne  nützliche  Aufwendungen  (Preistreiberei,  Boden- 
spekulation). Die  Werth  Vermehrung  des  Bodens  durch  Melioration 
sei  ein  Fortschritt,  die  Werth  Vermehrung  durch  Spekulation  ein 
Rückschritt  für  das  Gemeinwohl.  Deshalb  müsse  jene  von  der 
Verwaltung  gefördert,  diese  rückhaltlos  bekämpft  werden.  Denn 
die  Melioration  füge  dem  Boden  Kapital  und  Arbeit  hinzu,  die 
Spekulation  füge  dagegen  dem  Boden  nur  ein  Fordeningsrecht 
hinzu,  so  dass  Kapital  und  Arbeit  erst  in  der  Höhe  dieses 
Forderung« rechtes  hinzutreten  müssen,  um  durch  ihre  Leistungen 
den  gleichen  Betrag  wett  zu  machen.  Die  Bodenspekulation 
schaffe  niemals  Grundrente,  könne  sich  niemals  mit  Kapital 
und  Arbeit  arnalgamiren.  Der  Spekulations-Gewinn  sei  über- 
haupt kein  Werth,  sondern  ein  Servitut,  das  dein  Boden  auf- 
erlegt,  von  der  Bevölkerung  getragen  werden  müsse. 

Was  versteht  nun  der  Verfasser  unter  Spekulation?  Von  der 
Thatsarhc  ausgehend,  dass  schon,  bevor  der  Häuserbail  beginne, 
der  Grund  und  Boden  eine  Preishöhe  erreicht  habe,  die  jede 
weiträumige  Behauung  ausschlies&e  tmd  nur  eine  einzige  Form 
der  Wohnungs- Produktion  zuliessc  nämlich  den  Bau  von 
Micthskascrncn  sieht  er  in  der  Zwangs  Schablone,  die  der  Be- 
bauungsplan mit  seinen  überall  »ine  fünfgeschossige  Ueber- 
banung  und  übermässig  tiefe  Parzellirung  gewährenden  Straasen- 
antagen  der  Berliner  Bevölkerung  vorschreibe,  die  Ursache  für 
die  Entstehung  einer  Werthtaxe,  di>-  unabhängig  sei  von  der 
Luge  des  Grundstücks.  Zu  dein  Bodenwcrthc,  in  dein  sich  die 

verschiedene  tagt*  und  sonstige  Verwendbarkeit  des  Grundstücks 
ansdrücke,  trete  diese  Werthtaxe  als  ein  fester,  den  Nutzen  aus 
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Der  internationale  Wettbewerb  um  Entwürfe  für  zwei  Staats-Strassenbrücken  Uber  die  Donau 

in  Budapest. 


(Ilterin  eine 

incr  der  bedeutendsten  Wettbewerbe  für  das  ver- 
einigte Gebiet  des  IogenienrwesenB  und  der 
Architektur  ist  in  diesen  Tagen  in  einer  für 
Deutschland  höchst  ehrenvollen  Weise  entschieden 
worden:  der  internationale  Wettbewerb  zur  Er- 
langung von  Entwürfen  für  zwei  Staata-Strafwenbrücken 
Uber  die  Donau  in  Budapest.  Wir  haben  bereits  in  No.  44 
das  Ergebuiss  in  Kürze  zusammengefasst.  Es  ist  wohl  das 
erste  Mal,  dass  England  und  Nordamerika  an  einem  fest- 
ländischen Wettbewerb  in  dem  Maasse  Tbeil  genommen 
Laben,  wie  bei  dem  Wettbewerb  dieser  beiden  Brücken. 
Denn  während  aus  dem  Inlaude,  d.  b.  aus  dem  König- 
reich Ungarn  (fiir  Ungarn  ist  Cisleithnnien,  das  mit 
Transleithanien  nur  durch  Personal-Union  verbunden  ist, 
trotz  der  einen,  ungeteilten  österreichisch -ungarischen 
Monarchie,  Ausland)  nur  18  Entwürfe  eiugelaufen  sind,  be- 
theiligte sich  England  mit  10,  Nordamerika  gar  mit  16  Ent- 
würfen. Schon  aus  diesem  Äusserlichen  Grunde  darf  man 
auf  die  Bedeutung  der  Aufgabe  schliessen  und  an  ihr  die 
Grösse  des  Sieges  der  deutschen  Fachgenossen  messen.  — 
Die  Aufgabe  verlangte  den  Entwurf  zweier  Brücken, 
welche  unterhalb  der  bestehenden  Kettenbrücke  den  Strom 
überspannen  sollten  und  von  welchen  (auf  der  Bester  Seite)  die 
eine  vom  Schwurplatz  (Esküter),  die  andere  vom  Zollamts- 
platz (Fövämt£r)  ausgehen  sollte.  Beide  Brücken,  nament- 
lich aber  die  erstgenannte,  sollten  nicht  nur  als  Verkehra- 
brücken,  sondern  auch  als  Brücken  entworfen  werden,  die 
„unter  den  bedeutendsten  Bauten  der  Haupt-  und  königl 
Residenzstadt  von  Ungarn  eine  würdige  8telle  eionehmen.“ 
Die  Ästhetische  Wirkung  war  besonders  in  der  gefälligen 
Form  und  in  den  Ästhetisch-befriedigenden  Verhältnissen  zn 
suchen.  Die  Schwurplatz-Brücke  sollte,  wenn  möglich,  mit 
nur  einer  einzigen  Oeffnnng  von  312,8“  konstruirt  werden. 
Dieser  Wunsch  war  auch  auf  die  Zollamts-Brücke  mit 
331,4 B freier  Oeffnnng  ausgedehnt,  in  erster  Linie  aber  für 
diese  auch  die  Möglichkeit  einer  Anordnung  von  3 Oeffnungen 
mit  einer  Weite  von  170 — 175 “ für  die  mittlere  Oeffnnng 
offen  gelassen.  Für  den  konstruktiven  Thell  der  Aufgabe 
waren  eine  Summe  von  Anhaltspunkten  gegeben,  auf  die 
einzugehen  wir  uns  versagen  müssen.  Nur  der  eine  Punkt 
sei  betont,  dass  die  Forderung,  die  Montirung  der  Brücken- 
Konstraktion  womöglich  ohne  in  das  Strombett  eingebaute 
Gerüste  bewerkstelligen  zu  können,  nicht  ohne  Einfluss  auf 
die  Wahl  des  Systems  bleiben  konnte. 


Bildbeilage.) 

Was  uun  die  Entwürfe  selbst  anbelangt,  so  kommen 
wir  weiter  unten  eingehender  auf  den  mit  dem  ersten  Preis 
gekrönten  Entwurf  für  die  Schwurplatz -Brücke  des  Hrn. 
lug.  Julius  Kühler  in  Esslingen  in  Gemeinschaft  mit  den 
Architekten  Eisenlobr  & Weigle  in  Stuttgart  zurück. 
Der  „Pester  Lloyd**  bezeichnet  denselben  als  ein  Werk,  „das 
auf  den  ersten  Blick  durch  seine  imposante,  ästhetische 
Erscheinung  und  monumentale,  höchst  künstlerische  Durch- 
bildung** fessele.  Die  Kosten  beziffert  die  Jury  einschl. 
der  I Reiterstandbilder  auf  4,5.50000  fl.,  in  welcher  Summe 
auf  die  Elsen-  und  Suhlkonstruktion  ein  Betrag  von 
1,840000  Fl.  kommt.  Diese  Summe  ist  allen  übrigen  Hänge- 
brücken gegenüber  die  kleinste,  da  letztere  einen  Betrag 
von  3,000000  FL  und  mehr  beanspruchen. 

Die  mit  dem  zweiten  Preise  ausgezeichnete  Zollamts- 
platz-Brücke  des  Üb.-Ing.  Johann  Feketehiizy  in  Gemein- 
schaft mit  den  Architekten  Steinhard  & Lang,  nnd  die 
mit  dem  dritten  Preise  gekrönte  Schwurplatz -Brücke  des 
Reschitzaer  Eisenwerkes  in  Gemeinschaft  mit  der  Firma 
Gregersen  nnd  dem  Arch.  Schmahl  sind  Konsolbrflcken 
mit  8 Oeffnungen,  von  welchen  die  erstere  eine  Summe  von 
2,220000  FL  insgesainmt  und  von  1,297000  FL  für  die  Eisen- 
konstruktion beanspruchen  würde. 

Zum  Ankauf  empfohlen  wurden  die  Entwürfe  mit  den 
Kennwerten  bezw.  Kennzeichen:  „896— 1896*%  „Nürnberg- 
München1*  and  der  mit  der  Einlanfnammer  51  versehene 
Entwurf.  Der  erste  der  zum  Ankauf  empfohlenen  Ent- 
würfe stellt  eine  in  grossem  Linienzug  entworfene  Hänge- 
brücke für  den  Schwurplatz  mit  aus  Eisen  gebildeten 
ürückenportalen  dar.  — Dei  zweite  Entwurf,  als  dessen  Ver- 
fasser Prof.  Friedlich  Thier  sch  in  München  in  Gemein- 
schaft mit  dem  Eisenwerk  Nürnberg  sich  ergab,  ist  eine 
Schwurplatz- Bogenbrücke,  bei  welcher  indessen  die  Kon- 
struktion dem  architektonischen  Theil  nachsteht.  Inbezug 
auf  den  letzteren  werden  namentlich  die  „grandiosen  Brücken- 
portale  in  antiker  Einfachheit  und  Grösse**  erwähnt.  — 
Der  letzte  dieser  drei  Entwürfe  stellt  eine  Hängebrücke 
mit  drei  Oeffnungen  dar.  Unter  der  Zahl  der  übrigen 
Entwürfe  befinden  sieb  noch  sehr  bemerkenswertbe  Arbeiten. 

Der  mit  dem  ersten  Preise  gekrönte  Entwurf  zn  einer 
Strassenbrücke  über  die  Donau  beim  Schwurplatz  (Eskuter) 
ist  eine  ausgesteifte  Kabelbrücke  von  rd.  320 1,1  Stützweite 
und  16“  nutzbarer  Brückenbreite,  wovon  10 1,1  auf  die  Fahr- 
straße und  je  3*  auf  die  zu  beiden  Seiten  der  letzteren 


der  ka»enienniäs»igeu  Bauweise  vorweg  nehmender  l’reisfnktor 
hinzu.  Zur  I irundrente,  zur  Hausputz-  und  Standortsrente 
komme  die  Kasernirung>rente.  Ilie  llausplatzreute  »teile  die 
Thut  suche  fest,  das*  Bauland  einen  höheren  Werth  habe  als 
Ackerland,  die  Standortsrente  die  ThaUache.  dass  ein  Grund- 
stück im  Innern  der  Stadt  einen  höheren  Werth  habe  als  in 
den  Außenbezirken.  Die  Entstehung  und  Entwicklung  dieser 
Itent eil  sei  eine  so  stetige,  dass  sie  wohl  zum  Gegenstand  einer 
KnpÜalsanhigc,  aber  niemals  der  eigentlichen  Bodenspekulation 
werden  könne.  Da»  sei  ein  nationalökonomiarher  Vorgang,  der 
sieh  bilde  mit  der  fortschreitenden  Behauung,  ln  der  Haser- 
niningsrente  dagegen  drücke  »ich  nicht»  anderes  aus,  als  die 
kaacrm-nniässigo  l nterbringung  der  Bevölkerung.  Diese  lb  nte 
entspringe  fertig  aus  dem  Bebauungsplan,  d.  h.  einer  Maas»- 
nalitne  der  Verwaltung.  Diu  Bodenspekulation  fusse  nun  haupt- 
sächlich auf  der  Kasernirnngsrente,  also  auf  dem  System  der 
Mietliskaserne,  d.  h.  auf  dem  grundsätzlichen  Ausschluss  der 
Micthcr  96  % aller  Haushaltungen  vom  Ligenthum  an 
Grund  und  Boden.  Die  Hausbesitzer  nur  4 ®/®  der  Haus- 
haltungen seien  mit  geringer  Anzahlung  am  Grundbesitz  be- 
theiligt und  deshalb  nichts  weiter  als  Haus-  und  Hypotheken - 
Verwalter.  Ein  persönlicher  Träger  der  Werthbewegung  sei 
nicht  vorhanden,  sondern  nnr  ein  Grundstück,  daa  Speknlations- 
sweckcu  diene.  Der  Weg,  auf  dem  der  Spekulant  seinen  Gewinn 
einheimse,  »ei  der  der  Hypothek,  der  Belastung  de»  Grundstücks. 
So  komme  man  denn  zu  der  seltsamen  Erscheinung,  das»  die 
Boden  verseil  uldung  zunehme  bei  steigender  Grundrente? 

Sodann  wirft  II r.  Eberstadt  die  Krage  auf:  Bedeutet  es  eine 
Verletzung  des  Kigenthum».  wenn  die  Verwaltung  gegenüber  dem 
.MtMen-Mielhshause  besondere  Vorschriften  erlässt  : Die  Antwort 
lautet:  Nein:  denn  mit  dem  Augenblick,  in  dein  der  Besitzer 
sein  Grundstück  zur  Errichtung  eines  Maa»en-.Mititbzhau*e*  ver- 
wende. habe  nicht  die  Behörde,  sondern  er  selbst  den  Gharakter 
des  Grundstück»  geändert.  Er  habe  die  private  Nutzung  aul- 


gegeben  nnd  einen  Gewerbebetrieb  an  ihre  Stelle  gesetzt.  An 
das  gewerbliche  l'nteniehiuen  habe  die  Behörde  diejenigen  An- 
forderungen zu  »teilen,  die  »ich  aus  der  Natur  de»  Betriebes 
von  selbst  ergehen.  Von  der  Einsetzung  einer  Wohnungspolizei, 
von  der  Festsetzung  eine»  Mindestlnft raumes  verspricht  sieb  der 
Verfasser  aber  nichts,  er  fordert  schlankweg  die  Beseitigung  der 
Hofwohnungen. 

Diese  Proben  mögen  genügen,  um  einen  Begriff  von  der 
anregenden  Betrachtungsweise  des  Verfassers  zu  geben.  Die 
Schlussfolgerungen  sind  mit  haarscharfer  Logik  gezogen.  Nicht 
jedermann  wird  indessen  die  Voraussetzungen  so  eng  begrenzen 
wollen  im  Hinblick  auf  Städte,  wo  ein  ganz  anderes  Bansystem 
herrscht  als  in  Berlin  nnd  wo  nichtsdestoweniger  dieselbe  Itodcn- 
»pckulation  sich  hervorthut.  Der  Anthcil,  den  die  sogenannte 
Kasernirungsreute  au«  jedem  einzelnen  Geschosse  zieht,  wird  »ich 
ziemlich  gleich  bleiben,  ob  durchweg  fünf  (jcHchossc  hoch  an 
19  “ breiten  Strassen  oder  durchweg  drei  Geschosse  hoch  an 
12“  breiten  Strassen  gebaut  werden  kann.  In  dieser  Keilte 
drückt  sich  eben  weiter  nicht»  aus,  als  das  durch  den  Bebauungs- 
plan allgemein  gewährleistete  Ausnutzung» rocht  am  Grundstücke, 
dessen  Bewertliung  im  geraden  Verhältnis»  zur  polizeilich  zu- 
lässigen Behaunngshöhe  steht.  Die  Frage  müsste  deshalb  lauten: 
Warum  ist  der  Werth  des  Ausnutzungsrechten  auf  die  Ge- 
schosseinheit  bezogen  in  allen  »chncllwarhsendeii  .Stillten  so 
hoch?  Das  geht  nicht  aus  dem  Bebauungsplan  zu  erklären, 
dürft*-  vielmehr  damit  Zusammenhängen,  dass  das  Miethssystem 
unter  den  beweglichen  Verhältnissen  des  Verkehrszeitalters  Über- 
haupt an  Verbreitung  gewonnen  hat.  Di*-  fabrikalioiismässige 
Massenherstellung  «ler  Miethshinser  begünstigt  die  Schablone. 
Auch  die  Arbeiten  des  Hrn.  KWntadt  sind  ein  /eichen  für  da» 
Wicdercrwacheii  eine»  individualistischen  Zuges,  der  »ich  gegen 
das  weitere  Vordringen  der  Schablone  zn  steifen  sucht.  Darum 
mögen  nie  besten»  empfohlen  »ein!  Theodor  Goecke. 
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angeordneten  Trottoire  entfallen.  Die  beiden  Kabel,  welche 
die  eigentliche  Tragkonstrnktion  bilden,  bestehen  ans  je 
14023  Stück  mit  einander  parallel  laufenden  4 ■m  starken 
verzinkten  Gusstabldrähten.  Damit  die  Drähte  itn  fertigen 
Kabel  alle  gleichmäßig  zum  Tragen  kommen  müssen,  wird 
nach  der  in  Amerika  von  Rübling  zuletzt  bei  der  grossen 
East-River-Brücke  zwischen  New-York  und  Brooklyn  zur 
Anwendung  gebrachten  tnustergiltigen  Methode  jeder  einzelne 
Draht  an  dem  auf  der  Baustelle  richtig  aasgehängten  Leit- 
draht abgelängt. 

Diese  Drähte  werden  in  Strängen  gesammelt  znm  Kabel 
vereinigt  durch  eine  mittels  Schraubenzwingen  und  Wickel- 
roaschiue  herge&tellte  stramme  und  dichte  Ürnwicklung  mit 
verzinktem,  weichem  Eisendraht  von  3mm  Dicke.  Die  Ver- 
zinkung der  einzelnen  Drähte  und  die  dichte  Umwicklung 
des  Kabels  schützen  dasselbe  allezeit  gegen  Rost  und  Ver- 
derben, wie  noch  durch  sattes  Tränken,  glattes  Abstreichen 
und  Firnissen  der  Oberfläche  mit  Zinkweiß  usw.  dafür  ge- 
sorgt wird,  dass  weder  Luft  noch  Wasser  in  das  Innere 
des  Kabels  dringen  können. 

An  diesen  Kabeln  sind  mittels  Hängestangen  die  sog. 
Vcrsteifnngsbalken  aufgehängt,  welche  durch  die  Querträger 
und  den  horizontalen  Kreuzverband  zu  einer  vollständigen 
Brückenkonstruktion  vereinigt  Bind,  die  bei  richtiger  Be- 
messung der  Querschnitte  jeden  gewünschten  Grad  von 
Sicherheit  gegen  vertikale  and  horizontale  Schwankungen 
bietet.  Da  die  Brückenbahn  mit  ihrem  ganzen  Eigengewicht 
nr.d  auch  mit  einer  gleichförmig  vertheilten  Verkehrslast 
durch  die  Hängestangen  unmittelbar  und  ohne  die  Vermitt- 
lung der  Versteifungsbalken  ihre  Last  auf  die  Kabel  über- 
trägt, so  ist  klar,  dass  die  letzten  nur  dann  in  Aktion  treten, 
wenn  durch  die  einseitige  Verkehrslast  die  Kabel  ans  ihrer 
parabolischen  Gleich gewichtslage  heraustreten  wollien.  Dies 
zu  verhindern  ist  aber  die  Aufgabe  der  Versteifungsbalken. 

Gewählt  wurde  von  den  Verfassern  das  System  der 
Kabelbrücke,  weil  im  vorliegenden  Falle  sie  allein  imstande 
ist,  den  weitgehenden  Anforderungen  nach  jeder  Richtung 
hin  zn  genügen.  Denn  die  richtig  versteifte  Kabelbrücke 
ist  beute  nicht  nnr  vollständig  gleichberechtigt  mit  allen 
anderen  Brücken-Systemen,  sondern  sie  ist  für  grosse  Spann- 
weiten auch  die  vortheilhafteste  Brückenkonstruktion.  Sic 
besitzt  ausserdem  noch  eine  Schönheit  and  Eleganz  der  Er- 
scheinung, welche  von  keinem  anderen  System  erreicht  wird. 

Dieser  letzte  Umstand  musste  hauptsächlich  für  eine 
Brücke  über  die  Donau  in  Budapest  ganz  besonders  zur 
Geltung  kommen ; handelt  es  sich  doch  dort  um  die  Ueber- 
brücknng  eines  gewaltigen  Stromes  durch  eine  einzige 
Spannweite  im  schönsten  Theile  der  prächtigen  Stadt,  durch 
ein  monumentales  Bauwerk,  welches  durch  Kühnheit  und 
Anmnth  hervorragt  und  mit  der  reizvollen  herrlichen  Um- 
gebung in  Einklang  gebracht  ist. 
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ln  Erkenntniss  dieser  hohen  ästhetischen  Anforderungen 
i haben  die  Verfasser  die  Gestaltung  der  Kabellager-l'y Ionen 
und  ihrer  Verbindung  mit  der  Verankerung  einer  künst- 
lerisch bedeutenden  und  bisher  noch  nicht  versuchten  Lösung 
entgegengeführt. 

Die  Rücksicht  auf  den  verfügbaren  Raum  machte  es 
notbwendig,  die  Kabelverankernng  dem  Pfeiler  näher  zu 
bringen,  als  es  die  bisher  bekannten  Konstruktionen  zeigen 
und  die  Doppelanker  des  Kabels  in  steilerem  Winkel  gegen 
die  Verankerung  binabzuführen.  Dieser  Umstand,  in  Ver- 
bindung mit  der  zu  überbrückenden  20  m breiten  Kaistras.se, 

I bot  die  Veranlassung,  die  Kaistrasse  zwischen  den  Kabel- 
; Pylonen  und  den  Anker- Belastungskörpern  durchznfllhren, 
in  letzten  die  Manthräume  unterzubringen  und  beide  Bau- 
körper durch  einen  konstruktiv  vorteilhaften  und  ästhetisch 
befriedigenden  Zwischenbau  zu  verbinden.  Dieser  Zweck 
sollte  ausserdem  durch  möglichst  geringen  Aufwand  an  Stein- 
, material  erreicht  werden. 

Die  Anker- Belastnngskörper  der  Brücken -Eingänge 
(zugleich  Hauthliäuser)  sind  als  Monumente  gedacht,  welche 
Reiterfiguren  berühmter  Männer  der  ungarischen  Geschichte 
i anfnebmen  sollen.  An  ihrem  Fus&e  sind  Fignrengrnppen 
angeordnet,  welche  die  städtische  Wohlthätigkeit,  Pflege 
, der  Kunst  usw.  zur  Darstellung  bringen,  während  die 
Schilder  am  Sockel  der  Reiterstandbilder  die  Wappen  der 
hervorragendsten  ungarischen  Städte  oder  der  berühmtesten 
i Magnaten-Geschlechter  enthalten  sollen. 

Der  Schlusstein  des  Portalbogens  trägt  einerseits  das 
Wappen  von  Buda,  andererseits  das  von  Pest.  Ueber  beiden 
1 erbebt  sich  die  ungarische  Königskrone. 

Die  stromauf-  und  abwärts  gerichteten  Schiffsschnäbel 
der  Pylonen  tragen  Figarengroppen , welche  Schiffahrt, 
Handel,  Fischerei  usw.  zum  Vorwurfe  haben.  Die  Laternen 
der  Pylonen  sind  mit  Baikonen  versehen  nnd  können  als 
Aussichtspunkte  dienen.  Sie  sind  bekrönt  durch  geflügelte 
Genien,  welche  segnende  Hände  ausbreiten  über  Städte  nnd 
Fluren,  welche  der  mächtige  Ost- Strom  durchzieht. 

Gewiss  kann  bei  einfacherer  Ausführung  dieser  ganze 
figürliche  und  symbolische  Schmuck  der  Brücke  fortfallen 
und  hierdurch  eine  grosse  Ersparnis»  erzielt  werden.  Es 
erscheint  jedoch  dieser  Brückenban,  der  anf  dem  Festlande 
seines  gleichen  sacht,  in  hervorragender  Weise  würdig,  zu- 
gleich als  kühnes  Werk  der  Ingenieurkunst  wie  auch  als 
Natloual-Mounment  durchgebildet  zu  werden,  auf  das  jeder 
Ungar  mit  Stolz  als  auf  eiu  Wahrzeichen  nationaler  Grösse 
anfzublicken  vermag.  Und  deshalb  möchten  wir  dem  Wunsche 
Ausdruck  verleihen,  dass  die  Ausführung  der  Brücken, 
unbeeinflusst  von  nationalen  und  anderen  Tendenzen,  den 
Verfassern  der  Entwürfe  zutbeil  werde,  die  aus  dem  heissen 
Wettkampfe  in  glänzendem  Siege  hervorgegangen  Bind. 


Ueber  das  Verhalten  amerikanischer  Thurmhäuser 

"eher  das  Verhalten  der  viclgeachossigun.  thunnholicn  Ge-  I 
schäflahäuser,  über  welche  die  „D.  Bztg.“  schon  mehr-  ! 
mal»  Mittheilungen  gebracht  hat,  bei  ausnahmsweise  i 
heftigen  Stürmen,  von  denen  Chicago  iiu  vergangenen  Februar  i 
heimgeaucht  wurde,  (heilen  amerikanische  Facbblltter  die  fol-  I 
genden  Einzelheiten  mit,  die  unserem  Leserkreise  besonders  i 
deshalb  willkommen  sein  dürften,  weil  viele  deutsche  Fachge-  , 
nossen  im  Vorjahre  gelegentlich  des  Besuchs  der  Chiragoer 
Ausstellung  aus  eigener  Anschauung  mit  Beispielen  dieser  Bau- 
weise bekannt  geworden  sind  und  nach  erfolgter  Rückkehr  Be- 
schreibungen derselben  vielfach  verbreitet  haben. 

Wir  verdanken  diese  ersten  Messungen  der  Schwankungen 
von  Thurmhiusern  dem  Ingenieur  Hrn.  W.  I„  Stebbings  in 
Chicago,  der  seine  Beobachtungen  atu  „Monadnock  Block“,  einem 
17-geschossigen  Riescnhauso  mit  Stahlgoriist-Konstruktiun  an-  > 
stellte,  dessen  Höhe  vom  Bürgersteig  bis  zur  Tratifkunte  00  ni  , 
beträgt.  Die  Gewalt  des  Sturmwindes  war  so  heftig,  dass  wih-  1 
retid  des  Tages  zahlreiche  Wagen  an  der  Südostecke  des  Ge- 
bäudes umgestürzt  wurden.  Die  während  der  Versuche  ge- 
messene grösste  Geschwindigkeit  des  Windes  betrug  3G  ® in  , 

1 Sekunde  flbflp  8<>  engl.  Meilen  in  I Stande).  Die  Bcobeeh-  , 
tungeii  wurden  in  folgender  Weise  angestellt:  Eine  Lothungs-  I 
leino  wurde  in  dem  Haupttreppenhauso  vom  IG.  bis  ins  2.  Ge- 
schoss hinabgclassen,  so  dass  die  Lothspitze  2 nBO'  über  ein 
mit  Papier  bespanntes  Zeichenbrett  zu  hängen  kam.  Das  Loth 
beschrieb  infolge  der  Schwingungen  des  Aufhängcpunkte»  einen 
Kreis  von  13“"“  Durchin.  Eine  zweite  Messung  im  südlich  ge- 
legenen Treppenhause  ergab  eine  tdliplischc  Buhn  der  1-oth- 


bei  heftigen  Stürmen,  sowie  bei  Schadenfeuern. 

spitze  von  1 1 ““  bez.  9,5 ,,,m  Axcnl&nge.  Die  Zeitdauer  einer 
vollständigen  Schwingung  betrug  rd.  2 Sekunden.  Dass  die 
Schwingungen  von  Ost  nach  West  in  der  Längsrichtung  des 
Gebäude»  sich  als  etwa»  grösser  als  die  süd-nördlich  gerichteten 
in  der  Querrichtung  desselben  herausstellten,  wird  dem  Um- 
stande zugeschrieben,  dass  das  Stahlgerippo  des  Gebäudes  in 
der  (Verrichtung  mit  einer  Wind  Verstrebung  von  sehr  bedeu- 
tender Steifigkeit  versehen  ist,  während  da»  Gerillt  der  I-ang- 
seiten  besondere  Versteifungen  zwischen  den  mit  einander  gut 
vernieteten  Säulen  und  Trägern  nicht  besitzt. 

Zur  Bestätigung  der  so  erhaltenen  Messungen  im  Gebäudc- 
innem  beobachtete  Hr.  Stebbings  nachträglich  von  einem  vor 
dem  Einflug»  des  Sturmes  geschützten  Punkte  die  Ausscnsciten 
des  Hause»,  wobei  er  «ich  eines  mit  Fernrohr  versehenen  Mess- 
instrumentes bediente.  So  erhielt  er  an  der  Nordwestecke  einen 
Ausschlag  von  G,5  an  der  Sndwostecko  einen  solchen  von 
13®'“.  Hierzu  ist  allerdings  zu  bemerken,  das»  der  nördliche 
ältere  Theil  de»  Gebäude»,  welcher  die  geringere  Durchbiegung 
erkennen  lies»,  au»  massivem  Mauer  werk  errichtet  iat,  während 
der  südliche,  neuerdings  vollendete  Theil  ein  echtes  Beispiel 
der  SUhlgerüft-Konstruktion  darstellt,  bei  welchem  das  als  Ver- 
kleidung verwendete  Malierwerk  von  dem  Gerüst  rahmen  ge- 
tragen wird. 

Die  an  einem  zweiten  Riesenbau,  dem  „Pontiac  Building“ 
von  demselben  Beobachter  veranstalteten  Messungen  lieferten 
ähnliche  Ergebnisse.  Nachdem  hier  das  I/ilh  vom  l-f.  Stock 
bis  ins  Erdgeschoss  hinubgclasseii  worden  war,  beschrieb  die 
Lothspitze  eine  Ellipse  von  9,5  mm  bez.  6,5  rani  Axenlänge.  Die 
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etwa»  geringere  I >nr«hbicgung  dieses  Gebindes  erklärt  der  Be- 
obachter damit,  dass  es  in  etwa*  geschützterer  Ijige  lieh  be- 
findet, als  du  .Mnmulmick^-Iiebiiidi'.  II.  K.  dürfte  die  geringere 
Geb&udehölie  das  KrgcbtiisS  ebenfalls  beeinflusst  haben. 

Wenn  nun  freilieh  eine  vereinzelte  Reihe  noch  »o  sorgfältig 
ausgefnhrter  Beobachtungen  wie  die  vorliegenden  allgemeine 
Schlussfolgerungen  für  das  Verhalten  von  Thurmhftnseni  bei 
ausnahmsweise  heftigem  Winddmek  nieht  xulässt,  so  scheint 
doch  so  viel  festxustehen,  dass  mit  Sorgfalt  geplante  und  aus- 
geführte Bauten  dieses  Systems  eine  überraschend  hohe  Steifigkeit 
besitzen  und  dass  die  vom  Winddruck  hervorgeb  rächten  Schwankun- 
gen sehr  gering  sind.  Es  ist  dies  um  so  befriedigender, ul*  man  nieht 
nur  berechtigt,  sondern  vielmehr  gezwungen  ist,  die  weitgehendsten 
Ansprüche  an  die  Sicherheit  eines  Gebäudes  zu  stellen,  in  welchem, 
wie  im  „Mnnadnork-Block"  Tag  für  Tag  ein  Heer  von  3000  Per- 
sonen beschäftigt  ist,  zu  schweigen  von  den  Tausenden,  die  sich 
vorübergehend  zur  Erledigung  von  Geschäften  darin  aufhalten. 

Dass  sich  die  Thunuhluscr  auch  bei  ausgedehnten  Schaden- 
feuern als  widerstandsfähig  bewähren  durften,  das  ist  bereits 
im  November  1892  beim  Brande  des  .Athlet io  Club  Building“ 
in  Chicago  in  sehr  hervortretender  Weis«  erwiesen  worden.  Von 
vielen  Seiten  war  die  Frage  aufgeworfen  worden,  was  wohl  die 
Wirkung  eine»  grossen  Brandes  auf  ein  solches  Bauwerk  sein 
möchte?  Man  fürchtete,  dass  die  aus  Ziegelmasse  bestehende 
Einkleidung  des  Stahlgerüstes  infolge  der  Hitze  bersten,  dass 
Säulen  und  Träger  sich  dann  ausdelmen  und  grössere  Massen 
der  Ziegelhülle  abspringen  würden,  bis  das  Metallgerüst  der 
zerstörenden  Einwirkung  des  Feuers  unmittelbar  aasgesetzt,  dem 
Einsturz  erliegen  müsste.  Diese  and  ähnliche  Befürchtungen 
sind  durch  die  Thatsachen  entkräftet  worden. 

Das  neungeschossige  Gebäude  des  „Athletic -Club“  war 
bereits  im  Rohbau  vollendet  und  die  Tischlerarbeiten  im  lauern 
gingen  rüstig  vorwärts.  Bedeutende  Holzvorräthe  waren  in  den 
verschiedenen  Geschussen  aufgehäuft  und  die  fertig  gestellten 
Holzarbeiten  lagen  überall  umher,  der  Verwendung  haiTcnd.  In 
einer  Anzahl  von  U&umcn  mit  hölzernen  Wandpaneelen  hatten 
bereit«  die  Lackicrarbeitcn  begonnen  und  eine  Menge  leicht 
entzündlicher  Lackiennaterialien  sowie  die  Leitern  und  Gerüste 
der  Lackierer  waren  über  viele  Raume  vertheilt.  Man  kanu 
wohl  sagen,  zu  keiner  Zeit  nach  der  Vollendung  des  Gebäudes 
hätten  die  Bedingungen  für  das  schnelle  und  verheerende  Umsich- 
greifen eines  Schadenfeuers  günstiger  liegen  können,  als  gerade 
jetzt,  da  solche  Mengen  leicht  entzündlicher  Stoffe  nahe  bei  ein- 
ander aufgehäuft  waren.  Nach  der  Meinung  von  Fachleuten  ist 
es  sogar  zweifelhaft,  ob  nach  der  Vollendung  genug  brennbare 
StofTc  vorhanden  gewesen  wären,  um  bei  einem  Brande  dem  Ge- 
bäude ernstlichen  Schaden  zuzufügen. 

In  früher  Morgenstunde  wurde  das  Feuer  entdeckt,  das 
bereits  in  3 Geschossen  gleichzeitig  wüthete,  und  ehe  noch  die 
Ivöschmannsrhaft  von  der  nahe  gelegenen  Wache  hcrbeigeeilt 
war,  glich  das  Gebäude  einem  wahren  Gluthufen.  Nach  ver- 


schiedenen übereinstimmenden  Berichten  war  eine  solche  tlluth 
der  Chieagoer  Feuerwehr  selten  «der  nie  vorgekommen.  Ga  er- 
wies sich  denn  auch  unmöglich,  der  Zerstörung  der  brennbaren 
Stoffe  Einhalt  zu  tliun  und  man  lies»  dieselben  einfach  aus- 
brennen. Das  Verhalten  der  feuerbeständigen  Gebüudetheile 
unter  dieser  unerwarteten  und  scharfen  Probe  war  in  hohem 
Grade  befriedigend.  Die  Mauern,  mit  Ausnahme  der  Strasaen- 
front,  haben  so  gut  wie  nicht  gelitten.  Die  feuersicher«'  Ver- 
kleidung des  Stahlgerüstes  haftet«  imganzen  in  zufriedenstellender 
Weise  und  wo  sie  abliel,  erfuhr  da9  Gerüst  allerdings  einige 
Verbiegungen,  jedoch  keine  solchen  ernstlicher  Art.  Nur  an  der 
Strass  eil  »eite,  wo  das  Mauerwerk  den  Strahlen  der  Dampfspritzen 
am  meisten  ausgesetzt  war,  zerbröckelte  es  unter  der  vereinten 
Einwirkung  der  Elemente  und  fiel  herab,  während  dieser  Theil 
de»  Rahmenwerks  erhebliche  Verbiegungen  erfuhr,  die  eine  Aus- 
wechselung bei.  Erneuerung  der  betr.  Theil«  zur  Xothwendig- 
keit  machten.  Eine  Kommission  von  Fachmännern,  die  mit  der 
Untersuchung  «ics  Gebäudes  nach  dem  Hrandunglüek  betraut 

wurde,  spricht  sich  u.  a.  wie  folgt  aus:  An  den 

Stellen,  wo  die  Ziegelbekleidung  hielt,  haben  Forinveründerungcn 
oder  Beschädigungen  des  Metallgerüstes  nieht  stattgefunden. 
Und  selbst  da,  wo  infolge  des  Ausbrennens  der  Befestigungs- 
lcistcn  dio  schützende  Hülle  herabgefallen  war,  haben  die  Säulen 
die  bedeutende  auf  ihnen  ruhende  Last  ohne  Verbiegung  aus- 
gehalten,  mit  Ausnahme  zwoier  »Säulen  im  8.  Geschoss.  Dieses 
gute  Verhalten  der  Säulen  mag  dadurch  zu  erklären  sein,  dass 
der  höchste  Hitzegrad  des  Feuers  bereits  vorüber  war,  ehe  die 
innen  befindlichen  Nagelh-isten  so  weit  zerstört  waren,  dass  sie 
■las  Herabfallen  der  Einkleidung  zuliessen.  Der  Zustand  des 
Gebäudes  liefert  den  Beweis,  dass  das  Metallgerüst,  sofern  das- 
selbe mit  feuerbeständiger  Ziegelbekleidung  in  geeigneter  Weise 
versehen  ist,  ein  gewöhnliches  Schadenfeuer  mit  Sicherheit  aus 
halten  dürfte.  Im  vorliegenden  Kalle  licss  der  Ziegclverband 
der  Umhüllung  manches  zu  wünschen  übrig.  Die  Umfassungs- 
mauern und  die  Fnssböden  zeigten  sich  unversehrt  and  nur  die 
Schmuckthcilo  sowie  die  Fenster-Uinrahinungcn  waren  arg  ge- 
borsten und  zerbröckelt.  Imganzen  genommen  hat  das  Gebäude 
an  Brauchbarkeit  nichts  eingebiisst  und  darf  nach  Auswechselung 
der  wenigen  beschädigten  Theile  so  gut  wie  neu  angesehen 
werden.“  Das  Gutachten  empfiehlt,  dass  in  Zukunft  mehr  Sorg- 
falt auf  die  Art  der  Befestigung  der  Verkleidung  an  die  Säulen 
und  Wandrahmen  verwendet  werde  und  schliesst  mit  dor  Er- 
klärung, dass  ein  grosser  Theil  der  Verkleidziegel  wahrschein- 
lich erst  durch  die  Gewalt  des  Spritzenstrahls  zerstört  worden 
sei.  Ohne  die  Einwirkung  des  Löschwassers  wären  dieselben  an 
Ort  und  Stelle  verblieben.  Daher  müsse  künftig  darauf  gesehen 
werden,  sie  so  anznbringen,  dass  selbst  der  Angritr  des  Wasser- 
strahl s sie  nicht  aus  ihrer  Lage  zu  verdrängten  vermöge. 

»So  viel  scheint  sicher,  dass  auch  inbezug  auf  Feuersicher- 
heil  «las  Stahlgerüst-KonstruktionsBvslem  sich  über  Erwarten 
gut  bewährt  hat.  F.  G.  L. 


Zur  Frage  der  Gasheizung. 


ngO1»  sei  mir  gestattet,  auf  die  Entgegnung  wider  meinen  Auf- 
tm  »atz  über  Gasheizung  von  Hrn.  Prof.  Dr.  Meidinger 
nochmals  kurz  das  Wort  zu  ergreifen.  Ich  bin  Jedem, 
auch  dem  Hrn.  Prof.  Dr.  Meidinger  für  Belehrung  und  Auf- 
klärung in  der  Frage  dankbar  und  bedauere  daher  sehr,  so 
wenig  sachliches  Material  aus  der  Entgegnung  von  dieser  Seite 
entnehmen  za  können.  Die  Einführung  der  Leuchtgas-Heizung 
ist  nach  den  Vorgängen  in  Karlsruhe  und  München  für  uns 
städtische  Heiztechniker  eine  brennende  Frage  geworden.  Der 
Laie  ist  der  Leuchtgas-Heizung  nur  zu  »ehr  geneigt;  an  wirk 
sanier  Reklame  fehlt  es  auch  nicht,  und  wer  sich  von  uns  der 
Neuerung  entgegenstellt,  hat  nicht  immer  einen  leichten  Stand- 
punkt bei  der  Verwaltung.  Es  wäre  daher  viel  be«ju«‘mer  für 
uns  städtische  lleiztechniker,  der  neuen  Strömung  zu  folgen 
und  sich  der  Leuchtgas-Heizung  in  die  Anne  in  werfen.  Die 
damit  übernommene  Arbeit  kommt  ungünstigsten  Falles  erst 
nach  einigen  Jahren,  und  um  »o  später,  je  »»ökonomischer  die 
Leuchtgas-Oefen  arbeiten.  Bei  einer  jährlichen  Brenmuat«-rial- 
Ausgabc  für  Zentral-Heixungen  in  Höhe  von  40000  M — wie 
wir  es  hier  beispielsweise  haben  — verlangen  die  Herren  »Stadt- 
viter  jedoch  mit  Recht  Aufklärung  über  die  Verwendung  des 
Geldes  und  da  fürchte  ich  aufgrund  meiner  persönlichen  Er- 
fahrungen und  der  Zahlenmitthciiung  besonders  von  Karlsruh«- 
eine  ganz  bedeutende  St«*igerung  dieser  Ausgahen. 

Meine  Zahlen  über  den  Nutzeffekt  der  »Schulöfen  aus  Karls- 
ruhe sind  durch  die  Ausführungen  des  Hm.  Prof.  Dr.  Meidinger 
nicht  widerlegt.  Der  wirkliche  Nutzeffekt  der  Leuchtgas- 
Oefen  beträgt  tbatsächlich  nicht  mehr  als  50%,  wenn  auch  in 
hiesiger  Gasfabrik  93  % Nutzeffekt  mit  den  einzelnen  Oefeo  er- 
mittelt wurde.  Der  Unterschied  erklärt  »ich  einfach  dadurch,  dass 
erster«  Zahl  das  Krgebniss  hei  praktischer  Verwendung  der 
tiefen  ist  und  letztere  die  Vcrsuchszahl  des  laboratoriums. 
Man  kann  «loch  nicht  neben  iedon  la  uchtgas  * >fcn  einen  Heizer 
mit  dem  Reifezeugnis*  für  Ober -Sec  und«  stellen!  So  lange  die 
Oefen  nicht  so  beschaffen  sind,  dass  eie  an  der  Vorwendungs- 


stelle den  hohen  Nutzeffekt  erzielen,  so  lange  rechnen  wir  Heiz- 
techniker der  Praxis  nicht  damit,  und  dass  die«  bis  jetzt  nicht 
der  Fall  ist,  beweisen  ausser  den  Karlsruher  Angaben  auch  die 
in  nachstehender  Tabelle  nicdergclcgt«-n  Ergebnisse  praktischer 
Hcizvenuchc  in  der  Fenerwehrkaserne  hierselbst. 

Zur  Beurtheilung  derselben  sei  bemerkt,  dass  die  Bedienung 
der  Oefen  durch  das  geschulte  Personal  der  Haupt-Feuerwache 
in  der  Absicht  erfolgte,  ein  recht  günstiges  F.rgebniss  für  die  Leucht- 
gas-Heizung zu  erzielen.  Ich  führe  der  Kürze  halber  nur  die  Ergeb- 
nisse dreier  Versuchstage  an  nnd  bemerke,  dass  das  Gesammt- 
ergebuiss  hierzu  dem  Beschluss  führte,  von  Einführung  der  leucht - 
gas-Heizung  ans  ökonomischen  Gründen  Abstand  zu  nehmen.  — 

Der  Karlsruher  Gasofen  nach  Prof.  Dr.  Meidinger  heizte 
einen  eingebauten  fenstrigen  Raum  von  142  Grösse,  nach 
Westen  gelegen  nnd  mit  etwa  4790  WE.  stündlichem  Wärme- 
verlast bei  40°  Temperatur-Differenz. 

Der  Füllofen  ebenfalls  nach  Prof.  I)r.  Meidinger  heizte 
einen  3 fenstrigen  Eckraum  von  12;» cbm  Grösse,  theil  weise  nach 
Osten  gelogen  und  mit  etwa  Ä583  WE.  stündlichem  Wärme- 
Terlust  bei  40°  Temperatur-Differenz. 

( — fl»  H.  na  7 l’lir  Vor*- 

Am  I.  VrrsucluUgc  (6,  Jamur  1MM)  ! — SVK.  um  1 Uhr  Nachm  . 

> — 4» R.  um  9 Uhr  Abends 

bräunte  der  Gasofen  12  Stund,  imgaiutu.  du  um  5V»  Stund,  klein  u.  t rrb  rauch  li? 

lieben  »ins  zum  J'rrior  t<»n  1,40  Mk. 

• , FWlefro  17  . , davon  kHne  Stunde  klt-lu  nnd  >?rt>r. 

*W  PfdL  Kohb-n  mm  Preise  von  54  Pf. 


*-  1 «*.  ■>»»«•  >»*.  1 1 Sfr»  K7« 

brannte  der  Gaiofcn  14  Stund.  Imiianzeu.  davuti  12  Stuud.  klein  u.  trrtiram  hic 
II  i'hrn  Gas  zum  Preist  von  1.10  Mk. 
, , FBllofpn  17  , m davon  k»-in<-  Stande  kl«-in  nnd  verbr. 

Go  1’fiL  koak*  zum  I'ri-Ue  von  54  l’f. 


A„  3.  Vm«k.l.|r  I*.  J.nu.r  MM)  j f Jtjfc  » » !£  AW& 
branntt-  der  (ijsob-n  1 1 Stund.  imcanzi-n.tlzvMu  17V,  Stand.  klein  a. verbraucht* 
II  chm  Ga*  zum  1’rrUr  ton  1,10  Mk. 
, . FUllofcii  17  , . <tnton  kr iiip  Mund*  kMn  und  »erbr. 

40  l’fd.  Kohlen  zum  Preis«  von  SA  l’f. 


No.  4«. 
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Aurh  die  vorläufigen  Unkosten  von  1,50 M für  die  Karls- 
ruher L euch t gas -Oefcn  fallon  nicht  ins  Gewicht.  Das  macht 
für  eine  I8klassigc  Schule  27  ,H  jährliche  Ausgabe  und  brauche 
ich  demgegenüber  nur  eine  gleich  grosso  Schule  mit  Luftheizung 
nach  Kietschel  k Henneberg  gegenüber  zu  stellen,  dio  in  1 1 
Heilkampagnen  nur  20  M jährliche  Unterhaltungskosten  er- 
forderte. llr.  l'rof.  Dr.  Meidinger  fragt,  mit  welcher  Wärme- 
abgabe die  überhitzte  lleizlläche  beginnt.  Das  hat  uns  Fodor 

S eiehrt,  wenigstens  werden  dessen  Angaben  auch  von  den 
utoritftten  unseres  Faches,  unter  anderem  auch  vom  derzeitigen 
Rektor  unserer  bedeutendsten  technischen  Hochschule,  llrn.  IW. 
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Kietschel  auf  niedrige  Heizllärhcn-Temperatur  legt,  folgt  ans 
seiner  Bemerkung,  ..dass  aus  angeführten  und  ökonomischen 
Rücksichten  jedem  Heizungs-Lieferanten  die  höchste  zulässige 
Temperatur  der  Heizflächen  vorgeschrieben  werden  sollte“. 
Dass  dio  eisernen  Zimmeröfen  last  durchweg  den  Anforderungen 
der  Gecundheita-Technik  auch  nicht  genügen,  war  mir  bereits 
bekannt.  Deshalb  bauen  wir  oben  Zontral-Hcizungen  und  zieht 
man  aus  hygienischen  Gründen  ebenso  das  elektrische  Licht 
dem  tauchtgase  vor. 

Trotz  der  Entgegnung  des  llrn.  l’rof.  Dr.  Meidinger  muss 
ich  daher  rneiuc  Bedenken  gegen  Einführung  der  l/cuchlgas- 


^USSICHTSTHURM  AUF  DE»  pLATZER  pCH  NEE  BERGE.  (|ZUR  ^USFOHRUNG  BESTIMMTER  pNTWURF.) 


Kietschel  in  Berlin  zitirt.  (Vergl. 

Kietschel : Leitfaden  zum  Berechnen 
und  Entwerfen  von  I.üftungs-  und 
Heizungs-Anlagen).  Fodor  bezeich- 
net 100  Grad  C.  Temperatur-Ober- 
fläche dos  Heizkörpers  als  zulässige 
Temperaturgrenzc  der  erhitzten  Heiz- 
flächen, wonach  sich  die  Zahlen  der 
Wärmeabgabe  für  Niederdruck - 
Dampfheizung  ergeben,  als  welche 
ich  mir  erlaubte  500  W.  K.  für  1 1“ 
gusseiserne  und  1000  W.  E.  für  1 «» 
schmiedeiserne  Heizfläche  anzufüh- 
ren. Die  Heiztlächcn-TcmpcraLuren 
der  Leuohtgas-Oefen  in  Karlsruhe, 
wonach  letztere  1500  bis  2250 
W.  E.  in  1 Stunde  abgegeben  haben,  müssen  daher  hygienisch  I öffentlichen  Blättern 
als  nnzulässig  bezeichnet  werden.  Welchen  Werth  l’rof.  | zu  besprechen. 


Architekt:  Felix  Henry  in  Breslau. 


Oefcn  für  ganze  Gcbäado  aufrecht 
erhalten.  Wollen  die  Gasfabriken 
durchaus  das  Leuchtgas  zu  Heiz- 
zwecken verwendet  wissen,  nun,  so 
treibe  man  die  Zentral-Heizungen 
damit  an,  vergesse  aber  dabei  nicht 
die  noth wendigen  Maassnahmen  vor- 
zunehmen, utn  die  Hausbewohner 
gegen  das  Leuchtgas  und  seine  Ver- 
brennung*-l’roduktc  zu  schützen, 
schliesslich  auch  nicht  die  ökono- 
mische .Seite.  So  lange  das  nicht 
geschieht,  halte  ich  es  für  meine 
Pflicht,  auf  die  Nachtheile  der 
Neuerung  aufmerksam  zu  machen 
und  wenn  dafür  Reklame  in  den 
gemacht  wird,  auch  hier  die  Nachtheile 
Aug.  Osbender. 


Hlttheilungen  aus  Vereinen. 

Verein  für  Eisenbahnknnde  sn  Berlin.  Versammlung 

vom  8.  Mai.  Vors.  Hr.  Geh.  Ob.-Hnff.-Kth.  Strcckert,  Der 
Vorsitzende  gedachte  zunächst  des  Dahinscheidens  des  um  den 
Verein  hochverdienten  Ehrenmitgliedes,  deH  Verlagsbuchhändlcrs 
Wilhelm  Emst. 

Andererseits  hat  der  Verein  die  Freude  gehabt,  seinem  lang- 
jährigen Mitgliede,  Hm.  Carl  Hoppe,  dem  Begründer  und  In- 
haber der  Firma  Hoppe  in  Berlin,  am  I.  Mai  d.  J.  zur  Feier 
des  50jährigen  Bestehens  der  Finna  seine  Glückwünsche  über- 
mitteln zu  können.  Gleichzeitig  hat  der  Verein  in  Würdigung  der 
hohen  Verdienste,  welche  sich  der  Jubilar  um  die  gesammte 


| deutsche  Industrie  und  Technik  erworben  hat,  denselben  zu 
seinem  Ehrenmitgliede  ernannt.  — 

Zu  der  gestellten  I’reisaufgabe  sind  sechs  Lösungen  einge- 
gangen. Für  dio  Hcurtlicilung  derselben  wird  ein  aus  9 Mit- 
gliedern bestehender  Ausschuss  gewählt.  Anschliessend  hieran 
wird  ein  Ausschuss  von  5 Mitgliedern  gewählt,  welcher  die  zur 
Erlangung  der  Koqiorationsrechte  erforderliche  rmänderung  der 
Satzungen  vornehmen  soll. 

Hr.  Kisenh.-Bauinsp.  Brill  macht  einige  Mittheilungen  über 
Messung  der  Durchbiegung  eiserner  Brücken,  welche  unter  Zu- 
hilfenahme eines  an  den  Trägern  entlang  gespannten  Drahtes 
Busgeführt  werden  soll.  Hr.  Dicclimauu  berichtet  über  eine 
eigentümliche  Befcstigungsarl  auf  Holz  mittels  Nägeln,  welche 
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den  llulzkörper  nicht  in  gerader  Linie,  sondern  in  gekrümmter 
hakenförmiger  Gestalt  durrhdringen.  llr.  Rcg.-Kth.  Kommann 
berichtet  sodann  über  eine  seiten»  de»  Vereins  Deutscher  In- 
genieure eingesandte  Druckschrift,  in  welcher  die  Einführung 
des  metrischen  Gewindesystems  warm  befürwortet  wird,  durch 
welche»  die  in  Deutschland  noch  zahlreich  vorhandenen  Un- 
glcichhciteu  beseitigt  worden  wurden.  Der  Verein  Deutscher 
Ingenieure  wirkt  bereit»  seit  1875  eifrig  für  diese  Sache  und 
ist  der  Ansicht-,  das»  die  Konten  der  l’mändcrung  der  vor- 
handenen Hinrichtungen  einen  wesentlichen  Umfang  nicht  er- 
reichen würden.  Hr.  Kuinmcn.-Kth.  Kasclowsky  ist  der  Ansicht, 
das»  für  die  Neuerung  ein  Bedürfnis»  nicht  vorliege.  Insbe- 
sondere sei  der  Annahme  zu  widersprechen,  duss  zwischen  den 
Gewinden  der  Maschinenfabriken  »o  bedeutende  Unterschiede 
bestehen,  das«  die  von  einer  Fabrik  gelieferten  Muttern  auf  die 
Holzen  von  entsprechendem  Durchmesser  einer  anderen  nicht 
passen.  Dann  würden  auch  die  Schwierigkeiten,  welche  dio 
Aendcrungen  im  Gefolge  haben  würden,  doch  unterschätzt.  Hr. 
Wedding  pflichtet  den  Ausführungen  des  Hrn.  Kaselowsky  bei 
und  weist  im  übrigen  darauf  hin,  dass  man  wohl  zu  unter- 
scheiden habe  zwischen  dem  wohlberechtigten  Streben  nach 
Vereinheitlichung  der  Gewinde  und  der  nicht  anzuerkennendcn 
Forderung  metrischen  Gewindesy stcins.  Hr.  Prof.  Gooring 

macht  weiterhin  einige  Mittheilungen  über  die  Verschiedenheiten 
im  Ban  der  Weichen  uml  Kreuzungen  bei  einer  grösseren  Reihe 
von  in-  und  ausländischen  Kisenbahn-Verwaltungon. 

Hr.  Ewald  von  Massow,  Major  im  N ebene  tat  des  grossen 
(iencralstabes  wird  als  Mitgl.  aufgenommen. 

Dresdener  Architekten- Verein.  Der  Vorstand  hatte  am 
10.  Mai  d.  J.  seine  Mitglieder  zu  einer  ausserordentlichen 
General-Versammlung  einberufen,  um  einen  Nachfolger  für 
seinen,  durch  den  Tod  ihm  entrissenen  Vorsitzenden,  Banrath 
4'onstantin  Lipsius,  zu  wühlen  und  leitete  den  Abend  mit 
einer,  dem  Gedächtnisse  desselben  gewidmeten  Feier  ein.  Im 
Saale  war  das  lebcnsgrusse  Portrait  dos  Verstorbenen,  von  der 
Meisterhand  des  Professor  It.  Krause  gemalt,  aufgestellt,  welches 
die  Züge  des  Heimgegangenen  so  treu  und  lebensvoll  zwischen 
Lorbeerranken  und  Palmen  hervortreten  lies«,  als  weile  er  noch 
an  der  gewohnten  Stätte.  Die  Gedärhtn  iss  rede  hielt  Hr. 
Architekt  Ernst  Fleischer;  sie  machte  auf  die  Versammlung 
einen  tiefen  Eindruck  und  Hess  nochmals  die  ganze  Grösse  des 
Verlustes  für  die  Kunst  und  auch  für  den  Verein  erkennen. 
Wir  geben  dieselbe  in  kurzem  Auszüge  wieder. 

Redner  gedachte  zunächst  der  erhaben-schönen  Trauerfeier 
bei  dem  Begräbnisse  auf  dem  Trinitatis  Friedhofe  in  Dresden 
am  13.  April,  an  welcher  u.  a.  auch  der  Verein  Leipziger 
Architekten  t heilgenominen  hatte. 

Nach  Angab«;  der  Abstammung,  Jugenderziehung  und  des 
Stadienganges  von  L.«  ging  der  Vortragende  auf  seine  Tbfttigkeit, 
als  schauender  Architekt  über,  wovon  der  erste  Theil  von  1854 
bis  1881  «ich  in  Lvipzig,  seiner  Vaterstadt,  in  weicherer  1882 
geboren  war,  bewegt,  während  der  zweite  Theil  von  1881  an 
bis  zu  seinem  Hinscheiden  in  Dresden  verflossen  ist. 

Lipsius  hat  in  Leipzig  zahlreiche  Privatbauten,  Schlösser, 
Kapellen  tisw.  gebaut;  seine  Hauptwerke  aber  sind:  das  Ju- 
lia nni sh ospital,  die  mit  llartel  zusammen  ausgeführte 
Puturskirche  und  der  Umbau  der  Thomaskirche.  Auch 
interessante  Dekorationen  und  Restaurationen  hat  er  geschaffen. 
IW  der  kunstgewerblichen  Ausstellung  1879  hatte  er  die  künst- 
lerische Oberleitung, 

1881  wurde  Lipsius  nach  Dresden  berufen,  um  anstelle 
Nicolai'»  den  Lehrstuhl  für  Baukunst  an  der  künigl. 
A k a d ein ie,  den  einst  auch  Seinper  eingenommen,  anzutreten. 
Seine  zahlreichen  Schüler,  die  an  ihm  mit  grosser  Liebe  hiugen 
und  mit  wahrem  Eifer  unter  ihm  arbeiteten,  hatten  auch  bei 
der  Trauerfeier  in  tiefempfundener  Weise  ihrem  Meister  gehuldigt. 

ln  Dresden  entstand  das  Hauptwerk  Beines  Leben», 
der  Bau  der  künigl.  Kunstakademie  mit  A us»  t e 1 lungs- 
halle auf  der  Brührschen  Terrasse,  welches  nun  vollendet 
steht,  dessen  Uebcrgabo  er  aber  nicht  mehr  erleben  sollte.  Redner 
gedachte  namentlich  in  ausführlicher  Weise  der  überaus  schwieri- 
gen Verhältnisse,  mit  welchen  der  Schöpfer  dieses  Werkes  zu 
kämpfen  hatte. 

Lipsius  war  auch  in  allgemeinen  Kunst  Sachen  thälig  in 
seiner  Eigenschuft  als  Mitglied  des  akademischen  Käthe».  1880 
schrieb  er  sein  Work  über  Gottfried  Semper,  womit  er  »ich  auch 
als  Schriftsteller  unter  seinen  deutschen  Fachgenossen  aus- 
zoirhnetc. 

Der  Dresdener  Architckten-Verein  hatte  ihn  1883 
ein  stimmig  zu  seinem  Vorstand  gewählt:  seine  Anspruchs- 
losigkeit und  Feinheit  im  persönlichen  und  kollt-gialischen  Ver- 
kehr sowohl,  als  auch  die  umfassende  geistige  Bildung,  die  er 
bcsztt,  machtm  ihn  zu  einer  liebenswürdigen,  vornehmen  und 
interessanten  Persönlichkeit,  und  »ein  Hinscheiden  wird  weit 
über  seine  Herufskreise  hinaus  tief  bedauert.  Lipsius  hat  bis 
zum  letzten  Augenblick  da»  Vcreinsleben  in  feinfühliger,  geist- 
voller Weise  gepflegt  (z.  B.  durch  seine  tief  durchdachte, 
formvollendete  Red»*  bei  der  Enthüllung  des  Semperdcnkinals), 


durch  interessante  Vorträge  geschmückt  und  so  sich  die  höchste 
Anerkennung  und  den  wärmsten  Dank  de»  Vereins  erworben. 

Nach  kurzer  Pause  ging  man  zur  Erledigung  der  uuauf- 
schieblichen  Geschäfte  über  und  wählte  als  neuen  Vorsitzenden 
des  Vereins  Hrn.  Baurath  Professor  Weissbach,  dem  auch 
die  Vertretung  des  Vereins  auf  der  diesjährigen  Verbands- 
Versammlung  in  Slrasüburg  übertragen  wurde.  Al*  Vertreter 
auf  der  Konferenz  für  Kirchcnbau  wurde  Hr.  Baurath  Prof. 
Giese  gewählt. 

Vermischtes. 

Moderne  Gerflsthalter.  Beit  geraumer  Zeit  schon  sind 
denkende  Köpfe  damit  beschäftigt,  die  aus  grauer  Vorzeit  her- 
gebrachte Strick  Verbindung  der  Gerüste  durch  eine  schneller  zu 
handhabende  und  dauerhaftere  Verbindung  zu  ersetzen.  Sehr  bnl«l 
natürlich  glaubte  mun  auch  im  Eisen  und  im  Stahl  «las  für  diesen 
Zweck  geeignetste  Material  gefunden  zu  haben,  und  es  wurde  das- 
selbe alsbald  in  seinen  verschiedenen  Formen  und  Konstruktionen 
zur  Anwendung  gebracht.  Allein  keine  der  vielen  Erfindungen  in 
diesem  Sinnu  vermochte  bi»  jetzt  den  an  sie  gestellten  Forderungen 
in  solchem  Grade  zu  entsprechen,  «lass  ihre  Einführung  eine 
allgemeine  geworden  wäre;  denn  obgleich  nun  sämmt  liehe  ine- 
Lallcno  Gernsthalter  eine  grössere  Dauer  und  oft  auch  einen 


höheren  Grad  von  Sicherheit  als  dio  oben  genannt''  Strickver- 
bindung aufzuweisen  hatten,  stellten  sich  der  Einführung  der- 
selben doch  immer  noch  bedeutende  Mängel  entgegen. 

Um  einen  Gerüsthalter  überhaupt  auf  »eine  praktische  Ver- 
wendbarkeit zu  prüfen,  führe  man  sich  folgend«-  Anforderungen 
vor  Augen,  welchen  derselbe^  um  ganz  vollkommen  zu  »ein,  un- 
bedingt genügen  sollte: 

1.  Sicherheit.  Dazu  gehört  neben  genügender  Trag- 
fähigkeit «in»  Festhalten  bei  grosser  Belastung,  sowie  bei  voll- 
ständig aufgehobener  latst,  welch'  letzter  Fall  an  einzelnen  Haltern 
bei  ungleicher  Belastung  der  Gerüste  nur  zu  oft  ein  treten  kann. 
Zur  Sicherheit  gehör!  ferner  die  Unmöglichkeit  seitlicher  Ver- 
schiebung der  Hölzer  sowie  des  Ausfallens  derselben  nach  oben. 

2.  Gleich  gute  Verwendbarkeit  für  verschiedene 
Holz. stärken  und  Formen. 

3.  Dauerhaftigkeit.  Hierher  gehört  vor  allen  Dingen 
gutes  Ertragen  derber  Behandlung;  weshalb  der  Halter  mög- 
lichst frei  von  Fedcru  und  Schrauben  »ein  muss. 

4.  Einfache  Handhabung.  Hierzu  gehört  hauptsächlich 
ein  geringes  Eigengewicht  und  möglichste  Einfachheit  der  ein- 
zelnen Theile. 
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Alien  diesen  Anforderungen  Ibrhnung  tragend,  ist  inan  nun 
in  neuerer  Zeit  auf  die  KettenhnUer  gekommen  und  «war  mit 
Recht;  denn  die  Kette  besitzt  ausser  der  günstigen  Eigenschaft, 
sich  den^  Formen  «ler  Hölzer  eng  anzuschmiegen,  noch  den 
grossen  Vortheil,  infolge  ihrer  Gliederung  ein  beliebiges  Ver- 
längern und  Kurien  des  Halten  jo  nach  Bedarf  «u  ermöglichen 
und  es  bieten  ja  gnte  Ketten,  welche  beliebig  stark  verwendet 
werden  können,  auch  die  grösste  Sicherheit. 

Uin  nun  «lic  Kette  min  Küsten  mit  Vortheil  nutsbar  zu 
machen,  konnte  es  nur  noch  daran  gelegen  sein,  eine  Vorrichtung 
in  finden,  welche  es  in  einfachster  Weise  ermöglicht,  die  «um 
Binden  der  Höher  dienende  Kette  fest  anzuspannen  und  in 
diesem  Zustande  festzulegen. 

Als  eine  Neuerung  in  diesen»  Sinne  ist  die  im  Folgenden 
beschriebene  nnd  dargestellte,  zurzeit  im  kaiserl.  Patentamt  als 
Anmeldung  ansliegende Gerüsthalter-Konstruktion  des  Architekten 
Albin  Kühn  in  Heidelberg  zu  betrachten.  Der  Kettengerust- 
haltcr  mit  gekrümmtem  Spannhebel  a und  Festhaltekrampe  c, 
(Abbildg.  1 a)  ermöglicht  die  schnelle  und  feste  Verbindung 
zweier  unter  ganz  beliebigem  Winkel  sich  kreuzender  Küathölzer 
auf  einfachste  Weise,  indem  man  nämlich  die  beiden  Höher 
mittels  der  Kette  d einmal  umschlingt,  die  letztere  auf  dem 
kürzesten  Wege  in  b einhakt,  mit  dem  Hebel  <j  nnspannt  und 
alsdann  durch  Einschlagen  der  Krampe  e festlegt.  (Abbildg.  I). 
Der  HO  hergestellte  feste  Verband  lasst  sich,  weil  die  Kette 
hierbei  fest  in  den  Haken  zurückgezogen  ist,  erst  nach  dem 
Entfernen  der  «ungeschlagenen  Krampe  c wieder  lösen  und  bietet 
somit,  weil  ein  zufälliges  Aushaken  unmöglich  gemacht  ist,  dem 
Gerüst  einen  hohen  Grad  von  Sicherheit. 

Abbildg.  2 a stellt  einen  Ähnlichen  Gerüsthaltcr  dar,  wobei 
jedoch  die  Hultekrumpe  e durch  eine  Haltckettc  e ersetzt  wurde 
und  wobei  ausserdem,  um  das  Festhalten  am  Hüststamm  nicht 
lediglich  von  der  Spannung  der  Kette  d abh&ngig  zu  machen, 
bei  c ein  Dorn  angeordnet  ist,  welcher  sich  bei  der  Handhabung 
von  selbst  in  das  Holz  eindrückt.  A.  K. 

Zur  Besetzung  der  preussiachen  Provinzial -Konser- 
vator-Stellen. Der  neuernannte  Provlnzial-Konservator  «1er  Pro- 
vinz Pommern,  Hr.  Gvmna*iahlirektor  Professor  Lomcke  in 
Stettin,  dessen  Ernennung  in  No.  44  der  Deutschen  Bauzeitung 
gedacht  wuriie,  ist  zwar  als  Verfasser  eines  Knnstdenkmäler- 
Verzoichnisses  nicht  an  die  Oeffcntlichkeit  getreten,  hat  sich 
aber  auf  dein  Gebiete  der  Denkmalpflege  als  Vorsitzender  der 
Gesellschaft  für  poiumerschc  Geschichte  und  Alterthumskunde 
besondere  Verdienste  erworben,  und  zwar  nicht  nur  für  die  au( 
dem  Boden  Pommerns  besonders  werthvolle  Vorgeschichte  und 
als  Bearbeiter  mittelalterlichen  ^nellcnmaterials,  sondern  auch 
unmittelbar  für  die  F.rforschung  und  Erhaltung  der  Kunstdenk- 
m&ler.  Hier  war  er  einerseits  bei  Herausgabe  der  Denkm&ler 
Verzeichnisse  das  treibende  Kad,  andererseits  hat  er  selbst  bei 
den  Arbeiten  für  die  Verzeichnung  der  Denkmäler  des  Regierungs- 
bezirks Stettin  in  umfassender  und  scharf  beobachtender  Weise 
mitgewirkt.  Zurzeit  dürfte  Hr.  L.  der  beste  in  Pommern  lebende 
Kenner  der  Denkmäler  dieser  Provinz  sein.  T.  . , 

Hans  Lutsch. 

Nachschrift  der  Redaktion.  Wir  freuen  uns,  durch 
unsere  Bemerkung  in  No.  44  Anlass  zu  der  vorstehenden  Auf- 
klärung gegeben  zu  haben,  die  sicherlich  genügen  wird,  um  in 
Fachkreisen  jedem  aus  der  Berufsstelluug  de»  neuen  pommer- 
scheu  Provinziul-Konservators  etwa  abzuleitenden  Misstrauen 
vorxubeugen.  Vielleicht  schöpft  ein  mit  den  Verhältnissen  der 
bnindenburgischen  Provinzial -Verwaltung  vertrauter  Leser 
daraus  die  Anregung,  nachträglich  auch  die  Grfimle  «lannlegen, 
welche  hier  für  die  Ernennung  des  zur  Hauptsache  mit  dom 
Strassenwesen  der  Provinz  beschäftigten  Landesbauraths  zum 
Provinxial-Konservator  maassgebend  waren. 

Das  Kaiser -Wilhelm -Denkmal  am  Deutschen  Eck  zu 
Koblenz  ist  nunmehr  mit  einer  Gesammtkosten- Summe  von 
IO32CO0  M durrh  den  rheinischen  Provinzial-I.andtag  bewilligt 
worden.  Der  ursprüngliche,  preisgekrönte,  in  seinem  architek- 
tonischen Theil  von  Bruno  Schmitz  in  Berlin,  in  seinem  bild- 
nerischen Theil  von  Prof.  Hnndrieser  iu  < harlotUmburg  her- 
rührende Entwurf  ist  auf  Wunsch  des  Denkinal-Komit.'s  in  ‘ 
einigen  Punkten  abg<;indert  worden.  Der  Unterbau  einschliess- 
lich der  Pergola  und  der  hinter  dem  Standbild  bogenförmig 
angebrachten  Pfeilerstellung  beansprucht  eine  Summe  von  <>twa 
550000^,  «las  Reiterstandbild  eine  solche  von  380000.  das 
Architektenhunorar  beträgt  30  (XX)  JH.  Die  hoch  an  oben  ge- 
nanntem Betrag  fehlende  Summe  wird  zur  Bestreitung  der  bis- 
her erwachsenen  Unkosten  und  zn  verschiedenen  Arbeiten  ver-  ; 
wendet.  Das  Material  ist  Werkstein  für  den  architektonischen 
Theil  und  Kupferplalten  in  getriebener  Arbeit  für  das  Standbild. 

Die  technische  Hochschule  in  München  ist  im  Soinmcr- 
se  inest  er  1894  von  zusammen  131  :i  Studirenden,  183  mehr  als 
iin  gleichen  Zeitraum  «les  vergangenen  Jahres  besucht,  Unt«»r 
denselben  befanden  sich  107  Zuhörer  un«i  212  Hospitanten. 
Von  der  Gt-sammtzahl  der  Studirenden  kommen  auf  die  allge- 


| meine  Abtheilung  198,  auf  die  Ingenieur- Abt heitung  293,  auf 
■ di«-  Horhbau-Abtbeiliing  234,  auf  die  mechanisch-technische  Ab- 
t heitung  430,  auf  die  chemisch-technische  125  und  auf  die  land- 
wirtschaftliche Abtheilung  31  Besucher.  Aus  Bavern  stammten 
098,  aus  dem  übrigen  Deutschland  385  und  au» 'dem  Auslände 
230  8tudiren«le.  Vom  Ausland  stellt  die  grösste  Anzahl  von 
Studirenden  Russland,  und  zwar  70;  dann  folgen  Oesterreich - 
Ungarn  mit  44,  Schweis  mit  25,  Italien  mit  10,  Bulgarien  mit 
14,  Nordamerika  mit  10  usw.  Studirenden.  Die  Hospitanten 
setzen  sich  zum  grösseren  Theile  aus  Studirenden  dV-r  Uni- 
versität und  der  thierärtztlichen  Hochschule  zusammen. 

Eine  Gedächtnisfeier  fiir  Baurath,  Prof.  Conatantin 
Lipeius  in  Dresden,  welche  der  Ausschuss  der  Studirenden  de» 
bis  dahin  von  ihm  geleiteten  Bauatelier«  an  der  kgl.  Akademie 
der  bildend«  n Künste  veranstaltet  hatte,  vereinigte  am  1.  Juni 
«1.  J.  in  der  Aula  des  neuen  Kunstakademie-Gebäudes  ausser 
den  Professoren  un«l  Studirenden  der  Akademie,  die  Mitglieder 
des  Dresdener  Architekten- Vereins,  der  Kunstgcnossensrhaft  und 
des  Arrhitckten-Klubs  Akanthus,  sowie  eine  Anzahl  von  Ange- 
hörigen und  Freunden  des  verstorbenen  Meisters.  Stimmungs- 
vollcr  Gesang  erölTncte  und  beschloss  die  Feier,  deren  Mittel- 
punkt eine  geistvolle  und  zum  Herzen  sprechende  Festrede  von 
Prof.  Lücke  bildete.  Bedeutsam  wirkte  auf  die  Anwesenden, 
insbesondere  auf  die  Schüler  von  Lipsiu»  auch  der  Emstan«!, 
das»  der  zu  seinem  Nachfolger  berufene  Meister,  Baurath  Paul 
Wallot  in  Berlin,  an  der  Feier  gleichfalls  »ich  betheiligt  hatte. 

Tod  ton  sch  au. 

Hermann  Löffler.  Peter  Mechelen.  Ludwig  Böttger. 

Durch  «len  in  «ien  letzten  Tagen  erfolgten  Tod  «les  Kisenbabn- 
Direktions-Präsidenten  a.  D.  Löffler  in  Berlin,  de»  Geh.  Bau- 
raths  und  Mitgliedes  der  kgl.  Eisenbahn-Direktion  in  Elberfeld 
Mechelen  und  des  Reg.-  und  Bauraths  Ludwig  Böttger  in 
Berlin  hat  die  preussische  Staats -Bau Verwaltung  wiederum 
schwere  Verluste  erlitten. 

Den  schwersten  Verlust  hat  dieselbe  in  L.  Böttger  zu  be- 
klagen, der  — erst  im  49.  Lebensjahre  stehend  und  als  Vor- 
steher des  Ethnischen  Bureaus  in  der  Bauabtheilung  des  Mi- 
nisteriums der  öffentlichen  Arbeiten  zu  einflussreicher  und  be- 
deutsamer Wirksamkeit  gelangt  — zu  «lenjenigen  Kräften 
gehörte,  welche  zur  künftigen  Leitung  des  staatlichen  Hochbau- 
wesens an  erster  Stelle  berufen  erschienen.  Seit  ISS7  dem 
technischen  Bureau  des  Ministeriums  angehörig  und  in  diesem 
— Dcben  dem  Referenten  Hrn.  Geh.  Ober-Brth.  Adler  — vor- 
zugsweise mit  den  Entwürfen  zu  Kirchenbauten  beschäftigt,  hat 
er  seinen  Namen  auch  durch  mehre  kunstwissenschaftlich«»  Ar- 
beiten, insbesondere  durch  die  (noch  unvollendete)  Herausgabe 
der  Bau-  und  Kunstdenkmäler  des  R«‘-g.- Bezirks  Köslin  beknnnt 
gemacht.  — In  rüstiger  Kraft  ist  er  in  der  Nacht,  vom  3.  zum 
4.  Juni  einem  Herzachlage  erleg«»n. 

Eisenbahn -Direktions -Präsident  a.  D.  Löffler,  der  am 
2.  Juni  im  78.  Jahre  verschieden  ist  und  (ich.  Brth.  Mechelen, 
den  am  31 . Mai  der  Tod  im  (»7.  l^hensjahre  d&hingerafTt  hat, 
zählten  zu  den  verdientesten  Beamten  der  preussischen  Staats- 
eisenbahn- Verwaltung.  Präsident  Löffler,  in  letzter  Zeit  wohl 
der  älteste  Veteran  derselben,  hat  sich  namentlich  als  lang- 
jähriger Vorstand  der  Bauabtheilung  in  «ler  Direktion  der  Ost- 
bahn sowie  später  als  Erbauer  der  Bahnlinie  Berlin-Blankenheim 
bekannt  gemacht.  Nach  V«dlen1ung  der  letzteren  wurde  er  in 
die  Stelle  «les  Präsidenten  dar  kgl.  Eisenbahn -Direktion  zu 
Magdeburg  berufen.  Seit  seiner  vor  wenigen  Jahren  erfolgten 
Versetzung  in  den  Ruhestand  hatte  er  seinen  Wohnsitz  wieder  in 
Berlin  genommen. 

Ludwig  Diezner  f.  Dur  in  diesen  Tagen  in  Karlsruhe  ver- 
schiedene Baurath  und  Vorstand  der  evangelischen  Kirchcnban- 
Inspoktion  daselbst  Lu«lwig  Diemor  gehörte  zu  den  gewissen- 
haftesten und  tüchtigsten  badischen  Staatsbeamten.  Als  ein 
Schüler  der  Schule  von  Hübsch  und  in  der  Hauptsache  in  dessen 
Geiste  bauend,  entwickelte  er  auf  deiu  Gebiete  des  Bauwesens 
der  «’vangelischcn  Kirche  im  Grossherzogthum  Baden  eine  frucht- 
bare und  erfolgreiche  Thätigkoit,  wobei  er  das  praktisch«»  Be- 
dürfnis* des  Kultus  schon  frühe  in  erste  Linie  stellte  und  da- 
«lurch  seinen  Bauten  den  Charakter  des  Vorbildlichen  v«rli«*h. 
Zu  seinen  Hauptwerken  zählen  die  Christuskirche  in  Lahr,  die 
Christuskirche  zu  Freiburg  i.  Br.,  diu  Kirche  in  Rheinbischofs 
heim,  die  Kirche  in  Sulzfeld  usw. 

Architekt  Stadt-Baumeister  Robert  Mikowics  in  Grat, 

d‘’r  *m  4.  März  d.  J.  im  42.  Jahre  daselbst  gestorben  ist,  war 
ein  Künstler,  welcher  sich  in  Steiermark  besonders  mit  Werken 
christlicher  Kunst  in  hohem  Grade  verdient  gemacht  hatte  und 
der  es  wohl  verdient,  dass  seiner  auch  an  dieser  Stolle  in  Ehren 
geilachl  werde.  Viele  kleinere  Neubauten  von  Kirchen  und  Ka- 
pellen, sowie  Herstellungen  von  solchen  und  eine  grosse  Anzahl 
von  Entwürfen  zu  Altären  un«l  kirchlichen  Kinrichtungs-Gogen- 
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ständen,  auch  manche  künstlerisch  ausgestattete  Diplome  und 
Adressen  hat  er  geschaffen.  An  dem  bedeutendsten  kirchlichen 
Neubau  von  Graz,  der  nach  dom  Entwurf  von  Prof.  Georg  Ilauber- 
risscr  in  München  errichteten  Herz- Jesu- Kirche,  hat  er  in  aus- 
gezeichneter Weise  die  Abführung  geleitet.  — Auch  ein  treff- 
licher Mensch  ist  mit  ihm  zu  Grabe  gegangen. 

Pretaaufgaben. 

Wettbewerb  um  Entwürfe  für  das  Rathhaus  zu  Rheydt. 

Die  No.  39  der  Deutschen  Ruuzeitung  enthielt  einige  Notizen 
über  unseren  preisgekrönten  Entwurf,  welche  der  Berichtigung 
bedürfen.  E»  beträgt  die  bebaute  Grundfläche  nicht  880t®, 
sundern  nur  811  <p».  Es  ist  dieser  Rechenfehler  dein  Kbeydter 
Stadt  hauamte  schon  bei  der  Vorberechnung  unterlaufen  um! 
derselbe  ist  leider  in  das  Protokoll  und  mit  diesem  in  die  Re- 
ndite der  Zeitungen  übergegangen.  Es  ergiebt  sich  daraus  die 
Thatsaehe,  dass  hei  einer  Gcsaininthöhc  des  Bauwerkes,  von 
Kellersohle  bis  Oberkante  Hauptgesims  gerechnet,  von  I7ni  und 
hei  einem  von  uns  angenommenen  Einheitspreise  von  15  ,U  und 
einem  Zuschlag  für  den  grossen  Hiebei  von  rd.  6000  M das 
Gebäude  Nich  auf  höchstens  213  000  M stellen  würde,  wofür 
nns  dasselbe  auf  alle  Kille  ausführbar  erscheint.  Es  kann  da- 
her von  einer  erheblichen  l eberschreitung  der  im  Programm 
festgesetzten  Rausumme  nicht  die  Rede  sein. 

Der  von  dein  dortigen  Stadtbauamt  festgesetzte  Einheits- 
preis von  13  .H  ist  bei  den  dort  ortsüblichen  niedrigen  Rau- 
preisen dadnreh  besonders  berechtigt,  dass  vom  Preisrichter- 
Kollegium  der  Rauminhalt  des  Gebäudes  cinschl.  der  Hälfte  des 
umbauten  Dachraumes  gerechnet  iBt,  obwohl  der  letztere  weder 
zu  Bureaus  noeh  zu  Wohnungen  ausgebaut  ist. 

Berlin,  Juni  1894.  H.  Reinhardt  k Süssenguth. 

Bücherscliuu. 

Abel,  Lothar.  Das  gesunde,  behagliche  nnd  billige 
Wohnen.  Mit  79  Abbildungen.  Wien,  Pest,  Leipiig. 
A.  Hart  leben'«  Verlag. 

Aster,  Georg,  Architekt  und  Baumeister  in  l«nschwilz.  Villen 
und  kleine  Kam i I i en h äuse r.  Mit  RK)  Abbildungen 
von  Wohngebäuden  nebst  dazugehörigen  Grundrissen  und 
23  in  den  Text  gedruckten  Figuren.  Leipzig.  Verlags- 
buchhandlung von  J.  J.  Weber.  1894. 

Beide  vorgenannten  Schriften  sind  dem  Wohnen  im  Einzel- 
hause gewidmet,  und  während  die  erstgenannte  die  Krage  des 
gesunden,  behaglichen  und  billigen  Wohnens  an  der  Hand  der 
einzelnen  Gesichtspunkte  erörtert,  welche  bei  der  Errichtung 
und  Einrichtung  einer  solchen  Wohnung  inbetracht  kommen, 
giebt  die  zweite  Schrift  nach  einer  Einleitung,  die  sich  ungefähr 
in  demselben  Sinne  bewegt,  RK)  Abbildungen  von  Wohngebäuden 
nebst  dazu  gehörigen  Grundrissen.  Wenn  man  nur  nach  den  Titeln 
urtheilt,  so  könnte  man  bei  der  lebhaften  Bewegung  auf  diesem 
Gebiete  das  Erscheinen  beider  Schriften  nur  mit  Freuden  be- 
grüssen.  Aber  wie  verwandelt  sich  die  Freude,  wenn  man  dem 
Inhalte  näher  tritt.  Das  erstgenannte  Werk  will  „die  soziale 
Bedeutung  der  Wohnungsfrage  aller  Gesellschaftsklassen  einer 
möglichsten  Lösung  zuführen“.  Trotz  des  logischen  Fehlers,  der 
schon  in  diesem  Satze  steckt,  können  wir  die  gute  Absicht  des 
Buches  anerkennen.  Diese  aber  wird  auf  34*  Druckseiten  bei 
schöner  Ausstattung  und  guten  Illustrationen  mit  einem  solchen 
Mangel  an  technischen,  künstlerischen  nnd  sozialen  Kenntnissen 
und  mit  einem  solchen  Dilettantismus  durchgeführt,  dass  man 
gegen  das  Kmsirhgreifen  einer  derartigen  Litteratur  im  Inter- 
esse des  Faches  und  im  Interesse  der  damit  Beglückten  lauten 
Einspruch  erheben  muss.  Auf  das  Einzelne  cinzugehen,  lohnt 
sich  nicht.  Nicht  besser  steht  es  mit  den  Villen  und 
kleinen  Familienhäusem  des  Hm.  Aster.  Wir  haben  noch  selten 
ein  so  mangelhaftes  Vorlagenmaterial  zusammen  getragen  ge- 
sehen. wie  es  hier  vereinigt  ist.  Die  gewählten  Beispiele  an 
und  für  sich,  ihre  Fonncngebung  und  die  Art  ihrer  Darstellung 
ist  mit  verschwindenden  Ausnahmen  so  über  alle  Maasscn  dürftig, 
dass  man  sich  wundem  muss,  dass  eine  solche  Veröffentlichung 
überhaupt  eine  Druckerpresse  gefunden  hat.  Man  muss  sich 
unwillkürlich  fragen:  Haben  denn  die  beiden  genannten  Ver- 
fasser nie  eine  Reise  in  die  Kmgebung  der  grösseren  Städte 
gemacht,  z.  B.  Berlins,  Wiens,  Londons,  von  Paris,  München 
usw.,  urn  hier  die  meisten»  so  ausserordentlich  schönen  Werke 
auf  diesem  Gebiete  zu  studiren,  ist  ihnen  die  Litteratur,  die 
vielfältig  sich  in  den  Zeitschriften  in  reichein  Maasse  bietet, 
uubekannt  i Der  starke  Glaube  an  das  selbstscliöpferischc  Ver- 
mögen. der  sich  in  der  gänzlichen  Nichtbeachtung  der  ein- 
schlägigen Litteratur  kundgiebt,  vermag  doch  über  die  absolute 
( nflhigkeit  nicht  hinwegzuhelfen.  Am  meisten  zu  beklagen  bei 
•len  beiden  inrede  stehenden  Werken  ist  der  l instand,  dass  sie 
durch  weithin  bekannte  Verlagsbuchhandlungen  verlegt  werden, 
welchen  ein  geschulter  und  umfangreicher  Apparat  für  die  Ver- 
breitung ihrer  Publikationen  zur  Verfügung  steht.  — II.  — 


Personal-Nachrichten. 

Baden.  Die  auf  Prof.  Dr.  Haid  gefallene  Wahl  z.  Dir. 
der  teclin.  Hochschule  in  Karlsruhe  für  das  Studienjahr  1894'9ö 
ist  bestätigt  worden. 

Iter  Bmstr.  Ritter  bei  d.  Bez.-Bauinsp.  Mannheim  ist  in 
gl.  Eigensch.  z.  Bez.-Bauinsp.  Freiburg  versetzt. 

Der  kgl.  württ.  Reg.-Rmstr.  J.  Rieggcr  ist  z.  Bahning. 
1.  Kl.  bei  d.  Eisenb.- Verwaltung  ernannt. 

Der  Brth.  u.  Vorst,  der  evang.  Kirchen-Rauinsp.  in  Karls- 
ruhe Di etu er  ist  gestorben. 

Braunachweig.  Dom  Brth.  Voges  u.  d.  Prof,  an  d.  techn. 
Hochseh.  Dr.  phil.  Kloos  in  Rraunschweig  ist  das  Ritterkreuz 
1.  Kl.  des  herz,  braunsehw.  Ordens  Heinrichs  des  Löwen;  den 
Prof,  an  der  gen.  Hochschule  (jnerfurth  u.  Dr.  phil.  Weber 
der  Titel  Geh.  Hofrath  verliehen. 

PreuBaen.  Der  vortr.  Rath  im  Minist,  der  öffentl.  Arb., 
Geh.  Ob.-Hrth.  Jungnickel  ist  i.  Präsid.  der  kgl.  Eiscnb.- 
Dir.  in  Altona  ernannt. 

Dem  Reg.-  u.  Brth.  Blanck  in  Köln  u.  dem  Prof.  Dr. 
Vogel  an  der  teclin.  lfochsch.  in  Berlin  ist  der  kgl.  Kronen- 
Orden  III.  Kl.;  dein  Reg.-  u.  Brth.  Wessel,  dein  Eisenb.-Bau- 
u.  Bctr.-lnsp.  Kiel,  beide  in  Köln,  u.  d.  Stadtbmstr.  v.  Hasel- 
berg in  Stralsund  ist  der  Rothe  Adler-Orden  IV.  Kl.  verlieben. 

Die  Erlaubnis9  zur  Annahm«1  u.  Tragen  der  ihnen  ver- 
liehenen fremdländ.  Orden  ist  crtheilt;  Dem  im  Minist,  der 
öffentl.  Arb.  beschäft.  Reg.-  u.  Brth.  Schwcring  des  Komman- 
deur-Kreuzes des  kgl.  griech.  Erlöser-Orden»;  dem  Ob.-Brth.  u. 
Geh.  Ih-g. -Rath  Grotefcnd  in  AUudb  des  Komthurkreuzes  des 
grossh.  meckl.  Greifen-Ordens;  dem  Reg.-  u.  Brth.  Allmen - 
röder  in  Kassel  u.  dem  Eisenb.-Bau-  u.  Betr.-Insp.  Niese  in 
Gotha  des  Ritterkreuzes  1.  Kl.  des  herz,  sächs.-erncstin.  Haus- 
ordens: dem  Eisenb. -Rau-  u.  Betr.-Insp.  Pritzel  in  Insterburg 
des  Ritterkreuzes  11.  Kl.  des  herz,  anhalt.  Hausordens  Albrechl 
des  Bären. 

Der  Eisenb.-Bau-  u.  Betr.-Insp.  Spirgatis  in  Posen  ist 
als  Mitgl.  an  d.  kgl.  Eisenb.-Betr.-Amt  (Breslau-Tarnowitz)  in 
Breslau;  der  Kr.-Rauinsp.  Schultz  in  Gumbinnen  ist  in  gl. 
Amtseigcnschaft  nach  Recklinghausen  versetzt. 

Zu  Eisenb.-Bau-  u.  Betr.-Insp.  sind  ernannt:  Die  kgl.  Reg.- 
Rmstr.  Rud.  Schulze  in  Hannover  unt.  Verleihung  der  Stelle 
eines  Mitgl.  des  kgl.  Eisenb.-Betr.-Amtes  (Hann.-Altenb.)  in 
Hannover:  Bussinann  in  Biedenkopf  unt.  Verleihung  der  Stelle 
des  Vorst,  der  Eisenb. -Bauinsp.  das. 

Der  kgl.  Reg.-Rmstr.  Garcis  in  Kaminin  i.  P.  ist  als  Kr.- 
Kauinsp.  das.  angestellt. 

Dem  Dozenten  an  d.  techn.  Hoclisch.  in  Aachen  Dr.  Wiener 
ist  das  Prädikat  Professor  beigelegt. 

Den  bish.  kgl.  Reg.-Bmstm.  Herrn.  Rover  mann  in  Bannen 
u.  Diedr.  Meyer  in  Berlin  ist  die  nachges.  Entlass,  aus  dem 
Staatsdienste  ertheilt. 

Württemberg.  Der  Bez.-Bauinspn  Brth.  Zahn  in  Stutt- 
gart ist  s.  Ansuchen  untspr.  in  den  Ruhestand  versetzt  u.  ist 
ihm  bei  diesem  Anlass  das  Ritterkreuz  des  Ordens  der  württ. 
Krone  verliehen.  


Brief-  und  Fragekaaten. 

llrn.  Bauing.  J.  I).  in  Oh.  b.  Pilsen.  „Dr.  GraFs 
Schuppenpanzer-Farhe“  bietet  ein  Mittel,  das  „Festsetzen“  von 
Kesselstein  tu  verhüten,  doch  muss  der  Anstrich  mehrfach 
(mindestens  3 mal)  sorgfältig  aufgetragen  und  jede  einzelne 
Schicht  ungefähr  bei  Siedehitze  getrocknet  werden.  Zweck- 
mässiger erscheinen  die  sogen.  „Kesselstein-  Ab  sch  ei  de  r*\ 
in  welchen  das  Speisewasser  vorher  erhitzt  und  die  Steinbildner 
abgeschieden  wurden:  solche  liefern  Z.  B.  Martin  van  Look 
in  Köln  (Antilebetolith),  A.  L.  G.  Dehne,  Maschinenfabrik  in 
Halle  a.  S.,  Pape,  Henneberg  & Co..  Maschinenfabrik  in 
Hamburg.  Endlich  machen  wir  auf  das  Petroleum  als  Kessel - 
steinmittel  aufmerksam.  In  Glasers  Annalen  für  Gewerbe  und 
Bauwesen  finden  sich  in  Band  33,  No.  390,  S.  108  und  in  Band  34, 
No.  407,  S.  240  ausführliche  Mitlheilungen  darüber.  Wir  wollen 
jedoch  nicht  verschweigen,  dass  der  Ob. -Ing.  Vogt  »ich  im 
Jahresbericht  des  Bergischen  Kessel- Vereins  gegen  das  Petroleum 
als  Kesselsteinmittel  ausgesprochen  hat. 

Offene  Stellen. 

Im  Anzcigonlheil  der  heut.  No.  werden  zur 

Beschäftigung  gesucht. 

a)  Kr  c.  - II  m * ti.  und  -Hflir.  Architekten  und  Ingenieur«. 

I Slidllnnitr.  fttr  Tiefbau  d.  d.  Maiittrat-Birlefcld.  — Je  I K*«.-!lm«tr. 
il.  d.  M*«i*trat-l'oten;  gr««*h.  »ien.-Kl«cnh.-l>lr.-8ch»erin  I.  M.;  (>arn.-Hau- 
Inap.  •iaüe-SlrassburK  I.  KJ«.  KeK.-Hmntr.  oder  bayer.  MautaJ>an»«*l»t. 
d.  il.  Inteud.  d.  11.  bayer.  Atroee-K.-Wuribufic.  1 Kez-Hnilr,  u.  2 lifbr. 
d.  '•arn.-IUulnrp.  Knirck-^pandau.  — 1 Hflir.  (lag.)  u.  I techn.  Rrtltof  d. 
d.  8iadtrath- Mannheim.  Ar  eh.  u.  Ing.  als  Lehrer  <1.  d.  Ihr.  <L  Bau- 
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Der  Kongress  für  den  Kirchenbau  des  Protestantismus. 


Abgehaltcn  io  Berlin  an 

er  Verlauf  des  inrede  stehenden  Kongresses,  von 
dessen  Vorbereitung  die  Leser  d.  Bl.  wiederholt  ' 
Nachricht  erhalten  haben,  ist  ein  über  Erwarten 
günstiger  gewesen.  Durfte  schon  ans  der  Auf- 
nahme, welche  die  Einladung  zu  dem  Kongresse 
gefunden  hatte,  auf  ein  allseitiges  reges  Interesse  für  dessen 
Zwecke  geschlossen  werden,  so  haben  die  Verhandlungen 
selbst  das  im  vollsten  Maasse  bestätigt.  Und  hatte  als 
Ziel  dieser  Verhandlungen  zunächst  nur  ein  allgemeiner  | 
Austausch  der  Ansichten  zwischen  den  Vertretern  der  ver- 
schiedenen Richtungen  des  protestantischen  Kirchenbaues 
Ins  Auge  gefasst  werden  können,  so  ist  über  einen  solchen 
hinaus  zugleich  eine  höchst  erwünschte  Aufklärung  über 
die  Stellung  der  verschiedenen  deutschen  Kirchenregierungen 
zu  den  bezügl.  Fragen  gewonnen  worden.  Vor  allem  aber 
ist  dem  durch  Einberufung  des  Kongresses  gethanen  Schritte 
der  Vereinigung  Berliner  Architekten  vonseiten  der  Theologen 
nnd  der  mitberathenden  Laien  dadurch  die  entschiedenste 
Billigung  und  Anerkennung  zntheil  geworden,  dass  von  | 
diesen  eine  weitere  Pflege  der  nunmehr  hergestellten  engeren 
gegenseitigen  Beziehungen  in  Anregung  gebracht  und  auf 
ihren  Wunsch  eine  Wiederholung  des  Kongresses  ln  Aas-  : 
nicht  genommen  wurden  ist. 

In  einem  Pankte  sind  die  aas  den  Anmeldungen  zum 
Kongress  gefolgerten  Erwartungen  allerdings  nicht  ganz  1 
erfüllt  worden  — inbezng  anf  den  Besuch  der  Versammlung.  ' 
Zufällige  Ursachen  der  verschiedensten  Art  mögen  es  be- 
wirkt haben,  dass  von  den  mehr  als  500  zur  Theilnabme 
angemeldeten  Persönlichkeiten  in  Wirklichkeit  nur  etwa  ( 
800  erschienen  waren.  In  den  aasliegenden  Mitglieder- 
listen waren  am  ersten  Versammlungstage  204  Namen  ein- 
gezeichnet, denen  später  noch  14  hinzogefügt  worden  sind;  ] 
doch  ist  die  Zahl  derer,  welche  es  versäumt  haben,  sich  in  j 
die  Liste  einzutragen,  sicher  nicht  unerheblich  gewesen. 
Von  den  278  verzeichneten  Theilnehmern  haben  140  in 
Berlin,  120  in  anderen  deutschen  Orten,  12  im  Auslande 
(4  1.  d.  Schweiz,  4 i.  Schweden,  2 i.  d.  Niederlanden,  1 i. 
Dänemark,  1 i.  Amerika)  ihren  Wohnsitz.  Der  Berufs- 
stellung nach  setzten  sich  dieselben  aus  148  Architekten 
(darunter  58  Mitglieder  der  „Vereinigung  Berl.  Arch.“), 
00  Theologen  and  81  Laien  zusammen.  Amtlich  vertreten 
waren  ausser  den  preussischen  Ministerien  des  Kultus  nnd 
der  öffentl.  Arbeiten  sowie  dem  evangel.  Ober-Kirchenrath 
eine  grössere  Anzahl  deutscher  Kirchenregierungen  and 
Konsistorien,  mehre  der  deutschen  Architekten-  und  Ingenieur- 
Vereine,  die  Vereine  für  christliche  Kunst  iu  Berlin,  Württem- 
berg, Sachsen,  Bayern  usw.  — 

Zur  Stätte  der  Versammlung  war  die  Neue  Kirche  am 
Gensdarm en-Markt  ausersehen  worden  — eine  Wahl,  die 
sich  zwar  insofern  bewährte,  als  der  zu  den  interessantesten 
Versuchen  einer  selbständigen  Gestaltung  der  protestan- 
tischen Kirche  zählende  Bau  (eine  fünfseitige  Zentralanlage 
mit  Kanzelaltar)  für  die  bei  dieser  Gelegenheit  zu  pflegenden 
Berathnngen  einen  äusserst  stimmungsvollen  Hintergrund 
abgab,  die  sich  aber  akustisch  leider  als  nicht  sehr  glücklich 
erwies.  Denn  wenn  sich  anch  der  unter  dem  8challdeckel 
der  Kanzel  stehende  Prediger  in  dem  Raume  mühelos  ver- 
ständlich machen  kann,  so  trifft  Gleiches  nicht  für  einen  in 
freier,  nach  der  Mitte  der  Kirche  zu  vorgeschobener  Stellung 
sprechenden  Redner  zn.  Die  entfernter  Sitzenden  vermochten 
daher  fast  nnr  denjenigen  Rednern  vollständig  zu  folgen, 
die  — wie  die  meisten  Geistlichen  — aus  langjähriger 
Uebung  ihre  Sprechweise  den  eigenartigen  Anforderungen 
des  Raumes  anzupassen  verstanden. 

Die  Verhandlungen  des  Kongresses  wurden  am  24.  Mai, 
IU/4  Uhr  Vormittags  durch  den  Vorsitzenden  der  „Vereini- 
gung Berl.  Arch.4*,  Hrn.  Banrath  von  der  Hnde  eröffnet. 
Dem  herzlichen  Grnsse  und  Danke  an  die  Erschienenen 
schloss  derselbe  eine  jedem  Missverständnisse  vorbeugende 
klare  Darlegung  der  Anschauungen  an,  von  denen  die  Ver- 
einigung B.  A.  bei  Einberufung  und  Vorbereitung  des  Kon- 
gresses sich  hat  leiten  lassen.  Der  Erfolg,  welchen  die 
von  ihr  ansgegangene  Einladung  gehabt  hat,  lässt  keinen 
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Zweifel  darüber  zu,  dass  eine  Verständigung  über  die  Haupt- 
fragen des  evangelischen  Kirchenbaues  von  allen  Bethei- 
ligten als  Bedürfnis«  empfanden  wird.  Dass  dieses  Bedürf- 
nis.« am  dringendsten  bei  den  Architekten  sich  geltend 
macht,  erklärt  es,  dass  der  Anstoss  zn  den  bevorstehenden 
Berathnngen  aus  ihren  Reihen  hervorgegangen  Ist.  Die 
Vereinigung  B.  A.  lehnt  es  jedoch  anf  das  entschiedenste 
ab,  mit  ihrem  Vorgehen  in  die  Dienste  einseitiger  An- 
schauungen nnd  bestimmter  Partei-Bestrebungen  treten  und 
in  diesem  8inne  anf  die  Verhandlungen  des  Kongresses 
Einfluss  ausüben  zu  wollen.  Ihre  Aufgabe  ging  lediglich 
dahin,  einmal  die  Anregung  zu  einem  mündlichen  Aus- 
tausche der  Ansichten  über  die  Gestaltung  evangelischer 
Kirchen  zu  geben,  dann  aber  (durch  das  von  ihr  heraus- 
gegebene Buch)  die  tliatsächlich  vorhandenen  Ueberliefe* 
rangen  des  protestantischen  Kirchcnbanes  klar  zu  stellen, 
nnd  damit  eine  sichere  Grandlage  für  die  geplanten  Er- 
örterungen zn  schaffen.  Als  Anhalt  für  letztere  ist  daher 
mit  bewusster  Absicht  nicht  eine  Folge  bestimmter  Leit- 
sätze, sondern  nnr  ein  nach  sachlichen  Gesichtspunkten  ge- 
ordnetes Programm  aufgestellt  worden.  Denn  die  Vereini- 
gung B.  A.  legt  kein  Gewicht  auf  ein  Zustandekommen 
von  Mehrheits-Beschlüssen,  durch  welche  dem  individuellen 
Empfinden  der  Einzelnen  Zwang  auferlegt  werden  könnte, 
sondern  sieht  einen  genügenden  Erfolg  des  Kongresses  schon 
darin,  wenn  der  durch  ihn  herbeigeführte  lebendige  Aus- 
tausch der  Ansichten  weitere  Kreise  zu  selbständigem  Nach- 
denken Uber  die  Sache  anregt.  In  diesem  Sinne  aber  kann 
schon  das  Zustandekommen  des  Kongresses  als  ein  Erfolg 
gelte u nnd  es  darf  erwartet  werden,  dass  derselbe  nicht 
ohne  Wirkung  auf  die  gegenwärtig  in  der  evangelischen 
Welt  Deutschlands  vorhandene,  in  der  Errichtung  zahl- 
reicher Kirchen -Neubanteu  sich  äussernde  Bewegung  sein 
wird.  Der  Redner  schloss,  indem  er  aus  führte,  wie  an- 
dererseits diese  Bewegung  unzweifelhaft  Veranlassnng  zn 
erneuter  Beschäftigung  mit  den  Grundfragen  des  protestan- 
tischen Kirchenbanes  nnd  damit  auch  den  Anstoss  zu  diesem 
Kongresse  gegeben  habe.  Seiner  Aufforderung,  die  Ver- 
handlungen des  letzteren  mit  einem  Danke  an  die  erhabene 
Trägerin  dieser  Bewegung,  I.  M.  die  deutsche  Kaiserin  zu 
beginnen,  wnrde  von  den  Anwesenden  durch  Erheben  von  den 
Sitzen  entsprochen.  Es  ward  demnächst  die  Absendnng 
eines  in  diesem  8inne  abgefassten  Huldigungs-Telegramms 
an  I.  M.  die  Kaiserin  beschlossen,  anf  welches  später  eine 
huldvolle  Antwort  eintraf. 

Nachdem  auf  Vorschlag  des  vorbereitenden  Ausschusses 
die  Hrn.  Gen.-Superintendent,  Hof-  n.  Domprediger  Faber- 
Berlin  zum  ersten,  Hr.  Brth.  v.  d.  Hude  zum  zweiten  Vor- 
sitzenden sowie  die  Hrn.  Prof.  Dr.  Gorlltt-Dresden,  Reg.- 
Bmstr.  March  and  Reg.-Bmstr.  Reimer- Berlin  zu  Schrift- 
führern gewählt  worden  waren  und  Hr.  Ober-Konsist.-Rth. 
Hubert- Berlin  die  Versammlung  im  Namen  des  Ev.  Ober- 
Kirchenraths  begrüsst  hatte,  begannen  die  programmgemäß.« 
vorgesehenen,  einleitenden  Vorträge, 

Hr.  Geh.  Reg.-Rth.  Prof.  Otzen- Berlin  hatte  die  Auf- 
gabe übernommen,  in  einem  einleitenden  Vorträge  „Uber 
die  geschichtliche  Entwickelung  des  protestan- 
tischen Kirchenbanes*4  denjenigen  Mitgliedern  des  Kon- 
gresses, welchen  das  von  der  Vereinigung  Berl.  Areh. 
herausgegebene  „Kirchenbuch*4  bisher  noch  nicht  Gegenstand 
eines  eingehenderen  Stadiums  gewesen  ist,  in  kurzen  Zügen 
wenigstens  die  Hauptergebnisse  der  bisher  anf  jenem  Ge- 
biete zutage  getretenen  architektonischen  Bestrebungen  vor- 
znführen.  In  der  That  hat  der  weitere  Verlauf  des  Kon- 
gresses ausreichend  gezeigt,  dass  die  Zahl  dieser  Mitglieder 
in  der  Versammlung  jedenfalls  hei  weitem  überwog. 

In  einer  kurzen  Schilderung  der  zurzeit  obwaltenden 
Verhältnisse,  ans  denen  der  Gedanke  zur  Veranstaltung 
des  Kongresses  sich  entwickelt  hat,  führte  der  Redner  zu- 
nächst ans,  dass  das  Bedürfniss  einer  Anssprache  Uber  die 
Fragen  des  evangelischen  Kirchenbanes  zwischen  Geist- 
lichen nnd  Architekten  schon  seit  langer  Zeit  bestehe.  Denn 
diese  Fragen  sind  bisher  von  beiden  meist  zu  einseitig  be- 
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handelt  worden.  Während  die  Architekten  zu  wenig  in  das 
kirchliche  Bedürfnis»  sich  vertieft  haben,  sind  von  der  Geist- 
lichkeit nicht  selten  Wünsche  ansgesprochen  worden,  deren 
architektonische  Verwirklichung  unmöglich  war.  Zudem 
sind  die  ÄQslassnngen  von  der  einen  wie  von  der  andern 
8eite  meist  nicht  einmal  in  das  aodere  Lager  gedrungen. 
Auch  die  Kennt» Iss,  die  wir  von  den  vorhandenen  pro- 
testantischen Kirchen  hatten,  war  eine  sehr  unzureichende. 
Der  Eindruck,  deu  das  als  nothwendige  Vorarbeit  für  den 
Kongress  geschaffene  Buch : „Der  Kircheubau  des  Pro- 
testantismus“ machte,  musste  daher  zunächst  ein  be- 
schämender sein;  denn  trotzdem  das  in  ihm  gelieferte  Bild 
kein  vollständiges  ist,  zeigt  es  doch  einen  geradezu  ver- 
wirrenden Reichthum  der  Gestaltungen,  die  auf  diesem 
Gebiete  bereits  entstanden  sind.  Allerdings  gereicht  den 
Baumeistern  hierbei  zur  Entschuldigung,  dass  sie  bisher 
gar  zu  sehr  in  der  für  den  letztvergangenen  Zeitabschnitt 
bezeichnenden  Stilkrankheit  befangen  waren  und  erst  all- 
mählich gelernt  haben,  aus  der  Sklaverei  der  Form  zu 
einem  freien  Blicke  aufs  Ganze  sich  zu  erheben.  Auch 
der  Ausbildungsgang  der  Geistlichen  ist  meist  nicht  derart, 
dass  sie  über  den  Kreis  ihrer  einseitigen,  zufälligen  Er- 
fahrungen hinaus  zu  einer  kritischen  Beherrschung  baulich- 
ritueller  Fragen  gelangen  könnten. 

Soweit  hierin  eine  Klärung  und  Besserung  bereits  er- 
folgte, ist  sie  bei  den  Architekten  überwiegend  aus  dem 
praktischen  Bedürfnisse  und  aus  den  Erfahrungen  hervor- 
gegangen, die  sie  bei  ihren  eigenen  Kirchenbauten  machten. 
Bei  der  Geistlichkeit  hat  das  kräftigere  kirchliche  Leben 
dazu  geführt,  auch  ästhetischen  Fragen  grössere  Beachtung 
zu  schenken  und  der  Bedeutung  der  Kunst  als  einer  Dienerin 
der  Religion  sich  bewusst  zu  werden;  doch  hat  auch  hier 
das  Bedürfnis,  besser  gesehen  und  gehört  zu  werden,  eine 
Rolle  gespielt.  Alle  Wünsche  — insbesondere  die  von  den 
Vertretern  der  beiden  Hauptzweige  des  Protestantismus 
gehegten  — werden  sich  natürlich  kam»  vereinigen  lassen, 
so  dass  es  infrage  kommen  konnte,  ob  eine  gemeinschaft- 
liche ßerathnng  der  betreffenden  Fragen  sich  überhaupt 
empfehle.  Indessen  ist  wohl  nicht  daran  za  zweifeln,  dass 
zum  mindesten  eine  Annäherung  möglich  sein  wird,  wenn 
man  sich  nur  ernstlich  bemüht,  überall  das  Wesen  der 
Dinge  in  Erwägung  zu  ziehen  and  auf  überlieferte,  aber  an 
sich  bedeutungslose  Gewohnheiten  nicht  zu  viel  Gewicht 
zu  legen.  — 

Bei  dem  Versuche,  eine  kurze  Uebersicht  der  bisherigen 
Leistungen  des  protestantischen  Kirchenbaues  zn  geben,  an 
welchen  der  Redoer  nunmehr  herantrat,  stellte  sich  derselbe 
aus  wohlerwogenen  Gründen  weniger  auf  den  Standpunkt 
des  Historikers,  als  auf  denjenigen  des  praktischen  Kirchen- 
banmeisters.  Er  führte  daher  die  Werke  der  verschiedenen 
Zeitabschnitte  nicht  itn  Zusammenhänge  vor,  sondern  zeigte 
im  kritischen  Eingehen  auf  bestimmte  Beispiele  aus  jedem 
der  seit  der  Reformation  vergangenen  Jahrhunderte,  wie 
sich  die  einzelnen  Hauptgattnngen  des  evangelischen 
Kirchengebindes  bis  zur  Gegenwart  entwickelt  haben. 
Eine  reiche  Fülle  von  Grundriss-Skizzen,  mit  Kohle  auf  die 
Tafel  gezeichnet,  unterstützte  die  betreffenden  Darlegungen, 
über  welche  an  dieser  Stelle  natürlich  nur  in  ganz  allge- 
meinen Zügen  berichtet  werden  kann. 

Als  eine  erste  Gattung  wurden  die  Hallenkirchen 
inbetracht  gezogen,  unter  welchem  Namen  hier  jedoch  nicht 
blos  die  Kirchen  mit  mehren,  gleich  hohen  Schiffen,  sondern 
alle  mehrschiffigen  Bauten  mit  verh&ltnissin&ssig  breiten, 
zu  Sitzplätzen  ansgenutzten  Seitenschiffen  verstanden  wurden. 
Neben  einigen  noch  vor  der  Reformation  entstandenen  erz- 
geblrgischen  Kirchen  (St.  Marien  in  Zwickau  und  St.  Wolf- 
gang in  Schnee berg)  wurden  aus  detn  J6.  Jahrb.  nur  die 
Christkirche  in  Tondern,  aus  dem  17.  J&hrh.  die  Marien- 
kirche iu  Wolfenbüttel,  die  Stadtkirche  in  ßückeburg  und 
die  alte  St.  Michaeliskirche  in  Hamburg,  aus  dem  18.  Jahrh. 
die  Berliner  Garnisonkirche  vorgeführt  und  besprochen. 
Etwas  eingehender  wurde  das  19.  Jahrh.  behandelt,  aus 
dessen  ersten  Jahrzehnten  dl«  Weinbrenner'sche  Stadtkirche 
in  Karlsruhe,  die  Schiakel'sche  Kirche  in  Straupitz  und 
die  Stüler’sche  Matlhäikirche  in  Berlin  als  Beispiele  ge- 
wählt wurden.  Den  Wendepunkt  in  der  Werthschätzung 
dieser  Kirchenform,  welche  durch  die  romantische  Bewegung 
eine  plötzliche  Steigerung  erfahr,  bildet  bekanntlich  der 
Ban  der  Hamburger  Nicolai-Kirche,  dessen  Zustandekommen 


der  Redner  jedoch  trotz  der  sehr  geringen  Eignung  des 
Werkes  für  die  Zwecke  des  protestantischen  Gottesdienstes 
insofern  nicht  beklagen  zu  sollen  glaubte,  als  dasselbe  für 
Deutschland  das  erste  Beispiel  voller  Beherrschung  der 
gothiseben  Formen  gewesen  ist,  während  die  dem  Scott’- 
schea  Entwürfe  gegenüber  stehenden  Pläne,  die  an  künst- 
lerischem Werthe  geringer  waren,  inbezug  auf  Zweckmässig- 
keit keineswegs  wesentlich  höher  geschätzt  werden  können. 
Auch  die  grosse  evangelische  Hauptkirche  in  Wiesbaden  von 
Boos  entspricht  den  Forderungen  des  protestantischen  Kultus 
nur  mangelhaft,  während  die  Paulus -Kirche  in  Schwerin 
von  Krüger,  namentlich  aber  die  Christus-K.  in  Hannover 
von  Hase  und  die  Elisabeth-Kirche  in  Basel  von  Stadler  in 
dieser  Beziehung  Fortschritte  darsteilen.  Im  allgemeinen 
sind  aber  alle  diese  Bauten  zur  Hauptsache  ans  dem  Be- 
streben, in  mittelalterlichen  Formen  zu  schaffen,  hervorge- 
gangen. Neuerdings  wird  die  Form  der  Hallenkirche  lür 
deutsche  protestantische  Kirchen  nur  noch  selten  angewendet, 
während  sie  im  Anslande  — z.  B.  in  Schweden  — noch 
mehr  in  Geltung  steht.  Einen  letzten,  jedoch  nicht  zur 
Ausführung  gelangten  Versuch,  sie  einem  grösseren  Bau 
zugrunde  zu  legen,  zeigt  der  Entwurf  Albert  Schmidts  für 
die  dritte  protestantische  Kirche  in  München.  — Sein  all- 
gemeines Urtlieil  über  die  betreffende  Kirchenform  fasste 
der  Redner  dahin  zusammen,  das3  dieselbe  architektonisch 
unzweifelhaft  sehr  reizvolle  Bilder  liefert,  aber  wegen  des 
Hindernisses,  das  die  Pfeilerstellungen  dem  Ausblick  auf 
die  Kauzei  entgegen  setzen,  für  eine  Predigtkirche  niemals 
zweckmässig  sei. 

Eine  Abart  der  Hallenkirche  bilden  diejenigen  Bauten, 
bei  welchen  — wie  in  der  Denzinger’schen  Dreikönigs-Kirche 
zu  Sachsenhansen  — die  Seitenschiffe  nicht  in  der  ganzen 
Länge  des  Mittelschiffes,  sondern  nur  in  der  der  Kanzel 
zunächst  gelegenen  Hälfte  des  letzteren  durchgeführt,  also 
gleichsam  die  nutzlosen  Theile  der  Hallenkirche  fortge- 
lassen sind. 

Grössere  Bedeutung  für  den  protestantischen  Kirchen- 
bau  hat  die  Saalkirche,  d.  h.  eine  Kirche,  deren  Inneres 
als  einheitlicher  Baalartiger,  zumeist  von  Gallerien  um- 
gebener Raum  gestaltet  ist.  Die  nähere  Ausbildung  dieses 
Motivs  kann  natürlich  in  sehr  verschiedenartiger  Form,  mit 
Zugrundelegung  eines  Rechtecks  oder  einer  Ellipse,  mit 
«Hier  ohne  Betonung  eines  besonderen  Chorendes  usw.  er- 
folgen. Das  älteste,  noch  mittelalterlichen  Vorbildern  sich 
anschliessende  Beispiel  einer  solchen  Saalkirche  bietet  die 
von  Luther  selbst  geweihte  Schlosskirche  in  Torgau.  für 
deren  würdige  Wiederherstellung  aus  ihrem  jetzigen  etwas 
verwahrlosten  Zustande  der  Redner  unter  lebhafter  Zu- 
stimmung der  ganzen  Versammlung  eine  warme  Fürbitte 
einlegte.  Als  weitere  Saalkirchen  älteren  Ursprnngs  führte 
derselbe  aus  dem  16.  Jahrh.  noch  die  Schlosskirchen  von 
Stuttgart  und  Stettin,  aus  dem  17.  Jahrh.  die  Kirchen  in 
Regensbarg  und  Zellerfeld  an.  Seine  eigentliche  Ausbildung 
hat  dieses  System  jedoch  im  18.  Jahrh.  erhalten,  in  welchem 
es  entschieden  vor  allen  anderen  Formen  bevorzugt  und  in 
fast  allen  überhaupt  möglichen  Lösungen  durchgeprobt 
wurde.  Neben  den  Vorschlägen  Stnrm’s,  der  die  Saalkirche 
in  Querhausform  als  die  vollkommenste  ansah,  wrurde  ins- 
besondere auf  die  Kirche  von  Carlsruh  in  Obcrschlesien, 
auf  die  französisch-reformirte  Kirche  zu  Königsberg  i.  P., 
auf  die  Annenkirche  in  Dresden  und  die  Kirche  in  Kappeln 
Bezug  genommen.  Auch  im  Anfang  des  19.  Jahrh.  sind 
Saalkirchen  noch  vielfach  geplant  und  ausgeführt  worden, 
so  die  1.  protestantische  Kirche  in  Müucheu,  von  Schinkel 
n.  a.  der  Entwurf  zum  Wiederaufbau  der  Petrikirche  in 
Berlin,  die  Kirche  für  Moabit  und  die  Werderscbe  Kirche 
in  Berlin,  welche  letztere  als  Ausgangspunkt  für  das 
System  der  Kirchen  mit  schmalen,  gaugartigeu  Widerlags- 
schiffen zu  betrachten  ist.  Dann  ist  diese  Form  für  grössere 
Kirchen  fast  ganz  ausser  Gebrauch  gekommen,  um  erst 
in  jüngster  Zeit  wieder  aufzuleben.  Es  sind  nicht  die 
schlechtesten  Beispiele,  die  seitdem  geschaffen  worden  sind. 
Zur  Erläuterung  des  Systems  mit  Emporen  in  den  Seiten- 
schiffen wurden  die  reformirte  Kirche  in  Insterburg  von 
Adler,  die  Kirche  in  Bernbarg  von  Hase,  die  Friedenauer 
Kirche  von  Doflein,  die  Petrikirche  in  Altona  von  Otzeo 
und  die  Peterskirche  in  Leipzig  von  Hartei  & Lipsius  vorge- 
iiibrt.  Die  wenig  befriedigende  Hörsamkeit,  die  bei  der  letzten, 
mit  einem  freien  Mittelraam  von  17  “ Weite  augeordneten 
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Kirche  erzielt  ist,  scheint  allerdings  darauf  hinzudeuten,  bürg  und  die  Grosse  St  Michaelis -Kirche  daselbst  näher 
dass  der  Anwendung  des  Systems  gewisse  räumliche  Grenzen  besprochen,  welche  letztere  der  Redner  gleichfalls  nicht 
gesetzt  sind.  — Noch  enger  sind  diese  Grenzen  für  die-  als  ein  Master  für  das  Schaffen  der  Gegenwart  anerkennen 
jenigen  Saalkirchen  gezogen,  bei  welchen  die  Emporen  auf  kann,  trotzdem  er  ihr  an  sich  einen  hohen  Rang  zusprach. 
Konsolen  ausgekragt  sind,  der  ganze  Obertheil  des  Innen-  Auch  bei  ihr  sind  die  Bankosten  ganz  ungeheure  — 
raumes  also  frei  gehalten  ist;  für  Kirchen  von  mehr  als  1900000  M nach  damaligem  Gelde  — gewesen,  trotzdem 
1000  Sitzplätzen  dürfte  diese  Anordnung  ausgeschlossen  die  Ausführung  auf  Monnmentalität  keinen  Anspruch  machen 
sein.  Neuere  Beispiele  einer  derartigen  Anlage  bieten  die  kann.  Unter  den  heutigen  Verhältnissen  würde  der  Bau 
Kirchen  in  Plagwitz-  und  Volkmarsdorf-Leipzig  von  Otzen  etwa  21  j Millionen  JC  erfordern,  was  bei  1500  Sitzplätzen 
nud  Zeissig,  die  Rainoldi-Kirche  in  Dortmund  von  Vollmer  und  für  den  Sitzplatz  einen  Betrag  von  nahezn  1700  J(  ergiebt! 
die  Kirche  in  Eilbeck-Hambnrg  von  Otzen- Vollmer.  Eine  Von  den  Krenzkirchen  ans  den  ersten  */s  unseres  Jahr- 
Mittelstellung  behauptet  die  Orth'sche  Friedenskirche  in  hundert«  wurden  die  Petri-Kirche  und  die  Lucas-Kircbe  in 
Berlin.  — Fast  alle  Saalkirchen  aus  neuerer  Zeit  leiden  Berlin,  die  reform.  Kirche  in  Hamborg  und  dio  Eieenlohr’sche 
im  übrigen  an  dem  Ucbelst&nde,  dass,  den  z.  Z.  herrschenden  Kirche  in  Offenbnrg  als  Beispiele  vorgeführt.  — Eine 
Anschauungen  gemäss,  die  Kanzel  an  eine  Seite  hat  ge-  wahre  Hochfluth  derartiger  Anlagen  ist  Beit  Mitte  der 
stellt  werden  müssen,  was  es  mit  sich  bringt,  dass  die  auf  00er  Jahre  entstanden,  so  da«s  die  Gegenwart  entschieden 
dieser  Seite  auf  und  nnter  den  Emporen  sitzenden  Kirch-  als  das  Blüthe  - Zeitalter  dieser  Kirchenform  betrachtet 
gäuger  den  Prediger  znmtheil  nicht  sehen  nnd  daher  auch  werden  kann.  Der  Redner  besprach  im  einzelnen,  unter 
nur  mangelhaft  hören  können.  Das  SyBtem  an  sich  ist  ; Hinweis  aof  bestimmte  Beispiele,  die  verschiedenen  mög- 
eben  nur  berechtigt,  wenn  der  Kanzel  eine  Stellung  ln  der  i liehen  Lösungen,  mit  tiefen  oder  flacheren,  mit  Emporen 
Axe  angewiesen  wird.  — j besetzten  oder  emporenlosen  Kreuzflügelo,  mit  tiefem  oder 

Auch  die  Form  der  Zentralkirche,  zu  welcher  der  flacherem  Chor,  mit  oder  ohne  Seitenschiff  - Anlage,  mit 
Redner  nur  die  nach  allen  Seiten  annähernd  gleichwerthige  ' quadratischer  oder  in  den  Ecken  abgeschrägter  oder  am 
Zentralanlage,  nicht  aber  eine  solche  mit  angefügtem  Lang-  freistehenden  Pfeilern  rnhender  Vierung  usw.  Den  Vorzug 
hause  rechnet,  hat  vorwiegend  im  18.  Jahrh.  ihre  Pflege  gab  er  dem  zuletzt  erwähnten  Systeme  in  der  Ausbildung, 
gefunden,  obgleich  schon  iin  17.  Jahrh.  Kirchen  wie  die  wie  es  in  der  Zionskirche,  der  Heilig- Kreuz-Kirche  nnd 
Doppelkirche  zu  Hanau  und  die  Neringsche  Parochial-Kirche  der  Kaiger  Wilhelm  - Gedächtnisskirche  in  Berlin  zur  An- 
in Berlin  entstanden  waren.  Sturm  hat  sich  eingehend  mit  wendnng  gelangt  ist  Eine  Ableitung  ans  demselben,  welche 
ihr  beschäftigt;  ein  sehr  interessantes  Beispiel  liefert  auch  auf  Gewinnung  eines  noch  grösseren  freien  Mittelraumes 
das  Bauwerk,  in  welchem  der  Kongress  tagt,  die  Neue  hinzielt,  liegt  dann  in  der  Anordnung  der  Dankeskirche,  der 
Kirche  ln  Berlin.  Die  berühmteste  Schöpfung  dieser  Art  beiden  Kirchen  nach  der  neuen  Möckel’scheu  Konstruktionsart 
ist  jedoch  die  Dresdener  Frauenkirche,  die  namentlich  in  i nnd  der  Emmans-Kirche  in  Berlin  vor.  — Dass  die  Kreuz- 
fast allen  neueren  Erörterungen  über  den  Bau  protestan  | form  so  beliebt  geworden  ist,  hat  seinen  Grund  — ab- 
tischer  Kirchen  eine  grosse  und  verhängnisvolle  Rolle  j gesehen  von  der  symbolischen  Bedeutung  und  der  für  eine 
spielt,  die  es  aber  keineswegs  verdient,  als  Muster  und  Querschiff-Anlage  sprechenden  l’eberlieferung  — wohl  haupt- 
ideal einer  evangelischen  Predigtkirche  hingestellt  zu  werden.  sächlich  in  der  Möglichkeit  grösster  Konzentration  der 
Denn  sie  gewährt  in  ihrem  freien  Iunenrauui  nur  440,  j Kirchenbesucher  um  Kanzel  und  Altar;  sie  wird  also 
nnter  den  Emporen  nur  480  Plätze,  von  denen  jedoch  etwa  keineswegs  in  gedankenloser  Nachahmung  katholischer 
300  einen  Einblick  in  den  Altarraum  nicht  bieten;  alle  übrigen  j Kirchen,  sondern  ganz  vorwiegend  der  Zweckmässigkeit 
Plätze  liegen  auf  den  in  5 Rängen  übereinander  folgenden  wegen  gewählt.  Ihre  Vorzüge  sind  überdies,  dass  sie  ein 
Emporen,  deren  oberste  mehr  als  25®  über  dem  Kirchen-  ! reiches  Innenbild  und  meist  eine  verhältnismässig  gute 
fussboden  empor  ragt.  Und  diese  Anlage  hat  s.Z.  BSOOOOThlr.  I Akustik  gewährt.  Als  ihre  Nachtbeile  sind  ausser  dem 
gekostet.  Heute  würde  sie  mit  ihrem  körperlichen  Inhalte  i schon  oben  angeführten  zu  betrachten,  dass  sie  einem  Theile 
von  rd.  73000**“  kaum  unter  2,2  Millionen  JC  herzustellen  der  in  den  Qoerflügelu  Sitzenden  den  Ausblick  auf  den 
sein  : unter  der  Annahme,  dass  1500  brauchbare  Sitzplätze  i Altar,  sowie  bei  einseitiger Kanzelstelluug  nnd  bis  zurVierung 
vorhanden  sind,  würde  also  der  Sitzplatz  auf  nahezn  1500  J(  ! vorgeschobenen  Emporen  den  der  Kanzel  zunächst  liegen- 
sich stellen.  Auf  andere  Schwächen  des  Bauwerks,  das  den  Kirchenplätzen  des  einen  Querflügels  auch  den  Anblick 
nur  als  konstruktive  und  formale  Leistung  hervorrage,  des  Predigers  unmöglich  macht. 

eiuzugehen,  verzichtete  der  Redner.  — Als  weitere  Zentral-  , Sobald  die  Gemeinde  eine  derartige  einseitige  Stellung 
anlagen  des  18.  Jahrh.  wurden  dann  noch  die  Frankfurter  der  Kanzel  als  Bedingung  vorschreibt,  können  eben  weder 
Pauls-  nnd  die  Oldenburger  Lamberti-Kirche  angeführt,  1 Hallen-,  noch  Saal-,  noch  Zentral-,  noch  Kreuzkirchen  voll 
als  solche  des  19.  Jahrh.  die  leider  sehr  nnakostische  und  befriedigen.  Ein  Nothbelielf,  durch  welchen  die  Architekten 
daher  ohne  Nachfolge  gebliebene  Scbinkel’acbe  Nicolai-K.  j mit  dieser  Forderung  sich  abgefunden  haben,  ist  die  in 
in  Potsdam,  die  Berliner  Markus-K.  von  Stiller,  der  j neuerer  Zeit  zu  so  grosser  Beliebtheit  gelangte  nnsy  mm e- 
Adler’eche  Entwurf  zu  einer  K.  für  Stolpe,  endlich  die  ! trische  zweischiffige  Kirche,  welcher  der  Redner 
Denen  Otzen'schen  Kirchen  für  Wiesbaden  nnd  Elberfeld,  \ zum  Schlüsse  noch  einige  Worte  widmete.  Bei  vollster 
sowie  der  nene  Berliner  Dotn  von  Raschdorff.  — Auch  Würdigung  ihrer  Zweckmässigkeit  konnte  er  das  Urtheil, 
die  Brauchbarkeit  der  Zentralanlagen  für  die  Zwecke  des  welches  er  ans  der  kürzlich  von  ihm  selbst  nach  diesem 
protestantischen  Gottesdienste»  glaubte  der  Redner  davon  ! System  errichteten  Kirche  in  Apolda  gewannen  hat, 
abhängig  machen  zu  müssen,  dass  in  logischer  Atisge-  doch  nur  dahin  angeben,  dass  der  ästhetische  Eindruck  des 
staltung  des  Systems  der  Kanzel  eine  zentrale  Stellung  Innenranms  zu  wünschen  übrig  lässt  nnd  im  höchsten  Sinne 
gegeben  werde,  da  die  Lösung  andernfalls  nur  eine  halbe  sei.  nicht  monnmental  genannt  werden  kann,  wreil  sich  keine 
Die  letzte  Haupt  - Gattung  protestantischer  Kirchen,  Axenstellnng  finden  lässt.  Letzteres  ist  bei  der  sytntne- 
mit  welcher  der  Redner  sich  beschäftigte,  ist  diejenige  der  trischen  zweiscliiffigen  Kirche  nicht  der  Fall,  aber  auch 
Kreuzkirchen.  Aus  dem  16.  und  17.  Jahrh.  sind  wenige  sie  befriedigt  in  ästhetischer  Beziehung  nicht  voll. 
Bauwerke  dieser  Form  bekannt;  das  18.  Jahrh.  beginnt  Der  Redner  schloss  seinen  naheza  zweistündigen  Vortrag, 

sogar  mit  einem  Angriffe,  den  8tnrm  gegen  dieselbe  richtet  dem  von  der  Versammlung  lebhafter  Beifall  gespendet 
— und  zwar,  wie  man  zugeben  muss,  nicht  ganz  ohne  wurde,  mit  dem  eindringlich  wiederholten  Hinweise  darauf, 
Berechtigung.  Namentlich  die  Schwierigkeit,  dem  mittleren  dass  es  wesentlich  die  znr  Vorschrift  gemachte  einseitige 
Raum  bei  grösseren  Abmessungen  des  Bauwerks  ausreichende  Stellung  der  Kanzel  »ei,  aus  welcher  im  protestantischen 
Beleuchtung  znzufnhren,  ist  eine  nicht  zu  unterschätzende.  Kirchenban  die  Schwierigkeiten  sich  ergeben  nnd  welche 
Von  den  im  18.  Jahrh.  erbauten  Kreuzkirchen  wurden  die  verhindert,  dass  die  auf  diesem  Gebiete  thätigen  Architekten 
Schweriner  Nicolai-Kirche,  die  Kirche  in  St.  Georg-Ham-  aus  ihren  Werken  volle  Genugtuung  gewinnen.  — 

(Fortsetzung  folgt.) 

VArnitdplitAe  dabei,  dass  ein  im  Lehramt  noch  junger  Bausehullehrer  Io  ider 

diygeIl  gtudpukt  nicht  theile.  Hierdurch  fühlt  sich  Hr. 
Zar  Bangewerk-Schallrage.  Persönliche  Erwiderung.  II.  Specht-Magdeburg  getroffen,  und  ich  bin  durch  seine  Eut- 
in meinem  Artikel  in  No.  öl)  d.  J.  erwähnte  ich,  dass  das  Lehr-  gcguuug  in  No.  41  d.  Bl.  geswungen,  ihm  folgendes  persönlich 
aiel  unserer  Baugewerksrhulen  heutigen  Tages  feststehe,  dass  zu  erwidern: 

man  sich  hierüber  nicht  mehr  streiten  könne,  und  bedauerte  j 1.  I Ir.  Specht  sagt:  „Mehrere  Kollegen  t heilen  meine 
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Ansicht“;  dann  konnte  doch  auch  wohl  noch  jemand  anders 
als  Hr.  Specht  mit  dem  im  Lehramte  noch  jungen  Bauschul- 
lehrer gemeint  sein. 

2.  Hr.  Specht  gesteht  selbst  ein,  dass  er  ein  im  Lehramt 
noch  junger  Banschullehrer  ist.  Zur  Reurtlieilung  der  vor- 
liegenden Krage  gehören  Erfahrungen  im  Lehramt«,  über  die 
Hr.  Specht  nach  eigener  Aussage  nicht  verfügt;  mithin  ist  Bein 
['rtheil  kein  zutreffendes.  Q.  e.  d.  Ich  gebe  aber  die  Hoffnung 
nicht  anf.  dass  Hr.  Specht  nach  Jahren  noch  einmal  selbst  da- 
für cintrcten  wird,  dass  unsere  Rauschüler  die  antiken  Siulcn- 
ordnungen  — freilich  in  eigener  Art  — durchzeichnen  müssen. 

3.  Das  Wort  leider  drückt  mein  lebhaftem  Bedauern  dar- 
über aus,  dass  wir  Bauschullehrer  uns  über  diese  Frage  noch 
streiten,  welche  seit  Jahren  durch  Wort  und  Schrift  in  ge- 
nügender Weise  klar  gestellt  worden  ist.  Die  grossen  Reform- 
gedanken, mit  denen  Hr.  Specht,  schon  jetzt  an  die  Oeffentlich- 
keit  tritt,  sind  — weil  sie  nicht  auf  Erfahrungen  beruhen  — 
in  praktischer  Hinsicht  werthlos. 

4.  Im  Gegensätze  zu  mir  befürwortet  Hr.  Specht,  dass 
unsere  Pauschaler  in  mittelalterlichen  Baustilen  Entwürfe  an- 
tertigen  sollen.  Es  ist  überflüssig,  uns  hierüber  zu  streiten; 
eiuigen  wenden  wir  uns  doch  nicht.  (Die  Anfertigung  von  Ent- 
würfen im  Ziegelrohbau  verwerfe  auch  ich  nicht). 

5.  Zu  meiner  grössten  Befriedigung  will  Hr.  Specht  hier- 
nach das  Entwerfen  im  Lehrplan«  einer  Bangewerkschulc  nicht 
streichen.  Dann  kann  es  auch  nicht  seine  Absicht  sein,  den 
ehrbaren  Stand  der  Baugpwcrkmeister  zu  degTadircn.  Bezog 
diese  meine  Acussorung  sich  auf  ihn,  so  befand  ich  mich  in 
einem  bedauemswerthen  IrTthum. 

6.  Hr.  Specht  meint,  mit  meiner  Arbeit  sei  unserer  Sache 
ein  schlechter  Dienst  geleistet.  Nach  seiner  Auffassung  ist  dies 
richtig;  die  vielen  Zustimmungs-Schreiben,  diu  mir  zugehen,  be- 
weisen mir  aber  das  Gegcntheil. 

Neustadt  i.  MeckL,  den  5.  Juni  1894. 

Jentzcn,  Bauschuldirektor. 

Allgemeine  Gewerbeschule.  Baugewerkschule  und  Schule 
für  Maschinenbauer  zu  Hamburg.  Die  genannte  Anstalt 
'Dir.  Dr.  A.  Stuhlmann  ),  deren  Abtheilung  für  Maschinenbau  erst 
im  Jahre  1893  eingerichtet  wurde,  war  im  Schuljahre  1893/94, 
und  zwar  im  Sommerhalbjahr  1R93  Ton  insgeaammt  2994,  im 
Winterhalbjahr  1893,  94  von  zusammen  4305  Schülern  besucht. 
Von  der  erstgenannten  Zahl  kamen  auf  die  allgemeine  Gewerbe- 
schule 2976,  auf  die  Schule  für  Bauhandwerker  1«  Schüler;  von 
der  letztgenannten  auf  die  allgemeine  Gewerbeschule  4166,  aut 
die  Schule  für  Rauhandwcrker  329,  auf  die  Schule  für  Maschinen- 
bau 10  Schüler.  Der  Rerufsart  nuch  war  die  grösste  Anzahl 
der  Schüler  der  allgemeinen  Gewerbeschule  Maschinenbauer  und 
Mechaniker  (538  bezw.  578),  Schlosser  und  Schmiede  (406  bezw. 
497),  Maurer  (354),  Maler  und  Lackierer  (312),  Tischler  (265) 
ujw.  Ein  ähnliches  Verhältnis«  ergiebt  sich  für  die  Abtheilungs- 
schulen. 


Das  Stipendium  der  Louis  Boissonet-Stiltung  an  der 
technischen  Hochschule  in  Berlin  ist  für  1884  dem  Ingen. 
Ludwig  Merten«  in  London  verliehen  worden.  Gegenstand  der 
Aufgabe  ist,  wie  schon  früher  mitgctheilt  wurde,  das  Studium 
der  in  Eisenkon&truktion  ansgeführten  grösseren  Hochbauten 
(Bahnhofshallen,  Markthallen  usw.)  Englands. 


Kleinbahnen.  Die  Entnahme  von  Zeichnungen  und  Ab- 
schriften aus  den  Karten  und  Büchern  der  kgl.  Katasterämter 
ist  infolge  eines  Erlasses  des  Hm.  Finanzministers,  II.  1986 
vom  29.  März  1894,  insofern  dieselbe  durch  sachverständige 
Techniker  erfolgt,  kostenfrei,  wenn  es  sich  um  die  Anlage 
von  Kleinbahnen  handelt.  E. 


Preisaufgaben. 

In  dem  Wettbewerb  zur  Erlangung  von  Plänen  für 
eine  evangelische  Kirche  in  Troppau  (Oesterr. -Schlesien),  den 
wir  S.  280  erwähnten,  handelt  es  sich  um  die  Errichtung  eines 
kleinen  Gotteshauses,  in  dessen  Schiff  200  Sitzplätze  unterge 
bracht  werden  können  und  das  die  Möglichkeit  bietet,  die  Zahl 
der  Sitzplätze  durch  spätere  Anordnung  von  Etnpuren  zu  ver- 
mehren. Als  Bansumme  ist  ein  Betrag  von  100000  Kronen, 
' twa  60  62  000  „ V in  Aussicht  genommen.  Die  Anlage  eines 


geräumigen  Orgelchores,  für  den  die  Anzahl  der  Plätze  nicht 
angegeben  ist,  ist  gefordert.  Die  Nebenrätunc  beschränken  sich 
auf  eine  Sakristei.  Der  Bauplatz  hat  eine  gute  Lago  am  spitz- 
winkligen Zusammenfluss  zweier  stattlichen  Strassen,  von  welchen 
die  eine  mit  Anpflanzungen  bedacht  ist.  Verlangt  wird  ein 
völlig  baureifer  Entwurf  1 : 100  einschliesslich  eines  Detail- 
blattes des  Altares  1 : 25  und  eines  generellen  Kostenanschlages. 
Als  Fachleute  gehören  dem  Preisgericht  an  die  Hrn.  Pfarrer 
M.  Th.  Hasse,  Stadt-Ob.-Ing.  Lnbich  von  Milovan  und 
Arch.  J.  Lund  wall. 

Da»  Preisausschreiben  des  deutschen  Techniker -Ver- 
bandes lür  1894  hat  folgendes  Ergebnis»  gehabt:  Eingegangen 
waren  59  Arbeiten,  von  denen  51  die  bantechnische  Aufgabe 
(Entwurf  zu  dem  Herrenhause  eines  Landgutes),  8 die  maschinell- 
technische  Aufgabe  (Entwurf  einer  hydraulischen  Koblenatars- 
Anlage)  behandelten.  Ein  erster  Preis  für  die  bautecbnische 
Arbeit  wurde  nicht  ertheilt.  Je  einen  zweiten  Preis  erhielten 
die  Arch.  Otto  Rödcr-fbarlotteuburg  und  Richard  Hey  de  in 
Leutzsch-Leipzig;  der  dritte  Preis  wnrde  dem  Arch.  Gen  sehe  1- 
Hannover  und  ein  Ehrendiplom  Georg  Meyer  in  Leipzig  zuge- 
sprochen.  Auch  für  die  niaschincn-tcehnisrhe  Arbeit  wurde  der 
erste  Preis  nicht  ertheilt.  Einen  ersten  ausserordentlichen  Preis 
erhielt  der  Mnsebinen-lng.  Mal  Drev er- Halle  a.  S.,  einen 
zweiten  ausserordentlichen  Preis  Ing.  Philipp  Schölt  es -Nürn- 
berg, den  dritten  Preis  Ing.  Feuchter  in  Magdeburg-Buckau, 
endlich  ein  Diplom  der  Ing.  Alfred  Genzmer  in  Berlin. 

Ein  internationales  Preisausschreiben  zur  Erlangung 
von  Entwürfen  für  ein  neues  Muaeumsgebäude  in  Kairo, 

in  welchem  die  Gegenstände  untergebracht  werdeu  sollen,  die 
jetzt  im  Ghizeh-Mnscum  in  Kairo  aufbewahrt  sind,  steht  der 
.Times*  zufolge  unmittelbar  bevor.  Es  handelt  sich  um  ein 
Gebäude,  dem  eine  Bausuinme  von  rd.  150000  egyptischen  Pfund, 
rd.  4500000  Frc«.,  rd.  3 600000  ,1  zugrunde  gelegt  werden 
soll,  im  Verhältnis»  zu  dieser  Bausumme  sind  die  iu  Aussicht 
genommenen  Preise  nicht  zu  reichlich  bemessen;  denn  sie  be- 
tragen in  drei  Abstufungen  iusgesammt  1000  Pfd.  oder  etwa 
24  OÜO  M.  Immerhin  durften  die  Eigenart  der  Aufgabe  an  sich 
und  die  sie  begleitenden  I mstande  auf  eine  rege  Beiheiligung 
aus  allen  Ländern  schließen  lassen.  Wir  kommen  auf  die  An- 
gelegenheit noch  eingehender  zurück. 

Preisausschreiben  zur  Erlangung  von  Entwürfen  lür 
einen  Saalbau  in  Ulm.  In  diesem  bereits  S.  80  u.  104  erwähnten 
Wettbewerb  hat  das  Preisgericht  den  ersten  Preis  dem  Entwurf 
mit  dem  Kennwort  „Reichsstadt“  der  Hrn.  Stadtbmstr.  <’.  Ro- 
mano in  Ulm  und  Arch.  Aug.  Dcderer  in  Heilbronn,  den 
zweiten  Preis  dem  Entwurf  mit  dem  Kennzeichen  „A"  des  Hm. 
M.  Th.  Küss  er  in  Leipzig  und  den  dritten  Preis  dem  Entwurf 
mit  dem  Kennwort  „Stabilrahmen“  der  Hm.  Rauinsp.  Ilolch 
und  Reg.-Bmstr.  Bö k len  in  Stuttgart  euerkannt.  Zutn  Ankauf 
empfohlen  wurden  die  Entwürfe  „Zeitblom“  nnd  ..Akustik“. 


Brief-  und  Fragekaätcn. 

Berichtigung.  In  No.  41  S.  25 5 befindet  sich  in  dem 
Berichte  aus  dem  Frankfurter  Arch.-  und  Ing.-Y.  ein  sinn- 
entstellender Druckfehler.  Das  dort  erwähnte  Stiftsgebäude 
gehört  zur  adel.  Ganerbschaft  (nicht  Gewcrbschaft)  dos  Hauses 
Alten  Limpurg.  — Auf  S.  276,  Sp.  2,  Z.  24  v.  o.  muss  es  statt 
Wilt,  Witt  heissen. 

Hrn.  Maurermstr.  H.  G.  in  F.  Der  Einwand  ist  nicht  un- 
berechtigt. Zur  Umgehung  des  Uebels  schlagen  wir  vor,  die 
Decke  unterhalb  mit  Gips-,  Strohseil-  usw.  Dielen,  mit  Knrk- 
platten  oder  einem  anderen  der  in  letzter  Zeit  vielfach  an  ge- 
botenen, bewährten  und  die  Wirme  schlecht  leitenden  Materialien 
zu  verkleiden. 

Hrn.  Arch.  R.  M.  in  K.  Da  für  die  Reurtlieilung  der  uns 
vorgetragenen  Angelegenheit  allgemein  gütige  Anhaltspunkte 
nicht  bestehen,  so  muss  es  unseres  Erachtens  der  ausschreibenden 
Behörde  überlassen  bleiben,  ob  sie  ein  Preisangebot,  welches  in 
Zahlen  und  Worten  verlangt  ist  und  bei  welchem  die  Wert- 
angabe der  Zahlen  nicht  mit  der  Zifferangabe  derselbe«  nber- 
einstimmt,  annehmon  will  oder  nicht,  voraasgesetzt,  dass  die 
anbietende  Firma  unzweideutig  und  in  jeden  Zweifel  aus- 
schliessender  Weise  erklärt  hat.  welche  von  den  beiden  ver- 
schiedenen Angaben  die  geltende  ist. 


Die  technische  Welt  beklagt  den  Verlost  eines  ihrer  hervorragendsten  and  berühmtesten  Meister. 
Atn  0.  Juni  d.  J.  ist  in  Berlin  nach  langen  und  schweren  Leiden  der  Wirkliche  Geheime  Ober-Baurath 

Johann  Wilhelm  Schwedler 

in  fast  vollendetem  71.  Lebensjahre  verschieden,  nachdem  er  bereits  durch  mehr  als  3 Jahre  seiner  fachlichen 
Tbftligkeit  hatte  entsagen  müssen. 


K<nBtnlMioniT«rl*$  von  Erail  To*«li»,  Berlin.  Für  di«  H«4nkti<in  vorntuw.  K.  R.  O.  Pritsch,  lUrlta.  Druck  v»a  W.llrf  *«  • llofbuchdrucknrsl.  B*rlln  KW*. 
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Verband  deutscher  Architekten-  und  Ingenieur- Vereine. 

Tagesordnung  der  XXUI.  Abgeordneten-Versaramlung  in  Strassburg  i.  Elsass  am  26.  August  1894. 

X.  lieorhinilrhrr  Thrfl. 

1.  Aufnahme  des  Architekten-  und  Ingenieur- Vereins  in  Hiinster  i.  W. 

2.  Mitgliederstand  nnd  Druck  der  Mitglieder- Verzeichnisse. 

3.  Vorlage  der  Abrechnung  für  das  Jahr  1893. 

4.  Vorlage  des  Voranschlages  für  1894. 

5.  Bericht  über  die  literarischen  Unternehmungen  des  Verbandes. 

ü.  Verbreitung  der  Verbands-Mittheilungen,  Frage  der  Gründung  eine?  Verbands-Zeitschrift. 

7.  Erwerb  der  Rechte  einer  juristischen  Person  für  den  Verband. 

8.  Wahl  des  Vorstandes  für  J895  and  189fi. 

9.  Wahl  des  Ortes  für  die  Wanderversammlung  18915. 

10.  Wahl  des  Ortes  für  die  Abgeordneten-Versammlung  1895. 

K.  TechnUrh-wtaenschafUicher  TML 

11.  Aufstellung  neuer  Berat hungs- Gegenstände  für  1894/95. 

12.  Sammlung  von  Erfahrungen  über  die  Feuersicherheit  der  Baukonstruktionen. 

13.  Feststellung  der  Regen  nicderschläge  in  Deutschland. 

14.  Darstellung  der  Kot  Wicklungsgeschichte  des  deutschen  Bauernhauses. 

15.  Weiner  Ausschlag  auf  Ziegel  mauerwerk. 

16.  Zonenbauordnung  und  Verkoppelung  städtischer  Grundstücke. 

17.  Neuauflage  des  deutschen  Normalprofilbuches  für  Walzeisen. 

18.  Vorschriften  für  die  Beanspruchung  des  Eisens. 

19.  Zulässige  Grenze  der  Stützweiten  und  der  Querschnitte  tragender  Konstrnktionstheile  in  Frontwänden. 

20.  Entwurf  zu  einem  preussischen  Wassergesetze. 

Berlin,  im  Juni  1894. 

Der  Yerbands-Ycrstand. 

Hinckeldeyn.  Ebermayer.  StQbben.  Bubendey.  Pinkenburg. 


Der  Kongress  für  den  Kirchenbau  des  Protestantismus. 

(Port  »H  lang.) 


ach  einer  längeren  Panse  nahm  als  zweiter  Redner 
Hr.  Prof,  theol.  D.  Nicolaus  Müller-Berlin 
das  Wort  zu  seinem  Vortrage  „über  das 
deutsch-evangelische  Kirchengebäude  im 
Jahrhundert  der  Reformation“. 

Indem  der  Reduer  zunächst  seiner  freudigen  Genug- 
thoung  Worte  lieh,  dass  mit  dem  mehr  und  mehr  erstarkenden 
kirchlichen  Leben  der  Gegenwart  anch  eine  neue  Zeit  für 
die  kirchliche  Baukunst  angebrochen  sei,  nahm  er  als  erster 
zu  der  Versammlung  sprechender  Theologe  Veranlassung, 
der  Vereinigung  B.  A.  dafür  zu  danken,  dass  sie  die  Frage 
nach  der  Gestaltung  und  Ausstattung  der  protestantischen 
Knltgebäude  an  die  Spitze  ihres  Arbeitsprogramms  gestellt 
and  — • nachdem  sie  den  ersten  grösseren  Versuch,  die  ge- 
schichtliche Entwicklung  des  protestantischen  Kirchenbaues 
darzulegen,  unternommen  — die  Theologen  zu  diesem  Kon- 
gresse eingel&den  habe.  Wie  gross  der  Dank  der  letzteren 
sei,  beweise  am  besten  der  Besuch  und  die  Zusammensetzung 
der  Versammlung. 

In  der,  besonders  im  letzten  Jahrzehnt  litterarisch  so 
vielfach  erörterten  evangelischen  Kirchenbaufrage  ist  gegen- 
wärtig eine  Art  Krisis  eingetreten,  die  in  der  That  münd- 
liche Besprechung  erheischt.  Die  Hoffnung,  dass  man  einen 
neuen,  spezifisch  protestantischen  Stil  entdecken  werde, 
wird  kaum  noch  gehegt;  man  rechnet  mit  dem  aus  der 
Vergangenheit  Ueberkommenen  nnd  wendet  die  überlieferten 
Bautypen  entweder  unmittelbar  oder  in  entsprechender  Um- 
gestaltung au.  Dabei  stehen  sich  zahllose  Vorschläge  und 
Ansichten  gegenüber.  Die  stärkste  Fraktion  dürften  noch 
immer  die  Anhänger  der  Gothik  bilden,  welche  litterarisch 
durch  Ueurer,  Jähn  und  Portig  vertreten  werden;  Victor 
Hchnlze  will  daneben  auch  den  romanischen  Stil  berück- 
sichtigt wissen.  Jangen  Datums  Ist  die  Fraktion,  die  in 
der  Dresdener  Frauenkirche  das  für  alle  Zeiten  giltige 
II r-  und  Vorbild  für  das  protestantische  Knltgebäude  sieht; 
ein  Vertreter  dieser  Ansicht,  Hr.  J.  L.  Sponsel,  hat  es 
sogar  gewagt,  auf  sie  das  Psalmwort  von  dem  Steine  an- 
zuwenden, den  die  Banleute  verworfen,  der  aber  zum  Eck- 


stein geworden  ist.  D.  Sülze  Ist  zwar  gleichfalls  für  die 
Frauenkirche  begeistert,  sieht  aber  in  ihr  keineswegs  sein 
höchstes  Ideal  verkörpert,  sondern  denkt  sich  die  Normal- 
kirche als  einfaches,  dem  Quadrate  sich  näherndes  Rechteck 
ohne  jede  Choranlage ; sein  besonderes  Missfallen  findet  die 
Kreuzform.  Letztere  sagt  dagegen  anderen  Theologen  und 
besonders  hervorragenden  Architekten  vor  allen  anderen  zn ; 
so  zeigen  die  meisten  neneren  Kirchen  Berlins  eine  an  das 
lateinische  Kreuz  erinnernde  Verbindung  von  Zentral-  und 
Langhauabau.  — Noch  mehr  erinnern  an  das  „tot  capita 
tot  sensua“  die  verschiedenen  Vorschläge  für  Einrichtung 
und  Ausstattung  der  kirchlichen  Gebäude,  weil  hier  das 
konfessionelle  Element  eine  wichtigere  Rolle  spielt.  Während 
ln  manchen  lutherischen  und  von  lutherischem  Bewusstsein 
beeinflussten  nnirten  Kirchen  noch  vor  kurzer  Zeit  neue 
Beichtstühle,  Fahnen  usw.  Platz  gefunden  haben  und  noch 
gegenwärtig  Altarschranken,  Vespertüchlein,  Pallen  n.  dergl. 
beschafft  werden,  strebt  man  anderwärts  die  Beseitigung 
des  Altars  und  seine  Ersetzung  durch  einen  einfachen  Tisch, 
die  Wegräumuug  des  Taufsteines,  die  Verlegung  der  Kanzel 
und  Orgel  in  den  Chor  und,  wenn  dieser  vollends  ver- 
schwunden, in  das  Zentrum  der  Kirche  an. 

lieber  die  Zerfahrenheit,  die  sich  hierin  ausspricht, 
kann  man  sich  einigermaassen  bernhigen,  wenn  man  beachtet, 
wie  auch  bei  der  römisch-katholischen  Kirche,  deren  ein- 
heitlicher Organismus  stets  so  scharf  betont  wird,  auf  dem 
Gebiete  des  Kultus  ein  grosser  Wirrwarr  herrscht.  Es  sei 
nur  darauf  hingewiesen,  dass  neben  der  lateinischen  auch 
noch  die  griechische  und  verschiedene  slavische  Sprachen 
als  Kirchensprachen  angewendet  werden,  dass  in  der  Heiin&th 
des  Katholizismus,  in  Italien,  gregorianische  and  ambro- 
slanische  Liturgie  sich  schroff  gegenüberstehen,  dass  in  der 
Kirchenmusik  mancher  Länder  moderne  Märsche  nnd  Tänze 
als  zulässig  gelten.  Anch  die  Kirchenbaufrage  ist  zum  Zank- 
apfel geworden ; so  schwört  in  Deutschland  A.  Reichensperger 
auf  die  Gothik,  während  Job.  Graus  in  der  Renaissance 
den  spezifisch  katholischen  Stil  sieht.  Weitgehende  Unter- 
schiede bestehen  nicht  nur  in  verschiedenen  Ländern,  son- 
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(lern  selbst  in  einzelnen  Diözesen  auch  inbezug  auf  die  Aus- 
stattung der  Kirchen;  so  fehlt  einem  Theile  der  italienischen 
Kirchen  die  Kanzel. 

Noch  grössere  Beruhigung  wird  man  aus  der  Thatsache 
schöpfen  können,  dass  es  sich  bei  allen  diesen  Meinungs- 
verschiedenheiten um  sogen.  „Mitteldinge“  handelt,  die  den 
Kern  der  christlichen  Glaubens-  und  Sittenlehre  nicht  be- 
rühren. , Freilich  folgt  hieraus  noch  nicht,  dass  man  des- 
halb auf  die  Lösung  derartiger  Fragen  ganz  verzichten  soll. 
Und  wenn  es  auch  mit  Rücksicht  auf  den  Kultus,  der 
allein  die  Form  des  Kultnsgebäudes  und  die  Art  seiner 
Ausstattung  bedingt,  als  unmöglich  gelten  muss,  jetzt  und 
für  die  nächste  Zeit  hierin  eine  völlige  Verständigung 
zwischen  Lutheranern  und  Reforrairten  hcrbeizufiihreD,  so 
dürfte  auf  der  Grundlage  der  dem  Gesammt-Protestantismus 
gemeinsamen,  der  katholischen  Auflassung  des  Kirchenge- 
bändes  als  eines  im  wörtlichen  Sinne  zu  nehmenden  Gottes- 
hauses entgegengesetzten  Anschauung  doch  in  allen  wichtigen 
Punkten  eine  Annäherung  zu  erzielen  sein. 

Als  das  beste  Mittel  hierzu  erscheint  die  historische 
Betrachtungsweise.  Aber  so  gewiss  nicht  alle  Phasen 
der  Geschichte  gleichwerthig  sind  und  man  beispielsweise 
aus  der  Geschichte  des  ersten  christlichen  Jahrhunderts  in 
kirchlicher  Hinsicht  mehr  Nutzen  ziehen  wird  als  aus  der- 
jenigen eines  entsprechenden  mittelalterlichen  Zeitabschnitts, 
so  sicher  ist  es  auch,  dass  wir  die  vorliegenden  Fragen  vor 
allem  im  Lichte  der  Geschichte  des  IG.  J&hrh.  betrachten 
müssen.  „Zurück  zur  Reformation!  Zurück  zu  Luther!“ 
ist  eine  Losung,  die  auch  iobetreff  der  Kirchenbaukunst 
volle  Giltigkeit  hat.  Denn  von  den  Baumeistern  des  Re- 
formations-Zeitalters konnte  das  evangelische  Kirchenbau- 
problem besser  gelöst  werden  als  von  B&lir,  bei  dessen 
Frauenkirche  sozusagen  der  letzte  Vertreter  der  altluthe- 
rischen  Orthodoxie  Gevatter  stjnd,  während  sonst  schon  der 
kunstscheue  Pietismus  zur  Herrschaft  gelangt  war.  Und 
Vater  Luther  mit  seiner  sicheren  Auff&ssnngsgabe,  seinem 
Scharfsinn  und  seinem  gesunden  Takt,  der  Freund  der 
Kunst  und  Künstler,  der  Bildner  des  Gottesdienstes  kann 
uns  deutsch-evangelischen  Christen  auch  in  Fragen  des 
Kultus  und  des  Kultgebäudes  ein  besserer  Wegleiter  sein, 
als  jede  andere  noch  so  gefeierte  Autorität  in  Vergangen- 
heit und  Gegenwart. 

Luthers  Anschauungen  vom  Gottesdienste  sind  im  all- 
gemeinen bekannt.  In  seiner  Predigt  zur  Einweihung  der 
Schlosskapelle  in  Torgau  am  5.  Oktober  1544,  der  das 
Sountags- Evangelium  Luc.  14,  1 — 11  zugrunde  lag,  sagt 
er:  „Das  sei  gesagt  zum  Anfang  des  Evangeli  vom  Sabbath, 
wie  und  wozu  und  welchermasse  wir  Christen  dess  brauchen 
sollen;  nämlich  darumb,  dass  wir  auf  Zeit  und  Ort,  da  wir 
dess  eines  sind,  zusammeukommen,  Gottes  Wort  handeln 
und  hören,  und  Gotte  unser  und  ander  gemeine  und  sondere 
Notli  furtragen,  und  also  ein  stark,  kräftig  Gebet  gen 
Himmel  schicken,  auch  mit  einander  Gottes  Wohlthat  mit 
Danksagung  rühmen  und  preisen,  welches  wir  wissen,  dass 
es  der  i echte  Gottesdienst  ist,  so  ihm  herzlich  wohlgefället 
und  selbs  dabei  ist“  So  kurz  dieses  Wort  ist,  so  umfasst 
es  doch  alle  wesentlichen  Bestandteile  des  Gottesdienstes; 
denn  „das  Wort  Gottes  bandeln  und  hören“  deckt  sich  im 
Sinne  Luthers  uicht  mit  Predigen  und  Predigthören,  son- 
dern schliesst  auch  die  Sakramentsfeier  und  die  Absolution 
in  der  Beichte  mit  ein.  Und  wenn  es  auch  richtig  ist, 
dass  der  Gottesdienst  der  Gemeinde  zu  jeder  Zeit  und  an 
jedem  Orte  abgehaltcn  werden  kann,  so  erhellt  doch  aus 
einem  anderen  Worte  Luthers  in  derselben  Predigt:  „Fiele 
aber  die  Noth  für,  dass  man  nicht  wollte  oder  könnte  hierin 
(in  der  Schlosskapelle)  zusammen  kommen,  so  möchte  man 
wohl  draussen  beim  Brunnen  oder  anderswo  predigen“,  dass 
ihm  die  Abhaltung  des  Gottesdienstes  in  einem  besonderen 
Raum  als  Regel  gilt.  Dass  er  anf  den  früher  von  ihm 
(ln  der  Erklärung  des  05.  Ps&lmes)  ausgesprochenen  Ge- 
danken, wonach  es  gut  sei,  für  die  Einfältigen  besondere 
Häuser  und  Kirchen  zu  bauen,  weder  unmittelbar  noch 
mittelbar  zurück  kommt,  beweist,  dass  er  am  Abende  seines 
Lebens  die  von  ihm  and  mit  seiner  Einwilligung  geschaffene 
Ordnung  des  Gottesdienstes  nicht  mehr  für  etwas  Provi- 
sorisches hielt,  sondern  zu  der  Ueberzeagutig  gelangt  war, 
dass  es  damit  sein  Bewenden  haben  müsse. 

Die  „Formula  raissae“  und  die  „Deutsche  Messe“,  aus  i 
denen  die  von  dem  Reformator  geschaffene  neue  Form  des  I 


Kultus  am  deutlichsten  erhellt,  zeigen  uns,  dass  er  auch 
in  seiner  Stellungnahme  zur  Anlage  sowie  zur  Ausstattung 
und  Ausschmückung  des  Kirchengebäudes  durchaus  ein  ge- 
sundes Verständnis  für  das  geschichtlich  Gegebene  sich 
bewahrt  hat  und  in  keiner  Weise  willens  war,  aus  den 
römischen  Formen  mehr  auszuscheiden,  als  dem  Worte  Gottes 
widerspricht.  So  geht  aus  einer  Stelle  der  Formula  missae, 
wo  davon  die  Rede  ist,  „dass  die,  so  zum  Sakrament  gehen 
wollen,  sich  zusammen  halten  nnd  an  einem  sonderen  Ort 
allein  stehen  (denn  auch  dazu  beide  Altar  und  Chor  ge- 
baut sind)“,  unzweifelhaft  hervor,  dass  ihm  die  Scheidung 
der  Kirche  in  Chor  nnd  Schiff  etwas  Selbstverständliches 
ist.  Auch  im  „Sermon  von  dreierlei  gutem  Leben“,  in  dem 
die  einzelnen  Theile  des  Kirchengebäudes  und  des  jüdischen 
Tempels  in  Parallele  gestellt  sind,  heisst  es,  dass  Chor  nnd 
Schiff  „nie  einerlei  Gebäu“  seien.  Von  dem  Altar  ist  in 
Luthers  Schriften  auch  sonst  häufig  die  Rede.  Wenn  er 
ihn  (in  dem  „Bekenntnis»  vom  Abendmahl“  152b)  mit  den 
Bildern,  Glocken,  Messgewändern,  Kirchenschmuck-Gegen- 
ständen  usw.  aut  eine  Linie  stellt  und  sie  alle  für  frei 
hält,  so  fügt  er  doch  ausdrücklich  hinzu,  dass  er  die  Bilder 
aus  der  heil.  Schrift  für  nützlich  erachte  und  es  nicht  mit 
den  Bilderstürmern  halte.  Aach  des  Taufsteins  gedenkt  er 
gelegentlich  in  einer  Weise,  die  darauf  schliessen  lässt, 
dass  er  seine  Entfernung  nicht  beabsichtigte.  Dass  er  aber 
an  Kirchengebäuden,  die  dem  neuen  evangelischen  Zweck 
nicht  mehr  genügten,  Kritik  zu  üben  wusste,  erhellt  daran», 
dass  er  sich  über  die  schlechte  Akustik  der  Wittenberger 
Schlosskirche  beklagt. 

Diese  Skizze  von  Luthers  Anschauungen  über  das  evan- 
gelische Kultgebäude  wird  durch  die  Geschichte  des  deutsch- 
evangelischen  Kirchenbaues  im  IC.  Jahrh.  zwar  wesentlich 
ergänzt,  aber  kaum  korrigirt.  Man  hat  zwar  neuerdings 
in  einer  Reihe  von  Schlosskapellen  bauten  eine  be  wusste 
Opposition  gegenüber  der  herkömmlichen  katholischen  Bau- 
weise entdecken  wollen,  ohne  dabei  aber  zu  erwägen,  dass 
diese  Bauten  das  Produkt  vieler  einzelnen  Faktoren  sind, 
von  denen  namentlich  die  persöolichen,  örtlichen  und  gottes- 
dienstlichen betont  werden  müssen. 

Die  schou  erwähnte  Schlosskapelle  in  Torgan  ist  in 
ihrer  baulichen  Eigenart  leicht  verständlich,  wenn  man  den 
Grundriss  und  Aufriss  der  grösseren  gothischen  Burgen  und 
Schlösser  mit  denjenigen  der  Schlösser  aus  der  Renaissance- 
zeit  vergleicht.  Dort  Unregelmässigkeit  und  infolge  der 
angebrachten  Tliürme,  Giebel  und  der  mehr  oder  minder 
zahlreichen  Zierglieder  ein  Zarücktreten  der  Horizontal- 
linie. Hier  in  den  Grundrissen  ein  Vorwalten  der  geraden 
Linie,  des  rechten  Winkels  nnd  des  Kreises,  im  Aufrisse 
ein  solches  der  Horizontallinie.  Dass  die  Torgauer  Schloss- 
kapelle einem  grösseren  Ban  mit  regelmässigem  Grundriss 
eingegliedert  wurde,  bestimmte  ganz  von  selbst  ihre  Form 
als  die  eines  einfachen  Rechtecks  ohne  polygonalen  Ab- 
schluss. Die  angebliche  Neuheit  des  in  Torgau  angewendeten 
Emporenbaues  hängt  mit  dem  Gesetz  der  Betonung  der 
Horizontalen  zusammen;  der  Architekt,  der  den  organischen 
Zusammenhang  der  Kapelle  mit  den  übrigen  Schlossthrilen 
dadurch  Ausdrücken  musste,  dass  er  ihr  gleich  letzteren  3 
über  einander  liegende  Feusterreihen  gab,  sah  sich  aus 
künstlerischen  Gründen  genöthigt,  auch  im  louerti  des 
Raumes  3 Geschosse  durchzuführen,  dieselben  also  mit 
Emporen  zu  versehen.  Dass  die  letzteren  nur  aus  ästhetischen 
Gründen,  nicht  aber  des  Raumbedarfs  wegen  angelegt  sind, 
beweist  am  besten  die  Stellung  der  Kanzel  an  einem  mittleren 
Pfeiler,  also  an  einem  Platze,  wo  sie  von  den  meisten  In- 
sassen der  hinter  ihr  liegenden  Empore  gar  nicht  gesehen 
werden  kann.  Ebensowenig  kann  in  der  Stellung  des  Altars 
auf  der  Westseite  etwas  spezifisch  Protestantisches  erblickt 
werden,  da  diese  einfach  dadurch  bedingt  war,  dass  die 
Loge  des  Hofes  nur  auf  der  Ostseite  angebracht  werden 
konnte.  — Die  betreffenden  Behauptungen  finden  ihre  Be- 
stätigung in  der  Anlage  der  Stettiner  Schlosskirche. 

Auch  die  Stuttgarter  Schlosskapelle  (1562 — 73)  kann 
keineswegs  als  Mutterkirche  des  Protestantismus  und  Aus- 
gangspunkt einer  selbständigen  evangelischen  Kirchenbau- 
kunst gerühmt  werden,  wie  das  neuerdings  geschehen  ist, 
wenn  man  sie  etwas  genauer  im  Lichte  der  Kunstgeschichte 
und  der  Geschichte  des  Gottesdienstes  in  der  württemb. 
Landeskirche  kennen  lernt.  Denn  sie  ist  einmal  kein  Neu- 
bau, sondern  in  dem  schon  vorhandenen  uralten  Palasbau 
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iles  alten  Schlosses  eingerichtet  worden.  Sollte  ein  solcher 
Raum  von  30*  Länge  und  nnr  8“  Breite  für  gottesdienst- 
liche Zwecke  hergerichtet  werden,  so  konnte  der  Architekt 
einen  Chor  unmöglich  an  einer  der  Schmalseiten  anbringen ; 
es  blieb  ihm,  falis  der  Bauherr  einen  solchen  forderte,  nur 
übrig,  die  ilnssere  Langseite  zu  durchbrechen  und  hier  eine 
Chornische  anzufngen.  Dieselben  Gründe  zwangen  ihn  dazu, 
inmitten  dieser  Langwand  die  Kanzel  anzuordnen,  welche 
aber  nicht  in  den  Chor,  sondern  nur  an  eine  Ecke  des 
Chorbogens  gestellt  werden  konnte,  weil  anderenfalls  ein 
grosser  Theil  der  Kirchenbesucher  den  Prediger  nicht  hatte 
sehen  können.  Eine  Stellung  der  Kanzel  im  Mittelpunkte 
der  Kirche  ergab  sich  aber  schon  als  eine  einfache  Folgerung 
aus  der  von  Herzog  Christoph  eingefiihrten  Gottesdienst- 
Ordnung,  welche  fUr  die  Tage,  an  denen  kein  Abendmahl 
gehalten  wurde,  den  Altardienst  völlig  beseitigte.  Man 
würde  sich  demnach  nicht  wundern  können,  wenn  in  dem 
Bau  der  Kanzel  die  hervorragendste,  dem  Altar  aber  nur 
eine  nebensächliche  Stellung  angewiesen  worden  wäre. 
Auch  hier  liefert  ein  zweites  Beispiel,  die  Schlosskapelle 
von  Liebenstein,  eine  Bestätigung  des  Gesagten. 

Noch  mehr  als  die  Schlosskapelle  von  Stattgart  weicht 
diejenige  der  Wilhelmsburg  bei  Schmalkalden  (1590)  von 
dem  Ueblichen  ab.  ln  diesem,  auf  drei  Seiten  von  tiefen  ge- 
wölbten Emporenhallen  umzogenen  Raum  sind  bekanntlich 
in  der  Axe  der  vierten  Seite  unten  der  Altar,  darüber  in 
der  Höhe  der  1.  Empore  die  Kanzel,  in  der  Höhe  der 
2.  Empore  der  Sängerchor  mit  der  kleinen  Orgel  ange- 
bracht; es  Hegt  also  gewissermaassen  ein  ehrwürdiges  Pro- 
totyp für  die  in  der  Zeit  des  Rationalismus  bevorzugte  und 
neuerdings  wieder  geforderte  Vereinigung  von  Altar,  Kanzel 
und  Orgel  vor.  Haben  wir  aber  ein  Recht,  darin  etwas 
spezifisch  Protestantisches  zu  erkeunenV  Die  bevorzugte 
Stellung  der  Kanzel  erklärt  sich,  wie  in  Stuttgart,  leicht 
aus  der  damals  gütigen  Kirchenordnung,  welche  der  den 
Zwinglianern  und  Kalvinisten  günstig  gesinnte  Landgrai 
Wilhelm  von  Hessen  bereits  i.  »T.  1574  eiogefiihrt  hatte. 
Nach  derselben  waren  die  Kommuniontage  eingeschränkt 
worden;  an  den  abendmahlfreien  Tagen  aber  sollte  das 
Volk  nicht  zu  lange  mit  den  Gesängen  aufgehalten,  sondern 
es  sollte  möglichst  bald  mit  der  Predigt  begonnen  werden. 
Und  was  die  Orgelstellnng  betrifft,  so  wissen  wir  aus  einer 
kurzen  Mittheilung  des  Eisenacher  Kantors  Geisshirt  Uber 
die  Scbmalkaldener  Kapelle,  dass  man  die  letztere  vorher 
an  allen  Orten  „besungen“  habe,  „um  zu  hören,  wobin  sich 
die  Cantorey  am  besten  schicke*1.  Aehnliche  praktische 
Erwägangen  und  Versuche  dürften  auch  für  andere  Schloss- 
kirchen maassgebend  gewesen  sein,  in  denen  die  Orgel  — 
wie  z.  B.  in  der  sächsiscbeu  Augustusburg  — ihren  Platz 
über  dem  Altar  erhalten  hat. 

Da-s  Bauten,  wie  die  genannten,  während  des  ganzen 
Reformations-Jahrhunderts  nur  als  Ausnahmen  angesehen 
worden  sind,  die  aus  besonderen  örtlichen  Verhältnissen 
oder  Kultus-Einrichtungen  sich  erklären  lassen,  nicht  aber 
als  Anlagen,  die  der  Protestantismus  aus  sich  heraus  als 
protestantische  geboren  hatte,  scheint  auch  daraus  hervor- 
zngehen,  dass  Bie  auf  die  gleichzeitige  wie  auf  die  spätere 
Banthätlgkeit  so  gut  wie  keinen  Einfluss  ausgeübt  haben. 
Kanzelaltäre  z.  B.  kommen  erst  seit  Mitte  des  17.  Jahrb. 
vor  und  die  Aufstellung  der  Orgel  über  dem  Altar  wird 
noch  später  beliebt;  beides  aber  bängt  mit  den  damaligen 
Kultus-Anschanungen  auf  das  engste  zusammen.  Die  Zahl 
der  im  Reform ations- Zeitalter  entstandenen  Kirchen-Neu- 
bauten  ist  aber  durchaus  nicht  so  unbedeutend,  wie  man 
gewöhnlich  annimmt  und  wie  auch  das  Buch  über  den  I 
Kirchenbau  des  Protestantismus  angiebt,  das  die  Zahl  der 
damals  erbauten  Gemeindekirchen  geringer  schätzt,  als  die- 
jenige der  gleichzeitigen  Schlosskirchen.  Das  Jabrhnndert 
der  Reformation  war  ein  baufrendiges  und  hat  nicht  Dutzende, 
sondern  Hunderte  von  Kirchen  errichtet;  allein  auf  dem 
Mutterboden  der  Reformation,  in  Sachsen  nnd  Hessen,  lassen 
sich  bereits  über  40  sicher  datirte  Kircheo-Ncnbanten  aus 
damaliger  Zeit  naebweisen.  Es  sind  ausschliesslich  Lang- 
haus-Anlagen Im  Sinne  der  Spätgotbik;  an  das  rechteckige 
Schiff  schliesst  sich  der  Chor,  der  entweder  geradlinig  oder 
polygonal,  meist  im  halben  Achteck  endigt.  Wo  die  alten 
Ausstattung«- Gegenstände  noch  erhalten  sind,  steht  der 
Altar  im  Cbor,  die  Kanzel  im  Schiff  oder  anf  der  Grenz- 
linie zwischen  Chor  und  Schiff.  Ueber  die  ursprüngliche  , 


Stellung  von  Orgel  and  Taufstein  können  Angaben  nicht 
gemacht  werden. 

Der  Redner  schloss,  indem  er  die  Zuversicht  anssprach, 
dass  aus  einem  eingehenden  Studium  der  Reformationszeit 
nicht  nur  Litorgiker,  sondern  auch  Architekten  reichste 
Belehrung  werden  schöpfen  können.  Darum  zurück  zur 
Reformation,  nicht  um  sie  in  allen  Stücken  zu  kopiren, 
wohl  aber  um  sie  für  die  Gegenwart  allseitig  fruchtbar 
zu  machen.  „Zurück  zur  Reformation,  die  mit  Vorliebe 
über  ihre  Kirchen  schrieb  das  Wort,  was  bei  allen  Kirchen- 
Neubauten  die  wichtigste  Vorbedingung  ist,  wenn  wir  wirk- 
lich evangelische  Kirchen  erzielen  wollen:  Verbum  Domini 
manet  in  aeternum“*).  — 

Als  dritter  Redner  batte  Hr.  Prof.  Dr.  Cornelius 
Gurlitt-Dresden  es  übernommen,  über  die  neueren  Be- 
strebungen im  protestantischen  Kirchenbau  zu 
sptechen. 

Derselbe  begann,  indem  er  daran  erinnerte,  dass  er 
bereits  vor  10  Jahren,  und  zwar  seines  Wissens  zuerst, 
auf  die  Thatsache  aufmerksam  gemacht  habe,  dass  es  einen 
protestantischen  Kirchenbau,  eine  protestantische  Kunst 
gebe.  Dass  dieses  Wort,  wegen  dessen  er  s.  Z.  manchen 
Widersprach  erfahren  habe,  noch  heute  nicht  anerkannt 
werde,  habe  der  Vortrag  des  Hm.  Vorredners  gezeigt,  der 
die  eigenartige  Anordnung  der  ersten  protestantischen  K irchen 
nur  aus  zufälligen  örtlichen  Verhältnissen  ableiten  will. 
Aber  schon  ans  den  Banakten  derTorgaucr  Kirche  erhellt, 
dass  diese  „als  eine  bequeme  Stätte,  um  zu  beteu“  erbaut 
ist  und  eben  so  wenig  ist  daran  zu  zweifeln,  dass  auch  die 
Urheber  der  anderen  infrage  kommenden  Bauwerke  sich 
wohl  bewusst  waren,  in  denselben  neue  Gedanken  zum  Aus- 
drucke zu  bringen.  Wenn  sie  dabei  noch  unsicher  verfuhren, 
so  kann  das  nicht  verwundern,  da  wir  ja  ausreichend  sehen 
können,  welche  Rolle  die  Ueberlieferung  noch  heute  bei  den 
Architekten  spielt. 

Noch  heute  hat  der  gesunde  Grundsatz  seine  GilLig- 
keit,  dass  die  wichtigste  Grundlage  der  Schönheit  eines 
Gebäudes  die  Erfüllung  des  mit  ihm  verbundenen  Zweckes 
sein  muss.  Für  das  protestantische  Kirchengebäude  ist  es 
daher  erstes  Erfordemiss,  dass  es  den  eigenartigen  Formen 
des  Gottesdienstes  sich  anpasse.  Das  ist  sicherlich  auch 
geschehen,  so  lange  die  aus  dem  Mittelalter  stammenden 
Ueberlieferungen  in  Kraft  waren.  Ein  vollkommenes  Ver- 
ständnis der  Entwicklung  des  protestantischen  Kirchenbaues 
wird  erst  möglich  sein,  wenn  man  den  Entwicklougsgang 
der  Liturgie  kennt,  und  eben  dieser  Punkt  ist  es,  io  welchem 
die  Architekten  die  Hilfe  der  Theologen  zunächst  in  An- 
spruch nehmen  möchten.  Man  wird  dann  sehen,  dass  die 
protestantische  Kirchenbaukunst  in  etwas  mehr  besteht,  als 
im  Zusammenstellen  verschiedener  Bauformen,  wie  man  nach 
dem  erstgehörten  Vortrage  glauben  könnte.  Denn  dieser 
hat  deutlich  bewiesen,  wie  tief  wir  noch  immer  im  For- 
malismus stecken. 

Der  protestantische  Kirchenbau  Ist  vor  allem  deshalb 
in  eine  falsche  Richtung  geratben,  weil  für  ihn  in  zu  ein- 
seitigem und  äu8erlicbem  Sinne  die  Forderungen  der  Würde 
und  Schönheit  betont  worden  sind.  Wären  nnr  diese  maas- 
gebend, bo  müsste  die  protestantische  Kirche  als  dorischer 
Tempel  gebaut  werden;  denn  es  ist  heute  fast  allgemein 
anerkannt,  dass  der  letztere  an  sich  die  höchste  künst- 
lerische Offenbarong  aller  Zeiten  war.  Derselbe  würde  sich 
aber  für  die  Zwecke  des  protestantischen  Gottesdienstes 
eben  so  wenig  eignen,  wie  die  von  anderer  Seite  als  Ideal 
gepriesene  mittelalterliche  Kathedrale.  Deshalb  widerspricht 
es  auch  dem  protestantischen  Empfinden,  wenn  aus  ledig- 
lich formalen  Gründen  ein  Ban  wie  die  Hamburger  Nicolai- 
kirche so  hoch  gestellt  wird,  wie  Hr.  Olsen  dies  heute 
gethau  hat. 

Noch  schmerzlicher  sind  dem  Redner  die  Angriffe 
gewesen,  welche  Hr.  Otzen  gegen  die  Dresdener  Frauen- 
kirche gerichtet  hat  Als  unmittelbares  Muster  für  moderne 
Bauten  ist  diese  wohl  von  Niemand  empfohlen  worden. 
Aber  die  Tiefe  der  Empfindung,  der  Ernst  des  Willens 
und  die  Grösse  der  Gedanken,  die  darin  zum  Ausdruck 
gelangt  sind,  könnten  unsere  modernen  Architekten  sich 

•)  Eine  Widerlegung  der  architektonischen  Ausführungen 
des  Redners  behalten  wir  uns  für  eine  selbständige  Erörterung 
vor.  D.  Red. 
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wohl  zum  Vorbild  nehmen.  Und  wer  dieser  Kirche  den 
Kostenaufwand  als  Fehler  anrechnet,  der  unterschätzt  die 
Gesinnung  einer  Stadt,  die  von  übermächtigen  katholischen 
Einflüssen  bedroht,  in  erster  Linie  Werth  darauf  legte, 
durch  das  von  ihr  errichtete  Denkmal  ihres  protestantischen 
Glaubens  auch  änsserlich  sich  zu  behaupten. 

Wenn  die  Vertreter  der  im  protestantischen  Kirchenbau 
auftretenden  neueren  Bestrebungen  von  der  Kirche  zunächst 
Zweckerfüllung  fordern,  so  schließt  dies  eine  symbolische 
Betonung  dessen,  was  in  der  Kirche  vorgeht,  ja  keineswegs 
aus;  in  der  richtigen  Vereinigung  beider  Momente  wird 
vielmehr  das  Ziel  zu  suchen  sein.  Legt  eine  lutherische 
Gemeinde  auf  die  symbolische  Bedeutung  des  Altars  ent- 
scheidenden Werth, 

so  sollte  der  Arclii-  Erdgeschoss, 

tekt  ihr  nicht  aus- 
reden  wollen,  iür 
den  Altar  einen  Chor 
aufzuführen.  Aber 
falsch  und  beleidi- 
gend ist  es,  wenn 
eine  Banform  die 
typische  Bedeutung 
erlangt  hat,  wie  der 
Chor,  an  beliebiger 
Stelle,  z.B.  zum  Ab- 
schluss der  Qaer- 
schiffe  angeweudet 
wird.  Wenn  an- 
dererseits eine  Ge- 
meinde das  in  der 
Predigt  verkündete 
Wort  Gottes  für  die 


Hauptsache  hält,  m»  sollte  cs  ihr  nicht  verwehrt  sein,  za 
fordern,  dass  dies  in  der  ganzen  Anlage  der  Kirche  znin 
Ausdruck  komme.  Vorläufig  stehen  dem  jedoch  die  amtlich  er- 
lassenen Vorschriften  und  Regulative  als  II  indem  iss  im  Wege. 

Nur  eine  Beseitigung  dieser  Hindernisse,  nicht  aber 
eine  Aenderung  der  Liturgie  wird  von  den  Vertretern  der 
neuen  Richtung  angestrebt,  welche  lediglich  freien  Raum 
für  die  im  Protestantismus  sich  regenden  Kräfte  fordern. 
Mögen  diese  auch  noch  vielfach  irren,  so  wird  unsere  Zeit 
doch  nur  auf  diesem  Wege  dazu  gelangen,  selbständige 
: Schöpfungen  hervorzubringen,  welche  die  Achtung  der 
Nachwelt  beanspruchen  können.  Die  Ueberlieferung  in 
I Ehren!  Aber  wir  sollten  es  mit  voller  Entschiedenheit 

abweisen,  alte  weun 
« ibrrniMctiuj*.  auch  noch  so  schöne 

Formen  lediglich  de- 
korativ an  zu  wenden 
und  an  Vorbilder 
auzuknüpft-u,  die 
mit  dem  protestan- 
tischen Geistenicbts 
gemein  haben.  — 
Wir  können , ko 
schließt  der  Redner 
unter  dem  lebhaften 
Bei  falle  der  Ver- 
sammlung, weder 
griechische  Tempel 
noch  Episkopal- 
kirchen brauchen. 

( Fortsetzung  folgt.) 

Abhildg.  i.  u.  a.  Mairie  von  Vinccones.  Arch.  E.  Calinaud. 


Fortschritte  im  französischen  Bauwesen. 


lau  hat  früher  schon  nicht  mit  rnrerht  behauptet,  dass 
die  Geschichte  und  der  Charakter  des  jeweiligen  so 
™ häufig  wechselnden  — Herrschaft« -System»  in  Frankreich 
sich  am  deutlichsten  in  den  gleichzeitigen  Pariser  Hauwerken  ab- 

Krdgrx-tio**, 


höchsten  Leistungen  der  Neuzeit  führten,  ist  ja  allgemein  be- 
kannt und  allseits  gewürdigt  worden.  Dennoch  fiiascn  diese  und 
andere  Uusserlich  bemerkbaren  Fortschritte  lediglich  auf  der  ge- 
sunden Entwicklung  der  französischen  Architektur-Schule,  welche 

Obergeschoss. 


Abbddg.  3 u.  4 Mairie  des  X.  Aroodisscmcnts  in  Paris  Architekt  Rouycr. 


spiegele.  Das  lässt  sich  nun  auch  bezüglich  des  letzten  Um- 
schwünge«, der  sich  im  Laufe  von  einigen  2tl  Jahren  vollzogen 
hat,  behaupten,  aber  es  tritt  der  Umschwung  im  Hauwe.cn  in 
dieser  Zeit  minder  auffällig  zutage  als  in  früheren  Zeiten. 

Iler  auffälligste  Umschwung  vollzog  sich,  als  für  die  Welt- 
ausstellung des  Jahres  IS78  den  Architekten  das  ihnen  von  den  In- 
genieuren des  Kaiserreichs  geraubte  Wirkungsgcbiet  bezüglich  Her- 
stellung der  Aasstellungsbauten  wiedergegeben  ward.  Welche  glän- 
zenden »folge  sich  daran  knüpften  und  des  weiteren  1889  zu  den 


hauptsächlich  dem  Wirken  der  Puban.  Labrouste,  lluc,  Andre« 
und  Garnier  zuzuschreiben  ist,  znmtheil  auch  den  Lassos,  Hallo, 
H«»-swilwald,  de  Heaudot  und  nicht  zuletzt  dem  eifrigen,  ge- 
schichtlich feinfühlenden  Laisin-,  so  weit  cs  sich  um  Fort- 
entwicklung der  mittelalterlichen  und  der  daraus  folgernden 
Stilartcn  handelt. 

Das  lässt  sich  z.  H.  behaupten  bezüglich  des  wunderbar 
schönen  Ausbaues  des  Schloss«1«  Chantilly  durch  Daumet,  sowie 
auch  bezüglich  der  grossen  neueren  Schulbauten,  z.  B.  dca  Ljcce 
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St.  Barbe  und  de»  1 .vcr.'  Butl'un.  \Vm  an  l.tzt.r.ni  durrh  den 
sehr  selbständigen  eigenartige»  Vaudremer  erbauten  Hause  so 
besonders  auffällig  bemerkt  wird,  dass  die  Unterkonten  der 
Fensterstürze  fast  bündig  mit  der  Dcckenunterfläche  liegen,  ist 
auch  schon  bei  St.  Barbe  durch  geführt  uud  war  ltegel  bei 


weil  das  Kriedcnsgcricht  (SchöfTcng.)  nebst  Polizei-,  Militär-  und 
Sleuerbüreau  in  dem  iiabcgclegcncn  älteren,  linde  der  1850er  Jahre 
— im  NrO'grM’Stib  — von  Olerset  erbauten,  nun  zu  beengt 
gewordenen  Stadthaus«  verblieben  sind,  während  hier  nur  für  die 
öffentliche  bürgerliche  Verwaltung  angemessene  Unterkunft  zu 


Andree’scbcn  Kauten,  so- 
weit es  sieh  um  Erzielung 
guten  I.irhtein  falle«  und 
richtige  Entlüftung  han- 
delte. — Aber  uns  be- 
schäftigen dermal  einig« 

Bauwerke,  bei  denen  es 
sich  um  deutliche  Zeichen 
dcrWiedererweckung  jenes 
gefunden  Bnrgersinnes  in 
den  v«‘.rarhiodcnsteu  Volks- 
klaascn  handelt,  welchen 
das  wirtschaftliche 
„burcaukralisrhc“  System 
des  Kaiserreiches  voll- 
ständig vernichtet  hatte. 

Dieser  sittliche  Um- 
schwung spricht  sich  zu- 
nächst aus  in  der  räum- 
lichen Entwicklung  der 
Kalbhiuscr  (Mairies)  in 
den  Vorstädten  und  der 
städtischen  Bezirks  - Ge- 
meindehäuser (Mairies 
d’arrondissement)  von 
Paria.  Diese  waren  be- 
kanntlich unter  der  Haus- 
mann’schen  Herrschaft  zu 
gewöhnlichen  Geschäfts- 
kaaernen  herabgewürdigt 
worden,  in  welchen  der 
Uethätigung  des  Bnrgcr- 
sinnes  weder  Kaum  noch 
Ausdruck  gegönnt  war. 

Als  Beispiele  sind  in 
Abbildg.  I u.  - die  Grund- 
risse der  Mairie  von 
Vincennes  und  in  Ab- 
bildg. 3 und  4 diejenigen 
der  Mairie  des  X« 

Arrondissements  von 
Paris  vorgeführt.  In  beiden 
sind  die  „Halle“  und 
„Haupttreppe“  wieder 
zu  Ehren  gelangt  und 
bringen  dadurch  die  Bestimmung  des  Hauses  als  wirklich  „«öffent- 
liches“ Bauwerk,  als  Versammlungsort  der  Bürgerschaft,  auch 
äusserlich  zum  Ausdruck.  Bei  dem  zweit  genannten  ist  auch 
dem  Gemcinde-Kcstsuale  wieder  die  gebührend«  Ausbildung 
geworden,  währen«!  bei  dem  ersten  der  Trausaal  gleichzeitig  zur 
Abhaltung  von  Festlichkeiten  dienen  muss.  Dieses  Stadthaus 
von  Vincennes  erfüllt  übrigens  nicht  das  allgemeine  Programm, 


schaffen  war.  Dia  Bau- 
kosten des  als  t^uaderbuu 
errichteten  Gebäudes  für 
550  v"1  gutgehende  Kon- 
struktion etnschl.  Mobiliar 
betrugen  465461  Frc*., 
also  für  1 v,n  846  Fm». 

Die  Mairie  des  X. 
Arrondissements  von 
Paris  hingegen  erfüllt  das 
vollständige  Programm, 
wie  es  etwa  auch  in  Berlin 
zu  stellen  wäre,  wenn 
durch  Einverleibung  der 
heutigen  Vororte  bei  Ein- 
haltung des  bestehenden 
zentralistischen  Systems 
die  weitere  Verzettelung 
zusammengehöriger  st  »dt. 
Viertel  • Bureaus  nicht 
noch  unleidlichereVerhält- 
nisse  entstehen  sollten, 
wie  cs  jetzt  leider  schon 
vielfach  «1er  Fall  ist.  Es 
müssten  dann  freilich  noch 
Amtsstuben  hinzutret  cn 
für  die  Steuer-  und  Spar- 
kassen-Verwaltung,  wie 
sic  auch  in  den  übrigen 
PariserG  emoinde-Vicrtels- 
häusern  untergebracht,  im 
vorliegenden  Falle  jedoch 
ausnahmsweise  ans  uns 
unbckannt«*nGründen  weg- 
gela*g«‘U  worden  sind. 

Beim  Vergleich«  dieses 
Gebäudes  mit  dem  iu 
der  „Baukunde  dea  Archi- 
tekten“ Bd.  II,  8.  4;»:; 
milgutheiltcn,  dergleichen 
Bestimmung  gewidmeten 
Bau«-:  aus  den  IS  «Oer  Jahren 

tritt  dif  besagte  glücklicho 
Wandlung  schart  hervor. 
Aber  wer  wurde  cs  wagen, 
in  den  architektonischen  Korrm-n  irgend  eine  Regung  republi- 
kanischen Geistes  zu  finden?  Der  ciuzige  Geist,  der  aus 
den  Grundrissen  spricht,  ist  der  schon  «eit  etwa  40  Jahren  vor- 
nehmlich im  Atelier  I^'bas-Giuuin  gepflegte  und  gross  gezugene 
echte.  Klassizismus,  der  im  schroffsten  Gegensätze  zum  Theater- 
dek«»ratioiis-Klassizistnus  der  Visconti  und  Hittorff  steht  und  in 
noch  schrofferem  zu  dun  Geistlosigkeiten,  welche  in  den  traurigen 


zu  Paris.  Architekt  Mignan. 
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Machureieii  der  Hu  u»man  n'schen  Günstlinge  vom  Schlage 
der  Daviond  und  Konsorten  sieh  breit  machen. 

Das  architektonische  Gepräge  des  alten  Paris  war  bekannter- 
m nassen  hauptsächlich  bestimmt  durch  die  Hotels  (Stadtwohn- 
häu-ser  oder  Palais)  des  französischen  Erb-Adels.  War  nun 
dessen  Raulust  schon  seit  der  grossen  Revolution  eingeschränkt, 
und  unter  der  Restauration  und  dem  Bürgorkönigthum  nur 
wieder  leicht  aufgellackert,  ko  war  namentlich  durch  die  HuU9- 
mann’sche  Baupolizei-Ordnung  und  durch  die  Anlage  der  neuen 
Strassenzüge  die  Erfüllung  des  überlieferten  Bauprogrammeg 
„zwischen  Hof  und  Garten*  unmöglich  geworden.  Aber  eine  aus 
dem  freistehenden  Hause  entwickelte  Architektur  lasst  sich  im 
allgemeinen  schon  schwer  auf  das  Reihenhaus  übertrugen  und 
sie  stösst  auf  rnmöglirhkcitcn,  wenn  — wie  das  incistenthcils 
der  Fall  ist  — für  ganze  Strassen tüge  alle  beherrschenden 
Gesimslinicn  durch  öffentliche  Vorschrift  festgelegt  sind  und  die 
gebotene  strengste  Innchultung  der  vorgeschriebenen  Raullucht 
keinerlei  Vorladung  oder  Rücktroten  gegen  diese  zulässt,  ln 
einem  Einzelfalle  war  es  allerdings  schon  kurz  vor  dem  Sturze  des 
zweiten  Kaiserreichs  geglückt,  auf  einer  Eckbaustelle  die  Fest- 
legung der  Gesimshöhen  in  eigne  Hand  zu  bringen  und  einen 
Hof  auf  der  Seite  der  Hauptstraße  (avenue  de  la  Motte- Piquet), 
das  Stall-  und  Dienerschafts-Gebäude  (die  Commons)  der  Hof- 
front gegenüber  anzulegcn.  Doch  konnte  <las  neue  System  nicht 
voll  und  frei  entwickelt  werden,  obgleich  der  Besitzer  einige  (im 
legilimistischen Sinne  bedenkliche)  Hinneigung  zum  Ronapartismus 
gezeigt  und  dadurch  einige  Rcgünstigungcn  erlangt  hatte. 

ln  schmäleren  (Neben-)  Strassen  mit  grösserem  Gefälle,  ist 
es  eher  möglich,  Raum  zur  Entwickelung  freier  Architektur  zu 
gewinnen,  weil  hier  der  Zusammenschluss  der  Horizontallinien 
doch  unerreichbar  ist.  Das  hier  in  Abbildg.  5—7  mitget heilte 
schöne  Beispiel  einer  solchen  Anlage,  Hotel  eines  Herrn  de  R. 
in  der  rue  Martignac  (gegenüber  St.  riothilde),  in  strengstem 
ursprünglichen  Louis  XV.-Stile  errichtet,  zeigt  eine  ausserordent- 
lich geschickte  Grundriss-Behandlung,  die  auch  diesseits  u.  a. 
günstige  Beurtheilung  finden  dürfte.  (Der  Politiker  möchte 
daraus  »rhliossen,  dass  die  Republik  zu  Ende  gehe,  oder  dasB 
der  legitimistisrhe  Adel  auf  Versöhnung  mit  dieser  Ktaatsfonn 
rechnet!)  Reiläutig  sei  noch  bemerkt,  dass  auch  im  Innern  die 
Echtheit  dadurch  gewahrt  erscheint-,  dass  der  grosse  Salon  eine 
aus  dem  Hotel  derer  von  Dijon  erworbene  Holztäfelung  er- 
halten hat  und  das  Mobiliar  aus  altem  Familienbesitze  stammt. 

Auch  im  Rau  von  kleinen,  billigen  und  gesunden,  gleich- 
zeitig anständigen  Wohnungen  ist,  in  Wiederanknnpfnng 
an  die  zurzeit  der  Juliroonarchic  mit  gutem  Glück  gepflegten 
Bestrebungen,  ein  recht  erheblicher  Fortschritt  zu  ver- 
zeichnen. Es  ist  das  um  so  mehr  bemerkenswert!),  als  diese 
Rcstrcbnngcn  sich  streng  innerhalb  der  von  Baron  lianssraann 
und  seinen  Leuten  festgesetzten,  auch  heute  noch  gütigen  Anf- 
bau-Sehablune  halten  mussten.  Dagegen  fanden  die  Unternehmer 
des  hier  vorliegenden  musterhaften  Beispiels  behördliches  Ent- 
gegenkommen insofern,  ul»  dem  Grundbesitzer  erlaubt  wurde, 
ein  grösseres,  zwischen  den  Strassen  Lccourbo  und  Miollia  (in 
der  Nähe  des  linksseitigen  Westbahnhofes)  sich  hinziehendes 
Grundstück  durch  Anlage  einer  Mittelstrasse  und  einer  quer  auf 
die  beiden  vorbcnannlen  gerichteten  DurchfalirtsslrasHc  zu  er- 
schließen, um  solchergestalt  grosse,  eingeschlossene,  schwer 
überwHchbare  Rinnenhöfe  zu  vermeiden.  Die  Stadtverwaltung 
hat  denn  auch  im  öffentlich  gesundheitlichen  Interesse  der  Sache 
eine  weitere  Förderung  imgedeihen  lassen  durch  liebernahme 
der  Hälfte  der  Kosten,  welche  bei  Durchführung  vollständiger 
Schweinmkanalisation  irn  Zusammenhang  mit  dem  alten  (auf 
Absonderung  der  Fäkalien  beruhenden)  Kanalisations-System  ent- 
standen sind.  Die  Mängel  der  alten  Kanalisation  würden  ohne 
grössten  Kostenaufwand  eine  so  gute  Vertheilung  der  Aborte 
unmöglich  gemacht  haben. 

In  den  Abbildg.  S uni  9 sind  die  Grundrisse  vom  Eni-  und 
von  den  Obergeschossen  des  Hauses  nio  Lsjcourbe  No.  46  «lar- 


gestellt. Da  die  Einfahrt  auch  die  Höhe  des  (üblichen)  Zwischen- 
geschosses einnimmt,  so  ist  in  diesem  im  Vorderhause  eine  etwas 
grössere  Wohnung  von  5 Zimmern  entstanden.  Die  5 oberen 
Stockwerke  des  Vorderhauses  enthalten  10  Wohnungen  zu  vier, 
und  die  6 Stockwerke  des  Flügelbaues  18  Wohnungen  zu  zwei 
Stuben;  im  Dachgeschoss  des  Vorderhauses  liegt  überdies  eine 
Anzahl  von  Dienerschafts-Stuben.  Die  Geschosshöhen  betragen 
im  Lichten:  Erdgeschoss  3,50 Zwischengeschoss  2,70",  Ober- 
geschosse 2,95,  2,80,  2,80,  2,70,  2,65  ®,  Dachgeschoss  2,60 m. 
Der  erzielte  Miethsprcis  der  einzelnen  kleinen  Wohnungen  be- 
trägt 450—900  Fres.  Dabei  ist  zu  berücksichtigen,  dass  die 
Räume  im  5.  Obergeschoss  (über  dem  Zwischengeschoss)  an  der 
Vorder-  und  Hinterfront  des  Vordergebftudes  uni  rd.  1 m Tiefe 
cinbössen;  aufgewogen  wird  das  wieder  dadurch,  dass  dafür  ein 
Balkon  von  rd.  80 angeordnet  ist.  Ein  ebenso  breiter  durch- 
gehender Balkon  zieht  sich  an  sämmtlichen  Fronten  de»  4.  Ober- 
geschosses hin.  Im  ersten  Obergeschoss  ist  ein  breiter  Ralkun 
nur  vor  den  Salons  der  Straßenfront  angebracht,  während 
die  anderen  Fenster  bis  auf  Sitzböhe  herabreichen  und  an 
der  Strasscnfront  verladende  Fensterbänke  mit-  vorgerückten 
Brüstungsgittern  erhalten  haben.  (Ausführlichi’res  über  diese 
Anordnung  folgt  später).  Die  innere  Ausstattung  entspricht, 
wenn  ein  Vergleich  möglich  ist,  etwa  der  der  eleganten  Mittcl- 
wohnungen  im  neuen  Berlin  W. 

Dass  das  Wohn-Rautnbedürfuiss  der  Franzosen  ein  sehr 
mäßiges  ist,  darf  als  bekannt  angesehen  werden;  es  erklärt  dies 
sich  wesentlich  aus  der  guten  Lüftung,  welche  Kamine  und  schlot- 
artige  Lichthöfe  zuwege  bringen  und  an»  den  schematischen 
Lebensgewohnheiten  der  ordentlichen  Pariser  Bürger.  Noch 
ist  inbetracht  zu  ziehen,  dass  die  kleinen  Küchen  durchaus  nicht 
zum  dauernden  Aufenthalt  von  Personen  dienen,  sondern  in 
einem  dortigen  wohlgeordneten  Haushalte  täglich  höchstens 
auf  eine  Ccsarnmtdaucr  von  2—3  Stunden  inanspruch  genommen 
werden:  das  wird  namentlich  durch  geeignete  Koch-  und 
Rrateinricht ungen,  durch  die  feste,  gut  beleuchtete  (auch  als 
Ausguss  dienende)  Waschbank  mit  Wasserhahn  und  «lariibcr  be- 
findlichen Tellerbrettern  erzielt,  sowie  dadurch,  dass  alle  Staat- 
macherei  aus  der  Küche  verbunnt  ist.  Nach  gethaner  Arbeit 
sind  die  Dienstboten  frei,  in  seltenen  Fällen  wohnen  sie  in  den 
Räumen  der  Familie. 

Was  die  hier  geschilderte  Anlage  besonders  empfiehlt,  ist, 
«lass  für  sämmtiiehe  Einwohner  nur  ein  Eingang,  >on  der 
Hauptstrasse  aus.  geöffnet  ist:  die  Adresse  säminflieher  Ein- 
wohner lautet  danach  und  aller  ein-  und  ausgehende  Verkehr 
vollzieht  sich  unter  den  Augen  des  Pförtner».  (Die  Nebenthürcn 
zur  Durchfahrt  dienen  nur  zur  Erleichterung  von  Umzügen  oder 
zum  Einbringen  von  Weinfässern  usw.  durch  einen  im  grossen 
Rinnenhofe  angeordneten  Schacht,  sonst  bleiben  sie  verschlossen). 
Unter  Vermeidung  aller  Nebeneingänge  und  Ncbentreppcn  sind 
die  Möglichkeiten  zur  Einleitung  des  vielberufenen  Zigeuner- 
lebens aufs  äusserste  eingeschränkt  und  alles  Bedrückende, 
welches  den  Insassen  kleiner  Wohnungen  in  den  Höfen  und 
oberen  Stockwerken  des  grossen  Hauses  oft  auferlegt  ist,  fallt 
hinweg. 

Auch  die  Unternehmer  diese»  Raues  haben  dabei  reichen 
Lohn  gefunden,  und  das  mag  der  beste  Sporn  gewesen  »«‘in  für 
den  regen  Nacheifer,  welchen  dieser  Vorgang  gefunden  hat.  Da 
nach  Pariser  Regel  das  Erdgeschoss  die  gesammte  Bodenrente 
decken  muss,  die  Baukosten  (einschl.  Keller  unter  dem  grossen 
Hofe)  für  367,15 1“  aufgehender  bebauter  Fläche  {einschl.  «1er 
kleinen  Höfe,  aber  ausschl.  de»  grossen  Hofe»)  rd.  302  700  Frc*. 
(also  für  1 i™  = 825  Frca.)  betragen  haben,  und  wie  an»  obigem 
leicht  zu  berechnen,  die  oberen  Geschosse  eine  Miethe  von  rd. 
17  000  Frca.  einbringen,  so  ergiebt  sich  eine  bei  den  gegen- 
wärtig niedrigen  Miethswerthcn  als  sehr  günstig  anzus«,hcnd«< 
Verzinsung«  abgesehen  davon,  das»  durch  «lies  Unternehmen  dein 
früher  nur  gering  verwertbaren  Grundstück  erst  ein  höherer 
Werth  gegeben  worden  ist.  (Schluss  folgt.) 


Vermischtes. 

Zur  Stellung  der  Architekturlehrer  an  unseren  tech- 
nischen Hochschulen,  ln  der  Berliner  Fachgenossenschaft 
bildet  den  Gegenstand  des  Tagesgesprächs  z.  Z.  der  Verlust, 
welcher  unserer  technischen  Hochschule  dadurrh  bevorstcht, 
da»»  Prof,  Carl  Schäfer,  der  Lehrer  der  gotischen  Baukunst 
an  derselben,  zum  Herbst  d.  J.  einen  Ruf  an  die  technische 
Hochschule  in  Karlsruhe  angenommen  hat.  Wer  die  Verhält- 
nisse kennt,  weis»,  da»»  dieser  Verlust  in  der  That  als  ein  sehr 
ernster  zu  betrachten  ist.  1fr.  Schäfer  — einer  der  herv««r- 
ragemlstm  Schüler  und  später  durch  mehre  Jahre  der  Nach- 
folger Ungewitters  in  Dassel  - hat  seit  d.  J.  1878,  zuerst  als 
i'rivatdozeiit  und  sodann,  nach  dem  Uebcrtrilte  Otzen»  zur  Kunst- 
akademie, als  Professor  an  der  Berliner  Hochschule  gewirkt. 
Sein  außergewöhnliche»  Wissen  und  Können,  wie  seine  durch  , 
die  Macht  einer  voll  ausgeprägten  Persönlichkeit  unterstützte, 
wohl  nur  Wenigen  im  gleichem  Maasse  eigene  Lehrgabe  haben 
ihm  hier  Erfolge  verschafft,  die  ebenfalls  ganz  ungewöhnliche  , 


I »ind.  Er  hat  nicht  nur  zahlreichere  Schüler  um  sich  geschaart, 
als  jeder  andere  deutsche  Architekturlehrer,  sondern  »ich  auch 
die  begeisterte  Anhänglichkeit  diese»  Schülerkreise»  in  einem 
Maasse  zu  erwerben  gewusst,  wie  es  vor  Alters  nur  Wilhelm 
! Stier  gelungen  war.  Seine  I Übersiedelung  nach  Karlsruhe 
! dürfte  nicht  nur  viele  »einer  jetzigen  Schüler  veranlassen,  ihm 
! dorthin  zu  folgen,  sondern  auch  die  Anziehungskraft  der  Berliner 
Hochschule  auf  Jahre  hinaus  dauernd  verringern. 

Und  die  Gründe  seine»  Abgang»  von  der  Stätte  einer  so 
erfolgreichen  Thfttigkeit?  llr.  Schäfer  macht  kein  Hehl  «hiraus, 
«luss  er  Berlin  und  Prcussen  lediglich  deshalb  verlässt,  weil  er 
hier  nicht  Gelegenheit  hat,  »ein  Wissen  und  Können  als  Architekt 
in  genügender  Weise  verwerthen  zu  können.  In  der  That  muss 
es  auffallen,  da»»  er  sowohl  bei  den  zahlreichen,  hier  in  den 
letzten  Jahren  vertheilten  Kirchenbauten  leer  ausgegangen  ist, 
al»  auch  bei  den  vonsoiten  des  Staate»  eingeleiteten  Hcr- 
»tel lungsbauten  mittelalterlicher  Baudenkmäler  keine  Verwendung 
gefunden  hat.  Baden,  in  dessen  Dienste  llr.  Schäfer  (zugleich 
mit  dem  Titel  als  Uberbauratb)  eintritt,  wird  sicherlich  nicht 
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verfehlen,  die  für  das  Land  gewonnene  hervorragende  Künstler* 
kraft  in  ganz  anderer  Weise  sich  zunutze  zu  machen. 

Indem  wir  diese  Sachlage  hier  mitthcilen,  lehnen  wir  cs  ab, 
gegen  die  preussitirhe  Unterrichts-Verwaltung,  geschweige  denn 
gegen  die  zunächst  inbetrucht  kommenden  Persönlichkeiten  dar- 
aus einen  unmittelbaren  Vorwurf  ableiten  zu  wollen.  Es  ist 
das  oft  beklagte,  seltsame  Verhältnis»  der  verschiedenen  „Ressorts“ 
der  preussischen  Staatsverwaltung,  die  sich  — selbst  wenn  sie 
einem  Ministerium  unterstellt  sind  — doch  völlig  fremd  und 
abweisend  gegenüber  stehen,  welches  im  vorliegenden  Falle  die 
Hauptschuld  tragen  durfte.  Zu  einer  Heranziehung  der  als 
Hochschullehrer  thätigen  Architekten  für  vom  Staate  gestellte 
oder  doch  beeinflusste  künstlerische  Aufgaben  fehlt  die  „dienst- 
liche Veranlassung*'  und  dass  ein  preussischer  Ministerialrat h 
von  selbst  auf  den  (jedanken  kommen  sollte,  dass  ein  solches 
Verfahren  für  den  Staat  erspriesslich  «ein  konnte  — ja,  das 
wäre  wirklich  ein  bischen  viel  verlangt! 

Wir  gestatten  uns  demgegenüber  uuf  unsere  alte,  schon 
vor  mehr  als  20  Jahren  (Jahrg.  73,  S.  .*57!)  gestellte  und  aus- 
führlich begründete  Forderung  zurück  zu  kommen,  dass  den 
Leinen  unserer  preußischen  technischen  Hochschulen  vonseiten 
des  Staates  eine  Anzahl  der  in  ihr  Fachgebiet  fallenden  Auf- 
gaben amtlich  zur  Lösung  überwiesen  werde.  Mag  es  immer- 
hin schwierig  sein,  die  richtige  Form  für  ein  solches  Verfahren 
zu  linden:  sie  wird  steh  linden  lassen  und  sie  muss  gefunden 
werden,  wenn  Preussen  von  den  übrigen  deutschen  Staaten  nicht 
die  besten  Lehrkräfte  sich  wegiiehmen  lassen  will.  Hr.  Prof. 
Schäfer  aber  dürfte  zu  seinen  sonstigen  Verdiensten  noch  das- 
jenige sich  erworben  haben,  durch  sein  Verhalten  in  dieser 
Angelegenheit  die  prcnssische  Regierung  nachdrücklich  auf  die 
Folgen  der  bis  jetzt  üblichen  Einrichtungen  hingewiesen  zu 
haben.  — 


Baugcwcrk- Schullehrer  gesucht.  In  den  Anxeigegpalten  ! 
der  technischen  Plotter  beginnen  sich  jetzt  die  Auachrcibungen 
von  Lehreratellen  an  Raugcwerkschulen  wieder  zu  häufen.  Schon 
werden  in  Posen  2,  in  Deutsch-Krone,  Höxter  und  Königsberg  je 
4 Lehrer  gesucht.  Wir  glauben  nicht  zu  irren,  wenn  wir  an-  j 
nehmen,  dass  allein  an  den  in  Preussen  bestehenden  oder  neu  zu 
errichtenden  Raugcwerkschulen  30  bis  3<i  Lehrerstellen  zum 
1.  Oktober  d.  J.  zu  besetzen  sein  werden.  Dazu  werden  ver- 
tnuthlich  noch  weitere  kommen,  die  für  das  nenbegründete  Tech- 
nikum in  Rrcmen,  für  die  Rauschulc  in  Hamburg  sowie  für  eine  I 
Reihe  mittel-  und  süddeutscher  .Schulen  erforderlich  sind.  Im-  1 
ganzen  dürften  mindestens  50  Bau  fach- Ix-hrer  in  diesem  Sommer 
von  deutschen  Schnlen  gesucht  werden. 

Die  hohe  Bedeutung  des  Baugewerk -Schulwesens  für  das 
wirtschaftlich«*  Leben  überhaupt  und  die  Interessen  der  bau- 
technischen  Kreise  insbesondere  veranlasst  uns,  der  offenbaren 
Lehrernot  h und  ihren  1’rsachen  einige  Bemerkungen  zu  widmen. 
Um  nicht  zu  sehr  in  die  Breite  zu  gehen,  beschränken  wir  uns 
auf  eine  Betrachtung  der  in  Preussen  obwaltenden  Verhältnisse. 

In  diesem  Staate  bestehen  jetzt  12  Baugewerkschulen:  da- 
von sind  diejenigen  zu  Nienburg.  Posen  uud  Königsberg  Staats- 
Anstalten,  die  übrigen  Koinmunal-Anstalten.  Unter  diesen  letz- 
teren erhalten  diejenigen  zu  Berlin,  Breslau  und  Magdeburg 
einen  hohen  Staatszuschuss:  diejenigen  zu  Buxtehude,  Er  kern - 
fBrde,  Höxter,  Idstein  und  Deutsch-Krone  werden,  während  sie 
rechtlich  (iemeinde-Anstalten  sind,  fast  ganz  vom  Staate  unter- 
halten. Nur  die  Kölner  Schule  ist  noch  rein  städtische  Anstalt.  . 
Zn  den  bisherigen  Staats- Anstalten  tritt  demnächst  als  solche 
die  neue  Baugewcrkschule  zu  (Jörlitz. 

Der  preussische  Staat  hat  für  die  Entwicklung  des  Bau- 
gewerk-Schulwe&ens,  dem  er  früher  wenig  Aufmerksamkeit  ge- 
schenkt hatte,  in  den  letzten  15  Jahren  viel  gethan,  namentlich 
seitdem  dessen  Pflege  aus  dem  Ressort  des  Kultus-Ministeriums 
in  dasjenige  des  Handels-Ministeriums  übergegangen  ist.  Einen 
besonders  kräftigen  Aufschwung  nahm  die  Fürsorge  für  die 
Haugewerkschuh  *n  in  der  Zeit,  als  Fürst  Bismarck  Handels- 
minister  war.  Leider  ist  die  damalige  glänzende  Finanzlage  in 
Preussen  nicht  genügend  benutzt  worden,  um  die  Ausgestaltung 
dieser  Schalen  durch  entscheidende  Schritte,  insbesondere  be- 
züglich der  Lehrcrfrage,  zu  fördern.  Allerdings  bot  der  Um- 
stand, dasa  damals  an  den  verschiedenen  Koinmunal-Anstalten 
recht  verworrene  Verhältnisse  herrschten,  mancherlei  Hinder-  i 
nissc.  Das  Lehrerwoseu  lag  überaus  im  Argen,  namentlich  des- 
halb, weil  die  kleinen  Städte  für  ihre  Baugewerkschulen,  die 
sie  lediglich  uls  „Milchkühe“  für  die  Bürgerschaft  hielten,  nicht 
die  erforderlichen  Mittel  aufwenden  konnten.  Man  muss  dank- 
bar anerkennen,  dass  die  Staatsregiening.  nachdem  sie  es  als 
ihre  Aufgabe  erkannt,  das  Fachschulwesen  in  ihre  Obhut  zu 
nehmen,  bis  zur  Jetztzeit  schon  ganz  beträchtliche  Verbesse- 
rungen zuwege  gebracht  hat.  Diese  eingehender  zu  würdigen, 
sei  für  eine  spätere  Gelegenheit  Vorbehalten. 

Aber  ein  wichtiger  Schritt  bleibt  noch  zu  thun:  Die  Un- 
gleichheit in  der  Stellung  der  Lehrer  muss  beseitigt 
werden.  An  den  3 (demnächst  4)  Staatsanstalten  können  die 
Lehrer  fest  angestelit  werden  und  damit  wie  andere  Staats- 
beamte Anspruch  auf  Pension  und  lU.*likteuvcr»orgung  erlangen.  1 


An  den  formell  noch  Gemcindoanstalten  gebliebenen  Schulen 
wird  den  ladirem  eine  solche  Stellung  nicht  gewährt:  an  diesen 
; Schulen  erfolgt  die  Anstellung  nur  gegen  halbjährige  Kündigung 
und  ohne  Pensionsanspriiche.  Die  Schulvertretiingen,  die  Innung»- 
I verbände,  das  Abgeordnetenhaus,  das  Herrenhaus,  ja  das  Handels- 
| ministerium  selbst  haben  diesen  Zustand  als  unzuträglich  und 
unhaltbar  bezeichnet;  aber  einstweilen  bestellt  er  noch  fort, 
angeblich,  weil  aus  der  Finanzlage  Preussen»  Schwierigkeiten 
hervorgehen. 

Selbstverständlich  sind  unter  solchen  Umständen  die  «Stoats- 
schulen  gegenüber  ihren  kommunalen  Schwestcranstaltcn,  die 
den  ladirern  keine  feste  Anstellung  nebst  den  damit  verbundenen 
Rechten  bieten  können,  beträchtlich  im  Vortheil.  Für  letztere 
Anstalten  macht  sich  die  Schwierigkeit,  geeignete  Lehrer  zu  ge- 
winnen, auf  das  empfindlichste  geltend.  Ganz  besonders  auf 
den  in  kleinen  Städten  bestehenden  Gemeindeanstalten  lastet 
die  lasliremoth  wie  ein  böses  «Sicehthum.  Sie  sind  cs  ihren 
Schülern  und  der  Fachwelt  schuldig,  dass  sie  an  die  Befähigung 
ihrer  Lehrer  nicht  geringere  Anforderungen  stellen , als  die 
«Staateanstalton.  Während  aber  diesen  es  nicht  sonderlich  schwer 
I wird,  die  geeigneten  Lehrkräfte  zu  finden,  gelingt  das  den  nicht 
| mit  Anstellungs-Berechtigung  ausgCstuttetcn  Anstalten  keines- 
j wegs  in  gleichem  Maasse.  Diesen  stellen  sich  fast  nur  solche 
I Personen  zur  Verfügung,  die  aus  irgend  einem  Grunde  veranlasst 
sind,  auch  mit  schlechten  Anstellungs-Bedingungen  zufrieden  zu 
sein.  Dass  darunter  nur  wenige  sind,  denen  ein  Lehramt  mit 
einiger  Anssicht  auf  Erfolg  an  vertraut  werden  kann,  ist  leicht 
begreiflich.  Etwas  günstiger  liegen  die  Verhältnisse  für  die 
kommunalen  Baugewerksehulen  der  grossen  Städte,  obgleich  auch 
an  ihnen  die  feste  Anstellung  ubw.  nicht  gewahrt  wird.  Denn 
in  den  grossen  Städten  finden  die  der  Lehrthitigkeit  sich  wid- 
menden Baumeister  vielfach  Gelegenheit  zum  Nebenerwerb  und 
zur  praktischen  Bethätigung  ihres  Könnens,  jedenfalls  aber 
mancherlei  fachliche  Anregung;  in  den  kleinen  Städten  fehlt  es 
an  alledem  fast  gänzlich.  Auch  das  macht  die  tag«  der  klein- 
städtischen Baugewerkschulen  ausserordentlich  schwierig;  sie 
müssen  daher  der  Fürsorge  des  Staates  in  ganz  besonderem 
Maasse  theilhaftig  werden,  wenn  sie  sich  gedeihlich  weiter  ent- 
wickeln wollen. 

Das  Missliche  der  aus  den  Anzeigen  meist  nicht  klar  zu 
ersehenden  Ungleichheit  in  den  Anstellnngs- Verhältnissen  wird 
voraussirhlich  bei  den  jetzigen  Stellen-Ausschrcibungen  mit  be- 
sonderer Schärfe  hervurtreten.  Zwar  wird  cs  auch  den  klein- 
kommunalen  Baugewerkschulen  an  Angeboten  nicht  mangeln : die 
gegen  früher  nicht  unbedeutend  aufgebesserten  Gehälter  werden 
eine  starke  Anziehungskraft  ausüben.  Allein  wieviele  der  sich 
Anbietenden  werden  den  zu  stellenden  Anforderungen  entsprechen? 
Dies  nach  den  verschiedenen  Gesichtspunkte»,  die  bei  Be- 
urthuilung  der  Tauglichkeit  zum  Baugewerkschul -Lehrer  maass- 
gebend sein  müssen,  gewissenhaft  zu  prüfen,  ist  wesentlich  Sache 
der  Sehuldirektoren.  Wenn  die  Haugewcrkschuloii  auch  ferner* 
hin,  wie  es  früher  unter  dem  Drucke  der  Verhältnisse  vielfach 
geschehen  ist,  ungeeignete  Personen  in  ihre  lA*hrerkollcgien  ein- 
reihen, sei  es,  um  nur  den  Betrieb  aufrecht  zu  erhalten,  oder 
sei  es,  um  den  kleinen  Städten  die  erwünschte  grosse  Schüler- 
zahl zuführen  und  mit  dieser  prunken  zu  können,  so  werden  sie 
dadurch  nicht  blos  ihre  Leistungsfähigkeit  und  ihr  Ansehen 
gefährden,  sondern  auch  den  wohlmeinenden  Absichten  der 
obersten  Schulbehörde  mehr  Schwierigkeiten  in  den  Weg  legen, 
als  es  die  „Finanzlage“  nur  immer  thun  mag.  0. 


Brüssel-Seehafen.  Der  „Cercle  des  Installation  d»*s  Mari- 
time» de  Bruxelles“,  welcher  schon  seit  langer  Zeit  den  Plan 
betrieben  hat,  Brüssel  zum  Seehafen  zu  machen,  und  auf  dessen 
Veranlassung  der  erste  internationale  Binnenschiffahrts-Kongreß 
1885  in  Brüssel  tagte,  veröffentlicht  in  der  Zeitung  „Bruxelles 
Maritime",  dass  am  2.  Juni  die  belgische  Regierung  zu  den» 
Unternehmen  einen  Staat  »Zuschuss  von  10  Mill.  Fra.  gew  ährt 
hat,  wodurch  die  erforderliche  Summe  von  34  Mill.  Frcs.  ge- 
sichert ist. 

„Bürger,  die  Ihr  Kure  Stadt  liebt“,  heisst  es  in  der  Mit- 
theilung  dieses  Ereignisses,  „freuet  Euch  dieses  Tage»,  des 
2.  Juni,  welcher  ein  Markstein  in  der  Geschichte  Brüssels  sein 
wird.  Er  ist  ein  Wendepunkt  für  Euren  Handel  und  Eure  In- 
dustrie und  eröffnet  eine  neue  Aera  Brüssels.  Feiert  würdig 
diese»  denkwürdige  Ereignis».“  Hierauf  folgt  eine  Aufforderung, 
die  Häuser  der  «Stadt  zu  schmücken  und  die  Anzeige,  dass  das 
Rathhaus  elektrisch  illuminirt  werden  wird. 

Wir  können  den  Männern,  welche  uns  1885  auf  dem  ersten 
internationalen  Binnenschiffahrts-Kongress  ihre  Pläne  vorgeführt 
und  die  Unzulänglichkeit  «1er  Brüsseler  Wasserstrasse  an  Ort 
und  «Steile  gezeigt  haben,  nur  Glück  zu  dem  erreichten  Ziele 
wünschen. 


Die  Baugewerkschule  in  Posen  war  im  Soimncrhulhjuhr 
1893  von  34,  im  Winterhalbjahr  1893/94  von  17.8  Schülern, 
der  grössten  Mehrzahl  nach  Maurer  und  Zimmerer,  besucht. 
Das  Ltdircrkollcgium  bestellt  einschliesslich  des  Direktors  aus 
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15  Personen.  Auch  diese  Schule,  die  zurzeit  ein  alles  Schul- 
haus  benutzt,  leidet  unter  Raummangel  und  musste  aus  diesem 
Grande  eine  I teilte  von  Schälern  abweisen.  Hin  von  der  Stadt 
l'osen  errichtetes  neues  Gebäude  wird  zum  Herbst  18115  fertig- 
gestellt. 

Preisaufgaben. 

Der  internationale  Wettbewerb  am  Entwürfe  für  zwei 
Staate  - Straseenbrücken  über  die  Donau  in  Budapest. 

Angesichts  des  glanzenden  Sieges  deutscher  Fa«'hgenossen  in  dein 
vorstehenden  Wettbewerb  und  mit  Bezug  auf  die  nationalen 
Strömungen  in  l'ngarn  und  die  Acusserungen  des  ungarischen 
Hudelsministera  Lukars  hinsichtlich  der  Ausführung  der  in 
Kode  stehenden  Brücken  dürfte  es  nicht  uninteressant  sein, 
etwas  über  die  National!  täUvcrhältoisse  der  Sieger  zu  erfahren, 
welche  neben  dem  Üb.-lng.  Kühler  und  den  Arch.  Kisenlohr  und 
Weigle  an  den  Erfolgen  dieses  Wettbewerbes  betheiligt  sind. 
Eine  Mittheilung  eines  Kachgenossen  aus  Frankfurt  a.  M.,  der 
lange  in  l’ngurn  gelebt  bat  und  die  nationalen  Verhältnisse 
dort  kennt,  giebt  uns  Aufschluss  darüber.  Nach  denselben  sind 
die  Verfasser  des  mit  dem  zweiten  Preise  gekrönten  Entwurfes 
auch  Deutsche,  oder  waren  es  doch  ursprünglich.  Feketehäzy 
ist  ein  Deutsch-Ungar  und  hicss  früher  Schwarshaus  oder 
Sehwarzenhäuser.  (Has  ist  ein  der  deutschen  Bezeichnung 
-Haus“  narhgcbildetes  Wort,  da  der  Ungar,  wie  der  Verfasser 
der  Mittheilung  angiebt,  in  seiner  Sprache  ein  Wort  für  Haus 
nicht  hat,  ein  Umstand,  der  vielleicht  auf  die  ursprünglich 
nomadische  Lebensweise  zurückzuführen  ist.)  Die  Architekten 
Sleinhard  und  Lang  sind  Deutsche,  letzter,  wenn  der  Verfasser 
der  Mittheilung  richtig  unterrichtet  ist,  ein  geborener  Wiener. 
Von  den  Verfassern  des  mit  dem  dritten  Preise  ausgezeichneten 
Entwurfes  ist  der  Inhaber  der  Firma  Gregersen  ein  geborener 
Norwege  und  seit  etwa  150  Jahren  in  Pest  ansässig.  Der 
Architekt  Schmäh!  ist  in  der  Nähe  von  Altona  geboren,  hat  den 
Krieg  des  Jahres  1»70  gegen  Frankreich  in  der  2*2.  Division 
mitgemacht,  ging  dann  nach  Budapest  und  war  von  1871—1871 
unter  dein  Architekten  Nicola  OS  Ybl  (früher  Ucbul)  aus  Stuhl- 
weissenburg  erster  Bauführer  am  Hanptzollumt.  lieber  die  Ab- 
stammung des  Ingenieur  Hubert  von  Totth,  der  den  Entwurf 
mit  Schmäht  zusammen  bearbeitete,  enthält  die  Mittheilung 
keine  Angaben.  — Rechnet  man  nun  hierzu  den  Umstand,  dass 
die  Verfasser  der  zum  Aukauf  empfohlenen  Entwürfe  (für  den 
Entwurf  mit  dem  Kennzeichen  „89fi— 1886“  die  Herren  Ob.-Ing. 
Franz  PfeufTer,  Ing.  Franz  Podhajsky,  Arch.  Alex.  Graf,  Arch. 
Freiherr  v.  Kraus,  sowie  die  lianti nun  Redlich  o.  Borger,  sämint- 
lich  in  Wien:  für  den  Entwurf  mit  den  Kennworten:  „Nürn- 
berg München'*  die  Herren  Dir.  Bieppel  in  Nürnberg  und  Prof. 
Fricdr.  Thlersch  in  München:  für  den  Entwurf  mit  dem  Kenn- 
wort: -Jii  »tereneset-  die  Herren  Ob.- Ing.  i'athry  und  Arch. 
Schickcdanz  in  Bmlapest)  zum  weitaus  grössten  Theil  Deutsche 
sind,  so  muss  man  erkennen,  dass  der  Sieg  deutscher  Kirnst  und 
deutscher  Technik  in  diesem  Wettbewerb  eine  nahezu  voll-  | 
ständiger  ist. 

In  dem  Wettbewerb  um  die  Erlangung  von  Vorentwürfen 
für  den  Neubau  einer  höheren  Mädchenschule  in  Darm- 
stadt  bandelt  es  sich  um  ein  Gebäude,  das  auf  einem  nur  wenig 
von  der  Form  eines  Bcchtecks  abweichenden  Bauplatze,  der 
einerseits  auf  die  Hoch-,  anderseits  auf  die  HofTmannslrassc 
stösst,  errichtet  werden  und  einschliesslich  des  Erdgeschosses 
1t  Geschosse  erhalten  soll.  Eine  Bausumme  von  1540000  Mark 
steht  zur  Verfügung,  aus  welcher  neben  dem  Hauptgebäude,  das 
eine  l'urnhallc  enthalten  soll,  auch  die  getrennt  liegenden  Ge- 
bäude für  die  Schnlcrinnensbortc  und  die  Dienerwohnungen  be- 
strittrn  werden  soll.  Eine  Reihe  näher  genannter  Anlagen  sind 
jedoch  in  dieser  Bausutmne  nicht  einbegriffen.  Der  Styl  der 
unter  beschränkter  Verwendung  von  Haustein  zu  entwerfenden 


Ein  PreisausBchreiben  zur  Erlangung  von  Entwürfen 
für  den  Neubau  eines  Rathhauscs  in  Poppelsdorf  bei  Bonn 

erlässt  der  Architekten-Verein  zu  Berlin  an  seine  Mitglieder. 
Für  das  Gebäude,  für  das  die  Wahl  der  Baufornicn  den  Be- 
werbern freigestellt  ist.  steht  eine  Bnukostcnsuiumc  von  40000.  ¥ 
zur  Verfügung,  in  welcher  Somme  jedoch  die  verlangte  Zentral- 
heizung nicht  eingeschlnssen  ist.  Für  zwei  Preist*  wird  eine 
Summe  von  500  M verliehen,  die  je  nach  dein  Wcrthe  der  in- 
betracht  kommenden  Arbeiten  zur  Vertheilnog  gelangt.  Ausser- 
dem werden  einzelne,  noch  besonders  beachtmswcrtlie  Entwürfe 
für  je  150  JH  angekauft.  Die  Entwürfe  sind  bi#  Freitag,  den 
20.  Juli,  Nachm.  2 Uhr  an  den  Arrhitektcn-Yerein  einrureichen. 

Pcrsonal-Nadi  richten. 

Baden.  Se.  kgl.  Hoheit  d.  Grossherzog  hat  d.  grossh.  Bex.- 
Bauinsp.  H.  Burckhurdt  in  Konstanz  unter  Ernennung  zum 
Kirrhen-Bauiiisp.  die  Vorst. -Stelle  der  evang.  Kirchen -Bauinsp. 
Karlsruhe  verliehen. 

Preusaen.  Dem  Heg.-  u.  Iirth.  Schneider  in  Berlin  nnd 
d.  Eisenb.-Dir.  Müller  in  Berlin  sind  die  Stellen  a.  Mitgl.  bei 
i d.  kgl.  Eisenb.-Dir.  in  Berlin  verliehen  wurden. 

Dem  Prof.  Dr.  v.  Eck  an  d.  terhn.  Hochschule  in  Berlin 
ist  d.  nachgesuchte  Erlaubnis#,  das  ihm  v.  Sr.  kgl.  Hoheit  d. 
Grossh.  von  Kaden  verliehene  Knmmandeurkreus  II.  Kl.  des 
Ordens  v.  Zähringer  Löwen  ansunelimen  u.  tragen  zu  dürfen  v. 
i S.  M.  dein  König  am  4.  Juni  d.  J.  ert heilt  wurden.  Der  Reg.- 
Uutli  u.  stind.  Hilfsurb.  im  Heichsamt  d.  Innern  Siegfried  v. 
Sydow  ist  x.  Geh.  Reg.-Hath  u.  vortrag.  Rath  im  Heichsamt  d. 
Innern,  u.  d.  kgl.  preuss.  Reg.- Assess.  Aeodor  Lewald  z.  kais. 
! Keg.-Rath  u.  slfind.  Hilfsarb.  im  Reichsamt  d.  Innern  ernannt 
I worden. 

Der  kgl.  Reg.-Bmstr.  Eberl  ein  in  Rreslau  ist  z.  Kisenb.- 
Bau-  u.  Betr.-lnsp.  nnt.  Verleihung  d.  Stelle  eines  solchen  im 
Bez.  d.  kgl.  Eisenb.-Dir.  Breslau  u.  unt.  Belassnng  in  d.  bish. 
Beschäftigung  f.  Ncub.  sowie  d.  kgl.  Reg.-Bmstr.  Giorlich  in 
l^inhausen  z.  Eisenb.-linuinsp.  unt.  Verleihung  d.  Stelle  eines 
solchen  bei  d.  Hauptwerkstatt  das.  ernannt  worden.  Dem  Huhn- 
mstr.  Schleicher  in  Weil  d.  Stadt  ist  d.  erlcd.  Stelle  eines 
Ablh.-Ing.  b.  d.  bautechn.  Bureau  d.  Gea.-Dir.  d.  Slaatsuisenb. 
übertragen. 

Brief*  und  Fragekasten. 

Hrn.  X.  H.  in  ltosenhcim.  Wir  entnehtnon  aus  Ihrem 
Schreiben  wohl,  dass  der  Tischler  die  Thören  grundirt  liefern, 
nicht  aber,  das#  die  Gruudirung  in  der  Werkstatt  geschehen 
sollte.  Ist  diese  Auffassung  richtig,  d.  h,  war  es  freigestelll, 
tlie  Thören  vor  oder  nach  der  Ablieferung  im  Bau  zu  grundirrn, 
so  dürfte  die  Verantwortlichkeit  für  den  Schaden  Ihnen  zu- 
fallen, indem  Sie  die  Annahme  der  liefcrfthigen  Arbeit  ver- 
weigert haben.  Sie  können  indes»  auch  gellend  machen,  dass 
der  Tischler  nur  den  Wunsch  ausgesprochen  hat,  die  Thören  los 
zu  werden  und  stillschweigend  einverstanden  gewesen  ist,  als 
Sic  die  Annahme  vorläufig  ablehntcn.  Wenn  dies  zutrilTl,  würde 
der  Tischler  das  verlängerte  Risiko  tu  tragen  haben. 

Die  Frage  liegt  übrigens  auch  nach  anderen  Richtungen 
hin  so  verwickelt,  dass  es  schwer  ist,  eine  sichere  Ansicht  zu 
gewinnen  und  nur  der  Richter  den  Fall  völlig  klar  legen  kann. 

Hrn.  Arch.  P.  W.  in  (1.  Da  ist  nichts  zu  machen.  Wenn 
es  einerseits  der  betr.  Maurermeister  über  sieh  vermag,  eine 
fremde  Arbeit  unter  eigenem  Namen  einzu reichen,  und  wenn 
anderseits  der  akademisch  gebildete  Architekt,  der  diese  Arbeit 
gefertigt  hat,  sich  entsteh  Hessen  kann,  sich  der  Arbeit  zu  ent- 
äusseni  und  sieh  in  dieser  Weise  selbst  zu  verleugnen,  so  ist 
dies  im  Interesse  einer  ehrlichen  Kethüligung  der  Kunst  auf 
das  lebhafteste  zu  beklagen.  Für  das  Preisgericht  liegt  hier 
jedoch  kein  formeller  Anlass  vor,  einzusclireiten ; denn  die  Arbeiten 


Architektur  ist  freigegeben.  Zwei  Bestimmungen,  über  die  in 
letzter  Zeit  vielfach  unklare  Angaben  «.  macht  warm,  sind  hier 
mit  voller  Klarheit  getroffen.  Die  eine  besagt,  dass  die  Ent- 
würfe bis  spätestens  15.  September  1894  Nachm.  6 Uhr  an  di« 
Bürgenimisterei  in  Darmstadt  einzureichen  sind  und  dass  später 
einlang«  nde  Entwürfe  mir  dann  zug.  lassen  werden,  wenn  sie 
nach  Ausweis  d<«  Poststempels  um  14.  Seplemb«-r  181)4  zur 
Pustanstalt  des  Aufgabeortes  eingeliefert  sind.  Die  zweite  Be- 
stimmung besagt,  dass  auf  Zutheilong  von  Preisen  nur  Archi- 
tekten Anspruch  haben,  di<-  in  D«-utschlau«l  ansässig  sind. 
Danach  könn«*n  nicht  in  Deutschland  ansässige  Architekten 
wohl  an  dem  Wettbewerb  theilnehmen  und  unter  Umständen 
durch  Ankauf  ausgezeichnet  werden.  Das  Programm  enthält 
allerdings  keine  Bestimmung  über  d«  n Ankauf  von  Entwürfen, 
ca  ist  aber  nach  einem  mehrfach  beobachteten  Vorgang  nicht 
ausgeschlossen,  dos*  das  Preisgericht  unter  dem  Eindruck  der 
eingelaufenen  Arbeiten  einen  solchen  vorschlägt.  Was  die  Aus- 
stattung d.-r  Entwürfe  anbelangt,  so  werden  nur  Skizzen  in  Blei 
oder  Tusche  im  Maesstab  1:200  verlangt.  Die  Betheiligung 
an  diesem  Wettbewerb  kann  warm  empfohlen  werden. 


«lesseiben  erstrecken  sich  nur  auf  die  Beurtheilung  der  Entwürfe 
selbst,  nicht  aber  auf  die  Henri  hcilung  des  Ursprunges,  soweit 
er  nicht  in  den  beigegebenen  und  verschlossenen  Briefumschlägen 
fettfetielli  ist. 

Ilm.  Arch.  J.  R.  in  St.  Beide  Anfragen  sind  in  letzter 
Zeit  mehrfach  sowohl  im  Fragekasten  wie  auch  in  grösseren 
Abhandlungen  in  unserer  Zeitung  behandelt  worden.  Sehen  Sie 
doch  den  Jahrgang  1898  und  die  bisher  erschienenen  Nummern 
des  Jahrgangs  1894  durch. 

Offene  Stellen. 

Im  Anzeigenthcil  der  heut.  No.  werden  zur 
Beschäftigung  gesucht. 

Keg.- B m *tr.  und  -Briir.,  Architekten  and  Ingenieur«. 

1 Sfadt-Bmstr.  d.  d.  Bürg. ntustr.  Amt-Halle.  I lieg.- Bflir.  d.  «L  Keg. 
hmstr.  «Inilin  Berlin,  Kl.  Frankfurters!!.  26.  — 4.-  I Arch.  «I.  d.  IHr.  d. 
h.-rx»gl.  Bdiigrwrrbxchuli-'ltolzuiiudc  n-,  Arch.  Lun-ni;  <*.  4 «2  F.i|».  «1.  Dt*  li. 
Bilg. J.  B.  MO  Il.iu|it|>u>tla«.-Krfurl.  Ji-  1 la-lttt-r  d.  «1.  IUr.  Melriii« 
Busleliud.-;  Dir.  de-r  li«uge*ijil>scbuli--l>t.  Krone;  Dir.  der  Badge  upriucli.- 
Krkernfönle. 

b)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner  nsw. 

Je  I Trclin.  d.  d.  Kr  lljulu-ji.  KruttRr  i.lat*;  Drlctibmun-p.  i ilogan, 
Domkirclistr.  6a;  I-  4tN>  Kip.  d.  Dtsch.  B/t*.  I Zeichner  d.  d.  Kinken 
Mmstr.  Karl  8<  liwartze--Darm-<tsdt. 


r , Berlin.  Für  die  Uedaktlon  reraalw.  K.  E.  O.  Fr  I' 


: b , Uerllu.  Druck  *<>n  W.  (I 


llufUuikdrutkrr.l,  Iterlln  HW. 
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Abbild*.  10-13. 

Haus  de*  Arhelter-Konsuravcreins 
im  XVIII.  Arondisscmeot  /u  Paris, 
Architekt  Vaillant. 


eh  den  WohsbeiiOrfnisten  des  ordentlichen  Ar- 
I beiters  wird  immer  besser  Kechnung  getragen.  Am  be- 
' merkenswert  besten  erscheint  uns  das  aus  eigener  Initiative 
der  Arbeiter  Geschaffene.  Dt»  giebt  den  sicherstem  Maasstab 
für  die  gänzlich  unbeeinflusst  von  ihnen  selbst  erhobenen  An- 
sprüche und  zur  unparteiischen  Üenrtheiliing  ihrer  Bewährung 
im  materiellen  und  ethischen  Sinne. 

Per  1866  nach  deutschem  Muster  gebildete  Arbeiter- 
Konsumverein  des  XVIII.  Arrondissements  (Montmartre)  lies» 
im  Jahn.*  1885  in  der  rue  Jean-Robert-  (also  in  der  Gegend,  in 
welcher  der  erste  Akt  des  Zola'schen  Romans  sich  ubspiclt) 
ein  seinen  Zwecken  angepasstes  Geschäftshaus  aufluhren.  Das 
362 1“  messende  Grundstück,  von  welchem  li“  147,50  Frcs. 
gekostet,  hatte  gerade 
die  Grösse,  tun  doppelt 
unterkellert,  in  einem 
die  ganze  Fläche 
deckenden  Erdgeschoss 
mit  theilwoiser  Glas- 
bedachung den  Go- 
sc  hält  »zwecken  zu  ge- 
nügen. Eine  genauere 
Berechnung  ergab  in- 
des», dass  man  solcher- 
gestalt nicht  die 
gleichen  Vortheile  er- 
zielte. welche  die  volle 
Ausnützung  in  gesetz- 
lich erlaubter  Hebau- 
nn gshohe  ergab . I )enn 
während  die  Baukosten 
für  I eines  jeden 
Geschosse*  uur  05  Frcs. 

bet  rügen,  ergab  sich  da- 
für ein  (leichterzielter) 

Mieths  preis  von  6—8 
Frcs.,  im  Mittel  jedoch 
etwa  7, Xi  Frcs.,  wo- 
nach die  Verzinsung 
der  Geschosse  sich  auf 
rd.  7,7  v.  II.  stellt. 

Per  grösste  Theil  der 
Bausumnu\wclche(ein- 
sc  hl.  1 1 Olk)  Frcs.  Archi- 
tekt en-Honorar)  sss  233  850  Frcs.  und  für  die  Geschäfts-Einrich- 
tungen = 19  840  Frcs.  betragen  hat.  war  theil»  durch  Geschäft  s- 
gewiiine.  theil»  durch  Einzahlungen  der  Vereinsmitglieder  auf- 
gebracht; sic  ward  ergänzt  durch  ein  vom  Gemeinderath  — ans 
einer  zu  solchen  Zwecken  bestimmten  Stiftung  — bewilligtes 
Darlehen  und  ein  kleines  hypothekarische»  Anlchen  bei  der  fran- 
zösischen Grundkreditbank  (l'redit  foneier). 

[»er  Untcrkeller,  durch  die  beiden  Aufzüge  und  Treppen 
bedient,  ist  wie  der  obere  vollständig  mit  Gleisanlagen  und 
1 »rehscheiben  versehen  und  gewährt  neben  erforderlichem  Arbeit*- 
ramn  bequemen  Platz  für  9<»  Zwei-Ilektolitcrflsser  (pieccs).  Von 
der  Einrichtung  des  Oberkellers,  de«  Erd-  und  ersten  Ober- 
geschosses sowie  der  weiteren  Obergeschosse  geben  die  Grund- 
risse Abbildg.  10—13  ein  vollständiges  Bild.  Pas  Erdgeschoss 
hat  eine  Gesummt  höhn  (einschl.  Decke)  von  4 Pie  Geschoss- 
höhen betragen  im  übrigen  i.  L.  je  2.9t > hei  nur  20  «»  Stärke 
der  I »ecken.  Es  sind  nämlich  in  Breite  der  sämtntlichen,  blos 
zwischen  Stielen  aufgeführten,  Vf  Stein  starken  Wände  stärkere 


Fortschritte  im  französischen  Bauwesen. 

{Sehl  um.) 

Eisenträger  von  de»  Fronten  narh  der  Mittelmauer  verlegt, 
ausgegossenen  eisernen,  parallel  zur  Front  Hegenden 


eiche  die 


nen  • 

Balkenlagen  stützen:  neben  der  grossen  Ersparnis*  an  Ko 
»truktioushöhe  und  an  Eisengewicht  bietet  sich  dadurch  die 
Möglichkeit,  erforderlichen  Falls  Aendertingen  in  der  Itaumvcr- 
thcilung  vorzunehmeu.  Pas  5.  Obergeschoss,  mit  durchgehendem 
Balkon  versehen,  verliert  ungefähr  30«™  »n  Tiefe,  die  Boden- 
räume etwa  60«“;  letzte  haben  von  t m Höhe  ab  auf  1 ■ Breite 
ansteigende  Pocken.  — Pas  Erdgeschoss  ist  au»  ijuadcm,  die 
übrigen  Geschosse  sind  aus  Backstein  mit  besserer  Verblendung 
HOsgeführt.  Pas  Zinkdach  ist  nach  belgischem  System  au» 
Tafeln  No.  12  hcrgcatollt. 

Pie  Miethpreisc  stellen  sich  wie  folgt:  für  Wohnungen  nach 
der  Strasse  in  allen 
Geschossen  (39tmR»um 
ohne  Abzug  der  dünnen 
Wände}  = 46*»  Frcs.; 
desgl.  nach  dem  Hofe, 

(48  v»)  ms  380  Frca.: 
im  Buden  = 360  und 
2SO  Frcs.  Pie  Aus- 
stattung ist  in  allen 
Wohnungen  gleich : die 
Kamine  au»  Marmor; 
die  der  Schlafzimmer 
mit  festem  Spiegel  in 
Goldrahinen.  In  den 
Schlafzimmern  sind  nur 
Scheinkamine,  welche 
durch  eine  doppelte 
Gusseisenplatte  von 
den  Abgasen  der 
K nebenher  nie  mit  be- 
heizt werden,  die  wie- 
derum durch  einen 
Wärme  sperrenden 
Schieber  verdeckt  wer- 
den kann.  Pio  Fuas- 
böden  »ind  aus 
schmalen  Eichenriemen 
nach  {in  Deutschland 
sogen.)  Wiener  Art.  ge- 
Abbildg.  14.  Ft-Dsteraitsplatz.  höhnt : nur  die  Küchen- 
Fusaböden  sind  mit 
harten  Thontliesen  geplattet.  Säimnt liehe  äusseren  Tischler- 
arbeiten sind  au»  Eichen-,  die  inneren  ans  Tannenholz  herges  teilt. 
In  den  Speise-  (Wohn-)ziinmern  ist  eine  Stuhl  leiste  an  den 
Wänden  entlang  geführt,  darunter  in  Oelfarbc  eine  falsche 
Täfelung  gemalt  und  au  der  Decke  ein  leichtes  Kehlgesitn»  an- 
gebracht. Pie  Wände  der  Küchen  sind  mit  Oelfarbc  gez trieben, 
die  übrigen  tapeziert.  Allenthalben  ist  die  Gasleitung  ringeführt: 
über  den  Spülsteinen  der  Küchen  beiindcit  »ich  die  Waasorhfthnc. 
Pio  Schlösser  nnd  anderen  Tliür-  nnd  Fenxterhosehlägc  sind 
erster  Marke  (T.  F.)  — wie  iu  «len  besten  Wohnhäusern.  Pie 
Fenster  «ämmtücher  Stuben  sind  bis  zum  Boden  herabge führt, 
die  Fensterbäuke  etwa  um  35**  vortretend,  mit  vorgea  tollten» 
Brästnngsgel&nder  versehen,  an  dass  sie  Balkune  bilden.  Die 
Treppe  ist  ganz  aus  Eisen,  mit  durchbrochenen  Setz-  und  schwer 
verbrennlich  gemachten  Eichenhoh-Trittztufen.  lieber  den  Ab- 
orten ist  in  Höhe  des  Latteiholzes  ein  Bretterbuden  angebracht, 
um  dort  (entlüftet)  gebrauchte  Wäsche  lagern  zu  können. 

Es  lieget»  nun  beinahe  achtjährige  Erfahrungen  über  diesen 
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Bau  vor.  der  vielfachen  ähnlichen  Unternehmungen  als  Muster 
gedient  hat.  Dabei  hat  sieh  die  sorgfältige  Ausführung  der 
Arbeiten  durch  einen  erfahrenen  Architekten  und  gediegene 
Unternehmer  bestens  bewährt:  der  Aufwand  an  Unterhaltung*- 
arbeiten  ist  fast  Null,  und  alle  Bäume  n»w.  sind  ho  wohl 
und  n«tt  unterhalten  wie  im  besten  mittelbürgerlichen  Pariser 
Haushalt,  hie  Bewohnerschaft  gross tent (teils  Vereinsmitglieder) 
ist  daher  durchaus  zufrieden  und  sesshaft,  noch  ist  keine  einzige 
Wohnung  unvermiethet  geblieben;  dabei  werden  satznngsmässig 
stets  mehre  Wohnungen  zur  Vermiethuug  an  Nichtmitglieder 
Vorbehalten,  um  allen  Kastengeist  und  auch  den  Anschein  eines 
solchen  zu  verbannen,  sowie  jederzeit  die  Angemessenheit  der 
Micthsprcise  Nachweisen  zu  können,  hie  aus  diesen  Vorgängen 
zu  folgernden  Sehl  Asse  sind  gewiss  lehrreich,  aber  wir  müssen 
einem  jeden  Einzelnen  überlasten,  sie  nach  persönlicher  Auf- 
fassung zu  ziehen.  Immerhin  wäre  der  Nachweis  erbracht,  dass 
auch  die  Arbeiter,  die  Schwachen,  sehr  wohl  sich  selbst  zu  helfen 
wissen,  ohne  philantropische  (was  versteckt  sich  nicht  alles  hinter  • 
diesem  Worte!)  Bevormundung  und  ohne  dass  ihnen  Wohl  timten 
aufzudrftngen  wären,  wenn  man  ihnen  einfach  die  Wege  ebnet, 
welche  auch  ein  jeder  andere  ordentliche  Bürger  wandeln  mag.") 

Diejenigen  Leser,  deren  Kenntnis*  von  französischen  Lebens- 
gewohnheiten und  Sitten  nur  etwa  bei  einem  gelegentlichen  Aus- 
flüge oder  im  Feldzuge  gewonnen  ist,  als  alle  regelmässigen  Ver- 
hältnisse gestört  waren,  oder  die  sie  geschöpft  haben  aus  pikanten 
Bomanen  und  den  auf  dem  Boulevard  gesammelten  Nachrichten 
der  Tageszeitungen,  mögen  lächeln  über  die  Kleinheit  der 
Bäume,  die  Ausstattung  derselben  mit  Kamin  und  Spiegel, 
sowie  mit  Balkoncn.  Einige  Worte  der  Aufklärung  hierüber 
— die  sieh  auf  eigene  langjährige  Erfahrung  stützen  — mögen 
daher  hier  wohl  angebracht  sein. 

Der  Kamin  ist  in  Frankreich  der  heimische  Heerd  (das  Sinn- 
bild der  Häuslichkeit):  um  ihn  bildet  sich  der  Familienkreis; 
die  lmrnpe  und  einige  Schaustöcke  haben  ihren  steten-  Platz  I 
darauf,  der  Spiegel  bildet  den  Betlektor:  beim  Lesen  »itxt  man  ' 
in  der  Kegel  von  «1er  Immpe  ganz  oder  halb  abgewendet,  je 
nach. lem  das  Bedürfnis»  der  Erwärmung,  besonder»  der  Kusse, 
hervortritt,  ln  einem  Kanal  (der  ventouse)  unter  dem  Fuss- 
boden.  wird  dem  Knmiti  von  aussen  Frischluft  xugeführt,  die  an  I 
den  Seiten  erwärmt,  in  die  Stube  einströmt:  so  bewirkt  der  | 
Kamin,  «len  man  nicht  mit  «lern  italienischi'n  verwechseln  darf,  i 
beständig  den  zweckmässigstcn  Luftwechsel.  Im  Heerde  des 
Kamins  steht  die  kupferne  glänzend«-  Booillotte  (gedeckelte 
Wasser  kan  ne)  und  zwar  auch  im  Salon  der  Mar«juise,  um  stets  : 
in  der  kalten  Jahreszeit  Warmwasser  zur  Bereitung  von  Kaffee, 
Thee  od«*r  dergl.  ber«*it  zu  haben.  Auch  in  den  Uebergangs-  ' 
Jahreszeiten  wird  ein  kleines  Kaminfeuer,  z.  B.  bei  Kcgenwetter.  ! 
angesündet,  um  di«*  Küsse  zu  «“rwännen,  ln  nen«*ivr  Zeit  werden 
hi«>rzu  vielfach  Guskamine  verwendet:  dass  diese  in  einge-  , 
schränkten  Wohnungen  sich  besonders  ökonomisch  erweisen, 
braucht  wohl  kaum  hervorgehoben  zu  werden.  Unangenehme 
Wänneverbreitung  wird  «lurrh  Nieder  lassen  des  Wellblech -Vor-  | 
bang.  s verhütet.  Nach  Ansicht  der  angesehensten  französischen  i 
Hygieniker  ist  dem  Kamin  zu  danken,  dass  in  Paris  Verhältnis»-  1 
massig  wenig  Schnupfen-Erkrankungen  eintreten  und  dass  zu- 
folge der  richtigen  Stellung  der  l*ampe  beim  l-esen,  dort  viel  ; 
weniger  Augen -Entzündungen  und  Kurzsichtigkeit  bei  Gelehrten 
und  Nicht  gelehrten  Vorkommen,  obgleich  der  Franzose  i.  A.  u.  im 
Durchschnitt  wohl  dreimal  »o  viel  liest  als  der  Deutsche.  | 

Das  Speisezimmer,  das  in  Ermanglung  de»  Salons  auch  als  1 
Wohnzimmer  dient,  wird  meistens  durch  « inan  etwa  1,20—1,40«" 
hohen,  wenig  vertretenden  Kachelofen  mit  Marraordeckplatte  ge- 
heizt: vielfach  steht  derselbe  neuerdings  mit  der  Knchenfeuerung 
in  Verbindung,  ln  der  Regel  enthält  die  oberste  Abtheilung 
eine  niedrige  Wärmröhre  znm  Warmhnlten  der  Speisen  oder 
Vorwärmen  der  Teller  usw.  Das  erlaubt  auch  der  mädchenlos 
dastehenden  Hausfrau  das  Mahl  zu  bedienen,  ohne  die  Geiuftthlich-  ' 
keit  de  sselben  durch  öfteres  Verlassen  des  Zimmer«  zu  stören.  I 


Denn  als  Gipfel  der  Unschicklichkeit  »eiten*  der  Hausfrau,  dem 
(raste  wie  dem  Gatten  gegenüber  gilt  jedes  Zunrhautragen  der 
häuslichen  Geschäftigkeit  namentlich  bei  Tische  — auch  beim 
einfachen  Handwerker. 

Es  wir«l  al»  eine  Unschicklichkeit  angesehen,  ein  mehr  als 
vierjähriges  Kind  im  Zimmer  der  Ehegatten  schlafen  zu  lassen. 
Dafür  ist  unbedingt  eine  Kammer  nothwendig,  oder  es  wird  ein 
Klappbett  im  Speisezimmer  uufgestellt.  «las  am  frühen  Morgen 
wieder  verschwindet.  Ein  Bett  für  Kinder  oder  Bedienung  in» 
Flur  oder  in  der  Küche  aufzusch lagen,  darf  nur  der  wagen,  der 
allen  ge8ell8«-haft!i«'hen  Ansprüchen  auf  Schicklichkeit  entsagt 
hat;  gerade  der  Handwerker  hält  ausserordentlich  strenge  an 
diesen  (Jebräuchen,  welche  fast  die  einzige  und  die  beste  Ge- 
währ sind  gegen  Verbreitung  «1er  Sittenlosigkeit  und  fnr  den 
Schulz  der  Schamhaftigkeit  der  Schwachen.  — 

Auch  der  unverständiger  Weise  oft  bespöttelte  kleine  „Balkon 
der  Armen“  dient  nicht  der  Koketterie  sondern  der  Wohn- 
lichkeit und  gesundheitlichen  Zwecken.  Die  verbreiterte  Fenster- 
bank kann,  wenn  sie  in  Sitzhöhe  angebracht  wird,  bei  Benutzung 
eines  Kis»«*ns,  die  mit  dem  Fussbadcn  ebene  unter  Benutzung 
eines  Stuhl«*»,  als  ang«*nehmer  Sitzplatz  bei  geöffnetem  Fenster, 
sowie  gleichzeitig  zur  Pflege  einiger  Hluim'npflanzon  dienen. 
Werden  die  Brettehcrivorhänge  üb«r  die  Balkonbrüst  um;  hinaus 
niedergelassen,  so  bildet  sich  eine  Art  Erker.  Durch  eine  sehr 
«‘infache  Anaslellvorrichtung,  Abbildg.  14,  kann  der  Vorhang  so 
ausgestellt  werden,  «las»  dem  Sitzenden  be«juemer  Kopfraum  be- 
lassen bleibt.  Im  übrig«*n  dienen  die  ßrettchenvornlnge  auch 
zum  Schutz.-  der  Blumen  gegen  Platzr«*gcu  und  Sonnenbrand, 
behindern  aber  nicht  den  am  Fenster  lösenden  oder  Arbeitenden, 
dem  sie  im  Gegentheil  günstigste  Beleuchtung  ohne  Blendling 
gewähren.  Ebenso  dienen  sie  im  Schlafzimmer  zur  unauffälligen 
Anslüftung  der  Betten  usw.  und  geben  Gelegenheit,  l>ei  guter 
Beleuchtung  und  bei  geöffnetem  Fenster  aber  ungesehen,  allen  An- 
forderungen der  Haut-  und  Körperpflege  nachzukommen.  — Bei- 
läutig  sei  bemerkt,  dass  Tda  Erker  in  Paris  nicht  angelegt  w«*rden 
dürfen)")  zuweilen  dies«-  Balkons  zur  Herstellung  kleiner  Glas- 
häuser mit  eisernem  oder  hölzernem  Gerihme  benutzt  werden. 

Während  «las  gesummte  öffentliche  uml  Privat  bau  wesen  fast 
in  ganz  Frankreich  in  der  letzten  Hälfte  dieses  Jahrhunderts 
zu  «1er  Pariser  Schule  in  ein  gewisses  Abhängigkeit»- Verhältnis» 
gerat hen  ist,  behauptet  si«*h  in  den  nördlichen  Provinzen  di«* 
alt-vläniische  Fnabhängigkeit.  Das  spricht  sich  wohl  am  deut- 
lichsten in  den  Städten  LUle  und  Valeucianncs  aus.  ln  erster 
Stadt,  welche  seit  Mitte  d«*r  60er  Jahre  durch  Hinauarücken  der 
P«‘stungswerke  «ich  ungemein  erweitert  und  in  den  älteren  Theilen 
verjüngt  hat,  wird  das  am  auffälligsten.  Denn  auch  die  in 
Paris  aUKg<*bild«-t«*n  Architekten  verfolgen  stets,  wenn  es  sich 
nicht  um  ganz  gewöhnliche  Massen-Spcknlationsbauten  handelt, 
ihren  eigenen  Weg,  wie  er  durch  die  hohe  künstlerische  Ent- 
wicklung der  Nordprovinz  und  durch  ihre  geschichtlichen  l’eber- 
liefeningen  vorgezeichnct  ist.  Selbst  die  klassisch-klare  Grund- 
riss-Entwicklung ist  dort  heimisch. 

Das  in  zwei  Hauptgrumlrissen,  Abbildg.  15  und  1(J,  hier 
dargestellte  Privathaus  rue  Demezieres  in  Lille  kann  als  über- 
zeugendes Beispiel  dafür  gelten.  Da»  kleine  Gebäude  hat  über 
dem  K«*U«*r  nur  drei  Geschosse  und  ein  ausgebautes  Dach.  da* 
aber  durch  eine  hohe  durchbrochene  Attika  verdeckt  ist.  Die 
Fronten  sind  in  belgischem  grauen  oolithisrh<*n  Liaskalk  (sogen. 
Granit)  ausgeführl,  und  in  die  reichen  Skulpturen  schmiegt 
»ich  ganz  frei  ein  naturalistisch  ausklingendes  Schmiede-Ornament. 
Auch  die  Brüstungen  der  bis  zum  Boden  herabreichenden  Fenster 
sind  mit  etwas  strenger  behandelten  Gusseisen-Füllungen  ver- 
gittert. Die  in  einer  Beilage  der  „Architocturu*,  der  die  Angaben 
und  Abbildungen  zu  diesem  Aufsatze  grösstem  heil»  entnommen 
sind,  uns  vorliegenden  Lichtdruck«-  erlauben  leider  die  Wieder- 
gabe nicht.  Der  Künstler  des  interessanten  Gebäudes  ist  der 
Architekt  Vandenbergh.  . ,. 


Mltthelluiigen  aus  Vereinen. 

Architekten-  u.  Ingenieur-Verein  zu  Hannover.  Sitzung 
am  30.  Mai  1894.  Von.  Hr.  llillebrand. 

Den  Hauptthei!  der  Verhandlungen  bildete  die  Beant- 
wortung der  Vorbanda  frage  betr.  Thuil  V,  Behörden-Organi- 
sation,  des  Entwurfes  für  ein  prcussisches  Wasser- 
gesetz. Aufgrund  der  Vorschläge,  welche  der  ans  d«*n  Hrn. 
Froclich,  Hagen,  Mensel,  Krueger,  Becken,  Buprecht 
und  Taaks  bestehende  Ausschuss  in  sorgfältigster  Weise  aus- 
gearbeitet  und  begründet  hatte  und  die  sämmtlichen  einheimischen 
Mitgliedern  vorher  im  Abdruck  zugestellt  waren,  wurde  ein- 
stimmig beschlossen,  die  Frage  «lahin  za  h«*antworten.  dass  für 
die  einzelnen  §§  die  folgende  Fassung  erwünscht  wäre. 

$ 826. 

An  der  Spitze  der  wasserwirtschaftlichen  Verwaltung  eine» 
Stromgebietes  steht  der  t >berpräsident. 

* ) R«»allet,  A.  1>*  Habitatiou*  onul-ws  a l'Fip*nltk«n  universell* 

de  a Paris.  tir.  8«,  I«  p.  a.  pl.  Nancy.  Benp*r-I.evrault  & O». 


Die  Abgrenzung  des  Gebietes  erfolgt  durch  Königliche 
Verordnung.  Sie  hat  in  erster  Linie  den  natürlichen  Grenzen 
des  Stromgebietes,  in  zweiter  Linie,  so  weit  es  die  Strom- 
verhältnisse  gestatten,  den  Grenzen  der  Provinzen  (oder  der 
Verwaltungsbezirke  minder«*r  Ordnung)  sich  anzuschlicsscu. 

In  der  Verordnung  ist  der  zuständige  Oberpräsident  aus 
der  Zahl  der  betheiligteu  Oberpräsidenten  zu  bestimmen. 

Dem  Oberpräsidenten  werden  ein  Waaserbaudirektor  und  ein 
zweiter  Oberpräsidialrath  nebst  der  erforderlichen  Anzahl  von 
Käthen  und  Hilfsarbeitern  beigegehen.  welche  nach  seiner  An- 
weisung die  Geschäfte  der  wasserwirtschaftlichen  Verwaltung  be- 
sorgen. Der  Wasserbaudirektor  und  der  obcrpräsidialrath  sind 
ständige  Stellvertreter  des  Oherpräsidenteu,  und  zwar  «*rsterer 
für  die  dem  oberprisidenten  persönlich  durch  dieses  Gesetz 
zugewiesenen  Befugnisse,  letzterer  für  den  Vorsitz  int  Wasser 

•)  Naehaebrift : Erat  In  jfi«if«t#r  Zeit  »cb«üii«n  die  utrnijcra  Vorschrift** 
rtwa»  «railM'-r  t au  |dl|  driiri  nunnirltr  »«-rdm  »u»ril*-n  t»*l  VakrapS 
«1- r Vornehmen  ancl«  Erker  ia*i*t  mit  halbkn-UfiVrmlicra  «iniadrUsea  au- 
c-bsut,  dir  narb  engt.  Sitte  „bo*  wlndow*  yrnaant  »rrden. 
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amte  (§  267).  Im  übrigen  bestimmt  Geschäftskreis  and  Stellung 
llmmtliehar  Beamten  der  zuständige  Minister. 

Anstelle  des  zweiten  « »berpräsidlalrathes  kann  mit  dessen 
Geschäften  ein  anderer  Beamter  betraut  werden. 

§ 267. 

Zur  Mitwirkung  bei  den  Geschäften  der  wasserwirthschaft- 
licheu  Verwaltung  wird  nach  näherer  Vorschrift  dieses  Gesetzes 
ein  Wuaenunt  am  Amtssitze  des  Oberpräsidenten  für  das  ihm 
zugewiesene  Stromgebiet  berufen. 

Ra»  Waaseraint  besteht  ans  dem  Oberpräsidenten  oder 
dessen  Stellvertreter  als  Vorsitzenden  und  aus  sechs  Mitgliedern. 

Zwei  dieser  Mitglieder,  von  denen  eines  zum  Kirhteramte 
und  eines  zura  Regierungs-Baumeister  des  Ingenieur-Baufaches 
befähigt  »ein  muss,  werden  auf  die  Dauer  ihres  Hauptamtes 
am  Sitze  des  Oberprtaidenton  von  dem  zuständigen  Minister 
ernannt.  In  gleicher  Weise  erfolgt  die  Ernennung  von  zwei 
Stellvertretern  der  ernannten  Mitglieder. 

Die  vier  anderen  Mitglieder  des  WasseramLes  und  deren 
Stellvertreter  werden  aus  den' Einwohnern  des  dem  Präsidenten 
unterstellten  Stromgebietes  durch  den  Provinzialaussrhuss  auf 
sechs  Jahre  gewählt.  Erstreckt  sich  das  GeschifUgebiet  des 
Wasseramtes  auf  mehre  Provinzen,  so  bestimmt  der  zuständige 
Minister  die  Zahl  der  zu  wählenden  Mitglieder,  welche  auf  jede 
Prownz  entfallen  und  von  deren  Provinzial-Ausschusse  zu  wählen 
sind.  Wählbar  sind  die  zum  Provinzialrathe  wählbaren  An- 
gehörigen des  Stromgebietes. 

Im  Uebrigen  linden  auf  die  Wahlen  und  die  zu  wählenden 
Mitglieder  die  Bestimmungen  der  §§  11, 12  und  13  des  Gesetzes 
über  die  allgemeine  Landesverwatlung  vom  30.  Juli  1863  sinn- 
gemässe Anwendung. 

§ INI 

Die  Verwaltung  der  wasscrwirthschaftlichcn  Angelegenheiten 
innerhalb  des  Kreises  erfolgt  gemeinsam  durch  den  Landrath 
(in  Stadtkreisen  durch  den  städtischen  Polizeiverwalter;  and 
den  zuständigen  Wasserbaabeamten.  Es  kann  jedoch  der  Land- 
rath oder  der  Wasserbaubeamte  mit  Geschäften,  die  vorwiegend 
administrativer  oder  technischer  Art  sind,  vom  Minister  be- 
sonders betraut  werden. 

Bei  Meinungsverschiedenheiten  zwischen  beiden  Beamten 
ist  dem  Oberpräsidenten  die  Entscheidung  anheimzustelleu. 
Handelt  es  »ich  um  Arbeiten,  die  ohne  unherstellbaren  Schaden 
nicht  aufgeschoben  werden  können,  so  entscheidet  der  Wasser- 
baubeamte. 

§ 270a.  Zur  Mitwirkung  bei  der  wasserwirtbschafUichen 
Verwaltung  wird  ein  Kreis-  (Stadt-)  Wasseramt  berufen,  das  in 
Kreisen,  wo  diese  Geschäfte  von  Wichtigkeit  sind,  nach  Mass- 
gahe  der  in  der  Kreisordnung  für  die  Einsetzung  besonderer 
Kreis-Kommissionen  gegebenen  Bestimmungen  zu  bilden  ist,  in 
den  übrigen  Kreisen  aus  den  Mitgliedern  des  Kreis-Ausschusses 
besteht. 

Der  Wasserbaubeamte  ist  stimmberechtigtes  Mitglied  des 
Kreiswasseramte«  und  befugt,  den  Landrath  im  Vorsitze  des- 
selben zu  vertreten. 

§ 270b.  Der  Amtsbezirk  der  Wasserbehörden  eines  Kreises 
kann  durch  Königliche  Verordnung  auf  einzelne  Theile  benach- 
barter Kreise  ausgedehnt  werden,  für  die  alsdann  eine  vom 
Minister  zu  bestimmende  Anzahl  von  Mitgliedern  dem  Kreis- 
wasseratute  hinzutritt. 

§ 271. 

Wasserpolizei-Behörde  im  Sinne  dieses  Gesetzes  ist  bei  den 
Strömen  und  Schiffahrtskanülen  der  Oberpräsident,  bet  den 
übrigen  in  $ 32  bezeichneten  Wasserläufen  der  Landrath  (in 
Stadtkreisen  die  Ortspolizeibebörde)  und  der  Wasserbauboamte, 
die  gemäss  $ 270  gemeinsam  oder  gesondert  einzutreten  haben, 
bei  den  sonstigen  Gewässern  die  Ortapoliici-Behörde. 

Einzelne  Abänderungen  sind  ferner  noch  gemacht  zu  den 
§§  280  — die  Wasserpolizei  gegenüber  den  l’ferbesitzem  soll 
nicht  von  der  übrigen  Wasserpolizei  an  .Strömen  und  SchitTahrts- 
kanälen  getrennt  werden;  inbezug  auf  Zwangs-  und  Straf- 
befugnisse würden  die  Wasserbaubeamten  hier,  wie  in  ihren 
wasserpolizeilichen  Funktionen  an  den  kleineren  Gewässern 
(§271),  den  in  derselben  Instanz  stebendeu  Laudräthen  gleich- 
zustellen »ein  — 282  und  283  — es  ist  erwünscht,  das»  die 
Mitwirkung  des  Bezirksausschusses  durch  die  des  Stadtwasser- 
amtes  oder  des  Provinzialwasseramtes  ersetzt  wird  — und  287 
— der  Wasserpolizei-Behörde  eines  Kreises  sollen  inbezug 
auf  den  Erlass  von  Polizeiverordnungi-n  die  Befugnisse  des 
Lnndrathes  zu.-teht  n,  und  die  Wasserpolizei-Verordnungen  dieser 
Instanz  sollen  der  Zustimmung  des  Kroiawasseramtes  bedürfen. 


Vereinigung  Berliner  Architekten.  Der  erste  diesjährige 
Ausflug,  der  am  9.  Juni  d.  J.  in  Gesellschaft  der  Damen  unter- 
nommen wurde  und  zugleich  der  Feier  des  1j jährigen  Bestehens 
der  Vereinigung  galt,  war  nach  Kloster  t’horin  gerichtet. 
Wenn  das  bescheidene  Gepräge  der  erwähnten  Feier  einen  Be- 
richt nicht  lohnt,  so  ist  andererseits  der  Umfang  der  Mittheilungen 
und  Erörterungen,  zu  denen  das  besichtigte  Baudenkmal  — die 
Perle  unter  deu  mittelalterlichen  Backsteiubauten  der  Mark  — 


heraus  fordert,  so  gross,  dass  er  sich  unmöglich  in  den  Rahmen 
eines  Yereinsberichtea  einfügen  lässt.  Es  sei  daher  an  dieser 
Stelle  lediglich  der  Herstellungsarbeiten  gedacht,  welche  im 
Laufe  des  letzten  Jahrzehnts  an  der  Kirche  und  dem  westlichen 
Flügel  der  Klostergebäude  zur  Ausführung  gelangt  sind.  Zweck 
derselben  war  nicht,  wie  in  anderen  Fällen,  eine  Zurückführung 
des  Gebäades  in  seinen  ursprünglichen  Zustand,  sondern  ledig- 
lich eine  Ergänzung  and  Ersetzung  derjenigen  Theile  der  Ruine, 
die,  im  Zerfall  begriffen,  bald  gänzlich  unterzugehen  drohten, 
deren  völliges  Verschwinden  aber  das  Denkmal  seines  wesent- 
lichsten künstlerischen  Reizes  entkleidet  hätte.  Neben  dem 
Ersatz  einzelner  abgeblätterter  Steine  bandelte  es  sich  also  bei 
der  Kirche  insbesondere  am  eine  Erneuerung  der  oberen,  mit 
freiem  plastischen  Ornament  verzierten  Abschlüsse  der  Treppen- 
thürrae  und  Giebel,  sowie  um  die  Herstellung  des  Fenster- 
Maasswerks,  von  dem  gleichfalls  nur  noch  geringe  Reste  vor- 
handen waren.  Dank  der  nicht  hoch  genug  zu  rühmenden 
Sorgfalt  und  dem  Verständnisse,  womit  der  bauleitende  Architekt, 
Hr.  Reg.-Binstr.  Schleyer  (z.  Z.  Land-Hauinspektor  in  Wohlau) 
nicht  nur  auf  eine  treue  Wiedergabe  der  Formen,  sondern  auch 
auf  die  strungc  Anwendung  der  alten  mittelalterlichen  Technik 
j bei  Herstellung  der  Formsteine  gehalten  hat,  ist  das  Ergebnis» 
der  betreffenden  Arbeiten  ein  so  glückliches  gewesen,  wie  es  in 
ähnlichen  Fällen  bisher  nur  sehr  selten  erzielt  worden  ist.  Nach 
einem  Jahrzehnte  dürfte  selbst  ein  geübtes  Auge  kaum  noch 
imstande  sein,  die  neu  hinzugefügten  Theile  von  den  älteren  zu 
unterscheiden.  Entsprechende  Ergänzungen  hat  die  Aussenfroni 
des  westlichen  Klostertlügels  mit  dem  Haupteingange  erfahret!. 
Im  Innern  dieses  Flügels  sind  neuerdings  mehre  Räume  frei- 
gelcgt  worden,  wobei  unter  dem  Putte  des  der  Kirche  zunächst 
gelegenen,  auf  zwei  Rundpfeilern  überwölbten  Saales  eine  inter- 
essante mittelalterliche  Wandmalerei  — das  l'rtheil  Salomens  — 
zutage  getreten  ist.  — Hoffentlich  werden  von  der  Regierung 
die  Mittel  bewilligt  werden,  um  allmählich  auch  die  übrigen 
noch  erhaltenen  Theile  der  Anlage  einer  ähnlichen  Untersuchung 
und  Herstellung  zu  unterziehen.  Es  ist  nicht  daran  zu  zweifeln, 
dass  dabei  noch  sehr  werthvolle  Entdeckungen  zu  erwarten  sind. 
Namentlich  die  schon  im  Jahrg.  1854  der  Zeitschrift  für  Bau- 
wesen durch  Brecht  angeregte  Ausräumung  der  verschütteten 
, tiefen  überwölbten  Keller,  welche  unter  allen  Klostergebäuden 
sich  hinziehen,  dürfte  unerwartete  Aufschlüsse  liefern.  — 

Der  VI.  internationale  Binnenschiffahrts-Kongress,  der 

: in  den  Niederlanden  stattfindet,  wird  Montag,  den  23.  Juli  d.  J. 

I im  Haag  eröffnet  werden.  Für  die  vier  Abtheilungen  des 
| Kongresses  ist  folgende  Tagesordnung  aufgestellt: 

Erste  Abthciluug:  Bau  und  Erhaltung  der  Kanäle  und 
: Häfen.  1.  Frage:  Bau  der  Schiffahrtskanäle,  welche  einen  Schnell- 
j betrieb  zutassen.  2.  Frage:  Ausrüstung  der  Schiffahrtshäfen. 

Zweite  Abtheilung:  Technischer  Betrieb.  3.  Frage:  Vor- 
beugen von  Sperren  während  des  Frostes.  4.  Frage:  Furt- 
i Bewegung  auf  Kanälen,  kanalisirten  Flüssen  und  natürlichen 
Flüssen. 

Dritte  Abtheilung:  Kommerzieller  Betrieb  und  wirthschaft- 
i liehe  Fragen.  5.  Frage:  Zölle  auf  deu  Wasserstrassen. 

Vierte  Abtheilung:  Schiffbare  Flüsse  und  deren  Verbesserung. 
C».  Frage:  Beziehungen  zwischen  der  Grundform  der  Flüsse  und 
| der  Tiefe  der  Fahrrinne.  7.  Frage:  Regulirung  der  Müsse  für 
I Niedrigwasser. 

Die  Dauer  des  Kongresses  ist  auf  G Tage  festgesetzt. 
Dienstag,  den  24.  Juli  wird  ein  Ausflug  zur  Besichtigung 
! Rotterdams,  »einer  Hafenanlagen  usw.,  Freitag,  den  27.  Juli 
ein  solcher  nach  Amsterdam  mit  Besichtigung  des  Mervede- 
| Kanals,  des  Amsterdamer  Seekanals  und  des  Vorhafens  Ton 
Ynmiden  stattfinden.  Nach  Schluss  der  Verhandlungen  sind 
weitere  Ausflüge  nach  Haarlem  und  anderen  nordholländischen 
; Städten,  nach  der  neu  anzulegenden  Maassmündung,  der  Zuvdcr- 
Süo  und  nach  der  Provinz  Ovcrijasel  geplant. 


Vermischtes. 

Ueber  die  MtUlverbrennong  in  England  und  die  in 
Berlin  anzustellenden  Versuche  Unter  diesem  Titel  ist  der 
von  dem  .Stadtrath  Rohm  und  dem  Keg.-Bmstr.  Grohn  ver- 
fasste Bericht  über  die  gegen  Ende  vorigen  Jahres  ausgeführte 
Studien-Reise  nach  England  an  den  Magistrat  von  Berlin  er- 
stattet worden. 

Der  Bericht  giebt  in  durchaus  klarer  und  sachgeinftsser 
Weise  Auskunft  über  die  zeitige  Verbreitung  der  Müll  Verbrennung, 
die  verschiedenen  Arten  der  Verbrennungs-Anstalten,  die  Erfolge 
der  Mnllvcrbrennnng  and  die  Ausnutzung  der  Rückstände  in 
England.  Ferner  verbreitet  er  sich  in  sehr  ausführlicher  Weise 
über  die  verschiedenen  Systeme  der  Verbrennungsöfen,  deren 
Betrieb  und  Kosten,  zieht  einen  Vergleich  zwischen  dem  eng- 
lischen und  dem  Berliner  Müll  und  bringt  schliesslich  die  Er- 
richtung einiger  Verbrennungszollen  zu  Versuchszwecken  in  Vor- 
schlag, für  welche  die  wichtigsten,  Beachtung  verdienenden 
Momente  hervorgeboben  werden. 

Wenn  nun  auch  mit  diesem  Berichte  die  für  alle  Gross- 
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Städte  so  wifhtigo  Frage  der  Beseitigung  des  Hausmülls  noch 
keineswegs  zur  Lösung  gelangt  ist,  hierfür  vielmehr  erst  da« 
Ergebnis»  der  Verbrennung«- Versuche  abgewartet  werden  muss, 
so  gebührt  den  Verfassern  doch  der  Dank  aller  hierbei  inter- 
essirten  Kreise  für  die  klare  Vorzeichnung  des  Weges,  auf 
welchem  allein  eine  befriedigende  Beantwortung  der  Frage  er- 
langt werden  kann: 

.Steht  der  Nutzen  der  Verbrennung  des  Berliner  Hausmülls, 
welche  vom  sanitären  Standpunkt  aus  als  erwünscht  bezeichnet 
werden  muss,  in  richtigem  Verhältnis»  zu  den  hierfür  aufzu- 
wendenden Kosten,  oder  welche  Maassnahmen  müssen  zur  Aus- 
führung kommen,  bevor  zu  einer  allgemeinen  Verbrennung  des 
Mülls  geschritten  werden  kann?“ 

Infolge  dieses  Berichtes  hat  man  städtischerscits  den  Ent- 
schluss gefasst,  auf  dem  Grundstück  der  Wasserwerke  vor  dem 
Siralauer  Thor  o Yerbrennungszellen  und  zwar  3 nach  dem 
System  Warner  und  2 nach  dem  System  Hon-fall  zu  Versuchs- 
zwecken herznstellen.  Diese  Oefen  werden  voraussichtlich  zum 
Herbst  dieses  Jahres  in  Betrieb  genommen  werden,  so  dass 
man  vielleicht  nach  Verlauf  von  6 Monaten  in  der  Lage  sein 
wird,  über  die  Brennbarkeit  des  Berliner  Hausniülls  und  über 
die  Kosten  der  Verbrennung  desselben  ein  abschliessendes  Unheil 
zu  fällen.  D. 


Die  Grundsteinlegung  dea  neuen  Domes  am  Lustgarten 
zu  Berlin  hat  am  Sonntag,  den  17.  Juni  1894.  Vormittags 
11  Vt  I hr  unter  Anwesenheit  der  kaiserlichen  Familie,  der  könig- 
lichen Prinzen  und  der  in  Berlin  sich  aufhaUendcn  Fürstlich- 
keiten der  souveränen  deutschen  »Staaten,  der  Minister,  der 
Generalität,  der  Geistlichkeit,  der  städtischen  usw.  Behörden 
und  einer  vielköpfigen,  zu  dieser  Feier  geladenen  Gemeinde  bei  . 
schönstem  Wetter  in  feierlicher,  ähnliche  Veranstaltungen  an  I 
festlicher  Pracht  übersteigender  Weise  stattgefunden.  An  der  ! 
westlichen  Beite  des  zu  einem  Quadrate  geordneten  Festplatze*  • 
gegen  das  Zeughaus  war  das  Kaiserzelt  errichtet,  dessen  Ein-  I 
gang  ein  breites  rothes  Velarium  beschattete.  An  den  drei 
übrigen  Seiten  de»  Festplatzes  erhoben  sich  die  Tribünen,  in 
der  Mitte  des  Platzes  lag  der  Grundstein,  dessen  Versetzgerüst 
zu  einem  Mastenanfbau  von  glücklichster  dekorativer  Wirkung 
cstaltet  war,  dessen  leuchtende  Farben  sich  mit  den  Farben 
er  Uniformen  der  Minister  und  Offiziere,  sowie  der  Damen- 
klcider  zu  einem  festlichen  Bilde  vereinigten,  das  voller  Sonnen- 
schein übcrtluthete.  Nach  einleitenden  Gesängen  und  Ansprachen, 
nach  der  Verlesung  der  Stiftungs-Urkunde  durch  den  Vorsitzenden 
der  Dotnbau-Kotnmission,  Minister  des  krinigl.  Hauses  r.  Wedel 
erfolgte  die  Verlegung  des  Grundsteins  nnd  die  Vollziehung  der 
drei  Hainnierschiäge  durch  den  Kaiser,  der  dieselben  mit  den 
Worten  begleitete:  „Im  Namen  des  Vaters,  des  Böhnes  und  des 
heiligen  Geistes,  Amen!“,  die  Kaiserin,  die  Prinzen  und  Prin- 
zessinnen des  kgl.  Hause»  und  anderer  souveräner  Häuser,  durch 
den  Reichskanzler,  die  Generalität,  die  Minister,  die  Vertreter 
der  Kirchenbehörde  und  der  Stadt,  sowie  durch  den  Dombau- 
meister  Geh.  Keg.-Kath  Prof.  J.  Haschdorff.  Schlussgebet 
und  Srhlussgcsang  beendeten  die  seltene  Feier. 

Preisaufgaben. 

Beschränkter  Wettbewerb  aur  Erlangung  von  Plänen 
für  die  Neubebanung  des  Grundstücks  des  Kommera.-Rathes 
G.  Pschorr  in  München.  Der  Kommerzienrat h G.  Pscborr  in 
München  besitzt  eine  zwischen  der  Ncuhauserstrasse  No.  11 
urul  dem  Altheimereck  No.  2 dort  gelegene  umfangreiche 
Hlnsergruppe,  die  abgetragen  nnd  auf  deren  Gelände  im 
Aiismass  von  etwa  2400 V“  ein  in  grussem  Stil  geplantes 
Konzert-  und  Ballhaus  errichtet  werden  soll.  Das  neue  Etablisse- 
ment »oll  lediglich  den  Veranstaltungen  dienen,  welche  der  Be- 
sitzer selbst  in  den  Räumen  desselben  abzuhalten  gedenkt,  in 
erster  Linie  grossen  und  feinen  Konzerten  mit  und  ohne  Restau- 
ration, grossen  Festen  und  Bällen  usw.  Wie  die  Veranstaltungen, 
so  sollen  auch  die  Räume  sowohl  in  technischer  wie  künstle- 
rischer Beziehung  allen  Anforderungen  entsprechen,  welche  mau 
an  moderne,  grösst üdtisr he  Unternehmungen  dieser  Art  zu  »teilen 
berechtigt  ist.  Dem  Neubau  der  Hnuscrgruppe  liegt  der  Ge- 
danke zugrunde,  dass  das  Konzert-  und  Ballhans  sowohl  gegen 
die  Neubau»  erst  ras  ne  wie  auch  gegen  da«  Altheimereck  eine 
Fassade  erhält.  Im  Erdgeschoss  de»  an  der  Neuhanserstrasse  : 
gelegenen  Vorderhauses  soll  eine  feinere  Restauration  in  grossem  I 
Stil  errichtet  werden.  An  sie  schließen  sich  ein  geräumiger  I 
Wintergarten  mit  Tageswirthschaft,  Howie  grosse  Garderobe-  1 
räume  mit  besonderem  Zugang.  Ein  in  stattlichen  Abmessungen  1 
zu  haltende»  Treppenhaus  soll  zn  dem  im  ersten  Obergeschoss 
gedachten  Hauptsaiil  von  etwa  TU) <1™  Fläche  führen,  dem 
die  prächtigste  Ausstattung  zugedacht  ist,  ein  Foyer  vorgelagert 
und  der  mit  Bühne,  Gallerien.  Balkons  usw.  versehen  werden  soll. 
Der  gegen  «las  Altheiim-rerk  gelegene  Thcil  der  Baugruppe 
soll  einer  Gruppe  von  Restaurationsränmen  mit  allen  Neben- 
räumen erhalten. 

Zur  Erlangung  von  Planen  für  diese  umfangreiche  Bau- 
gruppe hatte  ihr  Besitzer  einen  beschränkten  Wettbewerb  er-  1 


lassen,  den  die  Hrn.  Ob.-Brth.  W.  Kcttig,  Brth.  Aog.  Yuit 
nnd  Prof.  Heinr.  Freih.  v.  Schmidt,  sämmtlich  in  München, 
zu  bcurtheilcn  berufen  waren.  Die  Einsendung  der  Pläne  war 
bis  zum  31.  Mai  gefordert  und  eine  Summe  von  10000  ,H  für 
die  Preise  von  5000,  3000  and  2000  bewilligt. 

Das  Ergebnis»  war  ein  künstlerisch  sehr  erfreuliches. 
Jedoch  beschloss  das  Preisgericht  eine  andere  Vertheilung 
der  Prcissuimnen  derart,  dass  vier  Preise  zu  je  2000  „V  und 
zwei  Preise  zu  jo  10UO  ,.4f  zur  Verleihnng  kamen.  Einen 
J’reis  von  je  2000  vfC  erhielten  die  Entwürfe  mit  dem  Kenn- 
wort „Vorwärts*  des  Hrn.  Arch.  Martin  Dülfer,  dem  Kenn- 
zeichen einer  Schutzmarke  mit  blauem  Stern  und  rot  hem  Ring 
der  Hrn.  Arch.  Pfann  .V  Blumen  tritt,  sämmtlich  in  München, 
ferner  die  Entwürfe  mit  den  Kennworten  „Juni  94“  des  Hm. 
Arch.  Chr.  Heinr.  Seel  in  g in  Berlin  und  „Raum“  des  Hrn. 
Prof.  Friedrich  Tbiersch  in  München.  Ein  Preis  von  je  1000»# 
fiel  auf  die  Arbeiten  mit  den  Kennworten  „Lotto”  der  Hrn. 
Arch.  Müller,  Ziebland  & Kollmns  in  München  und  „Tages 
Arbeit  — Abend»  Gäste“  de»  Hm.  Prof,  Skjold  Necke  Im  an  n 
in  Stuttgart.  Eine  Anzahl  tüchtiger  Arbeiten  musste  wegen 
Nichteinhaltung  des  Programms  von  der  Beurtheilung  ausge- 
schlossen werden.  Dieses  Schicksal  traf  die  Entwürfe  mit  den 
Kennworten:  „Buona Ventura“  des  Hrn.  Arch.  Bruno  Schmitz 
in  Berlin,  „Reute“  der  Hm.  Arch.  Linke  k Vent  und  „G. 
Pschorr“  des  Hm.  Arch.  Emanuel  Seidl,  letzte  in  München. 
Eine  freiwillige  Arbeit  lieferte  Hr.  Arch.  Franz  Kil,  jedoch 
gleichfalls  mit  Ueberschreitung  des  Programms.  Ueber  die  Zu- 
teilung der  Ausführung  an  einen  der  vorgenannten  Theilnehmer 
des  beschrankten  Wettbewerbes  verlautet  noch  nichts,  doch 
sollen  die  Arbeiten  für  den  Umbau  noch  in  diesem  Herbste  be- 
gonnen und  so  gefördert  werden,  das»  voraussichtlich  in  der 
Wintersaison  l89o  96  die  Eröffnung  des  Etablissements  erfolgen 
kann.  Der  Zeitpunkt  wäre  allerdings  sehr  kurz  gewählt. 

Brief-  and  Fragekasten. 

Hrn.  P.  F.  in  P.  Wenn  das  badische  Landrecht  ausser 
den  mitgetheilten  beiden  Bestimmungen  keine  weiteren  Vor- 
schriften über  Seheidemancm  enthält,  ist  durch  dasselbe  aller- 
dings für  Streit  unter  Nachbarn  in  etwas  gar  zu  reichlicher 
Weise  gesorgt:  besonders  fruchtbar  scheint  uns  in  dieser  Be- 
ziehung der  § 663  zu  sein. 

Nach  sehr  allgemein  anerkanntem  Rechtsgrundsatz  gelten 
als  Scheidemauern  nicht  nur  solche  Mauern,  die  zwischen  Höfen 
und  Gärten  liegen,  sondern  auch  Mauern,  die  als  Abschluss 
einer  an  besw.  auf  der  Grenze  errichteten  Baulichkeit  dienen; 
entsprechend  wird  daraus  folgen,  dass  bei  Errichtung  einer 
Giebelmauer  der  Nachbar  zur  Tragung  der  Hälfte  der  Kosten 
verpflichtet  ist.  Ob  aber  die  dortige  ]{<>chtsprerhuDg  sich  diese 
Folgerung  ungeeignet  hat,  wissen  wir  nicht  und  bedaui-rn  daher, 
weiteres  nicht  mittheilen  zn  können. 

Hrn.  F.  P.  in  W.  In  Berlin  and  Umgebung,  wie  auch 
sonstwo  bestehen  viele  Schwimmbäder,  die  das  Wasser  entweder 
aus  eigenen  Brunm-n  oder  der  öffentlichen  Wasserleitung  ent- 
nehmen: eine  anderweite  bekannte  Anlage  von  grosser  Voll- 
kommenheit ist  beispielsweise  die  von  Dr.  Preise  in  Görlitz.  — 
Wenn  Sie  Band  11  der  „Baukunde  des  Architekten"  (Berlin, 
Tocche)  vergleichen  wollen,  so  finden  Sie  dort  ausser  einer  ein- 
gehenden Behandlung  des  Gegenstandes  aurh  einige  betreffende 
I Litterutur  angegeben.  Die  Nennung  von  Finnen,  welche  sich 
I mit  solchen  Anlagen  befassen,  bitten  wir,  bei  der  grossen  Zahl, 
die  dafür  zugebotc  stehen,  uns  erlassen  zu  wollen. 

Hrn.  S.  in  VV.  Wenden  Sie  sich  an  die  „Schweizerische 
Bauzeitung“,  Zürich,  Brandsrhcükc-Str.  32. 

Hrn.  Ob.- Aufs.  B.  in  S.  Wenn  Imprigniren  zu  kost- 
spielig ist,  so  wissen  w ir  nichts  besseres,  al«  Tränken  mit  Leinöl 
oder  Anstreichen  mit  Theer.  Auf  die  Fällzeit  des  Holzes  wäre, 
besonders  zu  achten. 

Hrn.  Bs.  in  Br.  Offenbar  hat  der  aufgetrageue  Beton 
Risse  bekommen,  durch  welche  das  durch  die  Fugen  der  Platten 
eindringende  Wasser  in  das  Innere  gelangen  kann.  Wir  möchten 
vorschlagen,  es  mit  einer  Asphaltdecke  zu  versuchen. 

Hrn.  F.  Sch.  in  Th.  Das  Gebiet  der  Arbeitcninfalle  nnd 
der  hierüber  bestehenden  gesetzlichen  Vorschriften  liegt  uns  zu 
fern,  als  dass  wir  auf  Fragebeantwortungen  aus  diesem  Gebiete 
eingehen  könnten. 

Offene  Stellen. 

Itn  Anzeigentheil  der  heut.  No.  werden  zur 
Beschäftigung  gesucht. 

a)  Meg.-Bmstr.  und  -Hfltr,  Architekten  und  Ingenieur*. 

1 Abtti.-BmMr.,  1 Baua»»i*t.  u.  1 liaunofsrber  d.  d.  Burg.  f m»tr -Amt- 
Metz.  — 1 Bfbr.  d.  Keg.-Bnistr.  Grohn-B«rlin,  Kl.  Frankfurter *tr.  IM. 

1 Arch.  d.  P.  K.  83,  lxmtl.  Posen.  — 2 Fwliiri-RinittliL  d.  Ub.-BftrgermMr. 
Hecker-Köln.  — t l»lr.  der  Raugcwerkaihule  «L  d.  berzogl.  »ach*.  Staats- 
mlnl>t.-Kubiirg  — 2 Lehrer  d.  für.  V1H ring,  Baufew«rk*cliul*.Ba*tehudf. 
b)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner  uaw. 

! FHdw.  be**.  (rrhtlfen  d.  F.  Petra  nach - Xenbrsndcuburg.  — 1 Kr- 
Techa.  d.  d.  groiaher*.  KrHsant-Hoppenheim.  — Je  J Bantrchn.  d.  Stadt- 
brth.  Bartholuoir-iirandenz;  Reg.-Bnrstr. Pcditlus-OH*.  - 1 Kaual-Bautecbn. 
d.  <L  Stadtmaglstrat-  Bamberg.  — 1 Zeichner  «L  Kirchen  - Bmitr.  Karl 
Scbwartze-Darm  Stadt. 
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lalialt:  K»hrwrc»  A*yl  für  uriu«;  Siechr  in  Brrinrn.  — Oer  Knngrr»«  Yrrtiata.  --  Vtraiicbtu.  — Pr*lstufir»bfii.  — PerM>nal-N«cbricbteo.  — 

für  den  Kirrlienbau  des  FrotesUntlsmua  (Kortsrduug).  - Die  VUlnbriukf  Brief-  und  Fraitekasten.  — Offene  Stellen, 

für  die  Lokalbahn  von  Kltaingen  nach  GeroUbofen.  — Mlttbelluncen  ans 


Ansicht  der  U&ckselte. 


Kahrweg's  Asyl  tUr  arme  Sieche  in  Bremen. 

Architekt:  Johann  Hippe  in  Bremen. 

-s  io  den  beistehenden  Abbil- 
dungen dargestellte  Siechen- 
haus,  zu  dessen  Begründang  ein 
i.  J.  1880  von  dem  Bremer 
Grosskaafmann  Heinrich  Kahr- 
weg dargebrachtes  Geschenk  von  200000-# 
die  Mittel  gewährte,  ist  in  den  Jahren  1881 
u.  82  in  der  westlichen  Vorstadt  Bremens, 
aaf  einem  an  der  Nordstr.  liegenden  und 
auf  einer  Langseite  von  der  Hansastr.  be- 
grenzten Grundstücke  errichtet  worden. 
Der  Entwurf  zu  demselben  ist  aus  einem 
unter  den  „ Bremischen  Architekten  und 
Baumeistern“  veranstalteten  Wettbewerb 
bei  welchem  unter  10  eingelaufenen  Plänen 
derjenige  des  Arch.  Job.  Rippe  den  1.,  derjenige  des  Arch. 
Heinr.  Müller  (•{•)  den  zweiten  Preis  erhielt. 

Die  Anordnung  der  Anstalt,  in  welcher  vorwiegend 
nur  arme,  einer  ständigen  Pflege  bedürftige  8ieche  (jedoch 
weder  Geisteskranke  noch  Personen  jugendlichen  Alters) 
aufgenommen  werden,  die  aber  auch  — soweit  der  Raum 
reicht  — zahlenden  Pfleglingen  offen  steht,  ergiebt  sich 
aus  den  Grundrissen.  In  dem  einschl.  der  Decke  8 m 
hohen  Kellergeschoss  sind  ausser  der  Leichenkammer  und 
dem  Sezirraume,  sowie  den  Heizkammern  nur  Vorraths- 
und Wirthschafisräume  untergebracht;  von  den  letzten 
treten  jedoch  Koch-  und  Waschküche  aus  dem  Gebäudekörper 
vor,  so  dass  ihnen  grössere  Höhe  gegeben  werden  konnte. 
Erd-  und  Obergeschoss,  je  4,0  “ hoch,  enthalten  in  den 
hinteren  Ausbauten  die  Treppen,  Aborte,  Bade-  und  Ver- 
waltungsrlume,  während  der  je  zur  Hälfte  für  Frauen  und 
für  Männer  bestimmte  Vorderbau  ausschliesslich  den  Pfleg- 
lingen eingeräumt  ist.  Die  Zimmer  der  letzten,  in  der 
Grösse  von  2 bzw.  4 und  G Betten  (mit  mindestens  40cbtu  Luft- 
raum für  jedes  Bett),  sind  zu  sogen.  „Kolonien“  mit  gemein- 
schaftlichen Tagesräumen  nnd  Veranden  vereinigt.  Die 
Lage  des  Gebäudes  Ist  so  gewählt,  dass 
Krankenzimmer  und  Veranden  nach  80. 
und  dem  grossen  Anstalts-Garten,  Tages- 
Betriebs-  und  Nebenräume  aber  nach  NW. 
sehen,  so  dass  jene  vorzugsweise  Morgen- 
sonne, diese  Abendsonne  erhalten,  beide 
aber  vor  der  Mittagssonne  und  erste  auch 
vor  den  an  Sommerabenden  oftmals  ein- 
setzenden kühlen  Nordwinden  geschützt  sind. 

Von  der  in  Backstein-Fngenbau  mit 
Glasurstein-8chichten  gestalteten  Aussen- 
architektur  des  Gebäudes,  die  sich  durch 
eine  von  dem  Alltäglichen  abweichende 
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individuelle  Haltung  vorlbeilbaft  aaszeichnet,  gewährt  die 
hier  mitgetheilte,  aas  der  Hansastr.  aufgenommene  Ansicht 
der  üinterseite  ein  bezeichnendes  Bild.  Zar  Eindecknng  der 
Dächer  ist  englischer  8chiefer  verwendet  worden.  Das  Innere 
ist  mit  einer  dem  Zweck  des  Hauses  entsprechenden  Einfach- 
heit ausgestattet.  Die  Kellerränme  sind  durchweg  gewölbt, 
die  Treppen  massiv  auf  schmiedeisernen  I Trägern  mit 
eichenen  Trittstnfen  ausgeführt  worden.  Zar  Heizung  dient 
eine  von  der  Firma  Rad.  Otto  Meyer  in  Hamburg  hergestellte 
Heisswasser-Mitteldruck-Heiznng  in  Verbindung  mit  einer 
Luftheizung,  welche  die  vorgewärmte  und  fllterreine  frische 
Luft  den  in  den  einzelnen  Räumen  aufgestellten  Heizkörpern 
behufs  weiterer  Erwärmung  zuf&brt  Es  ist  dadurch  die 
Möglichkeit  gegeben,  im  Frühjahr  und  Herbst  sowie  in 
kalten  Nächten  das  Haus  mittels  der  Luftheizung  mit 
frischer  temperirter  Luft  versorgen  zu  können,  ohne  die 


grossen  Wasserheizapparate  in  Tbätigkeit  zu  setzen.  Für 
den  Betrieb  der  Koch-  und  Waschküche,  sowie  einer 
Desinfektions-Vorrichtung  ist  durch  einen  besonderen,  im 
Keller  liegenden  Dampfentwickler  gesorgt. 

Die  Kosten  der  Anlage  haben  für  den  Grunderwerb 
40896,90  M.,  für  den  eigentlichen  Ban  197358,24  M.  und 
für  die  Einrichtung  20204,60  M.,  1.  g.  also  268959,83  Jt. 
betragen.  Da  programmgemäss  lür  1 10  Betten  vorgesorgt 
ist,  so  haben  sich  die  Herstellungskosten  für  ein  Bett  somit 
auf  rd.  2220  gestellt.  Es  muss  jedoch  bemerkt  werden, 
dass  das  Haus  z.  Z.  mit  140  Betten  belegt  ist. 

Der  über  die  ursprüngliche  Stifrungssumme  hinaos- 
schiessende  Kostenbetrag  ist  gleichfalls  aus  freiwilligen 
Spenden,  zum  überwiegenden  Theile  von  den  Familien- 
Mitgliedern  des  Stifters,  gedeckt  worden. 


Der  Kongress  für  den  Kirchenbau  des  Protestantismus. 

(Fortsetsaii*) 


die  nunmehr  folgende  Besprechung  über 
ie  Hauptfragen  des  protestantischen 
Lirchenbaues  hatte  das  Programm  eine  Tren- 
nng  in  3 Groppen  angenommen,  von  denen  die 
rste  auf  die  allgemeine  Anlage  der  Kirche 
sich  beziehen  und  die  Fragen  über  die  Grösse  der  Kirchen- 
gebäude,  die  Raumgestaltung  inbezug  auf  die  gebräuchlichen 
Grundformen  in  Verbindung  mit  dem  Aufbau  und  mit  Rück- 
sicht auf  die  Beleuchtung  der  Kirche,  die  Orienlirung  der 
Kirche  und  die  Verbindung  des  Kirchengebäudes  mit  Räumen 
für  andere  Gemeindezwecke  umfassen  sollte,  ln  diesem 
Sinne  wurde  auch  die  Besprechung  eröffnet.  Die  meisten, 
dem  geistlichen  Berufe  angehörigen  Mitglieder  des  Kon- 
gresses, welche  das  Wort  nahmen,  folgten  indessen  einem 
so  starken  Drange,  über  ihre  grundsätzliche  Stellung  zum 
protestantischen  Kirchenban  sich  auszusprechen,  dass  es  dem 
Vorsitzenden  nicht  immer  gelang,  die  Erörterung  auf  jene 
Eiozelf ragen  einzoschräDken.  Die  Verhandlung  der  letzten 
gestaltete  sich  infolgedessen  vielfach  zn  einer  sog.  „General- 
Diskussion“,  welche  nicht  nur  den  ganzen  Rest  des  ersten 
Tages,  sondern  noch  etwa  die  Hälfte  der  am  zweiten  Tage 
zur  Verfügung  stehenden  Zeit  in  Anspruch  nahm,  in  welcher 
aber  auch  die  werthvoliaten  Ergebnisse  des  Kongresses  ge- 
wonnen wurden. 

Dem  vielfach  verschlungenen  Laufe  einer  derartigen 
Besprechung  im  einzelnen  zu  folgen  und  die  Auslassungen 
jedes  Redners  — wenn  auch  nur  auszugsweise  — wieder 
zu  geben,  würde  an  dieser  Stelle  keinen  Zweck  haben. 
Wer  sich  darüber  zu  unterrichten  wünscht,  möge  sich 
Einsicht  in  den  nach  stenographischen  Aufzeichnungen 
bearbeiteten  Bericht  verschaffen,  den  die  Vereinigung  B.  A.  i 
über  den  Kongress  herausgiebt.  Hier  wird  es  genügen, 
wenn  die  in  den  einzelnen  Reden  zutage  getretenen  An- 
sichten über  die  wichtigsten  zur  Verhandlung  gestellten 
Punkte  zusammengefasst  werden. 

Was  die  Frage  nach  der  zweckmäßigsten  Grösse  der 
Kirchengebäude  betrifft,  so  führte  der  von  der  Vereinigung 
B.  A.  bestellte  Referent  über  diesen  Theil  der  Tagesordnung, 
Hr.  Reg.-Bmstr.  Otto  March-Charlottenburg  zunächst  aus, 
dass  der  Grösse  eines  Kirchengebäudes  bei  dem  heutigen 
Stande  der  Bautechnik  konstruktive  Grenzen  kaum  noch 
gesetzt  sind.  Anch  die  Rücksicht  auf  Hörsamkeit  der 
Kirche,  die  an  sich  für  den  evangelischen  Kultus  eine  der 
wichtigsten  Banbedingungen  ist,  kann  als  das  ausschlag- 
gebende Moment  für  die  Grösseubemesaung  des  Raumes 
nicht  mehr  betrachtet  werden,  da  man  es  auch  in  dieser 
Beziehung  gelernt  hat,  Schwierigkeiten  zu  besiegen,  die 
früher  für  unüberwindlich  galten,  namentlich  wenn  man 
nicht  zu  eng  an  eine  bestimmte  formale  Ausgestaltung  des 
Baues  gebunden  ist.  Wichtiger  sind  örtliche  Verhältnisse, 
zu  denen  anch  die  Kostenfrage  gehört,  und  die  Bedürfnisse 
innerlicher  Art,  welche  bei  der  Gemeinde  bestehen.  Es 
macht  sich  neuerdings  das  Bestreben  geltend,  innerhalb  der 
Gemeinde  nähere  persönliche  Beziehungen  pflegen  zu  können, 
was  natürlich  nur  in  kleineren  Gemeinden  geschehen  kaun  und 
demnach  auch  die  Einhaltung  eines  gewissen  M nasses  in  der 
Gröasenbemessung  der  Kirchengebäude  zurfolge  haben  muss. 
Dabei  ist  von  verschiedenen  Seiten  die  Zahl  von  1000  Sitz-  J 
plätzen,  welche  einer  Gemeinde  von  etwa  5000  Seelen  ent- 


sprechen würde,  als  eine  besonders  vorteilhafte  bezeichnet 
worden  nnd  es  muss  anerkannt  werden,  dass  die  bei  Zu- 
grundelegnng  dieser  Zahl  erforderlichen  Beschränkungen 
architektonischer  Art  fast  särnmMich  als  Vorzüge  erscheinen. 
Eine  Kirche  von  1000  8ilzplätzen  lässt  sich  bei  Anlage 
von  Emporen  auf  einer  Grundfläche  von  rd.  550  um  errichten, 
was  für  die  Entfernung  der  äussersten  Plätze  vom  Redner 
ein  Maass  von  nicht  mehr  als  30  “ ergiebt.  Von  Schwierig- 
keiten der  Ueberdeckung  des  Raumes  ist  dabei  nicht  die 
Rede;  es  lässt  sich  zudem  zum  Vortheile  der  Hörsamkeit 
und  zur  Verringerung  der  Baukosten  mit  einer  mäßigen 
Höhen-Eutwicklung  aaskommen. 

Von  den  anwesenden  Architekten  änsserte  sich  zu  diesem 
Punkte  nur  noch  Hr.  Brth.  Dr.  Mo thes- Zwickau,  der  uacli 
j seiner  Erfahrung  schon  eine  Entfernung  von  25 m bis  znr 
Kanzel  als  diejenige  bezeichnet«,  auf  welche  sich  ein  mit 
guter  Brust  begabter  Redner  noch  verständlich  machen 
könne  nnd  daher  die  Zahl  von  1000  Sitzplätzen  als  die 
äusserste  ansieht,  welche  für  eine  evangelische  Kirche  ge- 
fordert werden  dürfe  — eine  Ausführung,  welcher  Hr. 
Pastor  Dr.  Manchot-Hamburg  allerdings  mit  dem  Hinweise 
auf  die  durch  treffliche  Hörsamkeit  ausgezeichneten  und 
daher  allgemein  beliebten  aber  wesentlich  grösseren  Kirchen 
zu  St.  Michael  und  in  8t.  Georg-Hamburg,  sowie  die  Kirche 
von  Rellingen  in  Holstein  entgegen  trat.  — Im  übrigen 
sprachen  sich  die  zum  Wort  kommenden  Theologen  last 
ausnahmslos  mit  grosser  Wärme  für  die  Errichtung  kleiner 
Kirchen  und  die  Theilung  der  bestehenden  grossen  Parochien 
in  kleine  Gemeinden  ans.  Nur  Hr.  Prediger  Richter- 
Mariendorf  warnte  davor,  in  dieser  Beziehung  zn  weit  zn 
gehen,  da  die  Würde,  welche  die  änssere  Erscheinung  einer 
Kirche  behaupten  müsse,  nothwendig  anch  eine  gewisse 
Grösse  des  Bauwerks  erfordere.  Wie  würden  kleine 
Kirchen  z.  B.  in  Berlin  wirken!  Hr.  Oberhofmeister  Frhr. 
v.  Mirbach -Berlin,  der  als  „Laie“  das  Wort  nahm,  durch 
seine  Thätigkeit  im  Evang.  Kirchenbau- Verein  den  Fragen 
des  Kircbenbaues  aber  bekanntlich  sehr  nahe  steht,  erklärte 
es  dagegen  geradezo  für  eine  Unmöglichkeit,  in  den  grossen 
Städten  Deutschlands  zu  einer  so  weit  gehenden  Theilung 
der  Gemeinden  zu  gelangen,  wie  in  England,  das  von  ver- 
schiedenen Rednern  nnd  insbesondere  auch  von  ihm  als 
vorbildlich  für  die  Errichtung  kleiner  Kirchen  gerühmt 
wurde.  In  Berlin  zählen  nicht  wenige  Gemeinden  50000  bis 
80  000  8eelen.  Ob  überhaupt  nene  Parochien  werden  be- 
gründet werden  können,  ist  traglich;  ausgeschlossen  aber 
ist  es,  iür  je  5000  Seelen  eine  eigene  Kirche  zu  bauen. 
8tatt  der  Grenze  von  1000  Sitzplätzen,  sollte  hier  diejenige 
von  2000  Sitzplätzen  eingehalten  werden,  da  über  diese 
hinaus  die  Frage  der  Akustik  allerdings  Schwierigkeiten 
zu  bereiten  pflegt.  — 

Nahezu  vollständige  Uebereinstimmung  herrschte  über 
die  Frage  der  Orientirung  der  Kirche,  auf  welche  noch 
vor  einem  Menschenalter  bei  Vorbereitung  des  Eisenacher 
Regulativs  von  den  damaligen  führenden  Theologen  der 
grösste  Werth  gelegt  worden  war.  Wenn  anch  von  der 
einen  Seite  — so  besonders  von  Hrn.  Pastor  Veesenmeyer- 
Wiesbaden  u.  a.  — eine  Orientirung  der  Kirche  als  geradezu 
störend  bezeichnet  wurde,  weil  das  durch  die  Fenster  eines 
nach  Osten  gerichteten  Chors  eindringende  Licht  der  Ge- 
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meiude  in  die  Augen  fällt,  and  einzelne  Redner  — so  Hr. 
Pfarrer  Dr.  Hasencle  ver-Freibnrg  i.  B.  — dem  der 
Orientirnng  unterlegten  Symbol  nur  geringen  Werth  bei- 
massen,  während  andere  einen  störenden  Einfluss  des  von 
Osten  her  durch  den  Chor  einfallenden  Lichtes  bestritten 
und  die  Orientirnng  als  alte  Ueberlieferung  überall  da  bei- 
behalten wissen  wollten,  wo  sie  sich  nach  den  örtlichen 
Verhältnissen  erreichen  lässt,  so  wurde  doch  keine  Stimme 
laut,  welche  derselben  einen  grundsätzlichen  Werth  beige- 
legt hätte.  Vielmehr  wurde  allseitig  anerkannt,  dass  die 
Frage  an  weh  eine  durchaas  nebensächliche  nnd  ihre  Ent- 
scheidung in  jedem  Falle  von  der  Lage  des  Bauplatzes  ab- 
hängig zu  machen  sei.  — 

Eingehender  wurde  über  die  Verbindung  des  Kirchen- 
gebändes  mit  Räumen  für  andere  Oemeindezwecke 
verhandelt.  Der  Referent,  Reg.-Bmstr.  March,  unterschied 
bei  den  infrage  kommenden  Räumen  zwischen  solchen,  welche 
za  der  in  der  Kirche  selbst  abzuhaltenden  kirchlichen  Feier 
in  unmittelbarer  Beziehung  stehen  (Taufkapelle,  8akristei, 
G lockenstabe)  nnd  solchen,  welche  lediglich  dem  aasserbalb 
der  Kirche  sich  abspielenden  Gemeindeleben  dienen.  Bei 
den  ersten  ist  eine  Vereinigung  mit  der  Kirche  von  jeher 
üblich  gewesen,  während  sich  das  Bestreben,  mit  der  Kirche 
nicht  nur  Konfirmanden-Säle,  sowie  Berathungs-  nnd  Ver- 
sammlungsräume für  besondere,  innerhalb  der  Gemeinde  be- 
stehende Verbände,  sondern  auch  die  Wohnungen  der  Pre- 
diger, Helfer  nnd  Gemeindeschwestern,  Verwaltnngsräume, 
Unterrichtszimmer  nnd  Leseräume  mit  einer  Bibliothek, 
Räume  für  ärztliche  Behandlung,  ja  selbst  Räume  für  ge- 
sellschaftliche Zusammenkünfte  zu  verbinden,  erst  neuer- 
dings  geregt  hat.  Hr.  March  empfiehlt  wann  eine  derartige 
Anlage,  welche  am  besten  geeignet  ist,  der  Kirche  einen 
weitreichenden  Einlluss  in  sozialer  Beziehung  zu  sichern 
und  welche  zugleich  für  den  Haushalt  der  Gemeinden  grosse 
Vorzüge  gewährt.  Das  Programm  derselben  mo&s  natür- 
lich den  in  jedem  einzelnen  Falle  empfundenen  besonderen 
Bedürfnissen  entsprechen;  seine  Maunichfaltigkeit  würde 
dem  Bankünstler  eine  reiche  Fülle  neuer  interessanter  Auf- 
gaben liefern. 

Von  dem  Vertreter  des  Vereins  für  kirchliche  Kunst 
in  der  bayerischen  Landeskirche,  Hrn.  Pfarrer  Herold- 
Nürnberg,  wurde  die  Frage  als  für  Bayern  gegenstandslos 
erklärt.  Man  legt  dort  die  Konfirmanden-Säle  in  die  Pfarr- 
häuser, benutzt  zn  den  Sitzungen  der  Gemeinde-Organe  die 
Sakristei  nnd  baut,  falls  sich  hierzu  ein  besonderes  Be- 
dürfnis zeigt,  besondere  Gemeindehäuser.  Letztes  ist 
jedenfalls  würdiger,  als  eine  Verbindung  solcher  Vereins- 
ränme,  die  eine  Art  von  Restauration  darstellen,  mit  der 
Kirche  — etwa  so,  dass  jene  im  Untergeschoss  liegen,  diese 
das  Obergeschoss  bildet.  Aach  der  Vertreter  des  sächsischen 
Vereins  für  kirchliche  Kunst,  Hr.  Pfarrer  Hölscher- 
Leipzig,  machte  einen  ähnlichen  Standpnnkt  geltend,  während 
Hr.  Prediger  Richter-Hariendorf  von  der  Verbindung  der 
Kirche  mit  zu  vielen  Xebenbauten  eine  Beeinträchtigung 
des  monumentalen  Eindrucks  der  ersten  fürchtete,  Hr.  Brth. 
Dr.  Mothes-Zwickan  aber  darauf  hinwies,  dass  unter  Um- 
ständen dabei  auch  die  Beleuchtung  der  Kirche  gefährdet 
werde.  Der  letzte  will  allerdings  den  Sitzungssaal  des 
Presbyteriums  mit  der  Kirche  vereinigt  wissen,  den  reinen 
Geschäftsräumen  aber  eine  Stelle  in  der  Nachbarschaft  an- 
weisen. 

Dagegen  trat  eine  Anzahl  anderer  Redner  von  geist- 
licher Seite,  insbesondere  Prälat  Dr.  v.  Lee  hier -Ulm, 
Pfarrer  Hasen  clever- Freiburg  und  Pfarrer  Veesenmeyer- 
Wiesbaden  mit  grosser  Wärme  für  die  inrede  stehende  Ver- 
bindung ein.  Dass  eine  solche  sich  in  schöner  nnd  monn- 
mentaler  Welse  gestalten  lasse,  hält  der  Letztgenannte 
durch  das  Beispiel  der  mittelalterlichen  Kloster-Anlagen  für 
erwiesen.  Der  Direktor  der  Kunstakademie  in  Kopenhagen, 
Kammerherr  Prof.  Meldahl,  redete  namentlich  eiuer  An- 
ordnung das  Wort,  bei  welcher  die  Nebenränme  einen  die 
Kirche  vom  Strasscngeräusche  abschliessenden  Vorhof  um- 
geben. Auch  Hr.  Oberhofmstr.  Frhr.  v.  Mirbach  empfahl 
eine  Vereinigung  der  Kirche  mit  den  Pfarr-  nnd  Gemeinde- 
häusern, welche  letzte  er  für  so  notbwendig  hält,  dass  ihr 
Ban  unter  Umständen  demjenigen  der  Kirche  vorangehen 
sollte.  Am  schönsten  ist  natürlich  eine  Nebeneinander- 
Btellnng  der  einzelnen  Theile  in  freier  Grnppe;  in  einer 
Grosstadt,  wo  häufig  allein  für  den  Kircheubauplatz  Vs 


Million  .H  zn  zahlen  ist,  kann  eine  engere  Verbindung  aber 
nicht  immer  vermieden  werden.  Uebrigens  ist  auch  diese 
Anfgabe  bereits  iu  vielen  Kirchen  trefflich  gelöst  worden.  — 
Hr.  Architekt  Henry-Breslao  rietl»  dazu,  vor  allem  weitere 
Vorbilder  zn  schaffen,  indem  man  den  Ban  derartiger  An- 
lagen den  Händen  der  berufensten  Meister  anvertrane.  — 

Die  umfassendsten  Erörterungen,  mit  denen  wir  dem- 
zufolge zuletzt  aus  beschäftigen  wollen,  knüpften  sich  an 
denjenigen  Pnnkt  der  Tagesordnung,  welcher  die  Raum- 
gestaltung der  evangelischen  Kirche  betraf.  Denn 
da  diese  Frage,  wie  ein  Redner  mit  Recht  ansfÜhrte,  im 
weiteren  Sinne  schon  die  Fragen,  ob  ein  Chor  anzuordnen 
sei  oder  nicht  and  wohin  Altar  und  Kanzel  zn  stellen  seien, 
in  sich  einscbliesst,  so  war  durch  sie  den  Rednern  allerdings 
die  Versuchung  nahe  gelegt,  sogleich  auf  die  weiter  zur 
Verhandlung  gestellte  innere  Einrichtung  der  Kirche  über- 
zngreifen  and  damit  ihren  grundsätzlichen  Standpnnkt  zu 
dem  Kern  der  ganzen  evangelischen  Kirchenbaufrage  zu 
bekennen. 

Vonseiten  des  Referenten,  Hrn.  Reg.-Bmstr.  March, 
war  an  sich  nichts  unterlassen  worden,  um  einer  solchen 
Ausdehnung  der  Debatte  vorzubengen;  er  batte  sich  viel- 
mehr nicht  ohne  Glück  bemüht,  die  Erörterung  über  jene 
Frage  auf  einem  Gebiete  zn  halten,  anf  welchem  die  Ver- 
treter der  beiden,  eich  entgegenstehenden  Richtungen  reebt 
wohl  sich  vereinigen  konnten.  Ausgehend  von  der  Forderung, 
dass  der  den  Gottesdienst  leitende  Geistliche  nicht  nur  über- 
all gehört,  sondern  ancb  — im  Sinne  des  französischen 
Sprichworts,  dass  gut  gesehen  halb  gehört  ist  — von  allen 
Punkten  des  Raumes  müsse  gesehen  werden  können,  und 
dass  alle  gottesdienstlichen  Handlungen  sich  angesichts  der 
ganzen  versammelten  Gemeinde  vollziehen  müssen,  glaubte 
er  annehmen  zu  können,  dass  bei  aller  Verschiedenheit  der 
Ansichten  über  die  Stellung  von  Kanzel  nnd  Altar  doch 
eine  Uebereinstimmung  darin  stattflnde,  dass  beide  in  ge- 
meinschaftlicher Beziehung  znr  Gemeinde  möglicblichst  nahe 
an  einander  gerückt  werden  müssen.  Dieser  Bedingung 
entspricht  bei  einer  kleinen  Zuhörerschaft  am  besten  die 
im  wesentlichen  nach  einer  Axe  entwickelte,  als  Langbans 
oder  Querhaus  gestaltete  8aalkirche,  während  bei  zahl- 
reicherer Zuhörerschaft  das  Bedürfnfss,  sich  um  den  Redner 
zn  schaareo,  von  selbst  znr  Form  des  Zentralbaues  in  seinen 
verschiedenen  möglichen  Formen  geführt  hat.  Welche  Ge- 
j sichtspunkte  auch  für  die  Wahl  dieser  Form  bestimmend 
gewesen  sein  mögen,  jedenfalls  handelt  es  sich  stets  darum, 

I die  schön  angeordnete  evangelische  Gemeinde  organisch  zu 
umbauen  nml  einen  Ranm  zn  schaffen,  in  welchem  die 
Gemeinsamkeit  der  Versammlung  dadurch  zur  sichtbaren 
Erscheinung  kommt,  dass  seine  Decke  die  Versammlung 
1 möglichst  ohne  Zerreissang  des  Raumes  durch  trennende 
Stützen  oder  Schiffe  einheitlich  überspannt.  Die  den  Gottes- 
dienst begehende  Gemeinde  wird  dabei  in  dem  Grade  selbst 
zum  ästhetischen  Moment,  dass  ein  leeres  evangelisches 
Gotteshaus  es  zn  seiner  vollen  künstlerischen  Wirknng  nicht 
bringen  kaun.  Die  Beleuchtung  dieses  Raumes,  welche 
gleichmässig  nnd  rnhig  sein,  das  Lesen  an  jeder  Stelle  ge- 
statten muss,  wird  sich  bei  einer  Zentralanlage  ästhetisch 
und  zweckmässig  am  günstigsten  stellen,  wenn  die  Hanpt- 
Licbtqnelle  — sei  sie  nun  hohes  Seiten-  oder  Zenithlicht  — 
möglichst  nach  der  Mitte  verlegt  ist 

Den  zn  der  Frage  sich  äussernden,  sehr  zahlreichen 
Theologen  war  es  fast  ausnahmslos  in  erster  Linie  um 
die  Erklärnng  zu  tlinn,  dass  bei  den  tiefgehenden  konfessio- 
nellen Unterschieden  zwischen  Lutheranern  und  Refor- 
mirten  eine  Einigung  derselben  über  die  geeignetste  Grund- 
form des  Kirchengebändes  ansgeschlossen  sei.  Von  der 
einen  Seite,  als  deren  Haupt-Wortführer  Hr.  Pfarrer 
Veesenmeyer  - Wiesbaden  betrachtet  werden  kann,  wurde 
daraus  die  Folgerung  abgeleitet,  dass  bei  dieser  Sachlage 
auch  keinerlei  Zwang  auf  die  Anhänger  der  einen  oder 
der  anderen  Kirchenform  ansgeübt  werden  dürfe  und  dass 
es  daher  ein  Ziel  des  Kongresses  sein  müsse,  die  Befreiung 
von  dem  i.  J.  1H01  seitens  der  lutherischen  Kirchenkonferenz 
beschlossenen,  aber  auch  für  die  nnirte  Kirche  eingeiührten 
Eisenacher  Regulativ  durcbznsetzen.  Dem  gegenüber  ver- 
teidigten die  beiden  Vertreter  des  bayerischen  nnd  sächsi- 
schen Kunstvereins,  Hr.  Pfarrer  Herold- Nürnberg  und 
Hr.  Pfarrer  Hölscher-Leipzig,  sowie  Hr.  Superinlend. 
D.  Grossmann- Grimma  ans  ihrer  streng  lutherischen 
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Anschauung  heraus  die  Bestimmungen  dieses  Regulativs; 
ja,  der  letztgenannte  Redner,  der  Beine  Trauer  darüber  er- 
klärte, in  Berlin  eine  Kirche  mit  zentraler  Kanzel  Stellung 
gesehen  zu  haben,  ging  sogar  soweit,  eine  etwaige  Bitte 
an  die  Kirchenbehörde  um  Aenderung  des  Eisenacher 
Regulativs  ab  unzulässig  zu  bezeichnen,  weil  man  damit 
der  Behörde  den  Vorwurf  nicht  genügenden  Verständnisses 
machen  würde.  Vor  allem  war  es  die  Unentbehrlichkeit 
eines  Chors  für  die  Aufstellung  des  Altars,  difc  von  den 
genannten  und  mehren  anderen  Rednern  mit  grösster  Ent- 
schiedenheit betont  wurde.4) 

Von  den  Architekten  griff  neben  Hrn.  Brth.  Dr. 
Mothes-  Zwickau  Hf.  Architekt  Henry -Breslau  in  die 
Debatte  ein.  Die  verschiedenen  Bedürinisse  der  beiden 
protestantischen  Konfessionen  anerkennend,  glaubte  auch 
er  seine  Wünsche  vorzugsweise  auf  Beseitigung  des  Eise- 
nacher Regulativs  richten  zu  müssen,  das  zu  seiner  Zeit 
viel  Gutes  gewirkt  habe,  aber  jetzt  veraltet  sei  und  von 
manchen  Geistlichen,  die  den  neueren  Bestrebungen  nicht 
abhold  seien,  sich  aber  an  jene  Verordnung  gebunden 
glaubten,  wie  ein  Gewissenszwang  empfunden  werde.  Aller- 
dings scheine  es  dadurch,  dass  Kirchenanordnungen,  wie 
in  der  Berliner  Emmaus-K.  die  allerhöchste  Genehmigung 
gefunden  hätten,  schon  durchbrochen.  Um  festzustellen, 
ob  die  in  der  Verhandlung  hervorgetretenen  Gegensätze 
zwischen  den  Geistlichen  der  beiden  sich  trennenden 
Richtungen  wirklich  so  unversöhnlich  seien,  glaubte  der 
Redner  denselben  seinerseits  die  Gewissensfrage  stellen 
zu  sollen,  ob  es  einem  reformirten  Geistlichen  in  der  That 
unmöglich  sei,  in  einer  Kirche  mit  Chor,  and  ob  ein 
lutherischer  Geistlicher  sich  überwinden  könne,  in  einer 
Kirche  mit  Kaozelaltar,  wie  in  dem  Versammlungsraum 
Gottesdienst  abzob&lten. 

Anscheinend  war  es  vorzugsweise  die  zuletzt  erwähnte 
Rede,  welche  den  Präsidenten  des  Konsistoriums  der  Provinz 
Brandenburg,  Hrn.  8chmidt,  dazu  bestimmte,  schliesslich 
noch  das  Wort  zu  nehmen,  nachdem  vorher  schon  Hr. 
Frhr.  v.  Mirbach  vor  der  Anwendaug  eines  Schemas  im 
evangel.  Kirchenbau  eindringlich  gewarnt  nnd  es  bestätigt 
batte,  dass  inbezng  anf  die  Kirchenform  — in  Berlin 
wenigstens  — keinerlei  Zwang  ansgeübt  werde.  Herr 
Präsident  Schmidt  führte  aus,  dass  man  die  thatsächliche 


Bedeutung  des  Eisenacher  Regulativs  für  die  Kirche  n- 
behörden  weit  überschätze.  Obwohl  er  seit  1857  nnsnter- 
brochcn  in  der  Kirchenverwaltung  thätig  gewesen,  sei  ihm 
dasselbe  bisher  so  gut  wie  unbekannt  geblieben.  Es  sei 
vonseiten  des  Ministeriums  s.  Z.  den  beim  Kirchenbau  be- 
theiligten Behörden  zur  Kenntnisnahme  mit  dem  Bemerken 
ruitgetheilt  worden,  dass  es  im  wesentlichen  mit  den  bis- 
her beobachteten  Grundsätzen  übereinstimme  und  weiter 
im  Kirchenbau  als  Anhalt  dienen  könne.  Dieser  „Anhalt“ 
habe  nicht  gehindert,  dass  man  seit  1881  in  ganz 
Prenssen,  namentlich  aber  in  der  Provtoz  Brandenburg 
und  Berlin  eine  grosse  Anzahl  von  Bauten  errichtet  habe, 
die  dem  Regulativ  nicht  entsprechen.  Es  liege  also  für 
Prenssen  kein  Grund  mehr  vor,  letzteres  die  Rolle  des 
rothen  Tuches  spielen  zu  lassen.  Der  Redner  schloss 
hieran  — aus  dem  Bewusstsein  der  in  Preussen  bestehenden, 
auf  eine  gegenseitige  Hochachtung  nnd  Schonung  der 
beiden  Konfessionen  begründeten  Union  — eine  warme 

; Aufforderung,  auch  im  Kirchenbau  auf  konfessionelle 
Gegensätze  nicht  zu  viel  Gewicht  zu  legen.  Eine  Frage, 
wie  sie  vorher  gestellt  sei,  ob  ein  reformirter  oder  ein 
lutherischer  Geistlicher  mit  gutem  Gewissen  in  einer  ihrer 
Anlage  nach  den  Bedürfnissen  der  anderen  Konfession 
angepassten  Kirche  Gottesdienst  halten  könne,  verstehe 
man  in  Preussen  gar  nicht.  Denn  das  geschehe  fortgesetzt, 
so  auch  in  dem  schönen  Gotteshanse,  das  den  Kongress 
beherberge.  Der  letztere  habe  das  Richtige  getroffen, 
indem  er  ganz  allgemein  den  protestantischen  Kirchenbau 
zum  Gegenstände  seiner  Berathangen  gemacht  habe.  Es 
werde  ihm  io  dieser  Richtung  noch  eine  Zukunft  zutheil 
werden.  Wolle  er  dagegen  einen  Keil  zwischen  die 
Konfessionen  treiben  und  den  lutherischen  wie  den  reformirten 
Kirchenban  befördern,  so  sei  er  von  vorn  herein  verloren. 

: Lebhafte  Beifalls- Aeusserungen  der  grossen  Mehrheit  der 
Versammlung  begleiteten  fortgesetzt  die  Aeusserungen  des 
Redners.  — 

Ueber  die  erste  Groppe  der  Fragen  war  die  Ver- 
handlung schon  vorher,  gegen  Mittag  des  zweiten  Tag« 
geschlossen  worden,  nachdem  eine  Abstimmung  darüber, 
ob  die  Meinung  des  Kongresses  inform  von  Resolutionen 
zum  Ausdruck  gebracht  werden  solle,  bis  nach  Berathung 
der  zweiten  Fragen-Gruppe  vertagt  worden  war. 

(Sckltua  folgt.) 


Die  Mainbrücke  für  die  Lokalbahn 

ie  am  18.  November  181)3  sur  Eröffnung  gelangte  bayerische  | 
Lokalbahn  von  Kitzingen  nach  Gcrolzhofen  überschreitet 
unweit  erster  Stadt,  und  zwar  oberhalb  derselben,  den 
Main  auf  einer  gewölbten  Brücke  von  etwas  ungewöhnlicher 
Anordnung.  Es  wird  daher  den  Fachgenossen  nicht  unerwünscht 
sein,  hier  einige  Angaben  über  den  Entwurf  und  die  Ausführung 
dieses  Bauwerkes  voizutinden. 

1.  AI  (gemeine  Verhältnisse: 

An  der  für  den  fraglichen  Flussübergang  gewählten  Stelle 
ist  der  Querschnitt  des  Mainthaies  ziemlich  einseitig  ausgebildct. 

Hart  am  rechten  Ufer  zieht  sich  die  Strasse  von  Kitzingen 
nach  Mainstockheim  mit  dem  Leinritte  hin,  an  welche  sich 
unmittelbar  ein  steiles  Gehänge  anachliesat.  Links  vum  Flusse 
dagegen  dehnt  sich  sein  flaches  l'eberschwemmungs-Gebiet  auf 
beträchtliche  Breit«  aus. 

Die  Lokalbahn  senkt  sich  nun  mit  25°/»,  Gefälle  Tom 
rechten  Huchufer  des  Maines  zur  linkseitigen  Ebene  hinab  und 
es  befindet  sich  die  Brücke  in  eben  dieser  Strecke,  für  deren  ‘ 
Höhenlage  und  Neigungsverhällniss  neben  der  Rücksicht  auf  die 
Gewinnung  der  für  die  Fluss-Schiffahrt  und  den  Hochwasser- 
Durchgang  nöthigen  Licht  höh«  der  Brücke  vorwiegend  auch 
jene  auf  die  sonstige  Gestaltung  des  Iängenschnittes  der  Bahn 
maassgebend  war.  Aus  diesen  Verhältnissen  hat  sich  die  Höhe 
der  Brücke  so  ergeben,  dass  die  Bahnplanie  inmitten  derselben 
etwa  13,5  “ über  Niederwasser  liegt.  Die  Brückenaxe  konnte  j 
gerade  und  senkrecht  zur  Flussrichtung  angenommen  wurden. 

11.  Belastungsvorscbrift. 

Der  Oberbau  und  die  übrigen  Brücken  der  Lokalbahn  sind 
fnr  einen  grössten  Raddruck  von  51,  sowie  für  dreiaxige,  7 m lange  « 
Tender- Lokomotiven  von  24 1 Dienstgewicht  berechnet. 

Bei  dem  inred«  stehenden  grösseren  Bauwerke  schien  es 
jeduch  rathsam,  eine  erhöhte  Belastung  anzunehmen,  um  bei 

*)  Au«  <li*n  AnifütirtuiK'-n  de«  Hrn.  I’farrer  Herold  verdient  die  «ehr  , 
bemerken. «wert he  und  n>  hu«e  Ai-uswmas  hervorirehutieu  zu  wrrdm,  <Us»  i 
eine  (ieochli  hlr  dr«  |>r>itr ftantli'  hm  K lrct>rnb«ui-i  er«!  mAglMi  «ein  wrrdr. 
*run  inan  lUuärbit  eine  (ieacltlrlite  der  Kstaicklnng  de«  FVangellirlien 
(iolteidiraitei besitze,  al»<>  brurtheilrn  kÄnne.  »eiche*  Programm  den  Alteren 
HchApfttitgen  de.«  proleotautlacheu  Kirchen  baue*  zugrunde  gelegen  habe. 


von  Kitzingen  nach  Gerolzhofen. 

einer  etwaigen  späteren  Verstärkung  des  Gleises  die  Schwierig- 
keit des  Umbaues  der  Brüeke  zu  vermeiden.  Demgemäss  wurden 
die  Vorentwürfo  der  Brücke  unter  der  Annahme  einer  Belastung 
derselben  mit  einem  Zuge  von  dreiaxigen,  7“  langen,  3t»1 
schweren  Lokomotiven  aufgestellt. 

III.  Wahl  der  Bauart. 

Hierbei  blieb  es  zunächst  noch  unentschieden,  ob  — was 

ursprünglich  beabsichtigt  war  diu  Brücke  eisernen  Ueberhau 

erhalten  sollte  oder  ob  dieselbe  ganz  aus  Stein  iierzustellcn 
wäre.  Für  die  erste  Bauart  schien  die  Gestalt  des  Längen- 
schnittes des  Main  Überganges  besonders  zu  sprechen.  ^ 

Nachdem  aber  aus  anderen  Gründen  die  Verlängerung  der 
Bauzeit  bei  der  Wahl  der  steinernen  Brücke  weniger  inbetracht 
kam  und  in  der  Nähe  der  Baustelle  sich  gute  Bausteine 
und  vorzüglicher  Sand  vorfinden,  konnte  der  Entwurf  einer  ge- 
wölbten Brücke  umsomehr  mit  jenem  einer  mit  Eisen  überbauten 
Brüeke  in  Wettbewerb  treten,  als  zurzeit  der  Aufstellung  des- 
selben die  Eisenpreise  ziemlich  hohe  waren  and  auch  eine  Er- 
mässignng  derselben  in  kurier  /.eit  nicht  in  sicherer  Aussicht 
stand.  Eingehender  ausgearbeitete  Kostenvoranschläge  für  die 
beiderlei  Entwürfe  ergaben  nun  einen  so  geringen  Kosten-Unter- 
schied, dass  insbesondere  anch  mit  Rücksicht  auf  die  Minderung 
der  Unterhaltungskosten  die  Ausführung  der  gewölbten  Brücke 
zuständigen  Urte»  beschlossen  wurde. 

IV.  Brücken-L ichtweite. 

Bei  der  Bestimmnng  der  Lichtweite  der  Brücke  wurde 
unter  Berücksichtigung  der  einschlägigen  Verhältnisse  ein  Anf- 
stau  des  grössten  Hochwassers  zwischen  30—40*",  sowie  eine 
grösste  Geschwindigkeit  des  Wassers  in  der  Brücke  von  3 " als 
zulässig  erachtet. 

Die  grösste  Hochwassermenge  wurde  für  den  höchsten 
Wasserstand  des  Mainos  im  gegenwärtigen  Jahrhundert,  nämlich 
für  jenen  vom  Märt  1845  mit  6*  über  Niederwasser  aufgrund 
früherer  Messungen  und  Berechnungen  für  andere  in  der  Nähe 
von  Kitzingen  befindliche  Msinbrürkcn  zu  2800®*"  angenommen. 
Der  zugehörige  Wasserspiegel,  sowie  das  Hochwassergefälle  an 
der  Baustelle  konnte  mit  Hilfe  einiger  oberhalb  und  unterhalb 
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«los  Thalnhergangcs  vorhandenen  Hochwassermarken  rechnerisch 
ermittelt  werden,  wobei  zu  berücksichtigen  war,  dass  die  neue 
Brücke  im  Staubcreichu  der  530  m flussabwärts  stehenden 
Straßenbrücke  über  den  MaiD,  welche  Kitzingen  mit  seiner 
Vorstadt  Etwashausen  verbindet,  gelegen  ist. 

Mit  der  gefundenen  Hochwasserhübe  konnte  sodann  aus  dem 
benetzten  Thalqucrschnitto  und  dem  Hochwassergef&llc  unter 
Anwendung  der  Ganguillct-Kutter'schen  Formel 

« " F * * *■ * 7 

1 + [*3  + J X y= 

eine  der  angenommenen  grössten  Hochwaascrraunge  sehr  nahe 
kommende  ahfliossende  Wasscrmenge  berechnet  werden. 

Pa  sieh  in  dem  linksuferigen  F eberseh  wemmungs-Gebieto 
des  Maines  eine  ausgesprochene  Huchwasscrrinnc  befindet,  in 
welcher  auch  ein  kleiner  Bach  fliesst,  hielt  man  es  für  zweck- 
mässig, hier  eine  von  der  Haupt brücke  getrennte  Fluthbrücke 
zu  errichten.  Die  rechnerische  Vertheil ung  des  Hochwassers  auf 
diese  beiden  Brücken  und  auf  die  Abtheilungen  derselben  mit 
annähernd  gleicher  Wassertiefe  geschah  nun  in  der  Weise,  dass 
auch  entsprechende  Abtheilungen  des  benetzten  Thalqnerschnittes 
gebildet  wurden,  durch  welche  vor  dem  Bahnbau  dieselben 
Wassermengen  abflossen,  wie  spkter  durch  die  bezüglichen 
Brückenöffnungen,  so  dass  also  eine  einfach  seitliche  Verschiebung 
des  Wassers  gegen  die  Brücken  zu  vorausgesetzt  wurde. 

Mittels  der  hierbei  für  die  einzelnen  Thcile  des  Fluthqucr- 
schnittes  gefundenen  Wasserspiegelbreiten  konnten  sodann  die 
für  den  Zufluss  des  Wassers  an  den  verschiedenen  Brücken- 
öffnungen maassgebenden  Geschwindigkcits-Druckhöhen  k be- 
rechnet werden,  deren  man  zur  Bestimmung  der  durch  die 
Brücken  strömenden  Wassermenge  bei  Anwendung  der  bekannten 
SUofiirmol  V = ."  VTf  [’■» 4 j(y  + W1''  — *'/>j  + f ij 
bedurfte. 

Indem  inan  der  Fluthbrücke  nnter  Berücksichtigung  der 
hierfür  besonder*  einschlägigen  Verhältnisse  eine  Lichtweite  von 
;i  x 9 = 27  ■ gab  und  die  Weite  der  Hauptbrücke  zunächst 
unter  Berechnung  der  Druckhöhe  k für  einen  Stau  von  35  c«, 
welche  für  sämmtliche  Oeffnungcn  gleich  gross  angenommen 
war,  bestimmte,  konnte  man  sodann  zur  genauen  Berechnung 
des  durch  den  Bahnbau  verursachten  Stanes  des  Main-Hoch- 
wassers  nach  der  oben  angegebenen  Weise  übergehen  und  fand, 
dass  derselbe  nicht  ganz  35  fm  betragen  werde. 

Die  Geschwindigkeit  des  Wassers  in  den  Oeffnungcn  für 
den  Klusschlauch  wurde  hierbei  zu  2,0  jenes  in  den  Fluth- 
öffnnngen  zu  2,7 — 2,8  m ermittelt.  Ea  konnte  daher  der  ge- 
wühlte Lichtiiucrschnit  als  den  gestellten  Anforderungen  ent- 
sprechend beibchalten  werden. 


V.  Zahl  der  Oeffnungcn. 

Bei  der  Festsetzung  der  Anzahl  und  Weite  der  einzelnen 
Oeffnungcn  der  Hauptbrücke  war  vor  allem  den  von  der  zu- 
ständigen Flussbaubehörde  gestellten  Bedingungen  zu  entsprechen. 
Hiernach  durfte  nur  ein  Pfeiler  in  das  Fahrwasser  treffen,  dessen 
Standpunkt  zugunsten  der  Thalschiffalirt,  die  sich  nichst  d«*m 
linken  Ufer  bewegt,  etwas  aus  der  Strommitte  gerückt  werden 
konnte.  Die  kleinste  Breite  der  Fahrrinne  durfte  bei  Niedor- 
wasscr  nicht  unter  22  * betragen.  Der  Zichweg  musste  unter 
der  Hoffnung  für  die  Bergschiffahrt  mit  mindestens  3,5  ■ Kronen- 
breite durrhgefuhrt  werden.  Ferner  sollte  das  in  der  fraglichen 
Flusstrecke  für  den  Abstand  der  Leitwerke  in  Mittclwasserhöhe, 
d.  i.  1 m über  Niederwasser  auf  64,3  » festgesetzte  Maass  auch 
in  der  Brücke  nahezu  beibchalten  werden. 

F.s  wurde  daher  ein  Theil  des  Körpers  der  Mainstork- 
heimer  Strasse  als  I^einritt  in  seiner  seitherigen  Lage  belassen, 
die  Strasse  selbst  dagegen  durch  einen  Pfeiler  von  dem  Zieh- 
wege getrennt.  Ein  zweiter  Pfeiler  wurde  in  den  Flusschlauch 
und  ein  dritter  an  das  linkseitigu  Leitwerk  gestellt. 

Nun  hfttten  wohl  die  beiden  Oeffnungcn  zwischen  diesen 
Pfeilern  gleich  weit  gemacht  werden  können;  da  jedoch  die 
BnVkcnobcrfl&chc  stark  geneigt  ist  (wie  erwähnt  mit  25°/, 0), 
so  hätten  bei  gleicher  Bogenweite  entweder  die  Höhen  der 
Bogen  oder  jene  der  Pfeiler  ungleich  ausfallcn  müssen.  Man 
zog  es  aber  vor,  den  Brückenöffnungen  vom  rechten  gegen  da» 
linke  Ufer  zu,  der  geringeren  Höhe  derselben  entsprechend,  auch 
eine  kleinen*  Weil«  zu  geben. 

Indem  man  sich  dafür  entschied,  die  Bogenanfänge  gleich 
hoch  zu  legen  and  die  gleiche  Bogenform  für  die  Oeffnungcn 
links  des  ersten  Pfeilers  beizubchnltcn,  ergab  sich  die  Licht- 
weite dieser  Bogen  in  einfachster  Weise. 

[»er  Bogen  rechts  des  ersten  Pfeilers,  welcher  hauptsächlich 
für  die  l'nterfühning  der  mehrgenannten  Strasse  dient,  erhielt 
eine  von  jener  der  übrigen  Bögen  abweichende  Form,  für  weicht* 
«las  Bestreben,  den  ersten  Pfeiler  nicht  unverhAltnissmässig  stark 
ausfallen  zu  lassen,  mit  bestimmend  war.  So  gelangte  man  xu 
dein  zur  Ausführung  gebrachten  Entwürfe  der  Brücke  mit  sechs 
verschieden  weiten  Bögen,  welcher  auf  den  umstehcn«!cn  Ab- 
bildungen dargestellt  ist. 


i 


VI.  Einzelheiten  dos  Entwurfes, 
a)  Pfeiler.  Die  Pfeiler  der  für  Aufnahme  eines  G leises 
angeordneten  Brücke  sind  mit  Ausnahme  des  ersten  Pfeilern, 
welcher  3,15  *"  Kämpferstirkc  hat.  3 • am  Kämpfer  breit  nntl 
3,8  ■ lang.  Unterhalb  der  Kämpfer  haben  dieselben  beiderseits 
rechteckige  Vorköpfe,  deren  Vorderkanten  auf  der  Bcrgseitu 
durch  kräftige  Winkcleisen  verstärkt  sind.  Die  Pfeiler  haben 
über  Niederwasser  ringsum  einen  Anlauf  von  1 : 20,  unter  Nioder- 
wasser  dagegen  verbreitern  sich  dieselben  rascher.  Der  erste 
Pfeiler  ist  unterhalb  der  Krdlinie  mit  Rücksicht  auf  den  l'eber- 
schub  des  zweiten  Bogens  einseitig  ausgebildet.  Die  grösste 
Pressung  des  Baugrundes  beträgt: 


bei  dem  ersten  Pfeiler 
„ „ »weiten  „ 

„ „ dritten  „ 

„ m vierten  * 

„ * fünften  * 


. ...  4,5  Atm. 
....  6,5  „ 


. ...  6,3  . 

. . . . 6,1  „ 

....  6,3  * 


Die  stärkste  Beanspruchung  des  Mauerwerkes  dagegen  ist 
beim  ersten  Pfeiler  auf  Zag  1,3  und  auf  Druck  13,2  Atm. 


zweiten  „ 

1»"»  * D 

. 13.3 

dritten  „ 

» w 

1,4  „ „ 

. 12,3 

vierten  „ 

„ ft 

2,0  „ , 

. 12,-’ 

fünften  . 

- ft 

2,5  * „ 

. 11,7 

b)  Widerlager.  Die  beiden  Widerlager  sind  einfache 
Fortsetzungen  der  änssersten  Bögen.  Dieselben  haben  recht- 
eckigen Querschnitt,  der  sich  gegen  die  Sohle  zu  nach  beiden 
Richtungun  entsprechend  vergrössert.  Bei  der  Gestaltung  der 
Widerlager  wurde  der  Erdschub  der  anstossenden  Dämme  in  der 
Weise  berücksichtigt,  dass  für  die  Erde  Raumgewirht«  von  1,8 
und  1,6  mit  zugehörigen  natürlichen  Böschungsanlagen  von 
1 : 1,5  and  1 : 1,25  angenommen  und  die  hiermit  sich  berechnenden 
F.rdschfibo  bei  «len  verschiedenen  Belastungsfällcn  in  ungünstigster 
Weise  eingeführt  wurden.  Es  ergab  sich  hiermit  der  grösste 
Sohlendruck  beim  rechtseitigen  Widerlager  zu  7,3  und  beim 
linkseitigen  Widerlager  zu  6,4  Atm.  Als  grösste  Beanspruchung 
des  Mauerwerks  wurden  gefunden 

beim  rechts.  Widerlager  3,0  Atm.  Zug  und  13,3  Atm.  Druck, 
„ links.  „ 3,2  - , * 15,0  „ 


c)  Haupt  bögen.  Behufs  Festsetzung  der  Pfeilhöhe  der 
Brückenbögen  legte  man  die  Kämpferlinie  auf  die  Höhe  des 
1845  er  Hochwassers  und  führte  die  Aussen! ai bangen  «1er  Bögen 
bis  0,5  ■ unter  die  Bahnebene. 

Für  die  Bemessnng  der  Stärke  der  Bögen  sollte  eine  grösste 
Druckbeanspnirhung  des  Gewölbmauerwerks  von  27  Atm.  maass- 
gebend  sein,  wogegen  Zugspannungen  ausgeschlossen  waren. 

Für  die  fünf  Bögen  gleicher  Form  wurde  auch  die  gleiche 
Scheitelstärke  von  I ro  angenommen.  Die  Form  der  Bögen 
selbst  wurde  durch  Versuch  aus  den  Druck-Mittellinien  bestimmt 
and  mnsste  der  Bedingung  entsprechen,  dass  die  für  die  un- 
günstigsten Holastungsfälfe  möglichen  günstigsten  Stützlinien 
aämmtlich  noch  im  Kerne  d.  h.  im  inneren  Drittel  des  Bogens 
verliefen.  Der  erste  Bogen  wurde  besonders  entworfen  und  thoils 
mit  Rücksicht  auf  das  Aussehen  der  Brücke,  theil»  zwecks  Ver- 
größerung des  Bogenschubes  etwas  stärker  als  unbedingt  nüthig 
gehalten.  Die  Schcitcldicku  dieses  Bogens  beträgt  0,8  m. 

Die  Innonlaibungen  slmintlicher  Bögen  sind  Korbbogen  aus 
mehren  einseitig  vertheilten  Mittelpunkten.  Die  Linie  der 
Aussenlaibuugcn  wurde  dadurch  festgelegt,  dass  der  Aufriss  der 
Fugenlänge  überall  gleich  gross  angenommen  wurde. 

Im  Gewölbmauerwerk  der  Brückenbögen  wurden  behufs  Ver- 
stärkung des  seitlichen  Zusammenhanges  eiserne  Schlaudonj  an- 
geordnet. 

Als  grösste  Druckbeanspruchung  des  Mauerwerks  wurde 
ermittelt: 


beim  ersten  Bogen 

„ zweiten  r 

„ dritten  . 

„ vierten  P 

, fünften  „ 

„ sechsten  „ 


. . . . 15,8  Atin. 

. . . . 27,1  . 

. . . . 26,3  „ 

. . . . 27,2  „ 

. . . . 24,4  . 

. . . . 23,9  . 


d)  Sparbögen.  Für  die  gewählte  Anordnung  der  Feber- 
mauerung der  Pfeiler  und  Bogensch«*nkcl  war  hauptsächlich  die 
geringe  Breite  und  verhältni-samässig  grosse  Höne  der  Bögen 
ausschlaggebend.  Die  Weite  der  senkrecht  zur  Brückenansicht 
gestellten  Spar  bögen  wurde  nach  einigen  vergleichenden  Unter- 
suchungen auf  2 ra  festgesetzt,  nachdem  sich  gezeigt  hatte, 
das»  bei  einer  grösseren  Weite  derselben  wegen  der  hierb«i 
nöthigen  Verstärkung  der  Pfeiler  k«-ine  nennenswerthe  Ver- 
ringerung des  Mauerwerk»  erzielt,  wohl  aber  durch  die  stark 
anwachsenden  Ein  zell  asten  ein  ungünstiger  Verlauf  der  Stütz- 
linicn  in  den  Hauptbögen  veranlasst  worden  wäre. 

Die  ebenfalls  als  Korbbögen  entworfenen  Sparbögen  erfahren 
bei  einer  SrheiUdalärke  von  0,3  ™ nur  eine  unbedeutende  Be- 
anspruchung. Wegen  der  geringen  Masse  dieser  Gewölbe  legte  man 
indessen  ihren  Rücken  um  0,3"*  tiefer,  als  jenen  der  Hauptbögen. 
Diu  Pfeiler  der  Sparbögeu  sind  je  nach  ihrer  Höhe  am  Bogen- 
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anfunge  <*,6  bis  0,'J*  stark  und  mit  einem  Anläufe  von  1 : 100 
versehen.  Die  grösste  Beanspruchung  des  Mauerwerks  dieser 
Peil  er  betrigt  auf  Zug  2,7  und  auf  Druck  8,3  Atm. 

e)  Fahrbahn  tafcl.  l'eber  den  Spargewölbcn  und  dem 
hoher  gelegenen  Theile  der  Hauptbügen  sind  die  Stirnen  der 
Drücke  mit  Stützmauern  abgeschlossen,  welche  mit  Steinplatten 
abgedeckt  sind,  die  um  20  seitlich  auskragen.  An  der  Aussen- 
flärho  dieser  Platten  sind  leichte  Geländer  aus  Winkeleisen  mit 
einem  Lichtabstande  von  4,2  m angebracht.  Oberhalb  der  Haupt- 
pfeiler der  Brücke  sind  durch  weiteres  Vorspringen  der  Stirn- 
deckplatten, welche  dabei  von  Tragsteinen  unterstützt  werden, 
Kanzeln  geschaffen,  die  bei  4,6  *»  Geländerabstand  den  beim 

Mittheilangen  ans  Vereinen. 

Arch.-  u.  Ing. -Verein  zu  Hamburg.  Versammlung  am 
20.  April  1894.  Vors.  Hr.  K.  H.  Kaemp.  Anw.  58  Pers. 

I »er  Vorsitzende  widmet  dem  verstorbenen  Vereinsmitgl.  Herrn. 
Schmidt  warme  Worte  des  Nachrufes  und  gedenkt  anerkennend 
der  hervorragenden  technischen  Tüchtigkeit  des  Verstorbenen, 
welche  bei  besonders  schwierigen  Aufgaben,  wie  dem  Bau  der 
t'uxhavener  Hafen  köpfe  und  bei  umfangreichen  Bauten  in  den 
afrikanischen  Kolonien  ihm  das  besondere  Vertrauen  der  Staats- 
und Ueichsbehörden  eingetragen  habe;  die  Versammlung  ehrt 
sein  Andenken  durch  Erbeben  von  den  Sitzen.  Hr.  Bensberg 
erstattet  einen  eingehenden  Bericht  über  eine  Studienreise  nach 
Norwegen,  welche  vorwiegend  dem  Strassen-  und  Wasserbau 
des  lindes  galt.  Da  eine  besondere  Veröffentlichung  des 
reichen  und  interessanten  Stoffes  beabsichtigt  wird,  so  wird 
an  dieser  Stelle  von  einer  Wiedergab«  des  mit  lebhaftem  Bei- 
fall aufgeuommenen  Vortrages  abgesehen.  C’I. 

Versammlung  am  27.  April  1894.  Vors.  Hr.  Kaemp.  Anw. 
72  Per».  Nach  den  zur  Ausstellung  von  Entwürfen  Italienischer 
MililärbauUm  aus  der  Schule  des  lngenienr-Majors  Bottcro  in 
Turin  durch  Hm.  Zimmennann  gegebenen  Erläuterungen 
tlicilt  Hr.  Itambatx  die  Ergebnisse  der  Kommissions-Burathungen 
über  die  Haller-Haners'schen  V orschl&gc  zur  Verbesserung 
des  HamburgUchen  Baupolizei-Gesetzes  aufgrund  der  sog.  Licht- 
winkul  Theorie  sowie  über  die  vom  Verbände  zur  Aeusserung 
gestellte  Zonenbanordnungs-Frage  mit.  Die  Durchführ- 
barkeit jener  Theorie  sei  nur  für  den  Fall  anzuerkennen , dass 
licht  raubende,  wie  lichtempfangende  Wand  demselben  Grund- 
stücke angehöre.  Dagegen  sehe  die  Mehrheit  der  Kommission 
die  Vorschläge  nicht  «Jh  eine  brauchbare  Grundlage  für  die 
Revision  des  infragc  kommenden  GesetzeB-Paragraphcn  an.  [»an 
Ergehn  iss  einer  längeren  Erörterung  der  Versammlung  über  die 
'um  Itednor  mitget  heil  len  Kommissions-Anschauungen  betreffs 
einer  Zonenbanordnung  für  Hamburg  ist  die  fast  einstimmige 
Annahme  folgender  Grundsätze: 

1 . Eine  unterschiedliche  Behandlung  der  Banordnungen 
(Baupolizeigesetz  - Bestimmungen)  für  verschiedene  Theile  der 
Stadt,  der  Vororte,  der  Aussenbezirke  wird  auch  für  Hamburg 
als  dringendes  Bedürfniss  anerkannt. 

2.  Den  bereits  durch  das  Hamburger  Baupolizcigesctz  von 
1882  geschaffenen  beiden  Zonen,  von  denen  die  erste  die  Stadt 
und  Vorstadt,  die  zweite  die  Vororte  umfasst,  sind  noch  zwei 
weiter«  Zonen,  wie  später  zu  erläutern,  anzugliedern. 

Diese  Zonen  sind  nicht  etwa  als  konzentrische  Hinge  zu 
denken,  sondern  je  nach  den  bestehenden  örtlichen  Verhältnissen 
neben  und  durcheinander  anzuordnen.  Im  einzelnen  Falle  wird 
zu  entscheiden  sein,  ob  die  Zonengrenzen  dun  Strasscnraitten 
folgen  oder  die  Banblöcke  schneiden. 

3.  Die  1.  Zone  umfasst  den  Kern  der  Stadt.  Sie  enthält 
die  dichteste  Bebauung,  die  als  eine  Abfindung  mit  vorhandenen 
Verhältnissen  anzusehen  und  daher  auf  schon  bebante  Quartiere 
zu  beschränken  ist. 

Die  Höhe  der  Wohngebäude  ist  auf  5 Geschosse  ausser 
Keller  für  die  Vorderhäuser  und  3 Geschosse  für  die  Hinter- 
häuser, in  denen  jedoch  Wohnkeller  ausgeschlossen  sind,  zu 
beschränken.  Die  Tiefe  der  unbebauten  Fläche  vor  den  Fenstern 
der  zu  dauerndem  Aufenthalt  von  Menschen  bestimmten  Räume, 
die  nicht  an  der  Strasse  liegen,  beträgt  in  der  Regel  mindestens 
Va  der  Wandhöhe. 

Die  1.  Zone  ist  in  zwei  Distrikte:  a)  unter  Zulassung, 
b)  unter  Ansschluss  von  Fabriken  zu  t heilen. 

4.  Die  2.  Zone  umfasst  solche  Strassen  und  Blöcke  der 
Vororte,  welche  in  der  Entwicklung  der  Stadt  eine  gleiche 
oder  annähernde  Bedeutung  für  das  Verkehrs-  und  Geschäftl- 
ichen haben  oder  derselben  entgegen  zu  gehen  scheinen  wie  die 
innere  Stadt. 

Die  Höhe  der  Wohngebäude  ist  auf  4 Geschosse  ausser 
Keller  für  die  Vorderhäuser  und  3 Geschosse  für  die  Hinter- 
häuser, in  denen  jedoch  Wohnkeller  wie  bisher  ausgeschlossen 
sind,  zu  beschränken.  Die  Tiefe  der  unbebauten  Fläche  vor 
den  Fenstern  der  zu  dauerndem  Aufenthalt  von  Menschen  be- 
stimmten Räume,  die  nicht  an  der  Strasse  liegen,  beträgt  in 
der  Kegel  mindestens  a/8  der  Wandhöhe. 

Die  2.  Zone  ist  in  zwei  Distrikte:  a.  unter  Zulassung, 
b.  unter  Ausschluss  von  Fabriken  zu  thctlcn. 


Befahren  der  Brücke  durch  die  Züge  allenfalls  auf  derselben 
befindlichen  Leuten  sichere  Standorte  gewähren.  Zur  Ableitung 
des  Tagwassers  sind  die  schwach  geneigten  Flächen  zwischen 
den  Stimmauem  und  die  Innenwände  dieser  Mauern  selbst  mit 
Zementmörtel  abgeglättet  und  mit  ABphalttilzplatten  belegt. 

An  den  tiefsten  Stellen  dieser  wasserhaltenden  Schichte 
sind  die  Hauptbögen  durrh  eiserne  Röhren  durchbrochen,  über 
welchen  behufs  Ermöglichung  der  Reinigung  derselben  Schächte 
mit  rechteckigem  Querschnitte  aufgemauert  sind,  die  bis  nahe 
zur  Bahnebene  reichen  und  mit  Eisenblech  abgedeckt  wurden. 
Der  Raum  über  dem  Asphaltbelag  ist  bis  zur  Brückenoberfläche 
mit  Mainkies  ausgefüllt.  (ScMom  folgt) 

5.  Die  3.  Zone  umfasst  die  vorzugsweise  Wohnzwecken 
gewidmeten  Quartiere. 

Der  Bau  von  Wohnhöfen,  die  Anlegung  von  Lagerhöfen, 
die  Errichtung  von  Anlagen,  welche  durch  Rauch,  Dunst,  Lärm, 
Staub,  üble  Gerüche  die  Nachbarn  belästigen,  ist  untersagt. 

Die  Tiefen-Entwicklung  der  Wohngebäude  wird  durch  Auf- 
legung einer  hinteren  Baulinie  beschränkt.  Eine  l’eberschreitung 
derselben  ist  jedoch  dann  statthaft,  wenn  der  betreffende  Bau- 
theil  zugleich  um  das  Maass,  um  welches  er  die  Baulinie  über- 
schreitet, von  der  Nachbargrcnze  entfernt  bleibt.  Im  übrigen 
ist  hinter  der  Baulinie  nur  der  Bau  von  Privatstallungen, 
Treibhäusern  und  dergl.  in  beschränkter  Höhe  gestattet.  Die 
Höhe  der  Wohngebäude  zwischen  Strassen-  und  hinterer  Bau- 
linie wird  anf  3 Geschosse  ausser  Keller  beschränkt,  wobei 
jedoch  mit  Ausnahme  der  Wohnungen  von  Hausmeistern, 
Kastellanen,  Portiers,  getrennte  Kellerwohnungen  unzulässig 
sind.  Einzelne  Wohnräumc  im  4.  Geschoss  in  Aufbauten, 
Risaliten  und  dergl.  sind  statthaft,  wenn  sie  um  ein  ihrer  Hohe 
mindestens  entsprechendes  Maass  von  der  Nachbargrenze  ent- 
fernt sind  und  keine  für  sich  abgeschlossene  Wohnung  ent- 
halten. Die  Tiefe  der  unbebauten  Fläche  vor  den  Fenstern  der 
zu  dauerndem  Aufenthalt  von  Menschen  bestimmten  Räume  soll 
in  der  Regel  mindestens  der  Höhe  der  betreffenden  Gebäude- 
wand gleich  kommen. 

Die  3.  Zoo«  ist  in  zwei  Distrikte 

b)  WMu«}  T™  I4d“  °"d  HangeweAlMKlI 

Betrieben  zu  theilcn. 

6.  Die  4.  Zone  nmfasst  die  Quartiere  mit  laudhausarligcr 
Bebauung.  Hier  tritt  zu  den  Bestimmungen  der  Zone  3b 
noch  die  Vorschrift  der  offenen  Bauweise  (Bauwich). 

7.  Allgemeine  Vorschriften,  dahin  gehend,  dass  ein  gewisser 
Prozentsatz  der  Fläche  eines  Grundstücks  unbebaut  bleiben 
soll,  erscheinen  nicht  als  empfehlenswertb.  Dagegen  sind  für 
alle  Lichthöfe  Vorschriften  über  ein  richtiges  Verhältnis 
zwischen  Breite  und  Tiefe  des  Hofes  und  Gebäudehölle  erforderlich. 

8.  In  der  1.  und  2.  Zone  ist  die  Zulässigkeit  der  Ueber- 
darhung  innerer  Höfe  in  Parterrehöhe  unter  besonderen  Vor- 
schriften für  Ventilation  und  Feueraicherheit  im  Gesetz  vor- 
zusehen. 

Nach  Annahme  dieser  Grundsätze  stellt  der  Vorsitzende 
die  Weitcrförderung  der  Angelegenheit  durch  Mittheilung  der- 
selben iii  Senat,  Bürgerschaft,  Banpolizei  und  sonst  dabei 
interessirten  Körperschaften  usw.  durch  den  Vorstand  unter  Zu- 
stimmung der  Versammlung  in  Aussicht.  Gstr. 


Vermischtes. 

Tagegelder  der  Landmesser.  Durch  Erlass  vom  2G.  Fcbr. 
d.  J.  (Ges.  S.  1894  S.  18)  sind  die  Bestimmungen  der  §§  38, 
40  und  43  des  Landmesser- Reglements  vom  26.  Aug.  1885  (Ges.  8. 
S.  319)  wie  folgt  ergänzt  werden: 

Artikel  1.  Für  Arbeiten  am  Wohnorte  des  Landmesser» 
oder  in  weniger  als  2k»  Entfernung  vom  Wohnorte,  welcher 
weniger  als  einen  Arbeitstag  von  8 Stunden  umfassen  wird 
gewährt:  1.  bei  der  Wahrnehmung  gerichtlicher  Termine  als 
Sachverständiger  die  Vergütung  nach  Maassgabe  der  allgemeinen 
Vorschriften  der  Gebührenordnung  für  Zeugen  nnd  Sachver- 
ständige in  den  vor  die  ordentlichen  Gerichte  gehörenden  Rechts- 
sachen, 2.  bei  anderen  Geschäften  eine  Vergütung  von  einer 
Mark  für  jede  volle  oder  angefangene  Arbeitsstunde. 

Artikel  2.  Die  Landmesser  erhalten  die  lin  § 43  zu  n. 
festgesetzte  Vergütung  von  3 Jt  auch  für  jeden  Zu-  und  Abgang 
nach  und  von  dem  Dampfschiffe. 

Um  Missverständnissen  vorzubeugen  bemerken  wir,  dass  es 
sich  im  vorliegenden  Falle  lediglich  für  die  im  Aufträge  der 
Staatsbehörden  angefertigten  Landmesser- Arbeiten  handelt, 
wenn  vorher  nicht  besondere  Entschädigungssätze  anderweit  ver- 
einbart sind.  Sowohl  für  die  Kataster- Landmesser,  als  auch 
für  die  Auseinandersetzungs-Geometer  bestehen  besondere  höhere 
Tagegcldersätze,  und  den  öffentlich  angestellten  Landmessern 
(Privatgeonietcrn)  kann  als  Gewerbetreibenden  der  Staat  über- 
haupt keine  Tagegelder  verschreiben , ebensowenig  wie  den 
Aerzten.  Weshalb  also  eigentlich  ein  Vergütungssatz,  nach  dem 
überhaupt  nicht  liouidirt  wird,  vom  Ministerium  anderweitig 
fest  gestellt  ist,  erscheint  nicht  recht  verständlich,  denn  unter 


23.  Juni  1894. 
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2 „H  Bezahlung  fiir  die  Stande  wird  wohl  nach  wie  vor  kein 
I^ndmcs^er  zu  haben  sein.  Iler  übliche  Satz  bei  einein  Jahres- 
einkommen von  5000  JL  beträgt  für  den  Tag  20  »H,  wobei 
250  Arbeitstage  zngrunde  gelegt  werden,  und  ein  Landmesser, 
welcher  gleichzeitig  kulturteebnische  Präzis  aufgrund  einer  hier- 
für abgelegten  besonderen  Prüfung  betreibt,  kann  unter  25  M 
Tagegelder  überhaupt  nicht  bestehen.  Früher,  als  man  noch 
keine  Sonntagsruhe  gesetzlich  eingeführt  hatte  and  der  Land- 
messer ausserdem  noch  IVberstundcn  lüjuidircu  konnte,  hatte 
der  deutsche  Geometervcrein  bereit«  in  seinem  Tarife  von  1882 
10—12  Ji  Tagegelder  ohne  Feldzulage  angesetzt.  Inzwischen 
sind  aber  an  die  Ansbildung  der  Landmesser  derartig  hohe  An- 
forderungen gestellt  worden,  dass  man  zum  mindesten  auch  für 
die  Ausführung  von  gcometrischun  Arbeiten  im  Aufträge  von 
Staatsbehörden  eine  höhere  Bezahlung  als  die  jetzt  normirte, 
von  I .H  für  die  Stunde,  hätte  erwarten  können.  E. 

Die  Heilandakirche  im  Stadttheil  Moabit  za  Berlin, 
nach  Skizzen  de*  lim.  Heg.-  u.  Brth.  K.  W.  Schulze  von  lim. 
Bauinsp.  Kicscbke  ausgearbeitet  und  au>gefnhrt , ist  am 
Mittwoch,  den  20.  Juni  festlich  geweiht  worden.  Die  im 
märkischen  Backsteinstil  errichtete  Kirche  enthält  1200  Sitz- 
plätze und  beanspruchte  eine  Bausumme  von  3SOUOO  .M  ohne 
die  innere  Einrichtung;  auf  diese  kommt  eine  Summe  von  38000jf. 


Der  grosse  Staatspreis  der  kgl.  Akademie  der  Künste 
zu  Berlin  ist  in  diesem  Jahre  für  das  Gebiet  der  Architektur 
llrn.  Reg.-Bmstr.  Karl  Moritz  ans  Berlin  zuerkannt  worden, 
während  die  Hm.  Keg.-Bmatr.  Bernhard  Hertel  aus  Kevelaer 
und  Wilhelm  Bocthke  aus  Kunitz  i.  Westpr.  für  ihre  zur  Be- 
werbung eingcreichten  Arbeiten  eine  „ehrenvolle  Erwähnung" 
erhalten  haben.  Die  Bewerbungs-Arbeiten  sind  seit  dem  22.  d.  M. 
und  bis  15.  Juli  täglich  von  12 — 6 I hr  in  der  Maschinenhalle 
des  Latufes-Aasstcllungsp&rkcs  zur  unentgeltlichen  Besichtigung 
öffentlich  ausgestellt.  

Preisaufgaben. 

Einen  allgemeinen  Wettbewerb  zur  Erlangung  von 
Planakizzen  für  eine  evangelisch  - reiormirte  Kirche  in 
St.  Gallen  eröffnet  die  dortige  Kirchen vorsteherschafl  mit 
Termin  zum  15.  Oktober  1804.  Für  die  auf  dem  höchsten 
Punkte  des  von  West  nach  Ost  und  von  Nord  nach  Sud  an- 
steigenden Gelände  eines  alten  Kirchhofes  anzulegende  Kirche 
steht  eine  Ban»utume  von  350 OUO  Freu,  zur  Verfügung,  in 
welcher  Summe  jedoch  die  Kosten  für  Orgel,  Kanzel,  Bestuhlung, 
Heizung,  Geläute,  Fhrwerk  und  unter  l'mständen  anzulegende 
Freitreppen  und  Stützmauern  nicht  einbegriffen  sind.  Das 
Gotteshaus  soll  1UOO  Sitzplätze  enthalten,  welche  so  anznordnen 
sind,  dass  die  Kirche  „vor  allem  eine  gute  Predigtkirche*  sei 
und  der  Prediger  von  allen  Plätzen  nicht  nur  gut  gehört, 
sondern  auch  gut  gesehen  werden  kann.  Die  Wahl  des  Baustils 
ist  dem  Bewerber  überlassen,  doch  soll  die  Architektur  bei 
grosser  Einfachheit  einen  ausgesprochenen  kirchlichen  < harakter 
tragen.  Feber  die  Stellung  von  Orgid,  Altar  und  Kanzel  sind 
Vorschriften  nicht,  gemacht:  die  Orgeltribüne  soll  Kaum  für  die 
Aufstellung  eines  Sängerchnr*  von  etwa  50  Personen  bieten,  j 
Verlangt  werden  Grundrisse  Ansichten  und  Schnitte  I : 100,  ein 
Lagcplan  I : 500,  ein  ErläuterangBbericht  und  eine  kubische 
Kostenberechnung.  Zur  Auszeichnung  stehen  4000  Frcs.  zur 
Verfügung,  welche  nach  dem  Ermessen  der  Preisrichter  auf  die 
3 besten  Entwürfe  vertheilt  werden.  Die  Preisrichter  sind  die 
Hm.  Prof.  H.  Auer-Bunt,  Prof.  F.  Bl  un  tschli -Zürich,  Arrh. 

J.  C.  K unklar  scu.,  Stadtbmstr.  Pfeiffer  und  Kirchenvor- 
steher C.  M en  et  -Tanne  r in  St.  Gallen. 

Der  Wettbewerb  für  Entwürfe  zu  einer  neuen  Synagoge 
in  Magdeburg,  über  den  wir  <S.  G42  Jahrg.  181*3  und  8.  32 
Jahrg.  1894  berichteten,  ist  entschieden.  Von  20  zur  Beur- 
theilung  gelaugten  Entwürfen  wurden  zunächst  12  ausgeschieden, 
weil  in  ihnen  die  Aufgabe  „nicht  genügend  studirt“  war  und 
deshalb  keine  infrage  kommende  Lösung  gefunden  hat.  Bei 
einem  zweiten  Gang  schieden  weitere  9 Entwürfe  aus,  so  dass 
nur  5 auf  die  engere  Wahl  kamen,  und  zwar  die  Entwürfe  mit 
den  Kennworten  „Ewig“,  „Juda“,  „Trotzdem“,  „Salomo-  und 
„Hin“.  Den  ersten  Preis  erhielt  der  Entwurf  „Ewig“  der  Hm. 
('reiner  k Wolffenstein  in  Berlin,  den  zweiten  der  Entwurf 
„Juda“  des  Hrn.  Klingenberg  in  Oldenburg,  den  dritten  Preis 
der  Entwurf  „Trotzdem“  des  Hm.  Theobald  Hofmann  in 
l^ipzig.  Der  Entwurf  „Salomo“  des  Hrn.  Stadtbrth.  Peters 
in  Gemeinschaft  mit  Hm.  Arch.  Fritz  Weisa  in  Magdeburg 
wurde  zum  Ankauf  empfohlen. 

Internationaler  Wettbewerb  um  Entwürfe  für  zwei 
StaatB- Straßenbrücken  über  die  Donau  in  Budapest.  Wir  [ 

werden  ersucht  nachzutragen,  dass  an  der  Bearbeitung  des  Ent-  I 
würfe«  mit  den  Kennworten  „Nürnberg  München“  neben  den  ! 
Hrn.  Dir.  A.  Kieppel  in  Nürnberg  und  Prof.  Friedr.  Thiersch  I 
in  München  noch  Hr.  Prof.  Wilh.  Dietz  von  der  technischen  ' 


lfochsrhulc  in  München  als  Dritter  theilgcnornmcn  hat.  — Der 
Einsender  der  Angaben  der  Notiz  in  No.  48  tbeilt  uns  mit, 
„dass  er  sich  mit  der  Angabe  über  die  Nationalität  des  Hm. 
Fcketehäzy  geirrt  zu  haben  glaubt.“ 

Personal  -Nachrichten . 

Deutsches  Reich.  Der  Keg.-Bmstr.  Gossner  in  Saar- 
brücken ist  z.  Gara.-Bauinsp.  ernannt. 

Baden.  Der  Bcz.-Bauinsp.  Kbert  in  Achcrn  ist  s.  An- 
suchen entspr.  in  den  Ruhestand  versetzt  und  ihm  dabei  der 
Titel  eine«  Brths.  verliehen.  — Dem  Bez.-Bauinsp.  Schäfer  in 
Heidelberg  ist  die  Bez.-Baninsp.-iStelle  für  die  Neubauten  der 
Heil-  Q.  Pflege-Anstalt  in  Emmendingen,  dem  Bez.-Bauinsp. 
Koch  in  Waldshut  ist  die  Bez.-Bauinsp.-Stelle  in  Heidelberg 
u.  dem  Bez.-Bauinsp.  Braun  in  Offenburg  die  Bez.-Bauinsp. 
Achcrn  übertragen. 

Der  Bmstr.  Hofmann  in  F.ppingen  ist  z.  Bez.-Bauinsp.  in 
Offenburg,  der  Bmstr.  Bayer  in  Heidelberg  z.  Bez.-Bauinsp. 
in  Waldshut,  der  Itzupraktitant  Engel horn  von  Mannheim  z. 
Bci.-Hauitisp.  in  Konstanz  ernannt. 

Preaasen.  Dem  Brth.  Statz  in  Köln  u.  d.  kgl.  Kcg.- 
Itinstr.  Menken  in  Berlin  ist  die  Annahme  u.  Anlegung  der 
ihnen  vom  Papste  verliehenen  Orden  gestattet  u.  iw.  erste mn 
des  Ritterkreuzes  des  St.  Gregorius-Ordens,  letzterem  des  St. 
Gregorius- Ordens  und  des  Ordens  pro  Ecclesia  et  Ponlifice  di 
»eronda  Hasse.  — 

Dein  Landes-Bauinsp.  Vetter  in  Hirschberg  ist  der  < 'harakter 
als  Brth.  verliehen. 

Den  kgl.  Reg.-Bmstm.  Nikolaus  in  Breslau  u.  Paul 
Sehröder  in  Berlin  ist  die  nachgesuchte  Entlass,  aus  d.  Staats- 
dienste ertheilt. 

Der  Geh.  Brth.  Mechelcn  in  Elberfeld  ist  gestorben. 

Württemberg.  Der  Bez.-Bauinsp.  G ekel  er  in  Calw  ist 
auf  d.  orled.  Bez.-Bauamt  Esslingen  mit  dem  Sitz  in  Stuttgart 
versetzt. 


Brief-  and  Fragekasten. 

Hrn.  H.  S.  in  A,  Ein  anf  Heberwirkung  bombender  Spül- 
apparat (demjenigen  von  Kogers-Field  nachgebildetj  wird  von  der 
' Hallberger  Hütte  in  Saarbrücken  fabrizirt;  der  Apparat 
arbeitet  nur  mit  reinem  aus  der  Wasserleitung  angeführtem 
Wasser,  funktionirt  aber  gut. 

Ein  selbsttätiger  Spnlapparat,  in  welchem  das  Wasner  der 
Kanäle  selbst  zu  dein  Spülzwecke  dient,  ist  von  Stadt bauralh 
a.  I).  Frühling  angegeben,  der  zurzeit  als  Privatduient  der 
technischen  Hochschule  in  Dresden  lebt.  Wo  derselbe  ange- 
fertigt wird,  können  Sie  vom  Erfinder  am  besten  erfahren. 

Der  Apparat  von  Kogers-Field  und  der  von  Frühling  stellen  die 
beiden  Typen  (tür  Spülung  mit  fremdem  und  eigenem  Wasser) 
dar,  so  dass  es  unnöthig  ist,  noch  andere  Systeme  zn  erwähnen. 

Hrn.  Heg. -Bmstr.  G.  in  O.  Wir  würden  eine  „Platte* 
aus  Zinkhüttenabraum-Aschc  und  Kalk  nicht  als  geeignet  zum 
Tragen  eines  schweren  Gebinde»  anaehen.  wenn  es  nothwendig 
ist,  schon  kurze  Zeit  nach  Vollendung  der  Platte  und  rasch 
zu  bauen,  weil  die  Krhärtungsdauer  jedenfalls  eine  sehr  lange 
ist.  Ausserdem  dürfte  sich  aus  dem  Schwefelgehalt  der  Asche 
und  dem  Kalk  schwefelsaurer  Kalk  bilden,  dessen  Volumen- 
beständigkeit  sowohl,  als  dessen  Haltbarkeit  iin  Wasser  Zweifeln 
unterworfen  ist. 

Wenn  nicht  bereits  günstige  Erfahrungen  vorliegen,  wird 
es  gewagt  sein,  einen  derartigen  Versuch  bei  einem  Bau  von 
einiger  Bedeutung  zu  unternehmen.  Vielleicht  giebt  die  gegen- 
wärtige Anregung  Fachgenossen,  welche  über  Erfahrungen  ver- 
fügen, Gelegenheit,  diese  an  un»  mitzuthcilen. 

Anfragen  an  den  Leserkreis. 

Der  gemauerte.  IG  m hohe  Schornstein  eines  Glühofens, 
welcher  infolge  dauernder  Erschütterungen  durch  in  der  Nähe 
arbeitende  Dampfhämmer  unhaltbar  geworden  ist,  soll  durch 
einen  Blechschomstein  miM'bainottc-Ausfiitterung  ersetzt  werden, 
wobei  zwischen  dem  Mantel  und  der  Ausfütterung  ein  Hohlraum 
anzuordnen  ist.  — Empfiehlt  sich  eine  solche  Konstruktion  und 
sind  namentlich  Erfahrungen  über  dieselbe  bekannt? 

K.  0.  in  U. 

Offene  Stellen. 

Im  Anzcigentheil  der  heut.  No.  werden  zur 
Beschäftigung  gesucht. 

a)  Ke g. -Bmstr.  und  -lifhr,  Architekten  und  Ingenieure. 

I til«dtbm«tr.  d.  d.  Stadt  rat  h -Aa**ig.  — 1 Keg.-BiuMr.  d.  lindes- 
hauptm.,  Geh.  |{e«.-Uatl>  Overneg-Milniter.  1 lteg.-ltin«tr.  u.  einige  Artl». 
d.  Uarn.-Bauk«»p.  Sonnen barg- Königsberg  1.  Pr.  I Abth.-Hmstr,  I Ban- 
aaslst.  •«.  1 Heuaufseher  d.  d.  Bärg>-nnriftcramt-MeU.  — I Bfbr.  d.  Arch. 
H.  von»  F.adt- Düsseldorf.  — Je  l Arrh.  d.  P.  K.  :UI  poftl.-Ponea:  F.  M. 

Wiesbaden;  K.  AOS  Elp.  d.  DLach.  Bilg.  — Arrh.  aN  Lehrer  d.  d,  Dir. 
der  Bangew.-Schale-t  ck-mförde-,  Dir.  Melring.  Kaugr  w. -Schule- MoxMaude, 
Dir.  Nausrh,  Baus-- w. -Schule  BDitrr, 

b)  Landmemer.  Techniker.  Zeichner  n»w. 

Fetdmeaaer  be*w.  Gehilfen  d.  F.  |Jelra«i.4rb  Seubrandenbur*.  — 1 Krs.- 
Trekn.  d.  d.  groashers.  Krei*an»t-H>>ppeuhelin.  — Je  1 Baalecha.  d.  land- 
bmatr.  C.  t analer-Chemnlts;  .stadtbrth.  Bartbolom^-Gnadeos;  Arch.  F. 
Klodle-GeDeukirchen»  BaugeseMft  ».  Adalb.  Kick-KIberfeld.  - I Arcb.- 
Zelchner  d.  F.  .'<06  Exp.  d.  DUch.  Hzlg.  — 1 Hauv«  breiber  d.  d.  Magiatral- 
A «eben»  leben. 


Kuuoui>»twii-srrl.i«  >uu  Ernst  Tünche,  Berlin.  Für  die  Kcdaktiuu  veraatnwrU.  K.  K O.  Frllacb,  Berlin.  Druck  »un  Wilhelm  Ureve,  Berlin  SW. 
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Inli.lt:  I»*r  Kongrcs*  für  den  Klrelteob.ii  de*  Protestantismus  (Schluss).  — Mitthellnngen  ans  Ventura.  — PrelMufg.be n.  — Brief-  und 
F racekasten. 


Der  Kongress  für  den  Kirchenbau  des  Protestantismus. 

(Scblnss.) 


erschiedene  Bemerkungen  von  mehr  persönlicher 
Art,  die  der  im  Vorangehenden  skizzirten  Debatte 
sich  einreihteu,  aber  nicht  sowohl  dem  Gegen- 
stände der  letzteren  galten,  als  vielmehr  wider 
einzelne  Aeussprungen  der  zn  Anfang  des  Kon- 
gresses aufgetretenen  3 Redner  sich  kehrten,  mögen  hier 
kurz  im  Zusammenhänge  erwähnt  werden. 

Auf  die  Kritik,  welche  Hr.  Prof.  Dr.  Gurlitt  seinen 
beiden  Vorrednern  hatte  zntheil  werden  lassen,  antwortete 
zunächst  Hr.  Geh.  Reg.-Rath  Prof.  Otzen,  indem  er  einer- 
seits bestritt,  die  Hamburger  Nikolaikirche  zu  hoch,  die 
Dresdener  Frauenkirche  zn  gering  geschätzt  zu  haben, 
andererseits  aber  dagegen  Einspruch  erhob,  dass  man  das 
architektonische  Schaffen  der  letzten  20  Jahre  auf  dem  Ge- 
biete evangelischer  Kirchenbaukunst  mit  dem  Schlagworte 
«Formalismus4*  abthun  wolle.  Hr.  Prof.  Dr.  Müller  suchte 
seine  von  Hm.  Gurlitt  getadelte  Stellung  zur  Frauenkirche, 
die  er  als  vorbildliche  protestantische  Kirche  nicht  aner- 
kennt, durch  mehre  Ausführungen  aus  dem  Werke  Dr. 
Sponsels  über  jenes  Baudenkmal  zu  rechtfertigen  — aller- 
dings nicht  ohne  den  Widersprach  des  Verfassers  hervor- 
zurufen. Bähr  habe  seine  Studien  in  Süddentschland  und 
Italien,  also  an  katholischen  Bauten  gemacht;  die  Wahl  des 
Zentralbaues  sei  keine  freiwillige,  sondern  eine  durch  den 
Bauplatz  von  selbst  gegebene  gewesen ; endlich  sei  die  Archi- 
tektur der  Kirche  mit  bewusster  Absicht  dem  GeFchrnacke 
Augusts  des  Starken  angepasst.  — 

Gegen  die  Annahmen  Prof.  Dr.  Müllers  über  Luthers 
Stellung  zu  den  Fragen  des  protestantischen  Kirchenbaues 
wendete  sich  zunächst  Hr.  Schlosspfarrer  Krücke- Alt- 
land sberg,  der  es  bestritt,  dass  Luther  überhaupt  die  Mög- 
lichkeit gehabt  habe,  auf  diesem  Gebiete  etwas  zu  thnn; 
jedenfalls  habe  er  die  Sache  nicht  so  tief  erfasst  und  nach 
so  richtigen  Gesichtspunkten  benrl heilt,  wie  Zwingli  und 
nnd  Calvin.  — Ihm  trat  Hr.  Prediger  Richtcr-Marien- 
dorf  zurseite:  Luther  habe  in  keiner  Welse  Vorschriften 
über  den  Kirchenbau  gemacht  — einmal  weil  er  Xoth* 
wendigeres  zn  tliun  hatte,  dann  aber  auch,  weil  es  ihm 
nach  seiner  ganzen  Sinnesart  nicht  einfallen  konnte,  die 
Freiheit  der  Kunst  auf  diesem  Gebiete  einschränken  zn 
wollen. 

Zn  der  Otzen’ sehen  Kritik  über  die  Hamburger  Gr. 
Michaelis-  und  die  Dresdener  Frauenkirche  nahmen  endlich 
noch  die  Hm.  Pastor  Dr.  Manchot  und  Arch.  Henry- 
Breslau  Stellung.  Erster  rühmte  die  Gr.  Michaelis- Kirche 
wegen  ihrer  ausgezeichneten  Akustik  und  erläuterte,  dass 
ihre  hohen  Baukosten  wesentlich  durch  den  Keller-Unterbau 
und  den  als  Schiffahrt«- Wahrzeichen  dienenden  Thnrm  ver- 
anlasst worden  seien.  Letzter  fand  die  Beurtheilung  der 
Frauenkirche  zn  hart,  well  diese  — trotz  aller  Mängel  — 
doch  immer  «der  Dom  des  Protestantismus“  bleibe.  — 

Für  die  zweite  und  wichtigste  Fragen-Gruppe,  welche 
die  Einrichtung  des  Kirchenranmes  und  insbesondere 
die  Anordnung  des  Gestühls,  die  Anlage  der  Emporen,  die 
Stellung  von  Kanzel,  Altar,  Orgel  mit  Sängerchor  und 
Taufstein  betraf,  war  seitens  der  Vereinigung  B.  A.  Hr. 
Geh.  Brth.  Orth  als  Referent  bestellt  worden.  Dank  der 
schon  vorher  erfolgten  Anssprache  nnd  der  dadurch  be- 
wirkten Klärung  gestaltete  sich  diese  Verhandlung  nicht  nnr 
bei  weitem  kürzer,  sondern  auch  um  vieles  übersichtlicher 
als  diejenige  der  ersten  Abtheilung.  Wir  ziehen  indessen 
vor,  auch  hier  nicht  den  Ausführungen  der  einzelnen  Redner 
zu  folgen,  sondern  an  das  Gesammt-Ergebniss  der  Reden 
uns  zn  halten. 

An  Bedeutung  voran  stehen  unter  den  erwähnten  Fragen 
diejenigen  über  die  Stellnng  von  Kanzel  und  Altar 
und  ihnen  galten  daher  auch  vorzugsweise  die  Erörterungen. 

Dass  es  den  Architekten  durchaus  fern  liege,  hierüber 
einseitige  Bestimmungen  treffen  zn  wollen,  glaubte  Hr.  Geh. 
Brth.  Orth  an  der  Spitze  seines  Referates  ausdrücklich  be- 
tonen zu  müssen.  Es  ist  nicht  ihre  Sache  zu  entscheiden, 
ob  Altar  oder  Kanzel  wichtiger  sei;  sie  haben  anch  in 


dieser  Beziehung  das  vom  Bauherrn  gestellte  Programm 
auszuführen  und  sind  lediglich  verpflichtet,  diesem  die  tech- 
nischen Bedingungen  der  einen  oder  der  anderen  Anordnung 
sowie  deren  Folgen  auseinander  zn  setzen.  Im  übrigen 
verhehlte  der  Redner  nicht,  dass  die  Anlage  eines  beson- 
deren Altar-raumes  seinem  persönlichen  Empfinden  schon 
deshalb  mehr  entspreche,  weil  derselbe  die  beste  Gelegen- 
heit znr  Entfaltung  eines  bedeutsamen  künstlerischen 
Schmuckes  gewähre.  Aber  anch  aus  Zweckmässigkeits- 
Rücksichten  ist  ein  solcher  Altarraum  erwünscht,  da  sich 
nicht  nnr  bei  der  regelmässigen  Abendinahlsfeier,  sondern 
namentlich  auch  bei  den  Konfirmationen  nnd  den  Trauungen 
grössere  Menschenmengen  vor  dem  Altar  sammeln.  Und 
zwar  gilt  das  nicht  znm  letzten  für  diejenigen  Reformirten, 
welche  das  Abendmahl  am  Tische  sitzend  einnehrnen;  denn 
das  übliche  Auskunftsmittel,  dass  dabei  nur  je  12  Personen 
am  Tische  Platz  nehmen,  die  demnächst  von  anderen  ab- 
gelöst werden,  ist  gewiss  nicht  empfehlenswert)).  Den 
Altar  in  die  Mitte  der  Kirche  zn  stellen,  wie  dies  mehr- 
fach vorgesch lagen  worden  ist,  hätte  neben  anderen  Unzn- 
träglichkeiten  noch  den  Nachthei),  dass  derselbe,  um  nicht 
den  Ausblick  nach  der  Kanzel  zu  stören,  jedes  künstle- 
rischen Schmuckes  entbehren  müsste.  Dagegen  bildet  eine 
zentrale  Stellnng  der  Kanzel  vor  dem  Altar  (wie  in  der 
Berliner  Emmaus- Kirche)  mit  einem  vor  die  Kanzel  ge- 
lückten,  zur  Abhaltung  der  Liturgie  bestimmten  Lesepulte, 
ein  werthvolles  Mittel,  um  einem  so  aussergewöhnlichen 
Raumbedürfnisse,  wie  es  bei  Berliner  Gemeinden  von  100000 
nnd  mehr  Seelen  vorliegt,  genügen  zu  können;  wenn  dann 
eine  Gemeinde  bei  einer  solchen  Anordnung  sich  wohl  be- 
findet, » müsse  man  sie  auch  als  berechtigt  anerkennen. 
Eine  Stellung  der  Kanzel  in  der  Axe.  die  für  den  Redner 
an  sich  keineswegs  Grundsatz  ist,  braucht  dabei  nicht 
nothwendig  eiugebalten  zu  werden;  wo  die  Emporen  weiter 
auseinander  liegen  als  in  der  Emuians-Kirche,  hindert  nichts 
daran,  die  Kauzei  auf  die  eine  Seite  des  Mittelganges  zn 
schieben  und  auf  der  anderen  Seite  das  Lesepult  oder  auch 
den  Taufstein  anzubringen. 

Unter  den  Theologen  lutherischen  Bekenntnisses  traten 
die  Hm.  Prälat  Dr.  v.  Lechler-Ulm,  Ober-Konsistorialrath 
Merz -Stuttgart  und  Konsistorialrath  Dr.  Polstorff- 
Güstrow  nochmals  warm  dafür  ein,  dass  der  Altar  den 
8ehlnsspnnkt  des  Kirchenranms  bilden  müsse,  erster  unter 
Befürwortung,  letzte  unter  Zurückweisung  der  axialen 
Kanzelstellung.  Hr.  Merz  betonte  dabei  die  schöne  sym- 
bolische Bedeutung  eines  der  Gemeinde  vor  Aogen  stehenden 
lichterfüilten  Altarranmes,  der  unwillkürlich  an  das  Bibel- 
wort, dass  Gott  im  Lichte  wohne,  erinnere.  — Ihnen 
gegenüber  erklärte  Pastor  Dr.  Snlze-Dresden  im  Sinne 
seiner  bekannten  1 itterarischen  Aeossemngen,  eine  Stellung 
der  Kanzel  in  der  Axe,  todass  die  Gemeinde  um  den 
Prediger  sich  schaaren  kann,  als  diejenige,  bei  welcher  der 
innigste  Zusammenschluss  der  Gemeindemitglieder  unter 
sich  und  mit  ihrem  Geistlichen  möglich  ist.  Für  eine 
Gemeiudekirche,  wie  er  sie  sich  denkt  Id.  h.  für  nur 
600—  600  Kirchgänger),  erscheint  ihm  allerdings  eine  be- 
sondere Kanzel  ebenso  überflüssig  wie  ein  Taufstein;  der 
in  der  Axe  stehende  Abendmahlstisch  soll  zugleich  für  die 
Taufen  nnd  der  Platz  vor  ihm  als  Standort  des  predigenden 
und  betenden  Geistlichen  dienen.  Das  Ganze  ein  Ausdruck 
der  evangelischen  Anschauung,  dass  es  eigentlich  nicht 
verschiedene  Sakramente,  sondern  nur  ein  einziges  Heilsgut, 
die  in  verschiedener  Form  an  die  Gemeinde  herantretende 
Gnade  Gottes  gebe.  — Hr.  Pfarrer  Battenberg- Frank- 
furt a.  M.  empfahl  ans  vollster,  durch  den  Erfolg  der 
beiden  neuerdings  von  Giisebach  erbauten  Kirchen  in 
Giessen  und  Frankfurt  a.  M.  durchaus  bestätigten  Ueber- 
zeugting  die  Form  der  unsymmetrischen  zwelschiffigenKirche, 
bei  welcher  ein  Konflikt  zwischen  Kanzel  ur.d  Altar  ver- 
mieden wird,  nicht  nnr  als  besonders  zweckmässig,  sondern 
rühmte  — entgegen  Hm.  Otzen  — anch  deren  ästhetischen 
Eindruck.  Hr.  Pastor  Dr.  ThiekÖtter-Bremen  legte 
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Zsugniss  dafür  ab,  dass  der  Widerstand  gegen  eine  Chor- 
aulage  und  die  Abneigang  gegen  einen  künstlerischen 
Schmack  der  Kirche  keineswegs  von  der  ganzen  reformirten 
Kirche  getheilt  werde;  so  habe  seine  Gemeinde  den  Chor 
ihrer  Kirche  (Liebfrauenkirche)  durch  einen  lutherischen 
Baumeister,  Geh.  Reg.-Rth.  Hase  in  Hannover,  neu  aus- 
bauen nml  schmücken  lassen  und  empfinde  darüber  die 
grösste  Befriedigung. 

Als  Lite  sprach  zu  der  Frage  lir.  Reg.-Assessor 
Dr.  Rang- Posen,  der  Insbesondere  dagegen  eiferte,  dass 
die  Kanzel  in  unseren  Kirchen  als  nebensächliches  Möbel 
angeordnet  werde.  — Im  Anschluss  an  eine  kürzlich  von 
ihm  heraasgegebene  Schrift  („Die  Gemeiudekircbe")  ver- 
langte er  für  sie  eine  Ausbildung  als  organischer  Theil  des 
Baues  und  eine  Stellung  in  der  Mittelaxe  an  der  Hinter- 
wand  des  Raumes,  während  ihm  für  die  Bedeutung  des 
Altars  im  Kultus  der  evangelisch-lutherischen  Kirche  eiae 
Stellung  im  Zentrum  des  Raumes  als  die  allein  angemessene 
erscheint. 

Von  den  Architekten  nahm  neben  Hm.  Arch.  Kieser- 
Xürnberg,  der  als  zweiter  Vertreter  des  bayerischen  Vereins 
für  kirchliche  Knast  für  die  im  Eisenacher  Regulativ  vor- 
geschriebene Stellung  von  Altar  und  Kanzel  eintrat,  und 
neben  Hru.  Arch.  Löffler- Berlin,  der  hauptsächlich  die 
Nothwendigkeit  eines  grösseren  Altarplatzes  betonte,  noch 
Hr.  Prof.  Frentzen- Aachen  das  Wort.  Derselbe  wies 
einerseits  darauf  hin,  dass  anscheinend  viele  Anhänger  der 
latberischen  Lehre,  die  von  der  Nothwendigkeit  eines  be- 
sonderen, würdig  aasgestatteten  Altarranmes  überzeugt  sind, 
durch  das  für  diesen  Altarraum  eingebürgerte  Wort  „Chor“ 
sich  verleiten  lassen,  für  denselben  nun  auch  nnter  allen 
Umständen  die  für  den  Chor  der  katholischen  Kirche  üb- 
liche Ausbildung  zn  verlangen.  Eine  solche  Nothwendig- 
keit bestehe  aber  in  Wirklichkeit  nicht  und  uian  könne 
getrost  abwarten,  ob  es  den  Architekten  nicht  gelingen  wird, 
auf  andere  Weise  und  unter  künstlerischer  Vermittelung  der 
sich  jetzt  so  schroff  bekämpfenden  Gegensätze,  auch  in 
anderer  Form  einen  nicht  minder  schönen  uni  würdigen 
Altarplatz  zu  schaffen.  Andererseits  machte  er  auf  den 
Missbrauch  aufmerksam,  dass  mau  von  lutherischer  Seite 
stets  von  einer  Stellung  der  Kanzel  „über“  dem  Altar 
spreche  und  diese  als  ungehörig  zurückweise,  auch  wenn 
jene  nur  „hinter"  diesem  steht  und  organisch  von  ihm  ge- 
trennt Lst-  — 

Za  der  Frage,  welche  Stellung  der  Orgel  mit  dem 
SRngerchor  zu  geben  sei,  äusserte  sich  Hr.  Geh.  Bau- 
rath Orth  dahin,  dass  die  Anlage  eines  besonderen,  chor- 
artigen Altarranmes  die  Anlage  des  Orgelchors  auf  der 
gegenüber  liegenden  (Hingangs-)  Seite  als  die  beste  er- 
scheinen lasse,  während  bei  einer  axialen  Stellung  der 
Kanzel  hinter  dem  Altar  es  in  der  That  sehr  nahe  liege, 
auch  der  Orgel  ihre  Stellung  auf  derselben  Seite,  hinter 
dem  Altäre  auzuweisen.  Letzte  Anordnung  empfiehlt 
sich  besonders  in  denjenigen  Fällen,  wo  die  Kirche  zur 
Abhaltung  grösserer  Kirchenkonzerte  benutzt  werden  soll, 
weil  die  Auffdhrenden  den  Zuhörern  gern  ins  Gesicht  sehen 
wollen.  Unter  allen  Umständen  darf  aber,  bei  der  Be- 
deutung der  Kunst  für  das  kirchliche  Leben,  die  Anlage 
des  Orgel-  un  i Sftngerchors  nicht  nebensächlich  behandelt 
werden;  auch  muss  derselbe  entsprechend  geräumig  sein.  - 
Hr.  Prof.  Frentzen -Aachen  leitete  die  Berechtigung  einer 
Orgelstellung  im  Angesicht  der  Gemeinde  zunächst  aus  dem 
natürlichen  Grunde  her,  dass  die  menschlichen  Ohrmuscheln 
nach  vorn  sich  öffnen,  erhob  aber  zugleich  Einspruch  da- 
gegen. dass  dabei  der  Altar  in  seiner  Erscheinung  herabge 
drückt  werde  und  betonte,  dass  derWiderstand  gegen  jene  An- 
ordnung lediglich  aus  der  Empfindung  abgeleitet  werde, 
einer  th&tsächlichen  Begründung  aber  entbehre.  — Hr.  Arch. 
8chatteburg-Langenbielau  wies  darauf  hin,  dass  eine 
Aufstellung  der  Orgel  hinter  dem  Altar,  welche  allerdings 
iu  lutherischen  Kirchen  sehr  selten  «ei.  aber  au  sich  der 
lutherischen  Lehre  nicht  widerspreche,  die  billigsten  Grund- 
riss-Lösungen ergebe. 

Vonseiten  der  Theologen  trat  nur  Hr.  Pastor  D.  Sulze- 
Dresden  für  die  Aufstellung  der  Orgel  im  Angesicht  der 
Gemeinde  ein,  weil  dieselbe  als  Trägerin  des  Gesanges, 
also  des  gemeinsamen  Gebets  einen  Anspruch  habe,  als  ein 
Mittelpunkt  des  Ganzen  zur  Erscheinung  zu  kommen.  Hr. 
Ober-Konsistorialrath  Merz-Stuttgart  Hess  eine  solche  An- 


ordnung immerhin  noch  als  zulässig  gelten.  Dagegen  ver- 
warfen sie  mehre  andere  Redner:  Hr.  Prälat  D.  v.  Lechler- 
Ulm,  weil  die  mächtige  Erscheinung  der  Orgel  zn  sehr  auf 
den  Altar  drücke;  Hr.  Pfarrer  Battenberg- Frankfurt 
a.  M.,  weil  dabei  das  Respousorium  zwischen  dem  Geist- 
lichen und  dem  Chor  beeinträchtigt  werde;  Hr.  Ober- 
Kouaistorialrath  Lo  t ic  hi  us- Dresden,  weil  das  unvermeid- 
liche Hin-  und  Hergeheu  auf  dem  Orgel-  und  .Sängerchor 
in  diesem  Falle  2U  Störungen  des  Gottesdienstes  Ver- 
anlassung gebe.  — 

Ueber  die  Frage  der  Gestühl-Anordnung  äusserte 
sich  Hr.  Geh.  Brth.  Orth  dahin,  dass  dieselbe  wesentlich 
abhätige  von  der  Grösse  des  Kirchenraumes.  Aufgabe  sei 
es,  dasselbe  so  anzuordneu,  dass  Prediger  und  Liturg  am 
besten  und  sichersten  verstanden  werden.  Der  Redner 
streifte  dabei  die  akustischen  Erfordernisse  einer  Kirche 
und  gab  an,  dass  bei  angemessener  Form  und  Durchbildung 
, des  Raumes  eia  Redner,  der  etwa  10“  von  der  Rückwand 
i einer  Kirche  von  10  m Kreisdurchmesser  entfernt  steht,  sich 
in  allen  Punkten  derselben  verständlich  machen  kann.  Bei 
An  wen  lang  eines  Schalldeckels  verlängert  sich  der  Raum 
zur  Ellipse,  so  dass  das  gesprochene  Wort  nach  der  Längs- 
richtung noch  auf  40—44®  verständlich  wird,  was  die 
Erbauung  von  Kirchen  bis  zu  2000  und  3000  Sitzplätzen 
zulässt.  Die  Leipziger  Peterskirche  sei  au  sich  garnicht 
zu  gross  und  liesse  sich  sicher  so  hersteilen,  dass  man  in 
ihr  deutlich  hören  könne.  — Im  besonderen  empfahl  der 
Redner,  das  Gestühl  so  anzulegen,  dass  möglichst  jeder 
Platz  nach  der  Stelle  sich  richtet,  von  der  gesprochen  wird. 
Erwünscht  sei  für  das  bessere  Sehen  uud  Hören  auch  ein 
. geringes  Ansteigen  der  Sitze,  namentlich  auf  deu  Emporen.  — 
Von  den  anderen  Mitgliedern  de«  Kongresses  besprach  die 
betreffende  Frage  nur  noch  Hr.  Ober-Konsistorialrath  Merz- 
Stuttgart,  welcher  erklärte,  dass  nach  seiner  persönlichen 
Erfahrung  eine  konzentrische  Anordnung  des  Gestühls,  bei 
welcher  man  von  jedem  Platze  die  ganze  Gemeinde  vor 
sich  ausgebreitet  sieht,  die  Andacht  stört  und  daher  dem 
wesentlichsten  Erfordernisse  einer  evangelischen  Kirche, 
die  nicht  blos  ein  Hörsaal,  sondern  vor  allem  eine  Stätte 
der  Andacht  sein  soll,  zuwider  läuft.  — 

Die  Frage  der  Emporen  streifte  neben  dem  Re- 
ferenten, der  im  allgemeinen  die  Anlage  zweigeschossiger 
Emporen  verwarf,  sie  aber  in  Ansoahmefälien  (wie  /..  B. 
bei  Kirchen  für  Massengemeinden  von  100  IKK)  Seelen) 
dennoch  für  unvermeidlich  erklärte,  nur  Hr.  Arch.  Schatte- 
burg-Laogenbielau,  der  die  Berechtigung  einer  Emporen- 
Anl&ge  an  sich  namentlich  aus  der  in  vielen  Gegenden 
Deutschlands  noch  inkraft  stehenden  Sitte  ablcitete,  dass 
Männer  uud  Frauen  in  der  Kirche  sich  trennen,  wobei  — 
im  Gegensätze  zu  orientalischen  Bräuchen  — jene  die 
Emporen,  diese  das  Erdgeschoss  einzunehmen  pflegen.  — 

Auf  die  Frag«,  ob  und  welche  Resolutionen  gefasst 
werden  sollten,  wurde  bei  der  vorgerückten  Stunde  nicht 
mehr  eingegangen,  zumal  die  Ansicht  der  unzweifelhaften 
Mehrheit  vorher  schon  dahin  sich  bemerkbar  gemacht  hatte, 
dass  von  allen  Beschlüssen  über  die  zur  Tagesordnung  ge- 
stellten Fragen  abzusehen  sei.  — 

Zu  dem  letzten  Punkte  der  Tagesordnung,  die  Fragen 
über  Ausführungsweise  der  Kirchen,  die  Wahl  des  Baustils, 
die  Verbindung  der  Kirche  mit  Thnrmbauten  und  den 
künstlerischen  Schmuck  ihres  Innern,  welche  Fragen  im 
Programm  unter  der  Ueberschrift  „Künstlerische  Ge- 
sichtspunkte“ zusammen  gefasst  waren,  sprach  als  Re- 
ferent der  Vereinigung  Berl.  Arch.  noch  Hr.  Arcli. 
C.  Doflein. 

lubetreff  der  Ausführungs weise  forderte  der  Redner 
auch  für  die  evangelische  Kirche,  sofern  sie  nicht  gerade 
ein  Xotbban  ist,  volle  Monumentalität,  also  Herstellung  in 
echten  Baustoffen,  die  iu  jeder  Beziehung  künstlerisch  zum 
Ansdtnck  zu  bringen  sind,  Vermeidung  jeder  imitirten 
Kunstform  und  jeder  Scheinkoustruktion.  Es  führen  diese 
Forderungen  ganz  von  selbst  zur  Bevorzugung,  weun  nicht 
zur  ausschliesslichen  Anwendung  gewölbter  Decken,  mögen 
nun  die  Stilformen  der  Kirche  auf  mittelalterlicher  oder 
auf  antiker  Grundlage  beruhen.  Einem  Streite  darüber, 
welche  Stilformen  «ich  mehr  oder  weniger  zu  protestan- 
tischen Kirchen  eigneu,  haben  die  Architekten  heute  so 
ziemlich  entsagt,  da  in  allen  bei  uns  heimischen  Stilarteu 
Kirchbanten  bestehen,  deren  echter  Kunstwerth  allgemein 
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anerkannt  ist.  Dagegen  wird  es  als  ein  Fehler  angesehen, 
hauptsächlich  uin  des  Stils  willen  an  herkömmlichen  Ban- 
typen festzulialten  oder  neue  Raumlösungen  gewaltsam  in 
ein  altes  Aufbau-Schema  einzuzwängen.  Hat  doch  gerade  die 
künstlerische  Freiheit,  mit  der  in  den  letzten  Jahrzehnten 
sowohl  in  Deutschland  wie  noch  mehr  in  England  und 
Amerika  die  mittelalterlichen  Bauweisen  neuen,  durch  den 
protestantischen  Kirchbau  gestellten  Aufgaben  dienstbar 
gemacht  worden  sind,  bedeutsamen  Einfluss  auf  die  Stil- 
entwicklung der  Gegenwart  ausgeübt.  Damit  dies  noch 
weiterhin  und  wenn  möglich  in  noch  höherem  Maasse  erfolge, 
ist  vor  allem  darauf  zu  halten,  dass  allein  das  Wesen  des 
nach  dem  Bedürfnis^  der  Gemeinde  gestalteten  Innenraums 
über  den  Aufbau  entscheide  und  die  Stilformeu  dem  nicht 
widersprechen.  Ein  Anspruch,  wie  ihn  Dr.  Gurlitt  stellt, 
dass  man  z.  B.  eine  architektonische  Grundform  wie  die 
des  polygonal  abgeschlossenen  Ausbaues  ausschliesslich  für 
einen  als  Altarhaos  benutzten  Chor  anwenden  dürfe,  muss 
seitens  der  schaffenden  Architekten  freilich  entschieden 
zurtickge  wiesen  werden.  Die  eigentliche  Stilfrage,  d.  b.  die 
Frage  nach  dem  für  einen  bestimmten  Fall  zu  wählenden 
Baustil  muss  unter  den  gegenwärtigen  Verhältnissen  um  so 
mehr  als  eine  offene  betrachtet  werden,  als  hierbei  ja  oft- 
mals allgemeine  künstlerische  Momente  — Rücksicht  auf 
die  anmittelbare  Umgebung  oder  das  künftige  Stadtbild  — 
den  Ansschlag  geben.  Wo  gegen  einen  Ban  der  Vorwurf 
des  Unkirchlichen  im  8til  erhoben  wird,  stützt  sich  derselbe 
wohl  stet«  lediglich  auf  eine  unrichtige  und  unpassende 
Anwendung  stilistisch  richtiger  Motive,  bei  welcher  Inhalt 
und  Form  sich  nicht  decken. 

lieber  die  Berechtigung  von  Thurmbauten  in  Ver- 
bindung mit  der  Kirche  — mögen  die  Thnrme  oder 
Kuppeln  nnn  nur  als  Uhr-  und  Glockenträger  sowie  als 
Mittel  um  die  Kirche  sichtbar  zu  machen  oder  zugleich 
als  Denkmalzierde  und  ästhetische  Dominante  der  Bau- 
inassen  dienen  — ist  vom  künstlerischen  Standpunkte  aus 
kaum  zu  streiten.  Es  erklärt  dies  auch  ihre  Volkstüm- 
lichkeit, trotzdem  die  Thurmfrage  im  wesentlichen  eine 
Geldfrage  ist.  Die  Thurmstellang,  welche  zunächst  nach 
der  Oertllchkeit  sich  richten  muss  und  daher  eine  so 
inannichfaltige  ist,  wie  nur  denkbar,  ergiebt  bei  evangelischen 
Kirchen  insofern  häufig  Schwierigkeiten,  als  es  bei  Zentral- 
bauten — auch  schon  bei  solchen  in  der  Form  des  latei- 
nischen Kreuzes  — infrage  kommt,  ob  ein  zentraler 
Thurmaufbati  (der  leicht  übennässige  Verhältnisse  bedingt) 
oder  Frontthürmo  gewählt  werden  sollen. 

Was  den  künstlerischen  Schmuck  des  Iunern 
betrifft,  so  ist  — von  der  Kostenfrage  abgesehen  — jeder 
Grad  desselben  auch  für  eine  protestantische  Kirche  als 
zulässig  zu  erachten,  wenn  das  Innere  derselben  an  sich 
wahrhaft  künstlerisch  erfunden  und  durchgefiihrt  ist.  Kein 
Gegenstand  darf  dabei  als  zn  unwichtig  betrachtet  und  in 
seiner  Ansbildnng  vernachlässigt  werden.  Denn  die  Kirchen, 
welche  Jedem  zugänglich  und  schon  durch  ihre  Bestimmung 
Gegenstand  allgemeiner  Theilnabme  sind,  bieten  für  einen 
grossen  Theil  des  Volkes  nicht  nur  die  beste,  sondern  über- 
haupt die  einzige  Gelegenheit,  den  veredelnden  Einfluss 
der  Kunst  auf  sich  wirken  zu  lassen.  Dies  wird  am 
leichtesten  sich  erreichen  lassen,  wenn  man  es  vor  allem 
sich  zum  Gesetz  macht,  bei  Kirchbauten,  selbst  bei  den 
einfachsten,  stets  nur  wirkliche  Künstler  zu  beschäftigen 
oder  doch  behufs  Rath  und  Hilfe  heran  zu  ziehen.  — 

Da  die  Stunde,  zu  welcher  die  Versammlungs-Stätte 
geräumt  werden  musste,  nahezu  herangekommen  war.  so 
wurde  beschlossen,  in  eine  Besprechung  dieses  letzten 
Theils  der  Tagesordnung  nicht  mehr  einzutreten.  — 

Einer  von  Hm.  Frhrn.  v.  Mirbach  gegebenen  An- 
regoog  folgend,  beschloss  der  Kongress ' Bodann .einen  aus 
0 Theologen  und  0 Architekten  zusammen  gesetzten 
Ausschuss  zu  bestellen,  der  die  gegebenen  Anregungen 
weiterführen  und  die  Abhaltung  eines  zweiten  Kongresses 
vorbereiten  soll.  Nach  einem  durch  Hm.  Pfarrer  Dr. 
Hasen  clever  ausgesprochenen  Wunsche  soll  dieser  Ausschuss 
zugleich  in  Erwägung  ziehen,  durch  welche  litterarischen 
Mittel  das  Interesse  für  die  verhandelten  Fragen  in  weitere 
theologische  Kreise  getragen  werden  kann.  Zu  theologischen 
Mitgliedern  des  Ausschusses  wurden  die  Hrn.  Pfarrer  Dr. 
Hasenclever-Freiburg  i.B.,Herold-Ntirnbprg,Hölscher- 
Leipzig,  Veesenmey er- Wiesbaden,  Ober-Konsistorialrath 


Mer*. Stuttgart,  Prof,  and  Prediger  Frlir.  v.  Sodea- 
Berlln  gewählt.  Die  Wahl  der  6 Architekten  wurde  der 
Vereinigung  B.  A.  überlassen. 

Nachdem  der  letzten  sowie  insbesondere  dem  vor- 
bereitenden Ausschüsse  durch  den  Mund  des  Hrn.  Saperint. 
H ick  mann- Cölln  a.  E.  für  ihre  Mühen  und  Opfer  noch 
der  Dank  der  anwesenden  Theologen  ausgesprochen  worden 
war,  Hr.  Brth.  v.  d.  Hude  aber  im  Namen  der  Vereinigung 
B.  A.  allen  Theilnehmern  des  Kongresses  unter  noch- 
maligem Danke  ein  herzliches  Lebewohl  und  Auf  Wieder- 
sehen zugerufen  hatte,  wurde  der  Kongress  mit  einer  nicht 
minder  warmen  und  herzlichen  Ansprache  des  Hrn.  \ or- 
sitzenden  um  4V#  Uhr  geschlossen.  — 

Während  wir  uns  Vorbehalten, demnächst  in  selbständiger 
Form  über  die  mit  dem  Kongresse  verbundene  Aus- 
stellung zu  berichten,  dürfen  wir  es  wohl  unterlassen, 
auf  die  weiteren  Veranstaltungen  — die  absichtlich  in 
schlichtester  Form  gehaltenen  geselligen  Zusammenkünfte 
und  die  Besichtigung  einer  kleinen  Auswahl  von  Berliner 
protestantischen  Kirchen  — einzugeben.  Dagegen  können 
wir  nicht  darauf  verzichten,  hier  in  kurzen  Zügen  nochmals 
das  Ergebnis*  des  Kongresses  zu  ziehen. 

Wenn  wir  dasselbe  schon  am  Eingänge  unseres  Berichts 
als  ein  über  Erwarten  günstiges  und  erfreuliches  bezeichnet 
hatten,  so  ist  dies  ein  Eindruck,  den  mit  uns  wohl  alle 
Tbeünehmer  des  Kongresses  empfangen  haben  und  hoffentlich 
auch  die  meisten  Leser  der  demnächst  erscheinenden  aus- 
führlichen Miltheilungen  über  denselben  empfangen  werden. 

Von  den  theologischen  Theilnehmern  des  Kongresses 
waren  die  Vertreter  der  strengeren  lutherischen  Richtung 
anscheinend  in  dem  Misstrauen  befangen,  ob  der  Zweck  der 
ganzen  Versammlung  zur  Hauptsache  nicht  auf  einen  An- 
sturm wider  die  von  ihnen  gehegten  Grundsätze  liioaus- 
laufen  werde.  Sie  dürften  sich  nicht  ohne  Befriedigung 
davon  überzeugt  haben,  dass  man  ihren  Anscbanungen  nicht 
nur  volle  Schonung,  sondern  auch  liebevolles  Verständnis 
entgegeubrlngt  und  nichts  weiter  verlangt,  als  dass  neben 
ihnen  auch  anderen  Ansichten  und  Empfindlingen  gleiches 
Recht  und  Raum  zu  freier  Entfaltung  gewährt  werde.  Die 
Vertreter  der  neueren  Bestrebungen  im  evangelischen  Kirchen- 
bau dürfen  sich  dagegen  nicht  nur  freuen,  dass  ihnen  durch 
die  dem  Eisenacher  Regulativ  gewidmete  Erklärung  eines 
hohen  Mitgliedes  der  preußischen  Kirchenregierung  jene 
Freiheit  — zutn  mindesten  iür  das  Gebiet  des  grössten  pro- 
testantischen Staates  In  Deutschland  ausdrücklich  zuge- 
sichert  ist,  sondern  sie  werden  auch  mit  berechtigter  Genug- 
tuung inne  geworden  sein,  dass  der  Standpunkt  ihrer 
Gegner  ein  wesentlich  anderer  geworden  ist,  als  derjenige 
der  von  lutherischer  Seite  noch  vor  einem  Menschenalter 
verfochten  wurde.  Wir  haben  bereits  darauf  aufmerksam 
gemacht,  dass  auf  die  Frage  der  Orientirung  der  Kirche 
in  den  Verhandlungen  des  Kongresses  Gewicht  nicht  mehr 
gelegt  worden  ist.  Wir  können  hinznfügeti,  dass  auch  die 
Xulage  von  Emporen  nicht  mehr  als  schlechthin  verwerflich 
bezeichnet  worden  ist,  dass  keine  einzige  Stimme  sich  er- 
hoben hat,  welche  das  mittelalterliche  katholische  Kircheu- 
ideal  auch  als  höchstes  Vorbild  für  den  protestantischen 
Kirchenban  hingestellt  hätte  und  dass  die  Forderung  einer 
ans  dem  Wesen  des  protestantischen  Kultus  abgeleiteten 
eigenartigen  Gestaltung  des  letzteren  keinem  ernstlichen 
Widerspruche  begegnet  ist.  Wäre  über  den  letzten  Theil 
der  Tagesordnung  verhandelt  worden,  was  nunmehr  dem 
nächsten  Kongresse  Vorbehalten  bleibt,  so  würde  sich  ver- 
mnthlich  auch  gezeigt  haben,  dass  die  von  den  Architekten 
begrabene  „Stilfrage“  bpi  den  Theologen  gleichfalls  nicht 
mehr  die  frühere  Rolle  spielt.  Wir  wissen  zwar  sehr  wohl, 
dass  man  aus  der  Haltung  der  Mitglieder  des  Kongresses 
noch  keineswegs  zu  dem  Schlüsse  berechtigt  ist,  dass  die 
auf  demselben  nicht  vertretenen  Theologen  gleicher  An- 
sicht sind,  aber  jene  Haltung  wäre  unzweifelhaft  nicht 
! möglich  gewesen,  wenn  aof  dem  fraglichen  Gebiete  nicht 
bereits  eine  entschiedene  Annäherung  sich  vollzogen  hätte. 
Und  eben  so  wenig  darf  man  daran  zweifeln,  dass  aus 
dieser  Annäherung  einerseits,  ans  der  offenen  Besprechung 
d**r  unversöhnlichen  Gegensätze  andererseits  sich  neue 
fruchtbare  Keime  für  die  weitere  selbständige  Entwicklung 
des  protestantischen  Kirchenbaues  ergeben  werden. 

Die  Architekten,  aus  deren  Mitte  der  Gedanke  des 
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Kongresses  Ausgegangen  «üfr  haben  volle  Ursache,  dies  als 
einen  hoch  bedeutsamen  Erfolg  anzusehen;  denn  es  winkt 
ihrer  Thätigkeit  damit  ein  Gebiet  neuen  Schaffens,  bei  dem 
nicht  nur  die  mit  feststehenden  Formen  und  Motiven 
schaltende  künstlerische  Routine,  sondern  echte  schöpferische 
Gestaltungskraft  sich  entfalten  kann.  Einen  vollen  Erfolg 
hat  insbesondere  die  Vereinigung  B.  A.  zu  verzeichnen. 
Durch  ihr  selbstloses  und  dennoch  zielbewusstes  Verhalten 
in  der  ganzen  Angelegenheit,  durch  die  Bescheidenheit, 
mit  der  sie  beim  Kongresse  selbst,  von  vornherein  in  die 
zweite  Linie  sich  gestellt  hat,  und  nicht  znm  letzten  dnreh 
das  einheitliche,  geschlossene  Auftreten  ihrer  Mitglieder  hat 
sie,  wie  die  letzten  Beschlüsse  der  Versammlung  bewiesen, 
das  Vertrauen  der  übrigen  Theilnehmer  de»  Kongresse« 
sich  errungen  — ein  Vertrauet»,  das  vermutblich  nicht  auf 
die  zufällig  anwesenden  Personen  und  das  Gebiet  kirchen- 
baulicher Fragen  beschränkt  bleiben,  das  aber  auch  nicht 


der  Vereinigung  B.  A.  allein,  sondern  der  ganzen  deutschen 
Facbgenossenschaft  zugute  kommen  wird. 

Wir  hoffen,  dass  mit  diesem  Erfolge  auch  diejenigen 
zufrieden  sein  werden,  welche  ursprünglich  das  Vorgehen 
der  Vereinigung  B.  A.  nicht  ganz  gebilligt  haben  und 
vielleicht  gewünscht  hätten,  dass  statt  ihrer  der  Verband 
deutscher  Architekten-  und  logenienr-Vereine  die  Ange- 
legenheit in  die  Hand  genommen  hätte.  Dass  letzter  damit 
nicht  befasst  worden  ist,  erklärt  «ich  formell  eiufach  da- 
durch, d&s.s  die  Einleitungen  zn  dein  Unternehmen  bereits 
zu  einem  Zeitpunkte  erfolgt  sind,  als  die  Vereinigung  B.  A. 
dem  Verbände  noch  nicht  angebörte.  Es  darf  wohl  aber 
auch  infrage  gestellt  werden,  ob  eine  Organisation  wie  der 
Verband  zur  Durchführung  eines  solchen  Unternehmens 
überhaupt  so  geeignet  gewesen  wäre,  wie  ein  zu  schnellem 
Handeln  befähigter  und  durch  die  Gleichartigkeit  seiner 
Bestandteile  tatkräftiger  Einzelverein.  — F.  — 


Mlttlie  Hungen  aus  Vereinen. 

Badischer  Architekten-  und  Ingenieur-Verein,  Pie  den 

bad.  Areh.-  und  Ing.-Verein  bildend. -n  vier  Bezirks  verbinde  haben 
gestern  im  Bathhuus  zu  Gengenbach  — durch  llrn.  Bürger- 
meister I sein  an  n namens  der  Gemeinde  aufs  freundlichste  be- 
willkommnet ihre  Generalversammlung  abgehalten,  in  welcher 
satzungsgemiss  über  die  Thätigkeit  der  Bezirke  im  verflossenen 
Jahr  Bericht  erstattet,  vom  Stand  der  Vereinskasse  Re«hen- 
schaft  abgelegt  und  die  Wahl  des  Gesammt- Vorstandes , sowie 
des  t»rts  der  nächstjährigen  Versammlung  vorgenommen  wurde. 

hie  llrn.  Brth.  W illiard  und  Rahnbauin.-p.  Stolz  sind  im 
Vorstand  verblieben,  während  anstelle  des  durch  auswärtige 
Berufsgeschäfte  zum  Bücktritt  veranlagten  Hrn.  Arch.  Moser 
der  Professor  der  Baugowerk>chule  in  Karlsruhe,  Hr.  Arch.  Hanser 
neu  hinzugewählt  ist.  Kür  die  nächste  General -Versammlung 
wurde  Karlsruhe  bestimmt. 

Hr.  Ob.-Brth.  Prof.  Baumeister  berichtete  über  den  Stand 
der  Gesetzgebung  betreffs  der  Zoncn-Baimrdnung  und  der  Zu- 
sammenlegung städtischer  Grundstücke.  Sein  gediegener  Vortrag 
schloss  mit  dem  Wunsche,  dass  der  Techniker  keine  Gelegen- 
heit ungenützt  lassen  möge,  bei  den  städtischen  Körperschaften 
und  an  sonstiger  einflussreicher  Stelle  uuf  die  Wichtigkeit  der 
Regelung  dieser  Materie  für  eine  gedeihliche  Entwicklung  ! 
größerer  Städte  in  gesundheitlicher  und  sozialer  Hinsicht  und  ! 
insbesondere  als  hamin  gegen  die  Auswüchse  einer  maass  losen 
Boden  vert  henertin  g h i n zu  weisen . 

Hegst. 'in  Interesse  begegnete  die  zur  Verhandlung  gestellt. 
Aufgabe  vom  Arbeitsplan  der  deutschen  Architekten-  und  In- 
genieur-Vereine: „Geeignete  Maassnahtneti  zur  Darstellung  der 
Entwicklung* -Geschieht';  des  deutschen  Bauernhauses  durch 
sachgemäße  Aufnahmen  seiner  typischen  Kormeu  zu  treffen“.  1 

Die  lebhafte  Erörterung  und  der  Gedankenaustausch  über  1 
diesen  Gegenstand  führte  zur  Annahme  des  vom  Vorstand  aus- 
gehenden Vorschlags,  die  Behandlung  dieser  für  die  Kultur- 
geschichte unseres  Volkes  so  hochwichtigen  Sache,  zu  deren 
Aufklärung  gerade  aus  unserem  Lande  sehr  werthvolle  und  1 
charakteristische  Beiträge  zu  erwarten  sind,  in  die  Hand  einer 
Kommission  zn  legen.  Diese  — sofort  gebildet  und  mit  dem  ' 
Hechte  der  Kooptation  ausgestattet  — wird  alsbald  in  Thätig- 
keit treten. 

Herrschten  bei  der  zweistündigen  Geschäfts-Verhandlung 
strengste  Sachlichkeit  und  zielbewusste  Eintracht,  so  setzten 
diese  beim  anschliessenden  gemeinsamen  Mittagsmahl  in  gc- 
müthvollste  Heiterkeit  und  fröhlichen  Festjabel  «ich  um.  Eine 
Besichtigung  der  altehrwürdigen  Abteikirche,  einer  Kreuzbasilika 
des  XII.  Jahrhundert«,  zu  deren  »tilgemässcr  Wiederherstellung 
die  Pläne  des  Hrn.  Brth.  Williard  in  der  Sakristei  auflage», 
und  ein  Bundgang  durch  das  freundliche  Städtchen,  welches  die 
steinernen  Zeugen  seiner  ruhmvollen  Vorzeit  und  reiclisuniniUel- 
baren  Herrlichkeit  in  pietätvoller  Liebe  zahlreich  in  die  tiegen- 
wart herübergerettet  hat  und  sie  in  berechtigtem  Selbstgefühle, 
treu  zu  pflegen  wie  wenige  «ich  angelegen  sein  lässt,  bildete  den 
Schluss  des  schönen,  denkwürdigen  Vereinstages.  W. 

Preisanfgabeti. 

Ein  Erfolg  deutscher  Architekten  im  Ansl&nde.  Die 

durch  ihre  amfassende  Thätigkeit  im  Sohulham-bau  bekannten 
Leipziger  Architekten  Ludwig  .V  Hülssner  haben  in  Kroatien 
einen  ehrenvollen  Erfolg  davon  getragen.  Die  kgl.  kroat.-slov.- 
dalm.  Landc-r.-gierung  auf  die  Leistungen  der  gen.  Archi- 
tekten durch  das  von  ihnen  herausgegebene  Werk  ..Vene 
Schulhäuser“  aufmerksam  gemacht  hatte  sie  vor  kurzem 
zu  einer  um  den  Entwurf  einer  grösseren  Schulanlage  in  Agram 
veranstalteten  Wettbewerbung  cingeladen.  Nachdem  die  von 
ihnen  eingereichte  Arbeit  den  ersten  Preis  erhalten  hatte,  sind 
die  llrn.  Ludwig  a Hülssner  nicht  nur  mit  der  Ausführung 
jener  auf  5<<Mnm  Kl.  veranschlagten,  ein  Gymnasium,  eine 
KuRidil«B>uiiM«'r]*g  vnu  Üiust  Totth«,  Berlin.  Y ur  die  KrtUkfi<>a  vertut« 


Beal-  und  eine  Handelsschule  mit  einer  Turnhalle  usw.  um- 
fassenden, Anlage  beauftragt  worden,  sondern  haben  seither  noch 
auf  Ersuchen  der  Begimtng  Entwürfe  zu  einer  grösseren  Zahl 
von  Schul-  und  Krankenhaus-Bauten  in  anderen  Städten  des 
lindes  geliefert. 

Ein  Preisausschreiben  zur  Erlangung  von  Entwürfen 
für  ein  Gesellschaftsbaus  der  Kasino  - Gesellschaft  ,,Hof 
zum  Gutenberg“  in  Mainz  wird  von  der  genannten  Gesell- 
schaft für  „deutsche  Architekten“  erlassen.  Die  bi«  zum  31. 

Oktober  18514,  Abends  7 l’hr  einiurcichenden  Entwürfe  werden 
von  einem  Preisgericht  beurlheilt,  das  aus  den  Hrn.  Ob.-Baudir. 

Pr.  Josef  Durm- Karlsruhe,  Geh.  Brth.  v.  Weitsten -Darm- 
Stadt,  Brth.  E.  Krcyssig- Mainz  und  zwei  Mitgliedern  der 
Kasino-Gesellschaft  besteht.  Es  gelangen  drei  Preise  von  2000k 
1500  und  1000  zur  Vertheilang.  Programme,  Bedingungen 
und  Lageplan  durch  den  Präsidenten  Kom.-Bath  <\  Metten- 
heim  er  in  Mainz.  Wir  kommen  nach  Einsicht  des  Programms 
auf  den  Wettbewerb  zurück. 

In  dem  Wettbewerbe  um  eine  Kirche  für  die  evang  - 
luther.  Gemeinde  in  Breslau,  der  unter  den  Mitgliedern  des 
Berliner  Arch.-Vercin»  ausgeschrieben  war.  haben  die  Arbeit 
des  llrn.  Landbauin-p.  Röscner-Hildcshcim  den  ersten  Preis 
von  llNKl  .«f,  die  Arbeiten  der  Hrn.  Reg.-Bmstr.  I'.  Wilh. 
Schmidt -Berlin  und  Arch.  Herrn.  Guth-Gharlottenburg  je 
einen  zweiten  Preis  von  -BK)  M erhalten. 

Zu  dem  Preisausschreiben  der  allgemeinen  Versiche- 
rungs-Aktiengesellschaft Wilhelms  in  Magdeburg  sind  51 
Ent  würfe  für  das  vou  der  Gesellschaft  zu  erbauende  neue  Ge- 
schäftshaus eing, -gangen.  Das  Preisgericht,  in  welches  anstelle 
des  verhinderten  Hrn.  Reg.-  und  Brths.  Hossfeld  in  Berlin  Hr. 

Heg.-  und  Brth.  Thür  in  Magdeburg  eingetreten  ist,  wird  am 
12.  Juli  in  Magdeburg  zusammen  treten. 

Brief-  und  Fragekssten. 

Hrn.  J.  B.,  .Stadt-Bauamt  U.  Abgesehen  von  dem  schon 
ziemlich  alten  Kapitel  XI  in  „Heusinger,  Handbuch  d.  spe«. 

Eisenb. -Technik.  Bd.  1“  von  v.  Häven  giebt  es  besondere  Werk«; 
über  StrasKi-n-l'nter-  und  Ueberführungen  nicht.  Die  Unter- 
führungen sind,  soweit  die  Konstruktion  infrage  kommt,  nichts 
ander«-«  als  andere  Eisenbahnbrücken  auch,  und  als  solche  in 
den  Werken  über  Brückenbau  mit  behandelt.  Was  dagegen  die 
Anordnung  der  Bampen  usw.  anlaugt,  so  kommt  der  Slrassenbau 
infragc.  In  erster  Hinsicht  durften  für  vorliegendeil  Zweck 
vielleicht  zu  nennen  sein:  Handbuch  der  Ingen icurwisKcnsrhaften, 

Band  2,  Brückenbau,  und  Baukunde  des  Ingenieurs,  Abth.  4. 
mit  dem  Brückenbau  von  llotisselle;  hinsichtlich  des  zweit- 
genannten Gesichtspunkt«1»  würde  zu  nennen  sein:  Baukunde 
des  Ingenieurs,  Abth.  % Bau  der  städtischen  Strassen  von 
Baumeister:  auch  Handbuch  der  Ing.-Wissenschaften,  Bd.  I, 

Kapitel  VI,  Straßenbau  von  l.aissl«1.  Im  übrigen  liegen  mannig- 
fache Veröffentlichungen  einzelner  Bauwerke  in  Zeitschriften  vor, 
wovon  manche  für  den  nicht  näher  bczcichnctcn  Zweck  von 
Werth  sein  können.  Beachtenswert h in  dieser  Hinsicht  ist 
namentlich  das  Werk  über  die  Berliner  Eisenbahnen,  Sonder  - 
abdmck  aus  «1er  Zeitschrift  für  Bauwesen. 

Hrn.  Arch.  L.  in  Dt. -Kr.  Sollten  die  „Sicbert’schcn“  Ziegel 
nicht  etwa  mit  8iehcl’scbcn  Ziegeln  verwechselt  sein?  Vielleicht 
dürfte  die  Sicbel'sche  Bauartikelfabrik  — Düsseldorf  Auskunft 
geben  können. 

llrn.  G.  Zw.  in  M.  Wenden  Sie  sich  an  eine  der  grösseren 
Berliner  Anti<tuariat*-Burhhandlung<-u  für  «lie  bautechnisehen 
Färber,  *.  R.  E.  Wasmuth,  Schuster  \ Rufleb,  DierigA  Siemen«  usw. 

Hrn.  G ••  b r.  Srh.  in  B.  Wir  verweisen  auf  den  Aufsatz: 

.1  eher  Konarrvimng  natürlicher  Stidn«*“  in  No.  2S  IT  uns.  Zig. 
ortL  K.  E.  O.  KrUsch.  Ilrrliu.  Ünrk  »'«n  Wilbrlm  •«revr,  Merlin  SW. 
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OebAude  für  ruhige  Kranke. 


Gesellschaft. ilians. 


Gebllurle  für  ruhige  Kranke. 


Oie  Privat-Irrenanstalt  ..Lindenhof'  zu  Neu-Coswig  in  Sachsen. 

Architekt:  Anton  Käppi er  in  I^eipxig. 

(Hierzu  die  Abbildungen  auf  S.  321.) 


ie  Privat-Irrenanstalt  „Lindenhot“  zu  Neu-Coswig 
wurde  von  dem  Direktor  und  Besitzer  derselben, 
Hrn.  Dr.  med.  R.  H.  Pierson,  in  den  Jahren 
1891—92  nach  den  Plänen  and  unter  Oberleitung 
des  Hrn.Arch.  Anton  Käpplerin  Leipzig  erbaut. 

Das  Grundstück  „Lindenhof“,  ein  schöner  Park  von 
etwa  tiOOOOi“  Flächeninhalt,  ist  im  Elbth&le  am  Fasse 
der  Lössnitzberge,  gegen  Nord-  nnd  Ostwinde  durch  den 
Höhenrücken  gedeckt,  gesund 
and  landschaftlich  schön  ge- 
legen. Das  Gelände  steigt 
von  ßüdwest  nach  Nordost 
leicht  an.  Der  Zugang  liegt 
an  der  Südwest- Seite  und 
dieser  sind  auch  die  Haupt- 
fronten der  Anstaltsgsbände 
zugewendet. 

Der  Gesammtanlage  wurde 
das  Pavillon-  und  Villen- 
systern  zugrunde  gelegt,  und 
bei  der  Dorchbildnng  an  ge- 
strebt, der  ganzen  Anlage 
einen  freundlichen, wohnlichen 
Charakter  zu  geben,  welcher 
auf  Geist  und  GeinUth  der 
Pfleglinge,  soweit  dieselben 
überhaupt  noch  empflndnngs- 
fähig  sind,  anheimelnd  and 
beruhigend  wirkt,  und  aach 
die  Kranken  besserer  Stände 
die  gewohnte,  bequeme  und 
elegante  Umgebung  nicht  ver- 
missen lässt. 

Den  Kern  der  Anlage 
bildet  die  am  Kopf  darge- 
stellte Gruppe  von  4 Ge- 
bäuden, das  Gesellschafts- 
baus mit  2 Villen  für  ruhige 
KraDke  und  das  Wirtschaftsgebäude  (Abb.  1),  Das  Gesell- 
schaftsbaus (Abb.  r>  u.  6)  enthält  im  Erdgeschoss  den  ge- 
meinschaftlichen 8peisesaal,  Billardzimmer,  Lesezimmer  usw., 
im  Obergeschoss  den  Festsaal  mit  Nebenrämnen  und  einer 
Bühne.  Der  Festsaal  dient  zugleich  als  Betaaal. 

Die  beiden  Villen  (Abb.  8 n.  9)  sind  mit  dem  Gesell- 
schaftshanse dnreh  heizbare  Gänge  verbunden  und  enthalten 
Einzelzimmer  für  die  Pfleglinge,  welche  nach  Bedarf  aach 
gruppenweise  benutzt  werden  können. 

Das  Wirthschaftsgebäude  (Abb.  8 u.  4)  enthält  im  Erd- 
geschoss die  Koch-  und  die  Waschküche  mit  Nebenräamen, 
beide  mit  Dampfbetrieb,  im  Obergeschoss  das  Wäschedepot 


und  Dienstwohnungen,  darüber  einen  grossen  Wäschetrocken- 
boden.  Anch  das  Wirtschaftsgebäude  ist  mit  dem  Gesell- 
schaftshanse dnreh  einen  überbauten  Gang  verbanden.  Ueber 
dem  Wirthschaftsgebäude  erhebt  sich  der  W&sserthnrm. 
Links  and  rechts  hinter  dieser  Mittelgmppe  liegen  die  beiden 
Isolirgebäade  für  unruhige  Frauen  und  Männer  (Abb.  10  n. 
11).  In  diesen  beiden  Villen  gmppiren  sich  die  Kranken- 
zimmer in  jedem  Geschosse  um  einen  Tageraum.  Die  Isolir- 
zellen  für  Tobsüchtige  sind 
in  einem  Anbau  im  Erdge- 
schoss untergebracht.  An 
diesen  Anbau  schliesst  sich 
bei  jeder  Villa  ein  besonders 
abgeschlossener  Isoliergarten 
(s.  den  Lageplan  Abb.  2). 

Vor  der  Mittelgruppe  sind 
links  nnd  rechts  je  eine  Villa 
für  halbruhige  Kranke  ge- 
plant (Abb.  7),  welche  auch 
die  Abtheilungen  für  Beob- 
achtung neu  aufgenommener 
Kranken  enthalten  sollen. 
An  der  Süd-  nnd  Ostseite 
des  Grundstücks,  in  derQuer- 
axe  der  Mittelgmppe  liegen, 
um  einen  Wirthschaftshof 
gmpplrt,  8tallgebäode,  Re- 
misen, sowie  das  Maschinen- 
und  Kesselhaus.  Die  letzt- 
genannten Gebäude  wurden 
an  dieser  Seite  errichtet,  da- 
mit bei  der  herrschenden 
Windrichtung  aus  Süd  west 
Rauch,  Stalldunst  usw.  vom 
Anstalts-Grundstück  hinweg- 
geführt werden. 

Der  Haupteingang  führt 
darch  das  Empfangs-Gebände ; 
dasselbe  enthält  im  Erdgeschoss  einige  Warteräume  für 
Besucher,  Portierzimmer,  Expedition  nnd  Telephonzimmer, 
im  Obergeschoss  die  Wohnung  für  einen  verheirateten 
Arzt.  Die  Wohnungen  für  unverheiratete  Aerzte  sind  anf 
die  Kranken-Villen  verteilt.  Im  Vordergründe,  rechts  vom 
llanpteingange,  steht  die  Villa  des  Besitzers  nnd  Direktors. 
An  der  Nordwestseite  des  Grundstücks  liegt  der  Gemüse- 
garten mit  den  Gewächshänsern.  Die  Anstalt  hat  zentrale 
Wasserversorgung,  Zentralheizung  and  elektrische  Beleuch- 
tung, welche  von  den  Firmen  Mennicke-Dresden,  Rietschel 
und  Henneberg-Dresden  nnd  Schuckert  & Co.-Leipzig 
ausgeführt  wurden.  General -Unternehmer  für  die  Ban- 
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arbeiten  waren  die  Hm.  Bernhard  und  Moritz  Grosse  in  im  Park  Kegelbahn,  Spielplätze,  Pavillons  usw.  errichtet. 
Khtzschcnbroda.  Der  gesammte  maschinelle  Betrieb  erfolgt  Das  gesammte  Anstaltsgelände  ist  von  einer  massiven  Maner 
vom  Maschinen-  und  Kesselhause  aus.  Die  Hauptleitangen  umgeben. 

liegen  in  einem  begehbaren  gemauerten,  unterirdischen  Kanal  Nach  den  bisher  gemachten  Erfahrungen  kann  die  An- 

nnd  sind  von  diesem  aus  nach  den  einzelnen  Gebäuden  ab-  läge  als  eine  in  jeder  Hinsicht  vorzüglich  gelungene  be- 
gezweigt.  zeichnet  w'erden;  auch  die  technischen  und  maschinellen 

Zur  Belustigung  und  Unterhaltung  der  Pfleglinge  sind  Einrichtungen  haben  sich  bis  jetzt  gut  bewährt.  — 


Zur  Lage  der  städtischen  Baubeamten  in  Preussen. 


k int  eine  erfreuliche  Thatsache,  das»  die  Verhältnisse  der  J 
j Baubeamtcn  der  preussisehen  Städte  in  diesem  Blatte  und  | 
in  diesem  Jahre  bereits  dreimal  einer  Besprechung  ge-  i 
würdigt  worden  sind.  Wie  wäre  solches  noch  vor  *20  Jahren  1 
möglich  gewesen?  Wer  wusste  überhaupt  vor  20  Jahren  etwa» 
von  den  Leistungen  städtischer  Baubeamtcn  in  Preussen?  l'nd 
wie  ist  das  seitdem  anders  geworden! 

Fragt  man,  wieso  es  kommt,  dass  in  einer  verhiltnissmissig 
kurten  Spanne  Zeit  ein  solcher  Wandel  eingetreten  ist,  so  dürfte 
der  erste  Grund  dafür  in  dem  allgemeinen  wirtschaftlichen  , 
Aufschwünge  tu  suchen  sein,  den  unser  Vaterland  infolge  seiner  j 
glorreichen  Einigung  genommen  hat.  Eine  Fülle  vorhin  ge- 
bundener Kräfte  wurde  dadurch  frei!  Ueberall  neues  Streben,  : 
neue  Antriebe! 

Eine  grosse  Anzahl  von  Städten  nahm  einen  nngeahnten  | 
Aufschwung!  Der  Zutug  nach  ihnen  erreichte  durch  die  in-  : 
zwischen  errungene  Freizügigkeit  gewaltige  Verhältnisse.  Durch 
das  rapide  Anwachsen  der  Städte  und  das  dadurch  bedingte 
enge  Xusaintncnwohnen  grosser  Menschenmassen  erwuchsen  den 
städtischen  Verwaltungen  neue  und  gewaltige  Aufgaben  auf 
baulichem  Gebiete,  welche  von  einem  Thoilu  der  alten,  vor- 
handenen Techniker  schon  um  deswillen  nicht  mehr  genügend  i 
gelöst  werden  konnten,  weil  auch  das  technische  Wissen  und  ] 
Können  bedeutende  Umwälzungen  erfahren  hatten.  Seit  1876 
war  mit  der  zweiseitigen  obligatorischen  Ausbildung  und  Prüfung  ; 
auf  dem  Gebiete  des  Hochbaues  wie  des  IngenieurwcBons  ge- 
brochen worden;  jeder  konnte  nunmehr  sich  ganz  und  voll  dem 
Wissenszweige  der  Technik  widmen,  zu  dem  ihn  seine  Anlagen 
besonders  befähigten. 

Ein  Umstand  aber  fällt  noch  besonders  ins  Gewicht;  Das 
F.mporwarhsen  und  Erstarken  eines  ganz  neuen  Wissenschafts- 
zweiges, der  öffentlichen  Gesundheitspflege.  Durch  sie 
mit  in  erster  Linie  wurden  dem  städtischen  Techniker  ganz 
eigenartige  und  äusserst  lohnende  Aufgaben  gestellt.  Wir  er- 
innern nur  an  die  Entwässerung  der  Städte,  die  Versorgung  mit 
gutem  Trinkwasser,  die  neuen  Pflasterungs-Methoden,  den  Bau 
von  Krankenhäusern,  Schulen,  Markthallen  und  Badeanstalten.  | 
Alle  diese  Anlagen  werden  mehr  oder  weniger  von  den  Lehren 
der  Hygiene  beeinflusst.  Zur  Bewältigung  solcher  Aufgaben, 
die  zu  ihrer  Lösung  nicht  nur  das  herkömmliche  technische  ! 
Wissen,  sondern  auch  eine  Summe  Allgemeinwissen»  verlangen,  ; 
reichten  die  vorhandenen  technischen  Kräfte  der  mittleren  Städte  | 
vielfach  nicht  mehr  aus.  Denn  das  ist  noch  ganz  besonders  zu 
betonen:  nicht  bloa  in  den  grossen  Städten  des  Reiches  befand  | 
man  sich  den  eben  erwähnten  Aufgaben  gegenüber,  nein,  auch  { 
in  den  kleineren  Städten  konnte  man  sich  den  Anforderungen  . 
einer  neuen  Zeit  nicht  entziehen.  So  sehen  wir,  wiu  in  stets  I 
steigendem  Maas«©  die  Städte  zur  Anstellung  von  Stadtbaurätben 
schreiten,  für  welche  die  Ablegung  der  zweiten  Staatsprüfung 
zur  Bedingung  gemacht  wird,  während  mau  sich  früher  vielfach 
mit  Technikern,  die  ihre  Ausbildung  auf  Baugewcrkschulen 
empfangen  hatten,  begnügte.  Selbstverständlich  konnten  sich  ; 
die  kleineren  St-Idto  nicht  den  Luxus  zweier  Bauräthe  für  den  j 
Hochbau  und  Tiefbau  gestatten:  meist  überwogen  die  Aufgaben 
im  Hochbau,  so  dass  Architekten  in  erster  Linie  für  die  Leber-  i 
nähme  solcher  Stellungen  berufen  worden  sind;  vielfach  mussten 
diese  sogar  noch  das  Dezernat  für  Feuerwehr  und  für  die  Gas-  I 
anstatt  übernehmen.  Man  sieht,  dass  den  Bauruthen  ein  reiches 
Feld  der  Thätigkeit  eröffnet  worden  ist  und  wer  die  Verhält-  . 
niase  unserer  Staats-Bauvcrwaltung  mit  den  verschiedenen  Re-  \ 
Visions-Instanzen  und  den  Geschäftskreis  unserer  Land-  und  '< 
Wasser-  Bauinspektoren  kennt,  wird  xngeben  müssen,  dass  die 
städtischen  Baubeamtcn  ihnen  in  keiner  Weise  an  Verantwortung  , 
und  Wissen  bei  mindestens  gleicher  Bedeutung  der  Aufgaben 
nachstehen. 

Je  nurh  den  Provinzen  des  Staates  ist  nun  aber  die  Stellung 
der  Stadtbaurithe  eine  verschiedene.  In  den  alten  preussisehen 
Provinzen,  in  denen  die  Stldtoordnong  von  1853  gilt,  sind  sie  j 
vollberechtigte  Mitglieder  des  Magistrats,  in  Hannover  dagegen 
hatte  der  Stadtbaurath  noch  bis  vor  kurzem  nur  in  seinen  , 
Angelegenheiten  Stimme  im  Kolleg.  Das  ist  inzwischen  anders  . 
geworden.  In  Rheinland  und  Westfalen,  wo  das  französische  i 
System  mit  dem  persönlichen  Regiment«:  des  Bürgermeisters  an 
der  Spitze  der  Verwaltung  zu  Hecht  besteht,  sind  die  Stadtbau- 
rät  he  nur  Hilfskräfte  des  Bürgermeisters.  Bekannt  ist  ja  der  ' 
ergötzliche  Streit  in  Köln,  als  es  sich  «lanun  handelte,  den 
«lortigen  Baurath  zum  Beigeordneten  zu  machen. 

Dass  sich  die  städtischen  Behörden  der  kleineren  und 


mittleren  Städte,  bei  denen  namentlich  im  Magistrat  der  juristisch 
gebildete  Verwaltungs-Beamte  nach  wie  vor  die  Situation  be- 
herrscht, aus  den  nltcu  Anschauungen  nicht  mit  einem  Male 
befreien  können,  darf  nicht  Wunder  nehmen.  Es  ist  das  ein 
historisch  gewordener  Zustand,  von  dem  der  Satz  gilt:  beati 
possidentes.  Dass  sich  die  Hochmögenden  nicht  so  ohne  weiteres 
ihres  allmächtigen  Einflusses  berauben  lassen  wollen,  kann  ihnen 
imgrundc  doch  nicmami  verdenken,  während  andererseits  nicht 
verschwiegen  werden  darf,  dass  die  Techniker  in  manchen  Fällen 
weder  verstanden  haben,  noch  verstehen,  ihren  legitimen  Ein- 
fluss in  der  genügenden  Weise  geltend  zu  machen*  Einmal  wird 
ihnen,  vielfach  nicht  mit  Unrecht,  vorgeworfen,  dass  bei  ihnen 
das  Bessere  stets  der  Feind  des  Guten  sei,  was  auf  eine  nur  zu 
oft  vorhandene  Neigung  zur  Millimetcr-Fuehserci  und  Tiflelei 
zurückzuführ«:n  ist.  Dann  ab«:r  sind  sie  meist  nicht  von  dein 
Vorwurfe  frei  zu  sprechen,  dass  sie  sich  meist  nur  um  ihre 
Dinge  bekümmern,  die  Interessen  der  Allgemeinheit  aber  wenig 
beachten,  während  ihnen  doch  in  den  alten  Provinzen  durch  die 
Städteonlnung  das  volle  Stimmrecht  im  Magistrats-Kolleg  ge- 
währleistet ist. 

ln  einer  Beziehung  siud  diese  Bauräthe  noch  besonders 
schlimm  daran,  ln  den  wenigsten  Fällen  ist  ihnen  dos  uüthige 
Hilfspersonal  an  Technikern  und  Bureaupersonal  zur  Verfügung 
gestellt,  so  dass  sie  viele  unt«-rgeordnete  Dinge  selbst  er- 
ledigen müssen.  Die  Leitung  der  Geschäfte  leidet  hierunter 
zweifellos,  ebenso  die  Berufsfreudigkcit.  Es  ist  des  Ohofs  einer 
Bauverwaltung  unwürdig,  wenn  er  sich  beispw.  selbst  auf  der 
.Strasse  hinter  das  Nivcllirinstrument  stellen  muss,  um  den 
.Steinsetzern  die  erforderlichen  Höhenangubeu  zu  machen.  Ucbcr 
den  Mangel  an  geeignetem  Hilfspersonal  haben  ja  aber  auch 
die  preussisehen  Staatsbau-luspektoren  bis  vor  kurzem  ein  Lied 
singen  können. 

Abweichend  von  diesen  soeben  geschilderten  Verhältnissen 
liegen  die  Verhältnisse  in  den  grossen  Städten  wie  Berlin, 
Breslau  und  noch  einigen  anderen.  Hier  stehen  zwei  Bauräthe 
an  der  Spitze  der  Verwaltung,  einer  für  Hochbau,  einer  für 
Tiefbau,  mit  vollständig  ausgerüstetem  Bureau,  in  dem  die  er- 
forderlichen Hilfskräfte  beschäftigt  sind.  Daneben  ist  eine 
grössere  Anzahl  von  Lokal-Bauinspektorcn  zur  Wahrnehmung 
der  örtlichen  Geschäfte  vorhanden,  deren  grosser  Umfang  eine 
weitere  Spexialisirung  erforderlich  macht;  auch  diesen  ist  das 
nöthige  Hilfspersonal  zur  Verfügung  gestellt,  so  «lass  sic  in 
dieser  Beziehung  besser  berathen  sind,  als  mancher  .Stadtbaurath 
einer  mittleren  Stadt;  sie  können  sich  meist  vollständig  «1er 
Leitung  der  Geschäfte  hingehen. 

Aus  dem  Gesagten  dürfte  wohl  ohne  weiteres  klar  sein, 
dass  die  Thätigkeit  der  Baubcamten  der  preussisehen  Städte 
sowohl  in  technisrh«‘r  Beziehung,  wie  auch  inbezug  auf  die 
Verwaltung  und  die  Verantwortung  in  nicht«  der  der  unmittel- 
baren Staatsbaubeamten,  sowohl  der  Bauinspektoren,  wie  der 
Regierungs-  und  Bauräthe  bei  den  Rt'gierungen  nachsteht. 

Ja  das  Maass  der  Verantwortung,  sowie  d«:r  Umfang  und 
die  Wichtigkeit  der  Geschäfte  der  Stadtbaurithe  in  den  grossen 
Städten  Preussen«  wie  Berlin,  Breslau,  Köln,  Frankfurt  a.  M.  usw. 
dürfte  sich  vollkommen  ebenbürtig  der  Thätigkeit  der  MinisGrial- 
Dezernenten  an  die  Seite  stellen  lassen. 

Es  ist  nun  seinerzeit  in  diesem  Blatte*)  daraufhingewiesen 
worden  — und  zwar  war  die  betreffende  Notiz  der  Vossisrhen 
Zeitung  entnommen  — dass  die  städtischen  Baubeamten,  ob- 
wohl sie  die  gleiche  Vorbildung  wie  die  unmittelbaren  Staats- 
buubcainten  genossen  haben  und  meist  vor  ihrem  Uebeitritt  in 
städtische  Dienste  jahrelang  im  Staatsdienst  gewesen  sind,  sich 
»eiten»  des  .Staates  geringer  o«Icr  meist  gar  keiner  Anerkennung 
zu  erfreuen  haben.  Unseres  Erachtens  trifft  diese  Behauptung 
voll  zu.  Es  ist  dies  um  so  auffälliger,  als  die  Baubeamten 
der  Provinzen  in  dieser  Beziehung  bei  weitem  besser  behandelt 
werden.  Nun  möchten  wir  aber  um  alles  in  der  Welt  nicht 
den  Schein  erwecken,  als  ob  die  städtischen  Baubeamten  an 
und  für  sirh  titelsüchtig  wären  und  sich  nach  einem  reichen 
Ordenssegen  sehnten.  Bedeutung  hat  die  Sache  nur  insofern, 
als  augenfällig  nach  zweierlei  Maass  gemessen  wird. 

Die  Auslassungen  in  No.  9 dieser  Zeitung  haben  in  No.  11 
eine  Entgegnung  gefunden,  die  zweifellos  von  höherer  Stelle 
aus  inspirirt  war.  Als  zutreffend  mögen  wir  sie  nicht  anzu- 
erkennen.  Dass  die  Vorschläge,  einer  Person  einen  Titel  o«lcr 
einen  Orden  zn  verleihen,  ni«*ht  der  Initiative  d«*s  Ministeriums 
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der  öffentlichen  Arbeiten  entspringen,  wird  sagegeben  werden  ! 
müssen.  Aber  das  hindert  doch  nicht,  dass  die  leitenden  Per-  ' 
sonen  in  diesen)  Ministerium  sich  des  Missverhältnisses  klar 
werden,  welche#  in  der  Behandlung  der  städtischen  Haubeamten 
gegenüber  der  von  Staatsbaubramten.  Provinaialbaubeamten  und 
Privatpersonen  liegt.  Kin  Wink  an  di«  Herren  Oberpräsidenten, 
Polizeipräsidenten  usw.  würde  genügen,  um  diese  zu  veranlassen, 
sich  etwa»  eingehender  mit  den  Leistungen  der  städtischen 
Haubeamten  zu  befassen.  Und  wenn  man  nun  auch  noch  als 
Entschuldigung  gellen  lassen  will,  dsss  man  im  Ministerium  • 
nicht  weis»,  was  die  Herren  Haubeamtcn  der  »Städte  da  draussen 
im  Reiche  leisten,  obgleich  es  etwas  stark  ist,  nicht  wissen  zu 
wollen,  was  Städte  wie  Köln,  Frankfurt  und  Hannover,  um  nur 
diese  drei  zu  nennen,  in  den  letzten  Jahren  auf  baulichem  Go-  > 
biete  geschaffen  haben,  so  trifft  diese  Entschuldigung  für  Berlin 
doch  ganz  und  gar  nicht  zu.  Etwa  20  Millionen  hat  die  Stadt 
Berlin  in  den  letzten  Jahren  für  ihre  Wasserwerks anlagen  aus-  I 
gegeben;  die  Leitung  der  Hauten  war  einem  Hauinspektor  an- 
vertraut-. Die  Markthallen  sind  kürzlich  zum  Abschluss  gebracht,  | 
auch  hier  lag  die  Ausführung  in  den  Händen  eines  Hauinspektor*. 
Die  Spreeregulirang  ist  als  gemeinsames  Werk  des  Staates  und 
der  Stadt  glücklich  zu  Ende  geführt  worden.  Zahlreiche  alte  , 
fiskalische  Hrücken  waren  dabei  umzubanen.  Sämmtliche 
Umbauten  wurden  durrh  einen  städtischen  Hauinspektor  ge-  | 
leitet,  dem  zahlreiche  Haumeister  und  Bauführer  unterstellt 
waren.  Dazu  nehme  man  weiter  die  Neuschöpfungen  auf  dem 
Gebiete  des  Krankenhausbaues,  der  Irrenanstalten  und  Schulen? 
Und  nun  gar  erst  das  gewaltige  Werk  der  Kanalisation  I Aber 
hat  inan  je  gehört,  dass  diesen  pllichtgetreuen  und  begabten 
Technikern  auch  nur  die  geringste  staatliche  Anerkennung  zu-  ! 
theil  geworden  sei?  l'nd  das  alles  unter  den  Augen  eines  . 
hohen  Ministeriums.  Aber  dafür  haben  wir  ja  die  wundervolle  i 
Auslassung  in  No.  11.  Der  Officiosus  lässt  sich  wie  folgt  I 
vernehmen:  | 

„Die  Erklärung  für  die  an  sich  auffällige  Thatsarhe,  ! 
dass  die  ßaubuamten  der  Provinxial-Verwaltungen  Vonseiten  des 
Staates  äusserlich  grössere  Anerkennung  gemessen,  als  die  der  I 
Städte,  würde  demnach  wohl  darin  zu  suchen  sein,  dass  zwischen  I 
jenen  und  den  zur  Einbringung  der  bezügl.  Vorschläge  berufenen 
staatlichen  Provinzial-Hehörden  in  der  Regel  nähere  (amtliche 
und  persönliche)  Beziehungen  bestehen,  als  zwischen  letzteren  . 
und  den  Gemeinde-Verwaltungen“. 

Unglaublich,  aber  so  geschrieben!  Bleiben  wir  bei  Berlin 
stehen.  Jedermann  weiss,  dass  sämmtliche  Entwürfe  der  Ge- 
meinde» theils  der  landespolizeilichen,  theils  der  baupolizeilichen 
Genehmigung  bedürfen.  Engere  amtliche  Beziehungen  als  zwischen 
dom  Polizeipräsidenten  von  Berlin  und  den  einzelnen  Zweigen  , 
des  städtischen  Bauwesens  sind  gar  nicht  zu  denken.  Und  nun 
gar  die  persönlichen! 

Weiss  der  Schreiber  obiger  Zeilen  nichts  von  der  aus  An- 
laas  der  Sprccregulirung  eingesetzten  Kommission,  in  welcher  i 
Ministeri&l-Bcamtc  und  städtische  Haubeamto  jahrelang  ein- 
trächtig neben  einander  gewirkt  haben?  Mau  muss  auch  nicht 
zu  viel  behaupten  wollen! 

Davon  wollen  wir  aber  gern  Kenntnis»  nehmen,  dass  in  j 
jener  Zuschrift  die  Thatsarhe  der  verschiedenen  Behandlung  der 
Baubeamten  der  Städte  und  der  Provinzen  als  «ine  auffällige  , 
bezeichnet  wird.  Da  ist  ja  wohl  mit  der  Zeit  auf  Besserung  . 
zu  hoffen.  Aber  was  beklagen  sich  die  armen  Bauinspektoren!  Den 
Leitern  des  Bauwesens  der  Stadt  Berlin  wird  ja  ebenfalls  jeg- 
liehe  staatliche  Anerkennung  Torenthalten.  Und  dabei  erfreut 
sich  Stadtbaurath  Dr.  Hobreeht  eines  internationalen  Rufes. 

Ausdrücklich  wollen  wir  aber  nochmals  hervorheben,  dass 
nicht  Titel-  und  Ordenssucht  es  für  die  städtischen  Techniker 
wünschenswert)!  erscheinen  lässt,  eine  gleiche  Behandlung  mit 
ihren  Kollegen  in  der  Staats-Hauverwaltung  und  den  Provinsial- 
Verwaltungcn  zu  erstreben,  sondern  der  Gedanke  ist  maassgebend, 
dass  derartige  äussere  Anerkennungen  zur  Hebung  ihrer  Stellung 
gegenüber  den  Gemeindebehörden  und  allen  den  Personen  bei- 
trägt, mit  welchen  sic  kraft  ihrer  Berufes  zu  thuu  haben.  Aber 
auch  die  Gemeinden  selbst  müssen  sich  dadurch  geehrt  fühlen 
und  das  Vertrauen  zu  ihren  Baubeamten  muss  wachsen.  Diese 


Gedanken  Hessen  sich  noch  weiter  ausführen,  indessen  sapienti 
satis  suoerque! 

In  No.  13  d.  Bl.  ist  dann  eine  dankenswerthe  Zusammen- 
stellung der  Gebaltsverhältnissc  der  städtischen  Baubeamten  ge- 
geben. Die  an  diese  Zusammenstellung  geknüpften  Betrachtungen 
sind  durchweg  als  richtig  auzuurkennen.  Vielfach  hört  man  von 
Kollegen  der  Staats-Hanverwaltnng  die  Worte:  „Ja,  Ihr  im 
städtischen  Dienst  mit  Eurem  grossen  Gehalt  seid  gut  daran-. 
Nichts  ist  verkehrter  als  das,  da  dabei  vollständig  übersehen 
wird,  dass  der  städtische  Haubeamto  ausser  seinem  scheinbar 
so  hohen  — und  auch  das  doch  nur  in  den  grossen  Städten  — 
Gehalte  auch  nicht  einen  Pfennig  mehr  erhält,  während  der 
Staat  für  seine  Beamten  noch  so  und  so  viel  Töpfe  zur  Ver- 
fügung hat,  aus  denen  die  Liebesgaben  (Hessen;  Wohnungsgeld, 
Kunktionszulage,  erhebliche  Fuhrkosten  usw. 

Seit  Jahrzehnten  bereit«  wird  seitens  der  Staats-Baubeamten 
der  Kampf  gegen  den  Assessorismus  gekämpft.  Auch  die 
städtischen  Bauinspektoren  sind  in  dieser  Beziehung  nicht  auf 
Rosen  gebettet.  Das  freilich  darf  freudig  anerkannt  werden: 
eine  freiere  Bewegung  ist  ihnen  im  allgemeinen  gewährleistet 
und  von  der  Verstaatlichung  — in  diesem  Falle  Verstadtlichung  — 
des  geistigen  Eigenthums,  wie  solches  unter  dem  Regime  May- 
bachs mit  mehr  Erfolg  als  Glück  für  die  Wissenschaft  durch- 
geführt  wurde,  ist  gottlob  noch  nicht  die  Rede.  Aber  die 
Assessoren- Verhältnisse  sind  auch  für  sie  kränkend  und  be- 
schämend. In  den  Deputationen  haben  sie  weder  Sitz  noch 
Stimme,  während  oft  blutjunge  Assessoren,  deren  Blick  durch 
keinerlei  SachkenntnisB  getrübt  ist,  sofort  Dezernenten  werden 
und  nun  mit  dem  Brusttöne  derUcbcrzcugung  darauf  Iosdekrctiren, 
Anträge  stellen,  sich  mit  den  Auslassungen  der  bei  weitem 
ältern  Stailtbauräthc  von  Ruf  einverstanden  erklären,  dass 
man  an  einem  solchen  Vorgehen  seine  helle  Freude  haben 
könnte,  wenn  man  nicht  vorzichen  müsste,  bescheiden  den  Kopf 
zu  schütteln. 

Also  auf  Rosen  gebettet  ist  man  auch  gerade  nicht  in  der 
städtischen  Verwaltung. 

Eiuer  durchgreifenden  Besserung  dieser  Verhältnisse  steht 
nun  freilich  die  Städteordnung  in  den  alten  Provinzen  hindernd 
entgegen. 

Um  so  glücklicher  sind  die  Stadtbanräthe  in  diesen  Pro- 
vinzen daran.  Ihnen  ist  volle  und  gleichberechtigte  Antheil- 
nahmc  an  allen  Magistrats-Verhandlungen  gesetzlich  gewähr- 
leistet. Sie  sind  daher  auch  in  erster  Lage  berufen  und  mo- 
ralisch verpflichtet,  das  Loos  ihrer  Untergebenen  — Stadt- 
bauinspektoren  und  .Stadtbaumeister  — bei  der  Gemeinde -Ver- 
waltung energisch  zu  vertreten.  Leider  trifft  aber  auch  hier 
nur  noch  zu  oft  das  früher  so  gang  und  gäbe  geflügelte  Wort 
zu:  „Unsere  ärgsten  Feinde  haben  wir  in  den  höheren  Stellen 
unseres  eigenen  Fachs  zu  suchen.*  Unverstand,  Mangel  an 
grossen  Gesichtspunkten,  Millimeter-Fnchserei,  kleinliche  Ran- 
küne, Unkollegialität,  Mangel  an  Korpsgeist  usw.  treffen  häufig 
zusammen,  um  diejenigen  von  energischer  Wahrung  der  sozialen 
Interessen  der  ihrer  Obhut  anvertrauten  Kollegen  abzuhaken, 
welche  von  Gott  und  Hechtswegeu  dazu  berufen  sind. 

Wie  soll  hier  eine  Besserung  erreicht  werden?  Soll  man 
alles  Gott  und  der  Zeit  überlassen?  Ein  guter  alter  »Spruch 
lautet:  Hilf  dir  selber,  so  wird  Gott  dir  helfen! 

Wenigstens  in  den  grossen  Städten  — und  vor  allem  gilt 
dies  von  der  Reichshauptstadt  — sollten  die  städtischen  Bau- 
beamlen  sich  eng  aneinander  sehliessen  und  die  Wahrung  ihrer 
berechtigten  Interessen  mit  allen  gesetzlichen  Mitteln  verfolgen. 
Das,  was  hier  erreicht  wird,  gereicht  auch  den  Kollegen  in  den 
kleineren  Städten  zum  Vortheil!  Ferner  aber  möchten  wir  allen 
Baubeamten  der  Städte,  deren  Wirkungskreis  so  sehr  in  die 
Interessensphäre  der  Bürgerschaft  eingreift,  zurufon:  Betheiligt 
Euch  auch  an  den  Bestrebungen  der  Allgemeinheit!  Man  kennt 
Euch  nicht,  sorgt  dafür,  dass  auch  die  Bürgerschaft  erfahre, 
was  Ihr  werth  seid,  was  Ihr  leistet  und  kennt,  tragt  bei  zu 
einer  suchgemässen  Belehrung  des  grossen  Publikums,  welches 
zumtheil  noch  die  unglaublichsten  Vorstellungen  vom  Bauwesen 
hat  und  bedenket,  dass  schliesslich  jeder  so  behandelt  wird,  wie 
er  es  sich  gefallen  lässt.  X . . . . 


Nordamerikanisches  Eisenbahnwesen. 


nlcr  dieser  Überschrift  wird  in  No.  106  des  Deutschen  ! 
Reichs-  und  Pjeussischen  StaatBanzeigers  die  ■ 
Niederschrift  der  Verhandlungen  veröffentlicht,  welche  die- 
jenigen deutschen  Eisenbahn-Techniker,  die  im  verflossenen  Jahre 
im  Aufträge  ihrer  Regierung  die  Weltausstellung  in  Chicago 
besucht  haben,  im  Januar  und  März  d.  J.  im  Reichs-Eisenbahn- 
amt  zu  Berlin  gepflogen  haben.  Eine  Besprechung  dieser  Nieder- 
schrift will  ich  kundigeren  Federn  überlassen,  nur  inbesug  auf 
,B.  Zugdienst-  möchte  ich  eine  kleine  Bemerkung  machen.  Der 
Absatz  5 dieses  Theils  der  Niederschrift  lautet  : 

„Alle  zur  Beförderung  eines  Zuges  erforderlichen  Lokomotiven 
werden  vorgespannt;  in  starken  Steigungen  sieht  man  zu-  j 
weilen  deren  drei  an  der  Spitze  eine«  Zages.  Das  Nachschieben 
der  Züge,  das  wesentliche  Vortheile  bietet,  kommt  in  Amerika  J 


selten  vor;  es  lässt  sich  auch  bei  der  amerikanischen  Kon- 
struktion der  Zug-  und  Stossvorriehtungcn  nicht  so  leicht  an- 
wenden wie  bei  uns." 

Es  ist  ohne  weiteres  zuzugeben,  dass  es  bei  den  langen 
amerikanischen  Wagen  mit  den  Drehgestellen  sehr  schwierig 
und  misslich  sein  würde,  namentlich  dort,  wo  scharfe  Kurven 
Vorkommen,  gleichzeitig  den  Zug  zu  ziehen  und  zu  schieben. 
Ein  derartiger  Betrieb  könnte  leicht  veranlassen,  dass,  wenn 
die  schiebende  Maschine  etwas  schneller  fährt  als  die  ziehende, 
der  Mitteltheil  des  Zuges  aus  dein  Gleise  herausgedrängt  wird; 
ich  meinerseits  möchte  nicht  auf  der  New- Yorker  Hochbahn 
fahren,  wenn  die  Züge  auf  derselben  gleichzeitig  gezogen  und 
geschoben  würden:  häufige  Entgleisungen  auf  dieser  Bahn  an 
den  Stellen,  wo  dieselben  aus  einer  Hauptstrasse  in  eine  recht* 
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winklig  xu  derselben  liegende  (Querstrasse  einbiegen,  x.  B.  von 
der  V.  Avenue  in  di«  33.  Strasse,  würden  die  Folge  sein. 

Ist  so  das  gleichseitige  Ziehen  und  Schieben  der  Züge  in 
den  Vereinigten  Staaten  wenig  oder  gar  nicht  in  Gebrauch,  so 
kommt  das  Schieben  von  Zügen  und  xwar  nicht  blos  im  Hangir- 
verkehr,  sondern  auch  bei  der  regelmässigen  Beförderung  von 
Güter-  und  Persononzngen  auf  langen  Strecken  sehr  häufig 
vor;  ich  hatte  an  verschiedenen  Orten  Gelegenheit,  dieses 
Schieben  der  Pcrsonenznge  tu  beobachten.  Die  erste  Beob- 
achtung dieser  Betriebsart  machte  ich  xu  Akron,  O.  I liege  etwa 
27  OOO  Einwohner  besitzende  Stadt  ist  ein  «ehr  bedeutender 
Eisenbahn- Knotenpunkt  südlich  von  ('levcland;  kreuzen  doch 
hier  die  Linien  der  Erie-,  der  I'ensylvania-  und  der  Valley- 
Eisenbahnen.  Letzte  Bahn  führt  von  (levcland  über  Akron 
nach  ("anton  und  xwar  im  Thale  der  ( 'urahaga ; kurx  vor  Akron 
geht  die  Bahn  in  ein  Nebenthal  über,  in  welchem  sie  bis  hinter 
(südlich)  Akron  verbleibt;  die  Erie-Uaoptlinie  Chicago-New- 
York  befindet  sich  hingegen  nicht  im  Thale,  sondern  auf  der 
Höhe  und  überschreitet  das  Thal  auf  hoher  Brücke.  Um  nun 
eine  unmittelbare  Verbindung  zwischen  diesen  beiden  Bahnen  her- 


xustcllen,  ist  ein  Zweiggleis  etwa  von  a beistehender  Abbildg.  I 
ab  nach  den  Erio-Linien  geführt,  das,  stark  ansteigend,  in  einer 
mächtigen  Schleife  am  Thalguhange  emporgeführt  ixt.  Ein  Per- 
sonen-Bahnhof  befindet  sich  dann  in  unmittelbarer  Nähe  des 
Bahnhofs  Her  Eric-Bahn,  so  dass  ein  Uebt-rgang  von  Personen 
von  einer  xnr  anderen  Bahn  leicht  möglirh  ist;  die  lieber- 
führung  der  Güterwagen  usw.  erfolgt  unmittelbar  durch  Neben- 
gleise und  Weichen.  Der  Betrieb  auf  dieser  Strecke  ist  wie  folgt ; 
Der  von  (’leveland  kommende  Zug  fährt  ohne  Schwierigkeit 
bei  <i  in  das  Zweiggleis  nach  dem  Union-Bahnhof  der  Valley- 
Eisenbahn;  sind  dann  hier  die  nach  Akron  fahrenden  Personen 
ausgestiegen  und  die  weiter  nach  ('anton  xu  fahrenden  Per- 
sonen eingestiegen,  so  wird  der  gante  Zug  nach  dem  Hauptgleis 
der  Valley-Bahn  von  der  Betriebs-l^komolive  zuxückgesc hoben 
und  erst  nach  Passirung  der  Weiche  bei  a sieht  die  Betriebs- 
Lokomotive  den  Zug  wieder.  Bei  der  Einfahrt  von  ( 'anton  aus 
schiebt  die  Betriebs-Lokomotive  den  ganzen  Zug  von  der  Weiche 
bei  a nach  dum  l’iiion-Bahnhof  hinauf. 

Ein  zweiter,  Ähnlicher  Betrieb  findet  in  Cincinnati,  O.  statt, 
und  zwar  auf  den  Linien  der  Big  Four  Route.  Das  ist  die 


Clevcland-,  Cincinnati-,  Chicago-  und  St.  Louis-Eisenbahn  iin 
Anschluss  an  die  Chesapeakc-  und  Ohio-Eisenbahn.  Die  vom 
Westen  (Chicago,  St.  Louis  usw.)  kommenden  Züge,  welche  in 
den  Haupt-  (Unions)  Bahnhof  zu  Cincinnati  einfahren,  urn  von 
dort  weiter  nach  dem  Osten,  Kichmond  V,  Washington  D.  C. 
usw.  zu  gelangen,  werden  von  der  Betriebs  - Lokomotive  aus 
dem  Bahnhofe  heraus  eine  weite  Strecke  rückwärts  geschoben, 
um  dann  von  der  Weiche  a ab,  auf  stark  ansteigendem  Gleise 
über  diu  Personen-,  Güter-  und  Kangir-Gleisc  dieser  Bahn- 
linien auf  einer  in  sehr  spitzem  Winkel  über  dieselben  hin- 
führenden  Brücke*)  bei  b und  später  über  den  Ohio  hinüber- 
gezogen  und  weiter  nach  Osten  befördert  zu  werden. 

Zu  der  jeweiligen  Kückwärtsbowegung  der  Zuge  wird  also 
in  beiden  vorstehend  genannten  Killen  weder  eine  Hilfsiuaachine 
benutzt,  noch  findet  ein  Umsetzen  der  Betriebs-Lokomotive  statt. 
Der  Unterschied  zwischen  diesem  amerikanischen  und  dem 
deutschen  Betrieb  dürfte  namentlich  denjenigen  aufgefallen  sein, 
welche  zur  .Seefahrt  die  Schnelldampfer  der  Hamburg-Amerik. 
Packetfahrt  A.-G.  benutzt  haben;  denn  auf  der  Eisenbahnstreckc 

Hamburg  - Cuxhaven 
findet  zu  Harburg 
eine  Raogirbeweguug 
der  Pcrsonenznge 
statt  zum  Zweck  der 
Ueberführung  der 
Züge  von  dem  Bahn- 
hofHarburg  der  Ham- 
burg -Venloer  Linie 
nach  dem  Bahnhuf 
Harburg  der  Ham- 
burg-Cuxhavener 
Linie.  Hierzu  braucht 
man  eine  besondere, 
bereitstehende  Hilf»- 
lokoniotive.  Auch  bei  dein  Betrieb  der  Personenzüge  im  rheinisch- 
. westfälischen  Steinkohlen-Gebiet  ist  oft  ein  Rieh tungs Wechsel  der 
Fahrt  nothwendig;  in  diesen  Füllen  zieht  man  die  Betriebs- 
Lokomotive  zunächst  mit  dem  Schutzwagen  vor,  schiebt  letzteren 
in  ein  Nebengleis,  dreht  die  Lokomotive,  setzt  sie  wieder  vor 
dcu  Schutzwagen  und  fahrt  dann  mit  demselben  vor  das  andere 
Ende  de»  Zuges,  um  letzteren  weiter  zu  befördern. 

Die  amerikanische  Art  des  Betriebes,  auch  Pcrsonenxüge 
auf  lange  Strecken  ausschliesslich  zu  schieben,  dürfte  dem 
deutschen  Betriebe  gegenüber  die  Möglichkeit  gewähren  bei 
schwierigen  Gelände- Verhältnissen  den  Bau  der  Eisenbahn  und 
auch  den  Betrieb  billiger  zu  gestalten.  Ich  möchte  Vorstehendes 
jedoch  nicht  so  aufgefasst  wissen,  als  wollte  ich  diese  Art  des 
amerikanischen  Betriebes  zur  Nachahmung  empfehlen;  ich  wollte 
der  oben  erwähnten  Niederschrift  gegenüber  nur  feststellen, 
«lass  in  den  Vereinigten  Staaten  ein  sehr  bedeutendes  .Schieben* 
der  Eisenbahnzüge  statt  findet,  selbst  in  solchen  Fällen,  wo  es 
bei  uns  durch  die  Betriebsordnung  verboten  ist. 

Berlin,  im  Mai  1894.  K.  Dömmler. 


Die  Mainbrücke  für  die  Lokalbahn  von  Kitzingen  nach  Gerolzhofen. 

( Schlug) 


VII.  Gründung. 

ie  Pfeiler  uud  Widerlager  der  Brücke  sind  sämmtlich  anf 
dem  sog.  Hauptmascheikalk  gegründet,  welcher  an  der  Bau- 
stelle in  abwechselnder  Tiefe  auftritt.  Dieser  Kalk  ist  hier 
indessen  kein  geschlossener  Fels,  sondern  bildet  10  bis  25 
dicke  Stcinbäukc,  welche  durch  Zwischenlagen  von  Schieferthon 
getrennt  sind.  Der  Muschelkalk  ist  als  sehr  tragfähig  zu  er- 
achten, sofern  der  Schieferthon  nicht  durch  W aaserxutritt  auf- 
weicht  und  seitlich  answoichen  kann,  was  hier  nicht  zu  besorgen 
war.  Es  konnten  daher  die  weiter  üben  angegebenen  Bean- 
spruchungen des  Baugrundes  unbedenklich  zugelassen  werden. 

Spundwände  mussten  nur  an  den  Baugruben  des  zweiten 
mit  fünften  Pfeilers  und  de»  linksseitigen  Widerlagers  geschlagen 
werden.  Dieselben  bestanden  aus  mit  Nut  und  Feder  von  drei- 
eckigem (Querschnitte  versehenen  Dielen,  welche  bis  auf  die 
oberen  Muschelkalkbänke  eingutrieben  wurden,  wobei  die  Köpfe 
ntM-h  etwas  über  Mittelwasser  herausragten.  Die  Lichtabstände 
der  rechteckig  geführten  Spundwände  betrugen  bei  den  Pfeilern 
6 auf  10  und  beim  Widerlager  9 auf  10“. 

VIII.  Baumaterialien. 

Das  Mauerwerk  der  Brücke  ist  aus  zweierlei  Gattungen  von 
Steinen  des  Hauptmuschelkalke»  hergestellt.  Vorwiegend  sind 
Steine  aus  den  in  der  Umgebung  von  Kitzingm  befindlichen 
Brüchen  verwendet  worden,  welche  mit  Landfuhrwerk  zur 
Baustelle  geschafft  wurden.  Zur  Verkleidung  der  Pfeiler  über 
Niedcrwuser,  sowie  der  Stirnen  der  Hauptbögen,  zum  oberen 
Theile  der  Sparbögeu,  zu  den  Verzahnungen  der  Küsse  der  Pfeiler 
dieser  Bögen,  zu  den  Kämpfersteinen  und  Pfi-ilcrkappen,  sowie 
zu  den  Deckplatten  der  Stirnmanem  dagegen  wurden  Steine 
aus  den  Brüchen  bei  Winterhauseii,  sogenannter  Trigunodus- 


Muscbelkalk,  genommen,  welche  auf  dem  Maine  mit  Schiffen 
boigefahren  wurden. 

Man  verwendete  diese  theurero  Steinart  überall  da,  wo  eine 
besondere  Bearbeitung  oder  grössere  Abmessungen  der  Steine 
für  nöthig  gehalten  wurden,  da  sich  die  Steine  aus  dem  platten- 
förmigen  Kalk  der  Kilzinger  Brüche  nur  schwer  zurichtcti  und 
in  grossen  Stücken  überhaupt  nicht  brechen  lassen. 

Das  Mauerwerk  der  Brücke  ist  im  grossen  Ganzen  als 
Bruchstein-Mauerwerk  ausgeführt.  Die  sichtbaren  Flächen  de« 
aus  Trigonodus-Kalksteinon  bestehenden  Mauerwerkes  sind  rauh 
bossiert  oder  gespitzt,  jene  des  Mauerwerkes  aus  gewöhnlichen 
Kalksteinen  dagegen  nur  mit  dem  Hammer  eben  gerichtet. 

Zum  Mörtel  wurde  Port  land  - Zement  von  der  Mannheimer 
Fabrik,  Weisskalk  aus  dco  umliegenden  Brennöfen  und  Main- 
sand verwendet.  Das  MiHchungs -Verhältnis»  war  für  das  ge- 
wöhnliche Mauerwerk  1:1:5  bis  1:1:6  und  für  das  Gewölb- 
Manerwerk  1 :*/«•' 3.  Zum  Verbanden,  sowie  zu  den  Zementirungen 
wurde  ein  Mörtel  vom  Misehungs -Verhältnisse  ver- 

wendet . Die  Mörtel  wurden  in  gewöhnlichen  Pfannen  ohne 
künstliche  Vorrichtungen  von  kräftigen  Arbeitern  gemischt. 

Besonder»  Sorgfalt  wurde  darauf  verwendet,  dass  der  ver- 
mauerte Mörtel  nicht  zu  rasch  trocknete,  zu  welchem  Behuf« 
das  frisch  hergestellte  Mauerwerk  mit  Tüchern  bedeckt  wurde, 
die  feucht  gehalten  wurden. 

Während  der  Bauausführung  wurde  der  Portland  - Zement 
einer  fortlaufenden  Prüfung  unterzogen,  die  zu  keinen  Be- 
anstandungen führte.  Hierbei  wurden  auch  Zugfestigkeits-Versuche 


*)  Da*  Studium  dieser  schlsfra  Drücke  and  der  tilriMturlil&a«*  steh 
derselben  dürfte  uammtlirk  denjenigen  Ingenieuren  tu  empfehlen  Sein, 
»eichen  der  »eitere  Ausbau  der  Herliner  Stadtbahn  obliegen  »ird;H*r  Hau 
der  Unk  von  Nord  nach  Süd  dürfte  duck  nur  eine  Frage  dei  Zelt  »eiu. 
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sowohl  mit  sogen.  Nonnenproben,  als  auch  mit  den  «um  Mauer- 
werk verwendeten,  den  Mörtelpfannen  entnommenen  Mörtelsorten 
gemacht.  Ala  durchschnittliche  Zugfestigkeit  der  ersten  Probe- 
körper fand  man  iS  Tage  nach  der  Anfertigung  derselben  14  Atm., 
wogegen  jene  der  Mörtel  1 : : 3 und  1:1:5  zu  13,4  betw. 

4,t>  Atm.  ermittelt  wurde. 

IX.  Gerüste. 

Zur  Erleichterung  der  Aufmaucrung  der  Pfeiler  und  Wider- 
lager wurden  feste  Arbeitagernate  mit  den  nnthigen 
Lehren  hergestcllt,  welche  bis  über  die  Kämpfer  reichten. 

Die  Lehrgerüste  der  Hauptbögen  bestanden  aus  drei 

Abbild*  [1 


und  zwar  auf  dem  ersten  Beigen  4,  auf  den  übrigen  Bugen 
G Stück,  so  dass  au  den  Gewölben  gleichzeitig  in  5 bis  7 Gruppen 
gearbeitet  und  von  einer  vorübergehenden  Belastung  der  Isdir- 
gerüste  abgesehen  werden  konnte.  Die  Bolzen  sur  Befestigung 
der  Zangen  an  den  Lehrbögen  waren  so  angebracht,  dass  die 
Strebhölzer  nicht  durchlocht  wurden. 

Die  lajhrgerÜBte  für  die  Spargewölbe  wurden  nur  in  ge- 
ringer Zahl  beschafft,  da  dieselben  nach  Ausrüstung  einer  Reihe 
i dieser  Bögen  für  eine  andere  verwendet  werden  konnten. 

Auf  der  Bergsei tc  der  Brücke  wurde  ein  Laufsteg  an- 
gelegt, zu  welchem  auf  beiden  l'fcrn  Lauftreppen  führten. 
Ausserdem  waren  zwei  Aufzich-Krahneo  aufgestellt. 
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Abbildg.  io  u.  ii.  Gebäude  für  unruhige 
Kranke. 
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Abbildg.  8 u.  9.  Villa  für  ruhige 
Kranke. 


'Abbildg.  3 u.  4.  Wirthscha  As -Gebäude. 
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Abbildg.  7,  Gebäude  für  hatbruhige 
Kranke. 


PJE  pRIVAT-jRRENANSTALT  „LlNDEMHOF-  ZU  J<EU-foSW1G  IN  ^ACHSEN. 


Bindern,  welche  auf  sechs  bis  sieben  Reiben  eingerarnmter  Pfilh 
mittels  eiserner  Hebschrauben  aufsassen.  Die  Gerüste  des  erst« 
und  dritten  Bogens,  welche  grössere  Oeffnungen  für  die  Unte 
führnngen  der  Mamstockhoimer  Straase  und  der  Sdriflahrtuntii 

ÄTSf’  r"i|’™St  «»««rührt  und  orhinlu 

lothiwhte  Gle.l  agcr  «u  Duppcl-T-  und  Kundcison.  Oer  [ 
gart  der  Lchrhegen  bertand  »n.  Koppd-T-KiMB,  ,|k  fibria, 
II ä u |i 1 1 b e 1 le  d e rse I be  11  «eicham  Halft..  Ar,  den  SOuan  v. 
Hirnholz  mit  Langholz  und  mit  dem  eisernen  Gurt  waren  en 
spre^end  geformte  bchuhe  von  Doppd-T-  bezw.  U-Kisen  eil 
* ,g  ' , 1“  D™f'b'n  »“««imaagMeUtea  Uhrbögeo  trag, 

raalejr.t  d,e  hranxhalftrr  auf  Wochen  die  Brcttcraeluüung  ,£ 
der  Ung»nrbtung  der  Bracke  aufgebrft-bl  war.  An  den  Stirn« 
,1.-r  Lehrbegon  waren  far  die  Itbekeolaibung  dr  r liewälbe  l ehr« 
au.  Ulten  befestigt.  In  Absttnden  vun  I bis  ii  » waren  », 
den  Lehrlingen  sogenanntu  kan.tliche  Widerlager  angebrad 


X.  Baubetrieb. 

Dia  Arbeiten  an  der  Baustelle  selbst  wurden  am  17.  August 
18tll  begonnen  und  wegen  Eintritts  starken  Frostes  gerade  mit 
dem  Jahresschlüsse  eingestellt.  In  dieser  Zeit  wurden  der 
«weite,  dritte,  vierte  und  fünfte  Pfeiler  bis  znm  Kämpfer  auf- 
gemauert  und  die  Baugrube  für  da»  linksseitige  Widerlager  theil- 
weise  ausgehoben.  Das  Wetter  und  der  Wassorstand  des  Mains 
waren  diesen  Arbeiten  sehr  günstig. 

Der  Wasscrzudrang  konnte  mit  einer  Zcntrifngalpumpe  von 
25  •«  Weite  gut  bewältigt  werden.  Das  Mauerwerk  wurde  auf 
frcigelegtc  stärkere  Steinbänke  aufgesetzt. 

In  der  Baugrube,  des  dritten  Pfeilers  stiess  man  auf  eine 
beiiierkenswerLhc  Verwerfung  des  Muschelkalkes,  indem  hier 
»iper  durch  die  Grube  ein  etwa  1 » breiter  Spalt  lief,  in  welchem 
die  Steinbänke  schräg  und  zu  dessen  beiden  Seiten  dieselben 
ungleich  hoch  lagen.  Es  muss  hier  eine  Erdsenkung  statt  ge- 
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fiutdon  haben,  wie  .solche  iin  Gebiete  de»  Muschelkalkes  vor- 
kommen.  Man  f&Ilte  den  Spalt  nach  Beseitigung  der  oberen, 
schrägen  Platten  mit  Beton  au«,  was  auch  mit  den  für  den 
Sauger  der  Pampe  in  einer  Ecke  der  Baugrube  hergea teilten 
Löchern  geschah. 

Während  des  Winters  1891/92  wurden  die  Lehrgerüste  der 
Hauptbögen  in  Wnrzburg  auf  dem  Werkplatze  des  Bauunter- 
nehmers abgebunden.  Am  21.  März  1892  konnten  die  Bau- 
arbeiten an  der  Brücke  selbst  wieder  anfgenoinnien  werden. 

Es  wurden  zunächst  die  beiden  Widerlager  und  der  rück- 
ständige Pfeiler  bis  zu  den  Bogenanfängen  aufgemauert  sowie 
die  I<©hrgerü&te,  vom  linken  Widerlager  beginnend,  aufgestellt. 
Anschliessend  an  dieses  Widerlager  wurde  schon  nach  Auf- 
richtung des  Lehrgerüstes  für  den  sechsten  Bogen  der  untere 
Theil^  dieses  Gewölbes  aufgemauert.  Hierbei  that  sich  infolge 
der  Nachgiebigkeit  des  Gerüstes  eine  Brurhfuge  in  der  Nähe 
des  Bogenanfanges  auf,  welche  kurz  vor  dein  Schlüsse  des 
sechsten  Bogens  mit  Zementbrei  ausgegossen  wurde. 

Nachdem  auch  der  vierte  und  fünfte  Lohrbogen  stand,  wurde 
der  sechste  Bogen  eingewölbt  und  es  folgten  sich  nun  die  Ar- 
beiten gegen  das  rechte  Widerlager  zu  fortschreitend  in  der 
Weise,  dass  bald  nach  Schluss  eines  Bogens  auch  die  Sparbögen 
aufgemauert  wurden,  wozu  man  sich  mit  Hücksicht  auf  die 
rechtzeitige  Fertigstellung  der  Brücke  entschließen  musste. 
Die  Ausrüstung  der  Hauptbögen  erfolgte  gleichfalls  von  links 
nach  rechts  und  zwar  nachdem  der  sechste  Bogen  67  Tage,  der 
fünfte  G3,  der  viert©  54,  der  dritte  41,  der  zweite  45  und  der 
erste  Bogen  24  Tage  geschlossen  auf  dem  Lehrgerüste  geruht 
hatte. 

Die  Ausrüstung  geschah  ohne  Zwischenfall  durch  langsames 
gleichmäßiges  Nachlassen  der  Hebeschrauben.  Die  hierbei  be- 
obachteten Senkungen  der  Gewölbscheitel  betrugen  bei  dem 
sechsten  Bogen  10“»,  beim  fünften  8 vierten  I0“w,  dritten 
11  zweiten  3 n*B»,  ersten  0 ®IU. 

Eine  Senkung  der  Widerlager  und  Pfeiler  trat  nicht  ein. 
Es  beruht  daher  die  Senkung  der  Bögen  im  Scheitel  nur  aut 
einer  Zusammendrückung  des  Gewölb-Mauerwcrkcs.  Die  Folge 
dieser  Verkürzung  der  Bögen  war  noth wendigerweise,  dass  ober- 
halb der  Hauptpfeiler  und  Widerlager  die  Sparbögen  im  Scheitel 
sich  öffneten.  Die  hierbei  aufgetretenen  offenen  Fugen  wurden 
vor  der  Aufbringung  der  Zementabdeckung  sorgfältig  mit  Zement 
ausgegossen.  Nachdem  auch  die  Zementirangen  vollendet  waren, 
wurden  die  doppellagigen  Asphalt  -Filinlatlcn  von  Hoppe  k 
Köhming  in  Hall©  a.  S.  verlegt  and  schliesslich  die  Kiesauf- 
füllung  mittels  Aufzugs  bethätigt,  so  dass  am  22.  Oktober  ein 
Gleis  für  eine  Hilfsbahn  über  die  Brücke  gelegt  und  dieselbe 
alsbald  mit  einer  Baulokomotive  befahren  werden  konnte. 

XI.  Aeussere  Erscheinung  und  Verhalten  der  Brücke. 

Bezüglich  des  Aussehens  der  Brücke  war  darnach  gestrebt 
worden,  den  Eindruck  der  Stabilität  mit  jenem  einer  gewissen 
Leichtigkeit  zu  verbinden,  welch’  letztere  Absicht  durch  die 
Auflösung  der  über  den  Pfeilern  lagernden  schweren  Mauer- 
massen mittels  Sparbögen  erreicht  wurde.  Das  Bauwerk  hat 
dadurch  ein  leichtes,  beinahe  zierliches  und  von  der  Ferne  ge- 
sehen, fast  an  eine  Eisenbogen- Konstruktion  erinnerndes  Aus- 
sehen gewonnen.  Allerdings  musst©  mit  dieser  Anordnung  der 
Spargewölbe  senkrecht  zur  Brückcuaxe  der  Nachtheil  in  den 
Kauf  genommen  werden,  dass  hei  der  Länge  der  Brücke  und 
dem  durch  Anwendung  vorzüglichen  Mörtels  bewirkten  festen 
Zusammenhalt  ihres  gesummten  Mauerwerkes,  welches  einen 
einzigen,  fest  zusammengewachsenen  Mauerkörper  darstellt,  die  . 
von  den  Temperatur-Schwankungen  herrflbrenden  Aenderungen 
in  der  Längeuausd«  hnung  der  Brücke  nach  der  Bichtuug  ihrer 
Axo  auf  ein©  Spaltung  der  Spargewölbe  nach  'deren  Längs- 
richtung hinwirken. 


Diese  Wirkung  hat  sich  in  der  That  schon  geltend  gemacht. 
In  dem  der  Bauvollendung  folgenden  strengen  Winter,  in  welchem 
die  Brücke  ohne  Nachtheil  auch  den  ersten  stärkeren  Anprall 
beim  Abgänge  des  Eises  ertrug,  thaten  sich  infolge  des  starken 
Frostes  alsbald  auch  die  früher  bei  der  Bogenausrüstung  ge- 
öffneten Fugen  in  den  Sparbögen  wieder  auf  und  erreichten  eine 
grösste  Weit©  von  4 m“.  Im  Sommer  1893  schlossen  sich  die 
Fugen  wieder  so  völlig,  dass  sie  kaum  mehr  aufgefunden  werden 
konnten,  um  im  Spätherbst  dieses  Jahres  mit  Beginn  stärkeren 
Frostes  sich  auf»  neue  zu  öffnen. 

Da  die  Sparbögen  eine  verhält nissmüssig  geringe  Weite 
haben,  so  erscheint  die  Trennung  einiger  derselben  uni  so  weniger 
bedenklich,  als  der  stark  gekrümmte  Theil  derselben  aus  keil- 
förmigen Steinen  hergestellt  ist.  Man  könnt©  sich  damit  be- 
gnügen, die  Fugenöffnnngen  zwecks  Abhaltung  des  Tagwassers 
sorgfältig  mit  Blech  abzudecken. 

XII.  Baukosten. 

Die  Gcsarntnt kosten  der  Brücke  betragen  rd.  153  000  J(, 
wovon  auf  die  Lehrgerüst©  der  Hauptbögen  allein  die  sehr  be- 
deutende Summe  von  36  000  M trifft.  Die  Brücke  enthält 
3063  e'"n  Mauerwerk,  wovon  das cb"1  einschliesslich  der  Hnstungen 
und  aller  Nebenarbeiten  durchschnittlich  38  M kostet.  Das 
laufende  m der  Brücke  kommt  auf  rd.  727  ,H  zu  stehen. 

Diese  Kosten  dürften  indessen  für  eine  über  210  ■ lange, 
massive,  unter  der  Belastungs-Vorschrift  der  Hauptbahnen  ge- 
baute, im  Mittel  beinahe  15  m über  Flußsohle  hohe,  wenn  auch 
nur  ei  ngleisige  Eisenbahnbrürke  als  sehr  massig  erkannt  werden 
und  das  vorliegende  Bauwerk  gerade  durch  seine  geringen 
Kosten  besonders  bemerkenswerte  sein. 

Zum  Vergleich  mag  die  ältere,  seit  Milte  der  60  er  Jahre 
bestehende  eiserne  Eisenbahnbrücko  mit  5 Hoffnungen  zu  je  35  ra 
(mit.  Pauli’schen  Trägern  überdeckt)  dienen,  welche  etwa  19  * 
hoch  über  Niederwasser  unterhalb  Kitzingen  über  den  Main  ge- 
führt ist.  Diese  Brücke  wurde  im  Mauerwerk  gleich  anfäng- 
lich auf  Doppel  bahn  hergestellt  und  die  Eisenkonstrnktinn  für 
das  2.  Gleis  in  jüngster  Zeit  beigefügt.  Die  Geaammtkosten 
dieser  Doppelbahn-Brücke  beliefen  sich  auf  rd.  751  000  .ff. 

Entwurfs-Aufstellung  und  Leitung  des  Baues  der  Brücke 
oblag  dem  Unterzeichneten,  während  die  Oberleitung  von  der 
Bauabtheilung  der  Gencraldirektion  der  kgl.  bajer.  Staats- 
eisenbahnen in  München  wahrgenotumen  wurde,  bei  welcher  als 
Sachrcforent  der  kgl.  General-Dircktionsrath  Eschenbock 
thätig  war. 

I Bei  Aufstellung  des  Entwurfes  war  insbesondere  auch  der 
jetzt  in  Ueichsdiensten  stehende  kgl.  Abtbeilungs-Baumeister 
' Kn  gl  mann  mitbethoiligt.  Der  Bau  der  Brücke  war  in  der 
Hauptsache  an  das  Baugeschäft  von  Friedrich  Büchner  in 
Würzburg  im  Vertragswege  vergeben.  Das  eiserne  Geländer 
wurde  von  dem  Fabrikanten  Wilhelm  Schweickert  in  Würz- 
burg hergestellt.  Die  kgl.  Hauverwalt ung  übernahm  zur  eigenen 
Ausführung  nur  einige  kleinere  Arbeiten,  wie  die  vorübergehende 
Verlegung  der  Mainstoekhcimer  Strasse,  die  Ausbaggerung  des 
Flusses  unter  dem  ersten  Bogen  usw.  Mit  der  Bauführung  an 
der  Brücke  war  der  kgl.  Abtneilunga-Ingcnionr  Landgraf  be- 
traut. Dessen  sachverständiger  Leitung  der  Bauarbeiten,  sowie 
der  GcM-häflstüchtigkeit  der  Bau  - Unternehmung,  deren  ver- 
dienter Thcilhaber,  Kommerzienrath  Karl  Büchner  und  deren 
leitender  Ingenieur  Leonhard  Opel  leider  die  Vollendung  der 
Brücke  nicht  erleben  sollten,  ist  es  mit  zu  verdanken,  dass  mit 
dieser  Brücke  ein  Bauwerk  geschaffen  wurde,  welches  von  der 
ersprießlichen  Handhabung  der  neueren  Mauertechnik  und  über- 
haupt von  dem  Fortschritte  der  deutschen  Baukunst  im  Gebiete 
der  Herstellung  steinerner  Brücken  erneutes  Zeugnis*  ablegcn 
dürfte.  Aug.  Hof  mann,  kgl.  Betriebs-Ingenieur. 


Vermischtes. 

Ergänzende  Bemerkungen  zu  ..Kenntnis»  deutscher 
Steinmetzzeichen“.  Anschliessend  an  die  Aeusseruugen  ver- 
schiedener FurhgenoüM-n  in  No.  44  d.  Bl.  sei  mir  gestattet, 
noch  einige  Wort©  heizufügen,  die  als  Erklärung  meiner  kurzen 
Bemerkung  auf  die  Briefkasten-Anfrage  nach  aussen  hin  gelten 
möge,  nachdem  ich  dein  betreffenden  llru.  Fragesteller  unter 
»einer  Privatadresse  Material  zukommen  lies»,  was  auf  fernere 
Spuren  führen  dürfte. 

Wie  vom  Hm.  Verfasser  de*  Artikel*  I richtig  bemerkt 
wurde,  läßt  sich  die  Bedeutung  der  Steinuietzzeichen  erst  vom 
Jahr©  1459  herleiten,  in  welchem  laut  Urkunde  die  Steinmctz- 
orduung  für  die  vier  Haupt-Banhütt©n  des  Deutschen  Meiches 
festgesetzt  wurde.  Ferner  ist  ca  ja  ein©  bekannte  Sache,  dass, 
abgesehen  vom  Hakenkrenz.  sehr  viele  Zeichen  des  Mittelalters 
an  den  verschiedensten  Bauwerken  de»  Alterthums  gefunden 
werden  und  die  Steinmetze,  als  sich  die  Zunft  anshreitete  und 
jeder  ein  Zeichen  haben  mußte,  ihre  Zeichen  aus  Fragmenten 
der  antiken  und  romanischen  zusammenstellten.  Daher  di© 
grosse  Aehnlichkeit,  ja  manchmal  sogar  unmittelbare  Kopie  der 
antiken  Muster. 


Anbindend  an  die  Schlussworte  fraglichen  Artikels  möchte 
ich  den  Hm.  Verfasser  nur  aufmerksam  machen,  dass  in  No.  26 
<L  BL  noch  zwei  andere  Zeichen  vermerkt  waren,  die  Bemerkung 
also  von  dem  .alleinigen  Vorhandensein  des  Hakenkreuzes  u»w.* 
damit  hinfällig  wird.  Wenn  ich  ferner  noch  bemerke,  «lass  ich 
! durch  die  Liebenswürdigkeit  des  Hrn.  Fragestellers  im  Besitze 
einer  Pause  der  Aufnahme  fragl.  Strebepfeiler  bin,  auf  welcher 
sich  ausser  diesen  3 Zeichen  noch  8 andere  zeigen,  glaube  ich 
doch  erhärten  zu  dürfen,  dass  dann  ein  Schluss  auf  das  Alter 
I unserer  Strebepfeiler  an  der  Hand  einer  Liste  mit  ähnlichen 
I und  gleichen  Zeichen  gestattet  und  auch  von  Erfolg  begleitet 
] sein  dürfte. 

Der  Hr.  Verfasser  de*  Artikels  II  derselben  Nummer  scheint 
I in  seinem  Briefe  grosses  Gewicht  auf  das  Wort  .Werkstein-  zu 
| legen,  das  nachweislich  von  mir  nicht  einmal  gebraucht  wurde; 
I ich  erwähnte  vielmehr  lediglich  ram  Oktogon*  usw..  also  das 
Bauwerk.  Abgesehen  davon  würde  e*  an  Sophisterei  mahnen, 
wollt©  man  in  einer  solchen  Sache  den  edlen  Wettstreit 
beginnen  mit  einem  .Stück  des  Baues“,  das  wir  auf  und  an 
allen  Denkmälern  der  Architektur  überhaupt  haben  müssen,  um 
das  Zeichen,  welches  eigentlich  erat  Gegenstand  der  Unter- 
, surhung  ist,  anzubringen  und  uns  zu  überliefern. 
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Da  »ich  uni  die  von  mir  in  No.  33  d.  angegebene  Zeit 
gerade  das  Hakenkreuz  sowohl  an  Kirchen-  auch  an  Profan- 
bauten und  zwar  gleich  häufig  lindet,  io  lasst  »ich  wohl  ein 
Schluss  sichen,  das»  fragl.  Strebepfeiler  um  diese  Zeit  entstanden 
»ein  dürften;  ein  Rückschluss  aber  auf  die  gleichseitige  Ent- 
stehung de»  Strassburger  Münsters,  weil  c»  auch  dasselbe  Zeichen 
trägt,  wäre  mehr  als  verwegen. 

Die  sweite  Einwendung,  unzulänglicher  beweis  der  Identität 
des  Spiegelbildes  mit  dem  angefragten,  möchte  ich  dahin  wider- 
legen, dass  nach  Prof.  Näher  (Studien  über  Stcinmctzz.)  in  der 
romanischen  und  gothischen  Zeit  die  Zeichen  in  gerader  und 
schräger  Lago  angebracht  wurden,  wie  es  eben  dem  Stemmet! 
bequem  in  der  Hand  lag;  ebenso  leicht  kann  er  da  auch,  und 
habe  ich  das  bei  anderen  Zeichen  gesehen,  das  Spiegelbild 
seines  Zeichens  machen. 

Wie  die  oben  erwähnte  Pause  allerdings  zeigt,  ist  das 
Hakenkreuz  in  Doppellinien  ausgeführt;  die  4 Kreuzarme  sind 
jedoch  nach  rechts  und  zwar  jeder  nur  einmal  geknickt.  Die 
erste  Angabe  in  No.  26  dürfte  nach  einer  flüchtigen  Skizze  ge- 
macht sein,  während  die  im  .Maasstab  aufgeseichncten  Werk- 
stücke mit  den  betreffenden  Zeichen  jeden  Irrthuin  und  Zweifel 
ausschliessen. 

In  Erwiderung  der  scheinbar  offenen  Frage  des  Hm.  Ver- 
fasser» erlaube  mir  noch  anzufügen,  dass  sich  ausser  den  3 in 
No.  26  angegebenen  noch  8 verschiedene  Zeichen  auf  den  Strebe- 
pfeilern der  burgruinc  Kapellendorf  bei  Weimar  vorlinden.  Da 
von  der  bürg  sonst  nichts  vorhanden  al»  fragl.  Pfeiler,  lässt 
»ich  mit  ziemlicher  Sicherheit  srhlieascn,  dass  die  Entstehungs- 
zeit wohl  utn  1520  tu  tiuden  wäre,  um  welche  Zeit  in  Deutsch- 
land die  Ringmauern  der  bürgen  verstärkt  wurden. 

Schliesslich  möchte  ich  noch  zur  Salvirung  meiner  Person 
von  der  vielleicht  etwas  raschen  Schlussweise  auf  die  Ent- 
stehungszeit (in  No.  33)  bemerken,  dass  ich  an  die  Privatadresse 
des  Hrn.  Fragestellers  eine  grössere  Liste  gleicher  und  ähnlicher 
Zeichen  mit  Angabe  des  Ortes  und  der  Zeit  sandte  und  hätte 
jedenfalls  ihre  Veröffentlichung,  was  ich  aber  umgehen  wollte, 
verschiedene  Zweifel  von  vornherein  behoben. 

Friedr.  Löhner. 

Das  in  No.  26  angegebene  Steinmetz-Zeichen  ^-1  befindet 
sich  in  einfachen  Linien  eingehauen  auch  im  Sommer- Refektorium 
des  Zisterzienser- Kloster»  lieben  hausen  bei  Tübingen.  Da» 
Kloster  wurde  1158  von  Pfalzgraf  Rudolf  von  Tübingen  ge- 
stiftet, das  Sommer-Refektorium  1335  durch  Abt  Konrad  von 
Lustueu  erbaut. 

Tübingen.  A.  Koch. 

Zweckbestimmung  und  Beschaffenheit  des  Hofraumes. 

Der  Ruchhändler  M.  beabsichtigte  in  seinem  zu  Düsseldorf  be- 
logenen Hausgrundstück  eine  bauliche  Veränderung  derart  vor- 
znnehmen,  dass  der  gesaimnte  vorhandene  Hofraum  bis  auf  die 
Kellersohle  ausgeschachtet,  sodann  ein  einziger  Raum  mit  einer 
die  bisherige  Hofllächo  um  etwa  2 *"  überragenden,  mit  < Iber- 
licht  versehenen  Decke  hergestellt  nnd  dieser  mit  den  im  Erd- 
geschoss des  Gebäudes  befindlichen  Geschäftsräumen  in  Ver- 
bindung gesetzt  wird.  Die  äussere  Decke  des  so  gewonnenen 
Raumes  sollte  in  Zukunft  den  Hof  darstcllen  und  durch  eine 
neue  Thür  mittels  einer  vom  ersten  Treppenpodest  aus  hcrab- 
führenden  Treppe  zugänglich  gemacht  werden.  Als  die  Polizei- 
Verwaltung  durch  Verfügung  vom  11.  Februar  181)3  den  Bau- 
entwurf ablehnte,  wendete  »ich  M.  dagegen  mit  der  Klage.  Der 
viert«  Senat  des  Ober-Verwaltungsgericlits  wies  sie  in  letzter 
Instanz  ab. 

Er  vertritt  den  Standpunkt:  Im  allgemeinen  ist  davon  aus- 
zugehen, das»  da»  in  den  Bauordnungen  verlangte  Vorhanden- 
sein von  HOfen  einer  bestimmten  Grösse  in  gesundheitlichen 
und  feuerpolizeilichen  Zwecken  begründet  ist,  Ob  aber  iin  ein- 
zelnen Kalle  ein  Hof  — abgesehen  von  bestimmt  fomiulirton 
Vorschriften  der  Bauordnungen  — nach  diesen  Gesishtspunkten 
noch  al»  ein  freier  im  Sinne  des  § 22  der  hier  maassgebenden 
Bauordnung  vom  24.  Januar  1874  angesehen  werden  kann,  ist 
nur  mit  Rücksicht  auf  das  Gelinde,  die  Konstruktion  de»  Ge- 
bäudes, seine  Verbindung  mit  dein  Hofe  und  sein  Verhältnis» 
zu  ihm  zu  beurtheilen.  An  »ich  widerspricht  eine  Cntcrkellerung 
des  Hofe»  nicht  seinen  Zwecken.  Auch  giebt  es  keine  Vorschrift, 
wonach  der  Hofraum  unter  allen  Umständen  in  demselben  Niveau 
wie  die  Strasse  liegen  muss,  an  der  da»  betreffende  Gebäude 
steht;  schon  ansteigendes  und  abfallendes  Gelände  kann  dazu 
führen,  dass  ein  Unterschied  der  beiden  Höhenlagen  gewählt 
wird.  Die  Zwecke,  denen  der  Hof  dienen  soll,  werden  aber  in 
der  Regel  nur  ihre  Erfüllung  finden,  w enn  die  Konstruktion  des 
Gebäude»  »ich  dem  anpasst. 

Davon  kann  hier  offenbar  keine  Rede  sein.  Nach  dem  Bau- 
plane wird  nahezu  die  halbe  Höhe  des  Erdgeschosses  nach  dem 
Hofe  zu,  einschliesslich  der  dahin  führenden  Hufthür  und  Fenster, 
zugebaut  und  insoweit  die  bisherige  Licht-  und  Luftzuführung 
beschränkt.  Dadurch,  dass  die  jetzt  bestehende  Hoflhür  zuge- 
baut wird  und  der  geplante  „Hof*  lediglich  vorn  ersten  Treppen- 
podest einer  noch  dato  abgerundeten  Treppe  aus  wieder  erat 


durch  eine  aussen  angebrachte  Treppe  erreicht  werden  kann, 
wird  die  Znl&nglicbkeit  des  Hofe«  für  Feuer  lösch»  wecke  wesent- 
lich erschwert.  Vor  allem  kommt  aber  inbetracht,  das»  durch 
den  geplanten  Bau  ein  Raum  geschaffen  wird,  der  nicht  nur 
einen  Theil  des  Kellers,  sondern  zugleich  einen  integrirenden 
Theil  des  Erdgeschosses  darstellt  und  bei  der  beträchtlichen 
Höhe  von  nahezu  5 " leicht  durch  eine  Zwischendecke  so  in 
zwei  über  einander  liegende  Räum«  getheilt  werden  kann,  da»» 
der  untere  Raum  lediglich  ein  Theil  des  Kellen,  der  obere  ein 
Theil  des  Erdgeschosses  werden  würde. 

Aus  alledem  gebt  hervor,  dass  durch  den  Entwurf  in  der 
That  der  Hufraum  als  solcher  beseitigt  und  ein  Bauwerk  über 
«einer  Sohle  aufgeführt  wird,  da»  unmittelbar  mit  dem  Erd- 
geschoss in  Beziehung  steht,  seinen  Zwecken  dienen  »oll  und 
eiu  flaches  Dach  mit  Oberlicht  erhält,  so  dass  eine  Art  Terrasse 
entsteht,  die  zwar  al»  Ersatz  des  Hofe»  dienen  soll,  aber  kein 
freier  liof  mehr  ist  und  für  dessen  Zwecke  nicht  genügt.  Liegt 
aber  hiernach  eine  Bebauung  des  nothwendigen  Hofes  vor  und 
widerspricht  diese  der  Forderung  des  § 22  nach  einem  freien 
Hufe  von  mindestens  4 ro  Breite  und  5t)  i'**  Flächeninhalt,  »o 
ist  die  Ablehnung  des  Bauplan»  dem  bestehenden  Recht  gemäss 
erfolgt.  L.  K. 

Die  ChriBtuskirche  su  Crefeld,  erbaut  von  Hm.  Arch. 
Hagemann  zu  Essen  a.  Ith.,  ist  am  20.  Juni  d.  J.  durch  Hrn. 
Bischof  Reinkens  festlich  geweiht  worden.  Die  im  früh- 
gothischen  Stile  in  Ziegelfugenban  erbaute  Kirche  an  der  Drei- 
königenstrassc  fasst  400  Kirchenbesucher  und  bedeckt  eine 
bebaut«  Fläche  von  rd.  370  im.  Im  Innern  sind  Wandpfeiler 
und  Gurtbügen  ebenfalls  in  Zicgelfugenbau  ausgeführt,  die 
Wandllächcn  sind  geputzt  und  leicht  bemalt. 

Technische  Hochschule  zu  Ch&rlottenburg.  Dem  Privat- 
dozenten  an  der  kgl.  Teelm.  Hochschule  zu  Berlin  Dr.  Kalischer 
' ist  vom  1.  Oktober  d.  Js.  ab  eine  zweistündige  remunerirte 
Vorlesung  über  physikalische  Grandlugen  der  Elektrotechnik 
übertragen  worden. ' 

Der  Besuch  der  kgl.  Techn.  Hochschule  in  Stuttgart 

beträgt  im  laufenden  Sommersemester  438  Studireude,  gegen- 
. über  dem  gleichen  Zeitraum  de»  Jahres  1803  81  mehr.  Von 
I ihnen  stammen  271  Stndircnde  aus  Württemberg.  Auf  die  Ab- 
theilung für  Architektur  kommen  106,  für  Bau-Ingenieurwesen  81, 
für  Maschinen-lngeuieiirwcsen  150,  für  chemische  Technik  55, 
i für  Mathematik  nnd  Naturwissenschaften  17,  für  allgemein 
bildende  Fächer  25  Stndircnde. 

Die  Stelle  eines  technischen  Attaches  in  Wien,  welche 
durch  die  Abrufung  des  bisherigen  Inhaber»,  Hm.  Reg.-  u.  Brth. 
Röder  erledigt  war,  ist  vom  1.  Juli  d.  J.  ab  dem  Bauinspektor 
Hrn.  von  Po  1 s «r- Berensberg,  bisher  in  Minden,  verliehen 
worden. 

Aus  der  Fachlftteratnr. 

Bei  der  Redaktion  d.  Bl.  eingegangene  litterarische 
Neuheiten: 

(’ustner,  W.,  Ing.  Der  Zement  und  seine  rationelle  Ver- 
werthung  zu  Bauzwecken.  Mit  Berechnungs-Beispielen 
und  für  die  Praxis  brauchbaren  Mörtel-,  Zement-  u.  Beton- 
Tabellen.  Leipzig  1804.  R.  ScholLzo.  Pr.  80  Pf. 

May,  Dr.  O.  Rechentafel.  Frankfurt  a,  M.  1894.  Kartonirt 

2 Jty  Taschen- Ausgabe  in  Leinwand  1,50  in  «leg.  Leder- 
tasche 3 Jl. 

Neuhauss,  Dr.  R.  Photographische  Rundschau.  Monatl. 

1 Heft.  Halle  a.  S.  1894.  W.  Knapp.  Pr.  f.  I Heft  1 
Müller,  E.,  kgl.  Brth.  Abhandlung  über  die  Kleinbahnen 
im  Landkreise  Erfurt  und  Gotha.  Erfurt  1894. 
A.  Stenger. 

Müller,  G.,  Techn.  u.  Zimmermstr.  Karte  zur  Berechnung 
des  Grund-  und  Bodenwcrthes  in  Berlin  u.  Um- 
gegend. Berlin  1894/95.  A.  Kieseling.  Pr.  10  M. 
Fontane  k CoM  F.  Führer  durch  die  Umgebung  Berlin». 

IV.  Theil:  Grunewald.  Berlin  1894.  Pr.  50  Pf. 
KlingaUch,  A.,  Dipl.-Ing.  Die  graphische  Ausgleichung 
bei  d.  trigonometrischen  Punktbestimmung  durch 
Ein  schneiden.  Wien  1894.  Carl  Gerold'»  Sohn.  Pr. 

3 JC. 

Bausch  Inger,  J.,  Prof.  Mittheilungen  aus  dem  mcchati.- 
tcchnischcn  Laboratorium  der  kgl.  techn.  Hoch- 
schule in  München.  München  1894.  Th.  Ackermann. 
Pr.  12  je. 

| General-Verw.  der  kgl.  Museen.  Führer  durch  die 
Sammlung  des  K uns  t ge  worb  «-Museums.  10.  Auflage 
mit  2 Plänen.  Berlin  1894.  W.  Spemann.  Pr.  50  Pf. 
Bokelherg,  G.,  Stadtbrth.,  und  Ronald,  P.,  Stadtbauinsp.  Die 
städtische  Markthalle  in  Hannover  mit  11  Zciehn.- 
Blättern.  Hannover  1894.  Schmorl  u.  von  tieofeldt  Nachf. 
J Pr.  8 J(. 
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Moderne  Kunst,  lllu*trirte  Zeitschrift  mit  Kunstb«ilagcn.  gross 
Folk).  Koriin,  Richard  Kong.  14  tägig  I Huft.  l’r.  »10  Pf. 
Zur  guten  Stunde,  Illustrirto  Familien  - Zeitschrift.  Kerlin, 
Deutsches  Verlagshaus  Kong  & Co.  1 4 tägig  1 Heft.  Pr.  40  Pf. 
Meisterwerke  der  Holzschneidekunst.  Gross  Folio. 
Leipzig,  J.  J.  Weber.  Licfrg.  182-187,  Pr.  d.  Liefrg.  1 M. 
Enthält  die  vorzüglichsten  Holzschnitte  aus  allen  Gebieten 
der  Kunst. 

Vonderlinn«  J.,  Ing.  Darstellende  Geometrie  für  Kau- 
handwerker. II.  Theil.  Stuttgart  1894.  Julius  Maier. 
Pr.  3 JC. 

Schweiz.  Fach-Adre»»b  ücher.  I.  Abth.  Das  Kau-  und 
Maschinenwesen  n.  zugehörige  Geschäftszweige. 
11.  Auflage.  Zürich  1894.  Cäsar  Schmidt.  Pr.  3,50  JC. 
Koller,  Dr.  Theodor.  Künstliche  Kaumaterialien,  ihre 
Verwendung  und  Herstellung.  Frankfurt  a.  M.  1894. 
II.  Keelihuld.  l'r.  2 .H. 


Personal-Nachrichten. 

Deutsches  Reich.  (Bayern.)  Die  Gam.-Kaninsp.  Staut  n er 
in  Würzhurg  u.  Hager  in  München  II.  sind  zu  Int.-  u.  Ban- 
räthen  befördert. 

Versetzt  sind:  Die  Garn.-Kauinsp.  Kabingcr  von  d.  Iutend. 
des  I.  Armee-K.  z.  Garn. -Kaudistrikt  München  11.  u.  K reich - 
gauer  von  d.  lotend,  des  II.  Armee-K.  z.  Garn. -Kaudistrikt 
Würzhurg.  — Die  ftog.-Kmstr.  Kahre  bei  d.  Int.  des  II.  Armce- 
K.  u.  Wibelitz  bei  d.  Int.  des  I.  Armee-K.  sind  zu  Garn.- 
Kauin-sp.  ernannt. 

Der  Kflir.  I'etersen  ist  z.  Mar.-Kfhr.  des  Schiffbaufcbs., 
die  Kfhr.  Jasse  u.  William  sind  zu  Mar.-Hthr.  des  Masch.- 
Bfchs.  ernannt. 

Baden.  Den  etatsni.  Lehrern  an  d.  Kunstgewerbcschule  zu 
Karlsruhe  Kieger  u.  Gagel  sind  unter  Ernennung  zu  Prof, 
etatsin.  Prof. -Stellen  an  d.  gen.  Anstalt  übertragen;  dem  Ia-hn-r 
Läugcr  an  ders.  Kunstschule  ist  der  Titel  Prof,  verliehen;  dem 
Lehrer  an  d.  Kau  gewerkschule  zu  Karlsruhe  Hennecke  ist 
unt.  Ernennung  z.  Prof,  die  etatsm.  Amtsstelle  eines  Prof,  an 
der  gen.  Anstalt  übertragen. 

Dem  Arch.  Hofacker  in  Charlottenburg  ist  die  Erlaubnis« 
zur  Annahme  u.  Tragen  des  ihm  verliehenen  kgl.  preuss.  Kothen 
Adler-Ordcu»  ertheilt.  — Der  Prof.  Schäfer  an  d.  techn.  Hoch- 
schule zu  Kcrlin  ist  »int.  Verleihung  des  Charakters  als  Ob.- 
Krtli.  z.  ord.  Prof,  der  Architektur  an  d.  techn.  Uochsch.  zu 
Karlsruhe  ernannt. 

Bayern.  I)cn  Strassen-  u.  Flussbaulintern  Speyer  u.  Neuburg 
a.  D.  ist  je  ein  weiterer  Assessor  extra  statnm  beigegeben  und  auf 
die  Assessors  teile  bei  d.  Strassen-  ii.  Fluss-Kauamte  Speyer  der 
Bauamts-Aasess.  Süss  in  Kaiserslautern  versetzt;  die  hierdurch 
bei  d.  Str.-  n.  Fl. -Kau amte  Kaiserslautern  erled.  Assess. -Stelle 
ist  dem  Staals-Bauassistenton  Diepolder  das.  verliehen;  zum 
Assess.  extra  statum  bei  d.  Str.-  u.  Fl. -Kauamte  Neuburg  ist 
der  Staats-Kauassist.  Frey  tag  in  München  ernannt. 

Hessen.  Dem  grussh.  Beigeordneten  der  Stadt  Mainz, 
Arch.  I)r.  Geyer  ist  das  Ritterkreuz  1.  Kl.  Philipp  des  Gross- 
mülhigcn  verliehen. 

Preussen.  Der  vortr.  Rath  im  Minist,  der  ölTontl.  Arb., 
Geh.  Brth.  Wiehert  ist  s.  Geheimen  Ob.-Brth  ernannt. 

Dein  Präs,  der  kgl.  Eiseub.-Dir.  in  Magdeburg  t^uassowski 
n.  d.  tieh.  Brth.  Skai  weit  in  Magdeburg  ist  die  Erlaubnis* 
zur  Annahme  u.  Anlegung  der  ihnen  verliehenen  fremdlind. 
Orden  ertheilt,  u.  zwar  erstereni  des  Kommandeur-Kreuzes  II.  Kl. 
des  herzogl.  braunschw.  Orden»  Heinrichs  des  Löwen  and  letzterem 
de»  Ritterkreuzes  I.  Kl.  des  gleichen  Ordens. 

Dein  Stadtbrlh.  Abel  in  Lauban  i.  Schl,  ist  der  kgl.  Kronen- 
orden IV'.  Kl.  verliehen. 

Din  Wühl  dos  Geh.  Reg.-Ilth*.  Prof.  Dr.  Slaby  zum  Rektor 
der  techn.  Hochschule  in  Berlin  für  die  Amtszeit  vom  1.  Juli  ' 
1894  bis  dahin  1895  ist  bestätigt. 

Der  kgl.  W asscr-Bauinsp.  Künzel  in  Remagen  ist  z.  kgl. 
Meliorat.-Kaninsp.  ernannt. 

Die  Reg.-Klhr.  Eiuil  Tcerkorn  aus  Motzen  u.  Franz 
Asrhmoneit  au»  Gerschwillauken  (Ing.-Bfch.);  Herrn.  Scholz 
au»  Breslau,  Paul  Hirschhorn  aus  Frankfurt  a.  M.,  Paul 
Clouth  aus  Magdeburg  u.  Willi.  Janssen  aus  Köln  (lioch- 
bfch.)  sind  zu  kgl.  Reg.-Bmstrn.  ernannt. 

Dein  kgl.  Reg.-Bmstr.  Wibelitz  in  Würzburg  ist  infolge 
s.  Anstellung  al«  kgl.  bayer.  Garn.-ßauinsp.  die  narhgcsuehlc 
Entlass,  aus  d.  preuss.  Staatsdienste  ertheilt. 

Der  kgl.  Reg.-Bmstr.  Beruh.  Schneiders  in  Aachen  ist 
gestorben.  

Brief-  und  Frageka*ten. 

Hrn.  E.  in  N.  Wir  tragen  Ihre  Anfrage:  .Welche  Systeme 
sind  bis  jetzt  bei  Verbrennung  von  Thierleichen  angewandt 
worden  und  wie  haben  sich  dieselben  bewährt?"  gerne  unserem  | 
Leserkreise  vor,  wollen  aber  nicht  verfehlen,  Sie  auf  den  Ex- 
kursionsberiebt  über  die  Besichtigung  der  städtischen  thermischen 
Vernichtung* -Anstalt  von  Thicrleichen,  System  Poduwil»,  in  1 


Sendling  bei  Müocbe-n,  in  No.  25  des  Jahrgang»  1894  des 
„Bayerischen  Industrie-  und  Gewerbeblattes“  (bei  Theodor  Riedel, 
literar.  artist,  Aust.  München,  Prannerstr.  13)  aufmerksam  zu 
machen. 

Hrn.  Bautechn.  J.  H.  in  M.  Uns  ist  ein  technisches 
Fachblatt  für  das  Grossherzogthum  I.uxemburg  nicht  bekannt, 
i wir  bezweifeln  auch,  dass  es  ein  solches  giebt.  Zum  Zwecke 
• der  Erlangung  von  festen  Stellungen  bei  der  Eisenbahn  oder  bei 
| Gemeinden  empfiehlt  es  sieh,  an  die  bez.  Direktion  bezw.  an 
r die  bez.  Gemeinden  unmittelbar  sich  zu  wenden.  I)a  unseres  Wissens 
in  Luxemburg  die  französische  Gesinnung  fiberwiegt,  so  dürfte 
i es  selbst  für  einen  Nassauer  nicht  leicht  sein,  dort  eine  feste 
: Anstellung  zu  erlangen. 

Fragebeantwortungen  aus  dem  Leserkreise. 

Zur  Anfrage  an  den  Leserkreis  1 und  2 in  No.  44  er- 
laube ich  mir  zu  bemerken,  dass  ich  einen  derartigen  Apparat 
anf  dem  Stephansthurm  in  Wien  kennen  lernte.  Derselbe  be- 
steht aus  einer  Mcssingtafel  mit  Zoneneintheilung  and  dreh- 
barem Fernruhr,  welches  bei  der  Umdrehung  die  Lage  des  ge- 
suchten Punkte»  durch  eine  Nummer  angiebt.  Mittels  eines 
die  Zoneneintheilung  ergänzenden,  analog  geordneten  Straasen- 
registers  wird  die  Oertlichkeit  genau  bestimmt.  Ich  habe  Ge- 
legenheit gefunden,  mich  von  der  einfachen  Handhabung,  wenig- 
stens bei  Tag«,  zu  überzeugen  und  cs  wurde  mir  mitgetheilt. 
dass  sich  diese  Einrichtung  gut  bewährt  haben  soll.  Hier  in 
München  sind  3 Fenorwachthrtrmc:  Liebfranen-Kirrhthurm,  St. 
Peters- Kirchthurm  und  Muriahilf-Kirchthurm  mit  ähnlicher  Ein- 
richtungversehen. Soviel  ich  in  Erfahrung  gebracht,  haben  in  letzter 
Zeit  bei  mehren  Schadenfeuern  ausserhalb  des  Weichbilde»  der 
SLadt  die  Thunnwäehter  erst  dann  Kenntnis»  von  der  Sache  er- 
langt, wenn  dio  Feuerwehr  durch  die  telegraphischen  Feuer- 
meldcstationen  bereit»  alarmirt  worden  war. 

Paul  Schmitz,  Architekt  in  München. 

Die  Briefkasten-Notiz  in  No.  49  vorn  20.  Jnni  1894  Hrn. 
P.  F.  in  P.  betreffend,  kann  ich  Ihnen  mittheilen,  das»  keines- 
wegs unsere  Rechtsprechung  nach  badischem  Landreehtc  den 
Nachbar  zur  Tragung  der  Hälfte  der  Kosten  bei  der  Errichtung 
einer  Giebclmauer  an  der  Grenze  verpflichtet.  Nach  Absatz  z 
de»  angrenzenden  Satze»  G63  wird  die  Scheidewandhöhe,  wen» 
Orts  Verordnungen  oder  Gebräuche  hierfür  fehlen  sollten,  aal 
2,40  *"  festgesetzt.  Dazu  gehört  nnr  eine  frostsichere  Gründung 
und  eine  Stärke,  der  Höhe  entsprechend,  von  50«"*  in  Bruch- 
stein oder  25«®  in  Backstein.  Eine  Giebclmauer  wird  übrigen» 
durchschnittlich  nicht  ohne  weiteres  als  Scheidemaner  betrachtet, 
für  welche  letztere  der  Nachbar  beitragspflichtig  wäre.  Der  Satx 
gilt  überhaupt  nur  für  Städte  und  Vorstädte,  nicht  für  da«  Land 
im  allgemeinen.  Anton  Klein,  Arch.,  Baden-Baden. 

Zu  Anfrage  in  No.  50.  Ohne  den  Sehornatein  gesehen  zu 
| haben,  behaupte  ich  nach  meinen  Erfahrungen,  dass  derselbe 
nicht  durch  die  Erschütterungen  de»  Dampfhammers  zerstört 
worden  ist,  sondern  dass  die  Ursache  der  Zerstörung  die  sehr 
heissen  Gase  des  Glühofens  sind.  Wird  der  Schornstein  ge- 
bunden, die  Eugen  gut  vergossen,  so  steht  er  sicher  noch 
100  Jahre.  Bei  der  beabsichtigten  Neukonstruktion  ist  zunächst 
darauf  zu  achten,  dass  die  Chamottesteine  gut  radial  geformt 
sind,  also  auf  den  Zirkel  genna  passen.  Ein  llohlraum  darf 
nicht  gemacht  werden,  oder  vielmehr  der  Hohlraum  darf  nicht 
hohl  bleiben.  Es  wird  unter  Umständen  ganz  gut  sein,  wenn 
er  angelegt  wird,  dann  muss  er  aber  mit  Asche  oder  trocknen» 
reinem  Sand  ausgefüllt  werden.  Der  Hohlraum  wird,  gefüllt, 
die  Bewegung  der  ('hainottesteine  in  der  Wärme  gestatten, 
jedoch  ist  verhindert,  das«  die  ( ’hamottefütterung  beim  Heissen 
sich  in  den  Hohlraum  drückt  und  dadurch  die  Fugen  offen 
werden.  Felix  Mann,  Ziv.-Ing. 

Anfragen  an  den  Leserkreis. 

1.  ln  New-York  ist  eine  Straaseu-Dampfbahn  in  der  Höhe 

de»  ersten  Geschosses  der  Häuser  gebaut  wurden.  Wo  könnte 
irh  Angaben  über  die  Anlagekosten  für  1 km  einer  solchen  Bahn 
linden?  Dr.  J.  N.  V.  im  Haag. 

2.  Giebt  e«  ein  praktisches  Buch  über  die  Anlage  und  den 
Betrieb  von  Kupfer-Wals-  und  Röhren -Werken,  oder  veröffent- 
lichte Beschreibungen  solcher  ausgeführter  Werke? 

H.  C.  in  Riga. 


Offene  Stellen. 

Im  Anseigcnthcil  der  heut.  No.  werden  zur 
Beschäftigung  gesucht. 

a)  Ke*.-  Hin  str.  und  - 1»  f b r_  Architekten  und  lasen  teure. 

1 St«dtbui»tr.  d.  d.  Stadtratb-Aussi*.  — Mehre  Keg.>Bmiitr.  be*w. 
Rfhr.  d.  d.  herz.  hrauioicJiw.-Innrbuig.  Kandlr.-llrauuschwrl*.  — 1 Bflir. 
d.  I >.  4780,  Kud.  Moor. Manchen.  1 Gothiker  d.  Arch.  0.  Weidenbarti- 
Lelpei*.  — Je  1 Arch.  d.  Arch.  \V.  Manch»!- Mannheim;  D.  K.,  Ei»,  des 
Wi>i')o;ibl.-Recklln*1i»iiien;  V.  Ul,  Y.  524,  Kap.  d.  Dtsch.  Hat*.  - 1 In*, 
d.  d.  Dir.  der  l!albrnt.-liUiikenburger  Kl*>-ub.-«;«-sellich.-hUnKeabiirK.  — 
An  b.  n.  In*.  sin  Lehrer  d.  die  Dir.  der  H.au*ew.-$cUuli-n-Kcki-rnftrde;  -llolr- 
mindca-,  -karlaruhe-,  Dir.  Meitiog.  Hause«. $cbule-Jluit«'hude;  Dir.  Natuo  h, 

Baiixew.-Schule-flAxter. 

b)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner  u*w. 

Je  1 Kau  techn.  d.  Bauunternehmer  Jul.  lt<-ahaui«n-H*gen  i.  W.j  C.  K. 
213a.  Kud.  Moese- Hannover;  t’.  520,  Ezp.  d.  Dtsch.  Bll*.  — 1 Bfbr.  u. 
Zeichner  d.  V.  Kud.  M-'M-  -/..m- h. 


kutuinlasiouaverlag  vvn  Ernit  Toeche,  Berlin.  Kur  die  Redaktion  veraatwurtL  K.  K.  O.  Fritsch,  Iler  Im.  Druck  ton  Wilhelm  Urne,  Iteilla  SW. 
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Berlin,  den  4.  Juli  1894. 
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Die  Ueberpflasterung  von  Steinschiagbahnen  mit  Kleinpflaster  in  der  Provinz  Hannover. 


Hn  der  nördlichen  Hälfte  der  Provinz  Hannover,  besonders 
aber  in  den  Kiislengegenden,  welche  zur  Deckung  ihn« 
Bedarfs  an  Strassenbau-Material  fast  ausschliesslich  auf 
Findlinge  — nordische  Geschiebe  — angewiesen  sind,  macht  der 
Steinmangel  sich  von  Jahr  zu  Jahr  mehr  fühlbar.  Besonder! 
empfindlich  wird  derselbe  bei  der  Unterhaltung  der  Steinschlag- 
bahnen,  welche  im  Verhältnis«  zur  Grösse  des  Verkehrs  eine 
starke  Abnutzung  zeigen  und  daher  jährlich  grosse  Steinmengen 
erfordern.  Dieser  Umstand  drängt  naturgemäss  auf  die  Anlage 
von  .Steinpflaster  hin.  welches  sich  viel  weniger  abnutzt,  und  es 
sind  auch  tbatsichlioh  in  den  letzten  Jahren  von  der  Provinzial- 
Verwaltung  grosse  Summen  für  die  Umwandlung  von  Stein- 
schlagbahnen auf  Strassen  mit  starkem  Verkehr  in  Kopfstein- 
pflaster aufgewandt.  Selbstverständlich  ist  aber  der  hohen 
Kosten  wegen  ein  solches  Verfahren  nur  auf  kürzeren  Strecken 
durrhzufnhren;  inan  musste  also  in  anderer  Weise  den  Stein- 
verbrauch einzuschranken  suchen. 

Bekanntlich  ist  die  Abnutzung  der  Steinschiagbahnen  um 
so  grösser,  je  feiner  der  Steinschlag  hergestcllt  ist,  während 
mit  der  Grössenznnalnne  des  Kornes  die  flauer  wächst.  Anderer- 
seits beschränken  praktische  Rücksichten,  besonders  die  Forde- 
rung des  Verkehrs,  dass  die  Steinbahn-Oberfläche  möglichst  eben 
sein  soll,  die  Korngrösse  des  Steinschlags.  Von  diesen  Betrach- 
tungen ausgehend,  versuchte  der  Baurath  Gravenhorst  zu 
Stade  im  Jahre  1H85  ganz  groben  Steinschlag  zur  Verwendung 
zu  bringen  und  gleichzeitig  dem  Verkehrsbedürfnisse  dadurch 
Rechnung  zu  tragen,  dass  er  die  einzelnen  Steinbrocken  mit 
nach  oben  gekehrter  ebener  Fläche  in  der  Steinoberfläche  regel- 
mässig versetzen  Hess. 

Dieses  führte  zur  Ueberpflasterung  der  Steinschiagbahnen 
mit  sogenanntem  .Steinschlagpflaster“  oder  — wie  die  spätere 
amtliche  Bezeichnung  lautet  - „Kloinpflaater",  weicht«  Graven- 
horst in  der  Zeitgehr.  des  Hannov.  Arch  - und  Ing.- Vereins  von 
1887  S.  425  und  1894  S.  19  ausführlich  bespricht. 

Die  Bearbeitung  der  Kleiupllastersteinc  aus  Findlingen, 
deren  Form  sich  dem  Würfel  von  6— 8*®  Seitenlänge  möglichst 
nähern  soll,  geschieht  meistens  an  der  Baustelle.  Die  Stein- 
schläger — oder  Pflasterer  — sind  angewiesen,  aus  dem  ange- 
lieferten  Steinmaterial  möglichst  viele  Kleinpflastersteine  zu  be- 
schallen, wofür  ihnen  durchschnittlich  4 — 4,.'» . H lür  1 el,,n  fertiger 
Steine  gezahlt  werden.  Der  liest  — die  Abfalle  — wird  gegen 
2 .M  oder  weniger  Vergütung  zu  Steinschlag  verarbeitet.  Der 
Prozentsatz  der  erzielten  Kleinpflastersteine  schwankt  je  nach 
der  Beschaffenheit  des  Rohmaterials  und  der  l ebung  der  Stein- 
schläger etwa  zwischen  20%  und  80%  des  Rohmaterials. 

U eherall  zeigte  sich  das  Bestreben,  das  vorgeschriebene 
Grössctimaass  zu  überschreiten  und  Gravenhorst  hat  schliesslich 
Höhen  bis  zu  9 c“  stillschweigend  zagelassen. 

Die  Bordsteine  der  alten  Steinschlagbahn,  deren  Ueber- 
pflasterung stattfinden  soll,  müssen  der  Höhe  der  Kleinpflaster' 
steine  entsprechend  aufgezogen  und  möglichst  sorgfältig  wieder 
hinterstampft  werden,  so  dass  sie  später  in  gleicher  Höhe  mit 
dem  fertigen  Pflaster  stehen.  Kräftige,  durchaus  feste  Bord- 
steine. gegen  welche  die  gewölbte  Pflasterung  sich  lehnt,  sind 
unentbehrlich. 

Dann  wird  die  Steinsrhlagbahn  soweit  als  nüthig  aufge- 
hauen, gründlich  ansgebessert  — wenn  erforderlich,  unter  Ver- 
wendung von  Xusrhussmaterial  — und  gewalzt,  so  dass  eine 
möglichst  ebene  feste  Oberfläche  mit  der  vorgeschriebenen  Wöl- 
bung erzielt  wird:  alle  etwa  im  Unterhau  verbleibenden  Uneben- 
heiten machen  sich  in  dem  fertigen  Kleinpliaster  bemerkbar. 

Als  Unterbettung  der  Kleinpflastersteine  dient  eine  dünne 
Sand-  oder  besser  — wo  solcher  billig  zu  haben  ist  — Kies- 
schicht, welche  wie  bei  der  Herstellung  von  Klinkerpflaster  ab- 
gcglichcn  wird. 

Die  Stärke  der  Bettnngsschicht  wnrde  anfangs  zn  4 ver- 
suchsweise auch  bis  zu  (! e,B  stark  angenommen ; doch  während 
bei  der  Verwendung  von  Kies  die  Schichtstärke  wenig  Einfluss 
auf  die  Güte  des  Pflasters  zu  haben  schien,  stellte  sich  bei  der 
Verwendung  von  Sand  — auf  welchen  man  in  den  Kästen- 
gegenden meistens  angewiesen  ist  — die  Verringerung  als 
wnnschenswerth  heraus.  Man  giebt  der  Sandschicht  im  lose 
aufgeschütteten  Zustande  jetzt  nur  noch  eine  Stärke  von  1 —2 Cm. 

In  diese  Unterbettung  hinein  werden  die  Kleinntlastersteine 
mosaikartig  verpflastert,  nachdem  sie  vorher  sorgfältig  nach  der 
Höhe  sortiirt  sind:  uuf  möglichst  gleiche  Höhe  bei  nebenein-  ' 
ander  stehenden  Steinen  ist  — wie  bei  allen  Pflasterungen  — 
besonderes  Gewicht  zu  legen. 

Kräftiges  Abrammen  mit  der  einmännigen  Ramme  ist  noth- 
wendig,  damit  die  Pflastersteine  mit  der  Unterfläche  auf  dem  ! 
Steinschlage  fest  aufliegen  und  einzelne  etwa  doch  vorhandene  ! 
etwas  höhere  Steine  in  den  Unterbau  mehr  oder  weniger  ein-  * 


I gedrückt  werden.  Die  Anwendung  der  viermännigen  Ramme 
| scheint  weniger  empfehlenswert  zu  sein.  Vor  dem  Abrammen 
wird  das  Pflaster  stark  angenässt.  Zum  Einschlämmen  und 
| Dichten  der  Fugen  wird  am  besten  steinfreier  grober  Kies,  wo 
[ solcher  zu  schwer  zu  beschaffen  ist,  grober  Sand  verwendet. 

Hier  mag  gleich  erwähnt  werden,  dass  versuchsweise  auch 
1 eine  l i-berpllu&terung  aus  sorgfältig  ausgewählten,  unbearbeiteten, 
faustgrossen,  rundlichen  Findlingen  ausgefnhrt  ist;  auch  diese 
hat  sich  gut  gehalten.  — 

Die  günstigen  Erfahrungen,  welche  schon  in  den  ersten 
Jahren  bei  der  Anwendung  des  Kleinpflasters  im  Unterhaltung«- 
betriebe  gemacht  wurden,  ermutigten  Gravenhorst,  dasselbe 
auch  beim  Eandstrassvn-Xeubau  zur  Anwendung  zu  bringen  und 
zwar  geschah  uueh  dieses  mit  gutem  Erfolg.  Der  Unterbau 
wird  in  bekannter  Weise  in  etwa  10  12*'"  Stärke  und  zwar 

ans  Steinschlag  oder  Grant  hergcatellt  und  wie  eine  Stein- 
achlagdecke  besonders  gut  gewalzt;  doch  ist  darauf  zu  achten, 
dass  durchaus  traglahiger,  fest  gelagerter  Untergrund  eine  un- 
erlässliche Vorbedingung  ist.  Das  Aufweichen  oder  Auffrieren 
des  Untergrundes  und  die  dadurch  entstehende  Verschiebung 
des  Unterbaues  musstu  Verdrückung  und  Lockerung  des  Klein- 
pflasters  nnd  bei  der  geringen  Grösse  der  Kleinpflastersteine 
dessen  Zerstörung  zurfolge  haben. 

Die  Herstellungskosten  des  Pflasters  einschliesslich  der  Ein 
briugung  der  Sandbettnng,  der  Wasserfuhren  und  des  Kämmens 
belaufen  sich  auf  40—45  Pf.  für  1 «*;  das  Aufhackeu  und  Ein- 
ebnen des  Unterbaues  (bei  alten  Steinschiagbahnen':  einschliess- 
lich dea  Richtens  oder  Neusetzens  der  Bordsteine  kostet  durch- 
schnittlich für  das  lfd.  "»  Strasse  von  3,5—4  m Breite  50—60  PL, 
das  Festwalzen  25 — 30  Pf.  lieber  die  Kosten  des  Unterbaues 
beim  Neubau  ist  nichts  zu  bemerken.  Das  c*"n  fertiger,  aus 
Findlingen  hergestellter  Kleinpflastersteine  kostet  in  der  Stader 
Gegend  etwa  10— 13  JK  frei  Bauplatz.  Aus  1 ck,n  Kluinpllaster- 
steinen  lassen  sich  etwa  10 — lHra  Pflaster  herstellcn;  der  Preis 
beträgt  also  etwa  I — 1,3  *¥  für  1 fl*". 

Unter  den  im  Inspektionsbezirk  Stade  bestehenden  Verhält- 
nissen stellt  sich  der  Preis  der  ersten  Ueberpflasterung  alter 
Steinschiagbahnen  aus  Findlings-Kleinpflaster  etwa  10 — 20% 
höher  als  derdcrXcuüberdeckiing:  spätere  Erneuerungen,  bei  denen 
der  Unterbau  unverändert  bleibt,  werden  erheblich  billiger  werden. 
Beim  Neubau  kommen  die  Kosten  des  Kleinpflasters  denen  der 
gewöhnlichen  Steinschlagbahn  annähernd  gleich. 

, lieber  die  Höhe  der  Unterhaltungskosten  liegen  noch  keine 
; Erfahrungen  vor,  da  alle  bislang  aus  geführten  Kleinptlaatrningeii 
I — die  ältesten  Strecken  sind,  wie  schon  oben  bemerkt,  im  Jahre 
i 1885  angelegt  — sich  auch  da,  wo  sie  starkem  Verkehr  aufge- 
setzt sind,  noch  in  tadellosem  Zustande  befinden.  Die  Be- 
fürchtung, dass  bei  schwer  beladenem  Lastfuhrwerk  die  Zug- 
t liiere  mit  den  Hufen  einzelne  Steine  losreissen  und  damit  den 
Anlass  zur  Zerstörung  des  Pflasters  geben  würden,  hat  sich  als 
I unbegründet  erwiesen.  Die  Kosten  der  regelmässigen  Wartung 
sind,  wie.  bei  den  Kopfstein-Pflasterungen  und  Klinkerbahnen, 
»ehr  geringe. 

I »io  Abnutzung* -Messungen,  welche  Gravenhorst  Torgenomnion 
hat,  haben  — soweit  die  verhältnissmässig  kurze  Zeit  ein  Urtheil 
zulässt  — ergeben,  dass  die  Abnutzung  de»  Kleinpflasters  nur 
V? — V»  mal  so  gross  ist,  als  die  der  Steinschiagbahnen.  Dieses 
auffallend  günstige  Verhältnis»  erklärt  sich  dadurch,  dass  der 
, Materialverlust  bei  Steinschlag  hauptsächlich  durch  Zerdrüekung 
einzelner  Steinbrocken  herbeigeführt  wird,  während  bei  Klcin- 
ptlaster  dio  plötzliche,  gewaltsame  Zerstörung  des  einzelnen 
Pflastersteins  ganz  ausgeschlossen  ist  und  nur  ein  allmähliches 
Abschleifen  der  Oberfläche  stattfindet.  Danach  ist  schon  jetzt 
mit  Sicherheit  anzunohmen,  dass  auf  die  Dauer  die  Klcinptlaster- 
bahnen  sich  bedeutend  billiger  stellen  werden,  als  die  Stein- 
schlagbahtion.  — 

Ein  weiterer  Schritt  in  der  Entwicklung  des  Kleinpflasters 
ist  die  Verwendung  von  Bruchsteinen,  welche  allerdings  bei  dem 
weiten  Transport  im  Norden  der  Provinz  theurer  werden  als 
Findlinge,  dafür  aber  auch  leichter  in  Würfelform  zu  bearbeiten 
sind  und  infolge  dessen  ebeneres  Pilaster  liefern. 

Zuerst  kam  der  feste  Plötzkyer  Sandstein  (von  der  Elbe 
oberhalb  Magdeburg)  infrage,  dessen  Heranschaffung  auf  dem 
Wasserwege  möglich  war.  Die  Bearbeitung  erfolgt  im  Stein- 
bruche, damit  die  transportirte  Menge  möglichst  gering  wird. 
Der  Preis  für  1 ek'“  fertiger  Plötzkyer  Kleinpflastersteine  stellt 
sich  im  Bruche  auf  etwa  10  J(,  frei  Schiffsbord  Hamburg  auf 
etwa  12,50 

Sehr  gut  eignet  sich  zum  Kleinpflaster  der  Piesberger  Kohlen- 
sandstein (bei  Osnabrück),  welcher  oft  in  Platten  von  6—7  *■» 
Stärke  bricht  und  deshalb  leicht  zu  Kleinpflastersteinen  von 
ganz  gleicher  Höhe  mit  guten,  der  Kopffläche  genau  parallelen 
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Lagerfl Sehen  bearbeitet  werden  kann.  Die  Pflaster-Oberfläche 
wird  so  eben,  wie  bei  keinem  anderen  der  bislang  benutzten 
Gesteine;  die  Abnutzung  ist  sehr  glcichtnässig.  ha  aber  der 
Transport  nach  den  Hannoverschen  Küstengegenden  nicht  den 
Wasserweg  benutzen  kann,  so  wird  der  Piesberger  Stein  dort 
theurcr,  als  der  Klbsandstein : er  kostet  im  Hrnche  etwa  8 J( 
für  1 <bo\  an  der  Haastelle  nahe,  bei  Geestemünde  etwa  14  A 
(1,42  A für  1 fl™  fertigen  Pilasters). 

Auch  Keupersandstein  von  der  Oberweser  ist  im  letzten 
Sommer  zur  Verwendung  gelangt;  weitere  Krfahnmgen  über 
dessen  Brauchbarkeit  liegen  aber  noch  nicht  vor.  üolithcnkalk 
aus  der  Gegend  von  Hornburg,  welcher  probeweise  verwandt 
wurde,  wird  durch  den  Verkehr  stark  abgenutzt  und  verspricht 
deshalb  weniger  lange  Dauer;  er  giebt  aber  ein  ungenehm  zu 
befahrendes  Pilaster.  Zweifelhaft  im  Erfolge  ist  der  Versuch, 
Thonquart  zu  Kleinpflaster  zu  verarbeiten,  weil  dasselbe  starke 
Neigung  zum  Spalten  zeigt;  bei  der  an  der  Baustelle  vorge- 
nommenen  Bearbeitung  des  Rohmaterials  wurden  nur  45°/«  Klein- 
Pflastersteine  erzielt;  .>5%  mussten  als  Steinschlag  verbraucht 
werden. 

Mit  sehr  gutem  Erfolge  sind  Kleinpilastersteine  aus  llseder 
Hochofenschlacke  hergestellt;  dio  Würielgrössu  ist  dabei  mit 
Rücksicht  auf  den  besonders  schweren  Verkehr,  dem  das  Pilaster 
dienen  soll,  auf  10 rn*  Seitenlange  gesteigert.  Der  Preis  stellt 
sich  auf  rd.  8 A für  1 cbn’  auf  dem  Hüttenwerke  (gegen  3 A 
für  unbearbeitete  Schlacke).  Die  Verwendung  von  Basalt  ist 
für  nächsten  Sommer  in  Aussicht  genommen. 

Endlich  ist  noch  zu  erwähnen,  dass  versuchsweise  auch  aus 
Klinkerbrocken  Kleinpflaster  hergestellt  ist,  und  zwar  bis  jetzt 
mit  gutem  Erfolge.  Mit  Rücksicht  auf  den  hohen  Preis  können 
jedoch  nur  ans  dem  Aufbruch  abgängiger  Klinkerstrassen  ge- 
wonnen« Klinkerbracken  inlrage  kommen;  der  Ankauf  neuen 
Materials  von  der  Ziegelei  würde  zu  tbeuer  werden.  — 

Dass  das  Kleinpflaster  bei  den  guten  Erfahrungen,  die  man 
damit  machte,  nicht  lange  auf  den  Inspektinnsbezirk  Stade  be- 
schränkt blieb  und  dass  dessen  Ausbreitung  vom  Landes- 
Direktorium  eifrig  betrieben  wurde,  kann  nicht  überraschen. 
Schon  iiti  Jahre  1889  wurde  dasselbe  im  Nachbarbezirk  Geeste- 
münde eingeführt,  ein  paar  Jahre  später  im  Peiler  Bezirk.  In 
den  Inspektionen  Aurich  und  Verden  ist  im  Sommer  1893  mit 
dem  Bau  von  Klcinpflaster  begonnen,  in  Hannover  steht  der- 
selbe für  den  Sommer  1894  bevor. 

Zurzeit  — im  Winter  1893-'94  — sind  an  Kleinpflaster  vor- 
handen : 


Im  Inspektion»- 
bezirke 

Anf 

('tuu**rm 
(Prorfuial- 
*trns«cn  i 

Auf  l.and- 
»tnssen 
(Kreta- 
strM«<>n) 

Auf 

Gemeinde- 
» eiten 

Im 

Ganzen 

Stade  

31,0** 

40,0** 

2,0  k- 

73,0  km 

Geestemünde  . . . 

2,8  * 

3,2  . 

— 

6,0  * 

Celle 

— 

2,6  * 

, — 

2,6  . 

Verden  

0,4  . 

0,  2 * 

- 

0,6  „ 

Aurich 

0.8  „ 

— 

— 

0.8  - 

Zusammen 

1 35,0** 

46,0  k* 

2,0  k" 

83,0  k« 

Beim  Neubaa  ist  Kleinpflaster  bislang  nur  im  .Stader  Be- 
zirk angelegt,  und  zwar  auf  17,4  Landstrassen  und  ferner 
auf  1,4  km  i 'haussee-l'mbaustrecken. 

Bei  den  83  k“  Klcinpflaster- Bahnen  sind  folgende  Materialien 


Findlinge 60,6 k,u 

Plötzkyer  Sandstein  . . . 17,0  „ 

Piesberger  Sandstein  ...  1.4  . 

Keupersandstein  ....  0,2  , 

Oolithenkalk 1,0  „ 

Thonquarz 0,1  . 

Hochofenschlacke  ....  2,6  * 

Klinkerbrocken  . . . . . 0.1  , 


Zusammen  . . 83,0 kw 


l'm  das  Wesen  des  Kleinpflasters  kurz  zu  kennzeichnen, 
kann  man  es  eine  „mosaikartige  Pflasterung  aus  kleinen  Steinen 
auf  fester  Steinschlag- Unterbettung*  nennen.  Es  ist  also  nicht 
als  etwas  ganz  neues  anzusehen:  neu  aber  dürfte  die  ausgedehnte 
Verwendung  einer  leichten  Pflasterung  auf  fester  Unterlage  im 
Landstrassenbau  sein;  dein  Unterzeichneten  ist  wenigstens  nicht 
bekannt,  dass  eine  solche  ausserhalb  der  Provinz  Hannover  vor- 
kommt.  Sollte  das  doch  der  Fatl  sein,  so  wird  nm  Belehrung 
und  Mittheilnng  der  gemachten  Erfahrungen  gebeten. 

Zum  Schluss  mag  noch  erwähnt  werden,  dass  das  Klein- 
pflaster Gegenstand  einer  Verhandlung  irn  letzten  hannoverschen 
Provinzial-I.andtage  war.  Von  Abgeordneten  aus  verschiedenen 
Theilcn  der  Provinz  wurde  bestätigt,  dass  dasselbe  sich  der 
nngetheilten  Anerkennung  und  Beliebtheit  auch  der  nicht  tech- 
nischen intcressirten  Kreise  erfreue.  Als  Vorzag  wurde  hervor- 
gehoben, dass  dasselbe  zu  allen  Jahreszeiten,  auch  bei  Frost- 
auigang,  fest  sei;  bei  nassem  Wetter  sich  sauber  halte;  im 
Sommer  wenig  AnlasB  znr  Staubbildung  gebe  und  leicht  und 
angenehm  zu  befahren  sei. 

Hannover,  März  1894.  Nesscnius,  Landesbaurath. 


Mittheilungen  aus  Vereinen. 

Vereinigung  Berliner  Architekten.  Am  Donnerstag,  den 
21.  Juni,  fand  eino  ausserordentliche  Versammlung  dor  Mit- 
lieder der  Vereinigung  Berliner  Architekten  statt,  welche  in 
em  ersten  Punkte  ihrer  Tagesordnung  der  Stellungnahme  der  | 
Vereinigung  zur  Berliner  Gewerbe-Ausstellung  des  Jahre«  1896 
galt.  Nach  Anhörung  der  Berichte  der  für  den  Arbeits-Aus- 
schuss gewählten  Vertreter  der  Vereinigung,  der  Hm.  Wolffen-  | 
stein  und  Seeling  über  die  bisherige  Entwicklung  der  Aus- 
stellungstage einigte  sich  die  Versammlung  zu  einem  diesen  ( 
Ausführungen  entsprechenden  Beschlüsse. 

Der  zweite  Punkt  der  Tagesordnung  betraf  die  Wahl  von 
6 Mitgliedern  einer  Kommission  znr  Vorbereitung  der  Vorlage 
für  den  von  dem  verflossenen  Kongress  für  den  Kirchenbau  des  I 
Protestantismus  beschlossenen  zweiten  KongTeBH.  Unter  diesen  I 
6 Mitgliedern  sollte  sich  auch  der  Geh.  Reg.-Rth.  I*ruf. 
<\  W.  Hase  in  Hannover  befinden.  Da  derselbe  jedoch  wegen 
Kränklichkeit  die  ihm  zugcdarhto  Wahl  abzulehnen  genüthigt 
war,  so  bestehen  die  6 von  der  Vereinigung  gewählten  Mit- 
glieder nunmehr  aus  den  Hm.  Geh.  Ob.-Brth.  Prof.  Fr.  Adler- 
Berlin.  Prof.  Georg  Frentzen- Aachen,  Brth.  v.  d.  Hude-Berlin, 
Geh.  Reg.-Rth.  Prof.  J.  Otzen  - Berlin,  Arch.  Paul  Rcber- 
Baael  und  Arch.  Georg  Weidenbach  Leipzig. 

Zn  Ehren  der  beiden  von  Berlin  scheidenden  Mitglieder  der 
Vereinigung.  Brth.  Paul  Wallot  und  Prof.  Karl  Schäfer  sollen 
Abschieds-Feierlichkeiten  veranstaltet  werden,  mit  deren  Vor- 
bereitung die  Hm.  Reg.-Bmstr.  Reimer  uml  Spindler  be- 
traut werden.  — 


Vermischte«. 

Dachpix  als  Schutz  von  Zinkd&chem.  ln  meiner  privat- 
amtlichen  Stellung  hatte  ich  eine  sehr  bedeutende  Fläche  von 
Zinkdärhcrn  verschiedenster  Ausführung  »eit  acht  Jahren  sach- 
gemäß instand  zu  halten.  Zu  meinem  Leidwesen  wuchsen  die 
Au«bc-*erungen  an  diesen  Dächern  von  Jahr  zu  Jahr  progressiv, 
und  ieh  kam  znr  l eberzeugung.  dass  dio  Dächer,  welche  rd. 
22  Juhre  bestehen,  im  ganzen  Umfange  (rd.  4000  s*)  einer 
baldigen  Erneuerung  dringlich  bedurften.  Da  es  «ich  hierbei 
um  eine  aufzuw endende  Summe  von  rd.  25  tHä)  JK  handelte,  und 
offenbar  war.  dass  nnr  ein  Mittel,  welches  die  Oxydation  der 
Oberfläche  hemmte,  zur  Abhilfe  geeignet  sein  konnte,  wandte 


ich  mich  an  verschiedene  Dachdeckerfirmen,  nm  einen  elastischen 
Anstrich  zu  erproben,  welcher  das  Zink  zu  schützen  geeignet  wäre. 

Alle  angewandten  Mittel  erwiesen  sich  als  unbrauchbar, 
weil  dieselben  in  der  Hitzo  vom  Dach  flössen,  im  Frost  ab- 
blätterten, bis  ich  endlich  mit  dem  sogenannten  Dachpix  einen 
Versuch  machte,  das,  unter  No.  64680  patentirt.  von  einer 
Berliner  Finna,  s.  Z.  Rödelius  & Co.  hergestellt  wurde,  jetzt 
von  der  Firma  Kleemann  & Co,  in  den  Handel  gebracht  wird. 

Dieser  Stoff  nun,  das  Dachpix,  hat  zu  meiner  grossen  Freude 
alle  an  ihn  gestellte  Anforderungen,  die  Zinkdiehor  gegen 
weitere  Oxydation  zu  schützen,  auf  das  Beste  erfüllt. 

Die  Flächen,  welche  ich  zumtheil  vor  zwei  Jahren,  zum 
übrigen  Theil  aber  vor  mehr  als  einem  Jahre  habe  mit  Dachpix 
streichen  lassen,  und  welche  vorher  einer  Ausbesserung  unter- 
worfen waren,  haben  ganz  entgegen  den  bisherigen  Erfahrungen 
in  zwei  bezw.  einem  Jahre  keinerlei  Ausbesserungen 
nöthig  gehabt.  Sowohl  die  Wellenzinkdächer,  wie  di»?  grossen 
betretbaren  Flächen  mit  glattgelüthetcn  Näthen  haben  sieh 
unter  dem  Dachpix  so  günstig  erhalten,  dass  keine  neuen  Hisse 
in  den  Zinkflächen  entstanden  sind,  keine  Lcckst«llco  in  der 
ganzen  Zeit  sich  neu  gebildet  haben.  Da»  Dachpix  aber  ist  auf 
allen  Flächen  vom  Wetter  unverändert  haften  geblieben  und  ist 
weder  von  den  «teilen  Mansardenflächen  hcmbgetlosscn,  noch 
auf  den  vielbetretenen  Plattformen  abgeblättert. 

Ich  kann  demnach  feststellen,  dass  die  Zerstörung  «1er 
Zinkdäclicr  durch  Oxydation  keine  weiteren  Fortschritte  ge- 
macht hat,  and  za  meiner  grössten  Verwunderung  die  durch 
Temperatur-Einflüsse  sonst  hervorgerufenen  Risse  in  den  Zink- 
dftchern  durrh  den  Anstrich  mit  dem  Dachpix.  welches  eine 
dickflüssige  Masse  aus  Magncsia-Syliral,  Metall-«  »xyden.  feiten 
Oelcn  und  priparirtcm  Theer  »ein  soll,  vollständig  verhindert 
worden  sind. 

Materiell  stellt  sich  der  Yortheil  des  Anstriches  bisher 
derart,  dass: 

1.  Durch  eine  einmalige  Ausgabe  von  rd.  TW»  A in  der 
inrede  stehenden  Zeit  Ausbesserungen  von  rd.  2400  A gespart 
sind,  und  voraussichtlich  mindestens  noch  einmal  soviel  während 
der  nächsten  P/i  bis  2 Jahren  gespart  wird. 

2.  ist  durch  den  Anstrich  meines  Ermessens  das  Mittel 
gefunden  bei  gleichmässiger  Gute  de«  Anstrichs,  wie  mir  der- 
selbe geliefert  wnrde,  die  Zinkdiichcr.  so  schlecht,  wie  sie  bereits 
waren,  eine  grosse  Reihe  von  Jahren  noch  erhalten  zu  können. 

Ich  kann  daher,  trotz  aller  Anfeindungen,  welche  «ias  Dochpix 
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w«hl  vielleicht  wegen  seiner  reklumehaftcO  Anpreisungsweise 
erfahren  hat.  bestätigen,  dass  ich  dasselbe  »1*  ein  ganz  vor- 
zügliches Erhal  tungsmittel  für  Zinkdächer  halte. 
Ha  dasselbe  nicht,  wie  Theeranstriche,  leicht  verflüchtigt,  bin 
ich  überzeugt,  dass  es  auch  auf  Pappdächern  sich  bewahren  muss. 

Berlin.  M.  Seemann,  Reg.-Bmstr. 

Neuheiten  in  Fenaterbeschlkgen.  Von  der  Fabrik  für 
Nanbcschifige  von  Fr.  W.  Loh  in  an  n zu  Altcnvörde  i.  W.  sind 
die  in  den  beigegobenen  Abbildungen  ilargestcllten  neuen  An- 
ordnungen eingeführt  worden. 

Hie  eine  derselben,  unter  dem  Namen  „ Lohmanns  An- 
ziehk loben“  als  D.  K.-P.  No.  73484J  in  die  Patentliste  ein- 
getragen, bezweckt,  das  Schließen  verzogener  und  gequollener 
Fensterflügel  dadurch  zu  erleichtern,  dass  die  durch  die  Trieb- 
stange in  Bewegung  gesetzten  Haken  der  Schl  ic«  Vorrichtung 
zugleich  eine  auf  das  II. -ranziehen  des  Flügels  gerichtete 
hebelnde  Wirkung  ausüben.  Die  (in  halber  natürlicher 
Grösse  gehaltenen)  Abbildungen  1 und  2,  von  denen  die  eine 
die  Vorrichtung  in  geöffnetem,  die  andere  in  geschlossenem 
Zustande  darstellt,  machen  eine  weitere  Erläuterung  entbehrlich. 


soll  durch  die  Anlage  eines  Dammes  geschehen,  der  die  Fluth 
aufzuhalten  bestimmt  ist,  so  dass  dieselbe  in  der  Zeit  des 
niedrigsten  Wasserstandes  des  Flusses  für  das  trockene  Uind  nutz- 
bar gemacht  werden  kann.  Das  durch  den  Damm  in  grossen 
Reservoirs  zuriiekgehaltcne  Wasser  würde  in  der  Trockenzeit  die 
Ländereien  am  Nil  zu  befruchten  haben  und  dein  nationalen  Wohl- 
stand in  Aegypten  Förderung  und  Aufblühen  bringen.  Zur  Er- 
reichung dieses  Zweckes  liegen  als  da»  Ergebnis»  vierjähriger  Studien 
5 Entwürfe  vor,  von  denen  sieh  4 zur  Ausführung  empfehlen. 
Die  Entwürfe  sind  seitens  des  General-Inspektor»  der  aegyptischen 
Wasserwerke  Mr.  W.  Willeocks  und  des  Fnter-Staatssckrelirs 
für  öffentliche  Arbeiten  Mr.  Gnrstin  von  einer  Rentabilitilts- 
Bereehnung  begleitet,  aus  welcher  hervorgeht,  das»  sich  der 
Plan  „in  überraschend  irrossartiger  Weis«  bezahlt  machen  würde". 
Es  ist  namentlich  der  Entwarf  des  Ingenieurs  Sir  B.  Baker,  der 
bereit»  die  Zustimmung  der  aegyptischen  Regierung  fand.  Muti 
würde  gewiss  gegen  das  Reslrebon  der  aegyptischen  Regierung, 
die  Wohlfahrt  des  lindes  tu  steigern,  nichts  einwenden  können, 
wenn  sieh  ihr  Zweck  erreichen  Hesse,  ohne  dass  der  alte,  immer 
mehr  sich  verringernde  und  daher  ängstlich  gehütete  Schatz  an 
Kultur-  und  Kunstdenkmälern  zerstört  würde.  Aber  nichts 


Neue  Fensterbeschläge  von  Fr. 


W.  l.ohmann 


zu  Altenvörde  i.  W. 


Ebenso  erhellt  ohne  weiteres,  dass  sich  diese  Anziehkloben 
mit  jedem  beliebigen  Fenstergetriebe  verbinden  lassen. 

Die  zweite  Anordnung,  der  in  Abbildung  3 dargestellte, 
soeben  gleichfalls  patentirte  Uberlichtsteller  besteht  aus 
2 in  den  Fensterrahmen  befestigten,  um  eine  horizontale  Axe 
beweglichen  Spindeln,  auf  denen  je  eine  au»  Messing  hergc»tellte, 
durch  Winkel  mit  dem  Uberlichttlügel  verbunden«  Mutter  läuft. 
Durch  Anziehen  der  endlosen  Kette,  die  in  die  auf  deu  Soiudelu 
festsitzenden  Zahnrädchen  eingreift,  kann  der  Flügel  nach 
Bedarf  mehr  oder  weniger  weit  geöffnet  oder  geschlossen  werden, 
ohne  dass  es  für  deu  Schluss  desselben  einer  weiteren  Vor- 
richtung bedarf.  Für  halbkreisförmige  Oberlichtfenster  kommt 
eine  einzige  in  der  Axe  angeordnete  Spindel  zur  Anwendung, 
mit  der  man  sich  auch  bei  leichten  Fenstern  gcwönlicher  Form 
begnügen  kann. 

Gegen  die  Zerstörung  der  Insel  Philae  wendet  sich  ein 
Aufsatz  von  Georg  Ebers  in  No.  14G  der  Beilage  zur  Münchener 
-Allg.  Ztg.“  vom  28.  Juni  1894.  Dur  Sachverhalt  ist  folgender: 

Schon  lange  beschäftigt  sich  die  acgyptische  Regierung  mit 
dem  Plane,  das  l’e  bersch  wem  munga- Wasser  des  Nils  zu  ver- 
hindern, »ich  in  ganzer  Fülle  in  das  Meer  zu  ergiessen.  Das 


anderes  als  eine  barbarische  Zerstörung  dieses  Schutzes  ist  die 
Bedingung  jene»  Planes.  Baker  will  bei  Assuan  einen  Nildamm 
anlegen.  Dadurch  würde  zunächst  die  friedliche  Bevölkerung 
des  unteren  Nubien  und  der  Kataraktengegend,  mit  ihr  die  etwa 
1000  fleissigen  Bewohner  des  Nilst&dtchena  Sehellul  aus  ihren 
Häusern  und  Gütern  Vertrieben  und  gezwungen,  sich  irgendwo  anders 
anzusiedeln.  Die  ehrwürdigen  Denkmäler  des  berühmten  Nil- 
Eilandes.  der  Insel  Philae,  müssten  nach  den  Freunden  des  Assuan- 
Damm-Plane»  mit  einem  Kostenaufwand  von  200000  aegyptischen 
Pfund  = 4 lbOOOO.V  nach  einer  der  Insel  Philae  benachbarten 
Insel  übertragen  werden,  was  — hierin  ist  Ebers  durchaus  bei- 
zuptlirhten  — „höchst  wahrscheinlich  zur  schnellen  Vernichtung 
der  umgesetzten  Tempel  führen  würde.“  Unermesslich  wäre  ausser- 
dem, wie  Ebers  treffend  ausführt,  die  Einbusse,  die  die  Wirkung  der 
Denkmäler  erführe,  wenn  ihnen  die  alte  herrliche  landschaft- 
liche Umgebung  und  der  historische  Boden  entzogen  würde. 
Der  Zauber  von  Philae  beruht  nicht  nur  auf  den  Tempelbauten, 
sondern  auch  in  der  Ausnutzung  des  gegebenen  Raumes,  in  dem 
Zusammengehen  der  Bauten  mit  der  handschatt,  auf  dem  Zu- 
sammenhang der  Inschriften  mit  den  Denkmälern.  Denn  eine 
reiche  Fülle  au  aegyptischen  und  griechischen  Inschriften  tragen 
die  Denkmäler  von  Philae.  Kein  besseres  Schicksal  wäre  den 
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nubi  schon  Tempeln  von  Debüt,  Kertassi.  Tafc,  Kalabscbe,  Dakke 
und  nfedina  „Maharaku  besebieden.  Mil  ihnen  würde  eine  un- 
ersetzliche Koi hi“  ton  Denkmälern  der  alten  Kunst  und  Ge- 
schichte verschwinden  oder  doch  dem  schnelleren  Untergang 
verfallen. 

Glücklicherweise  nun  ist  der  Baker* sehe  Entwurf  nicht  ohne 
Widerspruch  seitens  hervorragender  Ingenieure  geblieben  und 
es  ist  noch  Hoffnung  vorhanden,  das»  das  Zerstörungswerk  ab- 
gewendet werden  kann.  Unter  den  oben  genannten  5 Entwürfen 
befindet  sich  einer,  «lern  Mr.  < iarstiu  die  zweite  Stelle  einräumt, 
der  die  Dammbanten  bei  Kalabsche  vorsieht,  wodurch  die  Insel 
i'hilac  unberührt  bliebe,  der  aber  freilich  für  Unter-Aegypten  etwas 
geringere  Erträge  liefern  würde,  wie  der  Baker’ sehe  Ulan.  Je- 
doch für  die  gesaimute  Kulturwelt  bedeutet  die  Erhaltung  der 
Insel  Ubilae  ein  so  ungleich  grösserer  Gewinn,  dass  inan  hoffen 
darf,  dass  der  Einspruch  aller  Kulturstaaten  bei  der  acgvptischen 
Regierung  nicht  ungehört  verhallt.  Inwieweit  bei  dieser  Ange- 
legenheit auf  die  Mitwirkung  des  aegyptischen  Uomite  du  Con- 
servation des  Monuments  de  I’Art  arahe  gerechnet  werden 
könnte,  namentlich  ob  dasselbe  vermöchte,  zugunsten  der  be- 
drohten Denkmäler  anf  I’hilac  seinen  Wirkungskreis  zu  er- 
weitern, ist  eine  Frage,  die  sich  unserer  Beurtheilung  entzieht. 
Sie  möge  aber  deshalb  nicht  ohne  Anregung  bleiben.  Jedenfalls 
dürfen  wir  erwarten,  dass  »ich  die  gpsammte  deutsche  Archi- 
tektenschaft dein  Proteste  der  gebildeten  Welt  Englands  gegen 
das  beabsichligt4*  Zerstörungswork  anschliesst.  Die  Denkmäler 
der  alten  aegyptischen  Kun»t  sind  ein  Kulturschatz,  der  nicht 
eifersüchtig  genug  gehütet  werden  kann.  Protest-Kundgebungen 
au«  Deutschland  nimmt  bis  zum  10.  Juli  Hr.  Prof.  Georg  Ebers 
in  Tutzing  bei  München  in  Empfang.  Dem  berühmten  Aegyp- 
t* »logen  gebühren  Dank  und  Anerkennung  der  gesammten  Kultur- 
welt, dass  er  sich  in  den  Dienst  des  Protestes  gegen  modernen 
Barbarismus  stellte.  — H.  — 

Steindecken  mit  Bandeisen-Einlagen.  Interessante  Be- 
lastungs-Versuche mit  Kleine'schen  Decken,  welche  aufs  neue 
die  grosse  Tragfähigkeit  dieser  Konstruktionen  erwiesen  haben, 
sind  kürzlich  in  Gegenwart  einer  Anzahl  hierzu  eingeladener 
Techniker  durch  Hm.  Reg.-Rmstr.  Stapf  in  Berlin  veranstaltet 
worden. 

Eine  am  1.  Mai  fertig  gestellte,  auf  1,25“  frei  tragende 
Deckenplatte  von  1,50  ® Spannweite,  die  in  der  Stärke  von 
12c®  aus  porigen  Lochsteincn  mit  Vm"“1  Bandeisen  ausgeführt 
und  mit  einem  2«®  starken  Zementestrich  auf  einer  2*"»  .starken 
Schicht  von  magerem  Unterbeton  überdeckt  war,  wurde  am  7.  Juni 
zunächst  mit  10.000 k*  belastet.  Die  Durchbiegung  in  der  Mitte 
betrug  nur  1 an  der  weis*  gestrichenen  Unterseite  der 
Decke  zeigten  »ich  keine  Risse.  Eine  Wurfprobe,  die  demnächst 
mit  einem  Steine  von  «13  Gewicht  aus  der  Höhe  von  4,45  ® 

anf  die  von  der  East  frei  gebliebenen  Thcile  der  Decke  aus- 
geführt wurde,  ergab  nach  dem  ersten  Wurfe  einige  Risse  an 
der  Unterseite  der  Decke;  beim  zweiten  Wurf  wurde  der  Zement- 
belag  zerstört,  beim  vierten  splitterten  einige  Zementtheilchen 
ab  und  beim  fünften  zeigte  sich  eine  Erweiterung  der  zuerst 
entstandenen  Risse,  ohne  dass  indessen  die  Decke  durch- 
geschlagen wurde. 

Kine  zweite  Probe  am  20.  Juni  betraf  eine  am  28.  .Mai 
fertig  gestellte,  auf  3,14“  freitragende  Platte,  die  12®“  stark 
au*  hochkantigen  Ziegeln  in  Zementmörtel  1 : 3 un.l  mit 


einem  für  die  Bestimmung  ihres  Miethswerthes  rmtbostimnicnden 
Faktur  zu  machen,  als  dies  bisher  der  Fall  war.  Wenn  aber 
dadurch  auf  eine  möglichst  ansprechende  und  zweclmiässigo 
Wohuungs- Anordnung  gewissennaassen  ein  Preis  gesetzt  wird, 
so  kann  cs  nicht  ansbleiben,  dass  vonseiten  der  Bauherren  aut 
eine  solche  in  Zukunft  grösserer  Werth  gelegt  und  die  hund- 
werksmässige  Schablone  de»  Wohnhäuser- Baue»  etwas  mehr 
zurürkgedrängt  werden  wird.  Allerdings  dürfte  jener  Umstund 
den  Besitzern  älterer,  den  gegenwärtigen  Ansprüchen  nicht  mehr 
ganz  genügender  Häuser  Anlass  geben,  einer  Einführung  der 
inrede  stehenden  Neuerung  entschiedenen  Widerstand  zu  leisten. 

PreiMtufgalxm. 

Wettbewerb  lür  den  Neubau  der  Kasino-Gesellsch&ft 
„Hol  zum  Gutenberg“  in  Mainz.  Das  frühere  Gesellschafts- 
baus der  genannten  Gesellschaft  ist  zu  Beginn  des  Jahres  1804 
durch  Brand  zerstört  worden.  Ein  Neubau  ist  auf  einem  Grund- 
stück in  hervorragender  Eagu  an  der  Grossen  Bleiche  in  Mainz 
geplant.  Das  Grundstück  ist  ein  Kckgrundstück.  zurzeit  noch 
bebaut,  bildet  einerseits  die  Ecke  gegen  den  Neubrunnenplatz 
und  die  Grosse  Bleiche  und  grenzt  nach  rückwärts  an  die  Kleine 
Bleiche.  Der  Gebäudetheil  gegen  die  Grosse  Bleiche  ist  in  einem 
Zustande,  „dass  unter  Umständen  an  eine  Erhaltung  dieses 
Hause»  gedacht  werden  kann“.  Die  vorsichtige  Fassung  dieser 
Stelle  beweist,  dass  man  an  diesen  Wunsch  keine  allzugross«-n 
Hoffnungen  knüpft.  In  der  That  wäre  der  geringe  materielle 
Gewinn,  der  sich  aus  der  Erhaltung  ergäbe,  mit  der  für  die 
Entwicklung  des  Grundrisses  zerstörten  aber  wunschenswerthen 
Freiheit  zu  theuer  erkauft.  Das  Hauprogramm  ist  ein  inter- 
essantes. Es  verlangt  für  das  Kellergeschoss  des  neuen  Ge- 
bäudes Räume  Tür  Heiz-  und  Beleuchtungs-Anlagen.  Vorraths- 
räume für  den  Wirth  und  die  Gesellschaft,  nnd  unter  Umständen 
Küchenräuine,  sofern  der  Künstler  nicht  vorziehen  sollte,  dieselben 
im  Erdgeschoss  anzulegcn.  Die  Räume  des  letzteren  Geschosses 
theilen  sich  in  zwei  Gruppen;  in  Wirthschaftsräume  für  den 
öffentlichen  Verkehr  mit  besonderem  Eingang,  und  in  die  Gruppe 
der  Wirthschaftsräume  für  die  Gesellschaft.  Das  erste  Ober- 
geschoss enthält  die  Gi-st-llschaftsräume,  bestehend  aus  Kon- 
versation*-, Spiel-  und  I>e»eziinm«Tn,  wie  die  Räume  für  Fest- 
lichkeiten, die  sich  an  einen  Tanz-  und  Banketlsaal  von  280 
anschliessi-n.  Die  Wohnungen  für  den  Hausmeister  und  den 
Wirth  sind  in  ein  zweites  Obergeschoss  oder  in  ein  Zwischen- 
geschoss zu  verlegen.  Bei  einem  Satze  von  17  Jl  für  die 
kubische  Einheit  dürfen  die  Baukosten  die  Summe  von  376000  M 
nicht  überschreiten.  Zu  dem  Wettbewerb  werden  deutsche. 
Architekten  eingeladen.  Es  ist  dringend  zu  empfehlen,  diesen 
Begriff  jetzt  schon  näher  zu  erläutern.  Verlangt  werden  ein 
l.ageplan  1 : 250,  Grundrisse  und  Ansichten  1 : 200,  Schnitt« 

1 : 100.  sowie  ein  auf  die  kubische  Einheit  bezogener  Kosten- 
anschlag. Die  Darstellung  der  Zeichnungen  kann  sich  auf  das 
einfachste  Maass  beschränken.  Die  Entwürfe  sind  mit  Kennwort  zu 
versehen.  Der  in  No.  51  vorauageschickten  Notiz  ist  nach- 
zutragen, dass  sich  die  Kasino-Gesellschaft  vorbehält,  von  den 
nicht  mit  Preisen  bedachten  Entwürfen  einige  weitere  käuflich 
zu  erwerben.  Hinsichtlich  der  Ausführung  und  Leitung  des 
Baues  behält  »ich  die  Gesellschaft  freie  Entschlie»sung  vor.  Die 
Theilnahme  an  diesem  Wettbewerbe  ist  zu  empfehlen. 


1,1*550  starken  4 langen  Bandeisen  ausgeführt  war.  Eine 
Belastung  der  Decke  mit  4000  kf  ergab  eine  Durchbiegung  von 
Ip  *Üe  nach  Entiernung  der  East  auf  6 ",u  zurückging,  nach 
Wiederaufbringung  derselben  aber  auf  24  ™m  stieg.  Bei  einer 
Vermehrung  der  East  bis  auf  4600 **  entstanden  an  der  Unter- 
seite der  Decke,  die  uuf  die  (»0®®  tiefer  angebrachten  Kreuz- 
hölzer sich  aullegte,  Risse;  es  zeigte  sich  jedoch  nach  Be- 
seitigung der  East,  dass  die  Durchbiegung  wieder  urn  25*»® 


Brief-  und  FragekaBten. 

lim.  Bmstr.  A.  K.  in  S.  Die  Angelegenheit  liegt,  wenn 
aufgrund  Ihrer  Mittheilungen  geurt heilt  werden  kann,  völlig 
klar.  Der  Zimmcnneister  ist  zum  Schadenersatz  verpachtet. 

Anfragen  an  den  Leserkreis. 

1.  Wo  befinden  sich  im  Tagebau  betriebene  Steinbrüchc.  bei 
welchen  die  Bohrungen  mit  mechanischer  Kruft  beiw.  durch 
komprimirte  Luft  oder  durch  Elektrizität  bewirkt  werden,  und 


zurück  ging  und  das»  die  Decke  noch  immer  tragfähig  war.  wer  liefert  derartige  komplete  Bohranlagen?  Gehr.  E.  in  H. 

Beim  Abbruche  derselben  wurden  die  Bandeisen  unverletzt  ge-  o ln  welcher  Weise  kann  die  undichte  Sohle  eines  künstlichen 

funden  und  jeder  Stein  musste  einzeln  hcrausgeschlag.-n  werden.  Weihe»  (Goldfischweiber'  mit  möglichst  geringen  Kosten  ge- 
, _ _ . ,.  ....  . , . dichtet  werden,  bezw.  wie  kann  man  bei  Dichtung  durch  Ein- 

l f i ''Wohno;,'S‘-Z'ltann  mit  Pinnen  wt  ei«  brin«.  n einer  Letto„chiehte  einer  Trübung  Heu  W»s.er.  vor- 

den  der  Ingenieur  ü.  Pr.  I.eo  in  Berlin  ersonnen  hat  und  dessen  beugen?  Sch.  in  G. 

Ausnut znngsrecht  ihm  durch  die  Eintragung  in  die  deutsche  8 

Muster»chutz-Kollc  unter  No.  26  OST  gesichert  worden  ist.  Dass  IMTama  o* Alton 

es  für  den  Grosstädter,  der  eine  neue  Wohnung  sucht  — lind  iJlltnt  > MMitn« 

in  dieser  Lage  befindet  sich  ein  namhafter  Theil  der  Bevölkerung  lm  Anicigenthcil  der  hent.  No.  werden  zur 

alle  paar  Jahre  einmal  — iunscrst  werthvoll  ist,  aus  den  An-  Beschäftigung  gesucht. 

IT", w<fnc“  sigl;ich 

wie  gross  etwa  die  Räume  derselben  sind  und  in  welcher  Lage  dir.-Br*tin*cliweig.  - i «'.othikrr  <L  Arcb.  O.  Weldenb»rhl.eip»lg.  - J- 

*io  »ich  zu  einander  befinden,  bedarf  keiner  näheren  Ausein-  I 1 Arrh.  d.  Areh.  W.  Ilanebot-Msnobeimt  I>.  I'.  Kip.  d.  Wochenblatt*»- 

andersetzung.  Ebenso  glauben  wir,  dass  es  nicht  schwer  »ein  K«kiin*!>R.i»en;  V.  521,  Y.  äM,  B.  W7  K*p-  *-  DUth.  Bst«.  - 1 Anh.  ud. 
u:r,i  .ii„  fi  _ j__  »«■  . . . , i Io*.  J.  I..  I».  2.A>  lluM'Ditriu  9t  V oglet  - Hambn  rg.  — Je  1 Ing.  d.  a.  lMr. 

w ir<u  me  Herstellung  der  dem  W ohnungs-Anzeiger  beizugeben-  der  BUnkenburger  Ei.rub.-(ö-M]l»cL--BUok»nburg \ 4.  C.  Bad.  M«*»*- 
den  Grundriss -bkizzen  ohne  grossen  Kostenaufwand  noch  etwas  ' Berlin. 

vollkommener  und  anschaulicher  zu  gestalten,  al«  die  uns  vor-  1 . w b>  Lsodme sser,  Techniker,  Zslehasr  as». 

!■  i>»,  k n «•  T • . , . I Much.-  od.  Bantecbn.  d.  d.  Dir.  der  Ptsch.  UmdwIHhselmfto-GwIl- 

in  g<  n«!en  1 roben  die»  zeigen.  Wu  nn»  bei  der  geplanten  »cbaft-Bsrtio,  Zimnerstr.  B.  Je  i fuutrcfau.  d.  Krei»-Ksiiis»p.  Ueu-k- 

Neuerung  am  meisten  interessirt.  ist  jedoch  die  Hoffnung,  das»  Elbing;  8rhm«l)iag  & Co.- Berlin,  MlMelstr.43i  Raamscb.  von  Jo».  Krabbe- 

Pfr  «''“re* 

i»«.r  vv  olinungs-A  n 1 a ge  in  einem  sehr  viel  höheren  Grade  zu  d.  I*.  SK!i,  Had.  M.,»»- /dri<b,  - l Zeichner  d.  J.  &&350  Rnd.  Mu»*e-BerHn. 
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PlE  flRINNERUNGS-JURNHALLE  ÜBER  DEM  QrABE  j*  RIEDRICH  f-UDWIG  jIaHNS 
ZU  fREYBURG  A.  D.  JJNSTRUT. 

Architekt:  Georg  Weiden  hach  in  l.eiprig. 


ArUung  von  MrUeiitacb.  UifTarth  ft  Co.,  Tlerlln-MUncIttn. 


Willi.  Gre»V«  Buchdrucker^!,  Berlin  SW. 
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kuoM  des  Will.  JalirbutnJert*.  - Kitt  Vorschlag  *ar  l'mjteaUltuug  der  Nachrichten.  Brief-  und  Fragekasten. 


Oie  Erinnerungs  -Turnhalle  Uber  dem  Grabe  Friedrich  Ludwig  Jahn  s zu  Freyburg  a.  d.  Unstrut. 

Architekt:  Georg  Weidenbach  in  Leipzig. 

(Hierau  eine  Bildbeilage.) 


In  Friedrich  Ludwig  Jahn  verehren  unsere  Turner 
1 den  Begründer  des  deutschen  Tarnwesens  und 
I ihren  Altmeister;  mehre  Denkmiller  bezeugen 
j dies.  Das  erste  derselben,  ein  schlichtes  Granit- 
postament  mit  einer  wohlgelungenen  Bronze- 
büste, einem  Erstlingswerke  Johannes  Schilling'»,  wurde  im 
Jahre  1858,  also  sechs  Jahre  nach  dem  Tode  Jahn's,  über 
seinem  Grabe  anf  dem  Friedhöfe  zn  Freyburg  a.  d.  Unstrut 
errichtet.  Später  folgten  n.  a.  das  Denkmal  in  Jahn's 
Geburtsort,  Lanz  bei  Lenzen  in  der  Priegnitx,  sowie  das 
Denkmal  in  der  Hasenheide  zn  Berlin.  Aber  damit  war 
den  begeisterten  Jüngern  Jahn's  an  dankbarer  Verehrung 
und  Anerkennung  seiner  grossen  Verdienste  noch  nicht 
genüg  gethan,  und  so  entstand  die  schöne  und  erhebende 
Idee,  über  der  Stätte,  wo  Jabn  dereinst  enttäuscht  und 
lebensmüde  zur  ewigen  Ruhe  eiogegangen  war,  eine  „Er- 
innernngs-Tarnhalle“  zn  errichten.  Jenes  schlichte  Posta- 
ment mit  der  bereits  vorhandenen  Schilliug'schen  Jahnbiiste 
sollte  den  Mittelpunkt  des  neu  zu  schaffenden  Denkmal- 
bau  es  bilden,  anmittelbar  an  denselben  anschliessend  aber 
in  einer  neuen  Turnhalle  eine  Stätte  geschaffen  werden, 


anf  welcher  alltäglich  deutsche  Jugend  und  deutsche  Männer 
Leib  und  Seele  sollten  stärken  können  für  das  deutsche 
Vaterland,  dessen  Erstehen  als  geeintes  Reich  die  Lebens- 
hoffnung  und  das  Lebensziel  des  Turnvaters  Jahn  gewesen  ist. 


Die  Darchfiihrnng  dieses  Gedankens  war  die  Aufgabe, 
welche  dem  Architekten  gestellt  wurde.  Alsbald  nach 
Genehmigung  der  Pläne  durch  den  geschäftsführenden  Aus- 
schuss der  deutschen  Turncrschaft  wurde  im  Spätsommer 
1893  der  von  dem  Architekten  Weidenbach-Leipzig  ent- 
worfene Bau  begonnen  und  unter  dessen  Oberleitung  von 
den  Maurermeistern  Richter  und  Rottig  zn  Freibarg  a.  U. 
als  General-Unternehmer  ansgefuhrt. 

Der  Bau  ist  äusserlich  als  Ziegel  fngenbau  mit  Haustein- 
Gliederungen  ans  sogenanntem  Freyburger  Kalkstein  her- 
gestellt, und  mit  glasirten  Ludwigshafener  Falzziegeln  ein- 
gedeckt worden.  Den  Hintergrund  der  Denkmalnische  ziert 
der  deutsche  Reichsadler,  auf  Goldgrund  gemalt;  der  Rund- 
bogenfries in  der  Nische  zeigt  die  Worte  Jahn's:  „Die 
Nachwelt  setzt  Jeden  in  sein  Ehrenrecht“.  Im  Giebel 
darüber  befindet  sich  die  Widmung:  „Errichtet  von  der 
deutschen  Turnerschaft  1894“.  An  den  Denkmalsbau 
schliesst  sich  unmittelbar  ein  durch  hohes  Seitenlicht  be- 
leuchteter Raum  au,  Jahn-Museum  genannt,  in  welchem  die 
zahlreichen,  mit  dem  Andenken  Jalm's  verbundenen  Erinne- 
rungszeichen und  Denkstiicke  untergebracht  werden  sollen. 

Die  Halle  hat  im  lunern  eine  einfache  Holzdecke  und 
eben  solche  Wandvertäfelnng  sowie  einen  Fussboden  von 
yellow-pine,  in  Asphalt  gelegt,  erhalten.  Die  sehr  reich- 
haltige, schmucke  und  zweckmässige  turnerische  Ausstattung 
wurde  von  der  Firma  Dietrich  & Hannak  in  Chemnitz 
geliefert. 

Ausser  den  bereits  genannten  General-Unternehmern, 
welche  durch  einige  Freyburger  Baubandwerksmeister  unter- 
stützt wurden,  waren  beim  Bau  noch  betheiligt  die  Firma 
Heinrich  Kraeft  in  Wolgast  dnreh  Lieferung  der  Foss- 
böden,  die  Dekorationsmaler  Schultz-Leipzig  uod  Rnnge- 
Halle,  sowie  der  Tischlermeister  Arne  mann -Leipzig. 

Die  gesamtsten  Baukosten  werden  einschl.  der  turne- 
rischen Ausstattung  ungefähr  HO 000  .ff  betragen,  was  für 
1 P bebaute  Grundfläche  rd.  70,00  J and  für  1 tb,n  am- 
bauten Raum,  von  Gelände-Oberkante  bis  Hauptgesims- 
Oberkante  berechnet,  rd.  11,60  »ff  als  Einheitspreise  ergeben 
würde. 

Am  10.  Juni  1894  fand  in  Gegenwart  der  Vertreter 
der  Regierung  nnd  der  Stadt-  and  Kirchenbebörden,  sowie 
unter  begeisterter  Theilnahme  der  nach  mehren  Tausenden 
zählenden  Tnrner  die  Einweihung  der  Erinnernngs-Turn- 
halle  dnreh  den  Geschäftsführer  der  deutschen  Turnerschaft, 
Hrn.  Dr.  med.  Ferd.  Götz  in  Leipzig-Linden&u  statt. 


Neue  Veröffentlichungen  Uber  die  Baukunst 
des  XVIII.  Jahrhunderts. 

ine  Leihe  höchst  beachtcnswerther  Veröffentlichungen  über 
die  Baukunst  des  XVIII.  Jahrhunderts  ist  es,  für  die  im 
Nachfolgenden  die  Aufmerksamkeit  der  Ix’ser  für  kurze 
Zeit  inansprurh  genommen  Nein  möge.  Wenn  schon  die  praktische 
künstlerische  Thätigkeit  auf  dem  Gebiete  der  Architektur  in 
Norddeutschland  seit  geraumer  Zeit  andere  Wege  eitigeschlagen 
hat,  so  ist.  das  Will.  Jahrhundert  in  Snddeutschtand  doch 
immer  noch,  wenn  der  triviale  Ausdruck  erlaubt  ist,  „in  der 
Mode“.  Einerseits  aus  diesem  Grunde,  andererseits  ihrer  eigenen 
künstlerischen  Vorzüge  wegen  darf  deshalb  den  nachstehenden 
Werken  eine  besondere  Betrachtung  gewidmet  werden.  I>us  her- 
vorragendste unter  ihnen  ist  das  mit  dem  Titel:  * Die  Innen- 
rilume  der  königlichen  alten  Residenz  in  München. 
Mit  allerhöchster  Genehmigung  seiner  königl.  Hoheit  des  Prinz- 
Regenten  Luitpold  von  Bayern  nufgenommen  und  herausgegeben 
von  dem  kgl.  preuss.  Hof-Photographen  G.  Böttger  sen.  in 
München.“ 

I)as  Werk,  von  dein  uns  nur  die  erste  Lieferung  vorliegt, 
ist  im  Verlag  der  Kunstan&talt  von  Pilot J k Loehle  in  München 
erschienen,  und  giebt  in  10  Lieferungen  auf  100  Blättern  von 
l>4  : Papiergrösse  in,  nach  der  ersten  Lieferung  zu  ur«  heilen, 

vollendetstem  Lichtdruck  etwa  Ifr)  Aufnahmen  aus  den  Innen- 
räumen der  alten  Residenz  in  München,  die  sich  in  gleicher  Weise 


j anf  die  Reichen,  die  Päpstlichen,  die  Trier’sehen  und  die  Stein- 
. zimtner  erstrecken.  Eine  geschichtliche  Darstellung  ist  den  Auf- 
| nahmen  nicht  beigegeben,  sie  wird,  wenigstens  für  die  Reichen 
■ Zimmer,  durch  eine  andere  Veröffentlichung  geboten.  Was  aber 
, in  den  wenigen  uns  vorliegenden  Tafeln  gegeben  wird,  ist,  so- 
wohl was  photographische  Aufnahme,  und  hier  besonders  Wald 
des  Standpunktes  und  der  Beleuchtung,  wie  auch  Druck  und 
sonstige  Ausstattung  anbelangt,  so  vortrefflich  und  vornehm, 
dass  diese  Veröffentlichung  als  eine  Musterausgabe  den  ersten 
Veröffentlichungen  des  deutschen  Kunstverlages  „«uns  plinue"  an- 
gereiht werden  kann,  l’nd  das  will  bei  dem  Aufschwung,  den 
dieser  Verlag  iri  künstlerischer  und  technischer  Beziehung  in  den 
letzten  10—20  Jahren  genommen  hat,  viel  heissen. 

Einem  Theil  der  hier  in  den  Gesammtplan  der  Herausgabe 
einbezogenen  „Innenräume“  der  kgl.  alten  Residenz  in  München 
widmet  sich  eine  Veröffentlichung  über  die  „Reichen  Zimmer“, 
welche  als  Bestandtheil  eines  grossen  Unternehmens  erscheint, 
das  die  „Süddeutsche  Architektur  und  Ornamentik  iin  XVIII.  Jahr- 
hundert“ behandelt,  in  photographischen  Aufnahmen  von  Arch. 
Otto  Aufleger  mit  begleitenden  geschichtlichen  Einleitungen 
von  K.  Traut  man  n bestellt,  und  im  Verlag  von  L.  Werner  in 
München  erschienen  ist.  Auch  diese  Blätter  verdienen,  was 
künstlerisches  Auffassungsvermögen,  Schärfe  in  Aufnahme  und 
Wiedergabe  und  technische  Güte  des  Lichtdrucks  anbclaugt, 

I das  unumschränkte  l,ob.  Wir  haben  selten  eine  Veröffent- 
| lirhung  gesehen,  in  welcher  die  Schärfe  der  Einzelheiten  so 


.130 


deutsche  Bauzeitung. 


Juli  1894 


Ein  Vorschlag  zur  Umgestaltung  der  Münchener  Bauordnung. 


Mer  vun  den  Miim-lu-mr  Gemeindebehörden  eingesetzten  Koni-  | 
mission,  welch«  über  «ine  Abänderung  der  dortigen,  für 
die  Verhältnisse  der  Gegenwart  längst  nicht  mehr  aus- 
reichenden Bauordnung  zii  berathen  hat,  ist  von  «lern  städtischen  , 
ober- Baurath  Hrn.  Rettig  ein  Antrag  unterbreitet  worden,  der  j 
sieh  zunächst  nur  auf  die  als  Kern  jeder  Bauordnung  zu  be-  I 
trachtenden  Bestimmungen  über  das  für  ein  Anwesen  zu- 
lässige Maas»  der  Bebauung  bezieht.  Nicht  nur  die  ört- 
lichen Interessen  der  bayerischen  Hauptstadt,  sondern  auch  die- 
jenigen so  mancher  anderen  deutschen  Grosstädte,  in  denen 
zurzeit  gleichfalls  über  eine  Abänderung  der  bisherigen  Bau- 
ordnung berathen  wird,  lassen  es  erwünscht  scheinen,  die  Kennt- 
nis« dieser  Kettig'sehcn  Vorschläge  weiteren  Kreisen  zu  ver- 
mitteln. Wir  beschränken  uns  hierbei  jedoch  auf  eine  kurze 
Darlegung  der  ihnen  zugrunde  liegenden  Hauptgedanken,  wäh-  . 
rend  wir  einstweilen  darauf  Vorsichten,  sio  mit  anderen,  von 
ähnlichen  Absichten  ausgehenden  Vorschlägen  (namentlich  den  i 
für  Berlin  und  Hamburg  aufgestellten)  in  Vergleich  zu  stellen 
und  überhaupt  in  ihre  nähere  Erörterung  einzutreten. 

Während  man  die  zulässige  Bebauung  eines  Grundstücks  ] 
bisher  fast  allgemein  derart  festgesetzt  hat,  dass  man  einmal 
ein  Mindestmaass  der  von  jeder  Bebauung  freizuhaltenden  Theil- 
fläehe  dos  Grundstücks  vorgeschrieben,  sodann  aber  Bestimmungen 
über  die  grösste  zulässige  Höhe  der  Gebäude,  über  die  geringsten 
zulässigen  Abmessungen  der  Höfe,  über  die  Beziehungen  zwischen 
Höhe  und  Abstand  der  auf  einem  Grundstück  errichteten  Itück- 
und  Seitengebäude  usw.  getroffen  hat.  will  Hr.  Hettig  als  Grund- 
lage der  betreffenden  Bestimmungen  die  Festsetzung  des  Raum- 
inhaltes  eingeführt  wissen,  der  den  auf  einem  Grundstöcke  zu 
errichtenden  Gebäuden  insgesammt  gegeben  werden  darf.  Und 
zwar  soll  dieser  Rauminhalt  für  das  einzelne  Grundstück  im 
allgemeinen  derart  ermittelt  werden,  dass  die  »betracht  zu 
ziehende  G esamm  tfläche  mit  einem  durch  Versuche  abge- 
leiteten Höhen  - Koeffizienten,  den  sogen,  „llühenmetern", 
multipüzirt  wird.  Dabei  mussten  allerdings  verschiedene  ein- 
schränkende und  die  abweichenden  Voraussetzungen  des  einzelnen  . 
Falles  berücksichtigende  Vorschriften  vorgesehen  werden. 

lTm  zunächst  der  Fuge  der  Grundstücke  zu  der  an  ihnen 
vorbeiföhrenden  öffentlichen  Strasse,  welche  für  die  Versorgung  : 
der  Grundstücke  mit  Luft  und  Licht  gleichsam  deren  Haupthof 
darstellt,  Bcchnung  zu  tragen,  soll  die  dein  Grundstücke  vor- 
liegende St rassenf lache  (bei  Platzen  bis  zu  einer  Breite  von  22  ro) 
bei  Ermittelung  de«  Bauminhaltes  der  Fläche  des  Grundstücks 
hinzugerechri ut  werden.  I)cr  Lage  des  Grundstückes  im 
Stadtgebiete,  welche  eine  ‘lichtere  oder  eine  weiträumigere  Be-  i 
huuung  erwünscht  macht,  muss  durch  verschiedene  Höhen- 
Ko«~fiizienten  Bcchnung  getragen  werden,  deren  Festsetzung  nach 
einzelnen  Bauzonen  und  verschiedenen  Bausystemen  der  «irts- 
polizeilirhen  Vorschrift  Vorbehalten  ist.  Um  in  Ausnahmefcillen, 


z.  B.  bei  keilförmigen,  von  2 im  spilzeu  Winkel  sich  kreuzenden 
Strassen  eingeschossenen  Grundstücken,  nicht  Baukörper  von 
ausser  gcwöhnl  ich  er  Höhe  zu  erhalten,  soll  jedoch  für  jede  Zone 
und  jedes  Hausystem  die  Einhaltung  bestimmter  Grenzen  vor- 
geschriehen  werden.  Selbstverständlich  ist  nicht  an  die  Ein- 
führung einer  auf  einen  einzigen  Mittelpunkt  bezogenen  Zonen 
theilung  gedacht,  sondern  es  müsste  letztere  den  thatsächlich 
bestehenden  Verkehrs- Verhältnissen  angepasst  werden. 

Auch  für  die  Ermittelung  der  inbetracht  zu  ziehenden  Bau- 
körper ist  eine  Reihe  Von  Einzel-Vorschriften  vorgesehen,  welche 
die  Nachtheile  einer  schablonenhaften  Anwendung  des  Haupt - 
grundsatzes  ausgleichen  sollen.  Zunächst  sollen  dieselben  nicht 
aus  den  äusseren  Emgrenzungslinien  der  geplanten  Gebäude 
berechnet  werden,  sondern  aus  dem  Bauminhalte  aller  vorhan- 
denen nutzbaren  Bäume,  soweit  fiir  deren  Herstellung  bau- 
polizeiliche Genehmigung  erforderlich  ist.  Sowohl  alle  unter 
der  Erde  liegenden  Bäume,  wie  alle  diejenigen,  die  (wie  Durch- 
fahrten, Flur«,  Treppenhäuser  und  Korridore)  lediglich  dem  Ver- 
kehr innerhalb  der  Gebäude  dienen,  sowie  endlich  Bäume,  welch« 
die  sanitären  Verhältnisse  des  Hauses  verbessern  sollen  (Licht* 
schachte,  Klosets  usw.)  sollen  hierbei  nicht  eingerechnet  werden; 
es  würde  damit  auch  jeder  Grund  fortfallen,  solche  Bäume  auf 
ein  Mindestmaass  einzasehränken.  Ebenso  sollen  — im  wesent- 
lichen aus  ästhetischen  Biieksichten  — die  Dachräume  der  an 
der  Strasse  liegenden  Bautheile  bis  auf  eine  Tiefe  von  20  ro  nicht 
mit  eingerechnet  werden. 

Wie  der  Bauherr  den  hiernach  als  zulässig  ermittelten  Bau- 
körper auf  dem  Grundstücke  anordnen  will,  soll  im  wesentlichen 
seinem  freien  Ermessen  überlassen  bleiben.  Einschränkungen 
sollen  jedoch  bestehen  inbezug  auf  die  Höhe  des  an  der  Strasse 
liegenden  Baukörpers,  der  bei  Annahme  eine»  Lichtwinkeil  von 
45“  eine  die  Breite  der  vorliegenden  Stras»«  um  höchstens  2 “ 
überschreitend«  Verdunkelungsuärhe  ergeben  darf,  sowie  inbezug 
auf  die  Grösse  und  die  l'mbauungshöh«*  der  Ncbenhöfe,  welche 
letzte  (unter  Annahme  einer  bis  zu  10«  Höhe  erstreckten  nach- 
barlichen Bebauung)  im  Durchschnitt  nach  der  Formel  h= 
zu  berechnen  ist.  Ob  bei  der  geplanten  Anordnung  die  Rück- 
sichten der  Feuersicherheit  und  der  Gesundheitspflege  gewahrt 
sind,  soll  dem  Ermessen  und  der  Entscheidung  der  Lokal-Bau- 
koiumission  Vorbehalten  bleiben. 

.Soweit  — mit  Hinwcglassung  unwesentlicher  Einzelheiten  — 
der  Bettig’sche,  in  ö Paragraphen  gefasste  Entwurf,  l’eber  die 
voraussichtlichen  Folgen  desselben  ziehen  wir  vor,  den  Wort- 
laut der  zur  Erläuterung  des  Entwurfs  beigegebenen,  von  Hrn. 
Bettig  und  seinem  Mitarbeiter  Hrn.  Bezirks- Ingenieur  Behlen 
Unterzeichneten  Denkschrift  sprechen  zu  lassen. 

.Dadurch,  dass  «1er  Entwurf  nach  einem  für  das  ganze 
Stadtgebiet  gleichen  Prinzip  den  zulässigen  Baukörper  für  jedes 


selbst  unter  der  Lupe  Stand  gehalten  hätte,  wie  in  diesen  Blättern. 
Die  .Beiehen  Zimmer*  sind  die  acht  Bäume  «1er  kgl.  Residenz 
in  Münrhcn,  welche  »ich  in  der  Hauptsache  um  «len  Gmttenhof 
lagern.  Sie  bestehen  aus  Empfanges««!,  Audienz« aal,  Thronsaal. 
Wohnzimmer,  Schlafzimmer,  Spiegel  kabinet,  Miniaturkabimt  und 
aus  der  Grünen  Gullerie.  und  gelangten  durch  Kurfürst  Karl 
Albert  in  den  Jahren  1730—1737  zur  Ausführung.  Nach  der 
von  Karl  Trautmann  verfassten  geschichtlichen  Erläuterung  geht 
die  ernte  Anlage  dieser  Bäume  auf  Kurfürst  Max  Emanuol  zurück, 
und  ihre  Ausstattung  war  unter  seinem  Sohne  Karl  Albert  bereits 
weit  fortgeschritten,  bis  der  Brand  des  Jahres  1729  alles  bis 
dahin  Geschaffene  mit  Ausnahme  eines  Gemaches  zerstörte.  So 
war  es  Karl  Albert  Vorbehalten,  die  Neuschöpfung  der  Bäume 
in  ihrer  heutigen  Gestalt  vonunehmen.  War  der  Architekt  der 
Reichen  Zimmer  vor  dem  Brande  «1er  am  4.  Februar  1G87  zu 
Duchau  geboren«  Oberbaumeister  Joseph  Elfncr,  von  dessen 
Können  der  vor  dem  Brande  gerettete  Audienzsaal  un«l  der 
Empfangssaul  ein  nur  unvollständiges  Bild  geben  — die  Meister- 
schaft des  Künstlers  zeigt  sich  in  vollem  Glanze  in  dem  Schlaf- 
zimmer «les  Kaisers  im  Schlosse  zu  Srhleissheim  . so  muss 
als  Meister  der  heutigen  Reirheb  Zimmer  Francois  de  Fuvilliea 
der  Adler«  angenommen  werden.  Von  mitwirkendcu  Künstlern 
werden  der  noch  unter  EtTner  arbeitende  .Schneidkistler*  Adam 
Pichler,  «ler  Hofkistler  W«nz«*slaus  Mirofsky,  «1er  Bildhauer 
Joachim  Dietrich,  der  Hofkist!«-r  Johann  Michael  Ilöckher,  die 
Ilofvargolder  Laur««  Bigarello,  Joseph  Murpöckh,  die  Stuckateure 
Johann  Zimmermann.  Loren*  Walser,  Georg  Ybelhur,  Kinmeran 
Widtimtnti  und  Michmd  Zimmermann,  die  Steinmetzen  und  Bild- 
hauer Georg  Gült.  Gabri«  I Luidl  und  Simon  Christoph  Volpini, 
der  Schloss«' rundster  Nie«  Jans  Hcrneckhcr.  die  Hnfner  Johannes 
Pueehatätt,  Matthias  Gräaxl  und  Johann  Nicdcnnayr,  «ler  Kunst- 
sticker Jean  Francois  Hassecour,  der  Bildgiesaer  Groff,  der  ||.«f- 
glaser  Johann  Georg  Karpf,  «ler  Hofkupferechmivd  Ixtrcnz  Moser, 
«ler  Kunst mah-r  l.e«»nhur«U  Sehen wfttter,  der  Fr«*»komal«*r  Jakob 
Wi-rschich  un>l  die  Maler  l'asrulin  Moretti,  Peter  t'andid,  Kaspar 
Dizziani,  \al«riani  und  Balthasar  Augustin  Al  brecht  genannt, 
eine  aus  all.  n iJtndern  iasammenberuf«-ne  Kunst lersrhaar.  Die 


Künstler  einer  Reihe  von  tüehtigen  Arbeiten  sind  dabei  noch 
nicht  einmal  zu  ermitteln  gewesen. 

Alle  ab«?r,  soweit  sie  für  den  tektonischen  Theil  «ler  inrede 
stellend«*!!  Bäume  Verwendung  fanden,  arbeiteten  nicht  nach 
eigenen  Entwürfen,  sondern  di«s  Arbeiten  wurden  .na«'h  dem 
Verfassten  Ris  und  uf  anordtnung*  Fuvilli«**  gemacht.  Die 
Einflussnahme  auf  die  Maler  indessen  dürfte,  wenn  sie  überhaupt 
stattgefumien  hat,  mehr  platonischer  Natur  gewesen  sein. 

Die  Arbeiten  dieser  grossen  Künstlerschaar  sind  nun  auf 
(JO  vortrefflichen  Lichtdrucktafeln  zur  Darstellung  gebracht,  die 
selbst  hei  den  Gesammt-Aniichten  die  Einzelheiten,  soweit  sie 
bei  der  Grösse  des  Maasstubes  überhaupt  in  die  Erscheinung 
| treten  können,  mit  einer  solchen  Schönheit.  Klarheit  und  Schärfe 
, wiedergeben,  «lass  die  Arbeiten  der  trefflichen  Künsth-r  hin- 
: sichtlich  «ler  Form  mit  ihrem  vollen  künstlerischen  Wcrthe  zur 
Geltung  kommen.  Nur  di«*  Farben WOfth e können  b«‘i  diesem 
Koproduktions-Vorfahren  nnturgemäss  nicht  so  wiedergegeben 
werden,  wie  sie  «las  Original  zeigt.  Aber  abgesehen  davon  er- 
wirbt mit  dem  Ladenpreis  von  i«t),.4f  fiir  diese  Veröffentlichung 
der  Käufer  eine  Sammlung  mnstergiltiger  Vorbilder  der  Kunst 
des  Will.  Jahrhunderte  — 

Ein«  zweite  Veröffentlichung  des  Arrh.  Otto  Aufleger,  im 
1 gleichen  Verlage  erschienen,  beschäftigt  sich  mit  den  Innrn- 
Dekoraliom-n  des  königlichen  Lustschlosses  Sch leiss heim.  Die 
geschichtliche  Einleitung  zu  den  iMf  Lichtdruck  tafeln  dieser  Ver- 
öffentlichung giubt  Dr.  J.  Mayerhofer.  Nach  diesem  gehen  die 
Anfänge  des  Schlosses  Schleissheim  auf  einen  füratbischötlieh 
Freising’srhcn  Meierhof  zurück,  den  Herzog  Wilhelm  V.  1597 
erwarb  und  vcrgrösserte,  und  dessen  IlerreBhaus  durch  Kurfürst 
Maximilian  L nach  den  Entwürfen  des  Nied  er  ländere  Peter 
• andid  eine  Fnigctdaltung  im  Stil  der  Münchener  Residenz  er- 
j fuhr.  Das  war  «ler  sogen.  Wilhelmsbau.  Ihm  gegenüber  nun 
legte  Kurfürst  Max  Kmamud  (1079  I72G)  nach  den  Entwürfen 
des  Architekten  Enrico  Zucrali  n»«'h  dem  Vorbilde  de*  Schlosses 
von  Versailles  «las  heutige  Schloss  an,  das  1701  begonnen  und 
bereit«  1 74WS  unter  Dach  gebracht  wurde.  Der  spanische  Erb* 
folgekrieg  unterbrach  die  Arbeiten,  die  nach  der  1715  erfolgten 
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Anwesen  bestimmt,  wird  in  erster  Linie  eine  bi#  jetzt  häufig 
mangelnde  ausglcichenrie  Gerechtigkeit  geübt  und  für  alle  Fälle 
eine  höchst  wnnsclnnswerthe  Sicherheit  hinsichtlich  der  ban- 
liehen Ausnützung»  ffthigkeit  der  (irundtttücko  geschaffen.  Dicw 
Sicherheit  erstreikt  »ich  nicht  nur  auf  regelmässige,  sondern 
auch  auf  unregelmässige  Grundstücke,  deren  haulicho  Aus- 
nutzung z.  Z.  unter  Umständen  sehr  erschwert  bezw.  beein- 
trächtigt sein  kann;  zudem  ist  der  für  ein  Grundstück  zulässige 
Haukörper  derartig  einfach  zu  ermitteln,  dass  die  Grösse  dos 
zugehörigen  Haukörper»  als  der  einfachste  und  sicherste  Werth- 
messer für  jedes  Grundstück  erscheint  und  der  Bauplatz* 
Spckulation  jene  Unsicherheit  zu  nehmen  geeignet  sein  dürfte, 
die  in  wirthschaftlicher  Hinsicht  so  häutig  zu  grossen  Benach- 
Iheiligungen  des  Betroffenen  fuhrt. 

Hierbei  ist  der  Entwurf  geeignet,  nicht  uur  für  die  ge- 
lammte bürgerliche  Bauweise  Anwendung  zu  finden,  sondern  er 
versagt  auch  nicht,  wenn  es  sich  um  öffentliche  Gebäude  handelt, 
die  ihrer  Zweckbestimmung  nach  häutig  von  der  normalen  Bau- 
weise abweichen  müssen,  vrio  z.  B.  hei  Theatern,  Saalbauten, 
Markthallen  usw. 

Die  Baupolizeibehörde,  welche  z.  Z.  ihr  Augenmerk  haupt- 
sächlich darauf  richten  muss,  spekulative  Uebergriffe  and  Aus- 
wachse abzuwehren  und  die  buulicho  Ausnützung  der  Grund- 
stücke innerhalb  der  zulässigen,  nur  leider  verschwommenen 
Grenzen  zu  halten,  erscheint  bei  diesem  Standpunkt  dem  bauenden 
Publikum  nur  zu  häufig  als  stets  beeinträchtigender  Feind.  Diese 
keineswegs  wünschen»  werthe  Stellung  wird  sich  beim  neuen  System 
ändern,  weil  Uebergriffe  ausgeschlossen  sind,  und  die  Behörde 
wird  in  der  Lage  sein,  infolge  ihrer  reichen  Erfahrung  dem 
bauenden  Publikum  helfend  und  unterstützend  zurseitc  zu  stehen. 

Der  Planfertiger  seinerseits  erhält  die  möglichste  Freiheit 
in  der  Gestaltung  »einer  Projekte  und  wird,  da  jede  Möglichkeit, 
»ich  auf  andere  Weise  einen  Vortheil  zu  verschaffen,  ausge- 
schlossen sein  wird,  sein  Streben  darauf  richten,  die  Anordnung 
seines  Baukörpers  so  zweckmässig  als  möglich  zu  treffen  und 
alle  fiir  das  Grundstück  inbetracht  kommenden  Umstände,  welche 
die  Annehmlichkeit  der  entstehenden  Gebäude  zu  erhöhen  ge- 
eignet sind,  auch  wirklich  au»xuniitzun. 


ln  wirthschaftlicher  Hinsicht  ist  die  mit  dem  vorgeschlagenen 
System  verbundene  Freiheit  der  Anordnung  des  Haukörper« 
geeignet,  allen  industriellen  Bedürfnissen  bis  anfs  äusseratc 
Maas«  entgegenzukommen,  indem  die  Industrie  ihru  Gebäu- 
lichkeiten jo  nach  deren  Zweckbestimmung  gruppiren  und  ver- 
binden kumi,  (dine  durch  einschneidende  Bestimmungen  über 
Abstände  gehindert  zu  sein. 

Es  steht  ferner  zu  erwarten,  dass  die  Durchführung  neuer 
.Strassen  und  die  hierzu  erforderlichen  Grundabtretungen  bei 
Einführung  des  neuen  Systems  weniger  Schwierigkeiten  deshalb 
begegnen  wird,  weil  der  fiir  die  betreffenden  Grundstücke  zu- 
lässige Baukörper  durch  Abtretung  eines  G rundst  roifens  zur 
Strasse  keine  Verringerung  erleidet. 

Einen  ganz  entschiedenen  und  höchst  wünschenswerten 
Fortschritt  bedeutet  der  Entwurf  in  künstlerischer  Beziehung. 
Indem  die  Bau-Ordnung  sich  enthält,  irgend  welche  Vorschriften 
hinsichtlich  der  zulässigen  Grosso  und  Ausdehnung  einzelner 
architektonisch  wichtiger  üautheile  aufzustellen,  und  davon  ab- 
sieht, ästhetische  Anforderungen  oder  Bedürfnisse  gewisser- 
maassen  regeln  zu  wollen,  leistet  sic  der  Kunst  selbst  den 
grössten  Dienst.  Der  Entwurf  räumt  demnach  der  Gestaltungs- 
kraft des  Architekten  die  denkbar  grösste  Freiheit  ein  und 
ermöglicht  ihm,  zur  phantasievolleii  Bauweise  der  Alten  zurück- 
zukehren. Während  die  dcrmalige  Bau-Ordnung  geradezu  uuf 
die  Herstellung  von  Aufbauten  eine  Prämie  setzt,  bevorzugt  der 
Entwurf  weder  die  geraden,  horizontalen  Abschlüsse  der  Fassaden, 
noch  die  Herstellung  von  Aufbauten;  denn  die  zurzeit  be- 
günstigte Wiederholung  anspruchsvoller  Arcbitektunnotive  ver- 
leibt den  Strassen  ein  unruhiges  Aussehen  und  wirkt  ebenso 
unangenehm,  als  die  durch  die  früheren  Bau-Ordnungen  hervor- 
gebrachte Eintönigkeit  der  geradlinirten  Kassadenabsrhlüsse. 

Indem  also  der  Entwurf  nun  eine  künstlerisch  befriedigende 
Bauweise  ermöglicht,  bei  welcher  die  Einwirkung  baupolizeilicher 
Fesseln  in  keiner  Weise  mehr  empfunden  werden  wird,  erfüllt 
er  in  der  Gestaltung  künstlerisch  harmonischer  Baugebilde  zu- 
gleich eine  Grundbedingung  der  Hygiene  und  des  menschliehen 
Wohlbefindens.* 


Die  Hafenanlage  von  Vera  Cruz  (Mexico). 


ns  mit  allen  Natur-Erzeugnissen  in  üppigster  Fülle  aus- 
gestattete,  an  landschaftlichen  Schönheiten  so  überreiche 
Mexico  ist  leider  sehr  arm  an  natürlichen  Häfen.  An 
der  Pacilieküste  ist  ansscr  Gunymns  (Esto.  de  Sonora)  und  Ara- 
nulco  (Esto.  UuGucrrero;  kein  wirklicher  Hafen  vorhanden.  I.a 
Paz,  .Matzatlan,  Altata,  Matixanillo  sind  bis  jetzt  nur  gute  offene 
I Mieden,  die  unter  Aufwendung  von  grösseren  oder  geringeren 
Kosten  zu  Häfen  eingerichtet  werden  könnten.  Noch  schlimmer 
steht  es  an  der  Atlantischen  Küste:  einen  wirklichen  Hafen 
giebt  es  dort  überhaupt  nicht.  Die  welligen  grossen  Flüsse 

Rückkehr  des  Kurfürsten  unter  der  l>eitung  des  Architekten 
Joseph  Effner  wieder  aufgenommen  wurden.  Unter  »einer  Ober- 
leitung arbeitete  eine  zahlreiche  Kunst lcrschaar,  der  wir  xum- 
theil  bei  den  Arbeiten  der  Reichen  Zimmer  der  Münchener  Re- 
sidenz begegnet  sind.  Maycrhufer  verzeichnet  eine  grosse  Reihe 
der  bedeutendsten  von  ihnen. 

Ihre  Arbeiten  sind  auf  den  30  I.ichtdruckblättern  der  inrede 
stehenden  Veröffentlichung  mit  der  Schönheit  und  Schärfe  dar- 
gestellt, die  wir  bereits  bei  der  vorher  besprochenen  Abtheilung 
hcrvorgi ■hoben  haben.  Das  bezieht  sich  namentlich  auf  den 
plastischen  Schmuck  des  nördlichen  und  des  südlichen  Billard- 
saales, auf  die  Ansichten  aus  dem  Schlafzimmer  des  Kaisers, 
von  denen  die  Darstellungen  der  prächtigen  Detailblätter  15 — 21 
hervorgehoben  zu  werden  verdienen,  auf  die  Darstellung  der  von 
Paul  Waxachlungcr  gemalten  Decke  eines  Kabin.ts  im  südlichen 
Hügel  und  auf  die  Einzelheiten  aus  dem  Viktoriensaal.  Ein 
Muster  klarer  und  scharfer  Wiedergabe  ist  auch  das  Blatt  211, 
welches  einen  Ofen  von  A.  Uhancvcsse  darstellt.  — 

Eine  weitere  Abtheilung  in  dein  umfassenden  Plane  über 
die  Veröffentlichungen  aus  dem  Gebiete  der  süddeutschen  Archi- 
tektur und  Ornamentik  im  XV III.  Jahrhundert  ist  doiu  Bene- 
diktiner-Kloster ottobeuron  hei  Memmingen  im  bayerischen 
Kreise  Schwaben  (Algäu)  gewidmet.  Die  künstlerischen  Schätze 
dieser  Kloster-Anlage  werden  auf  zusammen  55  Lichtdrurktafcln 
zur  Dar»tellnng  gebracht,  die  in  zwei  Serien  von  30  bet«.  25 
Tafeln  herausgegeben  sind,  von  welcher  die  erste  Serie  bereits 
die  dritte  Aullage  erlebt  hat. 

Die  Gründung  des  Benediktiner-Klosters  ottobeuron  geht 
bis  in  das  Jahr  7t>4  zurück,  die  heutige  Gestalt  aber  wurde  ihm 
erst  unter  den  Aebtcn  Rupert  II.,  Ncsa  von  Wangen  und  Anselm 
Erb  in  den  Jahren  1711  — I7GG  durch  den  Kloster- Architekten 
P.  Christoph  Vogt  gegeben.  Die  Kirche  wurde  17.17  begonnen 
und  nach  23  jähriger  Bauzeit  am  28.  Sept.  I7GG  geweiht.  Zwei 
Architekten  lieferten  Pläne  für  sie;  der  Architekt  und  Stukkatur 
Maini  au»  Lugano  und  der  Architekt  Dominikus  Ziinmurmann 
aus  Landsberg.  Welchem  dieser  beiden  Architekten  die  künst- 
lerische Urheberschaft  des  heutigen  Baues  zuzusprechen  ist,  ist 


| Mexico«,  die  sich  in  den  Stillen  oder  den  Atlantischen  Ocean 
! ergicssen,  sind  durchweg  durch  grosse  Barren  geschlossen,  nach 
! deren  Wegräumung  sie  allerdings  meist  bis  auf  ansehnliche 
Strecken  hinauf  schiffbar  sein  dürften. 

Drei  Wege  stehen  jetzt  der  Waarenoinfuhr  offen.  Zunächst 
i die  Pampfscbiffahrts -Verbindung  (Panama- Dampfer)  von  St. 
I Franz i-co  an  der  PacifickÜHte  herunter;  doch  beschränkt  sich 
der  hierdurch  vermittelte  Waaron verkehr  last  ganz  auf  Guaynia», 
Matzatlan,  Acapttlco  und  ein'  sehr  geringes  Hinterland,  da  noch 
j keine  der  vielen  Pläne,  eine  Bahn  vom  Hochplateau  an  die 


nicht  ermittelt.  Im  Jahre  1744  wurde  der  schon  früher  ge- 
nannte ober-Baudirektor  Effner  zu  einem  Gutachten  beigezogen. 
Den  Bau  leitete  der  Münchener  Baumeister  Johann  Michael 
Fischer.  Eine  Rcihu  der  tüchtigsten  deutschen  Künstler  waren 
bei  seiner  Errichtung  beschäftigt.  Michael  Fouehtmayr  aus 
Augsburg  macht«  die  ausserordentlich  frischen  und  graziösen 
Stückarbeiten;  die  in  Kloster  Ettal  bewährten  Brüder  Jakob  und 
Franz  Zeiller  aus  Rentte  in  Tirol  malten  die  Freskobilder  der 
Wände  und  Kuppeln:  das  prächtige  t ’horgestühl,  in  der  Ver- 
öffentlichung mit  Recht  als  .der  künstlerische  Höhenunkt  der 
Innendekoration  der  Kirche  und  vielleicht  der  Schnitzkunst  des 
Itocucu  in  Deutschland  überhaupt“  bezeichnet,  entstammt  den 
geschickten  Händen  des  Bildhauers  Johann  Christian  au»  lticd- 
lingen  und  de»  Schreiners  Martin  Hörmann  aus  Villingcn.  Diesen 
Hauptkünstlern  »chlicsst  »ich  eine  Schaar  kleinerer  arbeitsfreudig 
an.  — Bei  der  Kloster-Anlage  waren  vorwiegend  italienische 
Künstler  beschäftigt,  als  bedeutendster  der  vcnctianisclie  Maler 
Jakob  Amieoni. — Die  55  Tafeln  der  beiden  Serien  (Ladenpreis 
30  und  25  Jf')  geben  zum  weitaus  grössten  Theil  Darstellungen  der 
Kirche,  neben  einer  Geeammt- Ansicht  des  Aeussere»  und  de« 
, Inneren  vor  allein  dns  < 'horgcstühl  mit  der  Orgel.  Mit  Recht  ist 
; diese  Perle  deutscher  Kuusttechnik  auf  einer  grösseren  Anzahl  von 
Tafeln  bis  in  alle  Einzelheiten  dargestellt.  Die  Kanzel,  der  Tauf- 
stein und  die  Altäre,  so  vortrelllich  sie  im  Entwurf  auch  sind, 
treten  gegen  das  Uhorgestnhl  völlig  zurück.  Nur  etwa  die  Beicht- 
stühle können  sieh  in  dem  schönen  Linienschwung  ihrer 
| Ornamentik  noch  neben  dem  < borgest iiltl  behaupten.  Dieses 
[ und  di«  Org<-|  enthalten  zugleich  eine  Anzahl  der  tüchtigsten 
Kunstschmiede- Arbeiten  dieser  Zeit.  Linen  Höhepunkt  nehmen 
dieselben  in  den  oberlichtgittern  der  Seitcnthüren  des  Kloster« 
ein.  In  den  Kiosterräumen  sind  es  neben  diesen  Schmiede- 
arbeiten di©  Stückarbeiten  der  sogen.  Amiconi-Zimmcr,  welche 
in  ihrer  glcirhmässigen  und  harmonischen  Schönheit  zu  den 
Glanzleistungen  de»  gemässigten  Roeocostils  gehören.  Die 
Tafeln  211  24  bringen  sie  vortrefflich  zur  Geltung.  Sic  gehören 
zn  dem  Schönsten  und  Graziösesten  deutscher  Stucktechnik  des 
XVIII.  Jahrhunderts.  (Schlus*  folgt; 
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Paciticküste  zu  führen,  zur  Ausführung  gekommen  ist.  - Kin 
anderer  Weg  ist  der  über  die  Zentral-  und  Natioiialhalin,  da- 
von Mexico  ans  hei  El  Paso  del  Norte,  bczw.  Lando  die  Grenz*- 
überschreiten  und  hier  in  das  ungeheuere  Netz  der  amerikanischen 
Hahnen  eiltinünden.  Her  dritte  Wey  endlieh  ist  die  Dampf- 
sehilflinie  von  New -York  über  Havanna,  Progreso  Tampico  tiaeh 
Vera  Prux,  (Ed.  \V.  Ward.  Tuba.  M.  S.  (V),  eine  Dnmpfsrhiff- 
linie,  die  durch  wöchentliche  grosse  Frachtdampfer  einen  bedeu- 
tenden Waaren -Verkehr  vermittelt,  der  dnreh  dentaehe,  englische, 
französische  und  spaaische  Dampfer  mu  h vermehrt  wird,  die 
von  Europa  her  Personen  und  W'aaren  einfiihren. 

Solange  die  Vera  Pruz- Bahn  (begonnen  zurzeit  dar  fran- 
zösischen Besetzung,  um  die  Truppen  schneller  von  der  so  sehr 
voll»  gelben  Fieber  durchseuchten  Küste  auf  Indier  gelegene 
Punkte  zu  schaffen)  der  einzige  leist uugsfiihige  Weg  von  der 
Küste  zum  Hochplateau  von  Mexico  war  — d.  h.  bis  vor  wenigen 
Jahren  - war  Vera  Pruz  natürlich  weitaus  ih  r wichtigste  Einfuhr- 
platz  des  Pamirs.  Dies  hat  sich  jedoch  bereits  seit  Fertig- 
stellung der  Zentral-  und  Natioiinlbahn  und  mit  der  Errichtung 
grosser  Zollhäuser  in  Kl  Paso  und  Karedo  geändert . Eine  weitere 
Schmälerung  der  Interessen  Voll  Vera  Präs  stellte  der  Hau  einer 
Zweighahn  von  San  l.uis  Potusi  (Station  der  National-  und 
Zenlralhahn)  nach  Tampico  in  Aussicht. 

Tampico  liegt  etwa  15  kra  stromaufwärts  von  der  Mündung 
des  Pan  uro  in  dm  Atlantischen  Ozean.  Auch  diese  Flussmündung  ! 
war  bisher  durch  eine  bedeutende  Harre  geschlossen:  die  grossen 
Fracht dampfer  lagen  weit  heraus  in  der  See  und  nur  bei  gutem 
Wetter  konnten  kleine  Flussdauiiifer  nach  der  Stadt  gelangen: 
die  Kosten  des  Ent-  und  Heiadens  waren  demgemäss  riesig. 
Die  (deu  Vereinigten  Staaten  angeliörigeu)  Besitzer  der  Hahn 
San  Euis-Potosi-Tampiro  sahen  wohl  ein,  dass  sie,  um  ihr  sehr 
kostspielige*  Unternehmen  nutzbar  zu  machen,  auch  für  eine 
unmittelbare  Verbindung  mit  der  See  sorgen  müssten  and  Hessen 
sich  daher  mit  der  Genehmigung  zur  Anlage  der  Hahn  zugleich 
diejenige  zur  Schiffbarmachung  der  Panuco-Münduiig  ert heilen. 
Unter  Leitung  des  Obersten  Wrotnowakjr,  ein***  Schülers  von 
Upt.  l’ails,  sind  vom  Lande  aus  2 je  TtZKI*  (2135*)  lange,  in 
der  Sohle  7* r*  (21,35“)  breite  Leitdimme  in  die  See  hinaus 
geführt  worden:  die  Breite  der  Mündung  ist  dadurch  auf  l(K)0‘ 
(305  "•)  eingeschränkt  worden,  soll  jedoch  durch  Fliigeldämmc 
(Huhncn),  mit  deren  Ausführung  mau  augenblicklich  beschäftigt 
ist,  bi*  auf  700*  (913,5  ■)  herabgemindert  werden.  Der  Erfolg 
dieser  Anlagen,  die  trotz  eines  durch  Orkan  bewirkten  Unfalls, 
bei  dem  50U*  (152,5*)  Damm  nebst  Gerüsten  und  Maschinen 
verloren  gingen  nur  500  Arbeitstage  und  12  Millioueu  .ff. 
Kosten  beansprucht  haben,  war  ein  sehr  bedeutender.  Die 
Wassert iefe  über  der  Harre  beträgt  bereits  J7‘,  (rd.  5,2  *“)  man 
hofft  aber  bis  auf  20*  (nl.  G **)  und  mehr  zu  gelungen.  Da  der 
Unterschied  zwischen  Flulh  und  Ebbe  im  Atlantischen  Occan 
an  der  Mcxiranisrhcn  Küste  nur  etwa  tlO  SO  *■  beträgt,  so 
können  jetzt  grössere  Dampfer  mit  der  Tide  Tampico  erreichen, 
uiu  dort  zu  löschen. 

Allo  diese  Unternehmungen,  zu  denen  schliesslich  noch  diu 
Anlage  einer  mexicanisrhen  Küsteiibahn  (F.  P.  al  Golfo  Mexicaiio) 
von  Montercj  naeli  Tampico  sich  gesellte,  mussten  natürlich 
den  Wetteifer  von  Vera  Crui  anspornen  und  dazu  drängen,  die 
dortige  Hliedu  zu  einem  leist ung-dahigen  Hafen  aiiszubaucn,  zu- 
mal dort  sehr  beträchtliche  Kapitalien,  sowohl  der  Regierung 
wie  der  bedeutendsten  Jlandclslirni.-n  Mexicos  bedroht  waren. 
Bis  jetzt  gingen  die  Schiffe  auch  in  Vera  Cruz  etwa  500— H >UO* 
vom  Lande  vor  Anker:  die  Waaren  müssen  in  Schuten  über- 
ge laden  werden,  was  sehr  kostspielig  und  zeitraubend,  bei  un- 
ruhigem Wetter  aber  Überhaupt  unmöglich  ist.  Schon  i.  J.  1 SSI 
erlangte  eine  französische  Gesellschaft  die  Genehmigung  für 
den  Hafenbau  von  Vera  Pruz.  Die  hezgl.  Arbeiten  begannen 
unter  der  Leitung  des  lug.  Thiers,  wurden  aber  bald  wieder 
eingestellt  — vcruiulhlich  weil  man  sieh,  wie  meistens  hier  zu 
Lande,  mit  den  Verhältnissen  nicht  genügend  vertraut  gemacht 
hatte;  jedenfalls  lag  es  nicht  an  den  mangelnden  technischen 
Fähigkeiten  des  Hm.  Thiers,  der  in  einem  sehr  sinnreich  knn- 
slruirtcn  schwimmenden  Krahn  zum  Versetzen  von  Blöcken  ein 
ehrenvolles  Zeugnis»  seines  Könneiis  hinterlasscn  hat.  — Die 
Regierung  übernahm  schon  damals  alle  von  der  Gesellschaft 
beschafften  Materialien  und  Geräthc,  ohne  jedoeh  vorläufig 
den  Hau  ernstlich  weilerzuführen,  was  überwiegend  wohl  an  den 
politischen  Verhältnissen  lag.  Erst  nachdem  i.  J.  1887  mit  dem 
Bauunternehmer  Aug.  Cerdiin,  einer  hier  durch  Ausführung 
von  Hahubauten  bekannten  Persönlichkeit  ein  hezgl.  Vertrag 
abgeschlossen  war,  wurden  die  Arbeiten  nun  besser  betrieben. 
Gegen w Artig  sind  dieselben  unter  dem  neuen  Minister  der 
öffent I.  Hauten  General  Manuel  Gonzalez  Poaio  im  besten  Gange 
und  nahen  bereits  ihrer  Vollendung.  Der  Vonseiten  der  Bau- 
leitung mit  der  Ausführung  betraute  Ingenieur  ist  Hr.  Mü|Ucl 
A de  y u ev  fl  da. 

Nächst  dem  bedeutenden  Werke  der  .Trockenlegung  de* 
Thaies  von  Mexico“  ist  der  Hafenbau  von  Vera  Cruz  vielleicht 
das  grösste  augenblicklich  in  Ausführung  begriffene  Bammter- 
nchmen  Mexicos,  jedenfalls  aber  das  am  meisten  angegriffene 
und  kritisirte.  Auf  diese  Angriffe,  hinter  denen  häutig  ganz 


andere  Gründe  stecken,  soll  indessen  hier  nicht  eingegangen 
werden. 

Ueber  die  allgemeine  Anlage  des  neuen  Hafens  giebt  der 
Lageplan  Abbildg.  2 Auskunft.  Gegenüber  der  Stadt  liegt  auf 
einem  Riff  das  heute  als  Gcflngnis*  für  schwere  Verbrecher 
benutzte  Fort  San  Juan  d'Ulua  mit  dem  Leucht thurui  gleichen 
Namens.  Da  die  gefährlichsten  an  der  Küste  wüthendeii  Stürme, 
die  in  der  heissen  Jahreszeit  einzulrelen  pflegen,  von  Norden 
wehen  — «in  führen  davon  den  Namen  „N  orte»  4 — , ho  galt  e» 
vor  allem  gegen  via  Schutz  zu  schaffen.  Man  hat  also  unter 
Benutzung  di-r  von  St.  Juan  ausgehenden  Korallenbank  an  jene 
Insel  zunächst  einen  NO-Damio  angcschlossen  und  diesen  durch 
einen  nahezu  rechtwinklig  von  ihm  ausgehenden  NW -Damm 
mit  der  Küste  verbunden.  Später  »oll  dann  unter  Benutzung 
der  östlich  von  St.  Juan  ausgehenden  Korallenbank  ein  Wellen - 
bracher  bis  gegenüber  den  Riffen  des  Luv  andern  geführt  werden, 
so  dass  künftig  die  Einfahrt  in  den  Hafen  von  Osten  her  er- 
folgen wird.  I in  geeignete  Laudeplätze  zu  gewinnen,  soll  ferner 
von  einem  Punkte  oberhalb  des  Darsenw  (des  Verladeplatzu»  für 
den  Hafenbau)  eine  Kaimauer  in  gerader  Linie  nach  dem  Fort 
San  Jago  gezogen  werden.  Durch  llintcrlüilung  derselben  mit 
Baggergiit  will  man  zugleich  das  für  den  Güterschuppen  U»W. 
erforderliche  Gelände  sich  schaffen. 

Von  der  Art  des  Baubetriebe*  sei  unter  Hinweis  auf  den  in 
etwas  grösserem  Maasstab  gezeichneten  Lageplan  de*  an  der 
Darsenn  gelegenen  Arbeitsplatzes  (Abbild”.  3)  in  Kürze  nur 
Folgendes  bemerkt.  Zur  Herstellung  der  Hafetidämme  werden 
Ketuiihlöcke  von  l|ci»ni  | nlu«lt  benutzt,  die  aus  */g  Zement  und 
Kalk  (von  Pal  de  Tael  bei  Marseille)  sowie  */>  Schotter  und 
Sand  angefert ißt  werden.  Das  Zement- und  Kalkdopöt  ist  durch 
einen  Glc  isst  rang  mit  der  Mürtel-M  isrhanstalt  verbunden,  der 
von  dem  Süsswassertank  das  nöthige  Wasser  angeführt  wird. 
Die  hier  in  Können  gegossene  Masse  lässt  muii  durch  etwa 
15  Tage  erhärten.  Daun  werden  die  fertigen  Blöcke,  welche 
etwa  28 1 wiegen,  nach  der  I tarnet»  geschafft  und  hier  von 
einem  Dampfkralui  aufgegriffen  — der  Krahn  fährt  mit  dem 
Block  über  eine  offene  Brücke,  unter  welcher  sich  der  Prahm 
befindet.  Zum  Bugsircn  der  Prähme  sind  3 Barkassen  in  Dienst. 
Die  Versetzung  geschieht  mit  Hilfe  eine*  schwimmenden  Krahn*. 
Die  Konstruktion  den  XW- Dammes  ist  aus  den  beiden  tim’f- 
prolilen  Abbildg.  4 u.  5 ersichtlich.  Bis  Anfang  Dezember  H>B2 
waren  etwa  11700  Blocks  versenkt  und  der  Damm  bereits  bis 
auf  fiel»  Wasserspiegel  herausgebracht.  Die  bekrönenden  Wellen- 
brecher werden  an  Ort  und  Stelle  hergestellt,  indem  man  Kasten- 
dämme  mit  Beton  Füllt.  Alle  Arbeiten  sind  im  besteu  Fort- 
gange begriffen. 

Die  Kosten  stellen  sich  wie  folgt:  Portland  Zement  Itl0k* 

4 Dollar:  Kalk  10(iok*  18  Dollar.*)  Sand  und  Steine  entnimmt 
der  Unternehmer  einem  etwa  10  k™  entfernten,  der  Regierung 
gehörigen  Gelände.  Die  Kosten  eines  jeden  Betonblock*  stellen 
sich  auf  230  Dollars.  Die  tö-sammt- Ausführung  des  Hafen- 
dummes  von  Arcife  de  la  Palcta  bis  zum  Fort  Ulua  ist  für 

5 485000  Dollars  vergeben  und  es  ist  dabei  für  1 C,,BB  versenkten 
Blocks  ein  Preis  von  17.3:5  Dollars  angenommen.  Weiter  hat 
die  Unternehmung  die  Lieferung  eines  I lampfbaggers  System 
Hopper  für  den  Preis  von  130000  Dollars  übernommen,  derselbe 
soll  bei  rd.  10,5  * Wassertiefe  in  der  Stunde  200*  schaffen,  eine 
Fahrgeschw  indigkeit  von  7— 8 Knoten  haben  und  mittels  schwim- 
mender Rohre  das  Baßgergut  durch  Zciitriftigalpuinpen  40"  "• 
weit  auswerfen.  Der  Bagger  ist  in  Euglund  erbaut  und  cs  sind 
damit  kürzlich  bereits  Probubaggerungcn  im  llafeiibassin  von 
Vera  Pruz  ausgefübrt  worden. 

Eigenartig  ist  die  Weise,  wie  die  Zahlungen  an  den 
Unternehmer  geleistet  werden.  Durrh  das  Zollhaus  von  Vera 
Pruz  werden  wöchentlich  während  der  Bauzeit  7""0  Dollars 
»itsgezahll:  weiter  erhält  die  Unternehmung  Hon*  auf  die  Hafen* 
bauten,  welche  ihr  mit  IN u de*  Nennwert  hes  in  löH'hnung  ge- 
stellt w erden  und  f."  0 Zinsen  tragen.  Die  Regierung  kommt 
diesen  Verpflichtungen  mit  grosser  Gewissenhaft igleil  nach. 

Was  nun  die  sachlichen  Vorwürfe  anlatigt,  die  dem  Hafen- 
bau gemacht  werden,  so  befurchtet  man  zunächst,  dass  die 
schweren  Wellen  der  .Nortes"  den  Damm  unterwaschen  werden 
— ein  Vorwurf,  der  ebenso  wider  das  Unternehmen  der  Hafen- 
anlage au  »ich,  wie  gegen  die  Aiisfühniiigsweisu  sich  richtet. 
Ob  es  bei  der  Gewalt  jener  Orkane  überhaupt  möglich  ist.  ohne 
Aufwendung  ganz  ungeheurer  Mittel  Dämme  herzuslellen.  die 
derselben  dauernd  zii  widerstehen  vermögen,  kann  allerdings 
Vorläufig  nicht  bewiesen  werden,  lui  übrigen  hat  mau  bereit* 

•)  And»  der  Kalk  wird  »uh  Frankreich  b«r”gi-n:  m wurden  l»—i  meiner 
Anwpwwtheil  in  Vera  ( nu  von  Ijord  eines  fr»u/*f  isi-hen  tinmiifer*  uerad- 
4011* hi  Siick  Kalk  geliuwh«.  Dabei  besitzt  Mexico  bedeutend»  kalkt*ir»r  und 
«•s  s,nd  luer  kürzlich  aueb  Zcmentfal-nkcn  entbunden,  «-  H.  in  Tula,  einer 
stani-n  der  /eDtfiilUahn.  die  man  mit  dieser  ton  Xteii.  n aus  etwa  in  nnem 
halben  Tage  erreichen  kann;  man  Munt*»  demnach  die#»  |taq»t”R”  m etwa 
t TMm  vmi  •Iü.-!  na  b Verw  rui  * ■ iiaiic«  B*  *M  die  bHiwIbndei  Kalt» 
ilaMifci  bniUlnTi  au*h  sehr  gut.  Trotzdem  rieht  die  Hauiinw-rneliniunK  »or, 
Kalk  und  Zement  von  Frankreich  zu  beruhen,  denn  die  Trtaapftrt preise 
der  Hahnen  und  so  huch,  diu*«  sie  dabei  vurtbcllbaAcf  fnrtiommi.  Von 
Vera  l'nu  bis  Mexico,  also  fn-l  eine  genau  IZaUmdlge  Hub  n fahrt  stellen 
sich  dieselben  Mr  1 t «qf  |j  iMilara  oder  135  M ! An  der  l nkenntm»»  dieser 
Verhältnisse  pflegen  I nternchmnngm  nicht  »eilen  zu  echeitarn. 


:3HS*' 


deutsche  bauzeitung. 


angefangcn,  den  Fuss  der  Dämme  durch  vorgelagerte  Steinschüt- 
tungen zu  sichern : vielleicht  hätte  man  K.Z.  besser  daran  gethan, 
sie  nicht  unmittelbar  auf  dem  vorhandenen  Grunde  auszufftlireu, 
sondern  vorher  die  aus  losem  Sande  bestehenden  oberen  Schichten 
desselben  wegzubaggem.  — Die  Gefahr  einer  Versandung,  welche 


Der  Erfolg  des  Unternehmens  wird  voraussichtlich  ein 
solcher  sein,  dass  er  zu  weiteren  derselben  Art  anregen  dürfte. 
Itereits  haben  nonlainerikaiiisrhe  Kapitalisten  die  Erlaubnis* 
zur  Anlage  von  I«'tndobrneken  in  Golzacoalcns  erhalten  und  es 
sollen  die  hierzu  erforderlichen  Kiseukoristruktionen  schon  unter- 
wegs sein;  auch  spricht  man  von  ll»feiuin Ingen  in  Matzatlan. 
Englische  Unternehmer  sind  mit  der  Trockenlegung  des  Thaies 


von  Mexico  beauftragt  worden.  Es  scheint  mir  kein  Grund 
vorhanden  zu  sein,  warum  bei  der  uns  Deutschen  freundlichen 
Gesinnung  der  Mexiraner  und  hei  den  jetzt  geordneteren  Finanz- 
zuständen  des  Uindes,  nicht  auch  deutsche*  Kapital  in  den 
Wettbewerb  mit  anderen  Nationen  cintrcten  sollte.  — Denn 
cs  ist  hier  für  lange  hinaus  noch  übergenug  Kaum  für  gewinn- 
bringende Kapitalanlagen  gegeben.  Gust.  Koth,  Ziv.-Ing. 


man  in  zweiter  Link'  befürchtet,  ist  wohl  weniger  ernst  zu 
nehmen,  namentlich  wenn  erst  der  östliche  Wellenbrecher  zur 
Ausführung  gelangt  sein  wird.  So  darf  man  hoffen,  dass  Mexico 
nach  der  für  d.  J.  18W  in  Aussicht  genommenen  Vollendung 
der  Arbeiten  an  seiner  so  gefährlichen  Golfkuste  einen  guten 
und  sicheren  Hufcnplatz  besitzen  wird. 
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DEUTSCHE  BAUZEITUNG. 


7.  Juli  IH94. 


Mittheilnngen  ans  Terelnen. 

Architekten-  und  Ingenieur- Verein  zu  Hamburg.  Ver- 
sauuiil.  am  1.  Hui  18*.>4.  Vor».  Hr.  R.  II.  Kaemp.  Anw.  44  Per». 

llr.  lilcim  Überreicht  ein  durrli  l nidnn-k  vervielfältigtes 
Verzeichnis«  von  Zugängen  zur  Vcrciiigbiblinthck  und  knüpft 
hieran  einen  l'eberbliek  über  die  Neuanschaffungen  für  die 
Hihliothek  aus  dem  letzten  Munut  unter  t heil  weiser  Vorlage 
der  Werke. 

Hierauf  erhält  Hr.  Kämmerer  das  Wort  zu  Mittheilungen 
über  niisgcflUirto  Hauten  des  „Eisenwerks  vorm.  Nagel  & Kaamp“: 

I in  Aliselilus»  bii  Mittheilungen,  die  in  einer  der  vorher- 
gehenden Sitzungen  über  Verhütung  von  Feuersgefahr  in  Mühlen 
von  verschiedenen  Seiten  gemacht  Worten  waren,  führt  Vor- 
tragender  Einiges  über  Mühlen  aus,  die  in  den  letzten  Jahren 
vom  Kisenwerk  vorm.  Nagel  k Kaemp  gebaut  worden  sind. 
Bei  einer  in  Kerlin  ausgeführten  ltoggc  nmülile  war  man  durrh 
Massiv- Decken  (Walteiscn-Trlgcr  mit  Kinwölbung)  uml  Kon- 
struktion der  Elevatoren  nnd  Schnecken  in  ICisen  bestrebt 
gewesen,  einer  raschen  Fortpflanzung  de»  Feuers  Widerstand 
entgegen  «u  setzen.  I >a»  Hauptaugenmerk  war  jedoch,  wie  bei 
allen  vom  Kisenwerk  angelegten  Mühlen,  darauf  geriehtet  ge- 
wesen, eine  möglichst  gute  Entstäubung  aimintlichcr  Itäutm- 
berbeizuführen.  K»  wurde  dies  dadurch  erreicht,  dass  durch 
Kvhausloren  die  Stanbluft  aus  allen  Maschinen  abgesaugt,  in 
besonderen  Staubfängern  filtrirt  und  gereinigt  nitsgeblasen  wird. 

I>a»  gleiche  System  war  vom  Eisenwerk  aueh  für  Kcismnhlcn 
eingeführt  worden,  die  bis  dahin  unter  dem  Zwange  alther- 
kömmlicher Arbeitsweise  sehr  unter  Staubentwicklung  zu  leiden 
hatten.  Kino  derartige  in  Hamburg  gebaute  Kci.sniühl«  wurde 
unter  Vorlage  entsprechender  Skizzen  eingehender  besprochen. 

Von  ansgeführten  hydraulischen  Anlagen  wurden  zunächst 
die  ziiiii  Aus]iuin]reii  der  Schleusen  des  Nord-Ostsee-Kanuls  auf- 
g.stelltcn  Zentrifugal  pumpen  erwähnt.  Dieselben  haben  die 
Aufgabe.  53  00(1  rt,m  Wasser  in  12  Stunden  zu  fördern:  die 
Eigenart  der  Arbeitsweise  liegt  dabei  darin,  dass  der  Niveau- 
unterschied zunächst  Null  ist  und  dann  allmählich  auf  10  m 
bei  Ebbe,  auf  13  ra  bei  normaler  Fluth  und  auf  15  •*  bei  Spring- 
tlutli  an  wächst.  Hei  Verwendung  einer  l’nmpe  gewöhn  lieber  Art 
würde  dieser  Vorgang  einen  sehr  schwankenden  Energiebedarf 
uml  wegen  des  beträchtlich  sinkenden  Wirkungsgrades  von 
Zentrifugalpumpen  bei  steigender  Förderhöhe  am  Ende  der 
Arbeitszeit  eine  sehr  hohe  Dampfmaschincnlcistung  erfordert 
haben.  Es  wurde  daher  die  gestellte  Aufgabe  durch  Verwendung 
von  zwei  Pumpen  gelöst,  die  bei  Beginn  der  Pumpenarbeit  in 
Parallelschaltung  und  iu  der  zweiten  Hälfte  der  Arbeitszeit  in 
Hintereinanderschaltung  arbeiten,  d.  h.  so,  dass  die  eine  Pumpe 
•las  Wasser  an  saugt  und  der  zweiten  zudrfirkt.  Durch  diese 
Anordnung,  die  Hegenstand  eines  deutschen  Kcirhspatontcs  ge- 
wonlcn  ist,  wurde  cinigemraaasrn  gleichförmiger  Energiebedarf 
und  Vermimlcruiig  der  Dampfmaschinen-Ahincssungeii  (HiO  l’fcnlis 
starken)  erreicht.  Die  Einschaltung  wird  durch  ein  einziges 
Wechsel  Ventil  niisgeführt.  Die  Holirlcitung  wurde  so  gelegt, 
dass  dieselben  Pumpen  ziiiii  Lenzpumpen  der  Schleusen tlmre 
benutzt  werden  können. 

Hleichfalls  für  den  Nord-l  Msee-Kanal  waren  Zentrifugal- 
pumpen  vom  Eisenwerk  nach  Angaben  des  Hauuntcmelimers 
Hm.  V'ering  gebaut  worden,  die  den  Zweck  haben,  das  von 
Nassbaggern  geförderte  Baggergut  gemengt  mit  Wasser  durch 
schwimmende  Hohrleitungen  fortzuschleudeni.  Wfihrcnd  der 
sonst  übliche  Transport  des  Haggermatcrials  durch  Prähme  mit 
•Schleppern  viel  Zeit,  beziehungsweise  eine  grosse  Anzahl  von 
l-ahrzeugen  erfordert,  ermöglicht  der  nasse  Transport  einen 
sehr  raschen  Arbeitsvorgang  und  Einhaltung  knapper  Hautenninr. 
l’m  diese  Pumpen  genügend  widerstandsfähig  gegen  den  Anprall 
grösserer  Steine  (bis  zu  24  Durchmesser)  zu  machen,  wurde 
da*  tiehäu-e  aus  Schmiedeisen  könnt  mirt,  während  dem 
Versehleiss  durch  den  mit  geführten  feinen  Sand  durch  besondere 
Spnleinrichtuiigen  und  Auswechselbarkeit,  aller  einzelnen  Theile 
vorgebeugt  wurde.  Die  (.cistungsfäliigkcit  einer  Solchen  Pumpe 
wurde  zu  Im  clMl»  in  der  Stunde,  der  Kraftbedarf  xu  150  Pferde- 
stärken ermittelt. 

Von  hydraulischen  Motoren  wurden  Ausführungen  von  zwei 
Wasserrädern  von  8 und  0 “ Durchmesser  für  Central- Amerika 
besprochen.  Derartige  Kader  »teilen  sieh  zwar  wesentlich  theurer 
als  Turbinen,  werden  aber  in  < 'entral-Aamerika  vorgezogen  wegen 
ihrer  grösseren  Widerstandsfähigkeit  gegen  Versandung  durch 
die  stark  ge röM führenden  liewässcr. 

Sehl iessl ich  wurde  kur*  erwähnt,  da»*  der  vor  zwei  Jahren 
iu  Hamburg  gemachte  Versuch  mit  elektrischem  Halmbetrieb 
bereit»  bei  Verschiedenen  llafi'nanlagen  zu  Aufträgen  an  das 
Eisenwerk  in  grösserem  Cm  fange  geführt  habe,  nämlich  in 
ItolU-rduin,  iu  Mannheim  und  in  Kopenhagen.  — 

Hierauf  berirhtet  llr.  Wey  rieh  über  die  Arbeiten  dreier 
Verbands- Kommissionen,  in  denen  er  Mitglied  ist. 

I.  Die  Kommission  für  die  Neuausgabe  des  deutschen 
N o r in  a I p r o f i I b u c h e » : 

Im  August  1*02  richteten  die  schrift führenden  Mitglieder 
der  Kommission  für  die  Herausgabe  de»  Norinalprolilbuchcs  an 


den  Verbands-Vorstand  den  Antrag,  für  eine  in  Aussicht  ge- 
nommene Neuaullage  des  Buches  die  (ienchuiigung  zur  Aufnahme 
verschiedener  Norraal-Prnlileisen  für  SchilTsbauzwecke  herbeizu- 
führen. 

Die  Angelegenheit  wurde  auf  di«  Tagesordnung  der  leipziger 
Abgeordnoten-Versaiinnlnng  gesetzt  und  es  wurde  beschlossen, 
zunächst  die  Subkommiasion  für  die  Hearbeitnng  der  Husseison- 
frage  um  eine  gutachtliche  Aensserung  zu  ersuchen.  Ab  Mitglied 
dieser  Kommission  wurde  mir  die  Angelegenheit  überwiesen. 
Sie  erschien  mir  voll  solcher  Bedeutung,  das»  ich  in  eine  ein- 
gehende Prüfung  derselben  eintrat. 

Ich  setzte  mich  zuerst  mit  verschiedenen  Hamburger  Schiffs- 
bau-Anstalten, gTusscn  und  kleinen,  in  Verbindung,  und  gewann 
die  Ueberzengung.  dass  der  Schiffbau  mit  den  für  Ingenieur- 
bauten gebotenen  Profilen  nieht  auskoimnen  könne,  einerseits, 
weil  die  Art  der  Verarbeitung,  die  Nietung,  ander«  Abmessungen 
hedingt.  andererseits,  weil  internationale  Verhältnisse  Schwierig- 
keiten wegen  Versicherung  von  Schiff  und  (lut  usw.  bcrbcifnhren 
würden.  Z.  B.  verlangt  der  noch  immer  inaasgebliche  englisch« 
Schiffsbau  Profile,  welch«  fin  Normalprofilbuch  nicht  vorhanden 
sind.  Schien  Nonarli  eine  Erweiterung  des  Normalprolilbnchc* 
zweckmässig,  so  war  ca  doch  die  Frage,  wie  die  Hüttelileule 
»ich  zur  Sache  stellen  würden.  Jedes  neue  Profil  legt  ihnen 
bedeutende  Kosten  für  die  Herstellung  entsprechender  Walzen 
auf  uml  bei  dem  damaligen  schlechten  Stande  der  Eisenindustrie 
konnte  möglicherweise  wenig  Neigung  hierfür  bestehen.  Mas 
nützen  aber  Nornuilprolile,  wenn  sie  von  den  Hütten  nieht  zu 
erhalten  sind?  

Ich  setzte  mich  mit  der  leitenden  Persönlichkeit  eines 
unserer  angesehensten  Hüt  tenwerke  iu  Verbindung  und  erhielt  die 
Antwort,  dass  dringend  danach  gestrebt  werden  müsse,  die  An- 
zahl der  neuen  Profile  zu  beschränken,  das*  aber  die  Hutten 
bereit  sein  würden,  die  Protilwalzeii  hcrznstellen,  wenn  die  Pro- 
file als  Normal  profil«  anerkannt  würden  und  die  deutschen 
Schiffswerft«  auch  wirklich  ihren  Bedarf  von  deutschen  Hütten 
beziehen  würden,  was  bisher  häufig  nicht  der  Fall  gewesen  sei. 

Eine  sodann  vorgenoiumciie  genaue  Durchsicht  des  Prolil- 
buclie»  ergab,  das»  die  Tabellen  der  Trägheit»-  und  V iderstaml»- 
momente  für  diu  verschiedenen  Profil«  ungenau  sind,  zumtheil  von 
der  Wirklichkeit  »ehr  abweichende  Zahlen  enthalten.  Die 
Fehler  betragen  bis  zu  40®/#  und  mehr  der  wahren  Wert  he. 
Diese  Abweichungen  sind  nicht  allein  dadurch  entstanden,  das» 
in  bewusster  Weise  gewisse  Vernachlässigungen  bei  den  Berech- 
nungen gemacht  sind,  i.  B.  durrh  Vernachlässigung  der  Kantenab- 
rundungen, sondern  e»  müssen  auch  offenbare  Irrthüincr  unter- 
gelaufen  »ein.  Ausserdem  schien  mir  der  Text  in  manchen  Kich- 
lungcti  veraltet,  z.  B.  die  Mitthriluiigen  über  die  verschiedenen  Be- 
la»tuiigsfAlle.  denen  ein  Träger  unterworfen  werden  kann  u.  a.m. 

Der  Verband  trat  nun  »«wohl  mit  den  Herausgebern  de» 
Buches,  wi«  auch  mit  dem  Verein  deutscher  Ingenieure  und 
dem  Verein  deutscher  EfecnhÜttunleiito  in  \ erhundlimg,  und  das 
Ergebnis*  war  ein«  Vereinbarung,  das  Buch  für  die  folge  ge- 
meinsam von  den  3 Verbänden  herausgeben  zn  lassen  und  einen 
neuen  Buchausschuss  niederzusetzen,  in  welchen  jeder  der  3 ver- 
bände je  5 Mitglieder  entsenden  sollte. 

Dieser  lögliedrige  Ausschuss  wurde  alsbald  ernannt  und 
trat  nun  an  die  Aufgabe  heran,  die  Neuauflage  de»  Buches  in 
die  Wege  XU  leiten.  . 

Am  1.  Juni  und  22.  Juli  P>fl3  fanden  Sitzungen  in  Düssel- 
dorf uml  auf  dem  IVtersberge  bei  Königswinter  statt. 

Es  wurde  beschlossen: 

1.  Das  Buch  vor  Neuauflage  einer  gründlichen  Durclisirht 
zu  mit  erziehen,  viele*  überflüssig  geworden«  w egzulassen,  die 
Tabellen  neu  zu  berechnen  und  durch  Berücksichtigung  der 
Kantenabrundungen  zu  berichtigen. 

2.  Die  Trägheit»-  und  Widerstandsmomente  nicht  auf  die 
Biegungsebeiien,  sondern  auf  die  Axcn  zu  beziehen. 

3.  Die  gegebenen  Knickfestigkeitsfomieln  den  neueren 

Forschung««  entsprechend  umzugestalten.  . 

4.  Die  in  Antrag  gebrachten  Srhiffbanprotileiscn  in*  Normal- 
priifilbuch  aufninehmen.  K»  waren  die*  10  neue  "L-Kiscn 
eine  Beihe  einfacher  -J-  uml  T-BullK-isen.  Ausserdem  sollten 
verschiedene  sonstige  Profile,  z.  B.  I-  und  E -Eisen,  erster»:  bi» 
zu  550  Steghöhe  den  bereits  vorhandene»  Tabellen  hinzu- 
gefügt werden. 

5.  In  das  Buch  eine  Tabelle  über  Normal -Nieten  am- 
zunchuieii. 

t».  DieNoniialliefemngs-Bedingungen  für  Flu»*-  und  Schweis»* 
eisen -Konstruktionen,  welche  im  vorigen  Jahre  auf  vom  Ham* 
burger  Verein  ausgegangene  Anregung  festgesetzt  wurden,  im 
Buche  abzudrtieken. 

7.  Das  Buch  in  2 Theile  zu  I heilen,  den  einen  für  Bau- 
eisen, den  anderen  für  Schiffselsen. 

Hinsichtlich  der  Aufnahme  derNonnallicferonga-Bedingnngen 
für  Eiseiikonstrnkt innen  musst«  mit  der  Buchhandlung  von 
Meissner  in  Hamburg.  «He  den  Verlag  derselben  erworben  hat, 
«ine  Vereinbarung  vorang«hen.  Dieselbe  kam  zustande  unter 
der  Bedingung,  dass  ein  Weiterubdru«k  aus  «lein  Pr«lilbuch  ver- 
boten werde. 
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engerer  Ausschuss  gewählt,  welcher  «In* 

Buche*  jetzt  energisch  in  «li»*  Hand  genommen  hat. 

Mas  neue  Hurh  wird  zi«*mlich  erhebliche  Kosten  verursachen, 
dieselben  werden  zunächst  von  den  3 Verbänden  getrauen  in 
der  Erwartung,  dass  eine  Rückvergütung  aus  dem  Verkauf  des 
Buche»  möglich  sein  wird. 

Wenn  keine  besonderen  Hindernisse  eintreten,  kann  die 
5.  Auflage  des  Buches  norli  in  diesem  Jahr«*  erfolgen. 

II.  Pie  Kommission  zur  Aufstellung  von  Belastung»- 
Werthon  für  die  Inanspruchnahme  de»  Eisens. 

tielegeiitlieh  der  lterathuiig«*ti  der  Normalprnlilbueh-Kom- 
missiou  kam  rur  Spruche,  dass  die  übliehe  Inanspruchnahme 
de»  Kisens.  die  vielfach  von  Behörden  auf  6UOh  pro  t0'"  bn- 
grenxt  werde,  der  gegenwärtigen,  sehr  verbesserten  tiüte  des 
Kisens,  naineiitlieh  de#  neu  oingeführten  Fliisscisens  nicht 
entspreche.  Es  »ei  eine  höhere  Jt«*lastung,  l(KK)kf  pro  V", 
Tür  zulässig  ru  erklären,  und  «»»  »ei  daher  wünschen» Werth,  nul 
Staat»-  und  Kommunal behörden,  welche  niedrigen*  Inansprneh- 
iiahmen  bst  hielten,  einin  wirken  xur  Heraufsetrung  der  xu  lässigen 
Belastungen.  Pa  diese  Materie  indes»  ausserhalb  der  eigent- 
lichen Aufgaben  der  Kommission  lag,  wurde  beschlossen,  ent* 
sprechende  Anträge  an  die  verbundenen  Vereine  su  stellen. 
Infolgedessen  kam  die  Angelegenheit  auf  der  lelxten  Delegirten- 
Ver»uminlung  in  Münster  zur  Verhandlung.  K»  wurde  beschlossen, 
eine  Kommission  xur  Ausarbeitung  geeigneter  Vorschläge  nieder- 
xusetx4*n  und  in  diese  Kommission  wurden  die  Aussclmss- 
mitglicdcr  für  das  Xormalprotilbuch  gewählt. 

Auch  der  Verein  deutwher  Ingenieure  und  der  Verein 
deutscher  Eisenhütteiilcute  ernannten  K«muuis»ionen  - in  etwas 
anderer  Zusammensetzung  als  ihre  Kommission  für  das  Normal- 
prolilbuch  — und  dieser  Gesammtaussrbuss  trat  am  13.  Januar 
d.  J.  in  Düsseldorf  zu  einer  ersten  Berat  Innig  zusammen. 

Es  wurde  beschlossen,  eim*  engere  Kommission  von  je  2 Mit- 
gliedern der  verbundenen  Vereine  niederxusetxen  xur  Ausarbeitung 
zeitgeinässer  Vorschriften  für  die  xulässige  Beanspruchung  des 
Kisens  bei  Hoch-  und  Brackenbauten.  Diese  Kommission  erhielt 
den  weiteren  Auftrag,  xu  untersuchen,  ob  es  sich  empfehle,  ver- 
schieden«* Spannungswerthe  für  Fluss-  und  Schwoisseiaen  einzu- 
ffihren,  im  übrigen  »olle  sie  die  Vorschriften  so  abfassen,  dass  I 
sie  auch  für  Behörden,  welche  über  höhere  technische  Beamte 
nicht  verfügen,  brauchbar  seien. 

hie  engere  Kommission  bat  am  10.  Marx  eine  Sitzung  in 
Krank furt  u.  M.  abgehalten.  Sie  einigte  sich  über  die  zu  be- 
obachtenden Grundsätze  und  beschloss,  getrennte  Vorschriften 
für  Hochbauten  und  Brückenbauten  zu  entwerfen. 

Dieser  Kntwurf  ist  jetzt  in  der  Ausarbeitung  begriffen. 

III.  Die  Kommission  betr.  Furtlassung  son  Gebäude- 
wän  ilen  und  Krsatz  derselben  durch  Kiscnkonstruktion. 

Diese  Kommission  ist  bisher  nocht  nieht  xussmmengetreten. 
M.  K.  lassen  »ich  die  folgenden  Grundsätze  feststellen: 

1.  An  und  für  sich  dürfte  kein  Bedenken  bestehen,  einzelne 
Geschosse  oder  ganze  Gebäude  ganz  in  Kisen  auszufnhren. 

2.  Die  Berechnung  hat  so  zu  erfolgen,  wie  es  bei  jeder 
anderen  Kiscnkonstruktion  geschieht. 

3.  Ks  mus  die  Berechnung  der  Stabilität  so  erfolgen,  als 
ob  das  Gebäude  nach  allen  Kichtnngcii  freiliegend  wäre. 

4.  Baut  man  verschiedene  Baumaterialien  zusammen,  z.  B. 
Eisen  und  Stein  in  Stützen,  so  muss  eines  der  Materialien  allein 
genügende  Sicherheit  bieten. 

5.  Man  sollte  grundsätzlich  alle  freistehenden  und  tragenden 
Kiscntheile  mit  feuersicherem  Material  ummanteln  in  Hinsicht 
auf  die  Fcocrsicherhcit  der  Bauwerke,  da  Srhweisscisen  schon 
bei  500  bis  000°  <’.  seine  Tragfähigkeit  verliert. 

6.  Gusseiserne  Konstruktionstheile  brauchen  nicht  rcvisions- 
fähig  zu  sein.  Sehwoissei»emc  müssen  es  dann  sein,  wenn 
kumplizirte  Verhältnisse  bestehen. 

Dementsprechend  sind  die  rmmantelungcn  unter  Entständen 
abnehmbar  zu  konstruiren. 

An  die  vorstehenden  Ausführungen  srhliest  sich  eine  kurze 
Besprechung,  in  welcher  mehrere  Anfragen  Beantwortung  durch 
Hrn.  Wevrich  linden. 

Ks  folgt  noch  eine  Besprechung  über  eine  kürxlich  in  der 
Karbholzfahrik  an  «1er  Bitthorner  Kanalstrasse  stattgehabte  Kx- 
plosion  eines  kupfernen  Ycrdampfungsgefässes,  bei  welcher  die 
Wirkungi  n denen  einer  Dampft  esse  I -Explosion  an  Heftigkeit 
nicht  nachstanden. 

Der  Vorsitzende  srliliesst  hierauf  die  regelmässigen  Ver- 
Sammlungen  und  es  tritt  Vertagung  bis  zum  Octobcr  ein.  t'l. 

Mittelrhcmiacher  Arch-  und  Ing. -Verein.  (Ortsverein 
Darmstudt).  Versammlung  am  »>.  Nov.  1893.  Miltlieilungeu 
des  Hrn.  Prof.  Landsberg:  .Technisches  au»  Amerika“. 

ln  den  einleitenden  Worten  betonte  Hr.  I-andsberg,  dass 
die  Betheiligung  Deutschlands  an  der  Weltausstellung  in  Chicago 
eine  ganz  hervorragende  gewesen  sei  und  in  ihrem  Erfolg  ge- 
eignet, die  einstige  Scharte  von  Philadelphia  glänzeud  auszu- 
wetzen. Sodann  besprach  derselbe  seine  Erlebnisse  bei  der 
l eberfahrt,  machte  nähere  Angaben  über  die  Einrichtung  des 


l'eberfabrUdanjpfers,  insbesondere  über  dessen  Kohlen  verbrauch, 
1 sowie  über  di«  Art  «1er  Ablösung  des  umfangreichen  Personals. 

Hieran  reihte  sich  eine.  Schibleruug  der  Verkehrsverhältnisse 
1 der  besuchten  grösseren  Städte  Amerikas  und  der  Lebensweise 
der  Amerikaner,  ferner  der  technischen  und  betrtebafaclilicheu 
Vorkehrungen  und  Einrichtungen  der  städtischen  Kabel-  und 
Pferdebahnen,  Hochbahnen  usw.,  endlich  des  Einfangs  des  Ver- 
kehrs auf  diesen  verschiedenen  Buhnen. 

Hr.  Prof.  Landsberg  schloss  seine  Ausführungen,  welche 
durch  ausgehängte  Photographien  unterstützt  waren,  mit  der 
Bemerkung,  dass  die  deutschen  Techniker  ein  ganz  ausser- 
ordentlich freundliches  Entgegenkommen  .seitens  der  amerika- 
nischen Kollegen  gefunden  haben.  So  hatte  u.  a.  der  Archi- 
tekten- and  Ingenieur-Verein  in  Chicago  besondere  Biireaus 
reservlrt.  in  welchen  man  uugestört  arbeiten,  schreiben  oder  sich 
nusruhen  konnte;  ebenso  war  für  ItAnme  gesorgt,  in  welchen 
man  sich  zum  goinüthliriien  Zusammensein  linden  konnte.  Herz- 
licher Dank  gebühre  daher  «len  amerikanischen  Kollegen. 

Versammlung  am  18.  Nov.  1893.  Vortrag  des  Hrn.  Prof. 
Mehmke:  .Aufstellung  von  Talein  zur  Auffindung  numerischer 
Werthe“. 

Hr.  Mehmke  gab  zunächst  eine  Cebersicht  über  das  auf 
fraglichem  Gebiet  bis  jetzt  Geleistete.  Erfinder  der  Methode 
der  Aufstellung  solcher  Tafeln  war  Ingenieur  Busche.  Derselbe 
stellte  im  Juhrc  1737  die  Tiefen  des  Kanals  In  Manche  durrh 
Höhenkurven  «Inr.  In  neuerer  Zeit  folgten  Leon-Lalanno  {Paris) 
und  Vogler  (Berlin).  Erster  konstruirte  krummlinige  Isoplethen, 
letzterer  verwandelte  diese  in  geradlinige  und  erreichte  damit 
ein«  wesentliche  Vereinfachung  in  «1er  Darstellung  sowohl,  als 
auch  in  der  Aufsuchung  der  Werthe.  Der  Vortragende  zeigte 
an  einem  Beispiel  die  Vor-  und  Nachtheile  beider  Methoden 
und  überhaupt  die  Behandlung  der  Funktionen  hinsichtlich 
deren  Umwandlung  für  die  graph.  Darstellung. 

Die  erste  allgemeine  Theorie  «ier  graph.  Darstellung  (Tafeln) 
„Nomographie*  stammt  von  «lern  französischen  Ingenieur  M. 
d'Ocagne  ner  und  ist  im  „Genie  civil“  1890  bexw.  in  einem  von 
d’Ocagnc  hcrausgegebenen  Werke  Paris  18'.»1  veröffentlicht. 

An  weiteren  Beispielen  zeigte  llr.  Mehtnke  die  Art  der 
Auffindung  von  Wurzel  werthon  höherer  Gleichungen  und  legte  eine 
Zahl  von  graphischen  Tafeln  vor,  welche  von  ihm  selbst  ange- 
fertigt waren  und  «len  Zweck  haben,  eine  wesentliche  Erleichterung 
zu  bieten,  fiir  die  Aufsuchung  von  Rohrweiten  bei  gegebenen 
Ausfluss-Geschwindigkeiten  und  Wassermengen,  von  Meereshöhen 
bei  gegebenen  Barometerständen,  von  Zugkraft-Bestimmungen 
für  Lokomotiven,  von  Stauhöhen  an  Brückenpfeilern,  von  Inhalts- 
Bestimmungen  für  Querprofile  usw.  Zum  Schlüsse  wurde  noch 
eine  Erklärung  der  Einrichtung  und  des  Gebrauchs  eines  aus- 
gestellten mechanischen  Apparates  gegeben,  welcher  zur  Auf- 
lösung von  Gleichungen  4.  und  5.  Grades  dient. 

Versammlung  am  11.  Dez.  1893.  Ausstellung  von  Photo- 
graphien aus  allen  Gebieten  der  Technik.  U.  a.  waren  aus- 
gestellt: 

Von  Hm.  Geh.  Brth.  Sonne:  Neue  Hafen-  und  Z<dlan»chln8s- 
bauten  von  Hamburg.  Von  Hm.  Arch.  Has:  Inneres  des  Schlosses 
Brühl  a.  Rhein,  Ansicht  der  grossen  Oper  in  Paris,  des  Zentral - 
domes,  sowie  mehre  Pariser  Strassenbilder.  Von  Ilm.  Ob.-Iug. 
Müller:  Inneres  und  Aeusseres  des  Dannstädter  Wasser-  und 
Elektrizitätswerkes.  Von  Hrn.  Kreis-Bmstr.  Klingclhöffcr: 
14  Liditdrurkbilder  der  Weltausstellung»- Gebäude  in  Chicago 
mit  einem  Orientirungsplan.  Von  Hm.  Prof.  M »rx:  Mittelalter- 
liche Bauten  ans  Rothenburg  a.  d.  T.,  Schwäbisch  Hall,  Markt- 
breit, Heilsbronn  usw.  Von  Hm.  Geh.  Brth.  Dr.  Wagner: 
Universität  Marburg,  Regiemngsgebäude  in  Münster,  Archiv  und 
Bibliuthek  in  Ilannnvi'r,  Museum  in  Hamburg  usw.  Von  Hrn. 
Prof.  Dr.  Lands berg:  Neue  Oderbrücken  bei  Alt-Rfulnitz  und 
Hirschau,  Nogatbrncke  bei  Marienbnrg,  eiserner  Du<  hstuhl  des 
Regicrungsgi'bäudes  in  Stade,  Gernstpfeiler-Viadnkt  in  Mittweida, 
Bauten  auf  der  Bahnstrecke  Barmen  Hiltershausen  usw.  Von 
Hm.  Min.-Itath  Dr.  Sebäffcr:  Kostheimer  und  üffcnbaelier 
MninhriVk«*,  Hafen-Anlagen  bei  Bingen. 

Hr.  Geh.  Brth.  Sonne  hatte  die  erläuternde  Führung  durch 
die  Ausstellung  übernommen,  wie  er  auch  «ier  Veranstalter  und 
Ordner  derselben  gewesen  war. 


Vermischtes. 

Geh.  Regierungsr&th  Pro!.  Conrad  Wilhelm  Hase  in 
Hannover  und  Hofbaudirektor  a.  D.  Josef  von  Egle  in 
Stuttgart,  di«*  am  2.  Oktober  bezw.  am  23.  November  d.  J.  ihr 
76.  Lebensjahr  vollenden,  nehmen  am  Schlüsse  dieses  Sommer- 
Semester»  Abschied  von  ihrer  l.ehrthntigkeit.  der  sie  seit  an- 
nähernd gleicher  Zeit  - Hase  seit  1849,  Egle  Seit  1848  — mit 
so  segensreichem  Erfolge  obgelegen  haben.  Die  Verdienste  beider 
Männer,  in  denen  die  gegenwärtige  deutsche  Architektenschaft 
zugleich  ihre  hervorragendsten  Altmeister  verehrt,  sind  so  all- 
gemein bekannt  und  gewürdigt,  «las»  wir  sie  bei  dieser  Gelegen- 
heit nicht  besonders  hcrvorxuheben  brauchen.  Wohl  aber  liegt 
uns  die  Ptlicht  ob,  ihnen  bei  ihrem  l'ebertritt  in  den  Ruhe- 
stand im  Namen  aller  derer,  denen  ihre  Lebensarbeit  unmittcl- 
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bar  otler  mittelbar  zugute  gekommen  ist  — und  zu  den  letzten 
darf  wohl  jeder  Kachgeuosse  sich  zählen  — den  innigsten  und 
herzlichsten  Dank  darzuhringeti.  Möge  beiden  Meistern  nach 
der  Befreiung  von  der  Last  ihrer  aufreibenden  Amtsgesrhäftc 
noch  eine  lange  Zeit  künstlerischen  nnd  wissenschaftlichen 
Schaffens  in  heiterer  Frische  geschenkt  sein. 

Die  Bestimmungen  über  die  literarische  Thätigkeit  der 
preuasiachen  Baubeamten,  welche  seinerzeit  von  dein  früheren 
Minister  der  öffentl.  Arbeiten  Hrn.  .Staat»ministcr  Maybach  - 
im  Sinne  einer  „Monopolisirung"  dieser  Thätigkeit  zugunsten  1 
der  durch  das  Ministerium  der  öffentl.  Arbeiten  herausgegebenen  ' 
amtlichen  Zeitschriften  erlassen  worden  waren,  seit  einigen  I 
Jahren  aber  nicht  mehr  in  alter  Strenge  gehandhaht  wurden, 
scheinen  neuerdings  auch  formell  aufgehoben  worden  zu  sein.  < 
Wenigstens  glauben  wir  das  aus  einer  Antwort  entnehmen  zu 
können,  die  Ilr.  StaaUminister  Thielen  auf  eine  seitens  des 
Herausgebers  der  „Annalen  für  Gewerbe  und  Bauwesen“  au  ihn 
gerichtete  Hingabe  ertheilt  hat.  Dieselbe  lautet: 

„Auf  die  gefl.  Hingabe  vom  10.  v.  M.  erwidere  ich  Ew.  Hoch- 
wohlgeboren,  dass  nach  den  bestehenden  Bestimmungen 
es  den  Beamten  meines  Ressort*  unbenommen  ist,  wissenschaft- 
liche Arbeiten  über  eisenbahntecbnische,  insbesondere  betriebs- 
lind maschinen  technische  Gegenstände,  sowie  bau  wissenschaft- 
liche Abhandlung-'»  in  der  von  Ew.  Hoch  wohl  geboren  heruus- 
gegrbenen  Zeitschrift  zu  veröffentlichen.  Es  muss  Ew.  Hoch- 
wohlgeboren daher  überlassen  bleiben,  sieb  wegen  Erlangung 
derartiger  Mittheilungcn  mit  den  betreffenden  Beamten  selbst  in 
Verbindung  zu  setzen.  Sache  des  Verfassers  ist  es,  im  einzelnen 
Kalle  zu  prüfen,  ob  zur  Veröffentlichung  meine  vorherige  Ge- 
nehmigung cinzuholcn  ist.“ 

Da  wohl  nicht  uuzunehmen  ist,  dass  die  .bestehenden  Be- 
stimmungen*1, von  denen  in  dieser  Antwort  die  Hede  »st,  sich 
allein  auf  die  besonders  angeführten  Fachgebiete  und  die  Annalen 
f.  G.  u.  B.  beziehen,  so  darf  auf  Aufhebung  jener  soinenoit  so 
drückend  empfundenen  Jei  Maybach“  geschlossen  werden. 
Jedenfalls  darf  auch  der  Srhlussatz  des  Schreibens  wohl  dahin 
verstanden  werden,  dass  jene  den  Baubeamten  lurückgegebcne 
Freiheit  nur  in  solchen  Fällen  Einschränkungen  erleidet,  in 
welchen  sachliche  Rücksichten  dies  erfordern. 

Die  Zerstörung  der  Insel  Philao.  Den  Ausführungen, 
die  wir  der  drohenden  Zerstörung  der  Insel  Philar  in  No.  53 
gewidmet  haben,  fügen  wir  an.  dass  sich  der  deutschen  Be- 
wegung ausser  Georg  Ebers  noch  der  Aegyptologc  der  Berliner 
Universität,  Prof.  Dr.  A.  Ermnn  angeschlossen  hat  und  dass 
die  deutschen  Einsprüche  mit  dem  englischen  Protest  vereinigt 
werden  sollen,  der  von  dein  Archäologen  Flinders  Petri  e,  dem 
Maler  und  Direktor  der  National-Gallerie  in  London  Poynter, 
dem  Maler  Frank  Dillon,  dem  Earl  of  t'arlislc,  von  Sir  Uollin 
Scott  Moncrieff  und  anderen  ausgeht.  Der  englische  Protest 
tritt  für  einen  Damm  bei  Kalabsche  ein,  der  zwar  die  Tempel 
von  Kalabsche,  Dendur.  Dakke,  Gfedina  unter  Wasser  setzen 
würde,  durch  dessen  Anlage  aber  Philae  erhalten  bleiben  könnte. 
Die  Kosten  des  Auffangewerkes  bei  Kalabsche  würden  dieselben 
sein,  wie  die  von  Assuan,  die  G^ammt kosten  des  Unternehmens 
wären  nur  unerheblich  höhere,  4 707  000  aegyptisehe  Pfund  (zu 
20  JC  SO  Pf.)  gegen  4 GOß 000  Pfd.  für  die  Anlage  bei  Assuan. 
Die  an  den  aegyptisrhen  Premier-Minister  gerichtete  englische 
Eingabe  führt  in  dieser  Beziehung  aus:  .Aber  selbst  wenn  der 
Damm  bei  Kalabsche  einen  grösseren  Kostenaufwand  erfordern 
sollte  als  der  von  Assuan,  ist  doch  der  Nutzen,  der  Aegypten 
durch  ihn  in  Aussicht  gestellt  wird,  so  gross,  dass  der  dem 
Lande  in  wenigen  Wochen  zufallende  Gewinn  hinreichen  würde, 
ihm  jede  Ausgabe,  die  für  die  Erhaltung  der  Denkmäler  nöthig 
werden  müsste,  zurürkzuerstatteii.“  Formulare  für  die  Unter- 
schriften des  englisch-deutschen  Protestschreibens  können  in  be- 
schränkter Anzahl  von  der  Redaktion  abgeholt  werden. 

An  der  Technischen  Hochschule  au  Berlin  hat  für  das 

Studienjahr  I8D4/95  Hr.  Geh.  Reg.-Rth.  Prof.  Slaby  das  Amt 
des  Rektors  angetreten.  Zu  Abtheilungs- Vorstehern  sind  für 
denselben  Zeitraum  die  Hrn.  Geh.  Rcg.-Rth.  Prof.  J aco bst hal 
{Architektur,,  Prof.  Brandt  (Hau -Ingenieurwesen),  Prof.  G. 
Meyer  (Maschincn-Ingcnicurwesen),  l’rof.  Dr.  Witt  ((  heinie 
und  Hüttenkunde),  Geh.  Beg.-Rth.  Prof.  Dr.  Ilauck  (Allgcin. 
Wissenschaften)  und  Marine-Brth.  Prof.  Zarnack  (Schiffsbau 
gewählt  worden. 

PreiH&ufgaben. 

Saalbau-Konkurrenz  Ulm.  Als  Verfasser  des  zum  Ankauf 
empfohlenen  nnd  vom  Uliner  Saalbau-Verein  »»gekauft«  n Ent- 
wurfes mit  dein  Kennwort  „Akustik“  hat  sich  Hr.  Arch.  Gustav 
Vetter  in  Mannheim  ergeben. 

Personal-Nachrichten. 

Deutsches  Reich.  Der  sich*.  Reg.-Bmstr.  Wagner  »ns 
Dresden  ist  x.  kais.  Kisenb.-Bau-  u.  Betr.-lnsp.  bei  «1er  VVrwaltg. 
der  Reichacisenb.  in  Ela.-Lothr.  ernannt. 


Baden.  Dem  Bahuing.  1.  Kl.  Bahn-Bauinsp.  Eberlin 
unt.  Beladung  des  Titels  Bahn-Bauinsp.  U.  dem  Masrh.-Ing. 
I.  Kl.  Stahl  unt.  Verleihung  des  Titels  Masch.-lnsp.  ist  je 
eine  ctatsm.  Amtsstelle.  von  Zentralinsp.  bei  der  Gen.-Dir.  dtrr 
Staat M-isenb.  übertrag«  n.  — 

Der  Masch.-Ing.  1.  Kl.  Rein  au  ist  z.  Masch.-lnsp.  in 
Mannheim  ernannt. 

Bayern.  Der  t.  Zt.  als  techn.  Hilfsarb.  bei  d.  gross h. 
bad.  Zentralbür.  für  M«‘teorologie  n.  Hydrographie  in  Karlsruhe 
verwendete  u.  beurlaubt«'  Staats-Bauassistont  V.  Kein  ist  mit. 
Fortdauer  s.  Urlanbs  z.  Hauamts-A*s«-»sor  evtra  statum  ernannt. 

Mecklenburg- Schwerin.  l)em  bei  der  i hausse.  - u.  Flnaa- 
bau-Verwaltg.  b«-schäft.  Bmstr.  Klett  in  Grabow  ist  der  <’ha- 
rakter  eines  Distrikts- Bmstr.  verliehen. 

Preusaen.  Dem  Brlh.  Statz  in  Köln  ist  nicht  nur  das 
Ritterkreuz,  sondern  der  Komm  and eur  des  St.  Gregorius- 
Ordena  vom  Papste  verliehen. 

Dem  Wasser- Hauinsp.  Prüsmann  in  Münster  i.  W.  u.  «iein 
F.isenb.-Dir.  Sieges  in  Rostock  i.  M.  i»t  der  Rothe  A«ller- 
i Irden  IV.  Kl.;  d«'n  Krs.-Buuinsp.,  Bauräthen  Haspel  mat  h in 
Fingen  u.  W ei z mann  in  Greifenhagen  anlässlich  ihres  Ueber- 
tritta  in  den  Ruhestand  ist  der  kgl.  Kronen-Ordeu  III.  Kl.  ver- 
liehen. 

Den  KUenb.-Dir.  Siege»  in  Rostock  n.  Becke  in  Hunn«iver 
ist  die  Erlaubnis*  zur  Annahme  u.  Tragen  der  ihnen  verliehenen 
nicht preus».  Orden  ertheilt,  n.  zw.  ersterem  des  Ritterkreuzes 
des  groftah.  mecklcnb.-srhwerin.  Greifenordens,  letzterem  des 
kgl.  dänischen  Danebrog-Ordens  III.  Kl. 

Dem  l-andes-Brth.  Jessen  in  Kiel  ist  der  Charakter  als 
; Geh.  Brth.  verliehen.  Dem  Reg.-  u.  Brth.  Oppermann  in 
in  Münster  i.  \V.  ist  die  nachges.  Entlass,  aus  dem  Staatsdienste 
unt.  Beilegung  des  Charakters  als  Geh.  Brth.  ertheilt. 

Versetzt  sind;  Die  Reg.-  u.  Baurftthe  Bisehof  in  Bremen, 
als  Mitgl.  an  d.  kgl.  Eiaenb.-Betr.-Amt  in  Halle  a.  S.  u.  Haas 
in  Wesel,  als  Vorst,  der  Hauptwerkstätte  nach  Buckau-Magde- 
| bürg:  «ier  Eiscnb.-Bau-  u.  Betr.-lnsp.  Schupp  in  Hannover,  als 
Mitgl.  an  d.  kgl.  Eisenb.-Betr.-Amt  in  Preussen. 

Der  bish.  Deini  Bau  des  Nord-Ostsee-Kan.  beschäftigt  ge- 
wesene Kisenb.-Bau-  u.  Betr.-lnsp.  Greve  ist  unt.  Verleihung 
der  Stolle  eines  Mitgl.  des  kgl.  Eiseub.-Betr.-Amts  (Stettin- 
Danzig)  in  Stettin  dorthin  versctxt. 

Ferner  sind  versetzt:  Di«'  Krs.-Baninsp.,  Brth.  Muttray 
von  Bromberg  nach  Danzig:  Baske  in  Wongrowitz  in  die  Krs.- 
Kauinsp. -Stell«'  in  Greifenhagen  n.  zw.  unt.  Anweis,  seines 
Wohnsitzes  in  Pyrit* ; Marggraff  in  Ang«rburg  in  die  Krs.- 
Bauinsp. -Stelle  in  Wongrowitz;  Baum  gart  h in  Stallopöurn  in 
di«»  Krs.-Baninsp.-Stelle  in  Soran  N.-L.  n.  der  Landbauinsp. 
Borgmann  in  Köln  in  die  Krs.-Baninsp.-Stelle  in  Lingcii. 

Der  bish.  bei  der  kgl.  Reg.  in  Minden  angestellte  Baninsp. 
v.  Pi'lser-Bereu sberg  ist  der  kais.  Botschaft  in  Wien  *u- 
gethcilt. 

Die  Reg.-Bfhr.  Jul.  Heintze  ans  Kosel  i,  O.-Schl.  n.  Friedr. 
Kratz  au»  Frankfurt  a.  O.  Ing.-Bfrh.)  sind  zu  kgl.  Heg.- 
limstrn.  ernannt. 

Dem  bish.  kgl.  Reg.-Bmstr.  Löfken  in  Münster  i.W.  ist 
die  nacliges.  Entlass,  aus  dem  Dienste  der  altgem.  Staatsbau- 
Verwaltg.  ertheilt. 

I)«*r  kgl.  Brlh.  Bertram  in  Venlen  ist  gestorben. 

Sachsen.  Dem  Landbmstr.  Hülle  in  Dresden  ist  das 
Ritterkreuz  I.  Kl.  dos  Albrechts-t  Irden»  verliehen. 

Württemberg.  Dem  onL  l’rof.  Dr.  Mehmke  an  <1.  techn. 
Hochsch.  in  Darmstadt  ist  die  erled.  <>rd.  Prof«-ssur  für  niathem. 
Fächer  an  der  techn.  Hochsch.  in  Stuttgart  übertragen. 

Brief-  und  Fragekaaten. 

Hrn.  Th.  in  H.  So  »ehr  wir  di«*  Berechtigung  Ihrer  Aus- 
führungen inbetreff  des  ltheydter  Rathhausbaues  anerkenn«'n, 
glauben  wir  doch,  «las»  die  bezgl.  Angelegenheit  bereits  reich- 
lich genug  erörtert  ist,  und  bitten  Sie  daher  entschuldigen  zu 
wolbm,  wenn  wir  Von  einem  Abdrucke  Ihrer  Zuschrift  absehon. 

Hrn.  U.  & 0.  in  Köln.  Am  besten  werden  Sie  thun. 
einen  Rechtsverständigen  zuruthe  zu  ziehen  und  diesem  über 
die  einzelnen  Umstände  des  Falls  genaue  Auskunft  zu  geben. 
Unserer  Mt'imtng  nach  wird  es  wesentlich  darauf  ankomtnen, 
ob  der  Bildhauer  die  von  Ihrer  Firma  für  ihn  angefertigten 
Zeichnungen  dem  Auftraggeber  lediglich  als  „Muster“  vorgelegt 
hat,  um  darauf  hin  eine  Ausführung  zu  erhalten,  oder  ob  es 
sich  um  eine  Art  von  Wettbewerb  gebandelt  hat,  bei  welchem 
zunächst  die  künstlerische  Erfindung  infrage  kam.  Für  den 
«■raten  Fall  werden  Sie  denselben  kaum  belangen  können,  wenn 
man  auch  «las  Verfahren,  ihre  Unterschrift  auf  «len  betreffenden 
Blättern  anszuradiren.  als  „nicht  schön“  Imzeichnen  dürfte. 

Hrn.  N.  in  Wallerstein.  Für  die  Richtigkeit  der  auf 
30001)  veranschlagten  Ausführungssumme  des  in  No.  4<» 
■largestelltcii  Thurms  uuf  dem  Glutzer  Schneeberge,  dürfte  der 
Architekt  einstehen.  Ein  Druckfehler  liegt  jedenfalls  nicht  vor. 

Hrn.  U.  K.  in  P.  Die  uns  vorgetragene  Angelegenheit 
entbehrt  de»  öffentlichen  Interesses. 


Hierzu  eine  Bildbeilage:  Die  Krinnerungs- Turnhalle  über  dein  Grabe  Pr,  Lutlw.  Jahn’s  zu  Freybur^;  a.  Unstrut. 

K«iBi«Ii»ionivcrlag  «va  Ern»t  Taccbc,  Berlin.  Für  die  lied«ktl<jn  vcraotwurlL  K.  K.  O.  Fritsch,  lk-rliu.  Bruck  vun  Wilhelm  Ur*Vf,  Ili-rlia  SW. 
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Die  Ueberpflasterung  von  Steinschlagbahnen  mittels  Kleinpflaster. 


!u  interessant  die  Mittheilungen  über  vorstehend  tmzeich- 
I rieten  Gegenstand  in  No.  53  dieses  Blattes  sind,  elaubt  | 
' Unterzeichneter  doch  davor  warnen  tu  müssen,  auf  diese 
Neuerung  zu  weit  gehende  Hoffnungen  zu  sotten.  Wo  es  sich 
darum  handelt,  eine  bestehende  Chaussirung  infolge  des  ge- 
steigerten Verkehrs  wegen  der  zu  hohen  Unterhaltungskosten 
in  Pflaster  umzuwandeln,  wird  die  Ueberdeekung  der  alten 
Steinschlagbahnen  mittels  eines  sogenannten  Kk-inpllustcr»  un- 
zweifelhaft ernstlich  in  Krage  tu  ziehen  sein  in  dem  Sinne, 
dass  die  Kosten  verglichen  werden,  welche  entstehen,  um  einer- 
seits die  alte  Chaussirung  nach  den  Angaben  des  Hrn.  Landes-  | 
Baurath.*  N'essenius  zuzurichten,  andererseits  die  Chaussirung  ! 
ganz  aufzuhauen,  in  tieferer  Lage  aus  dem  Autbruchmaterial 
eine  neue  .Steinschlagschicht  und  auf  ihr  ein  gewöhnlich  hohes 
Steinpflaster  zu  strecken. 

Ult  wird  es  auch  möglich  sein,  hohes  Steinpflaster  mit 
Sand  als  Kiesunterbett  auf  die  alte  Steinbahn  zu  legen,  also  ! 
die  Ordinate  der  Strasse  am  ein  Geringes  zu  heben. 

Din  Entscheidung  darf  dabei  nicht  nur  nach  den  Kosten 
dieser  3 Ausfühningsarten  erfolgen,  da  auch  die  späteren  Unter- 
haltungskosten mitsprechen.  und  ich  glaube,  dass  die  Unter- 
haltung des  sogenannten  Kleinpflasters  im  Laufe  der  Jahre 
theurer  als  diejenige  eines  anderen,  entsprechend  guten  Pilasters 
sein  wird.  Derartige  kleine  Pflastersteine  stehen  nicht  recht  fest 
und  verlieren  bei  späterer  Abnutzung  soviel  an  ihrer  Höhe, 
das»  sie  auf  der  festen  umhosartigen  Unterlage  durch  schwerere 
Kadiasten  leicht  zersprengt  werden.  So  ist  denn  kaum  zu  be- 
zweifeln, dass  die  späteren  Rcparatorkosten  solchen  Pflasters 
diejenigen  eines  anderen  sonst  gleich  guten  aber  höheren 
Pflasters  wesentlich  überschreiten  werden,  und  ich  möchte  ganz 
besonders  vor  der  Verwendung  weicherer  Gesteins  arten  wie  des 
Kohlensandstein.  Kcupersandstein  oder  gar  Klinkersteiu  warnen, 
dem  Kleinpilaster  also  nur  dort  das  Wort  reden,  wo  feste  Find- 
linge oder  anderes  festes  Urgestein  zur  Verfügung  steht. 

Vielleicht  ist  der  Vergleich  der  Probestrecken  des  Klein- 
pllasters  mit  anderem  Steinpilaster  nur  «leshalb  so  günstig  für 
erstes  ausgefallen,  weil  das  gewöhnliche  Steinpflaster  ohne  1 
.Schotterunterlage  hergestellt  wurde.  Giebt  man  aber  gewöhn-  \ 
lichein  hohen  Steinpflaster  uine  Schotterunterlagc  (und  es  ist 
nicht  eiutusehen,  weshalb  das  Klcinpflaster  auf  Schotteraeubau 
wesentlich  billiger  als  hohes  Steinpflaster  auf  gleicher  Unter- 
lage werden  sollte),  dann  dürfte  die  billigere  Unterhaltungs- 
ausgabe wohl  sehr  zu  Gunsten  des  hohen  Steinpflasters  sprechen. 

Falls  übrigens  ein  Schotterunterbau  neu  hergestellt  wird,  | 


ist  ganz  besonder»  darauf  zu  achten,  dass  der  Hohlraum  dieses 
Unterbaues  mittels  Sand  «»der  Kies  gefüllt  werde,  da  uinlerenfalls 
die  für  »las  obere  Pflaster  bestimmte  Sand-  oder  Kiesunterlage 
später  unter  der  Erschütterung  des  Wagenverkehrs  in  den  Hohl- 
räumen «les  Schotternnterbaue»  verschwindet,  wodurch  Uneben- 
heiten des  Pilasters  erzeugt  w erden.  Bei  den  Berliner  Pflasterungen 
sind  nach  dieser  Richtung  hin  »chou  wiederholt  böse  Erfahrungen 
gemacht  worden:  leider  scheinen  aber  diese  Erfahrungen  von 
der  Zentralstelle  der  Berliner  Tiefbauverwaltung  nicht  aus- 
reichend durch  Erlass  bezüglicher  Instruktionen  verwerthet  zu 
werden,  da  alljährlich  von  neuem  Kehler  nach  dieser  Richtung 
gemacht  werden,  um!  die  theuren  erst  kürzlich  fertiggestellten 
Pflasterungen  oft  buhl  nach  ihrer  Fertigstellung  Unebenheiten 
zeigen.  Auch  auf  die  gründliche  Annttssung  «les  Schotters  beim 
Befahren  mit  der  Walze  wird  bei  diesen  l ut  erbet  dingen  der 
Berliner  Pflasterungen  nicht  genügend  Werth  gelegt. 

Da»  sogenannte  Klcinpflaster  erscheint  wohl  besonders 
darin  reisvoll,  dass  das  Rasseln  der  Wagen  darauf  geringer  als 
auf  gewöhnlichem  Pflaster  ist.  Achtet  man  aber  mehr  als  bishur 
darauf,  den  Steinen  in  der  Kahrrichtung  geringe  Abmessungen 
zu  geben  und  die  grossen  Abmessungen  in  diu  Höhe  und  Breite 
der  Steine  zu  legen,  dann  kann  auch  b«-i  hohem  Steinpflaster 
gleich«.1  Annehmlichkeit  für  den  Verkehr  erzielt  werden. 

Da»  im  Stader  Reviere  ausgeführte  Kleinptlu>ter  erinnert 
lebhaft  au  das  sogenannte  Küsten  Pavcment,  welches  vor  Jahr- 
zehnten in  England  viel  von  sich  reden  machte.  Euston- Pflaster 
wurde  e»  genannt . weil  die  Probcpllastening  an  «1er  F.uston- 
Station  der  nach  Liverpool  führenden  Great -Western-Bahn  in 
London  ausgeführt  worden  war.  Auch  dort  wurden  ungewöhnlich 
kleine  Pflastersteine  verwendet,  in  «kr  Fahrrichtung  7, G *"■  lang, 
10 *■  breit  und  7,5  bis  IO*®  hoch.  Diese»  Pilaster  wurde  auf 
eine  2,5  Cn‘  starke  Kiesbettung  und  einen  betonurtigon  Unterbau 
gestellt.  Die  fortgesetzten  Versuche,  diesem  Pflaster  Eingang 
zu  verschaffen,  sind  missglückt;  der  nahezu  23 c™  hohe,  25  bis 
38c,u  bereite,  aber  zur  Erreichung  eines  möglichst  geräusch- 
losen Verkehrs  in  der  Kahrrichtung  auch  nur  7.5  bis  8,5  c°» 
lange  Londoner  Pflasterstein  hat  wegen  »einer  festeren  Lage 
im  Pflaster  und  weg.-n  seiner  läng«  ren  Dauer  bet  der  Abnutzung 
unter  dem  Verkehr  seinen  Rang  behauptet. 

Auch  bei  dem  1878  in  London  versuchten,  aber  nicht  weiter 
ausgeführten  Pflaster  von  Dennison  sind  kleine  Steine  von 
8cm  Länge,  8 bis  10 cm  Breite  und  8 c"  Höhe  verwendet  worden. 

Berlin,  Juli  1894.  E.  Dietrich,  Prof. 


Oie  Abschieds -Feierlichkeiten  für  Karl  Schäfer. 

eiche  Gluth  die  Begeisterung  nnil  Verehrung  für  einen 
scheidenden  Lehrer  annehmen  kann,  der  cs  durch  die 
Eigenart  seiner  scharf  ausgeprägten  Persönlichkeit  im 
Verlaufe  von  mehr  als  drei  Lustrcn  verstanden  hat,  «las  Herzens  - 
utul  Empfindungslebi-n  seiner  Schüler  für  die  Erziehung  zu  »einer 
Kunst  zu  gewinnen,  du»  batten  wir  in  den  jüngsten  Tagen  zu 
betrachten  Gelegenheit.  Es  galt  den  Abschied  de»  unter  den 
ehrenvollsten  Bedingungen  an  die  technische  Hochschule  in 
Karlsruhe  berufenen  Professors  «1er  technische»  Hochschule  in 
< harlotteuburg,  Karl  Schäfer.  Die  von  der  Gesuumitlie.it  der 
Studentenschaft  dem  scheidenden  Lehrer  dargebracliten  Huldi- 
gungen worden  eingeleitet  durch  die  höchsten  Ehren,  die  die 
Studentenschaft  zu  verleihen  hat,  durch  einen  feierlichen  Fackel- 
zug. der  am  Mittwoch,  dcu  4.  Juli  statthatte  und  sich  in  glän- 
zendster Weise  entfaltete.  Der  Gefeierte  nahm  die  Huldigung 
von  «1er  Rampe  seines  Hanse»  in  der  Schlossstrasse  in  Uhar- 
lottenhurg,  umgeben  von  seiner  Familie,  entgegen  und  beant- 
wortete die  Ansprache  de»  erstem  Vorsitzenden  «les  Ausschusses 
«ler  Studentenschaft,  des  Studirenden  des  Schiffsbau«-»  Drey- 
mann mit  einem  Begeisterung  weckenden  Hoch  auf  die  ver- 
ständnissvolle  Freundschaft  zwischen  Lehrer  und  Schüler. 

Dieser  Veranstaltung  folgte  am  Freilag,  den  G.  Juli  als 
Ergänzung  ein  feierlicher  Kommers,  der  in  den  Räumen  der 
Philharmonie  abgehalten  wurde,  die  zu  diesem  Zwecke  ein 
»richtiges  Festkleid  angelegt  hatte.  Den  Saal  zierten  tinir- 
ianden,  den  Hintergrund  der  Urchestcrnische  nahm  in  sinniger 
Weise  eine  Darstellung  von  Marburg  mit  der  «leutlich  hervor- 
tretenden Gruppe  der  Univ»r»ität»bauten  und  der  Elisabethen- 
Kirche  ein,  zu  beiden  Seiten  vervollständigten  die  Bauncr  und 
Kalmen  «ler  studentischen  Korporationen,  die  Wappen  der  Städte, 
in  «lenen  der  tiefeierte  gelebt  und  gewirkt,  sowie  ein  reicher 
Schmuck  frischen  Grün««»  «las  festliche  Bild.  Der  Saal  war 
«licht  besetzt  durch  Studircndc  und  Gäste,  die  Gallcricn  schmückte 
ein  auserlesener  Kranz  weiblicher  Schönheiten.  Die  Stimmung 


dieses  festlichen  Bildes  vereinigte  sich  mit  der  Stimmung  «ler 
Ansprachen,  die,  frei  von  jeder  diplomatischen  Lüge,  den  < 'harakter 
einer  aufrichtigen  Herzlichkeit  trugen,  zu  einer  deutschen  Fest- 
stimmung, wie  sie  «l«*r  künstlerischen  Gesinnung  des  Gefeierten 
so  sehr  entspricht.  Die  Feier  wurde  durch  gemeinsamen  Gc- 
i sang  ei  »geleitet.  Das  durch  «len  ersten  Vorsitzenden  de»  Aus- 
| Schusses  der  Studentenschaft,  den  Studirenden  der  Schiffsbau- 
kunst  Brey  mann  in  beredten  Worten  auf  den  Kaiser  als  «len 
j Beschützer  voll  Kunst  und  Wissenschaft  ausgebrachte  Hoch 
I klang  in  die  Nationalhymne  aus.  ln  «ler  darauf  folgenden  An- 
sprache desselben  Redners  an  den  tiefeierten  pries  er  diesen 
, als  einen  seltenen  Lehrer,  dessen  Worten  einstige  und  jetzige 
' .Schüler  mit  höchster  Verehrung  gelauscht  und  seinen  An- 
leitungen mit  grösster  Schaffensfreudigkeit  entsprochen  hätten. 
1 Die  Feier  sei  «1er  nochmalige  Ausdruck  de»  Danke«  nnd  «les 
Vertrauen»,  «len  die  Studentenschaft  für  «len  Lehrer  hege,  dessen 
Fortgehen  sie  nach  IG  jähriger  segensreicher  Thätigkcit  mit  so 
grossem  Bedauern  und  Sehiuerz  begleite,  Redner  fasste  sein*« 
i und  der  Studentenschaft  Wünsche  für  «lio  Zukunft  des  Scheidenden 
in  die  Worte;  Gesundheit  und  Vertrauen  und  Liebe  seitens  der 
Schüler  zusammen. 

Stürmischen  Widerhall  weckte  die  von  aufrichtiger  Herz- 
lichkeit und  Wärmt-  eingegebene  Ansprache,  die  «ler  Rektor  der 
technischen  Hochschule,  Geh.  Heg.-Rath  Prof.  l»r.  Slaby  an  den 
gefeierten  Kollegen  richtete.  _Es  ist  ein  seltenes  Fest,  «las  wir 
zu  Ihren  Ehren  begehen,  es  ist  der  höchste  Tribut  der  Dank- 
barkeit der  Jugend  für  den  Lehrer,  «ler  schönste  Lohn  einer  hin- 
gebenden Thätigkcit  in  langen  Jahren,’  Der  Redner  bezeichnet 
den  Kollegen  als  eine  Zierde  der  technischen  Hochschule.  Der 
Werth  nnd  die  Bedeutung  «les  akademischen  Lehrers  offenbare 
sich  um  besten  und  unmittelbarsten  durch  die  Begeisterung,  die 
au»  den  Herzen  der  Schüler  komme.  .Die  Ideale,  die  von 
Ihnen  ausgegangen  sind,  diu  künstlerische  Anregung,  die  Sie 
gegeben,  alle»  strömt  heute  mit  überwältigender  Kraft  auf  Sie 
zurück.  Alle  drücken  Ihnen  mit  innigem  Danke  die  Hand.  Die 
! technische  Hueh schule  verliert  in  Ihnen  ihren  glänzendsten  Stern, 
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Mitthetlnngeu  aus  Vereinen. 

Gründung  einea  Wiener  Architekten-Klubs  in  Wien. 

Al»  Sammelpunkt  für  all«*  Bestrebungen  auf  dem  Gebiete  der 
bildenden  Kunst  in  der  söddeut sehen  Metropule  dient  die  „Ge- 
nossenschaft der  bildenden  Künstler  Wiens“,  die  im  verflossenen 
Frühjahre  durch  eine  grosse  internationale  Kunstausstellung 
das  fünfundzwanzig»!©  Jahr  ihres  Bestandes  feiert«,  ha  in  der 
Veranstaltung  grösserer  und  kleinerer  periodischer  Ausstellungen 
im  „Künstlerhause“,  sowie  in  der  Beschickung  auswärtiger  Aus- 
stellungen ihre  Haupttbätigkeit  liegt,  dominiren  in  dieser  grossen 
Vereinigung  mtturgeinääs  die  Maler  und  insbesondere  die  Oel- 
maler.  l'n»  trotzdem  ihre  Interessen  mit  Nachdruck  ver- 
treten zu  können,  vereinigten  sich  vor  einigen  Jahren  erst  die 
Bildhauer  und  dann  die  Aquarellmaler  zu  besonderen  Gruppen, 
und  nun  hat  sich  tu  diesem  „Klub  der  Plastiker“  und  „Klub 
der  Aquarellisten“  auch  ein  „Architekten-Klub“  gesellt. 

Ks  ist  kein  blosser  Zufall,  dass  sich  dieser  Klub  gerade 
jetit  gebildet  hat.  Der  bereits  in  Angriff  genommene  Bau 
eines  einheitlichen  Stadtbahn-Netzes,  die  Kegulirung  des  die 
Stadt  durch  fl  iesseu  den  Donauannos  und  des  Wienflusses,  die 
Auflassung  der  im  Stadt innem  liegenden  Kasernen  mit  ihren 
zumtheil  umfangreichen  F Übungsplätzen,  diese  und  noch  andere 
tur  Ausführung  bestimmten  öffentlichen  Arbeiten  werden  gewiss 
auch  dem  grosstädtischen  Hochbauwesen  neue  Impulse  Zufuhren, 
Impulse,  welche  zumtheil  auf  da»  künstlerische  Gebiet  hinüber- 
greifen. Nun  aber  macht  sich  neuerdings  in  Oesterreich  auch 
in  Fragen  der  Kunst  ein  burcaukratischcr  Zug  fühlbar,  welcher 
für  deren  weitere  Entwicklung  so  bedenklich  erscheint,  dass  ein 
geschlossenes  Auftreten  der  Künstler  und  insbesondere  der  Ar- 
chitekten geradezu  nothwendig  wird.  Dies  umsomehr,  als  mit 
dein  kürzlich  erfolgten  Tode  Hasenamr's  der  letzte  jener  grossen 
Architekten  heimgegangen  ist  , welche  dem  modernen  Wien 
seine  Signatur  verliehen  und  mit  dem  Gewichte  ihrer  Autorität 
fest«  Beziehungen  schufen.  Diese  alten  Verhältnisse  sind  jetzt 
anfgehoben  und  die  neuen  Zustande  noch  nicht  geklärt. 

Dies  sind  ungefähr  die  Momente,  welche  eine  kleine  Schaar 
von  Wiener  Architekten  bestimmten,  einen  engeren  Klub  zu 
bilden.  Nach  den  von  der  Behörde  bereits  genehmigten  Satzungen 
ist  der  Zweck  desselben:  „Wahrung  und  Förderung  der  rein 
künstlerischen  Interessen  bei  allen  zu  Tage  tretenden  Fach- 
fragen.“ Dieser  Zweck  soll  erreicht  werden  „durch  Eintreten 
in  der  Oeffentlirhkeit  für  die  erfolgreiche  Durchführung 
künstlerischer  Ideen“  sowie  „durch  Wahrnehmung  und  Schutz 
der  Interessen  der  Klubmitglieder  hinsichtlicb  des  Erfolge» 
ihrer  Arbeiten  sowohl  bei  Ausführung  derselben  als  auch  bei 
Ausstellungen.“  Zur  Aufnahme  in  den  Klub  werden  nur  Archi- 
tekten zugelassen,  welche  ordentliche  Mitglieder  der  Wiener 
Künstle  rgenosseiisrhnft  sind,  und  überdies  behält  sieb  der  Klub 
das  Ber)»t  der  Ballotage  vor.  Ausserhalb  Wiens  lebende  her- 
vorragende Architekten  können  korrespondirende  Mitglieder 
werden.  Wenn  in  einer  Vollversammlung  ein  Beschluss  als 


durch  den  sie  Buhm  und  Anerkennung  und  eine  Fülle  von  Segen 
errungen.  Schweren  Herzens  sehen  wir  Sic  scheiden.  Was 
menschenmöglich  war.  um  Sie  zu  halten,  ist  geschehen.  Welchen 
Werth  die  Staatsregierung  auf  Ihr  Verbleiben  legte,  ist  Ihnen 
bekannt.  Mit  dem  tiefsten  Bedauern  verbindet  sich  der  herz- 
lichste Dank.  Es  steht  mir  nicht  zu,  in  die  Gründe  einzn- 
dringen,  die  Sie  veranlassen,  fortzugehen,  sie  sind  gewiss  schwer 
und  bedeutsam.  Aber  unsere  wärmsten  Sympathien  begleiten  Sie. 
Sie  werden  die  altbcrühmte  Hochschule  .Süddeutschlands  mit 
neuem  Glanz  erfüllen  und  die  Verehrung  und  Diebe  der  Schüler 
auch  dort  finden.  Wir  hoffen  aber  auch,  das»  Ihre  künst- 
leri sehen  Ziele  und  Wünsche  voll  und  ganz  in  Erfüllung  gehen. 
Zahlreiche  Dome  und  glänzende  Paläste  mögen  von  Ihrer  Hand 
erstehen,  die  den  Buhm  der  Nachwelt  auf  Ihren  Namen  über- 
tragen. Wir  sehen  Sic  scheiden,  aber  noch  haben  wir  den  Trost 
des  Volksliedes: 

„Die  Schwalbe,  die  zum  Süden  zieht. 

Sie  kehrt  im  Lenz  zurück.“ 

„Möge  der  I.en«  erscheinen  und  die  Wolken  zertreucn,  di© 
Sie  hier  verscheucht,  die  Sie  veranlasst  haben,  nach  dem  sonnigen 
Süden  zu  fliehen-.  Redner  »rlilicsst  mit  den  wärmsten  Wünschen 
für  die  Zukunft  de»  Meisters.  Mit  stürmischer  Herzlichkeit 
schlossen  sich  Schüler  und  Freunde  des  Gefeierten  diesen 
Wünschen  an. 

Dieser  antwortet  mit  der  ihm  eigenen  launigen,  zwanglosen, 
geist-  und  witzsprühendin  Art.  Kr  entbietet  zunächst  seinen 
Dank  dem  studentischen  Ausschuss  und  dem  Rektor  für  die 
Worte  der  Liebe  und  Anerkennung,  die  sie  ihm  in  so  reichem 
Maas»«*  gespendet.  Man  mache  indessen  viel  zü  viel  Wesen  von 
ihm.  Er  habe  auf  den  mannichfachsten  Gebieten  gearbeitet,  auf 
«lein  Gebiete  der  lateinischen  und  mittelhochdeutschen  Metrik, 
er  habe  eine  Arbeit  über  die  Kochkunst  geschrieben  und  die 
Naturgeschichte  der  Schlupfwespen  behandelt.  Für  alle  diese 
Arbeiten  habe  er  nach  Anerkennung  gedürstet,  sie  sei  ihm  nicht 
geworden.  Dagegen  sei  «las  bischen  Architekur,  das  er  in 


Klubtx'schluss  erklärt  wird,  ist  derselbe  für  jedes  Mitglied 
bindend.  Die  Angelegenheiten  des  Klub»  werden  hauptsächlich 
durch  ein  Yerwaltuaga-ComU«  besorgt.  In  der  ««raten  Jahres- 
versammlung. welche  am  IG.  Jnni  d.  J.  die  den  Klub  begrün- 
denden Mitglieder  vereinigte,  wurden  zum  Obmann  Hr.  Baurath 
Andreas  Streit,  zu  Comiteinitgliedern  die  Hrn.:  Baurath  von 
Förster,  Professor  Pari  König,  die  Architekten  Baschka 
und  Srharlmer  und  Bauralh  von  Wiclemans  für  zwei  Jahre 
gewählt. 

Wenn  e»  dem  neuen  Klub  was  seine  Absicht  ist  — 
i gelingt,  alle  tüchtigen  Elemente  der  österreichischen  Architekten- 
welt um  seine  Fahne  zu  »rhaaren,  und  w«*nn  es  ihm  weiter 
gelingt,  der  Parole,  welche  er  auf  diese  Fahne  schrieb: 
„Wahrung  und  Förderung  rein  künstlerischer  Interessen“  un- 
entwegt treu  zu  bleiben  ohne  Rücksicht  auf  persönliche  Sonder- 
! ansprüche:  dann  kann  er  sich  im  öffentlichen  Konst  leben  Wiens 
I zu  einem  Faktor  entwickeln,  dessen  idealer  Macht  Sphäre  sieh 
wohl  keiner  der  betheiligten  Kreise  wird  entziehen  können. 

K.  XL 


Der  Verein  deutscher  Gartenkünstler  mit  dem  Sitz  zu 
Berlin  hielt  am  IT.,  IS.  u.  1 fl.  Juni  seine  VII.  Hauptversammlung  zu 
Magdeburg  ab.  Die  Verhandlungen,  welche  in  dem  reizend  ge- 
logenen und  «Inreh  die  Stadt  in  prächtiger  Weise  ausgeschmückten 
Gesellschaftshause  des  Friedrich- Wilhelms-Gartens  statt  fanden, 
begannen  am  Sonntag  Vormittag  um  fl  I hr  15  Minuten.  Nach 
einem  herzlichen  Willkommens  gruas  seitens  des  Garten-Direktors 
.Schoch-Magdeburg  bcgrüaste  der  erste  Vorsitzende,  Stadt-Uber- 
gärtner Hampel -Berlin  die  Versammlung  und  eröffnet©  dieselbe. 

Dem  Jahresbericht,  welcher  von  dem  ersten  Schriftführer 
Broderscn-Berlin  erstattet  wurde,  ist  zu  entnehmen,  dass  im 
verflossenen  Jahre  der  Vorstand  23  Sit  langen  abgchalten  hat 
und  die  .Mitgliederxahl  zurzeit  262  beträgt.  Das  Preisaus- 
schreiben „Die  Gartcukunst  in  Beziehung  zum  modernen  Städte- 
bau“ ist  den  Bestimmungen  der  vorjährigen  Hauptversammlung 
gemäss  erlassen  und  es  hat  die  Kinlieferung  der  Arbeiten  bis 
zum  1.  Juli  d.  J.  zu  erfolgen. 

Eine  besonders  rege  Thätigk«*it  hatte  sich  in  den  auf  der 
vorjährigen  Hauptversammlung  gewählten  Kommissionen  ent- 
wickelt. Der  Ausschuss  für  «ine  anderweitige  Gestaltung  der 
Obcrgirtner-Prüfuog  hat  seine  Aufgabe  beendet  und  es  sind  Vor- 
schläge in  dem  Eingabe-Bericht  festgestellt  und  an  maassgebeuder 
Stelle  eingereicht  worden.  I>er  Bericht  für  eine  Keorganisatmii 
der  Gärtner- Lehr- Anstalt  ist  zur  iKM'hmaligeii  Durchsicht  einem 
Ausschuss  übertragen  worden  nnd  wird  demnächst  zur  Erledigung 
gelangen. 

Alsdann  wurde  nach  Darbringnng  eines  Vertrauensvotums 
für  den  alten  Vorstand  der  neue  gewählt,  und  zwar  Landsrhafts- 
girtner  Hoppe-Berlin  znm  ersten.  Landschaftsgärtner  Klaebcr- 
Wannsee  zum  zweiten  und  Garten-Direktor  Schoch-Magdeburg 
zum  dritten  Vorsitzenden:  Stadt-O bergirtuer  Weiss-Berlin  tum 
j Schriftführer,  Stadt-Garten-Inspektor  St ämmler- Liegnitz  zu 


seinem  Leben  auch  gemacht  habe,  nicht  der  Bede  werth,  und 
gerade  hierfür  fimie  er  die  reiche  Anerkennung.  Indessen  der 
Mensch  freue  sich  manchmal  auch  über  unverdiente  Ehren. 
Deshalb  tausendfacher,  herzlicher  Dank. 

Es  sei  nicht  sein  Verdienst,  wenn  er  in  seiner  Weise  in 
das  Fachstudium  gekommen  sei.  sondern  es  seien  Glücksfälle, 
die  seinen  Lehensgang  bestimmt  hätten.  Es  sei  ein  Glticksfull, 
dass  er  nicht  in  Gumpoldskirchen  oder  l'nterthalkireben  geboren 
sei.  sondern  in  der  schönen  Stadt  Kassel,  wo  der  grösste  Künstler 
der  mittelalterlichen  Baukunst  gewirkt  habe.  Es  sei  gewiss  ein 
Glücksfall.  dass  er  unter  diesem  grossen  Künstler  habe  arbeiten 
dürfen.  Ein  zweiter  Glücksfall  sei  es  gewesen,  dass  er  18SO 
als  Dozent  an  die  damalige  Bauakademie  gekommen  sei,  wo  es 
ihm  gestattet  gewesen  sei  von  mittelalterlicher  Kunst  zu  reden 
und  eine  Spezialschule  zu  gründen  ftir  diese  Kunst,  die  damals 
>chon  an  dieser  Anstalt  in  einem  l'mfang  gelehrt  worden  sei, 
wie  nirgends  in  der  Welt.  — Man  habe  ihn  als  Lehrer  gefeiert. 
Das  aber  »ei  wieder  kein  Verdienst,  denn  die  Architektur  sei 
ihm  Herzenssache.  Wenn  aber  nun  eine  Herzenssache  einseitig 
sei.  so  nenne  man  das  Unterricht.  Dazu  sei  er  aber  ganz  von 
selbst  gekommen,  es  »ei  kein  Verdienst  dabei.  Er  habe  die 
Schüler  angeregt,  schön,  er  habe  sie  anregen  wollen  für  nationale, 
vaterländische,  mittelalterliche  deutsche  Kunst.  Aber,  «las.»  sich 
die  Schüler  hätten  anregen  lassen,  sei  doch  ZWeiffeUoi  ihr  Ver- 
dienst. Wenn  e»  eine  Gerechtigkeit  hienieden  gäbe,  so  hätte 
der  Faekelzug,  der  vorgestern  ihm  gebracht  wurde,  er  seinen 
Schülern  bringen  müssen,  so  müssten  jetzt  an  seinem  Platze 
»eine  Schüler  sitzen  und  er  müsse  ihnen  einen  Kommers  geben. 
Aber  eine  solche  Gerechtigkeit  gebe  es  bekanntlich  nicht. 

Der  Redner  sprach  dann  von  der  Liebe  nnd  Begeisterung 
zum  Fache.  Diese  seien  unter  einem  doppelten  Gesichtspunkte 
zu  betrachten.  Einmal  mitbczug  auf  die  Baukunst  der  Gegen- 
wart und  die  Frage,  was  daraus  werden  könne.  Darüber  werde 
viel  geschrieben  und  viel  gesprochen,  ein  /.eichen,  dass  nicht 
alles  in  Ordnung  sei.  Die  Baukunst  der  Gegenwart  sei  krank 
. und  bedürfe  ein«*s  Doktor».  Kr  habe  auch  etwas  Doktornatur 
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dessen  Stellvertreter  und  Landschaftsgäftner  Itohlfs  - Gross- 
Lichterfelde  bei  Berlin  zura  Schatzmeister. 

Im  Anschlüsse  hieran  erfolgte  die  Wahl  der  Ausschüsse 
für  Gartenkunst,  Gartentechnik,  Gehölzkunde,  Kasse  und  für 
die  Presse.  Bei  dem  nächsten  Punkte  — das  Vereinsurgan  be- 
treffend, entspann  sich  eine  längere  Debatte,  die  mit  der  Bei- 
behaltung der  bestehenden  Zeitschrift  für  Gartenkunst  und 
Gartenbau  im  Verlage  von  N'eutnann  zu  Neudamm  endigte. 

Als  I’reisaufgabe  für  das  Jahr  1894  95  soll  die  .gärtnerische 
Umgestaltung  des  Königsplatzes  in  Berlin  in  Beziehung  zu  dem 
neuen  Beiohstags-Gebäude“  ausgeschrieben  werden. 

Nach  Feststellung  des  Haushaltungsplanes  für  das  folgende 
Rechnungsjahr  wurde  Liegnitz  als  Vorort  für  die  nächstjährige 
Haupt  Versammlung  bestimmt. 

Hieran  schlossen  sich  noch  die  Besichtigung  der  Städtischen 
Gartenanlagen,  welche  zuiuthcil  ein  Werk  Lenne’ s sind,  und 
die  der  Gruson’schen  Gärtnerei  zu  Buckau,  die  sich  durch  ihre 
großartigen  Kulturen  einen  Weltruf  erworben  hat.  Die  lfo- 
theiligung  seitens  der  Mitglieder  war  eine  ätuserst  reiche. 
Nicht  nur  aus  allen  Theilcn  Deutschlands,  sondern  auch  aus 
Oesterreich  und  Russland  waren  Vertreter  erschienen.  W. 

Vermischt«». 

Die  Herstellung  einer  Kanal -Verbindung  zwischen 
Karlsruhe  und  dem  Rheine  hilt  die  interessirten  Kreise,  und 
das  sind  die  ganzen  gewerblichen  Kreise  des  mittleren  Baden 
mit  dem  Zentrum  Karlsruhe,  in  fortgesetzter  Thiltigkeit.  Am 
Mittwoch,  den  27.  Juni,  hat  eine  aus  Industriellen  bestehende 
Abordnung  dem  badischen  Ministerium  des  Innern  eine  mit  zahl- 
reichen Unterschriften,  namentlich  auch  aus  den  Orten  Pforz- 
heim, Durlach,  Gernsbach.  Arheni  lind  B&hlerthul  Unterzeichnete 
Eingabe  überreicht,  in  der  auf  die  hohe  Bedeutung  der  Wasser- 
straßen in  unserer  Zeit  hingewiesen  und  angeführt  wird,  dass 
Karlsruhe  schon  seit  dem  Jahre  1818  danach  strebe,  in  dcu 
Kreis  der  Städte  zu  treten,  die  sich  durch  eine  gute  Wasser- 
verbindung zu  blühenden  Handels-  und  Industriestädten  ent- 
wickelt haben.  Die  am  Karlsruhe  gelagerten  Industrieorte, 
sowie  auch  die  Orte  rheinuufwärt«,  die  eine  lebhafte  industrielle 
Thätigkeit  entwickeln,  hätten  an  einer  solchen  Kanalverbiudung, 
mit  der  eine  Verbesserung  der  Wasserstrasso  von  Mannheim 
nach  Maxau  Hand  in  Hand  gehen  müsse,  das  gleiche  Interesse. 
Die  Eingabe  stellt  die  Bitte,  1.  der  Herstellung  einer  Kanal- 
Verbindung  zwischen  Karlsruhe  und  dem  Rheine  näher  treten 
und  durch  die  technische  Staatsbehörde  einen  entsprechenden 
Entwurf  ausarbeiten  zu  lassen,  und  2.  die  Maassnahmen  zu 
treffen,  welche  zti  einer  wirksamen  Verbesserung  der  Schiffahrt* - 
strasse  im  Rhein  zwischen  Mannheim  und  Maxau  erforderlich 
sind.  Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  Karlsruhe  gegen- 
über dem  durch  seine  Lage  am  Rhein  und  an  der  Mündung  des 
Neckar  gelegenen  bevorzugten  Mannheim  im  Nachtheil  sich  be- 
findet. Die  statistischen  Erhebungen  der  letzten  Jahre  haben 


in  sich  gespürt  und  an  ihr  herumkurirt.  — Der  zweite  Gesichts- 
punkt seien  die  alten  Dcnkmfilcr.  Da  sei  es  aber  nicht  nur 
krank,  sondern  viel  schlimmer,  da  sehe  es  bös,  ganz  schrecklich 
aus.  Die  Restauratoren  gebärden  sich  oft  wie  der  Türke  in 
Feindesland.  Vom  Strassburger  Münster  herab  bis  zum  Rath- 
haus in  Stralau  an  dur  Lasse  werde  eine  Barbarei  verübt.  Das, 
wolle  er  hoffen,  werde  in  Zukunft  besser  werden;  mit  der  zu- 
nehmenden Liebe  der  Schüler  für  die  alten  Denkmäler,  mit  dem 
zunehmenden  Verständnisse  für  ihre  Schönheiten  werde  den- 
selben in  Zukunft  ein  besseres  Schicksal  widerfahren. 

Der  Meister  bespricht  dann  seine  Empfindungen  für  Berlin, 
preist  seinen  neuen  Berufsort  Karlsruhe  und  führt  aus,  wie 
schwer  cs  ihm  werde  und  wie  cs  ihm  von  Herzen  bitter  leid  tbue, 
sich  von  seinen  Schülern  zu  trennen.  Man  sage  wohl  zur 
Milderung,  die  Schüler  wechselten  jedes  Jahr;  das  treffe  aber 
nicht  zu.  Die  grösste  Mehrzahl  seiner  Schüler  unterrichte  er 
durch  mehre  Jahre  und  habe  so  Gelegenheit,  sie  kennen  zu 
lernen  und  sie  zu  seinen  Empfindungen  zu  erziehen.  Zum 
Schlüsse  lässt  Redner  die  akademische  Jugend  leben.  Aber  was 
heisst;  Jemand  leben  lassen?  Doch  zweifellos,  ihm  etwas  gutes 
wünschen.  Die  Jugend  aber  besitze  alle  Gaben;  das  empfinde 
er  am  meisten,  wenn  er  an  seine  eigene  Jugend  erinnert  werde. 
Es  sei  eine  teuflische  Sache,  dass  man  an  die  Dinge,  die  man 
verloren,  immer  wieder  erinnert  werde.  Und  doch  lasse  er  die 
Jugend  leben:  sie  sei  die  Hoffnung  für  alle  Aufgaben  der  Kunst, 
der  Technik,  der  Wissenschaft,  des  Vaterlandes.  Zur  Erfüllung 
derselben  habe  sic  Vertrauen,  Kraft  and  den  Segen  Gottes 
nöthig.  Das  wünsche  er  ihr.  — Donnernder,  langunhaltcndcr 
Beifall  folgt  dieser  Rede. 

Als  Vertreter  des  Ministeriums  der  geistlichen  und  Me- 
dizinal-Angelegenheiten  war  der  Dezernent  für  das  Hochschul- 
wesen, Geh.  Ob.-Kcg.-Katli  Dr.  W.  Wehrenpfennig  erschienen. 
Er  ergriff  da»  Wort,  um  Namens  der  Gäste  seinen  Dank  für 
die  Theitnahuie  an  der  Abschiedsfeier  für  Prof.  Schäfer  aus- 
susprechen.  Er  habe  mit  wirklicher  herzlicher  Freude  beobachtet, 
wie  die  »tndirende  Jagend  dem  Gefeierten  zngejubelt.  Er  habe 


1 hierfür  den  schlagenden  Beweis  erbracht.  Für  das  mittlere 
i Baden  bedeutet  die  Verbesserung  der  Waaserstrasse  von  Mann- 
heim bis  Maxau,  die  Verlängerung  des  Gross-Schiffahrtswegcs 
bis  Maxau  einen  solchen  Gewinn,  dass  demgegenüber  alle  Be- 
I denken  inbezug  auf  einen  etwaigen  Ausfall  an  Eisenbahn-Ein- 
nahmen, der  übrigens  noch  nicht  einmal  feststeht,  nicht  ins 
Gewicht  fallen,  ln  Karlsruhe  selbst  liegt  eine  nicht  unbeträcht- 
liche Summe  todten  Kapitals  angehäuft;  es  könnte  der  Industrie 
in  crspriesslicher  Weise  dienstbar  gemacht  werden,  wenn  die- 
I jenigen  Verkehrs-Maassnahmen  getroffen  würden,  wulche  die  in 
: und  um  Karlsruhe  thätige  Industrie  irn  Vergleich  zu  Mannheim 
zweifellos  beanspruchen  darf.  Freilich  krankt  auch  die  Finanz- 
lage Badens  zurzeit  an  dein  allgemeinen  Uebel.  Das  würde 
jedoch  nicht  hindern,  die  verhältnissmässig  kleinen  Summen  für 
die  Vorarbeiten  ins  Budget  einzusetzen,  denn  sie  wären  einer 
tiefgreifenden  Angelegenheit  des  Landes  gewidmet.  Das  hat 
man  an  maassgebender  Stelle  auch  erkannt  und  der  Abordnung 
die  Zusage  crtheilt,  dass  die  General-Direktion  des  Wasser-  und 
Strassenbaues  unverzüglich  mit  der  Ausarbeitung  eines  Kanal- 
entwurfes betraut  werde.  — 

Die  Vorarbeiten  für  die  Weltausstellung  dea  Jahres  1900 

I za  Paris  nehmen  ihren  ruhigeu  Fortgang.  Mit  dein  Senator 
Freycinet  an  der  Spitze  hat  sich  eine  Sub-Kommissioo  gebildet, 
welcher  die  Bearbeitung  der  materiellen  Kintheilung  der  Auf- 
stellung und  die  Berathang  der  Programme  der  verschiedenen 
zu  eröffnenden  Wettbewerbe  übertragen  ist.  Dieser  Kommission 
gehören  u.  a.  an  die  Direktoren  der  verschiedenen  Eisenbahn- 
' Gesellschaften,  deren  Linien  in  Paris  einmnnden,  eine  Reihe  von 
Düputirten  und  Senatoren,  der  Architekt  Boeawilwald.  der 
Präsident  der  Gesellschaft  der  Zivil-Ingenieure  du  ßonsquet,  der 
i Direktor  im  Ministerium  des  öffentlichen  Unterrichts  Xavier 
Charmes,  der  Direktor  für  Eisenbahnwesen  iin  Ministerium  der 
öffentlichen  Arbeiten  (’olson,  der  Baudirektor  Jules  (’omte,  eine 
Anzahl  von  Generalen,  der  Direktor  der  Ecolc  des  Beaux-Arts 
Paul  Dubois,  der  Direktor  der  Ingenieurschule  Gay,  der  Bild- 
hauer üuillaunte,  der  Direktor  des  i'onservatoirc  des  arts  et 
metiers  Laussedat,  der  Architekt  Yaudremer  und  andere.  In 
1 einer  der  letzten  Sitzungen  dieser  Kommission  trug  der  Archi- 
tekt Buurard  einen  Prograinmentvrarf  für  den  für  französische 
Künstler  auszuschreibouden  Wettbewerb  für  die  Pläne  zu  den 
zukünftigen  Ausstellungsbauten  vor.  Eine  Summe  von  100000  Frei, 
wird  zu  Preisen  verwendet.  Die  Pläne  müssen  innerhalb  vier 
Monaten  vom  Tage  de»  Erscheinens  des  Preisausschreibens  im 
Journal  officiel  eingeliefert  werden.  Nur  der  Eifelthurm  soll 
erhulten  bleiben,  alle  anderen  Bauwerke  der  letzten  Ausstellung 
sollen  verschwinden.  Man  wird  dies  für  manche  derselben  leb- 
haft beklagen.  — 

Basküle-Verschluss  für  Fenster-Kippflügel.  Hm.  Kunst- 
und  Bausrhlosser  Max  Lion  zu  Allenstein  i.  Pr.  ist  durch  Reichs- 
patent  No.  71987  ein  Basküle-Verschluss  für  Fenster  mit  Kipp- 


sich nun  gefragt:  worin  liegt  der  Zauber,  den  der  Mann  auf  seine 
Schüler  ausübt?  Die  Unterrichts- Verwaltung  weis»  es:  das  ist 
ein  genialischer  Mann,  er  trägt  das  Feuer  der  Begeisterung  in 
: sieh  und  wuiss  es  seinen  Schülern  initzutheileu.  Kr  »ei  die 
I Säule,  der  Eckstein  für  mittelalterliche  Baukunst,  der  Träger 
der  Begeisterung  der  Jugend.  Er  ziehe  nach  Karlsruhe, 
vielleicht  mit  ihm  einige  Dutzend  »einer  Schüler.  Wir  wollen 
ihn  Karlsruhe  nicht  neiden,  sondern  uns  daran  erinnern,  du»» 
die  deutschen  technischen  Hochschulen  und  die  deutsche 
akademische  Jugend  eine  grosse  Gemeinschaft  bilden  und  dass 
l er  dieser  ja  doch  erhalten  bleibt.  Redner  toastet  zum  Schluss 
seiner  mit  lautem  Beifall  aufgenommenen  Rede  auf  die  Familie 
de»  Gefeierten. 

Es  folgen  noch  eine  lange  Reihe  begeisterter  und  treffender 
1 Ansprachen,  wie  die  des  Hm.  Garn.-Bauinsp.  BossU-usrhcr  für 
, die  allen  Freunde  Schäfers,  des  Arrh.  Dernburg  für  »eine 
älteren  Schüler,  der  Vertreter  der  Universität,  der  die  Gemein- 
schaft der  technischen  Hochschulen  unter  dem  Beifall  der  Ver- 
) Sammlung  zu  einer  Gemeinschaft  der  Hochschulen  überhaupt 
erstreckt  wissen  will,  der  thierärztlichen  Hochschule,  der  Stu- 
dironden  Siegel,  Otzen  usw.  Au»  dem  übertluthendeu  Strome 
der  Reden  war  die  Begeisterung  des  Abends  nicht  minder  zu 
erkennen,  wie  aus  den  leuchtenden  Augen,  mit  denen  sie  begleitet 
wurden. 

Man  muss  es  erlebt  haben,  um  es  zu  glauben,  welch’ 
innige,  herzliche  Verehrung  Schüler  und  Meister  verbindet,  ln 
dichtem  Kreise  umstanden  sie  ihn,  mit  leuchtenden  Augen 
seinem  Worte  lauschend,  bald  in  stürmische  Hochrufe  aus- 
brechend, bald  frisch  und  lebendig  dem  Meister  erwidernd,  der 
beredt  und  ausdrucksvoll  auf  sie  einredet.  So  standen  sie  lange 
in  grosser  geschlossener  Gruppe  beisammen.  Das  Maas  der 
Verehrung  an  diesem  Abend  war  ein  beispielloses:  an  ihr  mag 
der  Verlust,  den  Berlin,  und  der  Gewinn,  den  Karlsruhe  erfährt, 
gemessen  werden.  H.  — 
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Hügeln  gesetzlich  geschützt  vorden,  der  sich  durch  Einfachheit 
and  Zweckmässigkeit  sehr  vortheilhaft  auszcjrhnct. 

ln  Abbildg.  I erkennt  man  dun  Hubel  as  der  um  die  Axe  c t 
drehbar  ungeordnet  ist.  Dieser  Hebel  a (vergl.  Abbildg.  2 u.  3) 
ist  mit  einer  zylindrisch  gebogenen  Platte  b verbunden,  die 
Schlitze  aufweist,  in  welchen  sich  Stifte  d bewegen,  die  ihrer- 
seits auf  den  beiden  Ba-külestangen  rc  (Abbildg.  2)  fest  an- 


gebracht sitzen.  Es  ist  nun  ohne  weiteres  einleuchtend,  dass, 
wenn  inan  den  Hebel  n in  Abbildg.  1 nach  oben  hebt,  die 
Kuh  rnn  es  schlitze  der  lialbzylindrisch  gebogenen  Platte  b mittels 
der  Stifte  d die  Baskülcstange  nach  rechts  und  links  ausein- 
ander schieben  und  auf  diese  Weise  die  Enden  dieser  Stangen 
Abbildg.  4 mit  dem  Haken  in  die  Sch  liesshaken  (Abbildg.  5) 
hineindrücken.  Die  ganze  Anordnung  geht  aus  Abbildg.  (> 
hervor.  Direktor  Walther  Lange,  Lübeck. 


Die  Stelle  eines  Provinzial  Konservators  iür  die  Pro- 
vinz Hannover  ist  dem  Archäologen  Dr.  phil.  J.  Reimers 
übertragen  worden,  der  in  den  letzten  Jahre»  das  von  dem 

”ret-  SUl.iicnr.lh  J.  H MBUer  unvull,  ndrt  hitUcrl.,.rnr  Wrrk:  i'^Xm  UadSnVp'ltü “ö  “in  Hamm  u.  dam  RM.-Bm.tr. 

W-  and  lr«hScMhKhll,rha  AltarlhnmiT  dar  IWuij  Hannavcr  Rldko  in  üron-Lii-llUrrfcl.l«  i.l  dar  1 toi  ho  Adlor-Ord.n  IV.  Kl. 

u-*  ln  rachkreisen  hat  sich  Hr.  Dr.  Renners  | vcr||e|„.n 


unternommenen  Ausgrabungen.  Das  Ausgrabungsgut,  das  Layard 
zutage  förderte,  jat,  soweit  es  möglich  war,  dem  britischen 
Museum  in  London  einverleibt  worden,  darunter  die  werthvollo 
Ziegelstein-Bibliothek  des  Königs  Sardaunpel  (Asur-bani-pal), 
die  auf  mehren  tausend  Thontafeln  Keilschriften  aus  allen  Ge- 
bieten der  assyrischen  Wissenschaft  enthält,  ein  höchst  werth- 
volle*  Material  für  altassyrische  Kulturgeschichte.  Layard  war 
an  der  Schaffung  einer  Grundlage  für  assyrische  Kunst-  und 
Kulturgeschichte  als  einer  der  ersten  in  hervorragendstem  Maasse 
beiheiligt.  Seine  Büste  steht  im  British  Museum. 

Prefc&afgaben. 

Drei  Preiaaulgaben  des  Vereins  für  deutsches  Kunst- 
ge werbe  zu  Berlin  sind  zurzeit  ausgeschrieben.  An  dein  Wett- 
bewerb können  alle  in  Berlin  wohnenden  Künstler  Thcil  nehmen. 

Es  handelt  sich  1.  um  den  Entwurf  zu  einer  Fahne 
für  die  Maler-Innung  zu  Berlin:  Einsendung  I.  Ok- 
tober d.  J.,  Preise  von  120,  HO  und  50  2.  am 

ein  Modell  oder  einen  Entwurf  für  einen  Metallsarg: 
Einsendung  1.  November  d.  J.;  Preise  von  300,  200 
und  1541  .tf,  Ankauf  von  weiteren  Entwürfen  für  jo 
100. 3.  um  ein  Muster  für  eine  Paniertupets  mit 
Bordüre:  Einsendung  1.  Dezember  d.  J.:  Preise  vor» 
SO,  HO,  und  40  +k.  Näheres  durch  die  von  Dir.  Dr. 
Kunst gew.-Mus.  zu  beziehenden  Programme. 

Für  die  diesjährigen  Preisaufgaben  der  kgl.  Techn. 
Hochschule  zu  Berlin  haben  Preise  erhalten:  in  der  Abtheilnng 
für  Architektur  für  den  Entwurf  zu  einem  Museum:  Hr.  »tud. 
Adolf  Zeller  den  ersten,  die  Hrn.  sind.  Rieh.  Korn  und  Will». 
Diefenbach  je  einen  zweiten  Preis:  in  der  Abth.  für  allgeni. 
Wissenschaft  Hr.  stud.  Hans  Heissner  eine  lobende  Erwähnung. 

Personal-Nachrichten. 

Deutsches  Reich.  Der  Reg.-Bnistr.  Löfken  in  München, 
ist  unter  l'eberweisung  z.  Inteml.  des  IX.  Armoe-K.  als  tcchn. 
Hilfsurb.  z.  Garn.-Bauinsp.  ernannt.  — Der  Garn.-Bauinsp. 
Brlh.  Ke  Ilten  ich  in  Trier  ist  in  den  Ruhestand  getreten. 

Baden.  Der  (’hefing.  an  d.  i-lektroteehu.  Fabrik  in  Oerlikon 
Arnold  ist  z.  etatsm.  ord.  Prof,  für  Elektrotechnik  an  der 
techn.  Hochschule  in  Karlsruhe  ernannt. 

Prenssen  Dein  Wirkl.  Geh.  ob.-Brth.  Sieger t,  vorir. 
Rath  im  Minist,  der  öffcntl.  Arb.,  ist  bei  s.  l'cbertritt  in  den 
Ruhestand  der  Stern  z.  Rothen  Adler-Orden  11.  Kl.  mit  Eichen- 


fertig gestellt  hat. 
bereits  vor  10  Jahren  durch  eine  Schrift:  .Zur  Entwicklung  des 
deutschen  Tempels*  inan  vergl.  Juhrg.  188-1  S.  450  u.  Bl.  be- 
kannt gemacht. 

Todtenschan. 

Austen  Henry  Layard  f.  Die  assyrische  Archäologie  ist 
von  einem  schweren  Verlust  betroffen  worden.  In  London  ist 
der  Nestor  der  assyrischen  Alterthumskundc.  Aasten  Henry  Layard 
im  Alter  von  77  Jahren  gestorben.  Nur  die  erste  Hälfte  »eines 
Lebens  war  der  Kunstwissenschaft  gewidmet,  während  der  zweiten 
wandte  er  »ich  fast  ausschließlich  der  Politik  zu  und  war  ein 
hervorragender  Vertreter  der  Orientpotilik  Disraolis.  1880  trat 
er  aus  dem  Staatsdienste  aus.  als  das  Knbinet  G lädst  orte  ans 
Ruder  gelangte.  — Für  die  assyrische  Kunstgeschichte  waren  die 
Entdeckungen  und  Ausgrabungen  des  Verstorbenen  von  epochaler 
Bedeutung.  Am  5.  März  1817  als  Spross  einer  seit  langem  in  Eng- 
land ansässigen  französischen  Familie  geboren,  befand  er  sich  in 
den  glücklichen  I .ebensumständen,  seinen  Neigungen  nachgelien  zu 
können.  Diese  führten  ihn,  nachdem  er  mehre  Jahre  in  Italien 
verlebt  nnd  in  England  die  Rechte  studirt  hatte,  nach  dem 
Orient,  nach  Klcinasien,  nach  Mesopotamien,  wo  die  Trümmer 
von  Niniveh  seine  besondere  Aufmerksamkeit  erregten.  Er  ver- 
band sich  mit  dein  englischen  Gesandten  Slratford  de  Kedclifle 
in  Kon»tantinopel,  auf  dessen  Kosten  er  1845  die  Ausgrabungen 
auf  dem  Trümmerfelde  von  Niniveh  begann  und  das  Glück 
hatte,  die  assyrischen  Königspaläste  auiderken  zu  können.  Die 
Frucht  dieser  Arbeiten  war  das  Werk  -Layard  Niniveh  and  its 
remain«“,  das  I s | S in  London  in  2 Bänden  mit  einem  Atlas 
\>>n  l'*>  Tafeln  erschien  und  im  Jahre  1858  von  Meißner  in 
deutscher  Sprache  in  Leipzig  herausgegeben  wurde,  F*  folgt, 
dem  französischen  Werke,  das  in  den  Jahren  1847  — 50  in  Paris 
in  5 Bänden  durch  Bott»  und  Flandin  veröffentlicht  wurde  und 
die  .Monument*  de  Ninive“  zum  Gegenstand  hatte.  Eine  andere 
Veröffentlichung  Layard»  über  die  assyrischen  Entdeckungen 
führte  den  Titel:  Niniveh  and  Babylon,  being  the  narrative  of 
disroveries,  erschien  1853  in  London  in  englischer  und  1854»  in 
Leipzig  in  deutscher  Sprache.  Dieses  Werk  darf  als  ein  Ergebnis» 
der  Ausgrabungen  betrachtet  werden,  die  der  Verstorbene  184S 
auf  Kosten  de»  britischen  Museum*  bei  Musul  und  Kujundschik 
und  auf  dein  Trümmerfeld  von  Babylon  begann  und  dir  von 
einer  gleichen  Ergiebigkeit  begleitet  waren,  wie  die  bereits  früher 


Der  Wasser-Bauinsp.  Brth.  Hamei  in  Breslau  ist  z.  Reg.- 
u.  Brth.  ernannt  u.  der  kgl.  Reg.  in  Düsseldorf  überwiesen. 

Verliehen  ist:  Den  Reg.-  u.  Baurathen  Rulaud  in  I.iasa 
die  Stelle  eines  Dir.  Mitgl.  im  llez.  der  kgl.  Eisenb.-Dir.  Breslau; 
Siewert  in  Wiesbaden  die  Stelle  eines  Dir. -Mitgl.  im  Bes.  der 
kgl.  Eisenb.-Dir.  Frankfurt  a.  M.  u.  Koenen  in  Münster  die 
Stelle  eines  Dir.-Mitgl.  im  Bezirk  der  kgl.  Eisenb.-Dir.  Köln 
(rrhein.). 

Versetzt  sind:  Der  Wasser-Bauinsp.  Wogener  in  Breslau 
in  die  ständige  Wasser-  Bauinsp. -Stelle  das.  und  der  Wasser- 
Bauinsp.  Ricke  in  Breslau  in  die  Stelle  des  Ycrtr.  des  Oder- 
ström -Baudir.  das. 

Der  Amtssitz  der  Kr.-ltauinsp.  Oels  ist  von  od»  (Stadt) 
nach  Oels  Gutsbcz.)  verlegt.  Dem  Kr.-Bauin»p.  Wo  sch  in 
Neumarkt  ist  gestattet,  bis  auf  weiteres  s.  Wohnsitz  in  Breslau 
zu  nehmen. 

Württemberg.  Die  crlcd.  Stelle  d.  Vorst,  der  Baugewcrk*ch. 
in  Stuttgart  ist  «lern  Prof.  Walter  an  dies.  Antall  unt.  Ver- 
leihung de«  Titel*  eines  Dir.  mit  dem  Rang  auf  der  VI.  Stufe 
der  Rangordnung  übertragen. 

Brief-  und  Frage  kästen. 

Hrn.  Sehr,  in  Poscu.  Die  von  dein  Rcg.-Präsidentcn  iu 
Posen  erlassene  Aufforderung  zur  Itewerbung  um  das  für  den 
Reg.-Bez.  bestimmte  Stipendium  zum  Besuche  der  kgl.  tech- 
nischen Hochschule  in  Berlin,  ist  in  ihrem  Wortlaute  allerdings 
auffällig,  jedoch  wohl  lediglich  auf  eine  hürcaukratische  Nach- 
lässigkeit zurückzuführen.  Denn  «1er  von  Ihnen  gerügte  Absatz, 
in  welchem  von  dem  Bewerber  u.  ».  ein  Zeugnis*  darüber  ver- 
langt wird,  dass  er  .die  körperliche  Tüchtigkeit  für  die  prak 
tische  Ausübung  des  von  ihm  gewählten  gewerblichen  Berufes 
und  für  die  Anstrengungen  im  Institut  besitzt“,  ist  offenbar 
au»  der  bei  Stiftung  des  Stipendiums  erlassenen  Verordnung 
abgeschrieben  worden  und  deutet  darauf  bin.  da**  dasselbe  ur- 
sprünglich den  auf  einer  älteren  Pruvinzial-Gcwcrbesrhule  vor- 
gebildeten Maschinenbauern  den  Besuch  des  Gewerbe-Instituts 
ermöglichen  sollte.  Ein  einfacher  Hinweis  darauf,  dass  derartige 
Voraussetzungen  heute  nicht  mehr  zutreffen,  dürfte  wohl  ge- 
nügen. um  für  künftig  eine  andere  Fassung  der  bezgl.  Auf- 
fonh-rung  zu  veranlassen.  


Kommltxiuntvrrlag  von  Ern»l  Toeche,  Berlin.  Für  die  ifetlakllun  verantwort!.  K.  E.  O.  Frkticb.  Berlin.  l>rnrk  von  Wllbeln  (irrte,  lu-rlin  SW. 
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Verband  deutscher  Architekten-  und  Ingenieur- Vereine. 


XI.  Wanderversammlung  zu  Strassburg  i.  Eis.  vom  26.  bis  30.  August  1894. 


10  Uhr  Vorm. 
8 „ Abds. 


8 „ Vorm. 

*>  t. 


3 , Nachm. 

7 „ Abds. 

Vit,  w 

11  * 


Sonntag,  den  20.  August: 

Eröffnung  der  Anmelde-  and  Auskunftsstelle  im  Stadtbause  (Zugang  vom  Broglieplatz). 

Begrüssung  der  Theilnehmer  and  ihrer  Damen  im  Civilkaaino  (Stunneckstaden).  Ehrentrunk  mit  Imbiss, 
dargeboten  von  dem  Ingenieur-  and  Architekten-Verein  für  Elsass- Lothringen. 

Montag,  den  27.  Angnst: 

Eröffnung  der  Anmelde-  and  Aaskanftsstelle  im  Stadthaase. 

Eröffnung  der  Versammlung  im  Stadthanse  durch  den  Vorsitzenden  des  Verbandes,  Geheimen  Baurath 
Hinckeldeyn- Berlin.  Begrüssung  der  Versammlung  durch  die  Vertreter  der  Staats-  und  städtischen 
Behörden.  Bericht  Uber  die  Ergebnisse  der  Abgeordneten- Versammlung  durch  den  Geschäftsführer  des 
Verbandes,  Stadtbaninspektor  Pinkenbnrg-Berlin. 

Vortrag  des  Stadtbanraths  Ott- Strassburg  über  „Die  bauliche  Entwicklung  Strassburgs“. 

Vortrag  des  Ober-Rcgierungsrathes  Funke-Strassburg:  „Die  Reichs-Eisenbahnen  in  ElBass- Lothringen“. 
Gruppenweise  Besichtigung  der  Stadt  und  ihrer  Bauwerke,  sowie  sehenswerther  technischer  Aulagen 
in  deren  Umgebung  laut  Spezialprogramm. 

Abfahrt  mittels  Sonderzüge  der  Strassenbahn  von  Strassbarg  nach  der  Rheinlast. 

Gesellige  Vereinigung  in  der  Rheinlast. 

Rückfahrt  nach  Strassburg  mit  Sonderzügen  der  Strassenbahn. 


Dienstag,  den  28.  August: 

9 „ Vorm.  Vortrag  des  Regierungs- and  Bauraths  Bö ttger-Berlin:  „Grundsätze  für  den  Bau  von  Krankenhäusern“. 
10  „ „ Professor  Barkhausen-Hannover  nnd  Oberingenieur  Lauter- Frankfurt  a.  M.:  „Die  praktische  Aus- 

bildung der  Stndirenden  des  Baufaches  während  und  nach  dem  Hochschul  Studium“. 

Im  Anschluss  an  diese  Vorträge  Diskussion. 

Geschäftliche  Mittheilongen  und  Schluss  der  Verhandlungen  im  Stadthause. 


5 „ Nachm.  Festessen  in  der  Aubette. 

8 „ Abds.  Abendfest  in  der  Orangerie. 

Mittwoch,  deu  29.  August: 
Ansflng  in  die  Vogesen  nach  Colmar  nnd  Münster  laut  Spezialprogramm. 


Donnerstag,  deu  80.  August: 


Ansflng  nach  Metz. 

Nach  Ankunft  der  Gäste  in  Metz: 

1.  Kleiner  Imbiss  and  Frühstück  in  der  Germania. 

2.  Besichtigung  der  Sehenswürdigkeiten  der  Stadt. 

3.  Gemeinschaftliches  Mittagessen  im  Stadthanse. 

■\.  Fahrt  mittels  Dampfschiff  nach  Sauvage  und  Besichtigung  der  Umgebung  von  Metz. 
5.  Abendessen  auf  der  Esplanade. 


Freitag,  den  31.  August: 

Für  solche,  welche  die  Schlachtfelder  von  Metz  besichtigen  wollen,  ist  ein  Ansflag  mittels  Wagen  nach  dem 
Scblachtfelde  vom  18.  Angast  1870  Gravelotte -St.  Privat  unter  Führung  des  polytechnischen  Vereins  za  Metz  in  Aus- 
sicht genommen. 


Berlin  \ 
Strassbarg  f 


im  Jali  1801. 


Der  Verbands-Vorstand. 


Hinckeldeyn.  Ebermayer.  Stübben.  Bubendey.  Pinkenbnrg.  Beemelmans. 


Neue  Veröffentlichungen  über  die  Baukunst  des 
XVIII.  Jahrhunderts. 

(Schluss.) 

!en  Altären  und  Bildwerken  des  Munsters  in  Salem, 

' nnweit  der  ITer  des  Bodensees,  ist  eine  20  I.iclitdruck- 
tafeln  umfassende  Abtheilung  der  Gcsammt  -Veröffent- 
lichung gewidmet.  Der  Münslerbau  selbst  stammt  aus  der  Zeit 
des  Mittelalten*,  er  konnte  daher  nicht  in  die  Veröffentlichung 
einbetugen  werden.  Seine  innere  Ausstattung  aber  erfuhr  er 
unter  Abt  Anselm  II.  Schwab  aus  Füssen  (1746— 1788),  der  die 
frühere  Ausstattung  beseitigte  und  eine  neue  aus  Alabaster  und 
Marmor  anfcrtigi-n  liess,  die  er  aber  nicht  beendete,  sondern  die 
sein  Nachfolger,  der  Abt  ltobert  Schlecht  (1778—1802)  fortsetzte 
und  zuin  grössten  Theil  vollendete.  Die  Künstler  waren  der 
Bildhauer  Johann  Georg  Dürr  und  sein  Schwiegersohn  Johann 
Georg  Wieland,  beide  au*  Mimmenhausen  bei  Salem.  Tafel  I 
giebt  eine  innere  Hauptansicht  der  Kirche,  welche  den  Gegen- 
satz zwischen  der  gotliischcn  Architektur  des  Bauwerkes  und  der 
klassizistischen  I*iuis  XVI. -Dichtung  der  Altäre,  Kanzel  nqd 
Grabmaler  recht  augenfällig  erscheinen  lässt.  Die  folgenden 
Tafeln  sind  den  einzelnen  Denkmälern,  Altären  usw.  gewidmet, 
deren  Gesainmt-Ansirhtoii  durch  Wiedergabe  Von  Kinzelbildungcn 
ergänzt  sind.  Die  Furmensprache  ist  keine  reiche  und  mannich- 


I faltige,  jedoch  eine  sehr  charakteristische.  Die  Aufnahmen 
dieser  Abtheilung  stehen  durchgehend«  auf  der  Höhe  der  Auf- 
' nahmen  der  beruitB  genannten  Abtheiliingen,  der  Druck  jedoch 
1 nicht  immer.  Nichtsdestoweniger  ist  auch  diese  Abtheilung  eine 
werthrolle  Sammlung  von  Studienblättcrn  für  die  Louis  XVI.- 
Hichtung  in  Deutschland.  Der  Preis  der  Sammlung  ist  20 
Waren  di**  bisher  besprochenen  Abthcilungen  einem  einzelnen, 
in  sich  geschlossenen  Bauwerke  gewidmet,  so  behandelt  die  im 
! nachstehenden  zu  besprechende  Abt  Heilung  eine  Hei  he  von 
1 Werken  der  Münchener  Baukunst  des  XV11I.  Jahrhunderts.  Auf 
; GO  Blatt  Lichtdruck  (Preis  4.7  . ti)  werden  in  ganzen  und  in 
Einzelansichten  wiedergegeben:  das  erzbischöfliche  Palais,  das 
Graf  Preising-Palais,  aas  ehemalige  Palais  Lerchenfeld  in  der 
Damenstift-Strasse,  ein  Haus  in  der  Lederer-Strasse,  das  ehe- 
, malige  Porcia- Palais  in  der  Promenaden-Strasse,  das  Graf  Arco- 
Palais  in  der  Thoatiner-Strasse,  ein  Haus  in  der  Löwengrube, 
das  früher  Graf  Tocrring’sche  Palais  (heutiges  Haupt-Postamt), 
< 'borge*  lühl  und  Epitaphien  aus  der  Peterskirche,  die  Theatiner-, 
Johannis-,  Dreifaltigkeit«-  und  Frauenkirche,  das  Asam-Haus, 
die  alte  Akademie,  das  ehemalige  Palais  Piosasoue  de  Non,  das 
ehemalige  Preysing’ache  Palais,  jetzige  bajer.  Hypotheken-  und 
Wechsel-Bank,  das  Ministerium  des  Innern,  «las  freiherrlich  von 
Gise'srhe  Palais,  dio  Wohnhäuser  Kesidcnz-Slrasse  21,  Marien- 
, platz  4 und  Hindermarkt  20,  sowie  das  Ostermaicr-Ilaus. 
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14.  Juli  1894. 


Das  Münster  zu  Strassburg. 

Ein  Wiederherstellungs-Versuch  der  Erwin’sebeu  Westfront. 


eit  langer  Zeit  bildet  das  Strasabnrger  Münster  | 
einen  ewig  frischen  Anziehungspunkt  iür  den 
Künstler  und  Kunstgelehrten.  Zwar  strahlt  es 
nicht,  wie  sein  grosser  Mitbewerber  in  Köln,  in 
allen  seinen  Theilen  in  gleichmäßiger,  über- 
wältigender Schönheit,  und  steht  nicht  wie  aus  einem  Gasse 
in  derselben  Gestalt  vor  uns,  in  der  es  dem  Genius  seines 
Meisters  vor  sechs  Jahrhunderten  vorgeschwebt  hat.  Dafür 
aber  bietet  es  der  Anregung  und  Forschung  eine  um  so 
stärker  Messende  Quelle,  als  wir  an  ihm  die  selbständige 
Bautätigkeit  von  vier  Jahrhunderten  kennen,  bewundern 
und  ergründen  lernen  können.  Dies  ist  ein  Vorzug  des 
Münsters,  aber  auch  sein  Schaden  geworden,  insofern,  als 
jedes  nachfolgende  Geschlecht  die  Absichten  seiner  Vorfahren 
verändern  und  Umwerfen  musste,  um  selbst  zuworte  zn 
kommen.  So  können  wir  an  dein  Bauwerke  die  schönste 
Blüthe  des  gotischen  8tils  bewundern,  müssen  aber  zu  gleicher 
Zeit  bedauern,  dass  sie  von  einer  nachfolgenden  Zeit,  die 
heruntergekommenen  und  übertriebenen  Idealen  huldigte,  in 
ihrer  Entfaltung  gestört  ond  völlig  geknickt  wurde.  Dieser 


Atiblldg.  Drillet  Tharmgcychosi.  (Aatgeführter  flau.) 


unverbesserliche  Schaden  winde  derWestfront  von  der  zweiten 
Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  und  von  der  ersten  Hälfte  des  15. 
Jahrhunderts  zugefügt  und  damit  die  Ideen  ihres  genialen 
Meisters  Erwiu,  die,  wenn  sie  aasgeführt  worden  wären, 
sie  ohne  Zweifel  zu  dem  unerreichten  Juwel  des  gotischen 
Stils  gemacht  haben  würden,  vernichtet.  Wir  können  die 
grossartige  Wirkung  der  iu  seinem  Sinne  vollendeten  West- 
front heute  nur  ahnen  und  müssen  uns  mit  dem  Reize  be- 
gnügen, uns  an  den  ausgefühlten  Bruchstücken  zn  erfreuen 
und  seinen  weiteren  Absichten  nachzuspüren. 

Zudem  ist  beim  Straßburger  Münster  wohl  die  Hoffnung 
ausgeschlossen,  dass  ihm  das  seltene  Glück  seines  Kölner 
Nebenbuhlers  zutheil  werden  sollle,  dass  nämlich  die  Ent- 
wurfszeichnung des  Meisters  wieder  anfgefunden  werde. 
8o  muss  sich  jeder  Versuch,  die  Erwin  sehe  Westfront  zu 
ergänzen,  lediglich  auf  Veimuthnngen  und  Schlüsse  giünden, 
nnd  um  so  mehr  in  das  Gebiet  der  akademischen  Betrach- 
tungen fallen,  als  jeder  Einsichtsvolle  ohne  Zweifel  überzeugt 
ist,  dass  die  Westfront,  so  wie  sie  heute  vor  uns  steht, 
für  alle  Zeiten  erhalten  bleiben  wird,  da  eine  Ergänzung 
im  Sinne  des  Meisters  eine  Zerstörung  des  von  seinen 
Nachfolgern  Gebauten  bedeuten  würde.  Heute  bilden  die 
Plattform  and  die  eine  Thurm-Pyramide  das  ehrwürdige, 
geheiligte  Wahrzeichen  der  Stadt,  an  dem  nicht  gerüttelt 
werden  darf. 

Aber  nichtsdestoweniger  bleibt  das  Streben  reizvoll 
genug,  sich  iu  die  Ideen  und  Gedankengänge  Erwin’s  zu 
versenken,  und  aus  dem,  was  erwieseuermaassen  von  ihm 
oder  nach  seinem  Plane  gebaut  ist,  sichere  Schlüsse  auf 
das  zu  versuchen,  was  er  zu  bauen  beabsichtigte.  Be- 
kanntlich hat  — unseres  Wissens  das  erste  and  einzige 
mal  — Professor  Adler,  vor  etwa  25  Jahren  einen,  — als 
Abbildg.  1 hier  wieder  zum  Abdruck  gebrachten  — Wieder- 
herstellungs-Versuch gezeichnet,  der  im  Verlauf  seiner  geist- 
vollen und  gründlichen  Untersuchung  des  Münsters  in  der 
Deutschen  Bauzeitung  im  Dezember  1870  von  ihm  ver- 
öffentlicht und  begründet  wurde. 

Diese  dankeuswerthe  Arbeit  ist  seinerzeit  von  den 
Knnstgelehrten  mit  Frenden  begrüsst  worden  und  gilt  noch 
hente  als  eine  mit  Geschick  and  Glück  ansgeführte  kunst- 
geschichtliche  That.  Sein  Entwarf  ist  iu  eine  Reihe  von 
Veröffentlichungen  aufgenommen,  während  von  berufener 
Seite  keinerlei  8timmen  hörbar  geworden  sind,  die  eine 
Prüfung  nnd  Benrtlieilung  vorgenommen  hätten.  Auch  wir 
halten  die  Ausführungen  des  bewährten  Meisters  und  gründ- 
lichen Kenners  der  Kunstgeschichte  im  allgemeinen  für 
zutreffend,  soweit  sie  sich  auf  die  Tbeile  erstrecken,  die 
nach  dem  Krwiu'schen  Plane  gebaut  worden  sind.  Dagegen 
hat  nos  eine  genaue  Durchforschung  des  Bauwerkes  schwer- 


Eine  historische  Einleitung,  gleichfall»  wieder  au»  der  zuver- 
lässigen Feder  Tun  Pr.  Karl  Trautmann,  stellt  die  Geschichte 
der  einzelnen  Hauwerke  fest,  deren  Abbild,  wie  ca  in  den  vor- 
liegenden Tafeln  in  so  vortrefflicher  Welse  gegeben  ist.  bei  der 
baulichen  Umgestaltung,  die  das  alte  München  infolge  der 
Forderungen  von  Handel  und  Verkehr  erfährt,  in  leider  abseh-  I 
barer  Zeit  „allein  noch  Zeugnis»  giebt  von  der  Schaffenskraft  j 
und  Schaffensfreudigkeit  der  Meister  jenes  so  vielvcrrufenen  j 
Jahrhundert»  des  Harock  und  Uoeoco".  Es  sind  die  Perlen  des  I 
Münchener  Harock,  die  uns  hier  vorgeführt  werden  und  was  die 
Farhgcnosscn  der  Lander,  die  sich  nicht  eines  schönen  Sand- 
steimuaterials  für  ihre  Hauten  erfreuen,  an  ihnen  besonders 
interessirt.  das  ist  die  mustergiltige  Hchandlung  des  Stucke». 

Pen  * Bemerkungen  zu  einer  Architektur-Geschichte  Münchens 
im  XV 1 1 1 . Jahrhundert*,  ul»  welche  Trauttnaiin  diu  tüchtige 
historische  Einleitung  aufgefazst  haben  will,  entnehmen  wir, 
dass  es  italienische  Architekten  waren,  welche  das  Harock  unter 
der  Fürstin  Adelaide  von  Savoyen  ausbreiteten:  Viscardi  erbaut  die 
Dreifaltigkeits-Kirche.  Später  nahmen  auch  die  Deutschen  An- 
thoil  an  der  Bewegung.  Effner  wird  mit  dem  Palast  des  Grafen 
l’revsing  in  Verbindung  gebracht;  bei  seinen  Arbeiten  unter- 
stützen  ihn  der  Theatermaler  und  arehitetto  Nicolaus  Stüber,  i 
sowie  der  Hildhauer  und  Stocator  Uharles  Dubut;  Johann 
Gunuzrhainer  errichtet  den  Türringpalast  und  zeichnet  »ein  eigenes  ! 
Wohnhaus,  und  daun  kommt  Francois  de  Cuvillies  der  Aeltere. 
Er  baut  in  München  von  1751  17511  das  Hcsidonz-Thcatcr  und 

die  Fassade  der  Theatiner-Kirche.  Die  unbestrittene  Zuweisung 
anderer  Werke  ist  uoch  nicht  gelungen.  Pie  Hildhauer  Dietrich 
und  Georg  Graf  schnitzen  das  reiche  t'horgeslühl  der  Peters-  | 


kirche  und  Meister  Ignas  Günther  fertigt  die  Holzthüren  der 
Frauenkirche,  die  Asani  errichten  die  Johanniskirche  in  der 
Scndlingergasse  und  ihr  eigenes  Hau».  So  ist  in  diesen  Zeiten 
in  München  allerorten  ein  reges  Kunstleben,  von  dem  die  vor- 
liegenden schönen  Hlütter  beredtes  Zeugnis»  ablegen.  — 

Das  sind  die  schönen  Veröffentlichungen  des  L.  Wcrncr'- 
schen  Verlages  in  München,  die  den  im  Harock  und  lfococo 
schaffenden  Fachgenossen  auf  das  Wärmste  empfohlen  seien.  — 
Ein  dein  Wem  er’«  eben  Unternehmen  verwandtes  Unternehmen 
geht  von  Wien  an».  Hier  hat  die  Kunst-  and  Verlagsanstalt 
von  J.  Löwy  den  Plan  gefasst,  die  kunstgeschiehtlich  hervor- 
ragendsten Paläste  des  alten  Wien  textlich  nnd  bildlich  za 
schildern.  Diu  Au» wähl  der  nufzunehtnenden  Ansichten  und 
Gegenstände,  sowie  die  Verfassung  der  begleitenden  historischen 
Nachweise  hat  der  best«  Kenner  des  österreichischen  Harock, 
Albert  11g  in  Wien,  übernommen.  Der  erste  der  veröffentlichten 
Paläste  ist  .das  Palais  Kinskj  anf  der  Freiung  in  Wien“.  Ihm 
sollen  das  Helredere,  das  Eugcn'sche  Winterpalais,  die  beiden 
Palais  Lichtenstein,  di«  böhmische  liofkantlei,  das  Palais 
Schwarzenberg,  das  Palais  Trautson,  die  Paläste  Hränncr, 
llaiTach,  Palffy  und  andere  folgen.  Di«  diesen  Palästen  ge- 
widmeten Monographien  erstrecken  sieh  in  gleicher  Weise  über 
Architektur,  PlaBtik,  Malerei.  Ornamentik  und  Kunsthandwurk. 
Dem  Palais  Kinsky  sind  30  l.icbtdru*  ktafoln  gewidmet,  die  An- 
zahl der  den  anderen  Palästen  zu  widmenden  Tafeln  bestimmt 
sich  je  nach  deren  Bedeutung  und  Kunstwerth. 

Das  heutige  Palais  Kinsky  kam  erst  1790  an  die  Fürsten 
Kinsky,  nachdem  es  vorher  die  Grafen  Harrach  und  Gral 
khevenhillcr  Metsch  zu  Besitzern  halte.  Letzter  hatte  es  1750 
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wiegende  Bedenken  gegen  die  Ergänzungen  der  Front  auf- 
gedrängt.  Wenn  wir  es  wagen,  diese  Bedenken  zu  be- 
gründen und  einen  neuen  Frontentwurf  uufzus  teilen,  so 
treibt  uns  selbstverständlich  nur  die  Theilnahme  an  der 
Sache  und  die  Hoffnung,  dass  durch  eine  gründliche  ße- 
urtheilung  unsere»  Planes  die  anregende  Forschung  nach 
den  Erwiu'schen  Ideen  io  erneuten  Fluss  kommen  möge. 

Unseres  Bednnkens  hat  Adler  das  Richtige  getroffen 
in  der  Beibehaltung  der  Apostelgallerie  über  der  Rose, 
der  beiden  dritten  Thnrmgeschosse,  und  in  der  Krönung 
der  Tbürrne  durch  durchbrochene  Steinhelme.  Unrichtig 
erscheint  uns  der  Mittelgiebel  mit  dem  Thfirmchen,  die 
Beibehaltung  der  (Jetzigen)  Plattformbrüstung  als  Abschlags 
der  dritten  Thunngeschosse  und  der  Aufbau  der  vierten 
quadratischen  Thurm  geschosse  mit  den  Kckbaldachinen. 
Bei  dem  Mittelgiebel  können  wir  nur  ästhetische  Gründe 
für  unsere  Ansicht  anführen,  allerdings  schwerwiegender 
Art  Erstlich  zeigt  von  den  vielen  französischen  Kathedralen 
(St  Denis,  Notre  Dame,  Amiens,  Rheims,  Chartres,  Con- 
tances,  Laon,  Troyes  usw.)  keine  einzige  die  Durchführung 
des  Mittelschiff-Daches  bis  zur  Westfront.  Alle  scbliessen 
vorne  wagrecht  ab,  theils  mit  durchbrochenen  Uallerien 
(Notre  Dame,  Rheims  usw.),  selbst  wenn  die  First  des 
Mittelschiff- Daches  höher  liegt,  als  die  Unterkante  der 
Gallerie  oder  die  Oberkante  des  wagrechten  Frontabschlnsses. 

Der  Fall  in  Strassburg  Ist  aber  derart,  dass  die  Dach- 
first noch  tiefer  liegt  als  die  Oberkante  der  geschlossenen 
Apostelgallerie  der  Front.  Eine  Durchführung  des  Mittel- 
schiff-Daches bis  zur  Front  ist  der  Adler’sche  Steingiebel 
also  keineswegs,  er  ist  lediglich  bedeutungsloser  Schmuck, 
der  in  dieser  Weise  einem  gothischen  Meister  der  Blüthe- 
zeit  wohl  nicht  zngeschrieben  werden  darf,  es  müssten  denn 
ganz  zwingende  Gründe,  besondere  künstlerische  Wirknng 
oder  örtliche  Beweisstücke  (Giebelanfänger  oder  dergl.)  vor- 
handen sein.  Solche  aber  liegen  nicht  vor.  Der  engbrüstige 
Giebel  zwischen  den  mächtigen  Thürmen  dürfte  kaum  so 
ruhig  wirken,  wie  unser  Vorschlag,  den  Mitteltheil  wag- 
recht abzuschliessen,  zumal  in  einer  Fassade,  in  der  be- 
wusster, absichtsvoller  Weise  die  Wagrechte  so  stark  betont 
ist.  Auch  der  im  Frauenhause  aufbewahrte  alte  Fassaden- 
riss zrigt  den  wagrechtcn  Abschluss  über  der  Rose.  Dass 
Regensburg  den  Steingiebel  hat,  kann  als  Gegenbeweis  nnr 
gelten,  wenn  dem  ganzen  künstlichen  Adler’schen  Aufbau 
der  L«bensgeschicbte  Erwins  zugestimint  wird. 

Doch  mag  dies  immerhin  Meioungssache  und  streitig 
sein,  so  sind  wir  in  der  Lage,  Beweisstücke  anzuführen, 
dass  die  Adler’sche  Idee  der  Beibehaltung  der  (jetzigen) 
Plattformbrüstung  und  des  Aufbaues  eines  vierten  quadra- 
tischen Thurmgeschosses  nicht  die  Erwin’sche  gewesen  sein 
kann,  wenigstens  nicht,  wenn  die  Voraussetzung  richtig  ist, 
(die  nicht  zu  bezweifeln  ist,  und  die  auch  Adler  annimint), 
dass  die  dritten  Thurmgeschosse  noch  nach  dem  Erwin’schen 


Plane  ausgeführt  sind.  Schon  in  künstlerischer  Hinsicht 
ist  es  bedenklich,  einem  Meister  wie  Erwin,  der  über  einen 
unerschöpflichen  Formenschatz  verfügt  hat,  die  Wieder- 
holung der  Kunstform  einer  durchbrochenen,  von  kräftigem 
Gesims  unterstützten  Brüstong  zuzutrauen.  Als  Abschluss 
des  geschlossenen  Thurm-Unterbaues  wirkt  die  Brüstung 
ausgezeichnet,  oberhalb  der  unteren  freistehenden  Thurm- 
geschosse hat  sie  keine  Bedeutung.  Zudem  zeigt  die  Flatt- 
iorm-Galleric  so  trockene  Maass werks- Formen,  dass  sie  wohl 
einem  Gerlach,  dem  Erbauer  der  sog.  Glockenstube,  aber 
nicht  einem  Erwiu  zngeschrieben  werden  kann.  Ein  Ver- 
gleich mit  der  unteren,  phantasievollen  und  abwechselnngs- 
reichen  Brüstung  bestätigt  diese  Annahme.  Ebenso  ist  das 
unvermittelte  Aufsetzen  des  achteckigen  durchbrochenen 
Steinhelmes  auf  ein  senkrechtes  quadratisches  Geschoss 
ungewöhnlich  und  künstlerisch  unbefriedigend.  Burgos  und 
St.  Pierre  in  üaen  beweisen  dies.  Die  Baldachine,  wie  sie 
Adler  gezeichnet  hat,  sind  thatsäcblich  auf  den  vorhandenen 
dritten  Thurmgeschossen  (ihren  Grundriss  zeigt  die  jetzige 
Plattform  noch  deutlich)  gar  nicht  anszufnbren.  So  gut  es 
sich  ohne  Winkelwerkzeoge  mit  dem  Messbande  bewerk- 
stelligen lies»,  haben  wir  seinerzeit  die  Plattform  genau  aus- 
gemessen, der  beigefügte  Grundriss  (Abbildg.  ii)  enthält  die 
wicht  igsten  Maaase.  Danach  zeigt  sich  eine  auffallende  Unregel- 
mässigkeit des  Grundrisses,  namentlich  aber,  dass  die  Seiten- 
flächen der  Strebepfeiler  keineswegs  mit  der  guten  Flucht 
der  Thurmseiten  gleichlaufen,  sondern  fast  alle,  zumtheil 
ganz  erheblich  ans  der  Flacht  hervortreten.  Ein  Baldachin 
iu  regelmässiger  Kreuzform  lässt  sich  also  an  keiner  Stelle 
auf  deu  Strebepfeilern  errichten,  da  seine,  den  Thurmfronten 
zugekehrten  (inneren)  Seiten  in  die  Luft  fallen  würden. 
Als  Abschluss  der  Strebepfeiler  ist  also  unbedingt  eine 
andere  Lösung  zn  suchen. 

Schliesslich  Ist.  die  Gesammthöhe  der  Front,  wie  Adler 
sie  annimmt,  mit  1*25  “ (3ÜÖ*  rh.)  bei  einer  Länge  der  Kirche 
von  nur  114 m bedenklich,  da  in  jener  klassischen  Zeit 
kaum  von  dem  Grundsatz  abgewichen  wurde,  die  Thurmhöhe 
der  Kircheulänge  gleich  zu  machen.  Die  Steinhelme  er- 
scheinen auch  reichlich  steil. 

Das  Entscheidende  aber,  das  die  Adler’sche  Thurm- 
Entwicklung  zufalle  bringt,  ist  der  Umstand,  dass  Erwin 
nachweislich  ein  senkrechtes  Achtecksgeschoss  ober- 
halb des  dritten  rechteckigen  Thurmgeschosses  beabsichtigt 
hat  In  dieser  Beziehung  ist  doch  dem,  Im  Frauenstift  vor- 
handenen, sog.  ..anerkannten  Plane-  zu  wenig  Bedeutung 
zugemessen.  Das  Wichtige  an  diesem  Plane  sind  die  senk- 
rechten Achteckgeschosse.  Hieraus  ist  der  Schluss 
berechtigt,  dass  wahrscheinlich  mindestens  ein  Achteck- 
geschoss  beabsichtigt  war.  Aber  dies  ist  nicht  nur  beab- 
sichtigt gewesen,  sondern  in  seinen  Anfängen  thatsäcblich 
zur  Ausführung  gekommen . Ein  Blick  auf  die  uns  über- 
kommene Front  lehrt  dies.  Zwischen  den  drei  ungleichen 


von  Graf  Leopold  Daun,  dem  Sohne  des  Erbauer»  des  Palais, 
(iraf  Wierich  Philipp  I.aurcn*  von  und  zu  Daun,  und  berühmten 
General  aus  dem  siebenjährigen  Kriege  übernommen.  Zur  Er- 
richtung de»  Kaliwerkes  berief  Graf  Wierieh  Daun  den  in  Genua 
geborenen  und  in  Pom  bei  Carlo  Fontana  und  dem  Obersten 
Oeroli  gebildeten  Architekten  Johann  Lucas  von  Hildebrand. 
Der  Iisu  begann  1700  oder  1710  und  durfte  bis  17  Gl  ge- 
dauert haben. 

Die  Reihe  der  Abbildungen  des  Daun-Kinsky 'sehen  Palais 
leitet  ein  Keliofportrit  in  vergoldetem  Brunzcguss  des  Erbauer» 
Graf  Wierich  Philipp  Dann  ein.  Dann  hätten  die  Grundrisse 
der  l’alastanlagc  folgen  sollen.  Ihr  Fehlen  wird  von  jedem 
Architekten  und  gewiss  auch  vom  Kunsthistoriker  schwer  ver- 
misst werden.  Die  meisten  der  Veröffentlichungen  ähnlicher 
Art.  darunter  auch  die  früher  besprochenen  de»  W cmcr’schcn 
Verlags  entbehren  der  Grundrisse,  welche  erst  ein  übersicht- 
liche» Bild  der  künstlerischen  Gesammtlei.stnng  an  einem  Bau- 
werke geben.  Für  die  früher  besprochenen  Veröffentlichungen 
über  die  kgl.  Residenz  in  München  und  über  Schloss  Schlous- 
heira  bei  München  werden  wohl  durch  die,  geometrische  Auf- 
nahmen enthaltenden,  Pracht  werke  des  Arch.  G.  F.  Seidel  in 
München,  die  im  Jahrg.  1880  S.  278  besprochen  wurden,  werth- 
volle Ergänzungen  zn  den  Aufnahmen  nach  der  Natur  geboten, 
für  andere  Veröffentlichungen  aber  fehlen  sie  noch.  Und  doch 
sind  sie  für  die  schnelle  Orient irung  und  für  das  Gedächtnis» 
von  nicht  zu  unterschätzender  Bedeutung.  Vielleicht  wird  das, 
wu»  hier,  beim  ersten  Theil  des  Unternehmen»  versäumt  ist, 
bei  den  anderen  Thailen  nachgeholt.  — 

Was  die  folgenden  Tafeln  der  Veröffentlichung  über  das 


Palais  Kinsky  anbclangt,  so  geben  sic  in  zum  grössten  Theil 
scharfen  und  guten  Aufnahmen  und  entsprechenden  Lichtdrucken, 
die  sich  denen  der  früher  besprochenen  Werke  in  den  meisten 
Fällen  würdig  anreihen,  die  künstlerisch  werthvollsten  Ansichten 
und  Einzelheiten  des  interessanten  Palastes  wieder. 

Auf  Tafel  II.— IV.  werden  die  Hauptfassade,  ein  Theil  der 
Mittelparlhie  und  der  Portalbau  in  guten  scharfen  Aufnahmen 
gegeben.  Die  30 breite  Fassade  durchzieht  das  reiche  lx‘ben 
des  süddeutschen,  ans  Italien  übernommenen  Barock  und  steigert 
sich  ira  Portal  inm  Höhepunkt.  Der  plastischen  Ausschmückung 
sind  die  Tafeln  V.  und  VIII.  gewidmet,  der  Kinfahrtshulle  die 
Tafel  VII.,  der  Haupttreppe  die  Tafeln  IX.— XX.,  dem  Fresko- 
gemälde der  Decke  derselben  die  Tafel  XXL,  dem  Frcskugcmälde 
der  Decke  de»  Hauptsaales  die  Tafel  XXII.,  die  Tafeln  XXIII. 
bis  XXV.  alten  und  modernen  8tuccodekorationen,  Tafel  XXVI. 

■ einem  französischen  Gobelin,  Tafel  XXVII.  dem  Speisesalon, 

Tafel  XXVHJ.  einer  etukkirten  Decke  mit  Oelmatanei  und  die 
j (ihrigen  Tafeln  einem  Ausstattungsstücke.  Perlen  de«  Palastes 
I sind  das  Treppenhaus,  die  Decke  des  Hauptsaales  und  die  Docke 
, auf  Tafel  XXV1H.  Die  Ausstattung  des  schönen  Werke»  ist 
eine  vornehme  und  kostbare.  — 

Zum  Schluss  mögen  zwei  Werke  besprochen  sein,  deren 
Darstellungen  nicht  ausgeführten  Werken,  sondern  dem  Schatz 
, der  Bibliotheken  entnommen  sind.  Namentlich  das  Knnst- 
j gewerbc-Mu»eum  in  Berlin  mit  seinen  reichen  Beständen  kommt 
| hier  inbetracht.  Der  Direktor  der  Bibliothek  desselben,  Hr. 

' Dr.  Peter  Jetten  hat  es  unternommen,  einen  Theil  der  Schätze 
der  Allgemeinheit  zugänglich  zu  machen.  Al»  eine  Abtheilung 
; der  von  Julius  I.essing  herausgegebenen  „V orbildor-Hefle  de» 
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Fenstern  der  dritten  Thunngescbosse  (s.  Abbildg.  2)  befinden  [ 
sich  nämlich  lisenenartige  Strebepfeiler,  deren  Vorderseite 
mit  der  gnten  Finch t der  Tburmgescbosse  in  gleicher  Rich- 
tung läuft.  Ueber  den  Wimperg-Anfängen  dieser  Fenster 
haben  die  Strebepfeiler  ein  abdeckangsarUges  Gesims.  Von 
diesem  ab  setzen  sie  sich  bis  zum  Gesims  der  Plattform* 
Brüstung  fort,  aber  mit  einem  ganz  anderen  Profil, 
das  übereck  gestellt  ist  und  aus  Hnndstab  und  Hohl- 
kehle zu  beiden  Seiten  besteht.  Dieses  Profil  verläuft  sich 
in  das  Brüstungsgesims  ohne  Lösung  und  Sinn;  es  ist 
dort,  wie  man  zu  sagen  pflegt  „vermurkst.“  Dasselbe  ge- 
schieht den  Wimpergspitzen  der  mittleren  (grösseren)  Fenster. 
Was  soll  dies  Verändern  der  Fenster-Strebepfeiler  und  dies 
Uebe recksetzen  einer  ganz  neuen  Konstform,  wenn  vom 
Meister  an  jener  Stelle  nicht  ein  bedeutender  Abschnitt  in 
der  Front-Entwicklung  beabsichtigt  war?  Das  obere  Profil 
ist  ein  ausgeprägtes  Eck  profil.*) 

Ferner  sind  die  Wimperge  der  mittleren  Fenster  im 

Dass  an  der  Ost  seile  die  Litiem-n  eich  oberhalb  der  er- 
wähnten Abschrägungen  ohne  diese  Veränderung  mit  ihrem 
unteren  Profil  fortsetzen,  kann  nur  als  Beweis  dafür  dienen, 
dass  im  Sinne  Erwin’»  von  seinen  Nachfolgern  hier  gerade  nur 
bis  zum  Fiwstcrk&nipfcr  gebaut  ist.  Während  der  Zwischenzeit, 
in  welcher  der  unselige  Entschluss  gefasst  wurde,  von  seinem 
Plane  abxuweiehen,  muss  man  sieh  die  Tliünne  mit  narli  listen, 
also  gegen  das  Langhaus,  abfallenden  Pultdächern  eingedeckt 

denken. 


Steinschnitt  mit  den  daneben  liegenden  Manet  flächen  voll- 
kommen eingebunden.  Im  Gegensatz  dazu  zeigen  die 
Wimperge  der  Seitenfenster  an  keiner  Stelle  einen  Stein- 
verband mit  den  dahinter! (egenden  Mauer -flächen.  Sie  stehen 
vielmehr  gänzlich  lo«gelÖ9t  davor. 

Drittens  zeigt  die  Treppe,  die  an  der  Ostseite  des  Süd- 
tlmrms  zur  Plattform  führt,  tut  ihrem  Schlüsse  seltsame 
Windungen  (Abbildg.  3.)  Etwa  20  über  der  Oberkante 
des  eben  erwähnten  Abdeck uugs-Gesimses  zwischen  den 
Fenstern  wendet  sie  sich  aus  dem  Achteck-Thürmchen  in’a 
Innere  des  Thurmgeschosses,  steigt  erst  io  gleicher  Richtung 
mit  der  Südseite,  stüsst  dann  auf  eine,  im  halben  rechten 
Winkel  gerichtete  Wand,  in  der  sich  eine  kleine  Thür  (A) 
befindet,  wendet  sich  nach  Süden,  dann  wieder  nach 
Westen,  um  in  25  Steigungen  zur  Plattform  hinanfzn- 
führen,  die  etwa  5 ,tt  höher  liegt  als  die  erwähnte  Gesims- 
Oberkante. 

Die  kleine  Thür  (A)  ist  noch  heute  zu  öffnen.  Sie 
führt  ln  einen  dunklen  Raum,  der  sich  zwischen  dem  Thurm- 
gewölbe und  dem  Plattform-Fassboden  befindet,  und  dieser 
Kaum  ist  vollständig  achteckig.  Die  vier  mit  den 
Thurmseiten  gleichlaufenden  Wände  sind  durchschnittlich 
3,2  ra,  die  im  halben  rechten  Winkel  dazn  stehenden  durch- 
schnittlich 4,5  m lang.  Die  letzteren  sind  etwa  GO  c™  stark, 
haben  Üeffn ungen  (eine  derselben  ist  die  Thür  A),  welche 
in  die  Dreieckezwickel  führen,  und  zeigen  hier,  also  an 
den  Aussenseiten  glatt  bearbeitete  Flächen.  Die  vier 


Abbild*.  H.  Plattform' untlldrUta*  TburrogvnchuM  dm  Str»«bnr*er  Münster*.  AMfecntnjinirn  dorrt«  ßausdMoforg  und  HOnitebeeL 


Itönigl,  Kunst  ge  werbe- Museums“  sind  bei  Ernst  Wasmuth  in 
Berlin  „ I Lalienisclin  Barock-  und  Rocor  «»-Decken,  Text 
von  Dr.  P.  Jessen“,  als  Grossfolio-Heft  auf  10  einfachen  und 
einer  Doppeltafcl  erschienen.  Die  mit  feinem  Geschmack  aus- 
gewählten  Entwürfe  stammen,  wie  uns  Jessen  erzählt,  von  der 
geschickten  Hand  eines  venetiamscheu  Dekorationsmalers  der 
•_\  Hälfte  des  XVIII.  Jahrhunderts.  Die  Zeichnung  ist  eine 
frische  und  originelle,  mit  starker  Verwendung  des  blumistisclien 
Elementes,  bei  sonstiger  Nachahmung  einer  stark  aufgetragenen 
plastischen  Dekoration.  Die  Farbendrucke  sind,  soweit  eine 
Itcurtheilung  der  Farben  ohne  Kenntnis»  der  Originale  möglich 
ist,  gut  uud  zart.  — Eine  andere  Veröffentlichung  desselben 
Verfassers  und  ans  «lenseiben  Beständen  ist  bei  Georg  Siemens 
in  Berlin  erschienen  uud  heisst:  .Farbige  Entwürfe  für 
dekorative  Malereien  aus  der  Zeit  des  Rokoko-.  In 
Farbenlichtdruck  nachgebildet  von  Albert  Frisch.  Die  Samm- 
lung besteht  zumeist  in  «ler  Widergabe  nach  französischen  Ent- 
würfen der  Meister  Claude  Gillot  und  J.  de  la  Jouc,  ein  ein- 
zelnes Blatt  ist  von  dem  Schwaben  Joseph  t’hrist.  Malereien 
für  die  verschiedensten  Gegenstände,  für  einen  Spiueldeckcl, 
für  Decke  und  Wundgetäf«.-)  eines  Speisezimmern,  für  Fücker- 
blittcr,  für  Wandteppiche  uaw.  bilden  den  Gegenstand  der 
kleinen  Sammlung.  IM«  12  Blatt  sind  von  ausserordentlicher 
Grazie  und  Feinheit,  sie  sprechen  in  ihrer  Auswahl  ebenso  für 
ihren  Herausgeber  wie  in  ihrer  vollendeten  Reproduktion  für 
die  Anstalt,  die  ihre  künstlerisch«*  Wiedergabe  besorgt  hat. 

Die  uneingeschränkte  Freude  nun,  di«s  wir  über  alle  diese 
Veröffentlichungen  empfind«*,  vermag  nicht  das  Bedauern  in 


uns  zu  unterdrücken,  dass  die  Aufmerksamkeit  der  Herausgeber, 
Photographen  und  Vorleger  sich  ausnahmslos  «hm  reicheren 
und  kostbarsten  Schöpfungen  der  Architektur  zuwendet  und 
nicht  auch  die  «-infachen  und  schlichten  Bildungen  berücksichtigt, 
di«;  bei  den  Bestrebungen  unserer  Tage  auf  dem  Gebiete  des 
Wohnhaus  baue«  ho  überaus  werthvoll  sein  könnten.  Der  Architekt 
Otto  Aufleger  hat  sich  in  den  Veröffentlichungen  über  die 
„Südd«-utscne  Architektur  und  Ornamentik  im  XV 111.  Jahr- 
hundert" als  ein  so  feinfühliger.  künstlerisch  gesinnter  Photograph 
erwiesen,  Albert  Ilg  ist  ein  so  gründlicher  und  intimer  Kenner 
der  Kunstwerke  Gisleit  haniens,  Dr.  P.  Jessen  verfügt  über  «*in 
ro  unschätzbares  Material  von  Stichen  und  Zeichnungen  in  der 
Hibli«»thek  des  Kunst  ge  werbe- Muse  ums,  dass  man  diesen  fein- 
sinnigen, aber  von  der  herrschenden  Strömung  mit  fortgerissenen 
Herausgebern  zurufeti  mochte:  .Geht  in  Euch,  verleugnet  Euch 
einmal  selbst,  wenn  Ihr  nicht  anders  könnt,  und  zeigt  uns. 
was  dio  Kunst  auch  «In  geleistet  hat,  w«  sic  nicht  mit  vollen 
Händen  ausstreuen  kann,  wo  sie  aber  trotz  ängstlichem  Hüten 
und  Sparen  nicht  di«;  l'nbefangenhoit  un«l  Frische  der  Empfindung 
verloren  hat.  Geht  in  die  Dörfer  und  kk-im-n  Städte,  die  weit 
abliegen  von  der  ausgetretenen  Heerstraase  und  dem  Mittel- 
punkt des  Verkehrs.  Ihr  werdet,  wenn  Ihr  sehen  könot  und 
schon  wollt,  der  künstlerischen  Eindrücke  so  viele  erhalten, 
dass  Ihr  überwältigt  werdet  von  der  frischen  Schönheit  und 
wieder  zurflekkt-hret  zu  der  Einfachheit  nnd  Schlichtheit  der 
Empfindung.  Glaubt  Ihr  nicht,  dass  die  Kunst  es  Euch  tausend- 
fältig danken  wurde?“  — II.  — 
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mit  den  Thormseiten  gleichlaufenden  Mauern  sind  etwa  2 ra 
stark  und  haben  je  2 Schlitze,  die  dazu  dienen  sollten,  das 
Kegenwasser  von  den  Gewölben  über  die  zutntbeil  auch  zur 


der  Anfang  des  Achteck-Geschosses  vollständig  erhalten. 
Gilt  die  Annahme,  dass  die  dritten  Thanngeschosse  nach 
Krwiu’a  Plan  gebaut  sind,  so  folgt  mit  Nothwendigkeit, 


Abbtldg.  7.  IV.  TtiuringrMrlio**. 


Abbillig.  !>.  Thurinlieline. 


Abbildg.  I.  Wiederherstellung«- Vcr»uch  Ton  Fr.  Adler.  1S70. 


Abbllüg.  4.  Wiederherstellung«- Versuch  von  Kau»cIieDbcrg  A lüinnebcrk. 


U ' 


Der  ursprüngliche  F’lan  für  <lie  Weslfronl  des  Strassburger  Münsters. 

Ausführung  gekommenen  einfachen  Wasserspeier  nach  aussen  dass  sie  mit  den  Fenster-Wimpergen  ohne  wagrechtes 
abzoleiten  (vergl.  die  Abbildg.  des  dritten  Thurmgeschosses  : Gesims  abscbliessen  sollten  and  dass  an  diesem  Punkte  ein 
zu  beiden  Seiten  des  mittleren  Wimpergs.)  Hier  ist  also  senkrechtes  Achteck-Geschoss  beginnen  sollte,  dessen  Ecken 
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durch  jene  oben  erwähnten  Profile  betont  sein  sollten.*) 
Das  Achteck-Gescbos*  eetzt  sofort  auf  dem  Gewölbe  des 
dritten  Thurmgeschosses  anf.  Sehr  verständig  sind  die 
Achtecksmanern  erst  in  der  schwachen  Stärke  von  00 cm 
angelegt,  um  das  Gewölbe  nicht  zu  stark  zu  belasten.  Ihre 
für  die  äussere  Aclitecksseite  nothwendige  Stärke  von  2 m 
sollte  wahrscheinlich  durch  Tragebögen  in  Höhe  der  Wimperge 
der  Seitenfenster  hergestellt  werden.  Dies  Achteck-Geschoss 
sollte  unverglaste  Fenster-Oeffnungen  (wie  das  dritte  Thnrm- 
geachoss)  erhalten,  daher  die  erwähnten  Entwässerungs- 
Schlitze  oberhalb  der  mittleren  Fenster,  die  heute  keinen 
Sinn  und  Zweck  haben  nnd  auch  in  dem  Adler’schen  Ent- 
warf keine  Erklärung  finden  können.  Die  Treppe  sollte 
unmittelbar  in  die  Thür  hineinifibren  und  dann  im  Innern 
des  Achteck-Geschosses  weitergehen.  Das  gewundene  und 
gekrümmte  Ende  derselben  musste  nach  Aufgeben  des 
Erwin’schen  Planes,  so  gat.  oder  schlecht  es  ging,  zwischen 
Achteck  and  Viereck  hindarcbgezwängt  werden. 

Nach  diesen  Betrachtungen  ist  zur  Begründung  unseres 
Entwurfes  (Abbildg.  1—8)**)  wenig  hinzuzufügen.  Er  theilt 
sicherlich  mit  dem  Adler’schen  das  Schicksal,  «lass  er  nur 
vielleicht  das  Richtige  trifft.  Aber  er  entwickelt  »ich 
folgerichtig  aus  der  örtlichen  Untersuchung,  hat  also  den 
Vortheil,  dass  Erwiu’s  Idee  ebenso  gewesen  sein  kann. 
Ohne  der  Lebensbeschreibung  Erwin's,  die  Adler  in  geist- 
voller Weise  1870  gegeben  hat,  überall  folgen  zu  können, 
darf  man  doch  so  viel  sagen,  dass  die  baukünstlerischeu 
Ideen  der  Freiburger  und  der  Strassburger  Münsterfront 
aas  demselben  Born  gequollen  sind.  Die  erste  ist  — in 
ihren  oberen  Tbeilen  — die  Knospe,  aus  der  sich  die  letzte 
als  volle  Blume  entwickelt  hat.  Bo  haben  wir  denn  auch 
die  Thurmendigung  von  Freibarg  fast  genau  beibehalten 
nud  damit  uns  die  Erwin’sche  Front  ergänzt  gedacht. 

Der  schwache  Punkt  unseres  Lösungsversnches  ist  die 
Endigung  der  Eckstrebefeiler.  Wie  oben  erwähnt,  ist  ihr 
Grundriss  der  Art,  dass  eine  kreuzförmige  Endigung,  wie 
sie  sonst  unzählige  male  vorkommt,  nicht  möglich  ist.  Wir 
sind  non  durch  die  dreieckige  (und  sechseckige)  Form  der 
senkrechten  Spindeltreppen  der  jetzigen  Nord-Pyramide 
darauf  gekommen,  eine  ähnliche.  Dämlich  dreibeinige  Form 
für  die  Endigung  der  Strebepfeiler  zu  wählen,  bei  der  das 
dritte  Bein  gegen  die  Achtecksseite  gerichtet  Istf),  Diese 
Form  ist  wenigstens  möglich;  zudem  scheint  eine  ganz 
kleine  Mauerfiäche  (bei  B)  darauf  hinzndeuten,  die  diese  Rich- 
tung inbezug  auf  die  Strebepfeiler  neben  der  Wendeltreppe 
verfolgt.  Aber  wir  geben  von  vorn  herein  zn,  dass  viele 
EndigongslÖsungen  möglich  sind.  Für  unseren  Vorschlag 
spricht,  dass  er  ungewöhnlich  ist:  ein  Geist  wie  Erwin  be- 
gnügte sich  nie  mit  dem  Hergebrachten,  Landläufigen;  die 
ganze  Front  zeigt,  wie  sehr  er  seine  eigenen  Wege  ging. 

Die  ganze  Tburmhöhe  unseres  Entwurfes  ist  1 18  m. 


Die  8teinhelme  haben  Schwellung  erhalten.  Eine  genaue 
Untersuchung  der  Freiburger  Spitze  — namentlich  an  Hand 
grosser  Photographien  vom  Schlossberge  aus,  also  in  voll- 
kommen geometrischer  Ansicht  — erweist  zweifellos,  dass 
bei  ihm  die  8chwellung  nicht  zufällig,  sondern  absichtlich 
gemacht  ist,  wenn  sie  auch  bei  den  verschiedenen  8eiten 
verschieden  Ist;  sie  verläuft  von  unten  nach  oben  in  einer 
ganz  nngemein  regelmässigen  Linie. 

Einen  Punkt  möchten  wir  nicht  unerwähnt  lassen, 
in  dem  Adler  unserer  Ansicht  nach  Erwin  nicht  voll  gerecht 
geworden  ist.  Er  glaubt,  dass  Erwin  gezwungener  Weise 
die  oberen  Geschosse  seiner  Front  einfacher  nnd  infolge 
dessen  kräftiger  gehalteu  habe,  da  der  grosse  Brand  von 
1298  einen  grossen  Th  eil  der  Geldmittel  für  die  Wieder- 
herstellung des  Langhauses  erfordert  habe.  Eine  Unter- 
suchung darüber,  ob  wirklich  der  Brand  so  verheerend 
über  das  Münster  hereingebrochen  ist,  wie  Adler  anniramt, 
fällt  aus  dem  Rahmen  unserer  heutigen  Aufgabe.  Die 
Adlei’schen  Beweisstücke  (die  Steinmetzzeichen)  sind  unserer 
Auffassung  nach  trügerisch.  8o  haben  wir  beispielsweise 
das  Steinmetzzeichen,  X>  No.  22  der  Adler’schen  Liste 
(D.  Bztg.  1873,  Seite  30),  das  an  den  nördlichen  und  süd- 
lichen Pfeiler  reihen,  den  Oberfenstern  der  8üdseite,  dem 
nördlichen  Triforium,  dem  Lanfgang  unter  den  Fenstern 
des  südlichen  Seitenschiffs  des  Langhauses  am  Münster  vor- 
kommt, ebenfalls  im  Thurm  der  Thomaskirche  in  Strassburg 
gefunden,  einem  unzweifelhaften  Bau  aus  der  Uebergangs- 
zeit,  also  sicherlich  vor  1 150.  Dasselbe  Zeichen  sitzt  aber 
auch  hinter  den  Portalen  der  Westfront.  Der  Inhaber 
dieses  Zeichens  wäre  also  mindestens  140  Jahre  alt  geworden! 
Aber  abgesehen  hiervon  dürfte  doch  eine  genaue  uml  ein- 
dringende Betrachtung  der  unteren  drei  Geschosse  der 
Front  die  Ueberzeugong  erwecken,  dass  der  Meister  in 
wohlüberlegter  Absiebt  mit  dem  feinsten  Gefühl  nnd  wei- 
sesten Maasshalten  nach  oben  hin  immer  schlichter,  einfacher 
und  kräftiger  in  den  Gliederungen  geworden  ist,  um  seiner 
Front  für  das  Auge  des  Beschauers  das  Gleichmaas  der 
Wirkung  zn  wahren.  Das  Aasklingen  der  sogenannten 
doppelten  Fassade  des  frei  Vorgesetzten  Steinfiligrans,  das 
oberhalb  der  Portale  in  feinster,  fast  überfeiner  Weise 
beginnt,  nach  oben  hin,  ist  wahrhaft  bewunderungswürdig 
dnrchgefUhrt.  Neben  der  glücklichen  Betonung  der 
Wagrechten  scheint  uns  grade  dieser  Meisterzng  ein  Haupt- 
grund zu  sein,  dass  die  Front  in  den  Erwin’sclien  Theilen 
bei  aller  Pracht  die  wunderbare  Ruhe  ausströmt. 

Sollte  unsere  Anregung  wohlwollend  aufgenommen, 
sachgemäss  geprüft  und  entsprechend  widerlegt  werden,  so 
glauben  wir  sie  nicht  vergebens  versucht  zu  haben,  und 
halten  unseren  Zweck  für  erreicht. 

Fr.  W.  Rauschenberg,  München. 

R.  Rönnebeck,  Berlin. 


Mittheilangen  an»  Vereinen. 

Architekten-  und  Ingenieur-Verein  zu  Hamburg.  Ver- 
sammlung am  4.  Mai  1834.  Vors.  Hr.  R.  II.  Kaetnp;  anwes. 
48  Personen. 

Hr.  Xecker  spricht  über  diu  Erweiterungsbauten  des 
Zontral-Gefängnissc»  in  Fuhlsbüttel  seit  dessen  Er- 
öffnung im  Jahre  1878:  zunächst  wurde  eine  Bäckerei  angelegt, 
dann  folgte  eine  Ve r grosse rung  des  Männer- tazareths  nnd  der 
Baracke  für  das  Materiallager  der  Gewerbebetriebe:  weiter  wurde 
eine  Vergrössorung  des  Weiher-Gefängnisses  nnd  ein  Kapellenbau  i 
für  dasselbe  ausgeführt;  das  abgängig  gewordene  hölzerne  Eis- 
haus wurde  durch  einen  Massivbau  ersetzt.  Im  M Inner-Ge- 
fängnis» wurde  durch  Anbringung  von  Boies  im  Dachgeschoss 
die  Aufnahmefähigkeit  vermehrt,  ferner  eine  Arbeits-Baracke  und 
eine  Vergrößerung  des  Waschhauses  ausgeführt.  Geplant  sind 
ferner  eine  Vergrößerung  der  Verwaltung«-  und  Warte  räume, 
der  Kirche  und  eine  Vermehrung  der  Dienstwohnungen.  Die  in 
der  Nähe  gelegene  Korrektion» -Anstalt,  welche  ursprüng- 
lich für  24)0  Köpfe  angelegt  war,  ist  zur  Aufnahme  von  8ÜO 

")  Die  Richtung  dieser  Profile  ihre  Sjmmetrieule  ist 
nieht  nach  den  Achtecks-Mittelpunkten,  sondern  senkrecht  zu 
den  Vierecksei  len  der  Thüniie  gerichtet  fällt  für  ihn.*  Be- 
deutung als  Kantenprofile  nicht  in*»  Gewirkt. 

•*)  Die  ttriginal^  ichnung  desselben  i»t  der  Fachgennsaen- 
sehaft  auf  der  diesjährigen  Münchener  Kunstausstellung  vor- 
geführt. D.  Red. 

+1  Indem  wir  jene  Spindel  form  für  eine  Erinnerung  au  die 
Erwin’schc  Idee  hielten. 


I Insassen  erweitert  wurden;  es  sind  eine  Koch- und  Waschanstalt, 
ein  Betsaal  und  eine  Vermehrung  und  Vergrössorung  der  land- 
wirthschaflliehen  Gebäude  zur  Ausführung  gebracht  worden. 
Durch  hagepline  und  Bauzeichnungen  wurden  die  verschiedenen 
Anlagen  näher  erläutert. 

Hierauf  erhält  Hr.  Goos  das  Wort  über  statische  Be- 
rechnung von  Schornsteinen.  Die  letzten  grossen  Stürme 
vom  6.  bis  12.  l-'ebruar  d.  J.  haben  in  l ebereinstimmung  mit 
früheren  Beobachtungen  für  unsere  t legenden  Windgeschwindig- 
keiten bis  zu  40  “ in  der  Sekunde  als  nieht  zu  hoch  gegriffen 
ergeben:  im  Stuudcnmittcl  ist  die  grösste  Windgeschwindigkeit 
am  12.  Februar  zwischen  12  und  1 l'hr  Mittags  mit  36"  in  der 
| Sekunde  gemessen  worden;  einzelne  Böen  sind  jedoch  von  40  bis 
I 44“  und  zuweilen  noch  etwas  höher  gekommen;  im  Juli  vor. 

I Jahres  theiltu  die  deutsche  Seewarte  auf  eine  Anfrage  mit,  dass 
I man  als  grösste  seit  1876  vom  Anemometer  der  Seewarte  ver- 
| zeichnete  Windgeschwindigkeit  40—42  * in  der  Sekunde  an- 
[ nehmen  könne.  In  der  internationalen  Skala  der  Windstärken 
I i»t  als  grösste  Windgeschwindigkeit  bezeichnet  unter  No.  12 
Orkan  4(i,2  Dann  folgen  No.  II  harter  Sturm  33,5  ",  No.10 
starker  Sturm  23,1  ",  No.  U Sturm  25  ",  No.  8 Sturmwind 
21,5  " u.  a.  f. 

Es  scheint  hiernach,  dass  für  statische  Berechnungen  die 
Annahtne  von  40 10  Windgeschwindigkeit  das  Muri  in  um  bedeutet. 
Die  nächste  Frage  ist,  welcher  Druck  für  l k*  anf  1 fl"  ebener 
nurmal  zur  Windrichtung  stehender  Fläche  entspricht  der  Ge- 
schwindigkeit v des  Winde»?  Nach  der  bekanntet»  Weissbach’- 
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Luft  = 1,239,  g die  bekannte  Zahl  9,81  und  « ein  Erfahrungs- 
En.'- ff  ment  ist,  welcher  zwischen  I,8C  nn<l  3 liegen  und  mit  der 
Grösse  der  Fläche  wachsen  soll.  Die  in  der  internationalen 
Bcaufort’schen  Windskala  angegebenen  Winddriicke  sind  nach 
dieser  Formel  unter  Einsetrung  des  kleinsten  Werlhes  für  a = 1,86 
berechnet;  dies  crgiebt  p = 0,12248  r-;  nimmt  man  den  grössten 
Werth  «5=3,  so  erhält  man  p — 0,198  r*;  Stühlen  Ingenieur- 
Kalender  für  1894  giebt  an:  p = 0,1185»*;  ein  nach  dem  letzten 
Sturme  im  „Hamb,  l'urresp.“  erschienener  Aufsatz  sagt,  dass 
neuere  l'ntersuchungen  einen  viel  kleineren  Werth  für  p,  näm- 
lich 0,08  tr*  ergeben  hätten;  unter  Zugrundelegung  dieser  ver- 
schiedenen Annahmen  berechnet  sich  7>  = 317k*  für  Mm,  bcxw. 
196,  190  und  128  k*:  also  recht  abweichende  Ergebnisse.  Der 
Werth  von  317  kr  dürfte  kaum  zur  Anwendung  gelangen;  man 
setzt  jetzt  meistens  p = 0,12r*.  — Es  ist  nnn  zu  fragen,  um 
wieviel  verringert  sich  der  Winddruck,  wenn  er  statt  der  ebenen 
eine  zylindrische  Fläche,  wie  bei  runden  Schornsteinen,  trifft? 
Auch  hierüber  gehen  die  Annahmen  sehr  auseinander;  gebräuch- 
lich ist  es  py  — 0,667  p oder  a/g  jl  «B  rechnen. 

Die  Windrichtung  wird  allgemein  horizontal  angenommen. 
Der  Angriffspunkt  des  Windes  ist  im  Schwerpunkt  der  Vertikal 
Projektion  des  Schornsteins  anzunehmen.  Die  ältere  Bcrechnungs- 
weise  nimmt  den  Schornstein  als  starren,  unelastischen  Körper 
an,  welchen  der  Winddruck  um  seine  Drehaxe  nmxukippen  strebt 
und  stellt  demgemäss  die  Momentengleichung  anf.  I Mesa  Methode 
ist  aber  entschieden  falsch,  denn  ein  Schornstein  ist  sehr 
elastisch.  Die  neuere  Berechnungsweise  beruht  daher  auf  zu- 
sammengesetzter Festigkeit  und  zwar  auf  Druck  und  Biegung; 
man  betrachtet  den  Schornstein  als  einen  aufrecht  stehenden 
Träger,  auf  welchen  im  Schwerpunkt  der  Silhouette  der  Wind- 
druck  W am  Hebelarm  H wirkt  und  berechnet  danach  die 
grössten  Zug-  und  Druckspannungen,  welche  im  gefährlichen 
Querschnitt,  d.  i.  an  der  Basis  des  Schornsteins  oder  des  be- 
trachteten Theiles  auftreten.  Auf  diesen  Querschnitt  drückt 
auBserdein  das  Gewicht  des  Schornsteins  und  vermehrt  die  Druck- 
spannungen auf  der  Druckseite,  während  es  auf  der  Zugseite 
den  Zugspannungen  entgegenwirkt  und  diese  verringert:  die 
hiernach  sich  ergebenden  Druck-  und  Zugspannungen  werden 


durch  die  Formel  R — ^ aasgedrückt,  worin  W H 
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das  Moment  des  Winddrucks  in  k»  0 das  Schomsteingewicht 
in  k*.  u>  das  Widerstauds-Moment  und  f der  Querschnitt  der 
Basis  ist.  Durch  Einsetzen  des  + Zeichens  ergiebt  sich  die 
Maximal • Druckspannung,  durch  das  -Zeichen  die  Maximal- 
Zugspannung.  Während  nun  über  die  zulässigen  Druckspannungen 
keine  grossen  Meinungs-Unterschiede  herrschen,  gipfelt  die  Frage 
der  Schornstein -Berechnung  darin,  wie  hoch  man  die  Zug- 
spannungen im  Ziegelmauerwerk  annehmen  darf.  Selten  und 
nur  kurze  Zeit  wirkende  Belastungen  üben  bekanntlich  eine  ganz 
andere  Wirkung,  als  ständig  oder  häufig  und  längere  Zeit  an- 
haltende: bei  gleicher  Grosso  wird  die  entere  dem  Körper  nicht 
schaden,  während  letztere  ihn  vielleicht  zerstört.  Legt  man 
also  der  Berechnung  einen  sehr  hohen  Winddruck,  z.  B.  200  k* 
für  I tra  zugrunde,  welcher  nur  bei  einzelnen  heftigen  Böen  auf- 
tritt,  so  wird  man  dem  Schornstein  auch  höhere  Zugspannungen 
zumuthen  können,  als  wenn  man  einen  geringeren,  aber  häutiger 
und  anhaltender  verkommenden  Winddruck  annimmt.  Zuver- 
lässige Angaben  über  die  Zugfestigkeit  von  Ziegelmauerwerk 
fehlen,  auch  ist  inan  nie  sicher,  ob  alle  Fugen  gut  abgebunden 
haben;  andererseits  haben  aber  viele  Schornsteine  starken  Stürmen 
widerstanden,  obgleich  sie  rechnungsmässig  bedeutende  Zug- 
spannungen aufgenommen  haben  müssen.  Bei  dieser  Unsicher- 
heit erscheint  es  gerathen,  sich  einem  Gutachten  der  kgl.  preuss. 
Akademie  des  Bauwesens  anzuschliessen,  welches  sagt:  es  genügt 
für  deutsche  meteorologische  Verhältnisse  für  die  Berechnung 
der  Standfestigkeit  hoher  Bauwerke,  den  Winddruck  p ==  125  k* 
für  1 sm  und  den  Druck  auf  die  zylindrische  Fläche  pt  = 0,667p 
zu  setzen.  Bei  diesem  Winddruck  soll  die  Mittelkraft  aus  dein 
Eigengewicht  des  über  dem  gefährlichen  Querschnitt  liegenden 
Theiles  und  dem  Winddruck  noch  im  Mauerwerk  verbleiben  und 
dem  äusseren  Rande  nicht  so  nahe  treten,  dass  die  zulässige 
Druckbeansprurhung  des  Materials  überschritten  wird,  selbst 
dann,  wenn  ein  ungehindertes  Klaffen  der  Uagerfugen  windseitig 
möglich  ist.  Letzteres  soll  offenbar  heissen,  dass  keine  oder 
nur  ganz  geringe  Zugspannungen  auftreten  dürfen.  Rechnet  man 
hiernach,  so  geht  man  nach  Redners  Ansicht  sehr  sicher;  125  k& 
Winddruck  entspricht  nach  der  Beaufort'sehen  Skala  schon  einer 
Windgeschwindigkeit  von  32®,  ist  also  fast  harter  Sturm;  die 
meisten  ansgeführten  Schornsteine  sind,  soweit  Redner  Gelegen- 
heit hatte,  sie  nachznrechnen,  noch  etwas  schwächer  konstruirt 
und  es  kann  nur  empfohlen  werden,  sich  an  obige  Regel  xu  halten 
oder  sich  doch  nicht  xu  weit  davon  tu  entfernen,  zumal  bei 
Schornsteinen  von  i ® lichter  Weite  und  darunter;  bei  weiten 
Schornsteinen  wird  die  Sache  naturgemäß*  günstiger.  Es  werden 
zum  Schluss  die  Ergebnisse  der  verschiedenen  Rechnungs-An- 
nahmen an  drei  verschiedenen  Beispielen  veranschaulicht. 

CL 


Vermischtes. 

Elektrische  Beleuchtung  der  Eisenbahnwagen  auf 
prouaaiachen  Staatabahnen  und  auf  nordamerik&niachen 
Bahnen.  Die  grossen  Vortheile,  welche  das  elektrische  Licht 
darbietet,  sind  Veranlassung  gewesen,  es  auch  zur  nächtlichen 
Beleuchtung  der  Eisenbahn-Personenwagen  zu  benutzen.  Erst 
vor  wenigen  Tagen  hatte  irh  Gelegenheit,  auf  der  Strecke  Frank- 
furt a.  M.— Giessen — Kassul  Güsten — Berlin  in  einem  Personen- 
wagen zu  fahren,  der  mittels  elektrischer  Glühlampen  beleuchtet 
wurde.  Die  Art,  wie  dies  geschah,  veranlasst  mich  zu  nach- 
stehenden kurzen  Bemerkungen. 

Bisher  benutzten  wir  zur  Beleuchtung  der  Eisenbahnwagen 
Gas,  Petroleum,  Rüböl  und  (z.  B.  auf  der  Eisenbahnstrecke 
Jablorowo  Grsudenz  Laskowitz)  Talglichter.  Alle  diese  Be- 
leuchtungs-Vorrichtungen machen  es  nöthig,  dass  die  einzelnen 
Flammen  für  sich  mit  Hilfe  von  Streichhölzern  nsw.  angezündet 
werden.  Da  ein  derartiges  Anzüuden  der  Flammen  eine  grössere 
Zeitdauer  erfordert.,  auch  vielfach  von  dem  Verdeck  der  Wagen 
aus  vorgenommen  werden  muss,  so  fand  und  findet  dasselbe  auf 
einem  grösseren  Bahnhöfe  statt,  auf  dem  der  Zug  schon  an  und 
für  sich  längeren  Aufenthalt  bat.  Hierbei  lässt  es  sich  natür- 
lich nirht  vermeiden,  dass  das  Dicht  meistens  früher  angezündet 
wird,  als  nöthig  ist  und  dass  die  Gasflammen  oder  dergleichen 
schon  brennen,  ehe  noch  die  Sonne  untergegangen  ist.  Bei 
Benutzung  elektrischer  Beleuchtung» -Vorrichtungen  ist  es  nicht 
erforderlich,  da*  Anzünden  anf  einer  Station  vorzunehmen,  der 
Schluss  des  elektrischen  Stromkreises,  der  dort  vorgenommen 
werden  kann,  wo  sieh  die  Lichtmaschine  befindet,  genügt,  um 
alle  in  dem  Stromkrei»  befindlichen  Lampen  zum  Glühen  xu 
bringen.  Auf  genannter  kgl.  preuss.  Staatsbahnstrecke  wurden 
aber  an  dem  Tage,  an  welchem  ich  dieselbe  befuhr  (es  wird 
wahrscheinlich  auch  während  des  Sommers  sonst  der  Fall  sein), 
die  elektrischen  Lampen  gleichfalls  auf  einem  grossen  Bahn- 
hof mit  längerem  Aufenthalte  (nämlich  Güsten)  in  Thätigkcil 
gesetzt,  obgleich  es  trotz  der  Verspätung,  mit  welcher  wir  in 
Güsten  eintrafen.  noch  sehr  holl  war.  Wir  fuhren  dann  noch 
langt*  Zeit  weiter,  fortgesetzt  vom  Aussenlicht,  das  die  kleinen 
Glühlämpchen  völlig  verdunkelte  und  überflüssig  machte,  über- 
fluthet;  erst  spät  traten  die  Glühlämpchen  in  Wirksamkeit, 
nachdem  sie  mindestens  30  Minuten  lang  unnöthig  geleuchtet 
hatten,  während  wir  andererseits  die  Tunnels  bei  Eichenberg  usw. 
in  völliger  Finsterniss  durchfahren  hatten. 

Wie  anders  auf  der  t'hesapeake-  und  Ohio  Eisenbahn!  Hier 
werden  die  Glühlampen  zum  Erleuchten  gebracht  jedesmal  wenn 
i es  nöthig  ist,  und  ausgelöscht,  sobald  die  künstliche  Beleuchtung 
! überflüssig  jst,  ganz  gleichgittig,  ob  au  der  betreffenden  Stelle, 
i wo  das  Anzünden  bezw.  Löschen  der  Lampen  erfolgt,  eine  grosse 
«»der  kleine  Station  oder  oh  überhaupt  eine  Station  da  ist. 
j Während  der  Durchfahrt  durch  jeden  Tunnel,  mag  diese  bei 
I Tage  oder  bei  Nacht  erfolgen,  sind  die  elektrischen  Lampen  in 
I Thätigkcit:  sowie  di«  Lokomotive  in  den  Tunnel  einfahrt.  wird 
der  Stromkreis  geschlossen  and  sowie  der  letzte  Wagen  ans 
demselben  heraus  ist,  wird  der  Stromkreis  wieder  geöffnet.  Man 
hat  also  dort  die  Vortheile  der  elektrischen  Bahnbeleuchtnng 
voll  auszunutzen  verstanden.  Hoffentlich  wird  auch  bei  uns  bald 
ein  entsprechender  Betrieb  eintreten.  K.  D. 

Eine  Kommission  zur  Erhaltung  der  Kanstdenkmäler 
im  Königreich  Sachsen  ist  mit  Genehmigung  des  Königs  durch 
da*  kgl.  sächsische  Ministerium  de»  Innern  gebildet  worden 
und  besteht  aus  einem  Ministerial-Rathc  als  Vorsitzenden,  der 
zugleich  die  Geschäftsleiturig  hat,  zwei  Mitgliedern  des  evan- 
gelisch-lutherischen Landes-Konsistoriums,  dem  mit  der  Inven- 
tarisation der  sächsischen  Kunsldenkmäler  betrauten  Sachver- 
ständigen, zurzeit  der  Professor  der  Technischen  Hochschule  in 
Dresden,  Uorndiua  Gurlitt,  sowie  einein  vom  sächs.  Alterthums- 
verein zu  erwählenden  Mitglied.  Die  Versammlung  der  Kommission 
erfolgt  nach  Bedürfnis*  auf  Einladung  des  Vorsitzenden:  sie 
steht  mit  den  Krt-iahaupttnannsrhufleu  in  Beziehung  und  hat 
das  Recht,  an  die  Verwaltungsbehörden  erster  Instanz  unmittelbar 
zu  verfügen.  Die  Beschlüsse  w«*rden  mit  einfacher  Stimmen- 
mehrheit gefasst:  bei  Stimmengleichheit  entscheidet  der  Vor- 
sitzende. Die  Thätigkcit  d«*r  Kommission  ist  folgende:  1.  am 
giebt  Gutachten  ab  über  die  Fragen  der  Ministerien  und  des 
evangelisch-lutherischen  Lunde*- Konsistoriums,  welche  die  Be- 
seitigung von  Kunstdenkmälern  oder  die  Art  ihrer  Erhaltung 
und  Wiederherstellung  betreffen ; 2.  sie  erstattet  Gutachten  über 
die  Gründe  von  Staatsbeihilfcn  zur  Erhaltung  und  Wieder- 
herstellung von  Kanstdcnkmälem;  3.  sie  hat  die  Aufsicht  über 
die  Kunsldenkmäler  im  Lande  und  crtlieilt  Rath  zu  deren 
Schutz;  4.  sie  giebt  Anweisung  für  die  Fortsetzung  des  Inven- 
tarisationswerk*.  Die  Kommission  beginnt  ihre  Thätigkcit  am 
1.  Oktober  d.  J. 

Eine  WeUner’ache  Segelrad-Flugmaschine  ist  mit  Unter- 
stützung des  österreichischen  Ingenieur-  und  Arrhitcktcn-Vcrcins 
I nach  den  Entwürfen  und  unter  Leitung  ihres  Erfinders,  des 
Professors  der  Technischen  Hochschule  in  Brünn,  Georg  Wcllner, 

I in  den  Werkstätten  der  Finna  Brund  k Limitier  in  Brünn  in 
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wirklicher  GrttiM  erbaut  wurden  und  wird  zurzeit  in  Wien,  wo 
die  ersten  Flugversuche  unternommen  werden  sollen,  auf  einem 
freien  Platze  der  Firma  Siemens  k Haiski-  in  der  oberen  Augartun- 
strasse  montirt.  Die  Vollendung  des  Werkes  »oll  so  gefördert 
werden,  da»»  nach  dur  Ansicht  des  Erfinders  und  wenn  die 
allgestellten  Berechnungen  sieh  als  zutreffend  erweisen  — die 
Flugversuche  gegen  Ende  des  Monats  beginnen  werden.  Man 
darf  auf  das  Ergebnis»  derselben  VoU  mit  Hecht  gespannt  sein. 

Verlegung  der  Bauschule  in  Roda,  S.-A.  Irn  Herbst 
d.  J.  siedelt  der  Bauschil-Direktor  Schee  rer,  einem  Anerbieten 
folgend,  nach  Döbeln  im  Königreich  Sachsen  über  und  eröffnet 
dort  in  einem  von  der  .Stadt  gestellten  Sehullokal  am  5.  Novbr. 
darf  Wintersemester  seiner  Bauschule,  hie  Anstalt  wird  von 
der  Stadt  Döbeln  subventionirt  und  mit  demselben  Lehrplan 
wie  in  Roda  weitergeführt. 


| wirklungsfähig  sind,  eine  wesentliche  Hebung  des  Verkehrs 
i und  damit  des  Wohlstände»  hervorgerufen  werden  wird.  So 
kann  denn  das  Unternehmen  bestens  beglückwünscht  werden, 
j Möge  insbesondere  die  .Stadt  Bonn  den  Muth  nicht  sinken  lassen, 
| und  den  betretenen  I’fad  unerschrocken  und  unbeirrt  von  rniss- 
I günstigen  und  selbstsüchtigen  Anfechtungen  verfolgen,  möge 
j namentlich  die  Gemeinde-Vertretung  es  vermeiden,  Einzel-  und 
Partei- Interessen  mit  dieser  dem  Allgemeinwohl  dienenden  Sache 
zu  vermischen!  Möge  endlich  dem  Unternehmen  namentlich 
auch  da»  Wohlwollen  der  Staats-  und  Provinzial-Hchörden  hilf- 
reich mmeite  stehen,  womöglich  mit  materieller  Unterstützung, 
da  ohne  die  letztere  das  Zustandekommen  desselben  sehr  infrage 
, kommen  dürfte! 

Bonn,  im  Juli  1894.  j.  L. 


Personal-Nachrichten. 


Preisaufgaben. 

Rheinbrücke  zu  Bonn.  Der  schon  lange  vielseitig  er- 
sehnte Bau  einer  Straßenbrücke  über  den  Rhein  von  Bonn  nach 
Vilich-Beuel  ist  der  Ausführung  um  einen  wichtigen  Schritt 
nöher  gerückt,  nachdem  die  Stadtverordneten  versammlung  zu 
Bonn  am  22.  Juni  d.  J.  die  Ausschreibung  eines  Wettbewerbe» 
zur  Erlangung  von  Entwürfen  fiir  eine  feste  Strassenbrürken- 
Yerbindung  zwischen  der  Stadt  Bonn  und  den  gegenüber, 
am  rechten  Rhoinufer,  liegenden  Gemeinden  Vilich-Beud  be- 
schlossen hat. 

lu  den  Bonner  Bürgerkreisen  hat  schon  lange  vorher  be- 
greiflicher Weise  die  „Platzfrnge“  zu  weitgehenden,  tlicilweise 
mit  Leidenschaft  verfochtenen  Meinung» -Verschiedenheiten  ge- 
führt, Ähnlich  wie  sich  da»  seinerzeit  auch  zu  Mainz  vor  Er- 
bauung der  dortigen  Straßenbrücke  abgespielt  hat.  Ueber  die 
Wahl  des  Briicken-Raaplatzeg  hat  die  Bonner  Stadtvertretung 
eine  Entscheidung  noch  nicht  gefällt.  Sie  hofft,  zur  Lösung  der 
Platzfrage  durch  den  Wettbewerb  zu  gelangen  und  hat  deshalb 
den  Wettbewerbern  die  Wahl  der  Baustelle  innerhalb  bestimmter 
Grenzen  anheim  gegeben,  nämlich  oberhalb  am  »tfidtisrhen 
Obern  ier-Muieum.  unterhalb  am  sogenannten  Schänzchen,  der 
weithin  bekannten  Kneipe  der  Burschenschaft  Alemannia.  Wenn- 
gleich ausser  der  ausführlichen  Darstellung  des  Entwurf»  auch 
eine  genaue  Berechnung  der  Kosten  für  die  Ausführung  der 
Brücke  mit  Neben- An  lagen  verlangt  wird,  so  ist  doch  abweichend 
von  dein  sonstigen  Gebrauche  der  Höchsthetrag  der  Kosten  nicht 
festgesetzt,  um  keinen  der  Bewerber  durch  die  ftir  eine  oder  die 
andere  Baustelle  etwa  wahrscheinlichen  Mehrkosten  von  der 
Wahl  eines  ohne  Rücksicht  auf  solche  vielleicht  im  Verkehrs- 
Interesse  empfehlenswert hen  Platze»  abzuschrecken.  D<-n  Wett- 
bewerbern wird  es  aber  zur  Bedingung  gemacht,  hei  der  Kin- 
lieferung  des  Entwurfes  zugleich  die  bindende  Erklfirung  abzu- 
geben, dass  sie  sich  verpflichten,  di«*  Ausführung  nach  Maass- 
gabe ihres  Kostenanschlages  fiir  die  berechnete  Summe  2u 
übernehmen.  Es  wird  demnach  darauf  gerechnet,  dass  sich 
vornehmlich  leistungsfähige  Fabrikanten  oder  grössere  Bau- 
unternehmer gemeinschaftlich  mit  fachkundigen  Ingenieuren  und 
Architekten  an  dem  Wettbewerbe  betheiligen.  Ein  Auhalt  für 
die  voraussichtlichen  Kosten  ist  durch  einen  vor  3 Jahren  von 
Hrn.  Wasserbauinspektor  lsphording  im  Aufträge  der  Stadt 
Bonn  gefertigten  Vor- Entwurf  gegeben,  nach  welchem  die  Bau- 
snmme  ohne  den  Grunderwerb  wohl  auf  annähernd  3 Mill.  .V 
angenommen  werden  kann.  Au»  naheliegenden  Gründen  wird 
voraussichtlich  eine  Kinsichtnahrno  dieses  Vor -Entwurfes  den 
Wettbewerbern  zurzeit  nicht  mehr  gettattet  werden  können.  Ha 
wird  sich  immerhin  empfehlen,  da##  letzte  durch  örtliche 
Studien  und  Erkundigungen  bei  den  orts-  und  sachkundigen 
Einwohnern  und  Behörden  der  beiden  Uferorte  sieh  über  die 
einsrblagenden  Verhältnisse  unterrichten,  soweit  diese  nicht 
durch  die  Beigaben  zum  Bauprogratmu  in  ausreichender  Weise 
geklärt  sein  sollten. 

Zur  Uebrrnahme  des  Preisricht eraintes  für  den  Wettbewerb 
haben  »ich  die  Hrn.  Geh.  Brth.  Dr.  Zi  mm  ermann  und  Prof. 
M üller-Breslan  in  Berlin,  Heg.-  und  Brth.  Mehrtens  in  Brom- 
berg,  Wasserbauin sp.  lsphording  und  < tberbürgermstr. Spiritus 
in  Bonn  bereit  erklärt.  Es  sind  vier  Preise  von  8000,  G000, 
4000'  und  3000  %H  vorgesehen.  AI»  Endtermin  für  die  Ein- 
lieferung der  Entwürfe  ist  der  31.  Dezember  1894  bestimmt. 

Die  Stadt  Bonn  ist  wohl  die  erste  deutsche  Stadt,  welche 
trotz  ihrer  geringen  Seelenzahl  {42  000  Einwohner)  den  Muth 
gefunden  hat.  eine  so  grosse  stehende  Brücke  selbständig  bauen 
zu  wollen.  Die  rechtsseitige  kleine  Gemeinde  Vilich-Beuel  hat 
Verhandlungen  inil  Bonn  angeknüpft,  um  sich  mit  ,/)0am  Ban  und 
Betrieb  der  Brücke,  von  welcher  sie  »ich  grosse  Vortheile  ver- 
spricht. zu  betheiligen.  Wenngleich  von  anderer  Seite  ein  unmittel- 
barer Vortheil  für  die  bauenden  Gemeinden  aus  der  Erhebung 
de#  Brückengeldes  — wenigstens  für  eine  Reihe  von  Jahren  — 
aiigezweif.  lt  wird,  so  sind  doch  alle  Meinungen  darüber  einig, 
dass  durch  Schaffung  der  Brucken-Verbindung  für  beide  Rhein- 
ufer, insbesondere  aber  für  die  rechtzeitigen  Uferorte,  deren 
Verhältnisse  noch  sehr  cntwicklnngsbedürftig.  aber  auch  ent- 


Preusaen.  Die  Reg.-Bfhr.  Fr.  Arndt  au»  Brieg,  Otto 
Hoeeh  ans  Lengefeld  u.  Louis  Hentschcl  aus  Muskau  (Ing.- 
Bfch.);  Job.  Schilfer  ans  Kreuznach,  Max  Grünfeld  aus 
Kattowitz  u.  Max  Gossen  au»  Stettin  (Hochbfch.)  sind  zu  kgl. 
Reg.-Bmstrn.  ernannt. 

Dem  kgl.  Rcg.-Rmstr.  II  ob  oh  in  ist  die  nachges.  Entlassung 
aus  dem  Staatsdienst  ertheilt. 

Der  ausserord.  Prof,  an  der  kgl.  Friedrich-Wilhelms-Uni- 
venitit  zu  Berlin  Dr.  Hettner  ist  «.  etatsi«.  Prof,  an  der  kgl. 
techn.  Hochschule  zu  Berlin  ernannt  n.  ist  demselben  die  durch 
das  Ableben  des  Prof.  I>r.  Stahl  freigewordene  Professur  für 
reine  Mathematik  verliehen.  — Dem  Privatdoz.  an  d.  kgl.  techn. 
Hochschule  zu  Berlin  Dr.  Brand  sind  die  von  ihm  bisher 
abgehaltenen  Hebungen  im  „Entwerfen  von  Hüttenanlagen“  als 
remunerirte#  Kolleg  übertragen. 

Brief-  and  Fraj?ekasten. 

Hrn.  Bmstr.  R.  R.  in  St.  Losen  Sie  die  vermischten 
Notizen  über  IsoJirung  auf  S.  244  Jahrg.  1891,  8.  619  Jahrg.  1892 
und  S.  431  Jahrg.  1893  nach  und  wenden  Sie  »ich  im  übrigen 
an  die  Sicbcl’sche  Bauartikel-Fabrik  in  Düsseldorf,  welche  Ihnen 
gewiss  bereitwilligst  weitere  Auskunft  ertheilt. 

Fragebeantwortungen  aus  dom  Leserkreise. 

Z.u  der  Anfrage  in  No.  30.  Aufgrund  einer  30jährigen 
Geschäft&thätigkeit  kann  ich  nur  empfehlen,  keinen  Blorhsrhorn- 
stein  mit  ChamoUo-Ausführung  zu  wählen,  da  demselben  nach 
kurzer  Dauer  ebenfalls  da»  Schicksal  des  jetzigen  Schornstein» 
beschieden  sein  würde.  Die  Temperatur-Unterschiede  an  der 
Aussen-  und  Innenseite,  ferner  der  Rost  und  der  im  Chamotte- 
Mauerwerk  bei  einer  Blechuinhülluiig  nicht  zu  erzielende  gute 
Verband,  arbeiten  dem  Verfall  entgegen. 

Ein  gut  (vielleicht  auf  Zementbeton)  gegründeter  und  von 
Formsteinen  (Radialsystem)  in  gutem,  regelrechtem  Verband 
ausgeführter,  nach  innen  durch  Chamotte-Isoiirung  geschützter, 
mit  kräftigen  eisernen  Bindern  und  lothrechten  Flachschienen 


habe  ich  einen  Kamin  von  40««  Höhe  gebaut;  derselbe  ist  ebenfalls 
starken  und  stetigen  Erschütterungen  ausgesetzt,  ohne  auch  nur 
die  Spur  von  Verfall  zu  zeigen.  Ed.  Witte  in  Bielefeld 
Anfragen  an  den  Leserkreis. 

1.  In  Bayern  ist  für  Wasserleitungen  durch  da#  Technische 

Bureau  für  Wasserversorgung  irn  kgl.  .Staatamin isterium  d.  J. 
als  Verstrickuugsmaterial  bei  Bleidichtungen  durchweg  Hanf 
rorgcschricben.  Würde  »ich  nicht  Jute  ebenso  gut  eignen  und 
wenn  nicht,  was  steht  dessen  Verwendung  eigentlich  entgegen? 
Wie  steht  e#  mit  Verwendung  der  Abfälle  aus  Flachs  und  Hanf- 
spinnereien? R.  A.  in  Sch. 

2.  Wo  in  Deutschland  bestehen  Vorschriften  der  Aufsichts- 
behörden über  die  Anlage,  Reinigung  und  Kontrolle  von  .Sanunel- 
weihern.  Sind  diese  Vorschriften  veröffentlicht,  und  wo? 

M.  H.  in  K. 

Offene  Stellen. 

Im  Anzeigenthcil  der  heut.  No.  werden  zur 
Beschäftigung  gesucht. 

#1  14  e c_  - II  na  s t r.  und  -Bfhr„  Architekten  und  Ingenieure. 

1 M.idtbrtb.  d.  «I.  Stadtratli-Plaqen.  - '£  Reg.-  od.  Üarn.-limatr.,  l»-sw. 
bajer.  od.  Arch.  <L  d.  kgl.  iutend.  d.  II.  bajer.  Armee 

Korp*' Würzbiirg.  — Je  1 Arch.  «1.  Stadtbrth.  v.  N-.ifl-Kassol;  Reg  Bmstr. 
Iiiiddeberg  l'viituiund;  Sfadtbnulr.  Brsunascbke  Zells;  T.  .»44,  L.  561.  Kip. 
<L  1 »tac h.  Uzt*.  Je  | log  d.  d.  Stadtbauarat-Altuoa  a.  K ; kgl.  Kanal 
Knmal-».- Münster  l.W.  l Kuuatrukteur  d.  J.  V.55I3,  Rad.  Mosae- Berlin. 

I Sutikrr  u.  Konstrukteur  d.  T.  Z.  1775,  llaaseoitHn  At  Vogler- Kilo.  — 
Arch.  u.  lug.  als  l.ehrer  d.  d.  Dir.  der  her*.  Kiuge «rerkse h.-llnUn»|nden ; 
Mir.  Meirlmc.  >lauge*erk*cb.-Haitehude;  Dir.  derHaugewerksch.-Kckernrörde. 
h)  Landmesser.  Techniker,  Zeichner  asw. 

I Feldnipwer  u.  I Zeichner  d.  d.  lUierbQrgeruntr.-Amt- Marburg.  - 
Je  1 Hauteclin.  d.  d.  kaia.  Marinedepot-Cuzhaven;  Magistrat-Erfurt ; Iteg.- 
, PrUidrut-'iunibinueu;  <iarii.-Uauin<p.  Ilildebrandl  - BunzU ; l’riv.Bmslr. 
I BenUchUnder-Paderborn;  Arch.  Kuder  \ Müller- »traaabnrg  LEIa.;  O.  MS.1, 
■ itaasensleia  4 Yngler-KAnlgsherg  l.  Pr.i  V.  5M,  F.  V*,  K.  ,V»,  Kip.  d. 
BUch.  Hzlg.  — 1 Arch.- Zeichner  d.  Arch.  F«ldn»anuK»«i-n  a.  IL  — 1 Bau- 
anfxrhrr  d.  d.  Watser-Haulnap.  II. -Merlin. 


»on  Krnat  Toeche,  Berlin.  Für  die  Redaktion  verantwort!.  K.  K.  O.  Fritacb,  Berlin.  Bruck  von  Wilhelm  Urevc,  lirrllu  SW. 
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Berlin,  den  18.  Juli  1894. 


lnbult:  Ausführung  Tun  tirüuilungen  unter  Wuwr  mit  Hilfe  von  Z<  mrntrinprr*«ung.  — Acht  Tage  iu  Hrrlio.  — l'rti*iiufgal*n.  — Brief- 
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Ausführung  von  Gründungen  unter  Wasser  mit  Hilfe  von  Zementeinpressung, 

(Vortrag,  gehalten  im  Architekten -Verein  zu  Berlin  von  F.  El  seien.) 


«j  Ausführung  von  Gründungen  unter  Wasser  mit  Hilfe  I 
\un  Zementeinpressuttg,  die  in  den  letzten  Jahren  in  ver- 
schiedener Weise  und  v*>n  verschiedenen  Seiten  in  Vorschlag 
gebracht  und  durch  Versuche  als  brauchbar  erwiesen  wurde,  ist 
keineswegs  etwas  vollständig  Neues.  Vielmehr  hat  der  englische 
Ingenieur  Ktuipple,  bei  uns  hanpl.sätdilich  bekannt  durch  seine 
Konstruktionen  beweglicher  Brücken,  bereits  Mitte  der  Clier  Jahre 
in  der  .Institution  of  Civil  Engineers“  in  London  Mittheilnng 
über  ein  derartiges,  von  ihm  angewendetes  Verfahren  gemacht 
und  seitdem  mehrfach  wieder  darauf  hingewicscii,  zuletzt  aut 
dem  vorjährii'cu  internationalen  maritimen  Kongress  in  l^mdon. 

Was  Ktuipple  zu  der  Anwendung  der  Zemcnteinpressnng 
veranlagte,  war  die  bekannte  Er-scheinung,  dass  fertig  gemischier 
Beton,  wenn  er  unter  Wasser  versenkt  wird,  je  nach  dem  Grade 
der  Vollkommenheit  der  Yerscukmcthodo  und  der  Bewegung  des 
Wassers  mehr  oder  weniger  ausgewaschen  wird.  <1.  h.  «lass  sich 
der  fein  gemahlene  Zement  von  «len  anderen  gröberen  Bestand- 
t heilen  trennt,  hI.ho  in  dem  fertigen  Betonbett  eine  ungleich- 
mäasige  Yertheilung  des  Zementes  statt  findet,  so  dass  magere  und 
fette  Stellen  entstehen  und  ein  Theil  des  Zementes  überhaupt 
verloren  geht.  Macht  sieh  dieser  Uebelstand  schon  in  stehenden 
Gewissem  und  in  Flüssen  bemerkbar,  wo  man  wenigstens  noch 
in  der  Lag«;  ist,  die 
Baugruben  dicht  ahzu- 
schliessen,  so  gilt  dies 
noch  in  erhöhtem 
Maa.-so  bei  Bauten  an 
der  See,  dio  in  grösseren 
Tiefen  und  bei  stets 
bewegtem  Wasser  aus- 
raführen  sind.  Nach- 
dem  Kimpple  sich 
durch  Vor  versuche  in 
grösserem  M na- 'Iahe 
von  der  Ausführbarkeit 
seines  Verfahrens  über- 
zeugt hatte,  schlug  er 
den  Weg  ein,  statt  den 
fertig  gemischten  Beton  zu  ver- 
senken, nur  die  Steine,  den  Kies 
mul  Sand  in  einfachster  Weise 
in  die  Buugniben  einzubringen 
und  diesen  sodann  durch  Stand- 
röhre!)  den  zu  einem  steifen 
Brei  angcriehteten  reinen  Ze- 
ment gesondert  zuznfnhreii. 

Werden  die  Slandröhrcn  in 
gewissen  Abständen  mul  bis  zu 
gewissen  Tiefen  eingesetzt,  mul 
wird  sodann  der  möglichst  fein 
gemahlene  Zement  durch  die 


Böhren  in  möglichst  knntinnirliehem  Strome  r.ugefülirt.  so  dnreh- 
ilringt  derselbe,  eingepresst  durch  das  Gewicht  der  Zenientsftule, 
alle  Ilohlräumc  des  Schütt  material»  und  »teilt  mit  demselben 
«•inen  festen  Beton  her,  «lein  man  natürlich,  wie  bei  der  ge- 
wöhnlichen Herstellungsart,  die  nothige  Zeit  zum  Abbinden 
lassen  nzu. 

Knüpple  hat  dieses  Verfahren  verschiedentlich  angewendet, 
namentlich  in  grösserem  Maasstabe  beim  Bau  de»  Hermitage 
Wellenbn'chers  im  Hafen  von  St.  Heller' s auf  Jersey.  Den  Ver- 
öffentlichungen über  die  Versammlungen  auf  dem  vorjährigen 
maritimen  Kongress  in  London  sowie  .Engineering“  1890  und  1892 
entnehmen  wir  die  nachstehenden  MiUlieilntigen  über  diese  Aus- 
führung. Dio  beigegebenen  Skizzen  sind  ebenfalls  .Engineering“ 
entnommen. 

Der  Hafen  von  St.  Helier’a  liegt  in  außergewöhnlich 
evponirter  Lage  und  hat  einen  sehr  bedeutenden  Flatbwechsel, 
der  bei  Equinoctial -.Springtideu  nicht  weniger  als  12,19  "■ 
beträgt.  | »er  Seeboden  wird  von -festem,  aber  an  seiner  Ober- 
(lächc  sehr  unregelmäs&ii’  gestaltetem  (irauitfels  gebildet,  der 
theil»  ganz  frei  liegt,  theil»  von  einer  bis  zu  m starken 
Schicht  von  Steinen,  Kies  and  Schlick  überlagert  ist.  Der 
ältere,  etwa  175™  lange  Theil  des  Wellenbrechers  wurde 

1873 — 79  von  Sir  John 
Goode  in  üblicher 
Weise  ans  bi»  znm  Nie- 
«irigwasser  lose  auf- 
einainUrgesetzten 
Schweren  Betonblocken 
.•  in  wagrechter  Schielt- 
t ung  erbaut,  über  denen 
» in  Zementmörtel  vor» 
* setzte  Betonblöcke  den 
»-  oberen  Theil  des 
Wellenbrechers  ber- 
at eilen.  Zur  Ab- 
deichung des  auf  der 
Strecke  des  alten 
Tlu-iles  blos  liegenden 
dienten  schwere,  mit 
(Vergl. 
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Hermitage  Wellenbrecher  im  Hafen  von  St.  Hclier’s  auf  Jersey. 


Felsens 

Beton  gelullte  Säcke. 

Abbildg.  3 and  4.) 

Auf  «lern  neuen  TI  teile  lag 
der  Fels  tiefer  und  war.  wie 
schon  bemerkt,  in  verschiedener 
Höhe  von  losem  Material  über- 
lagert. Kinipple  liess  rum  zu- 
nächst in  voller  Fundament  - 
breite  von  rd.  IG“  durch  Greif- 
bagger «len  Felsen  bloslegeti 
und  alle  Spalten,  welchen  mit 
dem  Bagger  nicht  beizukoiiiim'ti 


Acht  Tage  in  Berlin. 

ie  Nummer  vom  15.  Juni  1894  «ler  „Revue  i Hast  ree-,  einer 
der  angesehensten  illnstrirten  französischen  Zeitschriften,  ' 
in  deren  Spalten  die  ersten  Schriftsteller  Frankreichs  zu 
rinden  sinil  und  die  unter  den  illnstrirten  belletristischen  Zeit- 
schriften F.nrops's  mit  an  erster  Stelle  steht,  veröffentlicht  von 
Adolphe  Brisäon  einen  Bericht  über  eine  Vergnügungsreise  nach 
Berlin,  der  auf  «len  ersten  Blick  durch  die  vortreffliche  Wahl  und 
Darsttdlung  der  Illustrationen,  die  sieh  in  der  überwiegenden 
Mehrzahl  auf  die  Bau-  und  Knnstdenkmäler  der  deutschen  Kaiser- 
stadt beziehen,  gefangen  nimmt.  Den  Kopf  des  Artikels  schmückt 
eine  Darstellung  der  Kaiser  Wilhelmstrasse,  von  der  Kaiser  Wil- 
helm-Brücke  aus  gesehen : ihr  folgt  eine  Ansicht  «ler  Börse  mit  der 
alten  Friedrichsbrückc:  das  Opernhaus  bildet  den  Gegenstand 
einer  dritten  Abbildung,  eine  vierte  zeigt  das  Brandenburger 
Thor  von  «ler  Innenseite,  eine  weitere  das  Schauspielhaus,  wieder 
eine  andere  die  Strasse  „Unter  den  Linden",  es  folgen  dann 
Darstellungen  de»  Denkmal»  Friedrichs  des  Grossen,  der  National- 
Gallerte,  des  alten  Museums,  des  Schlüsse»  von  Sanssouci  mit  der 
Windmühle  und  «ler  Rildergullerie.  des  Bolle- All  innen -Platzes, 
der  Stadtbahn  am  Alcxandurplatz,  des  Passage-Eingang«“*  von 
der  Friedrichstrass«',  des  kgl. Schlosse»  vom  Lustgarten  und  von  der 
Spree,  des  Reichstags- Gebäudes  von  der  Spree  aus  gesehen 
und  des  neuen  Palais  in  Potsdam,  Neben  den  Baudenk-  | 
mälem  hat  der  Rei&eschilderer  nicht  versäumt,  einen  Begriff  von 
«ler  Qualität  des  Inhaltes  «ler  königlichen  Museen  zu  geben,  indem 
er  dit  Anilin*  von  Franz  Hals,  den  junget)  Kaufmann  mit  den  | 
Nelken  von  Han»  Holbein,  das  Porträt  dos  General  Borro  von 


Velasquez,  die  Frau  mit  der  Wiege  des  Pieter  de  Hoogh  und  ein 
Fragment  der  Pergamonreliela  wiedergiebt.  Beim  Anblick  dieser 
Abbildungen  kann  man  sich  schwer  dem  Eindruck  versehliessen, 
dass  durch  sic  ein  gewisser  beabsichtigter  freundlicher  und 
wohlwollender  Zug  geht.  Dieser  Eindruck  wird  verstärkt,  wenn 
man  den  unmittelbar  folgenden  Artikel  betrachtet,  «ler  in  d«*r 
gleichen  freundlichen  Weis«)  von  „Guillaume  11  intime“  handelt, 
und  er  wird  zur  Thalsache,  wenn  man  «lern  Text  der  Heise - 
.Schilderung  näher  tritt.  Gewarnt  wurde  unser  Hebender  vor 
Berlin:  „gehen  Sie  nicht  nach  Berlin,  es  ist  die  langweiligste 
Stadt  der  Welt".  Dio  Warnung  war  unzutreffend,  denn  „diese 
8 Tage  sind  schnell  vergangen.  Sie  haben  uns  eine  Menge 
neuer  Eindruck«!  und  gar  manche  Ueberraschungen  gebracht.“ 
Die  Reisebeschreibung  enthält  geistreiche  Ausblicke  auf  die 
Kunst.  Auf  der  Hinreise  nach  Berlin  fällt  den  Reisenden  der 
neue  Bahnhof  in  Köln  auf.  „Der  Bahnhof  ist  kolossal  und  mit 
einem  entschiedenen  Geschmack  (goöt  violant)  geschmückt, 
halb  Kathedrale,  halb  Welt-AussteilungspaUst.  Unter  seinen 
majestätischen  Wölbungen  verkehrt  ruhige»  Volk.  . . ."  Dio 
Landschaft  ab  Köln  ist  ein  recht  trauriger  Theil  von  Deutsch- 
land. „Eine  dürftige  Vegetation,  bedeckter  Himmel,  schmutzige 
Wege,  .schwarze  Erd«.  . . . Was  noch  am  anmuthigsten  wirkt, 
das  sind  die  Häuser  mit  den  schneeweißen  Mauern,  von  Fach 
werk  getragen  und  mit  hohen  Dächern  bedeckt.  Sie  gleichen 
von  weitem  dem  Nürnberger  Spielzeug,  das  die  Hand  eine»  Riesen 
in  die  Eben«  gestreut  hat.“  Berlin!  Da  liegt  die  grosse  Stadt. 
Strassen  folgen  Strassen,  die  an  den  Ecken  von  anderen  nicht 
weniger  langen  und  geometrischen  Strassen  durchschnitten  werden. 
Trotz  dem  Regen  fallen  den  Hebenden  Granit  fas  sadnt,  monoman- 
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wnr,  durch  Taucher  vollständig  reinigen,  so  dass  nunmehr  die  | 
Gründung  überall  unmittelbar  auf  den  festen  Fels  erfolgen  konnte.  | 
E*  kam  nun  darauf  an,  eine  feste  und  ebene  Fundamentsohle  hcr- 
xus teilen,  auf  welcher  der  Oberbau,  gegen  iede  Untersimlung 
gesichert,  mheu  konnte.  Zu  dem  Zwecke  wurde  der  ausgeiiobcnc  ' 
Fundamentschlitz,  (vergl.  Abbildg.  I und  2)  in  Abständen  von  3.130™ 
mit  Kies  und  losen  Steinen  bei  niedrigem  Wasserstande  von  1 
Kahn  ausgefüllt,  und  die  Schüttung  sodann  durch  Taucher 
mittels  eggenartiger  Werkzeuge  geebnet.  Das  offene  Kopfende 
dieser  Schüttung  wurde  durch  einen  kleinen  Wall  abgeschlossen, 
den  Taucher  aus  Betonsäcken  herstelllen  und  mit  Segeltuch  ab- 
dichteten. An  den  Seiten  bildeten  die  stehen  gebliebenen  Buden* 
müssen,  nach  dem  Lande  zu  die  fertigen  Tbeile  des  Wellen- 
brechers den  Abschluss  der  Baugrube,  so  dass  genügende 
Sicherheit  gegen  Entweichen  des  Zements  beim  Kinprcsscn  allseitig 
vorhanden  war.  An  den  Stellen,  wro  der  Fels  vollkommen  blos 
lag  oder  wenigstens  nicht  genügender  seitlicher  Abschluss  vor- 
handen war,  wurden  auch  dio  Seiten  mit  Betonsäcken  eingefasst. 
Durch  ein  •chmiedeMernes  Kohr  von  7,5  e“  Durchmesser,  dessen 
unteres  Ende  mehrfache  Durchbohrungen  erhielt,  und  welches  an 
einem,  auf  dem  fertigen  WellenbreehertheU  laufenden  Krabn 
aufgehängt  war.  wurde  der  Zement  angeführt.  Das  Kohr  wurde 
dabei  von  Tauchern  in  Abständen  von  2,5—3  ■ in  die  Schütt- 
masse  bis  r.nr  Fundamentsohle  eingesetzt.  Der  zu  steifem  Brei 
augeuiachte  reine  Zement  wurde  von  einer,  an  dom  genannten 
Krahne  ebenfalls  aufgehängten  Plattform  möglichst  kontinuiriieh 
ein  gebracht.  Die  Plattform,  welche  über  dem  höchsten  Wasser- 
stau de  schwebte,  sodass  also  stets  mit  dem  gleichen  Staudrohre 
gearbeitet  werden  konnte,  bot  Platz  für  8 Mann  und  einige 
Zementsäcke.  Der  Zement,  welcher  unter  dem  Drucke  einer 
rd.  18  * hohen  Zementsäule  stand,  durrhdrang  alle  Hohlrüumc  ; 
der  Schüttung  und  stellte  ein  vollkommen  festes,  ebenes  Beton-  ! 
bett  her.  Das  Standrohr  wurde  dabei  von  den  Tauchern  jedesmal 
umgesetzt,  sobald  der  Zement  au  der  Oberfläche  der  Sch üt taug 
anstrat.  An  Zement  wurde  etwa  */»  des  Gewichts  der  Stciu- 
und  Kiesmasse  gebraucht.  Jeder  Fundament  abschnitt  wurde 
von  den  Tauchern  in  8— 10  'l  agen  ansgcfnhrt. 

Sobald  sich  dieser  l'nterbau  genügend  befestigt  und  gesetzt 
batte,  wurde  mit  dem  Oberbau  begonnen,  der  aus  Betonblöcken  j 
von  nur  0—12  Tonnen  Gewicht  hergestellt  wurde,  da  diese 
Blöcke  auch  unter  Wasser  vollständig  mit  Mörtel  ausgefüllte  j 
Fugen  erhalten  sollten.  Kinipple  hebt  dies  als  einen  besonderen 
Vortheil  seines  Verfahrens  hervor,  dass  er  vollständig  monoli- 
thische Konstruktionen  her» teilen  kann,  während  man  sonst  die 
Betonblöcke  unter  Niedrigwasser  nur  lose  auf  einauder  stapelt. 
Man  muss  ihnen  also  ein  möglichst  grosses  Gewicht  geben,  dass 
bis  zu  lOft 1 steigt.  Ausserdem  sind  diese  Blöcke  in  der  Gegend 
dea  Niedrigwasser  'Spiegels  stark  der  Zerstörung  infolge  von 
offenen  Fugen  aosg.  setzt.  Sie  erfordern  ferner  sehr  schwere 
Versctzkrahno,  welche  einen  «ehr  wesentlichen  Theil  der  Ge-  1 
sammt kosten  ansmachen. 

Pie  für  den  neuen  Theil  des  Wellenbrecher?,  angeweudeteti 
Blöcke  hatten  2.75  **  bezw.  3,(55  * iJinge  bei  1,22  * Breite  und 
Stärke.  Je  4 dieser  Blöcke,  quer  zur  Axe  des  Wellenbrechers 
versetzt,  ergaben  dessen  Gesammtbreite,  die  unten  12,80  ",  oben  j 
I 1,60  m betrug.  (Vergl.  Abbildg.  1 und  2.)  Sie  wurden  unter  einer 
Neigung  von  68  u gegen  die  Horizontale  verlegt,  sodass  es  möglich 
war,  die  neuen  Blöcke  auf  dem  fertigen  Theile  abwärts  gleiten 
zu  lassen.  Die  Stirnfläche  der  Betoublöcke  ist  mit  Granitwerk- 


tale Portale  und  schwere,  mit  Bildhauerarbeiten  geschmückte 
Balkons  auf.  Der  Thiergarten  erinnert  an  das  Bois  de  Boulogne 
von  Paris;  er  w ird  von  den  Linden  durch  das  Brandenburger  Thor 
„i*  troia  arrbes“  getrennt,  das  im  übrigen  von  .sehr  dekorativem 
Anblick-  ist.  Am  Ende  der  Linden  stehen  zwei  Museen:  die 
National-Gallerie,  in  welche  die  Berliner  ganz  vernarrt  sind,  und 
die  moderne  Gemälde  enthält,  und  das  alte  Museum,  das  sie  kaum 
beachten.  Die  National-Gallerie  ist  schrecklich.  Mit  Ausnahme 
des  grossen  Walzwerkes  von  Mensel  und  zwei  oder  drei 
Scklachtcn-Szenen  verdient  der  Best  kaum  genannt  zu  werden." 
.Es  ist  eine  spasshafte  .Sammlung  von  getnnltcn  Anekdoten. 
Tyrolcr  Jäger,  die  vor  zarten  Schweizerinnen  auf  der  Guitarre  I 
spielen,  der  erste  Kuss,  da»  Lächeln  eines  schlafenden  Kindes,  I 
Frühlingsidylle  --  alle  die  Gemeinplätze  einer  falschen  Poesie.“  I 
Gewiss  ist  du»  l'rtlieil  scharf,  zu  scharf,  und  berücksichtigt  | 
ausser  werthvollen  und  guten  Erwerbungen  zu  wenig  die  un-  i 
glückseligen  Vermächtnisse,  die  der  Schrecken  jeder  Musenms- 
Verwaltung  sind  und  gerade  auf  dem  Gebiet«  der  modernen 
Malerei  eine  besonders  erschreckende  Gestalt  annehmen.  Aber 
wer  von  den  Einsichtigen  hätte  uicht  gewünscht,  dass  bei  den 
Erwerbungen  für  die  National-Gallerie  strengere  und  grössere 
Gesichtspunkte  walteten,  wer  hätte  nicht  gewünscht,  dass  sic  vor 
allein  von  einem  überlegenen,  über  den  Parteien  stehenden 
Standpunkte  aus  getroffen  werden? 

Das  alte  Museum  jedoch,  .in  das  Niemand  geht“,  enthält 
Meisterwerke  ersten  Banges.  Zunächst  fallen  den  Beisenden 
die  wundervollen  Fragmente  der  pergamenischen  Funde  auf, 
unter  anderen  Stücken  .ein  Amazonentoreo  von  einer  solchen 
Geschmeidigkeit  der  Modeliirung,  von  einer  so  lebendigen  Grazie,  i 


stücken  verkleidet.  Mittels  Feder  und  Nuth  greifen  die  einzelnen 
Blöcke  fest  ineinander.  4 — 6 dieser  Schichten  mussten  unter 
Wasser  von  Tauchern  versetzt  werden,  darüber  erfolgte  die 
Versetzung  in  gewöhnlicher  Weise  in  Zementmörtel  durch  Maurer 
im  Trocknen.  Je  drei  Blockreihcn  in  der  Längsrichtung  und 
2 Schichten  übereinander  wurden  unter  Wasser  zunächst  trocken 
versetzt.  Dann  wurden  alle  Fugen  von  Tauchern  mit  Segeltuch 
abgedichtet.  Zur  Abdichtung  wurde  auch  noch  ein  andere»  Ver- 
fahren angewendet.  Längs  der  Kanten  erhielten  die  Blöcke 
. nämlich  gleich  bei  der  Herstellung  halbzylindrische  Billen,  die 
zusammen  milden  Billen  des  benachbarten  Blockes  hohle  Zylinder 
von  etwa  8 e,a  Durchmesser  bildeten.  Bei  den  wagrechten 
Fugen  wurden  mit  rasch  bindenden  Zement  gefüllte  Kattun- 
»(rümpfe  eingelegt,  die  beim  Aufsetzen  der  nächsten  Schicht 
einen  vollständig  dichten  Fugciiabschluss  bildeten. 

In  die  unter  68®  geneigten  Fugen  wurden  halb  gefüllte 
Kattunstrümpfe,  die  an  einer  Blechröhre  befestigt  waren,  ein- 
gesetzt nnd  dann  von  oben  ganz  mit  Zementmörtel  gefüllt, 
sodass  auch  hier  ein  dichter  Abschluss  erzielt  wurde.  Durch 
die  Wolflöcher  wurde  sodann,  genau  wie  bei  Herstellung  der 
Gründung,  den  Fugen  der  verschiedenen  Blöcke  Zement  durch 
Standröhren  zugeführt,  sodass  eine  vollständige  Ausfüllung  aller 
Hohlrftunie  entstand  und  die  Blöcke  mit  dem  Fundament  und 
unter  sich  zu  einer  monolithischen  Konstruktion  verbunden 
wurden.  In  dieser  Weise  wurden  in  einem  Jahre  91  * des 
neuen  Wellenbrechers  liergestcllt.  Der  ganze,  160*  lange, 
neue  Theil  wurde  in  den  Jahren  1887  — 1889  nusgeführt.  Gleich- 
zeitig wurde  ebenfalls  mit  Hilfe  der  Zementeinpressung  der 
alte  Theil  des  Wellenbrechers  wioderliergcstcllt  und  gesichert. 
Wie  schon  oben  bemerkt,  besass  derselbe  eine  Basis  aus  Beton- 
Säcken  bis  zu  8 4 Gewicht,  auf  denen  bi»  N.w.  loco  Blöcke 
von  50 — 9t* * Gewicht  in  wagrechten  Schichten  verlegt,  waren. 
(Vergl.  Abbildg.  3 und  4.)  Darüber  waren  10—12*  schwere  Blöcke 
in  Zementmörtel  versetzt,  bezw.  war  zwischen  Stimmaner  aus 
Betoublöcke»  Beton  an  Ort  und  Stelle  eingebracht.  Diese 
Konstruktion  erwies  sich  bei  näherer  Ent  ersuch  ung  als  vielfach 
beschädigt,  die  Kauten  der  grossen  Betonblöcke  waren  vielfach 
zerstört,  die  von  Steinschüttung  ursprünglich  ansgefüllten  Hohl- 
rüume  zwischen  den  Betonsäcken  vollständig  ausgespült  und 
einige  Säcke  sogar  losgerissen.  Die  Hohlräunie  wurden  nun 
zunächst  mit  .Schüttmaterial  möglichst  wieder  ausgefüllt,  die 
Betonblöcke  durch  Taucher  an  den  Kanten  von  allem  losen 
Material  befreit  nnd  schwalbe nschwanzartig  nachge arbeitet  und 
sodann  mit  Segeltuch  oder  wie  oben  beschrieben,  mit  Zement- 
strümpfen  oder  Säcken  vollkommen  abgedichtet.  Auch  die 
Fugen  zwischen  den  Blöcken  wurden  mit  Kies  möglichst  «un- 
gefüllt nnd  sodann  wurde  durch  7,5  ••  weite  Standrohre  der 
Zeim-nt  von  der  Seite  in  gewissen  Abständen  längs  des  Wellen- 
brecher» eingeführt.  Der  Zement  wandert«  dabei  in  der  ganzen 
Breite  von  15  m durch  den  Wellenbrecher  hindurch  und  stellte 
mit  dem  Ausfnllungsmaterial  der  Fugen  einen  vollständig  festen 
Beton  her,  sodass  nun  auch  der  alte  Theil  des  Wellenbrecher» 
in  eine  monolithische  Konstruktion  verwandelt  war.  Die  Kosten 
dieser  Sicherung  betrugen  für  den  175*  langen,  alten  Theil 
24  000  „4f,  davon  8000  für  Zement,  16000  M für  Taucher 
und  Arbeiter.  Im  Vergleich  zu  dem  erzielten  Nutzen  sind  die 
Kost eu  also  keine  hohen. 

Kinipple  hat  noch  andere  Banten  nach  seinem  Verfahren, 
welches  er  „gronting  System“  nennt,  aasgeführt  und  schreibt 


von  einer  so  stolzen  Schönheit“,  dass  »ic  einen  Photographen 
veranlasst  haben,  davon  für  dio  „Revue  illnstree*  eine  Aufnahme 
zu  machen.  Im  oberen  Geschoss  bemerken  sie  namentlich  die 
('ranachs.  die  Quentin  Massys,  die  Van  Eyck,  5 oder  6 mittel- 
mässige  Bembrandt,  dagegen  einen  herrlichen  ltubens,  die  heilige 
Cäcilie,  einen  köstlichen  (adorable)  Pieter  de  Hoogh  („Oh! 
Dieser  Sonnenstrahl,  welcher  durch  die  Thürapalte  fällt  nnd 
den  Körper  des  Kindes  in  Licht  hüllt!  . . . Welche  Stille  in 
dieser  holländischen  Wohnung!“),  einen  Yelasquez  in  grossen 
Bewegungen,  die  berühmte  Amme  von  Franz  Hals,  ein  aus- 
drucksvolle» und  lebendiges  Meisterwerk,  das  Konzert  von 
Terburg,  „ein  wunderbares  Kleinod  an  das  noch  keine  deutsche 
Zeitschrift  gedacht  hat,  es  zu  veröffentlichen  und  von  dem  eine 
Photographie  nicht  zu  finden  ist“;  und  „endlich  das  Porträt 
von  Holbein,  eines  der  schönsten  Porträts  der  Welt“.  — Man 
sieht,  unser  Franzose  hat  Geschmack.  Den  Tag  beschlossen 
die  Besucher  Berlins  im  Lessing-Theater,  sie  sahen  Madame 
Sana-Gen«.  Das  Lessing-Theatcr  bewundern  sie  als  ein  modernes 
und  «ehr  bequemes  Etablissement,  „qui  fait  la  fort  um?  de  aou 
dirccteur“.  Die  Sitze  sind  breit,  die  Sitzreihen  genügend  weit 
von  einander  entfernt,  so  dass  da»  Publikum  verkehren  kann, 
ohne  sich  die  Fasse  zu  zertreten. 

Die  Reisenden  gehen  auch  ins  Opernhaus;  man  giebt 
Bheingold.  Das  Opernhaus  ist  ein  altes  Bauwerk,  dessen  Inneres 
wiederhergestellt  und  mit  neuen  hellen  Holzarbeiten  versehen 
ist.  Der  Zuschauerrauin  ist  länglich,  er  erinnert,  auch  in  anderer 
Beziehung,  an  den  Saal  des  Konservatoriums  in  Pari». 

Der  Dienstag  führt  die  französischen  Gäste  nach  Potsdam. 
Tausend  Erinnerungen,  bei  Voltaire  angefangen,  ziehen  *ie 
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ihm,  insbesondere  für  Seebauten,  Ran*  besondere  Vorzüge  zu, 
die  jedoch  auf  dem  maritimen  Kongresse  nach  den  sich  an  den 
Vortrag  anschliessenden  Diskussionen  Ton  den  anwesenden 
Ingenieuren  nicht  in  gleichem  Maasse  anerkannt  wurdcu.  In 
der  Anwendung  zu  Neubauten  steht  Kinipple  wohl  ziemlich 
allein  da.  Dagegen  wurde  die  Anwendbarkeit  und  Zweckmässig- 
keit dieses  Verfahrens  bei  Wiederherstellung  gefährdeter  Hau- 
werke, hei  Undichtigkeit  von  Schleusen  und  Docks  usw.  allseitig 
anerkannt.  Kinipple  selbst  fahrt  im  »Engineering“  verschiedene 
Beispiel«-  von  erfolgreichen  Wiederherstellungs-Arbeiten  an  und 
inucht  Vorschläge  für  die  Verwendung  seines  Verfahrens  zu 
derartigen  Zwecken.  So  wurde  im  Jahre  1882  von  ihm  ein 
Trockendock  im  Hafen  vonGreenock  vollständig  wiederhergestellt, 
«las  so  undicht  war,  dass  man  es  bereits  hatte  beseitigen  wollen. 
I Schilfs  Einbringung  des  Zements  wurden  durch  den  Dockboden 
\or  und  hinter  der  Dockschwelle  in  Abständen  von  ISO  —GO e™ 
Bohrlöcher  von  etwa  8— 10 e«  Durchmesser  eingetrieben  und 
ebenso  von  oben  durch  die  ganzen  Seitcnmaucrn  neben  der 
Weudenische  hindurch.  In  die  ersteren  Löcher  wurden  be- 
sondere Standrührei»  eingesetzt,  während  man  in  die  anderen 
unmittelbar  den  Zement  in  kontinuirlichcm  Strome  und  möglichst 
jsteif  augemacht,  einfüllte.  Es  ist  dabei  zu  beachten,  dass  einer 
Wassersäule  von  bestimmter  Höhe  eine  Zementsäule  von  etwa 
nur  der  halben  Höhe  schon  das  Gleichgewicht  hält.  Diejenige 
grössere  Höhe  der  Zeiuciitsäulc,  welche  nöthig  ist,  um  «len 
Zement  wirklich  einzupressen,  zeigt  den  Widerstand  an,  welchen 
der  Boden  dem  Eindringen  des  Zements  entgegensetzt.  Während 
der  Einpressung  des  Zements  darf  natürlich  eine  stärkere 
Strömung  nicht  vorhanden  sein,  da  sonst  der  Zement  v«>r  dem 
Abbinden  ausgewaschen  wird.  Bei  dem  Trockendock  wurde 
durch  einfaches  Oeffnen  der  Thorc,  also  durch  Gleichstellung 
des  Innen-  und  Ausscnwasserspicgels,  «lio  spülende  Wirkung 
aufgehoben.  Wie  fest  gestellt  werden  konnte,  verbreitete  sich 
der  ein g. -presste  Zement  bis  auf  .T>,50  * Entfernung  rings  um 
das  Bohrloch.  Der  Erfolg  war  ein  überaus  guter.  Während 
vor  Ausführung  der  Abdichtung  ein«  18"  Pumpe  dauernd  arbeiten 
»misste,  um  das  Dock  trocken  zu  halten,  genügt  es  jetzt,  alle 
40  Stunden  eine  einzige  Stande  zu  pumpen. 

Auch  zur  Verstärkung  von  Fundamenten,  die  sich  aus  irgend 
einem  Grunde  nicht  als  tragfähig  erweisen,  lässt  sich  die 
Zementeinpressung  verwenden,  wenigstens  bei  kiesigem  oder 
sandigem  Boden.  Sowohl  bei  Ufermauern,  die  etwa  durch 
Baggerung  längs  des  Fussel  in  Bewegung  kommen,  bei  Brücken- 
p fei  lern,  die  untcrapült  werden,  bei  Hausmauern,  die  sich  infolge 
veränderter  Gleichgewichtszustände  der  umgebenden  Boden* 
inassen  setzen,  schlägt  Kinipple  vor,  Bohrlöcher  in  gewissen 
Abständen  bis  unter  die  Funoamentsohlen  dnrchznführen,  von 
«•Heu  Standrohre  einzuzetzen  und  daun  reinem  Zement  xuzuführen 
« v.  mittels  besonderer  maschineller  Einrichtungen  einzupressen, 
wenn  das  eigene  Gewicht  <l«-r  Zementsäule  nicht  mehr  genügt. 
Der  eingepresste  Zement  stellt  mit  dein  umgebenden  linden 
unter  dem  vorhandenen  Fundament  eine  dünne  Betonschicht  her, 
die  durch  allmähliches  Tieferführen  des  Staudrohres  entsprechend 
verstärkt  und  ln*i  geeigneter  Neigung  der  Bohrlöcher  auch  all- 
mählich verbreitert  werden  kann.  Der  G«-danke,  bei  sandigem 
oder  kiesigem  Untergründe  diesem  Zement  zuzuführen  und  so 
unmittelbar  au»  dem  gewachsenen  Boden  ein  festes  lietori- 
fundament  herzustellen,  ist  auch  von  anderer  Seite  aufgegriffen 
und  praktisch  verwendet  worden.  So  hat  im  Jahre  1892  (Vgl. 


| Engineering  New»  und  Engineering  1802)  ein  Amerikaner  Robert 
j Harris  die  Zomenteinprcasung  angewendet,  um  in  Triebsand 
feste  Schichten  herzustellen,  über  und  zwischen  denen  dann  die 
Ausschachtung  wie  im  Trockenen  vorgenommen  werden  kann. 
Treibt  man  in  Triebsand  in  geringer  Entfernung  von  einander 
zwei  Köhren  ein  und  presst  Wasser  in  die  eine  «1er  Köhren,  so 
steigt  dieses  in  der  anderen  Röhre  empor,  und  es  bildet  sich 
j durch  die  Zirkulation  des  Wassers  eine  kleine  Aushöhlung 
I zwischen  den  beulen  Röhrenenden,  die  offen  bleibt,  so  lange 
Wasser  eingepresst  wird.  Benutzt  man  eine  Reihe  von  Köhren, 
; so  kann  man  auch  eine  ganze  Keihe  solcher  Aushöhlungen  hcr- 
stellen.  Presst  mau  nun  dünnflüssigen  Zement  statt  de» 
Wassers  ein  und  schliesst  die  Auslassröhrcn,  sobald  «1er  Zement 
in  sie  eintritt,  so  presst  sich  die  Zemeotlösung  in  die  das 
Rohrende  umgebende  Sandmasse  eiu  und  stellt  mit  dieser  in 
gewissem  Umkreise  um  das  Rohr  nach  Erhärtung  Beton  her. 
Durch  stufenweise«  Hochziehen  und  Wiederholen  dieses  Prozesses 
kann  man  die  entstandene  Betonschicht  mehr  und  mehr  ver- 
dicken. Es  Iaeaen  «ich  auf  diese  Weis«*  Fundamentplatten  in 
Beton  und  auch  Betonmanern  zur  seitlichen  Begrenzung  «Kr 
Baugruben  herstellen,  zwischen  denen  nach  vollständigem 
Erhärten  dann  die  Ausschachtung  vor  sich  gehen  kann. 

Versuchsweise  ist  nach  diesem  Verfahren  ein  Entwässerungs- 
kanal in  Providencc.  K.  J.  in  sehr  gefährlichem  Triebsand*- 
ausgeführt  worden.  Es  wurden  hier  in  etwa  1.20'“  Entfernung 
5 em  weite  Rohre  bi«  fast  zur  Tiefe  «ler  Fundament  sohle  ab  - 
gesenkt, daun  wurden  durch  Wassereinpressung  Aushöhlungen 
1 hergestellt  und  schliesslich  mittels  eingesetzter  dünnerer  Köhren 
mit  Ventilklappe  am  unteren  Ende  der  Zorn«- nt  eingepresst. 
I Ueber  weitere  Erfolge  und  Kosten  dieses  Verfahrens  ist  nichts 
I mehr  bekannt  geworden. 

Auch  von  deutscher  Seite  ist  ein  Verfahren  für  die  Her- 
. Stellung  von  Gründungen  unter  Wasser  in  sandigem  oder 
kiesigem  Untergründe  vorgeschlagen.  1890  hat  der  Zivilingenieur 
Fr.  Ncukirch  in  Bremen  ein  Patent  auf  ein  derartiges  Verfahren 
genommen,  bei  welchem  trockener,  staubfreier  Zement  mittels 
Pressluft  eingvpresst  wird.  Zunächst  wird  zu  diesem  Zwecke 
«‘in  unten  zugespitztes  und  mit  seitlichen  Durchlochungen 
versehenes  echmh'deisemcs  Rohr  mittel«  Luftdruck,  der  von 
einer  Luftpumpe  erzeugt  wird,  abgesenkt.  In  reinem  Sandboden 
soll  das  Rohr  unter  Wasser  in  '/•  Minute  leicht  bis  zu  4 ® Tiefe 
abgesciikt  werden.  Das  Kohr  ist  durch  einen  biegsamen  Schlauch 
mit  der  Luftpumpe  verbanden.  Sobald  die  gewünschte  Tiefe 
«•rroicht  ist,  wird  durch  eine  Düsen  Vorrichtung  nach  Art  eines 
Strahlgebläses  dem  Rohre  trockener  Zement,  wie  ihn  die  Fabriken 
liefern,  angeführt  nnd  mit  der  Pressluft  in  den  Sandboden  ein- 
! geblasen,  wobei  du«  Kohr  allmählich  hochgezogen  wird.  In 
Abständen  von  20 — 30*®  wird  der  Prozess  wiederholt  nnd  es 
wird  dabei  jedes  mal  soviel  Zement  dem  Gebläse  zugeführt, 
wie  mit  Rücksicht  auf  die  Entfernung  der  Löcher  und  die  ge- 
wünscht«* Fundamenldicke  als  nöthig  berechnet  ist.  So  entsteht 
allmählich  ein  festes  Fundament,  «lern  man  durch  vorherige» 
Schlagen  von  Spundwändeu  auch  eiue  feste  Umgrenzung  geben 
kann.  Natürlich  ist,  wie  auch  sonst,  dem  Beton  die  nöthige 
Zeit  zum  Erhärten  zu  lassen.  Auf  «ler  Ausstellung  in  Bremen 
wurden  von  dem  Erfinder  nach  diesem  Verfahren  hergestellte 
Blöcke  vorgeführt,  und  das  Verfahren  soll  sich  auch  bei  einigen 
kleineren  Proben  bewährt  haben.  Ueber  Kosten  und  weitere 
praktische  Anwendung  ist  jedoch  «ebenfalls  nichts  weiter  bekannt 


dahin.  Sie  brennen  danach,  das  Schloss  Sanssouci  zu  sehen. 
Die  historische  Mühle,  finden  sie,  gleicht  allen  Mühlen,  das 
Schloss  aber  ist  »exquis“,  »ein  von  den  Grazien  geformtes 
Kleinod.  Der  Ehrenhof,  eingcsehloasen  von  einer  leichten 
Kolonnade,  ist  ein  Muster  von  leichter  F»rmengebung,  und 
die  entgegengesetzte  Fassade,  die  den  Park  beherrscht 
und  aus  dichtem  Grün  aufsteigt , ist  mit  nicht  weniger 
Zartheit  entworfen“.  Sie  bewundern  das  Innere,  vor  allem 
die  Bibliothek,  ein  köstlicher  Kaum,  mit  geschnitzten  Möbeln 
ausgestattet,  ein  wahrer  Ort  der  Zurückgezogenheit  für  einen 
k<~migliclieu  Poeten  und  philosophischen  »Millionär.'*  Dann  ge- 
langen «ie  in  das  Zimmer  Voltaire’«,  an  dessen  Mauern  ver- 
schiedene Darstellungen  in  relicf,  lebhalt  colorirt,  sich  befinden: 
ein  Papagei,  ein  Affe,  ein  Eichhörnchen,  ein  Pfau,  ein  Storch, 
ein  Fuchs.  Der  führende  Cicerone  setzt  ihnen,  »indem  er  die 
Augen  zusammenkneift  und  den  Mund  bis  hinter  die  Uhren  auf- 
reisst“,  auseinander,  dass  Voltaire  allen  diesen  Tlueren  geglichen 
habe.  »Pan vre  Voltaire!  . . . Aycz  donc  du  genic,  pour  etre 
traite  de  perroquet,  cent  ans  apre*  votre  niort,  par  un  Sergeant 
de  Kamee  prnssiennc!“  Das  neue  Palais  ist  ein  düstere«,  aber 
imposantes  Gebäude,  hinein  kommen  «ie  nicht.  — - 

Sie  kehren  nach  Berlin  zurück.  Einer  ihrer  weiteren  Besuche  j 
gilt  dem  Theater  »Unter  den  Linden."  Man  hat  es  ihnen  ge- 
rühmt. In  der  Thal,  das  Theater  ist  entzückend.  Der  Zuschauer- 
raum  ist  ein  Juwel,  da«  mit  feinen  Stuckornamenten  im  Charakter 
Louis  XV.  geziert  ist.  Im  ersten  Rang  entfaltet  sich  ein  breites 
und  helles  Prorncnuir.  In  der  Höhe  der  ersten  Gallcrie  sind 
kleine,  elegant  möblirte  Salon«  angelegt.  Ein  nach  dieser  Form 
angelegtes  Theater  fehlt  un»  in  Paris.  »Ach,  wenn  unsere 


Architekten  nicht  so  faul  wären ! Wenn  «ie  gerollten,  die  Welt 
zu  bereisen  und  neue  Gedanken  zu  suchen!-  Soweit  die  Reise* 
beschreibnng.  — 

Es  kann  und  darf  hier  nicht  unsere  Aufgabe  sein,  Politik 
zu  machen.  Das  verbietet  uns  aber  nicht,  anznerkenn*>n,  dass 
Bich  die  Anzeichen  mehren,  dass  in  Frankreich  die  Zeit  des 
Hasses  beginnt  in  das  Stadium  der  Würdigung  und  de«  Ver- 
ständnisses überzugehen.  »Es  wäre  s<«  wenig  erfordert,  damit 
zwei  Völker,  die  sich  hassen,  sich  plötzlich  umarmen  würden“, 
schreibt  Alexamier  Duma«  fils  einmal  in  einem  Briefe  vom 
Jahre  1892.  Aber  das  wäre  nicht  einmal  das  Ziel  unserer 
kühnsten  Wünsche.  Ihnen  würde  schon  entsprochen,  wenn  man 
zu  der  Erkenntnis«  käme,  dass  alle«  nur  vergänglich,  alles  nur 
hinfälliges  Bauwerk  ist,  was  die  Staatskunst  aufnehtet  uni  dass 
cs  mir  der  unendliche  Strom  der  gesitteten  Kultur  und  Kunst 
ist.  der  die  Völker  eint  und  sie  zu  dem  idealen  Zustande  der 
kosmopolitischen  Völkereinigkeit  führen  kann,  dem  schon  Herder 
das  Wort  geredet.  Nur  diese  vermag  die  Kunst  de»  Lebens  und 
das  Leben  in  «ler  Kunst  zu  der  Vollendung  zu  führen,  die  die 
Menschheit  sich  wünschen  darf  nnd  wünschen  muss.  Sie  wird 
aber  nicht  cintreten.  Das  allegorische  Basrelief  des  David 
d1  Angers:  »La  France  et  PAllemagne  unies  par  la  liberte“  wäre 
heute  auch  in  dieser  Beziehung  nicht  mehr  möglich,  nnd  als 
in  diesen  bewegten  Tagen  das  Wort  gesprochen  wurde,  (’arnot 
habe  sterbend  die  Welteinigkeit  als  Erbe  hint.-rlassen,  fügte  der 
»Figaro“  hinzu:  »Welch’ schöner  Traum.“  Leider  nur  ein  Traum. 

Albert  Hofmann. 
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geworden.  (Vgl.  übrigens  Zeitschrift  des  Vereins  deutscher 
Ingenieure  18LNJ  S.  861  -02.)  Bei  Ausführung  von  Neubauten 
wird  man  ein  derartiges  Verfahren  jedenfalls  auch  mir  unter 
ganz  besonderen  Entständen  anwenden,  während  für  Ausführung 
naeht Täglicher  .Sicherungen.  Reparaturen  usw.  an  unzugänglichen 
Fundamenten,  die  ein«  oder  andere  Methode  wohl  mit  gutem 
Krfolge  benutzt  werden  kann  und  mit  einem  Kostenaufwand?,  I 
der  im  Verhältnis»  zu  der  erzielten  Wirkung  sich  nicht  zu  hoch 
stellen  wird. 

Zum  Schlüsse  sei  noch  erwähnt,  dass  1881  dem  inzwischen 
verstorbenen  Beg.-Binstr.  Peter  Martini  ein  Verfahren  zur 


Dichtung  von  yuellen  in  Betonsohlen  patentirt  wurde,  welchen 
ebenfalls  die  Zement einpressnng  unter  Luftdruck  als  Mittel 
benutzt.  Martini  benutzte  dabei  einen,  über  der  (Quelle  auf- 
gestellten,  besteigbare»  Windkessel  und  führte  dem  vorher 
möglichst  eingefassten  Qiiclischacht,  nach  Zurückdrfieknng  des 
Wasser»  mittels  Pressluft  dünn(lü>sigen  Zement  zu.  hie  in 
den  Windkessel  mit  eingestiegenen  Arbeiter  setzten  nach  Bedarf 
trockenen  Zement  zu.  fVergl.  Wochenblatt  für  Arch.  u.  Ing.  18*1). 
Dies  Verfahren  wird,  als  zu  kostspielig,  jedoch  nur  unter  ganz 
besonderen  Entständen  zur  Anwendung  gelangen  können. 


Preisaufgaben. 

Der  Wettbewerb  zu  Entwürfen  für  das  Denkmal  dee 
Fürsten  Bismarck  in  Berlin,  der  schon  lange  erwartet  wurde, 
ist  nunmehr  für  die  Bildhauer  deutscher  Reichsaugehörigkeit 
zur  Ausschreibung  gelangt.  Das  Denkmal  soll  vor  der  nach 
dem  Königsplatz  gerichteten  Hauptfront  des  Keichshauses 
liegen.  Da»  Denkmal  soll  als  .Standbild  in  Rronzegnss  aus- 
geführt  werden  und  den  Fürsten  als  Reichskanzler  in  der  be- 
kannten Kürassier  Filiform  darstellen.  Neben  dieser  Bedingung 
sind  die  Motive  für  die  künstlerische  Durchbildung  des  Sockels, 
sowie  Abmessungen  und  die  Wahl  seines  Materials  dem  freien 
Ermessen  der  Künstler  Vorbehalten.  Dasselbe  bezieht  sich  auch 
auf  das  figürliche  und  ornamentale  Beiwerk  des  Standbildes  im 
Zusammenhang  mit  der  Anlage  der  Rampen  und  Freitreppen,  auf 
welchen  das  Denkmal  seinen  Platz  erhält.  Für  die  Bewerbung 
sind  zwei  Modelle  auzufertigen:  ein  Modell  des  Standbildes  zu- 
sammen mit  dem  Postament,  in  welchem  die  Figur  des  Fürsten 
eine  Höhe  von  60  “■  erhalten  soll,  sowie  ein  Modell  des  ganzen 
Denkmals  mit  der  Treppen-  und  ltampenanlagc,  im  Mausstabe 
1 : 25.  Dieser  Maasstab  ist  gewählt  worden,  um  die  Möglich 
keit  zu  erhalten,  die  einlaufenden  Entwürfe  »besag  auf  ihre 
unmittelbare  Wirkung  mit  dem  Keichshause,  das  in  einem 
Modell  I : 25  dargestellt  ist,  zu  prüfen.  Die  Einlicfernng  der 
Modelle  bat  zum  I.  Juni  1805  Mittags  12  Fhr  zu  geschehen. 
Das  Preisgericht  besteht  aus  18  Mitgliedern,  darunter  drei 
Architekten,  diu  Hm.  Geh.  Reg. -Rath  Prof.  H.  F.nde.  Brth.  Kyll- 
iii arm  und  Brth.  Prof.  Wal lot,  drei  Maler,  die  Hm.  Prof.  Becker, 
Graf  Harrach  und  Prof.  v.  Lenbaeb  und  vier  Bildhauer,  und 
zwar  zwei  österreichische  und  zwei  deutsche.  Die  österreichischen 
Bildhauer  sind  die  Hrn.  Prof.  Tilgner  und  Zumbusch  in 
Wien,  die  Namen  der  deutschen  Bildhauer  sollen  später  genannt 
werden. 

Zu  Preisen  ist  eine  Summe  von  80000  zur  Verfügung 
gestellt,  die  in  10  Preisen  zu  je  5000  J(,  10  Preisen  zu  je 
2(00  Jf.  und  10  Preisen  zu  je  1000  .H  zur  Vertheilung  gelangt. 
Wenn  die  ersten  Preise  nicht  sämmtlich  verliehen  werden  können, 
so  werden  die  zweiten  nnd  dritten  Preise  vermehrt.  Die  Feber- 
tragung der  Ausführung  des  Denkmals  wird  in  einer  besonderen 
Sitzung  des  Fomitea  beschlossen.  Sämmllichc  Arbeiten  werden 
öffentlich  ausgestellt.  Was  den  Platz  für  das  Denkmal  und  die 
Treppenanlage,  sowie  ihre  Anordnung  im  Zusammenhang  mit 
der  Architektur  des  Reichshauses  betrifft,  so  sind  Vorschläge 
darüber  seitens  der  Künstler,  die  sich  am  Wettbewerb  be- 
theiligen, erwünscht.  — 


Eine  Idccn-Konknrrenz  zur  Erlangung  von  Entwürfen 
für  die  Bebauung  des  Grundstückes  Leipziger  Platz  No.  16 
und  Voss-Strasse  No.  21  mit  einem  hochherrschaitlichen 
Hause  für  eine  Familie  schreibt  die  «Vereinigung  Berliner 
Architekten“  für  ihre  Mitglieder  mit  Termin  zotn  8.  Sept.  d.  J., 
Abends  6 Fhr  ans.  Das  Gebäude  soll  enthalt en:  im  Keller- 
geschoss Diencnimmer,  Küchen-  und  Kellerrftume  und  eine 
Portlerwohnnng ; im  Erdgeschoss  die  Wohn-,  Schlaf-  und  Garde- 
robenzimmer des  Besitzers;  im  ersten  Obergeschoss  die  Gesell- 
schaftsräutne;  im  zweiten  Obergeschoss  die  Kindcrzitnmcr  und 
im  Dachgeschoss  di.  Räume  für  die  Dienstlcute  und  für  sonstige 
Wirthschaft» -Bedürfnisse.  Räume  für  Pferde  und  Wagen  nebst 
Zubehör  sollen  in  einem  besonderen  Gebäude  untergcbrackt 
werden.  An  Zeichnungen  werden  verlangt  : die  summt  liehen 
Grundrisse,  die  Fassaden  nuch  dem  leipziger  Platz  uud  nach 
der  Voss-Strasse,  ein  den  Entwurf  klarlegender  Durchschnitt, 
alles  1 : 200,  und  der  rechnerische  Nachweis,  dass  die  nach  der 
Baupolizei-Ordnung  von  Berlin  zulässig«  Bebauung  nicht  über- 
schritten ist.  Die  Entwürfe  sind  mit  Kennwort  zu  versehen  und 
zum  bezeichneten  Termin  an  den  Vorsitzenden  der  «Vereinigung 
Berliner  Architekten“,  Hrn.  Brth.  von  der  Hude,  Berlin  W„ 
Fasanen*  tr.  26,  einzusenden.  Es  gelangen  drei  Preise  von  3000, 
1500  und  lo<K)  unter  allen  Fmständen  und  in  dieser  Weise 
zur  Vertheilung.  Der  Bauherr  hat  sich  den  Ankauf  weiterer 
Entwürfe  für  jo  .'MO  Vorbehalten.  Das  Preisgericht  haben 
übernommen  die  Hrn.  Geh.  Keg,-Kth.  Prof.  Ende,  Brth.  von 
«ler  Hude,  Brth.  Kay  »er.  Brth.  Schmieden  und  Arch. 
II.  Seeling.  Es  ist  eine  Aufgabe  von  grossem  Reiz,  aber 
nicht  nnbctricht liehen  Schwierigkeiten,  die  den  Mitgliedern  der 
„Vereinigung  Berliner  Architekten"  hier  geboten  ist. 


Das  Preisausschreiben  der  „Allgemeinen  Versichemngs- 
Aktien-Geaellachaft  Wilhelms“  in  Magdeburg  ist  entschieden. 
Von  51  Entwürfen  gelangten  8 zur  engeren  Wahl  und  zwar  dit* 
Entwürfe  mit  den  Kennworten  bezw.  Kennzeichen:  Dreieck, 
darüber  Doppelkreis;  .Für  Pult  und  Licht":  W im  Doppelkreise: 
„Nec  aspera  terrent“ ; getheilte  Scheibe  mit  2 rothen  Quadranten ; 
.Johannistag“;  aufgeklebtes  vierblflttriges  Kleeblatt:  «Ceres“. 
Ein  erster  Preis  wurde  nicht  ertheilt:  2 Preise  im  Betrage  von 
je  2500  *K  erhielten  die  Entwürfe  mit  dem  Kennzeichen  dt:s 
Dreiecks  und  Doppelkreises  der  Hrn.  Solf  & Wichards  und 
das  W im  Doppelkreise  der  Hrn.  Reimer  k Körte,  »änuntlich 
! in  Berlin.  Drei  Preise  von  je  1000  Ji  fielen  an  die  Entwürfe 
mit  den  Kennwerten:  .Für  Licht  und  Luft"  des  Hrn.  Bmstr. 
Conrad  Raufer  in  Magdeburg,  .Ceres“  der  Hm.  Arch.  L.  Neher 
und  A.  v.  Kaulfmann  in  Frankfurt  a.  M.  und  „Nee  aspera 
terrent“  des  Hrn.  Ludwig  Hirsch  in  Jena.  Der  Entwurf  mit 
, dem  Kennzeichen  des  aufgeklebten  Kleeblattes  wurde  zum  Preise 
, von  500  M angekauft.  Als  sein  Verfasser  ergab  sich  Hr.  Arch. 
Otto  Schmidt  in  Chemnitz. 

Ein  Wettbewerb  zur  Erlangung  von  Entwürfen  für  eine 
neue  Kirche  der  dcutach-reformirten  Gemeinde  in  Magde- 
burg wird  von  dem  bez.  Presbyterium  mit  Termin  zum  1.  Not. 
d.  J.,  Abends  6 Fhr  unter  den  „Architekten  Deutschlands“  er- 
öffnet. Durch  das  Preisgericht,  dem  als  Sachverständige  die 
Hrn.  Geh.  Brth.  Orth -Berlin,  Reg.-  und  Brth.  Thür.  Brth. 
Fritze,  Stadtbrth.  Peters  und  Prediger  Dr.  Meyer-Magde- 
burg angehören,  werden  3 Preise  von  2.500,  1500  und  1000  JC 
vertheilt.  Wir  kommen  auf  das  Programm  zurück. 


Auf  das  Preisausschreiben  zur  Erlangung  von  Ent- 
würfen für  eine  neue  evangelische  Kirche  in  der  Weatstadt 
in  Karlsruhe  sind  67  Entwürfe  eingelaufen,  die  nach  dem  Ab- 
| Schluss  der  Arbeiten  des  Preisgerichtes  von  Donnerstag,  den 
19.  Juli  bis  cinsrhl.  Mittwoch,  den  1.  August  in  den  obert-u 
Bäumen  der  Landes-Gewerbehalle  öffentlich  und  unentgeltlich 
ausgestellt  sind  nnd  zwar  an  Wochentagen  von  !>  1 und  2— ft 

Fhr,  an  Sonntagen  von  11—1  nnd  2—4  Fhr. 

Wettbewerb  lür  den  Neubau  der  Kasino-Gesellschaft 
„Hof  zum  Gutenberg“  in  Mainz.  Die  zur  Theilnahme  an 
diesem  Wettbewerb  eingeladenen  „deutschen  Architekten“  müssen 
„Angehörige  des  deutschen  Reiehes“  sein. 

Brief-  und  Fragekasten. 

Hrn.  P.  H.  in  Naumburg.  U.  W.  ist  die  Frage,  ob  ein 
Fnternehiner  für  den  von  ihm  aufgestellten  Kostenanschlag 
Honorar  beanspruchen  darf,  falls  ihm  anfgrund  desselben  die 
Arbeit  nicht  übertragen  worden  ist,  bisher  noch  nicht  zum  ge- 
richtlichen Austrag  gebracht  worden.  An  und  für  sich  ist  nicht 
uinsusehen,  weshalb  er  zu  einer  solchen  Forderung  nicht  ebenso 
berechtigt  sein  sollte,  wie  der  Architekt,  der  »einen  Entwurf 
doch  gleichfalls  «ich  bezahlen  lasst,  mag  der  Bau  unter  seiner 
Leitung  zur  Ausführung  gelangen  oder  nicht.  Doch  wird  die 
Entscheidung  wesentlich  davon  abhingen,  ob  die  Sachverstän- 
digen in  jenem  ersten  Falle  die  unentgeltliche  Lieferung  des 
Anschlags,  der  zugleich  das  Angebot  darstellt,  nicht  etwa  als 
ortsüblich  bezeichnen. 

Hrn.  I).  in  München.  Fns  erscheint  unter  den  von  Ihnen 
angeführten  Entständen  ein  höherer  Prozentsatz,  als  der  für 
Entwürfe  in  der  1.  Klasse  der  Honorar-Norm  ausgeworfene,  allcr- 
, ding»  angemessen.  Die  Entscheidung  darüber  werden  bei  einem 
l Rechtsstreite  die  Sachverständigen  zu  fallen  haben.  Hingegen 
j glauben  wir  nicht,  dass  Sie  die  Forderung  eines  erhöhten  Honorars 
I — soweit  nicht  Ersatz  der  Reisekosten  usw.  in  der  Norm  vor- 
I gesehen  ist  — damit  begründen  können,  dass  die  von  Ihnen 
| geleitete  Bauausführung  »usserhalb  Ihre»  Wohnortes  st  alt  findet. 

Hrn.  W.  1’.  G.  in  New- York.  Hr.  Ing.  Fölscli  und  u.  W. 

1 auch  Hr.  Franz  Gilardone  sind  verstorben.  Eine  zuverlässige 
Eiste  der  «eit  d.  J.  1888  stattgefundenen  Theaterbrände,  bei 
denen  das  Gebäude  gänzlich  zerstört  wurde,  haben  wir  nicht  zn 
erlangen  vermocht. 

Hrn.  F.  L.  in  W.  Wir  bezweifeln  nicht,  dass  es  unter  den 
angeführten  Verhältnissen  zulässig  ist,  die  durch  die  Ballführung 
erwachsenen  Portokosten  dem  Bauherrn  besonders  in  Kechnnug 
zu  stellen. 


Kboiniutlouitr rlj*  wo  Krott  Tucche,  Berlin.  Kür  di«  Bedaktion  veraotwurtl.  K.  K.  O.  Fritsch,  llviliit.  Druck  tun  Wilhelm  'ireve,  firrlin  SW. 
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Der  internationale  Wettbewerb  um  Entwürfe  für  zwei  Staats-StrassenbrUcken  Uber  die  Donau 

in  Budapest 


lein  auf  den  S.  282  f.  dargestellten,  mit  dem  ersten 
Preise  ausgezeichneten  Entwurf  der  Hm.  Kühler, 
Eisenlohr  und  Weigle  zu  einer  Brücke  über  die 
I Donau  am  Schwurplatz  in  Budapest  (s.  Lage- 
plan S.  354)  lasseu  wir  im  Nachstehenden  den 
Entwurf  folgen,  der  für  dieselbe  Stelle  von  Hin.  Dir.  A. 
Kieppel  in  Nürnberg  nnd  den  Prof.  Er.  Thiersch  und 
VV.  Dietz  in  München  verfasst  ist  und  der  sowohl  in  kon- 
struktiver wie  in  architektonischer  Beziehung  gleichfalls  die 
grösste  Anerkennung  gefunden  hat.  Einem  erläuternden 
Berichte  über  die  Anlage  entnehmen  wir  folgendes: 

Die  gewählte  Konstruktion  des  eisernen  Ueberbaues 
dieser  Brücke  setzt  sich  zusammen  ans  zwei  anf  den  Ufern 
durch  Belastungskörper  verankerten  und  durch  mächtige 
Pylonen  gestützten  Konsolen  von  je  02,225  “ wagrechter 
Ausladung  und  einem  in  der  Mitte  mittels  Pendeln  frei  ein- 
gehängten Träger  von  124,95“*  Stützweite,  so  dass  sich 
als  Gesammt- Stützweite  2 . 92,225  + 124,950  = 309,40  “ 
ergiebt.  Die  Ges&mmt-Licktweite  ist  310“.  Die  Druck- 
glieder der  beiden  Konsolen  sind  im  Zusammenhang  mit 
dem  Mittelträger  der  äusseren  Erscheinung  nach  als  ein 
Sichelbogen  von  309,40“  Stützweite,  43,99“  Pfeil-  und 
12“  Trägerhöhe  io  der  Mitte  durcbgebildet.  Die  beiden 
Bogenträgerwände  sind  lh  gegen  die  Vertikalebene  geneigt. 
Die  Fahrbahn  ist  mittels  Hängestangen  von  11,90“  Längs- 
abstand an  die  Tragwände  aufgehängt;  im  übrigen  ist  sie 
von  diesen  völlig  unabhängig;  insbesondere  bat  sie  einen 
ganz  gesonderten  Horizontalträger  von  309,4“  Stützweite 


und  lü,80“  Gnrtentfernang,  and  kann  sich  völlig  frei  von 
der  Eisenkonstraktion  aasdehnen. 

Die  Horizontal-Verspannung  der  Eisenkonstraktion  be- 
steht ebenfalls  aas  zwei  Konsolträgern,  an  die  sich  die 
beiden  Horizontalträger  des  Mittelträgers  stützen.  Dabei 
haben  die  wagrechten  Konsolträger,  am  über  der  Fahr- 
bahn thunlichst  erreichbare  Höhe  frei  zu  beli&lteD,  neben 
skizzirte  Anordnung. 


Skru  - %an*oU. 
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Die  Ankerbänder  der  Haupttragkonsolen  Bind  land- 
wärts von  den  Hauptpylonen  der  Biegangs- Beanspruchung 
wegen  als  Ketten  konstruirt  and  lanfen  in  22”  Abstand 
parallel.  Von  den  Pylonen  zum  Bogen  erscheinen  sie  in 
der  Horizontal-Projektion  konvergirend  und  iu  der  Vertikal- 
projektion als  leicht  geschwungen  mit  thunlichst  tangirendem 
Anschluss  an  die  Bogeoobergurte  und  mit  den  nütkigen 
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Vertlkalstangen  «no»  Druckglied  verüben.  Dieser  Theil  ' 
der  Zugbänder  ist  als  steif  genietet  angeordnet.  Die  ! 
Ankerung  der  Konsolen  in  den  ganz  ans  Beton  gedachten 
Mauerklötzen  ist  in  allen  Theilen  zugänglich  and  wasser- 
dicht gehalten.  Die  Stützung  der  Ketten  und  Zugbänder  , 
auf  den  Pylouen  erfolgt  mittels  Rollstühlen,  so  dass  die 
Pylonen  aus  den  Konsol-Zug-  und  Ankerbändern  nur  Vertikal- 
Belastung  erhalten.  Die  durch  die  Druckglieder  der  Kon- 
solen in  den  Stützpunkten  und  durch  die  Ankerang  der 
Ketten  in  den  Ankerpunkten  auftretenden,  einander  ent- 
gegen 'gesetzten  Horizontalkräfte  werden  von  wagrechten 
Betonkörpern  zwischen  Pylonen-Fnndamenten  und  Anker 
körpern  aufgenommen.  Selbstverständlich  sind  bei  diesen 
wagrechten  Beton- Verbindnngskörpern  die  Beanspruchungen 
dnreh  Eigengewichte  berücksichtigt.  Die  Uferstraßen  sind 
hinter  den  Widerlagern  mittels  nach  Monier- Konstruktion 
zwischen  Widerlagern  und  Ankerkörpern  ungeordnete  Bogen 
von  je  20™  Lichtweite  angeordnet. 

Die  äussere  Erscheinung  der  Brücke  stellt  sich  als  ein 
elastischer  Bogen  von  310 m Licht  weite  dar,  der  durch  über 
mächtige  Pylonen  zu  Ankerpunkten  geführte  Zügelgurte 
entlastet  wird. 


Diese  Gesammt- Anordnung  ist  aus  folgenden  Er- 
wägungen entstanden: 

Zunächst  war  das  Programm  wohl  nicht  anders  anf- 
in  fasset],  als  dass  die  Schwurplatz-Brücke  nur  mit  einer 
Oeffnung  zu  planen  sei;  auch  die  thatsächlichen  Verhältnisse 
Tuhrten  darauf  hin. 

Gegen  die  Annahme  einer  Ketten-,  Drahtseil-  oder  ähn- 
lichen Hängekonatruktion  spricht  das  Vorhandensein  der 
nahegelegenen  alten  Kettenbrücke,  welche  mit  Hecht  als 
eine  der  schönsten  Eisenbrücken  der  Welt  gerühmt  wird. 
Es  wäre  kaum  zu  billigen,  diesem  Bauwerke  durch  die 
Nebenstellung  eines  verwandten  nnd  weit  mächtigeren  Ob- 
jektes eine  schädliche  Konkurrenz  zu  machen.  Ferner  war 


Bedingung,  dass  die  Aussicht  möglichst  wenig  durch  die 
Konstruktion  beeinträchtigt  würde;  man  trachtete  also  da- 
nach, die  Konstruktion  thunlichst  hoch  über  die  Fass-  nnd 
Gehwege  zu  legen  und  die  Zwischenverbindungen  möglichst 
leicht  za  konstrairen.  Hierdurch  war  man  auf  die  Bogen- 
form von  selbst  hingewiesen. 

Es  war  aber  auch  Bedingung,  dass  der  Fluss  während 
des  Baues  möglichst  wenig  durch  Baugerüste  verengt  werde 
und  dass  insbesondere  im  Winter  gar  kein  Gerüst  stehen 
bleiben  dürfe.  Dies  führte  zu  einer  Konstruktion,  die  frei, 
ohne  Gerüst  ausführbar  ist,  also  zur  Konsolkonstrnktion. 
Ueber  die  Art  und  Weise,  wie  die  Freimontage  in  diesem 
Falle  durchgeführt  werden  sollte,  giebt  der  Bericht  zu  dem 
Entwurf  ausführliche  Mittheilung.  Es  kann  darauf  bioge- 
wiesen werden,  dass  diese  Freimontage  ähnlich  ist,  wie  sie  jetzt 
von  der  Maschinenbau  • Aktiengesellschaft  Nürnberg  unter 
Leitung  ihres  Direktors  Hm.  A.  Rieppel  bei  der  Müngstener 
Bogenbiiicke  von  etwa  170 m Stützweite  durchgeführt  wird. 

Der  eiserne  Ueberban  ist  ganz  aus  Flusseisen  mit  einer 
Maximalbeansprucliung  von  1000**  für  1 'ic,u  konstruirt;  es 
ergiebt  sich  dadurch  das  gesamtste  Eisengewicht  einschl. 
der  Verankerungsseile  zu  8d00*.  Der  grösste  vorkommende 
theoretische  Stabquerschnitt  hat  2940  J“.  Eine  Hänge- 
brücke war  wohl  erwogen  worden,  allein  man  Hess  der  erst 
angeführten  Gründe  wegen  und  d*nn,  weil  man  die  Ver- 
wendung eines  Stahlmaterials  mit;  130—  läOJ^für  lim® 
Zerreissfestigkeit  mit  nur  1,5-8%  Dehnung  nnd  einer 
Nntzbeanspruchung  von  30—  30  k*  für  lü®01  den  heutigen 
Anforderungen  nicht  entsprechend  hielt,  den  Plan  fallen. 

Der  Unterbau  der  Brücke  zerfällt  in  3 Hauptgruppen  : 
a)  Pylonenbauten  zur  Aufnahme  der  Sttitzkräfte  des  eisernen 
Ueberbaues;  b)  Verankerungskürper  als  Gegengewicht  für 
das  Zngband;  c)  Verbind ungsbalken  zwischen  a.  und  b.  zur 
Aufnahme~der  Horizontalkräfte. 

Die  Pylonen,  die  je  20  000  * Fund  amen  (druck  bezw. 
0 *»/iera  ergeben,  sind  aut  Pfahlrost  gegründet  gedacht.  Jeder 
Fundatiooskörper  ist  mit  einer  Spundwand  umgeben. 

Die  Verankerungskörper,  von  denen  jeder  3700 1 als 
Vertlkal-Komponente  aus  dem  Ankerband  aufznnehmen  hat, 
sind  unmittelbar  auf  Kies  gegründet,  ebenso  der  Verbindungs- 
balken, welcher  für  eine  Horizontal- Komponente  von  3000  1 
bemessen  ist.  Die  sämratlichen  Mauerkörper,  insbesondere 
auch  die  ansteigenden  Pylonen,  sind  ganz  ans  Beton  ge- 
dacht. Die  sichtbaren  AussenHächen  würden  dabei  starken 
Zusatz  von  Haasteinabfall  erhalten.  Ein  gutes  Farbenspiel 
ist  damit  leicht  zu  erreichen.  Diese  Art  der  Ausführung 
wurde  in  Rücksicht  auf  die  Kosten  angenommen  nnd  isr, 
wenn  mau  bedenkt,  auf  welch’  hohe  Stufe  der  Vollkommen- 
heit sie  schon  bei  den  Römern  gebracht  war,  unbedenklich 
zu  wählen.  — 

Diesen  technischen  Erläuterungen  fügen  wir  über  die 
formale  Gestaltung  der  Brückenportale  an,  dass  dieselbe 
als  zweigeschossige  Pylonbauten  gestaltet  sind,  deren  untere 
Hälfte  aus  einer  im  Halbkreis  überdeckten  käset  tirten  Durch- 
gangsüffnnng  besteht,  Uber  welcher  sich  eine  jonische  Drei- 
viertel-Häuienstellung  erhebt,  deren  Interkolomnien  durch- 
brochen sind,  nm  den  Mitteltheil  des  Portales  leichter  zu 
gestalten.  Ueber  einem  mit  antiken  Schriftzeichen  gezierten 
Fries  nnd  einem  Konsolengesims  erhebt  sich  eine  Attika,  deren 
Silhouette  eine  Art  Krenelimng  zeigt.  Das  Ganze  athmet 
grosse  Einfachheit  bei  vornehmster  nnd  edelster  Fortnengebnng. 

Die  Gesammt  kosten  des  Bauwerkes  von  Hinterkante 
Ankerkörper  zu  Hinterkante  Ankerkörper  mit  Fass-  nnd 
Fahrweg  waren  zu  5300000  A veranschlagt;  es  erklärte 
sich  die  Maschineubau-Aktiengeselischaft  Nürnberg  bereit, 
um  diesen  Betrag  die  Ansführung  za  übernehmen.  — 


Verwaltungsgebäude  der  Invaliditäts-  und  Alters-Versicherungs-Anstalt  Mecklenburg  zu 

Schwerin  i.  M. 


(Hienu  die  Abbildung*«  auf  S.  357.1 


er  Invaliditäts-  nnd  Alters-Versicherungs-Anstalt 
für  die  beiden  Orossherzogthümer  Mecklenburg 
stand  bei  Beginn  ihrer  Thätigkeit  nur  eine  Mh-ths- 
wohnung  zur  Verfügung,  die  sich  jedoch  als  zu 
klein  erwies,  als  im  Januar  1H92  zur  Errichtung 
von  Kartelldepots  geschritten  werden  musste.  Um  dem 
Platzmangel  dauernd  überhoben  zu  sein,  wurde  deshalb  der 
Entschluss  gefasst,  für  die  Austalt  ein  eigenes  Gebäude  zu 


errichten  und  zu  diesem  Zwecke  ein  Grundstück  von  00 
zu  54  ra  Ausdehnung  an  der  Fried  rieh- Franz-Strasse  hier- 
selbst  käuflich  erworben. 

Die  auf  8.  357  dargestellten  Grundrisse  zeigen  die 
Grösse,  Anordnung  und  Zweckbestimmung  der  einzelnen 
Räume  der  beiden  Hanptgeaehosse.  Längs  der  Strasse  er- 
streckt. sich  das  die  Bureauränme  enthaltende  Vorder- 
gebäude, an  welches  sich  hofwärts  vorläutig  ein  Flügel 
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anscbliesst,  der  zur  Aufbewahrung  der  gefüllten  Quittung»- 
karten  dient.  Der  zweite  Flügel  soll  erst  bei  hervortretendem 
Bedürfnis#  errichtet  werden. 

Im  Besonderen  sei  beim  Vorderhaus  Folgendes  bemerkt: 

Das  Kellergeschoss  nmschliesst  2 Dienerwohnungen,  das 
Kesselhaus  für  die  Niederdruck-Dampfheizung,  sowie  die 
nothwendigen  Feuernngsgelasse  und  Kellerräume.  Der 
Keller  ist  theils  mit  I Trägern,  theils  mit  etwa  2,5  m weit 
gesi»annten  Kappen  überwölbt.  Der  Fussboden  des  Erd- 
geschosses besteht  aus  Zementestrich  mit  Linoleumbelag 
auf  Pappunterlage;  nur  Treppenhaus  und  Korridore  haben 
Plattenbelag  ans  rothen  Sollinger  und  weisseil  Solnhofer 
Bandsteinfliesen  erhalten.  Die  Stufen  der  Haupttreppe 
siud  aus  eben  demselben  Sollinger  Sandstein  gearbeitet  und 
liegen  an  ihrer  unteren  Seite  frei.  Die  Holzbalkendecke 
des  Erdgeschosses  trägt  den  Pitsch-plne*  Fassboden  des 
Obergeschosses,  das  Strassen  wärt»  u.  a.  den  mit  einer 
Holzdecke  versehenen  Sitzungssaal  des  Schiedsgerichtes 
enthält.  Die  Wände  sämmtlicher  Räume  der  beiden  Haupt- 
geschosse sind  mit  1,25  ro  hohen  Wandbekleidungen  von 
Holz  versehen  und  im  übrigen  theils  mit  Leimfarbe  ge- 
strichen, theils  (in  den  Vorstandszimmern)  tapeziert.  Die 
massive,  zwischen  I Trägern  gewölbte  Decke  des  Ober- 
geschosses Kchlicsst  dieses  gegen  das  Dachgeschoss  ab,  zu 
dem  eine  hölzerne,  in  feuersicherem  Raume  liegende  Treppe 
führt  und  welches  in  den  mittleren  and  seitlichen  Auf- 
bauten noch  Ü grössere,  vorerst  unbenutzte  Räume  enthält. 
Ein  Telephonaniage  verbindet  das  im  Obergeschoss  belegene 
Sekretariat  mit  den  Aibeitszimmern  der  einzelnen  Abthei- 
lungen und  mehre  Aufzüge  erleichtern  den  Transport  von 
Akten  nnd  Karten  zwischen  den  in  beiden  Geschossen  be- 
legenen  Arbeitsräumen  der  Karten- Abt heilung  und  der 
Registratur. 

Der  Kartenflügel  besteht  aus  4 je  2,20 m im  lichten 
hohen  Geschossen,  von  denen  je  2 nur  durch  durchbrochene 
Platten  aus  Eisenguss,  auf  XTr&ger  gelegt,  getrennt  werden, 


Decket»*  Konütruktlunea. 


um  durch  den  so  entstehenden  grösseren  Luftraum  eine 
bessere  Ventilation  zu  erzielen.  Das  Dach  des  Karten- 
flügels besteht  aus  '/j  Stein  starken  Kappen,  deren  Wider- 
lager durch  besonder»  geformte  auf  den  oberen  Flanschen 
des  XTrägers  liegende  Rollschichten  gebildet  werden,  während 
auf  den  unteren  Flanschen  ein  verpatzter  Einschub  ans 
Gipsdielen  gelegt  ist.  Das  Gewölbe  ist  mit  Zementestrich 
abgeglichen  und  dieser  mit  einer  3 tm  starken  Aspbaltschicht 
überzogen.  Von  den  einzelnen  Geschossen  ist  das  I.  nnd 
III.  Obergeschoss  anmittelbar  von  den  beiden  Hauptge- 
schossen  des  Vordergebäudes  zugänglich,  und  eine  Treppen-  I 


antage  nnd  ein  Aufzug  verbinden  die  einzelnen  Geschosse 
untereinander. 

Zwischen  Kartenflügel  und  Vorderhaus  liegen  mit  seit- 
lichen Verbindungsgängen  zu  denselben  2 Tresors,  in 
welchen  das  durch  Buchung  des  Karten-Inhalts  gewonnene 
Ersatzmaterial  der  Quittungskarteil  in  Form  von  Listen 
aufbewahrt  werden  soll. 

Die  Aufbewahrung  der  Karten-Oiiginale  erfolgt  in 
den  Depots  auf  folgende  Weise:  Alle  Karten  einer  Person 
sind  in  einem  ans  einem  Pappmantel,  an  dessen  innerer 
RUckenseite  sich  Papiers! reifm  zum  Anheften  befinden, 
bestehenden  Buche  vereinigt.  Diese  Bücher  werden  wie 
in  Bibliotheken  auf  offenen  Repositorien  aufgestellt  und  in 
Serien  von  10000  Stück  fortlaufend  nach  dem  Eingang 
numerirt.  Zur  Auffindung  der  einzelnen  Bücher  dient 
ein  Zettel-Register,  welches  für  jeden  Versicherten  einen 
Zettel  enthält,  auf  dem  Serie  und  Nummer  seines  Buches 
im  Depot  vermerkt  sind.  Diese  Zettel  sind  streng  alpha- 
betisch, bei  gleichem  Vor-  und  Zunamen  nach  dem  Geburts- 
orte geordnet  nnd  in  Schränken  mit  entsprechender  Fächer- 
eintheilung  aufbewahrt.  Hat  man  in  diesem  Zettel-Register 
den  Namen  der  betreffenden  Person  gefunden,  so  geben  die 
auf  dem  Zettel  vermerkten  Signa  die  zur  Auffindung  des 
Baches  im  Depot  erforderliche  Auskunft.  Durch  diese 
gewählte  Aufbewahrungsart  ist  eine  mit  bedeutend  grösseren 
, Umständen  verknüpfte  Ordnung  der  Karten  selbst,  die  eine 
' beständige  Platzverändernng  im  Repositorium  mit  sich 
bringen  würde,  vermieden.  Bei  der  Grössenberechnung  des 
Kartendepots  ist  die  Anzahl  der  jetzt  Versicherten  in  beiden 
Mecklenburg  auf  rd.  200000  angenommen.  Sämmtliche 
1 Geschosse  enthalten  rd.  27.7,50.4  = 810  lfd.m  Repo- 
sitorien; jedes  Repositorium  enthält  10  Fächer  übereinander, 
sodass  imganzen  eine  Fachlänge  von  8100®  zur  Verfügung 
steht.  Die  Rückenbreite  eines  Buches  beträgt  1.5 c®,  der 
ganze  Flügel  fasst  also  8100 . 0,015  = rd.  580000  Bücher. 

Der  im  Erdgeschoss  liegende,  vom  Zimmer  der 
Rechnung»- Abtheilung  zugängliche  Tresor  dient  zur  Auf- 
bewahrung der  Rentenlisten,  derjenige  hn  Obergeschoss  zur 
Aufnahme  der  Kasse. 

Im  Aeusseren  ist  das  Gebäude  in  gefugtem  Verblend- 
mauerwerk aasgeführt  nnd  zwar  sind  die  vorliegenden 
Flächen  in  rother,  die  znrückspringenden  Fensternischen 
in  Lederfarbe  gehalten.  Gesimse  nnd  Fensterschrägen  sind 
ans  grün  glasirten  Steinen  hergestellt.  Die  inneren  Wand- 
flächen des  Kartenflügels  sind  in  gelben  Verblendern  aus- 
geführt, um  Reparaturen  datelbst  in  Zukunft  möglichst  zu 
vermeiden. 

Die  Kosten  des  Gebäudes  betragen  insgesammt  250000«ff, 
wovon  G0000  auf  den  KartenflUgel  entfallen.  Ausserdem 
wurden  für  den  Grnodstückserwerb  25000  M gezahlt  und 
die  hölzernen  Karten- Repositorien  erforderten  einen  Kosten- 
aufwand von  11000**.  Die  Kosten  des  neo&n geschafften 
i Inventars  belaufen  sich  auf  14000  . V,  sodass  sieh  die  ganze 
zum  Bau  erforderliche  Summe  auf  300000  **  stellt. 

Das  Karten-Depot  sowie  die  daran  stossenden  Arbeits- 
räume der  Karten-Abtheilung  sind  im  April,  die  übrigen 
Räume  zum  1.  Oktober  1803  in  Benutzung  genommen  worden. 

G.  Daniel. 


Die  Ausstellung  von  Entwürfen  für 

Hnscr  Bericht  über  den  Kongress  für  den  Kirchcnbau  des 
Protestantismus  bedarf  noch  einer  Ergänzung,  die  sich 
auf  die  mit  ihm  verbundene  Ausstellung  von  Kirrhen- 
Knl  würfen  zu  beziehen  hat.  Denn  obschon  diese  durch  Ilrn. 
Arch.  Albert  Hoftuann  mit  Unterst iitzung  von  Hrn.  Arrh. 
Bruno  M 6h ring  veranstaltete  Ausstellung  erst  wenige  Wochen 
vor  Beginn  des  Kongresses  eingeleitet  und  im  vollsten  Sinne 
den  Wortes  „improvisirt"  war,  so  bot  siu  doch  eine  überraschende 
Fülle  de»  Bedeutsamen  nnd  Interessanten  dar.  Ja  diese  Fülle 
erwies  sich  schliesslich  als  so  gross,  dass  die  bekannten  Aus- 
stellungsräume der  kgl.  Akademie  der  Künste  sie  nicht  ganz 
zu  fassen  vermochten,  nnd  das»  ein  Theil  der  eingelaufenen  j 
Zeichnungen  den  Besuchern  daher  nur  in  Mappen  zugänglich  1 
gemacht  werden  konnte,  leider  ist  der  Besuch  vonsciten  des  I 
Publikum*,  dem  diu  Ausstellung  durch  14  Tage  geöffnet  war,  . 
imganzen  nur  ein  schwacher  geblieben,  während  die  Mitglieder  ■ 
des  Kongresses  ihre  Theilnahme  für  sie  eifrig  bethätigt  haben. 

Zweck  des  Unternehmens  war  in  erster  Linie,  durch  Vor- 
führung vollständiger,  in  grösserem  Maasstabe  gehaltener  und 
entsprechend  dargestellter  Entwürfe  ein  anschaulicheres,  auch 


protestantische  Kirchen  in  Berlin. 

für  Laien  verständliches  Bild  von  den  Bestrebungen  und  ins- 
besondere von  der  architektonischen  Bedeutung  der  protestan- 
tischen Kirchenbaukunst  zu  liefern,  als  es  die  auch  ihrem  Zwecke 
nur  als  Skizzen  einfachster  Art  behandelten  Abbildungen  des 
von  der  Vereinigung  Berl.  Arch.  herausgegebencii  „Kirchenbuches* 
zu  gewähren  imstande  sind.  Dass  die  auszustellouden  Arbeiten 
| neuesten  Ursprung»  und  in  weiteren  Kreisen  noch  nicht  be- 
kannt seien,  wai  dabei  durchaus  nicht  Bedingung,  l'nd  wenn 
cs  an  solchen,  die  Bestrebungen  der  jüngsten  Zeit  wieder- 
J spiegelnden,  als  ein  sprechende»  Zeugnis»  fiir  die  Nachhaltigkeit 
und  Stärke  derselben  zu  betrachtenden  Werken  auch  durchaus 
nicht  fehlte,  so  gehört«  die  Mehrzahl  der  hier  vereinigten  Ent- 
würfe in  der  That  der  Vergangenheit  an  und  betraf  Bauten, 
die  nach  ihrer  Anlage  und  banknnstlerisrhcn  Gestaltung  den 
Fachgenossen  bereits  vertraut  waren.  Unser  Bericht,  der  natür- 
lich nicht  wiederholen  kann,  was  darüber  schon  im  „Kirchen- 
buch" mitgetheilt  ist,  wird  sich  daher  vielfach  anf  eine  kurze 
Aufzahlung  des  Vorhandenen  beschränken  können. 

Wir  beginnen  mit  denjenigen  Werken  älterer  Zeit,  wolcbe 
| man  etwa  als  den  geschichtlichen  Theil  der  Ausstellung 
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bezeichnen  könnte.  Wir«  die  zur  Vorbereitung  der  letzten  ge- 
gebene Frist  nicht  gar  so  kurz  gewesen,  so  hatte  es  wohl  ge- 
lingen können,  diesen  Theil  etwas  reichhaltiger  und  aufgrund  i 
eines  bestimmten  Planes  derart  zn  gestalten,  dass  er  den  Be- 
suchern einen  belehrenden  Hinblick  in  die  Entwicklungs-Ge- 
schichte der  protestantischen  Kirchenbaukunst  gestattet  hätte. 
Wie  die  Finge  in  Wirklichkeit  lagen,  war  es  im  wesentlichen 
dem  Zufall  überlassen  geblieben,  welche  Beiträge  auch  hierzu 
einlaufcn  würden. 

Als  den  werthvollsten  Beitrag  glauben  wir  eine  Sammlung 
von  älteren  Kupferstichen,  Aufnahmen  und  Photographien  all- 
niederländischer  Kirchenbauten  des  17.  Jahrhundert s 
bezeichnen  zu  müssen,  welche  der  niederländische  Staats-Architekt 
Hr.  C.  H.  Peters  im  Haag  (unseren  Lesern  als  Erbauer  des  im  ( 
Jahrg.  1886  d.  Bl.  veröffentlichten  Justizpalastes  im  Haag  be- 
kannt) gesandt  hatte.  Neben  den  Amsterdamer  Kirchen,  welche 
im  Kirchenbuch  besprochen  worden  sind,  deren  Würdigung  aber 
an  der  Hand  des  reicheren,  hier  beigebrachten  Abbildung*»!  otTes  ; 
wesentlich  erleichtert  war,  ist  es  eine  grössere  Anzahl  anderer 
Kirchenbauten  des  lindes,  im  Haag,  zu  Groningen«  Middelburg, 
Leiden,  Fordrecht,  Haarlem,  Zeyst  usw.,  welche  wir  durch  diese 
hochinteressante  Sammlung  kennen  zu  lernen  Gelegenheit  hatten. 
Hoffentlich  ist  es  uns  vergönnt,  über  sie  und  den  niederländischen 
Kirchenbau  überhaupt  den  Lesern  später  einige  nähere  Mit- 
theilungen machen  zu  können. 

Dank  dem  Entgegenkommen  der  kgl.  Technischen  Hochschule  . 
zu  Berlin  war  es  auch  möglich  gewesen,  in  der  Ausstellung 
einige  Kirchen-Ent  würfe  Schinkel1»  in  Originalzeichnnng 
vorzuführen  — und  zwar  3 der  bekannten  Entwürfe  zu  einer 
Kirche  für  die  Oranienburger  Vorstadt,  sowie  den  zur  Aus- 
führung gebrachten  Entwurf  zum  Fmbau  des  Fumca  in  Berlin 
und  mehre  der  idealen  Grundriss-Skizzen  für  zcutralgcst-altetc 
Predigtkirchen,  welche  zu  den  Vorarbeiten  für  das  von  dem 
Meister  geplante,  grosse  architektonische  Lehrbuch  gehören.  — 
Besonders  lebhafte  Theilnahme  haben  bei  den  meisten  sach- 
verständigen Besuchern  der  Ausstellung  auch  wohl  die  uuf  einer 
Wiederaufnahme  der  Schinkerschen  Bestrebungen  im  Kirchcnbuu 
fassenden  Entwürfe  aus  dem  Nachlasse  von  Martin  Gropius 
in  Berlin  gefunden.  Neben  seinem,  unter  dem  Keunworto  „Patio" 
ein  gereichten  Entwürfe  für  den  Wettbewerb  um  die  Berliner 
Thoinaskirrhe  (1862),  der  s.  Z.  inmitten  der  romantischen  Tages- 
strömungen zuerst  wieder  für  eine  Hückkehr  zu  den  1‘cber- 
lioferungen  der  älteren  protestantischen  Kirchenbaukunst  ein- 
trat  und  als  der  Ausgangspunkt  der  entsprechenden,  mittler- 
weile bereits  zu  so  grosser  Kraft  gediehenen  Bewegung  zu 
betrachten  ist,  lernten  wir  hier  eine  zweite  Arbeit  ähnlicher 
Art  kennen,  die  anscheinend  rein  idealen  l’rsprungs  und 
bisher  niemals  an  die  OcflTcntlichkeit  getreten  ist.  Es  ist  eine 
als  ltundhau  mit  einem  Säulcnumgang  gestaltete  Zentralkirche; 
im  Mittelpunkte  der  Anlage  steht  der  Altar,  hinter  dem  sich 
über  den  Sakristeien  der  fast  */»  des  ganzen  Innenraumes  ein- 
nehmende, au  seiner  Vorderwand  die  Kanzel  enthaltende  Orgel- 
chor erhebt,  während  ihn  auf  den  anderen  Seiten  die  amphi- 
theatralisch ansteigenden  Sitzreihen  umgeben.  — 

lm  vollen  Gegensätze  zu  den  Arbeiten  von  Schinkel  und 
Gropiua  brachte  eine  reiche  Sammlung  von  Kirchen-Kntwürfcn 
des  verst.  Bauraths  Th.  Krüger  in  Schwerin  die  Lebensthätig- 
keit  eines  Hauptvertreters  der  deutschen  romantischen  Schule 
zur  Anschauung  — für  diejenigen,  welche  seine  mit  innigster 
Empfindung  und  in  trefflicher  Technik  uusgeführten  Bauten  nicht 
durch  Augenschein  kennen,  leider  in  etwas  gar  zu  anspruchs- 
loser Darstellung.  Fass  es  dem  Architekten,  obwohl  er  wie  die 
meisten  Gothiker  seiner  Zeit  zunächst  wohl  auf  die  formale  Ge- 
staltung seiner  Bauten  Gewicht  legte,  trotzdem  nicht  an  der 
nöthigen  Rücksicht  auf  die  Bedürfnisse  des  protestantischen 
Kultus  fehlte,  zeigen  die  mannichfaitigen  Grundrisse  seiner  nicht 
selten  in  Krouzfurm  ungeordneten  und  dem  Zentralbau  sich 
nähernden  Werke,  unter  denen  bekanntlich  die  Schweriner  Pauls- 
kirche  den  ersten  Hang  behauptet.  Wie  frei  von  lutherischen 
Vururtheilen  er  dabei  den  Bedingungen  architektonischer  Zweck- 
mässigkeit Rechnung  zu  trugen  wusste,  zeigte  namentlich  ein 
Entwurf  znr  Einrichtung  der  kleinen,  als  zweischiftige  Anlage 
mit  axialem  Chor  gestalteten  mittelalterlichen  Kirche  in  Gnoyen. 
I)a  der  im  Schiff  vorhandene  Kaum  voll  ausgenutzt  werden 
mnsste,  so  bat  der  Architekt  keinen  Anstand  genommen,  die 
Kanzel  an  dem  zwischen  den  beiden  ChorüfTnungcn  stehenden 
Mittelpfeiler  anzuordnen,  sie  also  zum  ^tatsächlichen  Mittel- 
punkte des  Gemeinde-Gottesdienstes  zu  machen,  während  der 
hinter  dem  Taufstein  im  Chor  aufgestellte  Altar  den  meisten 
Kirchenbesuchern  für  gewöhnlich  unsichtbar  bleibt.  Eine  1/isung, 
wie  sic  Gropius  nicht  anders  hätte  treffen  können.  — 

ln  eine  ziemlich  entlegene,  fast  schon  „historisch"  gewordene 
Zeit  reichten  auch  einzelne  Nummern  der  umfangreichen  Sammel- 
Ausstellungeu  zurück,  die  einige  vorzugsweise  im  Kirchenbau 
thatige  Architekten  von  ihren  Werken  verunstaltet  hatten.  Fass 
unter  ihnen  besonders  stark  die  Berliner  Farhgenossen- 
schaft  vertreten  war,  findet  »eine  naheliegende  Erklärung  darin, 
dass  die  Heranschaffung  des  betreffenden  Stoffes  ihr  natürlich 
die  geringste  Mühe  verursacht  hatte. 


Besonders  dankenswert!)  war  es,  dass  auch  die  Bauabthei- 
lung des  M inisteriums  der  öffentl.  Arbeiten  sich  hierbei 
nicht  ausgeschlossen  hatte,  zumal  die  l^istungen  dieser  Behörde 
im  Kirchenbau,  trotz  der  ihnen  durch  die  knappen  Baumittel 
aufgezwungeoen  grossen  Schlichtheit,  unter  den  Werken  der 
Gegenwart  recht  wohl  sich  behaupten  können.  Die  ältere  Zeit, 
d.  n.  den  Abschnitt  nach  dem  Tode  Stüler's,  während  dessen 
der  vorst.  Geh.  Oberbrth.  Salzenberg  da*  Referat  in  Kirchen- 
bau-Angelegenheiten gehabt  hatte  (1865—77),  vertraten  2 Ent- 
würfe zu  Kirchen  für  Smyrna  und  Kordon  a.  Weichsel  — erster  in 
altchristlich  byzantinischer  Bauweise,  letzter  als  droischiffiger 
Backsteinbau  gestaltet.  Alle  übrigen  Arbeiten  entstammen  der 
Thätigkeit  des  jetzigen  MinisteriaT-Keferenten  Hrn.  Geh.  Ober- 
brth. Prof.  Adler  und  sind  zu  einem  kleinen Theile  unter  Mit- 
wirkung von  Prof.  I'.  Schäfer,  überwiegend  aber  unter  der- 
jenigen des  jüngst  verstorbenen  Keg,-  und  Brtbs.  L.  Böttger 
entstanden.  Wir  nennen  unter  ihnen  zunächst  die  Kirchen  in 
Atsendorf,  Carl  »markt,  Insterburg.  Gross-Mirkowitz  und  Deutsrh- 
Wilko  als  Ijuighausbaii't-n,  die  Kirche  zu  Dudwciler  und  den 
Kirchen-Entwurf  für  Stolpe,  Rag.- Bes.  Stettin  als  Zentralbauten, 
die  Kirchen  in  Argenau,  Kunzendurf  und  die  als  malerische  An- 
lage im  Sinne  Friedrich  Wilhelms  IV.,  jedoch  kraftvoller  und 
monumentaler  gestaltete  Kirche  zu  Alt-Geltow  als  Anlagen  mit 
unsymmetrisch  ungeordnetem  Seitenschiff.  Besonders  interessant 
waren  uns  einige  aus  jüngster  Zeit  herröhrende  Entwürfe,  aus 
i welchen  hervorging,  dass  das  preussischo  Ministerium  der  öffent- 
lichen Arbeiten  unter  den  Vertretern  der  neueu,  auf  eigenartige 
Gestaltung  der  Protestant i sehen  Kirche  gerichteten  Bestrebungen 
mit  in  erster  Keihe  schreitet  und  das»  da.»  Eisenacher  Kcgululiv 
(von  welchem  nach  glaubwürdigen  Nachrichten  im  technischen 
Bureau  des  Min.  ein  Exemplar  überhaupt  nicht  vorhanden  ist), 
in  Prcusscn  thatsärhlich  als  beseitigt  gelten  kann.  So  der  als 
symmetrische,  zweischiftige  Anlage  gestaltete  Kirchen-Entwurf 
für  Berent,  derjenige  für  Knipp  (griechisches  Kreuz  mit  axial 
gestellter  Kanzel  hinter  dein  Altar)  und  der  Entwurf  zu  einer 
Kirche  auf  dem  Hohenzollemplatz  in  Stettin,  bei  welchem  die 
Kanzel  ihren  Platz  gleichfalls  in  der  Axc  des  Raumes,  aber  vor 
dem  Altar,  unterhalb  des  Triumphbogen»  erhalten  hat.  — Zwei 
schöne,  hier  mehr  behufs  dekorativer  Wirkung  herangezogene 
Blätter,  eine  Ansicht  des  neuen  Domthunnes  für  Schleswig  und 
der  Entwurf  zur  Ausmalung  des  Chors  im  Fom  von  Merseburg, 
, sowie  eine  grössere  Zahl  von  Einzel -Entwürfen  für  Altäre, 
| Kanzeln,  Orgeln,  Gestühl,  Kirchenthüren  usw.  vervollständigten 
die  schöne  Sammlung. 

Kaum  minder  reichhaltig  war  der  Beitrag,  den  Hr.  Geh. 
Baurath  August  Orth  in  Berlin  zur  Ausstellung  geliefert  hatte. 
Der  Entwurf  zu  einer  Kirche  im  Berliner  Humboldthafen,  mit 
I welchem  er  i.  J.  1856  den  ersten  Schinkelfest-Preis  des  Arch.-V. 

sich  errungen  hatte  und  dessen  a.  d.  J.  1886  stammende  Ura- 
I arbeitung,  der  durch  je  ein  Modell  der  Aussen-  und  Innen- 
| Architektur  zur  Anschauung  gebrachte  Entwurf  zur  Zionskirche, 

| die  beiden  Entwürfe  des  Dom -Wettbewerb»  v.  18458,  die  Ent- 
I würfe  zur  Fankeskirche,  zur  Friedenskircho  (in  der  ersten,  von 
der  Baupolizei  abgelehutcn  Fassung  mit  Gemcinderäumen  iiu 
Untergeschoss),  zur  Himmelfahrtskirche  (gleichfalls  iin  Modell) 
und  zur  Emtnauskirche  in  Berlin  - sie  gaben  im  Verein  mit 
den  Entwürfen  zu  der  Kirche  in  Hundsfeld  bei  Breslau  und  zur 
Wiederherstellung  des  Bremer  Doms  ein  oindruck volle»  Bild  von 
der  so  vielseitigen  und  doch  ein  einheitliches  Gepräge  tragenden 
Thätigkeit,  welche  der  verdiente  Meister  seit  nahezu  40  Jahren 
im  protestantischen  Kirrhcitbau  entfaltet  und  welche  ihm  den 
Anspruch  auf  eine  der  ersten  Stellen  nnter  den  gegenwärtigen 
Vertretern  desselben  gesichert  hat.  Die  an  die  Auffassung  der 
älteren  Berliner  Schule  anknüpfunde  künstlerische  Eigenart  dieser 
Schöpfungen  dürfte  ebenso  bekannt  »ein,  wie  die  Richtung,  welche 
Hr.  Orth  inbezug  auf  die  Entwicklung  der  ürnndiissbilanng  ver- 
folgt. Neu  war  un»  ein  au»  einem  beschränkten  Wettbewerbe 
hervorgegangener  Entwurf  zu  einer  Kirche  für  Kassel,  der  im 
allgemeinen  demjenigen  zur  Berliner  Kintnaus-Kirche  verwandt 
ist,  jedoch  auf  eine  zweigeschossige  Anlage  der  Emporen  und 
einun  Yierungathurui  verzichtet.  Hier  findet  sich  auch  jene  von 
dem  Architekten  uuf  der  Kirchenbau  - Konferenz  empfohlene 
I/isung,  hei  welcher  die  Kanzel  zwar  bi»  ins  Zentrum  der  Kirche 
vorgerückt,  aber  etwas  seitlich  au»  der  Mittelaxe  verschoben  ist, 
während  ihr  im  Taufstein  ein  Gegenstück  gegeben  wird.  — 

Auch  die  Schöpfungen  des  zurzeit  wohl  am  meisten  be- 
schäftigten deutschen  Kirchenbau  meistere  Hrn.  Geh.  Keg.-Kths. 
Prof.  Johannes  Otzen  in  Berlin,  des  Begründers  einer  neuen, 
auf  den  IVborlieforungen  der  Hannoverschen  Schule  fassenden, 
aber  selbständig  entwickelten  Bauschale  sind  in  ihrer  Eigenart 
so  bekannt,  dass  wir  nicht  nülhig  haben,  des  näheren  auf  sie 
einzugehen.  Vertreten  war  Hr.  otzen  auf  der  Ausstellung  dorrh 
seinen  Entwurf  zur  Wiederherstellung  der  Peter- 1’auBkirchc  in 
Liegnitz,  sowie  durch  die  Entwürfe  zu  den  Kirchen  in  Altona 
(neuesten  Ursprung»),  Bernburg,  Dessau,  zur  I.ntherkirrhe  in 
Berlin,  zu  den  unsymmetrisch  zweisrhiftigen  Kirchen  in  Apolda, 
St.  Georg  in  Berlin,  Ludwigshafen,  zur  Refonnationakirehe  in 
Wiesbaden  und  zu  der  nach  demselben  Programm  gestalteten 
neuen  reformirten  Kirche  in  Elberfeld.  Besonders  eingehend, 
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durch  ein  Armandl  dea 
Aeussercn,  ein  Modul!  und 
eine  grosse  Kohlenskizze  du« 
bnOUMMI  war  die  Wies- 
badener Kirche  zur  Dar- 
stellung gebracht.  Neben 
diesen  eigentlichen  Bau- 
entwürfen gab  eino  reiche 
Sammlung  von  Werkzeich- 
nungen für  kirchliche  Aus- 
stattungsstücke, insbeson- 
dere für  Altäre,  ein  reizvolles 
Ilild  von  der  Meisterschaft., 
mit  welcher  der  Architekt 
seine  Schöpfungen  auch  iu 
den  Einzelheiten  bis  zur 
künstlerischen  Vollendung 
auszugestalten  weis*.  — 
Enter  dun  gleichfalls  in 
grosser  Zahl  vorgeführten 
Arbeiten  eines  dritten  Bcrl. 
Baukünstlers,  Arch.  Karl 
Doflein,  überwogen  dio 
Entwürfe,  mit  denen  derselbe 
an  Wettbewerbungen  sich 
betheiligt  hat  — fast  durch- 
weg sehr  beinerkenswerthe 
Leistungen,  denen  es  an  An- 
erkennung nicht  gefehlt  hat, 
wenn  sie  auch  den  ersten 
Breis  nicht  zu  gewinnen  ver- 
mochten. ln  weiteren  Krei- 
sen bekannt  sind  unter  den- 
selben die  Pläne  zu  einer 
Gcdächtnisskirche  für  den 
Invalidenpark  in  Berlin,  zu 
einer  rcfonn.K  irche  fürOsna- 
brück  | in  2 durch  verschie- 
dene Anordnung  des  Gebäu- 
des auf  dem  Bauplatz  be- 
dingten Lösungen),  zu  der 
(■arnisonkirche  für  Strass- 
burg und  zur  Kaiser Wilhelm- 
(ledächtnisskirchc  für  Ber- 
lin. Neben  ihnen  waren  noch 
ausgestellt  der  mit  dem  3. 
Preise  gekrönte  Entwurf  zu 
einer  Kirche  für  Basel  (go- 
thisrhe  Saal  - Kirche  mit 
schmalen  Seitenschiffen  und 
Westthurm),  dio  Entwürfe 


Schnitt  nach  C—D. 


zu  einer  K.  in  der  Prenzlauer 
Allee  und  zu  einer  K.  für 
Schöneberg  bei  Berlin  (erster 
eine  zweischiffigc,  unsym- 
metrische Anlage,  letzter  ein 
stattlicher  frühgot  bischer 
Backsteinbau  mit  demTharm 
über  einem  der  beiden  t^uer- 
schifT- Klügelt  und  der  Ent- 
wurf zu  einer  neuen  evang. 
Kirche  für  Aachen,  dem  in 
einer  „Studie  für  eine  ev.  K. 
mit  Pfarrhaus“  noch  eine 
zweite  Bearbeitung  gewid- 
met war.  Die  sehr  inter- 
essante, in  romanischen  Stil- 
formen gestaltet«  Anlage 
zeigt  einen  Kreuzbau,  dessen 
V iening  d urch  die  einerK  reis - 
linie  folgende  Anordnung  der 
Emporen  und  des  Gestühls  in 
amphitheatralischem  Sinno 
entwickelt  ist;  Kanzel  und 
Orgel  liegen  inderHanptaze 
hinter  dem  annähernd  zen- 
tral gestellten  Altar.  Zwei 
andere  Studien,  die  ersicht- 
lich durch  die  neueren,  auf 
Verbindung  der  Kirche  mit 
4 iemeindehäusern  gerich- 
teten Bestrebungen  angeregt 
sind,  betrafen  eine  ans  dem 
Dreieck  abgeleitete  und 
durch  die  Nebenräume  an 
die  Nachbargebäude  ange- 
schlossene Zentralkircho  auf 
einer  städtischen  Eckbau- 
s teile,  sowie  eine  gleichfalls 
für  eine  Eckbaustelle  ent- 
worfene, aber  als  Gruppen- 
bau  gestaltete  Skizze  zu 
einer  Gemcindekirche  mit 
Saalbau , Küsterwohnung, 
Pfarrhaus  und  Schwestern- 
haus. — Die  wirkliche  Bau- 
tätigkeit des  Meisters  ver- 
traten die  Entwürfe  zu  der 
Paulus-Kirche  in  Dortmund 
sowie  zu  den  Kirchen  in 
Friedenau  und  Hamborn.  — 
Schnitt  nach  A-B.  (Schlus»  folgt.) 
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Architekt:  Oberbaurath  G.  Daniel  in  Schwerin. 
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31.  Jfnli  1894. 


Die  Ausbildung  der  höheren 

ie  Ausführungen  in  No.  3€  und  42  dieser  Zeitung,  «eiche 
»ich  mit  der  in  <1«t  Uebersehrift  genannten  wichtigen 
Frag»;  befassen,  fordern  zu  einigen  Gegenbemerkungen 
heraus.  Beide  F.rfirlerungen  begegnen  sieh  in  dem  Gedenken, 
dass  eä  nothwendig  sei,  für  die  höhere  Leitung  des  Betriebs- 
und  Verkehrsdienstes  der  Eisenbahnen  einheitlich  vor-  mul  aus* 
gebildete  Beamte  zu  schaffen,  welche  aus  Rerhtsverständigen, 
Hau-  und  Maschinentechniken!  zusammengcschwcisst  werden 
■ollen.  Als  Zweck  der  Vorschläge  wird  die  Beseitigung  de» 
heute  vorhandenen  Mangels  der  Einheitlichkeit  in  der  höheren 
Ixitung  «les  Eisenbahnbetriebe*  und  Verkehrs  und  eine  bessere; 
sachverständige  Vorbildung  und  Schulung  aller  hiermit  Betrauten 
hingestellt.  Dmi  „die  Eisenbahn -Betriebs-  und  Verkehrs- 
Verwaltung  ist  wie  ein  lebendiges  Wesen,  bei  dem  eins  in» 
andere  greift , und  das  deshalb  nur  von  solchen  Personen 
zweckmässig  behandelt  werden  kann,  die  das  ganze  Wesen  [in 
seinen  Einzelheiten  kennen“,  und : „sobald  3 verschiedene 

Personen  an  einem  Strange  ziehen,  wird  es  allemal  Hindernisse 
geben,  auch  wenn  diese  Personen  sieh  sonst  vertragen*. 

Es  mag  nun  zugegeben  werden,  dass  c»  möglich  ist,  in 
einem  4 bis  5jährigen  akademischen  Studium  Personen  boran- 
zubilden.  welche  dio  durchaus  nöUiigcn  theoretischen  Kenntnisse 
auf  dem  Gebiete  der  Han-  und  Maschinentechnik  und  der  Hechts- 
kunde und  Volkswirtschaftslehre  in  solchem  Umfange  sich 
angeeignet  haben,  dass  sie  der  .Stellung  eines  einheitlichen 
Eisenbahn-  Betriebs  -Verkehrs  beamten  auch  wirklich  gewachsen 
wären,  aber  nur  unter  2 Voraussetzungen.  Erstens  musste 
während  der  4 bis  5 Jahre  wirklich  gründlich  studirt  und  auf 
di«  J Ugendfreuden  des  Student  «iilcbcns  in  viel  weiter  gehendem 
Man*»«  verzichtet  werden,  als  in  jedem  anderen  Studium;  und 
zweitens  müssten  die  Betreffenden  später  in  ihren  leitenden 
Stellungen  wirklich  Sachverständige  über  Rechtswissenschaften, 
Bau-  und  Maschinenwesen  neben  sich  haben,  auf  deren  Unheil 
in  Einzelfragen  sie  sich  verlassen  könnten  und  deren  Vor- 
schläge sie  zu  beachten  hätten:  denn  als  wirklich  Sach- 
verständige auf  diesen  3 Gebieten  könnten  sie  selbst  doch  nicht 
gelten,  und  bei  der  Natur  der  Eisenbahn  kann  auf  sehr  ein- 
gehende Sachkunde  auf  diesen  3 Gebieten  schlechterdings  nicht 
verzichtet  werden. 

Was  wäre  also  der  Erfolg?  Statt  des  Dreigespanns  hätten 
wir  später  ein  Viergespann.  Das  ist  zwar  noch  vornehmer,  ob 
dadurch  aber  dip  „Hindernisse“  abgeschwäebt  würden,  muss 
sehr  stark  bezweifelt  werden:  im  Gegentheil  ist  auzunchmcn, 
dass  sich  ans  drei  zumthoi!  abweichenden  Ansichten  eher  eine 
erspriesslicho  Mehrheit  bilden  lässt,  als  aus  deren  vier, 

Oder  sollen  etwa  die  einseitig  vorgebildeten  Betriebs-  und 
Verkehrsbeamtcn  auch  auf  den  Gebieten  der  Rechtakunde  und 
der  Technik,  soweit  sie  im  Eisenbalmdienst  inbetracht  kommen, 
als  die  allein  maassgebenden  Sachverständigen  gelten?  In  den 
eingangs  genannten  Erörterungen  ist  über  diese  ausserordentlich 
wichtige  Krage  keine  ganz  bestimmte  Auskunft  gegeben,  aber 
es  scheint  immerhin,  als  ob  die  Vorschläge  nicht  beabsichtigten, 
wirkliche,  einseitige  Juristen  und  Techniker,  und  zwar  sowohl 
Bau-  und  Maschinentechniker  aus  der  Eisenbahn -Verwaltung, 
insbesondere  auch  aus  der  oberen  Leitung  der  ganzen  Ver- 
waltung auszuKrhliessen.  M.  E.  ist  das  auch  ganz  unmöglich; 
denn  die  zukünftigen  Betriebs-  und  Verkehrs -Beamten  könnten 
sich  auf  den  betreffenden  Gebieten  doch  nur  so  oberflächliche 
theoretische  und  später  bei  der  Ausbildung  auch  praktische 
Kenntnisse  aneignen,  dass  von  wirklicher  Sachkunde  überhaupt 
nicht  die  Hede  sein  könnte,  wenn  sie  nicht  etwa  das  schwere 
Verbrechen  begingen,  sich  in  eins  der  betreffenden  Fächer  durch 
lYivatstndien  besonders  zu  vertiefen  und  in  diesem  „einseitig“ 
zu  werden.  Aber  dann  wären  sie  ja  nicht  mehr  geeignet,  das 
ganze  Eisenbahn! eben  und  -Wesen  zu  umfassen  und  zu  be- 
herrschen ! 

Die  Prag«  der  Rechtswissenschaft  liegt  dem  Verfasser  und 
den  Lesern  zti  fern,  um  hier  auf  die  Erörterung  einzogehen,  ob 
es  möglich  ist,  sich  jenes  Maas»  derselben,  dessen  Beherrschung 
von  einzelnen  in  leitenden  Behörden  thätigen  Beamten  der 
Eisenbahn-Verwaltung  gefordert  werden  muss,  neben  den  erforder- 
lichen technischen  Kenntnissen  anzueignen:  es  muss  aber  be- 
zweifelt werden.  Dagegen  muss  ganz  entschieden  bestritten 
werden,  dass  es  einem  Durchschnitts-Menschen  möglich  ist,  sich 
all*  dasjenige  Wissen  an  Bau-  und  Maschinentechnik  in  4 bi» 
5 jährigem  .Studium  anzueignen,  was  für  die  höheren  Beamten 
der  Eisenbahn-Verwaltung  schlechterdings  nicht  entbehrt  werden 
kann,  wenn  di«  Eisenbahn -Verwaltung  nicht  von  vornherein 
darauf  verzichten  will,  ihrerseits  ein«  gewiss«  Selbständigkeit 
in  der  Weiterbildung  ihrer  technischen  Einrichtungen  zu  be- 
wahren, wenn  sie  nicht  fast  prüfungslos  auf  die  ihr  von  der 
Privatimlustri«  angebotenen  Neuerungen  angewiesen  sein  und 
infolgedessen  in  der  Hegel  erst  durch  Schoden  klug  werden 
soll,  um  sofort  wieder  auf  andere  Neuerungen  hereinzufallen, 
welch«  ihre  vielseitigen  und  einheitlichen  Znkunftsbcamlen 
mangels  jeder  Einseitigkeit  vorher  zu  prüfen  weder  geeignet 
noch  willens  sind. 


EisenbahnBetriebs-ßeamten. 

| Solche  Zustände  wären  ohne  eingehend  und  einseitig  vor- 
gebildete Bau-  und  Manch  inen  toehniker  ganz  unausbleiblich  und 
dadurch  würde  weder  da»  Ansehen  der  Verwaltung  noch  die 
Betriebssicherheit,  noch  der  wirthschafllirhe  Segen  der  Eisen- 
bahnen für  das  Volkswohl  sonderlich«  Förderung  erfahren.  Die 
Eisenbahn- Verwaltung  muss  auch  in  den  oberen  Stellen  über 
Techniker  verfügen,  welche  nicht  nur  allen  Fortschritten  zu 
folgen  vermögen,  sondern  welch«  selbst  die  Technik  weiter- 
zubilden  geeignet  und  fähig  sind,  und  welche  ausserdem  alle 
! Fragen  der  Verkchnwirthsrhaft  soweit  zu  übersehen  vermögen, 
dass  sie  die  Wechselwirkung  zwischen  technischen  und  wirth- 
»rhaftlirhen  Fortschritten  zu  würdigen  verstehen.  Dazu  gehört 
aber  ein  sehr  sorgfältige«,  vertieftes  Studium  auf  der  Hoch- 
schule, sowie  eiu  ebensolches  Weiterarbeiten  in  späteren  Jahren. 
Sowohl  die  spezielle  Eisenbahn  - Bau  - wie  die  Maschinen- 
1 Technik  ist  so  umfangreich  und  weitverzweigt,  da»s  eine  ganze 
volle  Manneskratt  eben  ausrvicht,  neben  den  für  jeden  brauch- 
baren Eisenbahner  nothwendigen  allgemeinen,  bes.  den  verkehrs- 
wirtb schädlichen  Wissenschaften  eines  der  beiden  technischen 
Gebiete  zu  beherrschen.  Selbst  auf  die  Gefahr  hin,  dass  sich 
Einzeln«  in  Einseitigkeiten  verlieren,  muss  im  Interesse  einer 
guten  und  stetig  fortschreitenden  Eisenbahnverwaltnng  an 
einer  sorgfältigen  Vor-  und  Ausbildung  besonderer  Bau-  und 
Maschinentechnik«»  festgehalten  werden:  nicht  solche  Einseitig- 
keit, sondern  der  einheitliche  Betriebs-  und  Verkehrs-Beamte, 
der  technisch,  juristisch,  staats-  und  volkswirtschaftlich  vor- 
gebildete Zukunfts-Eisenbahner  würde  zu  einer  weitgehenden 
Verflachung  aller  Eisenbahn  Wissenschaften  fahren; 
es  würde  eine  Vielseitigkeit  erreicht,  welch«  wohl  im  wesent- 
lichen auf  ein  vielseitiges  Nichts  wissen  hinauskäme.  Diese 
Gefahr  läge  um  so  näher,  als  gerade  dieses  Nippen  an  der 
Oberfläche  vieler  Wissenschaften  auf  der  Hochschule  nicht  zu 
vertieftem,  wirklichem  Studium,  sondern  zu  einfachem  Ein- 
pauken  zum  Eiamen  anreizen  möchte.  Und  ein  solches  ober- 
flächliches Wissen  von  Vielerlei  wäre  in  der  Eiaenbahn-Yer- 
waltung  doppelt  gefährlich,  weil  es  zu  leicht  unbewusst  zur 
Missachtung  vertieften  Wissen»  und  der  Wertschätzung  von 
Gründlichkeit  führt,  welche  doch  beide  gerade  in  der  Eisenbahn- 
Verwaltung  au»  Gründen  der  Betriebssicherheit  und  Wirtschaft- 
lichkeit notwendiger  sind,  als  auf  den  meisten  anderen  Gebieten 
des  Volkslebens.  Professoren  braucht  die  Eisenbahn-Verwaltung 
für  di«  Erledigung  ihrer  eigenen  Geschäft«  allerdings  nicht, 
aber  ohne  dio  Weiterentwicklung  der  Technik  durch  die  Eisen- 
bahnen würden  die  Professoren  nicht  allzuviel  von  Fort  schritten 
auf  dem  Gebiete  der  Eisenbahntechnik  zu  berichten  haben; 
denn  dies«  Fortschritt«  sind  meistens  von  den  Eisenbahnen 
selbst  und  ihren  Technikern  au  «gegangen,  nicht  von  den 
Theoretikern  und  nicht  von  den  Angehörigen  der  Privatindostrie, 
ja  sogar  das  Material  zu  unseren  Hochschullehrern  hat  bisher 
zum  guten  Theil  die  Eisenbahn -Verwaltung  geliefert.  Und 
! dieses  Verhältnis«  erscheint  auch  als  das  naturgemässc,  weil 
| besonders  auf  dem  Gebieto  der  Eisenbahntechnik  der  Fortschritt 
I aus  dem  praktischen  Bedürfnisse  entspringen  und  diesem 
Rechnung  tragen  muss,  wenn  er  sich  als  brauchbar  und  segens- 
1 reich  erweisen  soll.  Zur  Weiterentwicklung  einer  Technik  gehört 
aber  ein  eingehendes  Verständnis»  ihrer  Grundbedingungen, 
genaue  Kenntnis»  der  bisherigen  Entwicklung  mit  all  ihren 
Fehlschlägen  und  reich«  Erfahrung,  also  ein  tiefes  theoretische« 
Wi«»eu,  ein  umfassendes  Kennen  und  Beherrschen  des  betreff. 
Zweiges  der  Technik  mit  allen  seinen  Einzelheiten  und  in  seinen 
j Beziehungen  zu  den  Nachbargebieten,  und  endlich  eine  reiche, 
j auf  eigener  Anschauung  beruhende  Erfahrung.  Eh  genügt  hierzu 
i in  der  Kegel  weder  ein  allgemeiner  Ucberblick  über  den  Gesammt- 
I stand  der  betr.  technischen  Zweig«  noch  die  Beherrschung  einer 
! besonderen  „Spezialität"  und  viel  mehr  würden  weder  die 
Einheit»  - Zukutiftseisenbahinr  noch  die  Vertreter  der  Privat- 
torhnik  der  Eisenbahn  zu  bieten  in  der  Lag«  sein. 

Gewiss  ist  die  Betriebstechnik  etwas  Besonderes,  sie  ist 
weder  rein  bau-  noch  maachinentechnischer  Natur,  aber  eine 
■ vollkommen«  Betriebstechnik  kann  nur  bestehen,  w«nn  »f« 
di«  neuesten  Fortschritte  der  Bau-  und  Maschinentechnik  in 
sich  anfniinmt  und  sich  dadurch  zunutze  macht;  sie  lässt  sich 
von  ihren  Angehörigen  nur  fortbilden,  wenn  diese  auch  jene 
anderen  Fortschritte  nicht  nur  voll  zu  verstehen  und  zu  würdigen 
wissen,  sondern  auch  in  der  Lage  sind,  ganz  bestimmte,  die 
Fortbildung  fördernde  Vorschläge  zu  machen,  die  Wege  und 
Mittel  anzugeben,  wie  und  wodurch  verbessert  werden  kann. 
Andererseits  können  die  Bau-  und  Maschinontechniker  der  Eisen- 
bahn nur  dann  ganz  und  voll  dienen,  wenn  sie  die  Bedürfnisse 
des  Betriebes  und  Verkehres  gelbst  kennen,  aus  eigener  Er- 
fahrung, nicht  nur  aus  Lehrbüchern  oder  Berichten  Anderer. 
Hiernach  wäre  ea  allerdings  erwünscht,  dass  der  Betrieb« techniker 
sowohl  diu  Gebiete  der  Eisenbahn- Hau-  wie  Maschinentechnik 
ganz  zu  beherrschen  vermöchte;  da  das  aber  bei  dein  grossen 
l infange  dieser  Wissenschaften  für  eine  menschliche  Kraft  zu 
viel  erscheint,  so  muss  er  sich  bestreben,  wenigstens  auf  einem 
Gebieto  in  vollem  Maassu  Sachkenner  zu  sein  und  zu  bleiben, 
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ohne  die  Schwesterwissenschafl  gUl  1,1  _ vernachlässigen  uml 
durch  eint  rächt  liehe*  Zusammenarbeiten  mit  dem  Sachkundigen 
auf  jenem  Gebiete  das  Bestmögliche  für  das  Ganze  zu  erreichen 
suchen. 

Aehnlicho  Verhältnisse  wie  in  der  Kiscnhahn -Verwaltung: 
dass  Angehörige  verschiedener  Berufsfächer  Zusammenarbeiten 
müssen,  linden  sich  übrigens  auch  in  anderen  Grossbetrieben, 
hu  t.  II.  fast  überall  in  grossen  Bergbau-  und  Hüttenuntcr- 
nehmungen.  Hurt  arbeiten  Kaufleute,  Maschinentechniker, 
Hütten-  und  Bergleute  nsw.  auch  in  den  leitenden  Verwaltungs- 
körperu nebeneinander;  ein  Jeder  muss  des  anderen  Arbeit  uml 
Thätigkeit  achten  und  anerkennen  und  wird  dun  um  so  bereit- 
williger thun,  je  mehr  der  Einzelne  sich  in  seinem  Fache  als 
tüchtig  erweist  umL  uicht  zum  wenigsten  wegen  dieser  fachlichen 
Tüchtigkeit,  sein  Fachwissen  und  Können  freudig  in  den  I Menst 
des  Ganzen  stellt.  Für  die  höchsten,  das  Ganze  leitenden  Stellungen, 
kommt  aber  in  der  Hegel  nicht  die  einzelne  Fachausbildung, 
sondern  nur  persönliche  Tüchtigkeit  infrage.  Könnte  es  bei 
der  Kiscubahn  nicht  auch  so  sein? 

Wenn  die  bisherige  Vor-  und  Ausbildung  unserer  höheren 
Eisen balm- Beamten  vielfach  als  unzureichend  bezeichnet  wird, 
so  soll  dem  nicht  widersprochen  werden.  Aber  Abhilfe  ist  nicht 
dadurch  zu  suchen,  dass  man  zu  dem  Juristen  und  den  zwei 
Technikern,  welche  wegen  der  Vielgestaltigkeit  des  Eisenbahn- 
wesens nicht  entbehrt  werden  können,  als  vierten  einen  Menschen 
hinxummmt,  der  von  jedem  der  3 etwas,  aber  von  keinem  genug 
besitzt,  sondern  dadurch,  dass  man  die  Angehörigen  des  jetzt 
schon  vorhandenen  Dreigespannes  schon  auf  der  Hochschule  mit 
denjenigen  theoretischen  Kenntnissen  ausstattet,  welche  für  alle 
Eisenbahn  - Verw  alt  ungsthiltigkeit  (juristische  wie  technische) 
unerlässlich  sind,  also  insbesondere  mit  den  volkswirtschaft- 
lichen Grundlagen  des  Verkehrslehens  und  einer  gesunden 
Finanzwirthsrhaft  sowie  den  zwingendsten  Forderungen  der 
Betriebssicherheit.  IMe  zukünftigen  Eisenbahn -Beamten  sind 
schon  auf  der  Schule  mit  dem  Bewusstsein  zu  durrhdringen, 
dass  die  Eisenbahn  immer  und  überall  in  erster  Linie  dem 
Woble  der  Allgemeinheit  zu  dienen  hat.  Sie  soll  weder  ein 
Versuchsobjekt,  sein  für  die  Ausarbeitung  mustergiltiger  Ke- 
gistraturpläne,  die  Führung  interessanter  Prozesse  oder  die 
Abfassung  umfangreicher  IMenstanweisungen  der  verschiedensten 
Art,  noch  für  die  Anstellung  interessanter  technischer  Versuche, 
ungewöhnliche  Bauausführungen  oder  spitzfindige  technische 
Tifteleien.  So  wichtig  solche  Dinge  für  sich  sind  und  auch 
für  die  Eisenbahn-Verwaltung  sein  können,  immer  muss  im 
Auge  behalten  werden,  dass  weder  die  Verwaltung*-  noch  die 
Bauthätigkeit  als  sulche  Selbstzweck  sind,  dass  vielmehr  die 
rasche,  sichere  and  wirthschaftliche  Abwicklung  des  Betriebes, 
dio  pünktlichste  Bedienung  des  Verkehrsbedürfnisses  die  vor- 
nehmste Aufgabe  jeder  Thätigkeit  im  Eisenbahndienste  ist. 

Dieses  Gefühl  muss  ganz  besonders  weiter  gefördert  und 
gepflegt  werden,  durch  die  richtige  Ausbildung  der  höheren 
Beamten.  Besonders  an  dieser  hat  es  bisher  gefehlt,  ins- 
besondere war  die  bisherige  Ausbildung  der  Bautechniker  eine 
ganz  ungenügende,  vorzugsweise  darum,  weil  sie  meistens  in 
ihren  jüngeren  Jahren  fast  ausschliesslich  beim  Bau  verwendet 
und  hierbei  viel  zu  lange  beschäftigt  wurden,  während  umgekehrt 
eine  mit  der  Ausbildung  im  Betriebsdienst  beginnende  Lauf- 
bahn den  Kisenbahntcrhniker  nicht  nur  in  vollkommenerer 
Weise,  wie  bisher,  zu  einem  brauchbaren  Betriebstechniker, 
sondern  auch  zu  einem  seiner  speziellen  Aufgabe  in  höherem 
Maasse  gewachsenen  Bau-  oder  Maachinentechniker  erziehen 
wird.  Denn  es  liegt  auf  der  Hand,  dass  die  baulichen  Anlagen, 
besonders  die  so  wichtigen  Erweiterungen  und  Verbesserungen 
ihrem  Zwecke  um  so  vollkommener  entsprechen  werden,  mit  je 
mehr  Sach ventända iss  über  die  Bedürfnisse  des  Betriebe«  sie 
entworfen  und  durchgeführt  sind. 

Wenn  aber  erst  nach  den  eingangs  genannten  Vorschlägen 
neben  halben  Technikern,  die  nur  im  Betriebe  geschult  sind, 
reine  Bau-  und  Maschinen-Techniker  stehen,  die  im  Betriebe 
ganz  unbewandert  sind  und  auch  gar  kein«  Gelegenheit  haben, 
diesen  durch  eigene  praktische  Erfahrung  kennen  su  lernen,  so 
werden  die  heutigen  Misstände,  dass  zeitweise  Anlagen  geschaffen 
werden,  die  den  Betriebs-Anforderungen  nicht  voll  entsprochen, 
in  noch  weit  schärferem  Maasse  zutage  treten;  denn  die  gegen- 
seitige Verständigung  über  solche  Anlagen  ist  dann  erheblich 
erschwert,  weil  beide  Theile  nicht  diejenige  eingehende  Kemitniss 
von  den  Bedürfnissen  haben,  welche  den  Forderungen  des 
anderen  Theil»  zugrunde  liegen,  die  noth wendig  erscheint,  um 
znmbesten  einer  sachlich  guten  Lösung  alle  Für  und  Wider 
gegen  einander  abwägen  und  würdigen  zu  können.  — 

Nach  alledem  will  es  mir  scheinen,  als  ob  die  besondere 
einheitliche  Vorbildung  eines  juristisch-technischen  Betriebs- 
und Verkehrs -Beamten  uiizwcckmässig,  cs  vielmehr  richtiger 
wäre,  die  Vorbildung  unserer  heutigen  drei  Anwärterklassen 
bcizubehalten,  aber,  unter  Entlastung  von  allen  den  im  Eisen- 
bahnwesen nur  äusserst  selten  verkommenden  Gebieten  der 
betreff.  Wissenschaft,  nach  der  Seit«  allgemeiner  Eisenbahn- 
Wissenschaften  zu  erweitern  und  zu  vertiefen  und  dann  diese 
Anwärter  gründlich,  schon  mit  jungen  Jahren,  in  den  ver- 


schiedenen Zweigen  des  Betriebs-  und  Verkehrs  praktisch 
und  auch  unter  eigener  verantwortlicher  Thätigkeit  zu 
schulen. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  erscheint  es  --  wirklich 
sachgemässe  Ausführung  vorausgesetzt  — als  ein  Gewinn,  dass 
die  neue  Behörden- Verfassung  die  BAhnunterhaltiing  und  gewisse 
Theile  des  Betriebsdienstes  in  einer  Hand  — dein  Bau-  und 
Bctriebsinspeklor  vereinigt,  besonders  da  hierzu  anch  den 
jungen  Anwärtern,  welche  ja  zumtheil  bei  den  Bau-  und  Betriebs- 
Inspektionen  zur  Ausbildung  und  Unterstützung  werden  be- 
schäftigt werden,  Gelegenheit  gegeben  wird,  einen  der  wichtigsten 
Zweige  des  Betriebsdienstes,  den  .Stationsdicnst,  gründlicher 
kennen  zu  lernen,  als  es  in  der  Hegel  bisher  möglich  war,  und 
weil  ferner  die  höheren  Buntcchuikcr  dadurch  gezwungen  werden, 
sich  dauernd  mit  Betriebs-Angelegenheiten  zn  befassen,  während 
sie  bisher  allerdings  zeitweise  fast  ganz  vom  Betrieb  losgelöst 
erschienen. 

Aber  die  in  der  neuen  Behörden-Verfassnng  liegende  bessere 
Ausbildung  allein  kann  keineswegs  genügen,  um  eine  voll- 
kommenere Ans-  und  Durchbildung  der  leitenden  Betriebs- 
Beamten  zu  erzielen,  es  muss  vielmehr  an  der  Forderung  fest- 
gehalten  werden,  dass  die  betreff.  Personen,  ehe  sie  zur 
Verwaltung  einer  Bull-  und  Betriebs-Inspektion  oder  Masehinen- 
Inspektion  berufen  werden,  in  allen  einschlägigen  Zweigen  dos 
Betriebs-  usw.  Dienstes  — Bahnunterhaltung,  Stationsdienst, 
Fahrdienst  die  Einen,  Werkstätten-,  Station»  - Lokomotivdienst 
dio  Anderen  — gründlich  praktisch  ausgebildet  werden. 

Ob  Bau-  oder  Maschiucntcchnikcr  die  Geeigneteren  für  die 
eigentlich  leitenden  Stellen  sind,  soll  hier  nicht  erörtert  werden; 
in  der  Hegel  ist  in  solchem  Falle  die  Tüchtigkeit  der  Person 
fast  noch  wichtiger  — wie  das  eine  oder  das  andere  Fachwissen, 
wenn  überhaupt  nur  eines  von  beiden  vorhanden  ist.  Jedenfalls 
aber  muss  gegenüber  der  so  oft  aufgestclltcn  Behanptnng,  der 
Betriebsdienst  sei  vorzugsweise  maschinen  technischen  Charakters, 
darauf  hingewiesen  werden,  das«  eine  der  wichtigsten,  wenn 
nicht  die  allerwichtigste  Grundlage  dieses  Dienstzweiges,  unsere 
grossen  Bahnhöfe,  fast  ausschliesslich  bautechnische  Anlagen 
sind,  uud  dass  das  ganze  Signalwesen  thatsächlich  von  Bau- 
technikem  zu  seiner  heutigen  Höhe  entwickelt  worden  ist,  ob- 
gleich hier  ja  sehr  viele  mechanisch«  Einrichtungen  mitspielen. 

Schliesslich  noch  einige  Bemerkungen  darüber,  ob  es  sach- 
gcinäss  ist,  im  Bahnerhaltungsdienst  einen  Theil  der  höheren 
Techniker  durch  „billigere“  Kräfte,  durch  Leut«  ohne  umfassende 
allgemeine  und  akademische  Vorbildung  za  ersetzen. 

M.  E.  muss  diese  Frage  unbedingt  verneint  werden;  eine 
solche  Maasregel  würde  sich  nicht  als  wirth»chaftlich,  sondern 
im  höchsten  Grade  als  unwirthschaftlich  erweisen. 

Das  „bischen  Bahnuntorhaltung-  erfordert  im  Rechnungs- 
jahr 1894  95  bei  den  Prouss.  .Staatshahnen  einen  Kostenaufwand 
von  67  9<X)  Ü00  M ; hierzu  kommen  noch  für  Erneuerung  des 
Oberbaues  45880000  Jt,  also  zusammen  annähernd  114  Mill.  M, 
eine  Somme,  welche,  wonn  sie  auch  znmtheil  ohne  Ein- 
wirkung der  Bau-  und  Betriebs  - Inspektionen  verausgabt 
wird,  doch  bei  Abwägung  der  wirthschaftlichen  Tragweite  ganz 
in  Rechnung  zu  ziehen  Ist,  weil  deren  Höhe  vorzugsweise  von 
der  mehr  oder  minder  sachverständigen  und  weit  ansschauenden 
Leitung  der  gesummten  Dienststellen  abhängt.  Ausserdem  haben 
diese  ab»*r  auch  bei  einem  nicht  unwesentlichen  Theil  der 
Betriebskosten  (z.  B.  Stationsdienst)  sowie  auch  bei  persönlichen 
Kosten  and  endlich  auch  bei  den  alljährlich  anszuführenden 
erheblichen  Krgirizungs-  und  Erweiterungsbauten  derart  in 
sachlich  verantwortlicher  Weise  mitzuwirken,  dass  die  Gcsamint- 
theile  der  Kosten,  auf  welch«  sie  einen  maassgebenden  Einfluss 
auszuüben  haben,  eher  über  als  unter  der  angegebenen  .Summe 
bleibt.  Durchschnittlich  hatjalso  eine  jede  der  t.  Z.  vorhandenen 
291  Baninspektionen,  die  sich  wohl  mit  den  späteren  Bau-  und 
Betriebsinspektionen  im  wesentlichen  decken  werden,  jährlich 
eine  Summe  von  mindestens  Million  JL  zu  bewirtschaften, 
ein  Geldbetrag,  der  doch  wohl  gross  genug  erscheint,  um  in 
der  Herabsetzung  des  Bildungsgrades  de»  betreff.  Beamten,  mit 
welcher  naturgemäss  eine  Verminderung  d»*r  Tiefe  »eines  faeli- 
lichcn  und  der  Weite  seine»  allgemeinen  Wissens  und  Streben» 
verbanden  wäre,  die  allcrgrösst«  Vorsicht  auzueuipfeblen.  Ein 
gut  rechnender  Geschäftsmann  würde  diesen  Weg  kaum  ein- 
schlagen,  ntn  dadurch  Ersparnisse  zu  erzielen. 

Wenn  Techniker  ohne  tiefere  allgemeine  und  akademische 
Vorbildung  im  Eisenbahudienst  beschäftigt  werden  können  und 
»ollen,  um  die  Zahl  der  jungen  Regierungs-Baumeister,  die  in 
die  Eiscnbahnvcrwaltung  eintreten,  zu  vermindern  und  das 
Aufrückungs-Verhältniss  zu  verbessern  — ein  Gesichtspunkt, 
der  gewiss  berechtigt  ist,  aber  nicht  als  in  erster  Linie  muass- 
gebend  für  grundlegende  Maassnahmen  gelten  darf  — so  be- 
schäftige man  solche  Kräfte  bei  dem  eigentlichen  Neubau  und 
den  grossen  Erweiterungsbauten  als  Untergebene  der  staatlich 
Geprüften,  deren  Zahl  dementsprechend  zu  ermäßigen  ist.  Bei 
der  geringeren  selbständigen  Verantwortlichkeit,  um  welche  es 
sich  dabei  meistens  handelt  und  den  räumlich  beschränkten 
Bezirken , die  hier  inbetrucht  kommen , uud  welche  eine 
schärfere  fachlich«  Ueherwachnng  gestatten,  als  di»?  dnreh- 
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schnitt  (ich  115*»  grossen  Bauinspektionen,  erseheint  eine  solche 
Maassregel  viel  weniger  bedenklich  als  bei  letzteren. 

Allerdings  könnte  wohl  erwogen  werden,  ob  sieh  die  Bezirke 
der  Bau-  und  Betriebs-Inspektionen  nicht  vergrösscra  lassen, 
wodurch  ja  auch  eine  Verringerung  der  betreff.  Beamt cnintil 
erreicht  würde.  Eine  solche  Maassregel  erscheint  allerdings 
angängig,  aber  nur  unter  folgenden  Voraussetzungen.  Einmal, 
wenn  inan  den  Verwaltern  der  lnspektionen  der  Direktion 
gegenüber  eine  grössere  Selbständigkeit  und  Zuständigkeit  und 
insbesondere  auch  hinsichtlich  der  formalen  Behandlung  des 
Rechnungswesens,  also  z.  II.  bezüglich  der  endgiltigen  An- 
weisung der  Rechnungen  weitere  Befugnisse  erthcilt,  als  z.  Z. 
beabsichtigt  zu  sein  scheint.  Dies  würde  sehr  wesentlich  zur 
Verminderung  des  Schreibwerks  und  der  damit  verbundenen 
Arbeitslast  beitragen.  Zum  Anderen,  wenn  an  der  beabsichtigten 
Verjüngung  auch  für  die  Folge  festgebalten  wird,  also  in  den 
betreff.  Stellen  nur  durchaus  rüstige,  nicht  zu  alte  Personen 
beschäftigt  werden,  und  endlich,  wenn  in  der  Zutheilung 
technischer  Hilfskräfte,  insbesondere  nach  Bedarf  auch 
jüngerer,  aber  im  Kisenbalindicnst  schon  ausgebildeter,  staatlich 
geprüfter  höherer  Techniker  nicht  zu  sehr  gegeizt  wird.  Er- 
sparnisse an  persönlichen  Kosten  wären  dabei  allerdings 
kaum  zu  erzielen,  vielleicht  aber  desto  mehr  sachlicher  Art, 
und  die  gehen  meistens  viel  mehr  ins  (leid.  Blum. 


Mit  den  Ausführungen  des  Herrn  Verfassers  in  dem  Aufsatze 
auf  S.  257  d.  RI.  kann  man  im  Allgemeinen  einverstanden  sein. 
Nur  fällt  die  daselbst  «wischen  den  Zeilen  zu  lesende  grosse 
Menge  des  Gegentheils  von  Nächstenliebe  auf,  mit  welcher  der 
Herr  Verfasser  seine  bautechuischcn  Kollegen  aus  der  Eiscnbahn- 
Verwaltung  ausgeschlossen  haben  will.  Diese«  Streben  ist  seiner 
l'rtheilskrafl  nicht  heilsam  gewesen.  Aus  seinen  Ausführungen 


' muss  man,  entgegen  seiner  Ansicht,  den  Schluss  ziehen,  dass 
die  Eisenbahn- Verwaltung  vielleicht  eine  Anzahl  von  höheren 
maschinentechni sehen  Konstrukteuren  entbehren  kann.  Wie  die 
in  besonderen  Fabriken  erbauten  Maschinen  und  maschinea- 
techni sehen  Anlagen,  l B.  feste  Dampfmaschinen,  sehr  oft  im 
Privatleben  in  den  Besitz  und  in  die  Betriebsverwaltung  von 
Leuten  übergehen,  welche  der  Konstruktion  der  Dampfmaschinen 
sehr  fern  stehen,  so  könnte  auch  sehr  wohl  die  Eisenbahu-Ver- 
waltung  noch  weit  mehr  als  jetzt  ihre  Maschinen  und  maschi- 
nellen Anlagen  in  Privat-Fabriken  entwerfen  lassen,  woselbst 
dann  di«  höheren  Maschinentechniker  Gelegenheit  hätten,  sich 
in  ausserordentlichem  Maasse  auszubilden.  Das  Gebiet  des 
Bau-Ingenieurs  eignet  sich  für  eine  derartige  Ausbildung  nicht, 
weil  dessen  Thätigkeit  zum  grossen  Theile  darin  besteht,  unter 
Berücksichtigung  aller  örtlichen  Verhältnisse  die  bei  den  Fa- 
briken und  Werkstätten  bestellten  einzelnen  Gegenstände  in 
feste  Verbindung  mit  dem  Grundbesitze  der  Eisenbahn-Ver- 
waltung zu  bringen,  sowie  auch  durch  die  Verwendung  jener 
Gegenstände  an  geeigneter  Stelle  die  Ausuutzbarkeit  der  Bahn- 
anlage zu  erhöhen.  Dieses  lässt  sich  in  den  Bureaus  von 
Fabriken  selbstverständlich  nicht  erlernen.  Die  Ausbildung  der 
höheren  bauU-chuischcii  Beamten  der  Eisenbahn-Verwaltung  ist 
schon  heute  derart,  dass  dieselben  vollkommen  ein  Urtheil  über 
den  Werth  und  die  Verwendbarkeit  einer  Maschine  für  einen 
besonderen  Zweck  sich  bilden  können.  Bei  Uebertrapnng  des  Be- 
triebsdienstes an  die  höheren  bautechnischen  Beamten  hat  man 
daher  den  Vortheil,  an  der  Spitze  kleiner,  übersichtlicher  Be- 
zirke leitende  Beamte  zu  haben,  welche  sowohl  die  örtlichen 
Verhältnisse  sachgemäß  beurtheilen,  als  auch  überall  von  den 
Mitteln  der  Technik  zur  Befriedigung  der  Bedürfnisse  des  Be- 
triebes zweckmässigen  Gebrauch  machen  können. 

Loschinsky. 


Vermischtes. 

Wirkl.  Geh.  Ober-Baurath  Siegert  in  Berlin,  der  älteste 
unter  den  Vortragenden  Itätben  des  preussischen  Ministeriums 
der  öffentlichen  Arbeiten,  ist  am  1.  Juli  d.  J.  in  den  Ruhestand 
getreten.  Schon  vor  mehr  als  30  Jahren  in  die  gleiche  Stellung 
berufen,  war  er  zeitweise  aus  derselben  geschieden,  um  als 
Präsident  die  Direktion  der  Berlin-Anhaitischen  Eisenbahn- 
Gesellschaft  zu  leiten.  Es  spricht  für  seine  Regsamkeit  und 
sein  Bcd&rfniss  nach  technischer  Betätigung,  dass  er  nach 
Verstaatlichung  dieser  Gesellschaft  der  Arbeit  noch  nicht  ent- 
sagte, sondern  seine  Kraft  wiederum  dein  Staate  zur  Verfügung 
stellte.  Möge  dem  verdienten  Manne,  der  durch  die  Art,  wie 
er  s.  Z.  die  Erneuerung  der  Hochbauten  der  Berlin-Anhalter 
Bahn,  insbesondere  des  Berliner  Empfangsgebäudes  derselben  in 
die  Wege  leitete,  anch  Anspruch  auf  die  dankbare  Anerkennung 
der  Architekten  sich  erworben  hat,  nunmehr  noch  eine  lange 
Zeit  friedlicher  Ruhe  vergönnt  sein. 


Die  Bauechule  in  Roda  S.-A.  wird  nicht  verlegt,  wie 

in  No.  56,  S.  <148  irrthümlich  mitgetbeilt  wurde,  sondern  es 
verlässt  vielmehr  lediglich  der  seitherige  Direktor,  Architekt 
Scheerer,  die  Anstalt.  Die  Schule,  der  die  bewährten  jetzigen 
Lehrkräfte  erhalten  bleiben,  wird  wie  seither  mit  demselben 
Lehrplan  als  eine  4 klassige  fortgeführt  und  bleiben  ihr  auch 
fernerhin  städtisch«  und  staatliche  Unterstützung  — erster« 
sogar  in  erhöhtem  Maasse  — sowie  Staatsaufsicht  gewährt. 
Architekt  Körner,  der  seitherige  erste  Lehrer  der  Schule,  ist 
seitens  des  Stadtgemeinderaths  unter  Genehmigung  des  lierzogl. 
Ministeriums  mit  der  Leitung  der  Anstalt  vom  I.  Oktober  d.  J.  | 
betraut  worden.  Der  Vorunterrielit  beginnt  am  18.  Oktober,  j 
das  Semester  am  5.  November. 


Preisaufgaben. 

Da«  Preisauaachreiben  zur  Erlangung  von  Entwürfen 
für  eine  neue  evangelische  Kirche  in  der  Weetatadt  in 

Karlsruhe  ist  entschieden.  Der  1.  Preis  ist  nicht  verliehen  \ 
worden;  einen  ersten  2.  Preis  erhielt  der  Entwurf  der  Hm. 
Vollmer  & Jassoy  in  Berlin,  einen  zweiten  2.  Preis  der  Ent- 
wurf des  Hrn.  Prof.  Georg  Frentzen  in  Aachen  und  den 
3.  Preis  die  Hrn.  Cnrjel  & Moser  in  Karlsruhe. 

Personal-Nach  richten. 

Deutsches  Reich.  Der  Mar.-Masch.-Bmstr.  Plate  ist  i. 
Mar.-Masch. -Bauinsp.  ernannt. 

Baden.  Dem  kgl.  bayer.  Ob.-Bandir.  v.  Siebert  in  München 
ist  d.  Koiumandeurkreuz  I.  Kl.  des  Ordens  vom  Zähringer  Löwen 
\erliehen.  — Dem  Ob.-Baudir.  u.  Prof,  llonsell  in  Karlsruhe 
ist  die  Erlaubnis»  zur  Annahme  u.  Tragen  der  ihm  verliehenen 
2.  Kl.  mit  Stern  des  kgl.  hayer.  Verdienstordens  vom  hl.  Michael 
«rt  heilt. 

PreuBsen.  Den  Wasser- Bauinsp.  K an t ze  in  Kiel  a.  Görz 
in  Rendsburg  ist  der  Charakter  als  Brth.  verliehen.  — Der  Prof. 
Dr.  Holzapfel  ist  z.  ctatsrn.  Prof,  an  der  techn.  Hochschule 
in  Aachen  ernannt. 


Die  kgl.  Reg.-Bmstr.  Jancnsch  in  Ilanburg,  Deufel  in 
Lissa  i.  P.  und  Capelle  in  Swincmünde  sind  zu  Eisenb.-Bau- 
u.  Betr.-Insn.:  der  kgl.  Reg.-Bmstr.  v.  Dichowsky  in  Hannover 
ist  t.  Eisenb. -Bauinsp.  ernannt. 

Der  Eisenb.-Bau-  u.  Betr.-Insp.  a.  D.  Sceliger  in  Kiel 
ist  in  den  kgl.  prenss.  Staatsdienst  wieder  aufgenommen,  und 
unter  Belass,  in  seiner  gegenwärtigen  Beschäftigung  beim  Bau 
des  Nord-Oslsee-Kanals,  z.  Wasser-Bauinsp.  ernannt. 

Die  Reg.-Bmstr.  E.  Krüger  in  Hannover  u.  L.  Busch  in 
Königsberg  i.  Pr.  sind  zu  kgl.  Mel.-Bauiusp.  ernannt,  uud  ist 
denselben  je  eine  Baubeamtenstclle  in  Hanuover  bezw.  Königs- 
berg übertragen. 

Württemberg.  Dem  Kulturing.  tit.  Bauinsp.  Ganz  in 
Stuttgart  ist  die  Erlaubnis»  zur  Annahme  n.  Tragen  des  ihm 
verliehenen  Ritterkreuzes  des  luxeinburg.  Ordens  der  Eichenkrone 
ertheilt. 


Brief-  und  Fraget  asten. 

Hrn.  M.  E.  in  Br.  Wir  empfehlen  Ihnen,  Ihre  Anfrage 
unmittelbar  an  die  Redaktion  der  „Thonindustrie-Zeitung'*, 
Berlin  N.W.,  Kruppstr.  6,  zu  richten,  welche  Ihnen  gewiss  zu- 
verlässigere Angaben  zu  machen  in  der  Lage  ist,  als  wir  sie  zu 
geben  vermögen. 

Hrn.  A.  L.  Eine  Fortsetzung  unserer  „Baukunde  des  In- 
genieurs“ steht  für  die  nächste  Zeit  noch  nicht  zn  erwarten. 

Hrn.  F.  G.  in  W.  Nahe  liegende  Gründe  machen  cs  ans 
unmöglich,  derartige  Angelegenheiten  persönlicher  Art  in  den 
Spalten  u.  Bl.  zu  verhandeln.  Wir  haben  von  dem  Verhalten 
des  betreffenden  Fachgenossen  selbst  eine  Probe  kennen  zn 
lernen  Gelegenheit  gehabt  und  uns  unser  Urtheil  über  ihn  ge- 
bildet, hallen  es  aber  dennoch  für  unthunlich,  einen  solchen 
Fall  in  die  Ooffentlichkeit  zn  bringen. 

Fragebcantwortungen  aus  dem  Leserkreise. 

Zn  Frage  1 in  No.  53.  Bohrungen  mittels  komprimirtcr 
Luft  sind  iu  amerikanischen  Steinbrüchen  ziemlich  häutig. 
In  dortigen  Tagbau-Brüchen  werden  grosse  Blöcke  von  den 
Wänden  los  gebohrt  (nicht  gespalten  wie  bei  uns).  In  einer 
englischen  Zeitschrift  war  jüngst  ein  Artikel  darüber  mit  Ab- 
bildung erschienen;  dieser  Artikel  dürfte  wahrscheinlich  dem 
Fragesteller  in  die  Hand  gekommen  sein.  Wir  bringen  übrigens 
iu  einer  unserer  nächsten  Nummern  den  Artikel  auszugsweise. 

Bei  uns  dürften  derlei  Bohrungen  in  Steinbrüchen  kaum 
eingeführt  sein;  es  wäre  denn,  dass  diu  Berliner  Finna  Schleicher 
ihre  Luftdrockbohrer  in  ihren  eigenen  Brüchen  in  Betrieb  hätte. 

Redaktion  d.  „Deutsch.  Steinbildhauer“. 

In  meiner  Schrift'  „Baumaterialien  der  Steinstrassen,  Preis- 
schrift des  Verein»  zur  Beförderung  des  GuwcrbÜcisses,  Berlin, 
bei  Julius  Bohm“  ist  auf  Seite  132  di«  Abbildung  einer  mittels 
kompriiuirter  Luft  getriebener  Bohnnaschine  gegeben,  auch  ist 
dort  bei  Besprechung  der  grossen  belgischen  .Steinbrüche  von 
Gucnast  alles  bezüglich  der  Anwendung  von  Maschinenkraft 
Wissenswerthe  mitget heilt  worden. 


Professor  E.  Dietrich. 


mmi«ilucuverlAg  vuu  Fruit  iveche,  Berlin.  Für  di«  UeiUktlvn  verantwort!.  K.  K.  O.  Fritsch,  Berlin,  Druck  Tun  Wilhelm  üreve,  Berlin  BW. 
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IaJuüt : Die  Anlage  einer  Tlulsprrr»  bei  ElnsMrl  zur  WaiaerTcrsorgnnK  der  Stadt  Chemnitz.  — Mitlhcüungen  aua  Vereinen.  — Vermischte*.  — 
rreisanfcaben.  — Bficherachan.  — Brief,  nnd  Kragekaaten. 


Abbildg.  3.  Ansicht  der  ThaDperrenmauer. 


Die  Anlage  einer  Thalsperre  bei  Einsiedel  zur  Wasserversorgung  der  Stadt  Chemnitz.  ) 


nsere  Mittheilungen  in  den  Jahrgängen  1890 
Seite  5G3  nnd  1892  Seite  335  d.  Bl.  können 
wir  mm  dahin  ergänzen,  dass  sowohl  die  Mauer, 
| welche  die  Thalsperre  bildet,  als  auch  die  Filter- 
bassins,  der  Reinwasser- Behälter,  die  Sandwäsche 
nnd  alle  weiteren  Nebenanlaj?en  vollendet  sind. 

Wie  in  jenen  früheren  Mittheilungen  schon  angegeben 
wnrde,  ist  die  erwähnte  Maner  in  einem  Seitentbale  des 
Zwtfnitzflusses  bei  Einsiedel  errichtet  und  bezweckt,  das  in 


znchtthale  (einem  Thale,  welches  an  das  erstgenannte  Thal 
unmittelbar  angrenzt)  in  das  Sammelbecken  geleitet.  Der 
Lageplan,  Abbildg.  1,  giebt  das  Nähere  hierüber  an. 

Das  gesammelte  Wasser  wird  in  den  überwölbten 
Filtern  (3  8tück  von  je  080  *1“  Filterfläche)  gereinigt,  dann 
in  den  Sammelbehälter  (2000  cbm  Inhalt)  geleitet  und  fliesst 
von  hier  aus  durch  einen  Stollen  mit  natürlichem  Gefälle 
der  Stadt  za.  Aaf  diesem  Wege  nimmt  die  Stollenleitang 
noch  Quellwasser  aus  den  durchkreuzten  Seitentbälern  auf, 


9M  Atibililg.  I.  I.agtplio. 


vereinigt  sich  mit  dem  von  dem  älteren,  in  der  Flur  Alt- 
chemnitz— Erfenschlag  gelegenen  Wasserwerk  dnrch  eine 
Pumpenanlage  geförderten  Wasser  nnd  fliesst  dann  ge- 
meinschaftlich mit  letzterem  in  den  Hochbehälter  der  Stadt. 

Die  Stadt  Chemnitz  zählt  gegenwärtig  150000  Ein- 
wohner und  bedarf  für  ihren  Gebrauch  durchschnittlich 
7000 cbm  Wasser,  zurzeit  des  höchsten  Wasserverbrauchs 
dagegen  bis  12  0U0cb“  Wasser  auf  den  Tag. 

Die  neue  durch  die  Kinsiedeler  Thalsperre  gebildete 
Sammelanlage  soll  nun  in  der  Hauptsache  die  ältere  Anlage 
dahin  ergänzen,  dass  der  Mehrbedarf  an  Wasser  in  den 
Sommermonaten  gedeckt  werden  kann. 


diesem  Thale  abtliessende  Wasser 
zu  sammeln.  Mittels  eines  Ueber- 

filhrungsgrabens  wird  auch  das  Wasser  aus  dem  Fisch- 


•)  I »io  C Übereinstimmung  der  Abbildungen  und  des  Textes 
mit  der  in  No.  27  de»  (’.-BI.  d.  B.-V.  von»  7.  Juli  gebrachten 
Mittheilung  erklärt  »ich  daraus,  dass  1fr.  Stadtbrth.  Hechler 
dieselben,  ohne  dass  wir  davon  wussten,  gleichzeitig  aneh  an 
jenes  Blatt  gesandt  hatte.  Bei  der  sachlichen  Bedeutung  des 
dargestellteii  Werkes  glauben  wir  aus  dem  1'mstande,  dass  der 
Aufsatz  int  C.-Bl.  etwa»  früher  erschienen  ist,  einen  Anlass  zur 
rnterdriiekung  desselben  in  unserer  Zeitung  nicht  nehmen  zu 
»ollen.  1).  Üed. 
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Durch  die  Thalsperrenmauer  wird  ein  Sammelbecken 
von  860  000  cJ>m  Fassungsraum  abgeschlossen.  Das  Wasser 
kann  nach  den  neuerdings  wieder  vorgenommenen  bakterio- 
logischen und  chemischen  Untersuchungen  als  ein  in  jeder 
Hinsicht  vorzügliches  Trinkwasser  bezeichnet  werden.  Das 
Niederschlagsgebiet  beträgt  für  das  Sammelbecken  in  beiden 
Tbälern  zusammen  270 ha  mit  einer  beobachteten  Abflass- 
menge  von  durchschnittlich  jährlich  800  000 fhm.  Der  grösste 
Tüeil  dieses  Gebietes  ist  bewaldet  und  befindet  sich  im 
Besitzes  des  Staates  und  der  Stadt;  eine  Verunreinigung 
des  abfliessenden  Waases  bei  starken  Niederschlägen  durch 
abgespültes  Ackerland  ist  somit  nicht  zu  befurchten;  auch 
jede  andere  Verunreinigung  erscheint  ansgeschlossen. 

Die  grösste  Wassertiefe  des  Beckens  ist  18,75™;  die 
Wasserfläche  beträgt  4 

Die  Mauer,  im  Querschnitt  in  Abhildg.  2 dargestellt, 
hat  eine  obere  Länge  von  180“,  eine  Höhe  von  20“  über 
Erdgleiche  und  ist  an  der  tiefsten  Stelle  8“  unter  Boden- 
fläche gegründet.  Sie  hat  eine  Stärke  von  20  “ im  Fundament, 
14“  in  Erdgleiche  und  4“  an  der  Krone.  Sie  ist  gegen  das 
Wasser  in  einem  Radios  von  400"  gekrümmt.  Zur  Her- 
stellung des  im  Cyklopenverbande  ausgeführten  Mauer- 
körpers worden  Hornblendeschiefer,  Quarzitschiefer  nnd 
Thonschiefer  in  Verbindong  mit  Zement  — Kalk  — Mörtel 
(L  Theil  Zement,  V«  Theil  Fettkalk  nnd  5 Tbeile  gewaschener 
Sand)  verwendet. 

Der  Mörtel  verbrauch  betrug  etwa  */•  des  Gesammt- 
mauerinhaltes  von  24  200cbo.  Der  Thonschiefer  wurde  an 
Ort  und  Stelle  gebrochen,  während  die  anderen  Mauersteine, 
Hornblende-  nndQaarzitschiefer, 
den  1 Stande  entfernten  Ditters- 
dorfer  Brüchen  entnommen  wur- 
den. Gegründet  wurde  auf  festen 
Thonschieferfelsen.  Die  Mauer 
ist  mit  einer  20  cm  starken  Be- 
tonschicht abgedeckt, 
welche  mit  Gnssasphalt 
überzogen  ist.  Wie  aus 
dem  Querschnitt  weiter 
zu  ersehen,  ist  die 
Wasserseite  der  Thal- 
sperre, soweit  sie  im 
Boden  liegt,  mit  einer 
30  cm  starken  Betonschicht 
kleidet,  während  der  obere  TI 
der  Mauer  einen  2V,  bis  3 
starken  Zementverputz  trii 
den  mau  ausserdem  noch  du 
doppelten  Adiodon-An- 
s trieb  möglichst  wasser- 
dicht zu  machen  suchte. 

Dies  ist  auch  voll- 
ständig erreicht. 

Jeder  Ueberlaatung 
des  Beckens  durch 
plötzlich  eintre- 
tende,  besonders 
starke  Regengüsse 
und  hierdurch  bedingten 
höheren  Stau  ist  durch 
A nlage  ei  nes25 111  breiten 
Ueberfallwehres  mit  anschliessendem  Hochwasserkanal  von 
!sl  , “ Breite  and  IV*®  Tiefe,  der  imstande  ist,  30 cb“ 
Wasser  in  der  Sekunde  abzuführen,  vorgebengt.  Dieser 
Abflnsskanal  hat  1 : 100  Geiälle;  dem  stark  geneigten 
Gelände  entsprechend  sind  ausserdem  in  der  Hohle  mehre 
senkrechte,  meist  1 “ hohe  Absätze  angeordnet. 

Abgelaasen  wird  das  Wasser  durch  2 In  verschiedenen 
Höhen  liegende,  mit  Schiebern  versehene  Oeffnongen  b nnd  c 
des  Einsatzschachtes,  welcher  in  der  Mitte  der  Maner  aus 
Zement-Stampfbeton  berges teilt  Ist,  während  ein  dritter 
Schieber  a als  Grandablass  dient.  Vom  Innern  des 
Schachtes  ans  wird  das  Wasser  geschlossen  in  2 Rohr- 
st rängen  durch  die  Maner  nach  den  Filtern  oder  dem 
Grandablasskanal  geführt.  Die  in  einem  Granitkanal  frei 
in  der  Mauer  liegenden  nnd  daher  jederzeit  zugänglichen 
Rohrleitungen  können  gegen  den  Kinlasschicht  hin  wiederum 
durch  je  einen  Flachschieber  abgeschlossen  werden. 

Abbildg.  3 zeigt  die  nach  einer  photographischen 


Anfoabme  hergestellte  perspektivische  Ansicht  der  Thal- 
sperrenmauer. Die  Architektur  derselben,  sowie  der  übrigen 
zugehörigen  Anlagen,  der  Eingänge  zu  den  Filtern,  der 
Sandwäsche  nsw.  ist  in  kräftiger  Weise  gehalten.  Sämmt- 
liches  Mauerwerk  ist  als  Cyklopenmauerwerk  hergestellt, 
während  im  übrigen  dnokelrothe  Ziegel,  Granit  nnd  Sand- 
stein Verwendnng  gefunden  haben. 

Die  Mauer  wächst  als  wuchtige  SteiumaMse  zwischen 
den  beiderseitigen  Abbähgen  empor  und  wird  zu  beiden 
Beiten  durch  kräftige  Warltbürme  mit  Zinnenbekrünung 

Abbild«.  2.  Querschnitt  der  Ttulsperrenmam-r. 


flankirt,  während 
der  obere  Maner- 
abachloss  durch 
eiuen  staik  her- 
vortretenden,  auf 
Konsolen  ruhen- 
den Bogenfries  mit 
Bi  üstnng  ans  rothen 
Ziegeln  nnd  Gesimsen 
ans  Granit  und  Hand- 
steingebildetwird. Die 
Brüstung  ist  ferner 
durch  Erkervorbanten 
unterbrochen.  Das 
grau-grünliche  Mauer- 
werk, welches  nur  einen 
kräftigen  Granitsockel 
hat,  wird  auf  diese 
Weise  äusserst  günstig  belebt  und  es  darf  wohl  gesagt 
werden,  dass  das  ganze  architektonische  Bild  den  örtlichen 
Verhältnissen  glücklich  angepasst  ei  scheint.  Auf  die 
architektonische  Gestaltung  wurde  bei  dieser  Anlage  be- 
sonderer Werth  gelegt,  weil  der  Ort  Einsiedel  nalie  bei  der 
BtAdt  Chemnitz  gelegen  ist  nnd  infolge  dessen  eine  häufige 
Besichtigung  dieser  grossartigen  Anlage  von  Einheimischen 
und  Fremden  zu  erwarten  stand,  wie  sich  dies  auch  schon 
jetzt  in  kaum  geahnter  Weise  gezeigt  hat. 

Die  Anlage,  zu  welcher  im  Herbst  1890  der  Grund- 
stein gelegt  worden  ist,  wurde  in  den  Jahren  1891  bis 
1893  nach  den  Pl&nen  und  unter  Leitung  der  Hrn.  Stadt- 
brtb.  Hechler  und  Wasserwerks-Direktor  Nau  ausgeführt. 

Die  Herstellung  der  Maner  nnd  der  Nebenanlagen  war 
der  Firma  B.  Liebold  & Co.  in  Holztninden  übertragen; 
die  Filter  sind  von  den  Herren  WJndschild  & Langelott 
in  Cossebaude-Dresden  in  Zement-Stampfbeton  aasgeführt 
worden,  während  die  Herstellung  des  Reinwasserbehälters 
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eden  falls  in  Zement-Stampfbeton  die  Zementwaarenfabrik  Jahre,  während  die  Banarbeiten  im  vollen  Gange  waren, 
Dyckerhoff  & Widmann  in  Biebrich  a.  Eh.  über-  Se.  Majestät  König  Albert  von  Sachsen  das  Bauwerk  be- 
nommen hatte.  Sätnmtlicher  Zement  znr  Thalsperrenmauer  sichtigle  und  sich  in  der  eingehendsten  Weise  Uber  die 
wurde  von  der  Portland-Zement-Fabrik  „Stern“  in  Stettin  Ausführung  selbst  unterrichtete,  sowie  dass  auch  Se.  Ex- 
geliefert. zellens  Herr  Staatsminister  von  Metzsch  und  andere 

Der  Kostenaufwand  für  die  Gesummt- Anlage  ein-  höhere  Beamte  wiederholt  Gelegenheit  nahmen,  die  hoch- 
schliesslich  aller  Nebenanlagen  beläuft  sich  auf  etwa  interessanten  Arbeiten  in  Angenschein  zn  nehmen. 

1 250000  Jf.  j Die  Einweihung  und  Inbetriebnahme  der  Anlage  hat 

Wir  müssen  noch  weiter  beifügen,  dass  im  vorigen  am  14.  Juni  d.  J.  stattgefunden. 


Xitthellnngeii  aus  Vereinen. 

Die  35.  Hauptversammlung  des  Vereins  deutscher  In- 
genieure, die  vom  27.  bis  30.  August  d.  J.  io  Berlin  tagen 
wird,  verspricht  eine  hoch  bedeutsame  tu  werden,  da  die  luit 
der  Vorbereitung  derselben  beauftragten  Mitglieder  des  hiesigen 
Bezirksvereins  es  selbstverständlich  an  Anstrengungen  nicht 
fehlen  lassen,  die  Veranstaltungen  in  einer  der  Reichshauptstadt 
würdigen  Weise  zu  treffen.  Kür  die  Sitzungen  sind  die  präch- 
tigen Räume  der  Loge  Royal  York  in  der  Dorotheenstrasse,  für  die 
festlichen  Versammlungen  diejenigen  des  Kroll'achcn  Etablissc- 
ment#  einschl.  der  Terrasse  am  Königsplutz  gewählt.  Das  An- 
meldc-  und  Auskunftsbüreau  befindet  sich  bis  zum  26.  August 
Dorotheenstr.  32,  vom  27.  August  ab  in  der  Loge  ltoyal-York, 
Dorotheen  str.  27. 

Nach  dem  Festplane  findet  Sonntag,  den  26.  Augnst,  Abends 
8 Uhr  (bei  Kroll)  zunächst  die  übliche  Hegrüssung  der  aus- 
wärtigen Theilnehmcr  durch  die  Mitglieder  des  Herliner  Bezirks- 
Vereins  statt.  — ln  der  auf  Montag,  den  27.  August,  angesetzten 
Eröffnungssitzung  wird  der  Geschäftsbericht  erstattet  und  nach 
einigen  Vorträgen  über  die  physikalisch-technische  Reichsanstalt 
und  Maschinenbau-Laboratorien  verhandelt;  der  Nachmittag  ist 
dem  Festessen  und  einer  Theatervorstellung  gewidmet.  — 
Dienstag,  den  28.  August,  folgt  arn  Vonniltage  die  eigentliche 
(ieschäitsversainmlung,  in  welcher  neben  Wahlen  usw.  u.  a.  über 
den  Entwurf  eines  preußischen  Wassergesetzes,  über  Denkmäler 
für  Franz  Grashof  und  Werner  v.  Siemens  und  über  die  Er- 
werbung eines  Grundstücks  in  Berlin  berathen  und  beschlossen 
werden  soll:  am  Nachmittage  reiben  technische  Ausflüge  und 
ain  Abend  ein  Künstlerkonxert  und  Rail  (bei  Kroll)  sich  an.  — 
Mittwoch,  den  29.  August,  wird  der  Rest  der  geschäftlichen 
Tagesordnung  erledigt;  für  den  Nachmittag  ist  ein  Ausfiug  nach 
Wannsce  mit  Dampferfahrt  und  Feuerwerk  geplant.  — Donnerstag, 
den  30.  August,  besichtigt  der  Verein  die  Kunstausstellung  und 
die  auf  dem  Gelände  derselben  befindliche,  für  Chicago  ver- 
anstaltete deutsche  Ingenieur-Ausstellung;  den  technischen  Aus- 
flügen am  Nachmittag  wird  sich  am  Abend  der  übliche  Abschieds- 
sclioppcn  anreihen.  — Als  Ziel  des  grösseren  Ausflugs,  zu  dem 
sich  nach  Schluss  der  Versammlung  freiwillige  Theilnchmer  zu 
vereinigen  pflegen,  ist  der  Nord-Ostsec-Kanal  in  Aassicht  ge- 
nommen. — 

Wenn  wir,  wie  wiederholt  schon  früher,  hier  unserem  Be- 
dauern darüber  Ausdruck  geben,  dass  die  Hauptversammlung 
des  Vereins  deutscher  Ingenieure  auch  diesmal  auf  dieselben 
Tage  fällt,  an  welchen  die  Wanderversammlung  des  Verbandes 
deutscher  Architekten-  und  Ingenieur-Vereine  (in  Strassburg) 
stattfindet,  so  geschieht  dies  selbstverständlich  nicht  im  -Sinne 
eines  Vorwurfs  gegen  eine  der  beiden  Körperschaften,  deren 
Interesse,  sich  und  ihre  Mitglieder  nicht  zu  schädigen,  sicherlich 
vollkommen  gleich  ist  und  die  unzweifelhaft  auch  gleich  bereit 
wären,  gegen  einander  vollste  Rücksicht  walten  zn  lassen.  Aber 
die  letzte  Augustwoche  empfiehlt  sich  aus  Gründen  der  ver- 
schiedensten Art  für  derartige  Veranstaltungen  in  so  zwingender 
Weise,  dass  es  unmöglich  einer  der  beiden  Körperschaften  zn- 
gemuthet  werden  kann,  zugunsten  der  anderen  eine  entsprechende 
Verschiebung  eintreten  za  lassen.  Ohnehin  wäre  mit  einer 
solchen  ja  nicht  allzu  viel  gewonnen,  da  wohl  nur  wenige  Per- 
sönlichkeiten in  der  Lage  sein  dürften,  beide  Versammlungen 
mitzumachen.  Vielleicht  macht  sich  im  Luufe  der  Zeit  auch 
beim  Verein  deutscher  Ingenieure  die  Erwägung  geltend,  dass 
die  alljährliche  Veranstaltung  einer  so  gross  angelegten  Fest- 
wrsaminlung  doch  ein  „Zuviel"  an  Kraft  und  Zeit  beansprucht. 
Sollte  dann  beschlossen  werden,  sich  gleichfalls  mit  Versamm- 
lungen in  zweijährigem  Abstande  zu  begnügen  und  diese  auf 
die  Jahre  zu  verlegen,  in  denun  der  Verband  deutscher  Arch.- 
und  Ing. -Vereine  nicht  zusammen  kommt,  so  dürfte  damit  den 
Wünschen  v ieler  Fachgenossen,  die  sich  za  beiden  Körperschaften 
hingezogen  fühlen,  sehr  gedient  sein. 

Vermischtes. 

Das  Rathhaus  in  Wernigerode,  bekanntlich  eines  der 
reizvollsten  Beispiele  der  späteren,  auf  malerische  Wirkung  be- 
rechneten Holzbaukunst  Niedersachsens,  wird  — wie  uns  ein 
Fachgenosse  mittheilt,  t.  Z.  in  sehr  fragwürdiger  Weise  „restan- 
rirt“.  Das  Bruchsteinmauerwerk  des  hohen  Erdgeschosses  — 
so  schreibt  unser  Gewährsmann  — ist  mit  graubrauner  Oelfarbc 
deckend  gestrichen.  Die  Balken  des  Fachwerkbaues  sind  mit 


hellbrauner  Oclfarbe  gestrichen  und  sollen  künstlich  aulge- 
malte dunklere  Fasen  erhalten.  Die  Putzflächen  zwischen  dem 
Holzwerk  sind  mit  gelber  Oclfarbe  gestrichen.  Viel  ist  nicht 
mehr  zu  retten,  vielleicht  aber  könnte  noch  dnrrhgesetzt  werden, 
dass  das  Holzwerk  wenigsten#  einen  vernünftigen  dunklen  An- 
strich erhält  und  von  aufgemalten  Abkantungen  frei  bleibt. 

Wir  glauben  die  Sache  nicht  besser  fördern  zu  können,  als 
indem  wir  diese  Zuschrift  einfach  der  Ocffentlichkeit  übergeben. 

Ueber  die  Ergebnisse  der  Prüfungen  für  den  preussischen 
Staatsdienst  im  Baufach  in  der  Zeit  vom  1.  April  1893  bis 
; 1.  April  1894  entnehmen  wir  einer  Mittheilung  in  No.  169  des 
I).  U.  und  Kgl.  Pr.  St.-Anz.  Folgendes.  Es  haben  während  dieses 
Zeitraums  abgelegt: 

s)  die  Vorprüfung:  in  Berlin  261,  in  Hannover  83  und  in 
Aachen  10,  zusammen  354  Kandidaten  (im  Vorjahre  286), 

b)  die  erste  Hauptprüfung:  in  Berlin  104,  in  Hannover  14 
and  in  Aachen  4,  zusammen  122  Kandidaten  (im  Vorjahre  '.<8). 

Von  den  354  Kandidaten  zu  a)  sind  88  für  das  Hochbau- 
fach, 157  für  das  lugenieurbaofach  und  109  für  das  Maschinen- 
baufach geprüft  worden,  und  haben  243,  also  68,6®/«  (im  Vor- 
jahre von  286  Kandidaten  211  oder  73, 8®/^)  die  Prüfung  bestanden, 
darunter  11  „mit  Auszeichnung". 

Von  den  in  die  erste  Hauptprüfung  eingetretenen  122  Kan- 
didaten sind  47  für  da#  Hochbaufach,  51  für  das  Ingenieur- 
banfach und  24  für  das  Maaehinonbaufach  geprüft  worden,  und 
| haben  101,  also  82,8  °/0  (im  Vorjahre  von  98  Kandidaten  91 
1 oder  92,9%)  die  Prüfung  bestanden,  darunter  13  „mit  Aus- 
i Zeichnung".  

Aul  dem  Vni.  internationalen  Kongress  für  Hygiene 
und  Demographie  in  Budapest  (1.  bis  9.  September)  werden 
I von  deutschen  Berichterstattern  sprechen  in  den  Sektionen: 

| Schulhygiene  die  Hm.  Prof.  Dr.  A.  Baginsky-Berlio,  Dr. 

| M.  Bresgen-Frankfurt  a.  M.,  Prof.  Dr.  TL  Cohn-Breslau,  Dr. 

I D.  Eulenberg-Berlin,  Dr.  S.  Goepel-Frankfurt  a.  O.,  Dr.  H.  Gutt- 
mann-Berlin,  Prof.  Dr.  Nussbaum  Hammer,  Prof.  Dr.  W.  l’reyer- 
Bcrlin,  Dr.  L.  Kotclmann-Hamburg,  Prof.  Dr.  Rosenbaeh-Breslau, 
Dr.  Schubert -Nürnberg  und  Dr.  A.  Spitzner-I.eipzig;  Hygiene 
der  Städte:  Prof.  I)r.  Blasius -Braunschweig,  Prof.  Dr. 
R.  Emmerich-München , Dr.  F.  Fischer-Worms , Jacobi-Berlin, 
W.  Lindlcv-Frankfurt  a.  M.,  G.  0 es ten- Berlin,  G.  Osthoff-Berlin, 
<\  Piefke- Berlin,  Geh.  Medizinalrath  Dr.  Pistor-Berlin,  B.  Salbaeh- 
Dresden,  Prof.  Dr.  G.  Sehncidcmühl-Kiel,  R.  Schneider-Dresden, 
Dr.  Th.  Weyl-Berlin;  Hygiene  der  öffentlichen  Gebäude: 
Geh.  Sanitätsrath  Dr.  A.  Baer-Berlin,  Dr.  H.  Fischer-Hannover. 
Geh.  Medizinalrath  Prof.  Dr.  Leyden-Berlin,  Prof.  Dr.  Renk 
Halle,  Prof.  Dr.  0.  Wolffhögel-Göttingen:  Hygiene  der 
Wohnungen:  I»r.  G.  Recknagel-Augsburg,  Dr.  Th.  Weyl-Berlin. 

Zum  Stadtbaurath  in  Nürnberg  wurde  der  städt.  Bezirks- 
Ingenieur  C.  Weber  in  München  gewählt.  Für  diese  Stelle, 
welche  die  Oberleitung  des  gesammten  städtischen  Bauwesen# 
(Tiefbau,  Hochbau  und  Baupolizei)  umfasst,  waren  26  Meldungen 
aus  allen  Theilen  des  deutschen  Reiches  eingelaufen. 

PreiMufgaben. 

In  dem  Wettbewerb  zur  Erlangung  von  Entwürfen  lür 
eine  neue  Kirche  der  deutsch  - reformirten  Gemeinde  in 

Magdeburg  (s.  S.  352)  handelt  cs  sich  um  eine  Kirche  von 
I 800  Sitzplätzen,  von  welchen  200  auf  Emporen  angebracht 
werden  können.  Die  Form  der  Kirche,  ob  Lang-  oder  Zentral- 
; bau.  sowie  der  Stil  des  Gebäudes  bleiben  dein  Ermessen  der 
Bewerber  überlassen.  Als  Nebenräume  werden  eine  Sakristei 
I von  35  V»  Fläche,  ein  Zimmer  für  den  Geistlichen  von  12— 15'i* 
I und  ein  Warteraum  von  35—40  v®  verlangt.  Das  Gotteshaus  soll 
1 einen  Thurm  erhalten,  hinsichtlich  dessen  Anordnung  jedoch  gleich- 
• falls  Vorschriften  nicht  gemacht  werden.  Bemerkenswerth  ist,  da«s 
ein  Altar  und  ein  erhöhter  Chorraum  nicht  erforderlich  sind; 
dagegen  ist  die  Kanzel  so  anzuordnen,  dass  unter  und  vor  ihr 
Raum  für  die  Aufstellung  eines  Koinmuniontisches  verbleibt, 
an  dem  etwa  100  Konfirmanden  auf  beweglichen  Bänken  Platz 
finden  können.  Es  steht  eine  Bausumme  von  250000  „V  zur 
Verfügung.  Verlangt  werden:  ein  Lageplan  I : 500,  Grundrisse, 
Schnitte  und  Seitenansichten  1 : 200,  eine  Vorderansicht  1 : 100, 
eine  perspektivische  Ansicht,  ein  Erläuterungsbcricht  und  eiu 
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Kosten  Überschlag  nach  der  '(Uadratischen  und  kubischen  Einheit. 
Für  eine  Übertragung  der  Ausführung  des  Hanes  an  einen  der 
mit  einem  Preise  ausgezeichneten  Künstler  erklärt  sich  die 
Kirchengemeinde  nicht  für  verpflichtet,  ist  jedoch  nicht  ab- 
geneigt, mit  dem  Verfasser  des  in  erster  Linie  ansgewählten 
Entwurfs  tum  Zwecke  der  Ausführung  desselben  in  Verbindnng 
zu  treten.  — So  weit  wäre  alles  sehr  schön  und  geeignet,  zu 
einer  regen  Hethcilignng  oinzuladen.  Der  Bestimmung,  dass 
der  Wettbewerb  „unter  den  Architekten  Deutschlands“  eröffnet 
ist.  durfte  zweifellos  noch  eine  erklärende  Ergänzung  folgen. 
Die  Bemerkung  über  die  Yertheilung  der  Preise  fordert  jedoch 
zu  einer  Entgegnung  heraus.  Es  werden  ^ Preise  von  2500, 
1500  und  1000  M in  Anssicht  gestellt  und  dazu  bemerkt,  dass 
die  ansgeworfene  Summe  auch  dann  voll  zur  Vertheilung  gelangt, 
„wenn  ein  nach  der  Ansicht  des  Preisgerichtes  den  gestellten 
Bedingungen  vollkommen  entsprechender  Entwarf  sich  aus 
dem  Wettbewerbe  nicht  ergeben  sollte,  sonach  ein  erster  Preis 
nicht  würde  erkannt  werden  können.  Es  bleibt  alsdann  eine 
anderweitige  Verwendung  der  für  die  Preise  ausgesetzten 
Gcsammtsumme  zur  Auszeichnung  der  demnächst  relativ  hervor- 
ragendsten Entwürfe  Vorbehalten.“ 

Hierzu  wäre  zunächst  zu  bemerken,  dass  ein  Entwarf,  der 
den  gestellten  Bedingungen  nicht  vollkommen  entspricht, 
überhaupt  nicht  konkurrenzfähig  ist:  denn  die  Bedingungen 
werden  doch  wohl  aufgcstellt,  um  eingchalton  zu  werden  und 
gelten  für  alle  Bewerber  glcirhmäasig.  Ein  solcher  Entwurf  I 
könnte  also  unter  keinen  Umständen  einen  Preis  oder  eine 
andere  Auszeichnung  erhalten;  er  könnte,  falls  er  einen  brauch-  I 
baren  Gedanken  enthält,  nur  angekauft  werden.  Ein  Ankauf  | 
von  Entwürfen  ist  aber  in  diesem  Wettbewerb  nicht  vorge- 
sehen. Eine  Rechtfertigung  dieses  vom  Preisgericht  in  Aus- 
sicht genommenen  Verfahrens  wäre  nur  dann  gegeben,  wenn 
sich  dus  subjektive  Urtheil  auf  die  grössere  oder  geringere 
Vollkommenheit  richtete,  wie  die  Bedingungen  in  technischer 
und  künstlerischer  Beziehung  erfüllt,  nicht  dass  sie  erfüllt 
sind.  Letzteres  ist  selbstverständlich  und  unterliegt  der  Bc- 
urthcilung  der  vurprüfenden  Organe;  erstes  dagegen  ist  im  vor- 
nehmeren Sinne  des  Wortes  die  Aufgabe  det<  Preisgerichtes  und 
seiner  Bcurtheilung  unterworfen.  Aber  auch  dann  hat  ein 
solches  Verfahren  immer  etwas  Missliches.  Es  hat  sich  freilich 
in  den  Wettbewerben  der  letzten  Zeit  mehr  nnd  mehr  einge- 
bürgert und  entspricht  einer,  sagen  wir  einmal  „gemülhvollercn“ 
Auffassung  des  Preisgerichtes,  wird  aber  von  den  Wettbewerbern 
rechtschaffen  gehasst.  Denn  man  übersehe  doch  nicht:  neben 
der  Oberleitung  der  Ausführung  sind  es  doch  auch  die  Preise, 
die  den  Bewerber  anziehen,  im  vorliegenden  Falle  der  erste  f 
Preis  vun  2500  der  zweite  Preis  von  1500  JL  und  der  dritte 
von  1000  M,  nicht  etwa  zwei  zweite  Preise  von  je  1500 
oder  gar  5 dritte  Preise  von  je  HXK)  ,<f,  Ein  Architekt,  der  be- 
reits auf  eine  umfangreiche  Praxis  zurnckblicken  kann,  bewirbt 
sich  wohl  einmal  um  einen  Preis  von  2500  M,  nicht  aber  uin 
einen  solchen  von  1000  Jt.  Unter  allen  Umständen  müsste 
der  beste  Entwurf  — und  es  wird  bei  aufmerksamer  Prüfung 
immer  einer  der  beste  Entwurf  sein  — die  volle  im  Preis- 
ausschreiben ausgesetzte  Summe  erhalten.  Alle  Vorbehalte 
und  namentlich  alle  Enttäuschungen  sind  iu  dieser  Beziehung  zu 
vermeiden,  soll  nicht  eine  allmähliche  Degeneration  in  der  in 
ihrem  Grundgedanken  so  segensreichen  Einrichtung  der  öffent- 
lichen Wettbewerbe  eiutreten.  Unter  ihr  würden  sowohl  die 
Künstler  wie  die  Auftraggeber  leiden.  — 


Der  Wettbewerb  lUr  Entwürfe  zu  einem  Auinahme- 
ßöbäudo  aal  Bahnhof  Zag  hat  nicht  das  erwartete  Ergebnis 
gehabt.  Von  der  Ertheilung  eines  ersten  Preises  ist  Abstand 
genommen  worden;  einen  zw.-iten  Preis  von  1000  Frcs.  hat  Arcb. 
Eng.  Meyer  in  Paris,  4 gleichwertige  Preise  von  je  500  Frcs. 
haben  die  Arch.  Miller  in  St.  Gallen.  Knöpfli  in  Srhaffhatisen, 
Meili  & Wapf  in  Luzern,  Kordorf  & Mahler  in  Zürich 
davongetragen. 

Preisausschreiben  zur  Erlangung  von  Entwürfen  lür 
eine  neue  evangeliache  Kirche  in  der  Westatadt  in  Karls- 
ruhe. Das  in  No.  58  mitget heilte  Ergebniss  dieses  Wettbewerbes 
ist  dahin  zu  berichtigen  bezw.  zu  ergänzen,  dass  ein  Preis  von 
je  2000  A an  die  Entwürfe  mit  den  Kennworten  „Rite",  Ver- 
fasser Hr.  Prof.  Georg  Frentzen  in  Aachen,  „1715",  Verf. 
Ilr.  Arch.  Karl  Voss  in  Hamburg  und  „Facit“,  Verf.  Hr. 
Prof.  Job.  Vollmer  in  Berlin  ertheilt  wurde.  Einen  Preis  von 
je  1000  A haben  erhalten  die  Entwürfe  mit  den  Kennzeichen 
bezw.  Kennworten  „Doppelkreis"  der  Hrn.  Arch.  CuricI  »V 
Moser  und  „Grüner  Sandstein"  des  Hrn.  Horm.  Pilling, 
sämmtlicli  in  Karlsruhe.  

Wettbewerb  für  Entwürfe  za  einem  monumentalen 
Brunnen  in  Bremen.  Indem  wir  auf  das  irn  Anioigetheil 
*1.  No.  enthaltene  Preisausschreiben  verweisen,  behalten  wir  uns 
weitere  Mittheilungen  über  den  Wettbewerb  bis  nach  Einsicht 
des  Programms  vor. 


Bfichersehan. 

E.  Hüseler,  Professor.  Der  Brückenbau.  In  drei  Theilen. 

1.  Theil,  2.  Lief.  Braunschweig  181)3.  F.  Vieweg  it  Sohn. 

Die  vorliegende  Lieferung,  welche  ausschliesslich  der  Fahr- 
bahn und  den  Fusswegen  der  eisernen  Brücken  ge- 
widmet ist.  enthält  neben  zahlreichen  Abbildungen  im  Text  eine 
reiche  Beigabe  von  Figuren-Tafeln : alle  Figuren  sind  nach 
Maasstäben  dargestellt,  welche  das  Erkennen  jeder  Einzel nheit 
ermöglichen.  Der  Verfasser  behandelt  nach  einander  die  Fahr- 
bahntafel  der  Eisenbahn-  und  der  Straßenbrücken  und  innerhalb 
j dieser  Tbeiltingen  wiederum  alle  Eiusclkoustruktionen  nach 
Materialarten  gesondert,  denen  eine  gewisse  Bedeutung  zu- 
kommt. Der  Besprechung  der  Brfirkenfahrbahn  folgt  am  Schluss 
die  Behandlung  der  Fusswcge  auf  eisernen  Brücken  und  der 
Geländer;  jeder  Theil  ist  mit  einer  reichlichen  Anzahl  von 
Figuren  ausgestattet. 

In  der  Behandlung  des  Gegenstandes  wird  der  Hr.  Ver- 
; fasser  sowohl  den  theoretischen  Ansprüchen,  als  denen  des 
Praktikers  gerecht;  insbesondere  sei  hierzu  auf  die  Betrachtungen 
! über  Vertheilungen  des  Laatcndrucks  auf  Schotterbahnen,  sowie 
I über  die  Tragfähigkeit  von  Buekclplatten,  Hängeblechen,  Well— 

| blechen  usw.  aufmerksam  gemacht.  Freilich  haftet  all  diesen 
j Untersuchungen  der  Mangel  an,  dass  sie  bisher  der  Bestätigung 
ihrer  Ergebnisse  durch  das  Experiment  ermangeln.  Hier  er- 
öffnet sich  den  technischen  Versuchsanstalten  noch  ein  weites, 
aber  schwieriges  Arbeitsgebiet,  auf  welches  deren  Aufmerksam- 
keit hingeleukt  werden  möge. 

In  dem  sonst  sehr  vollständigen  Bache  würden  wir  da» 
Eingehen  auf  die  Fahrbahn -Konstruktionen  beweglicher 
Brücken  und  von  Bogenbrücken  mit  Gelenken,  wie  desgleichen 
Rücksicht  auf  Mitüberführung  von  Gas-  und  Wasserleitungs- 
rohren, sowie  elektrischen  Leitungen  vermissen,  wenn  es  nicht 
etwa  in  der  Absicht  des  Hm.  Verfassers  liegt,  die  hierbei  auf- 
tretenden Besonderheiten  an  einer  späteren  Stelle  seines  vor- 
trefflichen Baches  noch  zu  besprechen.  Abgesehen  hiervon  sei 
das  Buch  insbesondere  Studirenden  dieses  Gebietes  bestens 
empfohlen.  — B.  — 


Mejrcr’s  Konversations-Lexikon.  Fünfte  Auflage.  Fünfter 
Band.  Dinger  bis  Ethicus.  Was  von  den  vier  voraufgehenden 
Bänden  dieses  Lexikons  gesagt  ist,  gilt  auch  von  dem  fünften 
Bande.  Die  Artikel  Distanzmesser,  Dunatello,  Dürer,  van  Dyck» 
Eisen,  Eiseobahn  und  alles,  was  damit  zusammenhängt,  Eisenbau» 
elektrische  Anlage,  elektrische  Eisenbahn,  elektrische  Maschinen, 
elektrisches  Licht,  Emailmalerei  usw.,  sowie  die  Tafeln,  bezw. 
Doppeltafeln,  Dresdener  Bauten,  Eisenbau,  elektrische  Maschinen, 
Emailmalerei  usw.  leisten  dem  Maasstab  genüge,  den  wir  bei 
Besprechung  der  vorhergehenden  Bände  angelegt  haben. 


Brief-  nnd  Frmrekaaten. 

Hrn.  Gebr.  H.  in  C.  Der  Stoff,  von  dem  Sie  gehört  haben, 
ist  die  sogen.  Balmain'srhe  Leuchtfarbe,  die  vor  etwa  l*/f  Jahr- 
zehnten bekannt  wurde  und  damals  viel  Aufsehen  erregte.  (Mau 
vergl.  Jahrg.  1881,  S.  18,  536  und  5S6  d.  Bl.)  Die  hochge- 
spannten Erwartungen,  die  man  an  ihre  Verwendung  knüpfte, 
sind  allerdings  nicht  immer  erfüllt  worden.  Und  wenn  auch  in 
vielen  Fällen  die  Ursache  davon  gewesen  sein  dürlte,  das»  man 
der  Eigenschaft  der  Farbe,  nur  zu  leuchten,  wenn  sie  vorher 
längere  Zeit  vom  Eichte  bestrahlt  war,  zu  wenig  Kerhnnng  ge- 
tragen hat»  so  sind  ihrer  Wirkung  doch  jedenfalls  enge  Grenzen 
gesetzt.  Dass  dieselbe  ausreichen  sollte,  um  während  der  Nacht 
die  Zeit  von  den  Zifferblättern  einer  hochliegenden  Thurmuhr 
ablcsen  zu  können,  bezweifeln  wir,  geben  indessen  I^sern.  welche 
eine  entgegengesetzte  Erfahrung  gemacht  haben,  anheim,  hier- 
über eine  Mittheilung  zu  machen.  — Das  Verfahren,  den  von 
Ihnen  gewünschten  Erfolg  zu  erreichen,  indem  man  das  Ziffer- 
blatt einer  Uhr  transparent  macht  und  von  der  Innenseite  her 
mit  Gas  beleuchtet,  das  u.  a.  bei  der  grossen  Uhr  des  Berliner 
ltathhnusthurnies  zur  Anwendung  gekommen  ist,  hat  sieb  u.  W. 
überall  bewährt  und  lässt  sich  natürlich  ohne  weiteres  auf  elek- 
trisches Licht  übertragen  (so  bei  den  Uhren  der  Borl.  Urania- 
Gesellschaft).  Finnen,  die  sich  besonders  mit  derartigen  Ein- 
richtungen beschäftigen,  sind  uns  nicht  bekannt.  . ’ 

Hrn.  Krsbmstr.  A.  II.  in  L.  Wir  empfehlen  das  Werk: 
.Erdarbeitern  Strasscnbau,  Brückenbau“,  bearbeitet  von  Bark- 
hausen,  Nessenius  und  Housselle.  Berlin  131)2.  E.  Tocche. 
Hrn.  Arch.  Uhr.  B.  in  E.  Die  Finna  Kraeft  in  Wolgast. 
Hrn.  P.  K.  in  W.  Wenn  Senkung  des  Grundes  zu  be- 
fürchten steht,  wurde  derselbe  vor  dem  Aufbringen  der  Thon- 
»chicbt  gut  abzuraimncn  oder  doch  zu  stampfen  sein,  was 
. allerdings  voraussetzt,  dass  derselbe  so  trocken  ist,  lim  beim 
| Rammen  oder  Stampfen  nicht  auszuweichen.  Der  zur  wasser- 
dichten Schicht  aufzubringende  Thun  muss  auf  einem  Thon- 
schneider gemahlen  nnd  von  Steinen  usw.  sorgfältig  befreit  sein. 
Er  ist  nur  massig  anzufeucliten  nnd  um  Risse  zu  vermeiden  auch 
nach  dem  Einbringen  in  feuchtem  Zustande  zu  erhalten. 

Hrn.  W.  Je  J.  in  N.  a.  d.  H.  Wenden  Sie  sieh  an  die 
I of, -»-Niederlage  von  Emil  Will,-  ,y  < ’o..  Berlin  SW.,  Kodistr.  72. 


Kummtaiiuui  vertag  von  Enut  TflCtl,  Berlin.  flr  dt*-  KoUktiuo  vrrantwortL  K.  K.  O.  Kritach.  JtrrJio.  Bruck  tud  Wilhelm  (irtte,  Berlin  BW* 
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Wettbewerb  um  den  Neubau  eines  Geschäftshauses  der  Gesellschaft  „Wilhelma“  in  Magdeburg. 

Eftfon  den  drei  im  Laufe  weniger  Wochen  hintereinander  Abgesehen  von  der  Höhe  der  Preise  (4000,  2500  und 
{&M|  zum  Abschluss  gelangten  Wettbewerbungen  in  Hagde-  1500  M),  lockte  die  anscheinend  „dankbare“  Aufgabe,  einen 

bürg,  für  den  Bau  einer  Kirche  fllr  die  Wilhelmsstadt,  einer  Plan  ihr  ein  grosses  Geschäftshaus  auszuarbeiten,  für  das  die 

Synagoge  und  eines  Geschäftshauses  für  die  Gesellschaft  j Programm-Bedingungen  in  überaus  eingehender  und  geradezu 


Abbild^.  S.  Entwurf  von  Reimer  A Körte 
in  Berlin.  Ein  2.  Preis. 


Abbild«.  6.  Entwurf  von  L.  Seher  & A.  r.  Kanffmann 


„Wilhelma**  — sogar  ein  viertes  Preisansscb reiben  ist  vor  | 
einigen  Tagen  für  die  Errichtung  einer  Kirche  für  die 
deut-Mch-reiormirte  Gemeinde  in  Magdeburg  eröffnet  — musste 
zweifellos  die  Preisbe  wer  bang  der  „Wilhelma“  die  grösste 
Anziehungskraft  für  die  deutschen  Eacbgenossen  entwickeln. 


musterhaft  klarerWeise  vom  General-T>irektorder„Wilhelma“ 
bis  in  die  Einzelheiten  hinein  vorbereitet  waren.  Ausser 
den  ersichtlichen  Schwierigkeiten  der  Baustelle  an  der 
Ecke  zweier,  unter  spitzem  Winkel  zusammenstossender 
Strassen,  der  Olvenstedter-  und  der  Ringstrasse,  die  sich 
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zu  einem  grossen  Platz  vor  dem  Ulridxsthore  vereinen, 
schien  die  Lösung  der  Aufgabe  so  einfach,  dass  Missgriffe 
eigentlich  so  gut  wie  ausgeschlossen  zu  erachten  waren. 
Es  wurden  denn  auch  506  Programme  abgehoben;  die  Zahl 
der  Bewerber  verringerte  sich  jedoch  bis  auf  51,  was 
immerhin  noch  eine  recht  stattliche  Betheiligung  bedeutet. 
Aber  auch  von  diesen  51  ist  es  Keinem  möglich  gewesen, 
eine  Lösung  zu  finden,  welche  allen  zu  stellenden  Anforde- 
rungen gerecht  geworden  wäre,  so  dass  nach  dem  ein- 
stimmigen Urtheile  des  Preisgerichts  ein  erster  Preis  über- 
haupt nicht  zuerkannt  werden  konnte,  vielmehr  eine  ander- 
weitige Vertheilung  der  zur  Verfügung  stehenden  Summe 
von  8000  M eintrat.  Es  wurden  zwei  Preise  von  je 
2500  JC  und  drei  Preise  von  je  1000  M vertheilt,  worüber 
bereits  in  diesem  Blatte  berichtet  ist. 

Es  handelte  sich  bei  diesem  Wettbewerb  um  das  Ge- 
schäftshaus einer  Versicherungs-Gesellschaft,  in  welchem 
sämmtliche  Geschäftszweige  derselben,  die  Betriebe  der 
Hagel-,  Lebens-,  Unfall-,  Transport-  und  Kautions* Ver- 
sicherung ihr  Unterkommen  finden  sollen.  Die  im  Erd- 
geschoss unbedingt  anznordnenden  Bäume,  wie  die  Kasse, 
die  Hauptbuchhalter^,  die  General-Agentur  der  „Wilheltna“ 
und  die  General-Agentur  der  „Magdeburger  Hagelversiche- 
rungs-Gesellschaft", welche  den  geschäftlichen  Verkehr  mit 
dem  Publikum  zu  vermitteln  haben,  waren  in  dem  Programm 
besonders  hervorgehoben,  während  im  übrigen  hinsichtlich 
der  Unterbringung  der  einzelnen  Versicherung»- Abteilungen 
im  Gebinde  dem  Architekten  freie  Hand  gelassen  war. 
Jedoch  wurde  als  wünschen» werth  bezeichnet,  die  Transport- 
versicherungs-Abtheilnng  im  Erdgeschoss,  die  Unfall-  und 
Lebensversicherungs-Abtheüung  aber  möglichst  nachbarlich 
zu  einander  anzuordnen,  letzteres  mit  Rücksicht  auf  das 
mathematisch-statistische  Bureau  und  das  Organisations- 
Bureau,  die  den  Zwecken  beider  Abtheilungen  gemein- 
schaftlich dienen.  Dass  die  einzelnen  Versicherungszweige  in 
sich  geschlossen  untergebracht  werden  müssen,  erscheint 
selbstverständlich;  andererseits  ist  der  grösste  Werth  anf 
die  allseitig  bequeme  Verbindung  mit  denjenigen  Räumen 
zu  legen,  welche  für  das  Bedürfniss  aller  Abtheilungen 
gemeinschaftlich  bestimmt  sind,  ausserdem  auf  die  Ver- 
bindung mit  der  Zentralleitnng  und  den  im  Erdgeschoss 
liegenden  Geschäftsräumen  für  den  Verkehr  mit  dem 
Publikum. 

Hiernach  ergiebt  sich  bereits  eine  Ranmvertheilnng 
fast  von  selbst!  Für  das  Arbeitszimmer,  die  Wohnung 
des  General-Direktors,  den  Sitzungssaal  kam  das  zweite 
Obergeschoss  inbetracht,  für  die  vier  Hansbeamteu- Woh- 
nungen das  Untergeschoss.  Die  spätere  Erweiterung  des 
Gebäudes  sollte  im  Entwürfe  in  einfachen  Umrissen  an- 
gedentet  werden.  Für  die  Zimmertiefe  der  Haupt-Gescbäfts- 
ränme,  die  Anordnung  der  Arbeitstische  and  Aktenschränke, 
die  Korridorbreite  waren  die  Mindest- Abmessungen  unter 
Mittheilung  von  Skizzen  angegeben,  so  dass  es  den  Be- 
werbern nach  Möglichkeit  erleichtert  worden  war,  in  ihren 
Entwürfen  den  Bedürfnissen  eines  so  ausgedehnten  und  eigen- 
artigen Geschäfts  zu  folgen.  Thatsächlich  sind  denn  auch, 
abgesehen  von  den  verhältnissmässig  wenigen,  ganz  unbrauch- 
baren Entwürfen,  arge  Verstösse  gegen  die  im  Programm  so 
eingehend  erläaterten  allgemeinen  Betriebs-Anforderungen 
nur  selten  vorgekommen.  Wenn  es  trotzdem  keinem  Be- 
werber gelungen  ist,  eine  allseitig  befriedigende  „durch- 
schlagende“ Arbeit  zu  liefern,  so  ist  die  Ursache  davon 
in  den  inneren  Schwierigkeiten  der  Aufgabe  zu  suchen,  die 
wohl  von  den  Meisten  verkannt  wurden.  Die  Vereinigung  des 
inneren  Geschäfts-Verkehrs  mit  denjenigen  des  Publikums, 
und  zwar  im  Mittelpunkt  der  Anlage,  der  naturgemäss  in 
der  Axe  des  Haupteingangs,  möglichst  also  in  der  Mitte  der 
die  Abstumpfung  der  spitzen  Ecke  am  Platze  bildenden  Haupt- 
front  liegen  sollte,  die  ZusamntenfÜhrnng  der  hier  mündenden 
Korridore  der  Seitenflügel,  alles  das  scheinbar  so  einfach, 
stellte  doch  solche  Anforderungen  an  die  Erfindungskraft  der 
Architekten,  dass  nicht  zu  verwundern  ist,  wenn  so  Viele 
an  dieser  gefährlichen  Klippe  schliesslich  gescheitert  sind! 
Nichtsdestoweniger  soll  voll  anerkannt  werden,  dass  eine 
Fülle  von  geistreichen  Gedanken  in  diesem  Wettbewerbe 
dargeboten  ist.  Und  wenn  ein  für  die  Ausführung  unmittel- 
bar reifer  Entwarf  sich  nicht  ergeben  hat,  so  darf  doch  mit 
Bestimmtheit  angenommen  werden,  dass  die  überhaupt  mög- 
lichen Lösungen  gebracht  sind  und  dass  für  die  Gesellschaft 


„Wilhelm*“  diejenige  Klärung  erzielt  ist,  um  welche  es  ihr 
bei  dem  Preis-Ausschreiben  vor  allem  zu  thun  war.  Auf- 
grund der  preisgekrönten  Entwürfe  wird  sich  der  für  die 
Zwecke  der  Gesellschaft  und  die  Verhältnisse  der  Baustelle 
allein  richtige  Bangedanke  unschwer  entwickeln  lassen. 

Es  war  im  Programm  anheimgestellt,  für  die  Kasse 
und  die  General- Agenturen  eine  gemeinschaftliche  „Ver- 
kehrshalle“ herzustellen,  an  welcher  die  für  denVerkehr 
des  Publikums  dienenden  Schalter-Eiiirichtnngeu  — vier, 
unter  Hinzurechnung  des  Schalters  für  Hypotheken- An- 
gelegenheiten, das  iür  die  Verkehn-balle  zwar  nicht  als 
unbedingt  nothwendig,  jedoch  erwünscht  bezeichnet  wurde  — 
liegen  sollten.  Schon  in  der  Program m- Vorschrift,  dass  in 
diesem  Vorraume  dem  Pnbliknm  Gelegenheit  geboten  werden 
soll,  ungestört  vor  den  Schaltern  seine  Geschäfte  abwickeln 
zu  können,  und  dass  hier  Sitze  und  Scbreibgelegenheit  vor- 
zuseben  seien,  liegt  die  Hinweisung,  dass  es  sich  hierbei 
nicht  blos  um  eine  Korridor- Ausbildung  handeln  sollte.  Und 
doch  hatten  Bich  viele  Entwürfe  mit  einer  Erweiterung  des 
Geschäfts-Korridors  begnügt,  wobei  von  einem  ungestörten 
Verweilen  des  Publikums  vor  den  Schalter-Einrichtungen 
nicht  die  Rede  sein  kann.  Da  oft  Privat-Angelegenheilen, 
z.  B.  in  Lebensversicherung»-  and  Hypothekensachen,  unter 
vier  Augen  besprochen  werden  sollen,  so  kann  nur  eine 
Lösung  erwünscht  erscheinen,  bei  welcher  diesem  Gesichts- 
punkte durch  getrennte  Vorbeiführung  des  Geschäfts- 
Korridors  Rechnung  getragen  ist.  Es  sind  verschiedene 
Entwürfe  vorhanden,  welche  dieser  wichtigen  Voraussetzung 
vollkommen  genügen,  während  allerdings  die  grossere  Mehr- 
zahl sich  leicht  damit  abgefunden  hat.  Bei  manchen  sind 
die  Schalter  in  den  Korridoren  versteckt,  also  kaum  zu 
finden;  bei  anderen  sind  die  Schalter  nicht  vereint,  z.  B. 
in  zwei  Vorräumeu  rechts  und  links  am  Haupt-Eingang 
untergebracht,  wogegen  sich  in  geschäftlicher  Beziehung  an 
und  für  sich  nichts  zu  erinnern  findet. 

Die  zweckmässigste  Lösung  würde  hiernach  die  Her- 
stellung eines  grossen  Zentralraumes  sein,  an  welchem 
sämmtliche  Schalter  liegen,  wie  das  z.  B.  im  preisgekrönten 
Entwurf  von  Reimer  & Körte  geschehen  ist.  Hier  ist 
der  ganze  Innenbof  mit  einer  Oberlicht-Konstruktion  über- 
deckt, welche  auch  einen  erheblichen  Tbeil  der  Geschäfts- 
räume beleuchtet.  Wenn  freilich  auch  diese  Anwendung 
von  Oberlicht  im  Programm  nicht  ausgeschlossen  war,  so  ist 
doch  ein  zu  weit  gehender  Gebrauch  davon  für  Geschäfts- 
zimmer immerhin  bedenklich:  man  denke  nur  an  die  schwüle 
Luft,  die  sich  im  heissen  Sommer  unter  solcher  Glasdecke 
entwickelt,  ferner  an  die  mannichfachen  Uuzuträglichkeiten 
im  Winter  bei  Schneefall,  Regen  und  Nebel!  Wie  soll  der 
Schnee  geräumt  werden?  Schon  die  Herabführung  der  Ab- 
fallrohre, welche  nur  innerhalb  oder  neben  den  eisernen 
Säulen,  also  im  Geschäftsräume  selbst  bewirkt  werden 
könnte,  bietet  erhebliche  Schwierigkeiten,  so  dass  nach 
allem  trotz  mancher  Vorzüge  einer  Vereinigung  des  geschäft- 
lichen Verkehrs  in  einer  solchen  Zentralhalle  eine  freie 
Hofanordnung  sich  durch  grössere  Vortheile  für  die  Gebäude- 
Konstruktion  and  auch  für  die  übrige  Grundriss-Gestaltung 
auszeiebnen  muss. 

Es  soll  im  Nachfolgenden  eine  Charakterisirung  der 
eingegangenen  Lösungen  nach  den  Hauptg rnppen  ver- 
suchtwerden, wobei  von  der  Hofgestaltung  ausgegangen 
werden  soll.  Dass  ein  grosser  Binnenhof,  am  welchen 
sich  allseitig  die  Korridore  gruppiren  and  von  dem  auch 
einem  Theil  der  Geschäftsräume  unmittelbare,  reichliche 
Fensterbelenchtung  zugefuhrt  werden  kann,  weitaus  das 
klarste  Grundriss-Motiv  bildet,  zeigt  eine  Zahl  von  Ent- 
würfen, die  durch  Uebersichtlichkeit  der  Raunianordnung 
hervorzuheben  sind:  so  der  Entwurf  mit  dem  Kennwort 
„Für  Luft  und  Licht“  (Verfasser  Bmstr.  Conrad  Raufer- 
Magdeburg)  und  derjenige  mit  dem  Kennzeichen  des  vier- 
blättrigen  Kleeblatts.  Letzter  mit  einem  vollkommen 
regelmässigen  (»rundplan  von  fast  akademischer  Durch- 
sichtigkeit gehört  allerdings  zu  denjenigen  Entwürfen,  welche 
den  meisten  Kubikinhalt  zeigen,  so  dass  die  Möglichkeit 
einer  Ausführung  zu  der  verfügbaren  Bansnmme  bezweifelt 
werden  musste  und  dem  Verfasser  (Bmstr.  Otto  Schmidt- 
Chemnitz)  nur  die  Ehre  dos  Ankaufs  zntheil  wurde.  Dass 
ein  einheitlicher  Hof  mehren  kleineren,  noch  dazu  von  ver- 
zwickter Form  vorzuziehen  ist,  versteht  sich  von  selbst! 
Bei  einem  freistehenden  Gebäude,  das  fast  durchweg  nur 
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Büreauzwecken  dient,  sollte  von  der  Anwendung  knapp  be- 
messener Lichthöfe,  die  noch  dazu  theilweiae  mit  Oberlicht 
versehen  werden  müssen,  nur  der  allersparsamste  Gebrauch 
gemacht  werden. 

Bei  einer  grossen  Zahl  von  Arbeiten,  zumeist  solchen 
mit  Mittel- Korridoren  und  geschlossener  Bebauung  ist 
von  einer  eigentlichen  Uofanordnung  nicht  die  Bede.  Das 
Gebäude  besteht  hier  zumeist  nur  aus  dem  Mittelbau  an  der 
abgestumpften  Ecke,  an  welchen  sich  die  Flügelbauten  rechts 
und  links  derart  ansetzen,  dass  sie  von  dem  an  und  für  sich 
schon  unregelmässigen  Grundstück  beliebig  geformte  Best- 
stücke  liegen  lassen. 

Die  Grundrisslösung  ist  hierbei  besondere  schwierig 
geworden,  da  bei  der  HernmftJkrung  der  Korridore  in  den 
Ecken  gewöhnlich  die  Beleuchtung  vollständig  mangelt  nnd 
zur  Anlage  von  dürftigen  Lichthöfen  geschritten  werden 
mnss,  die  selten  praktisch  und  ästhetisch  befriedigen  könneu. 
So  sind  denn  nur  wenige  Entwürfe  mit  Anwendung  von 
Mittel-Korridoren  vorhanden,  die  der  für  ein  Geschäftshaus 
solchen  Bange«  vor  allem  zn  stellenden  Anforderung  durch- 
weg günstiger  Beleuchtung  aller  Bäume,  auch  der  Flure, 
Nebenräume,  Aborte  usw.  einigermaassen  gerecht  geworden 
sind.  Vortheilhaft  zeichnet  sich  hierbei  der  Grundriss  des 
Entwurfs  „Nec  aspera  terrent“  aus  (Verfasser  Architekt 
Ludwig  Hirsch- Jena,  Direktor  der  grossherzoglichen 
Gewerbeschule).  Ein  mächtiger,  geschlossener  Gebäude- 
körper enthält  in  der  Mitte  den  Lichthof,  der  zugleich  Ver- 
kehrshalle von  zweckmässiger  Anordnung  bildet.  Die 
Mittelkorridore  erhalten  hier  zomtheil  ihre  Beleuchtung  von 
den  LlchtbÖfen  in  den  Ecken,  den  beiden  Nebentreppen- 
häusern und  mittelbar  von  den  Geschäftsräumen  mittels 
Auflösung  der  Korridorwand  in  Glasöffnnngeo.  Indem  die 
Seitenflügel  hinten  durch  einen  Hofflügel  geschlossen  werden, 
entsteht  eine  kompakte  Gebäode-Anlage,  welche  anch  der 
schon  erwähnte  Entwurf  der  Hrn.  Beimer  & Körte  ge- 
wählt hat.  Ueberhaupt  ähneln  sich  die  beiden  letzterwähnten 
Entwürfe  nach  der  allgemeinen  Grnndrissgcstaltang;  jedoch 
ist  der  Entwurf  von  B.  & K.  hinsichtlich  der  Hofanlage 
insofern  interessanter,  als  die  Geschäftsräume  sich  anf  allen 
Seiten  in  dieselbe  bi  neinschieben  nnd  nur  in  der  Mitte  den 
Banm  für  die  Verkehrshalle  mit  Schaltern  nnd  Sitz-  und 
Schreib* Gelegenheiten  freilassen.  Dieser  glückliche  Gedanke 
nnd  die  den  gesrhäftlichen  Anforderungen  durchaus  ent- 
sprechende GruppiroDg  der  Büreaus  bat  dem  Entwürfe  der 
Hrn.  Beimer  & Körte  die  besondere  Hervorhebung  bei  der 
Preisertheilnng  verschafft.  Nicht  zn  verkennen  ist  jedoch, 
dass  die  Beleuchtung  der  Mittel- Korridore,  namentlich  in  den 
Ecken,  etwas  bedenklich  ist. 

Während  bei  dem  System  der  eben  besprochenen  Ent- 
würfe die  Seitenflügel  sich  nach  dem  Hofe  zn  schliessen 
und  also  in  der  Mitte  ein  mehr  oder  weniger  geräumiger, 
allseitig  umschlossener  Hof  verbleibt,  der  sogar  ganz  mit 
Oberlicht  überdeckt  wird,  schieben  sich  bei  einer  anderen 
Gruppe  von  Entwürfen  die  Seitenflügel  beiderseitig  vom 
Mittelbau  in  das  Grundstück  hinein,  verzichten  also  auf 
eine  geschlossene  Hofanlage.  Hierzu  gehören  die  Ent- 
würfe mit  dem  Kennzeichen  „Dreieck,  darüber  Doppelkreis“ 
(Verfasser  Begierungs- Baumeister  Solf  & Wicbards, 
Berlin)  nnd  mit  dem  Kennwort  „Ceres“  (Verfasser  Arch. 
L.  Neber  & A.  von  Kanffmann,  Frankfurt  a.  M.). 
Beide  zeigen  vortreffliche  Vorschläge  für  die  Verkehrshalle, 
bei  welcher  zwar  nicht  eämmtliche  Schalter  ln  demselben 
einheitlichen  Baume  untergebracht  werden  konnten,  was 
jedoch  nicht  programmwidrig  erscheint.  Eine  besonders 
interessante  Lösung  bietet  der  Entwurf  der  Hrn.  8olf  & 
Wicbards  für  die  Vermittelung  der  Zugänge  zu  den  Ge- 
schäftskorridoren, der  Verkehrshalle  und  dem  Haupt-Treppen- 
haose.  Der  hierin  ausgesprochene  künstlerische  Gedanke 
verdient  hohe  Anerkennung  nnd  darf  zu  den  besten  des 
ganzen  Wettbewerbs  gezählt  werden.  Dabei  ist  die  Axe 
des  Haupteingangs  vom  Platze  her  nicht  in  die  Mitte  der 
Hauptfront  verlegt,  was  die  Verfasser  mit  vollem  Bewusst- 
sein der  Konsequenzen  für  die  Fassaden  thnn  und  mit  der 
Verschiebung  des  Verkehrs-Mittelpunktes  nach  Anfügung 
des  Erweiterungsbaues  in  der  Bingstrasse  motiviren. 

Dass  es  auch  hier  nicht  ohne  Mittel-Korridore  abgeht, 
zeigt  ein  Blick  auf  die  beigegebenen  Grundrisse;  jedoch  ist 
ihre  Länge,  namentlich  im  Entwurf  von  Solf  & Wicbards, 
beschränkt  und  an  keiner  Stelle  finden  sich  dunkle  Ecken, 


die  sonst  mit  diesem  System  fast  unvermeidlich  mit  in  den 
Kauf  zu  nehmen  sind. 

Eine  wohltbuende  Klarheit  und  merkwürdige  Gedrängt- 
heit lässt  der  Entwurf  „CereB“  erkennen,  welcher  den  be- 
merkenswerthen  Versack  zeigt,  die  Korridorwände  in  offene 
Sänlenstellnngen  aufzulosen.  Selbstverständlich  kann  das 
nor  da  angängig  erscheinen,  wo  es  der  Geschäftsbetrieb 
der  betreffenden  Versicherung»- Abtheilung  gestattet  und 
wo  der  Korridor  nach  der  ganzen  Grandriss-EintheiluDg 
zur  Verbindung  mit  sonstigen  dahinter  gelegenen  Bänmlich- 
keiten  nicht  mehr  erforderlich  lat.  Der  in  verschiedenen 
Arbeiten  sich  wiederholende  Vorschlag,  die  Korridorwände 
womöglich  rechts  and  links  za  durchbrechen  derart,  dass 
nur  ein  sekundäres  Licht  von  den  Geschäftszimmern  in  dem 
sonst  dunklen  Mittel-Korridor  bineinfällt,  kann  um  so  weniger 
gebilligt  werden,  als  die  Wandflächen  in  den  Büreaas  regel- 
mässig mit  Aktenschränken  bestellt  werden  sollen.  Eine 
solche  Anwendung  noch  dazu  schlecht  beleuchteter  Mittel- 
Korridore  ist  natürlich  da  ganz  verwerflich,  wo  es  sich  nm 
getrennte  Büreaus  verschiedener  Geschäftszweige  handelt, 
deren  Beamte  sich  nicht  gegenseitig  stören  dürfen  oder 
überhaupt  nicht  mit  einander  in  Beiükrnng  gelangen  sollen. 
Dagegen  würde  die  Durchbrechung  von  Wänden  z.  B.  der 
Kleiderablagen  and  Wascbgelegenh eiten,  durchaus  statthaft 
sein,  wie  auch  gegen  die  Einbeziehung  des  ganzen  Mittel- 
Korridore  bei  durchgehenden  Arbeitssälen  nichts  zn  erinnern 
ist,  dieselbe  im  Gegentheil  an  richtiger  Stelle  besondere 
anerkannt  werden  mnss. 

Es  ist  ersichtlich,  dass  ein  Verkennen  dieser  geschäft- 
lichen Bücksickten  des  Programms  bei  der  grossen  Mehr- 
zahl der  Entwürfe  zn  einem  Scheitern  derselben  geführt 
bat.  WTenn  auch  zugegeben  werden  mag,  dasa  ein  eigen- 
artiger Geschäftsbetrieb  vorliegt,  der  mit  der  Anordnung 
gewöhnlicher  Büreaus  sich  schwerlich  abfinden  lassen  würde, 
so  muss  doch  auf  das  vorzüglich  ausgearbeitete  Programm 
der  aussebreibenden  Gesellschaft  verwiesen  werden,  das  bis 
in  die  kleinsten  Einzelheiten  hinein  die  inbetracht  kommenden 
Bedürfnissfragen  erläuterte.  Thatsäcblich  hat  doch  eine 
erfreuliche  Schaar  von  Bewerbern  sich  dem  Stadium  der 
Programm- Vorschriften  mit  Erfolg  hin  gegeben,  so  dass  bei 
manchen  Entwürfen  in  geschäftlicher  Beziehnng  sich 
kaum  etwas  zu  erinnern  fand,  während  andere  die  ein- 
fachsten Bestimmnngen  unbeachtet  Hessen  oder  sich  leicht- 
fertig darüber  hinwegsetzten.  Dass  ein  Entwurf  wenig 
Anssicht  auf  Erfolg  haben  konnte,  welcher  sich  Dach  üb- 
lichem Schema  damit  begnügt,  einfach  an  ein  Korridor- 
systetn  beiderseitig  Büreans  anzureihen,  ohne  weitere  sich 
in  das  Wesen  der  Aufgabe  vertiefende  Gedanken,  hätte 
von  vornherein  einleuchten  sollen!  Leider  kann  der  Mehr- 
zahl der  Entwürfe  dieses  Wettbewerbs  der  Vorwurf  nicht 
erspart  werden,  dass  sie  den  wesentlichsten  Theil  des  Ban- 
plans, den  Grundriss,  anf  den  es  hier  fast  einzig 
und  allein  ankam,  geradezu  vernachlässigt  zn  haben 
scheinen,  — um  so  unbegreiflicher,  als  schon  das  Durchlesen 
des  Programms  mit  seinen  zahlreichen  Hinweisungen  anf 
bestimmte  Lösungsarten  eine  Fülle  von  Anregungen  bieten 
musste.  Demgegenüber  können  natürlich  die  besten  Fassaden- 
gestaltungen, mögen  sie  noch  so  künstlerisch  gedacht  und 
blendend  gezeichnet  sein,  nicht  mehr  retten,  nnd  so  ist  denn 
eine  ganze  Beihe  solcher  Arbeiten,  die  sich  gerade  durch 
meisterhafte  architektonische  Behandlung  des  Aeusseren  aus- 
zeichneten, ausgefallen! 

Zu  schweren  Missgriffen  hat  die  Programm- Vorschrift 
Veranlassung  gegeben,  den  Giebel  des  Gebäudes  nach  Nord- 
westen in  der  Olvcnstedter  Strasse  nicht  hart  an  die  Nach- 
bargrenze heranznrücken,  vielmehr  von  dieser  mindestens 
nm  den  baupolizeilich  erforderlichen  Abstand  entfernt  zu 
bleiben,  derart,  dass  das  Gebäude  von  dieser  8eite  her 
dauerndes  Tageslicht  empfängt  nnd  eine  reichliche  Einfahrt 
zu  dem  Grundstück  frei  bleibt.  Nach  der  Baupolizei- 
Ordnung  der  Stadt  Magdeburg  müssen  Gebäude,  die  nicht 
hart  an  der  nachbarlichen  Grenze  errichtet  werden,  zwar 
mindestens  2,50 m von  derselben  Zurückbleiben.  Dass 
das  Nachbar-Grundstück  hart  an  der  Grenze  in  der  vollen 
zulässigen  Höbe,  d.  h.  von  20  m,  bebaut  werden  darf,  ist 
selbstverständlich  nnd  von  Anwendung  eines  Baowichs,  den 
vielleicht  verschiedene  Bewerber  zufolge  einer  missverständ- 
lichen Auslegung  eines  Banpolizei- Paragraphen,  betr.  Fenster- 
einrichtung vor  dem  nachbarlichen  Grundstück,  vorausgesetzt 
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haben,  ist  in  diesem  Falle  keine  Rede.  Nichtsdestoweniger 
rückt  eine  ganze  Zahl  von  Entwürfen  den  Giebel  an  der 
Olvenstedter  Strasse  bis  anf  2,5  “ an  die  Grenze  heran 
nnd  bezieht  von  hier  ans  das  Tageslicht  für  eine  Reihe  von 
Geschäftsräumen  und  zwar  wichtigen  Schreibzimmern!  Selbst 
wenn,  wie  andere  Eutwürfe  wenigstens  gethan  haben,  der 
Abstand  bis  auf  5— G“  gesteigert  wird,  so  erscheint  das 
immer  noch  für  die  Anordnung  von  Bureaus,  die  mit  ihrer 
Fensterbrleuchtung  einzig  hierauf  angewiesen  sind,  voll- 
kommen unzureichend.  Dieser  Abstand  würde  nur  für  den 
Fall  genügen,  dass  es  sich  um  untergeordnetere  Geschäfts- 
räume handelte,  deren  eine  grosse  Anzahl  nach  dem  Pro- 


künflige  Bebauung  Grundriss-Skizzen  nebst  Vorschlägen  für 
die  Fortsetzung  der  Strassenfront  auf  die  ganze  Länge  in 
der  Rrngstrasse  beziehen.  Irn  allgemeinen  haben  sich  die 
Bewerber  ziemlich  billig  damit  abgefanden  nnd  nnr  Werth 
daranf  gelegt,  die  Erweiterung  für  die  Steigerung  des  Ein- 
drucks ihrer  Fassaden  von  gewaltiger  Erstreckung  zu  be- 
nutzen. Zuzngeben  ist,  dass  besonderer  Werth  diesem 
Punkte  auch  nicht  beiznmessen  war,  wo  bestimmte  Angaben 
fehlten  nnd  nur  die  Möglichkeit  der  Erweiterung  mit  wenigen 
Linien  naebgewiesen  zu  werden  brauchte.  Wanderlich  muss 
es  aber  berühren,  wenn  Architekten  ihre  Risalite  nsw.  ohne 
Rücksicht  auf  die  gegenwärtige  Beschränkung  der  Ban- 
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Abhildg.  2 — 4.  Wasscrkoch-Apparat  von 
Friedrich  Siemens  & Co.  in  Berlin. 


gramm  nntergebracht  werden  musste,  sonst  aber  für  solche 
Ärbeitssäle,  die  vielleicht  von  zwei  Seiten  Licht  beziehen, 
was  viele  Entwürfe  befriedigend  erzielt  haben. 

Von  der  Gesellschaft  „Wilhelms“  ist  auf  die  Er- 
weiterungsfähigkeit des  Geländes  mit  Recht  besonderer 
Werth  gelegt  worden,  da  gegenwärtig  die  Bedürfnisse  der 
Zukunft  bei  der  voraussichtlich  eintretenden  Vermehiung 
der  Geschäfte  noch  nicht  tiberseben  werden  können.  Dem- 
gemäss war  anf  eine  organische  Ausdehnung  der  jetzt  ge- 
planten Baulichkeit  über  den  ganzen  Baugrund,  soweit  es 
die  Bauordnung  and  Rücksicht  auf  Luft  und  Licht  über- 
haupt rallMffll,  zu  rücksichtigen,  und  es  sollten  sich  anf  die 


stelle  da  anordnen,  wo  sie  zwar  für  den  Gesammtbau  der- 
maleinst passen,  fetzt  aber  geradezu  unverständlich  wären. 

Dass  es  bei  diesem  umfangreichen  Wettbewerb  an 
Absonderlichkeiten  zumeist  in  den  Fassaden-Üesialtongen 
nicht  fehlte,  versteht  sich  von  selbst.  Im  ganzen  hat  mau 
es  aber  mit  ernsten  Arbeiten  nnd  mit  Bewerbern  von 
grossem  Fleiss  nnd  theilweise  bedeutender  Leist nngslähigkeit 
zu  thun,  denen  gegenüber  nnr  bedauert  werden  kann,  dass 
ihre  Mühe  nicht  den  gewünschten  Erfolg  hatte. 

Es  mögen  noch  einige  Worte  über  die  künstlerische 
8eite  der  Entwürfe  angelügt  werden,  welche  in  der  vorher- 
gegangenen Besprechung  nnr  stellenweise  berührt  worden 
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ist.  Wenn  schon  der  Hauptwerth  auf  eine  glückliche  Grund* 
riss-Löaung  gelegt  wurde,  so  hat  doch  die  künstlerische 
Seite  zumeist  die  gebührende  Beachtung  gefunden.  Der 
Charakter  des  grossen  Geschäftshauses  ist  zwar  nicht 
immer  getroffen.  Oft  würde  man  mehr,  nach  der  Basseren 
Erscheinung  zu  artheilen,  eine  Rathhans- Verwaltung  dahinter 
verraulhen;  zumtheü  ist  Werth  auf  eine  monumentale  Aus* 


vielleicht  hervorragendste  Fassadenbildung  haben  die  Hm. 
Solf  &Wichards  geliefert,  deren  Grundrisslösung  bereits 
rühmend  gedacht  ist.  Die  Heraosscbiebnng  des  Haupt-Risalits 
aus  der  Mittellage  der  Front  am  Platze,  welche  sich  aus 
dem  Grundplan  entwickelt,  trägt  zu  einer  malerischen 
Gestaltung  der  Haoptfront  entschieden  bei.  Für  den 
ästhetischen  Eindruck  wird  die  so  eiugetretene  Verlegung 


Abbild?.  9.  Kaffec-Extraktions-Apparat 
von  E.  A.  Lentz  in  Berlin, 


Abbilds.  10.  Abbilds.  U. 
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Abbild?.  10— 13. 
Dcstillir* Apparat  v.  Wetsel. 

Abbild?.  13  u.  14. 
Sterilisir-Apparat  (System 
Strebei)  r.  Kud.  Otto  Meyer 
in  Hamburg. 
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Abbild«.  13  fl.  14. 


bildung  von  Palast-Fassaden  gelegt,  die  nnr  in  ® 
echtem  Hateri&l  herzustellen  sein  würden.  Dass 
bei  der  an  und  für  sich  knappen,  zur  Verfügung  gestellten 
Bansumme  auf  äusserste  Sparsamkeit  der  Mittel  Bedacht 
genommen  werden  musste,  hiernach  eine  Ausführung  mit 
Sandstein* Verblendung  für  drei  Fassaden  im  vollen  Umfange 
sich  geradezu  verbot,  scheinen  sich  die  Verfasser  schwerlich 
klar  gemacht  zu  haben.  Die  reizvollste  und  künstlerisch 


des  Schwerpunkts  überaus  geschickt  dadurch  wieder  ver- 
mittelt, dass  auf  der  linken  Ecke  ein  wuchtiger  Thurm  bau 
vorgelegt  ist,  so  dass  der  Beschauer  die  unsymmetrische 
Ausbildung  kaum  empfinden  würde.  Ob  eine  solche  zwar 
reizvolle  Behandlung  in  diesem  Falle  am  Platze  ist,  wo 
die  Verhältnisse  der  ganzen  Situation  und  der  Baastelle 
anf  eine  Mittelaxe  hinweisen,  die  übrigens  auch  bei  sämmt* 
liehen  Übrigen  Entwürfen  als  natnrgemäss  eingehalten  ist, 
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darf  freilich  eioigermaassen  bezweifelt  werden,  lieber  die 
gewählte  Stilrichtnng  giebt  die  beigefügte  Abbildong  der 
Haoptfront  Ausweis. 

Nach  Allem  darf  der  jetzt  zum  Abschluss  gelaugte 
Wettbewerb  zu  den  bemerkenswertheren,  weil  schwierigsten  , 
Preisausachreibongen  der  letzten  Jahre  gerechnet  werden. 
Es  ist  eine  Aufgabe  gestellt  worden,  die  eine  Fülle  von 
verschiedenartigen  Auffassungen  zuliess.  Wenn  bei  deren 
Lösung  für  so  viele  fleissige  und  gewandte  Arbeiter  ein 


Misserfolg  sich  ergeben  hat,  so  liegt  allerdings  der  Grund 
nicht  in  der  Programm-Aufstellung,  die  sich,  wie  hier  noch- 
mals ausdrücklich  anerkannt  werden  soll,  durch  muster- 
gütige  Vorbereitung  seitens  der  ausscbreibenden  Gesellschaft 
ausgezeichnet  hat.  Es  soll  vielmehr  nicht  verkannt  werden, 
dass  mit  dem  vorliegenden  Wettbewerb  den  Tbeünehmern 
an  demselben  eine  sogenannte  „ dankbare“  Aufgabe  nicht 
gestellt  worden  war. 

Peters. 


Neuere  Sterllisir- Apparate. 

(Ilicrxu  die  Abbildungen  auf  Seite  367  und  368.} 


ie  Trinkwasserfrage  spielt  bei  der  Verbreitung  des  unheim- 
lichen asiatischen  Gastes  unzweifelhaft  eine  so  bedeutende 
Holle,  dass  die  Bestrebungen,  einfache,  leicht  zu  be- 
schaffende und  im  Betriebe  wenig  Kosten  verursachende  Sterilisir- 
Apparate  zu  konstruiren,  ernstlich  gewürdigt  werden  müssen, 
namentlich  aber  von  bauleitenden  Technikern. 

Es  war  kein  Geringerer,  als  Werner  von  Siemens,  welcher 
vor  einigen  Jahren  in  der  Berliner  „National-Zeitung“  dem  Ue- 
dauken  Ausdruck  gab,  säinmtliches  Trinkwassur  auf  den  Wasser- 
werken zu  kochen  und  dann  erst  in  die  Leitungen  einzupumpen. 
Die  Durchführung  dieses  Vorschlags  ira  Grossen  würde  indessen 
so  gewaltige  Ausgaben  verursachen,  dass  an  dieselbe  nicht  ge- 
dacht wird.  W.  v.  Siemens  wies  damals  schon  auf  das  Gegen- 
stromprinzip  hin;  nur  dieses  »ei  anzuwenden,  weil  es  bei  ge- 
ringstem Brennmaterial-Aufwand  sehr  befriedigende  Ergebnisse 
liefern  würde.  Der  Gedanke  an  sich  wurde  jedoch  nicht  gänz- 
lich  beiseite  gelegt,  Bondern  es  machten  sich  eine  ganze  Anzahl 
bedeutender  Finnen  daran,  für  den  Haushalt  Sterilisir-Apparato 
zu  konstruiren.  — Es  soll  nun  meine  Aufgabe  sein,  einige  der- 
selben näher  zu  beschreiben. 

1.  Selbstkühlondcr  Wasser-Abkocher  oder  Flüssigkeits- 
Sterilisator  von  Schaeffer  & Wale k er -Berlin.  (Abbildg.  I). 

Der  Apparat  ist  aus  nickelplattirtem  Blech  hergestelll  und 
benutzt  zum  Heizen  einen  Gaskocher  G.  Der  Topf  T ist  die 
Stelle,  an  welcher  das  Abkochen  vor  sich  geht;  während  bei  a 
die  Wasserleitung  das  kalte,  ungekochte  Wasser  in  das  Schlangen- 
system einleitet,  fliesst  das  abgekochte  und  abgckühltc  Wasser 
bei  frei  aus  und  ist  hier  in  einem  Gefäss  aufgefangen.  Was 
die  Inbetriebsetzung  anbetrifft,  so  verbindet  man  zunächst  den 
Wasserznlaufsstutzen  mittels  Gummischlaachcs  mit  der  Wasser- 
leitung betw.  mit  einem  hochgestellten  Wasserbehälter.  Der 
Wasserzulauf  selbst  muss  regulirbar  sein!  Man  öffnet  zunächst 
den  Wasserhahn  und  lässt  so  viel  Wasser  in  den  Topf  T laufen, 
dass  es  1 cm  unter  der  Einmündung  des  Verbindungsrohrcs  fr 
in  T steht;  jetzt  schließt  man  den  Zulauf  ab,  setzt  den  Gas- 
Kochapparat  in  Th&tigkeit  und  bringt  das  im  Apparat  befind- 
liche Wasser  gehörig  zum  Kochen,  ist  dies  erreicht,  so  öffnet  I 
man  wieder  den  Wasserhahn  und  lässt  ihn  so  weit  geöffnet, 
dass  in  der  Wasserstandsröhre  das  Wasser  oben  irn  Glasrohr  * 
sichtbar  wird  und  so  lange,  bis  dos  Kühlgcfäss  K gänzlich 
gefüllt  ist  und  bis  links  das  abgekochte  Wasser  aus  der 
Röhre  bt  abläuft.  Nun  dreht  man  den  WasserzuleilungKhahn  1 
so  weit  auf,  dass  das  Wasser  5 — (I  *“  hoch  in  der  Röhre  s sicht-  I 
bar  ist  und  fahrt  allmählich  mit  einer  gesteigerten  WasBorxu-  I 
fuhr  fort,  bis  im  Wasserstandsrohr  eine  Höhe  von  30*®  erreicht 
ist.  Dieser  Wasserstand  muss  stetig  sein;  in  15—30  Minuten 
ist  der  Apparat  im  gebrauchsfähigen  Zustande. 

Der  Abfluss  des  abgekochten  und  abgekühlten  Wassers  muss 
frei  erfolgen.  — Will  man  den  Betrieb  unterbrechen,  so  hat  j 
man  den  Wasser-  und  Gaszulluss  unmöglich  zu  machen;  will  i 
inan  dagegen  den  Apparat  wieder  in  Betrieb  setzen,  so  muss 
zunächst  das  im  Topfe  T befindliche  Wasser  zum  Kochen  ge- 
bracht und  dann  der  weitere  Wasserzufluss,  wie  vorher  be- 
schrieben, regulirt  werden. 

Kochtopf  und  Kühler  können  nach  Abnehmen  der  Deckel 
leicht  gereinigt  werden. 

Mit  dem  Apparat  kocht  man  stündlich  unter  Aufwand  von 
0,3  Gas  1,5 — 1,8  Wasser  ah  und  kühlt  zugleich  ent- 

sprechend diese»  Wasser  ab,  so  dass  es  zum  Trinken  verwendet 
werden  kann. 

Da  das  Ganze  nach  dem  Gegenstrom-System  (das  kalte 
Wasser  macht  einen  entgegengesetzten  Weg  wie  das  abgekochte 
Wasser)  aufgebaut  ist,  so  braucht  der  Apparat  nur  wenig  Heiz- 
kraft; nach  Angabe  der  Fabrik  nur  16— ‘20°  von  der  bei  gewöhn- 
lichem Abkochen  erforderlichen  Wärme.  Fliesst  das  Wasser  mit 
einer  Temperatur  von  10°  zu.  so  bringt  der  Apparat  stünd- 
lich 36  4t)*  mit  20°  bezw.  30 — 35 1 mit  18°  oder  20— 25 1 mit 
16  0 Wärme  zum  Ablaufen.  Der  Apparat  ist  gesetzlich  geschützt. 

11.  Der  Wasserkoch-Apparat  der  Firma  Friedrich  Siemens 
.v  Co.  in  Berlin  SW.,  Neuenburgerstrasse  *24. 

Nach  den  ausführlichen  Untersuchungen,  welche  im  hygieni- 
schen Institut  zu  Berlin  mit  dem  Sicmens'schen  Apparat  auf- 
gestellt  worden  sind,  tödtet  derselbe  nicht  allein  Cholerakeime, 
sondern  auch  die  viel  schwerer  za  vernichtenden  Typhus-Bazillen. 


Die  Firma  fertigt  zwei  verschiedene  Apparate,  von  welchen  der 
eine  einer  stetigen  Aufsicht  bedürftig  ist,  während  der  andere 
sich  selbst  regulirt. 

Bei  der  umstehenden  Zeichnung  (Abbildg.  2)  bedeutet  a den 
Gaskocher  (Petroleumkocher  sind  natürlich  auch  zulässig),  b das 
mit  einem  Deckel  aus  Messingblech  zu  bedeckende  Kocbgcfäss, 
c »las  Wänncaustausch-Gcf&ss,  d den  Anschlnsz  an  die  Wasser- 
leitung, c das  Auslaufrohr  und  / das  Wasserstandsglas.  Das 
Wasser  tritt  bei  d ein,  füllt  den  unteren  und  oberen  Theil  so- 
wohl, als  auch  das  Rohrsytern,  geht  dann  durch  das  obere  Rohr 
nach  fr,  wird  hier  gründlich  zum  Kochen  gebracht,  tritt  weiter 
in  das  Gofäss  e,  welches  von  Kühlrohren  durchzogen  ist,  und 
gelangt  schliesslich  in  das  Ablaufrohr  e. 

Ein  viel  vollkommener  Apparat  mit  Selbstregulirung  ist  in 
den  Abbildg.  3 und  4 dargestellt.  Auch  hier  bedeutet  a den 
Kochapparat,  6 das  Koch-  und  c da»  Wärrneaustausch-Gefäss; 
bei  d tritt  das  Wasser  ein  and  bei  e läuft  das  sterilisirte  Wasser 
zum  Gebrauch  ab.  Die  Vervollkommnung  bei  diesem  Apparat 
verglichen  mit  dem  vorher  beschriebenen,  besteht  darin,  dass 
im  Kochgefäss  l>  »-in  Schwimmer  i sich  befindet,  der  unten  offen 
ist;  diu  beim  Kochen  sich  bildenden  Dampfblasen  füllen  den 
Kaum  unter  der  Schwiinmerglockc  und  heben  dieselbe.  Hier- 
durch wird  auch  der  linksseitige  Hebel  gehoben,  also  der  rechts- 
seitige gesenkt.  An  dem  letzteren  hängt  eine  Stange,  die  unten 
ein  Ventil  h trägt.  Ist  der  Kochprozess  sehr  stark,  d.  h.  steht 
der  Schwimmer  sehr  hoch,  so  öffnet  sich  das  Ventil  sehr  stark, 
es  tritt  also  sehr  viel  Wasser  in  das  Wärmeaustausch-  und 
später  in  das  Kochgefäss;  ist  dagegen  bei  geringerem  Kochen 
der  Auftrieb  vom  Schwimmer  geringer,  so  wird  das  Yentil  h 
nur  sehr  wenig  geöffnet  und  der  Einstrom  von  kaltem  Wasser 
ist  nur  klein.  — 

Der  Apparat  vernichtet  alle  Krankheitserreger,  kontrollirt 
»ich  selbst,  ist  sparsam  im  Betrieb  (mit  430 1 Gas  werden  100* 
Wasser  sterilisirt),  kühlt  das  Wasser  bis  auf  eine  durchschnitt- 
lich um  5°  R.  höhere  Temperatur,  als  es  einströmt,  ab  und  ist 
dabei  von  einfacher  und  solider  Konstruktion. 

Ein  Apparat  mit  einer  Leistung  von  35  1 Wasser  f.  d.  Stunde 
kostet  45  M ohne  Kontrollapparat  und  75  Jt  mit  Kontrotl- 
ap parat;  steigt  die  Leistung  auf  75 1 stündlich,  so  kostet  der- 
selbe in  der  vollkommenen  Ausbildung  145  *4f. 

Der  Gaskorhapparat  ist  in  diese  Preise  nicht  eingeschlossen; 
derselbe  kostet  5 M. 

111.  Der  Sterilisirapparat  der  Firma  Kietschel  k Henne- 
berg in  Berlin  (Abbildg.  5 und  6)  ist  eine  Konstruktion,  bei 
welcher  sich  sowohl  ein  Regulator  für  den  Ga&zuQuss,  als  auch 
für  den  Wasserzustrom  vorfindot.  Bei  Z wird  das  rohe  Wasser 
eingeführt,  umspült  das  ächlangenrohr  und  steigt  dann  in  das 
Kochgefäss  K,  um  nach  gclrfrigem  Kochen  bei  A in  das  Schlangen- 
rohr zu  treten,  in  welchem  es  durch  das  umspülende  rohe  Wasser 
ubgekühlt  wird,  um  schliesslich  als  abgekühltes  Sterilwasser  frei 
bei  X auszulauten.  Bei  starkem  Kochen  heben  die  Dampfblasen 
den  Schwimmer,  also  auch  den  linken  Hebelarm  von  J— m und  — 
weil  der  Drehpunkt  in  D liegt  — auch  das  Ventil  P,  so  dass  der 
Wassereinlauf  bei  Z ein  stärkerer  wird.  Bei  stärkerem  Kochen 
tritt  durch  das  Röhrchen  R Dampf  in  den  Gasregulator,  welcher 
mit  (Quecksilber  gefällt  ist,  so  dass  dieses  in  dein  rechtsseitigen 
Theil  Y den  Gaszufluss  vermindert.  Z ist  der  Gaskochapparat, 
W das  Wasserstandsglas,  Z\  das  Wasserzoleitungsrohr  zum 
Gofäss  vom  Ventil  V aus. 

IV.  Der  Wasser-Sterilisirapparat  der  Firma  David  Grove, 
Berlin  SW.,  Friedrienstr.  24  (Abbildg.  7 und  8). 

Das  Wasser  tritt,  nachdem  mittels  der  Kurbel  bei  P die  Gas- 
einströmung über  dun  Kippenheitkörper  S ermöglicht  ist  (Z  — Zu ; 
A = Auf),  unmittelbar  nach  unten  in  den  Raum  A\  d.  h.  durch  ein 
liohr,  welches  aus  zwei  in  einander  geschobenen  Kohren  besteht, 
durchfliesst  dann  dieses  Doppclruhr-System  und  steigt  nun  in  der 
Richtung  des  Pfeiles  nach  obeu  in  den  Koehapparal  S und 
von  hier  in  den  Kontrollaparat  T.  Dieser  Kontrollapparat  T 
umschliesst  ein  Thermometer,  an  dum  diu  Temperatur  stet«  ab- 
gclesen  werden  kann.  Das  Wasser,  welche»  als  gekochtes,  ste- 
ril isirt  es  Wasser  zum  Gebrauch  gelangen  soll,  muss  stets  einer 
Temperatur  von  110—115®  0.  aosgeseUt  gewesen  sein.  Von 
diesem  — auch  als  Druckregulator  wirkenden  — Gefäss  T aus 
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tliesst  da«  sterilisirte  Wider  nach  dem  Dreiweghahn  R und 
geht  nun  in  der  Richtung  de«  Pfeiles  ( Y ) in«  Doppelrohr- 
system, um  schliesslich  au«  K wieder  nach  oben  steigend  (|) 
bei  der  Zapfstelle  Kalt  entnommen  zu  werden.  Auf  dem  Wogo 
von  . /r  nach  .Kalt"  tritt  die  Abkühlung  ein,  indem  die  in  ! 
einander  geschachtelten  Rohre  die  nothwendige  innige  Be- 
rührung zwischen  kaltem  und  warmem  Wasser  vermitteln. 
Nach  den  Angaben  der  Firma  ermöglicht  ein  Gasverbrauch  von 
stündlich  400*  die  Gewinnung  von  125)  abgekochten  und  aut  i 
14°  GL  abgekühlten  Wasser»,  eine  Leistung,  welcho  für  den 
Eimer  (10*)  */i  Pf.  und  für  1 cb“  50  Pf.  kostet,  wenn  der  Gas-  | 
preis  16  Pf.  ansmacht,  ein  Preis,  der  für  Kochgas  ein  »ehr  hoher 
ist.  Es  w&re  eine  solche  Leistung  jedenfalls  ein  sehr  günstige« 
Ergebnis* ! Durch  die  eigentümliche  Anwendung  de«  Gegen- 
stromes wird  im  Apparate  ein  l'eberdruck  von  0,75—1,25  At- 
mosphären erzielt,  ein  Faktor,  welcher  einmal  die  l eberhitsung 
des  Wassers  bei  Vermeidung  einer  Dampfbildung  bis  auf  125  0 C. 
gestattet  und  weiter  die  dnreh  da«  Kochen  aus  dein  Wasser 
getriebene  Luft  und  Kohlensäure  wieder  in  da«  Wasser  zurück- 
drückt, so  dass  auf  diese  Weise  behandeltes  Wasser  seine  natür- 
liche Frische  und  seinen  Geschmack  bei  behält.  Soll  die  Ab- 
kühlung des  sterilisirten  Wassers  im  Sommer  »ehr  weit  getrieben 
werden,  so  ist  der  Behälter  A'  mit  Eis  za  füllen. 

Bei  der  Inbetriebnahme,  also  sowohl  beim  ersten  Gebrauche, 
ala  auch  bei  jeder  späteren  Benutzung,  muss  die  Anstellung 
des  Apparate«  so  erfolgen,  dass  zunächst  nur  eine  beschränkte 
Menge  Uohwasser  in  denselben  tritt,  welches  dann  vollständig 
in  Dampf  amgewandelt  der  Zapfstelle  entströmt,  ein  Vorfahren, 
das  eine  etwaige  Keim  Wucherung  vernichten  soll.  Besteht  die 
Absicht,  den  Apparat  für  ununterbrochenen  Betrieb  einzurichten, 
»u  wird  an  der  Zapfstelle  ein  Dreiweg-Umschalthahn  für  3 
angebracht,  wodurch  dio  Möglichkeit  herbeiguführt  ist,  das  ge- 
kochte Wasser  nach  einem  Behälter  usw.  zu  leiten. 

V.  Der  Kaffee-Extraktionsapparat  der  Firma  K.  A.  I.en tu, 
Berlin  C.,  Spandauerstr.  36/37  (Abbildg.  3)  soll  in  billiger  Weise 
die  Herstellung  von  Kaffee  sowohl  in  heissem  wie  in  kaltem 
Zustande  ermöglichen.  Vom  Dampfkessel  wird  der  Dampf  zum 
Apparat  geführt  und  zwar  nach  dem  Dampfmantel  D\  mittels 
der  Dampfw&nno  wird  das  in  A befindliche  Wasser  gekocht  und 
steigt  nun  durch  die  Röhre  S nach  O,  woselbst  auf  einem  Sieb 
gemahlene  Kaffeebohnen  ausgebreitet  sind.  Durch  Uebergiessen 
sammelt  sieb  in  B der  fertig  gekochte  Kaffee.  Dieser  kann 
nun  in  heissem  oder  in  kaltem  Zustande  entnommen  werden. 
Im  ersteren  Falle  wird  er  durch  Z (Zweiweg-Hahn)  nach  der 
Zapfstelle  « geleitet,  ohne  dass  das  Schlangenrohr  von  kaltein 
Wasser  umspült  wird;  soll  dagegen  kalter  Kaffee  geliefert  werden, 
so  tritt  in  K eine  entsprechende  Abkühlung  ein.  Der  Dampf- 
mante)  kann  auch  — und  zwar  während  des  Betriebes  — mit 
dem  Küblgefäss  unmittelbar  in  Verbindung  gesetzt  werden.  Bei 
Umstellung  des  Zweiweghahnes  Z gelangt  der  Dampf  als  de- 
stillirtes,  abgekühltes  Wasser  nach  n.  Neben  dem  Apparat 
belindet  sich  ein  doppelwandiger,  ebenfalls  an  die  Dampfleitung 
sngcschlosscner  Kochkessel  aus  Kupfer  mit  Verzinnung.  In 
diesem  werden  die  Trinkgefässe  »torilisirt.  Der  Preis  des  Kuch- 
apparates  beträgt  für  einen  solchen  von  50 1 Inhalt  einschl.  Kfihl- 
apparat  300  M und  ohne  diesen  200  M.  — Es  sei  noch  be- 
merkt, das»  ein  Wasserstandsglas  W stets  die  Höhe  der  Füllung 
in  B erkennen  lässt. 

VI.  Ein  einfacher  Destillir-Apparat  für  häusliche  Zwecke 
von  Wetsel  (geschützt  durch  I).  R.  G.  M.  No.  16285)  ist  in 
den  Abbildg.  10  — 12  erläutert.  Der  Apparat  kann  sehr  leicht 
mit  einem  Küchenheerde  in  Verbindung  gebracht  werden. 
Abbildg.  10  zeigt  ans  den  Apparat  im  Schnitt.  B ist  das 
Gcfäss  für  das  zu  destillirende  Wasser  und  A ist  ein  GefAss, 
gleichfalls  mit  Wasser  ganz  oder  theilweise  gefüllt.  Durch  Er- 
hitzung des  Wassers  in  B bildet  sich  allmählich  Dampf,  der 
nach  oben  steigt,  sich  an  dem  kalten  Deckelblech  D verdichtet 
und  als  Wasser  in  der  Rinne  L sammelt,  um  bei  M abgeleitet 
zu  werden.  Dieses  destillirte,  aber  noch  heisse  Wasser,  wird 
io  die  Kühlilasche  (Abbildg.  II),  die  im  Innern  ein  mit  Eis 


Mittheil  angen  aas  Vereinen. 

XI.  Wanderversammlung  des  Verbandes  deutscher 
Architekten-  und  Ingenieur -Vereine  zu  Str&Bsburg.  Wie 

den  Lesern  d.  Bl.  erinnerlich  sein  dürfte,  war  auf  der  Abge- 
ordneten-Versamralung  in  Leipzig  18!)2  beschlossen  worden,  die 
Wandervcrsammlung  für  1834  in  Mannheim  stattfinden  zu  lassen. 
Als  sieh  diesem  Vorhaben  unüberwindliche  Schwierigkeiten  in 
den  Weg  stellten,  wandte  »ich  der  Verbands-Vorstand  mit  einer 
Anfrage  an  den  Verein  für  Elsass-Lothringen  in  Strassbarg,  ob 
er  imstande  sei,  die  Wanderversammlung  anstelle  Mannheims  zu 
übernehmen.  In  hochherziger  Weise  unterzog  sich  der  Strass- 
burger Verein  der  schwierigen  Aufgabe,  um  deswillen  so  schwierig, 
weil  bei  der  allgemeinen  politischen  und  sozialen  Lage  die  Fach- 
genossen  in  Strassburg  ganz  auf  sich  gestellt  sind  und  nicht 
erwarten  durften,  gleich  den  Vereinen  in  anderen  Städten  von 


za  füllendes  Gcfäss  enthält,  geleitet.  — Dass  in  B stet«  eine 
genügende  Menge  Wasser  zum  Destilliren  sich  befindet,  ver- 
mittelt ein  Schwimmer  (Abbildg.  12)  in  welchem  hei  (r  und  a 
ein  Ventil  eingefügt  ist.  Steht  der  Schwimmer  hoch,  so  ist, 
wie  aus  Abbildg.  10  bei  a ersichtlich,  der  Zufluss  aus  A nach  B 
unmöglich;  steht  dagegen  der  Schwimmer  «ehr  tief,  wie  in 
Abbildg.  12,  so  fliegst  aus  A nach  B durch  S so  lange  Wasser, 
wie  das  Ventil  geöffnet  ist. 

VII.  Sterilisir-Apparat  der  Firma  Rud.  Otto  Meyer  in 
Hamburg  (System  Strebeil. 

Auch  bei  diesem  in  Abbildg.  13  u.  14  dargestellten  Apparat 
ist  das  Gegenstrom-Prinzip  zur  Anwendung  gelangt.  Derselbe, 
aus  Eisen  mit  rostschfitzenden  Ueberzügen  bestehend,  setzt  sich 
au»  zwei  Zylindern  c und  e zusammen,  die  in  die  Rillen  von 
Flanschen  behufs  Zusammenbauens  eingesetzt  werden.  Der 
äussere  Zylinder  c ist  mit  einer  isolirenden  Hülle  i umgeben. 
Der  von  den  beiden  konzentrisch  angeordneten  Zylindern  um- 
schlossene Raum  dient  zur  Aufnahme  des  Wassers;  er  ist  durch 
einen  eingesetzten  Wellblech-Zylinder  in  zwei  Theile  geschieden. 
Das  ungekochte  Wasser  wird  mittels  des  Hahnes  U und  der 
Rohrleitung  X in  den  inneren  Zylinderring  von  unten  her  ein- 
geführt. Der  im  Innern  des  Ganzen  befindliche  Gaskocher  b 
(mit  Zündflammc  z versehen)  erzeugt  diu  erforderliche  Winne, 
um  das  rohe  Wasser  zum  Kochen  zu  bringen;  durch  das  Kochen 
wird  das  Wasser  so  hoch  steigen,  dass  es  über  den  trennenden 
Wellblech-Einsatz  Y (vgl.  Abbildg.  14)  in  den  äuseren  Ring 
fällt  und  so  also  von  unten  au»  in  die  Abflussleitung  tritt,  au» 
der  es  bei  a in  die  Leitung  abllicsst,  welche  es  nach  dem  Rein- 
wasser-Behälter J führt.  Die  Rauchgase  bez.  die  Produkte  der 
Verbrennung  werden  dnreh  « ahgeführt. 

Die  ltegulirung  der  Thätigkcit  de*  Apparat««  ist  eine  sehr 
sinnreiche:  »ie  vermeidet  alle  Hebel-  und  Feder-Mechanismen. 
Durch  da»  Rohr  fl  steigt  bei  eintretendem  Kochen  der  Dampf 
narh  dem  Gef&ss  J{ , das  den  als  eine  neu»ilbernu  Membrane 
hergestcllten  Wasaerzulluss-Rcgler  m enthält.  Sobald  der  Dampf- 
druck einen  geringen  Ueberdruck  zeigt  — es  wird  höchstens 
ein  solcher  von  0,1  m Wassersäulcnböhe  erreicht  — wird  die 
Membrane  zusainmengedrückt  und  das  Ventil  r wird  nach  unten 
hin  zum  Wassereinlauf  geöffnet.  Vom  Rohr  fl  zweigt  sich  ein 
zweites  Rohr  y ab ; dieses  führt  den  Dampfdruck  in  ein  drei- 
srhenkliges  Gcfäss,  das  zumt heil  mit  Quecksilber  gefüllt  ist. 
In  den  linken  Schenkel  tritt  das  Gasrohr  </;  ebenso  geht  von 
hier  das  zum  Heizbreuner  führende  Gaszulcitungsrohr  aus.  Tritt 
uun  der  Dampfdruck  auf,  so  steigt  naturgemäß*  links  das  Queck- 
silber so  hoch,  dass  eine  Gaszuleitung  (zum  Heizbrenner  näm- 
lich) unmöglich  ist  und  die  sofortige  Erlöschung  dos  Brennens 
ist  die  Folge.  Lässt  nun  aber  der  Druck  in  y nach,  »o  sinkt 
links  das  Quecksilber  wieder  und  es  kann  nun  Gas  zum  Heit- 
brenner  strömen,  und  auch  sofort  zum  Verbrennen  gelangen, 
weil  die  Zündflamme  r stetig  brennt.  — 

Ist  nun  das  Reinwasserbocken  J mit  stcrilisirtem  Wasser 
dein  Bedürfnis«  entsprechend  gefüllt,  so  tritt  in  folgender  Weise 
cino  Regnlirung  ein:  In  J befindet  sich  eine  Glocke  T;  von 
dieser  führt  ein  dünnes  Rohr  nach  dem  rechtsseitigem  Schenkel 
des  Regul irgefässcs.  Wird  nun  im  Reinbecken  der  Wasserstand 
ein  zu  hoher,  so  wird  in  der  Glucke  die  Luft  zusammengepresst; 
diese  zusainmengepresste  Luft  steigt  durch  das  Rohr  nach  oben 
in  den  rechtsseitigen  Schenkel,  drückt  im  linksseitigen  Schenkel 
das  Quecksilber  in  die  Höhe  und  schneidet  so  den  Oasxufluss 
ab.  Es  sei  noch  bemerkt,  dass  der  Gasznfluss  ebenfalls  aufhört, 
sobald  der  Haupthahn  in  der  Wasserzuleitnng  H geschlossen 
wird;  denn  auch  iu  diesem  Kalle  wird  der  Dampfdruck  so  gross, 
dass  er  im  linksseitigen  Schenkel  des  ltegul irgefüases  einen 
Abfluss  durch  das  Gasrohr  nach  dem  Heizbrenner  verhindert. 

Der  Apparat  lässt  sich  leicht  auseinander  nehmen,  führt 
die  Verbrennungsprodukte  sicher  ab,  verlangt  keine  Thermometer- 
Ablesungen,  lässt  nur  sterilisirtes  Wasser  nach  dein  Gefäs»  J 
einströmen,  regulirt  sehr  sicher  und  verbraucht  wenig  Gas, 
nämlich  für  1&)A  sterilisirtes  Wasser  0,75ell,n  Gas,  für  1 ekm 
sterilisirtes  Wasser  also  7,5  Gas. 

Lübeck  1834.  Direktor  Walther  Lange. 

Behörden  und  Privaten  reiche  Zuschüsse  su  erhalten.  Dagegen 
erfreuten  sic  sich  von  Anfang  an  der  Lhatkräftigcn  Unterstützung 
des  Bürgermeisters  Back. 

Das  endgiltige  und  ausführliche  Programm  ist  nunmehr  vom 
Ortsausschüsse  in  Straashurg  an  dio  Kinzelvercine  zur  Yer- 
theilung  an  ihre  Mitglieder  versendet  und  in  seinen  Hanptzügen 
auch  bereits  in  No.  56  dieser  Zeitung  veröffentlicht  worden. 

Den  wissenschaftlichen  Vorträgen  sind  nur  zwei  Tage  ge- 
widmet worden.  Am  zweiten  Tage  wird  die  so  wichtige  Frage 
der  praktischen  Ausbildu ng  der  Studirenden  des  Bau- 
faches zur  Bcrathung  gestellt  werden.  Die  Referate  haben  die 
lim.  l’rof.  Barkhausen-Hannover  und  Obering.  Lauter- 
Frankfurt  übernommen.  Im  Anschluss  hieran  ist  eine  allge- 
meine Diskussion  in  Aussicht  genommen. 

Entgegen  früheren  Versammlungen  konnte  der  Preis  für  die 
Theiluahme  am  Festessen  nicht  mit  in  die  Theilnohmerkarte 
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einbezogen  werden.  Da  es  in  Strassburg  an  grossen  Festsälen 
fehlt,  ist  es  für  den  Ortsaasschuss  unbedingt  erforderlich,  die 
Zahl  dur  Thcilnehincr  am  Festessen  (Gedeck  0 jK)  bereits  bis 
tum  18.  August  xu  wissen,  um  danach  die  erforderlichen 
Maassnahmen  xu  treffen.  Meldungen  aind  an  den  Stadtbauinsp. 
Nebelung-Strassburg  xu  richten. 

Am  Mittwoch,  29.,  findet  der  Ausflug  nach  Colmar  und 
Münster  statt,  der  ungemein  lohnend  zu  werden  verspricht. 

Am  Donnerstag,  30.,  Ausflug  nach  Metx  und  am  Freitag 
für  solche,  die  Interesse  daran  haben,  Ausflug  auf  die  Schlacht- 
felder vom  18.  August  1870. 

Das  Werk  „Slrassburg  und  seine  Raulen-  ist  ein  stattlicher 
Rand  geworden  und  reiht  sich  seinen  Vorgängern  würdig  an. 

Zum  Schluss  sei  dem  Wunsche  Ausdruck  gegeben,  dass  ein 
recht  zahlreicher  Besuch  der  Versammlung  die  Fachgenossen  in 
Straaaburg  für  ihre  grosse  Mühe  entschädigen  möge.  Pbg. 

Vermischtes. 

Leipziger  städtische  Bauten.  In  der  Sitzung  der  Leipziger 
Stadtverordneten  vom  18.  Juli  d.  J.  ist  über  2 wichtige  städtische 
Rnuuntcrnchinungen,  die  in  den  nächsten  Jahren  zur  Ausführung 
kommen  sollen,  Beschluss  gefasst  worden.  Die  eine  derselben 
betrifft  die  Erneuerung  der  alten  St.  Johanniskirche 
vor  dem  ehcmal.  Grimmaiseben  Thoro,  die  gegen  Ende  des 
17.  Jahrh.  aus  der  Todtenkircho  des  Johannis-Friedhofes  zur 
Pfarrkirche  eingerichtet  worden  ist.  Während  der  Schlacht  von 
I^ipzig  stark  beschädigt,  hat  das  im  Innern  nicht  uninteressante 
Bauwerk  seither  mehrfache  Wiederherstellungen  erlebt,  genügt 
jedoch  den  Bedürfnissen  so  wenig  mehr,  dass  man  sich  ent- 
schlossen bat,  es  niederzulegen  und  an  seiner  Stelle  einen  Neubau 
zu  errichten.  Erhalten  werden  soll  jedoch  der  schöne,  in  seiner 
jetzigen  Gestalt  aus  den  Jahren  1715 — 20  stammende  Glocken- 
thunn,  dessen  Stilformen  dem  neuen,  nach  den  Entwarfen  von 
Stadtbaudirektor  H.  Licht  auszufnhrenden  Gebinde  zugrunde 
gelegt  werden  sollen.  Mit  dem  Abbruche  der  alten  Kirche  soll 
sofort  begonnen  werden.  - ■ Das  zweite  Unternehmen,  zu  welchem 
bisher  nur  skizzenhafte,  gleichfalls  von  Hrn.  Baudir.  Licht  be- 
arbeitete Bauentwürfe  vorliegen,  hat  die  Errichtung  eines  Muss- 
palastes  anstelle  des  alten  Gewandhauses  zum  Gegenstände. 
Unvermeidlich  ist  hierbei  der  Untergang  des  alten,  durch  seine 
akustischen  Vorzüge  und  seine  geschichtliche  Rolle  im  deutschen 
Musikleben  des  letzten  Jahrhunderts  berühmten,  von  Baudir. 
Daude  erbauten  Gewandhaussaales;  doch  soll  in  den  Neuban 
ein  Saal  von  entsprechenden  Abmessungen  eingefngt  werden.  — 
Für  die  monumentale  Erscheinung  Leipzigs  werden  beide  Bauten 
unzweifelhaft  von  Bedeutung  sein. 


Grossherxogliche  Technische  Hochschule  zu  Darmat&dt. 

Für  das  Studienjahr  1894/95  ist  Hr.  Prof.  Dr.  Lepsius  gemäss 
Wahl  des  Profossorin-Kollegiuins  wiederholt  zum  Direktor  der 
Technischen  Hochschule  ernannt  worden.  Als  Stellvertreter  des- 
selben fungirt  Hr.  Prof.  Dr.  Hennaberg. 

Vorstände  der  Fachabtheilungcn  sind  für  dieses  Studien- 
jahr die  nachstehend  genannten  Herren:  Für  Architektur  Prof. 
Marx,  für  IngenieurwcMen  Prof.  Landsberg,  für  Maschinenbau 
Prof.  Berndl,  für  FJektrotechnik  Geh.  Hofrth.  I’rof.  Dr.  Kittier, 
für  Chemie  einschl.  Elektrochemie  und  Pharmacic  Prof.  Dr. 
Staedol,  für  Mathematik,  Naturwissenschaften  und  allgemein 
bildende  Fächer  Prof.  Dr.  Schering.  — Als  Stellvertreter 
der  genannten  Abtheilungs-Vorständo  fungiren  die  Prof.  Dr. 
Wagner,  Sonne,  I>r.  Dippel,  Reichel  und  Dr.  Henneberg. 

Das  Amt  des  Bibliothekars  der  Technischen  Hochschule 
ist  Hrn.  Geh.  Hofrth.  Prof.  Dr.  Roquette  übertragen  worden. 


Todtensehan. 

Bauinspektor  Georg  Friedrich  Carl  Garlitt  in  Hamburg, 
der  am  15.  Ju<i  d.  J.  nach  längerem  Leiden  gestorben  ist, 
stand  iu  seiner  Vaterstadt  in  hohem  Ansehen  und  war  auch  in 
weiteren  Kreisen  als  tüchtiger  Fachmann  bekannt. 

Geboren  in  Billwärder  als  Sohn  dca  dortigen  Pastors,  er- 
hielt Gurlitt  nach  Absolrirung  seiner  Gymuaaialbildung  seine 
fachmännische  Ausbildung  auf  dem  Polytechnikum  in  Hannover. 
Nachdem  er  an  verschiedenen  Bahnbauten  in  Hannover  und 
Mecklenburg  thätig  gewesen  war,  trat  er  1865  entgiltig  in  den 
Hamburgischen  Staatsdienst  ein  und  wurde  im  Jahre  1868 
Büreauchef  des  Ingenieurwesens  der  ersten  Sektion  der  Bau- 
Deputation. 

Im  Oktober  1871  übernahm  der  Verstorbene,  nachdem  er 
sich  an  den  Vorarbeiten  bereits  eingehend  betheiligt  hatte,  die 
Bauleitung  des  Geestslammstels,  des  grössten  der  Hamburgischen 
Sielsysteme  zur  Entwässerung  der  in  den  60  er  Jahren  rasch 
emporwachBenden  Aussenstadttbeile  im  Flussgebiet  der  Alster. 

Der  Energie  und  dem  verständnissvollen  Vorgehen  Uurlitta 
gelang  es,  nachdem  der  von  der  Scbwarzwaldbabn  nach  Ham- 
burg übergesiedelte  Tunnelbau- Unternehmer  den  Bau  nicht  sus- 
aulühren  vermocht  hatte,  die  überaus  schwierigen  Tunnelarbeiten 
in  Regie  zur  guten  Vollendung  zu  bringen.  Eine  sehr  gute, 
kurz  gefasste  Beschreibung  des  ganzen  Bauunternehmern  und 


der  dabei  angewendeten  Tunnelbau-Systeme  hat  Gurlitt  selbst, 
der  seiner  starken  amtlichen  Inanspruchnahme  wegen  selten 
zum  Schriftstellern  kam,  obwohl  er  eine  leicht«  und  klare  Feder 
führte,  in  dem  für  die  Abgeordneten -Versammlung  des  Ver- 
bandet vom  Jahre  1887  bestimmte  Vademecum  des  Architekten- 
und  Ingenieur-Vereins,  betitelt:  „Eine  Wanderung  durch  Ham- 
burg 1887“  herausgogeben.  Zu  Anfang  der  Bauausführung  des 
Geeststammsiels  ging  die  Oberleitung  des  Ingenieurwesens  vom 
Ober-Ingenieur  Plath  auf  den  noch  gegenwärtig  im  Amt  be- 
findlichen Ober-Ingenieur  Franz  Andreas  Meyer  über. 

Im  Juli  1872  wurde  Gurlitt  zum  Vorstaud  der  damaligen 
städtischen  Ingenieur- Abtheilung,  jetzt  erste  Ingenieur -Ab- 
theilung, ernannt.  Als  solcher  führte  er  n.  a.  Bauwerken  das 
der  Slamatjen- Brücke,  sowie  die  Regulirung  der  Kammermanns- 
twiete  aus.  Seit  dem  Jahre  1876  hat  er  die  Stellung  des  den 
Ober-Ingenieur  vertretenden  Bauinspektors  am  Zentral-Büreau 
für  Ingenieurwesen  bis  zu  seinem  Hinscheideu  bekleidet. 

Bei  den  grossen  Zollanschlussbauten  lag  Gurlitt  namentlich 
auch  die  Leitung  der  inneren  Angelegenheiten  der  Hamburgischen 
Ingenieur-Verwaltung  ob. 

Bei  der  Abfassung  des  Hamburgischen  Baupolizei-Gesetzes 
wirkte  er  gleichfalls  mit,  wie  er  sich  auch  um  die  Einführung 
und  Handhabuug  der  Arbeiterschutz-Gesetze  grosse  Verdienste 
erworben  hat. 

Infolge  seiner  fachmännischen  Tüchtigkeit  wurde  Bau- 
inspektor Garlitt  vielfach  su  Gutachten  für  auswärtige  Behörden 
herangezogen  Am  6.  April  1890  beging  er  das  Jubiläum  seiner 
25  jährigen  Thätigkeit  im  Hamburgischen  Staatsdienste,  bei 
welcher  Gelegenheit  ihm,  sowohl  seitens  der  Vorgesetzten  Be- 
hörde als  aus  seinem  Freundeskreise,  viele  Zeichen  der  An- 
erkennung und  Achtung  zutheil  wurden. 

Durch  seinen  biederen  Charakter  und  sein  leutseliges  Wesen 
erfreute  er  Bicb  bei  allen,  welche  ihm  persönlich  oder  dienstlich 
nahestanden,  ausserordentlicher  Beliebtheit,  so  dass  sein  Hin- 
scheiden weite  Kreise  mit  Trauer  erfüllt.  Von  dieser  Trauer 
legte  das  grossartige  und  würdige  Leichenbegäogniss  des  Ver- 
storbenen, der  neben  seinem  Amte  die  Stellung  eines  Kirchen- 
vorstehers der  Gemeinde  Hamm  bekleidete,  den  deutlichsten 
Beweis  ab.  _ 

Preisaufgaben. 

Wettbewerb  um  einen  monumentalen  Brunnen  in 
Bremen.  Der  Brunnen,  um  welchen  es  sich  dabei  handelt, 
soll  auf  dem  Domshofe,  u.  zw.  an  der  nördlichen  Schmal- 
seite desselben  errichtet  werden  und  es  darf  seine  Ausführung 
(ausschl.  des  Anschlusses  an  die  städtische  Wasserleitung)  nicht 
mehr  als  höchstens  60000  M inanspruch  nehmen.  Ob  der  Ent- 
wurf mehr  architektonisch  oder  mehr  plastisch  gehalten  wird, 
bleibt,  wie  die  Wahl  des  Materials,  den  Bewerbern  überlassen. 
Auch  steht  cs  denselben  frei,  ob  sie  Zeichnungen  (in  1 : 20)  oder  ein 
plastisches  Modell  (in  1 : 10)  einreichen  wollen.  Der  für  „die 
Künstler  Deutschland» - (also  wohl  die  in  Deutschland  wohnenden 
Künstler?)  ausgeschriebene  Wettbewerb,  bei  dem  neben  3 Laien 
die  Hm.  Bild.  Prof.  Schaper-Berlin,  Arch.  Mart.  Haller-Ham- 
burg, Oberbaudir.  Franzi  uh -Bremen  und  Maler  Arthur  Fitger- 
Bremen  das  Preisrichtcramt  übernommen  haben,  Hchliesst  am 
3.  Januar  1895.  An  Preisen  kommeu  ein  1.  Preis  von  1500  „4L 
ein  2.  Preis  von  1000  M und  ein  3.  Preis  von  750  M zur  Ver- 
tlicilung.  Es  besteht  die  Absicht,  dem  Gewinner  des  1.  Preises 
die  Ausführung  zu  übertragen,  ohne  dass  jedoch  in  dieser  Be- 
ziehung eine  Verpflichtung  übernommen  wird. 


Personal-Nachrichten. 

Deutsches  Reich.  Der  Bfhr.  Grabow  ist  z.  Mar.-Bfhr. 
des  Maschinen-Bfchs.  ernannt. 

Hamburg.  Der  Hauinsp.  Karl  Gurlitt  ist  gestorben. 

Preuseen.  Dem  kgl.  Reg.-Bfhr.  Northe  in  Potsdam  ist 
das  Verdienst-Ehrenzeichen  für  Rettung  aus  Gefahr  verliehen. 

Versetzt  sind:  Die  Reg.-  u.  Brthe.  Eggert  in  Wiesbaden 
nach  Berlin  in  die  Rauabth.  des  Minist,  der  öffentl.  Arb., 
Reiniko  in  Schleswig  an  die  kgl.  Reg.  in  Wiesbaden;  der 
Eisenb.-Bauinsp.  Neugeb aur  in  Frankfurt  a.  O.  als  Vorst,  der 
Hauptwerkstätte  nach  Kottbus. 

Dem  Privatdoz.  u.  Assistenten  an  d.  tcchn.  Hochschule  in 
Berlin,  I)r.  Wedding,  ist  das  Prädikat  Professor  beigelegt. 

Die  Reg.-Bfhr.  Aug.  lleimcrle  aus  Mainz,  Georg»  Schuster 
aus  Stade  u.  Herrn.  Boost  aus  Bertiu  (Ing.-Bfch.);  Eugen 
Körner  aus  Berlin  (Hochbfeh.);  Albert  Zieh!  au*  Königsberg 
i.  Pr.,  Kud.  Fe  Inner  aus  Friedrichsfelde,  Felix  Schollwer  aus 
Berlin  n.  Rud.  Hahn  aus  Sprott-au  (Masch.-Bfch.)  sind  zu  kgl. 
Reg.-Baumeistera  ernannt. 


Brief-  ond  Fragekasten. 

Hrn.  Maurermstr.  Fr.  N.  in  P.  Es  hängt  ganz  von  den 
Ihnen  zur  Verfügung  stehenden  Geldmitteln  ab,  ob  Sie  in  einem 
herrschaftlichen  Wohn  hause  statt  der  Ofenheizung  eine  Nieder- 
druck-Dampfheizung anlegen  wollen.  Zweifellos  hat  die  letzte 
gegenüber  der  ersten  erhebliche  Vorzüge. 


KcmiaiMlonsverUf  ton  Frn»t  To  sch«,  Bulin.  Fttr  die  lUdehlion  tersntworU.  K.  £.0.  Fritsch,  Berlin.  Brack  von  Wilhelm  Grete,  Berlin  SW. 
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Inh.it : Die  Anstellung  von  Entwürfen  für  protestantische  Kirchen  in  Berlin  (Schluss).  — Mittbeilungen  aus  Vereinen.  — Vermischtes.  - 
Personal-Nachrichten.  — Offene  Stellen. 


Die  Ausstellung  von  Entwürfen  für  protestantische  Kirchen  in  Berlin. 

(Schluss). 


ersolben  Anregung,  wie  die  im  Vorangegangenen  be- 
sprochenen Studien  von  Doflein  sind  offenbar  auch  mehre 
ideale  Entwürfe  entsprungen,  mit  denen  2 andere  Berliner 
Architekten  an  der  Ausstellung  sich  betheiligt  hatten. 

Ein  von  Hm.  Reg.-Btnslr.  Otto  March  bearbeiteter  Ent- 
wurf zu  einer  städtischen  Hauptkircho  stellte  sich  iin  wesent- 
lichen als  eine  nach  jeder  Richtung  verbesserte  weitere  Ausge- 
staltung des  Plangedankens  dar,  den  der  Architekt  s.  Z.  seinem 
Entwürfe  für  die  Kaiser  Wilhelm-Gedlchtnisskirche  zugrunde 
gelegt  hatte.  An  die  eigentliche  Kirche,  die  als  ein  längliches 
Achteck  mit  hohem  Kuppcl-l'cberbau  angeordnet  ist,  schlicsat 
sich  einerseits  ein  langer  chorartiger  Bau,  der  während  der 
Hauptgottesdienste  die  Sänger  aufnehmen  soll,  aber  auch  für 
selbständige  Kindergottesdienste  uaw.  gebraucht  werden  kann; 
die  an  der  Grenze  beider  Räume  stehende  Kanzel  müsste  hier- 
nach wohl  zweiseitig  ausgcbildet  werden.  Auf  der  entgegen 
gesetzten  Seite  legen  sich  der  Kirche  die  Gemeinderäume  vor, 
nie  — ganz  iin  Sinne  der  von  lim.  Kammerherrn  Prof.  Mcldahl 
in  Kopenhagen  auf  dem  Kongress  geäusserten  Vorschläge  — j 
einen  Vorhof  nmschliessen,  der  mit  einem  besonderen  Portal- 
thunn  geschmückt  ist.  ■ — Ein  zweiter  Entwurf  desselben  Ver- 
fassers zu  einem  „Gemeindebause"  war  für  eine  Eckbaustclle 
berechnet,  wie  dies  in  Ermangelung  eines  freien  Platzes  jeden- 
falls als  die  günstigste  Lösung  betrachtet  werden  muss.  Die 
als  ein  längliches  Sechseck  mit  Ausbauten  gestaltete,  mit  einem 
Vorderthurm  geschmückte  Kirche  ist  nach  der  Diagonal-Axc  des 
Platzes  entwickelt.  Unter  ihr  ist  eine  Volksküche  angeordnet; 
die  sehr  ausgedehnten  Nebenräuine  vermitteln  den  Anschluss  an 
die  Nachbarhäuser,  — Von  der  wirklichen  Bauthätigkcit  Marchs 
legte  ein  Entwurf  zn  einer  Kirche  für  Duisburg  Zeugniss  ab  — 
eine  auf  Werkstein-  und  Ziegelbau  berechnete  saalartige  Anlage 
romanischen  Stils,  die  durch  Verbindung  mit  dem  Pfarrhauae 
und  einen  neben  dem  Thurme  angeordneten  Ausbau  ein  malerisches 
Gepräge  erhalten  hat.  — 

Hr.Prof.  Brth.  August  Tiede  hatte  neben  einem  älteren  Ent- 
wurf zu  einer  als  Zentralbau  in  gothisirenden  l-'ormen  gestalteten  | 
Kirche  für  1200  Sitzplätze  eine  neuere  Lösung  derselben  Auf-  ! 
gäbe  ausgestellt,  bei  welcher  der  quadratische,  in  romanischen 
Formen  durchgebildeto  Baukörper  von  einem  Kuppelaufsatze  be- 
krönt wird;  der  Altar,  vor  dem  die  niedrige  Kanzel  ihren  Platz 
erhalten  hat,  während  hinter  ihm  die  Orgel  liegt,  ist  als  läng- 
licher Tisch  gestaltet.  Ein  Entwurf  für  ein  evangel.  „Seelsurge- 
Gemeindchaus"  ist  gleichfalls  fiir  eine  Eckbaustelle  gedacht. 
Die  für  1000  Sitzplätze  berechnete  Kirche,  in  welcher  die  Kanzel 
wieder  vor  dem  Altar  steht,  hat  die  Form  eines  Kreuzes  mit 
ainphitheatr&lischer  Anordnung  der  Sitzreihen  erhalten;  die 
Nebenräuine  uiuschliesscn  einen  grossen  Hof  h in  ter  der  Kirche. 

Mit  einer  Mehrzahl  Ton  Entwürfen  waren  ausser  den  Vor- 
genannten unter  den  Berliner  Architekten  noch  dicHrn.  Vollmer, 
Sehweclitcn,  Schulz  & Schlichling  und  Kröger  vertreten. 

Prof.  Vollmer  hatte  der  Fachgenossenschaft  zunächst  den 
bisher  noch  nicht  veröffentlichten  Plan  tu  der  an  der  Lessing- 
strasse iin  Bau  begriffenen  Kaiser  Friedrich-Gedächtnisskirche 
vorgeführt  — eine  kreuzförmige,  im  gothisclien  Werksteinbau 
gehaltene  Anlage,  deren  Thurm  dem  linken  Quersrhiff  sich  vor- 
lcgt.  Zeigt  der  Innenramn  derselben  die  übliche  Anordnung 
von  Altar,  Kanzel  uud  Orgel,  so  folgen  diese  in  dem  Entwürfe 
für  die  Johannis-K.  in  Dortmund  eine  Saalkirche  mit  atu- 
gekragten  Sciten-Emporen  und  oblongem,  seitlich  gestelltem 
Thurm  — in  der  Mittelaxe  auf  einander.  — Die  Kaiser  Wilhelm* 
Gedärhtnisskirrhe  und  die  Schöneberger  Paulus-Kirche  von  Brth. 
Bchwechteu  sind  bekannt.  — Von  Arch.  Alfr.  Schulz  (in 
Firma  Schulz  ii  Srhlirhting;  rührten  der  Entwurf  zu  einer  K. 
für  den  Viltenvorort  Grünau  b.  Berlin  — eine  Saalkirche  mit 
schmalen  Seitenschiffen,  im  Aeusscren  durch  einen  mittleren 
Dachreiter  hervorgehoben  — sowie  der  Entwurf  zu  einer  kleinen 
Dorfkirche  her.  die  mit  dem  Pfarrhauso  durch  den  Konfimianden- 
saal  zusammenhängend,  als  Glied  einer  malerischen  Baugruppe 
entwickelt  ist.  — Arch.  Jürgen  Kröger  hatte  sich  damit  be- 
gnügt, die  Grundrisse  von  dreien  seiner  sämmtlich  als  kreuz- 
förmige Anlagen  gestalteten  Kirchenbauten  für  Breslau,  Chemnitz 
und  Riesa  einzusenden.  — 

Von  den  Arbeiten  der  übrigen  Berliner  Architekten,  die 
sämmtlich  mit  nur  je  einem  Werke  sich  betheiligt  hatten,  nennen 
wir  vorab  als  bereits  bekannt  den  in  Ausführung  begriffenen 
Domentwurf  von  Geh.  Reg.-Rth.  Prof.  J.  C.  Kaschdorff  und 
den  Konkurrenz-Entwurf  zu  einer  Garnisonkirche  für  Dresden 
von  Arch.  Heinrich  Seeling.  Der  Entwurf  von  Prof.  Brth. 
Kühn  zur  Immanuel-Kirche  — einem  stattlichen  gothisclien 
Back&teinbau  in  unsymmetrisch-zweisrhiffiger  Anlage  mit  hohem 
Thurm  vor  dem  Seitenschiff  — und  von  Stadtbrth.  Blanken* 


I stein  und  Reg.-Bmstr.  Menken  zu  der  als  dreischiffigcr 
gothischer  Backsteinbau  mit  Wcsttliurin  gestalteten  Aufer- 
' stehungskirclie  in  Berlin  gehören  der  neuesten  kirchlichen  Bau- 
thätigkcit der  Hauptstadt  an.  Dagegen  zeugte  die  von  Arch. 
Th.  Prüfer  im  Anschluss  an  einen  mittelalterlichen  Chor  er- 
baute kleine  Dorfkirche  in  Korlack  für  die  Bestrebungen,  welche 
auch  in  ländlichen  Ortschaften  auf  eine  würdige  Erneuerung  und 
stimmungsvolle  Ausstattung  der  Gotteshäuser  Bich  richten.  — 

Aus  den  östlichen  Provinzen  Preussens,  die  bekanntlich 
etwas  architektenanu  sind,  weil  bei  den  nahen  Beziehungen  der- 
selben zu  Berlin  für  einen  namhaften  Theil  der  hier  zu  lösenden 
Aufgaben  Berliner  Baukünstler  herangezogen  werden,  war  nur 
Hr,  Arch.  Felix  Henry  in  Breslau  vertreten.  Neben  seinem  be- 
kannten, seinerzeit  iin  Wettbewerb  preisgekrönten  und  in  Aus- 
führung befindlichen  Entwurf  zu  einer  Kirche  für  das  Illäsi- 
Quartier  in  Basel  und  den  Zeichnungen  zu  einer  im  romanischen 
Werkst  umbau  ausgeführten  kleinen  reizvollen  Kirche  für  Puschkau 
gab  eine  Anzahl  älterer  und  neuerer  Konkurrenz-Entwürfe  zur 
Dortmunder  l’auluskireho,  zur  Petenskirrhe  in  Frankfurt  a.  M. 
(Kennwort  „Dem  neuen  Geiste  neue  Form“),  zur  Garnisonkirche 
für  Dresden  (Kennwort  „Peter  Paul“),  zu  einer  neuen  Kirche 
für  Chemnitz  (weitgespannte  Saal- Anlage  mit  Westthurm)  und 
zur  neuen  Kirche  für  Riesa  (Saalkirchu  mit  Seitenschiffen  und 
einem  in  den  Ecken  abgerundeten  Mittclraum  in  freier,  auf 
mittelalterlichen  Motiven  fassenden  Barock-Architektur)  eine 
sehr  gewinnende  Vorstellung  von  der  reichen  Thätigkcit  uud 
der  Vielseitigkeit  des  aus  der  Wiener  Schule  Fr.  Schmidt'»  her- 
vorgegangenen Künstlers.  — 

Etwas  ausgiebiger  waren  die  Beiträge  aus  den  westlichen 
Provinzen  Preussens  eingegangen,  die  freilich  insofern  eine  be- 
dauerliche Lücke  zeigten,  als  der  von  Krankheit  heimgesuchte 
Altmeister  des  protestantischen  Kirchenbaues  Hr.  Geh.  Reg.-Rath 
Prof.  C.  W.  Hase  in  Hannover  zieh  nicht  betheiligt  hatte.  Seine 
Schule  war  indessen  durch  die  Hrn.  Arch.  Bürge  man  u und  Stadt- 
bauinsp.  a.  D.  Hillebrand  in  Hannover  nicht  unwürdig  ver- 
treten. Während  der  erste  seinen  auf  dem  interessanten  Grund- 
rissmotiv  des  von  einem  diagonal  gestellten  Quadrat  durch- 
drungenen Langhauses  beruhenden  Entwurf  zu  der  im  gofhischen 
Backsteinban  zu  gestaltenden  neuen  Lukaskirrhe  in  Hannover 
ausgestellt  hatte,  bot  Hr.  Hillebrand  in  den  Entwürfen  zur 
Gartenkirche  in  Hannover,  zur  Pauluskirche  in  Bielefeld,  mr 
Jacobikirche  in  Peine  und  zum  Umbau  der  Kirche  in  Gütersloh, 
denen  noch  ein  Konkurrenz-Entwurf  zur  G&misonkirrhe  für 
Dresden,  sowie  die  Kntwürfu  zu  verschiedenen  kirchlichen  Aus- 
j stattung89tücken  sich  anreihten,  eine  umfassendere  Probe  seiner 
ausgedehnten  und  erfolgreichen  künstlerischen  Wirksamkeit  dar. 

I — Aus  Aachen  waren  von  Prof.  K.  Henrici  und  Prof.  Frentzen 
Beiträge  eingelaufen.  Von  Hrn.  Henrici  3 aus  Wettbewerbungen 
hervorgegangene,  eigenartig  aufgefasste  Entwürfe  zu  einer  zweiten 
ev.  Kirche  far  Aachen  (tweischlffige  unsymmetrische  Anlage  mit 
einem  gangartigen,  niedriger  gehaltenen  dritten  Schiff),  zur 
1 Lutherkirche  in  Breslau  (Kreuzkirche  mit  einem  vor  das  linke 
Quersrhiff  gestellten  Thurm,  die  Orgel  hinter  dem  Altar)  und 
zu  der  neuen  Kirche  in  Giessen  (Kreuzkirche  mit  überwiegendem 
Querhaus,  der  Vorderflügel  zugunsten  des  Thunnos  aus  der  Axe 
verschoben).  Sehr  interessant  ist  der  zurzeit  in  Ausführung  be- 
griffene Entwurf,  mit  welchem  Hr.  Frentzen  in  dem  Wettbewerb 
um  die  2.  ev.  Kirche  für  Aachen  den  Sieg  davongetragen  bat. 
Die  in  den  Formen  deutscher  Renaissance  gestaltete  Anlage 
zeigt  ein  saalartiges  Langhaus  mit  flachem  Quersrhiff,  an  das 
sich  gegenüber  dem  Haupteingang  eine  breit«  elliptische  Nische 
anschlicsst.  Durch  letztere  und  eine  in  entsprechender  Form 
gegen  das  .Schiff  Vorspringende  Schranke  wird  ein  Platz  abge- 
sondert, in  dessen  Mitte  der  von  den  Sitzen  der  Konfirmanden 
i umgebene  Altar  steht.  An  der  Rückwand  der  Nische,  über 
welcher  der  Orgel-  und  . Sängerchor  sich  öffnet,  liegt  die  Kanzel; 
die  Gemeindesitzc  sind  im  konzentrischen  Sinn*:  um  den  Altar- 
platz geordnet.  Das  Ganze  eine  Lösung,  deren  Zusammenhang 
mit  dem  sogen.  Wiesbadener  Programm  ja  unt erkennbar  ist, 
die  aber  durch  ihre  besondere  Ausbildung  eine  überwiegend« 
Bedeutung  des  Altars  zum  Ausdrnck  bringt  und  daher  vielleicht 
Aussicht  hat,  auch  von  den  Vertretern  einer  strengeren  luthe- 
rischen Richtung  gewürdigt  zu  werden. 

Von  sonstigen  norddeutschen  Architekten  waren  noch  Hr.  Brth. 
G.  L.  Möckel  in  Doberan  mit  den  Grundrissen  und  einer 
inneren  Perspektive  der  beiden,  nach  seinem  patentirten  Kon- 
struktions-System in  Ausführung  begriffenen  neuen  Berliner 
Kirchen  (Samariter-  u.  Versöhnungs-Kirche),  Hr.  Arch.Grootholf 
in  Hamburg  mit  einem  als  lateinisches  Kreuz  mit  Westthurin 
gestalteten,  in  der  inneren  Einrichtung  dem  Wiesbadener  Pro- 
gramm folgenden,  gothischen  Konkurrenz-Entwurf  für  die  Kirche 
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in  Pforzheim,  sowie  die  Hrn.  Arch.  Th.  Lehmann  k L.  Wolff 
in  Halle  a.  S.  mit  einem  Konkurrenz-Entwurf  zu  einer  Kirche  in  j 
kurzer  Kreuifonn  betheiligt.  — 

Aus  der  Zahl  der  Arbeiten,  welche  die  reiche  kirchliche  ! 
Bauthätigkcit  des  Königreichs  Sachsen  vertraten,  sind  zunächst 
die  Darstellungen  der  von  Hrn.  Arch.  Jul.  Zeissig  in  Leipzig  er- 
bauten, aus  dem  Kirchenbuch  bekannten  Kirchen  in  Mylau  und 
Volkmarsdorf  bei  Leipzig  zu  nennen,  denen  ein  dritter,  in  Kreux- 
form  angeordneter,  nicht  benannter  Entwarf  desselben  Verfassers 
sich  nnschloss.  Hr.  Arch.  Th,  Quentin  in  Pirna,  der  neuerdings 
zu  ausgedehnter  Wirksamkeit  gelangt  ist,  hatte  seinen  Entwurf 
zu  der  Kirche  in  Cölln  b.  Meissen,  einer  Zontralanlage  mit 
4 nach  dem  Achteck  geschlossene  Absiden,  in  wirkungsvoller 
reicher  Gothik,  Hr.  Arch.  Georg  Weidenbach  in  Leipzig  eine 
Abbildung  seiner  dortigen  Andreas- Kirche  ausgestellt.  Von 
zwei  anderen,  vorläufig  noch  nicht  verwirklichten  Entwürfen 
Weidenbachs  für  den  Hau  einer  reformirten  Kirche  in  Leipzig 
ist  der  eine  im  Grundriss  als  Saal  mit  schmalen  .niedrigen  : 
Seitenschiffen  gestaltet,  in  welchem  Kanzel  und  Orgel  in  der 
Axe  hinter  dem  Altar  ihren  Platz  erhalten  haben:  die  sehr  an-  j 
sprechende  und  bezeichnende  Fassade  in  den  Formen  der  Spät-  I 
renaiisaucc  ist  mit  einem  von  2 Treppenthürmen  eingeschlossenen  1 
Giebel  geschmückt.  Der  zweite,  mir  in  einer  Fassade  durge- 
stellte Entwurf  zeigt  einen  romanischen  Krenzbau.  Eine  letzte, 
sehr  interessante  Arbeit  dos  Künstlers  betrifft  einen  Vorschlag 
für  die  Umgestaltung  der  nach  dem  Augustus-Platz  gerichteten 
('horfassadn  der  Leipziger  Universität«-  (Pauliner)  Kirche,  die 
in  ihrer  gegenwärtigen  Theatergothik  der  Vornehmheit  des  Platzes 
allerdings  wenig  entspricht.  Weidenbach  will  die  kahle  glatte 
Fläche  des  Kirchengiebels  durch  eine  Vorhalle  beleben,  aus  der 
man  beiderseitig  neben  dem  Altarplatz  iu  den  Innen  raum  ge- 
langen würde.  Dun  Spitzbogen  dieser  in  reichster  »Sp&tgotbik 
gehaltenen  Halle  krönt  ein  Wimperg,  Haldachinpfeiler  schliessen  . 
sie  ein;  entsprechende  Haldachinpfeiler  sind  den  Ecken  der 
Front  vorgclcgt  und  am  Fasse  des  Giebeldrejecks  angeordnet.  Das 
Ganze,  wenn  auch  nur  eine  monumentale  Dekoration,  so  doch 
ein  prächtig  wirkendes  Bild,  dessen  Ausführung  die  Schönheit 
der  Pleisscstadt  namhaft  steigern  würde.  — 

An  Konkurrenz-Entwürfen  hatten  Hr.  Arch.  Hugo  Müller  in 
Zittau  einen  solchen  für  die  Lutherkirchc  in  Plauen,  Hr.  Arch. 
Anton  Käpplcr  in  I/cipzig  seine  Arbeit  für  die  Garnison-Kirche 
in  Dresden,  Hr.  Haudir.  Hugo  Licht  in  Leipzig  seinen  Entwurf 
für  die  Kirche  in  Pforzheim  ausgestellt  — letzter  eine  romanische 
Kreuzkirche  mit  hohem  Vierungsthurm  in  ausserordentlich  monu- 
mentaler Haltung,  interessant  auch  durch  die  Gestaltung  des 
Innern,  in  welchem  die  Emporen  der  Querschiffe  bis  zur  Flucht 
der  schmalen,  da*  Hauptschiff  begleitenden  Gänge  vorgezogen  ; 
sind.  Eine  Meisterleistung  im  Barockstil  ist  der  nach  Licht's  j 
Entwurf  ausgefiihrte,  nur  in  einer  Photographie  nach  der  Wirklich 
keit  zur  Ausstellung  gebrachte  neue  Kircnthunn  in  Crossen.  — i 

Ein  ziemlich  erschöpfendes  Bild  von  seinen  Leistungen  und  | 
Bestrebungen  auf  dem  fraglichen  Gebiete  hatte  der  bekannteste  , 
Kirchenarchitekt  Thüringens.  Hr.  Landbmstr.  Weise  in  Apolda, 
gegeben.  Neben  einer  Anzahl  von  Aquarellbildern  inehror  von  ; 
ihm  aasgeführter  und  für  die  Ausführung  oder  für  Wett-  | 
bewerbungun  entworfener  Kirchen  (für  Kösen,  Stuttgart,  Tann, 
Weimar  und  Wöbdenitz),  meist  Arbeiten  gothisrhen  Stils,  in 
denen  indessen  individuell  künstlerische  Züge  wenig  hervor- 
treten — hatte  derselbe  in  3 grossen  Kähmen  nicht  weniger 
als  3G  Studien  für  die  Gestaltung  protestantischer  Kirchen  ver- 
einigt. Ucbcrwicgcnd  gelten  diese,  mit  wenigen  Ausnahmen 
nur  auf  G rundrisse  beschränkten  Stadien,  unter  denen  annähernd 
alle  möglichen,  aber  auch  einige  unmögliche  Anordnungen  ver- 
treten scheinen,  der  Entwicklung  des  Zentralbaues.  Von  einer 
eingehenden  Würdigung  derselben  in  dieser  Ausstellung  konnte  , 
natürlich  auch  für  uns  nicht  die  Hede  sein.  Man  darf  aber 
mit  Sicherheit  erwarten,  dass  dieselben  demnächst  zur  Ver-  i 
öffentlichung  gelangen  und  dann  in  weiteren  Kreisen  anregend  ! 
wirken  werden. 

•Sehr  spärlich  war  leider  die  Betheiligung  aus  Süddeutschland. 
Aus  Bayern  ein  Entwurf  zu  einer  neuen  cv.  Kirche  für  Darm- 
stadt von  Hrn.  Prof.  Heinrich  Frhrn.  von  Schmidt  in  , 
München  — der  mit  einem  mächtigen  Westthurm  versehene 
othisrhe  Hau  als  Langhaus-Kirche  mit  niedrigen  nnr  als  Gang 
ienenden  Seitenschiffen  und  frei  eingebauten  Emporen  gestaltet. 

— Aus  Württemberg  die  Zeichnungen  der  neuen,  von  llrn.  Prof. 


Conrad  Dollinger  erbauten  Friedenskirchu  in  Stuttgart.  — 
Aus  Baden  von  Hrn.  Prof.  Albin  Nemneister  in  Karlsruhe 
die  Darstellung  der  Dorfkirche  zu  Helba  b.  Meiningen  und  ein 
Konkurrenz-Entwurf  für  die  nene  Kirche  in  St.  Johann  a.  d.  Saar, 
der  als  Kreuzbau  mit  überwiegendem  Querschiff  entwickelt,  den 
Thurm  über  den  Chor  angeordnet  zeigt.  — Aus  Elsass-Loth- 
ringen  der  in  Ausführung  begriffene  Entwurf  zu  der  evang. 
Gamisonkirche  in  Strasshurg  von  Hrn.  Keg.-Binslr.  Louis 
Müller  daselbst. 

Noch  geringer  musste  bei  der  Kürze  der  Vorbereitungszcit. 
über  welche  die  zur  Ausstellung  eingeladünen  Fachgcnossen 
hatten  verfügen  können,  der  Antheil  des  Auslandes  sich  stellen 
Ja,  es  ist  geradezu  als  ein  Beweis  für  das  grosse,  dem  Unter- 
nehmen allerseits  entgegengebrachte  Interesse  anzusehen,  dass 
überhaupt  einige  Architekten  aus  nichtdeutschun  Lindern 
Beiträge  eingesandt  hatten.  Es  waren  solche  aus  Russland, 
den  Niederlanden  nnd  Schweden  erschienen.  Neben  den  Ab- 
bildungen der  bekannten  eigenartigen  Marienkirche  in  St.  Peters- 
burg von  den  Hm.  Prof.  Schröter  und  K ü 1 1 n e r sahen  w ir  einen 
von  Hrn.  Arch.  H.  P.  Berlage  Nzn.  verfassten  Konkurrenz- 
Entwurf  zu  der  Kirche  in  Enge-Zürich  — eine  in  niederländischer 
Renaissance  eigenartig  durchgebildete  kreuzförmige  Anlage  mit 
Holzgewölben,  deren  Thurm  dem  einen  Querschiff-Flügel  sich 
vorlegt.  Die  Baukunst  Schwedens  vertrat  der  gleichfalls  als 
Thcilnehtner  des  Kongresses  anwesende  bekannte  Vorkämpfer 
für  die  selbstständige  Gestaltung  des  protestantischen  Kirchen- 
baues.  Hr.  Prof.  Lau  gl  et  aus  Upsala.  Neben  dem  neuesten 
Hefte  seiner  Veröffentlichung  von  Kirchen  nach  dem  Zentral- 
system hatte  derselbe  3 Original  - Entwürfe  zur  Ausstellung 
gebracht.  Der  eine  derselben,  bereit*  1S$G  in  Rom  entworfen 
und  als  Gedächtnisskirche  gedacht,  ein  Rundbau  auf  hohem 
Untergeschoss,  Ton  einer  Kuppel  überdeckt  und  im  Imiera  mit 
einem  zweigeschossigen  Umgänge  versehen,  zog  vor  allem  durch 
seine  künstlerische  Gestaltung  im  Backsteinbau  an,  bei  der 
altcbristliche  Motive  mit  solchen  der  italienischen  Renaissance 
und  modernen  Bildungen  sich  verschmelzen.  Die  beiden  andern, 
der  jüngsten  Zeit  angehörigen  Arbeiten  betrafen  Kirchen  in  der 
Art  der  beiden  von  Hrn.  Langtet  in  Malmö  erbauten  — die 
eine  aus  dem  Sechseck,  die  andere  aus  dein  Achteck  entwickelt, 
jene  mit  einer  Kuppel,  diene  mit  einem  Dachreiter  bekrönt.  — 

So  kurz  unser  Bericht  gehalten  ist,  so  dürfte  er  doch  hin- 
reichend erkennen  lassen,  dass  die  inredc  stehende  Ausstellung 
trotz  ihrer  Lückenhaftigkeit  und  Ungleichmäßigkeit  eine  nichts 
weniger  als  unbedeutende  war,  sondern  immerhin  als  ein 
sprechender  Beweis  für  die  Tiefe  und  Kraft  der  künstlerischen 
Bestrebungen  gelten  konnte,  die  heute  dem  Kirchenbau  des 
Protestantismus  zugewendet  werden. 

Dass  sie  auch  eine  sehr  ansprechende  änsserlirhe  Erscheinung 
darbot  und  bei  weitem  weniger  ermüdend  wirkte,  als  sonstige 
Fachausstellungen  zu  thun  pflegen,  war  wesentlich  dem  Uro- 
Btande  zu  verdanken,  dass  einerseits  die  Anordnung  und  Zu- 
sammenstellung des  Stoffes  in  sehr  geschickter  Weise  erfolgt 
war  und  dass  andererseits  zwischen  den  streng  architektonischen 
Darstellungen  zahlreiche  Entwürfe  und  Proben  von  kirchlichen 
Ausstattungsstücken  vertheilt  waren,  die  dem  Auge  des  Be- 
schauers eine  wohlthuende  Abwechselung  darboten. 

Wohl  das  grösste  Interesse  erregten  unter  diesen  die  vor- 
trefflichen Glasbilder,  welche  der  als  Mitglied  des  Kongresses  er- 
schienene holländische  Architekt  und  Glasmaler  Hr.  J.  L.  S c h o u t e n 
aus  Delft  zur  Ausstellung  gebracht  hatte.  Sie  bestanden  in 
Wiederherstellungs-Versuchen  und  neuen  Entwürfen  im  Stile  der 
holländischen  Renaissance,  sowie  namentlich  in  der  Vorführung 
einer  neuen  Technik,  welche  die  Nachahmung  der  Rerabrandf- 
schen  Manier  zum  tiegenstand  hat.  Andere  Glasmalereien  bexw. 
Entwürfe  zu  solchen  waren  von  den  Firmen  Carl  Ule  in  Müncheu, 
sowie  Heinersdorff  und  M.  Auerbach  in  Berlin,  dekorative 
Wandmalereien  von  Saffer  in  Hamburg,  Bilder  in  Glasmosaik 
von  der  Firma  Wiegmann,  Pohl  & Wagner  in  Rudorf  bei 
Berlin  eingesandt  worden.  Plastische  Figuren  aus  der  Thon- 
waarenfabrik  von  Ernst  March  Söhne  in  Charlottenburg  und 
von  Bildhauer  Chr.  Lehr  iu  Berlin,  Bronzearbeiten  von  Ed. 
Puls,  Kunststickereien  von  Frau  Bessert-Nettelbeck  in 
Berlin,  endlich  eine  reiche  Fülle  von  Teppichen  der  Firma 
Gebhardt  Ä Rössel  in  Berlin,  die  für  kirchliche  Zwecke  ver- 
wendet werden  können,  ergänzten  und  belebten  das  reiche  und 
mannicbfaltige  Bild.  — F.  — 


Mitthell ungen  aus  Vereinen. 

Vereinigung  Berliner  Architekten.  Der  Ausflug  am 
Mittwoch,  den  11.  Juli  war  unter  Führung  der  bex.  Architekten 
der  Besichtigung  der  Neubauten  der  Blumenfirma  J.  Schmidt 
in  Erfurt,  Unter  den  Linden  No.  IG,  nach  den  Plänen  des  Archi- 
tekten Hans  Griscbach  errichtet  nnd  erst  vor  kurzer  Zeit 
bezogen,  und  der  Hamburger  Hypothekenbank,  Fran- 
zösische Strasse  No.  7,  nach  den  Entwürfen  des  Architekten 
W.  Martens  erbaut,  gewidmet.  Der  SchrnidtWhe  Neubau  ist 
als  ein  Geschäftshaus  vornehmeren  Stils  in  deutscher  Renaissance 


errichtet,  die  durch  gothische  und  französische  Elemente  versetzt 
ist.  Der  Grundriss  zeigt  im  Erdgeschoss  eine  mittlere  Durchfahrt 
mit  Marmorbriistungen,  rechts  und  links  davon  zwei  grosse 
lAdcu  mit  entsprechenden  Hinterraümen,  die  sich  bis  in  ein 
Quergeb&ude  erstrecken,  in  den  oberen  Geschossen  Wohnungen, 
im  obersten  ein  photographisches  Atelier.  Nur  die  Fassade  hat 
eine  reichere  Gestaltung  iu  gelbem  Sandstein  mit  theilweiser 
Vergoldung  erhalten,  während  die  lnnenräume  schlicht  gehalten 
sind.  Von  grosser  Schönheit  ist  die  Marmorinkrustation  der 
Einfahrt  und  der  Mannornufgang  znr  Haupttreppe.  Ui«  Salon- 
decken der  Wohnungen  haben  al  fresco  modellirtc  Stuckver- 
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xicrungen.  die  Winde  meistens  eine  Bekleidung  mit  englischen 
Tapeten,  vereinxelt  auch  mit  Stoff  erhalten.  Das  Haus  ist  ein  , 
auf  möglichsten  Gewinn  berechnetes  Geschäftshaus,  daher  die 
verhältnismässig  einfache  Ausstattung  des  Innern  und  die  I 
niederen  Geschosse. 

Diese  Rücksichten  haben  bei  dem  Neubau  der  Hamburger  , 
Hypothekenbank  nicht  gewaltet.  Auch  dieser  ist  jedoch  nicht  prunk- 
voll, sondern  «eigt  nur  in  allen  Theilen  eine  gediegene  Einfachheit 
and  Eleganz,  welche  erkennen  linst,  dass  es  auf  die  Mittel 
nicht  ankommt.  Das  Gebinde  ist  ein  Eckhaus,  gruppirt  sich 
um  einen  rechteckigen,  zur  Aufnahme  von  Heiz-  und  Beleuchtungs- 
Anlagen  unterkellerten  Hof  und  erhebt  sich  über  einem  hohen 
Untorgeschoss  mit  Tresor  nsw.  in  3 Geschossen  und  einem  Dach- 
geschoss für  die  Diener.  Da»  Erdgeschoss  enthält  die  Kasscn- 
rimne,  das  erste  Obergeschoss  die  Yorwaltungsrinme  und  da» 
zweite  Obergeschoss  die  Wohnräume  des  Direktors.  Iler  Stil 
der  in  Sandstein  erstellten  Fassade  ist  die  französische 
Renaissance;  reiche  Schmiedwerke  unterstützen  die  Wirkung  der 
architektonischen  Gliederungen.  Das  Vestibül  und  die  Aufgangs- 
t roppe  sind  in  Marmor  ausgeführt.  Die  sehr  genauen  und  sorg- 
fältigen Arbeiten  des  Aeusscren  und  Inneren  wurden  sehr  bemerkt. 

Der  am  Montag,  den  IG.  Juli  unternommene  Ausflug  galt 
der  Besichtigung  der  Rennbahn  (’arlshorst  des  Vereins  iur 
Hindemissrcnuen.  Die  Führung  hatten  die  Hrn.  Ing.  R.  J Qrgens 
aus»  Hamburg,  der  mit  der  Oberleitung  der  Rennbahn-Arbeiten 
betraute  Ingenieur,  and  Hr.  Architekt  Johannes  Lange,  der 
l'rheber  der  baulichen  Anlagen,  übernommen.  Der  Verein  für 
Hindcmiasrennen  erwarb  im  April  1893  das  etwa  350  Morgen 
grosse  Gelände,  auf  welchem  sich  heute  die  Rennbahn  entfaltet. 
Die»  Wahl  fiel  auf  dieses  Gelände,  weil  dasselbe  durch  schön- 
waldige  Umgebung  und  grossen  Wasserrcichthum  ausgezeichnet 
war,  Eigenschaften,  welche  der  früheren  Bahn  des  Vereins  in 
Charlottenburg  fehlten.  Der  leitende  Gedanke  bei  der  Anlage 
der  Bahn  und  ihrer  Bauten  war,  sämmllichc  Bahnanlagen  und 
Zuschauerplätze  zu  einem  einheitlichen,  harmonischen,  land- 
schaftlich wirkenden  Park  zusanimenzufassen.  Für  die  Zuschauer-  I 
bauten  war  Bedingung,  dass  von  jedem  Platze  au«  die  Rennen  1 
der  ganzen  Bahn  übersehen  werden  können.  Ein  Aehnliches  galt 
von  der  Anlage  des  Gebäudes,  welches  gleichfalls  «o  beschaffen 
sein  sollte,  dass  von  jedem  Punkte  die  Rennbahn  übersehen 
werden  könnte.  Ein  zweiter  Gesichtspunkt  war  der,  die  Bauten  ' 
für  den  technischen  Betrieb  möglichst  tusammenzulegen,  sodass 
ein  möglichst  schneller  und  auf  dem  kürzesten  Wege  abzuwickeln- 
der Verkehr  möglich  war.  So  wurden  der  Raum  für  die  Waage, 
Post  und  Telegraph,  Führcrplatx  der  Pferde,  Sattelstall,  Totali- 
sator und  die  grosso  Tribüne  zu  einer  geschlossenen  Gruppe 
von  Bauten  vereinigt.  Inbezug  auf  die  l'ebersicht  der  Renn- 
bahn ist  Sorgfalt  darauf  gelegt,  die  sämmtlirben  Tribünenbauten 
wie  anch  den  Thee-  und  den  Kaiserpavillon  einmal  nicht  dicht 
an  die  Rennbahn  heranzurürken,  sondern  eine  Entfernung  von 
etwa  50»  einzuhaUen,  zweitens  sie  so  anzulegen,  dass  dieselben  j 
mit  der  Rennbahn  nicht  parallel  gehen,  sondern  mit  ihr  einen  i 
spitzen  Winke]  bilden,  sodass  von  jedem  Platz  aus  die  Rennen  ' 
auf  der  ganzen  Bahn  Terfolgt  werden  können.  Von  dem  Geläuf 
bis  zu  den  Tribünen  steigt  das  Gelinde  überdies  2 - 4 ra  an, 
wodurch  die  Möglichkeit  geboten  ist,  auch  ohne  die  Tribüne 
zu  besteigen,  das  Rennen  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  zu 
übersehen.  Das  Material  für  die  Anschüttungen  ist  zwei  neu- 
angelegten  Seen  entnommen,  welche  sich  mit  ihrer  spiegeln- 
den Wasserfläche  glücklich  in  die  Landschaft  cinfügen.  Die  purk- 
artigen Anpflanzungen  der  Bahn  sind  so  geordnet,  das«,  um  eine 
möglichste  Uebersichtlichkcit  tu  erzielen,  immer  nur  Iiäumc 
und  Gebüsche  von  einer  Art  vereinigt  sind,  wodurch  die  Mög- 
lichkeit einer  Orientirung  auf  weite  Entfernungen  gegeben  ist. 
— Was  nun  die  einzelnen  Bauten  anbelangt,  so  bestehen  diese 
der  Hauptsache  nach  aus  einer  kleinen  Tribüne  mit  Buffet,  dem 
Waageraum,  dem  Totalisator,  der  Vereinstribüne,  der  grossen 
Tribüne,  dem  Kaiserpavillon  mit  dem  Theehause,  der  Restau- 
ration und  dem  Maschinenbaus«.  Die  Pläne  der  Hochbauten 
sind  durchgehend»  von  Hrn.  Arch.  Johannes  Lange  verfasst. 
Ihre  Stilfassung  lehnt  sich  in  freier  Weise  an  den  norwegischen 
Holzbaustil  an.  Bei  energischer  Profilirung  ist  ein  Haupt- 
gewicht auf  bewegte  Gruppirnng  und  Silhouette,  wie  auf  leb- 
hafte Farbenwirkung  gelegt.  Grün,  Weiss,  Roth  und  Gelb  sind  1 
die  Hanptfarben.  Für  sämmtliche  Bauten  waren  nur  sehr 
geringe  Geldmittel  ausgeworfen;  trotzdem  war  es  möglich, 
dem  Salon  und  den  Nebenzimmern  des  Kaiserpavillon»  eine  1 
bessore  Ausstattung  zu  geben.  Mit  Rücksicht  darauf,  dass  für  i 
sämmtliche  Arbeiten  nur  7 Wintcnnonate  zur  Verfügung  standen, 
muss  die  Leistung  in  bautcchnischcr  und  künstlerischer  Be- 
ziehung als  eine  hervorragende  bezeichnet  werden. 

Nach  der  Berichtigung  der  Rennbahnbauten  fand  eine  solche 
des  noch  in  der  Ausführung  begriffenen,  von  dem  Architekten 
Bodo  Ebhardt  entworfenen  I/Ogirhauses  statt,  eines  grossen  , 
baulichen  Unternehmens,  welche»,  unabhängig  von  der  Gesell- 
schaft der  Rennbahn,  dazu  dienen  »oll,  nach  der  Vollendung  den 
Sportleuten,  welche  auf  der  Rennbahn  zu  thun  haben,  sammt 
ihren  Pferden  Unterkunft  zu  bieten.  Zu  gleicher  Zeit  soll  das 
Unternehmen  ein  Vergnügungs-Etablissement  für  die  Besucher 


des  Rennens  sein.  Es  enthält  demzufolge  im  Hauptgebäude 
ausser  den  Fremdenzimmern  einen  geräumigen  Speisesaal,  einen 
Tanzsaal  and  die  entsprechenden  Nebenräume.  Die  Stallungen 
grujipircn  »ich  rechtwinklig  um  einen  grussen  Hof.  Da»  Ganze, 
in  Zicgclfugenbau  mit  Putzflächen  und  bescheidener  Bemalung 
errichtet,  vereinigt  sich  in  Form  und  Farbe  in  glücklicher  Weise 
mit  der  Landschaft.  — 
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III.  Hospitanten  and  Personen,  »eiche  aufgrund  der  H & 
und  36  des  Verfassungs-Statuts  zur  Annahme  von  Unterricht 
berechtigt  bei*,  ingetasseu  sind: 


a)  Hospitanten,  xngela.<«rn  nach  { 34  des  Verfassungs-Statuts  . . 435 

Von  diesen  tiospllirrn  im  Fachgebiet  der  Abtbellungen  I.  ■=  145, 

11.  = 14,  111.  «=  263  (efnschL  12  Schiffbauer),  IV.  »*  31,  V.  = 
Anslinder  befinden  sieh  nnter  denselben  22  (4  aus  England,  1 aus 
den  Niederlanden,  3 aas  Norwegen,  1 aus  Oesterreich,  5 aus 
Russland,  1 aus  Schweden,  1 aus  der  Schweiz,  2 au»  Serbien. 

3 ans  deu  Vereinigten  Staaten  Nordamerikas,  1 ans  Argentinien). 

b)  Personen,  berechtigt  nach  $ 35  des  Verfassung» -Statuts  zur 

Annahme  ton  ^Unterricht 69 

und  zwar:  Königliche  Regierung»- Hauführer 4 

Studirende  der  Kgl.  Kriedr.-Wllh.-U altera,  zu  Berlin  64 
. , . Berg-Akademie  zu  Berlin ...  I 

c)  Personen,  denen  nach  § 36  des  Verfassungs-Statuts  gestattet  ist, 

dem  Unterricht  beiznwohnen  (darunter  h kouiniandirte  Offiziere 
— 6 Artillerie,  u. 2 Ingenieur- Offiziere  — sowie  1 Maschinen-Ober- 
Ingeuieur  and  2 Mascbiuen-lngenleure  der  Kzlserl.  Marine)  . , 47 

/.iisacnini-n  53 

Hierzu  Mtidiremii-  1 « »- 1 

ücsammtxabl  der  Hörer,  welche  für  das  Sommter  - Semester 

Vorlesungen  angenommen  haben 22.V) 

•)  An  der  Technischen  Hochschule  zu  Berlin  bestehen  die  Abth.  I.  f. 
Architektur.  II.  f.  Bau-lugculcurwesrn,  III.  f.  Maschlnen-lngenleurwesen  mit 
Einschluss  des  Schiffbaues,  IV.  f.  Chemie  and  Hüttenkunde  and  V.  f.  All- 
gemeine Wissenschaften,  iiubeg.  für  Mathematik  und  Naturwissenschaften. 
Charlottenburg,  den  28.  Jnni  1894. 

Der  Rektor;  Itietachel. 
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Die  Grieb'sche  K&minthüre,  hergestellt  von  llrn.  Ma- 
schinenfabrikaut  L.  Grieb  in  Bussingen-Rcichenberg  (Lothringen), 
kann  als  eine  sehr  zweckmässige  Ausbildung  der  Kaininreinigungs- 
thür bezeichnet  werden.  Wie  ans  den  Zeichnungen  ersichtlich 
ist,  besteht  die  Konstruktion  aus  3 Theilen:  1)  aus  dem 

Rahmen,  9)  ans  einer  Schtabothürc  und  3)  aus  einer  (schaufel- 
artig  ausgebildeten  Klappt  hütv.  Diese  letzte  greift  mit  den 
Seitenbleehen  in  entsprechende  Xuthen  am  Rahmen.  sodass 
Windstösse  den  Kuss  nicht  herausdrücken  können.  Die  Hand- 
habung geschieht  in  der  Weise,  dass,  nachdem  der  Schomstein- 


einc  Druckfestigkeit  auf  von  1263— 332 f.  k«  auf  li«",  bei  einem 
Abnutzungs-Koeffizienten  von  7,7  auf  I chc“,  bewegt  sich  also  im 
Punkte  der  Druckfestigkeit  und  Abnutzungs-Festigkeit  innerhalb 
der  Grenzen  des  Granits. 

Gegen  die  Verwendung  der  vorbenannten  drei  Arten  Sand- 
stein gegenüber  dem  Granite  als  Urgestein  lässt  sich  deshalb 
im  vorliegenden  Falle  nichts  anführen,  wobei  ich  jedoch  darauf 
hinweise,  dass  von  den  drei  Arten  dem  Kohlensandsteine  aus 
den  Plötzkyer  Brüchen  der  Vorzug  zu  geben  ist. 

Was  die  Verwendung  der  .Findlinge“  betrifft,  so  ist  dabei 
zu  beachten,  dass  dieselben  im  Punkte  der  Druckfestigkeit  und 
Abnut zbarkeit  zu  verschieden  ausfallen;  ein  Umstand,  der  be- 
kanntlich dann  recht  bald  zu  Krhöhnngen  und  Vertiefungen  im 
Pflaster  führt.  Grund  genug,  weshalb  Keihenpflastersteine  aus 
Findlingen  hergestellt  in  all  den  Füllen,  wo  man  eine  mehr 
oder  weniger  gleiche  Abnutzung  erstrebt,  von  der  Verwendung 
ausgeschlossen  werden;  denn  das  Heraussuchen  der  festen 
Findlinge  zwischen  den  weniger  festen  und  mürben  Gesteinen 
dieser  Art  dürfte  auf  allerlei  Schwierigkeiten  stossen.  — 

Hamburg,  den  22.  Jnli  1894.  Carl  Hües. 


Abbild«.  1. 


Abbilds.  2. 


feger  den  Kuss  hineingestossen,  man  zunichst  die  Sehiehethnr 
hochzieht,  dann  die  Klappenthür  langsam  herauszieht  und  zu- 
gleich, dem  Xiedersinkcn  der  Klappthür  entsprechend,  die 
Schiebethür  herunterdrückt.  Durch  diese  in  Abbildg.  2 dar- 
gestellte Anordnung  ist  es  unmöglich,  dass  selbst  bei  starkem 
Bussvorrath  ein  Herausfalleu  des  Kusses  cintritt.  Die  Klapp- 
thüre  ermöglicht  nun  eine  leichte  und  saubere  Entfernung  des 
Kusses.  Es  sei  noch  bemerkt,  dass  die  Klappthnre  einen  be- 
quemen Handgriff  hat  und  dass  das  Ganze  aus  Schmiedeisen 
hergestellt  ist. 

Lübeck.  Direktor  Walther  Lange. 


Die  Zieglerschule  in  Lauban,  welche  mit  Unterstützung 
des  deutschen  Vereins  für  Fabrikation  von  Ziegeln,  Thonwaaren, 
Kalk  und  Zement  begründet  ist  und  von  dem  bekannten  Ziegel- 
Industriellen,  Komin. -Kath  Augustin,  geleitet  werden  soll,  wird 
am  I.  Oktober  d.  J.  ins  Leben  treten.  Zweck  der  Anstalt  ist, 
ihre  Schäler  in  einem  ciDj&hrigen  Zeiträume  durch  praktischen 
und  theoretischen  Unterricht  in  der  Herstellung  von  Ziegelei- 
Erzeugnissen  so  ausznbilden,  dass  sio  — je  nach  dem  Grado 
der  erlangten  Befähigung  — als  Aufseher,  Brennmeister  oder 
Werkmeister  in  Ziegcleibetricben  Verwendung  finden  können. 
Aufgenommen  werden  Schäler  im  Alter  von  mindestens  17  Jahren, 
welche  eine  gute  Volksschulbildnng  besitzen;  vorherige  Be- 
schäftigung im  Ziegelcibctriebc  ist  erwünscht,  aber  nicht  unbe- 
dingt erforderlich.  Das  Schulgeld  betrügt  200  JC. 


Eine  Abtheilung  für  Schiff-  und  Schiflam&achinenbau 

ist  an  der  Technischen  Hochschule  zu  Berlin  durch  Erhebung 
der  Sektion  für  Schiff-  und  Schiffsinaschincnbau  zu  einer  eigenen 
Abtheilung  begründet  worden,  sodass  die  Technische  Hochschule 
nunmehr  aus  6 Abtheilungen  besteht. 


Ehrenbezeugungen  an  Techniker.  Der  Wiedcrhcrsteller 
der  .Marienburg,  Brth.  Steinbrecht  i>t  gelegentlich  der350jähr. 
Jubelfeier  der  Königsberger  Universität  zum  Ehrendoktor  der 


Das  Palais  de  ITnduatrie  in  den  Champs  Elyseee  in  „ „ . . 

Paris,  die,  man  darf  wohl  sagen,  ehrwürdige  Eisenhalle  der  | philosophischen  Fakultät  ernannt  worden. 
Pariser  Weltausstellung  des  Jahres  1855,  befindet  sich  nach 
einem  Bericht  von  Quentin  Beaurhard  im  Stadtrath  von  Paris 
in  einem  solchen  Zustande  des  Verfalles,  dass  Wiederherstellungs- 
arbeiten dringend  nülhig  sind.  Man  weiss,  dass  das  grosse 
Hallcngcbäudt-  zurzeit  zu  grossen  Festlichkeiten  und  vorüber- 
gehenden Ausstellungen  benutzt  wird.  Der  Stadtrath  Beaurhard 
hat  das  Gebäude  auf  seine  künstlerischen  Eigenschaften  geprüft 
und  gefunden,  dass  es  einen  durchaus  unkünsllcrischen  Eindruck 
macht  und  nicht  mehr  den  Fortschritten  der  modernen  Kunst 


entspricht.  Zum  Zwecke  eines  zeitgeni&ssen  Umbaues,  der  jedoch 
die  bestehenden  Verhältnisse  nach  Möglichkeit  zu  schonen  habe, 
schlägt  Hr.  Beam  hard  die  Eröffnung  eines  öffentlichen  Wett- 
bewerbes fnr  die  Architekten,  Ingenieure  und  Bildhauer  Frank- 
reichs vor. 

Zur  Ueberpfl&aterung  von  Steinachlagbahnen  mittels 
Kleinpflaster.  In  No.  55  der  Deutschen  Bauzeitung  vom 
11.  d.  M.  heisst  cs  in  einem  bczgl.  Aufsatze  des  Hm.  Prof. 
Dietrich:  »Und  ich  möchte  ganz  besonders  vor  der  Verwendung 
weicherer  Gezteinsarten,  wie  des  Kohlensandstein,  Kaupersand- 
stein oder  gar  Klinkerstein  warnen,  dem  KIcinptlaster  als«»  nur 
dort  das  Wort  reden,  wo  feste  Findlinge  oder  anderes  festes 
Urgestein  zur  Verfügung  steht“. 

Demgegenüber  erlaube  ich  mir  darauf  hinzuweisen,  dass  der 
von  der  Wegbau- lnspektion  Stade  zur  Verwendung  zogelauenc 
„Plötzkyer  Sandstein“  (Sandstein  aus  dein  Brauukohlengliede 
der  Kulmformation)  eine  Druckfestigkeit  auf» ei. -t  von  1554 
bis  2881  auf  1 1®“,  bei  einem  mittleren  Abnutzungs-Koeffizienten 
voll  4.6 *k*ra,  während  Granit  als  Urgestein  eine  Druckfestigkeit 
von  1300 — 3300k«  auf  1 bei  einem  Abnutzungs-Koeffizienten 
von  4,1 — 7,3  besitzt. 

Der  Kohlensandstcin  aus  den  Plötzkyer  Brüchen  ist  in 
diesem  Falle  also  dein  Granite  mindestens  ebenbürtig  zu  er- 
lebten, umsomehr,  da  erster  bei  der  Abnutzung  niemals  glatt 
wird.  — Der  „Picsberger  Sandstein“  (Material  aus  dem  Kohlen- 
gliede der  WilderfomiAl ion)  soll  nach  einer  mir  vorliegenden 
Mittheilung  einer  kgl.  Fortifikations-Bchörde  eine  Druckfestigkeit 
von  2000 auf  1 aufweisen,  und  es  dürfte  deshalb,  wenn 
er  auch  dem  Plötzkyer  Matcrinle  an  Druckfestigkeit  und  geringer 
Abnutzbarkeit  nicht  ganz  gleiclikommt,  einer  Verwendung  dieses 
Gesteins  in  dem  vorliegenden  Falle  nichts  entgegenstehen. 

Betreffend  den  „Keopersandstein“  von  der  Oberweser  (!-«■- 
ningsberg  bei  Aerzeri  und  oberhalb  Höften)  so  weist  derselbe 


Künstliche  Beleuchtung  von  Uhr-Zifferblättern.  Za  der 

Briefkastennotiz  in  No.  59  d.  Bl.  bezüglich  beleuchteter  Ziffer- 
blätter theile  ich  mit.  dass  für  Bahnsteig-Uhren  Beleuchtung 
von  aussen  mit  Met  all  spiegeln  innerer  Beleuchtung  meist  vor- 
zuziehen  ist,  weil  bei  Gas-  oder  Oelbeleucbtung  der  Ku&s  das 
Zeigerwerk  schädigt  und  bei  erster  bei  minderer  Sorgfalt  des 
bedienenden  Arbeiters  Gasexplosion  entsteht,  die  das  theure 
Glaszifferblatt  zersprengt. 

Karlsrohe.  v.  Teuffel,  gr.  bad.  Oberingenieur. 

VIII.  internationaler  Kongress  für  Hygiene  und  Demo- 
graphie in  Budapest.  Durch  ein  Versehen  ist  auf  S.  363  unter 
den  deutschen  Berichterstattern,  welche  bei  dem  Kongress 
sprechen  werden,  Hr.  Oberingenieur  Fr.  Andreas  Meyer- 
Hamburg  nicht  mit  anfgeführt  worden.  Derselbe  wird  in  der 
8.  Sektion  einen  Vortrag  .über  städtische  Müll-Ver- 
brennung“ halten. 

Personal-Nachrichten. 

Deutsches  Reich.  Der  Gara.-Bauinsp.  Socnderop  in 
Stettin  ist  v.  12.  Aug.  ab  mit  Wahrnehmung  der  Geschäfte  der 
Lokalbaubeamten-Stello  in  Stralsund  beauftragt  und  dorthin 
versetzt. 

Preussen.  Dem  Lmndcsbaninsp.  Tietmeyer  in  Magdeburg 
ist  der  Charakter  als  Brth.  verliehen. 

Württemberg.  Der  seither.  Dir.  Prof.  Dr.  Leincke  ist 
für  das  Studienjahr  1894/95  wiederum  z.  Dir.  der  techn.  Hoch- 
schule in  Stuttgart  ernannt. 

Die  Werkfhr.-Stelle  bei  d.  LokomotiT-Werkstättc  Fricdrichs- 
hafen  ist  d.  Masch.-Techniker  Gutekunst  übertragen. 

Offene  Stellen. 

Im  Anzeigenthoil  der  heut.  No.  werden  zur 
Beschäftigung  gesucht. 

a|  Keg.- Ilmntr.  und  -Hfhr-,  Architekten  nnd  Ingenieure. 

1 Stadlbmutr.  d.  d.  StadlmagDlral-llelmatadt.  - I Hes.-Bm*tr.  d.  d. 
kzt.  Btt.- Amt- Miltenberg.  — 1 Um*tr.  od.  Arch.  d.  VJ.  MU,  Kip.  d.  Dtscb. 
Hit«.  — I Keg.-Bfhr.  od.  Ing  d.  Stadtbaninpp.  Fubrkca-llanuoier.  — 1 ln*, 
d.  d.  GutehotTniingatMitte-Ubrrhauwn,  IUinnl. 

b)  Landmesser,  Te c h n t ker,  Z e ich ner  oaw. 

Je  I Itautrctm.  d.  d.  Magistrat-!:»« : kgl.  Klaeab.-Dlr.-Ma gdeburg ; I>ir. 
der  Ilalbrrst.-Blaukenburgi'r  Kueub.-Ucaell»«  U.-Blankcnburg  ; ätadUtuulnsp. 
Friese- Breslau;  U.  i«.  V.  0%.  W.  M«7.  »W.  Kip.  d.  DUeh.  n«lg.  - 

1 Sirs«»en-Bautcchn.  d.  d.  Stadtbatiamt-W  irabadrn.  


Kommisalunavcflag  «on  Frost  Toache,  Berlin.  Für  die  Itedaktlun  verantwort!.  K.  E.  O.  Fritsch,  Berlin.  Druck  von  Wllbela  Grave,  Brrllo  KW 
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Die  Umwandlung  des  Königsplatzes  in  Berlin. 

(Mit  einer  Bildbeilage  und  den  Abbildungen  auf  S.  381.) 


g ■grau  der  zweiten  Hälfte  des  Oktobers  dieses  Jahres 
[“SB  wird  das  nene  Reichshaus  seiner  vorläufigen  Vollen- 
düng  zugefuhrt  und  bezogen  werden.  Damit  hört 
IgJ  für  den  Königsplatz,  an  welchem  dasselbe  liegt,  die 
Zeit  auf,  während  welcher  derselbe  als  eine  Platz- 
anlage  an  nnd  für  sich  betrachtet  werden  konnte.  Derselbe 
tritt  nunmehr  in  Beziehung  zu  dem  bedeutendsten  Gebäude 
des  Reiches,  eine  Beziehung,  die  nicht  ohne  Rückwirkung 
auf  die  heutige  Gestaltung  der  Platzanlage  bleiben  kann. 
Dieselbe  stellt  sich  als  ein  nahezu  regelmässiges  Rechteck 
dar,  das  sich  in  seiner  grössten  Ausdehnung  von  444,40® 
in  der  Hanpt-Axe  des  Reicbshauses  entwickelt  und  in  seiner 
kleineren  Ausdehnung  etwa  250 01  misst.  Das  Rechteck 
wird  im  Norden  vom  Alsenplatz  und  von  den  Häusergruppen 


legnng  eines  Rondells  oder  irgend  eines  anderen  Hinder- 
nisses in  diese  Wege,  das  umgangen  werden  muss,  voll- 
ständig aufgehoben  wird.  — 

Es  sind  eine  Reihe  der  schwerwiegendsten  Gründe,  die 
lebhaft  für  eine  Umgestaltung  des  Königsplatxes  sprechen. 
Und  für  alle  lassen  sich  praktische  Erfahrungen  anfnhren, 
die  bei  ähnlichen  Verhältnissen  schon  an  anderen  Platz- 
anlagen gemacht  wurden.  Zum  ersten  muss  danach  ge- 
trachtet werden,  die  aussergewübnlichen  Grössen  Verhältnisse 
des  Platzes  zn  beherrschen,  damit  einmal  die  Platzanlage 
als  solche  eine  Uebersichtlichkeit  erhält,  die  sie  jetzt  nicht 
hat  und  damit  sie  zweitens  in  ein  harmonisches  Verhältnis»  zu 
den  an  ihr  liegenden  Gebäuden  tritt.  Klassische  Vorbilder 
hierfür  sind  der  Petersplatz  in  Rom,  die  Place  de  la 


KfluigspUti  I»  Berlin.  Gegen«  lirtlfrr  Zustand. 


Geusd  armen- Markt  io  Uerliu. 

der  Roon-  nnd  Moltke-Strasse,  im  Westen  durch  das  Gebäude 
and  die  Anlagen  des  Etablissements  Kroll,  im  Süden  von 
den  geschlossenen  Baumanlagen  des  Thiergartens  begrenzt. 
Hier  mündet  anch  die  8iegesallee  des  Thiergartens  ein, 
deren  Axe  den  Platz  in  zwei  gleiche  Hälften  theilt  nnd 
in  deren  Schnittpunkt  mit  der  Uauptaxe  des  Königsplatzes 
die  Siegessäule  steht.  Um  dieselbe  zieht  sich  ein  grosses 
Rondell  von  etwa  180 m Durchmesser,  von  Diagonalwegen 
für  Fassgänger  durchschnitten  and  mit  über  mannshohen 
Gebüschen  nnd  Bäumen  besetzt.  Rechts  und  links  von 
diesem  Rondell  lagern  sich  vor  das  Reicbsbaus  bezw.  vor 
das  Etablissement  Kroll  je  eine  elliptische  Anlage  von  etwa 
140®  in  der  Längsaxe  und  85®  in  der  Qneraxe,  die  sich 
um  einen  Springbrunnen  grnppiren  nnd  im  übrigen  gärtne- 
risch in  der  gleichen  Weise  behandelt  sind,  wie  das  llittel- 
Rondell.  Kleinere,  zwickelförmige  Anlagen  füllen  die  übrige 
Fläche  aus.  Dem  Verkehr  ist  bei  dieser  Anlage  sehr  wenig 
Rechnung  getragen,  denn  Wagen  und  Passgänger,  die  von 
einem  Ponkte  des  Platzes  zu  einem  korrespondirenden  ge- 
langen wollen,  sind  in  den  meisten  Fällen  genüthigt,  weite 
Ausbiegungen  zu  machen.  Dieses  Schicksal  theilt  der  Königs- 
platz allerdings  mit  einer  Reihe  anderer  Platzanlagen  in 
Berlin,  bei  denen  z.  B.  die  zweckmässige  Anlage  von 
Diagonal-  und  anderen  Wegen,  uin  auf  dem  kürzesten  Wege 
von  einem  Punkte  zum  anderen  za  gelangen,  durch  Ver- 


St.  I’rttrs-l’Utx  iu  Korn. 


Concorde  in  Paris,  und  wenn  man  will,  die  Platzanlage 
zwischen  dem  Hofmuseum  und  der  Hofbnrg  in  Wien  nach 
Semper,  sowie  die  Platzanlage,  die  der  gleiche  Künstler 
im  Anschluss  an  die  Zwinger-Anlagen  in  Dresden  geplant 
hatte.  Eine  zweite  Nothwendigkeit  ist  die  Umwandlung  in 
gärtnerischer  Beziehung  nnd  zwar  mit  Rücksicht  auf  ein 
festes  Zusamtnenschliessen  des  Platzes  in  sich  und  mit 
Rücksicht  auf  die  freie  Durchsicht  zu  den  Ban-  und  Bild- 
werken. Dass  in  dieser  Beziehung  etwas  geschehen  muss, 
wird  sogar  von  gärtnerischer  8eite  anerkannt;  denn  der 
Verein  deutscher  Gartenküustler,  der  seinen  Sitz  in  Berlin 
hat,  hat  auf  seiner  VII.  Hauptversammlung,  die  im  Juni 
in  Magdeburg  stattfand,  für  die  Preisangabe  des  Jahres 
1894/95  das  Thema  beschlossen:  „Die  gärtnerische  Umge- 
staltung des  Königsplatzes  zu  Berlin  in  Beziehung  za 
dem  neuen  Reichstagsgebäude. **  Dass  etwas  geschehen 
muss,  lehren  ferner  die  lebhaften  Erörterungen,  die  sich  vor 
einigen  Jahren  an  eine  Platzanlage  knüpften,  die  Ähnliche 
gärtnerische  Verhältnisse  zeigt,  wie  der  Königsplatz  und 
deren  Umgestaltung  eine  im  Prinzip  beschlossene  Sache  ist. 
Es  ist  der  Kathhausplatz  in  Wien,  der  als  Rechteck  nach 
seiner  kleineren  Axe  zwischen  dem  Rathhaus  und  dem  neuen 
Hofbnrg-Theater,  nach  seiner  grösseren  Axe  zwischen  dem 
Parlamentsgebände  und  der  Universität  liegt.  — Eine  dritte 
Nothwendigkeit  bildet  die  Schaffung  besserer  Verkehrs-Ver- 
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hältnbse.  Ein  klassisches  Vorbild  hierfür  bildet  wiederum 
die  Place  de  la  Concorde  in  Paris.  — Es  sei  gestattet,  auf 
die  einzelnen  Punkte  näher  einzngehen. 

Zunächst  auf  die  Grössenverhältnbse.  Die  Zahlen- 
angaben hicriür  sind  bereits  oben  angegeben:  444,40“  für 
die  Längsentwicklung,  250“  für  die  Entwicklnng  nach  der 
Breite.  Das  sind  Grössenverhältnissc,  zu  deren  Bewustsein 
man  erst  gelangt,  wenn  man  z.  B.  erwägt,  dass  die  Grösse 
des  Lustgartens  zu  Berlin,  gemessen  in  der  geraden  Ent- 
fernung Schloss — Altes  Museum  nur  230“  beträgt,  dass  die 
Entfernung  der  Üjtlichen  Ecke  des  Zeughauses  bis  zum 
neuen  Dom  etwa  dieselbe  Zahl  anfweist  nnd  dass  die  Ent- 
fernung von  der  östlichen  Ecke  der  Kommandantur  bis  zur 
gegenüberliegenden  Flucht  der  Börse  auch  nur  etwa  305“ 
beträgt.  Die  Grösse  des  Gensdarmen-Marktes  in  Berlin  als 
einer  der  grössten  Platzanlagen  Berlins  beträgt  einschliess- 
lich der  den  Platz  umgebenden  Strassen  306  m in  der  Länge 
und  155“  in  der  Breite,  in  beiden  Fällen  gemessen  von 
Häuserflucht  zu  Häoserflucht.  Der  Augustusplatz  in  Leipzig 
hat  Verhältnisse  von  etwa  180  zu  230“,  der  Rathhans- 
platz  in  Wien  hat  eine  Länge  von  400“  bei  einer  Breite 
von  195—200“  von  Rathhaus-  bis  Burgtheater-Vorhalle  ge- 
messen. Die  Platzanlage,  die  Semper  in  Wien  zwischen 
den  neuen  Flügeln  der  Hofburg  über  die  Ringst rasse  hin- 
weg bis  zu  den  neuen  Hofmnseen  und  den  HofBtallnngen 
geplant  hat,  besitzt  eine  grösste  Längenausdehnong  von  der 
alten  Hofburg  bis  zu  den  Stallgebftuden  von  570“,  eine 
Breitenausdehnong  von  etwa  150“  zwischen  den  Hofmnseen 
und  den  vortretenden  Eckbauten  der  Hofbnrgflügel,  eine 
Breite,  die  sich  in  den  tiefsten  Punkten  der  nach  aussen 
geschwungenen  Flügelbauten  anf  220  “ erhöht.  Die  grosse 
Platzanlage,  die  Semper  in  Dresden  im  Anschluss  an  den 
Zwingerhof  vor  Errichtung  der  heutigen  Bildergalleiie  ge- 
plant hatte,  sollte  eine  grösste  Längen- Entwicklnng  bis  zn 
der  unmittelbar  an  die  Elbe  vorgeschobenen  Haoptwache 
von  etwa  335  “ erhalten,  bei  einer  Breite  von  195  “ als 
grösster  Breiten-Entwicklung  des  Zwingerhofes,  von  115“ 
zwischen  den  Flügel  bauten  des  Zwingers,  von  etwa  80  “ 
zwischen  dem  geplanten  Orangeriegebände  nnd  der  für 
ihre  frühere  Lage  geplanten  Getnäldegallerie  nnd  von  50  “ 
von  dem  vorspringenden  Halbrund  des  abgebrannten  Hof- 
theaters bis  zur  gegenüber  liegenden  Abgrenzung  des  Platzes. 
Der  Petersplatz  in  Rom  hat  von  der  Vorhalle  des  Carlo 
Maderna  bis  znr  äusseren  Ellipse  eine  Länge  von  nnr2GS“, 
bei  einer  Breite  von  192“  innerhalb  der  tiefsten  Aus- 
bauchungen der  elliptischen  Kolonnaden.  Die  Place  de  la 
Concorde  in  Paris  endlich  hat  für  die  eigentliche  Platzaulage 
und  ohne  die  umgebendenStrassen  eineLängen-Ent  Wicklung  von 
260“  bei  einer  Breiten-Entwicklung  von  209“;  bei  Hinzu- 
rechnung der  Strassen  bis  au  die  Anlagen  des  Tuilerien* 
gartens  nnd  die  Champs-Elysees  einerseits  nnd  bis  an  das 
Marine-Ministerium  und  das  Seinequai  andererseits  steigern 
sich  diese  Zahlen  anf  365  bezw.  280“.  Die  gerade  Ent- 
fernung  vom  Marine-Ministerium  Uber  den  Platz  nnd  das 
Seinebett  hinweg  bis  zu  dem  Frontbpice  des  gegenüber 
liegenden  Palais  Bourbon  beträgt  597  “.  Aus  diesen  Zahlen- 
angaben wird  man  ein  ungefähres  Bild  über  die  Grfcsen- 
vcrhältnisse  des  Königsplatzes  erhalten,  das  noch  an  An- 
schaulichkeit gewinnt,  wenn  man  weiss,  dass  die  Fläche 
des  St.  Petersplatzes  in  Rom  Bich  etwa  3 mal  in  seine  Fläche 
legen  lässt. 

Es  bleibe  nun  dahingestellt,  ob  and  in  wie  weit  es  sich 
nicht  schon  bei  der  ursprünglichen  Plutxbcstimraang  für  das 
Re  ich*  haus  empfohlen  haben  würde,  Erwägungen  über  die 
Grössenverhlltniaao  des  Königsplatzes  anzustellen.  Das 
Eine  wenigstens  steht  heilte  fest,  dass  es  nach  der  An- 
sicht des  Architekten  der  Zusammenwirkung  von  Platz 
nnd  Gebäuden  nur  genutzt  haben  würde,  wenn  man  dAs 
Reichshau*  um  etwa  50—60“  vor  seine  jetzige  Flocht 
gegen  die  Siegessäule  zu  vorgeschoben  haben  würde.  Es 
wäre  dadurch  ein  mehrfacher  Vortheil  erreicht  worden : 
einmal  wäre  die  geschlossene  Masse  des  Reichst ag*gebäudes 
iu  viel  eindringlicherer  Weise  zur  Geltung  gekommen  als 
jetzt,  wo  nur  die  in  die  Höhe  gezogenen  Eckpavillons  des 
Gebäudes  diesem  ein  Gegengewicht  gegen  die  ungewöhnlichen 
GrÖssenverhältnisse  de*  Platzes  verleihen. 

Man  vergleiche  z.  B.  die  Verhältnisse  des  oben 
mit  Zahlen  belegten  Angustns-Platzes  in  Leipzig,  eine 
Platzanlage,  die  an  and  für  sich  und  in  ihren  har- 


monischen Beziehungen  zu  den  sie  umgebenden  Gebänden 
i Museum,  Theater,  Universität  usw.)  hervorgehoben  tu 
werden  verdient  nnd  deren  Harmonie  so  eindringlich 
vor  Augen  geführt  wird,  wenn  man  sieht,  wie  dieselbe 
durch  den  unglücklichen  Hansriesen,  das  Flinsch'sche 
Geschäftshaus  an  der  Seite  zum  Grimma’schen  Steinweg 
zerstört  worden  ist.  Die  Yerhältnisszahlen  des  Augustns- 
Platzes  sind  18:23,  oder  wenn  man  die  Länge  anf  240™ 
abrundet,  was  unbeschadet  der  Wirkung  geschehen  kann, 
18:24,  oder  3:4.  Würde  man  die  Abmessungen  des 
Königsplatzes  auf  ein  ähnliches  Verhältnis»  gebracht  haben, 
so  hätte  sich  für  die  als  feststehend  zu  betrachtende  Breite 
von  250“  eine  Länge  von  etwa  335“  ergeben  nnd  diese 
Zahl  hätte  dem  Gefühl  des  Architekten  entsprochen,  der 
die  Platzanlage  zugunsten  der  Wirkung  der  Gebäude  in 
ihrer  Längen-Entwicklnng  um  100 — 120“  eingeschränkt 
sehen  wollte. 

Denn  man  übersehe  nicht:  die  Entfernung  der  vor- 
sprlngenden  Säulenhalle  des  Reichshauses  vom  Mittelrisalit 
des  Etablissements  Kroll  beträgt  rd.  440“,  dabei  sind  die 
Säulen  der  genannten  Säulenhalle  etwa  16“  hoch.  Die 
Höhe  vom  Boden  bis  Gebälkoberkante  beträgt  24“,  die 
Höhe  der  Spitze  der  Laterne  über  dem  Boden  70“;  dagegen 
ist  z.  B.  die  Entfernung  von  der  Säulenstellung  der  Peters- 
kirche bis  znr  Schlussliuie  der  änssern  Ellipse  des  Peters- 
platzes iu  Rom  nnr  268“,  die  Höbe  der  Säulen  betlägt 
etwa  29,60“,  die  der  Vorderfassade  über  dem  Erdboden 
etwa  44“,  die  Spitze  der  Knppel  liegt  etwa  130“  über 
dem  Pflaster  des  St.  Petersplatzes.  Das  sind  doch  nogleich 
andere  Verhältnisse,  auf  die  man  noch  besonders  hingeleitet 
wird,  wenn  man  erführt,  dass  die  Höhe  der  Sänlen  der 

Beroinischen  Kolouuaden  etwa  der  Höhe  der  Säulen  des 

Reichshauses  entspricht.  Also  bei  einer  nahezu  um  die 

Hälfte  geringeren  Entfernung  beinahe  um  die  Hälfte  grössere 
Verhältnisse!  Da  begreift  man,  woher  die  überwältigende 
Wirkung  der  St.  Peterskirche  in  Rom  kommt,  nnd 
dass  es  sich  als  eine  künstlerische  Nothwendigkeit  heraus- 
stellt,  den  Königsplatz  umznwandeln,  um  die  Verhältnisse 
so  günstig  zu  gestalten,  ab  sie  sich  unter  den  gegebenen 
Umständen  gestalten  lassen. 

Ein  zweiter  künstlerischer  Vortheil  von  erheblicher 
Bedeutung  wäre,  dass  der  Königsplatz  die  Uebersichtlicbkeit 
erhalten  würde,  die  er  jetzt  entbehrt  und  so  lange  entbehrt, 
als  nicht  eine  von  sorgfältig  erwogenen  Gesichtspunkten 
getroffene  Umgestaltung  erfolgt. 

Ein  dritter  Vortheil  mehr  materieller  Natur  wäre  der 
gewesen,  dass  bei  einer  Vorrückung  des  Reichsbaases  um 
50 — GO“  unter  Umständen  dem  Platze  anfder  Seite  gegen  Kroll 
hätte  ein  monumentaler  Abschluss  gegeben  werden  können,  ohne 
dass  man  genöthigt  gewesen  wäre,  das  Etablissement  Kroll  um 
grosse  Summen  anzukaofen.  Denn  darüber  darf  man  sich 
keinem  Zweifel  hingeben,  wie  auch  die  Stimmung  der 
leitenden  Kreise  heute  sein  mag:  der  monumentale  Ab- 
schluss des  Königsplatzes  gegen  Westen  ist  eine  künstlerische 
Nothwendigkeit,  er  muss  kommen  nnd  er  wird  kommen. 
Der  Platz  heisst  nicht  umsonst  Königsplatz,  er  muss 
ein  Platz  werden,  der  in  der  künstlerischen  Erscheinung 
eine  königliche  Würde  zur  Schau  trägt;  eine  Würde  und 
Erscheinung,  die  das  Volk,  das  ihn  betritt,  daran  mahnt, 

| dass  es  Grosses,  dass  es  Ueberwältigendes,  dass  es  das 
j Höchste  in  der  ruhmvollen  Geschichte  eines  Volkes  ist, 

I das  ihn  geschaffen.  Die  sichtbare  Erinneruug  an  die  Gross- 
t baten  müssen  einen  solchen  Eindruck  anf  das  Volk  machen, 
dass  sie  ihm  allzeit  vor  Augen  und  im  Herzen  stehen  und  es 
erziehen  zn  der  Einfalt,  za  der  Verehrung  und  zu  der 
Grösse  der  Empfindung,  deren  ein  siegendes  grosses  Volk 
fähig  sein  muss.  In  der  Mitte  die  Siegessäule,  deren 
Viktoria  amgeschmolzen  werden  müsste,  ab  das  Erinnerungs- 
zeichen an  lieiase,  grosse  und  glänzende  Siege;  zur  Rechten 
das  Reichshaus  ab  eine  monumentale  Verkörperung  der 
Reichsverfassung;  vor  ihm  das  gigantische  Standbild  den 
Geistesriesen,  der  Deutschland  aus  politischer  Ohnmacht 
emporgehoben  hat  zur  Macht  und  zur  leitenden  Stellung  im 
europäischen  .Staatengefüge;  zur  Unken  als  Abschluss  gegen 
Westen  ein  Denkmal  der  Kontinuität  und  historischen  Ent- 
wicklung des  Reichsgedankens,  wie  er  seit  Karl  dem 
Grossen  wie  ein  goldner  Faden  durch  die  bewegte  deutsche 
Geschichte  läuft,  am  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  der 
Form  nach  verschwindet,  um  in  den  Herzen  weiter  zu 
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leben  und  um  daun  1870  iu  um  so  glänzenderer  Webe  wieder 
aufzuerstehen!  Fürwahr,  wo  in  der  Welt  wäre  ein  zweiter 
Platz,  auf  dem  eine  solche  Geschichte  eines  Volkes  in  solcher 
Webe  verzeichnet  ist?  — 

Und  nun  zur  Umgestaltung  des  Platzes  zurück.  Wir 
haben  bereits  betont,  dass  dieselbe  aus  künstlerischen  und 
praktischen  Gründen  erfolgen  muss.  Die  künstlerischen 
Grunde  sind  die  bedeutenderen.  In  der  That,  wo  wir  uns 
unter  den  Plätzen  Umsehen,  die  ähnliche  Verhältnisse  und 
ähnliche  Abmessungen  zeigeD,  wie  der  Königsplatz,  da 
finden  wir  dieselben  künstlerisch  geordnet,  und  wo  die  Ab- 
messungen hinter  den  Abmessungen  des  KHnigsplatzes 
Zurückbleiben,  zeigen  sie  zum  überwiegenden  Theil  glück- 
liche Verhältnisse.  So  der  Augustnsplatz  in  Leipzig,  der 
Lustgarten  in  Berlin;  der  Grössen verhältnbse  des  Gens- 
darmenmarktes  in  Berlin  wird  der  Beschauer  nicht  so  sehr  be- 
wusst, weil  er  durch  Monumentalbauten  getheilt  wird.  Bei  der 
Platzanlage  im  Anschluss  an  den  Zwinger  in  Dresden  durfte 
Semper  bei  bescheidenerBreitenentwickelung  eine  so  bedeutende 
Längenentwickelung  schaffen,  well  er  in  dem  zunehmenden  Vor- 
treten der  einzelnen  Gebäude  gegen  die  Hauptwache  gesehen 
oder  bei  dem  zunehmenden  Znrücktreten  gegen  den  Zwingerhof 
eines  der  bedeutendsten  künstlerischen  Mittel  in  der  Hand 
hatte,  die  perspektivische  Wirkung  zu  einer  solchen  zn 
machen,  dass  sie  Uber  die  Längen-Entwicklnng  hinweg- 
täuschte. Bel  der  Anlage  des  Burgplatzes  in  Wien  durch 
denselben  Künstler  ist  ein  ähnliches  Bestreben  wenn  auch 
nicht  in  gleichem  Umfange  zn  erkennen,  and  es  tritt  ausser- 
dem das  Moment  hinzu,  dass  die  Baumasse  des  Burgtiiores  in 
einer  Weise  den  Platz  thellt  und  so  Rechenschaft  über  die 
Grösse  giebt,  wie  es  bei  der  Siegessäule  des  Königsplatzes 
nicht  der  Fall  ist.  Denn  Semper  wollte  trotz  dieses  trennenden 
Momentes  die  Platzaolage  als  eine  geschlossene,  ganze,  zu- 
sammengefasst  wissen,  das  beweisen  die  von  ihm  für  die 
Ringstrasse  geplanten,  die  Hofmnseen  mit  den  neuen  Hof- 
burgflügeln verbindenden  Triumphthore.  — Die  Angelegen- 
heiten des  Rathhausplatzes  in  Wien  bilden  eine  interessante 
Vorgeschichte  für  die  künstlerische  Umgestaltung  des  Königs- 
platzes. 8eine  Grössen  Verhältnisse  und  seine  heutige  gärtne- 
rische Anlage  haben  in  der  Art,  wie  sie  zu  den  umgebenden 
Gebäuden  in  Beziehung  treten,  schon  seit  Jahren  die  leitenden 
künstlerischen  Kreise  zn  lebhaften  Erörterungen  darüber 
veranlagst,  anf  welche  Art  die  Platzanlage  einer  künstle- 
rischen Umgestaltung  nnteiworfen  werden  könne.  Die  be- 
deutendsten Wiener  Künstler  haben  Entwürfe  dafür  ange- 
fertigt und  wenn  die  Neu-Anlage  bis  heute  nicht  dnrehgeführt 
wnrd<*,  so  liegt  es  nicht  an  dem  Mangel  von  Gewicht  der 
künstlerischen  Gründe.  — Es  verbleibt  nunmehr  noch  die 
einzige  der  bekannteren  Platzanlagen,  die  mit  dem  Königs- 
platze in  Beziehung  gebracht  werden  kann:  die  Place  de 
la  Concorde  in  Paris.  Auch  bei  ihr  waren  die  ungewöhn- 
lichen Grössenrerhältnisse  der  Grand  einer  künstlerischen 
Umgestallnng.  Dieselbe  hat  nach  den  Plänen  des  ans  Köln 
gebürtigen  Architekten  Hittorf  stattgefnnden. 

Der  Architekt  des  Reich sbanses,  Brth.  Paul  Wallot 
hat  nun  einen  Plan  für  die  Umgestaltung  des  Königsplatzes 
entworfen,  der  in  dem  Lageplan  anf  S.  381  und  der  beige- 
gebenen Bildbeilage  zur  Darstellung  gebracht  ist.  Der 
springende  Punkt  desselben  ist,  dass  der  Künstler,  utn  die 
ungewöhnlichen  Grössen  Verhältnisse  zu  beherrschen,  in  den 
grossen,  maasslosen  Platz  einen  kleineren  Platz  von  leicht  zn 
übersehenden  Abmessungen  legtp,  sodass  der  kleine  Platz  einen 
Maasstab  für  den  grossen  bildet.  „Der  kleinere  Platz  in  dem 
vorliegenden  Entwurf  — der  Platz  im  Platz  — umfasst,“  wie 


wir  den  Ausführungen  des  Künstlers  über  seinen  Entwurf  ent- 
nehmen, „die  Siegessäule  mit  den  beiden  Springbrunnen.  Er 
ist  dnreh  Bildwerke,  welche  durch  Balustraden  unter  sich 
verbanden  sind,  vom  übrigen  Platz  abgeschlossen,  ohne 
anfzuhören,  einen  Theil  desselben  zn  bilden  ....  Die 
Springbrunnen  sind  in  Form  massiger  Anf  bauten  der  Sieges- 
säule näher  gerückt.  Denn  es  ist  nicht  gut,  dass  diese 
Säule  allein  stehe  und  die  Blicke  ausschliesslich  anf  sich 
lenke.“  Die  den  Entwarf  begleitende  Erläuterung  gedenkt 
auch  der  ungünstigen  Wirkung  der  gärtnerischen  Anlagen. 
„ . . . diese  Gebüsche,  welche  immerhin  eine  Höhe  von 
2—3®  erreichen  können,  and  welche  die  Gärtner  mit  Vor- 
liebe zur  Anwendung  bringen,  zerstören  die  „Piatzwirknng* 
vollständig.  Sie  machen  jeden  Durchblick  in  erheblicherem 
Haasse  unmöglich,  als  dies  selbst  Bäume  zu  thnn  imstande 
sein  würden.  8ie  verhindern  im  Sommer  den  Durchzog 
frischer  Loft,  ohne  Schatten  zu  spenden.“  Wie  schon 
erwähnt,  bilden  sie  auch  beim  Ratldiansplatz  in  Wien  den 
Gegenstand  einer  Hanptklage.  Dem  Künstler  schwebt  nun 
eine  gärtnerische  Behandlung  des  Platzes  vor,  ähnlich  wie 
sie  der  Platz  vor  den  Propyläen  in  München  anfweist,  ohne 
Banm  and  Strauch.  Die  änsserste  Grenze  wäre  eine 
gärtnerische  Behandlung,  wie  sie  etwa  der  Pariser  Platz 
oder  der  Mitteltheil  des  Schlossplatzes  in  Karlsrnhe  im 
Sommer  zeigen,  Beispiele,  bei  welchen  die  Flächen  dnreh 
Binmenanlageo,  niedere,  pyramidenförmige  Nadelholzbäume, 
die  nie  über  eine  gewisse  Höhe  hinansgehen,  and  im  höchsten 
Falle  durch  dünnstämmige  Kübelbäume  mit  kleinen  Kronen 
belebt  werden.  Die  Wirkung  des  etwa  80  ® breiten  und 
300  ® langen  Durchsicht  auf  das  Karlsruher  Schloss  ist 
inbezng  anf  die  künstlerische  Erscheinung  dieses  Banwerks 
eiue  nicht  zu  unterschätzende.  Was  den  Verkehr  anbelangt, 
so  ist  demselben  volle  Rechnung  getragen  worden.  „Auf  vor- 
liegendem Entwarf«  sind  alle  vorhandenen  Fahratrassen, 
auch  über  den  Platz  hinweg,  dnrehgeführt,  und  ebenso 
bind  die  Springbmnnen  nicht  in  die  Fahrstrasse,  sondern 
neben  dieselbe  gesetzt  ....  Als  Ilmschliessnng  des  Ge- 
sammtplatzes  ist  eine  mehrfache  Baumreihe  gedacht,  deren 
Stämme  dnreh  lebende  Hecken  verdeckt  sind,  am  dem  Platze 
und  vielleicht  auch  Statuen  usw.,  wie  sie  im  I>anfe  der 
Jahre  aufgestellt  werden  können,  einen  ruhigen  Hinter- 
grund zu  gewähren.  Ausschliesslich  die  grossen,  25”  breiten 
Wege  vor  diesen  Banmwänden  und  die  Plätze  um  die  Spring- 
brunnen sollen  dem  Wagenverkehr  nnzugäuglich  sein.* 
Der  Entwuf  schließt  nicht  ans,  dass  an  der  Einmündung  der 
Siegea-Allee  anf  den  Königsplatz  nnd  am  korrespondirenden 
Paukte  der  gegenüberliegenden  Seite  architektonische 
Bildungen  von  grösserer Masseneutfaltnoganfgerichtet werden 
können,  welche  als  beherrschende  Punkte  in  der  Platz- 
umfassnng  und  zugleich  als  Gegengewicht  zn  der  Masse 
der  Siegessäule  in  der  t^neraze  des  Königsplatzes  gelten 
können.  — 

Soweit  der  Entwurf  von  Paul  Wallot,  den  in  den 
Punkten,  in  welchen  derselbe  in  den  vorstehenden  Aus- 
führungen noch  nicht  berührt  sein  sollte,  die  beigegebenen 
Abbildungen  erläutern  werden.  Mit  seiner  Ausführung, 
die  im  künstlerischen  Interesse  anf  das  lebhafteste  gewünscht 
werden  mnss,  nnd  mit  der  Ergänzung  der  künstlerischen 
Ausstattung  des  Königsplatzes  dnreh  ein  Bauwerk,  das 
mit  drin  Reichshause  korrespondlrt  nnd  der  Platzanlage 
würdig  ist,  wäre  in  der  dent sehen  Reichshanptstadt  ein 
deutsches  Forum  geschaffen,  wie  die  Welt  kein  zweites 
besitzt.  — 

Albert  Uofmann. 


Glühende  Wände  bei  eisernen  Oefen  und  die  Gas-Schulheizung. 


Von  Hofrath  Prof.  Dr.  H.  1 
eit  Jahrzehnten  werden  von  Gelehrten-Scite  glühende  I 
Wände  bei  eisernen  Stubenöfen  als  nachtheilig  für  die  | 
Gesundheit  hingestvilt,  und  zwar  aus  verschiedenen  ! 
Gründen.  Zuerst  wurde  ihre.  Durchdringlichkeit  für  Kohlenoxyd 
geltend  gemacht,  weiterhin,  dass  sie  durch  Verbrennen  des  | 
Staubes  die  Reinheit  der  Luft  verschlechterten,  sodann,  dass  sie 
die  I.uft  anstrockneten,  endlich,  dass  sie  den  Sauerstoff  der 
Luft  verzehrten.  Verfasser  hat  zu  verschiedenen  Zeiten  und 
an  verschiedenen  Orten  sich  hierüber  ausgesprochen  und  die 
theils  völlige  l'nrichtigkeit,  theils  Bedeutungslosigkeit  der  Be- 
hauptungen nachzuweisen  versucht.  Immer  kommen  jedoch 
Einzelne  öffentlich  wieder  darauf  zurück  und  machen  Aufregung 
in  grossen  Kreisen,  denen  ein  Urtheil  über  die  Sache  nicht 


[eldinger  in  Karlsruhe. 

möglich  ist.  Verfasser  will  die  Angelegenheit  nochmals  zur 
Erörterung  bringen  und  hofft,  dass  sie  damit  endlich  aus  der 
Welt  geschafft  ist. 

Dass  weissglühendes  Eben  bald  zerstört  wird,  ist  bekunut; 
einen  grösseren  Anthcil  hieran  hat  jedoch  die  Erweichung  des 
Metalls,  als  die  Verbrennung  durch  den  Sauerstoff  der  Luft. 
Der  Verbrauch  dos  letzteren  ist  dabei  geradezu  als  ein  mini- 
maler antuschen.  Das  Äquivalent  von  Eisen  ist  5G,  von 
Sauerstoff  IG  (im  Hammerschlag  das  Verhältnis»  100  zu  33). 
Ein  mittelgrosses  Zimmer  von  100 ckm  enthält  30**  I.uft.  Auch 
der  stärkstgliihondst«  Ofen  würde  bis  zum  lutauglichwerden 
innerhalb  einiger  Stunden  den  Sauerstoffgehalt  der  Luft  noch 
nicht  um  1 % vermindern.  Mässig  rot  h glühendes  Eisen  ver- 
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bindet  sich  überhaupt  nicht  mit  dem  Sauerstoff:  es  bleibt  auf  I 
die  Daui-r  ganz  unverändert,  wie  durch  zahlreiche  Oefen  tu 
erweisen  ist.  Die  Oefen  vor  dem  starken  Erglühen  tu  schlitten, 
hat  in  dieser  Hinsicht  lediglich  eine  praktische,  geldliche  Be- 
deutung, aber  keine  hygienische. 

Von  einem  Austrorknen  der  Luft  kann  bei  einer  erhitzten 
Fliehe  keine  Rede  sein,  möge  sie  nun  im  Glühen  sich  befinden, 
oder  in  einer  geringeren  Temperatur,  im  allgemeinen  überhitzt, 
wie  neuerdings  eine  beliebte  Phrase  bei  Doktrinären  geworden 
ist,  möge  sie  aus  Metall  oder  Thon  bestehen.  Der  absolute 
Feuchtigkeitsgrad  eines  erwärmten  Raumes  ist  im  Minimum 
immer  mindestens  so  gross  als  der  der  äusseren  Luft,  er  wird 
jedoch  durch  die  Ausdünstung  der  Menschen  usw.  zumeist 
grösser  sein.  Der  relative  Feuchtigkeit sgrad  bängt  dann  von 
der  Hohe  der  Temperatur  des  Zimmers  über  die  der  äusseren 
Luft  ab,  die  Art  und  Weise,  w ie  die  Erwärmung  der  Luft  statt- 
iindet,  ist  dabei  völlig  gleiehgiltig.  ln  der  Nähe  eines  sehr 
heissen  eisernen  Ofens  wird  man  stark  angestrahlt,  die  Haut 
erwärmt  sich  stärker  und  kann  dann  wohl  mehr  Feuchtigkeit 
abgeben;  auf  diese  Wirkung  wird  das  angebliche  Austrocknen 
der  Luft  durch  eiserne  Oefen  zurückzufiilm-n  sein.  Sobald  man 
einen  Ofen  jedoch  mit  einem  Schirm  oder  Mantel  umgiebt,  hört 
die  starke  Anstrahlung  auf  und  der  Ofen  kann  sieh  ganz  wiu 
ein  Thonofen  verhalten. 

Mit  dem  durch  glühendes  Eisen  hindurchdiffundircndcn 
Kohlenoxyd  wurde  vor  einem  Vierteljahrhundert  von  Frankreich 
aus  viel  'Beunruhigung  in  der  Welt  erregt;  schwere  Schul-  und 
Kasernen -Massen-Erkrankungen  sollten  dadurch  veranlasst  worden 
»ein.  Din  Abschaffung  aller  eisernen  Oefen  wurde  als  noth- 
wendiges  hygienisches  F.rforderniss  hingcstcllt.  Alle,  diu  sieh 
mit  Hvizversuchcn  eingehend  beschäftigt  hatten,  konnten  über 
solche  Exzentrizitäten,  die  aus  der  Mücke  einen  Elefanten 
machten,  nur  lächeln.  Man  spricht  jetzt  kaum  noch  davon 
und  so  möge  cs  bei  dein  blossen  Hinweis  sein  Bewenden  haben. 

Endlich  der  an  glühenden  Flächen  verbrennende  Staub, 
welchen  Schaden  bringt,  derselbe?  Er  entwickelt  einen  eigen - 
thümlirhen  Geruch.  Dieses  ist  aber  auch  alles.  Den  Geruch 
empliiidet  man  blos,  wenn  der  Ofen  eine  zeitlang,  über  Nacht 
mindestens,  nicht  im  Betrieb  war,  so  dass  «ich  eine  grössere 
Menge  Staub  darauf  absetzen  konnte.  Ein  andauernd  glühender 
Ofen  erzeugt  keinen  weiter  merkbaren  Geruch.  Es  gelangt 
zwar  immer  noch  Staub  an  denselben,  aber  die  Zersetzung*- 
Produkte  sind  so  gering,  dass  sie  nicht  mehr  empfunden  werden, 
es  müssten  denn  geradezu  dauernd  sehr  grosse  Mengen  Staub 
in  einem  Raum  aufgcwirbelt  werden,  wie  z.  B.,  wenn  viele  Per- 
sonen einen  Kaum  gleichzeitig  betreten,  oder  in  Turnsälen. 
Und  die  Schädlichkeit  dieses  Gencbl ? Sie  ist  Null,  sie  beruht 
lediglich  in  der  Einbildung!  Der  riechende  Stoff  ist  nur  in 
minimaler  Menge  vorhanden,  ebenso  wrie  der  Blumenduft  ; durch 
irgend  einen  anderen  Geruch,  wie  z.  B.  den  eines  einzigen 
Zigarrcnztigs  würde  er  ganz  unterdrückt  werden.  Es  wir«!  aber 
doch  Kohlenoxyd  bei  jeder  Destillation  organischer  Stoffe  — 
um  solche  handelt  cs  sich  hier  nur,  nicht  um  wirkliche  Ver- 
brennung — entwickelt?  Gewiss,  gerade  wie  beim  Bauchen 
einer  Zigarre.  Eine  einzige  Zigarre  verdirbt  die  Luft  mit  viel 
mehr  Kohlenoxyd,  als  der  Staub  eines  ganzen  Tages.  Dann 
geben  wir  das  Zigarrenrauchen  auf,  dann  besuchen  wir  keine 
Wirthshäuscr  mehr,  wo  sich  das  giftige  Kohlenoxyd  hundertfach 
potenzirt  anhäuft,  dann  verzichten  wir  auf  die  ganze  Form 
unseres  gemüthlirhcn  Lebens.  Verfasser  freut  sich  für  seine 
Person  darauf,  da  er  nie  im  Leben  geraucht,  wahrscheinlich 
instinktiv  solches  unterlassen  hat  im  Hinblick  auf  die  einstige 
Entdeckung  des  giftigen  Bauches.  Nur  bleibt  ihm  unverständlich, 
dass  er  sich  immer  wohl  gefühlt  hat  im  Bauch,  ja,  daaa  er  in 
Vereinen  im  dicksten  Tabakrauch  stundenlang  Vorträge  halten 
konnte,  ohne  irgend  eine  Belästigung  unmittelbar  oder  in 
Nachwirkung  zu  empfinden.  Hygienische  l'cbertreibungen!  Der 
an  sehr  heissen  Flächen  — sie  brauchen  nicht  einmal  gerade 
glühend  zu  sein  versengte  Staub  ist  hygieuisch  harmlos. 
Der  Geruch  ist  Vielen  allerdings  nicht  angenehm  und  darum 
allein  hat  Verfasser  als  beim  Bau  von  Gasöfen  beachtenswert!) 
{Ita<L  Gew.  Ztg.  1894,  S.  1 111  unter  I)  auch  mit  angegeben,  dass 
man  das  Erglühen  von  Flächen  vermeiden  sollte;  der  wichtigste 
Grund  lag  iedoeh  in  der  Verbrennung  de»  Gases,  welche  fast 
immer  unvollkommen  sein  .wird,  wenn  die  Flamme  selbst  die 
Metall wanduug  trifft,  sodasi  diese  ins  Glühen  kommt.  Wollte 
mau  von  hygienischen  Eigenschaften  „überhitzter“  Mctallfllrhcn 
sprechen,  so  durften  solche  gerade  umgekehrt  als  nützliche  auf- 
zufassen sein:  mit  der  Wrsengung  des  Staubs  werden  zugleich 
die  organischen  Keime  so  vieler  Krankheiten,  die  in  der  Luft 
beilmllirhcD  Bakterien,  zerstört.  Die  Herren  Hygieniker  mögen 
doch  einmal  diese  Wirkungen  statt  dos  schwachen  Geruchs  oder 
Kohlenoxyds  näher  ins  Auge  fassen. 

Wenn  bei  Anwendung  rein  eiserner  Oefen  gesundheitliche 
Schädigungen  beobachtet  wurden,  so  liegt  der  Grund  in  ganz 
anderen  Dingen,  wie  im  Erglühen  ihrer  Wände.  Verfasser  hat 
sieh  darüber  eingehend  in  der  Badischen  Gew. -Ztg.  ausgesprochen 
(a.  der  < iirbon-Natronof.n  Ihn«  S.  22  und  1888  S.  416;  Gefahren 
des  Füllofcn-Fcucrn»  über  Nacht  1888,  S.  25  u.  f.;  Gasaas- 


strömungen aus  geheizten  Oefen  1889  S.  34  und  1882  S.  35; 
Explosionen  in  Stubenöfen  1893,  S.  38  u.  f.).  Wenn  neuerdings 
aus  hygienischen  Gründen  vorgeschrieben  wird,  die  Heizflächen 
unserer  Oefen  und  sonstigen  Heizapparate  sollten  in  keine  höhere 
Temperatur  als  100°  (’.  kommen,  so  weiss  man  wirklich  nicht, 
was  man  zu  solchen  Absurditäten  sagen  soll.  Derartige 
Acosserungen  kann  nur  entweder  der  absolute  Doktrinär  thun, 
dem  die  Wirklichkeit  völlig  fremd  ist,  der  alles  ain  Schreibtisch 
abmacht,  dem  jede  Kritik  abgeht,  oder  der  Fabrikant  von 
Dampfheizungen,  der  die  ganze  Welt  mit  seinen  in  Anschaffung 
und  Betrieb  kostspieligsten,  wenn  auch  mit  manchen  schfttxens- 
werthen  Eigenschaften  versehenen  Heizapparaten  beglücken 
möchte.  In  diesen  Dingen  stellt  der  Verfasser  seine  auf  nahe 
dreißigjährige  Erfahrungen  begründeten  Anschauungen  den 
Doktrinären  der  ganzen  Welt  entgegen.  Angaben  oder  Vor- 
schriften inbezug  auf  die  zulässige  Temperatur  der  Wand« 
unserer  häuslichen  Heizapparate  braucht  man  nicht  zu  machen. 

Ein  eiserner  Ofen  wird  übrigen»  nur  selten  in  dauerndem 
starken  Glühen  während  des  Betriebes  sein:  man  wird  ihn  ala 
! zu  klein  ansehen  müssen,  wenn  er  nicht  anders  einen  Baum 
genügend  zu  erwärmen  vermag.  Bei  Oefen  für  feste  Brennstoffe 
w ird  gerade  die  Möglichkeit,  sie  in»  Glühen  versetzen  zu  können, 
als  eine  »chätzonswerthe  Eigenschaft  anzusehen  sein,  insofern 
sie  dann  innerhalb  sehr  weiter  Grenzen  die  Erwärmung  einen 
Baumes  gestatten  und  auch  beim  Auheizen  ein  kaltes  Lokal 
schnell  auf  die  gewünschte  Temperatur  bringen  werden,  was  in 
i vielen  Fällen  äusserst  erwünscht  sein  kann.  Ein  Erglühen  de* 
i Ofens  kann  nur  im  Hinblick  uuf  die  Zerstörung  des  Material* 
beim  Uebermaass,  sofern  die  NNeissgluth  erreicht  wird,  als  ver- 
werflich angesehen  werden.  Cm  dein  vorzubeugen,  hat  man  die 
Oefen  innen  mit  Thon  ausgefuttert,  welcher  den  Durchgang  der 
Wärme  aus  dem  Feuer  verzögert.  Selbstverständlich  kann  der 
Ofen  dann  nicht  mehr  soviel  Wärme  nach  aussen  abgeben,  als 
ohne  das  Futter,  er  muss  in  grösserer  Abmessung  gewählt 
werden.  Nicht  blos  den  Feuerhocrd  in  geringer  Höhe  bekleidet 
man  derartig  mit  dem  schlechten  Wärmeleiter,  sondern  auch 
Füllöfen  auf  die  ganze  Höhe  der  Füllung.  Feber  die  Wirkung 
der  Ausfüttcrung  unter  solchen  Umständen  hat  »ich  Verfasser 
schon  vor  23  Jahren  ausgesprochen  bei  Beschreibung  »eines 
Fnllofens.  In  seinen  Anschauungen  hat  sich  inzwischen  nichts 
geändert.  Diu  von  ihm  gegebenen  Erklärungen  waren  damals 
ganz  neu.  Die  folgenden  beiden  Abschnitte  bilden  einen  wört- 
I liehen  Abdruck  geiner  Ausführungen  in  der  Bad.  Gew.-Ztg 
| IV.  Bd.  1870/71.  S.  28  bis  30. 

„Zieht  die  Luft  durch  eine  höhere  glühende  Koksschicht, 
so  wirken  die  Sauerstoffthcilchen  so  lange  auf  die  Masse  ein, 
bis  ihre  Umwandlung  in  Kohlensäure  vollständig  geworden. 
Unter  solchen  Fmständen  nimmt  man  jedoch  gewöhnlich  eine 
Bildung  von  Kohlenoxyd  in  mehr  oder  minder  hohem  Grade  an. 
Der  Verfasser  hat  die  Beobachtung  gemacht,  dass  dieselbe  in 
den  rein  eisernen  Schachten  von  den  Abmessungen  der  Stuben- 
öfen in  kaum  merklicher  Weise  erfolgt. 

Die  Bildung  von  Kohlenoxyd  bei  der  Verbrennung  ist  immer 
mit  einem  erheblichen  Wänueverlust  verknüpft.  Kohle  erzeugt 
verbrennend  zu  Kohlensäure  8080  Wärme- Einheiten,  zu  Kohlen- 
oxyd blon  2450,  somit  nicht  den  dritten  Thcil.  Die  ausser- 
ordentlich grosse  Minder-Entwicklung  von  Wärme  müsste  man 
leicht  beobachten,  sie  müsste  schon  dem  Laien  ohne  Hilfe  Von 
Messwerkzeugen  auffallen,  wenn  sie  in  nennenswerthem  Grade 
erfolgte.  Durch  Thermometer-Beobachtung  war  der  Verfasser 
nicht  im  Stande,  einen  mehr  als  3%  betragenden  Wärraovcr- 
lnst  featzuatellen,  den  er  auf  Rechnung  der  Kohlenoxydbildung 
hätte  setzen  können ; wohl  wurde  jedoch  ein  erheblicher  Wänue- 
verlust  gefunden,  mehr  als  12%,  nachdem  der  eiserne  Schacht 
innen  mit  einer  etwa  zolldicken  Tlionlage  ungefüttert  wurde. 
Die  Erklärung  dieses  auffallenden  Unterschiede*  ergiebt  sich 
bei  Berücksichtigung  de*  Vorgänge*  der  Verbrennung  und  des 
physikalischen  Verhaltens  des  Brennstoffs.  Kohlenoxyd  tritt 
immer  erst  als  sekundäres  Verbrennungsprodukt  auf;  Sancrstofl 
verbrennt  mit  Kohle  unmittelbar  stets  zu  Kohlensäure.  Die 
Beduzirung  der  Kohlensäure  zu  Kohlenoxyd  erfordert  einen  be- 
trächtlichen Wänneaufwand.  1 k*  Kohle  erzeugt  mit  2,67 k* 
Sauerstoff  zu  Kohlensäure  CÖ*  verbrennend  8080  Wärme-Ein- 
heiten; 2ks  Kohle  mit  2,67  k*  Sauerstoff  zu  Kohlenoxyd  2C’0 
, verbrennend  blos  4900,  der  Unterschied  beträgt  3180.  So  riel 
Wärme  wird  verbraucht,  wenn  CO%  mit  C zu  2 CO  «ich  vereint, 
bezw.  3,67  k*  Kohlensäure  1 k<  Kohle  anfnimmt.  Der  Vorgang 
1 erheischt  somit  eine  hohe  Temperatur  der  Kohle,  anderweitig 
wird  sie  nicht  vonstatten  gehen  können.  Die  Koke»  sind  ver- 
hältuissmässig  gute  Wärmeleiter;  die  bei  der  Verbrennung  er- 
zeugte W Inno  verbreitet  »ich  rasch  durch  ihre  Maas*  und  kann 
| von  einer  eisernen  Hülle  schnell  nach  aussen  abgegeben  werden. 

! Geschieht  solches  in  Wirklichkeit,  dann  ist  die  für  eine  mög- 
liche Reduktion  der  Kohlensäure  zu  Kohlenoxyd  verbleibende 
Wärme  nur  gering;  die  Reduktion  kann  somit  auch  nur  in 
schwachem  Grade  erfolgen,  lat  der  Fenerkasten  mit  schlecht 
leitendem  Thon  au»gcfüU«rt,  »o  wird  die  Wärme  hingegen  xu- 
j sammengehalten  und  sie  vermag  nunmehr  die  Bildung  von 
i Kohlenoxyd  in  starker  Weise  zu  unterhalten.  Dies  durch  rein 
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physikalische  Beobachtung  erschlossene  Verhalten  wurde  später 
durch  eine  chemische  Analyse  der  Verbrennungs-Produkte  be- 
wahrheitet gefunden  (s.  Journal  für  Gasbeleuchtung  XII.  Jahrg. 
1870,  S.  654,  A.  Buhe:  Die  Koke-Füllöfen  und  die  Verwcrthung 
der  Koke  in  denselben).  Das  Aus  füttern  der  Oefcn  mit  Thon, 
um  dem  Glühendwerden  des  Eisens  und  einer  befürchteten 
Diffusion  des  Kohlenoxyds  in  die  Stubenluft  vorxubeugon,  muss 
hiernach  in  ökonomischer  Hinsicht  sehr  irrational  erscheinen; 
ja  die  Moassregcl  verfehlt  vollständig  ihren  Zweck,  da  bei  dem 
viel  grösseren  Kohlenoxydgehalt  der  Verbrennungs-Produkte  eine 
Diffusion  des  giftigen  Gases,  wenn  auch  nicht  unmittelbar  im 
Peuerhecrd,  so  doch 
gewiss  an  den  nio 
vollständig  zn  ver- 
kittenden Fugen  der 
Ofontheile  um  so 
mehr  vonstatten 
gehen  wird.“  — 

Hin  mit  Thon  ganz 
ausgefültertcr  ( >fen 
ist  ein  Generator  im 
Kleinen;  er  wird  um- 
somehr Kohlenoxyd 
erzeugen,  je  grösser 
er  ist  im  Hinblick 
auf  Querschnitt  uud 
Höhe  und  jo  stärker 
die  Verbrennung;  bei 
gewissen  Verhält- 
nissen könnte  die 
ganze  Masse  des 
Brennstoffs  in  Koh- 
lenoxyd nbergeführt 
werden.  Eine  Ans- 
fntterung  kann  höch- 
stens bis  zu  geringer 
Höhe  über  dem  Bost, 
etwa  15 em,  soweit 
eine  sehr  starke 
Gluth  möglich  ist, 
zur  Sicherung  des 
Eisens  als  zulässig  er- 
achtet werden.  I lass 
man  auch  ohne  dieses 
Füllöfen  auf  die 
Dauer  unversehrt  er- 
halten kann,  davon 
zeugen  die  im  vier- 
geschossigen Wohn- 
hauae  des  Verfassers 
in  der  Zahl  von  25 
Stück  aufgostellten 
und  seit  21  Jahren 
zur  Heizung  allein 
verwendeten  'aus  dem 
Jahre  1863  stammen- 
den) Oefcn  seiner  ei- 
genen Konstruktion. 

Bei  jedem  Anheizen 
riechen  sie  vorüber- 
gehend, was  aber  in 
der  Hegel  nur  cinigo 
mal  im  Winter  vor- 
kommt, da  sie  Tag 
und  Nacht  fort- 
brennen ; auch  stuhen 
sie  mitunter  eine 
Zeit  lang  im  Glühen. 

Unter  300*  C.  dürften 
sie  im  unteren  Theil, 
der  Brennstoff 


innen  glüht,  zumeist 
nicht  kommen.  Der 


Wechsel  eines  Feuer- 
Zylinders  hat  bis jetzt 
nicht  stattgefundon. 

Auch  ist  der  Gesund- 
heitszustand der  zahlreichen  Bewohner  stets  ein  vorzüglicher 
gowesen,  abgesehen  von  Influenza  und  anderen  vorübergehenden 
kleinen  gelegentlichen  Erkrankungen,  denen  die  Menschen  unter 
allen  Umständen  ansgesetzt  sind.  Die  so  viel  verschrieene  Ucber- 
hitzung  des  Eisens  wird  den  Verfasser  nicht  bestimmen,  je  eine 
Aenderung  zu  treffen. 

Die  glühenden  Wände  sind  hiermit  erledigt,  hoffentlich  für 
alle  Zeiten. 

Das  Vorstehende  enthält  die  Antwort  an  llrn.  Gaben  der 
in  Köln  bezüglich  seiner  Warnung  vor  den  überhitzten  Flächen 
der  Heizapparate  im  allgemeinen  nnd  speziell  der  Karlsruher 
Gas-Schulöfen  in  No.  40  und  46  der  Dtsch.  Bauztg.  Inbezng 


Architekt:  Baurath  Paul  Wallot. 


auf  anderes,  der  Gasheizung  zum  Vorwurf  Gemachte  noch  das 
Folgende.  Die  Bestimmtheit,  mit  welcher  derselbe  fortwährend 
kühn  behauptet,  der  Schulofen  gebe  in  Wirklichkeit  blos  50% 
Nutzeffekt  nnd  die  93°/«  seien  in  einem  Laboratoriums-Versnch 
gefunden,  beweist  nur,  nass  ihm  das  Verständnis  der  Theorie 
und  Wirkung  des  Ofens  ganz  abgeht.  Wo  schlupfen  denn  dio 
45%  Wärme  eigentlich  hin?  Diese  Antwort  wird  dorchans 
schuldig  geblieben.  Hr.  Usbender  denkt  oben  an  dio  gewöhn- 
lichen Kesselfeuerungen,  wo  ein  achlechter  Heizer  erheblich  mehr 
Kohlen  verbraucht  als  ein  guter.  Aber  bis  zu  43%,  das  wäre 
auch  hier  neu.  Das  Merkwürdige  ist,  dass  cs  bei  den  Gasöfen 

fast  keinen  Unter- 
schied macht  inbezng 
auf  Nutzeffekt,  ob  die 
Hammen  gross  oder 
klein  sind,  da  die  Ver- 
brennung eine  stets 
vollkommene  ist,  wie 
es  auch  heim  Mci- 
d i nger-KUlofsn  nur 
wenig  ansmacht,  ob 
das  Feuer  stark  oder 
schwach  ist;  bei  star- 
ker Gluth  entwickelt 
sich  jedoch  etwas 
mehr  Kohlenoxyd  und 
bedingt  dies  einen 
bescheidenen  Wärmc- 
verlust  lind  Vermin- 
derung des  Nutz- 
effektes. Im  allge- 
meinen kann  man  mit 
dein  Füllofcn  etwas 
höheren  Nutzeffekt 
erzielen  als  mit  dem 
Gasofen,  da  bei  letz- 
terem Luftüberschnss 
nicht  zn  vermeiden 
ist,  der  selbstver- 
ständlichWännc  mit- 
nimmt. Beim  Gasofen 
handelt  es  sich  ledig- 
lich darum,  den  Hahn 
etwas  zu  drehen,  wenn 
cs  in  dem  Schallokal 
zu  heiss  oder  kalt 
wird.  Und  dazu  sollte 
man  einen  Heizer  mit 
dem  Kcifezcugniss  für 
4 Iber-Sekunda  nöthig 
haben  ? Bcdauerns- 
worther  Volksschul- 
lehrer oder  Lehrerin, 
dio  ihr  es  nicht  so 
weit  gebracht  habt 
nnd  nun  schmählich 
mit  euren  Kindern 
verbraten  oder  ver- 
frieren  musst.  Was 
machen  denn  die 
Unglücklichen,  wenn 
sie  einen  Mcidinger- 
Fullofen  oder  einen 
Dampfofen  oder  eine 
Luftheizung  haben  ? 
Da  läuft  ja  wohl 
alles  normal  von 
selbst?  Da  stellt 
sich  die  Temperatur 
auf  die  gewünschten 
15°  R.  ohne  weiteres 
ein?  Oder  muss  man 
da  auchThüren  bezw. 
Schieber  auf-  und  zu- 
drehen ? 

Zur  Beruhigung 
kann  Hrn.  Osbender 

vertraut  werden,  dass  es  Selbstregulatoren  giebt,  die  den  Ober- 
sekundancr-Heixer  vollständig  ersetzen;  sie  treten  in  Thätigkeit, 
sobald  die  Temperatur  über  15  0 It.  z.  B.  steigt  uud  drehen  den 
Gashahn  mehr  zu,  so  dass  die  Flammen  kleiner  brennen.  Doch 
dürfte  dies  in  Schulen  als  ein  Luxus  bezeichnet  werden.  Wie 
mag  man  nur  aus  reiner  Voreingenommenheit  gegen  eine  neue 
Sache  solche  Uebertreibungen  öffentlich  aussprechen!  — Ueber 
die  in  No.  40  der  Dtsch.  Bauxtg.  herausgerechneten  50% 
Nutzeffekt  der  Gasheizung  kann  man  nur  lächeln;  da  konnte 
man  eben  so  gut  100  wio  20%  finden,  wo  ganz  willkürliche 
Annahmen  gemacht  wurden. 

Was  den  Versuch  in  der  Feuerwehr-Kaserne  anlangt,  so  soll 
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gegen  dessen  Ergebnis*  gar  nicht*  gesagt  werden,  es  ist  für  den 
Gasofen  außerordentlich  günstig;  die  Gasheizung  »teilt«  sieh 
bl  oh  2 bi»  3 mal  theurer  ul»  die  h'oksheiznng,  während  hier  in 
Karlsrnlie  beim  Preis  von  12  Pf.  für  I t),ra  Ga»  und  1,15  JV  für 
I Zentner  Gasknkcs  ins  Haus  da»  Prcisverhältniss  für  gleiche 
Mengen  Wänneji  zu  1 ist  (•.  die  Tabelle  in  Itad.  Gew.-Zuitung 
No.  1 d.  J.  8.  7,  w«  da»  Prcisvcrhältniss  für  alle  Brennstoffe 
angegeben  ist).  Hr.  (labender  hat  gleichwohl  Hecht,  wenn  er 
die  Gasöfen  wieder  beseitigte.  Kr  hat  sie  ain  falschen  Ort  an- 
gewendet; dort  »lud  lediglich  Mcidinger-Fnllöfcn  angezeigt,  wo 
es  »ich  um  anhaltende  und  zugleich  billigste  Heizung  handelt. 
In  No.  .'1  der  Bad.  Gew.-Ztg.  d.  J.  8.  bl  behandelte  Verfasser 
die  Fälle,  in  denen  Gasheizung  zu  empfehlen  ist;  ca  lieiaat  dort 

wörtlich:  1.  Küche ,2.  Badezimmer  ; 3.  in 

den  Wohnrftiimcn  beschränkt  sich  dio  Gasheizung:  auf  das 
dauernde  Heizen  sehr  kleiner  lokale,  auf  da*  gelegentliche 
Heizen  grösserer  lokale,  etwa  von  Fremdenzimmern,  Schlaf- 
stuben, S|H.d»«sitiunern,  Salons  zu  Besuchszeiten.  Sitzungszimmern, 
von  Bäumen,  in  denen  »ich  viele  Menschen  versammeln,  dio  nun 
ihrerseits,  wie  etwa  auch  die  Bolcuchtnng  Abends,  die  Tem- 
peratur erheblich  steigern,  so  das»  eine  rasche  Abstellung  des 
Feuer»  erwünscht  ist;  die»  trifft  zu  bei  Gcscllschaftsr&umen, 
bei  Konzerts&len,  insbesondere  bei  Sehtillokalen.  Dann  wurde 
noch  in  No.  10  8.  140  erwähnt,  das»  die  Gastwirths-Zuitung 
(No.  8 von  1 8t*3)  in  einem  längeren  Artikel  die  Gasheizung  für 
Wirthschaftsräumo  der  verschiedensten  Art,  besonders  solche 
von  geringer  Benutzung,  lebhaft  befürwortet. 

I)ic  Empfehlung  de»  Hm.  Obsender  am  Schlüsse,  mit  dem 
Leuchtgas  die  Zentral-Heizungcn  anzutreiben,  wenn  es  die  Gas- 
fabriken  durchaus  zu  Heizzwcrkcn  verwendet  wissen  wollten, 
ist  so  ganz  ungeheuerlich,  da»»  man  darüber  nur  verstummen 
kann.  Glaubt  Hr.  Obsender,  es  wäre  hier  in  Karlsruhe  nicht 
Alle»  zuvor  von  den  verschiedenen  Instanzen  reiflich  erwogen 
worden,  che  man  an  dio  Ganhoiznng  in  den  Schulen  schritt 
und  »ie  während  7 Jahren  allmählich  erweiterte?  Sollte  man 
durch  ihn  zuin  ersten  male  auf  die  giftig«  Beschaffenheit  de» 
leucht  gases  aufmerksam  gemacht  werden?  Glaubt  derselbe,  ein 
Hochschullehrer,  der  seit  über  .10  Jahren  (7  ah  Dozent  in  Heidel- 
berg, seit  18GU  hier)  Vorlesungen  über  Heizung  und  Ventilation 
hält,  der  zahlreiche,  unser  Wissen  fordernde  Veröffentlichungen 


Vermischtes. 

Das  Reklamewesen  und  der  Plakatuniug  aul  Eisen- 
bahnhöfen. Am  15.  Juni  d.  J.  brachten  die  in  London  er- 
scheinenden „ Daily  News“  eine  geharnischt«  .-Wässerung  über 
das  Flakatunwcsen  in  England  im  allgemeinen  und  über  den 
Unfug  imbesonderen,  der  auf  englischen  Bahnhöfen  mit  Anzeigen 
getrie.ben  würde.  Sie  forderten  Abhilfe  und  Einschränkung  dieser 
gcschmack widrigen  und  sinnverwirrenden  Zettclanklebereicn. 

ln  der  Tbat  ist  es  nicht  zu  beschreiben,  was  in  England 
inbezug  auf  marktschreierische  Plakate  geleistet  wird.  Schon 
in  Dover  beginnt  die  Sache.  Auf  der  Fahrt  Dover- London  wird 
dem  Reisenden  jeder  Ausblirk  auf  die  lieblichen  Wiesen  und 
Gebüsche  verdorben;  denn  gerade  die  auffallenden  Punkte  werden 
mit  Brettergerüsten  verunstaltet,  auf  denen  zu  le»cn  ist,  dass 
„P's  soap  tho  best  of  tho  World“  oder  da  neuerdings  besonder» 
Pillen  modern  geworden  „S’s  pills  arc  the  beat*.  — Sind  wir 
nun  nach  sausender  Fahrt,  auf  der  man  eher  als  auf  dein 
Dampfer  vorher  von  der  „»ca  siekness"  befallen  werden  kann, 
in  London  angekommen,  so  steht  c»  uns  frei,  welche  von  den 
fi  verachiedenen  uns  als  „best  pills“  angepriesenen  man  für  die 
.allerbesten“  halten  will!  Geradezu  vernängnisevoll  für  den 
Fremden  aber  werden  die  unzähligen  Anzeigen,  Plakate  usw.  auf 
den  Bahnhöfen  der  Distrirt  railway  (Underground).  Beiin  besten 
Willen  kann  man  den  Namen  der  Station  während  des  Aufent- 
haltes unter  dem  Waste  von  Plakaten  nicht  herauslinden. 
Endlich,  endlich  sicht  man,  dass  auf  den  Itücklehucn  der  wenigen, 
übrigens  höchst  unsauberen  Bänke  der  Slatiommamo  anfgemalt 
ist,  wenn  nämlich  diese  Bänke  zufälligerweise  nicht  besetzt  sind. 
Ferner  erfährt  man,  dass  der  Stationsnamo  fein  und  klein  auf 
den  Internen  angeschrieben  ist.  Hält  unser  Wagen  nun  gerade 
an  einer  Laterne,  so  kann  man  immerhin  — die  Laternen  sind 
achteckig  — einige  Buchstaben  des  Stationsnamen»,  z.  B. 
„ . . . iugton“  lesen.  Die»  kann  nun  freilich  I»l  iugton,  Ken- 
nington,  Kensington  und  zwar  south  oder  west,  Ncwington, 
Farrington,  Paddington  usw.  sein.  Was  macht  das  dem  er- 
habenen Britten!  Kr  rnft  ja  ausserdem  den  Slationsnainen  aus. 
Aber  welcher  Ausländer  — selbst  welcher  Lngländor  wäre  im- 
stande, diese  Gurgel-  und  sonstigen  Laute  zu  verstehen!  Nun 
könnte  man  »ich  immer  noch  gefallen  lassen,  wenn  auf  dem 
Plakate  steht:  „M.  boots“  oder  .H.  cacao“.  Aber  man  liest 
grösser  als  alles  andere  gemalt  „Part  iugton“  oder  .Margate 
College“  oder  „Bovril“.  Wer  soll  nun  wissen,  das»  dieses  riesen- 
grosse Buvril  nicht  die  Station,  sondern  einen  tleischbrühartigen 
Schnaps  bedeutet? 

Und  ähnliche  Zustände  werden  wir  demnächst  auch  auf 
unseren  Itahuhöfen  in  Deutschland  haben!  Der  preußischen 
Eisenbahn-Verwaltung  war  es  Vorbehalten,  diesem  Reklame-  und 


über  diesen  Gegenstand  gemacht  hat,  würde  sein«  Hand  dazu 
bieten,  um  ein  im  geringsten  bedenkliches  oder  lutökunomisches 
Unternehmen  zu  fördern;  glaubt  derselbe,  die  städtische  Ver- 
waltung hält«  nicht  auch  das  Beste  der  Kinder  der  Gemeinde 
im  Auge,  indem  sie  die  Schulen  mit  dem  eigenen  Gas  der  Stadt 
heizt?  Soll  das  alles  nur  ein  Vergnügen  der  Gasfabrik  sein, 
dass  sie  sich  die  Mühe  macht,  otwus  mehr  Gas  zu  fabriziren; 
oder  sollten  hier  nicht  hygienische  und  ökonomische  Yortheil« 
zusamtncnlaufcn,  um  eine  neue  Sache  zu  betreiben  ? Verfasser  hat 
7 Jahre  gewurtet,  ehe  er  die  erste  Veröffentlichung  über  die  von 
hier  ansgegangenc  Gaa-Schulheizung  und  die  Schulöfen  macht«!. 
Er  lies*  dio  Sache  ohne  irgend  weiteres  Zuthun  seinerseits  sieh 
entwickeln,  gerade  wie  er  auch  seinerzeit  ein  paar  Jahre  zögerte, 
oho  er  das  erste  über  seinen  Füllofen  herausgab  (Bad.  Gew.- 
Ztg.  187071  No.  1 und  2,  sowie  Gas- Journal  1871,  S.  389). 
Jetzt  »teht  er  aber  auch  voll  für  die  Sache  ein  und  er  kann 
denen,  die  sieh  für  die  Gasheizung  intoreasiren,  nur  empfehlen, 
seine  in  der  Bad.  Gew.-Ztg.  in  23  Nummern  veröffentlicht«, 
jetzt  vollendete  Abhandlung:  „Gasheizung  und  Gasöfen1*  zu  lesen: 
man  wird  über  alle»,  was  damit  in  irgend  einem  Zusammenhang 
steht,  nähere  Auskunft  erhalten.  Wenn  man  für  Schulen  die 
Gasöfen  hier  jetzt  den  Meidingcr  Füllöfen  vorzieht,  wo  Gas  und 
Koke»  das  städtische  Werk  liefert,  so  hat  dies  gewiss  seinen 
guten  Grund,  ebenso  wenn  man  die  Dampfheizung  nicht  ein- 
führt, die  sich  nicht  nur  in  der  Anlage  sondern  auch  in  der 
Unterhaltung  als  die  kostspieligste  aller  Heizungsart  in  erweist, 
worüber  dem  städtischen  Bauamt  zaiilrciehi'Aensserungeu  vorliegen. 

Es  ist  alles  blos  Reklame,  im  Sinne  des  Hm.  Osbender 
halber  Schwindel,  wenn  die  Gasheizung  und  die  Gasöfen  em- 
pfohlen werden?  In  den  Blättern  bekannt  gemacht  müssen  dio 
Neuheiten  werden,  dio  öffentliche  Aufmerksamkeit  muss  auf  sie 
gelenkt  werden,  sonst  bestehen  sie  nicht.  Das  ist  im  allge- 
meinen noch  keine  Reklame.  Diese  verächtliche  Bedeutung  er- 
langt die  Anzeige  erst  durch  dio  l'eberhebuug,  durch  da»  unge- 
bührliche in  den  Vordergrund  stellen,  durch  Andichtnng  besonderer 
Eigenschaften,  durch  Streitigkeiten  mit  der  Konkurrenz.  Gerade 
hierüber  hat  sich  Verfasser  in  seiner  Abhandlung  „Gasheizung 
und  Gasöfen“  näher  ausgesprochen,  indem  er  insbesondere  den 
Missbrauch  der  Bezeichnung  .Regenerativ"  und  „Doppel-Regene- 
rativ“ bei  Gasöfen  goisselto. 

Plakatunwcscn  Thür  und  Thor  — buchstäblich  genommen  — ■ 
zu  öffnen,  indem  die  Wandllächon  und  Korridore  der  Vor-  und 
Warteräume  in  den  Empfangsgebäuden  einer  Gesellschaft  zum 
Ankleben  von  Reklamezetteln  verpachtet  wurden.  Wenn  dabei 
auch  in  bester  Weise  und  Absicht  Vorschriften  erlassen  sind, 
um  Hässliches  und  Abstossendes  zu  vermeiden,  so  ist  es  doch 
immerhin  betrübend,  da»»  man  überhaupt  zu  solchen  Mitteln 
greift,  um  die  in  rückläufiger  Bewegung  befindlichen  Eisenbahn- 
Einnahmen  zu  bessern.  Wenn  so  etwas  an  den  Stationsgebäuden 
der  dividendengierigen  englischen  Eisenbahnen  geschieht,  deren 
Baulichkeiten  über  Planken,  Brottorsehunpen  nsw.  nicht  viel 
hinausgeheti,  so  kann  man  sich  ja  allenfalls  noch  damit  trösten, 
dass  jene  Plakate  wenigstens  das  jämmerliche  Aeussere,  den 
Schmutz  usw.  der  betreffenden  Anlagen  verdecken.  Bei  uns  aber 
werden  Millionen  aus  gegeben,  um  in  den  Empfangsgebäuden  der 
Bahnhöfe  monumentale  Gebäude  zn  errichten,  die  nicht  nur  als 
Nothbehclf  dienen,  sondern  zumtheil  unter  den  baukünstlerischcn 
Leistungen  der  Gegenwart  mit  in  erster  Reihe  stehen  und  so 
recht  das  Zeitalter  des  Verkehrs  kennzeichnen.  Aach  die  Wände 
dieser  Bauten  dürfen  fortan  mit  Reklame-Plakaten,  diesem  Aas- 
wuchs amerikanisch -englischer  Geschäfts -Gewohnheit,  beklebt 
werden ! 

Mag  man  immerhin  annehnien,  dass  dio  Verwaltung  bei 
dieser  Neuerung  das  Beste  beabsichtigt  hat  und  lediglich  das 
Interesse  des  Staatssäckels  vertreten  wollt«  — - zu  wünschen 
wäre  es  trotzdem,  dass  der  gesunde  Sinn  des  Volkes  recht  bald 
nnd  energisch  Einspruch  erhöbe  gegen  dieses  „fin  de  aiecle“- 
Gcbahrcn!  N. 

Die  Wasserversorgungs-Anlagen  von  Scut&ri  und  Kadi- 
Köi  und  das  Erdbeben  vom  10.  Juli  1894.  ln  No.  85, 

Jahrg.  1893  brachte  dio  Deutsche  Bauzeitung  einige  Mittheilungen 
über  unsere  Wasserversorgungs-Anlage  für  da»  asiatisch«  Ufer 
von  Konstantinipol  und  es  wird  nun  vielleicht  den  einen  oder 
den  anderen  ihrer  Leser  interessiren,  etwas  darüber  tu  erfahren, 
wie  sieh  dio  betreffenden  Bauten  bei  dein  neuesten  Erdbeben 
verhalten  haben. 

Am  Dienstag,  den  10.  d.  Mts.,  Mittags  12  Uhr  20  Min. 
begann,  wio  bekannt  sein  wird,  ein  heftige»  Erdbeben  zunächst 
mit  drei  starken  Stössen;  am  Nachmittag  desselben  Tages 
folgten  weitere  Stösse  und  ebenso  während  der  ganzen  Woehe, 
sogar  am  18.  Juli  Mittags  liefert«  ein  neuer  Stoss  den  Beweis, 
da.-s  da»  Ereignis*  noch  nicht  völlig  abgelaufen  war. 

Unter  den  Bauwerken  der  inrede  stehenden  Anlage  ist  es 
natürlich  die  theils  aus  Manerwcrk,  thoils  an»  Dammschüttung 
hergestelll«  Thalsperre,  welche  am  oberen  Ende  des  Gucuk-Sou- 
tbales  einen  künstlichen  8eo  von  rd.  2 Millionen  ekm  Wasser 
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abschliesst,  ober  deren  Schicksal  man  am  meisten  besorgt  sein 
musste.  Eine  sorgfältige  Untersuchung  hat  ergeben,  dass  bi» 
zum  18.  Juli  die  wiederholten  heftigen  Krdstöase  beinahe  spurlos 
an  der  Thalsperre  vorübergegangen  sind;  zu  wünschen  ist  jedoch, 
dass  sich  die  Stösso  nicht  wiederholen  mögen,  da  der  Zement- 
mörtel im  Innern  de»  zuintheil  mehr  als  2501™  Querschnitt 
haltenden  Mauerwerks  wahrscheinlich  noch  nicht  erhärtet  sein 
kann.  Wie  stark  die  Stösse  mitunter  waren,  geht  u.  a.  daraus 
hervor,  dass  im  Verwaltungsgebäude  ein  Ofen  umstünde  und 
das  Essgeschirr  der  Maschinisten-Eamilio  vom  Tisch  hcruntcr- 
geschlcudort  wurde  und  dass  sich,  nach  Aussage  der  Maschinisten, 
die  Sicherheits-Ventile  der  Dampfkessel  öffneten  und  den  Dampf 
stossweise  abbliesen. 

Die  Hochbauten  zeigen  denn  auch  am  stärksten  die  Spuren 
der  ErdsLösse.  Im  Maschinen-  und  Kesselhaus  sind  sämmtliche 
Thürstürze  zerrissen,  4 Fensterbögen  sind  im  Scheitel  gewichen; 
im  Verwaltungsgebäude  ist  der  gesummte  Decken  verputz  eng- 
maschig zersprungen,  zerquetscht  und  stellenweise  herunterge- 
fallcn,  die  inneren  Scheidewände  sind  von  den  Umfassungsmauern 
abgerissen  usw.  Vollkommen  unveraehrt  trotz  heftiger  Schwan- 
kungen blieben  der  rd.  40  "■  hoho  gemauerte  Schornstein,  auch 
die  wagrechte  und  senkrechte  Lage  der  Maschinen,  die  Filter, 
da»  überwölbte  Hochreservoir  mit  6000 Wasserinhalt;  hin- 
gegen scheinen  im  Rohrnetz  einige  l'ndichthoiten  durch  Heraus- 
ruissen  der  Kleidichtungcn  verursacht  worden  zu  sein.  Imganzen 
wurde  der  Betrieb  des  Wasserwerkes  bisher  nicht  unterbrochen. 

Basel,  Jo.  Juli  1895.  II.  Grüner. 

Berliner  Hängeböden.  Nachdem  dem  Maurermeister  K. 
die  baupolizeiliche  Genehmigung  ertheilt  war,  in  seinem  Hause 
in  der  Calvinstrmsse  zu  Berlin,  Hängeböden  einzurichten,  verbot 
ihm  das  Polizeipräsidium  durch  Verfügung  vom  22.  Juli  1893, 
deu[Hängeboden  im  3.  Obergeschoss  des  Vordergebäudes,  weil  er  mit 
der  übrigen  Wohnung  nicht  durch  eine  feststehende,  feuersichere 
Treppe  in  Verbindung  stehe,  zu  dauerndem  Aufenthalt  von 
Menschen  bezw.  als  Wohn-,  Schlaf-  oder  Arbeitsraum  zu  be- 
nutzen oder  zu  vermiethen.  Auf  die  Klage  des  K.  hob  in 
letzter  Instanz  der  4.  Senat  des  ObcrverwaltungsgerichU  diese 
Verfügung  auf. 

§ 37  Abs.  10  der  Baupolizeiordnung  vom  15.  Januar  1887 
lautet:  „Jeder  als  Wohnung  oder  sonst  zu  dauerndem  Aufent- 
halte von  Menschen  gesondert  genutzte  GebÜudctheil  muss  un- 
mittelbaren, feuersicheren  Zugang  zu  zwei  Treppen  oder  zu  einer 
feuerfesten  Treppe  haben”.  Zur  Erklärung,  was  hier  unter 
einem  gesondert  genutzten  Gebättdetheil  verstanden  ist,  muss 
man,  wie  der  Senat  ausführte,  auf  dun  § 14  der  Bauordnung 
zurückgreifen,  der  von  der  Kiurichtung  der  Treppen  handelt. 
Nachdem  dort  zunächst  bestimmt  ist,  wann  ein  Gebäude  mit 
einer  Treppe  zu  versehen  ist,  wie  viele  und  wann  feuerfeste 
Treppen  erforderlich  sind,  auch  noch  hiuzugefügt  ist,  dass  von 
jedem  Punkt  des  Gebäudes  aus  eine  Treppe  auf  höchstens  25  m Ent- 
fernung erreichbar  sein  muss,  heisst  es  in  Abs.  4:  „Für  Gebäude, 
deren  einzelne  Geschoss«  in  verschiedene  Wohnungen  usw.  ab- 
getheilt  sind,  ergeben  sich  nach  § 117  noch  besondere  Anforde- 
rungen”, und  es  wird  oben  in  Ab».  5 noch  hinzugesetzt,  dass 
jede  nach  den  Vorschriften  dieser  Bauordnung  nothwendige  Treppe 
mit  dun  Räumlichkeiten,  für  die  sie  bestimmt  ist,  Unmittelbare 
Verbindung  hüben  muss.  Diese  Bezugnahme  des  Abs.  4 im  § 14 
kann  aber  nur  den  Abs.  10  des  § 37  im  Auge  haben,  da  die 
darin  enthalten«  Bestimmung  die  einzige  des  § 37  ist,  die  über- 
haupt von  Treppen  handelt.  Hierdurch  wird  aber  die  Bedeutung 
des  Abs.  10  klar;  er  behandelt  eben  den  Fall  (§  14,  Abs.  4),  in 
dem  die  einzelnen  Geschosse  eines  Gebäudes  in  verschiedene 
Wohnungen  oder  sonst  zu  dauerndem  Aufenthalt  von  Menschen 
abpet heilt  sind.  Wird  demnach  eia  Theil  der  Geschosse  des 
Gebäudes  iu  wirtschaftlicher  Beziehung  — denn  nur  darum 
kann  es  sich  handeln,  wie  der  gebrauchte  Ausdruck  .verschiedene 
Wohuuugen  usw.-  klar  erkeuneu  lässt  - gesondert  genutzt,  so 
«oll  dieser  wirtschaftlich  abgesonderte  Theil  des  Gebäude»  zu 
den  im  § 14  näher  bezeichnten  nothwendigen  Haustreppen  einen 
unmittelbaren,  feuersicheren  Zugang  haben. 

Unter  dem  „gesondert  genutzten  Gcbäudctheil-  ist  hiernach 
in  der  Hegel  ein  wirtschaftlich  zusammen  benutzter  Komplex 
von  Räumlichkeiten  zu  verstehen  und  mit  diesen  Räumlichkeiten 
soll,  wie  der  Abs.  5 des  § 14  sich  ausdrückt,  die  notwendige 
Treppe  eine  unmittelbare  feuersichere)  Verbindung  haben.  Eine 
Anschauung,  wonach  unter  Umständen  jeder  einzelne  Kanin  der 
Wohnung  zu  der  nothwendigen  Treppe  eine  unmittelbare  Ver- 
bindung, einen  unmittelbaren  Zugang  habeu  müsste,  ist  nach 
den  fraglichen  Bestimmungen  jedenfalls  ansgeschlossen,  wie  auch 
kein  Zweifel  darüber  herrschen  kann,  dass  ein  Raum  um  des- 
willen, weil  er  in  seinem  Fussboden  höher  als  die  übrigen 
Räume  liegt  und  nur  durch  eine  Leiter  zugänglich  ist,  sich 
nicht  als  eiu  in  wirtschaftlicher  Hinsicht  gesondert  ge- 
nutzter Gebäudeteil  darstellt.  Durch  den  § 37  Abs.  10  kann 
hiernach  die  angegriffen«  Verfügung  nicht  gerechtfertigt  werden. 
Dabei  ist  übrigens  noch  hervorzuheben,  dass,  selbst  wenn  man 
den  Hängeboden  als  einen  gesondert  genutzten  Gebäudeteil 
ansehen  wollt«,  nicht  abzusehen  ist,  wie  er  dadurch  besser  „mit 


der  übrigen  Wohnung”  durch  eine  feststehende,  feuersichere 
Treppe  in  Verbindung  gebracht  würde,  einen  unmittelbaren, 
feuersichere»  Zugang  zur  uolhwendigen  Haustreppe  erhalten  kann. 

Das  beklugt«  Polizeipräsidium  will  aber  seine  Anordnung 
auch  aus  allgemeinen  sicherhcitspolizcilichen  Rücksichten  auf- 
recht erhallen  wissen,  sie  also  durch  den  Inhalt  des  § 10,  Th.  II 
Tit.  17  des  Allgemeinen  Landrechts  begründen.  Dies  würde 
aber  nach  bekannten  Rechtsgrundsätzen  nur  dann  möglich  sein, 
wenn  cs  sich  hier  um  eine  bauliche  Einrichtung  handelte,  die 
als  eine  ungewöhnliche,  abnorme,  offenbar  in  der  Bauordnung 
keinu  Regelung  gefunden  hätte  und  von  den  Verfassern  derselben 
als  eine  in  Berlin  ungewohnte  nicht  hätte  ins  Auge  gefasst 
werden  können.  Davon  kann  aber  nach  Lage  der  tatsächlichen 
Verhältnisse  nicht  wohl  die  Rede  sein,  da  bck&nntermaassen 
gerade  die  Hängeböden  eine  Berliner  Einrichtung  sind,  and  iu 
früheren  Zeit perioden  in  sehr  zahlreichen  Fällen,  in  nicht  wenigen 
aber  noch  bis  in  die  neueste  Zeit  hinein  als  Schlafräume  für 
die  Dienstboten  im  Gebrauch  waren  und  sind.  Und  wenn  auch 
die  Bestimmungen  der  Abs.  2 und  4 des  § 37  die  Ursache  sind, 
dass  Hängeböden  in  neuester  Zeit  seltener  zu  Schlafräumen  be- 
nutzt werden,  so  werden  doch  auch  noch  heute  solche  einge- 
richtet und  benutzt,  die  icnen  Vorschriften  entsprechen.  Liegt 
aber  eine  bauliche  Einrichtung  vor,  deren  Regelung  die  maass- 
gebende  Bauordnung  mit  umfasst,  so  können  nur  die  Be- 
stimmungen dieser  in  Anwendung  kommen,  nicht  aber  sich  aui 
$ 10,  Th.  11  Tit.  17  stützende  besondere  Maassregeln,  von  denen 
die  Bauordnung  nichts  weiss.  Eine  wirkliche  Gefahr,  selbst  bei 
ausbrechendem  Brande,  kann  übrigens  bei  einer  Höhe  des 
Hängebodens  über  der  Geschoss.sohlc  von  1,25  ®»  nicht  mit  Grund 
befürchtet  werden,  und  zwar  auch  für  den  Fall  nicht,  dass  die 
Leiter  nicht  zur  Hand  sein  sollte.  L.  K. 


Der  Preia  von  Paris,  früher  Preis  des  Salon,  ist  dnreh 
den  Oberrath  (Conseil  superienr)  der  schönen  Künste,  iu  dem 
der  Minister  des  öffentlichen  Unterrichtes  und  der  schönen 
Künste,  Georges  Leygues,  den  Yorsitz  führte,  und  dein  ausser 
dem  Direktor  der  schönen  Künste  Henry  Koujon  eine  Reihe  von 
Vertretern  der  Malerei  und  Bildhauerkunst  angehören,  nach  drei- 
maligem Wahlgang  in  diesem  Jahre  ztuu  ersten  Male  einem 
Architekten  verliehen  worden,  und  zwar  Hm.  Maximilian  Julien 
Stephen  Donmic,  einem  talentvollen  jungen  Künstler,  der  für 
die  ausgestellten  Entwürfe  za  einer  Wallfahrtskirche  bereits 
eine  Medaille  erster  Klasse  erhalten  hatte.  Die  .Semaine  des 
constructeur”  sagt  zu  der  wiederholten  Auszeichnung,  es  müsse 
diese  Thatsache  nicht  nur  als  ein  verdienter  Erfolg  des  jungen 
Künstlers  betrachtet  werden,  sondern  auch  als  eine  Ankündigung 
des  neuen  Geistes  (de  cet  autre  „esprit  nouveau”),  welcher  das 
Publikum  zu  durchdringen  beginnt  and  mit  diesem  Einfluss 
gewinne  auf  die  offiziellen  Kreise  in  dem  Sinne,  dass  diese  dun 
Angelegenheiten  der  Architektur  mehr  Interesse  entgegenbringen. 
„Wir  haben  bereits  das  letzte  Jahr,  bei  Gelegenheit  des  gleichen 
Preises  von  Pari»  auf  die  Gleichgiltigkeit  hiuweisen  müssen, 
welche  die  künstlerischen  „Autoritäten”  für  unsere  Kunst  an 
den  Tag  legten.  Wir  sehen  mit  Fronden,  dass  man  mit  diesem 
augenblicklichen  Brauch  (scandaleuse  routine)  endlich  gebrochen 
hat”.  Tont  cotnnte  chcz  nous! 


Elektrische  Straasenbahnen.  Die  Allgein.  Elektrizitäts- 

Ges.  Berlin  veröffentlicht  «ine  interessante  Zusammenstellung 
der  Strassenbahn -Unternehmungen  mit  oberirdischer  Strom- 
zutührung,  welche  bisher  nach  ihrem  System  zur  Ausführung 
gelangt  sind.  Wir  entnehmen  derselben,  das»  die  Zahl  dieser 
Unt  «rnehmnngen  bis  jetzt  18  mit  einer  Betriebslänge  von 
141,39*®*  beträgt;  doch  befinden  sich  z.  Z.  allein  in  Deutschland 
neue  Anlagen  von  rd.  150 km  Gesainmtlängc  in  Vorbereitung. 
Im  Jahre  1891  sind  die  Strasscnbahnen  iu  Halle  a.  S.  und  Gera, 
i.  J.  1892  diejenigen  zu  Halle  (Erweiterung),  Kiew,  Breslau  und 
Essen,  i.  J.  1893  diejenigen  zu  Chemnitz,  Chrisliania,  Dort- 
mund, Essen  (Erweit.),  Lübeck  und  Kiew  (Erweit.),  i.  J.  1894 
aber  bereits  diejenigen  zu  Plauen  i.  V.,  Christiania  (Erweit.), 
Dortmund  (Erweit.),  Spandau,  Altcnburg  und  Jena  zur  Aus- 
führung gelangt. 

Die  Herzogi.  Sachs.  Baugeworbeachule  in  Gotha,  an 

welcher  unter  Direktion  des  Herzog).  Baninsp.  Völlers  13  Lehrer 
unterrichten,  wurde  im  Winterhalbjahr  1893/94  von  116  Schülern 
besucht,  während  im  vergangenen  Sommerhalbjahr  nur  6 Schüler 
der  I.  Klasse  zurückgeblieben  waren.  Von  den  24  Schülern,  die 
am  Schluss  des  Winterhalbjahres  zur  Reifeprüfung  sich  gemeldet 
hatten,  bestanden  18  die  letztere.  Die  mit  der  Schule  ver- 
bundene Handwerkerechule  wurde  im  Winter  von  204,  im  Sommer 
von  260  Schülern  besucht. 

BQcherschan. 

Handbuch  der  Hygiene.  Herausgegeben  von  Dr.  Th.  Wcyl 
iu  Berlin.  Verlag  von  Georg  Fischer  iu  Jena.  1893  u.  llgd. 
Grösser«  und  kleinere  Werke  hygienischen  Inhalts,  die  theils 
da»  ücsainmtgcbiet,  theil»  nur  einzelne  Gebiete  behandeln,  er- 
scheinen während  der  letzten  IO  Jahre  fast  za  I Nutzenden  auf 
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dem  Büchermärkte,  eiu  Beweis  von  dem  überaus  grossen  Arbeits- 
eifer, der  heute  auf  diesem  Felde  herrscht.  Und  dabei  ist  die 
Zeitschriflen-Litteratur  noch  so  umfassend,  dass  eine,  grosso 
Arbeitsfähigkeit  dazu  gehört,  selbst  nur  ron  den  wichtigeren 
Beiträgen  Kenntnis»  zu  nehmen.  Den  (»rund  dieses  Aufblühens 
darf  man  nicht  allein  in  der  Bteigendcn  Beachtung  suchen, 
welche  die  Gesundheitspflege  beim  Publikum  findet,  sondern 
wohl  ebenso  sehr  in  der  intensiven  Arbeit  der  «hygienischen 
Institute“,  deren  in  den  letzten  10  Jahren  — nach  dem  früheren 
Vorangehen  Münchens  — eine  erhebliche  Anzahl  in  Deutschland 
entstanden  ist.  Nunmehr  scheint  die  hygienische  Wissenschaft 
aus  der  alleinigen  Pflege  der  l'nivcrsit&ten  auch  in  dioienigo 
der  technischen  Hochschulen  übertreten  zu  sollen,  wie  die  in 
den  letzten  Wochen  erfolgte  Errichtung  eines  Lehrstuhls  für 
Hygiene  an  der  technischen  Hochschule  zu  Dresden  beweist,  die 
damit  den  übrigen  deutschen  technischen  Hochschulen  vorangeht. 

Was  diejenigen  Zweige  der  hygienischen  Wissenschaft  an- 
bet rifft,  welche  unmittelbar  in  das  praktische  Leben  hineingreifen, 
so  darf  man  denselben  in  der  Pflege  der  technischen  Hochschulen 
ein  besseres  Gedeihen  Voraussagen,  als  in  der  Pflege  der  Uni- 
versitäten, wo  der  Boden  eine  besondere  Fruchtbarkeit  derselben 
nicht  zulisat.  Die  Anregungen  der  lebendigen  Praxis  und  die 
ltückwirkungen  auf  dieselbe  werden  dort  nur  zu  oft  fehlen  und 
es  kommt  dazu,  dass  Laboratoricn-Versnche  die  Prüfung  an  der 
lebendigen  Praxis  selten  ersetzen  können.  Die  Technik  hat  alle 
Ursache,  sich  der  lebendig  werdenden  Berührung  mit  der  hygie- 
nischen Wissenschaft  zu  freuen,  sei  es,  dass  dieselbe  in  den 
Hürsälcn  der  Jugend  stattflndet,  sei  es,  dass  Hygieniker  von 
Beruf  mit  den  Vertretern  technischer  Berufe  zu  gemeinsamem 
Wirken  bei  der  Verfassung  von  grösseren  Werken  hygienischen 
Inhalts  sich  verbinden.  Von  diesem  Gesichtspunkte  berührt  es 
angenehm,  in  dem  Prospekt  des  grossen  Werkes,  dem  wir  die 
gegenwärtige  Besprechung  widmen,  folgenden  Passus  ansutreffen: 

„Für  i nie  Kapitel  praktischen  Inhalts  wurden  vorzugs- 
weise solche  Mitarbeiter  herangezogen,  welche  durch  ihre  berufs- 
mässige Beschäftigung  besonders  geeignet  waren,  das  über- 
nommene Thema  tu  bearbeiten.  Es  ist  deswegen  ein  grosser 
Theil  der  Herren  Mitarbeiter  aus  den  Reihen  der  Architekten 
nnd  Ingenieure  gewählt  worden.  Wo  indessen  bei  einzelnen 
Kapiteln  neben  der  Bearbeitung  durch  die  Techniker  die  Mit-  , 
arbeit  des  hygienisch  ausgebildcten  Mediziners  erforderlich  war,  , 
hat  der  Herausgeber  eine  Vertheilung  d«*s  Stoffes  vorgenommen  : 
und  es  wird  ihm  hoffentlich  geglückt  sein,  die  Zuständigkeit 
des  Mediziners  einerseits  und  die  dos  Technikers  andererseits 
in  zutreffender  Weise  zu  begrenzen.“ 

Das  Wei Fache  Handbach  der  Hygiene  ist  auf  8—10  Bände- 
Umfang  berechnet,  worunter  etwa  folgende  Bände  die  Aufmerk- 
samkeit des  Technikers  in  besonderem  Grade  in  Anspruch 
nehmen  .* 

Bd.  I.  Boden,  Trinkwasser  und  Trinkwasserversorgung, 

„ II.  Städtcrcinigung, 

„ IV.  Allgemeine  Bau-  (Wohnung«  ) Hygiene, 

„ V.  und  VI.  Spezielle  Bau-Hygieine  (Krankenhäuser, 

militärische  Bauten,  Gefingniss-Hygiene,  Markt- 
hallen, Volksbädcr,  Theater  usw.) 

„ VIII.  Gewerbe-Hygiene. 

Erschienen  ist  bis  jetzt  von  Bami  I die  Abtheilung  1,  aus 
welcher  einer  überaus  vortrefflichen  Arbeit  des  Prof.  v.  Fodor- 
Budapest  über  den  Boden  hier  spezieller  Erwähnung  gethan 
werden  mag.  Von  Band  II  liegt  die  Strassen-Hygiene  (Pflaste- 
rung, Reinigung,  Bexprengung,  Beseitigung  der  festen  Abfälle 
einschl.  des  Hansmülls),  bearbeitet  von  Bauinspektor  Rieht  er- 
Hamburg  vor.  Der  Verfasser  hat  es  verstanden,  das  reichhaltige 
Material  auf  den  engen  Raum  von  nur  14  Bogen  zusammen  zu 
drängen,  ohne  Wesentliches  zu  übergehen.  Von  Band  VI  sind 
bisher  2 Hefte,  enthaltend  Markthallen,  Schlachthöfe  und  Vieh- 
märkte von  Rcg.-Bmstr.  Osthoff,  Volks-  und  Hausbäder  von  j 
Stadtbauinsp.  Srhultze  in  Köln  und  die  Theater-Hygieino  von 
Prof.  Busing-Berlin  ausgegeben  worden.  Alle  8 Arbeiten  um- 
fassen zusammen  genommen  nur  etwa  9 Druckbogen,  bieten  aber 
für  ihren  Zweck  reichlich  Genügendes. 

Wir  werden  im  Lanfe  des  weiteren  Erscheinens  Gelegenheit 
nehmen,  anf  das  Werk,  welches  allgemeiner  Anerkennung  gewiss 
sein  darf,  zurück  zu  kommen.  Einstweilen  sei  dasselbe  der 
Beachtung  der  Fach  genossen  bestens  empfohlen  und  nur  noch 
hervorgehoben,  dass  die  Ausstattung  eine  ganz  vorzügliche  ist. 
— Dm  Erscheinen  des  Buches  ist  ein  anssergcwölinlicn  rasches: 
die  Lieferung  1 ist  im  November  v.  J.  ausgegeben  worden  und 
bis  heute  tiod  derselben  bereits  zehn  andere  gefolgt. 

Tod  te  lisch  an. 

Geheimrath  Prof.  Dr.  Heinrich  Ritter  von  Brunn  f. 

In  Josefsthal  bei  Schlierte«  ist  am  Vormittag  des  23.  Juli 
der  Geh.  Rath  Prof.  Dr.  Heinrich  Ritter  von  Braun,  o.  ö.  Pro- 
fessor der  klassischen  Archäologie  der  Universität  nnd  Direktor 
der  Glyptothek  in  München,  einem  schweren  Leiden  erlegen. 
Brunn  war  arn  23.  Januar  1822  zu  Wörlitz  bei  Dessau  geboren, 


absolvirt«  seine  Stadien  in  Bonn,  machte  mehrmalige  Studien- 
reisen nach  Italien,  zuerst  1843,  dann  wieder  1853,  als  es  sich 
darum  handelte,  für  Mommsen's  Inschriften  werk  Material  zu 
sammeln.  1856  wurde  Brunn  Sekretär  des  archäologischen 
Instituts  in  Rom,  1865  Professor  der  Archäologie  an  der  Uni- 
versität München,  zu  gleicher  Zeit  Konservator  des  Münz- 
kabinettes; seit  1888  fungirle  er  als  Direktor  der  Glytothek. 
Brunn  wird  als  der  Begründer  der  modernen  klassischen  Archäo- 
logie bezeichnet.  Seine  wissenschaftlichen  Arbeiten  und  Dar- 
stellungen besitzen  bei  scharfer  methodischer  Konzeption  volle 
Klarheit  der  Darstellung  und  künstlerischen  Aufbau  des  Stoffe». 
Das  werden  die  zahlreichen  Fachgenossen  empfunden  haben, 
welche  hei  ihren  Studien  über  griechische  Architektur-  und  Kunst- 
geschichte die  „Geschichte  der  griechischen  Künstler“  des  Ver- 
storbenen als  ein  willkommenes  und  zu  einer  Vertiefung  des 
Studiums  anregendes  übersichtliches  Werk  näher  kennen  zu 
lernen  Gelegenheit  hatten.  Die  wissenschaftliche  Bedeutung 
Itrunn  s giubt  einen  Maasstab  für  die  Grösse  des  Verlustes,  den 
die  klassische  Archäologie  durch  seinen  Tod  erlitten  hat.  Zu 
seinem  Nachfolger  wurde  der  bisherige  ausserordentliche  Pro- 
fessor an  der  Universität  zu  Berlin  Dr.  A.  Furtwängler  ernannt. 

Fremanfgaben. 

Wettbewerb  für  die  Mitglieder  des  Berliner  Architekten- 
Vereins  zur  Erlangung  eines  Entwurfs  für  ein  Rathhaus 
in  Poppelsdorf.  Von  21  cingcgangi-nun  Entwürfen  erhielt  den 

I.  Preis  von  300  Ji  die  Arbeit  mit  dem  Zeichen  eines  rotheu 
Sterns,  Verfasser  die  Hrn.  Solf  k Wichards,  den  2.  Preis  von 
200  %H  die  Arbeit  mit  dem  Kennwort  .Ist*»  möglich  denn!“, 
Verfasser  Hr.  Hermann  Guth;  Vereins-Andenken  die  Arbeiten 
mit  dem  Kennwort  „Osag“,  Verfasser  Hr.  Spalding,  und  mit 
dem  Kennwort  „Klein  Roland“,  Verfasser  die  Hrn.  Heinr.  Rein  - 
har  dt  und  Georg  Süssen  guth.  Die  Entwürfe  werden  vom 
4.  bis  11.  August  täglich  von  9— G Uhr  im  Saal  B des  Arclii- 
tckten-Vcreinahauses  ausgestellt. 

Wettbewerb  für  Entwürfe  zu  einem  Geschäftshaus« 
der  Wilhelma  in  Magdeburg.  Der  von  Hrn.  Arch.  Max  Rix 
in  Hamborg  verfasste,  mit  dem  Kennwort  .1500  *m“  bezeichnet«* 
Entwurf  ist  nachträglich  für  den  Preis  von  500  J(  angekauft 
worden.  

Brief-  and  Fragekasten. 

Hrn.  Sch.  500.  Es  scheint  Ihnen  die  ausführliche  Ab- 
handlung von  Dr.  Glinzer  in  Hamburg  (No.  28  uud  30  d.  lfd. 
Jalirg.  u.  BL),  in  welcher  Sic  erschöpfende  Auskunft  auf  Ihre 
Fragen  finden,  entgangen  za  sein. 

Hrn.  N.  in  N.  Weichet  Konversations-I-exikon  sich  für 
Bautechniker  am  meisten  zur  Anschaffung  empfiehlt?  Wenn  wir 
den  Sinn  der  Frage  dahin  zn  verstehen  hüben,  dass  der  Tech- 
niker aus  dem  Konversations-Lexikon  sich  über  Gegenstände 
seines  eigenen  Faches  zu  belehren  wünscht,  so  können  wir  selbst- 
verständlich weder  diesen  Weg,  noch  ein  bestimmtes  Werk  em- 
pfehlen, sondern  Ihnen  nur  den  Rath  geben,  sich  an  ursprüng- 
lichere Quellen  tu  halten. 

Hrn.  F.  in  A.  Technische  Bücher,  aus  denen  ein  auf  dem 
bezügl.  Gebiete  völlig  Unerfahrener  alles  für  eine  selbständige 
praktische  Thätigkcit  Wissen« werthe  und  Erforderliche  ohne 
weiteres  entnehmen  kann,  giobt  es  nicht.  Zur  Einführung  in 
das  Gebiet  des  ('hausseebaucs  wird  Ihnen  der  Abschnitt  über 
Straßenbau  von  Landesbrth.  Nossen ius  in  Abthlg.  III,  Heft  4 
unseres  Handbuchs  der  Ilankunde  (Verlag  von  E.  Touche  in 
Berlin)  gute  Dienste  leisten.  Sie  linden  in  demselben  auch  die 
sonstige  I. Literatur  des  betreffenden  Gebietes  angegeben. 

Hrn.  M.  V.  in  Bremen.  Wir  glauben,  dass  Sic  am  besten 
durch  eine  Anfrage  an  die  Redaktion  des  Blattes,  aus  welchem 
die  betreffende  Mittheilung  geschöpft  war,  des  von  Hrn.  Ziv.-lng. 

J.  van  Hcum’s-Gravcnhagc  redigirten  niederländischen  Fach- 
blattes „De  Ingenieur“  zum  Ziel  gelangen  werden. 

Anfragen  an  den  Leserkreis. 

Welche  Erfahrungen  sind  bisher  bei  Anwendung  von 
„Sen wen -Farbe“  gemacht  und  welche  Firma  bringt  die  Farbe  in 
uon  Handel?  K* 

Offene  Stellen. 

Im  Anseigentheil  der  heut.  No.  werden  zur 
Beschäftigung  gesucht. 

•)  Itc*. • Ilmntr.  nnd  -Bfhr.  Architekten  and  InjfnUorr. 

1 SiJidlbrth.  d.  d.  Stadtr»th-I’hu*n.  — 1 Stadtbmitr.  d.  d.  Stadt- 
ma«lilrat-llelmit«dl.  — 1 Krx.-Bfbr.  od.  Ins-  d.  Stadtbauiasii.  Kuiukra- 
llannovtr.  — Je  1 Arch.  d.  Iteg.-Bnutr.  I.oul*  Mbllcr-StraasbirK  LF4».; 
O.  .V*l,  C.  Cox,  Kip.  d.  Dtach.  Hitg.  — Arch.  u.  tun.  all  l^rtirrr  <L  dl*-  Dir. 
(Irr  IUSfcw?riUCh.-KckerafBrde{  -llulxmmdrui  E.  N.  11S,  ti.  L.  Daube  ,V  Co.- 
Frankfurt  a.  M. 

b)  Land  nnirr,  Techniker,  Zeichner  uiw. 

Je  1 Bautecha.  d.  d.  (iam.-Bauiasp.  Zappe- Ino»  raxlaw ; Wo« heabiatt- 
Keckllngtiauirii ; V.  .VA».  B.  G02.  Exp.  d.  Dtach.  Bxlc.  — I Tirfbautrcbu. 
d.  Otwrbürnrnnitr.  Dr.  Antoni-Kulda.  — 1 Arch.-Zt*icaner  d.  .Architektur*, 
Annonx.-Kxp.  M.  Dukei-Wlen  I-,  1. 


Hierzu  eine  Bildbeilage:  Die  Umwandlung  des  Königsplatzes  in  Berlin. 


, Berlin. 


Ehr  di«  Redaktion  verantwort!.  K.  B.  O.  Frltich.  Berlin. 


Druck  tau  Wilhelm  Ureve,  Berlin  8W 
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Die  Architektur  auf  der  grossen  Berliner  Kunst-Ausstellung  des  Jahres  1894. 


er  Schilderung  der  Architcktur-Abtheilung  der  diesjährigen 
Herliner  Kunstausstellung  muss  eine  Schilderung  der 
dekorativen  Ausstattung  der  Ausstellungsräume  voran- 
gehen,  die  der  Katalog  besonders  hervorhebt,  indem  er  für 
einseine  Räume  sogar  den  Ausdruck  einer  „Neugestaltung“  in 
Anspruch  nimmt,  Das  darf  indessen  nicht  su  übertriebenen 
Erwartungen  verleiten;  denn  das,  was  man  unternommen  hat, 
um  den  Kunstwerken  eine  bessere  Wirkung  zu  sichern,  ist 
eigentlich  nur  das  Nothdürftigste,  nur  der  erste  Schritt  zu 
einer  Schmückung  der  Ausstellungsräume  und  zu  der  Aufstellung 
des  Ausstellungsgutes,  wie  sie  Kunstwerke  verlangen  dürfen, 
um  wenigstens  annähernd  in  der  Stimmung  und  umgeben  von 
dem  Milieu  dem  Heschnuer  vorgefnhrt  zu  werden,  wie  sie  dem 
Künstler  beim  Schaffen  seines  Werkes  vorsebwebten.  Man 
darf  es  als  einen  unverkennbaren  und  dankenswerthen  Fort- 
schritt für  die  moderne  Kunstpflege  betrachten,  dass  mehr  und 
mehr  das  Gefühl  Platz  greift,  dass  Kunstausstellungen  nicht 
vorübergehend  eingerichtete  Knnstmagazinc  sind,  dass  es  doch 
wohl  auf  die  Dauer  nicht  mehr  geht,  das  Magazinsystem  der 
Museen,  welches  bei  denselben  zuinthcil  aus  ökonomischen 
Gründen,  zunitheil  aber  auch  aus  mangelndem  Kunstverständnis» 
der  leitenden  Direktoren  sich  bis  heute  erhalten  hat,  auch  für 
die  Kunstausstellungen  beizubehalten.  Dass  man  aber  auch  in 
diesen  Kreisen  das  Bedürfnis»  fühlt,  selbst  hei  beschränkten 
Rauinverhältnissen  zu  zeigen,  wie  man  empfindet,  dass  das 
Kunstwerk  mehr  ist,  als  ein  blosses  Ausstellungsstück,  welches 
man  aus  Gewissenhaftigkeit  und  Ordnungssinn  aufstellt  und  in  den 
Verzeichnissen  führt,  weil  es  nun  einmal  so  sein  muss,  beweist 
die  unter  der  Leitung  des  Dir.  Rode  vorgenommene  Einstellung 
der  Renaissance-Skulpturen  des  alten  Museums  und  die  Ein- 
richtung eines  neuen  Obcrlichtsaales.  Die  künstlerische  Wirkung 
der  Werke  dieser  Abtheilnng  gegenüber  z.  R.  der  Wirkung  der 
Kunstwerke  der  griechischen  Abtheilung  in  ihrer  heutigen  Ver- 
fassung ist  eine  so  auffallend  verschieden«'  und  weitaus  günstigere, 
dass  man  das  noch  allerorten  bestehende  Magaxinirungs-Systrm 
als  ein  Verbrechen  Bn  der  Kunst,  der  alten  wie  der  neuen,  be- 
trachten muss.  Aber  es  wird  Tag. 

Den  Beweis  erbringt  neben  der  eben  genannten  Einstellung 
die  diesjährige  Kunstausstellung.  Für  diese  hat  es  wieder  der 
allzeit  bereite  und  erfahrene  Architekt  Karl  Koffacker  -unter 
Mithilfe  der  Herren  der  Anordnungs-Kommission“  unternommen, 
den  Räumen  den  Sonntagsstaat  anrutegen  und  für  die  Kunst- 
werke dio  Eingebung  zu  schaffen,  die  sie  zu  ihrer  vollen  beab- 
sichtigten Wirkung  zu  bringen  versucht.  — Das  ist  zuinthcil  ge- 
lungen durch  die  Einbeziehung  de»  Kuaatgewerfaes  in  den  Rahmen 
der  Ausstellung.  Es  sei  hier  nur  angeführt,  dass  das  Kunst- 
gewerbe in  di«;  Ausstellung  aufgenomumn,  nicht  wie  es  aufge- 
nommen  wurd«*.  Denn  um  den  Nachweis  zu  führen,  dass  di«; 
Kleinkunst  nicht  eine  untergeordnete  Kunst,  eine  Kunst  zweiten 
Ranges  ist.  sond«‘rn  das»  sie  vollwcrthig  neben  den  anderen  Ab- 
theiiungen  der  bildenden  Kunst  steht,  die  wir  Malerei,  Bild- 
hauerei und  Arehitektur  nennen,  hätte  es  einer  weit  strengeren 
Auswahl  der  Kunstwerke  bedurft.,  als  sie  hier  erfolgt  ist.  Die 
Kunstmagazine  sind  «•»  in  erster  Linie,  die  den  Eindruck  ab- 
schwlchen  und  die  «•»  nicht  verstanden  haben,  zwischen  der  Be- 
deutung eines  Kunstwerkes  zu  unterscheiden,  das  au»  unmittel- 
barem Auftrag  eines  kunstsinnigen  Bestellers  entspringt  und 
di«*  ganze  Kunst  seine»  Erhebers  in  Anspruch  nimmt,  und  eines 
Kunstwerkes,  das  nur  den  geringeren  Ansprüchen  einer  kaufenden 
Durchschnittsmenge  genügen  »oll.  Man  sieht  allerorten  die 
Verlegenheit,  in  welche  die  Anordnungs-Kommission  durch  diese 
Art  von  Kunstwerken  versetzt  wurde.  Im  Grossen  und  Ganzen 
aber  waren  die  Werke  des  Kunst gewerbes  willkommene  Stück«* 
in  d<*rn  symphonischen  Zusaminenspiel,  wie  cs  auf  dieser  Aus- 
stellung versucht  wurde.  — Zum  anderen  Theil  ist  e»  gelungen 
durch  die  Ausschmückung  der  Räume  mit  Stoffen  und  Teppichen 
und  in  bescheidenen!  Maasso  unter  Anwendung  architektonischer 
Mittel.  Al»  die  gelungondsten  Säle  möchten  wir  den  von  dem 
Maler  Hans  Looschen  eingerichteten  sogen.  Saal  der  -Sym- 
bolisten“ No.  8 und  den  von  Karl  Hoffacker  eingerichteten 
Saal  6 der  Architektur-Abtheilung  bezeichnen.  Entsprechend 
dem  Charakter  der  ausgestellten,  meist  aquarellirten  Blätter  hat 
der  letztgenannte  Saal  eine  fein«*  graugrüne  Stimmung  erhalten, 
welche  bei  voll  einfluthendem  Licht,  das  durch  ein  grünes 
Vclarium  nnr  wenig  gedämpft  wird,  die  ausgestellten  Entwürfe 
zur  besten  Wirkung  kommen  lässt.  In  der  Flucht  der  übrigen 
Säle,  deren  Licht  stark  eing«*dämpft  ist,  wirkt  dieser  Saal  förm- 
lich wie  eine  Erfrischung,  wie  oinc  Befreiung.  Der  Saal  hat 
einen  achteckigen,  zentralen  Einbau  erhalten,  welcher  Ruhesitze 
aufnimmt  und  das  zeltartig  angeordnete  Vclarium  trägt.  Er 
ist  au»  der  geschickten  Hand  des  Holzbildhauers  G.  Riegel* 
mann  hervorg«*gangen,  eine»  hervorragend  tüchtigen  jungen 


Holzkünstlers,  der  auch  einen  grossen  Theil  der  figürlichen  und 
ornamentalen  Holzarbeiten  des  Innern  des  Reichshauses  in 
vortrefflicher  Weise  angefertigt  hat.  Ueber  den  Ruhesitzen 
steht,  vonBlumen  umgeben,  eine  prächtig«*  Porzellanvas«-,  eine 
der  Glanzleistungen  der  kgl.  Porzellan-Manufaktur.  L’ober  der 
Bilderzone  der  Wände  des  Saales  ziehen  »ich  breite  figürliche 
Friese  hin,  welche  von  don  geschickten  Händen  des  Prof. 
Max  Koch  und  seiner  Schüler  herrühren.  Die  Durchgangs- 
Oeffnungeu  sind  als  Marmorportale  im  Sinne  der  italienisch  be- 
einilnsstcu  süddeutschen  Renaissance  gehalten;  diu  Ecken  des 
Saale»  sind  zu  Huchen  Bogennischcn  abgestumpft,  in  welchen 
Werke  der  Bildhauerkunst  Aufstellung  gefunden  haben.  Die 
Grundstitmnung  des  Saale»  ist  etwa  dio  oinos  lichten  Aquarell». 

Neben  diesem  Hauptsaal  sind  der  Abtheilnng  für  Architektur 
die  an  diesen  anschliessenden  beiden  Verbindungs-Gallerien,  so- 
wie der  grosse  Nebensaal  No.  20  sugewiesen,  in  welchem  aber 
die  Kunstwerke  durch  die  Anbringung  der  nicht  eben  besonders 
hervorragenden  Glasmalereien  und  Karton»  de»  kgl.  Institut» 

' für  Glasmalerei  und  der  besseren  der  Münchener  Hofglasmalerei 
von  F.  X.  Zcttler  eine  so  ungenügende  Beleuchtung  erfahren 
haben,  dass  ihre  Würdigung  besonders  b«;i  trübem  Wetter  zur 
Enmöglirhkeit  wird.  Man  begreift  schlechterdings  nicht,  wie 
es  die  Anordnungs-Kommission  über  sich  vermocht  hat,  künst- 
lerische Darstellungen  in  einem  Maasstabe  zur  Ausstellung  zu 
bringen,  der  dio  ganze  Eingebung  schlägt.  Statt  der  Riesen- 
kartons, die  niemand  würdigt,  weil  sie  niemand  übersehen  kann, 
hätten  Farbenskiszen  1 : '»  eine  in  jeder  Beziehung  günstigere 
Wirkung  gehabt.  Dass  die  genannten  Institute  solche  Werke 
anbieten,  ist  schliesslich  nicht  zu  verwundern;  in  der  rücksirhts- 
I losen  Verfolgung  ihrer  Geschäfts -Interessen  ist  ihnen  jedes 
Mittel  willkommen,  welches  ihnen,  rein  äu&serlicli  genommen,  <in«*n 
Vorsprung  giebt.  Ein  Allgemein- Interesse  besteht  für  sie  nicht. 
Dsss  aber  die  Anordnungs-Kommission  dio  Stücke  aufhängte 
und  nicht  zurhekwie»,  ist  nicht  nnr  eine  Schwäche,  sondern  be- 
deutet zugleich  eine  so  wenig  rücksichtsvolle  Behandlung  der 
in  diesem  Saale  ausgestellten  Architekturwerko,  dass  wir  gegen 
eine  solche  Behandlung  scharfen  Einspruch  erheben 
müssen.  — 

Die  Architcktur-Abtheilung  der  diesjährigen  Berliner  Kunst- 
ausstellung breitet  »ich  demnach  in  zwei  Hauptsälen  und  zwei 
Verbindungs-Gallerien  aus.  Dass  sio  einen  solchen  Umfang  an- 
, genommen  hat.  und  das»  ihr  mehre,  wenn  auch  noch  nicht  in 
geschlossener  Gruppe  zusammenhängende  Säle  überwiesen  werden 
konnten,  ist  auf  die  Bestrebungen  der  „Vereinigung  Berliner 
Architekten“  zurückzuführen,  welche  sich  zum  Ziele  gesetzt 
hatte,  der  bisher  beobachteten  stiefmütterlichen  Behandlung  der 
Architektur  auf  Kunstausstellungen  entgegenzutreten  und  durch 
eine  umfassende  Beiheiligung  der  Kachgenossen  zum  Ausdruck 
zu  bringen,  das»  die  Architektur  nicht  nur  denselben  Anspruch 
der  künstlerischen  Beurtheilung  erhebt,  wie  Malerei  und  Bild- 
hauerei, sondern  dass  es  ihr«  Grundzüge  sind,  welche  den 
Werken  dieser  Kunstzweige  den  inneren  Gehalt  harmonischer 
und  reifer  Schönheit  verleihen  und  dass  sie  es  ist,  welche  diesen 
Kunstzweigen  die  Gelegenheit  zu  ihrer  höchsten  Entfaltung 
schafft,  dass  also,  mit  einem  Worte,  die  Architektur  der  erste 
und  vornehmste  Zweig  der  Kunst,  nicht  der  letzte  ist.  Dio  Bau- 
kunst ist  nicht  g«*sonnen,  sich  dieser  führenden  Kollo  zu  ontüus&eru. 
Da»»  »ic  auch  innerlich  diese  Führerrolle  zu  erhalten  und  zu 
festigen  verstanden  hat,  beweisen  die  Werke  dieser  Abtheilung. 

Ein  grosser  Theil  derselben  ist  bereits  früher  bei  ver- 
! schiedenen  Anlässen  in  diesen  Blättern  besprochen  worden,  so 
dass  von  einer  nochmaligen  Besprechung  abgesehen  werden  kann. 
Wenn  die  Werke  dennoch  angeführt  werden,  so  geschieht  e», 
um  damit  denen,  welche  die  Ausstellung  nicht  zu  sehen  Gelegen- 
heit hatten,  ein  ungefähres  Bild  derselben  zu  geben.  F.ineo  bc- 
t trächtlichen  Bestandtheil  der  ausgestellten  Entwürfe  haben  die 
I grösseren  Wettbewerbe  der  letzten  Zeit  geliefert,  so  vor  allem 
! der  für  die  Entwürfe  »um  Märkischen  Provinxial-Mnseum  in 
Berlin.  Hermann  Eggert -Wiesbaden,  Heinrich  Seeling  und 
Karl  Zaar  im  Verein  mit  Rudolf  Vahl  in  Berlin  haben  ihre 
I schon  besprochenen  Entwürfe  gesandt.  Die  Summe  von  künst- 
i torischer  Arbeit,  welche  der  Wettbewerb  für  das  Rathhau»  in 
1 Elberfeld  hervorgehracht  hat,  mag  gemessen  werden  an  den  bez. 
Arbeiten  der  Hm.  Ludw.  Engel,  A.  Hartung,  Heinrich  Mänz, 
Max  Schilling,  Bruno  Schmitz,  Schulz  «V  Schlichling, 
Heinrich  Seeling,  Zaar  & Vahl,  aämmtlich  in  Berlin,  und 
Emil  Schrei tercr-Köln.  Ihnen  reihen  sich  die  Entwürfe  lür 
die  Wettbewerbe  zu  einer  Garnisoukirchc  in  Dresden  der  Hrn. 
A.  Rincklakc,  A.  Hartung,  Heinrich  Seeling- Berlin,  und 
Christoph  Hehl  in  Hannover,  sowie  die  Entwürfe  für  das  Paul 
Kiebeck-Stift  in  Halle  der  Hrn.  L.  Engel,  Max  Schilling- 
[ Berlin  und  Schreiterer  k Bclow-Köln  an. 
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Von  sonstigen  früher  schon  besprochenen  Entwürfen  sind  ; 
mr  Ausstellung  gebracht  worden:  von  ('reiner  k Wolffen- 
st  ein -Berlin  der  Konkurrent-Entwurf  tu  einer  Synagoge  in 
Königsberg,  eine  perspektivische  Ansicht  des  Hauses  Bellevue-  , 
Strasse  Ila.  tu  Berlin,  die  Synagoge  in  der  Lindenstrasse  tu 
Berlin;  von  denselben  Künstlern  im  Verein  mit  Stadtbrth.  a.  I). 
Köhn  der  Entwurf  tu  den  baulichen  Anlagen  für  eine  Welt- 
ausstellung in  Berlin;  von  Thcod.  Fischer-München  der  Ent- 
warf für  ein  Grosshert.  Museum  in  Dannstadt;  von  Georg 
Hauber  r iss  er- München  der  Entwurf  tu  einem  bayer.  National- 
Museum  in  München;  von  Uhr.  Hehl -Hannover  das  Lathhaus 
in  Harburg:  von  Lambert  k Stahl -Stuttgart  der  Entwurf  tu  i 
einem  ('rematorium ; von  Otto  March -(’harlottenburg  die  rc-  j 
formirtc  Kirche  in  Osnabrück:  von  A.  Menken  und  E.  Seiberti-  , 
Berlin  die  Entwürfe  für  die  Matthias-Kirche  in  Berlin:  von  i 
Bruno  Möh  ring -Berlin  der  Entwurf  zur  künstlerischen  Ausge-  I 
staltnng  der  Grossen  Weserbrücke  in  Bremen  und  die  Skitxen 
für  l'le’srhe  Wandglasmalereien ; von  Skjold  Necke!  mann  das  I 
Landenge  werbe -Museum  in  Stuttgart  und  die  Universitäts- 
Bibliothek  in  Straasburg;  von  Ludw.  Otto  in  Gross-Liehterfelde 
das  Landhaus  Schneider  daselbst;  von  Job.  Otten- Berlin  das  1 
Modell  der  dritten  reformirten  Kirche  für  Elberfeld ; von  Keim  er 
k Körte-Berlin  das  Landhaus  Wolde  bei  Bremen:  von  Albert 
Schmidt- München  die  dritte  protestantische  Kirche  daselbst; 
von  E.  Schreiterer-Köln  der  Entwurf  tu  einem  Lathhause 
für  Schönebeck  a.  E.  und  tu  einem  Lathskeller-Gebäude  für 
Halle;  von  Franz  Sr  hwcchtcn-Berlin  die  Entwürfe  zur  Kaiser  • 
Wilhelm -Gedächtnisskircho  und  von  Gabriel  Seidl -München 
die  Villa  Lenbuch  und  der  Kunstgewerbesaal  der  deutschen 
Kunstgewerbe-Ausstellung  in  Chicago.  Durch  die  Ereignisse 
überholt  ist  der  Entwurf  von  A.  Itincklakc- Berlin  tu  einem 
National-Denkmal  für  Kaiser  Wilhelm  1.  auf  der  Schlossfreihcit. 
ln  demselben  liegt  das  eigentliche  Denkmal  über  einer  hohen 
Freitreppe,  sodass  dasselbe  über  die  umgebende  Säulenhalle,  die  I 
nur  nach  der  Wasserseite  zum  Ausdruck  kommt,  hinausragt.  Durch  I 
zwei  Triumphbogen,  welche  diu  Ausläufer  der  Denkmalsanlage 
mit  dem  Schlosse  verbinden,  ist  vor  dem  Eosander'schen  I’ortal  I 
eine  Art  Forum  bergen  teilt. 

Unter  den  noch  nicht  zur  Besprechung  gelangten  Entwürfen  j 
nimmt  der  Kirchenbau  eine  hervorragende  Stelle  ein.  Allen 
voran  mögen  die  Wiederherstellungs-Entwürfe  für  den  Dom  in 
Mett  von  Faul  Tornow  genannt  sein:  gross«,  ungemein  virtuose 
Kohlen/cichnungcn,  welche  die  hervorragendsten,  der  Wieder- 
herstellung unterworfenen  Theile  des  Bauwerks,  das  Liebfrauen-  | 
portal  und  das  Hauptportal  darstellen  und  in  der  Schönheit 
des  Wiederherstellungs-Entwurfes  die  gründlichen  Studien  ver- 
rathen,  die  der  Künstler  an  den  reichen  französischen  Kathe- 
dralen macht«*.  Die  durch  Photographien  gegebene  Möglichkeit 
einer  Vergleichung  des  Zustandes  der  Portale  vor  und  nach  der 
Wiederherstellung  giebt  ein  zutreffendes  Urthcii  für  die  künstle- 
rische Meisterschaft  und  das  feine  Stilgefühl  ihres  Urhebers. 

— Die  Gnadenkirchu  für  Berlin,  ein  treffliches  Werk  im  Sinne 
der  romanischen  Lichtung  der  Lheinlaude  von  M.  Spitta,  ist 
in  einem  Modell  dargestellt,  das  den  glücklichen  und  reichen 
Aufbau  des  Werks,  namentlich  an  der  (’horseite  zu  anschaulicher 
Wirkung  bringt.  Ihr  möge  das  Modell  der  St.  Pauluskirche 
für  München  von  Georg  Hauberrisser  angefügt  werden,  eine 
gothische  Kirchenanlage,  bei  deren  Aufbau  ein  sichtbares  Be- 
streben nach  Verlassen  der  streng  symmetrischen  Gruppirung 
und  der  Aufnahme  einer  beabsichtigten  Gruppirung  nach  male- 
rischen Gesichtspunkten  wahrnehmbar  ist.  Eine  bedeutende, 
mit  der  gegenüber  liegenden  Schule  zu  einer  Baugruppe  von 
einheitlicher  künstlerischer  Wirkung  vereinigte  Arbeit  ist 
auch  die  im  Stile  des  märkischen  Backsteinbaues  gehaltene 
Apostel-Paulus-Kirche  in  Schöneberg  bei  Berlin  von  Franz 
Sch  Wechten,  eine  neben  dem  hochragenden  Hauptthurm  durch 
zwei  Chorthürmc  bereicherte  wirkungsvolle  Anlage.  Von  ge- 
schlossener, monumentaler  Wirkung  ist  desselben  Künstlers 
Entwurf  zu  cin«*m  Mausoleum  zu  Dessau,  ein  auf  der  G rundform 
des  griechischen  Kreuzes  aufgebauter  dorischer  Kuppelbau  init 
jonischen  Vorhallen.  Das  ganze  ist  in  Sandstein  gedacht.  August 
M enkens  Entwurf  zu  einer  katholischen  Garnisonkirche  für  Berlin 
sucht  für  die  kreuzförmige  Anlage  die  Vorbilder  «1er  rheinischen 
Lichtung  des  romanischen  Stiles  auf.  Eine  eigene  Lichtung 
verfolgt  Emil  Schreitcrer  in  Köln  für  seine  Kirrhenentwürfe, 
von  welchen  er  die  Entwürfe  für  evangelische  Kirchen  für  Mül- 
heim, Aachen  und  Zwickau  zur  Ausstellung  bringt-  Er  geht  auf 
die  deutsche  Lenaissance  zurück,  läutert  sie  aber  für  seine 
Zwecke  in  einer  überaus  reizvollen  Weise,  ln  diesen  Enwfirfen 
zeigt  sich  der  seltenere  Fall,  dass  die.  bescheidene  Anspruchs- 
losigkeit die  künstlerische  Wirkung  in  charakteristischer  Weis«  ; 
erhöht.  Ihre  Formensprache  versucht  den  Begriff  der  Kirch- 
lichkeit, wenn  man  so  sagen  darf,  za  „popularisiren“ ; sie  bringen 
die  Kirche  der  EmptindiiDg  und  Neigung  des  Volkes  näher,  in-  I 
dem  sie  aus  ihr  nicht  ein  Gebäude  machen,  das  eine  weite  Kluft 
abweisender  Ehrfurcht  vor  dein  natürlichen  Heilsb«?diirfniss 
trennt,  senden  die  .Wohnung“  Gottes,  in  welche  die  Gläubigen  1 
eintreten.  um  iu  seelischer  Vereinigung  mit  ihrem  Gott  seiner  j 
Güte  theilhaftig  zu  werden,  nicht  seine  Strenge  zu  erfahren. 


Eine  ähnliche  Bestrebung,  die  Kirche  im  wahrsten  Sinne  des 
Wortes  volkstümlicher  zu  machen,  spricht  auch  aus  «len  Ent- 
würfen für  eine  reformirte  Kirche  in  Osnabrück  von  Otto 
March  und  für  eine  Dorfkirchc  hei  Berlin  von  Schalt  k 
Schlichti  ng.  Die  Vereinigung  eines  Pfarrhauses  mit  der 
Kirche  und  die  hierdurch  in  reicherem  Maassc  gegebene  Mög- 
lichkeit einer  malerischen  Gruppirung  der  ganzen  Anlage  sind 
Momente,  welche  bei  der  Förderung  des  religiösen  Bewusstseins 
des  Volke»  mitsprechen.  — 

Den  kirchlichen  Gebäuden  sei  hier  noch  der  Entwurf  zum 
Hochaltar  der  Marienkirche  zu  Hannover  von  Christoph  Hehl 
angereiht,  ein  Flügclaltar  in  reichstem  gotischen  Aufbau,  mit 
geschnitzten  und  gemalten  Darstellungen  ans  der  Lebens-  und 
Leidensgeschichte  Christi.  Es  ist  ein  prächtiges  Werk  gewachsener, 
echter  Gothik.  dns  in  »einem  Aufbau  an  die  reichen  Altarwerke 
d«*r  österreichischen  Alpenländer  erinnert.  — 

Den  Kirchen  mögen  die  öffentlichen  Gebäude  für  profane 
Zwecke  folgen.  Line  ungemeine  Vielseitigkeit  der  Stilfassung 
giebt  »ich  in  den  diese  Gattung  von  Bauwerken  darstellenden 
Entwürfen  zu  erkennen.  Alfred  J.  Balckc  und  C.  Bickel  in 
Berlin  wählten  für  ihren  Konkurrenz-Entwurf  zu  einem  LathhauM* 
für  Lheydt  die  Formen  der  holländischen  Lenaissance,  die  sie 
mit  feiner  Nachempfindung  zur  Darstellung  bringen;  H.  Billing 
in  Karlsruhe  kleidet«  seinen  gut  grnppirten  Konkurrenz- Entwurf 
zu  einem  Aufnahnisgebäud«*  des  Bahnhofes  in  Luzern  in  die 
Formen  der  Florcntinischcn  Frührenaissance  und  erreichte  damit 
eine  ansprechen«li>,  monumentale  Wirkung;  llodo  Eh  har  dl  er- 
richtet die  umfangreiche  Anlage  des  Logirhauzes  an  der  Renn- 
bahn  ( ’arlshorst  bei  Berlin  des  Vereins  für  Hindernissrennen  als 
schlichte  Backsteinhauten  mit  PutxÜächcn  und  bescheidener  Be- 
malung,  die  »ich  in  Anlage,  Form  und  Farbe  in  vortreff- 
licher Weise  mit  der  umgebenden  reizvollen  Landschaft  vereinigen 
und  eine  Wirkung  besitzen,  wie  sie  die  etwas  wild  dargestellte 
Zeichnung  nicht  ahnen  lässt.  Letztes  Hesse  sich  gewiss  auch 
von  dem  Entwurf  Ludwig  Engels  für  die  baulichen  Anlagen 
«ler  Gewerbe-  und  Industrie-Ausstellung  in  Erfurt  sagen,  wenn 
er  zur  Ausführung  gekommen  wärt*.  Hermann  Guth  und  Emil 
Schreitcrer  wählten  für  das  Kreishaus  fnr  Wesel  und  für  das 
Lathhaus  für  Leer  iu  Ostfriesland  bei  lebhafter  Silhouette  die 
Formen  der  deutschen  ltenai».»aoco,  A.  Hartung  für  das  Kreis- 
hau» in  Nauen  und  Franz  Sch  Wechten  für  «las  im  Bail  be- 
griffene Krcisstündehaus  in  Lathcnow  die  des  märkischen  Bark- 
steinstils.  Eine  gewisse  Verwandtschaft  in  der  Formcnsprachc 
weisen  die  3 Bankgebäude  auf,  die  Wilhelm  Marten»  in 
Berlin  ausstellte:  da»  Gebäude  der  Hypothekenbank  für  Ham- 
burg in  Berlin,  das  Gebäude  de«  Mindcner  Bankvereins  in 
Minden  i.  W.  und  da»  Gebäude  der  pfälzischen  Hypothekenbank 
in  Ludwigshafen.  Alle  diese  Gebäude  sind  dreigeschossig  mit 
oder  ohne  ausgebautes  Dachgeschoss  und  tragen,  mögen  sie 
nun  in  Sandstein  oder  in  Backstein  ausgefiihrt  sein,  die  Formen 
entweder  einer  mit  deutschen  Elementen  versetzten  französischen 
Lenaissance,  oder  einer  von  französischen  Formen  beeinflussten 
deutschen  Lenaissance,  bisweilen  noch  gothisirend.  Auf  palla 
dianischc  Können  geht  Albert  Schmidt  in  München  in  der  kgl. 
Bankfiliale  in  München  zurück. 

Eine  zum  Barock  sieh  hinncigendc  antike  Lenaissance  ver- 
wendet Heinrich  Seeling  für  seinen  in  Modell  und  Zeichnung 
dargestellteu  Entwurf  zu  einem  Stadttheater  in  Lostork,  für 
da»  bei  einer  Anzahl  von  IUÖO  Sitzplätzen  ein«  Bausumme  von 
6500110  Jt  angenommen  ist.  Der  Grundriss  ist  von  ausser- 
ordentlicher Klarheit  und  zeichnet  sieh  namentlich  dadurch  aus, 
dass  der  Zuschauerraum  beiderseits  nicht  durch  Läutne  einge- 
schlosscn  ist,  sondern  durch  freie  Gänge  umschlossen  wird,  die 
unmittelbaren  Zutritt  ins  Freie  gewähren.  Die  Architektur  der 
Vorderfassade  wird  beherrscht  durch  ein  grosses,  mit  einer 
Doppclpi!ast«*rst«dlung  cingorahmtos  Logenmotiv.  Ein  Kuppel- 
aufbuu  über  der  Eiiitrittshullc,  bezw.  dem  Foyer  und  ein  er- 
höhtes. nach  vier  Seiten  abgewalmtes  nnd  mit  einer  Interne 
gekröntes  Dach  beleben  die  obere  Silhouette  des  Gebäudes.  — 
Diesen  Bauwerken  kann  noch  eine  vortreffliche  Darstellung 
des  dem  Lathhause  in  Icdlicnburg  ob  «ler  Tauber  entlehnten 
Theile»  de*  deutschen  ßegicmngsgcbludca  der  Weltausstellung 
in  Chicago  181,13  rnit  den  üppigen  Mal«*reien  v««n  Mai  Seliger  in 
Berlin  angeschlossen  werden.  Die  Reihe  der  öffentlichen  Ge- 
bäude mag  als  Krone  das  Leichshaus  beschlossen.  Es  wird 
auf  der  Ausstellung  vertreten  durch  die  von  P.  Pfann  ge- 
zeichnete Darstellung  d«*r  Südhalle,  die  von  ().  Lieth  ge- 
zeichnete Darstellung  der  grossen  Wandelhalle,  sowie  durch  die 
von  O.  Leasing  modellirten  Ktainmbauiii-Leliefs  in  der  west- 
lichen Vorhalle.  Zu  allen  rührt  der  Entwurf  von  Paul  Wallot 
her.  So  weit  es  noch  nicht  geschehen  ist,  wird  sich  späterhin 
n««ch  Gelegenheit  finden,  auf  dieses  hervorragendste  Werk  neuer 
deutscher  Baukunst  zurück  zu  kommen.  Dem  Entwürfe  Wallot» 
zur  Umgestaltung  de»  Königsplatzes  mit  Rücksicht  auf  da»  neue 
Leichstag»gebäude,  der  in  einem  grossen,  farbigen  Lageplan  und 
in  einer  Holten,  von  O.  Lieth  gezeichneten  Perspektive  aus- 
gestellt i»l,  haben  wir  bereits  in  No.  62  eine  eingehenden 
Betrachtung  gewidmet. 

Das  Geschäftshaus  ist  auf  der  Ausstellung  vor  allem 
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vertreten  durch  die  grasartige  Anlage,  welche  Ende  & ’ 
Blick  mann  unter  der  Mitarbeiterschaft  von  Hartung  und 
Münxenborger  für  die  geschäftlichen  Bedürfnisse  der  Me- 
tall wuarenliriua  Jacob  Ravern*  Söhne  in  Berlin,  Wall&trasse  h — 8, 
geplant  hatten.  Die  mit  Ausnahme  der  Räume  für  die  Gemälde-  . 
gallcrie  ihres  kunstsinnigen  Besitzer»  im  obersten  Geschoss 
durchgehend»  für  Geschäft  »zwecke  bestimmte  Anlage  hat  die 
Grnndform  etwa  eines  Ankers  und  enthält,  im  Erdgeschoss  des  , 
Vorderhauses  die  Komptoirriume,  im  Hinterhause  dagegen 
Stallungen  und  Lagerräume.  Letztere  ziehen  sieh  im  übrigen  ( 
durch  da»  ganze  Haus  durch.  Die  imposante  Anlage  baut  sich  . 
in  vier  Geschossen  auf;  die  Fassade  ist  durch  zwei  gegen  | 
einen  Mittelt  heil  vorgelogene  Risalite  mit  Giebelaufbauten  im 
Stile  deutscher  Renaissance,  stark  beeinflusst  durch  italienische 
Elemente,  gegliedert  und  auf  dem  hohen  Falzziogeldaeh  durch 
einen  Dachreiter  gekrönt.  Das  Material  ist  rothrr  Sandstein, 
Backstein  und  farbige  Elemente.  Das  Geschäftshaus  „Wilhclms- 
hof"  in  Gross -Lichterfelde,  das  Bodo  Ebhurdt  zeichnete,  ist 
in  architektonischer  Beziehung  in  3 Bauten  zerlegt:  bemerken»-  ' 
werthe  Einzelheiten  werden  durch  die  schon  früher  erwähnte,  J 
etwas  freie  Art  der  Darstellung  in  ihrer  Wirkung  stark  beein-  i 
träehtigt.  In  dem  Geschäftshaus  .Zum  Essighaus"  in  Frank- 
furt a.  M.  schuf  Franz  von  Hoven  in  Frankfurt  a.  M.  ein 
fünfgeschossiges  Gebäude  im  Stile  einer  niass vollen,  gothisirenden 
deutschen  Renaissance  mit  Eckthürmen  und  Giebelaufbauten, 
in  einer  anderen,  strengeren,  durch  die  Bevorzugung  gerader 
Linien  charaktcrisirlcn  Art,  als  sie  z.  B.  E.  Sc  breiterer  in 
seinem  ansprechenden  Kölner  Geschäftshause  zeigt.  Besondere 
Beachtung  verdient  auch  der  aus  einem  engeren  Wettbewerb 
hervorgegangone  Entwurl  zur  Bebauung  des  Grundstückes  der 
Wasserfreunde,  Kommandanten  - Strasse  7—9  zu  Berlin,  von 
Hermann  A.  Krause.  Der  F.ntwurf.  ans  einem  Grundriss 
und  einer  sehr  wirkungsvollen,  italienischen  Gartenansicht  be- 
stehend, zeigt  alle  Vorzüge  der  selbständigen,  künstlerischen 
KmpHndungsweisc,  welche  auch  die  früheren  M erke  des  Künstlers, 
z.  B.  das  Geschäftshaus  von  Ascher  am  Spittelmarkt,  sowie  das 
Geschäftshaus  am  Bullcuwinkcl  auszeichnet.  Die  gleiche  Selb- 
ständigkeit in  der  Erlindung  besitzt  Karl  Hofmann  in  Wonus 
in  der  künstlerischen  Bewältigung  der  Massen  und  der  Forinen- 
gebung  eines  Lagerhauses.  Durch  Vor-  und  Zurücktreten  von 
Bauthcileu,  durch  ihr  Höherziehen  oder  Liegenlassen,  durch 
Abwechselung  von  gemauerten  Flächen  mit  Putzflächen  und 
Farbwerk  ist  mit  den  einfachsten  Mitteln  eine  für  industrielle  j 
Bauten  vorbildliche  Wirkung  erzielt  worden.  Dabei  zeigt  da»  in 
den  grössten  Abmessungen  gehaltene  Blatt  eine  ungewöhnlich  | 
geschickte,  zeichnerische  Behandlung. 

Die  in  den  meisten  der  vorgenannten  Entwürfe  bemerkte 
Bewegung  für  eine  vertiefte  und  vergeistigte  Ausbildung  und 
Anwendung  der  architektonischen  Ausdrurksmittcl  bei  einsichts- 
vollem Zurückgehen  auf  die  Zwecke  und  die  Bestimmungen 
der  Gebäude  spiegelt  sieb  am  treuesten  im  Wohithausbau 
wieder,  namentlich  im  Hause  für  eine  Familie.  Aber  auch  das 
Miethshnus  zeigt  charakteristische  Merkmale  einer  individualis- 
tischen Behandlung.  Hier  sind  namentlich  zu  erwähnen  das  im 
Stile  der  französischen  Gothik  von  ('reiner  Ar  Wolffonstein 


in  Sandstein  aiisgeführte,  in  den  unteren  Geschossen  schlichte, 
im  oberen  Geschoss  reicher  ausklingende  Wohnhaus  Thiergarten- 
strasse 4a  in  Berlin,  das  als  Backsteinbau  mit  Putzflächen 
entworfene  Eckhaus  von  Herrn.  Gnth,  das  reizvolle,  von 
Alfred  Messel  errichtete  Wohnhaus,  Kurfürstenstrasse  126  in 
Berlin,  dessen  Bild  einen  nur  bescheidenen  Begriff  von  der 
wirklichen  Gestalt  und  Schönheit  giebt,  die  im  gemässigten 
Barockstil  gehaltenen  srhönen  Entwürfe  Emonuel  Seidl'. s zur 
Bebauung  der  Steinsdorfstrasse  in  Mönchen,  zu  einem  Eckhaus 
in  der  gleichen  Strasse  und  zu  einem  Eckhaus  an  der  Prinz- 
Kcgcntcnst raasc,  sowie  das  Wohnhaus  Lessingstrasae«  41  in 
Berlin  von  SolfAc  Wichards,  das  die  ganze  graziöse  Feinheit 
und  den  Reirhthuin  der  Formensproche  dieser  feinsinnigen 
Künstler  Zeigt. 

Die  Perlen  aber  sind  unter  den  Wohnhäusern  für  eine 
Familie  zu  suchen.  Mas  in  dieser  Beziehung  Otto  March  in 
seinem  Landhaus  bei  Köln,  in  einer  englischen  Villa  für  den 
Gruncwald,  in  dem  Wohnbau»  Lohe  in  Düsseldorf,  in  dem 
Umbau  des  8chlos.se»  Mengelsdorff  und  namentlich  in  dem  Haus 
Holtz  in  Eisenach,  was  Solf  & M'ichurds  in  der  Villa  Kalisch- 
Lchmann  im  Grunewald  bei  Berlin,  was  Schutz  tc  Schlichtiug 
iu  dem  Landhaus  Haberecht  zu  Mariendorf,  Erdmanu  & Spindler 
in  der  Villa  Eheling  in  Wannsee  bei  Berlin,  Franz  von  Hoven 
in  Frankfurt  in  der  meisterhaft  dargestellten  Villa  Andreas*  in 
Königstein  im  Taunus  geleistet  haben,  ist  so  vortrefflich  und 
zeigt  ein  so  frisches,  erfreuliches*  und  hoffnungsvolles  Bild  der 
Bestrebungen  auf  diesem  Gebiete,  dass  wir  von  einer  Aus- 
breitung der  hier  wirkenden  Grundsätze  uuf  andere  Zweige  der 
Architektur,  wie  wir  sie  schon  vielfach  warnehmen  können, 
nur  das  Beste  hoffen  dürfen.  Ein  grosser  Thcil  dieses  Erfolgs 
ist  dem  vertieften  Znrürkgeheii  auf  alte  Vorbilder  zu  danken. 
Welche  Schätze  hier  noch  ungehoben  sind,  zeigen  die  von 
C.  Dollitiger  in  Stuttgart  aufgenoinmenen  und  gezeichneten 
alt  schwäbischen  Holzarrhitekturen : das  Bauernhaus  in  Sindel- 
lingen,  das  Bauernhaus  in  Mühlhausen,  das  M'ichterhaus  auf 
der  Burg  zu  Esslingen  und  als  ein  Ergebnis*  der  an  diesen 
Bauwerken  gemachten  Studien  der  Entwurf  zur  Micdcrherstidlung 
des  dicken  Tliunnes  in  Esslingen.  Es  sind  einfache,  schlichte 
Fachwerksbautcti  von  grösster  Schönheit,  gleich  reizvoll  in  der 
M'irklichkeit  wie  iu  der  Wiedergabe.  Hier  liegen  der  Jung- 
brunnen und  der  Gesundbrunnen,  in  den  die  Architektur  tauchen 
muss,  wenn  sie  sich  verjüngen  will. 

Don  Schloss  dieser  Besprechung  bilde  die  Erwähnung  einer 
Reihe  von  flotten  Tintonskixzcn,  welchen  von  ihrem  Verfasser 
Theodor  Fischer  in  München  die  Bezeichnung  Sinfonia  tragi- 
comica  beigelegt  ist  und  welche  auf  5 Blättern,  genannt  Allegro, 
Adagio,  Scherzo,  Largo  und  Finale  architektonische  Kom- 
positionen geben,  welche  theilweise  an  die  phantasie vollen 
Hallenentwüirfe  Piranesi's  erinnern.  Dass  die  Phantasie,  die  in 
diesen  Blättern  steckt  und  allzeit  als  ein  werthvolles  Gut  ge- 
schätzt wurde,  aber  in  Folge  falscher,  philosophirender  Be- 
strebungen seit  langem  aus  unserer  Kunst  verschwunden  war. 
winderzukehren  beginnt,  dafür  ein  Zeugnis»  abgelegt  zu  haben, 
ist  nicht  das  geringste  Verdienst  der  Aichitektur-Abtheilong 
der  grossen  Berliner  Kunstausstellung  des  Jahre*  1894. 


— H. 


Vermischtes. 

Patent-Marmorputz  von  Rudolph  B am  mann  in  Berlin. 

Unter  der  Ueberschrifl:  „Ueber  die  Herstellung  von  Politur  auf 
Gips"*  ist  bereits  itn  Jahrg.  1890  d.  Bl.  S.  635  über  eine  Er- 
lindung de»  Modelleur»  U.  Bammann  in  Berlin  berichtet  wurden, 
die  mittlerweile  derart  weiter  ausgebildet  und  verbessert  ist, 
dass  sie  nunmehr  zu  umfassender  Anwendung  im  Bauwesen  ge- 
bracht werden  «oll.  Dieselbe  ermöglicht  es,  für  einen  Preis, 
der  etwa  demjenigen  des  stucco  lustru  entspricht,  einen  Putz 
hcrzuülcllcn,  der  diesen  nicht  nur  in  seiner  Erscheinung,  son- 
dern vor  allem  an  Haltbarkeit  weit  übertrifft  und  daher  auch 
in  solchen  Fällen  angewendet  werden  kann,  in  denen  stucco 
Iustro  den  Anforderungen  der  Technik  nicht  entspricht. 

Die  Anfertigung  de»  Bammann'schen  Marmurputzea  erfolgt 
wie  diejenige  des  stucco  Iustro  auf  einer  Grundlage  von  ge- 
wöhnlichem Kalkmörtelputz  (Grauputz),  der  am  besten  schon 
völlig  trocken  ist.  Hauptbcstandthcil  der  Auftraginasse  und 
Gegenstand  der  gesetzlich  geschützten  Erlindnng  ist  ein  Extrakt, 
da*  vorläufig  zum  Preise  von  10.  Hf  für  I 1 verkauft  wird.  Einem 
Gemisch  von  1 Theil  Extrakt  und  4 Theilcn  reinen  Wassers 
wird  zunächst  die  erforderliche  Menge  guter  Stuckgips  und,  nach- 
dem dieser  gut  durchgerührt  ist,  die  doppelte  Menge  guter 
M’eisskalk  zugesetzt,  so  da»»  nach  abermaliger  Durchrührung 
ein  dickflüssiger  Brei  entsteht.  Nachdem  dieser  Brei  etwa  in 
der  Stärke  von  1 “■  auf  den  Untergrund  aufgetragen  worden 
ist  und  ungezogen  hat,  wird  — nach  Erfordern  unter  Anspritzen 
von  klarem  Wasser  — mit  der  Stahlkelle  uachgericbcn,  wobei 
der  Glanz  sofort  hervortritt.  Der  so  hergestellte  Putz,  der 
etwa  das  Ansehen  und  den  Glanz  von  wcisscin  Marmor  besitzt, 
gewinnt  im  Laufe  der  Zeit  fortdauernd  an  Festigkeit.  Kr  ist 
in  dieser  Beziehung  dem  stucco  Iustro  weit  ühcrlegen,  der  — 
wohl  infolge  des  Abbügelns  mit  heissem  Eisen  — nur  zu  leicht 


„todtgerieben“  wird  und  dann  bald  ein  unansehnliches  Ansehen 
sowie  Risse  zeigt.  Noch  wichtiger  ist  jedoch,  das*  die  Politur 
des  Marmorputzes  in  der  Putzmas.se  selbst  und  nicht  wie  beim 
stucco  Iustro  durch  einen  leicht  zerstörbaren  Ueb erzog  erfolgt. 
Der  Putzmarmor  kann  infulgedessen  sobald  er  sich  einige  Zeit 
entwickelt  hat,  ohne  Schaden  zu  leiden,  sowohl  mit  heissem 
Seifenwasser,  wie  mit  einer  iJisung  von  Karbolsäure  ahgewasehen 
werden  — eine  Eigenschaft,  diu  ihn  zur  Anwendung  in  Kranken- 
häusern, Schulen  usw.  besonders  geeignet  machen  dürfte.  Mecha- 
nische Beschädigungen  lassen  sieh  in  leichtester  M’eise  nnd  fast 
unmerklich  ausbessern.  Wird  eine  farbig«  M’irkung,  die  Nach- 
ahmung bestimmter  Gesteinsarten  usw.  beabsichtigt,  so  kann 
diese  ganz  wie  beim  stucco  Iustro  durch  Malerei  erzielt  werden. 
Die  mit  Essigfarben  auf  den  1—2  Tage  alten  Putz  aufge- 
brachten Malereien  gehen  mit  diesem  eine  innige  Verbindung 
ein  und  sind  daher  von  grösster  Dauer.  Selbstverständlich  ist 
die  zu  erzielende  Wirkung  Ton  dem  Geschick  und  der  Kunst- 
fertigkeit des  Malers  abhängig. 

Für  die  Ausführung  von  Arbeiten  im  Bammann'schen  Patent- 
Marmorputz.  der  zunächst  wohl  dem  stucco  Iustro  »eine  Rolle 
beim  .Schmucke  von  Treppenhäusern  streitig  machen  dürfte,  hat 
sieh  in  Berlin  eine  eigene  Firma  Bamrnaun  Je  Sürenscn,  W.  Bahn- 
strasse 43  aufgethan,  bei  welcher  grössere  Proben  derartiger 
Arbeiten  in  Augenschein  genommen  werdun  können. 


Ein  Aufrui  zur  Errichtung  eines  Grabdenkmal»  für 
Angast  von  Kaven  (gest.  am  20.  Mai  1891  als  Geh.  Reg.-Rtb. 
und  Prof,  an  der  technischen  Hochschule  zu  Aachen),  der  uns 
soeben  mit  der  Unterschrift  einer  namhaften  Anzahl  hervor- 
ragender Persönlichkeiten  zugeht,  hat  folgenden  Wortlaut: 

„Das  Ingenieurfach  hat  vor  drei  Jahren  einen  seiner  ver- 
dienstvollsten Vertreter  verloren.  A.  vonKaven  gehörte  zu  den- 
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jcnigen,  die  weit  über  die  Grenzen  des  Vaterlandes  hinaus 
deutsche  technische  Wissenschatt  zu  Achtung  und  hohem  An- 
sehen gebracht  haben.  Gleich  horh  stand  er  als  Lehrer  und 
Freund  der  studirenden  Jugend.  Ein  grosser  Theil  der  heute 
in  angesehenen  und  maßgebenden  Stellungen  wirkenden  tech- 
nischen Krifte  des  In-  und  Anslande«  verehren  in  dein  Hinge- 
schiedenen einen  Freund,  allzeit  bereiten  Kathgeber,  anregenden 
Förderer  oder  Lehrer.  Für  diejenigen,  die  dem  hochverdienten 
Manne  nlher  getreten  sind,  bedarf  es  keiner  weiteren  Worte, 
um  seine  Verdienste  hervurzuheben. 

Ein  besonderes  Interesse  an  seiner  Wirksamkeit  hatte  die 
Studentenschaft  der  technischen  Hochschule  zu  Aachen.  Der 
um  die  Organisation  dieser  im  Jahre  1S70  als  kgl.  Khciiiisch- 
Westflklischo  Pol T technische  Schule  eröffneten  Anstalt  so  sehr 
verdiente  erstmalige  Direktor  von  Kaven  hatte  »ich  durch  Wohl- 
wollen und  verslÄndnissvollcs  Eingehen  auf  die  Bedürfnisse  und 
den  Sinn  der  Studirenden  wie  früher  in  Hannover  so  auch  in 
Aachen  bäht  die  Herzen  der  Jugend  erworben. 

Ihrer  Liebe  und  Verehrung  beabsichtigt  die  Aachener 
Studentenschaft  durch  Errichtung  eines  würdigen,  künstlerisch 
ausgebildeten  Erinne- 
rungszeichens, als  wel- 
ches ein  Grabdenkmal 
ins  Auge  gefasst  ist, 
dauernden  Ausdruck  zu 
geben.  Wir  möchten 
allen  Freunden,  Ver- 
ehrern und  ehemaligen 
Schülern  des  Ent- 
schlafenen das  Unter- 
nehmen, welches  nur 
durch  rege  Beiheili- 
gung aller  dieser 
Kreise  in  entsprechen- 
der Weise  zustande 
kommen  kann,  warm 
ans  Herz  legen  und  um 
Förderung  durch  Ein- 
sendung von  Geldbei- 
trägen an  den  Kassen- 
führer des  Gesehäfts- 
Ausschusses,  Hrn.Prof. 

Dr.  Brünier,  Aachen, 

Ludwigsallee  31, 
bitten.“ 

Wir  genügen  nicht 
nur  einer  Pllicht, 
sondern  folgen  vor 
allem  einem  Zuge  des 
Herzens,  indem  wir  unseren  Lesern  eine  Betheiligung  an  dem 
geplanten  Unternehmen  aufs  wärmste  empfehlen. 

Das  Rathhaus  in  Wernigerode.  Es  ist  leider  nicht  das 
erste  Mal,  dass  der  Hestaurationsbesen  über  das  altehrwürdige, 
schöne  Rathhaus  zu  Wernigerode  hinwegfegt.  Wie  die  oben- 
stehenden beiden  Photographien  zeigen,  ist  das  Bauwerk  6chon 
seit  den  letzten  20  Jahren  bedeutend  «verschönert“  worden. 
Der  Abbruch  des  einfach  malerischen  Scitcnbaues  mag  noch 
immerhin  verschmerzt  werden:  aber  in  der  Seele  weh  thut  jedem 
Kunstverständigen  das  Fehlen  des  Hauptmotivs,  des  über- 
schiessenden  Mitteldaches.  Die  Zusitze  sind  nicht  minder 
schmerzlich.  Warum  musste  der  alte  Schieferbehang  der  oberen 
Thuringeschosse  durch  Fachwerk  und  Fenster  ersetzt  werden? 
Wer  hat  die  Wasserspeier,  wer  namentlich  die  Treppengelinder 
und  Treppenpfosten  verbrochen? 

Im  Hinblick  auf  diese  bedeutende  Vorarbeit  im  Geiste  des 
verehrten  Juhanu  Ballhorn  hat  vielleicht  die  auf  S.  383  er- 
wähnte Kalaelische  Leistung  den  Anspruch,  in  erheblich  milderem 
Lichte  zu  erscheinen. 

Aber  vor  solchen  Banwerken  und  ihrer  modernen  Behandlung 
muss  wieder  und  wieder  gefragt  werden:  Wann  endlich  wird  in 
Deutschland  von  Reichswegen  eine  Stelle  errichtet,  die  über  die 
Erbstücke  unserer  Vorfahren  mit  treuem  und  scharfem  Auge 
wacht,  dass  ihnen  kein  Leids  geschoben  kann,  weder  in  böser 
noch  in  guter  Absicht?  Auch  an  anderen  Orten  geschieht  ja 
heute  noch  Aehnliches.  So  bereitet  man  in  Bremen  dein  berühmten 
Kathhausc  im  Innern  ein  neues  Kleid,  über  das  sich  sicherlich 
die  späteren  Geschlechter  wundern  werden.  Nach  langen  Mühen 
rettet  das  Reich  jetzt  den  alten  römischen  Grenzwall,  nachdem 
es  griechische  Schätze  in  Olympia  und  Pergamon  gehoben  hatte. 
Aber  die  vorhandenen  Schätze  unseres  eigenen  Volkes  sind  nicht 
minder  rettungsbedürftig:  denn  sie  sind  wcrthvull  und  heilig. 

Wir  sollen  sie  nicht  allein  behalten,  sondern  uns  den  un- 
getrübten Genuss  daran  nach  keiner  Richtung  verderben  lassen. 
Auch  von  ihnen  gilt,  das  Wort: 

Was  Du  ererbt  von  deinen  Vätern  hast. 

Erwirb  es,  um  cs  zu  besitzen. 

München,  im  Juli  18'J4.  F.  W.  Rauschen  borg. 


Frft'ierer  Ziatau-1. 

Das  Rathhaus 


Todtenschan. 

Baudirektor  a.  D.  Theodor  v.  Landauer,  der  am  2.  Aug. 

d.  J.  im  Alter  von  78  Jahren  zu  Stuttgart  verstorben  ist,  ge- 
hörte dem  württemb.  Staatsdienste  seit  d.  J.  1837  an,  wurde 
i.  J.  1882  zum  Bauratli  bei  der  Domäm  n-Direktion,  1881  zum 
Oberbaurath.  1887  zum  Raudirektor  ernannt  und  war  seit  IH91 
in  den  Ruhestand  getreten.  Die  bekanntesten  Werke,  mit  denen 
der  Name  des  verdienten  Beamten  verknüpft  ist,  sind  die  Kirche 
in  Nagold,  sowie  das  Justizgebfiude  und  die  neue  Landesbibliothek 
in  Stuttgart.  

Geh.  Rath  Prof.  v.  Bauernfeind  in  München,  ebenso  be- 
kannt durch  seine  geodätischen  Schriften,  wie  als  langjähriger 
Direktor  der  Münchener  technischen  Hochschule  ist  arn  3.  Aug. 
d.  J.  im  78.  Lebensjahre  verstorben.  Eine  besondere  Würdigung 
des  Verstorbenen  bleibt  für  u.  Bl.  Vorbehalten. 

rereonal-Nach  richten. 

Deutsches  Reich.  Der  Reg.-Bfhr.  Hartmann  ist  z.  Mar.- 
Blhr.  des  Schiffbfchs. 
ernannt. 

Anhalt.  Dem  Stadt- 
bm.str.EngolinDessao 
sind  die  Ritter -In- 
signien II.  Kl.  des  hcr- 
zogl.  Hausordens  Al- 
brecht  des  Bären  ver- 
liehen. 

Bayern.  Der  Reg.- 
uud  Krs.-Brth.  Hcil- 
maier  in  München  ist 
auf  sein  Ansuchen  in 
den  Ruhestand  ver- 
setzt. Auf  die  hier- 
durch erled.  Stelle  bei 
d.  kgl.  Reg.  K.  d.  I. 
von  Oberbayern  ist  der 
Reg.-  und  Krs.-Brth. 

Eickemayer  in 
Landshut,  und  auf  die 
Stelle  bei  der  kgl.  Reg. 
K.  d.  I.  von  Nicdcr- 
bayern  der  Reg.-  und 
Krs.-Brth.  Sörgel  in 
Bayreuth  versetzt.  Auf 
die  sich  eröffnende 
Stelle  bei  der  kgl.  Keg., 
K.  d.  I.  von  Obcr- 


Gtgeua&rtigtr  Zustand, 
in  Wernigerode. 


franken  ist  der  zum  Nordostsee-Kanalbau  beurlaubte  Brth. 
Rover dy  in  Burg  i.  D.  befördert.  Der  Bauamtmann  Wein- 
mann  in  Augsburg  ist  in  der  bisher.  Dienstcigenschaft  mit 
der  Funktion  eines  Reg.-  u.  Krs.-Brth».  bei  d.  kgl.  Reg.  von 
Oberfranken  hetraut.  — 

An  das  Strassen-  u.  Flussbauamt  Augsburg  ist  der  Bau- 
amtm.  Hohen  ner  in  Dillingeu  u.  an  das  Str.-  u.  Flussbauamt 
Dillingen  der  Reg.-  u.  Kr.-Bauassessor  Lauer  in  Speyer  ver- 
setzt. Der  Bauamtsassess.  Zäch  in  Schwcinfurt  ist  z.  Rcg.- 

u.  Krs. -Bauassessor  des  Ingenieurfaches  bei  der  Reg-,  K.  d.  I. 
der  Pfalz  befördert.  Der  Bauamts- Assess.  extra  »tat  um  Frey  tag 
in  Neuburg  a.  D.  ist  nnt.  Einreihung  in  den  Status  zu  dem 
Strassen-  u.  Flussbauamtc  Schwcinfurt  versetzt,  und  der  Staats- 
bauassist. Frhr.  v.  Feilitzseh  zum  Bauamtsassessor  extra  statuin 
bei  dem  Str.-  u.  Flussbaiiamt  Neuburg  a.  D.  ernannt.  — 

Der  Keg.-  n.  Krs.-Brth.  Renner  in  I.andshut  ist  auf  sein 
Ansuchen  in  den  Ruhestand  versetzt,  /.um  Reg.-  u.  Krs.-Brth. 
für  das  Landbaufach  bei  der  kgl.  Reg.,  K.  d.  I.,  von  Nieder- 
bayern ist  der  Baunmtm.  Bauer  in  Bayreuth  befördert,  und  als 
Rauumtm.  bei  d.  Landbauamt-'  Bayreuth  der  Bauamtm.  extra 
statum  Frhr.  v.  Schacky  in  München  berufen. 

Württemberg.  Der  lteg.-Bmstr.  Ga  ab  in  Stuttgart  ist 
gestorben. 

Brief-  nnd  Fragekaüten. 

Berichtigung.  Auf  Seite  383  muss  cs  in  Spalte  2.  Z.  32 

v.  u.  dein  boig.-setzten  französischen  Ausdruck  entsprechend  statt 
augenblicklichen  ärgerlichen  heissen. 

Hrn.  Ingen.  A.  F.  in  H.  In  den  letzten  5— 8 Jahrgängen 
der  Vierteljahrsschrift  f.  öffentl.  GcsundhcitspÜ.  finden  Sie  Be- 
schreibungen wie  auch  Zeichnungen  der  Kläranlagen  von  Frank- 
furt a.  M.,  Wiesbaden,  Halle,  Essen;  die  Frankfurter  Anlage  ist 
ferner  noch  beschrieben  in  Frankfurt  und  seine  Bauten,  die 
Dortmunder  in  der  Deutschen  Rauztg.  Jahrg.  1888.  l'eber 
Rieselfeld-Anlagen  und  • Bewirtschaftung  giebt  cs  eingehendere 
Darstellungen  bisher  nicht.  Einiges  Nähere  können  Sie  aus 
dem  Buche  von  Mitgau:  ^Bericht  über  die  in  Berliu,  Amster- 
dam usw.  eingeführten  Systeme  der  Stadtreinigung  (Rraun- 
schweig  1880)  entnehmen.  


Koonmi*<lonaitrl*g  tun  Kraal  Toeche.  Itrrlli».  Mir  dir  l.'riJakllon  vrrant«ortl.  K.  8.  U.  Krllach.  Ik-rlin.  I'ruik  >vn  N illirlia  Grate,  U.-rlia  SW- 
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Verband  deutscher  Architekten-  und  Ingenieur-Vereine. 

Ad  die  £inzel vereine! 

Aaf  der  diesjährigen  Wanderversammltmg  in  Strassbarg,  nnd  zwar  am  Dienstag,  den  28.  August,  soll  die  für 
unser  Fach  so  wichtige  Frage  der  praktischen  Ausbildung  der  Stndirenden  des  Baufaches  verhandelt  werden. 

Die  Verhandlungen  werden  eingeleitet  durch  zwei  Vorträge,  welche  die  Hrn.  Professor  Bark  banse  n-Hannover 
nnd  Oberingenfenr  Lauter-Frankfurt  a.  M.  übernommen  haben. 

Dm  die  Verhandlungen  recht  fruchtbar  zn  gestalten,  ist  es  erwünscht,  dass  sich  möglichst  viele  Herren  an  der 
Diskussion  betheiligen,  damit  die  wichtige  Frage  von  den  verschiedensten  Seiten  beleuchtet  werde. 

Indem  wir  die  Vereine  hiervon  in  Kenntniss  setzen,  ersuchen  wir  sie  gleichzeitig  ergebenst,  dahin  zu  wirken, 
dass  recht  viele  Mitglieder  an  der  Diskussion  theilnehmen. 

Die  von  den  vorgenannten  Herren  aufgestellten  Leitsätze  bringen  wir  nachstehend  zum  Abdruck. 

Berlin,  im  Angnst  1894. 

Der  Yerbands-Yorstand. 

Der  Vorsitzende:  Hinckeldeyn.  Der  Geschäftsführer:  Pinkenbarg. 


Die  praktische  Ausbildung  der  Studirenden  des  Baufachs  während  und  nach  dem  Hochschul-Studium. 

Leitsätze  aufgestellt  von 


Professor  Barkhausen- Hannover: 

A.  Pie  Studienzeit. 

1.  I»cr  deutsche  Ldirgrundsatx,  den  Unterricht  mit  den  theo- 
retischen Grundlagen  zu  beginnen,  hat  sich  bewährt  und  muss 
auch  ferner  beibehalten  werden. 

2.  ili  soll  jedoch  Werth  darauf  gelegt  werden,  dass  schon 
während  des  Studiums  der  theoretischen  Grundlagen  dessen 
Ziel  in  der  Anwendung  erkannt  und  die  Fähigkeit  der  Ver- 
wendung de«  Gelernten  angebahnt  werde. 

3.  Mittel  zur  l'.rreicbung  dieses  Zweckes  sind: 

a)  Im  regelmässigen  Unterrichte  in  den  Hilfswissenschaften 
stete  Bezugnahme  auf  die  Anwendung  nnd  Vermeidung 
alles  dessen,  was  nicht  erforderlich  für  das  Honderstudium 
des  Baufaches  ist. 

(Die  Möglichkeit  der  Ausbildung  besonderer  Fähig- 
keiten ausserhalb  des  regelmässigen  Stadienganges  ist 
thunlich.st  zu  fördern.) 

b)  Einführung  in  die  Vorgänge  der  Bauausführung  in  un- 
mittelbarer Anlehnung  an  das  theoretische  Studium  durch 
praktische  Beschäftigung  in  dem  Verständnisse  ange- 
messener, womöglich  verantwortlicher  Stellung. 

c)  Hinrichtung  von  Laboratorien  an  den  Hochschulen. 

B.  Abschluss  des  Studiums. 

1.  Das  Studium  soll  so  früh  wie  möglich  (nach  4 Jahren)  zum 
Abschluss  gebracht  werden,  damit  die  praktische  Lehrzeit 
frühzeitig  beginnen  kann. 

2.  Den  Abschluss  soll  eine  staatliche  oder  akademische  Prüfung 
bilden.  Diese  soll  das  ganze  Gebiet  der  zu  fordernden  Kennt- 
nisse, jedoch  nicht  in  der  Präzis  zn  erwerbende  Erfahrungen 
amfassen. 

Etwaige  Zwischen -Prüfungen  sind  bei  der  Abschluss- 
prüfung nicht  zu  berücksichtigen. 


Ober-Ingenieur  Lauter-Frankfurt  a.  M.: 

A.  Die  Studienzeit, 

1.  Gleichlautend  wie  bei  Prof.  Barkhausen. 

2.  Gleichlautend  wie  bei  Prof.  Barkhausen. 

3.  Mittel  zur  Erreichung  dieses  Zweckes  sind: 

a)  Beschränkung  des  Lehrstoffes  der  theoretischen  Grund- 
lagen auf  die  für  das  Sonderatndium  des  Baufaches  er- 
forderlichen Hil  fs  wi  ssen  schäften . 

(Dos  Studium  dor  reinen  Wissenschaft  ist  als  be- 
sonderes Fachstudium  auszugestalten.) 

b)  Den  Studirenden  zn  bietende  Gelegenheit,  während  des 
Sommerhalbjahres  in  praktischer  Beschäftigung  in  wo- 
möglich verantwortlicher  Stellung  sich  mit  der  Bau- 
ausführung vertraut  zu  machen. 

c)  Gleichlautend  wie  bei  Prof.  Barkhausen. 

d)  Die  Gewährung  von  freier  Zeit  oder  Stellung  an  die 
Lehrer  der  Hochschulen,  um  denselben  Gelegenheit  zu 
geben,  selbst  Bauten  entwerfeu  und  deren  Ausführung 
unter  eigner  Verantwortlichkeit  leiten  zu  können. 

B.  Abschluss  des  Studiums. 

Zum  Zwecke  der  Gewinnung  frühzeitiger  Selbständigkeit. 

1.  I)as  Studium  soll  init  einem  Winterkurs  beginnend  3*/*  Jahre 
(ohne  Abschluss-Prüfangszeit)  beanspruchen. 

2.  Den  Abschluss  soll  eine  staatlich  anerkannte  akademische 
Prüfung  bilden,  welche  das  ganze  Gebiet  der  erworbenen 
Kenntnisse  umfasst. 

3.  Die  Zulassung  zu  «fieser  Abschluss-Prüfung  soll  nicht  von 
dem  Nachweise  einer  bestimmten  Vorbildung  oder  von  ab- 
gelegten Zwischen-Prüfnngen  abhängig  sein. 

4.  Der  Nachweis  bestandener  Zwischen- Prüfungen  soll  nicht  von 
der  Abschlass- Prüfung  in  den  betreffen  den  Fächern  entbinden. 


Die  Neuordnung  der  preussischen  Staatseisenbahn-Verwaltung. 


ui  voller  Anerkennung  der  damit  erstrebten  Vereinfachungen 
hat  die  zum  1.  April  1895  bevorstehende  Neuordnung  der 
preussischen  StaaUeisenbahn -Verwaltung  in  der  Tages- 
presse bisher  eine  wenig  günstige  Beurt hei luiig  gefunden.  Die 
mehr  oder  minder  unter  dem  Einfluss  jener  Verwaltung  stehende 
Fachpresse  hat  aut  die  in  angesehenen  Tagesblättem  erhobenen 
schweren  Bedenken  gegen  die  bevorstehende  Neuordnung  bisher 
kein  Wort  der  Erwiderung  gefunden.  Und  «loch  wäre  die» 
ausserordentlich  erwünscht,  weil  nicht  blos  die  hauptsächlichen 
Verkehrsinteressenten,  »omlem  bei  der  Volks-  und  staatswirth- 
srhaftlichun  Stellung  und  Bedeutung  der  Staatseisenbahn -Ver- 
waltung auch  die  Gesammtheit  aller  Staatsbürger  ein  lebhaftes 
Interesse  an  der  Art  ihrer  Handhabung  hat.  Ueberdies  müssen 
die  im  wesentlichen  übereinstimmend  geltend  gemachten  Bedenken 
um  so  mehr  Eindruck  hervorbringen,  als  sie  offenbar  von  erfahrenen 
Fachleuten  herrühren,  denen  eine  genaue  Sachkenntnis*  innewohnt. 

Neuerdings  hat  ein  solcher  Fachmann  in  <ler  bekannten 
Wochenschrift  -Die  Nation"  (No.  40  u.  41)  in  gleicher  Sache 
das  Wort  ergriffen.  Augenscheinlieh  ist  er  identisch  mit  dem 
Verfasser  zweier  ungefähr  gleichzeitig  in  der  .Voss.  Ztg.  (No.  300 
u.  320)  erschienenen  Aufsätze,  deren  Ausführungen  in  der 
„Nation*  erweitert  nnd  näher  begründet  werden  sind.  Per 
Ciedankengang  des  Verfasser«  ist  etwa  folgender: 


Die  grosse  Ausdehnung  der  neuen  (20)  Direkt  ionsbuzirke  macht 
es  fraglich,  ob  es  den  mit  der  Leitung  und  Beaufsichtigung  der 
einzelnen  Diimstzweige  betrauten  Beamten  gelingen  werde,  sich  in 
steter  persönlicher  Berührung  mit  der  Praxis  des  Dienste«,  des 
Verkehrslebens  und  den  Bedürfnissen  beider,  zu  erhalten.  Eh  wird 
befürchtet,  «las»  mit  der  Neuordnung  nur  die  Form  geändert, 
in  der  Sache  aber  im  wesentlichen  nichts  gebessert  werde,  nur 
«lass  anstelle  der  für  di«  Inforinirung  der  Direktionen  jetzt 
erforderlichen  Berichte  der  Betriebsämter  dann  die  Berichte 
der  Bau-  nnd  Betriebs-,  der  Maschinen-  und  der  Verkehrs- 
lnspektionen träten.  Die  Handhabung  des  Betriebes  «len  mit 
; der  Unterhaltung  des  Bahnkörpers  betrauten,  bautechnischen 
I Beamten  zu  übertragen,  von  «lern  Betriebe  gleichzeitig  den  Ma- 
I schinen-  (Lokomotiv-)  Dienst  loszulösen  und  diesen  mit  der  Unter* 
; haltung  der  Maschinen  und  Wagen  einem  besonderen,  maschinen- 
i technischen  Beamten  zu  überweisen,  wird  aus  mehrfachen  Gründen 
als  fehlerhaft  bezeichnet.  Bau-  und  Maschinentechnik  erfordern 
namentlich  in  ihrer  heutigen  Entwicklung,  jede  für  sich  eine 
volle  Kraft,  am  die  höchsten  Leistungen  zu  erreichen.  Bei 
ihrer  weiteren  Belastung  mit  Aufgaben,  diu  nicht  unbedingt 
eine  bau-  oder  maschinentechnische  Vorbildung  erheischen, 
müssen  «1er  ein«  oder  ander«  Theil  ihrer  Aufgaben,  vielleicht 
auch  beide,  zu  kurz  kommen.  Die  Zerlegung  «l«*s  Betriebsdienstes 
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in  zwei  Theile,  die  an  sieh  eng  zusammengehören  und  aufein- 
ander angewiesen  sind,  ist.  um  so  bedenklicher,  »1»  die  beider- 
seitigen Leiter  bei  der  verseil iedenen  Ausdehnung  ihrer  Pienst- 
bexirko  (etwa  100  und  400  *“■)  ihren  Wohnsitz  vielfach  nicht 
an  dein  gleichen  Orte  haben  werden.  Aehnlich  wie  im  Betriebs- 
dienst der  in  der  Neuordnung  den  Banterbnikern  vorbehaltcnon 
Kahr-  und  Betriebsdienst  von  dem  den  Maschinentechnikern  zu- 
fallenden  lsokomotivdienst  nicht  ohne  Nacht  heil  für  die  Ge- 
sammtwirkung  loszulösen  ist.  ähnlich  steht  der  Betriebs-  mit 
dem  Verkehrsdienst  in  einem  gegenseitigen  Abhängigkeitsver- 
bältnisH,  das  ohne  Schädigung  beider  Oienstzweige,  ihres  ln* 
einandergreifene  und  Zusammenwirkens,  nicht  gelöst  werden 
kann.  Auch  hier  wird  der  Nachtheil  der  in  der  Neuordnung 
trotzdem  vorgesehenen  Scheidung  durch  die  verschiedene  Aus- 
dehnung der  Picnat bezirke  (etwa  100  und  iiOO  *■»)  und  die 
vielfach  unvermeidliche  Trennung  der  Wohnorte  der  betreffenden 
Dienstlciter  noch  wesentlich  gesteigert.  Der  zur  Erzielung 
einer  einheitlichen  Gesaniiutwirkung  und  höchster  Nutzleistung 
unbedingt  gebotenen  Vereinigung  von  Betriebs-  und  Verkehrs- 
dienst  in  einer  Hand  stehen  sachliche  Bedenken  nicht  entgegen. 
Wo  die  betreffenden  Dienstgesrhäfte  zu  umfangreich  dafür 
wären,  könnte  eine  Thcilung  nach  Personen-  und  Güterzugdienst 
und  -Verkehr  eintreten,  die  nicht  ohne  bewährten  Vorgang  da- 
stände und  die  Vortheile  einer  Vereinigung  des  Betriebs-  init 
dem  Verkehrsdienst  nicht  preisgäbe. 

Ausser  den  hier  kurz  dargulegten  sachlichen  Gründen 
sprechen  aber  auch  gewichtige  Gründe  persönlicher  Natur  gegen 
die  in  der  Neuordnung  vorgesehene  Zusammenlegung  und 
Trennung  der  einzelnen  Pienstzweige.  Die  Maschinentechniker 
können  mit  Fug  und  Recht  geltend  machen,  dass  die  genaue 
Kenntnis*  des  Fahr-  und  Zug-  (Traktions-)  Dienste*,  die  für 
eine  richtige  und  zweckmässige  Venrerthung  des  I/okomotiv- 
u ud  Wagenparks  unentbehrliche  Vertrautheit  mit  dessen  Leistungs- 
fähigkeit sie  für  die  unmittelbare  Leitung  und  Beaufsichtigung 
des  Betriebsdienstes  (in  den  Inspektionen)  an  und  für  sich  viel 
geeigneter  erscheinen  lassen,  als  es  die  Bautechniker  sind,  denen 
diese  Pienstzweige  vermöge  ihrer  anders  gearteten  technischen 
Vorbildung  von  vornherein  mehr  oder  weniger  fremd  sind.  Sie 
müssen  es  daher  als  eine  den  sonstigen  Verhältnissen  wider- 
sprechende und  in  ihrer  gleichwertigen  Vorbildung  nicht  be- 
gründete Zurücksetzung  emplinden,  dass  ihnen  durch  die  Neu- 
ordnung nur  ein  Thcil  des  Betriebsdienstes  zugewiesen,  dessen 
eigentliche  Leitung  aber,  den  an  sich,  durch  ihre  Vorbildung, 
dafür  viel  weniger  geeigneten  Bautechnikem  übertragen  werden 
soll.  Arbeitsfreudigkeit  und  einmütiges  Zusammenwirken, 
worauf  es  wesentlich  ankommt,  um  ein  den  Erfolg  verbürgendes 
Ineinandergreifen  aller  einzelnen  Theile  des  grossen  Mechanismus 
zu  sichern,  wird  hierdurch  mindestens  nicht  gefördert.  Eine 
der  vornehinlichsten  Aufgaben,  wenn  nicht  die  vernehmlichste 
Aufgabe  einer  gesunden  Neuordnung  wäre  es  gewesen,  diu  schon 
jetzt  vielfach  vorhandenen,  äusserst  störenden  Reibungen  und 
Zwiespältigkeiten  in  der  Verwaltung  unter  allen  Umständen 
nach  Möglichkeit  zu  verhüten.  Statt  dessen  ist  ihnen  in 
der  bevorstehenden  Neuordnung  geradezu  weitere  Nahrung  ge- 
geben. 

Käst  noch  mehr  ist  dies  der  Kal!,  soweit  das  künftige 
Verhältnis*  zwischen  Technikern  und  juristisch  vorgebildeten 
Verwaltungsbe ainten  infrage  kommt.  Diesen  wird  die  Leitung 
eines  grossen  Theile»  der  neiuubildcndcu  Verkchrsinspekt  innen 
Zufällen;  denn  es  ist  nicht  gut  denkbar,  dass  dazu  ausschliess- 
lich oder  auch  nur  überwiegend  Subalturnbeamte  berufen  werden 
sollen.  So  erwünscht  und  richtig  es  sein  mag,  besonders  be- 
fähigten und  auch  sonst  geeigneten  Subal tern beamten  diese 
höheren  Stellungen  als  Ansporn  zu  tüchtigen  Leistuugen  und 
als  Belohnung  dafür  zugänglich  zu  machen,  so  verkehrt  wäre 
es,  bei  den  Inhabern  dieser  überaus  wichtigen  Posten,  die  in 
steter  unmittelbarer  Berührung  mit  den  Verkehrsinteressenten, 
ihren  Wünschen  und  Bedürfnissen  bleiben  sollen,  grundsätzlich 
auf  die  grössere  Objektivität  des  llöliergehildeten  und  die 
damit  verbundene  gesteigerte  Autorität  zu  verzichten.  Wenn 
dies  nicht  geschehen  soll4),  so  ist  mit  Sicherheit  vorauszusehen, 
dass  das  enge  Zusammenwirken  von  Technikern  und  Verwaltungs- 
beuinteu,  worauf  beide  unter  der  Neuordnung  noch  unmittelbarer 


als  bisher  angewiesen  sein  werden,  und  die  Art  der  Begrenzung 
ihrer  beiderseitigen  Befugnisse  die  schon  jetzt  vorhandenen 
Gegensätze  noch  weiter  und  unheilvoller  verschärfen  werden. 
Aber  nuch  an  und  für  sich  ist  es,  wie  die  „Voss.  Ztg.“  treffen. 1 
bemerkt,  ein  -Unding“,  die  Mittel  zur  Ausführung  des  dem 
einen  übertragenen  (Verkehrs-) Dienstes  in  die  Hund  eines 
anderen  (des  Betriebsleiters)  zu  legen. 

Diese  Betrachtungen,  deren  Berechtigung  nicht  zu  leugnen 
oder  besser  auch  noch  von  keiner  Seite  bestritten  worden  ist, 
lassen  die  Aussichten  auf  eine  höchst  wünschenswert  he  Besse- 
rung der  gegenwärtigen  in  mehr  als  einer  Hinsicht  wenig  er- 
freulichen Verhältnisse  in  der  Staatseisenbahn-Verwaltung  in 
einein  recht  trüben  Lichte  erscheinen.  Pas  an  sich  durchaus 
anerkennenswerthe  Bestreben  einer  möglichst  schonenden  Be- 
handlung der  bestehenden  Verhältnisse  bei  ihrer  als  nothwendig 
erkannten  Umgestaltung  ist  hier  offenbar  in  einem  höheren 
Maasse  bestimmend  gewesen,  als  es  dem  Wohle  des  Ganzen, 
einer  gesunden  Entwicklung  unseres  Eisenbahn  Wesens  zuträglich, 
damit  vereinbar  ist.  Auch  die  in  nahe  Aussicht  gestellte  Ver- 
besserung der  Vorbildung  der  höheren  Eisenbahnbeaintcn  wird 
daran  wenig  zu  ändern  vermögen.  .Schon  die  Art  der  künftigen 
Ordnung  der  Verwaltung  lässt  darauf  schliesson,  dass  auch  hier 
an  grundsätzliche  und  grundlegende  Umgestaltungen  nicht  zu 
denken  ist,  dass  es  sich  dabei  vielmehr  in  der  Hauptsache  nur 
darum  handeln  wird,  die  in  der  theoretischen  und  praktischen 
Vorbildung  der  höheren  Eisenbahnbetriebs-  und  Verwaltungs- 
beamten allmählich  allzu  fühlbar  gewordenen  Lücken  durch 
eine  Erweiterung  ihrer  jetzigen  -Ausbildung“  im  Kisenbahndienst 
nach  Möglichkeit  auszufüllen.  Auch  hier  ist  mit  der  „Voss. 
Ztg."  einzuwenden,  dass  ein  un  sich  noch  so  zweckmässiger 
Aufbau  unmöglich  von  Werth  und  Bestand  sein  kann,  wenn  die 
sichere  Grundlage,  hier  in  Gestalt  einer  gediegenen  wissen- 
schaftlichen Fachbildung,  von  vornherein  fehlt  und  erst  während 
des  Aufhuus  nothdiirftig  zusammengetragen  werden  muss. 

Völlig  zutreffend  wird  a.  a.  O.  ferner  betont,  dass  es  viel 
weniger  auf  eine  Aendemng  der  Form,  als  vielmehr  auf  den 
Geist  ankommt,  der  die  neue  Form  erfüllt,  und  dass  deshalb 
zweckmässig  mit  der  Schaffung  dieses  neuen  Geistes  durch  eine 
theoretisch  und  praktisch  gleich  gründliche  Eisenbahufachhildung 
zu  beginnen  gewesen  wäre.  Diese  Forderung  ist  in  dieser 
Zeitung  schon  so  oft,  und  noch  jüngst  erhoben  und  begründet 
worden,  dass  es  hier  nur  des  Hinweises  darauf  bedarf. 

Per  Verfasser  der  erwähnten  Aufsätze  hat  trotz  der  vor- 
läufigen Aussichtslosigkeit  eine»  solchen  Beginnens,  die  er 
keineswegs  verkennt,  e»  nicht  unterlassen,  „schon  der  Voll- 
ständigkeit halber"  die  Gesichtspunkte  onzudeuten,  von  denen 
nach  »einer  Meinung  eine  Neuordnung  auszugehen  hätte,  wenn 
die  hier  kurz  dargelegten  Bedenken  beseitigt  und  der  Zweck 
erreicht  werden  soll,  «len  sie  sich  zu  stellen  hat:  möglichste 
Vereinfachung  nnd  Verbilligung  der  Verwaltung  unter  Sicherung 
höchaterreichbarer  Nutzwirkung.  Einer  besonderen  Eisenbahn- 
fachbildung  nach  dem  bewährten  Vorgänge  im  Berg-  und  Forst- 
fach  »eist  er  die  Aufgabe  zu.  Beamte  heranzubilden,  denen  der 
Betriebs-  nnd  Verkehrsdienst  (gegebenenfalls  unter  Theilung 
von  Personen-  nnd  Güterdienst),  anvertraut  werden  kann**). 
Um  einuiüthiges  Zusammenwirken  auf  der  einen  und  stet»:  Be- 
rührung mit  »1er  Präzis,  sowie  genaue  persönliche  Kenntnis» 
der  Menschen  und  Dinge  auf  der  anderen  Seite  möglichst  zu 
sichern  und  zu  erleichtern,  befürwortet  er  unter  Verwerfung  der 
geplanten  lnspektionen  die  Einrichtung  kleiner  Betriebsdirek- 
tionen,  oder  wie  inan  sie  sonst  nennen  mag,  etwa  von  dem 
Umfange  der  heutigen  üetriebsämter,  wo  alle  unmittelbaren 
Leiter  der  einzelnen  Pienstzweige  vereinigt  wären.  Pie  nuth- 
wendigo  allgemeine  Regelung  gewisser  Materien  nach  einheit- 
lichen Gesichtspunkten  bliebe  dann  entweder  unmittelbar  »lein 
Ministerium  oder  einer  dafür  besonders  eingesetzten  Oberbehörde 
(General -Direktion)  Vorbehalten. 

Mit  dem  Verfasser  der  besprochenen  Aufsätze  würden  auch 
wir  einer  Neuordnung  der  StMtseiaeabahn-Verwaltung  nach  den 
hier  dargclegtcn  Gesichtspunkten  den  Vorzug  geben,  weil  sie  mehr 
al»  die  beschlossene  Neuordnung  geeignet  erscheint,  eine  gesunde 
Entwicklung  unser»*»  Eisenbahnwesen-  zu  verbürgen.  Z. 


Der  Wettbewerb  um  Entwürfe  für  eine  neue  evangelische  Kirche  in  Karlsruhe  i.  B. 


jer  Wettbewerb  um  Entwürfe  für  eine  neue  evangelische 
Kirche  in  Karlsruhe  geht,  was  Bausumme  und  Programm 
' anbelangt,  nicht  über  die  Wettbewerbe  hinaus,  die  in 
den  letzten  Jahren  für  Kirchen  ausgeschrieben  waren.  Was 
aber  dennoch  die  Veranlassung  lat,  dass  sich  ihm  d&a  Interesse 
der  Fachwelt  in  reichem  Maasse  zuwendet,  das  ist  der  Umstand, 

•)  Dir  inzwischen  bekannt  gewordene  Besetzung  der  betreffenden 

Stellen  Übst  erkennen,  da»  e»  doch  ln  KrAsserrin  Umlaute  geiu-hclu-u  Ist, 
•1»  der  Vertaner  der  besprochenen  Anreise  nsgvnOB men  hat.  Damit 
entfallen  zuinfheil  *elne  »etterbin  crb»ben«ui  Bedenken,  »ährend  auf  der 
linderen  Seite  die  Entfremdung  der  jurlatfsch  Torgeld  Meten  Verwaltung»- 
b.-amteu  vom  praktischen  Dienste  dadurch  In  bed.-nkhchi-m  Maaiae  an 
Umfang  zu  nimmt 


1 das»  der  Kinlicferungstcrmin  dienet  Wettbewerbe.»  auf  einen  Tag 
nicht  ganz  5 Wochen  nach  «lern  I.  Kongress  für  den  Kirrheubau  de* 
Protestantismus  fiel,  somit  zwischen  dem  Kongress  und  dem 
Einlieferungstermin  Zeit  genug  war,  die  Ergebnis»«*  de»  ersteren 
für  die  Arbeiten  des  Wettbewerbes  zu  verwerthen.  Da»  ist 
denn  auch  geschehen,  und  zwar  in  einem  erstaunlichen  Umfange. 

Die  in  No.  58  der  .D.  Jlauxtg.*  hiergegen  erhobenen  Bedenken  kennen 
nicht  n In  zutreffend  anerkannt  «erden.  IC*  handelt  »Ich  dabei  nicht  utn 
Heranbildung  eine»  Beamten,  der  Maarhlnrn-,  Bau«,  Betriebt-  nnd  Verkehrs- 
tccbnik  «leh  hmäMlg  beherrscht,  da«  »äre  einfach  unmöglich.  sondern 
na  diejenige  eine»  mit  Theorie  and  l'ntzi»  de*  Betrieb»  und  Verkehrt- 
| dienet.  * gründlich  vertrauten  Beamten,  dem  die  |{au|i!gruodzüg<‘  der  Kiteo- 
bahntcchnlk  welligsten»  nicht  ganz  fremd  »tn«L 
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Sohr  spärlich  sind  die  Entwürfe,  welche  glaubten,  die  Bedürfnisse 
des  protestantischen  Gottesdienste»  nach  dem  früher  üblichen 
Schema  befriedigen  su  können,  denen  das  Ijtnghaus,  in  den 
meisten  Killen  in  Verbindung  mit  einem  Querschiff.  die  Form 
war,  die  für  sie,  um  mit  den  Worten  des  Krläutoruugsberichtes 
eines  Kon  kurrenten  twurf»  tu  sprechen,  «heilig  gesprochen“  ist. 
Sie  sind  gering  an  Zahl,  aber  sie  sind  da.  Bezeichnend  in 
dieser  Beziehung  ist  ein  Entwurf,  der  merkwürdiger  Weise  das 
Kennwort  «Akustik“  trügt,  in  seiner  Anlage  aber  dem  gewählten 
Kennwort  recht  wenig  entspricht.  Er  zeigt  eine  dreisehiffige 
langgestreckte  Anlage  mit  Querseliiff  und  trügt  allerdings  inso- 
fern den  neuen  Bestrebungen  Rechnung,  als  er  die  Orgel  in  das 
Angesicht  des  Zuschauern  verlegt,  während  Altar  und  Kautel  die 
bisher  übliche  Stellung  erhalten  haben,  Geradezu  in  das  Extrem 
aber  verfallt  in  dieser  Beziehung  der  Entwurf  „K“,  der  auf  der 
Grundlage  der  Schlosskirche  in  Wittenberg  mit  Verwendung 
des  Thurmes  der  neuen  Protostations  - Kirche  in  Speyer  ein 
Gotteshaus  schaffen  will,  welches  in  der  Hauptsache  aus  einem 
engen,  langgestreckten  Langschiff  besteht  und  so  ein  Master 
für  ein  Predigt  haus  geworden  ist,  wie  cs  nicht  sein  soll.  Diese 
völlige  Nichtbeachtung  der  Ergebnisse  der  neueren  Bestrebungen 
findet  »ich  auch  noch  bei  einer  kleinen  Zahl  anderer  Entwürfe, 
die  indessen  auch  künstlerisch  nicht  inbetracht  kommun.  Ein 
Entwurf  hat  nein  Kennwort  geradezu  auf  den  Kongress  be- 
zogen («Grundlage:  I.  Kongress“),  ohne  sich  indessen  von  den 
Berathungcn  desselben  mehr  zunutze  gemacht  zu  haben,  als 
die  Vereinigung  von  Altar,  Kanzel  und  Orgel  zu  eloer  im  An- 
gesicht des  Kircheubcauchers  gelegenen  Gruppe  angestrebt  zu 
haben:  denn  das  dreisehiffige  Langhaus  entspricht  den  Be- 
dingungen eines  guten  Sehens  und  Hörens  nur  in  sehr  geringer 
Weise,  lra  übrigen  zeigen  von  *17  Entwürfen  nicht  weniger 
denn  35  zum  grössten  Thcil  auch  künstlerisch  »ehr  bedeutende  I 
Arbeiten  eine  zentral  geordnete  Anlage  des  Predigtraumes,  sei  I 
es  nun,  dass  diese  an»  einer  zentralen  Grundform.  *.  B.  dem 
Kreis,  dem  Quadrat  usw.  entstanden  ist,  oder  sich  auf  eine  , 
Zusammenstellung  von  mehren  polygonalen  oder  halbkreis- 
förmigen Absiden  gründet,  oder  ihre  Entstehung  der  Verkürzung 
des  LangschifföR  und  der  Ausbreitung  des  Qnerschifle»  verdankt, 
oder  aber  endlich  auf  das  Prinzip  des  Frcudenstadter  Grund- 
risses zur&ckgeht.  wie  der  in  die  engere  Wahl  gedangte  künstlerisch 
sehr  werthvolle  Entwurf  mit  dem  Kenntwort  «Nun  danket  alle 
Gott“,  ln  diesen  Anlagen,  in  welchen  meistens  auch  Altar, 
Kanzel  und  Orgel  zu  einer  künstlerischen  Gruppe  Tor  dem  Be- 
sucher der  Kirche  vereinigt  sind,  zeigen  sich  die  Einwirkungen 
des  Kongresses  für  den  Kirchenhau  des  Protestantismus  in 
überraschender  Weise.  Indessen  nicht  nur  hierin,  sondern  auch 
in  einer  ganzen  Reihe  von  lyanghausbanten  mit  Querschiff  zeigt 
sich  dieser  Einfluss  in  der  möglichsten  Verkürzung  des  Lang- 
hauses und  der  möglichsten  Konzontrirung  der  Sitze.  Be- 
merkenswert!) ist,  dass  der  Wettbewerb  nur  2 zwcischiflige 
Anlagen,  die  eine  mit  dem  Seitenschiffe  an  der  Nordscite,  die 
andere  an  der  Südseite,  hervorgebracht  hat.  Es  scheint  doch, 
als  ob  die  zwcischiffige  Form  hei  allen  ihren  praktischen  Vor- 
zügen nicht  die  künstlerische  Befriedigung  gewährt,  wie  z.  B. 
eine  zentrale  Anlage. 

Was  diu  Lage  von  Altar,  Kanzel  und  Orgel  anbclangt,  so 
bleiben  31  Entwürfe  bei  dem  alten  Gebranch,  den  Altar  in  der 
Mitte  des  t'hores  anzuordnen,  die  Kanzel  rechts  oder  links 
daneben  an  einem  Pfeiler  des  (Jhorbogens  nnd  die  Orgel 
im  Rücken  des  Kirchenbesuchers  aufzust eilen.  Diese  Stellung 
haben  selbst  einige  Entwürfe  beibehalten,  welche  die  Zentrale 
oder  der  zentralen  Form  sich  nähernde  Anlage  gewählt  haben. 

In  zwei  Entwürfen  sind  nur  Altar  und  Kanzel  zu  einer  Gruppe 
vereinigt,  während  die  Orgel  an  dem  bisher  üblichen  Orte  bleibt. 
In  einer  grosseren  Groppe  von  12  Entwürfen  ist  die  Orgel  über 
dem  Altar  im  Chor  aufgestellt,  die  Kanzel  dagegen  in  eine 
seitliche  Stellung  gebracht.  Hier  hat  offenbar  die  vielfach 
erörterte  Empfindung  niitgesprochen,  die  den  Altar  nicht  „unter* 
der  Kanzel  angeordnet  wissen  wollte.  Der  Rest  der  Entwürfe, 
mit  Ausnahme  des  Entwurfs  mit  dem  Kennwort:  „Im  Anfang 
war  das  Wort“  hat  die  axiale  Zusammenlegung  bezw.  Hinter- 
einattdcrlogung  von  Altar,  Kanzel  und  Orgel  grundsätzlich  durch- 
geführt.  Der  letztgenannte  Entwurf  folgt  den  Rang'schen 
Grundsätzen.  Sein  Verfasser  führt  aus,  er  habe  »ich  daran 
gewöhnt,  alle  evangelischen  Kirchen,  die  ihm  varkamen,  darauf 
zu  prüfen,  ob  man  nicht  in  ihnen  auch  einen  katholischen 
Gottesdienst  ahh alten  könne,  „l'nd  siehe  da,  es  wäre  in  fast 
allen  Fällen  möglich  gewesen:  denn  beinahe  jede*  Projekt 
enthält  einen  ('hör,  oder  mindestens  eine  Chornische,  in  welcher 
der  Altar,  in  katholischer  Weise  von  der  Gemeinde  getrennt, 
aufgostcllt  war.  Desgleichen  war  für  die  Kanzelstellung,  mit 
der  Altarstellung  verglichen,  fast  immer  ein  nur  untergeordneter, 
richtiger  nebensächlicher  Platz  übrig  geblieben.  Also  alle 
mir  bekannten  evangelischen  Kirchen  hatten  katho- 
lisirende  Tendenz.“  Der  Verfasser  führt  die»  näher  ans 
und  kommt  zu  dem  Ergebnis«,  .evangelische  Kirchen,  di«  ijuasi 
von  der  Kunstgeschichte  .heilig  gesprochen“  sind,  die  giebt  es  I 
ganz  »infach  norh  nicht.  Wir  nahen  also  keine  Tradition  | 
im  evangelischen  Kirclienbau,  während  una  die  Tradition  | 


im  katholischen  Kirchenbau  mit  überwältigender  Macht  entgegen- 
tritt.“ Ja,  kennt  der  Verfasser  nicht  das  Werk:  „Der  Kirchen- 
bau des  Protestantismus?“  In  Verfolg  seiner  Erwägungen 
kommt  derselbe  indessen  zu  einem  die  Grundzöge  der  Frauen- 
kirche in  Dresden  verwendenden  Bau,  in  welchem  die  Sitze  um 
den  Mittelpunkt  dos  kreisförmigen  Innenrmuuis  geordnet  sind; 
im  Mittelpunkte  selbst,  also  in  de«  Wortes  erschöpfender  Be- 
deutung „inmitten“  der  Gemeinde  steht  der  Altar,  hinter  ihm, 
möglichst  weit  gegen  die  Mitte  vorgeschoben,  die  Kanzel, 
dahinter  die  Orgel  in  einer  Nische,  die  sich  in  dem  Rundbau 
noch  dreimal  in  gleicher  Weise  wiederholt,  demnach  nicht  den 
Charakter  einer  einzigen  Altar-  oder  Chornische  annehmen 
kann.  Die  Stellung  von  Kanzel  und  Altar  inmitten  der  Ge- 
meinde, meint  der  Verfasser,  der  Wegfall  jeder  Reminiszenz  an 
den  katholischen  Chor,  würde  allein  den  evangelischen  Typus 
kennzeichnen. 

Mit  den  pllncn  des  Wettbewerbs  war  auch  der  Entwurl 
ausgestellt,  den  der  verstorbene  Vorstand  der  evangelischen 
Kirchenbau  - Inspektion  in  Karlsruhe,  Brth.  L.  Dieiner,  für 
dieselbe  Kirche  in  mehren  Varianten  angefertigt  hatte.  Die 
jüngste  Variante  gefiel  uns  am  besten  und  auf  ihrer  Grund- 
lage scheint  auch  das  Progamin  verfasst  zu  sein.  Die  Anlage 
besitzt  die  Kreuzfonn  mit  annähernd  gleich  langen  Armen, 
folgt  den  modernen  Bestrebungen  so  weit,  dass  die  Orgel  hinter 
den  in  den  Chor  verlegten  Altar  versetzt  wird,  weist  jedoch 
der  Kanzel  die  linksseitige  Stellung  am  Chorbogen  an:  sic  ist 
aber  so  weit  vorgerückt,  dass  sie  auch  von  aämmtlichen  Plätzen 
der  Querarme  gesehen  werden  kann.  Es  ist  eine  gute,  durch- 
dachte Grundrisslösung,  welcher  der  Aufriss  jedoch  naehstcht. 

Dies«  übersichtlichen  Angaben  über  die  Gestaltung  des  Innen- 
raume» dor  Entwürfe  der  inredo  stehenden  Kirche,  die  I-age  von 
Altar,  Kanzel  und  Orgel,  die  Anordnung  der  Sitze  usw.  werden 
den  tiefgreifenden  Einfluss  erkennen  lassen,  den  die  Berat hungen 
des  I.  Kongresses  für  den  Kirchenbau  des  Protestantismus  auf 
diesen  Wettbewerb  ausgeübt  haben.  Derselbe  bietet  aber  auch 
hinsichtlich  der  Lage  des  Bauplatzes  und  der  »ich  hieraus 
ergebenden  Orientirung  des  Kirchcngebftudes  ein  hohes  Interesse. 
Der  Bauplatz  ist  an  3 Seiten  rechtwinklig,  an  der  4.  in  schiefer 
Richtung  begrenzt  und  besitzt  ziemlich  gleiche  mittlere  Längcn- 
und  Breiten  Verhältnisse;  er  liegt  am  nördlichen  Theilc  der 


Westendstr,  einer  Strasse,  welche  durch  die  Hauptverkehrsader 
von  Karlsruhe,  die  Kaiscrstr.,  durchschnitten  wird  nnd  ein  llanpt- 
zugang  für  den  Btadttheil  ist,  welchem  die  geplante  Kirche  dienen 
soll.  Die  Westendstr.  zieht  an  der  östlichen  Seite  de«  Bauplatzes 
hin,  während  die  westliche  Seite  durch  eine  nengeplant«  Strass« 
begrenzt  worden  wird,  welche  gleichfalls  eine  Strasse  mit  nicht 
unerheblichem  Verkehr  su  werden  verspricht.  Für  beide  Strassen 
ist  die  Richtung  von  Süd  nach  Nord,  also  die  Richtung,  die  der  au» 
dem  Innern  der  Stadt  Kommende  nehmen  muss,  die  Haupt-Ver- 
kehrurichtung.  (S.  d.  Lageplan).  Der  Bauplatz  liegt  nicht  derart, 
das»  die  Kirche  den  Abschluss  einer  Strassenpcrspektive  bilden 
könnte,  denn  da»  Baugelände  ist  durch  bereits  bebaute  Quadrate 
cingcBchlossen.  Die»«  Eigentümlichkeit  der  Lage  des  Bauplatzes 
musst«  auf  die  Stellung  des  geforderten  Thurroes  eiue  Rück- 
wirkung ausüben.  Den  meisten  Bewerbern  aber  ist  die  Eigenart 
der  Lage  des  Bauplatzes  nicht  zum  Bewusstsein  gekommen;  sie 
war  für  einen  nicht  ortskundigen  Bewerber  uueh  nicht  gut  zu 
erkennen.  Daher  kommt  es,  dass  eine  grosse  Anzahl  der  Be- 
werber den  Thurm  an  die  Mitte  der  Oslseite  der  in  ihrer  Längs- 
richtung Ton  Westen  nach  Osten  gelagerten  Kirche  verlegten 
nnd  so  den  Thurm  einmal  einem  geschlossenen  Baublock  gegen - 
fiberatellten,  andererseits  von  dem  gegebenen  Punkte  an«  eine 
nicht  sehr  günstig«  perspektivische  Ansicht  bekamen.  Ein 
anderer  TheU  der  Bewerber  beging  einen  noch  grösseren  Fehler 
durch  Verlegung  des  Thurmes  an  die  südliche  Ecko  der  Ost- 
ansicht. In  dieser  Lage  musste  der  Thurm  für  den  ton  »Süden 
Kommenden  das  ganze  übrige  Kirchengebäude  schlagen.  Wieder 
ein  anderer  ThoU  der  Bewerber  fühlte  diesen  Nachtheil  und 
»teilte  den  Thurm  an  die  nördliche  Ecke  der  Oslseite.  Alle 
diese  Lösungen  indes»  sind  nicht  von  Bedenken  frei.  Einen 
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glücklicheren  Griff  thaten 
dio  Bewerber,  welche  von 
der  Freiheit,  die  du*  Pro- 
gramm inbezug  auf  den 
Thurm  gestattete,  Gebrauch 
machten  und  denselben  bei 
zentraler  Anordnung  des 
Grundrisses  als  Vicrangs- 
thurm,  begleitet  von  2 oder 
4 Flankenthürmen  errich- 
teten. Eine  solche  Anlage 
konnte  durch  die  Bewerber 
zugleich  auch  als  eine  folge- 
richtige I Durchführung  des 
Grundgedankens  des  Ent- 
wurfes mit  Erfolg  bezeichnet 
werden.  Denselben  glück- 
lichen Griff  that  auch  der 
Verfasser  des  Entwurfs  mit 
dem  Kennwort  „Vivo«  voco“ 

(Prof.  E.  Bischoff  in 
Karlsruhe),  als  er  seinem 
Thurm  eine  axiale  Stellung 
an  der  Westseite  der  von 
West  nach  Ost  gelagerten 
Kirche  an  wies.  Dieser  Ent- 
wurf ist  auch  durch  unge- 
mein reizvolle  Innen-  und 
Aussenpcrspektiven  ausge- 
zeichnet. Die  geistreichste 
und  der  Lage  vollkommen 
entsprechende  Thurmanord- 
nung aber  ist  in  dem  Ent- 
wurf »Westend“  (Verf.  Prof. 

L.  Lew  in  Karlsruhe;  ge- 
geben. Die  zentrale  An- 
ordnung des  Grundrisse« 
dieses  Entwurfes  wird  im 
Aeusseren  durch  einen  nie- 
deren Vierungsaufbau  ro- 
manischen Stils  gekenn- 
zeichnet, wie  ihn  etwa  der 
I >om  in  Speyer  zeigt.  Neben 
diesem  Aufbau  ist  nach  Art 
der  italienischen  Campanile 
eine  Thurmanlage  an  die 
südwestliche  Ecke  de«  Bauwerks  verlegt 
worden.  Nur  in  dieser  Iatgo  ist  der  nicht 
als  Vierungsthurm  gestaltete  Thurm  ge- 
rechtfertigt ; denn  von  dem  llauptsugang 


liehen  und  östlichen  Ende 
der  als  Langhanskirche  ge- 
bildeten Anlage  bezeichnet 
werden,  wie  sie  der  Entwurf 
mit  dem  Kennwort  »Monu- 
mental“ zeigt.  Im  übrigen 
ist,  was  die  Orientirung  des 
Kirrbengebaudes  selbst  an- 
belangt, die  weitaus  grösste 
Zahl  der  Hcwerber  der  An- 
regung gefolgt,  welche  durch 
die  Forderung  des  Pro- 
gramme« gegeben  war,  dass 
der  Eingang  zur  Kirche  an 
der  Oatsoite  liegen  müsse. 
Eine  Ausnahme  hiervon 
macht  aus  nicht  recht  er- 
sichtlichen Gründen  der  al» 
Langhausbau  mit  t^ucrschiff 
durrhgebildete  Entwurf  mit 
dem  Kennzeichen  einet 
schwarz  - weiss  - goldenen 
Schildes,  welcher  das  Ge- 
binde von  Süden  nach 
Norden  orientirt.  Zwei 
recht  bemerkenswerthe  Ent- 
würfe sind  es  aber,  welche 
mit  voller  Absicht  ihr  zen- 
tralgeordnetes Kirchen  ge- 
bftude  so  orientiren,  dass 
der  Altar  nach  Osten  liegt 
und  die  demzufolge,  um  den 
Programm-Forderungen  zu 
genügen,  zwei  Einginge 
rechts  nnd  links  vom  Altar 
unordm-ten.  Es  sind  dies 
die  Entwürfe  »2.  Mos. 
20,  24“  und  »Glück  auf*. 
Der  erstgenannte  Entwurf 
Htellt  bei  sehr  interessantem 
Grundriss  einen  Kuppelbau 
mit  niederen  Klanken- 
t hü  raten  an  der  Ostfassade 
dar,  der  indessen  seiner 
orientalischen  Anklinge 
wegen  nicht  die  Gnade  de* 
Preisgerichtes  gefunden  hat.  Der  zweit- 
genannte  Ent»  urf  ist  in  die  engere  Wahl 
gelangt  und  wird  als  »ein  glanzend  dar- 
gestellter. und  auch  bezüglich  der  künst- 
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zur  Kirche  ans,  von  der  Kaiscrstnute  zur 
Westendstrasse,  wird  sich  nur  in  solcher 
Lage  eine  glückliche  Steigerung  der  Hau 
masscii  bei  zugleich  malerischer  Erschei- 
nung der  ganzen  Haugnippe  ergehen. 
Als  eine  Konsequenz  der  Lage  des  Bau- 
platzes darf  auch  die  Anlage  von  2 als 
< hör  charakteriairten  Hautheilen  am  we«t- 
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Entwurf  von  G.  Frentzen  in  Aachen. 


1.  rischen  Gestaltung  hervo tragender  g»- 
thischer  Entwurf*  bezeichnet,  der  indessen 
für  seine  Ausführung  eine  Summe  von 
mindesten«  510000  (gegen  450  000 
des  Programme«)  bedürfe.  Die  l<age  der 
Eingänge  wird  als  eine  sehr  unglückliche 
bezeichnet.  Wir  theilen  diese  Ansicht 
nicht  in  dem  l'iufange,  sondern  meinen. 
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dass  der  etwaige  Nachtheil  der  Wahl  solcher  Hingänge,  der  psychische  Wirkung  des  von  Osten  her  cinfallcndcn  Morgenlichtes 
indessen  durch  eine  geräumige  Gestaltung  der  Häuine  neben  dem  1 auf  die  Andacht  der  Gemeinde  aasgeübt  wird.  Denn  man  tuag 


Entwurf  von  0.  Frentxcn  in  Aachen. 


Entwurf  von  Joh.  Vollmer  in  Berlin. 
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Entwurf  von  Karl  Vota  in  Hamburf. 
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Entwurf  von  Joh.  Vollmer  in  Berlin. 


Altar  und  durch  entsprechende  Vorkehningen  wohl  aufgehoben  I über  die  Orientirung  denken,  wie  man  will:  unsere  Ansicht  ist, 
werden  kann,  hinter  den  Vortheil  zurücktritt,  der  durch  diu  . dass  sic,  wo  sie  möglich  ist,  berücksichtigt  werden  sollte,  weil 
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die  künstlerische  und  psychische  Wirkung  des  durch  die  Glas- 
malereien gedampften  Lichtes  der  Morgcn»r>nnc  für  die  erhebende 
.Stimmung  von  grösster  Bedeutung  ist.  Boi  richtiger  Farben- 
wehl für  die  Glaafenster  dürften  die  physischen  Gründe,  welche 
gegen  eine  solche  Anordnung  sprechen,  vollständig  in  Wegfall 
kommen.  Wenigstens  müssen  wir  andererseits  sagen,  dass  da,  wo 
man  den  Versuch  unternommen  hat,  den  Altarraum  gegen  das 
Licht  abzuschlirsson,  dieser  Versuch  nach  unserer  Empfindung 
als  misslungen  zu  betrachten  ist.  — 

Was  nun  das  Ergebnis»  des  Wettbewerbes  anhelangt.  so 
gelangten  von  C7  eingelaufenen  Entwürfen  2 1 zur  engeren  Wahl. 
Die  eingehende  Begründung  des  Protokolle»  ist  in  dankens- 
werther  Weite  auf  saimut liehe  letzteren  Entwürfe  ausgedehnt.  Von 
den  betreffenden  Arbeiten  mit  den  Kennworten  .Maria“.  .Krens 
und  Quer*  (Vcrf.  Schöberl-Speyer),  .Nun  danket  alle  Gott*,  J im 
Hexagramm,  .Karlsruhe“  (Verl.  K empermann  Ac  Slevogt  und 
Rüppell),  .Bergpredigt“,  .Rite“,  .1715“,  .Paulus“,  .Jehova“, 
»Cum  deo“,  .Sieben  Thürme“,  Doppelkreis,  .Concordia",  .Grüner 
und  rother  Sandstein”,  .Eine  feste  Burg“,  .Hosiannah“,  „Facit“, 
.Glück  auf“,  .Karlsruhe  II.*  und  .Um  Altar  und  Kanzel“  ge- 
langten die  Entwürfe  .Bit«*,  .1715”,  Doppelkreis,  .Grüner 
Sandstein“,  .Facit“,  .Kreuz  und  Quer“  und  .Bergpredigt*  in 
die  engste  Wahl.  Dio  ersten  5 wurden  als  in  erster  Reihe 
stehend,  die  letzten  2 als  ihnen  näher  kommend  bezeichnet. 
Das  Preisgericht  kam  einstimmig  zu  dem  l'rtheil,  dass  unter 
Berücksichtigung  der  Anforderungen  des  Programme»  keine 
Arbeit  des  ersten  IVeises  würdig  sei.  Der  Grund  ist  durch- 
gehenda  llebencbruitung  der  Bausumme.  Das  Preisgericht  be- 
schloss daher  einstimmig,  von  der  durch  das  Programm  erthcilten 
Befugnis»  Gebrauch  zu  machen  und  dio  für. Preise“  aufgesetzte 
Gesammt summe  in  anderer  Verthei lung  zur  .Auszeichnung  einer 
Anzahl  der  hervorragendsten  Entwürfe“  zu  verwenden. 

Demgemäss  erhielten  auf  einstimmigen  Beschluss  dio  Ent- 
würfe .Rite“  dei  Hm.  Prof.  Georg  Frentzen  in  Aachen,  .1715' 
des  Hm.  Arch.  Karl  Voss  in  Hamburg  und  .Facit”  des  Hrn. 
Prof,  Johannes  Vollmer  in  Berlin  je  ein«  Auszeichnung  von 
2000  „#,  die  Entwürfe  Doppelkreis  und  .Grüner Sandstein“  der 
Hm.  Curjel  Ä Moser  und  Hermanu  Billing.  summt! ich  in 
Karlsruhe,  je  eine  Auszeichnung  von  1000  Jl.  Unter  Hinweis 
.auf  dio  in  Abbildung  vorgeführten,  mit  Auszeichnungen  be- 
dachten Entwürfe  kann  sich  die  Beschreibung  derselben  kürzer 
fassen.  Di«*  Anlage  hat  in  dem  an  erster  Stolle  ausgezeichneten 
Entwurf«:  eine  Konzentration  erfahren,  wie  kaum  iu  einem  zweiton 
Plaue.  Aus  dem  Fangschiff  ist  ein  Rudiment  geworden,  das 
gegen  die  stark  betonten  Quororme  erheblich  zurück  tritt.  Di«: 
Anordnung  dca  Gestühls  wird  im  Protokoll  als  im  Widerspruch  mit 
dem  Prinzip  des  Aufbaues  beiindlirh  bezeichnet.  Das  mag.  theo- 
retisch genommen,  richtig  sein:  in  praktischer  Hinsicht  jedoch 
wüssten  wir  nicht,  wie  das  Gestühl  hätte  besser  angeordnet  werden 
können.  Mit  Recht  wird  «iagegen  die  Betonung  der  Zentralanlage 
um!  die  sich  hieraus  ergebende  glückliche  Anordnung  der  Emporen 
in  Kreuzform  als  ein  bedeutungsvoller  Vorzug  des  Entwurfes  be- 
zeichnet, der  .hei  der  ganzen  Entwicklung  des  schön  und 
stimmungsvoll  ungestalteten  Inncnrauins*  besonders  wirksam 
zum  Ausdruck  gelangt.  Auch  darin  stimmen  wir  rückhaltlos 
hei,  dass  der  architektonische  Aufbau  sich  bei  einheitlicher, 
edler  und  würdiger  Kormengcbung  in  konsequentester  Durch- 
führung zu  einem  schön  gruppirten  Bilde  gestaltet  und  den  Ent- 
wurf als  eine  reife,  wuhidurchdachte,  in  ihrer  Gcsammtwirkung 
harmonische  Arbeit  von  grosser  Auffassung  und  hoher  künst- 
lerischer Bedeutung  kennzeichnet.  Es  ist  in  der  That  eine  Ar- 
beit, die  in  jc«lcrn  Punkte  einen  hohen  künstlerischen  Genuss 
und  volle  Befriedigung  gewährt  und  zwar  in  einem  Maasse,  wie 
sie  selten  bei  Konkurrenz-Entwürfen  beobachtet  werden.  Altar, 
Kanzel  und  Orgel  sind  zu  einer  schönen  Groppe  vereinigt. 
Besondere  Beachtung  verdient  die  bei  Zentralanlagen  sonst 
schwierige  ausreichende  Beleuchtung  des  Mittelraumes  derart, 
«lass  di«:  seitlichen  Emporen  nicht  bis  zur  Höhe  de»  Hauptraumes 
hiiiaufgcfiihrt  sind  und  so  Radfcnatern  die  M«~>gliehkeit  bieten, 
über  den  Emporen  hohes  Seitenlicht  su  »peudeu.  Die  Bemessung 
der  Kostensumme  hat  dem  Entwurf  «len  ersten  Preis  ver- 
schlossen. Nach  der  Ansicht  des  Preisgerichte»  bedarf  der  Ent- 
wurf zu  seiner  Ausführung  gegen  die  zugebilligte  Bausumme 
eines  Mehraufwandes  von  etwa  100000«#.  Gewiss  wird  er  die 
festgesetzte  Kostensumme  überschreiten:  es  ist  indessen  schwer, 
in  eine  Erörterung  über  das  Wieviel  ciniulreten.  Jedenfalls 
meinen  wir,  dürft«:  eine  Kostenüberschreitung  von  etwa  50000«# 
für  eine  Bauanlage,  die  «las  Gut  achten  als  eine  iür  «hm  Bau- 
platz vorzugsweise  geeignete  vor  allen  anderen  Entwürfen  er- 
klärt, nicht  der  Grund  sein,  von  der  Ausführung  dieses  Ent- 
wurfes, der  der  letzte  Absatz  des  § 23  der  Bedingungen  zudem 


günstig  ist,  abzustehen.  Denn  Karlsruhe  hat  mit  seinen  beiden 
neuesten  Kirchenbauten  zu  trübe  Erfahrungen  gemacht,  als  «lass 
nicht  der  lebhafteste  Wunsch  gerechtfertigt  wäre,  durch  ein 
künstlerisch  grosses  Werk  zu  teigen,  dass  in  Baden  die  Kunst- 
pflege den  Verwaltung»-  nnd  persönlichen  Rücksichten  nicht 
nachstcht.  — 

Eine  gleichfalls  sehr  bemerkenswert  he  Lösung  ist  der  Ent- 
warf von  Prof.  J.  Voll  in  er- Berlin.  Auch  hier  ist  der  Grund- 
riss vollkommen  zentral  geordnet,  doch  tritt  das  verkürzte  Lang- 
schiff  gegenüb«*r  dem  Querachiff  in  stärkerer  Betonung  auf.  Die 
Xehciiräumo  haben  eine  angemessene,  malerisch  gruppirte  Lage 
erhalten.  Altar,  Kanzel  und  Orgel  sind  zu  einer  würdigen 
Gruppe  vereinigt.  Einen  interessanten  Versuch  unternimmt  der 
Künstler,  indem  «>r  die  Anlage  einer  eigentlichen  Orgel-Empore 
umgeht  und  die  Sitzreihen  des  Orgel-  und  Sängerrhores  so  an- 
ordnet,  dass  sich  die  vordere  Reihe  nur  etwa  1,50 "*  über  dein 
Fussbodcn  der  Kirche  befindet.  Er  will  dadurch  eine  grössere 
künstlerische  Raumwirkung  für  den  Chor  erzielen.  Dieser  Ge- 
danke ist  so  interessant,  dass  er  den  Versuch  einer  Ausführung 
lohnte,  namentlich  auch  um  festzustellen,  ob  diese  amphi- 
theatrali*ch>-  Anordnung  nicht  zu  sehr  den  Eindruck  eines 
Konzerlsaales  macht  und  vielleicht  die  Bedeutung  von  Altar 
und  Kanzel  beeinflusst.  Das  Acussere  zeigt  die  straffen,  schlichten 
und  schönen  Formen,  die  inan  gewohnt  ist,  aus  der  geschickten 
Hand  des  Künstlers  hervorgehen  zu  sehen.  — 

An  «lern  Entwurf  von  Karl  Voss  in  Hamburg  intcressirt 
hauptsächlich  der  Grundriss.  Kr  ist,  wie  die  Abbihig.  zeigt,  gleich- 
falls zentral  angelegt;  für  Altar,  Kanzel  und  Orgel  ist  jedoch 
die  alt««  Stellung  heibehalten.  Dio  Anlage  de»  Thurm  es  war 
augenfällig  nicht  VOD  den  Erwägungen  begleitet,  die  wir  oben 
dargelegt  haben.  Das  Aeussere  steht  dem  Grundriss  nach.  Es 
zeigt  gute  Verhältnisse,  erhebt  sich  indessen  nicht  zu  dem 
Schwung  der  beiden  voranstehenden  Entwürfe.  Die  Ausführbar- 
keit hält  sich  innerhalb  der  gegebenen  Grenzen. 

Eine  überaus  reizvolle  Arbeit  ist  dann  wiederum  die  mit 
dem  Kennzeichen  des  Doppelkreises  der  Hrn.  Curjel  .V  Moser 
in  Karlsruhe.  Auch  diesen  Grundriss  beherrscht  da»  zentra- 
listische Prinzip.  Altar,  Kanzel  und  Orgel  bähen  die  Stellung 
in  der  Hauptaxe  und  im  Angesicht  der  Gläubigen  erhalten. 
Ueber  der  Vierung  erhebt  »ich  ein  stattlicher  Vierungsthurm,  der 
von  Xobenthünnchon  flaukirt  ist.  Das  Aeussere  ist  bei  einer 
geschickten  Verschmelzung  früh-  nnd  spätgolhischer  Formen  von 
reizvollstem  malerischem  Gepräge. 

Die  Zentralanlage  «Ls  Hrn.  Hermann  Billing  besrhlic-sst 
die  Reihe  der  durch  Geldsummen  ausgezeichneten  Arbeiten.  Die 
Grundform  ist  die  des  griechischen  Kreuzes;  der  Aufbau,  der 
Verwandtschaft  mit  dem  Entwurf  Krögers  zur  Kirche  in  Riesa 
(s.  Dtwhe.  Bzlg.  8.  167)  zeigt,  ist  in  6treng«*r  Folgerung  aus 
dem  Grundriss  entwickelt.  Von  grosser  Schönheit  und  monu- 
mentaler Wirkung  ist  die  Eintrittshalle.  Die  Konstruktion  ist  un- 
möglich, die  Bansumme  überschritten.  Die  Ausbildung  des  Innern 
steht  dem  Acusseren  nach.  Im  Grossen  und  Ganzen  ist  der  Ent- 
wurf eine  tüchtige  und  beincrkcnswcrthc  Arbeit.  — 

Hs  wurde  zu  weit  führen,  auf  dio  grosse  Anzahl  der  übrigen 
Arbeiten  im  «■inz«dncn  einzugehen.  So  wt?il  sie  nicht  schon  in 
der  <*ng««ren  Wahl  genannt  sind,  seien  wegen  Vorzügen  im 
Grundriss  und  Aufbuu  besonders  hervorgehobeu  die  Entwürfe 
mit  den  Kennworten:  -Vielleicht  so?“,  „Kelch“,  .Monumental", 
„Sursuni  c«irda",  -2.  Mose  20,  24“,  „Römer  10,  17%  „Caritas  % 
„Vivo»  voco“,  abnehmende  Mondscheibe  mit  Anklängen  an  Gross- 
st. Martin  in  Köln,  „Fldelitas“,  ein  im  Aufbau  in  grosser  Schön- 
heit an  provencalische  Vorbilder  erinnornd«*r  Entwurf  mit  statt- 
lichem Yierungtburm,  -Westend“,  eine  nach  Grundriss  und 
Grupnirung  des  Aufbaues  gleich  wcrthvollc  Arbeit,  „lm  Anfang 
war  das  Wort”,  „Holbein“  usw.  Es  ist  eine  grosse  Anzahl  recht 
werthvoller  Arbeiten,  die  zu  diesem  Wettbewerbe  zusammenge- 
slrüml  sind.  Neben  der  Anziehungskraft  der  Aufgabe  selbst  und 
den  Preisen  waren  es  gewiss  auch  die  ziemlich  eingeschränkten  Ar- 
beitsleistungen, die  hierzu  beigetragen  haben.  Es  hat  sich  auch 
hier  wieder  erwiesen,  dass  für  Wettbewerbungen  durchgehend.*« 
und  ohne  Ausnahme  ein  Maasstah  1:200  völlig  genügt,  denn 
die  1:100  verjüngte  Vorderfassade  dieses  Wettbewerbes  hat  dio 
Ucbersicht  nur  gestört  und  erschwert,  ohne  für  die  künstlerische 
Henri  hei  lung  mehr  Anhaltspunkte  gegeben  zu  haben,  als  die 
Zeichnungen  1 : 200.  Die  Arbeit  des  Preisgerichtes  war  eine 
mühevolle  und  eingehendere  als  in  einer  Reihe  von  Wettbe- 
werben der  letzten  Zeit.  Wenn  sie  nicht  durchweg  ohne  Wider- 
spruch geblieben  ist,  so  liegt  da»  in  der  Natur  derartiger  Ver- 
unstaltungen, wo  dem  persönlichen  Interesse  der  einen  Seite  «üe 
individualistisrhe  Beiirtheilung  und  «las  Allgeinein-Interease  auf 
der  anderen  Seit©  geg«*n  überstehen.  — H.  — 


Vermischtes. 

Anforderungen  an  die  zu  einer  beschränkten  Verdingung 
herangezogenen  Unternehmer.  Von  dem  Inhaber  einer  der 
ersten  Finnen  eine»  dem  Bauwesen  anguliörigcn  Sotulcrfarhs 
geht  uns  folgende  Zuschrift  zu. 


„Ich  glaub««  im  Interesse  vieler  gewerblicher  Unternehmer, 
welche  hei  Ausführung  «öffentlicher  Bauten  betheiligt  sind,  zu 
handeln,  wenn  ich  Geh'gonlmit  nehme,  darauf  aufmerksam  zn 
machen,  dass  »ich  boi  Ausschreibung  von  Arbeiten  in  beschränkter 
, Aufforderung  hei  unseren  Militärbehörden  in  letzter  Zeit  der 
j Gebrauch  ausgcbildct  hat,  sich  dio  für  die  Angebote  notliw endigen 
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Unterlagen  bezahlen  zu  lassen.  Zur  Bestätigung  «l«*ss«-n  füge  ich 
Abschrift  eines  in  letzter  Zeit  an  mich  ergangenen  Schreibens 
einer  Garnison- Bauinsp.-ktiun  an.  (Wir  haben  von  demselben 
Kenntnis.«  genommen.  D.  Red.) 

Wie  aus  demselben  ersichtlich  ist,  handelt  cs  sich  in  diesem 
wie  in  der  Mehnahl  der  Fälle  nicht  nur  um  die  Abgabe  von 
Einheitspreisen  durch  Ausfüllung  derselben  in  einem  Verdingungs- 
Schema,  sondern  es  ist  xur  Abgabe  des  Angebotes  die  Aus- 
arbeitung eines  ausführlichen  Kostenanschlages  und  eines 
detaillirten  Entwurfs  nothnendig.  Arbeiten,  wie  die  hier  in  frage 
stehenden,  erfordern  ein  solches  Maas«  von  Zeit  und  Arbeit, 
dass  mit  deustdben  durchschnittlich  ein  Kostenaufwand  von 
300  -400  Jl  verbunden  ist.  Unter  Berücksichtigung  dos  Um- 
standes, dass  den  betreffenden  Hauverwaltungen  durch  die  selb- 
ständig ansgearbeiteten  Entwürfe  der  Unternehmer  Gelegenheit 
gegeben  wird,  verschiedene  Auffassungen  für  die  auszuführende 
Anlage  kennen  zu  lernen  und  demnächst  von  den  Angeboten 
das  technisch  bezw.  finanziell  Vurthcilhaftestc  zu  wählen,  ist  es 
sicherlich  ungerecht,  dass  den  Unternehmern  noch  die  Erstattung 
der  geringfügigen  Kosten  für  die  Unterlagen  an  Zeichnungen, 
Bedingungen  usw.  auferlegt  wird.  Denn  die  Aussicht  des  Unter- 
nehmers für  seine  Arbeit  durch  l'cbertragung  der  Lieferung 
entschädigt  zu  werden,  ist  eine  sehr  geringe.  Ist  es  doch  schon 
vorgekommen,  dass  eine  solche  Aufforderung  an  nicht  weniger 
als  18  Firmen  ergangen  ist! 

Ich  will  bei  dieser  Gelegenheit  vergleichsweise  nur  anführen, 
dass  vor  längerer  Zeit  das  Ministerium  der  öffentlichen  Arbeiten 
ein  anderes  Verfahren  lur  die  Vergebung  solcher  Arbeiten  ein- 
geführt  hat,  indem  erstens  je  nach  der  Grösse  des  Gegenstandes 
nur  eine  geringere  Anzahl  von  Unternehmern  — etwa  3—5  — 
zur  Betheiligung  aufgefordert  wird  und  indem  zweitens  denjenigen 
Unternehmern,  die  den  Zuschlag  nicht  erhalten,  eine  wenn  auch 
nur  massige  Entschädigung  gewährt  wird,  welche  die  gehabten 
Unkosten  wenigstens  theilweise  deckt,“ 

Es  ist  uns  nicht  bukutint,  ob  das  im  Vorstehenden  gerügte 
Verfahren  der  deutschen  Militär- Bauvcrwnltung  von  der  Zentral- 
stelle derselben  amtlich  vorgeschrieben  ist  oder  nur  unter  den 
Beamten  derselben  sich  eingebürgert  hat.  Jedenfalls  glauben 
wir,  dass  die  Veröffentlichung  der  Zuschrift  genügen  dürfte,  nm 
dem  Missbrauche  ein  Ende  zu  machen,  der  bei  einem  solchen 
Verfuhren  mit  der  Arbeitskraft  und  dem  Geldbeutel  der  Unter- 
nehmer getrieben  wird.  So  sehr  es  zu  billigen  ist,  dass  für 
Arbeiten  eines  Sondergebiets,  dessen  täglich  fortschreitende  Ent- 
wicklung ein  Banbcaatcr  unmöglich  bis  in  alle  Einzelheiten 
verfolgen  kann,  vonseiten  der  Bau  Verwaltung  nicht  von  vorn- 
herein ins  einzelne  gehende  Entwürfe  aufgestcllt  werden,  sondern 
die  Vorlage  von  solchen  mit  zum  Gegenstände  des  Wettbewerbs 
unter  den  Vertretern  dieses  Gebiets  gemacht  wird,  so  selbst- 
verständlich erscheint  es,  dass  die  zu  einem  solchen  beschränkten 
Wettbewerb  aufgeforderten  Unternehmer  zum  mindesten  für  die 
ihnen  dadurch  erwachsenden  Auslagen  Entschädigung  erhalten; 
ist  es  doch  auch  bei  beschränkten  Wettbewerbungen  auf  dem 
Gebiete  der  Architektur  und  des  Ingenieurwesens  üblich,  jede 
einzelne  Arbeit  zu  honorlren.  Ihm  Theilnehmem  eines  solchen 
aber  noch  die  Erstattung  der  für  die  Einleitung  des  Wett- 
bewerbs entstandenen  Kosten  zuzumulhen,  ist  eine  Art  von 
„Fiskalismus“,  der  mau  schon  im  Interesse  der  Würde  unseres 
Staatswesens  entgegentreten  muss. 


„Einschiebedeckcn  mit  fertigem  Deckenputz  für  Holz- 
balken! agen“.  Die  in  den  beiatehenden  Skizzen  d arges  teilte, 
von  dem  Schwemmstein-Fabrikanten  Heinrich  Schneider  in 
Neuwied  eingefuhrt«-  Deckenkoustmktion  beruht  auf  dem  neuen 
und  glücklichen  Gedanken,  die  Zwischenräume  einer  Balken- 
decke durch  auf  Leisten  gehängte  leichte  Hohlkörper  auszu- 
füllcn,  deren  nach  unten  hi»  zur  Mitte  des  Balkens  Torepringende 
Unterseiten  dicht  an  einander  schliessen  und  demnach  die  An- 
bringung eines  besonderen  Deckenputzes  entbehrlich  machen. 
Die  aus  Biinssand  angefert  igten  Füllsteine,  die  der  Längsrichtung 


nach  mit  einem  Falze  über  einander  greifen,  werden  jo  50  em 
lang  hergestellt;  ihre  sonstigen  Abmessungen  richten  sich  natür- 
lich nach  Balkenweit«  und  Balkenhöh«*.  Vorräthig  sind  4 ver- 
schiedene Sorten  und  zwar  in  der  Höhe  von  *25 «**  für  eine 
lichte  Balken  weite  von  34  40  «*  (Preis  0,‘JG  M für  1 lfd.  m 
frei  Balmhuf  Neuwied)  und  für  eine  lichte  Balkcnweite  von 
41 — 43  Cm  (Preis  für  I lfd.  m I Jf)  sowie  in  der  Höhe  von  2Sc,n 
für  dieselben  Balkenweiten  (Preis  1 und  1,10  J()\  die  ßalken- 
stirke  ist  dabei  anf  15 — 17  rra  angenommen.  Sind  die  Füll- 
steine verlegt  (wobei  das  Einschieben  durch  eine  in  den  Leisten 
gelassene,  schliesslich  durch  mit  Bandeisen  zu  befestigende 
Leistenstncke  auszufüllendo  Lücke  erfolgt),  so  bedarf  es  nur 
einer  Ausfugung  und  sodann  eines  leichten  Ucberputzes  der 


Unterseite  (zur  Ausgleichung  von  Unebenheiten),  um  sofort  die 
Deck«*  aiist reichen  oder  malen  zu  können.  Einer  Nusfüllung  der 
Zwischenräume  zwischen  den  auf  der  Oberseite  der  Balken  be- 
festigten, die  Dielen  aufnehmenden  leisten  steht  nichts  imwege. 
Als  Vorzüge  «1er  neuen  Konstruktion,  welche  in  der  uns  vor- 
liegenden Ankündigung  des  Fabrikanten  etwas  überschwänglich 
gerühmt  werden,  dürften  insbesondere  die  dadurch  ermöglichte 
schnellen«  Herstellung  der  Decken,  ihre  verhältnissmüssig  hohe 
Sicherheit  gegen  Feuer  und  ihre  Haltbarkeit  hervorzuheben  sein. 
Doch  ist  auch  ihr  hygienischer  Werth  nicht  zu  unterschätzen, 
da  «las  durch  sie  entbehrlich  gemachte  F'iillmaterial  unserer  in 
üblicher  Weise  konstruirten  Balkendecken  bekanntlich  «len  Hanpt- 
liecrd  für  gefährliche  Krankheitskeime  bildet. 


Für  die  Stelle  eines  besoldeten  Beigeordneten  der 
Stadt  Darmstadt  (Besoldung  5000— 1 7000  t4f)  ist  unter  «lern 
24.  Juli  d.  J.  eine  Bewerbung  ausgeschrieben  worden,  an  welcher 
Personen  t heilnehmen  können,  welche  die  Befähigung  zum 
Rieht «>ramt  oder  znm  höheren  Verwaltungsdienst  oder  zum 
höheren  technischen  Staatsdienst«-  nachzuweisen  ver- 
mögen. Meldungen  mit  Lebenslauf  und  beglaubigten  Zeugin»*- 
Abschriften  sind  hin  spätetens  zum  18.  August  an  die  Bürger- 
meisterei Dannstadt  einxureichen.  (Die  Mittheilung  anf  S.  163, 
«lass  2 Beigeordnete  angestellt  worden  sollten,  von  dunen  «1er 
pine  Jurist,  d«-r  andere  Techniker  sein  müsse,  bestätigt  sich 
hiernach  nicht.)  Von  dem  Fachgenossen,  «1er  uns  die  betreffende 
Bekanntmachung  «-ingesandt  hat,  wird  dabei  die  Krage  an  uns 
gerichtet,  warum  dieselbe  nicht  auch  in  der  Dtsch.  Bxtg.  er- 
schienen sei.  Eine  zuverlässige  Antwort  hierauf  könnte  nur  die 
Bürgermeisterei  Darmstadt  gehen;  wir  irren  aber  wohl  nicht  in 
der  Annahme,  dass  man  auswärtigen  Bewerbern  eine  überllüssige 
Mehlung  hat  ersparen  wollen,  weil  von  vornherein  nur  auf 
Lamlesangehörig«-  gerechnet  wird. 

Ehrenbezeugungen  an  Techniker.  Dem  Architekten  des 
Reichshauses  Prof.  Brth.  Wallot  ist  am  24.  Juli  d.  J.  von  der 
Universität  Giessen,  an  der  er  einst  für  den  hessischen  Staats- 
baudienst  sich  vorbereitet  hat,  no«*h  der  Titel  eines  Dr.  phil. 
honoris  causa  verliehen  worden.  Das  Diplom  eines  solchen  soll 
ihm  am  Tag«?  der  Einweihung  des  Reichshauses  überreicht 
werde». 

Aus  der  Fachlitte ratur. 

Hilfsbuch  zur  Aofertlgung  von  Projekten  und  Kosten-An- 
schlauen  für  elektrische  Beleuchtung  und  Kraftüber- 
tragung. I|erausgegeb«-n  von  der  „Allgcin einen  El»*k- 
trizitäts-Gesellschaft“,  Berlin.  1 IM.  210 Seilen  Text 
und  Abbiltlg.  in  Kleinatlasformat.  Preis  10,50  «#. 

In  den  rd.  15  Jahren,  in  welchen  di«*  praktisch«-  Anwendung 
d«-r  Elektrizität  zur  Beleuchtung  und  Kraftübertragung  sich  verall- 
gemeinert hat,  war  es  j«tdctn,  der  nicht  vollständig  der  h«-1r.' -ITenden 
sond«-rfnchliche»  und  industriellen  Entwickelung  folgen  konnte, 
unmöglich,  selbständig  den  Entwurf  auch  nur  zu  einer  kleineren 
durartigen  Anlage  zu  fertigen  und  zu  verans«'h lagen;  in  <1«*ii 
meisten  Füllen  war  es  selbst  kaum  müglieh.  die  von  den  Sonder- 
Fachh-nten  gelieferten  Entwürfe  mul  die  v«»n  verschiedenen 
Firmen  cing«‘liolten  Angebot«;  auf  gl«-ic]imä*sig«-r  Grundlage  zu 
prüfen. 

Ein  derartiger  Missstand  war  durchaus  dazu  angethan,  un- 
liebsame Uebernuchungen  vortubereiteii  un«l  unter  dun  Bau- 
ti-chnikern  eine  gewisse  Abneigung  dagegen  zu  z«-itigcn,  mit  der 
Aufstellung  des  Bauplans  gleichzeitig  die  elektrischen  Ein- 
richtungen zu  berücksichtigen  nsw. 

Das  vorliegemio  Werk  ist  dazu  bestimmt,  di«?  in  «len  Kreisen 
der  Bauterhniker  und  Bauherrn,  wie  auch  d«-r  eU-ktroterhnisrhen 
Industriellen  gleich  schwer  empfundene  Lücke  auszufülh-n.  Und 
dafür,  dass  das  den  Technikern  der  „Allg.  Elektr.-Ges.“  in  «lenk- 
bar einfachster,  vollständigster  und  übersichtlichster 
Weise  gelungen  ist,  dafür  dürfte  vor  allem  die  günstige  Auf- 
nahme sprechen,  welche  das  Werk  in  den  Kreisen  gefunden  hat, 
welche  berufsmässig  darüber  ein  Gutuchteu  zu  fällen  hatten. 

Viel««  in  ähnlicher  Richtung  unternommene  Versuche  mussten 
darau  n-hritem,  dass  die  .S}st«T»atik  ihrer  Veranschlagung  dem 
eigenthümlh-hen,  mit  einer  Unzahl  von  Kleinw.-rk  ihkI  zu  per- 
mutirenden  Khdnkoeffizienten  zu  rechnenden  Stoffe  nicht,  an- 
gepasst war;  «lab«-i  waren  diese  Versuche  alle  nur  als  Anhang 
zu  umfänglich«-rcii  Lehrbüchern  behandelt,  welche  imgrund«- 
genommen  wied«-nun  «lie  Ausbildung  von  Eh-ktroterlmiki-ni  ver- 
folgten. 

Es  ist  in  dem  vorliegenden  „Hilfsbuche“  nun  ein  ganz 
neuer  Weg  beschritten  worden,  der  als  „mustergilt  ig4i  be- 
zeichnet w«-nl«-n  kann.  Als  Grundlage  dient  die  mit  Abbildungen 
und  tabellarischen  Zusammenstellungen  (welche  an  sich  schon 
grossen  Werth  darstellen)  versehene,  in  entsprechende  Abschnitte 
zerl«-gte.  Preisliste  der  Allg.  Elektr.-Ges.,  welche  auf  diesem 
Gebiete  wohl  die  reichhaltigste  «1er  Welt  genannt  werden  muss. 

Den  einzelnen  Abschnitten  sind  einige  allgi-ineine  Kr- 
I8utemng«-ii  vorausgcschickt,  mul  weiter  folgen  dann  im  Texte 
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— an  ent  sprechender  Stelle  — (nicht  als  Anmerkungen  oder 
aphoristische  Anführungen)  mit  ganz  kurzen  Worten  klare,  auch 
dem  Laien  leicht  fassliche  Veranschaulichungen  schwierigerer 
Begriffe,  welche  oft  in  Lehrb&cheru  mit  weitschweifigsten  Aus- 
drucksfonnen  kaum  fasslich  erscheinen. 

Das  Werk  ist.  so  einfach  und  fiberschaulieh  angelegt  und 
es  besitzt  eine  Vollständigkeit,  in  welcher  selbst  die  bez.  Indu- 
striellen nicht  leicht  eine  Lucke  finden  dürften? 

Mas  ist  das  Krgcbniss  einer  sorgfältigen  Prüfung  und  diese 
mag  es  begründen,  dass  die  Verfasser  des  über  Elektrotechnik 
handelnden  Abschnittes  in  „Bankunde  des  Architekten“,  Bd.  I. 
1891,  von  der  vielseitig  angeregten  Absicht  Abstand  nehmen 
mussten,  eine  ähnliche  Bearbeitung  ins  Werk  zu  sptzen;  denn  das 
„Hilfsbuch“  der  Al  lg.  Elektr.-Ges.  entspricht  allen  zu  stellenden 
Erwartungen  mit  Sicherheit  mindestens  für  eine  längere  Jahres- 
reihe und  diu  Anlage  ist  eine  solche,  dass  das  Buch  überhaupt 
einen  dauernden  Werth  behält,  auch  wenn  einige  Preisangaben 
und  Ausführungsweisen  im  Laufe  der  Jahre  Aendernngen  er- 
leiden. Namentlich  auch  der  didaktische  Werth  des  „Hilfs- 
huchs“ darf  nicht  unterschätzt  werden : die  hier  beschrittene 
Veranschlugnngsweise  eignet,  sich  nämlich  durchaus  für  andre 
Sondereinrichtungen,  in  welchen  die  Vielfachheit  von  Klein- 
anordnungen die  Ueberaichtlichkeit  gefährdet  und  bezüglich 
welcher  man  sich  so  oft  der  Willkür  von  Sonder-l’ ntemehmern 
preisgegeben  sieht,  sofern  man  das  Fach  nicht  durchaus  be- 
herrscht. 

Pies  ..Hilfshuch“  an  Hand,  wird  ein  jeder  Bantechniker 
mit  spielender  Tüchtigkeit  das  ganze  Gebiet  der  Elektrotechnik 
soweit  dies  seine  eigene  fachmännische  Mitwirkung  berührt 
beherrschen,  sofern  er  ungefähr  die  einfachen  Vorbe griffe  sieh 
anzueignen  vermag,  welch«  aus  dem  bezfigl.  Abschnitte  der 
„Buiikunde“  mit  Leichtigkeit  zu  gewinnen  sind,  leider  ver- 
bietet uns  der  Raum.  auch  nur  auszugsweise  ton  dem  reichen 
Inhalte  des  Werkes  Mittheilung  folgen  zu  lassen.  Wir  hoffen 
jedoch,  dass  der  Verlag  der  Allg.  Elektr.-Ges.  in  den  geleseneren 
technischen  Zeitschriften  eine  solche  Inhaltsangabe  als  Beilage 
folgen  lassen  wird.  Obgleich  ein  kurzes  PurehbläUcrn  des 
Werkes  von  seinem  hohen  Werthe  eine  jeden  überzeugen  muss, 
so  glauben  wir  doch,  dass  unserem  Wunsche:  der  grösstmöglichen 
Verbreitung  des  Hilfsbuchs,  welches  wir  als  eines  der  nütz- 
lichsten Werke  und  als  eine  Zierde  der  technischen  Litteratur 
anerkennen,  mit  der  Veröffentlichung  der  Inhaltsangabe  die  beste 
Förderung  angedeihen  würde.  C.  Jk. 

Prelaaufgaben. 

Das  Preisausschreiben  flir  Entwürfe  su  einem  Museums- 
Qebäude  für  egyptische  Alterthiimer  in  Kairo,  dessen  Erlast, 
bereits  auf  S.  3 92  als  bevorstehend  angekündigt  wurde,  ist  nun- 
mehr unter  dem  10.  Juli  d.  J.  durch  den  Minister  der  öffent- 
lichen Arbeiten  in  Kairo,  H.  Takhry  veröffentlicht  worden. 

Per  Wettbewerb,  zu  weichem  die  Architekten  aller  Nationen 
eingeladcn  werden  und  der  unter  den  üblichen  Maassrcgcln  zur 
Wahrung  der  Anonymität  stattlindet,  «chlicsst  am  Vormittag 
des  1.  März  1895,  bis  zu  welchem  Zeitpunkte  die  mit  der  Auf- 
schrift „Projet  d’un  mnsce  des  Antiquites  egvptiennes’  versehenen, 
an  .8.  E.  Ic  Ministre  des  Travaux  publies,  au  Caire,  Egypt«- 
zu  richtenden  Sendungen  an  Ort  und  Stulle  uingetroffuu  sein 
müssen.  Vor  Bcurthciluug  der  Entwürfe  durch  die  vun  der 
egyptischen  Legierung  ernannten  Preisrichter  werden  dieselben 
JO  Tage  lang  öffentlich  ausgestellt.  Per  beste  Entwurf  erhält 
einen  Preis  von  600  egypt.  Pfund  (I  Pfd.  ungefähr  20,40  Jf), 
welcher  jedoch  auf  das  Honorar  des  Architekten  verrechnet 
wird,  wenn  mit  dem  Verfasser  eine  Vereinbarung  über  die  Aus- 
führung des  Baues  getroffen  wird;  eine  Verpflichtung  zur  Aus- 
führung einer  der  eingesandten  Arbeiten  übernimmt  natürlich 
die  Regierung  nicht.  Für  die  Verfasser  der  4 nächstbesten  Ent- 
würfe »st  eine  Summe  von  insgesammt  400  egypt.  Pfund  zur 
Verfügung  gestellt. 

Verlangt  werden  ein  I .ageplan  in  1 : 500,  Baupläne  in  1 : ICO, 
nach  Ermessen  mit  Einzelpläuen  in  1 : 20,  sowie  eine  eingehende 
Beschreibung  des  geplanten  Barn  s und  ein  im  einzelnen  durch- 
geführter Kostenanschlag.  Jnbexug  auf  die  Zahl  der  einzu- 
rcichenden  Blätter  usw.  sind  keine  Vorschriften  gemacht.  Pie 
Baustunmu  darf  den  Betrag  von  120000  egypt.  Pfund  keinesfalls 
überschreiten. 

Pas  dem  Wettbewerb  zugrunde  gelegte  Bauprogramm  ist 
ziemlich  eingehend  abgefasst.  Als  Bauplatz  steht  ein  an  einer 
20™  breiten  Strasse  gelegenes  Gelinde  von  rd.  180  — im  Geviert  . 
zur  Verfügung,  auf  welchen  neben  dem  eigentlichen  Museum  ! 
jedoch  noch  verschiedene  Nebengebäude  Platz  linden  müssen.  , 
Pas  Hauptgebäude  ist  zweigeschossig  gedacht  und  soll  neben 
den  eigentlichen  Ausstellungsräumen  in  der  Grösse  von  min- 
destens 9500  c-,  tu  denen  noch  ein  besonderes  Münzkabinet 
tritt,  umfangreiche  Magazine,  verschiedene  Werkstätten,  eine 
Bibliothek,  «inen  Verkaufssaal  sowie  die  nöthigen  Verwaltung«-  j 
räume  enthalten.  Bei  der  Eigenart  de«  Lande«  und  der  zu  I 
bergenden  Gegenstände  mussten  inbetreff  der  Einzelanordnungen  ' 
natürlich  vielfach  h.^tinnntc  Vorschriften,  sowohl  hinsichtlich 


der  Mindcslahmcssungen  der  Säle  nach  Höhe  und  Tiefe,  wie 
hinsichtlich  der  Lege  derselben  über  dem  Erdboden,  der  Art 
ihrer  Beleuchtung,  endlich  iubetreff  der  den  Peckenkonstniktioncn 
zu  gebenden  Tragfähigkeit  festgesetzt  werden.  Natürlich  fehlt 
es  auch  nicht  an  Angaben  über  die  in  Kairo  üblichen  Bau- 
preise. Ausführlichere  Mittheilungen  über  die  letzteren  sowie 
ein  Katalog  des  Museums  können  von  den  Bewerbern  zum  Preise 
von  0,20  und  0,5  egypt.  Pfund  vom  Ministerium  der  öffentlichen 
Arbeiten  bezogen  werden. 

So  interessant  die  gestellte  Aufgabe  unzweifelhaft  ist,  so 
wenig  können  wir  unseren  deutschen  Fachgmosscri  im  allgemeinen 
die  Betheiligung  an  dem  Wettbewerbe  empfehlen.  Wenig  ein- 
ladend ist  — zumal  unter  Berücksichtigung  orientalischer  Ver- 
hältnisse — der  Umstand,  dass  das  Preisausschreiben  weder  die 
Namen  der  Preisrichter  nennt  noch  Bestimmungen  trifft,  in 
welcher  Art.  «las  Preisgericht,  zusammengesetzt  werden  soll.  Pa- 
bei  stehen  die  aosgeseUtcn  Preise  in  starkem  Missverhältnis«« 
sowohl  zu  der  Höhe  der  Bausumme  wie  zu  den  geforderten 
Leistungen,  unter  denen  namentlich  diejenige  einer  eingehenden 
Veranschlagung  des  Entwurfs  ebenso  lästig  wie  überflüssig  ist. 
Vor  allem  aber  hat  bei  einer  Aufgabe  dieser  Art  nur  deijenige 
Aussichten  auf  eine  glückliche  Lösung,  der  mit  ihrer  Eigenart 
völlig  vertraut  ist.  Wir  würden  es  für  »ehr  kühn  halten,  wenn 
ein  Architekt  an  dem  inrede  stehenden  Wettbewerbe  sich  be- 
theiligen  wollte,  der  Kairo  nicht  aus  eigener  Anschauung  kenut 
und  das  Museum  von  Gisch  eingehend  studirt  hat. 


Personal-Nachrichten. 

Bayern.  Der  Bez.-Ing.  Wagner  ist  x.  Ob.-Ing.  beim  Ober 
bahnamt  Weiden  ernannt  u.  der  pension.  Betr.-lng.  Herold  als 
Betr.-Ing.  bei  der  Geo.-Dir.  wieder  angestellt. 

Zu  Bez.-Ing.  sind  ernannt:  Pie  Betr.-lng.  Thcucrner  unt. 
Versetzung  von  Trenchtlingen  z.  Obcrbahna.  Weiden,  Lutz  beim 
oberbahna.  Regensburg,  Gieglcr  b.  Oberbahna.  Augsburg, 
Sperr  in  Neu-llm,  Rabl  in  Eisenstein,  Rullinger  in  München, 
Fr.  Fördcrreuther  u.  Krank  bei  d.  Gen.-Pir.,  Edinger  in 
Memmingen,  Marggraff  in  Ingolstadt. 

Zu  Betr.-Ing.  sind  ernannt:  Pie  Abth.-Ing.  Marggraff 
unt.  Versetzung  v.  d.  Oberbahnamt  München  nach  Trenchtlingen, 
Mastaglio  in  Tindshut,  Fahr  b.  oberbahna.  Würzburg. 
Reinsch  b.  Oberbahna.  Rosenheim,  Frhr,  v.  Pcchmann  in 
München,  v.  Besold  b.  oberbahna.  Augsburg,  Gumprich  bei 
d. Kiscnb. -Bausekt.  Nesselwang,  Rexrot  h in  Wünburg,  Maistre 
b.  Oberbahna.  Ingolstadt,  Kössler  b.  Oberbahna.  München. 
Frhr.  v.  Neubeck  in  München,  Westhoven  bei  d.  Gen.-Pir., 
Steinhäuser  b.  oberbahna.  Nürnberg,  Fr.  Kicffer  b.  Ober- 
babuu.  Weiden,  Markert  in  Landshut,  Hafner  b.  Oberbahna. 
Kosenhcim,  Li  «de  rer  v.  I.iedersrron  u.  Fiel  dl  b.  Ober- 
hahna.  Bamberg,  F.hrne  v.  Molchthal  b.  Oberbahna.  München, 
Stumpf  bei  d.  Kisenb.  - Bausekt.  Bayreuth,  die  Offizial«  A. 
Kieffcr  b.  Oberbahna.  Weiden,  Ey ermann  bei  d.  Gen.-Pir., 
u.  Zangl  beim  Oberbahna.  Würzburg. 

Per  Staatsbauassist.  Fr.  Muzger  in  München  int  z.  Assessor 
des  Landbnuamtes  Landshut  ernannt. 

Preussen.  Per  biah.  h.  Neubau  des  Gerirhtsgeb.  in  Köln 
beschäftigte  Ruuinsp.  Mönnich  ist  n.  Berlin  versetzt  uml  eine 
l.okal-Bauinsp. -Stelle  im  Bereiche  der  kgl.  Minist.-Baukotnm. 
verliehen. 

Pein  Eisenb.-Bau-  u.  Betr.-Insp.  Middendorf  in  Erfurt 
ist  die  Stelle  eines  Mitgl.  des  kgl.  Kisenb.-Betr.-Amte»  das. 
verliehen. 

I>er  kgl.  Reg.-Bmstr.  Wcinnoldt  in  Wesel  ist  z.  Kisenb.- 
Bauinsp.  unt.  Verleihung  der  Stelle  eines  Mitgl.  dos  kgl.  Kisenb.- 
Betr.-Aintes  das.  ernannt. 

Per  kgl.  Reg.-Bm»tr.  Herrn.  Wilm»  in  Münster  i.  W.  ist 
gestorben. 

Brief-  und  Fragek&flten. 

Hm.  Arch.  F.  St.  in  Berlin.  Wir  müssen  an  nehmen, 
dass  Ihnen  das  neuere  Verfahren  zur  Entfernung  von  Eisen  aus 
Wasser  noch  unbekannt  ist.  Endlich  bezieht  sich  dasselbe  auf 
Beseitigung  von  Eisenkarbonateu  und  nicht  auf  Phosphor -Ver- 
bindungen de«  Eisens.  Wir  stellen  anheim,  mit  Hrn.  Ingenieur 
Piefke  in  Berlin,  der  in  diesen  Pingen  sehr  bewandert  ist,  in 
Verbindung  zu  treten. 

Offene  Stellen. 

Im  An zci gentheil  der  heut.  No.  werden  zur 
Beschäftigung  gesucht. 

a)  ReK.-Bmstr.  und  -Bfhr.  Architekten  und  I a **  n t e u re. 

1 SUdtbrtli.  d.  d.  Stadt ratb- flaue n.  — 1 itrg.-Biu»tr.  d.  Ilrtb.  Kettlj- 
Maini.  — 1 Krei*-Hin.«tr.  d.  i.iindr-ith  « ourad-KIatow.  Je  1 Arch.  d.  d. 
KrxbUcbf'fl.  Bna*mlkaxl»ruhe  i.  B.j  Arch.  Srhillnitt  A tiraebner- Dresden ; 
Kck-  Hmiitr.  Louis  MOlIer-Straskbiirg  i.  Kls.-,  ö:*l  Kip.  d.  Dtacb.  Bit«.  — 
1 Bfhr.  d d.  k«i.  Bex.-Aint-Milteiiburc.  1 itUt  Bfltr.  d.  Stedtbanamt- 
osusbrCick.  Arch.  u.  lux.  als  Lehrer  d.  die  Dir.  der  Baugrwrrksth.- 
Eckernford«- ; -lluUmindm. 

b)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner  us«. 

J Tieflfaulechu.  d.  ObcrtiürKcrmntr.  Dr.  Autonl-Kulda.  - 1 Hclx.-Trtliu. 
d.  Krall  Kellliic-Hcrlln,  K öulgln -Au«ustastr. 7.  --  t Arch.- Zeichner  d.  »Arthi- 
t.  klsirV  Atiti.-i  «|..  M.  huk-'-.-W  Irn  1 . I. 
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Brief-  und  Kragekasteu. 


Entwurf  einer  neuen 


Bauordnung  für  Wien. 


Vereinigung  der  Vororte  mit  Wien  musste  naturgemäss 
| die  Frage  der  Schaffung  einer  neuen  Bauordnung  zu  einer 
brennenden  machen. 

War  seit  dem  Inkrafttreten  der  Hauordnung  von  17.  Jauuar 
1883  in  vielen  Punkten  ohnehin  schon  eine  wesentliche  Wand- 
lung in  den  Anschauungen  ringelnden,  so  katn  noch  hinzu,  dass 
durch  die  Einverleibung  grosser,  noch  wenig  oder  gar  nicht  ver- 
bauter (Jebiete  die  Einheitlichkeit  der  baupolizeilichen  Behand- 
lung,  wie  sie  jene  Bauordnung  noch  enthielt,  auch  nicht  für 
kurze  Zeit  länger  aufrecht  erhalten  werden  konnte.  Man  halt 
sich  vor  der  Hand  durch  den  Erlass  eines  neuen  Landesgesetzes 
vom  26.  Dezember  1890,  womit  einige  Bestimmungen  der  B.-O. 
v.  J.  1883  abgeändert  und  in  der  Hauptsache  eine  Zouen-Ein- 
theilung  des  Stadtgebietes  •)  ermöglicht  wurden  und  traf  Vor- 
bereitungen für  die  Schaffung  einer  neuen  Bauordnung. 

Es  zeugt  von  dem  hohen  Ansehen  des  österr.  Ingenieur* 
nnd  Architekten -Verein»,  dass  die  k.  k.  nieder-österr.  Statt- 
halterei  im  November  1830  ihn  cinlud,  seine  Wohlmeinung  über 
die  Abänderung  der  Wiener  Bauordnung  mit  Rücksicht  auf  die 
durch  die  Vereinigung  der  Vororte  mit  Wien  geschallenen  Ver- 
hältnisse bekannt  zu  geben.  Der  Verein  übertrag  die  Bearbeitung 
dieser  Angelegenheit  seinem  „Ausschuss  für  diu  bauliche  Ent- 
wicklung Wien»'  und  dieser  legte  nach  dreijähriger  Arbeit  einen 
Entwurf  vor,  der  in  der  Hauptversammlung  am  31.  März  d.  J. 
vom  Vereine  als  Grundlage  tür  die  Verfassung  einer  neuen  Bau- 
ordnung  genehmigt  worden  ist.  Ea  darf  diesem  Entwürfe  nach- 
gerühmt  wurden,  dass  er  sich  nicht  mit  dem  Kopircn  bewährter 
Master  begnügt,  sondern  auch  mancherlei  Neues  bringt.  Eine 
genaue  Bekanntschaft  mit  ihm  zu  vermitteln,  kann  nicht  der 
Zweck  dieser  Zeilen  sein:  nur  die  hauptsächlichsten  Gesichts- 
punkte mögen  iin  Nachstehenden  hervorgehoben  werden. 

Es  ist  ein  stattlicher  Band,  der  vor  uns  liegt,  ln  4 Haupt- 
atiieken,  116  Paragraphen  und  963  Punkten  ist  der  Stoff  der 
Wiener  Bauordnung  bewältigt;  eine  eingehende  Begründung  ist 
voranspeschickt  worden.  Manche  worden  meinen,  den  Vorzug 
der  Kürze  lasse  dieser  Entwurf  allzusehr  vermissen:  demgegen- 
über rechtfertigen  sich  die  Verfasser  wie  folgt: 

„ln  den  Grundlagen  sind  nicht  blos  grundsätzliche,  sondern 
auch  in  grösserer  Menge  Einzelbest  immun  gen  aufgenommen 
worden;  die  Erfahrung  hat  nämlich  gezeigt,  dass  die  grund- 
sätzlichen Vorschriften  der  bestehenden  Bauordnung  für  sich 
allein  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  gänzlich  unzureichend 

sind,  um  die  Absicht  des  Gesetzgebers  zu  >erwirklichcu 

Der  Bestand  gesetzlicher  Einzelvorschriften  erscheint  als  das 
wirksamste  Mittel,  um  über  lückenhafte  technische  und  hygie- 
nische Kenntnisse,  willkürliche  Auslegung  allgemeiner  Vor- 
schriften und  um  über  das  Vorgehen  rücksichtsloser  Unternehmer 
und  Besitzer  hinweg  zu  kommen.  Derlei  gesetzliche  Kinzelbe- 
stiinmuugen  sind  dem  gebildeten  Kachinanne  nicht  nur  kein 
Hindernis»  oder  F.rsch werniss,  sondern  nur  ein  willkommener 
Schutz  in  der  Konkurrenz,  gegenüber  jenen  Kreisen,  welche 
aus  mangeluder  Kenntnis»  und  Erfahrung,  oder  infulge  eines 
elastischeren  Gewissens  sich  zu  Dingen  hergeben,  welche  der 
gebildete  Fachmann  mit  seinem  Wissen  und  Können,  seiner 
Stelluug  und  Ehre  unvereinbarlich  finden  muss." 

Neu  sind  die  Bestimmungen  über  den  General-Regu- 
lirungs- und  über  den  General-Baulinienplau.  Es  ist 
die  Verpflichtung  der  Gemeinde  ausgesprochen,  einen  Geiieral- 
Hegulirnngsplan  i.  M.  1 : 10000  aufzustellen,  welcher  die  Grund- 
zügo  für  die  künftige  Ausgestaltung  der  Stadt  mit  Rücksicht 
auf  die  Verbauung,  den  Verkehr,  die  Gesundheitspflege  und 
sonstige  öffentliche  Interessen  und  das  allgemeine  Wohl  zu 
enthalten  hat.  Der  General-Baulinienplan  ist  i.  M.  1 : 1440 
anznfertigen  und  wird  die  Einzelheiten  zum  Gcnural-Kcgulirungs- 
plan  enthalten. 

ln  Verbindung  mit  den  Bestimmungen,  betreffend  den 
Ücneral-Regulirungsplan,  wird  die  Eint  Heilung  des  Stadt- 
gebietes in  5 Bauzonen  vorgeschlagen  (wie  bei  Ofen-Pest). 
Die  erste  Bauzone  umfasst  den  I.  Bezirk  und  jeno  hiermit  zu- 
sammenhängenden Theile  der  angrenzenden  Bezirke,  in  welchen 
eine  ebenso  intensive  Ausnützung  des  Baugrundes  wie  im  1.  Be- 
zirk bereits  eingetreten  ist.  ln  die  2.  Bauzone  fallen  die  gegen- 
wärtig bereits  dicht  verbauten  Theile  der  Bezirke  II.  bis  einschl.  X. 
und  die  ab grenzenden  Theile  der  Hauptstrassen  der  weiteren 
Bezirke,  ln  die  3.  Bauzone  sind  jene  Theile  der  Bezirke  11. 
bis  XIX.  eintureihen,  für  welche  noch  eine  geschlossene  Bau- 
weise, und  zwar  ohne  Vorgärten,  vorpeschrieben  wird.  Die 
4.  Bauzone  umfasst  jene  Gebiete,  auf  welchen  nur  an  bestimmten 
Verkehrs tlächen  Gebäude  ohne  Vorgärten,  sonst  jedoch  nur 

*}  Der  Wiener  Oraeimlcralh  beschloss  ain  ZI.  ilirz  1893  aufgrund 
diese»  Gesetze*  eine  provisorische  ZvucM-liutlbelluuK,  welche  bl*  zur  Auf- 
Stellung  des  üeneral-Keguliruogsplaae»  Giltigkeit  haben  soll. 


Strassen  oder  Plätze  mit  ein-  oder  beiderseitigen  Vorgärten  oder 
einzelnstehende  Gebäude  (Villen)  errichtet  werden  dürfen.  Die 
5.  Bauzone  bilden  jene  Flächen,  welche  vorzugsweise  für  Ge- 
bäude zu  Industrie-  oder  Handehszwecken  bestimmt  sind.  In 
der  1-,  2.  und  3.  Bauxogc  herrscht  die  geschlossene,  in  der  4. 
und  5.  die  offene  Bauweise.  Die  Gebäudehöhe  bei  bisher 
unverbauten  Grundstücken  kann  sein  in  der  I.  Zone  die  ll  • fache, 
in  der  2.  Zone  die  ll/4  fache,  in  der  3.,  4.  und  5.  Zone  die  ein- 
fache Entfernung  der  Baufluchten.  Eine  Maximalhüho  wird 
nicht  festgesetzt. — Als  zulässige  Geschosszahl  wird  für  die 
1.  Zone  6,  für  die  2.  Zone  5,  für  die  3.  Zone  4,  für  die  4.  und 
5.  Zone  3 Geschosse  festgesetzt;  bei  Industrie-Gebäuden  ist  die 
Zahl  der  Geschosse  nicht  beschränkt.  — Die  lichte  Höhe  der 
Wohnräuine  muss  in  der  1.  und  2.  Zone  mindestens  3 in  den 
übrigen  Zonen  mindestens  3,6 m betragen.  In  den  Kellerge- 
schossen dürfen  bei  allen  Zonen  wohl  einzelne  Bestandt heile, 
aber  keine  selbständigen  Wohnungen  hcrgestcllt  werden.  Darh- 
bodcn-Wubuungen  werden  nur  in  der  3.,  4.  nnd  5.  Zone  ge- 
stattet (die  alte  Bauordnung  lässt  sie  blos  bei  Familienhäusem 
und  Ställen  zu). 

Natürlich  gelten  für  die  verschiedenen  Zonen  auch  ver- 
schiedene Vorschriften  über  die  Ereihaltung  eines  Hofraumes. 
In  dieser  Beziehung  unterscheidet  sich  der  Entwurf  vortlieilhaft 
Dicht  blos  von  der  alten  Wiener  Bauordnung,  welche  ohne  Rück- 
sicht auf  die  Gebietslhcile  in  der  Regel  die  Frcihallung  von 
mindestens  15%  der  Gesammttläche  fordert,  sondern  auch  von 
neueren  Zonen-Bauordnungeo,  die  zwar  eine  Mindestgrösse  und 
ein  gewisses  Verhältnis»  zur  Anzahl  der  Wohnungen  vorschreiben, 
aber  keine  Rücksicht  auf  die  Haushohe  und  die  Ijige  der  Fenster 
nehmen.  Zur  Sicherung  eine»  genügenden  Lichteinfalles  ist  im 
Entwürfe  des  österr.  Ing.-  und  Arch. -Vereins  der  Grundsatz  auf- 
gestellt, dass  vor  jedem  Hauptfenster  je  nach  der  Zone  ein  Raum 
frei  zu  halten  ist,  dessen  Tiefe  nach  einem  Prozentsatz  der 
Höhe  jener  Gebäudewand,  in  welchem  sich  «las  betr.  Haupt- 
fenster befindet,  ermittelt  wird.  •)  Der  neue  Entwurf  setat  fest, 
dass  die  kleinste  Breite  des  Hofes  vor  den  Hauptfenstem  bei 
nnverbauten  Gründen  in  der  1.  Zone  mindestens  die  Hälfte,  in 
der  2.  Zone  mindestens  zwei  Drittel,  in  den  übrigen  Zonen  min- 
destens die  einfache  Höhe  der  Gebäudewand,  in  welcher  sich  die 
llauptfe-nster  befinden,  betrugen  muss.  Die  Höhe  der  Gebäude- 
wand wird  vom  Parapct  des  untersten  Hauptfensters  gemessen. 
Die  zweite  Hofdimensiou  ist  für  alle  Zonen  mit  3 m festgesetzt, 
wenn  keine  Fenster  zu  berücksichtigen  sind.  Bel  der  Wieder- 
verbauung  genügen  die  Hälfte  der  angeführten  Mindestmaassc. 
Für  die  Fenster  von  Verkaufslokalen  sollen  diese  Bestimmungen 
keine  Anwendung  linden.  Nebenfenster  and  sonstige  Ocffnnngen 
dürfen  in  der  I.  Bauzone  bis  auf  eino  Entfernung  von  1,5 
in  den  übrigen  Zonen  bi»  auf  2,5  m an  eine  gegen überstehendu 
Gebäudewand  oder  eine  Besitzgrenze  herantreten. 

Die  Vortheile  dieser  Bestimmungen  schildert  der  Bericht 
folgendenn aassen : „Wenn  der  Planverfasser  nach  den  Höfen 
überhaupt  nur  Nebenfenster  oder  nur  wenig  Haupt fenster  in  dio 
höheren  Geschosse  anlegt,  so  wird  cs  ihm  möglich  sein,  mit 
Höfen  kleinster  Dimension  das  Auslangen  zu  finden,  während 
er  nach  der  bestehenden  Bauordnung  15%  der  Fläche  freihalten 
musste,  unbekümmert,  ob  seine  Fensteranlage  nach  dem  Hofe 
dies  erforderte  oder  nicht.  Die  Form  der  Baustelle  ist  in  den 
meisten  Fällen  auch  von  Einil uss  auf  die  Form  des  Hofes.  Es 
ergeben  sich  naturgemäss  häutig  von  selbst  nach  der  einen 
Richtung  hin  grössere  Dimensionen  als  nach  der  anderen.  Der 
PlanvcrfasKcr  hat  es  nun  in  seiner  Hand,  diese  Sachlage  durch 
eine  geschickte  Grundriss-Disposition  in  der  Richtung  auszu- 
nützen, dass  er  an  die  Schmalseite  die  Fenster  jener  Räume  ver- 
legt, welche  für  den  dauernden  Aufenthalt  von  Menschen  be- 
stimmt sind,  während  er  an  der  Längsseite  entweder  nur  Neben - 
fenster  oder  llauritfeiister  nur  in  den  höheren  Stockwerken  anlegt.“ 

Von  der  obligatorischen  Schaffung  besonderer  Viertel  für 
Arbeiter  ist  Umgang  genommen  worden,  weil,  wie  der  Bericht 
sagt,  solche  Gruppen  nach  den  Erfahrungen  in  anderen  Gress- 
städten anhaltbar  sein  würden. 

Als  bahnbrechend  kann  die  grundsätzliche  Festbaltung 
des  Unterschiedes  zwischen  Strassenfluchtlinie  und 
Bau li nie  für  sämmtliche  Strassen  bezeichnet  werden;  alle  be- 
stehenden Bauordnungen  kennen  diesen  Unterschied  nur  bei 
Strassen  mit  Vorgärten.  Der  Bericht  hebt  in  dieser  Beziehung 
treffend  hervor,  dass  die  bestehenden  Bestimmungen  inkonsequent 
seien;  „Die  Gemeinde  zwingt  den  Besitzer  bei  Parzellirungcn  zur 


•)  Dieser  Grand  satt,  dl«  HBbe  des  eigenen  Gebäude»  anstatt  jene  de» 
gegenü’ii  rxtrlimden  Hauwerke»  all  Maasstab  zu  nehmen,  ist  bereit»  io  der 
Bauordnung  für  Hamburg  und  in  dem  »Entwürfe  rrich*ge»et*llclirr  Vor- 
schriften xum  Schutze  de*  gesunden  Wohnen»*  (Deutscher  Verein  für  öff. 
Gesundheitspflege  19*9)  angewrudet  worden. 
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unentgeltlichen  Strassengrund  - Abtretung  mit  der  Begründung 
dos  Erfordernisses  aus  öffentlichen  und  Verkehrs-Rücksichten; 
was  aber  nicht  hindert,  dass  sofort  erhebliche  Theile  für  die 
Anlage  von  Sockeln,  Risaliten,  Gesimsen,  Portalen,  Quadrirungcn 
usw.  diesem  Verkehre  wieder  entzogen  und  theils  entgeltlich, 
theils  unentgeltlich  dein  Bauherrn  zurückgegeben  werden.  Wenn 
hierbei  den  Anforderungen  des  Verkehres  trotz  dieser  Ein- 
schränkungen noch  genügt  wird,  so  hat  die  Gemeinde  offenbar 
zuerst  zuviel  gefordert.  . . . Die  gegenwärtige  Bauordnung  ent- 
hält in  dieser  Beziehung  recht  komplixirte,  lästige-  und  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  sogar  nachtheilige  Bestimmungen.  . . . 

Im  Ganzen  ist  das  durch  solche  — soust  sehr  reiche  — 
Fassaden  hervorgerufene  Strassenbild  ein  ziemlich  langweiliges, 
für  sich  allein  wohl  Grund  genug,  um  mit  den  hergebrachten 
Ursachen  zu  brechen  uud  einer  freieren  Auffassung  die  Bahn 
zu  öffnen.  . . . Würde  das  bisherige  Prinzip  auch  bei  der  neuen 
Bauordnung  beibehalten  werden,  so  musste  hierbei  auch  noch 
auf  die  verschiedenen  Bauzonen  und  Strasscn-Dimensionen  Rück- 
sicht genommen  werden;  denn  es  hiesse  denn  doch  die  nächsten 
Verhältnisse  ansserarht  lassen,  wollte  man  an  der  Ringstrasse 
keine  anderen  Ausladungen  zulassen,  als  uu  der  Peripherie  des 
Gemeindegebietes.  Dadurch  würden  die  Vorschriften  noch  kom- 
plizirter  werden,  als  sie  es  heute  schon  sind.“  Der  Entwurf 
sucht  alle  diese  Nachtheile  einfach  durch  eine  Trennung  der 
Bauliuie  uud  Strassenfluchtlinie  zu  umgehen  und  setzt  fest, 
dass  das  Vortreten  der  letzteren  vor  die  enteren  betragen  soll: 
In  der  I.  und  2.  Zone  und  an  Plätzen  in  allen  Zonen  je  0,50 
bis  1,50  n ; in  den  übrigen  Zonen  je  0,30  bis  0,60  *■  und  bei 
Vorgärten  in  der  4.  Zone  5 bis  15  m.  Der  Kaum  zwischen  Bau- 
und  Strassen  flucht  kann  benutzt  werden:  unter  der  Erde  für  die 
Verbreiterung  der  Fundamente,  zur  Anlage  von  Kuttei-  und 
Stützmauern,  Herstellung  von  lsolirungsräumen,  Lichteiufalls- 
und  Kellerein wurfs  - Oeffhungen  oder  Kellerräumen;  über  der 
Verkchrsflichc  zur  Anlage  von  Sockeln  bis  zu  2 • mittlerer  Höhe, 
Risaliten,  Portalen,  Gesimse«,  Baikonen,  Erkern,  Zierverputzen, 
Architekturtheilen  überhaupt,  tiguralem  Schmocke  und  sonstigen 
Dekorationen,  Gewölbs-Portalen  und  Schaukästen. 

Auch  bezüglich  der  Herstellung  der  Strassen  werden 
die  Bestimmungen  der  alten  Bauordnung  in  einschneidender 
Weise  umgeändert.  Die  bestehende  Bauordnung  verpflichtet  die 
Grundbesitzer  bei  Eröffnung  neuer  Strassen  den  zur  Anlage  er- 
forderlichen Grund  bis  zu  einem  Höehsttnaasse  von  23 »,  uud 
wenn  die  Strasse  seinen  Grund  durchscjineidet,  sogar  bis  zu 
einer  Breite  von  4G  “ mit  Einschlns9  der  Erdarbeiten  unent- 
geltlich der  Gemeinde  abzutreten.  Bei  der  Regulirung  und 
Verbreiterung  alter  Strassen  hat  jetzt  die  Gemeinde  den  Grand 
zu  erwerben.  Der  Entwurf  lässt  nun  den  Grandsatz  der  Natural- 
leistung gänzlich  lallen;  die  Gemeinde  soll  zukünftig  den  zu 
8trassenaa  lagen  und  'Verbreiterungen  nütbigen  Grund  zu  seinem 
wahren  Werth«  einlösen  and  die  Strauenhcrstellang  besorgen, 
als  theilweisen  Ersatz  hierfür  aber  Gebühren  einfachen,  welche 
nach  den  Zonen,  .Strassenlagen  und  -Breiten  verschieden  zu  be- 
stimmen sein  werden. 

„Auf  die  vorgeschlagene  Weise,  meint  der  Berichterstatter, 
wird  es  möglich  sein,  einigermaasaen  jene  Ungleichheiten  zn 
verhindern,  welche  darin  bestehen,  dass  die  einzelnen  Besitzer 
derzeit  zur  Strasseneröffnang  verechiedenwerthige  Gründe  ab- 
treten. dafür  aber  durch  die  Strusseneröffnung  an  ihrem  rest- 
lichen Besitze  einen  am  so  grösseren  Gewinn  erzielen,  je  geringer 
der  frühere  Werth  des  Grundbesitzes  war.  Das  derzeit  geltende 
Prinzip  der  unentgeltlichen  Grundabtretung  rertheuert  noch  in 
vielen  Fällen  die  ohnehin  aus  andern  Ursachen  in  die  Höhe 
getriebenen  Grundpreise  und  verhindert  es  auch,  in  gerechter 
Weise  alle  jene  Haus-  und  Grundbesitzer  zur  Kcitrag.sleistang 
herunzuzieheu,  welche  indirekt  von  der  Xcunnlagc  der  .Strassen 
oder  ihrer  Verbreiterung  und  Kegulimng  Nutzen  ziehen.“ 

Die  Herstellung  der  Strassen  soll  zukünftig  grundsätzlich 


der  Verbauung  vorangehen.  Die  Gebührensätze  und  der  Be- 
I rechnungsmodus  werden  von  der  Gemeinde  festgesetzt  und  es 
j kann  dugegen  ein  Rekurs  nicht  erhoben,  der  Rechtsweg  nicht 
betreten  werden. 

Die  Einflussnahme  der  Gemeinde  bei  der  Schaffun  g 
! von  Baugründen  wird  durch  den  Entwurf  bedeutend  ver- 
' grössert.  Die  Bestimmungen  der  alten  B.-O.  für  die  zwangs- 
weise Zueignung  von  selbständig  nicht  verbaubaren  Theilen  von 
Xachbargrundstücken  erwiesen  sich  als  ungenügend.  Der  neue 
l Entwurf  will  die  Baubehörde  berechtigen,  über  Antrag  der  Be- 
sitzer von  mindestens  der  Hälfte  einer  Baublockfläche  die  ge- 
sammten  Flächen  zwangsweise  zu  enteignen,  wenn  wegen  un- 
geeigneter Form,  Grösse  oder  Lag«  einzelner  Grundstücke  eine 
zweckmässige  Kinthuilung  der  Grundflächen  durch  freiwillige 
I Uebereinkunft  der  Besitzer  nicht  zu  erzielen  war. 

Nach  der  gegenwärtigen  Bauordnung  ist  die  Gemeinde  rechtlos 
in  der  Durchfnrung  des  General-Baulinienplanes;  sie 
hat  kein  Recht,  die  Abtretung  eines  Grundstückes  zu  einer 
gewissen  Zeit  zu  fordern,  sie  kann  den  Bestimmungen  des 
Uencral-Regulimngsplanes  nur  dann  zur  Ausführung  verhelfen, 
wenn  die  hiervon  berührten  Grundbesitzer  freiwillig  zn  bauen 
oder  zu  parzclliren  beabsichtigen.  Im  Entwürfe  ist  der  Gemeinde 
für  die  Durchführung  des  G.  R.  und  G.  B.-Planea  das  Recht  der 
zwangsweisen  Ent-  und  Zueignung  und  zwar  zn  jenen  Zeit- 
: punkten  gewahrt,  welche  sie  aus  öffentlichen  Rücksichten  für 
, zweckmässig  erachtet.  Nebst  den  Strassenil äehen  können  auch 
weitere  Gebiete  in  die  F.nteignung  einbezogen  werden,  eines- 
theils  um  zweckmässige  Baustellen  schaffen  zu  können,  anderen- 
' theils  um  auch  jene  Grundbesitzer,  die  durch  die  Strassendurch- 
brüchu  ausserordentliche  Werth  Steigerungen  ihres  Besitzes  er- 
fuhren, zur  Beitragsleistung  heranzuziehen:  ein  Grundsatz,  der 
ja  schon  in  Paris,  London,  Brnasel  und  anderen  Grosstädten 
mit  grossem  Erfolge  zur  Durchführung  gekommen  ist. 

Für  die  Feststellung  der  Entschädigungen  bei 
zwangsweisen  Zu-  und  Enteignungen  schlägt  der  Entwurf  die 
! Aufstellung  von  12  beeideten  Sachverständigen  vor;  jede  Partei 
kann  sich  einen  dieser  Sachverständigen  wählen,  welche  dann 
aus  den  Uebrigen  einen  Obmann  zu  wählen  und  ihre  Aus- 
sprüche schriftlich  zu  begründen  haben.  Bei  Regulirungeu  ist 
der  Unterschied  der  Werthe,  welche  der  Besitz  vor  und  nach  der 
Durchführung  darstellt,  zu  bezahlen, 
j Von  den  aus  hygienischen  Gründen  vorgeschlagenen  Maass- 
1 regeln  ist  nebst  den  schon  bei  der  Zunen-Eintheilung  erwähnten 
jene  hervorznhebon,  walchu  sich  mit  der  zulässigen  kleinsten 
Wohnung  befasst.  Wie  in  Berlin,  so  zeigt  sich  auch  in  Wien 
die  betrübende  Thatsache,  dass  ein  nicht  geringer  Prozentsatz 
der  Bevölkerung  in  Wohnungen  mit  nur  einem  Wohnraume  zu- 
I sammengepfercht  lebt.  Nach  der  Statistik  wurden  i.  J.  181K) 
i in  Wien  28  401)  (d.  8.9. 24%)  küchenlose  Wohnungen  (in  Berlin 
I i.  J.  1883  31571  Kochstuben)  mit  70  330  Bewohnern  (d.  s. 

5.09%)  gezählt.  Der  Entwurf  sucht  diese  vom  gesundheit- 
! liehen  und  sittlichen  Standpunkte  bedauerlichen  Zustände  in 
Zukunft  durch  die  Vorschrift  zu  verbessern,  dass  jede  selb- 
I ständige  Wohnung  in  der  Regel  wenigstens  aus  zwei  getrennten 
Räumen,  aus  einer  Küche  uud  einein  Wohn  raum  bestehen  muss. 
Die  Benutzung  ist  derart  zu  regeln,  dass  auf  jede  erwachsene 
Person  oder  auf  2 Kinder  über  2 und  unter  14  Jahren  wenigstens 
4 qm  Fussbodenfläche  und  10 cb*  Wohnraum  entfallen.  Für  die 
! Küche  ist  eine  Kleinstfläche  von  0 i™,  für  den  Wohnraum  eine 
I solche  von  20 1™  festgesetzt. 

Auf  die  sonstigen  in  hygienischer  und  konstruktiver  Be- 
ziehung aufgestellten  Neuerungen  einzugehen,  mangelt  hier  der 
Raum;  möge  dieser  Auszug  zur  Kennzeichnung  des  Geistes  von 
dem  der  Entwurf  getragen  wird,  genügen.  Es  ist  diesen  .Grund- 
lagen'* die  uneingeschränkteste  Beachtung  seitens  der  maass- 
j gellenden  Behörden  und  Körperschaften  zu  wünschen. 

F-h. 


Zum  Speicherbrand  in  Antwerpen. 


elegentlich  eines  Besuches  der  Ausstellung  von  Antwerpen 
besichtigte  ich  auch  die  Brandstätte  des  Hauses  der 
Hansa.  Obwohl  das  Feuer  in  der  Nacht  vom  auf  den 
10.  Dezember  v.  J.,  also  vor  8 Monaten  ausbrach,  sind  die  Auf- 
räumungs-Arbeiten noch  keineswegs  vollendet.  Der  Platz  ist 
gesperrt.  Die  gefährlichsten  Maucrreste  sind  zwar  mittels  teilen 
vom  Wasser  aus  <lurch  Dampfer  Hingerissen.  Aus  dem  Trümmer- 
haufen ragt  der  eiserne  Silobau  wie  ein  schwerer  fester  Block 
huch  empor. 

Das  Haus  der  Hansa  ist  von  Com.  de  Vrieudt  gegen  1584 
erbaut;  es  lag  zwischen  dem  kleinen  und  grossen  Hafenbassin 
im  Nordwesten  der  Stadt.  Das  Gebäude  gehörte  den  Hanse- 
städten Bremen.  Hamburg  und  Lübeck  und  wurde  1863  bei  Ab- 
lösung des  Scheldezolles  dem  belgischen  Staat  an  Zahlungsstatt 
übergeben.  In  dem  Hofraum  dieses  Gebäudes  errichtete  man 
vor  etwa  3 Jahren  (JO  Stück  grosse  und  ausserdem  in  den 
Zwischenräumen  noch  kleine  schmiedeiserne  Silos,  welche  etwa 
2 Millionen  u Getreide  fassten.  Die  Wände  der  Silos  bestanden 
aus  Eisenblech;  sie  glichen  also  grossen,  aufrecht  stehenden 


Kesseln.  Die  Bedachung  bildete  ein  Kisomiarh  mit  vielen  Glas- 
flächen. Eine  Ummantelung  haben  die  eisernen  Silos  nicht 
erhalten,  nur  sah  inan  zwischen  den  Silo»  in  den  Zwickeln  etwa* 
Mancrwerk. 

ln  jener  Dezembernacht  brach  nun  an  der  Südseite  des 
alten  Hansa-Hanses  Feuer  aus,  welches  sich  sehr  schnell  über 
das  ganze  Häuserviereck  verbreitete,  obwohl  hier  massives  Maucr- 
! werk  und  Holz  das  Baumittel  bildete.  Die  Flammen  schlugen 
1 allseits  an  den  im  Hofe  errichteten,  riesigen  schmiodeisemen 
Silo»  empor,  diese  erwärmend  und  das  im  Innern  der  Silos  be- 
findliche Getreide  verderbend.  Natürlich  zertrümmerten  die 
Klammen  nun  auch  sofort  das  Glas-  und  Kisendach  der  Korn- 
speicher, setzten  das  Getreide  in  Brand  und  brachten  die  oberen 
Kisenwinde  zum  glühen.  In  der  Folge  brach  das  Feuer  noch 
wieder  viermal  aus.  Die  Gluth  stieg  in  den  Silos  langsam  ab- 
wärt»; so  dass  sich  unten  noch  un verbranntes  aber  durch  Wasser 
verdorbenes  Korn  vorflndet.  Die  Kiscnwandungcn  sind  meistens 
ziemlich  gut  erhalten,  in  den  oberen  Theilen  sind  dieselben  aller- 
dings faltig  geworden.  Der  Silo-Spcichcr  würde  zweifellos  er- 
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lialton  geblieben  sein,  wenn  in  etwa  lö'-'^Ocn»  Entfernung  von 
den  Eisenwänden  eine  Brandmauer  die  Silo»  umgebe»  hatte  und 
man  auf  irgend  eine  Weise  dem  Zutritt  der  Hitze  auch  unter 
Dach  entgegengewirkt  haben  würde.  Der  Haupt&ehadon  ist  also 
hier  wieder  in  dem  Fehlen  der  Ummantelung  zu  suchen  und  dem 
Mangel  feuersicherer  Decken.  Der  Gesammtschaden  wurde  mir 
zu  4 Millionen  Frcs.  angegeben. 

Bekanntlich  entstanden  iu  letzter  Zeit  vielfach  neue  grosse 
Häfen:  Magdeburg,  Köln.  Düsseldorf,  Duisburg  und  Wesel  sind 
hier  zu  uunncu.  Da  werden  nun  auch  manche  Speicherbauten 
ausgeführt  werden.  Es  dürfte  darum  an  der  Zeit  sein, 
wieder  einmal  auszusprechen,  dass  die  Fortlassung 
der  Ummantelung  sch  miede  iserncr  Stützen  durchaus 
unstatthaft  ist.  Meine  vor  Jahren  Angestellten  Versuche 
(vergl.  .Sonderabdruck  der  Verhandlungen  d.  V.  zur  Bef.  d.  Gc- 
werbfL,  Möller  u.  Lühinan,  «Ueber  das  Verhalten  gedrückter 
Baukuustruktiodstheile  bei  erhöhter  Temperatur,  Verlag  Leonhard 
Simion,  Berlin},  wie  auch  die  kürzlich  in  Hamburg  seitens  der 
städtischen  BuqverwaUung  mit  grosser  Sorgfalt  und  einem 
Kostenaufwande  von  etwa  20000  Ji  durchgelührten  Versuche 
hüben  jeweils  erwiesen,  dass  nicht  geschützte  schmiedeiserne 
Stützen  sehr  schnell  zusammenbrechen  nnd  daher  verwerflich 


Vermischte». 

Einwirkung  des  Erdbebens  in  Japan  auf  die  dort  her- 
gestellten Massivbauten.  F.s  wird  die  Fachgcnosscn  gewiss 
interessiren  zu  erfahren,  wie  bei  dem  letzten  heftigen  Erdbeben 
in  Japan  die  von  uns  in  Tokio  errichteten  Baulichkeiten  wider- 
standen haben*).  Wir  veröffentlichen  daher  dennachfolgenden, 
durch  einige  F.inschaltnngen  erläuterten  Auszug  aus  einem  Briefe, 
den  unser  früherer  erster  Vertreter  in  Japan,  Hr.  Architekt 
Kichard  Seel,  der  jetzt  in  l’rivatdienste  zu  Tokio  eingetreten 
ist,  an  uns  gerichtet  hat.  Hr.  Seel  schreibt: 

.Durch  Telegramm  wird  Ihnen  bereits  die  Kunde  geworden 
sein,  welch  mächtige  Erderschütterung  Tokio  und  Yokohama 
getroffen  hat.  Am  20.  Juni  nach  2 Uhr  — ich  war  in  Yoko- 
hama aut  dem  Bluff  iin  ersten  Obergeschoss  eines  Neubaues 
beschäftigt  — machte  ein  gewaltiger  Erdstoss  alles  erbeben. 
Ich  persönlich  bin  ziemlich  frei  von  Erdbebenfurcht  und  habe 
bisher  mein  Bett  und  Zimmer  bei  gelegentlichen  Erdstössen  nie 
verlassen.  So  hielt  ich  denn  auch  diesmal  zunächst  aus,  während 
die  Handwerker  mit  Geschrei  und  affenartiger  Geschwindigkeit 
sich  an  den  Gerüsthölzern  herab] iessen.  Das  Haus  schwankte, 
ich  glaube  dessen  sicher  zu  sein,  wohl  30c*  hin  und  her: 
da,  ein  zweiter  Slost,  nnd  nun  hielt  auch  ich  es  nicht  mehr 
aus.  Wio  ich  auf  den  festen,  d.  h.  auf  den  vorläufig  noch  stark 
schwankenden  Grund  angelangt  bin,  weis*  ich  selbst  nicht,  doch 
war  ich  klar  und  ruhig  genug,  um  Beobachter  der  gewaltigen 
Erscheinung  za  sein.  — Die  Erschütterung  dauerte  4 Minuten 
50  Sekunden  und  soll  nach  Meinung  der  berufenen  Sachver- 
ständigen stärker  gewesen  sein,  als  irgend  eine  der  letzten 
li)t)  Jahre.  Hätte  die  Bewegung  länger  gedauert,  wie  bei  dem 
„Gifu“ -Erdbeben  (dasselbe  fand  vor  8 Jahren  statt),  so  würde 
wohl  kein  Haus  Stand  gehalten  haben.  — Dass  ich  sofort  unsere 
Bauten,  insbesondere  den  „Saibansho“  (das  Gebäude,  welches 
die  verschiedenen  Gerichtshöfe  enthält)  untersuchte,  können  Sie 
sich  denken.  Ich  habe  über  nicht  den  geringsten  Schaden  an 
denselben  entdecken  können.  Mit  Freude  und  Stolz  erfüllte 
mich  diese  Thatsache  um  so  inehr,  als  die  Zerstörung  anderswo 
allenthalben  in  die  Augen  bei,  namentlich  auch  bei  den  Häusern 
europäischer  Bauart.  „Tsukiji“  (ein  Stadttheil  von  Tokio)  ist 
furchtbar  mitgenommen.  Ich  war  heute  Morgen  gegen  8 Uhr 
dort,  wo  ich  eine  grosse  Schule  zu  untersuchen  batte.  Der 
Jtokumeikwan“  (das  bekannte  Lngirhaus,  welches  die  japanische 
Legierung  für  Fremde,  welche  bei  ihr  zu  Gast  sind,  hat  erbauen 
lassen)  hat  seine  Unterfahrt  eingebüsst;  ein  Mann  und  Pferd 
sind  dabei  umgekommen.  Das  Hotel  des  Marineministers  hat 
seine  Dachlucken  verloren,  ebenso  eine  Anzahl  Schornsteine. 
Auch  die  grossen  Schornsteine  des  provisorischen  l’arlainents- 
gebäudes  (dasselbe  ist  bekanntlich  vor  4 Jahren  gleich  nach 
seiner  Vollendung  abgebrannt  und  iin  wesentlichen  wie  früher 
aus  Holz  wieder  aufgebaut)  sind  berabgostürzt  und  bis  ins  Erd- 
geschoss durchgeschlagen;  sie  haben  das  Gebäude  jämmerlich 
zugerichtet.  Sehr  stark  mitgenommen  ist  endlich  das  deutsche 
GesAiidtschaAshotel,  welches  von  den  Einwohnern  hat  verlassen 
werden  müssen. 

Ich  kann  natürlich  nnr  die  Beobachtungen,  die  sich  mir 
beim  ersten  Anselianen  aufdrängen,  mittbeilen.  Hauptsächlich 
sind  viele  Schornsteine  hernutergefallcn  und  haben  die  Häuser 
durchschlagen,  auch  buben  zwei  Giebeleiostürze  viele  Menschen- 
leben vernichtet.  — Ich  wünsche,  dass  diese  Nachricht  Ihnen 
durrh  die  nächste  Schiffsgelegenheit  zugeht  und  schreibo  des- 


•)  Nach  einem  in  der  poüf i«ch*n  Preise  lullgetheiltrn  amtlichen  Be- 
richt* der  jarnDUchen  Polizeilx-liftrilft  \om  27.  Jaul  lind  Infolge  des  Erd- 
beben! fn  Tokio  und  Yokohama  <11  Memcbrn  getihdtrt  und  42»  verwundet 
wordeu.  Au  Hänieru  worden  82  vollständig,  Sl  thellwrlae  ser*t*rt  und 
4M1  beiehldift.  3«1  Schornsteine,  A5  Steinmauern  und  5 Brücken  »lad 
elngaat&rzt. 
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sind,  dass  hingegen  ummantelte  eiserne  Stützen  sich  vorzüglich 
bewähren.  Selbst  eine  ganz  leichte  billige  Ummantelung  genügt 
schon  den  Zwecken  des  Feuerlöschwesens.  — Weiter  ist  dafür 
Sorge  zu  tragen,  dass  sowohl  das  Wasser,  als  das  Feuer  und 
der  Hauch  nicht  schnell  von  Bodcu  zu  Boden  dringen  dürfen. 
Infolge  undichter  Decken  zieht  anderenfalls  ein  kleines  Schaden- 
feuer vielfach  einen  grossen  Verlust  an  Waaren  nach  sich. 

Die  Versicherungs-Gesellschaften  bereiten  zurzeit  in  Hamburg 
den  Kaufleuten  bezüglich  der  Waaren -Versicherung  bedeutende 
Schwierigkeiten,  soweit  es  sich  um  Speicher  mit  eisernem  Ausbau 
und  Holzdielung  handelt.  Man  zieht  jetzt  wieder  einfach  Holz 
vor,  ohne  seitens  der  Versicherungs-Gesellschaften  eingehend  die 
Ursache  der  mit  dem  eisernen  Ausbau  gehabten  Misserfolge  zu 

f rufen;  man  ergreift  infolge  dessen  nur  halbe  Maassregeln, 
(auchdichte,  thunlichst  brandsichere  Decken  und 
ummantelte  Stützen  sind  nun  aber  dringend  zu 
e m p fohl  • n. 

Gerne  bin  ich  bereit  etwa  an  mich  ergehende,  die  Kon- 
struktion feuerbeständiger  Speicherdecken  und  Stützen  betreffende 
Anfragen  eingehend  zu  beantworten. 

Max  Möller, 

Professor  a d.  techn.  Hochschule  z.  Braun  schweig. 

halb  diese  flüchtigen  Zeilen  Nachts,  nach  einem  aufregenden 
Tage  voller  Arbeit  und  bei  grosser  Hitze.  In  meinem  nächsten 
Briefe  werde  ich  die  Nachrichten  vervollständigen." 

Die  That.sache,  dass  die  modernen  und  solid  ausgeführten 
Bauten  europäischer  Art  bei  diesem  nnssergewöhnlich  starken 
Erdbeben  nicht  gelitten  haben,  beweist  freilich  noch  nicht,  dass 
jedes  derartige  Gebäude  gegen  Erdbeben  jeder  Art  gefeit  sei; 
namentlich  dürfte  wohl  kein  Gebäude  widerstehen,  wenn  wie 
bei  dem  Erdbeben  in  ('asamicciola  und  in  „Gilu“  der  Erdboden 
| grosso  Risse  bekommt,  »ich  verschiebt  und  senkt.  Dagegen 
scheint  das  jetzige  Vorkommnis»  doch  den  Beweis  zu  liefern, 
dass  gewöhnliche  Erdbeben  gegen  solid  konstruirtc  europäische 
Häuser  nicht  viel  auszurichten  vermögen.  — Bei  den  nach 
unseren  Plänen  errichteten  Gebäuden  in  Tokio,  namentlich  beim 
Saibausho  ist  auf  starke  Mauern,  thoilweise  etwas  nach  innen 
geneigt,  und  eine  besonders  kräftige  wagrechte  und  senkrechte 
Eisenvurankerung  in  jedem  Geschoss  und  in  allen  Theilen  ge- 
halten worden.  Weit  gespanntu  Gewölbe  und  freistehende  Giebel 
sind  vermieden,  sonst  sind  die  Bauwerke  ganz  wie  üblich  kon- 
struirt  worden. 

Hoffentlich  bringen  die  unsererseits  von  den  japanischen 
Architekten  erbetenen  Nachrichten  noch  nähere  interessante 
Einzelheiten. 

Was  das  in  dem  Briefe  erwähnte  Gebinde  der  deutschen 
Botschaft  betrifft  — cs  liegt  auf  einem  Hügelrücken,  au  dessen 
Fusse  der  „Saibaasho*  und  die  übrigen  Regierungsbauten  erbaut 
wurden  — so  sei  hier  nnr  erwähnt,  dass  es  ein  in  europäischer 
Art  ausgeführter  zweigeschossiger  Bau  von  mässigem  Umfange 
ist,  der  — soviel  uns  bekannt  — schon  vor  einer  Reihe  von 
Jahren  unter  englischem  Einflüsse  entstanden  und  erst  später 
für  seine  heutigen  Zwecke  eingerichtet  worden  ist. 

Berlin,  8.  August  1S1*4.  Ende  k ßöckmann. 

Begründung  einen  Technikums  in  Bremen.  Unter  dem 
Namen  „Technikum"  wird  demnächst  in  Bremen  eine  Fachschule 
mittlerer  Ordnung  für  Baugewerbe  einerseits  und  Schiffs-  nnd 
Maschinenbau  (einschl.  einer  Seemasehiniaten-Sehale)  anderer- 
seits ins  Leben  treten,  deren  Leitung  seitens  der  Bremer  Staats- 
behörden dem  bisherigen  Direktor  der  Gewerbeschule  in  Lübeck, 
Arch.  Walther  Lange  übertragen  worden  ist.  Von  den  ein- 
zelnen Abtheilungeu  der  Schule  soll  die  den  staatlichen  Anstalten 
gleichen  Zweckes  in  Preussen  gleichwertig  zu  gestaltende  Bau- 
gewerkschule 4 Klassen,  die  Maschinenbauschule  Klassen,  die 
Sckiffsbauschulu  (auf  welche  inan,  als  einzige  ihrer  Art,  be- 
sondere Hoffnungen  setzt)  8 Klassen  und  1 Oberktasse,  die  See- 
masrhinisten-Schule  2 Klassen  (mit  jährlich  2 vorbereitenden 
Abendkursen)  umfassen.  An  Lehrkrtften  sind  ausser  dem  Di- 
rektor und  1 seminaristisch  gebildeten  Lehrer  19  Fachlehrer  in 
Aussicht  genommen,  welche  in  der  Regel  Hochschulbildung  be- 
sitzen müssen.  Das  Anfangsgehalt  dieser  Lehrer  soll  3OU0  Jt 
betragen  und  mit  4 je  nach  5 Jahren  cintretenden  Alterszulagen 
von  750  Jl  bis  tu  einem  Betrage  von  6000  M sich  steigern; 
selbstverständlich  liegt  es  in  der  Hand  des  Staates,  bei  der 
Berufung  eines  Lehrers,  diesen  sogleich  in  eine  höhere  Gehalts- 
stufe einrücken  zu  lassen.  Die  Mehrzahl  der  Lehrer  soll  fest 
angestellt  werden  und  Anspruch  auf  Ruhegehalt  erhalten  — 
eine  Forderung,  welche  bei  den  meisten  preoasiseben  Baugewerk- 
schulen bekanntlich  leider  noch  immer  nicht  durchgeführt  werden 
konnte.  Die  Seemaschinist en-Schule  soll  bereits  im  Januar  1895, 
die  übrigen  Abtheilungen  werden  zu  Ostern  1895  eröffnet  werden. 

Die  Neubesetzung  des  Hansen-H&senauer’schen  Lehr- 
atohls  an  der  Wiener  Kunstakademie  hat  an  diese  hervor- 
ragende Stelle,  mit  welcher  nach  der  öffentlichen  Meinung  von 
Wien  und  Oesterreich  die  Führerschaft  unter  den  Buukünstlern 
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de»  Lande»  verbunden  ist,  Hrn.  Haurath  Otto  Wagner  berufen, 
dem  soeben  auch  der  Titel  eines  Obcr-Hauraths  verliehen  worden 
ist.  Unserer  aufrichtigen  Ucberzengung  nach  hätte  die  Wahl 
auf  keinen  Berufeneren  fallen  können;  ja  wir  stehen  nicht  an, 
von  dem  Eintritte  Wugncr’s  in  die  akademische  Lehrthätigkcit 
ein  kräftigeres  Aufblühen  der  Wiener  Schule  zu  erhoffen,  als  es 
dieser  bisher  jemal»  vergönnt  war.  Eine  Hegrnndnng  dieser 
Ansicht  behalten  wir  uns  für  später  vor. 

Oie  Errichtung  eines  Denkmals  der  Völkerschlacht  bei 
Leipzig,  die  schon  unmittelbar  nach  Beendigung  der  Befreiungs- 
kriege angeregt  worden  war,  aber  unter  den  traurigen  Verhält- 
nissen der  damaligen  Zeit  ebensowenig  ernstlich  gefördert  wurde, 
wie  nach  der  Feier  des  50 jährigen  Gedenktages  der  Schlacht 
i.  J.  18(15,  ist  das  Ziel,  welches  sich  ein  neuerding*  in  Leipzig 
gebildeter  .Deutscher  Patrioten-Bund  zur  Errichtung  eines  Völker-  ! 
schlacht-Denkmals  bei  Leipzig*  gesetzt  hat  und  bis  zur  Hundert- 
jahr-Feier jenes  grossen  weltgeschichtlichen  Ereignisses  zu  er- 
reichen gedenkt.  Wie  man  dem  Gedanken,  dass  das  Nichtvor- 
handensein  eines  solchen  Denkmal»  dem  Vatcrlambgefühl©  der 
Deutschen  nicht  gerade  zum  Huhine  gereicht,  sich  kaum  ent- 
ziehen kann,  so  darf  man  auch  wohl  erwarten,  da»»  die  betr. 
Aufgabe  einer  besonder»  grossartigen  und  eigenartigen  Lösung  | 
fähig  ist;  für  alle  Freunde  des  Vaterlande»  und  der  Kunst  Grumt  ! 
genug,  um  dein  Unternehmen  des  „Patrioten-Bundes“  warme  | 
Theilnahme  zuzuwenden.  Der  letztere  will  die  zur  Verwirk- 
lichung seiner  Absichten  erforderlichen  Gelder  durch  Beiträge 
»einer  Mitglieder  (50  Bf.  für  da»  Jahr)  zusammctibringeu  und  I 
wirbt  daher  um  den  Beitritt  möglichst  zahlreicher  Kräfte.  Ein- 
sendungen sind  au  den  1.  Vorsitzenden  de»  Bundesvorstandes, 
Hrn.  Clemens  Thietne  in  Leipzig,  An  der  Pleuse  12,  zu  richten. 

Die  Neubesetzung  des  Lehrstuhle  für  gothische  Bau- 
kunst an  der  technischen  Hochschule  zu  Hannover,  die  ( 

durch  den  U eher  tritt  C.  W.  Hase'»  in  den  Ruhestand  not  hwendig  i 
eworden  war,  ist  — wie  auch  allgemein  erwartet  wurde  — 
urch  Berufung  de»  bisherigen  Vertreters  der  Baukonstruktions- 
lehre  für  Architekten  an  derselben  Hochschule,  Hrn.  Prof.  Muhr- 
mann erfolgt.  Hr.  Prof.  Mohnnann,  ein  Schüler  Hase’s,  hat 
sich  auf  dem  Gebiete  der  gothischen  Baukunst  insbesondere 
durch  die  Neubearbeitung  de»  Ungcwittcr'schen  Lehrbuchs  der 
gothisrhen  Konstruktionen  bekannt  gemacht. 


Das  25  jährige  Bestehen  der  Baugewerkschule  zu 
Idstein  im  Taunus  soll  am  18.— 20.  d.  Mts.  durch  ein  Pest 
gefeiert  werden,  an  welchen»  voraussichtlich  nicht  nur  viele  ehe- 
malige Schüler  der  Anstalt,  sondern  auch  die  gesummte  Be- 
völkerung der  Stadt  Antheil  nehmen  werden.  Das  Programm 
stellt  .Kommers,  Festuktus,  Festessen  und  Ball,  Ausstellung  von 
Schülerurbcitcti,  Vorstellung  und  lebung  der  Hauguwcrkschul- 
Feuerwchr,  Frühschoppen,  Volksfest  usw.“  in  Aussicht.  Mit 
4 Schülern  s.  Z.  eröffnet,  hat  die  Anstalt,  um  deren  Entwicklung 
sich  namentlich  der  verstorbene  Direktor,  Bmstr.  Hoffmann 
verdient  gemacht  hat,  i.  g.  über  3000  Schüler  ausgebildet.  Die 
Zahl  der  Schüler,  welche  nach  Vollendung  des  neuen  Schulge- 
bäudes von  15  etatsniiissigen  Lehrern  und  2 Hilfslehrern  in  10 
Klassen  Unterricht  empfangen,  beläuft  sich  auf  270  im  Jahr, 
lieber  200  Anmeldungen  mussten  seit  einer  Leihe  von  Jahren 
wegen  Platzmangel  zurückgewiesen  werden. 

Die  Baugewerkschule  in  München  ist  während  des  Winter- 
semesters 18Ü3/94  von  DJO  Schülern  besucht  worden,  von  denen 
74  dem  I.  Kurs,  58  dem  11.  K.,  32  dem  III.  K.  und  26  dem  IV. 
K.  angehörten.  Sämmtlicho  26  Schäler  des  IV.  Kurses  be- 
theiligten sich  mit  Erfolg  an  den  unter  Vorsitz  eines  Ministerial- 
Kommissars  abgehaltenen  Schlussprüfungen. 

TodteDHchau. 

Dombaumeister  Franz  Schmitz  in  Strassburg,  der  atn 

8.  August  in  Baden-Baden  einem  schweren  Herzleiden  erlegen 
ist,  hat  »ein  bedeutungsvolles  Amt,  welches  er  als  Nachfolger 
seines  ehemaligen  Schüler»  August  Hartei  übernahm,  kaum  vier 
Jahre  bekleidet.  — Für  die  Fachwelt  bleibt  »ein  Name  daher 
inniger  mit  dem  Vollendungsbau  des  Kölner  Domes  verbunden, 
in  dessen  Hütte  er  seine  baukünstlerische  Ausbildung  genossen 
hatte  und  in  welcher  er  seit  dem  Austritte  Friedrich  Schmidt'» 
von  1850—68  als  leitender  Werkmeister  thälig  war.  Auch 
nachdem  er  wegen  eines  Zwiespalts  mit  dem  Dombaumeistcr 
aus  der  Hütte  geschieden  war,  hat  er  noch  mehre  Jahre  seines 
Lebens  der  Herausgabe  des  bekannten  grossen  Werkes;  .Der 
Dom  zu  Köln,  »eine  Konstruktion  und  Ausstattung*  gewidmet. 
Als  selbständiger  Architekt  ist  Franz  Schmitz  zuerst  i.  J.  1864 
durch  »einen  schönen,  jedoch  nicht  zur  Ausführung  gelangten  Kon- 
kurrenz-Entwurf  zu  einer  Kirche  für  Frankfurt  a.  M.-Sachscnhausen. 
bekannt  geworden.  Er  hat  später  in  den  Hheinlan  len  eine  grössere 
Zahl  von  Kirchen  und  Profan-Gebäuden  — »ämrntlich  in  der 
eleganten,  wenn  auch  nicht  besonders  eigenartigen  Kunstweise  der 
Kölner  Schule  — errichtet,  als  deren  letzte  die  Kirchen  zu  Odcn- 
Krast  Tetcbe,  Ltertln.  Für  di«  Kedaktion  veraati 


kirehen,  Altendorf  b.  Essen  und  Solingen  hier  genannt  sein  mögen ; 
ein  Hospital  mit  Kirche  erbaute  er  auch  in  Kopenhagen,  während 
Lübeck  einen  schönen  Brunnen  von  ihm  besitzt.  Von  seinen 
Wiederherstellungs-Arbeiten  dürften  die  von  St.  Severin  in  Köln 
und  dem  Münster  in  Bonn  die  bedeutendsten  sein;  neben  ihnen 
»eien  noch  diejenigen  an  der  Schlosskirche  in  Meisenheim,  an 
der  Kirche  in  Wipperfürth,  der  Annakirche  in  Düren,  der  XI- 
colauskirche  in  Aachen,  der  Gereons-  und  Ursulakirche  in  Köln 
erwähnt.  Von  1884—90  war  Schmitz  zugleich  ab  Banmeister 
der  Erzdiözese  Köln  tliätig.  Auch  eine  Glasmalerei-Anstalt 
hat  er  durch  mehre  Jahre  unterhalten.  Das  Hauptverdienst 
Schmitz*»  in  seiner  Stelle  ab  Münster- Baumeister  von  Slrass- 
bnrg  ist,  eine  neue  Aufnahme  des  ihm  anvertraulen  Bau- 
werks eingeleitct  und,  soviel  uns  bekannt,  auch  gröastentheib 
durchgeführt  zu  haben.  Die  von  ihm  getroffenen  Anordnungen 
für  die  Herstellung  de»  Strebewerks  auf  der  südlichen  Seite  des 
Langhauses  und  zur  Herstellung  der  Glasmalereien  haben  da- 
gegen fast  allgemein  Widersprach  gefunden.  — Die  deutschen 
Architekten  werden  dem  Verstorbenen,  der  da»  62.  Jahr  nicht 
ganz  erreicht  hat,  sicher  ein  dankbares  Andenken  bewahren. 

J.  L.  Fontana.  Edznond  Guillaume.  In  Mailand  ist 

Architekt  J.  L.  Fontana,  dessen  künstlerische  Thätigkeit  je- 
doch fast  ausschliesslich  der  russischen  Hauptstadt  zugute  ge- 
kommen ist,  gestorben.  Ursprünglich  Gehilfe  des  Arch.  Staats- 
raths  Harald  v.  Bosse,  hat  Fontana,  ab  dessen  Hauptwerke  das 
Kleine  Theater,  das  Hotel  de  BEurope,  die  Kapelle  des  Grafen 
Apraxin,  die  Gallerien  des  Marienmarktes,  sowie  die  Bauten  der 
1.  russ.  Kunst-  und  Industrie-Ausstellung  in  St.  Petersburg  und 
der  russische  Pavillon  auf  der  Wiener  Weltausstellung  genannt 
werden,  später  die  Stelle  ab  Architekt  des  kaiserlichen  Hofes 
und  des  Finanzministeriums  inne  gehabt,  — Edmond  Guillaume 
in  Baris,  der  ein  Alter  von  69  Jahren  erreicht  hat,  war  »eit 
Lefueb  .Tode  Architekt  des  Louvre  ond  der  Tuilerien  und  wirkte 
an  der  Kcole  des  Beaux  Art»  ab  Lehrer  der  Aesthctik. 

Preisaufgaben. 

Ein  Preisausschreiben  für  Entwürfe  zu  einem  Kaiser 
Wilhelm-Denkmal  in  Chemnitz,  das  soeben  erlassen  wird, 
setzt  für  die  beiden  besten  der  bis  zum  1.  März  1895  einzu- 
reichenden Entwürfe  einen  ersten  Preis  von  4000  M und  einen 
zweiten  Breis  von  2000  JC  aus,  welche  Beträge  jedoch  auch  in 
zwei  gleiche  Preise  von  je  3000  Ji  get heilt  werden  können. 
Dem  Preisgericht  gehören  neben  4 Vertretern  von  Chemnitz, 
unter  denen  der  Stadtverordneten-Vizerorstcher  Hr.  Bmstr.  Ancke 
und  Hr.  Studtbrth.  Hechler  sich  befinden,  die  Bildhauer  Hrn. 
Prof.  Die»  in  Dresden  und  Hundriescr  in  Berlin  sowie  Hr. 
•Stadtbaudir.  Licht  in  l^ipzig  an. 

Brief-  und  Fragek&aten. 

H.  H.  in  E.  Das*  das  Wort  .Polier*  mit  dem  Begriff* 
de9  „Polierens*  nicht  in  Beziehung  steht,  sondern  von  „parier“ 
abzuleiten  ist  und  den  ab  „Sprecher“  der  Gesellenschaft  auf- 
tretenden Altgesellen  — wenn  man  will,  einen  Ban-Unteroffizier 
— bezeichnet,  ist  heute  ziemlich  allgemeine  Annahme.  Manch« 
Techniker  schreiben  daher  auch  „Parlier“  oder  (mit  einem  kleinen 
Zugeständnis»  an  den  üblichen  Ausdruck)  .Ballier*  bzw.  Ballier, 
ohne  jedoch  damit  bisher  nennenswerthell  Erfolg  erzielt  zu  haben. 
Denn  in  derartigen  sprachlichen  Angelegenheiten  gilt  noch 
immer  der  Grundsatz:  usus  est  tyrannus. 

Hrn.  F.  Sch,  in  Koblenz.  Der  deutsche  Techniker -Ver- 
band und  di©  Hilfskasse  für  Architekten,  Ingenieur©  und  Tech- 
niker Deutschlands  haben  ihren  Sitz  in  Berlin  CM  Gr.  Präsi- 
denteustr.  7. 

Hrn.  N.  in  G.  Di©  Nichtbeetätigung  de»  bisherigen,  aus 
dem  technischen  Berufe  hervorgegangenen  zweiten  Bürgermeisters 
von  Rudolstadt  ab  Oberbürgermeister  beruht  auf  persönlichen 
Verhältnissen,  die  sich  einer  öffentlichen  Erörterung  entziehen. 
Von  einer  M inderwert hung  des  technischen  Berufes  oder  einem 
Gegensätze  zwischen  Technikern  und  Juristen  ist  bei  der  ganzen 
Angelegenheit  nicht  die  Rede  gewesen. 

Hrn.  K.  in  D.  Es  ist  für  den  Architekten  sicher  ein  wohl- 
berechtigtes Gefühl,  wenn  er  di©  Ansfiihrung  eines  von  ihm 
herrührenden  Entwurfes  durch  einen  Anderen  als  Kränkung  em- 
pfindet. Aber  ebensowenig  lässt  »ich  die  Berechtigung*  eine* 
Bauherrn  bestreiten,  einen  von  ihm  durch  Zahlung  des  verlangten 
Honorars  erworbenen  Entwurf  mit  Umgehung  des  Verfasser» 
einem  anderen  Techniker  zur  Ausführung  zu  übertragen. 

Anfragen  an  den  Leserkreis. 

I.  Sind  schon  Kegelbahnen  mit  einem  Belage  von  Glas- 
platten (selbstverständlich  mit  einer  Anwurfsfläche  von  Linoleum 
oder  dergl.)  ausgeführt  worden  und  wie  haben  »ich  dieselben 
insbesondere  inbezug  auf  Geräuschlosigkeit  bewährt  ? 

J.  W.  in  N. 

2.  Sind  die  in  architektonischen  Ateliers  vielfach  üblichen 
Durchpaus- Apparate  (Durchpaus- Tische)  im  Handel  »o  haben 

und  aus  welcher  tjnelle? N.  in  Wien. 

lorlL  K.  E.  O.  Fritscb,  Bulin.  Druck 
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Berlin,  den  18.  August  1894. 
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Strassburg  und 

Ha  es  im  vorigen  Jahre  narb  dom  endgültigen  Scheitern  der 
mit  dem  erwählten  Fest  orte  Mannheim  gepflogenen  Ver- 
handlungen infrage  kam,  ob  man  nicht  auf  die  ursprüng- 
liche Absicht,  die  nächste  Wandervorsammlung  des  Verbandes 
deutscher  Architekten-  und  Ingenieur- Vereine  in  Straasburg  ab- 
xuhalten  zurnrkgehen  solle,  da  spielte  unter  den  Bedenken 
wider  diesen  Plan  insbesondere  dasjenige  eine  grosse  Kollo:  dass 
man  bei  der  vorgerückten  Zeit  den  Strassburger  Fachgenossen 
nicht  wohl  zumothen  könne,  in  üblicher  Weise  für  eine  Fest- 
schrift zu  sorgeu.  Man  fand  sich  schliesslich  mit  der  Erwägung 
ab,  dass  die  Herstellung  einer  Festschrift  grösseren  Umfanges 
ja  keineswegs  ein  unumgängliches  Erfordernis«  »ei  und  dass  die 
Theilnehmer  der  Versammlung  sicherlich  auch  mit  einem  be- 
scheidenen „Führer“,  wie  ihn  s.  Z.  München,  Hannover  und 
Stuttgart  dargeboten  haben,  gern  vorlieb  nehmen  würden.  So 
erging  denn  nach  Strassburg  die  Bitte,  dem  obdachlosen  Ver- 
band für  das  Jahr  1894  eine  freundliche  Unterkunft  zn  ge- 
währen. — 

Bekanntlich  hat  diese  Bitte  bei  der  Strassburger  Fachge- 
nossenschaft wie  bei  der  dortigen  Stadtverwaltung  sofort  das 
liebenswürdigste  Entgegenkommen  gefunden.  Es  hat  sich  aber 
inzwischen  anch  gezeigt,  dass  jenes  Bedenken  ein  durchaus  über- 
flüssiges gewesen  ist.  Weit  entfernt  davon,  sich  irgend  einem 
Theilc  der  übernommenen  Aufgabe  zu  entziehen,  hat  der  Arch.- 
und  Ingenieur-Verein  in  Elsass-Lothringcn  vielmehr  seinen  Ehr- 
eiz  darein  gesetzt,  auch  auf  dem  inrede  stehenden  Gebiete  mit 
em  Besten  zu  wetteifern,  was  dio  Fachgenossen  früherer  Fest- 
orte geleistet  haben.  So  liegt  denn  als  ein  Vorläufer  der  Ver- 
sammlung, zn  welcher  in  einer  Woche  Architekten  und  Ingenieure 
ans  allen  Thcilen  Deutschlands,  hoffentlich  in  grosser  Anzahl, 
zusammen  strömen  werden,  »Strassburg  und  seine  Bauten“ 
bereits  als  ein  stattlicher  Band  von  072  Seiten  vor  uns,  ge- 
schmückt mit  055  Abbildungen  im  Text,  11  Tafeln  und  einem 
Stadtplane.  •) 

Es  ist  ein  Genus»,  in  dem  Bnche  zu  blättern  und  hier  und 
da  in  dasselbe  sich  einzulcsen.  Nicht  nnr  ans  Freude  an  der 
trefflichen  litterarischen  and  künstlerischen  Leistung,  zu  der 
anter  der  geschickten  und  t hat  kräftigen  Führung  des  früheren 
Vereins-Vorsitzenden,  Hrn.  Reg.-Rath  Krieache  zahlreiche  Mit- 
glieder des  Arch.-  und  Iug.-V.  in  Elsass-Lothringcn  mit  mehren 
Vertretern  der  Wissenschaft  und  der  Strassburger  Stadtver- 
waltung sich  vereinigt  haben,  sondern  vor  allem  aus  Freude  an 
dem  Stoffe  de»  Werkes.  Wie  richtig  es  war,  bei  der  Wahl  eines 
Versammlungsortes  für  die  Angehörigen  des  deutschen  Bau- 
wesens seine  Blicke  auf  die  Hauptstadt  des  Rcichslandes  zu 
lenken : es  konnte  nicht  anschaulicher  erwiesen  werden  als  durch 
dieses  Buch.  Denn  wie  es  itt  der  Schilderung  des  „alten 
Straasburg“  zeigt,  welche  bisher  noch  von  so  wenigen  der 
deutschen  Fachgcnossenschaft  gekannten  und  gewürdigten  Schütze 
des  auf  die  höchsten  Ziele  gerichteten,  wie  des  naiven  aus  der 
Empfindung  des  Volkes  entspringenden  künstlerischen  Schaffens 
aus  unserer  Vorväter  Zeit  die  ira  Volksliede  nicht  umsonst  als 
»wunderschön“  gepriesene  Stadt  noch  heute  birgt,  so  entrollt 
es  in  einer  zusammenfassenden  Darstellung  dessen,  was  das 
gegenwärtige  deutsche  Reich  in  der  kurzen  Spanne  von  211  Jahren 
zum  Schmucke  und  zum  Wöhle  des  wiedergewonnenen  Kleinods 
geschaffen  hat  — in  der  Schilderung  d es  „n  e u e n S t r a s s b n r g“  — 
ein  Bild,  auf  das  stolz  zu  sein  nicht  nur  die  unmittelbar  au 
dieser  Thätigkeit  betheiligten  Personen  berechtigte  Ursache 

•)  Straasburg  und  aelnc  Bauten.  Heniuig*-grtK>n  vom  Arch.- 

<ind  Ingenieur- \>rdn  In  Kl***i-I,nthringrn.  Verlag  von  Karl  J.  TrüUner 
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seine  Bauten. 

haben,  sondern  auch  alle  Angehörigen  Deutschlands  überhaupt 
und  insbesondere  seine  Bauleute. 

Es  kann  sich  an  dieser  Stelle  — wie  auch  schon  bei  Be- 
sprechung der  den  früheren  Festorten  unserer  Verbands -Ver- 
sammlungen gewidmeten  Werke  — nicht  um  ein  tieferes  Ein- 
gehen in  einzeln«  Abschnitte  des  Buches,  sondern  im  wesent- 
lichen nur  um  eine  kurze  Inhalts-Uebersicht  handeln.  Dürfte 
doch  schon  eine  solche  ansreichen,  um  den  Innern  die  Bedeutung 
desselben  deutlich  zn  machen. 

Das  Buch  beginnt  mit  einer  von  dem  Landesgeologen  Dr. 
E.  Schnmacher  bearbeiteten  Darstellung  der  natürlichen 
Entwicklung  des  Strassburger  Landes,  in  welcher  ins- 
besondere die  sehr  interessante  geologische  Entstehung  des  von 
Vogesen  und  Hardt  einerseits,  von  »Schwarzwald  und  Odenwald 
andererseits  eingeschlossenen  mittelrheinischen  Tieflandes  sowie 
die  allmähliche  Bildung  des  Rhcinstroines  und  seiner  für  Strass- 
burg wichtigsten  Nebenflüsse  111  und  Brensch  behandelt  werden. 
Al»  ein  zweiter  Abschnitt  reiht  eine  von  demselben  Verfasser 
bearbeitete  Abhandlung  über  Straasburg»  Boden  und  das 
Grundwasser,  als  dritter  Abschnitt  eine  Mittheilung  über  das 
Klima  Strassburgs  von  Privatdozent  Dr.  Hergesell  sich 
an.  Erwähnt  aei  aus  jenem,  dass  die  Tiefe  der  Kulturschicht 
unter  dem  Münster  8 au»  diesem,  dass  die  mittlere  Temperatur 
in  der  Stadt  10,04®,  in  der  Vorstadt  11,89®  U.  beträgt. 

Der  ganze  übrige  Haupttheil  des  Werke#  gliedert  sich  nutur- 
emiss,  wie  schon  oben  nngedeutet  wurde,  in  2 Hälften,  von 
enen  die  eine  das  alte,  die  andere  das  neue  Strassburg  zum 
Gegenstände  hat. 

Dio  von  Oberlehrer  Dr.  v.  Borries  verfasste  Stadtgo- 
schichte  Strassburgs  (4.  Abschnitt),  mit  der  die  erste  Hälfte 
beginnt,  führt  uns  »aus  der  keltischen  Stadt  Argentoratum  in  die 
zuerst  im  2.  Jahrh.  n.  Uhr.  genannte  römische  Stadt  gleichen 
Namens,  deren  Begrenzungen  ziemlich  genau  sich  haben  fest- 
stellen lassen.  Nach  dom  Zusammenbruch  der  Römerherrschaft 
eine  atamannische  Niederlassung,  hat  Strassbnrg,  wie  so  viele 
deutsche  Städte,  zunächst  als  Bischofssitz  Bedeutung  gewonnen, 
ist  zu  seiner  höchsten  mittelalterlichen  Rinthe  aber  erst  empor 
gestiegen,  nachdem  es  i.  J.  1263  die  bischöfliche  Gewalt  abge- 
achnUclt  hatte  und  freie  Reichsstadt  geworden  war.  Interessant 
ist  die  Verfassung,  welche  cs  sich  als  solche  gegeben  hat.  Welche 
Rolle  es  im  übrigen  sowohl  auf  dem  Gebiete  der  Litteratur  und 
Wissenschaft  wie  auf  dem  der  Kunst,  insbesondere  der  Baukunst 
gespielt  hat,  wie  seine  Münsterhütte  bi#  in  die  neue  Zeit  hinein 
die  Führerin  der  deutschen  Bauhütten  war,  ist  ebenso  bekanut, 
wie  da»  spätere  Schicksal  der  Stadt,  die  trotz  ihrer  Angliede- 
rung an  Frankreich  dnreh  mehr  als  ein  Jahrhundert  ihre  deutsche 
Eigenart  zäh  behauptet  und  dieselbe  znm  Glück  noch  nicht 
völlig  eingobüsst  hatte,  als  sie  i.  J.  1871  wieder  mit  ihrem 
alten  Matterlande  vereinigt  wurde.  — Die  fesselnd  geschriebenen, 
eine  Fülle  bemerkenswerther,  aber  in  weiteren  Kreisen  noch 
nicht  bekannter  Einzelheiten  darbietenden  Ausführungen  des 
Verfassers  sind  aufs  reichste  illustrirt  mit  älteren  Stadtbildern 
von  Straasburg,  charakteristischen  Kulturbildem  ans  dem  hortus 
dcliciarnm  der  Herrad  von  Landsberg  (um  1180),  Skizzen  Daniel 
Speeklin’s  zu  den  Befestigungen  der  Stadt,  Nachbildungen  alter 
auf  Straasburg  bezüglicher  Stiche  und  Holzschnitte,  sowie  einer 
grossen  Anzahl  von  malerischen  Ansichten  theils  noch  be- 
stehender, theils  schon  nntergegangoner  Denkmäler  and  Bauten 
aus  verschiedenen  Jahrhunderten. 

Es  folgt  als  5.  Abschnitt  eine  Abhandlung  von  Prof.  Dr. 
(i.  Dehin  über  das  Hauptdenkmal  Strassburgs,  „das  Münster 
unserer  lieben  Frau",  der  ein  Aufsatz  von  Dr.  K.  Mever- 
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Alton»  über  die  Skulpturen  des  Münsters  sieh  nnniht.  | 
Wenn  sieh  die  deutsche  Fachwelt,  .seitdem  Adler  ä.  Jhrg.  1870  i 
d.  Hl.  seine  bahnbrechende  Studie  über  das  Straßburger  Münster 
verütTeiit licht  hatte,  auch  mit  diesem  Denkmal  mehr  beschäftigt 
hat,  als  mit  irgend  einem  anderen  unserer  mittelalterlichen  Dome,  i 
so  wird  die  hier  vorliegende  Arbeit  doch  allgemeinstes  Interesse  ! 
erregen.  Nicht  tum  letzten  durch  die  ihr  beigegebenen  Ab-  ; 
bildungen,  die  in  solcher  Anzahl  in  keiner  der  bisher  vorhandenen 
Veröffentlichungen  sich  finden.  Teherans  danken«»  erth  ist  es, 
dass  der  leider  soeben  verstorbene  Dombaumeister  Kram  . 
Schmitt  hierfür  seine  neue  Aufnahme  des  Münsters  tur  Var-  I 
fügnng  stellte.  Aber  auch  die  Nachbildungen  der  im  Kranen*  1 
hause  uufbe wahrten  alten  Hisse,  der  Schinkel'schen  Studio  tur 
Ergänzung  der  Fassade,  die  schönen  Holzschnitt-Darstellungen  j 
der  wichtigsten  Skulpturen  sind  hochwillkommen  und  machen 
für  sich  allein  schon  das  Huch  tu  einem  überaus  werthvollen. 

In  einem  6.  Abschnitt  behandelt  Dr.  E.  Polaczck  die  : 
sonstigen  in  der  Stadl  noch  vorhandenen  Pfarr-  und  Stifts- 
kirchen des  Mittelalters,  die  an  Hedeutung  allerdings  weit  \ 
hinter  das  Münster  zurücktreten,  während  der  7.  Abschnitt,  ein  | 
Werk  des  Stadtarchivars  Dr.  0.  Winckelmann  (mit  Beiträgen  ; 
des  Münster-Architekten  Th.  Schmitt),  den  Profanbauten 
des  Mittelalters  und  der  Renaissance  gewidmet  ist.  Der 
Werth  dieser  letzten  Arbeit,  die  tum  grösseren  Thcile  auf  kand- 
schriftliehen,  bisher  noch  nicht  benutzten  Quellen  fasst  und 
daher  überwiegend  Neues  bietet,  steht  hinter  derjenigen  des 
Abschnittes  über  das  Münster  in  keiner  Weise  zurück;  kann  sie 
doch  als  eine  der  wichtigsten  Bereicherungen  gelten,  die  unsere 
Kenntnis*  des  älteren  deutschen  Hauwesens  — insbesondere  im 
Zeitalter  der  deutschen  Renaissance  — bisher  überhaupt  erfahren 
hat.  Wir  lernen  durch  dieselbe  nicht  nur  eine  Anzahl  älterer, 
znmtheil  entstellter,  zumlhcil  untergegangener  Hauten  näher 
kennen,  sondern  erlangen  auch  Einsicht  in  die  Art,  wie  damals 
da»  Hauwesen  einer  Reichsstadt  verwaltet  wurde.  Als  der  führende 
Meister  wird  der  bereits  von  v.  C/ihak  als  solcher  gewürdigte 
Job.  Schoch,  der  Architekt  de»  Heidelberger  Friedrichsbnues 
bestätigt,  wenngleich  seine  Urheberschaft  des  sogen.  Neuen 
Ham  » (des  heutigen  Hotel  du  Commerce)  »ich  nicht  urkundlich 
hat  nachweisen  lassen.  Neben  ihm  tritt  noch  die  Person  Hans 
Thoman  Ulberger’a,  des  Erbauers  des  Frauenhauses  in  den 
Vordergrund,  während  der  früher  auch  als  Architekt  gerühmte 
Daniel  Spccklin  nur  als  Festungs-Ingenieur  angesehen  werden 
kann.  — Auf  einzelne  der  dargestellten  Bauten  einxugehcn,  ist 
nicht  wohl  möglich;  überraschend  dürfte  nicht  nur  für  die- 
jenigen, welche  Strassburg  bisher  noch  gar  nicht  oder  doch  nur 
flüchtig  besucht  haben,  sondern  auch  für  solche,  welche  die  Stadt 
einigertnaassen  zu  kennen  glaubten,  die  Fülle  der  malerischen 
Wohnhäuser  au»  der  Renaissanrexcit  — Stein-  wie  Holzbauten  — 
»ein,  welche  sich  dort  noch  erhalten  haben.  Die  Perle  unter 
den  letzteren,  das  KammerzelFsche  (eigentlich  Braun'sche)  Haus 
am  Müusterplatz  ist  kürzlich  von  Dombaumeistcr  Schmitz 
trefflich  hergestellt  worden.  — F.ine  willkommene  Ergänzung 
wird  der  WinckclmannVhcn  Abtheilung  durch  die  im  8.  Ab- 
schnitt gegebenen  Mittheilungen  von  Prof.  A.  Schrie ker  über  ’ 
die  Reste  bemalter  Hau»fas»aden  zutbcil.  — 

Sehr  aiiHebnlich  und  werthvoll  sind  auch  die  im  0.  von  | 
Stadtbrth.  Ott  bearbeiteten  Abschnitte  zusammengestellten 
Hauten,  mit  welchen  die  190jährige  französische  Herrschaft  die 
Stadt  bereichert  hat.  Namentlich  während  der  Kcgicrungsxeit 
Ludwigs  XV.  hat  sich  dort  eine  grossartige  Bauthatigk.it  ent-  1 
faltet,  als  deren  Hauptdenkmäler  das  Hau»  des  Domkapitels 
(heute  Gouvernement)  1725,  das  ehern,  bisrhöfl.  Schloss  (bis 
jetzt  Hibliothck)  1728 — 42,  das  Hotel  de  rintendance  (heute 
Statthalter-Palais)  1730—36,  das  Hotel  d'llanuu  (heute  Rath- 
haus), der  Zweibrücker  Hof  (beute  Generalkommando)  und  die 
sogen.  Aubette  betrachtet  »erden  können.  Merkwürdig  ist, 
das»  sich  nur  bei  wenigen  dieser  Hauten,  von  denen  insbesondere 
da»  Schloss  in  sehr  ausführlicher  und  liebevoller  Weise  darge- 
»teilt  ist,  der  Name  de»  Architekten  hat  ermitteln  lassen,  der 
einst  den  Entwurf  dazu  lieferte.  Au»  dem  Anfänge  des  18.  Jahrh. 
stammen  da»  Orangerie- Gebäude  und  das  Theater. 

Die  Darstellung  de»  alten  Straasburga  schließt  mit  einer,  I 
wiederum  von  Oberlehrer  Dr.  v.  Borrioa  bearbeiteten,  sehr  1 
dankenswerthon,  in  tabellarischer  Form  gegebenen  vergleichenden 
Tebersicht  über  die  politische  Entwickelung  und  die  Haugeschichte 
Strassburg«  bi»  zum  Jahre  1870.  — 

Welche  Thütigkcit  sich  auf  diesem  historischen  Boden  ent- 
faltet hat,  seitdem  c»  galt,  aus  „der  bescheidenen,  von  über-  ! 
iiiässig  engem  Festungsgürtel  eiugezw&agten  französischen  De- 
lart.in.-iitsstadl“  die  Hauptstadt  des  Reichslandes  Elsos#- 
uot bringen  zu  machen,  erhellt  in  anschaulicher  Weise  schon 
äußerlich  au«  dein  Tiustaiide,  dass  der  dem  „neuen  Strassburg“ 
gewidmete  Tlnil  des  Huches  an  Umfang  hinter  dem  anderen  : 
nicht  zurürkateht,  trotzdem  die  Darstellung  vielfach  eine  knappere 
ist.  Wenn  wir  trotzdem  mit  diesem  Thcile  in  wesentlich  , 
kürzerer  Weise  uns  »blinden  wollen,  »o  hat  das  seinen  nahe- 
liegenden Grund  darin,  das»  die  betreffenden  Hauten  den  deutschen 
Fnrhgon»ft»<‘n  u,,d  insbesondere  den  Lesern  u.  Hl.  ungleich  besser 
bekannt  sind,  als  die  älteren  Denkmäler  Strassburgs.  Hat  doch 


ein  namhafter  Theil  der  den  hczgl.  Abschnitten  bei  gegeben  on 
Abbildungen,  u.  zw.  ein  grösseres  als  in  dern  Huche  «eibat  an- 
gegeben ist,  der  Dtschn.  Rztg.  entlehnt  werden  können. 

Einer  von  Universität»  - Sekretär  I)r,  Hausmann  ge- 
schriebenen Einleitung,  in  welcher  namentlich  der  (icschichtc 
der  .Stadterweiterung  (von  232  auf  G28  h*)  der  gebührende  Ranm 
gegönnt  wird,  folgt  im  10.  Abschnitt  eine  Darstellung  der 
Kirchen  der  Neuzeit  von  Arch.  Th.  Schmitz.  Vollend«  t 
sind  als  solche  die  protest.  Neue  Kirche  von  E.  Salotnon,  di»* 
kath.  Kirche  Neu-Jung  St.  Peter  von  Hartei  & Neckelmann  und 
die  Synagoge  von  Isslciber;  in  Ausführung  begriffen  ist  di» 
cvang.  Garnison-Kirche  von  Louis  Müller,  zur  Ausführung  vor- 
bereitet dio  kath.  Garnison-Kirche  von  L.  Hecker.  Der  1 1.  Ab- 
schnitt führt  den  Kaiserpalast  von  H.  Eggert,  der  12.  Ab- 
schnitt (bcarb.  v.  Krsbauinsp.  Wägner)  da»  I.andes-Aus- 
schussgebäude  von  S.  Neckelmann,  der  13.  Abschnitt,  an 
dern  Betr.-Dir.  Franken,  die  Garn.-Bauin«p.  Kahl  u.  Gabe, 
Krsbauinsp.  Wägner  und  Brth.  Metzcnthin  »ich  betheiligt 
haben,  die  Verwaltungsgebäude  { Reichsei senbahn,  Kreis- 
direktion, Gefängnis«,  Postgebäude,  Bezirksarchiv  nsw.),  der  14. „ 
von  Kr«bauim»p.  W Kgner  bearbeitete  Abschnitt  die  soeben  erst 
vollendete  Univerntlts- und  Landesbibliothek  ton  S. 
Neckelmann  uns  vor.  — Einen  breiten  Rauin  b»'an»prucht  di-r 
15.  Abschuitt,  in  welchem  l'uiversiUitsbmstr.  Mayer  die  An- 
lagen der  neuen  Kaiser-Wilhelms-l’niversität  schildert. 
Als  Architekten  sind  an  dieser,  aus  einer  Vielzahl  (15)  be- 
deutender Bauten  sich  zusammensetzenden  Schöpfung  — an  sich 
wohl  der  wichtigsten  und  bedeutendsten,  durch  welche  Deutsch- 
land von  EUass-Luthringen  wieder  geistig  Besitz  ergriffen  hat 
— neben  H.  Eggert,  dein  der  llauptantheil  xugefallen  ist, 
Dr.  O.  Warth,  M.  Isslciber,  Müuchhoff,  E.  Salomou 
und  A.  Brion  betheiligt;  die  Baukosten  einschl.  des  Grund- 
erwerbe« haben  über  14  Millionen  M.  betragen.  — Es  folgen 
im  16.  Abschnitt  (von  Brth.  Metzcnthin,  Arch.  Isslciber, 
Stdtbrth.  Ott)  sonstige  Gebäude  für  Unterrichtszwecke 
(Lehrerseminar  nnd  städtische  Schalen,  unter  letzteren  der 
aufwändigste  Bau,  die  neue  Drachensehule  von  Ott),  im  17.  Ab- 
schnitt (von  Brth.  Metze  nt  hin,  Gamis.-Bauiusp.  Kahl  und 
Stdtbrth  Ott)  Aulagen  für  Gesundheitspflege,  im  18.  Ab- 
schnitt (von  Brth.  Metzcnthin)  Pflege-,  Versorgung«- 
und  Besserungs- Anstalten,  im  19.  Abschnitt,  den  die 
(iaro.-Bauiusp.Kuhl  u.Gabo  verfasst  haben, dio  militärischen 
Gebäude.  Diesen  Mittheilungen  über  die  öffentlichen  H««*h- 
bauten  der  Stadt  reihen  sich  dann  in  Abschnitten  20 — 23  solche 
über  die  bemerkenswerthesten  neuen  Privatbauten  au  und  zwar 
über  Gebäude  für  Vereine,  Geschäftsgebäude,  Gast- 
höfe und  Restaurationen,  Wohnhäuser  und  Villen 
von  Postbrth.  Bcttcher,  über  Wohnungen  für  Klein- 
bürger von  Brth.  Metzcnthin.  Der  letztere  hat  auch  den 
24.  Abschnitt  über  die  Denkmäler  der  Stadt  bearbeitet. 

Die  folgenden,  letzten  Abschnitte  de»  Bucht«  (25 — 28)  sind 
den  grossen  Anlagen  des  Ingenieurwesens  gewidmet,  mit  welchen 
freilich  auch  sehr  bedeutende  architektonische  Werke  wie  die 
Bahnhiifsbauton  Jacobsthals  verbunden  sind.  Wir  müssen 
uns  damit  begnügen,  die  Haupttitel  der  Abschnitte  und  deren 
Verfasser  zu  nennen,  obgleich  dieselben  an  interessanten  Einzel- 
heiten nicht  minder  reich  sind,  als  die  Mittheilungeu  Ober  das 
Hochbauwesen.  Die  Strasscubrücken,  die  Bahnanlagen 
und  zwar  diejenigen  der  Reichseisenbahnen  (v.Rg.-Bth.Kr  iesche) 
wie  der  Strassen- und  Nebenbahnen  (v.Miniat.-Rlh.  Beeim-lman«), 
die  Wasserbauten  u.  zw.  die  Wasserwege  und  die  Schifffahrt 
der  Stadt  .Strassburg  (v.  Brth.  Doell)  nnd  die  Hafenanlage  für 
die  Kheinschiffahrt  (v. Stdtbrth. Ott),  die  Wasserversorgung 
und  die  Entwässerung  der  Stadt  (von  Stdtbrth.  Ott),  die 
Beleuchtungsanlagen  (von  Dir.  Weill-Götz,  Ma»ch.-lnsp. 
Rohr  u.  Krsbauinsp.  Wägner),  militärische  Betriebs- 
Anlagen  (v.  d.  Garn. -Bauinsp.  Kahl  u.  Weinlig),  endlich  die 
Schlacht-  und  V ich  hofsbauten,  sowie  die  Strassen- 
A nlagen,  öffentl.  Plätze  und  Friedhöfe  (v.  Stdtbrth.  Ott) 
sind  Gegenstand  der  betreffenden  Darstellung.  Den  Schluss 
bildet  ein  Verzeichnis»  der  in  den  Jahren  1870—94  ausgeführten 
städtischen  Bauten , deren  Gesummt  - Kostcuziffer  auf  über 
17*/4  Million.  M.  sich  beläuft.  — 

Der  Gesummtem  druck  einer  derartigen  Rauthätigkeit  muss 
sich  jedem  Unbefangenen  unzweifelhaft  als  ein  grossartiger  dar- 
stellen. Wenn  in  der  einleitenden  Abhandlung  des  Ilrn.  Dr. 
llausuiunn  freimüthig  anerkannt  wird,  da*»  im  einzelnen  so 
manches  weniger  gelungen  sei,  so  ist  die«  ein  Ergebnis«,  das 
unter  den  vorliegenden  Verhältnissen  wohl  in  keinem  Falle  ganz 
zu  venneiden  war.  Aber  man  wird  freudig  auch  der  darau  ge- 
knüpften Bemerkung  zustimmen  können,  das»  im  Grossen  nnd 
und  Ganzen  die  von  deutscher  .Seite  eingeleitete  Neugestaltung 
Strassburgs  doch  in  äusaerst  glücklicher  Weise  durchgeführt 
worden  ist.  Und  man  dar!  rückhaltlos  dem  Danke  sich  an- 
»chliossen,  der  un  jener  Stelle  dein  Manne  gezollt  wird,  welcher 
von  vornherein  die  Seele  dieser  Neugestaltung  gewesen  ist:  dem 
ersten  deutschen  Bürgermeister  Strassburg.«,  Unterst» atsje kretär 
z.  D.  Ilrn.  Otto  Hack.  — In  der  Ausdehnung  »eines  Gebietes 
nahezu  verdreifacht-,  nach  seiner  Einwohnerzahl  bald  verdoppelt. 


No.  Gfi, 


deutsche 

wiederum  ein  bevuriußt+'r  8itl  deuleeiiej  ^ i>,Uit  da. 

alte  Struibarg,  das  zu  seinen  in  frühsten  Jahrhunderten  ge- 
schaffenen Kunatdenkmülern  einen  glänzenden.  Besitz  an  neuen, 
anerlesenen  Monumentalbauten  gewonnen  hat,  unter  dem  starken 
Schirm  des  deutschen  Reiches  mit  sicheren  Schritten  dem  Ziele 
entgegen,  das  tu  werden,  was  es  in  den  Zeiten  seiner  höchsten 
vergangenen  Blüthc  bereits  war:  Mittelpunkt  des  geistigen 
Lebens  wie  der  Handels-  und  Gewerbeth&tigkcit  im  deutschen 
Süd  westen!  — 

Mag  den  Lesern  u.  Bl.  das  Werk,  welches  ihnen  von  einer 
der  nach  Geschichte  und  gegenwärtiger  Entwicklung  vornehmsten 
deutschen  Städte  Kunde  giebt,  warm  empfohlen  sein.  Mögen 
alle  diejenigen,  denen  die  Tht-ilnahmo  an  der  bevorstehenden 
Wanderversammlung  deutscher  Areh.-  u.  lng.-V.  überhaupt  mög- 
lich ist,  diese  Empfehlung  aber  auch  zugleich  als  eine  dringende 
Mahnung  ansehen,  durch  kleine,  bei  gutem  Willen  leicht  zu 
überwindende  Hindernisse  von  einem  Besuche  Strassburgs  sich 
nicht  abhalten  zu  lassen. 

Es  gilt  zunächst,  den  dortigen  Eachgenossen  für  die  Bereit- 
willigkeit, mit  der  sie  — unter  nicht  gering  nnzuschlagenden 
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Mühen  und  Opfern  — tu  vorgerückter  Zeit  noch  die  Vorbe- 
reitung der  Versammlung  übernommen  haben,  durch  zahlreiches 
Erscheinen  unseren  Dank  abzustatten.  — Es  gilt  nicht  minder, 
durch  freudige  Anerkennung  dessen,  was  sie  und  ihre  mittler- 
weile nach  ihrem  Heimalhlande  zurückgek ehrten  Mitarbeiter 
zur  Ehr«  Deutschlands  auf  einem  vorgeschobenen  Posten  ge- 
leistet haben,  ihre  Stellung  gegenüber  der  einheimischen,  mit 
den  neuen  Zuständen  zunitheil  noch  immer  nicht  versöhnten 
Bevölkerung  des  Reichslandes  zu  befestigen. 

Allein  das,  was  die  Thcilnehmer  der  Versammlung  in  Strass- 
bnrg  selbst  sehen  werden,  wird  sie  — dessen  sind  wir  sicher  — 
für  ihren  Entschluss  aufs  reichste  belohnen.  Colmar  und  das 
herrliche  Münsterlhal,  das  schöne  — aus  Deutschland  leider 
bisher  so  wenig  besuchte  — Metz  sind  Ziele,  die  sich  nicht 
minder  verlohnen.  Und  dass  die  Mitglieder  des  Arch.-  nnd  Ing.- 
Vereins  in  Elsass-Lothringen  ihren  Gästen  treffliche  Führer  sein 
werde.n,  das  haben  sie  in  glänzender  Weise  im  voraus  schon 
durch  das  Geschick  erwiesen,  mit  dem  sie  unsere  Fachlitt  erat  ur 
durch  ihr  Werk  über  ..Strassburg  und  seine  Bauten“  bereichert 
haben ! — — F.  — 


Der  VI.  Internationale  Binnenschiffahrts-Kongress  im  Haag.  22.  bis  28.  Juli  1894. 


[jhrjKjVr  im  Juli  1898  in  Paris  abgchaUene  V.  Internationale 
NH]  Binnenschiffahrts-Kongress  bot  durch  die  vielseitigen  nnd 
vortrefflichen  Vorbereitungen,  die  von  dem  Organisations- 
Ausschuss  getroffen  waren,  durch  die  Vorzüge  der  Weltstadt, 
welche  ihm  als  Sitz  diente,  durch  die  auf  einen  grossen  Theii 
Frankreichs  ausgedehnten  interessanten  und  lehrreichen  Exkur- 
sionen uml  durch  die  grosse  Zahl  maaaagebendcr  Persönlichkeiten, 
die  ans  allen  1. Indern  zur  Theilnahmo  an  den  Berathungen 
hcrbeigccilt  waren,  so  bedeutende  Anregungen,  dass  cs  schwierig 
erscheinen  musste,  auf  ferneren  Kongressen  ähnliche  Erfolge 
zu  erzielen,  wie  sic  die  Zusammenkunft  in  der  Seinestadt  ge- 
liefert hatte. 

Und  doch  sind  wir  in  der  Lage,  auch  auf  den  diesjährigen 
VI.  Kongress  mit  Befriedigung  zurückzublicken.  Es  war  eine 
glückliche  Wahl  gewesen,  diesmal  den  Haag  zum  Orte  der  Zu- 
sammenkunft zu  wählen  uml  den  vielfachen  und  spannenden 
Interessen,  welche  der  letzte  Versammlungsort  den  Besuchern 
des  Kongresse«  hot,  die  vornehme  Ruhe  der  Residenzstadt  der 
Niederlande  entgegenzusetzen,  einer  Stadt  von  175000  Ein- 
wohnern, die  fern  von  der  Hast  des  Geschäfts-  nnd  Gewerbe- 
betriebes nur  den  Wissenschaften,  der  Kunst  nnd  dem  ruhigen 
Genüsse  zu  dienen  scheint.  Wem  die  ansehnlichen  Strassen 
des  Haag  mit  ihren  schönen  Baumreihen,  den  glänzenden  grossen 
und  schmucken  kleinen  Häusern  noch  zu  lebendig  erschienen, 
der  konnte,  ohne  dem  Zwecke  des  Kongresses  zu  nahe  zu  treten, 
«einen  Wohnsitz  in  dem  reizenden,  durch  Fahrgelegenheiten  ver- 
schiedenster Art  mit  der  Stadt  verbundenen  Seebade  Scheve- 
ningen  nehmen  und  in  den  Morgen-  nnd  Abendstunden  alle 
Vorzüge  eines  durch  hohe  Dünen  begrenzten  Strandes  gemessen. 

Und  bei  aller  seiner  Ruhe  bietet  der  Haag  recht  eigentlich 
den  geeigneten  Ort  fiir  eine  dem  Wasserbau  und  dem  Schiffahrt»* 
betriebc  gewidmete  Versammlung;  denn  er  bildet,  den  Mittelpunkt 
eine»  Lande«,  für  das  die  Schiffahrt  nahezu  Alle»  bedeutet  und 
dessen  Haupttheile  ohne  die  geschickte  Verwendung  der  Wasser- 
luiukunst  gar  nicht  bebauungsffihig  und  bewohnbar  sein  würden. 
Einer  der  Festredner  hat  mit  gut  gewählten  Worten  dem  Ge- 
danken Ansdruck  gegeben,  dass  menschenähnliche  Bewohner  der 
Nachbarplaneten,  welche  mit  bewaffnetem  Auge  unsere  Erde 
betrachten  würden,  gerade  in  den  Niederlanden  mit  ihren  regel- 
mässig durchfurchten  Poldern  die  »Spuren  geistesverwandter 
Wesen  erkennen  müssten. 

Den  Klirenvoraitz  des  unter  dem  besonderen  Schutze  1.  M.  der 
Königin  Regentin  stehenden  Kongresses  hatten  der  Minister  der 
Wasserbau- Arbeiten,  des  Handels  und  der  Gewerbe,  der  Minister 
des  Innern  und  der  Minister  der  auswärtigen  Angelegenheiten  über- 
nommen. Als  Präsidenten  de»  Organisations-Ausschusses  walteten 
neben  dem  Grafen  von  Bylamlt  die  General -Inspektoren  der 
Wasserbau-Arbeiten,  Conrad  und  Leemans;  der  Ober-Ingenieur 
Asser  war  als  General -Sekretär  de»  Ausschusses  mit  Erfolg  be- 
müht, die  geschäftlichen  Verbindungen  mit  den  Vertretern  aller 
Nationen  zu  pflegen. 

Der  guten  Vorbereitung  des  Kongresses  entsprach  der  leb- 
hafte Besuch  aus  dem  ln-  und  Auslande.  Von  den  524  Theil- 
nehmern,  die  das  Amtsblatt  des  Kongresses  namentlich  au  (führt, 
gehörte  der  überwiegende  Tlieil  Deutschland,  den  Niederlanden 
und  Frankreich  an.  Oesterreich,  Belgien,  England,  Russluud, 
die  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika,  Ungarn  und  Italien 
waren  ebenfalls  gut  vertreten,  während  alle  übrigen  inbetracht 
kommenden  Nationen  mindestens  einen  Vertreter  gesendet 
hatten.  Die  Regierungen  aller  dieser  Staaten  hatten  ihr  leb- 
haftes Interesse  an  den  Verhandlungen  durch  die  amtliche  Ent- 
sendung von  Kommissaren  bekundet.  Die  27  Kommissare  des 
Deutschen  Reiche»  standen  unter  der  Führung  8.  Exz.  de» 
Wirklichen  Geheimen  Ruthes  und  kgl.  Preußischen  Ministerial- 
Direktun  .Schultz,  des  kgl.  Preußischen  Oberbau- Direktor» 
Wiebe,  des  kgl.  Bayerischen  Ministcrialrath»  Dr.  von  Rumpler, 


de«  groasherzogl.  Badischen  Oberbau-Direktor»  Professor  Hmisell 
und  des  kgl.  sächsischen  Wasserbau-Direktors  uml  Ober-Bauraths 
Weber.  Der  bremische  Oberbau-Direktor  Franzius,  der  ebenfalls 
mit  der  Führung  der  deutschen  Kommissare  betraut  worden 
war,  wurde  leider  durch  Krankheit  verhindert,  am  Kongresse 
theilzunehmen. 

Neben  den  Kommissaren  der  Regierungen  hatten  »ich  Ver- 
treter der  Schiffahrts-Gesellschaften  und  der  Handelskammern, 
Zivilingenieure,  Knulleute  und  industrielle  von  allen  Seiten 
eingefunden. 

Die  Vortheile  des  internationalen  Charakters  der  Ver- 
sammlung kamen  voll  zur  Geltung  und  es  zeigte  sieh  aufs 
neue,  dass  eine  erschöpfende  Behandlung  wichtiger  technischer 
und  wirthachaftlicher  Fragen  nur  dann  möglich  ist,  wenn  die 
in  erfolgreicher  Thitigkeit  stehenden  Männer  aller  Nationen 
zur  gemeinsamen  Berat  hung  zusammen  treten  und  ein  Erfahrungs- 
gebiet erschliessen,  das  in  der  engeren  nationalen  Gemeinschaft 
so  vollkommen  nicht  gewonnen  werden  kann.  Nicht  zum  we- 
nigsten trug  die  lebhafte  Theilnuhme,  die  die  Regierungen  und 
ihre  Organe  dem  Kongresse  schenkten,  zu  dessen  guten  Ergeb- 
nissen bei.  Es  ist  bekannt,  dass,  namentlich  in  Deutschland, 
Frankreich  und  den  Niederlanden,  die  Arbeiten  de«  Wasser- 
baues wesentlich  in  den  Händen  der  Regierungen  und  ihrer 
Beamten  liegen;  in  Deutschland  dehnt  sich  diese»  Verhält- 
nis» seit  der  Verstaatlichung  der  Eisenbahnen  mehr  und 
mehr  auf  das  gesainmte  Bau-Ingenicnrwesen  aus,  sodass  eine  er- 
sprießliche Behandlung  der  einschlagenden  Fragen  ohne  eine 
lebendige  Antheilnahmc  der  Regierungsorgane  gar  nicht  möglich 
ist.  Leider  wird  den  Arbeiten  der  nationalen  Vereinigungen 
nicht  immer  das  Interesse  entgegengebracht,  «las  wir  hier  im 
Auslande  bekundet  fanden. 

Einen  weiteren  YortheU  bot  die  Zusammensetzung  der  Ver- 
sammlung aus  Technikern  und  Vertretern  der  Verwaltung  und 
des  Verkehre».  Derartig  gemeinsame»  Arbeiten  behütet  den 
entwerfenden  Ingenieur  vor  einseitiger  Betonung  der  konstruk- 
tiven Seite  seiner  Aufgabe  und  veranlasst  die  Kauflentc  und 
Industriellen  zu  klarer  Formulimng  der  Bedfirfhi«sfragen. 

Wo  viel  Licht  ist,  da  pflegen  auch  Schatten  sich  einzti- 
st  eilen.  Eine  Klipp«.-  internationaler  Verhandlungen,  die 
Schwierigkeit  der  Sprache  und  des  Verstehen»,  wurde  auch  im 
Haag  nicht  allgemein  überwunden.  Nach  dein  Wunsche  unserer 
niederländischen  Kollegen  wurde  in  Anlehnung  an  die  frühere 
Rolle  der  lateinischen  Sprache  und  den  diplomatischen  Gebrauch 
die  französische  Sprache  als  Geschäftssprache  auf  internationalen 
Kongressen  zu  gelten  haben.  Wir  Deutsche  brauchen  bei  dem 
Anthcil,  den  wir  an  der  gemeinsamen  Arbeit  haben,  uns  diesem 
Wunsche  nicht  zu  fügen  und  wir  wollen  es  in  unserem  eigenen 
Interesse  und  im  Interesse  der  Sache  nicht  thun. 

Wie  wir  Deutliche  deutsch  geredet  haben,  so  erkennen  wir 
auch  den  Vertretern  der  anderen  beiden  Haupt-Snrachgebicte 
— französisch  und  englisch  — da»  Recht  zu,  sich  in  Vortrag  und 
Debatte  ihrer  Sprache  zu  bedienen.  Die  noch  vorhandenen 
Sprachschwierigkeiten  werden  der  Haupt» »che  nach  erst  dann 
verschwunden  sein,  wenn  bei  der  überwiegenden  Mehrzahl  der 
Anwesenden  da»  Verständnis»  der  drei  Sprachen  vorausgesetzt 
werden  kann. 

In  der  Zwischenzeit  i»t  bei  internationalen  Verhandlungen 
der  Dolmetscher  nicht  zu  entbehren.  Auch  im  Haag  halten 
sich  verschiedene  Herren  bereitwillig  und  mit  vielem  Geschick 
der  Aufgabe  gewidmet,  den  Inhalt  der  französischen  Reden 
deutsch,  der  deutschen  Reden  französisch  wiedcrzugcbcu.  Es 
ist  zn  wünschen,  dass  in  Zukunft  diesen  freundlichen  Helfern 
das  schwierige  Amt  dadurch  erleichtert  werde,  das«  der  Redner 
am  Schlüsse  längerer  Ausführungen  eine  kurze  iihnridrhtlirho 
Zusammenfassung  des  Gesagten  giebt.  Fehlt  solche  Rekapitu- 
lation, so  gelingt  es  selbst  dein  geschicktesten  Ucbenetzcr  nicht, 
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den  Inhalt  langer  Aus.-inanderotjuiigen  in  die  andere  Sprache 
zu  übertragen.  Ilai  den  Verhandlungen  im  Haag  wurde  dieser 
Mangel  wiederholt  fühlbar  und  die  woblvorbereitctcn  V' orträge 
mancher  Berichterstatter  kamen  um  so  weniger  zur  Geltung, 
als  die  schriftlich  eingercichten  und  in  deutscher  wie  franzö- 
sischer Sprache  gedruckten  Abhandlungen  erst  sehr  kurze  Zeit 
vor  Eröffnung  des  Kongresses  vertheilt  waren. 

Vielen  liieilnchmern  gingen  diese  Drucksachen  erst  am 
Versammlungsorte  zu.  Am  erfolgreichsten  traten  natürlich  die- 
jenigen Keclner  auf,  die  in  der  Lage  waren,  dem  in  der  einen 
Sprache  Gesagten  selbst  eine  gedrängte  l' ebersicht  in  der  an- 
deren «Sprache  folgen  zu  lassen. 

Die  angeführten  Gründe  haben  die  Ergebnisse  der  Sektions- 
berathungen xuuitheil  be- 
einträchtigt nnd  dahin  ge- 
führt, dass  von  den  Schluss- 
sätzen, in  denen  diese  Er- 
gebnisse festgestellt  wurden, 
manche  weitläufig  und  un- 
bestimmt ausliclen. 

Nicht  allein  nach  diesen 
Srhlussfttzon  i»t  der  Werth 
des  Kongresses  zu  beur- 
theileu.  Hei  Bemessung 
dieses  Werthes  muss  viel- 
mehr Rücksicht  genommen 
werden  auf  den  Inhalt  der 
gründlichen  Arbeiten,  die 
durch  den  Kongress  ver- 
anlasst sind,  auf  die  später 
aus  dem  stenographischen 
Bericht  zu  entnehmenden 
ausführlichen  Verhandlun- 
gen und  nicht  zum  w enigsten 
auf  den  regen  Gedanken- 
austausch, der  ausserhalb 
der  eigetil  liehen  Sitzungen, 
namentlich  bei  Gelegenheit 
der  Exkursionen  zwischen 
den  Thcilnehmem  stattfaixL 

IH«  erste  Begrünung  der 
angekomtuenen  Gäste  fand 
am  Abend  de»  22.  Juli  in 
der  Zentral  halle  des  Zoolo- 
gischen nnd  Botanischen 
Gartens  in  herzlicher  Weise 
durch  den  General-Inspektor 
der  Wasserbau- Arbeiten  und 
Präsidenten  des  kgt.  In- 
stituts der  Ingenieure  Ilm. 

Leo m au»  in  französischer 
Sprache  statt.  8.  E.  der 
kgl,  Ministerial  - Direktor 

Schnitz  dankte  namens  der  Gäste  in  den teeber  Sprache,  indem 
er  auf  die  bedeutenden  Leistungen  der  holländischen  Ingenieure 
hinwies,  deren  Land  diu  Wiege  der  Ingoxueurkoiut  sei.  Einem 
dreifachen  Hoch  auf  die  holländische  lngeuieurkunst  wurde  leb- 
haft zugestimmt. 

Die  Sitzungen  des  Kongresses  fanden  in  den  Sälen  der 
Akodemie  der  schönen  Künste  an  der  Prinzess  Gracht,  gegenüber 
den  Park- Anlagen  des  Haager  Gehölzes  statt.  Der  durch 
Bilanzen  geschmückte  Haupte  aal  zeigte  an  den  Wänden  sorg- 


fältig ausge führte  grosse  Karten  des  Königreichs  der  Nieder- 
lande und  der  Kolonien  sowie  Darstellungen  der  hauptsächlichen 
Ingenieur-Banwerke  Hollands. 

Als  sich  >m  211.  Juli  um  91/*  IT«  Morgens  der  Saal  bi»  auf 
die  Präsidialbühnc  gefüllt  hatte,  erschien  der  Orgonmations- 
Au'Miui'-s,  ih  r am  Eingänge  di-s  Siiab-i  die  Vertreter  L iL  der 
Königin  und  die  Führer  der  Kommissare  der  auswärtigecn  Re- 
gierungen empfangen  hatte. 

S.  E.  der  Minister  des  Auswärtigen,  Hr.  Jonkhccr  J.  IC  «»eil 
! eröffn*' tc  die  Hauptversammlung  des  VI.  Internationalen  Diutien- 
^chiffahrte-Kongrosses,  indem  er  namens  L M.  der  Kunigiu  die 
j Tln-iln.liitn-r  hi'grusste  und  in  glänzender  Rede  die  Bedeutung 
i der  Binnen- Wal  rat  rossen  und  die  v*n  den  Niederlanden  der 
Schöpfung  und  V erb«  ? a«nug 
dieser  Stramm  gewidm-'«!  »t 
Arbeiten  gedachte.  D«sr  Pre- 
sident des  < irgnniMit  ii«ii>  • 
Ausschusses,  Hr.  Graf v.  Bj  - 
landt  dankte  namens  de# 
Kongresses  und  wies  darauf 
hin,  dass  der  von  den  vor- 
hergehenden Kongroaswi 
ausgesprochene  Grand#*!«, 
Staat  und  Ücuaudt  müsst«« 
soviel  wie  möglich  die  Er- 
bauung nnd  l'nlerhalUing 
gleichförmig  gestalteter 
Schiffahrtswege  fördern,  in 
Holland  schon  seit  dem 
Mittelalter  maassgebend  nci. 

Von  den  Kommissaren  der 
auswärtigen  Regierungen 
b*  t heiligten  sich  an  der  Er- 
widerung der  Begrüssung 
S.  E.  der  kgl.  Brcnssische 
Ministerial  - Direktor  Hr. 
Schultz,  der  französische 
General  • Inspektor  der 
Brücken  nnd  Strassen  Hr. 
Fargue,  der  belgische  Ge- 
neral-Inspektor Hr.  Do  bei! 
und  der  österreichische 
Kommissar  Hr.  Dr.  Bus«. 
An  dieser  Stell«  dürfte  es 
genügen,  der  inhaltreiclislen 
tmd  mehrfach  von  dem  Bei- 
fall der  Versammlung  be- 
gleiteten Rede,  derjenigen 
des  deutschen  Vertreters  zu 
gedenken. 

S.  E.  Hr.  Ministerial-Di- 
rektor  Schultz  berührte 
zunächst  die  Entwicklung 
der  Binnenschiffahrts-Kon- 
gresse und  hob  ihren  Wort  h mit  Rücksicht  auf  den  Austausch  $.m 
praktischen  Erfahrungen  hervor.  Auf  den  V.  in  Paris  abge halte Jien 
kongr«*8  bezug  nehmend,  gedachte  er  ehrend  dos  nicht  mehr  unter 
den  Lobenden  steheuden  Ministers  Vielte,  der  1892  den  Kongress 
begrübst«  und  sprach  warme  Worte  de«  Andenken»  an  den  «ns 
den  Reiben  der  Ingenieur«  hervurgegangenon  Präsidenten  Oarjii*i, 
dessen  Tod  durch  ruchlose  Mördern  and  in  allen  Ländern  tief« 
Thcilnahme  erweckt  habe.  Der  Redner  führte  ankuftpfeM  an  dki 
vom  Pariser  Kongress  offen  gelassenen  Fragen  an»,  wie  Deutsch- 


Ausgrabungen  l>ei  St. 
Ulrich. 


Ausgrabungen  bei  St.  Ulrich  in  Deutsch-Lothringen. 

(ei  dem  regen  Interesse,  das  in  den  gebildeten  Kreisen 
AHdctiUrhlanda  an  allen  Vorgängen  in  der  wiederge* 

' wonncuen  Westmark  sich  kund  giebt,  glauben  wir  nicht 
unterlassen  zu  dürfen  über  einen  archäologischen  Fund  za  be- 
richten, welcher  in  der  Nähe  des  unweit  von  dein  freundlichen 
Städtchen  Saurburg  gelegenen  Kloster  St,  Ulrich  kürzlich  ge- 
macht wurden  ist.  Nach  den  Aufzeichnungen  französischer 
Alterthümler,  die  bekanntlich  mit  grossem  Eifer  und  Verständnis» 
historische  Forschungen  pflegten,  ist  bereit»  nachgewieson,  dass 
da  oben  bei  dem  weltabgeschiedenen  in  idyllischer  Ruhe  liegenden 
Kloster,  du»  zurzeit  von  Mitgliedern  de»  Oblntcu-Ordcn»  bewohnt 
wird,  schon  im  XL  Jahrhundert  <i.  J.  1035)  eine  dem  heiligen 
Udalridt  vorn  Metzer  Bischof  Theodorirh  geweihte  Kapelle  nebst 
einem  Wichlcrhäuseheii  gestanden  hatten;  zwei  im  Jahre  18.12 
gefundene  Tafeln,  wovon  die  eine  also  lautet;  „Anno  Dni.  MXXXV. 
dedicat a haec  ccclesia  VI.  k.  Julii  A.  «Sc.  Du.  Deodorieo  MeUensis 
Epso.  in  honorem  Sei.  Voldorici.  ( ’onfessor.“  — sollen  als  sicherer 
Beweis  dienen.  — «Schon  seit  vielen  Jahren  waren  auch  die 
Buuern  beim  Billigen  auf  Gemäuer  geflossen  und  hatten  die- 
selben alte  Münzen  und  andere  Antiquitäten  gefunden,  die  gleich- 
falls darauf  schliossen  Hessen,  dass  an  der  Stelle  in  alter  Zeit 
Irgend  eine  grössere  Niederlassung  bestanden  haben  muss.  Da» 
Bekannt  werden  dieser  Funde  veranlasst«  den  rührigen  Lothringer 


Alterthumsverein  Nachgrabungen  anzustellen.  Zunächst  wurde 
rin  auf  freiem  Feld«  sich  erhebunder,  rd,  60  nl  langer,  mit  Busch- 
werk und  Bäumen  bestandener,  nordwestlich  von  dem  Kloster 
St.  Ulrich  liegender  Gerüllhögel  in  Angriff  genommen.  In  der 
That  stiess  man  hier  auf  die  Reste  einer  Bau  an  läge,  die  nach 
der  Grösse  der  Triiraraerstitt*  zu  »chlies&en  einen  sehr  erheb- 
lichen Umfang  gebubt  haben  muss,  von  welcher  jedoch  bis  jetzt 
nur  ein  Theil  aufgedeckt  sein  dürfte.  Die  Grunäriss-Anorduuiig 
dieses  Tbeiles  ist  aas  der  obenstehenden  Skizze  ersichtlich, 
welch«  aufgrund  einer  örtlichen  Aufnahme  an  gefertigt  wurde. 

Die  zutage  geförderten  Mauerreste  im  nordwestlichen  Theil 
der  Fundstätte  stellen  unzweifelhaft  die  Grundmauern  einer 
Kapelle  dar,  deren  Uingsaxe,  von  der  Regel  abweichend,  von 
Nordwesten  nach  Südosten  oriuntirt  ist.  An  der  westlichen 
Eck«  des  Langhauses  sind  die  Fundamente  zweier  Strebepfeiler 
noch  sichtbar.  Die  Breite  de»  Langhauses  verhält  »ich  zu  seiner 
Länge  annähernd  wie  2:3.  — An  da»  Langhaus  Schlüssen  sich 
zwei  durch  halbkreisförmige  Absiden  geschlossene  Räume  an, 
von  denen  der  grössere  das  QuerschifT,  der  kleinere  den  Chor 
gebildet  hat.  Querschi  IV  und  Chor  sind  durch  Gurtbögen,  welche 
im  Grundriss  durch  die  Mauervorlugen  charakterisirt  sind,  gegen 
du»  Langhaus  geöffnet.  Auffallend  ist  der  Gurtbogen  an  der 
Rückseite  der  (’hurwand;  derselbe  setzt  mdhwendig  eine  Ch«r- 
iibsj»  voraus.  Da  aber  keinerlei  Spuren  eines  solchen  Chor- 
abschlusseb  erkennbar  sind,  so  liegt  die  Vermuthuug  nahe,  dass 
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Und  «ich  theoretisch  und  praktisch  an  ihrer  Losung  bitheiligt 
habe  und  besprach  sodann  die  Arbeiten  de»  von  Sr.  M.  dem 
Deutschen  Kaiser  und  König  von  Preußen  eingesetzten  Hoch- 
wasser-Ausschuss©-, imf  dessen  Anregung  die  Schaffung  einer 
deutschen  Zentralstelle  für  Hydrographie  und  Hydrologie  bevor- 
stehe. Uro  den  Hochwasser-  umi  Eisgefahreii  zu  begegnen,  seien 
diu  Eisbrechdampfer  vermehrt  und  der  Nachrichtendienst  sowie 
die  Prognosen  weiter  ausgebildet;  mit.  der  niederländischen 
Regierung  sei  ein  Uobereinkommeo  zur  Verminderung  der  Hoch- 
wasser- und  Kisgefahren  des  Rheines  getroffen.  Die  feinere 
Ausbildung  der  Kiussregulirung,  diu  planmäßige  Regelung  der 
Nebenflüsse  sei  in  Angriff  genommen,  und  veranlasst  durch  die 
ausserordentlich  niedrigen  Wasserstände  der  letzten  beiden  Jahre 
sei  der  Regelung  des  Niedrigwasserbettes  der  Flüsse,  die  aueh 


Abbildg.  1.  Alle  Ksnnlbrficke  bet  Hartao. 


Abbilds.  2.  Nene  drehbare  Kanalbrücke  bei  Barton. 


den  diesjährigen  Kongress  beschäftige,  näher  getreten.  Auf  die 
vollendeten  Kanalisirungen  übergehend,  erwähnte  der  Redner,  dass 
der  Schiffsverkehr  auf  dem  Main  sich  verhundertfacht  habe,  ohne 

Abbildg-  >•  Querschnitt  der  llriicke. 


pREHBARE  AN AL-j3RÜCKE  BEI  pARTON. 


die  Kapelle  ähnlich  wie  diejenige  im  Lorscher  Kloster  als  Durch- 
gangshalle zu  dem  dahinter  liegende!)  Klosterbezirk  gedient  hat. 
Hierauf  deutet  auch  der  an  dem  Chur  anstossendc  langgestreckte 
Korridor,  welcher  parallel  zu  der  Längsaxe  der  Kapelle  läuft 
und  zu  einem  Gebäude  führt,  dessen  Umfassungsmauer  an  der 
Westecke  freigelegt  ist.  — 

Der  südwestlich  an  den  Chor  sich  anlehnende  Bau  besteht 
aus  einem  grosseren  rechteckigen  Raum  mit  halbkreisförmigem 
Abschluss  im  Siidosten  und  mehren  kleinen  Räumen.  Die  da- 
selbst aufgedeckten,  in  gebrannten  Ziegeln  gemauerten  und  über- 
wölbten Kanäle  gehören  einer  Heizanlage  an  und  bergen  noch 
Aachen-  und  Kohlenresto.  — Man  will  in  der  Grundriss-Aus- 
bildung des  Bauwerks  eine  römische  Thermenanlage  erkannt 
haben  und  schliesst  dies  au3  den  Vorgefundenen  Ziegelsteinen. 
Dieselben  sind  der  Form  und  Grösse  nach  verschieden,  die 
meisten  «juadra tisch.  20 c«*  lang  und  breit  und  3,5— 5C™  stark; 
andere  rechteckig,  30  lang,  27  *ra  breit  und  ebenfalls  3,5  5 cm 
stark.  Ferner  sind  Bruchstücke  von  Formsteinen  vorhanden, 
welche  den  römischen  Kinntiegeln  oder  imbrices  ähnlich  sehen. 
Dieselben  haben  eine  Länge  von  37 cm,  eine  Breite  von  35 co* 
und  eine  Stärke  von  3e®.  An  beiden  Langseiten  befinden  sich 
2,5  *»  hohe  Ränder  und  an  einer  Ecke  ein  prismatischer  Aus- 
schnitt zum  Verband  der  Steine  unter  einander. 

Die  innerhalb  des  Ifauptraumes  liegenden  Trümmer  zeigen 
im  Schnitt  E—F  sowohl  über  als  unter  dem  Kalkcstricb  eine 


Schuttlage,  woraus  sich  schließen  lässt,  dass  die  jetzt  ans  ge- 
grabenen Mauerreste  auf  einem  älteren  Bauwerk  unter  Benutzung 
des  Vorgefundenen  Schuttmaterials  errichtet  worden  sind.  — Die 
Mauern  sind  durchweg  aus  Kalkbruchstcinen  in  .Schwarzkalk- 
mörtel,  die  vorerwähnten  Kanäle  aus  Ziegelsteinen  hergestellt. 
Der  zumlhoil  noch  erhaltene  Wandputz  besteht  aus  gewöhnlichem 
Kalkmörtel  und  zeigt  stellenweise,  namentlich  in  nächster  Nähe 
der  Heizanlage,  ein©  rothbraun©  Färbung  in  der  Ansicht#-  und 
Querschnittsflächo.  Der  nur  noch  in  spärlichen  Kesten  erhaltene 
Estrich  der  Fußböden  besteht  aus  klein  geschlageuen  Ziegel- 
steinen, Kalkmörtel  oder  Gips.  — Tektonisch  gegliederte  Sand- 
steinwerkstücke, welch©  den  Stil  des  Bauwerks  erkennen  lassen, 
sind  nicht  gefunden  worden.  Eino  im  Mauerwerk  des  südwest- 
lichen Anbaues  befindliche  Fenstcrsohlbank  zeigt  zwar  ein©  Pro- 
fil irung,  deren  Uinrisslinic  aber  wegen  der  starken  Verwitterung 
unkenntlich  ist.  Aus  der  Grundrissbildunp  der  Kapelle  und  der 
Lage  ihrer  Strebepfeiler  kann  aber  wohl  auf  ein  romanisches 
Bauwerk  geschlossen  werden. 

Zur  weiteren  Klärung  des  Sachverhalt#  wäre  zn  wünschen, 
das#  dio  von  dem  eingangs  erwähnten  Vereine  mit  grosser  Sorg- 
falt und  Sachkenntnis»  geleiteten,  aber  zurzeit  eingestellten 
Ausgrabungs-Arbeiten,  in  ihrem  ganzen  Umfange  wieder  aufge- 
nommen und  die  Grundmauern  der  Ges  am  mt  an  lag©  biosgelegt 
würden.  K.  u.  S. 
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dass  dadurch  der  Eiaenbuh n verkehr  beeintricht igt 
»ei  und  dass  auch  der  Verkehr  des  Oder-Spree-Kanal»  die  Er- 
wartungen weit  Obertreffe.  Auf  dem  Nord-OsUee-Kanal  und 
dem  Durtinnnd-Ems-Knual  werde  der  Verkehr  vielleicht  «ihm» 
im  kommenden  Jahre,  jedenfalls  aber  1896  eröffnet  wurden.  Der 
von  der  Hansestadt  Lübeck  geplante  Elbe-Trave-Kanal  «ei  ge- 
sichert. Bei  dieser  Sachlage  könne  der  augenblickliche  Miss- 
erfolg, der  im  Abgeordnetenhaus»  mit  beäug  auf  die  Anträge 
wegen  des  Dortniuud-Hhein-Kanals  u.  w.  d.  a.  xu  verzeichnen 
sei,  die  Absicht  der  preussischen  Regierung,  die  in  den  80er 
Jahren  wiederholt  und  nachdrücklich  geforderte  Kanal-Verbindung 
vom  Rheine  zur  Weser  und  Elbe  durchzuführen,  nicht  erschüttern. 

Die  erklärlicherweise  von  den  deutschen  Theilnehmcni  mit 
grosser  Befriedigung  aufgenommene  Hede  des  führenden  Re- 
gierungs-Kommissars schloss  mit  dem  Ausspruch  zuversichtlicher 
Hoffnung,  dass  auch  der  VI.  internationale  Binnenschiffahrts- 
Kongress  dazu  beitragen  werde,  die  befremdlichenreiae  immer 
von  neuem  auftretenden  missverständlichen  Auffassungen  von 
der  Wirksamkeit  künstlicher  Wasserstrassen  zu  beseitigen, 

El  folgte  nun  die  Bildung  des  Bureaus  für  die  Versamm- 
lungen des  Kongresses  und  zwar  wurde  der  Organisations-Aus- 
schuss durch  Zuruf  ersucht,  den  Kern  des  Bureaus  zu  bilden. 
Diesem  Kerne  wurden  Kommissionen  der  verschiedenen  Re- 
gierungen in  der  Stellung  als  Vizepräsidenten  und  Sekretäre  des 
Kongresses  angegliedert. 

Deutscherseits  übernahm  8.E.  der  kgl.  prcussische  Ministcrial- 
Direktor  Hr.  Schultz  das  Amt  eines  Vizepräsidenten,  der 
grosshcnogl.  Mccklenbtirg-Schwerinsehe  Oberbau-Direktor  Hr. 
Mensch  das  Amt  eines  Sekretärs. 

Auch  den  4 •Sektionen,  die  für  die  Einzelberathung  der  dem 
Kongress  gestellten  Fragen  eingesetzt  waren,  traten  deutscher- 
seits je  ein  Kommissar  als  Vizepräsident  und  als  Sekretär  bei. 

Den  Beschluss  der  Eröffnungs-Sitxnng  bildete  ein  hochinter- 
essanter und  durch  Zeichnungen  wohl  erläuterter  Vortrag  des 
Präsidenten  des  Organisations-Ausschusses  und  ehemaligen  Ge- 
neral-Inspektors der  Wasserbau- Arbeiten  Hrn.  Conrad  über  die 
Entwicklung  Hollands.  Wir  müssen  es  uns  versagen,  auf  das  ge- 
botene reichhaltige  Material  hier  einzugehen,  weil  die  darge- 
stcllten  und  jedem  Zuhörer  in  verkleinertem  Abdruck  übergebene»  ■ 
Zeichnungen  zum  Verständnis*  der  Sache  unentbehrlich  sind. 
Wir  können  auch  über  die  Exkursionen,  die  mit  dem  Kongress 
verbunden  waren,  an  dieser  Stelle  nur  andeutungsweise  berichten, 
behalten  uns  aber  vor,  auf  das  in  dem  Vorträge,  wie  auf  den 
Ausflügen  gewonnene  Gesamiutbild  der  holländischen  Wasser- 
st raasen  an  besonderer  Stelle  sorücksukommen. 

Di®  Exkursionen  warm  in  jeder  Beziehung  gut  vorbereitet. 
Der  aus  2 Bünden  iu  Taschenformat  bestehende  Führer,  der 
jedem  Thcilnehmcr  zugestellt  war,  enthielt  reichhaltiges  Karten- 
material  und  kurz  gefasste  Erläuterungen  und  auf  den  zur  Fahrt 
benutzten  Dampfschiffen  waren  ausserdem  Lagepläue  iu  grossem 
Maasstabu  ausgestellt,  aus  denen  der  Stand  der  Arbeiten  zu 
erkennen  war.  Für  die  Eisenbahnfahrtun  standen  bcijuciu« 
Sonde  rzrigo  zur  Verfügung  und  fnr  Erfrischungen  war  in  ge- 
nügendem Hausse  gesorgt.  Gleichwohl  war  der  am  Tage  nach 
der  Kongresseröffnung,  d.  24.  Juli,  unternommene  Ausflug  nach  J 


Rotterdam,  Gorinchem  und  Dordreeht,  bei  dem  die  in  Scheve- 
ningen wohnenden  Theilnehmer  19  Stunden  unterwegz  waren, 
reichlich  anstrengend.  Die  Fülle  des  dem  Auge  Gebotenen  lieas 
aber  Alle,  wenn  auch  müde,  doch  zufrieden  heimkehren.  Um 
7l/f  Ehr  fand  die  Abfahrt  vom  Haag  nach  dem  Bahnhofe  Hock 
van  Holland  statt.  Hier  worden  Dampfboote  bestiegen  und  der 
neue,  unter  Dnrchschncidung  der  Dünenkette  geschaffene  Schiff- 
fahrtsweg nach  Rotterdam  bis  zur  Mündung  befahren.  Die 
Rückfahrt  nach  Rotterdam  gab  Gelegenheit,  die  ausgeführten 
Korrektionswerke  anhand  der  ausgestellten  Karten  zu  studiren. 
Durch  die  Verlegung  der  Maasmündung  und  durch  die  ge- 
nannten Korrektions  werke  ist  jetzt  eine  Minimaltiefe  von  G,s  “ 
bei  Niedrigwasser  in  der  unteren  Maas  hergestellt.  Da  an  der 
Mondung  eine  Fluthgrösso  von  1,60*  bis  1,70“  beobachtet 
wird,  ist  also  Rotterdam  zur  Huchwasserzcit  für  Schiffe  von 
reichlich  8 » Tiefgang  zugänglich.  Die  Fahrt  durch  die  Häfen 
gab  Gelegenheit,  die  für  die  direkte  Umladung  vom  Seeschi  fl 
in  die  Rheinschiffe  znr  Verfügung  stehenden  grossen  Wasser- 
flächen kennen  zu  lernen  und  einen  kurzen  Ueberbliek  über  den 
Kaiverkehr  zu  erlangen.*) 

Um  1 Uhr  wurde  am  Parkkai  gelandet.  Der  mit  gewichtiger 
AmUkette  geschmückte  Bürgermeister  von  Rotterdam  und 
verschiedene  Munizipalräthc  empfingen  die  Gesellschaft,  ge- 
leiteten sie  durch  die  schönen  Parkanlagen  zu  den  Räumen  des 
Offizier-Kasinos  der  Munizipalgarde  und  luden  sic  im  Namen  der 
Stadt  Rotterdam  ein,  an  der  im  Freien  gedeckten,  wohlbesetzten 
Frnhstückatafol  Platz  zu  nehmen.  Dem  herrlichen  Wetter  ent- 
sprach die  Stimmung  der  Gesellschaft ; lebhaft  in  verschiedenen 
Sprachen  gehaltene  Reden  würzten  das  Mahl  und  von  der  freund- 
lichen Gesinnung  Aller  gab  diu  Thatanrhc  Kunde,  dass,  als  die 
Musik  die  Nationalmelodien  intonirte,  das  „Heil  Dir  im  Sieger- 
kranz- ebenso  freudig  gesungen  wurde,  wie  gleich  darauf  die 
„Marseillaise-. 

Wohl  gegen  100  Wagon  standen  bereit,  um  die  mehr  als 
400  Personen  zählende  Gesellschaft  in  langer  Fahrt  zunächst 
durch  die  neuen  Stadttheile  Rotterdams,  dann  durch  das 
malerische  Bild  der  alten  Häfen  zu  führen. 

Der  an  den  Boompjes  bereit  stehende  Dampfer  fuhr  strom- 
aufwärts an  Dordreeht  vorbei  und  die  Merwede  aufwärts  bis 
Gorinchem,  wo  die  Einfahrtsschleuse  zum  Mcrwede-Kanal  be- 
sichtigt wurde.  Der  vor  2 Jahren  vollendete  Kanal  ist  bestimmt, 
aneh  Amsterdam  den  grossen  Rheinkähnen  zugängig  zu  machen. 
Leider  war  eine  fast  zweistündige  Verspätung  cingetreten, 
so  dass  das  auf  der  Rückfahrt  in  Dordreeht  einiuuehmendo 
Mittagessen  in  die  späte  Stunde  9l/j  Uhr  Abends  fiel  und  die 
schönen  Strassen  der  alten  Stadt  in  Dunkel  gehüllt  waren. 

Weniger  anstrengend,  aber  gleich  genussreich  waren  die 
weiteren  Exkursionen,  die  am  27.  Juli  nach  Amsterdam,  dein 
Mordaeekanal  und  Ymuiden.  am  30.  nach  Haarlem  und  Zaan- 
danmi  und  am  31.  zu  den  Knrrektionsbautcn  der  oberen  Maas 
führten.  Ein  Theil  der  Gesellschaft  besuchte  an  den  letzten 
beiden  Tagen  Amsterdam  noch  einmal,  um  von  hier  ans  den 
Zuidcrsee  und  die  Insel  Urk  kennen  zu  lernen,  die  grossen  Ein- 
deichungs-Projekt« an  Ort  und  Stelle  zu  studiren  und  von  Zw  oll« 
aus  in  die  Muorkanäle  der  nördlichen  Provinzen  vorzudringen. 
(Schluss  folgt.) 


Drehbare  Kanalbrücke  bei  Barton.  Ueberführung  des  Bridgewater-Kanals  über  den  Manchester  Seekanal. 

(liiertu  die  Abbildungen  auf  S.  40.1.1 


er  Manchester  Seekanal,  der  am  1.  Januar  d.  J.  dem  Ver- 
kehr übergeben  worden  ist,  kreuzt  zahlreiche  vorhandene 
Verkehrswege  aller  Art  und  hat  infolge  dessen  eine  grosse 
Reihe  bedeutender  Rrückenbantcn  nothwendig  gemacht,  die  mit 
Rücksicht  auf  die  niedrige  Lage  de»  Gelinde*  meist  als  Dreh- 
brücken ansgeführt  werden  mussten,  um  den  Seeschiffen  mit  ihren 
stehenden  Masten  den  Durchgang  zu  gestatten.  Unter  diesen 
Drehbrücke»  verdient  die  Kanalbrücke  bei  Bartun  besondere 
Aufmerksamkeit,  da  ,*du  das  erste  Beispiel  einer  beweglichen 
Kanalbrücke  bildet,  ebenso  wie  seiner  Zeit  die  alte,  gewölbte 
Kanalbrücke,  welche  den  Dridgewater-Kanal  über  den  Irwell- 
Flu-ss  führt . dessen  Lauf  jetzt  »n  dieser  Stelle  von  dem 
Manchester  Set -k  anal  eingenommen  wird,  das  erste  Beispiel  einer 
der  Schiffahrt  dienenden  Kanalbrücke  überhaupt  war. 

Der  Nummer  des  Engineering  vom  26.  Januar  <L  J.,  welche 
ausschliesslich  dem  Manchester  Seekanal  gewidmet  ist,  entnehmen 
wir  über  dieses  bemerkenswert!!»  Bauwerk  die  nachstehenden 
Mitt Heilungen,  ebenso  wiu  die  beigegobenen  Zeichnungen  ans 
dem  vorgenannten  Blatte  entnommen  bezw.  zusammengestellt  sind. 

Die  »Me  Kanalbrücke,  welche  jetzt  verschwunden  ist,  stammt 
au-  der  zweiten  Hälfte  de*  iS.  Jahrhunderts.  1759  wurde  durch 
Parlament.' »akte  dem  jungen  Herzog  von  Bridgewatcr  gestattet, 
zur  Verbindung  seiner  Kohlengrube»  bei  W oraler  den,  seinen 
.Namen  tragenden,  Schifiahrtskanal  nach  Salford  und  zum  Mer.scjr 
herm-t eilen.  Derather  des  Herzogs  war  James  Brindley,  seines 
Zeichens  .Stellmacher,  damals  40  Jahre  alt  und  ein  unbekannter 
Mann.  Nach  seinem  Plane  wurde  an  der  Kreuzung  des  hoch* 
liegend«!»  Kanäle*  mit  «lern  Irwell  statt  einer  doppelten  Schleusen- 
trepp«  hinab  und  hinauf  eine  gewölbte  Kanalbrücke  gebaut. 
Durch  diesen  Kanulb.ni  begründete  Brindley  »einen  Ruf  ala 


Ingenieur.  Ein  grosser  Theil  de*  in  der  zweiten  Hälft«  des 
vorigen  Jahrhunderts  in  England  ausgeführten  Kanaluctze»  ver- 
dankte ihm  später  seine  Entstehung  und  Durchführung. 

Abbildg.  1 giebt  eine  Ansicht  des  alten  Bauwerks,  das 
seiner  Zeit  nach  dem  damaligen  Stande  «ler  Technik  mindestens 
ebenso  bemerkenawerth  war,  wie  jetzt  das  neue  Bauwerk,  das 
in  Abbildg.  2 dargcstellt  ist.  Die  alte  Brücke  belass  drei  mit 
Stichbögen  überspannte  Oe  ff  nun  gen,  deren  mittlere  17,97  ™ Licht- 
weite  hatte,  während  die  beiden  seitlichen  je  9,7.0  *“  aufwiesen. 
Die  Breite  des  Buuwerks  betrug  11  davon  entfallen  5, .00  “ 
auf  die  Breite  des  1,97“  tiefen  Kanalbette«,  während  der  Rest 
vom  Treidelwege  in  Anspruch  genommen  wurde.  Die  gesummte 
Länge  einschl.  der  von  Stirnmauern  begrenzten  Zufahrten  betrug 
183*4  Di«  neue  Brück*',  vikho  in  geringer  Entfernung  von  dor 
ulten  liegt,  ist  natürlich  in  Eisen  ausgeführt,  mit  zwei  gleich 
langen  Armen.  Sie  ist.  in  der  Kanahnitt«  auf  einen  längeren 
Damm  gelagert,  der  gleichzeitig  auch  als  Stützpunkt  für  eine 
8t ras.ren-Drehbrücko  dient.  Auf  der  einen  Seite  des  Irwell 
schliesst  sich  ein  gewölbter  Viadukt  an  die  Kanalbrücke  an. 

Wichtig  für  die  Ausgestaltung  der  neuen  Brücke  war  die 
Frage,  ob  die  Wasserfüllnng  bei  der  Drehung  «ler  Brücke  mit  - 
bewegt  oder  vorher  abgelassen  werden  sollte.  Ursprünglich 
wurde  erwogen,  da»  Wasser  auslaufcn  zu  lassen  und  den  Verlust 
nach  Wiedereindrehung  an*  dem  Irwell  zu  ergänzen,  du  der 

“I  Rotterdam  hat  an  seinen  Kais  für  bewegliche  Krihnr  sowohl  Üami.f- 
be  trieb  nach  Bro*  n «ehern  Syst.  ru,  als  auch  by«lr*uli*r.ben  Betrieb  verwendet 
uinl  beabsichtigt  jrt/l  ÜM  gltusn  i’rube  mH  fkktriickn  Krahneu  an 
machen.  1»  alnil  deshalb  nach  dem  Muster  de*  ln  Hamburg  in  Betrieb 
KfseUten  Krabnca  ü elektrische  Krfthne  von  K'iOok«  Tragkralt  beim  Klaoa- 
werk  vormals  Nagel  A Kattun  In  Hamburg  in  HmüUibi  gegeben,  von  denen 
der  «rate  gerade  in  diesen  iBgru  erfolgreich  »eine  Proben  bofsnden  hat. 
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Bridge«  ater-Kanal  m wasserarm  ist,  um  «lio  Verluste  selbst 
trugen  *n  können.  Von  diesem  l'lan«  musste  mau  jedoch  ab- 
»teheii,  da  das  Wasser  des  Irwcll  vollständig  durch  die  Ab* 
w&sser  zahlreicher  Ortschaften  verunreinigt  ist,  und  man  dein* 
gemäss  das  bisher  reine  Wasser  des  Kanals  ebenfalls  verdürben 
und  für  die  Fischerei  unbrauchbar  gemacht  hätte.  Ebenso 
musste  man  den  Gedanken  aufgeben,  besondere  Wasserbecken 
zur  Aufnahme  des  Kanal  wasscr»  anzulegen,  aus  welchen  dann 
dieses  durch  Pumpen  der  Brücke  wieder  *u  ge  fuhrt  werden  konnte. 
Abgesehen  von  den  bisher  aufgoführten  Gründen  und  den  hoben 
Kosten  derartiger  Anlagen,  war  schliesslich  die  Nuth  Wendigkeit, 
mit  möglichst  geringem  Zeitverlust  im  Betriebe  zu  arbeiten, 
maassgebend  für  die  gewählte  Ausführung,  nach  welcher  die 
Krücke  mit  dem  gedämmten  Wasserinhalt  gedreht  wird.  Dies« 
Anordnung  bracht«  die  Nothwendigkeit  besonderer  Verschlüsse 
sowohl  der  Kanal-  wie  der  Brückcn-Enden  mit  «ich,  die  später- 
hin beschrieben  werden,  und  hatte  ein  »ehr  erhebliches  Gewicht 
des  eisernen  Trage  werk  es  zurfolge,  das  einschliesslich  der  Wasser- 
fnllung  nicht  weniger  als  1600*  beträgt. 

hie  Krücke  besitzt  2 als  Fachwerksträger  nusgebildete 
Haupt  träger,  die  in  einem  Abstande  von  6,80“  von  Mitte  zu 
Mitte  liegen  und  eine  Gesanimtlüngc  von  71,67“  haben,  her 
Untergurt  dieser  Träger  ist  durchweg  wagrecht;  desgleichen 
der  Obergurt  im  Mittelfehl,  während  er  sich  von  da  nach  den 
JIrürken-Knden  zu  neigt,  »«dass  die  mittlere  Höhe  von  10,05  auf 
8,77  “ abnimmt.  Abbildg.  2 lässt  diese  Gestalt  des  Hanpt- 
trägers  deutlich  erkennen.  Ober-  und  Untergurt  sind  kasten- 
förmig, wie  Abbildg.  8 zeigt,  die  FaehwcrkstAbc  I-fönnig.  hie 
Portale  sind  als  einfache  rechteckige  Kähmen  mit  geschlossenen 
Kasteiu|iierscliuitten  ausgeführt.  Din  Knotenpunkte  des  Ober- 
gurtes sind  durch  gitterfünnige  Quersteifen  und  Diagonalen 
verbanden.  En  können  also  nur  Schiffe  mit  niedcrgelegten 
Masten  über  die  Brücke  fahren. 

Hie  unteren  Knotenpunkte  der  Hnuptlräger  sind  durch 
Querträger  verbunden,  zwischen  denen  Längs  träger  eingelegt 
sind.  Heid«  sind  als  einfache  Blechträger  ansgebildet  (vergl. 
Abbildg.  3).  Anf  diesen  Trägem  ruht  der  VVassertrog,  der  5,8  ® 
im  Lichten  und  2,13®  Höh«  hat-  Der  Wasserspiegel  liegt 
0,30®  unter  dein  oberen  Kamt«,  Sodas«  also  eine  Wassert iefe 
von  1,83®  verbleibt,  d.  h.  0,46  m mehr,  ata  der  alte  Kanal  be- 
sasH.  her  Hoden  und  die  Seitenwände  des  Troges  sind  aus 
10  “m  starken  Blechen  gebildet,  die  an  den  Seitenwinden  stumpf 
gestossen  und  durch  Laschen  gedeckt  sind,  während  sich  die 
Bleche  des  Hodens  unmittelbar  überdecken.  Alle  senkrechten 
Fugen  der  Seitenwind«  sind  durch  Winkel  90 .60. 10  aiisgestcift. 
ln  Höhe  des  Wasserspiegels  liegt  schliesslich  zwischen  der 
Käst cii wand  und  den  senkrechten  Stäben  der  Hauptträger  ein 
wagrechter  Versteifungsträger  in  der  ganzen  Krürkcnlänge  von 
H förmigem  Querschnitt.  Auf  der  Innenseite  des  Kasten«  sind 
hölzern«  .Streichbalken  in  Höhe  des  Wasserspiegel«  angebracht. 

her  Leinpfad  ist  über  der  Kanalbrücke  und  zwar  im  Innern 
iliirehgeführt  und  auf  Auskragungen  an  dem  eiuen  Hauptträger 
gelagert  in  einer  Höhe  von  2,75  “ über  dem  Wasserspiegel.  Er 
kann  von  Pferden  begangen  werdeu. 

Die  Brücke  ist  nur  in  der  Mitte  auf  dem  Drohpfeiler  ge- 
stutzt. Dies«  I Tigerung  hat  einerseits  sehr  bedeutend«  Lasten 
ttufzunehmeii  — du«  Gewicht  der  gefüllten  Brücke  beträgt  1600* 
nach  früherer  Angabe  — andererseits  hat  «io  die  Aufgab«,  die 
Brück«  bei  der  Drehung  stets  in  «Kt  Wagrechten  zu  führen,  um 
jode  Verschiebung  des  Wassers  nach  deu  Enden  und  Seiten  zu 
verhindern  und  einem  Aufkippeii  der  Hrockeu -Enden  sicher  ent- 
gegen zu  treten.  Wie  aus  Abbildg.  2,.  3 und  4 ersichtlich  ist, 
werden  die  Hauptträger  von  3 kastenförmigen  Querträgern  unter- 
stützt. Die  beiden  lasseren  dieser  Träger  liegen  unmittelbar 
unter  «len  beiden  Hanptmittelstntzeo,  während  der  mittler«,  der 
lothrecht  unter  dem  Kreiizung>puukt  der  beiden  geneigten  Stäbe 
des  Mittelfeld««  liegt,  durch  eine  Hilfsstützc  mit  diesem  Punkte 
verbünden  ist.  Diese  3 Querträger,  die  unter 'sich  noch  ent- 
sprechend ausgesteift  sind,  liegen  auf  einem  schmicdcisenicn 
Hing  von  kastenförmigem  Querschnitt,  mit  dem  sie  fest  ver- 
bunden sind.  An  der  Unterseite  dieses  Uingcs  ist  ein«  guss- 
eisern« Gleitschiene  befestigt.,  die  auf  einem  KoilenkVauzc  von 
64  kegelförmigen,  gusseisernen  Köllen  gleitet.  Diese  Hollen 
sirnl,  wie  Abbildg.  4 leigt,  in  einem  schm iedei semen  Kähmen 
gelagert  mittels  5 starken  Stahlaxcn.  8»e  haben  80  *■  1-ängu 


und  35,5 «®  mittleren  Durchmesser  und  sind  hohl  gegoBaen  mit 
Wandstärken  von  6,5*®.  Der  Anzug  trägt.  5*®  anf  die  ganze 
Länge.  her  mittlere  Durchmesser  de«  Köllen  kränze«,  der  auf 
einer  unteren,  eben  falls  gusseisernen  Laufschiene  ruht,  ist 
8,22  “ gross. 

Auf  diesem  Kol  len  krau»  ruht  während  der  Drehung  zur 
Vcrmindening  der  lieibnng  nur  das  halbe  Brückengewicht,  wäh- 
rend  di«  ander«  Hälfte  von  einem  starken  gusseisernen  Mittel- 
tapfeu  von  1,47  ® Durchmesser  aufgeiunmneii  wird,  der  ausser- 
dem die  Führung  übernimmt.  Dieser  Mitte  Impfen  besteht  aus 
einem  0,70  ® tiefen,  mit  Stahlbändern  versteiften  H»hlzy  linder, 
an  welchem  der  Itolleukranz  mittels  eines  Halsringes  geführt 
ist,  lind  einem  Kolben,  der  an  der  Brücke  befestigt  ist,  Indem 
rnau  Druckwasser  unter  diesen  Kolben  treten  lässt,  werden  800* 
de«  Brücken  gewichte«  aiifgenunuuen,  also  die  Laufrollen  um  dieses 
Gewicht  entlastet. 

Der  Abschluss  der  Kanaleudeti  sowie  der  beiden  Brucken- 
Enden  wird  durch  je  ein  einfache»  eisernes  Thor  bewirkt.  Dies« 
Thore  sind  einflügelig,  6,05  " lang  und  2,25  ® hoch,  drehen  sich 
um  eine  senkrechte  Az«  und  bestehen  aus  wagte«  ht«n  Hiegel  n 
mit  doppelter  Haut.  Die  Dichtung  wird  mittels  üus«t  licke»  und 
Holzanschlag  bewirkt.  Die  Bewegung  der  Thore  erfolgt  mittels 
hydraulischer  Botationsmaschinen. 

Killen  sehr  bemerkenswert  hell  Theil  der  Brücke  bildet  das 
zur  Dichtung  der  Fuge  zwischen  der  Drehbrücke  und  den  festen 
Kanalenden  eingelegte  Zwischenglied,  da«  ans  einem  den  ganzen 
Kanalrand  nmschli essenden,  also  U- förmigen  Keilstärk  bestellt. 

Die  Querschnitte  dieses 
Gusstürke»  um  Boden 
und  an  de«  Seiten  de« 
Wasserweg**«  sind  in 
Abbildg.  5 und  6 dur- 
gestellt,  Dieses  Keil- 
st iVk,  da«  mittels  4 
I Iruckwasserstempeln 
gehoben  und  geseukt 
werden  kann,  passt  genau 
in  den  sich  nach  oben 
erweiternden  Zwischen- 
raum zwischen  den 
schräg  abgesrhnitt  eneu 
Brücken-  und  Kanal- 
Enden.  Dio  Dichtung  wird  mittel»  eingeklemmter  Kautschuk* 
leisten  bewirkt.  Das  Gewicht,  dieses  Stückes  beträgt  12*.  Dio 
Hebung  bezw.  Senkung  erfolgt  durch  4 Stempel,  von  denen  2 oben, 
2 unten  angreifen. 

Ein«  ähnlich«  Anordnung  war  bereits  bei  dem  Schi  ff» -Hebe- 
werk am  Weaver  bei  Anderton  durch  den  leitenden  Ingenieur 
de»  Manchester-Kanals  Leader  Williams  zur  Ausführung  ge- 
kommen, während  bei  anderen  Schiffs-Hebewerken  di«  Abdichtung 
mittel»  Gnmmisehläuehen  erfolgt,  die  »ich  um  den  Kanalrand 
legen  und  mit  Drnckwasaer  gefüllt  werden  können. 

Bei  Bewegung  der  Brücke  sind  die  verschiedenen  Handgriffe 
in  der  folgenden  Reihenfolge  auszufühirn.  Bei  Ausdrehnng  der 
Brücke  sind  zunächst  die  4 Thore  zu  xchlicssen,  dann  die  beiden 
Zwischenräume  zwischen  den  Tli«rpaaren  zu  entleeren,  »••dann 
die  dichtenden  Keilstürke  zu  hebe»,  di«  Verriegelungen  zu  öffnen, 
schliesslich  die  hydraulischen  Dreizylinder-Maschinen  in  Be- 
wegung zu  (i4*lzen.  Welch«  mittel»  Zahnrädern  in  di«  Zahnstange 
um  äusseren  Itolleukranz«  ringreifen  und  so  die  Brück«  in 
Drehung  versetzen.  K»  sind  zwei  solcher  Maschinen  angeordnet. 
Bei  Schliessung  der  Brück«  erfolgt  zunächst  di«  Einschwetikung. 
wobei  Dnukwasserpuffcr  ein  zu  heftige«  Anschlägen  verhindern, 
dann  di«  Verriegelung,  di«  Dichtung  durch  H erahnen  km  de« 
Keilstücke«,  die  Füllung  de»  Zwischenräume«  zwischen  den 
Thoren,  schliesslich  die  OelTnnng  der  letzteren.  Di«  siinmt- 
liehen  Bewegungen  werden  mittel«  Drnrkwas.ser-Masehinen  aus- 
ge führt,  di«  keine  besondere  Abweichung  von  den  bei  Dreh- 
brücken üblichen  Anordnungen  zeigen.  Da«  Dmrkwasscr  wird 
in  einer  Kraftstation  in  der  Nähe  der  Knmilbrücke  erzeugt  und 
dieser  durch  Kohrleitungen  zugeffihrt.  Die««  Station  dient 
gleichzeitig  für  die  Bewegung  der  dicht  neben  der  Kanalbrücke 
befindlichen  Straßenbrücke,  Die  Bewegung  beider  Brücken  wird 
von  einem  gemeinsamen  Steiierthnrm  aus  geleitet.  kV.  E. 


Vermischtes. 

Versuche  über  den  Schutz  von  EUenkonatruktioncn 
gegen  die  Wirkung  eines  Brande«,  welche  durch  das  Wiener 
Stadtbauamt  am  13.  Juni  d.  J.  augestcllt  worden  Bind,  bilden 
den  Gegenstand  eines  eingehenden  Berichts,  welchen  Hr.  Ing. 
Kapaun  in  No.  30  d.  Zeitsehr.  d.  Oester.  Ing.-  u.  Arch.-Y. 
erstattet.  Unter  Hinweis  auf  den  Bericht  selbst  sei  hier  nur  kurz 
erwähnt,  dass  Hauptgegenstand  den  Versuchs  ein  au»  2 durch 
Gitterwerk  verbundenen  U-Eison  hcrgcstellter  3,50“  hoher  Pfeiler 
war,  der  mit  Wiener  Normalziegeln  in  (Tiamottemörtcl  bis  zu 
einem  Querschnitt  von  470 f“  im  Geviert  ummantelt  und  durch 


ein  Hebelwerk  unter  Druck  gesetzt  war.  Umgeben  wurde  der- 
selbe von  einem  gleichfalls  mit  Ziegelwlndcn  und  einem  Ge- 
wölbe aus  Hohlziegeln  anf  Trägem  hergestcllton  mit  Kaurh- 
röhren  versehenen  Raume,  innerhalb  dessen  das  Feuer  unter- 
halten wurde.  Zur  Beurtheilung  der  erzielten  Temperatur  wurden 
innerhalb  des  nicht  ausgemauerten  Hohlraums  des  Pfeilers 
13  Schmclzproben  von  65®  bis  900°  C.,  eine  Anzahl  weiterer 
Schmolzprobcn  innerhalb  des  äusseren  Raumes  angebracht.  Diu 
beiden  Thören  des  letzteren  wurden,  soweit  nicht  eine  Oeffnung 
zum  Nach  werfen  des  Brennmaterials  nöthig  war,  mit  Gipsdielen 
geschlossen.  Um  gleichzeitig  anch  noch  die  Kcuerbeständigkcit 
verschiedener  anderer  Baustoff«!  zu  erproben,  worden  verschiedene 
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Versuehsstückn  derselben  (Klinker,  Granite,  Porphyr,  Sand-  und 
Kalksteine:  thcils  in  die  Innenwände  des  Atusenraums  einge- 
mauert,  tlieilg  innerhalb  des  letzteren  anfgestellt. 

Pas  durch  etwa  2l/z  standen  (mit  Fichten-  und  Tannen-* 
Scheitholz)  unterhaltene  Feuer  ergab  nach  den  äusseren  Schmelz- 
proben  eine  Temperatur  von  mindestens  100°  C.  Gelöscht  wurde 
dasselbe  durch  den  vollen  Strahl  einer  14pferdig«n  Dampf- 
spritze; doch  war  eine  Untersuchung  des  Hauen  erst  am  nächsten 
Tage  möglich.  Die  letztere  hat  inbetrefT  des  Haupt-Versuchs- 
gegenstandes  ein  sehr  befriedigendes  Ergebnis»  geliefert.  Die 
Vj  Stein  starke  Ziegelummantelung  des  Eisenständers  hatte  zwar 
mehrfach  gelitten;  die  Kanten  waren  auf  3—4  c®  abgesprengt, 
die  Ziegel  selbst  im  oberen  Theile  vielfach  gesprungen  und  in 
ganzer  Tiefe  durchnässt,  der  Mörtel  zumtheil  ausgewaschen. 
Der  Verband  blieb  jedoch  aufrecht  erhalten  und  cs  zeigten  sich 
der  Ständer  und  dessen  Anstrich  völlig  unversehrt. 
Nach  den  innerhalb  des  Ständers  angebrachten  Schmelzproben 
ist  daselbst  die  Temperatur  von  65 u kaum  erreicht  worden. 
Sehr  wenig  befriedigend  war  dagegen  dus  Verhalten  der  meisten 
übrigen  Haustuffe.  Die  Gipsdielen  hielten  zwar  dem  Feuer 
Stand  (dass  die  mit  ihnen  erfolgte  Verkleidung  der  Deckenträger 
bald  abfiel,  lag  an  der  ungenügenden  Befestigung)  wurden  aber 
von  dum  Wasserstrahl  in  wenigen  Minuten  durchweicht.  Während 
das  mit  Portlandzement  hergestellte  Mauerw  erk  der  Aussen  wände 
vollkommen  tragfähig  blieb,  hatte  das  Hohlziegel-Mauerwerk  der 
Decke  und  der  Kauchfingu  schwer  gelitten  und  blieb  wohl  nur 
deshalb  vor  dem  Einstürze  bewahrt,  weil  es  unbelastet  war. 
Von  den  natürlichen  Steinsorten  hatte  keine  einzige  dem  Feuer 
widerstanden,  wenn  auch  das  Verhalten  derselben  nicht  ganz 
gleich  war.  Auch  dus  Verhalten  der  Klinker  befriedigtu  nicht, 
da  sic  bis  zu  einer  Tiefo  von  3— 5e™  vertikale  Hisse  zeigten, 
welche  — falls  das  Mauerwerk  unter  Druck  gestanden  hätte  — 
verrauthlich  zu  einer  Zerstörung  desselben  geführt  haben  würden. 
Ks  ist  demnach  ein  entsprechender  Versuch  in  Aussicht  ge- 
nommen, dem  jedoch  noch  eine  Erprobung  der  Monier-Konstruktion 
vorausgehen  soll« 


Die  Eröffnung  der  Ausstellung  deutscher  Ingenieur- 
werke, welche  gelegentlich  der  bevorstehenden  Versammlung 
des  Vereins  deutscher  Ingenieure  in  Berlin  veranstaltet  worden 
ist  und  bekanntlich  den  grösseren  Thoil  der  im  vorigen  Jahre 
in  Chicago  Torgeführten  deutschen  Arbeiten  desselben  Gebiets 
umfasst,  ist  am  14.  August  d.  J.  vor  den  Mitgliedern  des  Ber- 
liner Bezirks-Vereins  und  einer  Anzahl  geladener  Gäste  eröffnet 
worden.  An  eine  Ansprache  des  Hrn.  Kotnm.-Rths.  Henneberg, 
welche  in  ein  Hoch  auf  8.  M.  dcu  Kaiser  ausklnug.  schloss  sich 
ein  kurzer  Vortrag  des  Hrn.  Brth.  Herzberg,  der  die  Ent- 
stehung und  Bedeutung  des  Unternehmens  beleuchtete.  Die 
Anwesenden  suchten  darauf  iu  einem  kurzen  Bundgange  eine 
vorläufige  U ebersicht  über  den  vorhandenen  überaus  reichen 
und  werthvollen  Stoff  zu  gewinnen.  Wir  kommen  auf  die  Aus- 
stellung, die  wegen  anderweiter  Verfügung  über  den  Kaum,  in 
welchem  sie  Unterkunft  gefunden  hat  (die  sogen.  Maschinen- 
halle des  Landes- Ausstellungsparks),  leider  nur  bis  zum  2.  Scpt. 
geöffnet  bleiben  kann,  noch  näher  zurück. 


Eis  säurefester  Anstrich  wird  nach  dem  Patente  von 
M.  Carre  gewonnen,  indem  man  feingepulverten  Asbest  mit  ein 
wenig  syrupdiekem  Natron- Wasserglas  innig  zusammen  reibt 
nnd  die  so  entstandene  teigartige  Mischung  daun  mit  Wasser-  | 
glas,  so  weit  wie  not  big  verdünnt;  das  Wasserglas  muss  jedoch  I 
möglichst  wenig  freies  Alkali  enthalten.  Die  flüssige  Mischung 
eignet  sich  namentlich  zum  Anstrich  von  Zemcntllächen,  die  ! 
durch  einen  zwei-  bis  dreimaligen  Ueberang  gegen  saure  Flüssig-  ! 
keiten  und  Gase  unempfindlich  werden,  ln  Teigform  kann  die- 
selbe mit  ausgezeichnetem  Erfolge  auch  zum  \uskitten  der  j 
Fugen  von  glasirten  Thunplatten  verwendet  werden. 


Ans  der  Faehlitteratnr. 

Uebersichtaplan  von  Berlin  1 : 4000.  Das  geographische 
Institut  und  der  Landkarten  - Verlag  von  Jul.  Straube, 
Berlin  S.W-  Gitschinerstr.  109,  ist  durch  du  Vermessungsamt 
der  Stadt  Berlin  (Direktor  von  Hoegh)  mit  der  Anfertigung 
eines  „Uebersiehtsplanes  von  Berlin“  im  Maasstabe  1 : 4000  be- 
traut wordeu  und  hat  das  erste  Blatt  des  anf  45  Blätter  von 
30 ; 40  «■»  Bildlläche  berechneten  Kartenwerkes  soeben  heraus- 
gegeben.  Der  neue  Ucbersiehtsplan  fusst  auf  den  Neuver- 
iiu-ssungen,  die  durch  das  Vermessungsamt  von  Berlin  seit  langem 
unternommen  wurden  und  nunmehr  so  weit  fortgeschritten  sind, 
dass  die  Herausgabe  der  grossen  Karte  beginnen  kann.  Dein 
ersten  Blatt  sollen  die  übrigen  Blätter  in  Zwischenräumen  von 
je  zwei  Monaten  folgen  ; der  Preis  des  einzelnen  Blattes  beträgt 
2 Jt.  Die  Herstellung  erfolgt  in  Kupferstich,  die  Unterscheidungen 
erfolgen  durch  8 Farben,  und  zwar  in  schwarz  für  die  Kon- 
turirung  der  Strassen  und  Grundstücke  und  die  Schrift,  in 
dunkelgrau  für  die  Staats-  und  städtischen  Gebäude,  in  mittel- 
grau  für  private  Anstalten  und  Gebäude  öffentlichen  Uharaktor», 
in  lu  llgran  für  die  Privathäusrr,  in  gelb  für  die  Strassen  und 


Plätze,  in  blau  für  das  Wasser,  in  violett  für  die  Eisenbahnen 
und  in  grün  für  die  Purkanlagen,  Friedhöfe,  Schmuckplätze  usw. 
Durch  diese  Behandlung  wird  eine  schöne,  übersichtliche  Klar- 
heit erzielt.  Die  Zeichnung  giebt  die  einzelnen  Grundstücke  in 
ihren  genauen  Grenzen  und  in  ihrem  Verhältnis  zu  den  Nach- 
bargrundstücken wieder  und  gestattet  die  für  generelle  Baupläne 
erforderlichen  Maassbestimmungen  mit  ansreichender  Genauig- 
keit. Diese  wird  besonders  durch  ein  eigenartiges,  der  aua- 
führenden  Firma  patentirtes  Druckverfahren  erzielt,  welches, 
als  ein  neues  Verfahren,  den  Druck  in  genauer  Originalgrösse 
ohne  Verzerrung  der  Zeichnung  und  ohne  Veränderung  (Zu- 
sammenziehung)  des  Papieren  ermöglicht,  Imgrossen  nnd  ganzen 
darf  das  neue  Kartenwerk  sowohl  in  vennessungstechmscher, 
wie  auch  in  kartographischer  Hinsicht  als  ein  tüchtiges  neues 
Unternehmen  begrünt  werden,  mit  dem  Berlin  an  der  Spitze  der 
Gressstädte  siebt.  — 


PreiHHofgaben. 

Ein  Preisausschreiben  des  Vereins  für  Geaundheita- 
Technik  stellt  folgende  Aufgabe,  deren  Lösung  bis  zum  1.  April 
1896  an  Hrn.  kais.  Rcg.-Rth.  Prof.  Conrad  Hartmau n in  Char- 
lottenburg, Fasanenstr.  18,  einzureichen  ist. 

.Durch  Versuche  soll  die  Wärmeabgabe  der  bei  Heizungs- 
Anlagen  gebräuchlichen  Heizkörper  in  ihren  verschiedenen  Formen 
und  Anwendungsweisen  ermittelt  werden.  Die  Versuche  sind  iu 
Anordnung,  Verlauf  und  Beobachtungen  genau  zu  beschreiben 
und  durch  Zeichnungen  tu  erläutern,  «u  dass  hieraus  ihre  Ge- 
nauigkeit und  ihr  Werth  beurthcilt  werden  kann.  Die  ermittelte 
Wärmeabgabe  ist  in  Wärmeeinheiten  anzugeben,  welche  in  der 
Stunde  durch  die  Flächeneinheit  abgegeben  werden.  Bei  Wärme- 
abgabe in  Luft  sind  die  Versuche  für  möglichst  verschiedene 
Luftgeschwindigkeiten  durchtuführen  und  diese  anzugeben.“ 

Das  Preisrichteramt  haben  neben  Hrn.  Hartmann  die  Hm. 
An  klamm  (Friedrichshagen  b.  Berlin),  B.  Körting  (Hannover), 
Pffitzncr  (Dresden),  v.  Stach  (Wien),  Strobel  (Hamburg.:, 
Uge  (Kaiserslautern)  und  Dr.  Wolport  (Nürbcrg)  übernommen. 
Für  Preise  steht  vorläufig  nur  der  unznrcichendo  Betrag  von 
1600  JC  zur  Verfügung,  der  jedoch  durch  Beiträge  deutscher 
Heizllrmcn  (von  denen  theilweise  schon  ansehnliche  Summen 
gespendet  worden  sind)  auf  die  Höhe  von  mindestens  5000  M 
gebracht  werden  soll.  


Personal-Nachrichten. 

Bayern.  Der  Ing.  Gassmann  aus  Kaiserslautern  ist  in 
den  Dienst  der  pfälzischen  Eiseub.  getreten  mit  dem  Wohnsitze 
zu  Ludwigshafen  a.  Kh. 

Preussen.  Dem  Mar.-lntemL-  u.  Brth.  Kr  afft  in  Kiel  ist 
der  Botho  Adler-Orden  IV.  KL  verliehen.  Dein  kgl.  Eisenb.- 
Bau-  u.  Betr.-Insp.  Baseler  in  Arnstadt  ist  die  Erlaubnis*  zum 
Tragen  des  ihm  verliehenen  fiirstl.  srhwarxburg.  Ehrenkrcuzes 
III.  Kl.  ertheilt. 

Ernannt  sind;  Der  Geh.  Ob.-Brth.  u.  vortr.  Rath  Wiehert 
in  Berlin  z.  ord.  Mitglieds;  der  Geh.  Brth.  u.  vortr.  Rath  Rei- 
mann,  der  Geh.  Brth.  u.  vortr.  Rath  Hinckeldeyn,  der  Prof, 
an  der  techn.  Hochschule  in  Berlin,  Brth.  Fritz  Wolff,  sftinmt- 
lich  in  Berlin,  der  Brth.  Wallot  in  t'harlottenburg,  Mitgl.  der 
Akademie  der  Künste,  der  Brth.  von  der  Hude,  der  Ing.  R. 
Gramer,  beide  in  Berlin,  dar  Ing.  Haaek  in  Charlotten  bürg 
u.  der  Prof.  Dr.  v.  Beyer  in  Ulm  zu  ausserord.  Mitgl.  der 
Akademie  des  Bauwesens. 

Den  narhben.  Baubeamten  ist  der  Charakter  als  Brth.  ver- 
liehen; Den  Kr.-Bauinsp.  Oehtnrke  in  Potsdam,  E.  Brink- 
mann in  Breslau,  Johl  in  Stargard  i.  P.,  von  den  Bercken 
in  Homberg  (Bes.  Kassel),  Breymann  in  Göttingen,  Schröder 
in  Hannover,  llauptncr  in  Schrimm,  vom  Dahl  in  Marburg. 
Voerkel  in  Thum  u.  Mensel  in  Hannover;  den  Landbauinsp. 
Pelti  in  Potsdam,  Gnusehke  u.  Wiethoff  in  Berlin  und 
H.  Bergmann  in  Osnabrück;  den  Wasserbauinsp.  Thomas  in 
Schleswig,  Dittrieh  inBriega. O.,  Kayser  in  ('olle,  Wolffrani 
in  Münster  i.  W.,  Eger  in  Berlin,  (Haussen  in  Magdeburg 
und  Horchers  in  Ratibor;  sowie  den  Hauiusp.  Hellwig  in 
Erfurt  u.  Heck  mann  in  Chnrlottenburg. 

Der  Reg.-  u.  Brth.  O.  G oering  in  Hannover  ist  gestorben. 

Offene  Stellen. 

Im  Anzcigentheil  der  heut.  No.  werden  zur 
Beschäftigung  gesucht. 

a)  Reg.-Bmstr.  nnd  -Mfhr,  Architekten  nnd  Ingenieure. 

Je  I Staritbrtb.  d.  d.  Hell».  Sudtvemrdn.-  Vorst  Fruenke]  b,  Maristrat- 
Landsberg  S.W.;  d.  Slidlnlk-Pliui'n,  — Je  1 Reg.-Bmstr.  d.  Ober  Haudlr. 
Franzins-iirrtneu;  Garn.-Hauinsp.  I’idark-Nauntburg  a.  8.;  Laadeihata.  i 
Pro».  Po.cn,  Puien.  — 4 Areh.  d.  di«  Dir.  der  Haugewt-rksch.  Iditeln.  — 
Je  1 Arch.  d.  d.  Erzbischof).  Hituarut-Karlsrahc ; Dir.  d.  Herzog].  Han- 
gewerkscb.-Holzmindcn;  Dir.  d.  Thür.  Bauschule  Tecrkorn-SUdt  Suiza; 
Arrh.  H.  Robert- Roch  um  j Arcli,  Franz  Huber-Neustadt  a.  H.;  Reg.- Ilms  tf. 
Mülli-r-Slraisburg  i.  KU.  — I Rftar.  U.  032,  Ezp.  d.  DUcb.  llxtg.  — 1 lug. 
d.  d.  Masih.-Hau-A.-U.-N'ürnberg. 

b)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner  naw. 

Je  1 Techn.  d.  d.  Ilafeubaubür, -Dortmund ; KreU-Baainsp.  Mund- 
Friedeberg  N.-M.;  Geh.  Rcg.-Rth.  Eberhard-Gotha-,  Gariu-Bauinsp.  Alzert- 
Mfthlhausen  i.  KI«. 


Kommlasi«ns»«rlag  ton  Krnal  Toecbe,  Berlin.  Kör  di«  Redaktion  verantwort).  K.  K.  U.  Fritsch.  Berlin.  Druck  von  Wilhelm  Gr«»«,  Berlin  8W‘- 
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Die  Architektur-Abtheilung  der  Münchener  Jahres-Ausstellung  des  Jahres  1894. 


ic  Architektur- Abtheilung  der  Münchener  Jahres -Aus- 
stellung hat  einen  grossen  Vorzug.  Nicht  dass  sie  trotz 
der  Betheiligung  des  Auslandes  besonders  stark  und  gut 
beschickt  wäre  und  nicht,  dass  sie  keine  unterwert  higen  Blätter 
enthielte,  die  besser  nicht  aufgenorotnen  wären.  Die  Architektur 
ist  auch  bei  der  Konst  lergcnossenschaft  in  München  das  Stief- 
kind und  auch  in  München  wird  mit  Wasser  gekocht.  Die 
Architeklur-Abtheilung  nimmt  im  Glaspalast  drei  nur  bescheidene 
Säle  ein.  aber  diese  Säle  sind  — und  darin  liegt  der  Vorzug  — 
zu  einer  geschlossenen,  übersichtlichen  Gruppe  vereinigt  und 
leidlich  dekorirt  and  beleuchtet.  So  viel  Achtung  hat  man  in 
München  im  Verhältnis»  zu  Berlin  denn  doch  noch  vor  der 
Architektur  als  Kunst,  dass  man  es  hier  nicht  gewagt  haben 
würde,  einem  Theil  ihrer  Werke  das  ohnehin  spärliche  Licht 
durch  Hiesenkartons  für  Glasmalereien  von  zumtbeil  recht  zweifel- 
haftem künstlerischem  Werthe  zu  entziehen  und  sie  so  der  Be- 
urthcilung  unzugänglich  zu  machen.  — 

Was  den  Gegenstand  der  zeichnerischen  Darstellung  dieser 
Abtheilung  betrifft,  so  stehen  verschiedene,  die  Münchener 
Architektenscbaft  lebhaft  bewegende  Fragen  in  erster  Reihe. 
Aber  mit  grossem  Bedauern  vermisst  man  die  Bearbeitungen  der 
grossen  Aufgaben,  welche  München  in  letzter  Zeit  dem  archi- 
tektonischen Können  stellte.  Warum  hat  man  nicht  die  preis- 
gekrönten Pläne  zur  Münchener  Stadterweiterung  der  grossen 
Zahl  der  jetzt  durchreisenden  Fachgenossen  zugänglich  gemacht? 
Wo  sind  diu  endgiltigcn  Entwürfe  zum  neuen  National- Museum, 
zum  Künstlerhaus,  zu  den  zurzeit  zur  Ausführung  bestimmten 
oder  bereits  ausgeführten  Kirchen?  In  letzterem  Falle  die  Ent- 
würfe für  di«  noch  nicht  vollendete  Innendekoration?  Wo  sind 
die  grossen  Entwürfe  des  städtischen  Hochbauamtes?  Warum 
konnten  die  Entwürfe  für  den  beabsichtigten  Psehorr’schen  Saalbau 
nicht  in  der  Kunstausstellung  zur  Ausstellung  gebracht  werden? 
usw.  usw.  Alles  das  sind  Fragen,  diu  wir  nicht  aufwerfen,  nur  um  zd 
kritteln,  sondern  es  ist  dus  tiefgehendste  Fachinteresse,  welches 
uns  veranlasst,  sie  zu  berühren.  Bei  den  grossen  architektonischen 
Aufgaben,  die  zurzeit  in  München  zur  Diskussion  stehen,  bei 
der  vollendeten  Meisterschaft,  mit  welcher  diese  Aufgaben  hier 
im  allgemeinen  zum  Austrag  gebracht  zu  werden  plk-gon,  wäre 
die  Fachgenossenschaft  Münchens  in  allererster  Lime  mitberufen, 
an  dem  Kampfe  theilzunehinen,  dun  diu  Architektur  gegen  diu 
Vertreter  der  Malerei  und  Bildhauerei  führen  muss  und  der  zur- 
zeit, wie  cs  scheint,  in  ein  akutes  Stadium  getreten  ist.  Die 
beiden  grössten  Kunstzentren  Deutschlands  müssen  bei  diesem 
Kampfe  Hand  in  Hand  gehen:  Berlin  ist  in  denselben  «tage- 
treten,  München  darf  um  unserer  Kunst  Willen  nicht  abseits  l 
stehen.  Es  gilt  Bedeutendes,  es  gilt  Grosses  wieder  zu  gewinnen 
und  zu  festigen  und  wohl  zn  keiner  Zeit  waren  die  architek- 
tonischen Aufgaben  so  geeignet  wie  jetzt,  den  Nachweis  zu 
fuhren,  dass  die  Kunst  nicht  mit  der  Malerei  und  Bildhauerei 
aufhört,  sondern  dass  es  darüber  hinaus  noch  eine  Konst  giebt, 
grösser  als  diese  beiden.  Nicht  der  dritte  imgefolge  der  Kunst- 
zweige ist  die  Architektur,  sondern  der  erste.  Der  Architektur 
kommt  die  Führung  zu  und  sie  muss  dieselbe  auch  zu  erhalten 
trachten.  Sogar  die  Philosophie  erkennt  die  Architektur  neid- 
los als  vorbildlich  an.  In  einer  Charakteristik  Schopenhauer'« 
führt  Kuno  Fischer  aus.  um  schön  zu  schreiben,  müsse  man  klar 
und  geordnet  denken.  Man  müsse  so  denken,  wie  die  Archi- 
tekten bauen,  nicht  wie  man  Domino  spiele.  Doch  vielleicht 
bringt  der  neue  Lenz  neue  Hoffnungen  und  neue  Gaben.  — 

Das  hervorragendste  Interesse  der  diesjährigen  Archi- 
tektur-Abthcilung  des  Glaspalastes  beanspruchen  die  Pläne  zum 
neuen  Juslixpalast  in  München  von  Prof,  Friedrich  Thierse h, 
die  durch  zwei  in  grossem  Maasstab  gehaltene  Modelle  einzelner 
Bantheile  näher  erläutert  werden,  durch  das  Gipsmodell  des 
östlichen  Eingangs-Khalites  und  das  eines  Risalitsysteins  der 
Södfassadc.  Es  ist  eine  grossartige  Anlage  von  rechteckigem 
Grundriss  bei  etwa  MO  “ Länge  und  83  m Breite,  die  hier  in 
einfachen  Linicnzcichnnngen  im  Maasstabe  1 : 100  zur  Darstellung 
gebracht  ist.  In  vier  Geschossen  thünnt  sich  der  gewaltige 
Bau  auf  und  gruppirt  seine  den  verschiedenen  Zweigen  der 
Rechtspflege  gewidmeten  Räume  um  eine  durch  Oberlicht  und  hohes 
Seitenlicht  erleuchtete,  mit  einer  niedrigen  Kuppel  überdeckte 
Zentralhalle  und  um  zwei  geräumige  Höfe.  Die  Stilfassung  für 
die  durchgehends  in  Sandstein  nusgefiihrte  Architektur  ist  die 
eines  maassvollen  süddeutschen  Barock,  das,  mit  italienischen 
Elementen  versetzt,  mit  grosser  Virtuosität  zur  Ausführung  ge- 
langt, wie  der  bis  zum  Huuptgesims  fortgeschrittene  Rohbau 
bereits  erkennen  lässt.  Das  Erdgeschoss  ist  in  einer  kräftig 
wirkenden  Rustika  durchgeführt,  während  die  oberen  Geschosse 
in  palladianischer  Weise  durch  Sänlen-  bezw.  Pilasterstellungen 
zusammengefasst  sind  und  zwar  diu  Mittelrisalite  durch  Kom- 
positasfiulen  und  die  Seitunrisalite  durch  Stützen  jonischer  Ord- 


nung. Die  dazwischen  liegenden  Theile  sind  durch  I.isenen  ge- 
gliedert. Dur  Bau  besitzt  drei  Haupt eingntige  von  N.,  8.  und  0., 
der  vierte  ist  als  Nebeneingang  behandelt.  Der  nördlich«  und 
der  südliche  Eingang  führen  in  die  grosse  Zentralhalle,  die  von 
Hallen  umzogen  ist  nnd  in  welcher  östlich«  und  westliche 
Treppenanlagen  den  Verkehr  mit  den  oberen  Geschossen  ver- 
mitteln. Ein  besonderes  Wort  verdient  der  figürliche  Schmuck 
des  Gebäudes.  Bekanntlich  hat  der  bayerische  Landtag  im  ver- 
gangenen Frühjahre  diesen  in  dem  Umfange,  wie  ihn  der  Architekt 
lanlc,  abgelehnt.  Angesichts  der  Pläne  erlebt  man  eine  völlige 
'ebcrraschung.  Während  man  nach  dem  Verlauf  der  Landtags- 
Verhandlungen  geneigt  war,  anzunehmen,  es  handle  sich  um 
einen  figürlichen  Schmuck  in  aussergewöhnlich  reichem  Maasse, 
ersieht  man  aus  den  Plänen,  dass  sich  dieser  Schmuck  ent- 
sprechend der  Stilfassung  des  Gebäudes  auf  das  Nothwondigste 
beschränkt:  auf  Hennenkaryatiden,  Attikafiguren,  Mittelgruppen 
usw.,  die  zudem  zur  Charakterisirung  des  Gebäudes  unerlässlich 
sind,  namentlich  wenn  dasselbe  ein  Bauwerk  ist,  das  so  auf  das 
Volk  zu  wirken  berufen  »bI,  wie  ein  Gebäude  für  die  Rechtspflege. 
Es  wird  sich  Gelegenheit  finden,  auf  diese  Angelegenheit  aus- 
führlicher zurückzukommen. 

Eine  dem  Justizpalast  verwandte  Stilrichtung  hat  Marlin 
Diil für  für  seinen  Entwurf  zur  Bebauung  des  Platzes  östlich 
vom  Siegesthor  an  der  Leopold strasse  in  München  gewählt. 
Dieser  in  einer  flott  dargestellten  perspektivischen  und  geo- 
metrischen Ansicht  bestehende  Entwurf  hat  «ine  Gruppe  von  3 
stattlichen  Wohnpalästen  zum  Gegenstand,  von  denen  der  mittlere 
höhere  die  Grundform  eines  Rechtecks  besitzt,  während  die 
beiden  anderen  im  rechten  Winkel  der  Form  des  Platzes  folgen. 
Der  Mittelbau  des  Hatiplbaueä  thünnt  sich  bis  zu  A Geschossen 
auf  und  ist  durch  eine  Art  Kuppel  bekrönt.  Es  geht  ein  grosser 
monumentaler  Zug  durch  die  Anlage.  — Eine  recht  interessante 
Gruppe  von  architektonischen  Darstellungen  ist  die  des  Stadt- 
bauamtmannes Hans  Grässel  in  München.  Eine  Innen- 
ansicht der  Schreiberstube  der  neuen  städtischen  Archiv- 
kanzlei im  nmgebauten  Hanse  Petersplatz  4 am  Rathhaus- 
thurm in  München  zeigt  die  grosse  Pietät  und  Empfindung 
für  die  Eigenart  alter  Bauwerke  bei  ihrer  Wiederherstellung: 
die  Art,  wie  die  bescheidenen  städtischen  Zollhäuser  an  der 
Burgfriedensgrenze  Münchens  bei  Schwabing  und  Bogenhausen 
eine  künstlerische  Bearbeitung  und  Ausbildung  im  Barock- 
stil erfuhren  haben,  ist  vorbildlich  für  die  viel  versündigten 
kleinsten  Verwaltungsbanten.  — Unter  den  Fragen,  die  in 
München  immer  wieder  von  Zeit  zu  Zeit  auftaucheu,  befindet 
sich  die  Ausgestaltung  der  Thervsienwiese.  Grässel  nnterri  im  int 
eine  solche  Ausgestaltung,  indem  er  an  der  Bavaria  nach  Art 
des  antiken  Theaters  amphitheatralische  Sitzreihen  anordnet 
und  den  Platz  vor  diesen  als  monumentalen  Festplatz  mit  11  h* 
Fläche  gestaltet.  Der  Wicsentheil  südlich  dieses  Festplatzes  im 
Ansmaass  von  1*2  htt  ist  als  Wiesenfläche  mit  hohem  Baumwuchs 
angenommen,  während  der  verbleibende  nördliche  Theil  von  20 
den  Ausstellungen  des  Oktobcrfestea  zugewiesen  ist.  — Von 
sonstigen  Einsendungen  aus  München  sind  bemerkenswert!)  die 
flotten  architektonischen  Skizzen  und  Studien  des  Arrh,  Engen 
Dru  Dinger,  der  Entwurf  zn  einer  protestantischen  Kirche  von 
| Georg  Litulner  und  der  in  diesem  Blatte  bereits  ausführlich 
behandelte  Wiederherstellung» -Versuch  der  Erwin'schen  West- 
front dos  Strassbnrger  Münsters  von  F.  W.  Kauschenberg. 
Das  übrige  Deutschland  ist  sehr  schwach  bet  heiligt.  Baurath 
Ludwig  Hof  ui,  der  seine  in  diesem  Blatte  gleichfalls  schon  be- 
; handelten  grossen  Hötelbanteu,  das  Monopolhotel,  das  Palast- 
hotel, das  Hotel  ( Vmtinental,  alle  in  Berlin,  zur  Ausstellung 
briugt,  ist  der  einzige  Berliner  Aussteller.  Das  ist  nicht  recht. 
Wenn  auch  die  Berliner  Fachgenossen  naturgeinäss  das  grössere 
Interesse  an  der  Berliner  Kunstausstellung  haben,  so  sollten 
»io  schon  der  künstlerischen  Werthschälxung  wegen  in  München 
nicht  anvertreten  sein.  K.  Weise  in  Apolda  hat  seine  von  der 
Berliner  Kirrhenausstellnng  her  bekannten  Studien  über  die  Ge- 
staltung der  Kirchenbanten  des  Protestantismus  auch  nach 
München  geschickt.  Die  Bauweise  des  deutschen  Banernhauses 
sucht  Adolf  liaenle  in  Frankfurt  a.  M.  für  zwei  ansprechende 
Wohnhäuser  zu  verwert hen,  von  welchen  das  eine,  ein  Schwarz- 
W aldbaus,  nach  Motiven  alter  Häuser  im  Gutachthaie,  das  andere, 
ein  Landhaus  des  Prof.  Erwin  Hanfstkngl  in  Gmund  am  Tegernsee, 
nach  Motiven  der  Tiroler  Bauweise  erbaut  ist. 

Ausser  einem  in  Konstantinopel  lebenden,  wohl  italienischen 
Architekten,  Raiitiondo  d'Aronco,  welcher  neben  einem  in 
palladianischem  Stil  gehaltenen,  mit  modernen  italienischen 
Elementen  vermischten  Rathhaus  für  Udine  zwei  Brucken-Ent- 
würfe zar  Ausstellung  bringt,  und  zwar  einen  phantastischen, 
ungeschlachten  Entwurf  für  eine  Newabrücke  in  St.  Petersburg, 
sowie  den  künstlerisch  weitaus  besseren  Entwurf  für  den  Nuovo 
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ponte  Maria  Teresa  in  Törin,  eine  Brücke  mit  drei  straffen, 
tlaclieu  Steinbogen  und  interessant  Eingebildeten  Strompfoilern, 
sind  es  noch  *wei  schweizerische  und  vier  englische  Baukünstler 
— wenn  man  den  in  der  Züricher  Schule  Sempers  gebildeten,  in 
London  ansässigen  Architekten  Alexander  Koch  zu  den  eng- 
lischen Architekten  rechnen  darf  — welche  das  Aasstellungsbild 
durch  tüchtige  Werke  ergänzen.  Eine  fruchtbare  ThAtigkeit 
scheint  der  Architekt  Heinrich  Ernst  in  Zürich  zu  ent- 
falten. Davon  legt  zunächst  die  aus  9 Mietshäusern  bestehende 
Wohnhausgmppe  „Schloss  Zürich“  am  l’fer  des  Züricher  Seea 
Zeugnis»  ab,  eine  durch  Thünne,  Aufbauten,  Erker,  Loggien  usw. 
bewegte,  allzubewegte  Baugruppe  im  Stil  einer  mit  fremden 
Elementen  versetzten  englischen  Renaissance.  Der  Entwurf  des* 
selben  Architekten  zu  einer  Gallerie  in  Zürich  soll  nach  dem  , 
Vorbilde  der  Mailänder  Gallerie  das  Innere  eines  Häuserblocks, 
der  für  ein  Gelände  am  See  gedacht  ist,  dein  geschäftlichen  Verkehr 
erschliessen.  Die  den  Häuserblock  durchquerende  Gallerie  hat 
die  Kreuzforin.  Ueber  der  Vierung  erhebt  sich  eine  Kuppel. 
Der  geschickten  Behandlung  der  Eisenkonstruktionen  und  des 
dekorativen  Elementes  im  Innern  steht  die  schwülstige,  an  Welt- 
ausstellungsbauten erinnernde  Ausbildung  des  Aeussern  nach.  — 
Ein  interessanter  Entwurf  desselben  Künstlers  ist  der  zu  einer 
Hotelanlage  nach  dein  Pavillonsystem  auf  einem  hügeligen  Gelände 
bei  Pegli.  An  den  viergeschossigen  Hauptbau  schliessen  Bich  in  , 
symmetrischer  Lago  4 Pavillonbauten  von  je  2 Geschossen  an.  Der  ' 
Hauptbau  enthält  die  grossen  Säle,  wie  Speisesilc,  Festsäle,  ' 
Terrassen.  Veranden  usw.,  im  Seitenflügel  Gastzimmer,  während  die  j 
4 Pavillonbauten  nur  Gastzimmer  enthalten.  Die  ganze  Anlage  er- 
hebt Bich  auf  vielfach  gegliedertem  Terrassen  unterbau  mit  j 
Treppenanlagen,  Kolonnaden  usw.  und  schließt  alle  Bedingungen 
zu  einer  ungemein  malerischen  Anlage  im  Stile  der  italienischen 
Villenanlagen  ein.  — Als  Hauptwerk  des  Architekten  Einannel 
La  Koche  in  Basel  ist  die  Bibliothek  für  Basel  ausgestellt,  ein 
auf  spitzwinkliger,  jedoch  nur  wenig  vom  rechten  Winkel  ab- 
weichender Baustelle  errichteter  Eckbau  im  schlichten  Barockstil 
der  im  Kupfbau  die  Eingangshalle  mit  der  Haupttreppe,  den 
Lesesaul  und  die  Räume  für  den  Katalog  und  für  die  Zeit- 
schriften enthält,  während  das  Büchermagazin  in  einem  laugen, 
21/* gearhossigen  Flügel  untergebracht  ist.  Es  ist  eine  tüchtige, 
im  Grundriss  recht  interessante  architektonische  Leistung.  Eine 
Reihe  von  Aquarellen  und  Skizzen  des  Künstlers  ans  Indien,  sowie 
seine  Festkarte  zur  Eröffnung  des  historischen  Museums  zu 
Basel  geben  ein  anschauliches  Bild  seiner  Vielseitigkeit. 

Deu  Schweizern  möge  uls  Eebergang  zu  den  Engländern 
der  Architekt  Alexander  Koch  in  London  folgen.  Sein  Ent- 
wurf zu  einem  Museum  in  Genf  nnd  zu  einem  Parlainentsgebäude 
für  Bukarest,  beides  erfolgreiche  Konkurrenzpläne,  tragen  nach 
ihrer  Gesammthaltung  etwa  das  Gepräge  der  Wiener  Schule  und 
offenbaren  die  glänzenden  künstlerischen  Fähigkeiten  ihres  Er- 
hebers. Das  Museum  für  Genf  ist  ein  geschickt  den  Gelände- 
verhältnissen angepasster,  breitgedehnter  zweigeschossiger  Bau, 
im  unteren  Geschoss  dorisch,  im  oberen  korinthisch,  mit  offenen 
jonischen  Kolonnaden.  Das  „Palais  des  deputes"  in  Bukarest  ist 


ein  reicher  Kuppelbau  mit  vorspringender  korinthischer  Vorhalle, 
durchweg  reich  gegliedert  und  mit  figürlichen  Darstellungen 
geschmückt.  Ein  dritter  Entwurf  des  Künstlers,  gleichfalls  ein 
mit  Preis  ausgezeichneter  Konkurrenz-Entwurf,  stellt  das  in  deu 
Formen  der  nordischen  Renaissance  gehaltene,  in  der  Silhouette 
lebhaft  bewegte  Rathhau  * für  Kopenhagen  dar.  Von  diesen 
letzteren  Plänen,  sowie  von  den  noch  zu  besprechenden  aind  nur 
die  Ansichten,  keine  Grundrisse  ausgestellt. 

Von  den  ausstcllenden  englischen  Architekten  scheint  Robert 
Edis  in  London  eine  umfangreiche  Praxis  in  Klubhäusern  und 
in  Krankenhaus-Anlagen  zu  entfalten.  Sein  Klubhaus  für  deu 
Gonatitutional-Glub  in  der  Northumberland  Avenue  in  Loudon. 
ein  4— G geschussiger,  durch  Giebelaufbauten  reich  gestalteter 
Bau  im  Stile  der  englischen  Renaissance  bei  starken  antiken 
Einflüssen,  die  Fassade  in  rother  und  gelber  Terrakotta  erstellt, 
dann  das  neue  Klubhaus  für  den  Junior  Gonstitutional-Glub  am 
Piccadilly  in  London,  dessen  Fassade,  gleichfalls  im  Stile  eng- 
lischer Renaissance  errichtet,  aus  Terrakotta  für  die  Flächen 
und  weissem  norwegischen  Marmor  für  die  Architekturtheile  ge- 
fügt ist,  sind  sprechende  Beispiele  für  den  mehrgeschossigen 
Typus  des  feineren  englischen  Stadthauses.  Das  aus  rot  hon 
Ziegeln  und  Terrakotta  errichtete  Hospital  für  Rekonvaleszenten 
in  Kent  tritt  der  äussern  Ausbildung  nach  der  englischen  Ecbung 
nicht  entgegen;  ohne  Grundriss  ist  eine  weitere  Beurtkeilung 
nicht  möglich.  Wenn  nach  dem  Ausstellungsbilde  geurtheilt 
worden  darf,  so  scheint  sich  die  Thätigkeit  der  beiden  noch 
übrigen  englischen  Architekten  mehr  auf  dein  Gebiete  des  Kirchen- 
baues zu  bewegen.  Die  Trinity  H.  P.  Church  für  Pollokshields, 
Glasgow,  die  in  einer  Innen-  und  einer  Aussen-Ansicht  zur 
Durstellung  gebracht  ist,  ist  eine  thurmlosc  Anlage  in  eng- 
lischer Gothik,  deren  durch  ein  grosses  Maasswerkfenster  aus- 
gezeichnete Vorderfaasade  durch  zwei  elegante  Treppentbürme 
tlankirt  ist.  Das  Innere  ist  sowohl  im  Langschiff  wie  im  Chor 
mit  Holz  abgedeckt.  Die  Orgel  befindet  sich  über  dem  Altar- 
tisch, der  Taufstein  rechts,  die  Kanzel  links  vom  Beschauer  am 
Chorbogen.  Die  Sommcrville  Memorial  Free  Church  Keppochliill 
in  Glasgow  ist  gleichfalls  ein  gotkischcr  Bau  mit  Thurm  rechts 
an  der  Vorderfassade.  Der  Entwarf  zu  einer  Kathedrale  in  British 
Columbia  des  Architekten  H.  Wilson  in  London  ist  wieder 
dat  thunulose  Anlage  mit  Treppenthürmen.  Ein  Ansatz  zu 
Thurmbauten  ist  jedoch  in  den  überhöhten,  durch  Gailerien  ab- 
geschlossenen Kekbauten  gegeben.  Das  Innere  ist  auf  Pfeilern 
gewölbt.  — 

Das  ist  das  nicht  eben  reiche  Bild  der  Architektur-Abtheilung 
der  diesjährigen  Ausstellung  des  Münchener  Glaspalastes.  Man 
darf  nach  ihm  weder  die  Leistungsfähigkeit  der  Münchener  Archi- 
tektur au  und  für  sich,  die  in  Berlin  zu  viel  reicherem  Ausdruck 
kam,  beurthoilen.  noch  auch  das  Ausstellung* vermögen  der 
Münchener  Architektur-Künstler.  Sollte  «ich  unter  diesen  Um- 
ständen nicht  unter  den  Architekten  Münchens  selbst  schon  der 
Wunsch  geregt  haben,  dass  hier  etwas  anders  werden  müsse? 

— H.  - 


Der  VI.  Internationale  Binnenschiffahrts-Kongress  im  Haag.  22.  bis  28.  Juli  1894. 

(Schloss.) 


ie  Verhandlungen  in  den  Sektionen,  die  am  Nachmittag 
des  23.,  atu  25.  und  2ti.  Juli  stattfanden,  betrafen  folgende 
Fragen: 

I.  Sektion: 

1.  Bau  der  Schiffahrtskanälc,  welche  einen  Schnei  1- 
betrieb  zulassen.  Berichterstatter:  Wasserbau -Inspektor 
Gröhe  in  Münster  i.  W.,  Regierungs-Ingenieur  Derörne  iu  Com- 
piegne  und  Wasscrbao-lngenieur  Wortman  in  Assen  {Niederlande). 

2.  Ausrüstung  der  Häfen.  Berichterstatter:  die  Ingen. 
Dardeune  und  Monet  (Frankreich),  Hafenbaudirektor  de  Jongb- 
Rottcrdain  und  Hafenbaudirektor  Schuurmann-Amaterdam. 

II.  Sektion: 

3.  Mittel  zur  Verhütung  der  Eissperren.  Bericht- 
erstatter: Wasserbau-Inspektor  Narten-Harburg,  die  Ingenieure 
< ameree,  Bigaux  und  Dibos  (Frankreich),  Ilckkaar.  Neli-mans, 
Burgdorffer,  Schuurmann-Dordrecht  und  Gramer  (Niederlande). 

4.  Ziehen  uud  Fortbewegen  derSchiffeaufKanälen, 
auf  kanalisirten  Flüssen  und  auf  frei  flicssenden 
Strömen.  Berichterstatter:  die  Ingenieure  Hirsch,  de  Mas  nnd 
Bovet  (Frankreich)  und  Stieltjes  (Niederlande). 

III.  Sektion: 

5.  Abgaben  auf  den  Schiffahrtswegen.  Bericht- 
erstatter: I>r.  Hatschek,  Syndikus  der  Handelskammer  in  Magde- 
burg, die  Ingenieure  Dufoumy  (Belgien),  K.naud  (Frankreich) 
und  Dckiug  Dura  (Niederlande). 

IV.  Sektion: 

6.  Beziehungen  zwischen  der  Grundform  der  Flüsse 
und  der  Tiefe  der  Fahrrinne.  Berichterstatter:  Wasserbau- 
Inspektor  Jasroond-Magdeburg,  die  Ingenieure  Mengin-Lccreulx 
und  Guiard  (Frankreich),  Gast.ndijk.  Doycr,  Eriuerius,  Tntein- 


Xulthcnius,  Schuunnann-Dordrecht  und  Steijn-Parvc  (Nieder- 
lande), Leliavsky  und  Maksimovitche  (Russland). 

7.  Regelung  des  Niedrigwassorbettes  der  Flüsse. 
Berichterstatter:  Wasserbau- Inspektor  Seidel-Memel,  die  Ingen. 
Uirardon  (Frankreich),  van  der  Sleyden  und  Castend(jk  (Nieder- 
lande), Maksimovitche  und  de  Timonoff  '.Russland). 

Es  ist  schon  darauf  hinguwiesen,  dass  die  Ergebnisse  der 
sehr  sorgfältigen  Ausarbeitungen  der  Berichterstatter  nicht  immer 
in  dem  Wortlaute  der  Schlussätze,  die  von  den  Sektionen  der 
Plenarversammlung  am  28.  Juli  vorgelegt  wurden,  Ausdruck  ge- 
funden haben. 

Eine  Würdigung  der  in  den  Sektionen  geleisteten  Arbeit 
fordert  deshalb  ein  Eingehen  auf  die  einzelnen  Abhandlungen 
der  Berichterstatter.  Indem  wir  uns  Vorbehalten,  auf  die  für 
deutsche  Verhältnisse  wichtigsten  technischen  Arbeiten  bei  einer 
anderen  Gelegenheit  zurnckzukommcn,  wollen  wir  hier  nur  die 
von  der  III.  Sektion  behandelte  rein  wirtschaftliche  Frage  kurz 
besprechen. 

Von  den  Berichterstattern  halten  Dufoumy  und  Renand  im 
wesentlichen  nur  die  bezüglich  der  Abgaben  auf  den  Schiffahrts- 
wegen  in  ihrem  Lande  geltenden  Bestimmungen  und  deren 
historische  Entwicklung  besprochen,  ln  Frankreich  werden  93% 
aller  vorhandenen  Schiffahrtstrassen  vom  Staate  verwaltet  und 
auf  diesen  sind  durch  Gesetze  vom  21.  Dezember  1879  und  19. 
Februar  1880  alle  Abgaben  abgcschallt.  ln  Belgien  ist  seit 
1888  ein  einheitlicher  Abgabentarif  für  alle  staatlichen  Wasser- 
wege cingctührt.  Die  im  wesentlichen  kritischen  Ausführungen 
Dr.  HaUchck's  und  Deking-Dura's  gaben  zu  sehr  lebhaften  und 
interessanten  Debatten  der  UL  Sektion  Anlass.  Es  wurde  der 
Versuch  gemacht,  die  in  Paris  sehr  ausführlich  behandelte  Frage, 
ob  überhaupt  Abgaben  zu  erheben  seien,  wieder  auizunehmen. 
Von  einer  Verfolgung  dieser  ausserhalb  der  Tagesordnung 
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stehenden  Frage  wurde  indessen  abgesehen.  Es  bandelte  sich 
also  nur  um  die  Höhe  der  Abgabe  (Deckung  der  Betriebskosten, 
Verzinsung  und  Amortisation  des  Anlagekapitals?  und  über  die 
Art  der  Erhebung.  (Berechnung  nach  dem  Werth»*  der  Ladung, 
nach -der  Ladungsmeng«*,  nach  der  Ladnngsfühigkeit  des  Fahr- 
zeuges. Berücksichtigung  des  durchfahrenen  Weges  usw.?t 

Wegen  der  grossen  Verschiedenheit  der  für  den  Einzelfall 
raaaasgebenden  örtlichen,  handelspolitischen  und  finanziellen  Ver- 
hältnisse glaubte  man  am  Schlüsse  der  Besprechung  von  allge- 
meinen Festsetzungen  über  die  Höhe  der  Abgaben  absehen  zu 
sollen. 

Der  Schluss«!*  lautet:  1.  Die  einheitlichen  Grundlagen  für 
die  Festsetzung  der  Abgaben  sollen  in  Zukunft  sein:  die  Tonne 
von  10üOk«,  das  durchlaufene.  Kilometer.  2.  Die  Gebühren  für 
die  Bedienung  der  Schleusen,  Brücken  und  Wehre  bei  Tag  und 
Nacht  sollen  dort,  wo  cs  irgend  möglich  ist,  allmählich  aufge- 
hoben werden.  3.  Die  Erhebung  der  Gebühren  soll  einfach, 
leicht  und  praktisch  erfolgen,  so  dass  die  Schiffahrt  durch  die 
Feberwachung  nicht  gestört  wird.  4.  Die  Schiffahrts-Abgaben 
sollen  uuf  den  vom  Staate  erbauten  künstlichen  Wasserst rassen, 
insoweit  ihre  Erhebung  notbwendig  ist,  nicht  die  Höhe  erreichen, 
welche  dem  Staate  di«*  gemachten  Ausgaben  einschliesslich  Ver- 
zinsung und  Tilgungsrate  erstattet;  denn  jede  künstliche  Schiff- 
fahrtsstrasse bringt  mittelbar  und  unmittelbar  eine  Verbesserung 
der  Staatslinanzcn  und  zahlreiche  Vortheile  für  die  Allgemein- 
heit mit  sich. 

Die  Schlussätze  der  111.  Sektion  wurden  ebenso  wie  die- 
jenigen der  anderen  Sektionen  von  der  Haupt  Versammlung  an- 
genommen. 

Nachdem  die  Anträge  der  Sektionen  erledigt  waren,  wandte 
sich  die  Plenarversammlung  einem  Anträge  zur  Verschmelzung 
des  Binnenschiffahrts-Kongress«**  mit  dem  Marincbau-Kongress 
zu.  Der  Marinebau-Kongress  tagte  1889  zum  erstell  mal  in 
Paris  und  seine  Ergebnisse  waren  so  befriedigend,  dass  man  die 
Fortsetzung  der  Verhandlungen  durch  Ernennung  eines  dauern- 
de n Ausschusses,  der  in  Paris  seinen  Sitz  hatte,  sicher  zu 
stellen  suchte.  Die  zweite  Tagung  des  Kongresses  fand  1893 
in  London  statt  und  wurde  von  einer  Anzahl  Regierungen,  je- 
doch nicht  vom  deutschen  Reiche,  durch  amtliche  Kommissare 
beschickt.  Die  Ergebnisse  der  Verhandlungen  des  Londoner 
Kongresses  und  seiner  4 Sektionen  liegen  in  gedruckten  Be- 
richten, die  mit  Zeichnungen  wohl  ansgestattet  sind,  vor.  Die 
Frage  einer  Verschmelzung  der  bohlen  internationalen  Kongresse 
für  Binnenschiffahrt  und  für  Mariuebautcn  ist  schon  Im  Torigen 
Jahre  durch  den  dauernden  Ausschuss  des  Marinebau-Kongresses 
erörtert  worden.  Sie  wurde  während  der  Tagung  im  Haag  durch 
eine  Reihe  von  Mitgliedern  jenes  Ausschusses,  unter  ihnen  der 
niederländische  Altmeister  Gunrad,  aufs  neue  angeregt. 

Kommissare  der  Regierungen  — deutscherseits  di«  Ober- 
Banritbe  Honseil  und  von  Siebert  — traten  mit  den  Antrag- 
stellern zu  einer  Yorbcrathung  zusammen.  Obgleich  in  dieser 
Yorberathung  manche  Bedenken  gegen  die  Verschmelzung  ge- 
lussert  waren,  einigte  man  sich  doch  za  dem  Vorschläge,  beide 
Kongresse  unter  der  Benennung  „Schiffahrts-Kongress“  tu  ver- 
einigen, wobei  darauf  in  achten  sei,  dass  soweit  wie  möglich 
abwechselnd  je  nach  dem  Lande  und  Orte  der  jeweiligen  Tagung 
Fragen  der  Flusschiffahrt  oder  der  Seeschiffahrt  in  den  Vorder- 
grund treten. 

Fenier  wurde  vorgeschlagen,  bis  zur  Bildung  des  Organi- 
sations-Ausschusses für  den  nächsten  Kongress  das  Bureau  des 


gegenwärtigen  Kongresses  beizubehalten  und  ihm  die  Vollmacht 
zu  ertheilcn,  sieh  in  den  verschiedenen  Ländern  korrespundirundä 
Mitglieder  beizuordnen. 

Gegenüber  einem  Anträge,  die  bisher  übliche  2 jährige 
! Zwischenpause  zwischen  zwei  Kongressen  zu  verlängern,  wurde 
vorgeschlagen,  bei  dem  bisherigen  Branche  zu  bleiben. 

Die  Besprechung  dieser  Vorschläge  brachte  in  der  Haupt- 
versammlung einen  lebhaften  Meinungsstreit  zuwege,  indem 
namentlich  diu  Vertreter  der  deutschen  Fluss-  and  Kanalschiff- 
fahrt befürchten,  dass  ihre  Interessen  durch  Verschmelzung  der 
Kongresse  leiden  würden.  Die  betreffenden  Redner  gingen  dabei 
ron  der  nicht  bewitwnen  Voraussetzung  aus,  dass  die  Seeschiff- 
fahrt das  aristokratische  Element  sei  und  die  bürgerliche  Binnen- 
schiffahrt auf  die  Dauer  nicht  zum  Worte  kommen  lassen  werde 
und  würdigten  nicht  genügend  die  Nothwcndigkeit,  die  Zahl  der 
internationalen  Kongresse  zu  vermindern,  um  das  Interesse, 
welches  die  Regierung«*!],  die  Fachleute  und  die  Völker  an  ihnen 
nehmen,  wach  zu  halten.  Wie  die  spätere  Abstimmung  geigte, 
waren  nicht  alle  deutschen  Vertreter  auf  dieser  Seite.  Die 
Redner  der  anderen  Nationen  traten  ausschliesslich  für  die  Ver- 
schmelzung ein.  Sehr  lebhaft  sprach  sich  der  Ingenieur  von 
Haue,  Baron  (Juinette  de  Itochement  in  diesem  Sinne  aus,  in- 
i dem  er  darauf  hinwies,  dass  die  maritimen  Kragen  bei  ullen 
| bisherigen  Binnenschiffahrts-Kongressen  eine  hervorragende  Rolle 
gespielt  hatten. 

Die  Vereinigung  des  Binnenschiffahrts-Kongresses  mit  dem 
Marinebau-Kongress,  die  weitere  Amtsführung  des  gegenwärtigen 
Bürcaus  und  die  zweijährige  Zwischenpause  wurden  hierauf  gnt- 
j geheissen.  Auf  eine  Anregung  des  englischen  Ingenieur»  Yernon 
t Harcourt  versprach  das  Bureau  die  Namen  der  zn  erwählenden 
! korrespondirenden  Mitglieder  den  Thoilmhnnrn  baldmöglich 
anzuzeigen  und  bei  der  Wahl  nach  Möglichkeit  die  Vertreter 
der  verschiedenen  Ingenieur-Vereine  und  der  Militär-Ingenieure 
zn  berücksichtigen. 

Es  folgten  nun  die  üblichen  Schluss-  und  Dankreden. 
Deutscherseits  nahm  der  kgl.  bayerische  Ministerialrat h Dr. 
von  Burnplcr  das  Wort. 

Einer  Einladung  Portugals,  den  nächsten  Kongress  mit 
Rücksicht  auf  die  400jährige  Jubelfeier  der  Entdeckung  des 
Seeweges  nach  Indien  1897  in  Lissabou  abzuhalten,  konnte  mit 
Rücksicht  auf  den  Beschluss,  nach  2 Jahren  wiederum  zu  tagen, 
nicht  Folge  gegeben  werden.  Dagegen  wurde  auf  Einladung 
de»  italienischen  Vertreter«  Professor  Betoechi  beschlossen, 
1896  den  „Schiffahrts-Kongress“  in  Italien  abzuhallen.  Ob 
Mailand,  Genua,  Livorno,  oder  ein  anderer  Ort  für  die  Ver- 
sammlung gewählt  wird,  bleibt  Vorbehalten. 

Am  23.  Juli  hatte  ein  Empfang  der  Mitglieder  des  Kon- 
gresses durch  den  Minister  der  Wasserban-Arbeiten  und  am 
| 25.  Juli  der  amtliche  Empfang  durch  den  Gerneinderath  des 
i Haag  im  Stadthanse  etattgefunden.  Am  26.  Juli  waren  die 
: Theilnehmer  im  Kurhaus  Scheveningen  zum  Festessen  vereinigt, 

I dein  eine  Promenade  auf  der  Terrasse  mit  Strandfenerwerk  folgte. 

Den  würdigen  Abschluss  der  Festlichkeiten  bildete  am 
28.  Juli,  dem  Tage  des  Kongress-Schlusses  ein  Empfang  beim 
| Grafen  Bylandt  und  dessen  Gemahlin.  Die  Unterhaltung  in  den 
j schönen,  von  einer  ansehnlichen  Gesellschaft  von  Dainen  und 
Herren  gefüllten  Räumen  des  Hotel  „Vieuv  Doelen“  und  in  dem 
| geschmackvoll  elektrisch  beleuchteten  Garten  war  sehr  rege  und 
' gestaltete  sich  zu  einem  würdigen  Schlüsse  des  Kongresses. 

j- 


Vermischtes. 

Zur  Stellung  der  städtischen  Baabeamten  in  Preaasen. 

Wie  es  vielfach  nur  von  dem  Auftreten  der  in  städtischen 
Diensten  stehenden  Techniker  abhängt,  sich  eine  angemessene 
Stellung  in  der  Gemeinde-Verwaltung  zu  sichern,  hat  sich  soeben 
in  der  westfälischen  Stadt  Schwelm  gezeigt.  Der  dortige  Stadt- 
baumstr.  Hr.  Clef  war  als  solcher  nach  Kalk  berufen  worden,  hat 
aber,  wie  die  „Köln.  Volks-Ztg.“  inittheilt,  diesen  Ruf  abgelehnt, 
nachdem  die  Stadtverordneten  von  Schwelm  die  von  ihm  ge- 
stellte Bedingung  seines  Verbleibens,  seine  Wahl  zum  Ms- 
gistrats-Mitgliede,  erfüllt  hatten.  — 

Welche  Zumnthungen  andererseits  von  manchen  Stadtge- 
meinden an  ihre  Techniker  gestellt  werden,  zeigen  die  An- 
stellungs-Bedingungen, welche  eine  andere  westfälische  Stadt, 
Herford,  für  die  dort  zn  schaffende  Stelle  eines  Stadthau- 
rocisters  erlassen  hat.  Dem  Stadtbaumeister,  der  säramtliche 
bautechnischen  und  baurerhncri sehen  Arbeiten  der  Stadt,  auch 
die  Beschreibungen  für  die  Gebäudesteuer- Aufnahmen  nsw. 
zn  liefern  und  dabei  in  allen  Beziehungen  den  näheren  An- 
weisungen und  Anordnungen  des  Magistrats  Folge  zu  leisten 
hat,  wird  neben  einem  Gehalte  von  3000  M eine  Dienst- 
unkosten-Entschidigung  von  2400  M geboten,  für  die  er  nicht 
nnr  die  etwa  erforderlichen  „Zeichner,  Techniker,  Schreiber, 
Bureaudiener,  Hilfskräfte",  sondern  auch  „Kuhlen,  Petroleum, 
Gas,  Tinte,  Federn,  Papier,  Karton,  Farbe,  Klebestoff,  Mappen 
nsw.“  (Bleistifte  sind  merkwürdiger  Weise  nicht  besonders  an- 
geführt, sondern  in  dem  usw.  einbegriffen)  beschaffen  soll.  Nur 


j die  Heizung,  Reinigung  und  Beleuchtung  des  Dienstzimmers  auf 
1 dem  Rathhause,  in  welchem  der  Stadtbaumeister  täglich  lVj 
i Stunden  behufs  Verkehr  mit  dem  Publikum  sich  aufhalten  soll, 
wird  von  der  Stadt  gestellt.  In  ärztlich  beglaubigten  Krank- 
heitsfällen, jedoch  nicht  über  die  Zeit  von  4 Wochen  in  dem- 
selben Kalenderjahre,  wird  für  eine  Vertretung  des  Beamten 
durch  die  Stadt  gesorgt;  bei  längeren  Krankheiten  sowie  in 
l’rlanbsfällcn  fällt  diesem  eine  solche  Sorge  selbst  zu.  — Ob 
sich  wohl  viele  Bewerber  um  eine  solche  verlockende  Stelle 
, finden  werden  ? 


Ueber  die  Stellung  und  Amtsbezeichnung  der  den 
deutschen  Botschaften  im  Auslände  zugetheilten  Techniker 

bringt  die  „Köln.  Ztg.“  gelegentlich  der  Mittheilung,  dsss  auch 
die  Entsendung  landwirtnschaftlicher  Sachverständiger  in  ähn- 
licher Stellung  beabsichtigt  werde,  einige  beachtenswerthe  Be- 
merkung«*». Indem  sie  an  die  sehr  unerfreulichen  Reibungen 
i erinnert,  die  verschiedenfach  daraus  hervorgegangen  sind,  dass 
jene  Techniker  aufgrund  der  ihnen  früher  beigelegten  Dienst- 
bozuichnung  „technischer  Attache“  sich  als  Zugehörige  des 
diplomatischen  Korps  betrachteten,  während  das  letztere  ihnen 
diese  Zugehörigkeit  — and  zwar  mit  Erfolg  — bestritt,  macht 
sie  den  Vorschlag,  den  betreffenden  Persönlichkeiten  eine  Dienst- 
bezcichnung  zu  geben,  in  welcher  ihre  thatsächliche  Stellung  zu 
der  Botschaft  zn  unzweifelhaftem  Ausdruck  kommt;  etwa  „Dele- 
girter  des  ....  -Ministeriums  in  Russland,  Oesterreich  oder  a^ 
beglaubigt  bei  der  Botschaft  in  N.“ 
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DEUTSCHE  BAUZEITUNG. 


Wir  glauben,  dass  diesem  Vorschläge  in  der  That  ein  sehr 
richtiger  Gedanke  zugrunde  liegt.  Zwar  wird  die  persönliche 
Stellung  eines  mit  einem  derartigen  Aufträge  ins  Ausland  ent-  I 
sendeten  Technikers  zu  deu  Mitgliedern  der  betreffenden  Bot-  j 
schaft  nnr  zum  kleineren  Thcilc  durch  die  ihm  beigelegte  Dienst-  ; 
bczeichnung,  die  ihm  ertbeilte  Instruktion  usw.,  zum  grösseren  ; 
Theile  aber  stets  durch  die  Stellung  bestimmt  werden,  die  er 
sich  durch  dio  Art  seines  Auftretens  und  den  Werth  seiner 
I^eistungcn  zu  erringen  weiss.  Aber  es  ist  allerdings  dringend 
erwünscht,  dass  er  eine  Dienstbezeichnung  führe,  welche  die 
Art  seines  Auftrages  deutlich  macht.  Der  Titel  .technischer 
Attache™  war  ein  Nolhbehelf,  der  diesem  Bedürfnisse  entsprang. 
Man  hat  ihn  vor  dem  Widerspruche  der  Diplomaten,  welche  mit 
Recht  geltend  machten,  dass  die  Bezeichnung  .Attache“  nur 
einem  wirklichen  Angehörigen  des  diplomatischen  Korps  zu- 
komme, um  so  weniger  aufrecht  erhalten  können,  als  die  deut-  I 
sehen  Botschaften  im  Auslände  der  Reichsverwaltnng  unter-  j 
stehen,  während  der  Auftrag  der  betreffenden  Techniker  ledig-  i 
lieh  vom  preußischen  Staate  ausgeht?  l'nd  nicht  minder  ist 
es  ein  Nothbehelf,  dass  man  jenen  Technikern  nunmehr  über- 
haupt keine  besondere  Dienstbezeichnung  beigelegt  hat,  sondern 
sie  darauf  hinweist,  ihrem  prcussischen  Amts- Charakter  ledig- 
lich die.  Bemerkung  „xugetheilt  der  deutschen  Botschaft  in  N.  N.“ 
hinzuzufügen.  Ganz  abgesehen  davon,  dass  inan  stets  einer 
schwerfälligen  Satzkonstruktion  sich  bedienen  muss,  wenn  man 
von  einer  derartigen  Persönlichkeit  reden  will,  wird  Jemand, 
der  mit  der  Sachlage  nicht  bereits  vertraut  ist,  hieraus  wohl 
schwerlich  eine  richtige  Vorstellung  von  derselben  gewinnen. 
Thatsürhlich  bedient  man  sich  denn  auch  nach  wie  vor  der 
Bezeichnung  .technischer  Attache“,  wenn  sie  anch  amtlich  ver- 
pönt ist. 

Den  Wortlaut  der  von  der  .Köln.  Ztg.“  vorgeschlageuen 
Bezeichnung  halten  wir  dagegen  nicht  für  glücklich.  Am  ein- 
fachsten dürfte  es  sein,  den  betreffenden  Beamten  auf  dio  Dauer 
ihres  Dienstverhältnisses  den  Titel  .technischer  (oder  land- 
wirtschaftlicher usw.)  Bevollmächtigter  Preussens  in “ 

beisulegen.  Ihr  Verhältnis«  zur  deutschen  Botschaft  — ob 
„attachirt“,  „zugetheilt™  oder  .beglaubigt“  — braucht  in  dem 
Titel  wohl  überhaupt  nicht  hervurgehobeu  zu  werden.  Es  ge- 
nügt, wenn  dasselbe  amtlich  geregelt  ist. 

Eine  neue  Dachdeckung.  An  verschiedenen  Neubauten 
Nürnbergs  hat  der  l'nterzoirhnete  Gelegenheit  gehabt,  eine  neue, 
äusserst  zweckmässige  Dachdeckungsart  zu  beobachten,  auf  welche 
die  Gebrüder  Haussen  hicrselbst  ein  D.  R.  P.  erhallen  haben, 
ßekanntermaassen  wurden  dio  im  Mittelalter  bis  in  das  18.  Jahr- 
hundert hinein 
seltener,  da  sich 
ein  Uebelstand 
hauptsächlich 
nicht  beseitigen 
liess,  nämlich 
das  sogenannte 
Schwitzwasser 
— d.  h.  Ver- 
dunstungs- 
wassor  — das 
sich  anf  der 
Innenfläche 
der  Ziegel  nie- 
derschlägt und 
durch  sein 

Herabsickern  auf  den  Dachboden  das  Gebälk  stark  gefährdet. 
Die  Frage  nun,  wie  dieser  Niederschlag  zu  entfernen  sei,  haben 
die  Gebrüder  Hanssen  in  höchst  einfacher  aber  endgiltigcr  Weise 
gelöst.  Sie  legen  unter  eine  auf  zwei  Sparren  aulliegeude  Reihe 
Ziegel  Dachpappe,  welche  in  den  Fatz  des  Ziegels  der  tiefer 
liegenden  Reihe  eingreift,  aus  demselben  wieder  neraostritt  und 
auf  diesem  Wege  da»  auf  der  Innenfläche  des  Ziegels  entstandene 
Wasser  auf  di«  Oberfläche  des  darunter  liegenden  ableitet.  Damit 
ist  jede  Gefahr  sowohl  für  das  Gespärre  als  für  den  Dachboden 
beseitigt;  anch  wird  bei  einer  solchen  Anordnung  das  vom  Winde 
zwischen  die  Ziegel  eingetriebene  Schneewasser  keine  schädliche 
Wirkung  mehr  ausüben  können.  — Es  würde  nnr  zu  begrüßen 
sein,  wenn  infolge  dieser  Verbesserung  das  Fatzziegeldach  wieder- 
um ausgebrcitctcre  Anwendung  fände.  Denn  es  läset  sich  wohl 
nicht  ablnignen,  dass  ein  Gebäude  im  mittelalterlichen  oder 
Barockstil  mit  Blech-  oder  gar  Schieferdach  (?  D.  Red.)  doch 
höchst  unschön  »ussioht. 

Nürnberg,  im  Juli  1894.  Friedr.  Lehn  er. 

Eine  deutsche  Handwerker-  und  Kunatgewerbeschule 
in  Barmen  ist  zufolge  einer  durch  den  Hrn.  Minister  für  Handel 
und  Gewerbe  gegebenen  Anregung  im  laufenden  .Sommerhalbjahr 
ins  Leben  getreten.  Die  Anstalt,  au  welcher  neben  dem  Direktor 
Hrn.  Arch.  Krdmann  H artig  (zul-tzt  in  Hamburg)  vorläufig 
noch  1 Architekt,  2 Maler,  1 Ingenieur,  2 Musterzeichner,  (vom 
nächsten  Winter  ab  auch  ein  Bildhauer)  und  11  Volksschul- 


lehrer unterrichten,  umfasst  neben  einer  schon  seit  1889  be- 
stehenden Fortbildungsschule  und  der  auf  Abendunterricht  für 
Lehrling«  und  Gehilfen  eingerichteten  Handwerkcrachulc  (jede 
in  2 Jahreskursen)  eine  au»  4 Abtheilungen  sich  zusammen- 
setzende  Kunstgewerbeschule.  Letztere,  welche  erst  am  1.  No- 
vember voll  eröffnet  wird,  hat  bisher  nur  in  Form  eines  von  9 
Schülern  besuchten  Vorkursus  bestanden.  Die  beiden  anderen 
Schulen  sind  im  Mai  mit  600  Schülern  eröffnet  worden,  waren 
jedoch  bis  zum  1.  August  bereits  auf  ein©  Schülerzahl  von  706 
gestiegen.  — Angesichts  der  günstigen  Aussichten,  die  der  An- 
stalt bcTorzustehcu  scheinen,  haben  die  Stadtverordneten  von 
Barmen  den  Etat  derselben  bereits  von  23  000  Jl  auf  42  700  .M 
erhöht  und  einen  Erweiterungsbau  des  Schulgebäudes  beschlossen, 
der  nach  dein  Entwurf«  des  Dir.  Hurtig  ausgeführt  wird  und 
auf  138  000  veranschlagt  ist. 


Personal-Nachrichten. 

Deutsches  Reich.  Dem  Eisenb.-ßau-  u.  Betr.-Insp.  Dr. 
Lanbenheimer  in  Metz,  den  F.iscnb.-Masch.-Insp.  Schad  in 
Mnlhansen,  Jacuby  in  Saargemünd  u.  ßcyerloin  in  Slrassburg 
bei  der  Verwaltg.  der  Reichseisenb.  in  Elsass-Lothr.  ist  der 
Charakter  als  Brth.  verliehen. 

Der  Hchiffbtnstr.  Hüllmann  ist  unt.  Versetzung  von  Wil- 
helmshaven nach  Berlin  zur  Dienstleistung  im  Reichs  mar.- Amt 
kommandirt. 

Preusaen.  Dem  Mar.-Masch.-Itauinsp.,  Prof.  Bnsley  in 
Kiel  ist  der  Roth«  Adler-Orden  IV.  Kl.  mit  der  kgl.  Krone:  dem 
gewerkschaftl.  Bauinsp.  Hellwig  in  Eislebon  der  Rothe  Adler- 
Orden  IV,  KI.  u.  dem  Kr».-Iimstr.  Buschmann  in  Bielefeld  ist 
der  kgl.  Kronen-Orden  IV.  Kl.  verliehen. 

Versetzt  sind:  Der  Wasser-Bauiusp.,  Brth.  Dannenberg 
von  Emden  nach  Hannover  in  die  in  eine  Wasser-Bauinsp.-Stelle 
umgewandelte  bi»h.  Kreis-Bauinsp.  Hannover  III:  der  Wasscr- 
Hauinsp.,  Brth.  Beckmann  von  HiUsacker  nach  Verden  a.  Aller; 
der  im  Bereiche  des  kgl.  Pol. -Präs,  in  Berlin  angestellt©  Bau- 
insp.  Dimel  in  eine  Krs.-Baninsp.-Stelle  in  Wiesbaden;  der 
Krs.-Bauinsp.  Htimaucth  in  Wiesbaden  als  Ruuinsp.  n.  techn. 
Mitgl.  an  die  kgl.  Reg.  in  Trier;  der  itn  techn.  Bür.  der  Bau- 
abth.  des  Minist,  der  öffentl.  Arb.  beschäftigte  Landbauinsp., 
Brth.  Gnuschkc  in  Berlin  nach  Quedlinburg  behnfs  Vertretung 
des  erkrankten  Krs.-Bauinsp.,  Brth.  Naumann;  der  Krs.-Bau- 
insp., Brth.  Hensel  von  Hannover  nach  liildeshcirn;  der  Krs.- 
Bauinsp.  Scholz  in  Hildesheim  als  Landbauinsp.  u.  techn. 
Mitgl.  an  die  kgl.  Reg.  in  Frankfurt  a.  0»;  der  im  techn.  Bür. 
der  Bauabth.  des  Minist,  der  öffentl.  Arb.  becchäft.  Bauinsp. 
Hein  in  eine  Bauinsp. -Stelle  im  Bereiche  des  kgl.  Pol. -Präs,  in 
Berlin;  die  Krs.-Bauinsp.  Selhorst  in  Osterburg  u.  l'ber  in 
Neisae  als  Landbauinsp.  nach  Berlin,  um  im  techn.  Bür.  der 
Bauabth.  des  Minist,  der  öffentl.  Arb.  beschäft.  zu  werden;  der 
Krs.-Bauinsp.  Mertins  in  I’r.-Stargard  als  Bauinsp.  u.  techn. 
Mitgl.  an  die  kgl.  Reg.  in  Minden. 

I»er  Krs.-Bauinsp.,  Brth.  v.  Schon  in  Danzig  tritt  am 
1.  Okt.  d.  J.  iu  d.  Ruhestand. 

Der  bish.  kgl.  Reg.-Bmstr.  Jasmund  in  Konstantinopel  ist 
ans  d.  Staatsdienste  ausgeschieden. 

Sachsen- Weimar.  Der  Stadtbms.tr.  Bruno  Schmidt  in 
Weimar  ist,  nachdem  er  die  Baukondakteur-Pröfung  bestanden 
hat,  als  .Baukondukteur“  verpflichtet  worden. 

Brief-  and  Fragekasten. 

Hrn.  P.  in  Regensburg,  Welche  Aussichten  sich  einem 
Techniker  mittlerer  Fachschulbitdung  in  den  russischen  Ostsee - 
Provinzen  eröffnen,  sind  wir  aussentandu  Ihnen  anxugeben. 
Briefe  nach  Russland  können  mit  deutscher  Aufschrift  (am 
besten  natürlich  mit  lateinischen  Buchstaben)  versehen  werden. 
An  politischen  Zeitungen  in  deutscher  Sprache  erscheinen  in 
Riga  das  Rigaer  Tageblatt,  die  Düna-Zeitung  und  die  Zeitung 
für  Stadt  und  Land;  eine  deutsche  technische  Zeitschrift  be- 
steht dort  nicht  mehr,  sondern  lediglich  die  monatlich  einmal 
ausgegebeoe  russische  „Technitscherhkaja  Nowosti“. 

Hrn.  J.  O.  in  M.  Zutreffenden  Rath  über  die  Wahl  einer 
zu  besuchenden  technischen  Hochschule  xu  ertheilen,  ist  schwer, 
wenn  man  die  Persönlichkeit,  um  diu  es  sich  handelt,  nicht 
kennt.  Itn  allgemeinen  haben  Sio  sicherlich  recht  in  der  An- 
nahme, dass  ein  Studirender,  dem  es  darum  zn  thun  ist,  seine 
Zeit  möglichst  auszanutzen  nnd  schnell  vorwärts  zu  kommen, 
auf  einer  schwach  besuchten  Hochschule  besser  seine  Rechnung 
findet,  als  auf  einer  überfüllten.  Für  die  Fächer,  in  welchen 
Sie  sich  besonders  ausbilden  wollen,  würden  wir  Ihnen  unter 
diesem  Gesichtspunkte  den  Besuch  von  Aachen  anrathen. 

Hrn.  11.  in  Hannover.  Für  Anzeigen  kommen  inbetracht: 
ln  Oesterreich  (Wien)  die  Zeitschrift  d.  Oesterr.  Ing.-  u.  Arch.- 
Vcreins,  der  Bautechniker  und  die  Wiener  Bauindustrie-Ztg.,  in 
der  Schweiz  (Zürich;  di«  Schweizer.  Bauleitung,  in  Süddeutaeh- 
land  (München)  die  Süddeutsche  Bauzeitung.  Doch  ist  die  Ver- 
breitung der  letzten  dort  wohl  nicht  grösser,  als  die  der  Deut- 
schen  Bauzeit ung. 
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Berlin,  den  25.  August  1894. 


Uh&lt:  Dir  Kaotm  für  das  V 111.  Allg«,m'jlne  IVutscb«  Turafost  In  Nochmals  die  Ueberpflaslcrun*  von  StclnsikUnbaliD^n  mit  KleliipfUitter. 

Breslau.  *1.-25.  Juli  tÄW.  — Zur  neuen  Bauordnung  Wiens.  — Vorschlag  Vermischtes.  — llücbrrsctiaii.  — Brief-  und  Fragekasten.  — Offene  Stellen, 

sur  Herstellung  einer  Straasenanlage  über  dem  Schleuscnkanal  in  Berlin.  — 


Die  Bauten  für  das  VIII.  Allgemeine  Deutsche  Turnfest  in  Breslau.  21.  25.  Juli  1894. 

Architekt:  Hathsbaunieister  Klimm. 

(Hierzu  die  Abbildungen  auf  S.  417  und  eine  Bildbeilage.) 

jer  für  die  Abhaltung  des  diesjährigen  Allgemeinen  der  Langseite  rechts  und  links  von  der  Biihne,  waren  nicht 

Deutschen  Turnfestes  gewählte  Platz  lag  im  Süden  iür  die  Zuschauer  freigegeben,  sondern  wurden  zur  Unter- 

der  Stadt  Breslau  and  lehnte  sich  mit  seiner  bringang  von  etwa  800  Stck.  Tarn- Vereinsfahnen  einge- 

nördllcheu  Begrenzung  unmittelbar  an  den,  mit  richtet,  welche  über  die  Brüstung  hinweg  in  den  Haupt- 

altem  Baumbestand  versehenen  grossen  Konzert-  raum  herabliingen  und  mit  ihren  reichen  Stoffen  and  Farben 

Zum  Friebeberg“  an.  Der  Platz  umfasste  ohne  eiue  wirksame  Unterstützung  der  inneren  Dekoration  her- 


garten 

den  genannten  Garten 
eine  Fläche  von  12, 30^* 
and  enthielt  in  seinem 
vorderen  Theil  den 
110  zu  220  m grossen 
Freiübnngsplatz  mit 

2 Zuschauer-Tribünen 
sowie  die  Fest  halle. 

Der  hintere,  westliche 
Theil  war  4 Bier- 
wirthschaften  und  der 
Vogelwiese  für  Volks- 
belustigungen zuge- 
wiesen. 

An  „offiziellen“, von 
dei  Breslauer  Tumer- 

schaft  errichteten 
Bauten  enthielt  der 
Festplatz  einen  mit 

3 grossen  Oefionngen 
versehenen  Thorbau, 
in  dessen  Unterbau 

4 Kassen  räume  einge- 
richtet waren,  sowie 
dicht  daneben  eine 
Postanstalt  mit  Lese- 
zimmer und  die  Polizeiwache. 

Ausserdem  die  bereits  er- 
wähnten Zuschauer- Tribünen 
and  die  Festballe.  Die  übrigen 
erforderlichen  Einrichtungen, 
wie  Fener-  und  Sanitäts- 
wachen waren  in  den  Haupt- 
bauten  mit  nntergebracht. 

Alle  sonstigen  Baulichkeiten, 
wie  Bierwirtbschaften,  Wein- 
schänken usw.  waren  den  be- 
treffenden Unternehmern  zur 
Ausführung  überlassenworden. 

Die  Festhalle,  welche  bei 
einer  äusseren  Gesammtlftnge 
von  101  m eine  Tiefe  von  48  “ 
batte,  ist  infolge  des  günstigen 
Wetters  ausschliesslich  zu  fest- 
lichen^Veranstaltungen  benutzt 
worden.  Die  Halle  war  je- 
doch ohn6  Dielung  geblieben ; 
ebenso  waren  Tische  und 
Bänke  transportabel  einge- 
richtet, damit  der  mittlere 
Hauptraum  bei  ungünstigem 
Wetter  auch  für  turnerische 
Arbeit  benutzbar  war.  An 
den  mittleren  Hauptraum,  dem 
eine  freie  Länge  von  88  “ und 
eine  Tiefe  von  35  “ gegeben 
war,  schlossen  sich  an  den  Längs-  und  Qnerseiten  zu  ebener 
Erde  Umgänge  von  3,50  “ Breite,  die  andererseits  mit  den 
ebenfalls  rings  nm  den  Hauptraum  laufenden  3 “ breiten 
Kleiderablagen  und  Ausschankstätten  verbunden  waren. 
Ueber  diesen  Umgängen  lagen  in  Höbe  von  4,50™  über 
dem  Fussboden  die  8,50  “ breiten  Gallerien,  welche  an  der 
nördlichen  Seite  durch  eine  18  “ lange  Ehrenloge  und  dieser 
gegenüber  an  der  Südseite  durch  eine  18 m lange  Musik- 
und  Theaterbühne  unterbrochen  wurden.  Die  Gallerien  an 


Haupt*  Hingang. 


Bknrirthschaft  «zur  Kattcrn  Ecke' 


beifübrten. 

Zn  den  Gallerien 
führten  vier  an  den 
Ecken  des  Gebäudes 
liegende,  2m  breite 
Treppen  und  ausser- 
dem am  Mittelbau 
noch  zwei  je  2 “ breite 
Freitreppen  zn  der 
Ehrenloge. 

An  der  Rückseite 
der  Halle  hinter  der 
Bühne  waren  die 
grosse  Kochküche  mit 
ihren  Nebenräumen 
sowie  die  Aborte  und 
die  Waschräume  unter- 
gebracht. 

Die  Konstruktion 
der  Halle,  deren  Höhe 
an  den  Seitenwänden 
des  Mittelschiffs  14,7“ 
und  bis  zum  First 
21  “ betrug,  war  der- 
art gewählt,  dass  die 
Luftzuführung  in  den 
Hauptraum  an  den  Langseiten 
über  den  niedrigen  Seiten- 
schiffen mittels  einer  ununter- 
brochen durchlaufenden  3 “ 
hohen  Fensterreihe  erfolgte, 
welche  an  den  Giebelseiten 
noch  dnreh  6 je  4,5“  breite 
und  6 “ hohe  Fenster  er- 
gänzt wurden.  Diese  Oeff- 
nungen  waren  mit  geölter, 
stark  lichtdurchlässiger  Lein- 
wand bespannt  und  nach  Art 
der  Glasmalerei  in  heraldischer 
Weise  in  kräftigen  Oellasur- 
Farben  bemalt. 

Die  Eindeckung  der  sämmt- 
lichen  Hallendächer  — mit 
Aufnahme  derThurmdächer — 
war  mit  wasserdichter  Lein- 
wand erfolgt,  welche  sich  bei 
den,  vor  dem  Fest  niederge- 
gangenen Regengüssen  durch- 
aus bewährt  hat. 

Die  Architektur  der  Fest- 
halle sowie  sämmtlidier  an- 
deren offiziellen  Bauten  war 
ausnahmslos  in  Holz  ausge- 
bildet. Auch  zur  Bekleidung 
der  Wandflächen  waren  nur 
rohe  fichtene  Bretter  verwen- 
det, welche  zur  Abwechselung  in  theils  wagrecht  glatter 
oder  unterdeckter  — theils  ln  senkrechter  und  schräger 
Richtung  — angeordnet  waren.  Zur  weiteren  Belebung 
war  die  Farbe  in  kräftigen  Tönen  herangezogen  worden; 
und  zwar  erhielten  die  Thurmdächer  eine  tief  ziegelrothe 
Färbung,  abwechselnd  mit  grünen  8treifen,  zwischen  denen 
der  Naturton  des  Holzes  stehen  blieb  zur  Aufschrift  von 
Sprüchen  und  heraldischen  Malereien. 

Die  senkrechten  Wandschaluugen  erhielten  unter  einem 
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reichen  farbigen  Wappenfries  eine  tiefbraune  Firnisslasur, 
während  die  Flächen  darunter  wiederum  in  nngetüntem 
Holzton  stehen  blieben.  Der  untere  Sockel  der  Halle  war 
mit  einem  grangrünen,  deckendem  Ton  gestrichen  worden. 

Die  farbige  Uesammt Wirkung  der  Halle  im  Wechsel  zwischen 
kräftiger  Bemalang  und  dem  hellen  goldigen  Holzton  der 
frischen  fichtenen  Bretter,  war  dnrehaus  befriedigend  und 
brachte  die  schlichten  Formen  der  Architektur  zu  wirk* 
samem  Ausdruck. 

Die  Beleuchtung  des  gesummten  Platzes  war  durch- 
weg mit  elektrischem  Licht  aus  dem  — unter  Leitung  des 

Zur  neuen  Bauordnung  Wiens. 

er  Besprechung  in  No.  65  d.  Bl.  noch  einige  ergänzende  ; die  Eintheilung  der  von  der  Bauordnung  ins  Auge  zu  fassenden 
Bemerkungen  folgen  zu  lassen,  möge  mit  der  Begründung  . Aufgaben  stockt  noch  in  der  ererbten  Schablone.  Es  kann  de«* 
gestattet  sein,  dass  die  „Grundlagen“  in  der  That  eine  | halb  kaum  auffnllcn,  dass  sowohl  die  künstlerische  Seite  des 
grundsätzliche  Bedeutung  für  sich  beanspruchen  können.  Der  | Städtebaues  zu  kurz  gekommen  ist  — das  in  Wien,  da*  einen 
Foliant  bietet  ein  Soudergeseti  für  die  Erweiterung  und  Vor-  , Camillo  Sitte  hat  und  zu  einer  Zeit,  in  der  Henrici  die  Umkehr 
bauung  Wiens,  ln  dieser  individuellen  Behandlung  gross-  [ zur  V&tcr-Städtebau weise  predigt!  — als  auch  die  wirthsrhaft- 
stüdtischer  Ausnahmezustände  äussert  sich  wieder  einmal  ein  liehe  Seite  des  Städtebaues,  trotz  der  Aufnahme  voll  Vorschlägen, 
lang  unterdrückter  Geist  im  Gegensätze  zum  zentralistischen  die  der  als  „lex  Adickcs“  benannte  Gesetzentwurf  in  weite  Krciso 
Gedanken,  der  z.  B.  im  dürftigen  Kahme»  des  sogenannten  j getragen  hat,  allzu  bescheiden  im  Hintergründe  bleibt.  Beiden 
Klufhtliiiien-Gcsetses  für  sämmtlicho  preußischen  Stadt-  und  ' kann  nur  dann  zu  ihrem  Hechte  verhelfen  werden,  wenn  jeder 
Landgemeinden  cinsehi.  der  Millionenstadt  Berlin  ein  allgemein  Zwang  zur  Schablone  fortfnllt.  Das  zu  beweisen,  sei  wiederum 
gütiges  Gesetz  geschaffen  und  es  den  Gemeinden  anheimgestellt  auf  eine  an  sich  trefllichc  Stelle  der  Erläuterung  zurück  ge- 
hst, sich  mit  besonderen  Ortsstatuten  und  Polixeiverordnungon  griffen:  „Durch  die  Schaffung  einer  besonderen  Zone  für  dio 
über  seine  Lücken  hinwegzuholfcn.  Der  Wiener  Entwurf  schliesst  | Fabrikbauten  ist  aber  auch  die  Möglichkeit  geboten,  in  «len 
eben  mehr  ein  als  eine  landläufige  Baupolizeiordnung:  er  giebt  übrigen  Gebietst  heilen  den  sanitären  Anforderungen  eine  erhöhte 
eine  wirkliche  Bauordnung  im  weitesten  Sinne  des  Wortes,  i Berechtigung  und  Beachtung  zu  verschaffen,  ohne  Industrie, 
Gott  sei  Dank,  keine  Normal- Bauordnung  — der  schwächste  Handel  und  Gewerbe  wesentlich  zu  beschränken.  Im  Gegen- 
Punkt  ihrer  Leitsätze  liegt  in  der  Kürksichtnahme  auf  eine  vor-  | salze  zum  Industrieviertel  soll  in  der  vierten  Bauzuno  vor- 
bildliche Wirkung  — sondern  ist  eigens  auf  die  Wiener  Ver-  j nchmlich  ein  Wohnviertel  geschaffen  werden,  in  welchem  Be- 
hältnisse zugeschnitten.  Weiter  verdient  er  da»  Loh  überhaupt,  ÜUtigende  Fabriken,  keineswegs  aber  Fabriken  überhaupt  aus- 
Dinge,  die  gewöhnlich  die  Polizei  zu  regeln  pflegt,  auf  die  geschlossen  sein  sollen.  In  dieser  Zone  soll  indes»  nicht  der 
Ordnung  durch  Gesetz  verwiesen  xu  haben.  Damit  ist  die  Vor-  I begüterten  Klasse  allein,  sondern  durch  die  thunlichst«  Er- 
u ud  Durclibcrathiiug  auf  breitester  Grundlage  gegeben,  das  j leichterung  in  den  Anforderungen  an  die  Baukon»truktionen  ein 
einzige  Mittel,  um  die  Verwaltung  in  so  tiefgreifenden  prak-  gesundes  und  zugleich  billiges  Wohnen  überhaupt  augestreht 
tischen  Fragen  vor  Missgriffen  möglichst  zu  bewahren.  Aller-  1 werden.  Die  vierte  Zone  soll  ein  Wohnviertel,  nicht  aber  ein 
dingt  steht  die  Dickleibigkeit  des  Folianten  mit  dem,  was  ein  Luxnsviertel  werden."  Denn,  wie  weiterhin  begründend  ausgo- 
Gesetz  zu  leisten  vermag,  einigerm aasten  im  Widerspruch.  Der  führt  wird:  „Von  der  obligatorischen  Schaffung  besonderer  Viertel 
Berliner  Architekt  hat  schon  an  den  44  Paragraphen  seiner  für  Arbeiter,  Handwerker  u.  dergl.  ist  mit  Knrksiclit  auf  dio 
Baupolizeiordnung  genug;  das  dieser  ungefähr  entsprechende  Unhaltbarkeit  solcher  Gruppen  nach  den  Erfahrungen  in  anderen 
dritte  Hauptstück  der  „Grundlagen-  bedeckt  (»4  Folioseiten.  ' Grosstädten  abgesehen  worden.“  Freilich,  Arbeiterviertel  und 
Solche  Weitschweifigkeit  eines  Werkes,  das  jedem  Baubell issenen  Arbeiterstrassen  entstehen  überall  von  selbst,  ln  ihnen  ist  dio 
zum  Hand  gebrauche  dienen  soll,  zu  begründen,  hätte  der  er-  Bevölkerungsdichte  am  grössten.  Die  gesundheitlichen  ßedin* 
läuternde  Bericht  wohl  zielbewusster  sagen  können,  dass  die  gütigen  in  einem  Arbeiterhause  werden  also  unter  sonst  gleichen 
mittels  der  Bauordnung  die  bauliche  Entwicklung  der  .Stadt  Verhältnissen  schlechtere  sein  als  in  einem  Bürgerhause.  Bessere 
leitende  Verwaltung  auf  jeden  Fall  für  die  Folgen  ihrer  Maass-  zu  schaffen  ist  Aufgabe  de»  Bebauungsplanes,  indem  er  mittels 

nahmen  einzutreten  hat.  sie  damit  als«»  ohne  weiteres  «las  Hecht  schmaleren  Strassen  die  Bebauungi-höh.-  und  damit  die  Bcvölkc- 

und  die  Pflicht  hat.  vorbeugend  einzugreifen.  (Vergl.  K.  Eber-  ruugsdichte  erniedrigt.  Je  niedriger  die  Bebauung  wird,  desto 
Stadt,  Städtische  Bodenfragcn,  Seite  103.)  Dann  würde  es  »ich  I mehr  Erleichterungen  sind  zu  gewähren.  Der  Entwurf  stuft 
aber  immer  noch  fragen,  wie  weit  mit  Kinzelbestimmungen  I nämlich  seine  Anforderungen  nach  der  Gebindehöhe  ab,  jedoch 
praktiscli  zu  gehen  ist ? Werden  ihrer  zu  viele,  so  ruckt  die  : lediglich  von  Zone  zu  Zone.  Wer  z.  II.  in  der  dritten  Zone  nur 
Gefahr  nahe,  dem  Fortschritte  der  Technik  Fallstricke  zu  legen.  drei  Geschosse  hoch  bauen  will,  geniesst  keinerlei  Vorzüge  vor 
Es  wird  daher  immer  dem  freien  Ermessen  der  Baubehörde  ein  1 dein,  der  vier  Geschosse  hoch  baut.  Anstelle  der  einen  Schablone, 
gewisser  Spielraum  zu  lassen  sein;  und  das  ist  auch  ganz  un-  j die  sieh  nach  der  einheitlich  gütigen  alten  Bauordnung  ringe* 

»chüdlich,  wenn  xu  Baubeamten  Männer  von  reicher  Erfahrung  bürgert  hatte,  treten  demnach  blos  fünf  Schablonen,  die  sich 

und  mit  praktischem  Blick  berufen  werden.  Ein  Gesetz  soll  nach  der  xum-nwrisc  abgestuften  neuen  Bauordnung  bilden 
auf  möglichst  lange  Dauer  gelten  und  muss  sich  deshalb  auch  ; werden.  Nach  wie  vor  fehlt  also  der  Anreiz,  neben  breiten 
wechselnden  Zeitläuften  anzupassen  vermögen.  Welchen  Stand-  | Verkehrsstrassen  schmale  Wolmstrassen  anzulegen.  Die  Noth- 
punkt  der  Gesetzgeber  einzunehmen  hat,  ist  am  Schluss**  de»  Wendigkeit  einer  derartigen  l’ntcrsrheidung  glaubt  der  unter* 
Berichtes  mit  den  goldenen  Worten  ausgesprochen:  „Die  Bau-  , zeichnete  Verfasser  in  den  Preußischen  Jahrbüchern,  Band  73, 
polizei  darf  sich  nicht  als  ein  Bleigewicht  immer  und  über-  i Heft  1 und  in  den  Blättern  für  soziale  Praxis,  111.  Halbjahr 

all  hemmend,  nörgelnd  und  hindernd  — an  den  Fortschritt  No.  59  u.  ff.  nachgewiesen  zu  haben.  Diesen  Mangel  kann  die 

heften;  iin  Gegentheil,  sie  muss  ihn  auf  allen  einschlägigen  vierte  Zone  allein  nicht  ausglcichen.  Im  allgemeinen  wird  «lern- 

Gebieten  stets  mit  offenem  Blick  begleiten  und  ihm  die  Wege  zufolge  die  Bebauungsfäliigkeit  in  den  einzelnen  Zonen  den 

ebnen“.  Darüber  hinaus  will  indessen  die  Baubehörde  in  den  Maasstab  für  dio  St  rassenall  lagen  abgeben,  d.  h.  «las  praktische 

„Grundlagen-  noch  Lehrmeisterin  sein.  Denn  an  einer  anderen  Mindestmaasa  der  Slrassenbreite  wird  »ich  nach  dem  zulässigen 
Stelle  heisst  es:  „Der  Bestand  gesetzlicher  Einzel  Vorschriften  Höchstinaasso  der  Gebäudehöhe  richten.  Die  Nebenbemerkung: 
erscheint  als  das  wirksamste* Mittel,  um  über  lückenhafte  teeh-  „Allzu  kleine  Bauplatze  und  Haublöckc  für  Wohnhäuser  zwingen 
nisrh«  und  hygienische  Kenntnisse  hinwegzukommen-*  liier  zu  sanitär  ungünstigen  Hofanlageit",  welche  nur  für  eine  hohe 
oflenbart  »ich  der  in  der  Vcrwaltongsprazi»  gewiegte  Baupolizei-  Bebauung  zutrifft,  lässt  sogar  zweifeln,  ob  überhaupt  die  Mög- 
Hcamte!  Den  Polieren,  al»  den  unmittelbaren  Leitern  der  Bau-  liebkeit  einer  niedrigen  Bebauung  erwogen  worden  ist.  Und 
Ausführung  die  Verantwortlichkeit  im  baupolizeilichen  Sinne  doch  liegt  gerade  darin  die  Möglichkeit,  den  Bodenpreis  nieder- 
aufzuerlcgen,  ist  eine  sehr  verständige  Absicht;  ins  Gesetz  zuhalteti;  denn  in  diesem  drückt  sich  da»  vorn  Bubaunngsplati 
aber  gleich  ein  Vorbereitungsbuch  für  die  baupolizeiliche  Prüfung  festgesetzte  Ausnutzungsrecht  de»  Baugrundes  aus.  Gerade  die 
der  rotiere  aufzunehmen,  dürfte  doch  wohl  etwa»  zu  weit  gehen ! strichweise  Verkleinerung  der  Grundstücke  würde  eine  weit 
Als  Verfasser  des  Entwurf**»  wird  ein  Ingenieur  genannt,  hoffnungsvollere  Maassregel  sein,  der  Arbeiterbevölkerung  go- 
dessen  Persönlichkeit  mächtig  genug  gewesen  zu  sein  scheint,  sunde  Wohnbedingungen  zu  sichern,  als  die  wohlgemeinten,  aber 
•lein  Werke  seinen  Stempel  aufzudrflcken,  obwohl  hervorragende  kaum  Erfolg  verheissenden  Vorschriften  über  die  Mindc»tgrö»se 
Architekten  dem  Ausschüsse  angehört  haben.  Zwar  durchsetzen  der  kleinsten  Wohnung. 

die  „Grundlagen-  Anschauungen,  die  von  einer  besonderen  Für-  Wer  in  dieser  Lichtung  wirken  will,  muss  allerdings  in  der 

sorge  für  die  Anbauung  ansgehen.  Das  ist  ein  werthvolle»  Zu-  spekulativen  Ausnutzung  des  Boden»  einen  Vorzug  des  öffent- 
gcsländniss  an  die  neueren,  ein**  Ke  form  de»  Städtebaues  betör-  liehen,  nicht  de«  privaten  Interesses  »eben.  Ueberbaupt  hätten 
wortenden  Bestrebungen  der  Litleratur.  indessen  treten  di»*  die  „Grundlagen“  noch  einen  reichlichen  Zusatz  sozialpolitischen 
dafür  maassgebenden  Gesichtspunkte  uichl  scharf  genug  hervor,  Del»  vertragen  können.  § 1 lautet:  „Da»  Hecht  ue»  Eigen- 


Direktors  Leitgebel  stehenden  städtischen  Werk  — eingerichtet 
und  zwar  waren  für  den  Hanptruum  der  Halle  allein  22  an 
Kronleuchtern  hängende  Bogenlampen  vorgesehen. 

Die  Ausführung  des  Hallenbaues  lag  in  den  bewährten 
Händen  des  /iimmermeisters  Hugo  Baum,  welcher  seine 
Aufgabe  in  tüchtigster  Weise  gelöst  hat.  Zur  Prüfung 
und  Genehmigung  der  Pläne  zu  den  Festbauten  war  ein 
besonderer  Bau-Ausschuss  eingesetzt,  welcher  jedoch  den 
leitenden  Architekten  beim  Entwurf  und  der  Ausführung 
in  freimüthigster,  uneingeschränkter  Weise  walten  liess. 
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thümcrs.  »einen  Grundbesitz  nach  seinem  Ermessen  zu  bebauen 
oder  zn  benützen.  wird  iiu  öffentliche«  Interesse  . . . durch  die  I 
Bauordnung  und  die  aufgrund  derselben  getroffenen  Anordnungen 
geregelt  usw."  Ganz  recht : aber  au»  dem  liechte  flicssen  doch 
ganz  andere  Folgen,  je  nachdem  der  Besitzer  »einen  Grund  und 
Hoden  für  sieh  selbst  bebaut  und  benützt,  oder  mit  Mieths- 
häusi-m  besetzt,  also  zu  einem  t iewerbebetriebe  hergiebt.  Eine 
ihiuordnung  müsste  diesen  Unterschied  in  allen  Zonen  .scharf 
betonen,  im  enteren  Falle  munnichfache  Vergünstigungen  ge- 
währen, im  letzteren  Falle  entsprechende  Bedingungen  auf- 
erlegen. Der  Entwurf  unterscheidet  jedoch  nur  die  vierte  Zone 
als  die  für  Einzcln-Wuhiiliäuser  voraus  bestimmte  Zone  von  den 
übrigen  Zonen,  innerhalb  welcher  die  Vorschriften  für  beide  Fälle  1 
gleich  sind  und  so  mittelbar  dem  Miethssystcm  Vorschub  leisten. 

Alledem  gegenüber  ist  nun  einzuwenden,  dass  die  Bau- 
ordnung der  thatsnrhlichcn  Entwicklung  Rechnung  trägt,  und 
darauf  ist  zu  erwiedern,  dass  sie  das  auch  soll  — soweit 
diese  eben  eine  gesunde  ist.  Die  Grundlage  der  bisherigen 
Entwicklung  war  der  Bebauungsplan  und  die  Grundlage  der 
zukünftigen  Zustände  wird  wieder  der  Bebauungsplan  sein. 
Soweit  also  die  Entwicklung  krank  ist,  mu*»  der  Bebauungsplan 
und  damit  die  Bauordnung  geändert  werden.  Nach  dieser 
Richtung  geht  der  Entwurf  noch  nicht  weit  genug. 

Trotzdem  bleibt  ihm  das  Verdienst,  die  Wohnfragc  in  »ein 
Bereich  einbezogen  zu  haben.  Eine  endgiltigc  Lösung  der 
Aufgubc,  wie  alle  die  verschiedenartigen  Wohnbedürfnisse  der 


Bevölkerung  am  zweckmäßigsten  zu  befriedigen  sind,  wird  vor- 
aussichtlich erst  die  Vertiefung  in  die  von  der  Vereinigung 
Berliner  Architekten  aufgeworfene  und  bei  Aufstellung  der  neuen 
Münchener  Bauordnung  weiter  verfolgten  Frage  bringen,  ob  nicht 
die  Bcbauungsfähigkcit  eines  Grundstücks  besser  nach  dem 
Geb&udeinhalte,  anstatt  nach  der  Gebäudehöhe  festzustellen  sei? 
Das  würde  auch  der  künstlerischen  Ansgestaltung  der  Stadt,  erst 
die  nothwendige  Freiheit  gewähren.  Bahn  brechen  die  „Grund- 
lagen“ schon  einer  freieren  Auffassung  in  der  Beseitigung  eines 
Höchstmasse»  für  die  Bebauung,  in  der  durchgängigen  Unter- 
scheidung einer  Slrassenfluchtlinie  von  der  Baufluchtlinie  und 
in  der  Freigabe  des  zwischen  beiden  verbleibenden  Streifens  für 
Vorsprünge  und  Erker,  also  auch  da,  wo  keine  Vorgärten  sich 
befinden:  sodann  in  der  Förderung  der  offenen  Bauweise  durch 
die  Zulassung  nachbarlicher,  grundbuchlich  gesicherter  Ver- 
einbarungen und  in  der  Gestattung  von  Gruppenhäusern  bei 
sonst  offener  Bauweise.  Auch  ein  Erfolg  im  Siune  Hcnricis  ist 
zu  verzeichnen,  indem  die  bestehende  Bestimmung,  dass  die 
•Strassen  möglichst  geradlinig  und  mit  eiuem  möglichst  gleirh- 
mässigon  Gefälle  angelegt  werden  sollen,  ausdrücklich  fallen 
gelassen  wird.  Endlich  hat  ein  alter  Grundsatz  im  Wohnviertel 
seinen  Platz  geräumt,  indem  daselbst  die  Stellung  der  Gebäude 
nicht  mehr  parallel  zur  Strasse  zu  sein  braucht.  Noch  einige 
solcher  Hiebe,  darf  drum  zum  Schlüsse  ermunternd  gerufen 
werden,  dann  wird  der  Städtebau  vom  Alpdruck  der  Schablone 
befreit  sein ! T n e o d o r G o e c k e. 


Vorschlag  zur  Herstellung  einer  Strassenanlage  Uber  dem  Schleusenkanal  in  Berlin. 


Se  Nachtheile,  welche  Berlin  gegenüber  anderen  deutschen 
1 Großstädten  dadurch  erleidet,  dass  eine  verfrühte  Ent- 
festigung der  Stadt  und  die  Verzettelung  des  daboi  frei 
gewordenen  Geländes  hier  die  Entstehung  einer  den  alten  Stadt- 
kern umscliliessenden  Ringst  ras*«  verhindert  hat,  sind  so  augen- 
fällig. dass  as  seit  langer  Zeit  Gegenstand  mehrseitigen  Nach- 
denken» gewesen  ist,  wie  diesem  Ucbclstandc  wenigstens  theil- 
woise  noch  abgeholfen  werden  könnte.  Wir  verweisen  in  dieser 
Beziehung  namentlich  auf  den  in  No.  24,  Jahrg.  1884  d.  Bl. 
veröffentlichtun  Vorschlag  des  Architekten  Gustav  Kojirher, 
der  darauf  hinauslief,  eine  derartige  Ringst rus.v,  die  auf  dem 
rechten  Spreeufer  durch  den  auf  der  Außenseite  der  Stadtbahn 
entstandenen  Strasscnzug  von  selbst  sich  ergeben  hat.  auf  dem 
linken  Spreeufer  durch  Zuschüttung  des  durch  die  Sprce-Kegu- 
lirung  überflüssig  gewordenen  Schlcuscnkanul»  zu  gewinnen. 
Leider  hat  dieser  Vorschlag  auch  in  seinem  leichter  auszu- 
führenden  Theile  — inbezug  auf  die  Anlage  der  nordöstlichen 
Hälfte  der  geplanten  Ringstrasso  — nicht  die  verdiente  Be- 
achtung der  Behörden  gefunden;  anstatt  jenem  zukunftsreichen 
StrasKouzugc  die  Breite  der  in  den  äusseren  Stadttheilen  Berlins 
angelegten  Gnrtelstrasse  zu  geben,  hat  man  ihn  lediglich  in  der 
Breite  der  Friodrichstraase  angeordnet.  Der  Verwirklichung  de« 
zweiten  Theils  der  Reysclier’ sehen  Vorschläge,  der  Anlage  eines 
neuen  großartigen  Strassenzuges  anstelle  des  bisherigen 
Srhlvusenkanals  und  seiner  Begleit-strassen  standen  dagegen  - 
ganz  abgesehen  von  den  ästhetischen  Bedenken  wider  eine  Be- 
seitigung des  Wasserbeckens  vor  dem  Lustgarten  und  der  .Schloss- 
brücke von  vornherein  unüberwindliche  Schwierigkeiten  da- 
durch itnwoge,  dass  vonseiten  der  zuständigen  Wasserbau-Tech- 
niker eine  Lntbebrlichkeit  des  Schleusenkanals  — sowohl  für 
das  Schiffahrts-Bedürfnis»  wie  zur  Ableitung  des  Hochwassers  — 
entschieden  bestritten  wird. 

Gerade  dieser  Vorschlag  ist  jedoch  in  jüngster  Zeit  von 
anderer  Seite  wieder  anfgenommen  worden  und  zwar  in  einer 
Form,  bei  welcher  alle  »ein«  Vorzüge  für  die  Erscheinung  und 
die  weltstädtische  Fortentwicklung  Berlins  gewahrt,  alle  wider 
ihn  geltend  zu  machenden  Bedenken  dagegen  ausgeschlossen 
werden.  Ausgangspunkt  für  diesen  Vorschlag,  den  der  Prof,  an 
der  Berliner  Technischen  Hochschule,  llr.  E.  Dietrich  aufge- 
stellt hat,  ist  freilich  diesmal  nicht  in  erster  Linie  die  Absicht 
gewesen,  die  Ausführung  jenes  ltingstrasien-Stnckcs  zu  ermög- 
lichen. Der  Verfasser  ist  vielmehr  zu  dem  betreffenden  Plane 
erst  durch  Erwägungen  gelangt,  deren  Zweck  es  zunärh»t  war, 
für  die  Umgebungen  des  vor  der  Westseite  des  kgl.  Schlosses 
zu  errichtenden  Kaiser  W il hei m -Denkmals  eine  möglichst 
günstige  und  würdige  Gestaltung  zu  ersinnen.  In  der  Thal 
fordert  die  gegenwärtige  Beschaffenheit  des  für  das  Denkmal  ge- 
wählten Platzes  in  unmittelbarer  Nachbarschaft  der  Schleuse 
und  der  beiden  elenden  Uferstrassen  des  Schiffahrtskanales  zu 
einer  Verbesserung  ja  aufs  dringendste  heraus. 

Zur  Darlegung  und  Begründung  seines  Pianos  geben  wir 
Hm.  Prof.  Dietrich  seihst  das  Wort. 

Da  sieh  der  Aufstellung  des  Kaiser  Wilhelm  I.  Denkmals 
auf  dem  Gelände  der  jetzigen  Schlossfreiheit  dadurch  Unbequem- 
lichkeiten entgegenstellen,  dass  der  zur  Abführung  eines  Theils 
des  Spree*  Hoch  nasser»  verwendete  unter  dem  sogenannten  Rothen 
Schlosse  und  Restaurant  Helms  durchgeleitete  Fluthgraben  un- 
mittelbar hinter  bezw.  unter  dem  Kaiscrdenkmalc  durchzuleiten 


sein  würde,  und  dieser  Durrh lei t urig  wenn  auch  nicht  kon- 
struktive, so  doch  jedenfalls  nicht  unerheblich  ästhetische  Be- 
denken eii tgegeiist eben,  macht  der  Unterzeichnete  folgende  Vor- 
schläge zur  Sache,  durch  deren  Annahme  jene  Schwierigkeiten 
gehoben  und  im  übrigen  zugleich  Weitergeliende  Vortheile  fiir 
die  Entwicklung  der  öffentlichen  Verkehr» Verhältnisse  und  anrh  fiir 
di«  bauliche  Entwicklung  der  Innenstadt,  erzielt  werden  könnten. 

Wenn  inan  die  zur  Vermittlung  der  Wasserstindc  von  Obcr- 
und  Unter -Spree  dienend«  „Stadtschleuse“  von  ihrer 
jetzigen  Stelle  nach  der  Abzweigung  des  Sclileusen- 
kunuls  au»  der  Ober-Spree  verlegt  und  neben  jener  neuen 
Schleuse  an  der  Ober-Spree  einen  Flntheinlass  zur  Einleitung 
des  Hochwasser»  in  den  Schleuscnkanal  erbaut,  kann  der  vor- 
erwähnte, unter  dem  Restaurant  Helms  liegende  Fluthkuual  ganz 
in  Fortfall  kommen,  und  der  Srhleusenkanal,  wie  auf  seiner 
übrigen  Länge,  so  auch  in  seiner  untersten  an  da»  bei  der 
Schlossbrürke  liegende  Wasserbecken  anschliessenden  Strecke 
den  ihm  zngewiesenen  Thcil  des  Hochwasser»  selbst  ubleiteii. 

Der  Wasserstand  des  Schleusenkanals  erfährt  hierdurch  auf 
der  zwischen  der  jetzigen  und  der  neuen  Schleuse  liegenden 
Strecke  eine  bis  zu  1,75  "*  reichende  Senkung  und  die  Sohle 
des  Kanals  bedarf  daher  einer  gleich  grossen  Austiefung.  Da 
die  jetzigen  den  Kanal  begrenzenden  Bohlwerke  bei  einer  solchen 
Tieferlegung  der  Kanalsohle  ihren  Halt  verlieren  würden,  auch 
fortgesetzt  reparaturbedürftig  sind  und  daher  einer  anderen 
dauerhafteren  Art  der  Uferbefestigung  ohnehin  weichen  müssen, 
ist  eine  in  allen  über  Wasser  liegenden  Theilen  au»  Eisen  und 
Stein  bestehende  Uferbefestigung  in  Aussicht  genommen,  bei 
welcher  die  Wirkung  des  Krddrurks  nicht  durch  hinterliegende, 
wegen  der  Nähe  der  Häuser  schwer  aufzustellende  Ankerpfähle, 
sondern  nach  dem  Vorbilde  grosser  Strecken  der  londoner 
Untergrandbahn  durch  eiserne  Steifen  aufgehoben  werden  kann, 
welche,  in  angemessener  Höhe  über  dein  Wasser  liegend,  von 
Ufer  zu  Ufer  reichen. 

Nacli  dem  vorliegenden  Entwurf«  wird  die  absteifende 
Wirkung  durch  Träger  przielt,  welche  in  ih  r Mitte  des  Wasaer- 
lau fs  durch  eine  mittlere  Säulenreihe  unterst  fitzt  werden.  Ver- 
bindet man  diese  zunächst  nur  als  Steifen  dienenden  Träger 
untereinander  durch  Hängebleche  mit  Betonnufsehültung,  so 
bietet  sich  auf  solche  Art  zugleich  der  Unterbau  einer  zwischen 
den  Häuserreihen  115—40  * breiten  Strasse. 

Diese  einen  grossen  Thcil  des  inneren  Berlin  umkreisende 
„Ringstrasse“  tritt  am  Spittelmarkt  in  ein«  bequeme  Verbindung 
mit  der  Leipzigerstrasse  und  sie  bildet  von  dort  ab  bis  zur 
Ober-Spree  und  in  ihrem  Anschlüsse  an  die  Waisenbrücke  «ine 
fast  geradlinige  Fortsetzung  der  Leipzigerstrasse,  also  ein  ersicht- 
lich wichtiges  Verbindungsglied  zwischen  der  Friudrichstadt  und 
den  an  die  Waisenbrücke  anschliessenden  Strasscnzügcn  der 
Ober-Spree  und  des  östlichen  Berlins,  den  Verkehr  auf  den  engen 
Strassen  des  von  ihr  durchzogenen  Stadtlheils  w irksam  entlastend. 

Die  Kiutheilung  der  Strasse  in  einen  mittleren  Fahrdamm, 
daneben  liegende  Promenadenwege  und  seitlich  anschliessende 
Haustrottoirs  ist  Pariser  Vorbildern  entnommen,  beispielsweise 
der  152  “ breiten  Avenue  de  In  Motte  Fouqnct,  der  IUI  “ breiten 
Avenue  du  roi  de  Rome,  dem  36  ® breiten  Boulevard  de  la  Reine 
Hortenge,  dem  117  m breiten  Boulevard  de  Courcelles  oder  «1er 
30  ni  breiten  Avenue  Friedland.  Im  vorliegenden  Falle  empfiehlt 
»ich  diese  Kinthcilung  besonders  deshalb,  weil  durch  das  Brechen 
des  Trottoirgefälles  an  der  Höhenlage  der  Trottoirs  unmittelbar 
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neben  den  Häusern  gewonnen  wird,  und  dir  alten  durchschnitt- 
lich etwa  0,5»  zu  tief  liegenden  Trottoir«  vorläufig  ohne 
Schwierigkeiten  durrh  Stufen  au  die  Strasse  angeschlossen 
werden  können.  In  der  Nähe  der  Brücken  liegen  die  Trottoirs 
schon  jetzt  so  hoch,  dass  derartige  Stufenanlagen  entbehrlich 
werden,  hie  Strassenhahn-Gleise  sind  nach  dein  Vorhilde  der 
Kingstrasse  in  Budapest  soweit  auseinander  gezogen,  dass  der 
Equipagen verkehr  zwischen  den  Gleisen,  also  auf  Straasciunilte 
Platz  behält. 

Diese  Kingstrasse  dürfte  wohl  einen  würdigeren  Zugang  zu 
dein  Denkmalsplatze  an  der  Schlossfrcilieit  bilden,  als  die 
jetzigen  schmalen,  mit  schlechten  Häusern  besetzten  1' ferst rassen 
der  „Friedrichsgracht“  und  der  „UnterwMBerstrassc“. 

hie  Höhenlage  des  Kahrdammes  der  Kingstrasse  entspricht 
der  jetzigen  Höhenlage  des  Holzbeluges  der  Schleusenbrücke  und 
der  seitlichen  Anfahrten  zur  Gertrauden-,  Grünstrasxen-,  Kosa- 
strassen- und  Inselbrücke,  so  dass  an  den  bei  letzteren  Brücken  ein- 
mündenden Strassen  keinerlei  Veränderungen  nothwendig  werden, 
also  die  anderenfalls  erfor- 
derlichen, den  öffentlichen 
Verkehr  hindernden  und 
durch  diu  Entschädigung 
der  Anlieger  kostspieligen 
Brüekenrainpen  nicht  aus- 
geführt zu  werden  brauchen; 
die  grosse  Jungfern  brücke 
wird  um  fast  1 * tiefer 
gelegt. 

hie  Konstniktionshöhe 
der  hrückenartigen  Ucber- 
deckung  des  Kanaltunnels 
ist  nach  Ausweis  einer  über- 
schläglichen Berechnung  mit 
0,75  " ausreichend  bemessen 
und  die  l’nterkante  der 
llebcrdeckung  des  1160 » 
langen,  elektrisch  zu  bo- 
leuehteiiden  Kanaltunnels 
liegt  in  solcher  Höhe,  dass 
bei  allen  bis  zu  + 31,45 
N.  N.  steigenden  Wasser- 
ständen die  behördlicher- 
seits geforderte  Durrh- 
fahrtshöhu  von  3,20  ■ vor- 
handen ist.  Aus  dcu  Ta- 
bellen der  amtlichen 
Wasserstands  - Beob- 
achtungen ist  zu  ent- 
nehmen, dass  nur  an 
vereinzelten  Tagen 
und  nicht  in  jedem 
Jahre  höhere  Wasser- 
st ände  Vorkommen. 

Auch  in  diesen  selte- 
nen Killen  kann  aber 
die  weit  überwie- 
gende Mehrzahl  aller 
Fahrzeuge  den  Tunnel  paasiren,  da 
derartige  hoch  gehende  Fahrzeuge  nur 
in  geringer  Anzahl  Vorkommen,  und 
es  möchte  wohl  auch  nach  Ansicht 
der  zuständigen  Wasserbau-Behörde 
genügen,  wenn  in  solchen  vereinzelten 
Fallen  für  diese  wenigen  höher  ragen- 
den Fahrzeuge  immer  noch  zwei  Schiff- 
fahrtswege als  Verbindungen  zwischen  der  Ober-  und  l’nter-Spree 
vorhanden  bleiben,  der  l.andwehrkanal  und  die  nach  dem  Ent- 
würfe des  Hrn.  Ober-Baudirektor  Wiebe  ausgeführte  Schiffahrt  s- 
schleuse  ain  Mühlendamm. 

Der  Verkehr  der  Schiffe  in  dem  Tunnel  wird  infolge  der 
mittleren  Säulenreihen  nach  Fahrrichtungen  geregelt  werden 
müssen.  Der  mittlere  elektrisch  beleuchtete  Treidelweg  kann 
zur  Fortbewegung  der  Fahrzeuge  benutzt  werden,  wenn  anders 
nicht  die  llerrielitung  eines  Seilzuges  für  angemessen  erachtet 
wird,  dessen  Tragerollen  an  den  mittleren  Säulen  befestigt 
werden  können.  Die  gedachte  Anlage  hat  in  dieser  Hinsicht 
eiu  Vorbild  in  einem  Schiffahrtskanal  in  der  Vorstadt  Yillctte 
in  Paris,  über  welchem  gleichfalls  eine  Strasse  liegt. 

Für  die  Schiffahrt  ergiebt  sich  aus  der  Anlage  die  grosse 
Bequemlichkeit,  dass  die  Schiffe  an  jeder  Stelle,  ohne  ali>xu- 
weichen,  aneinander  vorüberfahren  können,  während  sie  sonst 
an  jeder  der  5 oder  6 Brücken,  auch  nach  deren  Neuerbauung, 
in  der  Kanalmitte  ablenkeu  bezvr.  die  Durchfahrt  entgegen 
kommender  Schiffe  ab  warfen  müssten,  welch«  unter  der  Brücken- 
milte  die  grö—cre  Durchfahrtshöhe  suchen. 

Folgende  Behörden  bezw.  Privat«  dürften  ein  Interesse  uu 
der  Durchführung  de»  vorbeschriebenen  Entwurfs  haben: 

I.  Die  Kommission  für  das  Denkmal  Kaiser  Wilhelms  I. 
»Cgen  der  Verschönerung  der  Eingehung  des  Denkmal  »platze» 


und  des  finanziellen  wie  äeslhctischen  Vortheil»,  den  Klutb- 
grahen  nicht,  unterhalb  des  Denkmals  durchführen  zu  müssen, 
und  die  sich  über  Strassengleiche  erhebenden  Aufzugs-Vorrich- 
tungen des  Stauwerks  ganz  beseitigen  zu  können. 

2.  Der  Wassert« sku.»  wegen  der  einheitlichen  und  schnellen 
Herrirlitung  dauerhafterer  l'ferwänd«  des  Scbleusenkanal»,  wogen 
erheblicher  Ersparnis.»  gegenüber  der  Ausführung  der  l'fcrmauern. 
wegen  des  durch  Seilzug  erleichterten  Schiffahrt  »betriebe»  und 
schliesslich  auch  wegen  der  Möglichkeit,  an  der  Ober-Spree  eine 
längere  Schleuse  zur  gleichzeitigen  Aufnahme  von  zwei  Schiffen 
erbauen  zu  können. 

3.  Da»  kgl.  Polizei-Präsidium  wegen  der  Verbesserung  der 
Berliner  Strassen  verkchrs-Verhältnisa«  und  insbesondere  wegen 
der  Vermeidung  der  starken  nach  den  bisherigen  Annahmen 
nothwendigen  Aiirampungeu  bei  den  sechs  infrage  kommenden 
Brücken. 

4.  Die  Stadt  Berlin  wegen  der  Vermeidung  von  G kost- 
spieligen. anderenfalls  in  Aussicht  stehenden  Brückenbauten  über 

den  Scbleusenkanal  mit 

ihren  kostspieligen  An- 

ranipungcn  und  wegen  der 
Herrirlitung  einer  der  Stadt 
zur  Zierde  gereichenden  mul 
den  Verkehr  erleichternden 
werthvollen  öffentlichen 
Strasse  iin  Innern  der 

Hauptstadt. 

5.  Die  Pferdebahn-Gesell- 
schaft wegen  der  Möglich- 
keit, neue  Bahnlinien  im 
Innern  der  Stadt  zu  er- 
öffnen. 

G.  Die  llauseigeiithüuicr 
an  der  Kingstrasse  wegen 
der  Steigerung  ihre#  Grund- 
besitzes. 

Nach  einer  zwar  über- 
schläglichen aber  aus- 
reichend genauen  Ermitte- 
lung berechnen  »ich  die 
Kosten  der  Ausführung  des 
Entwurfs  wie  folgt : 2200  m 
Uferbefestigung  in  Eisen 
und  Stein  nach  Zeichnung 
nu»zuführen  zu  350  .ff  = 
770000  .ff;  21000  t™ 
Brückenabdeckung 
des  Wasserlaufs  ein- 
schliesslich der  mitt- 
leren Säulenreihe,  ties 
Treidelweges  und 
seiner  Gründung  zu 
llU«ff  = 2310000. ff: 
38(KX)ebfn  Bodenaus- 
hub zur  Kegulirung 
der  neuen  Kanalsohle 
zul,50.ff  =57000iff; 

I neue  Schleuse  an  der  Ober-Spree  in 
den  Abmessungen  der  Stadt  schleuse, 
also  entsprechend  der  Durchfuhrt s- 
weite  der  Schlossbrücke  300000  .ff: 

1 Flutlieinla»»  neben  der  Schleuse  s 
24000  .ff;  18000«»  Falirdamm-Be- 
festigung  der  neuen  Kingstrasse  auf 
der  Strecke  zwischen  der  jetzigen  und 
der  neuen  Schleuse  (Holzpflaster  oder  Asphalt  auf  Beton)  ZU 
15  .ff  = 27000H  .ff  : 150001»  Mosaikpflaster  der  Promenaden 
neben  dem  Fnhrdunimc  zu  3 .ff  = 45000  J(\  4000  » Bord- 
schwellen zu  G .ff  — 24000  .ff:  für  Nebenanlagen,  Stufen  an 
den  Häusern,  Kaumpflanziingen,  Bauleitung  usw.  200000  .ff  — 
zusammen  4000000  .ff. 

Die  Enteignung  bezw.  Veränderung  der  Bauflucht  einiger 
Häuser  am  Spittelmarkt  und  an  der  Gertraudenbrücke  gleicht 
»ich  mit  der  Vcrwerthung  bisheriger  Wasserflächen  am  Spittel- 
markt und  am  jetzigen  Flutligrnbeii  hinter  dem  Kothen  Schlosse 
als  Baustellen  au». 

Es  würde  Aufgabe  einer  besonderen  Kommission  »ein,  die 
Vertheilang  dieser  Kosten  auf  die  genannten  Interessenten  vor- 
zunehmen. 

Ganz  auserordentlirli  ist  die  den  betreffenden  Grundstücken 
zu  fallende  Werthsteigerung.  Während  nämlich  die  Grundstücke 
der  Friedrichsgracht  heute  mit  etwa  200—300  .ff  für  1 i»  ge- 
handelt werden,  würden  sie,  wenn  heute  die  entworfene  King- 
strasse bestände,  sicherlich  mit  750  .ff  für  I«»  bezahlt  werden. 
Bei  Annahme  einer  durchschnittlichen  Tiefe  Ton  20"  der  in- 
frag« kommenden  Grundstücke  und  Annahme  einer  bezüglichen 
Strassenfrontliinge  von  nur  1500®  ergiebt  sich  die  Steigerung 
des  Grundwertbes  zu  12  bi.»  15  Millionen  .ff. 

Die  Baukosten  der  anderenfalls  »eiten#  der  Stadt  Berlin 
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herzu«  teilenden  ti  festen  Brücken  über  den  Schleusenknual  werden 
bei  angemessener  künstlerischer  äusserer  Gestaltung  einschliess- 
lich der  Anrampungon  in  den  angrenzenden  Strassen  und  der 
an  die  Hausoigcnthümer  zu  zahlenden  Entschädigungen  nach 
Ausweis  ähnlicher  Bauausführungen  in  Berliu  mit  3 Mill.  Jf 
nicht  zu  hoch  in  Ansatz  gebracht  sein,  und  der  dem  kgl.  Piskns 
zufal lende  Aufwand  für  die  anderenfalls  nothwcndige  Einfassung 
des  Kchleuseiikauals  zwischen  der  jetzigen  Stadlschleuse  und  der 
Inselbrüeke  mittels  l'fermauern  würde  nach  anderweitigen  Bau- 
ausführungen etwa  I ,'2b  Millionen  M betragen. 

I>er  Entwurf  dürfte  sonach  den  Vortheil  bieten,  sich  wirth- 


förmige  Scheiben  tragen  und  nach  Art  der  gusseisernen  „Scheiben- 
pfBhle“  mittels  Wasserdruck  in  das  Erdreich  eingesenkt  werden. 
Es  ist  hier  nicht  nothwendig  auf  Einzelheiten  einzugehen,  also 
darzulegen,  wie  dem  Pfahle  durch  Anwirndung  mehrfacher  Spritz- 
rohre ein«  bestimmtu  Richtung  beim  Sinken  gegeben  werden 
kann  u.  a.  Durch  den  inneren  Hohlraum  dieser  Säulen  kann 
nach  erfolgter  Senkung  Beton  hinabgelassen  und  zur  Verdichtung 
des  tintcr  der  Scheibe  liegenden  Erdreichs  hinabgestmupft  werden. 
Das  Erdreich  neben  diesen  Köhrenpflhlen  wird  unter  Wasser 
mittels  einer  gleichfalls  unter  Zuhilfenahme  von  Druckwasser 
einzutreibenden  Spundwand,  über  Wasser  mittels  Granitplatten 


schaftlich  selbst  zu  tragen  und  keine  unrentablen  Ausgaben  zu 
fordern. 

Hervorzuheben  ist  noch,  dass  am  Schleusen kanal  unkünd- 
bare Brivat-Aushuiestellen,  soweit  bekannt,  überhaupt  nicht  vor- 
handen sind  und  dass  der  l eberladeTerkehr  an  diesem  mit 
Geländern  eingefassten  Wasserlaufe,  wie  der  Augenschein  lehrt, 
bedeutungslos  ist,  ko  dass  den  Schiffahrt»- Interessen  keine  in 
die  Wage  fallenden  Xachtheilu  erwachsen. 

Zur  technischen  Erläuterung  der  geplanten  Einfassung  und 
l'eberdeckung  des  Kanaltunnel»  »ei  noch  folgendes  erwiihnt: 
Die  eisernen  Bohlwerkspfosteu  sollen  aus  verzinkten  Phönix- 
säulen  von  etwa  0,25 m innerem  Durchmesser  gebildet  werden, 
welche  am  unteren  Ende  mittels  Stehblechen  angeniclhete  kreis- 


gehalten.  Etwaige,  beim  Senken  der  Pfähle  vorkommeüde  Un- 
regelmässigkeiten in  den  Abständen  dieser  Pfähle  werden  durch 
die  Abmessungen  der  Platten  ausgeglichen;  auch  ermöglicht  der 
als  Holm  auf  die  Pfähle  gelegte  und  mit  denselben  durch  Fusson- 
nlatteu  und  Keilverschlüsse  verbundene  I-Träger,  das»  auch 
bei  unregelmässigem  Abstande  der  Pfähle  dio  Blechträger  der 
oberen  Brücke  in  gleichmäßigen  Abständen  liegen  können.  Der 
auf  die  Uferbefestigung  wirkende  seitliche  Erddruck  wird  uuf  die 
als  kontinuirliehe  Halk«n  auszubildeudeti  Blechträger  in  Höhe 
ihrer  Auflagerplatten  übertragen  und  wirkt  auf  dieselben  daher 
ersichtlich  entlastend.  Dio  mittleren  Säulen  können  in  gleicher 
Weise  als  Srheibenpfihlc  gesenkt  oder  auch  wie  in  der  Zeichnung 
angenommen,  auf  konische,  bctougefülltc  Köhrenpfeiler  gestellt 
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verden.  Der  Treidelweg  wir»!  »ns  rauhhcarbcitctcn  Granit- 
platten  gebildet,  welche  auf  Eiscnkonstrukt innen  ruhen.  hie 
Seiten  dieses  Treidelweges  und  die  UfereinfasKUngeri  sind  durch 
Schrammbalkeu  Tor  Beschädigung  durch  die  Schilfe  geschützt. 

Die  Ableitung  der  bei  Hochwasser  dein  Schleusenkanal  zu- 
gewiesenen 25 cfcl"  Wasser  in  der  Sekunde  vollzieht  sieh  auf  die 
Länge  des  Tunnels  bei  einem  Oberflächcngcffillc  von  3e*.  Die 
in  der  Zeichnung  angegebenen  Ordinaten  entsprechen  dem  unteren 
Theile  da*  Kanaltimnels  in  der  NBho  doi  DcakmalplaUos ; nach 
der  Ober-Spree  hin  steigen  Brücke  und  Strasse  um  jene  II c". 
I»cr  an  der  Ober-Spree  anzulcg.ndc  Flutheinlass  bedarf  hei  der 
Grösse  der  1'nterschiede  des  llochwaaserstandea  von  Ober- Spree 
und  Kanal  nur  der  Breite  weniger  Meter  und  es  kann  dort  ein 
Theil  der  jetzt  beim  Restaurant  Helms  befindlichen  Aufzugs- 
Vorrichtungen  ohne  weiteres  Verwendung  linden. 

Dass  der  Entwurf  nur  als  eine  Skizze  zu  betrachten  ist, 
welch©  einer  gründlicheren  Durcharbeitung  au  zuständiger  Stelle 
bedürfen  würde,  braucht  wohl  nicht  hervorgehuben  zu  werden. 

K.  Dietrich. 

Was  die  bisherige  Geschichte  dieses  Entwurfs  betrifft,  so 
sei  liier  nur  bemerkt,  dass  er  am  II.  März  181)3  — also  bald 
nachdem  die  cndgiltige  kaiserliche  Entscheidung  inbetreff  des 
Kaiser  Wilhelm-Denkmal  gefallen  war  — mit  einer  (im  wesent- 

Nochmals  die  Ueberpflasterung  von 

Hn  No.  65  dieser  Zeitung  warnt  Hr.  Prof.  l>ictrich  davor, 
auf  die  Ueberpflasterung  der  Steinschlagbahnen  nach 
Gravenhorst’«  \ erfahren  zu  weit  gehende  Hoffnungen  zu 
setzen,  da  die  späteren  Unterhaltungskosten  des  Kh-inpllustm 
höher  werden  würden,  als  diejenigen  einer  Pflasterung  aus  hohen 
Pflastersteinen  in  den  üblichen  Abmessungen.  Hr.  Prof.  D., 
dessen  Annahme  bezüglich  der  Unterhaltungskosten  zweifellos 
zutreffend  ist,  übersieht  dabei,  dass  die  Anschaffungskosten  der 
Kleinpflastersteine  — Zahlenangaben  finden  sich  in  No.  53  dies. 
Z.tg.  — kaum  den  vierten  Theil  derjenigen  der  Kopfsteine  be- 
tragen. Ans  diesem  Grande  w ird  aber  die  vergleichende  Kosten- 
berechnung h iebt  zugunsten  des  Kleinpflasters  ausfallen  können, 
wenn  auch  die  Dauer  desselben  viel  kürzer  ist,  als  diejenige  de» 
Kopfsteinpflasters  auf  fester  Unterlage. 

Der  billige  Preis  der  Kleinpflastersteine  den  Kopfsteinen 
gegenüber  erklärt  sich  daran»,  dass  aus  1 tbm  Kopfsteinen  nur 
etwa  5 bis  5,5  a",  au»  1 <b“  Kleinpflasterstein.-n  dagegen  10  bis 
11  i“  Pflaster  hergestellt  werden  können:  dass  im  Steinbrach 
abfällig«  nnd  dünne  Schichten,  ans  welchen  Kopfsteine  nicht 
mehr  zu  gewinnen  sind,  sehr  wohl  zur  Anfertigung  von  Klcin- 
pflastcrstcinen  verwendet  werden  können;  und  endlich,  dass  die 
eine  besondere  Genauigkeit  nicht  erfordernde  Bearbeitung  der 
Kleinpflasterstcine  »ehr  viel  leichter  ist,  als  diejenige  der  Kopfsteine. 

Hier  möge  nochmals  besonders  betont  werden,  dass  Graven- 
horst da»  Kleinpflaster  als  Ersatz  des  Steinschlages  em- 
pfiehlt, dass  er  es  also  für  Laudstrassen  und  Yorortstraasen 
geeignet  hält,  dass  er  aber  uicht  beabsichtigt,  dasselbe  für 
städtische  Strassen  mit  bedeutendem  Verkehr  anstelle  schweren 
Kopfsteinpflasters  eiuzuführeu,  während  die  von  Hrn.  Prof.  D. 
erwähnten  Versuche  in  London  zu  letzterem  Zweck  gemacht  zu 
sein  scheinen. 

Unter  Zugrundelegung  der  im  Norden  der  Provinz  Hannover, 
insbesondere  im  InHpektionsbezirk  Stade  bestehenden  Verhält- 
nisse soll  nachstehend  versucht  werden,  einige  Vergleichsziffern 
für  die  Ueberpflasterung  einer  abgängigen  Steinschiagbnhn  mit 
Kh-inpllaster  einerseits  und  Kopfsteinpflaster  andererseits  zu 
ermitteln. 

Leider  liegen  bislang  noch  keine  genügenden  Erfahrungen 
über  die  Dauer  des  Gravenhorat’schen  Kleinpflastcra  vor,  da  ab- 
gängige Strecken  überhaupt  noch  nicht  vorhanden  sind.  Einen 
Anhalt  gewähren  aber  di«  von  G.  auf  einer  Chaussee  vor  Stade 
bei  3, 6 * Fahrbahnbrette  und  einem  täglichen  Durchgangsver- 
kehr von  rd.  100  Zugthieren  seit  8 Jahren  mit  peinlichster 
Sorgfalt  durebgefuhrt«  n Verschleissmessungen.  Nimmt  man  an, 
dass  die  höchste  zulässige  Abnutzung  der  wohl  nur  ausnahms- 
weise unter  7 cm  hohen  Kleinpflastcrstcine  nicht  mehr  als  *2 em 
betragen  darf  in  Wirklichkeit  wird  eine  stärkere  Ausnutzung 
de.»  Materials  möglich  »ein:  eine  im  Jahre  1886  bei  Hamei  - 
vörden  au»  nur  5«“  hohen  Oolithen-Kalkateinen  versuchsweise 
hergestellte  Bahn  zeigt  z.  B.  bis  jetzt  noch  nicht  die  geringste 
Beschädigung  , »o  berechnet  sieh  danach  die  Dauer  der  be- 
obachteten Strecke  auf  41  Jahre,  wahrend  dort  erfuhrungsmässig 
eine  vor  der  Walzung  im  losen  Zustande  llCln  starke  Stein- 
schlagdcck«  aus  Findlingen  mir  rd.  15  Jahre  hält.  Will  man 
Kleinpfluster  auf  Vorst  adtatrassen  von  10“  Breite  und  einem 
Verkehr  von  200  Zugthieren  zur  Anwendung  bringen  und  2 e,u 
Abnutzung  xulassen.  »o  ergi-bt  sieh  aufgrund  der  oben  erwähnten 
Messungen  rechnungsmässig  die  wahrscheinliche  Dauer  von 
1<»)  IO 

44  . . = rd.  10  Juhren.  Für  dio  I^indstrasscu  de» 

Stader  Bezirks,  die  durchschnittlich  bei  etwa  3,6«  Breite  täg- 


lichen mit  den  vorstehenden  Ausführungen  sich  deckenden)  Denk- 
schrift vom  Verfasser  an  da»  kais.  Reichsamt  des  Innern  ein- 
gcreicht  worden  ist.  Das  letztere  hat  dem  Plane  ernstest«- 
Theilnalune  entgegen  gebracht  und  ist  wegen  einer  etwaigen 
Verwirklichung  desselben  sowohl  mit  dem  k.  Ministerium  der 
öffentlichen  Arbeiten  wie  init  den  städtischen  Behörden  in  Ver- 
bindung getreten.  .Die  städtische  Verwaltung  hat  indessen, 
wie  der  Hr.  Staatssekretär  des  Innern  schreibt,  geglaubt,  siel» 
von  dem  beabsichtigten  Aushau  jener  Kanalstrasse  zu  einer 
Strasse  keinerlei  Vortheile  versprechen  zu  dürfen  und  ist  des- 
halb nicht  geneigt,  an  der  Aufbringung  der  Baukosten  »ich  zu 
betheiligen.**  Bei  dieser  Sachlage  ist  dein  Verfasser  «eine  Ar- 
beit mit  lehhaftem  Bedauern  und  unter  entsprechendem  Dank« 
für  seine  Anregung  zuröekgegebcu  worden. 

Welche  Gründe  die  städtischen  Behörden  Berlins  veranlasst 
haben  können,  einem  derartigen  Plaue  schlechthin  ablehnend 
sieh  gegenüber  zu  stellen,  entzieht  »ich  ebenso  unserer  Kenntnis» 
wie  unserer  Vermuthung.  Vielleicht  bietet  dio  Veröffentlichung 
desselben  der  Berliner  Bürgerschaft  und  insbesondere  den  bc- 
theiligten  Hausbesitzern  Veranlassung,  auch  ihrerseits  der  Frage 
näher  zu  treten,  ob  durch  die  Ausführung  des  Dietrich” scheu 
Eutwurfs,  die  ja  — wie  nachgewiesen  — besondere  Kosten  in 
nenneuswnrther  Höhe  kaum  erfordern  würde,  für  die  Stadt  Berlin 
in  der  That  keine  Vortheile  zu  gewinnen  wären.  — 

Steinschlagbahnen  mit  Kleinpflaster. 

lieh  einen  Durchgangsverkehr  von  100  bis  150  Zugthieren  und 
geringem  Ackcrverkehr  haben,  wird  man  für  die  nachstehende 

100 

Kostenberechnung  die  Dauer  de»  Kleinpflasters  auf  44  . - ^ = 
30  Jahre  annehmen  dürfen. 

Für  die  laufenden  Unterhaltungskosten  können  bislang  keine 
durch  Erfahrung  ermittelten  Ziffern  angegeben  werden,  da  die 
vorhandenen  83  kra  Kleinpflasterbahnen  --  die  ältesten  Strecken 
sind  bekanntlich  9 Jahre  alt  — irgend  nennenswerthe  Aus- 
besserungskosten  überhaupt  noch  nicht  erfordert  haben.  Geringe 
Geldmittel  sind  bislang  nur  für  eine  regelmässige  schwache 
Bekiesung  oder  Uebersandnng  aufgewandt,  um  im  Sommer  die 
Fugen  dicht  zu  halten.  Die  gewöhnliche  Unterhaltung  möge 
deshalb  willkürlich  zu  1 Pf.  für  1 1"  und  Jahr  angenommen  werden. 

Die  Kosten  für  M“  Kleinpflaster  einschliesslich  des  Kanitnl*, 
ans  dessen  Zinsen  die  laufende  Unterhaltung  und  demnächst  ige 
Erneuerung  bestritten  worden  kann,  betraget!  dann  etwa: 


1.  Für  Aufhacken  und  Eiuebnende»  Unterbaue»,  einschl. 

de»  Richtens  oder  Neusetzen»  der  Bordsteine  . . 0.15  M 

2.  Für  Walzung  des  Unterbaues . - 0,00  _ 

Zusammen  . . . 0,23  .IC 

oder  mit  10%  Zuschlag  abgerundet  ....  0,25  . 

3.  Für  Bettungssand  und  Kies  iin  Mittel  etwa  . . 0.12  A 

4.  Für  die  Klciupflastersteine 1,50  m 

5.  Für  da»  Pilastern  einschl.  des  Abraimuen»  und  des 

W unerfahren»  usw • • 0.45  , 

Zusammen  . . . 2,07  A 

oder  mit  10%  Zuschlag  abgerundet  . . . > 2,30  „ 

6.  Das  Kapital,  aus  dessen  Zinsen  die  laufende  Unter- 
haltung zu  bestreiten  ist  250,01  A .....  0.25  .4/ 


7.  Das  Kapital,  aus  welchem  periodisch  die  Erneuerung 
des  Pflasters,  ausschliesslich  de»  Unterbaue»,  aus- 
zuführt-n  ist;  bei  der  Berechnung  ist  von  deiu  vor- 
stehend zu  2,30  A fcstgestellten  Betrage  der  Werth 
des  zu  Steinschlag  verwendbaren  Aufbrauchmaterial» 
etwa  0,05 k“  mit  mindesten«  30  Pf.  in  Abzug  tu 
bringen: 


2 oo 

a)  nach  30  Jahren  j 0,62  ,4f 

2 00 

b)  nach  60  Jahren  j ^j,*, 0*19  * 

Zusammen  . . . Ö,8l  .H 
oder  mit  Rücksicht  auf  spätere  Erneuerungen  0,90  * 


Imganzen  hat  man  also  für  1 t,u  Klcinpflaster  bei  30j ihriger 
Dauer  zu  nehmen: 

0,25  + 2,30  + 0,25  + 0,90  — 3,70  A. 

Nimmt  man  an,  dass  das  Kleinpflaster  auf  Strassen  mit 
grösserem,  schwererem  Verkehr,  als  er  auf  den  Landstrasseii  im 
Norden  der  Provinz  Hannover  durchschnittlich  verkommt,  eine 
20 jährige  Datier  hat,  so  stellt  »ich  die  Rechnung  wie  folgt: 


1.  Für  Neubestellung  und  Kapital  zur  Bestreitung 

der  laufenden  l nterlmlttuig 2,80  A 

2.  Kapital  zur  periodischen  Erneuerung: 

2 00 

n)  nach  20  Jahren  j (j^so- - 

b)  nach  40  Jahren  0,42  , 

c)  nach  60  Jahren 0,19  . 

Zusammen  . . . 4.32  A 

oder  nach  oben  abgerundet  4,3u  . 


No.  68, 


deutsche  bauzeitung. 


419 


Für  nur  10jährige  Dauer  beträgt  der  Preis: 

1.  Für  Neuherstellung  usw 2,80  Jl 

2.  Kapital  zur  periodischen  Erneuerung: 

a)  nach  10  Jahren 1,35  „ 

bl  nach  20  Jahren 0,91  „ 

c)  nach  30  Jahren 0,62  „ 

d)  nach  40  Jahren 0,42  * 

o)  nach  SO  Jahren  0,28  _ 

f)  nach  60  Jahren 0,19  * 

Zusammen  . . . 6,57 

oder  nach  oben  abgerundet 6,70  „ 


Die  billigsten  Kopfsteine,  welche  im  Impektions- Bezirk 
Stade  bislang  zur  Verwendung  gekommen  sind,  schwedischer 
Granit  in  der  Grösse  von  im  Mittel  12  x 12  x 12 0B*,  kosten 
frei  Elbe  5,7 U also  frei  Baustelle  am  Lande  etwa  6 M 

für  1 am. 

Das  I*»  Kopfsteinpfla>tcr  auf  alter  Steinschlagbalm  wird 
kosten,  selbst  wenn  man  aimimmt,  dass  die  Dauer  desselben 
unbegrenzt  ist  und  dass  cs  gar  keine  FnterhaUungskosten  ver- 
ursacht: 


1.  Für  Instandhaltung  dos  Unterbaues 0,25  Jl 

2.  Für  Bettungssand  und  Kies 0,12  * 

3.  Für  da»  Stcinmateriul 6,00  * 

4.  Für  Pfla^ternrbeit  usw . , 0,50  - 

Zusammen  . . . 6,87  Jl 

oder  rd 7,00  * 


Die  Herstellung  von  Kopfsteinpflaster  ohne  feste  Unterlage 
in  Sand  oder  Kies  anstelle  einer  aufzubrechenden  alten  Stein- 
srhlagbahn  wird  ungefähr  dieselben  Kosten  verursachen. 

Erheblich  thourer  werden  wird  der  Umbau  einer  Stein- 
schlagbahn  in  Kopfsteinpflaster  auf  Steinschlag-Unterbau  unter 
! Beibehaltung  der  alten  Höhenlage  der  Strassen -Oberkante,  wobei 
' völliges  Aufbrechen  der  abgängigen  Steinschlagbahn  und  die 
Neuherstellung  der  festen  Unterlage  erforderlich  ist. 

Danach  ist  cs,  selbst  wenn  vorstehende  Zahlen  im  einzelnen 
nicht  völlig  zutreffend  sein  sollten,  wohl  ausser  Zweifel,  dass 
für  I-andstraszen  von  nicht  zu  bedeutendem  Verkehr,  bei  Preisen, 
welche  denjenigen  der  hannoverschen  Küstengegenden  ähnlich 
sind,  das  GravenhorsUscbc  Kleinptlaster  sich  viel  billiger  stellt, 
als  Kopfsteinpflaster. 

Hannover,  im  August  1894.  Nessenius,  I.andesbaurath. 


Vermischte*. 

Solidarhaft  der  Theilhaber  einer  Handelsgesellschaft 
flttr  Nicht-Handelsgeschäfte.  Die  Mitglieder  einer  Handels- 
gesellschaft haften  für  alle  Verbindlichkeiten  der  Gemeinschaft 
solidarisch  und  mit  ihrem  ganzen  Vermögen.  Es  entsteht  die 
Frage,  ob  jedes  Mitglied  auch  haftet  für  eine  Verpflichtung  der 
Gesellschatt  aus  Nicht-Handelsgeschnftcn,  zumul  wenn  die  Ver- 
bindlichkeit durch  eine  unerlaubte  Handlung  nur  eines  Theil- 
hahers  der  Gesellschaft  entstanden  ist.  Der  6.  Zivilsenat  des 
Reichsgerichts  hat  am  2.  November  1893  (Zeichen  VI  165/93) 
die  Frage  bejaht  in  dem  folgenden  bemerkenswert hen  Falle: 

Die  unter  der  Finna  Gebrüder  B.  bestehende  Handelsge- 
sellschaft übernahm  die  Ausführung  des  Umbaues  eines  Hauses. 
Verträge  über  Errichtung  oder  Veränderung  von  Gebäuden  sind 
keine  Handelsgeschäfte.  Während  des  Baues,  der  von  dem  Ge- 
sellschafter A.  J.  B.  beaufsichtigt  wurde,  stürzte  der  nen  auf- 
gemauerte  Giebel  herab  und  beschädigte  das  Nachbarhaus.  Der 
Nachbar  •verlangte  Schadensersatz  von  A.  J.  B.  und  auch  von 
zwei  anderen  Theilnehuiern  der  Gesellschaft,  obgleich  er  eine 
Schuld  dieser  Beiden  an  dem  Unfälle  nicht  darzulegen  vermochte. 
Das  Reichsgericht  hat  die  drei  Gesellschafter  als  Solidarschuldner 
xum  Schadensersatz  vcrurtheilt,  im  wesentlichen  aus  folgenden 
Gründen: 

Kino  offene  Handelsgesellschaft  kann  nnrh  Nicht-Handels- 
geschäfte, wie  den  Erwerb,  die  Veräusserong  und  Belastung  von 
Grundstücken,  vornehmen.  Schliesst  die  Gesellschaft  Verträge 
über  unbewegliche  Sachen,  so  hört  sie  auch  im  Bereich  dieser 
Geschäfte  nicht  auf,  H amlel  ngesellschaft zu  sein.  Dergleichen 
Geschäfte  können  freilich  dadurch,  dass  sie  von  einer  Handels- 
gesellschaft' vorgenommen  werden,  nicht  zu  Handelsgeschäften 
werden.  Die»  hindert  aber  die  Anwendung  der  Grundsätze  über 
die  inneren  und  äusseren  Verhältnisse  der  offenen  Handelsge- 
sellschaft nicht,  weil  diese  Grundsätze  nur  das  Bestehen  einer 
solchen  Gesellschaft,  nicht  aber  eine  bestimmte  Art  von  Ge- 
schäften zur  Voraussetzung  haben.  Die  Handelsgesellschaft 
Gebrüder  B.  war  eine  Engros-Firma  für  Lieferung  von  Bau- 
materialien und  Errichtung  von  Gebäuden.  Danach  hatte  der 
Geschäftsbetrieb  der  Gesellschaft  auch  Nicht-Handelsgeschäfte, 
nämlich  die  Uebernabme  von  Bauten,  zum  Gegenstände.  Eine 
offene  Handelsgesellschaft  ist  aber  nur  dann  vorhanden,  wenn 
mehre  Personen  unter  gemeinschaftlicher  Finna  ein  Handels- 
gewerbe, da«  heisst  gewerbsmässig  Handelsgeschäfte  betreiben. 
Man  könnte,  da  die  fraglichen  Geschäfte  auch  dadurch  keine  j 
Handelsgeschäfte  wurden,  dass  eine  Handelsgesellschaft  sie  be-  i 
trieb,  der  Meinung  sein,  dass  sie,  wenn  sie  auch  gelegentlich 
des  Handelsbetriebes  vorgenommen  werden  konnten,  doch  nicht 
zu  einem  Gegenstände  des  gewerbsmässigen  Geschäftsbetriebes 
aelhst  gemacht  werden  durften  und  dass  eine  Gesellschaft  mit 
solchem  Endzwecke  insoweit  nicht  Handelsgesellschaft  »ei. 
Die«  müsste  zur  Annahme  inehrer  Gesellschaften  mit  verschie- 
denen! rechtlichen  t'harakter  führen.  Wenn  indessen  auch  die 
Errichtung  niehrer  Gesellschaften  zwischen  denselben  Personen 
rechtlich  statthaft  ist  und  es  daher  auch  den  Mitgliedern  einer 
"(Teilen  Handelsgesellschaft  nicht  verwehrt  ist,  daneben  eine 
zweite  andersartige  Gesellschaft  zu  anderen  Zwecken  zu  bilden, 
so  verbietet  sich  im  vorliegenden  Falle  doch  die  Annahme  einer 
solchen  zwiefachen  Gesellschaft.  Von  einer  Trennung  der  Gc- 
sellschaftsfond»  oder  der  Geschäftsführung  erhellt  nichts:  die 
Gesellschaft  hatte  sich  als  eine  einheitliche  zu  den  angegebenen 
Zwecken  gebildet  und  kann  deshalb  in  allen  ihren  Beziehungen 
nur  offene  Handelsgesellschaft  sein.  Der  Artikel  85  d.  Handels- 
gesetzbuchs trifft  insofern  zn,  als  die  Firma  Handelsgeschäfte, 
nämlich  den  Handel  init  Baumaterialien  betreibt,  und  die 
Artikel  111  und  111  H.-G.-B.  ermöglichen  der  Handelsgesell- 
schaft als  solcher  im  weitesten  Umfange  die  Vornahme  auch 


i anderer  als  Handelsgeschäfte.  — Die  Firma  Gebrüder  B.  haftete 
! für  alle  solche  Delikte  der  vertretungsherechtigten  Gesellschafter, 
die  in  innerem  Zusammenhänge  mit  dem  Geschäftsbetriebe  der 
Gesellschaft  begangen  wurden.  Hierbei  kommt  inbetracht,  dass 
die  in  der  Ausführung  des  Bancs  bestehende  Thätigkeit  des 
A.  J.  II.  ein  Geschäft  der  Gesellschaft  war,  zu  deren  Geschäfts- 
betriebe sie  gehörte:  dass  dieselbe  von  A.  J.  B.  nicht  als  An- 
gestellten der  Gesellschaft,  sondern  in  seiner  Eigenschaft  als 
vertretungsherechtigten  Gesellschafters  ausgeübt  wurde;  dass 
endlich  die  unerlaubten  Handlungen  von  ihm  nicht  blos  an- 
lässlich oder  gelegentlich  dieser  Thätigkeit.  sondern  in  Aus- 
übung derselben  begangen  wurden  und  lediglich  in  der  Art  und 
Weise  dieser  Ausübung  bestanden.  Die  Bauthätigkeit  wurde 
mit  den  Mitteln  der  Gesellschaft  geführt  und  lag  im  Interesse 
der  Gesellschaft,  welche  davon  Vorlheil  ziehen  konnte.  In  der 
unlösbaren  Beziehung  der  unerlaubten  Handlungen  zu  der  ge- 
schäftsführenden  Thätigkeit  des  A.  J.  B.  liegt  der  Grund  für 
die  Haftung  der  Gesellschaft.  Diese  kann  die  Geschäftsführung 
des  vertretungsherechtigten  Gesellschafters  nicht  deshalb,  weil 
sie  in  gesetzwidriger  Weise  ausgeübt  wurde,  ablchnen;  noch 
weniger  kann  sie  sich  die  Früchte  der  Geschäftsführung  an- 
eignen, ohne  zugleich  die  Verantwortlichkeit  für  dieselbe  zu 
übernehmen.  I >io  unerlaubten  Handlungen  standen  im  Zusammen- 
hänge mit  dem  übrigen  Geschäftsbetriebe  der  Gesellschaft,  ln 
der  für  diese  innerhalb  ihres  Geschäftskreise»  geübten  Thätig- 
keit des  vertretungsherechtigten  Gesellschafters  kommt  der  Wille 
der  Gesellschaft  zum  Ausdrucke:  sie  kann  nur  durch  ihre  Mit- 
glieder handeln  und  bethätigt  sich  in  deren  Geschäftsführung. 

M. 

Die  Einweihung  der  Frederilcs-  (Marmor-)  Kirche  in 
Kopenhagen,  die  am  19.  August  d.  J.  vollzogen  worden  ist, 
hat  die  dänische  Hauptstadt  um  ein  protestantisches  Gotteshaus 
bereichert,  das  seinem  Maasstabe  und  seiner  architektonischen 
Bedeutung  nach  zu  den  vornehmsten,  überhaupt  bestehenden 
gezählt  werden  kann.  Die  Geschichte  des  Bauwerks,  das  als 
eine  Rundkirche  von  31  r"  innerem  Durchin.  mit  äusserem  Um- 
gänge und  2 die  Treppen  und  Vorhallen  enthaltenden  Risaliten 
l angelegt  ist  und  mit  seinem  hohen  Kuppelnufbau  das  Kopen- 
1 hagener  Stadtbild  — insbesondere  vom  Meere  aus  gesehen  — 

| beherrscht,  erinnert  an  diejenige  mancher  mittelalterlicher  Bau- 
denkmäler. Eh  i»t  nämlich  bereits  i.  J.  1749  unter  der  Regierung 
König  Friedrichs  V.  durch  die  Obersten  Eigtved  und  Thura 
nach  einem  Entwürfe  Eigtred’s  begonnen  und  später  unter  der 
Leitung  de»  französischen  Architekten  Jardin  fortgeführt  worden. 
Nachdem  der  Bau  in  20  Jahren  eine  Summe  von  nahezu  5 Mill. 
Kronen  verschlungen  hatte,  aber  nicht  wesentlich  über  den 
Kuppel -Unterbau  hinaus  gelangt  war,  blieb  er  als  Ruine  liegen, 
bis  i.  J.  1874  Geh.  ltath  1,.  Tietgen  die  Fertigstellung  de« 
Denkmals  au»  eigenen  Mitteln  übernahm,  um  es  seinem  Vater- 
lamle  als  Geschenk  zu  hinterlassen.  Mit  dem  Entwürfe  zu  dem 
gegen  die  ursprünglichen  Pläne  etwas  vereinfachten  Vollendungs- 
bau und  der  Leitung  desselben  wurde  der  erste  Architekt  Däne- 
marks, der  Direktor  der  Kopenhagens  Kunstakademie,  Kammer- 
herr P.  Meid  ah  1 beauftragt,  der  sich  — soweit  der  bereit«  seit 
einer  Reihe  von  Jahren  abgeschlossene,  aus  norwegischem  Marmor 
hergestellto  Aussenbuit,  den  wir  persönlich  gesehen  haben,  in- 
frage kommt  — seiner  Aufgabe  in  trefflicher  Weise  erledigt  hat. 
Auf  die  Innenwirkung  der  Kirche  und  insbesondere  ihn*  Akustik 
darf  man  gespannt  sein.  Jedenfalls  aber  ist  die  schliesslichc 
Durchführung  de»  grossartigen  Planes  ein  Ereignis»,  an  dem 
die  Architekten  aller  Länder  freudigen  Antheil  nehmen  werden 
und  zu  welchem  wir  für  unser  Theil  nicht  nur  dem  hochherzigen 
Bauherrn,  sondern  auch  dem  ausgezeichneten  Künstler  unseren 
herzlichsten  Glückwunsch  entgegen  bringen. 
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Anforderangen  an  die  so  einer  beschrankten  Verdin- 
gung herangezogenen  Unternehmer.  Au»  einer  Zuschrift, 
welche  die  Bnuabtheilung  des  k.  Kriegsministcriums  infolge  der 
unter  vorstehender  Ueberschrifl  in  No.  64  u.  Bl.  enthaltenen 
Erörterung  an  un9  gerichtet  hat,  ersehen  wir,  dass  das  Verfahren, 
von  den  Theilnehmern  einer  beschränkten,  auf  Vorlage  von  Ent- 
würfen und  Kostenanschlägen  beruhenden  Verdingung  noch  Er- 
stattung der  Unkosten  zu  verlangen,  der  Zentralstelle  der  deut- 
schen Militär-Banverwaltung  durchaus  fremd  ist,  also  jedenfalls 
nur  bei  einzelnen  Beamten  sich  eingebürgert  hat.  Wir  dürfen 
demnach  um  so  eher  hoffen,  dass  mit  demselben  nunmehr  ein 
für  allemal  wird  gebrochen  werden. 


Technikum  der  freien  Hansestadt  Bremen.  Zur  Er- 
gänzung der  Nachrichten  auf  S.  399  sei  mitgetheilt,  dass  auf 
Antrag  der  gewerbetreibenden  Vertreter  der  Bürgerschaft  kürz- 
lich angeordnet  worden  ist,  das  neue  Technikum  mit  den  beiden 
untersten  Klassen  der  Bangewerkschule  noch  in  diesem  Jahre, 
und  zwar  am  6.  November,  zu  eröffnen.  Erfreulicherweise 
hat  sich  gleich  nach  der  ersten  Aufforderung  eine  so  grosse 
Anzahl  Baugewerkschöler  gemeldet,  dass  seitens  der  Behörde 
für  das  Technikum  die  Errichtung  von  Parallelklassen  beschlossen 
werden  musste. 

Die  Stelle  eine«  Dombaumeisters  von  St.  Stephan  in 
Wien,  welche  seit  dem  Tode  Friedrich  Schmidt’»  von  dem 
Schüler  und  langjährigen  Gehilfen  des  Meisters.  Arch.  Julius 
II  ermann  aultragsweise  verwaltet  wurde,  ist  letzterem  nun- 
mehr endgiltig  übertragen  worden,  während  der  l^hrstuhl  Er. 
.Schmidt'»  an  der  Wiener  Kunstakademie  bekanntlich  bereits 
seit  einigen  Jahren  durch  seinen  Schüler,  Prof.  Victor  Luntz 
besetzt  Ist. 

Für  die  Beigeordneten-Stelle  der  Stadt  Darmstadt  (man 
vergl.  S.  395)  hat  »ich  nach  einer  uns  zugeschickten  Notiz  der 
„Neuen  Hessischen  Yulksblätter“  bisher  kein  Techniker  gemeldet, 
während  die  um  die  Stelle  sich  bewerbenden  Juristen  keine 
Aussicht  haben  sollen,  gewählt  zu  werden.  Vielleicht  war  es 
also  doch  ein  Fehler,  auf  nichthessische  Techniker  überhaupt 
nicht  gerücksichtigt  zu  hüben. 

Büche  rsehau. 

Die  ländlichen  Wlrthschaftagebiiude,  mit  Einschluss  der 
Heger-,  Unter-  und  Oberförster- Wohnungen,  der  Picht er- 
uud  Qutaherren-Hftnscr  in  ihrer  Konstruktion,  ihrer  Anlage 
und  Einrichtung.  Herausgegeben  von  G.  Wanderley, 
Architekt,  Fach  Vorstand  u.  Professor  an  der  k.  k.  Gewerbe- 
schule in  Brünn,  unter  Mitwirkung  von  K.  Jähn,  Bau- 
meister. ln  4 Bänden  mit  2098  Abbildungen  im  Text. 
Preis  30  M-  Karlsruhe,  Bielefeld’»  Verlag. 
l)ie  vorstehenden  Angaben  lassen  erkennen,  dass  man  es 
mit  einem  gross  angelegten  Werke  zu  Ihuii  hat,  welches  — 
auch  unausgesprochen  — den  Anspruch  erhebt,  den  behandelten 
Gegenstand  zu  erschöpfen.  Es  ist  denn  auch  eine  fast  unendliche 
Fülle  von  Stoff,  der  hier  zusammen  getragen  wird  und  Vieles 
dabei,  dessen  Herbeischaffnog  grosse  Mühe  verursacht  hat.  weil 
es  Gebieten  entstammt,  in  deren  Einzelheiten  der  Techniker 
für  gewöhnlich  nicht  einzudringen  pflegt.  Dahin  gehören  z.  B.: 
das  sehr  weite  Eingehen  in  zahlreiche  Fragen  der  wirtschaft- 
lichen und  gewerblichen  Th&tigkeiten.  die,  wie  das  Molkerei- 
wesen, der  Anbau  Von  Getreide,  Handelsgewächsen,  endlich  die 
Thierzucht  usw.,  unmittelbare  Bestandt heile  dcsLamlwirlhsrliuftH- 
betriobes  sind,  und  es  gehören  ferner  dahin  vielfach  Angestellte 
Vergleiche  ökonomischer  Art  über  Kosten,  welche  diese  oder 
jene  Lösung  einer  baulichen  Aufgabe  verursacht.  Ebenfalls 
verdient  die  Mittbcilung  so  zahlreicher  Abbildungen,  als  das 
Werk  enthält,  die  Kcduktion  derselben  auf  möglichst  wenige 
Maasat&be  und  die  Deutlichkeit  der  Abbildungen  alle  Anerkennung, 
so  dass  das  Huch,  was  den  Heirhthuin  desselben  an  Stoff  und 
die  Aeiisserlichkeiten  anbetrifft,  eine  Kritik  nur  wenig  zu  scheuen 
braucht. 

Eine  andere  Frage  ist  jedoch  die,  ob  die  Ver-  und  Bc- 
arheitnngsweise  des  Stoffes  auf  derjenigen  Höhe  steht,  die  das 
Buch  augenscheinlich  anstrebt;  cs  muss  diese  Frage  leider  ver- 
neint werden. 

Es  handelt  sich  in  dein  Werk  im  allgemeinen  uin  die 
Znsanimeutraguug  einer  überaus  grossen  Hloffmengc,  deren 
wissenschaftliche  Durchdringung  und  Ordnung  jedoch  den  Be- 
arbeitern nicht,  überall  geglückt  ist.  An  manchen  Stellen  wird 
ein  Faden  in  dem  Labyrinth  von  mitgelheiltcn  Konstruktionen 
und  Anordnungen  vermisst,  und  möchte  man  sagen,  dass  weniger 
mehr  gewesen  wäre.  An  einzelnen  Stellen  gehen  die  Bearbeiter 
auf  Dinge  ein,  an  denen  kaum  noch  ein  näherer  Zusammenhang 
mit  dem  behandelten  Gegenstände  erkennbar  ist  Dies  gilt 
z.  li.  von  der  Mittheilung  aller  Feinheiten  der  Milch  Verarbeitung, 
die  mehre  Druckbogen  beansprucht,  wie  nicht  minder  von  der 
Behandlung  der  üuWberren-Häuscr,  auf  welche  der  Hr.  Verfasser 
nicht  weniger  als  4 */t  Druckbogen  Baum  verwendet.  Noch  an 
Hierzu  eine  Hildbeilage:  Die  Hauten  für  das  V 


mehren  anderen  Stellen  wird  eine  unverhiltnissmässige  Breite 
angetroffen,  während  wieder  an  anderen  Stellen  eine  Knapp- 
heit der  Behandlung  in  die  Augen  fällt,  bei  der  *elb>t  sehr 
in  die  Augen  fallende  Seiten  übergangen  wurden.  In  letzter 
Hinsicht  mag  unter  mehren  Beispielen  nur  auf  Steinkonstruk- 
tionen, Dachrinnen  und  Abfallrohre,  die  Konstruktion  feuer- 
sicherer Decken,  die  Aufbewahrungsräume  für  Feld-  und  Garten- 
frücht«, die  Silokonstruklionen,  welche  unzulänglich  behandelt 
sind,  aufmerksam  gemacht  werden. 

Mit  dieser  Knappheit  der  Behandlung  harmonirt,  mit  der 
Breite  der  Behandlung  anderer  Abschnitte  k«ntra»tirt  cs,  dass 
gewisse  Gebäude,  die  den  landwirtschaftlichen  zurechnen, 
einfach  übergangen  werden.  Es  gehören  dahin  beispielsweise 
einfache  Brauerei-  und  Brenm-rei-Anlageti,  Thierställe  und  Käfige 
in  zoologischen  Gärten,  Molkereien  und  Milchkuranstalten  in 
Städten,  Einfriedigungen  von  Höfen,  Gärten  und  Parks,  endlich 
— mau  kann  über  die  Beiseite! ussung  gerade  dieses  Punktes 
beinahe  verw  undert  sein  — die  Gesamratanordnung  der  zu  einer 
grösseren  Wirthschaftaanlage  gehörenden  Gebinde  d.  h.  die  Ein- 
richtung des  Wirthschaflshofes. 

Geht  man  in  Einzelheiten  des  Buches  ein,  so  stösst  man 
bei  Beschreibung  mechanischer  Apparate  und  Maschinen  zahl- 
reich auf  Unklarheiten  der  Ausdrucksweise,  aber  auch  sonst  mehr- 
fach auf  offenbare  Fehler  Zuweilen  werden  Konstruktionen  und 
Einrichtungen  empfohlen,  die  keinerlei  Empfehlung  verdienen, 
wie  z.  B.  häutige  Verwendung  von  Beton,  wo  Xanerwerk, 
Metall  oder  gebrannter  Thon  viel  besser  am  Platze  wäre.  Nur 
ein  paar  Beispiele  mögen  als  Belege  «1er  hier  ausgesprochenen 
Ansicht  dienen.  Bei  Mittheilung  der  Mittel  zum  .Schutz  des 
auf  Kornböden  gelangenden  Getreides  wird  die  Behauptnng 
aufgestellt,  dass  die  Vertilgung  der  betr.  Insekten  die  Ein- 
wirkung einer  Temperatur  von  mindestens  120 0 C.  (!!)  währen«! 
24  Stunden  fordere,  während  am  andern  Orte  gesagt  ist,  dass 
Insekteneier  schon  b»d  (iO°C.  Temp.  zerstört  werden.  — Bei 
«len  Treibhaus-Konstruktionen  wird  zur  Verglasung  Glas  von 
5 Dicke  unter  der  Bezeichnung  „Doppelglas*  empfohlen.  — 
Die  Wohnungen  ländlicher  Arbeiter  werden  nach  Ansicht  der 
Verfasser,  sowohl  in  den  Wohn-  als  Schlafräumen  iveckmässig 
mit  Doppelfenstern  ausgestattet,  obwohl  ziemlich  allgcunein 
anerkannt  ist,  dass  die  einfachen  Fenster  im  Interesse  des  Luft- 
wechsels vnrzuzichcn  sind.  Dies«1  Proben  werden  ziir  Erbringung 
des  Nachweises  von  der  oft  kritiklosen  Behandlung,  «lfc  manche 
Dinge  in  dem  Buche  erfahren,  wohl  genügen. 

Indessen  soll  zum  Schlüsse  dicht  um-rwähnt  bleiben,  dass 
in  der  Hand  des  kundigen  Lehrers  das  Wanderley 'sehe  Werk 
wegen  seines  brauchbaren  Inhalts  ein  werth  volles  Hilfsmittel  ist. 

— B.  — 

Brief-  und  Fragek&Aten. 

Berichtigung.  Auf  S.  412  Sp.  1 Z.  7 v.  u.  ist  statt 
„deutsche“  Handwerkerschule  städtische  Handw.  zu  lesen. 

Hrn.  F.  in  Frankfurt  a.  M.  Das  vollständige  Programm 
di*.»  Wettbewerbs  mn  das  Museum  der  egyptuchen  Alterthniirer 
in  Kairo  ist  vom  Ministerium  der  öffentlichen  Arbeiten  daselbst 
zu  beziehen,  dessen  gegenwärtiger  Inhaber  übrigens  nicht  Takhry 
(wie  auf  S.  396  stehen  geblieben  ist),  sondern  Fakhry  heisst. 
(Einige  Exemplare  sind  in  unserem  Besitz  und  können  von 
Berliner  Kacbgenossen  bei  uns  eingesehen  werden.)  Wer  nach 
Einsicht  des  Programms  Neigung  empfinden  sollte,  an  dem 
Wettbewerbe  sich  zu  beiheiligen,  findet  augenblicklich  günstig«'? 
Gelegenheit  unmittelbare  Auskunft  über  zweifelhafte  Punkte  zu 
erhalten,  da  der  mit  den  betreffenden  Verhältnissen  durchaus 
vertraut«-  deutsche  Delegirte  zur  egyptischen  Staata-Schuhlen- 
kasse.  Geh.  I.egations-Kth.  D,  Frhr.  v.  ltichthofen  z.  Z.  auf 
Urlaub  in  Weimar  weilt. 

Alter  Abbon.  in  Wald  hei  hi.  Wir  hören  aus  Ihrer  An- 
frage znm  ersten  Mal  von  dem  aus  Zement  bereiteten  Kitt  tum 
Schliessen  von  Bissen  in  Fassaden  und  vermuthen,  dass  es  sich 
dabei  nur  um  einen  besonders  langsam  bindenden,  auch  sehr 
fein  gemahlenen  Zement  handelt.  Wenn  die»  zutrifft,  so  dürften 
Sie  Ihre  Anfrage  »ehr  vollständig  in  dem  Buche  „Der  Zement 
und  seine  Anwendungen  im  Bauwesen“,  Berlin  1892,  beantwortet 
finden. 

Offene  Stellen. 

Im  Anzcigcntheil  der  heut.  No.  werden  zur 
Beschäftigung  gesucht. 

a)  R t g.  • II  rn  n t r.  und  - H f b r,  Architekten  und  Ingenieure. 

I StadlbrtU.  d.  d.  stell r.  Sudtierordn.- Vorst.  Kaufm.  Frarnkel-Land*- 
b«-rg  a.  W.  - I Ueg.-ltwstr.  d.  Garn.-Banintp.  I'adak-Naumbunr  a.  8.  — 

2 Arch.  d.  Geh.  Ober-Urth.  Wanckrl-Dresden ; je  l Areb.  d.  Arch.  Krtmann- 
Berlin,  Französltchestr.  11/12}  Arch.  Franz  Huber- Neustadt  a.  Haardt;  Arch. 
Helm  A Q.  Sipolr-Stuttgart.  - Arch.  u.  lug.  al*  Lehrer  d.dir  Dir.  ilUu- 
gewerkschulen- Molztninden  s -Idstein t Vorst,  d.  gewerbl.  Lehren  st.- Magde- 
burg; Dir.  Teerkorn,  Ham.-«-'».- Schule- Stadt  Sulza. 

b)  Laudmezter,  Techniker,  Zeichner  usw. 

Je  1 Batiazslati-ut  «L  d.  kgl.  Eisenb.-Betr.-Aiut  ltrealan-Halherztadt- 
Breilan;  Magistrat-Witten.  — Je  l Bautechu.  d.  d.  Banverw.  d.  Zeutral- 
Gefkngniss.-Hi>cbum;  St  rasten- Baulnsp.  Itremeug  kgl.  Keg.-Bmstr.  Pauk 
wardt- Münster;  11.  J.  poslL-Pyrlt*.  — l Betr.-Lelter  «I.  d.  Auf*.-Kath  d. 
Uappoltnaeiler  Stresaenb.-Gesellschaft.  — Je  I Zeichner  d.  d.  Zentr.-Bftr.  d. 

I nterweser  Korrekt.-Breiacü ; P.  Marcus-Berlin,  L&tzowstr. 6.  — 1 Schacht- 
mstf.  d.  Bauunternehmer  Guat.  Riedel- Jüterbog. 

>rlll.  Allgemeine  deutsche  Turnfest  zu  Breslau. 
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Berlin,  den  29.  August  1894. 

lahtll:  Deutscher  Fassbodea.  — Di«  Ausstellung  deutscher  Iiigeuleurwerke  ln  Berlin.  — Vermischtes.  — PreDaufgabea.  — Brief*  und 
Fnpkiitn. 


Deutscher  Fussboden. 


Hntcr  der  Bezeichnung  „Deutscher  Fussboden4  hat  sich  der 
Hofzimmcrmcistcr  Otto  Hetzer  in  Weimar  in  den  Staaten 
Europas  und  Amerikas  eine  Fnssboden-Konstruktiou  palen* 
tiren  lassen,  welche  die  Beachtung 
weiterer  Kreise  verdient:  wir  haben 
schon  in  No.  IOO  Jahrg.  1892  darauf 
hingewiesen.  Dieselbe  hat  den  Zweck, 
dem  lästigen  Quellen  der  FussbSden 
bei  feuchten  Bauten,  deiu  Entstehen 
von  grossen  Fugen  bei  zu  starker 
Austrocknung,  der  Scliwaininbildung 
bei  mangelnder  Ventilation  usw.  zu 
begegnen.  Der  Fussboden  wird  weder 
mit  Nägeln  noch  mit  Schrauben  be- 

Abbildg.  4. 


war  (s.  Abbildg.  2).  Die  Verlegung  erfolgt  von  links  nach  rocht* 
so,  dass  das  linke  Kastenlager  bereits  unverrückbar  fest  liegt, 
während  das  rechte  nur  eine  provisorische  Lage  erhalten  hat. 
Die  zwischen  die  Lager  einzuschiobenden  Buchenstäbe  sind  an 
ihren  Langseiten  durch  Himholzfcdern  mit  einander  verbunden. 
Die  Befestigung  zwischen  den  Lagern  erfolgt  derart,  dass  die 
Stäbe  mit  ihren  an  beiden  Hirnenden  angestossenen  Zapfen  einer- 
seits auf  den  etwa  5 “,n  vorspringenden  Theil  des  bereit*  fest- 
liegenden  Lagerholzes,  anderenteils  auf  den  gleichen  Vorsprung 
de*  noch  nicht  in  »eile  endgiltige  Lage  gerückten  Kastenlagers 
gelegt  werden.  Nachdem  so  die  ganze  Reihe  von  Stäben  zw  ischen 
zwei  Lagern  verlegt  ist,  wird  da» 
Abbildg.  1.  nor],  bewegliche  Lager  gegen  das 

I-  uaabodenDger  mit  Luftwechsel.  * ° ° 

Abbildg.  j. 


Abbild«.  X Vorrichtung  zum  Ztuammenzlehen  der  Stäbe. 


festigt,  sondern  mittels  eines 
Zapfens  zwischen  dio  gleich- 
zeitig als  Lager  dienenden 
l.agerfrie8o  eingeschoben  (s. 
Abbildg.  1 u.  2).  Fussboden- 
lager  und  der  Blirulbodcn 
werden  dadurch  überflüssig. 
Die  I.agerfriese  sind  kasten- 
artig zusartimcngcfQgt  und 
stellen  Luftkanäle  dar,  welche 
eine  reichliche  Ventilation 
des  Raumes  unter  dem  Fuss- 
boden  gestatten,  indem  sie 
durch  die  Sockelleiste  un- 
mittelbar mit  der  Zimmerluft 
in  Verbindung  stehen,  oder 
durch  Verbindung  mit  den 
Feldern  zwischen  den  Lagern 
die  Ventilation  ermöglichen. 
Es  ist  auch  die  Möglichkeit 
geboten,  den  Luftkanal  des 


bereits  feste  angeschoben  oder 
herangedrückt  und  es  werden 
so  die  Stäbe  festgehallen.  Dio 
Kanten  der  einzelnen  Buchen- 
stäbe werfen  sich  nicht  auf, 
ein  Nachpul zen  durch  Hobeln 
ist  nicht  nfithig;  höchsten* 
ist  da»  Abziehen  eine.*  etwa 
nm  Papierdirke  überstellen- 
den Brettchens  vorzunehmen. 
Da  da*  H<dz  in  der  Faser- 
richtung sehr  wenig  oder  fast 
garnirht  schwindet,  so  ist  ein 
Entstehen  von  Fugen  läng* 
der  Kastenlager  nicht  zu  be- 
fürchten. Einem  Entstehen 
von  Engen  zwischen  den  ein- 
zelnen Stäben  kann  durch 
eino  Vorrichtung  zum  Zu- 
sammenziehen der  Stäbe  (Ab- 
bildg. 3)  leicht  gesteuert  wer- 


Abbildg.  ß. 


Abbilds.  7. 


•Utes  Kussbodenlager 
mit  fouroiertciD 
Lagerfries. 


a a mit  Drahtess«  verschrot* 
OfTnunuen  fhr  den  Luft- 
wechsel. 


Lagers  mit  einem  Luftschacht,  der  im  Mauerwerk  ausgespart  ist, 
oder  mit  dem  Ofen  in  Verbindung  zu  bringen. 

Die  Verlegung  des  .Deutschen  Fussbodens4  ist  die  denkbar 
einfachste.  Wir  hatten  Gelegenheit,  dieselbe  bei  Fossbuden  des 
l'ntergeschosses  des  Keichshauses  zu  beobachten.  Es  handelte  sich 
dort  um  U Räume  von  etwa  je  1*»  ® Seitenlänge.  Für  die  Aufnahme 
des  Bodens  waren  15  m lange,  ans  einem  Stück  hergestellte  Lager- 
friese von  15  Cm  Höhe  gelegt,  auf  welche  ein  etwa  IO“™  starker 
Buehenholzstroifen  als  Fouroier  nnd  zugleich  als  Boden  aufgelegt 


den.  Es  ist  einleuchtend,  dass  dio  Konstruktion  erst  dann  zu 
ihrem  vollen  Werthe  kommt,  wenn  die  Böden  in  baufeuchten 
Räumen  verlegt  werden  sollen.  Hierfür  sind  besondere  Muster 
vorgesehen,  die  bei  Neubauten  oder  bei  noch  nicht  vollständig 
trockenen  Räumen  verwendet  werden  können.  Bei  ihnen  laufen 
die  Knstenlager  entweder  parallel,  oder  diagonal.  Die  die  Kasten- 
lager behufs  Bildung  von  Quadraten  durchkreuzenden  Streifen 
sind  nicht  als  Kasten  hergestellt,  sondern  in  der  Stärke  der 
Stäbe  oder  Parkett afeln,  da  sie  nicht  zur  Konstruktion  gehören, 
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sondern  nur  dekorativ  wirken  sollen.  Die  Verwendung  der  Lager* 
friese  oder  Kutcnliger  ermöglicht  jedoch  nach  Verwendung  der 
reichsten  Muster;  diese  sind  ihrer  komplixirtcn  Zusammensetzung 
halber  aber  nur  für  vollkommen  trockene  Kau  me  zu  empfehlen. 

Die  Lagerfriese  oder  Kustcnlager  können  auf  jedem  beliebigen 
Deckenmaterial  verlegt  werden,  sowohl  auf  Gewölhekappcn  wie 
auf  Ketongewölben,  auf  Ziegelflachschicht,  auf  Holzbalken-,  auf 
Eieenbalkenlagen,  sowie  endlich  auch  auf  einem  alten  Fussboden. 
Immer  bleibt  die  Luftxirkulation  unter  dem  Fussboden  gewahrt, 
am  reichlichsten  bei  Kastenlagem.  Der  „Deutsche  Kussboden“ 
erfüllt  also  alle  Anforderungen,  welche  mail  in  technischer  und 
hygienischer  Beziehung  an  ihn  zu  stellen  berechtigt  ist.  Dass 
auch  seine  künstlerische  Erscheinung  weitgehenden  Anforderungen 
zu  entsprechen  vermag,  beweisen  die  Muster  Abbildg.  6 und  7, 
deren  Keiclithum  der  Zeichnung  noch  dadurch  erhöht  werden 
kann,  dass  man  Hölzer  verschiedener  Färbung  verwendet. 

Was  nnn  die  Dauerhaftigkeit  dea  „Deutschen  Fussbodens“ 
aubelungt,  so  wurde  in  No.  IOC)  Jhrg.  1892  mitgelheilt,  dass  nach 
Untersuchungen,  welche  llr.  Postbauruth  Techow  im  Aufträge 


des  Keichspostamtes  vorgenommen  hat,  der  Deutsche  Fussboden 
aus  Buchenholz  sich  dem  Eichen-  und  Kiefcraboden  iubezug  aut 
Dauerhaftigkeit  und  Widerstandsfähigkeit  gegen  Abnutzung  weit 
überlegen  gezeigt  habe.  Die  damaligen  Beobachtungen  sind 
inzwischen  (s.  ('cntralbl.  d.  Kauv.  v.  17.  Febr.  1894)  fortgesetzt 
worden  und  haben  zu  dem  Krgebniss  geführt,  dass  das  frühere 
Cltheil  zugunsten  des  Deutschen  Fussbodens  nur  bestätigt 
werden  kann.  „Während  der  gleichzeitig  verlegte  eichene  Stab* 
; boden  znmtheil  schon  hut  erneuert  werden  müssen,  zeigt  der 
i aus  Kothbuchcnholz  gefertigte  Fussboden,  welcher  der  grössten 
Abnutzung  unterworfen  ist,  noch  dieselbe  ebene  und  dichtge- 
fugte Oberfläche,  wie  bei  seiner  Herstellung.  Es  hat  sich  also 
in  einem  nahezu  dreijährigen  Zeiträume  das  nach  dem  Hetzer 
sehen  Verfahren  behandelte  Kothbuchenholz  dem  Eichen-  und 
Kiefernholz  gegenüber  an  Dauer  und  Güte  überlegen  gezeigt  und 
als  Nutzholz  recht  wohl  verwendbar  erwiesen."  Solche  Krfah- 
I rungeu  au  solcher  Stelle  gemacht,  sind  geeignet,  dem  Fassboden 
das  vollste  Vertrauen  entgegen  zn  bringen. 


Die  Ausstellung  deutscher  Ingenieur-Werke  in  Berlin. 


Kl»  im  Vorjahre  auf  der  Weltausstellung  in  Chicago  in  der 
Ingenieur-Ausstellung  die  deutsche  Abtheilung  sowohl  mit- 
bexug  auf  Umfang  und  Mannichfultigkeit.  als  auch  in- 
hinaicht  auf  die  Tüchtigkeit  der  Leistungen,  welche  in  dem 
Dargestellt « n zum  Ausdruck  kam,  auch  seitens  der  Fachgenossen 
anderer  Nationen  berechtigte  Anerkennung  fand,  wurde  der  Plan 
gefasst,  die  deutsche  Ausstellung  gelegentlich  der  soeben  ab* 
gehaltenen  35.  Hauptversammlung  des  deutschen  Ingenieur- 
Vereins  in  Berlin  noch  einmal  in  ihrer  Gesammtheit  den  deutschen 
Farhgenossen,  denen  cs  nicht  vergönnt  war,  die  Weltausstellung 
zu  besuchen,  und  andererseits  auch  dem  grossen  Publikum  zugäng- 
lich zu  machen.  Dieser  Gedanke  fand  allgemeinen  Anklang  und 
wurde  Dank  der  Bereitwilligkeit  der  Aussteller  und  den  Be- 
mühungen des  Vereins  in  die  Thal  umgesetzt.  Wie  bereit«  in 
No.  66  der  Dtarh.  Bztg.  kurz  berichtet  wurde,  konnte  am 
14.  d.  M.  in  der  sog.  Maschinenhalle  dea  Landes-Ausstellungs- 
parker«  eine  Ausstellung  eröffnet  werden,  die  zwar  nicht  Alles 
enthält  was  in  Chicago  zur  Ausstellung  kam,  dn  zumtheil  be- 
reits anderweitige  Verpflichtungen  Vorlagen,  über  doch  ein  Bild 
von  «lern  giebt,  was  deutscher  Fici»»,  deutsche  Kraft  und  Tüchtig- 
keit auf  dem  Gebiete  dea  Ingenieurwesens  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten geschaffen  hut,  wie  es  in  gleicher  Klarheit  und  U Über- 
sichtlichkeit so  leicht  nicht  wieder  geboten  wird;  denn  nicht 
nur  die  grossen  Bundesstaaten  Preussen,  Bayern,  Sachsen,  Baden 
und  Hessen,  sondern  auch  eine  Keilte  grosser  Städte  wie  Berlin, 
Frankfurt  a.  M.,  München,  Bremen,  Altona,  und  ausserdem  eine 
grössere  Anzahl  industrieller  Werke  und  einzelner  Ingenieure 
haben  zu  der  Ausstellung  beigetragen.  Ls  fehlen  allerdings 
einige  wichtige  Zweige  des  Ingenieurwesens.  So  ist  das  Eisen- 
bahnwesen nur  sehr  schwach  dargestellt,  namentlich  fehlen  die 
preussischen  Staats-  and  diu  Reichs-Eisenbahnen  gänzlich,  unter 
den  Städten  vermissen  wir  Hamburg  und  Köln,  während  die 
Berliner  Ausstellung  einige  Lücken  aufweist;  schliesslich  sind 
die  grossen  Werften  Vulkan  in  Stettin  und  Blohin  & Voss  in 
Hamburg  nicht  vertreten.  Es  hat  dies  seinen  Grund  darin,  dass 
die  Ausstellungs-Gegenstände  theils  der  Ausstellung  in  Ant- 
werpen, tlieils  der  in  Budapest  bereits  zugesagt  waren. 

Bezüglich  Hamburgs  sei  un  dieser  Stelle  bemerkt,  dass 
diese  Stadt  auch  in  Chicago  nicht  vertreten  war,  du  bekanntlich 
gerade  die  traurige  Zeit  der  Cholera-Epidemie  in  die  Vorbe- 
reitungen zur  Weltausstellung  fiel,  so  dass  die  technischen 
Kräfte  andere  Aufgaben  zu  erfüllen  hattun.  Die  später  fertig 
gestellten  Ausstellungs-Gegenstände  befinden  sich  in  Budapest. 

Trotz  dieser  Lücken  ist  in  dem  Vorhandenen  in  Zeichnungen. 
Photographien  und  Modellen  eine  Fülle  dus  Stoffes  geboten, 
der  eines  eingehenden  Studiums  werth  ist,  und  dem  in  wenigen 
Worten  gerecht  zu  w«'rden  schwer  fällt.  Es  sei  daher  nochmals 
darauf  hingewiesen,  dass  diese  Ausstellung  bereits  am  2.  Sep- 
tember geschlossen  werden  muss,  da  der  Ausstellungsraum  dann 
anderweitig  benutzt  wird. 

Was  die  äussere  Erscheinung  der  Ausstellung  an  betrifft, 
so  sei  nur  erwähnt,  dass  durch  Architekt  lioffacker,  dem  die 
Anordnung  oblag,  die  beiden  Seitenschiffe  der  Maschinenhalle 
durcli  halbhohe  Wände  in  einzelne  Kojen  getheilt  sind,  in 
welchen  die  Zeichnungen  und  Pläne  unturgebracht  wurden, 
während  das  Mittelschiff  den  Modellen  überlassen  ist,  von  denen 
einige  vierzig  auf  gestellt  sind,  zumtheil  in  sehr  erheblichen 
Abmessungen.  Die  Seiten- und  Zwischenwände  sind  mit  dunkel- 
braunrothern  Stoff  mit  einfachen  Bordüren  abgeschlagen,  von 
denen  sich  die  Blätter  der  Zeichnungen  wirksam  abheben.  Zum 
Abschluss  der  beiden  Kopfenden  d«-r  Halle  sind  Ausstellungs- 
gegenstände hcrangezogrn,  nämlich  au  einem  Ende  die  in  einem 
sich  architektonisch  aufbauenden  Kähmen  vereinigten  Aquarell* 
darstellungcn  der  Kanalisatiuiis-  und  Wasserversorgungsaulugen 
dar  Stadt  Frankfurt  a.  M..  dargcstellt  von  Architekt  Martin 
Dülfer  und  am  anderen  Ende  die  in  ähnlicher  Weite  vereinigten 
malerischen  Darstellungen  der  von  der  Maschinenfabrik  G.  Luther 


I in  Braunschweig  ausgeführten  Arbeiten  am  Eisernen  Thor. 

: gemalt  von  G.  Li  pp»  in  München.  Ucber  letzterem  bildet  ein 
Velarinm  mit  dem  deutschen  Reichsadler  den  Abschluss  des 
Mittelschiffes,  wahrend  Fahnengruppen  an  den  eisernen  Säulen 
der  Halle  die  einfache,  aber  würdige  Ausstattung  vervollständigen. 

Zu  der  Ausstellung  ist  ein  besonderer  Katalog  nicht  auf- 
j gestellt;  vielmehr  wird  der  Katalog  der  deutschen  Ingenieur- 
i Ausstellung  in  Uhicago  ausgegeben,  dessen  Nummern  allerdings 
an  den  ausgestellten  Gegenständen  nicht  angebracht  sind,  »otias» 
I für  den  Unkundigen  seine  Benutzung  mindestens  mit  grossem 
Zeitverlust  verbunden  ist  Im  übrigen  bietet  dieser  K alulog 
bekanntlich  nicht  nur  eine  kurze  Aufzählung  der  ausgestellten 
Gegenstände  mit  einigen  Erläuterungen,  sondern  auch  eine 
Reibe  beachtcnswcrther,  knapp  gefasster  Aufsätze  mebrer 
Verfasser  über  verschiedene  Zweige  des  deutschen  Ingenieur- 
wesens. {Man  vergleiche  hierüber  Jahrgang  1893  S.  614  u.  ff.) 

Den  breitesten  Kaum  nehmen  naturg«(mäss  die  Ausstellungen 
der  Bundesstaaten  ein,  du  ja  die  Hauptaufgaben  des  Ingenieur* 
i wesens  bei  uns  in  der  Hand  der  staatlichen  Verwaltungen  liegen. 

1 Am  umfangreichsten  ist  hierbei  wieder  die  Ausstellung  des 
preussischen  Ministeriums  der  öffentlichen  Arbeiten  besw.  der 
preussischen  Wasserbauverwaltung,  welche  fast  die  Hälfte  des 
gesammten  Raumes  in  Anspruch  nimmt.  Unter  den  vortrefflich 
dargestellten  Zeichnungen  finden  sich  hier  vielfach  alte  Bekannte, 
die  bereits  auf  dem  Binnenschiffahrts-Kongress  in  Frankfurt  a.  M. 
und  Paris  ausgestellt  waren,  während  andererseits  auch  ver- 
schiedene neue  Erscheinungen  hinzugetreten  sind.  Es  ist  hier 
iu  überaus  klarer  und  übersichtlicher  Weise  ein  umfassendes 
I Bild  der  gesummten  Thätigkcit  der  preussischen  Wasserbau  - 
Verwaltung  gegeben,  das  stellenweise  einen  Rückblick  bis  in  die 
I ersten  Anfänge  einer  geregelten  Wauenrlfthschaft  gestattet. 

| ln  etwa  70  Zeichnungen,  zumtheil  sehr  grossen  Formats  und 
| in  einigen  Photographien  ist  die  Thätigkcit  der  Wasserbau - 
I Verwaltung  auf  dem  Gebiete  der  Kcgulirung  und  Kanalisirung 
| der  Flüsse,  wie  des  Rheins,  der  Weichsel,  der  Oder,  der  Elbe, 
i Weser,  des  Maina  usw.,  der  Anlage  von  Kanälen,  der  Befeuerung 
; unserer  Küsten  und  Flussmündungen  zum  Schutze  der  Schiffer, 
dem  Bau  von  llafenanlagen  usw.  zur  Darstellung  gebracht.  An 
Modellen  sind  nur  das  Pretxiner  Wehr,  ein  Schütz  von  dem 
neuen  Mühlendammwehr  in  Berlin  nnd  Eisbrechdaiupfer  von  der 
Weichsel  ausgestellt. 

Die  Kegulirungsarbeiten  an  den  Flüssen  sind  derart  zur 
Darstellung  gebracht,  dass  zunächst  in  einer  Uebmichtakarte 
nebst  Breiten-  und  Tiefenband  die  Gcsammt  Verhältnisse  de» 
Flusslaufes  kenntlich  gemacht  sind.  ln  einzelnen  Plänen 
grösseren  Maastabes  sind  dann  verschiedene  Flnaatrecken  vor, 
während  und  nach  der  Regulinuig  gezeichnet.  Schliesslich  sind  ln 
Kinzelplänen  die  Korrekt ionsmitiel  in  ihrer  typischen  Bauweise 
in  grossem  Maasstabe  dargestellt.  Aus  diesen  Plänen  ist  selbst 
für  den  Laien  leicht  ersichtlich,  welche  Erfolge  für  die  Schiffahrt 
erzielt  worden  sind,  welcher  die  Kcgulirung  in  erster  Linie 
j zunutze  kommt,  während  andererseits  auch  der  Landwirtschaft 
durch  Verminderung  der  Ueberachwemmungsgefahr,  Sicherung 
der  Ufer  und  Erleichterung  der  Meliorationen  der  Flualthäler 
in  erheblichem  Maasse  gedient  ist. 

Auf  einem  Blatte  siud  die  Längeunroüle  der  Memel,  Weichsel. 
Nogat,  Oder,  Elbe,  Weser  und  de»  Rheins  zuaainmcngea teilt,  so* 
dass  unmittelbare  Vergleiche  des  allgemeinen  Verlauf»  und  der 
GcfällverliiltnisHo  dieser  Flüsse  möglich  sind. 

Eine  grössere  Anzahl  von  Blättern  ist  dem  Rhein  gewidmet. 
Neben  einer  Hebers ichtskarte  de»  Rheins  von  Mainz  bis  zur 
| niederländischen  Landesgrenze  im  Maasstab  1 : 100000  nebst  dem 
Breitenbund»  für  Mittelwasser  und  Tiefenband  für  gemitteltes 
Niedrigwasser,  ist  dar  Rhein  von  Mainz  bis  Bingen  in  1 : 10000 
mit  einer  Soudcrdarstcllnng  der  Regulirungsarbeiten  bei  der 
ßtramapaltHBg  der  Westfälischen  Ana,  ferner  der  Rhein  bei 
1 Kolandsrck  im  Jahre  1840  und  1888  dargcstellt.  Zahlreiche 
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Querprofilc  lassen  die  Wirkung  der  Korrektionswerke  auf  die 
Tiefenverhältniase  erkennen,  ln  grossem  Maasstabe  sind  dann 
noch  di«  Korrektionsmittel,  Buhnen,  Grundschwellen,  Uferdeck- 
werke beigegeben.  I >io  Herstellung  der  uöthigen  Wassertiefen 
bei  Niedrigwasser  hat  an  einzelnen  Stellen  die  Sprengung  des 
vielfach  felsigen  Flussbettes  zur  Xothwendigkeit  gemacht.  Hierzu 
bedient  man  sich  jetzt  besonderer  Taucherschi  ffe,  die  mit  Taucher- 
schacht und  pneumatischer  Einrichtung  zur  Bohrung  und  För- 
derung des  (ieateins  ausgerüstet  sind.  Diese  von  Hanner  & Co. 
in  Duisburg  hergestellten  Tnncherschachte,  deren  mehre  znr- 
zeit  in  ThAtigkeit  sind,  werden  auf  inehren  Blättern  in  ihrer 
Gesammtanordnung  erläutert. 

Im  Zusammenhang  mit  dem  Rhein  sei  auch  der  Hafen  von 
Ituhrort  und  die  Mainkanalisation  erwähnt.  Er» lerer  wird  in 
seinen  verschiedenen  Eutwicklnngastadien  1820,  1823,  1842, 
1833,  18t  18  und  1892  vorgeführt,  ltn  letzteren  Jahre  betrug 
die  Wasserfläche  des  Hafens  51  das  von  Magazinen  und 
Lagerplätzen  bedeckte  Gelände  72  *»,  die  von  Wegen  und  Gleisen 
beanspruchten  Flächen  42 ha.  Die  Gcsammtlänge  der  Hafen- 
becken belief  sich  auf  nicht  weniger  als  7,5  die  Länge  der 
Eisenbahngleise  auf  53*“.  Ueber  den  Verkehr  im  Jahre  1891 
wird  angegeben,  dass  mit  18(172  Schiften  ein  Export  in  Höhe 
von  nahezu  3 Millionen  *,  ein  Import  von  über  V,  Million  * be- 
wältigt wurde.  Am  Export,  hat  natürlich  die  Steinkohle  mit 
2,78  HUI.  * den  Löwenantheil.  Wird  hier  diu  mächtige  Ent- 
wicklung eines  Hafens  vorgeftihrt,  so  zeigt  die  Kanalisirung  des 
Mains  von  Frankfurt  bis  zum  Rhein  das  rasche  Wachsthum 
der  Schiffahrt  auf  einem  in  geeigneter  Weise  den  Schiffahrts- 
Bedürfnissen  angepassten  Flusslauf.  Aus  einer  graphischen 
Darstellung  der  Verkehrsvcrhiltnissc  von  1882— 1892  entnehmen 
wir,  dass  der  gesammte  Berg-  und  Thalverkehr  bei  Frankfurt 
a.  M.  1882  nur  8000 1 betrug,  dann  188(5  auf  23  800,  1890  auf 
485  900*  an  wuchs,  während  1891  ein  kleiner  Rückgang  zu  ver- 
zeichnen ist.  Bei  Kostheim  stieg  der  Verkehr  von  8000*  auf 
716  800*.  ln  den  Zeichnungen  ist  der  Lageplan  und  das  Ulngen- 
prolil  de»  kanalisirtcn  Mains  dargestellt,  ferner  Einzelheiten 
der  Schleusen  und  Wehre. 

Als  ein  hervorragendes  Beispiel  einer  erfolgreichen  Fluss- 
regulirung ist  die  Weichsel  in  einer  überreichen  Zahl  von  Zeich- 
nungen vorgeführt.  Ausser  einem  Uebersichtsblatte  der  ganzen 
Fluss  trecke  in  1 : 100000  mit  Breiten-  und  Tiefenband,  einer 
grösseren  Darstellung  der  Weichsel  bei  Kulm  1849  und  1880, 
ist  in  (1  Blättern  im  Maasstabe  1 : 15000  nochmals  die  ganze 
deutsche  Weichsel  vor  der  Regulirung  1830  und  nach  der  Re- 
gtilirung  1892  gezeichnet,  so  dass  ein  unmittelbarer  Vergleich 
der  verschiedenen  Zustände  des  Flusses  möglich  wird.  Selbst 
die  heftigsten  Gegner  unserer  Flusskorrektionen,  deren  sich  in 
landwirthschaftlirhen  Kreisen  namentlich  ja  manche  finden, 
werden  hei  einem  Vergleiche  dieser  verschiedenen  Zustände  die 
segensreiche  Wirkung  der  Flussregulirungen  anerkennen  müssen, 
wenn  auch  noch  manche»  geschehen  kann,  was  bisher  zumtheil 
vielleicht  infolge  der  mangelnden  Einheitlichkeit  der  Verwaltungs- 
Organisation  unterblieben  ist.  Ganz  besonderes  Interesse  ver- 
dient dann  noch  die  vortreffliche  Darstellung  der  Veränderungen 
der  Weichselmündung  bei  Neufähr,  die  in  nicht  weniger  als 
16  Blatt  vorgeführt  wird.  1840  zeigt  die  Küste  vor  dem 
Wnichseldurch  brach,  1841  nach  demselben.  Das  Jahr  1843  lässt 
schon  die  Verschiebungen  der  Ticfenverhältnisse  infolge  der  Ver- 
sandungen erkennen,  die  in  den  Jahren  48,  52,  53,  59,  68  u.  71 
mehr  und  mehr  fortschreiten.  1876  zeigt  den  Anfang  zur  Her- 
sellung  des  westlichen  Parallelwerkes  zur  Einfassung  des  Mnn- 
dnngßchlauches,  1881  folgt  das  östliche.  Die  Jahre  1883,  841, 
87,  88  und  90  stellen  das  allmähliche  Vorschieben  der  Parallel- 
werke bis  zur  Herstellung  eines  regelrechten  Stromschlauches  dar. 

Auf  die  übrigen  deutschen  Ströme  näher  einzugehen,  ver- 
bietet uns  der  Raum.  F.rwähnt  sei  nur,  dass  von  der  Memel 
neben  einem  Uebersichtsblatte  die  Tbeilung  in  Russ  und  Gilge 
in  grösserem  Mausstabe  vom  Jahre  1772  bi»  1885  in  verschie- 
denen Phasen  gegeben  ist,  dass  von  der  Oder  nebst  einer  Ueber- 
sicht  die  Kanalisirung  von  Kosel  bis  zur  Neissc,  ein  Sonder- 
dan  der  Flugstrecke  bei  Kienitz  1846  und  1887,  schliesslich  ein 
’lari  der  Bauweise  von  diesem  Flusse  gezeichnet  ist.  Von  der 
Elbe  werden  neben  einem  Uebersichtsblatte  der  Flusslauf  hei 
Magdeburg  1835  und  1888  towic  Einzelbeiten  der  Uegulirungsmittel 
geboten.  Für  den  Berliner  von  besonderem  Interesse  sind  die 
Darstellungen  der  Märkischen  Wasserstrassen,  auf  welchen  der 
aufblühenden  Grosstadt  der  weitaus  grösste  Theil  aller  Lebens- 
bedürfnisse zugeführt  wird.  Die  Ausnutzung  dieser  Zufuhr- 
strassen  ist  daher  eine  überaus  intensive.  Neben  einer  Ueber- 
sichtskart«  sind  die  Wasserwege  zwischen  Elbe  nnd  (Mer  in 
Längenprofilen  dargestellt.  Der  eine  Weg  zweigt  von  der  Elbe 
bei  Niegripp  ab,  benutzt  den  Plauer  Kanal,  die  Havel,  den 


Finow-Kanal  und  mündet  bei  Hohensathen  in  die  Oder.  Der 
andere  verlässt  die  Elbe  bei  Havelort,  benutzt  die  Havel,  geht  durch 
Berlin  und  erreicht  durch  den  Oder-Sprec-Kanal  die  Oder  bei 
Fürstenberg,  oder  durch  den  alten  Friedrich- Wilhelms -Kanal  bei 
Brieskow.  Auf  besonderem  Blatte  werden  die  Bauwerke  dieser 
Kanäle  sowie  ihre  Querschnitte  gegeben,  so  dass  in  übersicht- 
licher Weise  die  gesteigerten  Bedürfnisse  der  Schiffahrt  in  den 
stetig  wachsenden  Breiten-  und  Tiefemnaassen  der  einzelnen 
Kanalstrecken  sowie  den  Licht maassen  und  nutzbaren  Längen 
der  Schleusen  zmn  Ans  druck  kommen. 

Wahrem!  in  den  bisher  vorgoführteu  Zeichnungen  nur  uiu.- 
geführte  Werke  zur  Darstellung  gekommen  sind,  so  sei  nicht 
vergessen,  anf  den  Entwurf  des  Elb-Travo-Kanal#  hinzuweisen, 
dessen  Ausführung  durch  die  Beschlüsse  des  preußischen  Ab- 
geordnetenhauses in  der  letzten  Tagung  bekanntlich  gesichert 
wurde.  I >a  gelegentlich  der  Landtagsberathangen  eingehende  Mit- 
theilungen durch  alle  Blätter  gegangen  sind,  so  kann  an  dieser 
Stelle  auf  ein  Eingehen  auf  diesen  Eutwurf  verzichtet  werden. 
Verwiegen  »ei  dabei  auch  auf  die  Mittheil ungen  in  der  Dtsch. 
Bztg.  Jhrg.  1893,  8.  260  u.  ff. 

Zum  Schlosse  sei  bei  der  Austeilung  des  preuss.  Ministeriums 
der  öffentlichen  Arbeiten  noch  der  Zeichnungen  und  Photo- 
graphien gedacht,  welche  die  Befeuerung  der  deutschen  Küste, 
der  Unterweser  und  Unterau,  sowie  die  hierbei  angeweudcti-n 
Konstruktionen  der  Lenchtteucr  und  -Thürme  zum  Gegenstände 
haben.  Vortrefflich  klar  und  übersichtlich  ist  namentlich  die 
Karte  ausgeführt,  welche  die  ganze  Küstenbeleuchtung  enthält 
und  nicht  nur  die  I*agc  und  die  Sichtweiten  der  Feuer,  sondern 
auch  die  verschiedenen  Arten:  feste  Feuer,  Blick-,  Funkei-, 
Blitzfeucr  usw.  sowie  die  Ordnung  der  optischen  Vorrichtungen  er- 
kennen lässt,  ln  Photographien  ist  die  1888  aufgestellte  I.eucht- 
baake  anf  dein  Randsei,  das  1888—90  hergestellte  Leuchtfeuer 
auf  Campen,  ferner  der  1887  —90  gebaute  Leitfeuerthurm  aui 
Borkum,  simmtlich  zur  Kenntlichmachung  der  schwierigen  Ein- 
fahrt in  die  Unterems,  wiedergegeben.  Von  der  Befeuerung  der 
I Unterweser  sind  namentlich  die  Zeichnungen  und  Photographien 
vom  Rothen  Sand-Leuchtthurm  hervorzuheben,  der  1883  — 85  ge- 
baut wurde  and  durch  seine  Ausführung  mit  Luftdruck-Gründung 
besonderes  Interesse  erregte.  — 

Nächst  der  Ansstellung  de»  preuss.  Ministeriums  der  öffent- 
lichen Arbeiten  ziehen  besonders  die  grossen  Modelle  der  kai*. 
■ Kanal-Kommission  in  Kiel  die  Aufmerksamkeit  anf  sich,  sowohl 
• schon  rein  äusserlich  wegen  ihrer  Grösse  und  vortrefflichen  Aus- 
| führung,  als  besonder»  wegen  des  Gegenstandes,  den  sie  dar- 
! stellen.  Zar  Ausstellung  gebracht  ist  zunächst  ein  von.  H-  Walger 
| modellirtes  Relief  des  gesummten  Nord-Ostsee-Kanals  mit  dem 
l umgebenden  Gelände  im  Maasstabe  1 : 16666  für  die  Längen, 
1 : 3300  für  die  Höhen.  Ausserdem  sind  die  beiden  Mündungeu 
bei  Brunsbüttel  und  Holtenan  in  1 : 2000  besonders  dargestellt. 
Das  Modell  bedeckt  eine  Fläche  von  12  und  lässt  den  ganzen 
Verlauf  und  die  Gesammt-Anordnung  des  Kanales,  die  Gestaltung 
des  Geländes,  die  Lage  der  wichtigen  Bauwerke,  die  Tiefenver- 
hältnisse  in  der  Elhmfmdnng  usw.  deutlich  erkennen,  so  dass 
auch  der,  welcher  den  Kanal  nicht  selbst  besucht  hat,  »ich  ein 
allgemeines  Bild  machen  kann,  was  hier  geleistet  ist. 

Ein  zweites  Modell  im  Maasstabe  1 : 50  zeigt  die  Doppel- 
schleuse bei  Holtenau  in  allen  Einzelheiten  der  Konstruktion, 
so  dass  sogar  die  Anordnung  der  Bewegungs-Vorrichtungen  zum 
Oeffnen  nnd  Schlüssen  der  Thore  und  UmUiufschntxen  sowie 
der  hydraulischen  Spills  deutlich  zu  erkennen  ist.  Das  Modell 
ist  in  der  mechanischen  Werkstatt  von  Gustav  Voigt  in  Berlin 
iu  sehr  geschickter  Weise  helgestellt.  Schliesslich  ist  noch  die 
Hochbrücke  bei  Grünenthal  in  einer  Ansicht  dargestellt.  Da 
in  der  Dtsch.  Bztg.  in  den  letzten  Jahrgängen  mehrfach  auf  die 
Ausführung  des  gewaltigen  Werkes,  das  im  nächsten  Jahre 
vollendet  sein  wird,  hingewiesen  worden  ist,  um!  da  dem- 
nächst eine  etwas  eingehendere  Veröffentlichung  über  die 
Kanalanlage  in  der  Bauzeitung  bevorsteht,  so  kann  an  dieser 
Stelle  auf  ein  näheres  Eingehen  verzichtet  werden.  Hervorge- 
hoben seien  nur  noch  die  photographischen  Abbildungen  der 
Trockenbagger,  welche  die  Lübecker  Maschinenbau-Gesellschaft 
für  den  Bau  des  Nord-Ostsee-Kanals  geliefert  hat.  Nach  An- 
gabe der  Finna  sind  von  den  76  HUI. cb“  Gcsammt-Aushub  des 
Kanals  38  Mill. efcm  im  Trocknen  ausinheben,  wovon  etwa  85% 
auf  Bagger  der  Lübecker  Fabrik  entfallen.  Ausser  den  Baggern 
für  den  Nnrd-< Msee-Kanal  giebt  die  Finna  auch  Abbildungen 
von  in  ihrem  Werke  konstruirten  Baggern,  die  am  Oder-Spree- 
Kanal,  am  Manchester  Schiff-Kanal,  in  Italien,  Süd- Amerika, 
Siam  zur  Anwendung  gekommen  sind.  Die  deutschen  Firmen 
haben  es  eben  verstanden,  durch  ihre  eigenen  Werke  nicht  nur 
den  eigenen  Bedarf  Deutschlands  zu  decken,  sondern  sich  auch  ein 
! Absatzgebiet  in  verschiedenen  Staaten  des  Auslandes  zu  verschaffen. 
(Schluss  folgt.) 


Vermischte«. 

Luftabscheider  für  Regenablallrohre.  In  der  in  No.  31 

dies.  Zeitg.  unter  vorstehender  lleberschrift  enthaltenen  Mit-  j 
tbeilung  wird  an  dem  Habermann'schen  Luftabschneider  kritisirt,  ; 


dass  derselbe  der  Gefahr  des  Einfrierens  ausgesetzt  und  der 
Zweck  des  Apparats:  die  Verhütung  der  Einführung  von  Luft 
in  den  anschliessenden  Kanal,  auf  einfachere  Weise  erreichbar  sei. 

Da  diese  Einwände  sehr  zutreffend  sind,  dürfte  dem  Luft- 
absrheider  von  Habermann  kaum  eine  häutige  Anwendung  be- 
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schieden  sein.  Indes*  ist  auch  uua  einem  anderen  («runde,  den 
der  Verfasser  der  Mittheilnng  in  No.  Ul  übersieht,  diese  Mög- 
lichkeit gar  nicht  zu  wünschen.  Vom  hygienischen  Standpunkte 
aus  hat  man  sich  zu  bemühen  so  viel  frische  Luft  als  nur  immer 
möglich  in  die  Strassenkanäle  hineinzubringen.  Wenn  dies  durch 
die  Kegenrohre  geschieht,  ohne  dass  dabei  Ueberschwcmmungs- 
Oefahren  für  die  Keller  entstehen,  so  erweisen  sie  sich  doppelt 
nützlich  und  es  würde  gänzlich  verfehlt  sein,  den  einen  Theil 
dieses  Nutzens  durch  Anbringen  eines  Luftabscheiders  wieder 
aufzuheben.  Was  vernünftigerweise  zu  thun  ist,  besteht  einfach 
darin,  der  im  Rcgcnrnhr  mit  hinabgerissenen  Frischluft  den 
Weg  bis  zum  Strussenkanal  völlig  frei  zu  machen,  also  Stellen 
in  der  Anschlnssleitung  zu  vermeiden,  an  denen  dieselbe  sich 
anhäufen  nnd  höhere  Spannungen  annehmen  kann.  Für  diesen 
/weck  kann  unter  gewissen  Umständen  die  Anlage  einer  kleinen 
Umleitung  für  die  Luft  noth wendig  sein;  alles  Ucbrige  ist 
nur  vom  Uebel! 

Selbstverständlich  muss  der  Straasenkanal  ausser  den  Ver- 
bindungen durch  die  Kegenrohre  mit  der  freien  Atmosphäre  auch 
noch  andere  immer  offenstehende  Verbindungen  mit  dein  Freien 
haben,  damit  die  durch  die  Kegenrohre  eingefübrte  Luft  den  ! 
Weg  ins  Freie  lurücknehmen  kann. 

Oipszement-Bedachung.  Unter  diesem  Namen  hat  sich  ! 
die  Firma  .Rheinische  Gipsindnstrie“  in  Heidelberg  mittels  Ein-  j 
tragmig  in  die  Gebrauchsmuster-Kölle,  eine  Dachdeckungsart  | 
gesetzlich  schützen  lassen,  die  als  eine  Verbesserung  des  üblichen  j 
Holzzement-Daches  durch  Einführung  einer  solideren  Grundlage 
-sich  darstellt.  Statt  der  Bretterverschalung  werden  als  ßeklei-  1 
düng  des  — aus  Holz  oder  Eisen  konstruirten  — Daches  Gips- 
dielen verwendet,  auf  welche  demnächst  noch  ein  Gipsbeton 
aufgegossen  wird.  Auf  diesen,  der  entsprechend  hergerichtet  j 
und  mit  Asphaltkitt  bestrichen  wird,  bringt  man  sodann  in  be- 
kannter Weise  die  Holzzemeut- Dachhaut  auf. 

Als  neu  und  schutzberechtigt  kann  bei  dieser  Konstruktion 
wohl  nur  die  Aufbringung  des  Gipsbetons  betrachtet  werden, 
der  die  einzelnen  Gipsdielen  gleichsam  zu  einer  einzigen  Tafel 
vereinigt.  Denn  der  Gedanke,  die  Dielenuntcrlagc  des  Holz- 
zcment-Daches,  welche  entschieden  der  schwache  Punkt  der 
Konstruktion  ist,  durch  einen  unverbrennlichen  und  ebenso  der 
Verstockung  nnd  Fäulniss  nicht  ausgesetzten  Stoff  zu  ersetzen, 
ist  bekanntlich  nicht  neu.  sondern  schon  des  öfteren  zur  Aus- 
führung gebracht  worden.  Wir  verweisen  in  dieser  Beziehung 
auf  S.  345,  Band  I,  Th.  1 unserer  Baukumle  des  Architekten, 
wo  eine  Anzahl  von  Beispielen  mit  Verwendung  verschiedener 
.Stoffe  (mit  Mörtel  ausgeglichenes  Wellblech,  Ziegel-  und  Beton- 
Wölbung,  Thonplatten,  Monier-Konstruktion)  uiitgetheilt  ist. 
Das  Verfahren  der  .Rheinischen  Gipsindustrie“  scheint  aller- 
dings in  der  Anwendung  einfacher  nnd  leichter  zu  sein  als  die 
meisten  der  betreffenden  Beispiele  und  verdient  daher  uin  so 
mehr  Empfehlung,  wenn  sich  die  Angabe  der  Finna  bestätigt,  dass 
seine  Anwendung  (für  rheinische  Verhältnisse)  nicht  wesentlich 
theurer  sich  stellen  soll,  als  die  Anwendung  von  Holzverschalung. 


Die  Schuppenpanzer-F&rbe  von  Dr.  Gral  & Co.  in  Berlin, 

die  sich  in  den  wenigen  Jahren  ihres  Bestehens  schnell  Eingang 
verschafft  bat  und  unter  den  Metall-Anstrichen  gegenwärtig  schon 
eine  der  ersten  Stellen  behaupten  dürfte,  wird  in  jüngster  Zeit 
noch  in  einer  Mischung  mit  fein  zerriebenem  Metall  in  den 
Handel  gebracht,  die  — gegenüber  dem  schwärzlichen,  graphit- 
artigen  Tone  der  ursprünglichen  Farbe  — eine  wesentlich 
heller«',  silbergraue  Tönung  zeigt  und  für  viele  Zwecke  be- 
sonders willommen  sein  wird.  Ein  Nachdunkeln  der  Farbe  ist 
nach  Angabe  der  Fabrik  nicht  zu  befürchten. 


Preisaufgahen. 

Der  Wettbewerb  für  die  allgemeine  Anordnung  der 
Bauten  und  Garten&nlagen  der  Pariser  Weltausstellung 
von  1900,  der  soeben  von  dem  französischen  Minister  für  Handel, 
Gewerbe,  Post  und  Telegraphie  erlassen  worden  ist,  hat  zwar 
für  unsere  Leser  insofern  kein  unmittelbares  Interesse,  als  er 
auf  Angehörige  der  französischen  Nation  beschränkt  ist,  bietet 
aber  — sowohl  inbezug  auf  die  ihm  zugrunde  gelegten  Annahmen, 
wie  inbezng  auf  die  Art  des  Verfahrens  — soviel  Bemerkens- 
wert hes,  dass  einige  Mittheilungen  aus  dem  Programm  desselben 
«len  Lesern  immerhin  erwünscht  sein  dürften. 

Was  jene  sachlichen  Annahmen  betrifft,  so  wird  festgestellt, 
«lass  für  die  Ausstellung  das  Martfeld,  der  Trocadero  mit  seinen 
Zugäng«  n,  der  (Juai  d'Orsay,  die  Esplanade  des  Invalides,  der 
tjuai  de  la  Conference,  der  Cour*  la  Heine  und  der  Industrie- 
palaal  mit  den  benachbarten  zwischen  seiner  verlängerten  Längen- 
asu,  der  avenue  d'Antin  und  dem  (’oors  la  Heine  liegenden 
Getänden  verwendet  werden  sollen.  Die  beiden  Ufer  der  Seine 
sind  mit  entsprechenden  Verbindungen  zu  versehen;  namentlich 
ist  eine  breite  Brücke  vor  dem  Invalidenhause  in  Aussicht  ge- 
nommen. Von  den  zurzeit  auf  dem  AmudeUungsgebiete  stellenden 
Gebäuden  soll  nur  der  Trocadero-Palast  unter  allen  Umständen 
erhalten  bleiben:  die  übrigen  einsehl.  des  EiffoUhnrms  können 


je  nach  Ermessen  der  Bewerber  entweder  erhalten  oder  v«>r- 
indert,  oder  auch  gänzlich  beseitigt  werden.  Dagegen  ist 
möglichste  Schonung  der  vorhandenen  Bäume  und  Pflanzungen 
geboten.  Für  die  Verthuilung  und  die  Anordnung  «1er  zu  er- 
richtenden Neubauten  sind  bindende  Vorschriften  nicht  erlassen: 
dieselbe  hat  sich  im  allgemeinen  der  Grupperndnthcilung  der 
Ausstellung  anzuschlirison.  welche  l'J  verschiedene  («rappen  mit 
einer  bedeckten  Grundfläche  von  392000*“  vorsiebt.  Hinsichtlich 
der  Ausgestaltung  der  Gebäude  wird  den  Bewerbern  ausdrücklich 
ans  Herz  gelegt,  nicht  zu  vergessen,  dass  es  um  provisorische  Anlagen 
sich  handelt  und  dass  es  darauf  ankommt,  bedeutend«*  dekorativ« 
Wirkungen  mit  möglichst  sparsamen  Mitteln  zu  erzielen. 

Die  Bedingungen  des  Wettbewerbs  an  sich  weichen  vielfach 
von  demjenigen  ab,  was  bei  uns  in  Deutschland  üblich  ist.  Die 
erforderlichen  Unterlagen  werden  nur  solchen  Persönlichkeiten 
ausgehändigt,  welche  sich  in  eine  bei  dem  Ministerium  für 
Handel  usw.  ausliegende  List«:  haben  eintragen  lassen.  F.insige 
Bedingung  der  Zulassung  ist  «1er  Besitz  der  französischen 
Nationalität,  die  bei  Einreichung  der  Entwürfe  noch  durch  eine 
amtliche  Bescheinigung  darzuthun  ist.  letztere  ist  bei  den- 
jenigen Arbeiten,  welche  nur  mit  einem  Kennwort  bezeichnet 
sind  — die  Betheiligung  mit  oder  ohne  Namensnennung  ist  den 
Bewerbern  freigestellt  — in  den  Umschlag  einznschliessen, 
der  den  Namen  des  Verfassers  enthält.  Verlangt  werden  an 
Zeichnungen  ein  Gesaimntplan  in  1 : -MH),  Sonderpläne  in  1 : 1000 
mit  den  nöthigen  Ansichten  and  Durchschnitten  in  1:500  und 
eine  Gesammtansicht  aus  der  Vogelschau,  welche  eine  Blatt- 
grösse von  1,05  zu  0,75 ,u  nicht  überschreitet.  Es  steht  im 
Belieben  der  Bewerber,  auf  einem  Blatte  gleicher  Grösse  noch 
irgend  einen  Theil  ihres  Entwurfs  zur  Darstellung  zu  bringen; 
alle  darüber  eingercichten  Zeichnungen,  sowie  solche  in  un- 
richtigem Maasstabe  oder  in  unzulässiger  Grösse  werden  als 
nicht  lorhanden  betrachtet.  Zur  Ergänzung  der  Zeichnungen 
werden  ein  allgemeiner  Kostenüberschlag  sowie  ein  Erlftuterangs- 
bericht  verlangt,  der  über  die  gewählten  Anordnungen  und  ^In- 
struktionen, die  geplanten  Verkehrs-Einrichtungen  usw.  sich 
verbreitet.  Zur  Ausarbeitung  der  Entwürfe  ist  eine  Frist  von 

4 Monaten  (bis  zum  12.  Dezember  d.  J.)  gewährt,  nach  d««ren 
Ablauf  weder  eine  Arbeit  noch  einzelne  Theilo  einer  solchen 
mehr  angenommen  werden.  Die  öffentliche  Ausstellung  der 
angenommenen  Pläne  erfolgt  im  Industriepalast  und  dauert 
10  Tage  über  die  Entscheidung  de*  Wettbewerbes  hinaus.  Eigen- 
artig ist  die  Zusammensetzung  des  aus  31  Personen  unter  dein 
Vorsitze  des  Handelsministers  und  des  General  koinmissnrs  der 
Ausstellung  (Hrn.  A.  Picard)  zu  bildenden  Preisgerichts.  Zu 
diesen  und  !)  anderen  Beamten  der  Ausstellung  h«*zw.  «les  Staate* 
treten  10  Mitg]ie«ler,  welche  der  Handelsminister  ernennt,  un«i 
10  Mitglieder,  welche  die  unter  ihrem  Namen  aufgetretenen 
oder  nachträglich  sich  nennenden  Bewerber  in  einer  zu  diesem 
Zwecke  einherufenen  Versammlung  in  geheimer  Abstimmung 
wählen.  Hierbei  sind  alle  diejenigen  Personen  ausgeschlossen, 
welche  auf  der  oben  erwähnten  Liste  der  Bewerber  stehen  (selbst 
wenn  sie  ihrer  Meldung  keine  thatsächliche  Folge  gegeben  haben). 
Im  ersten  Wahlgang«*:  können  nur  diejenigen  gewählt  werden, 
welche  die  unbedingte,  mindestens  einem  Viertel  der  einge- 
gesrhriebenen  Wähler  entsprechende  Mehrheit  der  abgegebenen 
Stimmen  auf  sich  vereinigen.  Iin  zweiten  Wahlgange  entscheidet 
die  vergleichsweise  Mehrheit;  bei  gleicher  Stiminonzahl  gilt  der 
an  Jahren  ältere  Bewerber  als  gewählt.  - Zur  Vertheilnng  ge- 
langen sollen  3 Preise  zu  6000  Fres.,  4 Preise  zu  4000  Fres,. 

5 Preise  zu  2000  Fres.  und  G Preise  zu  1000  Fres.  Inbetrefl 
«icr  Benutzung  der  preisgekrönten  Entwürfe  bei  ‘Aufstellung  des 

I cndgiltigen  Plans,  wie  hinsichtlich  der  Anordnung  tics  letzteren 
und  der  Wahl  der  zu  seiner  Ausführung  zu  benueaden  Persön- 
lichkeiten behält  sich  die  Verwaltung  vollste  Freiheit  vor. 
— 

Brief-  nnd  Frageluusten. 

Hrn.  Stadtbmstr.  W.  in  N.  Der  betr.  Theil  in  $ 2 der 
amtlichen  Vorschriften  vom  28.  Mai  1876  hat  folgenden  Wortlaut: 

.....  Dieselben  (d.  i.  die  Varlugen)  müssen  durch  einen 
vereidigten  Feldmesser  aufgenommen  oder  als  richtig  bescheinigt 
und  durch  einen  geprüften  Baumeister  oder  einen  im  Komniunal- 
dienst  Angestellten  Banbeamtim  „durch  welchen  die  Richtig- 
keit der  Aufnahme  gleichfalls  bescheinigt  werden 
kann,  mindestens  unter  der  Mitwirkung  eines  solchen  bearbeitet 
uud  «lement sprechend  unterschriftlich  vollzogen  sein“. 

Diese  Bestimmung  fordert,  dass  die  Fluchtlinienpläne  ent- 
weder ganz  oder  unter  Mitwirkung  eines  städtischen  Baubeamt«  n 
bearbeitet  und  von  diesem,  was  «lie  Selbstbesrbcitung  erweist, 
und  die  Mitwirkung  bei  der  Bearb«*itung  betrifft,  bescheinigt 
werden.  Daneben  muss  eine  Bescheinigung  ert heilt  worden, 
welche  sich  nuf  die  — geometrische  Richtigkeit  des  Pianos  be- 
| zieht;  09  ist  aber  auch  für  diese  Bescheinigung  ein  im  Koiumunal- 
; dienst  Angestellter  Baubeamtor  u«l«*r  ein  geprüfter  Baumeister 
1 zuständig,  so  dass  die  Unterschrift  eines  Weidmessers  neben 
der  Unterschrift  des  Baubeamt«1!!  oder  geprüften  Baumeister* 
entbehrt  werden  kann.  Was  unsererseits  in  solchen  Sachen 
wahrgenoiumen  ist,  entspricht  durchaus  dieser  Auffassung. 


Kommt  «»Ion  «»er  1»k  run  Ernst  Tottbc.  Berlin.  Kör  di«  Redaktion  verantwort!.  K.  E.  O.  Fritsch,  Berlin.  Druck  von  Wilhelm  Grave,  Berlin  SW. 
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labalt:  Die  Ntubsntrn  der  kgl.  b»yer.  Militär- midungssnsUlteD  auf  »tcUun*  deutscher  Ingenieur- Werke  in  Berlin.  — Vermischtes.  — Psrsoual- 
dem  Marsfclde  zu  München.  — Weitere»  von  Holzpflaster.  — Die  Aus-  i Nachrichten.  — Brief-  und  Frafrkssten. 


Die  Neubauten  der  kgl.  bayer.  Militär-Bildungsanstalten  auf  dem  Marsfelde  zu  München. 

Nach  einem  Vortrage  de»  kgl.  Bauamtmaniis  Frhr.  v.  Sehakv  im  Münchener  Arch.-  u.  Ing.-Verein. 


grossartige  Vermehrung  ihrer  Heeresmacht, 
I welche  die  verbündeten  Staaten  Deutschlands 
seit  dem  letzten  Feldzage  vorznnehmen  ge- 
zwungen sind,  hat  anch  in  Bayern  eine  durch- 
greifende Veränderung  in  jenen  Einrichtungen 
nothwendig  gemacht,  welche  dazu  dienen,  den  gewaltigen 
Heeresmassen  unserer  Zeit  die  belebende  Seele  zu  geben; 


wir  meinen  jene  Anstalten,  welche  die  Offiziere  heran- 
ziehen und  sie  für  ihren  Beruf  aus-  und  weiterbilden  sollen. 

Die  kgl.  bayer.  Militäranstalten  stehen  unter  der  Ober- 
leitung des  Chefs  des  bayer.  (leneralstabes  und  theilen  sich 
in:  1.  das  Kadettenkorps  als  Vorbereitungsschule,  2.  die 
Kriegsschale,  in  welcher  die  Fähnriche  speziell  militärische 
Ausbildung  erhalten,  3.  die  Artillerie-  nnd  Ingenieurschule 
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als  Fachschule  Air  die  technischen  Waffengattungen,  4.  die 
Kriegsakademie  für  höhere  Ausbildung  der  Offiziere. 

Bisher  waren  die  für  diese  Anstalten  vorhandenen  Ge- 
bäude nicht  vereinigt;  als  nun  ihr  seitheriger  Bestand 
nicht  mehr  ausreichte,  beschloss  man,  sie  sämmtllch  auf 
einen  gemeinschaftlichen  Komplex  und  zwar  so  zu  ver- 
legen, dass  jede  Anstalt  für  sich  ein  abgeschlossenes  Ganzes 
bildet,  jedoch  ohne  zn  weit  gebende  räumliche  Entfernung 
der  einzelnen  Gebäude  von  einander. 

Als  Bauplatz  stand  das  bereits  im  Eigenthum  des 
Militärärars  befindliche  Marsfeld  im  Westen  der  Stadt, 
nördlich  vom  Zentralbahnhof  mit  einer  Fläche  von  5,5 b* 
zur  Verfügung,  das  sich  bei  kiesigem  Untergrund  und  einem 
Grund  wasserstand  von  7 m unter  der  fast  vollkommen  ebenen 
Oberfläche  als  äusserst  günstig  gelegen  und  gesund  erwies,  i 

Die  Bearbeitung  der  Entwürfe  und  die  spätere  Aus- 
führung der  erforderlichen  Bauten  wurde  dem  zu  diesem  ' 
Zwecke  von  der  kgl.  Staats-Banverwaltung  beurlaubten 
kgl.  Banamtmann  Gustav  Freiherrn  von  Schacky  über-  | 
tragen,  der  nunmehr  wieder  in  den  inneren  Staatsbandienst 
(als  Vorstand  des  kgl.  Landbauamts  Bayreuth)  zurück- 
gekehrt ist,  nachdem  seine  vorzüglichen  Leistungen  durch 
Ordensverleihung  allerhöchste  Anerkennung  gefunden  haben. 

Der  Entwurfs-Bearbeitung  gingen  Studienreisen  des 
Architekten  in  die  Kadettenhänser  zo  Oraniensteio,  Pots- 
dam, Lichterfelde  und  Dresden  voraus.  Die  etwas  in  die 
Länge  gezogene,  trapezförmige  Gestalt  des  Bauplatzes  er- 
gab die  Entwicklung  nach  zwei  Hanptfronten,  an  deren  süd- 
licher das  Kadetteukorps-Gebäude  mit  228,4™  Länge, 
uud  an  deren  nördlicher  das  Kriegsschul-Gebäude  mit 
14 1,8  ® Länge  entstanden.  An  den  8-chrägseiten  des  Trapezes 
schliesaen  sich  zn  beiden  8eiten  des  Kadettenhauses  östlich 
das  zn  letzterem  gehörige  Kommandeur-,  westlich  das 
Dienst-Wohngebäude  und  weiterhin  die  Aufwärter- 
Kaserne  au,  während  an  der  nordöstl.  Ecke  des  Bau- 
platzes, der  Stadt  zngekebrt,  das  Haus  der  Artillerie* 
u.  Ingenieurschule  und  der  Kriegsakademie  steht. 
Im  Innern  des  Raumes  befinden  sich  Exerzir-  und  Spiel- 
plätze and  ein  Tarngarten,  während  die  Zwischenräume 
längs  der  Strasseu  mit  Baumpflanzangen  and  Kasen&nl&gen 
ausgefüllt  wurden.  Anschluss  säm tätlicher  Gebäude  au  die 
städt.  Wasserleitung  und  das  Kanalnetz  sowie  Abschwem- 
mung der  Fäces  aus  den  Aborten,  Bade-Einrichtnngen  usw. 
sorgen  für  Erfüllung  hygienischer  Anforderungen. 

Was  die  einzelnen  Gebäude  anlangt,  so  dient  das 
Kadettenkorps-Gebände  für  210  Zöglinge,  welche  in 
2 Kompagnien  zu  je  0 Inspektionen  abgetheilt  sind.  Jede 
Inspektion  steht  nuter  einem  Oifizier,  jede  Kompagnie  unter 
einem  Chef,  das  Ganze  unter  der  Leitung  des  Komman- 
deurs. Die  Hörsäle  sind  im  Mittelpavillon  untergebracht, 
zu  dessen  Seiten  je  eine  Kompagnie  sich  anschliesst.  Jede 
Tuspektion  ist  derart  für  sich  abgeschlossen,  dass  in  der 
Kitte  das  Zimmer  des  Offiziers  sich  befindet,  während  zn 
beiden  Seiten  je  eine  Wohn-  and  eine  Schlafstube  für  die 
0 Kadetten  angelegt  sind.  Ausserdem  hat  jede  Kompagnie 
einen  Versammlungssaal,  während  Speisesaal  und  Turn- 
halle für  sämmtliche  Zöglinge  gemeinschaftlich  sind.  Im 
Erdgeschoss  befinden  sich  Lehr-  und  Sammlungsräume,  im 
1.  und  2.  Obergeschoss  die  Wohnräuine  der  Kadetten  nnd 
ihrer  Erzieher.  Das  8.  Obergeschoss  des  Mittelpavillons 
dient  als  Lazareth,  jenes  der  Eckpavillons  zn  Montirnngs- 
kammeru  uud  Magazinen.  Für  die  Grösse  der  einzelnen 
Räume  können  folgende  Angaben  mitgetheilt  werden: 

1,  Schlafzimmer  (58 't™  Grundfläche.  4“'  Höhe;  daher  bei 
0 Kadetten  für  einen  je  7 i"  Grundfläche  und  28ebm  Luft- 
raum; 2.  Wohnzimmer  45 l™  Grundfläche,  I™  Höhe;  daher 
für  den  Kopf  5 4®  Grundfläche  und  20 cbm  Luftraum;  3.  Hör- 
säle öS*»“  Grundfläche,  4™  Höhe;  daher  bei  86  Schülern 
auf  jeden  1,80 <1“  Fläche  nnd  7,2  cb*  Luftraum;  4.  Speise- 
saal  312 ‘i™  Grundfläche,  6,5™  Höhe;  bei  210  Kadetten  für 
jeden  einzelnen  1,50  Grundfläche  und  9,75  cbll)  Luftraum. 

Es  ist  eine  Niederdruck-Dampfheizung  mit  4 Zentral- 
stellen durch  die  Firma  Käuffer  & Co.  in  Mainz  einge- 
richtet, welche  eine  entsprechende  Erwärmung  der  Wohn- 
räume,  Hörsäle,  Schlafräume,  Aborte,  Gänge  und  Treppen- 
häuser and  der  Turnhalle  ermöglicht  und  ferner  gestattet, 
die  dem  Freien  entnommene  frische  Luft  der  auf  stünd- 
lich zweimaligen  Luftwechsel  berechneten  Lüftungsanlage, 


nachdem  sie  vorher  durch  Wollfilter  gereinigt  ist,  im  Keller 
in  besonderen  Kammern  vorznwärmen.  Die  verbrauchte 
Luft  wird  durch  senkrechte  und  mit  Deflektoren  gegen 
Windrückstösse  gesicherte  Kamine  über  Dach  hinaus  geführt. 
Zur  künstlichen  Beleuchtung  dient  eine  von  Schuckert 
& Co.  in  Nürnberg  erstellte  Dampf-  uud  Dynamomascbinen- 
Anlage  für  rd.  800  Glühlampen  zn  je  16  Normalkerzen  und 
anf  eine  10%  Erhöhung  bemessen,  während  durch  AJcka- 
mulatoreu  anch  ausser  der  Betriebszeit  der  Maschinen  für 
Licht  gesorgt  ist.  Durch  Granit-Treppen,  Ein  Wölbung  des 
Vestibüls  und  der  Treppenhäuser,  sowie  der  Gänge  des  Erd- 
geschosses und  Anlage  einer  Hydranten- Löschleitung  ist 
für  möglichste  Fcuersicherheit  gesorgt. 

Im  Kommandeur-  und  Dienstgebäude  sind  die  Büreaus 
der  kgl.  Inspektion  und  Administration  der  Militär-Bildungs- 
anstalten,  die  Wohnungen  des  Kommandeurs,  der  beiden 
Kompagnie-Chef»,  eines  Adjutanten,  dann  einer  Anzahl  ver- 
heirateter uud  unverheirateter  Beamten  und  Bediensteten 
zweckentsprechend  vertheilt,  während  in  der  Aufwärter- 
kaserne  in  3 Geschossen  24  dieser  Bediensteten  unterge- 
bracht werden  können. 

Das  Kriegsakademie-Gebäude  hat  eine  Frontlänge 
von  80™  und  enthält  in  den  beiden  unteren  Geschossen  die 
Räume  der  Artillerie-  und  Ingenieur-Schule,  im  2.  Ober- 
geschoss aber  jene  der  Kriegsakademie;  in  allen  Geschossen 
sind  behufs  möglichster  Licht  flächen- Ausnützung  die  Räume 
beiderseits  eines  Mittelkorridors  angeordnet;  der  Hörsaal 
für  Physik  ist  in  einen  Ausban  verlegt  nnd  mit  auföteigenden 
Sitzreihen  versehen;  im  Hofe  ist  eine  Unterstands-SUallnng 
für  18  Pferde  erbaut. 

Das  Kriegsschul-Gebäude  ist  für  130  Schüler  ein- 
gerichtet, dereu  Wobnränme  nach  dem  Hofe,  während  die 
Gänge  gegen  die  Strasse  hin  liegen.  Im  Mittelbau  befinden 
| sich  die  Hörsäle  and  die  Zimmer  von  7 Inspektions-Offizieren: 

I seitwärts  liegen  die  Wohnräuine  der  Kriegsschüler,  von  denen 
im  allgemeinen  je  zwei  über  ein  Zimmer  von  234«  Grund- 
fläche und  4™  Höhe  verfügen,  sodass  auf  den  Kopf  4ü  cb“ 
Luftraum  treffen.  Die  Hörsäle  enthalten  82 Grundfläche, 
wobei  für  jeden  von  83  Schülern  10,3 cbm  Luftraum  ent- 
fallen. Im  östlichen  Eckpavillon  sind  zwei  Säle  von  je 
rund  2004®  Grundfläche  angeordnet,  deren  einer  als  Speise- 
saal der  Kriegsschüler,  der  andere  als  Speisesaal  für  die 
onverheiratheteu  Offiziere  s&mmtlicher  Militär-Bildangs- 
anstalten,  bei  festlichen  Anlässen  aber  als  allgemeiner  Ver- 
sammlungsraum dient.  Heizung,  Lüftung  and  Beleuchtung 
sind  ähnlich  wie  irn  Kadettenhause,  — Ringsum  und 
zwischen  den  Gebäuden  sind  der  Exerzierplatz  für  die 
Kadetten,  ein  Spielplatz  der  Kriegsscbüler,  Gärten  für  den 
Kommandeur  nnd  die  Offiziere  augeordnet.  Die  grosse 
Turn-  und  Fechthalle  östlich  vom  Kriegs-8cholgebäude  ist 
durch  einen  gedeckten  Gang  mit  letzterem  verbunden. 

Die  äussere  Architektur  der  Gebäude  ist  in  den  Formen 
der  Renaissance  dnrehgeführt;  die  Flächen  sind  mit  Fein- 
ziegeln verblendet,  Fenstereinfassungen,  Gesimse  und 
Gliederungen  in  Hanstein  ansgeführt.  Die  innere  Aus- 
stattung ist  dem  militärischen  Zweck  entsprechend  einfach; 
nnr  die  Speisesäle  und  die  Repräsentations-Räume  siud 
durch  Holztäfelungen  und  Stnckverzierungen  etwas  reicher 
gehalten.  Die  Fassböden  der  Geschosse  sind  meist  aus 
diagonal  verlegten  Eichenholzriemen  auf  Blindboden,  die 
Decken  durch  Holzbalken  mit  Fehlboden  ans  Gipsdielen 
und  Sandanffüllnng  gebildet.  Bei  Spannweiten,  die  6“  über- 
schreiten, wurden  eiserne  Unterzöge,  Hängewerke  oder 
Eisenkonstrukt ionen  angewendet. 

Da  von  55  000  4®  des  ganzen  Areals  nur  11698  4® 
Überbant  sind,  so  ist  für  späteren  Bedarf  genügend  Raum 
zu  Erweiterungsbauten  vorhanden.  Die  gesammte  Ban- 
masse beträgt  202492cbm;  die  Gesammtkosten  für  sämmtliche 
Gebäude  eiuschl.  Heizung,  Beleuchtung,  Geländeregulirung, 
Kanalisation,  Wasserleitung,  Garteuaulagen,  Umfriedungen 
und  sonstigen  Nebenanlagen,  sowie  für  Pl&nbearbeitnng. 
Bauanfsicbt,  Büreaukosteu  und  Tantiemen  der  Kassen- 
verwaltung  berechnen  sich  zu  4 Mill.  Jtt  wovon  3 815  000 
anf  die  Gebäude  and  685  000  Jf-  auf  die  Nebenanlagen 
fallen.  Die  Gebäude  des  Kadettenkorps  uud  der  Kriegs- 
akademie wurden  vom  April  1888  bis  August  1890,  das  der 
Kriegsschule  vom  August  1891  bis  Januar  1894  errichtet. 

München,  im  Angnst  1894.  C.  Wbr. 
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Weiteres  vom 

Hu  No.  16  dieser  Zeitung  ist  tlie  Hulzpüasterung  der  Fried- 
riehs-Briiekc  in  Berlin  eingehend  beschrieben  worden. 
Dieser  ist  inzwischen  die  Holzpflasterung  der  Waisen- 
brücke  und  die  der  Kbertsbrückc  gefolgt.  In  Aussicht  genommen 
ist  ferner  die  Holzptlasterung  der  Gertrauden-  and  der  von  der 
Heydt-Brücke. 

An  der  Waisenbrücke  sind  Versuchsstrecken  mit  austra- 
lischem .1  arrali-Hol  xe  and  Buchenholz  eingelegt ; wir  glauben 
aber  nicht  fchlzugehon,  wenn  wir  nach  dun  bisherigen  Versuchen 
dein  Buchenholz.-  auch  bei  der  sorgfältigsten  Behandlung  kein 
günstiges  Horoskop  stellen.  Die  Struktur  der  buchenfaser  ist 
eben  eine  derartige,  dass  sich  die  Verwendung  dieses  Holzes  zu 
Pflasterungen,  wobei  die  Angriffe  auf  der  Hirnbolzseite  erfolgen, 
rerbietet. 

Die  Pflasterung  der  Ebertsbrücke  mit  Holz  hat  um  des- 
willen ein  gewisses  Interesse,  als  hier  zum  ersten  male  in  Berlin 
eine  Kisenkuustruktiun  von  rd.  30  ® Kpw.  mit  Holz  belegt  ist. 

Beide  Brücken  bieten  dein  Unternehmer  Hrn.  H.  Freeee 
den  Vortheil,  dass  Pferdebahngleise  nicht  über  sie  hinwegführeu. 

Die  Art  der  früheren  Kontrakte  mit  der  19jährigen  Unter- 
haltungs-Verpflichtung ist  aufgeguben,  der  Unternehmer  hat  das  > 
Pflaster  jetzt  nur  noch  3 Jahre  unentgeltlich  zu  unterhalten. 

Es  dürfte  von  Interesse  sein,  den  Charakter  dieser  Verträge 
kennen  zu  lernen. 

Die  llolzpflastcrung  wird  stets  einschliesslich  der  Unter- 
bettnng  und  der  Lieferung  sämmtlicher  Materialien  vergeben. 
Die  Fabrik,  aus  der  der  Zement  zur  Unterhaltung  entnommen 
wird,  ist  in  dein  Angebote  namhaft  zu  machen;  die  städtische 
Bauverwaltung  behält  sich  aber  das  Recht  vor,  die  Firma  ab- 
zulehnen und  den  Unternehmer  zu  veranlassen,  an  ihrer  Stelle 
eine  andere,  ihr  genehme,  mit  der  Lieferung  zu  betrauen.  Der 
zur  Verwendung  gelangende  Kies  muss  Fluss  kies  sein,  frei 
von  allen  Beimengungen  und  möglichst  grobkörnig. 

Für  die  Holzklötze  ist  bis  jetzt  ausschliesslich  schwedisches 
Kiefernholz  vorgeschrieben.  Auch  hier  hat  sich  die  Bauver- 
waltung  das  Recht  Vorbehalten,  im  Einvernehmen  mit  dem  Unter- 
nehmer auf  seine  Kosten  und  Gefahr  einzeln«  Theile  der  Holz- 
decke versuchsweise  mit  Klötzen  anderer  Holzarten  belegen  zu 
lassen.  Für  dieses  abweichende  Material  bleibt  der  Vertrags* 
»lässige  Einheitspreis  für  Kiefernholz  bestehen.  Im  Falle  der 
Nichtbcwäbning  hat  der  Unternehmer  jedoch  auf  Aufforderung 
der  Hnuverwaltung  die  Probestrecken  auf  seine  Kosten  durch 
Pilaster  aus  schwedischem  Kiefernholze  zu  ersetzen. 

Die  Holzklötze  sollen  möglichst  demselben  Sehlage  ent- 
nommen, aus  durchweg  gesunden  und  glcirhmätsig  langsam  ge- 
wachsenem Kernholz  mit  engen  und  gluieh  weiten  Jahresringen 
gefertigt  und  so  scharf  geschnitten  sein,  dass  sie  eine  genau 
gleiche  Höhe  haben. 

Klötze,  welche  Aeste,  Knoten,  schädliche  Risse  usw,  zeigen, 
müssen  ausgesondert  werden  uud  bleiben  von  der  Verwendung 
in  der  Fahrbahn  ausgeschlossen.  Wie  weit  sic  in  den  Längs- 
reibern an  den  Bordschwellen  zugelassen  werden  können,  ent- 
scheidet die  Bauverwaltung.  Die  Klötze  und  die  Fugenleisten 
sollen  mit  reinem,  von  jeglichem  Theerzusatz  freien  Kreosot 
imprägnirt  werden. 

Die  Straktur  der  Klötze  muss  nach  dem  Imprägniren  noch 
deutlich  erkennbar  sein.  Um  ein«  gleichmässige  Struktur  in 
den  bei  einander  liegenden  Klötzen  zu  erreichen,  ist  deren 
gründliche  Sortirung  schon  vor  der  Anlieferung  erforderlich. 
Der  Bauverwaltung  sind  Proben  der  verschiedenen  zur  Verwen- 
dung gelangenden  Holzklötze  vorzulegen,  nach  denen  die  Sor- 
tirung stattlindet.  L»cr  Bauverwaltung  steht  jedenudt  das  Recht 
zu,  zwecks  Beaufsichtigung  der  Imprägnirung  und  .Sortirung  der 
Holzklötze  Beamte  in  die  Fabrik  des  Unternehmers  zu  entsenden. 

Die  Betunuuterbettung  wird  auf  die  Aspbalt-Isolirung 
oder  auf  die  Sandschüttung  gebracht  und  muss  in  ihrer  Ober- 
fläche genau  demjenigen  Profil  entsprechend  hergpstellt  werden, 
welches  di«*  Oberfläche  des  Pflasters  erhalten  soll. 

Der  Beton  ist  aus  einer  Mischung  iin  Verhältnis»  von 
mindestens  1 Normal  tonne  Portland-Zement  auf  l cbm  reinen 
Flusskies  herzustellen. 

Auf  die  Oberfläche  des  Betons  ist  ein  2en*  starker  glatter 
Zementüberzug  aus  einer  Mischung  von  2 Raumtheilen  Mauer- 
sand auf  1 Kaumtheil  Zement  aufzubringen,  wofür  eine  besondere 
Vergütung  nicht  gewährt  wird. 

Während  der  Erhärtung  ist  der  Beton  und  der  Mörtel- 
Überzug  stets  durch  Bcgiessc»  mit  Wasser  in  gteiehmässig 
feuchtem  Zustande  zu  erhalten  und  gegen  mechanische  Eindrücke 
zu  schützen. 

Mit  dem  Aufbringen  des  Holzpflasters  auf  die  ge- 
hörig gereinigte  UnterbeUung  darf  nur  nach  erfolgter  Ge- 
nehmigung der  Banverwaltung  begonnen  werden.  Beschädigte 
oder  nicht  fest  gewordene  Stellen  der  Unterbettung  sind  mit 
stärkerer  Mischung  vorerst  nnsznbessern.  Die  Pflasterklötze 
werden  zur  Brürkenax«  nach  näherer  Angabe  mit  Längsfugcu 
von  9 mo'  und  mit  eng  schlicsscnden  Stoßfugen  im  Verbände 
verlegt.  Die  Utngsfugcu  werden  durch  Einlegen  von  40 m,n 


Holzpflaster. 

hohen  Holzleisten  zwischen  die  Klotireihen  gebildet  uud  die 
oben  verbleibende  Fuge  mit  Zementmörtel  1 : 2 sorgfältig  aus- 
gefüllt. An  den  Bordschwellen  der  Bürgersteige  werden 
2 Uingsreihcn  Klötze  derart  verlegt,  dass  zwischen  der  äusseren 
Längsreihe  und  der  Bordschwelle  ein  Zwischenraum  von  Dcm 
verbleibt,  welcher  auf  10 Cm  Höhe  mit  reinem  Sande  und  darüber 
3 cm  mit  aufgeweichtem  Thon  verfällt  wird. 

Das  fertig  gestellte  Pflaster  wird  mit  einer  Schicht  Porph}'  r- 
grus  bedeckt  und  zwar  in  dem  Umfange,  dass  zu  100  4“»  Pflaster 
1 «t»*  Grus  verwendet  wird. 

Was  die  Unterhaltung  des  Pflasters  anlangt,  so  hat 
der  Unternehmer  diese,  wie  bereits  hervorgehoben  worden  ist, 
drei  Jahre  unentgeltlich  zu  bewirken.  Es  giebt  indessen  eine 
ganze  Anzahl  von  Leistungen,  für  welche  der  Unternehmer  eine 
Vergütung  erhält.  Wird  nämlich  das  Holzpflaster  durch  Neu- 
anlagen, Verlegung  oder  Ausbesserung  von  Kanälen,  Rohren, 
Kabeln  und  ähnlichen  Leitungen  aufgerissen,  so  hat  der  Unter- 
nehmer die  hierzu  nöthigen  Pflasterarbeiten  nach  Anordnung 
der  Bauverwaltung  gegen  eine  besondere  Vergütung  ansiuführen, 
deren  Sätze  in  einem  Anhänge  zum  Prcisverzcichniss  fiir  di« 
Neuausführung  festgestellt  sind. 

Die  gleiche  Vergütung  wird  dem  Unternehmer  bei  Aus- 
besserung von  Schäden  gewährt,  diu  das  Holzpflaster  oder  die 
Betonuntcrlag«  durch  höhere  Gewalt,  sowie  durch  ausser- 
ordentliche Senkungen  des  Untergrundes  (z.  B.  infolge  Platzens 
vuu  Waiserleituugs röhren)  erleidet.  Alle  übrigen  Schäden,  gleich- 
viel aus  welcher  Ursache  sie  entstehen,  namentlich  Senkungen 
infolge  von  Stössen  beim  Entladen  von  Lastwagen  sind  unent- 
geltlich zu  beseitigen.  Alle  so  wiedcrhergestellten  Ptl asterflächen 
unterliegen  sofort  wieder  der  unentgeltlichen  Unterhaltungapflicht. 

Was  nun  die  Art  der  Unterhaltung  anlangl,  so  fiat  der 
Unternehmer  sowohl  die  Holzdecke,  als  auch  die  Betonbettuug 
des  von  ihm  hergestellten  Holzpflasters  auch  ohne  besondere 
Aufforderung  fortdauernd  in  gutem,  fahrbaren  und  den  Strassen- 
baupolizeilichen  Vorschriften  um!  Anforderungen  entsprechendem 
Zustande  zu  erhalten  und  zu  diesem  Zwecke  alle  erforderlichen 
Ausbesserungen  und,  wo  nöthig.  auch  die  vollständige  Erneuerung 
des  Pflasters  zu  bewirken.  Allen  Aufforderungen,  die  ihm  in 
dieser  Beziehung  von  der  Bauverwaltung  zugehen,  bat  der  Unter- 
nehmer ungesäumt  nachzukommeu. 

Die  Ausbesserungen  sind,  soweit  dies  unbeschadet  der  Güte 
der  Arbeiten  möglich  ist,  während  der  Nacht  auszuführen. 

Bei  Abnahme  der  Neulieferung  wie  nach  Ablauf  jede*  Jahres 
der  Unterhaltungsptlicht  findet  eine  gemeinsame  Besichtigung 
des  Pflasters  statt,  die  von  der  Bauverwaltung  anberaumt  wird. 
Bei  dieser  Besichtigung  wird  gleichzeitig  die  erfolgte  Abnutzung 
der  Holzdecke  auf  geeignete  Weise  festgestellt  und  ein  Protokoll 
darüber  aufgenommen. 

Viermal  jährlich  in  gleichen  Zeitabschnitten  hat  der  Unter- 
nehmer die  Holzdecke  mit  Porphyrgrus  zu  bestreuen  und 
dabei  mindestens  1 ebm  Grus  für  je  15004«  Pflasterfläche  zu 
verwenden. 

Das  Pilaster  muss  an  etwa  vorhandene  festliegendu  Schwellen, 
, Hydranten,  Brunnen  oder  Gully-Abdeckungen,  Wassertopfkasten 
j u.  dergl.  mehr  jederzeit  dicht  nnschliesseu  und  es  hat  der  Unter- 
j nehmer  darauf  zu  achten,  dass  bei  Verschiebungen  der  Holz- 
pllasturdecke  die  Eisenthcilc  nicht  von  ihrer  Stelle  gerückt 
werden.  Geschieht  dies  dock,  so  hat  der  Unternehmer  für 
Wiederherstellung  zu  sorgen.  Die  Entscheidung  darüber,  ob 
die  erwähnten  Konstrukt ionstheile  festliegcn,  steht  der  Bauver- 
waltung  zu. 

Die  zwischen  der  Bordschwelle  und  dem  Holzpflaster  ange- 
ordnete Sand-  bezw.  Thonfuge  ist  während  der  dreijährigen 
Unterhaltnngsfrist  dauernd  instand  zu  halten,  derart,  dass  die 
. Fuge  an  keiner  Stelle  weuiger  als  3ew  uud  nirgends  mehr  als 
! fl  cm  beträgt.  Das  Mehr  oder  Minder  ist  durch  Einschalten  von 
Pflasterklötzen  von  entsprechender  Stärke  in  Uiogsrcihcn,  welche 
an  den  Bordschwellen  eingelegt  werden,  herzustellen. 

Nach  Ablauf  der  dreijährigen  Unterhaltungspflicht  muss 
die  Betonbettung  von  tadelloser  Beschaffenheit  sein  und  die 
Holzdecke  allen  Anforderungen  inbezug  auf  Güte,  Fahrbarkeit 
j vollkommen  entsprechen. 

I Ueber  die  in  Berlin  seit  1879  ausgeführlon  Holzpflasterungen 
giebt  die  nachstehende  Zusammenstellung  erwünschte  Auskunft. 
Danach  wurden  uusgefuhrt : 

1879; 

1.  Friedrichsbrücke  ....  781,0  t*  Yellowpinc 

2.  Strasse  am  Opernplatz  . . 943,8  „ srhwcd.  Kiefer 

3.  Am  Opernhaus« 985,0  „ „ „ 

4.  Obcrwallstrasse  . . . . . 1024,1  „ „ 


5.  Friedrichstrasse 4902,6 1®  einheim.  Kiefer 

G.  Georgenstrasse 1072,2  „ „ , 

7.  Panoramastrasse  . . . . 1820,0  , „ , 

7794,8  4“ 
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1882: 

8.  Französischestrasso  . 

9.  Werdoratraase  . . 

10.  Gontardstrassc  . . 

1 1.  Am  Zeughanse  . . 

12.  An  der  Hanptwiiche 

13.  Artillcriestrasse  . . 


757,1  fl“  anierik.  Zypresse 


1185,4 
2121,8  w 
2777,1  , 
2245,3  . 
634,8  „ 


einheim.  Kiefer 

schwed.  „ 
einheitn.  „ 


1883: 

14.  Platt  am  Opernhaus«  . . . 
*15.  Südliche  Fricdrichstrassc 

* 16.  Spandauer-  n.  Königstrasse  . 

* 1 6a.  J üdenatrasso 

*17.  Charlottenstrasse  .... 

* 18.  Kleine  Präsidentenstraase  . 


9720,9  fl™ 


8573,7  fl®  Yellowpiue  u.  Zypr. 
1794,15,  einheitn.  Kiefer 
2316,5  „ 

146.4  „ 

843.4  , 

197.5  „ 


1884: 

Einfahrt  zum  kgl.  Schlosse 
Nördliche  Friednchstrassc  . 


1 387 1 .65  1™ 


Karl»  trasse 

Sommerstrasse 

Haosvoigteipl. — Ward.  Markt 
KommandantenstrasHe  . . 

und  Bcuthstrasse 


240,1  amerik.  Zypresse 

357,8  * „ „ 

einheitn.  Kiefer 
Zypresse 


1334,3 
397,9  „ 
363,0  * 
515,3  . 
1021,5 


einheim.  Kiefer 
Zypresse 
1172,43,  schwed.  Kiefer 
654,53  , 


6056,86  fl® 


1885: 

*27.  Neue  Friedrichstrassc  . ..  . 118,954*  schwed.  Kiefer 

*28.  Koppenstrasse 172,64  „ Buche 

*29.  Seyaelstrasse 1282,81  m schwed.  Kiefer 

1573, 40fl® 

1886: 

* 29.  Louisenstrasse 3638,9  fl®  Buche 

*32.  Srhinkelplatx 619,1  „ „ 

33.  Neue  Wilhelinslrasse  . . . 845,6  * 

31.  Mühkndatnm 949,2  , 

*34.  Oranienburgerstrasse  . . . 1317,6  „ * 

7370,4  fl™ 

1887—1888: 

*35.  Lützowstrasse 4 165,43  fl“  Buche 

36.  Spittelm&rkt  ....  . . 667,47  w „ 

4732,904® 


1889: 

37.  Kaiser  Wilhcliubrürke  . . 1758,9  fl®  einheitn.  Kiefer 
33.  Lustgarten  ....  . . 2274,5  . Buche 
4033,4  fl™ 

1891: 

39.  Herwarthstrasse 2736,0  fl™  schwed.  Kiefer 

1892: 

40.  Am  Reichstagsufer  ....  332.3  fl®  schwed.  Kiefer 

4L  LutherbrAcke 816,0  „ » „ 

1148,3  fl® 

1893: 

42.  Friedrichsbrücke  ....  684,0  fl®  schwed.  Kiefer 

1894: 

43.  Waiseubrücke 659,0  fl®  schwed.  Kiefer 

44.  Ebertsbrücke  ....  , . 660.0  „ * „ 

1319.0  fl" 

Hiervon  sind  wieder  entfernt  und  durch  Asphalt  ersetzt: 
1884: 

2.  OestL  Strasse  am  Opernplatz  943,8  fl“  schwed.  Kiefer 

3.  Am  Opernhause 985,0  „ „ „ 

1891: 

11.  Platz  vor  dem  Zcughausc  . 2777,1  fl®  schwed.  Kiefer 

1888: 

*16.  Spandauerstr.  u.  Königstr.  . 2316,5  fl®  einheitn.  Kiefer 

*10a.  Jüdenstrasse 146,4  „ , „ 

1893: 

*15.  südliche  Friedrichstrasse.  . 1794,l5fl®  einheitn.  Kiefer 
*30.  Seydelatrasse  ......  1000,00  B schwed.  * 

1894: 

*24.  Sommerstrasse 515,3  fl®  einheim.  Kiefer. 

* Nur  in  Pferdebahngleisen. 

Zu  dieser  Zusammenstellung  ist  Folgendes  zu  bemerken: 
Nach  Abzug  der  wieder  beseitigten  Holzpflastcrflächen  sind  zur- 
zeit rd.  66  660  fl®  Straasendämme  und  Brückenfahrbahnen  mit 
Holz  belegt.  Verwendet  sind  die  verschiedensten  Holzarten, 
amerikanische,  deutsche  und  schwedische,  imprägnht  und  un- 
imprSgnirt.  1885  ist  der  erste  Versuch  mit  Buchenholz  ge- 
macht; 188C  wurden  durch  die  Firma  H.  Freese  7370  fl™  Buchen - 
klötie  verlegt,  1888  deren  noch  4730,  mit  welchem  Erfolge,  ist 
bekannt.  Zurzeit  ist  zu  den  an  und  für  sich  nur  geringen  Ein- 
fang besitzenden  Holzptlastemngeu  nur  schwedisches,  mit  Kreosot 
impr&gnirtes  Kiefernholz  verwendet  worden.  pinkctiburg 
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ie  schon  früher  erwähnt  wurde,  haben  ausser  Preussen 
auch  Bayern,  Sachsen,  Baden  und  Hessen  die  Ausstellung 
beschickt.  Bayern  ist  durch  das  Staatsministerium  des 
Innern  und  durch  die  Verwaltung  der  Staats-Eisenbahnen  ver- 
treten. Erste  res  stellt  Photographien  von  Strassenbrücken  aus, 
denen  kurze  Mittheilungen  über  die  Breiten,  Lichtweiten,  <»e- 
sammtkosten,  Ausführungszeit  mitgegeben  sind.  Photographien 
von  neueren  Gcbirgsstrassen  vervollständigen  den  Eeberblick 
über  die  Thätigkeit  dieser  Verwaltung. 

Aus  dem  Gebiete  des  Wasserbaues  sind  nur  einige  Modelle 
von  Korrektionsbauten  an  der  Isar  gegeben. 

Die  Eisenbahn-Verwaltung  stellt  ebenfalls  einige  Brücken 
in  photographischen  Nachbildungen  aus,  ferner  Zeichnungen  and  i 
Modelle  von  der  Einsteigehalle  des  Zentral-llahnhofs  in  München. 

Das  Königreich  Sachsen  ist  durch  das  Finanzministerium  I 
bezw.  die  Verwaltung  der  Staats-Eisenbahnen  vertreten.  Aus- 
gestellt sind  geologische  Spezialkarten  des  Landes  und  Relief- 
karten einzelner  l*andestheile,  Eebcrsiehtskarten  der  Verkehrs- 
wege des  Königreichs,  graphische  Darstellungen  des  Güterver- 
kehrs im  Jahre  1889,  Pläne  von  dem  Rangir-,  Güter-  und 
Werkstätten-Bahnhof  Drcsden-Friedrichstadt,  der  llafcnanlage 
in  Dresden  und  verschiedene  Brücken,  l’nter  letzteren  sind 
Zeichnungen  des  Mulde-Viadukts  bei  Göhren,  der  bekannten 
Elbbrücke  bei  Riesa  und  der  nenen  Elbbrücke  bei  Loschwitz  > 
nebst  Modellen  zu  letzter  hervonuheben.  ln  einigen  Blatt 
Zeichnungen  ist  die  Anwendbarkeit  des  Systems  der  Kiesaer 
Brücke,  bei  welcher  bekanntlich  die  Bogenspannung  der  para- 
bolischen Hauptträger  durch  Gegengewichte  au  den  Enden  auf- 
gehoben wird,  für  grössere  Stützweiten  von  400  und  450“  dar- 
gethan.  Anspruch  auf  ästhetische  Wirkung  können  diese  dem 
statischen  Gefühle  des  Ingenieurs  vielleicht  genügenden  Kon- 
struktionen jedoch  nicht  erheben.  Auch  die  Loaehwitser  Brücke, 
die  als  versteifte  Hängebrücke  mit  Fedcrpluttcngdenken  und 
Ersatz  der  Endverankerungen  durch  Gegengewichte  ausgeführt  ; 
ist  und  eine  architektonische  Ausbildung  der  Eisenkonstruktion 
vollständig  entbehrt,  ist  zwar  eine  «ehr  interessante  Konstruktion,  I 
kann  ab«r  doch  in  ihrer  äusseren  Erscheinung  nicht  vollauf  be- 
friedigen. 

Wie  anders  wirkt  dagegen  die  elegante  Linienführung  der 
Hhcinbrück«!  bei  Mainz,  die  von  dem  Grosohcntogl.  hessischen 


Finanzministerium  in  G Blatt  vortrefflich  ausgeführter  Zeieh  - 
nungen  und  einer  Reihe  von  Photographien  ausgestellt  ist.  Die 
Pläne  zu  diesem  mit  einem  Kostenaufwande  von  3,6  Mill.  M 
in  den  Jahren  1880—85  ausgeführten  Bauwerk  wurden  bekannt- 
lich durch  eine  1880  ausgeschriebene  Konkurrenz  gewonnen,  aus 
der  die  Ober-Ingenieure  W.  Lauter  und  B.  Billinger  sowie  der 
Architekt  Prof.  Fr.  Thiertch  als  Sieger  hervorgingen.  Enter 
Verwerthung  dieses  Konkurrenz-Entwurfes  sind  die  endgültigen 
Pläne  aufgestellt.  Sehr  anzuerkennen  ist,  dass  seitens  des  Aus- 
stellers die  Namen  der  beim  Entwurf  und  der  Ausführung  be- 
theiligten  Techniker  genannt  werden;  ein  Verfahren,  das  znr 
Nachahmung  zu  empfehlen  ist,  leider  aber,  wie  Hr.  Baurath 
Herzberg  in  seiner  Eröffnungsrede  betonte,  bei  uns  nur  selten 
beobachtet  wird. 

Die  Grossherzoglich  badische  ( Iberdirekt  io»  des  Wasser-  and 
Straßenbaues  führt  in  mehren  Blättern  die  Straßenbrücke  über 
«len  Neckar  bei  Mannheim  vor,  die  in  den  Jahren  1889—1891 
erbaut,  ebenfalls  das  Krgebniss  einer  öffentlichen  Konkurrenz 
ist.  (Vergl.  Jahrg.  1889  Dtsrhu.  üxtg.)  Ihre  Konstruktion  mit 
Auslegerträgem  ohne  Diagonalen  in  den  Hauptträgem  und  mit 
der  äusseren  Erscheinung  einer  Kettenbrücke  verdient  wegen  der 
mehrfachen  Vorzüge  dieses  Systems  besondere  Beachtung,  wenn 
auch  die  Hinzufügung  einzelner,  IhaUächlich  nicht  zur  Kon- 
struktion gehöriger,  daher  gänzlich  spannungsloser  Glieder  aus 
rein  ästhetischen  Gründen  von  inancncm  nur  nach  statischen 
Gesichtspunkten  konstruirenden  Ingenieur  als  verwerflich  ange- 
sehen werden  mag.  Auch  hier  sind  die  Namen  der  mit  wirkenden 
technischen  Kräfte  genannt. 

Von  der  General-Direktion  der  badischen  Staats-Eisenbahnm 
werden  Pläne  des  Hafens  und  Zcntral-Gntcrbahiihofs  in  Mann- 
heim nebst  Zeichnungen  zweier  dazu  gehöriger  Eisenbnhn-  b«w. 
Strassen-Drehbrücken,  ausserdem  Pläne  der  zurnthcil  als  Zahn- 
radbahn «ungebildeten  Eisenbahnlinie  Frei  bürg  — Neustadt,  be- 
kannter nnter  dem  Namen  Höllenthal-Bahn,  nebst  Zeichnungen 
des  Oberbaues,  der  Zahnstange,  der  Lokomotiven  und  Wagen, 
der  Bauwerke  usw.  geboten. 

Die  Ausstellung  der  deutschen  Einzelstaaten  iat  hiermit 
beendet.  Erwähnt  sei  nachträglich  noch  ein  grosses  in  Kork 
; ausgeführtes  Modell  des  Ahlfetder  .Stauweihers  bei  Scwen  in 
| 'len  Vogesen,  das  vom  Ministerium  für  Eisass -Lothringen  aus 
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geteilt  ist.  Durch  diesen  1884  -87  im  Ahlfeldsee  noch  den 
Entwürfen  des  Ministerialrathcs  Fecht  in  Strassburg  aasge- 
führten  Stauweiher,  werden  1 100000 cfc"  Wasser  aufgespeichert, 
um  in  der  wasserarmen  Zeit  Industrie  und  i.undwirlhschalt  mit 
Wasser  su  versorgen.  Es  bildet  diese  Anlage  nur  einen  Theil 
der  nmfangrcichen  Ausführungen  auf  diesem  Gebiete,  die  schon 
in  den  siebziger  Jahren  beschlossen  wurden  und  unter  Beihilfe 
der  Kegiernng  nunmehr  verwirklicht  sind  bezw.  werden. 

Unter  den  Städten  sind  Merlin,  Frankfurt  a.  M.,  München, 
Altona,  Leipzig,  Darmstadt,  Worms,  Karlsruhe  vertreten,  und 
zwar  meist  mit  Darstellungen  aus  dem  Gebiete  der  Wasser- 
versorgung bezw.  der  Entwässerung. 

Merlin  stellt  ausser  Plänen  und  Photographien  des  neuen 
Wasserwerks  am  Müggelsee  nebst  seinen  Hochbauten  Pläne  der 
Gasanstalt  in  Schmargendorf  mit  der  Vertheilungsstation  an 
der  Lutherstrasse,  ausserdem  zahlreiche  Lichtdrucke  seiner 


dem  Klärbecken  zufnhrt,  schliesslich  der  neuen  Grundwasser- 
lcitung  im  Stadtwald  nebst  einigen  Plänen  hierzu.  Frankfurt 
a.  M.  entnahm  früher  seinen  Wasserbedarf  aus  Quellen  im 
Vogelsgebirge  und  Spessart.  Diese  Art  der  Wassergewinnung 
genügt«  jedoch  dem  Bedarfe  der  lasrh  wachsenden  Stadt  nicht 
mehr,  sodass  schon  seit  Jahren  im  Sommer  recht  fühlbarer 
Wassermangel  eintrat.  Im  Jahre  1800  wurde  daher  mit  dem 
Hau  einer  grossen  Grundwasserentnahme-Anlage  im  Stadtwald 
begonnen,  die  18  0U0cb"  täglich  liefern  soll.  Die  Verlegung  des 
Hauptsaugerohrs  in  einem  begehbaren,  im  Tunnelbetriebe  her- 
gestellten  Kanal«,  die  Ausführung  einer  Pumpstation  uaw.  sind 
im  Hilde  dargestellt.  Bezüglich  der  Klärbecken-Anlage  wohl  der 
ersten  derartigen  Anlage  grossen  Maasstabcs  in  Deutschland; 
vorgl.  Jahrg.  1886,  S.  40,  auch  Schweis  Bitg.  Jhrg.  18JKI. 

Wie  Frankfurt  a.  M.  bezieht  auch  Darin  stadt  seinen  Wasser- 
bedarf aus  dem  Grundwasscr  und  zwar  mittels  20—60*  tiefer 
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neueren  Brücken,  der  Kaiser  Wilhelm-,  Moltke-,  Luther-,  Waisen-, 
Herkules-Brücke  usw.  aus.  Ein  sehr  instruktives  Modell  eines 
Rieselfeldes  nebst  verschiedenen  Erzeugnissen  der  Kieselfeld- 
kultur, ein  Modell  von  Strassen-QuerBchnitten,  aus  denen  die 
Unterbringung  der  städtischen  Rohrnetze  und  die  bedeutende 
Beanspruchung  der  Bürgersteige  namentlich  durch  Kabelleitungen 
ersichtlich  ist,  ferner  ein  Modell  der  Friedrichsbrücke  und  ein 
sehr  getreues  Modell  der  gesummten  Mühlendnmm-Anlage  mit 
den  Brücken-  und  Hochbauten,  sowiu  der  Schleuse  und  dem 
Wehr,  ebenfalls  von  G.  Voigt  gefertigt,  vervollständigen  das 
Bild  der  Berliner  Bauthätigkeit,  in  dem  jedoch  die  Werke  der 
Hochbau-Verwaltung  vollständig  vermisst  werden.  Bezüglich  der 
ausgestellten  Gegenstände  kann  auf  zahlreiche  Veröffentlichungen 
k in  der  Bauzeitung  über  di«  Brücken  in  den  letzten  G Jahrgängen, 
auf  den  Aufsatz  über  den  Mühlendamm  1803  und  verschiedene 
Mittheilungen  über  das  neue  Wasserwerk  in  diesem  Jahrgange 
verwiesen  werden. 

Frankfurt  a.  M.  bringt  ausser  einem  Ucbersichtsplane  der 
Kanalisation  mulerische  Darstellungen  der  Klärbecken-Anlage 
auf  der  linken  Mainseite  unterhalb  der  Stadt,  der  zur  Ventilation 
der  Sielanlagen  benutzten  alten  Wartthürme  der  mittelalterlichen 
Bcfesligungs-Ueberreste,  der  Dnkeranlage,  die  von  der  Frank- 
furter rechten  Mainscite  die  Abwässer  unter  dem  Flusse  hindurch 


Rohrbrunnen.  1870/80  wurde  die  erste  Anlage  mit  einer  taistungs- 
fähigkeit  von  4000 ckra  in  24  Stunden  gebaut,  1801/92  eine  Er- 
weiterung auf  ein«  Maximallcistung  von  12  000 fh".  Diu  Go- 
samintkosten  betrugen  gegen  2,5  Mill.  Jt.  In  zahlreichen  Plänen 
ist  die  Anlage  dargestellt. 

Altona  nimmt  sein  Wasser,  wie  Berlin,  aus  (Messenden  Ge- 
wässern, und  zwar  aus  der  Elbe  unter  Anwendung  der  Filtration. 

Das  Wassertritt  zunächst  in  4 Reservoire  ein,  in  denen  sich  die 
gröberen  Verunreinigungen  absetzen,  und  wird  sodann  anf  die 
Filter  gehoben,  die  für  den  Tag  als  Höchstleistung  10000**" 
liefern,  oder  für  1 1“  FiltcrUärhe  und  1 Tag  2400  *.  In  den  Filtern, 
einem  Vertheilungs-Reservoir  und  einem  Reinwaaser-Resorvoir 
von  8530  «*■  Inhalt  können  insgesammt  bei  Füllung  aller  Becken 
rd.  74  000e*m  Wasser  aufgespeichert  werden. 

Leipzig  und  München  haben  Quellwasserleitung.  Die 
Anlagen  der  enteren  Stadt  sind  1886  gebaut,  1802  erweitert.  Es 
ist  ein  l'cbersichtsplan  und  die  Anlage  der  Pumpstation  gegeben. 

München  stellt  in  malerischen  Lageplänen  nnd  Längenschnitten 
sowie  in  einigen  Einzelzeichnungen  und  Photographien  die 
Quellwasserleitung  aus  dem  Mangfall-Tha!  dar,  dessen  Qucllen- 
ergiebigkeit  sieh  auf  800-  1200  Sekundenlitcr  beläuft.  Der 
durchschnittliche  Wasserverbrauch  beträgt  dagegen  620,  der 
höchste  1000  Sekundenliter.  iKjr  Gesamintverbrauch  für  deu 
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Tag  steigt  bei  1 50 1 för  den  Kopf  bei  358500  Kinwohncm  auf 
53000<klu.  Diele  Angaben  beziehen  sich  auf  das  Jahr  1892. 
Die  Länge  des  städtischen  Leitungsnetzes  beläuft  »ich  auf  220km, 
die  Höhe  der  bis  1892  aufgewe mieten  Kosten  auf  8 Mill.  .k. 
In  Kinzclplänen  ist  ein  Reservoir  mit  37  500cb®  nutzbarem  In- 
halt dargestellt,  das  den  Tagesbedarf  für  250000  Einwohner  deckt. 

Die  Stadt  Karlsruhe  stellt  ein  Hochreservoir  von  3200®*“ 
Inhalt  aus,  das  insofern  von  Interesse  ist,  als  für  dasselbe  in 
Ermangelung  einer  natürlichen  Anhöhe  ein  künstlicher  Hagel 
aufgeschättet  werden  musste,  in  dem  das  in  Eisen  mit  Beton- 
umhüJluny  hergestellte,  halbkugelfönnige  Hecken  eingesenkt  ist. 
l’eber  dein  Reservoir  erhebt  sich  ein  kleiner  Thurm,  während 
der  Hügel  selbst  mit  Garten-Anlagen  versehen  ist,  so  dass  eine 
Anlage  von  landschaftlichem  Reiz  geschaffen  wurde. 

Eine  hervorragende  Rolle  unter  den  ausgestellten  Ausfüh- 
rungen aus  dem  Gebiete  der  Wasserversorgung  nehmen  die 
Zeichnungen  der  von  Prof.  Intze-Aachen  entworfenen  Thalsperro 
im  Kachbachthale  zur  Wasserversorgung  der  Stadt  Remscheid, 
sowie  zur  Beschaffung  des  Aufschlagwassers  fnr  26  industrielle 
Anlagen  ein.  Die  von  Mai  188!)  bis  September  1*1»  1 mit  einem 
Kostenaufwandc  von  350000JK,  ohne  Grunderwerb,  ausguführtc 
Thalsporre  staut  das  Wasser  eines  Niederschlagsgebietes  von 
4,5  t*m  auf  und  bildut  so  ein  Wasserbecken  von  I Million  cbni 
Inhalt.  Die  Höhe  der  nach  einem  Halbmesser  von  125  m ge- 
krümmten, rd.  MO  m langen  Mauer  beträgt  rd.  25  m,  die  Stärke  au 
der  Krone  4 % an  der  Sohle  15  “.  Ausser  diesem  in  zahlreichen 
Zeichnungen  uud  Photographien  dargestellten  Werke  hat  Hr. 
Prof.  Intze  noch  eine  grosse  Reihe  von  Zeichnungen  nach  seinem 
Patente  ausgeführter  Wasser-Reservoire,  so  von  Schiedam,  Düren, 
Rheydt,  Schwerin,  Lübeck  usw.,  sowie  von  Gasometern  und 
Eisenkonstruktionun  für  Werkstätten  beigebracht,  so  dass  eine 
S on dt  rausstell ung  entstanden  ist,  die  fast  eine  ganze  Koje  füllt. 

Auf  die  von  industriellen  Gesellschaften  und  Ingenieuren 
gebotenen  Ausstellungs-Gegenstände  im  Einzelnen  einzugehen, 
verbietet  uns  der  Raum,  so  dass  nur  kurz  die  verschiedenen 
Gruppen  erwähnt  werden  können,  welche  vertreten  sind,  während 
es  bei  der  Fülle  des  Stoffes  nicht  einmal  möglich  ist,  jeden 
Aussteller  mit  Namen  anzuführen.  Im  allgemeinen  lassen  sich 
unterscheiden:  Einrichtungen  für  elektrische  Beleuchtung,  für 
Heizung  und  Ventilation,  für  den  Betrieb  von  Gas- und  Wasser- 
werken, für  die  Ausrüstung  von  Hafenanlagen  mit  Hebemaschinen  , 
usw.,  für  gewerbliche  Betriebe  und  schliesslich  dem  Transport- 
wesen dienende  Anlagen. 

Bei  der  Grupp«  für  elektrische  Beleuchtung  ist  die  Ansstellung 
der  Allg.  Elektrizitäts-Gesellschaft  bezw.  der  Berliner 
Elektrizitätswerke  hervorzuheben.  Interessant  ist  eine  graphische 
Darstellung,  welche  das  schnelle  Anwachsen  der  elektrischen  Be- 
leuchtung in  Berlin  erkennen  lässt.  1885  wurde  die  erste 
Zentralstation  dein  Betriebe  übergeben,  an  welche  4*50  Lampen 
angeschlossen  wurden.  Diese  Zahl  stieg  18*6  auf  15  440,  1890 
auf  102  830,  1894  auf  207  175.  Das  Kabelnetz  hat  eine  Länge 
von  900  und  ein  Kupfergewicht  von  2000  '. 

Schuckcrt  & Co.- Nürnberg  bringen  Zeichnungen  der  von 
ihnen  nusgefnhrten  städtischen  Elektrizitätswerke  in  Aachen, 
Christiania,  Altona  und  Düsseldorf.  Gebrüder  Xaglo- Berlin 
haben  die  von  ihnen  hergestellten  Licht-Zentralen  des  städtischen 
Krankenhauses  am  l'rban  in  Berlin  und  der  Provinzial-Irren- 
anstalt  Kortau  O.-P.  zur  Darstellung  gebracht.  Ingenieur  Oskar 
v.  Miller- München  giebt  Zeichnungen  und  Photographien  der 
von  ihm  gebauten  elektrischen  Zentrale  in  Kassel,  welche  ihre 
Itctriebskraft  von  der  Fulda  entnimmt,  ferner  von  der  Anlage  | 
in  Heilbrorin,  deren  Betriebskraft  der  Neckarfall  bei  Lauffcn  bildet.  | 


In  der  Gruppe  für  Heizung  und  Ventilation  fallen  in  erster 
Linie  die  Pläne  zur  Heizung  und  Ventilation  des  Reichstags- 
gebäudes  von  David  Grove  auf,  welche  in  Chicago  den  ersten 
Preis  erhielten.  Vertreten  sind  ferner  Gebrüder  Körting- Han- 
nover mit  Zeichnungen  verschiedener  ausgeführter  Heizung*- 
uud  Lüftungsanlagen,  sowie  mit  Modellschnitten  ihrer  bekannten 
Injektoren,  Rietschel  k Henneberg-Berliu  mit  Plänen  aua- 
geführlcr  Heiz-  und  Desinfektionsanlagen  und  andere  mehr. 

Auf  dem  Gebiete  der  Gasbeleuchtung  und  Wasserversorgung 
I sind  verschiedene  Pläne  ausgeführter  Gasanstalten  ausgestellt, 

> so  der  Gasanstalt  in  Harburg  von  Ingen.  Schaar,  der  Gasanstalt 
in  Guayaquil,  Ecuador,  von  dem  verstorbenen  Direktor  der 
Altonaer  Gas-  und  Wassergesellschaft  W.  Kümmel,  ferner  von 
der  zweiten  Gasanstalt  in  Warschau,  ausgeführt  von  der  deut- 
schen Kontinental-Gas  ge  seil  schaft  in  Dessau.  Die  Han- 
noversche M aschine nb au-A.-G.  vormals  Georg  Egestorff- 
Lindcn  vor  Hannover  stellt  Zeichnungen  der  maschinellen  Ein- 
richtung des  Wasserwerks  am  Müggelsee  in  Berlin  sowie  in 
Rotterdam  aus.  Die  genannte  Fabrik  hat  mehrfach  die  maschi- 
nellen Einrichtungen  ür  Berliner  Wassefrwerk«  und  Pumpstationen 
der  Kanalisation  geliefert. 

Umfangreich  Bind  die  aus  dem  Gebiete  der  maschinellen 
Einrichtungen  von  Hafenanlagen  zur  Ausstellung  gelangten  Ent- 
würfe. Hier  ist  die  Maschinenfabrik  Daniel  k Lueg-Düsseldorf 
vertreten,  welche  Pläne  der  Hnfcneinrirhtung  des  Freihafens  von 
Hamburg  und  des  Hafens  von  Venedig  bietet.  Erwähnt  sei, 
dass  dieser  Firma  anch  die  hydraulischen  Bewegungs-Mechanismen 
der  Drehbrücken  des  Nord-Ostsee-Kanals  übertragen  sind.  Die 
bekannte  Berliner  Fabrik  ron  ('.Hoppe  hat  dagegen  nicht  selbst 
ausgestellt.  Unter  den  von  Ingen.  Fr.  Neukircb,  Maschinen - 
Inspektor  des  Germanischen  Lloyd-Bremen  ausgestellten,  nach 
i seinem  System  ausgefnhrton  hydraulischen  Erahnen  für  das 
j Freihafengebiet  und  die  I^gerhäuser  in  Bremen  finden  sich  da- 
gegen Ausführungen  dieser  Firma.  Mit  einem  grossen  Tableau, 
das  schon  früher  erwähnt  wurde,  sowie  mit  Plänen  und  Photo- 
graphien ist  die  Maschinenfabrik  G.  Luther  in  ßraunschweig 
erschienen.  Sehr  interessant  sind  namentlich  die  Fulsbeseitignngs- 
Arbeiten  an  der  unteren  Donau,  eisernes  Thor,  ferner  die  Ent- 
würfe von  Silospeicher -Anlagen,  einer  besonderen  Spezialität 
dieser  bekannten  Firma. 

Unter  den  dem  Transport  dienenden  Anlagen  sei  nur  kurz 
auf  die  Otto'schen  Drahtseilbahnen,  Aussteller  Ingenieur 
J.  Pohlig-Köln,  die  transportablen  Feldbahnen  von  A.  Koppel- 
Berlin,  die  in  Modellen  vorgeführt  sind,  schliesslich  auf  das 
Modell  einer  Zahnradbahn-Strecke  und  des  Unterbaues  einer 
Abt’schen  Zahnradlokomotiv«  hingewiesen,  welche  von  der 
Direktion  der  Ilalberatadt-Hlankenburger  Eisenbahn-Gesellschaft 
ausgestellt  sind.  Die  Lokomotiven  dieser  Bahn  sind  von  der 
Maschinenbau- A.-G.  in  Esslingen  hergestellt,  welche  be- 
reits 60  Lokomotiven  dieses  Systems  für  Deutschland,  Japan, 
Indien  gefertigt  hat. 

Nicht  vergessen  seien  schliesslich  die  zahlreichen  Schiffs- 
modelle der  Schiffs-  und  Maschinenbau-A.-G.  Germania,  Ber- 
lin und  Kiel. 

Um  unseren  Ueberblick  zu  vervollständigen  muss  noch  er- 
wähnt werden,  dass  auch  eine  kleine  technische  Bibliothek  vor- 
handen war. 

Alles  in  Allem  bot  die  Ausstellung  ein  zwar  nicht  voll- 
ständiges, aber  doch  recht  vielseitiges  und  interessantes  Bild 
deutscher  Ingenieurthätigkeit.  Dass  sie  in  weiteren  Kreisen 
Anerkennung  gefunden  hat,  bewies  der  stets  rege  Besuch. 

Fr.  Eiselen. 


Vermischtes. 

Eine  Ausstellung  von  Gegenständen  der  Wohnungs- 
Hygiene  in  Magdeburg.  In  den  Tagen  vom  19.  bis  21.  Sep- 
tember wird  die  neunzehnte  Versammlung  des  deutschen  Vereins 
für  öffentliche  Gesundheitspflege  in  Magdeburg  abgehalten 
werden.  In  üblicher  Weise  werden  sich  Besichtigungen  der  in 
den  letzten  Jahren  entstandenen  grossartigen  Ansführungen  der 
Stadt  auf  dem  Gebiete  der  Hygiene  anschliessen,  der  Kranken 
Anstalten,  des  Vieh-  und  Schlachthufes,  der  Kanalisation  mit 
Dnkerverlegung  usw.  Magdeburg  darf  auf  diese  Errungen- 
schaften, von  denen  mehrfach  auch  in  der  „Deutsehen  Bau- 
leitung'4 berichtet  worden  ist,  mit  Rocht  stolz  sein,  und  es  wird 
die  bevorstehende  Jahres- Versammlung  des  Deutschen  Vereins 
für  öffentliche  Gesundheitspflege  eine  Fülle  von  Anregungen 
ihren  Besuchern  gewähren  können.  Au»  der  auf  Verhandlungen 
von  drei  Tagen  berechneten  Tagesordnung  »ollen  nur  die  folgenden 
Gegenstände  hervorgehoben  werden:  Beseitigung  des  Kehrichts 
und  anderer  städtischer  Abfälle,  besonders  durch  Verbrennung: 
Nothwendigkcit  einer  extensiveren  städtischen  Bebauung  und 
rechtliche  wi«  technische  Mittel  zu  ihrer  Ausführung;  tech- 
nische Einrichtungen  für  Wasserversorgung  und  Kaualisation  in 
Wohnhäusern. 

Das  Referat  über  den  letzteren  wichtigen  Stoff,  der  so 
echt  eigentlich  dem  Gebiete  der  öffentlichen  Gesundheitspflege 


angehört,  und  vielleicht  die  bedeutsamste  Frage  der  praktischen 
Wohnungs-Hygiene  bildet,  hat  Hr.  Ingenieur  Alfred  Roeehling 
aus  Leicester  übernommen.  Zur  Unterstützung  seiner  Aus- 
führungen ist  eine  Vorführung  inustergiltigur  Einzelheiten  aus 
dem  Gebiete  der  Wasser-Zu-  und  Abführung  in  gewöhnlichen 
; Wohnhäusern  geplant,  zu  welchem  Zwecke  seitens  der  Stadt 
1 Magdeburg  in  bereitwilligster  Weise  ein  leer  stehende«  Gebäude 
zur  Verfügung  gestellt  worden  ist.  Da  der  vorhandene  Platz 
in  demselben  ausreichte,  lag  ea  nahe,  den  ursprünglichen  Plan 
zu  erweitern,  und  zwar  dahin  gehend,  dass  ausser  der  Wasser- 
versorgung nnd  der  Entwässerung  von  Wohnräumen  alle  die- 
i jenigen  Einrichtungen  in  denselben  mit  in  Berücksichtigung 
gezogen  wurden,  welche  dazu  geeignet  sind,  eine  Woh- 
nung so  gesund  als  möglich  erscheinen  zu  lassen. 
Demgemäss  sind  namentlich  die  Lüftungs-Vorkehrungen  inbe- 
trarht  gezogen  und  zwar  solche,  welche  unabhängig  von  Saiumel- 
j heizungen  wirken,  also  auch  in  vorhandenen  bürgerlichen  Woh- 
1 nungen  jederzeit  würden  hergestellt  werden  können:  bekannt- 
i lieh  werden  bei  uns  nur  öffentliche  Gebäude,  Krankenhäuser, 
ja  sogar  Gefängnisse  ventilirt,  während  die  Lüftung  in  unseren 
Wohn-  und  Schlafzimmern  immer  noch  als  ein  Luzus  vom  Pu- 
blikum angesehen  zu  werden  pflegt  uud  sich  allenfalls  aul 
Küchen,  Speisekammern  und  Aborte  beschränkt..  Ausserdem 
sollen  einige  Heizanlagen,  insbesondere  Gaaheisöfea  uud  Gas- 
heerde  aufgestellt  und  die  neuesten  Fortschritte  auf  diesem  in 


No.  70. 


deutsche  bauzeitung. 


4SI 


letzter  Zeit  bekanntlieh  vielfach  besprochenen  Gebiet«  gezeigt 
werden. 

Auf  der  letzten  Pariser  Ausstellung  waren  derartige  Vor- 
führung.» im  wirklichen  Beispiel  zwecks  Belehrung  in  allgemein 
interessirenden  Fragen  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  ge- 
wählt. ln  besonders  verständlicher  Weis«  waren  ungesunde 
Wohnungs-Hinrichtungen  in  einem  Gebäude  gehäuft,  der  „inaison 
insaJubro",  denen  in  einer  zweiten,  „ruaison  salubre“  die  rauster- 
giltigen,  technisch  und  sanitär  richtigen  gegenüber  gestellt 
wurden.  Diu  Ausstellung  erfreute  sich  grossen  Beifalls  und 
hat  gewiss  zu  maunichfachen  Belehrungen,  mindestens  An- 
regungen Gelegenheit  gewährt  und  damit  ihrem  Zwecke  voll- 
kommen genügt.  Kine  ähnliche  Absicht  verfolgt  diu  im  An- 
schluss an  die  Versammlung  des  Gesundheitspflege-Vereins  in 
Aussicht  genommene  Ausstellung  in  Magdeburg,  wennschon  die- 
selbe auf  Vollständigkeit  der  inbetracht  kommenden  Gegen- 
stände keinen  Anspruch  erheben  will;  hierzu  reichte  weder  die 
Zeit  der  Vorbereitung,  noch  der  vorhandene  Platz  aus,  wie  an- 
dererseits die  berührten  Gebiete  sieb  eines  von  Jahr  zu  Jahr 
sich  steigernden,  fast  unbegrenzten  Umfangs  sich  erfreuen. 
Nichtsdestoweniger  darf  «1er  Versuch  einer  solchen  Gelegen- 
heits-Ausstellung zur  Belehrung  nicht  nur  des  Publikums,  son- 
dern auch  der  Fachleute,  insbesondere  auch  der  Unternehmer 
solcher  Hinrichtungen  und  Handwerker  mit  Freuden  begrüsst 
werden.  Gerade  die  Beschränktheit  de«  Baumes,  damit  der 
Ausstellungs-Gegenstände,  von  denen  nur  wirklich  Empfehlen«- 
werthes  gezeigt  werden  darf,  giebt  demjenigen,  der  solche  Be- 
lehrung sucht,  vollauf  die  Möglichkeit,  zu  studiren  und  zu 
lernen.  Namentlich  unsere  sogenannten  „Installateure“  für  Wasser- 
leitung*- und  Entwässerungs-Anlugen  in  Wohngebäuden  dürften 
noch  mannichfarh  sich  vervollkommnen  können,  wie  denn  that- 
sächlich  dem  „Instullations'-Weaen  in  England  und  Amerika 
eine  weit  grössere  Bedeutsamkeit  beigemessen  wird,  als  bei 
uns  leider  diesem  für  die  öffentliche  Gesundheitspflege  hoch- 
wichtigen Gegenstände  geschenkt  zu  werden  pflegt.  Nicht  zu 
leugnen  ist,  dass  das  englische  und  amerikanische  Publikum 
allgemein  wohl  auch  höhere  Ansprüche  inbezug  auf  Erfüllung 
der  Bedingungen  der  Wohnung* -Hygiene  zu  stellen  sich  ge- 
wöhnt hat  und  demgemäss  auch  erfüllt  sieht,  als  bei  uns  in 
Deutschland  trotz  aller  technischen  Fortschritte  der  letzten 
Jahre  der  Fall  ist. 

Ob  der  Erfolg  der  kleinen  Magdeburger  „Hygiene" -Aus- 
stellung ein  besonderer  sein  wird,  ist  bei  der  Gleichgiltigkeit 
des  Publikums  für  die  inredo  stehenden  Fragen  zweifelhaft, 
namentlich  da  es  sich  nicht  um  Uckiamczwcckc  handelt.  In- 
sofern dürfte  der  wissenschaftliche  Erfolg  aber  verbürgt  sein, 
als  eine  ansehnliche  Zahl  von  hervorragenden  Firmen  der  be- 
treffenden Sondergebiete  ihre  Betheiligung  zugesagt  hat  und  die 
Ausstellung  mit  ihren  letzten  „Neuheiten"  beschicken  wird.  1*. 


Zar  Beleuchtung  der  für  1895  96  beabsichtigten  Um- 
gestaltung des  preuHsischen  Staats-Eisenbahnwesens,  der 

mehr  als  140  höhere  bautcchnischc  Beamte  durch  Stellung  zur 
Verfügung  geopfert  werden  sollen,  ist  die  nachstehende  statistische 
Aufstellung  sehr  geeignet: 


I Stall- 

massige  Auf  «inen 
höher«  Brsmten 
bau-  kommen 
techn.  , 
Heirate  hm 


18 55/SC 
lhtiO.61 


1865/66 

187071 

1876,70 

1880.81 

1883/86 

1890,01 
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6800 
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] ni  Jahre  1850.5],  hei  Brglnn  der  Be- 
triebsverwaltung der  l’rrusxischen 
.Staatselsepbahiieu,  «ntllelen  auf 
iusgesammt  400  km  22  ctatsruksslge 
höhere  bautrchnische  Beamte,  also 
sctivn  auf  je  18  km  1 Henmt<-r. 


Id  diesem  Zeitraum  war  die  Zahl  der 
etatsmisslgrn  Beamtin  geringer, 
weil  vielfach  für  licurliäfle  etata- 
mftsslger  Beamter  dt&tarUeh  besol- 
dete Rcg.-Bmstr.  verwendet  wurden. 


im  Durch- 
| .schnitt  ay 

Bei  der  HmgesUltiing  werden  vorgesehen: 

^Kinschlieaslich  der  xum  Bau  vorhe* 
,uQ'.a-  m m I retteten  Strecken  hetr&gt  die  Ue- 

27  000  890  09  s samratlinge  der  Preusslsch.  Staats- 

I ( bahnen  für  1896/96  sogar  28  934  ku. 


Zahleimmssig  beträgt  sonach  die  den  bautechnischen  Be- 
amten zugedaebte  Mehrleistung  an  Arbeit  gegen  den  Durch- 
schnitt von  45  Jahren  {von  1850  bis  1895)  77%;  selbst  bei 
aller  Rücksicht  auf  die  geplanten  Vereinfachungen  werden  aber 
sicher  mindestens  50%  mehr  zu  leisten  bleiben.  Dass  diese 
Mehrleistung  sofort  nach  Einführung  einer  neuen  Organisation, 
die  selbst  grosse  Schwierigkeiten  und  Mehrarbeiten  verursacht, 
zu  erreichen  sein  sollte,  ist  wohl  kaum  anzunehmen.  Jedenfalls 
hat  inan  Mangel  an  Fleiss  und  Eifer  auch  bisher  den  höheren 
Preussischeu  Staatscisenbahn-Beamten  nicht  vorwerfen  können. 


Falls  der  etwas  gewaltsame  Versuch  einer  Verbesserung, 
der  nach  dein  alten  bureaukratiseben  Grundsätze  „es  geht  auch 
so!"  unternommen  zu  sein  scheint,  indes*  nicht  gelingt,  kann 
es  den  Preußischen  Staat  ausser  der  Million  für  die  ausser 
Thätigkeit  gesetzten  höheren  Beamten  leicht  noch  einige  weitere 
Millionen  jährlich  kosten.  E. 

Nachschrift  der  Redaktion.  Wir  geben  dieser  Zu- 
schrift aus  betheiligten  Kreisen  gern  Raum,  weil  wir  grundsätzlich 
jede  ernste  Ansicht  zum  Wort  kommen  lussen  und  es  für  nütz- 
lich halten,  dass  thatsächlich  vorhandene  .Stimmungen  auch 
öffentlich  Ausdruck  linden.  Ein  eigenes  Urthcil  über  die  Vor- 
theile und  Nachtheile  der  geplanten  Moassregul  werden  Ferner- 
stehende  natürlich  erst  gewinnen  können,  wenn  sich  übersehen 
lässt,  ob  die  einzuführende  Vereinfachung  de*  Geschäftsganges 
der  ins  Werk  zu  setzenden  Verminderung  der  Beamtenzahl  die 
Wage  hält. 


Nochmals  zur  Amtsstellung  städtischer  Baubeamten, 

Alle  bisherigen  Mittheilungen,  die  zu  diesem  Gegenstände  in 
den  Spalten  der  Deutschen  Bauzeitung  erschienen  sind,  beziehen 
sich  auf  Baubcamtc  in  Orten  mit  städtischer  Verfassung  und 
können,  was  den  Hauptpunkt,  nämlich  die  Forderung,  das*  die 
Baubeamten  zu  M i t gliedern  des  Gemeinde  Vorstandes  be- 
stellt werden,  anbet rifft,  auf  Baubeumte  im  Dienste  von  Land- 
gemeinden keine  Anwendung  linden.  Wenigstens  gilt  dies  für 
die  sieben  östlichen  Provinzen  der  preußischen  Monarchie,  für 
welche  die  Landgemeinde-Ordnung  vom  15.  Juli  1891  erlassen  wor- 
den ist.  Zwar  hab4.11  nach  diesem  Geselle  diu  grösseren  Gemeinden 
das  Recht,  kollegialisehe  Gemeindevorstände  einzurichten  und 
Beamte  aller  Art  mit  Pensions-Berechtigung  in  ihre  Dienste  zu 
nehmen;  doch  kennt  das  Gesetz  Beamte  als  Mitglieder  des 
Gemeindevorstandes  nicht,  indem  es  im  § 74  nur  voraieht, 
dass  der  kollegialisehe  Gemeindevorstand  (Magistrat)  aus  dem 
Gemeindevorsteher  und  den  Schöffen  besteht;  letztere  aber 
sind  unter  allen  Umständen  ehrenamtlich  thätige  Mitglieder 

Bereits  hat  eine  Anzahl  von  Landgemeinden  eigene  Bau- 
beamte  angestellt  und  die  Zahl  solcher  Gemeinden  nimmt  mit 
jedem  Jahre  zu.  Es  schien  deshalb  nicht  überflüssig,  darauf 
hinznweiscii,  dass  für  die  in  den  Dienst  von  Landgemeinden 
eintretenden  Baubeamten  eine  Möglichkeit  in  die  Mitglied- 
schaft des  Gemciadcvorstandes  einzurficken,  nach  geg4*nwirtig 
geltendem  Recht  überhaupt  ausgeschlossen  ist. 

„Polier“  oder  „Balier“.  Zu  der  Briefkasten -Notiz  in 
No.  65,  die  Herleitung  des  Worte»  „Polier“  betreffend,  sei 
Folgendes  bemerkt; 

Wir  schreiben  hier,  und  wie  ich  glaube  folgerichtig,  „Balier“ 
und  haben  Steinbruch-,  Steinhauer-  und  Msurerbaliere  im  Ge- 
schäfte. Der  Balier  ist  stets  der  Vertreter  des  Meisters  gegen- 
über den  Gesellen  und  nicht  etwa  deren  Wortführer  oder  Ver- 
treter. Der  Ausdruck  ist  wohl  schon  mit  den  in  Süddeutschland 
früher  und  jetzt  vielfach  beschäftigten  Italienern,  etwa  schon  zur 
Renaissanrozeit,  über  die  Alpen  gewandert;  denn  das  italienische 
Zeitwort  baliru  heisst  befehlen,  beaufsichtigen.  Auch  Ober- 
baudirektor Prof.  Dr.  Dürrn  weist  in  einer,  mir  z.  Z.  nicht 
namentlich  erinnerlichen  Druckarbeit  gelegentlich  darauf  hin, 
dass  das  von  ihm  als  „Balier“  angenommene  Wort  denselben 
Stamm  habe,  wie  das  französische  bailli,  baillif,  das  dem  Auf- 
seher, Vogte,  Amtmann  entspricht.  - Die  unverständlichen  Aus- 
drücke wie  Polier,  Parlier  etc.  können  wohl  nur  sprachlich 
verdorben  sein  nnd  ihre  Erklärungen  daher  immer  nur  sehr  ge- 
zwungen ausfallen. 

Baden-Baden.  Anton  Klein,  Architekt. 

Nachschrift  der  Redaktion.  Gewissheit  über  die  Ab- 
leitung des  Wortes  dürfte  sich  wohl  nur  durch  eine  historische 
Untersuchung  über  die  für  das  betreffende  Amt  zu  verschiedenen 
Zeiten  and  an  verschiedenen  Orten  üblich  gewesene  Bezeichnung 
ergeben.  Unmöglich  ist  es  nicht,  dass  cs  auch  durch  eine  Ver- 
stümmelung de*  französischen  Wortes  „appareilleur“  entstanden 
«ein  kann,  ln  dem  technologischen  Wörterbuche  von  l)r.  Ernst 
Röhrig  Anden  sich  übrigens  neben  dem  uns  gänzlich  unbe- 
kannten deutschen  Worte  „Atiglcr“  die  französische  Bezeichnung 
porleur-macon,  parlour  charpenticr  uaw. 

Staatliche  Anerkennung  fiir  städtische  Baubeamte  in 
Preussen.  Die  Klagen  über  den  Mangel  an  staatlicher  Aner- 
kennung für  die  städtischen  Banbeamten  Preußens,  welche 
während  des  letzten  Monats  in  di*n  Spalten  <1.  BI.  wiederholt 
laut  geworden  sind  und  insbesondere  der  auf  S.  55  gegenene 
Hinweis,  dass  man  bisher  nicht  daran  gedacht  habe,  dem  ver- 
dienstvollen taiter  des  Berliner  städtischen  Hochbanwcaens  eine 
Auszeichnung  zu  verleihen,  welche  doch  dem  Ober-Ingenieur  der 
Gr.  Berliner  Pfcrdeeisenbiihn-Gesellschaft  zutheii  geworden  «ei, 
scheinen  „an  maassgebender  Stelle“  doch  nicht  ganz  ohne  Ein- 
druck geblieben  zu  sein.  Hr.  Stadtbaurath  Blankenstein  in 
Berlin  hat  anlässlich  der  Wiedur-Einweihnng  dos  von  ihm  ge- 
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leiteten  Umbaue«  der  Marienkirche  dm  < haraktcr  als  Geheimer 
Baurath  erhalten.  Es  wäre  mit  Rücksicht  auf  die  auf  8.  68 
gegebenen  Erläuterungen  nicht  uninteressant,  zu  erfahren,  Ton  | 
welcher  Stelle  iu  diesem  Falle  der  betreffende  Vorschlag  aus-  : 
gegangen  ist.  — Nachdem  mit  dieser  Ernennung  einmal  das  Eis 
ehrlichen  ist,  dürften  derselben  bei  entsprechenden  Anlässen 
einnächst  wohl  noch  einige  weitere  folgen. 


Kirchen -Einweihungen  in  Berlin.  Am  26.  d.  M.  ist  die 
durch  Ilru.  Stadtbrth.  Blankenstein  im  Inneren  und  Aeuaservn 
hergestellte  und  durch  ein  neues  südliches  Seitenschiff  erweiterte 
Marienkirche  — da«  drittälteste  Gotteshaus  der  Hauptstadt 
— und  am  28.  August  dio  nach  dein  Entwürfe  und  unter  der  } 
Leitung  von  Hrn.  G.  L.  Möckel  in  Doberan  neu  erbaute  Ver- 
söhnungskirche dem  Gottesdienste  übergeben  worden.  Wir 
behalten  uns  Tor,  über  beide  Ausführungen  später  in  Kürze  iu 
berichten. 


B.  Löfflers  sclbstthätiger  Russ-  and  Funkenf&nger. 

D.  R.  P.  66679.  Den  bereits  auf  S.  215  gegebenen  Mittheilungen 
mögen  die  folgenden,  durch  Zeichnungen  erläuterten  etwas  ge- 
naueren Angaben  nachgetragen  werden. 

Abbildg.  1 teigt  den  Höhenschnitt.  In  das  Rauchrohr  a 
setzt  sich  da«  Kohr  b.  I >ie  ans  b austretcndcu  Rauchgase  stossen 
gegen  einen  durch  Diagonalstreben  fest  gehaltenen  Kegel  aus 
Wellblech;  in  der  Richtung  der  cingezeichneten  Pfeile  müssen 
also  die  Verbrennungsgase  schlängelnd  den  Weg  zur  Anstritte- 
öffnung suchen.  Bei  diesem  gekrümmten  Wege  bleibt  es  nicht 
aus,  dass  die  Rauchgase  sehr  oft  gegen  die  Wandungen  des 
umachliessenden  Kegels  c,  c*  c3  und  gegen  den  zylindrischen 
Mantel  m,  gegen  den  Well- 


Trichter  t and  von  diesem  in  den  Entleerungs-Behälter  «.  Dieser  i 
letztere  befindet  sich  natürlich  an  einem  leicht  zugänglichen 
Orte.  Mittels  des  Schieber«  *•  (Abbildg.  1 unten)  wird  der 
aufgefangene  Russ  entleert. 

Um  die  bewerkstelligte  Füllung  des  Behälters  § ohne  Verzug  ! 
zu  erfahren,  steht  der  innere  Theil  auf  Zapfen  al  (Abbildg.  3)  | 
und  zwar  im  nur  wenig  gefüllten  Zustande  geneigt.  Sobald  die  j 
Füllung  erfolgt  ist,  stellt  er  sich  gerade  und  srhliesst  nun  einen  j 
elektrischen  Kontakt,  der  die  Thätigkeit  einer  Alarmklinget  j 
herbei  führt.  — 

Ob  sich  der  Apparat  in  der  Praxis  einführen  wird,  vermag  | 
ich  nicht  zu  behaupten;  mir  scheint  aber,  dass  der  hohe  Preis 
einer  allgemeinen  Anwendung  sehr  imweg«  stehen  wird.  Derselbe  ‘ 
beträgt  tür  eine  lichte  SehornsteinwciUt  in 
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Personal-Nachrichten. 

Deutsches  Reich.  Der  Mar.-Brth.  n.  Scbiflb.-lkstr.-Dir. 
Bartsch  ist  auf  s.  Antrag  in  den  Ruhestand  getreten. 

Baden.  Dem  kgl.  pr.  Reg.-  u.  Brth.  Schmidt,  Dir.  des 
Eisenb.-Betr.-Amts  in  Neuwied  ist  da«  Ritterkreuz  1.  Kl.  de« 
Ordens  vom  Zähringer  Löwen  verliehen. 

Dein  Ing.  I.  Kl.  Fliegauf  bei  d.  Ob.-I>ir.  de«  Waaaer-  u. 
Strassenbaue»  ist  die  Stelle  eines  Zentr.-lnsp.  bei  dies.  Behörde 
u.  dem  Ing.  I.  Kl.  Sc  hü  hl)'  bei  der  gen.  Ob.-Dir  die  etastaro. 
Stelle  eines  Wissenschaft  l.  Hilfsarb.  bei  die«.  Beh.  übertragen. 

Hamburg.  Der  Ing.  Schwabe  ist  z.  Bmstr.  dcrBaudep., 
Sekt,  für  Strom-  u.  Hafenb.  ernannt.  — Der  Masch.-Ing.  der 
Sekt.  1.  Strom-  u.  Hafenbau  Vogeler  ist  gestorben. 

Hessen.  Der  Ing.  Röhl  von  Darmstadt  ist  in  d.  Dienst 
der  pfälz.  Einenb.  mit  dem  Wohnsitze  io  Odemhcim  a.  Ulan 
getreten. 

Preu8sen.  l»ie  Erlaubnis  zur  Anleg.  fremdherrl.  Orden 
ist  ertheilt:  Dem  Geh.  Ob.-Keg.-Rath  Busse,  Dir.  der  Reich«- 
druckerci,  der  Kommandeur-Insignien  des  kgl.  portug.  San  Thi&go- 
Ordens  vom  Schwert;  dein  Keg.-  u.  Brth.  Küster  in  Berlin 
de»  Oftizierkrenzes  des  kgl.  italieii.  Ordens  u.  dem  Brth.  Statz 
in  Köln  de«  Kommandeurkreuze«  des  päpsll.  St.  Gregorius- 
Ordena. 

Der  ausserord.  Prof,  an  d.  Univ.  in  Breslau,  Dr.  Dieter» ci 
ist  z.  etatsm.  Prof,  an  d.  techn.  Hochsch.  in  Hannover  ernannt. 

Dem  kgl.  Reg.-Bmstr.  Karl  Ippach  in  Hameln  ist  die 
nach  ge*.  Entlass,  aus  d.  Staatsdienst  ertheilt. 

Der  Brth.  Stratcmcyer  in  Breslan  ist  gestorben. 


Brief-  and  Fragekaaten. 

Hrn.  K.  in  B.  Architekten  sind  als  solche  in  Prcusaen 
nicht  gewerbesteuerpflichtig  und  es  sind  die  Fälle,  in  denen 
manche  Veranlagungs-Kommissionen  versucht  haben,  sie  anter 
allerlei  Vorwänden  zur  Gewerbesteuer  heranzuziehen,  bisher  nur 
vereinzelte  geblieben.  Dass  es  ganz  ausserhalb  der  Befugnisse 
eines  Stcueraussrhnsses  liegt,  tu  entscheiden,  ob  die  Thätigkeit 
eines  bestimmten  Architekten  an  sich  als  eine  künstlerische 
anzusehen  sei,  ist  doch  wohl  selbstverständlich.  Mag  dieselbe 
auch  noch  so  bescheiden  sein,  so  wird  sie  doch  sicherlich  nicht 
geringer  gewerthet  werden  können,  als  diejenige  eine«  Feld- 
messers, dem  das  Gesetz  ausdrücklich  Steuerfreiheit  zusichert. 
Indem  wir  .Sie  im  übrigen  auf  die  betreffenden  Erörterungen  »uf 
S.  458  u.  619  Jahrg.  93  u.  Bl.  verweisen,  rathen  wir  Ihnen 
dringend,  sich  nicht  cinschiiehtcrn  zn  lassen,  sondern  Ihren 
Einspruch  bis  zum  Oberverwaltungs-Gericht  zu  verfolgen. 

Hrn.  R.  in  Charlottenburg.  Feber  die  Misshandlung, 
welche  den  zu  einem  Wettbewerb  eingesandten  Entwürfen  durch 
da>  Ungeschick  und  die  Rücksichtslosigkeit  der  mit  der  Ein- 
richtung der  Ausstellung  und  der  Rücksendung  der  nicht  mit 
Preisen  bedachten  Arbeiten  beauftragten  Personen  widerfährt, 
ist  schon  oft  genug,  aber  leider  noch  immer  vergeblich  geklagt 
worden.  Es  wäre  »ehr  zu  wünschen,  da.«»  ein  Fachgeuosse  «ich 
einmal  der  sicher  nicht  aussichtslosen  Mühe  unterzöge,  auf  Ent- 
schädigung klagbar  zu  werdeu.  Ihren  Einspruch  gegen  das  bei 
dem  Wettbewerb  um  das  Geschäftshaus  der  Wilhelma  in  Magde- 
burg eingeschlagene  Verfahren,  die  einzelnen  Blätter  jedes  Ent- 
wurfs durch  aufgeleimle  Nummern  zu  bezeichnen,  wollen 
wir  gern  Worte  leihen.  Es  könnte  sonst  vielleicht  Schale 
machen. 

Hrn.  <’.  T.  in  G.  Hs  kommt  ausschliesslich  darauf  an,  ob 
dem  Richter  Ihre  (aus  einer  nicht  vollständigen  Unter- 
suchung geschöpfte)  Annahme,  dass  der  Schwamm  wahrschein- 
lich auch  die  nicht  untersuchten  Theile  de«  Hause«  ergriffen 
habe,  genügt  oder  nicht.  Da  aber  der  Vertreter  der  Gegen- 
artei jedenfalls  auf  die  Unvollständigkeit  der  Untersuchung 
inweisen  wird,  so  ist  mit  Sicherheit  anziinehmcn,  dass  der 
Richter  sich  nicht  mit  der  Wahrscheinlichkeit  der  Schluss- 
folgerung begnügen,  sondern  einfach  die  Frage  stellen  wird: 
ob  der  Schwumin  da»  ganze  Hau»  thatsäeh lieh  er- 
griffen habe?  und  es  Ihnen  überlässt,  ob  Sie  zur  be- 
stimmten  Beantwortung  alle  oder  nur  einen  Theil  de«  Fuss- 
bodens  aufreissen  wollen.  Fühlen  Sie  «ich  nicht  völlig  sicher  im 
Urtheil,  so  bleibt  nichts  übrig,  al«  alle  Fussböden  zu  unter- 
suchen. 

Hrn.  H.  N.  in  Aachen.  Anfragen  dieser  Art  werden  am 
besten  brieflich  abgemacht.  Da  Sie  indessen  eine  Antwort 
wünschen,  Ihren  Namen  aber  nicht  nennen,  so  nehmen  wir 
keinen  Anstand,  Ihnen  auch  an  dieser  Stelle  zu  erklären,  dass 
wir  die  Absicht,  eine  Biographie  Wietha««’»  zu  bringen,  noch 
keineswegs  aufgegeben  haben.  Leider  sind  unsere  Bemühungen, 
dafür  eine  Kraft  zu  finden,  die  nicht  nur  di©  äusseren  I^bens- 
umständc  de«  verstorbenen  Meisters  kennt,  sondern  auch  mit 
»einen  Schöpfungen  vertraut  ist  nnd  imstande  wäre,  die  Eigenart 
seines  künstlerischen  Schaffens  zu  würdigen,  bisher  vergeblich 
gewesen. 


IsaaliiUufidic  von  Ersil  Tmcbi,  Berlin.  Kör  dl»  lfcdaktiou  verantwort!.  K,  K.  U.  Fritsch,  Berlin.  Druck  von  Wilhelm  tir»vc,  Berlin  SW. 
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Die  XI.  Wandervereammlung  des  Verbandes  deutscher  Architekten-  und  Ingenieur-Vereine  zu  Strassburg. 

Vom  2«. -81.  August  1884.*) 

I.  Dor  äussere  Verlauf  der  Versammlung. 

ic  in  zweijährigem  Wechsel  wiederkehrende  Wanderfahrt 
deutscher  Architekten  uud  Ingenieure  galt  diesmal  Strass- 
burg, der  wunderschönen,  der  Erwinsstadt  am  Rhein,  dem 
stolzen  Alpensohne,  aus  dessen  Wogen  Sagen  rauschen  und  aus 
dessen  Tiefen  man  ea  tosen  hört: 

„Wie  ton  Speer-  und  Schwerterklang, 

Doch  in  stiller  Mondnacht  kosen 
Nixen  oft  bei  Tan*  und  Sang.“ 

In  begeisterten  Worten  hat  ein  Strassburger  Fachgenosse, 
A.  Pfann,  das  Lob  der  Stadt  und  des  Landes  gesungen,  welche 
die  XI.  Wanderversammlung  des  Verbandes  deutscher  Architekteu- 
und  Ingenieur-Vereine  in  ihren  Mauern  aufnahmen  und  nach  der 
Wissenschaft  Ernst  und  Mühe  die  sonnigen  Fluren  und  wald- 
schattigen  Berge  zu  köstlicher  Erholung  darboten. 

„Burg  der  Strassen,  viel  besungen, 

Hort  der  Kunst  und  Wissenschaft, 

Unsenu  Volke  neu  errungen 
Durch  Alldeutschlands  Heldenkraft! 

Einst,  als  wir  dich  wiederfanden, 

Lägest  schwer  darnieder  du, 

Schöner  bist  du  auferntamicn, 

Wachs’  und  blühe  immerzu! 

Wundersame  Steingebilde 
Reih’n  sich  dort  am  Domportal: 
Himmelsjungfrau’n,  hold  und  milde, 

Heil’ge  Männer  sonder  Zahl. 

Wie  aus  Blumen  zart  gewoben 
Schlingt  das  Maasswerk  an  dem  Bau 
Zu  den  lichten  Höben  droben 
Sich  empor  in’s  Himmelblau. 

Schaut  herab!  Zu  euren  Füssen 
Zieht  der  Strom  durch  reiche  Gau’n, 

Schmucke  Dörflein,  Burgen  grüssen. 

Fernhin  schimmern  Feld  und  Au'n. 

Weiter  unser  Blick  dann  schweifet 
Bis  zu  duft'gcn  Bergeshöh’n, 

Wo  der  Rebe  Goldtrank  reifet  — 

Wasgauflur,  wie  bist  du  schön! 

Wasgenwald  so  reich  an  Sagen, 

Drin  im  Tann  der  Wildbach  schäumt, 

Burgen  kühn  auf  Felsen  ragen 
Und  der  stille  Bergseo  träumt  — 

Frohe  Grosse  lass  dir  bringen!  — “ 

Wohl  an  die  400  Theilnehmer  waren  zur  Wanderversamm- 
lung lusammengeströmt,  eiue  stattliche  Zahl,  unter  ihnen  56 
Damen.  Gewiss,  eine  stattliche  Zahl.  Aber  sic  hätte  ange- 
sichts des  herrlichen  Landes  und  seiner  Kunstschitze,  angesichts 

•)  Die  belgefUgtrn  Abbildungen  geben  Proben  der  in  .Strassburg  und 
Siegel  und  rntersehrtft  des  Binstr.  Joh.  Schoch  In  Strassburg.  «eine  Hauten*  enthaltenen  Illustrationen. 


Ansicht  des  Münsters  votu  Spltolthore  aus. 
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des  reiche»  Programme»,  welche»  der  Architekten-  und  Ingenieur-  ^ 
Verein  in  Klgass-Lothringen  fiir  die  Versammlung  aufgestcllt 
hatte,  eine  viel  grössere  sein  müssen  und  können.  Hecht  spür-  j 
lieh  war  die  Theilnahm«  der  Fachgcaoscen  aus  Württemberg 
uml  Hailcn,  iiauientlirh  letztere»  Hand  hätte  vermöge  seiner  | 
üige  and  seiner  Heziehangen  eine  viel  grössere  Zahl  von  Vor-  | 
treten»  des  Baufaches  entsenden  können;  Berlin  war  schwach  : 
und  schwächer  vertreten,  wie  da*  weiter  gelegene  Hamburg  u»w. 
Der  Klage  aber  das  sich  hier  bekundende  mangelnde  Interesse 
steht  indes»  die  lebhafte  Freude  gegenüber,  welche  wohl  alle  j 
Fachgenossen  empfunden  hatten,  al»  sic  vernahmen,  wie  Orator- 
reich  und  die  Schweiz  eine  Reihe  ihrer  glänzendsten  Namen  i 
entsendet  hatten,  an  den  Berat  hangen  der  M.  Wanderversamm-  | 
lang  des  V.  D.  A.  und  I.-V,  Iheilzunehraen. 

Unter  den  rauschenden  Klängen  des  Einsagsmarsches  der 
Gäste  au»  Tannhäuser  zogen  die  Festgästc  arn  Abend  des  26.  | 
August  zur  Begrüssung  in  die  schönen  Räume  des  Zivilkasinos  I 
am  Sturmcckataden  ein.  Die  Räume  hatten  für  den  Abend  ein 
besonderes  Festgewand  angelegt.  Reiche  Teppiche  und  Gobelins, 
Abgüsse  mittelalterlicher  Bildwerke,  Gehänge  und  Pflanzen  waren 
durch  die  Hm.  Arch.  Schmitz  und  Fcedcrl«  vom  Dombau- 
amte,  sowie.  Hrn.  Arch.  Müller  von  der  Firma  Koder  k Müller 
zu  einem  anmuthigen,  feingestimmten,  festlich  heiteren  Bilde 
vereinigt.  Ein  künstlerisch  gezierter  Willkoramengrusa  schmückte 
jeden  Platz.  Herzliche  Worte  der  Begrünung  fanden  der  Vor-  i 
sitzende  des  Architekten-  und  Ingenieur-Vereins  für  Eisass- 
Lothringen,  Hr.  Ministcrialrath  Be  emel  in  ans -Strassburg,  so- 
wie der  Vorsitzende  des  Verbundes,  Hr.  Geh.  Brth.  Hinckel-  i 
deyn- Berlin.  Beide  Ansprachen  hatten  den  Vorzug  gewinnen-  ' 
der  Herzlichkeit  und  bescheidener  Kürze  und  leiteten  eine  frohe 
und  freudige  Begr&ssungsstimmung  ein,  die  bis  in  späte  Stunde  ' 
ungciiiiudcrt  die  Versammlung  beherrschte  und  sich  erhöhte,  als 
man  der  drückenden  Hitze  wegen  beschlossen  hatte,  den  Saal 
zu  verlassen  und  «len  festlich  beleuchteten  Garten  aufzusuchen. 
Es  wurde  sehr  spät. 

Trotz  der  späten  Stunde  aber  sah  der  andere  Morgen  den 
männlichen  Theil  der  Festversammlung  vollzählig  zu  ernster 
Arbeit  in  den  schönen  Rococosülen  des  Stadthauses  am  Broglie 
vereinigt.  Von  amtlichen  Persönlichkeiten  wohnten  der  Ver- 
sammlung bei  die  Hm.  Unterstaats-Sekretär  v.  Schraut  in  Ver- 
tretung de»  Statthalters,  Bürgermeister  Dr.  O.  Back  für  die 
städtischen  Behörden,  Bezirkspräsident  Freiherr  v.  Freyberg, 
I'olizeidirektor  Dali  u»w.  Der  Vorsitzende,  Hr.  Geh.  Brth.  j 
H i nckeldeyn,  eröffnet«  im  Namen  des  Vorstandes  die  Xl.Wander-  , 
Versammlung  de»  Verbandes  deutscher  Architekten-  und  Ingenieur- 
Vereine  mit  einer  herzlichen  Begrüssung.  Kr  dankte  den  Landes- 
und städtischen  Behörden,  sowie  dem  Architekten-  und  Ingenieur-  ( 
Verein  von  Elsaas-Lothringen,  der  es  ermöglicht  habe,  „die 
Architekten  und  Ingenieure  in  der  Hauptstadt  der  Rcichslaude 
tagen  zu  sehen,  in  Strassbnrg,  der  Stadt,  die  von  Alters  her  an 
Ehren  reich,  eine  Stätte  hoher  Kultur  gewesen,  deren  Namen 
im  Volkslied«'  lebt,  durch  Erwin’»  Meisterschopfung  in  der  Ge- 


Die  bauliche  Entwicklung  Strassburgs. 

/Auf  der  Versammlung  den  Verb.  dtub.  Arch.-  u.  Ing.-Y.  vergetnigen  von 
.St »dt brth.  Ott*  Strassbnrg.) 

Hochgeehrte  Herren!  Wertho  Kollegen! 
ie  haben,  zumtheil  aus  weiter  Feme,  der  Einladung  zu  dem 
Vcrbaudstagc  in  Strasburg  Folge  geleistet,  um  neben  der 
Pflege  der  Vereinsbestrebungen  auch  die  Baudonkniale  der 
altehrwürdigen  Metropole  des  deutschen  Oberrheins  kennen  zu 
lernen. 

Um  Ihnen  bei  der  Kürze  der  zu  geböte  stehenden  Zeit  diese 
Aufgabe  zu  erleichtern,  hielt  es  der  Vorstand  für  wünschens- 
werth,  Ihnen  eine  gedrängte  l’ebe reicht  der  haulirlien  Eilt-  : 
wiekluug  Strassbnrg»  im  Spiegel  seiner  politischen  und  Kultur- 
geschichte zu  geben.  |cb  habe  diese  Aufgabe  übernommen  im 
Vertrauen  auf  ihr«  Nachsicht,  wenn  ich  Ilinen  viele»  Altbekannte 
wiederholen,  manche»  über  flüchtiger  streifen  muss,  als  ihnen  j 
erwünscht  sein  mag. 

M.  II.!  Es  giebt  in  allen  Kiilturländ«-ni  gewisse  Stätten, 
welche  schon  »eit  dem  frühesten  Erscheinen  des  Menschen  in 
diesen  Gegenden  besiedelt  worden  sind,  welche  »ich  dann  zu 
kulturellen  Zentren  entwickelt  habe»  und  seitdem  nie  wieder 
ganz  verlassen  worden  sind. 

Wohl  mögen  politische  oder  Naturereignisse,  wirtschaft- 
liche Umstände  ««der  Verkehrs-Verschiebungen  den  Niedergang, 
ja  die  völlige  und  wiederholte  Zerstörung  solcher  Orte  verur- 
sacht haben.  Allein  es  folgern  daun  immer  wieder  neue  Perioden 
de*  Aufschwung»,  und  so  bleiben  derartige  Stätten  Angelpunkt«* 
in  der  Kulturgeschichte  der  Menschheit  wahrscheinlich  »o  lange 
diese  überhaupt  bestehen  wird.  Auf  einer  solchen  von  der  Natur 
schon  begünstigten  Stätte  »teilt  Strassburg. 

Di«  ernten  Spuren  menschlicher  Ansiedelung  reichen  in  die 
Diluvialzeit  zurück,  als  Schwarzwald  und  Vogesen  noch  ein  mit 
Gletschern  und  Sobneefeldem  bedeckt«-»  zusammenhängende»  Ge- 
birge bildeten  uu«i  d«-r  Hheiiistroin  noch  durch  du»  Thor  voll 
Bolfort  nach  der  Rhone  und  in  das  Mittcimecr  abiluss. 


schichte  der  mittelalterlichen  Baukunst  unvergleichlich  dasteht, 
durch  Goethe’»  unsterbliche  Dichtungen  jedem  deutschen  Herzen 
lieb  und  vertraut  ist  — in  dieser  schönen,  unserem  Vaterland«1 
nach  langem  Sehnen,  nach  schwerem  Kampfe  endlich  g*> 
wonnenen  Stadt  Da»  erhebende  Gefühl,  welches  uns  heute  hier 
beim  Vergleich  der  Gegenwart  mit  der  Vergangenheit  erfüllt, 
muss  unserer  Versammlung  eine  besondere  Weihe  verleihen. 

W ir  freuen  uns,  Zeugen  sein  zu  dürfen  de»  Aufschwunges, 
den  die  Reicbslandc  unter  den  Fittichen  des  fleutschen  Kniaer- 
aare»,  durch  die  Fürsorge  einer  innerhalb  der  Reichs*  erfassung 
mit  hohem  Maas»«  von  Selbständigkeit  ausgestatteten  Regierung 
und  Verwaltung  genommen  haben;  wir  treuen  uns  zu  sehen,  wie 
in  diesem  gesegneten  Lunde  die  wohlhestellten  Fluren,  di«;  wälder- 
dnnkcln  Bcrggelünde,  die  schmucken  Städte  und  Dörfer  von 
Wohlstand  zeugen,  wie  der  Verkehr  von  Ort  zu  Ort  durch  weit- 
verzwuigt«:  Schiunengleise,  durch  schiffbare  Ströme  und  Kanäl«-. 
durch  trellliche  Strassen  gefördert  und  belebt  ist,  wie  Handel 
und  Wandel  allerorten  gedeihen  und  blühende  Industrien  aller 
Art  Unternehmungsgeist,  «ernste  Arbeit  und  reiche  Erfolge  be- 
kunden. Mit  besonderer  Gcnugthuung  dürfen  uns  die  sichtbaren 
Zeichen  der  neuen  Zeit  in  dieser  Stadt  selbst  erfüllen,  die 
stolzen  Bauten,  in  denen  die  Machtstellung  des  Reiche*  und 
des  lindes  in  Stein  und  Erz  ihren  Ausdruck  gefunden  hat.  Mit 
freudiger  Bewunderung  dürfen  wir  auf  die  reichen  Früchte 
blicken,  welche  au»  der  Saat  der  grossen  Friederist  hu  t,  der 
Wiederbegrnndung  der  einst  in  den  Stürmen  der  Zeit  aufge- 
lösten Universität  erwachsen  sind,  auf  die  ernsten  würdigen 
Gebäude  als  stumme  Zeugen  des  Geistes,  welcher  nicht  nur 
siegnuehc  Schlachten  zu  schlagen  verstand,  sondern  auch  fried- 
liche Eroberungen  zu  machen,  auch  Herzen  zu  gewinnen  ge- 
sonnen  ist,  und  innerhalb  dieser  Gebäude  auf  «las  beredte  viel- 
seitige Leben  und  Wirken  wissenschaftlicher  Forschung  und 
Lehre,  durch  welche»  die  jüngste  Hochschule  »ich  ihren  Älteren 
Geschwistern  würdig  an  die  Seite  »teilt.  ...  Es  muss  uu» 
erneut  zur  Dankbarkeit  bewegen,  das»  die  göttliche  Vorsehung 
und  die  irdische  Lenkung  der  Geschicke  unseres  Vaterlandes 
das  deutsche  Reich  in  neuer  Herrlichkeit  Wiedererstehen  Hessen, 
und  dass  aus  der  nationalen  Einhe  it  in  allen  Ständen  da*  Gefühl 
der  inneren  Zusammengehörigkeit  erwuchs,  das  ja  auch 
unseres  Verbandes  Grund-  und  Eckstein  ist. 

Das»  wir  uns  dieser  Zusammengehörigkeit  immer  wieder 
lebhaft  bewusst  werden,  ist  sicher  der  vornehmste  Idealzweck 
unserer  Wunder  Versammlungen.  Er  allein  würde  vollauf  ge- 
nügen, am  den  Aufwand  an  Zeit,  Mühen  und  Kosten  zu  recht- 
fertigen, welche  ihre  Veranstaltung  mit  »ich  bringt.“  Redner 
erwähnt  dann  weiterer  Vortheile,  wie  Anregung  de»  Einzelnen, 
Belehrung  durch  Vorträge,  Befestigung  und  Pflege  früherer  j»«  r- 
sönlicher  und  die  Anknüpfung  neuer  Beziehungen  als  de#  aller- 
besten Mittel»,  um  so  manche»  Vorort  heil,  welches  wir  doch 
bewusst  oder  unbewusst  in  uns  tragen,  abzuleg«;n  und  uns  gegen- 
seitig ganz  kennen  und  in  der  Eigenart,  wie  »ie  den  deutschen 
Stämmen  als  Erbt  heil  ihrer  Väter  geworden  ist,  recht  verstehen 


Die  Geologen  haben  nachgcwioscn,  dass  sich  nuu  der  Rhein 
nicht  etwa  »ein  Bett  au*  diesen  Gebirgen  In- rausgewaschen  hat, 
sondern  dass  zunächst,  infolge  von  Falten-  un«l  Spaltenbildungen, 
die  heutige  Rheinebene  terrassenförmig  eingesunken  ist  um! 
das»  dann  erst  iu  diese  tiefe  natürliche  Schlucht  der  Rheinstrom 
hereinfluthote,  indem  er  dieselbe  mit  mächtigen  Sand-  und  Kics- 
ablagorungen  erfüllte,  welch«  in  bis  beut«;  noch  nicht  crhnhrte 
Tiefen  hinabreichen.  Auf  diesen  fest  gelagerten  Kiciscbiektcn, 
welche  mit  einer  dünnen  Humusschicht  und  stellenweise  bi»  zu 
7 10  Höhe  mit  den  Trümmern  der  Bauten  der  Vergangenheit  be- 
deckt ist,  werden  »eit  alter  Zeit  die  Strassbnrger  Bauten  ge- 
gründet. 

Der  wichtigste  geologische  Vorzug  der  1-agc  Stransbnrgs 
besteht  nun  darin,  dass  die  Teirassen,  welche  sich  staffelfönnig 
an»  dem  Kheinthalc  nach  den  Vogesen  zu  erheben,  bei  Stross- 
bürg  bi»  dicht  au  den  Hauptstrom  heranreichen,  während  der- 
selbe auf-  und  abwärt»  von  den  h«»chwasserfreien  Höhen  durch 
sumpfig«  und  von  Flussläuf.-n  durrhzogene  Niederungen  getrennt 
ist.  Hier  waren  also  di«  günstigsten  Bedingungen  für  di«1 
Durchquerung  des  Rheintlialcs  durch  die  uralte  Yolkmtras#« 
gegeben,  welche  aus  der  oberen  Moselgegend  und  aus  Nord- 
Frankreich  durch  di«-  Zaberner  Steige  über  den  Schwariwaldpa** 
de*  Kniebis  in  das  Neckar-  und  Donauthal  führt. 

Die  west-östliche  Strass«  wird  in  Strassburg  von  einer 
ebenso  uralten  süd-nördlichen  Völkerstrasse  gekreuzt,  welche  vom 
Adriatischen  Meere  über  die  Alpenpibs«-  in  das  ober«  Rheinthal 
und  über  Basel  und  Strnssburg  in  das  Herz  von  Deutschland 
führt.  Dieser  ihrer  Lage  al»  Strassenknoteupunkt  verdankt  die 
Stadt  ihren  Nuui«*n,  Siraxzeburg.  das  ist  Burg  an  den  Slnwci 
Aber  auch  «ler  ulte  Name  Argentoratuin,  welcher  keltischen 
Ursprunges  i»t,  wird  von  alten  Schriftstellern  mit  .Stätte  de* 
l'ebergangs“  übersetzt,  weist  also  auch  auf  die  Wichtigkeit  der 
Lag«-  «ler  Studt  in  verkehre  geographischer  Beziehung  hin. 

Di«  Römer  haben  denn  auch  die  »trat«-gisrh  wichtige  Lage 
Strassburg»  nl»  eine*  natürlichen  Brückenköpfe*  für  die  Er- 
oberung Süddi-utsrhlaiui»  al»baid  erkannt.  Wahrscheinlich  i»t 
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zu  lernen.  Die  Anfechtungen  der  grossen  Farhvcrgammlangon 
seien  doch  nur  vereinzelt.  Al»  eine  Neuerung  der  Wanderver- 
sammlangen  bezeichnet  der  Redner  eine  Diskussion,  die  sich  an 
Leitsätze  knüpft.  Wahrnehmungen,  die  inan  auf  dem  Archi- 
tekten- und  Ingenieur-Kongresse  machte,  der  anlässlich  der 
Weltausstellung  des  Jahres  1833  in  Chicago  tagte,  wan  n die 
Veranlassung,  die  Frage  der  praktischen  Ausbildung  derStudiren- 
den  des  Baufaches  während  und  nach  dem  Hochschulstudium 
in  Form  einer  Diskussion  vor  die  Wanderversaimnlnng  zu  bringen. 
Redner  erhoffte  hiervon  eine  weitere  Belebung  der  Berat  hungen. 
Kino  besondere  Stelle  in  der  Rede  nahm  die  Begriissnng  der 
deutsch-österreichischen  und  der  schweizerischen  Fachgenossen 
ein,  Sodas»  der  Verband  die  Genossen  aus  allen  Ländern  ver- 
einigt. in  denen  die  deutsche  Zunge  klingt. 

Dieser  mit  lebhaftem  Beifalle  aufgenommenen  Ansprache 
folgte  im  Aufträge  de»  kaiserlichen  Statthalters  und  namens 
der  Landesregierung  die  des  Hm.  Unlcrstaatssekrctär  von 
Sch  raut,  der  die  Versammlung  herzlich  willkommen  hies». 
Sie  finde  auf  einem  klassischen  Boden  der  Baukunst  statt.  „An 
dieser  Völkerstrasse  des  Rheins  und  der  Mosel  haben  seit  der 
Rümmcit  alle  geistigen  Bewegungen  ihren  Wiederhall  gefunden 
und  die  Baukunst,  welche  berufen  ist,  durch  die  Verbindung 
des  Schönen  mit  dem  Nützlichen  den  Geist  der  Nachwelt  zu 
überliefern,  ist  aus  fast  allen  Jahrhunderten  mit  stolzen  Zeugen 
ihrer  Thätigkcit  vertreten.  Nicht  uur  in  den  Städten,  auch  in 
kleinen  Orten  finden  Sie  erhabene  Werke  Ihrer  Kunst  aus  der 
Zeit  des  alten  lteiches.“  Redner  weist  dann  auf  die  gegen- 
wärtigen baulichen  Unternehmungen  des  lande«  hin  und  er- 
wähnt, das»  da»  kleine  Land  seit  1870  alleiu  für  den  Wasserbau 
23  Mill.  -H  aufgewendet  habe.  Neben  der  alten  und  der  neuen 
Kunst  gibt  ca  aber  noch  ein  drittes:  der  Grundcharakter,  welcher 
den  Bauten  des  Landes  eingeprägt  sei,  Solidität  und  Einfach- 
heit, lebensfroher  and  praktischer  Sinn  sei  auch  der  Grund- 
charakter der  Bevölkerung.  Redner  wünscht,  dass  die  Versamm- 
lung dazu  beitragen  möge,  da.»  gegenseitige  Verständnis»  zwischen 
■len  Stämmen  diesseits  und  jenseits  des  Rheins  zu  fördern  und 
dass  die  Thätigkcit  der  Versammlung  ein  Baustein  sei  „lür  die 
Grösse  unseres  heissgeliebten  deutschen  Vaterlandes,  ein  Bau- 
stein für  den  Ruhm  und  die  Herrlichkeit  von  Kaiser  und  Reich.“ 

Dieser  laut  wiederhallenden  Ansprache  folgte  die  des  Hm. 
Bürgermeisters  Dr.  Back.  Man  konnte  gespannt  sein,  wie  der 
Neugestalter  von  Strassburg  die  Architekten  und  Ingenieure  bc- 
grüasen  würde.  Die  Ansprache  war  herzlich,  die  eigenen  Ver- 
dienste vornehm  zurückstellend.  Die  Versammlung,  führte  er 
aus,  befinde  sich  iu  einem  Lande  und  in  einer  Stadt,  iu  welchen 
der  Beruf  des  Architekten  und  Ingenieurs  sich  einer  besonderen 
Werthschätzung  erfreue,  wie  in  keinem  anderen  Staate.  Eine  andere 
Frage  sei,  ob  diese  Stadt  den  Erwartungen  ihrer  Besucher  ent- 
spreche. In  patriotischer  Hinsicht  gewiss.  Aber  „die  Zeiten,  in 
welchen  das  Volkslied  unsere  Stadt  vor  ihren  Schwestern  als  die 
.wunderschöne"  pries,  sind  lüng»t  vorüber  und  wirerkennen  neidlos 
an,  dass  manche  Schwesterstadt,  welche  einst  an  Grösse  und  äusserer 


Erscheinung  weit  hinter  .Strassburg  zurückstand,  dasselbe  heute 
j erheblich  überflügelt  hat."  Und  doch  „so  sehr  auch  der  Alles 
; zernagende  Zahn  der  Zeit  bestrebt  ist,  von  unserer  Altstadt  das 
mittelalterliche  Geprigo  wcgxuwUchen,  noch  bietet  sie  mit  ihren 
engen,  gewundenen  Straßennetzen,  ihren  hohen  Giebelhäusern 
manche»  Bild  von  malerischem  Reiz;  noch  fällt  ihr  Auge  auf 
i manchen  Zeugen  der  stolzen  Vergangenheit  der  alten  Reichsstadt 
I und  eines  reichen,  hochentwickelten  Kunstleben».  Und  daneben 
entsteht  mit  geraden,  breiten  luftigen  Strassen,  mit  grossen  von 
I Monumentalbauten  umrahmten  Schmuckplätzen  die  neue  Stadt, 
i überall  das  Bestreben  zeigend,  den  Anforderungen  des  heutigen 
1 Wohnungsbedürfnisses,  des  inoderneu  Verkehrslcbens  und  der 
| öffentlichen  Gesundheitspflege  gerecht  zu  werden. 

Dieses  unmittelbare  Nebeneinanders  toben  der  mittelalter- 
| liehen  und  der  modernen  Stadt  bietet  in  der  Tliat  ein  nicht 
j gewöhnliches  Interesse  und  wird  Sie  unwillkürlich  zu  ver- 
gleichender Beurtheilung  anregen.  Gegenüber  den  Werken  der  alten 
Meister  pflegt  ja  freilich  die  Kritik  vor  der  pietätvollen  Be- 
wunderung zuriiekzutreten.  Anders  gegenüber  den  Lebenden; 
kein  Stand  dürfte  in  seinem  Wirken  mehr  der  öffentlichen  Kritik 
ausgesetzt  sein,  wie  der  Ihre,  wobei  ich  jedoch  nicht  ver- 
schweigen will,  dass  auch  in  Ihrem  Stande  selbst  die  Neigung, 
den  Facbgenosaen  zu  kritisireu,  in  nicht  unerheblichem  Maasse 
entwickelt  ist.“  Wie  aber  auch  das  Urthcil  nusfallcn  mag,  es 
drängt  den  Redner,  „allen  den  hochverehrten  Männern,  welche 
iu  den  letzten  Jahrzehnten  im  Reichs-  Lands-  der  städtischen 
Dienste  als  Baumeister  in  unserer  Stadt  thitig  gewesen  sind, 
dankbaren  Herzens  zu  bezeugen,  dass  es  wesentlich  ihrem 
schaffensfreudigen  Wirken  zu  verdanken  ist,  wenn  unser  Be- 
streben, .St  rassburg  den  ehrenden  Beinamen  der  „wunderschönen“ 
Stadt  wieder  zu  gewinnen,  von  Erfolg  gekrönt  sein  wird.“ 

Nach  dieser,  gleichfalls  mit  rauschendem  Beifall  aufgc- 
nunimenen  Ansprache  und  nach  den  Dankesworten  des  Vor- 
: sitzenden  für  die  Bcgrüssungen  gab  der  Geschäftsführer  des 
Verbandes,  Hr.  Stadtbauinspektor  Pinkonburg-Bcrlin  einen  ge- 
j drängten  Bericht  über  die  Ergebnisse  der  Abgeordneten  Ver- 
I Sammlung,  der  das  frische  Aufstreben  der  Verbands-Arbeiten 
| erkennen  lies».  Wir  geben  den  Bericht  ausführlich  an  gesonderter 
Stelle  unseres  Blattes. 

| Die  Reihe  der  wissenschaftlichen  Vorträge  dieses  Verbands- 
j tage»  eröffnet«  Hr.StadtbrtL.  Ott -Strassburg  und  gab  in  längerer, 
fesselnder  Rede  ein  farbenreiches  Bild  der  „baulichen  Ent- 
1 Wicklung  Strass burgs“,  Der  mit  reichem  Beifall  anfgO- 
nominelle  Vortrag,  den  wir  in  dieser  Nummer  im  Wortlaut  be- 
ginnen, gab  bei  guter  und  übersichtlicher  Gruppirung  der  Materie 
I eine  anschauliche  Schilderung  der  baulichen  Entwicklung  dieser 
: schönen  Stadt. 

Nach  einer  kurzen  Erholungspause  ertheilte  der  Vorsitzende 
sodann  das  Wort  dem  Hru.  Oo.-Reg.  Rth.  Funke -Straßburg 
zudem  zweiten  progrmmmftssigen  Vortrage  über  „die  Reichs- 
eisenbahnen in  Elsass-Lothringen.“  In  nahezu  zwei- 
| ständiger  Rede  entwarf  der  Redner  ein  lebendiges  Bild  der 


mit  dem  Ban  eines  Kastelle»  bei  der  .Stephanskirche  vcrmuthlich 
auf  einer  keltischen  Niederlassung  sofort  begonnen  worden,  als  l 
Cäsar  -’iO  v.  Uhr.  die  Rheinlinie  besetzte,  wenn  auch  der  Name 
Argen toraUua  urkundlich  erst  im  2.  Jahrhundert  n.  <’lir.  er- 
wähnt wird. 

Die  Fundamente  der  ganzen  römischen  Stadtmauer  sind 
n«eh  unter  der  Erde  vorhanden  und  ihr  ganzer  Verlauf  ist  genau 
bekannt.  Die  Mauer  schloss  ein  mit  der  langen  Seite  nach 
Nordosten  gerichtete»  Rechteck  von  530*  auf  270»  ein,  welches  J 
sich  vom  Broglienlatz  südlich  bis  zur  111  und  rom  Gutenbergplatz  j 
östlich  bis  zum  Wollkanal  erstreckt. 

Bi»  jetzt  sind  weder  Fundamente  grösserer  Römerbauten,  j 
noch  architektonische  U ehernst«  gefunden  worden,  welche  solchen  ■ 
Bauten  angehört  haben  könnten.  Doch  besitzt  die  Alterthums-  | 
Sammlung  in  der  Akademie  einige  Altäre  und  eine  Anzahl  Funde 
au»  den  bei  dem  Zcntralbahnhofe  aufgedeckten  christlich  römischen 
Gräbern, W erke  der  Kleinkunst  in  Bronze,  Thon,  Elfenbein  und  Glas.  1 

Von  der  Bedentung  Argentoratums  geben  noch  heute  die 
Reste  eines  des  grossen  Sinnes  der  Römer  würdigen  Werkes  der 
Ingenieurkunst  Zeugnis«:  nämlich  einer  jetzt  verschütteten.  2t>  k“ 
langen  Wasserleitung  von  dem  an  der  Kölnerstrasse  nach  Zabem 
gelegenen  Küttolsheiiu.  Dieselbe  ist  genau  der  Anleitung  Vitrnv*» 
entsprechend  hergestellt  und  besteht  ans  zwei  20 c®  weiten 
Thnnrobren.  deren  Muffenverbindungen  mit  Mörtelkitt  gedichtet  ; 
sind.  Die  Wasserleitung  konnte  täglich  3000**»  Wasser  nach 
Argentnratum  bringen. 

Im  Jahre  400  ist  Argentorntum  mit  der  ganzen  römischen 
Kultur  de»  Elsasses  unter  der  verheerend  einhrcrhetidon  Flulll 
der  Alanen,  Suoven  und  Allemannen  zugrunde  gegangen. 

Noch  im  8.  Jahrhundert  lag  die  römische  Stadt  in  Trümmern. 
Die  Germanen,  welche  die  beengenden  Schranken  der  Mauer- 
Umfassung  auch  nach  deren  Sturz  noch  scheuen  mochten,  siedelten 
sich  westlich  von  derselben  an  der  Strasse  noch  Zubern,  an  der 
heutigen  Langenstrassi-  an.  Es  war  eine  unregelmässige,  dorf- 
ähnliche  Niederlassung.  Um  740  wurde  sie  mit  der  inzwischen 
wieder  besiedelten  und  zu  einem  Bischofssitze  erhobenen  Römer-  ; 


stadt  zu  einem  befestigten  Bezirk«:  vereinigt  und  noch  heute 
leidet  dieser  Stadttheil  an  einer  unheilbaren  labyrinthischen 
Strasscnvenrürrung,  welche  bis  jetzt  jedes  Versuches,  verständige 
Verkehrsstraascn  diirchznfinrhten.  gespottet  hat. 

Um  das  Jahr  1000  waren  die  Bischöfe  auch  die  weltlichen 
Herren  der  Stadt  geworden  und  um  diese  Zeit  entstanden  über- 
aus zahlreiche  I'farr-  und  Stiftskirchen,  welche  aber  grössten- 
theil»  wieder  vom  Erdboden  verschwanden  sind,  »o  dass  in 
Strassburg,  wo  schon  im  3.  Jahrhundert  Bischöfe  genannt  werden, 
kein  einziges  Bauwerk  der  frührouianischen  Baukunst  mehr  vor- 
handen ist,  welcher  der  Elsas»  eine  Reihe  edelster  Schöpfungen 
verdankt. 

Die  älteste  erhaltene  Kirche  ist  die  von  St.  Stephan.  E» 
war  eine  3 sehiffige  romanische  Basilika.  Von  dem  ursprüng- 
lichen Ban  des  11.  Jahrh.  sind  nur  die  Uhortheile  erhalten. 
Alle»  Uebrige  gehört  dein  12.  und  13.  Jahrh.  an,  ist  aber  wahr- 
scheinlich auf  dun  alten  romanischen  Fundamenten  erbaut  worden. 
Aeltere  Zeichnungen  zeigen  noch  einen  mächtigen  thurmartigen 
Westhau  in  Febergangs-  und  frnhgothischen  Formen. 

Neben  dem  Münster  ist  unstreitig  St.  Thomas  der  inter- 
essanteste mittelalterliche  Kirrhcnbau.  Von  der  alten  Pfarr- 
kirche, welche  schon  im  t*.  Jahrh.  an  dieser  Stelle  stand,  sind 
ebensowenig  wie  von  einem  im  12.  Jahrh.  ein  geäscherten  Neu- 
bau Spuren  übrig  geblieben.  Die  ältesten,  die  Formen  des 
IVborgangsstiles  zeigenden  Theil«  der  jetzt  noch  bestehenden 
Kirche,  nämlich  das  Kreutschiff  und  die  westliche  Tlmrinfassude, 
stammen  aus  den  Jahren  1200  -1230.  Das  Fangschiff  ist  viel 
später  entstanden  und  erst  1330  eingewölbt  worden.  Der 
Viorungsthnrm  und  die  oberen  Geschosse  der  Wcstfaasade  ge- 
hören dem  Ende  de»  14.  Jahrh.  an.  Im  Innern  zeigt  St.  Thomas 
die  im  Elsuss  ganz  ungebräuchliche  Form  einer  füufschiftigen 
Hallenkirche.  In  der  äusseren  Erscheinung  verbinden  sich  die 
zeitlich  so  weit  auseinander  liegenden  Bautlieile  der  St.  Thomas- 
kirche zu  einem  ausserordentlich  malerischen  Architekturbildc 
von  so  charaktervoller  Individualität,  dass  man  nur  mit  Bangen 
von  Restauration»-  und  Ausbaugclüsten  raunen  hören  kann. 
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intensiven  Entwicklung  der  Heirhseiseubahnen.  Wir  werden  such 
über  diesen  Vortrag  und  das  ihm  zugrunde  liegende  ausserordentlich 
interessante  Material  an  gesonderter  Stelle  ausführlich  berichten. 

Gegen  */|3  Uhr  schlossen  die  wissenschaftlichen  Verhand- 
lungen des  ersten  Tages.  Der  Nachmittag  war  Besichtigungen 
gewidmet.  Zn  denselben  war  den  Theilnehnicro  der  XI.  Wander- 
versammlung  ein  „Führer  durch  die  Stadt  Stra&Bburg*  über- 
reicht worden,  der  in  knrrer,  gedrängter  nnd  übersichtlicher 
Form  alles  in  baulicher  Hinsicht  Wissens werthe,  durch  Holz- 
schnittillustrationen  und  Karten  unterstützt,  anschaulich  zur 
Darstellung  brachte  und  auch  für  die  Ausflüge  in  die  Vogesen 
nach  Kolmar  und  Münster  bestimmt  war,  indem  er  neben  aus- 
führlichen Karten  über  die  inrede  stehenden  Landcstheile  auch 
eingehende  Mitthcilungon  über  die  beiden  genannten  Städte 
gab.  — Die  Besichtigung  der  architektonischen  Werke  Straas- 
burgs  fand  in  drei  Gruppen  statt,  welche  verschiedene  Wege 
verfolgten  und  sowohl  die  alten  wie  die  neuen  Bauwerke  gleich- 
massig  berücksichtigten:  geführt  wurden  die  drei  Gruppen  von 
den  Hrn.  Issleiber,  Köse,  Beruiuger,  Wcinlig,  Krafft 
nnd  Kuder.  Die  Ausflüge  der  Ingenieure  waren  der  Besichtigung 
der  Hafenanlagon,  des  Zufahrtskanals,  des  Hl-Rheinkanals  und 


der  Itheinschleuse  unter  Führung  der  Hrn.  Brth.  Ott,  Brth.  D öll 
und  Hauinsp.  Grauer,  der  Besichtigung  des  Illhochwasser- 
l.citungskanals  bei  Erstein  unter  Führung  des  Hm.  Hauinsp. 
l’fann  und  der  Besichtigung  der  Eiseubahnwcrkstätto  in  Itiach- 
i heim  unter  Führung  der  Hm.  Brth.  Möllmann  und  Masch.-lng. 
| Jaretzky  gewidmet  Sämmtlichc  Theilnehmer  der  Ltesich- 
tigungen  und  Ausflüge  vereinigten  sich  Abends  zu  fröhlicher 
Geselligkeit  in  der  ltheinlust,  einem  grossen,  schön  am  linken 
Ufer  des  Itheins  gelegenen  Wirthschaftsgarten,  welcher  bei  ein- 
trelender  Dunkelheit  mit  Lampions  beleuchtet  wurde  und  mit 
der  lebhaft  bewegten  Menge  ein  amuuthig  malerischen  Bild 
bot.  Von  halb  9 Uhr  ab  durchbrach  die  Finsteraiss  über  dom 
Wasser  eine,  bengalische  Beleuchtung  des  rechten  Itheinufers, 
wo  in  Abständen  von  15  m 21  bengalische  Flammen  in 
verschiedenen  Farben  fast  eine  Stunde  lang  loderten  and  glühten 
und  über  die  Ufer  and  den  schnell  fliessenden  Strom  ein  zauber- 
haftes Licht  warfen.  Eine  günstige  Witterung  unterstützte  die 
festlichen  Veranstaltungen.  l‘m  II  Uhr  führten  Sonderznge 
der  Straasendampfbah»  die  Festgenossen  nach  Strassburg  zurück. 

Dann  ward  aus  Abend  und  Morgen  der  zweite  Tag. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Die  XXXV.  Hauptversammlung  des  Vereins  deutscher  Ingenieure  in  Berlin  vom  27.  bis  30.  August  1894. 


PSgJ'Ii  irhzeitig  mit  der  Strassburger  Wanderversammlung  des 
IfjH  Verbandes  deutscher  Archit.-  und  Ingen.-Vereine  bat,  wie 
— - J unsere  Leser  wissen,  in  Berlin  die  55.  Hauptversammlung  j 
des  Vereins  deutscher  Ingenieure  stattgefunden.  Wir  haben  auf  I 
S.  363  das  Programm  derselben  mitgetheilt  und  wollen,  wie  ' 
früher,  auch  über  ihren  Verlauf  berichten,  wenn  wir  uns  an- 
gesichts des  durch  die  Versammlung  unseres  Verbandes  darge- 
botenen Stoffes  hierbei  auch  möglichst  kurz  fassen  müssen. 

Im  grossen  Hauptsaale  des  seiner  ursprünglichen  Bestimmung 
wieder  zurückgegebenen  Kroll’flchcn  „Etablissements*  fand  am  , 
Abend  des  26.  August  diu  Begrüssung  der  eingetroffenen  Gäste 
und  ihrer  Damen  durch  den  Berliner  Bezirksverein  der  In- 
genieure statt.  Dem  Architekten,  der  die  jüngsten  Herstellung»-  ! 
arbeiten  des  Hauses  geleitet  hat.  Hm.  Reg.-Bmstr.  Willi.  ! 
Walther,  war  auch  die  Aufgabe  zngefallen,  für  dessen  dies-  j 
maligen  Festschmuck  zu  sorgen.  Laubgehfmge  mit  farbigen 
Glühlichtem  an  der  Brüstung  des  den  Saal  umziehenden  Balkons 
gabeu  im  Verein  mit  den  auf  dem  Balkon  angebrachten  Fahnen 
und  Bannern  der  grossen  mechanischen  Werkstätten  Berlins  dun 
Hauptbestandteil  dieses  wohlgelungenen  Schmuckes  ab.  Vor- 
träge einer  Musikkapelle,  einige  allgemeine  Lieder  und  zündende 
Ansprachen  nichrer  Redner  sorgten  dafür,  in  der  nicht  nur  den 
Hauptsaal  füllendun,  sondern  sogar  bis  in  dio  Nebensäle  sich 
erstreckenden  Gesellschaft  die  rechte  Stimmung  tu  erwecken 
und  zu  erhalten. 

Am  Vormittage  des  27.  August  folgte  dann  im  Fcstsaalc 
der  Loge  Royal  York  die  erste  stark  besuchte  Sitzung  unter  I^itung 
des  Vereins- Vorsitzenden  Hm.  Fabrikbesitzer  V.  Lwowski -Halle 


Die  anderen,  zudem  arg  verstümmelten,  alten  Pfarrkirchen 
sind  architektonisch  ohne  besonderes  Interesse;  doch  besitzt 
St.  Magdalena  gute  Glasmalereien  von  prachtvoller  Zeichnung 
und  wunderbarem  Kolorit,  welche  vielleicht  unter  Scbongauer's 
Einfluss  entstanden  sind.  St.  Wilhelm  besitzt  einen  Ihnen  aus 
der  Kunstgeschichte  bekannten  Schatz  an  dem  Grabmal  der 
beiden  Grafen  von  Word  durch  Meister  Wölfe! in  von  Kufach. 
Besonders  ist  die  Figur  des  Grafen  Ulrich  ein  Meisterwerk 
historisch  monumentaler  Stilistik. 

Leider  sind  die  bedeutendsten  Profan  bauten  des  gothischen 
Stiles,  das  alte  Rathbaus,  die  sogenannte  Pfalz  und  die  Münze. beide, 
früher  am  Guteubergplatz,  verschwunden.  Das  einzige  erhaltene 
Gebäude  aus  dieser  Zelt  ist  das  Kaufhaus  an  der  Rabenbrücke, 
welches  mit  seinen  hohen  Dächern  und  seinem  Zinnenschmuck 
seine  Bestimmung  als  Speichergebäude  charakteristisch  zum 
Ausdruck  bringt, 

Ein«  der  wichtigsten  Leistungen  der  Zeit  von  1000—1200 
ist  der  Ausbau  der  Festungsmauern  in  der  jetzt  die  ganze  Insel 
zwischen  111  und  Aar  einnehmenden  und  10000  Einwohner 
zählenden  Stadt.  Auf  der  Nordseite  war  vor  dem  Stadtgraben 
ein  zweiter  Graben  auKgelioben  nnd  auf  dem  so  gebildeten 
breiten  Inselstreifen  ein  Erdwall  mit  doppelter  Stützmauer  auf- 
geworfen worden.  Diese  Stra>»burg  eigcnthümlichc  Anlage,  von 
der  heute  noch  ein  Theil  vorhanden  ist,  heisst  der  falsche  Wall- 
kanal. Von  den  ausserordentlich  zahlreichen  Thünncn  quadra- 
tischer Grundform,  welche  diese  Mauer  an  den  Thoren  und 
zwischen  denselben  krönten,  sind  uur  eiuige  in  der  Weststadt 
au  der  oberen  III  und  am  Spitalthor  erhalten  geblieben,  welche 
mit  ihrer  massiven  Erscheinung  noch  heute  dem  Stadtbilde  einen 
wehrhaften  trotzigen  Charakter  verleihen.  — 

M.  H.!  Wenn  in  deutschen  Landen  der  durch  Poesie,  Sage 
und  Geschichte  verklärte  Name  Strassburg  genannt.  wir<L  so 
verbindet  sich  damit  nicht  zuerst  der  Begriff  eines  städtischen 
Wesen»,  vielmehr  steigt  vor  der  Phantasie  ein  wundersames 
Gebilde  der  Baukunst  auf,  welchem  die  Erinnerung  in  seiner 
Eigenart  nichts  Verwandtes,  bereits  Gesehenes  au  die  Seite  zu  | 


a.  S.,  der  in  seiner  Eröffnungsrede  mit  gerechtfertigtem  Stolze 
auf  die  noch  immer  im  Ansteigen  begriffene  Blüthc  des  gegen- 
wärtig nahezu  10  000  Mitglieder  zählenden  Vereins  hinwics,  die 
erschienenen  Ehrengäste  begrüsste  und  mit  einem  Hoch  aut 
S.  M.  den  Kaiser  als  Schirmherrn  des  Friedens  schloss.  Von- 
seiten  der  Ehrengäste  ergriffen  der  Ministei  der  öffenll.  Arbeiten, 
Hr.  Staatsuiinister  Thielen,  Hr.  überbürgermstr.  Zelle  und 
Hr.  Stadtvcrordneten-Vorsteher  Dr.  Langcrhans  das  Worts  um 
in  mannichfachen  Wendungen  die  Bedeutung  des  von  den  Ver- 
sammelten vertretenen  Berufs  zu  feiern  und  diesen  im  Namen 
der  Staatsregierung  wie  der  Stadt  Berlin  ein  herzliches  Will- 
kommen entgegen  tu  bringen.  Noch  eindrucksvoller  gestaltete 
sieh  der  Gross,  welchen  der  zeitige  Rektor  der  Berliner  tech- 
nischen Hochschule,  Hr.  Geh.  Keg.-Rth.  Slaby,  dem  Vereine 
widmete.  Als  der  von  amtswegeu  berufene  Vertreter  der  tech- 
nischen Wissenschaft  würdigte  er  den  Anth«il.  den  jener  durch 
sein«  Arbeiten  an  der  Entwicklung  dieser  Wissenschaft  ge- 
nommen hat  — einen  Anthcil,  der  so  gross  sei,  dass  man  wohl 
sagen  könne:  die  Geschichte  des  Vereins  deutscher  Ingenieure 
sei  zugleich  diejenige  der  technischen  Wissenschaft.  — Hr. 
Zivilingen.  Putsch  bogriisste  den  Verein  endlich  noch  im 
Namen  der  Körperschaft,  die  ihm  ihre  Räume  zur  Verfügung 
gestellt  hatte,  der  Loge  Royal  York. 

Auf  die  Verlesung  des  Geschäftsberichtes,  welche  programm- 
mäßig sich  anschliessen  sollte,  wurde  auf  Antrag  des  Vereins- 
direktors  Hrn.  Ziviling.  Peters  zum  Zwecke  der  Zeitersparnis« 
verzichtet,  da  dieser  Bericht  mittlerweile  bereits  in  den  Spalten 
der  Vereins-Zeitschrift  zum  Abdruck  gelangt  ist.  Wir  glauben 


stellen  vermag.  In  den  blauen  Aether  erbebt  sich  in  phan- 
tastischen Umrissen  eine  ungeheuere,  aber  aus  «len  allerzier- 
lichsten Einzelheiten  geformte  Thurmpyramide,  überragend  eine 
breit  gelagerte  mächtige  Baumasse:  diese  stellt  sich  aber  nicht 
dar  als  ein  von  einem  Einzelnen  ersonnene»  und  «Wollte*  Werk, 
sondern  als  da»  allmählich  erwachsene  Ergebnis»  einer  vier- 
hundertjährigen  Entwicklung  der  mittelalterlichen  Baukunst 
selbst.  Wie  sich  aus  einem  mächtigen  Stamme  die  Acste  und 
das  Laubwerk  immer  leichter  entwickeln  und  schliesslich  ein 
Blüthenmeer  emporschiesst,  so  entfaltet  sich  hier  aus  massigen 
»clnniickloseii  Stmkturtheilen  das  Ornament  immer  reicher  und 
üppiger,  bis  schliesslich  die  Flächen  wie  von  einem  aus  Stein 
gebildeten  Spitzengewebe  umrankt  und  äbcrspotincn  werden,  so 
da»«  an  der  ungeheueren  Steinmasse  wieder  völlig  der  Eindruck 
de»  Schweren,  Lastenden  aufgehoben  wird.  So  verbinden  sich 
die  höchst«  monumentale  Wucht  mit  dein  grössten  malerischen 
Reiz  zu  einem  Wunder  der  Baukunst,  „dem  Strassburger  Münster“. 

Ohne  Zweifel  »tand  an  »einer  Stelle  schon  in  den  ersten 
Zeiten  Argentoratum»  die  Kathedralkirche  der  Bischöfe.  Doch 
ist  von  den  3 oder  gar  4 Kirchen,  welche  durch  die  Elemente 
und  durch  Menschenhand  nacheinander  zerstört  worden  sind, 
keinerlei  sichere  Nachricht  auf  uns  gekommen. 

Im  Jahre  1055,  als  die  Bischofsgewalt  auf  der  Höhe  poli- 
tischer Macht  nnd  materieller  Mittel  staml,  schritt  Bischof 
Werinhard  aus  dem  Hause  Habsburg  zu  einem  grossartigen  Neu- 
bau, welcher  mit  den  in  Worms  und  Mainz  in  die  Höhe  wachsen- 
den Kathedralen  an  Grösse  wetteifern  sollte.  Dieser  Bau  Werin- 
hurd's  ist  im  12.  Jahrh.  von  nicht  weniger  als  5 Feuersbrünsten 
heimgesneht  Worden.  Im  Jabre  1170  i>t  eine  tief  eingreifende 
Erneuerung  der Gstthcile  uud,  unter  Benutzung  der  alten  Funda- 
mente, der  völlige  Neubau  des  Langhauses  begonnen  worden, 
welcher  aber  nur  langsam  voranschritt,  da  erst  1275  die  Gewölbe 
des  hohen  Mittelschiffes  geschlossen  worden  sind.  Die  Ursache 
dieses  langsamen  Baufortscliritte»  sind  in  den  Kämpfen  der  all- 
mählich zu  Wohlstand  uud  Selbstbewusstsein  gelangten  Bürger- 
schaft gegen  die  tyrannisch  gewordene  Bischofsgewalt  zu  suchen. 
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jedoch  nicht  nnr  befugt,  sondern  sogar  verpflichtet  zu  sein, 
wenigstens  auf  die  wichtigsten  /.ah  len  an  gaben  jenes  Schrift- 
stücks hier  dennoch  einzugehen.  Die  Zahl  der  Vereinsmitglieder,  I 
welche  am  Schlüsse  d.  J.  1892  8138  und  d,  J,  1899  8779  bt*  . 
trug,  ist  bis  tum  15.  Juni  d.  J.  bereits  auf  9363  gestiegen.  Zu 
den  34  bisherigen  Bezirks-Vereinen  ist  als  35.  der  Teutoburger 
B.-V.  mit-  dem  Sitze  in  Bielefeld  getreten.  Die  Auflage  der 
Vereins-Zeitschrift,  die  eine  wachsende  Verbreitung  im  Auslande 
findet,  beträgt  x.  Z.  1 1 OCX).  Auch  die  wirtschaftlich«  Lage 
des  Vereins,  der  ein  Vermögen  von  rd.  '212  OCX)  JC  besitzt,  ist 
eine  günstige;  wenn  die  Ausgaben  d.  J.  1 8t»3,  welch«  rd. 
398  500  JL  betrugen,  die  Einnahmen  um  mehr  als  22  000  -# 
überschritten,  so  fällt  dieser  Fehlbetrag  ausschliesslich  den  Auf- 
wendungen für  die  Weltausstellung  in  Chicago  zur  Last  und  I 
sind  durch  den  idealen  Gewinn,  der  hierdurch  erzielt  worden  I 
ist,  reichlich  gedeckt.  Dass  des  schmerzlichen  Verlustes,  den  ! 
der  Verein  durch  den  Tod  seines  langjährigen  Leiters  und  ton- 
angebenden Führers  l*rof.  Franz  Grashof  in  Karlsruhe  erlitten 
hat,  mit  besonderer  Trauer  gedacht  wird,  lag  nahe.  — Von  den 
wichtigsten  Bcrathnngs-Gegenständen,  die  den  Verein  im  Vor- 
jahrc  beschäftigt  haben  und  deren  der  Bericht  gedenkt,  braucht 
hier  nicht  die  Hede  zu  sein,  da  die  betreffenden  Angelegenheiten 
ihren  Abschluss  grösstentheils  erst  bei  der  diesmaligen  Haupt- 
versammlung gefunden  haben.  — 

Den  Ilauptvortrsg  in  dieser  ersten  Sitzung  hielt  Hr.  Prof. 
Busley  von  der  Marine-Akademie  in  Kiel  über  die  jüngsten 
Bestrebungen  und  Erfolge  des  deutschen  Schiffbaues. 
Die  in  vollendeter  Form  gegebenen,  durch  einen  reichen  An- 
sehauungsstoff von  60,  einen  Raum  von  etwa  400  s™  bedeckenden 
Wandtafeln  und  mehre  Schiffsmodelle  unterstützten  Ausführungen 
des  Redners  fesselten  die  Versammlung  in  gespannter  Aufmerk- 
samkeit und  rissen  sie  wiederholt  zu  lebhaftem  Beifalle  hin. 
Ausgehend  von  den  zuintheil  schon  durch  Versuche  als  zweck- 
mässig bewährten  Vorschlägen  deutscher  Ingenieure,  wie  die 
bei  allen  schnetlfahrenden  Schiffen  auftretenden  höchst  lästigen 
Vibrationen  »ich  vermeiden  oder  doch  wesentlich  einschränken 
lassen,  besprach  Hr.  Buslev  sodann  zunächst  die  neuesten,  bei 
den  Probefahrten  als  trefllich  bewährten  Schnelldampfer  der 
deutschen  Marine,  die  beiden  neuesten  Reichspostdampfer  und 
den  Umbau  toehrer  diii  20 m verlängerten  Älteren  Reichspost- 
dampfer, die  int  Ban  begriffenen,  je  nach  Bedarf  als  Fracht- 
dampfer, Answanderer-Schiffe  und  zum  Viehtransport  zu  be- 
nutzenden neuen  Schiffe  der  Hamburg- Amerika- Linie,  einen  neuen 
Petrol eum-T an kdampfer  and  ein  fünfinast  iges  Segelschiff  von 
6150  t Ladefähigkeit,  um  daranf  den  Einrichtungen  der  Schiffs- 
maschinen und  Schiffskessel,  den  Propellern  für  See-  und  Fluss- 
schiffahrt und  endlich  den  Bestrebungen  zur  Herstellung  von 
Segel-Yachten  in  Deutschland  sich  zuznwenden.  — Einzelheiten 
zu  geben,  müssen  wir  leider  unterlassen,  zumal  der  Stoff  dem 
Interesse  unseres  Leserkreises  ferner  liegt.  Der  Redner  schloss  ■ 
mit  dem  Ausdrucke  der  Ueberzeugung,  dass  es  der  deutschen 
Schiffsbau-Industrie  io  kaum  3 Jahrzehnten  gelungen  sei,  sich 


Dem  Siege  des  Biirgerthums  in  der  Schlacht  bei  Hausbergen 
(1263;  folgte  eine  Zeit  hoher  Blütlie  der  Stadt.  Die  Zünfte 
entwickelten  »ich  zu  einer  machtvollen,  fest  geschlossenen  Körper- 
schaft,  Handel  und  Schiffahrt  brachten  Wohlstand  und  er- 
weiterten den  Gesichtskreis.  Die  Bevölkerung  stieg  in  kaum 
100  Jahren  von  10  auf  20  Tausend  Seelen,  wodurch  nachein- 
ander 3 Stadterweiterungen  nothwendig  geworden  sind.  Bereits 
1441  hatte  di«?  bewohnbare  Stadt  den  Umfang  erreicht,  den  sie 
bis  1878  besessen  hat. 

Das  Hochgefühl  der  Bürgerschaft  nach  Brechung  der  bischöf- 
lichen Herrschaft  spricht  eich  am  deutlichsten  in  dem  Ent- 
schlüsse aus,  das  fertig  gewordene  Langschiff  des  Münsters  durch 
eine  imposante  Westfassade  ubzuschliessen.  Dieser  Bau  wurde 
jetzt,  wo  die  Bürgerschaft  «ich  mit  dem  Domkapitel  in  die  Ver- 
waltung <les  Münstervemiögen»  theilte,  so  energisch  betrieben, 
dass  bereits  1291  die  Kciterstalucu  in  Höhe  des  Gurtgesimses 
aufgestellt  werden  konnten. 

Um  1281  erscheint  auch  zum  ersten  Male  in  einer  Urkunde 
der  für  alle  Zeiten  mit  dem  Mfmterban  untrennbar  verbundene 
Käme  des  Meisters  Erwin  als  Werkmeister.  Der  Zusatz  von 
.Steinbach  wird  weder  von  ihm,  noch  «einem  Nachkommen  ge- 
führt und  ist  erst  in  Schriften  des  16.  Jahrhunderts  nachzu- 
weisen. Erwin  ist  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  der  Verfasser 
der  im  Frauenhause  aufbewahrten  und  ihres  Inhaltes  wie  der 
Darstellung  wegen  gleich  sehanswerthen  Entwürfe  für  di«  Ge- 
staltung der  Westfront,  dieses  köstlichsten  Thciles  unter  den 
Herrlichkeiten  des  ganzen  Bauwerkes.  Voraussichtlich  wären 
bei  der  ausserordentlichen  entfalteten  Thatkraft  die  Thnrm- 
bautun  nach  Erwins  Plänen  in  wenig  Jahren  vollendet  wurden, 
wenn  nicht  1239  ein  Erdbeben  und  1298  eine  Feuersbmnst  das 
Langschiff  und  das  Querschiff  in  einem  heute  nicht  mehr  fest- 
zustellenden  Umfange,  jedenfalls  aber  derartig  beschädigt  hätten, 
das»  alle  verfügbaren  Mittel  und  Kräfte  auf  die  Wiederher- 
stellung dieser  Bautheilc  verwendet  werden  mussten,  sudass  an 
eine  Fortsetzung  der  Westfront  nicht  zu  denken  war.  Erwin  hat 
dann  jedenfalls  den  Wiederaufbau  des  Fangschiffes  geleitet. 


zum  Ruhmo  unsere»  Vaterlandes  auf  dieselbe  Höhe  empor  zu 
schwingen,  auf  welcher  nur  der  über  eine  ununterbrochene,  Jahr- 
hunderte alte  Tradition  gebietende  Schiffbau  der  allerersten 
Seemächte  steht.  — 

Nachdem  die  Sitzung  durch  eine  halbstündige  Pause  unter- 
brochen worden  war,  berichtet«  Hr.  Professor  Ernst-Stuttgart 
über  eine  Frage,  die  den  Verein  demnächst  eingehender  be- 
schäftigen wird,  nämlich  die  Einrichtung  von  Maschinenbau- 
Laboratorien  an  den  technischen  Hochschulen.  Diese  sollen  zwei 
Zwecken  dienen. 

Erstens  sollen  sie  Unterrichtsversuche  für  die  Studircndon 
ermöglichen.  Es  wird  jetit  auf  theoretischer  mathematisch- 
technischer  Grundlage  gelehrt.  Die  Richtigkeit  der  Hypothesen 
wird  den  Stodirenden  nicht  bewiesen.  Die  Vernachlässigung 
der  Versuche  hat  nun  zu  einer  Uuhersrhützung  des  Wcrthes  der 
Theorie,  und  zu  einer  Unterschätzung  der  Beobachtung  geführt. 
Die  hieraus  entstandenen  Nachtheile  treten  am  springendsten 
hervor,  wenn  man  die  Entwicklung  der  Elektrotechnik  und  der 
mechanischen  Wärmetheorio  vergleicht;  entere  ist  auf  dem 
Wege  des  Versuches  schnell  gross  geworden,  letztere  nahezu  bei 
den  grundlegenden  Arbeiten  stehen  geblieben,  weil  sie  sich  nur 
init  theoretischen  Erörterungen  befaasle.  Während  kein  Elektro- 
techniker die  technische  Hochschule  verlässt,  ohne  eigene 
Versuch«  angestellt,  zu  haben,  kennen  die  Studirendcn  des 
Maschinenfaches  Versuchsapparate  und  Einrichtungen  vielfach 
nur  den  Namen  nach.  Materialprüfungs-Versuche,  Bremsvereuche, 
Wassermessungen,  Heizversuche  an  Dampfkesseln  mit  Prüfung 
der  Rauchgase,  elektrische  Versuche  sind  unbedingt  erforderlich. 
Ihre  Durchführung  in  gewissen  Grenzen  ist  auch  durchaus 
möglich,  wie  die  Anfänge  in  dieser  Beziehung  u.  a.  an  der 
Stuttgarter  technischen  Hochschule  beweisen.  Die  gesammten 
Prüfungsarten  und  Vorrichtungen  sind  zweckmässig  unter  den 
gemeinsamen  Begriff  „Maschinenbau-Laboratorien*'  zn  umfassen, 

I jedoch  innerhalb  dieser  in  vollkommen  getrennten  Gebieten  in 
i getrennter  Leitung.  Es  handelt  sich  dabei  nicht  um  die  Bo- 
| rufung  neuer  Kräfte,  sondern  nnr  um  neue  Iehrränm«  und  Lehr- 
, mittel.  Wichtig  ist  auch  die  Frage:  Wie  die  Zeit  gewinnen, 

: ohne  die  Studienzeit  zu  verlängern,  welches  letztere  auf  keino 
I Weise  zulässig  ist.  Der  Nachweis  einjähriger  praktischer  Arbeit 
vor  dem  Studium  würde  unter  allen  Umständen  erforderlich  sein; 
der  theoretische  Unterricht  kann  dann  nachher  an  Zeit  sparen. 
Die  mathematisch  naturwissenschaftliche  Grundlage  einschlicss- 
, lieh  der  technischen  Mechanik  und  der  Grundlage  der  Festig- 
keits-  und  F.lastizitätslehre  muss  ferner  vollkommen  abgeschlossen 
sein,  ehe  irgend  eine  Konstraktionslehru  beginnt.  Der  Umfang, 
in  dem  jetzt  Mathematik  getrieben  wird,  geht  vielfach  weit  über 
das  Bedürfnis  hinaus.  Im  pflichtmässigen  Studienplan  ist 
sie  jedenfalls  cinxuschrinken. 

Die  theoretische  Maschinenlehre  befindet  sich  meistens  in 
den  Händen  reiner  Theoretiker.  Das  ist  ein  Nachtheil,  da  die 
Lösungen  ganz  abstrakt  bleiben.  Die  theoretische  Maschinen- 
lehre ist  mit  der  Konstruktionslehre  zu  verbinden.  Denn  aus 


Der  unterbrochene  Thunnbati  ist  später  sehr  lässig  und  wie 
es  scheint  ohne  einen  bestimmten  Entschluss  über  das,  was 
eigentlich  zu  geschehen  habe,  weitergeführt  worden.  Man  hat 
j viel  darüber  gestritten,  ob  der  unschöne  Galleriebau  über  der 
Rose  zwischen  den  Thurmuntorbanten  ansgeführt  worden  ist  in 
der  Absicht,  unter  Verzieht  auf  die  Thurmbauten  dem  Bauwerk, 
wie  bei  so  vielen  unvollendet  gebliebenen  Kathedralen  des 
14.  Jahrhunderts,  einen  endgiltigen  wagrechten  Abschluss  zu 
schaffen,  oder  ob  umgekehrt  aehnn  der  Gedanke  vorschwebte, 
den  Erwin’ sehen  Entwurf  durch  2 Thünne  mit  gewaltig  ge- 
steigerter Höhenont wicklung  xu  überbieten.  Die  erste  Annahme 
ist  vielleicht  die  wahrscheinlichere,  denn  die  Freude  an  der 
erkämpften  RUrgcrfrviheit  und  der  innere  Frieden  waren  nur 
von  kurzer  Dauer  gewesen.  Es  folgten  bald  erbitterte  und 
blutige  Kämpfe  zwischen  den  Zünften  und  den  Geschlechtern, 
welche  alle  Thatkraft  lähmten  und  die  Mittel  des  Gemeinwesens 
erschöpften.  Dieselben  sind  erst  1482  zum  endgiltigen  Ab- 
schlüsse gekommen,  im  Sinne  der  gleichmässigen  Betheiligung 
, der  Zünfte  und  der  Geschlechter  am  Stadtreginicnt.  Sie  hüben 
| zu  der  berühmten  Verfassung  geführt,  welche  3 Jahrhundert« 
lang  der  Stolz  der  Bürgerschaft  sein  sollte  und  die  Bewunderung 
der  Zeitgenossen  erregte. 

Du»  Jahr  1395  brachte  auch  den  endgiltigen  Verzicht  der 
| Bischöfe  auf  ihre  freilich  nur  noch  theoretischen  Herrschafts- 
Ansprüche  und  den  Uebergang  des  ganzen  Mnnstervermögens 
I in  die  städtische  Verwaltung  mit  völligem  Ausschluss  geist- 
licher Mitwirkung.  Für  diese»  heut«  auf  4 G00  000  ange- 
wachsene Vermögen  int  eine  besondere  von  dem  übrigen  städtischen 
Dienst«  getrennte  Verwaltung  genannt  „Unserer  lieben  Kranen 
Werk“  eingerichtet  worden. 

Nun  endlich  war  für  die  Bürgerschaft  der  Zeitpunkt  ge- 
kommen, den  nie  aus  den  Augen  verlorenen  Gedanken,  da»  herr- 
liche Münster  durch  einen  Alles  Dagewcseiie  überbietenden 
Thurmbau  zu  krönen,  zur  Ausführung  zu  bringen.  Freilich  war 
! inzwischen  die  Zeit  der  edelsten  Blütlie  des  gothischen  Styl« 
unwiderbringlich  dahin.  Man  dachte  auch  gor  nicht  mehr  daran, 


438 


5.  September  1894. 


DEUTSCHE  BAUZEITUNG. 


dem  Aufbau  da»  Entwurfes  ergeben  sich  neue  Grundlagen  der 
Rechnung.  Ferner  führt  die  Trennung  7.u  Wiederholungen, 
Zeitverlust  und  sogar  Zwiespalt.  Nach  Konstruktionsgebietcn 
ist  dann  das  Gesamtntgebiet  wiederum  zu  trennen. 

Der  zweite  Zweck  der  Laboratorien  würde  dann  sein,  Auf-  I 
gaben  der  Präzis,  welche  die  Industrie  stellt,  zu  lösen.  Es  sind  ; 
die»  zumtheil  Aufgaben,  für  die  erst  Prüfungsplan  und  Methode  , 
ermittelt  worden  müssen.  Strengste  Auswahl  und  Beschränkung 
würde  natürlich  erforderlich  sein. 

Hier  würde  die  Aufgabenstellung  zunächst  den  35  Bezirks- 
Vereinen  des  Vereins  deutscher  Ingenieure  zufallen.  Eine  Kom- 
mission müsste  dann  die  Richtung  vornehmen.  Zur  Ausführung  ; 
der  Versuche  würde  materielle  Unterstützung  der  Regierungen 
erforderlich  »ein,  die  aber  auch  in  dem  Nutzen  solcher  Versuche 
innerlieh  begründet  ist.  Auch  der  Verein  wird  beisteuern 
müssen. 

Schwierig  ist  die  Frage  der  Personen  zur  Ausführung  der 
Versuche.  Mau  man  von  vornherein  auf  den  Gedanken  ver- 
zichten, die  Versuche  in  einer  einzigen  Anstalt  vurznnehmen 
oder  unter  einer  leitenden  Persönlichkeit.  Nur  auf  dem  Wege  j 
der  Dezentralisation  ist  zum  Ziele  zu  kommen.  Hierin  ist  wieder  , 
die  Forderung  begründet,  die  technischen  Hochschulen  durch  ! 
Maschinenbau-Laboratorien  zu  den  Versuchsanstalten  zu  machen.  ! 
Aus  den  gefundenen  Ergebnissen  würde  immer  ein  (jesetz  abzu- 
leiten sein.  Um  dies  zu  können,  sind  die  Versuchakörper  unter 
Umständen  erst  umzugestalten,  ohne  dass  ihr  Anwendungsswock 
beeinträchtigt  wird.  Das  vermag  nur  der  durchaus  erfahrene 
Konstrukteur,  welcher  demnach  allein  in  der  Lage  ist,  den  Ver- 
suchen vorzustellen. 

Der  Verein  beschloss  aufgrund  dieser  Erörterungen  der 
Angelegenheit  der  Maschinenbau-Luboratorien  näher  zu  treten, 
und  zwar  sowohl  die  Ausführungen  des  Hrn.  Prof.  Ernst  den 
einzelnen  Bezirksvereinen  zu  unterbreiten,  als  auch  den  Vorstand 
zur  Bildung  einer  Kommission  zur  Berat hang  des  Gegenstandes 
zu  ermächtigen.  — Hiermit  wurde  die  erste  Sitzung  geschlossen. 

Den  Nachmittag  des  ersten  Tages  füllte  ein,  wiederum  bei  ! 
Kroll  abgehaltenes,  glänzendes  Festessen  aus,  das  durch  einen 
Prolog  eröffnet  und  durch  zahlreiche  Trinksprüche  gewürzt  wurde. 
Von  den  anwesenden  Ehrengästen  ergriffen  Hr.  Staatsminister 
Thielen,  Hr.  Geh.  Brtb.  Blankenstein  und  der  Präsident 
des  Reichs-Versicherungsamts  Hr.  Hödicker  das  Wort;  von  den 
Rednern  des  Vereins  schloss  Hr.  Geh.  Reg.-Rth.  Prof.  Slabv 
mit  einein  in  gebundener  Rede  verfassten  prächtigen  humo- 
ristischen Tonst  auf  die  Damen  den  Vogel  ab.  — Der  Abend 
sah  den  grösstcu  Tholl  der  Versammlung  im  Theater  Unter  den 
Linden  bei  der  Aufführung  der  „Fledermaus“. 

Dienstag,  den  28.  August,  fand  die  eigentliche  (Jeschäfts- 
vcrsammlung  des  Vereins  statt,  welch«  der  Vorsitzende  mit 
der  freudig  aufgonnmmenen  Mitlheilung  eröffnen  konnte,  dass 
«ich  der  Minister  der  üffentl.  Arbeiten.  Hr.  Staatsminister 
Thielen  zum  Beitritt  als  Mitglied  des  Vereins  gemeldet  habe.  ! 
Die  zur  Beschlussfassung  vorliegenden  Angelegenheiten  wurden  | 


das  Bauwerk  in  dem  frommen  Sinne,  in  dem  es  begonnen  worden 
war,  zu  Ehren  der  Gottesmutter  zu  vollenden.  Es  handelte  sich 
vor  allem  darum,  ein  weit  in  die  Lande  ragendes  Denkmal 
bürgerlichen  Selbstgefühle»  zu  schaffen.  Meister  Ulrich  Eusinger 
hat  die  ersten  kühnen  Pläne  entworfen  und  die  Ausführung  be- 
gonnen. Sein  Nachfolger,  der  phautasiereiche  Job.  Hüls  von 
Köln  hat  für  den  Thunnbau  zwei  Entwürfe  gefertigt  und  dann 
die  Ausführung  im  Jahre  1439  glücklich  vollendet. 

Der  Architekt  und  Kunstkenner  mag  beklagen,  das»  Erwin'» 
Plan  bei  Seite  geschoben  worden  ist  und  mag  uumuthig  Meister 
llülzens  Werk  einen  Triumph  des  Handwerkswitzes  über  die 
wahre  Kunst  schelten.  Das  Volk  denkt  anders  und  blickt  heute 
noch  wie  vor  450  Jahren  mit  Stolz  und  Bewunderung  auf  di*- 
Mimsterpyramidc.  deren  Besteigung  für  Tausende  immer  noch 
das  volksthümliehste  Vergnügen  bildet.  Und  wer  vermöchte 
sich  eines  Gefühles  ehrfurchtsvoller  Bewunderung  zu  erwehren, 
wenn  über  der  schon  in  Dämmerung  gehüllten  Stadt  dieses 
Werk  hochitrebenden  Menschengeistes,  in  Abendsonnengluth  ge- 
taucht in  braunrot ii eii  Tönen  in  ruhiger  Pracht  glüht,  oder 
wenn  bei  festliehen  Veranlassungen  aus  dunkler  Naehl  plötzlich 
ein  leuchtendes  märchenhaftes  Gebilde  wie  losgelöst  vom  Erd- 
boden in  den  Lüften  auftaurht,  dem  die  beiigaliio-heii  Flammen 
pulsiroiides  Leben  zu  verleihen  scheinen.  Dann  drängt  sich  in 
den  Gassen  der  Stadt  eine  froherregte  Menge  und  von  den  Vor- 
hügeln der  Vogesen  und  des  Schwarzwaldes  jauchzt  wie  seit  , 
Jahrhunderten  die  l^tiidb«<\ölkeruug  «111111  flammenden  Wahr- 
zeichen der  nltchrwünligen  Metropole  des  Oberrheins  zu,  bis 
alles  plötzlich  wieder  wie  ein  Traumgcbilde  in  di«;  Naehl 
Versinkt. 

Wer  Verständnis»  für  di*1  Poesie  dieses  lebendigen,  innigen 
Verhältnisses  i-iuer  ganzen  Bevölkerung  zu  einem  Kunstwerk 
besitzt,  wird  schwer  begreifen,  wie  es  ernstlich  infolge  kommen 
konnte,  abstrakten  Erwägungen  zu  Liehe  einen  zweiten  Thunu- 
bau  zu  planen,  welcher  die  jetzig«.  Allen  vertrauten  Erscheinung 
des  Bauwerkes  in  eine  durchaus  fremdartige,  vielleicht  monströse 
verwandeln  müsste.  Und  doch  ist  bereits  1510  von  Meister  | 


sämmtlich  im  Sinne  der  vonseiten  des  Vorstandes  gemachten 
Vorschläge  erledigt.  — Wir  erwähnen  hier  zunächst,  dass  an- 
stelle der  satzungsgemns*  ausscheidenden  Vorstandsmit- 
glieder Hrn.  Henneberg,  Ernst  und  Taaks  die  Hrn.  Kommers.* 
Rth.  Engel  har  «i  t -Offen  buch,  Maschinenfabrik.  Me  hl  er- Aachen 
und  Prof.  Linde-München  in  den  Vorstand  gewählt  wurden.  — 
Die  Begründung  eiuer  Hilfskasse  für  deutsche  In- 
genieure wurde  beschlossen  und  das  für  die  Verwaltung  der- 
selben entworfene  Statut  genehmigt.  — Die  von  einem  Aus- 
schüsse des  Vereins  unter  Vorsitz  des  Hrn.  Reg.-Bmstr.  Taaks- 
Ilannover  bearbeitete  Denkschrift  über  «len  Entwurf  des 
«reussischen  Wassergesetzes,  welcher  die  Gutachten  der 
iesirksvereine  zugrunde  liegen,  soll  der  Staatsn-gierung  über- 
reicht werden.  — Zur  Errichtung  eines  Denkmals  für  Franz 
Grus  hot  wurden  aus  der  Yoreinskasse  10000  Jt  bewilligt: 
der  Ort,  an  welchem  dasselbe  aufzustellen  sei,  wird  der  Be- 
stimmung des  Vorstandes  überlassen,  da  auf  das  an  die  badische 
Regierung  gerichtete  Gesuch,  hierzu  den  Hof  der  technischen 
Hochschule  in  Karlsruhe  zur  Verfügung  zu  stellen,  eine  Antwort 
nicht  eiugcgatigcn  ist.  Gleichzeitig  wurde  die  Stiftung  einer 
an  hervorragende  Vertreter  der  Ingenieur-Wissenschaft  zu  ver- 
loihenden  goldenen  Grashof- Denk  münze  beschlossen.  Erste 
Empfänger  «temdben  sollen  diu  Hru.  Prof.  Bach -Stuttgart  und 
I n t z e - Aachen , sowie  Hrn.  Geh.  Kommer/.-RAthe  Gruson- 
Magdcburg  und  Schichau-Elbing  sein,  während  Dir.  Pütser- 
Aachen,  einer  der  Begründer  des  Vereins  zum  Ehrenmitglied«.- 
ernannt  wurde.  — Die  beiden  letzten  Beschlüsse  galten  der 
Errichtung  eines  Denkmals  für  Werner  Siemens,  für  das 
inan  den  dremrkigen  Platz  am  Schnittpunkte  der  Linden-  und 
Markgrafeustrass«*  in  Berlin  zu  erlangen  hofft,  und  der  Er- 
werbung eines  Verein*haus-Grundstücka  in  Berlin, 
für  das  ein  Gelände  an  der  Ecke  der  Mittel-  und  (‘barlotten- 
strasse  in  Aussicht  genommen  ist.  — 

Der  Nachmitt»"  war  Besichtigungen  und  Ausflügen  ge- 
widmet, unter  denen  die  «um  Besuch«'  des  Reichs  haus  ca  ver- 
anstaltete die  weitaus  grösste  Anziehungskraft  aasübte.  Der 
Abend  des  Tages  sah  die  Gesellschaft  wiederum  hei  Kroll,  w«> 
zunächst  ein  von  hervorragenden  künstlerischen  Kräften  g«*- 
gebenes  Konzert  genossen,  dann  aber  eitrigst  dem  Tanze  ge- 
huldigt wurd«\  — 

ln  der  Schlussitzung,  Mittwoch,  den  29.  August,  ward  zu- 
nächst beschlossen,  die  nächstjährige  Hauptversammlung  in 
Aachen,  diejenige  d.  J.  1896  in  Kasse]  abzuhalten.  Auf  den 
demnächst  folgenden  fast  3 ständigen  Vortrag  «les  Hrn.  Prof. 
Hans  Arnold- Hannover  über  die  Regulirung  der  Donau- 
Katarakte  zwischen  Steuku  und  dem  Eisernen  Thor 
verlohnt  es  sich  nicht  einzugehen,  da  zum  Verständnisse  des- 
selben Abbildungen  kaum  zu  entbehren  sind.  Wir  werden  im 
Laufe  der  Zeit,  ohne  Frage  Gelegenheit  haben,  über  dieses  ebenso 
bedeutende  wie  int«'re*annte  Unternehmen,  dessen  technische 
Durchführung  bekanntlich  der  Firma  G.  Luther  in  Braun- 
schweig  obliegt,  eine  selbständige  Mittheilung  zu  bringen. 


Bernhard  und  dann  1670  von  Werkmeister  Hechler  der  Ausbau 
des  zweiten  Th  arm  es  vorgeschlagen  worden.  Es  war«-n  schon 
die  Fundamente  de*  Südthurm.'  blosgelegt  worden,  um  die 
Tragfähigkeit  derselben  zu  prüfen,  als  der  Rath  den  Plan  ab- 
lehnte. Auch  nach  1870  sind  ähnlich«  Bestrebungen  hervor- 
getreten.  aber  jetzt  hoffentlich  für  immer  verschwunden.  Ebenso 
ist  wohl  auch  der  Plan  auf  immer  anfgegehen,  für  welchen 
bereit»  ein  erheblicher  Fond  angesammclt  worden  war,  nämlich 
da»  »ich  an  die  Büdostsoite  des  Münster»  nnh-hm-nd«-  Lyceum 
im  Stil«  Louis  XV.,  welches  dem  Sr hlos»plntzc  jetzt  seine  schön 
geschlossene  Form  gi«-bt  und  sieh  trotz  der  Stilvarsclm-deuheit 
mit  «lein  romanischen  Theile  des  Münsters  zu  einer  so  mäh  rischen 
Bumrnipp«'  vereinigt,  abinreisaen,  utn  den  Chor  des  Münst.-r* 
freizulegen.  Dieser  Baut  heil  ist  aber  garnirlit  in  der  Absicht, 
ihn  jemals  von  Aussen  zu  zeigen,  errichtet  worden.  Vielmehr 
war  derselbe  ursprünglich  durch  ein  vi«d  älteres  Kloster  noch 
weit  mehr  eingebaut,  als  ca  heule  der  Fall  ist. 

Das  gothisehe  Langhaus  ist  höher  geworden  als  die  früher«' 
Basilika,  s.«  dass  innen  gegen  den  Vierungsbogen  das  sichel- 
förmig«- Feld  entsteht,  während  aussen  der  Vieruiigsthurm  etwa.« 
tief  in  den  Dächern  steckt.  Dieser  Kuppelbau  war  früher  mit 
einer  sog.  Bischofsmütze,  einem  Aufbau  mit  8 Spitzgiebeln  und 
einem  Dachreiter  bekrönt.  Die  jetzige  Gestaltung  ist  vom  Doin- 
baumciator  Klotz  187(1  licrgestellt  worden.  Beim  Betreten  des 
Inneni  füllt  zunächst  das  schöne  Kaum  Verhältnis«  des  Mittel- 
schiffes auf.  welches  genau  doppelt  so  hoch  wie  breit  ist,  wäh- 
rend in  Köln  das  tnvngendc  Verhältnis»  1:3  vorliegt.  Dann 
ist  man  erstaunt,  «lass  das  Lieblingsbauwerk  der  Bürgerschaft 
durch  »«  viele  Jahrhunderte  fast  gänzlich  de»  pietätvollen 
Schmuckes  durch  Denkmäler  der  Vergangenheit  ermangelt,  welche 
au»  anderen  ähnlichen  Bauwerken  wahre  städtische  Pantheon» 
machen.  Da»  war  nicht  immer  der  Fall.  Aber  »rlion  im  16- 
Juhrh.  räumten  protestantinrhe  Eiferer  au»  dein  Gotteshaus* 
die  Marienbilder,  Kruzifixe  un-l  Grabmale,  ferner  auch  die  welt- 
lichen Triuinphzeichen,  darunter  30  den  Burgundern  in  den 
Si-hlaehteii  von  Murten  utol  Nanzig  abgenontmenc  Fahnen,  ivr 
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Mit  einer  Featfahrt  auf  den  Havelseen,  die  glücklicherweise  vom 
Wetter  begünstigt  wurde  und  in  einer  glanzvollen  Beleuchtung 
des  Wannsees  ihren  Gipfelpunkt  erreichte,  fand  der  Tag  und 
mit  ihm  das  Fest  seinen  Abschluss,  denn  die  gemeinschaft- 
liche Besichtigung  der  Ausstellung  deutscher  Ingenieur- 
Werke  im  Landcs-Ausstollungsparke,  die  Donnerstag,  den  30. 
August  stattfand,  war  irn  wesentlichen  nur  als  eine  Zugabe  zu 
betrachten.  Wir  haben  über  diese  Ausstellung  bereits  in  selb- 
ständiger Form  berichtet.  Eine  Besprechung  der  gelegentlich 
der  Versammlung  herausgegebenen  Festschrift  behalten  wir 
uns  dagegen  noch  vor.  — 

Nicht  unerwähnt  darf  bleiben,  dass  an  den  Vormittagen,  an 
welchen  Sit zungen  abgehalten  wurden,  für  die  am  Feste  theil- 
nehmenden  Damen  durch  die  Veranstaltung  von  Wagenfahrten 
zur  Besichtigung  geeigneter  Sehenswürdigkeit  der  Hauptstadt 
besonders  gesorgt  war.  Es  war  dies  allerdings  um  so  uöthiger, 

Vermischtes. 

Heizung  mittels  Wasserdunst,  System  Käuffer  & Co. 

Niederdruck-Dampfheizungen  finden  wegen  der  namhaften  Vor- 
theile, die  sie  gegenüber  Wasser-  und  Hochdruck-Dampfheizungen 
bieten,  immer  weitere  Verwendung.  Selbst  die  frühere  Be- 
schränkung auf  Gebäude  geringer  Längenausdehnung  wird  heute 
mit  Leichtigkeit  überwunden  durch  Eintheilung  in  verschiedene 
Systeme,  welchen  Abdampf  oder  redusirter  Horhdruckdatnpf  zu- 
geführt wird.  Die  hauptsächlichsten  Schwierigkeiten,  welche 
allen  Dumpfheizungen  gemeinsam  sind,  nämlich  sichere  ge- 
räuschlose Beseitigung  de»  Yerdichtwassers  und  der  in  das  Bohr- 
system bei  Abkühlung  eintretenden  Luft,  glaubt  die  alte  Hcit- 
linna  Käuffer  & Co.  in  Mainz  uufgrund  neunjähriger  Be- 
währung mit  der  ihr  patentirten  «Wasserdunstheizung“  in 
einfachster  Weise  beseitigt  zu  haben  und  damit  auch  der  inneren 
Rostung  von  Kessel  und  Rohrsystemen  mit  allen  dadurch  her- 
beigefuhrten  Uebclat&uden  vorzubeugen.  Es  kommt  dabei  eine 
vollständige,  weite  Rücklaufsleitung  zur  Anwendung,  in  welcher 
keine  Wasseransammlung  oder  Stauung  eintreten  kann  während 
die  bei  der  Erwärmung  ausgedehnte  Luft  durch  die  Rücklauf- 
leitung nach  einer  kleinen  Gasglocke  mit  GewichUausgleich  ent- 
weicht und  bei  Abkühlung  wieder  das  Rohm  stein  füllt,  so  dass 
also  weder  frisches  Wasser  noch  sauerstoffreiche  Frischluft  zu- 
treten können. 

Damit  fallen  nun  auch  alle  die  theuren,  schwer  zu  be- 
dienenden Wasser-  und  I.uftabschoideventile  hinweg,  welche  in 
der  Leitung  grosse  Widerstände  hervorrufen.  Dementsprechend 
ist  nur  ein  äusserst  geringer  Dampfdruck  (*/ioo — V»  Atin.)  be- 
nöthigt,  ohne  grössere  Rohrweiten  zu  beanspruchen;  die  Heiz- 
schlangen usw.  heizen  sich  rasch  au,  sie  können  leicht  genau 
eingestellt  werden  ohne  nächstgelegene  andere  Heizkörper  zu 
beeinflussen,  und  bei  Abstellung  hört  jedes  Nachheixen  rasch 
auf.  Mit  diesem  System,  bei  welchem  konzessionspflichtige 
Kessel  und  lästige  Staudruhre  vermieden  sind,  verbinden  KäulTcr 


mit  Ludwig  XIV.  wieder  eingezogene  katholische  Klerus  ent- 
fernte, um  Raum  für  diu  pomphafte  Gestaltung  des  Kultus  zu 
gewinnen,  die  Enrin’sche  Marienkapelle,  den  hoehgothisrhen 
Lettner  und  den  spätguthischen  Fronaltar.  Viel  grässlicher 
norh  haben  in  der  französischen  Revolution  die  Schrcckeusmlnner 
in  ihrem  angeblichen  Kampf  gegen  den  Aberglauben  an  dem 
Münster  gesündigt.  Alles  was  noch  au  Kunstwerken  der  Ver- 
gangenheit vorhanden  war,  wurde  hinausgeworfen,  bevor  die  Ex- 
kathedrale für  würdig  befunden  wurde,  als  Tempel  der  Vernunft 
zu  dienen.  Von  dem  Skulpturunschmuck  des  Aeusseren  sind 
nach  amtlichen  Protokollen  235  Stutucu  vernichtet  worden,  ein 
unermesslicher  Verlust,  wenn  man  den  Maasstab  der  durch  einen 
glücklichen  Zufall  erhaltenen  Skulpturen  an  die  Verschwundenen 
anlegen  darf. 

Von  den  alten  Skulpturen  ist  in  erster  Linie  zu  nennen  da» 
Relief  um  Südportal,  den  Tod  der  Maria  darstellend,  in  den  Formen 
und  der  Gewandbehandlung  durchaus  an  antike  Vorbilder  er- 
innernd, etwa  wie  diu  Kanzel  im  Dome  von  Siena.  Ebenfalls 
mit  südlicher  Kunst  verwandt,  von  höchster  künstlerischer  Voll- 
endung und  von  wundervollem,  weichem  Flusse  der  Linien  sind 
die  beiden  Gestalten  der  siegreichen  Ecclesia  and  der  hin- 
sterbendun  Synagoge  am  Südportale.  Mit  den  einfachsten  Mitteln 
der  Kunst  sind  hier  königliche  Hoheit  and  schmerzvolle  Ent- 
sagung dargestellt.  Mehr  der  gewohnten  got bischen  Formen- 
sprache  entsprechen  die  christlichen  Tugenden,  die  Propheten, 
die  thörichten  und  die  klugen  Jungfrauen  au  der  Westfassade. 
Ein  Prunkstück  spätgothi»cher  Arbeit  ist  die  1485  für  den  be- 
rühmten Geiler  von  Kaisersherg  errichtete  Kanzel.  Von  beson- 
derem Werth  nnd  zumt heil  Werke  ersten  Ranges  sind  die  Glas- 
malereien. Besonders  hoch  wird  die  angeblich  noch  aus  dem 
romanischen  Bau  stammende  Königsgallerie  im  nördlichen  Seiten- 
schiff von  den  Kennern  geschätzt. 

Mit  dem  Ende  des  15. Jahrhunderts  wendet  Mich  die  Baukunst 
bald  völlig  vom  Kirchenbau  ab  und  sucht  im  Studium  der 
Antike  neue  Ausdruckswoisen  für  neue  Aufgaben. 

Diese  Wendung  der  Dinge  hat  eine  der  merkwürdigsten 


als  die  Anzahl  der  Damen,  welche  ihre.  Gatten,  Väter  u»w.  zur 
Hauptversammlung  begleitet  hatte,  unserer  Schätzung  nach  im 
Verhältnis«  noch  stärker  war,  als  sie  zu  den  letzten  Hauptver- 
I Sammlungen  unseres  Verbandes  sich  eingefunden  hat  — ganz 
abgesehen  von  dem  starken  Zuwachs  aus  Berlin  selbst.  So  kum 
es,  dass  zu  einzelnen  festlichen  Veranstaltungen  wohl  l500Theil- 
nehiner  sich  fanden,  während  die  am  27.  August  ausgegebene 
Liste  der  an  der  Versammlung  theilnchmenden  wirklichen  Vereins- 
mitgliedcr  nur  51 1 Namen  aufwies. 

Auf  den  Verlauf  und  das  Ergebnis»  des  ganzen  Festes  darf 
der  Verein  deutscher  Ingenieure  mit  vollster  Genugtuung  zu- 
rnckblicken.  Es  war  in  seiner  Art  ein  bündiger  Beweis  seiner 
gesunden  Rinthe  und  der  ihm  innewohnenden  Kraft.  Möge  er 
darüber  wachen,  dass  die  Wurzel  dieser  seiner  Kraft,  seine  U n- 
abhängigkeit  unversehrt  bleibe! 


j & Co.  eine  Feuerung,  welche  zwar  auf  Dauerbrand  mit  Koke 
eingerichtet  ist,  die  jedoch  eine  verstärkte  Tagesheizung  mit 
geringwertigerem  Heizmaterial  erlaubt. 

Als  Heizkörper  für  Säle  und  Stuben  usw.  verwendet  die 
Firma  nicht  die  langsam  sich  anheizeuden  Rohre  mit  Rippen- 
taugen,  sondern  solche  mit  einem  kantigen,  engmaschig  ange- 
gossenen Kippennetz,  das  also  mehr  durch  Spitzen-  denn  durch 
Flächenstrahlung  wirkt.  Diese  zierlich  ausgeführten  Heizkörper 
bedürfen  in  den  meisten  Fällen  keiner  Einkleidung.  Unter  Ver- 
weis auf  günstige  Ergebnisse  bei  einigen  grösseren  Ausführungen 
z.  B.  Kadettenhaus  und  Kriegsschule  in  München,  Hotul 
Marquardt  in  Stuttgart,  Savoy-llotel  in  Burlin,  Holländ.  Hof  in 
Mainz,  Zentral-Bahnhof  in  Köln  glaubt  die  Firma  mit  Erfolg  selbst 
| der  Gasheizung  entgegentreten  zu  können.  U.  Jk. 

Herstellung  von  Brandmauern.  Dem  Bäckermeister  Sch. 
wurde  von  der  Ortspolizcibchörde  zu  Sorau  infolge  der  Be- 
! sch  werden  seiner  Nachbarn,  des  Konditors  S.  und  Zigarrcn- 
I fubrikanten  N..  am  11.  August  1891  eröffnet,  dass  er  sein  Wohn- 
i gebäude  am  Wilhclmsplatz  mit  mindestens  1 Stein  oder  25  Cra 
, starken  Brandmauern  aufzuführen  hätte.  Als  Sch.  gleichwohl 
! in  die  mit  dem  Gebäude  des  S.  gemeinsame  Brandmauer  Balken- 
köpfe in  aosgeatenunte  Löcher  gelegt  hatte,  wurde  ihm  am 
14.  August  1891  die  Entfernung  aufgegeben.  Sch.  erhob  hier- 

fugen  Beschwerde  und  strengte,  damit  von  dem  Regierung»- 
'residenten  zu  Frankfurt  a.  O.  und  dem  Oberpräsidenten  der 
Provinz  Brandenburg  abgewiesen,  weiter  Klage  an.  Der  4.  Senat 
des  Ober- V enraltungsgerichts  versagte  ihr  den  Erfolg. 

Nach  § 12  der  Baupolizei-Ordnung  für  die  Städte  de»  Re- 
gierungsbezirks Frankfurt  a.  O.  sind  Wände  auf  weniger  als 
5,5  “ Abstand  von  der  benachbarten  Grenze  als  Brandmauern 
durchweg  frei  von  Holz  und  Oeffnungen  mindestens  1 Stein 
: stark  aufzufnhren.  Der  § 12  erntäehtigl  ausserdem  Polizeibc- 
| hörden,  eine  solche  feuersichere  Herstellung  der  Brandmauern 


Organisationen  des  Baufaches  zum  Absterben  gebracht.  Ich 
meine  die  Strassburger  Bauhütte,  welche  mit  der  Vollendung 
des  Münsters  sich  selbst  das  glorreichste  Denkmal  gesetzt  hatte 
und  auf  den  Gipfel  ihres  Ansehens  gelangt  war,  so  dass  sie 
auf  der  Tagung  der  Hütten-Genossenscliaften  Deutschlands  zu 
Regenaburg  im  Jahre  1549  als  das  Haupt  und  der  Meister  aller 
deutschen  Hütten  als  der  Ordnungen  des  Steinwerk»  oberster 
Richter  feierlich  anerkannt  worden  war. 

Zu  der  Strassburger  Hütte  gehörte  alles  deutsche  I-and 
westlich  der  Linie  Bamberg-lJIm- Augsburg  über  den  Arlberg 
bis  zur  italienischen  Grenze,  dünn  die  l.andu  auf  dein  rechten 
i Moselufer,  ferner  Schwaben,  Hessen,  Thüringen  und  Meissen. 

Nach  dem  auf  dem  FrAUenhans  aufbewahrten  Artikelbuche, 
j welches  Eintragungen  von  1623  bis  1718  enthält,  sind  in  dieser 
| Zeit  etwa  140  Brüder  nou  aufgenoiumcn  wordeu,  nachdem  sie 
' die  5 jährige  Lehrzeit  als  * Diener  im  Rauhen“  bestanden  hatten. 
Aus  den  Artikeln  geht  hervor,  dass  schon  Einrichtungen  für 
kranke  Brüder  bestanden;  es  wird  das  .gute  Montags”  machen 
verboten  und  Massregeln  gegen  Koalisirungen  der  Gesellen 
getroffen.  Wer  nicht  christlich,  oder  in  Unehe  lebte,  konnte 
gestraft  und  in  Verruf  gethan  werden.  Was  nun  die  Steinnmtz- 
zvichen  anbetrifft,  so  hatte  wohl  nicht  jeder  gewöhnliche 
Steinmetz  ein  solche»;  denn  in  dem  Artikelblich  wären  dieselben 
sonst  gewiss  aufguführt  worden,  was  aber  nicht  der  Fall  ist. 
Aber  der  Werkmeister  führte  sein  Zeichen,  welches  er  an  her- 
vorragenden Stellen  anbrachte.  Es  ist  möglich,  dass  einzelne 
Bautheile  von  besonders  gebildeten  Gewerkschaften  hergestellt 
worden  sind,  welche  dann  diese  Bautheile  mit  ihrem  /.eichen 
versahen.  An  der  Südfrunt  des  Münster»  allein  sind  über  500 
verschiedene  derartige  Zeichen  ermittelt  und  abgeformt  worden. 

Mit  dem  Verfalle  der  kirchlichen  Baukunst  gingen  im 
17.  Jahrhundert  die  meisten  deutschen  Hütten  ein.  In  Strassburg 
sind  dagegen  mit  kurzen  Unterbrechungen  immer  Werk-  und 
Dombauineisler  aiigustellt  gewesen  und  es  waren  auch  offenbar 
immer  einige  der  gothischen  Formen  mächtige  Steinmetzen  vor- 
| handen.  Aber  auch  in  Strassburg  konnte  die  Bauhütte  im 
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innerhalb  5 Jahren,  unter  Umständen  jedoch,  wenn  besonders 
dringende  Gefahr  vorhanden,  sofort  zu  verlangen.  Danach  er- 
giebt  sich  nach  der  Auffassung  des  Senats  für  den  Fall,  dass 
zwei  Nachbarn  gleichzeitig  in  einem  geringeren  Abstand  als 
5,5  ™ von  der  Grenze  je  ein  Haus  erbauen,  völlig  klar,  duss  die 
Polizeibehörde  im  Sinne  des  § 12  für  jedes  Hans  die  Herstellung 
einer  mindestens  25 *■  starken  Brandmauer  zu  verlangen  und 
sich  nicht  etwa  mit  der  Herstellung  einer  gemeinschaftlichen 
Hrandmaner  in  der  Stärke  von  25 cm  zu  begütigen  hat.  Schon  i 
hieraus  würde  folgen,  dass  der  Fall,  wenn  — wie  hier  — ein  i 
bereits  bestehendes  Gebäude,  abgesehen  von  der  Brandmauer,  I 
einem  auf  einen  Neuban  hinauslaufenden  Umbau  unterworfen  i 
wird,  ini  Sinne  der  Bauordnung  nicht  anders  bcurtheilt  werden  1 
darf  und  also  eine  entsprechende  Verstärkung  der  Brandmauer  ! 
zu  verlangen  ist,  dergestalt,  dass  derjenige  von  den  Nachbarn,  1 
der  den  Umbau  bewirkt,  die  etwa  vorhandene  gemeinsame  Brand-  I 
mauer  soweit  verstärkt,  dass  er  für  sein  Gebäude  eine  Brand-  i 
mauer  in  der  Stärke  von  25«“,  von  der  Grenze  ab  gerechnet,  j 
erlangt. 

Ob  cs  sich  empfohlen  hätte,  in  der  Bauordnung  dem  Um- 
stand Rechnung  zu  tragen,  dass  gemeinsame  Brandmauern  her- 
gebracht in  einer  geringeren  Stärke  bestehen,  ist  hier  nicht  zu 
prüfen.  Jedenfalls  ist  eine  Anordnung  mit  dem  Ziele,  dass  jede* 
einzelne  Baugrundstück  den  in  feuerpolizeilicher  Hinsicht  zu 
stellenden  Anforderungen  genügt  und  demnach  das  an  der 
Nachbargrenze  herzustellende  Gebäude  die  für  normal  befundene 
Brandmauer  erhält,  rechtsgiltig.  Dem  stehen  insbesondere  die 
auf  die  Zulässigkeit  gemeinsamer  Brandmauern  hinweisenden 
§§  133  und  136  Tit.  8 Th.  I des  Allgemeinen  Landrechts  nicht 
entgegen,  weil  sie  lediglich  die  privalrechtlichen  Beziehungen 
der  Nachbarn  regeln  nnd  das  Maass  derjenigen  Anforderungen 
unberührt  lassen,  die  im  öffentlichen  Interesse  hinsichtlich  der 
Stärke  und  sonstigen  Beschaffenheit  der  gemeinsamen  Brand- 
mauern zu  Stollen  sind. 

Ls  erübrigte  auch  die  nähere  Feststellung,  ob  von  der  vor- 
handenen gemeinsamen  Brandmauer  auf  das  Gebäude  des  Klägers 
gerade  die  Hälfte,  von  der  Grenze  ab  gerechnet,  entfällt,  da 
selbst  für  diesen  Fall  ausser  Streit  ist,  dass  höchstens  9 em  auf 
der  einen  Beite,  auf  der  anderen  nicht  einmal  soviel  über  die- 
jenigen 25 *“  hinaus,  die  die  Brandmauer  frei  von  Holt  und 
Oeirnungen  bleiben  muss,  für  die  Balkenlöcher  zur  Verfügung 
stehen  würden  und  dass  9 tm  zur  Auflage  der  Balken  nicht  ge- 
nügen. Ausnahmsweise  dem  Kläger  zu  genehmigen,  dass  die  1 
Balken  in  die  erwähnte  Mauerschirht  von  25«™  hinein  gelegt 
werden,  war  die  Ortspolizeibehörde  nicht  zuständig.  Denn  wenn 
es  im  § 12  der  Banordnung  heisst,  dass  es  bei  der  angeordneten  ■ 
Stärke  der  Brandmauern,  wo  ein  anderes  nicht  ausdrücklich  | 
nachgelassen  worden,  zu  bewenden  hat,  so  ist  damit  auf  die  in 
der  Bauordnung  selbst  nachgelassenen  Ausnahmen  verwiesen, 
und  solche  Ausnahme  ist  lediglich  für  Stall-  und  Remisenge- 
bftude  im  § 21  begründet.  Hierüber  hinaus  durfte  eine  Aus- 
nahme gemäss  § 18  nur  von  dem  Bezirksausschuss  bewilligt 
werden.  L.  K. 


Personal-Nachrichten. 

Deutsches  Reich.  Der  Mar.-SchifT-Bauinsp.  Hossfeld  bei 
d.  kais.  Werft  in  Kiel  ist  x.  Mar.-Brth.  u.  Schiffb.-Betr.-Dir. 
mit  dem  Bange  eines  Käthes  IV.  Kl.  u.  der  Mar.-Bfhr.  de» 
SchiiTbfrhs.  Wellenkamp  z.  etatsin.  Mar.-SchifTbmstr.  ernannt. 

Preussen.  Dem  F.isenb.-Bau-  u.  Betr.-Insp.  B reu  sing  in 
Köln  ist  der  Rothe  Adler-Orden  IV.  verliehen. 

Der  Keg.-  u.  Brth.  v.  Kutkowski  in  Berlin  ist  als  Dirig. 
(auftrw.)  der  III.  Abth.  der  kgl.  Eisenb.-Dir.  nach  Hannover 
u.  d.  Wasser-Bauinsp.  Teich ert  von  Tapiau  nach  Hitzacker 
versetzt. 


Brief-  nnd  Fra^ekuttton. 

Hrn.  ('.  B.  in  K.  Als  eine  Bezugsquelle  für  eiserne  Formen 
zur  Herstellung  von  Zcmcntwaaren  ist  bereits  früher  in  d.  Bl. 
dio  Finna  H.  Kieser  in  Zürich,  Stadelhofer  Platz  7,  genannt 
worden. 

Hrn.  F.  in  Düsseldorf.  Der  Woikum’sche  Schiebethör- 
Besrhlag  ist  im  Jlirg.  1886  S.  580  u.  Bl.  abgebildet  und  be- 
schrieben. Als  alleinige  Bezugsquelle  desselben  für  Deutschland 
ist  dort  die  Kunstschlosserei  von  Peter  Sipf  in  Frankfurt  a.  M. 
genannt. 

Hrn.  W.  in  G.  Wie  der  Ausgang  eines  Rechtsstreites  über 
den  von  Ihnen  vorgetragenen  Fall  sein  würde,  vermag  Ihnen 
niemand  zu  sagen,  da  in  derartigen  Angelegenheiten  oftmals 
die  persönliche  Auffassung  der  Sachverständigen  eine  tu  grosa«- 
Rolle  spielt,  dann  aber  auch  juristische  Bedenken  mancher  Art 
ins  Spiel  kommen.  Unsere  persönliche  Ansicht  geht  dahin, 
dass  Sie  zwar  billiger  Weise  Entschädigung  beanspruchen  können, 
aber  wenig  Aussicht  haben,  diesen  Anspruch  anf  dem  Itechts- 
wege  --  wenigstens  in  absehbarer  Zeit  durchzusetzen. 

Hrn.  11.  in  S.  Die  Zulassung  als  Hospitant  an  einer  terh- 
i nischcn  Hochschule  ist  lediglich  au  die  Vorbe4iingung  geknüpft, 
dass  die  technische  bezw.  künstlerische  Vorbildung  des  Be- 
treffenden ihn  fähig  machen,  dem  Unterricht  mit  Nutten  zu 
folgen.  Ein  bestimmter  Weg,  auf  dein  er  sich  diese  Vorbildung 
verschafft  hat,  der  Nachweis  von  Prüfungen  usw.  ist  nicht  vor- 
geschrieben. 

Hrn.  G.  N.  in  C.  Wenden  Sie  sich  an  die  Thonwaaren- 
Fabrik  von  Ludoviei  in  Ludwigshafen  a.  Rh. 

Offene  Stellen. 

Im  Anzoigentbeil  der  hent.  No.  werden  zur 
Beschäftigung  gesucht. 

a)  Reg.-Bmstr.  und  -Hfhr,  Architekten  nnd  1 n g c n i « n r e. 

1 Ketr.-Dmütr.  <id.  Arcti.  d.  d.  H.m<lrput--Frankfurt  a.  M.  — 1 KlarJt- 
bm«tr.  d.  Bftrgcrnistr.  v.  Bock-Mfilbrim  a.  IC  — Je  1 Arc-h.  d.  Elsenb.-Bau. 
insp.  Seitwärts- Altona  a F..;  R.  IGO.  Bu<l  Mosse-Köln.  — 1 Baulng.  d.  C. 

SOLI.  lUasrnstrin  Sc  Voller* Wien  I.  — 2 Arch.  ala  I^hrer  d.  Dir.  Körner. 
Altenburger  ßauaelmle-ltoda. 

b)  Landmesser.  Techniker,  Zeichner  usw. 

Je  1 Bautecbii.  d.  d.  Lothringer  Bangeaell«eh.-MArctiinren;  Krs.-Bmstr. 
Krruslicrg-LAtitn;  Stadtbmstr.  Brannsscbke-Zeitz;  Baugescliäft  P.  Bnscber- 
MAuster  i.  W.  — l fli-iztcchn.  d.  Oh.-B&rgercnstr.  Ilcrker-Köln.  — Je  1 Bnn- 
aufaehrr  d.  <L  Kreis-Ati.tschu»a-I.ötzen;  kgl.  Elsenh.-Betr.-Amt-I’aderl>urii. 


16.  Jahrhundert  keinen  Einfluss  auf  dio  in  neue  Bahnen  ein- 
lenkende Baukunst  gewinnen. 

Die  Ursache  liegt  hauptsächlich  an  dem  Auftreten  von 
selbständigen  Meistern  der  Bankuust,  von  Architekten  im 
heutigen  Sinne,  welche  nicht  nur  handwerksinässig  gebildet 
waren,  sondern  die  Kenntnis*  der  Forme.n  nnd  der  Konstruktionen 
wissenschaftlich  erlernt  hatten,  Baurisse  anfertigten  und  die 
Ausführungen  leiteten,  aber  nicht  selbst  Hand  an  den  Bau  legten. 

So  kam  statt  zünftlerischer  Beschränktheit  und  des  geistlos 
gewordenen  Spielen*  mit  verknöcherten  Formen  auch  in  der 
Baukunst  die  freie  Persönlichkeit  zur  Geltung,  wie  damals  auf 
allen  Gebieten  geistiger  Thltigkcit, 

Auch  Strassburg  war  dem  Humanismus  leidenschaftlich 
ergeben  und  1529  wurde  die  Reformation  von  der  ganzen  Bürger- 
schaft einmfitliig  angenommen.  Die  Aufgabe,  diesen  Entschluss 
gegen  dio  kaiserliche  Gewalt  zu  vertheidigen,  fiel  dem  Stätt- 
meUter  Jacob  Sturm  von  Sturmeck  zu,  dein  grössten  Staatsmann, 
den  die  Reichsstadt  besessen,  einem  zugleich  hochgebildeten 
Humanisten,  welcher  auch  das  noch  heute  blühende  Prot.  Gym- 
nasium und  die  Universität  begründet  hat.  Unter  seiner  klugen 
Leitung  wurde  Strassburg  die  Vormacht  des  süddeutschen 
Protestantismus  und  trat  zu  den  evangelischen  Vormächten  als 
geschätzter  Bundesgenosse  in  enge  Beziehungen. 

Das  16.  Jahrhundert  bezeichnet  für  dio  Stadt  einen  Höhe- 
punkt geistiger  und  materieller  Entwicklung.  Handel  und 
Schiffahrt.  Handwerk,  Kunst  und  Kunstgewerbe  blühten.  Wenn 
der  damalige  Reichthuiu  Strassburg*  wohl  aneh  nicht  mit  dem 
der  flanderischen  Städte  oder  Augsburgs  verglichen  werden  kann, 
so  herrschte  doch  ein  sehr  solider  Wohlstand.  Die  Einwohner- 
schaft kam  auf  32000  Seelen,  den  Bürgern  ging  es  gut,  soda»s 
sie  daran  denken  konnten,  ihre  Stadt  und  ihre  Wohnhäuser  in 
der  neuen  anmuthigen  und  heiteren  Kunstweise,  welche  sie  als 
antikisch  bezeichnten  und  welche  wir  Deutsche  Renaissance 
nennen,  wohnlicher  neu  aufzubauen  und  zu  schmücken. 


Allerdings  dürfte  es  auch  für  Htrassburg  hohe  Zeit  gewesen 
sein,  sich  aus  seinem  mittelalterlichen  Gewände  herauszuschälen ; 
denn  nach  den  Beschreibungen,  welche  von  dem  Strassburg  des 
15.  Jahrhunderts  erhalten  sind,  wird  die  damalige  Stadt  zwar 
ein  sehr  pittoreskes  Aussehen  gehabt  haben,  aber  die  Begriffe 
von  Hygiene  und  Komfort  müssen  von  unseren  heutigen  grund- 
verschieden gewesen  »ein.  Die  Sterblichkeit  war  denn  auch 
ausserordentlich  gross.  Dio  Stadt  war  noch  durchzogen  von 
einer  Unzahl  von  Wasserläufen,  neben  welchen  schmale  Kusswege 
längs  der  Häuser  führten.  Diese  Gräben  bilden  zugleich  die 
Ablagerungsstitten  für  den  Hauskehricht  und  die  Schwemm- 
kanalisation,  indem  aus  den  malerisch  an  die  Häuser  ange- 
klebten sogen.  Anspruchshäusern  unmittelbar  alle»  dasjenige  in'» 
[ Wasser  fiel,  dessen  Beseitigung  heutzutage  den  Städten  soviel 
Kopfzerbrechen  macht.  An  den  Hinterhäusern  und  auf  den 
j Allmenden,  dem  allgemeinen  Eigenthum  waren  zahllose  Schweine- 
ställe  angebracht,  deren  Bewohner  sich  trotz  aller  Verbote  auf 
den  Strassen  ergingen.  Der  behördliche  Krieg  gegen  die  Dünger- 
haufen auf  der  offenen  Strasse  scheint  erst  1466,  wo  sie  end- 
giltig  verboten  wurden,  zu  einem  glücklichen  Ende  geführt 
za  haben. 

Die  Häuser  waren  fast  durchgängig  mit  Rohr  oder  Stroh 
gedeckt.  Selbst  in  engen  Gassen  hatten  sie  zwei  oder  dreimalige 
U eberliänge  der  Geschosse,  so  da»»  man  sich  aus  den  gegen- 
überliegenden Fenstern  dio  Hand  reichen  konnte.  Hierdurch 
wurde  den  Bewohnern  fast  vollständig  Luft  und  Licht  entzogen 
und  wenn  Brände  ausbrachen,  so  gingen  gleich  ganze  Quartiere 
in  Flammen  auf.  Die  Allmende,  die  öffentliche  Strassentläche 
war  dann  wieder  vielfach  eingeengt  durch  Kellerhälse,  Vordächer, 
.Steinbänke  und  Krambuden.  Der  Magistrat  kämpfte,  wie  aus 
zahllosen  Protokollen  über  Besichtigungen  und  Verbote  hervor- 
geht,  mit  patriarchalisch  wohlwollender  Tolerant  gegen  dies« 
l ebelstände,  liess  aber  bestehen  was  er  nicht  ändern  konnte. 
J — (Futsetsiag  Mit 
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Die  XI.  Wanderversammlung  des  Verbandes  deutscher  Architekten-  und  Ingenieur-Vereine  zu  Strassburg. 

I.  Der  Süssere  Verlauf  der  Versammlung.  (Fortsetzung.) 


Hof  des  Hauses  Laugestrasje  138,  ehemals  .der  Schmiede  Trinkstube"  (1G57). 


ie  wissenschaftlichen  Verhandlungen  des  zweiten  Tages 
wurden  eingeleitct  durch  einen  Vortrag  des  Hm.  Reg.- 
und  Brth.  I’aul  Hot t gor- Berlin  Aber  „Grundsitz«  für 
den  Hau  von  Krankenhäusern.“  Die  sich  im  wesentlichen  I 
an  die  beiden  bedeutendsten  neueren  deutschen  Krankenhaus- 
bauten, das  am  Urban  in  Berlin  und  das  Eppcndorfer  allgemeine 
Krankenhaus  anlehnenden  Ausführungen,  die  mit  regstem  Inter- 
esse verfolgt  und  mit  starkem  Beifall  belohnt  wurden,  sind  be- 
reits gelegentlich  eines  ähnlichen  Vortrages  desselben  Redners 
im  Arrhitekten-Verein  zu  Berlin  Gegenstand  eines  eingehenden 
Berichtes  auf  S.  117  ff.  unserer  Zeitung  gewesen,  auf  den  wir 
deshalb  wohl  verweisen  dürfen  und  ergänzend  hinxufügen,  dass 
unter  den  Acrzten  selbst  noch  grosse  Meinungs-Verschiedenheiten 
über  den  Bau  von  Krankenhäusern  herrschen,  dass  man  sich 
jedoch  vielfach  auf  die  Grundsätze  dea  Geh.  Med. -Raths  I)r. 
Pi  stör  geeinigt  liut,  die  auf  Wahrnehmungen  bernhen,  welche 
der  genannte  Gelehrte  auf  der  Weltausstellung  in  Chicago  ge- 


macht hat  und  welche  der  Redner  in  interessanter  Darstellung 
des  weiteren  entwickelte  nnd  erläuterte. 

Dasselbe  lebhafte  Interesse  der  Versammlung  begleitete  die 
nun  folgende  Diskussion  über  „die  praktische  Ausbildung 
der  Studirenden  des  Baufaches  während  und  nach  dem 
Hochschulstudium*,  die  von  den  Hm.  Prof.  Bark  Hausen- 
Hannover  als  Referenten  nnd  Hm.  Ober-Ing.  Laut  er -Frank- 
furt als  Korreferenten  ein  geleitet  wurde  und  eine  rege  Bethcili- 
gung  mit  lebhaftem  Meinungsaustausch  inigefolge  hatte.  Da 
die  Frage  auf  das  nächstjährige  Arbeitsprogramm  des  Verbandes 
gesetzt  ist,  so  wurden  Beschlüsse  oder  sonstige  bindende  Ab- 
machungen nicht  gefasst.  Wir  werden  auf  diese  interessante 
Neuerung  der  Verhandlungen  der  Wanderversammlungen  ein- 
gehend snräckkommen,  sobald  die  stenographischen  Protokolle 
erschienen  sein  werden.  Es  darf  aber  schon  hier  im  allgemeinen 
bemerkt  werden,  dass  sich  die  Diskussion  als  ein  ausgezeichneter 
Versuch  erwiesen  hat,  das  Interesse  der  Verbands -Verhandlungen 
noch  mehr  zu  steigern.  Zur  I Lebhaftigkeit  der  Diskussion  trug 
wesentlich  bei,  dass  die  I.<eitsätze  für  dieselbe  geraume  Zeit 
vorher  versandt  worden  sind,  sodass  die  interessirten  Theil- 
nehmer  der  Versammlung  genügend  Zeit  zur  Vorbereitung  fanden. 
Es  wäre  indessen  noch  erwünscht  gewesen,  bei  den  Leitsätzen 
zn  erklären,  aus  welchen  Motiven  nnd  Beobachtungen  sic  her- 
vorgegangen sind,  die  Diskussion  hätte  sich  dann  mehr  in  einer 
einheitlichen  Richtung  bewegt  nnd  nicht  so  zersplittert,  wie  es 
thatsächiich  der  Fall  war.  Vielleicht  hätte  sie  auch  nach 
mancher  Richtung  eine  Vertiefung  und  Erwcitcrnng  erfahren 
können.  Doch  wer  wollte  über  einen  ersten  Versuch  rechten? 
Der  Verband  hat  alle  Ursache,  dem  Vorstande  für  die  Neuerung 
dankbar  zu  sein,  sie  hat  sich  als  nin  ausgezeichnetes  und  glück- 
liches Mittel  für  die  Förderung  des  Interesses  an  den  Wandcr- 
vcrsamiulungen  erwiesen.  Prof.  Barkhansen  und  Ob.-Ing.  Lauter 
vertraten  ihre  Sätze  mit  überzeugender  Beredsamkeit,  oratorischer 
Eleganz  und  voller  Kenntniss  der  Stelle,  wo  der  Schuh  drückt. 

Gegen  1 Uhr  verkündete  der  Vorsitzende  den  Schluss  der 
geschäftlichen  Verhandlungen  and  dankte  in  herzlicher  Weise 
dem  Architekten-  und  Ingenieur-Verein  für  Elsass-Lothringen 
(Vors.  Min.-Rath  Becmehnans)  und  dem  Ortsausschuss  (Vors. 
Brth.  Dietrich)  für  die  mühevollen,  reichen  und  mit  grossem 
Geschick  getroffenen  Vorbereitungen  und  Anordnungen  wissen- 
schaftlichen und  unterhaltenden  Charakters. 

Während  den  Verhandlungen  der  beiden  Tage  waren  für  die 
Damen  besondere  Veranstaltungen  vorgesehen,  welche  am  ersten 
Tage  in  einer  Fahrt  nach  der  Orangerie  und  durch  die  Stadt 
zurück  nach  dem  Stadtbauso,  am  zweiten  Tage  in  einem  Spazier- 
gang durch  die  Stadt  und  der  Besteigung  der  Münster-Plattform 
bestanden. 

Am  späteren  Nachmittago  des  zweiten  Ycrhandlungstages, 
um  5 Uhr,  vereinigten  sich  sämmtliche  Festthcilnehim-r  zum 
Festessen  in  der  Aubelte.  Der  geräumige,  leicht  gebaute,  schön 
geschmückte  Saal  bot  ein  bewegtes  festliches  Bild.  Reicher 
Blumen-  und  Ptl anzenschmuck  verdeckte  die  Orchesternische, 
aus  welcher  die  Klänge  der  Oberon-Ouvertüre  hervordrangen  und 
das  festliche  Mahl  einleiteten.  Vertreter  der  staatlichen  and 
städtischen  Behörden  und  Körperschaften  waren  erschienen, 
unter  ihnen  der  bejahrte  Staatsrath  nnd  Vorsitzende  des  Landes- 
ausschusses  Dr.  Schl umberger,  Bürgermeister  Dr.  Back  usw. 
Wohl  etwa  300  Personen  füllten  die  weiten  Fest  räume.  Die 
Redner  des  Festes  waren  Hr.  Geh.  Brth.  Hinekcldcy n-Berlin, 
der  mit  feinen  Wendungen  den  Kaisertoast  ausbrachte,  Hr.  Reg.- 
Dir.  Eb  erinajr  er-München,  Hr.  Staatsrath  Dr.  Schlumberger- 
Strassburg,  Hr.  Wasserbauinsp.  Bub endey- Hamburg,  Hr.  Brth. 
8tübben-Köln,  Hr.  Bürgermeister  Back- Strassburg,  Hr.  Hof- 
rath von  Gruber-Wien,  Hr.  Prof.  Kitter-Zürich  und  Hr. 
Reg.-Bmstr.  Becker-Berlin.  In  dithjrambischer,  oratorisch 
meisterhafter  Weise  sang  Hr.  Brth.  Stnbben  das  Lob  des  Hrn. 
Bürgermeisters  Dr.  Back,  des  Nengestalters  von  Strassburg,  den 
er  mit  den  treibenden  Kräften  aus  der  ruhmvollsten  Vergangen- 
heit der  Stadt  auf  eine  Stufe  stellte.  In  launiger  und  geist- 
reicher Weise  erwiderte  dieser.  Das  Fest  nahm  einen  heiteren 
und  ungetrübten  Verlauf  und  als  man  gegen  V*8  Uhr  aufbrach, 
um  die  Beleuchtung  des  Müustcrs  zu  besichtigen,  da  nahm  wohl 
jeder  «len  Eindruck  mit,  dass  mit  jeder  weiteren  festlichen  Ver- 
anstaltung eine  weitere  ungezwungene  und  herzliche  Annäherung 
der  Festgäste  untereinander  stattgefunden  hatte. 

Dio  Münsterbeleuchtung  ist  eine  der  Sehenswürdigkeiten 
Strassburgs,  welche  seinen  Ruhm  auch  in  die  Kreise  getragen 
haben,  die  sonst  den  architektonischen  Schöpfungen  ferner 
sichen.  Von  Uhr  ab  begann  es  zn  glühen  und  zu  leuchten, 
und  als  die  volle  Dunkelheit  cingetreten  war,  strahlte  aus  dem 
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Innern  des  Mönsterthurmes  ein  feenhafter  Lichtglanz  in  allen 
Farben  in  das  Abenddunkel,  und  zeichnete  die  majestätische 
Pyramide  in  phantastischer  Form  auf  den  tiefdunkeln  Abend-  ; 
himmel.  Schwärme  von  Raketen  und  Leuchtkugeln  hüllten  sie 
ein  und  machten  sie  zeitweise  za  einem  spi übenden  Fenorheerde. 
F.in  bezaubernder  Anblick  war  es,  als  die  Münsterpyramide  mittels 
des  elektrischen  Scheinwerfers  von  aussen  beleuchtet  wurde  und 
Bich  wie  ein  Märchcngebildc  aus  Tausend  und  eine  Nacht  von 
dem  tiefen  Dunkel  des  Himmels  abhub. 

Gegen  Schluss  der  neunten  Abendstunde  wandert«  man  all- 
mählich zum  Abendfest  in  der  < »rangerie,  einer  üppig  bewachsenen  1 
Gartenanlage,  welche  durch  Lampions,  offene  Flammen  usw.  zu 
einem  ausserordentlich  malerischen  und  effektvollen  Hilde  um-  , 
geschaffen  war.  Die  schönste  Witterung  begünstigte  den  Abend.  1 
Unter  den  Klingen  der  städtischen  Feuerwchrkapclle  lustwandelte 
die  Menge  in  der  schönen  Anlage,  deren  Baumgnippen  bis  in  die 
obersten  Zweige  hinauf  malerisch  vertheilte  leuchtende  Lampions  j 
trugen.  Schon  in  der  Itheinlust  und  wieder  hier  konnte  man 
das  grosse  Geschick  anerkennend  bemerken,  mit  dem  die  J.eucht- 
körper  über  Haumgruppen  und  Wiesenflächen  vertheilt  wurden. 

In  den  Hallen  der  Orangerie  war  den  Festgästen  ein  Imbiss 
bereitet.  Die  grossen  Genass  versprechenden  Unternehmungen 
des  folgenden  Tages  aber  waren  die  Ursache,  dass  man  sich 
frühzeitig  zurückzog. 

Die  nicht  geringen  Erwartungen  für  diesen  Tag  wurden  I 
in  reichem  M nasse  erfüllt,  wenn  nicht  übertroffen.  In  der 
achten  Morgenstunde  brach  man  auf  zur  Fahrt  nach  Colmar  ] 
und  Münster.  Die  Eisenbahn-Verwaltung  hatte  ihre  schönsten 
Wagen  zur  Verfügung  gestellt.  Ein  herrliches  Wetter  be-  . 
günsligto  die  Fahrt;  über  der  Landschaft  lag  «In  Duft,  der  die  I 
Ferne  leicht  verschleierte,  aber  in  der  Nähe  doch  die  schönen 
Herglinien  mit  den  zahlreich  verstreuten  Ortschaften  der  Berg- 
abhänge erkennen  lies».  Allmählich  brach  diu  Sonne  sieg- 
reich durch. 

„Gin  wunderbarer  Strahlenglanz 

Verklärt  der  Berge  stolzen  Kranz 

Und  zittert  durch  die  Bäume“. 

| 

Mit  diesen  Worten  schildert  ein  Gedicht  des  Spezialpro- 
grammes  lür  Colmar  und  Münster  die  landschaftliche  Stimmung. 
Die  Festvorbcrcitungeu  für  Colmar  und  Münster  wurden  unab- 
hängig vom  Strassburger  Festausschuss  durch  lim.  lteg.-  und 
Brth.  Walloth  in  Colmar  getroffen,  der  hierbei  durch  den 
Präsidenten  der  Handelskammer  und  des  Schongauer  Vereins  in 
Colinar,  Hm.  Floischa nur,  redlich  unterstützt  wurde.  Durch 
die  Bemühungen  dieser  Herren  wurde  denn  auch  der  Ausflug 
nach  Colmar  und  Münster  zu  einem  seltenen  Genuss.  Nach 
einem  vortrefflich  ausgearbeiteten  Programm  vollzog  sich  die  , 
Kun»twand«-rung  durch  Colinar,  das  ulte  Colnmbarium,  das  schon  | 
in  der  karolingischen  Geschichte  oft  genannt  wird,  durch  das  j 
ganze  Mittelalter  eine  bedeutend«'  Holle  spielt  und  im  14.  Jahrh.  i 
in  den  Bund  der  10  freien  Reichsstädte  trat.  Die  heutige  ! 


Die  bauliche  Entwicklung  Strassburgs. 

(Portartsua«.) 

it  diesen  Zuständen  wird  nun  iui  Id.  .fahrhumli-rt  gründlich 
aufgeräumt.  Ein  sehr  grosser  Theil  der  Häuser  muss  in 
dieser  Zeit  von  Grund  aus  nmgehaut  worden  sein,  denn  j 
keines  der  ältesten  Strassburger  Häuser  dürfte  älter  sein,  als  vom 
Anfang  des  16.  Jahrhunderts.  Viel»  der  noch  heute  statt  liebsten  ! 
Häuser  der  Stadt  sind  damals  eutstand«'»,  auch  manche  der- 
jenigen, welche  jetzt  Fassaden  iin  Stile  Louis  XV.  zeigen.  Es  j 
sind  zwar  eine  Reihe  von  reinen  Steinballten  ans  dieser  Zeit  : 
vorhanden,  allein  mit  Vorliebe  wurde  der  Fachwerksbau  mit 
reich  bemalten  und  vergoldeten  Schnitzenden  angewendet.  Auch 
die  Fachwerksfnllungen  waren  wohl  durchgängig  bemalt. 

Für  die  Befestigung  der  Strassen  und  für  die  Reinhaltung  , 
derselben  wie  der  Wasserläufe  wurde  durch  besonder«'  Beamte  i 
gesorgt.  Dieser  Zeit  hat  Strassburg  offenbar  ihren  Beinamen 
der  wundenchßni'n  Stadt  zu  vi'niankeii-  Ein  italienischer  Ge- 
sandter nennt  «iie  Stadt,  welche  er  der  Kanäle  wegen  mit 
Venedig  verglich,  molta  bella  und  Borotius  erwähnt  der  urbis 
otnnimn  polchcritnae. 

Ein«!  Anzahl  bedeutender  Itaum«'ister  wie  Speklin.  Schoch, 
Manrer  u.  a..  die  Maler  Tobias  Stimmer  nnd  Mendel  Dittorim, 
vorzügliche  Steinmetzen,  Zimmerleute  nnd  Tischler  waren  in  der  , 
Stadt  und  auch  für  auswärtige  Besteller  thätig. 

AI»  eigenartiger  Beweis,  mit  welcher  Gewalt  di«'  neue 
Strömung  der  Baukunst  in  Strassburg  einbrach,  verdient,  hervor- 
gehoben zu  werd'-n,  ilass,  als  es  sieh  im  Jahre  157t)  «lamm 
handelte.  d«-n  alt««n  g««thischen  Bau  d«*s  Framnhnuses,  den  Sitz  1 
der  ersten  Bauhütte  des  Reiches  zu  erneuern,  von  dem  «lamaligeu 
Mönsterwcrkmeister  Ulberger  nicht,  wie  zu  erwarten  gewesen  j 
wäre,  gothisrhe  Formen,  sondern  der  neue  welsch«  Stil  der  | 
Renaissance  gewählt  wor«l«*n  ist.  Das  Gebäude  zeigt,  in  seiner  | 
reizvollen  Vermischung  von  «pätgothiarhen  und  Henaissanre- 
Fonuen  eine  Fülle  von  Einzelheiten  eitelster  Steininetzciikunst. 
Besonders  berühmt  sind  diu  kunstvoll  um  3 freistehende  Säulen  ! 


architektonische  Physiognomie  der  interessanten  Stadt  entatammt 
im  wesentlichen  dem  15.  nnd  16.  Jahrhuudcrt,  mit  Ausnahme 
natürlich  der  kirchlichen  Bauwerke,  welche  auf  die  frühesten 
und  besten  Zeiten  des  Mittelalters  zurückgehen.  Die  künst- 
lerische Führung  ilarrh  Colmar  begann  mit  dem  neuesten  Werke, 
dem  noch  unter  französischer  Herrschaft  begonnenen,  breit  and 
vornehm  hingolagerten  Bezirkspräsidium,  du  zumtheil  erst  nach 
1870  vollendet  wurde,  und  endete  in  dem  in  der  Geachiohte  der 
Mystik  berühmt  gewordenen,  zu  Anfang  des  13.  Jahrhunderts 
gegründeten  Kloster  l’nterlindeu,  in  dessen  schönem  Krcuxgam.' 
un«l  den  anschliessenden  Räumen  sich  das  Schongauer  Museum 
und  die  Sammlungen  der  Stadt  befinden.  Im  Kreuzgang  war 
es  auch,  wo  nach  Ucberwindung  mancher  Schwierigkeiten  den 
Festgästen  der  vortrefflich  muinictide,  in  fröhlichster  Stimmung 
eingenommene  Imhiss  geboten  worden  konnte. 

Unter  den  Bauwerken  Colmars  au«  alter  Zeit  darf  neben 
dem  schönen  Pfisterachen  Hause  und  anderen  überaus  reizvollen 
architektonischen  Schöpfungen  namentlich  das  Münster  hervor- 
gehoben werden,  dessen  Querhaus  aus  der  ersten  Hälfte  des 
13.  Jahrhunderts,  dessen  Langhaus  ans  der  zweiten  Hälft«  dieses 
Jahrhunderts  und  dessen  übrige  Thoile  aus  dem  14.  Jahrhundert 
stammen.  Das  Münster  wird  zurzeit  durch  den  Konservator 
und  Architekten  der  historischen  Denkmäler  de»  Elsasses,  Hrn. 
Brth.  C.  Winkler  in  Colmar  einer  umfassenden  Wiederher- 
stellung unterzogen,  bei  der  jedoch,  leider  muss  es  gesagt  werden, 
nicht  mit  der  Zurückhaltung,  Vorsicht  und  Pietät  gegen  das 
Bestehende  und  mit  dem  Verständnis«  für  das  früher  Geschaffene 
vorgegangen  wird,  «iie  man  von  einem  .Konservator“  dringend 
verlangen  muss.  So  sehr  wir  «len  guten  Willen  und  den  Eifer 
des  Wiederhersteller»  des  Münster»  und,  wie  wir  aus  seinem 
eigenen  Munde  glauben  gehört  zu  haben,  von  etwa  60  Bürgen 
und  Schlössern  im  Elsas»  anzuerkennen  bereit  sind,  so  sehr 
in  Assen  wir  vor  der  Fortsetzung  einer  Thutigkeit,  wie  sie  hier 
geübt  wird,  warnen.  Wenn  man  die  Wiederherstellung  der 
60  Burgen  und  Schlösser  de«  Elsasses  nach  den  Arbeiten  am 
Münster  in  Colmar  bt-urtheilen  darf,  so  muss  man  l«;idcr  wagen, 
dass  »ich  dieses  schöne  Land  noch  nach  Jahrhumlerten  mit 
Trauer  daran  erinnern  wird,  «lass  seine  wunderbaren  M erke  der 
Vergangenheit  einer  Hand  anvertraut  waren,  die  von  einem  Kopf 
regiert  wurde,  der  wohl  vom  besten  M illen  beseelt  war,  dessen 
rege  Phantasie  und  ungestümer  Thatendraug  aber  alle  Regungen 
sinnender  Vertiefung  in  die  Formensprache  der  Vergangenheit 
und  bescheidener  Zurückhaltung  in  «ler  Ersetzung  des  Alten 
durch  Neues  überwucherte  und  erstickte.  Nur  mit  Rangen  kann 
man  unter  diesen  Umständen  daran  «lenken,  dass  der  t" inbau 
des  Kaufhauses  mit  »einem  schönen  Saale  zu  einem  Museum 
Kleischauer  bevorsteht  uml  vielleicht  dem  Wiederheratelier  «1«? 
Münsters  anvertraut  werden  dürfte.  Uebrigens  ist  auch  den», 
der  Colmar  nicht  b«!suchen  kann,  Gelegenheit  geboten,  di«.* 
Wiederherstellungs-Arbeiten  am  Monster  zu  slndircn.  Di«*  Kunst- 
anstalt von  F.  X.  Sailo  in  Colmar  hat  auf  JJ  Lichtdruckbl Ättern 
(10  *M)  Aufnahmen  der  in  den  Jahren  1880—94  vorgenommenen 


geschlungene  Wendeltreppe  un«l  das  Eingangsporlai  zum  Hofe, 
welches  ohne  zwingende  Grumirissgrümie  schräg  durch  di«?  Um- 
fassungsmauer gesteckt  w«ir«ien  ist,  um  zu  zeigen,  wie  es  die 
Hütte  verstanden  hat,  di«  schwierigsten  Probleme  des  Stein- 
schnitt «■»  spich-mt  zu  lösen.  Man  muss  staunen,  wie  es  mit 
den  damaligen  Kenntnissen  «ler  darstellemlen  Geometrie  möglich 
war,  die  nöthigen  Austragungen  und  Schini«*guii  nnzufertigen. 

Di«  Strassburg*'r  Bauwerke  des  ausgehenden  16.  Jahrh. 
tragen  das  unverkennbare  Gepräge  eine«  der  grössten  deutschen 
Meister,  dessen  Name  mit  dem  edelsten  Werk«  deutscher  R<- 
naissanc«*,  «lein  Heidelberger  Schlosse,  ruhmreich  verknüpft  ist. 
Johannes  Schoch,  1550  zu  Königsbach  bei  Pforzheim  geboren, 
lernte  «las  Zimmerhandwerk  in  Stras-diurg  und  heirathete  hier. 
Als  30 jähriger  nimmt  er  Dienst«  beim  Markgrafen  von  Baden, 
kehrt  nach  5 Jahren  zurfick,  wobei  der  Rath  sein«»  t reff  liehen 
Kenntnisse  im  Holzbau  rühmt  and  wir«i  städtischer  Baumeister. 
Das  städtische  Bauwesen  hatte  sich  gauz  unabhängig  von  der 
Bauhütte  entwickelt.  Es  gab  einen  städtischen  Manrer-  uml 
einen  Zinunerhof,  welch«  n Werkmeister  Vorständen.  Ein  dritter 
Werkmeister  besorgt«  Steine,  Holz  u.  dgl.  lieber  diesen  Werk- 
meistern stand  der  Lohnherr,  welcher  aber  nicht  immer  ein 
Baiikundiger  war.  Es  gab  noch  «len  Wasser-  und  den  Estrich* 
Lohnherr  für  Wasserbauten  und  Strassenbefestigung,  und  den 
Lohnherr  für  Strassenrcinigung.  Wie  Sie  sehen,  war  schon  die 
heutige  Arbeitstheilung  der  .Stadtbauäioter  vorhanden.  Auf  den 
Bauhöfen  versammelten  »ich  die  Arbeiter,  um  die  Baustoffe  zu- 
zuriehten  uml  ihre  Mcrkzcuge  zu  nehmen,  ehe  sie  au  die  einzelnen 
Baustellen  gingen.  Sie  erhielten  ihre  von  städtischen  Köchen 
znbereitete  Verköstigung  auf  den  Höfen*  Für  die  Feierabend- 
stunden  waren  sogar  Kegelbahnen  angelegt.  Auf  diesen  offen- 
bar höchst  fldelen  Arbeitshöfen  entwickelten  sich  schon  bei  dein 
Mittagsmahle  förmliche  Zechgelag«',  »odass,  wiu  der  Obermeister 
gelegentlich  berichtet,  am  Nachmittag  alles  toll  und  voll  war 
und  dio  Merkstatt  nmhr  einem  M'irthshau«,  denn  einer  Arbeits- 
stell« glich.  Di«*  Parliere  nnd  Werkmeister,  welch«  gegen  «icn 
Unfug  ohnmächtig  war«'H,  scheinen  brav  mitgelhan  zu  haben, 
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Itestaurationsarbciten  der MünsterkirrheSt. Martin  licrausgegebcn. 
Schon  in  dein  kleinen  Maasstabe  lässt  sich  die  Art  der  Arbeiten  be- 
urt heilen,  ln  einem  Saale  des  Klosters  hatte  Hr.  Brth.  Winkler  für 
den  Besuch  der  Wanderversammlung  eine  kleine  Ausstellung  von 
Aufnahmen  und  Wiederherstellungs-Entwürfen  von  olsässischen 
Kirchen  und  Burgen  tur  Ausstellung  gebracht  und  in  dankens- 
werthor  Weise  erläutert.  Eines  dieser  Blätter  trug  die  Unter- 
-schrift:  „ Bergschloss  Hohbarr  bei  Zabern  (Eis.).  Mit  Hilfe  alter 
Pläne  und  Ansichten  rekonstruirt  und  „ vervollständigt", 
ln  dem  Worte  „vervollständigt*  liegt  das  Urtheil  für  die  Thätig- 
keit  dieses  Wiederhcrsteller*. 

(regen  12  l’hr  wurde  der  Itück weg  zum  Bahnhof  zur 
Fahrt  nach  Münster  angetreten.  Wer  auf  den  Kundgang 
durch  Colmar  verzichten  wollte,  hatte  die  Möglichkeit,  unter 
ortskundiger  Führung  zwei  sechsstündige  Fuss touren  mit  dem 
Endpunkte  Münster  zu  unternehmen,  die  eine  nach  Drei- 
A ehren,  llohnack,  Holirodberg  und  Münster,  die  andere  nach 
dem  Fischbidle,  dem  Stauweiher  im  Schiessrothried,  nach 
der  Gaschney,  dem  Sattel  und  endlich  nach  Münster.  Iler 


Die  Festschrift  zur  35.  Hauptversammlung  des 

Hls  vor  nunmehr  18  Jahren  die  17.  Hauptversammlung  des 
Vereins  deutscher  Ingenieure  in  Berlin  abgehalten  wurde,  j 
überreichte  der  hiesige  Bezirkavercin  seinen  (lasten  — 
es  war  vielleicht  der  dritte  oder  vierte  Theil  der  in  diesem  Jahre 
erschienenen  — ein  kleines  Erinnerungszeichen,  bestehend  ans 
einer  Mappe  mit  20  Blättern,  welche  phototypisch  wiederge- 
gebene Abbildungen  von  einigen  bemerkenswerthea  Bauwerken 
Berlins,  insbesondere  aber  Ansichten  hiesiger  industrieller  Werke 
enthielten.  Diese  kleine  Darbietung  ist  heute  von  mehren  Ge- 
sichtspunkten aus  interessant.  Zunächst  von  dem,  dass  sie  in 
sprechender  Weise  Zeugnis»  von  der  Schnellrbigkeit  der  heutigen 
Zeit,  von  der  raschen  Wandelbarkeit  industrieller  Werke  und 
von  dem  rastlosen  Fortschreiten  der  Technik  ablegt,  und  weiter 
noch  von  dem  anderen,  dass  ein  Vergleich  der  Festschrift  von 
1 8514  mit  jenem  kleinen  Album  von  1876  ebenso  gut  als  Zahlen 
es  zeigt,  um  wie  viel  in  den  verflossenen  18  Jahren  Bedeutung 
und  Ansehen  des  Vereins  deutscher  Ingenieure  gestiegen  sind. 

l'nter  jenen  20  Album-Blättern  stellten  zwei  Blätter  die 
Wühlerischen  Fabrikanlagen,  eins  das  Horsig'sche  Werk  am 
Oranienburger  Thor,  eins  die  Bahnhofs-Anlagen  der  Nieder- 
schlesischeu  Eisenbahn  dar.  Ein  viertes  Blatt  gab  die  Gegend 
am  Lehrter  Bahnhof  um!  ein  fünftes  die  Abbildung  einer  trans- 
portablen elektro- dynamischen  Lichtmaschine,  zusammen  mit  dem 
Fabrikgebäude  von  Siemens  je  Halste  in  der  Markgrafen atrasso 
wieder.  — Die  beiden  erstgenannten  Fabriken  sind  bekanntlich 
langst  vom  Erdboden  Verschwunden  und  aus  dem  heutigen  Zu- 
stande des  Schlesischen  Bahnhofes  sich  rückwärts  ein  Bild  des- 
jenigen vom  Jahre  1870  zu  konstruiren,  würde  ein  etwas  aus- 
sichtslose» Unterfangen  sein.  An  die  Stelle  der  zugruude  ge- 


Ausllug  in  das  Mnnstcrthal  war  ausschliesslich  der  herrlichen 
Landschaft  gewidmet,  die  in  ihrem  Charakter,  mit  ihren  grünen 
Matten,  dunklen  Wäldern,  mit  ihren  grossen  Berglinien  an  die 
Vorläufer  des  Hochgebirges  erinnert.  Drei  etwa  zweistündige  Aus- 
flüge waren  den  Austlüglcrn  geboten,  welche  nicht  schon  am 
frühen  Morgen  die  Fusion  unternommen  hatten.  Herrliche 
Aussichten  auf  das  ganze  Thal  lohnten  die  kleinen  Mühen  des 
Berga  lieget. 

Gegen  5 Ehr  traf  alles  zum  gemeinsamen  Mahl  in  den 
neuen  Sälen  des  Hotel  Münster  zusammen,  welche  die  gewiss 
über  300  Theilnehmer  dieses  Ansflages  kaum  zu  fassen  vermochten. 
Das  endlose  Menu  wurde  durch  die  Ansprachen  des  Hrn.  Rcg.-Dir. 
Ebermayer  München,  des  Hrn.  Bürgermeisters  von  Münster, 
des  lim.  Bezirk  »Präsidenten  des  Ober -Elsasses  und  des  Hrn. 
Ministerialrathes  Beemelmans-Straasburg,  welcher  unter  dem 
lautesten  Beifall  der  Versammlung  in  herzlicher  Weise  aller 
Mitwirkenden  am  Feste  gedachte,  gekürzt  und  gewürzt.  Die 
fröhliche  Stimmung  bei  der  Heimfahrt  liess  erkennen,  welchen 
Anklang  der  schöne  Ausflug  bei  allen  Theilnelunem  gefunden  hatte. 
{Scblass  folgt) 

Voreins  deutscher  Ingenieure  in  Berlin  1894. 

gangenen  eisernen  Moltkebrücke  ist  seit  einigen  Jahren  eine 
massive  Brücke  getreten,  die  Alsonbrücke  aber  seit  2 oder  3 
Jahren  gesperrt,  weil  sie  ebenfalls  der  Erneuerung  bedarf.  Bis 
zu  welcher  Ausdehnung  und  welchem  Zustande  der  Vollkommen- 
heit sich  endlich  die  elektro  - dynamische  Maschine  und  das 
elektrische  Licht,  die  Elektrotechnik  überhaupt  aus  jener  Früh- 
zeit  heraus  bis  zur  Gegenwart  entwickelt  haben,  ist  ein  Gedanke, 
der  nur  angedeutet  zu  werden  braucht,  um  hei  Allen,  welche 
diese  Periode  mit  durchlebt  haben,  ein  gewisses  Erstaunen  her- 
vorzurufen. 

So  werden  Festgaben,  die  bei  Gelegenheit  von  Hauptver- 
sammlungen der  Angehörigen  des  technischen  Berufes  das  Licht 
der  Welt  erblicken,  zu  lebendig  redenden  Zeugen,  welche  aus 
vergangenen  Zeiten  leicht  verständliche  Kunde  bringen  und  den 
raschen  Wechsel  der  Dinge  vor  unserem  Auge  sichtbar  werden 
lassen.  Man  kann  nnr  wünschen,  dass  alle  Arbeiter  an  solchen 
Werken  sich  auch  dieser  Seite  ihrer  Arbeit  lebendig  bewusst 
1 sein  möchten,  damit  je  später  je  mehr  das  Verdienstliche  der- 
selben zur  Geltung  gelange. 

An  die  Stelle  der  Festgabe  von  20  durch  Lichtdruck  her- 
i gestellten  Blättern  im  Jahre  1876  ist  bei  der  Wiederkehr  der- 
selben Feier  im  Jahre  18‘J4  ein  stattliches  Buch  von  20  Druck- 
bogen Umfang  getreten,  welches  in  Format,  Ausstattung  und 
Inhalt  den  Publikationen  nacheifert,  welche  bei  den  Wander- 
versumralungcn  des  Verbandes  deutscher  Architekten-  und  Ing.* 
Yereine  seit  20  Jahren  üblich  geworden  sind.  Von  letzteren 
unterscheidet  es  sich  nur  dadurch,  dass  es  auf  eine  gewisse 
Vollständigkeit  in  der  Vorführung  alles  technisch  interessanten 
Stoffes  von  vornherein  verzichtet  hat,  wiu  ebenso  auf  eine 


denn  von  dein  Werkmeister  Letzius,  welcher  voll  sittlicher  Ent- 
rüstung ober  die  Völlerei  der  Arbeiter  au  den  Kath  berichtet,  wird 
bald  darauf  gemeldet,  dass  er  selbst  jeden  Nachmittag  bezecht  sei. 

In  diese  Verhältnisse  sollte  nun  Meister  Schoch  Ordnung 
bringen,  was  aber  bei  seiner  Ehnrakteranlagu  nicht  gut  möglich 
war.  Er  selbst  sagt  von  sich,  er  sei  nicht  der  Manu,  mit  Pochen 
und  Balgen  seinen  Willen  «lurchzusetzen,  und  der  Kath  rühmt 
ihn  als  einen  feinen,  unterrichteten  und  bescheidenen  Mann. 
Einem  solchen  ( 'harakter  mag  das  wüste  Treiben  zuwider  ge- 
worden sein,  denn  1G02— - 1007  finden  wir  ihn  in  Heidelberg  als 
la*itor  des  Kriedrichshanes.  ( tb  nun  Schoch  die  Erfahrung  machen 
musste,  dass  die  Bauleute  in  Heidelberg,  dessen  genins  loci 
ebenfalls  feuchtfröhlich  ist,  dem  Trünke  nicht  weniger  zugethan 
waren  als  in  Strassburg,  oder  ob  ihn  die  Sehnsucht  zurücktrieb: 
kurz,  wir  finden  Schoch  161!)  wieder  als  fast  7d  jährigen  an  der 
Spitze  des  städtischen  Bauwesens  bis  zn  seinem  Tode  iin  Jahre  1631. 

Schoch  hat  nicht  allein  den  Steinbau  der  Renaissance 
zur  höchsten  Blütlie  entwickelt,  sondern  er  scheint  auch  den 
für  Strassburg  so  charakteristischen  Fachwerksban  künstlerisch 
durchgebildcL  zu  haben.  Seine  Kunst  im  Holzbau  wird  vom 
Rathe  wiederholt  gerühmt  und  die  vorzüglichen  Strassburger  I 
Zimuicrieute  und  Tischler  Veit  Erk  und  Jakob  Guckeissen  haben  | 
ihm  ihr  Buch  über  Säulenorduungcn  gewidmet. 

Wenn  auch  nach  Schoch1»  ganzer  Persönlichkeit  und  im 
Vergleich  mit  den  gleichzeitig  in  Strassburg  tliätig  gewesenen  j 
Bauleuten  vennuthet  werden  darf,  dass  alle  während  seiner  i 
AmUthätigkcit  vorgenoiuiuenen  öffentlichen  Bauten  so  unter  i 
»einer  unmittelbaren  Einwirkung  entstanden  sind,  dlM  sie  als  ‘ 
sein  geistiges  Kigenthmn  gellen  dürfen,  so  ist  doch  sein  per- 
sönlicher Einfluss  auf  Plangestaltung  und  Bau  nur  für  die  grosse 
Metzig  an  der  Babenbrücki-  uktenmässig  nachweisbar.  Dieses 
im  Jahn:  1587  vollendete  Gebäude  mit  dem  mächtigen  Dache 
und  dem  grossen  Hofe  nach  der  111  diente  im  Erdgeschoss  für 
die  Flei.M'bcrbäukc,  im  Hofe  für  die  Schlachtungen,  während  i 
das  obere  Geschoss  an  Tuch-  und  l.einwandhüudicr  u.  dgl.  ver- 
wictlict  war.  Was  dagegen  di«  Urheberschaft  des  1582—88  | 


j entstandenen  schönsten  Renaissancebaues  der  Stadt  anbelangt, 
dos  Neuen  Baues,  wie  er  ehemals  hiess,  oder  des  Hotel  du  Com- 
merce, wie  er  heute  genannt  wird,  so  wird  auch  ohne  amtlichen 
Nachweis  jeder  kundige  Beschauer  annehmen  müssen,  dass 
dieser  Bau  und  der  Fricdrkh.-bau  in  Heidelberg  eines  Geistes 
Kinder  sind. 

Der  Neue  Ban  wurde  begonnen  als  ein  Prunkbau  zur  Vor- 
I sebönerung  des  Platzes  ohne  ein  anderes  Programm,  als  dass 
| im  Erdgeschoss  Läden  eingerichtet  worden  sollten.  Zu  was  die 
oberen  Geschosse  dienen  sollten,  war  unbestimmt  gelassen. 
I Hierdurch  erklärt  sieh  vielleicht  die  gleichmäßige  Wiederholung 
! derselben  Axont  Heilung,  damit  nachträglich  das  Gebäude  zu  jeder 
Verwendung  nutzbar  gemacht  werden  konnte.  Dass  das  Gebäude 
nicht  den  jetzigen  wagrechten  Abschluss  erholten  sollte,  geht 
wohl  schon  daraus  hervor,  dass  das  Hauptgesiins  über  den 
Pilastcrvorlagcn  durchgekröpft  ist,  sodass  wahrscheinlich  der 
geplant»?  Hauptschmuck  des  Gebäudes,  eine  Reihe  von  Zier- 
giebeln, fehlt.  Einen  hervorragenden  Schmuck  besass  das  Ge- 
bäude in  der  jetzt  verschwundenen  reichen  Bemalung  der  Wand- 
flärhen  durch  Dittcrlin. 

Von  Steinhäusern  sind  zu  erwähnen  das  1586  erbaute 
Lauth'sehe  Haus  oberhalb  der  Uabcubrücke  und  das  stattliche 
Haus  am  ßt-ephansplatz,  welches  1508  von  einem  Junker  von 
Böcklinsan  errichtet  worden  ist.  Ein  Nachkomme  dieses  Ge- 
schlechtes steht  gegenwärtig  als  General  in  Strassburg.  Weit 
zahlreicher  sind  die  Fachwerkshäuser,  deren  charakteristische 
flolzfurmen,  rinnt  heil  mit  kunstvoll»:»  Schnitzereien,  Sie  noch 
fast  in  allen  Strassen  der  Stadt  finden  werden,  wenn  auch  viel- 
fach verwahrlost  und  entstellt,  ln  seiner  alten  Pracht  ist  das 
schönste  derartige  Haus  in  Strassbnrg  and  vielleicht  in  Deutsch- 
land, das  KammerselPsche  Haus  am  Münsterplatze.  welches  das 
Frauenhaus  erworben  hat,  durch  I »ombaumeister  Schmitz  wieder 
hergestellt  worden.  Die  Malereien  des  Erdgeschosses  sind  neu 
von  Professor  Seder  in  Keim’scher  Farbe  uusgeftihrt.  Der  158f» 
fertig  gewordene  Renaissance- Aufban  steht  auf  einem  aus  dem 
Jahre  1467  stammenden  spätgothischen  Unterbau. 


8.  September  1894. 
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RjBtuniatische  He-  und  Verarbeitungsweise  des  Mitgetheiltcn. 
Gegenüber  der  überwältigenden  Fülle  dessen,  was  in  Berlin  an 
technisch  interessantem  Stofl  vorhanden  ist,  schien  den  Heraus- 
gebern des  Werkes  eine  starke  Einschränkung  unerlässlich  und 
was  diu  Haltung  des  Buches  an  betrifft,  so  ist  dieselbe  für  Jeden, 
der  die  Schwierigkeiten  des  Zusammenwirkens  einer  grösseren 
Anzahl  von  Mitarbeitern  an  einem  einzigen  Werke  aus  Erfahrung 
kennt,  so  durchaus  verständlich,  dass  es  der  im  Vorwort  der 
Festschrift  ausgesprochenen  entschuldigenden  Worte  für  den 
Mangel  An  Einheitlichkeit  nicht  bedurft  hätte.  Was  das  Buch 
bringt,  ist  eine  Sammlung  von  Einzelbildern,  die  jo  nach 
Benif,  Zeit  und  Temperament  der  Verfasser  mehr  oder  weniger 
umfangreich  oder  eingehend  ausgefallen  sind  und  unter  denen 
auch  einige  sich  linden,  welche  hier  zum  ersten  male  an  die 
Oeffentlichkeit  treten.  In  anderen  Arbeiten  ist  der  aus  Ver- 
waltungsborichteu  oder  Monographien  zusammengetragene  Stoff 
nach  der  einen  oder  anderen  Richtung  hin  etwas  erweitert 
worden  und  durch  etwa  200  Abbildungen  im  Text  und  3 Blatt 
eingebettete  Zeichnungen  werden  die  Einselbeschreibungen  in 
ansprechender  Weise  ergänzt.  Vorzugsweise  beschäftigt  sich  das 
Buch  mit  den  der  Oeffentlichkeit  angehörenden  technischen 
Anlagen;  private  Anlagen  werden  nur  in  summarischer  Weise 
berücksichtigt. 

Dies  vorausgeschickt,  wird  es  vielleicht  von  Interesse  sein, 
über  einzelne  Mittheilungen  desselben  etwas  Näheres  zu  erfahren. 

Professor  He  Ilm  an»  vom  meteorologischen  Institut  bringt 
eine  längere  Arbeit  über  das  Klima  von  Berlin,  die  in  ge- 
drängten Zusammenstellungen  alle  wesentlichen  Angaben  ein- 
schlägiger Art  enthält.  So  weit  cs  sich  um  den,  den  Techniker 
besonders  intcressirenden  Abschnitt  über  Niederschläge  handelt, 
ist  die  Arbeit  ein  Auszug  aus  der  1891  erschienenen  Monographie 
desselben  Verfassers;  Das  Klima  von  Berlin,  1.  Theil : Nieder- 
schläge; Gewitter. 

Die  hinter  einander  folgenden  Arbeiten  von  den  Hrn.  Stadt- 
bauinspektoren Gottheinerund  Pinkcnbnrg  und  dem  Direktor 
Schl os ky  beschäftigen  sich  mit  dem  Berliner  St raBsen wesen. 
Erster  hat  die  Strassen  und  Plätze  Berlins  mit  Einbeziehung 
einiger  Yerkchrsiahlen  bis  in  die  neueste  Zeit  hinein  behandelt. 
Je  reichhaltiger  die  Arbeit  nach  mehren  Richtungen  hin  er- 
freulicherweise ist,  um  so  mehr  wird  daran  ein  Eingehen  auf 
die  Schmuckplätze  und  Parkanlagen  Berlins  vermisst,  die 
freilich,  was  die  Verwaltung  betrifft,  dem  Ressort  der  Park-  und 
Garteubau-Verwaltung  angehftren.  In  grösster  Vollständigkeit 
giebt  Stadtbauinspektor  Pinkenburg  das  Geschichtliche  und 
Technische  der  Strassenbrücken  Berlins,  eines  Gebietes,  auf 
welchem,  gleich  wie  auf  dem  der  .Strassenpflasterung,  die  Stadt 
in  der  Neuzeit  bekanntlich  sehr  bedeutende  Leistungen  aufzu- 
weisen hat.  Eine  reichliche  Anzahl  von  Abbildungen  macht 
diesen  Abschnitt  zu  einem  der  anziehendsten  des  Buches. 
Die  sehr  kurz  ausgefallene  Arbeit,  welche  der  Direktor  der 
Berliner  Strassenreinigung  Ilr.  Schlosky  bringt,  ist  nicht  viel 
mehr,  als  die  Zusammenstellung  einer  Anzahl  statistischer  Daten, 


aus  denen  nicht  einmal  derjenige,  welcher  durch  den  täglichen 
Angenschein  eine  gewisse  Kenntnis»  der  musterhaften  Ein- 
richtungen der  Berliner  Strassenreinigung  gewonnen  hat,  etwas 
ihn  näher  lnteressircndes  entnehmen  kann.  Von  Mittheilungen 
über  Reinhaltung  der  Grundstücke,  der  sogen.  Müllabfuhr,  welche 
doch  in  einem  innigen  Konnex  zur  Strassenreinigung  steht,  wird 
in  der  Arbeit  nichts  angetroffen,  auch  nichts  von  den  seit  lange 
im  Gange  befindlichen  Vorbereitungen  und  Versuchen  zur  Ein- 
fuhr einer  abgeänderten  Art  und  Weise  der  Beseitigung  des 
Hausmulls  und  dos  Strassenkehrichts. 

Den  Mittheilungen  aus  dem  Strasseuwescn  folgen  drei  Arbeiten 
über  die  Pferdebahnen,  die  Dampf-Strassenbahnen  und 
die  Lokomotiv -Eisenbahnen  Berlins.  Da«  Geschichtliche  und 
das  hauptsächlichste  Technische  der  beiden  erstgenannten  Bahn- 
arton  wird  in  den  Umrissen  einigermaassen  vollständig  mit- 
getheiit, wogegen  die  Mittheilungen  über  die  Lokomotiv-Eisen- 
bahnen  noch  weniger  als  knapp  ausgefallen  sind.  Nnr  über  die 
Einrichtungen  der  Berliner  Stadt-Eisenbahn  hat  sich  der  Ver- 
fasser der  Arbeit  etwas  weiter  ausgelassen,  ist  dagegen  über 
den  Berliner  Vororte- Verkehr,  der  bei  seiner  vortrefflichen  Or- 
ganisation und  grossen  Bedeutung  wohl  eine  Berücksichtigung 
verdient  hätte,  mit  Schweigen  hinweggegangen.  Gewisseruiaasnon 
als  Anhang  sind  diesen  Anschnitten  zwei  Tabellen  hinzngefügt, 
welche  die  Zahlen  des  Berliner  Güterverkehrs  bezw.  auf  den 
Eisenbahnen  und  Wasserstraßen  für  die  Jahre  1892  und  1893  geben. 
Ohne  Erläuterungen  — wie  sie  mitgetheiit  sind  — vermögen 
uns  diese  Zahlen  nur  ein  nebensächliches  luteresse  abzugewinnen. 

Schätzenswert!»  sind  die  alsdann  folgenden  Mittheilungen 
über  die  Berliner  Feuerwehr  und,  was  alsdann  folgt,  die  Be- 
sprechung der  technischen  Anlagen  de»  Reichspostamtes,  worunter 
die  Rohrnost,  die  Fcrnsprechanlagen,  die  Telegraphenanlagen  und 
die  Reichsdruckeroi  begriffen  sind.  Aus  den  unscheinbaren 
Mittheilungen,  diu  auf  nur  zwei  Seiten  über  die  Einrichtungen 
der  Keichsdruckerci  gemacht  werden,  kann  jedoch  kaum  jemaud 
entnehmen,  wie  gross  und  vielseitig  entwickelt  die  Einrichtungen 
der  lteichsdrnckerei  in  Berlin  eigentlich  sind. 

Relativ  umfangreich  und  vollständig  sind  die  Anlagen  zur  Ycr- 
besseruug  des  Snrcelaufs  in  Berlin  beschrieben,  wenngleich 
auf  technische  Einzelnheiten  wenig  weit  eingegangen  wird,  weniger 
als  in  den  alsdann  folgenden  Abschnitten  über  die  Wasserver- 
sorgung Berlins  sowohl,  als  seiner  Vororte.  Dirvkor  Buer  hat 
nicht  nur  das  Geschichtliche  der  Berliner  Wasserversorgung 
mitgetheiit,  sondern  auch  dem  technischen  Theile  der  neuesten 
grossartigen  Wasserwerks- Anlagen  am  Müggelsee  eine  etwas  ein- 
gehendere, durch  Zeichnungen  erläuterte  Darstellung  gewidmet 
— u.  W.  die  erste  authentische  Darstellung,  welche  über  diese 
hochinteressanten  Werke  an  dio  Oeffentlichkeit  tritt,  — Die  Bo- 
schreibungen der  Wasserversorgung  der  westlichen  bezw.  öst- 
lichen Vororte  Berlins,  welche  bezw.  vom  Direktor  Well  mann 
und  Ingenieur  S m re ker  herrühren,  sind  zwar  weniger  eingehend 
gehalten,  bieten  aber  dennoch  mancherlei  Wissenswertes  für 
denjenigen,  der  die  Werke  nicht  aus  eigener  Anschauung  kennt. 


Fast  obenso  berühmt  wie  sein  Münster  waren  des  mittel- 
alterlichen .Strassburg»  für  uneinnehmbar  geltende  Festungs- 
werke, welche  in  der  Hauptsache  aus  starken  Mauern  und 
Gräben  bestunden.  Im  16.  Jahrhundert  mussten  dieselben  bei 
der  Vervollkommnung  des  Geschützwesens  durch  Erdwerke  ver- 
stärkt werden.  Diese  Arbeiten  sind  aber  nicht,  wie  lange  an- 
genommen wurde,  ein  Werk  des  berühmten  Slrnssburger  In- 
genieur» .Specklid  gewesen.  Seinen  Ituf  verdankte  derselbe  nicht 
seinen  Strassburger  Bauten,  sondern  vielmehr  seinem  Buche 
über  die  Architektur  der  Festungen  und  als  Berat  her  fremder 
Fürsten  und  Städte  in  Festungsbausuchen.  Seine  verschiedenen 
Pläne  für  den  Ausbau  der  Festungswerke  haben  nicht  die 
Billigung  des  Käthes  gefunden,  und  gerade  während  »einer 
Amtszeit  1577—1589  ist  fast  garnicht  an  denselben  gebaut 
worden.  Erst  als  sich  im  12.  Jahre  des  30jährigen  Krieges 
das  Kriegswetter  drohend  nach  dem  Oberrhein  zog,  entschloss 
sich  der  Rath,  diu  Stadt  sofort  nach  dem  Basti onssystem  um* 
zubauen,  wozu  sie  den  schwedischen  Obersten  Mörshänser  in 
ihren  Dienst  nahm.  Die  Arbeiten  wurden  aber  dann  so  lässig 
betrieben,  dass  der  Umbau  gerade  fertig  geworden  ist',  als  1682 
I.udwig  XIV.  seine  Hand  auf  Strassburg  legte. 

Die  freie  Reichsstadt,  von  Kaiser  uud  Reich  im  Stiche  ge- 
lassen, war  auf  dieses  Ereignis«  längst  vorbereitet,  da  sich  das 
übrige  Elsas«  bereit»  30  Jahre  unter  französischer  Herrschaft 
befand  und  diese  die  Stadt  immer  enger  umfasste.  Seil  1672 
auch  militärisch  bedroht  und  wiederholt  angefullcu,  öffnete  di«* 
mürbe  gewordene  Bevölkerung  die  noch  niemals  bezwungenen 
Thore  ohne  irgend  welchen  Widerstand  den  Franzosen. 

Unmittelbar  nach  der  Uebergabo  begann  Vauban  die  Neu- 
befcstigung  mit  dem  Bau  der  Citadelle,  Vor  diesem  1720 
vollendeten  Vauban’achon  Fe»tungsbau  sind  daun  noch  eine 
grosse  Zahl  Lünetten  und  Redouten  errichtet  worden,  welche 
aber  wenig  zur  Verstärkung  des  Vaubanschen  Werke»  bei  ge- 
tragen haben  sollen,  so  das»  es  wesentlich  deasen  Bau  gewesen 
ist,  den  die  Deutschen  150  Jahre  später  belagerten. 

Schon  lange  vor  der  französischen  Besitzergreifung  war  die 


Blüthczeit  der  Renaissance  im  Loben  wie  in  der  Kunst  dahin 
gewelkt.  Statt  de»  erhofften  Aufschwünge»  des  kirchlichen 
Leben»  herrschte  theologisches  Partei gezänke,  die  Rückschläge 
der  protestantischen  Sache  in  Deutschland  trafen  auch  Strass- 
burg als  Mitglied  der  evangelischen  Union.  Die  fortwährenden 
Kriege  zerrütteten  die  Finanzen  und  lähmten  Handel  und  Wandel, 
bis  dann  der  30 jährige  Krieg  die  Hilfsquellen  der  Stadt  fast 
ganz  erschöpfte. 

ln  der  ganzen  Zeit  von  1G20 — 1710  ist  kein  einziger  nennens- 
wert her  Neu-  oder  Umbau  vorgekommen. 

Als  unter  der  langen  Regierung  Ludwigs  XIV.  endlich 
wieder  Friede  im  Innern  mul  Sicherheit  nach  Aussen  einge- 
treten waren  und  die  wohlthätigen  Folgen  des  Anschlusses  an  ein 
geordnetes  umfangreiches,  wirtschaftliches  Gebiet  sich  geltend 
machten,  fingen  die  Zahl  der  Bevölkerung  und  der  Wohlstand 
wieder  an  zu  wachsen.  Die  Kuserncnbauteu  für  die  auf  12000 
Mann  gebrachte  französische  Besatzung  sind  neben  dem  Vanban- 
schen  Festnngsbau  die  ersten  Neubauten  de«  18.  Jahrh.  Bald 
folgten  öffentliche  Bauten  für  die  Verwaltung  und  die  mili- 
| t arischen  Befehlshaber,  vor  allem  aber  entfaltete  der  mit  den 
| Franzosen  zurüekgekchrtc  katholische  Klerus  eine  ausserordent- 
I liehe  Buuthütigkeit. 

In  dem  Domkapitel,  einem  der  vornehmsten  der  Uhristen- 
: heit,  wurden  dio  reich  dotirten  Stittßtellen  zum  theil  uiit  Grafen 
! und  Fürsten  französischer  Nationalität  besetzt,  welche  »ich  in 
I Strassburg  nlcdcrliesson  und  grosses  Haus  machten. 

Eines  der  erfolgreichsten  Mittel,  das  neue  Regiment  in  den 
I Augen  der  Bevölkerung  mit  Glanz  und  Ansehen  zu  umgeben, 
I war  aber  die  Verlegung  der  Residenz  des  Kardinal-Bischofs 
1 Amnud  Gaaton,  Prinzen  von  Kuban  Soubise  aus  dem  am  Kusse 
der  Vogesen  reizend  gelegenen  Zaberner  Schlosse  nach  Stras«- 
bürg.  Dieser  merkwürdige  Mann  kann  al*  ein  Abbild  der 
Persönlichkeit  seines  Monarchen  und  als  echter  Typus  eine* 
Grand  Seigneur»  des  vorigen  Jahrhumb  rts  gelten,  in  welchem 
»ich  die  würdevolle  Hoheit  des  fürstlichen  Prälaten  mit  der 
(Fortsetzung  auf  S.  446.) 


Ehern,  Hötel  de  l'lntendancc,  später  Präfektur,  jetrt  Statthalter-Palais  Ln  Strassburg.  (1730 — 36.) 


Salle  de  Dais  im  ehern,  bischöflichen  Schlosse  io  Strassburg.  (1738 — 41.) 


DOgle 


^US  ASSBURG  UND  SEINE  j^AUTEN’. 
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S.  September  1804. 


Länger«  Abschnitte  sind  der  Kanalisation  Berlins  and 
den  Gas  an  st  alten  gewidmet.  Grosso  Tabellen,  welche  der 
erstgenannte  Abschnitt  enthält,  entstammen  dem  letzterschienenen 
Verwaltungsbericht  des  Magistrats  und  hätten  durch  Zusammen- 
ziehung wühl  etwas  übersichtlicher  und  nutzbringender  gestaltet 
werden  können,  namentlich  wenn  bei  einzelnen  ein  Vergleich 
mit  den  Zahlen  der  vorhergegangenen  Jahre  gezogen  worden 
wäre.  Doch  wird  man  auch  für  das  Gebotene  dankbar  sein, 
wenn  man  die  von  den  Verfassern  anderweit  angebrachten  Er- 
weiterungen des  Stofles  in  Rücksicht  zieht.  Mehr  vom  ge- 
schichtlichen und  t4>c}inischen  Standpunkte  aus  als  vom  wirth- 
schaft liehen  sind  die  den  Gasanstalten  Berlins  gewidmeten 
Abschnitte  verfasst;  unter  dieselben  ist  hier  auch  die  Char- 
lottenburger Gasanstalt  auf  genommen.  — Gleiches  als  was  von 
den  Mittheilungen  über  die  Gasanstalten  gesagt  ist,  gilt  von 
der  Beschreibung  der  Berliner  Elektrizitätswerke;  ungern 
▼ermisst  man  aber  hierbei  selbst  ein  nur  summarisches  Eingehen 
auf  die  Entwicklung  der  Elektrotechnik  in  Berlin,  die,  was  ins- 
besondere Beleuchtungs-Anlagen  betrifft,  vielleicht  allen  anderen 
Städten  Vorausgeeilt  ist. 

Weiterhin  folgen  zwei  Abschnitte  über  die  Berliner  Markt- 
hallen mul  den  städtischen  Sehlach  t-  und  Viehhof.  Die 
vom  StadlbauiriHp.  Lindemann  bearbeiteten  Abschnitte  haben 
nur  knappen  Umfang,  bieten  aber  alles,  was  in  dem  sclbstgc- 
zogenen  engen  Rahmen  gegeben  werden  kann. 

Zwei  sehr  gelnngene  Beiträge,  welche  bezw.  die  st  ädtische 
Vol  ks  bade  aus  l alt  in  Moabit  und  den  drei  fachen  Ge  in  ein  de- 
S rhu  Ihn  us  bau  in  der  Stephanstrasse  betreffen,  hat  der  Stadt- 
bauinap.  Zekeli  geliefert,  ln  der  Ausführung  sowohl  als  in 
der  Beschränkung,  die  das  technische  und  statistische  Detail 
erfahren  hat,  handelt  es  sich  hier  tun  Leistungen,  welche  dein 
Buche  als  Zierden  dienen. 

Auch  die  beiden  Abschnitte  über  das  städtische  Kranke n- 


j haus  am  Urban,  welches  Stadtbauinsp.  Erobeuius  und  ober 
I die  städtische  Irrenanstalt  am  Herzberge,  welche  Stadt- 
| bauinsp.  Wollenhaupt  beschrieben  hat,  werden  an  vielen  Stellen 
j willkommen  geheissen  werden,  da  sie  neben  dem  relativ  voll- 
| ständig  bearbeiteten  technischen  Theil  noch  manches  zur  Sache 
Gehörige  enthalten,  was  der  Öffentlichkeit  nicht  unmittelbar 
] zugänglich  ist.  Es  verdient  aber  hinzugefugt  zu  werden,  dass 
I der  spezialistisch-lcchnische  Theil  der  Einrichtungen  der  zuletzt 
genannten  4 Anstalten  der  Feder  des  Stadtingenieurs  Caspar 
| entstammt. 

Was  über  den  neuen  Berliner  Packhof  (Zollamt  und 
Speicher)  von  einen»  ungenannten  Verfasser  milgetheilt  ist,  be- 
zieht sich  fast  ausschliesslich  anf  die  mechanisch-technische» 
Einrichtungen  dieser  Anlage  und  giobt  dieselben  recht  aus- 
führlich. 

Vorwiegend  statistischer  Natur  ist  eine  kurze  Arbeit  des 
Eisenbahn-Direktors  Garbe  über  die  kgl.  Eisenbahn-Werk- 
stätten in  und  bei  Berlin:  doch  sind  derselben  zur  Belebung 
und  Verdeutlichung  die  Lagepläne  der  in  und  bei  Berlin  be- 
stehenden (>  Haupt  Werkstätten -Anlagen  der  Staatsei  Seilbahn- Ver- 
| waltung  beigefügt. 

Ausser  den  im  Vorstehenden  besonders  angemerkten  Arbeiten 
enthält  die  Eestsclirifl  einige  kleinere  Beiträge,  welche  sich  aut 
die  Organisation  des  Staats-  und  städtischen  Bauwesens  in 
: Berlin,  auf  den  Dampfkessel-Retisionsverein  und  auf  die  Ber- 
liner Bezirksvereine  deutscher  Ingenieure  beziehen.  Den  Bc- 
| Schluss  macht  eine  in  Tabellenform  gehaltene  Statistik  des 
, Berliner  Maschinenbaues  und  verwandter  Gewerbe. 

Alle  diese  Arbeiten  werden  hier  nur  der  Vollständigkeit  wegen 
i angemerkt  und  um  der  nochmals  ausgesprochenen  Ansicht,  dass 
I es  sich  in  der  vorliegenden  Schrift  in  der  That  um  eine  nach 
| vielen  Richtungen  hin  interessante  und  darum  werthvolle  Fest- 
i gäbe  handelt,  eine  noch  weitere  Stütze  zu  bieten.  — B.  — 


Schienenstoss-Anordnung  auf 

trachtet  man  den  Stoss  aller  bis  jetzt  angewandten  Ober- 
bau-Arten, so  ist  überall  das  Streben  ersichtlich,  an  dieser 
schwächsten  Stelle  des  Oberbaues  die  Unterbrechung  des 
Schicneubtrangcs  so  viel  wie  möglich  aufznheben,  oder  die  Nach- 
theile derselben  doch  zu  vermindern.  Durch  Anwendung  längerer, 
am  Stosse  überblatteter,  oder  abgeschrägter,  zweitheiliger 
Schienen,  durch  Xäheraneinanderrncken  der  Schwollen  am  Stosse 
und  in  dur  Nähe  desselben,  durch  kräftige  Laschen-  und  Schiemm- 
Befestigungsmittol,  durch  Unterfangen  der  Schienenenden  usw. 
sucht  man  dem  l'ebel  so  viel  wie  möglich  abzuhclfen. 

So  günstige  Erfolge  nun  auch  in  dieser  Richtung  erzielt 
wurden,  so  ist  doch  nicht  zu  verhehlen,  dass  die  Anordnung  der 
beim  Oberbau  auf  eisernen  (Jnerschwellen  immer  mehr  ver- 
wendeten umständlichen  Laschcnverbinduug  mit  manchen  Nach- 
tlicilen  verbunden  ist,  deren  grösster  gerade  in  der  Umständlich- 


Galanterie  des  hochgebildeten,  skeptischen  und  genussnehtigen 
Lebeinanues  vereinigten.  Er  verstand  es.  nicht  allein  den  alt- 
elsässischen  Add,  Achte  und  Aebtissinnen  der  geistlichen  Stifte 
des  Landes  au  seine  prunkvolle,  mit  verschwenderischer  Fracht 
und  Gastfreundschaft  geführte  Hofhaltung  zu  fesseln,  sondern 
auch  die  Stiftsherren  des  Domkapitels  aus  den  ersten  rechts- 
rheinischen Familien  nach  Strassburg  zu  ziehen.  Ja  selbst 
Fürsten  des  Reiches,  welche  zu  Zeiten  des  ersten  Rheinbundes 
französische  Regimenter  befehligten,  verlegten  ihren  Wohnsitz 
hierher.  Viele  dieser  Über  reiche  Einkünfte  und  Sinekuren  ver- 
fügenden grossen  Herren  erbauten  sich  hier  Absteigequartiere 
und  Hotels  zu  dauernder  Residenz. 

Das  entstehende  Wohnungsbedürfniss,  das  Beispiel  der  Vor- 
nehmen uml  der  rasch  wachsende  Wohlstand  erregten  auch  die 
Baulust  der  Bürger  und  so  entwickelte  sich  eine  im  wesent- 
lichen mit  der  Regierungszeit  Ludwigs  XV.  (1715—1774)  zu- 
sanimuii fallende  Periode  bis  duhin  beispielloser  Rauthäligkeit. 
Von  den  3ti(K)  Häusern  der  Stadt  sind  damals  nicht  weniger  als 
1550  neu  aufgcfnbrt  oder  wenigstens  eingebaut  worden  und 
man  kann  zweifelhaft  sein,  ob  es  die  Renaissancebauten  oder 
diejenigen  iin  Stile  Ludwigs  XV.  sind,  welche  heute  der  alten 
Stadt  ihr  hervorstechendes  (Jepräge  geben. 

1 in  allgemeinen  lässt  sich  von  den  Bauten  in  dieser  Periode 
rühmen,  dass  sie  in  edler  Einfachheit  hcrgestellt  sind  und  mehr 
durch  abwechslungsvollo  VYrtheilung  der  Hauinassen  und  gross- 
artige Verhältnisse,  als  durch  reichen  Schmuck  wirken  Wo 
aber  der  stet«  lebendig  bewegte  Skulpturenschmurk  verwendet 
wird,  da  geschieht  es  an  der  richtigen  Stelle  und  immer  in 
wirkungsvollem  Maasstabe. 

Die  interessantesten  Gebäude  sind  das  anstelle  des  alten 
Frohnhofes  (17*JK— 1742)  erbaute  bischöfliche  Schloss,  die  Prä- 
fektur, in  welcher  jetzt  der  kaiserl.  Statthalter  rcsidirt,  und  das 
Stadthaus,  in  welchem  wir  uns  befinden  und  welches  sich  1730 
bis  1740  « in  Landgraf  von  Hessen  als  Residenz  erbaut  hat.  Der- 
selbe gehörte  als  Besitzer  der  Herrschaft  Buchsweiler  dem 
clsässUchcu  Adel  an  nud  befehligte  das  französische  Regiment 


eisernen  Doppelquerschwellen. 

I keit  liegt.  Das  Ziel,  das  man  zu  erreichen  suchen  muss,  liegt 
1 eben  auch  hier  in  der  Einfachheit  und  Güte. 

Eine  gute  Laschenverbindung  kann  den  Nachtheil  des 
Stosses  wohl  mildern,  ihn  aber  bei  bester  und  stärkster  Aua- 
| bildung  nie  ganz  beseitigen,  denn  der  Einfluss  der  schwankenden 
Bewegungen  der  Fahrzeuge  und  der  dadurch  hervorgerufenen 
Stonswirkungen,  ferner  jener  der  Durchbiegung  und  der  Tempera- 
tur-Unterschiede, bewirkt  stets  auch  bei  aufmerksamster  Erhaltung 
ein  Lockern  der  Bcfcstigungsmittel  und  damit  eiue  bedeutende 
•Schwächung  des  ursprünglichen  Zustandes,  ganz  abgesehen  davon, 
1 dass  cs  noch  sehr  fraglieli  ist.  ob  nicht  durch  allzu  starre  Y©r* 
' bindung  der  Schienenenden  dem  Streben  nach  Verbesserung  eine 
[ Grenze  gesetzt  ist. 

Die  Schwäche  des  Stosses  aber  ist  nicht  nur  in  der  Unter- 
brechung des  Schienenstranges,  sondern  auch  in  den  Lagern,  den 


Royal-Darmstadt.  Diese  3 Gebäude  gewähren  eine  anschauliche 
Vorstellung  der  Bedürfnisse  vornehmer,  geistlicher  und  welt- 
licher Hofhaltungen  aus  der  Zeit  vor  der  französischen  Re- 
; volution.  Diese  grossen  Herreu  liebten  es,  ihre  Residenz  in 
vornehmer  Abgeschlossenheit  von  der  Strasse,  entre  cour  et 
jardin.  zu  errichten.  Da  aber  in  der  engen  Festungsstadi  der 
obligate  Park  nicht  zn  haben  war,  baute  mau  die  der  Strasse 
abgewendete  Front  an  schüttende  Wasserläufe.  An  den  von 
der  Strasse  durch  eiue  mächtige  Mauer  mit  trophäengeschmücklera 
Portale  abgeschlossenen  Haupthof  srhliessen  sich  geschickt  ver- 
deckte Seitenhof«  für  Wirt hsrhaflsi wecke  uml  Stallungen  au. 
Im  Schlosse  sind  vortreffliche,  phantasievolle  und  gut  erhaltene 
Stuckdekorationen  und  mit  reichen  Schnitzereien  geschmückte 
Täfelungen  sehenswerth.  Von  hervorragenden  französischen 
Architekten,  welche  für  Strassburger  Bauten  thätig  gewesen 
sind,  sind  besonders  zu  nennen  Robert  de  Gotte,  welcher  die 
Pläne  für  das  bischöfliche  Schloss  geliefert,  und  der  llofarehitekt 
und  Professor  Blondei,  welcher  einige  Jahre  hier  gelebt  hat. 
um  einen  neuen  Baufluchtenplan  für  die  Stadt  anszuarbeiten. 
Dieser  im  Sinne  rücksichtsloser  Gcradlegung  der  Strassen,  aber 
mit  grossartigen  Gedanken  für  die  Schaffung  monumentaler 
Plätze  ausgestattete  Entwurf  ist  über  die  Anfänge  zur  Au»- 
. führung  nicht  hinnüsgckotnmen.  Goethe  erwähnt  in  Wahrheit 
und  Dichtung  der  sonderbaren  Zustände,  welch«  sich  alsbald  Ui 
, Beginn  der  Durchführung  dieses  Planes  ergaben. 

Unter  französischer  Herrschaft  wurde  aus  deiu  mittelalt.r- 
j liehen  Strassburg  rascher  ein«  moderne  Stadt.,  als  es  wahr- 
scheinlich unter  dem  patriarchalischen  Regiment  der  freien 
Reichsstadt  möglich  gewesen  wäre.  Di«  Strassen  wurden  ge- 
pflastert, auf  öffentliche  Kosten  beleuchtet  uml  regelmässig 
gereinigt.  Vieh-  Strassen  wurden  verbreitert,  nothweudige  Durch- 
brüche erfolgten,  zahlreiche  öffentliche  Plätze  und  Parkanlagen 
wurden  angelegt,  die  111  mit  Stadcnmaucrn  eingefasst  und  nii» 
dem  Hau  von  unterirdischen  Entwässerungs-Anlagen  begonnen. 

Die  französische  Regierung  förderte  da*  materielle  (Je- 
l deihen  durch  den  Bau  vorzüglicher  LamLlra&scn  und  machte 
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Schwellen,  zu  suchen.  Die  Ursache  der  schlechten  Lagerung  ; 
der  8tosszchwellen  ist  hauptsächlich  in  den  kurz  aufeinander- 
folgenden auf-  und  abwärts  gemachten  Bewegungen  beim  Be- 
fahren des  Gleises  und  der  dadurch  veranlassten  Zertrümmerung  ' 
und  Verdrängung  des  Bettungsmaterials  zu  suchen.  Sucht  man  ! 
nun  die  Stetigkeit  dos  ganzen  Gleises  nicht  nur  durch  die  bessere 
Verbindung  der  Schienenenden,  sondern  gleichzeitig  auch  durch 
Schaffung  einer  Auflagerung  zu  erreichen,  die  diesen  schädlichen  j 
Bewegungen  begegnet,  so  dürfte  sieh  die  Anordnung  auf 
Doppel  quersch  wellen  am  Stosse,  wie  selbe  in  nebenstehen- 
der Figur  angegeben  ist,  zur  Anwendung  empfehlen. 


1 ai 

-iSt-  — — 

7—  s. 1 

Fine  solche  Schwelle  bietet  für  den  Stoss  Vortheile,  die 
sich  wie  folgt  zosammenfassen  lassen: 

1.  Die  Vertikalkräfte  werden  auf  eine  grosse  Fläche  gleich-  ■ 
massig  vertheilt,  indem  ohne  Rücksicht  auf  die  Laschenverbin-  j 
düng,  bei  einer  durch  die  rollende  Last  hervorgernfenen  ; 
Beanspruchung,  der  Nachtheil  der  aufeinanderfolgenden,  nicht  I 
gleichzeitigen  Beanspruchung  der  Schwellen  am  Stosse  entfällt. 


‘2.  Kommt  ans  denselben  Gründen  die  Wirkung  der  Lasche 
und  der  Befcstigungsmittcl  den  Horizontalkräften  gegenüber 
besser  zur  Geltung:  das  Verschieben  der  Stos&sehwellen  gegen- 
einander entfällt,  und  ebenso  wird  die  Gefahr  de«  Kantens  und 
des  seitlichen  Hinausdrückens  in  scharfen  Bögen  vermindert. 

3.  Da  die  Entfernung  der  Schicnen-Unterstötzungspunkto  am 
Stosse  geringer  ist,  als  bei  den  sonst  üblichen  Anordnungen,  so 
wird  bei  Berücksichtigung  der  unvcrachicbbaren  Entspannung 
der  Schienenenden  die  Senkung  und  Verdrehung  derselben  sehr 
gering,  und  hierdurch  der  den  hinwegrollenden  Fahrzeugen  ent- 
gegengesetzte Widerstand  uuf  ein  geringes  Maas«  herabgedrückt. 

4.  Durch  die  im  Gleis  am  Stoss  vorhandene,  in  ihrer 
Masse  grössere,  und  durch  Umfassung  einer  grösseren  Kies- 
rnenge  ausgezeichnete  Doppelschwelle  werden  im  Gestänge 
Punkte  gewonnen,  diu  einen  kräftigen  Halt  gegen  alle  seitlich 
wirkenden  Kräfte  ausnben. 

5.  Die  Beanspruchung  der  L>oppclschwelle  wird  geringer  als 
bei  Verwendung  von  zwei  mehr  oder  weniger  von  einander  un- 
abhängigen einzelnen  Schwellen,  indem  die  Uebertragung  der 
Last-  und  Stoss  Wirkungen  ruhiger  und  gleichiuässiger  vor 
sich  geht. 

G.  Das  Bettungsmatcrial  unterliegt  aus  obigen  Gründen 
einer  nicht  so  raschen  Abnutzung. 

7.  Die  Gleislage  ist  leichter  herzustellen  und  billiger  zu 
erhalten. 

Mainz,  Juli  1894.  Julius  Maschek. 


Vermischtes. 

Die  Verwendung  von  Dachpappe  zur  Dichtung  von 
Ziegeldächern  und  zur  Ableitung  des  unter  Umständen  an  der 
Unterseite  der  Dachziegel  sich  bildenden  Schwitzwassers,  welche 
der  in  No.  67  d.  Bl.  beschriebenen,  den  Gehr.  Haussen  in  Nürn-  ' 
berg  patentirten  Dachdeckungsart  zugrunde  liegt,  ist  keineswegs  ! 
neu,  wie  folgender  Auszug  aus  der  im  Jahre  1 865  in  Königsberg  j 
und  Tilsit  erschienenen  Preisschrift  über  ländliche  Arbeiter- 
wohnungen von  Dr.  Freiherr  von  der  Goltz  nnd  W.  Kinzel  beweist : I 

„Die  Eindockung  mit  Biberschwänzen  und  Dachpappe  kann  j 
in  allen  den  Fällen  empfohlen  werden,  in  denen  man  beab-  j 
sirhtigt,  auf  einem  schwachen  Dachverbande  die  Strohdeckung  j 
durch  eine  feuersichere  Bedachung  zu  ersetzen.  Die  Dachfläche 
wird  hierbei  10  Zoll  weit,  wie  zum  Kronendach,  vcrlattet.  Die  j 
Dachpappe  wird  nach  der  Länge  der  Köllen  in  1 Fuss  breite 
Streifen  geschnitten  nnd  diese  werden  an  dem  oberen  Bande  I 
mit  Pappnägeln  an  den  Latten  befestigt,  während  der  untere  j 
Bund  frei  bleibt.  Die  Biberschwänze  werden  alsdann  in  ein-  j 
facher  Lage  ohne  allen  Mörtelverstrich  über  den  Pappstreifen  ■ 
eingehangen  und  halten  letztem  dadurch  fest,  duss  dieselben  auf 
der  unteren  Biberschwanzreihe  etwa  3 Zoll  autliegeu,  während 
sie  von  oben  von  der  betreffenden  Biberschwanzreihe  angedrückt  I 
werden.  Die  Besorgnis»  vor  der  Unbequemlichkeit  des  später 
etwa  nothwendig  werdenden  Theerens  der  Pappe,  erscheint  wenig  | 


begründet,  da  dieselbe,  durch  di«  Biberschwanz-Bedeckung  gänz- 
lich dem  unmittelbaren  Witterungsangriff  entzogen,  sich  sehr  gut 
hält.  Bei  einem  auf  der  Domäne  Waldau  vor  5 Jahren  des 
Versuchs  wegen  mit  geringer  Steigung  (ö*/4  Fuss  Dachhöhe  bei 
27  Fuss  Tiefe)  derartig  ausgeführten  Satteldach  zeigt  die  Pappe 
zurzeit  noch  keinerlei  nachtheilige  Veränderung.  Die  verwendete 
Pappe  hat  einen  Anstrich  bei  der  Eindockung  nicht  erhalten, 
sondern  wurde  in  dem  Zustande  aufgelegt,  in  welchem  dieselbe 
von  der  Fabrik  (von  Biisacher  & HofTmann  in  Neustadt-Ebers- 
walde)  geliefert  wurde.“ 

Man  kann  also  da,  wo  cs  auf  ein  besseres  Aussehen  der 
Dächßäche  nicht  ankommt,  auch  mit  dem  billigeren  Material 
der  Biberschwänze  unter  Zuhilfenahme  von  Dachpappe  ein  feuer- 
sicheres, leichtes  und  dichtes  Dach  erzielen  und  zwar  wird  dabei 
die  Anwendung  von  Tragfedern,  welche  zu  dem  Patente  der 
Gebr.  Haussen  zu  gehören  scheinen,  nach  der  vorangeführten 
Mittheilung  entbehrlich. 

Gnmbinnen,  Aug.  1894.  J.  Hesse,  königl.  Baninspektor. 

Die  gewerblichen  Lehranstalten  der  Stadt  Köln  waren 
im  Wintersemester  1893/94  in  der  gewerblichen  Fachschule  von 
612,  in  der  Gcscllenschnle  von  167  und  in  den  allgemeinen 
Fortbildungsschulen  von  871,  insgesammt  von  1650  Schülern 
besucht. 


Strassburg  zu  dem  Anfangspunkte  der  beiden  vom  Khcin  nach 
der  Rhone  und  Marne  führenden  Schiffahrts>kanäl»\  welche  Strass- 
burg mit  dem  Kanalsvstem  Frankreichs  und  Belgiens  in  Ver- 
bindung setzten.  Der  1866  vollendete  Saarkanal  verschaffte  der 
Industrie  ihr  Lebenselement:  billige  Kohhut.  Die  Bevölkerung 
ist  seit  1580  bis  1870  von  25  (KKJ  auf  84  000  Einwohner  ge- 
wachsen, während  die  Zahl  der  Häuser  fast  unverändert  ge- 
blieben ist.  Die  Sterblichkeitsziffer  war  eine  sehr  hohe,  die 
Luft  in  der  verbauten  und  in  hohe  Wille  eingeschlossenen  St  adt 
dumpf  und  ungesund.  An  irgend  welche  bedeutende  Bauthfitig- 
keit  war  in  der  seit  1441  nicht  mehr  erweiterten  Stadt  nicht 
zu  denken.  Von  öffentlichen  Bauten  ans  diesem  Jahrhundert 
sind  nur  das  1821  fertig  gestellte  Theater  am  Brogüeplati  und 
der  alte  Bahnhof  bemerkenswert!!.  Als  Beispiel,  mit  welchen 
Schwierigkeiten  in  dieser  eugverbauten  Stadt  jode  neue  grössere 
Bauunternehmung  zu  kämpfen  hatte,  können  die  in  den  60 
Jahren  erbauten  Schulhftuser  dienen,  bei  welchen  die  mangelnden 
Höfe  durch  drei  übereinander  angeordnete  Gallericn  ersetzt 
werden  mussten. 

In  der  ersten  Zeit  nach  der  deutschen  Besitzergreifung 
konnte  in  baulicher  Beziehnng  nur  auf  die  möglichst  rasche 
Wiederherstellung  der  in  Trümmern  liegenden  Stadttheile  und 
der  für  die  Verwaltung  nüthigun  öffentlichen  Gebäude  Bedacht 
genommen  werden.  Schon  aus  politischen  Gründen;  denn  die 
äusserstc  Mutlosigkeit,  welche  in  Apathie  überzngehen  drohte, 
hatte  sich  der  Bevölkerung  bemächtigt.  Das  Reich  zahlte  zum 
Wiederaufbau  3 Millionen  an  die  Stadt  und  36  Millionen  an 
Private.  Die  Stadt  ist  denn  auch  rasch  wieder  erstanden,  die 
zuerst  abnehmende  Bevölkerung  zeigto  bald  ein  stetiges  Wachs- 
thum. Dieselbe  zählt  heute  125000  Seelen  und  die  Erweiterung 
der  Stadt  erwies  sich  bald  als  dringend  erforderlich. 

Schon  als  im  Mai  1871  General  Moltke  hier  weilte,  um  die 
Umgestaltung  der  Festung  in  die  Wege  zu  leiten,  wurde  mit 
der  Stadtverwaltung  darüber  verhandelt  nnd  als  deren  Wunsch 
eine  Erweiterung  nach  Südosten  betont.  Wenn  dann  die  Ver- 
handlungen sich  bis  1875  hinatisgezogen  haben,  so  liegt  die 


Ursache  darin,  dass  in  dieser  kritischen  Zeit  die  Geschicke  der 
Stadt  einem  Mann  anvertraut  waren,  welcher  sich  mit  weitem 
Blick  nicht  mit  der  vorgeschlagenen  geringfügigen  Erweiterung 
begnügen  wollte,  welche  allerdings  für  die  nächsten  Bedürfnisse 
genügt  hätte  und  welche  finanziell  genommen,  sicher  ein 
glänzendes  Geschäft  geworden  wäre.  Im  Vertrauen  auf  die 
Entwicklung,  welche  Strassburg  bei  richtiger  Verwerthung 
seiner  hervorragenden  geographischen  und  wirthschafllicheii 
Lage  beschieden  »ein  muss,  erstrebte  er  eine  Erweiterung, 
welche  für  eine  solche  ungestörte  Entwicklung  auf  einen 
langen  Zeitraum  hinaus  den  nöthigen  Spielraum  schaffen  sollte. 
Die  Schwierigkeit  lag  nun  darin,  dass  die  Militärs  eine  solche 
sehr  lange  und  deshalb  schwerer  zu  vertheidigende  Enceinte 
| nicht  wünschten,  und  dass  die  Kosten  derselben  20  Millionen 
betrugen  statt  der  für  die  kleine  Erweiterung  gesetzlich  be- 
1 willigten  3 Millionen.  Die  fehlenden  17  Millionen  sollte  die 
Stadt  aufbringen  nnd  dafür  durch  Ueberlaaaong  des  alten 
Feslungsgeländos  entschädigt  werden.  Hierbei  war  nnn  wieder 
bedenklich,  dass  der  Verwerthung  dieses  Areals  durch  das  in 
die  weite  Enceinte  einbegriffen*:  Privat-Gelinde  eine  gefährliche 
Konkurrenz  bereitet  werden  konnte.  Besonders  da  es  nicht 
möglich  war,  diesem  Privatbcsitz  einen  Theil  der  Kosten  aufzu- 
erlegen. 

Aber  die  grossen  Gesichtspunkte  siegten  über  alle  diese 
Bedenken,  und  1875  wurde  der  Vertrag  mit  dem  Reiche  abge- 
■ schlossen,  wonach  das  von  F4?.Htungswerken  umschlossene  Stadt- 
gebiet von  232  auf  618  ha  angewachseu  ist,  sich  also  beinahe 
verdreifacht  hat,  währuiid  beispielsweise  in  Köln  die  neue  Stadt 
nur  die  doppelte  Fläche  der  alten  besitzt.  Die  neue  Umwallung 
ist  1879  vollendet  worden.  Schon  währuiid  deren  Ausführung 
' wurden  die  Vorarbeiten  für  den  Bebauungsplan  begonnen,  in- 
dem der  Stadtbaumeister  Gunrath  und  der  Baurath  Orth  in 
Berlin  den  Auftrag  erhielten,  unabhängig  von  einander  Vor- 
schläge zu  machen.  Diese  Entwürfe  wurden  dann  in  einer  aus 
angesehenen  Bürgern  und  auswärtigen  Sachverständigen  zu- 
i sanunengesctztcii  Kommission  berat hen,  welche  sich  zur  An- 
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Deutsche  technische  Zeitschrift  in  den  rassischen  j 
Ostsee-Provinzen.  Im  Briefkasten  von  No.  fi7  d.  Jhrgs.  wurde 
gesagt.,  dass  in  den  russischen  Ostsee-Provinzen  eine  deutsche 
technische  Zeitschrift  nicht  mehr  bestehe,  Es  wird  der  lte-  j 
daktion  angenehm  sein,  ihren  Lesern  heute  mittheilen  zu  können, 
dass  dem  nicht  so  ist,  dass  vielmehr  das  sehr  gut  geleitete 
Organ  des  rührigen  technischen  Vereins  zu  Riga  unter  dem 
Titel  „Rigaschc  Indnstrieseiinng''  gegenwärtig  im  20.  Jahrgang 
erscheint.  Dieses  Blatt  erfreut  sich  in  Russland  einer  ver- 
dienten Anerkennung  und  es  wäre  ihm  auch  in  Deutschland  eine 
weitere  Verbreitung  zu  wünschen,  da  es  — wie  kein  anderes  — 
berufen  ist,  die  Kenntnis«  russischer  technischer  Verhältnisse 
in  Deutschland  zu  vermitteln,  und  umgekehrt.  Da  das  Blatt 
auch  in  wissenschaftlich  technischer  Hinsicht  viel  Werthvolles 
bietet,  sollte  es  in  den  Büchcrsaimnlungen  unserer  technischen  , 
Vereine  oder  Schulen  nirgends  fehlen. 

Hannover,  23.  August  1894.  Prof.  6.  Lang. 

Nachschrift  der  Redaktion.  Wir  waren  zu  der  be- 
treffenden Annahme,  deren  Nichtxutreffen  uns  in  der  Thal  freut, 
dadurch  gelangt,  dass  die  Zeitschrift  in  dem  Mosse'schen  t 
Zeitungs- Kataloge  fehlt.  Allerdings  enthält  der  letztere  nur  i 
Zeitungen,  welche  auch  Anzeigen  aufnehmen  und  ebenso  war  es  ! 
dem  Fragesteller  nur  um  ein  solches  Blatt  zu  thun. 

Gepresst«  Glasplatten  für  Wandbekleidung  aus  dem 

schlesischen  Tafelglas-Hüttenwerke  von  Pieschel  k Hoffmann  zu 
Bernsdorf  i.  d.  O.-L.  sind  uns  von  der  Firma  Fr.  Wieland  & Co. 
in  Berlin  vorgelegt  worden.  Die  inrede  stehenden,  8 starken 
Platten,  von  denen  bei  einer  Seitenlange  von  14,3 CB»  49  auf  1 4» 
kommen,  haben  einen  elfenbeinartigen  Ton  und  sind  auf  der 
Vorderseite  mit  plastischem  Ornament  versehen;  die  Rückseite 
ist  durch  Bitzen  und  Vertiefungen  etwas  aufgerauht,  tun  den 
Platten,  welche  mit  Zement  an  der  Wand  befestigt  werden, 
besseren  Halt  zu  geben.  Die  Anwendung  dieser  Wandbekleidung 
dürfte  vor  derjenigen  von  Majolika-Platten,  welche  bisher  über- 
wiegend zu  den  gleichen  Zwecken  gebraucht  worden  sind,  manche  , 
Vortheile  haben  — einmal,  weil  sie  dauerhafter  sind  als  jene,  , 
dunu  aber  auch,  weil  das  plastische  Ornament,  das  sich  auf  1 
Majolika  nicht  in  derselben  Zierlichkeit  und  Schärfe  übertragen 
lässt,  ihren  Glanz  mildert. 


Rheinisch-weatläliache  Baufach-Ausstellung  in  Düssel- 
dorf. Unter  diesem  Namen  soll  im  Herbst  d.  J.  ein  eigen- 
artiges Unternehmen  ins  Leben  treten,  das  einerseits  eine 
ständige  Ban-Ausstellung,  andererseits  ein  Auskunftsbureau  für 
technische  Angelegenheiten  sowie  in  Verbindung  mit  diesem 
ein  bautechnisches  und  kunstgewerbliches  Atelier  umfassen  wird. 
Für  die  Ausstellung  sind  4 Geschosse  eines  eigens  für  diesen 
Zweck  errichteten  Gebäudes  in  der  Nähe  des  Düsseldorfer  Haupt- 
buhnhofes  bestimmt.  Das  Unternehmen,  dessen  Leitung  der 
Architekt  Friedrich  Hai  mk über  führen  wird,  geht  von  der 
Baufirmn  Fr.  Woker  & Sohn  aus. 

Pretaanfgaben. 

Wettbewerb  für  eine  neue  evangelische  Kirche  in  der 
Weststadt  in  Karlsruhe  Hr.  Arch.  Prof.  A.  Hanser  ist  Mit- 
verfasser des  Entwurfes  mit  dein  Kennwort:  „Vivo*  voco.“ 


Brief-  uml  Fragekast-en. 

Hrn.  Stadtbauamtsass.  L.  H.  in  K.  Bezugsquellen  für 
Böller  für  Festschiessen  sind  uns  nicht  bekannt.  Die  Beant- 
wortung derartiger  Anfragen  gehört  auch  wohl  nicht  in  da» 
Arbeitsgebiet  unseres  Blattes. 

Hrn.  Dautechn.  M.  P.  in  S.  In  Südfraukreirh  eine 
Stelle  in  erhalten,  ist  für  einen  Deutschen  unter  den  gegebenen 
Verhältnissen  ziemlich  aussichtslos.  Für  die  südlichen  Landea- 
theile  der  österreichisch-ungarischen  Monarchie  kommen  haupt- 
sächlich die  Deutsche  Bauzeitung,  die  Zeitschrift  des  öster- 
reichischen Architekten-  uod  Ingenieur-Vereins  und  der  Bau- 
tcchniker  in  Betracht.  » 

Hrn,  Arch.  B.  in  Posen.  Ausser  den  angegebenen  beiden 
Schriften  giebt  es  noch  einige  weitere,  deren  Studium  wir  Ihnen 
empfehlen  können,  u.  zw:  H artig,  Der  ächte  Hausschwamui 
(Merul.  lacrym.  Fr.);  Berlin  1885.  Gottgetreu,  Die  Haas- 
schwanim- Frage  der  Gegenwart,  in  botanischer,  chemischer, 
technischer  und  juridischer  Beziehung;  Berlin  1891.  Hennings, 
Der  Hausschwamm  und  die  durch  ihn  und  andere  Pilze  verur- 
sachte Zerstörung  dos  Holzes;  Berlin  1891. 

Hrn.  Arch.  H.  in  Jena.  Das  Anbringen  von  Reinignngs- 
OeiTnungen  für  russische  Rohre  in  Dachräumen  ist  vielfach  ver- 
boten, beispielsweise  auch  in  Berlin.  Pa  es  sich  dabei  um  eiue 
polizeiliehe  Verordnung  handult,  die  an  dern  einen  Ort«  so,  an 
dem  anderen  anders  geregelt  ist.  bedauern  wir,  Ihnen  nicht  eine 
genauere  Antwort  geben  zu  können.  Sicher  werden  Sie  mir 
gehen,  wenn  Sie  den  Schornsteinkopf  so  einrichten,  dass  er  für 
das  Reinigen  der  Rohre  kein  Hindernis»  bietet. 

Hrn.  Brth.  E.  H.  in  C.  Sehr  gute  Werke  über  Ausmalung 
von  Kirrhen  in  mittelalterlichem  Stil  sind  das  Werk  von  Audsley. 
ferner  Gelis-Didot  und  Laflillee,  peinture  decorative:  als  ein 
brauchbares  Werk  modernen  Charakter*  wäre  tu  nennen:  Kirch- 
liche Dekorationsmalereien  im  Stile  des  Mittelalters  von  Wilhelm 
Pantern;  Leipzig,  Jiistel  & Göticl. 

Hrn.  J.  St.  in  B.  Ja.  Ob  es  noch  andere  Hochschulen 
mit  solchen  Aufnahme-Bedingungen  giebt,  ist  uns  unbekannt. 

Anfragen  an  den  Leserkreis. 

1.  Wird  die  Herstellung  von  russischen  Bohren  ans  kurxen 

0,5*“  hohen  Schüssen  aus  Zementbeton,  die  durch  Halbfalz  unter 
einander  verbunden  sind  und  10«®  Wandstärke  haben,  polizeilich 
gestattet  und  welche  Erfahrungen  liegen  über  derartige. Rohre 
vor?  Stadl  bin«  Ir.  J.  in  K. 

2.  Wo  ist  eine  eingehende  Veröffentlichung  der  in  dieaeni 
Jahrhundert  in  St.  Petersburg  unter  dem  Namen  des  Architekten 
von  Montferrand  erbauten  Isaakskirche  zu  finden? 

Kgl.  Reg.-Bmstr.  B.  H.  in  A. 

Offene  Stellen. 

Im  Anzeigentheil  der  heut.  No.  werden  zur 
Beschäftigung  gesucht. 

a)  Reff.- B mit  r.  und  -Hftir.,  Architekten  und  Ingenieur«. 

1 Stadtbmatr.  d.  Ob.-BQrgt-runetr.  v.  Buck-Mblbrim  a.  U-  — Je  1 Arch. 
d.  Itr-g.-Hmstr.  Louis  Müll.  r-^trassburg  i.  Kl*.;  R.  1698  Uud.  Iloftse-Köln. 

Je  l liauing.  d.  Stdtbrth.  HrodUchueidfr-Cturlottenburg;  C.  Z.  2011  liaamu- 
stein  A Vogler- Wien  1.  — Arch.  u.  Ing.  als  Lehrer  d.  die  Dir.  der  Baugr- 
«erkschuleii-Dsrnistadt;  -HoUinliidtu ; Dir.  Meiring,  Baugcwerkarh.  Buxte- 
hude; Dir.  Beilot,  *Udt.  Tecfanlkum-NeuiUdt  i.  M- 

b)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner  usw. 

Je  1 Bauti'chu.  d.  d.  kgl.  Garti.-Huubramtcn  Besold- Ingolstadt  Ls 
Rtadtbrtb.  Piatorius-Kagan ; Kr*.-Bm*tr.  Muaaing-Trler;  Arch.  Elcbelbers- 
1 lagen ; Haut,— v h.  P.  Blücher- MöniUr  1.  W.  — 1 Helz.-Terbn.  cL  Obef- 
Bhrgerinatr.  Becker-Köln. 


nähme  des  ConrnthVhen  Entwurfes  entschied,  in  dessen 
endgilt ig«-r  Ausgostaltung  aber  viele  Orth’sche  Gedanken  ver- 
arbeitet worden  sind.  Den  Verkehrsbedürfnissen  ist  durch  30  ra 
breite,  die  nördlichen  Thorc  mit  dom  Kehlertbor  verbindende 
Strassen,  und  eine  ebenso  breite,  die  ganze  Nordseite  um- 
spaunende  Hingst rasse  vollauf  Bechnung  getragen  worden.  In 
hygienischer  Beziehung  ist  hervorzuheben,  dass  die  Straaaon- 
richtungen  die  Nordsüd  - bezw.  die  Ostwest -Richtung  unter 
45°  kreuzen.  Vielleicht  ist  man  zu  sparsam  gewesen,  indem 
man  mit  den  Straasenbrcitcn  bis  uuf  14  ® herunter  ging.  Doch  ist 
nicht  zu  übersehen,  dass  die  mit  breiten  Uferstrassen  versehenen 
Wasserläufe  ausgezeichnete  50 — GO  "»  breite  Luftwege  durch 
die  Stadt  bilden,  und  da-ss  die  Platzantagen  einen  für  eine 
Festung  sehr  beträchtlichen  Flächen  raum  einnehmen.  So  ist 
die  fast  1 ■/*  kro  lange  und  350  "•  breite  Fläche  zwischen 
Kai*crpala»t  und  Sternwarlstrasse  als  eine  einzige  mit  Mo- 
numentalbauten geschmückte  Parkanlage  zu  betrachten. 

ln  dieser  Beziehung  herrschte  denn  auch  in  der  Kom- 
mission bald  Uebereiiistimmung.  Die  oft  sehr  leidenschaftlichen 
Erörterungen  haben  sich  wesentlich  um  die  Gestaltung  des 
Kaiserplatzc»  in  Beziehung  auf  den  Hroglieplatz  und  die  Uni- 
versität gedreht.  Nach  dem  Orth’schen  Plane  sollt«  die  Axe 
des  Kaiserplatze*  die  Verlängerung  der  Ase  des  Broglieplalxes 
bilden,  um  so  au  diesc-ni  hervorragenden  Punkt«  die  neu«  Stadt 
gewissermaßen  als  eine  organische  Fortsetzung  der  alten  er- 
scheinen zu  lassen. 

Orth  nahm  wohl  an,  dass  dieser  Vorzug  mit  den  schicf- 
winkeligen  Zuschneidnngen  der  (juartiere  eines  ganzen  Stadt- 


viertels  nicht  zu  t heuer  erkauft  sei.  Der  l'onrathVhe  Plan 
betont«  dagegen  rücksichtslos,  dass  sich  die  Plangestaltnng  der 
neuen  Stadt  nicht  durch  die  Strassen  der  alten  Stadt  zu  ihrem 
Schaden  irgend  wie  beeinflussen  lassen  dürfe.  Allerdings  ist  es 
höchst  wahrscheinlich,  dass  das  Strassennctz  der  Altstadt, 
welches  vielfach  noch  die  1000  Jahre  alten  keltischen  und 
allemaniachen  Dorfatraasen  enthält,  und  weder  in  hygienischer 
noch  in  Verkehrsbeziehungen  befriedigen  kann,  früher  oder 
später  einer  durchgreifenden  Umgestaltung  unterzogen  werden 
muss.  Dagegen  sollen  ja  die  Strassen  der  neuen  Stadt  wieder 
vielleicht  für  manches  Jahrtausend  die  Grundlage  städtischen 
Treibens  bilden.  Denn  die  Häuser  verschwinden  und  entstehen 
' neu:  die  Strassen  bleiben. 

Donrath  legte  die  Kaiserplatzaxe  senkrecht  zur  Universitäts- 
I axe,  wodurch  nun  überall  rechtwinklige  Durchschneiduogen  ent- 
i stehen.  Während  nach  dem  Orth’schen  Plane  die  Fronten  der 
Gebäude  am  Kuiserptatz  sich  immer  zuuitheil  in  geometrischer 
Ansicht,  zumTheil  stark  verkürzt  gezeigt  hätten,  schieben  sich 
nach  dem  Conratb’sehen  Plane  die  Gebäude  der  einen  Hälfte 
des  Platzes  immer  koulisfenartig  und  in  ihrer  vollkommenen 
körperlichen  Entwicklung  voreinander.  Die  Bebauung  ist 
heute  weit  genug  vorgeschritten,  sodasB  Sie  selbst  beurtheilcn 
können,  ob  die  Conrath'zchc  Lösung  auch  in  ästhetischer  Be* 

I zichung  befriedigen  kann.  Diese  Frage,  welche  vor  15  Jahren 
von  einer  starken  Minorität  entschieden  verneint  worden  ist, 
bildet  somit  für  Sic  eine  interessante  Studie  praktischer  Aesthctik. 

(Schlusi  folgt.) 


rlag  »ob  XrBJt  Toeche,  Berlin.  Für  di«  Redaktion  verantwort!.  K.  K.  O.  Frltacb,  Berlin.  Druck  von  Wilhelm  Ureva,  Berlin  SW. 
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Berlin,  den  12.  September  1894. 


Inholl:  Die  XI.  Wanderreraammlung  de»  Verhandea  deutscher  Archi-  I Mahlung  »on  Kortland -Zeinen  t.  - Vermischte«.  — Todtenschau.  — Per- 
tckten-  und  Ingenieur -Vereine  ln  Strassburg  (Schluss).  — Die  bauliche  ' »unal-Naohrlchten.  — Brief-  uud  Kragekalten. 

Entwicklung  Strassburgs  (Schluss).  — Uebcr  aie  Wirkung  besonders  feiner 


Die  XI.  Wanderversammlung  des  Verbandes  deutscher  Architekten-  und  Ingenieur-Vereine  zu  Strassburg. 


I.  Der  äussere  Verlauf  der  Versammlung.  (Schluss.) 


er  4.  Festtag  war  dem  Ausfluge  nach  MeU  gewidmet.  Ehe 
wir  indessen  in  die  Berichterstattung  hierüber  eintreten, 
müssen  wir  der  Umsicht  und  Fürsorge  gedenken,  mit 
welcher  der  Strassburger  Verein  auch  auf  die  Rücksicht  nahm, 
welche  den  Aullug  nach  Met«  nicht  mitmachen,  jedoch  noch  einen 
Tag  in  den  herrlichen  Vogesen  verbringen 
wollten.  Für  sie  war  der  sowohl  in  land- 
schaftlicher wie  technischer  Beziehung 
sehr  lohnende  Ausflug  nach  dem  kürzlich 
fertig  gestellten  Stauweiher  Lauchen - 
sec  in  Aussicht  genommen,  zu  welchem 
Hr.  Rauinspektor  Böhler  die  Führung 
angeboten  hatte.  Der  Weg  führte  zu- 
nächst nach  Metzcral,  von  hier  nach  Forat- 
haus  (Juerbon.  sodann  über  Lauchcnsattel 
und  Oberlanchen  nach  I.auchensee;  von 
hier  Rückweg  nach  Niederlauchen,  Kauten- 
bach, Gebweiler,  Bollwciler  und  Strass- 
burg. In  diesen  Ausflug  war  auch  ein 
Besuch  der  interessanten  Abtei  Mar- 
bach cingeschlossen.  — 

Der  Ausflug  nach  Metz  fand  eine  über 
Erwarten  starke  Betheiligung,  sodass  ein 
Sonderzug  gefahren  werden  konnte,  zu 
welchem  wiederum  die  besten  Wagen  zur 
Verfügung  standen.  Der  8ondurzug  fahr 
am  8 Uhr  früh  in  Strassburg  ab  und 
kam  bald  nach  11  Uhr  in  Metz  an.  Das 
herrlichste  Wetter  begünstigte  die  Fahrt ; 
die  Landschaften  der  Vogesen  boten 
sich  in  der  Frische  und  Farbe  schönsten 
Sonnenglanzes  dar.  Nach  einer  kurzen 
Begrüssung  auf  dein  weiträumigen,  leicht 
«.-bauten  Bahnhof  Metz  ging  es  zu  einem 
leinen  Imbiss  nach  der  Germania  und 
darauf  zur  Fahrt  durch  Metz,  zu  welcher 
der  Polytechnische  Verein  in  Metz 
die  Wagen  zur  Verfügung  gestellt  hatte, 
wie  er  denn  überhaupt  in  entgegen- 
kommendster Weise  das  ganze  Fest- 
arran  gemeut  für  Metz  übernommen  hatte. 

Es  war  der  erste  Besuch,  den  der  V.  I).  A. 
und  I.-V.  dem  wiedergewonnenon  Metz 
abstattete  und  zu  demselben  hatte  der 
Polytechnische  Verein  noch  in  letzter 
Stunde  einen  „Technischen  Führer  durch 
Metz“  xusammengestellt,  der  in  gedrängter 
Form  einen  Ucberblick  über  die  be- 
merkenswerthen  Bauten  und  technischen 
Anlagen  der  Stadt  giebt  und  ein  statt- 
liches, reich  illustrirtes  Bändchen  bildet. 

Die  einzelnen  Abschnitte  sind,  mit  Aus- 
nahme des  «-inleitenden,  die  Geschichte 
der  Stadt  darstellenden,  von  Mitgliedern 
des  Polytechnischen  Vereins  verfasst.  Die 
Geschichte  der  Stadt,  welch«*  einen  v«»r- 
trefllichcn  l'eberblick  über  ihre  wechseln- 
den Geschicke  Ton  d«in  /.eiten  der  Medio- 
inatriker  bis  in  die  neu«;ste  Zeit  giebt, 
ist  von  Hrn.  Archivdirektor  I)r.  Wolfram 
in  Metz  verfasst.  Derselben  entnehmen 
wir  kurz,  dass  bei  der  Theilnng  des 
Reiches  im  Jahre  870  die  Stadt  dem 
ostfrlnkischen  Reiche  zufällt,  „aber  schon 
311  ordnen  sich  die  Lothringer  dem  West- 
franken Karl  dem  Einfältig«*«  unter“.  Da- 
mit ist  Metz  französisch  geworden,  wird 
aber  unter  Heinrich  L wieder  deutsch 
nnd  gehört  bis  1552  ununterbrochen  dem 
Deutscheu  Reiche  an.  Die  vielfach  auf- 
eworfene  Frage,  ob  Metz  mehr  eine 
eutsche  oder  eine  französische  .Stadt  ge- 
wesen sei,  beantwortet  Wolfram  mit  dem 
Hinweise,  dass  sich  die  Sprachgrenze  schon 
frühe  östlich  der  Stadt  hinzog,  „und  wir  haben  keine  Ver- 
anlassung anzun«*hinen.  dass  Metz  zugunsten  des  Dentschthums 
eine  Ausnahmestellung  eingenommen  habe.  Im  Gegentheil,  wir 
haben  zahlreiche  Anhaltspunkte  dafür,  «lass  in  Metz  zu  allen 
Zeiten  die  romanische  Sprache  die  herrschende  war.“ 

Dem  zweiten  Abschnitt  des  Werkchens  entnehmen  wir,  dass 


Metz  die  dichtbevölkertste  Stadt  Elsass-Lothringens  ist,  da  auf 
1 Sk“  8988  Köpfe  gegen  1577  in  Strasshtirg  kommen.  Bti  3059 
Wohnstätten  kommen  auf  eine  Wohnstätte  3,84  Haushaltungen. 
— Der  dritte  Abschnitt  bespricht  die  öffentlichen  Plätze,  Pro- 
menaden, Denkmäler,  Brunnen  usw.,  der  vierte  die  Hochbauten 
und  zwar  die  kirchlichen  Bauten , die 
Profanbauten  unddieMilitfirbauten.  Diese 
beiden  Abschnitte  schildern  die  architek- 
tonische Physiognomie  der  Stadt,  über 
welche  eine  dem  Werkchen  vorgeheftete, 
von  der  Höhe  Ton  St.  Julien  aus  ge- 
gebene Gesummt -Ansicht  der  Stadt  mit 
ihrer  nächsten  landschaftlichen  Umgebung 
eine  willkommene  Uebersicht  bietet.  — 
Der  fünfte  Abschnitt  führt  die  Ingenieur- 
bauten und  verwandte  Anlagen  vor  und 
theilt  sich  in  die  Eisenbahnbauten,  in 
die  Wasserbauten,  in  den  Strassen-  und 
Brückenbau  und  in  Anlagen  für  Wasser- 
versorgung, in  Wasch-  und  Badeanstalten, 
Beleuchtung* -Anlagen,  Friedhöfe  usw. 
Die  gewerblichen  Anlagen  werden  in  ge- 
drängter Uebersicht  im  sechsten  Kapitel 
besprochen.  Als  eine  werthvolle  Ergän- 
zung des  geschichtlichen  Abrisses  erweist 
sich  der  siebente  Abschnitt,  welcher  unter 
Beigabe  einer  guten  Karte  eine  Schilderung 
der  Schlachten  und  Schlachtfelder  um 
Metz  an  den  Tagen  des  14.,  16.  und 
18.  August  1870  bietet.  An  graphischen 
Beilagen  sind  zu  erwähnen  ein  über- 
sichtlicher Lageplan  des  Bahnhofes  Met«, 
ein  Uebersiehtsplan  des  Moselkanals  auf 
deutschem  Gebiet,  ein  Utng«*nprofil  der 
Metzer  Wasserleitung  und  ein  Grundriss 
und  Längsschnitt  des  Hochbehälters  der- 
selben. Zahlreiche  und  gute  Abbildungen 
sind  den  Abschnitten  über  öffentliche 
Plätze  und  Hochbauten  beigegeben;  sie 
wurden  in  dankenswert  her  Weise  aus  dem 
Werke  „Kunst  und  Alterthum  in  Eisass- 
Lothringen“  von  F.  X.  Kraus  zur  Ver- 
fügung gestellt. 

Dieser  Führer  nun,  für  den  alle  Fest- 
genossen  dem  Polytechnischen  Verein  in 
Metz  besonderen  Dank  wissen  werden, 
diente  der  Rundfahrt  zur  Besichtigung 
der  Stadt,  die  von  Hrn.  kaiserl.  Brth. 
Heidegger,  dem  eifrigen  Vorstände  des 
Metzer  Vereins  geführt  wurde,  als  will- 
kommene Unterlage.  Die  Bundfahrt  ging 
von  der  Germania  über  die  Esplanade 
mit  dem  von  F.rzgiesser  von  Miller  in 
München  geschaffenen  Kuiscrdenkmal,  der 
Brunnen-Nymphe  des  Metzer  Künstlers 
Petro,  längs  dem  von  1776— 1790  er- 
bauten, mit  schönen  Skulpturen  ge- 
schmückten Justizpalast  vorb«*i  über  die 
Esplanadenrampe  — mit  schönem  Blick 
über  die  näciistgulcgencn  malerischen 
Theile  der  Stadt  — und  den  Theaterplatz 
mit  hübschem  Monumentalbrunnen  zu  der 
von  Rettig  erbauten  evangelischen  Garni- 
sonkirche.  Von  da  ging  es  zum  Vineenz- 
platz  mit  der  Kirche  St.  Vincent,  einem 
1248  durch  Abt  Warin  begonnenen  uud 
1376  dnreh  Bischof  Dietrich  geweihten 
dreischifligen  Bau  mit  einer  Fassade  im 
Stile  der  französischen  Spätronaissance. 
Der  Weg  fuhrt  weiter  durch  die  Grosse 
Vincent-  und  Diedenhofcr  Strasse  zur 
St.  Cleinenskirche  mit  der  aus  den  Jahren 
1715 — 1737  stammenden  reichen  Fassade. 
Nunmehr  geht  die  Fahrt  nach  der  hoch- 
gelegenen Oberstadt  zur  Euchariuskirche  und  zum  Deutschen  Thor. 
Zeigen  schon  die  Strassen  manches  abwechselnngsreiche  Bild,  so 
ist  man  überrascht  dnreh  die  Ansblicke,  die  sich  z.  B.  auf  die 
Gerbereien  am  Seillekanal,  von  der  Felsen-  und  Moreaubrücke  usw. 
bieten.  Sie  Übertreffen  an  malerischem  Reiz  manches  mittelalter- 
liche Städtebild  des  alten  Deutschland.  Eine  bemerkenswert  he 
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Anlagt*  i»t  das  Deutsche  Thor,  von  dem  der  Führer  eine  schöne 
Lirhtdrnrkansicht  gicbt.  Ks  ist  eine  Anlage  des  15.  Jahrhunderts, 
die  durch  Douibnuuicister  P.  Tornow  in  treuer  Weise  wieder* 
hergestellt  wurde.  Vom  Deutschen  Thor  wendet  sich  der  Weg 
zurück  durch  die  Deutsche  Strasse,  die  Marzellenstrasse,  die 
Heerstrasse  usw.  zum  Martinsplati  init  der  Martinskirche,  einer 
dreischifligen  katholischen  Pfarrkirche  aus  dem  Ende  des  12. 
und  Anfang  des  13.  Jahrhunderts,  und  von  da  durch  die  Es- 
planaden- und  Kölnerstrasse  zum  Paradeplatz  mit  der  Kathedrale 
und  dem  Stadthaus.  Die  wundervolle  Kathedrale  St.  Stephan 
wurde  unter  der  Führung  des  Hm.  Dombaumeister  lieg.-  u.Brth.  P. 
Tornow,  der  einen  kurzen  Abriss  ihrer  Geschichte  gab,  einer 
eingehenden  Besichtigung  unterworfen,  bei  welcher  die  Beob-  I 
Achtung  gemacht  werden  konnte,  mit  welch’  feinem  Gelühl  für  j 
mittelalterliche  Formcnsprarhe  die  Wiederherstellung  und  der  > 
Ausbau  durch  Tornow,  dem  für  den  figürlichen  Theil  der  fein-  | 
sinnige  Bildhauer  Dujardin  zurseite  steht,  geleitet  werden. 
Mit  Recht  nimmt  die  Baubeschreibung  dieser  Perle  Lothringens  , 
im  Führer  18  Seiten  ein.  Der  Zwiespalt,  der  durch  da»  an  und 
für  sich  schöne  Blondel’scho  Hauptportal  in  das  Bauwerk  ge- 
tragen wird,  wird  in  Bilde  dadurch  beseitigt,  dass  dasselbe, 
welches  der  Kathedrale  nur  wie  eine  lose  Koulisse  vorgesetzt 
ist  und  mit  derselben  nicht  int  geringsten  organischen  Zusammen- 
hang steht,  wie  es  wohl  bei  anderen  Kathedralen  mit  Theilen 
der  Fall  ist,  die  aus  verschiedenen  Zeiten  stammen,  einer  be- 
nachbarten Markthalle  als  Hauptportal  vorgesetzt  wird,  wodurch 
.dem  gerechtfertigten  Wunsche  derer  entsprochen  wird,  welche 
das  Portal  erhalten  sehen  möchten. 

Dein  hervorragenden  künstlerischen  Genuss,  welchen  diese  I 
Besichtigung  bot,  folgte  ein  ebenso  hervorragender  materieller 
Genoss  in  dem  in  dem  schönen,  in  dcu  Jahren  1 76G— 1781  durch  ' 
Blonde!  erbauten  Stadthause  bereiteten  Festessen.  Dasselbe  i 
verlief  in  fröhlichster  und  dankbarster  Stimmung;  Hr.  kaisorl.  | 
Brth.  Heidegger  sprach  mit  beredten  Worten  den  Kaisertoast, 
der  Bcxirkspräsident  von  Lothringen  toastete  auf  den  Verband, 
der  Bürgermeister  von  Metz,  Hr.  Geh.  Keg.-Kth.  Halm  be- 
grüs5te  in  vortreftlicher  Ansprache  die  Ausflügler,  Hr.  Reg. -Dir. 
Ebcrmaver-Mftnchen  dünkte  im  Namen  de»  Verbandes  für  all 
das  herzliche  Entgegenkommen,  welches  die  Mitglieder  in  Metz 
fanden,  Hr.  Wasserbauinsp.  Bubeudey- Hamburg  dankte  den 
liebenswürdigen  Führern  des  Polytechnischen  Vereins,  während 
der  Trinkspruch  des  Hm.  Brth.  Prof.  G iese  - Dresden  den 
geistigen  Pionieren  in  den  Reichslanden  galt. 

ln  gehobenster  .Stimmung  wurde  um  5 t'hr  die  Tafel  auf- 
gehoben und  zu  einer  Fahrt  auf  der  Mosel  mit  dem  Endpunkte  j 
Sauvage  vor  dem  stattlichen  St.  Quentin  der  Dampfer  bestiegen. 


Die  landschaftliche  Umgebung  von  Metz  ist  bezaubernd  schön. 
Bei  der  Rückkehr  am  Abend  schallte  den  Ausflüglem  von  der 
Esplanade,  die  in  einem  Lichtmeer  schwamm,  rauschend«  Musik 
entgegen.  Ein  Abendfest,  an  welchem  ganz  Metz  thei Inahm, 
beschloss  den  ersten  Tag  des  schönen  Aufenthaltes  in  Metz. 

Der  Extrazug.  welcher  die  Theilnehmer  nach  Strassbnrg 
I zurückbringen  sollte,  war  nur  schwach  besetzt.  Der  für  den 
! folgenden  Tag  in  Aussicht  gestellte  Besuch  der  Schlachtfelder 
um  Metz  fand  einen  solchen  Anklang,  das»  sich  zu  demselben 
| gegen  100  Personen  vereinigten.  Der  Besuch  war  vom  herr- 
| liebsten  Wetter  begünstigt.  Gegen  8 Uhr  in  der  Frühe  brachte 
die  Eisenbahn  die  Theilnehmer  nach  Novcant,  wo  Wagen  zur 
Weiterfahrt  nach  Gorzc,  Yionville,  Rczonvillo  und  Gravelotte 
bereit  stunden.  Von  fachmännischer  Seite  wurden  die  mili- 
tärischen Operationen,  di»  sich  in  jenen  denkwürdigen  Tagen 
des  IG.  und  18.  August  1870  auf  den  weiten  Flächen  vor  diesen 
Orten  entwickelten,  erläutert.  Die  Mittagsrast  wurde  in  Grave- 
lotte gemacht,  von  wo  man  in  der  dritten  Stande  des  Nach- 
mittags nach  St.  Privat  zum  Besuch  des  dortigen  Schlachtfeldes 
aufbrach.  Die  Rückkehr  nach  Metz  erfolgte  über  Aman weiler. 
Es  war  ein  denkwürdiger  Tag,  der  allen  Theilnehmem  in  der 
Erinnerung  haften  wird. 

Nach  solchen  Eindrücken,  nach  solchen  schönen  künstle- 
rischen und  Naturgenüssen  wird  wohl  manchem  das  Scheiden 
von  Metz  schwer  geworden  »ein,  und  sicher  ist  keiner  geschieden, 
der  nicht  in  dankbarer  F.rinncrung  an  all  das  Schöne  der  Stadt 
als  letzten  Gruss  die  Worte  zugerufen  hat,  die,  aus  der  Feder 
de»  Dichter»  Aasonius  stammend,  dem  Relief  der  Mosel  int 
Treppenhaus  des  Stadthauses  im  Metz  beigegeben  sind.  — — 

Ein  glücklicher  Stern  waltete  über  der  XI.  Wandervcr- 
»ammlung  des  Verbandes  Deutscher  Architekten-  und  lugcnieur- 
Vereine.  Abgehalten  in  einem  herrlichen,  an  Kun-stschätzon  und 
Xaturschönhcitcn  reichen  Lande,  begünstigt  durch  die  Huld  des 
Himmels,  empfangen,  beherbergt  und  bewirtliut  durch  treue 
Menschen,  die  freudigen  Herzens  altes  das  gaben,  was  eine  vor- 
gerückte Stunde  zu  bieten  vermochte,  gehört  die  Wandervw- 
samniluug  der  Reichslande  zu  den  schönsten,  die  der  Verband 
erlebt  hat.  Tiefsten,  herzlichsten  Dank  schulden  alle  Theil 
nehmer  den  aufopfernden  Bemühungen  des  Architekten-  und 
Ingenieur- Vereins  in  Elsass- Lothringen  und  des  Polytechnischen 
Verein»  in  Metz  und  unsere  freudige  Theilnahme  begleitet  die 
ferneren  Geschicke  dieser  Vereine,  wenn  wir  erfahren,  dass  im 
Gefolge  der  Festveranstaltungen  ihre  Mitgliederzahl  sich  recht 
erheblich  gesteigert  hat.  Das  Abschiedswort  töne  deshalb  au« 
in  ein  lautes  Vivat,  floreat,  crescat!  — 

Albert  Hofmann. 


lieber  die  Wirkung  besonders  feiner  Mahlung  von  Portland-Zement 


sind  auf  der  diesjährigen  General -Versammlung  des  Verein« 
deutscher  Portlandzement- Fabrikanten  von  R.  Dyckerhoff- 
Amöneburg  Mittheilungen  gemacht  worden,  welche  die  in  den 
letzten  Jahren  zuweilen  hervorgetretene  Forderung  der  Techniker 
nach  grosser  Mahlfeinheit  und  das  .Streben  der  Fabrikanten  durch 
die  Mahlfeinheit  die  Güte  des  Erzeugnisses  zu  vermehren. 


Die  bauliche  Entwicklung  Strassburgs. 

'{BehluaJ 

mit  Straasburg  hat  es  ein  günstiges  Geschick  gefugt,  dass 
sieh  mit  dem  Zeitpunkte  der  lange  erstrebten  Erweiterung 
zugleich  die  Noth wendigkeil  ergab,  eine  grosse  Zahl  öffent- 
licher Gebäude  zu  errichten.  Denu  aus  der  abgelegenen  Ih-parte- 
mentsstadt,  einer  nicht  sehr  hoch  geschätzten  Grenzfcstung,  war 
plötzlich  die  Hauptstadt  eines  zwar  nicht  grossen,  aber  kulturell 
hochentwickelten  Landes,  der  Sitz  einer  Universität  ersten 
Ranges,  der  Knotenpunkt  eines  Netzes  wichtiger  Eisenbahnen 
und  der  erste  Waffen  platz  de»  Deutschen  Reiche«  geworden.  So 
konnte  vor  allem  die  als  monnmentales  Atrium  der  neuen  Er- 
weiterung und  als  idealer  Mittelpunkt  der  Zukunftsstadt  ge- 
dachte, fnrumarlig  geschlossene  Platzanlage  zwischen  dem 
Kaiserpalast  und  der  Universität  alsbald  mit  monumentalen 
Bauten  geschmückt  werden.  An  der  noch  offenen  Nordseite  des 
Platzes  werden  «ich  hoffentlich  bald  zwei  als  breit  gelagerte 
ruhige  Baumaaso,  etwa  wie  am  Uoncordienplatze  in  Paris  ge- 
dachte Ministerialgebäude  erheben,  während  auf  der  Südseite 
der  Kaiser  Wilhelmstrasse  demnächst  mit  dem  Bau  eines  gross- 
artigen Postgebäudes  begonnen  werden  wird.  Die  das  Stadtbild 
von  der  Universitätsbrücke  stromabwärts  abschliessende,  in  früli- 
gothisrhen  Formen  gehaltene  evangelische  Garuisonskirchc,  ist 
schon  im  Bau  begriffen. 

In  ft  as  so  rat  glücklicher  Weise  ist  es  gelungen,  «las  Kollegien- 
gebäude der  Universität  milden  Einzelbauten  für  Uheuiie, 
Physik,  Botanik,  Mineralogie,  Zoologie  und  Astronomie,  zwar 
mitten  in  ein  verkehrsreiches  Stadtviertel  zu  bringen  und  mit 
imposanter  Gesammtwirkung  um  einen  mächtigen  inneren  Huf 
mit  Gartenanlugen  zu  gmppiren,  aber  wieder  durch  geschickte 
Stra*H<-uführuugi-n  derartig  vor  dem  Strussenlärm  zu  schützen. 


ul»  nicht  rationell  erscheinen  lassen.  Die  Ergebnisse  dieser 
Versuche  sind  ab«*r  auch  insofern  interessant,  als  sie  die  Richtig- 
keit einer  Anschauung  technischer  Kreise  bestätigen,  welche 
fast  ebenso  alt  ul»  die  Zement  Fabrikation  selbst  ist,  dass 
' nämlich  der  sogen,  scharfe  (der  nicht  sehr  fein  ge- 
mahlene) Zement  von  eckigem  Korn  besser  als  der 


| dass  hier  die  Wissenschaft  in  tiefster  Ruhe  und  Sammlung 
l ihren  hohen  Zielen  nachstr«d>en  kann. 

Leider  haben  Gründe,  welche  hier  nicht  zu  erörtern  sind, 
die  Angliederung  der  klinischen  Anstalten  au  die  oben 
erwähnte  Baugruppe  verhindert.  Es  wäre  dann  ein  der  ganzen 
Wissenschaft  geweihter  und  deren  innere  Einheit  verkündender, 
mit  einer  impoiiircnden  Zahl  hervorragender  Gebäude  ausge- 
statteter Bezirk  entstanden,  welcher  bi*  jetzt  auf  der  Welt 
| seines  Gleichen  nicht  gehabt  hätte.  Für  diese  klinischen  An- 
stalten ist  iiu  Anschluss  an  das  au«  dem  Anfänge  des  vorigen 
Jahrhundert»  stammende  Bürgerspit  ul  durch  Hinausschiebung 
«ler  Festungswerke  in  einem  stillen  abgelegenen  Winkel  der  süd- 
westlichen Stadt  ein  leider  räumlich  ziemlich  beschränktes  Ge- 
lände gewonnen  worden. 

Den  Universitätsbauten  folgten  andere  öffentliche  Bauten 
und  zuerst  etwas  zaghaft,  dann  aber  in  ruhiger  Fortentwicklung, 
ohne  dem  Bedürfnisse  voranzueilen,  die  Privatlhätigkeit.  Seit 
1880,  wo  eigentlich  erst  die  neue  .Stadt  zur  Bebauung  fertig 
war,  sind  7ö  öffentliche  und  570  Privatgebäude  entstanden. 

Dementsprechend  nahm  die  Stadterweiterung,  auch  als 
finanzielles  städtische»  Unternehmen  betrachtet,  bi»  jetzt  eineu 
durchaus  befriedigenden  Fortgang.  Die  Stadt  hat  ausser  den 
17  Millionen,  welche  in  Katen  an  da»  Reich  zu  zahlen  sind, 
noch  4%  Millionen  für  Kinehncn  der  Festungswerke,  Strassen- 
anlagcn  und  Ent  Wässerungen  und  für  Brückvnbauten,  also  zu- 
sammen 21%  Millionen  ausgegeben.  Bis  jetzt  sind  vereinnahmt 
worden  für  Verkauf  von  Festungsgelände  und  an  St  rassengebühmi 
'.»‘/j  Millionen,  die  noch  im  Besitze  der  Stadt  bclindlichen  Fcstung»- 
grundstiirkc  haben  aber  nach  massigen  Schätzungen  eineu  weit 
höheren  Werth,  so  da»»,  eine  stetige  Fortentwicklung  voraus- 
gesetzt, das  Geschäft  mit  einem  l'eberschusse  für  die  Stadt 
absrhliesäcn  wird. 
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deutsche  bauzeitung. 


„mehlig“  anzufühleude,  sehr  fein  gemahlene  Zement 
sei.  Da  die  feine  Mahlung  erfahningsmässig  grosse  Anfangs-  | 
Zugfestigkeiten  des  Zements  Riebt,  ist  es  kein  Wunder,  dass 
dieses  Mittel  im  Wettkampfe  der  Fabriken  immer  weiter  und  i 
wahrscheinlich  bis  heute  zu  einem  Grade  gesteigert  worden  ist, 
bei  welcher  der  Abnehmer  thatsächlich  Schaden  nimmt.  Denn 
die  Versuche  R.  PyckerhofTa  ergeben,  dass  der  dem  gröber 
gemahlenen  Zement  im  Anfang  in  der  Zagfestigkeit  überlegene 
sehr  fein  gemahlene  Zement  im  Verlaufe  von  1 Jahr  seine 
Ueberlcgenheit  einbüsst  und  von  da  an  gegen  ersten  , 
immer  mehr  zurückgeht. 

Das  Genauere  enthält  folgende  Tabelle: 


11 

Wiegt 

Sieb- 
rückxUnd 
In  % 
auf  dem 

Zugfestigkeit 
de*  Mürteli 
1 Zement.  1 Sand 
kg/qcm  nach 

5000 

900 

7 I 

28  1 | 2 1 

* 

Mascbensit'b 

Tagen  Jahren 

L 

t llaiideJi-ZeDieut .... 
i Fein  gemahlener  Zi  ment 

1041 

870 

25,2 

4,0 

21,6  i 
26.6 . 

23.1  50.9  62.1 
27,9  49,9  Ö0.Q 

2. 

i Hjuideti.Zuraent  .... 
1 Kein  ku mahlen« r Zument 

1272 

881 

23,5 

3,2 

23,4  , 
25,3  | 

33,4  48,0  58.1 
'.43,9  46,4  52.9 

S. 

4 Hand.-ts-Zrment .... 
1 Fein  gemalilriuT  Zement 

na» 

891 

24,0 

4(3 

16,7 

aw 

24,“  50,5  56.3 
31J  56,1,514 

4 

i Handels* Zement . . . . 
t Fein  gemahlener  Zement 

100t 

818 

24,3 

w>  1 

15,9  1 
18,5, 

19.6  44,1  55.3 
24.4  364  36,0 

Ausser  dem  Nachweis  der  oben  behaupteten  Thatsarhe  kann 
aus  der  Tabelle  die  weitere,  jedoch  ohnehin  bekannte,  entnommen 
werden,  wie  unrationell  eine  Mischung  von  Zementmörtel  nach 
Volumen  ist,  da  je  feiner  die  Mahlung,  je  grösser  das  Volumen 


ist.  Darnach  enthält  von  Mörteln,  welcher  mit  gleich  hohen 
ltaumtheilen  Zement,  von  denen  der  eine  gewöhnliche,  der  andere 
erhöhte  Mahlfeinheit  besass,  der  letztere  viel  weniger  Zement, 
als  der  entere.  Doch  ist  hieraus  allein  noch  nicht  auf 
eine  geringere  Güte  des  feingemahlenen  Zements  zu  schliessen, 
weil  ausser  der  Menge  desselben  auch  die  Form  der  Körner 
und  die  Oberflächengrösse  derselben  eine  Rolle  insofern 
spielen,  als  von  diesen  beiden  Faktoren  die  Festigkeit  der  Ver- 
kittung abhängt,  durch  welche  die  Körner  des  Zements  mit  den 
Sandkörnern  verbunden  werden. 

Die  Ergebnisse,  welche  Dyekerhoff  fand,  sind  insofern  noch 
keine  abschliessenden,  als  nicht  ermittelt  wurden  ist,  ob  die 
Druckfestigkeit  (welche  die  maassgebeude  für  die  Be- 
nrtheilnng  ist),  in  gleicher  Weise  wie  die  Zagfestigkeit  von  der 
Mahlfeinheit  beeinflusst  wird;  Versuche  dieser  Art  würden  nach- 
zuholen sein. 

Ein  letzter  Punkt,  der  noch  eine  Anmerkung  verdient,  ist 
die  von  R.  Dyckerhoff  hervorgehobene  Eigenschaft  des  sehr  fein- 
gemahlenen Zements:  frisch  sehr  rasch  abzubinden,  mit  zu- 
nehmendem Alter  aber  immer  langsamer  abbindend  zu  werden. 
Vielleicht  ist  dies  eine  Folge  des  chemisch-physikalischen  Vor- 
ganges, dass  der  feingemahlene  Zement  verhüll nissmässig  rasch 
Feuchtigkeit  und  Kohlensäure  aus  der  Luft  aufnimmt  und  Knollen 
bildet,  d.  h.  gebrauchsunfähig  wird. 

Ob  auch  das  Ergebniss  noch  weiterer  Versuche  an  den  vor- 
geführten Thatsuchcu  Einzelnes  moditiziren  möge,  so  scheint 
doch  schon  heute  so  viel  festzustehen,  dass  die  Bautechnik  keine 
Ursache  hat,  hinsichtlich  der  Mahlfeinheit  des  Zements  besonders 
hoch  getriebene  Anforderungen  an  die  Fabrikation  zu  stellen. 

- B.  - 


Vermischt«». 

Strasaburg  und  seine  Bauten.  Der  „Builder“  gedenkt 
in  seiner  Nummer  vom  1.  September  d.  J.  des  Werkes  „Straas- 
burg  und  seine  Bauten“,  welches  der  Reihe  von  Veröffentlichungen 
angefügt  ist,  .welche  die  deutschen  Architekten  bei  Gelegenheit 
ihrer  zweijährigen  Versammlungen  über  jede  von  ihnen  besuchte 
Stadt  herausgeben-,  und  sagt,  dass,  da  die  Versammlungen 
immer  wechseln,  in  absehbarer  Zeit  jede  bedeutendere  deutsche 
Stadt  auf  diesem  Wege  eine  eingehende  Beschreibung  erfahren 
wird.  Gleichzeitig  bedauert  die  Zeitschrift,  dass  in  F.ngland 
keine  Gelegenheit  zu  ähnlichen  Unternehmungen  sieh  bietet,  da 
doch  die  in  den  einzelnen  Bänden  gesammelten  Daten  und  Pläne 
ein  unschätzbares  Studienmaterial  bilden.  Das  wissen  die 
deutschen  Fachgenossen  von  dem  neuen,  schönen  Bande  über 
Strassburg  ganz  besonders  zu  schätzen.  Der  Bezng  desselben 
erfolgt  durch  den  „Architekten-  und  Ingenieur-Verein 
in  Elsass-Lothringcn * in  Strassburg. 


Klinkgriffo.  Unter  der  Bezeichnung  „Klinkgriffe“  bringt 
die  Firma  Gebr.  Graoff  in  Elberfeld  in  verschiedenen  Aus- 
stattungen einen  Thürgriff  in  den  Handel,  welcher  auf  die  alte 
Stailklinke  zurückgeht  und  unter  No.  25336  durch  das  Reichz- 
Patoutaint  geschützt  ist.  Die  Neuerung  bezweckt  ein  bequemeres 


Oeffncu  der  Thüre  dadurch,  dass  ein  geschlossener  Griff  mit 
der  Hand  gefasst  und  mit  dem  Daumen  ein  Hebel  herabgedrückt 
wird,  welcher  das  Schloss  leicht  öffnet  (s.  d.  Abbildg.  im 
Anzeigeutheil  d.  Bl.}.  Vorzüge  der  neuen  Konstruktion  sind, 
dass  das  Hängen  und  Bewegen  der  Drücker  in  der  Nuss  des 
Schlosses  sowie  das  lästige  Einpassen  völlig  aufhören.  Es 
wird  keine  Feder  mehr  lahm  gelegt  und  die  Reparaturen  des 
Schlosses  sind  auf  ein  geringstes  Maass  beschränkt.  Der  praktisch 
geformte  Griff  ermöglicht  eine  sichere  Führung  des  Thnrflügels 
und  durch  die  einfache  Schliessbewegung  ein  rasches  und  zu- 
verlässiges Schlicssen.  Das  .Schloss  kann  zu  Versuchen  empfohlen 
werden. 

Pliestergeflecht.  Es  dürfte  im  Interesse  des  gesammten 
Bauwesens  sein,  auf  eine  Neuerung  hinzuweisen,  welche  in  den 
westlichen  Provinzen  zwar  allgemein,  in  den  übrigen  Thollcn 
des  deutschen  Reiches  aber  weniger  bekannt  ist.  Dies  ist  die 
Einbindung  der  Holz-  und  Eisenpfosten  mit  verzinktem  Draht- 
geflecht, bekannt  unter  dem  Namen  „Pliestergeflecht“.  Durch 
dusselbe  wird  das  Heissen  des  Verputzes  auf  und  neben  den 
Pfosten  uud  Riegeln  vermieden.  Es  wird  in  Rheinland  und  West- 
falen kaum  noch  ein  öffentliches  Gebäude  ausgeführt,  bei  dem 
nicht  die  Verwendung  des  Pliestergeflechtes  vorgeschrieben  ist. 


Allein  mit  dem  Aufschwünge  Strassburgs  zu  einer  hervor- 
ragenden Heimstätte  der  Wissenschaft  und  einer  Militär-  und 
Beamtenstadt  wird  die  Entwicklung  nicht  stehen  bleiben  dürfen. 
.Strassburg  ist  kultur-geographisch  genommen  die  Hauptstadt 
des  Oberlaufes  des  in  so  vielen  Beziehungen  wichtigsten  deut- 
schen Stromes.  Hier  hat  die  Natur  selbst  die  Grenze  bezeichnet, 
bis  zu  welcher  die  grossen  Flussfahrxcuge  von  der  Küste  her 
bis  gegen  das  Binnenland  Vordringen  können.  In  Strassburg 
wird  der  Umschlag  der  Schiffsgüter  auf  die  Schienenstrassen 
vort heilhaft,  weil  die  Weiterfahrt  des  zu  starken  Gefälles  nud 
des  auch  sunst  ungünstiger  werdenden  Zustandes  der  Strom- 
rinne wegen  kostspieliger  als  auf  dein  Landwege  wird.  Pas 
FInssgcfäile  beträgt  bei  .Strassburg  etwa  1 : 1600,  die  Stromge- 
schwindigkeit je  nach  den  Wasscrständen  2,5  bis  -I  m in  l Sek. 
Diese  Gunst  der  Lage  muss  Strassburg  bei  der  stetig  zunehmen- 
den Bedeutung  der  Binnenschiffahrt  bald  wieder  zu  dem  machen, 
was  es  Jahrhunderte  lang  gewesen  ist,  zur  kommerziellen  Haupt- 
stadt des  Oberrheines,  deren  Eiulluss  sich  vermöge  des  hier  an 
die  Wasserstrasse  des  Rheines  anschliessenden  weitverzweigten 
Eisenbahn-  und  Kanalnetzes  weit  über  die  deutschen  Grenzen 
hinaus  erstrecken  wird. 

Von  dieser  Ueberzeugung  durchdrungen,  hat  die  Stadtver- 
waltung nicht  geglaubt  abwarten  zu  sollen,  bis  die  Autoritäten 
des  Wasserbaues  sich  über  die  leider  nicht  allein  vom  technischen 
Standpunkte  aus  schwierige  Frage,  ob  der  ltcguliruug  des  freien 
Rheines  von  Speyer  bis  .Strassburg  oder  einem  .Schiffahrtskanal 
auf  dieser  Strecke  der  Vorzug  zu  geben  sei,  geeinigt  haben 
werden.  Die  Stadtverwaltung  beschloss  vielmehr  aus  eigener 
Initiative  und  im  wesentlichen  aus  eigenen  Mitteln,  jedoch 
wohlwollend  unterstützt  durch  die  staatlichen  und  die  Festungs- 
behörde. alsbald  in  Strasburg  alle  diejenigen  Einrichtungen  zu 
schaffen,  welche  zum  sicheren  Liegen  der  Schiffe,  zutn  Löschen, 


I Aufstapeln  und  l mschlagen  der  Waaren  erforderlich  sind.  In 
| den  3 Jahren  seit  Fertigstellung  der  Hafenanlagen  hat  sich 
| dann  trotz  der  in  dun  letzten  Jahren  ungewöhnlich  schlechten 
l Wasserstände  und  trotzdem  die  für  einen  ausgiebigen  Umschlags- 
I verkehr  nüthigen  Aendernngen  der  Eisenbahntarife  noch  nicht 
| zu  erzielen  waren,  auf  der  beinahe  300  Jahre  lang  verödeten 
i Stromstrecke  ein  ansehnlicher  Verkehr  entwickelt  und  das  Intcr- 
■ esse  weiter  Kreise  erweckt.  Auf  Grundlage  der  jetzigen  Ver- 
| h&ltnisse  haben  eine  angesehene  niederrheinische  Firma  eine 
grosse  Kohlen-Aufbereitungsanstalt  und  Brikettfabrik  und  zwei 
| Petroleum-Firmen  grosse  Niederlagen  errichtet.  Dfcr  wachsende 
| Getreideverkebr  hat  schon  die  Erbauung  eines  mit  allen  ma- 
j scliinelk'U  Einrichtungen  ausgestattclen  Lagerhauses  erforderlich 
I gemacht,  die  am  Hafen  verfügbaren  Lagerplätze  sind  fast  säromt- 
I lieh  vcimicthet  und  sichern  bereit«  jetzt  eine  ansehnliche  Ver- 
: zinsnug  des  aufgewendeten  Baukapitals  von  rd.  1 Va  MIR*  .ff. 
; Diese  Ergebnisse  sind  doch  schon  derartig,  dass  die  Frage  der 
Verbesserung  des  Schiffahrtsweges  nach  Strassburg  nicht  mehr 
, von  der  Tagesordnung  verschwinden  wird,  bis,  auf  die  eine  oder 
andere  Art,  die  Schiffahrt  von  Speyer  bis  Strassburg  unter 
I denselben  Bedingungen  wie  unterhalb  von  Speyer  ausgeübt 
I werden  kann. 

Die  mit  der  Stadtcrweitoruug  verknüpften  schweren  finau- 
! ziellcn  Verpflichtungen  haben  die  Stadl  nicht  verhindert,  den 
Kulturabgaben,  welche  mit  der  fortschreitenden  Stadtentwicklung 
au  sie  herantrateu,  gerecht  zu  werden.  Vor  »Hem  ist  hier  des 
; lÖ7y  vollendeten  wichtigen  Werkes  der  zentralen  Wasserversor- 
; gung  aus  dem  Grundwasser  der  lthoinebene  zu  gedenken,  nach* 
| dem  darüber  GO  Jahre  laug  studirt,  probirt  und  geredet  worden 
war.  Dann  waren  eine  ganze  Reihe  von  Gebinden  für  höher« 
und  niedere  Schulen,  Kirchen  und  Pfarrhäuser  zu  errichten  und 
uin  grosser  Schlacht-  uud  Viehhuf  neu  anzulegcu. 
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Alle  seither  bekannten  Methoden:  Anwendung  von  Pliestcr- 
ruthen,  Querstroh,  Hohr  oder  Bindedraht,  Hohrgewebe  nsw.  fallen 
fort,  an  ihrer  Stelle  wird  Pliestcrgcflecht  verwandt,  welche«  in 
allen  Breiten,  den  Pfosten  entsprechend,  angefertigt  wird. 

Das  Geflecht  wird  in  Rollen  von  50“  Länge  und  12,  15, 
18,  21,  24 c“  Breite  hergestellt.  Zur  Einbindung  von  T-  oder 
U -Eisen  wird  dasselbe  auch  in  grösseren  Breiten,  bis  zu  150 Cn 
geliefert.  

Die  Technische  Hochschule  in  Dannstadt  war  im  Stadien- 
jahr 1883/84  von  zusammen  716  Studirenden  oder  108  mehr 
egen  den  gleichen  vorangegangenen  Zeitraum  besucht.  Von 
lesen  kamen  70  anf  die  Bauschule,  85  auf  die  Ingenieur- 
schule, 174  auf  die  Maschiuenbauschule,  51  auf  die  chemisch- 
technische Schule,  41  auf  die  mathematisch- naturwissenschaft- 
licho  Schule  und  228  auf  die  elektrotechnische  Schule.  Von  den 
716  Hörern  gehörten  281  dem  Grossherzugthum  Hessen,  260  dem 
Königreich  Preussen,  105  anderen  deutschen  Staaten  uml  70 
dem  Auslände  an.  — Die  Technische  Hochschule  hat  umfang-  i 
reiche  Neubauten  erhalten,  welche  ihrer  schnellen  Vollendung 
entgegengehen.  Das  neue  Gebäude  für  das  elektrotechnische 
und  das  physikalische  Institut  wird  im  Oktober  d.  J.  für  den 
Unterricht  eröffnet  werden.  Für  die  innere  Hinrichtung  dieser 
Institute  sind  225000  Jt  bewilligt.  Durch  die  Errichtung  von 
Neubauten  für  die  beiden  genannten  Institute  werden  in  dem 
alten  Hauptgebäude  Räume  frei,  welche  für  darstellende  Geo- 
metrie, für  die  Maschiueubau-Abtbeilung,  für  die  beiden  ehern. 
Institute  und  für  Elektrochemie  die  wünschenswerthe  Aus- 
dehnung gestatten.  Ein  neues  Hauptgebäude  der  Hochschule 
ist  im  Hohbau  vollendet  und  soll  im  Oktober  1895  bezogen 
werden.  Sämmtlichc  Neubauten  sollen  nach  ihrer  Fertigstellung 
feierlich  eingeweiht  werden. 

Auszeichnung,  ln  der  Architektur- Abtheilung  der  V. 
Jahresausstellung  in  München  (Glaspalast)  hat  Hr.  Arch.  Alexander 
Koch  in  London  eine  zweite  Medaille  erhalten. 


Todtenschau. 

Geheimer  Banrath  Hugo  Dieckholf  +.  Am  1.  Septbr. 
starb  in  Potsdam  infolge  eines  Schlagaufalles  im  Alter  von  63 
Jahren  der  Geh.  ßaurath  Hugo  Dicckhoff.  Einer  umfassenden 
Thätigkeit  des  Verstorbenen  im  Gebiete  der  Nogut  und  Weichsel 
folgte  in  der  Stellung  bei  der  kgl.  Kcgicrung  in  Potsdam  der 
Bau  des  Kanals  Rheinsberg— Zechlin,  des  Kanals  Zehdenick — 
Liebenwalde  und  in  jüngster  Zeit  bis  1891  des  87 kl"  langen 
Oder-Sprce-Knnals  sowie  der  langen  Brücke  in  Potsdam. 


Personal -Nach  richten. 

Deutsches  Reich.  Der  Geh.  Adm.-Rath  Dietrich  im 
Reichs-Mar.-Amt  ist  z.  Wirkt.  Geh.  Adm.-Rath  mit  d.  Range  der 
Käthe  I.  Kl.  ernannt. 

Baden.  Der  Ing.  I.  KL  Eisenlohr  bei  d.  Rhein -Bsuzinap. 
Freiburg  ist  s.  Ansuchen  entspr.  aus  d.  staatl.  Dienste  entlassen. 

Preuasen.  Dem  Krs.-Hauinsp.,  Brth.  Dannen  borg  in 
Lyclc,  dem  Int.-  u.  Brth.  Jungeblodt  in  Königsberg,  O.-Pr.. 
dem  Landes-Bauinsp.,  Brth.  I.e  Blanc  in  Allenstein  und  dm 
Brth.  Massais kj  in  Königsberg,  O.-Pr.  ist  der  Rothe  Adler- 
Orden  IV.  Kl.  verliehen.  — Die  Erlaubnis«  zur  Anlegung  der 
ihucn  verliehenen  fremdl.  Orden  ist  ert heilt:  Dem  Reg.-  u. 
Brth.  Schmidt  in  Neuwied  des  Offfzierkreuzes  de«  Ordens  der 
Rumin.  Krone;  dem  Eisenb.-Dir.  Schmitz  in  Frankfurt  a.  M. 
des  Ritterkreuzes  des  Ordens  der  Italien.  Krone. 

Dem  Stadtbrth.  Blankenstein  in  Berlin  ist  der  ( 'haraktrr 
als  Geh.  Brth.;  den  Gurn.-Bauinsp.  Kühne  in  Stettin,  Saigge 
in  Posen  u.  Gabe  in  Strassburg  i.  Eis.  ist  der  Charakter  al* 
Brth.  verliehen. 

Dem  kgl.  Keg.-Bmstr.  Osk.  Articus  in  Gr.-Lichtorfolde  ist 
die  naehges.  Entlass,  aus  d.  Staatsdienste  ortheilt. 

Württemberg.  Auf  die  erled.  Stelle  pines  Masch.-Inp.  bei 
d.  masch.-techn.  Bür.  der  Gen.-Dir.  der  Staatseisenb.  ist  d.  kgl. 
Reg.-Bmstr.  Strass  er  befördert. 

Brief*  und  Fragekasten. 

Hrn.  Krsbmstr.  0.  in  H.  Das  ist  jedenfalls  ein  Irrthmn; 
eine  auch  nur  ähnlich  lautende  Mittheilung  hat  die  „D.  Itztg.“ 
nicht  gebracht!  St-ifcnlauge  enthält  sehr  viel  Alkali  und  an* 
gleichem  Grunde  rat  hen  wir  eine  Behandlung  von  Backstein -Mauer- 
werk mit  Wasserglas  nicht  an,  falls  diese  nicht  von  besonders 
erfahrenen  und  bewährten  Unternehmern  vnrgenommen  wird. 
Asphalt-Anstrich  wird  das  einzig  zweckdienliche  sein,  wenn  die 
Mauer  vorher  vollständig  trocken  geworden  ist,  oder  doch  min- 
destens dio  Austrocknung  auf  der  anderen  Seite  der  Mauer  keinem 
Hemmnis«  begegnet. 

Hrn.  Patentanwalt  G.  D.  in  München.  Wir  können 
nichts  empfehlen,  was  wir  selbst  nicht  kennen.  Senden  Sie  un» 
zunächst  Zeichnung  und  Beschreibung,  um  zu  eigener  Bcurtheilung 
gelangen  zu  können. 

lfm.  A.  S.  & t'o.  in  l>.  Uns  ist  keinerlei  Asphalt,  bekannt, 
der  mit  Fetten  keine  Verbindung  eingeht:  ebenso  wenig  können 
wir  ein  Mittel,  der  Löslichkeit  von  Asphalt  zu  begegnen. 

Hrn.  Arch.  J.  Sch.  in  Dresden.  „Froelich,  elementare 
Anleitung  zur  Aufstellung  statischer  Berechnungen";  Merlin, 
Sejdel ; 2 A. 


Der  Umfang  dieser  städtischen  Bauthäligkeit  lässt  sich  an 
der  seit  1870  dafür  ausgegebenen  Summe  rou  18  Millionen  A 
ermessen. 

Eine  der  wichtigsten  Aufgaben  der  nächsten  Zeit  wird  der 
zeitgciuässc  Neubau  der  Kanalisation  sein.  Jetzt  ergiessen  die 
noch  theilweiso  aus  dem  vorigen  Jahrhundert  stammenden, 
übrigens  nur  in  dem  kleineren  Theile  der  Strassen  vorhandenen 
Kanäle  ihre  Abwässer  innerhalb  der  Stadt  in  die  Flussllufe,  was 
um  so  bedenklicher  ist,  als  die  111  innerhalb  der  Stadt  eine  Haltung 
des  Marnekanals  ist,  im  Stau  liegt,  und  fast  keine  Strömung  be- 
sitzt. Dazu  kommt,  dass  ans  militärischen  Gründen  die  neuen 
Wullstrasscn  nur  1,8»  höher  liegen  als  dieser  Normal-Wasser- 
spiegel, so  dass  die  Entwässerung  dieser  Stadttheile  jetzt  fast 
unmöglich  ist. 

Nach  dein  aufgestellten  Entwürfe,  welcher  die  prinzipielle 
Genehmigung  der  Regierung  bereit«  erhalten  hat,  «oll  derllaupt- 
saininlcr  ausserhalb  der  Festungswerke  in  die  freistrftinende  III 
geführt  werden.  Von  einer  weitgehenden  Klärung  der  Abwässer  I 
hat  die  Regierung  Abstand  genommen.  Dafür  hat  sich  die 
Stadt  erboten,  von  dem  Rheine  einen  Kanal  nach  der  111  her-  | 
zustellen,  um  diesem  nur  20  **»  Sommerwasser  führenden  Flusse 
oberhalb  der  Stadt  eine  sekundliche  Menge  von  20 cb“  Rhein- 
wasser zuzuführen. 

Was  die  Privat-Rauthltigkeit  anbelangt,  so  war  bis  in  die 
80  er  Jahre  für  die  äussere  wie  für  die  innere  Gestaltung  durch- 
gängig das  Vorbild  von  Paris  mit  geringen  Geschosshöhen, 
ohne  eigentliche  Korridore  und  vielfach  mit  luft-  und  lirhtloscn  , 
ungesunden  Alkovenanlagen  maassgebend.  Seitdem  hat  sich 
auch  hier  die  in  den  süddeutschen  Städten  übliche  Gruudriss- 
bildung,  wobei  jedes  Zimmer  vom  Korridor  au«  zugänglich  ist, 
eingebürgert  und  es  wird  auf  die  bessere  Ausbildung  gewisser 
Nebenräume  jetzt  weit  mehr  Sorgfalt  als  ehedem  verwendet. 
Durch  die  Stadterweiterung  ist  es  endlich  möglich  geworden, 
dem  in  immer  steigendem  Manne  hervortret  enden  Bedürfnisse 
nach  villenartigen  Häusern  zum  AUcinbewohnen  Rechnung  zu 
tragen.  Die  neue  Stadt  hat  vielfach  dadurch  ein  eigenartiges  Ge- 
präge erhalten,  dass  neben  allen  in  Deutschland  gepflegten  Stil- 
richtungen  auch  die  französische  Architektenschule  durch  kenn- 
zeichnende Ausführungen  vertreten  ist.  Vor  allem  wird  dem 
Norddeutschen  die  ausgiebige  Verwendung  von  Werksteinen  auch 
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an  solchen  Gebäuden  auffallen,  welche  ersichtlich  dem  Maurer- 
I meister  ohne  architektonische  Beihilfe  ihre  Entstehung  ver- 
. danken.  Die  hier  altheimische  vorzügliche  Steinmetzkunst  und 
i die  Nothwendigkeit,  in  einfachen,  den  vorhandenen  Mitteln  und 
i dem  Materiale  entsprechenden  Formen  zu  arbeiten,  geben  gerade 
derartigen  hiesigen  Hauten  ein  gediegenes  Aussehen,  im  Gegen- 
i «atz  zu  ähnlichen  Neubauten  in  mancher  altdeutschen  Stadt, 

1 deren  Aussenseiten  mit  protzenhaften  und  anspruchsvollen  Gips- 
zierathen  beklebt  sind  und  welche,  obschou  sie  noch  keine  20 
Jahre  stehen,  bereits  in  ihrer  Verwitterung  einen  unerfreulich 
greisenhaften  Eindruck  machen. 

Dieser  in  jeder  Beziehung  ausgezeichnete  Sandstein,  welchen 
die  Vogesen  in  allen  Schattirungen,  vom  tiefsten  Braunruth  bis 
zum  leuchtenden  inarmurähnlicln-n  Weis«  liefern,  kommt  bei  den 
öffentlichen  Bauten  fast  ausschliesslich  zur  Verwendung.  Die 
zahlreichen  monumentalen  Bauwerke,  welche  da«  Reich,  die 
Landesregierung  und  die  einzelnen  Behörden  haben  errichten 
lassen  und  welche  znmtheil  noch  in  der  Ausführung  begriffen 
sind,  geben  eine  vollständige  Sammlung  der  Wirkungen,  welche 
«ich  durch  wechselnde  Schichtentheilnng  und  Flächenbchandlung 
mit  diesem  Materiale  erzielen  lassen.  Als  Muster  dieser  Art 
können  der  Kaiserpalast,  das  1 jindesuussrlmss-Uebäude  und  die 
Bibliothek  gelten. 

Doch,  m,  H.,  wir  sind  aus  der  Geschichte  der  baulichen 
Entwicklung  von  Strassburg  bereit«  mitten  in  die  neueste  I*ha?c 
dieser  Entwicklung  selbst  eingetreten.  Hier  kann  natürlich  von 
einem  abschliessenden  Urtheile  noch  nicht  die  Rede  sein,  viel- 
mehr hat  die  persönliche  Auffassung  und  Kritik  jedes  Einzelnen 
noch  das  Recht  freiester  Bcthätigung.  Es  muss  einer  späteren 
Zeit  Vorbehalten  werden,  über  die  Periode  der  Strassburger  Bau- 
thätigkeit,  welche  mit  den  70  er  Jahren  begonnen  hat,  das  end- 
giltige  Urtheil  zu  fällen.  Die  Strassburger  Architekten  und 
Ingenieure  sind  sich  bewusst,  dass  dieser  Spruch  der  Geschichte 
sehr  wesentlich  vorbereitet  und  beeinflusst  werden  wird  durch 
den  Eindruck,  welchen  die  hier  versammelten  berufenen  Ver- 
treter der  deutschen  Baukunst  von  ihrem  hiesigen  Aufenthalt« 
mitnehmen  werden.  Wir  bitten  Sie.  Ihres  Richteramte*  mit 
Wohlwollen  für  da«  Erstrebte  und  mit  Nachsicht  für  das  Ge- 
leistet« wallen  zu  wollen. 


rortL  K.  K.  O.  Frlticb.  Berlin.  Druck  voa  Wilhelm  Urne,  Berlin  SV 
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Villenbauten  zu  Millstatt  in  Kärnten. 

(Hierin  eine  Bildbeilage.) 


on  der  Station  Spittal  an  der  Drau  der  öster- 
reichischen Südbahn  aus  zugänglich,  liegt  am 
Südabhange  eines  Ausläufer»  des  Hohen  Tauein 
der  reizvolle  Millstätter  See,  welcher  seinen 
Namen  nach  der  alten  romanischen  Kloster-An- 
siedelung trägt.  Dieser  bin  vor  kurzem  noch  wenig  be- 
kannte freundliche  See  entwickelte  sich  mit  der  umliegenden 
Landschaft  rasch  zu  einer  beliebten  Sommerfrische,  deren 
Bescher  heqte  nicht  nur  aus  Graz  und  Tiiesr,  sondern  auch 
ans  dem  ziemlich  fernen  Wien  kommen. 

Dem  Bediiriuis.se  nach  besseren  Mietwohnungen,  das 
schon  längst  fühlbar  war,  kam  zuerst  der  seither  verstor- 
bene bekannte  Wiener  Verleger  Rudolf  von  Wald  heim, 
einer  der  grössten  Förderer  des  Ortes,  dadurch  entgegen, 
dass  er  in  deu  Jahren  1883  und  188-1  einige  Landhäuser, 


i die  mit  Restauration  und  Wirtschaftsgebäuden  verbunden 
sind,  errichtete.  Die  Entwürfe  zu  dieser  Baugruppe  ver- 
fasste llr.  Architekt  Professor  Karl  May  red  er  in  Wien, 
der  sie  auch  unter  Mitwirkung  von  Hrn.  Oberingenieur 
Heinrich  Köcblin  zur  Ausführung  brachte. 

Diesen  Landhäusern,  von  denen  wir  die  beiden  knapp 
am  Seeufer  errichteten  im  Bilde  vorf Öhren,  gebührt  inso- 
fern ein  gewisses  Verdienst,  als  sie  zu  den  frühesten  Banten 
ihrer  Art  zählen,  bei  welchen  alle  Reminiszenz  an  Stadt- 
architektnr  beiseite  gelassen  ist.  Dorch  den  Anschluss  an 
die  Formen  alter  schöner  Bauernhöfe  Kärntens  und  Süd- 
tyrols  bilden  diese  schlichten,  aber  wohnlichen  Bauten  eine 
natürliche  Fortsetzung  der  lokalen  Bauweise,  und  durch 
die  einfachsten  Mittel  erscheint  eine  wohlthnende  Harmonie 
erzielt  zu  der  grossartigen  Alpennatur  der  Umgebung.  — 


Architektonisches 

Eine  Ki-i»stn<Jie 

1.  Allgemeine  bauliche  Physiognomie. 

Monn  ich,  einer  persönliche»  Aufforderung  seitens  der  Bc- 
daktion  d.  Bl.  folgend,  cs  unternehme,  meine  gelegentlich 
der  i'hicago-Kahrt  gewonnenen  F.indrörko  amerikanischer 
Hauthätigkeit  zu  schildern,  so  geschieht  dies  zwar  mit  dem  Be- 
wusstsein, nur  Lückenhaftes  xu  bieten;  denn  es  wird,  selbst 
unter  Berücksichtigung  der  infolge  des  raschen  Wachsens  sehr 
gleichartigen  Physiognomie  aller  neueren  Städte,  keinem  Fin- 
zelnen  ohne  längeren  Aufenthalt  im  Lande  möglich  sein,  eine 
erschöpfende  Darstellung  des  architektonischen  Schaffens  Nord- 
amerikas zu  geben.  Aber  als  ein  Beitrag  dazn  kann  das 
Vorliegende  vielleicht  dienen. 

Pie  amerikanische  Bauweise  lässt  sich  ohne  Berücksichtigung 
der  Anlage  und  des  Wachst  bums  der  amerikanischen  Städte, 
ohne  gelegentliche  Seitenblicke  auf  die  Kigenthums-  und  Er- 
werbs Verhältnisse  nicht  verstehen.  Schon  in  der  ganzen  Anlage 
der  meisten  Städte  spricht  sich  ein  ganz  gewaltiger  Gegensatz 
zwischen  der  alten  und  der  neuen  Welt  aus;  man  kann  sich  in 
dieser  Hinsicht  nicht  leicht  einen  grösseren  Gegensatz  denken, 
als  z.  H.  Hildeshcim  und  Chicago.  Hier  mit  verschwindenden 
Ausnahmen  lauter  rechtwinklig  sich  durchschneidende  Strassen, 
die  in  gleichen  Abständen  wiederkehren,  ohne  Bucksicht  auf  die 
die  Stadt  durchziehenden  Wasscrläufe,  welche  sich  wie  Bisse  in 
dom  Plan  ausuehmen,  Häuser  von  6—20  Geschossen  in  der 
City,  lauter  „moderne“  Gebäude,  die  man  schon  als  „very  ohl“ 
bezeichnet,  wenn  dieselben  kaum  ein  Menschcnaltcr  überschritten 
haben  und  in  der  altdeutschen  Stadt  winklige  Gassen  von 
ungleicher  Breite,  ungleichen  Abständen,  niedlichen  kleinen  Holz- 
häuschen, krumm  und  schief  dabei  Jahrhunderte  alt,  — und 
das  alles  überragt  von  den  Thürmcn  altohrwürdiger  Kirchen. 

Wir  haben  mit  gutem  Grunde  gerade  Hildesheim  zum  Ver- 
gleich herangezogen.  Penn  der  Gegensatz,  den  die  Kultur  des 
Mittelalters  mit  jener  der  Neuzeit  bildet,  kann  im  archi- 
tektonischen Städtebild  nicht  sprechender  zum  Ausdruck  ge- 
bracht werden.  In  einer  Zeit,  da  einerseits  der  Handelsverkehr 
anf  ein  kleines  Gebiet  beschränkt  war  und  andererseits  das 
geistige  Leben  fast  ganz  von  der  Kirche  »usging,  bei  allein 
Pichten  und  Trachten  die  Forderungen  der  Kirche  im  Auge 
behalten  wurden,  da  war  es  natürlich,  dass  auch  die  dem  Gottes- 
dienste geweihten  Bauten  zu  Krystallisations- Mittelpunkten  der 
städtischen  Quartiere  wurden,  dass  sie  alle  anderen  Banten  an 
Grösse  und  Schönheit  übertrafen.  Anders  heute,  zumal  in 
Amerika!  Handel  und  Verkehr,  wie  überhaupt  alle  Thätigkeiten, 
welche  im  Pienstc  des  Erwerbslebens  stehen,  haben  sich  zu 
einem  Umfange  entwickelt,  für  welchen  noch  zu  Beginn  unseres 
Jahrhunderts  alle  Voraussetzungen  fehlten.  — Der  Prang  nach 
Erwerb  herrscht  heute  mehr  als  je,  am  meisten  in  den  Ver- 
einigten Staaten.  Parf  es  uns  dann  wundern,  dass  dort  die 
Geschäftshäuser  die  Stelle  der  Kivrhth&rme  einnehinen,  und  1 
das»  die  Kirchen  selbst  meist  zn  ganz  nebensächlichen  Ge- 
bäuden herabgesunken  sind?  Je  nach  dem  kirchlichen  Stand- 
punkt, den  man  einninunt,  wird  man  dies  mehr  oder  weniger 
beklagen;  aber  die  Thatsache  lässt  sich  nicht  aus  der  Welt 
schaffen,  dass  der  Erwerbstrieb  iin  Prnken  und  Empfinden  der 
Menschen  die  einflussreichste  Stellung  errungen  hat,  eine 

*)  luswtsrhen  erschienenen  anderen  Veröffentlichungen  über  denselben 
Gegenstand  gegenüber  und  mr  Feststellung  der  Unabhängigkeit  von  diesen 
sei  bemerkt,  das»  sich  der  vorliegende  Aufsatz  »eit  über  einem  Laiben  Jahre 
in  tmseren  Minden  befludet.  L».  Ked. 


aus  Nordamerika. 

von  L.  Gmelin*}. 

j Stellung,  die  sich  deutlich  genug  in  der  Physiognomie  der 
amerikanischen  Städte  nusprägt. 

Auch  vom  architektonischen  Standpunkt  ans  darf  man 
diesen  \\  andel  beklagen,  da  gerade  die  den  Idealen  geweihten 
Bauwerke  dem  Architekten  am  meisten  Gelegenheit  boten, 
Ideales  und  Vorbildliches  zu  schaffen.  Macht  et*  schon  einen 
| unangenehmen  Eindruck.  Kirchen  zu  sehen,  die  mit  Häusern  in 
| Heilt  und  Glied  zusammengebaut  sind,  so  berührt  es  ein  empfind- 
sames Gcmnth  geradezu  jämmerlich,  wenn  ein  Kirchlein  - wie 
z.  B.  die  < ’ollegiat  t 'hureh  neben  dem  Holland  Honsc  in  New- 
V ork  — nur  ein  Drittel  der  Höhe  des  dicht  daran  anstossendeu' 
Hotels  besitzt,  und  wenn  kaum  die  Pyrainidenspitzo  des  schlanken 
kirchthurms  noch  das  Hau»  überragt!  Ist  es  nicht,  wie  wenn 
I die  gross,  reich  um!  zur  Weltdame  gewordene  Tochter  mit  ver- 
ächtlichem Lächeln  auf  da»  fromme  Mütterlein  herabschaute? 
Pass  die  Kirchen  aus  deu  Geschäflsvierteln  der  Städte  geradezu 
verdrängt  werden,  ist  unter  diesen  Verhältnissen  umsoweniger 
auffallend,  als  zugleich  die  Zahl  der  eigentlichen  Bewohner 
i eines  solchen  Viertcd»  abnimmt;  die  Fälle  sind  gar  nicht  so 
• selten,  dass  Kirchen  in  der  f’ity  abgetragen  und  anderswo  wieder 
I aufgerichtct  werden.  Pie  Bauplatzpreise  der  City  decken  die 
Kosten  einer  solchen  Verpflanzung  mehr  wie  ausreichend! 

Pie  MannichfnUigkeit  des  Städtebildes  bat  durch  diese  Ver- 
hältnisse allerdings  weniger  gelitten,  als  mau  meinen  könnte: 

; ein  Blick  von  der  Brooklyn- Brücke  oder  vom  Hafcu  auf  Now- 
^ ork  oder  vom  Masonic-Tcmple  auf  i ’hicago  zeigt  infolge  der 
! ungleichen  Höhen  der  Häuser,  der  häutigen  Thürme  an  öffent- 
lichen Gebäuden  aller  Art  usw.  einen  ebenso  reichen  Wechsel 
in  den  Baumassen,  wie  Städte  von  mittelalterlichem  Charakter. 

Wenn  man  in  dem  Zurückdrängen  des  kirrhlirhen  Elementes 
j bei  dem  architektonischen  Bild  einer  Stadt  nur  vielleicht  ein 
Kennzeichen  der  Grosstadt  überhaupt  erblicken  will,  in  welcher 
Handel  und  Industrie  in  fieberhafter  Thätigkeit  sind,  so  kann 
man  dagegen  von  den  Strossenanlageti  amerikanischer  Städte 
sagen,  dass  sie  zumeist  ein  ganz  bezeichnendes  amerikanisches 
Gepräge  haben.  Wo  — wie  in  New- York,  Philadelphia,  Boston 
St&dtthcile  bestehen,  deren  Anlagen  noch  ans  älterer  Zeit 
in  amerikanischem  Sinne  gesprochen  stammen,  da  finden 
sich  auch  noch  kurze,  krumme,  schiefwinklig  verlaufende  Strassen 
wie  hei  uns:  aber  die  Niederlassungen  späterer  Zeit,  namentlich 
alle  Städte  im  Westen,  zeigen  durchaus  dasselbe  rechtwinklige 
Strassc-nnetz  vielleicht  keine  nüchterner,  d.  h.  weniger  durch 
Verbreiterungen,  Plätze  usw.  unterbrochen  als  Chicago.  Ein 
Glück  ist  noch,  dass  Hauch.  Staub  und  Wasserdunst  verhindern, 
die  bisweilen  20—25  engl.  Meilen  laugen  geraden  Strassen  auch 
nur  zu  einem  Zehntel  zu  überblicken. 

Was  den  Schüler  beim  ersten  Bekannt  werden  mit  einer 
nordamerikaniseben  Landkarte  so  sonderbar  anmuthet,  die  gerad- 
linigen, den  Meridianen  parallel  laufenden  Ländergrenzen,  das 
taucht  in  der  Erinnerung  wieder  auf,  wenn  man  eine  amerika- 
nische Spezialkarte  z.  B.  von  Wisconsin  zu  Gesicht  bekommt; 
hier  ist  das  ganze  Land  in  gleicher  Weise  mit  einem  quadra- 
tischen Liniennetz  (Maschen weite  — 1 Meile)  überzogen,  durch 
welche  das  Gelände  kreuz  und  quer  über  alle  Wasserlänfe  und 
Seen  hindurch  parzellirt  wird,  Pa  diese  Ansthcilung  des  ganzen 
Landes  auch  die  Grundlage  zur  Parzelliruog  der  einzelnen  Xetz- 
masrhen  bildet,  so  ist  es  begreiflich,  dass  die  Bauplätze,  somit 
auch  die  Strassenzüge  selbst,  sich  nach  deu  einmal  vorgezeich- 
ncten  Linien  richten;  werden  dann  zur  Herstellung  diagonaler 
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Verkehrsstrassen  einige  schräg  laufende  Linien  dnrehgetogen,  so  ist  in  «len  Baukosten  erklärt  sieh  einerseits  durch  den  höheren 
der  Stadtplan  fertig.  Es  fehlt  eben  an  «leo  bei  uns  so  häufigen,  ITcis  des  Baugrundes  in  New-York,  andererseits  durch  den  Hin- 
aus früheren  Kulturstufen  überkommenen,  oft  »ehr  krummen  staud,  dass  die  Hauten  in  New* York  von  grösseren  Abmessungen 

Wegen,  diu  durch  allmählige,  anfangs  regellose  Besetzung  und  kostbarerer  Ausführung  sind.  Im  abgelaufeiien  Halbjahr 
mit  menschlichen  Wohnstätten  vielfach  unseren  alten  städtischen  1893  sind  (wie  das  Münchener  I'atentbnrean  von  G.  Dcdreuz ' 

Strassen  I-age  und  Richtung  vorgeteichnet  haben.  ; kürzlich  mittheilte)  in  ('hirago  4863  Neubauten  für  18236  895 

Man  sollte  meinen,  es  läge  näher,  z.  11.  die  natürliche  ' Dollars,  in  Xew-York  1652  Neubauten  um  43  007  813  Dollars 
Krümmung  der  Ufer  des  Michigan-Sees  in  ( 'hirago  oder  des  Hudson-  errichtet  worden. 

River  in  New-York  für  die  nächststehende  Häuserreihe  innass-  Ein  höchst  berechnender  Zug  in  der  banlirhen  Physiognomie 

gebend  sein  za  lassen;  solche  .Zufälligkeiten“  hat  man  wohl  amerikanischer  Städte  ist  die  Trennung  von  Geschäfts-  und 
früher  berücksichtigt,  auch  in  Städten  von  weniger  raschem  Wohnvierteln.  Dies  bezieht  sich  namentlich  auf  die  Ausnahms- 
Wachsthum  sind  die  Strassen  nicht  so  auf  das  Dogma  eines  I Stellung,  welche  die  City  das  Herz  des  Verkehrs  entnimmt, 
einzigen  rechteckigen  Maschcnnetzes  eingesrhworen.  Aber  speziell  Welch  ein  Gegensatz  zwischen  den  Vorstädten  und  der  City, 
in  New-York  und  noch  mehr  in  Chicago  ist  die  Macht  desselben  auch  wenn  man  von  dem  hier  herrschenden  Leben  ganz  absieht 
eine  fast  uneingeschränkte.  Das  gehl  z.  B.  in  Chicago  soweit.  and  nur  die  äussere  Erscheinung  ins  Auge  fasst!  Draussen 
dass  bei  Strassen,  welche  als  «rosse  durchlaufende  Verkehrs-  ; kleine,  niedliche  Holzhäuschen  mit  selten  mehr  als  einem  Ober- 
adern  das  rechteckige  Net*  schräg  durchschneiden,  dennoch  geschoss  und  einem  grünen  Fleckchen  Land  ringsum,  — hier 
die  Bauloose  den  ursprünglichen  Xetzlinien  folgen:  daher  rührt  drinnen  in  der  City  unter  ansserster  Ausnutzung  des  Baugrundes 
ca,  dass  dann  ganze  Häuserreihen  nicht  in  einer  Flucht  liegen.  himmelanstrebende  Geschäftshäuser  voll  Staub  und  Ross.  Wie 
sondern  staffclfünmg  neben  einander  zurücktnten!  j weit  die  Ausnutzung  des  Baugrundes  selbst  noch  weitab  von 

Von  grossen  Gesichtspunkten  erdachte  l’latz-  oder  Strassen-  ] der  City  getrieben  wird,  mag  man  daraus  entnehmen,  das*  das 
anlagen.  wie  sie  so  viele  Kleinere  Städte  Enropas  besitzen,  sucht  j am  17.  August  1892  abgebrannte  Metropolitan- Opera -House 
man  in  den  meisten  Städten  Nordamerikas  vergebens;  eine  bo-  j in  New-York  zwei  »ielM*ngeschossigo  Flügel  enthielt,  in  welchen 
deutsamc  Ausnahme  bildet  Washington,  das  durch  den  vom  Kapitol  I trotz  der  bekannten  Gefährlichkeit  der  Theater  eine  Bank  (mit 
ausgehenden  achtstrahligcn  Strassenstern  und  durch  die  Platz-  , über  2 Millionen  Dollars  Depositen),  eine  Restauration  and  mehre 
aiilagen  vor  dem  Kapitol  und  dein  weiseen  Hause  noch  den  Wohnungen  untergebracht  waren.  Bei  dem  im  Februar  1888 
Städten  des  Westens  zu  einer  wahren  Erholung  wird.  Zu  monu-  abgebrannten  Union  Square-Theater  in  New-York,  das  in  ein 
mentalen  Platzanlagen  hat  der  Amerikaner  keinen  Raum:  ob  die  Hotel  eingebaut  war,  fanden  sich  sogar  noch  über  Bühne  und 
Aasstellung  in  Chicago,  welche  den  Amerikanern  im  Gegensatz  Zuschauerraum  Fremdenzimmer!  Solche  Vorkommnisse  wären 
zu  den  Städten  eine  Platzanlage  geboten  hat,  wie  die  Welt  keine  — selbst  bei  Voraussetzung  einer  grossen  Leichtfertigkeit  — 
glanzvollere  je  gesehen,  in  dieser  Beziehung  gute  Nachwirkungen  unbegreiflich,  wenn  man  nicht  durch  die  enorme  Höhe  der  Bau- 
zeitigen  wird,  darf  man  wohl  bezweifeln.  platzpreise  dazu  gezwungen  wurde.  Von  letzteren  einige  Proben. 

Neue  Strassen  werden  oft  meilenweit  vor  die  eigentliche  I lin  Zentrum  der  City  von  New-York  kostet  ein  25:100 
Stadt  hinaus  auf  dem  Plan  eingezeichnet  und  numerirt,  dann  , Kuss  grosses  Bauloos,  auf  dem  vielleicht  ein  altes,  an  sich  werth- 
zwischcu  Feldern  und  Brachland  hindurch  mit  elektrischen  und  loses  Haus  steht,  die  Summe  von  825  0*0  Dollars  (1  1*»  also 
Pferdebahnen,  sowie  mit  Gangsteigen  aus  Bohlen  versehen  und  end-  etwa  19  470  Jf).  Bei  entfernterer  Lage  von  der  City  nehmen 
lieh  kommen  nach  und  nach  me  einzelnen  Häuschen,  draussen  klein  die  Preise  natürlich  entsprechend  ab;  allein  noch  7 kra  von  der 
und  weit  auseinander  stehend,  je  näh>-r  iler  Stndt  immer  dichter  City  entfernt  werden  in  der  5.  Avenue,  allerdings  der  vor- 
uud  grösser  werdend,  aber  alle  auf  gleich  grossem  Banloos  nchmaten  Strasse  New- Yorks,  fabelhafte  Preise  bezahlt.  Ein 
das  »Lot**  zu  25  Fuss  Breite.  So  prosaisch  die  Zahlcnuamen  Platz,  auf  welchem  x.  Zt.  ein  werthloses  Spital  steht  - 200  : 300* 
der  Strassen  sind,  so  praktisch  erweisen  sie  sich  zur  Orientirung:  — ist  um  2 400000  Doll,  feil,  ein  anderer  — 75:  100'  — um 

in  den  neuen  Stadttheileu  Chicagos  ist  auch  die  Numerirung  600  000  Doll.!  Cornelias  Yanderbilt  hat  im  letzten  Sommer  aein 
der  Häuser  an  den  Längsstrassen  in  einer  Weise  geregelt,  dass  man  Nachbarhaus  (Ecke  der  5.  Avennu  und  (’cntral-Park)  angekauft 
sofort  aus  dem  Plan  wenigstens  den  .Block" *)  ersehen  kann,  in  für  375 (WO  Doll.,  nur  um  dasselbe  einreissen  und  auf  dem 
welchem  das  betreffende  Haus  steht.  Beispielsweise  ist  in  einer  25:  100'  grossen  Grund  einen  Garten  anlegcn  zu  lassen!  Der 
Längsstrasse  das  Haus,  welche»  die  Nununcr  0335  trägt,  in  jenem  Besitzer  des  „New-York  llcrald“  zahlt  für  den  Platt,  auf  welchejn 
Block  zu  suchen,  welcher  zwischen  der  63.  und 64. Querstrasse  liegt:  seiu  Geschäftshaus  steht  allerdings  an  bevorzugter  Stelle  — 

da  aber  die  Zahl  der  Häuser  eines  Blocks  weit  weniger  als  100  30  Jahre  lang  eine  von  10  zu  10  Jahren  steigende  Mietbe  im 

beträgt,  so  werden  einfach  die  überschüssigen  Nummern  über-  Jahresdurchschnitt  von  65000  Doll.;  nach  dieser  Zeit  verfällt 
Sprüngen,  so  dass  die  ungerade  Nummernreihe  in  einem  Block  der  Bau  »lern  Eigen» hümor  des  Platzes,  wenn  der  Miether  nicht 
vielleicht  mit  6569  endigt,  die  im  nächsten  aber  trotzdem  verzieht,  den  ganz  netten  zweigeschossigen  Bau,  der  im  Charakter 
mit  6601  beginnt.  — j des  Pal.  della  Signori*  zu  Verona  gehalten  ist,  vorher  abtragen 

In  den  Aussentheilen  der  Städte  ist  der  Baugrund  noch  zu  lassen.  Alle  diese  Zahlenangaben  sind  authentisch:  ich  ver- 
nicht thi-uer:  die  Holzhäuschen  sind  um  Billiges  vnrräthig  ru  danke  dieselben  einem  mit  den  Xew-Ynrker  Verhältnissen  sehr 
kaufen,  das  rasche  Wachsen  der  Städte  verspricht  einst,  ein*-  genau  vertrauten  dortigen  Anwalt, 
grosse  Werthsteigerung  des  Platzes  nach  vielleicht  20  Jahren  , 

und  die  zahlreichen,  die  weite  Entfernung  von  dein  Geschäfts-  **•  Baumaterialien  nnd  Konstruktionen. 

Zentrum  der  Stadt  wesentlich  verkürzenden  Stras-senbahm-n  haben  Zwei  Dinge  sind  es  namentlich,  welche  dem  europäischen, 

niedrige  Fahrpreise:  alles  Momente,  welche  es  auch  dem  besonders  dem  deutschen  Architekten  beim  erstmaligen  Betreten 

mässig  Begüterten  möglich  machen,  sich  ein  eigenes  Heim  ein-  amerikanischer  Städte  in  die  Augen  springen:  die  gewaltige 
Zürich t cd.  Die  leichte  Bauart  dieser  Vorstadt-Häuser,  welche  als  Höhe  der  Häuser  und  die  unumschränkte  Herrschaft  ächten 
reine  Holzbauten  typisch  für  alle  ländlichen  Gebäude  Amerikas  Baumaterials. 

ist,  macht  es  begreiflich,  dass  ein  entstehender  Brand  reichlich  Die  Acra  der  thunnhohen  Häuser  reicht  nur  auf  etwa 

Nahrung  tiudet  und  dann  nur  schwer  zu  bekämpfen  ist.  Dazu  20  Jahre  zurück.  Chicago,  dessen  Riesenhiuser  bei  uns  zuerst 
kommt,  dass  man  -drüben“  jede*  unbequeme  Waldstückchen  von  sich  reden  machten,  ist  noch  jetzt  diejenige  Stadt,  die  »ich 
abbrennt,  statt  dasselbe  abzuholzen  — was  viel  zu  theure  Arbeit  rühmt,  die  meiststöckigcn  llänser  zu  besitzen:  sie  sind  aber 
kostet:  nur  zu  oft  werden  dann  von  dem  entfachten  Feuer  alle  erst  geraume  Zeit  nach  dem  grossen  Brand  vom  Oktober 
auch  die  nahestehenden  Häuser  ergriffen.  187f  entstanden. 

Der  Gegensatz  zwischen  Stadt  nnd  Land,  den  wir  bei  uns  In  New-York  gab  es  vor  dem  Bürgerkrieg  fast  keine  fünf- 
schon so  tief  beklagen,  ist  in  Amerika  noch  in  ganz  anderer  geschossigt-n  Gebäude;  die  starke  Zunahme  der  Bevölkerung  ver- 

weise ausgeprägt:  namentlich  macht  sich  dies  in  der  Dirhtig-  langte  die  Anordnung  von  mehr  als  5 Geschossen*)  bei  Wohn- 
keit  der  Wohnorte  bemerkbar.  I häusem,  vulgo  Micthkasernrn;  dies  führte  zur  Einführung  der 

Wem»  man  mit  dem  Schnellzug  fast  eiuen  ganzen  Tag  Elevatoren,  welche  in  der  Konstruktion  und  der  Bauart  der 
lang  durch  Waldungen  und  über  Felder  lährt  und  dabei  kaum  Häuser  eine  vollständige  Umwälzung  hervorgarufen  haben.  Vor 
ein  halbe»  Dutzend  Mal  an  wirklichen  Städten  vorüber  kommt.  t einem  Yierteljahrhund<>rt  glaubte  man  mit  siebenstöckigen  Häusern 
wobei  dem  vorbeifahrenden  Deutschen  sein  liebes  Vaterland  das  Aeusserste  erreicht  zu  haben  — und  heute  sind  zehnstöckige 
recht  eng  erscheint,  dann  lo-greift  man  auch,  dass  diese  Städte  ! eine  häutige,  dreisehnstörkige  keine  seltene  Erscheinung  und 
um  so  mehr  die  KrvHtallisatious-Mittclpunkte  für  Handel  und  I nun  plant  gar  die  Zeitung  »The  Sun“  für  ihren  eigenen  Go- 
Verkehr  »ein  müssen,  je  weiter  dieselben  auseinander  liegen.  : brauch  einen  Bau  von  32  Geschossen!  — Im  letzten  Jahre 
Hier  entwickelt  ••ich  dann  auch  eine  großartige  Banthätigkeit.  soll  in  Chicago  eine  Bauverordnung  ergangen  sein,  wonach  die 
Ein  paar  Zahlen  über  das  bauliche  Wachst bum  von  Chicago  j Häuser  die  Zahl  von  16  Geschossen  und  eine  Gesimshölie  von 
und  New- York  mögen  diese  Verhältnisse  verdeutlichen.  In  IDO  Fuss  nicht  überschreiten  sollen:  wir  sind  aber  überzeugt, 

Chicago  wurden  von  1886  —92  nicht  weniger  als  55907  Neu-  | dass  man  im  Bedarfsfall  unschwer  die  Wege  findet,  wie  diese 
bunten  niit  einem  Kostcuaufwand  von  251  316  000  Dollars  auf-  ! Verordnung  umgangen  werden  kann, 
geführt,  in  demselben  Zeitraum  in  New-York  24  444  Neubauten  i 

im  Wertho  von  431  110000  Dollars.  Der  grosse  Unterschied  •)  Die  Zahl  der  G**cko*««  rechnet  der  Amerikaner  von  der  Geliadr- 

■■■— ■ ■ ■ i bähe  an.  so  dass  also  das  KnU«-*tha»*  mitzublt.  Km  Landhaus  mit  Erd-  und 

•)  Unter  »Block*  versteht  mau  tu  Amerlkn  j«-d«a  von  Strassen  um-  e i ne  m Obergeschoss  wird  also  i.  H.  als  »wi-igr*.  hotsig  t» zelcburt.  Wirb«-, 
srblosiene,  nil-lut  rechteckig*  Uaaunartier,  einerlei  ob  daaselbe  gana,  tbrll-  Ualteu  diese  Heietchuung*art  bei  und  »erden  dort,  »o  die  deutsche  fle- 
» eise  oder  auch  noch  gar  nicht  überbaut  ist  wichnungaart  angewandt  wird,  stets  von  Erd.  brr».  Obrrgesehoif  redro. 
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Ein  sehr  wichtiger  Faktor  bei  der  Errichtung  der  Thurm- 
biu.Hor  war  auch  die  Einführung  feuerfesten  Material»;  di«  oberen 
Geschosse  würden  sich  sonst  — trotzdem  sie  inbezug  auf  Luft 
und  Licht  günstiger  sind  — nicht  leichter  und  besser  vermiethen 
lassen  als  die  unteren.  Du  älteste  Haus  New-Yorks,  bei 
welchem  das  Eisen  den  wesentlichsten  Restandtheil  der  Bau- 
konstruktion ausmacht,  das  Magazin  der  bekaunten  Silbcrliruia 
Tiffnny  & <’r>,  am  Union  Square,  stammt  aus  dem  Endo  der 
Sechziger  Jahre.  Bis  vor  wenigen  Jahren  war  es  sonst  üblich, 
die  Mauern  selbst  als  Trigcr  der  Decken  - Konstruktion 
zu  versenden  und  dieselben  entsprechend  dick  zu  machen,  wo- 
durch in  den  unteren  Geschossen  die  Mauern  oft  V4  der  ganzen 
Grundfläche  «innahmen:  dies  führte  natürlich  bei  dem  theuren 
Baugrund  eine  ansehnliche  Beeinträchtigung  der  Rentabilität 
der  unteren  Geschosse  herbei  und  damit  war  auch  die  Grenze 
für  die  Höhe  der  Hauser  gegeben.  Seit  etwa  4 — h Jahren  hat 
sich  aber  in  der  Anwendung  d«r  Eisen-  und  Stahlskelette  ein 
grosser  Umschwung  vollzogen.  Man  fertigt  jetzt  ein  vollständiges 
Mctallgerippe,  das  man  aufrichtet  wie  bei  uns  einen  Fachwerks- 
bau; die  Wände  stellt  man  davor  und  dazwischen.  Wir  werden 
in  einem  späteren  Abschnitt,  welcher  sich  eingehender  auch  mit 
der  architektonischen  Erscheinung  dieser  Riesenbauten  befassen 
wird,  darauf  zurückkommen. 

Di«  Aechtheit  des  sichtbaren  Baumaterials  fordert  unser 
Erstaunen  um  so  mehr  heraus,  als  wir  mit  dem  Begriff  .ameri- 
kanisch- bisweilen  eine  Spur  « Humbug"  und  .Schwindel“  ver- 
binden — in  baulicher  Hinsicht  sehr  mit  Unrecht.  Nirgends 
findet  man  hier,  wie  bisweilen  noch  bei  uns,  Holz  in  Steinfonnen, 
F.isen  wie  Holz  usw.  durchgebildet,  und  gänzlich  zu  fehlen 
scheinen  die  Gesims-  und  Fassndenbildungen  aus  Zement  und 
ähnlichem  Material.  Harksteinmauem  an  den  Fassaden  sind 
eine  sehr  häutige  Erscheinung;  aber  sie  bleiben  stets  als  Fein- 
bau sichtbar,  entweder  in  den  natürlichen  Farben  oder  in  einer 
durch  Austrieb  hervorgerufenen  Steigerung  derselben.  Aus- 
nahmsweise kommt  cs  auch  einmal  vor,  dass  der  Eine  sein  Haus 
ultramarinblau,  der  Nachbar  seines  — sonst  ganz  gleiches  - 
zur  Unterscheidung  grasgrün  ans t reichen  lässt : aber  das  Material, 
aus  welchem  die  Fassade  errichtet  ist,  bleibt  doch  stets  noch 
zu  erkennen.  Auch  da,  wo  der  Backsteinfeinbau  seine  Formen 
dem  Steinbau  entlehnt,  verleugnet  er  doch  nicht  seine  Ab- 
stammung von  einem  weichen,  bildsamen  Material.  Wo  je 
aus  irgend  einem  Grunde  Gesimse  oder  Erkerausbauten  ans 
gepresstem  Blech  Vorkommen,  da  sind  dieselben  stets  so  durch- 
gebildet, «las»  man  über  das  Material  keinen  Augenblick  im 
Zweifel  bleibt  zwar  nicht  immer  schön,  aber  doch  stets 
matcrialgerecht : die  l Übereinstimmung  der  eingepressten  Profile 
mit  anstoßenden  Stockgesimsen  beschränkt  sich  auf  das  Aller- 
noth  wendigste.  Mehr  noch  als  dies  beweisen  die  Holzbauten, 
wie  wenig  man  ein  Hehl  daraus  macht,  auf  das  theurere  Stein- 
material verzichten  za  müssen  und  sich  mit  Holz  zu  begnügen; 
man  bekennt  dessen  Verwendung  ganz  offen  und  ehrlich  damit, 
dass  inan  die  Außenwände  mit  Brettern  verschalt  oder  mit 
Schindeln  verkleidet. 

Diese  Gleichberechtigung,  die  man  dort  willig  jedem  Material 
einraiimt,  ist  ein  Spiegelbild  der  politischen  Gleichstellung 
der  Bewohner:  jeder  wird  als  vollgilt iger  Bürger  betrachtet. 
Gleiche  Anschauungen  liegen  wohl  auch  der  meist  befolgten 
Absicht  zugrunde,  Nebenfaßnden  nicht  schlechter  zu  behandeln, 
als  die  Huuptfassndc.  Was  man  hoi  uns  so  oft  wuhrnehiuen  kann, 
das  Sparen  durch  Anwendung-  geringeren  Materials  an  den 
Nebenfassaden  zugunsten  der  Hauptfassade,  giebt  es  hier  fast 
garnicht.  Es  ist  mir  wenigstens  nur  ein  Fall  begegnet,  bei 
welchem  dieser  Grundsatz  durchbrochen  schien,  bei  dem  Ge- 
schäftshaus der  Unions  Trust  Co.,  New-York.  Das  Haus  hat 
2 Fassaden  an  zwei  l’ara  Uelstrasscn:  die  Hauptfassade  am 
Broadway  ist  in  hellem  Granit  ausgeführt,  die  Kückfassade  mit 
gauz  ähnlicher  Architektur  in  Terrakotta.  Vielleicht  war  hierfür 
weniger  die  billigere  Herstellung  der  Bausteine  als  die  leichtere 
Ausführung  des  Baues  mit  Terrakotten  massgebend,  was  in  der 
immerhin  engen  Strasse  gegen  die  grossen  Granitquader  sprach. 

An  vortrefflichen  natürlichen  Baumaterialien  ist  Nordamerika 
in  den  von  Gebirgen  durchzogenen  tiegenden,  also  besonders 
der  Ostküste  entlang  und  im  Westen,  sehr  reich.  Die  Aus- 
stellung in  t'hicugo  legt  davon  ein  schönes  Zengniss  ab.  Wer 
etwa  jetzt  sich  über  diese  Verhältnisse  unterrichten  will,  dem 
kann  ein  Besuch  des  Museum  of  Natural  History  iu  New-York 
empfohlen  werden.  Hier  finden  sich  nach  den  einzelnen  Staaten 
und  Territorien  geordnet,  sämmt liehe  Bausteine  übersicht- 
lich zusaminengestellt.  Von  den  Graniten,  die  in  jeder  Kom- 
grösse  und  den  verschiedensten  Farben  — hell-  nnd  dunkelroth, 
grau  in  allen  Abstufungen  bis  weiss  — Vorkommen,  wurden  jene 
aus  den  Staaten  New-York,  Massachusetts,  Hhodc- Island,  Connec- 
ticut und  besonders  Maine  in  den  Städten  des  Ostens  wie  New- 
York,  Boston  usw.  mit  Vorliebe  verwendet.  Einen  sehr  schonen 
weissen  Marmor  liefert  Maryland,  der  nament  lich  in  der  grösstem 
Stadt  dieses  Staates  Baltimore  sowie  in  Philadelphia  und 
Washiugton  (t’apitol.  Washington -Obelisk)  gebraucht  wird. 
Ausser  den  verschiedenfarbigen  Sandsteinen,  die  für  den  1 leutsrhen 
nichts  Neue»  bieten,  kommen  an  besseren  Einzelwohnhäus«rn 


noch  zur  Verwendung  u.  a.  salmfarbener  Quarzit  (Huronenschichtcn 
im  Secngebiot),  feinkörniger  Kalkstein  ähnlich  dem  sogen.  Vero- 
neser Marmor,  hellgrüner  Serpentin,  der  sich  neben  den  ausge- 
brannten Gras  flächen  mitunter  bedenklich  farbig  ausnimtnt. 

In  der  künstlerischen  Behandlung  dieses  Stein tnaterials  hat 
I sieh,  besonder»  in  Zusammenhang  mit  der  romanisirenduii  Stil- 
i rirhtung.  die  rauhe  Bossirung  am  meisten  beliebt  gemacht: 
| namentlich  findet  man  dieselben  bei  Granit  angewendet,  wobei 
i mitunter  der  an  Willkürlichkeit  grenzende  Wechsel  verschieden- 
i farbigen  Steins  auft ritt  *).  Bei  der  Schichtung  wechseln  häufig  zwei 
I ungleich  hohe  Schichten  regelmässsig  ab,  wenn  nicht  überhaupt 
! «»ine  ganz  unregelmässig«  Schichtung  oder  Cyklopenmaacrwcrk 
das  letztere  nur  au  kleinen  Bauten  — vorgezogen  werden. 

1 Glatte  Spiegelqnader,  wie  sie  z.  B.  diu  City-Hall  in  Chicago 
zeigt,  gehören  namentlich  bei  deu  Bauten  der  letzten  ß— 8 Jahr« 
zu  den  Seltenheiten. 

Eine  vcrhältuisstnäasig  viel  grössere  Rolle  als  der  natür- 
liche Stein  spielt  «1er  Backstein  und  zwar  schon  in  den  grossen 
Städten  des  Ostens.  Di«  langgestreckten,  leichtgebuuten  Holz- 
schuppen, welche  man  beispielsweise  auf  der  Fahrt  den  Hudson 
hinauf  am  Ufer  wahmimmt,  sind  nichts  als  riesige  Lagerhäuser**) 
für  Backsteine,  die  von  liiur  ans  nach  dem  30—40  Meilen  ab- 
wärts liegenden  New-York  verschifft  werden.  Weit  mehr  als 
hier  findet  der  Backsteinbau  in  den  westlichen  Staaten  der  Union 
Verwendung,  wo  es  au  natürlichem  Steinmatorial  gebricht. 

Wie  schon  oben  erwähnt,  werden  die  Aussenmaueni  nicht 
verputzt;  wo  dieselben  aus  Backstein  bestehen,  zeigen  sie  stets 
Feinbau  — und  zwar  in  einer  bewunderungswürdigen  Ausführung. 
Die  Sauberkeit,  mit  welcher  die  Iß—  20 stückigen  Fassaden 
Chicago»  etwa  mit  Ausnahme  der  Fensterwände  nur  in  Back- 
stein ausgeführt  sind,  ruft  immer  wieder  unser«  Hochachtung 
vor  dieser  Technik  wach.  Die  Leistungen,  welche  die  North 
Western  Terracotta  Co.  (Chicago)  und  die  Hydraulic  Press 
Brick  Co.  (St.  Louis,  von  wo  überhaupt  die  Trockenpressung  der 
Klinkersteine  ihren  Ausgang  nahm),  auf  der  Ausstellung  an 
scharf  und  sauber  gebräunten  Steinen  vorführten,  machen  die 
vorzügliche  Ausführung  der  damit  hergestellten  Fassaden  be- 
greiflich. Auch  Formsteine  — i.  B.  an  den  elliptischen  Bogen 
des  sog.  «engl.  Hauses“  der  Ausstellung  — passen  scharf  und 
sauber  aufeinander.  Bei  den  Verblendsteinen  werden  die  Binder 
in  gleicher  Länge  wie  die  Läufer,  aber  in  doppelten  Breiten 
hergestellt,  so  dass  au  der  Fassade  die  Steine  überall  die  gleiche 
Stirnfläche  haben. 

Auf  Wechsel  in  der  Farbe  der  Backsteiufassadeu  legt  man 
( anscheinend  grosses  Gewicht.  Abgesehen  von  der  verschiedenen 
Färbung  des  Rohmaterials  und  der  Fugen,  wird  durch  die  ver- 
i.  schieden«  Herstellung  der  .Steine  selbst  eine  grosso  Abwechselung 
erzielt.  Unvollkommene  Mischungen  ungleich  brennender  Thune 
j ergeben  roth  und  gelb  gefleckte  «»der  geflammte  Steine,  Bei- 
i inischuugcu  von  Kisenfeilspähnen  verleihen  denselben  ein«.» 
I schwärzliche  Punkt  irung.  Vielfach  beschränkt  sich  diese  Ver- 
änderung der  Grundfarbe  blot  auf  eine  oder  zwei  senkrechte  Flächen 
der  Steine;  dabei  werden  besondere  Farben  Wirkungen  durch  Zu- 
sätze von  Chemikalien  veranlasst  (chemicul  Blicks)  oder  durch 
Beguss  von  feinerem  Thon,  oder  auch  durch  Bestreuen  der  Ver- 
bleiidflächcn  mit  weissen  Quarzsplit tem,  Kieselsteinen,  Kohlen- 
grus usw.  Man  kann  sagen,  dass  alle  Abstufung«*n  von  weiss  an 
durch  gelb,  roth,  bluugrau,  braun  bis  schwarz  nach  Belieben 
' hergestellt  werden.  Glasirtc  Backsteine  sind  selten;  mit  Rück- 
sicht auf  ihre  Helligkeit  und  Reinlichkeit  finden  indessen  weiss- 
glasirtu  Steine  z.  B.  bei  Lichthöfen  vortheilhaft  Verwendung. 

Die  Beliebtheit  der  unregelmässigen  Kusticaquader  hat  dahin 
geführt,  ähnliche  Wirkungen  anch  mit  künstlichen  Steinen  her- 
beiznfnhren.  So  hatten  die  North  Western  Terracotta  Co.  nnd 
Fiske,  Homcs  & Co.  (Boston)  aul  der  Ausstellung  einige  Wand- 
stacke ihrer  „Kock-face-Bricks*  in  verschiedener  Farbe  ansge- 
stellt, welche  ganz  aus  bossirten  Quadern  zu  beatehen  schienen ; 
ein  Quadrat  von  etwa  8 CBI  Seitenlange  bildet  gewissermaassen 
die  Einheit,  die  Stirnfläche  aller  anderen  Steine,  sei  sie  nun 
«juadratiseh  oder  rechteckig,  bildet  dann  stets  ein  Vielfaches 
jenes  Grundquadrates.  Diese  Steine  sind  zumtheil  und  in 
verschiedenen  Varianten  wirklichen  .Steinbossen  nachgeformt, 
zumtheil  werden  sie  — wenigstens  bei  kleinen  Flächen  da- 
durch hergestellt,  dass  mau  zwei  gleich  grosse  Steine  mit  ein- 
ander formt,  indem  man  in  den  betreffenden  Tbonblock  eine  den 
gewünschten  Quaderkanten  entsprechende  Einkerbung  macht  und 
den  Stein  dann  auseinander  schlägt.  Stilistisch  lässt  sich  da- 
gegen  gewiss  nichts  einwenden.  Dass  mau  bei  Entdeckung 
dieser  Täuschung  überrascht  ist,  darf  kein  Grund  für  die  Ver- 
werfung solcher  Thon-Ruaticaquader  sein. 

Die  gewöhnlichen  Verblendsteine  besitzen  meist  die  Grösse 
20 : 10 : ß c“ ; die  den  dünnen  altrömischen  Ziegeln  nachgeahinteu 
«Roman  bricks“  sind  in  den  Maassen  30  : 10  : 4 CW1  gehalten. 


•)  An  der  in  den  Jahren  1881-88  gebauten  City-Uall  in  Alban;  lies» 
Rlrhardson  z R.  die  die  Fenstergewände  elnra*4endt:u  Quarirrkettrn  aus 
duokrlrothnn  Sandstein  in  völlig;  unregelmässiger  Verzahnung  in  da«  hell- 
farbige (iranitniauerwerk  eiugreifeo. 

••)  Von  «len  zahlreichen  KIshAusern  lassen  jene  sieh  wegen  ihrer  luftigen 
Anlage  leicht  unterscheiden. 
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Bei  der  durch  die  maschinellen  Hinrichtungen  gewährleisteten 
Genauigkeit  der  Formateine  int  die  weitverbreitete  Anwendung 
derselben  begreiflich;  ihre  relative  Billigkeit  verleitet  freilich 
auch  zu  manchem  unpassenden  Gebrauch.  Es  kommt  z.  B.  vor. 
dass  an  einer  Fassade  durch  mehre  Geschosse  hindurch  die 
(scheinbaren)  Quaderschichten  abwechselnd  mit  einem  schmalen 
(einfachen)  und  einem  breiten  (dreifachen)  Flechtband  in  starkem 
Belief  geschmückt  sind.  — So  unbedeutend  die  feinere  Keramik- 
Technik  in  Amerika  bis  jetzt  entwickelt  ist,  so  hoch  steht  die 
Baukeramik.  Die  Trockenpreerang  lässt  eben  ein  viel  sichereres 
Arbeiten  zu;  es  wird  nicht  nur  schon  beim  Formen  der  Steine 
eine  grössere  Schärfe  und  Gleichmässigkcit  erreicht,  sondern  cs 
werden  auch  alle  durch  den  Ofenbrand  verursachten  Verände- 
rungen eingeschränkt.  Einer  der  hervorragendsten  Backstein- 
bauten New- Yorks  ist  der  Madison  S«|uare  Garden  (erbaut  v*m 
Me.  Kim.  Uead  & White,  eröffnet  18110),  ein  Vergnügungslokal 
grössten  Stils  mit  hohem  Aussichtathunn.  Mit  Ausnahme  der 
granitnen  Säulen  der  Parterrehalle  bestehen  seine  architek- 
tonischen Gliederungen  wie  Gewände,  Gesimse,  kleine  jonische 
Säulen  mit  Kancllirungcn  nur,  ganz  aus  Terracotta  von  vortreff- 
licher Modellirung.  Neben  der  Abfonnung  tritt  aber  auch  z.  H. 
an  korinthisircndeii  Kapitellen.  Ornament friesen  usw.  die  freie 
Modellirung  auf;  aus  dem  künstlerischen  Vortrag  derselben  kann 
man  in  vielen  Fällen  mit  einiger  Sicherheit  schliessen,  dass 
italienische  Arbeiter  hier  ihre  Hand  im  Spiele  gehabt  haben. 

Eine  grosse  Wichtigkeit  haben  selbstverständlich  die  feuer- 
festen Backsteine  erlangt,  Iler  Leichtigkeit  wegen  werden 
sie  nicht  nur  hohl,  sondern  durch  Beimischung  von  Sägemehl 
und  Aehnlicbcni  porös  hergestellt.  Die  Verwendungsweise  solcher 
Hohlsteine  besonders  zu  feuersicheren  Docken  zeigte  auf  der 
Ausstellung  sehr  hübsch  die  Pioneer  Fire  Proof  Con»trnction  Co. 
(Chicago,  111.);  ein  schcit rechtes  Gewölbe  von  über  2,5  ■ Spann- 
weite zwischen  I- Eisen,  die  durch  2 Zugstangen  verbanden 
waren.  Das  Gewölbe  hatte  eine  Stärke  von  158  c,n  und  bestand 
aus  9 Steinen  in  einer  durchschnittlichen  Breite  von  je  30  *». 
Wie  hier,  so  liegt  auch  sonst  die  Gewölbunterfl&che  um  eben  so  viel 
tiefer  gegenüber  der  l'utcrkantc  der  Kisenbalken,  als  die  Dicke 
der  Waudungen  der  Hohlsteine  beträgt  (etwa  lli  die  Zwischen- 
wände dünner);  entsprechende  Backsteinstreifen,  die  mittels 
eiserner  Klammern  befestigt  werden,  maskiren  dünn  die  Eisen- 
träger, sodass  die  Decke  eine  wagrechte  Flache  bildet,  deren  Ver- 
putz um  so  leichter  anzubringen  ist,  als  sie  durch  ihre  Porosität 
und  durch  eigens  angebrachte  Binnen  eine  bedeutende  Bauhigkeit 
besitzt.  Für  die  Fälle,  in  denen  Zugstangen  nothwendig  sind, 
werden  Steine  mit  cingeknickten  Wandungen  hergestellt,  so  dass 
die  Stangen  freiliegen,  ohne  dass  klaffende  Fugen  im  Gewölbe 
entstehen.  Bei  Flurhgewölben  genügen  selbst  bei  Spannweiten 
von  3,5“  und  einer  Pfeilhöhe  von  20®*  Hohlsteine  von  15«» 
Stärke;  zur  Abgleichung  dienen  kleine  halbzylindrische  Hohl- 
steine, deren  Beton -HiiiterfOllang  zugleich  die  srhwalbcn- 
»chwanzformigen  Holzleisten  zur  Befestigung  des  Holzbodens 
aufninimt.  Für  Wände  hatte  die  genannte  Firma  Hohlsteine 
von  20 f®  im  Quudrat  in  Dicken  von  2,  3,  4,  5 und  fi  Zull 
ausgestellt.*) 

Der  Schutz  des  Eisens  gegeu  die  Einwirkuugeu  eines  etwa 
auabrccbcnden  Feuere  muss  sich  natürlich  auch  auf  die  senk- 
rechten Stützen  erstrecken;  bei  den  Umkleidungen  derselben 
bleiben  stets  zur  weiteren  lsolirung  des  Metalls  Hohlräume  zur 
Luft  zirkulation  frei,  und  die  Aussen  fläche  erhält  i-incn  Zement - 
nberzug.  ln  Chicago  gilt  Geo  H.  Johnson  als  Erfinder  dieser 
Schutzsteine;  er  soll  dieselben  zum  ersten  Mal  an  einem  grossen 
Geschäftshause  daselbst  angewandt  haben.  In  New- York  ist 
das  Polter  Building  (aus  dem  Anfang  der  80er  Jahre)  der  erste 
Bau,  der  nicht  allein  mit  künstlerischen  Terrakotten  geschmückt, 
sondern  auch  mit  feuerfesten  Schutzsleinen  versehen  wurde. 

Als  Dachdeckmatcrial  sind  neben  den  Schindeln  die  Metall- 
bedarhung  und  der  Holzzcincnt  sehr  vielfach  im  Gebrauch;  seit 
etwa  10  Jahren,  wohl  auch  zumtheil  imgefolgc  des  romanischen 
Stils,  hat  man  auch  «len  Dachziegeln  mehr  Aufmerksamkeit 
geschenkt  und  man  muss  anerkennen,  dass  hierin  technisch 
und  formal  Bedeutendes  geleistet  wird.  Was  z.  B.  die  Celadon 


Terra  Cotta  Co.  in  Alfred  Centre  (N.  Y.)  in  Boofing  Tiles  an 
einem  kleinen  zierlichen  Bau  vereinigt  hatte,  war  in  hohem 
Grade  erfreulich.  Die  ursprünglich  rechteckige  Grundform  unserer 
Biberschwänze  wird  hier  in  der  inannichfachstcn  Weife  variirt; 
bald  mit  abgerundeten,  abgeschrägten,  ausgerundeten  Ecken,  bald 
spitzbogig,  halbrund,  geschweift  oder  dreipasslürinig.  Daneben 
kommen  Falzziegel  mit  rhombischer  Grundform  vor,  wobei  die 
Befestigung  an  der  oberen,  durchlochten  Spitz«  mittels  Draht- 
stiftes erfolgt;  die  untere  Ecke  wird  bald  abgestumpft  oder  zu 
einer  Na»e  aufgestülpt,  bald  ausgeschweift  oder  gerade  abge- 
schnitten.  Durch  gleichzeitige  Anwendung  glatter  und  mit 
Nase  versehener  Ziegel  lässt  »ich  die  Dachfläche  leicht  mit 
allerlei  Mustern  beleben.  — Am  meisten  Bewunderung  verdienen 
die  kegelförmigen  Ziegeldächer;  das  von  der  oben  genannten 
Finna  ausgestellte  Dach  eine»  runden  Thünnchcn»  bestand  aus 
lff  Horizontalrcihcii  mit  etwa  je  20  Ziegeln,  die  von  Beihe  zu 
Bei  he  eine  engere  Nummer  auf- 
Abbildg.  I.  wiesen.  Das  Inein  andergreifen  der 

«einzelnen  Ziegel  ist  aus  neben- 
stehender Skizze  zu  ersehen  (». 
Abbildg.  1).  l'ebrigens  haben 
glasirtc  Dachpfannen  schon  durch 
Bichardson  Verwendung  gefunden. 
Ai  Bei  solchen  lxnstungen  wird 
du*  feuergefährliche  Sehiudeldach 
bald  ganz  aus  den  Städten  ver- 
schwinden; denn  vor  dem  Feuer 
hat  man  in  Amerika  einen  ge- 
waltigen Hespekt.  lui  Hinblick 
auf  die  früher  noch  umfangreiche 
Verwendung  von  Holz  sagt  man  in  Chicago  — nicht  ohne 
einen  Beigeschmack  von  Frivolität  und  Grossprecherei  — 
das  grosse  Feuer  (Oktober  1871)  habe  eine  hölzerne  Stadt 
angetroffen  und  eine  steinerne  hinterlassen.  In  der  Thal 
baut  man  seither  in  der  innern  Stadl  gar  nicht  mehr  aus 
Holz,  und  man  achtet  überhaupt  viel  mehr  auf  Feuersicher- 
heit, als  früher;  aber  die  Vorschriften  sind  theils  ungenügend, 
theils  werden  dieselben  umgangen.  Ein  irn  letzten  Sommer 
statt  gehabter  Brand  im  Senat -Hotel,  bei  welchem  mehre 
Menschen  mnkanten,  veranlasst«  den  Bauanits-Kotnmissar  Toolen, 
eine  Inspizirung  einiger  Logirhäuser  vorzunehmeo,  die  zu  ganz 
merkwürdigen  Ergebnissen  führte.  Eines  derselben  cs  hatte 
allein  im  4.  Geschoss  144  Zimmer  — besass  zwar  an  der 
Vorder-  wie  an  der  HiVkfaasude  schmale  eiserne  Feuertreppen, 
aber  im  Innern  nur  hölzerne  Scheidewände  und  eiue  einzige 
Treppe  von  4 Fass  Breite.  Aehuliche  Zustände  fanden  »ich  auch 
un  anderen  Häusern;  in  einem  derselben  waren  sogar  DK»  Zimmer 
ohne  Fenster,  obgleich  ein  Stadtgesetz  vorschreibt,  «dass  jedes 
Wohnzimmer  wenigstens  ein  nach  der  Strasse,  dem  Hof  oder 
einem  Lichlsrhacht  hinaus  gehendes  Fenster  haben  muss’. 

Die  Feuertreppen  und  Baikone  aus  dünnen  Eisnistangen 
bilden  eine  in  hohem  Grade  entstellende  Beigabe  zahlreicher 
Häuser;  eine  Xothwendigkeit  hierzu  liegt  daun  vor,  wenn 
das  Ilaus  viel  brennbare  Kontruktionstheile  und  besonders 
hölzerne  Treppen  enthält.  Alle  als  „absoiutelv  lire  proof“  be- 
zeiebneten  Häuser,  namentlich  die  grossen  Waarenniagazine, 
Hotel»,  Banken  usw.  sind  frei  von  allen  brennbaren  Kon- 
»truktionstheilcn  und  besitzen  meist  ausserdem  in  allen  Ge- 
schossen noch  ausgiebitre  Löschvorrichtungen,  die  zur  Be- 
ruhigung der  Besucher  sichtbar  genug  angebracht  sind. 

Pass  das  Holz,  dagegen  bei  Bauten  ländlichen  Charakters 
noch  eine  grosse  Bolle  als  Kunstruktionsmaterial  spielt,  ist  selbst- 
verständlich: wir  werden  später  darauf  zurück  kommen. 

lu  neuester  Zeit  werden  einzelne  Bautheile  im  Aeusscm 
aus  gepresstem  Metall  (Kupfer)  hergestellt,  vielleicht  weniger 
deshalb,  weil  dieselben  der  Witterung  besonders  stark  au>ge- 
setlt  sind,  als  vielmehr  wegen  der  billigen  Herstellung.  Die 
Fabrik  von  W . H.  Mollins  Salem,  Ohio)  liefert  z.  B.  Gesimse 
von  130«“  Höhe  und  70 e»  Ausladung  um  etwa  50  M für  1 ", 
einfachere  Gesimse  schon  zu  1 Doll,  für  I engl.  Fuss.  — 

(Fortsetzung  folgt) 


Bemerkungen  Uber  den  Betrieb 

n einem  Artikel  der  „Deutschen  Bauleitung“  Jahrgang  Öl 
S.  44f»  u.  f.  behandelt  Brennecke  die  Entwicklung  der 
Schleusen!  höre  in  der  Neuzeit.  Indem  er  dem  Holze  in 
vielen  Fällen  seine  Berechtigung  als  Baumaterial  zuerkennt,  giebt 
er  für  bedeutendere  Ausführungen  dem  Eisen  den  Vorzug. 

Um  die  guten  Eigenschaften  dieses  Materials  voll  und  ganz 
ausnutzen  zu  können,  betont  er  die  Xothwendigkeit  statisch 
klarer  Thor-Konstruktionon.  Das  Mittel,  letzte  zu  gewinnen, 
sieht  er  in  Trennung  der  Dichtung  von  der  Auflagerung  des 
Thorkörper»  und  sinngemässer  Anordnung  der  Auflager.  Mit 
Xothwendigkeit  führt  ihn  das  Streben  nach  Klarheit  zum  Ver- 
lassen des  Prinzips  der  ätcmmlhore  und  zum  Verschluss  der 

•)  Vtrgl.  hi«rnn'  «Le  io  No.  39,  40  ti.  4t  d.  Jahrg.  onlltalU-iii-n  Angaben  von 
Maler  in  Cvtwtaoz. 


von  grösseren  Schiffsschleusen. 

Schleusenkammern  durch  einen  einheitlichen  Thorkürpcr,  senk- 
recht zur  Läogsaxe  der  Schleuse. 

Brennecke  unterscheidet  4 Arten  solcher  Verschlüsse: 

1.  Drehthore  um  eine  senkrechte  Axe. 

2.  Klappt  höre  um  eine  wagreebto  Axe,  welche  in  der 
Schicusciisohlc  liegt. 

3.  Schwiminpontons. 

4.  Srhiebctbore. 

Er  scheint  die  letzte»,  wo  die  Verhältnisse  ihre  Anwen- 
dung überhaupt  gestatten,  den  uuderen  Verschlüssen  vorzuziehen 
und  zwar  aus  folgenden  Gründen: 

a)  Sic  erlauben  eine  Verkürzung  des  Bauwerkes. 

b)  Sic  können  von  beiden  Seiten  Wasserüberdruck  aufnebiuen. 
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e)  Der  Zeitverlust  für  das  Ueffncn  und  Schliessen  ist.  nach 
Brimnecke»  Meinung,  nicht  erheblicher,  als  bei  Ktcmm- 
thoren  und  viel  kürzer  als  bei  Pontons,  weil  sie  schon 
vor  gänzlicher  Abspiegelung  gezogen  worden  können. 

Dies  ist  in  kurzen  Zügen  der  ausserordentlich  einleuchtende 
Inhalt  der  Abhandlung. 

Ich  möchte  mir  erlauben,  dieselbe  nach  einer  Seite  hin  zu 
ergänzen,  die,  nach  der  bisherigen  Art  der  Ausführung  grosserer 
Schleusen,  nur  in  sehr  losem  Zusammenhang  mit  der  Kon- 
struktion der  Thore  gestanden  hat:  Das  ist  die  maschinelle 
Hinrichtung  und  der  Betrieb  der  Schleusen. . 

Es  sei  gestaltet,  an  ein  ausgcfnhrtc»  Beispiel  anzuknüpfen, 
welches  sich  im  Maiheft  der  „Anaales  des  punts  et  ebnussöcs* 
Jahrgang  1892  veröffentlicht  jindet.  Aus  diesem  interessanten 
Aufsatz  möge  hier  folgendes  angeführt  werden: 

Der  Kanal  von  Tancarville  nach  Havre  ermöglicht  es  der 
Pinsschiffahrt,  die  Hafenbecken  des  Acrmcltnecres  bei  Hä  vre, 
unbehelligt  durch  Ebbe  uud  J'Iuth  und  ander*'  Hindernisse  und 
Gefahren,  welche  derselben  im  Fluthgcbicto  eines  grossen 
Stromes,  wie  es  die  Seine  ist,  drohen,  zu  erreichen. 

In  einer  Länge  von  rd.  25  *,u  licht  sich  der  Kanal  im 
Vorland  des  rechten  Seine-Ufers  hin.  Der  Endpunkt,  in  Havre 
war  durch  die  Lage  der  dort  bereits  bestehenden  Seehafen-Anlagen 
gegeben.  Die  Abzweigung  vom  Seiuefluss,  im  Interesse  der 
Kürze  und  Billigkeit  des  Kanals,  war  möglichst  weit  flussabwärts 
zu  verlegen. 

In  der  ungünstigsten  Jahreszeit,  nämlich  im  Dezeiuber  !87t> 


dasselbe  auf  Torsion  beansprucht.  Dieser  Umstand  erklärt  die 
etwas  unbehilfliche  Form.  Um  hinreichend  Ballast  unterbringen 
zu  können,  musste  man  bei  der  gegebenen  geringen  Höhe  des 
Schwimmkörpers  in  diu  Breite  gehen  und  es  wurde  dieselbe  in 
Xiedrigwaaserhöhe  auf  4 ni  bemessen.  Die  Dichtung  wurde  in 
der  Wendenische,  am  Anschlag  und  am  Drempel  durch  Teak- 
holzfntter  hergestollt.  Die  Haut  des  Schwimmkörpers  besteht 
aus  Blechen  von  10“®  Stärke,  die  dos  oberen  Th  eile*,  welcher 
der  Stabilität  des  Ganzen  halber  möglichst  leicht  zu  halten 
war,  aus  solchen  von  fl  Stärke.  Alles  Eisen  ist  verzinkt. 


AtbiMg.  1.  OstsehlsMM  b.-l  Taurarvlltc. 


bis  Februar  1879  wurden  mit  Fahrzeugen,  wie  sie  für  die 
Binnenschiffahrt  auf  der  Seine  gebräuchlich  sind,  Versuche  an- 
gestellt. um  den  Punkt  zu  ermitteln,  bis  zu  welchem  dieselben 
sich  herabwagen  durften.  Es  ergab  sich,  dass  Tancarville  un- 
gefähr diu  Grenze  bildete  und  ausser  einer  geschützten  Einfahrt 
noch  den  Vortheil  eines  tragfähigen  Baugrundes  — Kreide- 
felsen — für  die  dort  zu  errichtenden  Bauwerke  bot.  Der  Kanal 
umfasst  nur  eine  einzige  Haltung,  an  deren  beiden  Enden  sich 
Schleusen  befinden. 

Zwischen  Havre  und  Harfleur,  welche»  durch  den  Kanal  von 
der  Seinemündung  ab- 


geschnitteu,  aber  durch 
einen  Stichkanal  mit  der 
neuen  Wasserstrasse  ver- 
bunden wird,  ist  flm 
Wasaertiefe,  zwischen 
HarlLur  und  Tancarville 
nur  3,5  ® vorhanden. 
Eine  Vertiefung  de» 
ganzen  Kanal»  auf  7 » 
ist  vorgesehen  und  die 
I »rempelt  iefe  der 
•Schleusen  danach  ho- 
measen.  Dor  normale 


Am  t «aiw-wt  jr. 


w 

Pc 
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Als  Vorzüge  des  einflügeligen  Thore»  werden  folgende  an- 
geführt : 

1.  Ersparnis»  des  Mauerwerks,  welche»  als  Widerlager  für 
don  Stemnidruck  dient,  an  Werksteinen  für  die  Drempel  und 
Wendenischen. 

2.  Wegfall  der  ausserordentliche»  Schwierigkeiten,  welche  das 
Einpassen  und  Dichten  bei  Stemmtlioren  erfordert,  namentlich 
dann,  wenn  der  Ersatz  eines  alten  Thore»  dnrrh  ein  neues  zu 
bewerkstelligen  ist. 

3.  Sichere  Erzielung  eine»  dichten  Schlüsse»  auch  bei 

Tcmperatur-Sohwnnkun- 
I (Vergl.  Brcnnecko 

f ?TTTT : \ I ✓ S, 447,  D.  Bauitg.  1891). 

: i ■-  i / 4.  Unabhängigkeit  von 

* r,w  fa äjrnwMwltePi einem  zweiten  Thorflügel 

.*  ’g  — - ■ - das  Thor  hat  nur 

, : • - - den  Stoa»  beim  An- 

schlag  an  den  Drempel 

L , -’b  ,.„Y  **  ru  erleiden,  nicht  auch 

SHB^  ■ * ZV ' g noch  den  des  dagegcn- 

Jj-V-jt  1 ...  »•••—•  > % stemmenden  Thore». 

* . 1 O !_/  Beide  treten  in  der  Kegel 

nicht  gleichzeitig  ein  und 
können  sich  bei  bowog- 


Wasscrspiegel  liegt  1 m Abbild#.  2. 

unter  der  mittleren  Höhe 

des  durchschnittenen  Geländes.  Die  jetzt  horgestolltc  Spiegel- 
breite  des  Kanal»  ist  rd.  50“;  die  Sohlenbreitc  de»  tieferen 
Thcilcs  19  m (Böschungen  2:  1;,  de»  flacheren  25“  (Böschungen 
3:1).  Auf  beiden  Seiten  sind  0,5  ® unter  Niedrigwasscr  Ranket» 
von  3 ° Breite  an  geordnet.*) 

Für  die  Schleuse  bei  Havre  hatte  die  Verwaltung  Bedenken 
getragen,  einflügelige  Schlensenthore  zu  genehmigen  und  erst 
nach  langen  Berat hungeu  ihr«  Anwendung  um  oberen  Endo  de» 
Kanal»,  bei  Tancarville  gestattet. 

Die  Schleuse  (Abbildg.  I uud  2)  daselbst  besteht  au»  zwei 
Häuptern,  deren  jedes  mit  1 Ebbe-  und  1 Fluththur  ausgerüstet  ist, 
und  der  dazwischen  liegenden  Kammer.  Die  Konstruktion  des 
einflügeligen  Tbores  hatte  insofern  noch  mit  ganz  besonderen 
Schwierigkeiten  zu  kämpfen,  als  der  Schwimmkörper  desselben 
nur  bi»  zur  Höhe  des  eintretenden  niedrigsten  Wasscratandea 
hinaufreichen  und  daher  für  die  Flnssthoro  nur  2,S » erhalten 
durfte,  während  der  obere  Thcil  des  Thore»  noch  fl, 5 “ höher  ist. 

Die  lichte  Weite  der  Schleuse  ist  lfl  da»  Innere  de» 
oberen  Thorkörpera  steht  mit  dem  Hochwasser,  abgesehen  von 
2 Einsteigeschächten,  welche  zii  dein  Schwimmkörper  hinab- 
führen, in  freier  Verbindung.  Beitu  Steigen  uud  Kalten  de» 
Wasserspiegel»  wird  daher,  ausser  dem  konstanten  Volumen  des 
Schwimmkörper»,  nur  noch  der  allerdings  veränderliche,  aber 
»ehr  unbedeutende  Itauminhait  der  oberen  Kiseukonstruktion  da» 
Wasser  vordrängen.  Mit  anderen  Worten:  der  Auftrieb  ist  an- 
nähernd konstant,  damit  das  Thor  bei  allen  Wasserständen 
seine  Höhenluge  beibebält,  bexw.  eine  Ueberanstrengung  des 
Halsbandes  vermieden  wird. 

Aber  noch  einer  zweiten  Bedingung  muss  entsprochen 
werden,  die  hier  schwierig  zu  erfüllen  war.  l>u»  Mctazeiitrittn 
muss  sich  oberhalb,  oder  doch  nur  s- ehr  wenig  unterhalb  des 
Schwerpunkte»  befinden,  damit  nicht  ein  Kentern  de»  Thore» 

')  Ein  ähnlicher  Kuul  bietet  vielleicht  in  nicht  allzafcrucr  Zukunft 
«lie  Lösuiik  der  Krage,  wir  Hamburg  mit  UriinübiitUltuft-n  oder  Cuilmrn 
zu  verbinden  Ist. 


ikbleuAtnthor.  temW aaser  öfters  und  mit 

Hcftigk  eit  wiederholen. 

Dies«*  Wiederholung  lässt,  sich  beim  einflügeligen  Thore 
durch  Festriegelung  am  Anschlag  leicht  und  schneit  verhindern. 

5.  Vereinfachung  des  Bewvgungsimcliaimmus  und  der  Bedienung. 

Bei  dieser  Aufzählung  ist  der  Gewinn  an  Klarheit  über  die 
Inanspruchnahme,  di«*  daraus  hervorgehende  Sicherheit  der  Be- 
rechnung, Einfachheit  und  Billigkeit  der  Konstruktion  noch 
nicht  erwähnt.  Es  ist  ferner  die  grössere  Unabhängigkeit  vom 
Schlickfull  gegenüber  Schiebethoren  und  die  immerhin  nicht  zu 
unterschätzende,  bequeme  Wagen*  uud  FussgÄngerbindung  beider 
Schleusenseiten  nicht  hervorgehoben.  Die  Thore  haben  »ich 
nach  dun  Angaben  der  Abhandlung  3 Jahre  hindurch,  such  bei 
aussergewühu liehen  Verhältnissen,  bewahrt. 

Wenn  das  in  Tancarville  und  ähnliche»  in  UEscaut  ä lu  Heute 
und  bei  mehren  kleinen  englischen  Schleusen  der  Fall  ist,  wenn  man 
»ich  weiterhin  nicht  scheut,  Ponton»  von  3U  m Länge  und  mehr  zu 
erbauen,  so  mus»  man  zu  dem  Ergebnis»  kommen,  das»  einflügelige 
Thoro  für  den  Verschluss  von  Schleusen  eine  Zukunft  haben. 

Man  kann  die»elben  gewissermausseu  als  Pontons  auffas»en, 
welche  durch  die  Drehzapien  eine  sichere  Führung  erhalten,  wo- 
durch das  gefährliche  und  langwierige  Einsetzen  überflüssig  wird. 

Das  Beispiel  von  Tancarville  hat  gelehrt,  dass  »ich  die 
Drehzapfen  so  stark  und  so  zweckmässig  konstrniren  lassen, 
dass  sie  im  Verein  mit  dem  gut  ausbalamirten  Thor  den  an- 
greifenden Kräften  Wohl  zu  widerstehen  vermögen.  Es  lässt  sich 
ferner  die  gute  Eigenschaft  der  Pontons  und öebiebethore,  nach 
beiden  .Seiten  zu  kehren,  auch  für  diese  Art  Thore  erreichen. 
Wie  obeu  erwähnt,  ist  ca  zweckmässig,  das  Thor  am  Anschlag 
zu  befestigen,  um  ein  Schlagen  desselben  zu  verhindern. 

Wählt  man  nun  zum  Feststellen  ein  Drehlagcr,  welches 
oben  mit  einem  gehörigen  Hebel  versehen  ist  und  bildet  man 
ferner  die  Weudes&ul«  de»  Thore»  so  au»,  das»  sie  »ich  nach 
beiden  Seiten  gegen  die  Wendenische  legen  kann,  so  ist  man 
itn  Stande,  einen  Wassc  rüber  druck  von  der  einen  wie  von  der 
anderen  Seite  aufzunehmen.  Es  fehlt  allerdings  in  der  einen 
; Kichtung  die  Unterstützung  des  Thore»  am  Drempel,  auch  wird 
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Abbiliig.  3) 


Abbild*.  4. 


sich  daselbst  eine  Fuge  bilden  können,  wenn  nicht  da*  1 »reh- 
lager durch  die  Krafl  de»  Hebels  und  der  schiefen  Berührung»- 
ebene  das  Hauptthor  fest  an  die  Anm-hlagsllüchcn  presst*).  Zur 
Noth,  wenn  c»  durchaus  auf  die  Vermeidung  von  Wasservcr- 
lusten  ankoinint,  lassen  sich  auch  noch  bewegliche  Dichtung*- 
leisten  anbringen. 

Damit  die  festen  Dichtungslcisten  aa  {*.  Abbihig.  0)  gegen 
einen  U«  berdrnck  wirken,  welcher  das  Drehlager  und  das  Auf- 
lager b in  Anspruch  nimmt,  müssen  die  Drehzapfen  etwas  Spiel- 
raum gewähren.  Nicht  sie,  sondern  «las  Auflager  b { welches 
lediglich  als  solches,  nicht  als  Dichtung  dient)  soll  in  Wirksam- 
keit treten,  wenn  der  Thorkörper  um  die  Diehtungsleietc  <ij  als 
Drehpunkt  von  dom  Drehlager  an  seine  Dichtung» flächen  gepresst 
wird.  Für  «,  wird  die  ganie  Thorlänge  als  Hebel- 
arm nutzbar.  Man  wird  das  Thor  im  allgemeinen  AbbU'  *'  *■ 
wohl  so  anordnen,  dass  es  sich  zwischen  den  ein- 
tretenden höchsten  Wasserständen  und  dem  Drempel, 
bezw.  den  Maueranschlagsllächen  befindet,  weil  es 
in  dieser  Lage  auch  ohne  das  Drehlager  sicher 
wirkt  und  eine  Unterstützung  am  Drempel  findet. 
Beabsichtigt  man  *.  B.  in  einem  Doekhafvn  den 
Wasserstand  auf  -f  0 zu  halten,  während  das  Hoch- 
wasser aussen  bis  auf  + 4,0  ansteigen  bezw.  auf 
— 2,0  abfallen  kann,  so  wird  nebenstehende  Skizze 
die  Anurdnnng  des  Thores  darstellen. 

Anders  liegen  die  Verhältnisse  bei  dem  Binnenthor  einer 
nach  beiden  Bichtungen  stemmenden  Schleuse.  Wenn  man  auch 
dort  die  oben  erwähnt«  Anordnung  für  die 
sichere  and  das  Aussen-Horhwasser  für  das 
gefährlichere  halten  will,  so  kann  man  zwar 
dem  Binnenthor  dieselbe  Lage  geben,  wie 
dem  Aussenthor,  muss  jedoch  diese  Hin- 
richtung mit  einer  Verlängerung  des  Bau- 
werks um  die  Thorlänge  erkaufen.  Man 
wird  daher  wohl  vorziehen,  beide  Thore 
nicht  in  das  Innere  der  Schleuse,  sondern 
nach  aussen  Aufschlägen  zu  lassen.  Uin 
so  mehr,  wenn  man  erwägt,  dass  beim  Lccrpumpen  der  Schleuse 
die  einflügeligen  Thore  vermöge  ihrer  Stärke  die  Pontons  zu 
ersetzen  geeignet  sind  und  dass  dann  die  angegebene  I-Jige  eine 
geringere  Beanspruchung  und  grössere  Dichtigkeit  gewährleistet. 

Für  die  Berechnung  des  Thores  kommen  zwei  freie  Längen 
L und  /,  zwei  Wasserstands- Differenzen  h und  11  (Abb.  4)  infrage, 
aber  nur  eine  Breite  der  Belastung  E. 

Bei  Wasserüberdruck  vom  Innern  der  Abbild*.  5. 

Schleuse  aus,  der  ja  iu  der  Hegel  der  -- — 

geringere  sein  wird,  dient  die  Auflager- 
leiste  b und  das  Drehlagcr  als  Stütz- 
punkte des  Thores,  die  freie  Länge 
ist  L , die  Höhe  der  Belastung  ent  • ' 
spricht  der  Druckhöhen- Differenz  de»  I 
Innen-  und  Aussenwassers  = A.  die 
Breite  der  Belastung  der  Kntfernung  E dei 
leisten  aa j. 

Im  umgekehrten  Falle  dienen  die  Dirhtung.sleistm  au j als 
Auflager,  die  freie  Länge  ist  nur  /,  die  Druckhühen- Differenz  H 
kann  bis  zur  ganzen  Höhe  des  Aussen- 
Hochwassera  über  Dreuipelanschlug 
unwachsen  (wenn  man  das  Thor  auch 
für  die  h-ergepumpte  Schleuse  als 
Verschluss  benutzt';,  die  Breite  der 
Belastung  E bleibt  dieselbe,  wie  vor- 
her. Dagegen  wird  das  Thor  bedeu- 
tend entlastet  durch  die  Fnterstützung,  t _ . r.rrj 

welche  es  am  Drempel  lind«  1. 

Hs  könnte  jemand  der  .Meinung  sein,  dass  man  durch  die 
Hinführung  des  Drchlngcrs  zu  den  Stemmthoren  zurückkehrt. 
Das  ist  aber  entschieden  nicht  der  Fall.  Erstens  wirkt  das 
Haiiptthor  in  der  einen  Lichtung  stets  als  Verschluss,  auch 
wenn  das  Drehlager  gar  nicht  vorhanden  wäre.  Zweitens  hat 
das  letzte  auch  in  der  anderen  Lichtung  mit  der  Dichtung  nichts 
zu  thun,  sondern  erfüllt  nur  die  Aufgabe,  das  Hauptthor  za 
unterstützen  und  fcstzukicmmen.  Die  Lichtung  des  Auflager- 
druckes ist  sehr  viel  günstiger,  als  sic  bei  Stemmthoren  jemals 


I -V 


beiden  Dichtung: 


Abbild*  6. 


zu  erreichen  ist,  sie  kann  beinahe  der  Längsaxc  der  Schleuse 
parallel  verlegt  werden,  so  dass  eine  Verstärkung  der  Seiten- 
mauern kaum  erforderlich  wird. 

Das  Drehlager,  welches  ja  eigentlich  aus  nicht  viel  mehr 
als  der  Wendesfiule  besteht,  könnte  als  (jitterwerk  oder  sonst 
wie  durchbrochen  konstruirt  werden,  wenn  man  nicht  vorzieht, 
es  durch  den  Auftrieb  zu  entlasten.  Jn  letzterem  Falle  ist  viel- 
leicht auch  die  Verwendung  eines  hölzernen  Drehlagers  nicht 
ausgeschlossen.  Iu  die  Nische  kamt  es  sich  auf  die  ganze  Höbe 
der  Wendesänle  oder  mit  einigen  Auflagern  legen,  gegen  das 
Hauptthor  wird  mau  es  sich  mit  einer  der  Ilorizoutal-Licgelzahl 
des  letzteren  entsprechenden  Anzahl  der  Auflager  stemmen  lassen. 
(Ein  gleiches  Drehlagcr  wäre  auch  für  die  Entlastung  der  Haunt- 
thor-Drehzapfen  statt  einer  Nische  mit  beiderseitigem  Anschlag 
zu  verwenden.  Hs  würde  indessen  hierdurch  nur  ein  Apparat 
mehr  zu  beschaffen  und  zu  bedienen  sein,  der  höchstens  den 
Vortheil  einer  symmetrischen  Hauptthorform  bietet). 

Was  nun  ferner  die  Bewegung  des  einflügeligen  Thores  an- 
langt,  »o  würde  dieselbe,  auch  wenn  sie  in  der  üblichen  Weise 
durch  Ketten  — Zahnstangen  sind  hier  wohl  gänzlich  ausge- 
schlossen — erfolgt,  gegenüber  Stemmthoren  eine  ganz  be- 
deutende Vereinfachung  aufweisen.  Für  eine  nach  beiden  Rich- 
tungen stemmende  Schleuse  würde  man  bei  Verwendung  von 
verriegelten  einflügeligen  Thoren  statt  2 Ebbe-  und  2 Fluth- 
Thorpaarcn,  also  statt  8 Flügeln  deren  maschinell  nnr  2 zu 
bedienen  haben.  Denn  die  beiden  Drehlagcr  sind  an  einem  ge- 
nügend langen  Hebelarm  bequem  von  einem  Manne,  natürlich 
nacheinander  zu  handhaben. 

Nun  baut  man  grössere  Stemmthore  als  .Schwimm thore, 
noch  viel  mehr  ist  das  einflügelige  Thor  ein  Scbiffsgefiss,  sollte 
man  nun  nicht  auch  die  letzte  Folge  ziehen  und  den  Thor- 
körper wie  ein  Schiff  bewegen?  Ich  stellte  mir  diese  Frage 
inhexug  auf  die  Stemmthore  einer  grossen  Schlcusenanlage  und 
bin  zunächst  auf  die  Reaktionswirkung  eines  anslliessenden 
Wasserstrahls  als  bewegende  Kraft  verfallen.  Der  Gedanke 
dürfte  ausführbar  sein. 

Selbst  an  bereits  ausgeführten  Schleusen t hören  lässt  sich 
durch  den  Drehzapfen  ein  Druckwaaieirohr  einführen,  welche» 
am  Schlagsäulenende  des  Thores  senkrecht  zur  Thortliche  in 
zwei  entgegen  gesetzten  Mündungen,  entsprechend  den  beiden 
Bewegungs-Richtungen  des  Thores  ausinündet.  Je  nachdem 
man  den  Strahl  aus  der  einen  oder  der  anderen  Oeffnung  aus- 
treten Hisst,  wird  sich  das  Thor  nach  dem  Drempel  oder  nach 
der  Nische  zu  bewegen.  Mit  Hilfe  eines  oder  zweier  Schieber 
hat  man  jede  Bewegung  in  der  Hand.  Zwischen- Maschinen  ent- 
fallen gänzlich.  Die  Betriebssicherheit  des  Apparate»  ist  wegen 
seiner  Einfachheit  die  höchste,  Reparaturen  sind  beinahe  aus- 
geschlossen. Die  bewegende  Kraft  greift  stets  senkrecht  zum 
Hebelarm  an  und  dieser  selbst  kann  die  grüsstmöglicbc  Länge: 
der  ganzen  Thorlänge  erhalten. 

Hin  weiterer  Umstand,  der  sehr  ins  Gewicht  fällt,  ist  fol- 
gender: Hat  das  Thor  eine  seiner  Endlagen  erreicht  und  wird 
der  rechtzeitige  Verschluss  der  Kraftquelle  vergessen,  so  werden 
weder  Trossen,  noch  Zahnstangen,  noch  Maschinentheile  durch 
das  Weiterarbeiten  des  Motor»  beschädigt.  Kurz  und  gut,  cs 
wäre  alles  »ehr  schön,  wenn  nicht  die  Ausnutzung  des  Druck- 
wassers  eine  lauerst  unrationelle  wäre:  Der  Renkt ionadruck 
des  nusflicsscnden  Wasserstrahl»  — 2 Fp , wobei  F der  Anslluss- 
t^ucrschnitt  in  «c®,  p die  Pressung  in  Alm.  ist.  Wenn  die  Be- 
wegung des  Thore»  mit  Rücksicht  auf  die  senkrechte  Angriffs- 
richtung und  den  grossen  Hebelarm  nur  eine  Kraft  von  500  ^ 
erfordert  und  die  Ausflussöffnnng  zu  50  t*®  angenommen  wird, 
so  muss  die.  Pressung  des  Wassers  (von  allen  Bewegungs-Wider- 
ständen sei  der  Einfachheit  wegen  abgesehen)  5 Alm.  betragen: 
500  kv  = 2 . 5 . 50.  Es  würde  dem  eine  Ausfluss-Geschwin- 
digkeit entsprechen  von  t?  = \'2gh  ~ Vff  . 10.50  32  ®,Sok. 

Unter  der  Voraussetzung,  dass  die  Thorbewegung  nur  (‘»0  Sek. 
in  Anspruch  nimmt,  die  Abstellung  rechtzeitig  erfolgt,  würde 
schon  ein  Wasserverbrauch  von  60 . 32 .0,005  32  51,6**®  eintreten. 

Aus  dieser  überschläglichen  Rechnung  ist  ersichtlich,  das* 
man  einen  Reaktionspropellcr  nur  unter  ganz  besonders  günstigen 
Verhältnissen  verwenden  kann  und  dass  man  gezwungen  sein 
wird,  zu  einem  komplizirtoren,  aber  sparsameren  Mechanismus 
überzugehen.  (Schloss  folgt.) 


Mittlniliinicen  aus  Vereinen. 

Vereinigung  Berliner  Architekten.  Eine  am  2.  August 
unter  Thcilnahino  von  einigen  30  Mitgliedern  unternommene 
Besichtigung  galt  einigen  neuen  Wohnhäusern  im  nördlichen, 
dem  Thiergarten  zunächst  gelegenen  Theile  der  Matthäi-Kirch- 

•)  fc.lt! 8 ähnliche  Aaflmccrumr,  »her  tlurch  ein  Aultnccrthor  mit  »enk- 
rechter  l>reckul>i'(tiasmiK,  hut  «las  jS|i<rrsrhl(T  für  «len  Wiener  OouauLaiial, 
verjfl.  Zr-it»cbr.  «Ic»  Or.t-rrHchlscbt-n  IuKcnieur-  «ml  Architekten- Vereins 
Im.T  uml  lh7I.  Unitreli.1  Uh  uz- Itusig  1*71  S.  372  um!  1*73  S.  3-10,  sowie  „Dir 
Fortschritte  der  Au»tuldunK  de*  nt-uregulirlen  Oooau  Slromlo  ttes  hei  Wien* 
ton  Wn  UtW»,  I-  ranzliiR  der  WuMtlou  11.  Julir*.  IKtfÄ  8.  ISO.  K»  Ist  nicht 
ausgeachlossrn,  dass  das  riaflfigeUgc  Thor  bei  F.tsguug  «ud  xiim  S|i!ih-u 
Vfrwcndnug  findet. 


strasse.  Hier  sind  in  den  letzten  Jahren  2 Grundstücke,  die 
auf  einer  verhiltnissmiDsig  langen,  aber  nnr  mässig  tiefen,  tum 
grösseren  Theile  als  Garten  benutzten  Fläche  je  1 älteres  Wohn- 
haus aus  der  Zeit  der  Anlage  der  Strasse  enthielten,  in  ander« 
Hände  ubergegangen  und  nunmehr  mit  je  3 Wohnhäusern  in 
geschlossener  Reihe  bebaut  werden,  von  denen  4 bereits  vollendet 
sind,  2 noch  in  Herstellung  sich  befinden. 

Besichtigt  wurden  die  3 Häuser  der  Hrn.  Markwald.  Jacob  i 
und  HubJschinsky,  das  erste  und  das  letzte  dnreh  die  lim. 
Kay  sor  k v.  Gt  osiheini,  das  zweite  durch  die  Hrn.  Urem  er  k 
Wolffenstein  errichtet,  unter  der  persönlichen  Führung  der 
Hrn.  Prof.  Uremer  und  Brth.  v.  Grosrheim.  Alle  3 sind  zwei- 
geschossige Sandsteinbauten , äusaerlich  in  jener,  ton  dar 
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Emplimlungsweise  des  Boeoeo  bNinflnuten,  schlichten  aber  vor- 
nehmen Auffassung  des  Barockstils  gestaltet,  die  tu  Frankreich 
mit  dem  Namen  Louis  XV.  verknüpft  ist.  Gemeinsam  ist  ihnen 
auch  das  Hauptmotiv  der  durch  ein  Mittolrisalith  gctheilten 
Kassaden-Anorduung,  während  in  der  Grundriss-Anordnung  und 
in  der  Ausgestaltung  des  Inneren  bedeutsame  Unterschiede  sich 
gtdtend  machen. 

In  dem  Markwald'schcn  Hause  (No.  33),  das  2 Wohnungen 
enthält,  mussten  auf  besonderen  Wunsch  die  Schlafzimmer  nach 
der  Strasse  gelegt,  werden.  Jede  Wohnung  zerfällt  demgemäss 
in  2 selbständige  Theile,  die  durch  die  gleichfalls  von  der  Strasse 
her  beleuchtete,  im  Mittolrisalith  liegende  Treppe  geschieden 
sind,  und  von  denen  der  eine  die  .Schlafräume  mit  ihrem  Zu-  , 
behör,  die  Kindcnimmer  usw.,  der  andere  die  Wohn-  und  ; 
Gesellschaftszimmer  enthält;  die  den  Mittidpunkt  der  letzteren  1 
bildende.  Diele  hat  ihren  Platz  seitlich  neben  dem  Treppenhause  j 
erhalten.  Die  Ausstattung  der  Räume  ist  in  vornehmer  Einfach-  i 
heit,  ersichtlich  unter  dein  Einflüsse  des  z.  Z.  in  der  Berliner  | 
Gesellschaft  vorwaltenden  englischen  Geschmacks  getroffen  worden. 

Das  Jacobi’srhe  Haus  (No.  32),  das  gleichfalls  2 Wohnungen 
enthält,  deren  Wirthsrhaltsräume  das  einemal  im  Untergeschoss, 
das  anaoremal  im  Dachgeschoss  liegen,  zeigt  den  Huuptciugung 
seitlich,  diu  Diele  inmitten  des  Hauses  angeordnet,  dessen  Wohn- 
und  GesellschafUräume  in  üblicher  Weise  an  der  Vorderfront 
liegen.  Die  Ausstattung  der  schon  seit  einiger  Zeit  bewohnten 
Räume  ist  zu  einem  namhaften  Theile  im  Zusammenhänge  mit  | 
der  Möblirung  derselben  durch  die  grossen  Dekorationsfirmen  I 
von  Gereon,  Bauer  und  Hirschwald  bewirkt  worden  und  ge- 
währt sehr  interessante  und  lehrreiche  Einblicke  in  die  Art  nnd 
Geschmacksrichtung,  welche  von  den  künstlerisch  leitenden  | 
Kräften  derselben  in  gewissen  Kreisen  verbreitet  wird.  — Der  j 
zu  diesem  und  dem  Markwal d* sehen  Hanse  gehörige,  einheitlich 
behandelte  Gartenstreif  auf  der  Hinterseite  grenzt  an  den  park- 
artigen Garten  des  N achbargr  uudstücks.  Leider  ist  der  Ausblirk 
in  letzteren  von  dein  Besitzer  desselben  durch  eine  entsprechende 
Erhöhung  der  Grenzmaucr  verhindert  worden;  es  ist  jedoch  er- 
langt worden,  dass  diese  Erhöhung  durch  ein  aufgesetztes  Holz- 
itter bewirkt  worden  ist,  das  in  seiner  gefälligen  Musterung 
as  Auge  nicht  beleidigt  and  wenigstens  der  Luft  freien  Durch- 
tritt  gestattet.  — 

Das  gegenüberliegende  Huhlschin&ky'sche  Haus  unterscheidet 
sich  von  deu  beiden  vorher  besprochenen  dadurch,  dass  es  nur 
für  eine  Familie  bestimmt  ist,  so  dass  im  erhöhten  Erdgeschoss  , 
die  Wohn-  und  Gesellschafttträurnc,  im  Übergeschoss  die  Schlaf-  , 
zimmer  usw.  vereinigt  werden  konnten.  Die  Anordnung  des  ; 
Grundrisses,  bei  welcher  der  Eingang  von  einer  seitlich  gelegenen 
Durchfahrt  aus  geschieht,  nähert  sich  in  etwas  der  üblichen 
Berliner  Bebauung  mit  Vorderhaus  und  Seitenflügel ; das  Treppen- 
haus und  der  als  Oberliehtsaal  gestaltete  Hauptraum  des  Hauses  I 
gehen  durch  beide  Geschosse.  Für  die  Dekoration  der  Räume 
haben  mehrfach  werth volle  alte  Ausstattungs-Stücke  des  IS.  Jahr- 
hunderts Verwendung  gefunden. 

Vermischtes. 

Eine  Ausstellung  von  Reiaeatudien  des  f Baurathes 
Ludwig  Diemer  hat  auf  Veranlassung  des  badischen  Architekten- 
und  Ingenieur-Vereins  im  Kupfereticbkabinet  der  grossherzogl. 
Kunsthalle  in  Karlsruhe  für  einige  Zeit  stattgehabt  und  gab 
ein  anschauliches  Bild  der  reichen  Thätigkcit  der  Studienzeit 
des  trefflichen  Mannes.  Die  Studien  bestanden  in  der  Aufnahme 
kunstgewerblicher  Gegenstände,  vorwiegend  in  Bleistift,  in  der 
Aufnahme  künstlersich  bomerkenawerther  Landschuflsbildcr, 
gleichfalls  in  Bleistift,  sowie  namentlich  in  der  Aufnahme  von 
Innendekorationen  in  farbiger,  die  Technik  leicht  beherrschender 
Darstellung  und  in  architektonischen  Aussenausirhteu,  zumtheil 
in  Farben,  zumtheil  nur  in  Bleistift.  Die  Aufnahmen  stammen  aus 
Deutschland,  Italien  nnd  Griechenland:  Köln,  Trier,  Bacharach, 
Berlin,  Rom,  Terracina,  Nemi,  Orvieto,  Valmontbne,  Viterbo, 
Pistoja,  Siena,  Taormina,  Perugia,  dann  Athen  usw.  waren  durch 
eine  grosse  Reihe  feinfühliger  Aufnahmen  vertreten.  Köstliche 
Blätter  waren  die  aus  San  Francesco  in  Assisi.  Nach  dem 
letzten  Willen  des  Verstorbenen  fallen  die  kunstgewerblicheil 
Studien  der  Knnstgewerbe.schule  in  Karlsruhe,  die  architek- 
tonischen Bluttcr  der  technischen  Hochschule  dorten  als  gewiss 
willkommenes  Studienmaterial  zu.  — 

Kongress  für  christliche  Archäologie  in  Spalato.  Am 

20.  August  ist  in  der  Basilika  von  Salona  bei  Spalato  ein 
Kongress  für  christliche  Archäologie  eröffnet  worden,  der  von 
77  Archäologen  und  Gelehrten,  darunter  zahlreiche  Vertreter 
aus  Deutschland,  besucht  war.  Die  Sitzungen  selbst  fanden  in 
den  Räumen  des  Gymnasium»  in  Spalato  statt.  In  einer  Be- 
grüßungsrede, mit  welcher  der  Statt  haltereirat  h Toncic  die 
Anwesenden  im  Namen  der  Regierung  nnd  in  lateinischer  Spruche  | 
begrfissto,  hob  derselbe  hervor,  dass  die  Regierung  schon  seit 
Jahren  beabsichtige,  die  in  Spalato,  Salona  und  deren  Um- 
gebung vorhandenen  Denkmäler  einer  tausendjährigen  Ver- 
gangenheit nicht  nur  zu  erhalten,  sondern  womöglich  in  alter 


Pracht  w ieder  herzustellen,  insbesondere  die  Ucberrßste  aus  der 
ersten  Zeit  des  Christentums  zu  erforschen  und  der  Nachwelt 
zu  überliefern.  Man  kann  uur  den  aufrichtigen  Wunsch  hegen, 
dass  die  finanziellen  Verhältnisse  des  Landes  es  gestatten  mögen, 
die  schöne  Absicht  zu  verwirklichen.  Dieselbe  ist  aber  fast  zu 
schön,  als  dass  man  die  Hoffnung  hegen  dürfte,  sie  in  absehbarer 
Zeit  verwirklicht  zu  sehen.  — 

Ehrenbezeugungen  an  Techniker.  Anf  der  diesjährigen 
internationalen  Ausstellung  in  Antwerpen,  die  von  deutschen 
Baukünstlern  nur  schwach  beschickt  worden  ist,  hat  neben 
6 französischen  Architekten  trotzdem  ein  deutscher  Kachgenosse, 
Hr.  Prof.  Georg  Hauberrisser  in  München,  die  höchste  Aus- 
zeichnung, das  Diplom  der  Medaille  I.  Kl.  davon  getragen. 

Öücherechao. 

Adressbuch  der  deutschen  Möbelfabriken  und  Kunst- 
Schreinereien,  grösseren  Möbel-  und  DckorationsgeBchäfte, 

ferner  die  Adressen  der  europäischen  Tapctenhandlungen  (von 
Deutschland,  Oesterreich-Ungarn,  Schweiz,  Holland,  Belgien  und 
Luxemburg)  sowie  der  Teppichhandlungcn  von  Deutschland. 
Zosammcngestellt  von  Alexander  Koch.  Darmstadt.  Vorlag 
von  Alexander  Kuch.  (Preis  5,50  M franko'. 

Der  vorstehend  genannte  handliche  Band  gieht  auf  203 
Druckseiten  in  gutem,  übersichtlichem  Druck  in  alphabetischer 
Reihenfolge  der  Städte  die  in  diesen  inbetracht  kommenden 
Firmen  der  auf  dem  Titel  genannten  Industriezweige  nnd  ver- 
einigt diese  zu  einem  Nachschlagewerk,  welche»  den  Vertretern 
der  Baugewerbe  für  viele  Zwecke  willkommen  sein  wird. 


Erwiderung.  No.  25  der  „Dtschn.  Bxtg.“  brachte  eine  Kritik 
über  da»  Werk:  «Die  ländlichen  Wirthschaftsgebändu 
mit  Einschluss  der  Heger-,  Unter-  und  Oberförster- 
Wohnungen,  der  Pächter-  und  Gutsherren-Hänscr  in 
ihrer  Konstruktion,  Anlage  und  Einrichtung“.  4 Bände  mit 
über  2ti00  Illustrationen. 

Von  diesem  Werke  erschienen  dio  ersten  3 Bände  bereits  im 
Laufe  der  Jahre  1877 — 1878  und  der  4.  Band  im  Jahre  1883 — 85, 
also  grösstenthoils  noch  vor  der  G.  Auflage  de»  bekannten 
Werkes  von  Engel  uud  dem  Werke  des  Hm.  v.  Tiedemann. 
Hr.  Jähn  übernahm  damals  die  Bearbeitung  nur  einiger  Kapitel 
uns  Gefälligkeit,  so  dass  ich  allein  dio  volle  Verantwortung  für 
das  ganze  Werk  zu  tragen  habe. 

Der  obige  Titel  lässt  nun  keineswegs  ein  grossangelegtes, 
sondern  ein  nur  auf  di«  genannten  Gebäudearten  beschränktes 
Werk  erkennen:  anderenfalls  hätte  der  Titel  allgemeiner  lauten 
müssen:  „Das  landwirtschaftliche  Bauwesen“.  Es  sollten  nur 
diejenigen  Gebäude  — allerdings  ziemlich  ausführlich  — be- 
sprochen und  bildlich  dargestellt  werden,  welche  turn  Betriebe 
I der  eigentlichen  Landwirtschaft  notwendig  sind,  während  solche 
i Gebäude,  welche  für  die  landwirtschaftlichen  Nebengewerbe 
dienen,  z.  B.  Brauereien,  Brennereien  und  gar  andere  Gebäude,  die 
1 mit  der  Landwirtschaft  in  keinem  unmittelbaren  Zusamnion- 
i hang  stehen,  wie  Thierställe  und  Käfige  in  Zoologischen  Gärten, 
Milchkuranbtulten  in  Städten  absichtlich,  als  ausserhalb  der 
gestellten  Aufgabe  stehend,  unberücksichtigt  blieben.  Dahin- 
gegen sind  Molkereien  in  den  Städten,  welche  nach  der  Kritik 
in  meinem  Bache  angeblich  übergangen  sein  sollen,  t hat- 
sächlich im  3.  Bande  von  Seite  17G  au  nach  dem  damaligen 
Stande  beschrieben,  obgleich  in  jener  Zeit  (1877)  dio  ersten 
städtischen  Molkereien  entstanden. 

Mir  kam  es  darauf  an,  ein  Handbuch  für  den  Praktiker 
und  lehrenden,  und  ein  Nachschlngebuch  für  den  Landwirt h 
(aber  kein  Lehrbuch  für  Schüler)  zu  schaffen,  in  welchem  die 
landwirtschaftlichen  Gebäude,  nämlich  Stallungen,  Scheunen, 
Speicher,  Remisen  usw.  und  die  Wohnungen  auf  Landgütern 
1 tunlichst  erschöpfend  und  systematisch  behandelt  werden  uud 
ausserdem,  neben  bekannten  und  bewährten  Bauanlagen  und 
Einzelheiten,  eine  grosso  Anzahl  neuer  Vorbilder  als  Hilfs- 
material  beim  Entwerfen  Vorkommen  sollen.  Dass  diese  Auf- 
gabe erfüllt  ist,  wird  der  Herr  Rezensent  wohl  nicht  in  Abrede 
stellen.  Dabei  schien  cs  mir  nothwendig,  auch  landwirtschaft- 
liche und  gewerbliche  Thätigkeiten  zu  berühren,  da  ich  selbst 
bei  meiner  vielfachen  Beschäftigung  mit  landwirthschaltlichen 
Bauten  ich  baute  eine  Anzahl  von  landw.  Gebäuden  und  inehre 
grosse  Gehöfte,  von  denen  die  Pläne  auf  der  internationalen 
' landwirthschaltlichen  Ausstellung  1890  in  Wien  mit  der  silbernen 
Medaille  ausgezeichnet  wurden)  die  Nothwendigkeit  empfand, 
mich  mit  dem  Betriebe  der  Landwirtschaft,  soweit  derselbe 
zuin  Bauwesen  in  Beziehung  steht,  etwa»  vertraut  zu  machen, 
wozu  ich  die  erforderliche  Belehrung  theile  au»  der  landwirt- 
schaftlichen Litteratur,  teils  aus  gelegentlichen  Gesprächen 
init  Landwirt  heu  mühsam  schöpfen  musste.  Do»  wollte  ich  den 
Lesern  des  Buches  möglichst  ersparen. 

Ein  besonderes  Augenmerk  wendete  ich  der  mit  der  Land- 
wirthschaft  eng  verbau  denen  Milchwirtschaft  zu.  Als  ich  mein 
Werk  bearbeitete,  war  gerade  dieser  Gegenstand  in  allen  bis 
dahin  erschienenen  Büchern  über  landwirtschaftliches  Bau- 
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wesen  (da»  Werk  von  Dr.  Kirchner.  Handbuch  der  Milchwirth* 
srhaft  war  damals  noch  nicht  erschienen)  ungemein  stiefmütter- 
lich behandelt.  Mein  Werk  brachte  die  erste  Abhandlung  über 
die  Fortschritte  im  Ban  der  MilchwirthschafU-Geblude,  und  um 
den  Fachgenossen  die  verschiedenen  Molkercisy steine  und  die 
dazu  erforderlichen  Behelfe  klar  tu  machen,  musste  ich  bei  den 
damuligen  Verhältnissen  auf  den  Kernpunkt  der  Milchwirtschaft 
cingehen. 

Allerdings  beabsichtige  ich  in  einer  neuen  Auflage  manches 
kürzer  zu  fassen,  weil  nach  Einführung  der  Milchzentrifugen 
(welche,  beiläufig  bemerkt,  ich  gleich  nach  der  1‘atentirnng  in 
meinem  Buche  und  in  der  Wiener  litndw.  Zeitung,  und  darnach 
in  anderen  landwirthschaftl.  Zeitungen  im  Jahre  1877/78  zuerst 
in  die  OeffonÜicbkeit  brachte)  die  Milchwirthschaft  wesentliche 
Vereinfachungen  erfahren  hat. 

Auf  den  Vorwurf  betreffs  des  theilweisen  Mangels  an  wissen- 
schaftlicher Ordnung  gehe  ich  nicht  weiter  ein,  da  hier  das 
Gcgfiithcil  schwer  nachweisbar  ist.  Diesbezüglich  pflegen  Werke 
von  grossem  Umfange  meisten«  erst  in  der  zweiten  Auflage  den 
rigorosesten  Anforderungen  zu  entsprechen.  Es  genügt  der 
Hinweis  auf  andere  gleichartige  Werke,  und  mau  wird  linden, 
dass  in  meinem  Buche,  in  welchem  jedem  Kapitel  und  jeder 
Uuterabtheilung  eine  indexartige  Uebersicht  über  den  zu  be- 
sprechenden Inhalt  vorangeht,  in  der  Verarbeitung  uud  Gliede- 
rung der  grossen  Stoffmcngc  und  ungeachtet  der  vielen  Ab- 
bildungen nicht  minder  Ordnung  herrscht.  Ich  füge  noch  hinzu, 
dass,  dem  Wunsche  des  früheren  Verlegers  gemäss,  der  4.  Bund 
als  abgeschlossenes  Buch  behandelt  wurde,  um  unter  Umständen 
allein  verkäuflich  zu  sein. 

Bezüglich  des  getadelten  allzugrossen  Umfanges  der  Woh- 
nungen der  Gutsherren  verweise  ich  auf  die  Fussnote  Seite  206 
des  3.  Bandes.  Gerade  dieser  Gegenstand  ist  vielen  Gutsbe- 
sitzern sehr  erwünscht;  er  figurirt  im  Titel  des  Buches  und 
verdient  schon  deshalb  eine  grössere  Beachtung. 

Dahingegen  habe  ich  die  „Steinkonstroktionen“  absichtlich 
knapp  und  nur  zur  Orient irung  des  Landwirth«»  behandelt.  Der 
Fachmann  holt  aus  kurzen  .Mittheilungen  über  Gewölbe  usw. 
keine  Belehrung,  und  dem  Laudwirthe  nutzen  die  kurzen  Aus- 
einandersetzungen nicht  viel,  liebe rdies  enthält  das  Werk  so 
inannichfache  Gowölbanlagcn  nebst  Beschreibung,  dass  über  ihre 
äusseren  Formen  und  Verwendungen  der  Landwirth  Aufklärung 
genng  bekommt. 

Unbegreiflich  ist  der  Tadel  über  die  Knappheit  der  Kon- 
struktionen feuersicherer  Decken,  lieber  diesen  Gegenstand  ent- 
hält der  I.  Baud  unter  dem  Titel  „Die  massiven  Decken“ 
2 Druckbogen  mit  iUJ  genau  dargestellten  Beispielen  und  cs 
kommen  im  4.  Bande  bei  den  Stallanlagen  viele  Souder- 
beispiele vor. 

Noch  erstaunlicher  ist  die  Kritik  über  die  Knappheit  des 
Kapitels  über  Aufbewahrungsräume  für  Feld-  und  Gartenfrnchte. 
Diese  Gegenstände  nehmen  im  2.  Bande  den  Huum  von  128 
Seiten  ein  mit  fast  5410  Illustrationen:  davon  entfallen  auf  so- 
genannte Gartenfrüchte  (Knollen,  Kartoffeln,  Hüben)  6 Seiten 
mit  3 Beispielen  und  ausserdem  kommen  sie  im  4.  Bande  noch 
in  vielen  Beispielen  in  Verbindung  mit  Stullanlagen  vor.  Hin- 
gegen finden  wir  in  den  Werken  von  F.ngel  über  Räume  für 
Gartenfrüchtc  nur  I Seite  ohne  Illustration  und  von  v.  Tiede- 
mann  (2.  Auflage)  bei  „ W und  keil  orn“  3 Seiten  mit  1 Beispiel. 

Ferner  wird  die  geringe  Beachtung,  welche  .Silos“  erfahren 
haben,  bemängelt:  indessen  mau  findet  im  2.  Bunde  die  Silos 
(Erdgruben)  auf  3 Seiten  mit  mehren  Illustrationen,  und  die 
Getreide!  bürme,  soweit  dieselben  auf  dem  i.andc  Vorkommen, 
auf  7 Seiten  mit  3 Beispielen.  Allerding»  fehlen  Silo«  zu 
Handelszwecken,  wie  solche  in  grossen  Seestädten  gebräuchlich 
sind,  weil  »ie  dem  Zwecke  de»  Buches  zu  ferm:  stehen.  Ver- 
gleichsweise sei  bemerkt,  da«»  Engel»  Werk  i«.  Auflage  über  Erd- 
silos nur  3 Spalten  ohne  Illustration  und  über  Getreidolbürme 
1 Spalte  mit  I Beispiel  enthält  uud  1 1 r.  v.  Ticdemutm  die  an 
sich  geringfügigen  Siloarten  überhaupt  nicht  bespricht,  woraus 
ich  ihm  keinen  Vorwurf  mache. 

Was  nun  das  Fehlen  der  „ Anlage  der  Wirthwhaftshöfe“ 
betrifft,  «o  steht  auf  der  letzten  Seite  de»  4.  Bandes  ausdrück- 
lich, dass  „Gchöftanlagen“  in  einem  Suppleincntband  getrennt 
folgen  «ollen.  Ka  geschah  dies  auf  Wunsch  des  früheren  Ver- 
legers: indessen  die  getrennte  Ausgabe  unterblieb  aus  buch- 
händlerischen Gründen,  am  „Gohöftanlagen“  der  künftigen  2. 
Auflage  passender  einverleiben  zu  können. 

In>r  llr.  Rezensent  tadelt  die  Unklarheit  in  der  Beschreibung 
einzelner  mechanischer  Apparate:  »ic  mag  allenfalls  — obgleich 
mir  unbekannt  — hier  und  da  durch  die  Kürze  des  Textes  «u 
den  Illustrationen  erklärlich  sein  und  ist  im  Verhältnisse  zu 
dem,  was  da»  Buch  »onst  klar  und  deutlich  bietet,  sicherlich 
uebcnsächlich.  Auch  ist  es  gewiss  zu  entschuldigen,  wenn  in 
einem  vierbändigen  Werke  Schreib-  und  Druckfehler  Vorkommen, 
welche  als  solch«  jedem  denkenden  Leser  sofort  in  die  Angen 
fallen.  Zu  solchen  Druckfehlern  gehört  beispielsweise  diu  An- 
gabe von  6 (nicht  5 ""n,  wie  der  Hr.  Rezensent  auch  irr- 
thümlich  schreibt),  für  „Doppelgla»“.  Die  Hauptsache  bleibt 
die  richtige  Angabe,  dass  man  Pnpprlglim  verwende! . 


Ich  bestreite,  du»»  zuweilen  Konstruktionen,  namentlich  die 
häufige  Verwendung  von  Beton,  empfohlen  werden,  diu  keinerlei 
Empfehlung  verdienen. 

Kerner  ist  die  Behauptung  nicht  richtig,  dass  in  meinem 
Buche  für  Wohn-  und  Schlafzimmer  der  Arbeiterwohnungen 
Doppelfenster  am  zweckmässigsten  erklärt  werden,  sondern  es 
heisst  im  3.  Bande  Seite  220:  in  Gegenden  mit  .rauhem“ 
Klima  sind  jedenfalls  Doppelfenster  «mpfchlcaawerth  : dann 
wird  noch  im  1.  Bande  beiin  Kapitel  „Fenster“  auf  Seite  374 
die  Konstruktion  eines  einfachen  Fenster»  für  Arbeiterwohnungen 
gegeben,  llebrigen»  giebt  man  nicht  allgemein  — wie  Hr.  B. 
meinte  — den  einfachen  Fenstern  im  Interesse  de»  Luftzuges 
den  Vorzug.  In  Oestorreich  sind  sie  gerade  aus  diesem 
Grunde  und  wegen  der  starken  Abkühlung  der  Zimmer  sogar 
verpönt,  und  es  wird  Hr.  B.  »ie  selbst  auf  dem  Lande  und  in  den 
einfachsten  Arbeiter-  und  Bauernhäusern  kaum  linden;  da  da» 
Buch  auch  für  österreichische  Fach  genossen  und  Landwirt  he 
bestimmt  ist,  musste  den  hiesigen  Anschauungen  gleichfalls 
Rechnung  getragen  werden.  Ich  hoffe,  da»»  auch  diese  Probe 
genügt,  um  die  Behauptung  von  der  „oft  kritiklosen  Behand- 
lung mancher  Dinge'  zu  entkräften. 

Brünn,  den  30.  August  I8‘.»4.  G.  Wanderl  cy. 

Tocltensehaa. 

Prof.  Dr.  Joh.  Wild  und  H.  Müllhaupt  +.  Die  Schwoll 
betrauert  den  Verlust  zweier  auf  verwandten  Gebieten  Ihitigen 
hochverdienter  Männer:  dos  am  22.  August  verschiedenen  Topo- 
graphen und  Geodäten  Joh.  Wild  und  de»  um  die  schweizerische 
Kartographie  sehr  verdienten  Kupferstecher«  H.  Müllhaupt, 
der  gleichfall»  End«  de»  vorigen  Monats  im  Alter  von  74  Jahren 
«ein  Haupt  zur  ewigen  Ruhe  legte.  Namentlich  der  Verlust 
Wild’s  wird  schwer  empfunden.  1814  in  Riehterswyl  geboren, 
begann  er  seine  Praxis  I83Ü,  ging  1852  als  Direktor  der  el  eigen . 
Telegraphen  nach  Bern,  lehnte  einen  gleichzeitig  erhaltenen  fiuf 
an  da»  Polytechnikum  in  Karlsruhe  ab,  um  uoch  im  gleichen 
Jahre  wieder  nach  Zürich  zurückgehen  zu  können,  wo  er  bia 
dahin  lebte,  wurde  1855  Hauptlehrer  der  Ingenieurschule  de» 
l’olyteehuikum»  in  Zürich,  wo  er  die  Professur  für  Topographie, 
Geodäsie,  Plan-  und  Kartonzcichnen  34  Jahre  lang  ausübte  und 
zog  sich  188!I  hochbetagt  in»  Privatleben  zurück.  Der  Ver- 
storbene hatte  ein  Alter  von  mehr  al»  80  Jahren  erreicht. 

Preitfaufgnben. 

Zu  der  Ideenkonkurrenz  zur  Erlangung  von  Entwürfen 
für  die  Bebauung  des  Grundstückes  Leipziger  Platz  No.  16 
und  VoBsstraaBe  No.  21  mit  einem  hochherrschaftlichen 
Hause  für  eine  Familie,  welche  die  „Vereinigung  Berliner 
Architekten"  mit  Termin  zum  8.  September  für  ihre  Mitglieder 
ausgeschrieben  hatte  («.  S.  352),  sind  28  Entwürfe  einge laufen, 
von  welchen  1 1 auf  die  engere  Wahl  kamen.  Von  diesen  erhielt 
den  ersten  Preis  von  3000  der  Entwurf  mit  dem  Kennwort 
„8.  September*  de»  Ilrn.  Ludwig  Engel,  den  zweiten  Preis  von 
1500  , H der  Entwurf  mit  dem  Kennwort  .Erstes  Obergeschoss" 
der  Hm.  Erd  mann  fc  Spind  ler  und  den  dritten  Preis  von 
1000  .H  der  Entwurf  mit  dem  Kennwort  .Magnet“  der  Hm. 
Uremer  & Wolffenztein,  l'cbcr  einen  Ankauf  von  weiteren 
Entwürfen,  der  durch  den  Bauherrn  Vorbehalten  war,  sind  nn9 
noch  keine  Nachrichten  zugegangen.  Säniintliche  Entwürfe 
werden  in  eine  der  nächsten  Sitzungen  der  „Vereinigung“  zur 
Ausstellung  gelangen. 

Uebor  einen  engeren  Wettbewerb,  welchen  die  Annen- 
Verwaltung  in  Strassburg  zur  Erlangung  von  Entwürfen 
für  den  Neubau  von  Wohnungen  für  die  ärmere  Bevölkerung 
der  Stadt  unter  den  Strassburger  Architekten  ausschrieb,  er- 
fahren wir  folgendes:  Der  Armenrath  in  Strassburg  hatte  be- 
schlossen, «ein  verfügbare»  Vermögen  im  Betrage  von  etwa 
| 300  000  Ji  für  den  Bau  von  Annenwohuungcn  zu  1,  2 und 
3 Zimmern  mit  Zubehör  zu  verwenden.  In  Anerkennung  und 
zur  Unterstützung  des  gemeinnützigen  Zwecke»  hat  der  Gerueindc- 
, rath  von  Strassburg  den  grösseren  Theil  eine»  Bauqundrate»  in 
der  Hohwaldstraaso  beiin  Schirmeckerlhor  zur  Bebauung  znr 
Verfügung  gestellt.  Zur  Erlangung  von  Bauplänen  eröfTnete  der 
Armenrath  einen  engeren  Wettbewerb,  aus  welchem  der  Entwurf 
I mit  dem  Kennwort  .Volkswohl“  der  Hm.  Berningcr  & Kralft 
l zur  Ausführung  gewählt  und  ein  zweiter  Entwurf  derselben 
Künstler  mit  dem  Kennwort  .Luft  und  Licht"  mit  einem  Preise 
von  500  J(.  ausgezeichnet  wurde.  Ein  Preis  von  300  ► ¥ wurde 
einem  Entwurf  der  Hrn.  A.  Brion  und  E.  H au  g zugesproeben,  ein 
weiterer  Entwurf  derselben  Künstler  zum  Ankauf  vorgeachlagcn. 

Brief-  und  Fragek asten. 

Ilrn.  Bfhr.  A.  H.  in  B.  Wir  empfehlen  Ihnen  da» Studium 
der  Annoncen  des  „Deutschen  Bankalcnders*. 

Hrn.  Fr.  K.  in  C.  Beide  Schulen  stehen  ziemlich  auf 
gleicher  Stufe.  Weitaus  besser  sind  die  süddeutschen  Anstalten. 
t.  B.  die  in  Karlsruhe  und  Stuttgart. 


Fiierzu  eine  Bildbeilage:  Villenbauten  zu  Millstatt  in  Kärnten. 


KoumlMloD«TcrU(  von  Kroit  Tovcbv,  Merlin.  PBr  die  Kedaktion  verantwort!.  K.  II  O.  Fritsch,  Hol  In.  Druck  von  Wilhelm  Ursvs,  Berlta  8W. 
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Die  XI.  Wanderversammlung  des  Verbandes  deutscher  Architekten-  und  Ingenieur-Vereine  zu  Strassburg. 

11.  Dio  Vorträge. 

Die  Buutliiitigkeit  der  Verwaltung  der  Keichseiften bahnen  in  Elsass-Lothringen. 

(X«eh  dem  Vortrnge  de*  Hm.  Ob.-Reg.-Kth.  Funke.) 


Treppe  im  I.aii'lf»aH*!<rhii**-4irbiiude  in  Mra»j»ljurg. 
Ar*  liltekt  Prüf.  Skjolil  Niekcleoanti. 


UniveraitltabrAcke  iu  Slraufcurg.  Ar<b.  Stadlbrtli.  Ott 


Mio  deutsche  Eisenbahn -Verwaltung  in  Eisass  - Lothringen 
kann  auf  eine  24  jährige  Thätigkcit  zurückblicken,  denn 
schon  im  August  1870  war  in  Weisscnburg  eine  deutsche 
Eisenbahn-Kommission  eingesetit  worden,  um  den  Verkehr  in 
den  von  deutschen  Truppen  besetzten  Theilcu  von  Eisass  und 
Lothringen  zu  unterhalten.  Diese  Kommission  siedelte  noch  in 
demselben  Jahre  nach  der  Einnahme  von  Strassburg  hierher 
über  and  bildete  den  Stamm  der  jetzt  wirkenden  Kaiserlichen 
General  direktion  der  Eisenbahnen  in  Elsass-Loth- 
ringen,  die  am  I.  Januar  1872  in  Thltigkeit  trat. 

Nach  dem  Frankfurter  Kriedenavertrage  gingen  die  sämmt- 
lichen  in  den  au  Deutschland  abgetretenen  Provinzen  gelegenen, 
der  französischen  Ostbahn-Gesellschaft  gehörigen  Eisenbahnen 
in  den  deutschen  Besitz  über,  indem  die  französische  Regierung 
von  dem  ihr  zustchuuden  Rechte  des  Ankaufs  dieser  Bahnstrecken 
Gebrauch  machte  und  sie  der  deutschen  Regierung  gegen  Zahlung 
von  325  Millionen  Franken  abtrat.  Die  Gesaumit  länge  der  ab- 
getretenen Bahnstrecken  betrug  760  kra,  wovon  433  kfn  zweigleisig 
and  327  k“  eingleisig  waren.  Der  Kaufpreis  von  325  Millionen 
war  ein  Schätzungswerth,  der  nach  den  Einnahmen  und  dem 
Stande  der  Aktien  ermittelt  war.  Der  Bau werth  der  erworbenen 
Bahnen,  dessen  Ermittelung  wegen  der  Entstehung  des  rlsass- 
lothringischen  Hahnnetzes  ans  den  verschiedenartigsten  Gescll- 
schaften  und  des  Fehlens  der  nüthigen  Quellen  sehr  schwierig 
war,  wurde  zu  rd.  171  Millionen  geschätzt,  wobei  die  Betriebs- 
mittel nicht  mit  gerechnet  sind. 

Eine  Anzahl  von  Bahnen,  die  zurzeit  des  Friedensschlusses 
im  Bau  begriffen  oder  konzessionirt  waren,  wurden  nach  ihrer 
Vollendung  durch  die  französischen  Eisenbahn -Gesellschaften 
vom  deutschen  Reiche  im  Jahre  1872  zunächst  gepachtet  und 
später  (1881)  augekauft.  Ferner  gingen  im  September  1872 
auch  die  im  Grossherzogthum  Luxemburg  bclegenen  Bahnstrecken 
der  Wilhclm-I.uxcmburg-Gcsellschaft  in  einer  Gcsamintlänge  von 
170 k“  aus  dem  Betriebe  der  französischen  Ost  bahn  in  die 
deutsche  Verwaltung  über. 

Alle  diese  Bahnun  waren  an  Deutschland  ohne  Betriebs- 
mittel übergegangen.  Die  Schwierigkeiten,  mit  denen  die  neue 
Behörde  zu  kämpfen  batte,  um  die  Verwaltung  vom  Kriegsfusse 
auf  den  Friedensfuss  überzuführen,  waren  daher  nicht  gering. 
Die  Betriebsmittel  wurden  zunächst  von  der  französischen  Ost- 
bahn, zum  geringen  Thcile  auch  von  einigen  deutschen  Eisen- 
bahnen geliehen.  Mit  Hilfe  von  ausgiebigen,  vom  Reiche  ge- 
währten Geldmitteln  gelang  es  jedoch,  schon  bis  Ende  1874 
445  Lokomotiven  und  10  880  Wagen  aller  Art  zu  beschaffen,  so 
dass  dio  mit  eigenen  Betriebsmitteln  ausgerüstete  Eisenbahn- 
Verwaltung  am  13.  Juli  1874  die  letzte  fremde  Lokomotive  an 
die  französische  Ostbabn  zurückgeben  konnte. 

Gleich  hohe  Anforderungen  wurden  nach  der  Uebernahme 
des  Betriebes  der  elsass-lothringiscben  Bahnen  auch  an  die  Aus- 
gestaltung der  baulichen  Anlagen  gestellt,  ln  der  Thätigkcit 
der  Eisenbahn-Verwaltung  auf  diesem  Gebiete  können  bis  auf 
den  heutigen  Tag  etwa  vier  Perioden  unterschieden  werden. 
Die  erste  grosse  Hauperiode  umfasst  die  Jahre  von  1872 
bis  Anfang  1878.  Nächst  der  Wiederherstellung  einiger  während 
des  Krieges  zerstörten  Bauwerke  handelte  es  sich  vor  allem  um 
die  Ausführung  der  Arbeiten,  die  zur  Beseitigung  der  Ab- 
weichungen der  französischen  Bahnkonstruktionen  von  der  deut- 
schen Bahnpolizei-Ordnung  dienten.  Diese  Arbeiten  bestanden 
hauptsächlich  in  der  Herstellung  der  vorschriftsmässigen  deut- 
schen Eingrenzung  des  lichten  Raumes  und  in  der  Um- 
gestaltung der  vorhandenen  Signalvorrichtungen. 

Eine  einheitliche  Umgrenzung  des  lichten  Raumes  bestand 
weder  für  die  französischen,  noch  für  die  luxemburgischen 
Bahnen;  die  grössten  Abmessungen  der  Lokomotiven  und  Wagen 
richteten  sich  vielmehr  nach  den  bei  den  verschiedenen  Bahnen 
vielfach  von  einander  abweichenden  Ladeprofilen.  Da  dio  fran- 
zösischen Betriebsmittel  im  allgemeinen  erheblich  geringere 
Ausladungen  haben  als  die  deutschen,  kam  es,  dass  die  Bahn- 
anlagen vielfach  in  die  deutsche  Umgrenzung  des  lichten  Raumes 
hineinragten,  ln  den  meisten  Fällen  war  die  Umänderung  dieser 
Anlagen,  wenn  auch  mit  grossen  Kosten,  möglich.  Nur  bei  den 
6 Tunnels  zwischen  Zabcru  und  Avrieourt  standen  der  vollen 
Durchführung  der  deutschen  Umgrenzung  unüberwindliche  Schwie- 
rigkeiten entgegen.  Die  Erweiterung  des  Tunnel-Querschnitts, 
die  während  des  Betriebes  bei  sehr  bedeutendem  Verkehr  her- 
gestellt werden  musste,  liess  sich  nur  durch  Tieferlegung  des 
Bahnplanums  gewinnen.  Die  Arbeit  ist  später  in  den  Jahren 
1882  bis  1884  zur  Ausführung  gelangt;  die  volle  Umgrenzung 
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des  freien  Raumes  ist  zwar  nicht  hergcstellt,  immerhin  aber 
erreicht,  dass  das  jetzige  internationale  Ladeprofil  11  auch  inner- 
halb der  erwähnten  Tunnelstrecken  Geltung  hat. 

Nicht  minder  wichtig  war  die  Umgestaltung  der  vorhan- 
denen französischen  Signalvorrichtungen.  Die  Züge  folgen  auf 
den  französischen  Bahnen  nicht,  wie  in  Deutschland,  in  Kaum- 
entfemung,  sondern  in  Zeitentfemnng;  ausserdem  wird  in  Frank- 
reich nicht  gefordert,  dass  der  Abgang  eines  Zngns  dom  Strecken- 
personal  bis  zur  nächsten  Station  mitgetheilt  wird.  Fs  mussten 
daher  die  Bahnstrecken  mit  Uutewerken  ausgerüstet  werden, 
die  Stationen  erhielten  Morse-Schreibtclcgraphen,  und  die  Ein- 
fahrts-Signale an  den  Stationen,  die  aus  theils  runden,  theila 
viereckigen  Scheiben  bestanden,  wurden  durch  Armtelegraphen 
ersetzt. 

Eine  der  wichtigsten  Aufgaben  der  deutschen  Eisenbahn- 
Verwaltung  war  sodann,  die  Bahnstrecken  henustellen.  die  zur 
Verbindung  der  Haiipt-Verkehrspunkto  unter  einander  und  zur 
Verbindung  des  neuen  Reichslandes  mit  dom  alten  Deutschland 
erforderlich  waren.  Zur  besseren  Verbindung  von  Strassbarg 
mit  Mett  wurde  die  Strecke  von  Hieding  nach  Rcmilly  ge- 
baut, wodurch  eine  Abkürzung  der  Entfernung  von  207  auf  155  km 
und  der  Fahrzeit  von  5— G auf  3 Stunden  erreicht  wnrde.  Durch 
den  Bau  der  Strecke  Strassbnrg — Lauterburg  wurde  eine 
neue  Verbindung  zwischen  dem  Eisass  und  der  Pfalz  und  weiter 
mit  dem  nördlichen  und  nordöstlichen  Deutschland  hergestellt. 
Für  die  bessere  Verbindung  der  elsass- lothringischen  Bahnen 
mit  dem  badischen  BahnncLz  und  dadurch  mit  dem  südlichen 
Deutschland  wurde  durch  drei  sehr  wichtige  Bahnen  über  den 
Rhein  mit  festen  Kheinbrücken  gesorgt:  es  waren  dies  die 
Linien:  St.  Lud  w ig  — Hüningen — Leopoldshöh,  Mühl- 
hausen—Eichwald— Müllheitu  und  Colmar — Altbrei- 
aach. Die  drei  Brücken  über  den  Rhein  sind  alle  nach  dem- 
selben Sv  stein  gebaut : eiserne  Fachwerksträger  von  7,2  ® Höhe 
mit  parallelen  Gurtungen  fiberspannen  3 StromölTnungeo  von 
je  TU“  Lichtweite;  daran  «chlieatcn  sich  in  der  nötbigvn  Zahl 
die  Flnthölfnungeii  von  durchschnittlich  30°  Lichtweite.  Die 
Stroinpfoilcr  sind  wegen  des  beweglichen  I ntergrundes  im  Rhein- 
bett (nach  dem  Hochwasser  sind  Auskolkungen  bis  15  “ Tiefe 
beobachtet  worden)  18—20®  unter  dem  mittleren  Wasserstande 
des  Rheins  anf  pneumatischem  Wege  gegründet.  Die  Aufbringung 
des  eisernen  Ueberbaues  der  StromöfTmingoii  ist  wegen  der 
starken  Strömung  ohne  feste  Gerüste  so  erfolgt,  dass  die  drei 
Träger  auf  dein  Lande  montirt  und,  vorübergehend  zu  einem 
einzigen  durchgehenden  Träger  verbunden,  überguschobun  wurden. 
Ausser  einer  Verlängerung  der  Mondbahn  über  Sierck  nach 
Diedenhofen  sind  ferner  noch  die  Strecken  Zabern— Wasseln- 
heim  und  Barr  — Schlettstadt  erbaut  worden,  wodurch  eine 
unmittelbare  Verbindung  von  Zabern  nach  Schlettstadt  hergestellt 
und  der  Weg  von  Saarburg  nach  dem Über-Elaaas  und  der  Schweiz 
um  21  km  abgekürzt  wurde.  Schliesslich  sind  noch  die  Bahn- 
strecken Mutzig  -Schirmcrk  Kothau  und  Steinburg— 
Buchs  weiter  zu  erwähnen,  die  industriellen  Zwecken  dienen. 

l'mfangreichc  Arbeiten  sind  auch  durch  die  nölhige  Er- 
weiterung aller  grösseren  und  der  meisten  mittleren  und  kleineren 
Bahnhöfe  verursacht  worden.  Wegen  der  grösseren  Länge  der 
deutschen  Eisenbahnzüge  und  der  grösseren  Abmessungen  der 
deutschen  Betriebsmittel  mussten  längere  Gleise  für  Kreuzungen 
und  Fcberholungen  angelegt  und  die  kurzen  französischen  Dreh- 
scheiben durch  längere  ersetzt  werden.  Auch  der  Neubau  eines 
grösseren  Bahnhofs  fällt  in  die  erste  Bnuperiode:  es  ist  dies 
der  Grenz-Bahnhof  Deutsch- Avricourt,  der  für  einen  be- 
deutenden Verkehr,  für  umfaugreiche  Zollabfertigung,  für  lungeren 
Aufenthalt  stark  besetzter  Züge,  sowie  für  Unterbringung  zahl- 
reicher Eisenbahn-,  Zoll-  und  Postbeamten  eingerichtet  werden 
musste.  Die  Züge  von  Frankreich  kommen  hier  auf  dem  linken 
Gleise  an  und  gehen  am  östlichen  Ende  des  Bahnhof*  auf  das 
rechte  Gleis  über.  Die  Bahnhöfe  von  Altmünsterol,  Fontov 
und  Xoveant,  die  durch  die  politische  Umgestaltung  zu  Grenz- 
Bahnhöfeu  geworden  waren,  mussten  ihrem  neuen  Zwecke  an- 
gepasst  werden. 

Durch  die  umfangreichen  Arbeiten  der  ersten  Jahre  waren 
die  elsass-lothringischen  Bahnen  zu  einem  selbständigen,  den 
Vorschriften  für  die  Eisenbahnen  Deutschlands  entsprechenden 
Bahnnetz  umgestaltet,  c»  waren  die  wichtigsten  Verkehrs-Be- 
ziehungen in  dem  neuen  Reichslande  selbst  hergestellt  und  vor 
allein  die  noth wendigen  Verbindungen  mit  dem  alten  Deutsch- 
land geschaffen.  — 

ln  der  zweiten  Ilauporiode  (1878—1884)  wurden  die 
Verbindungen  namentlich  innerhalb  Eisass  • Lothringens  noch 
weiter  verbessert.  Hier  sind  besonders  2 Bahngnippen  zu  er- 
wähnen, die  den  Zweck  hatten,  die  Endpunkte  von  Stichbahnen 
auch  nach  der  anderen  Richtung  hin  mit  dem  Bahunctz  zu  verbinden. 
Die  eine  besteht  aus  den  Linien  von  .Saaralben  über  Bens- 
dorf  nach  Uhätcau-Salins  und  von  Ben  sdorf  nach  Die  uze. 
Die  an  Deutschland  übergegangenen  Orte  Uhütcau-Salins,  Uham- 
brev,  Vic  und  Umgebung  waren  bisher  durch  eine  von  dem  erst- 
genannten Orte  nach  Nancy  führende  Bahn  mit  Frankreich  ver- 
bunden und  durAuf  angewiesen,  nicht  nur  ihre  Bedürfnisse  aus 
Frankreich  zu  beziehen,  sondern  auch  bei  Reisen  nach  Metz  und 


Strassburg  durch  französisches  Gebiet  zu  fahren.  Durch  die 
, neuen  Bahnen  wurde  diesem  Zustand  ein  Ende  gemacht  und 
beispielsweise  der  Weg  nach  Metz  um  20  k™  abgekürzt.  Die 
andere  Bahngruppc  umfasst  die  Linie  von  Diedenhofen  über 
Teterchen-Wadgassen  nach  Bons,  mit  den  Abzweigungen 
von  Wadgassen  nach  Völklingen  und  von  Hargarten  nach  Kar- 
lingen. Die  Linie  Diedenhofen — Toterchen  bietet  sowohl  in 
baulicher  als  auch  in  finanzieller  Beziehung  besonderes  Iutercsse. 
Die  Bodenverhältnisse  waren  für  den  Bau  dieser  44, G km  laugen 
Bahn  dadurch  sehr  ungünstig,  dass  mehre  tief  eingeschnittene 
Thäler  überschritten  werden  mussten  und  dass  die  Bahnlinie 
sich  in  den  oberen  Schichten  des  Keuper  und  den  nntereu 
Schichten  des  Lias  bewegte.  Es  stand  daher  zu  den  Bahn- 
dämmen grösstentheils  nur  Mergelboden  zur  Verfügung,  der  zu 
Rutschungen  Veranlassung  gab,  obwohl  die  am  gefährlichsten 
scheinenden  Massen  in  beträchtlichen  Mengen  seitwärts  ausge- 
setzt wurden.  Die  bedeutendste  Rutschung  war  die  bei  Hödingen, 
wo  nicht  die  Dammassen  selbst  auswichen,  sondern  der  ans 
Keupermergel  bestehende  Untergrund  durch  Wasseradern  eine 
I seifenartige  Beschaffenheit  erhalten  hatte  and  unter  dem  Ein- 
fluss der  Daminbclastung  eine  Uutschlläche  für  die  auflugerndeu 
Liasschichten  bildete.  Dein  Fortschreiten  der  Rutschungen 
konnte  nur  dadurch  erfolgreich  begegnet  werden,  dass  die  in 
der  Thalsohle  zutage  tretenden  Wasseradern  durch  bergmännisch 
vorgetriebene  Stollen  abgefangen  und  abgeleitet  wurden.  Die 
so  uutcr  vielen  Schwierigkeiten  und  mit  grussen  Geldopfern  her- 
gestellte Bahn  liess  kaum  erwarten,  dass  die  Baukosten  sich 
auch  nur  einigemiaassen  genügend  verzinsen  würden.  Da  wurde 
— schon  während  des  Baues  das  Thomas’ sehe  Verfahren  der 
Entphosphorung  des  Roheisens  bekannt  und  in  den  Hütten- 
werken I,othringens  und  der  Saar  eingeführt.  Die  in  I-ol bringen 
und  Luxemburg  anstehenden  phosphorhaltigen  Minette-Erze  ge- 
langten dadurch  zu  einer  ungeahnten  Bedeutung  und  der  um- 
fangreiche Massentranspurt,  der  sich  sehr  bald  entwickelte,  kam 
der  eben  erbauten  Linie  Diedenhofen  ■•Tcterchen  in  dein  Maasse 
zugute,  dass  schon  in  den  ersten  Jahren  des  Betriebes  der  Ueber- 
schuss  der  Einnahmen  über  die  Ausgaben  7 % des  ganzen  Bau- 
kapitals betrug. 

In  dieselbe  Bauperiode  fällt  der  Bau  des  neuen  Bahn- 
hofs in  Strassburg.  Der  alt«:  Bahnhof  halte  sich  trotz  der 
günstigen  Lage  seines  Empfangs-Gebäudes  schon  in  französischer 
Zeit  als  unzulänglich  erwiesen;  der  ausserhalb  der  Festungswerke 
bclegene  Güter-  und  Rangir- Bahnhof  war  von  dem  innerhalb  der 
Fcslungstnaucrn  liegenden  Personen-Bahuhof  weit  entfernt,  dieser 
selbst  erweiterungsbedürftig.  Die  Beseitigung  der  alleu  Festungs- 
werke und  Hinausschiebung  der  Umwallung  bot  die  Möglichkeit 
zu  einer  gründlichen  Besserung.  l*m  die  bis  dahin  zerstreut 
liegenden  Theilc  vereinigen  zu  können,  wurde  die  alte  Lage  des 
Bahnhofs  verlassen  und  auf  einem  passend  gelegenen  Gelände 
des  Stadterweitcrungs-Gebietea  ein  neuer  Zentral-Bahnhof  ge- 
schaffen. Während  der  alte  Bahnhof  eine  Kopfstation  war, 
wurde  dem  neuen,  der  als  Kreuzungs-Station  für  zwei  grosse 
i Hauptlinien,  die  von  Basel  nach  Weisscnburg  und  von  Kehl 
I nach  Avricourt,  gedacht  war.  die  Durchgangsform  gegeben.  Auf 
| die  interessanten  Einzelheiten  dieser  Balinhofsanlagen,  die  an 
, der  Haud  übersichtlicher  Pläne  im  Vortrage  erörtert  wurden, 
j muss  bei  dieser  Wiedergabe  des  Vortrages  verzichtet  werden,  da 
die  Darstellung  ohne  Zeichnungen  nicht  klar  genug  werden 
i kann.  Erwähnt  mag  nur  noch  werden,  dass  der  ueue  Bahnhof 
^ eine  allgemeine  und  ausschliessliche  elektrische  Beleuchtung  er- 
1 halten  hat,  seiner  Zeit  die  grösste  Anlage  dieser  Art  in  Doulsch- 
■ land.  die  indess  inzwischen  sowohl  in  der  Ausdehnung,  als  in 
der  Anordnung  durch  andere  Anlagen  weit  überholt  ist.  Der 
neue  Bahnhof  wurde  am  15.  August  18Ä3  für  den  l'eraonen- 
Gepäck-  und  Eilgut -Verkehr  in  Betrieb  genommen;  am  24.  Sep- 
tember desselben  Jahres  wurde  auch  der  gesammte  Güterverkehr 
hierher  verlegt.  Die  Baukosten  der  neuen  Bahuhofsanlagen 
einschliesslich  des  Empfangsgebäude»  und  des  ueuerbauten  k er- 
waltungs  Gebäudes  haben  rd.  14  Mill.  »K  betragen. 

Zu  Anfang  der  achtziger  Jahre  hatte  sich  der  Verkehr  »ul 
den  ehass-lothringiscben  Bahnen  so  bedeutend  entwickelt,  das» 
die  vorhandenen  Anlagen  zu  dessen  Bewältigung  namentlich  auf 
den  Linien,  die  den  Kohlen-  und  Erzverkehr  zu  vermitteln  hatten, 
vielfach  nicht  ausreichten.  Es  musste  zur  Anlage  zweiter 
Gleise  und  zur  Verbesserung  ungünstiger  Steigungs- 
Verhältnisse  geschritten  werden,  Arbeiten,  die  eine  Haupt- 
aufgabe der  dritten,  von  1884  bis  1892  währenden  Rau- 
pe riode  bilden.  Die  14ngc  der  in  dieser  Zeit  gebauten  zweiten 
Gleise  beträgt  rd.  1*5  k“.  Unter  den  Bahnen,  die  eine  solch«? 
Erweiterung  erhalten  haben,  befindet  »ich  auch  die  in  der  »weiten 
Periode  bereits  erwähnte  eingleisige  Linie  Diedenbofen-Tetorcben, 
ein  Beweis  für  die  bedeutend«?  Verkehrs-Entwicklnug  auf  dieser 
ursprünglich  so  wenig  versprechenden  Strecke.  Die  Erfahrungen, 
die  beim  Bau  des  ersten  Gleise»  an  den  Rutschstollen  bei  bedingen 
gemacht  waren,  wurden  bei  der  Anlage  des  zweiten  Gleises  ton 
vornherein  verwerthot,  und  die  umfassenden  Sicherungsarbeiten 
haben  sich  hier  vollkommen  bewährt.  Der  Ausbau  dics«-r  Strecke 
war  auch  dadurch  besonders  interessant,  dass  neben  zwei  ein- 
gleisigen Tunnels  für  das  zweite  Gleis  besondere  Tunnels  er- 
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baut  werden  mussten.  In  diese  Bauperiode  fällt  auch  die  Her- 
stellung einer  ganzen  Reihe  von  Nebenbahnen,  die  mit 
erheblichen  Zuschüssen  des  Landes,  zuintbeil  ganz  auf  seine 
Kosten  erbaut  sind.  Ihre  Entstehung  verdanken  diese  Hahnen 
dom  Bedürfnis»,  den  immer  dringender  auftretenden  Anforderungen 
der  Industrie  und  des  wirtschaftlichen  Verkehrs  gerecht  zu 
werden.  Besondere  Fürsorge  wurde  dem  Erzverkehr  gewidmet. 

Nachdem  für  diesen  gesorgt  war,  musste  darauf  Bedacht 
genommen  werden,  auch  dem  stets  wachsenden  Kohlenverkehr 
aus  dem  Saarrevier  nach  den  Industriebczirken  des  Eisass,  nach 
der  Schweiz  und  nach  .Süddeutschland  rechtzeitig  die  Wege  zu 
erweitern.  Diese  Aufgaben  kennzeichnen  die  mit  dem  Jahre  189*2 
angebrochene  vierte  Bauperiode.  Neben  der  bestehenden 
zweigleisigen  Bahnstrecke  von  Saargeniünd  nach  Herthelmingen 
und  Rieding,  die  bald  nicht  mehr  im  Stande  war,  allen  An- 
forderungen zu  entsprechen,  musste  ein  neuer  Schienenweg  ge- 
schaffen werden.  Die  neue  grosse  Verkehrslinie  geht  von  Saar- 
geniünd nach  Ob  er  modern  und  gabelt  sich  hier  in  diu  beiden 
Zweige  Übermodern- Hagenau -Rösch wo og  weiter  über  den 
Rhein  nach  Baden  (wo  die  Hahn  nach  Rastatt  and  Karlsruhe 
anschliesst)  und  übermodern  - Mommenheim  zum  An- 
schluss au  die  Hahn  nach  Strassburg.  Die  Linie,  die  zur- 
zeit noch  im  Hau  begriffen  ist  und  voraussichtlich  bis 
April  1895  vollendet  werden  wird,  weist  eine  grosse  Zahl  von 
bedeutenden  Hauwerken  auf,  wie  2 Tunnels  und  18  grosse 
Hrficken,  darunter  am  bedeutendsten  die  Rhein- L' Überschreitung 


bei  Roggenheim  mit  3 Stromöffnungen  von  je  90  ® und  9 Kluth- 
öffnungen  von  je  :K) * Lichtweite;  die  Hauptträger,  9 * von  ein- 
ander entfernt,  sind  Halbparahclträger  von  12,3“  Höhe  in  der 
Mitte  und  7 ■ Höhe  an  den  Auflagern  mit  zweifachem  System 
von  steifen  Zug-  und  Druckstreben,  die  Strompfeiler  und  die 
Uferpfeiler  sind  17®  unter  dem  mittleren  M asserstand  auf 


pneumatischem  Wege  gegründet.  — Zu  erwähnen  ist  noch  der 
Umbau  zweier  bedeutender  Habnhöfc.  der  zu  Dicdenhofen  und 
Saargemünd:  bei  letztem  ist  durch  den  Umbau  die  Länge  der 
Hauptgleise  von  1,4  auf  11  k®  und  die  der  Nebengleise  von  8,8 
auf  31,5  km  angewachsen. 

Einen  klaren  r eberblick  über  die  bedeutende  Hauthätigkeit 
der  Verwaltung  der  Reichs-Eisenbahnen  in  den  24  Jahren  ihres 
Wirkens  giebt  die  Gegenüberstellung  einiger  Zahlen  aus  der 
Zeit  der  Uebernahme  des  clsass-lothringischen  Hahnnetzes  im 
Jahre  1872  mit  den  entsprechenden  Zahlen  der  Gegenwart,  wie 
Bie  sich  nach  Vollendung  der  jetzt  im  Hau  begriffenen  Anlagen 
iro  nächsten  Jahre  ergeben  werden: 


Länge  der  Hahnstrecken 
davon  doppelgleisig  . . 

eingleisig 

Länge  der  Hauptglcisc  . 
desgl.  der  Nebengleise  . 
Baukosten  rd 


1872 
760 
433 
327 
1193 
249 

171 000000 


1895 

1616  k® 
829  „ 

787  „ 
2445  . 

765  „ 

494000000  M. 
Hi. 


Mittheihmgen  ans  Vereinen. 

Mittelrheinischer  Architekten  - und  Ingenieunrerein. 

(Ortsvoreiu  Darmstadt.) 

V.  Winterversammlung  1893/94.  Vortrag  des  Hrn.  In- 
genieurs Heck:  Transport  und  Aufstellung  des  vatikanischen 
Obelisken  durch  Douieuictis  Fontuna  im  Jahre  1585. 

Der  Vortragende  gab  zunächst  eine  Schilderung  der  Obe- 
lisken in  Egypten  und  erwähnte,  dass  von  den  vielen  früher 
dort  befindlichen  nur  noch  zwei  vorhanden  seien:  besonders 
seien  es  die  Römer  gewesen,  welche  diese  Steine  fortgebracht 
haben.  Unter  diesen  letzteren  sei  auch  der  Obelisk  „Julia", 
den  Caliguta  im  Jahre  39  in  den  vatikanischen  Zirkus  brachte, 
übrigens  der  einzige,  welcher  im  16.  Jahrhundert  noch  aufrecht 
stand.  Derselbe  wurde  durch  Fontana  auf  den  Petersplats  ge- 
bracht, um  fortan  das  neue  Gebäude  von  S.  Peter  zu  zieren;  der 
Obelisk  stammt  aus  Htdiopoli*  und  trng  keine  Hieroglyphen. 
Redner  schilderte  weiter  eingehend  die  erheblichen  Schwierig- 
keiten, welche  der  Versetzung  in  technischer  Hinsicht  entgegen-  1 
standen,  ferner  die  Maassnahmen,  welche  der  Papst  Sixtus  V. 
ergriff,  um  sowohl  zu  einem  geeigneten  Architekten  als  auch 
zu  einer  ungestörten  Ausführung  des  schwierigen  Werkes  zu 
kommen,  denn  der  Obelisk  war  von  Fontana  auf  321 179  k< 
Gewicht  (963  537  römische  Pfund)  geschätzt,  23,22  ® hoch, 
2,71  ® dick  an  der  Basis  und  an  seiner  pyramidenförmigen 
Spitze  noch  1,75*  stark. 

Zur  Xiedcrlegung,  zum  Transport  und  zur  Wicdcraufstellung 
des  Obelisken  bediente  sich  Fontana  eines  besonders  zu  diesen 
Zwecken  konstruirten  starken  Gerüstes  aus  Holzbalken,  sowie 
einer  auf  Walzen  rollenden  Plattform.  40  Flaschcnzfigc  an  40 
einzelnen,  durch  Pferde  bewegten  Gögeln  wurden  in  Thätigkeit 
gesetzt,  ferner  waren  907  Menschen  und  75  Pferde  bei  der  Nieder- 
legung allein  verwendet.  Die  Transport  weite  betrug  300  Ellen 
und  es  war  der  neue  Standort  8,68  ® tiefer  als  der  alte;  man 
legte  einen  besonderen  Strasscndunm  auf  die  gunzc  Transport- 
strecke  an.  Hei  der  Aufrichtung  waren  8UO  Menschen  und 
140  Pferde  an  Uögclu  thätig.  Die  Versetzarbeiten  begannen  ; 
im  April  1586  und  wurden  im  September  desselben  Jahres  be- 
endigt: zur  Feier  des  glücklichen  Ausgangs  der  Arbeiten  wurde  . 
eine  Prozession  veranstaltet,  die  »Julia"  gesegnet  und  das  goldene 
Kreuz  darauf  geweiht. 

VI.  Wiuterversammlung.  Vortrag  des  Hrn.  Professors 
v.  W i 1 1 in  a n n : „Ueber  Seekanäle,  insbes.  den  Nordostsee-Kanal." 

Schon  soit  Jahrtausenden  waren  Bestrebungen  vorhanden, 
die  Wege  für  die  Seeschiffe  abzukürzen  und  benachbarte  Meere 
miteinander  zu  verbinden.  Der  Suezkanal  hatte  schon  sechs  nam- 
hafte Vorgänger,  deren  erster  ein  von  Rannet  II.  (t  1326  v.  (’hr.) 
zwischen  dem  rotben  Meer  und  dem  Nil  bezw.  dem  Mittel- 
ländischen Meere  gebauter  Kanal  war.  Auch  der  heutige  Kanal 
von  Korinth  hatte  Vorgänger,  während  bezügl.  der  Meerenge 
von  Panuma  schon  Columbias  und  andere  Entdeckungsreisen  de 
sich  für  eine  Kanalverbindung  aussprachen  und  später  Karl  V. 
hier  eine  Verbindung  hcrstellen  wollte,  von  der  aber  die  Sach- 
verständigen mit  Rücksicht  auf  das  mörderische  Klima  und  die 
kolossalen  Ausfühningsschwierigkeiten  entschieden  abriethen. 
In  der  Idee  ist  übrigens  der  Panamakanal  heute  noch  nicht 
fallen  gelassen. 

Die  Betrachtung  wandte  sich  nunmehr  dem  Nordostsee- 
Kanal  zu,  der  wohl  als  grösstes  der  gegenwärtig  in  Deutschland 
in  Ausführung  stehenden  lngcnieurbauwurkc  auch  das  Interesse 
weiterer  Kreise  auf  sich  zieht.  Der  Kanal  hat  verschiedene 
Vorgänger,  so  in  einer  1391 — 1398  zur  Verbindung  von  Elbe  und 


Trave  erbauten  künstlichen  Wasserstrasse;  dann  wurde  1525 
ein  Ahter-Trave  Kanal  ausgeführt,  aber  bereits  155t»  wieder 
! zerstört.  < hristian  III.  von  Dänemark  (f  1559)  plante  zwei 
| Linien  zur  Verbindung  beider  Meere.  Auch  Wallenstein  soll 
sich  um  1630  mit  einem  Kanalplan  getrageu  haben,  i'rom- 
I well  wollte  Wismar  für  England  erwerben  und  von  der  Elbe  aus 
einen  Kanal  dahin  legen.  Andere  Pläne  beabsichtigten  eine 
Verbindung  beider  Meere  durch  Schleswig-Holstein  hindurch. 
Endlich  sind  die  Pläne  zu  erwähnen,  die  auf  eine  Verbindung  der 
Elbe-Mündung  mit  der  Trave-Mündung  oder  der  Kieler  Bucht 
abzielen.  So  wurde  im  Jahre  1785  der  Eiderkanal  mit  Wasser- 
tiefen  von  3,5  “ und  6 Schleusten  vollendet.  An  diesen  Kanal 
reiht  sich  der  heutige  Plan  des  Nord -Ostsee- Kanals.  Die 
Kosten  des  letzteren  sind  auf  156  Millionen  „H.  veranschlagt 
worden,  wovon  mit  Rücksicht  auf  die  Landesverteidigung  51  das 
Reich,  50  Preus&en  trägt  und  der  Rest  mit  55  Millionen  durch 
eine  Anleihe  mit  Verzinsung  zu  decken  ist.  Der  Vortragende  giebt 
nunmehr  ein  Bild  über  die  Einzelheiten  des  Kanalentwurfs, 
wovon  erwähnt  werden  soll,  dass  die  Grsainmtlänge  dos  Kanals 
sich  zu  98,6 k®  berechnet,  die  Kanaibreite  in  der  Sohle  22  ®, 
am  Wasserspiegel  25«  bei  einer  Wasser-Tiefe  von  9 * beträgt 
und  dass  die  Ausführung  an  einzelnen  Stellen  eine  ungemein 
schwierige  war,  aber  von  den  Unternehmern  Ph.  Holzmann  & Co. 
in  Frankfurt  a.  M.  bewältigt  wurde. 

Die  höchste  Zahl  der  aiu  Kanal  beschäftigten  Arbeiter  war 
5618,  ituganzen  sind  rd.  80  Millionen  ckn*  Erde  auszuheben,  die 
in  16  Loosen  an  leistungsfähige  Unternehmer  vergeben  wurden. 
Die  ganzen  Arbeiten  stehen  unter  der  sehr  tüchtigen  Oberleitung 
de*  Geh.  Oberbauralbs  Bänsch. 

Der  Redner  schloss  seine  sehr  interessanten  Darlegungen, 
die  in  vielen  Plänen,  Karten  und  Lichtdrucken  eine  angemessene 
Erläuterung  erfuhren,  mit  dem  Wunsche,  dass  das  mächtige 
Work  des  Xord-Ostaee-Kauals.  dieses  hervorragende  Zeugnis« 
deutschen  Fleisscs  und  deutscher  Energie,  in  seiner  Vollendung 
demnächst  unserem  Vatcrlande  zum  Segen  gereichen  möge. 


Vermischtes. 

Für  die  kgl.  Baugewerkachule  zu  Plauen  i.  V.  ist  mit 

einem  Kostcnaufwandc  von  etwa  240000  nach  den  Pinnen 
des  Hm.  Ob.-Brth.  Nauck  in  Dresden  auf  einem  von  der  Stadt 
geschenkten  Bauplatz«  ein  monumentaler,  zweckmässiger  Neubau 
vom  kgl.  Landbauaint  Zwickau  ausgeführt  worden,  der  unter 
allgemeiner  Betheiligung  der  ehemaligen  Schüler  am  1.  Oktober 
d.  J.  eingewoiht  werden  wird.  Ein  unter  dem  Vorsitz  des  Hrn. 
Bmstr.  Gustav  Richter  zu sammengetre teuer  Ausschuss  früherer 
Schüler  ladet  im  Inseratenthoil  d.  BI.  zu  den  in  Aussicht  ge- 
nommenen Festlichkeiten  ein,  für  welche  er  in  Gemeinschaft  mit 
dem  Lehrerkollegium  folgendes  Programm  fcstgcstclU  hat:  Sonn- 
tag, den  30.  8eptbr.,  Abends  8 Uhr,  Gesellige  Zusammenkunft; 
Montag,  den  1.  Oktbr.,  Vormittags  10'/.  Uhr,  Fcstaktus;  Nach- 
mittags 2 Uhr,  Festessen:  Abends  7 ‘/j  I hr,  Kommers  unter  Be- 
theiligung der  dennaligen  Schüler. 

Nach  den  bereits  eingogangonon  Anmeldungen  zu  schliessen. 
dürfte  das  Fest  Gelegenheit  bieten,  die  alten  Studiengenossen 
und  Jugendfreunde  in  stattlicher  Anzahl  vereint  wiederzusehen. 

Die  Arbeiten  zur  Aufstellung  eines  General-Regulirungs- 
plana  von  Wien  sind  nunmehr  dadurch  in  offizieller  Form  wieder 
aufgenommen,  dass  der  Stadtrath  mit  Beschluss  vom  7.  Sept. 
die  Gründung  eines  Hüreau*  genehmigt  hat,  das  einem  bautech- 
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ni. schon  Oberbeamten  unterstellt  wird,  dem  1 Architekt  und  9 
Hilfskräfte  beißegeben  werden.  Das  Bureau  beginnt  seine 
Thätigkcit  am  1.  Dexbr.  d.  J.  Als  Architekten  des  Bureaus 
beabsichtigt  man  eine  bewihrtc  Kraft  anzustellen,  denn  neben 
der  öffentlichen  Stelleaussrhrcibung  sollen  die  bei  dem  Wett- 
bewerb um  den  General-Regulimngsplan  mit  Auszeichnungen 
bedachten  Tlieilnebmer  eine  besondere  Einladung  zur  Bewerbung 
erhalten.  Es  liegt  jedoch  nicht  in  der  Absicht  der  Vorgesetzten 
städtischen  Behörden,  dem  erwählten  Architekten  alle  Arbeiten 
des  General-Regulirungsplancs  zu  übertragen,  sondern  es  ist 
Vorbehalten,  die  Ausarbeitung  besonders  hervorragender,  schwie- 
riger Pläne  für  einzelne  Stadttheile  an  geeignete  Fachmänner 
gegen  besonderes  Honorar  zu  übertragen.  Dieser  Vorbehalt 
dürfte  nicht  ohne  Einfluss  anf  die  Bewerbungen  sein.  Für  die 
Arbeiten  selbst  ist  in  Aussicht  genommen,  dass  ein  Comitö  von 
5 Stadtrüthen,  das  sich  durch  Experten  verstärken  kann,  in  Ver- 
bindung mit  dem  Regulirungs-Büreau  die  Programm-Bestimmungen 
für  die  einzelnen  Abschnitte  feststellt  und  die  Vorberathungen 
hierzu  führt.  Als  Termin  für  die  einzelnen  Abschnitte  des  Ke- 
gulirungsplanes  sind  bestimmt:  für  die  innere  Stadt  6 Monate, 
für  den  Stadtthcil  längs  des  Wienfluaaea  bis  zum  Donaukanal, 
sowie  für  den  Platz  bei  der  Ausmündung  der  Mariahilfer-Str. 
im  Bezirke  Fünfhaus  5 Monate.  Für  die  Hauptstrassenznge  der 
Gürtel-,  Ring-  und  Kadiaistrassen  der  Bezirke  X — XIX  sind 
Vorschläge  innerhalb  eines  Jahres  zu  machen;  innerhalb  der- 
selben Zeit  werden  Anträge  über  Bebauung  und  über  Anlage 
von  öffentlichen  Parks,  Gärten,  Friedhöfen  usw.  erwartet. 

Die  gewerblichen  Dnterrichts&nst&lten  des  Groaaherxog- 
thums  Hessen,  die  der  grossh.  Zentralstelle  für  die  Gewerbe 
in  Darmat  ad  t unterstehen,  bestanden  im  Schuljahre  1893/94  aus 
der  grossh.  Landos-Bangewerkschule  in  Dannstadt,  der  grossh. 
Fachschule  für  Elfenbeinschnitzerei  und  verwandte  Gewerbe  in 
Erbach,  der  Kunstgewerbeschule  in  Mainz,  der  Kunstgewcrbe- 
schulc  in  Offenbach,  9 erweiterten  Handwerkcrsrhulen,*78  Sonn- 
tags-Zeichenscliulen  und  39  gewerblichen  Fortbildungsschulen. 
An  den  genannten  Anstalten  wirken  298  Lehrer;  unter  diesen 
befinden  sich  22  Architekten,  17  logenienre,  30  Maler  und  Bild- 
hauer, 33  Kreisbanaufseher,  Strassenmeister,  Geometer  usw.,  30 
Bautechniker,  23  Gewerbetreibende,  18  Heallehrcr,  KJ  Zeichen- 
lehrer und  Zeichner,  103  Volksschullehrer  und  6 Lehrer,  welche 
verschiedenen  sonstigen  Berufsarten  angehören.  Die  Gesammt- 
Schnlerzahl  sämmtlicher  Anstalten  beträgt  8472. 


Ungewöhnliche  Leistungen  von  Tauchern  kommen  bei 
den  Xarhsnchungcn  vor,  die  *.  Z.  in  der  Ostsee  nach  dem  Ver- 
bleib dca  im  Frühjahr  mit  Mann  und  Maus  nntergegangenen 
russischen  Kriegsdampfers  Bussalka  angestellt  werden.  Es  wird 
berichtet,  dass  die  Taucher  in  Tiefen  von  33—48  m (18—25  Faden) 
hinab  steigen,  ein  Taucher  sogar  in  die  Tiefe  von  55  m (30  Faden; 
hinab  ging.  Da  die  Tiefe  von  30"*,  höchstens  35«*,  im  all- 
gemeinen als  das  erreichbare  Maximnm  gilt,  würde  es  sich  hier 
um  ganz  außergewöhnliche  Leistungen  handeln,  wenn  ange- 
nommen werden  darf,  dass  die  Nachrichten  zuverlässig  sind. 
Die  Sache  ist  für  Luftdruck-Gründungen  von  Bedeutung;  es 
würde  daher  erwünscht  sein,  nicht  nur  eine  Bestätigung,  sondern 
auch  Kenntnis«  darüber  zu  erhalten,  durch  Anwendung  welcher 
besonderer  Mittel  die  Erreichung  so  grosser  Tiefen  möglich,  und 
wie  lang  etwa  die  Dauer  des  Verbleibes  in  solchen  Tiefen  war. 

Polier  — Balier.  Die  Notiz  hierzu  in  No.  70  d.  Ztg. 
erinnert  mich  an  eine  Stelle,  die  ich  kürzlich  in  Ludwig  Pfau's 
Schriften:  Kunst  und  Kritik,  Stuttgart  1888,  Bd.  II.  S.  221,  las. 
In  seiner  Beschreibung  des  Festzugs  beim  Eimer  Münster- 
Jubiläum  am  30.  Juni  1877  erwähnt  er  einen  „Stcinmetzcl  und 
Maurerballier“  und  macht  zu  letzterem  Wort  die  Anmerkung: 
.Dieser  im  Deutschen  so  verschieden  — z.  B.  auch  Polier  — 
geschriebene  Titel  wird,  in  sich  widersprechender  Weise  von  j 
zwei  französischen  Wörtern,  bald  von  parleur,  bald  von  bailli, 
abgeleitet.  Da  die  letztere  Abstammung  wohl  die  wahrschein- 
lichere ist,  dürfte  die  Schreibung  Ballier  vorzuziehen  sein.“ 

R.  H. 

Pretaanfgaben. 

An  dem  Wettbewerb  um  den  Grand-Prix  de  Rome  für 
1894  der  Ecole  des  Beaux-Arta  in  Paria  nahmen  10  Bewerber 
theil.  Die  von  ('Harles  Garnier  gestellte  Aufgabe  betraf  eine  j 
in  d<  r Hauptstadt  eines  grossen  Landes  zu  errichtende  Zentral-  , 
schule  für  Kunst  uud  Fabrikation,  welche  namentlich  auch  den 
Zweck  verfolgt,  Zivilingenieure  auszubilden  und  für  die  Artillerie 
geeignet  e Reserve  -Offiziere  zu  liefern.  Das  Programm  für  die 
Anstalt  theilte  sich  demzufolge  in  zwei  Theile,  von  welchen  der  J 
eine  die  Räume  behandelte,  welche  den  reinen  Wissenschaften, 
der  andere  die  ltäame,  welche  den  militärischen  Studien  ge- 
widmet sein  sollten.  Den  ersten  grossen  Preis  erhielt  Ihr.  Alfred 
Recoura,  den  ersten  zweiten  grossen  Preis  Hr.  Auguste  Rene 
Gaston  Patouillard,  den  anderen  zweiten  grossen  Preis  Hr. 
Gabriel  Heraud. 


«oo  Krott  Toeche.  Berlin.  Kbr  dlt  Redaktion 


Personal-Nachrichten. 

Baden.  Dem  Bmstr.  Schotter  in  Stuttgart  ist  unt.  Er- 
nennung z.  Prof,  die  etatsrn.  Amt  »stelle  eines  solchen  an  der 
Baugewerkschnle  in  Karlsruhe  übertragen. 

Preneaen.  Verliehen  ist:  Dem  Int.-  u.  Brth.  Kalkhuf  in 
Danzig,  dem  Gam.-Bauinsn.,  Brth.  Kienitz  in  Graudenz,  dem 
Reg.-  u.  Brth.  Koch  in  Thora,  dem  Kr.-Bauinsp.,  Brth.  Otto 
in  Könitz,  dem  Wasscr-Bauinsp.,  Brth.  Schoetensack  in 
Danzig,  dem  Reg.-  u.  Brth.  Sprenger  in  Danzig,  dem  Wasser- 
Bauinsp.,  Brth.  Kirch  in  Ruhrort  und  den  tandbauinsp.  Hoono 
in  Berlin  u.  R.  Schulze  in  Koblenz  der  Rothe  Adler-Orden 
IV.  Kl.;  dem  Geh.  Brth.  u.  vortr.  Rath  Hinckeldeyn  in  Berlin 
der  kgl.  Kronen-Orden  III.  KL;  dem  Landbauinsp.,  Brth.  Stcin- 
brccht  in  Marienburg  das  Kreuz  der  Ritter  des  kgl.  Haus- 
Ordens  von  Huhenzollera. 

Der  Reg.-  n.  Brth.  v.  Rutkowski,  sowie  die  Prof. 
Dieterici  u.  Dr.  Rinne  in  Hannover  sind  zu  Mitgl.  des  kgl. 
techn.  Prüf.- Amts  dortselbst,  v.  Rutkowski  zugl.  z.  er*t«*n 
stell vertr.  Vors.  ernannt. 

Die  kgl.  Reg.-Bmstr.  Sckerl  in  Kalbe  a.  S„  bei  Saale- 
Kcgul.-Rauten;  Papke  in  Rendsburg,  b.  Ban  des  Nord-Ostseo- 
Kanals  u.  Karl  Rasch  in  Olfen,  b.  Bau  des  Schiff.-Kauals  von 
Dortmund  nach  d.  Emshäfen  beschäftigt  sind  zu  Wasser- Bauinsp. 
ernannt. 

Die  Wasser-Bauinsp.,  Bauräthe  Barnick  in  Marienwerder 

i.  W.  u.  Schwartz  in  Saarbrücken  treten  am  1.  Okt.  d.  J.  in 
d.  Buhestand. 

Brief-  und  Fragefeasten. 

Ilm.  Arck.  J.  L.  in  Nürnberg.  Die  Konstruktion  1. 
würde  in  allen  Fällen  Ihnen  eine  grosse  Verantwortlichkeit  zu- 
ziehen. Die  Konstruktion  2.  sorgfältig  ausgeführt,  ist  unbe- 
dingt zuverlässig.  Als  Kussbodenbelag  ist  Gnssasphalt  einer 
wohlbewäbrten  Firma  zu  wählen;  dabei  ist  der  Asphalt  an  den 
Wandanschlüssen  mindestens  2,5**  hoch  aufzubügoln  und  also 
ebenso  tief  unter  der  Thürschwelle  zn  verlegen.  Natürlich  wird 
Gefälle  und  Entwässerung  (mit  Asphalt  cingedichtet)  vorzuseken 
sein  und  möglichst  Vorrichtung  (Wasserhahn)  zur  öfteren  Ab- 
spülung. 

llrn.  Arch.  0.  E.  in  Iserlohn.  Schwellige  Säure  ver- 
bindet sich  bei  Zutritt  von  Luft  mit  Kalk  zu  Gips;  dieser  ist 
weis»  bpzw.  grauweiß.  Solchergestalt  auf  der  Fläche  von  frischem 
Putz  sich  bildende  Gipsschicht  hat  gar  keine  Haltbarkeit,  son- 
dern stäubt  ab.  Die  entstandenen  Flecken  rühren  nach  uns. 
Vermuthen  davon  her,  dass  die  verwendeten  Hölzer  feucht  waren, 
vielleicht  nicht  genügend  geschwemmt;  die  bei  der  künstlichen 
Trocknung  im  Innern  der  Decke  sich  niederschlagende  Feuchtig- 
keit hat  aus  dem  Holze  Gerbsäure  ausgelaugt  und  diese  hat  nut 
Eisenoxyd  (von  rostenden  Nägeln  usw.)  Dintc  gebildet.  Nach 
sorgfältiger  Trocknung  und  Xeuanstrich  mit  Oelfarben  werden 
die  Flocken  wohl  nicht  wieder  durchscheinen,  während  das  bei 
Wasser-  und  Leimfarben  nicht  ausgeschlossen  scheint. 

llrn.  H.  0.  Solche  Torübergehende  Feuchtflecke  bilden  sich 
auf  Mauern,  in  welchen  sich  Steine  von  einem  grösseren  Alkali- 
gebalte befinden  (der  zufällig,  z.  B.  durch  Verunreinigung  seitens 
der  Arbeitsleute  entstanden  sein  mag)  oder  auch  Steine  von 
grosser  Wunuczutc  itungsfahigkeit  und  geringem  Wasseraufnahme- 
vermögen, so  dass  sich  auf  ihren  Flächen  Niederschläge  bilden, 
welche  den  Putz  durchfeuchten.  Das  einzige  zuverlässige  Gegen- 
mittel ist:  Ausstemmen  der  betreffenden  Steine  und  Ersatz 
durch  anderes  tadelloses  Material. 

Hrn.  Arch.  Fr.  R.  in  W.  Das  Prinzip  ist  doch  wohl  nicht 
neu  genug,  um  als  besondere  Notiz  gebracht  zu  werden.  Wir 
empfehlen  den  Weg  der  Annonce. 

Anfragen  an  den  Leserkreis. 

1.  Weisse  Marmorplatten,  welche  mittels  Holzschrauben  an 
mit  Carbolineutn  getränkte  Eichenholz-Dübel  befestigt  wurden, 
zogen  schon  nach  kurzer  Zeit  aus  diesen  Dübeln,  obgleich  die- 
selben bereits  4—6  Wochen  vorher  getränkt  und  scheinbar  voll- 
ständig trocken  waren,  braune  Flecken.  Welches  Mittel  em- 
pfiehlt sich  zur  Kntfernuug  dieser  Carbolineum-Flerken? 

F.  iu  M. 

2.  Giebt  es  im  Rheinlande  eine  Firma,  welche  die  Herstellung 
kleinerer  Bühnen- Ausstattungen  übernimmt?  R.  B.  in  S. 

3.  Wo  sind  Heimstätten  lür  Arbeiterinnen  ausgeführt  und 

veröffentlicht?  Ö.  in  N. 

Offene  Stellen. 

Im  Anzcigentheil  der  heut.  No.  werden  zur 
Beschäftigung  gesucht. 

kl  Keg.-Bmstr.  und  -Bfbr,  Architekten  und  Ingenteare. 

1 Krg.-Bmfttr.  d.  Gnrn.-Bauinxi».  WeiaenlH-rg-Cbarlotteaburg.  — ! Reg.- 
Bflir.  M.  Arck  d.  d.  Hauatnt  V.- llultrniu.  — J*-  1 Arch.  d.  d.  kgl.  l.*ud 

Bauanit • Leipzig:  Kr.- Hauln*n. • Oldesloe  1.  Holst.;  Arch.  A.  £ A.  Kleiu 
Bade u- Baden ; A.  "Ä  u.  B.  TJ7,  Exp.  d Dtacb.  Bitz 

b)  Landmesser,  Techniker.  Zeichner  usw. 

1 l-Xdmeaa.-tieh.  <f.  Ing.  T.  TVyaocki-InowrazIaw.  — t Hantcckn.  d. 

T.  719,  Exp.  d.  Dtsch.  Uxtg.  1 Techn.  f.  Gau-  u.  Wass^lasfnll.  «I.  D.  TJ9, 

Exp.  d.  Dtsch.  Bit«.  — Je  I Zeichner  d.  Arch.  Kflngenberi  A Webet- 
IW-rnni:  S.  ' l'«i,  Vigni-CliMonita. 

artL  K.  E.  I*.  K ritsch,  Berlin.  Drock  von  Wilhelm  Greve,  Berlin  HW. 
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Die  neue  kathol.  Pfarrkirche  in  Busenbach  in  Baden. 

(Hierin  die  Abbildungen  anf  8.  408  n.  4C9.1 


ie  Befriedigung  des  dringenden  Bedürfnisses  nach 
einem  Kirchen-Neuban  war  in  dem  8k“  Östlich 
von  Ettlingen  aof  der  Nordlehne  des  Albth&les 
gelegenen  Pfarrdorf  Basenbach  dnrch  11  jährigen 
Streit  über  die  Wahl  des  Bauplatzes  znrück- 
gehalten  worden.  Io  diesem  Interessenkampf  Stellong  za 
nehmen,  konnte  dem  Architekten  am  so  weniger  erlassen 
bleiben,  als  für  Beibehaltnng  des  vorhandenen  Kirchen- 
platzes — eines  an  der  Kreuzung  zweier  Ortsstrassen  hoch- 
gelegenen ehemaligen  Friedhofes,  in  dessen  Mitte  das  räum- 
lich ungenügende  nnd  banlicli  geringwerthige  Kirchlein  von 
1750  einem  Zerfall  drohenden  gothischen  Chorthnrm  vor- 
gelegt sich  befand  — sowohl  historische  and  ethische,  als 
aocli  wirthsehaftliche,  technische  und  ästhetische  Gründe 
von  solchem  Gewichte  sprachen,  dass  dagegen  keine  der 


anderen  mit  zähester,  aufklärende  Widerlegung  nnbeachtet 
lassender  Hartnäckigkeit  in  Vorschlag  gebrachten  Banstellen 
ernstliche  Beachtung  verdiente. 

Erst  aufgrund  eines  Gutachtens  des  Hrn.  Brth.  Prof. 
A.  Weinbrenner  in  Karlsruhe  trat  das  Grossh.  Bezirks- 
amt Ettlingen  thatkräftig  ein  and  entschied  meinem  Vor- 
schläge gemäss  für  die  historische,  althergebrachte  Ban- 
stelle dadurch,  dass  dasselbe  zu  anderen  Platzkäufen  die 
staatliche  Genehmigungs-Ertheilnng  versagte.  Erschwerte 
dies  langandanernde  Ringen  das  Verhältnis«  des  Architekten 
zum  unterlegenen  Bauherrn,  so  brachte  der  anfgelaufene 
1 1 jährige  Zinsenzawachs  des  Baukapitals  doch  den  Vortheil, 
dass  wenigstens  8&0004  zum  Neubau  verfügbar  wurden. 

Diese  Immerhin  sehr  bescheidenen  Banmittel,  der  in 
seiner  Tiefe  etwas  beschränkte  Bauplatz,  sowie  ferner  die 
Bedingung,  dass  für  za  gewärtigende  Bevölkcrnngszunahme, 
welche  bei  der  Nähe  lohnender  Arbeitsgelegenheit  durch 
die  Ettlinger  Spinnereien  sehr  wahrscheinlich  ist,  die  Mög- 
lichkeit künftiger  Vergrössernng  ins  Auge  gefasst  werde 


und  endlich  der  Wunsch  der  Gemeinde,  dass  der  Thnrm  in 
die  Axe  des  Langhauses  an  die  Vorderfront  zu  stehen 
komme,  waren  für  die  Gestaltung  maassgebend. 

Im  Spätsommer  1801  begonnen,  im  folgenden  Jahre 
unter  Dach  gebracht  nnd  im  Herbst  1893  vollendet,  ist  die 
Kirche  in  den  schlichtesten  Formen  romanischer  Bauweise 
als  lateinisches  Kreuz  mit  dreischiffigem,  von  Ost  gen  West 
laufendem  Langhaus  mit  Chorabside  und  einschiffigem  Qner- 
ban  in  gediegener  Einfachheit  errichtet.  Vom  Langhaus 
liegen  31/*  und  bez.  SV4  Joche  von  4,5 m Axweite  östlich 
der  Vierung  und  1 Joch  westlich  derselben,  welch  letztes 
derzeit  als  Vorchor  dient  nnd  5 Stufen  Uber  den  Kirchen- 
boden erhöht  ist.  Die  Lichtweite  beträgt  beim  Qaerschiff 
18,5 m,  im  Langhans  15,5“,  wovon  10“  anf  das  Mittel- 
schiff nnd  je  2,75“  auf  die  Seitenschiffe  entfallen.  Die 
etwas  verbreiterte  Fortsetzung  der  Seitenschiffe  jenseits 
des  Qnerschiffs  ist  zunächst  für  8akristeizwccke  einge- 
richtet und  der  dem  Seitenschiff  entsprechende  Nebenchor 
jeweils  in  die  Schildwand  eingebaut.  Fünf  Portale,  wovon 
zwei  ins  Querschiff,  drei  ins  Langhaus  führen,  vermitteln 
den  Verkehr. 

Die  künftige  VergrÖBserung,  dnrch  welche  120 
Sitze  gewonnen  werden,  beschränkt  sich  auf  das  Abtragen 
der  Hanptabside  und  den  Wiederanfbau  derselben  nach 
Einschaltang  eines  weiteren  Mittelschiffjoches  als  künftiges 
Vorchor,  das  Heransnehmen  der  Nebenabsiden  nnd  der 
Schild  wände  gegen  Querschiff  und  jetziges  Vorchor,  das 
Herunterlegen  der  Böden  der  zum  Schiff  zu  ziehenden  Ban- 
theile auf  die  Ebene  des  Langhansbodens  und  endlich  den 
Anban  einer  einzigen,  gegen  Süden  zn  richtenden  Sakristei 
von  etwa  25  t“  Bodenfläche.  Diese  Erweiterung,  welche 
indess  voraussichtlich  auch  bei  rascher  Bevölkerungszunahme 
noch  in  100  nnd  mehr  Jahren  nicht  einzatreten  haben 
wird,  weil  die  noch  unbestnhlten  Seitenschiffe  neben  reich- 
lichem Raum  für  Umgang  nnd  Stehplatz  eine  Vermehrung 
der  nach  dem  jetzigen  Bedarf  vorhandenen  504  Sitzplätze 
um  weitere  90  Sitze  zulassen,  ist  im  Ban  organisch  da- 
durch vorbereitet,  dass  sowohl  die  Vierungspfeiler  als  die 
in  Seitenschiffhöhe  von  ihnen  ausgehenden  Quaderbögen  mit 
ihren  Kämpfern  und  Wandstützen  vollständig  ausgefübrt 
sind  und  durch  Heransnehmen  der  Einbauten  (Schildwände) 
nur  freigelegt  zu  werden  brauchen. 

Das  Aenssere  der  Kirche  ist  durchweg  in  hammer- 
rechtem Schichtengeroäuer  aus  rothem,  anf  der  Gemarkung 
brechendem  Sandstein  mit  spärlicher  Verwendung  des  bei- 
läufig 6 k“  entfernt  brechenden  Hausteins  von  Stupferich 
hergestellt  worden. 

Im  Innern  hat  reichlichere  Verwendung  von  Quadern 
stattgefanden,  indem  nicht  nor  die  Säulenmonolithe  des 
Mittelschiffes  und  der  Empore  mit  Fass  und  Kapitell, 
sondern  anch  die  Vierungspfeiler,  die  Mittelschiffbögen,  die 
grossen  Quergurtbögen  sammt  Trägern  im  Mittel-  nnd  Qner- 
schiff,  die  Gartbögen  der  Seitenschiffe  in  Verbindung  mit 
den  unter  Dach  liegenden  Strebebögen,  die  ins  Innere 
tretenden  Strebepfeiler,  die  Qa&derkette  and  der  Triumph- 
bogen der  grossen  Chornische,  sowie  ferner  die  3 säulen- 
getragenen Altartische  mit  ihren  Stufen-Unterbauten,  die 
grosse  Chortreppe,  der  Kanzelfuss,  die  10  Weihwasser- 
becken usw.  ans  sauber  aufgeschlagenen  und  theilweise  ge- 
schliffenen rothen  Werkstücken  bestehen. 

Zwischen  die  Qnaderbögen  sind  Va  8tein  starke  Ge- 
wölbe aus  rheinischen  Tuffsteinen  — im  Mittel-  und  Quer- 
schiff als  Kreuzgewölbe  mit  nach  rückwärts  verstärkten 
Gräten  und  starker  Busung,  in  den  Seitenschiffen  nach 
einem  zwischen  dem  Klostergewölbe  und  der  böhmischen 
Kappe  vermittelnden  Bildungsgesetze  — eingespaunt;  die 
Absiden  gehen  ohne  Betonung  der  Kätnpferlioien  aus  der 
Zylinderfläche  in  die  Kugelhaube  über. 

Neben  dem  Haupteingang  führt  im  Innern  eine  einge- 
nischte  Wendeltreppe  anf  die  Orgelbühne,  welche  als  höl- 
zerner Einbau  in  das  Schiff  vortritt;  die  der  Emporentreppe 
entsprechende  südöstliche  Nische  nimmt  nicht,  wie  im  Plan 
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vorgesehen,  den  Taufstein,  sondern  pfarramtlichem  Verlangen 
gemäss  den  Beichtstuhl  anf,  wahrend  erster  im  Vorchor 
seinen  Platz  erhalten  hat. 

Der  mit  9,4  seiner  Grundfläche  heraostretende  Thurm 
bildet  die  nach  drei  Seiten  offene  gewölbte  Vorhalle  des 
Haupteinganges  mit  zwei  seitlichen  Freitreppen;  der  über- 
wölbte Kaum  hinter  der  Orgel  dient  den  Geblasen  und  zum 
Läuten.  Die  ringsum  dreibogig  geöffnete  Glockenhülc  ist, 
in  die  Dachbaube  ansteigend,  mit  sauberem  Backsteinge- 
wölbe  und  Einsteigladen  geschlossen.  Zur  Dachdeckung  : 
sind  Ludovici'scha  Falzziegel  — für  das  Schiff  getheerte, 
für  die  Thurmhaube  glasirte  mit  Musterung  — angewendet, 
wahrend  die  runde  Chornische  Blcchdeckung  erhalten  bat. 

Die  Bodenbeläge  bestehen  unter  dem  Gestühl  aus  ; 
tannenem  Boden  auf  eichenen,  über  Zementestrich  gelegten 
Ripphölzern,  sonst  durchgehend«  aus  Terrazzo. 

Sämmtliche  Verglasungen  siud  in  Kathedral-  und 
Autikglas  als  Grauwerk  mit  farbigen  Bordüren,  die  grossen 
und  kleinen  Rosen  in  bunter  Teppichbehandluug  durch  Glas- 
maler Drlnneberg  io  Karlsruhe  wirkungs-  und  stilvoll 
ausgeführt.  Durch  die  glückliche  Zusammenwirkung  der 
kräftigen  Steinarchitektur,  deren  satter  roth-violetter  Ton 
znm  Ausgangspunkt  für  die  übrige  Farbstimmung  gewählt 
wurde,  und  durch  die  struktive  Behandlung  des  Mobiliars 
ist  die  innere  Ausgestaltung  in  Ansehung  des  bescheidenen 
Bauaufwandes  eine  überraschend  reiche. 

Die  Altarnischen  wurden  von  Hm.  Maler  8chnltis 
mit  flgureureichen  Bildern  geschmückt,  nnd  zwar  die  Haupt- 
abside  mit  Christi  Himmelfahrt  in  Tempera,  während  die 
bildlichen  Darstellungen  iu  den  Nebenabsiden:  Maria  in 
trono  mit  den  Heiligen  Konrad,  Bernhard,  Agnes  lind  j 
Barbara  und  Tod  des  hl.  Josef,  sowie  die  vier  Bogenfelder- 
Vierpäase  des  Querschiffes  mit  Kniestücken  der  Heiligen 
Katharina,  Sebastian,  Wendelin  and  Magnus  sämmtlich  in 
matter  Oelfarbe  ausgeführt  sind. 

Von  der  Innigkeit  nnd  dem  Gefühlsansdruck  dieser 
Malereien  im  Geist  und  Bann  der  Beuroner  Schule  ist  die 
Gemeinde  mehr  befriedigt  als  der  Architekt,  der  — bei 
aller  Achtung  nnd  voller  Anerkennung  der  siiuberen,  ge- 
wissenhaften und  hingebenden  Ausführung  — doch  darin 
sowohl  engere  Beziehungen  zur  stilistischen  Haltung  soines 
Bauwerks,  als  auch  das  Anlehnen  an  die  Natnr  nur  un- 
gern vermisst.  Die  nördliche  nnd  südliche  Querschiffwand 
haben  oberhalb  der  Seitenscbiff-Kämpfer  in  friesartiger  An- 
ordnung unter  Baldachinen  von  Peter  Rauth  in  Heidel- 
berg 1-1  auf  die  Wand  gemalte  Kreuzweg-Stationen 
erhalten,  von  denen  je  eine  auf  den  östlichen  Widerkehren 
gegen  die  Seitenschiffe  Platz  gefunden  hat.  Von  demselben 
Maler  ist  auch  das  Brustbild  des  königlichen  Sängers  David 
vor  der  Orgelbühne.  Intarsienartig  gemalte  Evangeltsten- 
Symbole  auf  die  Ahornfüllungen  des  Kanzelkorbes  bat  Hr. 
Konrad  Schmider  in  Karlsruhe  geliefert. 

Die  Dekorationsmalereien  wurden  nach  meinen  Plänen 
nnd  Anleitungen  sehr  sauber  und  korrekt  durch  den  Ettlinger 
Maler  A.  Kessler  ausgeführt,  der  sich  dazu  den  form- 
und  f&rbgewandten  Hro.  Arch.  Slevogt  beigesellt  hatte. 

Di«  Kunsttischlerarbeiteo  der  Altaranfsätze,  der  Kanzel 
sammt,  Treppe,  des  Beichtstahles,  der  Chorstühle  und  der 
Kommunionbank  waren  Hm.  A.  Blnnig  in  Oedheim  anver- 
traut, während  die  in  Zierbeschlägen,  Altarleuchtern  nnd 
Kandelabern,  Wandarmen  und  dergl.  bestehenden  Kunst- 


Schmiedearbeiten  durch  Weuz  und  Alvera  in  Söllingen  ge- 
leistet sind. 

Ein  sehr  edel  gehaltener  Cruciflzns,  das  Werk  des 
Hrn.  Bildhauer  J.  Baumeister  in  Karlsruhe,  breitet  in 
ernster  Milde  aus  der  Bogenhalle  des  Hanptportales  dem 
Eintretenden  die  Arme  entgegen.  Beide  vor  den  Ideal- 
Baldachinen  der  Triumphbogen-Pfeiler  postirten  Holzstatuen 
waren  vorhanden  uud  sind  nur  vorübergehend  geduldet,  um 
später  im  Maasstab  geeigneteren  Skulpturen  zu  weichen. 

Nach  der  im  Dezember  1.  J.  statt  gehabten  Recbnnngs- 
ablage  beläuft  sich  der  gesammte  Bauaufwand  ein- 
schliesslich Ausstattung  nnd  Bauführung,  jedoch  ausge- 
nommen Orgel,  Uhr  und  Glocken  anf  nicht  ganz  84  000  -ff. 
Davon  entfällt  auf: 

a)  Stützmauern  des  Kirchenplatzes  sammt  Zu- 
gangstreppen, schmiedeiserne  Einfriedigungen, 


Pflasterung,  Entwässerungs-Anlage  nsw.  . . 5 000  »ff 

b)  Die  Dekoration»-  und  Kunstmaler-Arbeiten  9000  - 

c)  Die  Altaraufsätze,  Kauzei,  Kommunion-Bank, 

Taufstein,  Chorstühle,  Altar-Leuchter  und 
Cruclfixe  usw 4300  „ 

d)  Crncifixus  im  Portal . . OOP  , 


zusammen  1 9 400  -ff 
Es  verbleiben  somit  für  den  Rohbau  der  Kirche,  in- 
begriffen die  Bodenbeläge,  die  Verglasungen,  die  Tischler- 
arbeiten sammt  Gestühl  nnd  die  Altarkörper  rd.  64  600  .ff 
Baokosten,  welche  bei  einem  knbiseben  Iuhalt  von  6031 
— wobei  der  Thurm  doppelt  gerechnet  ist,  die  Dachwerke 
dagegen  vernachlässigt  sind  — einen  Einheitspreis  von 
64  60t):  6031  = 10,71  JC  für  den  darchaos  monumental 
behandelten  Bau  ergeben. 

Nach  der  Nntzeinhoit  betrachtet  und  vom  Gesammt- 
aufwand  nur  die  zufälligen  Kosten  der  Kirchennmgebung 
abgerechnet,  stellt  sich  — bei  594  Sitzplätzen,  welche  nach 
der  künftigen  Bestuhlung  der  Seitenschiffe  vorhanden  sind  — 

, „ . w , .84000—5500 

der  Preis  fhr  einen  Sitzplatz  auf ^ — 132,16 -ff. 

Solche  ungewöhnlich  niederen  Kostenanfwäude  sind 
nur  zu  erzielen  durch  Einschränkung  des  Materialverbrauchs 
auf  das  unbeschadet  der  Sicherheit  und  Solidität  zulässige 
Mindestmaass  und  den  Verzicht  auf  bedeutendere  Höhen- 
entwicklnng,  welch'  letztere  ohnehin  nicht  selten  eine  Klippe 
der  praktischen  Brauchbarkeit  gewölbter  Kirchenräume  ge- 
worden ist.  Dass  an  dem  günstigen  Abrechnungs-Ergebnis« 
im  vorliegenden  Falle  nicht  etwa  besonders  vortheiihaite 
Gründnngsverhältnisse  betheiligt  sind,  mag  der  Umstand  er- 
weisen, dass  die  frühere  Widmnng  des  Bauplatzes  als  Be- 
gräbnisstätte mit  den  Grundmauern  über  2,5  m tief  in  den 
Boden  zu  gehen  verlangte. 

Es  erübrigt,  dem  Hrn.  Arcb.  Wilh.  8under  ans  Lies- 
born  in  Westf.,  welcher  die  Werkrisse  bearbeitete  und  sich 
in  die  Oberleitung  an  der  Baustelle  mit  mir  theilte,  sowie 
dem  erfahrenen,  gewissenhaften  und  umsichtigen  Bauführer 
Karl  Fischer  aus  Odenheim  den  ihren  Verdiensten  ge- 
bührenden Dank  auszuspreeben.  • 

Durch  das  Gelingen  des  Baues  nnd  das  günstige  Er- 
gebnis» der  Abrechnung  ist  der  langjährige  Hader  in  Bnsen- 
bach  begraben  und  Freude  und  Frieden  in  die  Gemeinde 
wieder  eingekehrt. 

Karlsruhe,  im  Juni  1894.  A.  Williard,  Gr.  Brth. 


Bemerkungen  über  den  Betrieb  von  grösseren  Schiffsschleusen. 

(ScliloM.) 


jls  ein  solcher  sparsamer  Mechanismus  könnte  die  Schiffs-  I 
schraube  inbetracht  kommen,  obgleich  ja  leider  auch  ihr 
' Nutzeffekt,  namentlich  beim  Angehen  der  Bewegung,  gering 
ist.  Es  dürfte  überflüssig  sein,  ein  Wort  über  die  Vorzüge  und 
Betriebssicherheit’ derselben  zu  verlieren.  So  gut  man  Tausend.' 
von  Menschenleben  und  Millionen  an  Oeldeswerth  einem  Schrauben- 
dampfer an  vertraut,  so  wenig  darf  man  der  Schraube  die  Zuver- 
lässigkeit für  den  Betrieb  eines  Schlunsenthores  absprechen. 

Im  übrigen  hat  die  Schraube  für  diesen  besonderen  Fall  fast 
alle  guten  Eigenschaften  des  lteaktionsstrahles.  Bas  System 
von  Trossen,  Bollen  und  Winden  oder  Zahnstangen  in  einer 
grossen  Schleuse  ist  empfindlich  und  komplizirt.  Bass  man 
dabei  blieb,  liegt  darin  begründet,  dass  man  statt  2 Thortlügeln 
deren  8 für  eine  nach  beiden  Kichtungcii  stemmende  Schleuse 
verwandte.  Der  4 fache  Bedarf  an  maschinellen  Hinrichtungen,  j 
Kraftzuleitungen  und  Bedienungsmannschaften  hätte  beschafft  | 


werden  müssen  nnd  der  Platz  zur  Fnterbringung  dieser  Bedürf- 
nisse war  in  den  schmalen  Tborflngeln  nicht  vorhanden.  Die 
Handhabung  so  vieler  einzelner  zusammenhangloser  Maschinen 
war  unübersichtlich  und  daher  weder  einheitlich  noch  sicher 
gewesen.  Ausserdem  erforderte  die  Füllung  und  L-erung  der 
Schleusen  Maschinen  in  den  Srhleuscnmaucrn  «um  Ziehen  der 
UmlaufM'hützfn,  welche  mit  denen  für  den  Antrieb  der  Thore 
und  dor  Spills  gut  zu  vereinigen  waren.  Hätte  man  die  Schutzen 
in  den  Thoren  aubringen  wollen,  ao  hätte  man  doch  aller- 
mindestens für  jeden  Flügel  eines,  also  statt  4 l’mlauf*chöti<-n 
8 Thorschntzen  nöthig  gehabt.  Dieselben  hätten  für  die  Be- 
dienung höchst  ungünstig  gelegen  und  zu  komplizirten  uni 
undichten  Thoren  Veranlassung  gegeben. 

Bas  ändert  sich  heim  Vorhandensein  von  nur  zwei  ponton- 
ähnlichen Thoren.  Zur  Vor-  und  ftnrkwärtsbewegung  genügt 
für  jedes  eine  Schraube.  Dieselbe  ist  möglichst  nabe  der  Schlag- 
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säule,  mit  ihrer  Welle  senkrecht  rar  Thorfläche,  so  tief  anzu- 
bringen, dass  sie  vom  niedrigsten  Wasser  bedeckt  und  vor  Be- 
schädigungen geschützt  ist. 

Herr  Brennecke  hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die 
Schraube  noch  besser  in  eine,  beiderseits  durch  Schützen  ge- 
schlossene Durchbrechung  des  Thores  zu  legen  sei.  Nicht  nur, 
dass  die  Schrauhe  (Turbine)  vollständig  geschützt  und  bei  ge- 
schlossenen Schützen  von  oben  leicht  zugänglich  ist,  sondern 
man  kann  auch  die  Leerung  und  Füllung  der  Schleusenkammer 
durch  die  Turbine,  ehe  aie  als  Bewegungs-Mechanismus  in  Tätig- 
keit tritt,  auf  das  Wirksamste  unterstützen.  Diese  Nachhilfe 


[ Thorschützen  nicht  nur  von  geringerem  Belang,  sondern  auch 
mit  Sicherheit  auszuschliessen:  Fi  n Mann  bedient  und  übersieht 
s&mmtliche  Schützen  zugleich. 

Ks  ist  ferner  durch  Versuche,  anlässlich  der  Einrichtung 
von  Sperrthoren  für  die  Schleusen  des  Nord -Ostsee -Kanals, 
1 nachgewiesen,  dass  Oellnungen  im  Thor  die  Bewegung  desselben 
j im  Wasser  bedeutend  erleichtern.  Man  wird  also  die  nüthigen  Be- 
! wogungen  des  Thores  dem  Schluss  der  Schützen  voran  gehen  lassen. 

Thore,  die  nach  beiden  Seiten  stemmen,  von  denen  hier 
hauptsächlich  die  Bede  ist  nnd  bei  welchen  auf  wasserdichten 
Schluss  der  Schützen  besonderer  Werth  gelegt  wird,  kann  man 


ist  namentlich  werthvoll,  wenn  der  Dmckhöhen-Unterschled  ab- 
genommen  hat  und  die  Ausspiegelung  durch  die  Schutzöffnnungcn 
nur  langHum  vor  sich  geht.  Hierdurch  kann  mit  geringen  Kosten 
der  Zeitverlust,  den  die  Bewegung  des  einflügeligen  Thores  gegen- 
über Stemm thoren  etwa  verursacht,  wieder  beigebracht  werden. 
Uebcr  Turbinenpropeiler  siehe  „Zeitschrift  des  Vereins  deutscher 
Ingenieure"  1 8t>4  No.  1 von  Busloy. 

Bei  dieser  Gelegenheit  sei  noch  ein  für  die  Einleitung  der 
Bewegung  des  einflügeligen  Thores  günstiger  Umstand  hervor- 
gehoben:  die  Bewegung  erfolgt  nach  Entfernung  des  Drehlagers 
durch  den  Wasserüberdruck  vollkommen  selbst  thätig:  allerdings 


mit  doppelten  Schützen  ausrüsten,  so  dass  derselbe  sowohl  bei 
höheren  Aussen-  als  auch  bei  höheren  Binnenwasserständen 
gesichert  ist.  Nebenbei  kann  mau  die  Schulzen  Ja  auch  noch 
so  einrichten,  dass  sie  nach  beiden  Seiten  zu  stemmen  vermögen, 
mithin  je  S derselben  OefTnung  sich  als  Reserve  dienen. 

Als  dritte  Maschinengattuug,  die  für  maschinell  betriebene 
Schleusen  infragu  kommt,  sind  schon  die  Spills  erwähnt.  Wenn 
man  ein  solches,  nnd  zwar  von  einem  besonderen  Motor  ge- 
trieben, am  Schlagsäulencnde  des  Thores  anbringt,  so  sichert 
man  sich  folgende  Vortheile: 

1.  Für  den  gewöhnlichen  Betrieb  wird  ein  Motor  für  dio 
Bewegung  der  Thore  und  der  Schützen,  die  ja 
hA(\\<wt  nicht  gleichzeitig  erfolgt,  genügen.  Wird  dieser 

Motor  unbrauchbar,  oder  reicht  seine  Kraft  bei 
ungünstigen  Verhältnissen  nicht  aus,  so  hat  man 
c_~  I durch  Einschaltung  des  Spillmotors  in  die  Vor- 

■ J geiege  eine  Reserve  zur  Hand. 

r.  J 2.  Diese  Reserve  ist  noch  in  anderer  Weise 
i vorhanden,  indem  nämlich  das  Thor  mit  Hilfe 
| ansgebrachter  Trossen  unter  Mitwirkung  oder 
■ i ■■ui  w i Ausschluss  der  Schraube  durch  das  Spill  und 

seilten  Motor  verholt  werden  kann.  Ein  Um- 
' stand,  der  namentlich  bei  Wind  und  Scegaug, 
■ ' ■ ’ um  ja8  <n,or  f0#t  jn  Hand  2U  buben  ins 

I Gewicht  fällt.  Ebenso  können  auch  die  Schützen 
i mit  Hilfe  des  Spills  und  eines  geeigneten  Itollen- 
> und  Trossen-Systcms  gezogen  werden. 

3.  Können  mit  oder  ohne  Vorgelege  die  oben 
■v».  I angeführten  Bewegungen  nur  durch  Menschen- 

kraft  (wenn  z.  B.  dio  Betriebskraft  versagt), 


Abbildung  7—11. 


aber  nur  dann,  wenn  der  letzte  mit  der  Bewegungsrichtung  des  l Eine  Dampfmaschinen -Anlage  für  jedes  einzelne  Thor  wird 
Thores  gleichen  Sinn  hat.  Dio  Umsteuerung  dürfte  durch  eine  dasselbe  sehr  belasten.  Will  man  die  Kraft  an  Ort  und  Stelle 

rechts-  und  eine  linksgängige  Schraube  zu  erzielen  sein,  oder  erzeugen,  so  wären  Petroleum-  oder  Benzinmotoren  vorzuziehen, 

auch  dadurch,  dass  man  den  Drehsinn  des  Motors  in  ent-  sobald  sie  sich  zu  derjenigen  Kraftleistung  und  Betriebssicherheit 

sprechender  Weise  ändert.  aufsebwingeu,  wie  sie  hier  erforderlich  ist. 

Die  Einschaltung  des  letzten  zwischen  Kraftquelle  und  Wie  ich  mir  ein  nach  den  vorstehenden  Gesichtspunkten 

Arbeitsmaschine  bedeutet  gegenüber  dem  einfachen  Reaktion*-  konstruirtes , nach  beiden  Seiten  kehrendes,  einflügeliges 

strahl  eine  Komplikation,  welche  sich  aber  nicht  nur  durch  Schwiramthor  mit  Drchlager  ungefähr  gedacht  habe,  mögen  die 

Ersparnisse  an  Betriebskosten,  sondern  auch  dadurch  lohnen  wird,  Skizzen  Abbildg.  7—11  zeigen.  Die  Form  des  Thores  und  der 

dass  man  den  Motor,  wie  wir  sehen  werden,“  noch  zu  anderen  Thorniachen,  Lage  and  System  der  Schützen  nnd  der  Schraube 

Zwecken  verwenden  kann.  und  die  Einzelheiten  der  maschinellen  Einrichtung  und  Kraft- 

Wic  man  früher  nämlich  die  maschinellen  Einrichtungen  zu  Übertragung  sind  für  jeden  einzelnen  Fall  dum  Bedürfnis»  ent 
beiden  Seiten  der  Schleuse  vertheilen  musste,  wird  man  nun  sprechend  anszubilden. 

darauf  Bedacht  nehmen,  sic  in  den  Thoren  zu  zentralisiren.  Die  Sohle  de6  Maschinenraumes  ist  nicht  hochwass4:rfrei, 

Ea  scheint  unbedenklich,  bei  einer  grossen  Schleuse,  Hagen  sondern  nur  über  den  guwühulich  verkommenden  fiochwassvr- 

wir  von  20«  lichter  Breite  und  8 m Wasser  tiefe,  also  auf  ständen  angenommen.  Bei  außergewöhnlichen  Wasserständen 

rd.  IGO*“,  5—15  1“  SchüLzöffnuogen  herznstellen.  Wenn  die  muss  der  durch  Eintauchung  des  wasserdichten  Maschineu- 

Schützen  gleichzeitig  gezogen  werden  und  zweckmässig  über  raums  entstehende  Auftrieb  durch  Einnahme  von  Wasser-Ballast 

den  Schleusen -Querschnitt  vertheilt  sind,  wird  ein  gut  vertäutes  ausgeglichen  werden.  Mit  dein  sinkenden  Wasser  ist  natürlich 

Schiff  nicht  mehr  von  den  eioströrnenden  Wassermassen  zu  leiden  das  Thor  wieder  entsprechend  zu  entlasten.  Es  ist  dies  wohl 

haben  und  gegen  ein  Anschlägen  auf  den  Schleusenboden,  gegen  besser,  als  durch  hochwasserfreie  Eage  der  Maschinen,  welche 

die  Kammer« finde  oder  die  Thore  ebenso  geschützt  sein,  als  doch  immerhin  ein  ansehnliches  Gewicht  daratollen,  die  Stabilität 

wenn  es  von  denselben,  welche  aus  seitlichen  Stirhkauälen  des  Thores  zu  gefährden.  Ks  sind  2 Motoren  zu  beiden  Seiten 

hervorechicssen,  getroffen  wird.  Die  Scliiffsform  bietet  dem  der  Mittellinie  de«  Thores  anfgestellt,  welche  an  einer  Welle 

Wasser  von  vom  ja  wenig  Angriffsfläche  und  der  Strom  hat  in  angreifen,  dio  aber  für  gewöhnlich  durch  Ausrücken  der  Kupplung 

der  Längsrichtung  der  Schleuse  die  ganze  bewegliche  Wasser-  in  zwei  Tbeile  gelegt  ist. 

masse  derselben  vor  sich.  _ Die  Arbeit  ist  so  getheilt,  dass  der  eine  Motor  das  Spill, 

Während  ein  unglcirhmässiges  Ziehen  der  Uinlaufschützeu  der  andere  Schraubt-  und  Schützen  bedient.  Jeder  Motor  kann 
sicher  schädlich  wirkt,  ist  ein  solches  Vorkommnis«  bei  den  vou  der  Hauptwelle  abgekuppelt  werden,  ebenso  «las  ebenfalls 
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als  Motor  zu  betrachtende  Spill.  Der  Antrieb  der  Schraube  ge- 
schieht mittels  eines  Riemens  (oder  Vorgeleges),  welcher  in 
einem  Schott  nach  der  Sebraubonwelle  hinabgeführt  wird.  Je 
nachdem  das  konische  doppolte  Zahnradvorgelege  auf  der  einen 
oder  anderen  Seite  mit  dem  Trieb,  welcher  mit  der  Riemenscheibe 
auf  eino  Welle  gekeilt  ist,  in  Eingriff  gebracht  wird,  oder  in 
Mittelstellung  verharrt,  wird  sich  die  Schraube  rechts  oder  links 
drehen  bezw.  Stillstehen. 

Die  Schot xen  werden  gezogen  oder  geschlossen,  oder  bleiben 
in  Ruhestellung,  je  nachdem  der  gerade  oder  der  gekreuzte 
oder  keiner  der  beiden  Riemen  mit  dem  Trieb  gekuppelt  ist. 
Auch  diese  drei  Bewegungszuatlnde  können  durch  einen  Hebel 
in  drei  Stellungen  eneugt  werden,  da  Bie  ja  nie  gleichzeitig 
eintreten  können.  l>a  die  Schätzen,  der  bessern  Zugänglichkeit 
wegen,  in  den  Aussonfllchcn  des  Thores  liegen,  sind  sie  durch 
darüber  hervorragende  Scheuerleisten  geschützt.  Die  Fonn  der 
Wendenische  ermöglicht  eiue  sehr  solide  und  nothwendige  Ver- 
ankerung des  Halsbandes. 

Das  2.  Beispiel  zeigt  den  Versuch,  sich  dem  Ponton  noch 
mehr  zu  nähern,  indem  aas  Drchlager  durch  einen  Pontoufali  mit 
beiderseitigem  Anschlag  ersetzt  ist.  Das  Thor  muss  nach  dem 
Sehlies&en  und  vor  dem  Oeffncn  gesenkt,  bezw.  gehoben  werden, 
eine  Operation,  die  das  Einnehmen  bezw.  Auslassen  von  Wasser- 
ballast in  der  Art,  wie  es  bei  selbstthiltigen  Pontons  gebräuch- 
lich ist,  erfordert,  um  eino  Vcrlikalbewegung  von  30-  40  ew  in 


ziehen.  Der  Widerstand,  welchen  das  sich  zwischen  Thor  und 
Nischenwand  aufstauende  Wasser  dem  sich  öfTucnden  Thor  ent- 
gegensetzt, fallt  weg,  Siukstoff-Ablagerungen  sind  leichter  zu 
verhindern. 

Zweitens  könnte  man  behaupten,  dass  die  Umlilufc,  Stich- 
| kanlle,  sowie,  dio  Maschinenkammern  und  Gänge  in  den 
| Schleusenmau  3rn  eine  Ersparnis*  an  Mauerwerk  gewähren.  Da« 
ist  absolut  genommen  richtig.  Aber  die  Verblendung  und  Her- 
stellung beider  Arten  Hohlrüuine,  die.  Abdeckung,  Heizung,  Be- 
leuchtung und  Ventilation  der  letzten  machen  eine  Ersparnis» 
an  Zeit  und  Held  illusorisch.  Man  kann  eine  Schleuse  jeden- 
falls weit  rationeller  konstmiren  und  viel  billiger  und  schneller 
ausfuhren,  wenn  man  auf  Stcinmdiuck,  vorgeschriebe m-  Imlauf- 
und  Stich  kann] -Querschnitte,  Sehützcnschlitze,  cinzumauernd« 
| Anker  und  Entwässerungsrohre,  Aussparungen  für  Ketten  oder 
I Zahnstangeaka&lcii,  Mascliinenriumo  und  deren  Verbindungs- 
I gäuge  keine  Rücksicht  zu  nehmen  hat. 

Das  Bauwerk  steigt  frei  und  ungcflbrdct  dnrrh  anzulegende 
Tunnel  und  Durchbrechungen  de»  Mauurwcrks  in  die  Höhe. 
I Entstehen  wirklich  Sackungen  und  Risse,  so  sind  die  maschi- 
| nellen  Anlagen  davon  völlig  unabhängig.  Und  noch  eins:  die 
Betriebs -Einrichtungen  der  Schleuse  sind,  wenn  sie  in  den 
Mauern  liegen,  meistcntheila  so  gut  wie  unzugänglich.  Wer 
will  z.  B.  ein  im  Umlauf  festguklemmtes  Schütz  mit  der  oft 
dringend  gebotenen  Eile  ans  Tageslicht  fördern? 


dem  einen  oder  anderen  Sinne 
hervorzubringen.  Der  Anschlag 
des  Thores  im  Falz  des  Bodens 
muss,  um  den  Hub  zu  verringern, 
knapp  uud  dio  Neigung  des 
schrägen  Falzes  möglichst  (lach 
genommen  werden.  Die  Dreli- 
zapfen  dienen  dann  auch  als 
senkrechte  Führungen  uud  wären 
durch  eine  Art  Welle  zu  ersetzen, 
an  welcher  das  Thor,  in  Oesen 
geführt,  auf  und  nieder  gleitet. 

Für  die  in  der  Mauer  befestigten 
Oesen  muss  in  der  Wendesäule 
eine  Oeffnung  gelassen  werden. 

E»  sei  gestattet,  zweien  Ein* 
wänden,  die  sirh  erbeben  könnten, 
zu  begegnen.  Erstens  macht  man 
dem  einflügeligen  Thor  den  Vor- 
wurf. das  Bauwerk  unnöfhig  zu 
verlängern.  Dies  ist  bei  einem  nach  beiden  Seiten  stemmen- 
den verriegelten  Thor  gewiss  nicht  der  Fall,  sondern,  wenigstens 
gegenüber  Stemmthoreii,  daa  Gcgentheil.  Dur  Thorpfeiler  fällt 
weg.  Die  Nische  braucht  auch  nicht  massiv  erbaut  zu  werden, 
eine  Art  Leitwerk,  gegen  weichet»  «ich  das  Thor  legt,  genügt 
vollkommen.  Sofern  dieses  nur  Schulz  genug  gegen  Eisgang 
und  Wellenschlag  bietet,  ist  es  vielleicht  wegen  seiner  Elasti- 
zität und  WaaserdurchlJUäigkeit  einer  gemauerten  Nische  vursu- 


Ist  die  ganze  Anlage  im  Thore 
vereinigt  und  passirt  wirklich 
etwas,  so  wird  das  Thor  ab- 
gefahren. gedockt  uud  ohne  be- 
sondere Mühe  ausgebeasert,  wenn 
dies  durchaus  nicht  an  <>rt  und 
Stelle  geht.  Reservetbore  oder 
Pontons  oder  beides  werden  ja 
auch  für  Stcmmtbor-Schlcusea 
in  Bereitschaft  gehalten. 

Man  mag  über  die  Art,  die 
hier  entwickelten  Vorschläge  ins 
Werk  zu  setzen,  verschiedener 
Ansicht  sein;  wohl  aber  wird  man 
zugeben  müssen,  dass  sehr  ge- 
wichtige Grunde  zu  dem  Wunsche 
eines  vollkommeneren  Schleusen- 
betriebe»  drängen.— Wenn  ich  da« 
eben  Gesagte  noch  einmal  kurz 
zusammen  fassen  darf,  so  gipfelt 
es  in  Folgendem:  Konzentration  aller  Bowogaiigs-Maschincimn- 
lagen  für  den  Betrieb  grosser  Schleusen  in  den  Thoren  statt 
wie  bisher  in  den  Seilenuiaimrn:  Unabhängigkeit  des  massiven 
Bauwerke«  von  den  Erfordernissen  de»  Betriebes.  Zu  dem 
Zwecke:  Anwendung  schiff* artiger,  einflügeliger,  geräumiger 
Srhleusenlhore,  welche  auch  wie  Schiffe  bowegt  werden. 
Brunsbüttelhafen. 

Ziegler,  kgl.  Reg.-Bmstr, 
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Die  staatliche  Thätigkeit  des  Königreiches  Württemberg  auf  dem  Gebiete  des  Strassenbauea  in  den 

Jahren  1891-93. 


irt^Wlidem  wir  in  Nu.  18  d.  J.  einen  kurzen  Ueberblick  über 
die  staatliche  Thätigkeit  in  Württemberg  auf  dem  Gebiete 
de*  Wasserbaues  in  den  Jahren  1889—91  gegeben  haben, 
«ollen  diese  Mittheilungen  nunmehr  auf  den  Straßenbau  ausge- 
dehnt werden,  unter  Zugrundelegung  de»  Verwaltung» berichte* 
der  kgl.  Ministerial-Abtheüung  für  den  Strassen-  und  Wasserbau 
Abih.  I Strass<  nli:iuwe»en  für  die  Rerlinung»jahri-  vom  I.  I-Vbr. 


I 1891/92  und  1892/93.  Der  vorliegende  Bericht  bringt  in  der 
Hauptsache  statistische  Notizen,  diu  tabellarisch  und  graphisch 
| in  übersichtlicher  Weise  zusam  men  ge»  teilt  sind,  während  Angaben 
i über  bauliche  Ausführungen  nicht  gemacht  werden.  Der  Bericht 
verbreitet  «ich  über  die  Ausdehnung  des  StaatsstrassenneUes, 
I den  Verkehr  auf  demselben,  die  Witterungs-Verhältnisse  in  den 
I Berichtsjahren,  den  Personalbestand  der  Zentral-  und  Bezirks- 
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Verwaltungen,  die  Unterhaltung  der  Strassen,  den  Kostenauf- 
wand hierfür,  die  Strassen -Neubauten  und  Korrektionen,  die 
Beiträge  des  Staate«  rar  Ausführung  und  Unterhaltung  von  nicht 
staatlichen  Strassen  usw. 

Wir  entnehmen  hieraus,  dass  die  Gcsammtlänge  des  Staats- 
strassennetzes  am  31.  Januar  1893  auf  3064,44  km  angewachsen 
war,  von  denen  271 2,93 km  vom  Staate,  der  Rest  von  den  Ge- 
uieinden  unterhalten  wurden.  Das  gcsainmtc  Land  mit  19503,69  äkm 
Fläche  und  nach  der  Volkszählung  vom  1.  Dezember  1890  mit 
etwas  über  2 Millionen  Einwohnern  ist  in  16  Bauinspektions- 
Betirke  guthcilt.  Auf  je  100  ikm  Fläche  entfallen  15,7  *m,  auf 
je  lOOOO  Einwohner  15  k*  Staatsstrasso. 

Die  regelmässige  Verkehrs-Statistik  reicht  bi«  in  das  Jahr 
1858  zurück.  Es  ist  daraus  ersichtlich,  dass  der  tägliche  Ver- 
kehr auf  1 km  Staatsstras.se  seit  1858—75  stark  abgenommen 


G estein  «arten  getrennt,  sowie  hinsichtlich  der  Kosten  behandelt. 
Besondere  Mit theilungon  sind  der  Leistungsfähigkeit  der  Dautpf- 
Strassenwalzen  und  ihren  Kosten  gewidmet. 

Einen  bemerkenswert hen  Theil  des  Berichtes  bilden  die 
Ergebnisse  der  mikroskopischen  Untersuchungen  der  wichtigeren 
ungeschichteten,  zur  Strassen- Unterhaltung  verwendeten  Gesteins- 
arten.  Es  sind  diese  Mittheilnngen  eine  Ergänzung  der  bereits 
früher  in  der  kgl.  Material-Früfungsanstalt  in  Stuttgart  ausge- 
führten  Festigkeit«-  und  Abnutzungs-Versuche,  deren  Ergebnisse 
im  Verwaltungsbericht  1880/91  veröffentlicht  waren.  Diese 
Untersuchungen  sind  noch  etwas  Neues  und  es  lassen  sich  aus 
ihnen  zunächst  keine  unmittelbaren  sicheren  Schlüsse  auf  die 
Verwendbarkeit  des  Materials  zu  Strasscn-Unterhaltungszweckcn 
ziehen.  Zusammen  mit  den  Festigkeit«-  und  Abnutznngs-Ver- 
1 suchen  sowie  mit  den  praktischen  Versuchen  auf  der  Strasse 


piE  kathol.  Pfarrkirche  zu  J3usenbach. 

Architekt:  Brth.  A.  Williard. 


hat,  jedenfalls  infolge  der  Entwicklung  der  Eisenbahnen.  Seit- 
dem ist  er  ziemlich  konstant  geblieben. 

ln  den  beiden  Rechnungsjahren  sind  für  die  regelmässige 
Strasscn-Unterhaltung  zusammen  3546823  M ausgegeben  worden, 
d.  h.  672  bezw.  652  Jl  für  1 km.  Die  Gesamrotkosten  der 
Strassen-Unterhaltung  einschliesslich  der  Wiederherstellung  des 
Normalprofils,  besonderer  Ausbesserungen,  Beseitigung  des 
Schnees  usw.  beliefen  Bich  auf  4 102  40!»  Jl.  Für  Korrektionen 
und  Neubauten  sind  384  378  Jl  ausgegeben  worden.  Ausserdem 
hat  der  Staat  zur  Neuherstellung  und  Unterhaltung  von  solchen 
Strassen  beige!  ragen,  die  von  den  Oberämtern  und  Gemeinden 
ausgefnhrt  und  unterhalten  werden.  Zu  Neubauten  und  Kor- 
rektionen dieser  Art  wurden  bewilligt  783  836  und  zur  Unter- 
haltung 266483  Jl.  Der  Gesammt-Aufwand  für  Strasscnbauzwecke 
betrug  5 437  872  wovon  168  790  M au«  eigenen  Einnahmen 
des  Strnssenbanfonds  gedeckt  wurden. 

Eingehend  wird  die  Unterhaltung  der  Strassen  bezüglich 
des  Materialverbrauch«  imganzen  und  nach  den  verschiedenen 


selbst  werden  sich  aber  doch  werth volle  Aufschlüsse  über  den 
Werth  und  das  Verhalten  der  verschiedenen  Gesteinsarten  ge- 
winnen lassen. 

Es  sind  ferner  seit  dem  Jahre  1885  Versuche  über  den  rela- 
tiven Werth  der  Gesteinsarten  und  diu  zweckmäßigste  Ver- 
wendung derselben  für  die  Unterhaltung  der  Strassen  gemacht 
worden,  um  möglichst  zuverlässige  Anhaltspunkte  zu  gewinnen, 
mit  welchen  Gesteinsarten  diu  Staatsstrassen  am  besten  und 
billigsten  tu  unterhalten  seien  und  welcher  Aufwand  für  die 
stets  gnte  Unterhaltung  der  Strassen  regelmässig  nöthig  wird. 
Diese  Versuche  sind  nach  bestimmten  Angaben  bis  1888  in  allen 
Bauinspektionen  durchgeführt  wurden,  haben  jedoch  ein  nega- 
tives Ergebnis.«  gehabt.  Die  Versuche  sind  sehr  theuer  und 
zeitraubend  geworden  und  haben  duch  nur  gezeigt,  dass  sich 
sichere,  allgemeine  .Schlüsse  aus  ihnen  nicht  ziehen  lassen.  Die 
Ergebnisse  der  Versuche,  die  immerhin  einiges  Interesse  bioten, 
sind  tabellarisch  und  graphisch  zusammcugestellt. 

Wie  schon  oben  erwähnt,  bringt  der  Bericht  keine  Mit- 
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thcilungcri  über  die  technische  Ausführung  4er  Strassen  mul 
ihrer  Kunstbauten.  Es  liegen  uns  jetloch  gleichzeitig  zwei  amt- 
liche Veröffentlichungen  über  Brückenbauten  vor,  welche  seitens 
der  Ministerial-Abtheilung  für  Strassen-  und  Wasserbau  ausge- 
führt sind.  Zur  Ergänzung  des  Berichtes  seien  daher  einige  kurze 
Angaben  über  diese  Brückenbauten  gemacht,  da  diese  bemerkens- 
wert he  Neuerungen  in  der  Konstruktion  und  Ausführung  zeigen. 

Die  erste  Veröffentlichung  behandelt  Steinbrücken  von 
gTosser  Spannweite  mit  gelenkartigen  Einlagen,  die  in  den  Jahren 
1885  — Dl  ausgeführt  wurden.  Diese  in  Weichblei  herge. stellten 
Einlagen  haben  den  doppelten  Zweck,  einerseits  beim  Ausritten 
dem  Gewölbe  die  nöthige  Beweglichkeit  zu  verleihen  und  da- 
durch das  Entstehen  von  Bruch  fugen  zu  verhindern,  andererseits 
aber  bei  Anwendung  von  3 derartigen  Einlagen  am  Kämpfer  und 
Scheitel  eine  einfache  und  sichere  Berechnung  tu  ermöglichen  und 
so  den  Materialverbrauch  auf  ein  der  zulässigen  Beanspruchung 
entsprechendes  Mindestmoass  hcrabzudrürken.  Es  wurde  Weich- 
blei zu  diesen  Einlagen  gewählt.,  weil  dieses  die  Eigenschaft  hat, 
unter  einem  seine  Festigkeit  überschreitenden  Drucke  seitlich 
auszuweichen,  bis  die  Druckdicht*  die  der  Festigkeit  des  Bleies 
entsprechende  («rosse  erhalten  hat.  Durch  geringen  Zusatz  von 
Antimon  lässt  sich  ausserdem  dem  Blei  je  nach  Bedarf  eine 
höhere  Druckfestigkeit  geben,  ohne  die  vorerwähnte  schätzbare 
Eigenschaft  wesentlich  zu  beeinflussen. 

Es  werden  die  Ergebnisse  von  Versuchen  mitgetlicilt,  die 
nach  dieser  Richtung  in  der  Material-Prüfungsanstalt  in  Stutt- 
gart ausgeführt  wurden.  Die  Blcicinlagen  erhielten  Anfangs 
eine  Breite  von  */8  der  Gewö!b<‘dicke,  uni  die  Drocklinie  mög- 
lichst in  bestimmte  Grenzen  zu  weisen.  Bei  späteren  Aus- 
führungen ist  man  bis  auf  '/«  herabgegangen,  ohne  eine  U Über- 
anstrengung des  Materials  dadurch  herbeizufübren. 


Die  Wölbsteine  erhalten  dabei  unter  der  Weltliche  aller- 
dings sehr  erhebliche  Pressungen,  die  auf  die  ganze  Fugenbreite 
I ausgedehnt,  das  zulässige  Maass  überschreiten  würden.  Es  ist 
I aber  durch  Versuche  nachgewiesen,  dass  die  Druckinanspruch- 
! nähme  wesentlich  gesteigert  werden  kann,  wenn  sie  sich  nur 
auf  eineu  kleineren  Theil  der  Fugenbreite  ausdehnt. 

Die  Veröffentlichung  geht  sodann  näher  auf  die  Ausführung 
der  Giswölbe  und  die  Ausrüstung  ein.  ln  einer  Tabelle  sind  7 
in  dieser  Bauweise  horgestcllte  Brücken  in  ihren  Abmessungen, 
Beanspruchungen  des  Materials,  Sclieitcl&enknngcn  nach  der 
: Ausrüstung,  Kosten  usw.  zusammengestellt,  während  eine  zweite 
Tabelle  die  berechnete  8cheitelsenkung  giebt,  die  mit  der  that- 
' sächlichen  im  allgemeinen  befriedigend  überoinstimmt.  Von  den 
' angeführten  Brückenbauwerken  sind  Zeichnungen  beigegeben. 
, Die  Spannweiten  gehen  bis  zu  33  ® bei  nur  Vi»  Pfeilhöhe.  Die 
; Gewölbestärken  sind  gegenüber  anderweit  ausgefnhrten,  massiven 
j Brücken  gering.  Als  Beispiel  sei  die  1883  unterhalb  Baierahronn 
, hurgcstellte  Mnrgbrückc  erwähnt.  Ihre  Stützweite  beträgt  33  m, 
die  Pfeilhölle  3,3“,  die  .Starke  im  Scheitel  0,6  ®,  an  den  Kämpfern 
0,8 ,n.  Das  Material  war  fester  Buntsaudstein  von  653**  Druck- 
festigkeit. Der  Brückenscheitol  hat  hier  allerdings  die  sehr 
erhebliche  Senkung  von  1G3  "'®  erfahren,  ohne  dass  sich  jedoch 
irgend  welche  Bisse  im  Gewölbe  gezeigt  haben. 

Eine  besondere  Veröffentlichung  ist  der  Betonbrücke  über 
die  Donau  bei  Mundcrkingen  gewidmet,  welche  für  die  Stadt 
Munderkingeii  ausgeführt  wurde.  Die  Brücke  hat  .VO  “ Spaun- 
weite und  5 ra  Pfeilhöhe.  Die  Gelenke  sind  hier  nicht  in  Blei, 
sondern  in  Stahl  hergestellt,  wie  bei  einer  eisernen  Bogen- 
brück«:. l'cber  diese  Brücke  wird  demnächst  ausführlich  berichtet 
werden.  Pr*  E» 


Von  der  Ueberhöhung  und  Erweiterung  der  Spur  in  Gleiskrümmungen. 


Vachstchcnd  soll  die  Ursache  und  das  Maass  für  die  lieber- 
| höhnug  und  Erweiterung  der  Spur  in  Gleiskrümmuugcn 
* einer  Betrachtung  unterzogen  werden. 

I.  Ueberhöhung. 

Unter  der  Annahme,  dass  bei  einer  gewissen  Geschwindig- 
keit des  Zuges  der  von  demselben  auf  das  Gleis  ausgoüble  Druck 
auf  der  Ebene  de»  Gleises  senkrecht  stehen  soll,  berechnet  sich 
die  Ueberhöhung  wie  folgt. 

Der  Zug  lege  geradlinig  in  1 Sekunde  den 
Weg  ae~v,  Abbildg.  I,  (in  “)  zurück;  hier- 
bei wird  derselbe  durch  die  Krümmung  des 
Gleises  radial  um  den  Weg  cd  abgelenkt. 

Alsdann  soll  die  Ueberhöhung  h ■=»  l m, 

Abbildg.  2,  (in  ®)  so  gross  sein,  dass  die 
Resultante  nk  aus  der  radialen  Ablenkung 
in  {« cd  Abbildg.  I)  und  aus  dem  beim 
freien  Fall  in  der  1.  Sek.  zurückgelegten  Weg  i/c» 
senkrecht  stellt  auf  der  Gleiscbcno  Ik. 

Also  ist; 

cd  « V •+  t*  — R = in 
k Vif  + fl  iu'u>!  j 

I V — /.»  = 9 ± 

Hierbei  ist  R der  Krüminmißs-HiilbmesM-r  iles 
Gleises  im  äusseren  Strang,  * die  Entfernung  der 
beiden  Schiencnmittel  — tk  (alles  in  ®). 

Hieraus  ergiebt  sich: 


* 4,87  ■ 


■17 


k » 


V 


■ + , 


! I fl*  + t*  — Kl3 

Diese  genaue  theoretische  Formel  lässt  sich,  ohne  die 
vorliegenden  Zweck  erforderliche  Genauigkeit 


für 

den  vorliegenden  Zweck  erforderliche  Genauigkeit  zu  beein- 
trächtigen, abkürzen,  wenn  ltir  cd  der  Näherungswert h — ** 


und  m k = l k = 
Näherungsformel: 

II. 


$ gesetzt  wird.  Es  entsteht 


«fl 

ul  «dann  die 


h — 


v3* 

- K 9 


Setzt  man  für  die  Geschwindigkeit  t<  für  1 Sekunde  die 
Geschwindigkeit  V für  1 Stunde  (in  I“),  fiir  h den  Werth  II 
in  “■)  und  für  g den  Werth  von  4,87 ■ ein,  so  erhält  inan: 
yz. 

III.  H=  7,9-’  - . 


Beispielsweise 
V — 6o  km  (ln  “) 


H' 


12 


£ 


Verschiedentlich  ist  statt  dessen  der 
Werth  IV  = ein  geführt. 


ergiebt  sich  Tür  Normalapur  a = 1,50®  und 


enig  abweichende 


Würde  auf  den  Ausseren  Schienenstrang  der  Kurve  ein  seit- 
licher Druck  nur  durch  die  Zentrifugalkraft  des  Zuges  ausgenbt 
und  hätten  alle  Züge  in  bestimmten  Kurven  stets  bestimmte 
Geschwindigkeit,  so  wäre  die  Ueberhöhung  durch  vorstehende 
Formel  zu  finden,  wenn  in  derselben  diese  bestimmte  Ge- 
schwindigkeit eingesetzt  würde.  In  Wirklichkeit  findet  dies 
jedoch  nicht  statt. 

Die  Geschwindigkeit  der  verschiedenen  Zuggaltungen  ist 
verschieden  und  auch  die  nämliche  Zuggattung  wird  nicht  stets 
mit  der  nämlichen  Geschwindigkeit  die  einzelnen  Kurven  paaslren. 
Ausserdem  findet  ein  zeitlicher  Druck  gegen  den  äusseren  Schienen- 
strang nach  aussen  hin  statt,  wenn  bei  einzelnen  Rädern  die 
.Spurerweiterung  nicht  genügt,  um  die  ungleiche  Länge  der  beider- 
seitigen 8ehienenstränge  durch  den  ungleichen  Auflauf  der  beiden 
kegelförmigen  Räder  einer  Axt-  auf  den  beiden  Schienen  ausxu- 
glciehen.  Ferner  wird  ein  seitlicher  Druck  nach  aussen  gegen 
die  äussere  Schiene  durch  das  vordere  Rad  der  ziehenden  Loku- 
motive  entstehen,  welches  naturgemäss  nicht  tangential  gegen 
den  äusseren  Schienenstrang,  sondern  etwas  nach  aussen  geneigt 
steht,  und  durch  den  in  der  Kurve  gezogenen  Zug  noch  »tärker 
noch  aussen  gedrängt  wird.  Sodann  wird  der  seitliche  Druck 
verschieden  sein,  je  nachdem  bei  gleicher  Geschwindigkeit  die 
Lokomotive  mit  grösserer  oder  geringerer  Kraft  ziehend  auf  den 
Zug  wirkt,  oder  aber  ein  Ziehen  der  Ix»koinotivo  nicht  statt- 
findet  und  ein  Schieben  der  nachfolgenden  Wagen  nach  vorne 
hin  erfolgt. 

Diese  verschiedenen  seitlichen  Einwirkungen  sind  wechselnd 
und  lassen  sich  deshulb  nicht  rechnerisch  fe»U  teilen : dieselben 
könnten  selbstverständlich  nur  eine  Vergrößerung  der  für  die 
Zentrifugalkraft  berechneten  Ueberhöhung  erforderlich  machen. 
Letzte  dürfte  daher  zunächst  als  maassgebend  erscheinen  und 
da  in  Formel  111  die  Zugge»chwindigkeit  V noch  zu  bestimmen 
ist,  möchte*  zweckmässig  sein,  mit  Rücksicht  auf  diese  verschie- 
denen Einflüsse  an  einzelnen  Gleisen  Erfahrungen  und  Beobach- 
tungen zu  sammeln  und  aufgrund  derselben  nach  obiger  Formel 
die  aiizunehmende  Geschwindigkeit  zu  ermitteln. 

Hierbei  könnte  infrage  kommen,  ob  nicht  für  V die  Ge- 
schwindigkeit der  am  schnellsten  fahrenden  Züge  als  der 
wichtigsten  zugrunde  zu  legen  sei.  Es  wäre  dem  gegenüber  zu 
bemerken,  dass  alsdann  die  Abweichung  von  der  normalen  Ucber- 
hühung  bei  den  Zügen  mit  der  kleinsten  Geschwindigkeit  zu 
gross  wird  und  dass  mit  Rücksicht  auf  die  Reibung  zwischen 
Rad  und  Schiene,  welche  einen  Theil  des  seit  liehen  Druck«*»  auf 
die  Schiene  überträgt,  für  U eine  minder  grosse  Geschwindig- 
keit angenommen  werden  könnte,  für  deren  Bestimmung  noch 
di«:  Anzahl  der  mit  den  verschiedenen  Geschwindigkeiten  ver- 
kehrenden Züge  inbetracht  gezogen  werden  könnte. 

Eh  sind  nun  aufgrund  von  Erfahrungen  verschiedene  Ge- 
brauchs-Fortueln  in  Vorschlag  gebracht  worden,  von  welchen 
nachstehend  einige  betrachtet  und  mit  obiger  Formel  III  ver- 
glichen werdcu. 

500  V 

1.  Die  Gebrauchs-Formel  ergiebt  sich  bei  s = 

n 

1,50»  aus  Formel  III,  wenn  in  letzter  V =»  42 gesetzt  wird. 
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2.  Dio  t i cbrauchs-Furmel  H = 


700  V 

B 


ergiebt  sich  bei  * = 
* 59  gesellt  wird, 
•rgiebt  sich  bei  s — 
25  k™  gesellt  wird. 


1,50  ® aus  Fonucl  111,  wenn  in  letiter  1 = 

V 

3.  Die  Gebrauchs-Formel  H = 200  ^ 

1 ® aus  Formel  III,  wenn  in  letiter  V » 

4.  Die  Gebrauchs-Formel  H — 120  ergiebt  sich  bei  a ™ 

0,75  m aus  Formel  III,  wenn  in  letiter  P = 20 k,n  gesetzt  wird. 

El  dürfte  hiernach  ersichtlich  sein,  dass  die 
theoretische  Formel  III  allgemeine  Verwendung  finden 
und  von  Gebrauchs-Formeln  abgesehen  werden  könnte,  wenn  in 
erster  für  die  Geschwindigkeit  V ein  entsprechender  Werth 
eingesetzt  wird. 

II.  Spnrerweiternng. 

Die  Erweiterung  der  Spur  in  Gleiskrümmungen  kann  ans 
zwei  Gründen  vorgenonmion  werden,  nämlich: 

1.  Es  soll  vermieden  werden,  dass  der  Spurkranz  in  der 
Krümmung  dem  Äusseren  Schienen  kränze  naher  rücke  als  in 
gerader  Bahnstrecke,  wenn  in  der  Krümmung  dio  Lautkreise  der 
beiden  kegelförmigen  RÄder  einer  Axc  sich  auf  den  Schienen  so 
einstellen,  dass  die  von  denselben  zurückgelegten  Wege  dem  von 
dem  Fahrzeug  zur&ckgclcgten  Wege  entsprechen.  Zur  Bestimmung 
dieser  Spurerweiterung  da  sei  r der  Krümmungs-Halbmesser 
des  Gleise*,  im  Äusseren  Sebienenstrang  gemessen,  a die  Spur- 
weite, m dio  Neigung  des  Kegels  an  der 
L&ufliilrhc  des  Hades,  n der  Halbmesser 
des  Laufkreises  auf  der  Lauftläche  des 
Hades  in  der  geraden  Bahnstreckt*,  p'  der 
Halbmesser  des  Laufkreises  auf  der  Lauf- 
IlÄche  des  auf  dem  inneren  Schienenstrang 
der  Gleiskrümmung  laufenden  Hades,  wenn  obiger  Bedingung 
entsprochen  ist,  dass  der  von  den  beiden  Laufkreisen  zuriiek- 
gelegta  Weg  dem  von  dem  Fahrzeug  zurückgelegten  Wege  ent- 
spricht. Es  ist  dann,  Abbildg.  3, 

o r . Q r . . Q» 

~ = — also  . * — p — oder:  (>—«»'  = 

( f r — a Q— e a r 

Hieraus  bestimmt  sich  die  Sparerweiterung,  Abbildg.  4, 

me— q'  „ 


IV. 


da  = 

m mr 

Ein  anderer  Grund  für  die  Spurcrweiternng  ist: 
o b . 

wenn  m = , ist. 
b c 


2.  Es  soll  bei  Fahrzeugen,  welche  mehr  als  zwei 
feste  Axeu  haben,  dio  Spur  dem  H a d s t a n d e ent- 
sprechen«! erweitert  werden. 

Es  seien  nach  Abbildg.  5 BC,  E F,  AD  die  3 
festen  Axen  eines  dreiuxigen  Fahrzeuges  A B C D, 
r der  Krümmungs-Halbmesser  des  Gleises  im  Äusseren 
Schienenstrang  gemessen,  a der  Kadstand  AE  — E B , 
so  ist  die  erforderliche  .Spurerweiterung  F(r  = HE 
oder  d if  = r — 

Diese  theoretische  Formel  lässt  sich,  ohne  die  für 
den  vorliegenden  Zweck  erforderliche  Genauigkeit  zu  beein- 
trächtigen, abkürzen,  wenn  der  Näherungswert!»  eingesetzt  wird, 
nämlich : 


2r' 

Nach  pos  I.  berechnet  sich  bei- 
spielsw.  für  m = -^r-,  s — 1,50"*, 

r — 180™,  q = 1,25  m (Lokomotiv- 
rfider)  die  Spurerweiterung  d s zu 
0,208  ro.  Auch  bei  q = 0,40  *n  erhält 
man  immer  noch  <f*  = 0,066  ra.  Da 
jedoch  da  nie  grösser  werden  soll  als 
0,03  nl  bei  vollspurigen  Bahnen  und  0,035  ™ bei  schmalspurigen 
Bahnen,  so  kann  der  Bedingung  zu  1.  nicht  entsprochen  werden. 

Es  verbleibt  daher  nur  die  Spurerweiterung  wegen  «1er  Be- 
dingung zu  2.  Bei  r=  100»  diirlt«*  als  grösster  Kadstand 
a 2,50  ® anxunebtmm  s«*in;  hierfür  ist  da"  = 0,031  ®. 

Bei  einem  Hadstande  a = 3,0 m berechnet  sich  die  Spur- 
erweiterung für: 

1.  r — 180™  tu  d»'  = 0,025 

2.  r * 300  ® zu  «/*'  = 0,015  ®, 

3.  r = 500  zu  da1  = 0,00!) 

4.  r = 1000  » zu  daf  — 0,<JO4  ■. 

Die  hiernach  berechneten  Spurerweiterungcn  entsprechen 
den  Durchschnittswerthcn  d«*r  im  Gebrauch  belindlichen  Maasse. 
Auch  stimmen  dieselben  ziemlich  genau  mit  den  Wcrthcn,  welche 
sich  aus  der  auf  Grund  von  Erfahrungen  aufgcstelltcu  Gcbranchs- 


formcl  dg'  = 


(1000— r)8 
27000 


ergeben. 


Es  dürfte  daher  wohl  berechtigt  sein,  anstelle  dieser  Ge- 
brauchsfonnel  die  theoretische  Formel  V.  in  Anwendung  zu 
bringen.  A. 


MittheUungen  ans  Vereinen. 

Mitte lrheinia eher  Architekten  - und  Ingenie urver ein. 

(Ortsverein  Darmstadt.) 

VII.  Winterversammlung  1893/94.  Vortrag  des  Hrn. 
Professor  Lundsberg  über  eiserne  Brücken  in  Amerika. 

Der  Vortragende,  w«*lcht*r  im  v«irhergeh«*ndt*n  Jahre  die 
Ansstellung  in  f'hirago  besuchte,  ist  in  der  Lage,  aus  eigener 
Anschauung  und  Erfahrung  über  sein  Thema  zu  spn'chcn.  Nach 
seiner  Ansicht  hat  die  Kunst  d«*s  Brückenbaues  in  Amerika 
«•ine  eigenartige  Richtung  oingoscblagen,  wobei  die  durch  die 
grossen  Ströme  des  lindes  bedingten  grossen  Abmessungen  der 
Brücken  wesentlich  von  Einfluss  waren. 

Hinsichtlich  der  Gesammt Unordnung  sind  die  amerikanischen 
Brücken  meist  sog.  Nutzbanten,  selten  wird  auf  das  äussere 
Aussehen  Gewicht  gelegt.  So  kommen  vielfach  unschöne  Brücken- 
formen  in  der  Nähe  und  selbst  in  den  Städten  vor.  Dagegen 
wissen  die  Amerikaner  die  Eigentbümlirhkeiten  «les  Geländes 
gut  ausxunutzen.  Sehr  weite  < »Öffnungen  bilden  die  Regul,  dabei 
utuist  in  konstruktiver  Hinsicht  gut,  aber  freier  als  bei  uns 
durchgebildet. 

Was  die  Hauptträger  betrifft,  so  trifft  inan  Blochträger  bis 
zu  40®  Stützweite,  Fachwerkträger  bis  zu  150“,  vielfach  mit 
Gelenkknotenpunkten  ausgebildet.  Für  Brücken  von  100 — 150® 
hat  man  meist  Parallelträger  (Linville),  neuerdings  giebl  man 
auch  den  Trägern  eine  gerade  untere  und  eine  gekrümmte 
obere  Gurtung.  Mit  180  ® Stützweite  beginnen  die  sogenannten 
Auslegerträger  (Konsolen),  die  eine  Erfindung  von  Gerber  sind. 
Vorzug  dieser  Trig«*r  ist,  dass  sie  sich  ohne  festes  Gerüst,  d.  h. 
von  fliegenden  Gerüsten  aus  herstellen  lassen,  wie  dies  bei  der 
Niagara-Brücke  geschah.  Bei  der  nach  di««iem  System  von  dem 
berühmten  amerikanischen  Brückenbau-Konstrukteur  George  S. 
Morrison  bei  Memphis  erbauten  Mississippi- Brücke  ist  «1er 
mittlere  Thßil  189  m lang,  «lazu  kommen  rechts  und  links  je 
1 Ausleget räger.  Die  Bogenbrücken  spielen  Sn  Amerika  eine 
kleinere  Holle,  in  f'hicago  war  nichts  davon  ausgestellt.  Mehr- 
fach hat  man  sog.  Auslegcr-Bogenbrüeken  gebaut,  so  eine  bei 
Albany  mit  8 Gelenken,  Konstruktionen  von  gutem  Aussehen, 
welche  in  Europa  Nachahmung  verdienen.  Hängebrücken  werden 
jetzt  im  Vergleich  zu  früher  selten  gebaut. 

Nunmehr  führte  Hr.  i.andsberg  einige  Besonderheiten  der 
amerikanischen  Konstruktionen  vor.  Es  waren  dies  namentlich 
die  Gclenkbulzen-Verbindungen  und  die  Aulluger-Konstruktiuneu. 


Ferner  gab  er  ein  Bibi  der  Aasführungsartcn.  wobei  bemerkt 
wurde,  dass  in  den  Brückenbau- Werkstätten  die  Arbeiten  fast 
nur  mit  Maschinen  betrieben  werden.  Die  Schablonen  werden 
sehr  exakt  aus  geeignetem  H«dz  hergestellt,  die  lecher  meist 
gestossen,  die  Nieten  gewöhnlich  mittels  einer  Lnftdruck- 
maschine  aafgesetzt. 

Zum  Schlüsse  seines  grosses  Interesse  bieten«!cn  und  lehr- 
reiche» Vortrages  wies  der  Redner  noch  aut  einen  volkswirt- 
schaftlich wichtigen  Punkt  hin,  nämlich  darauf,  dass  wir, 
nachdem  unsere  Brücken  in  Deutschland  ziemlich  erbaut  sind 
und  die  Industrie  sich  nach  auswärts  um  Arbeit  wenden  muss, 
zu  den  Gelcnkbtigen-Verbindungen  ebenfalls  übergehen  müssen. 
Nur  dadurch  ist  selbst  in  den  fernsten  Weltteilen  eine  rasche, 
einfache  und  nicht  zu  theure  Montage  zu  ermöglichen,  d.  h, 
anderen  Völkern,  insbesondere  den  Amerikanern  gegenüber,  kon- 
kurrenzfähig zu  bleiben. 

VIII.  Winterversammlung.  Vortrag  des  Hrn.  Kreis- 
baumeister*  Klingelböffcr  über  vielgeschossige  Häuser  in 
Nordamerika  (skeletun  buildings). 

Es  handelt  sich  hier  um  eine  spezifisch  amerikanische  Bau- 
weise, den  sog.Skelcltbau.  Zwischen  alten,  höchstens  Ogeschossigen 
Häusern  ragen  jetzt  einzelne  15— 20geschossige  Bauten  hervor. 
Diese  aus  dem  Bedürfnis  der  Gegenwart  hervorgegangeneu 
Bauten  treten  besonders  in  New-York  und  ('bicago  auf.  Trotz 
grosser  Bevölkerungszuuahmc  blieben  die  Verkehrszentren  oder 
Geschäftsviertel  di«*ser  Städte  in  ihrer  früheren  Ausdehnung  be- 
stehen, damit  erhöhte  sich  der  Preis  der  Bauplätze  ganz  er- 
heblich, sogar  bis  zu  15  000  Jt  für  1 «ro.  Um  «laher  dio  Bau- 
grunds! ücko  rentabel  zu  machen,  griff  man  zu  dem  Auskunft  s* 
miltel  der  viel gcschossigen  Häuser.  Damit  aber  die  Umfangsrnauern 
nicht  zu  viel  Raum  wegnehmeu,  erhalten  diese  Bauten  ein  cisern«‘s 
Gerippt:,  welches  aussen  und  inneu  durch  eiserne  Stützen  ge- 
tragen wird.  Die  Umfangsmaucra  bkibon  durch  all«»  Geschosse 
gleich  stark  (42—53®“).  Die  Amerikaner  vermögen  infolge  der 
Anwendung  von  vervollkommneten,  durch  Dampf  betriebenen 
Bauaufzugsmaschinen,  die  d«*n  Material  Iran  Sport  sicher  und  rasch 
bewerkstelligen,  gerade  diese  hohen  Häuser  verhältnissmässig 
billiger  zu  bauen,  als  niedrige.  So  hat  man  Elevatoren,  die  in 
1 Minute  150®  zurncklegen,  im  Durchschnitt  rechnet  man  90®. 
Bei  grösseren  Gebinden  sind  mehrere  Elevatoren  im  B«*trieb. 

Das  System  der  Skelettbauten  ist  heute  zu  einem  gewissen 
Abschluss  gelangt.  Das  letzt«  Stadium  in  der  vor  etwa  20  Jahren 
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begonnenen  Entwicklung  ist,  dass  man  diu  früheren  gusseisernen  1 
Stützen  durch  schmiedeiserne,  die  Schrauben  durch  Nietver- 
bindungen ersetzt  usw.  Yon  unten  nach  oben  kommen  an  Stein-  | 
material  Granit,  Ziegel,  Hohlziegel,  Terrakotten  usw.  zur  Ver-  j 
Wendung.  Das  Aeussero  eines  Skeletthauses  ist  dem  eines  in 
Stein  ausgeführten  Monumental-Gebäudes  gleich,  wie  z.  B.  das 
Hotel  Waldorf.  Hotel  Savov,  Hütel  Netberland  in  New- York. 
Neuerdings  hat  man  ein  Gebando  im  City-Park  von  New-York 
mit  3*2  Geschossen  geplant. 

Dass  solch  hohe  Gebäude  den  nüthigen  Widerstand  gegen 
Winddruck  bieten  und  demgemäss  berechnet  werden  müssen, 
begreift  sich.  Schmale  sehr  hohe  Gebäude  werden  daher  häufig 
durch  Verankerungen  in  den  Fundamenten  gesichert,  soweit  die- 
selben nicht  etwa  durch  Nachbarhäuser  gestützt  erscheinen. 

Der  übertriebenen  Höhengebnng  ist  übrigens  in  jüngster 
Zeit  in  Chicago  dadurch  entgegengewirkt  worden,  dass  die 
Feuerversicherungs-Gesellschaften  gemeinsam  eine  Versicherung 
von  Häusern,  welche  eine  gewisse  Höhe  überschreiten,  ablehnten, 
trotzdem  diese  Häuser  feuersicher  gebaut  werden  können. 

Nachdem  Hr.  Klingelhöfler  sich  über  die  Einzelheiten  der 
Bauausführung  verbreitet  hatte,  fügte  er  hinzu,  dass  im  all- 
gemeinen der  neuromanische  Stil  bei  diesen  Bauten  wie  auch 
bei  anderen  vorherrsche.  , 

Die  Auxführnngszeit  für  ein  vidgeschoBsiges  Haus  sei  sehr 
kur*  und  betrage  für  den  Rohbau  nur  etwa  25  Wochen  bei 
IG  Geschossen.  Die  Kosten  für  ein  1 7 geschossiges  Gebäude  (Hotel 
Netberland)  mit  1*2  500  Quadrat  fuss  engl.  Grundfläche  und  71,4)™ 
Höhe  beliefen  sich  auf  rd.  1*2  Mill.  M.  Das  Aussehen  der 
Strassen,  in  welchen  solch  hohe  Gebäude  Vorkommen,  sei  in- 
dessen nicht  vorteilhaft. 

IX.  Win  terversamtnlnng.  Referat  des  Hm.  Architekten 
Rücke rt  betreffend  den  Gesetzentwurf  des  Oberbürgermeisters 
Adickes  und  Geuossen  über  das  Knteignungsrecht  der  Städte 
bei  Stadterweiterungen  nnd  Stadtplan-Verbesserungen. 

Redner  bespricht  die  in  dem  genannten  Gesetzentwurf  nieder- 
gelegten Forderungen  gegenüber  den  von  Hm.  Brth.  Stfibben 
in  Köln  zum  XV.  Verbandstag  der  Hans-  und  sädtischen  Grund- 
besitzen-Vereine  Deutschlands  zu  München  am  7.  August  1 öiK» 
in  einem  Vortrag  aufgestellten  Grundsätzen.  Er  kommt  zu  dem 
Ergebniss.  dass  die  Forderungen  des  Hm.  Adickes  tn  weitgehend 
nnd  hart  für  die  Grundbesitzer,  und  dass  die  Slübbcn’sche  An- 
sicht über  die  Sache  die  richtige  und  auch  durchführbare  sei. 

Die  Versammlung  schloss  sich  dem  Referenten  vollständig  an. 

Vereinigung  Berliner  Architekten.  Die  Besichtigung, 
welche  die  Mitglieder  der  Vereinigung  Berliner  Architekten  mit 
ihren  Damen  am  Montag,  den  17.  September  unternommen  hatten, 
galt  der  kgl.  Porzellan-Manufaktur  in  4'harlottenburg.  in  welcher  i 
in  bereitwilligster  Weise  Hr.  Chemiker  Dr.  Pukall  diu  Führung 
übernommen  hatte.  Diese  war  so  geleitet,  dass  den  Besuchern 
die  Entstehung  des  Kunstporzellans  von  den  ersten  chemisch- 
technischen  Anfängen  bis  zur  künstlerischen  Vollendung  vor- 
geführt wurde,  und  begann  demgemäss  mit  den  Einrichtungen 
zum  Zerkleinern  und  Mahlen  des  Kaolins  und  des  Feldspaths, 
zum  Schlemmen  und  Aufbewahren  der  Masse,  setzte  sich  in  den 
Form-  und  Modellirwerkstätten,  in  den  Abtheilungen  der  Brenn- 
öfen und  für  das  Glnairen  fort  und  endete  in  den  Malerwerk- 
stätten. Den  Beschluss  bildete  die  Besichtigung  der  keramischen 
Sammlungen  der  Porzellanmanufaktur  und  eines  Künstler-Ateliers, 
in  welchem  die  grösseren  dekorativen  Stüeko  zur  Ausführung 
gelangen.  Die  Führung  gab  ein  anschauliches  Bild  der  Ent- 
stehung der  kleinen  und  einfachen,  wie  der  grossen  und  reichen 
Porzellan-Kunstwerke. 

Vermischtes. 

Die  Aufstellung  von  Stäche Idrahtsäunen  an  öffentlichen 

We  gen  ist  hier  und  da  durch  Polizei  Verordnung  verboten  worden. 
Aber  auch  in  Orten,  für  welche  ein  allgemeines  Verbot  nicht 
ergangen  ist,  kann  gegen  das  Bestehen  solcher  Zäune  durch  ein 
Verbot,  welches  nur  den  einzelnen  Fall  trifft,  rechtswirksam 
eingeschritten  werden.  Denn  das  ober-Verwaltungsgericht  hat  i 
eine  gegen  ein  solches  Verbot  angestrengte  Klage  mit  folgender  I 
Begründung  zurückgewiesen : 

.Die  Befugnis«  des  Eigent  hümers  eines  an  einen  öffent-  , 
liehen  Weg  grenzenden  Grundstückes  aom  Schatze  des  letzteren  i 
gegen  das  Betreten  der  Passanten  ist  bozüglich  der  Wahl  der  | 
Schutzmittel  nicht  lediglich  dadurch  beschränkt,  dass  diese  den  1 
Verkehr  auf  dem  Wege  selbst  nicht  gefährden;  vielmehr  reicht 
diese  Beschränkung  so  weit,  dass  die  .Schutzmittel  auch  nicht 
Leben,  Gesundheit  und  Eigenthnm  derer  in  Gefahr  bringen  . 
dürfen,  welche  vom  Wege  ahkommen,  ohne  die  Gefahr  be- 
wusst oder  leichtsinnig  herauszufordem.  Vor  körperlicher  Ver- 
letzung durch  den  Stacheldraht  wird  der  sich  schützen  können, 
welcher  den  Draht  sieht;  wogegen  derjenige,  welcher  in  der 
Dunkelheit  ihn  nicht  erkennen  kann,  oder  derjenige,  welcher  am 
'Page,  ohne  von  der  Beschaffenheit  des  Drahtes  genaue  Kennt- 
nis* za  haben,  demselben  zu  nahe  kommt,  der  körperlichen  Be- 
schädigung ausgesetzt  ist.  Pies»1  Gefahr  kann  grösser  oder  go- 


ringer  sein.  Nach  Maassgabe  der  Erheblichkeit  der  Gefahr  wird 
die  Nothwendigkeit  polizeilichen  Einschreitens  grösser  oder 
geringer.“ 

Darnach  sind  Zäune  aus  Stacheldraht  fortan  als  Einfried i- 
gungsmittcl  nur  noch  inncrhal b der  Grundstücke  zulässig 
und  vielleicht  auch  hier  noch  nur  mit  Einschränkungen. 

Rheinisches  Glas.  Der  Unsicherheit  bei  Lieferanten  wie 
Bestellern  über  die  Auslegung  der  Bezeichnung  .rheinisches 
Glas“  bei  Lieferungen  von  Fensterglas  sucht  ein  Hunderlass 
| des  kgl.  preuss.  Ministeriums  der  öffentlichen  Arbeiten  vom 
! 28.  Juni  1894  zu  begegnen.  Nach  dem  Erlass  kann  der  Aus- 
druck .rheinisches  Glas“  gebraucht  werden,  ohne  damit  da« 
Verlangen  eines  Ursprungsnachweises  zu  verbinden;  der  Ansdruck 
gilt  vielmehr  nur  der  Herstellungswcise  des  Glases,  wie  dieselbe 
| in  den  Glasfabriken  der  verschiedenen  Larulest  heile  üblich  ist. 

I Eine  Monopolisirnng  der  rheinisch-westfälischen  Glashütten  ist 
| somit  ausgeschlossen.  Weiter  bestimmt  der  Erlass,  dass  die  in  der 
I Praxis  gebräuchlichen  Bezeichnungen  L,  11.  oder  III.  Sorte  für 
1 bessere  oder  geringen*  Qualitäten  bezw.  für  weisses,  halbweisses 
oder  grünes  Glas  gleichwie  auch  die  Abstufung  nach  Stärke- 
graden,  wie  4 4,  */4  oder  *U  entsprechend  den  Durchschnitts- 
stärken von  2,  3 und  4 mB>  beizubehalten  sind. 

Todtenschan. 

Leopold  Amedee  Hardy  f.  In  Chitillon-sur-Loing,  im 
Departement  I/oiret,  starb  in  diesen  Tagen  im  Alter  von  65 
Jahren  der  Regierungs-Architekt  (architecte  du  gouvemement  i 
Leopold  Amedee  Hardy,  der  aus  dem  Atelier  von  Nicolle  an  der 
Ecoie  des  Beaux-Arts  in  Paris  hervorgegangen  war  und  neben 
einer  Reihe  kirchlicher  Ausführungen,  unter  welchen  besonder» 
die  Wallfahrtskirche  in  Lourdes  zu  nennen  ist,  über  die  Grenzen 
Frankreichs  hinaus  durch  die  formale  Durchbildung  der  Eisen- 
bauten der  französischen  Weltausstellung  des  Jahres  1678  zu 
Paris  bekannt  geworden  ist.  Hardy  wurde  schon  bei  der  fran- 
zösischen Abtheilung  der  Weltausstellung  des  Jahres  1862  in 
Ixmdon  und  dann  wieder  — jetzt  als  Konstrukteur  — bei  den 
Pariser  Weltausstellungsbauten  des  Jahres  18417  verwendet, 
brachte  also  für  die  Bauten  von  1878  eine  gewisse  Schulung 
mit.  Aber  trotz  dieser  Schulung  und  trotz  den  Markthallen 
Baltard's,  auf  die  sich  der  Künstler  stützen  konnte,  trugen  die 
Eisenhallen  Hardy'«  ans  dem  Jahre  1878  soviel  Eigenart  und 
selbständiges,  künstlerisches  Gepräge,  dass  sie  für  die  formale 
Entwicklung  des  Eisenbaues  als  die  bedeutendsten  Zwischen- 
stufen betrachtet  werden  müssen.  Wir  haben  diesen  Bauten  in 
Jahrg.  1878,  S.  398  ff.  eine  ausführliche  Darstellung  gewidmet. 
Mit  Hardy  verliert  die  französische  Architektur  einen  geistreichen 
und  selbständigen  Künstler. 


Preisaufgaben. 

Einen  Wettbewerb  zur  Erlangung  von  Plänen  für  eine 
ev&ngelisch-reformirte  Kirche  mit  Predigerha.ua  in  Leipzig 

eröffnet  das  bei.  Konsistorium  unter  den  Leipziger  Architekten. 
Es  gelangen  2 Preise  von  2000  nnd  1000  Jl  zur  Vertheilung, 
über  welche  als  Fachleute  die  Hm.  Stadtbaudirektor  Hugo  Licht 
und  Reg.-Bmstr.  Hoffraann,  beide  in  lieipzig,  berathen. 


Brief-  untl  Fragekasten. 

Hrn.  K.  P.  in  T.  Uns  ist  von  einem  solchen  für  alle 
Handwerker  geltenden  (jebrauch  nichts  bekannt;  im  Gegentheil 
( erhält  jeder  Handwerker  die  für  sciue  Arbeit  infrage  kommenden 
! genauen  Maasse. 

Hrn.  lug.  H.  G.  in  L.  Bei  Bewerbung  um  Stellen,  die 
durch  Behörden  ausgeschrieben  werden,  empfiehlt  es  sich  nicht, 
Bewerbungen  an  die  Person  des  Vorstehers  dieser  Behörde  zu 
richten.  Fragen  Sic  wegen  der  einzelnen  Nummern  der  infrsge 
stehenden  Gesetzessammlung  bei  Emst  k Sohn  in  Berlin  an. 

Hrn,  N.  R.  in  0.  Ihre  Anfrage  ist  leichter  gestellt,  wie 
beantwortet.  Zunächst  geben  Sie  nicht  an,  zu  welchem  Zweck 
Sie  ihre  Reise  unternehmen.  Wir  nehmen  aber  an,  dass  es  lieh 
um  dtu?  Studium  architektonisch  interessanter  Städte  handelt, 
und  zwar  sowohl  hinsichtlich  alter,  wie  neuer  Bauwerke.  Trifft 
diese  Annahme  zu.  so  empfehlen  wir  Ihnen,  in  Ihre  Rundreise 
Hameln,  Wolfenbüttel,  Mainz.  Frankfurt  a.  M.,  Wnrzburg,  Bam- 
berg, Meissen  und  Görlitz  noch  cinzuschalten,  Städte,  die  sich 
ohne  Zw  ang  einschalten  lassen  und  Ihnen  jedenfalls  einen  grossen 
künstlerischen  Genuss  gewähren. 

Hrn.  C.  J.  in  K.  IVber  das  Patent  ist  uns  nichts  näheres 
bekannt.  Vielleicht  wenden  Sie  sich  an  das  Reichs-Patentamt, 
Berlin  NW.,  Lnisenstrasse. 

Fragobeantwortungen  aus  dem  Leserkreise. 

Zu  Anfrage  2 in  No.  72.  Die  Isaakskirche  ist  vom  Er- 
bauer selbst  veröffentlicht;  die  in  der  Bibliothek  des  Arch.-Ver. 
vorhandene  Monographie  führt  den  Titel:  A.  H.  de  Montfcrrand, 
Kglise  cathedrale  de  St.-Isaar.  Peseription  architccturalc, 
piltoresque  et  historique  de  cc  monnment  (Mit  61  Tafeln). 
Petersburg  1845.  Gr.  Fol.  M. 


Kutnmi!*«i<ni>.»«'riii*  '>hi  Krönt  Tiitbi,  twlli.  Pli»  ili^  IMaklfton  Tmttvnil.  K B>  O.  l'rii»rh,  BoUa  UieHt  v«o 


Wilhelm  lirev®.  Brei  in  .NW. 


No.  11.  p^SCHE  BAUZEITUNG.  XXVIII.  JAHRGANG.  m 

_ Berlin,  den  26.  September  1894. 

{■Kalt:  Von  der  Vcrummlung  des  V#****®  für  .’.ffcutliche  Oionit-  ilaoernbaus.  — RccheoWüa*ttrr  und  Mathematiker.  — Vermischtes.  — Böchtr- 
bcitsptfeRO  ln  MuRdcburf  liöt.  — 1>«  8al*l*ut®er  und  das  Schwanwfclder  schau.  — TodtrnscHao.  — Personal- Nachricht«.  — Brief-  und  Kn  gekäst«. 


Von  der  Versammlung  des  deutschen  Vereins  für 

ie  in  den  Tagen  vom  20.— 22.  d.  Mts.  in  Magdeburg  statt-  1 
gefundene  Vereins-Vorsamminng  hatte  die  sehr  stattliche 
Besucherzahl  von  352  aufzuweisen,  unter  denen  rd.  33%  , 
orts  an  gehörige  Thcilnehmer  und  67%  aus  der  Ferne  gekommen 
waren.  Sowohl  nach  dieser  Thcilnehmcrzahl,  als  nach  dem  I 
Inhalt  der  verhandelten  Gegenstände,  als  ÜHÜVtiH  auch  mit 
Rücksicht  auf  die  Persönlichkeiten,  welche  an  den  Verhandlungen 
in  thAtiger  Weise  mitgewirkt  haben,  kann  die  Magdeburger  Ver- 
sammlung als  eine  auch  für  technische  Kreise  sehr  bedeutsame 
bezeichnet  werden,  welche  Thatsachc  uns  veranlasst,  derselben 
eine  etwas  eingehendere  Besprechung  zu  widmen. 

Eine  bei  den  Versammlungen  des  Vereins  bisher  noch  nicht 
dagewesene  Veranstaltung  wies  die  Magdeburger  Versammlung 
in  einer  Aufstellung  aus,  die  dasjenige,  was  sic  an  Umfang 
vielleicht  vermissen  licss,  an  Sorgfalt  in  der  Auswahl  und  ge- 
sundheitstechnischem Werth  der  ausgestellten  Stücke  reichlich 
ersetzte.  Für  die  Ausstellung  hatten  die  städtischen  Behörden 
ein  zum  Abbruch  bestimmte«,  in  der  unmittelbaren  Nähe  des 
Ilomes  belogenes  Gebäude  angemessen  einrichten  lassen  und 
Hr.  Stdtbrth.  Peters  hatte  für  das  Zusammenbringen  und  das 
Aufstellen  der  Gegenstände  eine  ganz  besondere  und  anerkennens- 
werthe  Thätigkeit  entwickelt.  Die  so  entstandene  werthvolle  Aus- 
stellung wird  auch  nach  Schluss  der  Vorstellung  noch  für 
einige  Zeit  dem  Publikum  offen  gehalten  werden;  es  sei  Vorbe- 
halten, auf  Einzelnes  aus  derselben  nachtriglich  speziell  ein- 
zugehen. 

Der  erste  Gegenstand  der  Tagesordnung  betraf  die  „Be- 
seitigung des  Kehrichts  und  anderer  Abfallstoffe  be- 
sonders mittels  Verbrennung. 

Die  Berichterstattung  lag  in  den  Händen  des  Medizinal- 
raths Dr.  Reineke  und  Obering.  F.  Andreas  Me  j er -Ham- 
burg, von  denen  erster  die  mit  der  bisherigen  Beseitigung«-  : 
Methode  verknüpften,  bei  der  zunehmenden  Menge  der  Stoffe  I 
and  der  Stadtgrösse  noch  immer  wachsenden  gesundheitlichen  I 
Gefahren,  letzter  unter  Vorführung  von  in  grossem  Maasstabe  j 
gehaltenen  Plänen  sich  besonders  mit  den  technischen  Ein-  ' 
richtungen  befasste.  Obwohl  bei  der  insularen  Lage  Englands 
nnd  der  Lage  zahlreicher  dortiger  Städte  unmittelbar  an  der 
Küste  oder  an  tief  eingeschnittenen  Meeresbuchten  die  Gelegen- 
heit, sich  der  trockenen  Abfallstoffe  durch  Leberantwortung  an 
das  Wasser  zu  entledigen,  vergleichsweise  bequem  sei,  gebe 
man  dort  dennoch,  besonders  aus  gesundheitlichen  Rücksichten, 


öffentliche  Gesundheitspflege  in  Magdeburg  1894. 

sehr  allgemein  der  Verbrennung  den  Vorzug  und  habe  es  nach 
nnd  nach  zu  Einrichtungen  und  Ofenkonstruktionen  gebracht, 
welche  allen  berechtigten  Ansprüchen  Genüge  leisteten.  Es  so» 
deshalb  zu  hoffen,  dass  auch  in  Deutschland  die  Mnllverbrennung 
sich  cinbürgern  werde,  namentlich,  nachdem  Hamburg  und  Berlin 
in  dieser  Frage  den  Vortritt  genommen.  Hamburg  hat  bereits 
den  Anfang  einer  dauernden  Verbrennungsanlage  geschaffen, 
während  Berlin  vorläulig  eine  Probeanlage  — allerdings  in 
grossem  Mansstabe  — ausführt,  von  deren  Ergebnissen  es  ab- 
hängen  soll,  ob  und  in  welcher  Richtung  man  weiter  geht, 
i Eine  gewisse  Vorsicht  in  diesen  Dingen  ist  aber  auch  aus  ver- 
j schieden«*»  Gründen  angezeigt;  es  sei  beispielsweise  nur  darau 
I erinnert,  dass  die  Art  des  Brennmaterials  dabei  wesentlich  mit- 
spricht. Je  weniger  mineralische  Stoffe  und  jo  mehr  Stoffe 
organischer  Herkunft  der  Kehricht  enthält,  um  so  mehr  kann 
das  Verbrennungs-Verfahren  angezeigt  sein  und  umgekehrt.  Die 
Mengen  jener  Stoffe,  sind  insbesondere  Ton  der  Beschaffen- 
heit des  Brennmaterials  abhängig:  die  hochworthigo  eng- 
lische Steinkohle,  welche  in  Hamburg  herrscht,  lässt  nur  ge- 
ringe Aschenreste  entstehen,  die  Braunkohle,  welche  in  Berlin 
das  Lebergewicht  hat  und  noch  mehr  die  sogen.  Presskohle, 
geben  so  grosse  Aschenreste,  dass  eine  unmittelbare  Leber- 
tragung der  Erfahrungen  des  einen  der  genannten  Orte  auf  den 
anderen  unzulässig  sein  würde.  Ebenso  kommen  Beschaffenheit 
der  Umgebung  und  Transport-Verhältnisse,  häusliche  Gewohn- 
heiten nnd  anderes  inbetracht,  welche  sich  nicht  einfach  um- 
ändern  lassen. 

Den  angedeuteten  Verschiedenheiten  der  Zustände  und  noch 
anderen  Rücksichten  entsprechen  die  vun  den  Berichterstattern 
anfgestcllten  Leitsätze,  welche  folgenden  Wortlaut  haben: 

1.  Gegen  die  landwirtschaftliche  Verwertung  des  Kehrichts 
bestehen  keine  hygienischen  Bedenken,  wenn  derselbe  gleich 
untergepflügt  oder  bei  seiner  vorläufigen  Lagerung  so  verarbeitet 
oder  mit  Erde  bedeckt  wird,  dass  ein  Verwehen  und  Verstäuben 
seiner  Bestandteile  ausgeschlossen  ist. 

Eine  längere  Lagerung  des  Kehrichts  ohne  landwirtschaft- 
liche Verwendung  and  insbesondere  eine  Anhäufung  desselben 
auf  Plätzen,  welche  früher  oder  später  zur  stAdtischen  Be- 
I bauung  herangezogen  werden  könnten,  ist  unstatthaft. 

Auch  muss  sicher  verhindert  werden,  dass  Lumpensammler 
; nicht  Theilc  des  Kehrichts  in  die  Stadt  und  in  den  Verkehr 
zurückbringen. 


Das  Salzburger  und  das  Schwarzwätder  Bauernhaus. 

icht  durch  die  grosse  Arbeit  über  das  Deutsche  Bauern- 
haus, die  zurzeit  den  Verband  Deutscher  Architekten-  und 
Ingenieur-Vereine  lebhaft  beschäftigt,  veranlasst,  aher  als 
zmntheil  werthvolle»  Material  zu  denselben  können  zwei  Ver- 
öffentlichungen betrachtet  wrerden,  welche  in  der  letzten  Zeit 
erschienen  sind,  von  welchen  die  eine  in  einem  stattlichen 
Folioband  von  38  Suiten  Teil  mit  67  Text-Illustrationen  und 
37  Tafeln  den  Pinzgauer  Typus  des  Salzburger  Gebirgshauses 
behandelt  und  sich  als  ein  Band  der  von  Ad.  Lehmann  in  Wien 
herausgi-gebencu  österreichischen  Holiurchitcktur  darstellt,  das 
andere  aber,  über  die  Bauernhäuser  im  badischen  Schwarzwald 
handelnd,  ein  von  Wilhelm  Ernst  & Sohn  in  Berlin  besorgter 
Sonderabdruck  mit  5 Kupfertafeln  und  108  Holzschnitten  aus 
der  Zeitschrift  für  Bauwesen  ist. 

In  jahrelangem  Verkehr  in  den  Orten  und  mit  dem  Volke 
des  salzburgischen  Gebirges  hat  der  Verfasser  des  erstgenannten 
Werkes,  Hr.  k.  k.  Reg.-Ob.-Ing.  J.  Ei  gl  in  Salzburg  das  ein- 
schlägige Material  studirt  nnd  gesammelt,  und  die  „Liebe  zum 
Huimathlande  und  Begeisterung  für  das  architektonisch  Schöne- 
waren  die  Veranlassung,  das  Gesammelte  herauszugeben  und  so 
Jene  charaktervollen  und  volkstümlichen  Bauwerke  einer  ver- 
gangenen, besseren  Bauzeit  der  gänzlichen  Vergessenheit  zu 
entreissen“,  da  sie  durch  ihre  stetige  Abnahme,  durch  Brand 
oder  andere  Unfälle  und  durch  Eindringen  fremder  Elemente  zu 
verschwinden  drohen.  — Die  zweite  Arbeit  ist  ans  dem  Studien- 
material herausgewachsen,  welches  ihr  Verfasser,  Hr.  Architekt 
Professor  Bernhard  Kossmaun  in  Karlsruhe  sammelte,  als  er 
für  den  trefflichen  Genremaler  Wilhelm  Hasemann,  der  durch 
die  charakteristische  und  die  Eigenart  des  schwarzwätder  Volks- 
lebens so  prägnant  zum  Ausdruck  bringenden  Illustrationen  zu 
Auerbachs  „Lorlc“  und  zu  dem  grossen  Jenson’sehen  Werke 
„Der  Schwarzwald-  die  Schönheiten  des  badischen  Schwan* 
waldeB  «len  weitesten  Kreisen  vermittelte,  und  infolge  des  hier- 
durch gesteigerten  Besuches  de»  Schwarzwaldes  und  namentlich 
des  anmuthigen  Gutachthaies  zum  Ehrenbürger  von  Gutach  er- 
nannt wurde,  für  Gntach  ein  Häuschen  im  Stile  der  schwarz- 
wälder  Baneruhäuser  zu  bauen  hatte. 


Die  Arbeit  des  Hm.  Eigl  beschränkt  sich  auf  den  Pinzgau, 
einen  kleinen  Theil  des  salzbnrgischen  Gebirges,  in  welchem 
die  Ausbildung  dieses  Haustypus  w*in«>  besonders  schöne  und 
reine  gewesen  ist.  Unschwer  lässt  sich  jedoch  der  Rahmen 
! dieses  Gebietes  für  den  inrede  stehenden  Typus  erweitern,  denn 
, das  ganze  salzburgischn  Gebirge,  mit  Ansachluss  etwa  des  Lang- 
aues  und  des  nordöstlich  vom  Pass  Lueg  gelegenen  Vorgebirg- 
! nnd  Hügellandes  zeigt  den  Typus  in  mehr  oder  weniger  durch 
fremde  Elemente  beeinflusster  Weise,  er  reicht  sogar  bis  auf 
, tiroler  Landschaften  hinüber,  die  ehemals  unter  salzburgischer 
j Hen-schaft  standen.  Indessen  schon  der  l'inBtand,  dass  der  Pinzgau 
ein  geographisch  abgeschlossenes  Gebiet,  das  Flussgebiet  der  Salz- 
! ache  and  der  Saalache  ist  und  in  dieser  Abschliessung  das  Haus  ruiu 
! und  selbständig  zeigt,  berechtigt  znr  Beschränkung  auf  diesen 
Gau.  Die  Einleitung  gedenkt  in  aller  Kürze  der  geographischen, 

1 geologischen  und  ethnologischen  Verhältnisse  des  inrede  stehen- 
| den  Ganes  und  führt  seine  Hof-  und  Hausanlagen  auf  ger- 
manischen bezw.  bajuvurischcn  Ursprung  zurück.  Die  bauliche 
Entwicklung  fand  einmal  durch  Vereinigung  der  Diele  mit  an- 
schliessenden Xebenränmen  unter  einem  Dache  oder  durch  Auf- 
setzung eines  Obergeschosses,  des  „Söllers“,  auf  das  Erdgeschoss 
statt.  In  beiden  Geschossen  folgte  im  Laufe  der  Zeit  eine  Unter- 
theilung  der  Räume.  Diese  weitere  Entwicklung  des  Hanses 
wird  jedoch  erst  stattgehabt  haben,  als  die  Güter  in  rechtes 
Erbrecht  nbergegangen  waren.  Einen  wesentlichen  Einfluss  auf 
die  Entwicklung  hatte  wie  überall  bis  in  den  höchsten  Norden 
und  hier  am  iueistcn  die  zunehmende  bessere  Ausbildung  der 
Feuerstätte. 

Der  Verfasser  unterscheidet  im  Pinzgau  zwei  Arten  von 
Hofanlagcn:  Eine  ältere  Art  mit  vom  Hauptbau  getrennten  und 
unrugelmässig  gelagerten  Neben-  nnd  Wirthschafts-Gebäuden, 
wobei  das  Wohnhaus  auch  ausschliesslich  zum  Wohnen  diente. 
Sie  ist  die  herrschende  im  Pinzgau  und  wird  vom  Verfasser 
als  Gruppenanlage  bezeichnet.  — Die  zweite  besteht  in  Hof- 
an lagen,  bei  welchen  das  Wohnhaus  und  die  Haupt-Wirth- 
schaftsgebände  wie  Stall,  Tenne  und  Futtcrraum  zu  einem  Haupt- 
gebäude unter  einem  First  vereinigt  sind  nnd  die  Nebengebäude 
völlig  xurnrktreten.  Eine  solche  An  läge  bezeichnet  der  Verfasser 
nicht  ganz  glücklich  als  eine  „vereinigte  Hofanlage-.  Sie  findet 
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*2.  Wo  diese  Bedingungen  nicht  erfüllt  werden  können,  wo  die 
Landwirtschaft  nicht  im  Stande  ist,  die  Mengen  des  städtischen 
Kehrichts  zu  bewältigen,  wo  die  landwirthscbaftliche  Verwerthung 
für  die  Städte  zu  kostspielig  wird,  oder  wo  Gefahr  besteht, 
dass  zu  Kpideiuiezeiten  die  Abnahme  des  Kehrichts  auf  Schwierig- 
keiten »lässt,  da  empfiehlt  sich  die  Verbrennung  desselben  nach 
englischem  Muster.  — 

Oie  Aufstellung  der  Leitsätze  gab  zu  einer  längeren  Ver- 
handlung Anlass,  die  aber  weniger  den  Inhalt  derselben  zum 
Gegenstände  hatte,  aU  die  Frage,  ob  man  den  Leitsätzen  durch 
Abstimmung  eine  mehr  zwingende  Wirkung,  als  die  durch  blosse 
Kcnntnissnahme  erreichbare  geben  solle.  Auf  Vorschlag  des 
Haurat hs  Stübben-Köln  ward  schliesslich  eine  Abstimmung  aus- 
geführt, aus  der  die  Leitsätze  unversehrt  hervorgingen,  die  da- 
mit also  den  ('harakter  von  Vereinsbeschlflssen  gewonnen  haben 
und  auch  den  Städteverwaltungen  zur  möglichsten  Durchführung 
zugefertigt  werden  sollen. 

Hatte  die  Verhandlung  über  die  Kehricht-Beseitigung  zu 
einer  erfreulichen  Ucbcreiustinimung  der  Ansichten  geführt,  so 
trat  leider  bei  dem  zweiten  Verhandlungs-Gegenstände  ein  ziem- 
liches AuseinandergL'hcn  der  Meinungen  zutage,  woran  die  Schuld 
theilweisc  wohl  auf  äussere  I mstande  zurückgeführt  werden 
muss.  Dieser  zweite  tiegenstand  bezog  sich  auf  die  tech- 
nischen Einrichtungen  für  Wasserversorgung  und 
Kanalisation  in  Wohnhäusern.  Der  vom  Ausschuss  her- 
angezogene Berichterstatter  war  der  englische  Ingenieur  Koech- 
ling aus  Leiccster,  und  ein  zweiter  Berichterstatter,  entgegen 
der  sonstigen  Gepflogenheit  im  Verein,  nicht  zugezogen. 

Hr.  Koechling  hatte  ein  ausserordentlich  reiches  Material 
an  Zeichnungen,  Modellen  und  Eiuzelgegenständeu  in  natura 
zur  Stelle  gebracht  und  verfügte  über  eine  umfassende  Kennt- 
nis» aller  Einzeleinrichtungen,  verbunden  mit  einer  Beherrschung 
der  deutschen  Sprache  so  weit,  dass  er  seinen  Gegenstand  bis 
weit  in  das  rein  Handwerksmäßige  hinein  verfolgen  und  an- 
schaulich machen  konnte.  Die  Grenze  nach  dieser  Seite  hin 
war  aber  für  die*  Zusammensetzung  der  Gesellschaft 
etwa*  za  weit  vorgeschoben,  während  die  Erörterung  von  Grundan- 
schauungen, die  der  Mehrzahl  der  Zuhörer  von  Interesse  gewesen 
sein  würde,  unterblieb.  Dazu  beschränkte  der  Hr.  Vortragende 
sich  durchaus  auf  englische  Einrichtungen  und  ersichtlich 
ohne  nähere  Kenntnis*  dessen,  was  in  Deutschland  untor  sehr 
verschiedenen  äusseren  uud  inneren  Bedingungen  sich  heraus- 
gebildet hat.  Um  nur  Einiges  anzudeuten,  sei  blos  auf  die 
Einwirkung  klimatischer  Unterschiede,  welche  das  englische 
Einzclwohnhaus- System  gegen  das  deutsche  Miethhau* -System 
erleidet,  auf  die  anderweite  ÜehördeiH  >rganisation  in  Deutsch- 
land, insbesondere  aber  auf  den  Mangel  an  Uebcroinstimmnng 
in  der  Grundauffassung  über  die  Bedeutung  der  sogenannten 


Kanalgast heoric  hingewiesen.  In  England  steht  die  Theorie 
von  der  spezifischen  Schädlichkeit  der  Kanalgase  anscheinend 
noch  in  voller  Geltung,  während  die  Mehrzahl  der  deutschen 
> Hygieniker  die  Bedeutmig  derselben  sei  es  ganz  verneint,  sei 
i es  nur  mit  wesentlichen  Einschränkungen  gelten  lässt.  I>a 
die  englischen  Konstruktionen  wesentlich  durch  die  Kanal- 
gastheorie und  die  günstigen  klimatischen  Verhältnisse  bedingt 
sind,  konnte  der  englische  Fachmann  deutschen  Einrichtungen 
unmöglich  gerecht  wurden  und  massten  seine  Darlegungen 
nothwendig  auf  Widerspruch  stossen.  Diesem  Widerspruch 
wurde  von  verschiedenen  Seiten,  beispielsweise  von  Baumei  ster- 
; Karlsruhe,  Wolffhügel -Göttingen.  Behn  - Hamburg.  Herz- 
j berg- Berlin  Worte  geliehen,  was  die  Folge  hatte,  dass  sogar 
| eine  eingehende  Verhandlung  über  die  vom  Berichterstatter  auf- 
| gestellten  Leitsätze  unterblieb.  Die  Hanptabsicht  der  Leitsätze 
! ging  dahin,  dass  in  den  üesundbeitsbehörden  besondere  Ab- 
i theilungen  für  die  Wohnungshygiene  errichtet  werden  und  dass 
I diese  Abtheilungen  strenge  Bestimmungen  für  die  sogenannten 
häuslichen  Installationen  erlassen,  auch  die  Durchführung  solcher 
Bestimmungen  überwachen  sollen.  Dann  will  Hr.  Koechling 
Fachschulen  für  Installateure  errichten  nnd  Spezialisten  de* 
Gebiets  auf  technischen  Hochschalen  heranziehen,  uud  endlich 
sollen  Prnfungavorschriften  für  Installateure  erlassen,  sowie  eine 
unter  öffentlicher  Autorität  stehende  l'rüfunganstalt  für  Bestand- 
t heile  von  häuslichen  Installationen  errichtet  werden. 

Aus  dem  Vorgeführten  ersieht  sich  leicht,  dass  den  Yer- 
I handlangen  über  den  Gegenstand  nur  deshalb  ein  gewisser  Ab- 
: Schluss  versagt  geblieben  ist,  weil  der  Ausschuss  des  Verein* 
die  einfache  Vorsicbtsmaassregcl  unterlassen  hatte,  dem  eng- 
lischen Fachmann  einen  dcnt-schen  als  MitbericbtorslaUer  an 
die  Seite  zu  stellen;  die  Zukunftslebre  daraus  ergiebt  sich  von 
selbst. 

Bedauerlich  wie  es  ist,  dass  der  Verhandlung  ein  gewisser 
Abschluss  versagt,  geblieben  ist,  bleibt  doch  für  die  aeaUche 
Zuhörerschaft  die  angenehme  Empfindung,  durch  Hrn.  Koechling» 
grosses  Mühen  mit  einer  Fülle  von  weit  dnrchgearboileU-n  wich- 
tigen Einzel-Einrichtungen  bekannt  geworden  zu  sein,  über  die 
in  Deutschland  im  allgemeinen  bisher  nur  wenig  Kenntnis* 
herrscht«.  Wenn  daher  zu  Punkt  "2  der  Tagesordnung  der  Ver- 
sammlung auch  keine  Beschlüsse  gefasst  worden  sind  und  wenn 
es  auch  zunächst  so  gut  wie  ausgeschlossen  erscheint,  dass  man 
in  Deutschland  in  der  von  den  Leitsätzen  vorge zeichneten  Rich- 
tung vorwärts  geht,  so  ist  darum  die  Frucht  der  Roechling'schon 
Arbeit  längst  nicht  verloren,  da  sie  sich  in  anderen  als  den 
beabsichtigten  Richtungen  später  zeigen  wird.  Was  in  Linzel- 
! Einrichtungen  der  Installationen  England  Besseres  als  Deutsch- 
land aufzuweisen  hat,  wird  nach  und  nach  uueh  bei  uns  Ein- 
gang finden.  (Schluss  folgt.) 


sich  im  Pinzgau  in  der  Minderzahl  und  gehört  vorwiegend  dem 
Kalksteingebirge  au.  Weite#  kommen  für  das  Werk  noch  inbe- 
tracht das  Einzelhaus  eines  selbständigen  ärmeren  Besitzers  mit 
beschränktem  Wirthschaflsbetricb,  und  die  Miethhäuser  and  ge- 
werblichen Anlagen,  wie  Mühlen  usw.  Diese  verschiedenen  An- 
lage» werden  nun  in  ihrer  Entwicklung  des  weiteren  ausgeführt 
und  auch  die  Hof-Umfriedung  nicht  vergessen.  Diese  allgemeine 
Anlage  von  Hof  und  Haus  bildet  den  Inhalt  des  I.  Theiles; 
sie  wird  an  einzelnen  Beispielen  mit  Bezugnahme  auf  die 
Tafeln  besprochen.  Iler  zweite,  umfangreichste  Theil  behandelt 
die  konstruktiven  Elemente  der  Baulichkeiten  und  zwar,  in 
grossen  Zügen  angeführt:  den  gemauerten  Unterbau,  wo  ein 
solcher  vorhanden  ist,  die  Holzwände  und  -Decken,  das  Dach 
mit  allem  Zubehör  uud  die  Konstruklionstheile  des  Ausbaues, 
wie  Treppen,  Gallonen.  Thoren,  Fenster  und  Heizanlagen.  Zahl- 
reiche und  klare  Abbildungen  erläutern  das  geschriebene  Wort. 
Der  dritte,  beschließende  Theil  behandelt  die  Architektur,  d.  h. 
er  ist  der  künstlerisch -formalen  Ausbildung  des  Hauses  ge- 
widmet und  legt  die  Harmonie  der  Bauwerke  als  Ganzes  an  und 
für  sich  und  in  ihren  Einzelheiten,  ihre  Zusammenwirkung  mit 
der  umgebenden  Natur  und  die  auf  Zweckmässigkeit  und  Kon- 
struktion aufgebaute  Schönheit  der  Form  dar.  Was  Eisenlohr  vom 
Schwarzwaldbause  sagt,  das  Haus  stehe  vor  uns  .als  eine  gesunde, 
lebensfrohe,  charaktervolle  uud  volksthiimliche  Erscheinung" 
nimmt  der  Verfasser  mit  Recht  auch  für  das  Haus  des  Pinzgaoe» 
iu  Anspruch.  Neben  der  Form  wird  die  Farben« ahl,  mit  der 
die  einzelnen  Gliederungen  und  Flächen  geschmückt  sind,  ge- 
bührend berücksichtigt,  nicht  minder  auch  die  Hauseinrichtung 
und  die  Gcrftthc.  Ein  Schlusswort  redet  der  Erhaltung  und 
Nachahmung  der  Bauweise  der  Pinzgauer  Bauernhäuser  das  Wort. 

Das  Tafclmalerial  ist,  was  Gegenstand  der  Darstellung 
anbelangt,  ein  ganz  vortreffliche»  und  eingehendes,  die  Zeichnungen 
anschaulich  und  übersichtlich.  Mancher  wird  an  der  technischen 
Herstellung  der  Tafeln  einiges  auszusetzen  haben,  doch  sind 
diese  Ansstände  kaum  geeignet,  den  Werth  der  schönen  Ver- 
öffentlichung zu  beeinflussen.  Die  Tafeln  geben  zunächst  ganze 
Anlagen,  perspektivisch  oud  geometrisch,  mit  guten  Grund-  und 
Aufrissen,  sodann  namentlich  aber  auch  Einzelheiten  in  ge- 


nügender Grösse,  in  welchen  mancher  geistvolle,  auf  die 
Natürlichkeit  im  Wohnhausbau  znrückgebendc  Architekt  einen 
: Schatz  von  werthvollen  Anregungen  finden  wird.  Nirgends  ist 
j die  Konstruktion  vernachlässigt.  — Sehr  willkommen  wird  das 
' hier  gesammelte  reiche  Material  für  die  vom  Verbände  deutscher 
Architekten-  und  Ingenieur-Vereine  betriebene  Aufnahme  des 
deutschen  Bauernhauses  sein. 

Kossmann  beginnt  seine  Arbeit  über  die  Bauernhäuser  ira 
badischen  Schwarzwald  mit  dem  Abschnitt  „Grundriss",  gedenkt 
in  demselben  zunächst  kurz  der  Litteratur  über  das  Schwarz- 
waldhaus, dann  der  Dachkonstruktionen  mit  Berücksichtigung 
der  Arbeiten  von  Geyer  und  Henning  über  den  Dachstuhl  des 
deutschen  Bauernhauses,  bespricht  „die  älteste  auf  uns  über- 
kommene Darstellung  von  Häusern  nördlich  der  Alpen"  ant 
dem  bekannten  Bauriss  des  Klosters  von  St.  Gallen,  stellt  den 
geographischen  Begriff  .Schwarzwald“  fest  und  wendet  sich 
dann  den  „im  Schwarzwald  vorhandenen  Bauten“  selbst  zu,  um 
sie  zunächst  in  ihren  Grundrissen  wirken  zu  lassen.  Die  Dar- 
stellung wird  durch  eine  grosse  Zahl  vergleichender  Betrach- 
tungen bereichert.  Der  zweite  Abschnitt  behandelt  Aufbau  und 
Inneres  der  Sehwantwaldhäuser  und  besieht  ausführlich  die 
Dachdeckung,  die  Kamine,  Dachreiter,  Aussen  gange,  Feuerung*- 
anlagen,  Stallanlagen  nsw.  in  die  Darstellung  ein.  Der  dritte 
und  letzte  Abschnitt  beschäftigt  sich  mit  der  äusseren  Er- 
scheinung der  Bauten  und  giebt  einige  geschichtliche  Daten  mit 
Streifung  der  Frage,  „wann  und  von  welchen  Völkern  der  Schwan- 
wald sein«  Einwohner  erhalten  hat.“  Die  der  Arbeit  beigegebenen, 
von  Riegel  in  bekannter  Meisterschaft  gestochenen  Tafeln  werden 
durch  10S  Textabbildaugen  ergänzt.  Im  Grossen  und  Ganzen 
tritt  in  den  Abbildungen  gegenüber  dem  an  erster  Stelle  be- 
sprochenen Werk  das  Konstruktive  gegen  eine  mehr  von  male- 
rischen Gesichtspunkten  geleitete  Darstellung  zurück.  Die 
Ausstattung  des  Sonderabdruckes  ist  eine  vortreffliche,  der  Ein- 
druck ein  vornehmer.  Die  Arbeit  bietet  einen  willkommenen 
Beitrag  zu  der  dürftigen  Litteratur  über  das  Schwanwaldhaus 
und  aus  ihr  wird  gleichfalls  brauchbares  Material  für  die  grosse 
Verbandsarbeit  zu  schöpfen  sein.  — H.  — 
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Rechenkünstler  und  Mathematiker. 

Von  O.  E.  Jnatt. 

' l::tt  di«’  Beobachtung  gemacht.  dun  Keehenkfinatler  oder  I liebes  Ausvendigleraen  im  {iedfichtma*  ein  für  alle  mal  nieder- 
IlKja  |j  doch  sehr  gewandte  Srhnelln'chner  gamichts  in  der  Mathe-  gelegten  Ergebnissen  des  Einmaleins  oder  an  das  entsprechende 

matik  zu  leisten  imstande  waren,  während  bedeutenden  unter  den  ebenfalls  daselbst  vorhandenen  Ergebnissen  der  vor- 

Mathematikern  die  Lösung  der  einfachsten  Aufgaben  ans  dem  schiedenen  aus  je  zwei  bestimmten  Zahlen  gebildeten  Sntnmon 

Gebiete  der  bestimmten  Zahlen  Schwierigkeiten  bereitete.  So  tu  erinnern.  Giebt  man  dies  zu,  so  ist  ersichtlich,  dass  alle 

war  «’s  z.  B.  dem  berühmten  Rechenkünstler  Dahse,  welcher  eine  Operationen  mit  den  Zahlen  aus  der  natürlichen  Zahlenreihe 

grosse  Menge  ihm  einmal  vorgesagter  beliebiger  Zahlen  sowohl  auf  reiner  Gcdächtni»sthätigk«*it  beruhen,  oder  dass  ein  Schnell- 

sofort  als  auch  noch  mehre  Tage  später  ohne  Fehler  aus  dem  rechner  das  hauptsächlichste  Gewicht  auf  Ausbildung  seines 

Kopie  wiederholen  konnte,  vollkommen  unmöglich,  obgleich  ihm  Zahlengedächtnisses  gelegt  haben  muss, 

dazu  die  Gelegenheit  gegeben  wurde,  sich  in  der  Mathematik  Ganz  anders  als  der  Rechenkünstler  hat  der  Mathematiker 

auszubilden.  Ferner  erzählt  man  sich  von  einem  bekannten  zu  verfahren.  Dieser  hat  oft  das  Glück,  ganz  neue  Wahrheiten 

deutschen  Mathematiker,  dass  er  manchmal  mitten  in  seinen  zu  entdecken,  die  also  vorher  niemandem  bekannt  waren;  seine 

Vorträgen  sich  bei  seinen  Schülern  erkundigt  habe,  ob  zwei  mal  Entdeckungen  drängen  sich  ihm  oft  ohne  sein  Zuthun  uuwider- 

zwei  wirklich  vier  ergebe.  Es  scheint  also,  dass  eine  Vorliebe  stehlich  auf  und  cs  hält  ihm  bisweilen  schwer,  sich  eine  nicht 

für  die  Ausführung  mathematischer  Operationen  nicht  auch  sogleich  aufgezeichnete  Entdeckung  ins  Gedächtniss  inrück  zu 

nothwendig  Fertigkeit  im  Ziffernrechnen  znrfolge  haben  muss,  rufen.  Es  scheint  also,  dass  mit  dieser  Art  von  Anlage,  welche 

und  inan  scheint  ebenso  wenig  mit  einiger  Ih  recht igung  an-  eine  gross«*  Kombinationsgabe,  ein  schnelles  U eberblicken  von 

nehmen  zu  dürfen,  «lass  grosse  l'cbuug  im  Rechnen  mit  be-  Aehnlichkeiten  und  Verschiedenheiten  voranssetzt,  ein  weniger 

stimmten  Zahlen  auch  Erfolge  bei  der  Beschäftigung  mit  der  zuverlässiges  Gedächtniss  verbunden  ist. 

Mathematik  erwarten  lasse.  Der  Mathematiker  hat  also  Gleichartiges,  ihm  von  seiner 

Ein  Anfang  zu  einer  Erklärung  dieser  zuerst  wohl  sehr  auf-  I Phantasie  Eingegebenes,  was  seinem  nur  ein  Ziel  verfolgenden 
fallenden  Thatsache  dürfte  in  folgenden  Darlegungen  gefunden  J Gedankengange  nicht  entspricht,  aus  seinem  Gedächtniss  wfih- 
werdon  können.  j rend  seines  Nachdenkens  SB  entfernen,  sowie  vorher  Unver- 

Üa  Schncllrechner  in  der  Kegel  auch  lange  Zahlenreihen  bundenes  za  vereinigen,  wenn  er  zu  Ergebnissen  gelangen  will, 

mit  Leichtigkeit  zu  wiederholen  imstande  sind,  also  auch  Ge-  Leistet  ein  derartiger  Mensch  Grosses,  so  hat  er  ein  volles 

dächtnisskünstler  sind,  so  kann  man  wohl  annchmen,  dass  sie  | Recht  «larauf,  ein  Genie  zu  heissen,  da  er  aus  Gegebenem  voll- 
mit  vorzüglichem  Gedächtniss  ausgestattet  sind,  oder  dass  sie  | kommen  Neues,  bisher  Unbekanntes  gefunden  hat.  Im  Gegen- 
mindestens  ihr  Zahlengedächtnis«  niemals  im  Stiche  lässt.  Es  satz  hierzu  kann  man  einen  Reichen küust ler  nur  ein  Talent 

setzt  dies  eine  leichte  Auffassungsgabe,  sowie  die  Fähigkeit  eines  | nennen,  da  er  aus  zwar  auch  vorliegendem  Material  Anderes, 
äusserst  schnellen  Wiederholen!  der  im  Gedächtniss  aufge-  aber  niemals  Unbekanntes  schafft  : sind  ja  doch  alle  Produkte 

speicherten  Schätze  voraus.  oder  Summen  der  Zahlen  der  natürlichen  Zahlenreihe  von  jedem 

Man  bedenke  nun,  dass  immer  bei  irgend  welchen  Ope-  leicht,  wenn  auch  mit  grösserem  Zeitaufwand«*,  als  es  jener  ver- 
ratenen mit  bestimmten  Zahlen  nicht  so  verfahren  wird,  «lass  mag,  autzustellen. 

man  jedesmal,  wenn  dieselben  Zahlen  wiederkehren,  das  gleiche  Aus  alledem  ist  daher  leicht  zu  verstehen,  warum  ein 

Ergebnis«  nach  der  entsprechenden  Vorschrift  in  genau  bewusster  genialer  Mathematiker  und  ein  mit  Talent  begabter  Rechen- 

und  scharf  beobachteter  Art  erlangt,  Bondern  so,  dass  man,  wie  i kiinstbr  nicht  allzu  häufig  in  einer  Person  angetroffen  worden, 
es  bei  Multiplikationen  und  Additioneu  leicht  ersichtlich  ist,  I Diese  Thatsache  schliosst  es  jedoch  keineswegs  aus,  dass  zwischen 
Bich  an  die  im  Gedächtnis*  liegenden  Ergebnisse  rasch  erinnert.  diesen  beiden  Extremen  sowie  überall  in  der  Natur  Uebergingo 
Um  bei  diesen  beiden  gewählten  Rechnungsarten  zu  bleiben,  so  j Vorkommen.  Znrgcnüge  beweist  dies  das  Beispiel  des  berühmten 
hat  man  sich  also  bei  Ausführung  einer  Bolchen  Zahlenoperation  ; Astronomen  Oppolzer,  d««r  im  Ziffemrechnen  ebenso  vorzüglich 
entweder  an  das  Passende  unter  den  durch  Uebung  oder  absicht-  war  als  glücklich  uml  erfolgreich  als  Mathematiker. 


Vermischtes. 

Zur  Anlegung  von  Balkons  und  Erkern.  Das  Polizei- 
Präsidium  von  Berlin  versagte  dem  Architekten  G.  die  Geneh- 
migung, am  Erdgeschoss  (Hochparterre)  seines  Wohngebäudes 
am  Schleswiger  Ufer  zwei  Balkons  mit  einer  Ausladung  von 
1,30  “ auszuhanen.  Die  Versagung  war  n.  a.  darauf  gestützt, 
dass  beri'its  erhebliche  Vorbauten  an  dom  Gebäude  ausnahms- 
weise zugelassen  seien,  auch  die  Anlage  der  Balkons  den  unteren 
Wohnr&umen  Licht  und  Luft  in  unzulässiger  Weise  entziehen 
würde.  Nachdem  G.  dagegen  erfolglos  mit  der  Beschwerde  den 
Oberpräsidenten  angerufen  hatte,  strengte  er  Klage  an.  Der 
vierte  Senat  des  Ober  - Verwaltungsgcriehts  wies  sie  ab.  — 
Der  § 12  der  Baupolizei -Ordnung  regelt  in  Abschnitt  a die 
Vorbauten  an  und  über  den  Bürgersteigen  und  diejenigen  der 
Balkons  und  Erker  in  den  Absätzen  4 und  6.  Diese  lauten: 
„Balkons  und  Erker  „dnrf«*n“  an  Bürgersteigen  nur  in  den 
oberen  Geschossen  von  Gebäuden  und  nur  in  Strassen  von  mehr  j 
als  15  "*  Breite  über  die  Bauflucht  vortreten,  wenn  bis  zu  ihrer 
Unterkante  von  der  Oberkante  des  Bürgersteige*  ab  mindestens 
eine  lichte  Höhe  von  3 * verbleibt.  — Soweit  ein  Vortreten 
von  Bautheilen  an  und  oberhalb  von  Bürgersteigen 
hiernach  nicht  überhaupt  ausgeschlossen  ist,  kann  es 
nach  MaasBgabe  der  jedesmaligen  Verhältnisse  für  Balkons  und 
Erker  bis  höchstens  1,30  über  die  Bauflucht  hinaus  ge- 

stattet werden.“  Der  Gerichtshof  nimmt  an,  «lass  die  den  Abs,  5 
einleitenden  Worte  klar  erkennen  lassen,  dass  in  dein  Toraus- 
gegangenen  Theil  diese*  Paragraphen,  wie  da*  für  die  Abs.  1 
und  3 aneh  wörtlich  zntrifft,  zwar  verordnet  ist,  was  verboten, 
nicht  aber  auch,  was  gestattet  sein  soll.  Wird  dies  berück- 
sichtigt, dann  liegt  es  nahe,  im  Abs.  5 nicht  blos  eine  Norm 
für  «las  zulässige  höchste  Maass  des  Vorsprung«*!  der  Vorhäuten 
auf  und  über  dem  Bürgersteige  zu  findeD,  sondern  eine  solche, 
die  zugleich  zum  Ausdruck  bringt,  dass  es  der  Polizeibehörde 
Vorbehalten  ist,  Vorbauten  zuzulassen,  so  weit  sie  nicht  in  den 
voransgegang«inen  Absätzen  ausdrücklich  ausgeschlossen  sind. 
Gegenüber  dem  bisherigen  Recht  ist  eine  Aendcrutig  nur  dahin 
eingeführt,  dass  das  bis  dahin  freie  Ermessen  der  Behörde  nun- 
mehr gewissen  Schranken  unterworfen  ist,  dass  Vorbauten  in 
den  näher  bestimmten  Fällen  überhaupt  nicht  und,  wo  sie  zu- 
lässig, nicht  über  das  in  Abs.  5 bestimmte  Maass  hinaus  ge- 
stattet werden  dürfen. 

Wenn  e»  dann  im  Abschnitt  b de*  § 12  heisst:  an  Strassen, 
an  denen  die  Baufluchten  hinter  die  Bürgersteige  zuriicktreten 


— und  cs  befindet  sich  ein  7,00  ® tiefer  Vorgarten  vor  dem 
Gebäude  des  Klägers  — , kann  je  nach  Umstänuen  ein  über  die 
Bestimmungen  unter  a hinausgehendes  Vortreten  von  Bautheilen 
höchstens  jedoch  bis  8,00  m über  die  Banllucht  unter  der  Be- 
dingung gestattet  werden,  dass  die  Vorgärten  wirklich  angelegt 
und  als  solche  unterhalten  werden  — so  erhellt  klar,  dass  hier 
abweichend  von  der  Vorschrift  im  Abschnitt  a lediglich  das 
Maass  des  änssersten  Falles  zu  gestattenden  Vertreten«  über 
die  Bauflucht  geregelt  ist.  Im  übrigen  hat  cs  also  bei  dem 
Grundsatz  d«'s  Abschnitts  a zu  bewenden  und  demnach  auch 
dabei,  dass  die  Polizei  über  die  Zulassung  solcher  Vorbauten 
überhaupt  zu  befind«*n  hat. 

Es  ist  at>er  auch  anzuerkennen,  dass  sich  der  Beklagte  bei 
Versagung  der  vom  Kläg«T  nachgesuchten  Genchifligong  init 
Rücksicht  sowohl  auf  da«  Maas«  der  bereits  nachgelassenen  Vor- 
bauten wie  auch  auf  die  unterhalb  belegen««  Wohnung  der  bei 
Anlegung  des  fraglichen  Balkons  Licht  und  Luft  immerhin  etwas 
entzogen  werden  würden,  von  polizeilichen  Gründen  hat  leiten 
lassen.  Ob  die  Polizeibehörde  anderweit  unter  gleichen  Ver- 
hältnissen derartige  Balkons  zugdassen  hat,  bedarf  nicht  der 
Erörterung.  Denn  daraus  würde  doch  nicht  folgeD,  dass  ein 
gleiches  gegenüber  dem  Kläger  nothwendig  zu  geschehen  hat. 

L.  K. 

Die  Anlage  einer  elektrischen  Hochbahn  innerhalb  des 
Weichbildes  der  Stadt  Berlin  durch  die  Firma  Siemen*  A: 
Ilalske  ist  in  der  Versammlung  der  Berliner  Stadtverordneten 
vom  20.  September  mit  <»7  gegen  24  Stimmen  genehmigt  worden. 
Damit  ist  eine  Verkehrs -Angelegenheit  der  Hauptstadt  ent- 
schieden, welche  seit  langem  di«*  titmiüther  in  Spannung  hielt 
und  iin  Hinblick  auf  die  Gewerbeau&atellung  18%  in  den  letzten 
Sommermonaten  eine  ausserordentlich  lebhafte  Erörterung  hor- 
vorgerufen  hat.  Die  Unzulänglichkeit  der  Verkehrsmittel  Berlins 
ist  schon  längst  eine  vielfach  erörterte  Frage  des  öffentlichen 
Interessen  gewesen,  eine  Frage,  die  eine  akute  Form  annuhtn, 
als  die  Berliner  Gewerheausst ellung  des  Jahres  18%  gesichert 
erschien.  Von  diesem  Zeitpunkt  ab  namentlich  tauchten  mehre 
Projekte  auf,  welche  die  Zahl  der  bereits  früher  vorgeschlagetien 
und  ernst  zu  nehmenden  auf  etwa  8 erhöhten.  Noch  in  letzter 
Stunde  tauchte  das  System  langen  auf,  für  welches,  eine 
Schwebebahn,  eine  Reihe  von  beachtenswcrthen  Umständen 
sprachen.  Neben  dem  nunmehr  genehmigten  System  Siemens  .V 
Halske  und  d.*ni  eben  genannten  System  Langen  waren  noch 
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ur  Verbesserung  der  Verkehrs-Verhältnisse  Torgcschlagen  chic  I 
elektrische  Untergrundbahn  der  Allgemeinen  Elektrizitäts-Gesell-  I 
Schaft,  eine  elektrische  Untergrundbahn  des  Ingen.  Immecken-  : 
borg,  eine  unterirdische  Hahn  des  Ingenieurs  Heine,  eine  elek- 
trische Obergrundbahn  mit  Akkumulatorenbetrieb,  eine  gleiche  ! 
Bahn  mit  überirdischer  und  eine  solche  mit  unterirdischer 
Leitung.  Die  Vorschläge  bntogen  sich  theils  anf  Bahnen  für 
lange,  durchgehende  Strecken,  theils  auf  Bahnen  für  Einzel-  1 
strecken.  Neben  der  Anlage  von  Siemens  »V  Halske  haben  einige 
dieser  Vorschläge  Aussicht  auf  Verwirklichung  und  sind  »um-  j 
theil  schon  bis  zu  Versuchen  vorgeschritten.  — Dia  Dauer  des  1 
Vertrages  der  Stadt  Berlin  mit  Siemens  & Halske  erstreckt  sich 
auf  90  Jahre,  nach  dieser  Zeit  geht  die  Bahn  unentgeltlich  in 
den  Besitz  der  Stadt  über.  I>ic  elektrische  Hochbahn  wird  von 
der  Warschauer  Brücke  über  das  Stralauer  Thor,  das  Schlesische 
Thor,  das  Kottbuser  Thor,  das  Wasserthor,  da»  Hallesche  Thor 
und  über  den  Dennewitz-  und  den  Nolleudorfplatz  und,  nach 
Hebung  der  Schwierigkeiten  gegenüber  der  Kaiser  Wilhehn-Ge- 
dächtnisskirche,  von  hipr  nach  dem  Zoologischen  Garten  und 
nach  Uharlottenburg  mit  dem  Endpunkte  Wilhelmsplatz  führen. 

Der  deutsche  konathis torische  Kongress  des  Jahres 
1894  lindet  in  den  Tagen  des  SQL  September  bi»  3.  Oktober  in 
Köln  a.  Ith.  statt.  Für  denselben  ist  ein  reiches  Urogramm  zu- 
sammengestellt, aus  welchem  wir  als  für  unsere  Loser  von 
luteresse  hervorheben,  dass  am  Montag,  den  1.  Oktbr.  Ur.  Dr. 
Fr.  Carstanjen-München  über  .Kunstgeschichte  nnd  neue 
Aesthotik“,  am  2.  Oktbr.  Hr.  Prof.  Oechelhäusor-Karlsruho 
über  .Das  Heidelberger  Schloss  und  seine  Erhaltung'*,  Hr.  Brtb. 
Heimann-Köln  über  .Die  fünf  letzten  Dezennien  des  Kölner 
Dornbaues“  und  Hr.  Dr.  B.  Haendcke-Jcna  über  .Die  Grün- 
dung einer  internationalen  kunsthisturischen  Biographie“,  und 
am  letzten  Tage  Hr.  Prof.  Dr.  M.  G.  Zimmermann-Godesberg 
über  .Das  germanische  Element  in  der  oberitalienischen  Plastik 
bis  zum  Ende  der  romanischen  Periode“,  Hr.  Prof.  L.  Dietrich- 
son-t'hristiania  über  .Die  Pomkirche  zu  Dronlheim“  und  Hr. 
Arrh.  Savcls- Nottuln  bei  Münster  über  «Den  Einfluss  des 
Material»  auf  die  Knnstformen“  sprechen  werden.  Die  Be- 
sichtigungen erstrecken  sich  auf  das  Wall  raff-  Kichartz-  und  das 
Kunst  ge  werbe -Muzeum,  sowie  auf  die  Kirchen  St.  Aposteln, 
Maria  am  Kapitol,  St.  Martin,  St.  Gereon,  St.  Ursula,  die 
Jesuitenkirche  und  vor  allem  auf  den  Dom  mit  der  Schatzkammer 
und  der  Dombibliothek. 


Todtensehan. 

Giovanni  Battista  de  Rosai  f.  Im  päpstlichen  Lust- 
schloss in  Uastel  Gandolfo,  einem  kleinen  Hecken  am  Albaner  i 
See  in  der  Nähe  von  Rom  ist  am  20.  September  im  Alter  von 
mehr  als  72  Jahren  der  bekannte  italienische  Archäologe  Giovanni 
Battista  de  Rosai  gestorben.  Der  Verstorbene  war  am  23.  Februar 
1822  in  Rom  geboren  und  machte  seine  Studien  auf  dem  Collegio 
Itomano.  wo  er  ein  Schüler  des  gelehrten  Jesuiten  Marchi  war. 
Rosai  ist  weit  über  die  Grenzen  Italiens  hinaus  bekannt  ge- 
worden durch  seine  epochemachenden  Entdeckungen  auf  dem 
Gebiete  der  christlichen  Archäologie,  namentlich  durch  seine 
Studien  in  den  römischen  Katakomben,  die  in  den  Werken: 
„Inscriptioncs  christianiae  urhis  Romae  septitno  saeculo  anti- 
quiores“,  .Roma  sotteranea  cristiana"  und  „Mtisaici  cristiani“ 
zur  Veröffentlichung  gelangten.  Daneben  gab  er  das  „Bullet ino 
di  urchcologia  christiana”  heraus.  Rosai  war  Professor  an  der 
Universität  in  Rom,  ein  eifriges  Mitglied  der  Pontificia  Arademia 
U'archeologia  in  Rom  und  zahlreicher  gelehrter  Gesellschaften 
des  In-  und  Auslandes.  Kr  genoss  die  Gunst  der  Päpste  Pius  IX. 
und  Leo  XIII.,  die  ihm  für  seine  Studien  einen  grossen  Vor- 
sprung vor  anderen  Gelehrten  verlieh.  Der  Verstorbene  nahm 
zumtheil  weitgehenden  Einfluss  auf  die  Wiederherstellung  und 
Veränderung  kirchlicher  Bauten,  so  z.  B.  auf  die  Anlage  des 
Xarthex  der  Basilika  Sau  Lorcuzo  fuori  le  mura  in  Rom,  in 
dessen  Seitenvaud  sich  das  Grab  von  Pius  IX.  befindet.  — 


BQcherschuu. 

Brosios,  J.«  Eisenbahn-Direktor  ünd  Koch«  R.«  Ober-Inspektor, 
der  äussere  Eisenbahn-Betrieb.  2.  umgearbeitete  und 
verbesserte  Auflage;  Wiesbaden  1893.  J.  F.  Bergmann. 
Die  1.  Auflage  dieses  Buches  ist  vor  mehr  als  10  Jahren 
unter  dem  Titel:  „die  Schule  für  den  äusseren  Eisenbahn- 
Betrieb*  in  3 Bändchen  erschienen.  Mit  der  Vertheilung  des 
Stoffes  auf  4 Bände  ist  auch  eine  wesentliche  Vermehrung  des- 
selben eidgetreten,  indem  theils  die  zur  Erlangung  eines  ge- 
wissen Muasses  von  Vorkenntnissen  erforderlichen  Grund- 
lagen gegeben,  theils  Erweiterungen  bei  einzelnen  Stoffen  vor- 
genommen  wurden. 

Der  Band  1 enthält  die  Grundlagen,  nämlich:  Zeichnen, 
Arithmetik  und  Geometrie,  Physik,  Mathematik  und  noch  anderes. 

Der  Band  2 ist  den  Betriebsmitteln  der  Eisenbahnen, 
diese  im  weitesten  Umfange  genommen,  gewidmet. 

Band  3 handelt  vorn  Bail  und  der  Unterhaltung  der 


Eisenbahnen,  worin  mit  Recht  auch  die  Ausführung  der  Vor- 
arbeiten — mit  weniger  Recht  wohl  die  dazu  am  meisten  ge- 
bräuchlichen Instrumente  und  die  Baumaterialien  — hineinge- 
zogen sind. 

Band  4 ist  dem  Eisenbahn-Zugförderungsdienst 
gewidmet  und  enthält  entsprechend  tarn  grössten  Theil  die  be- 
züglichen Ordnungen,  Dienstvorschriften  usw. 

Um  den  richtigen  Standpunkt  für  die  Beurthcilung  de» 
Werkes  zu  gewinnen,  muss  beachtet  werden,  dass  das  Bach 
weder  ein  Handbuch,  noch  ein  Bnch  zum  Studiren  sein  soll, 
sondern  im  wesentlichen  ein  Hilfsmittel  für  das  im  äusseren 
F.isenbahndieust  thätige  Beamtenthum,  dem  damit  nicht  nur 
feste  Normen,  sondern  vielfach  auch  die  zum  näheren  Ver- 
ständnis! und  zur  Begründung  derselben  erforderlichen  Grund- 
lagen vermittelt  werden  sollen.  Es  dient  dazu  nicht  nur  daa 

f;edruckte  Wort,  sondern  auch  eine  grössere  Anzahl  gut  ansge- 
fihrter  Abbildungen. 

I)u»  Buch  enthält  viel  und  da  das,  was  es  enthält,  auch  im 
allgemeinen  gnt  gegliedert  in  ansprechende  Form  gebracht  ist, 
mag  es  auch  mit  Nutzen  von  noch  anderen  als  den  Angehörigen 
des  zunächst  berücksichtigten  Kreises  gebraucht  werden.  Aber 
immer  kann  es  sich  dabei  nur  um  Gewinnung  einer  gewissen 
Anschauung  und  nicht  um  tiefe»  Eindringen  in  den  Stoff 
hundein,  da  das  Buch  seiner  Bestimmung  zufolge  überall  nur 
die  Hauptsachen,  da»  Augenfällige  giebt.  Aus  diesem  Grunde 
eignet  es  sich  wahrscheinlich  auch  recht  gut  zum  Gebranch  für 
angehende  Stndirende  und  als  Hilfsmittel  bei  Repetitionen. 

Dadurch,  dass  jeder  der  4 Bände  für  »ich  abgegeben  wird, 
ist  die  Anschaffung  des  Werkes  bedeutend  erleichtert. 

— B.  — 


Personal-Nack  richten. 

Deutsches  Reich.  Der  Gam.-Bsuinsp.,  Brth.  Arendt  in 
Flensburg  wird  z.  1.  April  nach  Rendsburg  versetzt. 

Preuseen.  Der  Keg.- u.  Brth.  Mehrten»  in  Bromberg  ist 
I.  etatßui.  Prof,  an  d.  lechn.  Hochschule  in  Aachen  ernannt. 

Dem  Eisunb.-Ilau-  u.  Betr.-lnsn.  Petri  im  Minist,  d.  üffentl. 
Arb.  ist  die  Stelle  eines  Mitgl.  bei  <L  kgl.  Eiseab.-Betr.-Amt 
(Berlin-Halle)  in  Berlin  verliehen. 

Der  bisher  aus  d.  Staatseisenb.- Dienste  beurlaubte  Kisenb.- 
. Bau-  u.  Betr.-Insp.  Scheidt weiler  ist  d.  kgl.  Eisenh.-Betr.- 
j Amte  (Düssoldf.-Klberi.)  in  Düsseldorf  unt.  Verleihung  d.  Stelle 
eines  Mitgl.  demselben  überwiesen. 

Der  kgl.  Reg.-Ümstr.  Simon  in  Stralsund  ist  i.  Eisenb.- 
Bauinsp.  unt.  Verleihung  der  Stelle  eines  Mitgl.  bei  d.  kgl. 
Kisenb.-Betr.-Amto  das.  ernannt. 

Der  lieg.-  u.  Brtb.  Wolff  in  Stettin  ist  gestorben. 

Brief-  und  Fnu?okasten. 

An  alle  diejenigen  preuss.  Hrn.  Regierungs-Baumeister, 
deren  Prnfungsjahr  zum  Baumeister  in  die  Zeit  von  1881  bi* 
einsrhl.  1894  fällt  und  welche«  sei  es  durch  Ausscheidung  aus 
den  Anwärtcrii sten  für  Anstellung  im  «Staatsdienst,  Wohnungs- 
wechsel, Beschäftigungslosigkeit  oder  Annahme  von  Stellungen 
I im  Gemeinde-  oder  Privatdienst  usw.  glauben  annehmen  zu 
dürfen,  in  dem  gegenwärtig  in  Neubearbeitung  befindlichen  Per- 
sonal-Verzeichnis  s uns.  Deutschen  Baukalenders  für  1895  keine 
Berücksichtigung  gefunden  zu  haben,  richten  wir  die  Bitte,  uns 
die  bcziigl.  Angaben  unter  deutlicher  Angabe  von  Namen,  Titel, 
Wohnort  und  Pröfungsj ahr  spätestens  innerhalb  10  Tagen 
zugeben  zu  lassen. 

Die  gleiche  Bitte  richten  wir  an  die  Hrn.  Stadt-Bau- 
meister usw.  in  den  mittleren  Orten,  an  die  Hrn.  Bezirks- 
Baumeister,  soweit  Veränderungen  »taltgefundcn  haben. 

Ebenso  machen  wir  die  Hrn.  Pr i vat- Architekten  und 
Ingenieure  (mit  Ausnahme  der  grösseren  Städte)  darauf  auf- 
merksam, zu  dem  Verzeichniss  derselben  die  Berichtigungen  für 
den  Jahrgang  1895  baldigst  an  unsere  Redaktion  gelangen  zu 
lassen. 

Hrn.  Arch.  L.  & W.  in  H.  Wir  nennen:  die  städtische 
Volksbadeanstalt  in  Moabit-Berlin  in  der  Festschrift  zur  XXXV. 
Hauptversammlung  des  Vereins  deutscher  Ingenieure,  Berlin 
1894,  sodann  ausser  früheren  Veröffentlichungen,  die  in  unserem 
Blatte  im  vorigen  Jahre  veröffentlichten  Badeanlagen  für  die 
Gesellschaft  der  Wasserfreunde  zu  Berlin,  sowie  in  diesem  Jahre 
die  Entwürfe  zu  einer  Volksbad^nstalt  in  Stettin.  In  Stutt- 
gart haben  in  jüngster  Zeit  Wittmann  ic  Stahl,  in  Frankfurt 
Stadtbuuinsp.  C.  Wolff  grössere  Badeanstalten  erbaut,  über 
welche  Sie  von  den  genannten  Herren  auf  Anfrage  gewiss  nähere 
Auskunft  erhalten  werden. 

Hrn.  Arch.  K.  Th.  in  «Sch.  Wenn  sich  die  Sarho  genau 
nach  Ihrer  Schilderung  verhält,  so  glauben  wir,  dass  ein  ao  selb- 
ständiges und  unfachmännisches  Eingreifen  des  Bauherrn  Sie 
der  Verpflichtung  nberhebt,  die  zum  Bau  verwendeten  Materialien 
zu  prüfen,  denn  Sie  sind  eben  in  diesem  Falle  nur  der  Verfasser 
des  Ban-Entwurfes,  nicht  aber  anrh  der  mit  der  Oberleitung  des 
Baue»  Beauftragte. 


KoamlaaloiksverlAK  *©«  Krnst  To»cbe,  Uerlko.  Für  dl»  K«daktiua  v»raatwvrtl.  K.  E.  0.  Fritsch,  licrlw.  Druck  von  Wilhelm  Ur»»»,  Berlin  SW. 
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Bericht  über  die  XXIII.  Abgeordneten-Versammlung  in  Strassburg  i.  E.  am  25.  August  1894. 


er  Vorsitzende  des  Verbandes,  Geh.  Raurath  Hinckeldeyn- 
Berlin  eröffnet  die  Sitzung  um  10  Uhr  Morgens  mit  einer 
Regrussung  der  crHchicneneu  Abgeordneten. 

Der  Namensaufruf  ergiebt,  dass  der  Verbandsvorsland  und 
‘29  Vereine  durch  48  Abgeordnete  mit  zusammen  84  Stimmen 
vertreten  sind. 

Es  sind  anwesend  als  Mitglieder  des  Vorstandes  die  Herren: 
Hinckeldeyn,  Geheimer  Raarath,  mit  1 Stimme, 
Ebermaver,  Regierungs-Direktor,  mit  1 Stimme, 
Stubben,  Kgl.  Raurath  u.  Beigeordneter,  mit  1 Stimme, 
Rüben doy,  Wasserbau-Inspektor,  mit  1 Stimme, 
l’inkenburg,  Stndtbauinspcktnr,  mit  1 Stimme, 

Be  emelmans,  Ministerialrath,  mit  1 Stimme. 

Fenier  sind  vertreten: 

1.  Der  Arehitektcn-Verein  zu  Berlin  mit  16  Stimmen  durch 
die  Herren:  Sarrazin,  Geh.  Raurath;  Becker,  Regierungs- 
Baumeister;  Paul  Boettger,It«g.-u. Raurath;  Frobenius, 
Stadtbauinspektor;  Garbe,  Geh.  Baurath,  Professor; 
Haeger,  Raurath;  Möller-Breslau,  Professor;  Zekeli, 
Stadtbauinspcktor. 

2.  Der  Württembergische  Verein  für  Rau  künde  mit  4 Stimmen 
durch  die  Herren:  von  Hänel,  Oberbaurath,  Professor; 
von  Brock  mann,  Oberbaurath;  Mayer,  Stadtbaurath. 

3.  Der  Sächsische  Ingenieur-  und  Architekten -Verein  mit 
6 Stimmen  durch  die  Herren:  Bahse,  Reg.-Baumcister; 
Rachel,  Raurath;  Grosch,  Strassen-  u.  Wasserbau-Insp. 

4.  Der  Architekten-  und  Ingenieur -Verein  zu  Hannover  mit 
8 Stimmen  durch  die  Herren:  Rarkhauscn,  Professor; 
Franck,  Landes  Baurath;  Keck,  Professor;  Schacht, 
Reg.-Raumeister. 

5.  Der  Architekten-  und  Ingenieur- Verein  in  Hamburg  mit 
6 Stimmen  durch  die  Herren:  <\  O.  Gleim,  Ingenieur; 
R.  H.  Kaemp,  Zivil-Ingenieur;  F.  Andreas  Meyer,  Ober- 
Ingenieur;  Weyrich,  Baupolizei-Inspektor. 

6.  Der  Architekten-  und  Ingenieur -Verein  zu  Cassel  mit 

1 Stimme  durch  Hrn.  Hubel,  Baumeister. 

7.  Der  Technische  Verein  zu  Lübeck  mit  1 Stimme  durch 
Hrn.  Reiche,  Ober-Ingenieur. 

8.  I)vr  Schleswig- Holsteinische  Architekten-  und  Ingenieur- 
Verein  mit  1 Stimme  durch  Hm.  Steinbiss,  Eiscnbohn- 
Maschicen-Inspektor. 

9.  Der  Bayerische  Architekten-  und  lugenieur  • Verein  mit 
4 Stimmen  durch  die  Herren:  Weber,  Städt.  Bezirks- 
Ingenieur;  Ebert,  König!.  Bezirks-Ingenieur. 

10.  Der  Architekten-  und  Ingenieur  - Verein  zu  Breslau  mit 

2 Stimmen  durch  Hm.  Bindemann,  kgl.  Eisenbahn- 
Direktor. 

11.  Der  Badische  Architekten-  u.  Ingenieur-Verein  mit 4 Stimmen 
durch  die  Herren:  Williard,  Baurath;  Stolz,  Rahnbau- 
Inspektor. 

12.  Der  Ostpreussische  Architekten-  und  Ingenieur-Verein  mit 
2 Stimmen  durch  Hrn.  Danckvrerts,  kgl.  Meliorations- 
Rauinspektor. 

13.  Der  Architekten-  und  Ingenieur-Verein  zu  Frankfurt  a.  M. 
mit  2 Stimmen  dnreh  Hm.  Wolff,  Stadtbauinspektor. 

14.  Der  Architekten-  u.  Ingenieur- Verein  für  Elsa* «-Lothringen 
mit  1 Stimme,  durch  Herrn  Metzenthin,  Baurath. 

15.  Der  Mittelrheinische  Architekten-  und  Ingenieur-Verein  mit  j 
2 Stimmen  durch  die  Herren:  von  Woltzien,  Geh.  Ober- 
Raurath:  Lorey,  Eisenbahn -Betriebs-Inspektor. 

16.  Der  Dresdener  Architekten -Verein  mit  2 Stimmen  durch  , 
Hm.  Weissbach,  Raurath,  Professor. 

17.  Der  Architekten-  und  Ingenieur- Verein  für  Niederrhein  und  , 
Westfalen  mit  4 Stimmen  durch  die  Herren:  Kiel,  Eisen-  ; 
bahn-Rau-  und  Betriebs-Inspektor;  Schultze,  Stadtbau- 
inspektor. 

18.  Der  Verein  Leipziger  Architekten  mit  1 Stimme  durch  ' 
Hm.  Häckel,  Architekt. 

19.  Der  Architekten-  uud  Ingenieur- Verein  für  das  Herzogthum 
Rraunschweig  mit  1 Stimme  durch  Hm.  H äse ler,  Professor. 

20.  Der  Architekten-  und  Ingenieur-Verein  zu  Magdeburg  mit  • 
2 Stimmen  durch  Hm.  Mackenthun,  kgl.  Raurath. 

21.  Der  Architekten-  und  Ingenieur-Verein  zu  Bremen  mit  j 
1 Stimme  durch  Hm.  Bücking,  Bauinspektor. 

22.  Der  Architekten-  und  Ingenieur- Verein  zu  Aachen  mit  ' 
1 Stimme  durch  Hm.  Heuser,  Stadtbaurath. 

23.  Der  Polytechnische  Verein  zu  Metz  mit  1 Stimme  durch  I 
Hm.  Blumhardt,  Reg.-  und  Baurath. 

24.  Der  Architekten-Vcrein  zu  Mannheim  mit  I Stimme  durch  ' 
Hm.  Protz,  Architekt. 


25.  Die  Vereinigung  Mecklenburgischer  Archit,-  u.  Ingenieure 

mit  1 Stimme  durch  Hm.  Hamann,  Landbaumcister. 

26.  Die  Vereinigung  Berliner  Architekten  mit  2 Stimmen  durch 

lim.  v.  d.  Hude,  Banrath. 

27.  Der  Architekten-  und  Ingenieur-Verein  zu  Düsseldorf  mit 

1 Stimme  durch  Hm.  Platt,  Eisenbahn-Bauinspektor. 

Nicht  vertreten  sind: 

1.  Der  Techniker- Verein  zu  Osnabrück. 

2.  Der  Westpreussischc  Architekten-  und  Ingenieur-Verein  zu 

Danzig. 

3.  Der  Technische  Verein  zn  Görlitz. 

4.  Der  Architekten-  und  Ingenieur-Verein  zu  Bromberg. 

5.  Der  Architekten-  und  Ingenieur-Verein  zu  Münster  i.  W. 

Das  Schriftführer-Amt  übernehmen  die  Herren:  Reg.-Bau- 

meister  Rauer- Strassburg  und  Reg.-Raumeister  Brandt -Berlin. 

Eh  wird  gemäss  der  vorliegenden  Tagesordnung  in  die  Ver- 
handlungen eingetreten. 

A.  Geschäftlicher  Thell. 

I 1.  Aufnahme  des  Architekten-  und  Ingenieur-Vereins 
in  Münster  1.  W. 

Eine  Regrüssung  des  durch  schriftliche  Abstimmung  bereits 
< aufgunommenen  Vereins  findet  nicht  statt,  da  der  entsandte 
I Vertreter  am  rechtzeitigen  Erscheinen  verhindert  worden  ist. 

| 2.  Mitgliederstand  und  Druck  der  Mitglieder-Ver- 
zeiehnlsso. 

Der  Geschäftsführer  Stadtbauiuspektor  Pinkenburg  giebt 
an  der  Hand  des  Geschäftsberichtes  einen  kurzen  Ueberblick 
über  die  Zusammensetzung  der  Vereine  usw.  und  weist  insbe- 
sondere auf  die  dem  gedruckten  Geschäftsbericht  in  diesem 
Jahre  zum  ersten  male  beigofngte  Zusammenstellung  der  wich- 
tigsten Bestimmungen  aus  den  Satzungen  der  Eintclvereinc  hin. 

3.  Vorlage  der  Abrechnung  für  das  Jahr  1893. 

Die  zu  Rechnungsprüfern  gewählten  Hm.  Kaemp  und  Kiel 
erklären  nach  vorgenommencr  Prüfung,  dass  sie  die  Bücher, 
Rechnungen  und  Beläge  in  musterhafter  Ordnung  gefunden 
hätten,  worauf  dem  Vorstande  auf  Antrag  die  Entlastung  durch 
die  Versammlung  ausgesprochen  wird. 

4.  Vorlage  des  Voranschlages  für  1895. 

Nach  einigen  Erläuterungen  durch  den  Geschäftsführer  wird 
der  Voranschlag  mit  11  660  M nach  den  Vorschlägen  des  Vor- 
standes angenommen.  CSiehe  S.  84  der  Verbands-Mittheilungen 
No.  31). 

Unter  dem  Titel  IX  der  Ausgaben  (Insgemein  und  Unvorher- 
gesehenes) wird  eine  namhafte  Summe  für  ein  Ehrengeschenk, 
über  dessen  Art  und  Zweck  der  Vorsitzende  vertrauliche  Mit- 
theilungen macht,  bewilligt. 

i 5.  Bericht  über  die  literarischen  Unternehmungen 
des  Verbandes. 

Der  Geschäftsführer  berichtet,  dass  wesentliche  Acndernngen 
nicht  eingetreten  seien,  da  die  neuen  Arbeiten  meist  ihrer  Voll- 
endung noch  entgegensehen. 

6.  Verbreitung  der  Ycrbands-Mittheilungen,  Frage 

der  Gründung  einer  Verbands-Zeitschrift. 

Der  Geschäftsführer  bezeichnet  den  Bezug  der  Verbands- 
Mittheilungen  trotz  der  diesjährigen  nicht  unerheblichen  Zu- 
nahme an  der  Hand  genauer  Angaben  als  dauernd  schwankend 
und  knüpft  daran  den  Wunsch,  die  Gründung  einer  Verbands- 
Zeitschrift  weiter  zu  fordern.  Er  thcilt  mit,  dass  unter  der 
Hand  mit  dem  Vorstände  des  Architekten-  und  Ingenieur-Vereins 
zu  Hannover  wegen  Umwandlung  der  Hannoverschen  Zeitschrift 
in  ein  Verbandsorgan  bereits  verhandelt  worden  sei  und  unter- 
breitet der  Versammlung  den  Antrag  des  Vorstandes: 

Ihn  tu  ermächtigen,  mit  dem  Vorstände  des  Architekten- 
und  Ingenieur-Vereins  zu  Hannover  wegen  einer  solchen 
Um  Wandlung  offiziell  in  Unterhandlungen  zu  treten. 

Es  entspinnt  sich  eine  lange  und  lebhafte  Besprechung,  an 
der  sich  diu  Hrn.:  Weber,  Pinkenburg,  Williard,  Stein- 
biss,  Bücking,  Kaemp,  v.  Woltzien,  Garbe,  Keck, 
Heuser,  Bubendey,  Ebermayer,  Bindemann,  Gleim, 
von  der  Hude,  Rarkhauseu,  Haeseler,  Mayer,  Schacht, 
Meter,  Grosch,  F.  Andreas  Meyer,  Weyrich,  Franck, 
Reiche  und  Bahse  betheiligen. 

Ohne  weiteres  zustiimnend  zu  dem  Anträge  des  Vorstandes 
äussern  sich  die  Vertreter  des  Badischen,  Schleswig-Holsteinischen, 
Bremer,  Aachener,  Breslauer,  Braun  Schweiger,  des  Württem- 
berg! sehen  und  des  Hannoverschen  Vereins. 
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Von  anderer  Seite  wird  Auskunft  erbeten,  warum  gerade 
nur  mit  der  Hannoverschen  Zeitschrift  verhandelt  werden  soll, 
und  xumtheil  der  Wunsch  aus  gedrückt,  auch  mit  anderen  Zeit- 
schriften, insbesondere  mit  dem  „Civilingenieur“  zu  verhandeln. 

Per  Vorstand  hält  unter  näherer  Begründung  die  Han- 
noversche Zeitschrift  für  die  allein  geeignete  und  giebt  auf 
Wunsch  genauere  Auskunft  über  die  bisherigen  vertraulichen 
Verhandlungen.  Im  Verlaufe  der  Aussprache  wird  vom  Vor- 
stände, sowie  auch  von  den  llrn.  Barkhanscn  und  Keck  als 
Redakteuren  der  Hannoverschen  Zeitschrift  mitgetheilt,  dass  nach 
ungefähren  Berechnungen  zur  finanziellen  Sicherung  des  Unter- 
nehmens bei  einem  Jahrespreise  von  15  Jt  eine  Vermehrung 
der  bisherigen  Abonnentenzahl  der  Hannoverschen  Zeitschrift 
um  800  nöthig  werden  würde,  wobei  ein  12  maliges  Erscheinen 
(anstatt  des  bisherigen  8 maligen)  vorläufig  angenommen  sei. 

Pie  übrigen,  besonders  von  dem  Bayerischen  Verein  ge- 
äusserten  finanziellen  Bedenken  werden  durch  die  Feststellung  j 
entkräftet,  dass  eine  Verpflichtung  der  Verbandsmitglieder  zum  1 
Bezüge  der  Zeitschrift'  nicht  beabsichtigt  sei  und  dass  die  Ver- 
öffentlichung von  besonderen  Verbands-Mittheilungen  mit  dem 
Erscheinen  einer  Verbands-Zeitschrift  uufhören  müsste. 

Es  wird  schliesslich  der  Antrag  des  Vorstandes  mit  einer 
Erweiterung  des  Hrn.  Gleim  dahin  angenommen, 

dass  der  Vorstand  die  Bestrebungen  zur  Gründung  eines 
Verbandsorganes  fortsetzen  und  zu  diesem  Zweck  insbe- 
sondere mit  der  Hannoverschen  Zeitschrift  in  Unterband-  1 
lung  treten  solle. 

Ein  weitergehender  Antrag,  die  Verhandlungen  ausdrücklich 
auch  auf  den  „Civilingenieur“  auszudehnen,  wird  mit  dem  Hin- 
weis darauf  abgelehnt,  dass  durch  den  von  Hrn.  Gleim  ge- 
stellten Unterantrag  eine  etwa  nöthig  werdende  Verhandlung 
mit  anderen  Zeitschriften  nicht  ausgeschlossen  sei. 

7.  Erwerb  der  Rechte  einer  juristischen  Person  für 
den  Verband 

Auf  Antrag  des  Vorstandes  wird  die  Angelegenheit  fallen 
gelassen,  da  die  Verleihung  der  Kurporatiunsrechte  Suche  der 
Einzelstaatcn  de»  Deut  scheu  Reiches  ist  und  bei  dem  satzungs- 
gemässen  Wechsel  des  Ortes  für  die  Geschäftsstelle  des  Ver- 
bandes die  Erwerbung  der  Korporationsrechte  in  einem  bc-  | 
stimmten  Einzelstaate  nicht  angfingig  ist. 

Anf  Anregung  des  Hm.  Garbe  wird  bei  diesem  Anlass  von 
dem  Vorstande  die  Zusage  gemacht,  etwaige  Kapitalien  des 
Verbandes  für  die  Zukunft  auf  den  Namen  von  2 Mitgliedern  j 
des  Vorstandes,  nämlich  auf  den  des  Vorsitzenden  und  des 
Geschäftsführers,  zu  hinterlegen. 

8.  Wahl  des  Vorstandes  für  1895  nnd  1896. 

Mit  Rücksicht  auf  § 26  der  Satzungen  und  auf  das  Fehlen 
einer  Uebergangsbestimmung,  die  den  satznngsmässigen  alljähr- 
lichen Austritt  von  2 Vorstandsmitgliedern  ermöglicht,  müssen 
mit  Ablauf  dieses  Geschäftsjahres  4 Vorstandsmitglieder  aus- 
treten. Der  fehlende  ('ehergang  wird  nunmehr  dadurch  ge- 
schaffen, dass  bei  der  Neuwahl  zwei  Mitglieder  auf  2 Jahre  und 
zwei  andere  auf  nm  I Jahr  gewählt  werden. 

Anf  2 Jahre  werden  von  der  Versammlung  gewählt:  der 
bisherige  Vorsitzende  Hr.  Hinckeldcyn  als  Vorsitzender  und 
llr.  Bubendcy  als  Beisitzer,  nnd  auf  1 Jahr  der  bisherige 
Stellvertreter  des  Vorsitzenden  Hr.  Kbcrmayer  in  dergleichen  . 
Eigenschaft  und  Hr.  Stübbon  als  Beisitzer 

Pie  Herren  nehmen  die  Wahl  dankend  an. 

9.  Wahl  des  Ortes  für  die  Wanderversaminlnng  18%. 

Auf  Antrag  des  Hm.  Kaemp  wird  als  Ort  der  XII.  Wander- 
versammlung (1896)  einstimmig  Berlin  gewählt. 

Die  Vorbesprechung  über  die  Wahl  des  Ortes  der  Wander- 
versammlung für  1898  wird  bis  zur  nächsten  Abgeordneten- 
Versammlung  verschoben. 

10.  Wahl  des  Ortes  für  die  Abgeordnet en -Ver- 
sammlung 1895. 

Auf  die  von  ihrem  Abgeordneten  Hm.  Hamann  überbrachte 
Einladung  der  Vereinigung  Mecklenburgischer  Architekten  und 
Ingenieure  wird  als  Ort  der  XXIV.  Abgcordncten-Ycrsammlung 
(1895)  einstimmig  Schwerin  gewählt. 

B.  Technisch-wissenschaftlicher  Theil. 

II.  Aufstellung  neuer  Berathungs-Gegenstände 

für  1884/98. 

a)  Ein  dem  Verband» verstand  von  Hrn.  Prof.  Buchenau- 
Bremen  unterbreiteter  Antrag,  die  Einführung  der  Bezeichnung 
.Heklobar“  für  die  Gewicht 'menge  von  1UO**  beim  Bundca- 
ratlie  und  Reichstag  zu  unterstützen,  wird  vom  Vorstände  vor- 
gelegt. Per  Meinungsaustausch,  an  dem  sich  die  Hm.  Bücking, 
llinckcldey  n,  von  Weltiien,  Garbe  und  F.  Andreas  Meyer 
betheiligen,  ergiebt,  dass  für  den  Antrag  in  der  Versammlung 
keine  Stimmung  vorhanden  ist,  da  die  vorgcschlagcne  Bezeichnung 


gesucht  erscheint  und  für  die  Gewichtsmenge  von  100  k«  die 
zweckmässige  Bezeichnung  „Doppelzentner“  bereits  vielfach  im 
Gebrauch  ist. 

Der  Antrag  wird,  ebenso  wie  eine  Anregung,  für  die  Ent- 
fernung von  10 km  die  abgekürzte  Bezeichnung  „Meile“  zu 
empfehlen,  zurückgezogen. 

b)  Per  Verein  deutscher  Ingenieure  hat  sich  an  den  Ver- 
band mit  der  Bitte  gewandt,  seine  Bemühungen  um  Einführung 
eines  einheitlichen  Schraubeii-Gewindesyatems  zu  unterstützen. 
Per  Vorstand  legt  dieses  Ersuchen  der  Versammlung  befür- 
wortend vor. 

In  der  Besprechung,  an  der  sich  die  Hrn.  Gleim,  Bark- 
hansen,  Steinbiss,  Garbe,  Kaemp,  Hacselcr  und 
Williard  betheiligen,  wird  geltend  gemacht,  dass  ein  Eingehen 
auf  die  Sache  überflüssig  sein  dürfte,  da  einerseits  die  Sache 
die  Interessen  de.»  Verbandes  nicht  wesentlich  berühre,  anderer- 
seits anch  bei  der  preussischcn  Eisenbahnverwaltung  die  baldige 
Einführung  des  metrischen  Gewindesystems  ohnehin  in  Anregung 
gebracht  sei. 

Von  anderen  Seiten  wird  die  Sache  doch  für  wichtig  genug 
gehalten,  dass  auch  der  Verband  dazu  Stellung  nehme.  Pa 
indessen  die  Ansichten  über  den  Nutzen  des  metrischen  Ge- 
windesystems  nicht  ungethcilt  sind,  wird  auf  Antrag  des  Hrn. 
Garbe  der  Vorstand  ermächtigt,  über  die  aufgeworfenen  Prägen 
in  geeigneter  Weise  Klarheit  zu  schaffen  und  alsdann  die  Sache 
nöthigunfalls  den  Einxelvereinen  zur  Meinungsäusserung  zu  unter- 
breiten, nachdem  ein  Antrag  des  Hrn.  Williard,  die  Ange- 
legenheit einem  Ausschuss  zu  überweisen,  abgelehnt  worden  war. 

c)  Die  vom  Vorstand  angeregte  Frage,  ob  und  anf 
welchem  Wege  der  Verband  gegen  die  Gefahren  des 
Bauschwindels  in  den  grossen  Städten  Deutschlands 
wirksam  auftreteu  kann,  wird  erledigt  durch  die  Annahme 
eines  von  Hm.  Bubcndey  gestellten  und  von  Hm.  Garbe 
befürworteten  Antrages: 

Einen  Ausschuss  zu  wählen,  der  die  den  Einzelvereinen 
zu  stellenden  uinschlägigun  Fragen  mit  möglichster  Be- 
schleunigung abfassen  »olle,  so  dass  die  Antworten  schon 
der  nächsten  Abgordneten -Versammlung  vorgclegt  werden 
können. 

In  diesen  Ausschuss  werden  auf  Vorschlag  des  Hm.  Fro- 
bonius  gewählt  die  Hm.  Albr.  Becker-Bcrlin,  Weber- München 
und  Classen- Hamburg,  denen  auf  Anregung  des  Hrn.  Sarrazin 
das  Recht  ertheilt  wird,  sich  nöthigen  Falls  durch  Zuwahl  zu 
ergänzen. 

d)  Hr.  Franck  beantragt  die  Frage  der  Ausbildung  der 
Bautechniker  in  den  Arbeitsplan  für  das  nächste  Jahr  auf- 
zunehmen. Hr.  Kaemp  schließt  sich  dem  Anträge  an.  Auf 
Anregung  des  Hm.  Bubendey  wird  der  Antrag  dadurch  er- 
ledigt, dass  diese  Krage  dem  Vorstande  zur  geeigneten  Behand- 
lung mit  Hinsicht  anf  die  Ergebnisse  der  auf  der  Wanderver- 
sammlung  bevorstehenden  Besprechung  desselben  Gegenstandes 
überwiesen  wird. 

e)  Hr.  Blumbardt  beantragt  im  Namen  des  Polytechni- 
sche*]! Vereint  in  Metz  in  den  nächstjährigen  Arbeitsplan  fol- 
gende Arbeit  aufzunehmen: 

„Es  sollen  praktische  Versuche  angestellt  and  Erfahrungen 
darüber  gesammelt  werden,  in  welcher  Weise  sich  Einzel- 
lasten (Raddrücke;  auf  die  Fahrbahn-Theile  eiserner 
chaussirtcr  Straßenbrücken  vertheilen.“ 

Per  Antrag  wird  auf  Vorschlag  des  Hm.  Sarrazin  dadurch 
erledigt,,  dass  der  Vorstand  ersucht  wird,  zu  erwägen,  ob  der 
Gegenstand  sich  zur  Bearbeitung  im  Verbände  eignet. 

Es  folgt  auf  Antrag  de»  o»t  preußischen  Architekten-  und 
Ingenieur- Vereins  ausser  der  Reihe  die  Berathung  über 
No.  20  der  Tagesordnung:  Ent  wurf  zu  ein  cm  preussischcn 
Wassorgesetze. 

Hr.  Garbo  erläutert  den  vorliegenden  gedruckten  Entwurf 
eines  Gutachtens  über  den  Theil  V des  Entwurfs  einet  preussi- 
schen  Wasscrtjcsetzes  und  beantragt  dessen  Annahme. 

Der  Geschäftsführer  giebt  eine  Ueberaicht  über  den  bis- 
■ herigen  Verlauf  der  Angelegenheit  und  hebt  hervor,  das»  das 
I vorliegende  Gutachten  die  Antwort  des  Verbandes  auf  das  an 
ihn  von  dem  llrn.  Minister  der  öffentlichen  Arbeiten  in  Berlin 
gerichtete  Ansuchen  um  gutachtliche  Aeusserung  zu  dem  Geaetz- 
I entwurf  bilden  solle. 

Pie  Hm.  G rösch  vom  Sächsischen  nnd  Williard  vom 
Badischen  Verein  stellen  die  Antworten  ihrer  Vereine  auf  die 
an  sie  in  dieser  Sache  vom  Vorstande  ergangenen  Anfragen 
für  die  Mitte  des  nächsten  Monats  in  Aussicht.  Hr.  Danck- 
werts  erläutert  einen  vom  Ostnreussischen  Architekten-  und 
Ingenieur- Verein  zu  diesem  Punkte  der  Tagesordnung  vorge- 
1 egten  Antrag,  der  sich  im  Hinblick  auf  den  nahe  bevor- 
stehenden Erlass  eines  neuen  Prganisationsgcsctze*  für  die  Be- 
hörden der  preussischcn  Wasserbau- Verwaltung  mit  den  vom 
i Verbände  zu  erstrebenden  Amtsbezeichnungen  der  Wasserbau- 
Beamten  befasst. 
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Auf  Vorschlag  de«  Vorsitzenden  wird  die  geschäftliche  Be- 
handlung der  vorliegenden  zwei  Anträge  getrennt  und  zunächst 
der  Entwurf  des  Gutachtern«  nach  dem  Anträge  de»»  Hrn.  Garbe 
vorbehaltlich  einer  letzten  redaktionellen  Fassung  durch  den 
Vorstand  von  der  Versammlung  angenommen. 

Bei  der  hierauf  folgendun  Bcrathung  des  Ostpronssisehun 
Antrages  wird  einerseits  die  Dringlichkeit  der  Sache  mit 
Hucksieht  auf  den  nahe  bevorstehenden  Erlass  des  Organisation«- 
gesetzes  betont,  andererseits  aber  auch  der  Wunsch  ausge- 
sprochen, die  Einzelvereine  bezüglich  ihrur  Stellung  zu  der  auf- 
geworfenen Frage  za  hören.  I>ie  eingehende  Berat hung,  an  der 
sich  die  Hrn.  Danckwerts,  Garbe,  Bubendey,  Schacht, 
Weber,  Bahse  und  Stöbben  betheiligen,  führt  zu  dein  Be- 
schlüsse: 

dass  der  Antrag  des  O»tproussischan  Vereins  den  übrigen 
prcussi&chen  Vereinen  durch  den  Verbands-Vorstand  zur 
Begutachtung  vnrgclegt  und  das  Ergebnis»  den  zustän- 
digen Hrn.  Ministem  durch  den  Vorstand  in  geeigneter 
Form  überreicht  werden  «oll. 

Bei  Gelegenheit  dieser  Bcrathung  ist  von  Hrn.  Bahse  der 
Wunsch  ausgesprochen  worden,  allgemeine  Titulaturen  für  ganz 
Deutschland  eingeführt  zu  schon.  Hr.  Stübben  schliesst  sich 
dieser  Anregung  lebhaft  an  und  fasst  sie  nach  näherer  Begrün- 
dung za  dem  Anträge  zusammen: 

ala  Gegenstand  zur  Bearbeitung  in  den  nächstjährigen 
Arbeitsplan  die  Frage  aufzuueliinen,  welche  Bezeichnungen 
den  akademisch  gebildeten  Technikern  in  Deutschland 
nach  Ablegung  ihrer  Prüfung  beizulegen  sind. 

Der  Antrag  wird  nach  einer  Besprechung  durch  die  Hm. 
Schacht,  Garbe,  Haeseler,  Barkhausen  und  Bubendey 
von  der  Versammlung  angenommen. 

Ea  wird  hierauf  zu  No.  12  der  Tagesordnung  obergegangen. 

Sammlung  von  Erfahrungen  über  die  Feuersicherheit 
der  Baukonstruktionen. 

Hr.  Garbe  berichtet  im  Namen  des  für  diese  Angelegen- 
heit eingesetzten  Ausschusses  unter  Hinweis  auf  die  nicht  un- 
wesentlichen Schwierigkeiten  in  der  Bearbeitung  dieser  Frage 
durch  den  Verband,  dass  die  in  Aussicht  genommene  Schrift 
erst  in  Jahresfrist  druckfertig  sein  wird. 

Zugleich  wird  raitgetheilt,  dass  anstelle  des  inzwischen  ans 
dem  Ausschuss  ausgetretenen  Hm.  Mühl ke  Hr.  Grass tnann- 
Berlin  getreten  ist. 

Hr.  F.  Andreas  Meyer  fugt  noch  hinzu,  dass  die  Ver- 
suche. die  über  die  Feuersicherheit  in  Hamburg  angestcllt  wurden, 
abgeschlossen  seien  und  man  zurzeit  mit  der  schriftlichen  Fest- 
stellung der  Ergebnisse  beschäftigt  sei. 

No.  13.  Feststellung  der  Kcgen-Nicderschläge  in 
Deutschland. 

Der  Geschäftsführer  theilt  nach  einem  Rückblick  anf  den 
bisherigen  Verlauf  der  Angelegenheit  mit,  dass  der  Vorsitzende 
de«  diese  Frage  bearbeitenden  Ausschusses,  Hr.  liübbe  wegen 
Krankheit  von  diesem  Amte  zurückgetreten  und  an  seine  Stelle 
Hr.  F.  Andreas  Meyer- Hamburg  getreten  sei. 

Hr,  F.  Andreas  Meyer  hebt  die  noch  nicht  genügend  ge- 
würdigte Wichtigkeit  der  Frage  hervor,  durch  deren  richtige 
Beantwortung  überhaupt  erst  eine  sichere  Grandlago  für  diu 
Bemessung  der  Querschnitte  von  Schwcnunsielen  geschaffen 
werden  kann.  Da  eine  wissenschaftliche  Behandlung  der  .Sache 
nicht  zum  Ziele  führe,  empfiehlt  llr.  F.  Andreas  Meyer, 
praktische  Beobachtungen  an  vorhandenen  Sielen  zu  machen 
und  bittet  den  Verbands-Vorstand,  diesen  Wunsch  allen  Einzel- 
vereinen nochmals  zu  übermitteln,  was  von  dem  Vorsitzenden 
zugesagt  wird. 

No.  14.  Darstellung  der  Entwicklungs-Geschichte 
des  deutschen  Bauernhauses. 

Hr.  von  der  Hude  berichtet  im  Namen  der  Vereinigung 
Berliner  Architekten  über  den  bisherigen  Verlauf  der  Arbeit  und 
bittet,  zur  bessuren  Förderung  der  Sache  die  Leitung  der 
weiteren  Arbeiten  der  Vereinigung  abzunehmen  und  einem  be- 
sonderen Ausschuss  zu  übertragen.  Der  Geschäftsführer  theilt 
mit,  dass  »eiten»  des  Vorstandes  mit  dem  Oesterreichiscliun 
Architekten-  und  Ingenieur- Vereine  Verhandlungen  angeknüpft 
seien,  um  ihn  zur  Mitarbeit  zu  bestimmen,  wozu  der  Verein 
auch  bereits  seine  Bereitwilligkeit  ausgesprochen  habe. 

Es  entspinnt  sich  eine  sehr  eingehende  Bcrathung,  bei  der 
die  Hm.  Haeseler  und  Heuser  bitten,  die  Schwierigkeit  der 
Finanzfrage  nicht  zu  unterschätzen,  während  Hr.  von  der  Hude 
— mit  Rücksicht  auf  die  Erfahrung  seines  Vereins  bei  Heraus- 
gabe des  bekannten  Kirchenbuches  — und  Hr.  Williard  — 
unter  Hinweis  auf  da»  bereitwillige  Entgegenkommen  der  badischen 
Regierung  — die  Ueberwindung  der  iinunziclien  Schwierigkeiten 
für  recht  wohl  möglich  halten.  Letzterer  bittet,  ausser  dem 
Oe« terreichi sehen  Vereine  noch  den  Schweizer  Verein  zur  Bear- 
beitung des  Werkes  hinxuznziehcn.  Der  Vorsitzende  giebt. 
weiteren  Aufschluss  über  die  mit  dem  Oesterreichischen  Vereine 


I bereit«  gepflogenen  Verhandlungen  und  bittet  uiu  Zustimmung 
I zu  nachfolgenden,  dem  Oesterreichischen  Vereine  zu  stellenden 
I Bedingungen: 

1.  Jeder  Theil  trägt  die  Kosten  selbst. 

2.  Der  etwaige  Gewinn  wird  uach  der  von  jedem  Thoile 
gelieferten  Bogenzahl  gothcilt. 

3.  Jedem  Mitarbeiter  bleiben  seine  Autorrechte  gewahrt,  nur 
auf  den  Gewinn  aus  dem  Werke  selbst  hat  er  keinen 
Anspruch. 

Die  Versammlung  erklärt  sich  mit  diesen  Bedingungen  cin- 
i verstanden.  Der  Antrag  der  Vereinigung  Berliner  Architekten 
1 wird  nunmehr  von  dem  Vorsitzenden  unter  Berücksichtigung 
( der  gegebenen  Anregungen  in  folgender  Fassung  zur  Abstimmung 
| gebracht : 

Die  Versammlung  wolle  sich  damit  einverstanden  erklären, 
dass  die  l^eitnng  der  weiteren  Arbeiten  dar  Vereinigung 
abgenommen  und  einem  aus  3 Deutschen,  2 Oesterreichera 
uud  1 Schweizer  bestehenden  Ausschuss  übertragen  werde, 
denen  ein  Mitglied  des  VerbandsvorBtandcs  als  Vorsitzender 
beitritt,  welcher  im  wesentlichen  die  geschäftliche  Leitung 
der  Sache  zu  übernehmen  hat. 

Der  Antrag  wird  von  der  Versammlung  angenommen.  Als 
deutsche  Mitglieder  werden  in  den  Ausschuss  auf  Vorschlag  des 
Hm.  von  der  Hude  die  Hm.  Lut  sch -Breslau,  Schäfer* 
Karlsruhe  und  Fritsch -Berlin  gewählt. 

Gleichzeitig  wird  der  Vorstand  ermächtigt,  für  Ersatz  bei 
i etwaiger  Ablehnung  der  Wahl  durch  Zuziehung  eines  der  nach- 
genannten von  der  Versammlung  vorgeschlagencn  Herren,  und 
, zwar  Kreis-Baninsp.  Pfei f er- Braunschweig,  Baupolizei-Insp. 
B argem- Wiesbaden,  Direktor  von  Bezold-Nörnberg,  Prof. 
Ad  am  i- Darmstadt,  Ober-Stndienrth.  Dr.  Paulus -Stuttgart, 
zu  sorgen. 

Zur  Regelung  der  linanziellen  Frage  wird  nach  einer  Be- 
sprechung durch  die  Hm.  Hiiickcldcyn,  Haeseler,  Franek, 
Williard,  Stübben,  Steinbiss,  Pinkuuburg  uud  Bark- 
hausen  der  Antrag  des  letzteren  angenommen: 

Zunächst  iu  der  Erwartung  einer  Rückerstattung  aus  den 
verfügbaren  Mitteln  einen  Vorschuss  zu  leisten,  die  an- 
nähernde Feststellung  der  Kosten  dem  Ausschuß  zu 
übertragen  und  alsdann  über  die  weiteren  Wege  zu  be- 
schliessen. 

No.  15.  Weisscr  Ausschlag  auf  Ziegelmauerwerk. 

Hr.  Reiche  berichtet  im  Namen  des  Technischen  Vereins 
zu  Lübeck  über  die  Ergebnisse  der  Umfragen  und  überreicht 
eine  Zusammenstellung  dieser  Ergebnisse  mit  dem  Anträge,  sie 
als  Abschluss  der  Arbeit  in  die  VerbandsiniLlhcilungen  aufzu- 
nehmen. 

Der  Antrag  wird  angenommen.  Dem  Lübecker  Verein,  so- 
wie insbesondere  den  Hm.  Schwiening  and  Reiche  wird 
vom  Vorsitzenden  der  Dank  im  Namen  des  Verbandet»  aus- 
gesprochen. 

No.  16.  Zonenbauordnung  und  Verkoppelung 
städtischer  Grundstücke. 

Hr.  Stübben  unterbreitet  der  Versammlung  nach  ein- 
gehender Begründung  folgende  Anträge  des  Vorstandes: 

1.  Die  Frage  der  Zoneubauordnung  soll  als  erledigt 
erklärt  werden,  da  die  Bestrebungen  des  Verbandes  in  dieser 
Angelegenheit  durch  die  in  einigen  Städten  bereits  bewirkte, 

i in  anderen  sicher  bevorstehende  Einführung  einerZoncnbauordnung 
, im  Wesentlichen  erfüllt  sind.  » 

Der  Antrag  wird  angenommen  und  im  Anschluss  hieran  .dem 
Hambarger  Verein  für  seine  Ausarbeitung  der  Grundsätze-  für 
eine  Zunenbauonlnung  in  Hamburg  der  Dank  der  Versammlung 
durch  den  Vorsitzenden  ausgesprochen. 

2.  Inbezng  auf  die  Z wangsumlegung  städtischer  Grund- 
stücke erachtet  der  Vorstand  die  Weiterarbeit  um  so  mehr  für 
nützlich  und  erfolgversprechend,  als  es  nach  Ablehnung  des 
diesen  Gegenstand  behandelnden  Adickcs'srhen  Gesetzentwurfes 
ira  AbgeordnetenhauHe  erst  recht,  wichtig  sei,  den  Gegenstand 
durch  Sachverständige,  zn  welchen  der  Verband  sich  rechnen 
darf,  zu  behandeln  uud  so  für  die  gesetzgebenden  Körperschaften 
eine  bessere  Grandlage  als  bisher  zu  Behalfen. 

Der  Antrag  des  Vorstandes  geht  dahin: 
die  Versammlung  wolle  einen  Ausschuss  wählen,  der  eine 
Denkschrift  verfassen  soll,  die  die  Anschauungen  des 
Verbandes  in  dieser  Angelegenheit  wiedergiebt,  und  den 
Vorstand  beauftragen,  diese  Denkschrift  in  geeigneter 
Weise  den  Staat.sregierongen  und  den  gesetzgebenden 
Körperschaften  zu  unterbreiten. 

Der  Antrag  wird  angenommen;  in  deu  Ausschuss  werden 
die  Hm.  Stübben-Köln,  Class an -Hamburg  und  Baumeister- 
Karlsruhe  gewählt. 

3.  Ein  gleicher  Antrag  wird  vom  Vorstande  inbezug  auf  die 
! Frage  der  Zoncnenteiguuug  gestellt  und  von  der  Versamm- 
lung angenommen.  Die  Abfassung  der  Denkschrift  über  diesen 

1 Gegenstand  wird  dem  unter  2.  gewählten  Ausschuss  übertragen. 
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Hr.  Gleim -Hamburg  berichtet  über  folgende  drei  an  den 
Vorstand  gerichteten  Schreiben: 

1.  Die  „American  Society  of  Civil  Engineers“  hat  ihren 
Dank  ausgesprochen  für  die  gemäss  Beschluss  der  vorj&hrigec 
Abgeordneten-Versannnlang  übersandten,  bei  Gelegenheit  der 
verschiedenen  Wanderversammlungen  des  Verbandes  heraus'- - 
gebenen  Werke  über  die  betreuenden  Städte  und  deren  Bauten. 

Hr.  Gleim  macht  ferner  Mittheilungen  über  Irrthümr, 
welche  in  der  Zustellung  dieser  und  der  gleichartigen  an  die 
„American  Society  of  Mechanical  Engineers“  gerichteten  Sendung 
in  New-York  vorgekommen  sind,  weshalb  von  letzter  Gesellschaft 
die  Empfangs-Anzeige  noch  fehlt. 

2.  Der  Vorsitzende  des  seinencit  von  den  amerikanischen 
Ingenieur-Vereinen  eingesetzten  Ausschusses  für  den  vorjährig-  r, 
internationalen  Ingenieur-Kongress  in  t'hicago,  Hr.  E.  L.  Cor* 
thell,  bat  im  Namen  der  nuugegründeten  Universität  von 
Chicago,  mit  welcher  auch  eine  Hochschule  des  Ingenieurwescn« 
verbunden  werden  soll,  um  liebe rlaasnng  der  auf  der  Coltun- 
bischen  Weltausstellung  vorgeführten  dentschen  Ingenieur-Aus- 
stellung gebeten. 

Hr.  Gleim  weist  darauf  hin,  dass  diese 
Semmel-Ausstellung  zwar  unter  Mitwirkung  der 
Vereine  des  Verbandes  zustande  gekommen  sei, 
aber  einem  besonderen  Ausschuss«:  unter  dem 
Vorsitze  des  Hrn.  Brth.  Horaberg  - Berlin 
unterstehe,  an  welchen  Hr.  Corthail  «u  ver- 
weisen sein  werde:  übrigens  habe  er  Hm.  t 'or- 
tholl schon  vor  Iftugerer  Zeit  darüber  aufge- 
klärt, dass  seine  Bemühungen  um  Erlangung 


Angel«*«  (Sadkaliforuies). 
Kr.  Maguinr  1897). 


Abbildg.  .V  tiTicbtagebiuds  io 
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No.  17.  Neuauflage  des  deutschen  Normalprofilbuches 
für  Walzeisen. 


No.  18.  Vorschriften  für  diu  Beanspruchung  des  Eisens. 

Der  Geschäftsführer  theilt  unter  Hinweis  auf  den  Geschäfts- 
bericht mit,  dass  die  Arbeiten  in  vollem  Gange,  aber  noch  nicht 
abgeschlossen  seien. 


No.  19.  Zulässige  Grenze  der  Stützweiten  und  der 
Querschnitte  tragender  Konstruktion  st heile  in  Front- 
wänden. 


Hr.  Müller-Breslau  berichtet  im  Namen  des  für  die  An- 
gelegenheit eingesetzten  Ausschusses  und  beantragt,  den  Gegen- 
stand durch  Annahme  folgender  von  dem  Ansschuss  aufgestellten 
6 Grundsätze  als  erledigt  zn  erklären: 

1.  Jedes  Gebäude,  welches  ganz  oder  theil weise  in  Eisen- 
konstruktion aasgeführt  ist,  muss  in  sich  genügende 
Standfestigkeit  haben,  insbesondere  muss  es  Winddruck 
von  allen  Seiten  ertragen  können. 

*2.  Wird  diesen  Bedingungen  Genüge  geleistet,  so  sind  weitere 
beschränkende  Vorschriften  entbehrlich. 

3.  Unter  der  Voraussetzung  tadellosen  Ma- 
terials und  guter  Arbeit  kann  nnbedenk- 
lieh  eine  erheblich  höhere  Inanspruch- 
nahme des  Materials  zugelassen  werden, 
als  bei  ruhender  Belastung  üblich  ist,  r.  B. 
für  Walzeisen  statt  750—1000  k*:  1500 
bis  1600k*,fürKlinkirmaucrwerk  in  fettem 
Zementmörtel  statt  14— !Gk«:  25— 30  k«. 


Architektonisches  aus  Nordamerika. 


4.  Werden  verschiedene  Baumaterialien  neben  einander  in 
Konstruktionslheilen  verwandt,  baut  man  z.  B.  Stützen 
theils  aus  Eisen,  theil»  ans  Stein,  so  muss  eines  der 
Materialien  für  sich  allein  genügende  «Sicherheit  bieten. 

5.  Werden  die  Gebäude  im  unteren  Theile  zu  Lagerräumen 
oder  Läden  und  darüber  zu  dauerndem  Aufenthalte  von 
Menschen  benutzt,  so  sind  die  im  nnteren  Theile  einge- 
bauten Eiscnkonstruktionen  gegen  Zerstörung  durch  Feuer 
zu  schützen  und  die  von  Menschen  bewohnten  Bäume 
von  den  unteren  durch  feuersichere  Decken  zu  trennen. 
Von  den  oberen  Geschossen  müssen  leuer-  und  rauch- 
sichere Ausgänge  und  Treppen  ins  Freie  führen. 

ti.  In  der  Hegel  ist  eine  Kevisionsfähigkeit  der  Eixcnkon- 
struktion  nicht  erforderlich. 

Hr.  Garbe  wünscht  im  Interesse  des  Verbandes,  diese 
Grundsätze  zur  Kenntniss  der  massgebenden  Stellen  zu  bringen 
und  beantragt  zu  diesem  Zweck, 

den  Ausschuss  mit  der  Ausarbeitung  einer  den  Gegen- 
stand behandelnden  Schrift  zu  beauftragen,  die  den 
Zentralbehörden  vom  Vorstande  mit  der  Bitte  überreicht 
werden  »oll,  die  Grundsätze  wohlwollend  zu  prüfen  und 
den  nachgeordneten  Behörden  thunlichst  zur  Berück- 
sichtigung zu  empfehlen. 

Der  Antrag  wird  angenommen. 

Strassburg  im  Eisass,  den  27.  August  1894. 

Der  Vorsitzende.  Der  Geschäftsführer. 

Hi  nekclduyn.  Pinkenburg. 


der  Originale  fast  durchweg  aussichtslos  sein  werden  und  er 
sich  auf  Reproduktionen  werde  beschränken  müssen. 

3.  Gleichfalls  von  Hrn.  fort  he  II  ist  die  Anregung  zur 
Gründung  eines  internationalen  Ingenieur-  und  Architekten- 
Vereins  unter  Beifügung  eines  Satzungs-Eutwurfes  eingegangen. 

Hr.  Gleim  snrieht  seine  Sympathie  mit  den  diesem  Vor- 
schläge zugrunde  liegenden  Bestrebungen  zur  Knüpfung  engerer 
Beziehungen  zwischen  den  Faehgenosscn  der  verschiedenen 
Länder  aus,  hält  aber  bei  der  g«ringeu  gegenseitigen  Bekannt- 
schaft den  vorgeschlagenen  internationalen  Verein  nicht  für 
scitgemias  und  räth  vielmehr  dazu,  den  im  vorigen  Jahre  in 
Chicago  beschrittenen  Weg  der  internationalen  Kongress«', 
welcher  dort  leider  nicht  durch  Fürsorge  für  einen  folgenden 
Kongress  verfolgt  wor«len  sei,  wieder  aufzunchmon  und  Hrn. 
('orthell  in  diesem  Sinne  zu  antworten.  — Die  Versammlung 
erklärt  sich  hiermit  einverstanden. 

Hiermit  ist  die  Tagesordnung  erschöpft. 

Auf  Antrag  des  Herrn  Bark  hausen  spricht  die  Versamm- 
lung dem  Vorstande,  insbesondere  auch  dem  Vorsitzenden  den 
Dank  für  die  Leitung  der  Geschäfte  aus. 

Schluss  der  Sitzung  5 I hr  Nachmittags. 

Die  Verlesung  und  Annuhmc  des  Sitzungsberichtes  erfolgt« 
Montag,  dm  27.  August,  Mittag»  I I hr. 

Die  Schriftführer  der  Abgeordneten-Versammlirag. 

Bauer.  Brandt. 
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Architektonisches  aus  Nordamerika. 


(Fortsetzung.) 


III.  Stilistisches. 

ürch  den  Unabhängigkeitskrieg  hatte  Nordamerika  wohl  die 
politische  Unabhängigkeit  von  seinem  Mut  torland  England 
errungen;  aber  in  allem  Xichtpolitischen  blieb  das  l.and 
der  alten  Welt  tributptlichtig  bis  ad  den  heutigeu  Tag.  Freilich 
je  länger  desto  weniger;  auch  in  dem  Architekturstil  lässt  sich 
dies  verfolgen. 

Die  letzten  Ausklänge  der  historischen  Stilarten,  zugleich 
der  Beginn  der  Zeit  des  Eklektizismus,  fällt  zusammen  mit  der 
Jugendzeit  der  Union;  der  damals  herrschende  Stil,  den  die 
heutigen  Amerkaner  „Kolonialstil“  nennen,  weil  seine  Wur  zeln 
noch  in  die  Koiloniezeit  zuruckreichen,  steht  dem  europäischen 


Abbildg.  'i. 


als  Hauptquartier  gedient  hat;  — und  doch  war  das  Ganze  ein 
nüchterner  Holzbau  im  Steinstil,  mit  einer  von  Holzpfeilcrn 
getragenen  Vorhalle,  hölzernem  Gesims  usw.,  kurzum  ein  Ban, 
an  dem  man  in  künstlerischer  Hinsicht  gar  keine  Freude  haben 
| konnte. 

Zn  den  besten  Bauten  aus  dieser  Frühzeit  gehört  immerhin 
noch  die  1803—12  erbaute  City-Hall  in  New- York  und  das  in 
der  Hauptsache  nicht  viel  später  erbaute  Kapitol  zu  Washington1), 
während  man  z.  B.  auf  dem  südlich  des  New-Yurker  Hafens 
■ liegenden  Staaten-lslaud  eine  ganze  Anzahl  Häuser  treffen  kann, 
die  jenem  Ausstellungsban  von  New-Jersey  gleichen  und  ebenso 
gut  auf  europäischem  Boden  in  den  20er  und  30er  Jahren  ent- 
standen sein  könnten.  Dass  die 
Architektur  eines  Landes,  dessen 
Traditionslosigkeit  »prüchwörtlich 
ist,  stilistisch  nicht  minder  haltlos 
ist  uls  jene  in  den  Lindern  der 
alten  Welt,  liegt  auf  der  Hand;  dass 
dieselbe  aber  in  ihren  einzelnen 
Phasen  bis  vor  etwa  zwei  Dezennien 
der  europäischen  parallel  lief,  ist 
eine  Erscheinung,  welche  deutlich 
beweist,  wie  sehr  die  Architektur 
Nordamerikas  bis  dahin  sich  von 
jener  der  europäischen  Urosstidte 
gängeln  Hess.  Eine  Umschau  in 
New-York  giebt  von  dieser  Parallel- 
bewegung ein  trefllichcs  Bild. 

Ausserhalb  dieser  Parallelbe- 
weguug  steht  da«  ira  Jahn*  1860 
errichtete  Stadtgefängnisi  (The 
Tombs),  ein  Granitbau  im  altägrp- 
tischen  Stil;  im  übrigen  aber 
herrschte  um  diese  Zeit  im  Profan- 
wie  im  kirchlichen  Bauwesen  der 
got  lasche  Stil  (Universität  1832  bis 
1835).  Die  Bauten  der  50er  und 
60er  Jahre  tragen  alle  den  gleichen 
Charakter  wie  die  gleichzeitigen 


Kntwicklunir  Ho-*  rundra 
Krker*Aatb»ues  über  einer 
rechtwink].  Fssudenkante. 


Abbililg.  t Arcbivolt-Anflnger  (nach  .Modern  Ronunesque*). 


. Abbild*.  S.  Brbatunga-Anicbluzs  (n.  Mod.  Ron.). 


Empirestil  am  nächsten.  Das  hohe  Ansehen,  das  derselbe  heute 
— namentlich  beim  inneren  Ausbau,  dem  Mobiliar  usw.  — ge- 
niesBt,  beruht  zumthefl  auf  der  von  England  ausgegangenen 
Wiederaufnahme  dieses  Stils,  zumthuil  (und  vruhl  noch  mehr) 
auf  der  Neigung  der  Amerikaner,  da»,  was  sie  — ihrer  Meinung 
nach  — Originale»  haben,  gegenüber  dein  europäischen  als  spe- 
zifisch amerikanisch  herauszukehren.  Dass  auch  grosse  geschicht- 
liche Erinnerungen  dabei  im  Spiel  sind,  beweist  der  Druck,  den 
man  in  Chicago  auf  die  Architektur-Jury  ausgeübt  bat,  tun  das 
nicht  als  preiswürdig  erkannte  Staatengebäude  von  New-Jersey 
blos  deshalb  schon  zu  prfimiiren,  weil  das  demselben  zugrunde 
liegende  Original  im  Winter  1779/80  dem  General  Washington 


Durchschnittsbauten  bei  uns;  als  rühmenswertho  Ausnahmen 
sind  indessen  zu  bezeichnen  die  Nat.  Bank  of  Commerce  (1857), 
das  Countv-Court-Honse  (Architekten  Kellum  und  Seidlitz,  1861  ff.), 
das  Broadway-Central-Hotcl  (1869),  welche  in  vornehmer  italieni- 
scher Renaissance  bei.  schlichtem  Barock  ausgeführt  sind.  Sonst 
treffen  wir  auf  Schritt  und  Tritt  die  elliptischen  oder  stich- 
bogigen  Fensterstürze  mit  dun  von  goÜuschen  Motiven  ab- 
stammenden  gebrochenen  Fensterverdachungeu,  die  am  Kämpfer 
geknickten  Spitzbogenfenster,  die  ein  Geschoss  hohen  bogen- 
tragenden Säulen  in  endlosen  Reihen  und  glcichmässig  durch 

«)  Vergl.  hierüber  die  VeröffrotH<-bun*  in  der  Dtseh.  Bst*.  1887,  8.  217. 
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mehre  Geschosse  wiederholt,  — eine  Häufung  schwülstiger 
Konsolen  und  Sehlussteine  — nüchtern,  ohne  jeden  Versuch, 
Krosse  Massen  auch  durch  grosse  Linien  za  theilen.  Es 
kommen  Han  tun  mit  8 gleichen  Geschossen,  andere  mit 
21)  gleichen  Axon  in  diesem  „L'nstil11  vor!  a) 

Erst  mit  dom  grossen  Aufschwung,  den  die  ßauthätigkeit 
in  den  70er  Jahren  genommen,  beginnt  man,  sich  von  den 
Fesseln  der  eben  geschilderten  Afterkunst  zu  befreien.  Der 
Zwang,  die  immer  höher  aufsteigenden  Haumassen  mit  anderen 
Mitteln  als  den  bisherigen  zu  bewältigen,  wurde  zu  mächtig, 
als  dass  inan  sich  demselben  hätte  entziehen  können;  man  fing 
an,  auf  den  nichtssagenden,  vorgeklebten  Schmuck  in  verzichten 
und  statt  dessen  von  innen  heraus  ganz  dem  Bedürfnis»  und 
dem  Material  gemäss  die  Bedingungen  für  die  künstlerische  Er- 
scheinung za  entwickeln.  Wohl  entstanden  noch  ab  und  zu 
öffentliche  Gebäude  — wie  die  Hauptpost  in  New-York  (voll- 
endet 1876),  die  Post  und  die  City-Hall  in  Chicago,  die  City- 
Hall  in  Philadelphia  (1884  begonnen),  welche  die  Bauformen 
der  Kenaisaanco  in  geläuterter  Weise  zur  Anwendung  brachten; 
aber  das  beweist  nur,  dass  die  öffentlichen  Gebäude  auch  drüben 
bei  Stilwandlungen  den  Privatbaatcn  nicht  vorangehen;®)  das 
öffentliche  Bauwcaen  folgt  auch  dort  den  Stilwandluiigen  erst, 
wenn  dieselbon  eine  gewisse  Klärung,  eine  Zeit  der  Reife  er- 
langt haben. 

Hier  muss  eingeschaltet  werden,  dass  der  gothischc  Stil, 
der  bei  den  kirchlichen  Bauten  in  New- York  bi»  in  die  letzten 
Jahre  der  herrschende  blieb,  sich  an  anderen  Orten,  z.  B.  Phila- 
delphia, auch  bei  Profanbaut-en  noch  heute  einer  gewissen  Be- 
liebtheit erfreut;  deshalb  hatte  der  Staat  Pennsylvauien  »ein 
Gebäude  auf  der  Weltausstellung  in  diesem  Stil  gebalten.  — 

A uss ordern  hat  man  gelernt,  da,  wo  der  Zweck  des  Baues 
dies  gestattet,  ältere  Stilweisen  in  trefflicher  Weise  noch- 
«nahmen;  mit  Vorliebe  nimmt  man  dabei  berühmte  Bau- 
werke Europas  zum  Mustor.  So  findet  sich  iu  New-York  die 
französische  Frührenaissance  au  einem  der  Vandorbilt-Häuser 
nnd  an  dem  Hause  der  American  fine  Arts  Society  (1889,  Arch. 

J.  Hardenbergh)  — letzteres  eine  Nachahmung  des  Hauses 
Franz  1.  in  Paris.  Im  6til  des  Dogenpalastes  in  Venedig  ist 
die  National-Academy  of  Design  (Arch.  P.  B.  White  — und 
das  woiaamarmorno  Haus  des  Metropolitan-Klub  (vulgo  Millionärs- 
klub)4) lehnt  sich  in  den  Geschosshöhen,  in  den  Fcnster-t’m- 
rahmungen,  besonders  aber  irn  Hanptgesims  ganz  eng  an  den 
Pal.  Farnese  in  Roru  an  (Erbauer:  Mc,  Kim,  Meat  &.  White). 
Als  letztes  dieser  Beispiele  sei  der  Thurm  dos  früher  erwähnten 
Madiaon  Square  Garden  genannt,  der  sein  Aeusseres  iin  wesent- 
lichen von  dem  Thurm  der  Kathedrale  zu  Sevilla  geborgt  hat. 

Während  bei  uns  in  den  70er  Jahren  nach  der  italienischen  die 
deutsche  Renaissance,  dann  Barock  und  Kococo  in  Mode  kamen, 
trat  in  Amerika  ein  anderes  Element  auf  den  Plan,  da»  bald 
eine  enorhemarhende  Bedeutung  erlangte  und  eine  weitere 
Parallelbewegung  der  amerikanischen  Architektur  mit  der  curo- 
•äischen  auaschlo»*:  abgesehen  davon  wären  aber  Barock  nnd 
tococo  schon  deshalb  auf  amerikanischem  Boden  nie  heimisch 
geworden  (wenigstens  im  Aeussnren),  weil  die  damit  zusammen- 
hängende reberhandnahmc  des  Ornaments  sich  mit  den  dortigen 
Arbeitspreisen  nicht  wohl  verträgt. 

Dieses  neue  Element,  dessen  allmähliches  Umsichgreifen  zu- 
sammenfiel mit  der  fortschreitenden  Lossagung  von  europäischen  ■ 
Einflüssen,  nnd  da»  wohl  deshalb  so  allseitig  mit  Begeisterung 
aufgenommen  wurde,  weil  es  als  etwas  entschieden  Neues, 
Amerikanisches  erschien  und  sich  damit  in  unmittelbaren 
Gegensatz  zu  den  herrschenden  Stilen  des  „alten  Europa“  stellte 
— vielleicht  auch  weil  e»  durch  seinen  entschieden  romantisch- 
malerischen Zug  ein  erfrischendes  Gegenmittel  gegen  die  ge- 
»rhäftsmännische  Vernüchtcrung  des  Daseins  bildet  — dieses 
neue  Element  war  da»  „Modern  Romanesquc“,  das  Henry 
Richardsun  5)  (geb.  1831),  f 1886)  aus  romanischen  Motiven,  j 
hauptsächlich  der  normännischen  und  proven^altschen  Bauten 
zurechtschweisste. 

Mit  der  Trinity  Ohurch  in  Boston  (1875)  ward  der  Grund 
gelegt  zu  einer  neuen  Architekturschule,  die  man  wohl  als  eine 
spezifisch  amerikanische  Wiedergeburt  des  romanischen 
Stils  bezeichnen  darf;  ein  Blick  auf  die  Abbildungen  dieser 
Kirche“.:'  lässt  cs  begreifen,  dos»  dieser  Bau  von  den  amerika- 
nischen Architekten  (1885)  einstimmig  als  der  schönste  Amerikas 
gepriesen  wurde.  So  kurz  die  Thätigkeit  Kichurdsun's  währte, 
so  hat  sie  dennoch  genügt,  am  das  amerikanische  Privatbau- 
wesen von  Grund  an»  umzugestalten. 

Die  überwältigende  Mehrheit  aller  Steinbauten,  sofern  die- 
selben überhaupt  auf  Beachtung  Anspruch  machen,  trägt  seit 
Mitte  der  80er  Jahre  den  i'harakter  des  normännisrh-romam- 
schon  Stils,  — und  selbst  reine  Backsteinbauten  huldigen  dem- 
selben mehr  und  mehr;  aber  das  rauhe  Bossenquaderw erk  ist 

*)  Das  ln  Jatirx.  tKM,  K.  4»*«  abgrhildrt«  Micthbaus  ln  Washington  ist 
bttMlriiDend  für  den  Mil  dimer  Periode. 

*)  Geber  KusierunRsbaoti'n  I»  den  »reinigten  Staaten  vergl.  den 
betr.  Aufsair  in  Jshrg.  1R8&,  8.  3?7. 

*)  MJO  Mitglieder,  Elntritteic'ld  800  Doll.,  Jahresbeitrag  100  D«1L!! 

»>  VergL  Jahig.  MW,  g.  &4  und  IBM,  S.  m 
a.  a.  O. 


das  bezeichnendste  Auadrucksmittcl  dieses  Stils.  Nicht  nur 
diu  Maucrflächcn,  Bondern  vielfach  auch  Archivolten  und  Fenster- 
stürze werden  aus  rauhen  Bossenquadern  — mit  und  ohne  Farben- 
wechsel  — hcrgestcllt.  Grössere  Manerflächcn  unterbricht  man 
bisweilen  durch  einfache  geometrische  Muster  (Flechtwerk,  Kreuzt 
Schachbrettmuster).  Die  Gliederung  der  Wand  beschränkt  «ich 
dann  auf  karge  Geschossgesimse  und  schlanke  Bogcnfeldcr  mit 
dünnen  Ecksäulchen;  erhöhte  Bedeutung  gewinnen  die  ßogen- 
felder,  wenn  — wie  bei  den  grossen  Geschäftshäusern  — die 
Mauerpfeiler  auf  ein  Minimum  zusaminenschrumpfen,  indem  su 
dann  oft  kleinere  Fonstergruppen  zusammeniassen.  Die  Fenster 
werden  im  übrigen  entweder  rundbogig  (aueb  stark  gewteir. 
selten  als  Korbbogen)  oder  rechteckig  gebildet;  — im  erstercc 
Fall  sind  dieselben  meist  von  Säulchcn  begleitet,  im  letzten 
häufig  zu  Gruppen  von  9 — 5 vereinigt  and  diann  fast  aosnahins- 
los  durch  steinerne  Kämpfer  gelheilt.  — Je  mehr  das  Bösm-e- 
werk  eingeschränkt  wird,  um  so  mehr  findet  dann  jenes  Archi- 
tektursystem, weicht«  die  normännischen  Kirchen  Englands  (Nor- 
wich,  Ely,  Romsey,  Peterborough)  nnd  der  Normandie  (Ecrain- 
ville.  Kt  re  tat)  im  Innern  zeigen,  auf  das  Aeussere  An- 
wendung. 

Die  Rundbogen  werden  je  nach  ihrer  Bedeutung  durch 
breite  Archivulten  gebildet,  die  besonders  bei  den  Portalen  oft 
eine  reiche  Gliederung  durch  Wulste  usw.  erhalten,  dann  aber 
auch  von  kurzen  Säulchen  getragen  werden,  so  dass  sich  für 
solche  Portale  stets  sehr  geil  rückte  Höhenverhältnisse  ergeben. 
Dem  düstern,  strengen  Charakter  solcher  Bauwerke,  der  eigent- 
lich dum  amerikanischen  Temperament  wenig  angepasst  ist,  ent- 
sprechen die  steilen  Dächer  mit  den  steilgiebcligen  Dachfensters 
and  den  schmalen  Gesimsen.  An  den  Thürmen.  mit  denen  sehr 
häufig  öffentliche  Gebäude  — Rathhäuser,  Schulen,  Bahnhöfe, 
Bibliotheken,  Gerichtshöfe  usw.  — - ausgezeichnet  werden,  mischen 
»ich  — besonders  bei  Ausführung  in  Backstein  — nonnännisebe 
Motive  mit  italienischen  oder  spanischen  (Salomonen);  die  hohen 
schmalen,  durch  Lisenen  getrennten  Felder  und  die  kegelförmigen 
oder  pyramidalen  Thurmdächer  stammen  aus  dein  Süden  (vgl. 
Markusthurm  in  Venedig),  die  Kuntonthürmchon  (dreiviert öl- 
zylindrisch)  sind  mehr  nordischen  Motiven  (Normandie)  ent- 
nommen. 

Dem  Ornament  ist  eine  ziemlich  bescheidene  Rolle  zu- 
getheilt ; neben  den  rauhen  (Quadern  und  mit  Rücksicht  auf  da* 
Steinmaterial  ist  das  .modern  romanesque“  ganz  am  Platze. 
Ausser  an  dun  Kapitellen,  Friesen  und  anderen  mehr  selbständigen 
Baut  heilen  tritt  es  überall  da  auf,  wo  es  etwas  zu  verderben 
oder  zu  vermitteln  giebt : an  den  Arrhivoltanfängun  (deren 
äussere  Glieder  sonst  über  da»  Kämpfurgesim»  vortreten  würden1', 
an  den  Verschneidungen  zweier  Bogen,  bei  Uebergängen  aas 
dem  Rechteck  in  die  Rundung  und  umgekehrt  (s.  Abbildg.  2, 3,  4); 
ebenso  wuchert  dieses  Ornament,  in  welchem  der  byzantinisch 
geschnittene  Akanthus  eine  durchaus  vorherrschende  Stellung 
einnimint,  von  den  Kapitellen  der  Ecksäulchen  aus  auf  du 
t^uaderwerk  hinüber7),  wie  auch  umgekehrt  das  Ornament  au* 
dem  rauhen  Bossen  — anfangs  verschwommen,  dann  immer 
> deutlicher  werdend  sich  herausschält  — nie  sehr  tief,  aber  doch 
| klar  Umrissen  and  dem  groben  Steinmaterial  trefflich  angepasst. 

1 Einen  Theil  der  Verbreitung  dieses  Ornaments  darf  man  wohl 
auf  Rechnung  der  billigeren  Herstellung  desselben  setzen;  Hie 
zierlichen  Omainente  der  italienischen  Renaissance  erfordern 
mehr  Arbeitszeit  und  kostbarere  Kräfte  als  die  derben  romanischen 
Formen.  Bezeichnend  i»t  daher,  das»  Ornamente  in  anderen  Stiles 
selten  ganz  befriedigen,  und  dass  Figürliche»  sogar  in  der 
Regel  — selbst  an  dem  sonst  vortrefflichen  Yanderbilt-Haus  — 
auf  recht  niederer  »Stufe  steht. 

So  übertrieben  es  ist,  Uichardson  einen  .zweiten  Michel- 
angelo“ zu  nennen,  wie  dies  seitens  eineu»  englischen  Fach-/ 
genossen  geschehen“),  so  empfindet  man  doch  seinen  Bauten 
gegenüber  unwillkürlich  den  Eindruck,  Erzeugnisse  einer 
kraftvollen,  selbstbewussten  Künstlernatur  vor  sich  zu 

haben.  — Es  dämmert«  bereits,  als  ich  eines  Abend*  ziellos 
durch  einige  ziemlich  menschenleere  Strassen  in  der  City 
Chicago*  schlendert«;  da  stand  ich  plötzlich  vor  einem  Bau, 

I der  mich  durch  seine  trotzige  Kraft,  durch  seine  majestätische 
I Erscheinung  fesselte.  Mächtige  rothe  Granitquader  von  fast 
1 5»  Länge  bei  über  90 c“  Höhe  bildeten  den  Sockel,  kleiner«, 
aber  fast  durchgängig  in  rauhen  Bussen  vortretende  Quader 
thürmten  sich  bis  zur  Höhe  von  aieben  Geschossen  empor, 
Fenster  und  Fenstergruppen  von  über  4, 5®  Breite  frei  lassend  and 
an  den  Ecken  de«  Bane»  sich  zu  Pfeilern  von  5 * Breite  ver- 
dichtend. Ohne  zu  wissen,  dass  ich  hier  dem  nach  Richanison's 
Entwurf  ausgeführten  Wholesale  Establishment  von  Marshall 
Field  »V  Co.  gegenüberstand,  hatte  ich  den  Eindruck:  so  hätte 
wohl  ein  Flurentiner  des  XV.  Jahrhunderts  die  Aufgabe  gelöst, 
einen  siebenstöckigen  Gc-schäftsbau  zu  errichten.®) 

Es  ist  in  der  Thal  nicht  zu  verwundern,  dass  der  Einfluss 

Der  Elnfln«*  dieser  OrnsmenUithtnDg  Ist  *°  mächtig,  dass  stlbst 
susgosprochrne  KeiiaUsanrebsuten  sich  demselben  nicht  Immer  gans  ent- 
liehen kennen. 

•l  Deutsche  Bauleitung  1K«,  S.  104. 

I *)  Eine  Abbildung  des  betr.  Fasssdcnsyitoros  folgt  im  V.  Abschnitt. 
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Kichardson’s  «in  ganz  gewaltiger  war.  Man  braucht  nur  die  dass  kaum  ein  anderer  Stil  sich  so  sehr  den  hier  auftrctendeu 

Bauten  «1er  60 er  and  70er  Jahre  durchs« gehen  und  dieselben  Bedürfnissen  gefügt  hätte,  Uebrigcns  ist  auch  an  den  steinernen 

mit  jen«*n  der  80er  und  den  späteren  zu  vergleichen,  um  sich  Familienhänaern  d»'r  besseren  Vorstadtquartiere  — seien  sie 

davon  «u  überzeugen,  dass  di«  von  Kichardson  eingeschlagene  nun  im  Reihen-  oder  Cottago-Srstem  erbaut  — seit  den  letalen 

Richtung  seit  seinem  Tod  (188G)  die  herrschende  geworden  ist  — 10  Jahren  der  urwüchsige,  kernige  .Ritterburgenstil“  vor- 

nirht  nur  in  der  gansen  Union  bis  zum  pacifisrhen  Oiean  hin-  herrschend  geworden  und  gewiss  nicht  sum  Nachtheil  des 
über >0),  sondern  auch  in  dem  benachbarten  Kanada.  Mit  welchem  1 malerischen  Reises,  den  diese  mit  Grün  durchwachsenen  Stadt- 
Recht.  d.  h.  ob  immer  aum  Vortheil  der  Kunst,  darüber  kann  theile  aosübon. 

erst  die  zukünftige  Kunstgeschichte  entscheiden;  aber  dass  j Schon  durch  das  rauhe,  unregelmässige  Quaderwerk  der 
Richardson  mit  der  Wahl  dieses  Stils  im  allgemeinen  einen  : Mauern  erhalten  selbst  die  einfachsten  Bauten  ein  lobhaftes 
glücklichen  Griff  gethan,  kann  schon  jetzt  nicht  mehr  in  Zweifel  ' Aeussere;  mehr  noch  wird  dies  erreicht  durch  die  Gruppirung 
gezogen  werden.  Gerade  die  Unabhängigkeit  dieses  Stils  von  I der  Bantheilc,  welche,  so  willkürlich  dieselbe  von  aussen  oft 
festen  unumstösslichen  Regeln,  deren  Einhaltung  ja  die  ant  iken  auch  scheinen  mag.  doch  dem  inneren  Organismus  entsprungen 

Säulenordnungcn  verlangen,  befähigt  den  romanischen  Stil  in  ist.  Man  kann  nicht  bestreiten,  dass  dieser  letztere  manches 

hohem  Grade,  sich  allen  Verhältnissen  anzupaasen,  und  damit  Gesuchte  und  Launenhafte  an  sich  trägt;  aber  dadurch  wir«l 

sowohl  den  Bedürfnissen  des  zweistöckigen  Einzel  Wohnhauses  fast  jedes  einzelne  Häuschen  auch  zu  einem  selbständigen 

wie  des  vielstöckigcn  Geschäftshauses  sich  unterznordnen.  Ge-  Individuum,  das  dem  Willen  des  Bauherrn  entspricht.  I>as 

wiss  ist  da  und  dort  manches  noch  nicht  genügend  ausgereift  Launenhafte  erklärt  sich  auch  daraus,  dass  man  — wie  uns 

— manche  Frage  harrt  noch  ihrer  Lösung  — aber  das  Selbst-  in  (liicago  erzählt  wurde  — den  Frauen  bei  Feststellung  des 

bewusstscin  der  amerikanischen  Architekten  und  die  Konsequenz,  Hausplanes  einen  besonders  grossen  Einfluss  einräumt;  die  Frau 

mit  der  dieselben  jenen  Stil  verfolgen  und  weiter  entwickeln,  hat  dazu  nicht  allein  mehr  Muss«,  sondern  sie  ist  auch  mehr 

lässt  hoffen,  dass  auch  die  unklaren  Punkte  sich  mit  der  Zeit  bei  ihrem  Heim  intcressirt  als  der  Mann,  der  unter  Tags  doch 

aufhcllen  werden.  in  der  City  seinem  Geschäft  nachgeht. 

Der  Mangel  einer  Tradition,  der  in  Amerika  in  dekorativer  Die  natürliche  Folge  dieser  Verhältnisse  ist,  dass  eine 

Hinsicht  vielfach  empfindlich  berührt,  ist  bei  der  Lösung  ; grosse  Mannichfaltigkeit  nerrscht,  und  wenn  es  je  vorkomxat,  dass 
künstlerisch  struktiver  Aufgaben  — die  ja  den  Kern  einmal  eine  Reihe  solcher  Häuser  nach  mehr  oder  weniger 

architektonischer  Schöpfungen  bilden  — eher  von  Vortheil.  gleichen  Grundgedanken  ausgeführt  wird,  da  wird  doch  fast 

Naive,  ursprüngliche  Empfindungen  treten  hier  viel  ungescheuter  stets  dafür  gesorgt,  dass  Giebel  oder  Erkerthnrmchcn,  Eingänge 

an  die  Oeffcntlichkeit  als  dort,  wo  jedem  Laien  auf  dem  Gym-  i oder  Altane  kleine  Unterschiede  zeigen. 

nasium  von  antiker  Architektur  schon  so  viel  eingeimpft  worden,  Im  Einzelnen  wird  der  europäisch  geschult«  Architekt  an 

dass  er  guneigt  ist,  alles  andere  für  Barbarei  aususchauen!  Es  Vielem  Anstoss  nehmen;  er  wird  nur  zu  oft  kopfschüttelnd  un- 

mag  sein,  dass  ein  gründlicher  Kenner  der  amerikanischen  Bauten  gelösten  Kontrasten  gegenüberstchcn  — aber  imganzen  wird  er 

der  letzten  15  Jahre  — wie  der  1803  S.  234  zitirto  Montgomcry  doch  schliesslich  diesem  romantischen  Stil  auch  bei  den  Einzel- 

Schuylcr  — zu  anderen  Anschauungen  kommt;  aber  andererseits  häusern  die  Berechtigung  zusprechen.  — 

berührt  die  Ursprünglichkeit  und  Frische  der  grossen  Mehrzahl  Dass  das  rasche  Wachsen  der  amerikanischen  Städte  allerlei 

dieser  Bauten  den  in  alten  Ueberlieferungen  grossgesäugten  Auswüchse  inigcfolge  hat,  ist  natürlich.  Manche  Städte,  nament- 

europäisehen  Architekten  ungemein  wohlthuend,  wenn  seine  lieh  Chicago,  tragen  etwas  von  dem  Charakter  eines  Parvenü 

Emptindungsfähigkeit  für  Fremdes  noch  nicht  verkümmert  ist.  au  sich;  zahlreiche  Zustände  der  Stadt  muss  man  den  „Flegel- 

Man  bekommt  den  Eindruck,  dass  hier  die  formale  Erscheinung  j ähren“,  in  denen  sio  sich  noch  befindet,  zur  Last  legen, 

mehr  in  Diensten  des  Zweckes  stent  als  bei  uns,  wo  nur  zu  oft  Andererseits  aber  zeigt  sich  neben  dem  jugendlichen  Ueberuiuth 
Sänlenordnungen  auf  Säulenordnungcn  vor  die  Fassade  geklebt  auch  die  jugendliche  Unternehmungslust,  der  Wagcmuth,  dem 

werden,  während  dort  diu  künstlerische  Phantasie  stets  von  dem  keine  Aufgabe  unlöslich  scheint  und  der  keck  au  deren  Lösung 

sichern  Boden  der  Zweckserfüllung  ihren  Flug  beginnt  und  nicht  herantritt,  um  ent  vielleicht  durch  schlimme  Erfahrungen 
umgekehrt,  den  Zweck  ihren  Liebhabereien  nnterordnet.  belehrt  zu  werden.  — Das  im  Jahrg.  1886,  S.  4 wiedergegebene 

Dass  viele  Nachahmer  Kichardson’s  nur  gelernt  haben,  „wie  Urthcil  amerikanischcrseits  über  die  Architektur  New- York»  (im 

er  räuspert,  und  wie  er  spuckt“,  darf  nicht  dazu  verleiten,  die  Vergleich  mit  jener  Berlins)  kann  im  allgemeinen  als  zutreffend 

Wirkung  seiner  Thätigkeit  eine  in  den  meisten  Fällen  .tief  zu  be-  bezeichnet  werden  — jetzt  vielleicht  noch  mehr  als  damals;  die 

klagend«“  zu  nennen.  Kb  war  von  jeher  so,  dass  grosse  Genies,  „Entschiedenheit  des  Strebcns,  Struktur  und  Architektur  in  Ein- 
weiche anf  der  breiten  Grundlage  allseitigen  Könnens  stehen,  klang  zu  bringen“,  beherrscht  auch  heute  noch  die  dortige 

am  meisten  in  ihren  Schrullen  und  Launen  nachgpahmt  werden  Banthätigkoit. 

(man  denke  an  Michelangelo);  die  Nachtreter  verkennen  eben  zu  Wir  haben  es  hier  mit  einer  sehr  jugendlichen,  erst  auf- 

oft  den  Zusammenhang  zwischen  den  leitenden  Gedanken  und  blühenden  Kultur  zu  thun,  die  mit  allen  Eigenheiten  der  Jugend, 

ihrer  äusseren  Form,  sie  ahmen  die  letztere  nach,  ohne  durch  ihren  Vorzügen  und  Mängeln  behaftet  ist  und  wir  begreifen  es 

die  gleichen  Gedanken  dazu  gezwungen  zu  werden.  daher  auch,  dass  der  Geschmack  sich  nicht  selten  roh  und  wild 

Wollt«  man  nur  die  Privathäuser  inbetracht  ziehen,  so  gebärdet.  Es  ist  «in  grosser  Gährungsprozess,  in  welchem  sich 

könnte  man  wohl  auf  Richardson's  Stil  verzichten;  sobald  aber  dieser  junge  Must  noch  befindet ; dieser  aber  hat  allem  Anschein 

die  Thurmhänser  in  frage  kommen,  muss  man  doch  bekennen,  nach  «las  Zeug  in  sich,  einmal  ein  kräftiger  Wein  su  werden.  — 

■ ■ ■ - ■ (Fortsetzung  folg!) 


Termischtes. 

Erwiderung.  Von  dem  Konservator  der  historischen  und 
Kunstdunkmiler  des  Elsas»,  Hm.  Brth.  Winkler  in  Colmar 
geht  uns  folgende  Zuschrift  zu,  der  wir  gern  Raunt  geben: 

Soeben  lese  ich  in  No.  72  Ihrer  verehrlichen  Zeitung  vom 
8.  September  lfd.  Jahres  einen  Artikel  auf  S.  442,  worin  meine 
Person  stark  iu  Mitleidenschaft  gezogen  wird;  der  Verfasser  des- 
selben scheint  irregeleitet  zu  sein  und  thut  mir  so,  wohl  un- 
bewusst, Unrecht  an.  — Es  heisst  zunächst  in  dem  bezgl. 
Artikel  „das  Münster  (von  Colmar)  wird  zurzeit  durch  den 
Konservator  Hrn.  Brth.  Winkler  einer  umfassenden  Wieder- 
herstellung unterzogen“  usw.  Ferner;  „nur  mit  Bangen  kann 
man  unter  diesen  Umständen  daran  denken,  dass  der  Umbau 
des  Kaufhauses  mit  seinem  schönen  Saale  usw.  zu  einem  Musenm 
bevorstehe  und  vielleicht  dem  Wiederhersteller  des  Münsters 
anrertraut  werden  dürfte.“ 

Alle  diese  Annahmen  nud  Voraussetzungen  beruhen  auf  Irrthum. 

Pläne,  Kostenanschläge  and  namentlich  ArbeiUausführungen 
für  die  Kestaurirungsarbciten  am  hiesig«m  Münster  werden  vom 
hiesigen  Stadtbauamte  hcrgestellt  und  letztere  durch  die  Organe 
desselben  überwacht.  Der  Stadt baumoister  selbst  ist  wieder 
einer  sog.  Bankommission  unterstellt,  in  der  sich  kein  einziger 
Sachverständiger  befindet,  dessen  Stimme  Gehör  fände,  die  da- 
gegen für  das  Stadtregiment  sehr  einflussreiche  Personen  ent- 
hält, deren,  wenn  auch  oft  falschen  Ansichten,  man  nicht  ent- 
gegentreten will. 

■)  VergL  du  von  Sheplejr,  Kutin  & Coolidse  (Boston),  den  0«- 
schäftanachfolgera  Richard-»»,  erbaute  StatlouagcbAude  im  Jahrg.  18S8 
d.  BL  8.  613  und  die  Abbildung.'»  des  Justtzgebiludes  in  Los  Angel- s i,S&d- 
callfornien)  8.  460. 


Muine  Mitwirkung  am  Baue  ist  eine  rein  konsultative  und 
auch  keine  remuncrirte,  die  schon  oft  unter  anderen  Einflüssen 
lahm  getegt  worden  ist.  Ich  kann  unter  diesen  Umständen  nur 
eineB  erstreben,  nämlich  die  Konservirung  des  Alten  und  das 
Zurückhalten  von  Neuerungen.  In  dieser  Beziehung  glaube  ich 
das  nöthige  Wissen  tu  besitzen,  kann  aber  dasselbe  wegen 
Mangel  an  der  nöthigen  Freiheit  nicht  zur  Ausführung  bringen, 
weshalb  ich  mich  auch  nicht  für  verantwortlich  für  allenf&llsige 
Fehler  erachte. 

Ein  weiterer  Irrthum  im  gleichen  Artikel  Ihrer  verehrlichen 
Zeitung  besteht  darin,  dass  mau  mir  die  Wiederherstellung  von 
60  Burgen  und  Schlössern  zur  Last  legt.  Wieder  Irrthum; 
denn  eine  derartige  Aeusscrung  glaube  ich  niemals  gethan  zu 
haben.  Dass  ich  im  Laufe  von  rd.  30  Jahren  «»hngefähr 
60  Burgen  des  Eisass  aufgenommen  und  darunter  diu  haupt- 
sächlichsten durch  bildliche  Darstellung  in  ihrer  ursprünglichen 
Form  wieder  herzustellen  versneht  habe,  kann  man  mir  doch 
nicht  Übel  nehmen.  Gewiss  derjenige  nicht,  der  weiss,  welcher 
Aufwand  von  Arbeit  hierzu  nothwendig  war.  Mein  Vorgehen  in 
dieser  Beziehung  dürfte  umsoweniger  Tadel  verdienen,  als 
meine  Arbeiten  über  clsässische  Burgen  von  meinem  unver- 
esslichen  Freunde  Prof.  Dr.  von  Essenwein,  dem  verstorbenen 
lirektor  des  gerat.  National  -Museums  tu  Nürnberg  in  seinem 
Werke  „Die  Baustile"  iu  ausgiebiger  Weise  Verwendung  fanden 
(s.  S.  65,  66,  69,  71,  72,  75,  125,  126,  132,  145,  146,  188  usw.). 

Colmar,  19.  SepL  1894.  Winkler,  Konservator  u.  Brth. 

Die  Spree-Regulinrag  innerhalb  Berlins  darf  mit  der 
Eröffnung  der  Schiffahrt  durch  die  grosse  Schleuse  ain 
■ Mühleudamm  als  im  Grossen  und  Gansen  als  beendet  betrachtet 
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worden.  In  Gegenwart  des  Hrn.  Ministen  der  öffentlichen  Ar- 
beiten, einer  grossen  Anzahl  Ton  Ministcrialrithen,  Vertretern 
der  Gemeindebehörden  Berlins  usw.  vollzog  sich  dies  bedeut- 
same Ereigniss  am  Montag,  den  24.  Septbr.,  Vormittags  gegen 
1 1 Uhr.  Ausser  der  ministeriellen  Flotte  ging  als  erstes  Schiff 
ein  einer  schlesischen  Gesellschaft  gehöriger  Koloss  von  Kahn 
vom  Unterwasser  ins  Oberwasser  durch  die  Schleuse. 

Was  an  dem  grossen  Werke  noch  zu  thuu  ist,  bezieht  sich 
staatlicherscits  nur  noch  anf  einige  Baggerungen  zur  Räumung 
und  Vertiefung  des  Spreebettes.  Der  Stadt  dagegen  obliegt 
noch  die  Fertigstellung  der  Kurfnrstenbröcke  und  der  Umbau 
der  Weidendammer  Brücke,  welche  zufolge  ihrer  schrägen  Lage 
zum  Stromstrich  ein  unliebsames  Hinderniss  für  den  ungestörten 
Durchgang  der  Schiffe  bildet. 

Auf  die  grosse  Bedeutung  der  neu  eröffneten  Schiffahrts- 
strasse sei  zum  Schluss  noch  einmal  hingewiesen.  Es  wird  da- 
durch, in  Verbindung  mit  dem  Oder-Spreekanal,  eine  durch- 
gehende Waaserrerbindung  zwischen  der  oberen  Oder  und  Hamburg 
gebildet,  welche  den  grössten  Elbfahrzengen  bis  zu  10000  Ztrn. 
den  Durchgang  gestattet.  Möge  das  grosse  Werk,  diese  ur- 
eigenste Schöpfung  des  Ober-Baudirektors  A,  Wiebe,  dem  l.ande, 
insbesondere  aber  der  Stadt  Berlin  zum  Segen  gereichen!  pj,g 

Der  Lehrstuhl  für  mittelalterliche  Baukunst  an  der 
technischen  Hochschule  in  Berlin,  der  durch  den  Ucburgang 
von  Hm.  Prof.  C.  Schäfer  an  die  technische  Hochschule  in 
Karlsruhe  erledigt  war,  ist  dem  Vernehmen  nach  durch  Hrn. 
Arch.  Christoph  Hehl  in  Hannover  besetzt  worden.  Man  ist 
borechtint,  diese  Wahl  als  eine  höchst  glückliche  zu  begrüssen. 
Hr.  Hehl  — gleich  »einem  Vorgänger  ein  geborener  Casseler 
und  Schüler  Gottlieb  l'ngewitters  — hat  durch  zeitweise  Be- 
schäftigung in  den  Ateliers  von  Street  und  Scott  in  London 
auch  mit  den  l'eberlicferungen  der  englisch-gothischun  Schule 
sich  vertraut  gemacht  und  vermöge  seiner  langjährigen  Tbätig- 
keit  in  Hannover  ebenso  in  die  eigenartige  Richtung  der  dortigen, 
in  erster  Linie  die  Pflege  des  norddeutschen  Backsteinbaues  er- 
strebenden Schule  sich  eingelebt.  In  seiner  umfassenden  künst- 
lerischen Thätigkeit,  die  weit  über  die  nähere  Umgebung  seines 
Wohnortes  sich  erstreckt,  hat  er  in  neuerer  Zeit  insbesondere 
den  romanischen  Stil  wieder  aufgenommen  and  in  ihm  Werke 
geschaffen,  mit  denen  nnr  wenige  das  gleiche  Ziel  verfolgende 
Versuche  sich  messen  können. 

Am  Thüringischen  Technikum  in  Ilmenau  unterrichten 
im  kommenden  Winter  für  etwa  1*20  Schüler  einschliesslich  dem 
Direktor  Jcntxon  8 Lehrer;  eine  besondere  Berücksichtigung 
findet  die  Ausbildung  von  Elektrotechnikern  durch  Berufung 
eines  Elektrotechnikers  als  Lehrer  und  durch  Einrichtung  eines 
elektrotechnischen  Laboratoriums.  Die  Anstalt  steht  unter 
Staatsaufsicht.  
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Brief-  und  Fragekasten. 

An  alle  diejenigen  preuss.  Hrn.  Regierungs-Baumeister, 
I deren  Prfifungsjahr  zum  Baumeister  in  die  Zeit  von  1881  bis 
! einschl.  1894  fällt  und  welche,  sei  es  durch  Ausscheidung  au» 
den  Anwärterlisten  für  Anstellung  im  Staatsdienst,  Wohnungs- 
wechsel, Beschäftigungslosigkeit  oder  Annahme  von  Stellungen 
im  Gemeinde-  oder  Privatdienst  usw.  glauben  annehmen  zu 
dürfen,  in  dem  gegenwärtig  in  Neubearbeitung  befindlichen  Per- 
aonal-VerzeichniHs  uns.  Deutschen  Baukalender»  für  1895  keine 
Berücksichtigung  gefunden  zn  haben,  richten  wir  die  Bitte,  an» 

J die  bezügl.  Angaben  unter  deutlicher  Angabe  von  Namen,  Titel, 
Wohnort  nnd  Prüfungsjahr  spätestens  innerhalb  10  Tagen 
I zugehen  zu  lassen. 

Die  gleiche  Bitte  richten  wir  an  die  Hrn.  Stadt- Bau- 
| meist  er  usw.  in  den  mittleren  Orten,  an  die  Hrn.  Bezirks- 
! Baumeister,  soweit  Veränderungen  stattgefmiden  haben. 

Ebenso  machen  wir  die  Hrn.  Pri vat- Architekten  und 
Ingenieure  (mit  Ausnahme  der  grösseren  Städte}  darauf  auf- 
merksam. zu  dem  Verzeichnis»  derselben  die  Berichtigungen  für 
den  Jahrgang  1895  baldigst  an  unsere  Redaktion  gelangen  tu 
lassen. 

Hrn.  W.  P.  G.  in  New- York.  In  F.rgänzung  der  Frage- 
beant wortuug  in  No.  57  d.  Bl.  theilen  wir  Ihnen  mit,  dass  Herrn 
| Edwin  0.  Sachs  in  London,  26  Marlborough  Hill,  »ämmtliche 
nachgelassene  Papiere  des  Hrn.  Ing.  Fölsen  vermacht  sind,  so- 
dass  derselbe  in  der  Lage  ist,  etwaige  bezügliche  Anfragen  zu 
i beantworten. 

H.  S.  in  Mülheim  a.  Rh.  Baumeister's  Buch  „Städtisches 
Strassen  wesen  und  Städtercinigung“,  Berlin  1890,  enthält  alles, 
was  Sie  zu  erfahren  wünschen  und  für  noch  weiter  gehende 
Studien  reiche  Litteratur-Angabcn. 

Hrn.  M.  S.  in  H.  Das  von  Hrn.  Reg.-Ob.-Ing.  J.  Eigl  in 
Salzburg  herausgegebene  Werk:  „Das  Salzburger  Gebirgshaus“ 
(Pinzgauer  Typus),  welche»  neben  einem  ausführlichen  Text  mit 
76  Textillustrationen  87  Tafeln  enthält,  dürfte  Ihren  Wünschen 
entsprochen.  Da»  Werk  ist  bei  Ad.  Lehmann  in  Wien,  Kärntner- 
strasse 34,  erschienen. 

Hrn.  Arch.  S.  in  S.  Das  allgemeine  zur  Sache  finden  Sie 
u.  a.  in  Baumeister,  Städtische»  Strasaenwesen  und  SlAdte- 
reinigung;  Berlin  1890.  Die  bezüglichen  polizeilichen  und  orta- 
statut arischen  Vorschriften  der  einzelnen  Städte  sind  aber  so 
wechselnd,  dass  an  eine  knrze  Mittheilung  darüber  nicht  ge- 
dacht werden  kann.  Es  bleibt  Ihnen  daher  kein  anderes  Mittel, 
als  anmittelbare  Anfrage  bei  den  einzelnen  Gemeindevorständcn. 

Hrn.  Reg.-Bmstr.  W.  in  N.  Die  Festschrill  xur  35. 
Hauptversammlung  des  Vereins  deutscher  Ingenieure  ist  zum 
Preise  von  8 M so  weit  der  Vorrath  reicht,  unmittelbar  von 
der  Geschäftsstelle  des  genannten  Vereins,  lx-ipziguratrasse  124, 
Berlin  W.,  zu  beziehen. 

Hrn.  Ing.  C.  S.  in  B.  Amerikanische  Hochbauten  haben 
wir  fast  in  jedem  der  letzten  Jahrgänge,  besonders  seit  1884 
gebracht.  Ein  umfangreicher  Aufsatz  darüber  hat  in  No.  74 
dieses  Jahrganges  begonnen. 

Hrn.  J.  8t.  in  H.  Das  Bezahlen  oder  Niehthezahlen  von 
Gewerbesteuer  durch  eine  Architektenfimia  hat  mit  der  Ver- 
pflichtung dieser  Firma,  diejenigen  ihrer  Angestellten,  welche 
unter  2000  M Jahresgehalt  beziehen,  xur  Kranken-  und  In- 
validitäts-Versicherung anzumelden,  nichts  zu  thun. 

Fragebeantwortungen  aus  dem  Leacrkreiae. 

Hrn.  Stadtb  auamtsas».  L.  H.  in  K.  Böller  für  Fett- 
schiessen liefert  die  Eisengiesserei  von  F.  8.  Ku  »terra an n in 
München.  Dieselben  sind  mit  Zündkegel  und  Hammer  ver- 
sehen nnd  können  nach  Aufsetzen  eines  Kupfer-Zündhütchen» 
in  zuverlässigster  und  sicherster  Weise  abgefeuert  werden;  sie 
werden  au»  Gusseisen  in  verschiedenen  Kalibern  hcrgestellt  und 
vor  ihrer  Ablieferung  durch  Probeschüssc  geprüft. 

München,  12.  Septbr.  1894.  C.  Wbr. 

Auf  Anfrage  1 in  No.  72  zur  Nachricht,  dass  Kamine  aus 
Zementbeton,  selbst  mit  7 «“  Wandstärke  von  der  kgl.  Regierung 
in  Arnsberg  genehmigt  sind  und  im  Induslricbezirk  seit  Jahren 
Verwendung  finden.  Die  Lüdenscheidcr  Portland-Zementfabrik 
in  Lüdenscheid  sowie  Neubau»  ,v  Lambert  in  Hagen  i.  W.  be- 
fassen sich  mit  der  Herstellung  in  verschiedenen  Grössen  und 
Können.  K.  B.  in  W. 

Anfragen  an  den  Leserkreis. 

Welche  ofenfabrik  fertigt  Mechelner  oder  sogen,  alt- 
holländische Oefen?  G.  Tn  M. 


No.  79. 


DEUTSCHE  BAUZEITUNG.  XXVIII.  JAHRGANG. 

Berlin,  den  3.  Oktober  1894. 


485 


Inhalt:  Architektonisch«*  ans  Nordamerika  (Fortsetzung}.  — Hermann 
von  HrlmhoKz.  — Klm-  neue  schwamm-  und  feurrsichere  Zwischendecke 
mit  Ventitaiiou.  — Von  der  Versammlung  des  deutschen  Vereins  für  öffent- 


E 


liehe  r>e*undheit*|>liege  ln  Magdeburg  1894  (Schluss!  — Vermischtes.  — 
Personal-Nachrichten.  — Brief-  and  Frtgekastra.  — Offene  Stellen. 


Abbilds*  & Blick  lu  eine  Wohnstrasse  su  Chicago. 


Architektonisches 

(Fortsetzung.)  Hierzu  die 
IV.  Wohnhäuser. 

Bm  einer  Betrachtung  amerikanischer  Wohnhäuser  darf  füglich 
das  Miethhaus*}  ausser  Betracht  bleiben;  denn  nicht  allein 
erfährt  dasselbe  keine  so  wesentlich  andere  Hinrichtung 
und  Durchbildung  wie  das  nnserige.  sondern  cs  spielt  auch 
tlr&bcn  noch  eine  zu  untergeordnete  Bolle  gegenüber  dem  Familien- 
hause,  das  in  England  so  häutig  ist,  in  Deutschland  aber  su  den 
Ausnahme-Erscheinungen  gehört.  Die  deutschen  Städte  sind  zu 
zählen,  in  welchen  dieser  Gebrauch  so  sehr  die  Regel  bildet 
wie  in  Bremen,  wo  es  z.  B.  den  plötzlich  dorthin  versetzten 

•)  VcrgL  Dtsch.  Bit«.  1884.  8.  4€1  und  1887.  8.  47. 


aus  Nordamerika. 

Abbildungen  auf  Seite  469. 

höheren  Offizieren  schwer  fällt,  passende  Mielhswohnnngen  auf- 
zutreiben.  Da  aber  das  Familien -Wohnhaus  bei  uns  in  dun 
letzten  Jahren  mehr  und  mehr  erstrebt  wird  und  die  Sehnsucht 
danach  von  Jahr  zu  Jahr  zuniimnt,  so  bieten  gerade  die  der- 
artigen Wohnstätten  ein  besonderes  Interesse,  — mögen  die- 
selben nun  dem  absoluten  Bedürfnis«  oder  mehr  der  Reaktion 
gegen  das  Zusammenpferchen  in  der  City  ihre  Entstehung  ver- 
danken. 

Wie  schon  früher  bemerkt,  kann  man  in  den  amerikanischen 
Grusstädten  sehr  deutlich  Geschäfts-  und  Wohnquartiere  von 
einander  unterscheiden  — aber  nicht  nur  iubezug  auf  City  und 
Vorstädte,  sondern  nicht  selten  auch  inbezug  auf  die  Strassen 


Hermann  von  Helmholtz. 

cli  vor  wenigen  Jahren  konnte  die  Kluft,  welche  die  Ver- 
tretung der  Lehre  und  Forschung  auf  dem  Gebiete  der 
exakten  Wissenschaften  von  den  Ansübenden  trennte,  als 
kaum  öberbrückbar  gelten.  Diese  Ansicht  war  allerseits  derart 
festgewurzelt,  dass  namhafte  Gelehrte,  um  auf  dem  von  ihnen 
vertretenen  Gebiete  Ausreichendes  leisten  zu  können  (wie  z.  B. 
Frauenhofer),  selbst  Fabrikanten  werden  und  bleiben  mussten.  So 
war  auch  Werner  von  Siemens  auf  die  Anlage  einer  Fabrik  und 
den  Weg  der  l'iiternchinung  gedrängt  worden,  um  solchergestalt 
in  Besitz  eines  eigenen  Laboratoriums  und  ausreichender  Mittel 
zur  Anstellung  weiterer  Versuche  zu  gelangen.  Andererseits 
lehnten  noch  in  der  Mitte  der  siebziger  Jahre  namhafte  Gelehrte 
es  ab,  in  eine  an  wendende,  verw  ältliche  Thätigkeit  einzutreten, 
wie  t.  B.  KirehhoiT,  der  Erfinder  der  Spektralanalyse,  der  die 
Berufung  als  Direktor  des  astrophysikal.  Observatoriums  bei 
Potsdam  deshalb  nicht  annahm,  weil  er  sich  unter  den  ge- 
botenen Verhältnissen  eine  erspriesslichere  Thätigkeit,  als  ihm 
in  der  bisher  geübten  akademischen  l-ehre  geboten  war,  nicht 
denken  konnte. 

Es  war  solchergestalt  denn  auch  — einige  Einzclzwoigo 
ausgenommen  — ein  Niedergang  der  Feintechnik  in  Deutsch- 
land eingetreten,  der  uns  vom  Auslände  abhängig  machte,  lu 
vielen  Fällen  konnten  die  bedeutendsten  Vertreter  der  ange- 
wandten Wissenschaften  die  Ergebnisse  exakter  Forschung  nicht 
oder  doch  nur  in  Ausnahmefällen  - nach  Aufwendung  nam- 
hafter Kosten  und  nach  langem  Warten  — erhalten.  Kino 
Prüfung  älterer  in  die  Praxis  üborgegangeucr  physikalischer 
Angaben  war  ebenso  schwierig  zu  erlangen,  als  eine  genaue 


Prüfung  der  darauf  basirenden  Ausführungen  und  deren  nach- 
weisliche Fehlerquellen.  Aber  alles,  was  von  Einzelnen  unter- 
nommen ward,  Klarheit  und  Sicherheit  zu  schaffen,  scheiterte 
daran,  dass  niemand  die  mit  grösstem  Aufwand«  erbrachten 
F.rgebnisso  wissenschaftlicher  Prüfung  und  Feststellung  anzuer- 
kennen gehalten  war,  so  lange  dieselben  jeglichen  .amt- 
lichen* Charakters  entbehrten,  somit  als  „Privatkund- 
ebung“  angesehen  und  von  .Jedem“  angefoehten  werden 
onnten;  — und  das  geschah  leider  nur  zu  häufig. 

Nun  hatten  die  von  der  deutschen  Nonnal-Aichungs- 
Kommission  unter  wissenschaftlichem  Käthe  und  unter  Mit- 
wirkung von  Physikern  ersten  Banges  wie  Helmholtz,  Förster, 
Löwenherz  nsw.  hergestellten  Normalmaasse  nicht  allein  iin  Inlande, 
sondern  auch  weit  über  die  Grenzen  unseres  Vaterlandes  hinaus 
derartige  Anerkennung  gefunden  und  unserer  auf  wissenschaftlicher 
Begründung  fassenden  Industrie  Aufträge  so  ausscrgewühnlichen 
1‘ in  fange*  verschafft,  wie  z.  B.  den  Heckmann,  Elster  usw.,  dass 
inau  wohl  annehmen  durfte,  dass  eine  unmittelbare  Betheiligung 
erster  wissenschaftlicher  Grössen  bei  Ausführung  anderer,  in  die 
Welt  gehender  Präzisions-Einrichtungen,  dem  einst  mit  Hecht 
von  Siemens  aufgebrachten  und  von  Keuleaux  gelegentlich  der 
Ausstellung  in  Philadelphia  wiederholten  Ausspruch  .billig  und 
schlecht“  den  Untergrund  entziehen  und  wiederum  deutsch- 
techuische  Erzeugnisse  als  die  gediegensten  und  zuverlässigsten 
kennzeichnen  würde.  Denn  das  war  aber  in  der  Welt  .als  Axiom* 
feststehend,  dass  deutsche  Gelehrte  zu  unreifen  Beurkundungen 
sich  in  keiner  Weise  verstehen  können. 

Zu  jener  Zeit  bestand  die  lange  Jahre  znrnckgehendc  Ab- 
sicht, der  damals  noch  in  Aussicht  stehenden  technischen  Hoch- 
schule in  f'harlottenburg  ein  besonderes,  mit  dieser  in  etwas 
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selbst.  Die  Strassen,  welche  (mittel»  Elevated,  < 'ablo  < ’ar.t  usw.) 
den  Verkehr  zu  den  Vorstädten  vermitteln,  sind  auch  Grschäfls- 
strasseu;  die  parallel  damit  laufenden  Wohnet ra-sen  zeigen  eine 
durchaus  andere  Physiognomie.  Die  Abbildung  H gewährt 
einen  Kiubliek  in  eine  solche  Wohnstrasse:  im  Gegensatz  zu  den 
gepflasterten  Verkehrsstrassen  sind  diese  Wohnstrassen  meist 
asphaltirt,  sauber  gehalten,  von  baumbepflanztein,  woblgcpllegteni 
Hasen  eingefasst  und  mit  soliden  Gangsteigen  versehen,  auf 
welche  die  Treppen  der  einzelnen  Häuser  münden. 

Die  Anordnung  der  Häuser  an  den  Strassen  hängt  natürlich 
sehr  von  den  zur  Verfügung  stehenden  Bauplätzen  ab;  eine 
dichte  Bauweise  wird  man  stets  in  der  Nähe  der  City,  eine 
locken-  weiter  dranssen  linden.  Die  erstere  führt  namentlich 
hei  der  Gleichheit  der  Bsoloon  sehr  häufig  dazu,  Dutzende  von 
ganz  gleichet!  Häusern  nebeneinander  zu  stellen,  wie  dies  auch 
bei  Londoner  Vorstädten  Hegel  ist.  Der  Kindruck,  den  man 
von  solchen  Strassen  erhält,  ist  kein  wohlthuende.r;  wenn  dic- 
selben  aber  gar  einiges  tiefalle  haben  — wie  i.  B.  in  New -York 
und  Baltimore  — so  wird  man  davon  ebenso  peinlich  berührt, 
wie  wenn  man  die  hintereinander  stehenden  Vcmtxstücke  einer 
gemalten  Theaterdekoration  von  unrichtiger  Augenhöhe  aus  be- 
trachtet: es  scheint  Alles  Hinzu  Tal  len ! Dass  man  auch  bei  Ein- 
haltung gleicher  Buullucht  und  Platzbreite  dennoch  reiche  Ab- 
wechselung erzielen  kann,  beweisen  mehre  Strassen  in  Chicago; 
ja  man  kann  diesen  Wechsel  der  Fassadenbilduug  sogar  nicht 
selten  bei  Reihenhäusern  von  ganz  gleicher  Grundriss-Anlage 
beobachten. 

Die  einfachsten  Häuser  dieser  Art  (siehe  die  Grundrisse 
Ahbildg.  7)  besitzen  iin  Erdgeschoss  nicht  mehr  als  2 Zimmer  und 
etwa  noch  die  Küche  — wenn 
letztere  nicht  mit  anderen  pw* 

Wirthsehaftsräumcu  ins  I nter-  | *| 

geschoss  verwiesen  ist  — 

Obergeschoss  3 bis  4 Zimmn 
ein  Abort  ist  in  der  Hegel  nur  in 
e i n ein  Geschoss  vorhanden  und 
mit  demselben  vereint  findet 
sich  -—was  natürlich  nur  bei 
den  stets  vortrefflichen  Spül- 
Apparaten  angängig  ist  — sehr 
häutig  das  in  keiner  amerika- 
nischen Wohnung  fehlende 
Badezimmer.  Besonders  be- 
zeichnend ist  auch  die  reich- 
liche Anwendung  von  Wand- 
schränken. welche  eine  Reih«  Abbild*.  7.  Tyjiu*  der  «iofuHistcn 
. ....  \l .il... l.i  i.„i;  ,1.  ...--i, ...  ilemen-raBiiilenuHUwr  in  uoroatue- 

von  al ■ >bdu  ontbi  hrhch macht. u.  rlk»ul*chen  Stidteu. 

— Die  Bauflucht  weicht  ziem- 
lich weit  vom  Gangsteig  zurück,  es  bleibt  also  genügend  Iiauin 
zur  Anlage  einer  Freitreppe,  welche  bei  der  hohen  Lage  de» 
Erdgeschosses  auch  stets  weit  vortritt:  die  Treppe  selbst  und 
die  breiten  Schl tusp ödeste  derselben  dienen  den  Hausbewohnern 
bei  Anbruch  der  Abenddämmerung  zum  Krholungs-Aufeiithalt. 
Wenn  sämmtliche  Wirt  Imhaft  »räume  im  Untergeschoss  liegen, 
dann  sind  dieselben  von  den  am  Hause  entlang  laufenden  Licht- 
gräbon  aus  zugänglich;  in  diesem  Kalle  nimmt  da» Speisezimmer 
den  ganzen  rückwärtigen  Theil  de*  Hause»  ein  und  c*  besitzt 
eine  Veranda  mit  einer  Treppe  zum  Gärtchen. 
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Je  grösser  da»  Haus  an  sich  wird,  um  so  grösseren  Baum 
beansprucht  vor  allen  Dingen  der  Flur  (Hall),  Schon  die  Frei- 
treppe ernligt  dann  häutig  in  einer  Loggia  und  man  betritt  den 
Flnr  von  aussen  durch  eine  doppelte  Glasthür,  deren  innere 
Flügel  titels  geschlossen  sind ; bei  besseren  Privathäusern  zieren 
gestemmte  Holztäfelungen  Winde  und  Decken  de«  Flurs.  Die 
Winkel  neben  und  unter  der  Treppe  sind  zu  lauschigen  Plätzchen 
mit  Kaminen  nnd  Ruhebänken  ausgestattet;  denn  Flur  und 
Treppe  bilden  nicht  — wie  bei  den  Mietwohnungen  — ein 
nothwendiges  l’ebel,  sondern  sie  werden 
vielmehr  als  Herz  und  Pulsadern  des  Heims 
angesehen  (Abbildg.  8).  Der  übergrosse 
Ueichlham  Amerikas  an  schönen  Hölzern 
veranlasst  zu  weitgehendster  Anwendung 
derselben  und  die  Fügsamkeit  dos  Holzes 
gegenüber  allen  Launen  maschineller  Be- 
arbeitung führt  zu  grosser  Vielseitigkeit 
der  formalen  Gestaltung.  Namentlich  in 
gedrechselten  Stäben  bei  Treppengeländern 
und  Gittern  (Abb.  9),  Stühlen  nnd  anderen 
Möbeln  wird  «ine  bis  zur  Spielerei  gehende 
Monuichfaltigkeit  geübt.  Gegen  den  l'iur 
öffnen  sich  die  weiten  Th  (Iren  zum  „Parier* 
(oder  „Roccption  Kooin“  oder  „Drawing 
Boom“ J und  zum  „Ilining  Boom“.  Das 
erstere  Zimmer  unterscheidet  sich  von  dem 
bei  uns  üblichen  „Salon“  besonders  da- 
tum in  ui  .h  ..  . durch,  das«  es  von  dar  Familie  auch  bc- 
\ in  New- York.  ' wird;  er  ist  mit  dem  Speisezimmer 

durch  Schiebetüren  verbunden,  so  das« 
diese  beiden  Zimmer  gewisserinanssen  zusammengezogen  werden 
können.  Bei  der  dekorativen  Ausstattung  dieser  Bäume,  welche 
in  gewissem  Sinne  als  Rcpräscntation.sr&umc  anzusehen  sind,  spielt 
der  Kamin  die  Hauptrolle  — trotz  der  Zentralheizung!  Die 
architektonische  Durchbildung  beschränkt  sich  etwa  auf  eine 
Vertäfelung;  »ehr  selten  trifft  man  Stuckgesimse,  — meist  sind 
Wände  und  Decken  tapeziert  und  die  Stelle  de«  Gesimse»  ver- 
tritt ein  0,5  m hoher,  zum  Wand-  und  Deckcuaiuster  gehöriger 
Tapetonfries. 

Der  änsserc  Aufbau  solcher  Häuser  weicht  von  dem  der 
unserigen  imganzen  wenig  ab,  nur  das«  der  romanoske Stil  hier 
sich  einer  ziemliche»  Verbreitung  erfreut  und  dass  schrullen- 
hafte Einfälle  sieh  häufiger  breit  machen  als  hei  uns;  als  Bei- 
spiel hierfür  mag  Abbildg.  10  dienen  — eine  Fassadenbildung, 
die  sich  au  zwei  nebeneinander  stehenden  Miethhäusern  zu  New- 
York  befindet.  Um  aber  auch  gleich  zu  zeigen,  welche  reizvotlen 
materischen  Lösungen  an  grösseren  Fauiilienhäusern  Vorkommen, 
mag  das  Haus  des  bekannten  Juweliers  Tiffanv  in  New- York 
dienen  (Abbild.  11).  Der  Bau  ist  von  Stanford  \Vhite  (in  Firma 
Me.  Kim,  Meat  A White)  ausgeführt. 

Wenn  man  unvorbereitet  diesem  Bau  gegenübcrtrilt,  so 
könnte  man  glauben,  einen  altdeutschen  Patrisiersitz  vor  sich 
zu  haben,  der  iu  manchen  Thciien  verändert  oder  nicht  ganz 
echt  rokuustruirt  wurde.  Sockel  und  Hochparterre  bestehen  aus 
grauem  Sandstein,  bei  dessen  liotmrungen  die  graugulben  bis 
rothbrauuen  natürlichen  Spaltflächen  dem  ganzen  t^uaderwerk 
ein  lebhaftes,  aber  durchaus  nicht  unruhiges  Karbenspiel  ver- 
leihen. Die  läng»  de«  langen  Balkons  etwa  '■?,(>  °>  zurückliegende 


lockerein  Verhältnis»  stehendes  „Institut  für  Fein-  and 
Präzision» -Mechanik“  anzuglicdcrn.  Ls  sind  sogar  in  dem 
Entwürfe  für  die  nunmehr  bestehende  Hochschule  — wie  man 
glaubte,  weit  ausreichende  — Räumlichkeiten  hierfür  vorge- 
sehen und  dann  auch  ausgeführt  worden.  Es  sind  das  die- 
selben Räume,  in  welchen  seit  bald  zehn  Jahren  unter  unsäg- 
lichsten Mühseligkeiten  di«  II.  Abteilung  der„phy«ikalisch- 
t ec h n i seh  en  ltei c h « -Ver ii ii  eh s a nst a 1 1"  einen  grossen  Theil 
ihrer  Arbeiten  ansfübren  musste.  Beiläufig  fei  bemerkt,  dass 
bei  der  Ausführung  die  Begriff«  von  „höchster  Bausicherheit“ 
mit  denen  für  „Temperatur-  und  Erschütterungs-Festigkeit“  voll- 
ständig verwechselt  und  die  zu  magnetischen  Arbeiten  gehörigen 
baulichen  Rücksichtnahmen  durchaus  vernachlässigt  worden  sind. 
Aber  gleichzeitig  hatten  auch  die  zur  Beschaffung  angemessener 
natürlicher  Beleuchtung  erforderlichen  Maassnahmen  vor  den 
architektonischen  Anforderungen  „möglichster  Geschlossen- 
heit“ de«  Unterbaue»  zurück  stehen  müssen. 

Dieser  vorauszusetaend«  Mangel  an  Rücksicht  «nähme  auf  be- 
rechtigte Anforderungen  der  betr.  Sonder- F ach lc ute,  der  auch  in 
anderer  Weise  (z.  B.  betreffs  Anlage  der  Bibliothek)  bei  Aus- 
führung der  Hochschule  obgewaltet  und  deutlich  gezeigt  hatte, 
dass  selbst  bei  solch  bedeutenden  Anlagen  de»  preußischen 
Staate»  — 'soweit  sie  sich  in  bestehende  Organisationen  einzu- 
gli-dcni  hüben  eint:  vollcnt  sprechende  Lösung  nicht  ohne 
weitere»  erwartet  werden  kann,  hatte  die  Mitglieder  der  für  die 
Durchführung  der  gedachten  Anstalt  eingesetzten  Kommission 
davon  überzeugt,  da*»  ihren  Hoffnungen  durch  die  Verwaltung 
des  preußischen  .Staate«  nicht  volle»  Genüge  werden  könne,  «än- 
dern das»  ein«  ersprießliche  Thätigkcit  und  gedeihliche  Ent- 
wicklung für  das  geplante  Institut  nur  unter  voller  Autorität 


de»  Reiche»  zu  erhoffen  war.  Diese  Ueberzcugung  musste  «ich 
immer  mehr  festigen,  je  mehr  man  erkannte,  dass  eine  solche 
— auf  wenige  Einzelzweige  beschränkte  — Anstalt  verhältnis- 
mässig zu  hohe  Kosten  beanspruchen  würde  und  wiederum  höchst 
schätzenswert  he  Ergebnisse  der  Forschung  usw.  anderen  Zweigen 
der  Wissenschaft  und  Gewerbthätigkeit  verloren  gehen  oder 
ihnen  nur  auf  schwierigen  Umwegen  zutheil  werden  konnten; 
ja  das»  solchergestalt  die  zu  vermeidenden  Gegensätze  geradezu 
heraufl>eschw«»ren  wurden. 

Vielerlei  Vorkommnisse  hatten  auch  die  von  grosaherzigen 
Gebern  zu  ähnlichen  Zwecken  gestifteten  Mittel  derzeit  der  eigent- 
lichen Bestimmung  entzogen  und  os  erschien  eine  ernstliche  Lisung 
der  entstandenen  Schwierigkeiten  und  Missverständnisse  kaum 
absehbar,  als  Werner  von  Siemens  die  au»  dem  Nachlass  seine» 
Bruder»  William  ihm  zugekommene  Summe,  durch  ein  Gleicb- 
werthiges  auf  */«  Mill.  erhöht,  zunächst  dem  preusshrhen 
Staate,  und  hei  dessen  längerer  Zögerung  dem  Reiche  anbot,  uiu 
damit  ein  physikalisch-technische»  Observatorium  tu  begründen. 
Durch  die  Annahme  dieser  Schenkung  seitens  de*  Reiche»  wurde 
da»  zu  gründende  Institut  eine  Reichsanstalt.  Es  leuchtet  nun 
ohne  weiteres  ein,  da*»  an  die  Spitze  einer  solchen  Anstalt  nur 
ein«  Persönlichkeit  treten  konnte,  welche  sowohl  bei  den  Physikern 
, aller  Länder  da»  Ansehen  der  hervorragendsten  Grösse  genoss, 
| als  auch  bei  den  Technikern  in  einer  Wcrtharhätzung  stand, 
welche  dem  von  dem  Institut  geführten  Stempel  de»  Reichs- 
adler» den  Fharakter  der  Unanfechtbarkeit  für  technische 
Maas»«-  und  der  Zuverlässigkeit  für  Untersuchungen  und 
technische  Bestimmungen  verleihen  konnte.  AI»  eine  solche 
Persönlichkeit  konnte  Helmhol tz  allein  infrage  kommen.  Durch 
, Annahme  der  Stellung  trat  derselbe  in  den  Krei»  der  führenden 
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Wamllläche  der  oberen  Geschosse  ist  jetzt  dicht  mit  einer  eplieu- 
ähnlichen  Kletterpflanze  *)  ton  frischgrüner  Farbe  übersponnen,  I 
die  sich  auf  die  anderen  W finde  hin  überzieht;  das  erhöht  in  | 
Verbindnng  mit  dem  hier  verwendeten  dunkelgclb-braunun  Hack-  I 
stein  den  Kindnick  des  Alterthnmlichen.  Hin  ganz  moderner  | 
Zug  dagegen  ist  der  obere  Balkon,  der  ton  einem  durch  grosse  ; 
Konsolen  unterstützten  Eisenbalken  getragen  wird;  nach  aussen  j 
ist  derselbe  durch  quadratische  Terrakotten  verkleidet,  deren 
senkrechte  Fugen  sich  etwas  sonderbar  unknnstruktiv  aus- 
nehmen. 

Der  mächtige  Thorbogen  wird  durch  ein  Gitter  geschlossen, 
das  tagsüber  emporgezogen  wird  und  dann  fast  die  ganze  obere 
Bogenhälfte  einnimmt;  zur  Milderung  der  durch  die  Fussleiste 
gebildeten  Härte  der  glatten  wagrechten  Linie  ist  die  untere 
Stange  mit  nussgrossen  Kugeln  behängen  an  ungleich  grosseu, 
10 — 20  C|B  langen  Ketten. 

Am  mannichfaltigsten  und  feinsten  entwickelt  sich  das 
amerikanische  Familienhaus  natürlich  als  eigentliche  „Cottage“, 
als  freistehende  Villa,  die  man  gerne  mit  dem  hochklingenden 
Namen  „Residence"  belegt.  Dem  Bedürfnis»  nach  Abwechslung, 
das  als  natürliche  Reaktion  gegen  die  rechtwinkligen  Strassen- 
blocks  erscheint,  wird  durch  die  willkürlichste  Gastaltung  der 
Zimmer  nach  Kräften  Rechnung  getragen;  es  giebt  viele  Häuser, 
in  denen  rechtwinklige  Zimmer  gar  nicht  zu  linden  sind:  Ab- 
schrägungen für  Kamine,  Alkoven,  Erker-Ausbauchungen  im 
Vieleck,  Halbkreis,  Kreissegment  usw..  sind  für  die  Grundrisse 
ebenso  bezeichnend,  wie  mächtige  steile  Dächer,  hochstrebende 
Kamine,  rechtwinklige  Dachgiebel,  runde  Thünne  mit  kegel- 
förmigen oder  halbkugeligen  Dächern  usw.  für  den  Aufbau.  Mit 
Rücksicht  auf  die  sehr  heissen  Sommermonate  sind  die  Cottages 
ausnahmslos  stets  von  zahlreichen  gedeckten  Veranden  (Piazza),  | 
Terrassen,  Baikonen  umgeben;  sie  sind  selten  mehr  als  zwei-  , 
geschossig  — ja  sehr  häufig  bestehen  sie  nur  aus  Erdgeschoss 
und  Dachgeschoss. 

Die  übermächtige  Rolle,  welche  das  Holz  in  der  Union  als 
Baumaterial  spielt,  drängt  sich  jedem  unwillkürlich  auf  — und 
zwar  durch  nichts  mehr  als  durch  die  Cottages;  weitaus  der 
grösste  Tbeil  derselbeu  besteht  über  dem  nnr  6—7  Stufen  hohen 
Steinsockel  durchweg  nur  aus  Holz.  Lessing  beschreibt  den 
Bau  eines  solchen  Holzhauses  sehr  treffend  folgendermaassen 
(Nat.-Ztg.  1893  No.  465):  „Es  giebt  für  uns  kaum  etwas  merk- 
würdigeres, als  ein  amerikanisches  Haus  bauen  zu  sehen.  Es 
werden  einige  Fuhren  Bretter  und  einige  Säcke  mit  Nägeln  an- 
gefahren und  dünn  geht  es  los.  Auf  Balken  lässt  man  sich  am 
liebsten  gar  nicht  ein,  sondern  mau  bildet  die  milbigen  Stützen 
aus  einer  Schicht  von  Brettern,  die  man  zusammen  nagelt,  die 
Querbalken,  welche  ebenfalls  aus  drei  oder  vier  Brettern  be- 
stehen, schieben  sich  mit  denselben  einfach  dazwischen.  An 
Ort  und  Stelle  passt  man  die  Bretter  zusammen,  schneidet  die 
Stücke,  die  man  nicht  braucht,  mit  einer  kurzen,  erstaunlich 
schnell  geführten  Bandsäge  ab  unter  gröblichster  Verwüstung 
von  Material  und  nagelt  mit  ganz  unglaublicher  Behendigkeit 


*)  C'Unos  Veltehll ; diese  rasch  «achtende  Pllanie  triat  sehr  viel  nun 
Schmuck  der  lUckstrmbauser  bei  uml  dürfte  sich  wohl  auch  bei  uns  ein- 
führen  lassen.  Die  Pflanze  soll  aus  Japan  ein  geführt  .sein  uud  wird  von 
den  New- Yorker  Deutschen  Japanischer  Kpheir  genannt;  botanisch  ist  die 
Pflanze  indessen  vom  Eptu-u  wesentlich  \erschieden. 


eine  unendliche  Menge  von  N&gdn,  die  man  in  einem  Schurz 
und  ira  Munde  bereit  hält,  in  das  Holz  hinein.  In  wenigen 
Stunden  sind  die  Haupt  Unten  des  Hauses  hergestellt  und  nun 
fügt  man  je  nach  Bedürfnis.1«  wiederum  Bretter  in  zwei,  drei 
oder  vier  Stärken  ein,  um  die  Abschnitte  für  Thüren  und  Fenster 
zu  gewinnen.  Das  ganze  wird  innen  und  ausseu  wiederum  init 
Brettern  verschalt  und  das  Hans  ist  fertig."  Abbihlg.  12  zeigt 
ein  solches  im  Bau  begriffenes  Holzhaus;  es  sei  dabei  besonders 
auf  die  Pfosten  des  Erkers  aufmerksam  gemacht.  Dieselben 
bestehen  je  aus  2 durch  Zwischenräume  getrennten  Bohlen- 
stücken. 

Diese  Konstrukt  ionsweis«  erklärt  Viele«,  vor  Allem  die 
Unabhängigkeit  des  Grundrisses  des  Obergeschosses  von  dem 
des  Erdgeschosses;  nicht  selten  weichen  diese  so  sehr  von  ein- 
ander ab,  dass  man  sie  kaum  als  zusammengehörig  ansieht. 
Oft  genug  erhebt  sich  z.  B.  über  dem  Dach  der  „Piazza"  ein 
langer  Vorbau,  der  für  unser  Gefühl  in  der  Luft  zu  schweben 
scheint.  Ueberhaupt  zeigt  sich  vielfach  die  für  den  Holzbau 
ja  bezeichnende  Auskragung  des  oberen  Stockwerks  über  dem 
unteren,  aber  allerdings  selten  in  befriedigender  Weise;  die 
hässlichsten  Verschneidungen,  bes.  mit  den  Dachflächen  sind  hier 
an  der  Tagesordnung.  Es  ist  auch  gar  nichts  Seltenes,  dass 
über  einem  runden  oder  vieleckigen  Erker  eine  Gichelwand 
steht,  deren  Ecken  in  der  Luft  hängen!  Umgekehrt  kommt  cs 
vor,  dass  der  Erkerausbau  des  Erdgeschosses  wie  eine  aus- 
gezogene Schieblade  aassieht  — dass  also  an  demselben  ebenso 
wenig  oben  eine  Dachbildung  wie  unten  ein  Träger  vorhanden  ist. 

Aber  auch  bei  Steinbauten  treten  die  (ästhetisch)  ge- 
wagtesten Dinge  auf;  Aien-  und  Flucht  Verschiebungen,  wie  den 
in  Abb.  13  dargestellten,  begegnet  man  auf  Schritt  und  Tritt. 

Ein  andermal  gehl  die  Verände- 
rung der  Mauerflucht  z.  B.  vom 
Rechteck  in  die  Kreislinie  mehr 
allmählich  vor  sich.  Ein  breiter, 
aber  wenig  ausladender  Vorbau 
ist  z.  B.  im  Erdgeschoss  auf 
der  einen  Seite  durch  ein  flach- 
gebogenes  Mauerstürk  begrenzt: 
im  I.  Obergeschoss  nimmt  auch 
die  andere  Seite  dieselbe  Be- 
grenzung an,  soduss  iin  II.  Ober- 
geschoss über  der  Stockgurte 
eine  unmerklichu  Annäherung 
des  ganzen  Ausbaues  an  einen 
einheitlichen  Segmentbogen  er- 
folgen kann.  Ueber  dem  Haupt- 
gcsiins,  das  in  der  Mitte  noch  immer  ein  beträchtliches  gerad- 
liniges Stück  zeigt,  wird  nun  mittels  einer  Kehle  aus  Blech 
und  der  darüber  befindlichen  Säulenstellung  eine  weitere  Ver- 
änderung der  Grundrisslinie  vollzogen,  so  dass  über  dem  in  «las 
Mansardendach  des  Hanptbaues  einschneidenden  oberen  Gesims 
des  Oberbaues  sieb  ein  Kegeldach  auf  kreisförmiger  Grundlinie 
erhebt.  Das  sind  Dinge,  mit  denen  sich  ein  geläuterter  Ge- 
schmack nie  vertragen  wird,  wenn  solche  Yereukungon  auch 
so  geschickt  gemacht  sind,  dass  sic  der  flüchtige  Beschauer 
kaum  beachtet.  — 

(Fortsetzung  folgt.} 


Abbild*.  13.  Fassaden -firandrUse 
einer  Cottage  in  Cbicsgo. 


wissenschaftlichen  Techniker  und  ea  wurde  hierdurch  dem  Ge- 
lehrten eine  iusserliehe  Ehrung  zutheil,  die  nicht  einmal 
Alexander  von  Humboldt  erfuhr.  Aber  auch  der  Stand  der 
Techniker  wurde  durch  das  Eintreten  des  grossen  Gelehrten  in 
seine  Reihen  in  einer  Weise  geehrt,  wie  nie  zuvor.  Es  wurde 
ihm  auch  in  der  Folge  entgegen  allen  bisherigen  bürcaukra- 
ti neben  Gebräuchen,  durch  Verleihung  des  Charakter»  als 
.Präsident"  und  als  „Wirklicher  Geheimer  Regierangs  rath“,  mit 
dem  Prädikat  „Excellenz“  das  der  Wichtigkeit  seines  Amtes  ent- 
sprechende änsserliche  Ansehen  verliehen. 

Wir  haben  bis  dahin  vorausgesetzt,  dass  Helmholtzens 
Persönlichkeit  aus  seinen  Werken,  namentlich  aus  seinen  „ge- 
meinverständlichen wissenschaftlichen  Vorträgen“,*)  wie  aus  den 
bisher  allgemeiner  bekannt  gewordenen  Leistungen  der  physi- 
kalisch-technischen Reich sanstalt  und  nicht  minder  durch  die 
frühzeitig  in  seine  Entwicklung  als  Physiker  fallende  Erfindung 
des  Augenspiegels  allgemein  bekannt  geworden  sei.  Wir  brauchen 
nur  weniges  hinzuzufngcri,  um  des  hochbedeuteuden  Mannes 
Werden  und  seine  Entwicklung  zu  veranschaulichen. 

H.  Helinholtz,  1821  in  Potsdam  als  Sohn  eines  Professors 
der  (Berliner)  Caner'sehen  Lehranstalt  geboren,  empfing  die 
ersten  Eindrücke  auf  dem  Gymnasium  in  Potsdam.  Hier  wirkten 
I>*hrer  für  die  alten  Sprachen,  welche  von  späteren  Schülern 
derselben  Anstalt  als  veraltet  angesehen  wurden,  welche  er  aber  i 
unendlich  hoch  schätzte,  weil  sie  ihm  den  gesainmten  Schatz 
der  alten  Sprachen  erschlossen,  ohne  ihn  „a  priori“  mit  Aus- 
wendiglernen von  Sprachregeln  zu  quälen:  ganz  besonders  ein 
alter  Lehrer,  Prof.  Meyer,  der  Mathematik  und  N’aturwissen- 

*)  UraiiDZcliweig,  Viewc*.  111.  And.  lN“4, 


schäften  vortrng,  zeigte  ihm  frühzeitig,  als  er  aus  den  von  seinem 
Vater  ihm  überlassenen,  noch  auf  ganz  veralteten  Anschauungen 
fussenden  naturwisacnschaftlirncn  Lehrbüchern  seinen  Wissens- 
drang befriedigen  wollte,  die  darin  enthaltenen  irrigen  An- 
sehauungen  and  regte  ihn  damit  zur  Sclbstforsrhnng  an.  Das 
war  der  Weg.  den  er  frühzeitig  einschlug  und  niemals  verlassen 
hat.  Frühzeitig  auf  das  Friedrich-Wilhelms-lnstitnt  (die  sogen. 
Pepiniere)  aufgeiiomincn,  bestand  er  in  sehr  jungen  Jahren  die 
Prüfung  als  Unterarzt  in  der  Armee  — gleichzeitig  mit  seinem 
Alters-  und  Studiengenossen  Dubois-Reymond.  Magnus,  der 
damals  — weil  er  der  experimentellen  Physik  allein  Berechtigung 
zusprach  vielfach  nngefeindet  ward,  öffnete  dem  unbemittelten 
jungen  Militärärzte  sein  Privatlaboratorium,  das  damals,  einzig 
bestehende  physikalische  Laboratorium,  welches  als  Ausgangs- 
punkt aller  späteren  in  Berlin  bestehenden  anzusehen  ist. 

Zu  dieser  Zeit  nun  hatte  Helinholtz  mit  seinen  Freunden 
Dnboia,  Siemens,  Wiedemann  usw.  die  Gründung  der  physi- 
kalischen Gesellschaft  in  Berlin  betrieben.  Damals  beabsichtigte 
Helinholtz  freilich  weniger  eigentliche  Physik  zu  treiben,  sondern 
er  verfolgte  Untersuchungen  auf  physiologischem  Gebiete;  weil 
jedoch  in  diesem  Wissenzweige  bis  dahin  wesentlich  metaphysische 
Anschauungen  die  Oberhand  hatten,  so  musste  er  selbständig  sich 
seine  Beweismittel  aus  der  reinen  Physik  holen  und  ward  so 
nicht  allein  der  feinsinnigste  Physiker  unserer  Zeit,  sondern  er 
K-rnte  den  von  Magnus  bestrittenen  hohen  Werth  der  mathe- 
matischen Physik  erfassen  und  konnte  in  der  neubegründeten 
Gesellschaft  ein  erhebliches  beitragen,  die  sich  gegenüberstehen- 
den  Richtungen  wieder  zu  gemeinschaftlichen  Zielpunkten  zu 
vereinigen.  So  wichtig  nun  die  derzeit  von  Helinholtz 
l gemachte  Erfindung  de#  Augenspiegels  war  und  für  alle 
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Eine  neue  schwamm-  und  feuersichere  Zwischendecke  mit  Ventilation. 


^VHnter  dom  Kamen  „Schmidt'»  Decke“  hat  die  Archi- 
|gj|  tekten-Firma  Schmidt  k Wurzbach  in  Hamburg  eine 
1 ■ von  den  Londoner  Architekten  F.  Willi»  k Astluy  er- 

fundene Decken  konstruktion  in  Deutschland  cingeführt,  die 
sicherlich  auch  hier  bald  jene  Verbreitung  finden  wird,  die  ihr 
in  England  bereit«  rutheil  geworden  ist.  Denn  das  Ideal  einer 
nahesu  unvergänglichen,  dabei  verhältnissmässig  leichten  und 
billigen,  Temperatur-Unterschiede  und  Schall  nur  in  geringem 
Grade  durchleitenden  Decke  scheint  uns  in  dieser  Konstruktion 
besser  verwirklicht  zu  sein,  als  in  irgend  einer  der  bisher  ver- 
suchten, ihr  mehr  oder  weniger  Ähnlichen  Anordnungen. 

Wie  aus  den  beigefügten  Abbildg.  1—3  ersichtlich  ist, 
dienen  als  tragende  Theilc  der  Decke  schmiedeiserne  I-Trlger, 
die  in  0,70 m Entfernung  v.  M.  «,  M.  verlegt  werden.  — Der 
untere  Abschluss  der  Konstruktion  wird  durch  Einachubsteine 
aus  gebranntem,  feuerfestem  Thon  hergestellt,  welche  als  Platten 
von  0,25  ■ Breite  mit  einem  starken  Mittelstege  geformt  sind 
und  mittels  dieses  Steges  auf  den  unteren  Flausch  der  Träger 
aufgehängt  werden;  «um  Einhingen  des  letzten  8teins  wird  durch 
Ueberschieben  der  losen  Platten  Raum  geschaffen.  Da  die 
Platten  unten  dicht  «usamuicnst oasen,  überdies  aber  von  dein 
unteren  Flansch  derTriger  noch  durch  einen  isolirenden  Zwischen- 
raum getrennt  sind,  so  wird  durch  sie  ein  wirksamer  Schutz 
der  Trftgcr  gegen  Stichflammen  geschaffen;  im  übrigen  dienen 
sie  zur  Anbringung  des  Deckenputzes  und  sind  *u  diesem  Zwecke 
an  der  Untcrffäche  aufgerauht,  sowie  mit  schwalbcnschwanz- 
förmigen  Einschnitten  versehen.  — Den  oberen  Abschluss  der 


Abbildg.  1.  Längsschnitt  der  fertigen  Decke. 


Abbildg.  2.  Querschnitt  vor  Aufbrlugm  de«  Betons. 


Abbild«.  3.  Querschnitt  der  fertigen  Decke. 

Konstruktion  bilden  Gewölbe  aus  Stampfbeton,  die  auf  Einlagen 
aus  leichtem  bombirten  Wellblech  ausgeführt  werden  und  bis 
zur  Oberkante  der  Tr&gcr  reichen.  Sie  umschlichen  nicht  nur 
diese,  sondern  zu  einem  namhaften  Theilc  auch  die  Stege  der 
Einscbubstcinc,  sichern  also  eine  unverrückbare  I jge  der  letzteren. 
Zwischen  den  Platten  der  Einschnbstoine  und  der  oberen  Wölbung 
aber  sind  Hohlräume  gebildet,  die  durch  je  2 kreisrunde  I/tcher 
in  den  Stegen  der  Einachubsteine  und  die  oben  erwähnten 
Zwischeoriume  zwischen  den  Platten  derselben  und  dem  unteren 


Flansch  der  Träger  derart  unter  sich  Zusammenhängen,  dass 
innerhalb  der  Decke  ein  einheitlicher  Luftraum hergestcllt  ist. 

In  der  Anordnung  dieses  Luftraums  ist  das  eigenartigste 
Moment  der  in  rede  stehenden  Decken -Konstruktion  zu  suchen, 
deren  sonstige  Vorzüge  vor  Technikern  wohl  keiner  besonderen 
Hervorhebung  bedürfen. 

Wenn  jener  Hohlraum,  wie  in  Abbildg.  4 angedeutet  ist, 
mit  der  Aussenluft  in  Verbindung  gesetzt  wird,  so  lässt  sich 
hierdurch  die  Feuersicherheit  der  Decke  noch  erheblich  steigern, 
sodass  dieselbe  auch  in  solchen  Fällen  sich  bewähren  dürfte, 
wo  die  Decke  der  stundenlangen  Einwirkung  eine«  heftigen 
Brandes  ausgesetzt  ist  — ein  Fall,  der  bei  Lagerhäusern  und 
anderen,  mit  leicht  brennbaren  Stoffen  an  gefüllten  Gebäuden 
leicht  cinlretcn  kann.  Der  innerhalb  der  Decke  befindliche  Luft- 
raum wird  in  einem  solchen  Falle  durch  beständige  Ergänzung 
aus  der  Anssenluft  verhältnismässig  kühl  erhalten;  es  ist  so- 
mit nicht  za  fürchten,  dass  die  Eisenträger  glühend  werden  und 
dadurch  ihre  Form  und  Stabilität  ändern. 

Nicht  minder  lässt  sich  jener  Hohlraum,  wie  in  Abbildg.  5 
angedeutet  ist,  für  Lüftungszwecke  unmittelbar  in  wirksamster 
Weise  ausnntzen.  Auch  lässt  »ich,  wenn  man  erhitzte  Luft  in 
denselben  einfuhrt,  sehr  leicht  eine  insbesondere  für  Kranken- 
häuser sehr  erwünschte  Erwärmung  des  Fussbodens  durchführen. 

Die  Herstellung  der  Decke  ist  eine  ungemein  einfache,  und 
kann  selbst  von  ungeübten  Arbeitern  bewirkt  werden.  Bei 
Räumen  von  unregelmässiger  Form  müssen  natürlich  die  Eia- 
schubatcine  entsprechend  zugeschnitten  werden.  Unterzöge  oder 


Abbilds.  6. 


dergl.  kann  mau  nach  Abbildg.  6 mit  besonders  geformten  Ein* 
schubsteinen  ummanteln,  ohne  diu  Vuntilation  zu  beeinträchtigen. 

Die  geringste  Stärke  von  „Schmidt'»  Decke“  beträgt  15 e«. 
Bei  lfie*  hohen  Trägem  ist  ihr  Eigengewicht  (einachl.  der 
Betonwölbung,  aber  ausschl.  Putz  und  Dielung  bexw.  Estrich) 
zu  lC5k*  auf  1 anzunchmon.  Ihr  Preis  stellt  sich  (für 
grossst ädtisebo  Verhältnisse)  unerheblich  theurer,  als  der  einer 
Ilolzbalkendecku. 


Zeit  sein  wird,  so  hat  er  derselben  für  sich  niemals  Bedeutung 
beigelegt.  Aber  ungefähr  gleichzeitig  mit  R.  Mayer  hatte  er 
— in  etwas  klareren  Sätzen  als  dieser  — die  Lehre  von  der  Er- 
haltung der  Kraft  verkündet  und  obgleich  von  Geringwi&jsendcn 
als  Plagiator  geschmäht,  nicht  angeatamlen,  Mayers  Priorität 
nicht  aber  seine  Schwächen  zu  vertheidigen. 

Es  waren  dann  ausser  seiner  Thätigkcit  als  akademischer 
Lehrer  in  Königsberg,  Heidelberg,  Bonn,  namentlich  seine  vor- 
erwähnten gemeinverständlichen  wissenschaftlichen 
Vorträge,  welche  aller  Berufenen  Aufmerksamkeit  auf  ihn 
lenken  und  ihm  die  Berufung  zur  Berliner  Universität  an  Magnus 
Btellc  eintragen  mussten. 

Man  mag  nun  auch  über  die  Priorität  der  heutigen  grossen 
univmitfiU-physikalischen  Laboratorien  streitig  sein,  sicher  ist, 
dass  nach  Helmliults  und  Dubois-Keymond'sclicn  Vorplanungen 
durch  Spieker  schon  zu  Ende  der  löGOer  Jahre  die  Gestaltung 
des  Berliner  phystkal.  und  phyaiolog.  Instituts  festgelegt  war 
und  dass  diese  den  Grandzag  für  andere  auswärtige  (vielleicht 
früher  angeführte)  Institute  derselben  Art  gegeben  haben. 

Für  iielmholtz  war  es  ein  schwerer  Kampf,  die  liebgewordene 
Lehrthitigkeit  aufzngeben,  als  ihn  der  Ruf  ereilte,  der  physikal.- 
tccbuisclien  Reichs  anstatt  als  Präsident  vorzustehen.  Kr  fügte 
sich  dem  allgemeinen  Verlangen  1 Indem  nämlich  Helmholtz 
die  obere  Leitung  der  Reichsaustalt  übernahm  und  »ich  die 
persönliche  Leitung  der  I.  (rein  wissenschaftlichen)  Abtheilung 
vorbebielt,  wurden  seine  selbständigen  Arbeiten  weniger  geeignet, 
öffentlich  bekannt  xn  werden ; es  waren  neben  der  gewaltigen 
organisatorischen  Thätigkeit  vornehmlich  Kon  troll-  und  Vorar- 


beiten, die  ihre  weitere  Ausführung  in  der  II.  (technischen)  Ab- 
theilung fanden.  Indem  er  nun  persönlich  der*  »Öffentlichkeit  gegen- 
über in  den  Hintergrund  trat,  freute  es  ihn  umsomehr,  als  die 
Arbeiten  und  Veröffentlichungen  seiner  Mitarbeiter  (grösslentheüs 
früherer  Schü ler  z.  B.  des  Direktor  Löwenherz,  der  Ilm.  Ilr.  Lummer, 
Brodhun,  Kur! bäum,  Wien,  Wiebe  usw.  allgemeinster  Antheil- 
nahinc  der  berufenen  Gcluhrten  und  Techniker  sich  erfreuten. 

Trotz  seiner  übermässigen  Inanspruchnahme  hat  er  auch 
noch  Zeit  gefunden,  die  Korrekturbogen  der  .Baukunde  des 
Architekten“,  in  welchen  die  Untersuchungen  »eines  so  früh 
heim  gegangenen  Sohne»  Robert  auszugsweise  benutzt  worden 
sind,  einer  Durchsicht  zu  unterziehen  und  bezüglich  der  Licht- 
messung erneute  Beziehung  zu  »einen  Mitarbeitern  Dr.  Lummer 
und  Brodhun  zu  empfehlen.  Er  freute  sich  ungemein,  solcher- 
gestalt der  Bauterlinik  auch  .einige  kleine  Dienste  zu  leisten“, 
welche  anscheinend  — und  nach  Mancher  Annahme  — aus  der 
physikalischen  Reichsanstalt  keine  Vurthcile  ziehen  sollte. 

Das  ist  nun  eine  ganz  ungerechtfertigte  Anschauung!  Ab- 
gesehen davon,  dass  der  Bautechnik  und  Bau  Wissenschaft  stets 
alle  unsere  wissen  schuft  liehen  und  technischen  Fortschritte 
mittelbar  oder  unmittelbar  dienstfertig  geworden  sind,  kann  hier 
kurz  Umrissen  auf  einige  Arbeiten  hingewiesen  werden,  welche 
urt»  Allen  für  unser  Schaffen  Auischliisso  und  Sicherheit  ge- 
währen, deren  wir  längst  entbehrt  hatten.  Zunächst  sind  durch 
die  Untersuchungen  der  ReichsonstaJt  Gläser  ermittelt  worden, 
welche  es  ermöglichen,  die  feinsten  Libellen  hcrzuatcllen,  dir 
nicht  blind  und  unregelmässig  beweglich  werden;  wir  können 
(Fortsetsiog  auf  8.  420.) 
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Von  der  Versammlung  des  deutschen  Vereins  für  öffentliche  Gesundheitspflege  in  Magdeburg  1894. 

(SchllUL) 

flrjKGjas  dritto  zur  Verhandlung  gestellte  Thema  lautete:  „Die  1 Bearbeitung  der  „Wohnfragc“  von  Fauch  er  (in  der  Vierteljahrs- 
QECj  Notwendigkeit  weiträumiger  Bebauung  bei  Stadterweite-  schrift  f.  Volkswirlbschafl  und  Kulturgeschichte  1866)  zurück- 

°*~ niugen  und  die  rechtlichen  und  technischen  Mittel  zu  griff,  um  demnächst  auf  die  bekannte  Arbeit  von  lt.  ICburstadt 

ihrer  Ausfiihrang.*  aus  dem  vorigen  Jahre  fiberzugehen,  brachte  das  Allgemeine 

Drei  Berichterstatter:  Oberbürgermeister  Adle kes* Frank-  i zur  Sache.  Besonderes  Interesse  daraus  dürfen  einige  zahlon- 
furt  a.  M.,  Geheimer  Baurath  Hinckeldeyn* Berlin  und  Bau-  | mässigon  Angaben  über  die  Bewohnungsdichtc  inanspruch 


Abbildg.  9.  Treppengelinder  in  araerikan.  Wohnhäusern. 


Abbildg.  8.  Treppenaufgang  in  einem  amerikan.  I.andhausc. 


Abbildg.  la.  Im  Bau  begriffenes  Holzhaus. 
(Milwaukee.)  — Nach  Phutogr.  «,  A.  Lauter. 


Abbildg.  ii.  Wohnhaus  von  Louis Tiffany-NewYork. 
Material:  unten  grauer  Sand*!..  obeu  hellgrauer  Hacket.,  glas.  Dachziegel. 


Architektonisches  aus  Nordamerika. 


polizei-Iuspektor  I’  lassen  -Hamburg  hatten  sich  Über  eine  lleihu 
von  Leitsätzen  verständigt,  «eiche  von  ihnen  in  längeren  Vorträgen 
erläutert  wurden,  aber,  wie  zum  voraus  erklärt  war,  nicht  zur 
Abstimmung  gebracht  werden  sollten. 

Der  in  höchst  anziehender  Form  vorgetragene  Bericht  des 
Oberbürgermeisters  von  Frankfurt  a.  M.,  welcher  auf  die  ältere 


nehmen.  Während  in  England  die  Bewohnungsdichtc  seit  .10 
Jahren  nicht  zugenommen  hat,  sehen  wir  in  Deutschland  dio 
Bewohnungsdichte  immer  weiter  gehen.  In  London  trafen  1866 
auf  ein  Haus  7,.r>6,  1881  7, ‘.Mi  und  18‘Jl  7,60  ltewuhncr.  Die 
englischen  Städte  mit  über  100000  Einwohnern  zusammenge- 
fasst hatten  im  Durchschnitt  im  Jahre  1881  6,30  und  im  Jahre 
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1891  6,10  Bewohner,  und  wenn  aus  der  Reihe  dieser  Städte  London 
au-igcschicdon  wird,  nur  5,40  bezw.  5,20  Bewohner  für  1 Haus. 
Berücksichtigt  man  nur  diejenigen  englischen  Städte,  welche 
Einwohnerzahlen  swisehen  500UO  und  100000  aufweisen,  so 
kommen  im  Durchschnitt  derselben  5,60  und  bezw.  5,50  Be- 
wohner auf  1 Haus.  In  ganz  Englund  linden  »ich  blo»  *wei 
Städte,  welche  über  8 Bewohner  in  je  einem  Hause  beherbergen 
und  entsprechend  wie  die  Kopfzahlen  verhalten  sich  natürlich 
die  Zahlen  der  Haushaltungen.  In  London  kommen  auf  ein 
Haus  1,7  Haushaltungen,  in  der  üesammtheit  der  englischen 
Städte  über  100  000  Einwohner  — wenn  London  ausgeschlossen 
wird  — 1,08  und  in  der  Gesammtheit  der  englischen  Städte  . 
zwiichon  50000  und  100  000  Einwohnern  nur  1,02  Haushaltungen. 
So  ammuhend  wie  die  fast  völlige  Festigung  der  »Sitte  de»  j 
Einxelwohnhauses“,  die  uns  aus  solchen  Zahlen  ent  gegentritt.  | 
so  erschreckend  siud  die  gleichartigen  Zahlen  aus  deutschen 
Städten.  Unter  denjenigen,  welche  mehr  als  50 000  Einwohner 
zählen,  finden  aich  nur  zwei,  welche  ähnliche  Wohnverhältnisse 
aufweisen  wie  englische  Städte.  In  Bremen  halte  1880  je  ein 
Haus  7,1  und  1800  7,6  Bewohner;  in  Lübeck  kamen  1800  auf  ! 
da»  Haus  8,7  Bewohner,  ln  Duisburg,  Krefeld.  Essen,  Köln  \ 
erhöht  »ich  die  Bewohnerzahl  für  1 Haus  auf  10—15,  während  in  i 
allen  übrigen  Städten  mit  mehr  als  50  000  Einwohnern  ein  weit 
höherer  Satz  erreicht  wird.  Berlin  eingerechnet,  stellt  sich  der- 
selbe im  Durchschnitt  auf  22,  ohne  Berlin  auf  10,5.  Breslau, 
Königsberg,  Stettin,  Leipzig,  Dresden,  Chemnitz,  Magdeburg 
haben  Bcwohnerxahlen  für  1 Haus,  dio  zwischen  26.7  und  27.4 
liegen;  Berlin  erhob  sich  von  44,8  i.  J.  1886  auf  52,6  in  1800. 

In  einer  kurzen  Streifung  der  tiefen  sittlichen  Schaden,  die 
aus  solcher  Ucbcrfüllung  der  Häuser  hervurgehen,  wurde  der 
«niedrigere  Hang-  der  Wohn  weise  in  Miethskasemen  gegenüber 
der  Bewohnung  des  Einzelhauses  näher  dargelegt  und  weiter- 
gehend das  grösste  Hinderniss  für  letztere  Wohn  weis«  in  der 
Höhe  der  Bodenpreise  gefunden.  Welche  Mittel  giebt  es 
nun,  der  Steigerung  derselben  Einhalt  zu  thun?  Natnrgemäas 
lenkt  sieh  beim  Aufwerfen  dieser  Frage  der  Blick  auch  auf 
England,  wo  die  Bodenpreisc  kein«  solche  Höhe  aufweisen  wie 
bei  uns.  Ob  die  Ursachen  für  diese  Erscheinung  in  der  eigen- 
artigen Gestaltung  des  englischen  Eigenthumsrechts  und  dem 
Vorwalten  von  Mietverträgen  von  langer  Dauer  (welche 
dem  Anreiz  zur  raschen  Rcalisirung  von  Werthstcigening  ent- 
gegen wirken!,  oder  in  dem  System  des  Einzel  Wohnhauses  liegen, 
vermochte  der  Hedner  nicht  klar  zu  legen.  Doch  glaubte  er  ! 
dem  System  des  Linzelwohnhauses  einen  sehr  grossen  Einfluss 
auf  die  Itodenpreise  boimessen  zu  dürfen.  Fanchcr  habe  von  i 
dem  freien  Spiel  der  Unternehmerkräfte  Milderung  des  Mieths-  1 
kasernenthums  erwartet,  doch  sich  darin  getäuscht.  Wenn  dieser 
Faktor  in  England  ausreichend  sei,  so  lägen  dio  Gründe  dafür 
auf  der  Hand.  Dort  handle  es  »ich  um  die  «gefestete  Sitte“  i 
de»  Einfamilienhauses,  welche  Ein-  und  U ebergriffe  der  Speku- 
lation wirksamer  abhalte  als  Gesetze  und  Verordnungen,  ln 
Deutschland  aber  Inge  dio  Sache  so,  das»  Gewöhnung  und 
Ansprüche  der  Bevölkerung  un  die  Beschaffenheit 
des  Heims  der  Bauspekulation  keinerlei  Damm  ent- 
gegensetzen, und  ausserdem  das  System  der  Miethskaserno 
vielfach  Gelegenheit  und  Anreiz  zu  leichtem  Gewinn  gäbe. 


Selbstverständlich  würde  bei  diesem  Zustande  jeder  Mangel  au 
polizeilichen  oder  anderweiten  rechtlichen  Schranken  inbezug  auf 
Höhe, Grundfläche, Hofgrosse.  Beleuchtung  und  Lüftung  der  Kaum« 
von  den  Vertretern  der  «schlechten“  Bauspekulation  als  Freibrief 
für  wüstes  Bauen  aufgefasst  und  immer  bis  an  die  änsserste 
Grenze  des  «Zulässigen-  gegangen.  Daraas  eben  erwachse  mit 
zwingender  Nothwendigkeit  für  die  Baupolizei  und  die  sonstigen 
Zweige  de«  öffentlichen  Bauwesens  die  unbedingte  Pflicht,  die 
Grenze  des  Zulässigen  so  eng  zu  ziehen,  dass  ans 
ihrer  Ausnutzung  kein  Schaden  für  die  Gesammtheit 
entsteht.  Dass  der  Zwang  rechtlicher  Ordnung  Grosses  leisten 
könne,  »ei  zweifellos,  und  zwar  nicht  nur  inbezug  auf  Bauart 
und  Einrichtung  der  Häuser,  sondern  auch  inbezug  auf  die  Preis- 
bildung der  ürundworthe.  Inbezug  auf  einzelne  baupolizeiliche 
Muassnahmen  bat  der  Verein  bereits  im  vorigen  Jahre,  auf  der 
Versammlung  zu  Würzburg,  Stellung  genommen,  wo  die  Noth- 
wendigkeit betont  ward,  in  denjenigen  Tbcilen  des  Stadt- 
erweiterungs-Gebiets,  welche  weit  vom  Zentrum  belegen,  noch  mehr 
oder  weniger  landwirtschaftlich  berechnete  Bodenpreise 
aufweisen,  schleunigst  durch  das  Verbot  der  Errichtung  von 
Miethskasorncu  cinzugreifeti.  Eine  derartige  Maßregel  »chlicsst 
keinerlei  Härte  in  sich,  weil  sie  in  dem  vorhandenen 
Wert  he  des  Bodens  nicht»  ändert,  sondern  nur  die  Mög- 
lichkeit vielleicht  erhoffter,  aber  durch  nichts  gerechtfertigter 
Gewinne  abschneidrt.  Iin  Vergleich  damit  stellen  sich  dem 
polizeilichen  Eingreifen  auf  den  dem  Zentrum  nähcrliegenden 
Gebäuden  jedoch  oft  erhebliche  Schwierigkeiten  entgegen;  allein: 
wo  ein  Wille,  da  auch  ein  Weg!  — 

Weiter  wies  der  Hr.  Hedner  auf  das  in  der  Festsetzung 
der  Bebauungspläne  den  Gemeinden  in  die  Hand  gegebene 
Mittel  hin,  der  übermässigen  Steigerung  der  Bodenpreisc  ent- 
gegen zu  treten.  Das  Mittel  sei  aber  nicht  allein  in  vorbeugender 
Weise,  sondern  zuweilen  auch  in  dem  Falle  verwendbar,  wo 
bereits  bestehende  hohe  Bodenpreise  ein  banpolizeiliches  Ein- 
schreiten nur  noch  in  geringem  Maasse  angängig  erscheinen 
lassen,  dagegen  aber  eine  Umgestaltung  des  Bebauungsplanes, 
insbesondere  durch  Theilnng  von  tiefen  Banblöcken 
und  Verkleinerung  und  Vermehrung  der  Bauplätze 
möglich  ist. 

Noch  andere  Mittel,  auf  diesem  Gebiete  Erfolge  zu  erzielen, 
sind  in  der  kommunalen  Steuerpolitik  gegeben,  nachdem 
das  jüngst  in  Preusscn  erlassene  Kummunalabgaben-Gcsetx  den 
Gemeinden  die  bisher  gebundenen  Hände  frei  gegeben  hat.  Eine 
richtige  Besteuerung  des  Grund  und  Bodens,  insbesondere 
des  neubebauten  und  der  Bauplätze,  sowie  eine  angemessene 
Heranziehung  der  bei  Hesitxveränderungen  erzielten 
Gewinne  sei  wohl  imstande,  die  Preisbildung  der  Grundstück*- 
werthe  zu  beeinflussen. 

Nicht  überflüssig  erschien  es,  wenn  der  Hedner  schliesslich 
hervorhob,  dass  die  .selbstverständliche  Voraussetzung  aller  Maass- 
regeln für  Erzielung  weiträumiger  Bebauung  die  Schaffung 
leistungsfähiger  Verkehrsmittel  sei,  ohne  welche  an  jene 
nicht  gedacht  werden  könne. 

Heicher  Beifall  lohnte  dem  Hedner,  der  »einen  Vortrag  in 
einem  Appell  zur  Belebung  der  alt  germanischen  Sitte  des 
Wohnen»  im  Familienhau*  ausklingen  lies».  — 


Glas-t^uecksilber-Thermoineter  haben,  welche  selbst  bei  500°  U. 
keine  Verschiebungen  der  Skala  zeigen ; unsere  Wasserstandsgläser 
können  jeglicher  Temperatur-Schwankung  trotzen;  wir  können 
(^iieksilber-Manometer  geringer  Abmessung  haben,  welche  bei 
2<t  Atmosphären,  Druck  und  entsprechender  Temperatur  auf 
Tausendstel  genau  zeigen.  Schraelzringe  gewähren  gleiche  Kessel- 
Sicherheit.  Messungen  der  Wärme- Koeffizienten  von  Bau- 
materialien sind  vorgenommen  worden.  Unsere  Lichtmess- 
Apparate,  die  Messeinrichtungen  für  elcktr.  Kräfte  jeder  Art 
haben  die  äusserstc  Sicherheit  erlangt  usw.  Geläute-,  Orgel- 
proben haben  durch  die  Stimmgabeln  der  Reichsanstalt  die 
höchste  Vollkommenheit  erzielt.  Von  höchster  praktischer  Be- 
deutung für  jeden  messenden  oder  untersuchenden  Techniker 
int  dio  geschaffene  universelle  »Einheitsschraube“  für  In- 
strumente. Wir  brauchen  letzte,  welche  infolge  Abnutzung 
mangelhaft  geworden,  nicht  auf  oft  längere  Zeit  an  entfernte 
Orte  zur  Instandsetzung  zu  versenden,  sondern  hierfür  kann  ein 
jeder  einfache  Mechaniker  in  gleicher  Güte  diese  Arbeit  mit  ge- 
ringen Kosten  ausführen. 

Schon  lange  hatten  wir  geplant,  über  die  Leistungen  und 
Ziele  der  Keichsanstalt  einen  ausführlicheren  Aufsatz  zu 
bringen,  der  nur  durch  die  Unmöglichkeiten  hin  gehalten  worden 
ist,  in  welche  durch  Löwenberz's  und  dessen  Nachfolger  sowie 
Sicmena's  Hin  scheiden,  Helmholtz  venetit  war.  einige  (der 
I Deutlichkeit  des  Sehens)  bezügl.  Untersuchungen  über  di«  physio- 
logischen Wirkungen  verschiedener  Liehtfurbcn,  zu  fördern,  Welch« 
er  gelegentlich  des  „Gasglühlicht,  •»“  vor  mehren  Jahren  uns 
glaubte  in  Aussicht  stellen  zu  können. 

Stehen  heute  uorh  di«,  Ivcistnngcn  der  physikal. -technischen 
Keichsanstalt  zurück  hinter  den  Erwartungen,  welch«  mancher 
Techniker  an  ihn*  Entstehung  zu  knöpfen  sich  berechtigt  ansah, 
so  ist  dafür  Helmholtz  gewiss  nicht  verantwortlich;  vielmehr 


1 die  Lässigkeit,  mit  welcher  die  Ausführung  des  Baues  für  die 
II.  Abtheilnng  seiten»  des  Reiches  betrieben  worden  ist,  und 
nicht  minder  sind  es  Leute,  welche  (wie  im  Reichstage  1893) 
behaupteten,  „die  Keichsanstalt  sei  ein  Danaergeschenk“!  — 

Denjenigen  unserer  Leser  künstlerischer  Richtung,  welche 
Helmholtz  noch  nicht  in  seiner  Bedeutung  für  unser  Fach  zu 
schätzen  wissen,  sei  das  Lesen  seiner  gemeinverständlichen  Auf- 
sätze, namentlich  derjenigen  «Über  die  psychologischen  Ur- 
| »achen  der  llarmonio“  und  „über  das  Sehen  des 
Menschen“  (die  neueren  Fortschritte  in  der  Theorie  des 
| Sehens)  bestens  empfohlen.  Diese  beiden  Aufsätze,  die  Förde- 
rung, welche  er  damit  unserer  Fachbildung  gebracht  hat,  würden 
I un»  allein  schon  zu  ewiger  Dankbarkeit  und  Verehrung  gegen  ihn 
i verpflichten. 

Aber  der  grösste  Dank  wird  ihm  allezeit  von  den  Technikern 
jeder  Richtung  und  jeglicher  Nationalität  gesichert  »ein  für 
sein  segensreiches  Wirken  als  Ixdirer  und  als  erster  Vorsteher 
des  physikalisch -technischen  Reichsumtes.  Wie  er  einst  dem 
Arzte  die  Möglichkeit  des  Einblicke»  ins  menschliche  Auge 
schuf  und  dadurch  die  weitere  Möglichkeit,  so  manchem  Er- 
blindeten das  Augenlicht  zu  geben,  so  war  »ein  ganzes,  vom 
glücklichsten  Erfolge  gekröntes  Streben  darauf  gerichtet,  die 
Nebel  aufzuklären,  welche  (infolge  früherer  unvollkommener 
Methoden  und  Unreinheit  der  angewendeten  Materialien:  bisher 
| einen  klaren  Einblick  in  das  gehcimnissvolle  Walten  fast  nur 
I oberflächlich  bekannter  — in  unseren  Dienst  zu  ziehender  oder 
i abziiw.-ndend.-r  — Naturkräfte  uns  versagt  hatten. 

Das  Wichtigste  für  den  Techniker  verdanken  wir 
Helmholtz;  «r  hat  ein  schwankend  gewordenes  Selbstver- 
trauen in  unsere  Schöpfungen  neu  begründet  oder  doch 
wenigstens  die  Grundlagen  dazu  geschaffen.  C.  Jk. 
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Geh,  Brtb.  Hinekuldoyn,  Her  zweite  Berichterstatter  zu 
diesem  Thema,  ging  unter  Vorlage  ton  Plänen  zunächst  aut 
den  Unterschied  der  in  Berlin  und  in  seinen  Vororten  polizeilich  ] 
zulässigen  Bauweise  ein,  um  sich  sodann  dem  Zusammenhänge  | 
des  Bebauungsplanes  mit  Grösse  und  Form  der  Häuser  zuzu- 
wenden. Im  Anschluss  an  Vorschläge,  die  vom  Lundes-Bauinsp.  ! 
Görke  herrühren,  befürwortete  der  Redner,  dass  man  beim  1 
Straßennetz  Verkehrs-  und  Wohnstrasseo  unterscheiden, 
und  drei  Klassen  von  Strassen  mit  verschiedenen  Breiten,  ver- 
schiedenen Blocktiefen  und  entsprechend  verschiedenen  Höhen 
der  Bebauung  bei  Stadterweitemngen  als  Regel  annehmen  möge. 

Entsprechende  Abstufungen  seien  in  den  Einrichtungen  der  | 
Strasse  selbst  zu  machen,  um  die  Kosten  der  .Strassenanlage  in 
erschwingbarer  Höhe  zu  halten.  Zum  Schluss  ging  der  Redner 
auf  den  in  der  Neuzeit  leider  immer  häutiger  werdenden  Miss- 
stand  näher  ein,  dass  iin  Aeussern  und  in  der  innern  Ausstattung 
der  Gebäude  leerer  Prunk  getrieben,  wohlthuende  Einfachheit 
beiseite  gesetzt  und  die  Interessen  des  gesunden  Wohnens 
vernachlässigt  würden.  Da  dieses  Verfahren  die  Mieths- 
p reise  steigere,  sei  es  energisch  za  bekämpfen,  wozu  leider 
polizeiliche  Mittel  nicht  ausreichten,  sondern  nur  Acnderung 
der  Sitte  helfen  könne.  Hieran  mitzuwirken,  sei  eine 
dringende  Pflicht  aller  den  gebildeten  Ständen  Zurechnenden,  I 
welche  durch  Entwässerung  des  nutzlosen  Prunkes  den  anderen 
Klassen  mit  gutem  Beispiel  vorangehen  möchten  1 Leider  wurde  ' 
der  Eindruck  des  Gehörten  durch  Indisposition  der  Stimme  des 
Redners  und  Ungunst  der  akustischen  Verhältnisse  des  Raumes 
stark  beeinträchtigt.  — 

Der  dritte  Berichterstatter,  Baupolizei-Insp.  ('lassen- Ham-  I 
bürg,  unterzog  zunächst  die  in  der  Berliner  V ororte-B&uordnnng 
ausgesprochenen  Baubeschrlnkungen  einer  tadelnden  Kritik  in- 
soweit, als  er  von  derselben  nur  eine  etwas  weniger  weit  gehende 
Ausnutzung  des  (»rund  und  Bodens,  aber  kein  Wohnhaus  mit 
ausreichender  Licht-  und  Luftzuführung  zu  erhoffen  vermochte, 
und  daneben  den  Mangel  betonte,  dass  sie  die  Möglichkeit  der 
Schädigung  des  Fatnilieuhauses  durch  Erbauung  von  Mietbs- 
kuseruen  in  unmittelbarer  Nähe  zuliessen.  Es  sei  nur  durch 
Zonen-  oder  bezirksweise  Abgrenzung  von  Gebieten  dauernder 
Schutz  für  das  Familienhuus  zu  beschaffen,  und  zwar  ohne  dass 
man  den  Grandbesitn-rn  unzulässige  Opfer  zuniuthe,  wenn  nur 
für  passend  gewählte  gcriuge  Tiefen  der  Baublöcke  gesorgt 
werde.  Zu  noch  weiterer  Beförderung  des  Baues  von  Familien- 
häusem  könne  auch  an  die  Festsetzung  von  Baufluchten  für  die 
Hinterseiten  der  Grundstücke  gedacht  werdet),  um  es  zu  er- 
zwingen, duz  möglichst  nur  sog.  Vorderhäuser  errichtet  würden.  I 
Der  Redner  geht  auf  die  betr.  Bestrebungen  der  Hamburger  1 
Gesetzgebung  ein  und  urwähnt,  dass  die  Frage  des  gesunden  ; 
Wohnens  zurzeit  auch  die  Kreise  der  deutschen  Architekten- 
und  Ingenieur-Vereine  beschäftige,  in  denen  sie  lebhaft  ver- 
handelt werde.  Er  empfiehlt  schliesslich  das  Prinzip  für  be- 
stimmt abgegrenzte  Bezirke  (Zonen)  einer  Stadt  nur  bestimmte 
Bautypen  zuznlassen  und  anderweite  Typen  aussuscbliessen. 

ln  der  nun  eröffneten  Verhandlung  nahm  zunächst  der 
Bezirksingenieur  Weber -München  das  Wort,  um  darzulegen,  dass  ; 
die  heutigen  Schäden  des  Wohnweacns  durchaus  von  der  ..un- 
gesunden* Bauspekulation  verschuldet  würden,  welche  die 
Lucken  der  heutigen  Baupolizei-Ordnungen  zu  ihrem  Vortheil  zu 
nützen  wisse.  Redner  glaubt  eine  Besserung  erwarten  zu  i 
können,  wenn  statt  der  heutigen,  oft  anklaren  Bestimmungen 
über  das  zulässige  Maas*  Ger  Flächen-Ueberbauung  klure  Be- 
stimmungen getroffen  werden,  die  das  Maus*  der  räumlichen  ] 
(kubischen)  Ucberbauuug  festsetzen.  Nach  dein  Vorschläge  des  1 
Stadtbrths.  Itet  tig-München  seien  dort  betr.  Bestimmungen 
entworfen  und  an  »massgebender  Stolle  vorgelegt  wurden.  Vor- 
schriften dieser  Art  würden  schon  vermöge  ihrer  Klarheit  zur 
Verbesserung  der  Wohnungen  und  zu  einem  gesunden  Wettstreit 
die  Grundlage  bieten  und  auch  iniltelbur  günstig  wirken,  z.  B. 
darin,  dass  sie  eilte  gerechte  Vertheilung  der  Strassenherstellungs- 
und  Entwässerungskosten  ermöglichen,  auch  geeignet  sind,  auf 
leichteste  Weise  eine  Zoncneinlhoilung  der  Baugelände  vor- 
zunehmen. Desgleichen  gestatte  das  .kubische  Prinzip*  der 
Buuordnang  dem  Architekten  Freiheit  der  Bewegung  nach  allen 
Richtungen,  was  wiederum  nur  der  Güte  der  Wohnungen  zum 
Vortheil  gereichen  würde. 

Demnächst  ergriffen  noch  Ob.-Brth.  Bau  meizter-Karls- 
ruhe  und  Brth.  Stübben-Küln  das  Wort  zu  diesem  Gegen- 
stände. Ihre  Ausführungen  drehten  sich  wesentlich  um  den 
Inhalt  einzelner  der  vorgeschlagenen  Leitsätze  und  führten  zu 
gewissen  Armierungen  bezw.  Vervollständigungen  derselben,  ao-  i 
wie  zu  dem  Beschlüsse,  dass  dio  Leitsätze  von  der  Versammlung 
nicht  nur  zur  Kenntniss  genommen,  sondern  über  dieselben  ab-  1 
gestimmt  werden  solle.  Ob.-Brth.  Baumeister  glaubte  von 
den  Maassregeln  gegen  die  Bauspekulation  eine  Verbilligung 
der  Wohnpreise  erwarten  zn  können;  Brth.  Stubben  hielt  es 
angesichts  der  scheinbar  einseitigen  Verurteilung,  welche  die  1 
Bauspekulatiu»  von  den  Rednern  erfahren  hatte,  für  nöthig,  daran  ! 
zu  erinnern,  dass  es  neben  der  ungesunden  auch  eine  gesunde 
Ratiüpckulation  gebe,  auf  deren  Hilfe  man  nicht  verzichten  könne 
und  dürfe.  Er  möchte  auch  den  Grundeigentümern  die  l’eber- 


Zeugung  bcigebracht  selten,  dass  die  aufgestellten  Leitsätze  nicht 
auf  ihre  Schädigung  hinauslaufi-n,  sondern,  volle  Durchführung 
vorausgesetzt,  nur  zu  einer  Gesundung  der  Grundbesitz-Verhält- 
nisse führen  müssten.  Schliesslich  beklagt  Redner  das  Scheitern 
des  bekannten,  so  wichtigen  und  in  der  Richtung  der  hier  be- 
handelten Ideen  liegenden  .Gesetzentwurfs  Adickes“,  dem  manche 
Juristen  anscheinend  verständnislos  gegenüber  ständen.  Die 
Vorschläge  für  Einführung  offener  Bebauung  und  Anderes  werden 
von  ihnen  vielfach  als  eine  blosse  Liebhaberei  einzelner  „thaten- 
iustiger  Bürgermeister*  oder  .schönheitsdurstiger  Architekten“ 
angesehen.  Ein  Ausfluss  derartiger  Anschauungen  sei  auch  wohl 
der  vorgekommene  Fall,  dass  die  Staatsregierang  einer  Stadt 
die  Genehmigung  zq  der  beabsichtigten  Einführung  einer  nach 
Stnfen  (Zonen)  gesonderten  Bauordnung  versagt  habe. 

Nachdem  noch  Geh.  Medizinalrath  Dr.  Pi  stör- Berlin 
namens  der  anwesenden  Mediziner  die  Zustimmung  derselben  zu 
den  aufgestellten  Leitsätzen  erklärt  hatte,  wurden  dieselben  von 
der  Versammlung,  und  zwar  einstimmig,  io  folgender  nach  den 
Stnbben'schen  Vorschlägen  abgc-ändcrtcii  Fassung  angenommen: 

1.  Die  in  vielen  Grosstädlen  Deutschlands  im  Gegensatz 
zu  anderen  Ländern,  namentlich  zu  England,  übliche  dichte  Zu- 
sammendrängung  der  Bevölkerung  in  Mielhskascrnen  gefährdet 
die  Gesundheit,  schädigt  das  Familienleben  und  macht  den  Er- 
werb von  Grundeigenthnm  für  den  grössten  Theil  der  Einwohner 
unmöglich. 

2.  Diese  mit  Steigerung  der  Wuhnuugsmicthcn  verbundene 
ZuHamtnendrängung  ist  vorzugsweise  die  Folge  der  überhand- 
nehmenden Boden-  und  Bauspekulation,  welche  die  Errichtung 
von  Einzelhäusern  und  die  weiträumige  Bebauung  erschwert 
und  vielfach  unmöglich  macht. 

3.  Die  Einschränkung  dieser  Spekulation  und  die  Herbei- 
führung einer  weiträumigeren  Bebauung,  sowie  die  Beseitigung 
der  diesem  Ziele  entgegenstehen  den  Hindernisse  ist  daher  als 
ein  dringendes  Bedürinias  anzuerkennen. 

4.  Diese  Hindernisse  liegen  theils  auf  legislatorischem,  theils 
auf  baulichem  Gebiete.  Neben  deu  Fragen  des  Verkehrs  sind 
es  vorzugsweise  : 

a)  Die  durch  die  Bebauungspläne  festgelegte  Eintheilung  des 
Baulandes  in  zu  tiefe,  die  Anlage  von  Hof-  und  Hinter- 
Wohnungen  berbeifülirciide  Baublöcke. 

b)  Die  Annahme  zu  grosser  Breiten  für  die  lediglich  zur  inneren 
Auftheilung  des  Baulandes  bestimmten  Strossen  und  die 
daruus  erwachsende  Belastung  der  anliegenden  Grundstücke. 

c)  Die  unverhältnismäßig  hohen,  vielfach  ohne  Rücksicht 
auf  die  Anzahl  der  Geschosse  und  Wohnungen  nur  nach 
der  Straßenfront  länge  berechneten  Kosten  für  Strassen- 
ttnd  Entwässerungs-Anlagen. 

d)  Die  Uebeit ragung  der  für  grosse,  vielgeschossige  Gebäude 
nuthwendigeu  und  zweckmässigen  baupolizeilichen  Anfor- 
derungen auf  Häuser  von  geriugem  Umfang  mit  wenigen 
Geschossen. 

c)  Der  durch  die  baupolizeilichen  Bestimmungen,  welche  bis- 
lang meistens  für  das  in  neu  entstehenden  Sladtlheilcn 
belogene  Gelände  eine  ebenso  starke  bauliche  Ausnutzung 
wie  lur  diu  innure  Stadt  lugelassen  haben,  übermässig  ge- 
steigerte Bodenpreis  in  den  Stadterweiterunga-Gcbieten. 

f)  Der  Mangel  an  baupolizeilichen  Bestimmungen  zum  Schutze 
kleiner  Wohnhäuser  und  (»arten  gegen  die  Üenachthciligung 
durch  Errichtung  hoher  und  tiefer  Nnchbarbauten. 

5.  Zur  Beseitigung  dieser  Hindernisse  werden  folgende  Maß- 
regeln empfohlen: 

a)  Ilm  der  übermässigen  Ausnutzung  der  Grundstücke  durch 
Errichtung  von  Hof-  und  Hintergebäuden  entgegeuzuwirken, 
ist  — soweit  nicht  durch  beschränkende  baupolizeiliche 
Bestimmungen  (vergl.  4f)  hinreichende  Fürsorge  gegen  eine 
derartige  Ausnutzung  getroffen  ist  — das  zur  Anlage  von 
Wohnhäusern  bestimmte  Bauland  in  Blöcke  von  solcher 
Tiefe  einzuthcilen,  dass  ohne  unverhältnissinässige  Opfer 
an  Baufläche  eine  genügende  Ausnutzung  vorzugsweise  durch 
den  Bau  von  Vorderhäusern  möglich  ist. 

b)  Die  Strassen,  welche  lediglich  zur  inneren  Auftheilung  des 
Baulandes  dienen,  ohne  einen  grösseren  Verkehr  anzunehtuen, 
siud  in  thunliehst  geringer  Breite  anzulegen.  Vielfach  ist 
es  hierbei  wünschen» werth,  die  Bauflucht  hinter  di©  Strasscn- 
flucht  zu  rück  zu  legen,  um  die  Herstellung  von  Vorgärten 
Rasenflächen  und  nnumpflunzungett  zu  ermöglichen. 

c)  Bei  den  unter  b)  bezeichnten  Strassen  sind  die  Pflasterung 
der  Dämme  und  die  Befestigung  der  Fuzzgängerwege  mög- 
lichst einfach  nnd  billig  hcrzostellen.  Bei  der  Vertheilung 
der  Kosten  für  den  (»runderwerb  zu  Strassonanlagen  sowie 
für  die  Pflasterung  und  Entwässerung  der  Strosseu  auf  die 
anliegenden  Grandstücke  ist,  soweit  thnnlich,  die  bauliche 
Ausnutzung  der  Grundstücke  zu  berücksichtigen. 

d)  Die  baupolizeilichen  Anforderungen  an  Gcbäudu  von  ge- 
ringem Umfang  mit  wenigen  Geschussen  sind  lebesog  auf 
Konstruktion,  Anlage  von  Treppen  u.  dergl.  im  Gegensatz 
zu  den  Vorschriften  für  grosse  Gebäude  thuulichst  zu  er- 
mäßigen. 
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c)  IVWrall  da,  wo  es  die  Bodcnprcise  oder  di«  vorhandene  1 
Bebauung  noch  ausführbar  erscheinen  lassen,  sind  bald-  ! 
möglichst  durch  baupolizeiliche  Vorschriften  Beschränkungen  I 
inbezug  auf  die  Ausnutzung  der  Baudichen  und  inbezug 
auf  diu  Bauhöhen  zu  treffen,  damit  diese  Gelände  nicht  i 
von  der  Spekulation  für  den  Bau  von  Micthskascrnen  er- 
griffen werden  können,  vielmehr  der  Bau  von  Häusern  mit  : 


wenigen  Wohnungen  möglichst  befördert  wird  und  diene 
in  ihrem  Bostand  dauernd  geschützt  sind.  — 

Auf  die  mit  der  Versammlung  verbundene  Ausstellung  vom 
Gebiet  gesundheitstechnischer  Gegenstände  sowie  auf  den  reichen 
Inhalt  der  höchst  gelungenen  und  inhaltreichen  Festschrift,  die 
den  Theilnehmcm  der  Versammlung  als  Festgabe  der  Stadit 
übergeben  worden  ist,  später  zurückzukoinmcn,  wird  Vorbehalten. 
— B.  - 


Vermischtes. 

„Loo’a  Wohnungs-Zeitung  mit  Planen“,  deren  Grund- 
gedauken  wir  gelegentlich  Eintragung  derselben  in  die  deutsche 
Musterrolle  auf  S.  328  u.  Bl.  besprochen,  ist  nunmehr  ins  I.cben 
getreten  und  wird  in  Berlin  zweimal  wöchentlich  ausgegeben. 
Die  uns  vorliegende  Nummer  zeigt,  dass  die  Wünsche,  welche 
wir  inbezug  auf  eine  vervollkommnet«  Darstellung  der  Grund- 
risse geiUBsert  hatten,  sämmtlich  erfüllt  sind;  die  mitgetheilten 
Pläne,  denen  sogar  meist  noch  eine  Bezeichnung  der  Himmels- 
richtung beigefngt  ist,  geben  ein  durchaus  genügendes  Bild  von 
dem  Umfange  und  der  Anordnung  der  angebotenen  Wohnungen, 
so  dass  — da  auch  der  Miethprois  überall  angegeben  ist  — 
jeder  Miether  sich  im  voraus  schon  überlegen  kann,  inwieweit 
eine  Wohuung  seinen  Bedürfnissen  entspricht.  — Die  Vortheile, 
welche  aus  dem  inrede  stehenden  System  der  Miethsanzeignn 
flieht  nur  dem  Publikum,  sondern  insbesondere  den  Architekten 
entspringen  und  welche  wir  in  nnscrer  früheren  Besprechung 
bereits  gewürdigt  hatten,  sind  so  augenscheinlich,  dass  wir  den 
Fachgenossen  die  Unterstützung  des  Unternehmens  nur  aufs 
wärmste  empfehlen  können.  Redaktion  und  Expedition  desselben 
belinden  sien  Berlin  t\,  Oberwasserstrasse  14. 


Die  Vorträge  des  kgl.  Ktmstgewerbe-Museume  zu  Berlin, 

die  in  der  ersten  Hälfte  dieses  Winters  bei  unentgeltlichem  Zu- 
tritt wie  alljährlich  abgehalten  werden,  bestehen  in  3 Reihen. 
Hr.  Reg.-Hmstr.  Richard  ßorrmsnn  spricht  in  einer  Reibe  von 
10  Vorträgen  über  »Die  Keramik  im  Dienste  der  Bau- 
kunst“ in  historischer  Entwicklung  von  den  ägyptischen  bis 
auf  die  neuesten  Zeiten.  Seine  Vorträge  finden  Dienstags  Abends 
von  8*/z — 9l/a  Uhr,  am  16.  Oktbr.  beginnend,  statt.  Hr.  Dr. 
Ludwig  Kämmerer  behandelt  in  gleichfalls  10  Vorträgen  das 
Thema:  »Kunstlehre  und  Kunsthandwerk  im  Mittel* 
alter  und  in  der  Renaissance",  und  zwar  Mittwochs  von 
81/«-—  9Va  Uhr  mit  Beginn  am  17.  Oktbr.  Die  dritte  Reihe  von 
10  Vorträgen  hält  Hr.  Dr.  Alfred  Gotlhold  Meyer  über  .Kunst- 
denkmäler Venedigs  im  Hinblick  auf  plastische  und 
malerische  Dekoration."  Die  letztgenannten  Vorträge 
werden  Donnerstags  von  81/# — 9Vt  Uhr  Abends  gehalten  und  be- 
ginnen atu  18.  Oktbr. 

Die  Piuakirche  in  Berlin,  ein  nach  den  Plänen  des  Hm. 
Landhsmnsp.  Hasak  unter  Leitung  der  Reg.-Bmstr.  de  Bruyn 
und  t'luren  im  Stile  der  märkischen  Backsteingothik  errichtetes 
neues  katholisches  Gotteshaus  ist  am  26.  SepL  durch  Kardinal- 
Fürstbischof  Kopp  aas  Breslau  festlich  geweiht  worden.  Die 
etw»  3000  Besucher  fassende  Kirche  ist  bezüglich  dieser  Bc- 
Micherzahl  eine  der  grössten  Kirchen  Berlins;  ihre  Baukosten 
betrugen  rd.  360000  die  von  den  Katholiken  des  ganzen 
Reiches  zusammengebracht  sind. 


Personal-Nachrichten. 

Deutsches  Reich.  Der  Reg.-Rath  Kries  che  ist  z.  Geh. 
Reg.-Kath  11.  vortr.  Rath  im  Reichsamt  für  die  Vcrwaltg.  der 
Reichseisonb.:  der  Eiscnb.-Betr.-Dir.  Franken  ist  «.  Reg.-Rath 
u.  Mit  gl.  der  kai».  Gen.-Dir.  der  Eisenb.  in  Eisass- Lothr.;  der 
Eisenb.-Ban-  n.  Betr.-Insp.,  Brth.  Dietrich  z.  Bctr.-Dir.  mit 
d.  Range  eines  Käthes  IV.  Kl.  ernannt.  Dem  letzteren  ist  die 
Stelle  des  Vorst,  des  bautechn.  Bür.  der  Gen.-Dir.  der  Eisenb. 
in  Strassburg  übertragen. 

Der  pvevss.  Reg.-Bmstr.  Kriesrho  ist  z.  Eisenb. -Bau-  u. 
Betr.-Insp.  bei  d.  Verwaltung  der  Keichseiscub.  in  Els.-Lothr. 
ernannt. 

Baden.  Der  Vorst,  der  Eiscnb.-Bauinsp.  Karlsruhe,  Bahn- 
Bauinsp.  Kräuter  ist  z.  Ob. -Ing.  ernannt. 

Preussen.  Dem  Minist.-Kath  Fecht  im  Minist,  für  Els.- 
Lothr.  ist  der  Rothe  Adler-Orden  II.  Kl.  mit  der  kgl.  Krone  u. 
Eichenlaub;  dem  Dir.  der  Reichsdruckerei.  Geh.  Ob. -Reg.-Rath 
Busse  in  Berlin  der  Rothe  Adler-Orden  II.  Kl.  mit  Eichenlaub 
verliehen.  Dem  Reg.-  u.  Brth.,  Geh.  Reg.-Rath  Koch  in 
Posen  ist  die  naebges.  Entlass,  aus  d.  Staatsdienste  unt.  Ver- 
leihung des  kgl.  Kronen-Ordens  II.  Kl.  ertheilt.  — Dem  kgl. 
Reg.-Bmstr.  Feltsin  in  Marienburg  W.-Pr.  ist  der  kgl.  Kronen- 
Orden  IV.  Kl.  verliehen. 

Dem  Eisenb.-Dir.  Farwick  in  Köln  ist  die  Stelle  eines 
Mitgl.  der  kgl.  Eisenb.-Dir.  (lioksrh.)  das.  verliehen. 

Versetzt  sind:  Die  Eisenb.-Dir.  Keller  in  Düsseldorf  als 
Mitgl.  an  d.  kgl.  Eisenb. -Betr.- Amt  in  Aachen;  Nöh  in  Elber- 
feld  als  Mitgl.  an  d.  kgl.  Kisenb.-Betr.-Amt  (Düsseldorf-Klhcr- 
KuiuniMaioiui  vertag  vor»  Ernst  Tosche,  Berlin.  Für  Jio  Redaktion  van 


i feld)  in  Düsseldorf;  die  Eisenb.-Bau-  u.  Betr.-Insp.  Baeseler 
: in  Amstadt  an  die  Eiscnb.-Bauinsp.  in  Minden;  Labes  in  Hohen- 
stein i.  Ostpr.  nach  Berlin  unt.  Verleih,  einer  Baubeamtenstelle 
im  techn.  Eisenb.- Bür.  des  Minist,  der  üffcntl.  Arb. 

Dem  Eiscnb.-Bauinsp.  Falcke  in  Berlin  ist  ant.  Bolas »g. 

! in  der  bish.  Beschäftigung  in  den  Eisenb.-Abth.  de»  Minist,  der 
I öffentl.  Arb.  die  Stelle  eines  Mitgl.  des  kgl.  Eiaenb.-Belr.-AmU 
(Stadt-  u.  Ringbahn)  in  Berlin  verliehen. 

Der  kgl.  Reg.-Bmstr.  Fitz  in  Thora  ist  unt.  Verleihung 
der  Stelle  oines  Mitgl.  des  kgl.  Kisenb.-Betr.-Amts  das.  x.  Eisenb.- 
Bauinsp.  ernannt. 

Der  b.  Bau  des  Koichstagsgcb.  beschatt.  Landbauinsp.  Graei 
in  Berlin  ist  der  kgl.  Reg.  in  Potsdam  überwiesen:  der  beim 
' Neubau  des  Fischereihafens  in  Memel,  bezw.  b.  Erweit.-Bau  des 
I Holzhafens  in  Schmelz  beschält.  Wasser-Bauinsp.  Seidel  ist 
; zur  dienst I.  Verwendung  im  Bereiche  der  kgl.  Weichselstrom- 
Bauverwaltung  nach  Danzig  versetzt. 

Dem  kgl.  Reg.-Bmstr.  H.  Hertel  in  Münster  LW.  ist  die 
nachges.  Entlass,  aus  dem  Staatsdienste  ertheilt. 

Der  Stadtbauinsp.  Li  er  sch  in  Berlin  ist  gestorben. 

Sachsen-Altenburg.  Dem  Vorst,  des  herz.  Bauara te*  in 
Koda,  Ob.-Bauinsp.  Schierholz,  ist  das  Prädikat  Baurath 
i verliehen. 

Brief*  und  Fragekasten. 

Hm.  Bautechn.  0.  W.  in  K.  Gewiss,  z.  B.  die  Tech- 
1 rusche  Hochschule  in  Karlsruhe.  Wenden  Sie  sich  an  das 
! Sekretariat  derselben,  von  welchem  Sie  jede  erwünschte  Aus- 
kunft erhalten  werden. 

Hrn.  A.  St.  in  G.  Für  die  zeichnerische  Ausstattung  von 
architektonischen  Entwürfen  in  Federmanier  empfehlen  wir  als 
Vorlagen  die  schönen  gestochenen  Blätter  des  »Architektonischen 
Skizzenbuches“,  die  Blätter  der  „Architektonischen  RumUcbau* 
und  namentlich  die  Beilagen  der  amerikanischen  Zeitschrift 
»The  Architect  and  Building  News“. 

Fragcbcantwortungen  aus  dem  Leserkreis. 

Zu  Anfrage  1 in  No.  75.  Es  ist  zweifelhaft,  ob  di«  Flecken 
allein  von  dem  Karbolineuui  herrühren;  das  Eichenholz  selbst 
ruft  bei  wci»sem  Marmor  braune  Flecken  hervor,  infolge  der  in 
ihm  enthaltenen  Gerbsäure;  die  in  der  Wand  vom  Eingipsen  usw. 
der  Dübel  z.  B.  enthaltene  Feuchtigkeit  genügt  vollkommen,  nm 
bei  sonst  trockenem  Eichenholz  diesen  schädlichen  Einfluss 
hervorzurufen ; die  Verwendung  von  Kichcnholzdübeln  ist  daher 
höchst  unzweckmässig. 

Die  Flecken  werden  ain  besten  mit  frischem  Chlorkalk  zu 
behandeln  sein,  welcher  feucht  auf  die  fleckigen  Stellen  aufge- 
tragen wird.  Das  Verfahren  ist  öfters  zu  wiederholen.  Werden 
aber  die  Eichenholzdühel  nicht  entfernt,  so  ist  tu  befürchten, 

1 dass  von  der  Rückseite  her  das  Holz  weiter  fleckt. 

Ad.  Ncumann,  Ingenieur  in  Wetzlar. 

Zn  Anfrage  2 in  No.  75  nennen  sich  uns  die  Maschinenfabrik 
von  W.  Philippi  in  Wicsbadcn-Dambaclithul,  welche  die  ge- 
sammte  Bühneneinrichtung  für  das  neue  Hoftheater  in  Wies- 
baden nusgeführt  hat  und  zu  jeder  Auskunft  bereit  ist;  das 
! bühnentechnische  Bureau  von  Albert  Kosenberg  in  Köln  a.  Ith. 
und  die  Finna  Josef  Müller  in  Köln  Lintga6»e  15a. 

Zu  Anfrage  3 in  No.  75  erklären  wir  uns  bereit,  über  eine 
in  einem  älteren  Gebäude  angelegte  Heimstätte,  welche  augen- 
blicklich durch  Anbau  auf  die  doppelte  Aufnahmefähigkeit  ge- 
bracht wird,  Auskunft  zu  ertheilen.  Wir  setzen  hierbei  die  Zu- 
stimmung des  Besitzers  voraus. 

Hermanns  \ Ri e mann,  Reg.-Bmstr.  in  Elberfeld. 


Offene  Stellen. 

Im  Anzeigentheil  der  heut.  No.  werden  znr 
Beschäftigung  gesucht. 

a)  Krg.-Bmstr.  und  -Rfbr„  Architekten  und  Ingenieure. 

1 Hmatr.  d.  J.  S.  TOM  R.  Mo*ae-Herits  HW.  - Je  1 Arch.  d.  A.  I.ück- 
Dükseldorf;  M.TOI6  llaasenaCein  & Vogler  A.-ü.- Karlsruhe  L B.;  O.  7&\ 
l).  770  Eit»  d.  Utsch.  Bit*.  — 1 ln*,  d.  Wasserbsudir.  Kebder- Llbeck.  — 
1 Eiaeub.-Jn*.  d.  d.  lie«.  Ministerium  d.  Klminirn-DariusUdt.  — 1 ln*.  L 
Zcntr.- Heizung  d.  K.  767  Exp.  d.  Utsrh.  Hit*. 

b)  Landmesser.  Techniker,  Zeichner  mw. 

1 Feldmesser  <L  O.  8.  100  |K>stl.-Torgau.  — Je  1 Baute,  bn.  d.  d. 
SUdlbnunmt-Keraicheid;  Kr.-Bmstr.  WvMT-Bernburg;  Arch.  Bud.  Ferch- 
Isud-Kobleni;  Bmstr.  K.  Frnulub-tienu  - 1 Gs»*  a.  Wasserhau-Techn.  d. 

Hunt.  Hermann-Straaaburg  1.  Kit»  — 1 Str»svmn*U.  d.  d.  Migtzl  rat -Höchst 
a M.  — Je  1 Zeichner  d.  d.  Kr.-Baulnsp.-Kreuiburg  O.-SchL;  I>tr.  <L  <>•- 
wertem  useums-ltrcmeu. 


I.  K.  E.  0.  Fritsch,  Berlin.  Drnrk  von  Wilhelm  Greve,  Berlin  SW. 


No.  SO. 
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IW:*«»*» 

Beton-Brücke  über  die  Donau  bei  Munderkingen. 

Mitgetheilt  vom  Abth.-lng.  Gugenhan  in  Cannstatt. 

(Hierzu  die  Abbildungen  auf  S.  497.) 


er  Vorstand  der  wiirttembergisclien  Ministerial- 
Abtheilnng  für  den  Strassen-  und  Wasserbau, 
Präsident  K.  von  Leibbrand,  hat  zu  Ende  des 
vergangenen  Jahres  seinen  weitgespannten  Steic- 
brttcken  mit  gelenkartigen  Einlagen  von  Weich- 
blei ein  weiteres  interessantes  Bauwerk  hinzugefÜgl.  Es  ist 
dies  die  auf  Kosten  der  Gemeinde  Munderkingen  mit  Staats- 
beitrag erbante  Beton-Bogenbriicke  über  die  Donan  von 
SO"  sichtbarer  Spannweite,  5m  Pfeilhöhe,  7,56”  Gewölbe- 
breite and  eisernen  Gelenken  im  Scheitel  und  an  den 
Kämpfern. 

Der  erste  von  der  gen.  Stadtgemeinde  aufgestellte  Ent- 
warf, bei  welchem  die  Donau  mit  2 Bögen  von  24  und  27  “ 
Weite  überspannt,  werden  sollte,  wurde  mit  Rücksicht  auf 
die  schwierige  und  theure,  G“  unter  Niederwasser  reichende 
Gründung  des  Mittelpfeilers  von  der  staatlichen  Ober-Auf- 
sichtsbehörde nicht  gut  geheissen  und  der  Stadtgemeinde 
ein  auf  Staatskosten  umgearbeiteter  Entwurf  zur  Ausführung 
empfohlen. 

Die  seit  10  Jahren  in  Württemberg  beim  Bau  weit 
gespannter,  gewölbter  Brücken  üblich  gewordenen  Einlagen 
von  gelenkartig  wirkenden  Bleiplatten  im  Scheitel  und  an 
den  Kämpfern  hat  in  erster  Linie  den  Zweck,  das  Gewölbe 
zu  einer  statisch  bestimmten  Konstruktion  zn  gestalten,  bei 
welcher  jeder  Konstrnktionslheil  mit  der  dem  heutigen 
technischen  Wissen  entsprechenden  Sicherheit  berechnet 
werden  kann.  Ausserdem  aber  haben  derartige  Einlagen 
znrfolge,  dass  die  nothwendigen  Senkungen  des  Gewölbes 
vor  sich  gehen  können,  ohne  dass  Risse  in  dem  Gewölbe 
entstehen  und  dass  das  ungehinderte  Spielen  des  Bogens  bei 
wechselnder  Temperatur  erfolgen  kann,  ohne  dass  die  schäd- 
lichen Nebenpressnngen  im  Gewölbe  anftretcn. 

Zum  ersten  male  sind  bei  der  Mnnderkinger  Brücke 
statt  der  Bleiplatten,  welche  bei  den  überaus  starken 
Pressungen  zu  „stark  geflossen"  wären  oder  zn  grosse 
Breite  hätten  erhalten  müssen,  wirkliche  Gelenke  aus 
Elusseisen  ond  Stahl  angewendet  worden.  (Abbildg.  0— 12). 

Die  Gelenke  sind  nicht  in  einem  Stück  auf  die  ganze 
Gewölbelänge  durchgehend  angenommen  worden,  es  sind 
vielmehr,  entsprechend  dem  englischen  Fugenscbnilt  des 
unter  15°  schiefen  Brückengewölbes,  auf  die  Gesammtbreite 
der  Brücke  je  12  solcher  50  c“  laugen  Gelenke  treppen- 
förmig neben  einander,  in  Abständen  von  10 em  eingesetzt 
wordeu.  Ein  solche*  Gelenkstück  wiegt  an  Flnsseisen  885  kff, 
an  Stahl  lGk*  und  kostete  115  M. 


Bei  sorgfältiger  Aufsicht  nnd  sachkundiger  Ueber- 
wachnng  hätten  diese  Gelenke  recht  wohl  frei  und  sichtbar 
bleiben  können.  Da  die  Unterhaltung  der  Brücke  jedoch 
Sache  der  Gemeinde  ist,  hat  man  es  vorgezogen,  die  Ge- 
lenke, nachdem  der  Bogen  ausgeschalt  und  zur  Ruhe  ge- 
kommen war,  mit  Zementmörtel  im  Mischangs -Verhältnis» 
1 Zement  : 2 Sand  aufs  sorgfältigste  auszufüllen  Diese 
Füllung  und  Umhüllung  der  Gelenke  soll  nur  eine  Gewähr 
dafür  geben,  dass  sie  unversehrt  erhalten  bleiben  and  im 
Laafe  der  Jahre  nicht  durch  Rost  zu  Schaden  kommen;  an 
der  Drockvertkeilung  im  Gewölbe  wird  selbstverständlich 
dadurch  nichts  geändert. 

Die  auf  dem  Wege  des  Versuchs  gefundene  Gewölbe- 
forin  der  in  einer  Steigung  von  3%  liegenden  Brücke  ist 
der  mittleren  Drucklinie  für  Vollbelastung  angepasst.  Bei 
der  Annahme  eines  spezifischen  Gewichts  des  Betons  von 
2,3  und  einer  beweglichen  Last  von  400 k*  auf  1 'i®  be- 
rechnet sich  die  grösste  Inanspruchnahme  bei  einer  Scheitel- 
stärke von  1 m zu  34,2  at.,  bei  einer  Kämpferstärke  von 
1,1 ,n  zu  34,4  bezw.  34,9  at. 

Eine  weitere  Eigenlhümlichkeit  dieser  Brücke  besteht 
in  der  äusserlich  nicht  erkennbaren  fischbaucbartigen  An- 
ordnung der  beiden  GewÖlbebälften.  In  den  beiden  Bruch- 
fngen  ist  nämlich  die  Gewölbedicke  so  vergrössert  nnd  die 
Form  des  Gewölbes  so  gewählt  worden,  dass  die  daselbst 
anftretenden  grössten  Beanspruchungen  an  der  inneren  und 
äusseren  Laibung  des  Gewölbes  gleich  gross  und  gleich  der 
grössten  Belastung  des  Scheitels  und  Kämpfers  werden. 

Allein  nicht  nnr  der  Entwurf,  auch  die  Ausführung 
bietet  manches  Neue. 

Für  die  Gründung  der  neuen  Brücke  bot  der  rechts- 
seitig anstossende  Jurafelsen  dir  denkbar  günstigsten  Ver- 
hältnisse; er  wird  mit  14,5  at.  gedrückt.  Am  linkenl'fer 
dagegen  lag  der  Felsen  G“  nnter  Niedrigwasser.  Aus 
Gründen  der  Sparsamkeit  wurde  hier  eine  Pfahlgründung 
gewählt  und  der  Druck  auf  das  Kiesfundament  durch  Er- 
breiterung nnd  Verlängerung  des  Brückenfundaments  zn 
ermässigen  gesucht.  Der  im  Mischungs- Verhältnis  1 Zem. 
: 21/*  Sand  : 5 Kies  hergestellte  linksseitige  Fundameni- 
Betonklotz  von  14,2 1,1  Breite  und  9,5“  Länge  ruht  auf 
145  Stück  schief  eingerammten  Pfählen  und  übt  infolge 
dieser  Erbreiterung  auf  seine  aus  Kies  bestehende  Unter- 
lage nur  einen  Druck  von  höchstens  2,9  at.  aus. 

Der  Ansführung  des  Brükengewölbes  gingen  — 
grössten! hell*  ans  anderweitigen  Anlässen  entsprangen  — 
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ausgedehnte  Materialproben  nml  Festigkeits-Versuche  voraus,  . 
welche  von  der  Material-Prüfungaanstalt  der  technischen  i 
Hochschale  in  Stuttgart,  von  dem  mechanisch-technischen  1 
Laboratorium  der  technischen  Hochschale  in  Mönchen  and  i 
dem  Banschinger’schen  Laboratorium  aut  Kosten  der  wftrltem-  I 
bergischen  MinUterial- Abtheilung  für  den  Strassen-  and 
Wasserbau  ausgeführt  wurden.  Diese  Untersuchungen  er- 
streckten sich  auf  Bantsandstein-,  Zementmörtel-  und  Mauer-  ■ 
werks-Kürpcr,  *)  sowie  auf  solche  Körper,  die  aus  zement-  | 
armem,  nach  dem  patentirten  Verfahren  von  Ing.  O.Böcklin 
in  Lauffen  am  Neckar  (D.  R.-P.  (50  415)  in  Kollergängen 
gemischtem  Mörtel  nnd  Beton  hergestellt  waren. 

Ausschlaggebend  iiir  die  Wahl  einer  Betonbrücke  war 
einestheils  da9  Vorhandensein  schönen  Jurakieses  und  reinen 
Sandes  in  unmittelbarer  Nähe  der  Baustelle,  anderentbeils 
die  Billigkeit  (2,90  M för  100 frei  Station  Muoderkingen) 
sowie  die  vorzügliche  und  gleichmäßige  Beschaffenheit  des 
Fabrikats  der  nab  gelegenen  oberschwäbischeo  Zement- 
fabriken Blaubeeren  und  Ehingen.  Diese  Fabriken  machten 


vielmehr  wird  in  der  Hauptsache  der  Zement  kräftig  an 
die  Flächen  der  übrigen  Materialien  gedrückt,  fein  und 
gleichmäßig  vert heilt. 

Anf  diese  Art  erzeugter  Beton  aus  besonders  fein  ge- 
mahlenem Zement  (im  Verhält u iss  1 Zement : 2 Vs  8and  : 
5 Schotter  gemischt),  ergab  in  Würfeln  von  10CIB  Seiten- 
lange geformt,  nach  siebentägigem  Erhärten  an  der  Luft 
im  Mittel  202  at.,  nach  28  Tagen  im  Mittel  254  at.,  nach 
5 Monaten  Eogar  040  at.  Festigkeit,  so  dass  die  als 
zulässig  angenommene  Maximalpressung  von  34,2  bezw. 
38  at.  im  Brückengewölbe  genügende  Sicherheit  ergab. 

Lehrgerüste,  die  wie  üblich  vor  Beginn  des  Wölbeos 
belastet  worden,  Anordnung  der  8panndril)räume  usw. 
weichen  von  den  anderweitigen  Anordnungen  nicht  neonens- 
werth  ab. 

Es  war  ursprünglich  beabsichtigt,  den  Bogen  ans 
Sparsamkeitsrücksichten  bei  Wiederverwendung  der  Gerüst- 
hölzer in  2 Hälften  zu  wölben;  der  Kürze  der  Bauzeit 
wegen  wurde  jedoch  hiervon  abgesehen. 


Abbild#.  13  □.  14.  Bfiun-Miscli in&schin«*. 


sich  zudem  noch  anheischig,  den 
Air  das  Gewölbe  bestimmten 
Zement  besonders  fein  und  der- 
art za  mahlen,  dass  in  dem 
Nonnalsieb  von  900  Maschen 
auf  1 um  kein  Rückstand,  bei 
5000  Maschen  dagegen  nur  15% 

Rückstand  bleiben  dürfe.  Diesem 
Umstand  ist  nicht  zum  geringsten 
die  grosse  Festigkeit  des  Betons 
zuznschr  eiben. 

Aber  auch  die  Herstellung  des 
Betons  in  einer  mit  Dampfkraft 
betriebenen  Mischtrommel 
trag  dazu  bei,  dass  dessen  Festig- 
keit eine  ungewöhnlich  grosse 
wurde.  Diese  Mischtrommel,  im 
Besitze  der  Zementfabrik  Ehin- 
gen stehend,  bestellt,  wie  die 
Abbildg.  13  uud  14  zeigen,  aus 
einem  um  eine  wagrechte  Axe 
drehbaren  Eisenblech-Zylinder, 
in  welchem  sich  40  Stahlkugeln  von  12ero  Durchmesser  be-  j 
finden.  Der  Zylinder  wird  durch  eine  Blechklappe  ver- 
schlossen, unter  welcher  sich  ein  entsprechend  gebogener 
Rost  befindet,  dessen  Eisenstäbe  nur  11  CM  lichten  Abstand 
haben,  so  dass  nach  Oeffonng  der  Klappe  die  Betonmaterialien 
mittels  eines  Fülltrichters  durch  den  Rost  in  die  Trommel 
hineinzofallen  vermögen,  die  Stahlkugeln  jedoch  beim  Ent- 
leeren nicht  aus  der  Trommel  heransfallen  können. 

Nachdem  in  dieser  Trommel  die  etwa  2 Minuten  lang 
dauernde,  trockene  Mischung  der  Betonmaterialieu  vollzogen 
war,  wurde  durch  die  hohle  Trommelaxe  die  erforderliche 
Wassermenge  durch  eine  feine  Brause  eingespritzt:  nach 
weiteren  3 Miauten  Drehung  der  Trommel  war  die  0,6,:b‘" 
messende  Beton mischung  fertig;  die  Herstellung  von  1 ,bm 
Beton  kostete,  ohne  den  Aufwand  für  Aufstellung  der 
Maschine  und  des  Transportgerüstes  nur  1,70  M. 

Die  Wirkung  dieser  Trommel  besteht  nicht  etwa  darin, 
dass  Schotter,  Kies  und  Sand  weiter  zerkleinert  werden; 


*)  Zwei  St  ein  würfcl  mit  xvisriu-nHcgender  Fuge;  (vergl. 
Wochenblatt  für  Buukundc  IViT,  S.  &5Ü). 


Die  Arbeiten  begannen  am  11.  April  1893;  der  Ge- 
wölbeschluss  fand  am  7.  August,  die  völlige  Ausschälung 
I am  4.  September  1893  statt.  Nach  7 monatlicher  Bau- 
zeit konnte  die  Brücke  am  10.  November  1893  dem  Ver- 
kehr übergeben  werden;  sie  hat  sich  seither  tadellos  ge- 
| halten.  Die  Gesammteiusenkung  betrug  nach  Rechnung 
140  ®n\  in  Wirklichkeit  nach  der  ersten  Ausschälung  am 
17.  Angust  93«®,  am  18.  Jannar  1894  dagegen  flussauf  147, 
flussabwärts  144  “m. 

Der  Gesa  mm  tauf  wand  für  die  Brücke  unter  Aus- 
schluss der  Zufahrten  betrug  71000  Jt\  es  kostet  sonach 
1 u«  Verkehr.' fläche  bei  50“  sichtbarer  Spannweite  und 
8“  Breite  zwischen  den  Geländern  177  M.  Wird  jedoch 
der  Berechnung  die  mittlere  Stützweite  zwischen  der 
Fnndamentmitte  von  59«  zugrunde  gelegt,  so  betragen  die 
Biückenbaukosten  für  1 a®  Verkehrsfläche  150  J(. 

Der  Aufwand  für  Brücken-  und  Ötrassenbau  zusammen 
betrug  90  000  wozu  der  Staat  33  OCX)  -X  Beitrag  leistete 
und  die  Bauleitung  übernahm. 

Ueber  die  Ausführung  der  Brücke  ist  noch  folgendes 
zn  sagen.  Der  Inneren  Laibung  des  GewÖlbeB  ist  durch  die 
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auf  die  Einschal ung  aufgenagelteo  Leisten  von  trapezförmigem 
Querschnitt  eine  Theilung  nach  der  Richtung  des  englischen 
Fugenschnitts  gegeben  worden.  Die  Stirnen  der  Gewölbe 
worden  vollständig  mit  gehobelten  Brettern  eingeschalt, 
anf  welche  keilförmig  veijüngte  Hölzer  anfgcnagclt  wurden, 
um  die  Abfasung  nnd  die  Bosseneinthellung  desselben  zu 
erhalten.  Die  nach  Art  des  cyklopLchen  Mauerwerks  mit 
Weissjura- Kalksteinen  verkleideten  Stirnen  der  Bogen- 
zwickel stehen  gegen  den  tragenden  Gewölbebogen  (Bossen- 
vorsprnng  nicht  mit  eingerechnet)  um  8cm  zurück,  wodurch 
letzter  in  Gemeinschaft  mit  der  unten  beschriebenen  Bunt- 
sandsteinfärbung als  hauptsächlichster  Konstruktionstheil 
wirksam  und  kräftig  zur  Geltung  kommt.  Die  in  einfachen 
Formen  gehaltenen  Konsolen  und  Gesimsdeckplatten  tragen 
ein  leichtes  Geländer  aus  schmiedeisernen  Geländerpfosten 
nnd  Stahlrohren.  Die  Geländerpfosten  bestehen  ans  I-Träger 
und  sind  mit  G asseisensockel  und  übergelegtem  Ziereisen  ver- 
sehen worden. 

Ein  charakteristisches  Anssehen  erhält  die  Brücke 
hauptsächlich  durch  die  2 gewölbten  Durchgänge  von 
2,5™  Weite,  welche  einerseits  zur  Verbindung  der  oberhalb 
und  unterhalb  der  Brücke  gelegenen  städtischen  Anlagen, 
andererseits  zur  Fortführung  des  Uferpfades  am  Fnsse  der 
alten  Stadtmauer  dienen.  Diese  auf  den  Brückenfundamenten 
aufgesetzten  Durchgänge  sind  im  Aeussern  aus  Betouquadern 
hergestellt  worden , welche  durch  grosse  Bossenquader- 
schicliten  unterbrochen  wurden. 

Ueber  den  Schlusssteinen  ln  den  Seitendurchlässen  sind 
Laternen  tragende  Obelisken  anf  der  Brückenbrüstung  auf- 
gesetzt; den  kräftig  ausragenden  Schlussstein  der  Haupt- 
brücke dagegen  bekrönt  die  8tatne  des  heiligen  Nepomuk, 
des  Beschützers  der  Brücken. 

Ferner  wurde  durch  ausgedehnte  Verwendung  von 
grünlich,  rölhlich  und  gelblich  gefärbtem  Zement,  welcher 
mit  einem  Preiszuschlag  von  3—  6 JC,  für  100  k*  bezahlt  j 


werden  musste,  mit  Geschick  nnd  Erfolg  versucht,  den 
sichtbaren  BrUckentheilen  das  den  Betonbauten  eigene,  un- 
erfreuliche Anssehen  zu  benehmen. 

Die  Herstellung  der  farbigen  Aassenf lächen  ge- 
schah folgenderrnaassen.  Ehe  der  Beton  an  den  Stirnen 
der  Gewölbe  eingebracht  wurde,  ist  daselbst  mit  trockenem 
Zementmörtel  im  Verhältnis»  1 Fatbzement  : 2 feinem  Sand 
anf  etwa  10c®  Dicke  die  Stirne  des  Gewölbes  vorgesetzt 
nnd  auf  das  Sorgfältigste  festgeklopft  und  festgestossen 
worden;  der  feuchter  als  gewöhnlich  gehaltene  Gewölbe- 
beton hat  sich  mit  dieser  Verkleidung  in  tadelloser  Weise 
verbunden.  Auf  die  eben  beschriebene  Art  wurden  die  Stirnen 
des  Gewölbes  sammt  den  in  die  untere  Laibung  Uber- 
greifenden Verzoll  notigen,  die  grossen  Bossen  quaderscbichten 
der  Seitendarcblässe,  die  Konsoleschichten  und  Deckenquader 
im  Tone  des  Buntsandsteins  mit  röthlichem  Zement  gefärbt. 
Zu  den  Brüstungen,  den  glatten  Schichten  der  Seitendnrcli- 
lässe  usw.  wurde  schwach  grünlich  gefärbter  Zement  und 
znm  Versetzen  der  liclitgelben  WeLssjura- V erkleidstelne  hell- 
gelblich gefärbter  Zement  verwendet. 

Da,  wie  oben  beschrieben,  die  Färbung  etwa  10CI"  tief 
ist,  so  wurden  ausserdem  noch  die  vorkotnmenden  Bossen 
mit  Hammer  und  Schlageisen  naebgearbeitet  und  hierdurch 
dem  Beton  das  kalte,  abstossende  Ansehen  genommen;  er 
ist  thatsächlich  nur  bei  näherer  Betrachtung  vom  Bant* 
sandstein  zn  unterscheiden. 

Die  Gesammtwirknng,  welche  das  Bauwesen  durch 
die  der  Konstruktion  vollständig  augepasste  Architektur 
uud  durch  die  Farbeuwirkung  der  selbstverständlich  in 
zartesten  Tönen  gehaltenen  Flächen  anf  den  Beschauer  aus- 
übt. muss  als  eine  vollständig  befriedigende  und  harmonisch 
schöne  bezeichnet  werden.  — Die  Oberleitung  des  Baues 
der  beschriebenen  Brücke  lag  Hm.  Oberbaurath  Euting  in 
Stuttgart  ob;  die  Leitung  der  Ausführung  selbst  war  Sache 
des  Strasscnbau-  Inspektors  Braun  iu  Ehingen. 
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hm  Grundriss  der  meist  wenig  unterkellerten  kleineren  : 
i Cottages  ist  nur  weniges  zu  sagen,  t’m  den  Flur,  der 
selbst  oft  die  Stelle  des  Keccption  - Kootivs  vertritt, 
gruppiren  sieh  in  der  Hegel  mindestens  zwei  Zimmer,  Parier 
und  I)ining  - lteoin,  zu  welchen  bei  grösseren  Anlagen  etwa 
noch  eine  Bibliothek  und  ein  weiteres  Wohnzimmer  kommen;  . 
die  Küche  ist  stets  neben  dem  Speisezimmer,  höchstens  durch 
eine  kleine  Anrichte  getrennt.  Die  Hnupträume,  einschliesslich 
Flur,  sind  meist  durch  breite  Schicbethürcn  mit  einander  ‘ver- 
bunden, wenn  man  cs  nicht  Torzieht,  auf  versehlicssbare  Thören 
überhaupt  zu  verzichten  und  somit  ganz  offene  Durchgänge 
zwischen  den  einzelnen  Käumen  zu  schaffen.  Das  Obergeschoss 
enthält  die  Schlafzimmer  und  das  Bad;  dass  letztes  stets  mit  : 
dem  einzigen  Abort  im  Hause  in  einem  Kämmerchen  unterge- 
bracht ist,  gehört  jedenfalls  nicht  zu  den  nachahmenswertbon  | 
Hinrichtungen!  Bezeichnend  ist,  dass  benachbarte  Schlafzimmer  i 
in  der  Kegel  nicht  miteinander  in  Verbindung  stehen;  sie  öffnen  | 
sich  nur  nach  dem  Flur  und  allenfalls  nach  dem  Badezimmer. 
So  wenig  wie  bei  der  Küche  die  Spciaekammor  und  die  Veranda, 
so  wenig  fehlt  bei  dein  Schlafzimmer  der  Wandschrank  (Closet)  : j 
inan  macht  lieber  das  Zimmer  um  so  viel  kürzer,  als  der  Wand- 
schrank an  Tiefe  beansprucht,  als  dass  man  auf  diesen  ver- 
zichtet. Das  Geschirr  und  das  Tischzeug  des  Speisezimmers 
wird  entweder  in  dem  meist  in  einer  Nische  stehenden  Buffet 
(Sideboard)  oder  (häutiger)  auch  in  besonderem  Wandschrank 
untergebracht,  der  zugleich  Itaum  bietet  für  ein  Waschgestell 
oder  zur  Aufbewahrung  kleiner  Klapptische  u»w.  Nur  jene 
Känme,  welch«  mehr  oder  weniger  Repräsentationszwecken 
dienen  — l'arlur,  Keceptinn-Koom,  Drawing-Koom  und  wie  sic  | 
alle  heissen  mögen  — bleiben  frei  von  Wandschränken.  Die  i 
beigegebenen  Abbildg.  14—34  enthalten  für  da»  Gesagte  zahl-  ! 
reiche  Belege;  da  es  uns  indessen  zu  weit  führen  würde,  die-  I 
selben  einzeln  zu  besprechen,  so  beschränken  wir  uns  darauf, 
sie  dem  aufmerksamen  Stadium  der  Fuchgenossen  zu* empfehlen. 
Es  sind  durchweg  Holzbauten  und  sowohl  als  solche,  wie  als 
amerikanische  Familienhäuser  bezeichnend;  mit  Ausnahme  jener 
aus  Bcnsonhurst  sind  die  Abbildungen  alle  au»  den  unten  ge- 
nannten Heften  „Our  New  Designs“  entnommen. 

ln  gesundheitlicher  Beziehung  steht  man  iiu  allgemeinen 
auf  ganz  modernem  Standpunkt;  die  Schubfenster  gestatten  ein 
bequemes  Lüften  uud  das  Licht  wird  am  Eindringen  in  di« 
Wohnräuine  weniger  durch  Vorhänge  behindert  als  bei  uns. 
Bunte  Bleiverglasungcn,  nnd  zwar  in  oft  sehr  reizvollen  Zu- 
sammenstellungen, kommen  allerdings  nicht  selten  vor,  aber  nur 


da,  wo  inan  etwas  Licht  entbehren  kann.  Meist  findet  man  die- 
selben an  den  zum  Flur  führenden  Glasthüren,  iti  Oberlichtern, 
oder  auch  bei  der  Treppe.  Das»  die  amerikanische  Glasmalerei 
— wenn  man  dio  mehr  mosaicircndc  Zusaimnensetzungswei»« 
so  nennen  darf  - auf  sehr  hoher  Stufu  steht,  hat  dio  Aus- 
stellung mehrfach  bewiesen,  insbesondere  durch  die  Arbeiten 
der  Tiffany  glas»  k Pecorating  Go.,  New-York. 

Welche  Ausbreitung  der  Cut  tagenbau  in  Amerika  gewonnen 
hat  und  wie  sehr  derselbe  sogar  gewissonnassen  einen  Artikel 
des  Grosshandels  bildet,  geht  deutlich  aus  den  zahlreichen 
Veröffentlichungen  hervor,  welche  einzelne  Architektur-Firmen 
veranstalten  und  in  welchen  dieselben  nicht  nur  Gruudrisse  und 
perspektivische  Skizzen,  sondern  auch  die  annähernden  Kosten 
der  betreffenden  Bauten  bringen-,  ein  solches  Buch  oder  Heft 
nimmt  sich  nicht  anders  aus  als  ein  Preisverzeichnis»  eines 
Möbelfabrikantcn.  In  Anbetracht  der  erhöhten  Bedeutung, 
welche  das  Einzelwohnhaus  in  Deutschland  gewinnt,  ist  es 
wohl  gestattet,  einzelne  dieser  sehr  zahlreichen  Veröffent- 
lichungen hier  anzufiihren. 

„Home»  in  City  and  Country  (2  Doll.;  Ch.  Scribner's  sons, 
New-York  1893)  enthalten  100  Abbildungen  von  6 Autoren  mit 
Aufsätzen  über  die  Erwerbung  eigener  Heimstätten.  — Arch. 
Josiah  L.  Kice  in  Clinton  (Jowa)  versendet  gegen  50  Cts. 
25  Zeichnungen  zu  .praktischen  modernen  Häusern,  die  Kcsul- 
tatc  20 jähriger  Erfahrungen".  Arch.  E.  S.  Child,  New-York 
(62.  New-Streot)  hat  im  Selbstverlag  eine  ganze  Reihe  ähnlicher 
Sammlungen  mit  Grundrissen,  perspekt.  Ansichten  und  Be- 
schreibungen veröffentlicht  und  zwar:  „Colonial  Houses“,  Bauten 
in  dem  „unnachahmlichen  und  niemals  langweiligen  ?)  Kolonial- 
stil“ (2  Doll.);  dann  3 Bände  (jo  1 Doll.):  „Sensible  Low 
Cost  Houses“,  deren  Häuser  um!  Häuschen  sich  in  den  Preis- 
lagen von  400—1800,  1800—3000,  3000  9000  Doll,  bewegen; 
ein  weiteres  Heft  „Artist ic  one  Story  Houses“  (2  Doll.)  ent- 
hält nur  eingeschossige  Häuser  für  300—3000  Doll.;  bei  Be- 
stellung von  2 solcher  Bücher  erhält  mau  6 Scpia-Reproduktionun 
von  neuen  Häusern  gratis!  Die  „Modern  Homos“  (1  Doll.) 
von  Arch.  W.  U.  Johnston  (Chicago,  HL;  610  the  Templo 
Woinen's  Temperanco  Building)  enthalten  40  Zeichnungen  zu 
Häuschen  im  Preise  von  8000—700  Doll.  Die  „neuesten  und 
besten  Ideen“  bringt  Krank  P.  Allen  (180  Old  Houseman  Block, 
Grand  Kapids,  Mich.)  in  seinem  „New  One  for  1893“,  60  Ent- 
würfe für  1 Doll.;  D.  S.  Hopkins  (74ty|  Monroe  Str.  Grand 
Itapids)  hat  bereits  9 »olch«  Hefte  herausgegeben  mit  je  20  bi» 
60  Entwürfen  für  Bauten  von  250—10  000  Doll.,  das  Heft 


AbbllJt.  H 1(1  Collig«  ult  .j  Zimmern.  I'n-U  11«*) 
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zu  V*  oder  1 holl.  Je  25  Entwürfe  sammt  Beschreibung  und 
Kostenberechnung  (600— ' 750ü  holl.)  finden  sich  in  den  Heften 
('je  1 hüll.)  von  K.  W.  Shoppcll,  New-Vork  (t»3  Broadway).  — 
Die  meisten  dieser  Arehitcktur-Gcach&fto  versenden  ihre  Opera 
nur  gegen  vorherige  Hosteinzahlung;  die  .Artistic  Home»“,  ein 
kleines  hainlliches  Büchlein  mit  ganz  netten  Zeichnungen  und 
allerlei  interessanten  konstruktiven  Angaben,  versenden  ihre  Ver- 
fasser (Gco  F.  Harber  Äc  «’o.,  Knoxville,  Tenn.)  gegen  Einsendung 
von  50  Cta.  in  Briefmarken.  — Ziemlich  viel  bieten  die  Viertel- 
jahreshefte rOur  New  Designs  of  modern  Humes“  von  The 
Saving  Ai  sensible  Architcctural  Bureau  in  Cleveland;  jedes 
Heft  (Pr.  25  CU.)  enthält  Grundrisse,  Perspektiven,  einige 
konstruktive  hetails  und  Beschreibungen  von  etwa  20  Hauten, 
meiatens  Cottages.  Dazu  sei  bemerkt,  dass  gerade  in  Clevcland 


(wie  in  Ncw-I’ort  in  Rhodc-Island)  das  Cottage-System  sehr 
; stark  entwickelt  ist*). 

Die  ausserordentliche  Mannichfaltigkcit,  welche  in  diesen 
Hunderten  von  Entwürfen  zutage  tritt,  ist  ein  Beweis  für  di« 
Variationsfähigkeit  desselben  baulichen  Grundgedankens  des 
freistehenden  Fatnilienwuhuliauaes.  Hui  Betrachtung  desselben 
wird  man  sehr  häufig  seine  künstlerischen  Bedenken  nicht  unter- 
drücken können;  aber  man  besinnt  sich  dabei  doch  auch  wieder 
darauf,  dass  in  der  äusseren  Erscheinung  der  Haumasse  sich1 
deren  innerer  Organismus  wiedcrspiegeln  soll  und  dass  die  k&nst-j 
lerische  Phantasie  in  der  Gestaltung  und  Gruppirung  der  Räume 
' ein  viel  dankbareres  Feld  der  Hethätigung  findet,  als  in  der 
Variirung  des  lusseren  Aufputzes.  — 

(Kortieixung  folgt.)  * 


Glühende  Wände  bei  eisernen  Oefen  und  die  Gas-Schulheizung. 


Motto:  Dl«  Katar  wird  d«a  beiden 
Schwestern  Kultur  and  Zivilisation  das  Ge- 
setz machen!  Soweit  ich  in  euch  enthalten 
bin.  sollt  Ihr  leben  und  blühen,  soweit  ich 
nicht  in  euch  hin,  sollt  ihr  aber  sterben  und 
verdorren.  C.  J.  Glasrni)p]>- 


n No.  i»2  der  Deutschen  Hauzeitung  begegnen  wir  folgender 
Anschauung: 

, Wollte  man  von  hygienischen  Eigenschaften  „über- 
hitzter* Metollfllchen  sprechen,  so  dürften  solche  gerade  um- 
gekehrt ah  nützliche  aufm  fassen  sein;  mit  der  Versengnng  des 
Staubes  werden  zugleich  die  organischen  Keime  so  vieler  Krank- 
heiten, die  in  der  Luft  befindlichen  Bakterien  zerstört.  Die 
Hygieniker  mögen  doch  einmal  diese  Wirkungen  statt  des 
schwachen  Geruches  oder  Kohlenoxydes  näher  in  das  Ange  fassen“. 

Wir  linden  hier  einen  Hinweis  auf  Tbatsachen,  mit  welchen 
mit  gleicher  Berechtigung  das  Gcgentheil  bewiesen  werden  kann, 
was  Hr.  Hofrath  hr.  Meidinger  beweisen  wollte. 

In  der  atmosphärischen  Luft  befinden  sieh  organische  Keime, 
welche  theilü  als  nützlich,  theils  als  schädlich,  theils  als  ohne 
Einfluss  auf  die  menschliche  Gesundheit  ungesehen  werden 
können.  Die  nützlichen  organischen  Keime,  deren  Wesen  noch 
viel  zu  wenig  erforscht  ist,  bedingen  den  hygienischen  Werth 
der  von  schädlichen  Keimen  freien  frischen  Luft,  welche  in  den 
Luftkurorten  mit  den  überraschendsten  Erfolgen  nufgesucht  wird. 

Es  ist  die»  diejenige  Luft,  welche  in  unmittelbarer  Wechsel- 
wirkung mit  dem  vegetabilischen  Leben  der  Natur  bexw.  den 
Wasserflächen  von  Seen.  Meeren  und  Flüssen  (mit  Ausschluss 
der  Sümpfe)  fortwährend  regenerirt  wird,  d.  h.  die  schädlichen 
organischen  Keime  ausscheidet  bezw.  in  nützliche  uniwandelt. 
Hierbei  spielt  der  Status  nascen»  eine  ganz  erhebliche  Rolle. 

Die  nützlichen  organischen  Keime  werden  durch  alle  mög- 
lichen Einflüsse  oft  in  kürzester  Frist  in  schädliche  oder  ein- 
flusslose Keime  verwandelt,  und  sie  werden  häufig,  wie  schon 
an  gedeutet,  nur  im  KaUtcliungsinomcnte  als  nützliche  angesehen 

werden  können. 

Wie  die  Erhöhung  der  Temperatur  bis  zu  einem  gewissen 
Grude  das  vegetabilische  Leben  fördert,  so  Galtet  die  Herab- 
minderung  der  Temperatur  unter  einen  gewissen  Grad  dasselbe 
— tropische  Vegetation  bexw.  Srhiieeregionen  und  die  Gegenden  j 
des  hohen  Nordens.  — Wird  der  Temperaturgrad,  der  gerade 
noch  daa  vegetabilische  Leben  fördert,  überschritten,  so  hört  1 
dasselbe  auf  und  mit  diesem,  vorübergebendes  Verweilen  in  ' 
so  hoch  erwärmter  Luft  abgerechnet,  auch  das  animalische 
lieben.  Falls  nun  das  Vorhandensein  nützlicher  organischer 
Keime  in  der  Luft  nicht  bestritten  werden  will  bezw. 
kann,  muss  auch  zugegeben  werden,  dass  diese  Keime,  deren 
Vorhandensein  den  Werth  der  frischen  Luft  bedingt,  bei  Er- 
wärmung der  Luft  auf  einen  Temperaturgrad.  bei  welchem  das 
vegetabilische  Leben  aufhört.  ebenfalls  zugrunde  gehen. 

Betrachten  wir  nun  die  Wirkung  der  Heizkörper  unserer 
verschiedenen  Heizungs-Einrichtungen,  »o  gilt  inbezng  auf  den 
HcizcfTekt  im  allgemeinen  die  Hegel,  dass  mit  dem  Kleinerwerden 
der  Heizllürlie  die  Temperatur  der  letzten  steigen  muss  bezw. 
bei  grösser  werdenden  Heizflächen  niederer  gehalten  werden  kann. 
Durch  die  gemachten  Erfahrungen  ist  es  ja  vielfach  be- 
stätigt lind  es  wird  dies  auch  riiekhaltslos  anerkannt,  dass  die- 
jenige Heizung  die  beste  ist,  bei  welcher  einem  Maximum  an 
Heizfläche  ein  Minimum  an  Temperatur-Erhöhung  über  diejenige 
Temperatur  gegenübersteht,  welche  in  dein  zu  beizenden  Raume 
gewünscht  wird,  weil  bei  solch  niederen  Temperaturen,  die  eine 
Zerstörung  des  vegetabilischen  Lebens  atisschliessen,  Von  einer 
Zerstörung  der  in  der  Luft  bcrmdlirhen,  nützlichen,  organischen 
Keime  nicht  die  Rede  sein  kann. 

I nter  Beachtung  der  vorstehenden  Ausführungen  muss  die 
vielfach  mit  Hecht  veraltete  Feuer- Luftheizung  in  hygienischer 
Beziehung  als  die  schlechteste  Heizung  angesehen  Werden,  weil 
bei  derselben  die  gesaminte  Luft  des  gelleixten  Raumes  einen 
vorherigen  Köstprozc»»  mit  vollständiger  Zerstörung  der  nütz-  , 
liehen,  organischen  Keime  diirehznmaehen  hatte.  Befinden  »ich  l 
dagegen,  wie  bei  den  zentralen  Dampf-  und  Heisswasser-  i 
Heizungen,  sodann  bei  der  lokalen  Ofenheizung  mit  Gas,  Holz.  , 
Kok»  oder  Kohh-n  die  Heizkörper  in  dem  zu  beizenden  \ 


Raume  selbst,  so  wird  nur  ein  bald  grösserer,  bald  kleinerer 
Theil  der  erwärmten  Luft  dem  sogen,  ltöstprozess  unterworfen. 
Der  auf  diese  Weise  vorgewärmte  Theil  mischt  sich  mit  der 
übrigen  kälteren  Luft  des  zu  heizenden  Raumes  und  erwärmt 
dieselbe  unter  Bedingungen,  welche  ein  Weite  rieben  eine»  grossen 
Theiles  der  nützliehen  organischen  Keime  der  Luft  ermöglichen. 

Ob  die.  wie  Hr.  Holrath  Dr.  M.  mit! heilt,  neuerdings  au» 
hygienischen  Gründen  erloschene  Vorschrift,  laut  welcher  die 
Heizflächen  unserer  Oefen  und  sonstigen  Heizapparate  in  keine 
höhere  Temperatur  als  100®  C.  kommen  sollen,  aus  anderen  als 
den  von  M.  betonten  Gründen,  mit  Rücksicht  auf  die  auch  bei 
dieser  Temperatur  erfolgende  Zerstörung  der  nützlichen  orga- 
nischen Keime  nicht  anfechtbar  ist,  mag  hier  nur  angedeutet 
werden. 

Diese  Tomperat nrgrenze  wird  vielmehr  da  liegen  müssen, 
wo  in  der  freien  Natur  das  vegetabilische  oder  bei  längerem 
Verweilen  auch  das  animalische  Leben  aufhört.  Ks  mag  vielleicht 
diese  Temperatur  mit  derjenigen  Zusammenfällen,  bei  welcher 
das  Eiweiss  gerinnt  (?).  Ob  «lies  erreichbar  ist,  mag  dahingestellt 
sein;  als  erstrebenswert h darf  es  wohl  bezeichnet  werden. 

Die  beste  künstliche  Heizung  wird  diejenige  sein,  welche 
im  Prinzip  der  H>'izungsmcthode  der  Natur  am  nächsten  kommt. 
In  der  Natur  haben  wir  die  strahlende  Wärme  der  Sonne 
und  als  Heizfläche  die  ganze  Erdoberfläche,  an  welcher  »ich  die 
Luft  durch  Kontakt  erwärmt,  was  im  weiteren  Verlaufe  der  ent- 
stehenden Luftströmungen  eine  Erwärmung  des  Gesainmtluft- 
tueeres  herbeiführt  , bei  welcher  «las  animalische  und  vegetabilische 
Leben  auf  der  Erde  entstehen  konnte  bezw.  auch  ferner  weiter 
bestehen  kann. 

Wollte  man  in  der  Hcizterhnik  nach  ähnlichen  Grundsätzen 
verfahren,  wie  dies  in  der  freien  Natur  geschieht,  so  mussten 
in  den  zu  heizenden  Räumen  Heizflächen  geschaffen  werden, 
welche  so  gross  bemessen  sind,  dass  dieselben  nicht  höher  er- 
wärmt xu  wurden  brauchen,  als  die»  durch  die  strahlende  Wärme 
der  Sonne  unter  normalen  Verhältnissen  geschieht 

Befindet  »ich  bei  Anwendung  der  strahlenden  Wurme  die 
Wärmequelle  innerhalb  des  zu  heizenden  Raumes,  so  müsste  der 
Heizkörper  eine  derartige  Konstruktion  erhalten,  dass  die  an 
dessen  Oberfläche  »ich  durch  Kontakt  erwärmende  und  einem 
Röstproxesse  unterworfene  Luft  abströmen  kann,  ohne  sich  mit 
der  übrigen  Ziiiunerluft,  diese  zwar  erwärmend,  jedoch  in  nnch- 
theiligem  Sinne  verändernd,  zu  mischen. 

Norh  einige  Worte  über  das  Wesen  der  nützlichen  oder 
schädlichen  organischen  Keime  in  der  Luft 

Unser  Geruchssinn  ist  bekanntlich  nicht  so  fein  ausgeprägt, 
wie  derjenige  mancher  Thiere,  und  wir  vermögen  deshalb  viel- 
fach das  Vorhandensein  schädlicher  oder  nützlicher  organisch,  r 
Keime  in  der  Luft  durch  unseren  Geruchssinn  nicht  wahrzuttehm.  n. 
Trotzdem  weis»  Jeder  an  warmen  Sommertagen  die  würzige 
Waldesluft  zu  schätzen  und  nthmet  dieselbe  gern  mit  vollen 
Zügen  ein.  Achnlich  verhält  es  »ich  mit  dem  Bluinendufte.  der 
bei  entsprechend  höherer  Temperatur  den  Blumen  viel  intensiver 
entströmt,  als  bei  niederer  Temperatur. 

Gewiss  haben  Viele  schon  diu  Beobachtung  gemacht,  da» 
der  Geruch  blühender  Hyazinthen  im  Winter  im  kalten  Zimmer 
kaum  bemerkt  wird,  dass  jedoch  der  herrlichste  BlnmenduR  «Iss 
Zimmer  erfüllt,  sobald  sich  die  Temperatur  in  demselben  erhöht. 
Ohne  nun  den  Klnmcnduft  gerade  den  nützlichen,  in  der  Loft 
befindlichen  organischen  Keimen  zutheilen  zu  wollen  (er  mag 
vielfach  zu  den  schädlichen  organischen  Keimen  zu  rechnen  sein), 
w»  mag  aus  dem  Verhalten  desselben  bei  höherer  Erwärmung 
ein  Rückschluss  auf  das  Verhalten  sonstiger  nützlicher  organisch*  r 
Keime  bei  höherer  Erwärmung  gezogen  werden  können.  Eia 
kleiner  Versuch  giebt  hierüber  bemerken* wer then  Aufschluss. 
Man  fülle  einen  Glaskolben  durch  vorübergehendes  Einbringen 
einer  duftenden  Blume,  x.  B.  einer  Hyazinfhe,  mit  Blnmenduft, 
srhliesse  den  Kolben  und  erwärme  denselben  mässig  über  einer 
Spirit iislampe.  Heim  Wiederöffnen  wird  dem  Kolben  ein  viel 
intensiverer,  lieblicherer  Geruch  entströmen,  als  vorher.  Er* 

*)  Vi-rgl.  «iirh  den  Artikel  Uber  atnrriki&iccli«  I.amltuuser  ta  «Gr 
l»Ucb.  Ilxtg.  !W7,  337,  'SS)  and  «3. 
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wärmt  man  dagegen  den  Glaskolben  stärker  und  rüstet  die  mit 
Itlumenduft  geschwängerte  Luft,  so  wird  dieselbe  dem  Kolben 
mit  den  lerstürtori  organischen  Keimen  übelrierhcnd  entströmen. 
Ln  gleicher  Weise  werden  sieh  mit  der  würzigen  Waldluft  Ver- 
suche mit  gleichem  Ergebnisse  anstcllcn  lassen,  und  es  wird  sieh 
auch  hier  ergeben,  dass  die  hochgradige  Erwärmung  diejenigen 
organischen  Keime  in  der  Luft  zerstört  hat,  welche  sie  als  be- 
sonders schätzbar  im  .Sinne  des  hygienischen  Werth  es  derselben 
haben  erscheinen  lassen. 


Jlittheilungen  aus  Vereinen. 

Verein  für  Eisonbahnkundo  zu  Berlin.  In  der  Vers,  am 
II.  Sept.  d.  J.  gedachte  der  Vorsitzende,  Hr.  Geh.  Ob.-Reg.-Rth. 
Streckert  zunächst  in  warmen  Worten  des  schmerzlichen  Todes 
der  langjährigen  hochverdienten  Mitglieder  Üb.-Bau-  und  Geh. 
Reg.-Rth.  Otto  Früh  in  Hannover,  Qeh.  Ob.-lteg.-Hth.  Hermann 
Oberbeck,  Eiacnb.-Dir.-Präs.  Hermann  Löffler,  Wirkl.  Qeh. 
Ob.-Brth.  Johann  Wilhelm  Shwedler  und  Eisenb.-Bauuntcm. 
Rudolf  Schneider.  Die  Versammlung  ehrt  das  Andenken  der 
Verstorbenen  durch  Erheben  von  den  Sitzen.  Hr.  Eisenb.-Ran- 
und  Betr.-Insp.  B oedecker  berichtet  über  diu  von  gutem  Er- 
folge begleiteten  Maassnahmen  zur  Verhütung  des  Geräusches 
beim  Befahren  von  Kisenbahnbriickcn  mit  eisernem  Ucberbau, 
woran  Hr.  Eisenb.-Bau-  und  Betr.-Insp.  Bathmann  Mit* 
theilnngcn  über  Ergänzungen  an  den  eisernen  Leberbauten  der 
Unterführung  der  Liesenstrasse  in  Berlin  schlicsst.  Der  Vor- 
sitzende sprach  sodann  über  die  Ausdehnung  der  deutschen 
Eisenbahnen  von  1881  bis  1893  und  ihre  Oberbau-Verhältnisse. 

Im  Jahre  1SSI  betrug  die  Länge  der  Hauptgleise  33  7**8  k,n, 
im  Jahre  18‘.>3  42  964  km;  davon  waren  zweigleisig  im  Jahre 
1881  9892  kn*,  1833  14  172  kn>.  Die  Gcsammtläuge  aller  Gleise 
betrug  1881  57  321  k“,  i.  J.  181*3  76  163  k™.  Daraus  ergiebt 
sich,  dass  das  Verhältnis«!  der  eingleisigen  zu  den  zweigleisigen 
Bahnen  2,4 ; 1 bezw.  2 : 1 und  ebenso  das  der  Hauptgleise  zu 
den  Nebengleisen  3,2:1  bezw.  3:1  fast  unverändert  geblieben 
ist.  Im  Jahre  1871  stellten  sich  die  Verh&ltnisszahlen  wie  2 : 1 
und  2,6:1.  Sie  stehen  mit  den  Verkehrs- Verhältnissen  iin  Zu- 
sammenhang; die  Verschiebung,  welche  seit  1871  stattgefunden 
hat,  ist  auf  verschiedene  Umstände  xurückzaführen,  unter  denen 
die  in  den  Jahren  1871  bis  1873  stattgehubte  l’ebcrproduktion, 
der  später  ein  ebenso  starker  Rückschlag  folgte,  der  Abschluss 
im  Rau  der  durchgehenden  Hauptbahnen,  die  Erschliessung  ab- 
gelegener Gebiete  durch  Bahnen  untergeordneter  Bedeutung 
namentlich  zu  nennen  sind. 

Im  Jahre  1881  waren  30460  k,D  Hauptbahnen  und  3247  k,n 
Nebenbahnen,  i.  J.  1888  dagegen  31  522  k,u  Hauptbahnen  nnd 
11  442  k*  Nebenbahnen  vorhanden.  Der  Hanptzuwachs  fällt  auf 
die  Nebenbahnen,  die  in  den  12  Jahren  um  252%  Zunahmen, 
gegenüber  einem  Zuwachs  von  nur  3,5%  bei  den  Huuptbahnen. 
Weiter  hat  sich  von  1881  bis  1883  das  Verhältnis  der  Staats- 
bahnen zu  den  Privatbahncn  sehr  wesentlich  zugunsten  der 
ersten  verändert.  1881  bildeten  die  Staatsbahnen  mit  22  325  k", 
genüber  II  382  k"*  Privatbahnen,  66%,  i.  J.  1S‘.*3  mit  381*44  km, 
gegenüber  nnr  4020*“  Privatbuhnen,  ‘JO, 7%  der  Gesammt- 
länge  aller  Bahnen.  In  den  12  Jahren  vermehrten  sich  die 
Staatsbahnen  am  16  61t**1*  oder  74%,  die  Privatbahncn  ver- 
minderten sich  uro  7362  k*  oder  65  %.  Demgegenüber  hat  sich 
jedoch  die  Zahl  der  Bahnverwallungen,  die  vorwiegend  Linien 
von  geringerem  Umfange  umfassen,  um  15  vermehrt. 

Schmalspurige  Bahnen,  die  dem  öffentlichen  Verkehr  dienten, 
gab  ca  1881  nnr  193  km,  1893  dagegen  1268 km;  davon  sind 
683  kra"  im  Besitz  dea  Staates;  776  *m  haben  eine  Spur  von  1 ™, 

7 kn*  eine  solche  von  0,90  182  kro  eine  Spur  von  0,785  » und 

303  *■  eine  solche  von  0,75  “. 

Inbezug  auf  die  überbausysteme  ist  zu  bemerken,  dass  die 
Verwendung  der  breitbasigen  Schienen  auf  Querschwellen  stetig 
xunimmt;  das  LangschwellensTstcm  ist  seit  1888  in  stetem 
Rückgang.  1881  lagen  52  572  k,D,  1893  69  685  k®  Gleis  aus  breit- 
basigen Schienen  auf  Querschwellen;  in  ll6k,n  Gleis  befinden 
sich  auf  der  Bettung  ruhende  breitbasige  Schienen  nnd  drei- 
theiligc  Schienen.  Ala  Sehieneninaterial  wird  immer  mehr  und 
mehr  Stahl  verwendet.  Das  Yerhältuiss  von  Kisenschiencn  zu 
Stahlkopf-  und  Stahlschienen  stellte  sich  1881  wie  56:12:32, 
dagegen  im  Jahre  1893  wie  24  : s ; i;8.  Die  Gewichtsvennehrung 
der  Schienen  hat  mit  der  Zunahme  der  Gleise  nicht  Schritt  ge- 
halten; sic  stellt  sich  wie  28:33.  Es  ist  dies  auf  die  Ver- 
minderung des  Gewichts  der  auf  Nebenbahnen  verlegten,  meist 
leichteren  Schienen  zurückxuführen.  70  374  k,n  oder  92  % aller 
Gleise  haben  Querschwellen.  Gleise  mit  hölzernen  Qnerseh wellen 
gab  es  1881  52  176 k“,  1893  56003*“;  mit  eisernen  Quer-  1 
schwellen  im  Jahre  1881  1310  *“,  im  Jahre  1893  13  900  k*.  i 
Die  eisernen  Querschwellon  haben  sich  sonach  mehr  als  dreimal 
so  stark  vermehrt  wie  die  hölzernen.  Zurzeit  giebt  es  noch 
429  *“  Gleise  auf  Steinwürfeln.  Was  die  Holzarten  der  Schwellen 
betrifft,  so  hat  die  Verwendung  des  Eichenholzes  ab-,  die  des  i 
Nadelholzes  zugenommen : auch  diejenige  anderer  Laubhölzer,  wie  ' 
Buchen,  ist  im  Zunehmen.  Mehr  als  % aller  Schwellen  sind 
imprägnirt.  Weitere  Mittheilungen  des  Vorsitzenden  beziehen  , 


Insofern  «ich  nun  in  der  frischen  Luft  viele  nützliche 
organische  Keime  befinden,  die  durch  unsere  Gcruchsorgauc 
nicht  wahrnehmbar  sind,  deren  Abwesenheit  jedoch  an  dem 
Siecht  hum  der  dauernd  zum  Atbiucn  solch'  keimfreier  Luft  ver- 
nrtheilter  Menschen  nachgewiesen  werden  kann,  dürfte  es  keinem 
Zweifel  unterliegen,  dass  nnr  S4ilche  heizteehnische  Bestrebungen 
der  Hygiene  nützen,  bei  welchen  die  Erwärmung  der  Luft  an 
i den  Heizflächen  ein  gewisses,  weit  unter  100  °U.  zu  rück  bleibendes 
; Maximum  nicht  übersteigt.  Js. 


| sich  auf  die  Kosten  der  Unterhaltung  und  Erneuerung  des 

* »berbaues. 

Als  cinh.  ord.  Mitgl.  werden  aufgenommen:  die  Hrn.  Geh. 

1 Iteg.-Rth.  Kriesche  und  Obersllieulenant  z.  D.  Oster. 

Dresdener  Zweigverein  des  Sächaischen  Ingenieur-  u. 
Architekten- Vereins,  ln  der  7.  Sitzung  d.  J.  bringt  Hr.  Brth. 

I Prof.  Dr.  Ulbricht  unter  Vorführung  einiger  interessanter 
I Apparate  „Reisemittheilungen  aus  Amerika.*1  — 

Nach  Schilderung  der  allgemeinen  Reise-Eindrücke,  die 
i Redner  gelegentlich  eines  Besuches  der  Weltausstellung  zu 
Chicago  gewonnen  hat,  giebt  er  ein  vergleichendes  Bild  ameri- 
j klinischen  Wesens  und  Lebens,  berichtet  darauf  eingehend  über 
i das  dortige  Eisenbahnwesen,  welches  er  als  ein  einheitliches, 

I folgerecht  entwickeltes  darstellt,  und  giebt  statistische  Ver- 
gleiche Uber  die  Dichtigkeit  und  Leistung  amerikanischer  Bahnen. 

! Insbesondere  geht  der  Hr.  Vortragende  unter  Hinweis  auf  vor- 
I anschaulichende  Skizzen  und  die  aus  Amerika  bezogenen  sinn- 
reichen Apparate  auf  das  Signal  wesen  näher  ein.  Dasselbe  ist 
verschieden  entwickelt  und  ausgebildet,  je  nach  der  Bedeutung 
der  einzelnen  Linien,  bei  denen  es  zur  Anwendung  gekommen. 
Im  verkehrsreichen  < >sten  hat  man  namentlich  die  automatische 
•Signalisirung  eingeführt,  die  sich  durch  grosse  Genauigkeit  und 
I Schnelligkeit  der  Signalgabe  auszeichnet.  Der  Beobachter  unter- 
I scheidet  besonders  zwei  automatische  Systeme:  Das  erste  System 
' der  .Hall  Signal  Company*  verwendet  entweder  Schienen-Kon- 
takto  oder  nimmt  die  Schienen  selbst  zn  Leitern  des  elektrischen 
Stromes,  der  das  Signal  am  Anfang  der  Blockstrecke  unmittel- 
bar stellt.  Der  Zug  blockirt  selbst,  indem  er  den  Strom  unter- 
bricht, so  lange  sich  irgend  eine  Axe  auf  der  Blockstrecke  be- 
findet. Bei  Benutzung  der  Schienen  als  Hin-  und  Rückleiter 
wird  nur  eine  sehr  kleine  Battericspannang  von  2 Volt  ange- 
wendet, damit  die  Stroinnkergänge  geringe  bleiben.  Günstig 
wirkt  hierbei  die  kurze  Bemessung  der  Blocksektionen,  die  bis 
auf  800*  Länge  herab  vorzutinden  ist.  Auch  im  Winter  arbeitet 
die  Signalisirung  ausreichend,  da  Schnee  und  Ei»  nicht  leiten; 
dagegen  lässt  sich  das  System  auf  feuchten,  versumpften  Gleis- 
s trecken  nicht  zur  Durchführung  bringen.  Dem  zweiten,  beson- 
1 der»  wichtigen  automatischen  Signalsystem,  welches  auf  mehren 
I Linien  der  Pennsylvania-Eisenbahnen  nach  Wcstinghouso  durch 
die  .Union  Switch  and  Signal  Company“  zur  Einführung  ge- 
langte, liegt  zwar  ebenfalls  der  Gedanke  zugrunde,  die  Schiene, 
wie  oben  beschrieben,  als  Leiter  zu  benutzen:  die  Elektrizität 
wirkt  aber  nur  als  auslösende  Kraft  bei  dem  Geben  der  Signale, 

| während  eine  mechanische  Kraft  die  Arbeit  der  Signalbewegung 
leistet.  Zu  dieser  Kraft  hat  man  Pressluft  erwählt,  welche  in 
schwachen  Röhren  an  den  Gleisen  hingeleitet  wird,  uud  welche 
80  k»  Gesammtdruck  ausxuüben  vermag.  Der  eigentliche  Stell- 
apparat besteht  aus  einem  am  Signalmast  angebrachten  Press- 
luft-Zylinder in  Verbindung  mit  elektromagnetischen  Vorrich- 
tungen. Redner  hebt  hierbei  hervor,  dass  an  den  optischen 
Blocktelegraphen  neben  dem  eigentlich  blockirmdcn  — oberen 
Flügel  sich  ein  zweiter  daruuter  befinde,  der  als  Vorsignal, 
dient,  und  dieselbe  Stellung  zeigt,  wie  das  folgende  Blocksignal, 
mit  der  Beschränkung  jedoch,  dass,  im  Falle  der  obere  Flügel 
auf  Halt  steht,  eine  Freistellung  des  darunter  befindlichen  Vor- 
signales  nicht  stattfinden  könne.  Die  Einrichtung  ist  eine  Nach- 
bildung cnglischur  Signal  gäbe;  sie  ermöglicht  bui  kurzen  Block- 
strecken einen  ausserordentlich  dichten  Verkehr.  Im  Anschluss 
hieran  werden  noch  die  Anlagen  zentraler  Weichen» tellnng  mit 
Pressluft  und  elektrischer  Auslösung  beschrieben.  Selbst  die 
oft  zwölfzungigen  Kreuzungsweichen  werden  mit  diesem  Ver- 
fahren sicher  bedient.  Freilich  stellt  sich  die  automatische 
Signalisirung  in  der  Anlage  ziemlich  kostspielig. 

Am  Schlüsse  rühmt  Redner  die  grosse  That kraft  der  Ameri- 
kaner und  das  Verständnis»  für  zweckmässige  Verkehrsmittel 
und  Einrichtungen,  wobei  weniger  AffektioiiKWcrthu  und  unnütze 
Arbeit  als  vielfach  bei  uns  zu  bemerken  seien.  — 

Vermischtes. 

Wirkungen  den  Erdbebens  in  Japan  au!  die  dort  her- 
gestellten Massivbauten.  Im  Anschluss  an  unsere  Aus- 
lassungen auf  8.  399  d.  Bl.  theilen  wir  aus  den  letzt  eingn- 
troffenen  Berichten  noch  Folgendes  mit: 

Imganzen  werden  die  früheren  Angaben  in  ihren  Einzelheiten 
bestätigt.  Leider  kann  über  die  Stärke  der  Erdbewegung  Mit- 
theilung nicht  gemacht  werden,  denn  die  Seismometer  sind  derart 
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erschüttert  worden,  «las»  sie  ihren  Dienst  versagten.  Die 
Schätzungen  nach  dem  Augenmaaa»  aber  sind  offenbar  über- 
trieben — eine  Erscheinung,  die  uns  aus  trüberen  persönlichen 
Erfahrungen,  bei  denen  der  Seismometer  seine  Dienste  nicht 
versagte,  bekannt  ist. 

Die  vollständig  zerstörten  massiven  Rauten  — in  erster  | 
Linie  die  von  der  amerikanischen  Mission  ausg.-führten,  welche  i 
jeder  sorgfältigen  Konstruktion,  namentlich  der  Verankerung  1 
entbehren  - sind  überhaupt  nicht  von  ausgebildeten  Architekten 
ausgeführt  wurden.  - - Verhältnismässig  um  besten  haben  sich,  1 
wie  dieses  leicht  erklärlich,  gut  konstruirte  Holzbauten  gehalten.  I 
Allerdings  ist  auch  bei  diesen  im  Inneren  und  Aeusscreu  der  1 
Putz  abgelöst,  über  die  Bewohner  sind  wenigstens  nicht  ge- 
fährdet gewesen  und  brauchten  auch  nach  dein  Erdbeben  die 
Wohnungen  nicht  zu  verlassen. 

Bei  Massiv banten,  die  mit  sehlechtem  Material  und  Mörtel 
auHgefnhrt  worden  waren,  war  eine  Wiederherstellung,  wenn  die 
üebfiudet heile  auch  noch  standen,  nicht  möglich;  es  mussten 
dieselben  vielmehr  ganz  niedergelegt  werden.  Unser  Architekt, 
Hr.  Seel,  räth  daher,  wo  irgend  möglich,  beim  Massivbau  Zement- 
mörtel zu  verwenden.  Dass  dies  aber  nicht  unbedingt  nöthig  1 
ist,  beweisen  die  nach  unseren  Plänen  ansgeführten  Bauten,  bei 
denen  aus  Sparsamkeits-Rücksichten  Zementmörtel  nur  stellen- 
weise benutzt  wurde.  Hr.  Seel  räth  ferner,  jedem  Bogen,  nament- 
lich aber  den  wenig  oder  unbelasteten,  im  Scheitel  zwei  Anker 
zu  geben.  Wenig  belastete  Bögen  zeigen  Risse,  wo  schwer  be- 
lastete unversehrt  geblieben  sind.  Das  Abgleiten  der  Bögen 
von  den  Widerlagern  bietet  die  grösste  Gefahr. 

Sodann  werden  noch  Befürchtungen  ausgesprochen,  dass 
wiederholte  Erdbeben  auch  den  Gebäuden,  die  bisher  gut 
widerstanden  haben,  in  fortschreitendem  Maassc  naehtbeilig 
werden  müssen. 

Berlin,  28.  Septbr.  18'J4.  Endo  k Bück  mann. 


Neue  Monument&l-Brunnen  in  Dresden.  Am  1.  September 
d.  J.  sind  auf  dem  Albert  platt  in  Dresden-Neustadt  zwei  monu- 
mentale Brunnen  enthüllt  worden,  welche  sich  in  künstlerischer  1 
Hinsicht  als  bedeutende  Werke  der  Monumentalplastik  erweisen 
und  ohne  Widerspruch  neben  die  SchilHng'schen  Gruppen  der 
BrühPscben  Terrasse  gestellt  werden  können.  Der  Stadtrath 
von  Dresden  hatte  vor  etwa  10  Jahren  dem  Bildhauer  Robert 
Diez  aus  der  I)r.  Gfintz-Stiftung  eine  Summe  von  60— 800U0  Jlf 
zur  Errichtung  zweier  monumentaler  Brunnen  zur  Verfügung  ge- 
stellt, die  in  Dresden-Neustadt  zur  Aufstellung  gelungen  sollten. 
Die  Arbeit  begann  und  wuchs  dem  Künstler  unter  der  Hand  . 
so  sehr,  dass  sich  heute,  nach  Fertigstellung  der  beiden  Brunnen 
die  gesamnite  aufgewendete  Summe  auf  325  000  J(  beläuft. 
Indem  der  Stadtrath  von  Dresden  als  Verwalter  der  Dr.  Güntz-  ; 
Stiftung  der  Ausgabe  dieser  über  viermal  grösseren  Summe  ohne 
Vorbehalt  zustimmte,  gab  er  eines  der  seltensten  und  beinerkens- 
werthesten  Beispiele  künstlerischen  Hochainncs.  — Die  beiden 
Brunnen  bestehen  aus  je  einem  IS  m itn  Durchmesser  bullenden  i 
Becken,  aus  dem  eine  etwa  5 m im  Durchmesser  haltende  und 
etwa  ?> TO  hohe  Brunnenschale  auf  einem  kurzen,  gedrungenen 
Schafte  »ich  erhebt,  Um  diesen  Schaft  nun  ist  der  ganze  1 
bildnerische  Reichthum  der  beiden  Werke  zusammcngcdrangt.  , 
Derselbe  besteht  in  reichgruppirten  ligürlichen  Kompositionen,  , 
von  welchen  die  eine  aus  weiblichen  Figuren  und  Putten  be- 
stehend, das  in  friedlicher  Ruhe  daliegendc  stille  Wasser  dar- 
stellt, während  die  andere  Komposition  in  leidenschaftlicher 
Haltung  die  stürmischen  Wogen  veranschaulicht.  Sind  es  dort 
Meerjungfrauen,  Najnden  und  Putten,  welche  in  ruhiger,  sanfter 
Bewegung  ein  nninuthigcs  Spiel  treiben,  so  sind  es  hier  wild 
bewegte  Tritouen,  welche  das  Stürmen  der  Wogen  versinn- 
bildlichen. Beide  Gruppen,  in  edelstem  Wahlnaturalismus  ge- 
schaffen, sind  iu  Bronze  gegossen  und  mit  einer  grünen  Patina 
überzogen.  Ein  mächtiger  Wasserstrahl  steigt  aus  dein  oberen 
Becken  bis  ZU  einer  Höhe  von  7"'  und  darüber  auf  und  er- 
giesst  in  das  Becken  eine  Wassermasse,  welche,  über  den 
Hand  desselben  fliessend,  die  Gruppen  wie  in  einen  Schleier 
einhüllt.  Von  dem  Rande  des  I8,n-Beckenz  senden  56  Öffnungen 
ihre.  Strahlen  in  das  obere  Becken,  so  dass  der  Wasser- 
verbrauch  ein  sehr  reichlicher  ist  und  bis  zu  250«*»«  in  der 
Stunde  »nwäclist.  Mit  diesen  Brunnen  ist  Dresden  um  zwei 
Kunstwerke  bereichert  worden,  welche  lautes  Zeugnis*  »biegen  für 
den  Abschluss  der  Periode  künstlerischer  Stagnation,  in  der  da» 
sächsische  Eibllorenz  ungeachtet  seiner  grossen  künstlerischen 
Vergangenheit  lange  Zeit  gefangen  Ing.  — 


Die  atildtiachen  technischen  Lehranstalten  za  Nonstadt 
in  Mecklenburg,  aus  einer  Baugewerkschulc,  einer  Tischler- 
Schule  und  einem  Technikum  (Maschinenbau,  Elektrotechnik) 
bestehend,  hatten  im  verflossenen  Schuljahre  608  Besucher. 
Hiervon  entfielen  auf  das  Technikum  366,  auf  die  Baugewerk- 
schule  2Dl  und  auf  die  Tischterschute  41  Schüler. 


Httchentchaa. 

Gleim,  Geh.  Über-Kegicrungsrath  usw.,  Das  Recht  der  E i acn  - 

bahnen  in  Pronasen.  1.  Band,  2.  Hälfte.  Berlin  1 893. 

Franz  Vahlen. 

Das  Recht  der  Eisenbahnen  in  Preusaen  ist,  wie  der  > Er- 
fasser in  dem  Vorworte  des  Buches  hervorhebt,  bisher  zum  grossen 
Theil  ein  ungeschriebenes,  das  sich  aus  der  Verwaltunga- 
praxis  heraus  entwickelt  hat  und  in  Reskripten,  Erlassen,  sowie 
Erkenntnissen  des  Reichsgericht»  und  des  Ober-Vcrwaltuners- 
gerichts  »einen  Ausdruck  gefunden  hat.  Der  Ycrf.  meint,  dass 
dieser,  nicht  vom  Gesetzesparagraphen  beherrschte  Zustand  vorn 
Standpunkt  der  Verwaltung  ein  erwünschter  sei;  dies  wird  man 
zugeben,  aber  doch  der  Ansicht  sein  kGnnen,  dass  für  den  Schutz 
privater  Interessen  ein  anderer  den  \orzug  verdient  hätte. 
Dabei  ist  insbesondere  an  die  Zeitperiode  gedacht,  welche 
der  gegenwärtigen  des  Staatsbahnwesens  — voraus  Ring. 
Um  »0  dankenswert  her  ist  es,  wenn  von  einer  Persönlichkeit, 
die  vermöge  ihres  Amtes  zu  dem  Werden  des  ungeschriebenen 
Rechtes  selbst  unmittelbar  beigetragen  hat,  nach  etwa  einhalb- 
hundertjähriger Dauer  des  bisherigen  Zustandes  die  Aufgabe 
in  die  Hand  genommen  wird,  au»  dem  Durcheinander  der 
(Quellen  dasjenige  hcrauatusiebcn,  was  dem  eigentlichen  Recht 
angehört,  sowie  Inhalt  und  Tragweite  dieses  verbliebenen  Rück- 
standes klar  zu  legen.  Hr.  Ob.-Reg.-Rth.  Gleim  entledigt  sich 
dieser  Aufgabe  nach  unserem  Urtheil  mit  viel  Geschick.  I)«*r 
vor  UU3  liegende  Halbband  behandelt  in  5 Abschnitten  bzw.  die 
Feststellung  der  Baupläne,  da»  Erfordernis»  besonderer  Ge- 
nehmigung für  einzelne  Theile  der  Bahnanlage,  die  Ausführung 
der  Anlage,  die  Ausrüstung  der  Bahn  und  die  Prüfung  derselben 
vor  ihrer  Inbetriebnahme.  Ein  letzter  Abschnitt  ist  den  Klein- 
bahnen und  den  für  Privatzwecke  angelegten  Bahnen  gewidmet 
und  es  werden  zum  Schluss  in  „Anlagen*  das  Kisenbahngesetz 
von  3.  Novbr.  1838,  die  Polizeiverordnung  betr.  die  Abwendung 
von  Feuergefahr  bei  den  in  der  Nähe  von  Eisenbahnen  er- 
richteten Gebäuden,  die  im  Oktober  1871  revidirten  Bestimmungen 
über  die  Aufstellung  der  technischen  Vorarbeiten  zu  Kisenbalm- 
an lagen , endlich  eia  Ministerialrezkript  von  1H‘.»2  roitget  heilt, 
welches  die  Befugnisse  der  Landespolizei-Behörde  bei  Abnahme 
von  Eise  abahnen  näher  regelt.  Das  Buch  enthält  zum  grössten 
Theil  Stoff,  der  den  Technikern  des  Eisenbahnbaues  und  den 
Unlernehmeni  von  Eisenbahnen  geläufig  sein  muss.  Erwünscht 
wäre  es  daher,  denselben  auch  in  den  Lehrgegcnstand  des  Bau- 
recht»  an  technischen  Hochschulen  aufzunehmen.  B.  — - 


Brief-  und  Fragftknston. 

Berichtigung,  ln  der  Notiz  über  gepresste  Glasplatten 
für  Wandverkleidung  in  No.  72  S.  448  ist  die  den  Vertrieb  be- 
sorgende Firma  durch  ein  Versehen  nicht  richtig  genannt.  Die 
Firma  heisst  Wilhelm.  Wieland  4c  t o.,  Berlin  N. 

Hm.  Areh.  J.  N.  B.  in  M.  i.  S.  Uns  ist  kein  Anstrich 
oder  lmprignirungs-Verfahren,  welche  eine  hölzerne  Hnngcplatte 
auf  längere  Dauer  un verbrennlich  oder  unentflammbar  machen, 
als  so  zuverlässig  bekannt  geworden,  «las»  wir  Ihnen  solche 
empfehlen  könnten.  Sehr  ernstliche  Techniker  verneinen  — mit 
gutem  Grund  — die  Möglichkeit  einer  solchen  Konstruktion. 
Einigen  Schulz  könnten  indes»  Asbest- Papp  tafeln,  mit  Draht- 
netz aufgestiftet,  wohl  gewähren.  Zweckmässiger  dürfte  jedoch 
eine  Konstruktion  aus  leichtem  Eisen  und  rheinischen  Schwemm- 
steinen oder  aus  sogen.  Monierplattcn  sein.  Vielleicht  begnügt 
sich  aber  auch  da*  dortige  Bauamt  mit  einer  Auaführungsweisc, 
welche  von  der  Berliner  Baupolizei  als  hinreichend  sicher 
angesehen  wird,  nämlich:  die  den  Nachbarhäusern  zugewendeten 
Enden  des  Gesimses  auf  je  1 •"  Fluchtläng«  massiv  (d.  h.  in 
Steinkunstruktiun  mit  nölhigem  verdeckten  Eisenverband)  her- 
zustcllen. 

Hrn.  G.  E.  in  Amsterdam,  lassen  Sie  den  Aufsatz  über 
Bier  in  Bund  1 von  Karinarsch  und  Heeren»  technischem  W örtcr- 
buch.  Für  die  baulichen  Einrichtungen  nennen  wir:  Ilelolionbck, 
über  den  Bau  und  die  Errichtung  von  Brauereien.  Prag,  I. 
Rivnac.  Weitere  Angaben  werden  Sie  in  den  l.itteratur- Nach- 
weisen dies«*«  Werke»  linden. 


Offene  Stellen. 

Im  An zeigentheil  der  hont.  No.  werden  zur 
Beschäftigung  gesucht. 

»)  Ken.-BB.tr.  q u <1  - Mfbr,  Architekten  un  «1  I n gc  1 il  * » r c. 

1 itnt.tr.  d.  J.  S.  7«»4,  Uud.  Mosie-Berlin  8\\.  - Je  1 Ar«*,  d.  Ilrg  - 
H01.tr  > r I Sieber- Aachen;  I’rtif.  A.  Ilaiis<'n-Kiirlnrulie-,  l*.  76ü,  I - 
d.  Dt*.  I«.  liatg.  I In»,  d.  W«»»rrbaudir.  Betider  Lübeck.  1 Arrl».  »U 
I.  lirrr  d.  Dir.  11. rüg,  Itendw.-  «i.  K«ii»*l*ew..Sct»»le-Bar»eB. 

b)  Landme.ier,  Techniker,  Zeichner  u*w. 

1 Vermc.-Techu.  d.  d.  tretm.  Bür.  Jaspcr-tteruburg.  — 1 «••  -itnefrr 
d.  F.  Thiel,  Berlin  \V„  Kricdrlrh.tr.  KJ.  - J-  I lUntcehn.  d.  <L  SU.Bh*n- 
aml-Retntthrlil;  Urg-Bmatr.  tirul.-rt  IM.  Kjrlau;  Jos.  Hoff«. nn  * S.hur 
M-r.  hingen.  I Kiirub.-Teelm.  d.  d.  Lanrtratb-Wilkow«»,  l’rov.  Posen.  • 

I i.a»  u.  Watgerliau-Tecbu.  <L  «Just.  HermnBn-Strasalinrf  1 r.ls. •—  1 tech«. 
IkiBtrr  d.  d.  M.gi»trat-\V|ttenherg.  — Je  1 Zeichner  «L  Aog.  Töpfer.  Dir. 
d.Crwrrberauwuins-llreroni -,  Arch.  Schmidt  A Wurzbach-Il.’ulmrg. 


Kob  Mission*  v erlag  von  Ernst  Toechc.  Berlin.  Für  dt«  KedakUim  verantwort!.  K.  K.  O.  Kittacb,  ll-rlin.  Druck  von  Wilhelm  Unve,  Berlin  HW. 
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Berlin,  den  10.  Oktober  1894. 
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Verband  deutscher  Architekten-  und  Ingenieur-Vereine. 

An  die  Einzel  vereine! 

Den  Vereinen  bringen  wir  hierdurch  zur  Kenntnis»,  dass  die  Abgeordnete  «-Versammlung  in  Strassbnrg  als  Ort 
der  Abgeordneten- Versammlung  für  1895  Schwerin  und  als  Ort  der  Wanderveraa  mmlong  für  189U  Berlin  gewählt  bat. 

Den  Vereinen  theilen  wir  ergebenst  mit,  dass  die  Abgeordnet en-Versarnmlung  in  Strassburg  am  25.  August 
189-1  die  Vorstands  wähl  wie  folgt  vollzogen  bat.  Es  sind  gewählt  worden: 

1)  Für  die  Jahre  1895  nnd  90  Geheimer  Banrath  Hinckehhyn-Bei  lin  zum  Vorsitzende,  Wasserbau-Inspektor 
Bnbendey- Hamburg  als  Beisitzer. 

2)  Für  das  Jahr  1895  Regierungs-Direktor  Ebermayer-Müncbeo  zum  Stellvertreter  des  Vorsitzenden,  Königl. 
Banrath  und  Beigeordneter  Stübben-KOln  als  Beisitzer. 

Berlin,  im  Oktober  1894. 

Der  Yerbands-Yoratani. 

Der  Vorsitzende:  Hinckeldeyn.  Der  Geschäftsführer : Finkenburg. 


Einiges  zur  Beachtung  bei  Anlage  von  Strassen,  Plätzen  und  Gebäuden  auf  unebenem  Gelände. 

(Hierzu  die  Abbildungen  auf  8.  503.) 


fergo  und  Thäler  gelten  für  städtisch«  Strassen  im  all- 
K gemeinen  als  unerwünschte  Dinge.  Man  beseitigt  sie 
' gern,  indem  man  die  Berge  abträgt  und  die  Thliler  mit 
ihnen  ausfüllt  und  so  ein  möglichst  wagrechtes  Planum  schallt, 
auf  dem  man  nach  Belieben  die  Strassenlinien  ziehen  kann.  Mit 
dem  Ausgleich  der  vou  Natur  gegebenen  Höhenunterschiede  sollte 
man  jedoch  nicht  weiter  gehen,  als  es  die  Nothwendigkoit  dringend 
erheischt;  denn  man  beseitigt  damit  die  natürliche  Veranlassung 
zu  bewegten  Strassenlinien,  mit  denen  man,  meist  ohne  nennens- 
wert he  Verlängerung  des  Weges,  die  Anhöhen  umgehen  könnte. 
Man  vollzieht  damit  einen  Akt  der  Willkür,  der  den  anderen 
Akt  der  Willkür,  bestehend  in  der  Herstellung  von  schnur- 
geraden oder  gezirkelten  Strassen  und  Plätzen  leicht  nach 
sich  zieht. 

Der  Wirkung  vieler  — namentlich  öffentlicher  Gebäude  — 
kommt  eine  etwas  erhöhte  Lage  sehr  zustatten,  und  für  die 
künstlerische  Schaffenslust  der  Architekten  wird  in  1’ neben  he  iten 
des  Gelindes  immer  eine  willkommene  Bereicherung  des  Bau- 
programmes  zu  finden  sein.  Man  darf  auch  sicher  auf  Aner- 
erkennong  rechnen,  wenn  mail  unter  Ersparung  der  Kosten  für 
Krdabtrag  eine  natürlich  bewegte  Gelindefonnation  zu  eigen- 
artigen Anlagen  ausgenutzt  hat. 

I.  Bei  der  Anlage  von  Strassen  besteht  dabei  die  Knnst 
ebenso  sehr  darin.  Hässliehkeiten  zu  vermeiden,  als  absolute 
oder  ideale  Schönheiten  zu  erzeugen;  denn  ohne  ihn*  Wandungen 
betrachtet,  können  Strassen  überhaupt  nur  in  geringem  Maasse 
auf  absolute  Schönheit  Anspruch  machen,  sie  verdienen  erst 
dann  als  künstlerisch  gelungen  bezeichnet  zu  werden,  wenn  sic 
in  sich  keine  auffallenden  Unsehönhcitcn  enthalten,  und  wenn 
«ie  die  Gewihr  bieten,  dass  alles,  was  sich  an  ihren  Wandungen 
erhoben  soll,  zu  bestmöglicher  Geltung  kommen  kann. 

Es  mögen  zunächst  einige  Grundsätze  Erwähnung  finden, 
die  wohl  schon  häufig  hervorgehoben  und  begründet  sind,  an  diu 
jedoch  immer  und  immer  wieder  erinnert  werden  muss,  weil  sie 
immer  nnd  immer  wieder  in  Vergessenheit  zu  gerathen  scheinen. 

Jede  Strasse  bedarf  für  den  Wasserablanf  eines  Gefälles,  und 
auf  völlig  wagrcchtcm  Gelände  muss  dasselbe  durch  Auf-  oder 
Abtrag  künstlich  erzeugt  werden.  Für  die  Ausführung  nun  ist 
cs  bequem,  die  Gefälle  auf  thunlichst  lange  Strecken  ganz 
gleich  zu  machen,  für  den  Anblick  dagegen  ist  es  viel  wohl- 
thuender,  wenn  das  Gefillo  eine  konkave  Krümm  urig  zeigt.  Bei 
gekrümmten  Strassenlinien  ist  eine  solche  Krümmung  im  Ge- 
fälle weniger  von  Bedarf,  als  bei  geraden  Strassenlinien,  weil 
die  Theilstrccken  gekrümmter  steigender  Linien  im  perspek- 
tivischen Aufblick  schon  an  «ich  konkav  erscheinen,  auch  wenn 
die  Steigung  ganz  gleichmäßig  ist.  Dem  Verlangen  nach  kon- 
kaver Krümmung  des  Gefälles  wird  man  mit  Recht  entgegen- 
halten, dass  dieselbe  bei  stark  ansteigenden  Strassen  den  grossen 
Nacht  heil  mit  sich  bringe,  dass  der  obere  Theil  der  Strasse 
leicht  eine  Übertriebeno  Steigung  bekommen  würde.  Daraus  ist 
aber  einfach  zu  folgern,  dun*  man  überhaupt  vermeiden 
sollte,  stark  ansteigende  St rassen  in  geraden  Linien 
anzulegen,  und  dass  hier  jedesmal  die  natürliche 
Veranlassung  zu  Btrassenkr&inranngen  gegeben  ist,  mit 
denen  man  die  Strecke  verlängert,  das  Gefälle  vermindert  und 
den  Anblick  gefälliger  und  lebensvoller  macht.  — Es  ist  ausser- 
dem hervorzulieben,  dass  die  konkaven  Krümmungen  des  Ge- 
fälles in  geraden  Strassen  nur  sehr  gering  zu  sein  brauchen,  um 
doch  schon  die  gewünschte  Wirkung  hen  orzubringen.  Trägt  schon 
ein  gleichmässigc«  Gefälle  in  gerader  Strass«  etwas  Steriles, 
Todtes,  Langweilig««  an  sich,  so  ist  dasselbe  doch  immer  noch 


der  konvexen  Krümmung,  die  für  das  Auge  als  Buckel  zur  Er- 
scheinung kommt,  vorzuziehen.  Als  Buckel  wirkt  aber  schon, 
wenn  in  einer  geraden  steigenden  Strasse  auf  eine  stärkere 
.Steigung  eine  schwächere  folgt. 

Solcher  Wochsei  im  Gefälle  ist  häufig  nicht  zn  vermeiden, 
ober  in  der  Regel  wird  sich  die  hässliche  Erscheinung  des 
Buckels  umgehen  lassen,  wenn  man  im  Plane  an  der  Ucbergang- 
s teile  der  einen  in  die  andere  Steigung  eine  Wendung  oder  eine 
Gabelung  der  Strasse  vernimmt,  so  dass  von  jeder  Seite  her  ge- 
sehen an  dieser  Stelle  das  Bild  sich  scblicsst  und  man  den 
Buckel  nicht  mehr  gewahr  wird.  (Vergl.  Abbildg.  1 — 4).  Solche 


Stellen  können  sogar  mit  besonderem  Reize  ansgestattet  werden, 
wenn  man  t.  B.  (wie  in  Abbildg.  I u.  2 angedentet),  durch  kleine 
Strasscn-Erweiterangen  an  dem  Kulminationspunkte  des  Gefälles 
einzelne  Gebäude  zum  Vorspringen  bringt  und  damit  Schluss- 
und  Ruhepaukte  für  das  Auge  schafft,  die  von  der  Beachtung 
de«  Strasseabuckela  ablenken. 

Für  den  bequemen  Verkehr  in  steigenden  Strassen  ist  noch 
Andere«  inbetracht  zu  ziehen.  E«  giebt  für  den  Menschen  kaum 
etwa«  Ermüdendere«,  als  andauernd  in  immer  gleicher  Steigung 
bergan  wandern  zu  müssen  und  es  ist  weniger  ermüdend,  wenn 
zur  Erreichung  derselben  Höhe  in  dem  M öge  »trammere  Steigungen 
mit  wagrechten  oder  schwach  geneigten  Strecken  abwechseln. 
Es  ist  wohl  kaum  atizunehmen,  dass  unsere  Hausthierc  hierin 
anders  empfinden  als  wir  Menschen,  und  wenn  auch  beim  Lasten* 
ziehen  im  allgemeinen  der  längere  Weg  mit  schwächerem  Ge- 
fälle dem  kürzeren  stärker  steigenden  vorzuziehen  ist,  so  bleibt 
doch  bestehen,  dass  bei  langen  Steigungen  ein  Wechsel  im 
Gefälle  und  damit  ein  Wechsel  in  der  Anspannung  der  Kräfte 
für  Thiere  und  Menschen  nur  wohlthucnd  wirken  kann.  Für 
zusammenhängende  Strassenzüge,  die  zu  einer  Höhe  hinauf- 
führen. durchgehend  gleiche  Steigung 
zu  konstruiren,  darf  deshalb  nicht 
etwa  al«  ein  besonderes  Verdienst  an- 
gesehen werden.  Der  Fährverkehr  wird 
nun  immer  den  längeren,  sanfter  stei- 
genden oder  fallenden  Weg  Buchen, 
der  Fussverkehr  dagegen  mit  Vorliebe 
den  steileren  Richteweg,  und  wenn 
man  Gelegenheit  und  Veranlassung 
hat,  solche  Richtewege  für  Fassver- 
kehr anzalegen  und  diese  mit  Ruhe- 
punkten unterbricht,  dann  erpicht  sich, 
wie  in  Abbildg.  5 u.  6 schematisch  angedentet,  eine  Durchdringung 
oder  Nebeneinanderetellung  der  Treppen-  oder  Terrassen  form 
mit  der  Serpentine.  Das  Vorbild  dafür  liefert  jede  Fahrstrasse, 
die  in  grossen  Windungen  zu  einer  Berghöhe  hinanfführt,  mit 
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dom  Fusspfade.  der  nie  in  kurier  Linie  durchkreuzt.  Viele  Auf- 
fahrten und  Aufstiege  zu  hochliegenden  Villenbau  ton  usw.  sind 
mit  bestem  Erfolge  in  diesem  Sinne  angelegt  und  beim  Ent- 
worfen der  Wege  in  Gärten  und  Parks,  welche  an  ßergabhängen 
liegen,  führt  die  Sorge  für  kurze  steilere  neben  langgestreckten 
bequemen  Anstiegen  zu  den  dankbarsten  Lösungen.  Bei  solchen 
offenen  Anlagen  ist  cs  für  den  Eindruck  von  Itedcutung,  dass 
man  die  beiden  Motive,  das  der  Serpentine  und  das  der  steilen 
Rampen-,  Treppen-  oder  Temwsonbildnng,  in  ihrem  Zusammen- 
hänge erkennt:  da  ergeben  sieh  belebende  E Überschneidungen 
der  verschiedenartigen  Linien,  and  durch  cinzufügende  Archi- 
tekturstücke, durch  bildnerischen  und  gärtnerischen  Schmuck 
lässt  sich  die  Wirkung  auf  dus  höchste  steigern. 

Bei  städtischen,  beiderseitig  bebauten  und  sich  in  ähnlichem 
Sinne  kreuxonden  Strassen  und  Aufstiegen  kommt  diese  U eber- 
sicht in  Fortfall  und  bezüglich  ihrer  schünhcitlichen  Ausbildung 
sind  beide  gesondert  ins  Auge  zu  fassen.  Aus  der  Serpentine 
der  sanft  ansteigenden  Hauptstraße  werden  stets  erfreuliche 
wechselvolle  und  geschlossene  Bilder  hervorgehen:  ein  schnür- 
st racka  in  die  Höhe  geführter  Kämpen-,  Treppen-  oder  Terrassen- 
weg wird  dagegen,  von  oben  wie  von  unten  gesehen,  immer 
einen  beängstigenden  Rutschbahn-  oder  Leiter-ähnlichen  Anblick 
darbieten.  Da  muss  denn  die  Aufgabe  als  eine  rein  bauknnst- 
Icriscbe  aufgefasst  werden,  und  man  wird  durch  Versetzungen 
im  Aufstiege,  durch  Wendungen,  welche  Prolilansichten  der 
Rampe  oder  Treppe  mit  sich  bringen,  sowie  durch  Kuhcpunkte, 
die  geeignet  sind,  den  Blick  von  der  Asenrichtung  des  müh- 
samen Weges  zeitweilig  abzulenkon,  dafür  zu  sorgen  haben,  dass 
der  Aufstieg  wechselvoll  und  unterhaltend  werde  und  den  f'ha- 
rakter  «1er  Rutschbahn  oder  der  Trittleiter  verliere. 

Häutig  aber  wird  inan  in  der  Lage  sein,  Programm-Gegen- 
stände für  den  Stadtplan  heratmulinden,  die  geeignet  sind, 
Höhenunterschiede  zu  vermitteln,  oder  denen  die  Stellung  am 
steilen  Abhange  oder  auf  der  Hohe  desselben  xugute  kommen 
kann.  Kleinere  Fontaine»,  Denksäulen  usw.  werden  oft  bei 
reicheren  Anlagen  in  Verbindung  mit  solchen  steilen  Rieht  wogen 
besonders  geeignete  Stellen  linden  können,  und  wenn  die  Ver- 
hältnisse daxu  eiuladen,  sollte  man  nicht  vergessen,  z.  B.  an 
die  spanische  Treppe  in  Ruin  zu  denken  (vergl.  Abbildg.  7)  und 
an  andere  monumentale  Denkmals-Anlagen,  die  mit  Treppen 
und  Kampeu  den  Fussverkchr  /wischen  zwei  in  verschiedenen 
Höhen  liegenden  Strassen  vermitteln.  Zur  Illustration  solcher 
Denkmals-Anlage  von  sehr  bedeutenden  Abmessungen  mögen  die 
Abbildg.  S 10  aus  dem  Entwurf  des  Verfassers  zur  Stadterwei- 
terung Münchens  dienen. 

II.  Die  Anlage  von  städtischen  Plätzen  auf  un- 
ebeuem  Gelände  ist  häutig  nicht  zu  umgehen,  aber  auch 
keineswegs  als  etwas  Missliebiges  zu  betrachten.  Auch  hier 
gilt  es  wieder,  in  erster  Linie  Hässlichkeiten  zu  vermeiden  und 
ferner  die  Platzfigur  so  zu  gestalten,  dass  die  Unebenheit  des 
Geländes  der  Wirkung  der  in  den  Wandungen  zu  errichtenden 
Gebäude  zugute  komme. 

Wenn  uun  schon  der  Anblick  eines  Buckels  in  der  Längs- 
richtung einer  Strasse  als  unerfreulich  bezeichnet  werden  muss, 
so  ist  das  auf  Plätzen  noch  mehr  der  Fall,  wo  ja  neben  der 
Läugaabmcssung  auch  die  Breitenabrnessung  mehr  als  bei  den 
Strassen  inbetracht  kommt.  Man  wird  da  weder  eine  Erhöhung 
in  der  Mitte  der  Platzfläche,  die  nach  allen  Seiten  hin  abfallt, 
vertragen  können,  noch  eine  konvexe  Krümmung,  die  einen  nach 
zwei  Seiten  abfallenden  Kücken  bildet.  Eine  leise  konkave 
Wölbung,  die  bei  gedrungenen  Platztiguren  unter  Umständen 
schalenförmig  sein  kann,  die  bei  gestreckten  Platztiguren  wahr- 
scheinlich besser  nur  eine  Axe,  und  zwar  die  Langsam  betrifft, 
wird  dagegen  immer  günstig  wirken,  weil  sie  den  l' eberblick 
über  alles,  was  auf  dem  Platze  sieb  befindet  oder  dort  vor  sieb 


geht,  erleichtert,  und  weil  sie  den  Platz  grösser  erscheinen 
lässt,  als  wenn  er  ganz  eben  wäre.  Auch  die  Grössenwirkung 
alles  dessen,  was  den  Platz  umgiebt,  wird  durch  solche  Aus- 
höhlung unbedingt  gesteigert.  .Selbstverständlich  darf  man  keine 
Löcher  oder  Abgründe  graben,  was,  um  Missverständnissen  vor- 
zubeugen.  besonders  hervorgehoben  sein  mag. 

Wenn  schon  auf  wagrechtcr  Ebene  die  Wahl  ganz  regel- 
mässiger symmetrischer  Platztiguren  in  allen  den  Fällen  sehr 
bedenklich,  mindestens  willkürlich  und  zwecklos  ist,  in  denen 
man  es  Dicht  in  der  Hand  hat,  die  Wandungen  dem  Grundriß 
entsprechend  symmetrisch  aufzubaueo,  so  sollte  man  bei  Plätzen 
auf  ansteigendem  oder  unebenem  Gelände  damit  noch  vor- 
sichtiger und  zurückhaltender  sein  und  jedenfalls  nur  dann  regel- 
mässige Figuren  in  Anwendung  bringen,  wenn  die  Symmelrieaxe 
derselben  genau  in  die  Richtung  der  Flächensteigung  gelegt 
werden  kann.  Geschieht  das  nicht,  so  wird  von  vornherein  jede 
in  den  Plan  gezeichnete  Symmetrie  zu  einer  grossen  Täuschung 
in  der  Ausführung,  wie  das  auf  der  Haud  liegt. 

Die  Platzfigur  ist  so  zu  wählen  und  so  zu  legen,  dass 
Steigung  und  Unebenheiten  nicht  nur  nicht  stören,  sondern  das.-, 
sie  zu  wirkungsvollen  Eigenthümlichkeiten  in  der  Umbauung  de» 
Platzes  führen.  Schon  aus  der  Fonnation  der  Bodeofllche  muss 
sich  ergeben,  ob  die  Stelle  sich  zur  Hcrvorbringung  eines  mög- 
lichst einheitlichen  und  grossartigen  oder  eines  mehr  gemütn- 
lichen,  mannichfaltiger  gruppirtvn  Platzbildes  eignet. 

Bei  solchen  Erwägungen  würde  man  nun  allerdings  völlig 
im  Dunkeln  tappen  oder  ganz  vergeblich  sich  anstrengen,  wenn 
man  die  Umbauung  des  Platzes  gänzlich  dem  Zufall  nberliesse. 
In  alten  Städten,  die  uns  durch  ihre  malerischen  Heise  gefangen 
nehmen,  wird  man  selten  finden,  dass  Plätze  angelegt  worden 
sind,  ohne  dass  hervorragende  öffentliche  Gebinde  dazu  die 
Veranlassung  gegeben  hätten.  Die  Plätze  bildeten  Verkehrs* 
Zentren  und  mussten  Gebäude.  Anstalten  oder  Einrichtungen  in 
ihren  Wandungen  enthalten,  die  dem  Verkehre  dienten,  die  ihm 
Nahrung  darboten,  oder  denen  der  Verkehr  die  Nahrung  zu- 
führtc.  Plätze  ohne  Wandungen,  wie  unsere  modernen  Stern- 
plätze,  können  diese  Aufgabe  nicht  erfüllen.  Ein  Platz  ohne 
solche  Besetzung  mit  hervorragenden,  namentlich  öffentlichen 
Gebäuden,  hat  also  seinen  Zweck  verfehlt;  es  sei  denn,  dass  er 
lediglich  als  Luflreservoir  und  zum  Proineniren  in  Erhol uog.«- 
stunden  dienen  soll.  Solche  Plätze,  die  man  besUms  zu  Parks 
oder  öffentlichen  Gärten  macht,  stehen  aber  ausserhalb  dieser 
Betrachtung:  bei  ihnen  kann  ja  jede  beliebige  oder  zufällige 
Erhebung  zu  reizvoller  Landschaftsgärtnerei,  zur  Aufstellung  von 
Pavillons,  .Monnmenten  usw.  ausgenutzt  werden.  Zu  einem 
städtischen  l’lulze  in  dein  hier  behandelten  Sinne  gehört  min- 
destens ein  öffentliches  Gebäude,  welches  ihn  beherrscht,  wo- 
möglich ein  Thurmgebämle,  um!  da  man  mindestens  eben  so 
viele  Monumental-Gebäude  wie  Platze  zu  einer  Stadtenreiterung 
nöthig  hat,  su  sollte  man  niemals  anders  als  gleich- 
zeitig an  Plätze  und  öffentliche  Monumental-Gebäude 
denken. 

Die  Platzfigur  muss,  wenn  sie  voll  befriedigen  soll,  dein 
Gebäude,  welches  demnächst  den  Platz  tn  beherrschen  bat,  auf 
den  Leib  geschnitten  erscheinen.  Man  pflegt  das  heute  umge- 
kehrt zu  machen:  man  schneidet  zuerst  mit  Zirkel  und  Lineal 
die  Platzfigur  aus,  feit  sie  gegen  jeden  Ein-  oder  Uebergriff 
durch  das  Gesetz  und  überlässt  dem  Zufall,  was  nachher  in  dir 
Gewandiing  hineinschlupfen  mag.  Sind  die  Gegenstände  zu 
gross,  dann  sieht  der  Platz  zu  klein  ans.  Ist  der  Gegenstand 
zu  klein,  es  hilft  ihm  nichts,  die  gesetzliche  Baufluchtlinie  muss 
inne  gehalten  werden,  ob  sich  für  ihn  auch  der  l’lata  als  ein 
scheinbar  auf  Zuwachs  berechnetes  schlotterndes  Gewand  er- 
weisen sollte. 

(Schluss  fotzt.) 


Mitthi'ilungen  aus  Vereinen. 

Dresdener  Zweigverein  des  Sächsischen  Ingenieur-  u. 
Architokten-Vereins.  ln  der  8.  Sitzung  wird  zunächst  dem 
Verein  eine  Zuschrift  des  kgl.  Min.  des  Innern  zur  Kenntnis* 
gebracht,  in  welchem  dasselbe  sein  lebhaftes  Interesse  an  dem 
Fortgänge  der  Arbeiten  für  Darstellung  einer  Entwicklungs- 
geschichte des  deutschen  Bauernhauses  ausdrückt. 

Hr.  Vermcssungsdir.  Görke  giebt  hierauf  das  B Referat  über 
die  Arbeiten  der  Kommission  für  Verkoppelung  städtischer 
Grundstöcke/  Nach  einem  Ucberblicke  über  die  ungünstigen 
Verhältnisse  grosser  Städte  hinsichtlich  der  Bebauung*-  und 
Wohnungsfrage  und  nach  eingehender  Darlegung  der  Vorge- 
schichte der  Angelegenheit  bespricht  Redner  im  einzelnen  den 
Adickea  schon  Gesetzentwurf  und  dessen  Forderungen.  Unter 
Hinweis  auf  das  .Schicksal  des  Gesetzentwurfes  im  preußischen 
Herren-  und  Abgeordnetenhause  bezeichnet  es  die  Kommission  i 
als  empfehlenswert]],  vor  dem  Bekunnl werden  des  endgütigen  | 
Ergebnisses  im  preussiachen  Abgeordnetenhause  nicht  weiter  in 
der  Angelegenheit  vorzugehen,  obwohl  auch  für  Sachsen  ein 
dringende*  Bedürfnis«  zur  Regelung  der  Frage  vorliegt.  Die 
anschliessende  Diskussion  ergiebt  ein  vollkommenes  Ei  uv  er-  , 


ständniss  mit  den  Ausführungen  and  Vorschlägen  der  Kom- 
mission. 

Der  'J.  Vereinsabend  wird  durch  einen  Vortrag  des  Hm. 
Geh.  Reg.-Kth.  Prof.  Dr.  Hartig  eröffnet,  in  welchem  er  unter 
Vorlage  zahlreicher  Photographien  ein  anschauliches  Bild  des 
eidgenössischen  Festigkeits-Instituts  in  Zürich  entwirft. 

Die  Entstehung  der  Anstalt,  die  als  eine  mustergiltige  tu 
bezeichnen  ist,  ist  auf  einen  anregenden  Gedanken  der  Ver- 
waltung der  ostaehweizerischcn  Eisenbahn  zurückzuführen.  186ö 
wurde  von  der  schweizerischen  Bandesbehörde  die  erste  Universal- 
Fest  igkeitsmaschi no  nach  dem  Entwürfe  Werders  augekauft  und 
in  der  Hauptwerkstätte  der  Zentralbahn  in  Olten  aufgeatelU. 
1880  übernahm  Prof.  Tetraajer  die  inzwischen  nach  Zürich  über 
geführte  Maschine,  deren  Benutzung  Jedermann  gegen  eine  Ge- 
bühr freistand.  Die  schweizer  Landesausstellung  veranlasst*.’ 
namentlich  1883  die  Anschaffung  weiterer  Maschinen,  nachdem 
schon  seit  1880  für  diese  Zwecke  vom  Bundesrathe  eine  jähr- 
liche Summe  von  7000  Eres,  zu  dcu  Betriebskosten  gewährt 
worden  war.  Obwohl  1887  die  Einrichtung  eine*  besonderen 
Laboratoriums  für  Zement-Prüfungen  erfolgte,  machte  sich  doch 
die  Xothwendigkcit  der  Errichtung  eines  selbständigen  Gebäudes 
alsbald  fühlbar  und  1891  konnte  das  nenerbaute  Institut  be- 
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zogen  worden.  Redner  beschreibt  eingehend  das  Gebäude  und 
dessen  Hinrichtungen.  Im  Erdgeschoss  befinden  sich  der  Motoren- 
raum, der  Saal  für  die  Versuchs-Maschinen,  die  Werkstätte,  die 
Zimmer  des  Vorstandes  und  der  Assistenten,  in  den  Seiten- 
flügeln das  physikalische  und  chemische  Laboratorium.  Das 
Obergeschoss  enthält  einen  Hörsaal,  das  Archiv,  einen  Vorbe- 
reitungsraum, die  Sammlungen,  sowie  eine  Dienstwohnung.  Im 
Kellergeschoss  sind  die  Räume  für  stanberxeugende  Wasser,  und 
Feuer  erfordernde  Arbeiten  und  der  Dunkelraum  für  photo- 
graphische Arbeiten  untergebracht. 

Die  Erwärmung  geschieht  mittels  Niederdruck-Dampfheizung 
nach  Svst.  ni  Bedien  \ Post,  von  Gehr.  Sulzcr  in  Winterthur 
ausgeführt.  Die  Beleuchtung  der  Hiireauräume,  Treppen,  Gänge 
und  Kloset*  erfolgt  durch  Gas.  für  die  übrigen  Räume  mittels 
elektrischen  Lichtes,  welches  die  schweizerische  Lokomotiv-  und 
Maschinenfabrik  einrichtete.  Die  Hausummc  des  Gebäudes  belief 
sich  auf  202000  Krcs.  Die  Einrichtung  kostete  145  773  Krca. 


zunächst  zur  Besprechung  innerer  Vereins- Angelegenheiten  zu- 
sammen. Alsdann  gelangt  die  Verbandssurhe  „Berat Innig  und 
Prüfung  eines  preussischen  Gesetzentwurfes  für  ein  Wasserrecht“ 
zur  Vorlage,  welche  an  eine  Kommission,  bestehend  hus  den 
Hm.  Förster,  Weber,  Libbertz,  Michael,  l'lcissncr.  G rösch  und 
Engels  überwiesen  wird,  und  am  .Schlüsse  giebt  Hr.  Bauinsp. 
Andrae  nähere  Mittheilungcn  über  .die  interimistischen  Gleis- 
verlegungs-Arbeiten auf  dem  Personenbahnhöfe  Dresden-Altstadt“. 

Zufolge  der  Bahnhofsbauten  erwiesen  sich  ausgedehnte 
Interims-Gleisanlagen  nöthig  und  zwar  zunächst  wegen  Erbauung 
einer  grösseren  Brücke  über  die  tief  zu  legenden,  nach  < ’hemnitz 
und  dem  Abstell-Bahnhnfe  führenden  Gleise  im  sog.  Hahneberg- 
Kinschnitte;  sodann  zur  Verbindung  der  Ausfahrtsgleise  nach 
Bodonbach  mit  dein  südlichen  llochgleise  zwischen  Prager-  und 
Göthestrasse.  Wegen  des  starken  Zugs-  und  Maschinen  Verkehrs 
über  die  Baustellen  (es  passiren  den  Hahncberg  324,  den  Prager- 
Strasseuübergang  20i>  Zugs-  und  Masrhincnläufe  in  *24  Stunden 


Abbildg.  8 — 10.  Flau- Anlage  aus  dem  Entwürfe  K.  Heorici’s  zur  Stadlerweiterung  für  München. 


Die  Gesammtkosten  betragen  demnach  347  773  Frcs.  Das  Ge- 
bäude enthält  neben  den  Kraftmaschinen  und  22  Werkzeug- 
Maschinen  15  eigentliche  Versuchs-Maschinen.  I nter  diesen 
interessanten  Maschinen  finden  wir  eine  grosse  Wcrder'sche 
Festigkeits-Maschine  für  Spannkräfte  bis  zu  100*  mit  Einrich- 
tungen für  Druck-.  Biegungs-,  Zug-  und  Zerknickuugs- Versuche, 
eine  Poblmever'sche  Maschine  für  Zug-  und  Biegungs-Versuche 
und  für  Kräfte  von  100*.  Hiemeben  Zerrciss-Maschinen  von 
Mohr  & FederhafT,  Zerdrück- Maschinen  nach  Brink-Hübner, 
hydraulische  Pressen  nach  Ainslcr-Amagat  mit  reibungslosem 
Presskolben,  ferner  Drahtumschlag-Apparate,  Kalt-Biegemaschinen 
und  audere  mehr. 

Das  Institut  hat  in  den  Jahren  1880—  1892  nicht  weniger 
als  105  630  Probestücke  untersucht,  ein  Zeichen  Ton  seiner  ge- 
wiss regen  Thätigkeit.  Die  finanziellen  Ergebnisse  können  dem- 
entsprechende genannt  werdun;  es  betragen  die  Einnahmen  der 
Anstalt  heute  schon  das  2,5  fache  jener  des  Jahres  1882.  — 

Der  1U.  März  führt  die  Vereinsmitglieder  in  der  10.  Sitzung 


standen  für  die  Gleisarbeiten  nur  sehr  geringe  Pausen  in  den 
Nichten  zur  Verfügung.  Bei  der  Einzel-Bearbeitung  der  Ent- 
würfe für  die  Anlagen  wurden  folgende  Grundsätze  beobachtet: 
1.  Es  durften  keine  .Störungen  des  regelmässigen  Betriebes  ein- 
treten.  2.  Die  Fahrstrassen  waren  streng  eiuzuhalten.  Insoweit 
Veränderungen  an  Stellwerken  zur  Sicherung  von  Signalen  und 
Weichen  vorgenommen  wurden,  musste  die  Stellung  und  die 
Bedeutung  der  Signale  dieselbe  bleiben,  damit  die  Arbeiten  des 
Stations-  und  Rangir-Personals  in  alter  Weise  fortgesetzt  werden 
konnten.  3.  Die  Bahnsteige  mussten  in  bisheriger  Weise  be- 
nutzbar bleiben.  Die  Arbeiten  selbst  charakterisiren  »ich  nach 
3 Richtungen  und  zwar  wurden  einmal,  soweit  es  der  Raum  ge- 
stattete, die  neu  herzustellenden  Gleise  ausgelegt  und  nach  und 
noch  mit  den  Betriebsgleisen  verbunden,  zweitens  Hilfsglciso 
und  Weichen  mit  Halbmessern  von  180 ra  eingebaut,  um  Platz 
für  die  Einlegung  von  Kreuzungen  und  Kreuzungsweichen  zu 
gewinnen  und  drittens,  in  den  Betriebspausen  Weichen  in  die 
befahrenen  Gleise  eingelegt. 
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Der  Raummangel  namentlich  im  Hahn«‘bcrg-Einschnitto  and 
das  Arbeiten  einer  grossen  Menge  Menschen  auf  wenigen  Stellen 
machte  wegen  des  starken  Zugverkehr*  eine  sorgfältige  Aufsicht, 
da*  stückweise  Arbeiten  aber  eine  genaue  Vorausberechnung 
aller  Gleist  heile,  insbesondere  der  abnormalen  Schienen  not  big. 
Für  die  einzelnen  Arbeiten  waren  die  Züge  and  die  Zeiten, 
zwischen  denen  die  Gleise  unterbrochen  werden  konnten,  fest- 
gestellt  mol  es  sind  dieselben  in  allen  Fällen  pünktlich  oiuge- 
h allen  worden. 

Dem  Verkehre  am  l'ebfirgange  der  Pragerstras.se,  den  täg- 
lich 12 — 15000  Personen  und  12Ü0 Geschirre  sowie  Pferdebahn- 
wagen  pasairen,  musste  bei  Veränderung  der  Gleisanlagen  weit- 
gehende Hechnuiig  getragen  werden. 

llediier  Riebt  unter  Erläuterung  de»  hier  eingcschlagencn 
Verfahren»  durch  charakteristische  Skizzen  namentlich  Mit- 
thrilung  über  eine  quer  durch  alle  Hctriebsgfeisu  angelegte 
Weichenstrassc,  durch  welche  die  sämmtlirhen  Bahnsteige  Ver- 
bindung mit  der  in  Steigung  I : 90  angelegten  Itampe  zum  süd- 
lichen Hoebglidse  der  Linie  Hudenbacb  — Dresden  erhielten. 

Der  icbon  früher  zur  Entlastung  des  Pragerstrassen-Ueber- 
gaüges  errichtete  FtissgUnger-Tunnd  konnte  zur  Ablenkung  des 
gi’sammten  Personenverkehrs  während  der  Dauer  der  Arbeiten 
am  F ebergange  sehr  wirksam  benutzt  werden,  während  der 
Pferdebahnbetrieb  zeitweise  tu  unterbrechen  war.  — e. 


Architckten-Veroin  zu  Berlin.  Am  Sonntag,  den  7.  Oktbr., 
besichtigte  der  Ar«'hitckten-Vercin  unter  außergewöhnlich  starker 
Thoilnahme  von  Herrn  und  Damen  das  .seiner  Vollendung  ent- 
gegen gebend«!  Reichs  hau*.  in  welchem  der  Erbauer,  Hr.  Brlti. 
Prof.  Dr.  Paul  Wallot  die  Führung  übernahm.  Dieselbe  nahm 
ihren  Anfang  in  der  südlichen  Eingangshalle  und  entrechte  sich  im 
wesentlichen  auf  da»  Hauptgoschoss,  in  welchem  sich  diellaupt- 
momente  der  künstlerischen  Gestaltung  des  Baues  konieutriren. 
Während  die  DicnMräumc  zum  grösst«*n  Theil  bereits  vollendet, 
ja  schon  in  Gebrauch  genommen  sind,  wird  an  die  Iteprasen- 
tations-  und  Haupt  räume  die  letzte  Hand  angelegt,  sods&s  der 
gebrauchsfertigen  Vollendung  des  Baues  bis  zum  Beginn  der 
Sitzungen  des  deutschen  Reichstages  mit  Bestimmtheit  entgegen- 
gesehen werden  kann.  — Die  Achtung  vor  der  künstlerischen 
Kraft  und  Schönheit  de*  Baues  war  eine  ungethcilte,  die  Be- 
wunderung eine  ei  um  üt  big«*.  Am  Schluss«  der  Besichtigung 
versammelten  sich  die  Theilnchmcr  im  grossen  Sitzungssaal«*, 
wo  der  Vorsitzende  des  Verein«,  Hr.  Geh.  Brth.  Hinc  keldevn 
das  Wort  zu  einer  Ansprache  ergriff,  in  welcher  er  einleitend 
bemerkte,  wie  gewiss  all«,  welche  die  mächtigen  Blume  des 
herrlichen  Bauwerkes  durchwandert,  unter  tiefen  und  bleibenden 
Eindrücken  ständen,  »Vor  allem  erfüllt  uns  das  erhebende  Ge- 
fühl der  Freude  darüber,  dass  es  nun  nahezu  vollendet  daateht, 
das  Haus,  in  welchem  diu  wiedererrungeue  Einheit  unsere» 
Vaterlandes  durch  Stein  und  Erz  monumental  verkörpert  wird. 
Wenn  jemals  Steine  redeten,  hier  thun  sie  es  in  patriotischem 
und  in  künstlerischem  Sinne,  nicht  in  der  Sprache  des  Alltags, 
sondern  in  eigenartigem  Ernst,  in  feierlicher  Hoheit,  in  einer 
Würde  und  Schönheit,  wie  solche  nur  je  «rin  gottbegnadeter 
Künstler  Gebilden  voll  Menschenhand  zu  verleihen  vermochte. 
In  die  freudige  Stimmung  dieser  Stunde  aber  mischt  sich  das 
Gefühl  der  Welmiuth,  dass  der  Mann,  der  alfes  dies  geschaffen, 
nun  von  nns  geht..“  Doch  zum  Glück  sei  Sachsen  nicht  nudir 
Ausland,  deshalb  bleibe  Paul  Wallot  auch  ferner  der  unsere. 
Die  Mitglieder  des  Architekten -Vereins  aber  treffe  ein  unmittel- 
barer,  schwerer  Verlust,  da  er  12  Jahre  Ihatkrüflig  in  demselben 
gewirkt  und  ihm  durch  seine  Persönlichkeit  und  den  Glanz 
»eines  Namens  erhöht«*»  Ansehen  verliehen  habe.  Als  Ausdruck 
de»  Dankes  hierfür  überreichte  Redner  Hrn.  Paul  Wallot  die 
künstlerisch«!  Erkunde  mit  der  Ernennung  zum  Ehrenmitglied«. 

Es  verdient  hervorgehoben  zu  werden,  dass  dies  die  erste 
Verleihung  der  Ehrenmitglied-schaft  ist,  welche  der  Verein  wäh- 
rend seines  nunmehr  70  jährigen  Bestände»  beschloss.  Das 
Diplom  hat  folgenden  Wortlaut: 

„Den  Meister  vom  Bau  «les  d«*ut sehen  Ifefehshausc», 
der  dies  Denkmal  der  Baukunst  mit  schöpferischer  Kraft 
erfunden  und  gestaltet,  mit  inn«*r»ter  Hingabe  in  Eigenart 
und  Würde  vollendet  hat,  Baurath  und  Professor  Dr.  Paul 
Wallot,  erm*nn«'n  wir  hiermit  in  dankbarer  Anerkennung 
«ein«'»  langjährigen  erfolgreichen  Wirken»  in  unserem 
Verein  zum  Kbrenrnitgliciie. 

Berlin,  im  Oktober  J894. 

Der  Vorstand  (Unter schrillen).* 

Ein  dreifaches,  lebhaft  ausgebrachtes  Hoch  folgt«*  «ler  An- 
sprache de»  Vorsitzenden. 

Ueberrascht  und  lief  gerührt  dankte  der  Gefeierte  für  die 
ausserordentlich«:  Ehrung  durch  den  Verein,  der  ihm  in  gut«<n 
und  in  kritischen  Zeilen  so  treu  zur  Seite  geslamfeu  habe.  Kr 
gehöre  diesem  Verein  mit  einer  1 iit«*rbrechung  schon  seit  1859 
an.  Auf  das  Keichshau»  xurückkommend,  gab  er  seiner  Freude 
Ausdrurk,  dass  «*#  ihm  vergönnt  war.  den  Verein  durch  das  Hau» 
zu  führen.  Er  müsse  aber  um  mildes  l'rthei!  bitten,  denn  es 
net  viel«»»,  ja  beinahe  all«*»  in  Eil«*  un«l  Hast  entstanden:  zehn 


Jahre  seien  eine  zn  knappe  Frist  für  einen  solchen  Bau.  „Ich 
habe  mich  bemüht,  im  Sinne  der  Alten,  wenn  anch  nicht  gerade 
in  deren  äußerlicher  Nachahmung  zu  arbeiten.  Es  ist  dies  b«  i 
unserer  TradUionslosigke.it  der  einzige  Weg,  um  vorwRrt»  zu 
kommen  und  die  Höhe  de»  Könnens  zu  erreichen,  welche  tuuier« 
Vorfahren  am  Ausgang  de»  XVI.  Jahrhund«!rt$  erreicht  hatten.* 
Kölner  erwähnt,  er  sei  kürzlich  in  einem  alten,  von  dem  Ge- 
neralissimus Gustav  Adolf»  erbauten  Schlosse  am  Mälarsee  bei 
Stockholm  gewesen.  „Dieses  Schloss  ist  von  unten  bis  üben 
vollgestopft  mit  «len  herrlichsten  kunstgewerblichen  Arbeiten, 
vorwiegend  süddeutschen  Ursprung«».  Und  ich  musste  da,  wo 
ich  zum  ersten  mal  die  Erzeugnisse  einer  glänzenden  Perimle 
so  beisammen  »ah,  unwillkürlich  Vergleiche  ziehen  und  fragen : 
ist  die  Kluft,  die  uns  von  dieser  herrlichen  Zeit  trennt,  so  gross, 
»o  unergründlich,  das»  wir  darauf  verzichten  müssen,  diesen 
Abgrund  zu  über  brücken?  Ich  weis»  es  nicht.  Sicher  »b«*r  ist. 
dass  die  Fortschritte,  w«*lche  in  Deutschland  in  den  letzten  2t* 
Jahren  in  der  Baukunst  gemacht  worden  sind,  ganz  ausser- 
ordentliche wie  in  keimun  der  anderen  Länder  waren  und  ich 
bin  glücklich  in  dem  Bewusstsein,  an  dieser  Arbeit  in  «lem  be- 
scheidenen, mir  zugcwieseiieu  Mnasse  theil  genommen  zu  haben, 
nicht  nur  durch  den  Bau  de*  Beichshauses,  sondern  auch  in 
unserem  Verein."  Redner  »eliliesst  mit  dem  wiederholten  Aus- 
drueko  »eine»  tiefati'Q  Dankes  für  die  grosse  Ehrung,  nie  ihm 
zutheil  geworden. 

D«»r  offiziellen  Feier  folgte  eine  zwanglose  Fortsetzung  der 
Besichtigung  des  Hauses.  — H.  — 


Vermischtes. 

Eine  feuersichere  Deckenkonatruktion  (Patent  Twin- 
Arch),  di«*  in  England  vielfache  Verbreitung  findet,  besteht 
darin,  da»»  die  Zwischenräume  der  Eisenträger  der  Decke  mit 
«*twa  0,60  ™ langten  Thonstücken  ausgefegt  werden,  die  mit  2 
durch  einen  mittleren  Steg  g«*tr«*.nnten,  halbrund  abgeschlossenen 
Kanälen  huhlgebrannt  sind.  Zum  Zwecke  der  seitlichen  Verbin- 
dung b«»findt*i  »ich  an  der  einen  Seit«*  «ferseiben  eine  Nuth,  an  d«*r 
anderen  Seite  ein  in  dit*»c  passender  Ansatz:  an  ihrer  unteren 
Fläche,  die  beim  Verlegen  über  die  Untertaste  d«*r  Kisenbalken 
hinausragt,  sind  sie  mit  parallel  und  in  der  Längsrichtung  laufenden 

Riefen  vergehen, 
die  einen  schwal- 
ben »ch  wanzfor- 
migen  Quer- 
schnitt besitzen. 
Dies«!  dienen 
zur  Aufnahme  de» 
Putze».  Die 
Breite  der  Thou- 
körper  beträgt 
etwa  15 c«,  ihre 
Höhe  etwa  10w. 
Die  Auffüllung 

geschieht  in  der  üblichen  Weise  durch  Saud  oder  Beton.  Wenn 
auch  der  Preis  der  Thons  türke  gegenüber  der  einfachen  Bcton- 
Zwisrhemlecku  oder  gegenüber  Zwischendecken  aus  anderem 
Material  ein  höherer  »ein  wird,  so  darf  doch  nicht  übersehen 
werden,  dass  die  Konstruktion  jede  Vorbereitung  der  Decke  zur 
Anbringung  des  Putzes  überflüssig  macht.  In  der  That  hat  di«4 
Konstruktion  bereits  vielfache  Anwendung  bei  Wmarenhäust-rn, 
Hanken,  Hotels,  Halfen  nsw.  gefunden.  Sie  hat  Aehnlicbkeit 
mit.  der  8.  -LS8  mitget heilten  Konstruktion,  ohne  aber  deren 
Vorzüge  zu  besitzen. 


Brief-  und  Fragekasion. 

Hrn.  Arch.  A.  L in  D.  Für  die  Konstruktion  der  steinern«» 
inmrnen  Treppen  empfehlen  wir  Ihnen  .Baukunde  des  Archi- 
i tekten“,  Bd.  I.,  S.  296 — 310.  Wegen  der  künstlerischen  Aus- 
I bildung  verweisen  wir  Sie  auf  die  verschiedenen  Veröffentlichungen 
I über  ausgeführt«'  neuere  Bauwerke,  z.  B.  die  Werke  des  Was- 
: muth'schen  Verlage»,  des  Verlage»  von  Schuster  & Hu/leb,  von 
Dierig  «V  Siemens  usw. 

Hrn.  Arch.  F.  M,  in  U.  Ein  abgeschlossenes  Werk  für 
1 die  Ai|uar«'llma)erei  architektonischer  Entwürfe  ist  uns  nicht 
bekannt.  Wir  empfehlen  Ihnen  aber  sehr  die  farbigen  Blätter 
j des  „Architektonischen  Skitzcnbaohes“  (Ernst  Je  Sohn,  Berlin), 
< sowie  die  Broschüre  über  Autiarellmalerci  von  Ludwig  Han» 
Fischer  in  Wien  (Verlag  von  K.  Gerold). 

Hrn.  R.  M.  in  Br.  Wir  haben  in  den  letzten  Jahrgängen 
mehrfach  die  Frage  erledigt,  wie  und  mit  welchem  Material 
man  Linoleum  auf  Gipsestrich  klebt.  Wir  empfehlen  «lie  Jahr- 
| ginge  Ihrer  Durchsicht, 

Anfragen  an  den  Leserkreis. 

1.  Welch«!  Finnen  fertigen  eichene,  zur  Darhdcdnmg  g*r- 
I eignete  Schindeln  an? 

2.  Welches  ist  das  einfachste  Vorfahren  zum  Umlegen  eines 
grossen  I>&mpf»chorn»t<!in»  bei  beschränk  fein  Kaum? 

E.  St.  ia  G. 


KvmBUft*l*Q»T exlag  von  Lrnat  Toech*.  Berlin.  Für  dio  knlaktloa  »»rantworvl.  K.  E.  O.  Fritsch.  Berlin.  Druck  Tun  WUbslia  Orere,  Berlin  SW. 
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Das  Lagerhaus  in  Worms  nach  seiner  zukünftigen  Vollendung. 

(Architekt:  Stadtbmstr.  Ludwig  Hof  manu  in  Worms.) 

(liieren  eine  Bildbeilage.) 


|u  gleichem  Haas»?  waren  es  die  sanitären  wie  die 
kommerziellen  Verhältnisse  der  8tadt  Worms, 
welche  die  Verbesserung  der  Verkehrs- Anlagen 
am  Rhein  zu  einer  dringenden  Nothwendigkeit 
machten.  Dieselbe  erfolgte  in  den  Jahren  1887 
bis  1893  durch  die  Ausführung  von  Bauten  zom  Schutze 
der  8tadt  gegen  Hochwasser  und  durch  eine  Erweiterung 
der  Hafenanlagen  mit  der  hierdnreh  nothwendig  gewordenen 
Verlegung  und  Neuanlage  von  Gleisen  und  der  Errichtung 
neuer  Hochbauten.  Unter  letzten  verdient  das  nach  Ent- 
würfen des  Hrn.  Stadtbmstr.  Ludwig  Hof  mann  errichtete 
und  in  der  Bildbeilage  zur  Ansicht  gebrachte  neue  Lager- 
haus seiner  ausgezeichneten  stilistischen  Behandlung  wegen, 
durch  die  es  ein  Vorbild  für  die  künstlerische  Ausbildung 
von  Nutzbauten  geworden  ist,  besondere  Aufmerksamkeit. 
Das  Lagerhaus  ist  zunächst  nur  in  etwa  drei  Fünfteln 
seiner  Ausdehnung  zur  Ausführung  gekommen.  Der  Mittel- 
bau  mit  dem  nördlichen  Flügel  in  einer  Länge  von  rd. 


schosse  zn  je  3,10  01  sowie  1 Geschoss  zu  2,55®  für  Getreide- 
lagerung. Säm mt-liche  Höhen  sind  von  Bodenoberkante  bis 
Bodenoberkante  gemessen. 

Die  Stellung  des  Gebäudes  und  die  Wahl  der  Stil- 
formen  waren  bedingt  einmal  durch  die  Absicht,  den  statt- 
lichen Mittelbau  des  Hauses  als  point  de  vue  für  den  ge- 
planten Liebfranen-Ring  zu  verwerthen,  dann  aber  anch 
durch  seine  Beziehnogen  zum  Stadtbilde  und  namentlich  zn 
den  mittelalterlichen  SUdtthürmen,  welchen  die  Banformen 
und  die  Zusammenstellung  der  Baustoffe  entlehnt  sind. 
Letzte  bestehen  in  rotbem  Hrnchstein-Manerwerk  für  die 
Architekturtheile  und  sparsamer  Verwendung  von  grauem 
Sandstein  für  die  architektonischen  Gliederungen,  in  weissem 
Putz  für  die  Füllflächen  des  gesummten  Mittelbaues  in 
seiner  weiteren  Ausdehnung,  in  weissgefugten  Backstein- 
flächen  für  die  seitlichen  Bantheile  und  in  rothem  Fach- 
werk mit  weissen  Patzflächen  für  den  Kniestock.  Die  Dach- 
decknng  erfolgte  durch  rheinische  Bchiefergrane  Falzziegel. 


■ 

n ■ — 

g t ti — 

62®  genügen  dem  gegenwärtigen  Bedürfnisse.  Nach  dem  I 
vollen  Ausbau  besitzt  das  Haus  bei  rechteckigem  Grundriss 
eine  Länge  von  rd.  102®  uod  eine  grösste  Breite  von  rd.  j 
28®.  Das  ganze  Gebäade  ist  auf  eine  Lagerung  von  rd. 
180  000  8ack  Getreide  zu  je  100  berechnet.  Ueber  einem  \ 
2,75“  hohen  Schienenkeller  für  Weine  and  Gele  erheben 
sich  das  d,20®  hohe  Erdgeschoss  für  Stückgüter  und  5 Ge-  | 


Durch  diese  Wahl  und  Zusammenstellung  des  Materials 
wie  durch  die  Gliederung  der  Massen  und  die  Anwendung 
eines  schlichten,  aber  ausdrucksvollen  Details  ist  der  Bau 
zn  einer  Wirkung  gebracht,  wie  wir  sie  bei  keinem  zweiten 
Nutzbau  kennen.  Ans  diesem  Grnnde  darf  derselbe  wohl 
als  vorbildlich  bezeichnet  werden. 

— H.— 


Das  Uriheil  eines  „Kunsthistorikers“  über  die 
neuere  Architektur  Berlins. 

Kli  einem  Feuilleton  der  * Neuen  freien  Presse*  (No.  10815 
v.  2.  Oktober  d.  J.),  das  Heise- Eindrücke  aus  Norddeutsch- 
land  wiedergiebt,  nimmt  Prof.  Carl  Von  Lötzow  aus 
Wien  Gelegenheit,  über  das  neue  Merlin  und  seine  Baukunst  sieh 
zu  Hussein.  Wir  glauben  verpflichtet  zu  sein,  diese  Auslassungen 
in  ihren  Hniipttheilen  zur  Kenntnis*  unserer  Leser  zn  bringen. 

Ifr.  Prof.  v.  Lüttow,  der  sich  rühmt,  etwas  von  der  stummen 
Sprache  der  Steine  zu  verstehen,  ist  Von  den  neueren  Leistungen 
der  Berliner  Baukunst  nicht*  weniger  aU  erbaut  und  meint  den 
während  der  letzten  Dezennien  begonnenen  l'tiigestaltuugsprozess 
des  alten  prenssisrhen  Berlin  in  das  neue  reiebsdeiitsrhe  eher 
ah  eine  Wendung  zum  Schlechteren,  denn  als  einen  künstle- 
rischen Fortschritt  bezeichnen  zu  müssen.  Er  vergleicht  die 
neueren  archi tektonischen  Schöpfungen  Berlin*  geradezu  mit  den 
»schlecht  gewachsenen  und  geschmacklos  gekleideten  Frauen- 
zimmern*, di«  auf  «len  Strassen  der  Stadt  sich  bewegen. 

„Die  Physiognomie  de#  älteren  Berlin  — abgrseh«vn  von  der 
Periode  Friedrich!*  des  liroaaen  und  «einer  Vorläufer  — wurde 
vorzugsweise  durch  die  Bauten  der  «»rsten  Hälfte  unsere«  Jahr- 
hunderts bestimmt.  Für  die  Zeit  Friedrich  Wilhelms  III.  war 
Huhe  nicht  nur  die  erste  Bürger-,  sondern  auch  Arrhitekten- 


ptlicht.  Kg  herrschte  der  edle,  würdevolle,  aber  kühl«“  Klassi- 
zi sm us  Schinkel**,  darauf  folgte  mit  dem  Romantiker  auf  dem 
prnnasisrhen  Königsthrone,  Friedrich  Wilhelm  IV..  eine  bewegtere, 
freier  gesinnte  und  sogar  sanft  farbig  angehauchte  Zeit,  die 
allen  Stilen  nachging.  dem  altrhristlirlien  und  mittelalterlichen 
wieder  Zutritt  gönnte,  ja  sogar  in  der  französischen  und  italie- 
nischen Renaissance  einige  glückliche  Versuche  machte.  Strack 
und  SlAler , Söller  und  Stier,  Knoblauch  und  Hitzig  sind  die 
lliinptiiicistcr  dieser  Epoche.  Eine  Reihe  von  gelungenen  Kirchen- 
bauten,  ferner  die  besten  der  palastartigen  Wohnhäuser,  t.  B. 
in  der  Leipziger-  und  der  Anhalt  Heben  Strasse,  die  reizenden 
Anlagen  vor  dem  Potsdamer  Thor  in  der  Nähe  de#  Thiergartens, 
in  denen  der  Villen-  und  Hän*erb;m  sieh  der  Eingehung  t reif- 
lich aiipasHen.  waren  erfreuliche  Zeichen  einen  beginnenden  Auf- 
schwunges. Jüngere  Talente,  wie  Richard  Luc»«-  und  Martin 
(iropius,  gingen  auf  dieser  Bahn  weiter  und  schufen  besonders 
in  inren  kleineren  Häusern  und  Palastbauten,  der  Erster«  x.  B. 
in  seiner  schönen  Villa  Holtmann.  der  Letztere  in  dem  Lessiog*- 
schcii  Hause  in  der  Dorothoenstrasae . wahre  Muster  ein«**  von 
klassischem  ticist  erfüllten  und  doch  im  besten  Sinne  des  Wortes 
modernen  Privatbaues. 

Die  nun  anhebende  Zeit  der  Siebziger  und  Achtziger  Jahre 
mit  ihren  plötzlich  ins  Ungeahnte  gesteigerten  Anspruch«-»  kenn- 
zeichnet «ich  vor  Allem  durch  den  sehr  erklärlichen  Uebcrgaag 
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sei  gestattet,  an  dieser  .Stelle  einige  Bemerkungen  cin- 
I zusrhalten,  die  allerdings  nicht  unmittelbar  m dem  hier 
' behandelten  Thema  gehören,  die  aber  «loch  eine  Präge 
der  heutigen  Tagesordnung  betreffen.  Man  strebt  danach,  durch 
Gesetzgebung  die  Enteignungs-Befugnisse  der  Städte  zu  erweitern. 
Yerf.  ist  auch  der  Meinung,  dass  «las  unbedingt  nothwendig  sei, 
jedoch  hält  er  die  dafür  gemachten  Adickea'schen  «iesetzesvor- 
schlägc  für  nicht  ganz  einwandfrei,  sofern  er  dieselben  in  einer 
Richtung  weiter  gehend  als  nüthig,  in  der  anderen  nicht  weit  genug 
gehend  erachtet.  Zu  weit  gehen  nach  Ansicht  des  Verfassers  die 
Vorschläge  in  Beziehung  auf  die  Eingriffe  in  die  Verfügungsrechte 
des  Grundbesitzers  über  die  Art  der  Behauung  seiner  an  Strassen 
und  Plätzen  verbleibenden  Liegenschaften : nicht  weit  genug  in 
Beziehung  auf  das  Hecht  der  Enteignung,  wo  es  sich  um  den 
Erwerb  von  Grundstücken  handelt,  die  ptangemftss  für  die  Er- 
richtung öffentlicher  Gebäude  auszucmdien  sind.  Der  Vorsorge 
für  solche  Grundstücke  ist  bisher  nur  in  dem  Sinne  Kechnung 
getragen,  dass  die  Städte  freie  Plätze  sollen  erwerben  können, 
die  nötigenfalls  so  gross  atizum-lmit-n  sind,  «lass  sic  eine  Kirche 
oder  sonst  ein  freistehendes  Monumentalgebäude  aufsnnehmen 
vermögen.  Darauf,  dass  die  Mehrzahl  der  öffentlichen  Gebäude 
besser,  mindestens  ebenso  gut  in  die  Wandungen  der  Plätze 
oder  Strassen-Krweiterungen  zu  stellen  wären,  ist  garnirht  Be- 
dacht genommen.  Verfasser  hält  für  schlechterdings  unmöglich, 
einen  künstlerisch  durchgereiften  Bebauungsplan  auftus teilen, 
ohne  den  Bedarf  an  Mon  umen  tal-Gcbiuden  in  ansgedehn t oster 
Weise  dabei  zu  berücksichtigen.  Ein«-  Platxligur  auf  den»  Papiere 
ist  in  künstlerischer  Beziehung  völlig  werthlos,  wenn  aus  ihr 
nicht  auch  schon  die  Massen  vertheilung  der  den  Platz  ein- 
rahmendun  Gebäude  in  grossen  Einrissen  herauszulesen  ist,  und 
es  bedeutet  eine  Vergewaltigung  der  Baukunst,  dass 
man  die  ohne  künstlerische  Voraussicht  gezogenen  Bautlucht- 
linieu,  auch  an  freien  Plätzen,  zum  Gesetz  erhebt  und  ihnen 
die  Architektur  so  gänzlich  unterordnet. 

Die  Städte  müssen  auch  solche  Grundstücke  auf  gesetzlich 
zu  regelndem  Wege  enteignen  dürfen,  die  neben  den  Plätzen 


sehen,  .die  Grumlstücke  ungünstig  zu  durchsrhnciden,  oder  die 
Strassen  so  zu  legen,  dass  sie  zu  «len  örtlichen  Grundstücken 
nicht  passen,  und  dass  unbebaubare  Wxierstreifen  von  10 — 1ÜO"» 
Läng«'  und  10 — 70 Cm  Breite  zwischen  Strassenfluchtlini«  und 
vollwnch-sigen  Baugeländen  liegen  bleiben.“ 

Vorausgesetzt  nun,  inan  habe  unter  den  einen  an  steigen  den 
Platz  umgebenden  Grundstücken  zur  Errichtung  eines  hervor- 
ragenden öffentlichen  Gebäudes  freie  Wahl,  so  erglebt  sieh  auf 
den  ersten  Blick,  dass  os  drei  ganz  verschieden«’  Grundbedin- 
gungen sind,  die  sich  an  die  verschiedenen  Wandungen  knüpfen. 
Der  Platz  wird  ein  ganz  anderes  Gesicht  bekommen,  je  nach- 
dem man  das  ihn  beherrschende  Gebäude  an  der  höchst  gelegenen 
oder  tiehtKlloSMMS  Seite,  oder  in  einer  der  seitlichen  Wan- 
dungen sich  erheben  lässt;  und  umgekehrt,  di«'  Architektur  des 
Gebäudes  wird  je  nach  Stellung  desselben  zur  Steigung  des 
Platzes  eine  andere  werden  müssen. 

I"m  dem  Gebäude  schon  dnreh  seine  Lage  die  Herrschaft 
im  Platzbihlc  tu  sichern,  ist  an  sich  die  höchste  Stelle  zu  be- 
vorzugen; denn  es  bedarf  der  Aufwendung  verhältnismässig  ge- 
ringster architektonischer  Mittel,  um  hier  das  Gebäude  als 
Krönung  der  Platzwandungen  auftreten  zu  lassen.  Die  Steigung 
der  Platz  fliehe  treibt  schon  an  sich  den  Blick  aufwärts  und  in 
einer  frei  zum  Firmament  aufstrahlenden  Architektur  werden 
hier  Folgerichtigkeit  und  Natürlichkeit  in  der  besten  Weise  ihren 
Ausdruck  finden. 

Der  Eindruck  ist  noch  wesentlich  dadurch  zu  steigern,  dass 
man  die  seitlichen  Wandungen  des  Platzes  nach  oben  zu  konver- 
giren  lässt,  denn  dadurch  wächst  scheinbar  die  betreffende  Platz- 
abmessung. und  mit  ihr  die  relative  Grösscnabmessnng  dos  Ge- 
bäudes. Die  Lago  an  tiefster  Stelle  fordert  mehr  zu  einer 
ruhigen  Mussenlagerung,  zum  Vorwiegen  des  Horizontalen  in 
der  Architektur  heraus.  Fundamental  muss  hier  der  Eindruck 
werden,  wenn  er  der  Eigenthümlichkeit  der  Lage  entsprechen  soll. 
Ganz  besonders  dringend  empfiehlt  es  sieh,  hier  eine  konkave 
Krümmung  der  Platzfläche  anzuweiiden,  und  die  Steigung  nicht 
unmittelbar  am  Fusse  des  Gebäudes  beginnen  zu  lassen,  damit 


und  Strassen  liegen  und  planmässig  für  öffentliche  Gebäude,  1 man,  von  oben  her  sehend,  doch  immer  den  Eindruck  gewinne. 


Bildung*-  und  Wohlfahrtsanstalten  usw.  bestens  auszuerseh« 
sind,  und  dies  muss  geschehen,  damit  man  mit  den  grossen 
Arrhit. -kt  urst  ticken  zusammen,  un«l  mit  vollem  Bewusstsein  der 
Tragweite,  die  der  Fluchtlinien-Beatimmung  auf  jedes  Meter  Länge 
innewohnt,  den  Stadtpian  entwerfen  kann. 

Verfasser  erachtet  die  Enteignung»- Befugniss  in  dieser 
Lichtung  für  viel  wichtiger,  als  Gesetze,  welch«*  die  l'mtegung 
städtischer  Privat  grnndstüeke  und  die  sogen.  Zonenonteignung 
betreffen;  denn  für  diese  tritt  das  Bedürfnis»  nur  ein,  wenn  in 
dem  Entwurf  des  Stadtplanung  auf  die  bestehend«*»  Besitzgrenzen 
nicht  genügend  Rücksicht  genommen  ist,  oder  wenn  man  nicht 
schon  während  der  Aufstellung  des  Fluchtlinienplancs  »ich  des 
Entgegenkommens  der  betreffen  den  < Irundbesitzer  vergewissert  hat. 

Wenn  man  sieh  dagegen  bei  Aufstellung  der  StrassenKnien 
von  der  Herrschaft  de»  Lineals,  von  der  willkürlichen  Norm  der 
Parallelität  der  Strassen  Wandungen,  und  überhaupt  von  dem 
Zwange  irgend  welchen  Systems  oder  irgend  welchen  Schema- 
tismus  frei  macht,  daun  wird  man  nur  selten  sich  gezwungen 


als  erhebe  sich  die  untere  Seite  des  Platzbodens  wieder  etwa», 
um  den  Sockel  des  Bauwerks  nufznnchmen.  Als  beachtens- 
wertsten Beispiel  dieser  Art  sei  die  Piazza  dcl  f'atupo  in  Siena 
angeführt.  Dieser  Platz  macht,  obgleich  er  in»  Plane  die  Figur 
eine»  unregelmässigen  Viereck»  zeigt,  den  Eindruck,  als  sei  er 
genau  halbkreisförmig.  Er  senkt  sich  nach  der  Mitte  zti  erheb- 
lich, so  dass  er  einem  ant  iken  Theater  gleicht.  Auf  den»  Durch- 
messer de»  Halbkreises,  anstelle  der  Skcna,  erhebt  sich  doini- 
nirend  der  Palazso  Publicu,  dessen  schlanker  Thurm  in  kon- 
trastirender  Wirkung  die  Massenlagerung  des  Gebäudes  nur  um 
so  wuchtiger  zur  Geltung  bringt. 

Wenn  schliesslich  das  den  Platz  beherrschende  Gebäude  in 
eine  der  Seitenwandungen  zu  stehen  kommen  muss,  so  leuchtet 
wohl  von  vornherein  ein,  dass  es  eine  grobe  künstlerische 
Taktlosigkeit  ist,  wenn  mau  an  solchen  Stellen  langgestreckte 
Fassaden  mit  betonter  symmetrischer  Theilnng  errichtet. 
Geradezu  abscheulich,  gedankenarm  und  mit  sich  selbst  int 
Widerspruch  stehend  wirken  sulche  Reissbrettfrüchte.  Aber 


des  architektonisch«-»  Srhaffens  vom  Kiinstlerisrhen  ins  Geschäfts- 
»lässige.  Da»  häutig«-  Vorkommen  von  ArrhiU*kteniiaaren,  wie 
Kyllmann  un«I  H«*yd«*n,  Gropins  und  Srhmied<*n,  Kays«-r  und 
v.  Groszheiin.  < ’renn*r  und  Wollfenstein,  Ende  und  Boeekntaim. 
ist  charakteristisch  für  diese  Wandlung.  Siml  darunter  auch 
einige  ganz  vorzügliche  Kräfte,  so  gewinnt  doch  «lurch  die  Ver- 
bindung zweier  Persönlichkeiten  zu  einer  Baiifinua  die  ganz*- 
Pro«liikti»n  leicht  einen  eilfertigen,  unreifen  Charakter.  Da» 
prägt,  sich  «ueh  in  dein  Stil  der  Architektur  deutlich  an». 
Dieser  hat  in  den  öffentlichen  wie  in  den  Privatbuulen  Berlin» 
immer  mehr  «len  Zug  einerseits  ins  Nüchterne,  andererseits  in» 
äusserlich  Prunk  hafte  uml  l'eberladene  aiig«-n«iiumen  und  seinen 
künstlerischen  G«-i.»f,  seine  lokale  Kigenthiimlirhkeit  «ladurrh 
vollkommen  eingebii vd.“ 

Was  die  öffentlichen  Baut«*u  des  Staat«*»  und  der  Stu«lt  be- 
trifft, »o  seien  die  meist«- n derselben  .Leistungen  ohne  jeden  I 
künstlerischen  Werth,  massig  nn«l  unförmlich,  nüchtern  und  g«--  j 
srlunarkl««.»  trotz  aller  «larauf  verwendeten,  oft  von  d«-m  besten 
Willen  der  Auftraggeber  zeugenden  Mittel“.  Das  einzig«-  | 
Hühiiu-nswerth«-  an  ihnen  sei  die  oft  v ««rl  refllieln-,  in  Stilist  is«'lt«-r 
wie  in  technischer  Hinsicht  mtmt.-rhaft*-  Verwenilung  des  Zii-gcl- 
r«*hhau*-».  zu  «1er  ja  übrigens  h«*r«-it.»  Schinkel  «len  Gruinl  g«*h*gt 
habe  und  «li«-  v«*n  seiner  Sehuh«  stets  eifrig  gepflegt  worden  sei. 

Der  l'rivathau  »piegle  natürlich  «las  soziale  L«-ben  wieder, 
dessen  Hüll«1  er  sei.  W ie  in  jenen»  mit  dem  materiellen  Auf- 
si-hwunge  eine  protzige  Leppigkeit  eingekehrt  sei,  die  Wilhelm 
l.übke.  .der  berühmt«-  KunstgcN-hrLc“.  t r«  Ib-iul  als  ein«-»  geistigen 
Verfall  der  Berliner  Geselligk«-it  gezeirhnet  habe,  w»  s«-i  auch 
aus  «1er  privaten  Architektur  die  edle  Einfachheit  und  Geistig- 
keit gewichen;  eitle  Prunksucht  herrsche  in  der  Anlage  und 


Dekoration  der  Häuser  wie  in  ihr«-r  inueren  Ausstattung.  Die 
grossen  Begründer  des  deutschen  Reich«-»  freilich  haben  keinen 
Anth«*il  an  dieser  Verirrung.  Kaiser  Wilhelm  1.  hab«*  sich  in 
den  einfachiten  Räumen  am  wohlsten  gefühlt  und  di«*  Räume, 
welche  Bisiuar«*k,  das  Gewissen  der  Nation,  in  seinen  Schlössen 
bewohnt,  »eien  die  eine«  ehrsamen  p«*mm«-rsrhen  Landetlelmannes; 
.der  falsche  Schein  der  wieder  erweckten  deutschen  Renaissance 
mh-r  «L-s  von  d«*u  T«>dt«*n  uiiferstamlcnen  Barockstils  hat  sie  nie 
berührt.“ 

Ein  wesentlicher  Kinfltis»  auf  die  geschilderten  Entwand* 
lungen  wird  zweien,  vom  Süden  her  in  das  Getriebe  der  neuen 
Weltstadt  eingedningenen  Elementen  zugeschrieben:  dem  Wiener 
Cif«1  und  «ler  bayerischen  Bi«*rhall<-.  .Solch«*  Verpflanzungen 
haben  stets  eine  gewisse  Degeneration  de»  Ertypu»  iuigeftdgc 
uml  zwar  erfahrungsgemäas  »««riiehmlich  im  Sinne  der  Ueber- 
tivibnng.“  Der  Münchener  d«-nk«‘  nicht  «lanm,  dass  zum  liier- 
g«*nuss  reich  vertäf«*lte  \\  ände,  Fenster  mit  Butzenscheiben, 
Wand-  itn«l  I Deckengemälde  gehören  uml  der  Wiener  lasse  sich 
»einen  Kaff«-«-  ohne  Fresken  an  «ler  Wand  schmecken.  .In  Berlin 
«trängi-ii  sich  Enter  d«*n  landen  und  an  der  Friodriehstrasae  die 
mit  bleii«l«-ndcr  Pracht  nnsgcstattcteii  Kaffeehäuser,  die  amerika- 
nis«-h«'i»  Restaurants,  die  bayerischen  uml  Pilsener  Bierpalästc 
mit  Milcher  Hast  in  «len  V<»r«l«>rgnind,  dass  bald,  wenn  «*s  so 
f««rtg*-bt,  von  «len  einstmalig«-»  stattlichen  Pal ai »fron t«*n  und 
Hämmrxcilcn,  «lio  sich  dort  an  die  R«*si«icnz  de#  Herrschers  an- 
reihten, k«-in  Stein  mehr  nhrig  sein  uml  das  Ganze  mit  den  da- 
zwischen geschobenen  Bazars.  Ting«-Itangcls  uml  Theatern  zu 
einem  geräuschvollen  Berliner  Wurstelprater  auagewaebaen  sein 
wird.  Die  gerade  Linie  ist  aus  diesem  architektonisch«*»»  t^u««t- 
libel  natürlich  schlechtweg  verjagt:  alles  gipfelt  sich  und  kuppelt 
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Untier  ist  nicht  zu  verschweigen,  «lass  derartige  Geschmacklosig- 
keit cu  heutigen  Tages  massenhaft  produzirt  werden  und  dass 
aich  dafür  namentlich  unter  den  staatlichen  und  städtischen 
(natürlich  symmetrischen)  Normalbauten  eine  grosse  Zahl  ab- 
schreckender Beispiele  anfnhren  Messen. 

hie  Steigung  eine»  Platze»  oder  einer  Strasse 
verlangt  unbedingt  Berücksichtigung  bei  der  Ge- 
staltung der  dem  Gefälle  unterworfenen  Gebäude  und 
c»  wird  in  jedem  einzelnen  Kalle  zu  prüfen  und  zu  entscheiden 
sein,  in  welcher  Art  diese  Rücksicht  zu  bet  (tätigen  ist.  Man 
kann  erstens  mit  der  Schanseite  des  Gebäude*  einen  Ausgleich 
in  den  Konturen  der  Wandung  herbeiführen,  indem  man  die 
höheren  Theile  an  die  untere  Seite  verlegt,  oder  inan  kaun 
zweitens,  behufs  einer  möglichst  ruhigen  Wirkung,  der  Steigung 
der  Kusslinie  mit  den  oberen  Begrenzung*] inien  allmählich  folgen, 
oiler  man  kann  drittens  den  Schwerpunkt  der  Schauseite  und 
die  höchste  Erhebung  derselben  auf  die  höher  liegende  Seite 
verlegen.  Das  letzte  bezeichnet  unzweifelhaft  den  Weg,  lim  mit 
geringsten  Mitteln  die  grösste  Wirkung  zu  erzielen;  denn  diese 
wird  dabei  durch  die  Steigung  des  Kussbmlens  unmittelbar  unter- 
stützt. Erwägungen,  die  sich  an  den  Charakter  dos  Gebäudes 
und  an  sonstige  vorhandene  oder  zu  bewirkende  Kigentliüiulirh- 
keiten  des  Plalzbildcs  knüpfen,  werden  für  das  eine  oder  andere 
den  Ausschlag  geben  müssen;  sie  werden  auch  unter  Umständen 
die  seitliche  Wandung  für  die  Aufstellung  des  betreffenden  Ge- 
bäudes überhaupt  ungeeignet  erscheinen  lassen. 

Zu  Erwägungen  dieser  Art  gaben  beispielsweise  die  Rath- 
haus-Konkurrenzen  lür  Pforzheim  und  Elberfeld  Veranlassung. 

In  beiden  Fällen  lagen  die  Bauplätze  in  Seitonwandungen  stark 
ansteigender  Plätze.  Das  Ergebnis»  der  Wettbewerbungen  zeigte 
jedoch,  dass  viele  der  betheiligtcn  Architekten  und  auch  die 
Preisrichter  dieser  Eigenthümlicbkeit  der  Aufgabe  nicht  die  ge- 
bührende Aufmerksamkeit  gewidmet  hatten. 

Es  ist  nicht  wahr  zu  behaupten,  das»  unter  einer  weit- 
gehenden Rücksichtnahme  auf  die.  bestehenden  Rcsilzgrcnzcn  und 
mit  der  Individualisirung  der  Strassen  und  Plätze,  je  nach  ihrer 
Lage  und  den  sich  vortindenden  Gelände-Verhältnissen,  die  für 
Verkehr,  Gesundheit  und  Wolmbediirfnisse  gebotenen  Rücksichten 
auch  nur  im  mindesten  vernachlässigt  zu  werden  brauchen;  aber 
in  jedem  modernen  Bebauungsplan,  welcher  über  diese  und  i 
andere  „kleinlichen  Dinge1*  kühn  hinweggeht,  spricht  sich  diese  ! 
Behauptung  au». 

Gewiss,  Strassenkrnmnmngen  und  Unregelmässigkeiten  in 
den  Platzliguren  sind  bei  solcher  lndividualisirung  häutig  nicht 
zu  vermeiden,  aber  sie  dürfen  füglich  nur  willkommen  geheissen 
werden,  „wenn  Häuser,  Strassen  und  Menschen  zu-  ] 
»am  men  nassen  »011011**,  denn  mit  der  Freiheit,  Gleichheit 
und  Brüderlichkeit  der  Menschen,  für  welche  allerdings  die  1 
uniformirtc  gerade  Strassenlinio  den  besten  Ausdruck  darbictet, 
bat  es  — Gott  sei  dank  — noch  weite  Wege.*) 

Die  gute  Absicht,  welche  den  erwähnten  Gesetzes -Vor- 
schlägen mit  zugrunde  liegt  und  welche  gegen  die  Auswüchse 
der  Grundstück»-  und  Bauspekulation  gerichtet  ist,  soll  nicht 
verkannt  werden,  aber  sie  greift  da«  Uebol  nicht  bei  der  Wurzel 
an:  denn  sie  verhindert  den  Planleger  nicht,  nach  wie  vor 

•)  Vtrgl.  Otto  Wnjjtier.  8.  14.  Erläutern)  gibt  rieht  zum  Entwurf« 
für  den  (JcMral«ftegaUniv*p!aa  von  Wim.  (Wien  UM). 


Baublorklignren  zu  kunstruireii,  die  schlechterdings  nur  für  eine 
spekulative  Behauung  mit  Miethskaserrien  und  dergl.,  nimmer- 
mehr aber  für  eine  behagliche  bürgerliche  Niederlassung  sich 
eignen. 

So  lange  unsere  Städte  »ich  an  die  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten aiifßi'.stellton  Bebauungspläne,  welche  fast  ausnahmslos 
jene  Rücksichtslosigkeit  dem  bestehenden  Grundbesitz  gegenüber 
an  den  Tag  legen,  gebunden  halten,  wird  allerdings  an  den 
Stellen,  wo  nicht,  schon  die  Spekulation  »ich  der  verschnittenen 
oder  zerfetzten  Grundstücke  bemächtigt  hat,  die  erstrebte  Bc- 
fugniss  der  Grenzumlegungen  manche  guten  Dienste  leisten 
können.  Wirksamer  aber  wird  da«  Spekulationslieber  bekämpft 
und  der  unvernünftigen  Steigerung  der  Bodenpreise  vorgebeugt 
I werden,  wenn  inan  «ich  entschliezst,  die  Bebauungspläne  von 
1 vornherein  so  ninzuriehten  oder  dahin  abzuändern,  da«»  die 
Grundbesitzer  möglichst  wenig  beunruhigt  werden  und  e»  ihnen 
leicht  gemacht  wird,  entweder  ihren  Fleck  zu  behalten  und 
selbst  zu  bubnucn,  oder  ihn  doch  wenigsten«  unmittelbar  an  den 
zu  verkaufen,  der  da  selbst  bauen  und  wohnen  will.  Der 
Planleger  muss  allerdings  die  Kunst  verstehen,  der  Schwierig- 
keiten Herr  zu  werden,  welche  die  zu  schonenden  Bcsitzgrenzeu 
und  Gelände-Ungleichheiten  mit  sich  bringen  und  er  darf  eine 
grössere  Mühe  nicht  »ebenen,  die  ihm  der  Verzicht  aut  die  ge- 
hobelten und  gezirkelten  Strassen-  und  Platzideale  auferlegt. 

Dass  in  Großstädten  unter  Umständen  und  stellen- 
weise die  Verkehr«- Anforderungen  so  überwiegend  sind,  dass 
alles  andere  dagegen  zurücktreten  muss,  wird  kein  vernünf- 
tiger Mensch  bestreiten  wollen.  Aber  auch  mittlere  und  kleinere 
Städte,  die  bisher  von  der  Spekulation  noch  leidlich  unberührt 
geblieben  sind,  haben  »ich  vielleicht  mit  Erweiteruugspläneu 
auszurüsten  und  sie  gehen  etilen  unheilvollen  Weg.  wenn  sie 
denen  folgen,  die  sie  mit  den  üblichen  Grosstadt- Ideen  und 
-Idealen  beglücken  möchten. 

Schon  in  den  Großstädten  selbst  sollte  in  nicht  zu  grosser 
Entfernung  vom  Mittelpunkt  der  Stadt  das  grosstädtische  Wesen 
aufhören  und  zwischen  den  nothwendigen,  vornehmlieh  radialen 
Hauptverkehrsadern  eine  Verzweigung  der  Strassen  und  eine 
Bemessung  der  Plätze  angestrebt  werden,  wie  sie  für  mittlere 
und  kleinere  Städte,  wo  der  einzelne  Bürger  noch  »ein  eigenes 
Haus  bewohnen  will  und  kann,  angemessen  ist.  Vorschriften 
über  die  Bebauung« form,  die  doch  immer  eine  Beschränkung  de« 
Yerfügungsrerhtca  über  den  Besitz  in  »ich  «chliessen  und  unter 
Umständen  dem  Einzelnen  ganz  ungebührliche  Opfer  für  da» 
allgemeine  Wohl  auferlegen,  sind  dagegen  schlechterdings  mit 
dein  gesunden  Rechtsgefühl  nicht  in  Einklang  zu  bringen  und 
nur  da  zu  billigen,  wo  das  betreffende  Gelände  sich  im  Besitz 
der  Stadt  befindet  oder  von  ihr  erworben  werden  kaDn. 

Verfasser  erblickt  daln  r,  wie  er  schon  S.  Jahrg.  1803 
d.  Bl.  aussuführen  sich  erlaubte,  in  den  zur  Verhandlung  stellenden 
Gesetzesvorschlägen  nur  «inen  Nothbehelf,  der  dazu  dienen  soll, 
di©  in  Einseitigkeit  verfahrene  Art.  des  modernen  Städtebaues 
aus  allerhand  unausbleiblichen  Konflikten  heranszozichcn  und 
hofft,  dass  durch  eine  Reform  des  Städtebaues,  die  anf  einen 
gesunden  Individualismus  gerichtet  ist,  diese  Gesetze  in  der 
einen  Richtung  bald  als  überflüssig,  in  der  anderen  als  er- 
weiterungsbedürftig erkannt  werden  möchten. 

Zn  erwähnen  sind  noch  häutig  vorkommende  hochliegende, 
in  sich  entweder  wagrechte  oder  ansteigende  Plätze,  deren  eine 


sieh  empor  wie  an  den  Märkten  und  Gassen  der  ephemeren 
internationalen  Ausatellnngsbauten.“  Nur  hin  und  wieder  stosse 
iiiun  auf  einen  gelungenen  Wurf,  so  auf  ein  hübsches,  malerisch 
kouiponirtes  Hau»  von  dein  talentvollen  Griseharh  und  die  flott 
gezeichnete  Fassade  des  Linden -Theaters  von  den  Wiener  Archi- 
tekten Fellner  k Helmer. 

Insbesondere  ausführlich  geht  der  Kritiker  auf  dasWallot’sche 
Reichshaiis  ein. 

„Al«  an  Paul  Wallot  in  Frankfurt  a.  M.  vor  zwölf  Jahren 
der  über  alle  Maassen  ehrende  Ruf  erging,  da»  neue  Reichstags- 
gebäude  in  Berlin  zu  errichten,  da  war  es  wohl  natürlich,  das« 
ihm  der  Gedanke  kam.  diesen  ganzen  Scheingefechten  der  bau- 
lichen Dckorntioüskunst  durch  einen  grossen  Wurf,  sozusagen 
dnreh  ein  architektonische»  Riesen  geschoss  ein  Ende  zn  machen. 
Von  den  Freunden  am  Main,  die  «eine  früheren  Werke,  namentlich  J 
einige  gelungene  Häuserbauten  in  Frankfurt,  richtig  würdigten, 
wurde  er  uns  »1«  eine  geniale  Kraftnatur  »»gekündigt.  Und 
dass  er  ein  ungewöhnlich  begabter  Manu  ist,  wer  möchte  da« 
bezweifeln?  Wie  wäre  ihm  auch  sonst  der  %Sieg  zngefallen  in 
dem  ernsten  Wettbewerb,  an  dem  sieh  die  besten  Kräfte  au» 
Deutschland  mul  Oesterreich  bet  heiligt  hatten? 

l'nd  doch  muss  es  leider  konstatirt  werden,  was  ohnehin 
die  ganze  deutsche  Fachwelt  schon  weis«  und  wa«  Jeden,  der 
an  der  Entwicklung  der  künstlerischen  Ding©  in  Deutschland 
ernsten  Anthcil  nimmt,  mit  Schmerz  erfüllen  muss:  das«  dieser 
mit  dem  Aufwand  von  mehr  al»  dreiasig  Millionen  Mark  er- 
richtete kolossale  Bau.  der  vor  allen  anderen  dazu  berufen 
wäre,  die  Macht  und  Herrlichkeit  des  neuen  Reiche»  für  jetzt 
und  alle  Zukunft  der  Menschheit  zn  verkünden,  eine  völlig  ver- 
unglückte Schöpfung  ist.  Das  neue  Rcirhstagsgcbäudc  liegt 


bekanntlich  vor  dem  Brandenburger  Thor,  am  Königsplatz,  nahe 
dein  Thiergarten,  mit  der  Haupt  front  vom  Innern  der  Stadt 
abgekehrt.  Schon  diese  Sitnining  ist  ein  arger  Missgriff.  Es 
ist  ein  mächtiger  Steinbau  auf  hohem  Rusticasockel  von  etwa 
400  Fum  Länge  und  gegen  300  Fürs  Tiefe.  Die  teebnirho  Aus- 
führung zeugt  in  allen  Thcilen  von  grosser  Sorgfalt  und  Solidität. 
An  den  vier  Ecken  erheben  sich  schwerfällige  Thurm«*,  ungefähr 
so  geflacht  wie  die  Eckbauten  an  Hansen'«  Heinrichshof  in 
Wien,  aber  nicht  entfernt  zn  vergleichen  mit  diesen  in  ihrer 
architektonischen  Gliederung  und  Durchbildung.  Da  sehen  wir 
in  die  Obergeschosse  der  Wwlot 'sehen  Krkthfirme  zum  Beispiel 
plumpe  Säulen  tosranisch -dorischer  Ordnung  eingefügt,  au  den 
Ecken  springen  unter  dein  Hauptgesims  monströse  Wasserspeier 
vor;  anf  den  Attiken  und  in  den  Zwickeln  bewegt  «ich  ein© 
schwere,  gedrängt  und  üppig  gestaltete  Flgurcnplaslik.  Ebenso 
derb  und  ungefällig  wie  die  Gestaltung  der  EcKthnrmc  ist  die 
J Architektur  der  Mitteltrakte  und  der  übrigen  GebÄudetheilc. 
Eine  wuchtige  Säulenordnung  mit  römischen  Koiiiposita-Knpitäleii 
ist  da«  Hauptelement  der  vertikalen  Gliederung.  Am  Mittelhauo 
der  Vorderseite  springt  sie  als  sechssäulige  Halle  mit  hohem, 
skulpturviigcschmficktein  Giebel  vor,  zn  der  eine  breite  Frei- 
treppe emporfiihrt.  An  den  Eckthürmen  tragen  die  Säulen  ver- 
knöpft© Gebälk*! ficke,  au  den  Zwischenmauern  sind  sie  zu  Halb- 
säulcu  oder  Pilastern  abgeflacht.  Die  Behänd  hing  des  Detail» 
an  den  Säulen  und  Gesimsen  iat  von  abschreckender  Empfindungs- 
losigkeit um!  Plumpheit.  In  den  Fensterfonnen  und  ihren  Ein- 
theilnugen  vermisst  man  jede  verständige  Rhythmik  und  künst- 
lerische Gliederung.  Aber  das  unglücklichste  Geschöpf  unter 
allen  den  architektonischen  Megalherieii  des  A cu «seren  i»t  die 
breite  Glaswölbung  über  dem  Reichstagssaale  mit  ihrer  ovalen, 
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Seite  ganz  oder  t heil  weise  offen  bleibt,  um  eine  schöne  Kern-  , 
sicht  zu  gewähren.  Unter  solchen  giebt  es  manche,  die  ihren  , 
Zweck  völlig  verfehlen,  weil  man  glaubte,  den  Genuss  der  Aus- 
sicht durch  bastionenartigen  Ansbau  des  offenen  Platzrunde* 
noch  steigern  zu  sollen.  Allerdings  gewinnt  man  durch  solchen  j 
Vorsprung  einige  Punkte  (an  Abbildg.  2),  welche  die  Fernsicht  , 
zu  einer  halben  Rundsicht  erweitern,  übrigens  wird  dadurch 
ebensowohl  die  Aussicht  von  dem  Platze  und  den  denselben 
umgebenden  Gebäuden  aus  verkümmert,  als  auch  der  Anblick 
der  Gebäude  von  aussen  und  unten  gesehen.  Günstige  Aussicht 
von  einer  Stelle  aus  und  günstiger  Anblick  dieser  Stelle  be- 
dingen sich  aber  naturgemiss  gegenseitig,  und  cs  verräth  eine 
grosso  Kurzsichtigkeit,  wenn  gegebenen  Falles  nicht  beides  ins 
Auge  gefasst  wird. 

[>ie  gerade  Brüstung  (Abbildg.  1 1)  bezeichnet  eine  einfache 
normale  Anordnung  eines  solchen  Platzes,  die  bcransgebanchto 
Brüstung  (Abbildg.  2)  kommt  nur  einzelnen  Punkten  a , und 
dieses  noch  in  zweifelhafter  Weise,  zugute.  In  den  Abbildg.  13 
und  14  sind  Lösungen  der  Aufgabe  angedentet,  bei  denen  die 


Abbild*.  11—14. 


Aussicht  vom  Platze  aus,  sowie  der  Anblick  der  im  Hinter- 
gründe des  Platzes  stehunden  Gebäude  in  vorstehendem  Sinne 
gewinnen  und  gehoben  werden  würde.  Auch  hier  ist  es  wieder 
die  Konkave,  welche  den  Bildungen  zugrunde  liegt,  und  welche 
für  alle  Punkte  an  der  Brüstung  entlang  noch  den  Vortheil 
bringt,  dass  das  Aussicht sbild  eingerahmt  erscheint.  Das  , 
Amphitheater  der  alten  Griechen  und  Römer  ist  in  »einer  Idee 
für  viele  solche  Aufgaben,  Terrassenanlagen.  Schlosshöfe,  Aus- 
sichtsplätze in  der  Landschaft  uder  in  Gärten  und  Parks  usw, 
als  Vorbild  zu  nehmen,  nicht  aber  die  Bastionen  von  Festungen, 
die  mehr  znm  Schildwachestehen  und  Schiessen,  als  zum  ver- 
gnüglichen Aussrhauen  und  Gemessen  da  sind. 

UL  Dio  Anlage  von  freistehenden  Gebäuden  auf 
unebenem  Gelände.  Otto  macht  in  seiner  Geschichte  der 
deutschen  Baukunst  S.  2.V7 — 260  besonders  darauf  aufmerksam, 
dass  der  Bergfried  der  alten  Burgen,  der  höchste  und  mächtigste 
Theil  derselben,  sich  immer  an  höchster  .Stelle  befindet,  und 
zwar  im  Mittelpunkt  der  Anlage,  wenn  sich  die  Burg  auf  einem 
Bergkogel  erhebt,  dagegen  au  der  Bergseite,  wenn  die  Burg  auf 
dein  Vorsprunge  eines  Bergabbauges  oder  auf  dem  unteren  Ende 


von  Säulrhen  und  chinesisch  verschnörkeltem  Gebälk  umgebenen 
vergoldeton  Interne.  Bas  ist  der  berühmte  .Gipfel  der  Ge- 
schmacklosigkeit*, wie  Kaiser  Wilhelm  bei  seinem  vorjährigen 
Besuehr  in  Rom  ihn  vor  den  versammelten  deutschen  Künstlern 
genannt  haben  soll.  Du  scharfes,  aber  - nach  dem  Gesehenen 
muss  man  es  zugeben  — sachlich  gerechtfertigtes  Wort!  Fassen 
wir  das  l'rtheil  über  das  Aeusscre  des  Gebäudes  zusammen,  so 
liegen  seine  Hauptmängel  darin,  dass  ihm  jede  bestimmte  geistige  ' 
< 'harakieristik  und  jede  Einheitlichkeit  in  der  künstlerischen 
Durchbildung,  dass  ihm  das  erste  Erfordernis»  einer  guten  Archi- 
tektur, die  < 'oiirinnität  der  Formen  und  der  Verhältnisse,  fehlt. 
Man  hat  wiederholt  die  Apusserong  gehört,  das  Dreitureaon  der 
Reichstags-Kommission  trage  Schuld  an  den  geschilderten  Män- 
geln. Itos  mag,  was  Eiuzelbeiten  auhc langt,  richtig  sein,  so 
z.  B.  bei  der  Gestaltung  de»  gewölbten  Glasdache*.  Aber  mit 
den  Hauptgcbrvchcn  des  Gebäudes  hat  es  nichts  zu  thun.  Biese 
sind  rein  künstlerischer  Natur,  sie  wurzeln  tief  iu  dem  Wesen 
de*  Architekten.  End  einsichtsvolle,  strenge  Benrt heiler  der 
Wnllot’schen  Pläne  haben  bereit»  vor  Beginn  des  Baues  dessen 
Schiff brnch  vorausgesagt,  Ihre  Mahnungen  wurden  jedoch,  wie 
das  so  zu  geschehen  pflegt,  in  den  Wind  geschlagen. 

Bas  Innere  des  Gebäude*  entschädigt  uns  zunitheil  für  die 
Enttäuschungen  des  Aeiissem.  So  weit  sieh  vor  der  IVbergabo 
des  Baues  bereits  ein  l'rtheil  fällen  lässt,  erscheint  die  räum- 
liche Bisposition  als  eine  klare  und  zweckmässige;  die  Säle  sind 
weit  und  hoch,  die  Verbindungen  bc-ipiem;  die  Beleuchtung  ist 
durchgängig  eine  ausgiebige  und  angenehme.  Kinn  wahrhaft 
inonnmcntaje  Wirkung  macht  die  grosse  Wandelhalle  oder  da* 
Foyer  der  Abgeordneten  im  Vorder!  nikte  des  Gebäudes.  Sie  1 
wird  in  der  Tiefe  durch  Säulcustclluugen  gegliedert,  ähnlich  wie  , 


eine*  ansteigenden  Kelsengrathes  errichtet  ist.  Zweier  Berg- 
friede bedurfte  rnau,  weun  die  Burg  einen  isolirten  gestreckten 
Bergrücken  einnahm.  Die«  hatte  seinen  praktischen  Zweck,  denn 
der  Bergfried  diente  als  Wurte  und  als  Haupt- Vcrtheidigunga- 
Bollwerk,  und  musste  auf  der  Seite  stehen,  von  welcher  Angriffe 
erwartet  werden  mussten.  Im  ersten  Falle  konnten  dieselben 
von  allen  Seiten  kommen,  und  man  hatte  dann  in  erster  Linier 
darauf  Bedacht  zu  nehmen,  von  den  Zinnen  des  Thurmes  nach 
allen  Seiten  hin  anaschaucn  zu  können.  Vergegenwärtige  man 
«ich  das  Bild  der  alten  Burgruinen  und  man  wird  linden,  dass 
auch  für  den  Anblick  die  Anordnung  nicht  glücklicher  hätte 
gewählt  werden  können.  (Yergl.  Abbildg.  15).  Wahrhaft  monu- 
mental, wie  aus  dun  Felsen  herausgewachsen,  und  doch  so  ruhig 
und  behäbig  thürmen  sich  da  dio  Massen  auf:  nach  der  er- 
breiterten  Basis  drängt  der  Schwerpunkt  derselben  hin,  die 
höchste  Thurmurhöhung  auch  über  der  höchsten  Bodenerhebung, 
überschnitten  von  vorliegendem  und  um  so  gewaltiger  dasselbe 
bekrönend,  überbietend!  Der  Grundsatz  lautet  demnach:  .man 
möge  mit  dun  Banmassen  steigend  der  Steigung  des 
Erdbodens  folgen“. 

Van  Blick  in  die  Natur  lehrt  uns,  dass  sie  mit  ihren  Höhen- 
bildungeu  dazu  das  Vorbild  liefert.  Bie  höchste  Erhebung  der 
Wajserschcido  zwischen  zwei  Flussgebieten,  namentlich  bergiger 
Gegend,  wird  immer  in  der  Nähe  des  Schwerpunktes  der  Fläche 
zu  suchen  sein,  deren  Figur  durch  die  Flusslinien  bestimmt  ist. 
.Selbstredend  sind  solche  Gesetze  nicht  so  streng  aufzufassen, 
dass  nicht  auch  Ausnahmen  von  ihnen  gemacht  werden  könnten 
und  dürften.  Künstlerische  Individualität,  oder  andere  Ver- 
anlassungen können  sehr  wohl  zuweilen  harte  Kontraste  ver- 
langen, ebenso  wie  auch  die  Natur  manche  abnorme  Bildungen 
zeigt,  die  durch  gewaltige  Katastrophen  entstanden  sind,  und 
in  ihrer  wild  romantischen  Absonderlichkeit  das  Gemuth  mit 
Schauern  und  Grauen  erfüllen.  Man  sucht  solche  Stellen  auf, 
um  sich  von  der  krass  vor  Angen  gestellten  Grösse  der  Schöpfung 
erschüttern  zu  lassen,  aber  mau  möchte  nicht  immer  an  solchen 
finsteren  unheimlichen  Abgründen  wohnen,  wo  sich  der  Alp- 
druck auf  die  Brust  wirft.  Deshalb  möge  man  sich  solche  Un- 
gewöhnlichkeiten der  Natur  auch  nur  ausnahmsweise  für  seine 
Kunstschüpfungen  zum  Vorbilde  nehmen  und  sich  vor  allen 
Bingen  hüten,  derartigen  Kontrasten  lediglich  aus  Effekthascherei 
nnchxu jagen ; denn  man  läuft  dabei  < iefahr,  nicht  Erhabenes, 
sondern  nur  Lächerliches  zu  erzeugen. 

l'ni  die  Befolgung  der  vorstehend  empfohlenen  Regel  an! 
ihre  Wirkung  zu  prüfen,  bieten  sich  besonder«  auch  eine  grosse 
Zahl  mittelalterlicher  Kirchen  dar,  dio  in  ihrer  bei  weitem 
grösseren  Mehrzahl  ein  ungemein  sicheres  Gefühl  für  die  Wahl 
einer  schönen  Stellung  und  für  wirkungsvolle  Massengliederung 
verrathon.  Man  denke  nur  an  den  Bon»  zu  Limburg  an  der 
Lahn,  sowie  an  diu  linksrheinischen  Kirchen,  die  meist  dem 
Thale  die  Chorseite  zuwenden  und  bei  deren  Thnnnstelluiigcn 
doch  sicher  auf  den  Anblick  vom  Rhein  her  bewusste  Rücksicht 
genommen  worden  ist.  Nicht  die  absolute,  sondern  die  relative 
Höhe  kommt  bei  allen  solchen  gruppirton  Anlagen  inbetracht 
und  für  diese  sucht  und  findet  das  Auge  den  Maasstab  im  Ver- 
gleich mit  Vorliegendem.  Lässt  man  dagegen  den  Thurm 
oder  höchsten  Gebäudetbell  unvermittelt  aus  tiefster  Stelle  her- 
aiiswaclisen  und  stellt  ihn  in  die  dem  Abhange  zugewendete 
Schauseite,  so  verdeckt  und  unterdrückt  er  das  dahinter  liegende 


Fischer  von  Erlach’»  berühmter  Saal  der  Wiener  H»fhibli»thek. 
Um  jedoch  in  Wahrheit  mit  diesem  verglichen  werden  zu  können, 
dazu  fehlt  der  Halle  des  deutschen  Reichstags-Gebäudes  der 
malerische  Schmuck.  Ber  Fussbodcn  ist  mit  Marmor  belegt. 
Wände  und  Gewölbe  dagegen  tragen  die  schlichte  Bekleidung 
von  gelblichem  Zetnciitotoin  aus  der  Wiener  Fabrik  von  Matschoko  & 
Schrödl.  Wenigstens  die  Wölbungen  sollteu  doch  mit  Fresken 
bedeckt  werden:  Aber  verfügt  Beutsehland  über  die  genügenden 
Kräfte  für  die  würdige  Ausführung  dieser  idealen  Aufgabe?  Nur 
ein  Main»  von  der  Grösse  des  verstorbenen  Paul  Baudry  könnte 
sie  bewältigen. 

Durch  den  achteckigen  Mittelraum  der  Vorhalle  gelangt 
man  direkt  in  den  Sitzungssaal  des  Reichstages:  ein  grosses 
Rechteck  mit  horizontaler  Glasdecke;  Wände  und  Gesimse  ans 
Holz  und  holzfarbig.  braun  mit  Gold.  Stil:  der  eines  besseren 
deutschen  Weinrestaurants.  Auch  die  übrigen  Räumlichkeiten, 
die  Säle  des  Reichskanzlers,  de»  Präsidenten,  des  Buudcsrathes, 
die  Bureaus,  die  Bibliothek  usw.,  erhoben  sich  nicht  über  dies«'» 
Niveau.  Ibis  manitigfurhc,  stets  tivfllich  gearbeitete  ILdzwvrk, 
zumlheile  von  Berliner  Kunsttischlern,  zuiutheile  von  der  be- 
kannten Firma  Bciubö  in  Mainz,  fällt  günstig  in  dio  Aogen. 
Bszu  kommt  an  Portal bekrönungen  und  anderen  hervorragenden 
Punkten  eine  Reihe  von  guten  dekorativen  Skulpturen.  Seltsam, 
fast  wie  ein  übel  angebrachter  Sehen,  erschien  mir  »las  gemalte 
Beckeimrnamont  im  Restnurationssaab*  der  Abgeordneten.  Ben 
kolossalen  gelben  Reichsadler,  der  die  Mitte  des  Beckengewölbe« 
füllt,  umgeben  grasgrüne  Stougvl  und  Blätter  von  riesigen  Distel- 
pflanzen!  — “ 

Den  Schluss  der  Kritik  bildet  ein  Ausblick  auf  die  2 grossen, 
soeben  erst  in  Angriff  genommenen  Ausführungen:  das  National- 
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und  erweckt  leicht  den  Kindruck  eines  unverschämten  sich  Vor- 
dringens, was  den  Werth  der  absoluten  («Wisse  stets  herabzu- 
setzen geeignet  ist. 

Der  vorstehend  aufgestelltc  (iriuidsatz  wird  niemals  im 
Stiche  lassen,  wo  es  sieh  darum  handelt,  die  ganze  Kürpermass« 
eines  (ichäudes  oder  einer  (jcbäudcgruppü  für  den  Anblick  von 
verschiedenen  Seiten  und  namentlich  für  entferntere  Standpunkte 
in  schönster  Weise  zur  (ieltung  zu  bringen.  Anders  kann  es 
sein,  wenn  der  Anblick  des  Objektes  für  nur  einen  Standpunkt 
zu  berechnen  ist  und  wenn  es  dabei  im  wesentlichen  nur  auf 
die  Ausbildung  und  den  Effekt  einer  Schauscite  in  gerader  geo- 


ünacrer  Vorfahren  geführt.  Wandere  man  z.  II.  am  Rhein  entlang 
von  Ort  zu  Ort,  und  prüfe  dort  eingehend  die  Werke  des  Neuen 
und  des  Alten  und  man  wird  in  diesem  Ausspruch  nicht  ein 
leeres  Scheltwort  linden. 

Es  genügt  nicht,  einzelne  werthvolle  Ilaudenkmale  zu  er- 
halten, sie  vor  gänzlichem  Verfall  zu  schützen  oder  sie  zu 
restauriren;  man  thut  ihnen  schon  das  schlimmste  ladd  an, 
wenn  man  sic  blos  stellt,  wo  sie  früher  züchtig  verhüllt  er- 
schienen oder  wenn  man  ihnen  Nachbarn  aufdrängt,  mit  denen 
sie  sieh  schlechterdings  nicht  vertragen  können,  oder  wenn  man 
schliesslich  den  natürlichen  Hoden,  ans  dem  sie  herausgewachsen 


metrischer  Ansicht  ankommt.  (Vergl. 
wiederum  Abbildg.  15).  In  Abbildg.  16 
u.  17  führt  der  Verfasser  eine  gruppirte, 
stark  ansteigende  IMatzanlage  mit  offener 
rmbntiung  aus  seinem  Entwurf  zur  Stadt- 
erweiterung Münchena  vor,  in  welcher 
der  geneigte  Beschauer  eine  sorgsame 
Hcthfttigung  der  in  dem  Vorstehenden 
entwickelten  Anschauungen  erkennen  wird. 
Ausführungen  solcher  Art,  für  welche 
unsere  alten  deutschen  Städte  die 
schönsten  Vorbilder  in  ungemessener  Zollt 
liefern,  hat  die  Neuzeit  leider  nur  in 
sehr  geringer  Zahl  aufzuweisen.  Sie  hat 
sogar  einen  von  schweren  Folgen  be- 
gleiteten Vernicht ungskampf  gegen  jene 
Zeugen  des  natürlichen  Schönheitssinnes 


sind,  tu  einem  polirten  Präsentirbrett 
um  wandelt. 

Manches  glebt  es  jedoch  noch  zu 
retten  und  wieder  gut  zu  machen,  und  diu 
(ielegenheit.  Neues  zu  schaffen,  welches 
ebenso  urwüchsig,  wahr  und  witzig  aus- 
sehaut  wie  das  Alte,  bietet  sich  überall. 
Nur  darf  man  dabei  die  Stellung  der 
tonangebenden  Bauwerke,  namentlich  der 
Thurmgebäude,  nicht  dem  Zufall  über- 
lassen und  nicht  von  ledernen,  in  kurz- 
sichtiger l’ebereilung  fest  gestellten  Bau- 
fluchtlinien sklavisch  abhängig  sein. 

Möchten  di«  vorstehenden  Erörte- 
rungen dazu  beitragen,  dass  allgemein 
dieses  Joch  bald  abgeschüttelt  werde. 

K.  Henrici. 


Denkmal  für  Kaiser  Wilhelm  I.  und  den  neuen  Dom  — Unter- 
nehmungen, denen  der  Verfasser  wünscht,  dass  über  ihrer  Voll- 
endung ein  günstigerer  Stern  leuchten  möge,  obwohl  er  nicht 
verhehlt,  das»  man  in  den  ernsten  Berliner  Kunstkrciscn  auch 
ihnen  mit  weitgehenden  Bedenken  gegenüber  stehe.  - — 

Es  sei  uns  gestattet,  dein  vorstehend  wiedergegebenen  1'rthcil 
lediglich  einige  kurze  Bemerkungen  anzusehliesscn. 

Ob  Hr.  Prüf.  von  Lützuw  mit  der  Verkündigung  desselben 
nur  auf  den  Leserkreis  der  „N.  fr.  Presse-  gerechnet  hat,  oder 
ob  er  ihm  eine  allgemeiner«  Bedeutung  beimisst,  ist  uns  nicht 
bekannt.  Wir  nehmen  jedoch  das  letzter«  an  und  hoffen  demnach 
in  seinem  Sinn«  gehandelt  zu  haben,  wenn  wir  seine  Aeussvruugen 
«tiefer  hängten“.  Betreffen  dieselben  doch  nicht  allein  die 
Architekten  Berlins,  sondern  zugleich  die  gesummte  deutsche 
Architcktensrhnft,  die  mit  jenen  durchaus  gemeinsame  Be- 
strebungen verfolgt.  Denn  auch  die  der  herrschenden  Strömung 
entgegen  gesetzten  Richtungen  sind  in  Berlin  nicht  minder  ver- 
treten, als  im  übrigen  Deutschland. 

Es  erscheint  un»  an  sich  ebenso  begreiflich,  dass  ein  über- 
zeugter Anhänger  .klassischer“  Kuostanschauung  über  einen 
vermeintlichen  Abfall  von  seinen  Idealen  unwillig  ist,  wie  dass 
er  das  Bedürfnis»  empfindet,  seinem  Herzen  einmal  Luft  zu 
machen.  Das  ist  sein  gutes  Recht,  l'nd  wer  wollte  bestreiten, 
dass  so  manches  von  dem.  was  Hr.  von  l.ützow  über  die  Nüchtern- 
heit gewisser  öffentlicher  (ieblude  sowie  über  di«  l'ebertreibung 
und  l'eberladung  im  Berliner  Privathaii  sagt,  auf  Wahrheit  be- 
ruht? Dieselben  Klagen  sind  ja  auch  in  Berlin,  und  nicht  am 
wenigsten  in  diesem  Blutt«  wieder  und  wieder  laut  geworden. 

Ein  anderes  ist  es  freilich,  wenn  man  di«  inredu  stehenden 


Auslassungen  als  («anzes  ins  Auge  fasst  und  erwägt,  dass  »ie 
als  du*  l'rt heil  eines  .Kunsthistorikers“  sich  darstellen.  Ein 
solcher  sollte  doch  nicht  blos  un  der  äusseren  Erscheinung  künst- 
lerischer (iebilde  haften,  solidem  das  Wesen  und  den  Ursprung 
dieser  Erscheinung  sich  klar  zu  machen  suchen.  Kr  sollt«  aus 
der  (iesehichte  der  Knnstrntwickluiig  gelernt  haben,  dass  es 
nicht  statthaft  i»t,  von  einem  Verfall  der  Kunst  zu  reden,  wenn 
das  künstlerische  Streben  einem  anderen  Ziele,  anderen  Idealen 
sich  zu  wendet,  die  in  ihrer  Art  nicht  minder  berechtigt  sind, 
als  diejenigen,  welchen  die  Künstler  der  vergangenen  Zeit  folgten. 
Wer  aber  auf  diesen  Standpunkt  sieh  stellt,  wird  schwerlich  zu 
der  kindlichen  Annahme  gelangen,  dass  die  immer  tiefer  greifend« 
Bewegung,  in  welcher  die  deutsche  Baukunst  seit  einem  Viorteljnhr- 
hundert  sich  befindet,  zur  Hauptsache  in  dem  Protzenthum  der 
tonangebenden  («cscllsrliaft kreise,  sowie  in  der  l’ehertragung  des 
Wiener  Cafes  lind  der  bayerischen  Bierhalle  nach  Norddeutsch- 
land  wurzle.  Kr  wird  in  ihr  trotz  aller  Auswüchse  und  Ver- 
irrungen, die  leicht  als  eine  natürliche  Reaktion  gegen  den 
Zwang  und  die  Armseligkeit,  der  letzten  Vergangenheit  »ich  er- 
klären, nicht  ein  Zeichen  ohnmächtigen  Verfalls,  sondern  ein 
Zeichen  gfthrender  und  fibersrhänmender  Kraft  erblicken.  Kr 
wird  ein  ernstes  mul  ehrliches  Streben  das  unserem  Zeitalter 
den  Stempel  nufdrüekende  Streben  nach  Betonung  der  persön- 
lichen Eigenart  — in  ihr  nicht  verkennen. 

Das  Stärkste  in  den  Acusserungen  des  Hm.  von  Lütznw 
ist  die  Beurtheilung,  die  er  dem  Kcirhshause  und  seinem  Srhöpler 
widmet.  Si«  auf  das  richtige  Maass  zurückzuführen,  oder  viel- 
mehr zu  widerlegen,  hicsse  eine  eingehende  und  selbständige 
Würdigung  der  in  diesem  Werk«  vorliegenden  künstlerischen 
That  liefern.  Du  wir  hierzu  an  dieser  Stelle  keinen  Kaum  haben 
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Hn  No.  70  der  Deutschen  Bauleitung  Jahrg.  18f>3  8.427  ff. 
ist  eine  lehrreiche  Abhandlung:  .Beiträge  nur  Statik  der 
unbelasteten  Hochbau-Gewölbe"  Tom  kgl.  Keg.-Bmslr.  Hrn. 
C.  Krämer  erschienen,  welche  eine  dankenswert  he  Anregung  zur 
weiteren  Rehandlnng  dieses  Gegenstandes  bietet. 

ln  derselben  wird  empfohlen,  für  gewisse  Backstein-Gewölbe 
auch  Zugfestigkeit  und  nicht  nur  Druckfestigkeit  in  Kechuung  zu 
stellen.  Man  wird  dieser  Bemerkung  wohl  insofern  beistimmen 
müssen,  als  es  wahrscheinlich  erscheint,  dass  in  Zukunft  der  Zug- 
festigkeit der  Steine  und  des  Mörtel»  mehr  Beachtung  geschenkt 
werden  wird  als  bisher.  Bei  Berechnung  der  l'mf&ssungswände 
von  Gasbehälter  - < rebäuden  geschieht  dies  nach  dem  Vorgänge 
Schwedlcr'a  schon  in  erheblichem  l'mfangc,  nachdem  die  Be- 
rechnung  derselben  als  Stützwände  gegen  Wasserdruck  sich  als 
ungenügend  ergeben  hatte. 

Kerner  ist  nicht  ru  verkennen,  dass  die  in  beliebigem  Mauer- 
werk verkommenden  Druckspannungen  im  Verband  gemauerte 
Steine  derartig  gegen  einander  pressen,  dass  sie  einer  winkcl- 
recht  tum  Druck  gerichteten  Zugkraft  eine  vom  ersteren  ab- 
hängige Reibung  entgegensetsen  werden,  so  dass  also  Mauern 
oder  Gewölbe,  welche  au»  im  Verband  aber  ohne  Mörtel  ver- 
mauerten Steinen  hergestellt  sind,  schon  Zugkräfte  aushalten 
könnten.  Aehnliche  Anschauungen  sind  noch  in  der  Abhandlung  des 
Hrn.  Landbuuinsp.  11.  Gnuschke:  .Theorie  der  gewölbten  Rögen“ 
Zeitschrift  für  Rauwesen  18112,  8.  73  ff.  vertreton. 

Trotzdem  wird  man  Xngkräfte  besonders  iu  dünnem  Mauur- 
werk  nur  mit  Vorsicht  in  Rechnung  stellen  dürfen,  einmal,  weil 
Steinmalerial  nur  geringe  Zugfestigkeit  besitzt,  und  dann  wegen 
der  Risse,  welche  sich  durch  Setzen  der  Gewölbe  oder  der  Wider-  , 
leger  bilden.  Schon  bei  gewöhnlichen  gut  gemauerten  Rögen  | 
zeigen  sich  oft  in  den  Rruchfugen  Risse,  meistens  so  fein,  dass 
mau  sie  nur  bei  sehr  aufmerksamer  Beobachtung  erkennen  kann. 
Dieselben  sind  für  die  Stabilität  dos  Rogens  unschädlich,  j 
wenn  man  ihn  nur  auf  Druckspannung  berechnet  hat.  Jeder  i 
aber  noch  so  feine  Riss  beweist,  dass  daselbst  die  Zugspannung 
aufgehoben  ist,  auch  bei  späterem  Erhärten  des  Mörtels  nicht 
wieder  cinlreten  kann. 

Wendet  man  Vorstehendes  auf  eine  gewöhnliche  Kuppel  an 
und  denkt  man  sich  Druckspannungen  in  der  Richtung  ihrer 
Meridiane,  so  können  diese  Druckspannungen  bei  in  Verband 
stehenden  Steinen  Reibungen  erzeugen,  welche  etwaigen  Zug- 
kräften in  den  Ringen  entgegenwirken. 

Entstehen  aber  durch  Setzen  der  Widerlager  Risse,  so  werden 
letztere  nicht  in  denjenigen  Richtungen  entstehen  können,  in 
welchen  Druckkräfte  durch  ihre  xnsammenpreesendc  Wirkung  die 
Rildung  von  Kissen  verhindern,  also  z.  R.  nicht  in  wagrechten 
Lagerfugen,  wenn,  wie  angenommen,  winkelrecht  dazu  Druck- 
spannungen wirken,  sie  werden  vielmehr  in  der  Richtung  der 
Meridiane  und  zwar  an  den  Stellen  auftreten,  wo  die  King- 
spannungen Zugspannungen  sind  und  daselbst  die  Zugkräfte  des 
Materials  auflieben.  Hierbei  sind  solche  Rissebildungen  ausser 
Ret rächt  gelassen,  welche  nicht  durch  die  ganze  Stärke  der 
Kugelwandung  gehen,  sondern  wie  bei  Rnichfiigon  in  einfachen 
Rögen  an  einer  Laibung  anfangen  und  allmählich  abnehmend, 
nicht  bis  zur  anderen  Laibung  reichen. 

Mit  Obigem  übereinstimmend  sind  auch  nach  Kondelet  die 
Risse  in  der  Kuppel  des  St.  Peter  in  Rom  vorwiugend  vertikal. 
(Vergl.  Gottgetreu  erster  Theil.)  Obgleich  Durand,  t'layo  und 
8diwe41er  (vergl.  Geymüller,  Entwürfe  zu  St.  Peter  in  Rom)  und 
auch  Gottgetreu  nachgewiesen  haben,  dass  die  Kuppel  auch 
ohne  eiserne  Ringe  Btahil  ist,  so  ist  doch  zumtheil  ein  Reissen 
der  letzteren  eingetreten,  welches  vom  Setzen  des  Mauerwerks 
herrühren  soll.  Dass  Temperatur-Schwankungen  hierzu  wesent- 
lich beigetragen  haben,  erscheint  nicht  erwiesen,  da  das  Eisen 
vom  Mauerwerk  umhüllt,  stets  dessen  Temperatur  amiehmen 
musste. 

Innerhalb  Ziegeltnauerwerk  würden  aber  trotzdem  nicht  un- 
wesentliche Verschiedenheiten  der  Längenämterungen  eintreten 
können,  da  nach  Aide's  Versuchen  (vergl.  Rankine)  sich  ge- 
wöhnliche Ziegel  um  das  0,00355  fache  und  das  Schmiedeison 


Temperatur-Erhöhung  ausdehnen  sollen.  Darnach  würden  sich 
die  Ziegel  mehr  ausdelineii  als  das  Eisen.  Hieraus  soll  aber 
kein  Schluss  auf  Dach-  und  Kriickcnkonstruktionen  gezogen 
werden,  in  welchen  das  dünne  freiliegende  Eisen  von  Temperatur- 
Schwankungen  mehr  beeinflusst  wird,  als  das  dickere  Ziegel- 
mauerwerk.  Ausserdem  dürfte  die  Längenänderung  des  Bodens 
unter  Brückenpfeilern  und  auch  unter  Hochbauten  fast  gleich 
Null  sein. 

Die  Schlussfolgerung  aus  Obigem  dürfte  also  die  sein,  dass 
es  bedenklich  erscheinen  könnte,  Kuppeln  aus  Steinmaterial  auf 
Zugspannung  zu  berechnen,  wenn  Kisscbilduugcn  durch  Seinen 
der  Widerlager  nicht  ausgeschlossen  erscheinen. 

Hält  man  aber  das  Auftreten  von  Zugspannungen  dennoch 
für  wünschenswert!!,  so  wird  man  die  kreisförmigen  Lagerfogen 
mit  weit  übergreifundem  Verband  Herstellen  müssen,  wie  in 
Abbildg.  I und  nicht  wie  in  Abbiidg.  2.  ln  beiden  Abbildungen 
ist  durch  starke  Striche  dargestellt,  wie  sich  eine  durch  Zugkräfte 
hervorgerufem*  Trennung  der  Fugen  gestalten  dürfte, 
wenn  von  einem  etwaigen  Zerbrechen  der  Steine 
txj  c : j durch  Setzen  des  Mauerwerks  abgesehen  wird.  Maxi 
, TTT^T^Erq  ersieht,  wie  sich  in  Abbildg.  1 grössere  Reibuugs- 
MhiUs  flüehen  der  Trennung  entgegensetzen  als  in  Abb.  2. 
cF?rITTx5ir:  Allerdings  sind  hierzu  längere  Steine  nnthig,  welche 
»ich  bei  kleinen  Radien  der  Schichten  schlecht 
r‘i  ‘ i ^i-  r verwenden  lassen;  es  kommen  jedoch  die  kleineren 
Radien  nur  im  oberen  Theile  der  Kuppel  vor  und 
dort  pflegen  nicht  Zugritigspannungcn  einzutroten. 

Das  vorhin  Bemerkte  findet  ebenso  gut  auf  Gewölbe  von 
künstlichen,  als  auf  solche  von  natürlichen  Steinen  Anwendung. 

In  dem  betreffenden  Aufsatz  ist  daun  weiter  der  Gedanke 
vertreten,  dass  man  nicht  in  allen  Kreuzgewölben  die  Druck- 
linie in  derselben  Weise  ermitteln  kann,  welche  für  römische 
Kreuzgewölbe  (Durchdringung  halbkreisförmiger  Tonnen  mit 
wagrechten  Scheiteln)  maassgebend  erscheint,  sondern  da»»  viele 
anders,  d.  h.  den  Kuppeln  ähnlich  zu  behandeln  sind.  Im  all- 
gemeinen wird  man  diesem  Gedanken  zustimiuen  müssen,  nur 
kann  man  in  der  Grenze  der  Anwendbarkeit  beider  Verfahren 
verschiedener  Meinung  sein. 

Mit  dem  zuerst  bczcichnetcii  Verfahren  ist  wohl  das  von 
mir  in  der  Zeitschrift  des  Hannoverschen  Architekten-  und 
Ingenieur- Vereins,  Jahrg.  1882  Heft  2 behandelte  oder  ein  ähn- 
liches gemeint,  welche»  mit  dem  weiter  unten  angewendeten 
übereinstimmt.  Das  für  Kuppeln  zweckdienliche  und  bekannte 
Verfahren  ist  in  dein  oben  erwähnten  Aufsatz  des  llrn.  Krämer 
in  eleganter  Form  angegeben  und  deshalb  hier  nicht  weiter  zu 
erklären. 

Bei  dein  ersteren  Verfahren  entsteht  die  Frage,  ob  es  ge- 
rechtfertigt erscheint,  in  Kappenflächen  doppelter  Krümmung 
von  vornherein  die  Spannungen  und  somit  die  Drucklinien  in 
einer  bestimmten  RirnCung  und  zwar  parallel  mit  den  Schild* 
und  Gurtbögen  anzunehtnen. 

Mit  Bestimmtheit  wird  dies  nur  bei  römi»chen  Kreuzge- 
wölben, also  bei  nicht  doppelt  gekrümmten  Flächen  anzunehmen 
sein;  Beobachtungen  ergeben  jedoch,  dass  auch  in  solchen  Fällen, 
in  welchen  die  Scheitellinien  eine  nicht  unbeträchtliche  Krümmung 
erhalten,  also  doppelt  gekrümmte  Flächen  vor- 
liegen, wie  bei  dem  grössten  Theil  der  Kirchen- 
gewölbe, die  Spannunggrirhtung  derjenigen  in 
römischen  Kreuzgewölben  gleich  oder  ähnlich  ist. 

In  Kirchengewölhcn  dieser  Gestalt  habe  ich 
in  zwei  Fällen  die  Beobacht ung  gemacht,  dass 
sich  in  der  Nähe  des  Schildbogens  Risse  wie 
in  Abbildg.  4 linke  Seite  angegeben,  bildeten. 
Dieselben  folgten  den  Fugen  der  schwalben- 
schwanxförmigen  Einmauerung,  sind  daher  zick- 
tark förmig,  verlaufen  aber  parallel  mit  den  Schildwänden. 

Man  kanu  »ich  die  Entstehung  dieser  Hisse  wohl  so  er- 
klären, das»  sich  das  Gewölbe  mit  seinen  Grat-  und  Gurtbögen 
gesetzt  hat,  während  sich  die  früher  ansgeführten  und  starreren 

rechnen  konnte!  Denn  noch  immer  bewährt  sieh  die  Erfahrung^ 
welche  die  Weisheit  unserer  Vorfahren  in  dein  bekannten  ge- 
flügelten Worte  vom  neuen  Scbciinthor  niedergelegt  hat. 

Wir  hätten  zwar  geglaubt,  dass  diese  « icineinde  in  dein  vor- 
liegendem Falle  nicht  blos  auf  die  Architekten  voll  Fach  »ich 
erstrecken  würde,  sondern  das»  die  frische,  naiv  empfindende 
Schöpferkraft,  die  in  der  ganzen  Auffassung,  vor  allem  aber  in 
der  künstlerischen  Ausgestaltung  des  Keirhshause*  »ich  offenbart, 
auf  jeden  ilire  Wirkung  Aussem  müsste,  der  mit  dem  eigentlich 
künstlerischen  Wesen  der  Architektur  »ich  vertraut  gemarkt 
hätte.  Nach  den  vorliegenden  Aeusserangcn  können  wir  Hm. 
Prof,  von  l.ützow  freilich  nur  al»  einen  Partei  mann,  nicht 
aber  ul»  einen  zu  unbefangenem  l'rtheil  in  architektonischen 
Dingen  bcrufcm-ii  nnd  befähigten  Sachverständigen  ansehen. 

— F.  - * 


eine  solche  Würdigung  aber  gelegentlich  der  bevorstehenden  I 
Vollendung  des  Kcichshnuses  ohnehin  versuchen  werden,  so  be-  ; 
gnügeii  wir  un»  damit,  dem  Urtludle  de»  Wiener  Kunsthistorikers 
und  der  von  ihm  angeführten  Gewährsmänner  dasjenige  ent-  1 
gegen  zu  »teilen.  Welche»  die  ungeheure  Mehrheit  der  gesammten  ‘ 
deutschen  Arrhiteklenschaft  über  die  Schöpfung  Meister  Wallot*» 
»irli  gebildet  hat  ein  l’rtheil,  das  in  den  nächsten  Wochen  I 
an  verschiedenen  Orten  und  in  den  verschiede  ns  Len  Tonarten  • 
zum  Ausdruck  kommen  dürfte.  Wir  geben  zwar  gern  zu.  dass  ; 
ein  Künstler  nicht  nur  für  seine  Fachgenosseu,  sondern  zunächst  t 
für  das  Volk  bauen  soll,  aber  die  einmüthige.  begeisterte  Zu-  } 
Stimmung  jener  ist  sicher  eine  Bürgschaft,  dass  ihm  auch  der  Bei-  | 
fall  des  Volke»  nicht  fehlen  wird,  sobald  dieses  sich  an  die  ihm  ; 
zunächst  fremdartig  gegenüber  tretende  Komi  erst  gewöhnt 
hat.  Welchem  in  neue  Rahnen  einlenkenden  Künstler  wäre  es  J 
erspart  geblieben,  das»  er  zunächst  nur  auf  eine  engere  Gemeinde  , 
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Schildwände  nicht  mehr  getiten.  Hierbei  sind  einige  Schichten 
an  der  Schildwand  sitzen  geblieben  und  haben  sich  durch  einen 
Hiss  von  den  übrigen  getrennt.  Wie  man  sich  aber  auch  die 
Entstehung  der  Hisse  erklären  mag,  fest  steht,  das»  in  der 
Hichtnng  normal  zu  den  Hissen  keine  Druckspannungen  vor- 
handen Bein  konnten,  weil  der  Druck  die  Hisse  zugedrückt  hätte. 
Da  ferner  die  zickzackförmigen  Risse  parallel  mit  den  Wunden  I 
verliefen,  so  konnte  also  auch  kein  Druck  auf  die  Winde  i 
stattfinden;  folglich  mussten  die  Drucklinien  in  den  Kappen 
den  Wanden  parallel  verlaufen. 

Fraglich  könnte  es  in  diesem  Falle  nur  sein,  ob  nicht 
Hruchfngenriflse  Vorlagen,  welche  an  einer  Laibung  beginnen, 
aber  nicht  bi»  zur  anderen  Laibung  reichen,  an  welcher  letzteren 
dann  doch  Druck  hindurchgehen  kann.  Ob  diese  Hisse  von  einer 
bis  zur  anderen  Laibung  durchgingen  oder  nicht,  konnte  in 
diesen  Fallen  leider  nicht  festgestellt  werden.  Die  Risse  waren 
nur  feine  Haarrisse,  welche  sich  auf  der  oberen  Flache  der 
Gewölbe,  wegen  der  sich  in  Kirchböden  sammelnden  Schicht 
von  Kuss  und  Staub  nicht  verfolgen  Hessen,  denn  beim  Fort-  I 
wischen  desselben  hatten  diese  feinen  Hisse  zugewischt  werden 
müssen. 

Dass  dies  aber  keine  HrnrhfugenrisBe  waren,  geht  daraus  i 
hervor,  dass,  wenn  sich  Drucklinion  in  der  Richtung  vom  Scheitel 
nach  der  Schildmaucr  gebildet  hatten,  sich  an  der  letzteren  ■ 
allerdings  Bruch  fugenrisso  hatten  bilden  können;  dieselben  mussten 
sich  aber  in  der  oberen  und  nicht,  wie  deutlich  erkennbar,  in  , 
der  unteren  Laibung  öffnen.  l’m  BruchfugenrisHO  konnte  es 
sich  also  in  diesem  Falle  nicht  handeln.  Abgesehen  von  diesen 
Beobachtungen  würde  auch  in  diesem  Falle  die  Hehnndlung  der 
Drucklinien  nach  der  Kuppelform  zu  augenscheinlich  unrichtigen 
Ergebnissen  führen. 

Man  müsste  dann,  wie  in  Abbildg.  4 rechts  angedeutet, 
die  Kappen  in  dreieckige  Streifen  theilen,  welche  zurutheil  eine 
nnr  geringe  Wölbung  haben  und  deshalb  einen  verhältnissmäasig 
starken  Hurizontalschub  gegen  die  von  Fenstern  oft  stark  durch- 
brochenen Sohildmaucrn  ausiiben.  Diesem  Schub  würden  letztere 
nicht  gewachsen  sein,  wahrend  sic  doch  bekanntlich  in  vielen  , 
ähnlichen  Beispielen  seit  Jahrhunderten  standhalten. 

Nimmt  man  jedoch  an,  der  Mittelpunkt  des  Gewölbes  er- 
hebe sich  immer  mehr,  die  Schild-  und  Gurtbögen  verwandelten 
sich  aus  Kreis-  oder  Spitzbögen  in  Kroissegmentform,  welche 
Segmente  immer  mehr  an  Pfeilhöhe  verlieren  mögen,  so  dass 
sie  schliesslich  gerade  Linien  bilden,  dann  entsteht  ein  Kloster- 
gewölbe, welches  an  allen  4 Seiten  Widerlags  winde  haben  muss 
und  keineswegs  so  behandelt  werden  kann,  wie  jene  Kreuzge- 
wölbe, weil  sieb  dann  in  den  Kappen  unendlich  grosse  Spannungen 
ergaben,  welche  thatsächlich  nicht  vorhanden  sein  können.  Hier 
ist  die  für  die  Kuppeln  geeignete  Annahme  der  Drucklinien  - 
Krmittelung  am  Platze. 

Es  entsteht  nun  die  Frage,  wo  liegt  die  Grenze  für  dio 
Anwendbarkeit  der  einen  oder  der  anderen  Methode? 

Bevor  dies  untersucht  wird,  soll  zunächst  noch  der  Umstand 
betrachtet  werden,  dass  im  Vorstehenden  der  Richtung  der  Fugen 
keine  Beachtung  gescheukt  ist,  während  man  die  Ansicht  doch 
vielfach  verbreitet  findet,  dass  man  die  Richtung  der  Druck- 
linien  winkelrecht  zu  den  Lagerfugen  der  Schichten  annehmen 
müsse,  ln  dieser  Allgemeinheit  ist  aber  der  letztere  Satz  unzu- 
treffend, man  wird  vielmehr  den  Ausführungen  Ungcwittcr's  und 
Mnhrmann’s  im  Lehrbuch  der  gotbischen  Konstruktionen,  von 
letzterem  neu  bearbeitet,  1.  Th.  S.  47  n.  a.  O.  beistimmen 
müssen,  wonach  die  Reibung  Druckkräfte  übertragbar  macht, 
deren  Richtung  30—45°  von  der  Winkelrechten  zur  Lagerfugen- 
richtnng  abweicht. 

Aber  anch  abgesehen  von  der  Reibung  ist  unter  Umständen 
eine  schiefwinklig  zu  dun  Lagerfugen  gerichtete  Druckt  ber- 
Lragung  nachweisbar. 

Denkt  man  sich  Steine  reibungslos  vermauert  und  in  Ab- 
bildg. 4 ein  Kreuzgewölbe,  welches  nur  in  den  Eckpunkten  Wider- 
lager hat,  ferner  die  Lagerfugen  einmal  wie  in  I parallel  und 
zweitens  wie  in  II  angegeben  und  wie  üblich  normal  tum  Grat- 
bogen gerichtet,  so  werden  parallel  zu  den  Kaupenrändern  ge- 
richtete Kräfte  im  Fall  I ein  Gleiten  in  den  Lagerfugen  der- 
artig erzeugen,  dass  ein  Stück  wie  angedeutet  beruusrutschen 
kann;  das  Gewölbe  ist  in  diesem  Falle  also  nicht  standfest. 
Ist  im  Fall  II  dagegen  eine  durch  Verbindung  mit  dem 
Widerlager  genügend  unversrhieblirhe  Hintermaucrung  C vor- 
handen, so  wird  auch  die  Neigung  zum  Gleiten  in  den  Lager- 
fugen vorhanden  sein,  jedoch  in  diesem  Falle  gegen  den  Grat- 
bogen, welcher  durch  die  Kappe  anf  seiner  anderen  Seite  stand- 
fest gemacht  ist. 

Eine  Vorsicht  wird  nur  inbetreff  der  Sicherung  der  freien 
Ränder  geboten  sein,  worüber  unten  einiges,  hier  aber  schon 
bemerkt  werden  soll,  dass  dieso  Frage  eine  besondere  eingehen- 
dere Untersuchung  verdient,  welche  den  Rahmen  dieser  Ab- 
handlung überschreiten  würde. 

Obiges  vorausgesetzt,  braucht  man  zur  Beantwortung  der 
oben  gestellten  Frage  nur  noch  einen  Satz  heranzuziehen,  welcher 


»ich  bei  der  Drucklinien-Konstrnktion  für  einfache  Bögen  ein- 
gebürgert hat  und  zwar  nicht  wissenschaftlich  bewiesen,  jedoch 
praktisch  nicht  widerlegt  erscheint,  nämlich  den:  dass,  wenn 
man  in  einem  Bogen  eine  statisch  mögliche  Drucklinie  kon- 
stniiren  kann,  nach  welcher  der  Bogen  genügend  standfest  er- 
scheint, man  ihn  auch  als  genügend  standfest  betrachten 
kann,  wenn  es  auch  nicht  erwiesen  ist,  dass  jene  Dmcklinie 
mit  der  wirklich  vorhandenen  übereinstimmt,  denn  vor  dem  Ein- 
sturz wird  erst  der  Widerstand  in  der  günstigsten  Dmcklinie 
zu  überwinden  sein. 

Obiges  auf  beliebige  Gewölbe  angewendet,  durfte  also  zu 
dem  Satze  führen:  Man  konstruirt  unabhängig  von  der  Fugen- 
richtung die  Drncklinion  so,  dass  sie  die  geringsten  Spannungen 
ergeben.  Diese  Drucklinien  Bind  nicht  die  wirklichen;  der  Auf- 
findung der  letzteren  stehen  zurzeit  und  auch  vielleicht  für  alle 
Zeiten  nicht  zu  überwindende  Schwierigkeiten  entgegen.  Es 
treten  hierbei  n.  a.  zu  viel  schwer  zu  bemessende  Zufälligkeiten 
beim  Mauern  und  beim  Ein-  nnd  Ausrüsten  auf. 

lu  doppelt  gekrümmten  Flächen  wird  man  sehr  oft  eine 
Druckvertneilung  nach  zwei  Richtungen  annehinen  müssen,  wie 
t.  B.  in  Vollknppcln;  man  kennt  indessen  nnr  nicht  das  Verhältnis» 
beider  zu  einander.  Ein  ungefähres  Bild  über  dieses  Verhältnis» 
könnte  aber  durch  die  Betrachtung  des  folgenden  einfachen 
Falles  gegeben  werden. 

ln  Abbildg.  5a.  sei  der  Grundriss  und  in 
Abbildg.  5b.  der  Durchschnitt  eines  unbelasteten 
Gewölbes  gegeben,  welche»  nach  einer  Richtung 
sehr  starke  und  nach  der  anderen  sehr  geringe 
Wölbung  hat  und  an  allen  4 Seiten  gegen  Btarr 
gedachte  Mauern  Btösst.  In  Abbildg.  5 b.  ist 
ausserdem  der  Gewölbe -Querschnitt  nach  der 
anderen  Richtnng  in  der  Mitte  angegeben.  Das 
Gewölbe  ist  nur  in  seinen  Mittellinien  dargestellt. 
Nach  der  Ausrüstung  wird  sich  der  Gewölbe- 
scheitcl  infolge  der  Zusammenpressang  senken  und  cs  sind 
dio  darnach  eintretenden  Gcwölbclinien  den  ursprünglichen 
Linien  formverwandt  angenommen  und  dementsprechend  cin- 
panktirt  worden. 

Man  ersieht  leicht,  dass  in  der  Richtnng  der  starken 
Krümmung  das  Gewölbe  vcrhältnissmässig  stark,  fast  um  das 
doppelte  der  Einsenkung,  in  der  Richtung  der  geringen  Krümmung 
dagegen  verhältnissmässig  gering  zusammengepresst  ist.  Daraus 
folgt,  dass  in  jener  Richtung  verhältnissmässig  starker  und 
in  der  anderen  Richtnng  verhältnissmässig  geringer  Druck  statt- 
findet. Man  kann  annähernd  sagen,  der  Druck  sei  proportional 
der  Krümmung.  Beide  Druckgattungen,  oder  was  dasselbe  sagen 
will,  beide  Druckliniengattungen  haben  die  Funktion  die  Gewölbe- 
last aufzunehmeu  und  nach  den  Widerlagern  zu  übertragen,  wobei 
wie  unten  nachgewiesen,  leicht  ersichtlich  ist,  dass  die  über- 
tragenen Theile  der  Gewölbelasten  sich  annähernd  wie  die 
Quadrate  dur  Krümmungen  verhalten. 

Eine  Dmcklinie  in  der  starken  Krümmung  ist  am  Wider- 
lager verhältnissmässig  steil  und  der  Druck  in  derselben  nicht 
viel  grösser,  als  ihre  lothrechte  Seitenkraft,  welche  der  durch 
diesen  Druck  aufgenommenen  Gewölbelaat  entspricht.  Derselbe 
Druck  in  einer  flachen  Dmcklinie  hat  dagegen  nur  eine  erheblich 
geringere  lothrcchte  Komponente,  überträgt  also  anch  nur  eine 
im  Vergleich  zu  ihm  kleine  Gewölbelast.  Der  Druck  iu  der 
flachen  Dmcklinie  ist  aber  nach  obigem  schon  an  und  für  sich 
verhältnissmässig  klein  im  Vergleich  zu  dem  in  der  steilen 
Richtung.  Hieraus  ergiebt  »ich  obiges  Vcrbältniss,  welches  wie 
hier  wiederholt  bemerkt  wird,  nicht  als  mathematisch  genau, 
sondern  nur  als  ungefähr  richtig  gelten  soll. 

Nach  dem  oben  gemachten  Vorschläge  würden  die  Druck- 
linicn  in  den  betreffenden  Gewölben  nnr  nach  einer  Richtung 
und  so  zu  konstruiren  sein,  dass  sie  die  geringste  Spannung 
ergeben,  also  nach  der  Richtung  der  starken  Krümmung;  man 
würde  demnach  dun  Fehler  begehen,  nach  einer  Richtung  einen  ein 
wenig  zu  starken  Druck  zu  erhalten  und  nach  der  anderen 
Richtung  keinen,  während  in  letzter  doch  auch  ein  geringer  Druck 
besteht.  Dass  dieser  Fehler  gering  ist,  ist  oben  nachgewieson ; 
es  ist  aber  auch  ersichtlich,  dass  er  im  Sinne  vermehrter  Sicherheit 
Hegt.  Wird  nämlich  t.  B.  ein  prismatischer  Körper  nach  einer 
Richtung  etwa  in  der  Längenricntung  gedrückt,  so  rerkürzt  sich 
seine  Länge  und  vermehrt  sich  um  ein  dagegen  Geringes  seine 
Breite.  Tritt  ein  senkrecht  dazu  gerichteter  Druck  ein,  so  ver- 
mindert derselbe  die  Längcnknrzung,  oder  mit  anderen  Worten : 
die  ideelle  Hauptspannung,  welche  allein  imstande  wäre,  die 
aus  jenen  beiden  Kräften  rcsullirende  Längenkürzung  zu  er- 
zeugen, ist  kleiner  als  die  zuerst  betrachtete  Kraft  in  der  lAngs- 
richtung  und  diese  wiederum  kleiner  als  die  nach  obiger  Methodu 
berechnete,  in  welcher  die  Oewölbelast  in  den  1 Irucklinien  nach 
einer  einzigen  Richtung  aufgenommen  wurde. 

Der  darnach  im  Sinne  vermehrter  Sicherheit  gemachte 
Fehler  ist  aber  überall  dort  wünschenswert!),  wo  man,  wie  in 
diesem  Falle,  die  genaue  Wirklichkeit  nicht  ermitteln  kann. 

(Schloss  folgt.) 
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Vermischtee. 

Di«  Umwandlung  dos  Königsplatzea  in  Berlin  macht 
der  „Builder-  in  seiner  Nummer  vom  22.  Septbr.  zum  Gegen- 
stand fiinor  kurten  Ausführung,  in  welcher  er  der  in  naher  Aus- 
sicht stehenden  Einweihung  des  Heichstagsgebäudes  gedenkt, 
welches  „die  eine  Seite  de»  historischen  Platzes  begrenzt“.  In 
der  Mitte  steht  die  Siegessäule.  „Gerade  entgegengesetzt  jedoch 
finden  wir  unglücklicherweise  ein  Theater  von  geringen  archi- 
tektonischen Ansprüchen,  welches  hässlich  von  seiner  Umgebung 
absticht.  Für  diese  Seite  hatten  die  Gewinner  in  dem  grossen 
Wettbewerb  um  tl»H  National -Denkmal  ein  Pantheon  geplant, 
welches  gewiss  ein  weit  imposanteres  Gedächtnis*!»«]  für  den 
verstorbenen  Kaiser  Wilhelm  gewesen  wäre,  als  die  unbe- 
schreibliche Heiterstatue,  (nondescript  oquestri an  Statue), 
welche  jetzt  vor  der  Front  des  Schlosses  errichtet  wird.  Es 
ist  jedoch  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  Nation  als  solche 
eines  Tages  den  Gedanken  durch  eine  freiwillige  Subskription 
verwirklichen  wird,  wenn  sich  eine  passende  Gelegenheit  hierfür 
bietet.  Bia  dahin  wird  sich  Ilr.  Wallot,  der  Architekt  des 
PnrlnmentsgebludcB,  wahrscheinlich  mit  einigen  richtig  ange- 
ordneten Säulenstellungen  zufrieden  stellen  müssen  (will  pro- 
bubly  have  to  content  hlmaelf  with  some  judiciously-arranged 
colonnades).  Diese  werden  den  Zngang  zu  seinem  Gebäude  ein- 
schliessen  und,  soweit  wir  dem  Plane  entnehmen  können,  in  . 
hohem  Maasso  (grcatly)  seinen  Anblick  verbessern.'*  — 

Bevorstehende  Einführung  einer  Bauplatz-Steaer  in 
Berlin.  Der  Eberstadt’sche  Vorschlag,  eine  Besteuerung  der 
Bauplätze  einzuführen,  hat  anch  bei  dem  mit  dem  Entwürfe 
einer  neuen  Grandsteuer -Ordnung  für  Berlin  beauftragten 
Magistrats -Ausschüsse  Anklang  gefunden  — allerdings  wohl 
weniger  zu  dem  von  dein  Urheber  des  Gedankens  verfolgten 
Zwecke,  damit  eine  Eindämmung  der  Grundstück-Spekulation 
herbeizuführen,  sondern  als  eine  unter  den  hiesigen  Verhältnissen  1 
voraussichtlich  ergiebige  SUmerquclIe.  Der  betreffende  Entwurf, 
auf  dessen  Aufnahme  bei  der  Stadtverordneten -Versammlung  I 
inan  gespannt  sein  darf,  nimmt  an,  dass  der  Betrag  des  Mehr-  ! 
werthes,  den  die  Bauplätze  durch  Festsetzung  der  Bauflucht-  J 
linien  erhalten  haben  (Banplatzwerth)  zu  einer  jährlichen  Steuer  , 
von  SO  Pf.  von  jedem  Hundert  herangeiogcn  werden  soll.  Die  I 
Feststellung  des  Bauplatzwcrthes  soll  durch  Abschätzung  seiten»  1 
der  Steuerdeputation  de»  Magistrat»  erfolgen.  Als  Bauplätze 
sollen  auch  solche  Liegenschaften  angesehen  werden,  auf  welchen 
nur  Schuppen,  Baracken  und  ähnliche,  der  einstweiligen  Be- 
nutzung oder  anderen  vorübergehenden  Zwecken  dienende  Baulich- 
keiten errichtet  sind.  Mit  ihrem  hierdurch  herbeigeführten 
Nutzungswerthe  sollen  derartige  Grundstücke  im  übrigen  zur 
Grundsteuer  beitragen.  

Preisaufgaben. 

Wettbewerb  zur  Erlangung  von  Plänen  zum  Neubau 
einer  zweiten  protestantischen  Kirche  in  Mainz.  Für  den 

Neubau  einer  zweitun  protestantischen  Kirche  in  Mainz  ge-  | 
langten  auf  dem  Wege  de»  engeren  Wettbewerbes  5 Entwürfe  i 
zur  Beurtheilung  des  Preisgerichtes.  Zwei  derselben,  J.  Otien  I 
in  Gemeinschaft  mit  J.  Kröger  und  Sch wechten  in  Berlin, 
zeigen  die  Formen  des  romanischen  Stils,  der  Entwurf  Sch  wart  ze 
in  l>anuBtadt  den  golhisehcn  Stil,  während  die  Entwürfe  von 
Krejssig  in  Mainz  und  Neckclmann  in  Stuttgart  im  Stile 
der  italienischen  bezw.  modernen  Renaissance  durchgebildet  sind,  i 
Die  Preisrichter  haben  die  Entwürfe  von  Otzen-Kröger  und  j 
Krevssig  in  erster  Linie,  sodann  den  Plan  von  Neckclmann  in  | 
zweiter  Linie  prftmiirt:  ausserdem  haben  dieselben  die  übrigen  ; 
beiden  Entwürfe  von  Schwechten  und  Schwartae  «um  Ankauf  I 
empfohlen. 

Eigenartige  Anforderungen  des  Bauprogramms  gestalteten 
die  gestellte  Aufgabe  zu  einer  besonders  schwierigen.  Dieselbe 
wurde  auch  in  prinzipiell  von  einander  verschiedener  Weise  zu 
lösen  versucht.  Es  sei  hier  bemerkt.  da*s  die  Baustelle  in  einem 
bevorzugten  Sladtlhuilc  ringsum  frei  liegt  und  dass  die  Kirche, 
zwei  getrennte  Pfarrwohnungen,  eine  Küsterwohnung  und  die 
Geschäft»  raume  der  Kirchen  Verwaltung  in  einer  monumentalen, 
zusammenhängenden  Gebäudegruppo  anzuordnen  waren.  Für 
die  Kirche  selbst  war  die  Lage  des  Chore»  im  Osten,  die  An-  , 
briugung  einer  Wartehalle,  einer  Taufkapellc  und  zweier  Kon* 
tirmandensäle  tuw.  verlangt.  Die  letzten  waren  so  zu  legen,  * 
das»  ihre  Benutzung  für  gewöhnlich  unabhängig  von  der  Kirche, 
bei  festlichen  Anlässen  dagegen  im  Zusammenhang  mit  derselben 
erfolgen  kann.  Die  Wartehalle  »oll  iu  der  Nähe  des  Hauptein- 
gangert  liegen  und  namentlich  bei  Trauungen  und  Kimltaufen 
bei  gleichzeitiger  Anwesenheit  verschiedener  I’urteien  den  hei 
einer  gottesdienstlichen  Handlung  nicht  betheiligten  Familien 
vorübergehend  als  Aufenthalt» raum  dienen. 

Krevssig  u.  Xcckelmann  haben  in  durchaus  zweckent- 
sprechender Weise  die  Pfarrwohnungen  mit  Zubehör  auf  der 
Chorseite  der  Kirche  «»geordnet,  während  diese  Wohnungen  1 
von  den  übrigen  Konkurrenten  in  minder  zweckdienlicher  Weise 
an  da»  entgegengesetzte  Ende  der  Kirche  gelegt  worden  sind. 

Hierzu  eine  Bildbeilage:  Das  Lagerhaus  in 


Es  scheint,  dass  die,  namentlich  in  dieser  Hinsicht  jglück- 
liche  Grundriss-Anordnung  der  Entwürfe  Krevssig  und  Nerkel- 
mann  für  die  Preiszuerkennung  mit  ausschlaggebend  war.  Was 
nie  architektonische  Durchbildung  dieser  beiden  Pläne  anlangt, 
so  entspricht  der  ausserordentlich  reich  und  vornehm  ausgr*  - 
slaltete  Entwurf  Krnnig's  nicht  ganz  dem  protestantisch-kirch- 
lichen Charakter,  während  die  Architektur  des  Entwurfes  Neckel- 
mann  im  allgemeinen  bei  wenig  kirchlichem  Charakter  an  die 
bei  grösseren  Bahnhofgebäuden,  Markt-  und  Konzerthallcn  üb- 
lichen Fassadengcstaltungen  erinnert. 

Die  Anordnung  der  Wartehalle  in  der  Nähe  des  Haupt- 
einganges ist  insofern  schwierig,  als  bei  Anlage  derselben  in 
der  Längsaxe  der  Kirche  statt  eines  Hanptportales,  wie  bei 
Otzen,  deren  zwei,  und  zwar  seitlich  hergestellt  werden  müssten. 
Es  mag  die»  für  die  Grundriss-Anordnung  als  zweckmässig  zu 
bezeichnen  sein,  doch  wird  hierdurch  die  architektonische  Wirkung 
der  Westfassade  beeinträchtigt.  Krevssig  verzichtete  nicht  auf 
Anordnung  des  Hauptportals  in  der  Mittelaxe,  sah  »ich  jedoch 
hierdurch  veranlasst,  statt  einer,  zwei  Wartehallen  zu  schaffen, 
welche  übrigens  eine  wenig  glückliche  Grundriss-Lösung  auf- 
weisen. 

Säinmt  liehe  Entwürfe  sind  als  hervorragend  tüchtige  Lei- 
stungen auzusehen;  namentlich  zeigt  der  Schwärt se'srhe  Entwurf, 
abgesehen  von  dein  nicht  ganz  einwandfreien  Thurme  eine  sehr 
glückliche  Anordnung,  nicht  nur  des  Grundrisses,  sondern  auch 
des  architektonischen  Aufbaues.  Von  den  beiden  romanischen 
Entwürfen  zeigt  der  Otxen-K röger'acho  bei  durchaus  monumen- 
talem Charakter  eine  vornehme  Einfachheit,  während  der 
Schwechten'sche  Plan  sich  durch  grösseren  Reicht  hum  im  archi- 
tektonischen Aufbau  auszcichnct. 

Falls  die  Baukosten  für  die  Ausführung  vorwiegend  in  die 
Wagschale  fallen,  so  dürften  die  Entwürfe  von  Otzen-Kröger  und 
Ncckelmann  vielleicht  mit  den  vorhandenen  Mitteln  «»»geführt 
werden  können,  während  die  übrigen  3 Entwürfe  allem  Anscheine 
nach  wesentlich  vereinfacht  werden  müssten,  um  deren  Aas- 
führung mit  den  verfügbaren  Mitteln  zu  ermöglichen. 

Was  die  Wahl  des  Baustile»  anlangt,  so  dürfte  der  Kirchen- 
gemeinde mit  Rücksicht  anf  die  U Überlieferungen  der  Stadt  Mainz 
nur  die  Wahl  dos  romanischen  Stiles  zu  empfehlen  sein.  Js. 

Personal-Nachrichten. 

Preuasen.  Dem  Kr.-Bauinsp.,  Brth.  Biermann  in  Pader- 
born ist  der  Rothe  Adler-Orden  IV.  KL;  ferner  aus  Anlass  des 
Uebertritts  in  d.  Ruhestand  dem  Kr.-Bauinsp.  Brth.  v.  Schon 
in  Danzig  u.  den  Wasser-Bauiusp.,  Baurätheu  Barnick  in 
Marienwerder  u.  Schwartz  in  St.  Johann-Saarbrücken  der  kgl. 
Kronen-Orden  III.  Kl.  verliehen. 

Dem  Eiacnb.-Bauinsp.  Adams  in  Köln  ist  die  Erlaubnis.» 
zur  Anuahme  und  Anlegung  de»  ihm  verliehenen  Ofltzierkreuics 
des  Orden»  der  kgl.  Humän.  Krone  ertheilt. 

Der  Wasser-Bauinsp.  Löwe  ist  von  Unlm  nach  Marien- 
werder u.  d.  Wasser-Bauinsp.  Lierau  von  Danzig  nach  Dinchau 
versetzt. 

Dem  Mel.-Baninsp.  Künzel  in  Remagen  ist  die  neu  er- 
richtete Mcl.-Baubeamten-Stelle  in  Bonn  verliehen. 

Der  Eisenb.-Bau-  u.  Betr.-Inap.  Wiegand  in  Brumbcrg  ist 
d.  kgl.  Kisenb.-Dir.  das.  zur  Beschäftigung  überwiesen. 

Der  Geh.  Reg.-Ratli  Grapow  in  Berlin  u.  der  Kisenb.-Bau- 
u.  Betr.-Insp.  Mappos  in  Neisse  sind  in  den  Ruhestand  getreten. 

Kgl.  lechn.  Hochschule  zu  Berlin:  Die  Prof.  Marten« 

u.  Hcg.-Hth.  Wehage  sind  zu  Mitgl.  des  Kolleg,  der  Abtb.  für 
Masch.-  u.  Ingenieurwesen,  und  der  Do*.,  Geh.  Keg.-Rth.  Frof. 

Dr.  Soll  z.  Mitgl.  des  Kolleg,  der  Abtb.  füri'hemie  und  Hütten- 
kunde ernannt. 

Der  Reg.-  u.  Brth.  Mehrten»  in  Bromberg  ist  infolge  i. 
Ernennung  z.  rlatsui.  Prof,  an  d.  teehn.  Hochschule  in  Aachen 
au»  d.  Staatsdienste  ansgeschieden. 

Der  Reg.-Bmstr.  Theodor  Peters  in  Goslar  ist  gestorben. 

Sachsen.  Der  Finnnzrath  bei  d.  Gen.-Dir.  der  Staata- 
eisenb.,  Frh.  v.  Oör  ist  z.  ord.  Prof,  für  Strassen-,  Eisenb.-  u. 
Tunnnelbau,  einscbl.  Erdbau  u.  Traciren  an  d.  teehn.  Hochwh. 
in  Dresden  unt.  Verleihung  des  Titels  u.  Range»  als  Geh.  Hof- 
rath iu  d.  3.  Kl.  der  Hofrangordnung  ernannt. 

Brief*  nutl  Frage  kaufen. 

Handelsvertrag.  Ihre  Ansicht,  dass  der  in  Berlin  zu 
bauliche»  Zwecken,  insbesondere  zum  Häuserbau  und  zur  Strasien- 
Hast. -rang  verwendete  Granit  zum  grösseren  Thcile  aus  Schwülen 
«zogen  werde,  trifft  nur  für  den  zu  polirter  Arbeit  mit  Vor- 
liebe verwendeten  farbigen  Granit  zu.  Die  grosse  M»»m  de* 
gewöhnlichen  grauen  Granits  dürfte  nach  wie  vor  den  schlesischen 
und  sächsischen  Brüchen  entnommen  werden.  Die  Gewinnung 
und  Bearbeitung  des  nach  Deutschland  ausgeführten  schwedisch« 
Granits  erfolgt  im  grossen  und  durch  wenige  Firmen,  hi  du» 
ein  Wettbewerb  von  ru»»isrhem  Granit  mit  jenem,  den  such 
wir  nicht  für  unmöglich  halten,  jedenfalls  nur  durch  einen  über 
sehr  bedeutende  Mittel  verfügenden  Unternehmer  ins  Wirk  ft- 

setzt  werden  könnte. 

Worms  nach  seiner  zukünftigen  Vollendung. 


KoniuiMioMvtrtM  von  Ernst  Toeehe,  Berlin.  Für  <»•  kedakUon  verantwort!.  K.  B.  0.  Fritsch,  Berlin.  Druck 
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laäaht  Ule  Beuten  der  kantonalen  Otwerbe-AnMtelJunE  ln  Zürieb.  — BrtckcnbauUu  der  Stadt  Berlin.  — Mltthellaugea  nus  Vereinen.  — 
Vermischt«.  — Pervonal-Naebrlchten.  — Brief-  und  Fragtkaalen. 


Oie  Bauten  der  kantonalen  Gewerbe-Ausstellung  in  Zürich. 


ach  viermonat lieber  Dauer  ist  in  diesen  Tagen  die  kantonale 
j Gewerbe -Ausstellung  in  Zürich  geschlossen  wurden. 

Der  beschränkte  Baum  unseres  Blattes,  das  bisher 
noch  nicht  einmal  den  durch  die  vorjährige  kolumbische  Welt- 
Ausstellung  in  Chicago  gelieferten  Stoff  vollständig  zu  bewältigen 
vermochte,  hat  uns  nicht  gestaltet,  auf  eine  der  in  diesem  Jahre 
veranstalteten  deutschen  und  ausserdeutschcn  Ausstellungen  cin- 
zugehen,  Wir  würden  auch  gegenüber  der  Züricher  Ausstellung 
keine  Ausnahme  machen,  wenn  deren  Anlage  nicht  in  manchen 
Punkten  von  dein  abwiche,  was  bei  ähnlichen  Unternehmungen 
üblich  geworden  ist  und  wenn  nicht  der  damit  erzielte  Erfolg 
wieder  mutual  dargethan  hätte,  dass  man  wohl  thut,  bei  Lösung 
einer  derartigen  Aufgabe  in 
Umständen  des  vorliegenden 
Falles  sich  zu  richten,  ohne 
gar  zu  ängstlich  an  überlie- 
ferte Hegeln  sich  zu  binden. 

Wir  bringen  in  den  bei* 
stehenden  Abbildungen  (nach 
der  aus  Anlass  der  Ausstellung 
heruusgegebenen  „Illustrirtcn 
Ausstellung»  - Zeitung“ ) eine 

Gusammt- Ansicht  vom 
Aeusseren  und  den  Ijigeplan 
der  Anlage.*)  Zur  Stätte  der- 
selben ist  das  an  der  Wurzel 
der  rechten  Uferseite  de» 

Züricher  Sees,  zwischen  dem 
l'to-Quai  und  der  Tonhallcn- 
Strassc  gelegene  Gelände  ge- 
wählt worden,  auf  welchem 
die  alte,  demnächst  zum  Ab- 
bruch bestimmte  Tonhalle  so- 
wie das  Theater  sich  befinden. 

Die  Lage  dieses  Platzes  kann 
— sowohl  inbezug  auf  landschaftlichen  Reiz,  wie  inbezug  auf 
leichte  und  bequeme  Zugänglichkeit  — als  unvergleichlich  be- 
zeichnet werden.  Für  die  Anordnung  der  Ausstellungsbauten  bot  der 
Platz  dagegen-- sowohl  durch  seinen  beschränkten  Umfang  wie  durch 
seine  Form  — die  denkbar  grössten  Schwierigkeiten  dar.  Nicht 
nur,  dass  der  grössere  Theil  der  Gesummt  flächt*  überbaut  werden 
musste,  um  die  erforderlichen  Bäume  zu  beschaffen:  der  übrig 

Der  Lorrplnn  stimmt  in  taettfra.  för  inneren  Zweck  jedoch  un  wesent- 
lichen l'Jcur Ifo.-ilen  mit  d*T  setilltislirhrn  Ausführung  nicht  überein.  Wer 
«Ile  Atsl»«<-  in pi  iieKetixtaiHle  eines  eluiceltendcren  Studiums  mscheu  *111, 
sei  awf  No.  12  der  Schweir.  Bauztg.  vom  22.  September  d.  J.  verwiese»,  in 
der  orten  einem  bvriclitlstea  liruadrisx  die  Ustij.t  - QuerscänUte  der  Aus- 
*U  llungxhautctt  isitgi'Mii'iit  sind. 


bleibende  Theil,  auf  welchem  überdies  noch  eine  Gartenbau-Aus- 
stellung untergebraeht  werden  musste,  war  auch  nicht  mehr  dazu 
geeignet,  um  hier  jene,  für  unsere  deutschen  Provinzial -Aus- 
stellungen fast  unentbehrlich  gewordene  Fülle  von  Erholungs- 
stätten amuordnen,  in  denen  man  — theil«  in  geschützten  Räumen. 
Lheila  im  Freien  sitzend  — in  mannichfaltiger  Weise  an  Trank  und 
Speise  sich  laben  kann.  So  blieb  nichts  übrig,  als  auf  diese  Bei- 
gabe ganz  zu  verzichten,  die  Ausstellung  im  wesentlichen  allein 
ihrem  Hauptzwecke  gemäss  anzuordnen  und  (von  einzelnen  Kost- 

Lafeplaa. 


| Gelegenheiten  abgesehen)  für  das  Erholungs-Bedürfnis«  der  Be- 
j sucher  durch  eine  einzige  Wirthschaft  tu  sorgen,  die  lediglich  dem 
Bedürfnisse  entgegenkain,  nicht  aber  zu  behaglichem  Aufenthalt 
einzuladen  bestimmt  war.  Und  man  darf  sagen,  dass  dieser 
Versuch,  den  man  in  Deutschland  und  Oesterreich  veramthlich 
als  einen  sehr  gewagten  betrachten  würde,  in  überraschender 
1 Weise  gelungen  ist  allerdings  vielleicht  unter  Einfluss  des 
, rauhen  und  regnerischen  Sommers,  der  zu  einem  Aufenthalte  im 
| Freien  selten  genug  herausforderte.  Die  Ausstellung  hat  durch 
| den  Fortfall  des  üblichen  Kneipenlrbens  an  Beiz  nicht«  ein  ge- 
. busst,  an  Emst  und  nachhaltigem  Kindnick  im  Sinne  ihrer 
eigentlichen  Bestimmung  aber  unstreitig  gewonnen. 

Dass  auf  einem  solchen  Platze  nicht  eine  Anzahl  getrennter 


erster  Linie  nach  den  besonderen 
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Ausstellungs-Gebäude.  sondern  nur  ein  Ein  heit  ab  au  neck* 
massig  war,  leuchtet  von  selbst  ein.  Ebenso  erscheint  die  An- 
lage des  letzten  in  Form  eines  das  Theater  umgebenden  Huf- 
eisens, das  au  einem  Ende  an  das  Tür  die  Zwecke  der  Ans- 
stellung mit  verwendete  Tonhallen-Gcbände  sich  anschlicast, 
als  die  natürliche  Lösung.  Durch  das  letzte  führte  der  Haupt- 
eingang: der  nach  dem  See  zu  vorgebaute  Pavillon  mit  einer 
bis  zu  der  Halle  A reichenden  Erweiterung  diente  als  Aus- 
stcllunga-Wirthschaft.  Der  zwischen  dieser  und  dem  Uto-Quai 
verbliebene  Kaum  war  zu  einem  kleinen  Konzert  garten,  das 
vordere  Gelände  zur  Gartenbau- Ausstellung  eingerichtet.  Auf 
dem  rückseitig  gelegenen  Platze  hatten  lediglich  einige  Hau- 
materialien usw.  Aufstellung  gefunden. 

Ein  eigenartiges  Gepräge  trugen  auch  die  im  Holzbau  er- 
richteten Ausstellungshallen  selbst,  \on  denen  die  Hallen  A 
und  B dreischiftig  angelegt  und  mit  hohem  Seitenlicht  be- 
leuchtet wurden,  während  die  schon  für  einen  früheren  Zweck 
benutzte  Halle  C durch  ein  viertes  Schiff  erweitert  und  mit 
Zuhilfenahme  von  Oberlicht  beleuchtet  war.  Der  knappe  Raum 
hatte  dazu  geführt,  die  Tiefe  der  Hallen  auf  vcrhältnissmäasig 
geringe  Abmessungen  (1*2 ra  Lichtweite  des  Hauptschiffes,  6 ra 
Lichtweite  der  niedrigen  Seitenschiffe)  einzuschränken;  auch  die 
Jochweite  war  dementsprechend  nur  zu  4,50 ,n  gewählt  worden. 
Mochten  die  hierdurch  bedingten,  ziemlich  zahlreichen  Stützen 
die  Anordnung  der  Ausstellungs-Gegenstände  auch  vielfach  er- 
schwert haben,  so  hatte  andererseits  durch  diese  Einschränkung 
der  Raumverhältnisse  die  rcbersichtlirbkeit  und  die  Wirkung 
des  Ganzen  ausserordentlich  gewonnen.  Wir  haben  wenige  Aus- 
stellungen dieses  Ranges  gesehen,  deren  Eindruck  ein  gleich 


günstiger  war.  Gallericn  waren  — abgesehen  von  den»  Mittel - 
raume  der  Tonhalle  — in  dem  Yerbiudungsbaue  zwischen  «len 
Hallen  A und  B,  sowie  auf  der  äusseren  Seite  der  Halle  B 
angebracht  und  haben  »ich  durchaus  bewährt,  da  man  sie  im 
l wesentlichen  zur  Unterbringung  derjenigen  Gegenstände  benutzt 
hatte,  die  nur  für  einen  Theil  der  Besucher  Interesse  haben. 

I von  oleeem  aber  auch  ungestört  gewürdigt  werden  wollen. 

Die  architektonische  Ansgestaltung  der  Bauten  war  eine 
| überaus  schlichte,  aber  dennoch  sehr  ansprechende.  Das  Aeussen* 

I schloss  sich  den  Können  des  schweizer  Holzbaustils  an;  da» 
Innere,  bei  dem  von  „Dekoration“  fast  ganz  abgesehen  war. 
wirkte  hauptsächlich  durch  die  Erscheinung  des  nach  dem  Knoten  - 
| System  konstruirten  Dachwerks.  Interessant  war  insbesondere 
die  Erscheinung  der  im  Aeussoren  durch  einen  Giebelthurm  be- 
I zeichneten  Eckhalle,  in  welcher  die  Treppen  zu  den  Gallericn 
i empor  führten. 

Auf  den  Inhalt  der  Ausstellung  einzugehen,  müssen  wir  uns 
I versagen,  obwohl  derselbe  des  für  unsere  Leser  Interessanten 
i nicht  wenig  darbot. 

Die  bedeckte  Grundfläche  säinmt  lieber  Ausstellungsbauten 
‘ einschl.  der  Annexbauten,  Terrassen  und  Balkone  betrug  rd. 
13500t™,  wovon  1500t«  auf  die  alle  Tonhalle  und  10877  t™  auf 
die  neuen  Hallen  kimimen.  Die  Baukosten  haben  den  unge- 
wöhnlich niedrigen  Betrag  von  181  708  Frcs.  erreicht;  dabei  ist 
allerdings  zu  bemerken,  dass  beim  Abbruch  der  Bauten  die 
Unternehmer  das  von  ihnen  gelieferte  Material  wieder  zurück 
j nehmen.  Der  verdienstvolle  Architekt  der  Ausstellung  war  Hr. 
J.  Gros  aus  Basel.  K. 


Brückenbauten  der  Stadt  Berlin.*^ 


ls  die  wichtigste  Errungenschaft  der  Bauperiode  dieses  1 
Sommers  darf  bezeichnet  werden,  dass  der  Abbruch  der 
Kurfürstenbrücke  und  die  Vertiefung  des  Flussbettes  der 
Spree,  soweit  gediehen  sind,  dass  Ende  September  die  Schiffahrt 
durch  die  Schleuse  eröffnet  werden  konnte,  wie  dies  bereits 
seinerzeit  kurz  berichtet  worden  ist.  Damit  ist  das  grossc 
Untcroebmen  der  Regulirung  der  Unterspree,  welches  Staat  und  I 
Stadt  seit  188-*>  gemeinsam  beschäftigt  hat,  in  der  Hauptsache  i 
beendet.  Für  die  Stadt  erübrigt  noch  die  Fertigstellung  ein-  I 
zelner  Brücken. 

ln  erster  Linie  die  der  Kurfürsten-Brücke.  Lässt  sich 
der  Winter  nicht  gar  zu  hart  an,  bleiben  wir  namentlich  von  , 
grossen  Schneefallen  verschont,  so  kann  die  Gründung  der  Brücke 
bis  zum  Frühjahre  fertiggestellt  sein.  Es  ist  begreiflich,  dass 
an  einer  so  alten  Verkehrstelle,  wie  die  Lange  Brücke  sie  bildet, 
sich  iin  Untergründe  eine  Fülle  von  Hindernissen  finden,  die 
dem  Schlagen  der  Spundwände  unvorhergesehenen  Widerstand 
bieten,  so  «lass  das  Eintreiben  nur  langsam  vor  sich  geht.  Da- 
zu kommt,  dass  die  Eckhäuser  der  Königs-  und  Burgstrasse  bis 
hart  an  die  Hinterkante  des  rechten  Widerlagers  treten,  so  dass 
beim  Schlagen  der  Spundwände  mit  der  grössten  Vorsicht  vor- 
gegangen werden  musste.  Die  Rückwände  sind  daher  auch  aus 
X- Eisen  zosainmengestellt  und  unter  Wasserspülung  ein  getrieben 
worden,  um  Erschütterungen  nach  Möglichkeit  zu  vermeiden,  i 
Während  die  alte  Brücke  5 Oeffnungen  hatte,  erhält  die  neue  | 
deren  nur  drei.  Die  Stirnen  sollen  mit  Sandstein  verkleidet 
und  die  Gewölbe  aus  Yerbicndklinkcr»  hergestellt  werden.  Es  ( 
ist  zu  hoffen,  dass  die  Brücke  im  Herbst  1805  dem  Verkehr 
übergeben  werden  kann.  (Eine  eingehendere  Mittheilung  über  j 
den  Bau  bleibt  Vorbehalten.  D.  Reil.) 

Gänzlich  fortiggestcllt  sind  im  Laufe  des  Sommers  die  1 
Friedrichsbrücke  und  die  Waiscnbrftcko.  Der  Vollen-  | 
düng  nahe  sind  die  Moabiterbrücke  und  die  Ebertsbrücke; 
beide  werden  im  Lanfe  des  Herbstes  noch  dein  Verkehr  übergeben  | 
werden.  Die  M oabit  er  -Brücke  hat  bekanntlich  eine  Ver- 
kleidung der  Stirnen  aus  Basalt lava  erhalten. 

Die  Fertigstellung  der  Ebertsbrücke  bot  inbezug  auf  ^ 
ihre  Kampenaiischlüssc  mancherlei  Schwierigkeiten.  Auf  dem  1 
linken  Ufer  am  Knpfergraben  musste  die  Strasse  derartig  ge- 
t heilt  werden,  das»  die  eine  Hälfte  hoch  zu  liegen  kam  und 
gegen  die  andere  im  Niveau  liegen  bleibende  Hälfte  durch  eine  | 
Futtermauer  abgestülzl  wurde;  dies  war  erforderlich,  da  ander- 
seits der  Eingang  der  gegenüber  liegenden  Artillerie-Kaserne 
vollständig  eingeschüttet  worden  wäre.  Auf  der  Seite  der  Ar- 
tillerie-Strasse war  Rücksicht  auf  die  Königliche  Frauenklinik 
zu  nehmen,  die  unmöglich  ganz  vom  Verkehr  abgeschnittcn 
werden  konnte.  So  musste  man  znr  Herstellung  von  allerhand 
Provisorien  schreiten,  die  die  endgiltigu  Fertigstellung  ver- 
zögerten. Bis  Ende  Oktober  dürften  aber  alle  Schwierigkeiten 
(»  hoben  sein,  »u  dass  alsdann  die  Brücke  auch  dem  Kahr-Ver- 
kehr freigegeben  werden  kann;  der  Fuss  ginger  verkehr  ist  schon 
längst  hiuiibergeleitet,  um  den  Abbruch  des  hölzernen  Nolhsteges 
bewerkstelligen  zu  können. 

So  bleiben  nur  noch  3 Spreebrücken  umzubauen:  Die  Ober- 
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baumbrücke,  die  Wcidendammer-Brücke  und  die  Alsen- 
brücke. 

Ueber  die  Oberbaum-Brücke  soll  gleichzeitig  die  elek- 
trische Hochbahn  hinübergeführt  werden;  ihr  Schicksal,  das 
heisst  der  Beginn  ihres  Umbaues,  hängt  daher  von  dem  der 
Hochbahn  ab.  Dem  Umbau  der  Weidendammer-Brücke 
stehen  keine  Bedenken  mehr  entgegen:  es  bedarf  nur  noch  der 
landespolizeilichen  Genehmigung  der  aufgestellten  Entwürfe,  um 
sofort  mit  «lern  Bau  der  stromabwärts  gelegenen  lntcrimsbröekc 
zu  beginnen.  Die  stromaufwärts  gelegene  Holzbrückc  zur  pro- 
visorischen Aufnahme  der  Pferdebahn  ist  bereits  fertig. 

Das  Schicksal  der  Alsenbrück e schwebt  dagegen  nach 
wie  vor  im  Dunkeln;  es  ist  abhängig  von  dem  Zeitpunkte,  wo 
«ier  Fiskus  die  Gelder  für  den  Umbau  der  Einfahrten  zum  Hum- 
boldthafen  flüssig  macht. 

Aber  schon  jetzt  kann  man  mit  Genugtuung  darauf  hin- 
weisen,  dass  es  einer  rastlosen  Thätigkejt  gelungen  ist,  die  so 
verrufenen  hölzernen  Jochbrücken  mit  Mittelklappen  im  eigent- 
lichen Spreelaufe  zu  beseitigen.  Nicht  lange  mehr  wird  es 
dauern,  dann  sind  sie  auch  aus  den  Kanälen  verschwunden. 

Zwei  Kanalbrücken  sind  bereits  wieder  iui  Umbau  begriffen: 
die  Gertraudten-Brüc ke  und  die  v.  d.  Heydt • Brücke. 

Die  Gertrandton-Brücke  ist  eine  der  verkehrsreichsten  ganz 
Berlins.  Sie  erhält  im  Anschluss  an  die  zurzeit  in  der  Ausführung 
begriffene  Verbreiterung  der  Gertraudtenstrasse  ebenfalls  eine 
entsprechende  Verbreiterung.  An  dieser  Brücke  macht  sich  der 
Nutzen  der  Spree-Regulirung  und  der  Senkung  des  Hochwasser- 
Spiegels  ganz  besonders  bemerkbar.  Da  die  Brücke  im  Ober- 
wasser liegt,  so  beträgt  die  Senkung  1,65 w.  Dadurch  ist  cs 
ermöglicht  worden,  die  Brücke  in  Stein  zu  bauen.  Denselben 
Vortheil  gemessen  auch  die  übrigen  noch  vorhandenen  alten 
Brücken:  Jungfcmbrücke.  Ross-  und  Grünstrassen-Brücke  und 
die  lnselbrücke.  8ehr  vortheilhaft  würde  es  sein,  wenn  sich 
der  Fiskus  entschlossen  könnte,  die  Stadtschleuse  nach  ober- 
halb, nach  der  Abzweigung  des  Schleusen  kan  als  zu  verlegen. 

Die  alte  v.  d.  Heydt-Brücke  wird  zurzeit  abgebrochen, 
nachdem  ein  Nothsteg  lür  Fussginger  bereits  im  September 
fertiggestellt  worden  war.  Auch  im  Landwchr-Kanul  ist  dann 
der  Umbau  der  alten  Brücken  zum  grösseren  Tbeile  beendet. 

In»  Südosten  der  Stadt  werde»»  irn  Laufe  1805  noch  mehre 
neue  Brücken  aus  Anlass  der  Ausstellung  18'JC  in  Angriff  ge- 
nommen, die  zur  Hebung  des  Verkehrs  in  jenen  Gegenden  nicht 
wenig  beitragen  werden. 

Man  sieht,  dass  es  für  einige  Jahre  noch  genügend  in 
thun  giebt.  Später  aber  wird  die  riesenhafte  Entwicklung 
Berlin»  dafür  sorgen,  dass  es  an  Arbeit  nicht  gebricht. 

Nachschrift.  Allem  guten  Gebrauche  gemäss  hat  die 
städtische  Bauverwaltung  in  diesen  Tagen  zur  Feier  der  Vollendung 
der  Eberts-  und  M oabiter  Brücke  den  beim  Bau  beschäftigten 
Arbeitern  eine  kleine  Festlichkeit  veranstaltet.  Boi  einfachem 
warmen  Abendbrod,  einem  guten  Glase  Bier  sassen  an  die 
300  Arbeiter  mit  ihren  Arbeitgebern  und  den  städtischen  Be- 
amten fröhlich  und  traulich  zusammen.  Hr.  Bürgermeister 
Kirschner  brachte  den  Trinksprach  auf  den  Kaiser  aus,  Hr. 
Bauratl»  Hobreckt  gedachte  de»  einmfithigen  Wirkens  von 
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Arbeitern,  Unternehmern  und  Beamten;  sein  Hoch  palt  allen 
denen,  die  an  den  beiden  stolzen  Bauwerken  mit  gearbeitet  hatten. 
Seitens  der  Arbeiterschaft  dankte  Hr.  Freese  für  das  Wohl- 
wollen, welches  seitens  der  städtischen  Han  Verwaltung  den 
Arbeitern  entgegengebrncht  würde.  An  diese  Trioksprüehe 
reihten  »ich  gemeinschaftlich  gesungene  Lieder  theils  ernsten, 

Mittheilungen  ans  Vereinen. 

Architekten- Verein  zu  Berlin.  Festsitzung  mit  Damen 
am  8.  Okt.  — Zn  Ehren  derjenigen  seiner  Mitglieder,  welche  dem 
Vereine  50  Jahre  angehören,  hatte  derselbe  seine  erste  Sitzung 
im  beginnenden  Winterhalbjahre  zu  einer  Festsitzung  mit  Damen 
gestaltet.  Den  8 Jubilaren  war  ein  Diplom,  vom  Landbaninsp. 
Grnncrt  künstlerisch  vollendet  gezeichnet  und  alsdann  verviel- 
fältigt, einige  Tage  vorher  überreicht  worden. 

Der  Vorsitzende,  Hr.  Geh.  Brth.  Hinckeldeyn.  eröffnete 
die  Sitzung  mit  folgender  Ansprache: 

„Der  Römer  Tacitus,  karg  an  Worten,  »rharf  im  l'rtheil, 
rühmt  Ihm  seiner  Schilderung  der  Eigenschaften  unserer  germani- 
schen Vorfahren,  dass  sic  dem  Alter  besondere  Ehrfurcht  er- 
weisen und  die  Frauen  durch  eine  hohe  WerthHchStzung  aus- 
zeichnen. Seither  haben  all’  die  Jahrhunderte  hindurch  diese 
Gemüt hseigenschaf ton  beim  deutschen  Volke  stets  in  l’ebung 
und  Achtung  gestanden.  Auch  heute  glauben  wir  gut  und  recht 
zu  handeln,  wenn  wir  der  ersten  Winter  Versammlung  unseres 
Vereins  dadnreh  ein  festliches  Gepräge  verleihen,  dass  wir  dem 
ehrwürdigen  Alter  in  unserem  Kreise  eine  Huldigung  darbringen, 
und  dieser  Feier  eine  erhöhte  Weihe  dadurch  geben,  dass  wir 
die  Damen  der  Vereinsmitglieder  eingeladen  haben,  an  ihr  theil- 
zunchtnen. 

Von  Alters  her  gilt  es  in  jedem  Familienleben  und  in  allen 
»terufjstellungen  als  ein  gar  seltenes  und  hohes  Fest,  wenn 
nach  50  Jahren  der  Tag  wiederkehrt,  an  dem  der  Bund  der 
Ehe  geschlossen  wurde  oder  der  Eintritt  in  ein  Amt,  in  eine 
Stellung  erfolgte.  Mit  Itecht  belegt  unsere  Sprache  solche 
Ehrentage  mit  Namen  von  besonders  schönem  und  gewichtigen 
Klang.  Aus  den  Worten  „Goldene  Hochzeit-,  -Jubiläum* 
schimmert  der  goldige  Glanz  weihevoller  Erinnerung,  tönt  der 
Jubel  dankbarer  Seelen.  Wir  haben  in  diesem  Jahre  das  seltene 
Glück  und  die  grosse  Freude,  unter  uns  8 Männer  zu  wissen, 
die  seit  50  Jahren  dem  Architekten -Verein  za  Berlin  als  treue 
Mitglieder  angchört  haben;  diese  Jnbilare  zu  ehren,  sind  wir 
hier  versammelt. 

Im  Vergleich  zu  manchen  anderen  Berufsarten  können  wir 
es  für  das  Baufach  wohl  als  einen  Vorzug  betrachten,  dass, 
wenn  die  Lebenshöhe  und  die  Vollkraft  der  Jahre  überschritten 
ist,  damit  noch  keineswegs  ein  Niedergang  der  Schaffenskraft, 
eine  lAhmnng  des  Wirkens,  eine  Schmälerung  der  Leistungen 
einzutreten  pflegt,  weil  gerade  erst  dann  zu  voller  Keife  das 
kostbare  Gut  der  Erfahrung,  welche  das  Talent  sich  nicht  geben, 
der  Kleis«  allein  sich  nicht  aneignen  kann,  als  die  Frucht  lang- 
jähriger lTebung  gewonnen  wird  und  die  Autorität  erzeugt  wird, 
welche  dem  nachfolgenden  Geschlecht«  die  rechten  Wege  weist. 
Ein  besonder«  glückliches  Loos  ist  unverkennbar  unseren  Jubi- 
laren zugefallen,  in  denen  wir  solche  Autoritäten  verehren. 
Ihre  Jugend  sah  das  Morgenruth  nml  ihr  Mannesalt  >*r  den 
Sonnenaufgang  einer  neuen  Zeit,  gleich  gross  in  politischer  wie 
in  technischer  Hinsicht. 

Die  Architektur,  lange  durch  beengende  Bande  gefesselt, 
durfte  wieder  freier  ihre  Schwingen  regen,  der  Staat  und  die 
Städte  konnten  wieder  bankünstlerisehe  Aufgaben  stellen,  der 
wachsende  Wohlstand  in  Stadt  und  Land  belebten  «len  Privat  - 
bau  aufs  neue,  die  Verbesserung  des  Unterrichts,  die  Erleichte- 
rung des  Heisens,  die  schnelle  und  allgemeine  Verbreitung  gnter 
Vorbilder  und  Aufnahmen  mustergiltiger  Werke  der  Vergangen- 
heit durch  die  Photographie  erfrischten  und  vertieften  das 
Studium. 

Die  Wasserbankunst,  durch  die  Fortschritte  «1er  Technik 
mit  neuen  Mitteln  zum  Kampf  gegen  die  Elemente,  zur  Er- 
weiterung der  Herrschaft  über  den  Kaum  ausgerüstet,  durch 
scharfsinnige  Denker  und  eifrige  Forscher  auf  dem  Gebiete  der 
Mathematik  un«!  der  Naturkunde  zur  Wissenschaft  erhoben,  sah 
sich  durch  die  wachsenden  Forderungen  des  Verkehrs  vor  ein 
reiches  Feld  der  Thätigkeit  gestellt,  vor  allem  ab«ir  waren  es 
die  Eisenbahnen,  welche  den  Bauingenieur  in  ein  ganz  neues, 
unabsehbares  Gebiet  technischer  Erfindung  uml  früher  unge- 
ahnter, grossartiger  Ausführungen,  der  Organisation  nnd  Ver- 
waltung führten. 

Beneitienswerth  die  Männer,  welche  sich  in  dieser  Werde- 
zeit als  bahnbrechende  Pioniere  hervorthnn  konnten.  Die  Eracht 
ihres  Schaffens  durften  sie  vom  jungfräulichen  Boden  gleichsam 
mit  vollem  Erntewagen  bergen,  so  dass  den  Epigonen  heute 
vielfach  nur  eine  bescheidene  Nachlese  verblieben  ist.  Mit  ge- 
rechtem Stolze  rechnen  wir  zu  denen,  die  solche  Pioniere  ge- 
wesen sind  nnd  mit  hoher  Begeisterung  und  rastloser  Arbeit 
den  Grund  zu  dem  Ansehen  deutschen  Wissens  und  Könnens 
auf  bautechnischem  Gebiete  gelegt  haben  die  Männer,  denen 
die  heutige  Feier  gilt,  nämlich  die  Herren;  Ober- Bau-  und 


theils  launigen  Inhalts.  Gesangsvorträge  nnd  kleinere  humo- 
ristische Aufführungen  der  Handwerker.  Der  Verlauf  der  ein- 
fachen Festlichkeit,  zu  der  sich  auch  Mitglieder  des  Magistrats 
und  der  Stadtverordneten- Versammlung  eingefunden  hatten,  kann 
als  ein  in  jeder  Beziehung  wohlgelungener  bezeichnet  werden. 

I'bg. 

Ministcrial-Direktor  W cisshaup  t - Berlin,  Eisenbahn- QbeMfo- 
triebsdirektor  Ru  ge -Schwerin,  Ober- Baudirektor  Schönfelder- 
| Berlin,  Geh.  Kegicrungsrath  Plat  hner- Warmbrnnn,  Gch.Obcr- 
! Baurath  Dr.  Müller- Darmstadt,  Baurath  Römer- Dresden, 
Reg.-  und  Baurath  Fes  sei -Schmiedeborg,  Baumeister  Gram- 
berg-Liepe  a.  O. 

Es  gereicht  uns  zur  besonderen  Freude,  die  Hrn.  Weiss- 
haupt und  Buge  persönlich  in  unserer  Mitte  begrüssen  zu  dürfen. 
Die  andern  G Herren  sind  leider  am  Erscheinen  verhindert,  sie 
haben  uns  aber  einen  schriftlichen  Grus»  gesendet  «um  Zeichen, 
dass  sie  doch  im  Guiste  in  dieser  Stunde  bei  uns  sind. 

„Die  Zeit  ist  wie  ein  Bild  von  Mosaik, 

Zu  nah  gesehen  verwirrt  es  den  Blick; 

Will  inan  die  Zeichnung  ganz  verstehen 
Muss  man'a  aus  rechter  Feme  sehen.- 

Wenn  nun  zwischen  dem  Damals  und  dem  Jetzt  50  Jahre 
liegen,  dann  ist  wohl  die  rechte  Feme  zur  Betrachtung  diese« 
Zeitbildes  gewonnen.  Lassen  Sie  uns  deshalb  gemeinsam  einen 
Rückblick  thun  in  die  Jahre,  als  unsere  Senioren  noch  Jung- 
| linge  waren,  lassen  Sie  uns  ein  besonderes  charakteristisches 
! Stück  der  Vergangenheit,  die  Entwicklung  anserer  damals  so 
I bescheidenen,  jetzt  so  mächtig  aufgeblähten  Stadt  Berlin  be- 
1 trachten.* 

Hr.  Hinckeldeyn  ertheilte  darauf  Hm.  Bmstr.  Gustav  Knob- 
lauch. welcher  in  liebcnswiirdigi'r  Bereitwilligkeit  den  Fest- 
vortrag;  .Berlin  vor  50  Jahren*  übernommen  hatte,  das 
Wort.  Leider  gestattet  es  der  Kaum  nicht,  den  fesselnden  ond 
: interessanten  Vortrag  hier  in  breitestem  Maaose  iiiitsutheilen; 

1 vielmehr  ist  es  nur  möglich,  kurz  den  Gedankengang  des  Kcdners 
1 anzudeuten. 

Hr.  Knoblauch  hob  hervor,  dass  derjenige,  der  nur  das 
moderne  Berlin  kenne  mit  seinen  breiten,  w«»hlgeptlastert«>n 
Strassen,  seinen  vortrefflichen  Verkehrs-Einrichtungen  usw.,  sich 
schwerlich  einen  Begriff  davon  machen  könne,  wie  ärmlich  es 
damals  in  Berlin  aussah.  Dabei  musste  wenigstens  in  der  ersten 
Hälfte  des  verflossenen  Zeitraums  mit  überaus  massigen  Mitteln 
gewirthsrhaftet  werden.  Berlin  hat  sich  gross  gehungert. 

Der  Redner  schilderte  dann  zunächst  das  von  der  alten 
Stadtmauer  in  weitem  Bogen  umschlossene  Stadt  gebi«t.  Die 
wichtigsten  Veränderungen  brachten  zunächst  die  Eisenbahnen  und 
die  Anlage  der  Bahnhöfe,  unmittelbar  vor  den  Thoren.  Die  An- 
lage der  Bahnhöfe  zog  das  Entstehen  neuer  Stadtviertel  auf 
bisher  unbebautem  Gelände  nach  sich.  So  entstand  zwischen 
Potsdamer  und  Anhaltcr  Bahnhof  einerseits  und  Stadtmauer  und 
Kanal  ander«T*eit«  das  sogenannte  Gebcimrathsviertel. 

Hieran  schloss  sich  eine  eingehen«ie  und  anmuthige  Schilde- 
rung der  idyllischen  Zustände  des  jetzigen  Potsdamer  Viertels 
mit  seinen  zahlreichen  Gärten  and  Vergnügaagslokalcn.  Von 
hier  aus  schilderte  der  Redner  in  markanten  Zügen  die  Be- 
schaffenheit der  übrigen,  meist  noch  unbebauten  Vorstädte,  die 
i Anfällig«1  der  Industrie  im  Norden  und  die  Gärtnereien  im  Osten. 
Sehr  drastisch  fiel  die  Schihlcning  der  schlechten  Strassen  mit 
den  tiefen  Rinnsteinen  aus.  Liebevoll  wurde  der  Anfänge  des 
neuen  Privatbaiie»,  der  Entstehung  des  Berliner  Zimmers  usw. 
gedacht.  Zum  Schlüsse  wies  der  Redner  noch  kurz  auf  die 
grossartige  Entwicklung  Berlins  hin,  um  mit  folgenden  Worten 
zn  schliessen: 

„Einen  grossen  Antheil  an  dieser  Entwicklung  dürfen  sich 
ohne  Uebcrhebung  auch  der  Architekten- Verein  und  die  aus  ihm 
hervorgegangenen  Kräfte  zuschrciben;  denn  im  Jahre  1824  be- 
i gründet,  wuchs  und  erblühte  er  mit  einer  Stetigkeit  von  Jahr 
I zu  Jahr  immer  kräftiger.  Wir  alle  aber  wissen,  dass  durch  eine 
j Zersplitterung  d«?r  Kräfte  und  auch  mangelndes  Interesse  für 
| das  gemeinsame  Wirken  und  damit  für  das  Gedeihen  des  Verein« 
! die  Theilnahtne  an  unseren  Versammlungen  in  den  meisten  Fällen 
! uine  sehr  geringe  ist. 

Gross«*  Aufgaben  sind  int  Laufe  dieser  50  Jahr«;  der  l*m- 
| Wandlung  Berlins  zur  Weltstadt  durch  unser«*  Architekten  uml 
I Ingenieur«;  auf  allen  Gebieten  glänzend  gelöst.  Werke  zum 
Schmnrk  und  zum  Nutzen  unserer  Stadt  sind  geschaffen,  die 
I der  deutschen  Baukunst  und  Technik  zum  dauernden  Ruhme  ge- 
reichen. Aber  auch  die  Zukunft  wird  hohe  Aufgab«*n  an  uns 
stellen.  Die  nächsten  Jahre  bringen  uns  ernste  Arbeit.  Damit 
sie  gelinge,  damit  unser  Verein  ihr  so  gewachsen  sei,  wie  er  es 
, in  «len  Zeiten  «einer  frischen  Rinthe  gew«rsen  ist,  müssen  die 
Genossen  fest  nml  freudig  ziisammenslehi'ii  und  einer  Zer- 
splitterung entgegentreten,  welche  sein  gesundes  kräftiges  Leben 
gefährdet  nnd  seine  Wirksamkeit  zu  lähmen  droht. 

In  zwei  Jahren  sollen  wir  die  Versammlung  deutscher 
j Architekten  und  Ingenieure  in  Berlin  sehen.  Sie  wissen  Alle, 

| was  ans  bei  gleirh«*m  Anlass  in  diesem  Jahre  in  Strassburg  von 
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den  dortigen  Freunden  geboten  wnrde,  welche  grossen,  herrlichen 
Eindrücke  die  Thcilnehtuer  der  dortigen  Versammlung  in  der 
dem  deutschen  Vaterlands  wieder  gewonnenen  stolzen  Burg  am 
Rheine  empfangen  und  Ton  dort  mit  heim  genommen  haben. 
Sorgen  wir  mit  allen  Kräften  dafür,  dass  unsere  Gäste  sich  mit 
einem  gleichen  frohen  Gefühle  der  hier  mit  uns  verlebten  Tage, 
des  hier  Gesehenen  und  Empfangenen  erinnern  und  dass  nur 
Eindrücke  des  kraftvollen  Gedeihens  und  Aufstrebens  der  Ber- 
liner Architektur  und  des  Berliner  Architckten-Vereins  sich  ihrer 
Seele  cinprägen.* 

Mit  diesen  warmherzigen,  der  höchsten  Beachtung  werthen 
Worten  schloss  Hr.  Knoblauch  seinen  interessanten  Vortrag, 
für  den  ihn  reicher  Beifall  lohnte. 

An  die  Besichtigung  der  vielen  Photographien  und  Bilder 
schloss  sich  ein  einfaches,  gemeinsames  Mahl  in  den  vorderen 
Sälen,  welches  die  Mitglieder  mit  ihren  I>amen  noch  viele 
Stnnden  zusammenhielt.  Pbg. 

Vermischtes. 

Waldeiuonbahn  im  wiirttembcrgischen  Schönbuch.  Xarh 
dem  „Staatsanz.“  besteht  in  dem  gemannten  Forst,  welcher  sich 
in  der  Kühe  von  Stuttgart  befindet,  seit  dem  Winter  1891/92 
eine  Waldcisenbahn  im  Revier  Einsiedel.  Bei  Beginn  des 
Winters  werden  die  eisernen  Schienen  von  dem  nfiehstgclegcnen 
Punkte  an  der  Waldstrasse  bi»  zum  jeweiligen  Schlag  gelegt, 
im  Frühjahr  nach  dem  Gebrauch  an  dem  genannten  Punkt  im 
Freien  aufgebeugt,  den  Sommer  und  Herbst  über  dort  belassen, 
bei  Beginn  des  nächsten  Winters  von  da  an  einen  anderen  Punkt 
einer  Waldstrasse,  der  dem  neuen  Schlag  zunächst  liegt,  geführt, 
und  von  dort  aus  beginnt  die  Schienenlage  von  neuem.  I>as 
Anrncken  des  Holzes  an  die  WaldstraHse  auf  der  Bahn  wird 
verakkordirt  und  stellt  sich  auf  24—40  Pf.  für  1 cb“,  während  der  j 
Mehrerlös  aus  dem  an  die  Strasse  angerückten  Brennholz  auf 
2 „#  für  1 cb®  geschätzt  wird.  Hierzu  kommt  der  weitere  Vor- 
theil, dass  die  Waldwege  und  die  Waldungen  selbst  geschont 
werden,  sowie  für  das  holzkaufende  Publikum  die  Annehmlich- 
keit, dass  die  Zngthiero  geschont  werden  und  au  allen,  nicht 
blos  an  trockenen  Tagen,  zur  Abfuhr  benutzt  werden  können. 
Man  rechnet,  dass  sich  diese  Hahn  iu  ein  paar  Jahren  abbe- 
zahlt hat.  Aufgrund  dieser  rentablen  Ergebnisse  soll  auch  in 
dem  benachbarten,  mehr  bergigen  Revier  Bebenhausen  der  Ver-  ! 
such  mit  einer  Wnldeiscnbabn  im  nächsten  Winter  gemacht 
werden.  Im  Revier  Einsiedel  haben  die  bisherigen  günstigen 
Erfahrungen  dazu  ermuthigt,  iu  diesem  Jahre  die  bisherige 
SchicnenlAnge  von  1600  » (die  Spurweite  selbst  ist  ßO*“)  durch 
Anschaffung  weiterer  Schienen  mit  etwa  SOU  »>  Länge  auszudehnen. 
so  dass  die  jährlich  itn  Revier  anfallenden  5000  Festmeter 
Stamm-  und  Brennholz  fortan  in  den  beiden  Schlägen  sämmt- 
lich  mit  der  Bahn  an  die  Abfuhrstrassc  gerückt  werden  können. 
Die  bisher  vorhandenen  drei  Wagen,  die  bei  einer  iJtnge  von  4 ® 
und  einem  Gewicht  von  800 k*  bis  zu  4 **■  fassten,  werden  um 
zwei  kleinen*,  2 ■ lange  vermehrt,  die  2 eb'*  fassen  und  bei  einem 
Gewicht  von  300  kf  auf  ebenem  Boden  leicht  von  einer  Person 
geschoben  werden  können.  Für  den  Holztransport  auf  der  Wald- 
eisenbahn haben  die  Akkordanten  znr  Fortbewegung  dieser  Bahn- 
wagen höchstens  zwei,  meistens  aber  nnr  ein  Pferd  benützt,  da 
die  Steigung  9%  nicht  übersteigt.  Zum  Transport  von  Lang-  I 
holz  wurde  die  Bahn  bisher  noch  nicht  benützt,  obschon  dies 
wohl  thuniieh  wäre;  probeweise  wurde  im  ersten  Winter  ein 
Eichenstamm  von  5 Festmetcr  bei  8 ®/0  Steigung  von  zwei  Pferden  i 
ohne  Beschwerde  abgeführt. 

Die  l'nterlassung  von  l4tngholz-Transporten  wird  zunächst 
dem  l'mslandc  zugeschricben,  dass  eine  Einigung  der  Holzkäufer 
über  die  Benutzung  der  Bahn  nicht  zustande  gekommen  ist. 


Neuheiten  in  Wasserwaagen.  Die  Firma  G.  Falter  k | 

Sohn  in  München  fertigt  zwei  Arten  von  Wasserwaagen,  welche 
sich  von  den  herkömmlichen  Konstruktionen  beträchtlich  unter- 
scheiden. 

1.  Die  sog.  Taschen-Winkelwaage.  Bei  derselben  ist  die 
Libelle  auf  dem  einen  Schenkel  eines  rechten  Winkels 
so  befestigt,  dass  sie  leicht  justirt  werden  kann,  wenn  ihre  Aie 
etwa  nicht  parallel  dem  Wiukelschenkel  sein  sollte.  Mil  der 
Waage,  die  für  Taschengebrauch  eingerichtet  ist,  können  sowohl 
wagrechte  als  senkrechte  Richtungen  festgelegt  bezw.  auf  ihre 
Genauigkeit  untersucht  werden. 

2.  Die  sogen,  l'nivcrsal- Wasserwaage.  Auch  dieses  Instru- 
ment dient  zum  Festlegen  von  Senkrechten  sowohl  ab  Wag- 
rechten, zeigt  jedoch  eine  andere  Konstruktion  insofern,  ab  die 
Libelle  in  einem  auf  der  Basis  drehbaren  Arm  befestigt  ist, 
welcher  Winkel  bis  zu  90°  beschreibt.  Da  das  hintere  Ende 
des  Armes  einen  Zeiger  trägt,  der  über  einen  Gradbogen  fort- 
geht. können  mit  dem  Instrument  auch  alle  Richtungen,  die 
zwischen  senkrecht  und  wagrecht  enthalten  sind,  festgelegt 
werden.  Auch  dieses  Instrument  besitzt  den  Vorzug  leichter 
Korrcktionsfähigkcit;  die  Libelle  ist  leicht  auswechselbar  und 
im  übrigen  das  Instrument  sehr  haltbar  hergestellt,  insofern  es 


aus  schmiedbarem  Eisenguss  besteht,  und  die  Libelle  in  eine 
gegen  W ärm «Schwankungen  sowie  Feuchtigkeit  möglichst  wider- 
stehende Masse  eingebettet  liegt. 


Die  Statistik  der  Theaterbrände  von  Augnst  Fölsch, 

die  durch  den  Tod  des  Herausgebers  unterbrochen  worden  war 
(die  letzte  Liste  ist  i.  J.  1889  veröffentlicht  worden),  wird  nun- 
mehr durch  Hm.  Achiteklcn  Edwin  0.  Sachs  in  London, 
S.W.,  1 1 Waterloo-Place,  Pall  Mall,  fortgeführt  werden. 

Personal-Nachrichten. 

Deutsches  Reich.  Der  pr.  Reg.-Bmstr.  Stoeckirht  in 
Strassburg  i.  Eb.  ist  z.  kais.  Kisenb.-Bau-  u.  Bctr.-Insp.  bei  d. 
Vorwaltg.  der  Rcichseis.  in  Eb.-Lothr.  ernannt. 

Der  Mar.-Brth.  u.  Schiffb.-Betr.-Dlr.  Jaeger  in  Wilhelms- 
haven ist  z.  Mar.-Ob.-Brth.  u.  Schiffb.-Ressort-bir.  ernannt.  Dem 
Mar.-Brth.  u.  Schiffb.-Betr.-Dir.  Bartsch  in  Kiel  ist  der  Cha- 
rakter als  Mar.-Ob.-Brth.  verliehen. 

Der  Garn.-Bauinsp.  Zacharias  in  Münster  tritt  auf  s. 
Antrag  z.  1.  Jan.  I89ä  in  d.  Ruhestand. 

Baden.  Der  Vorst,  der  Wasser-  u.  Strassen-Bauinsp.  Karls- 
ruhe, nb. -Ing.  Bär  ist  in  gl.  Eigenschaft  nach  Sinsheim,  der 
Vorst,  der  W.-  u.  Str.-Baninsp.  l'eberlingen,  Ob.-Ing.  Ihm  in 
gl.  Eigenschaft'  nach  Karlsruhe  n.  der  Vorst,  d.  W.-  u.  Str.- 
Hauinnp.  Sinsheim,  Bez.-Ing.  Schuster,  in  gl.  Eigensch.  nach 
l’eberlingen  versetzt. 

Preussen.  Dem  Lamibuuinsp.  Hanak  in  Berlin  ist  der 
ltotbe  Adler- Orden  IV.  Kl.;  dem  Kr.-Bauinap.,  Brth.  Düster  - 
haupt  in  Frcienwalde  a.  0.  der  kgl.  Kronen -Orden  III.  Kl. 
verliehen. 

Der  Reg.-  u.  Brth.  Hoeft  in  Düsseldorf  ist  nach  Elberfeld, 
behufs  Beschäftigung  bei  d.  kgl.  Eisenb.-Dir.  das.  versetzt. 

Der  Wasser- Bauinsp.  Schmidt  in  Kurzcbrack  ist  in  die 
»Und.  Wasser- Bauinsp. -Stelle  in  Tapian;  der  Wasser-Iianinsp. 
Rudolph  in  Dirschau  in  die  atänd.  Wasser-Bauin*p, -Stelle  in 
Kuhn,  Weztpr.,  u.  der  bei  d.  Arb.  zur  Kanali*.  der  Fulda  beiclilfl 
Wasser- Bauiusp.  Buhdc  von  Wilhelmshaven  nach  Hann.-Münden 
versetzt. 

Der  Landbauinsp.  Fr.  Schnitze  in  Osnabrück  ist  der  dort, 
kgl.  Reg.  zur  dienst!.  Verwendung  überwiesen. 

Der  Reg.-Bmstr.  Jasmnnd,  z.  Z.  nach  Konstantinopel  be- 
urlaubt, ist  in  den  kgl.  Staatsdienst  wieder  nufgenommen. 

Die  iiachgc».  Entlassung  aas  d.  Staatsdienst  ist  ertheilt: 
Den  kgl.  Reg.-Bmstm.  Gg.  Srhwartzkopff  in  Berlin;  Karl 
Breil  st  in  Oldenburg,  u.  behufs  Uebertritts  zur  Heeres-Bau- 
vcrwaltg.  dem  kgl.  Reg.-Bmstr.  Rieh.  Glaus«  in  Erfurt. 

Der  Reg.-  u.  Brth.  Steinbruck  in  Lüneburg  u.  d.  EUenb.- 
Baninsp.  Gutte  in  Broiuberg  sind  gestorben. 

Sachsen-Meiningen.  Dem  herz.  Strasscn-Bmstr.  Eichhorn 
u.  dem  herz.  Landbmstr.  Rommel  in  Saalfeld  ist  das  Prädikat 
Baurath  verliehen. 

Württemberg.  Dem  Wcrkmstr.  Wagner  in  Biberach  ist 
die  erlcd.  Bahnmstr.-Stello  das.  übertrugen. 

Brief-  und  Frag;«' kastei». 

Hrn.  fürstl.  Landesbauinsp.  H.  in  S.  Wir  bezweifeln, 
dass  es  Vorschriften  über  die  Anzahl  der  erforderlichen  Thören 
in  Kirchen . giebt,  die  in  ganz  Deutschland  Giltigkeit  haben. 
F‘ür  das  Gebiet  de»  Königreichs  Preussen  sind  diese  Vorschriften 
in  der  .Polizei- Verordnung,  betreffend  die  bauliche  Anlage  und 
die  innere  Einrichtung  von  Theatern,  Zirkusgebäuden  und  öffent- 
lichen Versammlungsräumen*  vom  12.  Oktbr.  1889,  abgedruckt 
im  Gentral-Blatt  der  Bauvcrw.  1889,  8.  447  enthalten. 

Hrn.  J.  It.  in  Frankfurt  a.  M.  Ihre  5 Fragen  lassen 
sich  in  einer  einzigen  Antwort  erledigen.  Romansement  ist  (im 
Gegensatz  zu  hydraulischem  Kalk)  sehr  rasch  bindend  und  nicht 
voluinenbeständig.  Er  eignet  »ich  darnach  nur  für  Zwecke,  bei 
denen  möglichste  Raschheit  der  Erhärtung  nothwendig  in. 
Diene  Fälle  kommen  vor  bei  Wasserbauten,  bei  Hochbauten 
kaum  oder  doch  sehr  selten.  Mischungen  von  Romanzeinent  und 
Kalk  scheinen  uns  nur  dann  unbedenklich  bezw.  nützlich,  wenn 
der  Zusatz  von  Komanzement  in  sehr  engen  Grenzen  ge- 
halten wird. 

Hrn.  P.  H.  in  Essen.  Das  prcimische  Gesetz  über  die 
Zuständigkeit  der  Verwaltung»-  und  Vcrwaltungsgeriehts- Be- 
hörden ist  am  1.  August  1883  erlassen;  das  Gesetz  über  die 
Verfassung  der  Verwaltungsgerichte  und  das  Verwalt  ung*»t  reit - 
Verfahren  am  2.  Augnst  1 880.  Der  Sehul z gegen  nachbarliche 
Maassregcln,  welche  Ihr  Kigcnlhiim  schädigen,  ist  aber  nicht 
Gegenstand  u-rwaltungsgerichtlicher  Thäligkeit,  sondern  gehört 
dem  Gebiete  des  Privat-Baurechts  an,  in  welchem  die  ordent- 
lichen Gerichte  anztinifen  sind. 

Hrn.  Kanas*.  H.  in  K.  Zum  Ausfugen  von  Ziogelfngcnbau 
empfiehlt  »ich  um  meisten  ein  Mörtel  aus  hydraulischem  Kalk. 
Rothen  Fugenmürtel  erhält  man  durch  Zusatz  von  Ziagelmehl. 
rupnt  mortnam  usw.,  schwarzen  durch  Zusatz  von  Kienrtiss. 


Kt>uuttJaiiun»v*rU*  ton  Kreil  Toecb*.  Bsrlin.  Kur  di«  Kedsküon  vmnurortl.  K.  K.  O.  Fritsch,  Berlin.  Bruck  von  WUJwId»  Or»t*,  Berlin  sw. 
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lalwltl  Dir  XI  W.n.l.rTrnUTnsiluiitc  de»  Verbind«  deut.cber  Aiebl-  (F.r!. r 1 1 -J n r).  - SJittheätoaxejl  an*  Vereinen,  — Vermi.cirt*».  — Brief- 

tekten  und  Ingenieur-Vereine  in  Htrassburg.  — Einiges  über  die  Stand-  und  Fngekasten. 

festlgkelt  der  Cn-wölb«  (Schluss).  — Architektonische»  aus  Nordamerika 


Die  XI.  Wandemersammlung  des  Verbandes  deutscher  Architekten-  und  Ingenieur-Vereine  2U  Strassburg. 


Stöber- Denkmal  in  Straisburg.  ArcU.:  Brmlnger  & KrafTt. 


Scbnelder'iche  BUrhallc  in  Strassburg.  Architekt:  de  HfitU-. 


III.  Hi»  Verhandlungen  fiber  di»  praktisch»  Aus- 
bildung der  Studirendcn  des  Baufaches  während  und 
nach  dem  Hoehsebiil-Stndiuni.*) 
war  unstreitig  i«in  glücklicher  Gedanke  des  Verbands- 
RgZ  Vorstandes,  auf  di»  Gepflogenheit  früherer  Jahre,  in  den 
"r-  ^ Wand orversamm I ungen  wichtige  Fragen,  die  unsere  Kreist? 
zurzeit  lebhaft  bewegen,  zur  Beralhuug  zu  stellen,  zurückzugehen, 
dadurch  das  lutere»*»  an  tlt*n  Wanderveraammluugen  zu  erhöhen 
und  isitr  dramatischer  zu  gestalten,  indem  man  Vielen  die 
Möglichkeit  bot,  an  den  Verhandlungen  unmittelbar  sieh  zu 
betheiligen. 

Zur  Besprechung  war  das  in  der  l'eberschrift  angedentete 
Thema  gewühlt,  zweifellos  eines  der  wichtigsten,  da,s  augenblick- 
lich weite  Kreise  der  Technik  beschäftigt.  Als  lieferen  teil  waren 
die  Hru.  Prof.  Bark  hausen -Hannover  und  Ob.-Ing.  Lauter- 
Frankfurt  a.  M.  gewonnen  worden.  Um  die  Berat  bung  noch 
fruchtbarer  zu  gestalten,  waren  von  den  Hm.  Referenten  Leit- 
sätze aufgcstellt,  die  am  zweiten  Veraanunlungatag«  gedruckt 
Vorlagen  und  die  wir  in  No.  G4  der  Dtschn.  Bztg.  bereit«  zum 
Abdruck  gebracht  haben,  sodass  wir  uns  darauf  beziehen 
können. 

Als  erster  Redner  ergriff  Hr.  Prof.  (Girkhausen  da«  Wort-, 
um  einleitend  auszufUhreii,  das«  da«,  was  er  Vorbringen  werde, 
lediglich  seine  persönliche  Ansicht  sei,  aus  seinen  Erfahrungen 
und  Beobachtungen  geschöpft:  ausserdem  aher  werde  er  in  seinen 
Betrachtungen  «ich  auf  die  Punkte  beschränken,  welche  «ich  auf 
die  Ausbildung  im  praktischen  Sinne  während  des  Hochschul- 
studiums beziehen,  da  die  praktische  Ausbildung  der  Studirendcn 
nach  dem  Hochschul-Studium  für  die  verschiedenen  Zwecke  de» 
öffentlichen  Lehens  so  verschieden  sei,  dass  sie  sich  wohl  kaum 
unter  allgemeine  Gesichtspunkte  fassen  lasse,  höchstens  für  Bau- 
bcamte.  Auch  der  Vorstand  habe  bereit«  eine  Einschränkung 
der  allgemeinen  Frage  der  Ausbildung  insofern  eintreten  lassen, 
als  er  alle«  beseitigt  habe,  was  vor  dem  Huchsrhul-tttudium 
liegt:  also  die  allgemeine  Ausbildung.  Seiner,  des  Redner«, 
l'eherzeugung  nach,  müsse  aber  dieser  Gegenstand  den  Verband 
in  der  nächsten  Zeit  wieder  beschäftigen. 

Erwähnt  zu  werden  verdiene  noch,  da*«  der  bisherige 
Standpunkt  de«  Verbandes,  den  deutschen  Technikern  eine  so 
weitgehende  allgemeine  Bildung  zu  sichern,  wie  nur  möglich, 
neuerdings  auch  auf  weitere  Kreise  »ich  auszudehnen  anfang«-. 
von  denen  bisher  nur  die  ausschliessliche  Verfolgung  einer  Farh- 
vorbitduug  schon  auf  den  Vorbihltingsschulcii  beliebt  worden  »ei, 
nämlich  anf  Amerikaner  und  Engländer. 

In  Rücksicht  auf  die  Kürze  der  Zeit  verzichtet  Hr.  Barfc- 
hatisen  darauf,  über  diesen  Punkt  eine  Anzahl  wörtlicher 
Aeusserungcn  beizubringen,  wendet  sich  vielmehr  nun  zu  dem 
ersten  Leitsätze,  der  lautet: 

* Her  deutsche  Lehrgrundsatz,  den  Unterricht  mit 
den  theoretischen  Grundlagen  zu  beginuen,  hat  sieh 
bewährt  und  muss  auch  ferner  beibehalten  werden.“ 

hiesem  Grundsätze  gegenüber,  der  ja  für  die  Behandlung 
de«  Themas  eigentlich  negativ  lautet,  tritt  neuerdings  wieder 
die  Forderung  einer  längeren  praktischen  Lehrzeit  vor  der 
Prüfung  anf.  Liegt  die  Not  Wendigkeit  einer  solchen  prak- 
tischen Lehrzeit  vor  dem  Studium  vor,  s«  kann  sie  nur  den 
Zweck  haben,  gewisse  Handfertigkeiten  und  gewisse  Erfahrungs- 
sätze aus  der  Praxis  sich  anzueignen.  Harm  aber  liegt  für  den 
jungen  Techniker  eine  grosse  Gefahr,  indem  er  diese  in  der 
Praxis  aufgenotn menen  Erfahrung«« ätze  für  etwas  Endgültiges, 
Feststehendes  hält,  was  dann  später,  wenn  sein  Urtheil  ein 
reifere»  geworden,  nur  noch  mit  Mühe  berichtigt  werden  kann, 
da  er  das,  was  er  anfangs  für  sichere  Grundlage  gehalten,  später 
mir  ungern  aufgiebt.  Es  entstehen  daran«  sehr  leicht  nur 
schwer  zu  beseitigende  Vorurtheile,  welche  da«  Eingehen  auf 
die  wirklichen  Lehren  der  Praxis  erheblich  beeinträchtigen  und 
welche  dann  häufig  die  Erscheinung  zeitigen,  dass  der  Theorie 
mit  einer  gewissen  Verachtung  entgegen  getreten  wird.  Aus 
diesen  kure  gefassten  Gründen  kann  Redner  «lern  technischen 
Verständnis«  keinerlei  Werth  tusprecheu,  er  erblickt  darin  viel- 
mehr eine  grosse  Gefahr,  eine  verkehrte  Maassregel!  I>aher  also 
die  Yoranstellung  dieses  Grundsatzes,  welcher  die  Grundlage  für 
die  Ausbildung  bietet. 

*1  Mit  dem  vurliegenden  Berichte,  der  aufurnnd  der  »tenuyraphlschen 
Aufzeichnungen  bearbeitet  worden  Ist  und  infolge  der  verspäteten  Fest 
Stellung  der  letzteren  erst  jetzt  erscheinen  kann,  schlicsscn  unsere  mit 
No.  Vt  unterbrochenen  Mitthrilnngru  ftber  die  Stmssburger  Versammlung 
des  Verbandes.  Auf  den  interessanten  Vortrag  de*  Um.  Key.-  u.  Brtli. 
Rö  tt  gei  - Berlin  Ober  tirundsltze  für  den  Bau  von  Krankenhäusern  können 
wir  aus  Mangel  an  Kaum  leider  nicht  näher  elugehen,  Derselbe  ist  in 
No.  87,  37*.  38  u.  3öa.  d.  C.-Bl.  d.  ßverwltg.  zum  Abdruck  gelangt.  D.  Ued. 
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Wenn  also  der  theoretischen  Grnndbildung  für  den  Stitdiren- 
dcil  das  Wort  geratet  ist,  so  muss  andererseits  aber  auch  ver- 
langt werden,  dass  diese  theoretische  Grundlage  eine  so  be- 
schränkte sei,  dass  sie  gestattad,  den  später  auf  ihr  zu  errichtenden 
Aufbau  vollkommen  auszugestalleii.  Deshalb  ist  der  '2.  Leitsatz 
diesem  ersten  sozusagen  entgegen  gestellt,  welcher  sagt: 

„Es  »oll  jedoch  Werth  darauf  gelegt  werden,  dass 
schon  während  des  Studiums  der  theoret  ischen  Grund- 
lagen dessen  Ziel  in  der  Anwendung  erkannt  und  die 
Fähigkeit  der  Verwendung  des  Gelernten  angebahnt 
w erd  e.* 

Es  ist  eine  eigentümliche  Erscheinung,  dass,  während  weite 
Krcise,  vielleicht  sogar  die  Mehrzahl  derer,  die  sich  zu  den  ge- 
bildeten Ständen  rechnen,  heute  bestrebt  sind,  der  Vorbildungs- 
schulo  eine  solche  Vielgestaltigkeit  zu  verleihen,  dass  einer  ganzen 
Reihe  von  Hcrufskrcisen  je  ein  besonderer  Vorbildungsweg  offen 
steht  — womit  also  eine  eigentliche  allgemeine  Bildung  im 
wahren  .Sinne  des  Wortes  aufgegeben  worden  ist  — nun  vou 
dom  Augenblicke  an,  wo  der  junge  Mann  seinen  Beruf  gewählt 
hat,  wo  also  sein  zu  erstrebende»  Ziel  ihm  klar  vorliegt  und  er 
nun  bemüht  sein  soll,  dieses  Ziel  auf  geraden»  Wege  und  mit 
den  besten  und  wirksamsten  Mitteln  zu  erreichen,  plötzlich  ein 
Bestreben  narb  Verallgemeinerung  hervortritt,  welche  nur  zu 
häutig  imstande  ist,  dem  jungen  Manne  das  Ziel  zu  verdunkeln. 
Die  vielen  Klagen,  welche  über  rnbrauchburkeit  unserer  Hau- 
techniker  laut  werden,  linden  ihre  Berechtigung  darin,  dass  wir 
im  Begriffe  sind,  insofern  auf  verkehrte  Wege  zu  geratben,  als 
wir  eine  allzu  scharfe  Trennung  zwischen  theoretischer  Lehre 
und  ihrer  Anwendung  eiutreten  lassen.  Diese  beiden  Gebiete 
stehen  im  Zusammenhang!  Der  junge  Mann  muss  sich  die  Brücke 
zwischen  beiden  selbst  bauen.  Gelingt  es  ihm  aber  nicht  — und 
das  ist  leider  bei  manchem  der  Fall,  welcher,  trotzdem  er  um- 
fangreiche und  werthvolle  Hefte  besitzt,  doch  nur  ein  höherer 
Handwerker  bleibt  — die  Verbindungsbrücke  zu  schaffen,  so 
vergehen  Jahre  bis  zu  »einer  Verwendung,  und  während  dieser 
Zeit  macht  sich  dann  eine  Schwerfälligkeit  fühlbar,  welche  den 
Grund  zu  den  mci»teu  Klagen  bildet. 

Es  wird  dem  wohl  entgegen  gehalten,  das»  uueh  der  Mathe- 
matiker trotz  der  abgeschlossenen  Haltung  der  l niversität  auch 
»eine  wissenschaftlichen  Kenntnisse,  wenigstens  in  vielen  Fällen, 
der  praktischen  Anwendung  zuführen  müsse.  Dabei  wird  aber 
übersehen,  dass  die  geistige  Arbeit  des  Mathematikers  bis  zu 
seiner  völligen  Keife  sich  nur  auf  einem  Gebiete  bewegt,  das 
er  dann  mit  Erfolg  beherrscht,  so  das»  der  Einzelne  imstande 
ist,  auf  diesem  übersichtlichen  Gebiete  sich  frei  zu  bewegen 
und  «ich  den  an  ihn  herantretenden  Aufgaben  gewachsen  fühlt. 
Demgegenüber  ist  der  Unterricht  de»  Technikers,  dem  da«  Heraus- 
greifen einzelner  Theiie  aus  dem  Gesammtgebiet  der  Mathematik 
immer  nur  ein  lückenhaftes  mathematisches  Studium  gestattet, 
nicht  in  entsprechend  gleicher  Weise  durehzu führen.  Dem 

Techniker  fehlen  infolge  dessen  die  Mittel,  «ich  »eine  Wege  selbst 
zu  snehen. 

Die  Mittel  nun.  welch«  wir  in  der  Hand  haben,  um  diesen 
Uebclständen  ubzuhelfen,  d.  h.  um  eine  klare  (enge)  innige  Ver- 
bindung der  rein  theoretischen  Lehre  mit  deren  praktischer 
Anwendung  zu  erzielen,  sind  in  Leitsatz  3 zusammen  gefasst, 
welcher  lautet: 

„Mittel  zur  Erreichung  dieses  Zweckes  sind: 

:»)  Im  regelmässige n Unterricht  in  den  Hilfswissen- 
schaften stete  Bezugnahme  auf  die  Anwendung  und 
Vermeidung  alle»  dessen,  was  nicht  erforderlich  für 
das  Sonderstudium  des  Baufaches  ist“. 

(Die  Möglichkeit  der  Ausbildung  besonderer  Fälligkeiten 
ausserhalb  de»  regelmässigen  Studiengange»  ist  thunlicbst  zu 
vermeiden.) 

Eine  solche  Lehrweise,  welche  stet»  von  der  Anwendung 
ausgeht,  wird  auch  stets  auf  den  Schulstufen  schon  die  prak- 
tische Anwendung  und  die  ausschliesslichen  Ziele  deutlich  er- 
kennen lassen,  was  freilich  von  vielen  als  .unwissenschaftlich* 
bezeichnet  wird,  indem  mau  betont,  dass  die  Universität  dienen 
Weg  als  unzulässig  und  verwerflich  bezeichnet,  weil  er  die  Fliege 
der  Wissenschaften  an  sich  »bsclmeidet.  Es  mag  das  ja  für  die 
Universitäten  zutreffen,  obwohl  ja  gerade  auch  in  neuerer  Zeit 
viele  gewichtige  Stimmen  laut  geworden  sind,  die  eine  engere 
Verbindung  de»  Studiums  mit  dem  Boden  der  wirklichen  That- 
sachen  wünschen. 

E.»  ist  aber  nicht  zu  übersehen,  dass  die  Universität  nach 
ihren  Zielen  und  daher  auch  nach  ihrem  Verfahren  von  der 
technischen  Hochschule  so  grundverschieden  ist,  dass  sie  niemals 
ein  Muster  für  eine  solche  werden  kann.  Zweifellos  steht  fest, 
dass  die  technische  Hochschule  im  Gegensatz  znr  Universität 
ausschliesslich  da»  Können  berücksichtigen  »uns»,  wozu  sic  aller- 
dings die  Fliege  des  Wissen«  als  eines  der  werthvollsten  Mittel 
anerkennen  soll.  Doch  muss  dieses  Mittel  immer  als  ein  »olrhe» 
angesehen  werden,  das  nur  die  Farbe  des  Zweckes  tragen  darf, 
also  nicht  selbständig  an  ft  re  Len  darf. 

Redner  bespricht  dann  eingehend  die  Gefahren,  welche  die 
Lehrmethode  der  reinen  Universität» -Wissenschaften  für  den 


Techniker  in  sich  birgt,  da  die  strenge  Wissenschaft  stets  von 
sicheren  und  unzweifelhaften  Grundlagen  ausgehen  muss. 
können  rein  wissenschaftliche  Lösungen  nur  dann  als  Holch- 
anerkannt  werden,  wenn  sie  vollständig  scharf  und  erschöpfend 
sind.  Im  Sinne  de«  Technikers  ist  es  aber  nicht,  wenn  ihm 
dies  von  vornherein  scharf  eingeprägt  wird,  da  cs  ihm  viel  mehr 
darauf  ankommt,  kurze  und  befriedigende  Näherungsverfahren 
anfzusuchen,  als  reine  Theorie  zu  treiben.  Von  einem  solchen 
Anfsuchen  kurzer,  nützlicher  Näherungs  verfahren  hält  aber  die 
Einführung  des  Grundsätze»  der  rein  theoretischen  Lehre  den 
Techniker  ab.  Diese  Verhältnisse  betreffen  in  erster  Linie  natur- 
gentäsH  die  rein  theoretischen  Hilfs-Wissenschaften,  deren  Lehrer 
jetzt  fast  ausschliesslich  Männer  sind,  welche  mit  der  Technik 
in  gar  keinem  Zusammenhänge  stehen,  welche  den  Weg,  aat 
den  sic  ihre  Zöglinge  führen  sollen,  selbst  nie  betreten  haben. 
Ihnen  liegt  also  die  praktische  Anwendung  ihrer  Wissenschaft 
vollkommen  fern. 

Kedner  ist  daher  der  Ucberzengung,  dass  nur  gute  Ergeb- 
nisse zu  erzielen  seien,  wenn  wieder  der  Versuch  gemacht  würde, 
an  den  technischen  Hochschulen  Männer  al»  Lehrer  anzustcllen. 
welche  selbst  den  Weg  ihres  Studiums  an  der  technischen 
I Hochschule  zuiückgelegt  haben.  Die  Vorgänge  in  Amerika  be- 
I »tätigen,  das»  die  Amerikaner  in  der  That  unter  diesen  Ver- 
hältnissen in  kurzer  Zeit  den  grossen  Vorsprung,  welchen  wir 
I auf  theoretischem  Gebiete  gemacht,  grossentheils  wieder  einge- 
holt haben  werden.  Es  wird,  wenn  die  Verhältnisse  sich  so 
! weiter  entwickeln,  nicht  lange  dauern,  bis  die  amerikmni  sehen 
Schalen  — was  sie  so  schon  thun  — mit  Hecht  behaupten 
können,  da«»  sie  uns  auf  theoretischem  Gebiete,  was  die  Leistungs- 
fähigkeit anlangt,  eingeholt  haben. 

Dem  wird  ent  gegen  gehalten,  dass  .wenn  man  die  technische 
Hochschule  ganz  in  die  Hände  von  einseitig  gebildeten  Leuten 
; geben  wollte,  diese  Hochschulen  nicht  imstande  «ein  würden. 

ihren  Bedarf  an  Lehrern  selbst  durch  eigene  Ausbildung  zu 
! decken“.  Dieser  Einwund  klingt  schlagend,  hat  aber  mit  der 
i Sache,  wie  sie  augenblicklich  liegt,  nichts  zu  thun.  Denn  erstens 
| werden  Lehrer  der  technischen  Hochschule  von  unseren  Hoch- 
| schulen  so  gut  wie  garnicht  bezogen.  Die  Lehrer  der  reinen 
theoretischen  Wissenschaft  kommen  von  der  Universität,  wie 
schon  gesagt,  und  die  I^ehrer  für  die  technischen  Fächer  werden 
in  durchaus  richtigem  Vorgehen  vorwiegend  au»  der  Reihe  der 
Fraktiker  geholt,  die  eben  ein  frisches  Leben  in  die  Lehren 
hinein  bringen. 

Der  augenblickliche  Zustand  unserer  technischen  Hochschulen 
ist  daher  ein  solcher,  da»»  aus  ihm  die  Absicht,  nur  für  die 
Praxis  zunächst  zn  verwendende  Techniker  heranznbildcn,  klar 
hervorgeht,  und  es  ist  augenblicklich  widersinnig,  wenn  man  den 
Ein  wand  erhebt,  dass  au  den  Hochschulen  eben  auch  Lehrer 
aasgebildet  werden  sollten. 

Ein  wesentlicher  Fortschritt  und  in  hohem  Maaase  zu  be- 
grüssen  würde  es  »ein,  wenn  die  technischen  Hochschulen  »o 
ausgestattet  werden  könnten,  dass  sie  neben  dem  alltäglichen 
Bedarf  an  praktischen  Technikern  nnn  auch  und  ganz  davon 
gesondert  die  Lehrkräfte  für  die  als  Lehrer  auszubildenden 
Studirenden  übernehmen  könnten. 

Da»  zweite  Mittel,  durch  welchen  nach  Ansicht  de»  Redners 
die  Möglichkeit  hcrbcigelükrt  werden  könnte,  die  technische 
Brauchbarkeit  des  abgehenden  Stadirenden  zu  verbessern,  ist  in 
Leitsatz  3b  angegeben: 

„Einführung  in  die  Vorgänge  der  Bauausführung 
in  unmittelbarer  Anlehnung  an  das  theoretische 
Studium  durch  praktische  Beschäftigung  in  dein 
| Verständnisse  angemessener,  womöglich  verantwort- 
I lieber  Stellung.“ 

Man  wird  zunächst  sagen,  „das  ist  ja  die  technische  Lehre 
vor  Abschluss  des  Studiums." 

So  ist  das  aber  nicht  zu  verstehen.  So  sehr  Redner  die 
technische  Lehre  vor  dem  Studium  verurtheilt,  so  hält  er  sie  doch 
für  ausserordentlich  nützlich,  ja  nothwendig  während  des 
Studiums.  Es  geht  daraus  hervor,  dass  das  einzige  Mittel  zur  Durch 
; fiihrung  dieses  Leitsatzes  sein  wird,  für  hinreichend  lang  be- 
I messen e Sommerferien  behufs  Einführung  in  die  Praxis  Sorge 
zu  tragen.  Es  würde  diese  Art  der  Einführung  in  die  Praxi-  in 
! unmittelbarem  Anschluss  an  jeden  Lehrkursus  stehen,  der  früher 
| theoretisch  betrieben  wurde.  Das  würde  eine  unmittelbare  Be- 
fruchtung des  lebensvollen  Baume«  für  die  theoretischen  Fächer 
I ermöglichen.  Schon  die  Kürze  der  Zeit  würde  die  Aneignung 
einer  rein  handwerksmässigen  Fertigkeit  verhüten,  die  ja  »ach 
| nicht  beabsichtigt  wird.  Der  Zweck  dieser  ersten  Unterweisung 
wäre  nur  die  Anwendung  der  unmittelbar  vorher  theoretisch  betrie- 
benen Lehre,  also  wie  gesagt,  die  Belebung  der  reinen  Theorie. 
Und  es  wäre  auch  in  solch  jungem  Alter  dos  Studircndcn  noch 
leichter,  ihn  in  die  Reibe  der  Arbeiter  und  Aufsichtsbeamt eti  zn 
stellen,  was  ihm  das  Lernen  und  Unterordnen  unter  gewisse  ihm 
selbst  unterstellte  Leute  noch  ermöglicht.  Seine  Charakter- 
| Entwicklung  ist  auch  noch  nicht  abgeschlossen,  so  das  er  sich 
in  kürzerer  Zeit  und  erheblich  leichter  einlcbcn  kann  in  das 
Wesen  und  den  Gcdankcngang  derjenigen  Kreise,  welche  er 
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später  selbst  verständnissvoll  leiten  soll.  Sehr  viele  junge 
Techniker  können  heute  mit  den  Arbeitern  nicht  so  verkehren, 
wie  es  der  Fall  sein  sollte. 

Fine  solche  Einführung  in  die  Praxis  denkt  Hr.  Prof.  Bsrk- 
linuti'-ri  sich  nun  folgendcrmaassen: 

Im  ersten  Jahre,  d.  I*.  im  ersten  Sommer  nach  begonnenem 
Studium,  wäre  der  junge  Techniker  mit  leichteren  Arbeiten  wie 
Materialien- Abnahme.  Material-Lieferung  und  Material- Prüfung, 
soweit  sie  sich  bis  dahin  seinem  Wissen  unterordnen,  mit  der 
Führung  von  Matcrialbüchorn,  Arbeiterlisten  and  Lohnrollen  zu 
beschäftigen,  aber  unter  einem  Bauaufschcr,  der  sein  Vorge- 
setzter sein  würde  und  dessen  Vertretung  er  in  der  That  voll- 
ständig übernehmen  müsste. 

Im  zweiten  Sommer  sodann  könnten  kleine  Vermessungen 
und  zwar  selbständig  vurgenommen  werden,  wozu  unter  Im- 
ständen  Katasterämter  heranzuziehen  wären.  Dann  Leistungen 
in  Bauwerks- Aufmcssuugcn  für  Abrechnungen  und  Abschlags- 
zahlungen; dann  Bauwerks-Absteckungen  und  dergl.  — alles 
unter  den  Beamten,  welche  diese  Arbeiten  in  der  Kegel  zu  ver- 
richten haben.  Im  3.  Jahre  — und  nur  im  dritten  Sommer, 
das  vierte  Jahr  wäre  zur  Vorbereitung  auf  die  Prüfungen  frei 
zu  lassen  — würde  der  junge  Techniker  mehr  in  selbständiger  Form 
als  Bauaufseher  unter  einem  Bauführer  beschäftigt  werden,  so 
dass  er  jetzt,  nachdem  er  schon  reifer  geworden  im  Studium, 
einen  grösseren  Wirkungskreis  vor  sich  hat,  in  dem  er  dann 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  eigene  Erfahrungen  sammeln 
kann. 

Diese  Art  der  Beschäftigung  in  verantwortlicher  Stellung 
muss  gegen  Lohnzahlung  erfolgen  und  darf  nicht  nur  »o  im 
Neben  her  laufen  bestehen,  wie  es  früher  während  der  Elcven- 
jahro  statt  gefunden  hat,  was  als  reine  Zeit  Verschwendung  und 
Anleitung  zum  Bummeln  bezeichnet  werden  muss. 

Das  dritte  Mittel  ist  in  den  Iadtsitzen  kurz  bezeichnet  mit: 
c)  .Einrichtung  von  Laboratorien  au  den  Hoch- 
schulen'“. 

Dieser  Punkt  bildete  einen  sehr  wesentlichen  Theil  der  Ver- 
handlungen beim  Kongress  in  Chicago.  Es  entsteht  die  Frage: 
Bollen  es  Lehrwerkstätten  oder  Laboratorien  sein? 

Die  Engländer  vertreten  in  dem  Stolz  auf  ihre  Einrichtungen 
in  voller  Ueberzeugung  die  Lehrwerkstätten,  während  die  Ameri- 
kaner die  Hochschulen  ihres  Landes  mit  Laboratorien  ausstatten. 
Der  Unterschied  im  Zwecke  der  beiden  Verfahren  ist  nämlich 
der,  dass  die  Lehrwerkstatt  nur  handwerksmäßige  Ausbildung 
anstrebt,  während  das  Laboratorium  die  Aufgabe  hat,  für 
die  .Schule  eine  Enterst  Atzung  der  theoretischen  Lehre  durch 
praktische  Versuche  herzustellen  nnd  für  den  Schüler  wie  für 
den  Lehrer  die  Möglichkeit  zu  gewähren,  seiner  Wissenschaft 
auf  dem  Wege  der  Belehrung  und  Lchrpraxis  zuhilfe  zu 
kommen. 

Die  Lehrwerkstätte  hat  den  wesentlichen  Fehler,  dass  sie 
versucht,  ein  Ziel  zu  erstreben,  dessen  Erreichung  nur  wenig 
Nutzen  für  den  fertigen  Techniker  haben  würde,  nämlich 
die  Ausbildung  einer  vollständigen  handwerksm&ssigen  Hand- 
fertigkeit des  Arbeiters,  und  dass  sie  ausserdem  diesen  Zweck 
auch  nur  in  höchst  unvollkommenem  Maasse  erreichen  kann. 
Wenn  hiernach  also  die  Lehrwerkstätten  verworfen  werden  — 
welche  Ansicht  besonder«  auch  durchdie  Ingenieure  vieler  belgischer 
Werke  vertreten  wird  — , so  darf  das  aber  nicht  in  gleicher  Weise 
mit  den  Laboratorien  geschehen.  Ebenso  wie  jene  zu  verwerfen 
sind,  müssen  diese  befürwortet  werden. 

Es  bat  sieb  das  Laboratorium  bei  der  jüngsten  technischen 
Wissenschaft,  der  Elektrotechnik  — wie  von  altersher  schon  bei 
der  Chemie  — eingebürgert.  Auch  die  Physik  lehrt  ihre  Thesen 
mehr  und  mehr  in  Verbindung  mit  Laboratorien. 

Der  Zweck  ist  ein  doppelter:  Belebung  des  Studiums  des 
Schülers  und  des  Lehrers  zur  Unterst üt lang  der  Forschung  in 
seiner  Wissenschaft.  Der  erste  Zweck  ist  weitaus  der  wichtigere 
und  als  solcher  unbedingt  anzustreben,  zugleich  ist  er  aber  auch 
mit  verhältnissmässig  billigeren  Mitteln  zu  erreichen.  Denn  um 
ein  l^iboratoriuin  herauatellen,  in  welchem  die  Arbeiten  der 
.Schüler  gemacht  werden,  gehört  nicht  so  sehr  viel.  Der  zweite 
Zweck  aber,  die  Unterstützung  und  Förderung  der  eigenen 
Forschung  des  Lehrers  muss  demgegenüber  zurückstehen  und 
kann  nur  nach  Maassgabu  der  vorhandenen  Mittel  zur  Durch- 
führung gelangen. 

Damit  sind  diejenigen  Punkte  berührt,  welche  sich  auf  den 
Bang  des  Studiums  unmittelbar  beziehen.  Dem  Abschluss«  des 
Studiums  ist  dann  noch  eine  besondere  Berücksichtigung 
xutheil  geworden,  weil  er  von  besonderer  Bedeutung  ist  durch 
die  Prüfungen,  welche  in  der  Kegel  damit  verbunden  sind. 
Der  erst«  Leitsatz  lautet: 

»Das  Studium  soll  so  früh  wie  möglich  (nach 
4 Jahren)  zuin  Abschlüsse  gebracht  werden,  damit  die 
praktische  Lehrzeit  frühzeitig  beginnen  kann*. 


Die  Studirenden  besuchen  jetzt,  soweit  sic  den  Anforde- 
rungen bezügl.  der  Vorbildung  entsprechen,  die  Hochschule  im 
Alter  von  15»  Jahren.  Sie  werden  selten  vor  dem  24.  Jahre 
und  sehr  viele  erst  mit  26  Jahren  fertig.  Dieses  Alter  ist  zu 
hoch,  denn  es  ermöglicht  nicht  mehr  das  Unterordnen  unter  dio 
Arbeiter  und  das  Eingehen  auf  ihre  Denkweise  in  der  Art,  wie 
es  bereits  als  wünschenswert!)  bezeichnet  ist.  Da  aber  die 
Studienzeit  wohl  kaum  zu  verkürzen  ist,  so  muss  eine  Zeit- 
ersparnis* bei  den  Prüfungen  erzielt  werden. 

Wir  sind  in  Deutschland  und  in  Preussen  geraden  in  ein« 
Prüfnngssucht  verfallen.  Fünf  Prüfungen  begleiten  den  Auszu- 
bildenden von  den  Knabenjahren  — wenn  er  in  die  höheren 
Klassen  eintritt  — bis  ins  Alter  des  gereiften  Mannes.  Ein 
\ unausgesetzter  Druck  von  Prüfungen,  die  sich  alb;  2Vg  Jahre 
wiederholen,  liegt  anf  dem  Studirenden  und  verhindert  die  Ent- 
wicklung der  Individualität;  denn  man  schlägt  alb-  auf  einen 
Leisten.  Kurz,  die  Prüfungen  wirken  nioderdrüekond  und 
i schädigend  auf  den  Einzelnen  ein.  Bind  die  Prüfungen  mithin 
als  Ucbel  zu  bezeichnen,  so  können  wir  si«  doch  nicht  mit 
einem  Male  beseitigen.  Das  Erforderliche  und  Wünschenswert!)« 
ist  in  Leitsatz  2 ausgedrnckt: 

„Den  Abschluss  soll  eine  staatlich«  oder  akade- 
mische Prüfung  bilden.  Etwaigu  Zwischenprüfungen 
I sind  bei  der  Abschlussprüfung  nicht  zu  bcrücksich- 
! tigen.“ 

Das  schlimmste  sind  die  seit  1886  oiogo führten  Vorprüfungen. 
1 Die  Eigenschaft  dieser  Vorprüfungen  ist  eine  fehlerhafte;  denn 
sie  spaltet  das  Stadium  in  zwei  Hälften,  was  nicht  zweckent- 
sprechend ist.  Die  Vorprüfung  soll  ausgesprochenermaassen 
| von  vornherein  die  theoretischen  Hilfswissenschaften  betreffen. 
| Aber  anch  diese  Absicht,  welche  die  Schöpfer  jener  Prüfungen 
1 gehabt  haben,  ist  nichts  weniger  als  erreicht.  Es  ist  leider 
I eine  erfahrutigsmässig  feststehende  Thatsache,  dass  diejenigen 
| Kicher,  welche  in  diese  Vorprüfungen  nicht  aufgenoimuen  sind, 
von  den  Studirenden  vernachlässigt  werden.  Nun  lassen  sich 
aber  andererseits  die  rein  technischen  Färber  nicht  in  die  beiden 
letzten  Studienjahre  zusammenpressen  und  so  ist  es  nothwendig 
geworden,  einige  dieser  Fächer  liegen  zn  lassen  und  in  die  Vor- 
| prnfung  aufzunehuieu.  so  dass  also  letzte  keine  theoretische 
Vorprüfung  mehr  ist.  Sic  ist  im  vollsten  Uiufung  eine  theore- 
tische und  praktische  Prüfung,  die  in  vielen  Beziehungen  keine 
grosse  Unähnlichkeit  mit  der  Bauführer-Prüfung  zeigt.  Beson- 
ders in  den  praktischen  Fachern  wie  auch  in  den  theoretischen 
zeigt  sich,  dass  die  Studirenden  zur  Ablegung  einer  umfassenden 
Prüfung  in  diesem  Alter  durchaus  noch  nicht  reif  sind.  Und 
der  Erfolg  ist  dann  der,  dass  eine  sehr  grosse  Zahl  der  Stu- 
direnden  zur  vorgeschriebenen  Zeit  überhaupt  zu  diesen  Prü- 
fungen nicht  beigeht  und  dass  von  denen,  welche  das  Examen 
machen,  80 — 40  in  einzelnen  Fällen  noch  mehr  dnrchfallen. 

I Auf  diese  Art  wird  für  die  grösste  Mehrzahl  der  Studirenden, 
jedenfalls  aber  für  den  Durchschnitt  die  Studienzeit  in  ziemlich 
nutzloser  Weise  auf  ö Jahre  verlängert.  Wenn  die  Vorprüfung 
aber  schliesslich  gelungen  ist,  so  ruft  sie  im  Studirenden  das 
befriedigende  Bewusstsein  hervor,  nunmehr  diesen  schweren 
Ballast  beiseite  legen  zu  können  und  nichts  mehr  in  den  be- 
treffenden Fächern  thun  zn  müssen.  So  geht  denn  mit  Nnth- 
wendigkeit  die  Leistungsfähigkeit  auf  theoretischem  Gebiete 
erheblich  zurück,  wie  sich  noch  vor  kurzem  durch  den  Examen- 
krach von  80%  in  Berlin  gezeigt  hat. 

Der  Kedncr  verbreitet  sich  alsdann  noch  des  längeren  über 
die  weiteren  Unzutrftglichkeiten  dieser  Vorprüfungen,  auf  die 
noch  näher  cinzugchcu,  leider  der  Platzmangel  verbietet. 

Am  Schlüsse  seiner  Ausführungen  fasst  Hr.  Barkhansen  das 
Gesagte  dahin  zusammen,  dass  er  vier  Mittel  gezeigt  habe,  um 
eine  Verbesserung  der  praktischen  Lehre  während  des  Studiums 
zu  erzielen  und  damit  die  praktische  Brauchbarkeit  der  ab- 
gehenden Studirenden  zu  erreichen. 

1.  Unterricht  in  den  theoretischen  Hilfswissenschaften  durch 
Männer,  w elche  in  engem  Zusammenhang  mit  der  Technik  stehen. 

2.  Einführung  in  di«  Praxis  durch  entsprechende  Ausnutzung 
der  hinreichend  bemessenen  Sommerferien. 

3.  Einführung  von  Lsboratorieu  an  den  Hochschulen  und 

4.  Abschaffung  der  Vorprüfung  und  vernünftige  Einrichtung 
der  Uebergioge. 

Nach  des  Redners  Ucbcrzengung  können  wir  stolz  auf  unsere 
technischen  Hochschulen  als  uuf  die  besten,  die  es  überhaupt 
giebt,  blicken.  Sie  aber  weiter  zu  heben  und  zu  fordern  muss 
unser  Bestreben  sein.  Hr.  Barkhausen  srhiiesst  mit  dem  Wunsche, 
dass  die  Verbandsarbeiten,  die  fürs  nächste  Jahr  im  Plane  stehen, 
zur  weiteren  Vervollkommnung  der  deutschen  technischen  Hoch- 
schulen und  zur  Förderung  der  Technik  im  deutschen  Vaterland« 
beitragen  mögen. 

(Fortsetzung  folgt) 
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Architektonisches  aus  Nordamerika.*) 

Eine  Relaestudie  von  Leopold  Gmelln.  (Fortsetzung.) 


V.  Die  vielstöckigen  Geschält shäuscr. 

'eben  den  Cottages  erregen  die  riesigen  Geschäftshäuser 
aus  erklärlichen  Gründen  die  besondere  Aufmerksamkeit 
1 des  europäischen  Architekten1};  denn  wenn  auch  vereinten 
in  Europa  Aehnlirhcs  vorkommt,  z.  H.  in  London,  so  bilden  die 
Hiesenhäuser  doch  eine  Sonderheit  Nordamerika.'.  Ausnahmslos 
dienen  dieselben  von  unten  bis  oben  dem  Geschäft  in  seinen 
mannichfachsten  Gestaltungen. 

Alle  grossen  Aktien -Unternehmungen.  Versicherung« -Ge- 
sellschaften, Zeitungen,  Ranken  nsw.  setzen  ihren  Ehrgeiz  darein, 
eigene  grosse  Häuser  in  der  City  zu  besitzen;  denn  mit  der 
Grösse  und  Pracht  ihres  Hauses  wichst  auch  ihr  Ansehen. 
Acbnlichus  gilt  auch  von  den  Kiesenhotcts  und  den  Hörscn- 
gebäuden.  Da  aber  in  der  City  das  Bedürfnis«  nach  „Offices“ 
aller  Art  ein  ausserordentlich  grosse«,  immer  mehr  steigendes 
ist,  also  auch  Hiesenhäuser  mit  vennielhbarcn  Büreau«  Gelegen- 
heit zu  vortheilhafter  Kapitalsanlage*}  bieten,  so  werden  der- 
artige Bauten  auch  oft  lediglich  als 
Miethskascrnen  für  Agenten,  Advo- 
katen, Geschäftsleute  aller  Art  ein- 
gerichtet — höchstens,  dass  etwa 
die  zwei  untersten  Geschosse  als 
Verkaufsmagazine  und  Achnliches 
dienen. 

Diese  Bauweise  gestattet  natür- 
lich eine  viel  gedrängtere  Konzen- 
tration der  gesammten  Geschäfts- 
tätigkeit einer  Stadt.  Diu  Strassun- 
bahnen mit  ihrem  Kinminuten-Be- 
trieb  haben  nun  zwar  die  Horizontal- 
Entfemungen wesentlich  vermindert ; 
anderseits  aber  sorgen  in  den 
Thunnhäusem  die  beständig  (bis 
zu  20  Stück)  auf-  und  absteigenden 
l’ersonen-Aufzüge  („Elevators")  da- 
für, das«  man  sich  ebenso  rasch,  ja 
rascher  in  der  senkrechten,  als  in 
der  wagrechten  Kichtung  fortbe- 
wegen kann*;.  Dazu  kommt,  dass 
in  der  City  Neubauten,  welrhe  au« 
irgend  welchem  Grunde  anstelle  von 
älteren  Häusern  treten  müssen,  nur 
dann  rentabel  gemacht  werden 
können,  wenn  dieselben  durch  Steige- 
rung der  Höhe  die  ungeheuren  Kosten 
des  Baugrundes  ungleichen ; die 
zehn-  und  sechzehngesrhossigeu 
Bauten  sind  dadurch  ebenso  unver- 
meidlich geworden,  wie  die  Unter- 
kellerung des  Trottoirs.  Ob  die 
Brand versicherungs  - Gesellschaften 
mit  ihrer  Drohung,  keine  Häuser 
über  120  Kuss  Höhe4)  versichern 
zu  wollen,  viel  dagegen  ausrichtun, 
scheint  mir  bei  dem  jugendlichen 
Leichtsinn  und  dem  kecken  Wagen 
der  Amerikaner  mindestens  fraglich. 

Die  Aera  der  Hiesenhäuser,  die 
in  Amerika  mit  dem  Jahre  1873  be- 
gonnen haben  soll*),  ist  zwar  in 
deutschen  landen  noch  nicht  ange- 
brochen, und  es  ist  zu  wünschen, 
dass  deren  Eintritt  sich  noch  recht 
lange  hinaus  zieht;  nichts  desto 
weniger  wird  cs  von  Interesse  sein  zu  beobachten,  wie  Aufgaben 
architektonisch  gelöst  wurden,  die  eben  den  amerikanischen  Archi- 
tekten gestellt  werden.  Was  bisher  bei  uns  bekannt  geworden, 
bat  mehr  Abscheu  als  Gefallen  hervorgerufen,  und  man  kann  auch 
bei  aller  Achtung  vor  den  relativ  tüchtigen  Leistungen  selten  mit 
ungeteilter  Befriedigung  von  diesen  Häuserkolossen  reden; 
verhältnismässig  gut  bleiben  noch  manche  derselben,  wenn  Hie 

*)  Berichtigung;  ln  Zell«  24,  Unke  Spalte,  S 487.  muss  rs  statt  „recht- 
winklige- hHsaen  „rechteckige“.  Der  Architekt  des  GerichtsgebAndes 
in  Los  Angelus,  S.  480,  ist  T.  A.  Eisen. 

•)  Bel  der  gro**rn  gesellschaftlichen  Bedeutung,  welche  In  Amerika 
wie  auch  In  England  den  verschiedenen  Klubs  eukommt,  wJIre  es  wühl 
interessant,  auch  die  oft  sehr  reich  ausgeststteteu  Himer  derselben  einer 
Besprechung  zu  unterziehen;  aber  einerseits  gehftrt  hierzu  ein  reiches 
Illustration «inateriMl,  das  uns  nicht  zur  Verfügung  steht,  andererseits  würde 
dies  ein  siel  genaueres  Eingehen  auf  die  Grpllijgeiihriteit  der  eluzelneu 
Klubs  ndthlg  machen,  als  rs  der  Kabinen  einer  Kachseitsrlirift  ge-tattet. 
Abbildungen  und  kurse  Charakterislruiig  der  Zwecke  solcher  Klubhäuser 
hei  Klug,  New- York,  City  il«M)  S.  .%43  IT. 

*)  Man  bezahlt  für  I yuadratfu*»  etwa  3-4  Doll.  Jabresmli-tlie,  also 
rt w»  130-170  Mk.  für  I <|tn. 

')  Auflags-Geschwindigkeit  bis  su  3m  in  1 Sekunde. 

*)  Deutsche  Bauzeitung  1892,  S 174. 

*)  Deutache  Bauleitung  1892,  S.  29  IT. 


Abbildg.  3.7.  Geschäftshaus  der  Union  Trust  Co.  ln  New- York. 
Architekt  George  B.  1‘osL 


nicht  über  10  Geschosse  gehen  nnd  daboi  uueh  eine  namhafte 
Breiten-Ausdehnung  besitzen.  Was  ausserhalb  dieses  Kähmens 
liegt,  ist  in  der  Hegel  künstlerisch  ungenicssbar. 

Und  doch  erscheinen  auch  derartige  Häuser  in  Wirklichkeit 
besser  als  ihr  Huf.  In  einfacher  geometrischer  Darstellung,  ohne 
die  Wirkung  des  Materials  und  der  Farbe  machen  auch  die  besseren 
derselben  keinen  recht  erfreulichen  Eindruck*;.  Wenn  man  aber 
das  prächtige  Material  und  die  solide  Technik  in  Natura  vor 
Augen  hat,  wenn  mau  sieht,  wie  durch  verschiedene  Behandlung 
des  yuaderwerks,  durch  Anwendung  verschiedenfarbiger  Natur- 
steine und  Ziegel  reizvolle  Abwechselung  in  die  kolossalen  Ban- 
massen gebracht  wird,  wie  in  den  vergleichsweise  engen  Strassen 
dir  Hfihea  durch  Verkürzung  ermäßigt  erscheinen,  wie  selbst 
durch  hcrabgelasscne  Marquisen  und  halbgeöffnete  Schiebfester 
das  Einerlei  der  gleichen  Fenster  freundlich  belebt  wird,  dann 
urtbeilt  man  minder  hart  über  das  Aussehen  dieser  dem  ehernen 
„Muss“  entsprungenen  Nutzbauten,  und  man  zollt  den  Archi- 
tekten gerne  seine  Achtung  darüber, 
wie  sie  die  ungeheuren  Baumassen 
künstlerisch  zu  bewältigen  gesucht 
haben7).  — 

In  den  Erörterungen  über  die 
Weiterentwicklung  der  Baustile,  bzw. 
über  die  Ansbildung  eines  neuen 
Stils  ist  wiederholt  ausgesprochen 
worden,  das«  das  Eisen  berufen  «u 
sein  scheine,  einen  inaassgobenden 
Einfluss  dabei  zu  üben.  Ist  dieser 
Einfluss  nach  der  dekorativen  Seite 
hin  an  welcher  die  meisten  zu- 
nächst gedacht  haben  mögen  — bis 
jetzt  wenigstens  kaum  bemerkbar 
gewesen,  so  hat  dagegen  die  Ver- 
wendung des  Eisen«  als  Konstruk- 
tionsmittel manche  Aenderung  be- 
wirkt. bezw.  Neubildungen  hervor- 
gerufen. Zu  den  beuierkenswerthcsteu 
gehören  die  Thurmbäuser.  Schon 
ihr  ganzes  Dasein  wäre  ohne  die 
eisernen  Gerippe  undenkbar,  und  das 
Vorhandensein  jenes  Gerippes  musste 
naturgemäss  auf  die  äussere  Er- 
scheinung, auf  den  Stil  von  nach- 
haltigster Wirkung  sein.  Erscheint 
bei  dem  reinen  Steinbau  das  Dünner- 
werden der  Mauern  nach  oben,  so- 
mit auch  dasZurücktreten  der  oberen 
Wandfluchten  als  eine  6truktive 
Nothwendigkcit,  so  wird  dies  nicht 
nur  bei  der  geringfügigen  Verjün- 
gung der  Eisenstützen  nach  oben 
sehr  erschwert,  sondern  sogar  tbeil- 
weise  überflüssig  gemacht.  Denn 
da  da«  Eisengernst  nun  die  ganze 
Last  der  Decke  und  Zwischenwände 
auf  »eine  Schultern  nimmt,  die 
Aussen  mauern  also  nur  sich  selbst 
zu  tragen  haben8:,  so  fällt  auch 
hei  sehr  hohen  Häusern  der  Zwang 
weg,  die  Mauerpfeiler  des  Erd- 
geschosse« wesentlich  stärker  zu 
halten,  als  jene  der  Obergeschosse; 
die  Pfeilerbreiten  sind  oft  im  Erd- 
geschoss genau  dieselben,  wie  im 
10.  Stock  — ein  sehr  bezeichnender  Zug  für  diese  Gattung  von 
Bauwerken ! 

Auf  die  Konstruktion  dieser  Häuser,  die  mehr  Sache  des 
Ingenieur«  als  de«  Architekten  ist.  können  wir  uns  hier  nicht 
näher  einlassen :°)  nur  sei  darauf  hingewiesen,  dass  der  Funda- 
mentirung  der  Pfeiler  grosse  Sorgfalt  zugewendet  wird,  ln 

•)  Man  vergleiche  dt«  zweierlei  Darwicllungen  de*  Union  Trust  Co  -Ran»« 
in  New-York.  du-  Naturaufnahme  Aldnldg.  83  not  der  geoaietnnchea  l’mnao- 
Zeichnung  auf  .S.  5tt4,  Jahrg.  18113  cL  HL 

*)  tVbrigeos  werden  dl«  Kicfumtuuser  in  Amerika  wli««it  b««|K>ti#lt;  raaa 
nmnt  «le  bekanntlich  Kkjr-Kkrnper«  und  erzählt  sich  dnza  in  Chicago  fotzende 
Uearhlchte:  Eine*  Tauet,  bemerkte  der  Herr  der  Welt  ein  Menschenkind,  daa 
ihm  nicht  In  den  Himmel  za  gehören  achten;  er  wandt«  eich  deshalb  an  den 
heiligen  Petra»  um  Auskunft.  Dieser  aber  erwiderte,  er  halte  den  Menachea 
auch  acbon  bemerkt,  kenne  aber  nicht«  gegen  denselben  atmrichten;  er  ao, 
ein  Kaminkehrer  von  Chicago,  der  soeben  die  Schornsteine  (mm  der  Rlrarn- 
h it  u»er  reiniget 

*)  Selbst  daa  l>iHW»ilcn  nur  tlieüwelw;  bltuRg  sind  die  »uhlernen 
AuH»cii|>feiler  durch  H»rUonlal-EiNenl>iUken  verbunden,  welch«  je  «m  Uo- 
•rboM  der  AtiaaenmaUer  tragen. 

*)  Vgl.  d.  Hztg.  1N92  S 29.  Amerikanische  Tharmhauaer  u.  isi»4  8 2418. 
Einen  sehr  |e«en»wrrilicn  Bericht  über  die  bei  demclbcu  gebräuchlichen 
FitenkoiidlruVlionen  mit  zahlreichen  Abbildungen  hat  lieg. -Bmatr.  Frahn 
ln  „Stahl  und  Elsen*,  1894,  lieft  6 und  7.  erstattet. 
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Chicago,  das  einen  sehr  ungünstigen  Baugrund  besitzt,  wird 
i.  ß.  nicht  allein  fast  der  ganze  Bauplatz  mit  einer  etwa  40CnI 
dicken  Betonschicht  bedeckt,  sondern  es  werden  mitunter 
wichtige  Punkto  schon  vorher  durch  mannsdicke  Pfähle  ge- 
sichert, welche  bei  einer  hinge  von  12*  dicht  nebeneinander 
eingerammt  werden,  hei  weiteren  erhalten  die  Stahlpfeiler 
(über  der  Betonschicht)  einen  quadratischen  Schienen- Kost, 
dessen  I-Eisen  etwa  40 ea>  hoch  sind  und  gerade  so  weit 
ausoinandcrgelegt  werden,  dass  der  in  dio  Zwischeuräume  ge- 
bracht« Beton  noch  leicht  fest  gestampft  werden  kann.  Quer 
über  die  untere  Schienenlagt!  kommt  eine  zweite,  schmälere  usw. 
— bis  zu  4 Terasse»  — und  zu  oberst  der  gusseiserne  Schuh 
der  Pfeiler,  welcher  die  Grundform  einer  abgestumpften  Pyramide 
mit  rechteckiger  Basis  bat,10)  wobei  jedoch  die  Pjramidenflächen 


g^p^Bntn^pifgRBnip-fK^ 


Abbilds  SG.  Morris-Bullding  tu  New-York. 

Material:  ontco  ruther  SandsL,  v.  II.  Ob.- Uesctuiis  au  Terrakotta. 


fassaden13),  der  r o in  a n i »eh o 8 1 i 1,  welcher  bei  den  Granitfassaden 
überwiegt  so  hat  doch  eine  sjstcmatiache  Vorführung  dieser 
Materie  so  grosso  Schwierigkeiten,  dass  die  folgende  Besprechung 
nur  als  ein  Versuch  dazu  aufgefasst  werden  darf. 

Bei  der  fast  ungeschmälerten  Gleichworthigkeit  der  Stock- 
werke1*) eines  solchen  Tbunnbauses  fehlt  von  vornherein  ein 
I wichtiges  Moment  für  die  Fassadenbildung.  Wohl  könnten  die 
grossen  Läden  in  den  Kaufhäusern  und  die  Spciscsil«  in  den 
| Hotels  auch  im  Aeusscren  sich  Geltung  verschaffen:  aber  sie 
. sind  weder  durch  ihre  Lage  in  den  unteren  Geschossen,  noch 
durch  ihre,  im  Vergleich  mit  der  10  Geschosse  hohen  Fassade,  ge- 
nüge Höhe  von  einem  Geschoss  geeignet,  der  Fassade  als  do- 


und  Kanten  nur  durch  breite  kippen 
markirt  sind,  deren  dreieckige 
Seitenflächen  senkrecht  stehen.  - 
Das  ganze  Kisengcröst  ist  meist  voll- 
ständig aufgestellt,  bevor  die  Um- 
fassungsmauern recht  nber  dos  Erd- 
e schoss  hinausgekommen  sind:  dio 
ünnen  Kisenskeletto  starren  dann 
wochenlang  unheimlich  iu  die  Luft11). 

Trotz  der  sorgfältigen  Ausführung 
der  Einzclthcile  eines  solchen  Eisen- 
gorippes  ist  indessen  nicht  nnzn- 
nehmen,  dass  die  in  diesen  Blättern 
(Jbrg.  1832  S.  74 -oder  1891  8.564) 
ausgesprochene  Behauptung,  dass 
ein  solches  Haus  nicht  einstftm, 
sondern  nur  umkippen  könne,  zu- 
trifft, auch  wenn  dort  nur  das  Ge- 
rippe selbst  gemeint  war;  einem 
Erdbeben  — von  dessen  Verheerungen 
das  Land  bisher  verschont,  blieb  — 
würde,  auch  wenn  dasselbe  im  Ver- 
gleich mit  dem  letzten  auf  Ischia 
sehr  schwach  wäre,  kaum  eines  der 
Thurtnhioser  Stand  zu  halten  ver- 
mögen ia). 

Die  äussere  Erscheinung,  also  dio  architektonische  Durch- 
bildung dieser  Häuser  ist  natürlich  eine  »»dir  m an uich faltige; 
obgleich  dabei  nur  2 Stile  ernsthaft  inbetracht  kommen  — 
die  Renaissance,  welche  bei  den  Backstein-  und  Mantior- 


*•)  Gpw»  der  unteren  Plitdie  dir*r*  Schuhet*  Ms  zu  3^  nij'l.A  ni:  Habe 
de«  Schuhes  bi»  i m. 

")  Boi  Abbild*.  ll  (in  uichslcr  No.)  hl  im  Hintergrund  ein  «ntche« 
Elnmgerippe  tu  nehexu 

°)  In  einem  vom  Oberingcaleur  II.  Sieger  im  poljrteckn.  Verein  cn  München 
Keltalieneo  Vortrag,  von  dehe«R  Inhalt  ich  erat  n*>'U  Niederschrift  des  obigen 
Kenntnis«  erhielt  (ltnyer.  Io<l.*  q.  <i-w»rh*-MuU  tfdM,  >'■►.  20.  S.  275)  wird  über  , 
dienen  Punkt  g*-*ajgt,  Amsh  wdelie  Bituteu  inliezng  auf  Ert**-huUeruni:  gfgen-  | 
ttlier  MasAkvtmiiieu  viel  wideratandufahiger  iwiciu  kII|«-h  haben  die  Kachw**fks- 
toi iil*a  im  Hilden  von  Nordamerika  ßefegenilj.h  der  Erdbeben  glanzend  be-  | 
wie**-n;  wahrend  Mamdvbaulrn  Mn*turzi«-n,  hlieton  die  Hochbauten  ungestört  t 
stehen“.  Ob  unter  leUierrn  eich  auch  „Tburmhuuser*  befanden,  ist  aus 
der  be(r.  Notiz  nicht  zu  entnehmen. 


miuircndcs  Motiv  zu  dienen.  Dazu 
kommt,  das»  eine  Gliederung  der 
Bauransse  durch  Vorspringen  ein- 
zelner. durch  Zurücktreten  anderer 
Fas.sadenthcilc  schon  durch  die  Bau- 
plattpreise so  gut  wie  ausgeschlossen 
ist;  Loggien  und  Baikone  eignen 
sieh  allenfalls  für  Hotel»,  schwerer 
für  eigentliche  Geschäftshäuser.  Wo 
man  ein  Zimicktrcten  eine*  Faasaden- 
t heile  auf  1 —2  Axenbreiten  trifft, 
da  liegen  fast  immer  praktisch»! 
Rücksichten  (Lichtzuführung)  zu- 
grunde.**) Der  Architekt  sieht  sich 
deshalb  vor  die  Aufgabe  gestellt,  iu 
einer  rechteckigen  ungebrochenen 
Fassadenfläche  die  Oeffnungcn  so  zu 
gestalten  und  zn  gruppiren,  sowie 
die  Horizontal-  und  Ve.rtikal-Glie- 
deruug  so  zu  treffen,  das»  da»  Ein- 
tönige der  gleichen  Geschosshöhen 
und  der  gleichen  Fenster  möglichst 
dem  Bewusstsein  entrückt  wird.  Dies 
geschieht  durch  entsprechende  Ver- 
theilung  der  Stockgurten,  so  dass 
mehre  Geschosse  als  ein  Ganze»  zu- 
SMininengefasst  werden  — und  durch  Zerlegung  der  langen  Fenster- 
reihen in  Gruppen  zu  2,  3 und  4.  In  den  oberen  Fassadcn- 
schlusa  bringt  inan  Abwechselung  dadurch,  das»  mau  diu 
j oberen  Geschosse  hinter  »teilen  Mansardendirhem  mit  hoch- 
i giebligen  Fenstern,  Attiken  oder  Giebeln  verbirgt,  oder  die 

'*)  Einige  der  herv<*fniKend*t»n  New-Yorkcr  Renaissance-Bauten  in  Bwk- 
elrin  mn«l  die  Produkt«  n-lior»e,  du*  Waliinrf-lIiVtcl  (AbbildR.  im  Artikel  VI.), 
dio  Washington-,  Mills-  und  Morris-Bullding  (Abbild*.  Stil,  di«  Mercjuitil« 
Library.  Hotel  Imperial  (Abbild*.  SS);  auch  wo  der  feiaktiniiK«  Indiana-Kalk- 
stein «Hotel  8»voy.  AhMM«.  im  Artikel  VI,.  Haiijubau  d*r  Mutual  l.ifa  ln«or. 
Co.),  Uder  gnr  Marmor  (Metropolit.  I.ifo  ln*ur.  Ca,  Abbild*.  $7)  in  Anweud»D£ 
kommen.  Ut  die  Renaiuaalice  beliebt. 

u>  Die  Hohe  derselben  gehl  meist  nur  kin  Ergexrlioss  viel  ober  de«  Durch - 
»chnitismaaso  von  9,5  m hinaus. 

B)  Z.  B.  heim  Mill«  Building  in  New-York  (Abbild*,  89  ld  nächster  So.) 
und  bei  WouaniU  H Teaiple  ia  Chicago. 


'-a-i' 1-F  i“  1 - 4 !-f~r  -üfg'-fflpii 

•*  t h.i. . i, jjj.  . i jgjui 


Abblldg.  SS  Imperial- Hotel  ln  New* York. 

Mater.;  outen  Granit,  vom  II.  Ob.-tSescho.-s  au  Tenakotlo. 
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erkcrartig«-n  Ausbauchung«-»  der  Fassaden  oben  in  Thürmrhen 
endigen  lässt.  Wo  wie  bei  einer  Reihe  vun  Hausern  ini'hicngo  — 
die  Zahl  der  gleichartigen  Geschosse  eine  tu  gross«-  ist,  um 
eine  Gliederung  der  Fassade  zu  ermöglichen,  da  erreicht  inan 
durch  möglichst  schlichte,  aber  durchaus  gleiche  Ausbildung 
der  Fenster  usw.  wenigstens  eine  gewisse  einheitliche  Wirkung 
der  ganzen  riesigen  Batimass«-n. 

Es  handelt  sich  also  bei  der  Durchbildung  der  hohen 
Fassaden  hauptsächlich  um  die  architektonische  Gliederung 
einer  rechteckigen  Fläche;  je  nach  den  Grö»senverhältnis»en 
der  Rechtecks  sei  ten  hat  man  es  deshalb  mit  thurmartigen 
Bauten  tu  thun,  oder  mit  solchen,  die  eine  namhafte  Breiten- 
entwicklung besitzen.  Die  letzten  können,  da  «las  Verhältnis 
ihrer  Geflammtbreite  zur  Gcsammthöhe  nicht  wesentlich  von  der 
unseren  abweicht,  auch  ans  ähnlichen  Gesichtspunkten  be- 
urthcilt  werden  wie  diese;  an  die  thurmartigen  Fassaden  muss 
dagegen  ein  ganz  amlerer  Mausstab  der  Bcurtheilung  gelegt 


20.  Oktober  1894. 


werden.  Eines  der  schmälsten  Gebäude  dieser  Art  ist  w«*hl 
■las  Haus  der  Zeitung  .Mail  and  Express-  in  Ncw-York  von 
Dürrere  k Hastings i;  seine  Breite  beträgt  25  Fass,  seine  Höhe 
bis  zum  Gesims  etwa  150  Kuss.  Von  einem  solchen  Hau»  kann 
man  nicht  erwarten,  dass  ca  bei  der  Eintheilung  in  11  Ge- 
schosse von  gleicher  Höhe  und  ähnlichen  Fensterweiten  einen 
w«jhlthucnd.  n Eindruck  hervorrufe;  dennoch  ist  seine  dreiazige 
Fassade  Spat-Renaissance)  besser  und  interessanter  als  die 
dr.-izelinstöckige,  fünfaxige  eines  anderen  Zcitungsbaues  — de« 
„World“  — , die  eich  gleichfalls  d«*r  Konaissancofomion  bedient 
hat.  Bei  solchen  schmalen  un«i  hohen  Fassaden  werden  — wie 
im  letzten  Fall  etwa  di.*  zwei  mittleren  Viertel  als  Mittel- 
partie  in  Fenstergruppen  aufgelöst,  während  man  die  beiden 
äusseren  Viertel  als  massivere  Risalite  (mit  einer  Fenstoraie) 
ausbildet  und  zuweilen  thurmartig  endigen  lässt. 

(PortMtZUBg  n*l«V) 


Einiges  über  die  Standfestigkeit  der  Gewölbe. 

(Schluss.) 


lenn  nun  der  oben  aufgestellte  Grundsatz  dahin  führt,  bei 
Gewölben  entweder  diejenige  Methode  anzuwenden,  welche 
• bei  römischen  Kreuzgewölben  oder  diejenige,  welche  bei 
gewöhnlichen  Kuppeln  angemessen  ist,  so  soll  doch  gezeigt, 
werden,  dass  erste  zuweilen  dort  gute  Ergebnisse  liefert,  wo 
sie  kauin  verwendbar  erscheint,  z.  B.  bei  Hä»g«-kuppeln,  welche 
sich  nicht  auf  Schildmauern  oder  Gurtbögen,  sondern  allein  auf 
Eckpfeiler  stützen  und  bei  welchen  Zugspannungen  nicht  vor- 
ausgesetzt werden  sollen. 

ln  Abbildg.  6 ist  der  halbe  Grundriss  und  in  Abbildg.  7 
der  Durchschnitt  einer  Hängekuppel  dargestellt,  deren  Ab- 
messungen des  Vergleiches  wegen  der  in  der  oben  angeführten 


streifen»  oder  Ilogens  von  beliebiger  Breite  darstellen  soll.  Mit 
Hilfe  des  Kraftpolygons  in  Abbildg.  9 ist  für  diesen  Kappen- 
streifen  eine  Dracklioio  in  Abbildg.  8 eingezeichnet,  welche 
sich  bis  zu  einem  Ausschlagswinkel  von  45 0 wenig  von  jener 
Mittellinie  entfernt,  weshalb  die  Hintermauerong  erst  in  diesem 
l’unkte  zu  beginnen  braucht.  Da  bei  Kanpeu  von  so  geringer 
Stärke  schon  geringe  Abweichungen  zwischen  beiden  genannten 
Linien  erhebliche  Vermehrung  der  Spannungen  erzeugen,  so  möge 
hier  eine  rechnerische  Ermittelung  der  letzten  folgen. 

In  Abbihlg.  10  stellt  OB  einen  Kreisbogen,  OC  eine  der 
unzähligen  für  denselben  zu  konstruirenden  Drnckliuiun  und  O den 
Anfangspunkt  der  Koordinaten  dar.  Die  Abscisseu  x seien  wag- 

. x 

, r . arc  . sin  — 

du  ff  r 

recht  und  nach  links  positiv,  so  ist  ^ = jj ; 

wenn  7 der  Ausschlagswinkel  eines  Kreisbogenpunktes  mit  der 
Abscisse  j,  //  der  konstant«  Horizontalschub  und  das  in  der 
Längeneinheit  der  Kreislinie  vorhandene  Gewicht  gleich  der 
Gewichtseinheit  ist.  Es  ergiebt  sich  aus  obigem  ferner: 


arc. »in — ; et  ist  Vr/«re . 


V^(-f 


+ C. 


Da  für  x = 0 auch  y = 0 wird,  so  er- 
hält man: 


. arc . sin 


Abhandlung  des  Hm.  Krämer  besprochenen  voll- 
ständig entsprechen,  mit  7 ro  Kugclradiu*  und 
*/f  Stein  Gewölbestärk«-.  Denkt  man  sich  in 
dem  Grundriss  zwei  Linien  in  der  Richtung  von 
Graten  gezogen,  und  die  4 Theilc  der  Hänge- 
kuppel  in  zu  den  Wänden  parallele  Streifen 
get  heilt,  so  findet  man,  dass  letzte  als  Bogen 
betrachtet  werden  können,  welche  sich  auf  jene 
Grate  stützen,  ohne  dass  die  Schildbögen  irgend 
einen  Schub  aufzunehmen  haben.  Die  theore- 
tisch«- Richtigkeit  des  Vorstehenden  ist  ohne  weiteres  ersichtlich, 
für  die  Anwendung  kommt  es  aber  darauf  an,  ob  der  Gedanke 
praktisch  ist,  d.  h.  ob  bei  seiner  Anwendung  nicht  zu  gr«>ssc 
Spannungen  entstehen. 

Die  weitere  Ermittelung  zeigt  nun,  dass  unter  dieser  Vor- 
aussetzung und  unter  Ausschluss  v«m  Zugspannungen  keine  be- 
deutenden Druckspannungen  oder  Widerlagenehuoe  entstehen, 
wenn  man  nach  oben  vortretende  Gratbögen  annimmt.  Jede 
Kappe  ist  in  fünf  Streifen  eingelheilt,  deren  Drucklinien  in 
ihrer  halben  Breite  liegend  angenommen  sind;  eigentlich  weichte 
sie  von  dieser  etwas  ab,  doch  ist  dieser  Fehler  unwesentlich 
und  kann  bei  grösseren  Gewölben  durch  Vermehrung  der  Streifen- 
anzahl beliebig  vermindert  werden. 

Es  ist  in  diesem  Falle  nicht  wie  bei  der  Methode  für 
Kuppeln  der  Vortheil  vorhanden,  die  Drucklinic  durch  ilinzu- 
tritt  von  Ringspannungen  überall  in  die  Mitte  der  Kuppelstärke 
verlegen  zu  können  und  es  kommt  d«*shalb  darauf  an,  «-ine  Ein- 
sicht darüber  zu  erhalten,  welche  Spannweiten  und  Radien  un- 
belastete */»  Stein  starke  Kappen  mit  kreisförmiger  Gestalt 
unter  dieser  Voraussetzung  ohne  Hinzutritt  von  Hintennaimrung 
erhaltet!  dürfen. 

ln  Abbildg.  8 ist  ein  Viertelkrcis  mit  10  «»  Radius  ge- 


I ^ |x . an* . sin  y — r + ^r*  — x*) 


- (sin  7.7  — 1 -f-  cos  7). 


V\  = r (I  — cos  7). 

Nun  ist  der  Werth  von  //  zu  ermitteln. 

Stellt  man  nach  der  bei  der  zeichnerischen 
Ermittelung  gemachten  Erfahrung  die  Bedingung,  dass  die  Druck- 
und  die  kreisförmige  Mittellinie  sich  bei  7 = 45®  schneiden,  so 
müssen  die  Werth«*  y und  yly  für  7 = 45°,  gleich  gross  werden. 

Man  hat  mit  Bezug  auf  Abbildg.  8 in  Gleichung  1.  nnd  11. 
aLo  ciniusotien  r ~ 10.  Ferner  ist  für  7 — 45°  cos  7 = 
3,1416 


sin  7 — 0,7071 : 7 = 


= 0,7854.  Dies  ergiebt  aus  I.  und  11. 


// 


100 . 0,7071 . 0,7854  Ion  .0,2929 


= 8,962.  Dies  stimmt 


10 . 0,2929 

mit  dem  Kraftpolygun  Abbildg.  9 überein. 

Der  grösste  Abstand  zwischen  Drucklinic  und  Bogen-Mittel - 

dy  dyt 
d.  r dx 

oder  hierfür  andere  Worthe  eingesetzt  r J = taug  7 wird,  also 


linie  tritt  dort  ein,  wo  sic  parallel  laufen,  d.  b.  wo 


7 = taug  7 • 


8,962 


11 

wenn  man  die  Werth«:  für  r lind  II  einsetzt. 
Die  letzte  Gleichung  wird  erfüllt  durch  7«  rund  31°  30*. 
Dann  ist  sin  =»  0,5225;  7 = 0,5497  und  1 — cos  7 =*  0,1474. 


zeichnet,  welcher  die  Mittellinie  eines  1 g Stein  starken  Kappen-  j Diese  Werthe  in  1.  eingesetzt  ergiebt: 
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V = (0,52*25 .0,5407  - 0,1474)  = 1,500, 

V|==  ltV.0,1474  = 1,474. 

Der  lothrechte  Abstund  beider  Linien  «/j  - y = 0,086. 
Die  Berechnung  bleibt  euch  richtig,  wenn  man  dieselbe 
Drucklinic  4 Cni  höher  legt,  wie  in  Abbildg.  8 geschehen:  dann 
beträgt  jener  lothrechte  Abstand  nur  0,080  — 0,i (4  = 0,046  und 
der  Abstand  im  Querschnitt  normal  zur  Mittellinie  gemessen 
4,6  . cos  31®  30*  = 4,6.0,8526  = 3,0®«.  Vergl.  Abbildg.  11. 
Mithin  ist  der  Abstand  Ton  der  unteren  Laibung  bei  30®3Ü* 

12 

gleich  — ^ 3,9  = *2,1  c«.  Kbenso  ergiebt  sich  bei  <f  ™ 45°. 

Der  Abstand  von  der  oberen  Laibung  zu  6,0  — 4,0 . cos  45® 

= 3,17  er». 

Um  die  Druckspannungen  festzustellen,  muss  die  Gewichts- 
einheit im  vorstehenden  Beispiel,  welche  letztere  mit  y be- 
zeichnet werden  soll,  ermittelt  werden. 

Es  ist  für  einen  1 " breiten  Kappenstreifen  v = 0,12 . 1 . 1600 
= 102  **,  folglich  H — 8,062 . 102  = rd.  1720  ■*.  Der  Druck  D 
in  der  Lichtung  der  Drucklinie  ist  = V H*  -f-  Pi\  P=r.}'.y 
= 10. 192  Im  Scheitel  Ist  •/  ■=  o,  folglich  /)  = !/=  1720. 
Weil  der  Abstand  von  der  oberen  Laibung  gleich  2Cm,  «o  ist 

die  Spannung  k daselbst  gleich  ^ = 5,7  **  für  I V“. 

Bei  3l°— 30'  ist  D = > J3a  -f-  Ps;  P = 10.102. 0,5497  «*  1055  *« 

D - >'17*0*+  1055*  — rd.  2020,  i “ ä^27~10U  “ M** f- 1 vm- 
Bei  45°  ist  P-  10. 193  . = ri.  1508;  D = VV720«  + 1508» 

= 2287  ‘l.  t = .,  '3'|;  ' jqq  = 4.8  **  f*r  1 Die  grSuto 

Spannung  Ist  also  bei  31°  30'  = 6,4  **,  während  bei  gutem 
Zicgeliuaiicrwerk  und  verlängertem  Zementmörtel  14  k*  zulässig 
>eiu  dürften. 

Gegen  obige  Rechnungs-Ergebnisse  könnte  man  insofern 
Bedenken  haben,  als  sie  eine  genaue  kreisförmige  Herstellung 
des  Bogens  voraussetzen.  Dieselbe  ist  über  int  wesentlichen 
thunlich,  auch  verändern  geringe  Abweichungen  die  obigen  Er- 
gebnisse nicht  wesentlich,  weil  die  Drucklinie  der  Verärnh-rung 
des  Bogens  bis  zu  einem  gewissen  Grade  folgt. 

Bei  der  bei  Kuppeln  angemessenen  Ermittelung  kann  die 
Drucklinic,  wie  schon  bemerkt,  durch  Hinzntritt  von  Ring- 
spannungen  besser  mit  der  Kappen-Mittellinie  in  Uebcreiu- 
btimmung  gebracht  werden.  Schließt  man  aber  wie  vorstehend 
Zugspannungen  aus,  so  ist  dies  nur  im  oberen  Kuppelthcile 
möglich;  bei  diesem  treten  aber  auch  in  diesem  Falle  keine 
Schwierigkeiten  auf,  da  sich  der  obere  Kuppeltheil  in  Streifen 
init  geringer  Wölbung  zerlegt,  in  welchen  sich  die  Drueklinien 
auch  bei  dieser  Behandlung  leicht  unterbringen  lassen.  Ausser- 
dem sind  auch,  wie  schon  oben  bemerkt,  höhere  Druckspannungen 
und  damit  etwas  weitere  Abweichungen  der  Drueklinien  von  den 
Mittellinien  als  die  ermittelten  zulässig. 

Nachdem  in  Abbildg.  8 die  Drucklimo  nebst  zugehörigem 
Kraftpolygon  in  Abbildg.  9 für  eine  Kreisbogenlinie  von  10  ™ 
Durchmesser  ermittelt  ist,  findet  man  die  Drucklinien  und  Kraft- 
polygone für  jede  Kreislinie  von  dem  beliebigen  Radius  r,  indem 

inan  die  Längen  in  Abbildg.  8 and  9 mit  multiplizirt,  d.  h. 

die  Kraft  Dolygono  bleiben  sich  ähnlich  und  sind  nnr  in  ver- 
ändertem Maasst  abe  zu  zeichnen.  Da  die  Mittellinien  der  Kappen- 
streifen,  um  deren  Untersuchung  es  sich  handelt,  weniger  als 
10 ra  noch  nicht  7 « Radius  haben,  die  Kappen  auch  nur  l/> 
Stein  stark  sind,  so  ist  es  erwiesen,  dass,  wenn  ihre  lfinter- 
inanernng  ebenfalls  bei  45°  beginnt,  sie  geringere  Druck- 
spannungen als  die  oben  za  6,4  k*  berechneten  erhalten  müssen. 

Die  unter  dieser  Voraussetzung  erforderlichen  geringen 
Hintermauemngen  sind  in  Abbildg.  6 angegeben.  Aus  obigem 
Grunde  ist  e#  nunmehr  nicht  erforderlich,  für  jeden  Kappen-  : 
streifen  eine  Drucklinic  zu  konstroiron,  es  ist  vielmehr  für  die-  1 
jenigen  Punkte,  in  welchen  ihre  Mittellinie  die  Gratbosenebene  , 
treffen,  fcstzastclk-nr  1.  der  Horizontalsehub  7/,  2.  die  lotb- 
rechte  Last  P und  3.  die  Höhe  des  Angriffspunktes. 

11  ergiebt  sich  aus  Abbildg.  8 durch  Multiplikation  der 

Länge  8,962  mit  jj-  für  jede  Mittellinie  einer  Kappe,  welche 

Multiplikation  in  Abbildg.  8 zeichnerisch  ausgoführt  ist.  P ist 
gleich  dem  Gewicht  der  Hogenlätige. 

Uin  die  Kräfte  für  //  und  P zu  erhalten,  muss  man  die  in 
der  Zeichnung  enthaltenen  Längen  mit  1,1  . 0,12 . 1600  = rd.  2lOk* 
für  den  laufenden  Meter  multipliziren,  da  die  einzelnen  Kappen-  1 
streifen  1,1  « breit  sind. 

Die  Höhe  der  Angriffspunkte  in  dem  in  Abbildg.  7 rechts- 
seitig angegebenen  Gratbogen  ergeben  sich  ebenfalls  aus  Abb.  8, 

nachdem  sic  wiederum  mit  -~  multiplizirt  sind.  Sie  sind  für 
alle  Bögen  mit  Ausnahme  des  von  t kaum  messbar.  Die  oben  ' 


1 za  1 und  2 für  //  und  P ermittelten  Längonwerthc  sind  zu- 
samroensasetzen  und  in  jenen  Punkten  also  in  Abbildg.  7 recht» 

! einzuzeichnen. 

Die  Zusammensetzung  der  Kräfte  ist  im  Kraftpolygon 
Abbildg.  12  ausgeführt,  wobei  die  lMastungen  durch  die  Grat- 
bügen hiuxutreten.  Damit  dasselbe  nicht  zu  gross  wurde,  ist 
der  halbe  Maasstab  angewendet,  so  dass  1 m Länge  in  dem- 
selben 2.210  = 420  **  bedeutet. 

Die  Wvrthe  II  sind  für  jeden  Punkt  aus  Abbildg.  9 zu  ent- 
nehmen und  derartig  zusammenzuselzen,  dass  man  sich  von 
diesen  Werthen  Quadrate  gebildet  denkt,  deren  Diagonale  dem 
in  Abbildg.  12  einxusetzende  H entspricht.  Eine  mit  dem 
Zirkel  an  jedem  rechten  Winkel  leicht  auszuführend«*  Ermittelung. 

In  jedem  dieser  Punkte  troffen  zwei  Kräfte  P gleich  den 
Längen  der  zusammcnslossenden  Kappen-Mittellinien  zusammen. 

Aus  diesen  Kräften  ergab  »feil  aber  eine  Drucklinic,  welche 
erheblich  von  der  Gewölbemitte  nach  oben  abweicht:  es  war 
deshalb  eine  Aufmauerung  in  Form  eines  Gratbogens  erforder- 
lich. um  die  Drucklinic  aufzunehmen  und  dieselbe  durch  dio 
, hinzutretende  Belastung  mehr  der  Gowölbeniitte  zu  nähern. 

Diese  Aufmauerung  ist  38««  breit,  im  Scheitel  13*»  hoch 
| und  dann  absatzweise  auf  52 cm  wachsend  angenommen  und 
endigt  schliesslich  in  eine  besondere  Hintenuauerung  des  Grat- 
bogens. Um  diu  Insten  des  Gratbogens  in  Abbildg.  12  cin- 
, tragen  zu  können,  muss  man  dieselben  auf  den  dieser  Abbildung 
ungehörigen  Maasstab  reduxiren. 

Jeder  laufende  Meter  in  dieser  Abbildung  entspricht 
2 . 0,12 . 1,1  . 1,0  = 0,284 

Für  <1>  n Grstbogen  tritt  Uso  in  Abbildg.  12  hinzu;  im  Funkt 
a = 0,38 . 0,13  . 1,50  . --!  - = 0,28  » 

0,264 

b - 0,38 . 0,26  . 1,45  . ‘ , = 0,54  , 

e = 0,38 . 0,39  . 1,60  . * j = 0,90  „ 

d = 0,38 . 0,52 . 1,8  . - = 1,35  . 

0,264 

e = 0,38 . 2,20 . 1,20  . |(  *j;  = 3,80  . 

Summa  6,87  . 420  = rd.  2890  k*. 

Hiernach  ist  die  Drucklinic  des  Gratbogens  in  Abbildg.  7 
rechts  cingczeichnet. 

Die  grösste  Druckspannung  tritt  im  Gratbogen  beim  Ein- 
tritt in  seine  Hintermauerung  ein,  daselbst  ist  die  Drucklinic 
17  <"»  von  der  Laibung  entfernt. 

Der  Druck  ist  daselbst  nach  Abbildg.  12: 

20,5 . 420  = 8610;  k = "'  j!.'  = rd.  9 ‘z  für  I 4«”, 

wenn  Zugspannungen  ausgeschlossen  werden. 

Wegen  Berechnung  der  Spannungen  in  den  oberen  Theiten 
des  Gratbogens,  welche  geringer  ausfullen,  siche  Zeitschrift  des 
Hannoverschen  Architekten-  und  Ingenieur- Vereins  Jahrg.  1889 
Heft  5 und  1890  Heft  6. 

Die  Fugenrichtungen  in  den  Kappen  kann  man  entweder 
winkelrecht  zu  den  angenommenen  Drucklinien-Richtungen  oder 
ringförmig  auordneti.  ln  ersterem  Falle  lassen  sich  gewöhn- 
liche Ziegel  besser  verwenden,  weil  diese  sich  Ringen  besonders 
von  kleinem  Radius  schlecht  anpassen;  auch  ist  es  in  allmählich 
kleiner  werdenden  Ringen  ohne  Verhau  nicht  möglich,  die  Fugen 
stets  auf  die  Steinmitten  der  benachbarten  Schichten  anzuordnen, 
es  sind  jedoch  Gewölberüstungen  für  die  Ausführung  nöthig.  Nimmt 
man  ringförmige  Eiuwölbuug  an,  so  sind  wenigstens  die  Ränder  in 
breiten  Streifen  in  der  zuerst  erwähnten  Weise  auszuführen,  schon 
' um  die  dreieckigen  Steinst  ticke  daselbst  zu  vermeiden. 

Aus  Abbildg.  12  ergiebt  sich  in  der  Drucklinic  eines  Grat- 
bogens 20,1  . 420  = 8440  **  Huri zoiit alschub  und  21,20 , 420 
= 8900**  lothrechte  Last.  Nimmt  man,  um  einen  Vergleich  mit 
den  Ergebnissen  in  oben  bezcichnetcr  Abhandlung  möglich  zu 
machen,  2 Hingekuppelu  neben  einander  an,  »o  würde  sich  für 
diese  Konstruktion  8440  . V 2 = 11930**  Horizontalschub  er- 
geben, für  jene  mit  gleichen  Abmessungen  sind  11904**  be- 
rechnet. Die  Zahlen  stimmen  ziemlich  überein.  Der  Grund  für  diese 
reborcinstimmung  liegt  darin,  dass  für  die  Drucklinic  im  Grat- 
bogen kein  Horizontalschub  zu  dem  au»  den  Kappen  sieh  er- 
gebenden hinzngetreten  ist.  Nach  genauer  nachfolgender  Be- 
I rechnung  ergiebt  sich  übrigens  der  Ilorizontalschiib  etwas 
geringer.  Die  lothrechte  Last  beträgt  in  diesem  Falle  2.8900 
= 17800**,  in  jenem  12276**.  Die  Vermehrung  folgert  aus 
dem  Hinzutritt  der  Gratbögeulasten.  Es  ergiebt  sich  dadurch 
eine  steilere  Neigung  der  Drucklinic.  welche  für  die  Widerlager 
günstig  ist. 

Der  Flächeninhalt  einer  Hängekuppel  ist 
0 = 2r*w  — 4r  i*A  = 2r*  (r  — 2A)  wenn  h = r — a, 
a die  halbe  Seite  des  quadratischen  Grundrisses  (vergl.  Abbildg.  7) 
r V 0,5  = r. 0,707 ; h = 0,293 ; 0— 2 r%(l  — 0,586)  = 0,828 r *»  isL 

Dies  ergiebt  0 = 2,G  r\ 
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2,6.7*.  11« 

Das  Gewicht  eines  Viertels  ist  ^ = 61  IT» 

Der  Gratbogen  wiegt  (siehe  oben)  2890 

Sa.  9005 

anstatt  8900,  wie  graphisch  ermittelt. 

Der  Horizontalschub  eines  Achtels  <lcr  Kuppel  ist 

H — 0/  Hi  . dx;  lls  = Q . 0,8962  y ; 

‘ o 

wenn  q der  veränderliche  Radius  der  Kappenbögen  bedeutet, 
mithin  //  = 0, 8962.  y./'p.  dx:  J'^dx  ist 


aber  gleich  der  halben  Durchnittsflärhc  des  Querschnitts, 
d.  h.  gleich  der  Fläche  uv.wz  in  Abbildg.  7,  welche  gleich 

r*  (-*-  + * ) = 0,6427  r*  ist.  Folglich  11  = 0,6427  r*y  und  in 

diesem  Falle  = 0,6427 . 7* . 192  = 6046  **,  oder  für  zwei  neben- 
einanderliegende Kuppeln  2 . 6046  = rd.  12090*»,  während 
graphisch  damit  ziemlich  genau  übereinstimmend  11930*»  er- 
mittelt. sind.  — Diese  oben  für  Hätigckuppeln  angewendeto  Kon- 
struktion als  Kreuzgewölbe  mit  Gratbögen  lässt  sich  auch  für  Voll- 
kuppeln dann  mit  Vortheil  anwenden,  wenn  der  Go wöl beschuh  auf 
einzelne  Punkte  geleitet,  werden  soll,  also  z.  B.  in  Abbildg.  13, 
in  welcher  die  Wände  innen  kreisförmig  und  aussen 
quadratisch  abgeschlossen  sind.  In  diesem  Falle 
sind  die  Ecken  zur  Aufnahme  des  Schubes  beson- 
ders geeignet,  die  Wandmitten  können  dagegen 
sehr  dünn  werden,  wie  sich  dies  auch  schon  ans 
den  in  Abbildg.  13  cingezeichneten  Drucklinien- 
Anordnungeu  ergiebt.  Auch  eine  Latcrnenöffnung 
mit  oder  ohne  Laterne  lässt  sich  bei  dieser  Kon- 
struktion anbringen,  wenn  man,  wie  in  oben  behandeltem  Falle, 
die  Form  der  Gratbogen  und  nüthigenfall»  die  der  Kuppel  so 
anordnet,  dass  im  Scheitel  der  Gratbögen  keine  Spannung  ent- 
steht. F.ine  nicht  zu  grosse  Spannung  würde  auch  von  dem  die  I.a- 
terneiiöffnung  umschliessenden  Kranz  aufgenommen  werden  können. 


fLtUU  o 


Nunmehr  soll  noch  einiges  mit  Bezug  auf  Hängekuppeln 
über  beliebigem  Grundriss,  mit  beliebiger  Gestalt  und  beliebiger 
Belastung  bemerkt  werden. 

Der  Gedanke,  welcher  eine  Behandlung  derartiger  Gewölbe 
möglich  macht,  ist  schon  vom  Unterzeichneten  in  der  oben  er- 
wähnten Abhandlung  in  der  Zeitschrift  des  Hannoverschen  Archi- 
tekten- und  Ingenieur-Vereins  1889  Heft  2 ausgesprochen  wur- 
den und  soll  nebenstehend  nur  angedeutet  werden. 

Wenn  in  einem  Kreuzgewölbe  uder  in  einer  Hingekuppel, 
welche,  wie  oben  erörtert,  nur  eine  besondere  Form  von  jenem 
ist,  zwei  Kappenstreifen,  auf  einen  Grat  bogen  zusammen  Ire  (Ten, 
so  wird  sich  aus  deren  lothrechtcn  Lasten  stets  eino  Kesultircud« 
ergeben,  welche  in  die  Ebene  der  Grntbogenmittellinie  fällt, 
wenn  diese  Ebene  luthrccht  ist.  Aus  den  beiden  Horizontal- 
schüben  //,  und  //2  ergiebt  sich  aber  nicht  immer  eine  Rcsul- 
tirende,  welche  in  diese  Ebene  fällt,  es  kann  also  eine  Drucklinie 
in  der  Gratbogenebene  nicht  immer  diese  Resultirende  aufnehmen. 
Ist  jedoch  z.  B.  der  Horizontalschub  1! s um  den  Theil  ab 

für  diesen  Zweck  zu  gross,  so  kann  man  diesen  Theil  durch 

einen  Kapponstrcifcu  hindurch  (in  Abbildg.  14  schraßirt)  nach 
dem  Rande  de»  Gewölbes  hinuberleiten.  Ist  die 
:t  Kappe  in  diesem  Streifen  für  diesen  Zweck  nicht 

'rif stark  genug,  so  muss  sie  derartig  verstärkt  werden. 

ßf  1 — / dass  ihr  Gewicht  ausreicht,  nicht  nur  zur  Bildung 
[K  / einer  Drucklinie  parallel  zur  Wand  beizutragen, 

V sondern  auch  jenen  Theil  ab  des  Schubes  aufiu- 

||y  \ nehmen  und  zum  Rande  des  Gewölbes  tu  übertragen. 
y \ In  diesem  Falle  muss  dieser  Rand  jedoch  auf 
' M ' ein  Widerlager  stossen,  welches  durch  eine  Schild- 
wund bezw.  einen  stabilen  oder  seitlich  ge* taufen 
Gurtbogen  gebildet  werden  kann.  Dabei  ist  es  gleichgiltig,  ob 
dieser  Kraflüberschuss  von  schiefer  Belastung  oder  von  der 
Eigentümlichkeit  der  Gewölbeform  oder  des  Grundrisses  herrührt. 

Man  kann  damit  also  auch  z.  B.  Hänge-  oder  Vollkuppeln 
behandeln,  welche  nicht  aus  einer  Kugel-,  sondern  aus  einer 
anderen  doppelt  gekrümmten  Fläche  gebildet  sind. 

Berlin,  den  20.  De*.  1893.  Hacker,  Brtb. 


Mittheilungen  aus  Vereinen. 

Architekten-  und  Ingenieur-Verein  für  Niederrhein  und 
Westladen.  Versammlung  am  Muntag,  deu  1.  <>kt.  18S4.  Vors, 
llr.  Hessort-Nettelbeck.  Anw.  18  Mitgl. 

Der  Vorsitzende  giebt  zunächst  einen  t’eberblirk  über  das 
Vereinsleben  in  den  letzten  4 Monaten,  in  denen  keine  Sitzung 
stattgefunden  hat.  Zu  Ehren  der  in  dieser  Zeit  verstorbenen 
Vereinsmitglieder:  Ing.  Pfleger  in  Köln,  Geh.  Brth.  Buchholtz 
in  Münster  i.  W.  und  Dombmstr.  Fr.  Schmitz  in  Strassburg  i.  E. 
erbeben  sich  die  Anwesenden  von  den  Sitzen. 

Hr.  Schultze  berichtet  über  den  Verlauf  der  diesjährigen 
Vcrbands-Abgeordnetenversammlnng  zu  Strassburg  i.E.  und  nimmt 
Anlass,  auf  die  hervorragende  Bedeutung  des  Werkes  .Strassburg 
und  seine  Bauten  hinzuweisen  und  dieses  Werk  warm  zu  em- 
pfehlen. Besonderes  Interesse  in  diesem  Berichte  erregte  die 
Frage  des  Bauschwindels,  über  den  sich  infolgedessen  eine 
nähere  Besprechung  anschloss.  Feber  diesen  Punkt  giebt  Hr. 
Stadöhr  einige  Mittheilungen  aus  den  Verhandlungen  des  Bau- 
gewerkmeister-Vereines. 

Hr.  Schott  erinnert  daran,  dass  auch  der  Verein  für  Gesund- 
heitspflege die  Nothlage  des  Baugewerbes  in  den  Bereich  seiner 
Berathungen  gezogen  habe.  Die  hauptsächlichste  Grundlage  für 
diesen  in  allen  grösseren  Städten  eingerissenen  Schwindel  bildet 
die  Möglichkeit,  den  Bauwerth  eines  Grundstückes  ins  Unge- 
messene  zu  steigern.  Abhilfe  ist  nur  von  einer  Zoneu-Bau- 
urdnung  zu  erwarten,  welche  auch  der  Adickcs’sche  Gesetz- 
entwurf vorsieht.  Hr.  Mewes  hält  die  in  Baden  bewährte  Praxis, 
das  Abrechnen  der  Bauarbeiten  nach  einzelnen  Geschossen  so- 
fort bei  ihrer  Fertigstellung  vorzunehmen,  für  sehr  wirksam 
gegen  betrügerische  Bauherren.  Thatsärhlich  soll  in  Baden 
der  Banschwindel  kaum  merkbar  empfunden  werden.  An  der 
weiteren  Besprechung  bet  heiligten  sich  die  Hrn.  Blaneke,  Schultze 
und  Krauss.  


Vermischtes. 

Die  Ausgestaltung  der  Rathhaushalle  in  Bremen.  Nach 

einem  von  Senat  und  Bürgerschaft  Bremens  i.  J.  1893  gefassten 
Beschlüsse  soll  die  ehrwürdige  Halle  des  Rathhauses,  welche  — 
von  der  Güldeakammer  abgesehen  — in  ihrem  bisherigen  Zu- 
stande mehr  das  Gepräge  eines  Flurs  trug,  eine  künstlerische 
Ausstattung  erhalten,  die  im  wesentlichen  in  Herstellung  einer 
Wandtäfelung  und  eines  Senats-Gestühl»  bestehen  wird.  Die 
Entwürfe  hierzu  sind  — irn  Anschluss  an  den  Stil  der  Gülden- 
kammer  — von  Bremens  hervorragendstem  Baukünstler,  Hrn. 
Architekt  J.  G.  Poppe  aufgestellt  worden;  die  Leitung  der 
Ausführung  ist  diesem  unter  Oberaufsicht  der  Rohlund -Stiftung 
übertragen,  ln  jüngster  Zeit  hat  nun  die  von  den  Zeitungen 
gemeldete  Nachricht,  dass  zur  Anfertigung  der  betreffenden  Ar- 
beiten die  bekannte  Firma  Bembe  in  Mainz  herangezogen 
worden  sei,  unter  den  Bremer  Ueworbtrcibcndcn  einen  Sturm 
KoauaiMlotuvtrUg  ton  Ernst  Toscbs,  BsrlLa.  KtLr  dl«  Redaktion  ven 


! der  Entrüstung  entfesselt,  der  sich  au9  diesen  Kreisen  in  die 
j Bürgerschaft  fortgepflanzt  und  in  der  Sitzung  der  letzteren  vom 
; 26.  Septbr.  d.  J.  zu  dem  Beschlüsse  geführt  hat,  einerseits  dem 
Senate  eine  Berücksichtigung  der  berechtigten  Wünsche  des 
I heimischen  Gewerbestandes  auf  das  dringendste  zu  empfehlen, 
andererseits  zur  Beaufsichtigung  der  Arbeiten  für  die  Neuaus- 
stattung der  Rathhaushalle  eine  Kommission  aus  der  Bürger- 
schaft zu  ernennen.  — Bei  der  zutage  getretenen  Stimmung  darf 
vorausgesetzt  werden,  dass  diese  Kommission  anf  dem  seitens 
der  Gewerbetreibenden  geltend  gemachten  Verlangen,  zu  den 
fraglichen  Arbeiten  nur  Bremer  Kräfte  zu  verwenden,  bestehen 
wird.  Andererseits  dürfte  aber  auch  der  Architekt  — und  wie 
wir  glauben,  mit  vollstem  Rechte  — auf  seinem  Standpunkte 
verharren,  dass  cs  in  erster  Linie  auf  Ivösung  der  zu  stellenden 
künstlerischen  Aufgabe  ankommt  und  dass  zu  Aufgaben,  für 
welche  in  Bremen  keine  den  höchsten  Ansprüchen  gewachsenen 
Kräfte  vorhanden  sind,  auswärtige  Kunst gewerke  herangezogen 
| werden  müssen.  Es  könnte  leicht  komme»,  dass  bei  diesem 
Sachverhalte  der  früher  gefasst«  Beschluss  aufgehoben  und  die 
neue  Ausstattung  der  Rathhaushalle  vorläufig  noch  vertagt  wird. 
Und  wir  sind  zweifelhaft  darüber,  ob  man  — angesichts  der 
Verantwortung,  welche  mit  dieser  Arbeit  verbunden  ist  — einen 
solchen  Ausgang  als  einen  unglücklichen  anzusehen  hätte. 


Das  Denkmal  Kaiser  Wilhelms  I.  in  Mannheim,  dessen 
feierliche  Enthüllung  am  14.  Oktober  d.  J.  statt  gefunden  hat, 
ist  ein  Werk  von  Prof.  G.  Eberlein  in  Berlin.  Das  Denkmal, 
i welches  seinen  Platz  vor  dem  Schlosse  erhalten  hat,  besteht  aus 
I einem  G,5  ® hohen  Reiterstandbilde  in  Bronzeguss  (von  Schiffer  & 
j Walcker  in  Berlin)  auf  einem  5,5“  hohen  Sockel  von  polilteni 
| dunklen  Syenit  (von  A.  Schräp  in  Rostock).  Auf  der  Vorderseite 
des  Sockel«  lagert  eino  Kriegergeslalt  mit  Kahne  und  Sieges- 
zweig; die  beiden  I^tngseiteti  schmücken  Reliefs,  welche  die 
Kaiscrproklaination  in  Versailles  und  die  Einleitung  der  sozial- 
politischen Maas  »regeln  zur  Fürsorge  für  den  Arbeiterstand 
darstellen ; an  der  Rückseite  ist  ein  Belief  zur  Erinnerung  an 
den  Bheinübergang  des  damaligen  Prinzen  Wilhelm  von  Proussen 
in  der  Nacht  zum  1.  Jauuar  1914  angebracht.  Die  Kosten  des 
Werks  haben  250  (XX  > Jt  betragen. 


Brief*  und  Fra^ekasten. 

i Berichtigung.  In  dem  Aufsatz«  K.  Henricis;  „Einige* 
i zur  Beachtung  bei  Anlage  von  Strassen  usw.  auf  unebenem  Ge- 
linde* ist  in  No.  82  durch  ein  bedauerliches  Versehen  eine 
falsche  Stellung  verschiedener  Sätze  herbeigeffihrt  worden.  An 
! den  mit  den  Worten  ....  „Baugeländen  liegen  bleiben* 
j schliesseuden  Absatz  auf  S.  506  Sp.  2 sollen  unmittelbar  die 
I mit  den  Worten:  „Es  ist  nicht  wahr  zn  behaupten  usw.®  be- 
I ginnenden  und  bis  zu  den  Worten  ....  „erkannt  werden 
möchten4  reichenden  Ausführungen  auf  S.  507,  Sp.  1 u,  2 folgen. 
Biwortl  K.  E.  0.  Frktaeh,  Bortln.  Druck  von  Wilhelm  Orev«,  Bwlin  SW. 
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Oie  XI.  Wanderversammlung  des  Verbandes  deutscher  Architekten-  und  Ingenieur-Vereine  zu  Strassburg. 

III.  Die  Verhandlungen  über  die  praktische  Ausbildung  der  Studirenden  des  Baufaches  wahrend 
und  nach  dem  Hochschul-Stndium.  (Fortsetzung.) 


s erhält  nunmehr  Hr.  Oberinge  nieur  Laut  er- Frankfurt  a.M. 
das  Wort.  Im  allgemeinen  ist  derselbe  mit  Hrn.  Harkhausen 
einverstanden,  obgleich  er,  wie  ans  den  Leitsätzen  zu  er- 
sehen ist,  einige  Stellen  schärfer  gefasst  hat. 

Wir  können  — so  führt  er  aus  — wohl  ohne  Ueberhebung 
die  Behauptung  aufslellen,  «lass  die  deutsche  Technik  anderen 
nicht  minderwertbig  gegenübersteht.  Wo  es  uns  gestattet  ist, 
mit  unseren  Nachbarn  in  offenen  Wettbewerb  zu  treten,  hat  die 
deutsche  Technik  stets  mit  Ehren  bestanden  und  oft  auch  die 
Palme  des  Sieges  davon  getragen.  Wenn  wir  nun  fragen,  wem 
wir  diese  Erfolge  zunächst  zu  verdanken  haben,  so  ist  es  vor 
allem  die  wissenschaftlich-theoretische  Grundlage,  welche  wir 
in  Deutschland  ausgehildct  haben  und  auf  der  unsere  deutsche 
Technik  sich  entwickelt  hat.,  ein  Erfolg,  der  sich  auch  dadurch 
bestätigt,  dass  andere  Nationen  anfangen,  auf  die  wissenschaft- 
liche Vorbildung  einen  ebenso  hohen  Werth  zu  legen,  wio  wir. 
Wenn  sich  dagegen  unsere  Technik  in  der  praktischen  Ver- 
werthung  nicht  so  entwickelt  hat,  wie  bei  den  anderen  Nationen, 
so  sind  dafür  innere  und  äussere  Gründe  vorhanden. 

Zu  den  inneren  Gründen  ist  vor  allein  unser  deutscher 
Nationalcharakter,  unsere  den  meisten  andern  Nationen  völlig 
abgehende  philosophische  Veranlagung  zu  rechnen,  die  in  der 
Lösung  idealer  Aufgaben  ihre  Befriedigung  findet,  und  die  oft 
im  Nachgrübeln  über  die  spitzfindigsten  Probleme  eine  unend- 
liche Hingabe  beweist,  ohne  einen  praktischen  Erfolg  zu  wünschen. 

Zu  den  äusseren  Gründen  ist  vor  allem  der  Mangel  an 
Hedürfniss,  oder  um  es  besser  ausxudrücken,  der  Mangel  an 
Geld  gegenüber  unseren  Nachbarnationen  zu  rechnen.  Denn 
während  die  Techniker  Englands,  Frankreichs  und  eines  Theila 
des  übrigen  Auslandes  sich  selbst  grosse  technische  Aufgaben 
stellen  konnten  und  hierfür  bedeutende  finanzielle  Mittel  ein- 
setzten, beschränkten  sich  die  Anforderungen  an  den  deutschen 
Techniker  auf  die  spärlichen  Leistungen  im  eigenen  Lande  und 
auf  die  Aufträge  des  Staates,  der  Städte  und  Privaten,  die  bis 
in  die  60  er  Jahre  noch  so  begrenzt  waren,  dass  das  Hedürfniss 
nach  gebildeten  Architekten  und  Ingenieuren  selif  gering  war. 
Ja,  es  waren  sogar,  wie  bei  Eisenbahnhauten  und  Gasanlagen, 
fremde  Kapitalisten  und  fremde  Personen,  welche  die  technischen 
Aufgaben  durchfiihrten,  in  Menge  vorhanden.  Dieser  Zustand 
ist  nunmehr  anders  geworden.  Dia  mächtige  politische  Ent- 
wicklung, das  Bewusstsein  eigener  Kraft  in  technischen  Leistungen 
hat  uns  viele  Aufgaben  gestellt,  die  denjenigen  anderer  Nationen 
nicht  mehr  nachstehet],  und  wir  treten  heute  nicht  nur  mit 
fremden  l^eistungen  im  eigenen  Lande,  sondern  auch  mit  dem 
Auslande  in  Wettbewerb.  Dass  mit  diesem  Wachsen  des  Be- 
dürfnisses auch  die  Ansprüche  an  das  Menflehenmaterial  andere 
geworden  sind,  ist  selbstverständlich;  dass  aber  unsere  Er- 
ziehungs-Anstalten fähig  sind,  Leute  heranzubilden,  die  den  an 
sie  gestellten  Anforderungen  genügen,  ist  ein  Beweis  für  die 
gesunden  Grundlagen,  auf  welchen  der  f/ehrplan  aufgebaut  ist, 
und  es  ist  eigentlich  kein  Grund  vorhanden,  ihn  im  grösseren 
Maasse  zu  verändern. 

Diese  allgemeinen  Bemerkungen  bilden  für  Hm.  Lauter  die 
Begründung  des  ersten  Leitsatzes,  dass  die  wissenschaftliche 
Grundlage  beibehalten  werden  solle.  Trotz  der  vorher  ange- 
führten tüchtigen  Leistungen  unserer  Schulen  erheben  sich  jedoch 
immer  wieder  Stimmen,  welche  in  der  Ausbildung  Mängel  sehen, 
das  Studium  zu  lang  finden  und  dieses  verbessern  wollen.  Wenn 
wir  nun  die  Kreise  suchen,  aus  welchen  diese  Stimmen  kommen, 
so  sind  das  nicht  die  Schüler.  Es  Bind  fast  ausschliesslich  die 
Kreise  der  Arbeitgeber,  d.  b.  diejenigen,  welche  die  von  der 
technischen  Hochschule  abgehenden  Leute  für  ihre  Zwecke 
brauchen,  benutzen  und  ausnutzen  wollen.  Diese  beklagen  sich 
darüber,  dass  zu  wenig  unmittelbar  brauchbare  Leute  zur  Ver- 
fügung stehen.  Die  Ansprüche,  die  die  Arbeitgeber  stellen, 
sind  sehr  hoch  und  im  Laufe  der  Zeit  so  angewachsen,  dass 
von  der  zu  erziehenden  Jugend  kaum  viel  mehr  geleistet  werden 
kann.  Allen  voran  stehen  die  Staats-  und  die  städtischen  Be- 
hörden. Die  Anforderungen,  welche  diese  an  ihre  Techniker 
stellen,  sind  ausserordentlich  gross.  Die  Vorschriften  für  die 
vor  der  Anstellung  zu  machenden  Prüfungen  in  Preusscn  bilden 
ein  Buch  von  43  Beiten. 

Eine  solche  Fülle  von  nicht  mir  wissenschaftlichen  Kennt- 
nisse», sondern  auch  praktischen  Erfahrungen  wird  verlangt, 
während  demgegenüber  die  Leistung  der  Arbeitgeber  eine  recht 
geringe  ist. 

Zu  ähnlicher  Höhe  erheben  sich  die  Anforderungen  der  Pri- 
vaten und  Kapitalisten,  weil  sie  denken,  dass  sie  den  Bogen 
auch  so  hoch  spannen  können  und  soweit  schiessen  wollen,  wie 


1 der  Staat  selbst.  Das  Gebiet  der  technischen  Wissenschaften 
aber  hat  eine  solche  Grösse  angenommen,  dass  es  kaum  möglich 
erscheint,  dass  ein  Einzelner  es  beherrscht.  Das  stetige  Wachsen 
der  Anforderungen  macht  die  Erwerbung  eines  allgemeinen  tech- 
nischen Wissens  immer  sehwieriger  und  fast  unmöglich.  Das 
mittlere  tabensalter  eines  Menschen  beträgt  etwa  30  Jahre;  das 
ist  genau  so  viel,  als  Jemand  braucht,  um  in  Preusaen  die  Bau- 
meister-Prüfung durchzuführen. 

Das  ist  zu  lang,  und  für  die  stndirendc  Jugend,  die 
allerdings  in  den  Kreisen,  welche  die  Vorschriften  für  die 
Prüfungen  machen,  nicht  vertreten  ist,  ist  dringend  zu  wünschen, 
das»  die  angeregten  Verhandlungen  bezüglich  der  Frage  über 
die  praktische  Ausbildung  der  Bautechnikcr  dazu  führen,  dass 
das  zu  lernende  Quantum  nicht  vergrössert,  sondern  dass  es 
imganzen  verringert  werde,  damit  der  Jugend  ein  baldiges 
Eintreten  in  die  Praxis  ermöglicht  werde  und  sic  den  frischen 
frohen  Lebensmut!)  bewahre.  Diese  Absicht  ist  in  Leitsatz  3 
ausgesprochen. 

Der  eigentliche  Kernpunkt  der  heutigen  Verhandlung  aber, 
di«  doch  nur  einen  kleinen  Theil  bildet  von  dem  Gebiet,  welches 
wir  nnschncideii.  ist  die  praktische  Ausbildung.  Die  Praxis 
kann  man  auf  der  Schulbank  nicht  lernen,  sie  lässt  sich  nicht  in 
Rezepte  fassen;  denn  die  Aufgaben  sind  stets  neu  und  verschieden 
und  bieten  ganz  neue  Gesichtspunkte.  Es  lässt  sich  die  besondere 
praktische  Befähigung  lernen  weder  durch  Beispiele,  geschweige 
j denn  durch  Lehrsätze.  Sie  ist  vielmehr  ein  angeborenes 
' Talent  und  kann  durch  Erziehen  nur  gepflegt,  etwas  gehegt  und 
und  unterstützt  werden.  Am  wenigsten  aber  kann  die  praktische 
| Befähigung  im  späteren  Alter  gelernt  werden.  Denn  wenn  die 
; praktische  Befähigung  auch  nicht  anerzugen  werden  kann,  so 
! kann  sie  doch  wegerzogen  werden  und  gerade  in  dieser  Art 
| der  Erziehung  liegt  der  Vorwurf,  der  dem  Auabildungsgangu 
! unserer  Techniker  gemacht  wird.  Auf  Kosten  einer  grossen 
| Menge  zu  erwerbender  theoretischer  Kenntnisse  verkümmern  das 
j praktische  Gefühl  und  die  Freiheit  der  persönlichen  Entschließung 
I bei  dem  Herantreten  an  praktische  Aufgaben;  das  Bewusstsein 
! eigener  Kraft  schwindet  gegenüber  dem  Gefühl  der  Unsicherheit, 
ob  das  eine  oder  du»  andere  der  gelernten  Rezepte  anzuwenden 
! sei.  Del»  Studirenden  diese  Fähigkeiten,  die  eigene  Freiheit  des 
Entschliessens  und  da»  gesunde  Verständnis»  für  die  zu  lösenden 
Aufgaben  zu  erhalten,  das  scheint  zunächst  der  wichtigste  Punkt 
| bei  dieser  Erziehung  zu  sein. 

Redner  vertritt  ferner  die  Ansicht,  dass  den  Lehrern  freie 
I Zeit  oder  Stellung  zu  gewähreu  sei,  um  ihnen  Gelegenheit  zu 
I geben,  selbst  Bauten  zu  entwerfen  und  deren  Ausführung  unter 
| eigener  Verantwortung  leiten  zu  können.  Er  ist  der  Ueberzcu- 
! guug,  dass  gerade  diese  Forderung  einem  Herzenswunsch  unserer 
i Professoren  entspricht.  Und  warum  sollte  er  unerfüllbar  sein? 

Wir  sehen  doch,  wie  einzelne  Professoren  mit  Recht  der  Privat  - 
! Industrie  ihre  Kenntnisse  und  ihre  Wissenschaft  zur  Verfügung 
stellen  und  wie.  dia  Lehrer  der  Architektur  gleichzeitig  das  Vor- 
bild für  ihre  Schüler  werden  in  den  Bauten,  diu  sie  anfgeführt 
haben.  Warum  soll  bei  den  Bauingenieuren  nicht  möglich  sein, 

1 was  bei  den  Architekten  und  im  Muschineubaufach  möglich  und 
, für  den  Techniker  selbst  erspriesslich  ist? 

Was  nun  die  Dauer  des  Studiums  aulaugt,  so  scheint  es 
vollständig  genügend,  auf  da>,  was  der  Studircnde  an  Kennt- 
nissen zu  erwerben  hat,  eine  Zeit  von  3l/a  Jahren  zu  verwunden, 
wenn  eben  in  dieser  Zeit  gulerut  und  nicht  gebummelt  wird, 
i und  wenn  bei  dem  Studirenden  das  Gefühl  nicht  unterstützt 
wird,  dass  er  die  Zeit  überlang  benützen  könne,  dass  sie  aber 
j einmal  gesetzlich  da  sei  oder  wie  der  Deutsche  sagt,  abgedient 
werden  müsse.  Dieses  Abdienen  ist  eine  bezeichnende  Eigen- 
! thümlirhkeit.  für  uns;  es  macht  sich  auch  geltend  bei  der  tech- 
nischen Ansbildung,  und  in  dieser  Richtung  muss  in  unserem 
Fache  dem  Abdienen  der  Krieg  erklärt  werden. 

Wenn  wir  die  Vorschriften  für  die  Ausbildung  und  Prüfung 
. der  Techniker  für  den  Staatsdienst  ansehen,  die  auch  für  die 
auderen  Techniker  maassgebend  sind  und  nach  denen  sich  auch 
| unsere  Schulen  richten,  weil  die  grösste  Zahl  der  Schüler  in  den 
| Staats-  oder  städtischen  Dienst  Übertritt,  so  findet  man  in 
I diesen  Vorschriften,  dass  die  auf  das  Studium  zu  verwendende 
Zeit  als  ganz  besonderer  Faktor  in  Anrechnung  gebracht  wird. 
Die  erworbenen  Kenntnisse  können  von  dem  Nachweis  nicht 
entbinden,  dass  man  dio  3 Jahre  auf  der  Hochschule  zugebracht 
hat  und  auch  nicht  von  dem  Nachweis  über  die  3 Jahre,  welche 
nach  der  Bauführer-Prüfung  für  die  praktische  Vorprüfung  zum 
Baumeister-Examen  vorgesehriebeu  sind.  Ja,  diese  3 Jahre  sind 
sogar  in  3 Unterabtheilungen  oder  Zwischenstufen  gut  heilt. 
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Hr.  Lauter  betont  besonder»,  wie  ein  grosse*  Maas*  von 
persönlichem  Muth,  von  Energie  und  Eifer  dazu  gehöre,  utn  in 
dieser  Zeit  nicht  zu  erschlaffen,  die  Liebe  und  Lust  am  Fache 
nicht  zu  verlieren  und  nicht  zu  ermüden  im  schrittweisen  Er- 
steigen der  Truppe.  Diese«  schrittweise  Ersteigen  immer 
höherer  Stellungen  in  d«r  vorgeschriebenen  Reihenfolge  bis  in 
die  höchsten  Armier,  das  ist  es,  wogegen  sich  vornehmlich 
di«;  Thesen  des  Redners  über  die  Prüfungen  richten.  Er  bittet 
«ich  an  die  Stelle  ein«»  solchen  Menschen  zu  setzen,  der  diese 
Treppenstufen  erklimmen  soll  und  erklimmt,  ohne  einen  Rekord 
zu  erzielen.  Dieses  I '«•bertragen  der  Aacienaetit  auf  die  Vor- 
erziehung ist  ein  Fehler,  gegen  den  wir  in  ganz  Deutschland 
ankämpfen.  Glücklicherweise  ist  die  Jugend  ja  leichtsinnig  und 
füngt  die  Treppe  zu  einer  Zeit  zu  ersteigen  an,  wo  sie  noch 
nicht«  davon  weis»;  denn  wenn  einer  mit  10  Jahren  den  ersten 
Schritt  ins  Gymnasium  thut.  dann  ist  er  verloren;  er  muss 
durch.  Darin  sind  uns  andere  Nationen  über:  sie  lassen  dem 
F.inzelnen  viel  individuelle  Freiheit,  sie  geben  ihm  Gelegenheit, 


Hittheilungen  aas  Vereinen. 

Vereinigung  Berliner  Architekten.  Am  Donnerstag,  den 
II.  Oktober,  fand  unter  Anw«vsenheit  von  51  Mitgliedern  und  5 
Gästen  die  ordentliche  Haupt  Versammlung  zur  Einleitung  der 
Arbeiten  des  kommenden  Winterhalbjahres  statt.  In  der  Be- 
griissungs-Ansprache  hob  der  Vorsitzende,  Hr.  Rrth.  von  der 
Hude  hervor,  wie  das  vergangene  Vereinsjahr  ein  Jahr  gewesen 
sei  reich  an  Arbeit  nnd  Erfolgen.  Er  gedachte  in  dieser  Be- 
ziehung in  erster  Linie  des  Kongresses  für  d«;n  Kirchenbau  des 
Protestantismus  und  der  hiermit  verbundenen  Herausgabe  des 
..Kirchen werke«*,  ««»wie  der  Ausstellung  von  Entwürfen  zu  auszu- 
führenden und  von  Abbildungen  ausgerührter  Kirchen  in  den 
Räumen  der  kgl.  Akademie  der  Künste.  Das  Samenkorn,  das 
bei  dieser  Gelegenheit  gelegt  worden  «ei,  sei  auf  fruchtbaren 
Boden  gefallen;  denn  es  sei  ein  zweiter  Kongress  beschlossen 
wurden,  welcher  in  «len  nächsten  Jahren  in  einer  Stadt  Mittel- 
oder Süddontschlandfl  tagen  werde.  Redner  gedachte  ferner  der 
Architektur-Abtheilung  der  verflossenen  Berliner  Kunstausstellung, 
auf  welcher  nach  langer  Zeit  wieder  die  Architektur  infolge  der  Be- 
strebungen der  „Vereinigung*  in  einer  den  anderen  Gebieten 
der  bildenden  Kunst  gleichwertigen  Weise  aufgetreten  sei  und 
alls«dtige  Anerkennung  gefunden  habe.  Auch  zur  Frage  der 
künftigen  Berliner  Gewerbe-Ausstellung  habe  die  Vereinigung 
.Stellung  genommen  und  beschlossen,  als  Verein  der  Veranstaltung 
fern  zu  bleiben,  jedoch  diu  Theilnahme  der  einzelnen  Mitglieder 
in  «las  freie  Ermessen  derselben  zu  stellen.  Ls  freue  ihn,  in 
dieser  Beziehung  denn  auch  inittheilcn  zu  können,  dass  drei 
hervorragend«;  Mitglieder,  die  Hrn.  Grisebach,  Hoffacker  und 
Bruno  Schmitz  mit  den  architektonischen  Hauptarbeiten  betraut 
seien.  — Im  verflossenen  Vereinsjahr«;  fanden  8 Hauptversainm- 
1 u n gen.  8 gesellige  Abende  und  10  Ausflüge  statt.  Einige  der 
Hauptversammlungen  waren  von  bemerkenswertben  Ausstellungen 
begleitet,  wie  die  Ausstellung  einer  Anzahl  von  Konkurrenz* 
Entwürien  für  da«  Rathhau«  in  Elberfeld,  für  ein  Gerichtsge- 
bäude in  Gotha  usw.  Drei  bedeutende  Konkurrenzen  waren  den 
Mitgliedern  zur  Bearbeitung  gestellt.  Dieselben  betrafen  Ent- 
würfe für  das  Volksbad  in  Stettin,  für  eine  Grundriss-Disposition 
für  ein  Grundstück  des  Hrn.  Guthmami  in  Wannsce  und  Ideen- 
Entwürfe  znr  Bebauung  eines  Grundstücks  des  Hrn.  v.  Bleich- 
röder.  Bei  zweien  dieser  Wettbewerbe  wurden  die  Sieger  auch 
mit  der  Ausführung  betraut.  — Die  Zahl  der  einheimischen  Mit- 
glieder ist  von  127  auf  1 34  gestiegen:  hierzu  kommen  noch 
12  ausw&rtigu  und  2 Ehrenmitglieder.  Der  Vorsitzende  erwähnt 
die  scheidenden  Mitglieder  Schäfer  und  Wallot,  welche  den  aus- 
wärtigen Mitgliedern  beitreten.  In  diesem  Vereinsjahre  sind 
dein  Verein  wieder  2 neue  Mitglieder  beigetreten,  die  Hrn.  M. 
Friedeberg  und  G.  Rathenau. 

Hr.  Reimer  bringt  den  ins  Einzelne  gehenden  Kassenbe- 
richt zur  Verlesung,  uus  welchem  hervorgeht,  dass  infolge  der 
grossen  Veranstaltungen  des  vergangenen  Vereinsjahrcs  die  Aus- 
guben die  Einnahmen  um  einen  Betrug  von  1 302  M (annähernd  die 
Kosten  des  Kirchenbau-Kongresses)  überschritten  haben.  Nach- 
«lom  dem  Kassenführcr  einstimmig  Entlastung  ert heilt  ist,  wird 
zur  Ausgleichung  des  Defizits  der  diesjährige  Mitgliederbeitrag 
in  der  Höhe  von  30  Jt  bewilligt  und  zugleich  beschlossen,  diesen 
Beitrag  durch  die  Puckctfahrt-Gescllschaft  einziehen  zu  lassen. 

Die  Ausführungen  des  Hrn.  von  der  Hude  über  die  Ab- 
geordneten-Vcrsummlung  des  Wrbamlcs  deutscher  Architekteu- 
und  Ingenieur- Vereine  zu  Strassburg  gaben  in  kurzen  Zügen  das, 
was  wir  bei  der  Berichterstattung  über  die  Versammlung  für 
diese  Zeitung  bereits  mitgetheilt  haben,  und  was  in  offizieller 
Form  durch  den  Verbandsvorstand  in  di«;sem  Blatte  zur  Ver- 
öffentlichung gelangt  ist.  Für  die  Vereinigung  von  besonderem 
Interesse  hiervon  ist  der  ('instand,  dass  die  lxdtung  der  Arbeiten 
für  eine  * Darstellung  der  Entwicklungsgeschichte  des  deutschen 
Bauernhauses“  auf  ihr«in  Antrag  der  Vereinigung  abgenommen  und 
einer  besonderen  Kommission  zugewiesen  ist,  in  der  auch  die  Ver- 
einigung vertreten  ist.  Als  Ort  der  Wanderversamralung  des  Jahres 


sich  zu  entwickeln,  bis  er  gewisserma*.ss«-n  schon  eine  ent- 
sprechende Stellung  hat.  Dann  erst  mag  er  über  sich  selbst 
bestimmen,  welche  Richtung  er  ferner  «‘in  Zuschlägen  hat,  «renn 
er  die  eigne  Urteilsfähigkeit  erlangt  hat,  die  dann  bei  der 
Wahl  jener  Richtung  mitsprcchen  kann. 

Ein  dieses  anzn»trcben,  haben  beide  Herren  Referenten  ge- 
meinschaftlich ganz  gleichlautend  die  Sätze  unter  B.  zusammen- 
gefasst:  .Die  Studienzeit  soll  kurt  sein  und  muss  durch  eine 
Prüfung  zum  Abschluss  gebracht  werden.  Dann  aber  lasse  inan 
den  Mann  frei;  man  gebe  ihm  einen  Titel,  welchen  man  will, 
aber  nicht  den  Titel  Baufühn-r;  denn  Bauführer  ist  nichts,  «las 
ist  kein  Titel.  Man  gebe  ihm  «len  Titel  Doktor,  Techniker  oder 
sonst  etwas  — die  Universität  ernennt  ja  auch  Duktoren,  ein 
Titel,  der  nicht  immer  mit  dem  Fach  iii-ammeuhängt  — man 
gebe  ihm  also  einen  Titel  und  dann  lasse  man  ihn  frei.  Dann 
kommt  als  letzter  Segenswunsch;  Man  lasse  den  Staat  Seminari.-n 
gründen,  worin  er  «eine  Techniker  erzieht,  aber  mau  lasse  nicht 
unsere  Hochschulen  zu  Seminarien  des  Staate«  werden. 

(Schlau  folgt.) 

181M»  ist  Berlin  erwählt  worden,  wo  die  Vereinigung  im  Verein  mit 
dem  Architekten- Verein  die  entsprechenden  Veranstaltungen  zu 
treffen  haben  wird.  Bei  «iieser  Gelegenheit  wird  das  Werk 
„Berlin  und  sein«:  Bauten“  neu  aufgelegt  . Der  Vereinigung  «ind 
die  Kapitel  „Wohnhäuser  und  Geschäftshäuser"  angewiesen,  über 
deren  Vorbereitung  und  B«‘arbeitung  Hr,  Fritsch  berichtet, 
dass  zum  Zwecke  einer  vorläufigen  Feststellung  der  infrag  c 
kommenden  Bauten  das  Stadtgebiet  von  Berlin  in  1 1 Bezirke 
gethcilt  sei,  von  welchen  jeder  einem  Mitgliede  zur  Ab«ucbung 
überlassen  gewesen  s«’i.  Die  Verzeichnisse  aus  diesen  11  Be- 
zirken seien  eingelaufen  und  nunmehr  sei  eine  Kotnmis«ion.  be- 
stehend aus  den  Hrn.  von  der  Hude.  Fritsch  nnd  March 
damit  beschäftigt,  eine  Superrevision  vorxunehinen  und  bei  der 
grossen  Zahl  der  Bauten  die  typischen  Beispiel«-  auszuwählen. 

Aus  den  Neuwahlen  des  Vorstandes  gingen  die  alten  Mit- 
glieder desselben  nahezu  einstimmig  als  neue  Vorstandsmitglieder 
hervor.  Der  Vorstand  besteht  demnach  wie  früher  aus  den 
Hrn.  Brth.  von  der  finde,  Vorsitzender;  Reg.-Bmstr.  H.  Solf, 
Schriftführer;  Reg.-Bmstr.  K.  Reimer,  Kassenführer;  Areh. 
H.  Seeling,  Obmann  des  Ausschusses  für  Vorträge;  Areh. 
Albert  Hofinann.  Obmann  des  1 itterarischen  Ausschusses: 
Brth.  H.  Kay  «er,  Obmann  des  Ausschusses  für  technische 
Neuheiten  und  Reg.-Bmstr.  E.  Spindler,  Obmann  des  Aus- 
schusses für  die  Besichtigungen.  Ausflüge  usw. 

Im  Saale  sind  die  28  Entwürfe  des  Wettbewerbes  zur  Er- 
langung Von  -Idoenskizzen  zur  Bebauung  des  Bleich rüder  sehen 
Grundstückes  am  leipziger  Platz  zur  Ausstellung  gelangt.  Den 
Entwürfen  war  ein  Plan  der  Hrn.  Ende  & Höckmann,  auf- 
grund dessen  das  Programm  des  Wettbewerbe«  verfasst  war,  und 
ein  Entwurf  de«  Pariser  Architekten  II.  Grandpierre  angefügt, 
welcher  aufgrund  eines  von  dein  Konkurrenz -Programm  ver- 
schiedenen Programms  in  grösserem  Maasstabe  verfasst  ist. 
Die  Aufgabe  war  insofern  ein  ungewöhnlich  interessante, 
als  da&  Programm  von  der  Berliner  Wohnhaus-Schablone  sehr 
erheblich  abwich  und  zu  eigenartiger  Bearbeitung  anregte. 

[ Hr.  Seeling  brachte  als  Mitglied  de«  Preisgericht«4»  das  Pro- 
: tukoll  zur  Verlesung,  aus  welchem  hervorgeht,  dass  11  Entwürfe 
I in  die  engere,  4 in  die  engst«?  Wahl  kamen,  von  welchen  die 
drei  S.  4M)  genannten  mit  den  Preisen  bedacht  wurden.  An 
die  Entwürfe  knüpft  sich  eine  lebhafte  Debatte,  an  der  «ich 
insbesondere  die  Hrn.  Brth.  Böckmann  und  Brth.  Kay  «er 
betheiligten.  — 

I Im  .Saale  sind  neben  diesen  Entwürfen  eine  Reihe  von 
I Proben  des  sogen.  Rud.  Hammann'scben  patentirten  Mannor- 
1 putzes  ausgestellt,  über  welche  Hr.  Fritsch  einige  technische 
Erläuterungen  giebt ; er  empfiehlt,  mit  dem  neuen  Putzverfahren 
Versuche  anzustellen,  da  es  geeignet  sei,  dem  Stucco  lustro  wirk- 
same Konkurrenz  zu  machen.  Eine  eingehende  Schilderung  des 
Marmorputze.«  haben  wir  bereits  S.  387  gegeben.  Die  An- 
fertigung des  Putzes  erfolgt  durch  die  Finna  Bammann  k 
Sörensen,  Berlin  W.,  Bahnhufstr.  43.  — 

Dem  geschäftlichen  Theil  folgte  um  10  Uhr  das  übliche 
1 gemeinschaftlich«''  Abendessen.  — 

Am  Sonnabend,  den  13.  Oktbr.,  unternahmen  die  Mitglieder 
der  „Vereinigung"  mit  ihren  Damen  eine  Besichtigung  des 
Reichshauses,  wo  Brth.  Prof.  Dr.  Paul  Wallot  persönlich 
die  Führung  übernommen  hatte.  Diese  begann  im  südlichen 
Vestibül,  setzte  sich  in  der  Wandelhalle,  in  den  Erfrischung»- 
räumen,  den  Leseräumen,  den  Räumen  für  den  Bundesralh  usw. 
fort  und  wurde  im  grossen  .Sitzungssaal«-  beschlossen.  Hier  er- 
griff der  Vorsitzende  der  Vereinigung,  Hr.  Brth.  von  der  Hude 
das  Wort  uud  entsprach  dem  lebhaften  Wunsche  der  Anwesen- 
<l«;n,  als  er  den  Gefühlen  höbet  Bewunderung  für  den  Bau  und 
ungeteilter  Freude  über  seine  glückliche  vorläufige  Fertigstellung 
beredten  Ausdruck  gab.  Gegenüber  den  si'hr  ungerechten 
Urteilen,  welche  über  da«  neue  deutsche  Reichshaus  in 
deu  letzten  Tagen  von  Kritikern  gefällt  worden  sind,  welche 
vermöge  ihrer  Berufsstellung  den  neueren  Bestrebungen  der 
deutschen  Architektur  nicht  so  fremd  gegenüberstchen  sollten. 
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als  es  nach  diesen  Kritiken  zu  urtheilen  der  Fall  ist,  sprach 
Itcdncr  init  Nachdruck  die  Ansicht  aus  und  hoffte  dafür  der  | 
Zustimmung  der  Anwesenden  und  der  grössten  Mehrheit  der 
deutschen  Architekten  sicher  zu  sein,  dass  das  Reichshaus 
den  besten  neuen  Schöpfungen  der  Architektur  in  Berlin 
und  in  Deutschland  würdig  an  die  Seite  gestellt  werden 
muss.  Vor  allem  aber  sprach  Redner  lim.  Brth.  Wallot  den 
herzlichsten  Dank  dafür  aus,  dass  die  „ Vereinigung  Ber- 
liner Architekten“  den  Bau  unter  Führung  seines  Meisters 
ko  oft  be-sichtigeu  durfte  und  giebt  dem  Wunsche  Aus- 
druck, dass  es  dem  Architekten  des  Reichshauses  vergönnt  sein 
möge,  dasselbe  so  zu  vollenden,  wie  es  geplant  ist  und  erstrebt 
wird.  Redner  gedachte  der  zahlreichen,  in  nächster  Zeit  noch 
zu  vollendenden  Arbeiten  nnd  führt«  mit  Bezug  auf  die  Berufung 
Wallot«  nach  Dresden  aus,  dass  die  Versammelten  keinen  Ab- 
schied nehmen  wollten,  sondern  der  Hoffnung  Raum  gehen,  unter 
seiner  Leitung  noch  öfter  von  dem  weiteren  Fortschritte  der 
Fertigstellung  der  Arbeiten  sich  überzeugen  zu  können.  .Mit 
unseren  besten  und  herzlichsten  Wünschen  begleiten  wir  ihn  in 
seine  neue  I leintat h.  Möge  die  von  ihm  gewählte  Thfitigkeit 

ihn  voll  und  ganz  befriedigen,  möge  er  aber  nie  vergessen,  dass 
er  eine  grosse  Anzahl  wahrer  und  treuer  Freunde  hier  xuriiek- 
lüsst,  die  er  sich  in  den  12  Jahren  seines  Zusammenlebens  mit 
uns  durch  sein  liebenswürdiges  und  im  edelsten  Sinne  beschei- 
denes Wesens  erworben  hat.  Alle  unsere  Wünsche  und  Hoffnungen 
aber  fassen  wir  zusammen  in  ein  donnerndes  Hoch  dein  Erbauer 
dieses  Hauses:  Herr  Baurath  Professor  Doktor  Wallot  lebe  hoch, 
hoch,  hoch!“ 

Mit  tiefer  Ergriffenheit  dankte  der  also  Gefeierte  und  hob 
in  seiner  kurzen  Ansprache  hervor,  wie  oft  ihm  die  Müsse  zur 
Durchbildung  des  Geschaffenen  in  dem  Grade,  wie  er  es  sich 
gewünscht  hatte,  gefehlt  habe.  Er  sei  jedoch  glücklich  in  dem  j 
Bewusstsein,  dass  auch  das  unter  solchen  Entständen  Gewordene  | 
den  Beifall  der  Versammlung  gefunden  habe.  Sein  Fortgang 
von  Berlin  bedeute  kein  Abschiednehmen,  sondern  die  Fortführung 
und  Beendigung  der  noch  ausstellenden  Arbeiten  gebe  ihm  noch 
lange  Gelegenheit,  mit  denen  zu  verkehren,  die  er  während  seiner 
Anwesenheit  in  Berlin  als  treue  Freunde  kennen  und  schätzen 
gelernt  habe.  Redner  schließt  mit  wiederholtem  Danke.  — 


Architekten- Verein  zu  Berlin.  Hauptversammlung  vom 
15.  Oktbr.  Vors.  Hr.  Hinckeldevn.  Anw.  32  Mitgl. 

Der  Vorsitzende  gedenkt  zunächst  mit  ehrenden  Worten  des 
Nachrufs  der  seit  Beginn  der  Soniuterfericn  verstorbenen  Mit- 
glieder des  Vcrrins,  welcher  den  Verlust  von  7 einheimischen 
und  6 auswärtigen  Mitgliedern  zu  beklagen  hui.  darunter  Männer 
wie  den  Geh.  Admir.-Rth.  Wagner,  Eisenbahndir.-Pris-  Löftier, 
Geh.  Ob.-Brth.  Schwedler,  Reg.-  und  Brth.  Ludwig  Böttger,  Geh. 
Brth.  Dieckhoff-Potsdam,  Ob.-Brth.  Früh-Haunover.  Die  Ver- 
sammlung ehrt  das  Andenken  der  Verstorbenen  durch  Erheben 
von  den  Sitzen. 

Hr.  Hinckeldevn  tlieilt  daun  mit,  dass  in  Gemeinschaft 
mit  dem  Verein  für  Eisenbahn  künde  für  den  19.  November  eine 
Gedächtnis  »fei  er  zu  Ehren  J.  W.  Schwedler  s in  Aussicht  ge- 
nommen sei;  die  Gedächtnisrede  hat  Hr.  Sarrazin  freundlichst 
übernommen. 

Zahlreiche  Geschenke  sind  während  des  Sommers  für  die 
Bibliothek  an  Buchen»,  Zeichnungen  und  Photographien  cinge- 
gangeu;  den  Gebern  ist  in  üblicherweise  der  Dank  des  Vereins 
abgestattet  worden. 

Der  Vorsitzende  berichtet  über  die  Wahl  Wallot’s  zum 
Khreumitgliedc.  Hierzu  die  Genehmigung  des  Vereins  während 
der  8ommerferien  einzuholen,  war  unmöglich.  Die  Versammlung 
stimmt  dein  Vorgehen  des  Vorstandes  freudig  zu 

Für  die  Uobcrlassung  der  2 Platten  zum  Druck  der  Diplome 
für  Ehrenmitglieder  und  der  Gedenkblätter  für  die  50 jährige 
Angehörigkeit  zum  Verein  seitens  der  Reichsdruckorei  werden 
400  M bewilligt.  Ebenso  ist  die  Versammlung  einverstanden, 
dass  der  durch  den  Wettbewerb  um  die  Entwürfe  zu  einem 
Kreishause  in  Rastenburg  entstandene  Fehlbetrag  von  400  ,H 
von  der  Vereinskasse  übernommen  wird,  nachdem  der  Vorsitzende 
eine  ausführliche  Darlegung  der  Vorgänge  gegeben  hat. 

Dem  früheren  langjährigen  Abgeordneten  Berger-Witten, 
dessen  mannhaftes  Eintreten  für  die  Fachgenossen  ihm  die 
bleibende  Dankbarkeit  aller  Banbeamten  sichert,  soll  ein  Denk- 
mal errichtet  werden;  der  Verein  ist  in  dem  Cornite  vertreten. 
Der  Vorsitzende  fordert  zur  Zeichnung  von  Beiträgen  auf. 

Die  Versammlung  tritt  hierauf  in  die  Berathung  über  die 
Wahl  neuer  Aufguben  für  die  Bewerbung  um  den  Schinkelprois 
1896  ein.  In  Vorschlag  gebracht  werden:  Entwurf  zu  einer 
Nationalhalle  nach  dem  Muster  der  Westminster- Abtei,  ein 
Kunstausstellungs-Gebäude,  eino  Unterpflasterbahn,  grosse,  schiff- 
bare l'inlaufskanäln  in  Rücksicht  auf  die  Einverleibung  der  Vor- 
orte Berlins  und  in  Verbindung  mit  der  Entwässerung  der  Vor- 
orte, Anschluss  des  Lehrter  Bahnhofs  an  den  Nordring. 

Boi  der  inzwischen  vollzogenen  Wahl  des  Ausschusses  für 
die  Winterfeste  sind  gewählt  worden  die  Hrn. : Zöllner,  Astfalck,  > 
Böhm,  A.  Körner,  Tietze,  Knopff,  Spalding,  M.  Guth,  A.  Brandt,  I 
Szalla,  II.  Schulz,  Dicstel. 


Der  Vorsitzende  tlieilt  ferner  mit,  dass  uach  einem  soeben 
erhaltenen  Schreiben  des  Hrn.  Wallot  der  Hamburger  Verein 
am  Sonnabend,  den  20.  Januar,  das  Reichshaus  besichtigen  werde. 

Die  Wahl  der  Verbands -Abgeordneten,  welche  bis  dabin  zu 
Anfang  November  erfolgte,  hat  die  1'nzuträglichkcit  gezeitigt, 
dass  künftig  gerade  die  Herren,  welche  im  Laufe  des  Jahres  von 
den  Verbands» Arbeiten  Mühe  und  Arbeit  gehabt  haben,  an  den 
Abgeordnelen-Versammlungon  nicht  t heil  nehmen  konnten,  da  die 
Aemter  vergeben  waren.  Der  Vorstand  schlägt  daher  vor.  zu- 
nächst eim*n  engeren  Ausschuss  von  4 Abgeordneten  zu  wählen, 
welche  die  geschäftliche  Leitung  in  die  Hand  nehmen  und  nach 
Maassgabe  der  vom  Verbände  eingehenden  Arbeiten  Vorschläge 
für  Zuwahl  machen  soll.  Die  Versammlung  ist  hiermit  einver- 
standen und  es  werden  aut  Vorschlag  des  Vorstandes  die  Hm.: 
A.  Becker,  Garbe,  Sarruzin  und  Zekeli  gewählt.  Den 
Vorsitz  übernimmt  Hr.  Pinkenbarg  als  Mitglied  des  Vorstandes. 

Hr.  Pinkenburg  erstattet  hierauf  den  Bericht  über  den 
Verlauf  der  XXUI.  Abgeordneten-  und  XI.  Wandi-rversaminlung 
in  Strassburg. 

Zum  Schluss  theilt  der  Vorsitzende  noch  mit,  dass  die 
Familien  Schwedler  und  Brat  ring  dem  Verein  600  Jt  Schuld- 
scheine geschenkt  hätten.  Pbg. 

Vermischtes. 

Neues  Hoftheatergebäude  und  Kaiser  Wilhelm-Denk- 
mal in  Wiesbaden.  In  Gegenwart  8.  M.  des  Kaisers  sind  am 
16.  Oktober  d.  J.  zwei  monumentale  Werke  cingeweiht  worden, 
durch  welche  die  schöne  Hauptstadt  des  ehom.  Herzogthums 
Nassau  uin  einen  bedeutsamen  Schmuck  bereichert  worden  ist. 

Das  neue  Hoftheater,  das  seine  Stelle  in  den  Park- 
anlagen des  sogen.  „ Wannen  Dammes“  erhalten  hat  und  an  den 
südlichen  Flügel  der  Kurhaus-Kolonnaden  sich  anschliesst,  ist 
eine  Schöpfung  der  Architekten  Fellner  k Hellmer  in  Wien; 
die  örtliche  Bauleitung  hat  Hr.  Arch.  Roth  geführt.  Es  um- 
fasst im  Parkett  und  den  3 Rängen  rd.  1400  Sitzplätze;  die 
Bühne  hat  bei  25“  Breite  20  * Tiefe  erhalten,  die  Hinterbühne 
19  TO  Breite  und  10  “ Tiefe.  Eigenartig  ist  die  architektonische 
Ausbildung  des  in  italienischer  Renaissance  gehaltenen,  mit 
reichstem  bildnerischem  Schmuck  ausgestatteten  Aeusseren,  das 
durch  Terrassen  mit  den  erforderlichen  Freitreppen  und  Rampen 
zu  den  es  umgebenden  Parkanlagen  in  enge  Beziehung  gesetzt 
ist.  Da  die  Lage  des  Haupteingnnges  unterhalb  der  vorhandenen 
Kolonnade  eine  angemessene  Betonung  der  Vorderseite  unmög- 
lich machte,  ist  der  künstlerische  Schwerpunkt  der  Anlage  in 
da»  Bühnenhaus  verlegt  worden,  dessen  Erscheinung  infolge- 
dessen kaum  seines  gleichen  hat.  Selbst  der  seinem  Zwecke 
nach  sehr  untergeordnete  Eingang  zur  Hinterbühne,  zu  dem 
eine  schön  geschwungene,  eine  monumentale  Brunnen-Anlage 
umfassende  Rampe  emporfnhrt , ist  durch  einen  prächtigen 
Tempel-Portikus  mit  edlen  Bildwerken  hervorgehoben  — eine  An- 
ordnung, die  eilten  bekannten  Berichterstatter  zu  dem  sehr  ver- 
zeihlichen, aber  freilich  von  sehr  geringer  Einsicht  in  den 
Grundriss-Organismus  eines  Theatorbaues  zeugenden  Irrthum 
verführt  hat,  hier  den  Eingang  zur  kaiserlichen  Loge  anzu- 
j nehmen.  Das  mit  reichen  Stuckdekorationen  und  Gemälden  aus- 
I gestattete  weiträumige  Innere  steht  hinter  dem  Aeusseren  nicht 
I zurück.  Der  Zuschauerraum,  in  welchem  der  erste  Rang  in 
Logen  gctheilt,  der  zweite  und  dritte  Hang  als  Balkon»  »unge- 
bildet sind,  ist  in  der  Hauptsache  auf  die  Farben  Weis»,  Gold 
und  Roth  gestimmt.  Die  Baukosten  der  Anlage,  zu  wolcher  der 
erste  Spatenstich  erst  im  Dezember  1892  erfolgt  ist,  haben  an- 
nähernd 2 Millionen  JC  betragen.  — 

Nicht  allzuweit  von  dem  neuen  Theater,  in  dem  südlichen 
Thcile  der  der  Wilhelmstrasse  zugekehrten  Parkseite,  welche  im 
Norden  von  dem  Theater  abgeschlossen  wird,  hat  da»  von  Prof. 
I>r.  Job.  Schilling  in  Dresden  herrührende  Marmor-Standbild 
Kaiser  Wilhelms  1.  »einen  Platz  erhalten.  Es  ist  eine  schlichte 
Portrait-Statue,  deren  gleichfalls  in  Marmor  hcrgestcllter,  auf 
einem  Granit-Unterbau  ruhender  Sockel  auf  der  Vorderseite  die 
Widmungs-Inschrift,  auf  den  3 anderen  Seiten  allegorische,  auf 
den  Ort  bezügliche  Reliefs  enthält. 


Bestimmung  de«  Feuchtigkeitsgehaltes  von  Ziegel- 
mauern. Sonden  in  Stockholm  hat  im  Aufträge  der  dortigen 
Gesundheits-Kommission  hierzu  interessante  Versuche  angestellt, 
über  welche  wir  nach  der  Hyg.  Hnndsch.  wie  folgt  berichten. 

100  k«  durchnässter  Stockholmer  gewöhnlicher  Ziegel  ent- 
halten 16,11  k«  Wasser,  während  100  k»  lufttrockene  Ziegel  13,87  k» 
Wasser  aufnehmen;  H)0k«  lufttrockene  Ziegel  enthalten  also 
noch  2,24  k«  Feuchtigkeit.  — Stockholmer  Verblendziegel  nehmen 
nur  1—8%  Wasser  auf. 

Von  dem  im  Putz  enthaltenen  Wasser  wird  ein  bedeutender 
Theil  sogleich  von  den  Ziegeln  aufgesaugt;  Versuche  ergaben, 
dass  bis  87%  des  Wassers  im  Putz  durch  die  Ziegel  fortge- 
nommen wurden.  Lufttrockene  Ziegel  mit  Putzauwurf  versehen 
enthielten  nach  20  8tunden  6%  der  Putz  nur  24— 50  % Wasser. 

Daraus  erklärt  sich  die  auffällige  Erscheinung,  dass  auf  die 
Austrocknung  von  Mauern  der  Puts  keinen  nennenswerthen 
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Einfluss  nimmt;  stark  hemmend  dafür  sind  aber  Verblendungen. 
Die  Vcrthcilnng  der  Feuchtigkeit  in  der  Mauer  ist  sehr  un- 
gleich, daher  kann  die  Feuchtigkeit  des  Putzes  kein  Maass 
dafür  abgeben.  Nicht  nur.  dass  zwei  neben  einander  liegende 
Steine  ungleichen  Feuchtigkeitsgehalt  haben,  es  unterscheiden 
sich  hierin  sogar  die  verschiedenen  Thoile  eines  und  desselben 
Steines.  Regelmässig  ist  nur  die  Erscheinung,  dass  die 
Feuchtigkeit  einer  Mauer  von  innen  nach  aussen  hin 
zunimmt  und  dies  gilt  selbst  dann,  wo  die  Feuchtigkeit  aus 
der  Zimmerluft  aufgenommen  wird.  Diese  au  füllige  Erscheinung  , 
dürltc  auf  Kapillarwirkung  beruhen,  welche  Wasser  von  den  . 
wärmeren  zu  den  kälteren  Theilcn  führt. 

Da  die  Gesammt-Feuchtigkeit  einer  Mauer  durch  chemische  | 
Analyse  von  Theilcn  schwer  feststellbar  ist,  hat  llr.  Sonden  I 
dieselben  so  ermittelt,  dass  ein  geschlossenes  Zimmer  ausge- 
räumt  ward.  Er  bestimmte  alsdann  Temperatur  und  Feuchtig- 
keit innen  und  aussen,  desgleichen  die  Grösse  des  Luftwechsels  ! 
— letzte  mit  Hilfe  von  Kohlensäure- Messungen;  znm  Luft-  j 
Wechsel  ward  ein  elektrisch  betriebener  Lüfter  benutzt.  Für 
ein  Zimmer  von  82,5«*"  Inhalt  ermittelte  Sonden  den  nach  , 
innen  gerichteten  Dunstiibordruck  zu  1,2  m“  und  fand,  dass  die 
Wasserabgabe  der  Aussenwändc  des  Raumes  0,03  ™ Vas 1 I 
Stunde  betrug. 

Aus  so  ermittelten  Zahlen  kann  unter  gewissen  Voraus- 
setzungen die  Zeit  berechnet  werden,  zu  welcher  Niederschlag 
von  Feuchtigkeit  an  der  Wand  erwartet  werden  darf,  ebenso  die- 
jenige Besetzung  des  Raumes  mit  Menschen,  bei  welchen  derselbe 
Vorgang  eintritt;  doch  sind  beide  Rechnungen  nur  angenäherte. 

Die  Einweihung  der  Samariter-Kirche  in  Berlin,  des 

zweiten  von  Hrn.  Brth.  G.  L.  Mücke]  in  Doberan  erbauten 
evangelischen  Gotteshauses  der  deutschen  Hauptstadt,  welchem 
das  dem  Architekten  patentirte  konstruktive  System  der  Vierungs- 
Anordnung  (mit  sich  durchkreuzenden  Bugen  zugrunde  liegt, 
ist  am  20.  Oktober  eingeweiht  worden.  Eine  weitere  Mit- 
theilung bleibt  Vorbehalten. 

Denkraälerachutz  im  Herzogthum  Braunachweig.  Nach 
Nachrichten  der  politischen  Presse  ist  der  braunschweigischen 
Regierung  vor  kurzem  cino  Denkschrift  überreicht  worden,  in 
welcher  für  das  Henogthum  die  Einsetzung  eines  Konservators 
der  Imndcsdcnkinäler  beantragt  wird.  Wir  entnehmen  derselben 
Mittheilung,  dass  bereits  ein  Verzeichniss  der  braunschw.  Denk- 
mäler bearbeitet  worden  ist,  dessen  Herausgabe  bevorstebt. 

Todtenschau. 


Der  kgl.  pr.  Eisenb.-Bauinsp.  Gros c hupp  und  »L  Ing. 
Brelow  sind  zu  kuis.  Reg.-Rithcn  u.  Mitgl.  des  Pat.-Amte? 
ernannt.  — Der  Garn.-Rauinsp.  Güthe  io  Mülhausen  i.  K.  wird 
z.  1.  April  1895  als  techn.  Hilfsarb.  z.  Int.  des  XVI.  Armee- K. 
versetzt.  — Der  Reg.-Bmstr.  Clausa  in  Erfurt  ist  i.  Garn 
Hauinsp.  ernannt. 

Bayern.  Der  Raiiarnts- Assess.  Roder  in  l’assau  ist  wegen 
Krankheit  in  den  Ruhestand  versetzt;  der  Staatsbauassist.  Bruch 
in  Passau  ist  z.  Assessor  des  Landbanamtcs  das.  ernannt. 

Der  Bauamts- Asses s . Süss  in  Speyer  ist  gestorben. 

Braunschweig.  Ernannt  sind:  Der  Kr.-Ilauinsp.  Pfeifer 
in  Braunschweig  z.  Brth.  u.  stiminfnhrcnden  Mitgl.  der  hm 
Baudir.;  der  Reg.-Bmstr.  H.  Fricke  I in  Braunschweig  i. Kr.* 
Bauinsp.  u.  der  tit.  Reg.-Bmstr.  W.  Fricke  II  in  Gandersheim 
z.  herz.  Reg.-Bmstr. 

Der  Brth.  Wiehe  in  Braunschweig  ist  gestorben. 

Württemberg.  Der  Knlt.-lnsp.,  Ob.-Inap.  Lang  in  8tutt- 
gart  ist  auf  die  Stelle  des  Vorst,  der  Kisenb.-Huuptmagaz.-Vpr- 
waltg.  in  Esslingen  versetzt.  Dem  Betr.-Bauinsp.  Wuadt  ie 
Heilbronn  ist  die  Stelle  des  Vorst,  des  bauteehn.  Bür.  der  Gcn.- 
Dir.  der  Staatsciscnb.  unt.  Verleihung  des  Titels  eines  Ob.-]fl*p. 
übertragen.  Dem  Betr.-Bauinsp.  Schneider  in  Ludwigsburir  ut 
d.  Titel  und  Rang  eines  Brths.  verliehen. 

Der  kais.  Kr».-Bauinsp.  Eberbach  (Württb.)  in  Kapp« Is- 
weiler ist  gestorben. 

Brief-  und  Fntgekasten. 

Berichtigung.  Der  Vorname  de»  Stadt  bau  meistern  H»f- 
mann  in  Worms  ist  nicht  Ludwig,  sondern,  wie  wir  zur  Unter- 
scheidung von  seinem  Bruder,  dem  Architekten  Ludwig  Hofmaaa 
in  Herborn,  der  in  Worms  gleichfalls  Hochbauten  zur  Ausfahrt«;: 
brachte,  berichtigend  bemerken,  Karl. 

Hrn.  Stadtbmstr.  J.  in  C.  Wir  empfehlen  Ihnen  fol- 
gende Werke  zum  näheren  Studium;  Baumeister,  Städtisch..« 
Strassen  wesen  und  Städte-Entwässerung;  Berlin.  - Brix,  Bk 
Kanalisation  von  Wiesbaden;  Wiesbaden.  — Wiebe,  Genereller 
Entwurf  eines  Kanalisation* -Systems  usw.  für  Königsberg; 
Berlin.  — Marx,  Die  Einrichtung  zur  Reinigung  sUdtUcli.T 
Kanalwässer ; Separatabdr.  aus  d.  Centralbl.  f.  allgeni.  Gesand 
heitspilege;  Bonn,  endlich  Wiebe,  Die  Reinigung  städtischer 
Abwässer  zu  Essen ; Separatabdr.  aus  d.  Centralbl.  f.  allgi-m. 
Gesundheitspflege.  Vielfaches  Material  über  Kläranlagen  finden 
Sie  auch  in  den  10  letzten  Jahrgängen  der  Vierteljahrcsschr.  1. 
üffentl.  Gesundheitspflege. 

Hrn.  Techn.  H.  L.  in  Frankfurt  a.  M.  Sowohl  fnr  4« 
Bureaubeamteu  als  die  Beamten  des  äusseren  Dienstes  der 


Geheimer  Regierungs-Rath  a.  D.  Moritz  Hilf  in  Wies- 
baden, der  daselbst  am  16.  Oktober  in  nicht  ganz  vollendetem 
75.  Lebensjahre  verstorben  ist,  gehörte  zu  den  Veteranen  des 
deutschen  Eisenbahnwesens.  Zu  Limburg  a.  d.  Lahn  geboren, 
auf  der  polytechnischen  Schule  in  Karlsruhe  zum  Ingenieur  aus- 
gebildet und  zunächst  beim  Buu  der  Pfälzischen  Eisenbahnen 
beschäftigt,  hat  er  v.  J.  1857  den  Ban  der  nassauischen  Kliein- 
und  Lahnthal-Eisenbahnen  geleitet,  au  deren  Spitze  er  sodann 
(seit  der  neuen  Organisation  der  preußischen  Staatseisenbahn- 
Verwaltung  als  Direktor  des  Wiesbadener  Betriebsam  tat)  bis  zu 
seinem  i.  J.  1892  erfolgten  Lebert  ritte  in  den  Ruhestand  ver- 
blieben ist.  ln  weitesten  Kreisen  bekannt  geworden  ist  sein 
Namo  durch  den  von  ihm  konstruirten  eisernen  Oberbau, 
der  zunächst  auf  den  nassauisrhett  Hahnen  eingeführt,  seit  Anfang 
der  70er  Jahre  ausgedehnte  Verbreitung  gefunden  und  seinem 
Erfinder  s.  Z.  auch  einen  der  vom  Verein  deutscher  Eisenbahn - 
Verwaltungen  aufgesetzten  Preise  eingetragen  hat.  Das  An- 
denken des  ebenso  tüchtigen  wie  liebenswürdigen  und  charakter- 
vollen Mannes  wird  lange  Fortdauern. 

Pretaaufgaben. 

Den  Wettbewerb  um  den  grossen  Staatspreis  au!  dem 
Gebiete  der  Architektur  für  das  Jahr  1895  hat  die  kgl. 
Akademie  der  Künste  soeben  eröffnet.  Der  Preis  besteht  in 
einem  Stipendium  von  3000  und  einer  Reise-Entschädigung 
von  300  M zu  einer  einjährigen  .Studienreise,  deren  Ziel  nur 
der  Beschränkung  unterliegt,  dass  der  Stipendiat  Italien  zu  be- 
suchen hat,  falls  er  dieses  Land  noch  nicht  keimt.  Der  Be- 
werber muss  Preusse  sein  und  ilarf  zurzeit  der  Einsendung  der 
Bewerbungsarbeiten,  über  welche  nähere  Bestimmungen  getroffen 
sind,  das  32.  Lebensjahr  noch  nicht  überschritten  haben.  Die 
Zuerkennung  des  Preises  erfolgt  im  Mai  1895.  Nach  der  Ent- 
scheidung findet  eine  öffentliche  Ausstellung  der  eingelaufenen 
Arbeiten  des  Wettbewerbes  statt. 

Personal-Nachrichten. 

Deutschen  Reich.  Dein  Mar.-Ob.-Brth.  Meyer,  Manch. - 
Kess.- Dir.  in  Kiel,  ist  der  Charakter  als  Geh.  Mar.- Brth.  mit  d. 
Range  eines  Ratfies  III.  KL  verliehen.  — Der  Mar.- Brth.  Weis- 
pfennig ist  von  Wilhelmshaven  nach  Danzig  u.  d.  Masrh.-Hau- 
insp.  Köhn  v.  Jaski  von  Danzig  nach  Wilhelmshaven  versetzt. 


Staatsbahn-Verwaltung  sind  Prüfungen  eingerichtet  und  bestcha 
Prüfungs-Vorschriften,  die  aber  nur  theilweiae  veröffentlicht  sisd. 
Sie  können  sich  über  das  meiste  aus  Brosius  de  Korb,  Oer 
äussere  Eisenbahn -Betrieb,  Wiesbaden,  Bergmann,  genau 
unterrichten,  event.  durch  Nachfrage  in  einem  der  Bureaus  der 
Eisenbahn-Direktion. 

Hrn.  W.  Sp.  in  M.  Wir  empfehlen  Ihrer  Beachtung  da* 
Kapitel  »Synagogen-  S.  270  ff.  in  Band  11.  der  „Baukuds  d« 
Architekten“  (Berlin,  K.  Tooche).  Dort  finden  Sie  auch  ci* 
ausgiebige  l.ittcrntur  angegeben.  Von  neueren,  dort  nicht  er- 
wähnten »Synagogen  nennen  wir  die  in  der  LindeUtittH  in 
Berlin,  die  Synagogen  von  Kaiserslautern,  Liegnitz,  Karlaiahi. 
die  zumtheil  in  der  Deutschen  Banzeitung  zur  Veröffentlicht«»: 
gelangt  sind. 

Hrn.  Arch.  F.  K.  in  H.  Es  ist  erlaubt,  alle  Kumt-  aad 
Bauwerke,  die  sich  an  öffentlichen  »Strassen  befinden,  ohM  2** 
Stimmung  des  Besitzers  oder  Künstlers  aufzunchmen  «der  ** 
zeichnen.  Bei  Iniienrämuen  bedarf  es  selbstverständlich  der 
Erlaubnis  des  Besitzers. 

Hrn.  L.  in  Berlin.  Das  lateinische  Eigenschaft**1- 
„conciunns*  ist  durch  »wohl  geordnet-  oder  .gefällig*,  da»  da- 
von abgeleitete  Wort  »Concinnität“  am  besten  durch  .E!*- 
maass“  wieder  zu  geben.  » 

Hrn.  H.  0.  in  V.  Sie  waren  im  Unrecht,  als  8ie 
nahmen,  dass  eine  Zuschrift,  in  welcher  Sie  lediglich  um 
Mi tt Heilung  ersucht  wurden,  eine  feste  Verpflichtung  fi**“’1 
ausgeschriebene  Stolle  bedeute.  Eine  Klage  auf  Schadend**1* 
entbehrt  deshalb  jeder  Aussicht  auf  Erfolg. 

Hrn.  Werkmstr.  £.  in  M.  (Eis.),  Wenden  Sie  »ich  “ 
die  Firmen  Franz  Spengler  in  Berlin,  Alte  Jakobztr.  6,  Bnu 
H.  Simon  k Co.,  Berlin,  Haidestr.  55—57. 

Offene  Stellen. 

Im  Anzeigcnthcil  der  heut.  No.  werden  *°r 
Beschäftigung  gesucht. 

a)  K«g.-Rm*tr.  und  -Bfhr,  Architekten  nad  1 n S •_*.**_  _ 

l KrK.-limstr.  als  Beigeordneter  d.  d.  nürs*rm»tr.-A»t-^u»C!  B 
J<-  1 Arch.  d.  Arch.  Hans  PöUel-Dreaden;  K.  K.  Rendrr»  i w 

heim.  — Arch.  als  Lehrer  «1.  Dir.  Beilot,  Baugl•werk»cbo^f-^«'U*'*d, 

Dir.  Körner,  Bauschule -Koda. 

b)  Laadmruaer.  Techniker,  Zeichner 

Je  1 BanteohD.  d.  d.  Bürsrroiatr.-Amt-tjrDrnVilfchen; . jj,.. 

Aat-ftolinxrn;  ]na.  Hoffnann-Berlin,  Feonatr.  15.  - 1 BiOKArei**'  * 
Bauloap.  de  Ball-Torgau. ~ 


Komnainaionaveria*  von  Eraat  Toeche,  Berlin.  Für  die  Redaktion  vanatwottl.  K.  E.  O.  Pritsch.  Bertis.  Druck  von  W'ilbel*  Oreve, 
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lahalt:  Ein  baaknnetleriieh«-*  Lehrprogramm.  — Zar  rechtlichen 
Stellung  der  tar  prell**.  St**t*el»eiib*hn-Verv*ltang  elnbiTufrorn  kgl.  Ke- 
glerung»-H*umeUter.  — Architektonische«  aas  Nordamerika  (FortseUnng». 


Die  brvoratehende  Wahl  des  Münchener  städtischen  Oberbauratba.  — Mlt- 
theilunKeu  aus  Vereinen.  — Vermischtes.  — Personal-Nachrichten.  — Brief- 
and  Fragekaaten. 


Ein  baukUnstlerisches  Lehrprogramm. 


_ __jls  wir  vor  einigen  Monaten  mittheilten,  dass  znm 
TB3  Q Nachfolger  Hasenauers  als  Lehrer  der  Archi- 

" tektnr  an  der  Wiener  Kunstakademie  Hr.  Ober- 

| Banrath  Prof.  Otto  Wagner  berufen  worden 
1 sei,  begrüssten  wir  diese  Wahl  mit  der  Hoffnung, 
dass  von  dem  Eintritte  dieses  Meisters  in  die  akademische 
Lehrthltigkeit  eine  neue  kräftige  Blüthe  der  Wiener  8chnle 
sich  herleiten  werde. 

Otto  Wagner,  der  soeben  sein  53.  Lebensjahr  vollen- 
det hat  und  erst  vor  kurzem  wieder  aller  Blicke  auf  sich 
lenkte,  als  seinem 
Entwurte  für  den 
General  -Keguli- 
rnngsplan  vonWien 
neben  demjenigen 
J.  Stöbben's  der 
erste  Preis  zntheil 
wurde,  ist  in  wei- 
teren Kreisen  bis- 
her hauptsächlich 
durch  seine  Bethei- 
lignng  an  öffent- 
lichen Wettbewer- 
be gen  und  durch 
mehre  grosse  ideale 
Entwürfe  bekannt 
geworden,  die  er 
der  Fachgenossen- 
schaft auf  verschie- 
denen Ausstellun- 
gen vorführte.  Seine 
Kraft  an  grossen 
monnmentalen 
Bauten  zu  ent- 
falten, war  ihm  wie 
dem  gleichaltrigen 
Geschlechte  der 
Wiener  Architekten 
unter  den  eigen- 
artigen Verhält- 
nissen der  vergan- 
genen Jahrzehnte 
nur  in  bescheidenem 
Maasse  vergönnt. 

Doch  haben  Bauten 
wie  die  neue  grosse 
Synagoge  in  Buda- 
pest, der  Palast  der 
Österr.  Länderbank, 
sowie  eine  Anzahl 
Miethhäuser  und 
Villen  in  und  bei 
Wien,  vor  allem 
aber  die  herrlichen 
Festbauten  für  die 
Feier  der  silbernen 
Hochzeit  des  österr.  Kaiserpaares  nnd  den  Einzug  der 
Kronprinzessin  Stephanie  gezeigt,  dass  seine  Kunst  des 
Ansgestaltens  hinter  dem  Schwünge  seiner  Phantasie  nicht 
zurücksteht.  Uud  wer  seine  Bauten  und  einen  Theil  jener 
idealen  Entwürfe  auch  nur  aus  der  Veröffentlichung  kennen 
gelernt  hatte,  die  der  Meister  ihnen  i.  J.  1889  gewidmet 
hat,  konnte  nicht  im  Zweifel  darüber  sein,  dass  er  — nicht 
erst  seit  heute  — unter  seinen  Wiener  Fachgenossen  die 
erste  Stelle  behauptet  Es  konnte  daher  schon  aus  diesem 
Grnnde  jene  Wahl,  die  ihn  auch  äusserlich  an  die  8pitze 
der  österreichischen  Architektenschaft  gestellt  hat,  auf 
keinen  Berufeneren  fallen. 

Was  diese  Wahl  jedoch  für  Jeden,  dem  die  idealen 
Interessen  der  Baukunst  am  Herzen  liegen,  zu  einem  so 
hocherfreulichen  Ereignisse  macht,  ist  die  Thatsache,  dass 
mit  dem  Beginn  der  Wagner'schen  Lehrtätigkeit  eine 


Richtung  in  dem  Architektur-Unterricht  der  Wiener  Kunst- 
akademie Wurzel  fasst,  die  bisher  dort  kaum  eine  Stätte 
hatte  und  auch  an  anderen  Pflanzschulen  der  Bankunst  nur 
wenig  gepflegt  wird.  Eine  Richtung,  die  trotzdem  die 
einzig  berechtigte  ist  nnd  von  der  einzig  und  allein  ein 
wirklicher  Fortschritt  unserer  Kunst  erwartet  werden  darf. 

Wer  Otto  Wagner  kennt  und  unter  seiner  Führung 
jemals  einen  seiner  Banten  besucht  hat,  ist  über  sein  künst- 
lerisches Gl&ubensbekenntniss,  dem  er  auch  in  dem  Vorwort 
zu  jener  Veröffentlichung  seiner  Schöpfungen  — einem  der 

vornehmsten  archi- 
tektonischen W erke, 
die  wir  besitzen  — 
Ausdruck  geliehen 
bat,  längst  unter- 
richtet. Er  hat  es 
jedoch  für  zweck- 
mässig erachtet, 
dasselbe  beim  Be- 
ginn seiner  Lehr- 
thätigkeit  am  15. 
Oktober  d.  J.  noch 
einmal  in  ausführ- 
licher Weise  vor 
seinen  Schülern  zu 
entwickeln  und  da- 
mit gleichsam  ein 
Programm  für  die 
Art  und  das  Ziel 
seines  künftigen 
Wirkens  aufzu- 
stellen. Es  sei  uns 
gestattet,  dasselbe 
(nach  einer  uns  zu- 
gänglich gemachten 
stenographischen 
Aufzeichnung)  hier 
znm  wörtlichen  Ab- 
druck zu  bringen: 
„Sie  werden,“  so 
begann  der  Redner 
nach  einigen  ein- 
leitenden Worten, 
„vielleicht  vom 
Hörensagen  oder 
aus  eigener  An- 
schauung erfahren 
haben,  dass  ich  der 
Vertreter  einer 
gewissen  prakti- 
schen Richtnng 
bin.  Für  den 
ersten  Augenblick 
mag  Ihnen  diese 
meine  Erklärung 
recht  nüchtern  Vor- 
kommen oder  in  Ihnen  den  Gedanken  wachrufen,  dass  da- 
mit eine  Art  Verfall  der  8chule  oder  die  Dämpfung  Ihrer 
jngendfrischen  Ideale  Zusammenhänge  Dem  ist  aber  nicht 
so.  Wenn  Sie  meinem  Gedankengangc  folgen  wollen,  so 
glaube  ich,  Ihnen  mit  wenig  Worten  das  Gegentheil  be- 
weisen zu  können. 

Beinahe  alle  modernen  Bauwerke  gipteln  darin,  in  ihrer 
Aussenerscheinung  anf  mehr  oder  weniger  glücklicher  Dis- 
position möglichst  genaue  Kopien  der  Stilrichtungen 
zu  zeigen.  8oIch’  gute  Stil-Kopien,  denen  in  der  Regel 
vieles  zum  Opfer  gebracht  wird,  werden  dann  als  Stilrein- 
heit bezeichnet  und  geben  gewöhnlich  den  Werthmesser  ab, 
nach  welchem  ein  Bauwerk  beurtheilt  wird.  Gewissen  Bau- 
stilen wird  für  ppwisse  Zwecke  geradezu  ein  Monopol  zu- 
theil  nnd  das  Pabliknm,  leider  auch  viele  Künstler,  sind 
der  Ansicht,  dass  dies  so  sein  muss.  Ja,  es  hat  sich  die 


Abbilds.  89.  Blick  In  die  Broad-Street,  Kew-York;  recht*:  Mills  Building. 
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Sache  so  weit  zugespitzt,  dass  die  Baustile  geradezu  wechseln 
wie  die  Hoden,  und  Kunsterzengnixse  absichtlich  „alt“  ge- 
macht wurden,  um  deren  Geburtsschein  aus  vergangenen 
Jahrhunderten  datiren  zu  können.  Dieser  Art  wird  ein 
wahrer  Missbrauch  mit  Form  und  Stil  getrieben  und  wenn 
die  Sache  nicht  gar  zu  traurig  wäre,  so  könnte  man  darin 
eine  gewisse  Komik  der  Architektur  erblicken.  Dass  dies 
unmöglich  das  nichtige  sein  kann,  bedarf  wohl  kaum  weiterer 
Begründung. 

8eheu  wir  uns  dementgegen  die  Kunstwerke  vergan- 
gener Jahrhunderte  an.  Von  der  Antike  bis  zur  Re- 
naissance, ja  bis  zu  dem  unserem  Jahrhundert  angehörigen 
„Empire“  — stets  war  das  Werk  ein  Spiegelbild  »einer  Zeit. 

(Jnd  hierin  liegt  eben  das  Geheimnis».  Kunst  und 
Künstler  sollen  und  müssen  ihre  Zeit  repräsentiren.  Im 
Durchpeitschen  aller  Stilrichtungen,  wie  es  die  letzten  Jahr- 
zehnte mit  sich  brachten,  kann  das  Heil  für  die  Zukunft 
nicht  liegen.  Wir  können  wohl  alle  uns  vererbten  Formen, 
ob  sie  nun  stützend,  ragend,  krönend  sind,  oder  ob  sie  ans 
zeigen,  wie  eine  Flache  zn  lösen  ist,  mit  Geschick  nnd  Ge- 
schmack verwerthen  und  fortbilden:  der  Ausgangspunkt 
jedes  künstlerischen  Schaffens  müssen  aber  das  Bedürfnis, 
das  Können,  die  Mittel  und  die  Errungenschaften  unserer 
Zeit  sein. 

. Artis  sola  domina  necessitas“.  (Die  Kunst  kennt  nur 
einen  Herrn  — das  Bedürfnis.) 

Fragen  Sie  sich  daher  immer,  wenn  Sie  an  die  Lösung 
einer  Aufgabe  geben : Wie  wird  dieselbe  den  Zeitgenossen, 
dem  Aufträge,  dem  genius  loci,  den  klimatischen  Verhält- 
nissen, dem  vorhandenen  Materiale  nnd  den  pekuniären 
Mitteln  entsprechen?  Nur  so  können  Sie  hoffen,  wahre 
Anerkennung  hervorznrnfen  und  die  Werke  der  Architektur, 
welche  heute  zum  allergrössten  Theile  nur  dem  Unver- 
ständnisse oder  einer  gewissen  Scheu  begegnen,  werden  all- 
gemein verständlich,  originell,  ja  sie  werden  populär  werden. 

Unsere  Lebensverhaltnisse,  unsere  Konstruktionen 
müssen  voll  und  ganz  zum  Ausdruck  gebracht  werden,  soll 
die  Architektur  nicht  zur  Karikatur  herabsinken.  Der 
Realismus  unserer  Zeit  muss  das  werdende  Kunstwerk 
durckdriugen.  Er  wird  ihm  keinen  Schaden  zulügen,  kein 
Niedergang  der  Knust  wird  daraus  hervorgehen:  er  wird 
vielmehr  neues  pulsirendes  Leben  den  Formen  cinhauchen 
und  sich  mit  der  Zeit  neue  Gebiete,  welche  heute  noch  der 
Kunst  entbehren,  wie  beispielsweise  das  Gebiet  des  IngenJeur- 
wesens  erobern.  Auch  nur  so  kann  von  einem  wirklichen 
Fortbilden  in  der  Kunst  die  Rede  sein;  ja  ich  behaupte 
sogar,  dass  wir  dieser  Art  zu  einem  eigenen,  uns  repräsen- 
tirenden  Stile  gedrängt  werden  müssen. 

Sie  sehen  also,  dass  ich,  von  solchen  Grundsätzen  ans- 
gehend, Ihnen  nichts  weniger  als  die  Verrückung  Ihrer 
idealen  Ziele  predige,  sondern  dass  ich  es  vielmehr  als 
meine  Aufgabe  betrachte,  Sie  zu  Kindern  unserer  Zeit,  zu 
denen  auch  ich  mich  zähle,  heranzubilden. 

Da  haben  Sie  sozusagen  mein  Glaubensbekenntnis«. 

Zur  Schule  selbst  übergehend,  bemerke  ich,  dass  ich 
von  dem  Wunsche  beseelt  bin,  Ihnen  etwas  zu  lehren  und 
überzeugt  bin,  dass  auch  Sie  mit  heiligem  Eifer  für  Ihren 
Beruf  erglühen.  Leider  weist  das  Ende  unseres  Jahr- 
hunderts auf  raschen  frühzeitigen  Erwerb  bin  und  gerade 
dieser  Umstand  bildet  einen  grellen  Gegensatz  zur  nöthigen 
Bildungszeit  des  Architekten.  Sie  werden  also  nach  Ihrer 
akademischen  Studienzeit  noch  viele  Jahre  in  einem  Atelier 
zubriugen  müssen  and  sich  durch  Reisen  auszubilden  haben, 
bis  Sie  selbständig  an  die  Lösung  von  Aufgaben  heran- 
treten können. 

Mühsam  nnd  dornenvoll  ist  nnser  Lebenspfad,  aber  er 
ist  auch  der  schönste.  Schon  vor  mir  hat  es  Einer  gesagt, 
dass  der  Architekt  in  seiner  glücklichen  Vereinigung  von 
ideali.smns  und  Realismus  die  Krone  der  modernen  Mensch- 
heit sei:  ich  aber  füge  hinzu,  dass  seine  schaffende,  ge- 
b ährende  Natur  ihn  weit  über  das  Niveau  der  Alltäglich- 
keit erheben  muss. 

Zwei  Dinge  sind  es,  die  Ihnen  angeboren  sein  müssen: 
Geschmack  und  Phantasie.  Eifriges  Studiren  und  Erfahrung 
müssen  sich  dazu  gesellen,  sollen  aus  Ihnen  Architekten 
werden,  wie  sie  die  heutige  Zeh  fordert.  An  meiner  Mühe, 
dies  Ziel  zu  erreichen,  soll  cs  nicht  fehlen;  ich  bitte  Sie 
aber,  nicht  zu  glauben,  dass  ich  imstande  bin,  aus  Jedem 
von  Ihnen  einen  Architekten  zu  machen.  Ein  natürliches 


Können,  die  Kenntuisse  der  Vorschulen,  ein  eisernes  Wollen, 
eine  gewisse  Selbstständigkeit  nnd  die  bis  ans  Lebensende 
reichende  Erfahrung  gehören  dazu,  wenn  der  gesäte  Samen 
zur  Frucht  reifen  soll. 

Entgegen  der  Ansicht  meiner  unmittelbaren  Vorgänger 
bin  ich  der  Ueberzeugnng,  dass  wenige,  aber  wirkliche 
Architekten  an  dieser  Schule  die  Ausbildung  gemessen 
sollen;  es  lässt  sich  eben  von  architektonischen  Zwitterge- 
stalten nicht  erhoffen,  dass  sie  die  flammende  BegeisteruDg 
für  die  Baukunst  sonderlich  nähren  werden.  Auch  habe 
ich  als  Lehrer  die  Pflicht,  Jedem  den  richtigen  Weg  za 
zeigen  und  ich  hoffe,  dieser  Art  in  anserem  Berufe  den 
traurigen  Typus  verfehlter  Existenzen  wenigstens  etwa«  zu 
verringern.  Halten  Sie  mich  daher  nicht  für  strenge,  wenn 
ich  die  Auswahl  unter  den  au  mich  herautretenden  Schtthm 
recht  peinlich  treffe,  sondern  seien  Sie  überzeugt,  dass  ich 
nur  im  Interesse  der  Schule,  des  Berufes  und  der  Kurt«? 
bandle. 

Und  so  wollen  wir  denn  in  Gottes  Namen  an  unser? 
Aufgabe  gehen. 

Gemäss  unserer  Studienordnung  sind  für  die  Schüler 
der  Architektur  3 Jahre  normirt.  Aoch  ich  will  es  vorder- 
hand so  halten  und  habe  mir  in  dieser  Hinsicht  folgendes 
j Programm  znrechtgelegt: 

Den  Schülern  des  1.  Jahrganges  werde  ich  jene  Auf- 
gabe zur  Lösung  geben,  welche,  wenn  sie  ins  Leben  treten, 
wohl  zuerst  an  sie  herantreten  wird,  nämlich  ein  einfache; 
Wiener  Zinsbaus.  Ich  beabsichtige  damit,  Sie  vor  allem 
inbezng  auf  Konstruktion  nnd  Wahrnehmung  der  Bedürf- 
nisse recht  sattelfest  zn  machen.  Bleibt  nns  dann  vor- 
aussichtlich noch  Zeit,  so  können  Sie  an  die  Lösung  d*s 
„Einzelwohnhauses“  schreiten,  da  unsere  V erkehrsanlagen 
diese  Frage  in  den  Vordergrund  drängen  werden  und  sich 
eine  entsprechende  Umwälzung  in  der  Wohn  weise  sicher 
voraussetzen  lässt. 

Den  Schülern  des  zweiten  Jahrganges  empfehle  ich 
den  Entwurf  eines  Öffentlichen  Gebäudes  mit  all  seinet 
komplizirten  Innenkonstruktionen  und  der  charakteristischen 
Aussengest altung.  Ich  mache  Ihnen  den  Vorschlag,  das 
künftige  Gebäude  des  Handels-Minister inms  als  Grandlagt 
zu  nehmen,  dessen  Programm  Ich  zu  geben  in  der  Lage  bin, 

Den  Schülern  des  3.  Jahrganges  empfehle  ich  die 
Lösung  einer  Aufgabe,  welche  im  Leben  wohl  nie  an  Sie 
herantreten  wird,  deren  Durchbildung  aber  dazu  beitragen 
wird,  den  göttlichen  Funken  der  Phantasie,  der  in  ihnen 
glimmen  soll,  zur  leuchtenden  Flamme  anznfachen.  In 
Paris  an  der  Ecole  des  beaux-arts  versucht  man  sich  all- 
jährlich an  solchen  exotischen  Aufgaben  nnd  nimmt  mit 
den  heranreifenden  KunstjiiDgern  eine  Art  Phantasie- 
Training  vor. 

Ich  selbst  kann  Ihnen  aus  eigeDer  Erfahrung  sagen, 
dass  ich  mich  wiederholt  damit  befasst  habe,  und  dass  das 
Ergebnis*  stets  ein  sehr  nntzbringendes  war.  Ich  möchte 
noch  beifügen,  dass  ich  es  für  zweckmässig  halte,  mich  mit 
den  einzelnen  Herren,  welche  sich  an  solche  Aufgaben 
heranwagen  wollen,  zu  besprechen,  und  dass  ich  es  ihrer 
Wahl  überlassen  möchte,  jene»  Phantasiebild  zu  wähle», 
das  ihrer  natürlichen  Anlage  am  besten  entspricht;  auch 
halte  ich  es  für  zweckmässig,  durch  flüchtige  Skizzen  zn 
einem  Wahlergebnis»  zu  gelangen,  da  schon  die  Programm- 
Feststellung  eine  Arbeit  ihrer  Phantasie  sein  soll. 

Dies  habe  ich  Ihnen  sagen  wollen  nnd  jetzt  bitte  ich 
Sie  meine  Worte  za  beachten*4.  — 

Wir  haben  unsererseits  dem  nur  wenig  hinzuzufilgen. 
Wer  die  in  u.  Bl.  Heit  nahezu  80  Jahren  vertretenen  An- 
schauungen verfolgt  hat,  weiss,  dass  sie  in  allen  wesent- 
lichen Punkten  mit  dem  Wagnerischen  Programm  »«■ 
decken.  Wir  urtheilen  allerdings  nicht  ganz  so  ■***" 
über  Versuche  auf  stilistischem  Gebiete.  Aber  einerseits 
hat  in  dieser  Beziehung  ein  Lehrer  zn  Schülern  gesprocnWi 
nnd  es  ist  wohl  allseitig  anerkannt,  dass  derartige  **r* 
suche  keinesfalls  in  die  Schule  gehören.  Andererseits  i-; 
diese  Meinungs-Verschiedenheit  verschwindend  klein  g*f  * 
über  dem  grossen,  maassgebendon  Grundsätze,  dass  ab  Aw 
aller  baukünstlerischen  Bestrebungen  und  infolge 
auch  als  das  wichtigste  Ziel  des  akademischen  Uoternch 
nicht  ein  äusserlicher  Drill,  nicht,  eine  gewiss«  Fertig»«1 
im  Handhaben  bestimmter  Stilformen  zu  betrachten 
sondern  dass  es  gilt,  in  das  Wesen  des  zu  erruhun  * 
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Bauwerkes  sich  hinein  zn  denken  nnd  eine  für  diese«»  Wesen 
bezeichnende  künstlerische  Gestalt  zu  finden,  dass  wir  nicht 
um  des  Stiles  willen  bauen,  sondern  nns  desselben  nur  als 
eines  Mittels  zu  jenem  Zwecke  bedienen  sollen. 

Es  hat  diese  Ueberzengunp  ja  znm  Glück  immer  weiteren 
Boden  gewonnen  und  sie  wird  heute  wohl  schon  von  der 


Mehrheit  nnserer  ernsthaft  zu  nehmenden  Fachgenossen  ge- 
tbeilt.  Aber  als  Panier  für  den  architektonischen  Unter- 
richt hat  sie  mit  zweifelloser  Entschiedenheit  nunmehr 
zuerst  der  Wiener  Meister  hingestellt,  dem  wir  dafür  nicht 
nur  unseren  herzlichen  Dank,  sondern  auch  unseren  auf- 
richtigsten Glückwunsch  entgegen  bringen.  — — F.  — 


Zur  rechtlichen  Stellung  der  zur  preuss.  Staatseisenbahn -Verwaltung  einberufenen  kgl.  Regierungs- 

Baumeister.*) 


•stürzung  und  tiefe  Niedergeschlagenheit  hat  sich  der  kgl. 
Regierungs-Baumeister  bei  den  preuss.  Staatseisenbahnen 
bemächtigt'.  Aus  Anlass  der  Neuordnung  findet  sich  für 
!K)  Regierungs-Baumeister  des  Baufaches  und  25  des  Maschinen- 
Baufaches  zur  Belastung  in  ihrer  gegenwärtigen  Beschäftigung 
am  1.  April  k.  J.  eine  Gelegenheit  nickt  mehr,  ha»  ist  die 
Einlcitong  einer  Eröffnung,  die  den  Betroffenen  kurz  vor  dem 
1.  Oktober  d.  J.  von  ihrem  Vorgesetzten  Eisenbahn- Direktions- 
Präsidenten  im  Auftruge  des  Herr»  Ministers  gemacht  worden 
ist.  Hinsichtlich  des  weiteren  Inhaltes  weichen  die  Eröffnungen 
von  einander  ab.  Nach  den  Mitthuilungcn.  die  uns  aus  ver- 
schiedenen Direktionsbezirken  darüber  vorliegen,  sind  einige 
Verfügungen  auf  den  bezeichnten  Inhalt  beschränkt;  andere 
empfehlen  ausserdem,  sich  bei  Zeiten  nach  einer  anderen  Be- 
schäftigung umzusehen,  stellen  aber  u.  A.  die  Beschäftigung 
als  Bauführer  in  Aussicht ; endlich  sind  auch  Briefe  verabfolgt 
worden,  welche  jede  Weiterbeschäftigung  ausseh liessen  und 
lediglich  ein  Wartegeld  in  Aussicht  stellen.  Die  erstgenannten 
Verfügungen,  welche  sich  auf  Mittheilung  der  Thatsache  be- 
schränken, dass  zur  Belassurig  in  der  Jetzigen  Beschäftigung“ 
keine  Gelegenheit  mehr  sei,  beruhen,  wie  es  scheint,  auf  einer 
missverständlichen  Auffassung  der  Weisungen  des  Herrn  Ministers 
durch  die  Präsidenten:  den  Adressaten  sollte  gleichfalls  Be- 
schäftigung in  Baufnhrerstellung  in  Aussicht  gestellt  werden. 

Die  genannten  115  kgl.  Regierungs-Baumeister  zerfallen 
also  in  zwei  Gruppen  — solche,  denen  Entlassung  und  solche, 
denen  Weiterbescbiftignng  in  Baulührerstellung  angekündigt 
worden  ist.  lieber  eine  dritte  (truppe  ist  schon  vor  dem 

1.  Oktober  verfügt  worden,  insofern  einzelne  der  Wasserbau- 
Verwaltung,  andere  dem  landwirtschaftlichen  Ministerium  für 
Melioratiuiiszwccke  überwiesen  worden  sind.  Die  Zutheilung  zu 
den  drei  Gruppen  nach  der  Anciennetät  kann  z.  Zt.  nicht  klar 
übersehen  werden,  da  die  Betroffenen  zerstreut  in  der  ganzen 
preuss.  Monarchie  beschäftigt  siud;  es  gewinnt  jedoch  den  An- 
schein, als  ob  die  jüngst  eingestellten  der  dritten  Gruppe  an- 
gehörten, die  nächstjüngeren  fiir  Bauführer-Stellungen  ausersehen 
wären  und  die  ältesten  • vielleicht  auch  die  nach  der  inaas*- 
gebenden  Ansicht  unbrauchbarsten  — zur  Entlassung  kämen. 

Zum  ersten  male  aeit  1886  wird  hier  für  kgl.  Regierungs- 
Baumeister  eine  Kündigung  ausgesprochen,  die  Zutheilung  zu 
den  dauernd  beschäftigten  Beamten  also  amtlich  verneint. 
Ob  diese  Maassregel  rechtlich  zulässig  ist,  möge  folgende  Dar- 
legung zeigen. 

lieber  Beschäftigung  und  Dienstverhältnisse  der  Regierungs- 
Baumeister  sagt  § 51  der  Vorschriften  über  die  Ausbildung  und 
Prüfung  für  den  Staatsdienst  im  Baufache  : 

.Bis  zur  etatsmässigen  Anstellung  wird  der  Regierungs- 
Baumeister.  soweit  sich  dazu  Gelegenheit  findet,  gegen  Tage- 
gelder beschäftigt  und  ist  verpflichtet,  jeder  Anordnung  des 
Ministers  der  öffentlichen  Arbeiten  in  Beziehung  auf  seine  vor- 
läufige Verwendung  im  Staatsdienste  Folge  zu  leisten“,  und 
ferner;  „Ein  Anspruch  auf  dauernde  entgeltliche  Beschäftigung 
steht  dem  Regierungs-Baumeister  nicht  zu,  doch  kann  er  auf 
seinen  Antrag  den  Proviuzial-Bchörden  zur  unentgeltlichen  Be- 
schäftigung, soweit  sich  zu  solcher  eine  Gelegenheit  bietet,  über- 
wiesen werden.“ 

Die  einzige  positive  Bestimmung  in  diesen  Vorschriften  ist 
die.  dass  entgeltliche  Beschäftigung  gegen  .Tagegelder-  erfolgt. 
Die  Frage  der  Künd-  nnd  Uukündbarkeit  ist  darin  nicht  be- 
rührt; der  Nachsatz,  der  die  .vorläufige  Verwendung'*  betrifft, 
sekliesst  sicherlich  nicht  die  Unkündbarkeit  aus,  wenn  diese 
aus  den  bei  der  Einberufung  nnd  nachher  sich  abspiel  enden  Vor- 
gängen zu  folgern  ist. 

Die  Einberufung  der  nach  1886  geprüften  Regierungs-Bau- 
meister — und  nur  um  solche  handelt  es  sich  — erfolgt  durch 
ein  ministerielles  Schreiben  des  Inhalts: 

.Ich  habe  beschlossen,  Ew vom  ....  ab  gegen  Ge- 

währung einer  im  voraus  zahlbaren  diätarischen  Besoldung  von 
monatlich  . . . J(  im  Bezirk  ....  zu  beschäftigen.“ 

Hier  ist  weder  von  Widerruf,  noch  von  Kündigung  die  Rede. 
Der  springende  Punkt  ist  aber  die  Zubilligung  der  pränumerando- 
Zahlung  der  Diäten;  denn  ein  Staats-Ministerialbeschluss  vom 

2.  Juli  1851)  besagt  ausdrücklich; 

•j  A ninerk  uiik  der  Ürdaktivu.  Ohne  uns  all?  Au*fühiuugrn  ilirM-s 
Aufsatz«!  Im  «laselnen  zu  <-lK*‘n  zu  machen,  elaubrn  wir  uitt  d*r  »r- 
OffrntlichtiiiK  desselben  doch  einer  io  den  bcthefligten  Kreisen  weit  ver- 
breiteten Stimmung  auch  an  dieser  Stelle  (JelcgenheU  »um  Ausdruck  geben 
zu  sollen. 


»Den  im  Staatsdienst  beschäftigten  Hilfsarbeitern  sind  die 
ihnen  bewilligten,  nach  Monats-  oder  Jahresperioden  fixirten 
Remuneratiom-n  monatlich  pränumeraudo  zu  zahlen,  wenn  die 
Empfangsberechtigten  zu  den  dauernd  beschäftigten  Hilfs- 
arbeitern gehören,  auf  deren  Arbeitskraft  bei  Bemessung  des 
Personalbedarfs  der  betreffenden  Behörde  oder  Stelle  in  der  Art 
gerechnet  ist,  da«a  die  ihnen  zu  zahlenden  Remunerationen  bei 
Aufstellung  der  bezüglichen  Etats  vorgesehen  worden  sind  und 
demzufolge  aus  den  in  letzteren  dazu  ausgesetzten  Fonds  be- 
stritten werden.  In  jedem  anderen  Falle  sind  Remunerationen 
und  beziehentlich  Diäten,  mögen  sie  nach  Stücken,  Tagen  oder 
Monaten  bewilligt  sein,  nur  postnumerando  zu  zahlen.-  In 
einem  Nachsatze  heisst  es  sodann,  dass  ausnahmsweise  den 
dauernd  Beschäftigten  die  Diäten  postnumerando  gezahlt  werden 
können. 

Es  kann  hiernach  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  Zu- 
billigung pränumerando  zahlbarer  Diäten  das  Kriterium  der 
dauernden  Beschäftigung  ist  und  zwar  das  einzige.  Die  mit 
obigem  Schreiben  einberufenen  Regierungs-Baumeister  sind  hier- 
nach unzweifelhaft  dauernd  beschäftigt,  ln  konstanter  Praxis 
wird  dieser  Standpunkt  von  der  Rechtsprechung  getheilt  (vgl. 
die  K.-G.-Entsch.  v.  17.  Jan.  1881  und  v.  7.  Fcbr.  1887  sowie 
die  Ent  sch.  d.  kgl.  Ob.-Trib.  v.  7.  Septbr.  1868).  Abgedruckt 
sind  diese  Entscheidungen  und  der  angezogene  Ministerialbe- 
scbluss  in  der  Broschüre;  .Vermehrung  der  ctutsmässigen  tech- 
nischen Stellen  in  der  Staatseisenbahn-Verwaltung.-  Hannover, 
Göhmannacbo  Buchdruckerei  1804,  auf  deren  sonstigen  Inhalt 
wir  demnächst  besonders  zurückkommen  werden. 

Die  Staatseisenbahn-Verwaltung  theilt  diesen  Rechtsstand- 
pnnkt,  wie  wir  oben  sehen,  nicht.  Gegenüber  der  Baumeister- 
Gruptie,  welche  zur  Beschäftigung  au  andere  Ressorts  überwiesen 
ist,  kam  dieser  gegen t heilige  Standpunkt  der  Regierung  nicht 
zum  Ausdruck;  vielmehr  wurde  den  Betreffenden  vom  Landwirth- 
schafts-Minister  sofort  ausdrücklich  eröffnet,  dass  sie  zu  den 
dauernd  beschäftigten  Hilfsai beitem  gehören,  während  ans 
den  Kreisen  der  zum  Wasserbau  Uebergetretenen  diese  Auf- 
fassung dem  Hm.  Minister  der  öffentl.  Arbeiten  unterbreitet 
wurde,  ohne  bislang  Widerspruch  zu  erfahren.  Auch  die  Er- 
öffnungen an  die  mit  Bauführer-Stellungen  bedachten  Regierungs- 
Baumeister  lassen  den  Standpunkt  des  Arbeitsministers  zur  Un* 
knndbarkeit  nicht  erkennen;  er  kündigt  ja  nicht,  stellt  vielmehr 
nur  eine  andere  (unbestritten  zulässige)  Beschäftigung  gegen 
Fortgewährung  der  bisherigen  Besoldung  in  Aussicht. 

Aber  bei  der  dritten  Groppe,  den  auf  Wartegeld  Gesetzten, 
tritt  dio  ministerielle  Auffassung  klar  zutage. 

Das  Wartegeld  wird  zugebilligt  aufgrund  des  Gesetzes  betr. 
Regelung  der  Verhältnisse  der  bei  der  l'mgestaltung  der  Eisen- 
bahn-Behörden nicht  zur  Verwendung  gelangenden  Beamten  vom 
4.  Juni  18Ü4.  § 3 dieses  Gesetzes,  auf  welchen  sich  das  Ent- 
lassungsschreiben betr.  der  Wartegeld-Zuwendung  stützt,  lautet: 

„Denjenigen  nicht  zur  Verwendung  gelangenden  Beamten, 
welche  zu  den  im  § 2 Abs.  2 d.  G.  v.  27.  März  1877  bczeich- 
neten  Beamten  gehören,  kann  ein  Wartegeld  bis  auf  Höhe  des 
gesetzmäßigen  Pensionsgesetzes  gewährt  worden.“  Der  ange- 
zogene § 2 des  Pensioasgesetxcs  aber  besagt ; 

»Die  unter  dem  Vorbehalte  des  Widerrufs  oder  der  Kündi- 
gung ango.stellten  Beamten  haben  einen  Anspruch  auf  Pension 
nach  Maassgabe  dieses  Gesetzes  nur  dann,  wenn  sie  eine  in  dem 
Bcsoldungsetat  aufgeführte  Stelle  bekleiden.  Es  kann  ihnen 
jedoch,  wenn  sie  eine  solche  Stelle  nicht  bekleiden,  bei  ihrer 
Versetzung  in  den  Ruhestand  eine  Pension  bis  auf  Höhe  der 
durch  dieses  Gesetz  bestimmten  Sätze  bewilligt  werden.“ 

Wir  wiederholen:  der  Hr.  Arbeitsminister  zählt  hiernach  diu 
von  ihm  ohne  einen  Vermerk  über  Kündigung  oder  Widerruf 
einberufenen,  von  ihm  gemäss  dem  Staata-Ministerialbeachluss 
durch  die  Besoldung  als  dauernd  beschäftigte  Hilfsarbeiter  ge- 
kennzeichneten kgl.  Regierungs-Baumeister  nunmehr  mit  einem 
Male  zu  den  unter  dem  Vorbehalte  des  Widerrufs  oder  der 
Kündigung  ango.stellten  Beamten.  Diese  Logik  ist  uns  unver- 
ständlich! 

Das  Recht  des  Herrn  Ministers,  das  obenzitirte  Gesetz  vom 
4.  Juni  d.  J.  auf  kgl.  Regierungs-Baumeister  anzuwvndcu,  ist 
nicht  zu  bezweifeln;  ebenso  wenig  aber  das  Recht  der  Betroffenen, 
nicht  zu  den  »unter  dem  Vorbehalte  des  Widerrufs  oder  der 
Kündigung  angestellten  Beamten“  gezählt  zu  werden,  daher 
gemäss  § 1 als  Wartegeld  zu  fordern: 

»Während  eines  Zeitraums  von  fünf  Jahren  unverkürzt  ihr 
bisheriges  Diensteinkommen  (etwa  3600  .Ä),  nach  Ablauf  des 
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fünfjährigen  Zeitraums  dagegen  drei  Viertel  ihre«  pensions- 
fähigen Diensteinkommens  (etwa  2700  JK)“. 

Was  der  Herr  Minister  statt  dessen  nach  obigem  bietet, 
beläuft  Bich  auf  etwa  900  Jt  jährlich.  Wie  lange  dies  Warte- 
geld gewährt  werden  soll,  sagt  weder  das  Gesetz,  noch  der  Er- 
lass des  Herrn  Ministers;  dagegen  stellt  der  letztere  in  Aas- 
sieht eine  vorübergehende  rnterstiltzang  neben  dem  Wartegeld, 
soweit  die  persönlichen  Verhältnisse  das  nothwondig  erscheinen 
lassen  und  eine  solche  Unterstützung  durch  Bittgesuch  unter 
näherer  Darlegung  der  persönlichen  Verhältnisse  jetzt  alsbald 
beantragt  wird. 

Nach  vorstehenden  Darlegungen  kann  man  ermessen,  welcher 
Art  das  Wohlwolleu  ist,  welches  bei  dieser  Maussregel  den 
Kegierungs- Baumeistern  dargebracht  und  bekanntlich  in  Beant- 
wortung bezüglicher  Klagen  in  der  Tagespresse  ausdrücklich 
offiziös  betont  wurde.  Mas  sich  die  Regierung  als  besonderes 
Verdienst  anrechnen  möchte,  nämlich  dass  sic  den  weitaus 
grössten Theil  der  über- 
zählig werdenden  ttc- 
gierungs-  Baumeister 
unter  Fortgewährung 
der  Besoldung  in  an- 
deren Stellungen  weiter 
beschäftigt,  halten  wir 
für  ihre  rechtliche 
Pflicht  und  das  Ver- 
halten gegen  die  auf 
ein  geringfügiges 
Wartegeld  Gesetzten 
für  ein  bitteres  Unrecht. 

Beharrt  die  Regie- 
rung auf  ihrem  Stund 
punkte,  so  sind  aber 
alle  Kegiurungs  - Bau- 
meister insofern  be- 
troffen. als  jeder  ge- 
wärtig sein  kann,  bei 
passender  Gelegenheit 
gleichfalls  auf  dem 
Wege  der  Kündigung 
entlassen  zu  werden. 

Das  kann  noch  un- 
mittelbar vor  der  etats- 
mässigen  Anstellung 
geschehen  und  wenn 
der  Betreffende  auch 
bereits  10  Jahre  Bau- 
meister ist.  Ist  dus 
recht,  dann  müsste  man 
ja  die  Zeiten  vor  der 
Rang  Verleihung  (1386) 
unter  Kzcellenz  v.  May- 
bach wieder  herbei- 
sehnen; da  wurde 
wenigstens  den  ältesten 
nicht  etatsmässigen 
Rcgiernngsbaumeistcrn 
der  ('harakter  der 
d a u e rn  d Beschäftigten 
ausdrücklich  verliehen. 

Und  dann:  die  jetzt 

••  i ' Mi ' i ' ,i,  !:-• 

rungs  - Baumeister  er-  Abbilds.  41.  (icichifniuu  der  „Times" 

halten  wenigstens  ein 

— wenn  auch  nach  dem  Standpunkt  der  Regierung  gering- 
fügiges — Wartegeld.  Wird  einem  der  als  Bauführer  weiter 
beschäftigten  Regierungs-Baumeister  nach  dem  1.  April  1895 
gekündigt,  so  könnte  ihm  die  Regierung,  selbst  wenn  sie  wollte, 
keinen  Pfennig  Wartegeld  zahlen-,  denn  dann  findet  das  Warte- 
geld-Gesetz vom  4.  Juni  d.  J.  überhaupt  keine  Anwendung  mehr. 
Diese,  dem  gesummten  Stunde  der  Regierungs-Baumeister  dro- 
henden Nacht  heile  können  nur  dadurch  abgew  endet  w erden,  dass 
jeder  einzelne  sein  Kerbt  auf  l'nkundbarkeit  bet.. nt,  die  zu  Ent- 
lassenden also  5 Jahre  volles  Gehalt  und  dann  3/4  davon  als 
Pension  fordern,  die  übrigen  aber  eine  andere  Beschäftigung 
nur  unter  Anerkennung  ihrer  Unkiindbarkcit  antreten. 


Die  für  Bauführer -Stellungen  Auserkorenen  werden  sich 
ferner  vorzusehen  haben,  dass  man  ihnen  nicht  Bauführer- Reise- 
kosten und  Tagegelder  zuerkennt  und  sie  bei  der  Freifahrt- 
Vergünstigung  als  Bauführer  behandelt.  Sofern  aber  den  iu 
anderen  Verwaltungszweigen  IVberwiesenen  Zumuthungcn  gestellt 
werden,  welche  die  wohlerworbene  Unkündbarkeit  infrage  stclbn 
könnten  (z.  B.  zeitliche  Begrenzung  der  neuen  Beschäftigung, 
postnumerando  Zahlung  der  Diäten  u.  dergl.),  so  werden  aurh 
diese  ihrer  Hnnt  sich  zu  wehren  wissen! 

Wenn  kein  anderes  Mittel  übrig  bleibt,  wird  der  dargelegt« 
Rechtsstandpunkt  auf  dem  Prozesswege  zur  Geltung  zu  bringen 
sein.  Vielleicht  auch  wird  cs  bereits  zu  einein  kürzlich  vor  dem 
I^indgericht  in  Hannover  von  einem  Reg.-Bmstr.  anhängig  ge- 
machten Verfahren  wegen  Gewährung  von  L'inzugskosten  zur 
Entscheidung  kommen;  es  ist  dies  aber  immerhin  noch  zweifel- 
haft, da  Umzugskosten  nur  dann  zu  gewähren  sind,  wenn  di 
Reg.-Bmstr.  nicht  nur  erstens  dauernd  beschäftigt  sind,  sondern 

auch  zweitens  zu  des 
im  Gesetz  bezeichn.-ten 
Assessoren  und  Kilben 
gehören. 

Ka  ist  übrigens  xo 

er  wart  eu. dass  namhaft’ 
Abgeordnete  sich  mehr 
noch  als  bisher  4er 
hart  bedrängten  Ibtrie- 
rungs- Baumeister  zn- 
nehnien  werden  und  es 
müsste  jedes  Scdidan- 
tätsgefühl  bei  dea 
Technikern  erloschen 
sein,  wenn  die  tech- 
nischen Vereine  und 
Verbände,  welchen  ein« 
Wahrung  der  Stand«- 
Interessen  zum  I.ebcn*- 
xweckc  gehört . nirht 
ganz  energisch  ihre 
Stimmen  erheben 
würden. 

UndnunzumSchltti-. 
noch  eine  Probe  4« 
durch  weise  Sparsam- 
keit umgrenzten  Wohl- 
wollens, dessen  sich 
die  technischen  Ober- 
beamten bis  in  die 
neueste  Zeit  hinein  xo 
erfreuen  haben.  Bcjtelit 
da  ein  Bauführer  ‘eine 
Prüfung  mit  Auszeich- 
nung und  erhält  IHiO.tf 
Keisepräinie'.  Seine 
Bitte  um  Anrechnung 
der  Reisezeit  ah  Bau- 
führer-Ausbildung wird 
abgelehnt.  Damit  die 
Auszeichnung  nicht 
einen  unwiederhriaß- 
lichcn  Schaden  betreff1 
der  Anciennetit  iiitf'" 
folge  habe,  erhält  der 
Bauführer  Aufschub  lat 
die  Reise  bis  nach  der 
Baumeister-Prüfung;  anderenfalls  würde  er  auf  die  Reiseprinnc 
verzichtet  haben.  Der  Baumeister-Prüfung  folgt  dio  Einb.  rufuw 
gegen  225  A monatliche  Diäten.  Und  nun  muss  unser  Bau- 
meister einen  Revers  unterschreiben,  dass  er  die  Diäten,  di« 
man  ihm  in  der  Reisezeit  (2—3  Monate)  zahlt,  zurückersUttc'1 
werde,  falls  er  in  der  holge  aus  dem  Staatsdienste  ausscbeidca 
sollte,  also  auch  — das  ist  die  Konsequenz  — wenn  er  jeU 
dem  ertheilten  Rath  folgen  und  eine  andere  Beschäftig“11* 
linden  würde.  Ist  es  da  noch  eine  Auszeichnung,  900  .*  Bei*1' 
prämie  verreisen  zu  müssen?! 
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imganzen  bieten  lene  Fassaden  «in  weit  grösseres  Interesse, 
welrho  durch  ihre  Bruite  eine  glücklichere  Gliederung 
ermöglichen.  So  ein  Ktetöckiger  Bau  kann  in  seiner  Gesammt- 
erscheinung  einem  viergeschossigen  ähnlich  werden,  mit  dem 
luterschied,  dass  eben  zwischen  je  zwei  Stockgurten  nicht 
eine,  sondern  2 oder  3 Fensterreihen  übereinander  angeordnet  sind. 
(Mills  Building.  Abbildg.  39).  — So  langweilig  eine  gleirhmässigo 
Theilung  der  Fassade  nach  ihren  10  Geschossen  aussähe,  so 
wenig  kann  doch  die  Zahl  der  zwischen  zwei  Slockgurten  an- 


geordneten Fenslerreihcn  maassgebend  sein  für  die  Benrtbeilwjff 
des  ästhetischen  Werthes  eines  solchen  Baues.  Mas  au*»« 
gleichmässigen  Fenstertheilung  oft  so  unangenehm  wirkt,  i 
weniger  die  Höhe  un  sich,  als  das  un  güust  ige  Verhalt ■** 
der  Azweite  zur  Höhe  des  Hauses.  An  allen 
Häusern  dieser  Gattung  suchen  deshalb  die  Architekten  nmg" 
grosse  Aiwciton  zu  erzielen,  indem  sie,  wo  es  immer 
Gruppen  von  zwei  und  mehr  Fenstern  bilden,  die  von  «•** 
durch  breite  Pfeiler  getrennt  sind.  Beispielsweise  ist  *n  1 
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8 stockigen  Kaufhaus  Siegel,  Coopor  k Co.  in  Chicago  die 
Fassade.  welche  etwa  drei  mal  so  lang  wie  hoch  ist,  durch 
breite  Pfeiler  in  9 Felder  getheilt,  welche  im  1.  Stock  je  zwei 
breite  Ladenfenster,  im  2.  Stock  je  swei  Doppelfenster  ent- 
halten; die  durrh  letztere  vorbereitete  Viertheilung  eines  solchen 
Feldes  setzt  sich  über  der  Storkgurte  fort  bis  zum  8.  Stock, 
wo  anstelle  der  zwei  Doppelfenster  zwei  dreifache  treten. 
Zwischen  den  Fenstern  stehen 
schlanke  Säulen,  welche  durch 
je  3 (oben  zumtheil  nur  durch  2) 

Geschosse  reichen;  gegenüber 
diesem  stark  betonten  Verti- 
kalismus  wirkt  die  breite,  glatte, 
in  der  Hauptsache  mit  den 
Hauptpfeilern  bündig  laufende 
Stockgurto  zwischen  dem  5.  und 
6.  Stork  sehr  wohlthuend.  — 

Eine  ähnliche  Längsgruppirung 
weist  die  II  stockige  Corn 
Exchange  in  New-York  auf;  jede 
der  drei  Hauptabtheilungen  ent- 
hält im  1.  Stock  2 weite  ltund- 
bogeufenster,  im  2.  Stock  2 
Doppelfenster,  in  den  übrigen 
Gc*ch»>o-en  je  4 Fenster,  wobei 
das  3. — 6.,  das  7.-9.  und  das 
10. — 11.  durchlaufende  Säulen 
besitzen. 

Eines  der  wichtigsten  und  ge- 
bräuchlichsten Motive  zur  Bc- 
lebnng  und  Gliederung  dieser 
Fassaden  ist  das  halbrunde 
Bogenfcld,  welche»  mindestens 
durch  3 Geschosse  hindurchgrcift. 

Dasselbe  erscheint  wie  eine  Mo- 
nunientalisirnng  der  Kämpfer- 
theilung  eines  Fensters;  die  zu 
Stein  gewordenen  Kämpfer  dienen 
dazu,  die  Stockgebälke  zu  inas- 
kiren,  deren  Dicke  sie  nach  oben 
und  unten  nur  soviel  zu  über- 
ragen »liegen,  als  praktische 
Rücksichten  dies  verlangen;  sic 
bleiben  deshalb  auch  gegenüber 
der  weiter  vortretenden  Ein- 
rahmung des  Rogenleldcs  immer 
von  untergeordneter  Bedeutung. 

Der  Breite  nach  umfasst  der 
Bogen  2 — 4 Fenster;  die  oberste, 
in  dem  Halbrund  liegende 
Fenstergruppe  wird  meist  — 
nach  dem  Vorbild  der  römischen 
Thermen  — dreitheilig  ge- 


jnnuHJ 
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bildet.1}  Die  Bogcnfclder  sind  bald  dicht  neben  einander  ange- 
ordnet (s.  d.  Abbildg.  40  des  Auditorium-Hotels  in  Chicago), 
bald  durch  breite  Mauerpfeiler  — mit  oder  »hno  Fenster  — 
getrennt.  (S.  d.  Abbildg.  d.  Hotel  Imperial  38  u.  d.  Metropolit,- 
Life  Ins.  Co.  in  New-York  37). 

Das  Zusammenfassen  mchrcr  Geschosse  durch  Bögen,  so 
nothwendig  zu  einer  halbwegs  befriedigenden  Wirkung,  gestaltet 
sich  am  günstigsten,  wenn  diese 
Zusammenfassungen  das  Haupt- 
Fu-ssadcnmotiv  bilden  und  dabei 
entschieden  dominiren,  besonders 
wenn  dabei  die  darunter  liegen- 
den Tb  eile  mehr  einen  sockel- 
artigen,  die  darüber  liegenden 
mehr  einen  fricsartigen  Charakter 
tragen  *)  (die  soeben  genannten 
Abbildungen  sowie  jene  des 
Times  - Building  (41)  und  der 
l'nion  Trust  Abbildg.  35  bilden 
Belege  hierfür). 

Dem  romanischen  Stil  fügt 
sich  das  Bngcnmutiv  besonders 
gut  ein.  Ob  Richardson  dasselbe 
eiugeführt  hat,  ist  uns  unbekannt. 
In  den  Gliederungen  seines  Mar- 
shall Field-Buue»  in  Chicago 
(Abbildg.  42)  hat  er  dasselbe 
sehr  glücklich  verwerthet.  An 
zahlreichen  Bauten  in  diesem 
Stil  spielt  es  die  Hauptrolle 
und  selbst  an  Bauten  in  aus- 
gesprochenen Renaissanceformen 


Abbildg.  43.  Mutual  Reserve  Kund  Life  Associatiou,  New-York. 
Architekt:  XV.  II  lltuor.  (Erbaut  INXS). 

Muterlai:  Heller  Granit.  — .Seilenfasiade  (Duaiic  Sir.);  die  llauptfa<,adc 
(Broadway)  besitzt  vier  Axcn  gleich  dru  iiuscren  der  Selteufassadr, 


*)  In  Kulten,  wo  man  mit  dem 
l’latz  reizt,  gleicht  man  den  durrh  iUh 
Umspringen  der  Rugennlaeh*  entstan- 
denen Verlust  un  Bodenltuehe  wieder 
dudurrh  au*.  daes  man  in  die  liegen- 
lösche  einen  erk«*rarUK«i  Aushau  wUl. 
i|er  ln  der  Hohe  de»  Uog’-uunsaixe»  ln 
einem  Balkon  endigt.  Besonders  in 
tbu-ag»  sind  derartige  erkerartige  An*- 
hauten  (die  am  Maaoair-Temple  dun-h 
13  <je»i  him»e  gehen!  sehr  liJkuItiZ ; sie 
bilden  /.  II.  das  einzige  belebende  Ele- 
ment an  einer  16  geschosst  gen  Fassade, 
die  nu  übrigen  nur  wie  eine  riesige 
glnlle  Haekso-inmauer  erwehelnt.  aus 
der  man  gleiclimilsslge  rechteckige 
Sicher  ausgeschnitten  bat. 

*)  Die  Wirkung  dieam  /.uaumnwn- 
fassens  wird  natürlich  grossleutbella 
aufgehoben,  wenn  dh*  betreffenden 
B'igeufelder  ein  allxu  si-hlankeu  Ver- 
li.ilt mm  erhalten;  1*1  einer  Zahl  von 
12  Doppelfenstern  in  den  Bogenfeldern 
des  Musen K-Templ»;  /u  Chicago  kmiiinl 
nur  daa  senkreebi«  Bfeilereyotem  zur 
Wirkung. 


* 


Abbildg.  40.  Auditorium- Hotel.  Chicago. 
Architekten;  Adler  & Sullivan. 

(Erbaut  1H87-<Oi. 

Material;  Grauer  Granit.  — Halbe  iUuptfasiade  (8eeseite). 


r ...  f ■ .... ? *r 

Maa»stab  zu  Abbildg.  40,  42,  43. 


Abbildg.  42.  Engros. Waarenlager  von  Marsball  Field  £.  Co,  Chicago. 
Architekt:  Itlchardsun. 

Malerin! ; Rüther  Granit.  — Halbe  Selteufassade;  die  Hauptfassude 
hat  13  gleiche  Axeu,  ln. deren  mittlerer  der  Eingang. 
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hat  os  Bürgerrecht  erlangt;  rechteckiges  liahmenwerk  erreicht 
nie  diese  zusainmenfassendo  Wirkung  (vergl.  d.  Abbildg.  t.  Wells 
Bailding).  — Ein  riolstückiges  Haus  in  romanisirendem  Stil 
gliedert  sich  dabei  etwa  folgendermaassen.  Die  unteren  3,  4. 
manchmal  auch  l>  Geschosse  bilden  gowissorrnaassen  den  Stickel 
des  Ganzen,  der  meist  in  raulu  n Granitbossen  uusgeführt  ist 
und  wenigstens  im  1.  und  2.  Stock  weite  Lichtöffnungen  ent- 
hält. Das  oberste  Geschoss  dieses  Sockels  bildet  infolge 
grösserer  Geschlossenheit  eine  geeignete  Basis  für  tlie  darauf 
folgenden,  3 — 6 Geschosse  in  sich  greifenden  Bogenfelder;  im 
letzten  Geschoss  unter  dem  Hauptgeaim«  werden  die  Axweiton 
halbirt  and  die  dadarch  entstehende  gh-ichmüssige  Fensterreiho 
bildet  dann  den  friosartigen  Abschluss  der  Fassade.  Dass  über 
dein  Hauptgesims  oft.  noch  2 Geschosse  stehen,  kommt  bei  den 
geringen  Strasseubreiten  für  die  Wirkung  d-  r Fassade  meist  | 
gar  nicht  inbetracht,  ausser  wenn  sie  absichtlich,  etwa  durch  ' 
hochgiebcligo  Mansardenfonstcr,  hervorgehoben  werden.  — Was 
den  Pfeilern  der  unteren  Geschosse  an  Breite  fehlt,  sucht  man  1 
durch  die  Wucht  der  Quaderung  zu  ersetzen;  Fenstergewände, 
für  welche  die  nüthige  Breite  nur  auf  Kosten  des  t^uaderwerks 
zu  gewinnen  wäre,  bleiben  daher  weg  (vergl.  d.  Auditorium- 
Hotel  in  t'hieago).  Der  beabsichtigten  Kraft  Wirkung  wider- 
spricht es  allerdings,  dass  an  den  Kanten  dieser  Pfeiler  immer  , 
sehr  schmale  Quader  auftreten  (Abbildg.  II  und  43);  dieselben  I 
erklären  sich  indessen  leicht  durch  die  Aufgabe  der  Pfeiler,  die  1 
stählernen  Fassadenpfeiler  zu  maakiren  und  zu  umfassen.  8) 

Das  ungünstige,  schon  oben  hervorgehobene  Verhältnis«,  in 
welchem  die  Axweiten  zur  Höhe  stehen,  ist  wohl  mit  Ursache, 
die  Axen  bisweilen  nicht  durch  die  ganze  Höhe  des  Baues  durch- 
zuführen, sondern  dieselben  — soweit  dies  die  Eisenstützen  ge- 
statten — zu  verschieben;  was  hei  zweigeschossigen  Landhiuschen 
als  willkürliche  Schrulle  erscheint,  wird  bei  den  hohen  Geschäfts-  I 
häusern  zum  Bedürfnis!. 4)  Einfachere  Beispiele  dieser  Art  sind 
schon  die  friesartig,  in  gleichen  Abständen,  unbekümmert  um  i 
die  sonstige  Axtln-iliing  angeordneten  Fenstcrreiheu  unter  dem 
Hauptg.simsc  (Abbildg.  37  u.  38)  auch  die  über  einem  Fenster 
dos  Erdgeschosses  angeordnete  Vermehrung  der  Axenzahl  und 
die  Verkleinerung  der  Fenster  in  den  oberen  Geschossen,  wie  ■ 
sie  Bichardson  im  Marshall-Fteld-Building  so  schön  durchge- 
führt  hat,  gehören  hierher.  — Namentlich  bei  Fassaden  von 
grosser  Längenausdehnung  wird  eine  sulche  Axenvermehrung 
meist  mit  gutem  Erfolg  angewendet.  An  dem  Gebäude  des  be- 
kannten humoristischen  Blattes  „Puck-  in  New-York  werden  das  ; 
1.  und  II.  Geschoss  durch  weite  Bogen  gebildet,  die  (nach  dem  ; 
Thermenmotiv)  dreigetheilt  und  durch  breite  Pfeiler  von  ein- 
ander getrennt  sind;  — darüber  folgen  im  111.  und  IV.  Geschoss 
je  2,  im  V.,  VI.  und  VII.  Geschoss  je  3 Bogenfelder  mit  den  \ 
Fenstern  der  betreffenden  Geschosse.  Die  Hauptfassade  besitzt  i 
1 1 solcher  Axen.  Eine  eigenartige  Anwendung  von  dieser  Axen- 
vertnehrung  haben  Adler  und  Sullivan  am  Auditorium-Hötel  ge- 
macht, wo  die  14  axige  Seitenfassade  5)  durch  Verschmelzung  der 
Avcnpaare  wenigstens  im  Erdgeschoss  rhytmisehes  Leben  erhält  , 
es  wiederholt  sich  hier  das  Eckmotiv  der  Hauptfassade  (Abbildg. 4(1) 
viermal,  abwechselnd  mit  je  einem  grossen  ltundbogen,  — ähn- 
lich jenem  an  der  Vorderfassade.  — Ein  besonders  glückliches 
Beispiel  von  Axenwochsel  und  Baumassen-Vurtheilung  bietet  die 
National  Shoe  and  Lcather  Bank  in  New-York.  Dio  2 untersten 
Geschosse  werden  (über  einem  hohen  Sockelgeschoss)  von  fönt 
weiten  Bogen  gegliedert;  im  3.  und  4.  Geschoss  sind  über  den 
mittleren  drei  Bogen  — aber  enger  zusammengerückt  — drei  j 


Gruppen  von  je  3 Fenstern  ungeordnet.  Leber  diesen  erhebe 
sich  tum  5.-8.  Geschoss  grosse  Bogeufeldcr,  deren  Kämpfer  die 
durchlaufende  Fensterbrüstnng  de«  8.  Geschosses  bildet,  wälin-t : 
«lie  nnr  durch  io  2 Fenster  (vom  3.-8.  Geschoss)  unterbracht  n-t 
Eckpartieu  wirksame  risalitähriliche  Einfassungen  abgeben,  di? 
sich  oben  zu  niederen  Thürmen  auswaehsea.  Im  9.  und  h 
Geschoss  sind  in  den  Eckpartien  dreifach  gekuppelte  Fenster  k- 
geurdnet,  während  der  Mittelbau  etwas  zurücktritt  und  io  eint 
seehsaxige  Halbsftulenstellung  mit  zwischen!  iegenden  Fenstm 
aufgelöst  ist,  wobei  das  Gesims  zugleich  das  Hauptgesims  des. 
Mittelbaues  bildet;  die  Tliürtne  enthalten  noch  ein  II.  und  Ir. 
Geschoss,  erstcre«  (mehr  sockelartig)  mit  nur  einem  recht- 
eckigen Fenster,  letztere«  mit  drei  »mg  gestellten  Rundbogezr 
fenstern. 

Die  auf  den  Seiten  532  u.  533  dargestellten  Fassadenbildtuigei 
geben  einige  bessere  Beispiele  der  verschiedenen  Typen  in 
neueren  Bauten;  die  Anzahl  dieser  Typen  ist  damit  selbstm 
stündlich  keineswegs  erschöpft,  lrn  folgenden  (8chlus»-ArtiW, 
der  von  einigen  New- Yorker  Hotels  handelt,  werden  wir  noch 
einige  weitere  Beispiele  kennen  lernen. 

Feber  die  innere  Ausstattung  der  grossen  Geschäftshaus 
müssen  wir  uns  sehr  kurz  fassen.  Im  allgemeinen  kann  nun 
wenigstens  von  den  neueren  Hauten  sagen,  dass  ihr  Innen«  in 
Vornehmheit  der  Ausstattung  dem  Acuseeren  nicht  nächst»  tr 
die  Amerikaner  wissen  zu  gut,  welche  Rückschlüsse  der  Besuch* 
einer  Bank  oder  einer  Versicherungs-Anstalt  aus  der  KrachetMU 
der  von  ihm  betretenen  Bäume  zieht,  um  nicht  am  rechten  Fleci 
auch  den  rechten  Luxus  zu  zeigen.  Darum  trifft  niaii  b« 
solchen  Anstalten  am  Eingang  bronzene  Thürllügel  •)  im  Vestibtl 
Wandverkleidungen  aus  sogen,  mexikanischem  Ony*  (Aragonit 
Böden  aus  Stiinmosnik,  marmorne  Kassettendecken7)  usw  ; dj- 
eigentlichen  Bureaus  sind  in  weiten  Hallen  von  bisweilen  bock 
künstlerischer  Ausstattung**)  untergebracht,  in  welchen  die  cit- 
zelncn  Bnreaugelasse  aus  kostbaren  Holzarten  in  Verbindung  mit 
Bronze  eingebaut  sind.  Die  Sicherheits-Vorkehrungen  gegen  Ein- 
bruch uzw.,  welche  in  den  Geldinstituten  vorgesehen  sind,  werden 
technisch  und  administrativ  wohl  nirgends  libertroffen;  klingt  a 
nicht  wie  ein  Märchen  aus  1001  Nacht,  wenn  man  hört,  das»  <itr 
geringste  ungewöhnliche  Vorgang  in  den  die  Depots  enthaltenden 
Kellergewölben  der  Equitable-Life  In»,  ('o.  sofori  durch  --iD 
selbstthfttiges  elektrische»  I Autowerk  nicht  nur  bei  dem  Hau«- 
wächter,  sondern  auch  bei  der  Polizei  ang»'me!det  wird?  — 

ob  jemals  — wie  in  Jahrg.  1892  8.30  angenommen  ist  — 
sanitäre  Rücksichten  dio  Amerikaner  auf  die  reihenweise  An- 
ordnung solcher  Thurmhäuser  verzichten  lassen  werden,  scheint 
immerhin  fraglich;  vielmehr  Wahrscheinlichkeit  hat  »s  na-'li 
unserer  Anschauung,  dass  die  Amerikaner  Wege  einnchlagen. 
durch  welche  die  sanitären  Verhältnisse  trotz  der  Zasainaien- 
drängung  der  Menschen  in  den  Riesonhäusern  günstig  gestaltet 
werden.  Man  «larf  dabei  nicht  vergessen,  das»  diese  Thurm- 
hänser  nur  während  der  Arbeitszeit  von  Menschen  besetzt  *iw 
nnd  dass  eine  der  Hauptqucllen  der  Luft  verschlecht  erttttg. 
Leuchtgas,  durch  die  Elektrizität  verstopft  wurde.  Bei  d-  r 
Findigkeit  der  Amerikaner  ist  es  wohl  möglich,  dass  dieselbe* 
auch  darauf  kommen,  diese  Geschlftsriumlichkeiten  sammt  Liebt- 
höfen  usw.  ohne  Gefahr  für  die  Sicherheit  während  der  Nacht- 
zeit gründlich  zu  lüften.*) 

Einstweilen  stellt  man  noch  lustig  einen  Hanskolos?  neben 
den  anderen  und  überlässt  die  Sorge  für  die  Gesundheit  dein 

zukünftigen  Geschlecht.  (Fortsetzung  Mit) 


Oie  bevorstehende  Wahl  des  Münchener  städtischen  Oberbauraths. 


Hm  15.  Dezember  d.  J.  läuft  die  Zeit,  für  welche  der  gegen- 
wärtige lauter  des  Münchener  Stadt  hauamt«,  Hr.  Oberbrth. 
W.  Kettig  zunächst  berufen  war,  ab  und  die  beiden 
städtischen  Behörden  haben  darüber  zu  entscheiden,  ob  seine 
Stellung  in  eine  endgiltige  verwandelt  werden  soll.  Wer  als 
Nicht -Bayer  ein  Amt  in  München  untritt.  ist  bei  der  Eigenart  j 
der  dortigen  Bevölkerung  meist  nicht  auf  Bosen  gebettet.  So 
hat  e»  denn  an  Angriffen  aller  Art  gegen  lim.  Bettig  und 
dessen  Amtsführung  nicht  gefehlt,  aber  dieselben  erschienen  i 
bedeutungslos,  so  lange  sie  nur  in  gewissen,  wenig  angesehenen  | 
Blattern  zum  Ausdruck  gelungt»-n.  Seit  einiger  Zeit  — an-  | 
scheinend  seil  dem  Scheitern  des  von  Hm.  Bettig  bearbeiteten  | 
(in  No.  II  u.  12  d.  Bl.  besprochenen)  Entwurfs  zur  Umgestaltung 
des  Viktualienmarkte«  — hat  »ich  jedoch  in  weiteren  Kreisen 
eine  Verstimmung  gegen  ihn  betncrklirh  gemacht,  die  kürzlich 
in  einer  Versammlung  der  ans  Vertretern  der  liberalen  Partei 
beider  Gemeinde-Kollegien  bestehenden  „Freien  Vereinigung”  . 
offen  zutage  getreten  ist.  Man  hat  in  dieser  Versammlung  über 

■»  Mumhmul  lnldcu  -lAmiulgv,  bl»  1 tu  dicke  Uramtoaulon  dm  1'f«*il*r. 

*)  An  öffentlichen  Hinten  im  ronutnlRrhen  Stil  k'>mint  der  Fall  sehr 
oft  vor.  dass  über  den  3 Ropa  eine»  unteren  liciicho»««  4 «wler  ö Fenster  , 
■-in«  oberen  Geschosses  stehen,  x.  H.  an  der  City  Hall  in  Albany  von 
IUchar<l«on,  am  County  Court  llouse  zu  Pittsburgh,  au  der  Uojjdm.in  Hall  I 
der  CnlveraitiU  zu  Itliakl  (New-York). 

*)  Nur  »Irr  Hatiplllietl  .|er  s<>tt«nfa»»nde  brätst  ili*-**  Avenzahl;  an  diesen 
sieh  d*-r  Thurm  mit  3 wetteren  und  ein  eehmnl««  Pa»**dcB»tiH’k  mit 
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die  Wiederwahl  de»  Hm.  Bettig  berat hen  und  «cblie»*lich  w 
einer  Probe-Abstimmung  mit  29  gegen  II  Stimmen  beschhu*®®. 
von  einer  solchen  abzusehen  und  für  seine  Stelle  eine  neue  I«- 
Werbung  auszuschreiben.  Als  Hauptgrund  für  diesen  Bescblu« 
soll  man  gtdtcnd  gemacht  haben,  dass  Hr.  Bettig  xwir  0R 
streitig  ein  hervorragender  Architekt  sei,  sich  aber  mehr 
Professor  der  Architektur  an  einer  technischen  Lehranstalt»» 
zum  Leiter  eines  städtischen  Bauwesen»  eigne.  Die  PWW*  " 
diesen  Auslassungen  noch  hinzogefogt,  dass  da«  Stadthaus® 
München,  dessen  technisch«  Aufgaben  vorzugsweise  »h  m Geuv  ' 
des  Tiefbaues  atgehöreu,  besser  einem  Ingenieur  als  eiiw» 
Architekten  zu  unterstellen  sei;  auch  ist  man  lebhaft  dafür f'“' 
getreten,  dem  Bauamte  grundsätzlich  eine  andere  Verfass««!? 
geben  und  dasselbe  nach  »lern  Vorbilde  verschiedener  Städte  m 
Abtheilung  für  Tiefbau  und  in  eine  solche  für  Hochbau 
zerlegen.  . - 

Die  damit  oingoleitele  Bewegung  hat  mittlerweile  aUI'® 
andere  Kreise  sich  erstreckt.  Schon  in  jener  Versa»™“*® 
waren  warme  Verthcidiger  des  angegriffenen  Beamten  «B*1 


•)  Um,  W1  a.  Iö*uiutb-I.lfi‘  In.->ur.-Co.,  New-York.  <»ki«m 

*)  lu  der  Tbat  lief  mehre  Mouate  usch  Nlederscbrllt  ‘ — ij.-bef 
etwa  im  August  d.  J.  — ein*-  Notiz  durch  die  Tsffespwo«»  “usawr  *”r 
bi-rcil«  ein  Inaenieur  dem  (»■»iltiBkca  uiher  xeireten  sei,  d>?  M 
City  voa  New- York  »i>n  elaer  Zentrale  .»u»  mit  frieeher Lut  *"  ’ 
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treten.  Neuerdings  hat  eine  Anzahl  der  hervorragendsten  Archi- 
tekten. Maler  und  Bildhauer  Münchens,  denen  »ich  Ingenieure 
wie  Gerber  und  Lut*  zugesellten,  eine  Ycrbauimlung  aller  der- 
jenigen einberufen,  «welche  der  künstlerischen  und  technischen 
Ent wicklung  Münchens  warmes  Interesse  entgegen  bringen.“  Diese 
zahlreich  besuchte  Versammlung,  der  auch  mehre  Magistrats-Mit- 
glieder an  wohnten,  hat  einstimmig  folgenden  Beschluss  gefasst: 
«1.  Die  am  29.  Oktober  im  Kunstgewerbehaus  versammelten 
Künstler  und  Kunstfreunde  Münchens  richten  au  den  hohen 
Magistrat  und  das  hohe  Gemeinde-Kollegium  der  k.  Haupt-  und 
Residenzstadt  München  die  ehrerbietigste  Bitte,  darauf  hinzu- 
wirken. dass  der  derzeitige  Vorstand  des  Stadthuuamt»,  Hr.  Ob.- 
Itrth.  Kettig.  nicht  aus  seinem  Amte  ausscheide.  2.  Die  Ver- 
sammelten würden  es  als  einen  schweren  Verlust  betrachten, 
wenn  es,  zumal  uuler  den  gegenwärtigen  Umständen,  nicht  ge- 
lingen würde,  Kettig'*  Kraft  für  das  Bauwesen  unserer  Stadt- 
gemeinde  zu  erhalten.  3.  Erst  in  neuerer  /eit  bat  sich  die 
Ü c b e rzeu  gu  n g Bahn  gebrochen,  dass  bei  dem  raschen  Anwachsen 
unserer  Grosstidte  den  ltauverwaltungcn  Aufgaben  erwachsen, 
deren  Lösungen  gerade  nach  der  künstlerischen  Seite  hin  be- 
sondere Schwierigkeiten  bieten.  Man  erkannte  allgemein  uur  zu 
klar,  dass  es  so,  wie  bisher,  nicht  mehr  weiter  gehen  dürfe. 
4.  Der  neue  Weg  wurde  vielfach  beleuchtet  durch  die  Stadt- 
erweilerungs-Konkiirrenzen,  und  wir  stehen  hier  in  München  im 
Begriffe,  die  Resultate  eines  solchen  Wettbewerbes  in  tnodi- 
fizirender  Weise  zu  verwerthcu.  .r>.  Es  handelt  sich  jedoch  nicht 
allein  darum,  neue  Stadtthcile  schön  und  zweckmässig  anzu- 
legen,  sondern  auch  darum,  energisch  dafür  einzutreten.  dass 
unserer  Altstadt  bei  der  unaufhaltsamen  Umgestaltung  ihr  be- 
sonderer Charakter  erhalten,  dass  dem  Alles  nivellirendcn  Ein- 
fluss des  sich  steigernden  Verkehrs  die  rechten  künstlerischen 
Schranken  gesetzt  werden,  t».  Auch  die  grosse  Zahl  bedeutender 
Aufgaben  im  städtischen  Hochbau  erfordert  die  Oberleitung 
eines  hervorragenden  Künstlers.  7.  Nach  dem  Hinscheiden  des 
unvergesslichen  und  verdienstvollen  Oberhrths.  Zenetti  war  die 
Auffindung  einer  neuen  Persönlichkeit,  welche  an  die  Spitze 
unseres  Stadthauamts  treten  sollte,  gewiss  eine  schwierige  Sache. 
8.  Wie  jeder  in  München  sich  ciubürgernde  Künstler  eine 
Stellung  in  der  künstlerischen  Achtung  erkämpfen  muss,  so  war 
es  auch  bei  Kettig.  Wer  immer  seine  Thätigkeit  zu  beobachten 
Gelegenheit  hatte,  dem  drängte  sich  aber  bald  die  Uebcnougung 
auf,  dass  der  Mann  gefunden  sei,  der  durch  seinen  weitsehenden 
Dl  ick  und  durch  seine  geniale  vielseitige  Begabung  geeignet  sei, 
den  oben  dargelegten  Anforderungen  gerecht  zu  werden,  ü. 
Hettig  hat  M verstanden,  »ich  in  kurzer  Zeit  so  in  die  künst- 
lerischen und  technischen  Bedürlnissfragen  der  Stadt  einzu- 
arbeiten. dass  sein  Weggang  mitten  aut  der  vorbereitenden 
Thätigkeit  uns  tatsächlich  einen  empfindlichen  Nachlheil 
bringen  würde.  10.  Es  kann  nicht  die  Aufgabe  der  Versammelten 
sein,  zu  erforschen,  aus  welchen  Ursachen  sich  zwischen  den 
verwaltenden  Behörden  nnd  dem  Leiter  des  Stadtbauaints  Ver- 
stimmungen eingestellt  haben;  die  Versammelten  geben  sich 
jedoch  der  Hoffnung  hin,  dass  beide  Theile  durch  diese  fried- 
fertige Kundgebung  und  das  darin  ausgesprochene  aufrichtige 
Vertrauen  veranlasst  werden  möchten,  alle  Zwistigkeiten  zu  ver- 
gessen und  in  harmonischem  gemeinsamem  Streben  die  wichtigen 
ballkünstlerischen  uud  technischen  Ziele  unseres  Gemeinwesens 
zum  Heil  unserer  lieben  Vaterstadt  München  zu  verfolgen.“ 


Man  darf  wohl  hoffen,  dass  eine  so  maassvolle  nnd  wanne 
Befürwortung  ihren  Eindruck  nicht  verfehlen  wird.  Wenn  wir 
derselben  unsererseits  noch  etwas  unzuschliessen  uns  gestatten, 
so  geschieht  dies  lediglich  mit  Rücksicht  auf  jene  scheinbar  so 
einleuchtenden  Ausführungen,  das»  das  Bauwesen  einer  modernen 
Grosstadt  an  besten  von  einem  Ingenieur  oder  in  zwei  völlig 
gesonderten  Abtheilungen  je  von  einem  Ingenieur  nnd  einem 
Architekten  geleitet  werde. 

Diese  letzte  Einrichtung  ist  in  Deutschland  allerdings  die 
vorwiegende:  als  die  schlechthin  beste  vermögen  wir  sic  jedoch 
keineswegs  anzuerkennen.  Die  Kragen  der  Zweckmässigkeit  und 
Schönheit  stehen  bei  den  modernen  Bauausführungen  unserer 
Grosstidte  meist  in  so  unmittelbarem  organischem  Zusammen- 
hänge, dass  sie  sich  nicht  willkürlich  trennen  lassen.  Vertrant 
man  aber  den  Tiefbau  wie  den  Hochbau  je  einem  selbständigen 
Sonder-Fachmanne  an,  den  man  nach  seiner  Tüchtigkeit  auf  dein 
betreffenden  Einzelfolde  ausgewählt  hat,  so  liegt  die  Gefahr  nur 
allzu  nahe,  dass  diese  dein  ihnen  ferner  liegenden  Gebiet«  nicht 
die  nöthige  Rücksicht  zuwenden.  Die  Mehrzahl  unserer  Tech- 
niker — Ingenieure  wie  Architekten,  wenn  auch  jene  noch  mehr 
al»  diese  — ist  zudem  einseitig  und  nur  gar  zu  leicht  geneigt, 
in  der  Sorge  für  gewisse,  ihnen  am  Herzen  liegende  Einzelheiten 
den  Blick  für  das  Ganze  zu  verlieren  und  jene  grossen  Gesichts- 
punkte zu  vernachlässigen,  durch  deren  Beobachtung  die  Technik 
allein  die  ihr  gebührende  Stellung  im  Kulturleben  der  Gegen- 
wart zum  Nutzen  der  Allgemeinheit  behaupten  kann.  Sie  finden 
ihre  Befriedigung  und  sehen  ihre  Aufgabe  darin,  als  leitende 
städtische  Techniker  simmtlichc  in  ihr  Amtagcbiet  fallenden 
Aufgaben  möglichst  selbst  zu  lösen.  Mit  einem  Worte:  sie 
Bpielen  den  Soldaten,  wo  sie  Feldherren  sein  sollten. 

Am  richtigsten  wird  eine  derartige  Stelle  ein  Techniker 
ausfüllen,  der  mit  dem  nöthigen  Verständnisse  für  beide  Fach- 
richtungen begabt,  seine  Aufgabe  wesentlich  darin  sieht,  zunächst 
zu  erkennen,  was  der  von  ihm  vertretenen  Gemeinde  auf  tech- 
nischem Gebiete  Noth  thut,  sodann  dieser  Erkenntnis«  bei  den 
entscheidenden  Gemeindebehörden  Eingang  zn  verschaffen  und 
endlich  bei  Durchführung  der  von  ihm  angeregten  Maassregeln 
dafür  zu  sorgen,  dass  hierfür  die  geeignetsten  Mittel  und  die 
besten  Kräfte  herangezogen  werden.  Ob  er  von  Hans  aus  In- 
genieur oder  Architekt  ist,  spielt  dabei  keine  Rolle,  weil  in 
erster  Linie  nicht  seine  technischen  Kcnutnisse  und  Fähigkeiten, 
sondern  seine  menschlichen  Eigenschaften  infrage  kommen. 

Solche  Persönlichkeiten  sind  freilich  nicht  allzu  häutig  und 
wo  sie  fehlen,  wird  man  sich  damit  begnügen  müssen,  die  tech- 
nischen Angelegenheiten  «1er  Stadt  in  üblicher  Weise  von  Sonder- 
Fachraünnem  leiten  zu  lassen.  Wo  hingegen  jene  vollkommenere 
Einrichtung  besteht  und  wo  man  im  Besitze  einer  Persönlichkeit 
ist,  di««  — unbeschadet  einzelner  Rauhheiten  oder  Schwächen  — 
in  allen  wesentlichen  Punkten  den  hierdurch  bedingten  For- 
derungen entspricht,  dort  sollten  einsichtige  nnd  um  das  Wohl 
ihrer  Gemeinde  besorgte  Männer  mit  sieh  ernstlich  darüber  zu- 
rathe  gehen,  was  sie  bei  einem  Wechsel  opfern  und  was  sie 
gewinnen.  Und  dass  Hr.  Oberbaurath  Kettig  eine  derartige 
Persönlichkeit  ist,  da»  dürfte,  meinen  wir,  keinem  zweifelhaft 
sein,  der  sein  vielseitiges,  stets  auf  grosse  Ziele  gerichtetes, 
niemals  v«>n  persönlichen  Liebhabereien  nnd  Interessen  be- 
einträchtigtes Wirken  während  der  Verwaltung  seines  jetzigen 
Amtes  auch  nur  von  fern  her  beobachtet  hat.  — — F.  — 


Mittheilungen  aus  Yerelneti. 

Verein  für  Eiaenbahnkundo  zu  Berlin.  Die  Oktober- 
Sitzung  fand  unter  dem  Vorsitz  des  Geh.  Ob.-Reg.-Rth.  Strecker t 
am  !•.  d.  M.  »tatt.  Nach  Erledigung  der  geschäftlichen  Mit- 
theilungen spricht  Hr.  Ziv.-Ing.  Lcntx  au»  Düsseldorf:  „Leber 
die  auf  Zerstörung  wirkenden  inneren  Spannungen  der  Loko- 
motiv-  sowie  Schiffskessel  und  Mittel  znr  Beseitigung  derselben-. 
Der  Vortragende  erläutert  an  der  Hand  von  Zeichnungen,  Dia- 
grammen und  Tabellen  die  Art  und  Weise,  in  welcher  die  Be- 
rechnung der  relativen  Ausdehnung  der  inneren  Kesseltheile 
gegenüber  dem  Kesselmantel  der  verschiedenen  Kcsscl&vstemo 
vorzunehmen  ist  und  wie  daraus  die  entstehenden  Spannungen 
gefunden  werden.  Er  weist  dann  nach,  wie  gross  die  relative 
Ausdehnung  in  der  Längs-,  Quer-  und  Vertikalrichtung  in  den 
Kesseln  der  2/4  gekuppelten  Schnellzugmaschinen  und  in  welcher 
Welse  insbesondere  die  Feuerhuchs-Kohrwand  den  zerstörenden 
Kräften  unterworfen  ist.  Zur  Beseitigung  dieser  schädlichen 
Einflüsse  werden  bewegliche  Vertikalauker,  Stehbolsen  und  die 
Anbringung  eines  elastischen  Ringes  vom  Vortragenden  em- 
pfohlen. Die  übrigen  Lokomotiv-,  Schiffs-  nnd  Torpedoboot- 
Kessel  zeigen  dieselben  Uebelstunde.  welche  durch  die  nämlichen 
Mittel  beseitigt  werden  sollen.  Der  Vortragende  zieht  dann  die 
Ursache  der  Deformation  der  Wellrohre  in  Schiffs-  und  Loko- 
motivkesseln,  welcher  die  ungenügende  Längselastizität  der  Well- 
rohre zugrunde  liegt,  zur  Erörterung.  Zum  Schluss  weist  er 
nach,  wie  durch  Hinzufügung  des  vorerwähnten  elastischen 
Ringes  die  Spannung  der  Sieder«ihrc  nnd  somit  das  Rohrlaufen 
dergestalt  beseitigt  werden  kann,  das»  der  ankerlose  Kessel 


tadellos  funkt ioniren  dürfte  und  spricht  die  Hoffnung  aus,  dass 
seine  Anregung  dazu  führen  möge,  dass  die  Lokomotiv-  und 
Schiffskessel  in  Zukunft  spannungsfrei  konstruirt  werden. 

ln  der  darauf  folgenden  Diskussion  spricht  Hr.  Eiseub.-Dir. 
Bork  grosse  Bedenken  gegen  die  Anwendung  von  Wellrohren 
aus,  du  es  nach  seiner  Ansicht  sehr  schwierig  sei,  dieselben 
kreisrund  herzustellen.  Er  hält  dieselben  für  Dampfspannungen 
bi»  zu  *20  Atm.  für  vollständig  ungeeignet.  Hr.  Lenti  wider- 
legt diese  Behauptungen  und  erklärt  dass  die  WVIlruhre  hei 
der  Fabrikation  auf  «lern  Wellrohr- Walzwerk  durchaus  kreisrund 
werden  müssen,  überhaupt  unrund  nicht  hergestellt  werden 
können,  und  dass  die  Kupferbüchsen  der  jetzigen  Kessel  für 
'2(>  Atm.  Druck  vollständig  unbrauchbar  und  betriebsgenihrlich 
sind,  da  Kupfer  bei  der  mit  solchem  Druck  verbundenen  hohen 
Temperatur  eine  viel  zu  geringe  Festigkeit  besitzt,  um  dem 
hohen  Druck  Widerstand  zu  leisten,  während  das  Wellrohr  bei 
den  hoben  Temperaturen  eine  wesentlich  grössere  Widerstands- 
fähigkeit besitzt,  als  Kupfer. 

Hr.  Dir.  Peters  bringt  die  bereits  im  Monat  Mai  vor  dem 
, Verein  zur  Erörterung  gekommene  Frage  der  Einführung  des 
metrischen  Gewindesystems  für  Schrauben  erneut  zur  Besprechung, 
indem  er  die  Gründe  einer  ausführlichen  Darlegung  unterzieht, 
welche  den  Verein  deutscher  Ingenieure  veranlasst  haben,  ein 
metrisches  Schraubengewinde  zur  einheitlichen  Einführung  in 
Deutschland  vorzuschlagen,  um  dann  an  den  Verein  die  Frage 
zu  richten,  ob  er  geneigt  sei,  di«*  Bestrebungen  des  Vereins 
deutscher  Ingenieure  zu  unterstützen.  Die  von  den  Gegnern 
dieser  Bestrebungen,  so  auch  den  beiden  Rednern,  welche  in  der 
Mai-Sitzung  die  Vorschläge  dieses  Vereins  bekämpft  haben,  auf- 
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gestellte  Behauptung,  dass  das  Whitworth-Gewindo  einheitlich  . 
in  Deutschland  eingeführt  sei,  wird  vom  Vortragen  den  in  suk-  ' 
fiihrlicher  Begründung  widerlegt.  Eine  Uebercinatiinmung  sei 
nur  beim  oberflächlichen  Äusseren  Ansehen  vorhanden;  that-  | 
sächlich  sei  Ton  einer  Einheitlichkeit  des  Whitworth-Gewindes 
nicht  mehr  die  Rede.  Das  allgemeine  und  Öffentliche  Interesse  | 
erfordere  es,  Schritte  zur  Beseitigung  des  bestehenden  Zustandes 
zu  thun;  der  Redner  ist  überzeugt,  dass  das  allgemeine  Interesse 
sich  stärker  erweisen  werde,  als  das  des  Einzelnen.  In  einem 
latnde,  iu  dem  das  Metennaass  das  gesetzliche  ist,  könne  nur 
aus  ganz  zwingenden  Gründen  der  Wunsch  zurückgehalten  werden, 
auch  hierin  zum  metrischen  Maaas  überzugehen.  ThatsAchlich  ; 
sei  die  Rückkehr  zum  Whitworth-Svstem,  welches  im  übrigen 
der  genauen  Herstellung  Schwierigkeiten  bereite  und  zum  Aus-  | 
arten  geneigt  sei,  mit  eben  so  viel  Schwierigkeiten  und  Kosten 
verknüpft,  wie  der  l'ebergang  zu  einem  neuen  System.  Nach  ' 
längerer  Diskussion  wird  beschlossen,  zur  Berathong  der  Ange- 
legenheit einen  engeren  Ausschuss  einzusetzen,  dessen  Wahl  auf  I 
den  nächsten  Sitzungsabend  festgesetzt  wird. 

Als  einheim.  ord.  Mitgl.  wird  Hr.  Oberstlieut.  ('r.uzinger  ( 
aufgenommen.  

Vermischtes. 

Ein  Konllikt  eines  städtischen  Baubeamten  mit  dem 
Stadtmagistrate.  Vor  einiger  Zeit  hatte  der  Magistrat  von 
Altona  eine  Bewerbung  um  die  Stelle  eines  zweiten,  dem  schon 
angestelltcn  koordinirten  Stadt  baurat  hs  ausgeschrieben,  für 
welche  u.  a.  lAngere  praktische  Erfahrung  im  Tiefbau  ver- 
langt wurde.  Der  auf  I^bcn&zcit  angestellte  bisherige  Stadt- 
baurath  Hr.  B.  Stahl,  der  nicht  Magistrats-Mitglied  ist  und 
der  bi«  vor  kurzem  selbst  in  der  Baukommission  nur  eine  be- 
ratende Stimme  hatte,  war  um  seine  Ansicht  über  die  geplante 
Armierung  nicht  gefragt  worden.  Er  nahm  Veranlassung,  in 
einem  mit  «einer  Namensnnterschrift  versehenen  Aufsätze,  der 
in  der  Zeitschrift  „Der  Tiefbau“  zum  Abdruck  gelangt  ist,  vor  i 
Uebernalnnc  jener  Stellung  zu  warnen,  einmal  weil  dieselbe  eine 
zu  untergeordnete  nnd  unselbständige  sei,  dann  aber  auch,  weil 
di«  für  sie  ausgeworfene  Besoldung  unter  den  örtlichen  Ver- 
hältnissen Altonas  nicht  genüge.  Zweck  dieser  Warnung  war, 
wenn  möglich,  die  Aufnahme  des  Stadtbauraths  bezw.  der  Stadt- 
banräthe  als  vollberechtigter  Mitglieder  des  Magistrats  durch- 
zusetzen; denn  der  Aufsatz  schliesst  mit  den  Worten:  „Diejenigen,  1 
die  sich  um  die  Altonaer  Stelle  bewerben  wollen,  haben  es  in  . 
der  Hand,  Bresche  zu  legen  in  den  Wall,  mit  dem  die  juristischen 
Verwaltungsbeamten  ihr  unberechtigtes  Vururtheil  gegen  die  | 
Techniker  auch  ferner  umgeben  wissen  möchten. 

Nachdem  Hm.  Stahl  demnächst  durch  den  Oberbürgermeister 
mitgetheill  worden  war,  da»«  eine  Theilung  der  Geschäfte  zwischen  ' 
ihm  und  dem  neu  »umstellenden  zweiten  Stadlbaurath  derart 
erfolgen  solle,  dass  dieser  die  gesammten  Geschäfte  des  Tief- 
baues, er  selbst  »brr  die  Leitung  des  Hoch-  und  Hafenbanes 
übernehmen  solle,  richtete  er  unter  dem  Oktober  eine  Eingabe  ' 


Der  Reg.-Bmstr.  Wüstnoi  in  Bromborg  ist  x.  Eisenb. 
Bauinsp.  unt.  Verleihung  der  Stelle  eines  solchen  im  Bei.  der 
kgl.  Eiscnb.-Dir.  Bromberg  ernannt. 

Der  Heg.-  n.  Brth.  Saal,  der  Wasser-Bauinsp.,  Brtb.  Ger- 
hardt n.  der  Kisenb. -Bauinsp.  Domschkc  sind  zu  Mitgl.  de. 
kgl.  techn.  Prfif.-Amte«  in  Berlin  ernannt. 

Der  Eisenb.-Bauinsp.  Groschupp  in  Tempelhof  ist  infolge 
s.  Ernennung  z.  kais.  Reg.-Rath  aus  d.  Staatseisenb.-Diemt 
ausgeschieden. 

Sachsen.  Ernannt  sind:  Der  Ban-Ob. -Ing.  Poppe  t 
Finanzrath  u.  Mitgl.  der  Gen. -Dir.  der  StaatscMcnb. ; der  Bas- 
insp.,  präd.  Brth.  Pflge  z.  Bnu-Ob.-Ing.;  der  Betr.-losp.  Hüb!' 
v.  Lilienatcrn  in  lAÜpzig  z.  Bauinsp.  in  Dresden  No.  11;  da 
Bauinsp.  Wei d ner  in  Leipzig  s.  Bctr.-Insp.  in  Leipzig  II;  dir 
Heg.-Binstr..  präd.  Bauinsp.  Vogt  in  Überwicseutahl  i.  etat-ji 
Bauinsp.  da».;  Fri Ische  b.  Sekt.-Bür.  I für  die  Dresden« 
Bahnhofsbauten  z.  etatsm.  Bauinsp.  unt.  Versetzung  nach 
Chemnitz;  Oehme  beim  techn.  Hauptbür.  für  die  Bahoheftä 
in  Dresden  z.  etatsm.  Bauinsp.  bei  d.  Betr.-Telegr-Ob.-In-p 

Versetzt  sind;  Die  Bauinsp.  Müller  von  Glauchau  turh 
Leipzig  II;  Schneider  I.  b.  Sekt.-Bür.  Cranzahl  z.  Banin^i 
Glauchau  u.  Lehmann  iu  Pirna  zu  <L  für  den  Bau  der  I.itn. 
Hohnstein-Kohlmühle  neu  zu  erricht.  Sekt.-Bür.  Wendischfiihn 
die  Heg.-Bmstr.  Herr  mann,  präd.  Bauinsp.  b.  Ing.-Hauptbör, 
z.  Sekt.-Bür.  Cranzahl;  Christoph  b.  Sekt.-Bür.  Mulda  in  ri. 
Eigenschaft  z.  Ing. -Hauptbür.  u.  Sonnenberg  b.  d.  Baoioip. 
Freiberg  in  gl.  Kigcnsrh.  z.  Sekt.-Bür.  Mulda. 

Die  kgl.  preuss.  Reg.-Bmstr.  Ilöfinghoff  u.  Möller ini; 
und  die  Reg.-Hfhr.  Häuser  u.  Schindler  sind  zu  Reg.-Bmstra. 
ernannt. 

Der  Finanzrath  Frhr.  v.  Oer  ist  infolge  «.  Berufung  *.  o. 
Prof,  an  d.  techn.  Hochschule  in  Dresden  nun  d.  Staatzeiuab.- 
Uienstu  ausgeschieden. 

Der  Bauinsp.  Weller  ist  gestorben. 

Württemberg.  Der  Reg.-Bmstr.  L.  Schiele  in  Stuttgart 
ist  gestorben. 

Brief-  nnd  Fragekasten. 

Hrn.  Arch.  H.  St.  in  H.  Wenn  nach  Ihren  Angaben  di' 
Rechnungen  der  bei  einem  Bau  beschäftigten  selbständigen  Hand- 
werker durch  die  Architekten,  bei  denen  Sie  iu  Stellung  «Und«®, 
revidirt  und  „zur  Zahlung  bei  dem  Bauherrn  angewiesen* 
wurden,  so  können  die  Architetcn  nicht  als  gewerbliche  l'nUf* 
nehnier  des  Baues  angesehen  werden.  Die  Firma  übt  keinen 
Gewerbebetrieb  im  Sinne  des  Reirhsgcsctzes  für  die  Kranken- 
versicherung der  Arbeiter  aus;  sie  würde  ea  nur  dann  thun. 
wenn  sie  den  fragt.  Bau  durchaus  auf  eigene  Rechnung  und 
Gefahr  zur  Ausführung  gebracht  hätte.  Da  Sie  weiter,  wizfcof 
selbst  schreiben,  nach  der  Heilung  Ihrer  Krankheit  nicht  mehr 
in  Ihre  frühere  Stellung  zurückkehren  wollten,  so  entfällt  damit 
für  die  Firma  auch  die  weitere  Pflicht,  Ihnen  das  Gehalt  ftr 
die  etwaige  Kündigungsfrist,  anszubcxahlcn. 


an  den  Magistrat,  in  welcher  er  unter  Berufung  darauf,  das« 
er  selbst  hauptsächlich  Ingenieur  sei  und  den  grössten  Theil  1 
seiner  praktischen  Erfahrungen  im  Tiefbau  gesammelt  habe,  j 
von  der  geplanten  Arbeitsteilung  Abstand  zu  nehmen  bat.  Er 
schlug  viel  mehr  vor,  die  anderweit  bewährte  Trennung  in  Hoch-  i 
bau  und  Tiefbau  durchzuführen  und  als  zweiten  Stadlbaurath 
eine  im  Hochbau  bewährte  Kraft  anzustellen.  Von  dieser  im 
Druck  vervielfältigten  Eingabe  hatte  Hr.  »Stahl  zugleich  dem 
Regierungs-Präsidenten  in  Schleswig  wie  «äiniutlirhen  Mitgliedern 
des  Magistrats  und  der  Stadtveroninetcn-Vcrsaminlung  Kenntnis« 
gegeben. 

Wie  die  Voss.  Ztg.  meldet,  ist  nunmehr  infolge  dieser  Ver- 
öffentlichungen durch  eine  Verfügung  des  Regierungs-Präsidenten 
in  Schleswig  vom  HL  d.  M.  Hr.  Stadtbaurath  Stahl  von  seinem 
Amte  suspendirt  und  gegen  ihn  ein  auf  Dienstentlassung  ge- 
richtetes Disziplinar-Verfahren  eingeleitet  wurden.  Wir  wollen 
hoffen,  das«  die  zur  Entscheidung  berufenen  Richter  den  eigen- 
artigen Umstünden  des  Fall«,  der  die  in  den  betreffenden  Fach- 
kreisen bereits  bestehende  Erregung  sicher  noch  weiter  «teigem 
wird,  gebührende  Rechnung  tragen  werden. 


Personal-Nachrichten. 

Prenssen.  Dein  Geh.  Reg.-Rath  u.  Prof.  a.  D.  Hase  in 
Hannover  ist  d.  Ruthe  Adler-Orden  II.  Kl.:  dem  Stadtbandir.  1 
Winter  in  Wiesbaden  u.  d.  kgl.  Reg.-Bmstr.  Walter  Hesse  in 
Kiel  der  Rothe  Adler-Orden  IV.  Kl.  u.  d.  Reg.-  u.  Brth.,  Geh.  j 
Reg.-Rath  v.  Ticdemann  in  Potsdam  der  kgl.  Kronen-Orden  j 
III.  Kl.  verliehen.  — Dem  Stadlbrth.  Dr.  Ilobreeht  in  Berlin  ! 
ist  die  Erlaubnis«  zur  Anleg.  des  ihm  verliehenen  Offizier-Kreuzes 
des  Ordens  der  kgl.  italien.  Krone  ertheilt. 

Zu  F.izcnb.-Bau-  u.  Betr.-Insp.  sind  ernannt:  Die  kgl.  Reg.- 
Bmstr.  Seile  in  Düsseldorf  unt.  Verleih,  der  Stelle  eine»  Mitgl. 
des  kgl.  Eiscnb.-Betr.-Amte«  (Düsseld.-Elberf.)  das.  u.  Mahn  in  ! 
Breslau  unt.  Verleib,  der  Stelle  eines  E.-B.  u.  B.-l.  im  B<>zirke  I 
der  kgl.  Eisonb.-Dir.  Breslau.  I 

KonmUMionavvrlic  Ton  Brust  Totcb«.  Berlin.  Für  die  KedikUoa  vereut' 


Hrn.  H.  in  Gtz.  u.  W.  iuSgd.  Gesetzliche  Bestimmungen 
über  die  Kündigungsfrist.,  welche  gegenüber  Bautechnikem  E» 
von  solchen  gegenüber  ihrem  Vorgesetzten  eingehalten  werdet 
müssen,  bestehen  nicht,  sondern  es  gilt  in  dieser  Beziehung 
Gewohnheitsrecht.  »So  viel  uns  bekannt,  ist  es  in  ganz  Deutsch- 
land üblich,  die  Kündigungsfrist  von  dein  Zeitabschnitt,  in  de« 
die  Gehaltszahlung  erfolgt,  derart  abhängig  zu  machen,  d»»* 
zwischen  Kündigung  und  Entlassung  mindestens  die  Hälfte  de- 
bet reffenden  Zeitabschnitt«  liegen  muss.  Wer  sein  Gehalt  viertel ■ 
jährlieh  bezieht,  niu»s  also  mindesten«  H Wochen,  wer  es  moMt- 
lieh  bezieht,  mindestens  14  Tage  vor  der  Entlassung  die  Kün- 
digung erhalten. 

Hrn.  C.  V.  in  Fr.  Zu  1.  Ihrer  Anfragen  sei  bemerkt,  ds« 
es  für  die  Rohbau-Abnahme  nicht  erforderlich  ist,  dws  ®e 
Mansardcnflächen  mit  Schiefer  eiugedeckt  sind;  es  genügt  die 
Pappeindeckung  derselben.  Bei  den  bi-wohubaren  Räumen  m*»* 
indessen  die  Winke Istakung  fertiggestclU  sein.  Zu  '2.‘.  B f*“ 
nfigt  eine  einfache  Papplage.  Zu  3.:  Für  die  Rohbau-Abnahme 
müssen  die  Brettwände  und  die  Thürz&rgen,  sowie  die  Drah’- 
konstruktion  der  Rabitxwände  aulgestellt  sein;  das  AuftcUgf 
des  Putzes  auf  diese  Bauthoile  ist  jedoch  für  den  belegten 
Zweck  nicht  erforderlich. 

Anfragen  an  den  Leserkreis. 

1.  Welche  zuverlässigen  Mittel  giebt  es,  uui  fcststdJen  ** 
können,  ob  Holz  in  der  Saltzeit  gefällt  worden  ist?  1,4>  13 
S.  204  Jahrg.  187»J  d.  Bl.  angegebene  Mittel  des  Betnpfce* 
Hirnholz  mit  einer  Jodlüsung  hat  bei  angestelltcn  \er*ocä,-B 
versagt,  da  eine  Wirkung  derselben  überhaupt  nicht  hervor  r»^ 
Oder  ist  hierzu  die  Anwendung  einer  bestimmten  Jodlöswä. 

welcher  erforderlich?  F-  *n  ‘H1 

2.  Wie  hat  sich  die  Verwendung  von  VorblcndplitUhwo. 

Stärke  von  etwa  2 CBI)  als  Ersatz  für  viertel  nnd  halbe  »er  » 
steine  inbezug  auf  ihr  Fcstsitzcn  an  dir  Mauerfläche  he«**’ 
in  welcher  Gegend  oder  in  welchen  Städten  haben  sich 
Plättchen  in  grösserem  Umfange  eingeführt  und  wie  ** 
Verfahre»  bei  ihrer  Anbringung:  Atracr  »u'r  ’j_~ 

twortl.  K.  &.  0.  Fritsch.  Berlin.  Druck  von  Wilbela  ür*ve,  8 
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Die  XI.  Wanderversammlunfl  des  Verbandes  deutscher  Architekten-  und  Ingenieur-Vereine  zu  Strassburg. 

ITT.  Die  Verhandlungen  über  die  praktische  Ausbildung  der  Studirenden  des  Baufaches  während 
und  nach  dem  Hochschul-Studium.  (Schluss.'; 


ach  einigen  Dankesworten  an  die  Hm.  Referenten  eröffnet 
der  Vorsitzende  nunmehr  die  Diskussion. 

Als  erster  Redner  spricht  Hr.  Prof.  Häscler-Braun- 
sehweig.  Er  führt  zunächst  ans,  dass  ungeheuer  viel  daran 
liege,  wie  man  unterricht«.  Kommt  tuan  aus  der  Pr&iia  ins 
Lehrfach,  so  möchte  man  den  Studirenden  mit  einem  male  mit- 
theilen,  was  man  jahrelang  an  Erfahrungen  gesammelt  hat;  erst 
später,  nach  einigen  Jahren  der  Lehrthäligkeit,  merkt  man,  wie 
verkehrt  ein  solches  Verfahren  ist,  da  man  findet,  dass  es  vor 
allein  darauf  ankommt,  den  Studirenden  eine  gewisse  geistige 
Reife  zu  geben,  welche  sic  befähigt,  mit  Erfolg  ins  praktische 
Leben  zu  treten.  Unter  geistiger  Reife  ist  eine  solche  zu  ver- 
stehen, die  den  jungen  Mann  befähigt,  auf  theoretischer  Grund- 
lage kleine  Aufgaben  selbständig,  grössere  unter  Leitung  eines 
erfahrenen  Mannes  zu  lösen.  Da»  bedingt  für  letzteren  ein  ge- 
wisses Lehrtalent.  Leider  aber  haben  diese  älteren  Kollegen 
keine  Zeit,  sich  mit  dem  jungen  Anfinger  eingehend  za  be- 
schäftigen. 

Beide  Referenten  haben  betont,  es  käme  auf  die  tu  er- 
zielende geistige  Reife  unendlich  viel  an  und  man  solle  den 
Lehrstoff  beschränken.  Betrachtet  man  aber  von  diesem  .Stand- 
punkte aus  die  Organisation  der  technischen  Hochschulen,  so 
findet  man,  dass  gerade  das  Gegcntheil  der  Fall  ist  und  der 
ganze  Unterricht  ins  Breite  geht.  Man  vergegenwärtige  sich 
ein  Stndien-Prograinni.  x.  B.  Für  Architekten:  Im  Winter,  in 
40  Stunden  wöchentlich:  Differential-  und  Integral-Rechnung, 
analytische  Geometrie,  ebene,  räumliche  und  darstellende  Geo- 
metrie, Chemie,  Physik,  Mechanik,  Mineralogie,  Architektur- 
Zeichnen  und  Haukonstniktionslchrc.  Dass  hier  von  einer  Ver- 
tiefung in  die  einzelnen  Gegenstände  nicht  die  Rede  sein  kann, 
liegt  auf  der  Hand.  Ein  derartiger  Studienpinn  verlangt  von 
dem  Studirenden  ein  tägliche»  Arbeitspensum  von  mindestens 
9 Standen,  von  einem  ilirieindenken  in  die  einzelnen  Wissen- 
schaften, worauf  es  doch  zwecks  Erzielung  einer  geistigen  Reife 
in  erster  Linie  ankommt,  kann  also  schon  au»  Mangel  an  Zeit 
keine  Rede  »ein.  Ehe  man  von  dieser  .Speisekarte  nicht  abgeht, 
hilft  alles  nichts;  dies  muss  gerade  den  akademischen  Lehrern 
gegenüber  betont  werden. 

Heide  Referenten  haben  ferner  hervorgehoben,  dass  die 
Staatsprüfungen  vereinfacht  werden  müsspn.  Das  darf  aber  nicht 
einseitig  geschehen.  Es  müsste  eine  Kommission  aus  Vertretern 
der  deutschen  Hochschulen  und  vor  allem  aus  erfahrenen  Männern 
der  Praxis  zusammcntrctcn,  eine  gründliche  Revision  der  Prüfung»- 


Die  bayerische  Kammer  der  Abgeordneten  und 
die  Kunst. 

he  sich  die  Pforten  der  diesjährigen  Kunstausstellung  des 
Glaspalaslcs  in  München  schliessen,  können  wir  es  uns 
nicht  versagen,  mit  wenigen  Worten  auf  ein  Gebäude 
zurückzukommen,  dessen  Pläne  das  Hauptstück  der  Architektur- 
Ablhcilung  dieses  Jahres  bildeten:  auf  den  neuen  Justizpal&st 
in  München.  Der  Bau,  der  nach  den  Entwürfen  des  Architekten 
Professor  Friedrich  Thier  sch  in  München  im  Stile  der  Spät- 
ronaissanre  errichtet  wird  nnd  zurzeit  bis  zum  Versetzen  de» 
Hauptgesimses  gediehen,  also  nahezu  im  Rohbau  vollendet  ist, 
hat,  wie  man  weiss,  eine  eigene  parlamentarische  Geschichte 
gehabt,  die  in  kurzen  Zügen  ius  Gedächtnis«  zurückznrufen  nicht 
ohne  Interesse  »ein  durfte. 

Schon  längst  waren  in  dem  alten  Gebäude  in  München, 
welche«  die  Justizbehörden  beherbergte,  die  Zustände  unhaltbare 
geworden,  «o  dass  dem  bayerischen  Landtage  im  Jahre  1889 
eine  Vorlage  zuging,  in  welcher  zur  Errichtung  eines  Neubaues 
eines  Justizpalastes  die  Summe  von  9 Mill.  *#  verlangt  wurde, 
für  welche  Summe  man  die  Absicht  hatte,  einen  der  grossen 
künstlerischen  Vergangenheit  und  der  gegenwärtigen  Bedeutung 
Münchens  al»  Kunststadt  ersten  Ranges  würdigen  Justizpal&st 
zu  errichten,  der  zugleich  auf  absehbare  Zeit  allen  praktischen 
Bedürfnissen  genügen  sollte.  Professor  Friedrich  Thiersch  in 
München  wurde  mit  der  Ausarbeitung  der  Entwürfe  betraut.  In 
der  Bausuinme  von  9 MUL  Jl  war  eine  Summe  von  390000 M 
enthalten,  welche  für  die  figürliche  und  ornamentale  Aus- 
schmückung des  Gebäude»  in  Erz  und  Stein  verwendet  werden 
solltu.  Die  Höhu  der  Bausomme  fand  jedoch  den  entschiedensten 
Widerstand  der  Kammer  der  Abgeordneten,  so  das«  der  9 Millionen- 
I’lan  verlassen  und  ein  anderer  Entwurf  aufgcstollt  wurde,  dessen 
Baukosten  mit  rd.  6 Mill.  .#  abschlossen,  in  welchen  jedoch 
gleichwohl  die  bildnerische  Ausschmückung  noch  mit  einer 
Summe  von  rd.  330  000  .H  anfgenommen  war.  Die  Kammer 


I Bestimmungen  vornehmen  nnd  berathen,  wie  eine  Besserung 
behufs  Erzielung  der  geistigen  Keife  bei  den  jungen  Technikern 
zu  erlangen  sei. 

Der  Redner  ist  ganz  damit  einverstanden,  dass  vor  allem 
tüchtige  Praktiker  als  Lehrer  berufen  werden;  auch  die  mathe- 
i in&ÜKchen  Lehrstühle  sind  mit  Technikern  zn  besetzen,  da  solch« 
Lehrer  geeignet  sind,  in  den  jungen  Leuten  Lu»t  und  Liehe  zum 
Fach  zu  werken  und  sie  für  die  Praxis  heranzubilden. 

Beide  Referenten  haben  dann  darauf  hingewicscu,  dass  ge- 
wisse Misserfolge  durch  die  Hochschule  selbst  verschuldet  werden. 
In  einem  Punkte  tragen  aber  lediglich  die  Studirenden  die 
Schuld,  nämlich  inbezug  auf  das  Verbindungswesen.  Vor 
30  Jahren  war  dieses  an  den  technischen  Hochschulen  noch 
Hehr  wenig  ansgebildet,  heute  ist  das  anders  und  diu  Studirenden 
der  technischen  Hochschulen  »ind  bemüht,  es  den  Korps-Studenten 
an  den  Universitäten  in  allen  Dingen  gleich  zu  thno.  Nun  ver- 
langt aber  das  Univcrsiläta-Studium  nicht  annähernd  so  viel 
intensive  Arbeit  wie  da»  unsere.  Nicht  geleugnet  soll  werden, 
das»  das  Yerbinrlungsleben  viele  gute  Seiten  hat  und  urziehlich 
auf  die  jungen  Leute  einwirkt,  da»»  dort  Freundschaften  ge- 
schlossen werden,  die  in  allen  Lagen  des  Leben«  Bich  bewähren, 
leider  aber  treten  die  schlimmen  Seiten  immer  mehr  zutage. 
Die  richtigen  Korpsleute  meinen,  »ich  den  Luxus,  Kollegien  zu 
schwänzen,  wohl  gestatten  zu  können;  damit  ist  man  auf  die 
bedenklichsten  Wege  geratheu.  Hitizukomint,  da»»  viele  Studirendc 
weit  über  ihre  Verhältnisse  hinaus  leben  und  ihre  Eltern  wirt- 
schaftlich ganz  ausserordentlich  schädigen.  Denn  während  dieso 
oft  nicht  wissen,  wie  sie  das  Geld  aufbringon  »ollen,  verjubelt 
es  der  Herr  Sohn  in  einem  Leben,  das  er  später  nicht  fort- 
setzen kann. 

Inbezug  auf  die  Theilung  der  Prüfung  ist  Redner  nicht 
ganz  der  Ansicht  der  Referenten,  da  er  darin  ein  Gegengewicht 
gegen  die  akademische  Freiheit  sieht.  Diese  Vorprüfungen 
sollten  aber  auf  die  Naturwissenschaften  und  die  Mathematik 
beschränkt  bleiben,  während  jetzt  noch  alles  mögliche  damit 
verknüpft  ist. 

Redner  beklagt  endlich,  dass  auf  den  technischen  Hoch- 
schalen  immer  nur  die  Technik,  nicht  auch  da»  Verwaltungsfach 
gelehrt  werde.  Viele  quälen  sich  mit  dem  Konstruiren  und  Er- 
finden ab,  das  nicht  Jedermanns  Sache  «ei.  Solche  legen  aber 
auch  ihre  Baumeister-Prüfung  ab  und  treten  in  das  Fach  ein. 
Wie  wichtig  wäre  es  nun,  wenn  inan  diesen  die  Verwaltung 
öffnen  würde;  z.  B.  bei  der  Eisenbahn.  Man  fragt  immer, 


| bewilligte  nun  einstimmig  für  den  Bau  den  Betrag  von  5990000  JC 
ausschliesslich  der  elektrischen  Beleuchtung,  strich  jedoch  die 
| Summe  für  die  bildnerische  Ausschmückung  des  Baues  auf  den 
| im  Verhältnis»  zu  der  vom  Architekten  geforderten  Summe  ge- 
j ringen  Betrag  von  93  000  M zusammen,  von  welchem  natur- 
I gemäss  der  weitaus  grösste  Theil  auf  das  Ornament  wie  Kapitelle, 
; Konsolen,  Kartuschen,  Hermen,  Masken,  Schlussteine  usw.  kommen 
musste  und  nur  ein  Betrag  von  19  200  M für  die  figürliche  Aus- 
1 Schmückung  erübrigt  wurde.  Von  dieser  Summe  kamen  7200 
auf  2 Figuren  am  Ostportal  und  12  000  .H  auf  die  Zwickcl- 
figuren  an  den  Fenstern  vor  dem  Schwurgerichtssalc  an  der 
Nortis  eite,  während  jeder  weitere  ligürliche  Schmuck  fallen  sollte 
— an  einem  Palast  der  Spätrcnaissance,  in  dessen  künstlerischer 
Erscheinung  das  bildnerische  Element  ein  Bcstandlheil  ist,  der 
nicht  ausgeschieden  werden  kann,  ohne  die  Charakteristik  zn 
gefährden.  Ea  liegt  nnn  auf  der  Hand,  das»  sich  weder  der 
Architekt  noch  die  Künstlcrschaft  München»  mit  dieser  Be- 
schränkung einverstanden  erklären  konnten,  der  Architekt  ans 
künstlerischen  Gründen,  die  Künstlcrschaft  neben  diesen  vor- 
wiegend auch  aus  wirtschaftlichen  Gründen.  Die  Frage  w urde, 
als  der  Rohbau  bis  zum  Versetzen  des  Hauptgesimse«  fortge- 
schritten war.  wieder  brennend  und  kam  in  einer  Petition  zum  Aus- 
: druck,  in  welcher  die  Münchener  Künstlcrgenossenschuft  um  die 
1 Bewilligung  einer  verhältnismässig  bescheidenen  Summe  von 
( 150  000.'#  zur  künstlerischen  Ausschmückung  des  Justizpalastes 
nachsnchte  und  die  Kammer  bat,  mit  der  Genehmigung  dieser 
Summe  aufs  neu«  zu  bekunden,  „dass  in  Bayern  das  Verständnis» 
für  die  hochwichtige  kulturelle  Aufgabe  der  Knnatpflcge  noch 
nicht  erstorben  ist“  und  .dass  der  Staat  Bayern  noch  nicht  arm 
genug  ist,  sich  wegen  Armuth  dieser  Aufgabe  zu  entziehen.“ 
«Dieser  zeitgemäßen  Bitte,  deren  Erfüllung  von  weittragendster 
Bedeutung  für  einen  damicderliegenden  Zweig  der  Kunst  ist“, 
schloss  sich  der  Verein  bildender  Künstler  in  München,  die 
Sezession,  an.  In  der  Summe  von  150000  Jt  sollten  enthalten 
| sein:  eine  bekrönende  Figur  der  Jnstitia  mit  16000.#,  14  frei- 
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warum  derartige  Vorträge  stets  nur  an  den  Universitäten,  nicht 
aber  an  den  technischen  Hochschulen  gehalten  werden.  — Zum 
Schluss  bittet  Hr.  Häseler,  dass  der  Verband  sich  alle  Mühe 
gebe,  im  Lehrplan  der  technischen  Hochschulen  eine  Acnderung 
in  der  angezeigten  Richtung  herbeixufnhren. 

An  zweiter  Stelle  ergreift.  Hr,  Oberingenieur  F.  Andreas 
Meyer-Hamburg  das  Wort,  um  seiner  Ansicht  dahin  Ausdruck 
zu  geben,  dass  an  den  IaiiUItze»  doch  wohl  einige  Aendcrungen 
vurgcnomiuen  werden  müssten.  Er  wünscht,  dass  die  jungen 
Leute  möglichst  lange  auf  den  technischen  Hochschulen  be- 
lassen werden.  Er  habe  deren  viele  in  seinem  Ressort  beschäftigt 
und  sei  sehr  zufrieden  und  dankbar  mit  dem  gewesen,  was  die 
Herren  Professoren  ans  ihnen  gemacht  hätten.  Man  könne  nicht 
sagen,  dass  man  sie  nicht  gebrauchen  könne.  Diejenigen  ge- 
fielen ihm  aber  am  besten,  weiche  durch  das  akademische  Wesen, 
durch  die  allgemeine  Wissenscbaftlichke.it  ihre  innere  Reife  er- 
halten hätten.  Sic  seien  besser  zu  gebrauchen  als  die,  welche 
sich  mit  den  Einzelheiten  sehen  um  die  Klippe  drehen.  Deshalb 
solle  man  nicht  zu  weit  in  die  einzelnen  Zweige  des  Unterrichts 
hineingreifen.  — Die  Errichtung  von  Laboratorien  findet  der 
Redner  sehr  gut.  ebenso  auch  die  Gewährung  von  freier  Zeit  für  die 
Professoren.  Hehr  zu  wünschen  aber  ist,  dass  auch  das  Zeichnen 
nicht  vernachlässigt  werde.  Die  Gewandtheit  im  Zeichnen  wird 
in  der  Praxis  ganz  ausserordentlich  geschätzt.  Das  muss  ge- 
lernt werden  und  erfordert  viel  Zeit.  Redner  ist  nicht  dafür, 
dass  die  Zwischenprüfungen  ganz  vernachlässigt  werden.  Die 
Abschlussprüfung  soll  von  den  Lehrern  abgchalten  werden,  nicht 
von  einer  staatlichen  Prüfungskommission. 

Hr.  Bezirksingenieur  Weber-München  ist  der  Ansicht,  dass 
die  Hauptsache  beim  Lernen  die  Erweckung  des  Interesses  am 
Stoff  sei.  Wir  haben  also  darauf  hinzuwirken,  dass  der  junge 
Studirende  ein  solches  Interesse  schon  während  des  theoretischen 
Studiums  gewinnt.  Hierzu  dient  vor  ullom,  dass  dein  Studirenden 
die  Möglichkeit  geboten  wird,  fach  wissenschaftlichen  Vorträgen 
und  Diskussionen  beizuwobnen,  wie  wir  sic  in  unseren  Vereinen 
pflegen.  In  München  wird  den  Studirenden  der  Besuch  der 
Vr-reinssitzungen  gestattet  and  aus  dem  regen  Besuche  darf 
wohl  der  Schluss  gezogen  werden,  dass  damit  einem  praktischen 
Bedürfnisse  entsprochen  worden  ist.  Des  weiteren  ist  das 
luteresse  der  Studirenden  am  Studium  der  Fachzeitungen  zu 
wecken.  Eine  dritte  Nothwendigkoit  ist  es,  die  Studirenden 
systematisch  daran  zu  gewöhnen,  ihre  Arbeiten  mündlich  ver- 
treten und  erläutern  zu  können.  Redner  erörtert  dünn  des 
längcra  den  Unterschied  zwischen  dem  Studium  der  Juris- 
prudenz und  der  weiteren  Ausbildung  des  jungen  Juristen  und 
dem  des  Technikers  und  hebt  zuui  Schluss  nochmals  die  Xoth- 
wendigkeit  hervor,  dem  jungen  Techniker  in  ausreichendem 
Maas&e  die  Möglichkeit  zu  geben,  sich  in  mündlicher  Rede  und 
Gegenrede  zu  üben. 

Hr.  Betriebs-Inspektor  Rother-Leipzig  steht  auf  dem 
Standpunkte,  den  Hr.  Meyer  vorher  angeführt  habe,  und  ist  auch 
der  Meinung,  das»  es  nicht  gerathen  »ei,  die  jungen  Studirenden 
in  verantwortlicher  Stellung  während  ihrer  praktischen  Lehr- 
zeit in  den  höheren  Semestern  zu  beschäftigen.  Dem  stehe  das 


stehende  Attikaliguren,  IS  Wappenschilder  mit  Figurenschmuck, 
Vasen  auf  den  Eckrisaliten,  begleitende  Hermen  an  den  Fenstern 
des  zweiten  Geschosses,  die  Gicbelgruppen  auf  dem  Mittelbau 
nach  Süden  und  6 sitzende  Figuren  auf  den  Repräsentations- 
Saalfenstern,  also,  wie  man  angesichts  des  mächtigen  Umfange» 
des  Baues  erkennen  wird,  ein  bildnerischer  Schmuck,  der  Bich 
in  eng  gezogenen  Grenzen  hält.  Beide  Bittschriften  kamen  in 
der  121.  Sitzung  der  bayerischen  Kummer  der  Abgeordneten  vom 
21.  April  1 894  zur  Verhandlung  und  wurden  mit  67  gegen  58 
Stimmen  abgelehnt. 

F.s  würde  zu  «eit  führen,  auf  die  Einzelheiten  der  un- 
erfreulichen Verhandlungen  einzugeheu.  Wohl  um  die  Forderung 
d.  n nicht  künstlerisch  gebildeten  Abgeordneten  mundgerechter 
und  populär  zu  macheu,  war  sie  auf  das  wirtschaftliche  Ge- 
biet hinnbergeleitet  und  mit  der  Xothlage  der  Künstler  in 
Verbindung  gebracht  worden  und  mit  bestimmter  Absicht 
rief  der  Justizminister  Frhr.  v.  Leonrod  der  Kammer  zu, 
man  wisse,  dass  die  Kammer  das  Wohl  des  ganzen  Landes 
im  Auge  habe  und  dass  jeder  Stand  in  seiner  Xoth  sieh  ver- 
trauensvoll an  die  Kammer  wenden  dürfe.  Der  Regierung»- 
Kommissar  Prof.  Fricdr.  Thierseh  ging  auf  das  Wesen  de» 
Baues  ein  und  bat,  dom  Bau  denjenigen  Schmuck  zu  verleihen, 
dessen  er  unbedingt  bedürfe,  „wenn  die  Rechtsprechung  de» 
Staate»  einen  ihrer  würdigen  und  gebühremkn  Ausdruck  linden 
solle.“  Kr  führte  au»,  da»»  die  Architektur  onne  die  Bildhauerei 
und  umgekehrt  die  Bildhauerei  nicht  ohne  die  Architektur  be- 
stehen könne,  und  dass  auf  der  Zusammenwirkung  der  drei 
Sch  west  erk&DBte:  der  Baukunst,  der  Bildhauerkunst  und  der 
Malerei  die  Bedeutung  der  wahren  Kunst  beruhe.  „Wenn  ich 
mir  den  traurigen  Fall  vorstelle,  das»  keine  Mittel  weiter  ge- 
nehmigt werden  sollten,  so  würde  der  figürliche  Schtuuck  ein 

außerordentlich  knapper  werden El  würde  der  Architekt 

in  die  traurige  Lage  versetzt,  die  kleinen  Beträge  aus  der  Re- 
serve oder  au»  den  Ersparnissen  herauszunehmen  und  damit  zu 


Haftpflicht-Gesetz  gegenüber.  Insbesondere  aber  richtet  <ier 
Redner  au  alle  Kollegen,  die  eine  längere  Praxis  hinter  sick 
haben,  die  dringende  Mahnung,  sich  der  jungen  Leute  mehr 
anzunehmen.  Unser  Fach  kann  nicht  besser  in  die  Höhe  er- 
bracht werden,  als  dadurch,  dass  der  alte  Praktiker  sich  «he 
Mühe  nimmt,  sich  über  die  Ausführungen  der  jungen  Li-ut. 

Vs — V*  Stunde  täglich  mit  ihnen  zu  unterhalten. 

Baupolizei-Inspektor  We ver-Berlin  ist  der  Ansicht,  dai» 
die  Prüfungen  denn  doch  zu  mancherlei  nutze  seien.  Er  wendet 
sich  gegen  die  Aeusserung  Barkhausen's,  dass  sie  rein  garnich:» 
zur  Förderung  de»  Studiums  beitrügen.  Wo»  wir  auf  der  Aka- 
demie hören  und  lernen,  ist  Anregung;  das  wesentliche  für  <b« 
spätere  Praxis  lernen  wir  zum  grossen  Theil  aus  Büchern  und 
nur  zum  Zwecke  des  Bestehens  der  Prüfung.  Wir  können  <ia» 
zusammenfassende  Studium  nur  aufgrund  der  im  t'olleg  er- 
haltenen Anregung,  au»  eigenem  Fleis»,  au»  häuslichem  Fh-ii» 
erwerben,  durch  das  Studium  der  Bücher  und  natürlich  der 
Bauwerke  und  praktischen  Dinge,  die  wir  sehen  können.  Bedra 
warnt  eindringlich  vor  den  jährlichen  Prüfungen,  die  nur  Prü- 
fungen für  den  Dozenten  seien.  Er  verbreitet  eich  dann  n«rh 
weiter  über  die  preußischen  Prüfungen  und  verlangt,  dass  dir 
geistige  Reife  geprüft  werde,  dass  es  dagegen  den  Examinatoren 
nicht  gestattet  sei,  auf  ihren  Steckenpferden  herum  zureit  es. 
Der  wesentliche  Zweck  dos  Hochschul-Studiums  ist,  das»  nun 
geistig  reif  wird  und  da»  soll  von  5 Examinatoren  erkantr. 
werden.  Aber  man  werde  nicht  gezwungen,  bis  auf  die  kleinsten 
Einzelheiten  des  College  sich  vorzubereiten;  jeder  solle  di* 
geistige  Fähigkeit  sich  wahren,  frischen  und  fröhlichen  Math  * 
in  die  Prüfung  zu  gehen. 

Hr.  Rog.-Bin&tr.  Wegele-Hoinburg  ist  der  Ansicht,  da* 
der  Verkehr  der  Techniker,  besonders  der  Staats -Aufsicht*- 
b.amten,  mit  den  Arbeitern  nicht  der  richtige  sei  und  das» 
liier  eine  gewaltige  soziale  Aufgabe  zu  lösen  sei. 

Der  hohe  Beamte  ist  nicht  in  der  Lage,  die  berechtigten 
Forderungen  der  Arbeiter  zu  würdigen;  meist  aber  auch  nicht 
der  junge  AufsichUbeamte,  der  hinausgeschickt  wird,  um  di* 
Ausführung  der  Verträge  zu  überwachen;  er  hat  dann  meist  ciae 
»ehr  schwierige  Stellung  erfahrenen  Polieren  und  Arbeitern 
gegenüber,  um  ihnen  sachlich  klar  zu  machen,  dass  die  For- 
derungen der  Bauvcrwaltung  berechtigt  sind.  Er  inus»  <la> 
Talent  zum  Umgang  mit  den  Leuten  besitzen,  oder  wenig» Um 
es  erwerben,  um  sein  Ziel  zu  erreichen. 

Hr.  Ob.-Brth.  Prof.  v.  Häuel-Stuttgart  ist  im  w «ent- 
liehen mit  dem  Gange  der  Bcrathung  einverstanden,  insbeson- 
dere damit,  dass  die  allgemeine  Bildung  aufrecht  erhalten  wird  i 
und  das»  die  fachliche  mehr  vertieft,  als  verbreitert  wir-l.  | 
Im  einzelnen  weist  Redner  darauf  hin,  dass  zur  Einführung  in 
die  Praxis  ganz  besonders  die  Geodäsie  geeignet  sei.  Retiütr  | 
ist  aber  nicht  in  der  Lage,  die  vielen  Haupt-  and  Zwischen- 
prüfungen so  zu  verdammen,  wie  die»  Hr,  Barkhausen  gethan  h»t 

Hr.  Ob.-Brth.  Wetz- Darmstadt  bedauert,  dass  die  Leit- 
sätze nicht  früher  zu  allgemeiner  Kenntnis»  gelangt  seien.  Ia- 
bezug  auf  die  praktische  Beschäftigung  während  des  Studium* 
ist  Redner  ganz  entgegengesetzter  Ansicht;  dagegen  stimmt  tt  i 

machen,  was  noch  gemacht  werden  kann.  Eh  würde  die  Künstler 
schaft,  wenn  ich  mir  den  Vergleich  erlauben  darf,  von  de» 
Brosamen  leben  müssen,  die  vom  Tische  der  Unternehmer  fall*®- 
und  dies  ist  doch  eine  Sache,  die  wir  der  Künsllerschafl  et' 
sparen  sollen“.  Eine  Reihe  treffender  Gründe,  die  auch  vo® 
anderen  Rednern  geltend  gemacht  wurden,  vermocht«  die  feind- 
liche Mehrheit  nicht  von  ihren  Justamuutstandpunkte  abu 
bringen.  Der  Umstand,  dass  die  Kammer  in  einer  früheren  \ er- 
handluog  über  den  Bau  erklärt  habe,  dass  es  mit  der  Summe 
von  5 UDO  (XX)  ein  für  alle  mal  sein  Bewenden  haben  w** 
musste  zugleich  mit  einem  Seitenblick  auf  die  nothleidcnd* 
Landwirtschaft  dazu  dienen,  die  Petitionen  zu  bekämpfet1 
und  abzulehnen.  Namentlich  die  Namen  de«  Berichterstatter» 

Dr.  Orter  er,  der  in  hoher  Weisheit  das  Wort  aussprach;  „r-*B 
wenig  weniger  iu  der  Suche  wäre  mehr  gewesen“  und  des  Hm 
Dr.  Daller,  der  die  Ausgabe  als  eine  Luxusausgabe  betrachtet*- 
verdienen  verewigt  zu  werden.  Dem  Hm.  Abgeordnete» 
aber  glauben  wir  es  aufs  Wort,  dass  die  Landwirtschaft 
dieser  Summe  wieder  nichts  bekommt.  Wa#  sind  da»  für  SU®«; 
punkte  gegenüber  dunen,  welchen  der  Abgeordnete  Sejb®*“ 
■-innahm,  als  er  mahnte,  die  Kammer  solle  durch  BcwiRtf*** 
der  Summe  zeigen,  das»  der  bayerische  Staat,  wenn  er  eine» 
Monumentalbau  errichte,  auch  itn  Stande  sei  denselben  w>  aU)' 
zustatten,  „wie  er  unserem  Bauernlande  und  wie  er  der  Kua»5 
»ladt  München,  der  Stadt  Ludwigs  I.,  würdig  ist“.  Jedoch  «,,r 
Liebe  Mühe  war  umsonst.  Der  die  Petitionen  unterstüta-sJc 
Antrag  von  Stobäu»  fiel  mit  dem  bereits  abgegebene» Sti®®**' 
Verhältnis».  F.s  knüpfte  sich  indessen  an  da»  Votum  der  zweite0 
Kammer  immer  noch  die  Hoffnung,  dass  die  erste  Kamme*  ** 
Angelegenheit  nochmals  aufgreifen  und  in  günstigem  SiiW  * 
ledigen  werde.  Aber  dies  geschah  nicht,  weil  mau  glaubte,  '** 
Finanzminister  finde  noch  Mittel  und  Wege,  ohne  parlameatan*** 
Verhandlungen  die  gewünschten  Mittel  bereit  zu  »teilen,  xw» 
auch  die»  geschah  nicht  uud  der  Architekt  sieht  sich  n,n  1 
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d.-r  Absicht  bei,  das  theoretische  Studillu)  so  schnell  wie  mflg- 
lieb  zu  beendigen,  darauf  das  praktische  zu  fördern  und  hierauf  den 
Eintritt  in  die  Praxis  folgen  zu  lassen.  Das  Zweckmäßigste  sei, 
«iie  Ferien  abzukürzen,  auch  das  theoretische  Studium  zu  vermin- 
dern. dann  aber  den  jungen  Mann  nach  vollständiger  Absolvirung 
der  Theorie  voll  und  ganz  in  die  Praxis  hineinzustellen.  Von 
filier  so  kurzen  Beschäftigung,  wie  sie  die  Ferien  ermöglichen 
— höchstens  3 Monate  — verspricht  Hr.  Wetz  eich  nichts, 
namentlich  aber  ist  er  ein  Gegner  der  Anschauung,  die  jungen 
Leute  während  solcher  Zeit  in  verantwortliche  Stellungen  zu 
bringen  und  zu  beschäftigen. 

Auch  Hr.  lug.  Gleim -Hamburg  bedauert,  dass  die  Leit- 
sätze so  spät  zur  Verthoilung  gelangt  seien,  will  aber  im  übrigen 
selbst  nicht  sachlich  mit  seiner  eigenen  Meinung  in  ihre  Wür- 
digung eintrete n,  sondern  nur  für  den  Professor  Engels-Dres- 
den, der  am  Erscheinen  verhindert  ist,  sprechen.  Dieser  ist 
der  Ansicht,  dass  die  Hilfswissenschaften  nur  durch  solche 
Lehrer  vorgetragen  werden  dürfen,  welche  die  Ziele  und  Zwecke 
der  Praxis  kennen;  insbesondere  soll  die  technische  Mechanik 
nur  von  Ingenieuren  gelehrt  werden.  Hr.  Engels  wünscht  ferner, 
dass  während  des  Fachstudiums  durch  die  Arbeit  im  Labora- 
torium und  durch  Ausllüge  die  Einführung  in  die  Praxis 
vorbereitet  werde.  Dagegen  spricht  er  sich  energisch  gegen 
den  Leitsatz  Ba  des  lim.  lauter  aus,  der  da  lautet:  „Die  Zu- 
lassung zu  der  Abschluss-Prüfung  soll  nicht  von  dem  Nach- 
weise einer  bestimmten  Vorbildung  oder  von  abgelcgteu  Zwischen- 
prüfungen abhängig  sein“,  da  es  undurchführbar  sei,  dass  der 
Studirende  nur  von  dieser  Schlussprüfung  abhängig  gemacht 
werde.  — Hr.  Gleim  spricht  dünn  den  Wunsch  aus,  dass  alle 
weiteren  Verhandlungen  in  dieser  wichtigen  Angelegenheit  in 
den  Verbands-Mittheilungen  zum  Abdruck  gebracht  würden,  und 
dass  bei  den  späteren  Verhandlungen  auch  die  Arbeiten  der 
amerikanischen  Fachvereine,  die  auf  gleichem  Gebiete  zurzeit 
gemacht  würden,  die  gebührende  Berücksichtigung  finden. 

Hr.  Professor  Barkhausen  weist  zunächst  darauf  hin. 


Mittheilnngen  aus  Vereinen. 

Verband  deutscher  Architekten-  und  Ingenieur-Vereine. 

Das  Gutachten  der  preußischen  Vereine  über  Theil  V.  „Be- 
hörden-Organisatiou“  des  Entwurfs  zum  preussisrhen  Wasser- 
gesctxc  ist  nunmehr  in  der  von  der  Abgeordnctcn-Vcrsammlung 
gebilligten  Fassung,  nachdem  cs  formell  noch  einmal  überarbeitet 
worden  ist,  dem  Hrn.  Minister  der  öffentlichen  Arbeiten  über- 
reicht worden.  Beigefügt  ist  ferner  ein  sehr  eingehendes  uud 
dankenswerthe*  Gutachten  des  sächsischen  Ingenieur-  und  Archi- 
tekten-Vereins  über  den  ganzen  Gesetzentwurf. 

Da  wie  verlautet,  die  Staatsregierung  einen  Gesetzentwurf 
fiir  eine  Neuorganisation  der  wasserbaulichen  Behörden  unab- 
hängig von  dem  vorliegenden  Entwürfe  plant,  dürften  die  Vor- 
schläge des  Verbandes  wohl  noch  Berücksichtigung  finden. 

Architekten-Verein  au  Berlin.  Sitzung  der  Fachgruppe 
für  Architektur.  Vorsitzender  Hr.  Graef;  anwesend  40  Mitglieder. 


dass  die  Leitsätze  rechtzeitig  in  der  Deutschen  Bauzeitung  ver- 
öffentlicht und  nicht  vom  Verbände  herausgegebcu  worden  seien, 
was  verkehrt  wäre.  Die  Leitsätze  geben  nur  die  Ansichten  der 
' Referenten,  diu  die  Verantwortung  dafür  ganz  allein  tragen. 
Redner  vertheidigt  daun  noch  einmal  die  Nothwendigkeit  der 
Bezahlung  der  in  der  praktischen  Ausbildung  begriffenen 
jungen  Leute,  da  sie  das  einzige  Gegengewicht  gegen  das 
| .Bummeln"  bilde.  Das  Haftpflicht-Gesetz  könne  nicht  als  Hin- 
, derungsgrund  angeführt  werden,  da  es  eine  Fülle  von  Beschäfti- 
gungen gäbe,  wie  Führung  von  Lohnlisten,  Venne  saun  gen  usw., 
bei  denen  der  Betreffende  in  keine  Berührung  mit  dem  Haft- 
pflicht-Gesetze kommt.  — Dann  sei  gesagt  worden:  Man  kenne 
keine  Wege,  wie  die  Sache  amtlich  uud  organisch  einzurichten 
wäre.  Ja,  wenn  man  sich  auf  den  Standpunkt  stellt,  wie  er 
heute  besteht,  sich  in  die  Hierarchie  der  Beamten  festbeisst, 
dass  man  nicht  das  Geringste  kann  und  darf,  dann  ist  das 
richtig.  Will  man  aber  diese  Einrichtung  treffen,  so  wird  aller- 
dings eine  ganze  Reihe  sehr  wohl  erwogener  Maassrogclu  lioth- 
weudig  sein;  wir  werden  neue  Wege  eiuschlagen  müssen. 

Hr.  Lauter  wünscht,  dass  diese  so  wichtige  Frage  im 
Einvernehmen  mit  dem  Vereine  deutscher  Ingenieur»-  und  dem 
Vereine  der  Eisenhüttenleute,  die  sich  mit  derselben  Angelegen- 
heit surzeit  beschäftigen,  weiter  behandelt  werde.  Es  ist  ferner 
wünschen s werth,  das»  au-di  die  Architekten  tu  ihrem  Rechte 
! kommen,  was  zurzeit  nicht  der  Fall  sei,  da  die  Leitsätze  ledig- 
lich von  Ingenieuren  aufgestellt  seien  und  sieh  die  Herathungcn 
nur  um  Ingenieure  gedreht  hätten.  Desgleichen  sollte  auch  bei 
den  späteren  Verhandlungen  die  Ausbildungszeit  zwischen  der 
Bauführer-  und  Baumeister-Prüfung  inbetracht  gezogen  werden. 

Hiermit  wird  di»'  Berathung  geschlossen.  Der  Vorsitzende, 
Hr.  Hinckeldevn,  giebt  seiner  Freude  darüber  Ausdruck,  dass 
der  Versuch  des  Verbands-Vorstandes,  eine  Diskussion  über  eine 
der  wichtigsten  Fragen,  welche  zurzeit  die  technische  Welt 
bewi'gen,  zu  veranstalten  so  wohl  gelungen  sei  und  spricht  am 
! Schlüsse  den  beiden  Referenten  den  Dank  der  Versammlung  aus. 
Pbg. 

Hr.  Graef  giebt  zunächst  seinen)  Bedauern  darüber  Aus- 
druck, dass  Hr.  Wallot  verhindert  sei  in  der  Sitzung  anwesend 
zu  sein  und  dass  der  Gesundheitszustand  des  Hrn.  Hossfeld  sich 
! noch  derart  stelle,  »lass  auf  längere  Zeit  hinaus  auf  seine  Mit- 
arbeit nicht  zu  rechnen  sei. 

Hierauf  erhält  Hr.  Jaffü  das  Wort,  um  an  der  Hand  zahl- 
reicher Photographien,  Proben  und  Möbel  einen  eingehenden 
und  interessanten  Vortrag  über  amerikanische  Innen- 
architektur zu  halten,  welche  er  bei  einem  zweimaligen 
Ungern  Aufenthalte  in  den  Vereinigten  Staaten  zu  studiren 
reiche  Gelegenheit  hatte. 

Während  die  Amerikaner  keine  eigene  Malerei  und  Bild- 
hauerkunst besitzen,  sich  hier  vielmehr  eng  an  Frankreich  und 
England  anlehnen,  wo  in  Paris  jährlich  Hunderte  von  jungen 
Amerikanern  studiren,  haben  sie  sich  auf  dem  Gebiete  der 
Architektur  von  Jahr  zu  Jahr  mehr  von  der  alten  Tradition 
losgesagt  und  einen  Stil  ausgebildet,  den  man  als  Modern 


die  Nothlage  versetzt,  die  Ersparungen  am  Rohbau,  welche 
einer  Verbesserung  des  Ausbaues  zugutu  gekommen  wären,  für 
»len  Sehmock  zu  verwenden,  damit  sein  Gebäude  nicht  ein  Torso 
bleibe.  Di»'  Grenzen,  innerhalb  deren  sich  dieser  Schmuck  be- 
wegen wird,  sind  in  den  Pl&nen  and  den  Modellen  der  dem 
Schlüsse  zueilenden  Kunstausstellung  dieses  Jahre»  gezogen. 
Es  ist  nur  der  allerdürftigste  Schmuck,  den  »las  Gebäude  er- 
halten wird,  ein  Schmuck,  der  in  seiner  Armuth  noch  nach 
Jahrhunderten  Zeugniss  von  der  kunstfeindlichen  Stellung  der 
bayerischen  Kammer  des  Jahres  18‘J4  Zeugniss  ablegen  wird. 

Man  begreift  es  daher,  dass  in  den  Kunstkreisen  Bayerns 
«-ine  grosse  Verstimmung  gegen  die  klerikal-bauernbnndleriKeho 
Mehrheit  des  bayerischen  Landtages  herrscht  und  dass  man  es 
in  der  Kunststadt  der  Könige  Ludwig  I.,  Ludwig  II.  and  des 
Königs  Max  sehr  lebhaft  empfindet,  dass  eine  wahrhafte  Kunst- 
pllcge  nur  da  gedeiht,  wo  eine  kunstverständige,  feiu-  | 
fühlende  Herrscherhand  mit  einer  gewissen  Rücksichtslosig- 
keit den  ausgearteten  Parlamentarismus  in  die  Schranken  weist. 
Wir  haben  es  auch  am  deutschen  Reichshause  genugsam  er- 
fahren müssen,  was  cintritt,  wenn  eine  Köqiersrhaft,  die  zu 
allem  anderen,  nur  nicht  zur  Berathung  von  Kunstangclegenhuiten 
gewählt  und  berufen  ist.  sich  plötzlich  in  die  I ,age  versetzt 
sieht,  Entscheidungen  künstlerischer  Natur  treffen  zu  müssen, 
zu  welchem  sie  durch  finanzielle  Erwägungen  gedrängt  wurde  , 
und  bei  welchen  diese  allein  maassgebend  sind.  Wem  wäre  es 
nicht  noch  in  der  Erinnerung,  wie  die  Mittel  zur  Ausschmückung 
»ler  Wandelhalle  d«-8  Keichahauses  mit  Marmor  verweigert  wurden,  i 
obgleich  das  ganze  künstlerische  Deutschland  entschiedene  Stellung 
zu  der  Frage  nahm.  Wer  sehen  will,  der  kann  es  jetzt  sehen, 
wn*  aus  dieser  Weigerung  geworden  ist,  und  wie  Mangel  an 
Kunstverstftndniss,  l’arteizwuug  und  Furcht  vor  den  Wählern 
•len  höheren  Gedanken  der  Kunstfünierung  erstickt  haben.  Wir 
haben  leider  eine  parlamentarisehe  Kunst  und  wir  können  keine 
Freude  an  dieser  Kunst  haben.  Das  perikleisehe,  das  augusteische. 


das  mcdicftischc,  das  ludovicische  und  das  fridericianische  Kunst- 
zeitalter  wären  für  die  Welt  and  für  die  infrage  kommenden 
Länder  keine  Kunstzeitalter  geworden,  wenn  auf  den  Gedanken 
und  Beschlüssen  der  Träger  der  Kunst -Bestrebungen  dieser 
Zeiten  der  Parlamentarismus,  welche  Form  er  auch  immer  haben 
möge,  mit  seiner  bleiernen  Hand  lähmend  und  ertlriickend  ge- 
lagert hätte.  Kuostpilege  and  Kunstförderang  sind  Begriffe, 
die  nur  von  dem  \ erstanden  werdeu  können,  der  die  engen 
Wechselbeziehungen  zwischen  Kunst  und  Leben  kennt,  der  wuiss, 
dass  Sparsamkeit  am  unrcchtt-n  Orte  V»»rschw«*.ndung  ist,  und 
Blick  genug  hat.  vorauszusehen,  wie  sich  das  Verlassen  durch 
Jahrhunderte  und  Jahrtausende  bewährterKunsttraditionen  bitterer 
rächt,  als  die  dein  Angenblick  gebotene  materielle  Spunde  nützt. 

Leider  muss  es  daher  gesagt  werden,  dass  sich  die  Volks- 
vertretungen noch  nicht  zur  Höhe  der  ErkenntnisB  dessen  er- 
hoben buben,  was  dem  Volkswuhlo  frommt;  die  Wahrheit  des 
Satzes;  „Die  Kunst  dem  Volke“  wird  von  ihnen  noch  nicht  er- 
kannt. Mit  der  Petition  der  Münchener  Künstler-Genossenschaft 
verkennen  auch  wir  es  durchaus  nicht,  „dass  die  Aufgaben  des 
heutigen  Staates  so  vielseitig  und  anspruchsvoll  sind,  dass 
äußerste  Sparsamkeit  zum  Schlagwort  in  allen  Volksvertretungen 
werden  musste“.  Jedoch  die  Kunst  ist  kein  Luxus,  und  wir  sind 
noch  weit  entfernt  van  den  periklcisrhen  Zeiten  des  athenischen 
Staates,  da  jeder  arme  Bürger  einen  Staatszuschuss  erhielt,  der 
es  ihm  ermöglichte,  nach  Athen  zu  kommen  und  au  den  Festes- 
freuden  theilzunehinen,  die  durch  die  Kunst  geadelt  waren. 
Perikies  gründete  seinen  Staat  auf  das  Wohlbefinden  des  Staats- 
bürgers, unser  Staat  giebt  seinem  Bürger  zunächst  nur  erst 
sein  Recht.  Das  empfindet  am  meisten  München,  das  auf  eine 
grosse  künstlerische  Vergangenheit  surückblicken  kann.  Die 
klerikAl-bauernbündlerisch«-  Mehrheit  des  bayerischen  Landtag» 
hat  nichts  gethan,  diese  Vergangenheit  wieder  zurückzurufen. 
Wie  sollte  sie  noch?  Albert  Hofmann. 
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Komanesque  bezeichnet.  Als  Begründer  dieses  Stils  ist  be- 
kanntlich Richardaon  tu  bezeichnen,  der  die  Formen  der 
Kenaiasancc  verlies«  und  sich  solchen  des  romanischen  Stils 
in  wandte.  Etwas  anders  liegt  es  mit  der  Innenarchitektur,  die 
ein  weniger  nationale*  Gepräge  aufweist.  Gant  eigenartig  aber 
sind  doch  die  Behandlung  der  Holzarchitektur,  die  Möbelfabrik. ation 
usw.  I>ie  Maschinenarbeit  beherrscht  dabei  das  ganic  Gebiet. 
Gegenüber  den  riesigen  Löhnen  spielt  der  Preis  der  Hölzer 
keine  grosse  Holle.  So  wurden  denn  die  schönsten  und  thenerslen 
Hölzer,  an  denen  Amerika  Uebertlusa  hat,  mit  Vorliebe  ver- 
wendet. Die  Massenerzeugung  ist  so  recht  eigentlich  charak- 
teristisch, wodurch  eine  gewisse  Gleichförmigkeit  aller  Ein- 
richtungen bedingt  ist,  so  dass  individuell  ausgestattete  Inncnrluntc 
im  amerikanischen  Durchschnitte- Wohnhaus«  nqr  selten  sind. 

Redner  besprach  dann  noch  die  eigenartige  Glastechnik 
und  die  Fülle  der  verschiedenartigsten  Beleuchtungskörper  für 
elektrisches  Licht.  Pbg. 

Vermischtes. 

Neuerung  an  Fenstern.  Das  namentlich  für  Wohnräumc 
übliche,  weil  mit  seiner  Krcuzthcilung  der  Ausstattung  mit  Vor- 
hängen am  meisten  angepasste  vicrllügolige  Doppelfenster  eignet 
sich  bekanntlich  nicht  gut  zur  bequemen  nnd  schnellen  Lüftung. 
Dieser  l'ubelstand  wird  durch  die  hier  gezeichnete  Anordnung 
gemildert.  Leicht  auslösbare  Gelenkstangen  {„Spangen“)  ver- 
binden je  zwei  zu  diesem  Behnfo  eigenartig  gefalzte  Flügel  zu 
einem  sich  gleichzeitig  drehenden  Paare.  Der  in  üblicher  Weise 
angeordnetc  Innen-Wrschluss  öffnet  nnd  schliesst  daher  alle 
4 Flügel  auf  einmal.  Dies  ist  jedoch  nicht  immer  erwünscht, 
noch  genügt  der  so  erhaltene  Verschluss  bei  ungünstigem  Wetter. 


Es  ist  daher  am  linken  Ausscnflßgel  ein  zweiter  Verschluss  an- 
gebracht, welcher  je  nach  der  Stellung  seines  einseitigen  Hebel- 
griffs entweder  ganz  offen  ist,  oder  nnr  das  linke  Flfigelpaar  j 
bei  geöffnetem  und  schlicssbarem  rechten  Flügelpaarc  festhilt  oder 
beide  Anssentlügel  festschlicsst;  letzter  Verschluss  bedingt  die  I 
vorherige  Auslösung  der  rechten  Gelenkstange.  Die  Gelenk- 
spangeu  sind  gleichzeitig  zum  Feststellen  der  geöffneten  Flügel- 
paare  nutzbar  gemacht,  so  zwar,  dass  ihre  Drehung  durch  in 
ihnen  angebrachte  Knopfschieber  gehindert  wird,  wenn  diese 
letzteren  in  die  Vertiefungen  der  konzentrisch  angeordneten 
Zahnbogen  geschoben  werden.  Balkonthüren  nnd  gewöhnliche 
Fenster  lassen  sich  leicht  ebenso  hersteilen,  bezw.  umindern. 

Mm  solchen  kiefernen  Spangenfen »t ers  kostet  einsrhl. 
Kiaktbeschlag  2.5—30  Jt.  Für  die  Eigentümlichkeit  der  Kon- 
struktion ist  von  der  Firma  Franz  Spengler,  Berlin  S.W.,  Alte 
Jakohatrasse  fl,  Patent  und  Schutz  nachgesueht. 

Die  Vollendung  den  Neubaues  für  die  kgl.  Bankfiliale 
in  München  hat  die  baycrischo  Hauptstadt  um  einen  stattlichen 
Monnmentalbau  bereichert,  der  sich  würdig  den  Barockdenk- 
mälern seiner  Umgebung  anschlieast.  Das  an  der  Ecke  der  I 
Promenade-  und  Prannerstr.  errichtete  Gebäude,  ein  Werk  des 
Prof.  Albert  .Schmidt,  ist  in  den  Formen  palladianischer  Hoch-  | 
ri  nais-»ancf  ans  Kronacher  Sandstein  auf  einem  Granitspckol  1 


ausgefübrt.  Die  Mauern  des  inneren  Hauptraumes,  des  grossen 
Schalterhofes,  nach  dem  sich  die  Räume  der  Kassen-,  Depositen  - 
und  Koupon-Abtheilung  öffnen  und  unter  welchem  die  Tresors 
sich  befinden,  rohen  auf  polirten  Monolith-Säulen  aus  Fichte! - 
gebirgs-Syenit.  Auch  Marmor  hat  zum  Atuban  des  Inneren  viel- 
fache Verwendung  gefunden.  Der  Eingang  für  das  Pablikotu 
erfolgt  von  der  Ecke  aus  durch  einen  Hundbau,  in  welchem  dir- 
Treppe  in  den  Obergeschossen  empor  führt  und  von  welchem 
auch  der  Zugang  zu  den  im  Untergeschoss  befindlichen  Depot  - 
Räumen  erfolgen  wird,  falls  für  den  Depositen-Verkehr  später 
das  System  der  Selbstverwaltung  eingerichtet  werden  sollte. 


Ein  Denkmal  auf  dem  Grabe  des  Baudir.  ProL  Dr 
Chr.  v.  Leins  in  Stuttgart  ist  am  23.  Oktober  d.  J.  feierlich 
enthüllt  worden.  Der  Entwurf  desselben  rührt  von  Prof.  Frit-dr. 
Thiersch  in  München  her;  die  Marrnorbüste,  welche  cs  bekrönt, 
ist  von  Prof.  Donndorf  in  Stuttgart  tnodeilirt. 


Brief-  nnd  FnurekaKton. 

Hrn.  Arcb.  I».  in  W.  Wir  empfehlen  die  Legung  von 
Gipsdiclen,  welche,  da  sie  trocken  sind,  das  Holt  nicht  beein- 
flussen und  bei  entsprechend  gewähltem  Stoss  dos  übrige  Füll- 
material uicht  durchlassen.  Sind  nur  geringe  Mittel  vorhanden, 
so  empfiehlt  sich  auch  die  Legung  von  Dachpappe,  auf  welch,- 
jede«  Füllmaterial,  am  besten  getrockneter  reiner  Sand  e»vent. 
auch  Torfstein,  aufgebracht  werden  kann. 

Hrn.  H.  in  R.  Man  schützt  Räume,  deren  Aussenwändc 
ans  ausgemauertem  Fachwerk  konstmirt  sind,  gegen  Temperatur- 
Schwankungen,  indem  man  sie  mit  einer  Bekleidung  versieht 
und  zwischen  dieser  und  der  Wand  als  schlechten  Wärmeleiter 
eine  Luftschicht  einschiebt.  In  Gebirgs- 
gegenden wird  die  ans  Holzschindeln,  Schiefer, 
zuweilen  auch  Dachziegeln  hergestellte  Be- 
kleidung meist  im  Aeussorcn  der  Gcbäad-- 
angebracht.  Im  östlichen  Deutschland  ist 
es  vielfach  üblich,  sie  auf  die  Innenseite  zu 
verlegen,  was  bei  schon  bestehenden  Häusern 
allerdings  eine  Verkleinerung  der  betreffen- 
den Räume  mit  sich  bringt.  Unter  länd- 
lichen Verhältnissen  (z.  B.  bei  Dorf  schul  en> 
ist  eine  Bekleidung  von  Latten,  die  mit 
Strohlehiii  umwickelt  sind  und  demnächst 
auf  der  Stubenseite  mit  Lehm  verputzt  wer- 
den, sehr  beliebt,  da  sie  sich  sehr  billig  be- 
schaffen und  auch  von  ungeübten  Arbeit ern 
aasführen  lässt.  Der  Hohlraum  hinter  der 
betreffenden  Ijtttenwand  wird  dadurch  er- 
zeugt, dass  man  diese  auf  wagrechten  Latten 
befestigt,  die  in  den  erforderlichen  Zwischen- 
räumen an  der  Fachwvrkwand  angebracht 
sind,  Selbstverständlich  kann  die  Innenwand 
auch  in  jeder  beliebigen  anderen  Weise  her- 
gestellt  werden. 

Hrn.  fnrstl.  Landesbauinsp.  H.  in  S. 
Wir  werden  auf  eine  Unvollständigkeit  un-cr-r 
in  No.  83  gegebenen  Beantwortung  aufmerk- 
sam gemacht. 

Es  bestehen  allerdings  für  Preussca 
Vorschriften  der  gedachten  Art,  welche  in 
den  am  12.  Novbr.  1892  vom  Minister  der 
üffcntl.  Arb.  erlassenen  „Bestimmungen  über 
die  Bauart  der  von  der  StnaUbauverwaltuns 
auszu führenden  Gebäude  unter  besonderer 
Berücksichtigung  der  Verkehrssicherheit“  ent- 
halten sind.  Einen  Abdruck  dieser  Bestimmungen  finden  Sic  im 
Deutschen  Baukalender;  eine  Sonderausgabe  ist  bei  Ernst  & Sohn 
in  Berlin  erschienen,  von  wo  auch  die  Polizei  Verordnung  betr. 
die  banliche  Anlage  von  Theatern  usw.  vom  30.  Novbr.  18SI* 
sammt  „Nachtrags-Verordnung  vom  18.  Marx  1891  in  Sonder- 
ausgaben zu  beziehen  sind. 

Hrn.  Reg.-Bfhr.  P.  in  8t.  Wir  empfehlen  Vacndyck, 
Documenls  clsases  de  Part  dans  lea  Pays-Bas;  Viollet-lc-Do.*, 
Dictionnairc  de  Parchitecture;  Gailhabaud,  Parchitecture  du  V. 
au  XVII.  Siecle;  Chaptiy,  le  inoycn-iigo  monumental. 

Offene  Stellen. 

Im  An zcigentheil  der  heut.  No.  werden  zur 
Beschäftigung  gesucht. 

a)  Reg.-Bm*tr.  und  -Bfhr.,  Architekten  and  Inctoleare. 

. 1 Ke«.-BaiBtr.  d.  d.  kzl.  MIIU.-lot*od.  d.  X.  Armei-K.- Heunurtr. 

| 1 Rejf.-Bmetr.  *J*  1 Beigeordneter  d d.  Hürcermitr.-Aint-SotlnKvii.  — Je 
1 Arr.it.  d.  Dombmitr.  SaUnaann-Hreinrn ; K.  H..  Header  * Hurbhdlg.- Mann- 
heim •.  V.  «31,  W.  «22,  V.  N24,  Exp,  d.  Dtseh.  Hztz.  — Areh.  ati  Lehrer  d. 
Dir.  Ballot,  kgl.  Daazewerk*chole-Ne«»tadt  t.  M. 

b)  Ltttdarmr,  Techniker,  Zeichner  uiw. 

1 lUtuMUli-nt  d.  I^-nts  & C«.- Stettin.  — Je  1 Bantechn.  d.  d.  llütira 
dir.  d.  Untfeti  Caldo  v.  Ikinaeramark-Charlottenhof  h.  K$ntfih&tfr B6rc*r. 
metr.-Amt-Holiogra;  Rrth.  Bergmaiin-Otnabrtck;  X.  82*.  Exp  d.  lUteh. 
Hitg.  — 1 Stelninetz-Terlin.  d.  Uebr.  Zeidler -Herl in,  Mfthlen*tr.  IS  iS. 


Kntnmlaaiotw  vertag 


i Teiche,  Berlin.  Fi 


die  Redakli->n  verantwortbeh  K.  K.  ö.  Frnnrli,  Berlin.  Bruck  von  Wilhelm  Orere,  Itertm  SW 
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Berlin,  den  3.  November  1894. 


Berliner  Neubauten.  70.  Das  Reichshaus. 

Architekt:  Baurath,  Professor  Dr.  Paul  Wallot. 

(Hierzu  die  Grandriise  auf  S.  M4  u.  54S.) 

d 15.  November  d.  J.  «oll  das  Reichshaus  durch  die  Feier  einer 
von  8.  M.  dem  Kaiser  zu  vollziehenden  8chluss8tein-Legung  seine 
Weihe  erhalten,  um  unmittelbar  darauf  von  den  Vertretern  der 
deutschen  Regierungen  und  des  deutschen  Volkes  in  Besitz  ge- 
nommen zu  werden.  Wir  stehen  damit  am  Vorabend  eines  Er- 
eignisses, dessen  hohe  nationale  Bedeutung  für  die  Angehörigen  unseres 
Berufs  noch  in  ganz  besonderer  Weise  sich  steigert.  Denn  wahrend  die 
Gesammtheit  der  Deutschen  in  diesem  Bau  zunächst  das  leuchtende  Denkmal 
ihrer,  nach  langem  Ringen  wiedergewonnenen  nationalen  Einheit  nnd  Macht 
erblickt,  sehen  wir  in  ihm  zugleich  das  Werk,  in  welchem  das  künstlerische 
Wollen  nnd  Können  unserer  Zeit  zu  vollem  Ausdruck  gelangt  ist  nnd  an 
welchem  dasselbe  von  der  Nachwelt  vorzugsweise  wird  gemessen  werden. 

Wenn  wir  es  angesichts  dessen  unternehmen,  vor  unseren  I/esern  ein 
Bild  der  gewaltigen  Schöpfung  Wallots  zu  entrollen,  so  versteht  es  sich  wohl 
von  selbst,  dass  es  dabei  nur  um  eine  in  flüchtigen  Umrissen  gehaltene  Skizze 
sieb  handeln  nnd  dass  diese  allein  auf  die  Grundzüge  der  Anlage  sich  er- 
strecken kann.  Hoffentlich  ist  es  uns  vergönnt,  im  Laufe  der  Jahre,  welche 
noch  bis  zur  völligen  Vollendung  des  Baues  vergehen  werden,  weiterhin  mit 
mancher  künstlerischen  und  technischen  Einzelheit  desselben  uns  zu  be- 
schäftigen. Die  Fülle  des  Schönen  nnd  Bemerkenswert hen,  das  er  enthält, 
wird  freilich  auch  eine  noch  so  gross  angelegte  Sonder-Veröffentlichung  nie- 
mals bewältigen  können. 

Weitläufig  auf  die  Vorgeschichte  des  Baues  einzugehen,  dürfte  in 
einem  Blatte,  dessen  ältere  Jahrgänge  zu  einem  wesentlichen  Theile  mit  den 
Aktenstücken  derselben  gefüllt  sind,  kaum  erforderlich  scheinen.  Nachdem 
ein  erster,  noch  im  Jahre  der  Gründung  des  neuen  deutschen  Kaiserreichs 
eingeleiteter  Versuch,  den  Entwurf  für  das  Reichsbaus  imwege  des  öffent- 
lichen internationalen  Wettbewerbs  zu  gewinnen,  theils  an  der  Mangel- 
haftigkeit des  ungenügend  vorbereiteten  Programms,  theils  an  der  Ungunst 
der  durch  den  gewählten  Bauplatz  gegebenen  Bedingungen  gescheitert  war 
und  es  sich  überdies  herausgestellt  hatte,  dass  das  fragliche  Gelände  zunächst 
nicht  zur  Verfügung  des  Reichs  gestellt  werden  konnte,  ist  fast  ein  Jahrzehnt 
damit  hingebracht  worden,  eine  andere,  mehr  geeignete  Stelle  zur  Errichtung 
des  Baues  ausfindig  zu  machen.  Unter  04  verschiedenen  Plätzen,  die  hierfür  in 
Vorschlag  gebracht  nnd  zur  Erwägnng  gezogen  wurden,  kamen  jedoch  zuletzt 
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3.  November  1894- 


nur  2 ernstlich  infrage:  das  anf  der  Westseite  des  Königs- 
platzes gelegene,  z.  Z.  mit  dem  Kroll’Bchen  Etablissement  1 
bebaute  Gelände  und  der  an  die  Nordseite  des  Königs- 
platzes sich  anschliessende  sogen.  Alsenplatz.  Jener  wurde 
von  der  Regierung  warm  empfohlen,  vom  Reichstage  da- 
gegen mit  erheblicher  Hehrbeit  abgelehnt.  Für  diesen 
traten  alle  Sachverständigen  aufs  nachdrücklichste  ein;  seine 
Wahl  konnte  jedoch  znr  entscheidenden  Abstimmung  nicht 
gestellt  werden,  da  es  nicht  gelang,  Kaiser  Wilhelm  I.  zo 
einer  entsprechenden  Abänderung  der  von  Beinern  Bruder 
und  Vorgänger  geplanten  Platzanlage  zu  bewegen.  In 
diesem  peinlichen  Zwiespalt  wirkte  die  plötzlich  sich  dar- 
bietende  Möglichkeit,  die  bereits  ihr  den  Wettbewerb  des 
Jahres  1871/72  zugrunde  gelegte  Baustelle  auf  der  Östseite 
des  Königsplatzes  zu  erwerben,  wie  eine  Erlösung.  Trotz- 
dem man  sich  der  Schwierigkeiten  und  Nachtheile  wohl 
bewnsst  war,  welche  dem  Ban  aus  der  eigenartigen  Lage 
dieses  Geländes  erwachsen  mussten,  war  derWnnsch,  end- 
lich zu  einer  Entscheidung  zu  gelangen,  hei  allen  betheiligten 
Körperschaften  doch  so  übermächtig,  dass  man  sich  schnell 
über  die  endgiltige  Wahl  desselben  einigte.  So  wurde  denn 
zn  Anfang  d.  J.  1882  ein  zweiter,  diesmal  anf  deutsche 
Architekten  beschränkter  öffentlicher  Wettbewerb  um  den 
Entwurf  des  Reichshauses  erlassen,  ans  welchem  am  24.  Juni 
dess.  J.  die  Arbeit  des  Architekten  Pani  Wallot  in 
Frankfurt  a,  M.  siegreich  hervorging. 

Mit  der  Einsetzung  einer  aus  Mitgliedern  des  Bandes- 
rathes  and  Reichstages  gebildeten,  durch  Zuziehung  einiger  ] 
Sachverständigen  (Geh.  Oberbrth.  Adler  nnd  Geh.  Ober- 
Kegsrth.  Persius)  verstäikten  Baukommission  und  dem  von 
dieser  an  Hm.  Wailot  ertlieilten  Aufträge,  seinen  Entwarf 
unter  Benutzung  des  Gesammtergebnisses  des  Wettbewerbs 
für  die  Zwecke  der  Ausführung  umzuarbeiten,  scbliesst  die 
Vorgeschichte  nnd  beginnt  die  Geschichte  des  Reichs- 
hausbanes. 

Auch  inbetreff  der  letzteren  wollen  wir  keineswegs  bei 
allen  einzelnen  Entwicklungs-Stufen  des  zur  Ausführung 
# gebrachten  Entwurfs,  geschweige  denn  bei  allen  im  Verlaufe 
dieser  eingetretenen  Vorkommnfssevläuger  verweilen,  son- 
dern uns  — unter  Hinweis  auf  die  s.  Z.  in  d.  Blatte  er- 
schienenen ausführlicheren  Erörterungen  und  Pläne  — im 
wesentlichen  mit  einer  Hervorhebung  derjenigen  Tbatsachen 
genügen  lassen,  ohne  deren  Kenntnis»  man  weder  dem  Bau- 
werke noch  seinem  Schöpfer  nach  allen  Seiten  gerecht 
werden  kann. 

Dass  der  i.  J.  1882  preisgekrönte  Entwurf  Wallot’s 
ein  genialer  „Wurf“  war,  darüber  war  damals  und  ist  noch 
heute  die  Mehrheit  aller  wirklichen  Sachverständigen  einig. 
Aber  es  kann  nnmöglich  geleugnet  werden,  dass  diese  im 
Laufe  weniger  Wochen  entstandene  Arbeit  — an  dem  Maass- 
stabe der  für  die  wirkliche  Ausführung  zn  stellenden  An- 
sprüche gemessen  — doch  nur  als  eine  „Skizze“  zu  be- 
trachten war,  die  nach  verschiedenen  Richtungen  hin  einer 
Aenderung  und  Verbesserung  bedurfte.  Ueber  die  Noth- 
wendigkeit  solcher  durchgreifenden  Verbesserungen  ist  kaum 
Jemand  so  klar  gewesen,  wie  der  Architekt  selbst.  Wenn 
er  sich  trotzdem  in  dieser  Beziehung  eine  gewisse  Zurück- 
haltung auferlegte  nnd  sich  zunächst  damit  begnügte,  den 
Wünschen  zn  entsprechen,  welche  seitens  seiner  Auftrag- 
geber an  ihn  herantraten,  so  entsprang  dies  einer  bei  seiner 
schwierigen  Lage  durchaus  gerechtfertigten  Vorsicht.  Denn 
der  ihm  ertheilte  Auftrag  war  noch  kein  endgiltiger  nnd 
der  Kechtstitel,  anf  den  er  sich  verschiedenen  ihm  un- 
günstigen Strömungen  gegenüber  stützen  konnte,  war  einzig  1 
nnd  allein  der  Sieg,  den  er  mit  jener  Skizze  über  die  ge- 
aarnrnte  deutsche  Architektenscbaft  davongetragen  hatte. 

Eine  erste  Bearbeitung  des  Wallot'schcn  Konkurrenz- 
Entwurfs  gelangte  noch  I.  J.  1882  zum  Abschluss.  Unter  j 
Festhaltung  der  wesentlichen  Züge  sowohl  in  der  Anord-  j 
nnng  des  Grundrisses  wie  in  derjenigen  der  Fassaden  hatte  i 
sich  der  Künstler  darauf  beschränkt,  dnreh  Verschiebung 
einiger  Haupträume  jenen  für  die  Gebrauchszwecke  des  1 
Hnuses  zn  verbessern,  diese  dnreh  Erhöhung  des  Unterbaues 
und  Durchführung  einer  Attika  noch  wirkungsvoller  und 
stattlicher  zu  gestalten.  Die  Akademie  des  Bauwesens,  I 
welcher  der  Entwurf  zur  Begutachtung  unterbreitet  worden 
war,  hatte  sich  unbeschadet  einzelner  Bedenken  im  allge- 
meinen über  ihn  nicht  angünstig  geüussert,  und  so  erschien 
der  Beginn  des  Baues  in  kurze  Nähe  gerückt,  als  die  vom 


Bundesrathe  ausgesprochene  Erwartung,  dass  es  bei  weiter?  r 
Durcharbeitung  der  vorgelegten  Skizzen  gelingen  werde, 
dem  Sitzungssaal©  eine  geringere  Höhenlage  zn  geben, 
plötzlich  eine  der  wesentlichsten  Voraussetzungen  des  Plaa?> 
verschob.  Denn  während  Wallot  — mit  der  ungeheueren 
Mehrzahl  seiner  Mitbewerber  — jenem  8aale  seine  Stelle 
im  oberen  Hanptgeschosse  des  Hauses  angewiesen  hatte, 
konnte  dieser  Forderung  in  befriedigender  Weise  nur  genügt 
werden,  wenn  man  den  Sitzungssaal  ins  Erdgeschoss  ver- 
legte, was  wiederum  bedingte,  letzteres  zu  in  Hauptge.schosae 
des  Hauses  zu  machen. 

Der  Künstler  erhielt  nunmehr  den  Auftrag,  seinen 
Entwarf  in  diesem  Sinne  amza&rbeiten  nnd  entledigte  sich, 
desselben  bis  zam  April  d.  J.  1883.  Doch  standen  die 
Rücksichten,  welche  ihn  bisher  geuöthigt  hatten,  nach  Mög- 
lichkeit an  seiner  ursprünglichen  Skizze  fest  zu  halten, 
noch  in  so  unverminderter  Geltung,  dass  auch  sein  neuer 
Entwurf*),  der  den  entscheidenden  Körperschaften  diesmal 
schon  in  einem  Modell  vorgeführt  wurde,  von  den  wesent- 
lichen Zügen  jener  Skizze  im  Grundriss  nicht  allzu  weit 
Bich  entfernte.  Beibehalten  war  insbesondere  die  Ausbil- 
dung einer  als  Hanptader  des  inneren  Verkehrs  dienenden 
Qneraxe  and  die  hierdurch  bedingte  Anordnung  von  4 Höfen. 
Neu  war  vor  allein  die  Anlage  der  Wandelhalle  als  eine* 
von  dem  Vorraum  des  Sitzungssaales  bis  zur  Westfront 
reichenden  mächtigen  Raums,  an  den  seitlich  die  Restau- 
ration, sowie  die  Lese-  und  Schreibsäle  sich  anscblosses. 
Auch,  das  Fassadenbild  war  im  allgemeinen  das  alte  ge- 
blieben, wenn  auch  die  veränderte  Geschosstheilung  die 
Wahl  eines  anderen  Systems  für  die  Gliederung  der  Fronten 
bedingt  hatte.  Während  in  der  alten  Fassade  anf  einen 
niedrigen  8ockeI  ein  in  Rnstica-Quademng  behandeltes  Erd- 
geschoss nnd  anf  dieses  ein  durch  PUaster  getheiltes  hohe* 
Obergeschoss  folgten,  waren  jetzt  das  zum  Hauptgeschosa  ge- 
wordene, in  der  westlichen  Hauptfront  mit  weiten  Rundbögen 
durchbrochene  Erdgeschoss  nnd  das  Obergeschoss  zu  einer 
einzigen  mächtigen  Pilasterstpllung  zusammen  gezogen,  für 
die  ein  hohes  Rnstica-Sockelgeschoss  den  Unterbau  bildete. 

Die  Akademie  des  Bauwesens,  der  auch  dieser  neue 
Entwurf  zur  Begutachtung  vorgelegt  wurde,  sah  sich  nicht 
in  der  Lage,  denselben  als  Grundlage  für  die  Bauausführung 
zn  empfehlen;  namentlich  wurden  von  ihr  die  zu  unter- 
geordnete Behandlung  der  Einfahrten  für  den  kaiserlichen 
Hof,  sowie  für  die  Mitglieder  des  Bnndesraths  und  Reichs- 
tages, die  zu  wenig  ergiebige  Beleuchtnng  des  Sitzungs- 
saales durch  die  unter  dem  offenen  Kuppelbau  liegende 
Glasdecke,  endlich  die  zn  geringe  Grösse  der  Höfe  gerügt 
und  die  Berechtigung  jenes,  nur  zu  Repräsentationszwecken 
dienenden  Kuppelbaues  angefochten.  Doch  bezeichnete  die 
Akademie  als  Hauptgrund  für  die  Mängel  der  vorliegenden 
Lösung  ausdrücklich  den  Umstand,  dass  der  Architekt  es 
versucht  habe,  der  ihm  gestellten  völlig  nenen  Aufgabe 
unter  Beibehaltung  der  allgemeinen  äusseren  Formen  seines 
früheren  Entwurfs  gerecht  zu  werden,  und  empfahl  daher, 
durch  Herrn  Wallot  auf  Grund  der  veränderten  Bedin- 
gungen einen  neuen  Banplan  anfstellen  zu  lassen,  ohne  ihn 
an  die  äussere  Erscheinung  seines  preisgekrönten  Ent- 
wurfes zn  binden.  — Das  in  diesen  letzten  Sätzen  zum 
Ansdruck  gelangte  Vertrauen  in  die  künstlerische  Persön- 
lichkeit Wallots  fand  lebhaften  Anklang  sowohl  bei  der 
Reichstags -Bankommission  wie  beim  Reichstage,  der  in 
seiner  Sitzung  vom  9.  Jnni  1893  nahezu  einstimmig  den 
Wunsch  änsserte,  dass  der  Bau  des  Reicbsbauses  unter 
möglichster  Festhaltnng  des  Wallot’schen  Planes  zur  Aus- 
führung gebracht  nod  dass  dabei  anf  eine  Tieferleguog 
des  Sitzungssaales  Bedacht  genommen  weide. 

Mit  diesem  Beschlüsse  des  Reichstages,  dem  Bandes- 
rath nnd  Reichskanzler  ohne  weiteres  beitraten,  war  der 
feste  Ausgangspunkt  für  eine  weitere  gedeihliche  Förderung 
der  Angelegenheit  gegeben.  Schon  am  18.  Juni  erhielt  Hr, 
Wallot  dnreh  das  Reichsamt  des  Inneren  unter  den  ehren- 
vollsten Bedingungen  eine  endgiltige  Berufung  znr  Aus- 
arbeitung des  der  Ausführung  zugrunde  zu  legenden  Ent- 
wurfs sowie  demnächst  zur  künstlerischen  Oberleitung  des 
Baues,  für  dessen  technische  und  geschäftliche  Leitung 
wenige  Wochen  später  der  damalige  Bauinspektor  bei  der 

•)  Abgebildet  (in  Fassad»?  u.  Hauptgrundris»)  auf  8.  SSI, 
Jahrg.  83  «I.  Bl. 
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Berliner  Ministerial-Baokommission  Hr.  Haeger  gewonnen 
■wurde.  Und  noch  im  Herbst  d.  J.  1883,  nachdem  die 
beiden  Abtheilongen  der  „Reichstags-Bauverwaltnng*1  unter 
Berufung  der  nftthigen  Hilfskräfte  ihre  Thätigkeit  eröffnet 
hatten,  wurde  der  Abbruch  der  Baulichkeiten  ins  Werk 
gesetzt,  welche  bisher  auf  der  Baustelle  gestanden  hatten. 

Inzwischen  hatte  Hr.  VVallot  auch  die  Aufgabe  gelöst, 
die  ihm  seitens  der  Kelchstags-Baukommission  zunächst  ge- 
stellt worden  war:  die  Aufstellung  eines  neuen  Entwurfs, 
bei  welchem  den  von  der  Akademie  des  Bauwesens  ge- 
äußerten Bedenken  nach  Möglichkeit  Rechnung  getragen 
werden  sollte.  Bestimmte  Vorschriften  waren  ihm  in  dieser 
Beziehung  allerdings  nur  insofern  auferlegt  worden,  als  an 
der  Bchon  in  seinem  letzten  Plane  angenommenen  Höhen- 
lage des  grossen  Sitzungssaales  Uber  dem  umliegenden  Ge- 
lände (5,5  ra)  festzuhalten  war.  Gleichzeitig  war  der  Wunsch 
ausgesprochen  worden,  dass  der  zur  Krönung  des  Gebäudes 
erforderliche  Kuppelanfbau  nach  Westen  hin  verschoben 
werden  möge.  — Die  Art,  wie  der  nunmehr  an  keine  per- 
sönlichen Rücksichten  mehr  gebundene  Künstler  der  ihm 
entgegen  stehenden,  scheinbar  unüberwindlichen  Schwierig- 
keiten Herr  wurde,  fordert  zu  aufrichtiger  Bewunderung 
heraus.  Ohne  einen  einzigen  wirklichen  Vorzug  seiner 
früheren  Entwürfe  aufzngeben  — denn  die  von  ihm  ge- 
opferte Qneraxe  hatte  lediglich  akademischen  Werth  — war 
es  ihm  gelungen,  einen  Grandriss  za  erfinden,  der,  die 
Schwächen  der  früheren  vermeidend,  an  Zweckmässigkeit 
wie  an  Grossartigkeit  alles  weit  überragte,  was  bis  dahin 
von  ihm  selbst  wie  von  anderen  Architekten  für  die  gleiche 
Aufgabe  und  die  gleiche  Baustelle  entworfen  worden  war. 
Einer  Begründung  dieses  Urtheils  bedarf  es  hier  nicht,  da 
die  damals  entstandenen  Grundrisse **)  bis  auf  einzelne, 
später  noch  vorgenommene  Verbesserungen  mit  den  auf 
S.  544  nnd  515  mitgetheilten,  demnächst  zn  würdigenden 
Grundrissen  des  ausgeführten  Baues  ttbereinstimmen.  — In 
der  Fassade,  die  sich  im  übrigen  eng  an  diejenige  des  letzten 
vorausgegangenen  Entwurfs  anschloss,  aber  selbstverständ- 
lich der  späteren  Durchbildung  der  Einzelheiten  noch  weiten 
Spielraum  liess,  trat  als  wichtigste  Aenderung  die  Beseiti- 
gung des  Knppelanfhaues  über  dem  Sitzungssaal  hervor, 
statt  seiner  war  der  Mittelraum  der  grossen,  hinter  den 
Räumen  der  Westfront  sich  hinziehenden  Wandelhalle  mit 
einer  Koppel  auf  hohem  achtseitigen  Tambour  bekrönt  worden. 

Die  Vorlage  der  betreffenden  Pläne  an  die  Reichstags- 
Rankommission  erfolgte  im  September  1883;  nach  einer 
abermaligen  Durcharbeitung,  bei  der  allen  seitens  der  ein- 
zelnen Mitglieder  jener  Kommission,  des  Reichstags-Prä- 
sidinms  and  des  Reichsamts  des  Inneren  gebesserten  Wünschen 
Rechnung  getragen  worden  war,  erlangten  sie  im  Dezember 


| 1883  auch  die  Genehmigung  8.  M.  des  Kaisers.  Das  Früh- 
jahr 1884  wurde  mit  Ausschachtung  der  Baugrube  nnd 
I sonstigen  Vorbereitungen  für  die  Ausführung  ausgefüllt. 
In  vollen  Betrieb  gelangte  die  letztere,  nachdem  am  0.  Juni 
1884  — also  ein  Jahr  nach  dem  entscheidenden  Beschlüsse 
des  Reichstages  — durch  S.  M.  Kaiser  Wilhelm  I.  die 
feierliche  Verlegung  des  Grundsteins  stattgefnnden  hatte. 

Es  würde  den  dorch  den  Umfang  d.  Bl.  gegebenen 
Rahmen  weit  überschreiten  nnd  für  den  Zweck  dieses  Be- 
richtes auch  wohl  keinen  grossen  Werth  haben,  wenn  wir 
den  Fortgang  der  Bauausführung  Schritt  für  Schritt  und 
Jahr  für  Jahr  verfolgen  wollten.  So  wollen  wir  sie  über- 
haupt unberücksichtigt  lassen  nnd  hier  lediglich  der  ein- 
schneidenden Veränderung  gedenken,  welche  während  der- 
selben an  dem  Entwürfe  vorgenommen  wnrde  — der  Zurtick- 
verlegung des  Kuppelaufbaues  von  der  vorderen  MittelhaUe 
auf  den  grossen  Sitzungssaal.  Die  Veranlassung  hierzu 
gab,  wie  wir  bereits  auf  8.  35,  Jhrg.  90  d.  Bl.  berichtet 
haben,  die  entschiedene  Weigerung  S.  M.  Kaiser  Wilhelm  I., 
eine  Anordnung  jener  Westkuppel  zu  genehmigen,  bei 
welcher  der  obere  Theil  des  von  ihr  bedeckten  Hohlraums 
von  der  Wandelhalle  durch  eine  flache  Zwischenkuppel  ge- 
trennt werden  sollte.  Einer  Hinzuziehung  jenes  Raumes 
zur  Wandelhalle  glaubte  der  Architekt  sich  widersetzen 
zn  müssen,  weil  dabei  nicht  nur  das  Verhältnis»  derselben 
gestört,  sondern  auch  ihre  Heizbarkeit  schwer  beeinträchtigt, 
wenn  nicht  gar  vereitelt  worden  wäre.  So  blieb  nichts  übrig, 
als  auf  jene  Vorderkuppel  ganz  zu  verzichten  und  den  für 
die  künstlerische  Erscheinung  der  Gesammtanlage  unentbehr- 
lichen krönenden  Aufbau  — im  Anschlüsse  an  den  ursprüng- 
lichen Gedanken  des  Architekten  — wieder  über  dem 
Sitznogssaale  anzoordnen.  Allerdings  war  es  nicht  mehr 
möglich,  zu  jenem  früheren  Entwürfe  Wallots  zurück  zu 
kehren,  da  die  Umfassungsmauern  des  Saales  zu  schwach 
angelegt  waren,  um  einen  so  hohen  Aufbau  zu  tragen. 
Durch  einige  nachträglich  angebrachte  Verstärkungen  und 
einige  sehr  geschickte  konstruktive  Anordnungen,  deren 
Verdienst  Hrn.  Geh.  Brth.  Zimmermann  gebührt,  ist  es 
indessen  immerhin  gelangen,  den  Saal  mit  einer  ans  Metall 
and  Glas  hergestellteu,  von  einer  Laterne  bekrönten  Ober- 
lichtrKuppel  zn  versehen,  die  an  eigenartigem  Reize  hinter 
jenem  früher  geplanten  Aufbau  nicht  zurücksteht,  wenn 
sie  ihm  an  Wirkung  anch  nicht  ganz  gleichkommt.  — 
Ueber  den  gegenwärtigen  Stand  des  Baues,  der  zwar 
gebrauchsfertig  hergestellt  ist,  aber  seines  vornehmsten 
i Schmuckes  durch  Werke  der  bildenden  Kunst  bekanntlich 
j noch  znm  grossen  Theile  entbehrt,  werden  wir  bei  Bc- 
. sprechnng  seiner  inneren  und  äusseren  Erscheinung  noch 
| zn  berichten  Gelegenheit  haben.  — •'  (Fortsetzung  folgt.) 


Wasserreinigung  auf 

n No.  19.  der  Hvgien.  Randschau  1894  bespricht  Opper- 
| mann  die  bisher  angewendeton  beiden  Verfahren,  bexw. 

I von  Her  mite  und  von  Wob  ater  nach  Eigenart  und 
Wirkungsweise  und  fügt  die  Beschreibung  einer  neuen,  von  ihm 
selbst  erfundenen  Methode  hinzu.  Wir  geben  bei  der  stetig 
wachsenden  Bedeutung,  die  der  Gegenstand  besitzt,  folgenden 
kurzen  Auszug  aus  der  Oppcrmann'schen  umfangreichen  Arbeit. 

Das  Verfahren  von  Hermite  beruht  darauf,  die  Chloride 
von  Wasser  'besonders  des  Meerwassers)  durch  den  elektrischen 
Strom  in  Chlor  überzuführen  und  alsdann  das  nun  chlor- 
haltige Wasser  zur  Desinfektion  unreinen  Wassers  zu  be- 
nutzen. Die  Eigentümlichkeit  desVerfahruns  besteht  in  der  Einrich- 
tung des  Zersetzungsapparats.  Auch  Webster  rechnet  auf  dieMit- 
wirkung  von  Chloriden  in  dom  zu  reinigenden  Wasser  und  will 
solche  da.  wo  dieselben  fehlen,  hinzugefügt  wissen.  Hauptsache 
ist  jedoch  die  Erzeugung  von  Eisenoxyd  durch  den  elektr. 
Strom,  welches  zu  Boden  sinkt,  und  dabei  oinkstoffo  organischer 
und  unorganischer  Herkunft  mit  zu  Boden  misst.  Webster  be- 
nutzt Eisenelektroden. 

Beide  Verfahren  sind  zunächst  nur  für  die  Reinigung  von 
Schmutzwässcrn  bestimmt,  können  jedoch  auch  für  die  Reinigung 
von  Trinkwasser  benutzt  werden,  Oppermann  stellte  fest,  dass 
wenn  das  nach  dem  Hcnnite'scheu  Verfahren  elektrolisirto 
Wasser  einen  ans«  ergo  wohnlich  hohen  Antheil  Ton 
Chloriden  besitzt,  dasselbe  sehr  wirksam  und  geeignet  ist,  das 
Wasser  völlig  steril  zu  machen.  Doch  bietet  die  spätere 
Entfernung  des  Chlorüberschusses  Schwierigkeiten  und  es  würde 

•*)  Dieselben  sind  mitgetheilt  auf  S.  605  u,  513,  Jhrg.  83, 
der  etwas  veränderte  Grundriss  des  Hauptgeschosses  nochmal» 
•af  S.  269,  Jhrg.  84  d.  Bl. 


elektrischem  Wege. 

das  erhaltene  keimfreie  Wasser  nicht  mehr  zu  Genasszwecken 
verwendbar  sein.  Hierbei  scheint  es  sich  utu  eine  blosse 
Ansicht  von  O.  zu  handeln;  mit  Grund  aber  macht  derselbe 
geltend,  dass,  wenn  man  Chlor  als  einziges  Reinigungsmittel 
gebrauchen  will,  es  ökonomisch  vortheiihaftcr  ist,  von  dem 
elektr.  Verfahren  überhaupt  Abstand  zu  nehmen  and  dem  zn 
reinigenden  Wasser  das  Chlor  in  der  Form  von  Chlorkalk  zu- 
znführen,  wo  dann  der  am  Schluss  vorhandene  l’eberschuss  von 
Chlor  durch  Zusatz  von  Natriumsulfat  leicht  wieder  entfernt 
werden  könne.  — Beim  Webster’schen  Verfahren  sei  der  Erfolg 
mit  Bezug  auf  Keimfreiheit  nur  gering.  Es  könnten  auch  dem 
Wasser  mit  den  entstehenden  komplizirten  Eisenvcrbindungeu 
wichtige  Bestandthcile  entzogen  werden,  während  andererseits  der 
Eisenniederschlag  aus  demselben  wieder  entfernt  werden  müsste. 
Wenn  aber  0.  meint,  dass  die»  nnr  unter  bedeutenden  Schwierig- 
keiten möglich  sei,  so  kann  dem  nach  Inhalt  der  Erfahrungen, 
die  auf  mehren  Enteisenung»  - Anlagen  neuerdings  gemacht 
I worden  sind,  nicht  beigetrelen  werden.  Immerhin  mag  man  der 
Auffassung,  dass  die  Anwendung  der  beiden  elektrischen  Ver- 
fahren, bexw.  von  Hermite  und  Webster,  für  Trinkwasserreinigung 
I sehr  wenig  geeignet  ist,  zustimmen. 

Oppermann  will  die  bestehende  Lücke  durch  ein  neues,  von 
1 ihm  selbst  angegebenes  Verfahren  ansfällen,  in  welchem  die 
Veränderung,  die  das  Wasser  erfährt  — abweichend  von  den 
bei  den  Verfahren  von  Hermite  und  Webster  rintretenden  Verände- 
rungen — darin  besteht,  daß»  zunächst  die  organische  Substanz 
und  die  Bakterien  (event.  auch  Ammoniak  und  salpetrige  Säure) 
durch  Ozon  oxydirt  werden,  nebensächlich,  wenn  Chlor  vor- 
handen, auch  durch  letzteres  und  durch  Wa  sserstoff -Superoxyd. 

Da  aber  das  in  diesem  ersten  Stadium  des  Oppermann’schen 
elektrolytischen  Verfahrens  behandelte  Wasser,  wenn  steril,  zum 
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Genuss  untauglich  ist,  weil  es  nicht  klar  ist  und  auch  wider- 
lichen Geschmack  und  Geruch  hat,  so  muss  eine  weitere  Be- 
handlung desselben  folgen.  Filtriren  ist  relativ  wirkungslos; 
Stehenlassen  an  der  Luft  erfordert  zu  lange  Zeit.  Darnach  suchte 
der  Erfinder  nach  einem  anderen  Verfahren,  wobei  er  sich  ton 


nur  sehr  kurze  Zeit  ( l/t  Stunde),  und  das  Verfahren  eignet  sich 
deshalb  sowohl  für  Gross-  als  Kleinbetrieb. 

Oppermann  meint,  dass  die  Wasserreinigung  nach  seinem 
Verfahren  für  die  Elektrizitätswerke  eine  lohnende  Nebenbr 
schiftigung  sein  könnte:  er  hat  Apparate  kleinen  Maasstab.^ 


der  ThaUarhe  leiten  liess,  dass  zuui  Klären  von  Wasser  mehr- 
fach Alaun  empfohlen  und  auch  verwendet  worden  ist.  Alaun 
wirkt  aber  im  wesentlichen  nur  dadurch  klärend,  dass  der  daraus 
entstehende  Niederschlag  von  Tboucrde-Hydrat  (Aluminium- 
Hydroxyd)  schwebende  Stoffe  sehr  wirksam  mit  zu  Boden  reisst. 
Neu  ist  nur  der  Gedanke  Oppermann's,  den  Aluminium-Nieder- 
schlag nicht  aus  Alaun  herxust eilen,  sondern  unmittelbar  aus 
den  Kiementon  anf  elektrolytischem  Wege  und  es  ist  dieser  Ge- 
danke doppelt  werthvoll  insofern,  als  Aluminium  von  Ozon 
rasch  oxydirt  wird.  Oppormann  fügt  nun  den  zur  Erzeugung 


konstruirt,  die  von  der  Firma  M.  Lantenachläger  in  Berlin 
Oranienborgentr.  5-4,  bezogen  werden  können. 

In  der  betr.  Mittheilung  der  Hygien.  Rundsch.  gedenkt 
noch  einer  anderen  Verwendung  der  Elektrizität,  die  mit  der 
Wasserreinigung  zusammen  hängt;  auch  diese  möge  hier  noch 
kurz  erwähnt  werden.  Es  handelt  sich  um  die  Reinigung  d<t 
Schlammdecke  von  Sandfiltern.  Es  werden  Kohlende!- 
t roden  in  den  Sandschlamm  eingefuhrt,  indem^mnn  dieselben 
an  einer  Schiebebühne  aufhängt,  welche  über  das  trocken  gelet't«' 
Filter  fortgeht.  Auf  diese  Weise  können  zwar  alle  Stellen  der 


von  Ozon  im  Ucberschusa  dienenden  Platineleklroden  noch 
Aluminium elektroden  hinzu,  die  nach  einander  in  Thätig- 
keit  gesetzt  werden;  gegenseitige  Beeinflussungen  derselben 
sollen  ansgeschlossen  »ein.  Das  so  behandelte  Wasser  ist  nicht 
nur  klar,  sondern  auch  keim-  und  ozonfrei.  Der  Vorgang  erfordert 


• • • 

I Filteroberllftche  leicht  erreicht  werden;  ob  aber  die  dtirch  de" 

I elektrischen  Strom  beabsichtigte  Tödtung  der  Mikroben  wiriJ 

stattfindet  und  ob,  wenn  dies  der  Fall,  das  Filter  obn * . 

I räumung  des  Schlammes  wieder  gebrauchsfähig  ist,  schell* 

• sehr  zweifelhaft.  "" 
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Mitthetlungen  aus  Vereinen. 

Dresdener  Zweigverein  des  Sächsischen  Architekten- 
und  Ingenieur- Verein-«:.  In  der  II.  Sitzung  ain  2.  April  d.  J. 
führt  Hr.  Geh.-Rth.  Kopeke  sehr  interessante  Illustrationen 
von  der  Chicagoer  Weltausstellung  zur  Ansicht  vor;  hierauf 
giebt  Hr.  Strassen-  und  Wasserbauinsp.  Groach  Mittheilungen 
über  „bewegliche  Wehraufsitzu \ 

Die  Nachtheile  der  Stauanlagen  für  schiffbare  and  flöss- 
bare  Gewisser  in  hydrotechnischer  und  flusspoüzeilicher  Rich- 
tung werden  zunächst  vom  Redner  eharakteriairt,  darauf  die 
Einrichtungen  beweglicher  Wehre  im  allgemeinen  unter  Be- 
tonung ihrer  Wichtigkeit  besprochen.  An  einigen  beweglichen 
Wehraufs&tzen,  wie  solche  in  dun  von  ihm  verwalteten  Bezirken 
der  vereinigten  Mulde,  weissen  Elster,  Zschopau  and  Flöha  mit 
Erfolg  angewendet  worden  sind,  führt  der  Vortragende  die  sieben 
Anforderungen,  welche  ein  guter  Wehraufsatz  zu  erfüllen  hat, 
eingehend  vor.  Ein  Wehraofsatz  soll  1.  bei  herannahendem 
Hochwasser  leicht  und  schnell  zu  entfernen  sein,  2.  soll  die 
Entfernung  mit  geringem  Arbeitsaufwand  geschehen  können, 

II.  soll  diese  Entfernung  längs  des  ganzen  Wehres  ohne  Nach- 
hilfe vor  sich  gehen  können,  4.  muss  das  Wiederaufrichten  des 
Aufsatzes  nach  dem  Hochwasser  leicht  möglich  sein,  l. \ . ist  die 
Konstruktion  so  einzurichten,  dass  ein  Senken  des  überwasser- 
spicgels  in  dem  Falle  vorgenommen  werden  kann,  wenn  die  be- 
hördlich beanspruchte  Stauhöh«  nicht  nothwendig,  oder  vom 
Triebwerksbesitzer  selbst  nicht  gewünscht  wird,  6.  soll  der  be- 
wegliche Wehraufsatz  geringe  Anlage-  und  Unterhaltungskosten 
verursachen,  7.  darf  das  Oeffnen  des  Aufsatz«»  durch  unbefugte 
Personen  nicht  hervorgebracht  werden  können.  Nach  diesen 
Gesichtspunkten  werden  zuerst  die  gewöhnlichen  beweglichen 
Bruttaufsätzu  besprochen,  bei  denen  Brett  an  Brett  mit  Kette 
verbunden  an  einandergelegt  ist  und  ein  Handrad  mit  Spindel 
die  Stützung  giebt. 

Darauf  erläutert  Redner  an  einem  wohlgolungeneti  Modell 
die  Konstruktion  eines  beweglichen  selbstthätigen  Wehr- 
aiifsatzes,  von  Ing.  Wendler  konstruirt  und  an  dem  Wehre  der 
Wendler'schen  Holzschleifern  bei  Hopfgarten  im  Zschopauthale 
ausgefuhrt.  Der  Aufsatz  ist  hier  zweitheilig  der  Höne  nach 
aus  Brettern  gebildet,  die  an  einem  Ende  an  der  Ufermaner 
durch  einen  einfachen  Hcbelmechanismua  mit  einem  Automaten 
in  Verbindung  stehen.  Dieser  ist  im  wesentlichen  aus  einem 
Gufiss  gebildet,  in  welches  das  gestaute  Wasser  bei  einem  ge- 
wissen Oberwasserstaude  durch  einen  Mauerscblitz  eintreten 
kann.  Sinkt  das  Gefäss,  so  wird  der  Hebel  bewegt  und  durch 
ihn  eine  Schabstange  gehoben,  an  dor  der  Brettanfsatz  einseitig 
anliegt,  der  bei  dem  Hub  der  Stange  sonach  den  Halt  verliert 
und  abschwimmen  kann.  Zuerst  schwimmt  der  ober«  Aufsatz 
ab,  bei  höherem  Anwachsen  des  Wassers  beginnt  das  Spiel  des 
Automaten  aber  von  neuem  und  es  schwimmt  nun  auch  der 
untere  ab.  Der  Automat  und  der  ganze  Mechanismus  liegen 
verdeckt  in  der  Ufermauer,  vor  unbefugter  Benutzung  geschützt. 

Am  Schlüsse  der  Sitzung  spricht  Hr.  Dir.  Masiug  über  das 
grosse  Unglück,  welches  das  Panzerschiff  „Brandenburg*1  betroffen 
hat,  und  Hr.  Geh.-Rth.  Köpcke  führt  an  erläuternden  Skizzen 
da»  Wesen  des  sogenannten  Zigarrenschiffes  vor,  sowie  eine  von 
Grimshaw,  Consulting  engincer  in  New- York,  gegebene  Beschrei- 
bung eines  amerikanischen  Warnungssignals  für  bewegliche 
Brücken,  welches  in  der  Hauptsache  aus  einem  beweglichen 
Balken,  der  bei  geöffneter  Brücke  qner  über  dem  Gleise  in 
Schomsteinhöhe  der  Lokomotive  und  in  einem  entsprechenden 
Abstande  von  der  Brücke  angebracht  ist,  dem  unachtsamen 
Führer  mithin  durch  Zertrümmerung  des  Schornsteins  seiner 
Maschine  ein  nachdrückliches  Achtungssignal  ertheilt. 

In  der  12.  Sitzung  hält  Hr.  Reg.-Bmstr.  C.  F.  Richard 
Müller  einen  durch  eine  ausserordentlich  reichhaltige  Samm- 
lung ausgestellter  Photographien  lind  Zeichnungen  auf  das  an- 
schaulichste unter»! fitzten  Vortrag  über  „Venezuela  und  die 
deutschen  Eisenbahnen  daselbst“. 

Redner  gedenkt  eingangs  seiner  Ausführungen  der  grossen 
deutschen  Bahnbau-Unteroehmungen  »tn  fernen  Auslande,  wo  i 
deutscher  Fleiss  und  deutscher  Geist  sich  Denkmale  unvergäng- 
lichen Ruhmes  geschliffen,  zu  denen  nicht  an  letzter  Stelle  das 
Unternehmen  der  Diskonto-Gesellschaft  in  Berlin  und  der  Nord- 
deutschen Bank  in  Hamburg  zu  zählen  ist,  welches  den  Bau 
einer  Eisenbahn-Verbindung  zwischen  Uaräcas,  Valencia  nnd  San 
Carlos  in  Venezuela  bezweckte.  Redner  schöpft  aus  seiner 
eigenen,  im  Winter  1888/89  daselbst  gewonnenen  Anschauung, 
und  schildert  zunächst  die  von  einer  englischen  Gesellschaft  im 
Jahre  1888  erbaute  Eisenbahn  Tom  Hafenort  La  Guaira  nach 
der  Landeshauptstadt  Caracas.  Diese  Bahn  erklimmt  bei  30 
Läng«  eine  Höiic  von  960  ■*  in  Steigungen  von  zumeist  1 : 26%, 
unter  Anwendung  von  Bögen  mit  48  bis  75 m Halbmesser  bei 
einer  Spurweite  von  92  c“.  Die  zumeist  im  An-  nnd  Einschnitt 
liegende  Bahn  hat  vielfach  unter  den  tropischen  klimatischen 
Verhältnissen  in  leiden,  die  oft  gewaltige  Erdrutschungen  hervor- 
rufen.  Die  kilometrischen  Baukosten  beliefen  »ich  auf  328000 M. 
Caracas,  eine  moderne  amerikanische  Stadt  von  80  000  Ein- 
wohnern, wird  vom  Vortragenden  näher  beschrieben  and  wegen 


ihrer  herrlichen  Lage  gerühmt;  im  Anschluss  hieran  wird  weiter 
ein  fesselndes  Bild  von  Venezuela  entworfen,  welches  im  Flich.-a- 
inhalte  dreimal  so  gross  als  das  deutsche  Reich,  in  kultanlhr 
Beziehung  eine  Dreigliederung  erkennen  lässt:  erstens  das  mit 
Urwald  bedeckte  Burgland  am  Orinoco,  ferner  da«  ungeheti  n 
Weideland  nördlich  vom  Orinoco,  die  Llanos,  von  Million*-!; 
zählenden  Viehheerden  bevölkert  und  dritten»  das  Hochland  ja 
Norden  mit  günstigen  Verhältnissen  für  Ackerbau.  Den  Raup 
Verkehrsweg  für  die  erstgenannten  Landestheile  bildet  der 
Orinoco,  der  Schwerpunkt  der  wirthschaftlichen  Thitigkeit  du 
Landes  liegt  aber  im  Hochlande,  wie  Redner  näher  unter  be- 
sonderer Würdigung  der  Verdienste  Gutmann  Blanco's  um  Wtv- 
znela’s  Wirtschaftsleben,  ausführte. 

Redner  geht  daun  auf  dio  geschichtliche  Entwicklung  d« 
venezolanischen  Eisenbahnen  ein  und  referirt  über  die  Kon- 
zessions-Bedingungen, die  den  Bahnbau-Untemehmcrn  gross« 
Entgegenkommen  bewiesen.  Auffallend  ist  die  Höhe  der  ge- 
nehmigten Frachtsätze;  sie  betragen  im  Stückgut  verkehr  da- 
7 fache,  im  Personenverkehr  teilweise  daa  2—2,5  fache  icf 
deutschen. 

Die  durch  Landesgesetze  im  Jahre  1889  erfolgte  einheitlich- 
Regelung  des  Baues  und  Betriebes  zeugte  bald  ihre  Wirkung«! 
Der  Bahnbau  blühte  auf. 

Namentlich  entstanden  zwei  grosse  Unternehmungen:  die 
Zentralbahn  Uardcas— Sa.  Lucia— Valencia,  240  km  lang,  und  di-- 
gross«  Venezuelabahn  ('aräcas — Victoria— Valencia — San  Uarlc«. 
300  k“  lang,  erste  einer  englischen,  letzte  einer  dentschen  Ge- 
sellschaft übertragen.  Im  Besonderen  giebt  der  Vortragende 
die  nähere  Beschreibung  der  zweiten  Linie:  Von  Caracas  am- 
gehend,  gewinnt  die  Bahn  das  Tuythal  in  ununterbrochene 
Steigung  von  1 : 45,  dem  Klusslaufe  des  rio  Guaire  und  des  rio 
San  Pedro  folgend  bis  zur  Wasserscheide  nächst  dem  Orte  La» 
Teques.  Hier  durchbricht  sie  das  Gebirge  in  1230*  Meer« 
höhe  mittels  des  270  m langen  ( ’orrozal-Tunnels  und  fallt  dann 
mit  gleicher  Steigung  wie  vorher  unter  Benutzung  der  Södab- 
hänge  des  Küstongebirges  und  der  tiefeingeschnittenen  Thkkr 
der  Quebrada  Honda,  Quebrada  Mostaza  und  los  Ajas  ud-i 
Begonia  in  ungezählten  Windungen  bis  zur  Station  los  Tejeria» 
am  Oberlauf  des  Tuyflusses  auf  Ordinate  500  * herab.  S»z 
hier  an  sollte  die  Trasse  ursprünglich  entlang  der  Südseite  de» 
Valencia-Sees  fortgeführt  werden,  nach  Uebernahiue  der  Kon- 
zession der  inzwischen  bankerott  gewordenen  Zentralbahn  ward*' 
jedoch  die  gesammte  Linie  aufgegeben  und  die  wenig  Schwierig 
keiten  bietende  Trasse  der  Zentralbahn  Victoria— San  Mete®— 
Valencia  aufgenominen.  ln  der  ungefähr  60  k“  langen  Gebirjr»- 
strecke  zwisenen  J*os  Adjnntas  nnd  Los  Tejerias  haben  beinah" 
50%  der  angewendeten  Bögen  einen  Halbmesser  von  75  -90° 
und  nur  36%  der  Trasse  sind  geradlinig  ausgeführt.  Di«  Ar- 
beiten begannen  Mittu  1888  bei  Palogrande;  zahlreiche  fremd'' 
Arbeiter  mussten  gewonnen  werden,  da  dio  Venezolaer  »ich  nich' 
zu  anhaltender  Arbeit  eigneten.  Erstaunlich  hoch  stiegen  in- 
folge der  grossen  Schwierigkeiten  die  Löhne  und  MateriaJprei*. 
Es  wurden  unter  anderem  für  die  Erdarbeiter  durchschnittlich 
7,5  Bol.  (1  Bolivar  = 0,80  .*)  far  1 Tag  gezahlt.  Die  Italiener 
kamen  im  Akkord  auf  15  Bol.,  einzelne  beim  Tunnelbau  sogar 
bis  auf  18  und  20  Bol.  und  mehr  für  1 Tag. 

Es  betragen  ferner  in  der  Gebirgsstrecko  die  Kosten 


für  I ck«  Erd-  nnd  Felsenarbeitcn 4 bis  10  Bol- 

„ 1 „ Tannelausbruch  30,50. 

„ 1 „ Bruchstein  - Mauerwerk  in  Zement- 
mörtel 1:7 55  „ 70  . 

„ 1 „ Beton  der  Tunnelausmanerung  . . 100  „ 120  . 

„ 1 „ Kies  frei  Baustelle 40  * 48  . 

„ 1 * Zement  frei  Baustelle 40  „ 55  . 


Wie  gross  theilweise  die  Schwierigkeiten  gewesen,  flüiri 
Redner  an  dem  Umstande  vor,  dass  man  auf  einer  30  k*  Uag<r 
Bauabtheilung  zuerst  40 km  Wege  herstcllcn  musste,  uro  da» 
Heran  schaffen  von  Baumaterial,  zumeist  mit  Maulthieren,  »» 
ermöglichen.  . 

Um  auf  der  schwierigsten  Strecke  Quebrada  - Mostais  on'* 
Honda  die  Bauarbcitun  von  mehren  Suiten  in  Angriff  ' 
zu  können,  verwirklichte  man  den  genialen  Gedanken,  über«»* 
300  » tiefe  Schlucht  eine  Material -Transportbahn  in  Form  cmr» 
Drahtseile»  ohne  Ende  von  1700  m freier  Stützweite  zu  lepj*- 
deren  einer  Endpunkt  235 * tiefer  lag  als  der  andere,  *** 
14  n,,n  starke  Seil  wurde  von  einer  Dampfmaschine  getn«*f 
und  konnte  Lasten  von  350 k*  in  6 Minuten  befördern.  ^ 
Tunnels  mit  zusammen  4080  w Länge  waren  zu  durchbohren  ■** 
fast  gänzlich  auszumauern  und  auf  der  Gcbirgsstrccke 
50  bis  60000«*«  Erd-  und  Felsmassen  für  1 durchschnitUKs 
zu  bewegen.  . 

Kleinere  Bahndurchlässe  sind  in  Stampfbeton  an*g«®  • 
zur  l’ubersetzung  grösserer  Thalschluchten  dagegen 
Viadukte  mit  pyramidenförmigen  eisernen  Zwischenpieilflrn 
giebigste  Anwendung;  die  Hauptträger  wurden  durchgängig [ 
Netzwerk  mit  sekundären  Vertikalen  entworfen. 

| eiserne  Oberban  gelangte  mit  27  k«  schweren  Schienen  »orA 
' führung.  Die  Bahnhofsgebäude  ans  Holz  mit  WeltM«"1* 
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deckung  sind  einfach  gehalten,  ebenso  die  Stationsanlagun.  Sehr 
geschmackvoll,  zweckmässig,  ja  zumtheil  luxuriös  ausgestattete 
und  nach  dem  Interkommunikationa-Systera  gebaute  Personen- 
wagen von  der  Firma  van  der  Zypcn  und  Charlier  in  Köln-Deutz 
und  1/okoinotivcn  von  vorm.  Rieh.  Hartmann  in  Chemnitz  fährt 
die  Hahn  als  Rollmatorial. 

Das  Haukapital  der  am  1.  Februar  d.  J.  crüfTneten  180  k« 
langen  Strecke  Caracas  -Valencia  giebt  Kedncr  zu  GO  Mill.  J(, 
d,  i.  für  jedes  km  auf  383000  an.  Auf  die  60 ,m  lange 
schwierigste  Ü ob irgs* trecke  entfallen  aber  thatsäcblirh  4-  bis 
500  000  M auf  jedes 

Am  Schlüsse  weist  Redner  auf  die  hohe  Bedeutung  hin, 
welche  der  Ausbau  der  grossen  Venezuela-Eisenbahn  sowohl  für 
die  Leistungsfähigkeit  deutscher  Ingenieure  und  deutscher  In- 
dustrie, als  auch  fiir  das  Ansehen  Deutschlands  im  Auslande 
hat  und  wünscht,  dass  sich  die  in  das  Unternehmen  gesetzten 
Hoffnungen  allseitig  erfüllen  mögen. 

Hr.  Geh.  Rth.  Kopeke  macht  zu  dem  Vorgetragenen  noch 
diu  Henierknng,  dass  die  Arbeiten  auch  um  deswillen  so  überaus 
schwierig  seien,  weil  man  mit  dem  gefährlichen  Klima  zu 
kämpfen  habe.  In  den  Tropen  unterliegen  durchschnittlich  ein 
Itrittc!  der  beschäftigten  Ingenieure  den  tödtlichcn  Einflüssen 
des  Klimas. 

Am  lf>.  April  gedenkt  zunächst  Hr.  Kitzler  dos  Ablebens 
des  Hrn.  Hrth.  Prof.  Lipsius,  dessen  Andenken  vom  Vorsitzen- 
den mit  warmen  Worten  gefeiert  wird. 

Hierauf  giebt  Hr.  Prof.  Engels  Mittheilungen  über  die 
von  ihm  im  hydraulischen  Observatorium  der  technischen  Hoch- 
schule ausgcfnhrten  Modell-Versuche  über  „Auskolkungen  an 
HrQckenp  feilem“. 

Redner  hat  mit  einem  Versuchsgerinne  eine  grosse  Anzahl 
Versuche  angestellt,  die  er  im  Einzelnen  eingehend  iubezug  auf 
die  angewendete  Methode  und  der  benutzten  Apparate  beschreibt 
und  deren  Ergebnisse  durch  zahlreiche  Zeichnungen  versinn- 
bildlicht werden.  Die  Versuche  haben  ergeben,  dass  1.  die  Ge- 
fahr der  l'ntcrspülung  an  den  Vorköpfen  stets  grösser  ist,  als 
an  den  Hinterköpfen  eingebauter  Brückenpfeiler;  2.  bei  drei- 
eckigen Vorköpfen  besonders  der  Ucbcrgang  ans  dem  Vorkopfe 
in  die  Langscite  des  Pfeilen  zu  schützen  ist  (die  Zuspitzung 
des  Vorkopfes  hat  einen  wesentlichen  Einfluss  auf  die  Vermin- 
derung der  Auskolkung  oberstromseitig);  3.  bei  runden  Pfeilern 
besonders  der  Scheitel  des  Bogens  stromaufwärts  zu  beachten 
ist;  4.  die  Furm  des  Hinterkopfes  auf  die  Sohlengestaltung 
keiucn  Einfluss  von  praktischer  Bedeutung  ausübt  und  5.  Stein- 
würfe nicht  über  die  Flusssohle  eiuporragen  sollen,  dafür  aber 
bis  zu  gehöriger  Tiefe  unter  Flusssohle  hinabgeführt  werden 
müssen,  um  wirksam  zu  werden. 

In  der  folgenden  Besprechung  werden  von  verschiedenen 
Seiten  zahlreiche  Belege  für  obige  Forderungen  aus  der  .Praxis 
vorgeführt,  iedoch  auch  gegentheilige  Thatsachen  in  den  Kreis 
der  Besprechung  gezogen;  insbesondere  wird  der  Vurtragcnde 
aufgefordert,  seine  interessanten  Studien  auch  anf  die  Verhftlt- 
nisse  bei  dem  Vorhandensein  mehrer  Strompfeilcr  zu  erstrecken, 
welchem  Wunsche  Hr.  Prof.  Engels  durch  Ausdehnung  seiner 
Versuche  Rechnung  zu  tragen  verspricht.  — e. 

Dresdener  Architekten -Verein.  Die  Yereinsthltigkeit 
hatte  sich  während  des  Sommers  hauptsächlich  in  Ausflügen 
kund  gegeben,  von  denen  der  nach  Berlin  zur  Besichtigung  des 
neuen  Reichs tagsgebäudes  besonders  hervorgehoben  zu  werden 
verdient.  Der  Eindruck,  den  unsere  heimischen  Fachgenossen 
von  dort  mitbrachten,  war  allerdings  ein  wesentlich  anderer, 
als  der,  den  Hr.  v.  Lüttow  dort  empfangen  haben  will,  und  cs 
ist  nicht  anznnehmen,  dass  ihr  L’rtheil  dabei  durch  den,  aller- 
dings überaus  liebenswürdigen  Empfang  seitens  des  Erbauers 
beeinflusst  oder  getrübt  worden  sei.  Als  ein  Ausflug  im  ! 
weiteren  Sinne  darf  wohl  auch  die  Betheiligung  zahlreicher  | 
Vereinsgenossen  an  der  Versammlung  deutscher  Architekten  und  j 
Ingenieure  in  Strassburg  bezeichnet  werden;  auch  diese  Ge- 
legenheit war  geeignet,  die  deutschen  Bauleute  mit  Freude  und 
Stolz  über  die  neuesten  Leistungen  ihres  Faches,  insbesondere 
in  der  „wunderschönen  Stadt“  zu  erfüllen.  Am  15.  Oktober  > 
war  der  Verein  zu  einer  Besiehtigung  der  Trinitatiskirrho  ein-  1 
geladen  worden,  die  nach  den  Entwürfen  seines  tu  früh  ver-  i 
storbenen  Mitgliedes  Barth,  unter  der  Leitung  des  Hrn.  Prof. 
Eck  ausgeführl  worden  ist  und  sich  seitens  der  zahlreich  er- 
schienenen Mitglieder,  namentlich  der  überaus  glücklichen,  echt 
kirchlichen  Raumwirkung  wegen,  lebhaften  Beifalls  zu  erfreuen 
hatte.  Nun  steht,  trotz  der  vorgeschrittenen  Jahreszeit,  noch 
ein  Ausflug  nach  Prag  auf  dem  Programm.  Der  Besuch  dieser 
an  sich  Hchon  für  den  Architekten  hochinteressanten  Stadt  ver- 
spricht besonders  lohnend  zu  werden,  da  die  dortigen  Fachge- 
nossen mit  Beiseitesetzung  aller  politischen  Gefühle  einmüthig 
darauf  bedacht  sind,  den  sächsischen  Nachbarn  alles  zugängig 
zu  machen,  was  ihre  Stadt  an  Hervorragendem  bietet. 

Inzwischen  haben  die  Verein  habende  am  16.  Oktbr.  wieder 
begonnen.  Der  erste  Vortrag  betraf  einen  Bericht  über  die 
Strassburger  Verhandlungen,  denen  Hr.  Brth.  Woiss bach  als 
Delegirier  des  Verein»  beigewohnt  hatte.  Im  Anschluss  daran 


machte  er  intoreBMantc  Mittheilungen  über  die  neuen  Stadttheile 
Strassburg»,  wobei  er  namentlich  den  Einfluss  de»  Architekten 
auf  die  Festlegung  des  Bebauungsplanes  als  einen  glücklichen 
Faktor  bezeichucte.  Bei  aller  Anerkennung  der  deutschen 
Leistungen  konnte  ihm  und  anderen  Besuchoru  der  Versammlung 
nicht  entgehen,  wie  die  oberen  Klassen  der  Strassburger  demon- 
strativ sich  als  Franzosen  geberden.  — Den  zweiten  Theil  des 
Abends  füllten  Mittheilungen  von  Ob.-Baukomm.  Grüner  über 
neue  Materialien  und  Konstruktionen  zur  Herstellung  von 
Zwischendecken  aus.  Regenreiche  Sommer,  wie  der  letzte,  leicht- 
fertige oder  verständnislose  Bauausführungen,  wie  sie  leider 
nicht  stdten  sind,  nnd  nicht  zuletzt  auch  der  Wunsch  baldiger 
Kapitalverziosuug  lassen  es  immer  nüthiger  erscheinen,  mit  dem 
alten  System  der  Holzbalken  mit  Einschub,  Lchmstricb,  Auf- 
füllung und  dickem  Rohrputs  zu  brechen:  denn  durch  alle  diese 
Bestandthcilc  werden  Unmassen  von  Feuchtigkeit  in  den  Neu- 
bau gebracht  bezw.  am  Austrocknen  verhindert.  Wenn  nun  auch 
ein  durchgängiger  Ersatz  der  Holzbalken  durch  Eisenträger  au* 
vielerlei  Gründen  nicht  angestrobt  werden  kann,  so  möchte 
wenigstens  das  Lehmstreichen  mit  seiner  Durehnässuug  der  Ein- 
schubbreiter  und  das  Ausfällen  mit  Sand,  Schutt  oder  Lehm  in 
Wegfall  kommen.  Denn  was  mitunter  für  Material  unter  der 
Bezeichnung  „Auffüllung'*  in  die  Neubauten  cingcschleppt  wird, 
ist  wahrhaft  zum  Erschrecken ! — Der  Vortragende  charakterisirt 
kurz  die  folgenden  Systeme,  die  als  vollkommen  oder  doch  sehr 
rasch  trocken  geeignet  sind,  als  Füllungen  der  Balkenfelder  so- 
wie als  leichte  Scheidewände  zu  dienen;  cs  sind  das  aus  neuerer 
Zeit  hauptsächlich  die  folgenden:  de  Hrnyn,  eine  gipsartige,  mit 
Sand  gemischte  Masse,  in  welcher  Zicgelsteinbrocken  als  Flach- 
schicht, aber  ohne  Rücksicht  auf  Verband  gelegt  werden.  System 
Kleine,  bei  dem  aus  Schwemmsteinen  mit  Bandeisen-Einlagen 
ebene  Platten,  aus  lauter  Rollschichten  bestehend,  gebildet 
werden.  Stolte's  Steg-Zementdielen,  plattonformige  Körper  au* 
Portland-Zement  und  Quarzsand  oder  Bimssteinbrocken,  von 
röhrenförmigen  Hohlräumen  durchzogen  und  durch  eingebettete 
Bandeisen  oder  Drahtnetze  verstärkt.  Patent  Twin-Arch,  ge- 
brannte Thonstücke,  der  Länge  nach  von  ie  zwei  tunnelartigen 
Höhlungen  durchzogen,  etwa  61  c®  lang,  lo  breit.  Schmidt  s 
Decke,  eine  etwas  komplizirte  Zusammensetzung  gebrannter 
Thonkörper,  bombirtcr  Wellbleche  und  Beton  - Abgloichung. 
System  Wingcn,  bei  dem  zwischen  den  eisernen  Balken  sebeit- 
rechtc  Gewölbe  aus  besonders  geformten  Ziegelsteinen  ange- 
spannt werden.  Dnrch  geschickt  angeordnete  Hohlräume  zeichnen 
sie  sich  bei  grosser  Tragfähigkeit  durch  ihr  geringes  Eigen- 
gewicht aus.  Zum  Schluss  verwies  der  Vorsitzende  noch  auf 
ein  neues  Ersatzmittel  für  Gipsornamente  an  Wänden  und  Decken. 
Es  wird  von  W.  Schröter  in  Ehrenfriedersdorf  unter  dem  Namen 
Xylogenit  ans  Holtmasse  hergestellt  und  ist  bei  sehr  scharfer 
Mudcllirung  ungemein  leicht  und  vollkommen  trocken. 

O.  Gr. 

Vermischtes. 

Vom  Kölner  Dombau.  Der  im  C.-Bl.  <L  Bauverw.  ver- 
öffentlichte Bericht  de»  Dombaumeisters  über  da»  Baujahr  1893/94 
kann  nur  von  sehr  geringfügigen  Arbeiten  erzählen.  Nachdem 
diu  Bcßuruug  des  Choruingangc»  mit  Mosaikplattcn  beendet 
worden  war,  hat  man  die  entsprechende  Beflurung  de»  inneren 
Chorrauma  zwischen  den  Chorstühlen  in  Angriff  genommen.  Die 
dort  befindlichen,  früher  schon  geplünderten  and  zerstörten 
Gräber  sind  beseitigt  worden.  Die  noch  vorhandenen  Ueberrcste 
Ton  3 Erzbischöfen  des  16.  Jahrh.  wurden  nach  der  Gruft  über- 
führt, in  welcher  Kardinal  v.  Gcissell  ruht  und  in  welcher  - 
nach  einer  entsprechenden  Erweiterung  derselben  — auch  seine 
Nachfolger  auf  dem  erzbischöflichen  Stuhle  beigesetzt  werden 
sollen.  Die  wenigen  noch  erhaltenen  Inschriftsteine,  Grab- 
platten usw.  .»ollen  an  passenden  Stellen  im  Aeussereu  des 
Domes  Aufstellung  linden.  — Mit  den  betreffenden  Arbeiten 
wurden  einige  Acnderungen  an  dem  Hochaltar  und  dessen  Um- 
gebung verbunden,  die  im  wesentlichen  den  Zweck  hatten,  die 
dort  im  Jahre  1770  bewirkten  Umgestaltungen  wieder  zu  be- 
seitigen. Der  damals  ausgeführte  Aufsatz  über  dem  Hochaltar 
und  die  beiden  gleichzeitig  errichteten  Seitenaltäre  sind  entfernt, 
die  mittelalterliche,  aus  weisem  Marmor  gefertigte  mensa  dos 
Hochaltar»  ist  allseitig  freigulegt  worden;  leider  ist  der  Schmuck 
der  letzten  nur  an  der  Vorderseite  erhalten,  doch  sind  so  viel 
Reste  der  zerstörten  Theil«  vorhanden,  dass  eine  Wiederher- 
stellung derselben  sich  wird  ermöglichen  lassen.  Auch  von  den 
mittelalterlichen  Chor*chranken  und  dem  ehemaligen  (in  den 
Formen  deutscher  Renaissance  gestalteten)  Sukramentsliäusrhcn, 
die  gleichfalls  den  Neuerungen  d.  J.  1770  zum  Opfer  gefallen 
sind,  wurden  bei  Aufnahme  de»  den  Hochaltar  umgebenden 
Marmorbodens  und  der  Altarstufen  zahlreiche  Reste  gefunden. 
— Entgegen  den  früheren  Pl&ncu  ist  eine  Erweiterung  des 
Presbyteriums  bi»  zu  den  Sitzen  der  Kanoniker  beschlossen 
worden,  was  eine  geringfügige  Aenderung  des  von  A.  v.  Essen- 
wein aufgestellten  Entwurf»  für  die  betreffende  Musaikbeflurung 
des  inneren  t’hor»  bedingt.  — Für  die  letzte  konnte  infolge 
dessen  vorläufig  nur  die  uls  Unterlage  derselben  dienende,  I7*m 
starke  Betonschicht  hergestellt  worden.  Die  Worklentc  der 
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Hütte  haben  an  den  durch  die  Senkung  de»  Geländes  vor  der 
Westseite  erforderlich  gewordenen  Ergänzungen  am  Sockel  de» 
Haues  »owie  bei  Herstellung  der  bei  Errichtung  der  nunmehr 
beseitigten  Altäre  zerstörten  Theile  der  Chorpfeiler  nothdürftige 
Beschäftigung  gefunden. 

Umlegung  eines  Dampfachomateinea  bei  beschränktem 
Raume.  Bei  Erweitcrnng  der  Rahnhofsanlagen  der  Station 
rrimmitsebau  i.  S.  handelte  cs  sich  neben  dem  Abbruch  einiger 
industrieller  Anlagen  auch  um  die  Beseitigung  zweier  Dampf- 
srhornsteine.  Nur  für  den  einen  derselben  war  freier  Raum  zum 
1‘mlegen  vorhanden.  Dieser  war  auf  4 m hohem  Postament  von 
quadratischem  Grundrisse  etwa  .15  m hoch  aufgefnhrt,  hatte  ein 
Schornsteinlichte»  von  85/85 c,n,  im  Poslatneute  ein  Ansseninaass 
von  .3,25  m,  im  Kopfe  ein  solche»  von  1,15  “. 


vierteljährlich,  auch  bei  monatlicher  Gehaltszahlung.  Ge- 
setzeskraft haben  diese  Bestimmungen  am  1.  April  1892  erlang 
Vorher  getroffene  Abmachungen  fallen  also  nicht  unter  die«-  - 
Gesetz. 

Preisaafgaben. 

In  dem  allgemeinen  Wettbewerb  zur  Erlangung  von 
Planskizzen  für  eine  evangelisch-reformirte  Kirche  m S; 
Gallen  lielea  der  cr»te  Preis  von  2000  Eres,  an  Hrn.  Arch.  JVt 
Armin  StÖcklin  in  Burgdorf,  die  beiden  zweiten  Preise  i.« 
je  1O0Q  M an  die  Arch.  Claus  Mess,  Robert  Rittmeier,  Psa! 
Schmohl  und  Georg  Stähelin  in  Frankfurt  a.  M..  die  4t« 
bet.  Entwurf  gemeinsam  verfasst  haben,  und  an  Hrn.  Arch.  Jol. 
Metzger  in  Zürich-Kiesbarh. 


Kür  da»  Umlegen  dieses  Schornsteines  war  nur  eine  Richtung 
möglich,  zq  der  in  etwa  50“  Entfernung  die  Bahn  rechtwinklig 
vorüberführte,  l'm  nun  zu  vermeiden,  dass  die  rollenden  Schorn- 
steintrümrner  den  Bahnkörper  erreichten,  wurde  vor  demselben 
zunächst  ein  Damm  aulgeworfen,  der  Schornstein  selbst  aber 
nicht  in  Bodenhöhe,  sondern  über  dem  Postamente  umgekippt. 

Nachdem  alle  Oeffnungen  in  den  Umfassungen  de»  Posta- 
mentes, auch  das  Lichte  desselben,  bis  auf  den  ins  Auge  ge- 
fassten Drehpunkt  gehörig  ausgemauert  waren,  damit  das 
Postament  beim  Kippen  nirht  vorzeitig  oder  einseitig  zerdrückt 
wurde,  geschah  das  Umlegen  in  einfachster  Weise  so,  das«  das 
Schornsteinrohr  in  der  der  Kallrichtung  zugekehrten  Seit«  zu- 
nächst angespitzt  wurde,  während  auf  der  entgegen  gesetzten 
Seite  in  den  Ecken  12  m lange  Steifen,  die  mit  Zapfen  in  lang- 
geschlitzten  Schrillen  (sog.  Erdlocken}  untergefuhrt  waren,  an- 
getrieben  wurden.  Das  Ausspitzen  wurde  gleichmässig  bi»  nahe 
an  die  Mitte  de»  Schornsteinquersrhnittes  fortgesetzt,  die  Steifen 
weggezogen  und  die  »ich  im  Lager  bildenden  Risse  mit  Keilen 
geschlossen,  bis  sich  der  Schornstein  langsam  im  ganzen  Ver- 
bände zu  neigen  begann  und  bei  einer  Winkelriobtung  von  etwa 
60®  angekommen,  das  Postament  nach  rückwärts  uinatiess  Da 
hiermit  die  Spannung  in  der  fallenden  Röhre  mit  einen»  Male 
aufgehört  hatte,  bauchte  sich  diese  in  der  Mitte  tief  aus,  während 
das  Kopfende  beinahe  lothrecht  au»  dieser  Richtung  abfallend 
aufschlng. 

Die  rollenden  Schornsteintrüimuer  hatten  den  Bahnkörper 
nicht  erreicht  und  die  beabsichtigte  Fallrichtung  genau  ein- 
gchalten.  Die  ganze  Arbeit  wurde  von  4 Arbeitern  in  l1/*  Tagen 
ausgeführt. 

Crimmitschau,  im  Okt.  1894.  Adolf  Müller,  Maurermstr. 

Bei  der  Frage  der  Umlegung  eines  Dampfschornsteines  bei 
beschränktem  Raume  sprechen  verschiedene  Faktoren  mit  und 
zwar:  1.  will  man  von  dem  Kamin  einen  Schutthaufen  haben,  so 
wird  derselbe  auf  3—4 — 5“  von  unten  uuterminirt  und  auf  Eisen- 
keile gestellt,  von  denen  aus  man  dann  den  Schornstein  fast 
auf  1 mm  genau  nach  irgend  einer  Seit«  bin  Umwerfen  kann, 
ohne  dass  Stützen  usw.  verwendet  werden.  Voraussetzung  hier- 
bei ist,  dass  der  Schornstein  immerhin  in  seinem  oberen  Theile 
noch  so  gut  ist,  das»  ein  Durchschlagen  in  2 oder  3 Stücke 
nicht  zu  befürchten  ist,  da  sonst  dieselben  in  alle  Windrichtungen 
auseinander  reissen.  2.  Bei  oben  beschriebener  Art  ist  es  ferner 
von  Wichtigkeit,  ob  in  der  Nähe  de»  utnxuwerfenden  Schorn- 
steins Maschinen.  Dampf-,  Wasser-,  Gasleitungen,  werth volle 
Scheiben,  Schaufenster  usw.  vorhanden  sind,  die  eine  Erschütte- 
rung ohne  Schaden  meistens  nicht  vertragen  können,  denn  der 
Druck  auf  den  Erdboden,  wie  er  durch  das  Umwerfen  eine» 


Personal-Nachrichten . 

Bayern.  Der  Bauamtsassessor  Maxon  in  Bayreuth  ist  i. 
Neubau  de»  Nat.-Mu».  in  München  beurlaubt  u.  z.  Assessor  <kj 
Landbsuamts  Bayreuth  der  Staats-Bauassist.  Schäffer  ernaotii. 

Preusaen.  Dem  grossh.  mecklenb.  Kirchen-Brth.  Moeckt 
in  Doberan  ist  d.  Rothe  Adlcr-<>rdcn  IV.  KL  verliehen.  lH.’m 
Reg.-  u.  Brth.  Schmidt  in  Neuwied  ist  die  Erlaubnis»  zur 
Annahme  und  Anlegung  des  ihm  verliehenen  Ritterkreuzes  L Kl 
de»  grossh.  bad.  Ordens  vom  Zähringer  Löwen  ertheilt. 

Der  Krs.-Bauinsp.  Plachetka  in  K&stenburg  ist  nack 
Königsberg,  Oslpr.  versetzt  und  mit  der  Verwaltung  der  bisher 
von  d.  Brtb.  Dr.  v.  Ritgen,  z.  Zt.  in  Potsdam,  bekleidetet 
Krs.-Bauinsp. -Stelle  betraut. 

Der  Prof,  an  d.  kg),  techn.  Hochschule  in  Berlin  Dr.  Hettoer 
u.  d.  Mitgl.  des  kai».  Patent-Amts,  Reg.-llath  Schräder  sied 
zu  Mitgl.  des  kgl.  techn.  Prüfungs-Amts  in  Berlin  ernannt. 

Der  Arch.  Uhr.  Hehl  in  Hannover  ist  z.  etatsm.  Prof,  au 
d.  kgl.  techn.  Hochschule  zu  Berlin  ernannt  und  ist  demselben 
die  durch  das  Ausscheiden  des  Prof.  Schaefer  freigeworden' 
Professur  für  uiittelalterL  Baukunst  übertragen. 

Brief-  und  Fn&gekosten. 

Hrn.  O.  P.  in  H.  Uns  sind  bisher  keine  besonderen  Mittel 
bekannt  geworden,  um  die  Haft-  (Kitt-)  Festigkeit  des  Portlatii- 
zements  um  Stein  zu  erhöhen  und  ebenso  wenig  besondere  Milt«! 
zum  Härten  desselben.  Wir  möchten  aber  hierbei  aufmerksam 
machen,  dass  man  bisher  auch  kein  Verfuhren  kennt,  tun  die 
Haftfestigkeit  zu  messen,  was  doch  wohl  eine  unerlässliche  Vor- 
aussetzung «ein  würde,  um  dieselbe  mit  Sicherheit  verbessern 
zu  können.  Ebenso  lehrt  die  tägliche  Erfahning,  dass  da.  *« 
Arbeit  und  Material  nur  die  nöthige  Gut«  besitzen,  der  Polt- 
landzement  ein«  relativ  sehr  hohe  Haftfestigkeit  besitzt,  die 
einer  Erhöhung  wohl  kaum  bedürftig  ist. 

Was  die  Härtuvermehrung  betrifft,  so  ist  uns  nicht  klar, 
was  Sie  darunter  verstehen.  Sollten  Sie  die  Druckfestigkeit 
meinen,  so  sind  die  betr.  Mittel  bekannt.  Sollten  Sie  Hirte 
Vermehrung  aber  niitbciug  auf  die  sogen.  Abnutzungsfcstigkeii 
des  Port  landzement»  meinen,  so  liegt  die  Sache  genau  «»,  wh 
mit  der  Haftfestigkeit,  indem  ein  sicheres  Mittel  zur  genauer. 
Bestimmung  derselben  auch  für  diese  bisher  nicht  gefunden  ^. 

Hrn.  Gmdbmstr.  E.  in  N.  (Kr.  Ö.}.  Lesen  Sie  >.  5-'- 
Jahrg.  1893. 

Hrn.  Arch.  8.  E.  in  Hamburg.  Durch  FesUlainpfcn  ■*“ 
Ueberlragen  mit  fetter  Lehm-  oder  Lettenerde-,  in  gepulrertcti 


hohen  Dampfscbornstcin»  hervorgebraeht  wird,  stellt  sich  meist 
anders,  wie  dies  von  Theoretikern  ausgenvrhnet  wird.  Ich  habe 
selber  die  Erfahrung  gemacht,  dass  Dampfleitungen  geplatzt, 
Fenster  zersprungen  und  selbst  an  der  Bctriebsina-scbine  Ver- 
renkungen vorgekommen  sind. 

Da»  sicherste  Mittel,  einen  Kamin  abzutragen,  ist,  denselben 
Stück  für  Stück  von  oben  abzubreeben  und  du»  Material  innen 
hinabzuwerfen  und  zwar  so,  dass  man  unten  in  den  Kamin  ein 
I^ocb  bricht,  in  welches  man  starke  Kanthölzer  legt,  die  den 
Stoss  des  fallenden  Materiales  ubschwächeu  und  dasselbe  meist 
heil  berausbringen.  limm-rhin  ist  cs  zu  empfehlen,  dass  ein 
Fachmann  zu  einer  solchen  Arbeit  zugexogeti  wird,  der  ein  ge- 
schulte» Arbeiterpersonal  zur  Verfügung  hat. 

Bielefeld,  im  Okt.  1894.  Ed.  Witte. 

Gesetzliche  Kündigungsfrist  für  Techniker.  Wir  werden 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die  Angaben  im  Briefkasten 
u.  Hl.  : No.  8f!,  H.  in  Gtx.  u.  W.  in  Sgd.)  nicht  mehr  zutreflVn. 
Im  Jahre  1886  richtete  der  Dtsch.  Techn.- Verband  behufs  Re- 
gelung der  Rechtsverhältnisse  der  Techniker  eine  Eingabe  an 
den  Reichstag,  die  der  Regierung  zur  Berücksichtigung  empfohlen 
wurde.  Zu  der  vom  6.  Mai  1891  datirten  Novelle  zur  Gewerbe- 
ordnung wurden  darauf  Bestimmungen  .Die  Knndigungs-Ver- 
hikltnUse  der  Techniker  betreffend“  in  den  $§  133a— Lide  in 
Verbindung  mit  124  b und  125  beschlossen,  wonach  die  betr. 
Verhältnisse  in  ganz  ähnlichem  Sinne  wie  bei  den  Handlungs- 
gehilfen geregelt  worden  sind.  Die  Kündigungsfrist  ist  darnach 


oder  geschlemmtem  Zustande. 

Hrn.  Arch.  U.  F.  in  Milwaukee.  Ein  Pflaster,  welche- 
dem  Asphalt  an  Geräuschlosigkeit  und  Haltbarkeit  ebenbirti/ 
ist,  ist  uns  nicht  bekannt.  Das  Holzpflaster  übertrifft  ** 
Asphaltpflaster  wohl  an  Geräuschlosigkeit,  ist  aber  an  Haltbar- 
keit bis  jetzt  wenigstens  immer  noch  als  ininderworthij a 
bezeichnen. 

Hrn.  Fr.  E.  in  S.  Die  Möglichkeit,  das»  in  dem  Twn"J*'u 
bezeichneten  Falle  Ersatzansprüche  an  die  Erben  des  terctorw»6 
Architekten  geltend  gemacht  werden  können,  ist  nicht  n* 
streiten.  Da  die  Angelegenheit  etwas  kleinlicher  Art  zu  **'* 
scheint,  dürfte  ein  Vergleich  zu  empfehlen  aein. 

Offene  Stellen. 

Im  Anzeigentheil  der  heut.  No.  werden  tnr 

Beschäftigung  gesucht.  .#ir* 

»I  Itr  g.  - n m » t r.  und  -Itfbr,  Architekten  und  Mfituirid.  d. 
Jr  1 Kf-g.-Ilinatr.  d.  d.  $tadtralb- Bremerhaven;  k»t 
X.  Armee-Korps- Hannover.  1 Hec.-Bm*tr.  od.  -Bfbr.  d.  d. 
nun  ist.  d.  Finauien-Wi-iiaai.  — Je  1 Arch.  d,  d.  grorsb.  B«  • frf 
NUnulu-tiii ; iH-mboif-tr.  Salimami-Uremcn ; l'oatbrth.  Scnupp*»- 
IC  K.  *u  Hendir*  ilurhhdlg.-Maunli'-itn ; Y.  824,  B.  *27.  E»P'  . . ,0 
Bat«.  I Itaiiing.  d.  d.  Al  Igeln.  Klektr.-Geaellacb.-Bcrlln-  — 

Lehrer  d.  Dir.  Betlot,  Haugt-werkschale-Neustadt  t.  M. 

b)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner  j,  i |i»*- 

i Venaess.-Tschn.  d.  Ob.-Hürgrrinvtr.  Dr.  Antont-k“'“*  ],  -M»U- 
techn.  d.  Ilrth.  Bergmann- Oetubrttik;  Friedr.  Krupp-FeKS:  , lYtJ 

llippenstel-  Neuruppin ; Z.-Mstr.  H.  Stanze-Kasse].  — 1 ,,tr. Iti» 

A Co.-Stettln.  — I Stelnm.-Teciiu.  d.  üebr.  ZHdler-HerUn,  »int  ^ 

— 1 Vertr.  für  elu  Granitwerk  d.  E.  KJO,  Kap.  d.  PUch.  B1**- 
Zdcbnrr  d.  O.  HW  Kzn.  d.  Dt  ach.  Bat».  ~T 
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Winke  für  die  Untersuchung  von  statisch  unbestimmten  Tonnengewölben  auf  ihre  Standsicherheit. 


ichdem  sich  in  neuerer  Zeit  die  Ansicht  mehr  uml  mehr 
I Hahn  bricht,  «lass  die  Untersuchung  von  statisch  unbe- 
1 stimmten  Gewölben  nur  mit  Anwendung  des  Salzes  vom 
Minimum  der  Fonnänderungsarbeit  zu  richtigen  Ergebnissen 
führt,  dürfte  eine  kurze  Zusammenstellung  der  zur  Bestimmung 
der  Mittcldruckliui«  eines  Tonnengewölbes  nöthigen  Gleichungen 
manchem  Fachgenossen  gelegen  kommen.  Hier  soll  indessen 
zunächst  die  Ableitung  dieser  Gleichungen  gedrängt  vorgeführt 
werden,  du  hierbei  die  Etnielaiudrfieka  der  Formeln  am  besten 
erläutert  und  auch  die  für  die  Richtigkeit  der  Gleichungen  ge- 
machten Voraussetzungen  and  Einschränkungen  ersichtlich  werden. 

Betrachtet  werde  ein  beliebig  geformter  und  belasteter 
Bogen  von  dar  Tiefe  oins,  dessen  Mittellinie  durch  die  Uoordi- 
naten  r » eines  durch  ihren 
Scheitel  gelegten  rechtwink-  • 

ligen  Svstcms  mit  horizontaler 
Jv-Axe  bestimmt  sei.  Alle 
zwischen  einem  durch  den 
Punkt,  xy  geführten  Normal  - 
schnitte  und  dem  Scheitul- 
schnitte angreifenden  äusseren 
Kräfte  seien  in  die  lolh-  und 
wagrechten  Mittelkräfte  P 
und  R znsammengefasst,  deren  Hubelarme  in  Beziehung  auf  den 
genannten  Punkt  p und  r heissen  mögen,  Iin  Bogenscheitel 
werde  eine  Vertikalkraft  ± V wirksam  und  der  Horizontal- 
schuh  db  H greife  daselbst  um  4-  «*  oberhalb  der  Mittellinie  an. 

Aus  der  obigen  Abbitdg.  1 folgt  alsdann  der  Werth  des 
Biegungs-Momentes  im  tjuerschnitto  durch  xy: 

1.  M = db  H (y  •+•  u)  + Vx  Pp  T1  Ä r 
= ±ify±  Fxqp  'Di, 

wenn  das  Produkt  H u mit  Z und  das  Gesanmit-Moment  der 
Kräfte  P und  R mit  'JÄ  bezeichnet  wird. 

Aus  dem  Kräfteplaue  (Abbildg.  .’)  folgt  ferner  der  Werth 
der  Mittelkraft  im  Querschnitte  durch  ry : 

r 1 V;f*.  i i ii  H 

Nun  kann  bekanntlich  die  geflammte  Fonnfinderungsarbeit 
au  einem  Bugen  von  der  Tiefe  ein«  ausgedrückt  werden  durch 
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AT»a 

Kd  ’ i “ Ed* 

X dio  Xormalkraft,  Q die  Qn  er  kraft. 


-i  = r 


worin  N die  > ormalkrafl,  Q die  Qnertralt,  M 
das  Biegungs-Moment  in  den  einzelnen  Thei- 
lungs-Qnerschuitten,  K uud  G den  Elast  iziiäts- 
bezw.  Gleitmodul,  * und  d die  mittlere  Länge 
bezw.  Idcke  der  Rogen  Um  eilen,  welche  man  bei 
einer  normal  zur  Mittellinie  durchgeführten  Ein- 
t hei Inng  de»  Bogens  in  eine  grössere  Anzahl 
Stücke  erhält,  bedeuten. 

Behufs  Vereinfachung  des  obigen  Ausdruckes 
Werde  der  geringfügige  F.intiuss  der  Querkräfte 
auf  die  Grösse  der  Formänderungsarbeit  ver- 
nachlässigt, da  gegen  der  Werth  der  Xormalkitfte  X durch  jenen 


o = — ■=-  und  konstan- 
d3 


der  Mittelkräfte  T ersetzt.  Mit.  r = 
tem  K lautet  dann  die  Arbeit sgleirhung: 

. _ + £MU> 

A . J E 

Hamit  dieser  Ausdruck  ein  Minimum  werde,  müssen  dessen 
partielle  Differential  • Quotienten  nach  den  drei  Unbekannten 
H,  Z und  V einzeln  gleich  Null  werden: 


I. 
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Da  aber  nach  den  Gleichungen  1 und  '1 


0 = ‘ 


, X Md  M 
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r,!  r = r P 
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ist,  so  ergiebt  sich: 

a)  H (2i  + -Sp.r/*)  4-  ZXyy 

b)  H2oy  + Zl a±  IM(*x 


d M 
dH  ‘ 
dit 
dZ  s 
dH 
d V * 


VXftxy  = 210  4-  -'Woy, 

cj  dz  JiXQxy  -.z  ZXqx  4-  lr(Ir  + 2'pa*)=i±JDIf*±I/>i. 
Setzt  man  noch  Ir««,  Jtfjy9 *»  /»,  2(*y  = d, 

:t  XQxy  — Jy,  2 Ri  + IHR  eff  = #,  - ? = > 

± Jiu  = .//,  JFSfte  = ij,  Sqx*  = i und 
dz  2y)i(*x?:.  £Pt  = Jx,  so  ist  schliesslich 
_ ( tJx  — dxk ) Jx  + («f?  — «»)  («  4-  »L+  (yJk  — n Jy)  dy * 
(«  + A t 'x-  — r [“+'];  + •»'(«  + «!  + (r-iy  — äJJ/Uy 

■i  .ik  - i </—  Il(r.iy  - •>.)/ 

(«  4 i!  •/  — //' 


und 
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Diese  allgemein  giltigen  Formolu  vereinfachen  sich  für 
einen  zu  einer  nicht  luthrechtcn  Axe  symmetrischen  Bogen  mit 

JX  — 0 >n:  . 

di  _ JkJy 

7 - • 
--(“+«+ t . 
j.  Jk  — //  Jy 

™ «+i 
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und 


Die  Aussichten  der  Luftschiffahrt  als  modernes 
Verkehrsmittel. 

if  dem  deutschen  XaturfoTsrbertnge,  der  Fnde  September 
in  Wien  abgehaltcn  wurde,  sprach  Hufrth.  Prof.  Dr.  Boltz- 
mann au»  Wien,  der  auf  dem  Gebiete  der  mathematischen 
Physik  nla  ein  Gelehrter  ersten  Ranges  gilt,  über  Luftschiff- 
fahrt und  stellte  der  Frage:  .Der  Mensch,  dessen  Eisenbahn 
das  schnellste  Rennpferd  überflügelt,  desai-n  Schiffe  anf  und  im 
Wasser  trotz  ihrer  Riesengrösse  an  Lenkbarkeit  und  Beweglich- 
keit der  Schwimmkunst  des  Fisches  spotten,  sollte  niemals  dem 
Vogel  in  die  Luft  zu  folgen  vermögen?-  die  Zuversicht  ent- 
gegen, er  glaube  den  Beweis  liefern  zu  Können,  dass  die  Lösung 
des  Problem»  nicht  nur  möglich  »ei,  sondern  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  schon  in  kurzer  Zeit  ge- 
lingen werde.  Diese  Zuversicht  eines  ernsten  Gelehrten  von 
anerkannter  Bedeutung  und  die  noch  unübersehbaren  Umwäl- 
zungen. welche  da»  Gelingen  de»  Problems  der  Luft  Schiffahrt 
auf  dem  Gebiet«  des  modernen  Verkehrslebens  hervorbringen 
wird,  dürften  cs  gerecht  fertig  erscheinen  lassen,  an  dieser  Stelle 
in  Kürze  über  den  bemerkenswert hen  Vortrag  zu  berichten. 

In  seiner  Einleitung  gedachte  der  Redner  kurz  der  bisher 
unternommenen  Versuche  menschlicher  Wesen,  den  Flug  der 
Vögel  nachzuahmoii  und  Lasten  in  der  Lutt.  fortzubewegen. 
Diese  gehen  vom  Alterthum,  dem  sagenhaften  Dädalus  aus,  ; 
werden  in  der  Renaissance  von  Lionardo  da  Vinci  und  Michel- 
Angclo  wieder  aufgenommeu  und  durch  die  Gebrüder  Mongolfier 


und  die  französischen  Offiziere  Krebs  und  Reuard  zu  einem  ge- 
wissen Ergebnis»  gebracht,  welches  indessen  mit  der  Windstille 
zu  rechnen  geswungen  war  und  eine  Aussicht  anf  schnelle  Fort- 
bewegung de»  Fahrzeuges  in  der  Luft  schon  deshalb  nicht  bieten 
konnte,  weil  das  Volumen  Verhältnis»  desselben  — der  mit  ver- 
dünnter Luft  gefällte  Baiton  — die  Luftwiderstände  zu  schwer 
zu  besiegen  vermochte,  namentlich  dann,  wenn  noch  au.vser  dem 
Korb  und  seinen  Insassen  maschinelle  Vorrichtungen  zu  tragen 
waren.  Denn  ein  Ballon  muss,  um  einen  Menschen  in  die  Luft 
zu  heben,  etwa  das  tausendfache  Volumen  haben,  ein  Verhältnis», 
das  sich  noch  weit  ungünstiger  gestaltet,  wenn  spezifisch  weit- 
aus schwerer»}  Motall-Maschimmtheilc  der  zur  Hilfe  genommenen 
Fortbewegungs-Maschinen  mit  gehoben  werden  »ollen.  Man  gab 
dem  Ballon  die  Form  eines  Schiffes,  einer  Zigarre,  man  nahm 
den  Bau  du»  Vogel»  als  Vorbild,  ohne  aber  zu  erkeunen,  das»  der 
Vogel  nicht  durch  passives  Verhalten  und  durch  Leichtigkeit  in 
die  I.uft  gehoben  wird,  sondern  lediglich  durch  aktives  Ein- 
greifen und  durch  die  der  Flugrichtung  und  der  Luftbewegung 
angepasste  Stellung  der  Flügel.  Es  liegt  deshalb  auf  der  Hand, 
dass  man  erst  zu  weiteren  Erfolgen  fortschreiten  konnte,  als 
man  das  passive  Gasvolumcn  verlieb»  und  sich  der  dv uami  sch e n 
Flugtnaechinc  zu  wandte,  deren  Grundzüge  dem  Schiffsbau  oder 
dein  Bau  und  Flug  der  Yügtd  entnommen  sind. 

Die  dynamischen  Flugmaschinen  zerfallen  in  zwei  Haupt - 
klassen;  die  Maschinen  der  einen  Klasse  benützen  die  bewegend*- 
Kraft  vorzüglich  zur  Hebung  des  Fahrzeuge«,  während  bei  der 
anderen  Klasse  die  bewegende  Kraft  vorzugsweise  zur  Fortbc- 
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Für  einen  zu  einer  lothrechten  Axe  symmetrischen  Bogen 
wird  auch  Jy  *=  0 und 

//  _ — *9 

**  — («  + P)  •!  * 


Die  Anwendung  dieser  Fonnein  bereitet  nun  zwar  keine 
Schwierigkeiten,  ist  aber  wegen  der  zahlreichen  hierbei  aus- 
zufnhrenden  Multiplikationen  ziemlich  zeitraubend.  Man  kann 
indessen  eine  bedeutende  Erleichterung  der  Arbeit  dadurch  er- 
zielen, dass  man  die  bislang  beliebig  angenommene  Theilung 
des  Bogens  so  durchführt,  dass  f>  konstant,  also  a = Cd*  wird, 
was  im  Wege  des  Versuches  rasch  bewerkstelligt  werden  kaun, 
da  der  Werth  von  d nur  langsam  anzuwachsen  pflegt. 

Es  ist  hierbei  von  keinem  Belange,  wenn  die  Bogentheilung 
mit  der  gegebenen  Bogenlänge  nicht  genau  zusammen  tri  ITt,  da 
//,  V und  u sich  nicht  nennenswert!!  ändern  werden,  wenn  etwa 


Mittheilimgen  ans  Vereinen. 

Vereinigung  Berliner  Architekten,  ln  der  geselligen  Zu- 
sammenkunft, die  am  Donnerstag,  den  1.  November  d.  J.  unter 
der  Leitung  des  stellvertretenden  Vorsitzenden,  Rcg.-Bmstr.  K. 
Keimer  statthatte,  führte  Hr.  Geh.  Brth.  Dr.  Meydenbauer 
eiuu  Reihe  neuer  Messbild-Aufnahmen  vor  und  knüpfte  daran 
Mit  theilungen  über  die  beabsichtigte  Wiederherstellung  des  Domes 
in  Worms.  Dip  Ausführungen  waren  begleitet  von  einer  Aus- 
stellung zahlreicher  photographischer  Bilder  in  verschiedener 
Grosse:  des  Domes  in  Worms,  des  Münsters  in  Kreiburg,  der 
Akropolis  Ton  Athen,  des  Domes  in  Magdeburg,  geometrischer 
Aufzeichnungen  des  Münsterthurmes  in  Freiburg,  der  Marien- 
kirche in  .Stargard,  des  Domes  in  Magdeburg,  sowie  der  Auflage 
einer  Anzahl  von  Saminelbändcn  mit  ganzen  nnd  Theilansichten 
deutscher  Baudenkmäler  und  Wiedergabe  von  architektonischen 
Einzelheiten  derselben.  Den  Ausführungen  des  Redners  über 
die  bisher  mit  der  Bezeichnung  „Messbildanstalt"  belegte  Ab- 
theilung des  Ministeriums  für  geistliche  usw.  Angelegenheiten, 
eine  Bezeichnung,  die  der  Vortragende  von  nun  ab  in  .Deut- 
sches Dcnkmäler-Archiv“  abgeändert  zu  sehen  wünschte, 
entnehmen  wir,  dass  das  Deutsche  Denkmüler-Archiv  während 
seines  nunmehr  10jährigen  Bestandes  eine  reiche  Zahl  Auf- 
nahmen deutscher  Baudenkmäler  angefertigt  hat,  welche  bei  der 
Schärfe  der  Aufnahme,  der  Vielseitigkeit  der  Standpunkte  und 
unter  Zuhilfenahme  von  Aufmessungen  am  Bauwerke  selbst  er- 
möglichen. das  Bauwerk  nach  dem  perspektivischen  photogra- 
phischen Bilde  geometrisch  aufzutragen.  Die  Aufnahmen  werden 
nicht  retouchirt.  um  ihnen  den  l’harakler  möglichster  Treue  zu 
wahren.  Die  Zahl  der  Aufnahmen  eines  Bauwerkes  richtet  sich 
nacli  dem  Charakter  und  der  rnigebung  desselben  und  schwankt 
zwischen  4 und  165.  So  wurden  von  der  Apostelkirche  in  Köln 
14  äussere  und  16  innere,  zusammen  30  Aufnahmen  gemacht. 
Das  Kloster  Eberbach  wurde  durch  109  Aufnahmen  fest  gelegt, 
das  Münster  in  Freiburg  durch  122,  der  Dom  in  Köln  durch 
165,  der  Dom  in  Wonns  durch  103  Aufnahmen.  Grundsatz 
hierbei  ist,  das  Bauwerk  so  in  allen  seinen  Theilen  anfzunehmen, 


wegung  angewendet  wird.  Bei  der  ersten  Klasse  dient  znr 
Hebung  meist  eine  Luftschraube,  welche  die  Hebung  in  senk- 
rechter Richtung  bewirkt,  wie  die  Schiffsschraube  die  Fortbe- 
wegung in  wagrechter  Richtung  verursacht.  Die  Hebung  er- 
folgt bei  nur  theilweiser  Bewegung  der  Schraubenflächc  (zwei 
oder  vier  gleichförmig  geneigte  Flächen)  mit  solcher  Kraft, 
dass  unter  Zuhilfenahme  von  zwei  oder  vier  entsprechend  grossen 
und  durch  maschinelle  Vorrichtungen  entsprechend  rasch  ge- 
drehten Luftschrauben  beträchtliche  Lasten  gehoben  werden 
können.  Bei  der  zweiten  Klasse  der  dynamischen  Flugrnaschincn 
erfolgt  die  Hebung  durch  das  Prinzip  der  schiefen  Fläche, 
welches  der  Iteobachtung  entspringt,  dass  eine  scliwaeh  geneigte 
und  leicht  gewölbte  Fläche  bei  schneller  Bewegung  durch  den 
Luftwiderstand  einen  starken  Trieb  nach  aufwärts  erhält  — 
das  Prinzip  des  Papierdrachens  und  des  sogen.  Scgolfluges  der 
Vogel,  in  welchen  dieselben  ohne  Flügelschlag,  nur  durch 
eine  leichte  Schrägstellung  der  Flügel  übergehen,  nachdem 
sie  eine  bedeutende  Fluggeschwindigkeit  erlangt  haben.  Die 
Fortbewegung  in  wagreehtcr  Richtung  erfolgt  bei  dieser  Flug- 
maschim  entweder  durch  eine  Art  Flügelschlag,  oder  durch  eine 
Luftschraube.  Der  Vortragende  nennt  diese  Klasse  der  Flug- 
maschinen Drachenflieger  «der  A Pro  plano.  Ihre  Konstruk- 
tion zeigt  eine  solche  relutive  Einfachheit,  dass  sich  die  durch 
Luftschrauben  fortbewegte  Aeroplane  als  die  für  die 
Luftschiffahrt  theoretisch  aussicht  svol  Istc  Kon- 
struktion und  als  die  einzige  erwiesen  hat.  welche  sich  in 
kleinen  Modellen  und  grösseren  Ausführungen  als  brauchbar 
gezeigt  hat,  d.  Ii.  thut sächlich  in  die  Luft  erhob  und  weiter 


ein  Bogcnstückchun  am  Kämpfer  unberücksichtigt  bleibt  oder 
zuviel  gerechnet  wird. 

Zudem  hat  man  es  in  der  Hand,  durch  die  Wahl  der  Kon- 
stanten r die  Theilung  des  Bogens  enger  oder  weiter  »uszu- 
fnhren.  Unter  der  Voraussetzung  eines  durch  den  ganzen  Bogen 
konstanten  q nehmen  nun  die  Koeffizienten  der  oben  entwickelten 
Gleichungen  folgende  Werthe  an: 

« — lY  — d2,  fi  — Sy3,  d ~ Sy, 
jy  k ± Sxy , * =*  ~~  Süd*  ■+■  —"3)1  y , 

V = »,  J x — — ij  — , 

i = 2A  di fc  = - S'Six  ± ~ SP(t\ 

wobei  n die  Zahl  der  Bogenstücke  bedeutet. 

Es  ist  leicht  zu  erkennen,  dass  hiermit  die  Formeln  sowohl 
für  die  rechnerische  wie  zeichnerische  Auflösung  bedeutend  han-1- 
sainer  werden  und  das  Verfahren  zur  Aufsuchung  der  Mittel- 
drucklinie  sich  ziemlich  einfach  gestaltet.  Dieses  Verfahren 
an  einem  Beispiele  zu  zeigen,  will  ich  mir  für  später  Vorbehalten. 

II o f m a n n,  Bctriobsingenieur. 


dass  nach  diesen  Aufnahmen  das  eingehendste  Studium  selb*', 
der  geringsten  Einzelheiten  möglich  ist,  sodass  es  nicht  mehr 
erforderlich  ist,  weitere  Studien  an  Ort  und  Stelle  vorzunehmen 
Naturgemäss  bilden  diese  Aufnahmen  nur  in  vereinzelten  Fälle« 
künstlerisch  abgeschlossene  Bilder  des  Bauwerkes,  denn  dieser 
Zweck  tritt  hinter  den  wichtigeren  der  möglichst  treuen  und 
vollständigen  Aufnahme  zurück.  Die  Beurtheilung  der  günstigsten 
Standpunkte  für  die  einzelnen  Aufnahmen  mit  Rücksicht  auf  die 
möglichste  Vollständigkeit  derselben  erfordert  einige  l’ebung 
Das  deutsche  Dcnkmäler-Archiv  bewahrt  bereits  3500  dauerhaft 
präparirte  Platten  mit  Aufnahmen  der  inrede  stehenden  Art. 
Neben  den  photographischen  Aufnahmen  geht  eine  Grund- 
tnessuug  her,  welche  die  Msaasverhällnisse  des  aufgehendeu 
Mauerwerkej  eines  Bauwerkes,  soweit  dasselbe  bequem  erreich- 
bar ist,  feststem.  Hierauf  folgt  die  Durchmessung  des  Bauwerkes. 
Die  Gestalt  und  Grösse  eines  Baudenkmales  ist  dcttmach  im 
Dcnkmäler-Archiv  durch  4 Momente  festgelegt:  durch  die  Original - 
platte,  durch  den  Sammelbund,  enthaltend  die  Positiv-Abzüge 
der  Original-Xegativplatten,  durch  die  Grundmessung  nnd  durch 
die  Durchmessung.  Aufgrund  dieser  Anhaltspunkte  ist  es  er- 
möglicht, das  Bauwerk  ohne  dasselbe  nochmals  za  besuchen,  in 
Grundrissen,  Ansichten  und  Schnitten  mit  einer  Genauigkeit 
anfzntragcn,  die  im  Maassstab  1 : 100  Fehler  von  höchsten» 
5— 8,m  enthält.  Die  Herstellung  der  geometrischen  Ansicht 
erfolgt  entweder  durch  Umkehren  des  perspektivischen  Bildes, 
wenn  der  Zweck  der  Zeirhnuug  die  dadurch  entstehenden  Fehler 
zu  vernachlässigen  gestattet,  oder  auf  genauerem  Wege,  indem 
das  mit  Winkclin.strument  und  Stahlbandina;***  gemessene  Netz 
der  Standpunkte  der  photographischen  Aufnahmen  zugrunde  ge- 
legt wird.  Durch  die  vorbeachricbeue  Art  der  Aufnahme  gelingt 
es,  reichgegliedertn  Bauwerke  in  verhält nissmässig  kurzer  Z**il 
für  alle  Zwecke  genau  aufzunehmen.  So  konnte  die  vollständige 
Aufnahme  des  Münsters  in  Freiburg  in  4Vi  Wochen  bewerk- 
stelligt werden. 

Zur  Feststellung  des  baulichen  Zustande»  eines  Bauwerke» 
ist  ca  nun  in  vielen  Fällen  noch  erwünscht,  diesen  Zustand  bis 
in  alle  Einzelheiten  aus  dem  photographischen  Bilde  erkennen 


bewegte.  Das  Prinzip  der  A’-roplane  verfolgen  auch  Wellner 
und  Eilienthal  bei  ihren  Versuchen.  Bei  Gelegenheit  des  Boltz- 
mann sehen  Vortrages  führte  ein  österreichischer  Konstrukteur, 
ein  Hr.  Kress,  ein  schon  vor  14  Jahren  bergestelltcs  kleine» 
Modell  einer  dynamischen  Elugmaschine  vor,  welches,  wie  be- 
richtet wird,  unter  dem  lebhaftesten  Beifall  der  Versammlung 
schnell  wie  ein  Vogel  durch  die  Luft  nach  einer  Loge  des  Saal.-* 
flog  und  hier  aufgefangen  wurde.  Von  demselben  Konstrukteur 
wird  auch  berichtet,  dass  er  einen,  allerdings  an  grösseren  I.ast«-n 
noch  nicht  erprobten,  jedoch  deshalb  nicht  aussichtslose!!  Steuer- 
apparat für  Luftfahrzeuge  ersonnen  habe.  — 

Eine  unter  Beobachtung  derselben  Grundzüge,  wie  sie  da» 
Kress'schc  Modell  besitzt,  in  grössten,  für  die  wirkliche  l.uft- 
srhißuhrt  inbetracht  kommenden  Abmessungen  mit  einem  Auf- 
wand« von  etwa  5001XX)  M konslruirte  Aöroplane  führte  im 
August  dieses  Jahres  der  Engländer  Hiram  Maxim  der  britischen 
Naturforscher- Versammlung  zu  Oxford  vor  und  fand  unbeschadet 
der  nicht  ohne  Zwischenfall  abgelaufenen  Versuche  die  begeistert' 
Anerkennung  der  grössten  englischen  Physiker,  wie  de«  Lord 
Kelvin,  des  Lord  Ragleigh.  Lodge’s  usw.  Die  Maxim'sche  Flug- 
maschine  bombt,  wie  angcdoutel,  auf  dem  Prinzip  der  Aeroplane 
und  benützt  zur  Vorwärtsbewegung  in  der  Flngrichtupg  zwei 
Luftschrauben,  welche  durch  zwei  sinnreich  konslruirte,  mit 
Benzin  geheizte  Dampfmaschinen  bewegt  werden.  Die  Bedienung 
der  Elugmaschine  erfolgt  durch  zwei  geschult«  I<oatt\  welche, 
wie  »ich  der  Erfinder  ausdrückte,  nicht  nur  Techniker,  sondern 
auch  in  nicht  unerheblichem  Maasse  Akrobuten  sein  müssen.  Das 
Gewicht  des  ganzen  Fahrzeuges  betrug  einschliesslich  der  lte- 
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zu  können.  Diesem  Zwecke  dienen  die  mit  der  Pr&zisions- 
V ergrüssernngikimcn  nach  den  Messbildern  auf  Bromsilber- 
Kmulsionspapier  entwickelten  ganzen  oder  Theilansichtcn  eines 
Bauwerke». 

Angesichts  der  Schönheit,  Klarheit  und  Auswahl  der  Auf- 
nahmen hat  sich  nun  auch  der  Wunsch  geregt,  dieselben  käuflich 
erhalten  zu  können.  Diesem  Wunsche  kommt  das  Denkmäler* 
Archiv  dadurch  entgegen,  dass  es  an  fachlich  intoressirte  Per- 
sönlichkeiten die  Aufnahmen  käuflich  Abtritt,  und  «war  unauf- 
gezogene  Messbilder,  Grösse  40: 40 0,0  bei  4 nnd  mehr  Blatt, 
das  Blatt  zu  3 M\  Grossbilder  <>8  : 8<>  c“>,  unaufgeiogen , das 
Blatt  zu  16  kleinere  Grösse  10  JC\  Grossbilder  90  : 120«« 
unaufgeiogen  das  Blatt  35  .H.  Bei  Abnahme  mehrer  Blätter 
tritt  eine  Preisermäßigung  ein. 

Diesen  Angaben  über  das  deutsche  Deukmäler-Archiv  fugt 
der  Vortragende  Mittheilungen  über  die  beabsichtigte  Wieder- 
herstellung des  Domes  in  Worms  hinzu,  indem  er  zunächst  aut 
die.  Baugeschirhte  eingeht,  die  Gründungs-Verhältnisse  be- 
leuchtet und  die  Absicht  des  mit  der  Wiederherstellung  des  Bau- 
denkmales betrauten  Stadtbsmnciaters  C.  Hofmanu  in  Worms 
erwähnt,  welche  dahin  geht,  den  Ostchor  bei  der  starken  De- 
formation nnd  der  Gründung  auf  den  ausweichenden  Löss  Stein 
für  Stein,  bei  Xummerirang  der  einseinen  Schichten  und  Steine 
nbsut ragen,  die  Fundamente  bis  auf  den  4—5“  tiefer  gelegenen 
guten  Baugrund  hinunterzuführen  und  sodann  den  <’hor  genau 
mit  dem  alten  Material  wieder  Aufzuführen.  Zur  Unterstützung 
der  hierzu  nuthwendigen  Auftragungen  wurde  da»  Denkmäler- 
Archiv  mit  der  Aufnahme  der  oben  genannten  103  Ansichten 
des  Domes  betraut,  welche  den  jetzigen  Zustand  desselben  mit 
hinreichender  Genauigkeit  festgestellt  haben.  - - Dem  anregenden 
Vortrag  folgte  zum  Schluss  der  lebhafte  Beifall  der  aus  23  Mit- 
gliedern bestandenen  Versammlung.  — 

Frankfurter  Architekten-  und  Ingenieur -Verein.  Der 

Frankfurter  Arrh.-  und  lng.-V.  wählte  in  seiner  Sitzung  vom 
29.  Oktbr.  d.  J.  Hrn.  Stadtbaninsp.  Wolff  zum  Vorsitzenden 
und  die  Hrn.  Arch.  Abt.  Leinme,  Xeher.  Hau,  Ritter,  Postbau- 
insp.  Prinzbausen,  Eisenb.-Bau-  und  Betr.-Insp.  Kullmann  und 
Ilez.-Ing.  Weiss  zu  Mitgliedern  des  Vorstandes. 

Vermischte». 

Die  Einweihung  der  zweiten  protestantischen  Kirche 
zu  Ludwigshafen  a.  Rh.  Am  28.  Oktober  1894  wurde  die 
zweite  protestantische  Kirche  zu  Ludwigshafen  a.  Rh.  (vergl. 
die  bezgl.  Aufsätze  in  Xo.  IC  Jahrg.  1890  und  No.  50  Jahrg. 
1892  d.  Bl.)  eingeweiht.  Tags  zuvor  waren  auf  Einladung  des 
Erbauers,  Geh.  Reg.-Rths.  Prof.  Job.  Otzen  in  Berlin,  die  Fach- 
gctiosson  der  bayerischen  Pfalz  und  der  angrenzenden  Bezirke 
Badens  nnd  Hessen»  bezw.  der  Städte  Mannheim,  Karlsruhe  und 
Darmstadt  zahlreich  erschienen,  um  unter  Führung  des  Archi- 
tekten den  neuen  Kirchenbau  eingehend  zu  besichtigen. 

Hr.  Otzen  theilte  in  anregendem  Vortrage  den  Fachgenossen 
die  wichtigeren  Daten  aus  der  Baugeschirhte  der  Kirche  mit 
und  begründete  in  längeren  Ausführungen  unter  anderem  nament- 
lich die  durchaus  eigenartige  Grundriss -Anordnung  derselben. 
Es  sei  hier  bemerkt,  dass  auch  Keg.-Rth.  Camillo  Sitte  in 
Wien  („Der  Städtebau  nach  seinen  künstlerischen  Grundsätzen4, 
Wien  1889,  Seite  29—34),  einer  Anordnung  in  gleichem  Sinne 
das  Wort  redet,  welche  je  nach  den  gegebenen  Verhältnissen  im 


Gegensätze  zu  der  meist  herrschenden  Uebung,  die  Kirchen 
ringsum  frei  zu  stellen,  durch  das  organische  Zusammenwachsen 
der  Profanbau  Len  mit  der  Kirche  nicht  nur  finanzielle,  sondern 
auch  praktische  und  ästhetische  Vortheile  bietet. 

Der  Baubeginn  der  Kirche  fällt  in  die  Herbstmonate  des 
; Jahres  1892.  Unvorhergesehene,  ganz  außerordentliche  Sch wierig- 
i keiten  bei  der  Gründung  verzögerten  in  der  ersten  Zeit  ein  ge- 
deihliches Fortschreiten  der  Bauarbeiten.  Der  Thurm,  die  Vor- 
halle, die  Längsfront  an  der  Strasse  und  der  Chor  mussten  bei 
grossem  Wasserandrange  auf  Senkbrunnen  bis  zu  10“  Tiefe 
unter  Erdgleiche  gegründet  werden,  während  für  die  übrigen  Bau- 
theile  und  das  mit  der  Kirche  durch  die  Sakristei  in  Verbin- 
dung stehende  Pfarrhaus  von  einer  künstlichen  Gründung  ab- 
gesehen werden  konnte.  Der  Ausführung  der  Senkbrunnen  waren 
mehre,  in  grösserer  Tiefe  angetroffene  Baumstämme,  welche 
unter  schwierigen  Umständen  beseitigt  werden  mussten,  recht 
I hinderlich.  Um  hinsichtlich  der  Tragfähigkeit  vollständig  sicher 
zu  gehen,  wurden  die  künstlichen  Grundpfeiler  vor  Ansführung 
des  weiteren  Aufbaues,  entsprechend  der  künftigen  Belastung, 
durch  aufgelegtes  Roheisen  belastet.  — Der  Erfolg  hat  die 
aufgewendeten  Mühen  und  Mehrkosten  — rd.  27  000  M — voll- 
ständig gelohnt,  indem  bis  jetzt  keinerlei  ungleiche  und  nach- 
theilig*  Setzungen  beobachtet  wurden. 

Die  Baukosten  der  in  allen  Theilen  in  künstlerisch  voll- 
endeter Weise  fertig  gestellten  Kirche  beziffern  sich  mit  Aus- 
nahme der  Beschaffung  einer  Uhr  auf  210000  ,4f,  so  dass  bei 
700  Sitzplätzen  der  Sitzplatz  auf  300  .H  kommt. 

Bei  allen  Anwesenden  und  nicht  minder  am  Eröffnungstage 
bei  den  Vertretern  der  zuständigen  weltlichen  und  kircluichen 
Behörden  sowie  bei  den  Angehörigen  der  Kultusgemeinde,  welche 
sich  nunmehr  des  Besitzes  eines  herrlichen  Gotteshauses  er- 
i freut,  hörte  man  nur  Worte  der  Anerkennung  nicht  nur  hin* 
j sichtlich  des  Planes,  sondern  auch  hiiisichtlich  der  unter  Otzen'a 
i Oberleitung  durch  Hrn.  Arch.  Fredriksson  bethätigten  gewissen- 
i haften  und  umsichtigen  Bauleitung. 

Dem  offiziellen  Theile  der  Kirchen -Besichtigung  folgte  ein 
: geselliges  Zusammensein  der  F.ingeladenen  in  der  Bahnhofs- 
Restauration  Ludwigshafen,  bei  welchem  durch  anregende  Toaste 
in  erster  Linie  Hr.  Geh.  Rath  Otzen,  sodann  die  erschienenen 
(raste,  unter  diesen  eine  grössere  Anzahl  von  Stndirenden  der 
Technischen  Hochschule  zu  Dannstadt  unter  Führung  ihres 
Professors  des  Hrn.  Geh.  Ob.-Brtb.  Wagner,  und  llr.  Arch. 
' Fredriksson  gefeiert  wurden.  H. 


Die  Wiedereinweihung  des  Domes  in  Schleawig  ist  am 

25.  Oktober  d.  J.  unter  Gegenwart  1.  M.  der  Kaiserin  mit  der 
Feierlichkeit  vollzogen  worden,  die  dem  Range  des  Bauwerks 
als  des  nunmehr  hervorragendsten  Baudenkmals  der  Elbherzog- 
thnmer  entspricht.  Der  Dom  von  .Schleswig,  eine  mächtige 
Hallenkirche  im  BaeksLeinbau,  deren  Mittel-  und  Querschill  noch 
der  Zeit  des  romanischen  Baustils  angehört,  wahrend  Chor  und 
Kreuzgang  aus  frühgothUcher,  die  Seitenschiffe  des  Langhauses 
aus  spätgotbiacher  Zeit  stammen,  hat  nicht  nur  eine  gründliche 
Wiederherstellung  erfahren,  sondern  ist  zugleich  in  wesentliche» 
Theilen  ergänzt  worden.  Im  Aeusseren  ist  ihm  auf  der  West- 
seite ein  mächtiger,  über  der  vierseitigen,  giebelgeschmückten 
Gloekenstnbe  mit  einer  achteckigen,  kupfergedeckten  Spitze  ge- 
krönter Thurm  von  112“  Höhe  sowie  ein  Thurmpaar  auf  der 
Chorseite  und  ein  Dachreiter  über  der  Vierung  hinzugefügt 
worden;  die  Querschiffe  haben  nene  Steingiebel  erhalten.  Das 


dienuugs-Mannschaft  8000  engl.  Pfund.  Die  Bewegung  der 
Maschine  erfolgte  durch  die  Luftschrauben  zunächst  in  wag- 
rechter Richtung  auf  Schienen  unter  ihr.  wie  eine  Lokomotive, 
sodann  im  weiteren  Verlauf,  als  sie  die  nöthige  Geschwindig- 
keit hatte,  unter  Schienen  über  ihr.  Dadurch  sollte,  wie  beim 
Papierdrachen,  eine  wagrechte  Geschwindigkeit  erreicht  werden, 
weiche  sich  bis  zu  dem  Grade  zu  steigern  hatte,  bis  der  der 
Geschwindigkeit  entgegengesetzte  Luftwiderstand  so  gross  war, 
dass  er  die  Maschine  in  die  Höhe  zu  heben  vermochte. 

Als  eine  solche  Geschwindigkeit  wurden  30  “ in  der  Sekunde 
angenommen,  eine  Geschwindigkeit,  welche  die  der  schnellsten 
Eilzüge  mit  90k,B  in  der  Stunde  noch  um  ein  Fünftel  über- 
steigt und  für  die  Maschine  einen  Luftwiderstand  von  etwa 
10000  Pfund  ergiebt.  Die  Maschine  wurde  in  Gang  gesetzt  und 
hat  sieh  in  der  That  in  die  Luft  erhöhen  — aber  zu  früh. 
Durch  den  starken  Auftrieb,  welcher  sich  einstelltc,  als  die 
Maschine  die  nöthige  Geschwindigkeit  erlangt  hatte  und  bereits 
unter  den  über  ihr  gezogenen  Schienen  noch  in  Führung  lief, 
zerbrach  eine  dieser  Schienen  und  die  Maschine  erhob  sich  in 
die  I.uft,  ohne  dass  eine  ihrer  zahlreichen  Lenkvorrichtungen 
schnell  genug  in  Gang  gesetzt  werden  konnte.  Sie  musste  un- 
gehalten werden  und  gelangte  nicht  ohne  beträchtlichen  Schaden 
wieder  zur  Knie.  Es  war  das  zweifellos  nur  ein  Unfall,  der  an 
dem  gewonnenen  Ergebnis»,  das  eine  feste  Grundlage  zu 
weiteren  Versuchen  und  Vcrbcssc.ru  ngen  ergiebt,  nichts 
wesentliche.»  zu  Indern  vermag.  Di»  pünktliche  und  allen  unvor- 
hergesehenen Zwischenfällen  des  Luftmeeres  siegreich  begegnende 
I>enkvorrichtung  des  Luftfahrzeuges  ist  jedoch  noch  ein  Punkt 


grösster  Aufmerksamkeit.  Wie  viel  von  einer  richtigen  nnd  zur 
richtigen  Zeit  einsetzenden  Lenkung  abhängt,  viel  viel  Gefahr 
noch  gerade  damit  verbunden  ist,  lehrt  das  Beispiel  des  Papier- 
drachens, der  plötzlich  und  unvorhergesehen  aus  der  Höhe  her- 
niedersaust,  lehrt  ferner  das  Beispiel  der  Raubvögel,  welche 
mit  nnr  kleinen  Feinheiten  der  Flngelstellnng  den  stärksten 
Strömungen  der  Luft  zu  trotzen  vermögen.  Wie  weit  noch  ist 
der  Weg  vom  hilflosen  Papierdraehan,  welcher  etwa  den  gegen- 
wärtigen Stand  der  Lenkbarkeit  bezeichnet,  bis  zu  der  fein- 
gegliederten Bewegung  der  Beherrscher  der  Lüfte!  Die  Mög- 
lichkeit der  unabhängigen  Luftschiffahrt  aber  ist 
durch  da»  in  natürlicher  Grösse  ausgeführte  Modell 
Maxims  erwiesen.  Und  gewiss  mit  Hecht  bemerkt  Boltz- 
mann, dass,  wie  es  gelungen  sei,  die  grössten  Ozeandampfer  mit 
überraschender  Sicherheit  zu  lenken,  nnd  wie  man  den  1000  Zentner 
schweren  Dampfhammer  wenige  Millimeter  über  dem  Uhrglas 
aiizuhalten  vermöge,  man  auch  dahin  gelangen  werde,  das  Luft- 
schiff erfolgreich  durch  die  Lüfte  zu  steuern.  Was  aber  auch 
in  dieser  Richtung  unternommen  werde,  könne  nur  mit  grossen, 
ausreichenden  Mitteln  unternommen  werden.  Die  Forscher  und 
Konstrukteure  aber,  denen  es  schliesslich  gelänge,  ein  Luftschiff 
unter  Besiegung  aller  entgegenarbeitenden  Luftströmungen  in 
. bestimmter  Richtung  und  mit  einem  bestimmten  Endpunkte  er- 
folgreich durch  die  Luft  zu  führen,  seien  nicht  nur  geniale 
( Menschen,  sondern  auch  Helden  nach  dem  Worte: 

„Setzest  Du  nicht  das  Lehen  ein. 

Nie  wird  Dir  Grosses  gewonnen  sein!“ 
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Inner«*,  dessen  Hauptschmuck  neben  zahlreichen  Epitaphien  usw. 
der  aus  der  Klosterkirche  von  Rordesholm  hierher  verpflanzte 
berühmte  Brnggemann'sche  Hehuitzultar  ist,  ist  von  l'utz  und 
Tünche  befreit,  in  reichem  farbigen  Schmuck  wieder  hcrgcs  teilt 
und  in  den  Fenstern  mit  prächtigen  — aus  Stiftungen  ver- 
schiedener Personen  und  Körperschaften  beschafften  — Glas- 
gcmälden  versehen  worden.  — Der  Entwurf  zu  den  Bauarbeiten, 
die  den  wichtigsten  in  letzter  Zeit  vom  preussischen  Staate  ver- 
nnlassten  Ausführungen  beizurechnen  sind,  ist  im  Ministerium 
der  öffeutl.  Arbeiten  durch  llrn.  Geh.  Oberbrth.  Prof.  Adler 
aufgestellt  worden.  Din  örtliche  Bauleitung  hat  nnter  den  Hrn. 
Reg.-  u.  Brtli.  Bein n er  und  Brth.  Hotzen  Hr.  Rog.-Binatr. 
Ernst  Ehrhardt  geführt. 

Gewerbeateuer-Pflichtigkeit  der  Architekten.  Wieder- 
holt sind  uns  in  den  letzten  Jahren  Mittheilungen  ragegangen, 
nach  denen  einzelne  Einschätzungs-Kommissionen  — entgegen 
dem  unzweideutigen  Wortlaute  des  Gesetze»  — unter  mehr  oder 
minder  geschraubten  Vorwänden  eine  Heranziehung  einzelner 
Architekten  zur  Gewerbesteuer  versucht  hatten.  Der  letzte 
Fall  dieser  Art,  der  im  Briefkasten  u.  No.  TM  erwähnt  ist,  war 
besonders  bezeichnend,  indem  seitens  des  betreffenden  Steuer- 
ausschusses  dem  Architekten  nicht  nur  bestritten  worden  war, 
dass  seine  Thätigkeit  eine  künstlerische  sei,  sondern  man  ihm 
auch  gleichzeitig  eröffnet  hatte,  dass  nach  der  bisherigen  Rechts- 
sprechung des  Ober- Verwaltungsgerichts  ein  etwaiger  Einspruch 
von  ihm  völlig  aussichtslos  sei.  Wir  hatten  dem  Fragesteller 
gerathen,  sich  nicht  einschüchtern  zu  lassen,  sondern  sein  Recht 
bis  zum  Ober-Verwaltungsgericht  zu  verfolgen.  Wie  uns  der- 
selbe mittheilt,  hat  er  jedoch  nicht  nöthig  gehabt,  so  weit  zu 
gehen,  da  schon  die  Bezirksregierung  zu  seinen  Gunsten  ent- 
schieden hat. 

Evangelische  Kirche  in  Tegemeee.  Iu  Tegernsee  in 
Hävern  ist  kürzlich  eine  kleine.  KU  Sitzplätze  enthaltende 
evangelische  Kirche  geweiht  worden,  die  nach  den  Plänen  des 
Hrn.  Prof.  Alb.  Schmidt  in  München  als  eine  Langhaus-Anlage 
in  romanisch-gothiscliem  l'ebcrgangsstil  bei  einer  Bausumme 
von  4M  OCX»  .¥  durch  Hrn.  Binatr.  Hofmann  errichtet  wurde. 
Die  architektonischen  Gliederungen  des  schlichten  Gotteshauses 
»ind  in  Ziegelfugenbau  hcrgcbtcllt.  die  Flüchen  geputzt.  Das  Innere 
setzt  sich  aus  3 Gewölbsystemen  zusammen,  und  hat  durch  «las 
Hineinziehen  der  Strebepfeiler  eine  räumliche  Erweiterung  er- 
fahren. Die  äussere  Erscheinung  der  Kirche  scliliesst  »ich  den 
oberbaveriachen  Werken  derselben  Zeit  an. 

Das  Kaiser  Wilhelm-Denkmal  der  Provinz  Pommern 
in  Stettin  ist  am  I.  November  in  Gegenwart  S.  M.  des  Kaisers 
eingeweiht  worden.  Das  Werk,  dessen  Modell  an  der  letzten 
Berliner  Kunstausstellung  theilnahm.  ist  eine  Schöpfung  des 
Berliner  Bildhauers  Prof.  Hilgers,  die  Figur«  n sind  von  der 
A.-G.  vorn».  Schaeffer  A:  Walcker  zu  Berlin  in  Bronze  gegossen. 
Die  Reiterfigur  des  Kaisers  erhebt  sich  auf  einem  mit  2 Reliefs 
geschmückten  Marmor -l'nterbau,  den  4 Krieger  | Infanterist, 
Reiter,  Artillerist  und  Matrose)  umgeben.  Zum  Standorte  des 
Denkmals  bat  tuan  den  an  der  rechtwinkligen  Vereinigung  des 
Königs-  und  Paradcplatzes  liegenden  Platz  gewählt,  auf  den  in 
der  Diagonale  die  Kaiser  Wilhelm-Strasse  mündet. 

Die  Einweihung  des  Reichahauses  und  die  Eröffnung  der 
bevorstehenden  Tagung  des  Reichstages  ist  vom  15.  November 
auf  den  5.  Dezember  d.  J.  verschuben  worden.  Die  Veranlassung 
hierzu  ist  jedoch  nicht  etwa  die,  dass  die  noch  auszuführenden 
Arbeiten  bis  zu  jenem  ersten  Tuge  nicht  fertig  gestellt  werden 
können,  sondern  dieselbe  dürfte  vermuthlich  mit  dem  Kanzler- 
wechsel Zusammenhängen. 


Preisaofgaben. 

Der  öffentliche  Wettbewerb  zur  Erlangung  von  Ent- 
würfen für  ein  neues  Rathhaus  in  Stuttgart,  der  schon  seit 
längerer  Zeit  erwartet  wurde,  ist  nunmehr  für  deutsche  und 
deutsch-österreichische  Architekten  mit  Termin  zum  I.  Mai  18l»5 
Abends  6 Uhr  ausgeschrieben  worden.  Die  mit  Kennwort  zu 
versehenden  Arbeiten  sollen  enthalten  einen  Lageplan  1 : 5tX), 
die  Grundrisse  sämmtlicher  Geschosse  1 : JidO,  die  Ansicht  gegen 
den  Marktplatz,  an  welchem  das  als  Baustelle  gewählte  Gelände 
des  alten  Uathhauses  liegt,  1 : 100,  die  drei  übrigen  Ansichten 
1:200,  die  zur  Klarstellung  des  Entwurfes  nöthigen  Schnitte 
1 : 200,  eine  perspektivisch«  Ansicht  des  Gebäude-«,  für  welche 
den  Konkurrenten  in  entgegenkommender  Weise  die  Umgebung 
in  uuthographiacher  Darstellung  mitgcthcilt  wird,  einen  Er- 
läntcrungsbcricht  und  ein  Verzeichnis«  der  eingelielerten  Zeich- 
nungen und  Schriftstücke.  Die  Gesummt- Baukosten  dürfen  die 
.Summe  von  1 300000  JC  bei  einem  Einheitssätze  von  25  Jt  für 
1 cbm  umbauten  Raumes  nicht  überschreiten.  Das  Preisgericht 
üben  als  Fachleute  aus  die  Hrn.  Baodir.  Prof.  Dr.  Durm- 
Karlsruhe,  Holbaudir.  a.  I).  v.  Kgl «•- Stuttgart,  Geh.  Reg.-Rth. 
Prof.  Ende- Berlin,  Stadtbrtli.  M n ver-Stultgart  und  Brth. 


Prof.  Dr.  Paul  Wa llot -Dresden.  Er  werden  vertheih  ein 
I.  Preis  von  10  000  Ms  ein  II.  Preis  von  5000  „tf.  zwei 
III.  Preise  von  je  3000*#  und  zwei  IV.  Preise  von  je  gnOO  ,tf . 
Die  Stadtgcmcingc  behält  sich  vor,  aut  Antrag  des  Preisgerichts 
weitere  Entwürfe  zum  Preise  von  je  10t >0  J(  auzukaiil.n,  Wir 
kommen  auf  das  Bauprogramm  noch  zurück.  — 


Zur  Erlangung  von  Plänen  für  den  Ausbau  des  Thurmes 
der  ev&ngel.  Kirche  in  Nienburg  (Weser)  schreibt  der  dortige 
Kirchen  Vorstand  einen  öffentlichen  Wettbewerb  mit  der  Aus- 
setzung eines  Preises  von  500  %H  aus.  Das  Preisgericht  besteht 
aus  den  Hrn.  Prof.  Mohr  mann -Hannover,  Brth.  Schultz  und 
Kreisbauinsp.  Nienburg,  beide  in  Nienburg,  sowie  aus  4 Mit- 
I gliedern  des  Kiirhenvorstandes,  von  welchen  eines  technisch 
gebildet  ist.  — Dieser  Wettbewerb  gehört  zu  denjenigen,  welche 
es  zweifelhaft  erscheinen  lassen,  ob  die  Bedeutung  der  Aufgabe 
es  rechtfertigt,  sich  znr  Erlangung  von  Plänen  für  dieselbe  an 
einen  grösseren  Kreis  von  Fachleuten  zu  wenden,  statt  einen 
bewährten  Architekten  unmittelbar  mit  der  Ausführung  der 
Aufgabe  zu  betrauen.  Die  Aufforderung  weiterer  Fachkreise, 
! für  verhältnissmässig  bescheidene  Aufgaben,  die  eb.*n.**«>  gut  auf 
dem  Wege  unmittelbarer  Arbeit  »Übertragung  gelöst  werden 
können,  Entwürfe  zu  liefern,  und  der  hierdurch  verursachte  Ver- 
lost an  Zeit  und  Geld  gehören  zu  den  nicht  am  wenigsten  bo- 
| klagten  Auswüchsen  de«  Konkurrenzwesens.  — 

Personal-Nachrichten. 

Baden.  Die  Ziviliug.  Schwerteck  aus  Mezileai  (Böhmen) 
n.  Böning  ans  Oldenburg  sind  zu  Bahning.  I.  KL  ernannt, 
erster  ist  d.  Bahnbauimp.  in  Mannheim,  letzter  d.  Balmhauinsp. 
in  Karlsruhe  zugcthcilt. 

I»er  Ob.-Ing.  Gasteiger  in  Waldshat  ist  auf  s.  Ansuchen 
wegen  Krankheit  in  d.  Ruhestand  versetzt. 

Bayern.  Der  Betr.-Iug.  Haberstumpf  ist  als  Vorst,  der 
j Eisenb.-Bausekt.  von  Neustadt  nach  Burghausen  versetzt. 

Der  Bez.-Ing.  Pendele  in  München  ist  in  d.  Ruhestand 
I getreten. 

Braunschweig.  Herzogi.  tcchn.  Hochschule.  Die  erste 
| Haupt  prüfung  haben  folgende  Kamt,  des  Baufaches  bestand,  n: 
Karl  Bormann  aus  Braun  schweig  {mit  Auszeichnung  . Alwin 
I Freystodt  aus  Braunschweig;  Friodr.  Gl  eye  aus  Braunschweig 
u.  Karl  Prütz  aus  Peteradorf  im  Iug.-Baufach;  Otto  Wem- 
i mann  aus  Braunschweig  im  Masclt.- Baufach. 

Hamburg.  Der  frühere  lug.  der  Howaldtwerkc  in  Kiel 
Pedderscn  ist  z.  Masrh.-Ing.  bei  der  Baudeput.,  Sekt,  für 
I Strom-  u.  Hafenbau  in  Hamburg  ernannt. 

PreuBsen.  Dem  Ob.-Baudir.  Wiebe  in  Berlin  ist  d«-r 
Stern  z.  Rothen  Adler-Orden  II.  Kl.  mit  Eichenlaub;  dem  K*g.- 
u.  Geh.  Brth.  Prof.  Garbe  in  Berlin  der  kgl.  Kroneu-Orden 
UI.  Kl.  u.  dem  Stadtbuuinsp.  Go tlh einer  iu  Berlin  der  Rothe 
Adler-Orden  IV.  KL;  dem  Kr.-Buuinsp.,  Brth.  Esch  wei  ler  in 
Siegburg,  anlässlich  s.  Uebertritts  in  d.  Ruhestau«!,  ist  der 
Rothe  Adler-Orden  III  KL  mit  der  Schleife:  dein  Reg.-  u.  Brth. 
Beisner  u.  dein  Reg.-Bmstr.  Ehrhardt  in  Schleswig  ist  der 
Rothe  Adler-Orden  IV.  Kl.  verliehen. 

I Der  Landbauinsp.  Mühlke  in  .Schleswig  ist  z.  Reg.-  u. 
Brth.  ernannt  und  der  kgl.  Keg.  in  Schleswig  überwiesen. 

Der  Reg.-  u.  Brth.  Keller  in  Berlin  ist  z.  Mitgl.  des  kgl. 
techn.  Ob. -Prüfung«- Amt«  ernannt. 

Der  Brth.  Bastian  aus  Magdeburg  ist  nach  Lüneburg  ver- 
setzt und  mit  der  Verwaltg.  einet  Reg.-  u.  Brths.-Stelle  bei  der 
i dort.  kgl.  Keg.  betraut.  Der  bish.  Kr.-Bauiusp.  Coqui  in 
I’reuzlau  ist  als  Landbauinsp.  u.  techn.  Mitgl.  an  die  kgl.  Reg. 
in  Magdeburg,  der  bish.  Landbauinsp.  Friodr.  Schnitze  in 
Osnabrück  als  Kr.-Bauinsp.  nach  Prenzlau  u.  der  Landbauinsp. 
Butz  in  Hamm  i.  W.  nach  Breslau  versetzt  u.  mit  der  Leitung 
des  Neubaues  eines  Zentral-GefängnUscs  das.  betraut. 

Die  Verwaltg.  der  Prüf.-Stm.  für  Baumaterialien  i'har- 
lottenburg.  tcchn.  Hochschule)  ist  bis  auf  weiteres  dem  Vorst, 
der  ineehan.-techn.  Versuchsanstalt,  Prof.  Martens,  übertragen. 

Die  Reg.-Bfhr.  Walther  Kozlowaki  aus  Marienwerder  und 
Konr. Fiedler  aus  Haynau  (Ing.-Bfch.)  sind  zu  kgl.  Kog.-Bmstrn. 
i ernannt. 

Sachsen  Gotha.  Dem  Geh.  Reg  - u.  Brth.  Eberhard  in 
Gotha  ist  die  Erlaubnis»  z.  Annahme  u.  Tragen  des  ihm  ver- 
liehenen kgl,  preuss.  Kronen-Ordcns  III.  Kl.  ertheilt. 

Württemberg.  Der  Baninsp.  a.  D.  Klemm  in  Stuttgart 
ist  gestorben. 

Brief-  und  Frage kästen. 

Hrn.  H.  I*.  in  E.  Wir  empfehlen:  Gottgetren,  R.,  Physiseh« 
und  chemische  Beschaffenheit  der  Baumaterialien,  deren  Wahl, 
Verhalten  und  zweckmässige  Verwendung.  2 Bde.  Berlin.  Eine 
eingehende  Schilderung  der  einzelnen  Baumaterialien  finden  Sie 
ferner  in  „Baukunde  des  Architekten-,  1.  Band,  I.  und  II.  Theil. 
Leber  den  Zement  und  was  damit  xusammenhängt  giebt  Ihnen 
«las  Werk:  „Der  Portland-Zement  und  seine  Anwendungen  im 
Bauwesen“,  Berlin.  E.  Tueche,  die  weitgehendst«*  Auskunft. 


KoramiealorwrerU«  von  Krnsl  To«cho,  Berlin.  f ür  di«  Redaktion  verantwortlich  K.  K 0.  Pritacb,  Berlin  l>ruck  tob  Wilhelm  Urr>r.  Berlin  SW. 
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lahall:  IWIln.r  N.ulMiitfn.  7n.  I'..  Rrich.h.a«.  — SUdUn.  — Mltth.lluaKPO  tat  »rrinea.  — rr.l.ftuffib.11.  — Hrirf-  and 

Johann  Arnold  Nering.  Stark*  und  Schwachstrom -Technik  In  den  Fragekasten. 


Berliner  Neubauten.  70.  Das  Reichshaus. 

(ForUetsung.)  Hierin  eine  Bildbeilage. 


|avörtl**rst  haben  wir  mit  der  Grand  riss- An- 
ordnung des  Hauses  ans  za  beschäftigen, 
der  wir  — selbst  anf  die  Gefahr  hin,  vor  unseren 
älteren  Lesern  überwiegend  Bekanntes  zn  wieder- 
holen — hier  eine  karze  zusammenhängende  Dar- 
stellung widmen  müssen.  Denn  es  will  nns  scheinen,  als 
sei  es  in  den  letzten  Jahren,  wahrend  alle  Welt  der  immer 
klarer  hervor  tretenden  künstlerischen  Gestaltung  des  Baues 
ihre  Nengier  und  Theiloahme  zuwendete,  selbst  unter  den 
Fachgenossen  nicht  mehr  genügend  gewürdigt  worden, 
welche  Meisterleistnng  in  dem  Wallot’schen  Grnndplanc 
vorliegt.  Der  Laienwelt  ist  eine  solche  Leistnng,  so  lange 
sie  nur  anf  dem  Papier  sich  übersehen  lässt,  also  anch  noch 
während  des  Baues,  bekanntlich  nahezu  unverständlich  and 


gleichgiltig.  Sie  kommt  ihr  erst  zum  Bewusstsein,  wenn 
das  Hans  in  Benutzung  genommen  ist,  and  wird  anch 
dann  noch  kaum  als  ein  besonderes  Verdienst  geschätzt, 
sondern  als  etwas  „Selbstverständliches“  betrachtet. 

Der  Hanptkörper  des  Reichshauses  bildet  im  Grundriss 
ein  Rechteck,  das  zwischen  den  Ecken  der  4 Thürine,  die 
es  einfassen,  im  Sockelgeschoss  131,80"  lang  und  88,30  m 
tief  ist.  Ans  diesem  Rechteck  Springen  die  Thnrmrisalilhe 
noch  um  je  2,80 ",  die  westliche  Vorhalle  (bis  zu  dem 
Sockel  der  Säulen)  um  5,50 ",  die  östliche  Vorhalle  um 
4,70  " vor,  so  das  die  äussersten  Abmessungen  des  eigent- 
lichen Baues,  ohne  die  um  weitere  27  " vorspringende 
Freitreppen-  und  Rampen-Anlage  vor  dem  Westportal, 
137,40"  in  der  Länge  und  104,10®  in  der  Tiefe  betragen. 
Die  ursprünglich  festgesetzten  Abmessungen  von  180,0® 
zu  05,0  ",  an  denen  noch  während  der  ersten  Hälfte  des 
Baues  mit  anscheinend  unerbittlicher  8trenge  festgehalten 
wurde,  siud  also  zugunsten  einer  kräftigeren  Reliefwirknng 
des  Hauses,  namentlich  in  der  Tiefe  nicht  unwesentlich 
überschritten  worden. 

Die  gesummte  Banmasse  gliedert  sich  in  einen  breiten 
durchgehenden  Mittelbau  und  2 Sei tent heile,  die  je  einen 
20  " langen,  1(5,28  ® breiten  Hof  mnsch Hessen.  Von  diesen 
beiden  Höfen  empfangen  sftmmtliche  Räume  auf  der  Innen- 
seite der  Flügel  sowie  die  seitlichen  Räume  des  Mittel- 
baues unmittelbares  Licht.  Nnr  die  beiden  im  Innern  des 
letzteren  liegenden  grossen  Haupträume,  die  den  Sitzungs- 
saal zunächst  umgebende  Raumzone  und  die  Vorsäle  des 
Ostflügels  sind  darch  Oberlicht  erhellt. 

Die  Haupteingänge  in  das  Haus  befinden  sich  in  den 
Axen  der  4 Fronten.  Unter  denselben  hat  der  anf  der 
Westseite  liegende,  durch  eine  Sänlenvorhalle  ausgezeichnete 
Zugang,  der  über  eine  Freitreppe  and  Rampe  unmittelbar 
in’s  Hanptgescboss  führt,  bekanntlich  nnr  „repräsentative“ 
Bedeutung;  die  bevorstehende  Feier  der  Schlnsssteinlegnng 
wird  eine  der  wenigen  Gelegenheiten  sein,  bei  denen  er 
überhaupt  zur  Benutzung  kommt.  Es  ist  dies  eine  An- 
ordnung, welche  wir  als  ein  unvermeidliches  Zugeständnis 
an  die  Lage  des  gewählten  Bauplatzes  zu  betrachten  nns 
gewöhnt  haben,  nnd  die  jedenfalls  dem  Architekten  nicht 


Johann  Arnold  Nering. 

ür  die  Ban-  und  Kunstgeschichte  Berlins  bedeutet  das 
letzte  Dezennium  der  Hegierung  des  grossen  Kurfürsten 
— die  Jahre  nach  dem  Friedensschlüsse  von  St.  Germain 
(1(579)  — den  l'ebergang  zu  einer  neuen  Zeit.  Es  war  diese 
nur  kurze  Frist  der  Abschluss  einer  Epoche  nnendlichen  Mähens 
und  Bingens  für  den  Sieger  von  Warschau  und  Fehrbellin  ein 
Abend  der  Buhe,  an  welchem  er  noch  selbst  die  Früchte  ernten 
durfte,  welche  seine  lange  segensreiche  Begierung  für  Staat  und 
Stadt  gezeitigt  hatte.  Allzu  leicht  vergisst  man  über  dem 
Helden  und  Staatsmanne,  wie  ihn  uns  Schlüters  herrliches  Erz- 
bild auf  der  langen  Brücke  verkörpert,  das  auf  die  Hebung  der 
inneren  Kräfte  seines  Landes  gerichtete  landesviterliche  Be- 
mühen dieses  Fürsten,  übersieht,  dass  er  nicht  nnr  der  Begründer 
der  hrandenbnrgisch-prenssisehen  Machtstellung,  sondern  auch 
recht  eigentlich  der  Erneuerer  auf  allen  Gebieten  des  wirth- 
schaft liehen  und  geistigen  Lebens  in  unserem  Vaterlande  ge- 
worden ist.  So  nimmt  auch  unter  den  Ehrentiteln  seiner  Re- 
gierung die  Beförderung  von  Kunst  und  Wissenschaft  keines- 
wegs den  letzten  Platz  ein:  ja,  wenn  man  gerecht  urtheilt,  so 
haben  Friedrich  Wilhelms  Neigungen  und  Bestrebungen  bereits 
den  Boden  geschaffen,  auf  dein  die  reiche  Kunstthätigkeil,  welche 
seinem  Nachfolger  Glanz  und  Ruhm  verliehen  hat,  erblühte.  Es 
ist  nicht  zu  viel  gesagt,  dass  des  grosseu  Kurfürsten  vielseitig 
gebildeter  Geist  sogar  ein  innigeres  Verhältnis  zu  den  schönen 
Künsten  gepflegt  hat,  als  sein  baulustiger  Sohn,  bei  dessen 
künstlerischen  Unternehmungen  oft  allzu  sehr  die  Rücksicht  auf 
den  Glanz  der  Hofhaltung  und  später  auf  die  Königswürde  hervor- 
trat. Wie  Friedrich  111.  mit  einem  Auge  auf  den  Versailler 
Hof  blickte,  bemüht,  diesem  Vorbildo  init  allen  Mitteln  nach- 
zueifern, wuizelten  Friedrich  Wilhelms  künstlerische  Anschauungen 
auf  dem  Boden  der  Niederlande.  In  Holland  erzogen  und  dnreh 
seine  Verbindung  mit  Luise  Henriette  dem  Heldengeschlechte 


der  Dränier  verschwägert,  ist  er  holländischer  Kunst  und  Lebens- 
führung sein  Leben  lang  treu  geblieben.  Zahlreiche  Aufträge 
bei  den  namhaftesten  Künstlern  Hollands  hielten  die  Verbindung 
mit  jenem  Zentrum  der  Kunst  aufrecht,  während  andererseits 
eine  ganze  Kolonie  niederländischer  Künstler,  vorzugsweise  Maler 
und  Bildhauer,  theils  zu  vorübergehendem,  theils  zu  dauerndem 
Aufenthalte  nach  Berlin  überaiedelte.  Diese  Kräfte  sind  es  ge- 
wesen, die  durch  ihre  Praxis  und  Unterweisung  auf  die  Erziehung 
und  Heranbildung  einheimischer  Künstler  gewirkt  haben:  sie 
haben  auch  dem  Manne  den  Boden  bereitet,  dessen  Andenken 
diese  Zeilen  guwidinet  sind,  dem  Architekten  Joh . Arnold  Nering.1) 
Die  nächste  Sorge  des  grossen  Kurfürsten  war  freilich  darauf 
gerichtet,  tüchtige  Techniker,  vorzugsweise  Ingenieure  für  die 
unaufschiebbaren  Arbeiten  in  der  Residenz  zu  gewinnen.  Die 
Instandsetzung  des  alten  Kurfürstenschlosses.  das  seit  dem 
30jährigen  Kriege  bedenklich  in  Verfall  gerathen  war,  din  An- 
lage von  Kanälen  und  Schleusen,  endlich  dos  bauliche  Haupt- 
werk seiner  Regierung,  die  Befestigung  von  Berlin  nach  neuerem 
holländischen  Systeme,  waren  Aufgaben,  die  keine  Künstler, 
dagegen  erfahrene  Ingenieure  erforderten.  Indessen  war  damals 
die  Befestigungskunst  recht  eigentlich  die  Schule  der  Architektur 
und  oh  ist  mithin  mehr  der  Ungunst  der  Verhältnisse,  als  dem 
Mangel  au  hierzu  geeigneten  Kräften  zuzuschreiben,  wenn  von 
baukönstlerischcn  Leistungen  aus  den  ersten  drei  Jahrzehnten 
der  Regierung  Friedrich  Wilhelms  nur  wenig  zu  verzeichnen  ist. 
Hierzu  zählt  eigentlich  allein  ein  im  Zusammenhänge  mit  den 
Lustgarten-Anlagen  entstandener  Grottenpavillon,  ein  Ziegelbau, 
more  Batavo,  wie  ob  heisst,  erbaut  von  dem  Holländer  Joh. 
Gregor  Memhardt,  der  an  der  Stelle  der  ehemaligen  alten  Börse, 
neben  der  Friedrichsbrücke,  gestanden  hat.  Dieser  Memhardt 
war  um  1650  oder  kurz  vorher  in  br&ndenbnrgische  Dienste  ge- 

’t  So,  und  nicht  wir  blutig  in  den  Akten  tu  linden  Ixt,  Nebrlng,  unter- 
schrieb sich  der  Meister  selbst 


zed  by  Google 


uigi 


554 


DEUTSCHE  BAUZEITUNG. 


10.  November  1894. 


zarlast  fällt.  Dem  unbefangenen  Beschauer,  der  die 
Vorgeschichte  des  Hauses  nicht  kennt,  wird  sie  freilich  als 
ein  schwerer  organischer  Fehler  erscheinen  und  es  ist  ln 
der  That  dieser  Punkt,  an  dem  die  bisher  za  nnserer  Kennt- 
nis» gelangte  Kritik  ausländischer  Sachverständiger  zunächst 
einzusetzen  pflegt.  — Der  Süd-  und  Nord-Zugang  münden 
ins  Sockelgeschoss,  während  der  östliche,  der  über  eine,  in 
ihrem  mittleren  Theile  bedeckte  Rampe  erfolgt,  eine  etwas 
höhere  Lage  erhalten  hat;  flir  alle  3 Zugänge  sind  statt- 
liche, durch  Sockel-  und  Hauptgeschoss  reichende  Vorhallen 
angeordnet.  Von  der  Nord- Vorhalle  aus  führt  eine  Durch- 
fahrt aber  den  Nordhof  hinweg,  unter  dem  Mittelbau  hin- 
durch nach  dem  Slidhof,  und  von  diesem  durch  den  süd- 
östlichen Flilgelbau  nach  der  Sommerstrasse.  — 

Um  das  Gefüge  der  Innenräume  in  seinem  organischen 
Zusammenhänge  zn  verstehen,  geht  man  am  besten  vom 
Grundriss  des  Hauptgeschosses  aus.  Leicht  wird  man  hier 
neben  dem  als  Kern  and  Mittelpunkt  des  Hauses  sich  dar- 
stellenden grossen  Sitzungssaale  3 selbständige  Raumgruppen 
unterscheiden  können,  und  zwar:  1.  die  zum  Aufenthalte 
und  Verkehr  der  Abgeordneten  vor  Beginn  und  während 
der  Sitzungen  bestimmten  Räume  in  der  westlichen  Hälite 
des  Hauses;  2.  die  Räume  des  Bandesraths  in  dem  zwischen 
der  Ost-  und  Süd- Vorhalle  gelegenen  Viertel;  3.  die  Räome 
des  Reichstags- Vorstandes,  des  Büreaus  und  der  Bibliothek 
in  dem  entsprechenden  Viertel  zwischen  Ost-  und  Nord- 
Vorhalle.  — Indem  wir  bei  jeder  dieser  Gruppen  und  zu- 
letzt beim  Sitzungssaale  kurz  verweilen,  wollen  wir  zugleich 
die  zu  ihnen  gehörigen  Räume  im  Sockel-  und  Zwischen- 
geschoss inbetracht  ziehen. 

Die  Reichstags- Abgeordneten  betreten  das  Haus 
entweder  von  der  Süd-  oder  von  der  Nord-Vorhalle  her. 
Da  die  erste  dem  Brandenburger  Thore,  von  wo  voraus- 
sichtlich der  Hauptzugang  der  Abgeordneten  erfolgen  wird, 
näher  liegt,  so  kann  angenommen  werden,  dass  sie  die  be- 
vorzugte sein  wird.  Et  ist  daher  hier  eine  monnmentale 
Treppen-Anlage  geschaffen  worden,  die  in  einem  unteren 
Laufe  ansteigend,  in  zwei  getbeilten  Oberläufen  znm  Haupt- 
geschosse emporführt,  und  zwar  rechts  zu  den  Räumen  des 
Bundesraths,  links  unmittelbar  zur  Wandelhalle  der  Ab- 
geordneten. Für  gewöhnlich  wird  dieser  Aufgang  allerdings 
nur  selten  benutzt  werden.  Die  Abgeordneten  werden  viel- 
mehr aus  der  Süd-  wie  aus  der  Nord-Vorhalle  seitlich  zu 
der  im  Sockelgeschoss  liegenden  Kleider-Ablage  sich  wenden 
und,  diese  durchschreitend,  eine  der  beiden,  alle  Geschosse 
des  Hauses  mit  einander  verbindenden  Haupttreppen  er- 
steigen, aus  der  sie  die  Wandelhalle  in  der  Axe  betreten. 
Zwischen  den  betreffenden,  zugleich  mit  je  einem  Personen- 


Auizuge  ausgerüsteten  Treppenhäusern  und  den  Vorhalte 
liegen  in  der  Höhe  des  Hauptgeschosses  je  eine  Toilette 
and  ein  Sprechzimmer,  im  Zwischengeschoss  ein  weitem 
Sprechzimmer  und  2 Umkleidezimmer.  Die  grosse  Wandel- 
halle, das  Herz  aller  von  den  Abgeordneten  benutzten 
Räume  and  der  Mittelpunkt  ihres  Verkehrs  innerhalb  de» 
Hauses,  erstreckt  sich  zwischen  den  genannten  beiden 
Treppenhäusern  in  einer  Länge  von  nicht  weniger  als  l*ü  ■ 
Aus  einem  mittleren,  mit  einer  Flachkoppel  überdeckten 
und  durch  Oberlicht  erhellten  Raume  von  achteckigem 
Grundriss  und  2 Seitenhallen  bestehend,  reicht  sie  durch 
Haupt-  und  Obergeschoss  hindurch;  die  Querverbindung 
in  letzterem  ermöglichen  je  2 Gallerien,  welche  die  Seiten- 
hallen begrenzen.  An  letzteren  liegen  nach  dem  Köaigs- 
platze  zn  einerseits  die  aus  2 mächtigen  Sälen  bestehende 
Restauration,  andererseits  der  Zeitungs- Lesesaal  und  der 
Schreibsaal“);  von  dem  Lesesaal  ist  das  dem  Mittelbau  zn- 
nächst  liegende,  durch  eine  Zwischendecke  getheilte  und 
durch  eine  besondere  Treppe  auch  mit  dem  entsprechenden 
Raum  des  Sockelgeschosses  in  Verbindung  gesetzte  Jod 
für  die  Post  abgezweigt.  Vor  sämmtlicheu  Lichtöffnungen 
der  betreffenden  Räume,  die  im  Verein  mit  der  Wandel- 
halle auch  znr  Abhaltung  von  Festen  grössten  Maasstab?:« 
vortrefflich  sich  eignen,  sind  Balkons  angelegt,  die  ein?- 
schönen  Ausblick  iu  die  reizvolle  Umgebung  des  Halbes 
gewähren  und  den  Abgeordneten  bei  Sommer-Sitzungen 
eine  zeitweise  Erholung  im  Freien  gestatten.  — 

Die  Mitglieder  des  Bundesrathes  können  ihren 
Zugang  znm  Hause  entweder  durch  die  Südvorballe,  ge- 
meinsam mit  den  Abgeordneten,  oder  dnreh  die  Ostvor- 
halle,  gemeinsam  mit  den  Besuchern  der  Hof-  und  Diplo- 
maten-Logen  sowie  den  Mitgliedern  des  Reichstags-Vorstandes 
nehmen;  an  beiden  Paukten  steht  ihnen  neben  der  moni- 
ineutalen  Haupttreppe  noch  eine  besondere  Nebentreppe  zur 
Verfügung.  Ein  dritter  Aufgang,  der  in  Wirklichkeit  viel- 
leicht am  meisten  benutzt  werden  dürfte,  ergiebt  sich  n 
der  von  der  Sornmerstiasse  nach  dem  Südhofe  führend« 
Durchfahrt.  — Den  Mittelpunkt  des  Verkehrs  bildet  auch 
für  diesen  Theil  des  Hauses  eine  als  Vorsaal  dienend?, 
durch  Oberlicht  erleuchtete  Halle.  Der  grosse  Sitzung*- 
saal  des  Bundesraths  bat  seinen  Platz  im  südöstlichen  Eck- 
thorm  des  Hauses  erhalten.  Neben  ihm  liegen  im  Haupt- 
geschossc  wie  im  Zwischengeschosse  an  der  Süd  front  noch 
je  2 grössere,  an  der  Ostfront  5 bezw.  4 kleinere  Eftum? 

**)  Derselbe  ist  in  den  betreffenden  Grundrissen  auf  S. 
und  545,  die  etwas  eilig  hergestellt  werden  mussten  und  dzVr 
leider  manche  Unvollkommenheiten  zeigen,  irrthümlieh  als  Sprerb- 
saal  bezeichnet. 


treten  und  ist  als  der  Begründer  jener  holländischen,  mehr  ver- 
ständig nüchternen  als  phantasievollen  Richtung  anzusehen, 
welche  die  Berliner  Baukunst  bis  zum  Auftreten  Schlüters  and 
de  Bodt’g  beherrschte.  In  den  Händen  jenes  Mannes  lag  auch 
die  technische  Ausführung  der  Befestigungsarbeiten.  Die  Ober- 
leitung führte  der  General-Quartienneister  Rh.  de  (’hiexe,  nach 
dessen  Tode  J.  E.  Bl  Osendorf  eintrat.  Als  Theoretiker  and 
Lehrer  in  den  mathematischen  Hilfswissenschaften  wirkte  der 
Maler  und  Architekt  Itütgcr  v.  Langcrfeld,  der  Erbauer  des 
Köpenicker  Schlosse».  Die  eigentliche  baukünstlerische  Praxis 
vertrat  nach  dem  Ableben  Memhardt's  Michael  Matthias  Surids, 
gleichfalls  ein  Holländer,  aus  Rotterdam  gebürtig,  anfangs  unter 
Mctuhardt  thätig,  1651»  zum  Schleusenmeister  ernannt. 

In  diesen  Kreis  nun  trat,  wir  wissen  leider  nicht  zu  welchem 
Zeitpunkte,  Neringein.  Die  bisherigen  Darstellungen  seines  Lebens- 
ganges  und  seiner  künstlerischen  Wirksamkeit  beruhten  fast  aus- 
schliesslich auf  den  dürftigen  Angaben  Nicolais  in  dem  Künstler- 
Verzeichnisse,  welche«  er  als  Anhang  zu  seinem  bekannten  drei- 
bändigen Werke  über  Berlin  hcrausgegeben  hat.  Die  Autorität 
dieses  Buches  galt  bis  vor  kurzem  noch  als  unanfechtbar  und 
er»t  die  neuere  Kritik  hat  sich  wie  auf  so  vielen  Gebieten  der 
Berliner  Kunstgeschichte,  so  auch  in  diesem  Falle  zu  Ausein- 
andersetzungen mit  Nicolai  genöthigt  gesehen.  Beruhte  doch 
seine  Autorität  t hatsächlich  auf  nichts  anderem,  als  der  ebenso 
bequemen  wie  kritiklosen  Voraussetzung,  dass  er  das  einschlägige 
( rkunden-Muterial  in  vollem  Umfange  verarbeitet,  ja  noch  mehr 
davon  vor  Augen  gehabt  habe,  als  beule  nuch  in  den  Archiven 
vorhanden  ist.  Wie  irrig  diese  Voraussetzung  ist,  hat  noch 
jeder  erfahren,  der  statt  Nicolai  als  Quelle  zu  benutzen,  sich 
die  Mühe  genommen  hat,  selbst  Aktenstudien  zu  treiben.  Aus 
den  Archiven  ist  nichts  verschwunden;  was  zu  Nicolais  Zeit 
durin  war,  ist  noch  heute  vorhanden,  andererseits  hat  die  neuere 
Zeit  gar  manches  ans  Licht  gezogen,  was  Nicolai  entgangen  ist. 
So  sind  ihm  auch  im  vorliegenden  Falle  Urkunden,  welche  über 


Ncring’s  Anfänge  und  F.nde  bestimmte,  wenn  auch  nur  lücken- 
hafte Aufschlüsse  ergeben,  erwiesenermaassen  unbekannt  p- 
blieben. 

Heber  Nering*»  Abstammung,  Geburts-Ort  und  Zeit  sind  wir 
nicht  unterrichtet;  es  ist  daher  nicht  zu  ersehen,  worauf  «ck 
Nicolai*»  Vermut hung,  dass  er  ein  Holländer  gewesen  und  be- 
reits 1675  unter  Smids  gearbeitet  habe,  gründen.  Sein  Na®*' 
erscheint  offenbar  eher  deutsch  als  holländisch,  und  erst  dir 
Nachkommenschaft  seiner  Schwester,  deren  Descendeaz  bi*  i* 
unsere  Zeit  hinabreicht,  ist  durch  Heirath  mit  Holländern  ver- 
bunden8). Dass  er  ferner  schon  1675  baulich  thätig  gewwes 
sei,  ist  möglich;  doch  können  damit  nur  seine  Lehrjahre  gemeint 
sein,  die  er  vcrmuthlirh  bei  den  Festungsarbeiten  absolvirt  Hat 
Dies  entnehmen  wir  zwei  bisher  noch  nicht  veröffentlicht« 
Aktenstücken8),  den  frühesten  Daten,  die  uns  überhaupt  üb« 
den  Künstler  vorliegen.  So  erhält  er  za  Anfang  dea  Jahres  ho* 
„zur  Erlernung  der  Fortifikation“  200  Thlr.  in  Gnaden  zugele?1- 
die  ihn»  der  Freiherr  von  Spaen  auszuzahlen  die  Weisung  erbiit 
Etwas  nähere  Aufschlüsse  giebt  ferner  das  nachstehend  im  Aus- 
züge mitget heilte  Aktenstück  vom  9.  Oktober  1677:  „Denn** 
Se.  Kurf.  Durchl.  . . . die  guthe  inclination,  welche  J"h** 
Arnold  Nering  zu  dem  Studio  mathematico  und  der  ingeniew 
Kunst  hat  ge  führet,  und  Danncnhero  das  gnädigste  Vertrau« 
haben,  er  werde  hierncchst  iu  der«  Diensten  nützlich  köaa« 
gebrauchet  werden,  so  haben  Sie  demselben  zur  ForUetaaf 
»othanen  Studii  und  damit  Er  sich  insonderheit  in  der  ieg*««* 
Kunst  perfect ioniren  möge,  auf  drey  nach  einander  bdir-nl 
jahre  IWO  Reichsthaler  jährlich  aus  den  t'levi sehen  »tcuergtläcrv 

zu  erheben  in  gnaden  zulegen  wollen Ea  ist  aber  gr* 

dachter  Nering  davor  gehalten,  nicht  allein  die  mathcmatiqzc* 
und  ingenieur  Kunst  ex  fundamento  zu  lernen  und  zu  de»  ««■ 

•)  P.  Wall*.  Ein  Portrsit  Nerinf'a  Im  Eh|Hu*.  Blr.  i»är» 
(I8S6  87i  8.  8 iu  47. 

*)  flfti.  Staats- Archiv,  R.  !*.  DD,  C.7.  flegnadlfintf  mit 
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Für  den  Reichstags-Vorstand,  soweit  er  nicht  etwa 
die  Vorrftume  der  Abgeordneten  mit  benutzen  will,  erfolgt  der 
Zugang  entweder  ans  der  grossen  Ost  Vorhalle,  von  der  ein 
Treppenlanf  unmittelbar  in  den  der  Halle  des  Bundesrathes 
entsprechenden  Vorsaal  führt,  oder  — mit  dem  Bo  re  au 
gemeinsam  — durch  die  Nordvorhalle  ond  über  die  an  der 
Nordostecke  des  Nordhofes  gelegene,  durch  alle  Geschosse 
reichende  Haupttreppe.  Von  dem  Relchstags-Vorstande  wird 
lediglich  die  von  jenem  Vorsaal  zugängliche  Zimtnerreihe  an 
der  Ostfront  in  Anspruch  genommen ; die  Räume  an  der  Ost- 
front sowie  das  gesammte  Zwischengeschoss  dieses  Gebäude- 
theils  sind  dem  Bureau  angewiesen,  während  der  im  nord- 
östlichen Eckthurm  gelegene  Saal  die  zum  unmittelbaren  Ge- 
brauch der  Abgeordneten  bestimmte,  mit  den  gangbarsten 
Werken  aasgerüstete  H andbi bliothek  enthält,  die  mit  den 
Bibliothekräumen  des  Obergeschosses  durch  Treppe  und  Bücher- 
aufzug verbunden  ist.  Unterhalb  dieses  Raumes  liegt  im  Sockel- 
geschoss die  BotenmeUterei,  neben  ihr  die  Expedition,  von 
welcher  eine  Diensttreppe  zu  den  oberen  Barean-Räumen 
empor  führt.  — Den  Verkehr  zwischen  den  verschiedenen 
Theilen  des  Hauses  vermitteln,  neben  dem  aus  der  grossen 
Wandelhalle  unmittelbar  zum  Bureau  und  zum  Bibliothek- 
saale  führenden  Nordkorridor,  im  Hauptgeschoss  vorzugsweise 
die  beiden  ballenartigen  Korridore  auf  der  Innenseite  der 
Höfe,  welche  die  Vorsäle  desBundesrathesund  des  Reichstags- 
Vorstandes  mit  der  grossen  Wandelhalle  verbinden  und  unter 
sich  wiederum  durch  2 schmalere,  an  der  Vorder-  und  Rückseite 
des  grossen  Sitzungssaales  liegende,  durch  Oberlicht 
erhellte  Korridore  in  Verbindung  stehen.  Es  dürfte  für 
die  Grösse  der  ganzen  Anlage  bezeichnend  sein,  das«  jeder 
jener  Korridore,  die  in  ihrer  behaglichen  Ausstattung  einen 
Lieblings-Aufenthaltsort  der  zeitweise  den  Baal  verlassen- 
den Abgeordneten  bilden  dürften,  eioschl.  der  seitlichen 
Erweiterungen  nach  dem  8nale  zu,  an  Flächeninhalt  dem 
Foyer  des  bisherigen  provisorischen  Reichstagshauses  gleich- 
kommt. — Was  den  Sitzungssaal  selbst  betrifft,  so  war 
bekanntlich  schon  im  Programm  des  Wettbewerbes  festge- 
setzt worden,  dass  seine  Abmessungen  und  seine  Einrichtung 
dem  bisher  benutzten  Reichst  agssaale  entsprechen  sollten. 
Der  Zugang  zu  ibm  erfolgt  seitens  des  Bundesrathes  und 
des  Präsidiums  vom  Korridor  der  Ostseite  aus,  seitens  der 
Reichstags-Mitglieder  vom  Mittelraum  der  grossen  Wandel- 
halle aus  durch  die  3 breiten  Thüren  der  Westseite  oder 
durch  je  2 seitliche  Thüren,  von  denen  die  in  der 
Queraxe  angeordneten  jedoch  hauptsächlich  die  Bestimmung 
haben,  bei  Auszählungen  des  Hauses  (dem  sogen.  „Hammel- 
sprünge“) deu  mit  Ja  oder  Nein  abstimmenden  Abgeordneten 
zum  Verlassen  des  Saales  zu  dienen.  * 


Einer  besonderen  Erläuterung  bedarf  die  Anlage  der 
zum  Sitzungssaale  gehörigen,  für  die  Zuhörer  der  Reichs- 
tags-Verhandlungen bestimmten  Tribünen  und  Neben- 
rfturoe.  Die  Anordnung  der  Tribünen  weicht  allerdings  von 
derjenigen  des  bisherigen  Sitzungssaales  insofern  völlig  ab, 
als  in  diesem  — wegen  zwingender  Rücksichten  auf  die 
vorhandene  Bananlage  — die  Haupt-Zuhörertribüne  im 
RUckea  der  Bitze  für  den  Bundesrath  and  das  Präsidium 
hatte  angelegt  werden  müssen,  während  die  gegenüber 
liegende  Langseite  glatt  geschlossen  Ist.  Im  neuen  Reicbs- 
liause  ist  die  umgekehrte,  nicht,  nnr  zweckmäßigere,  senden» 
auch  ästhetisch  günstigere  Einrichtung  getroffen.  Die  Sitze 
des  Bunde, -raths  und  des  Reichstags- Vorstandes  liegen  inner- 
halb einer  mächtigen  NFcbe  an  einer  geschlossenen  Wand, 
während  die  3 anderen  Wände  des  Saales  nach  Tribünen 
sich  öffnen.  Von  letzteren  ist  die  auf  der  Langseite  ge- 
legene, sowie  ein  Theil  der  Tribüne  auf  der  rechten  Beite 
des  Saales  (im  parlamentarischen  Sinne)  für  das  Publikum 
bestimmt.  Die  Mittel-Tribüne  der  rechten  Seite  Ist  der 
Benutzung  des  Hofes,  die  ihr  benachbarte  den  Mitgliedern 
des  diplomatischen  Korps  Vorbehalten.  Von  den  Tribünen 
der  linken  Seite  ist  der  kleinere  östliche  Theil  zur  Be- 
| nntzung  des  Bundesrathes,  der  bis  auf  die  West-Tribüne 
i übergreifende  Rest  für  die  Berichterstatter  der  Presse  be- 
| stimmt. 

Die  Besucher  der  Hof-  nnd  Diplomaten-,  sowie  der 
Bnndesraths-Tribüne  fahren  an  der  Ost- Vorhalle  vor  und 
nehmen  ihren  Aufgang  auf  den  beiden,  seitlich  der  letzteren 
gelegenen  Treppen.  Für  Diplomaten  und  Bnndesraths-Mit- 
glieder  steht  je  ein  Salon  (über  dem  Ostkorridor  des  Saals), 
für  den  Hof  stehen  2 Salons  nnd  eine  Toilette  zur  Ver- 
fügung. — Das  Publikum  und  die  Vertreter  der  Presse 
betreten  da*  Haus  durch  die  Nord- Vorhalle,  neben  welcher 
(an  dem  linken  Vorraume)  der  Schalter  zur  Ausgabe  der 
Zuhörerkarten  sich  befindet.  Wer  einen  Abgeordneten  zu 
sprechen  wünscht,  begiebt.  sich  von  hier  nach  der  unterhalb 
des  nördlichen  Tbeils  der  grossen  Wandelhalle  im  Sockel- 
geschoss angeordneten  Wartehalle,  von  wo  er  zu  den  Sprech- 
zimmern geführt  wird.  Der  Aufgang  zu  den  Tribünen  des 
Sitzungssaales  erfolgt  durch  die  beiden,  westlich  des  letzteren, 
neben  dem  Mittelraum  der  Wandelhalle  gelegenen  Treppen, 
von  denen  die  südliche  vorzugsweise  für  die  Mitglieder  der 
Presse  bestimmt  ist.  Den  letzteren,  die  ihre  Berichte  znm- 
theil  im  Hause  fertig  stellen  müssen,  stehen  neben  den 
nötbigen  Vorräuineu  und  Toiletten  im  Zwischen-  und  Ober- 
geschoss ein  besonderer  Erfrisch ungssaal,  7 Arbeitszimmer 
nnd  12  Telephonkammern  zur  Verfügung.  Für  die  Be- 
4UemUckkeit  des  Publikums  ist  durch  die  entsprechenden 


in  frembde  lande,  absonderlich  in  Italien  za  rejsen,  sondern 
auch  ausser  erlaubniss  in  Keine  andere  Dienste  zu  treten." 

Aus  dem  Wortlaut  der  Urkunde  erhellt  iwgenfige,  dass 
Nering  um  jene  Zeit  erst  durch  Studienreisen  seine  Ausbildung 
vervollständigen  nnd  so  deinen  Eintritt  in  den  Staatsdienst  vor- 
bcrciten  sollte.  Es  ist  ferner  bezeichnend,  welch  besonderer 
Werth  auch  in  diesem  Falle,  alter  Ueberlicferung  zufolge,  aut 
die  Ausbildung  im  Fostungsbau  gelegt  wurde.  Stand  doch 
damals  noch  das  in  der  Hauptsache  beendete  Kiesenwerk  der 
Befestigung  Berlins,  welche«  bereits  bei  dem  Srhwcdcui-infallc 
von  1675  die  Vertheidigung  der  Hauptstadt  geführt  hatte,  im 
Vordergrund  des  Interesses.  — Wenn  Nering  nun  die  ihm  be- 
willigten Keisemittel  und  Zeit  voll  ausgenutzt  hat,  so  wird  er 
sich  — nach  dreijähriger  Abwesenheit  - erst  irn  Anfang 
Herbst  1680  in  Berlin  ztiräckgemeldet  und  zur  Verfügung  ge- 
stellt haben.  Es  erführe  somit  auch  Nicolai»  Angabe,  dass  er 
1679—80  die  steinernen  Bogenhallen  mit  Verkaufsgewölben  längs 
der  Südseite  des  Schlusses  und  vor  der  Ostfront  des  alten  Doms 
auf  dom  Schlossplätze  ausgeführt  habe,  zum  mindesten  eine 
Einschränkung.  — Als  früheste  beglaubigte  Arbeit  hat  infolge 
dessen  bis  auf  weiteres  das  1683  erbaute  Alte  Leipziger 
Thor  in  der  Niederwallstrasse,  im  Zuge  der  Alten  I-eipxiger- 
strasse,  zu  gelten,  ein  Bnnwcrk,  das  gewissennaassen  den  Schluss- 
stein  des  grossen  Befestigung»  werke»  von  Berlin  bilden  sollte. 
Al»  sein  Erbauer  wird  Nering  auf  einem  im  Wol  ff  sehen  Verlage 
in  Augsburg  erschienenen  Stiche  genannt.  I>aa  Thor  — eigent- 
lich nur  die  Brach tfassade  zu  dem  durch  den  Wallkörper  ver- 
deckten Thore  - besteht  aus  einem  9,5 m hohen  Unterbau  in 
kräftiger  Kustica  mit  breiter,  von  toskanischen  Halbsäulen  ein- 
gefasster Mittelöffnung,  sowie  dem  die  Wallkrone  überragenden 
12  ^ hohen  Obcrtheil,  der  im  wesentlichen  eine  mächtige  In- 
»chrilttafel  darstellt,  welche  von  einer  Tabernakel-Architektur 
umrahmt  wird,  bestehend  aus  llalbsiiiibn  und  Pilastern  mit 
Gebälk  und  Flachbogenabscbluss.  Die  Winkel  zwisrhen  dem  Unter- 


bau und  dem  schmäleren  Obcrtheil  füllen  Figuren  mit  Tropften. 
Der  gesammte  Aufbau  erinnert  au  das  nur  um  wenige  Jahre 
jüngere  grüne  Thor  am  Dresdener  Kcsidcnzschlosse  und  legt 
als  Krstlingsarbcit  von  Neriugs  künstlerischer  Ausbildung  und 
Befähigung  für  monumentale  Aufgaben  nur  günstiges  Zeugnis» 
ab.  Bei  Preisgabe  der  Befestigungen  unter  Friedrich  Wilhelm  I. 
fiel  das  Thor  iin  Jahre  1739  dem  Abbruch  anheim. 

Mit  den  achtziger  Jahren  etwa  haben  am  Berliner  Schlosset 
jene  Umbauten  angefangen,  welche  im  Laufe  von  36  Jahren, 
mit  den  Prachtbauten  Schlüters  und  seiner  Nachfolger  endend, 
die  alte  kurfürstliche  Residenz  in  einen  modernen  Palast  um- 
wandelten. So  entstanden  damals,  wir  wissen  nicht  genau  in 
welcher  Folge,  der  jetzt  gftnzlich  verbaute  sog.  Alubastersual 
im  Ouerflügel  zwischen  den  beiden  grossen  .Schlosshöfen,  der  mit 
den  zuletzt  im  Wcissen  Saal  aufgestellten  12  Marmorstatuon 
brandenburgischer  Kurfürsten,  Arbeiten  von  Egger»  in  Amsterdam, 
geschmückt  war:  daran  schliesson  sich  der  Ausbau  des  an  der 
Nordseite  des  III.  Hufe»  belogenen  Flüge!»  - der  nuchmuligcn 
alten  Wohnung  Friedrichs  111.  — sowie,  schon  unter  dem  Kur- 
fürsten Friedrich,  der  einfache  aber  würdige  Arkadenbau  an  der 
Spreeseite.  Hierzu  trat  endlich  — wenn  wir  von  dem  Umbau 
der  Gallericn  de»  inneren  Hofes  absehen  — ein  an  die  Scliloss- 
apotheke  anschliessender  langer  Bau  der  u.  a.  zur  Bibliothek 
bestimmt  war  und  von  dem  noch  bis  in  die  letzte  Zeit  ein  be- 
scheidener Rest  — die  ehemalige  Domknsterwohnung  — erhalten 
war.  Nicolais  Annahme,  dass  Nering  statt  Sinids  an  diesen 
Werken  entscheidenden  Antheil  gehabt  habe,  ict  unerwiesen  und 
entspringt,  wie  e»  scheint,  der  Tendenz,  die  hervorragenderen 
Ausführungen  auf  Rechnung  des  jüngeren  aufstrebenden  Talents 
zu  setzen.  Thatsächlieb  aber  gehen  die  sogenannte  Bibliothek 
sowie  der  Arkadontlügel  am  III.  Hofe  in  den  Akten  auf  des 
, Hofbaumeisters  Namen  und  es  liegt  überhaupt  kein  Grund  vor, 
Sinids  künstlerische  Fähigkeiten  zu  gering  oder  gar  als  un- 
I zureichend  für  derartige  Aufgaben  einzuschfttzen.  Auch  gcwiiirit 
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Vorränme  nnd  eioige  Toiletten  für  Herren  und  Damen 
gesorgt. 

Ein  wichtiges  Zubehör  des  Sitzungssaales  sind  endlich 
noch  die  Arbeitsräume  der  Stenographen,  die  ihren  Platz 
im  Sockelgeschoss  unter  den  Zimmern  des  fielchstags- Vor- 
standes erhalten  haben.  Sie  gelangen  von  dort  zn  ihren 
Arbeitsplätzen  im  Saal  durch  die  vom  Ost-Korridor  hinter 
dem  Unterbau  desselben  unmittelbar  empor  führenden 
Treppen.  Eine  bequeme  Verbindung  mit  dem  BUreau,  so- 
wie mit  den  Räumen  der  Abgeordneten  und  des  Bundes- 
rathes  ist  durch  mehre  Treppen  vermittelt.  — 

Es  erübrigt  znm  Schlüsse  noch  derjenigen  Räume  des 
Sockel-  nnd  Obergeschosses  zu  gedenken,  die  nicht  zu  den 
oben  ihrem  Gebrauchszwecke  nach  zusammen  gefassten 
Gruppen  gehören. 

Eine  Gruppe  für  sich  bilden  die  Säle  für  Kom- 
missions-,  Abthellnngs-  und  Fraktions-Sitzuugen, 
die  — mit  Ausnahme  von  3 an  den  äusseren  Ecken  der 
Westseite  des  Sockelgeschosses  angeordneten,  also  unmittel- 
bar neben  den  Kleiderablagen  liegenden  Sälen  — sämmtlich 
im  Obergeschoss  vereinigt  sind.  Es  sind  in  diesem  Geschoss, 
zu  welchem  — abgesehen  von  den  Diensttreppen  — ausser 
den  beiden  westlichen  Haupttreppen  und  der  Bibliothek- 
bezw.  Bureau-Treppe  noch  die  neben  der  Ostvorlialle  liegende 
Treppe  des  Bundesratbes  emporfUbrt  — 3 kleinere  nnd  9 
grössere  Sitzungssäle  mit  den  entsprechenden  Vorräumen 
untergebracht,  deren  grösster  (über  der  Ostvorlialle  gelegene) 
bei  16,35“  Tiefe  24,06“  Länge  misst,  also  nicht  sehr  weit 
hinter  dem  zwischen  den  Tribünen- Wänden  29  “zu  21,50“ 
messenden  Haupt-Sitzungssaale  zurücksteht.  — Der  nord- 
östliche Ecksaal  des  Obergeschosses,  die  an  diesen  stossen- 
den Zimmer  der  Ostfront  und  der  als  Bücherspeicher  aus- 
gebaute mittlere  Theil  der  Nord  front  sind  der  Bibliothek 
eiDgeräumt,  für  welche  bei  wachsendem  Bedürfnis»  später 
noch  Räume  im  Dachgeschoss  sich  beschaffen  lassen.  — Im 
Sockelgeschoss  sind  unter  dem  südlichen  Theil  der  grossen 
Wandelhalle  und  dem  grossen  Restaurationssaale  die  Wirth- 
schafts räume  des  Restaurateurs,  unter  dem  Sitzungssaale 
des  Bandesraths  das  Archiv  angeordnet;  Deben  letzterem 
haben  der  Hans-Inspektor  und  der  erste  Pförtner  je  eine 
kleine  Dienstwohnung  erhalten;  jenseits  der  Durchfahrt 
liegen  in  demselben  Theile  des  Hauses  die  Zimmer  des 
Betriebs-Ingenieurs  sowie  der  Polizei-  und  Feuerwache.  — 
Es  sei  hier  übrigens  erwähnt,  dass  unter  dem  Sockelgeschoss 
noch  ein  — im  wesentlichen  für  die  Zwecke  der  Heizung 
nnd  Lüftung  bestimmtes  Kellergeschoss  sich  befindet,  auf 
dessen  Einrichtung  wir  an  dieser  Stelle  natürlich  nicht  ein- 
gehen  können.  — 


Nering's  Mitarbeiterschaft  an  den  Schlossbauten  nicht  gerade 
uu  Wahrscheinlichkeit  durch  den  Umstand,  dass  er,  obwohl  an 
Jahren  und  Dienstalter  der  jüngere,  durch  seine  Beförderung 
sum  Oberbaudirektor  (1691)  seinem  in  der  Stellung  als  Hof* 
baumeistcr  verbliebenen  Lehrmeister  (+  1692)  den  IUng  abge- 
laufen hat.  ln  dieser  Beförderung  hätte,  wenn  Ncring  unter 
Smids  gearbeitet,  statt  neben  ihm  Camere  tu  machen,  eine  arge 
Zurücksetzung  de»  älteren,  verdienten  Berufsgenossen  gelegen. 

Es  ist  ferner  nicht  zu  verkennen,  dass  sich  Ncring,  wenn 
der  gerado  in  jene  Zeit  (1687/88)  fallende  Neubau  de»  M&rstalls 
auf  der  Dorotheenstadt,  jetzt  Akademie,  nach  dem  Zeugnisse 
Marpcrger's 4)  wirklich  von  ihm  herrnhrt,  hierbei  ziemlich  genau 
an  ein  Vorbild  von  Smids  angeschlossen  hat.  Denn  die  ur- 
sprüngliche Frontarchitektur  der  Akademie,  von  der  aus  unter 
den  Aquarellen  des  Malers  Johann  Stridbeck5)  eine  Abbildung 
erhalten  ist,  ähnelt  grade  in  den  charakteristischen  Theilen  den 
ltustikabögen  mit  geputzten  Flächen  und  Blenden  ganz  der 
Wasserfront  des  kgl.  Marstall*  in  der  Breiten  Strasse.  Auch 
in  weiterem  Umfange  zeigt  die  Formengebung  beider  Meister 
unverkennbare  Verwandtschaft,  so  dass  es  schwer,  wenn  nicht 
unmöglich  ist,  ihre  Werke  allein  nach  ihrem  Stil  auseinander 
zu  halten,  wie  denn  auch  ihre  Thätigkeil  in  Smids  letzten 
lyebensjahren,  bei  öffentlichen  sowohl  als  auch  bei  Privatbauten, 
vielfach  Hand  in  Hand  ging. 

Schon  damals  scheint  sich  Ncring  das  Vertrauen  des  Kur- 
riuzen  Friedrich  erworben  zu  haben,  das  ihm  seit  dessen  Thron- 
esteigung in  immer  höherem  Maasse  zut heil  wurde.  Vielleicht 
bot  der  Bau  der  Schlosskapelle  von  Köpenick,  der  nach 
einer  Notiz  auf  einem  Stiche  de»  Berliner  Akademie-Professors 


*)  P.  J.  Marperjrr,  Historie  und  I.rbcn  der  berübm testen  europüiicben 
Biumrisler,  Hamburg  1711. 

*)  Berlin  anno  1690.  Zwanzig  Ansichten  aus  Johann  Stridbeck*  des 
Jüngeren  Sklzzcnhuch.  na-h  den  in  der  kgL  Bibliothek  zu  Berlin  aufbe- 
wahrten  Originalen,  Herausgegeben  ion  I »r.  W.  Hrman.  Berlin  188|. 


Vielleicht  dürfen  wir  hoffen,  auch  in  unseren  Lesern 
die  Ueberzeugung  erweckt  oder  doch  befestigt  zu  haben, 
dass  — von  allem  Formal-Künstlerischen  abgesehen  — schon 
die  Gnindrissbildaug  des  Reichsbauses  als  eine  That  erstes 
Ranges  angesehen  wer  Jen  muss.  Entsprechen  die  klare 
Übersichtlichkeit  der  Anlage,  die  Ausgiebigkeit  ihrer  Be- 
leuchtung, die  Trefflichkeit  der  vorhandenen  Verbindungen, 
die  geschickte  Vermittelung  der  verschiedenen  Kaumhöheu, 
die  wirkungsvolle  Raumfolge  usw.  allen  Erfordernissen  aka- 
demischer Schönheit  — dass  der  Aufbau  über  dem  Haupt- 
saale im  Grundrisse  nicht  genügend  vorbereitet  ist,  fällt 
nur  in  der  Zeichnung,  nicht  in  Wirklichkeit  auf  — so  ist 
auch  deu  aus  der  Bestimmung  des  Hauses  abzuleitenden  bt- 
sondoren  Bedingungen  der  Zweckmässigkeit  in  einem  kaum 
zu  übertreffenden  Grade  genügt.  Was  bei  Erlass  des  letzten 
Wettbewerbs  von  allen  Seiten  ausdrücklich  als  vornehmster 
Wunsch  betont  wurde:  dass  das  zu  errichteude  Gebäude, 
unbeschadet  der  seiner  Bedeutung  angemessenen  monumen- 
talen Würde,  doch  in  erster  Linie  ein  Geschäftshäu- 
sern solle  — es  Ist  iu  bestem  Sinne  erfüllt  worden.  — Unt 
das  Verdienst  einer  solchen  Leistung  richtig  zu  beurtheiles, 
hat  mau  nur  nöthig,  die  grossartige  Eiufachheit  des  zur 
Ausführung  gebrachten  Grundrisses  mit  den  verwickelten, 
zumtbeil  geradezu  gekünstelten  und  klein  liehen  Anlagen  za 
vergleichen,  welche  die  meisten  Entwürfe  des  ursprünglichen 
Wettbewerb  — unter  ihnen  selbst  Wallots  damalige  Arbeit 
— zeigten.  Nicht  minder  überzeugend  wirkt  ein  Vergleich 
der  Grundriss- Anlage  unseres  Itdcbhauses  mit  den  Grund- 
rissen der  beiden  grössten  parlamentarischen  Neubauten, 
die  unmittelbar  vor  bezw.  gleichzeitig  mit  ihm  zur  Aus- 
i führong  gelangt  sind:  des  österreichischen  Reichsrathliause* 
von  Hansen  (Jahrg.  75,  8.  267  n.  BI.)  ntid  des  ungarischen 
Parlnmentsbauses  von  Steindl  (Jahrg.  85,  8.  16  u.  Bl.) 

Es  ist  freilich  schon  in  der  entscheidenden  Sitzung  des 
Reichstages  von  einem  älteren,  kundigen  Parlamentarier,  dem 
Abg.  Dr.  Aug.  Reichensperger  prophezeit  wurden,  da-> 
es  auch  der  Anordnung  des  Reichsbanses  nicht  an  Tadlern 
fehlen  werde  und  dass  viele  Mitglieder  des  Reichstages,  die 
in  den  bisherigen  Räumen  siih  zufrieden  fühlten,  au  di? 
grösseren  Verhältnisse  des  Neubaues  nur  schwer  sich  ge- 
wöhnen dürften.  Wir  bemerkten  s.  Z.  hierauf,  dass  man 
eben  auch  au  das  Gute  sich  gewöhnen  muss,  dass  man  aber 
an  dieses  verhältnismässig  schnell  sich  gewöhne.  Sollten 
einige  Unzufriedene  sich  durchaus  nicht  bekehren  lassen,  w 
möchten  wir  ratlien,  ihnen  einen  Kursus  in  Wien  oder 
, Budapest  aufzuerlegen.  Sie  werden  sicher  geheilt  nach 
, Hause  kehren.  — (KorUeUuu*  folft) 


Bruches  von  Ncring  herrührt,  den  Anlaa»  dazu.  Her  wohl- 
orhalteno  Bau  bildet  ein  Rechteck  mit  polygonalem  Chorwbins». 
Das  Innere  wird  durch  gepaarte  Pilaster  und  ein  reiches  Gebälk, 
in  das  die  Kundbogenfenster  in  unschöner  Weise  einschneiilen, 
gegliedert.  Den  Pilastern  entsprechen  an  der  TonncnwülbaK 
Gurte  mit  strengem  Flechtbandmuster  in  mässigem  Belief.  Bk 
| Felder  dazwischen  enthalten  Käset ten.  Architektur  und  <»«*• 

| ment  entsprechen  im  Stil  denen  des  Alabaster-Saales  im  könig- 
lichen Schlosse. 

Im  Jahre  1688  starb  der  Grosse  Kurfürst.  Unter  seinem 
, Sohne  und  Nachfolger  sollte  nach  kurzer  Zwischenzeit  eine  z»*r 
| gleichfalls  nur  kurze  aber  in  ihrer  Art  hier  nie  wieder  übertroff  cm- 
i Kunstblüthe  einsetzen,  die  wir  gewohnt  sind  mit  dem  Ehren- 
namen Schlüler’sche  Kunst  zu  bezeichnen.  An  der  Schwel!' 
derselben  steht  Xering.  Für  ihn  beginnt  jetzt  die  zweite  arbeite 
1 volle  Epoche  seiner  Künstlerlaufbahn.  War  doch  besonders  der 
Baukunst  die  Bolle  Vorbehalten,  Berlin  gewissenuaassen  fär 
seinen  neuen  Beruf  als  königliche  Residenz  in  Stand  zu  «ctzco. 
Denn  immer  entschiedener  wirkte  bei  den  künstlerischen^  uter- 
nehmungen  de*  Kurfürsten  Friedrich  der  Gedanke  an  die  König*- 
würde  rnit  und  gab  den  Maasstab  ab  für  die  baulichen  Schöpfuagrt, 
welche  das  dürftige  Bild  der  damaligen  märkischen  Hauptstadt 
von  Grund  aus  mngestaltcn  sollten.  Von  der  Gunst  des  Monarch** 
getragen,  tritt  von  nun  ab  Nerings  künstlerische  Persönlich»™ 
schnell  in  den  Vordergrund;  ja  es  muss  — etwa  vom  J*br< 
1689  an  — auch  dort,  wo  er  nicht  urkundlich  nachge*ic*''®’ 
sein  Name  für  fast  alle  öffentlichen  nnd  grösseren  Privatbaut«® 

, in  frage  kommen.  Als  Künstler  wie  als  Beamter  wurde  er  1,1 
| baulichen  Angelegenheiten  das  Faktotum  »eines  Herrn,  * 

! Architekt  insbesondere  hat  er  der  kurzen  Zeit  des  l cbergsn^ 
von  der  Kichtung  der  älteren  st il verwandten  Genossen,  Me-Jubar  * 
und  Smids  zu  derjenigen  Schlüters  das  Geprägt)  verlieben. 

Die  Bearbeitung  der  Bauangelegenheiten,  mit  Ausnahme'1*' 

| die.  Schlossbantcn  betreffenden,  lag  in  den  Händen  der  •** 
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Stark-  und  Schwachstrom-Technik  in  den  Städten. 


"an  unterscheidet  heute  zwei  gross«  Gebiete  der  Elektrizi- 
J tätä'An Wendungen.  Jenes  Gebiet,  auf  welchem  der  Zweck 
- — ' der  Elektrizität»- Anwendung  mittel»  verhältnissmässig 
starker  Ströme  erzielt  wird,  pflegt  man  mit  Starkstrom-Technik 
zu  bezeichnen,  während  die  Anwendungen  verhältnissmässig 
schwacher  Ströme  unter  dein  Namen  Schwachstrom-Technik  zu- 
sammen gefasst  werden.  Die  Unterscheidung  der  beiden  Gebiete 
nach  dem  Merkmal  der  Stromstärke  ist  noch  ziemlich  jung  und 
entstammt  dein  erst  in  den  letzten  Jahren  heftiger  entbrannten 
Kampf  um  den  Kaum  für  die  Leitungen  in  den  Städten.  Das 
erste  Gebiet  umfasst  die  elektrische  Beleuchtung  in  all*  ihren 
Formen  und  di«  verschiedenen  Arten  der  elektrischen  Arbeits- 
Übertragung  im  engeren  Sinne,  namentlich  den  mittels  Zuleitung 
des  Stroms  bewirkten  elektrischen  Betrieb  der  Trambahnen. 
Unter  Schwachstrom-Technik  begreift  man  die  Telegraphie,  die 
Telephonie,  den  Betrieb  elektrischer  Uhren,  Feuermelder,  Wasser- 
»t-ands-Anzoiger  und  Signale  der  verschiedensten  Art.  Für  dos 
erste  Gebiet  handelt  es  sich  darum,  längs  der  Leitung  erheb- 
liche elektrische  Energiemengen  zu  befördern ; für  das  zweite 
ist  die  Menge  der  nhergelcitetcn  Energie  hinsichtlich  des  zu 
erreichenden  Zweckes  an  sich  gleirhgiltig,  da  letzter  in  der 
Uebcrmittlung  einer  Nachricht,  also  einer  rein  geistigen  Fracht, 
für  welche  der  Strom  nur  das  Fuhrwerk  abgiebt,  besteht.  Die 
Stromstärke  wird  daher  für  diese  Zwecke  so  niedrig  als  mög- 
lich genommen  und  ist  nach  unten  nur  durch  die  Empfindlich- 
keit der  Empfangsapparate  begrenzt.  So  ist  der  Strom  in 
einem  Telephon  millionenfach  schwächer  als  iu  einer  Glühlampe, 
nnd  jener  Kampf  entstand  nicht  daraus,  dass  die  Schwachstrom- 
Betriebe  die  Starkstrom-Betriebe  störten,  sondern  aus  der  um- 
gekehrten Wechselwirkung,  l’llegt  der  Träger  des  geistigeren 
Interesses  von  vornherein  der  mächtigere  zu  sein,  so  war  der 
Streit  auf  diesem  Felde  erst  recht  ungleich  dadurch,  dass  die 
Vertreter  der  Schwachstrum-Tcchnik  mit  ihren  Anlagen  früher 
da  waren,  als  die  anderen,  und  zudem  iui  Dienste  des  Staates 
und  der  Gemeinden  die  Interessen  der  Allgemeinheit  vertreten, 
während  in  den  Anlängen  der  Starkstrom-Technik  wenigstens, 
nur  die  Interessen  eiucr  wenn  auch  noch  so  nützlichen,  doch 
immerhin  privaten  Industrie  d.  b.  des  Erwerbs  im  engeren  Sinne, 
verfolgt  wurden,  ln  diesem  Verhältnis»  ist  in  der  jüngsten  Zeit 
insofern  ein  Wandel  eingetreten,  als  in  allen  grösseren  Städten 
die  Elektrizitäts-Versorgung  für  Beleuchtung,  Kraftübertragung, 
und  die  übrigen  Anwendungen  starker  Ströme  immer  allge- 
meiner und  geradezu  zur  gemeindlichen  Angelegenheit  geworden 
ist,  seitdem  die  Städte  angefangen,  Elektrizitätswerke  ganz  im 
Sinne  der  Wasser-  und  Gaswerke,  der  Kanalisationen  nsw.  t heilt 
sich  bauen  zu  lassen,  theils  selbst  zu  bauen,  theils  betreiben 
tu  lassen,  theils  in  eigener  Verwaltung  zu  buirciben. 

Nun  stehen  sich  in  den  meisten  Fällen  nur  mehr  Gemeinde 
und  Staat  gegenüber  und  zwar  merkwürdig  genug  in  Verfolgung 
desselben  gemeindlichen  Interesses,  als  welches  ja  auch  der 
Betrieb  des  städtischen  Tclcphonnetzo»  aufzufassen  ist,  welchen 
der  Staat  gewissermaassen  nur  als  der  Beauftragte  der  Ge- 


kummission,  eines  Kollegiums,  dem  einige  Verwaltungsbeamte 
und,  mindestens  seit  Sommer  1689,  auch  Ncring,  zunächst  wie 
hs  scheint,  in  Stellvertretung  und  xur  Entlastung  von  M.  M. 
Smids,  als  technisches  Mitglied  angehörte.  Diese  Behörde  übte 
auch  die  Baupolizei  aus  und  e-s  erging  u.  a.  am  23.  Juni  1G86 
die  Weisung,  dass  alle  diejenigen,  die  an  ihren  Häusern  etwas 
verändern  oder  repariren,  oder  die  Neubauten  errichten  wollten, 
um  Baustreiligkciten  zu  vermeiden,  sieh  an  die  Baukommission 
zu  wendcu  hätten,  der  dazumal  die  Gcheimrälhc  Lindholz  und 
Sohr  sowie  Smids  angehörten.  Die  Akten  des  Geheimen  Staats- 
archivs (K.  9 DDD  Baasachen  — 1704)  enthalten  zahlreiche 
Fälle  von  Baugesuclien,  Baustreitigkeiten,  Anweisungen  und  Ver- 
messungen von  Baustellen,  bei  denen  Nering  die  Entscheidung 
hatte  und  „die  Supplikanten“  verkommenden  Falls  gehalten 
werden,  nach  seinen  Kissen  zu  bauen.  Mit  seinem  alternden 
Genossen  Smids  führte  er  die  Geschäft«  nur  in  seltenen  Fällen 
zusammen.6)  Die  Arbeiten  anderer  Berufs genossen  unterlagen 
sogar  gelegentlich  seiner  Kontrolle  und  Prüfung.  So  hatte  er 
u.  a.  den  Baukontrakt  aufzusetzen  und  zu  unterschreiben,  den 
am  1).  Februar  1689  der  Marschall  v.  Schömberg  mit  dem  Unter- 
nehmer Nicolaus  Keichmaun  zum  Ausbau  seines  Hause»  — jetzt 
Palais  der  Kaiserin  Friedrich  — vereinbart,  hatte. 

Als  im  August  1690  eine  Feuerabransl  einige  alte  Häuser 
auf  dem  Molkeuuiarkte  zerstört  hatte,  erging  am  I.  Scpt.  1690 
der  Befehl,  die  Neubauten  nach  einem  „zierlichen  Dessin1*  zu 
errichten,  wobei  die  Kaulustigen  durch  Lieferung  von  Baumaterial 
unterstützt,  diu  Unvermögenden  angewiesen  wurden,  ihreGrund- 

*)  Im  Jahr«-  1GH7  um!  IfAS  finden  wir  Smids  wiederholt  mit  der  Ei- 
ledicuu«  von  llaustrvItlRkcIten  beschäftigt;  im  Juni  erhellt  der  Befehl 
in  «iu-  Uaukoaiailstluti,  Nehmt  heransuilrlirn.  Zum  leihen  Mule  vielleicht 
wirkten  beide  Männer  im  März  IU93  bei  der  Besithlixung  der  einem  ge- 
wissen Faust  zugewiesenen  KnuteUc  atu  Bollwerk  in  l.ierttaudcu-Thor  *«• 
unmmen.  8mids  starb,  <>7  Jahre  alt,  *m  'J- L Juli  lßr/.  Sela  (Jrab  und  ein 
Denkmal  mit  der  ausdrarksvollrn  Büste  de«  Baumeisters  entli.Mt  die 
Dorotheenetüdtigi  he  Kirche. 


meinden  führt.  Damit  ist  der  Widerstreit  zwischen  Schwach- 
strom- und  Starkstrom-Technik  zu  einer  Öffentlichen  Angelegen- 
heit geworden,  die  sich  bald  mehr  bald  weniger  in  drin  mo- 
dernen Slädtelebcn  die  allgemeine  Beachtung  erzwingt. 

Nachdem  der  Betrieb  der  öffentlichen  Telephonnetae  iu  den 
Städten,  obwohl  derselbe  eigentlich  in  erster  Linie  eine  kommu- 
nale Angelegenheit  ist,  durch  die  Entwicklung  der  Dinge  nun- 
mehr und  wohl  für  immer  in  den  Händen  des  Staate»  sich  bn- 
lindet,  der  Betrieb  der  staatlichen  Telegraphenleilungen  in 
«len  .Städten  tritt  gegenüber  jenen  Anlagen  wesentlich  zurück 
und  ein  Widerstreit  der  Interessen  auf  diesem  Felde  lässt  sieb 
heute  und  wohl  für  eine  weite  Zukunft  ohne  Schwierigkeit  «un- 
gleichen, sind  die  Stadtgemeinden,  welche  in  ausgedehnterem 
Maa»se  sich  die  Vortheile  der  Starkstrom-Technik,  der  elek- 
trischen Beleuchtung  und  Arbeitsübertragung,  des  elektrischen 
Betriebs  der  Trambahnen,  zu  verschaffen  suchen,  in  eine  schwie- 
rige Lage  gerathen.  Sie  stehen  zumeist  vor  der  Thals  aehe, 
dass  ein  guter  Theil  ihrer  Straasengründe  durch  die  Telephon- 
leitungen eingenommen  ist  und  dass,  zudem  diese  letzteren  in 
einer  Form  betrieben  worden,  welche  cs  nicht  nur  nicht  »us- 
schliesst,  sondern  in  hohem  Grade  wahrscheinlich  macht,  das» 
dieselben  durch  Starkstrom- Anlagen,  welche  im  Bereiche  jene» 
Betriebs  nun  nachträglich  «ingefugl  werden  sollen,  gestört 
werden.  Die  Möglichkeit  solcher  Störungen  beruht  der  Haupt- 
sache nach  auf  2 Umständen:  1.  auf  der  Benutzung  der  Erde 
als  Kückleitung  im  Telephonbetrieb,  2.  auf  der  oberirdischen 
Führung  der  Tolcphonleitangen  und  der  Starkstromleitungen. 
Der  erstcre  Umstand  bringt  es  mit  sieh,  dass  eine  Telephon- 
leitung,  in  deren  Nähe  eine  Starkstromleitung  im  Betriebe  ist, 
auf  zweierlei  Art  gestört  werden  kann.  Die  vollkommen  von 
Erde  isolirte  Starkstromleitung  beeinflusst  dio  benachbarte  Tclc- 

thonleitung  durch  Induktion,  oder  aber  von  der  nicht  voll- 
onuuen  isolirten  Starkstromleitung  geht  ein  Strom  durch  dio 
FehlerstoUc  der  letzteren  und  durch  die  Erdverbindung  der 
Tclcphonleituug  auf  dies«?  über.  Aus  dem  zweiten  Umstand 
entspringt  die  Möglichkeit,  dass  Telephonleituugen  und  Stark- 
stromleitungen in  Berührung  gerathen  und  der  Strom  aus  letz- 
teren unmittelbar  in  erster«  übergeht.  Während  die  Folgen 
der  Induktion  und  des  Struinübergang»  ans  Isolationsfahleru 
der  Starkstromleitungen  verhältnissmässig  harmlos  sind  und 
meist  nur  darin  bestehen,  dass  die  gestörte  Telephonleitung 
zum  Sprechen  mehr  oder  minder  unbrauchbar  wird,  ist  der  un- 
mittelbare Strumübergang  von  einer  Starkstromleitung  auf  eine 
Telephonleituug  eine  sehr  bedenkliche  Sache,  indem  er  nicht 
nur  schwer«*  Brandschäden  verursachen,  sondern  Leben  und  Ge- 
sundheit aller,  welche  mit  der  gestörten  Leitung  in  Berührung 
komm«“n,  gefährden  kann. 

Die  ausserordentlich  rasche  Zunahme  der  Leitungsanlagen 
beiderlei  Art  in  unseren  Städten  hat  die  Gefahr  au»  jenen  Strom- 
Übergängen  heute  in  einem  Grade  vermehrt,  dass  die  immer 
rascher  sich  folgenden  und  sumtheil  sehr  schwer  verlaufenden 
Fälle  von  Störungen  der  erwähnten  Art  die  Frage,  wie  der 


stücke  an  Bemitteltere  zu  veräussem.  Nering  und  der  Hof- 
zitmnennann  Keichmaun  wurden  iu  Abwesenheit  von  Stnids  be- 
auftragt. den  Anbanenden  Kiese  zu  verfertigen.  Es  war  die 
gleiche  Praxi»,  die,  wenn  auch  in  weit  ausgedehnterem  Maasse, 
bei  dem  gleichzeitigen  mit  Nachdruck  von  oben  geförderten 
Anbau  der  Friedrichstadt  zur  Anwendung  kam.  Auch  hier  hatte 
Nering  im  Verein  mit  dem  Ingenieur  Hehr  die  Oberleitung,  ja  es 
ergingen  wiederholt  Weisungen,  nach  seinen  Pl&nen  tu  bauen 
oder  «len  Abbruch  zu  gewärtigen.  Achnlichc  Verfügungen  be- 
trafen auch  anderweitige  Baugesuche,  namentlich  da,  wo  Ver- 
schönerungszwecke infrage  kamen.  .So  heisst  es  unter  dem  22. 
Oktbr.  1696  auf  das  Baugesuch  des  Balthasar  Faust:  Supplikant 
solle  das  ihtn  seitens  des  Kurfürsten  ausgezahlte  Geld  zur  Er- 
bauung seines  iu  «1er  Breitenstrass«'  an  dem  Stallplatte  gelegenen 
Hauses  anwenden  und  selbiges  nach  dem  von  dem  verstorbnen 
Baudirektor  Nering  entworfenen  Modell  uud  Abriss  aufbauen. 
Keiner  dieser  Bauten  ist  heute  mehr  im  alten  Zustande  er- 
halten. Durchgreifende  Neu-  und  Umbauten  in  unserer  Zeit 
haben  das  historische  Bild  der  Stadt  in  ihren  alten  Theilen  ver- 
wischt, Zum  Glück  gewähren  die  schon  mehrfach  erwähnten 
Stridbcck'schen  Aquarelle  von  dem  damaligen  Berlin  und  seinen 
vornehmsten  Neubauten  eine  leidlich  verlässliche  Anschauung. 
Unter  den  besseren  Privathäusern  jener  Zeit  sind  darin  abge- 
bildet: die  vielleicht  noch  von  Smids  herrührenden  stattlichen 
Fronten  der  Häuser  Fried  rieh«  gTacht  No  57  und  58,  welche 
beide  trotz  moderner  Umbauten  das  alte  System  noch  erkennen 
lassen.  Das  Gleiche  gilt  von  dem  bis  auf  die  Pilaster theilung 
modernisirten  Hause  Spandauer  Strasse  29,  dem  ehemaligen 
Palais  des  Ministers  v.  Fuchs,  das  noch  wohlerhaltene  Stuck- 
decken aus  der  Zeit  kurz  vor  1690  enthält.  Auch  das  Haus 
Brüllerstrasse  10  zeigt  noch  deutlich  die  ursprüngliche  Gliede- 
rung durch  schwach  vorspringende  Risalite.  Diese  Abtreppung 
durch  zumeist  nur  tun  «inen  Stein  vortretemie  Risalite  — gleich 
geeignet  zur  Hervorhebung  wie  zur  Absonderung  und  symme- 
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Wiederkehr  derselben  vonubengen,  bald  zu  einer  allgemein 
brennenden  in  des  Wortes  wörtlichstem  Sinne  machen  müsse». 

Um  bei  der  allerjnngstcn  Vergangenheit  und  in  Deutsch- 
land zu  bleiben,  sei  nur  kurz  an  die  Unfälle  in  Hannen,  Dort- 
mund, Hasen,  Erfurt  erinnert. 

In  Hannen  wurde  der  Dachstuhl  des  Hauptpostamts  durch 
eine  Feuersbrunst  vernichtet,  wodurch  die  oberirdisch  an  einem 
Ständer  auf  dem  Dache  befestigten  Leitungen  sowie  deren  Um- 
fahrungen zerstört  wurden,  während  die  Unischalte-  und  Tele- 
graphen-Apparate  — ob  beschädigt  oder  nicht,  wurde  nicht  be- 
kannt — geborgen  werden  konnten.  Einige  Tage  vorher  wurde 
ebenfalls  durch  ein  Schadenfeuer  das  Telephonamt  in  Dortmund 
vernichtet.  Ein  gleiches  Feuer  im  Telcphonamt  Essen  wurde 
nur  mit  der  grössten  Anstrengung  unterdrückt.  In  den  drei 
Fällen  Essen,  Barmen  und  Dortmund  entstand  das  Unheil  da- 
durch, dass  ein  mit  der  Zentrale  verbundenes  Stuck  einer  Tele- 
phonleitung mit  der  l^itung  der  elektrischen  Trambahn  in  Be- 
rührung gerieth  und  so  den  Strom  derselben  — 500  V.  — den 
Apparaten  des  Telephonamts  zuführte,  deren  Drähte  erhitzte 
und  vermittels  der  brennenden  Umhüllungen  derselben  nun 
Apparate  und  Einrichtung  der  Vermittlungsämter  in  Brand 
setzte.  Dieser  Vorgang  kann  sich  selbstverständlich  nicht  blos 
in  den  Vermittlungsämtern,  sondern  an  der  Sprechatelle  eines 
jeden  Telephon-Abonnenten,  dessen  Leitung  mit  einer  Stark- 
stromleitung in  Berührung  kommt,  abspielen. 

Die  vollkommenste  Lösung  der  Schwierigkeit  bestände  nun 
offenbar  darin,  dass  die  Telephonleitungen  ohne  Benutzung  der 
Erde  ala  Rürkleitung  betrieben  und  in  Form  von  Kabeln  in  den 
Boden  verlegt  würden.  Die  Art  des  Betriebes  von  Telephon- 
leitungen gestattet,  dieselben  init  hoher  Vollkommenheit  von  der  1 
Erde  zu  isoliren  und  so  für  vagirende  Ströme,  welche  ans  an- 
deren Betrieben,  wie  beispielsweise  den  Netzen  grosser  elek- 
trischer Beleuchtungs-  und  Arbeits-Uebertragungsanlagen  völlig 
unvermeidlich  in  die  Erde  gelangen,  unempfindlich  zu  machen. 
So  sehr  dieser  l>ösung  der  augenblickliche  Anblick  der  Sachlage 
namentlich  des  Kräfteverhältnisses  der  sich  gegenüber;,  toben  den 
Interessenten  zu  widersprechen  scheint,  so  ist  doch  kein  Zweifel, 
dass  sie  allein  dun  Frieden  herstdlen  kann  nnd  wird.  Für 
ihren  endlichen  Sieg  ist  ein  Umstand  vollkommen  entscheidend: 
die  Isolation  der  Stärkst  romnetze  von  der  Erde  kann  nach  dem 
Wesen  ihrer  Bildung  und  ihres  Betriebes  niemals  auch  nur  ent- 
fernt jene  Vollkommenheit  erreichen,  wie  sie  für  Tdephonnetze 
ohne  Schwierigkeiten  erzielt  werdun  kann. 

Die  Forderung  also,  dass  die  Erdvcrbindung  der  Telephon- 
leitungen  eine  unabänderliche  Einrichtung  sei  und  deren  Betrieb 
durch  Stromübergänge  zur  Erde  aus  den  Starkstromleitungen 
nicht  gestört  wurden  dürfe,  käme  dem  Verbot  des  Betriebes  von 
Starkstromnetzen  gleich.  Die  Möglichkeit  also,  die  Telephon- 
netze  in  einer  Form  zu  betreiben,  die  sie  vor  Störungen  durch 
andere  Betriebe  vollkommen  schützt,  die  Unmöglichkeit  anderer- 
seits, Starkstromnctze  so  zu  betreiben,  dass  Telephonnetze  mit 
Benutzung  der  Erde  als  Rückleitung  nicht  gestört  werden,  lässt 
den  Gang  der  Dinge  mit  vullkomineuer  Sicherheit  erkennen. 

Wenn  die  I>ösung.  so  schroff  die  Gegensätze  zu  sein  scheinen, 
so  mächtig  die  beiderseitigen  Interessen  eich  entwickeln  und  so 


klar  der  Weg  des  Ausgleichs  vorgezeichnet  ist.  nur  zögernd  akh 
nähert,  su  liegt  das  daran:  die  Unmöglichkeit,  in  grossen 
Städten  die  oberirdischen  Telephonleitungen  dem  anwachsend-n 
Bedürfnis»  entsprechend  zu  vermehren,  insbesondere  den  Mittel- 
punkten des  Betriebes,  den  Yennittelungsäiutern  umführen, 
hat  diu  Telephonbetriebe  ganz  unabhängig  von  den  Starkstrom- 
betrieben  bereits  in  ausgedehnterem  Maaase  zur  Anlage  ober- 
irdischer l.eitungen,  deren  Verwendung  ohnehin  die  Benuuun? 
der  Erde  als  Rückleitung  wesentlich  einschrinkt.  gezwungen,  - 
dass  sich  in  den  Mittelpunkten  der  Städte,  wo  die  Menge  der 
Leitungen  beider  Arten  der  Stromverwendung  am  grössten,  4er 
gemeinsame  verfügbare  Raum  am  kleinsten  ist,  die  beiderseitigen 
Leitungen  bereits  in  Frieden  nebeneinander  in  der  Erde  be- 
finden und  die  Möglichkeit  der  Kollision  in  den  viel  weiteren 
Raum  der  Peripherie  gedrängt  ist,  wo  derselben  durch  ver- 
stltidnissvolles  Ausweichen  beinahe  vollkommen  vorgebengt 
werden  kann.  Dasselbe  Verhält nias  besteht  auch  in  den  meiste 
Fällen  der  kleineren  Städte,  in  welchen  die  Dichtigkeit  <kr 
Telephonn.  tze  sowohl  als  der  Starkstromnetze  gegenüber  des 
grossen  Städten  verhältnissmässig  wesentlich  geringer  ist.  Hier- 
aus ergiebt  sich,  dass  ein«'-  allgemeine  Verlegung  sämmtUelMv 
Telephonlcitungen  in  die  Erde  und  eine  ausschliessliche  An- 
wendung natürlicher  Rnckleitung  für  dieselben,  wie  dies  nicht 
selten  gefordert  wird,  zur  Beseitigung  der  Schwierigkeiten  nicht 
erforderlich  ist,  sobald  die  Anlage  der  verschiedenen  I^itungm 
so  erfolgt,  dass  die  Ballführung  des  einen  Betriebs  die  Eigen- 
art soweit  respektirt,  dass  sie  nicht  Forderungen  stellt,  welche 
den  anderen  Betrieb  unmöglich  machen.  So  ist  i.  B.  für  dao 
heutigen  Stand  der  Dinge  in  den  allermeisten  Fällen  die  ober* 
irdische  Führung  der  I Leitungen  für  den  elektrischen  Betrieb 
von  Trambahnen  die  Bedingung  des  Daseins  und  die  «Ihr 
meisten  deutschen  Städte,  welche  sich  die  Vortheile  dieser 
Betriebsart  nutzbar  machen  wollten,  mussten  hierauf  sofort  ver 
zichteu,  wenn  ihnen  die  Möglichkeit  der  oberirdischen  Leitung»- 
anlage  genommen  wurde.  Nun  sind  aber,  wie  die  oben  er- 
wähnten Unfälle  teigen,  die  Leitungen  der  elektrischen  Tran.- 
bahnen  unter  allen  heute  in  Betrieb  stehenden  Leitungen  für 
Starkstrom  den  oberirdischen  in  der  Nähe  befindlichen  Teiepb<>e- 
leitungen  weitaus  die  gefährlichsten.  Diese  Gefährlichkeit  be- 
rechtigt aber  weder  di*>  eine  Partei  zu  fordern,  da«»  die  Tele- 
phouleitungen  allgemein  unterirdisch  verlegt  werden  müsstet, 
noch  die  andere,  iu  verlangen,  dass  der  Telephonbetrieb  bleib- 
wie  er  ist  und  der  elektrische  Trambahnbetrieb,  wenn  er  nkbt 
so  geführt  werden  könne,  da«»  er  die  nun  einmal  bcsteb«*n<l<-n 
Telephonleitungen  ungestört  lasse,  eben  verboten  werden  müs**. 
Nacbdem  elektrische  Trambahnen  immer  nur  vereinzelte  Stnssea 
einer  Stadt  durchziehen,  der  Bereich  ihres  schädlichen  Einflusses 
daher  immer  ein  beschränkter  ist,  bleibt  es  unter  den  Heutig«-» 
Umstünden  zweifellos  Sache  der  Telephon-Betriebsleitung.  <l«a 
Thcit  ihres  Netzes,  welches  in  jenen  Bereich  fällt,  so  zu  rekoz- 
struiren,  dass  jede  Störung  ihres  Betriebes  durch  den  Bahn- 
betrieb verhindert  wird.  Diese  Rekonstruktion  kann  »ich  auf 
zweierlei  Art  vollziehen.  indem  entweder  die  gefährdeten  Telc- 
phonleitung«-n  auf  die  beeinflusste  Strecke  unterirdisch  verlört 
werden,  «»der  indem  sie  unter  Beibehaltung  der  oberirdischen 


Irischen  Gruppirung  der  Azen  — ist  eine  Eigentümlichkeit  der 
damaligen  Hausfassaden,  die  offenen  Auges  bereits  der  Architekt 
Pitzier  4)  in  »einen  Reiseberichten  und  Skizzen  aus  Berlin  (1695) 
anführt.  Auch  heute  noch  kann  man  im  Inneren  der  Stadt 
manches  alte  Haus  vom  Ende  des  17.  Jahrhunderts  an  dieser 
Gliederung  seiner  Front  erkennen.  Das  Erdgeschoss  der  meist 
dreigeschossigen  Anlagen  zeigt  gewöhnlich  eine  Quaderung  und 
neben  einfach  eingearbnittenen  Fenstern  oft  ein  Rundbogen- 
portal  uiil  einem  lebendig  modellirten  Kopfe  am  Schlußstein. 
Bisweilen  werden  die  Mitten  der  Fronten  durch  eine  beide  Ober- 
geschosse tusammenfassendc  Pilasterstellung  hervorgehoben.  Die 
Fenster  des  Hauptgeschosses  haben  fast  immer  wechselweis«; 
bogen-  und  giebelfönnige  Verdachungen;  die  Oeffnungen  des  ö., 
niedrigeren  Geschosses  nähern  sich  dem  (Quadrat  und  zeigen  ein- 
fache, am  Sturz  umgekröpfte  Gewände.  1 iioao  für  die  Wohnhäuser 
jener  Zeit  geradezu  typischen  Formen  widerholen  sich  auch  in 
grösseren  Verhältnissen  bei  Gebäuden  monumentalen  Gepräge-.. 

Zu  den  vornehmsten  liausbuuten  jener  Zeit,  die  wenngleich 
uicht  erweislich,  so  doch  mit  Wahrscheinlichkeit  Noring  zu  ge- 
schrieben werden,  zählen  da»  ehemalige  Palais  des  Ministers 
von  Dauckelmann,  das  1&87  abgebrochene  Fürstenhaus  in  der 
Kurstrasso  und  da»  noch  erhaltene  r.  Derfflinger’scbe  Haus  am 
Kölnischen  Fischmarkt  No.  4.  Diu  Angaben  Nicolai'» 
über  die  Entstehung  «zeit  beider  sind  vollständig  konfus.  Der 
Letztgenannte  Bau  ist  schwerlich  vor  16911  oder  1694  entstanden', 
denn  noch  zu  Beginn  diese»  Jahres  erhält  die  BaukommisHion 
Befehl,  über  eine  von  dem  Kupferschmied  Jury  gelieferte,  aber 
untauglich  befundene  Rinne  an  dem  neuerbauten  Hanse  des 

’l  I'ai  Manuskript  dieser  d«r>  h eine  sehr  zru.in-  Zahl  von  Skizzen 
und  technUdu  u Bemerkungen  für  die  Hauzeselili  btc  jener  Zeit  sehr  wich- 
tigen Rein- ■ l.rlnn ' Tungr n lut  im  Besitze  der  teclini««  heu  Hochschule  au 
<‘h»rlutf .-iiburg  un-1  minie  zuerst  «»jeder  vou  l*r.  C.  i.urlitt  au's  Ll<  bt 
gezogen. 


Feldmarschalls  zu  berichten.  Der  Bau  fällt  also  in  die  Zeit 
nach  Smids  Tode,  aber  Ncrings  hauptsächlicher  Wirksamkeit- 
Da»  heutige  Obergeschoss  sowie  die  Pilaster  am  Mittelrisalit 
sind  modern. ")  Die  ursprünglichen  Fenster  zeigten  über  den 
Verdachungen  noch  Dreiecks-  und  Flachbogen-GieoeL  Eiuzew 
Details  — so  die  wellenförmig  gebogenen  Hängeplatteo  mit 
schmalen  Rundstäben  anstelle  der  Wassernasen,  finden  rieb 
wieder  an  dem  fast  ganz  noch  in  altem  Zuatande  erhalten** 
Hause  Drcitestraase  7 sowie  am  Fürstenhause.  Dieses  fnw 

1689  begonnen  — nicht  1685  wie  Nicolai  angiebt  — und  ww 
noch  im  Frühjahr  1690  unter  Gerüst.  Als  damals  Feuer  in 
dem  Neubau  ausgebrochen  war,  erschien  Smids  — vielleicht 
infolge  von  zufälliger  Behinderung  Nerings  — mit  «1er  Ba«- 
kommission,  um  den  Thalbestand  aufzunchmc». 

Am  9.  April  1691  wurde  Nering  in  ehrender  Anerkennen# 
seiner  Verdienste  zum  Oberbaudirektor  aller  Gebinde  ernannt, 
womit  seine  Laufbahn  abschloss.  Trotz  dieser  angesehen?!: 
Stellung  blich  sein  Gehalt  auf  einer  selbst  für  jene  Zeit  gering 
fiigigi-n  und  verglichen  mit  den  an  auswärtige  Künstler  «mW*«* 
Jahrgeldern  niedrigen  Stufe  stehen.  Bis  zu  seinem  Tode  h*' 
der  vielbelastete  Mann  nur  400  Thlr.  bezogen.  So  ist  tt  *■** 
erst  verhältnissmässig  spät  — vermöge  Konzession  vom 

1690  — in  den  Besitz  eine»  eigenen  Hauses  gelangt,  dessen  nt 
infolge  der  Erleichterung,  die  den  Baulustigen  durch  Srbew^f 
der  Grundstücke  nnd  theil weise  auch  der  Materialien  wth*: 
wurde,  fast  sämmtliche  Hofbeamte  selbst  mittlerer  Kdtpjj* 
erfreuten.  Die  Häuser  dieser  Beamten  lagen  zumeist  in  ", 
unter  dem  Grossen  Kurfürsten  zur  Stadt  gezogenen  Fnedncm, 
werden  Die  Situationsskizze  zu  Nering»  Grundstück  ist 

in  den  Akten  des  Geheimen  Staatsarchivs  (Rep- 


*)  l*en  alte*  Zuntand  \eme*'-ii»Srtl|(t 
Vrilnle  «l«*s  Maler j Job.  Gwr(  Rosentonc 
vorigen  Jahrhunderts. 


ua»  eine 
»««?•  den  : 


In  8 tick  verbreit* 
chtziger  J*hre*  «*' 
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Führung  »uh  dem  Bereich«  der  Trambahnteitungen  entfernt 
werden.  Nachdem  es  immer  ein  und  dieselbe  Stadtverwaltung 
ist,  welche  durch  l’eberlassung  des  gemeinsamen  Luft-  und 
Bodenraumes  der  Stadt  beiden  Betrieben  erst  die  Möglichkeit 
ihres  Daseins  verschafft,  kann  die  Frage,  welcher  Betrieb  — der 
staatliche  der  Telephonleitungen  oder  der  gemeindliche  der 
Trambahnen  — für  die  Kosten  jener  Aenderung  am  Telephon* 
netz  aufzukommen  habe,  keine  Schwierigkeiten  bereiten.  Für 
beide  Theile  ist  das  Interesse  der  gütlichen  Verständigung  ein 
so  starkes,  dass  jene  Frage  niemals  bis  zu  dem  Punkte  ernster 
Misshelligkeiten  gedeihen  kann.  In  der  Pegel  wird  die  gerade 
heute  nach  mehr  als  10 jährigem  Bestände  der  Telephonnetzc 
fast  überall  auftretende  Nothweudigkeit,  die  letzteren  im  Interesse 
des  Telephonbetriebes  selbst  zu  rekonstruiren,  dem  Staate  etwa 
nüthige  Aendcrungen  im  Sinne  einzurichtender  elektrischer  Tram- 
bahnen so  erleichtern,  dass  die  Frage  nach  dem  Träger  der 
Kosten  ohnehin  entfällt. 

Bleiben  die  überaus  seltenen  Fälle  übrig,  in  welchen  die 
Kreuzungen  oder  störend  engen  Parallt-lführungen  von  Telephon- 
und  Trambahnleitungen  in  der  Luit  wirklich  nicht  vermieden 
werden  können.  Die  Mittel,  den  hieraus  entspringenden  Ge- 
fahren vorzubeugen,  müssen  in  zwei  Richtungen  genügen.  Sie 
müssen  die  Brandgefahr  sowohl,  als  die  Gefahr  für  Gesundheit 
und  Leben  der  zufällig  mit  einer  gestörten  Tele|dionleitung  in 
Berührung  kommenden  Personen  soviel  als  möglich  beseitigen. 
Der  erstaren  Bedingung  ist  durch  Abschrnclz-Vorrichtungen,  d.  h. 
in  die  Telephouleitung  an  den  Vermittelungsämtern  und  Theil- 
nehmerstcllcn  eingeschalteten  kurzen  1 »ruhtst  ücke»,  die  durch  jeden 
das  normale  Maass  überschreitenden  in  die  Leitung  gcratbendeu 
Strom  abschmelicn  und  so  diu  Stromzuführung  zu  den  gefährdeten 
Stellen  unterbrechen,  vcrhältnissmissig  leicht  zu  genügen. 

Weniger  einfach  liegt  die  Aufgabe  hinsichtlich  der  zweiten 
Forderung.  Hier  wird  auf  die  grösstinüglichste  Sorgfalt  in  der 
Leitangsherstellung,  welche  auch  die  Brandgefahr  am  wirk- 
samsten mitbekiinult,  das  grösste  Gewicht  zu  legen  sein.  An- 
wendung isolirter  Leitungen  an  den  Kreuzungsstellen  für  die 
Schwachstroraleitungen,  Fangdrähte  über  den  Starkstromleitungen 
und  eine  peinliche  I'eberwachung  der  bedrohlichen  Stellen  werden 
meist  genügen,  ohno  dass  von  einem  der  bethuiligten  Betriebe 
an  den  anderen  ungentessenc  Anforderungen  gestellt  werden 
müssten.  Wo  die  Parallelführung  unvermeidlich,  bleibt  kein 
anderes  Mittel,  die  Störungen  durch  Induktion  von  den  Telephon- 
leitungcn  abzuwenden,  als  der  aui  die  gefährdeten  Leitungen 
beschränkte  Verzicht  auf  die  Verwendung  der  Erde  als  Kück- 
leitung,  ah  die  Anwendung  metallisch  geschlossener  Stromkreise 
im  Bereiche  der  Starkstromleitungen.  — 

F.s  wäre  noch  eine  namentlich  in  letzter  Zeit  häuliger 
beobachtete  schädliche  Wirkung  der  aus  dem  Starkstrombetrieb 
elektrischer  Trambahnen  in  die  Erde  übergebenden  Ströme  zu 
erwähnen,  welche  sich  nicht  blos  auf  den  Betrieb  anderer  elek- 
trischer Anlagen,  deren  Leitungen  im  Boden  liegen,  sondern 
auch  auf  die  verschiedensten  Veranstaltungen,  welche  im  Boden 
untergebrachte  blanke  Metalltheilo  verwenden,  erstreckt.  Es  1 
ist  dies  die  durch  die  Bodenfeuchtigkeit  ermöglichte  elektro- 
lytische Wirkung  jener  Ströme,  welche  die  chemische  Zer- 


störung von  MetalUtückcii  im  Boden,  die  vermöge  ihrer  Lage 
zu  Leitern  jener  verirrten  Ströme  werden,  von  Bleirohren,  den 
Bleionihülhingen  elektrischer  Kabel  usw.  mit  sich  bringt.  Es 
kann  kein  Zweifel  sein,  dass  für  die  Beseitigung  von  Gefahren 
aus  dieser  Quelle  der  Starkstrombetrieb  allein  aufkommen  muss. 
Die  schweren  Folgen,  welche  offenbar  die  Gefahren  dieser  Art 
nach  sieb  liehen  können,  geben  der  Frage,  wie  denselben  vor- 
zubeugen,  nicht  nur  für  die  Betriebsleitungen  der  elektrischen 
Trambahnen  in  den  Städten  eine  hohe  Bedeutung,  eine  Wirkung, 
welche  sich  zuerst  und  am  stärksten  in  Amerika,  dem  Lande 
der  grösseren  Verbreitung  elektrischen  Bahnbetriebs,  äussem 
musste.  Die  Möglichkeit  solch  zerstörender  Wirkung  anf  Gas-, 
Wasserleitung«-  und  sonstige  Röhren- Anlagen  lliesst  aus  dem 
Umstand«,  dass  die  elektrischen  Trambahnen  zumeist  die  Schienen 
ihres  Geleises  als  Rürklcitung  für  den  starken  Betriebsstrom 
verwenden,  dass  die  Leitangsfähigkeit  dieser  Rückleitung  eine 
verhältnismässig  geringe,  die  Leitungsfähigkeit  der  Erde  aber 
iin  Vergleich«  zu  benachbarten  Rohranlagen  ein«  schwache  ist, 
so  da».<  jene  Rohrnnlagen  den  grössten  Thoil  des  in  die  Erde 
sich  verbreitenden  Stromes  aufnehmen  und  fortföhreu.  Die  un- 
genügende Leitung.sfähigkeit  des  Schienen&ystems  und  der  Erde 
in  Verbindung  mit  der  elektrolytischen  Wirkung  des  durch  die 
metallischen  Bohre  der  Nachbarschaft  aufgenommenen  Stroms 
hat  denn  auch  in  einer  Reibe  wohl  beglaubigter  Fälle  dazu  ge- 
führt, dass  Gas-  und  Wasserlei tungsmhrc  schon  im  Verlaufe 
von  zwei  Jahren,  nachdem  der  Betrieb  elektrischer  Trambahnen 
Ströme  der  Art  in  die  gemeinsame  Einbettung  gelangen  Boas, 
vollständig  zerfressen  wurden.  Der  Weg,  dem  Missstande  ab- 
zuhelfen, ist  durch  die  Ursachen  der  Schäden  selbst  vorge- 
zeichnet. Es  handelt  sich  darum,  die  Schienen  unter  «ich  so  zu 
verbinden,  dass  die  Verbindungsstelle  keinen  grösseren  elek- 
trischen Widerstand  aufweist,  uls  die  Schionenquerschnitte,  und 
dem  Schienensystem  durch  isolirte  Zuleitungen,  welche  an  ge- 
eignete Punkte  des  Gleises  angeschlossen  werden,  den  Strom 
der  Station  zuzuführen.  Gleicherweise  muss  der  Gleitkontakt 
mit  möglichst  geringem  unveränderlichen  Widerstande  verlaufen. 
Hierdurch  kann  der  durch  die  Schienen  verursachte  Spannungs- 
verlust auf  ein  Mindesltnaass  herabgesetzt  und  das  Abschweifen 
de«  Strom«  auf  einen  unschädlichen  Betrag  eingeschränkt  werden. 

Zuiu  Schlüsse  wäre  noch  eine  Art  der  Störung  von  Tele- 
phonleitungen in  Städten  durch  elektrische  Beleuchtungsanlagen 
zu  erwähnen,  welche  vielleicht  nur  deswegen  noch  nicht  tu 
grösseren  Misshelligkeiten  geführt  hat,  weil  die  Beleuchtungs- 
anlagen fraglichen  Systems  bis  jetzt  wenige  und  vou  geringem 
Umfange  sind.  Viel  schlimmer  gestalten  sich  nämlich  die  stören- 
den Wirkungen  von  Stromübergängen  aus  Isolationsfuhlorn  von 
elektrischen  Beleuchtungs-Kabclnetzcn  zu  den  Bodcnleitungcn 
der  Telephonstellen,  wenn  jene  Kabelnetzc  statt  mit  Gleich- 
strom mit  Wechselstrom  betrieben  werden.  Die  Stadt  Frank- 
furt a.  M.  ist  im  Augenblick«  im  Begriffe,  ein  grosses  Wechsel- 
strom-Elektrizitätswerk mit  Sckundämctz  zur  Stadtbeleuchtung 
zu  erbauen  und  schon  eine  nahe  Zukunft  wird  darüber  Auf- 
schluss geben,  inwieweit  die  Gefahr  der  Störungen  aus  der  er- 
wähnten Ursache  beschworen  werden  kann. 

— n. 


Friedrichswerder)  enthalten.  Danach  lag  dasselbe  hinter  dem 
Zeughaus«  neben  der  Rothgiesserci  {dem  späteren  Giesshause) 
am  Kupfergraben.  Da  die  von  schmalen  Gässchen  umgebene 
Baustelle  von  1 12  ' Länge  und  48  1 Tiefe  zu  «chinal  zur  Aus- 
führung seines  Dessin  erschien,  erhielt  er  die  Bewilligung,  auch  in 
die  nördlich  belegeao  Gasse  nach  Gefallen  hinaus  zu  bauen. 

Zu  den  Privataufträgen  im  weiteren  Sinne  zählt  auch  der 
Neubau  des  alten  Berlinischen  Rathhauses  u.  zw.  de« 
Flügels  an  der  Spandauerst rasse.  ln  seiner  Eingabe  vorn 
3.  April  1689  hatte  der  Magistrat  der  Stadt  am  die  Ermächtigung 
zur  Aufnahme  von  12000  Thalern  aus  der  Kämmerei-Kasse  für 
Bauzwecke  nachgesueht,  wobei  er  — in  der  Hoffnung  auf  eine 
Beisteuer  im  Gnadenwege  ■ - sich  erbot,  die  von  Nering  ge- 
fertigten Entwürfe  dom  Kurfürsten  zur  Approbation  zu 
unterbreiten.  Doch  zog  «ich  der  Bau,  zu  welchem  Friedrich  im 
Jahre  1694  noch  1000  Thaler  bewilligte,  bi«  1695  — dem  Todes- 
jahre Nerings  — hin.  Der  uns  aus  älteren  Stichen  und  Auf- 
nahmen genügend  bekannte  Flügel  war  von  guten  Verhältnissen 
und  jener  ruhigen  monumentalen  Wirkung,  wie  sie  z.  B.  auch 
heute  noch  den  Arkadenflügcl  an  der  Hprceseite  des  königlichen 
Schlosses  anszeichnet. 

Von  ihren  Anfängen  in  den  achtziger  Jahren  abgesehen, 
haben  wir  bisher  der  öffentlichen,  immer  umfangreicher  sich 
gestaltenden  Hamhätigkcit  de«  Meister«  während  der  Regierung 
des  Kurfürsten  Friedrich  nicht  gedacht.  Und  doch  sind  es 
grade  die  letzten  5 Jahre  seines  Lebens  — die  Zeit  von  1690 
bis  1695  — die  seinen  Ruf  als  Künstler  für  die  Nachwelt  be- 
gründet haben.  Sein  Verdienst  bleibt  es,  fast  sämmtliche 
grossen  Hauuntemelimungen  seines  Herrn  noch  selbst  in  die 
Wege  geleitet  zu  haben.  Rührt  doch  bereits,  wie  wir  ans  einer 
Skizze  mit  Randbemerkungen  in  Pitzler«  Reisewerk  wissen,  ein 
Entwurf  zu  dem  nachmals  durch  Schlüters  Missgeschick  be- 
rüchtigten Mfinzthurme9)  an  der  Nordwest-Ecke  des  Kurfürsten- 


Schlosses von  ihm  her.  Mit  fast  allen  Werken,  welche  noch  auf 
Jahrzehnte  die  künstlerischen  Kräfte  Berlins  beschäftigen  sollten, 
ist  somit  auch  «ein  Name  eng  verbunden,  allein  ein  miss- 
günstige« Geschick  hat  ihm  versagt,  sie  bi«  zur  Vollendung 
hinauszuführen.  Recht  eigentlich  erscheint  er  als  der  Vorläufer 
der  glänzenden  8chlüterscben  Epoche  und  nicht«  i«t  seinem 
Andenken  abträglicher  geworden,  als  das«  er  Nachfolger  ge- 
funden hat,  die  bei  reicheren  Mitteln  und  Können  da  einaetzen 
durften,  wo  er  die  Hände  sinken  Hess. 

Noch  unter  dem  Grossen  Kurfürsten  waren  in  langsamer 
Bauausführung  (1683 — 1688)  die  steinernen  Bogenhallen  init 
Uiden  zu  beiden  Seiten  des  Müh  len  dam  ms  errichtet,  ans 
welchen  mit  der  Zeit  die  erst  vor  5 Jahren  beseitigten  Baulich- 
keiten mit  ihrem  widrigen  Trödelkram  entstanden  waren,  ln 
da»  Jahr  1686  etwa  fällt  der  Bau  des  halbrunden  Orangerie- 
Hause»,  ein  Lustgartenbollwerk,  auf  dem  Platze  vor  der 
heutigen  National- Ü all  er  ie.  Nerings  Urheberschaft  an  diesen 
Bauten  ist  meines  Wissens  nicht  sicher  festgestellt,  wohl  aber 
ist  dieses  der  Fall  mit  den  nach  dem  Muster  der  Schlossplati- 
arkaden  erbauten  Verkaufshallen  im  Winkel  zwischen  dem  Münz- 
thunne  und  dem  alten  Ballhause  am  Lustgarten.  Die««  Hallen, 
von  denen  sich  «ine  Ansicht  unter  den  Stridbeckschen  Aqua- 
rellen findet,  sind  1689  von  Nering  ausgeführt  worden.  In  dem- 
selben Jahre  leitete  der  Künstler  auch  kleinere  Bauarbeiten  am 
alten  Dom  auf  dem  Schlossplätze.  Es  handelte  sich  dabei  um 
die  durch  Verlegung  der  Kanzel  nothwendig  gewordene  Anlage 
einer  Thür  und  Emporentreppc.  (Sctalu««  folgt.) 


*1  Eine  Abbildung  dieser  Ski»«-  findet  sich  bei  C.  Gorlllt:  Andreas 
Schlüter  (Berlin  1S9I)  S.  1G6.  81c  zeigt  über  einem  90'  hohen  raioluu 
Unterbau  zwei  dnrcbbnichf-ne  Slnlcngesehuss*,  ton  denen  da«  obere  ein 
<>lorkrnsplel  entbilt,  mithin  sehr  ibnllihe  Verhältnis««  und  Gestalt,  wie 
der  dritte,  rednzlrte  MQnztharm-Eutwarf  von  Schl&ter. 


560 


DEUTSCHE  BAUZEITUNG. 


10.  November  1854. 


Mittheilungen  aus  Vereinen. 

Architekten-  und  Ingenieur-Verein  zn  Hamburg.  Die 

Somraerferien,  «ährend  welcher  die  Vereinssitzungen  ruhen, 
haben  zu  manchen  Ausflügen  und  gemeinsamen  Berichtigungen 
Gelegenheit  geboten:  Am  14.  Juli  fand  ein  gemeinsamer  Aus- 
flug der  Yrreinsmitglicdcr  und  ihrer  Damen  mit  dem  Verein 
für  Kunst  und  Wissenschaft  und  dem  Kfinstlerverein  statt  zur 
Tbeilnahme  an  der  durch  glänzende  Festspiele  begangenen 
500jährigen  Jubelfeier  der  Vereinigung  des  Amtes  Ritzebüttel 
(Cuxhafen)  mit  Hamburg.  Am  24.  Juli  wurde  unter  liebens- 
würdiger Führung  der  bauleitenden  Beamten  eine  Besichtigung 
der  Brnnsbätteler  Schleuse  und  der  Brücke  über  den  Nord- 
Ostsee-Kanal  b<  i Griinthal  vorgenommen.  Der  8.  August  führte 
die  Vereinsmitglieder  auf  dein  Billelluss  aufwärts  in  die  Vier- 
lande, wo  die  Keitebrookcr  Ziegelei  besichtigt  und  in  Neuen- 
gamme  Kinkehr  gehalten  wurde.  Auf  der  Schiffswerft  der  Hrn. 
Hlohm  k Voss  wurde  Gelegenheit  geboten,  das  Auseinander- 
ziehen der  „Prensaon“  und  einen  Stapellauf  anzusehen.  Endlich 
wurden  die  Zentral- Werkstätten  der  Strassenbalin-Gcsellschaft 
in  Kalkenried  einer  eingehenden  Besichtigung  unterzogen. 

In  die  regelmässigen  Vereinssitzungen  wurde  am  5.  Oktbr. 
wieder  eingetreten.  Vors.  Hr.  Zimmermann,  anw.  56  Mitgl. 

Der  Hr.  Vorsitzende  eröffnet«  die  Versammlung  mit  dem 
Ausdruck  des  Bedauerns  über  die  Erkrankung  des  ersten  Vor- 
sitzenden, de»  Hm.  Kaemp,  welchen  er  bald  wieder  genesen  an 
seiner  Stelle  zu  sehen  hoffe.  Ein  Schreiben  der  Portland-Zement - 
Fabrik  «Germania"  in  Lehrte  über  ausgeführte  hohe  Beton- 
Schornsteine  in  Misburg  wird  mitgetheilt. 

Der  Vorsitzende  macht  Mittheilung  von  dem  seit  der  letzten 
Versammlung  erfolgten  Tode  dreier  Veroinsmitglicdcr,  des  I)ek.- 
Malers  Karl  E.  L.  Mover,  des  Bauinsp.  Karl  Gurlitt  und  des  Mb- 
scliinening.  Gustav  Vogeler:  ihr  Andenken  wird  durch  Erheben 
von  den  .Sitzen  geehrt.  Es  wird  sodann  auf  die  Erneuerung  der 
Ausschmückung  des  Versammlungsraumes  und  auf  die  inzwischen 
eingerichtete  elektrische  Beleuchtung  hingewieseti,  für  welche 
die  antheiligen  Kosten  von  der  Versammlung  nachträglich  be- 
willigt werden.  Leber  den  Stand  der  Arbeiten  für  die  Errich- 
tung eines  Grabdenkmals  auf  dem  Friedhof  in  Chicago  für  den 
verstorbenen  Direktor  Kümmel  theilt  der  Vorsitzende  mit.  dass 
Hr.  Löwongard  sich  in  liebenswürdiger  Bereitwilligkeit  der 
Mühe  unterzogen  hat,  einen  Entwurf  für  eine  Bronze  platte  an- 
zufertigen,  dessen  Kopie  behufs  Einholung  der  Genehmigung  der 
Kirchhofs-Verwaltung  an  den  Ing.  Bernhard  Feind  nach  Chicago 
gesandt  wurde;  leider  ist  dieser,  ohne  die  Sache  zu  erledigen, 
am  2t.  August  verstorben  und  nun  ist  ein  neues  Gesuch  dorthin 
geschickt  und  die  Vermittelung  der  Hm.  Kaufmann  Otto  Koch 
und  Arch.  Strippermann  erbeten;  Antwort  darauf  ist  erst  Ende 
Oktober  zu  erwarten.  Der  vorläufige  Kostenanschlag  beträgt 
imganzen  4500  jK,  wovon  l/s  die  Angehörigen,  Vs  die  Gas-  und 
Wassergestdlschal't  in  Altona,  den  Best  die  verschiedenen  zur 
Betheiligung  aufgeforderten  Vereine  übernommen  haben.  Ein 
Beitrag  von  200—250  Ji  seiten»  de»  Hamburger  Vereins  wird 
auf  Antrag  des  Vorstandes  hierauf  einmüthig  bewilligt.  — Für 
eine  Reihe  von  Zuwendungen  für  die  Vereinsbibliothek  wird  der 
Dank  ausgesprochen.  — Hierauf  berichtet  Hr.  Buben  de  v über 
diu  Thätigkeit  einer  aus  verschiedenen  Vereinen  beschickten 
Kommission  für  die  innere  Ausschmückung  des  Kat hhanses,  dass 
sich  ein  Feld  für  eine  gedeihliche  Thätigkeit  nicht  habe  linden 
lassen:  in  der  anschliessenden  Besprechung  zeigt  sich  wenig 
Neigung  zu  einer  ferneren  vereinsseitigen  Betheiligung  an  dieser 
Kommission:  von  einer  eigentlichen  Beschlussfassung  in  der 
Hache  wird  abgesehen.  Hr.  Erwin  v.  Melle  erhält  sodann  das 
Wort  zur  Erläuterung  der  ausgestellten  Pläne  der  von  ihm  und 
Hrn.  Jürgensen  erbauten  Kirche  in  West-F.irnsbfittcl,  welche  den 
Namen  .Apostelkirche"  tragen  wird. 

Nach  einem  geschichtlichen  Rückblick  auf  die  Entstehung 
des  Entwurfes,  welcher  bei  sehr  beschränkten  Mitteln  eine  mehr- 
fache Lniarbcitung  gegen  die  ursprünglichen  Pläne  erfahren 
musste  und  einen  Zentralbau  in  der  Grundrissform  eines 
griechischen  Kreuzes  durstellt,  giebt  Redner  folgende  Daten 
Aber  das  nun  vollendete  Bauwerk.  Die  Apostelkirche  hat  700 
feste  Sitzplätze  bei  nur  170000*#  Baukosten,  gegen  G00  festen 
Plätzen  und  375  000  Jt  bei  der  St.  Johanniskirche,  760  Plätzen 
und  4(3  000  ,H  bei  der  St.  Gertrud-K.  und  570  Plätzen  und 
305  000  Ji  bei  der  > 'hristuskirebe.  Das  Aeussere  ist  in  durch- 
aus einfachem  Bncksteinfugenbau  ohne  Verwendung  von  Sandstein 
hergestellt;  für  die  Kanten  ist  ein  etwas  dunklerer  Ton  gewählt, 
wodurch  sich  die  architektonische  Gliederung  kräftig  hervor- 
hebt. Dio  Stilrichtung  klingt  an  das  Romanische  an,  ist  jedoch 
keineswegs  nach  irgend  einer  Schablone  gebildet,  sondern  die 
äusseren  Formen  ergeben  sich  aus  der  Anlage  des  Innen* 
raumes.  Die  vnrtheilhafteste  Ansicht  bietet  die  Thurmfront. 
Drei  Thüren  führen  in  das  Innere,  durch  den  Thurm  und  recht» 


, Drittel  der  Sitzplätze  untergebracht  ist.  erheben  sich  an  drei 
Seiten;  der  Chorrautn  enthält  den  Altar  mit  Wandelgang  uiwi 
j dio  dahinter  liegende  Sakristei.  Die  Orgel  — einstweilen  ein 
Harmonium  — wird  nicht  den  üblichen  Platz  in  der  Thnmi- 
nische  bekommen,  sondern  über  dem  Altar  in  Höhe  der  Empem 
»tehco,  wo  auch  der  Kirchenchor  Aufstellung  findet.  Die  Kanzel 
| ist  vor  dem  südlichen  Chorpfeiler  angebracht,  so  dass  von  jedem 
Platz  in  der  Kirche  der  Prediger  gesehen  werden  kann.  Durch 
zwei  mächtige  Fensterrosen  in  den  Seiten  wänden,  deren  Glas- 
malerei noch  beschafft  werden  soll,  wird  ein  helles  Licht  in  der 
Kirche  verbreitet.  Das  Gestühl  ist  einfach  in  Föhrenholz  sauber 
ausgeführt,  der  Altar,  die  Kanzel  und  auch  da»  Taufbecken  sind 
in  reicherer  Bildhauerarbeit  aus  Eichenholz  hergestellt.  CI 


Preisanfgaben. 

Wettbewerb  zur  Erlangung  von  Entwürfen  lür  ein 
neues  Eathhaus  in  Stuttgart.  Nachdem  wir  inzwischen  Ein- 
! sicht  vom  Programm  genommen  haben,  können  wir  unsere  Notiz 
| von  S.  552  dahin  ergänzen,  dass  es  sich  um  einen  wohlvor- 
j bereiteten  Wettbewerb  handelt,  bei  dem  augenscheinlich  4j-1 
Erfahrungen,  die  bei  der  Rathhuuskonkurrcnz  in  Elberfeld  er- 
worben wurden,  berücksichtigt  sind.  Die  zur  Prcisvertheilra? 
zur  Verfügung  stehende  Summe  ist  die  gleiche  wie  in  Elberfeld, 
die  Anforderungen  jedoch  durch  die  Wahl  des  MaaasUL 
1 : 200  für  die  Zeichnungen  mit  Ausnahme  des  Lageplan*  titri 
der  Hauptfassad«  erheblich  geringere.  Di«  zeichnerisch'':! 
Leistungen  sind  im  übrigen  auch  dadurch  geringere,  dass  die 
Baugruppe  eine  nicht  unwesentlich  kleinere  werden  wird,  als 
die  in  Elberfeld.  Die  Baiisummc  erscheint  nicht  eben  reichlich, 
jedoch  für  «in  Gebinde,  welche»  nur  Verwalt  ungszwecken  und 
nur  in  ganz  ausserordentlichen  Fällen  auch  der  Reprisen 
tation  dienen  soll,  ausreichend.  Dein  letzteren  Zwecke  i»t  im 
Programm  dadurch  Rechnung  getragen,  dass  bei  der  Anlage  and 
Gruppirung  der  Hanpträuinc  besonders  verlangt  wird,  dass  die- 
selben gegebenen  Falls  zur  Repräsentation  dienen  können.  I*cr 
Bauplatz  ist  ein  unregelmässiges  freiliegende»  Rechteick  mit  einer 
srliräg  laufenden  Seite  und  umfasst  da»  Gebäude  des  alten 
Rathhauses,  sowie  eine  Reihe  zuin  Niederlegen  bestimmt. r 
Privathäuser.  Das  eigentliche  Banprogramm,  welche»  trefflich 
durchgearbeitet  und,  wo  es  not  big  erschien,  mit  bestimmte* 
Angaben  versehen  ist,  stellt  im  übrigen  keine  aasaergowöhnltcfaco 
Forderungen.  Das  Gebäude  ist  durchgehend»  massiv  herxn- 
stellen,  während  di«  Wahl  des  Baustiles  dem  Bewerber  ober 
lassen  bleibt.  Die  Aufgab.'  darf  als  eine  »ehr  dankbar.-  und 
anr.-gende  bezeichnet  werden  und  wenn  sich  auch  die  Stadt 
Stuttgart  bezüglich  der  weiteren  Bearbeitung  des  Entwurf» 
freie  Hand  Vorbehalt  und  die  Höhe  der  Preise  vielleicht  zu  der 
Ansicht  führen  könnte,  dass  die  besten  Entwürfe  zwar  gut  honorirt 
worden,  ihre  Verfasser  aber  nichtsdestoweniger  nicht  m er- 
warten haben,  gegebenen  Fall*  mit  der  Bauausführung  betraut 
zu  werden,  so  darf  der  Wettbewerb,  der  gleichfalls  zu  den  be- 
deutenderen der  letzten  Jahre  gehört,  doch  allen  berufenen 
Fachgenossen  zur  Th.-ilnahinc  warm  empfohlen  werden. 

Brief-  und  Fragekasten. 

Hrn.  M.  in  II.  Die  Personal* Verzeichnisse  unsere»  Bs®- 
kalenders  geben  den  Stand  der  Dinge  gegen  Anfang  Oktober 
wieder.  Hätten  wir  in  dem  diesjährigen  Kalender  bereit«  die 
zum  1.  April  vorgesehenen  Veränderungen  in  der  Besetzung  der 
Beamtenstellen  di  r preussischen  Staat-seisenbahn*' Verwaltung  be- 
rücksichtigt, so  wären  die  Käufer  des  Buch«  uuf  die  Dauer  vo* 

6 Monaten  im  Besitze  eine»  unrichtigen  Verzeichnisses  gewew*. 
ganz  abgesehen  davon,  das»  die  jetzt  vorgesehene  Besetzung  bis 
dahin  doch  wohl  noch  einzelnen  Aendcmugen  unterliegen  wird. 
Es  ist  jedoch  von  vorn  herein  unsere  Absicht  gewesen,  *|UI! 

I.  April  185(5  einen  Nachtrag  zu  unserem  Kalender  erscheine'' 
zu  lassen,  in  welchem  die  neue  Organisation  der  pr.  St**,!,‘ 
eisenbalin- Verwaltung  mitgetheilt  wird,  und  welcher  allen  Be- 
sitzern des  Jhrg.  1H95  gegen  Einsendung  der  Zustellung*-!"“' 
bfthr  unentgeltlich  abgegeben  werden  soll. 

Hrn.  Arch.  E.  H.  in  X.  I'nabhängig  davon,  ob  Sie  einen 
Gewerbebetrieb  im  Sinne  des  Reichsgesetzes  für  die  Kranken- 
und  Invaliditäts-Versicherung  ausüben  oder  nicht,  sind  Sie  ver- 
pflichtet, alle  männlichen  und  weiblichen  Personen  zu  versichern, 
welche  ohne  Rücksicht  daranf,  ob  sie  Familienangehörige  sind 
oder  nicht,  das  16.  D-bensjnhr  vollendet  haben,  sofern  ihr 
Arbeitsverdienst  nicht  mehr  als  2000  Ji  im  Jahre  beträgt 

Hrn.  Stadlbauinsp.  H.  in  Sp.  l'ebcr  Wesen  und  hon 
strikt  ion  der  Carpenter-Bremso  linden  Hie  ausführliche  Angabe“ 
in  dem  Aufsätze:  «Die  neueren  Eisenbahn  bremsen“  in  h°-  v4’ 
Jalirg.  1891  der  Dtsch.  Bztg. 


und  link»  am  hinteren  Emde  des  .Schiffes;  für  den  Geistlichen,  Anfrage 

den  Organisten  und  die  Chorsänger  sind  besondere  Eingänge  ln  welchen  Städten 

vorn  Chor  geschalten.  Leber  den  ganzen  Innenraum  wölbt  »ich  in  dieser  oder  jener  Bezi 

eine  Holldecke,  welche  in  einfacher  Lackirung  die  Farbe  de»  Messgcbiudc  als  Vorbild! 

Materials  zeigt.  Breit«  hölzerne  Emporen,  auf  denen  ein  gutes 


Hierzu  eine  Bildbeilage : Das  Reichshaus. 


. Berlin  For  dl»  Redaktion  vrrnntwoiUlrh  K.  K O, 


Anfragen  an  den  Leserkreis, 
ln  welchen  Städten  sind  Messgebäude  aufgefülirt  wdeh« 
in  dieser  oder  jener  Beziehung  für  ein  in  Berlin  zu  erricht**" 
MesKgcbäudc  als  vorbildlich  bezeichnet  werden  können!' 

Arch.  S.  Z.  in  < •* 


f.miail-’orlonsTi-rh!' 


ffh,  Berlin.  Oru.-i 
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Johann  Arnold  Nermg. 

(Schloss.) 


in  besseres  Schicks»!,  als  seine  Berliner  Hauten,  von  denen 
' die  meisten  beseitigt  sind,  keiner  mehr  iiu  alten  Zustande 
geblieben  ist,  haben  einige  auswärtige  Arbeiten  Nerings 
gefunden.  Der  Küpenieker  Kapelle  ist  bereits  gedacht,  ebenso 
gut  erhalten  ist  das  nur  wenig  bekannte  Lustschloss  zu 
Uranienburg,  dem  Lieblingssitxe  der  Kurfürstin  Luise,  Ge- 
mahlin des  Grossen  Kurfürsten,  die  hier  durch  Memhardt  eine 
erste  Anlage  hatte  ausfnhren  lassen.  Das  von  Xering  umge- 
baute Schloss  zeigt  einen  U-förmigen  Grundriss  und  besteht 
aus  dem  der  Stadt  zugekehrten  dreigeschossigen  Vorderhause 
und  : 2 zweigeschossigen,  an  ihrem  Ende  einst  durch  eine  Halle 
verbundenen  Seitenflügeln.  Ein  niedriger  Flügel  schließt  auch 
an  der  linken  Seite  des  Vorderhauses  an.  Dieses  trügt  die 
Jahreszahl  1690.  Hier  prägt  sich  Nerings  Fortnensprache  am 
deutlichsten  aus.  Die  beiden  Obergeschosse  des  Mittelbauer 
werden  durch  korinthische  l'ilaster  zusainmengefasst,  dazwischen 
sitzen  Fenster  mit  den  bekannten  Giebel-  und  liegen verdarhnngen. 
Das  Leitmotiv  für  die  rückwärtigen  Flügel  bilden  kreisrunde 
Wandnischen  mit  Konsolen,  welche  Hüsten  oder  Vasen  trugen. 
Die  Formen  erscheinen  akademisch  korrekt  und  streng,  aber 
edel  und  von  monumentaler  Wirkung.  Xoch  ist  es  ein  weiter 
Schritt  zu  dem  schwungvollen  Barock,  das  10  Jaliru  später 
Schlüters  Schlossbau  kennzeichnet.  Die  Stückarbeiten  im  Innern 
bewegen  sich  ganz  im  Kreise  vorachlfiterscher  Dekorationen,  wie 
sie  die  ältesten  Theile  des  Charlottenburger  Schlosse»,  im  Berliner 
Schlosse  die  neucGalleric  au  der  Spreeseite  aufweisen.  Etwa  in  die- 
selbe Zeit  wie  die  Oranienburger  fallen  die  Arbeiten  arn  Pots- 
damer Schlosse,  woselbst  Xering  die  Anlage  de»  später  zum  Mar- 
stall  umgewandelten  Orangeriehauaes  am  Lustgarten  sowie  Um- 
bauten am  alten  Schlosse  zugeschrieben  werden.  Die  Vollendung 
derselben  sollte  er  nicht  mehr  erleben  und  da  überdies  um- 
fassende Neubauten  unter  Friedrich  dem  Grossen  den  alten 
Bestand  gänzlich  verändert  haben,  genügt  es,  jene  Arbeiten  hier 
mir  zu  registriren. 

Nur  aus  Abbildungen  — der  frühesten  in  Stridbecks  Skizzen- 
buche — bekannt  ist  der  ehemalige  Jägerhof,  der  etwa  dem 
Mittelbau  der  königl.  Bank  in  der  Jftgentrasse  entsprach.  Am 
Mittelrisalit  desselben  erscheint  ein  Barockmotiv  — Dreiviertel- 
säulen in  den  ausgerundeten  Ecken  des  Vorsprungs  — wie  es 
nachmals  von  Grimberg  an  der  Vorhalle  der  Parochialkirche 
wieder  verwendet  wurde.  Ein  unmittelbares  Zeugnis»,  das»  Xering 
den  Jägerhof  gebant  habe,  ist  in.  W.  nicht  bekannt;  Nicolai 
behauptet  cs  (Ausgabe  von  1786,  S,  156),  in  dem  Anhänge  jedoch 
mit  den  Lebensdaten  der  Künstler  fehlt  ein  Hinweis  darauf. 

Zu  Beginn  des  Jahres  1691  war  Xering  zeitweise  von  Berlin 
abwesend.  Wir  besitzen  in  den  Akten  einen  au»  dem  Haag 
datirten  schriftlichen  Beseheid  in  einer  Bauangelogenheit  (9.  Fcbr. 
1691).  Vielleicht  handelte  es  sich  bei  dieser  Keise  u.  a.  um 
Vorstudien  zu  Flusskorruktiouen;  denn  3 Jahre  später  finden  wir 
unseren  Künstler  mit  der  Leitung  der  Arbeiten  zur  Schiffbar- 
machung der  unteren  Saale  beschäftigt.  Er  war  wie  es  scheint 
nach  dem  Tode  von  Smids  (1692)  völlig  auch  in  dessen  Wir- 
kungskreis als  Wasserbauer  getreten.  Nicolai  erwähnt  aus- 
drücklich, dass  von  ihm  die  Schleusenanlagen  zu  Trotha,  Wettln, 
Rothenburg,  Alsleben,  Kalbe  und  Gimritz  ausgefiihrt  wären. 
Der  Aufenthalt  in  der  Saalegegend  hat  ihm  vermuthlich  auch 
einen  anderen  Anftrag  eingebracht,  von  dein  wir  aus  den  Reise- 
berichten und  Skizzen  des  Hallenser  Architekten  Pit  zier1)  Kunde 
erhalten,  den  Bau  des  Schlosses  zu  Barby.  Dieae  Stadt  war  i 
nach  dein  Aussterben  der  Grafen  von  Barby  i.  J.  1659  an  Kur- 
sachsen und  zwar  an  den  zweiten  Sohn  des  Kurfürsten  Johann  1 
Georg  I,  an  den  Administrator  August  von  Magdeburg  gefallen. 
Dessen  Enkel  Heinrich  liess  1695  das  Schloss  beginnen,  das 
etwa  1715  beendet,  jetzt  als  Seminar  und  Blindenanstalt  ein-  ; 
gerichtet  ist.  Nähere  Angaben,  Beschreibungen  und  Aufnahmen 
dessen,  was  noch  jetzt  aus  jener  Zeit  erhalten  und  auf  Xering  j 
zurückzuführen  wäre,  liegen  mir  leider  nicht  vor. 

Eine  ihrer  Bestimmung  nach  durchaus  eigcnthumliche  An- 
lage, von  der  wir  auch  nur  noch  aus  Abbildungen  Keuntniss 
haben,  war  der  sogenannte  Hetzgarten,  d.  h.  ein  umhegter 
Platz  für  Thierkämpfu  in  einem  Bollwerk  der  Berlinischen  Be- 
festigungswerke. Aul  bekannte  römische  Vorbilder  zurückgreifend, 
schuf  Xering  hier  eine  elliptische  Arena,  zur  Hälfte  von  Säulen- 
hallen mit  Zuschauerplätzen  für  Bevorzugte,  im  übrigen  durch 
geböschte  Erdwälle  eingefasst.  Von  Friedrich  Wilhelm  I.  zur 
Aufnahme  des  Kadettenkorps  eingerichtet,  ist  die  Anlage  unter 


*)  Marperger  in  seinem  citirtru  Werke  gedenkt  de*  Architekten  Pitztrr 
mit  folgenden  Worten ; .Zn  Halle  in  Sachsen  nnd  ln  denen  hrrumliegendcn 
< lertern  machte  «ich  der  neulich  verstorbene  Baumeister  filtrier  einen  ziem- 
lichen Huliai,  au  dessen  Stelle  einer  Namens  KrlUmstin,  bisheriger  l.and- 
baumelster  in  Calbr,  tarn  Studlbaumeister -Dienst  w jeder  angenommen 
'»orden.* 


Friedrich  II.  durch  den  jetzigen,  1776  von  Inger  begonnenen 
Ban  verdrängt  worden. 

Die  Reihe  der  monumentalen  Staatsbauten  Friedrichs  HL 
leitete  zeitlich  wie  örtlich  die  Lange  Brücke  ein,  die  erste 
Steinbrücke  Berlin»,  ein  Bauwerk,  da*  sich  sowohl  durch  ge- 
diegene Durchbildung,  wie  durch  seinen  freilich  lange  ver- 
schwundenen Bildwerkschmuck2),  endlich  durch  seine  Verbindung 
mit  der  Reiterstatue  des  Grossen  Kurfürsten  würdig  den  Pracht- 
bauten jener  Zeit,  dem  Zeughause  und  königlichen  Schlosse, 
anreiht.  Die  Ausführung,  an  der  auch  der  französische  Ingenieur 
t’avart  einen  allerdings  nicht  näher  bestimmbaren  Antheil  hatte, 
begann  im  Jahre  1692,  aber  erst  am  5.  November  1694,  bei  der 
Einholung  der  Braut  des  Kurfürsten  Max  Emmanuel  von  Bayern, 
einer  polnischen  Prinzessin,  war  die  Brücke  nothdürftig  passirbnr. 
In  dasselbe  Jahr  fiel  die  Berufung  Andreas  Schlüters  nach 
Berlin,  doch  hat  derselbe,  wie  vielfach  irrig  angenommen  wird, 
schwerlich  noch  bestimmenden  Einfluss  auf  die  Gestaltung  des 
Buuwerks  gewonnen.  Die  Enthüllung  seiner  Heiterstatue  fiel 
erst  in  den  Sommer  1703.  — Die  ISIS  wegen  ihrer  »Schadhaftig- 
keit entfernten  und  leider  nicht  wieder  ergänzten  Figuren  voll 
»Scegöttem  und  Trilonen,  welche  einst  die  dreieckigen  Vorköpfe 
der  Brücken*  und  Wider! agspfeil er  schmückten,  waren  Arbeiten 
des  Bildhauer»  Weihenmeyer.  Selbst  ohne  diesen  bedeutsamen 
Schmuck,  von  dem  uns  nur  Beschreibungen  und  Berichte  vor- 
liegen, erfreute  die  unläugst  abgebrochene  Brücke  durch  edle 
Verhältnisse,  durch  die  unübertreffliche  Form  der  Korbbögen, 
sowie  die  prächtigen  Kartuschen  der  Bogenzwickel,  die  einzigen 
übrig  gebliebenen  Reste  ihrer  plastischen  Ausstattung. 

Erst  in  das  Todesjahr  des  Meisters  fällt  die  Grundstein- 
legung des  Zeughauses  und  der  Parochialkirche.  Beide 
sind  infolge  von  Zwischenfallen  mancher  Art  nur  sehr  langsam 
und  mit  erheblichin  Abweichungen  vom  ersten  Entwürfe  aus- 
geführt; ja  beim  Zeughausc  ist  bis  heute  der  Streit,  ob  Xering 
überhaupt  als  der  Urheber  des  Entwurfs  anzusehen  ist,  nicht 
zur  Ruhe  gekommen.  Auf  einem  den  ersten  Entwurf  dar- 
stellenden Stiche  des  Berliner  Akademie-Professors  J.  B.  Broebes 
findet  sieh  nämlich  die  in  ihrer  Echtheit  völlig  unanfechtbare 
Unterschrift:  Facade  de  L’ Arsenal  Itoial  de  Berlin  du  dessein 
de  Mr.  Blondel.  Da  Broebes’  von  dem  Verleger  seiner  Platten, 
J.  G.  Merz,  sorgfältig  geschonte  Randnotizen  eine  wichtige 
(Quelle  der  Bau-  und  Künstlergeschichte  Berlin»  bilden,  haben 
wir  hier  ein  gleichzeitiges,  schwer  zu  entkräftendes  Zeugnis» 
dafür,  dass  der  berühmte  Direktor  der  Pariser  Bauakademie 
und  frühere  Gesandte  am  Berliner  Hofe,  Blondel,  der  Lehrer 
Broebes’,  jenen  ersten  Entwurf  gefertigt  habe. 

Ihn  für  die  Ausführung  bearbeitet  und  den  Bau  in  die  Wege 
e leitet  zu  haben  bleibt  Nerings  Verdienst.  Auf  die  Geschichte 
es  Bauwerks  näher  cinzugehcn,  ist  hier  nicht  der  Ort;  nur  so- 
viel sei  bemerkt,  dass,  nachdem  erst  Grünberg,  dann  Schlüter 
daran  thätig  gewesen  waren,  seit  1699  etwa  de  Bodt  die  Leitung 
Übernahm.  Von  diesem  ist  anstelle  der  ursprünglich  beab- 
sichtigten 1U  Fon  hohen  Attika  mit  Reliefs  die  heutige  Ballu- 
strade  mit  ihren  Figurengruppen  und  Tropften,  endlich  der 
Mittelbau  der  Hauptfront,  in  Aulehnung  an  den  entsprechenden 
Theil  in  ('laude  Perraults  Louvrefassade  ausgeführt  worden. 

Der  Entwurf  zur  Parochialkirche  ist  unbestritten  Nerings 
geistiges  Eigenthum,  vielleicht  sein  reifstes  Werk,  das  durch 
das  streng  durchgeführte  Prinzip  des  Zentralbaue»  für  den  pro- 
testantischen Kirchenbau  von  Bedeutung  bleiben  wird.  Es  ist 
freilich  von  jenem  Entwürfe  nichts  mehr  als  der  Grnndplan  er- 
halten; denn  die  jetzige  abscheulich  nüchterne  Aussen-Architektur 
rührt  von  Grünberg,  der  schöne  Thurm  über  der  Vorhalle 
aber  von  Gerl  ach8)  her.  Wir  kennen  indessen  Nerings  Pläne 
tbeils  aus  einer  Medaille  aus  der  Zeit  der  Gründung,  theil»  aus 
den  Abdrücken  der  in  den  Grundstein  versenkten  Kupferplatte. 
Der  Grundriss  mit  seinen  um  ein  Mittelquadrat  gruppirten  vier 
halbrunden  Kxcdren  erinnert  an  diu  bekannte  schönu  Kirche  von 
Todi  in  Umbrien;  an  der  Strassenfront  war  eine  dreiaxige  Vor- 
halle angeordnet.  Korinthische  Dreiviertelsäulen  decken  die 
Kanten  und  geben  eine  wirksame  kräftige  Gliederung  ab.  Die 
Flächen  zwischen  ihnen  werden  durch  grosse  Kundbogcnöffnungen 
durchbrochen.  Die  Giebelfront  der  Vorhalle  zeigt  eine  dreiaxige 
Triumphbogen-Architektur.  Geschweifte  kuppelförmige  Bohlen- 
dächer, die  über  einer  hohen  Attika  ansetzen  und  im  Schnitt- 
punkte einen  kleinen  barocken  Dachreiter  tragen,  bringen  auch 
im  Aeussern  den  Gedanken  der  Grundriss-Anordnung  in  voller 
Konsequenz  zum  Austrag.  Für  die  Bedeckung  des  Innen  raum» 
hatte  Xering,  bei  der  gering  bemessenen  Widerlagsstärke  seiner 


*)  It.  Horraiunn,  Die  Lange  Drücke  ln  Berlin  In  Zeitschrift  für  Bau- 
wesen. Jahre.  XL1V.  fltCH),  S.  827  ff. 

*)  Die  Parochialkirche  ln  Berlin  v.  D.  Joseph.  Berlin  18M.  S.  8 6. 
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Mittlieilnngen  an«  Vereinen. 

Architekt «n. Verein  *u  Berlin.  Allgemeine  Sitiung  vom 
29.  Oktober.  Vors.  Hr.  A.  Becker;  anwes.  48  Mitgl.,  8 Gäste. 

Nach  einigen  geschäftlichen  Mittheilungen  erhält  Hr. 
Haesecke  das  Wort  zu  einem  Vorträge  über  Gasheizung. 

Die  Gasheizung  gewinnt  von  Jahr  zu  Jahr  an  Itedenlung, 
so  dass  es  von  Interesse  sein  dürfte,  ihrer  Entwicklung  nach- 
zuforschen» ihren  augenblicklichen  Stand  zu  besprechen  und  ihre 
Aussichten  für  die  Zukunft  an  der  Hand  der  Hedeulung  zu 
prüfen,  welche  sie  für  die  Hygiene  und  in  wirtschaftlicher  | 
Beziehung  besitzt. 

Die  ersten  Versuche  mit  Gasbeleuchtung  fallen  für  Paris 
in  das  Jahr  1814,  für  London  1817,  für  Berlin  1826.  Sehr  bald  > 
überzeugte  man  sich  von  der  enormen  Wärme -Ent Wicklung,  j 
welche  das  Atiziindcn  der  Gasllatnme  hervorrief  und  die  schon  , 
frühzeitig  für  Heizzwecke  mit  verwendet  worden  ist.  Wann  die  1 
ersten  Versuche  mit  der  Gasheizung  unabhängig  von  der  Be- 
leuchtung vorgeuommen  worden  sind,  ist  nicht  festzustellen. 
1839  machte  bereits  der  Hüttendirektor  Bischoff  in  Miigdcsprung 
derartige  Versuche,  wobei  er  auf  die  Vortheile  hinwies,  die  eine 
vorherige  Vergasung  der  Brennstoffe  mit  sich  führen  würde. 
In  den  30er  Jahren  erfand  dann  Siemens  seine  sogenannten  Ke- 
generativ-Fenerungen,  bei  denen  Raurhvorminderung  durch  Zu- 
führung erhitzter  Luft  erzielt  wurde.  Weiteren  Fortschritt  | 
bringt  das  Jahr  1853  mit  Einführung  des  Bunsen'schen  Brenners,  j 
bei  welchem  das  l^uchtgas  durch  vorherige  Mischung  mit  Luft 
weit  vollständiger  verbrannt  wird,  so  dass  eine  nichtleuchtende 
Flamme  mit  weit  höherer  Wärme-Entwicklung  entsteht. 

Heizkörper  für  Gas  in  Zimmern  finden  erst  nach  der  Lon- 
doner Ausstellung  1851  Lingaug  in  England  und  Frankreich. 
Da  namentlich  in  Knglamt  die  Kaminheizung  gang  und  gäbe  ; 
ist.  so  wurden  die  Gasheizkörper  naturgemäss  mit  diesen  in 
Verbindung  gebracht.  Der  Erfolg  war  aber  nur  ein  unvoll- 
kommener. In  Frankreich  erfindet  Jaequet  Kaminheizungen  mit 
Reflektoren,  welche  die  Grundlage  für  die  verschiedensten  Kon- 
struktionen wurden.  In  Deutschland  werden  von  1853  ab  grosse 
Säle  und  Kirchen  mit  Gas  geheizt:  iu  Aufnahme  kommen  so- 
genannte Sieb-  und  Kopfbrenner ; die  Verbrennungsprudukte  werden  [ 
nicht  besonder*  abgeführt.  So  wurden  in  Berlin  mit  Gasheizung 
versehen:  1853  die  Philipp -Apostel-Kirche,  1855  die  Parochial- 
Kirche.  1857  die  französische  Kirche,  1859  die  Marien-  und  I 
Nicolai-Kirche,  1881  der  alte  Dom.  Hier  machte  sich  von  vorn-  | 
herein  ein  übler  Geruch  geltend,  dazu  war  die  Gasheizung  bei  { 
den  damaligen  Gaspreisen  sehr  thcucr.  Das  Kubikmeter  kostete 
20 — 24  Pf.,  während  jetzt  für  Beleuchtuugszwecku  16  Pf.  und 
für  gewerbliche  Zwecke  12  Pf.  gezahlt  werden.  So  kostete  eine 
einmalige  Heizung  je  nach  den  Temperatur-Verhältnissen  und 
der  Grösse  der  Kirche  40—  60  Jf.  Man  verliess  daher  diese 
Form  der  Heizung  wieder  und  ging  zu  Zentralheizungen  über. 

Erst  1868  rührt  es  sich  wieder.  Es  wird  der  Vorschlag  ge- 
macht, grosse  Brannkohlenlagur  in  der  N'&hc  von  Fürstenwahle 
für  die  Stadt  Berlin  zu  erwerben,  um  diese  zu  wrkoaken  und 
dann  die  Gase  in  lA'itnngen  nach  Berlin  zu  führen.  Achnlichcs 
ist  in  Amerika  der  Fall.  Ls  strömen  dort  in  der  Gegend  von 
Chicago  unter  einem  Drucke  von  20  Atmosphären  Leuchtgase 
aus  der  Erde,  welche  auf  40  Atmosphären  lusannnengepresst 
um!  in  2 Rohren  von  je  20  DurchscW  nach  Chicago  geleitet 
werden.  Damit  wird  soviel  Gas  zu  Beleurhtungsiweckcn  ge- 
wonnen, wie  Hamburg  täglich  produzirt. 

1878  versucht  Haeseck e mit  der  Firma  SchaelTer  & Walcker  ; 
die  englischen  und  französischen  Gaskainine  ciuzuführen,  sie  i 


Aussenmanern,  eine  kuppelförmige  Verschalung  angenommen. 
Als  3 Jahre  nach  seinem  Tode  infolge  nachlässiger  Ausführung 
ein  Gurtbogen  eingestürzt  war  und  einen  ThcU  der  Aussen- 
mauern  niedergerissen  hatte,  übernahm  Grünberg  die  Weiter- 
führung. Nicht  sowohl  der  Unfähigkeit  diese»  Mannes,  dem  der 
Hau  allerdings  die  hässlichen  Strebepfeiler  an  den  Kanten  verdankt, 
als  dein  Mangel  au  Mitteln  ist  die  jetzige  so  dürftige  und  ver- 
kümmerte Ausführung  des  Zentralbaues  selbst  zur  Last  zu  legen.  ! 

Zu  Nerings  letzten  Werken  wird  fortan  auch  der  bisher 
gemeinhin  Andreas  Schlüter  zugeschriebene  Entwurf  zum 
ältesten  Theile  des  Charlottenburger  Schlosses  — dem 
Mittelbau  unter  dem  EosanderVhen  Kuppelthunne  — zu  rechnen 
sein.  Aus  stilistischen  Gründen  hat  dies  bereits  C.  Gurlitt4)  i 
in  seiner  Biographie  Schlüters  venuuthet. J)  Seine  Venimtliung 
erhält  eine,  wir  dürfen  sagen  aktenmässige  Bestätigung  durch  j 
eine  iin  kgl.  Haus-Archiv  wiedergefundene  KabincUordre ®)  an  j 
die  Geheimen  Käthe,  nach  dem  Tode  Nerings  den  Ingenieur  1 
Gränberg  zu  bedeuten:  dass  er  die  Aufsicht  über  unsere  dortigen  | 
Gebäude  zu  Berliu,  Oranienburg,  Potsdam  und  Lietzeburg  (Char- 
lottenburg), woran  jetzo  gearbeitet  wird,  über  sich  nehmen  und 


*)  C.  Ourlitt  Andrea»  Schlüter.  Berlin  1891.  S.  113, 

’)  lieber  Schlüter»  muthntaxallche  B>'tlielligiiBK  am  CtiarlottrnburRer 
Scblom  veraL  R.  Horrmann  Im  Ci-ntralblatt  der  Bauverwalttuig  1894. 
XIV.  Jabrg.  No.  #|,  32  und  «A. 

*1  Akt«  betr.  den  KurfürXl.  Brandenburg.  Ober-Bandlrektor  Johann 
Arnold  Nrring.  Kep.  XIII.  ltofbau-l'eraonal. 


fanden  aber  keine  grosse  Verbreitung.  1882  konstruirt  Kutscher 
in  Leipzig  eineu  Gasofen,  der  sich  deutschen  Verhältnissen  an- 
passen sollte;  dieser  fand  mehr  Anklang.  1885  folgt  Siemens- 
Dresden  mit  einem  neuen  Systeme. 

Sehr  zustatten  kam  der  Gasheizung  die  Ausstellung  von 
1886  in  Brüssel,  indem  die  Stadt  Brüssel  damals  einen  int.-r 
nationalen  Wettbewerb  mit  hohen  Preisen  lür  die  Konstrukt)'  n 
des  besten  G »sh  ei  toten*  ansschrieb.  19  Bewerber  mit  29  ver- 
schiedenen Konstruktionen  traten  auf,  deren  Nutzeffekt  zwischen 
29  bis  81)  ®/0  schwankte.  Den  Preis  erhielt  ein  Wibauw'selw 
Ofen  mit  84  ®/0  Nutzeffekt,  der  sich  rasch  einbürgerte,  abn 
nicht  bewährte.  Ilouben  in  Aachen  verschaffte  diesem  8jrstah 
Lingaug  iti  Deutschland;  besser  bewährte  sich  «1er  von  ihi 
selbst  konstniirte  Gasbadeofen.  1887  beginnt  man  die  Schul- 
häusi-r  in  Karlsruhe  mit  Gas  zu  heizen  und  zwar  nach  Mn- 
dinger'schein  System.  1889  bringt  Houben  einen  verbessert-a 
Wibauw  anf  den  Markt,  der  sich  aber  auch  nicht  bewährt. 
Von  jetzt  ab  bringt  fast  jedes  Jahr  mindestens  eine  neue  Ofen- 
Konstruktion. 

Zwei  Prinzipe  sind  zu  unterscheiden!  Entweder  sind  di* 
Apparate  so  konstruirt,  dass  die  strahlende  Winne  durch  An- 
bringung von  Reflektoren  ausgenntzt  wird,  oder  derart,  das-  die 
Verbrennungsgase  gezwungen  werden,  durch  enge,  vielfach  ge- 
wundene Kanäle  mit  viel  Wandfläche  durchzustreichen,  wodurch 
eine  möglichst  vollkommene  Wärmeabgabe  erzielt  wird. 

Die  Gasheizung  hat  inzwischen  in  England  eine  ziemlich 
Verbreitung  gefunden.  1889  waren  allein  in  London  "UOU® 
Gasöfen  iu  Gebrauch.  In  Deutschland  haben  unter  andern 
das  Rathhaus  in  Neuss,  das  Victoria -Hotel  in  Antwerpen  u»f 
die  Flora  in  Charlottenburg  Gasheizung. 

Die  Vortheile  der  Gasheizung  andern  Heizungen  gegen  SM 
bestehen  in  ihrer  grossen  Reinlichkeit,  da  kein  Einträgen  <ic- 
Heizmaterials  und  kein  Austragen  der  Rückstände  in  die  Ria» 
nüLhig  ist.  dann  in  der  absoluten  Sicherheit  des  Funktion!  r*a>. 
in  der  einfachen  Bedienung,  in  der  schnellen  Wärmeentwicklung 
in  der  guten  Regelung  und  iu  dem  Fehlen  jeglicher  Rauch 
entwicklung.  Die  Anlagekosten  sind  sehr  gering  und  die  Heil- 
kraft de«  Gases  lässt  sieb  viel  intensiver  ausnutzen  als  die  jede» 
anderen  Brennmaterial*.  Würde  die  Gasheizung  in  den  Städte« 
durchweg  eingeführt,  so  würden  diese  mit  einem  Schlage  f* 
der  Plage  der  Kaurhbelästigung  befreit  sein. 

Zum  Schlüsse  seines  interessanten  Vortrages  führte  Hr. 
Hae sacke  noch  einen  ihm  1890  patentirten  Gasofen  an. 
welcher  von  der  Finna  Beide  A Titel  vertrieben  wird.  Pty 

Vermischtes. 

Der  neue  Freihafen  in  Kopenhagen,  der  am  9.  NovcmM 
in  Benutzung  genommen  worden  ist,  verdankt  seinen  Ursprtnf 
dem  Bestreben  Dänemarks,  für  seinen  Seehandel  ein  Ge«»- 
ewicht  gegen  die  Schädigungen  zu  schaffen,  die  diesem 
er  Anlage  des  Nordostsee-Kanals  erwachsen  können.  Man  kt 
dabei  mit  grosser  That kraft  vorgegangen:  denn  der  Bcschlw» 
des  Reichstags,  einen  Freihafen  in  Kopenhagen  zu  begründ«-- 
ist  erst  am  31.  März  1891  gefasst  worden,  die  durch  den 
strengen  Winter  von  1892/93  und  vorübergehend  durch  eiot'o 
Dammbruch  unterbrochenen  Arbeiten  haben  also  i.  g.  k«m:i 
3 V8  Jahre  inanspruch  genommen. 

Der  neue  Freihafen  ist  der  Kopcnhagcner  Reede  abgewonri'  t 
und  erstreckt  sich  nördlich  von  der  (allen  zu  Schiff  von  DeutKn- 
land  anlangetidcn  Besuchern  der  dänischen  Hauptstadt  wohl  be- 
kannten) Zollbude  (Tolbod)  bis  zu  dem  früheren  Kalkbrennerei 

damit  so  lange  als  das  Wetter  sulässct,  auf  den  Fuss  wie  d'T 
abgelebte  (sc.  Ne  ring)  thun  sollen,  lleissig  continuiren  lassen 
damit  also  nicht«  dabei  verabsäumt  werde.  — Unter  dein  Ge 
bäude  von  Lietzenburg  — dem  alten  Namen  von  Uharlotteit- 
ourg  — ist  schwerlich  etwas  underes  als  der  Bau  des  dortig 
Schlosses  zu  verstehen.  Der  erste  Entwurf  dazu,  wie  ihn  an»  nol- 
leicht  ein  Stich  des  Werkchons  von  Toland,  n-lations  de»  c0*r*  * 
Prusse  et  de  Hannorre  bietet,  wies  statt  eines  Kuppollherme*  i» 
der  Mitte  ein  Kuppeldach  über  dem  ovalen  Gartcnsalon  auf. 

N ering  ist  am  21.  Oktober  1695  eines  frühen  unerwartet' 
Todes  gestorben.  Uebcr  sein  Ende  giebt  uns  das  unten  angwwt« 
bisher  noch  nicht  veröffentlichte  Aktenstück  des  KönighcM 
Hausarchivs  kurzen  Aufschluss.  So  heisst  es  in  dem  ltene»« 
des  Hausvoigts  Lonieer,  der  Nerings  Nachlass  am  Tage  ' 
Todes  versiegelte:  .Als  diesen  Morgen  der  < »berbofbaodiree 
Nehring  ohnvermuthliehen  Todes  verblichen  sein  auf  des 
Statthalter  Ihr  Geh.  Käthe  Befehl  all  in  des  defuncti  DfP®?®. 
in  der  Frau  Wittwe  litten  (?)  Hause  vorhandenen  ‘‘urf.  BnJ_ 
schäften  und  Abrisse  nach  des  defuncti  Bruder  Anweisung  ■' 
Beisein  einos  von  selbiger  Profession  namens  Bergmann  m ** 
Kasten  zusammen  geleget  und  mit  dom  Hausvoigtei  Siege  * 
siegelt,  ohne  zwei  Abrisse  von  dem  Curf.  Arsenal,  wclen® 

11.  Obrist  Weiler  bei  meiner  Ankunft  durch  den  ZeugscW'5 
abholen  lassen , , _ 

Noch  an  demselben  Tage  befahl  der  Kurfürst,  der  <1« 
des  pflichttreuen  Beamten  tief  beklagte,  in  einer  ,u'*re 
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Hafen,  legt  sich  also  der  als  „Lange  Linie*  bekannten  Pro- 
menade zwischen  See  und  4'itadelle  vor.  Bei  einer  Grundtllehe 
von  3630  b»  und  einer  Wasserfläche  von  2420  k*  umfasst  der 
eigentliche  Freihafen  3 Becken  von  7,2  m bi*  9,1  ™ Wassertiefe, 
deren  südlichstes  und  grösste*  durch  eine  Mittelmole  in  2 Ab* 
theilungen  »erlegt  wird.  Die  3,3  “ tiefe  Hafeneinfahrt  wird  I 
durch  einen  aus  nichtigen  Zementblöcken  hergestellten  Wellen-  ! 
brecher  geschützt,  auf  dessen  Spitze  ein  I/euchtthurm  steht,  dem 
ein  zweiter  I.eurhtthurm  auf  der  Spitze  des  grossen  Ostkais 
entspricht.  Auf  der  Spitze  der  Mittelmole  erhebt  sich  ein  thorm- 
artiger  Silospeicher,  dessen  Erscheinung  das  ganze  Hafenbild 
beherrscht.  Beleuchtung  und  Betrieb  sind  elektrisch  und  er- 
folgen \on  einer  durch  die  Allgctii.  Elektrizität*- Gesellschaft  in 
Berlin  ausgeführten  Zentral-Anlage  ans.  Für  die  Absperrung 
de*  Freihafen-Gebiets  von  der  Stadt  ist  durch  ein  doppelte* 
Kiscngitter  mit  innerem  Patrouillengang  gesorgt.  An  Ver-  , 
bindungen  mit  dem  dänischen  Eisenbahnnetz  fehlt  es  natürlich 
nicht.  — Einen  eigenartigen  Heiz  als  .Sehenswürdigkeit*  hat 
die  Anlage  dadurch  gewonnen,  dass  anstelle  der  durch  den  Bau 
zerstörten  .Langen  Linie*  ein  neuer  asphaltirter  Promenadenweg 
geschaffen  worden  ist,  der  über  den  Dächern  der  Kaispeichcr  I 
hinweg  auf  der  die  innere  Rhede  begrenzenden  Mole  entlang 
führt  und  in  seiner  erhöhten  Lage  eine  noch  wesentlich  schönere 
Aussicht  gewährt,  als  sie  die  Spaziergänger  früher  hier  genossen. 

In  die  Kosten  des  Baue»,  welche  die  Summe  von  rd.  | 
24  Millionen  Kronen  betragen  sollen,  buben  sich  der  Staat  und 
die  „Kopenhagener  Freihafen-Aktiengesellschaft“,  welche  den 
Betrieb  auf  80  Jahre  übernommen  hat,  derart  getheilt.  dass 
jener  den  eigentlichen  Hafenbau,  diese  die  Gebäude  und  simmt- 
licbe  Betriebs-Anlagen  ausgeführt  hat. 

Die  Erhaltung  der  Kunst-  und  historischen  Denkmäler 
in  Oesterreich  war,  wie  wir  bereits  S.  279  berichteten,  Gegen- 
stand längerer  Borathungen,  welche  im  österreichischen  Mi- 
nisterium für  Kultus  und  Unterricht  unter  dem  Vorsitze  des 
Sektion*-« 'hefs  Grafen  Latour  im  Mai  begonnen  und  in  diesen 
Tagen  zu  Ende  geführt  wurden.  Eine  Reihe  von  vandalischen  Akten, 
darunter  die  bekannte  Angelegenheit  des  Linzer  Thores  in  Sulzburg 
brachten  die  Frage  des  Schutzes  der  Kunst-  und  historischen 
Denkmäler  in  Oesterreich  ins  Bollen.  Aua  den  Borathungen  ging  j 
der  allseitige  Wunsch  hervor,  zu  diesem  Schutze  den  Weg  der  | 
Gesetzgebung  durch  den  Heichsrath  beschritten  zu  sehen  und 
diesen  gesetzlichen  Schutz  nicht  nur  auf  die  unbeweglichen,  j 
sondern  auch  auf  die  beweglichen  Denkmäler  zu  erstrecken.  Die  ’ 
unbeweglichen  Denkmäler  wären  zu  diesem  Zwecke  jedoch  zu-  | 
nächst  nach  dem  Vorgänge  Deutschlands  und  Frankreichs  einer 
allgemeinen  Invcntarisinmg  zu  unterwerfen,  soweit  ihr  histo- 
rischer oder  ihr  Kunstwerth  sie  zur  Erhaltung  geeignet  er- 
scheinen lässt.  Veränderungen  wären  an  diesen  Denkmälern 
nicht  gestattet:  unter  Umständen  wäre  der  Staat  ermächtigt, 
aul  dem  Wege  der  Enteignung  einzugreifen.  Was  die  beweg- 
lichen Denkmäler  anbelangt,  so  würden  im  wesentlichen  nur  die 
im  Besitze  öffentlich-rechtlicher  Körperschaften,  wie  der  Länder, 
Gemeinden  usw.  befindlichen  Gegenstände  dieser  Art  einer  be- 
sonderen Kontrole  nnd  gewissen  Beschränkungen  unterworfen 
werden,  und  es  würde  ferner  die  Anzcigeptlicht  bei  Funden  sowie  c v. 
ein  Vorkaufsrecht  der  Regierung  für  Fundgegenstände  gesetzlich 
zu  bestimmen  sein.  Dem  Staate  wäre  für  die  Vornahme  von  Aus- 
grabungen erforderlichenfalls  das  Hecht  der  Enteignung  fremden 
Grundes  einzuräumen.  Für  eine  entsprechende  Schonung  der 
zwar  nicht  inventarisirten,  aber  dennoch  künstlerisch  oder 
historisch  bemerkenswerthen  Baudenkmale  soll  durch  Ergänzung 


der  Bauordnung  gesorgt  und  es  soll  ausserdem  die  Erhaltung 
solcher  Denkraäe,  insofern  sie  im  Besitze  von  öffentlich-recht- 
lichen Körperschaften  oder  in  kirchlichem  Besitze  stehen,  aut 
dem  Verwaltungswege  angestrebt  werden. 

Die  Zerstörung  de*  Linoleum*  ist  in  den  meisten  Fällen 
darauf  zurückzufnhrcn,  das«  als  Untergrund  der  nackte  Zement- 
boden gewählt  wird,  der,  selbst  wenn  er  auf  seiner  Oberfläche 
hart  und  trocken  aussieht,  doch  noch  nach  langer  Zeit,  noch 
nach  Monaten  Wasser  enthält,  das  sich  an  der  Oberfläche  zeigt, 
wenn  dieser  durch  den  Linoleumbelag  die  Luft  abgeschnitten  ist. 
In  erhöhtem  Maasse  tritt  die  Feuchtigkeit  zutage,  wenn  dein 
Zement  Sand  beigemischt  worden  ist.  Die  hervortretende  Nässe 
nun,  die  keinen  Ausweg  hat,  greift  zunächst  die  Pappe  an,  auf 
welche  das  Linoleum  verlegt  ist,  zerstört  dieselbe  und  ver- 
breitet sich  über  das  Linoleum,  welche*  wellig  wird  und  hier- 
durch gleichfalls  der  Zerstörung  verfällt.  Es  empfiehlt  sich  des- 
halb, dass  dort,  wo  nicht  ein  absolut  trockener  Untergrund  be- 
reitet werden  kann  oder  aus  diesen  oder  jenen  Gründen  Zement- 
beton als  Untergrund  verwendet  werden  muss,  auf  diesen  zu- 
nächst eine  Asphaltschieht  von  1 — 1,5 *■  Stärke  aufzutragen  und 
erst  auf  der  Asphaltschicht  das  Linoleum  in  der  üblichen 
Weise  tu  verlegen.  — 

Das  Kaiser  Wilhelm-Denkmal  in  Stettin.  Zu  den  über 
dasselbe  S.  552  gegebenen  Ausführungen  sind  wir  in  die  Lage 
versetzt,  nachzntragen,  dass  die  sAmmtUchcn  Steinarbeiten  des 
Sockels,  bestehend  aus  röthlich-grauem  italienischem  Granit, 
aus  blaugrauem  Sterzinger  Marmor  und  aus  weissem  Laasor 
Marmor  von  der  Firma  M.  L.  Schleicher  in  Berlin  geliefert 
und  bearbeitet  sind.  

Ehrenbezeigrungen  an  Techniker.  Aus  Veranlassung  der 
diesjährigen  Berliner  akademischen  Kunstaustellung  ist  den 
Architekten  Brth.  Franz  Schwechten  in  Berlin  und  Brth. 
Prof.  Dr.  Paul  Wallot  in  Dresden  die  kleine  goldene  Medaille 
verliehen  worden.  Wie  verlautet,  hat  der  von  der  Jury  gemachte 
Vorschlag,  den  letztgenannten  Künstler  durch  die  grosse  goldene 
Medaille  auszuzeichnen,  die  Genehmigung  8.  M.  des  Kaisers 
und  Königs  nicht  gefunden.  Im  Zusammenhänge  damit  steht 
wohl  die  Thatsarhc,  das*  der  Verein  Berliner  Künstler  sich 
veranlasst  gesehen  hat,  in  seiner  letzten  Sitzung  Hrn.  Wallot 
einstimmig  zum  F.hrenmitgliede  zu  wählen. 

Todtcnschau. 

Wilhelm  Schüler  Am  30.  Oktober  ds.  Js.  verschied 
nach  längerem  Leiden,  dessen  Heilung  durch  eine  kurz  vorher- 
I gegangene  schwere  Operation  noch  erhofft  wurde,  im  Alter  Ton 
63  Jahren  der  kgl.  barer.  Oberbaurath  im  Staatsministeriuni 
I des  Innern  zu  München  Wilhelm  Schüler. 

Die  Nachricht  von  seinem  raschen  Tode  erweckt  in  weiteren 
Kreisen  Bayern'*  besonders  aber  bei  seinen  Fachgunosscn  die 
schmerzliche  Erkenntnis*,  dass  ein  hervorragender  Ingenieur, 
ein  treuer  Diener  des  Staates,  ein  wahrhaft  edler  Mensch  aus 
unserer  Mitte  geschieden  ist.  Ain  8.  Juli  1831  zu  Obbach  bei 
Schweinfurt  geboren,  absolvirte  Schüler  im  J all  re  1851  die  poly- 
technische Schule  za  München  und  bestand  3 Jahre  nachher  die 
Staatsprüfung  für  das  Ingenieurfach. 

Anfänglich  bei  dem  Neubau  der  Staatseisenbahnen  in 
Schweinfurt  und  Würzburg  th&tig,  trat  er  im  Jahre  I85S  in  den 
inneren  Staatsbaudienst  über,  in  welchem  er  bei  den  damaligen 


Pagenhofmeister  Köpke  für  ein  anständiges  Begräbnis*  des  Ver- 
schiedenen zu  sorgen  und  zwar,  da  in  der  Domkirche  kein  Platz 
mehr  vorhanden  wäre,  in  der  Dorotheenstädtischen  Kirche.  Dort 
ist  Noring  an  der  Seite  seiner  älteren  Genossen  Smids  und 
Langerfeld  beigesetzt  worden.  Weder  eine  Büste  noch  auch 
nur  ein  Denkstein  wie  bei  diesen  beiden  dient  seinem  Andenken. 

YieJleicht  war  es  das  Unvermögen  seiner  Hinterbliebenen 
Geschwister  und  Erben,  das  die  Errichtung  eine*  Grabmonuincnta 
in  der  Kirche  verbot.  In  dieser  Hinsicht  verdient  wenigstens 
Beachtung,  dass  Nering  nicht  im  eigenen  Hause,  sondern  in 
einer  gemietheton  Wohnung  verstorben  ist:  ferner  wurde  seinen 
Geschwistern,  unter  denen  ein  Bruder,  der  Zeugschreiber  Lorenz 
Nering,  namhaft  gemacht  wird,  infolge  eines  kurfürstlichen 
Gnadenaktes  vom  12.  Febr.  1696  seine  Besoldung  von  400  Thalem 
anf  ein  weiteres  Jahr  „zur  Tilgung  seiner  Schulden’  bewilligt. 
Der  Frau  Nering*.  Susann»  geh.  Knobb.  wird  nirgends  gedacht: 
jedenfalls  war  sie  damals  bereits  verstorben,  ohne  Kinder  hinter- 
lassen  zu  haben.  Ueber  die  Nachkommenschaft  seiner  Schwester, 
deren  Tochter  sich  1725  mit  einem  gewissen  Hendrik  Bögel  ver- 
mählte, wejss  P.  Walle  im  Bär,  XIII.  Jahrg.  1866  8.  51  Auf- 
schluss zu  geben.  Hiernach  hätten  die  Söhne  des  Bögel'schen 
Ehepaares  den  Namen  Nering  dem  ihrigen  hinzngefügt.  Ein 
noch  jetzt  lebender  Nachkomme,  der  Generaldirektor  der  Issel- 
burger Hütte,  Gustav  Philipp  Lor«-nz  Nering-Bögel,  hat  im  Jahre 
1886  dem  hiesigen  Zeughause  ein  in  Del  gemaltes  Brustbild 
gestiftet,  das  seit  langer  Zeit  im  Besitze  der  Familie  befindlich 


dort  als  ein  Purtrai!  unseres  Meisters  gilt.  Anf  Befehl  S.  Maj. 
des  Kaisers  Wilhelm  I.  wurde  dieses  Bild  des  ersten  Baumeisters 
unseres  Zeughauses  im  Hofe  über  dein  südlichen  Eingänge  an- 
gebracht. Es  zeigt  einen  Mann  in  der  Vollkraft  der  Jahre  mit 
etwas  derben  biedern  und  energischen  Zügen,  die  Brust  mit 
, einem  blanken  Stahlpanzer  bewehrt,  über  welchen  ein  blauer 
l Uniformrock  mit  Goldtressen  an  den  Aennelanfschlägen  gesogen 
ist.  Kein  Zweifel,  dass  Züge  und  Gesichtsausdruck  zu  dem 
< ’haraktcrbilde  passen  würden,  das  wir  uns  von  dem  Meister 
bilden  dürfen,  doch  scheinen  Typus  und  militärische  Tracht  — 
Nering  hat  meines  Wissens  niemals  einen  militärischen  Hang 
bekleidet  — mehr  auf  die  Zeit  Friedrich  Wilhelms  I.,  als  in 
das  Ende  des  17.  Jahrb.  zu  passen.  Wie  dem  auch  sei,  mögen 
immerhin  seine  Züge  wie  der  grösste  Thcil  seiner  Werke  für 
uns  verloren  gegangen  sein,  das  Andenken  des  trefflichen,  viel- 
[ seifigen  Mannes,  des  ersten  Bankünstlers  in  Berlin,  dessen  Name 
; nicht  nur  der  Geschichte  der  Stadt,  sondern  auch  der  allge- 
! meinen  Uaugeschichte  angehört,  wird  nicht  vergessen  werden. 
I Wir  leben  in  einer  Zeit,  der  die  geschichtliche  Erforschung  der 
! Vergangenheit  mehr  wie  jo  am  Herzen  liegt:  sie  wird  nicht 
. verabsäumen,  auch  unserem  Meister  ein  Denkmal  in  Gestalt  einer 
| Darstellung  seines  Ivcbens  und  Wirkens,  ausführlicher  und  wür- 
diger als  diese  Zeilen  es  vermocht  haben,  zu  setzen. 

FL  Horrinann. 
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ungünstigen  Bcfördoningaverhältnisaen  erst  nach  14  jähriger  | 
Verwendung  am  I.  Anril  1872  als  exponirter  Bauuats-Assessor  i 
in  Neu-Ulm  angostcllt  wurde-  Jedoch  schon  im  Jahre  1874 
auf  die  Stelle  eines  Kreisbauassessor  bei  der  kgl.  Regierung  ! 
von  Schwaben  und  Neuburg  berufen,  wurde  er  iwei  Jahre  später 
»tun  Vorstände  des  kgl.  Strassen-  und  Flussbauamtes  Traunstein 
ernannt.  Nach  sechsjährigem,  segensreichen  Wirken  in  dieser 
Stellung  wnrdc  Schüler  im  Dezember  1882  zum  kgl.  Regierungs-  , 
und  Kreisbaurathe  bei  der  Regierung  der  Oberpfalz  und  von 
Regensburg  und  nach  weiteren  10  Jahren  zum  Obcrbauratho  bei 
der  kgl.  obersten  Baubehörde  irn  StaatsTuinisterium  des  Innern 
befördert. 

ln  allen  seinen  Stellungen  erwarb  »ich  der  Verstorbene 
durch  sein  gründliches  Wissen  und  sein  klares,  auf  reiche  Er- 
fahrungen gestütztes  objektives  Uriheil  die  ungethcilte  Achtung 
und  Anerkennung  seiner  Vorgesetzten,  und  durch  seinen  biederen 
Oharakter  und  sein  freundliches  Entgegenkommen  die  Liebe 
und  Verehrung  seiner  Untergebenen.  Begeistert  für  Gesang  und 
Musik  und  selbst  ein  tüchtiger  Violinspieler  verschaffte  er  sich, 
seiner  Familie  und  seinen  Freunden  manche  Stunde  des  schönsten 
und  reinsten  Genusses.  Eine  tiefgebeugte  Wittwe,  4 Söhne  und 
1 Tochter  betrauern  den  allzufrühen  Tod  des  vielgeliebten 
Gatten  und  Vaters. 

Sein  Andenken  aber  wird  als  das  eines  trefflichen  Menschen 
und  hochgeschätzten  Beamten  allezeit  in  hohen  Ehren  bleiben. 

München  3.  November  1894.  Bkg. 


Personal-Nachrichten. 

Deutsches  Reich.  Der  Bfbr.  Krell  ist  z.  Mar.-Bfhr.  4* 
Masch.-Bfchs.  ernannt. 

Der  Garn.-Bauinsp  Waplcr,  llilfs&rb.  b.  d.  Korps-Intcn! 
des  säch-.  Armee-K.,  ist  in  d.  Ruhestand  getreten. 

Baden.  Der  Rez.-lng.  Keller,  ▼ erst.  d.  Wasser-  u.  > ‘ r , • r. 
Bauinsp.  Bonndorf,  ist  in  gl.  Eigenschaft  z.  W.-  u.  8tr.-Bauin«}>. 
Waldshut  versetzt.  Der  lug.  I.  Kl.  Steinhäuser  in  Wal.Lha* 
ist  unt.  Verleihung  des  Titels  Bez.-Ing.,  z.  Vorst,  der  W.-  a. 
Str.-Bauinsp.  Bonndorf  ernannt. 

PrcuBscn.  Dein  Prof,  an  d.  tochn.  Hochschule  in  Aachca, 
Dr.  « lassen  ist  d.  Charakter  als  Geh.  Reg.-Hath  verliehen. 

Dein  Geh.  Reg.-Rath,  Prof.  Otzen  in  Berlin  ist  die  Er 
laubniss  zur  Anlegung  des  ihm  verliehenen  Ritterkreuzes  I.  Abth. 
dos  grossh.  sächs.  Hausordens  der  Wachsamkeit  oder  vom  wciivi 
Falken  ertheilt. 

Die  Reg.-Bfhr.  Aug.  Brode  aus  Sontra,  Kr.  Rutenbur;, 
Rud.  Busse  aus  Holleben  b.  Halle  (Masch.-Bfch.)  sind  zu  kgl 
Rcg.-Bmstrn.  ernannt. 

Der  Prof.  Dr.  Böhme,  Vorst,  der  Prfif.-Stat.  für  Bis 
materialien  an  der  kgl.  toclin.  Hochschule  in  (’harlottenbnrz 
der  Kr.-Bauinsp..  Brtb.  Dissinann  in  M«-lsungcn  u.  die  kg: 
Eiseub.-Buu-  u.  Betr.-Insp.  Harm  in  Magdeburg  u.  Paalen  b 
Glogau  sind  gestorben. 

Württemberg.  Der  Betr.-Bauinsp.  Har tt mann  in  Rott- 
weil  ist  s.  An  suchen  gemäss  auf  die  Stelle  des  Eisenb.-Betf  - 
Bauinsp.  in  Heilbronn  versetzt. 


Baurath  Dr.  Friedrich  E.  Koch  zu  Schwerin  i.  M.,  der 
am  2.  November  d.  J.  nach  kurzer  Krankheit  verstorben  ist. 
war  erst  unlängst  aus  Güstrow,  der  Stätte  seines  langjährigen 
Wirkens,  nach  Schwerin  übcrgcsiedelt,  nachdem  er  i.  J.  1893 
bald  nach  seinem  50jährigen  Dienstjubiläum  in  den  Ruhestand 
versetzt  worden  war.  Geb.  in  Sülze,  trat  Koch  i.  J.  1843,  nach- 
dem er  die  Prüfung  als  Baukondukteur  bestanden  hatte,  zu- 
nächst in  die  Dienste  der  Berlin -Hamburger  Bahn,  aus  denen 
er  jedoch  nach  Vollendung  des  Bahnbanes  wieder  in  die  Dienste 
seines  Hcimathstaates  zurürkkehrte.  Hier  fand  er  i.  J.  1858 
eine  Anstellung  als  Baumeister  in  Doberan,  sodann  in  Dargun: 
von  1863  bis  1893  verwaltete  er  — seit  1885  mit  dem  Titel 
JJber-Landbaumeister“,  zuletzt  mit  dein  Titel  „Rauralh“  — die 
I.andbaumcister- Stelle  in  Güstrow.  Die  Würde  eines  Dr.  phii. 
h.  c.  wurde  ihm  wegen  seiner  Verdienste  um  den  »Verein  der 
Freunde  der  Naturgeschichte  Mecklenburgs in  dessen  Archiv 
er  zahlreiche  Aufsätze  über  Mineralogie  und  Geologie  veröffent- 
licht hat.  i.  J.  1890  von  der  Universität  Rostock  verlieben. 
Auch  als  Fachschriftsteller  ist  Koch,  der  sich  durch  seine 
Leistungen  als  Baubeamter  des  grössten  Ansehens  erfreute, 
wiederholt  aufgetreten.  Eine  von  ihm  schon  in  hohem  Alter 
bearbeitete,  1893  bei  Opitz  in  Güstrow  erschienene  „Entwicklungs- 
geschichte der  Baukunst“,  die  er  zum  Gebrauche  für  das  ge- 
bildete Ijiienpublikum  sowie  für  Raugewerksrhulcn  bestimmt 
hatte,  enthält  manche  eigenartige  und  Selbständige  Auffassung. 
Eine  solche  Selbständigkeit  bekundeten  auch  seine  Aensserungeii 
über  „die  Gothik  im  Dienste  der  modernen  Anforderungen  an 
die  Architektur“,  die  er  im  Jalirg.  1892  d.  Bl.  veröffentlicht« 
und  deren  sich  wohl  noch  viele  unserer  Leser  erinnern  werden. 


Pretaaufgaben. 

Zu  dem  Wettbewerb  zur  Erlangung  von  Plänen  für 
eine  höhere  Mädchenschule  in  Darmstadt  sind  195  Entwürfe 

eingelaufen,  ein  Ergebniss,  welches  selbst  di«  bedeutendsten 
Wettbewerbe  der  letzten  Jahre  um  ein  Erhebliches  übersteigt  — 
der  Wettbewerb  um  das  Elberfelder  Kallihaus  war  mit  .nur“ 
129  Entwürfen  beschickt.  Die  ausscrgcwöhnlich  hohe  Zahl  der 
Einsendungen  kann  nicht  nur  auf  den  Umstand  zurückgeführt 
werden,  dass  es  sich  umVurentwürfe  (s.S.27Gu.3<X)d.Bl.}  handelte, 
für  welche  eine  nur  skizzenhafte  Darstellung  in  Tusche  oder 
Bleistift  verlangt  war,  die  aber  im  übrigen  durch  die  3 Preise 
von  1000,  600  und  400  JC  nicht  ungewöhnlich  hoch  honorirt 
waren,  sondern  muss  aus  den  in  der  That  ausserordentlich  un- 
günstigen Zeitverbältnisscn  erklärt  werden.  — Auch  bei  diesem 
Wettbewerb  wurde  ein  erster  Preis  nicht  ertheilt,  sondern,  da 
die  an  erster  Stelle  eines  Preises  würdigem  zwei  Entwürfe  mit 
den  Kennwörtern  „Darmstadts  Töchter“  und  »Im  besten 
Licht“  als  gleichwertig  betrachtet  wurden,  die  Summe  des 
ersten  und  des  zweiten  Preises  in  zwei  gleiche  Hälften  zerlegt 
und  den  genannten  Entwürfen  zuerkannt.  Der  dritte  Preis  fiel 
dem  Entwurf  „Idee“  zu.  Als  Verfasser  ergaben  sich  für  die 
erstgenannten  Entwürfe  die  Hm.  Franz  Kloos,  Rcg.-Bmstr.  in 
Stuttgart  und  Eugen  Beck,  Arch.  in  Elberfeld,  für  den  dritten 
Entwurf  llr.  Arch.  Karl  Roesc  in  Strassburg  i.  E.  Zum  Ankauf 
zu  je  400  M wurden  empfohlen  die  Entwürfe  „A“,  „Schlicht“ 
und  „Hinaus  zur  Wahl,  bring  F.hr  einmal“.  Sämintliche 
Pläne  sind  vom  1 L— 23.  Novbr.,  jeweils  von  10—4  Uhr  in  der 
Turnhalle  der  Mädchen-Mittelschule  in  der  Viktoriastrasse  in 
Dannstadt  ausgestellt. 


Brief-  und  Fragekaaten. 

Uro.  Buuteclin.  P.  H.  in  Zw.  Werlhvolle  Behelf«-  lar 
das  Entwerfen  von  Hotels  in  Grosstfidten  finden  Sie  itu  Ab- 
schnitt XI.  (Gasthäuser)  der  Baukunde  des  Architekten,  2-  IW 
(Berlin,  E.  Toeche).  Ueber  amerikanische  Hotelbauteii  ensclu-in: 
als  Fortsetzung  des  Artikels:  „Architektonisches  aus  Sorl- 
amerika“  inbälde  ein  Aufsatz  in  der  Deutschen  Bauicitns? 
Ueber  den  Verkehr  und  den  Betrieb  in  Hotels  werden  Sic  in 
Eduard  Gutvr,  Das  Hotelwesen  der  Gegenwart,  Zürich. 

Orcll,  Fiissli  & To.,  ausführliche  Mittheilungen  unter  Bt-igsk- 
zahlreicher  Grundriße  der  grössten  Hotels  Deutschlands.  En?- 
latid.s  and  Frankreichs  Usw.  finden. 

Abonnent  in  B.  Die  Entscheidung,  über  welch«-  lbnco 
auch  ein  Jurist  sichere  Auskunft  im  voraus  nicht  wird  g«W» 
können,  hängt  davon  ab,  ob  der  Gerichtshof  die  nass«  Witte- 
rung des  diesjährigen  Sommers  und  Herbstes,  welche  das  reckt 
zeitige  Austrocknen  des  von  Ihnen  hergestcllten  Gebäude*  »et- 
hindert  hat,  als  „höhere  Gewalt“  anerkennt.  Die  Wikntto; 
lichkeit  spricht  dafür  um  so  mehr,  als  unsere  Gerichtshöfe  h» 
Rechtsstreitigkeiten,  in  denen  cs  sich  um  sogen.  „Konventii-nal- 
strafu“  handelt,  stets  zu  einer  für  den  Verklagten  möglich»5 
milden  Auffassung  neigen. 

Hrn.  H.  L.  in  i>.  Die  Vorbildung,  welche  für  den  preos»- 
seben  Staatsdienst  im  Bauwesen  erfordert  wird,  kann  auf  eise» 
Gymnasium,  einem  Realgymnasium  und  einer  Obcr-Realschak- 
erworben  und  muss  durch  das  Reifezeugnis*  der  betreffetrirn 
Anstalt  nachgewiesen  werden. 

Fragebcant  Wortungen  aus  dem  Leserkreis. 

Zu  der  Anfrage  der  Agaer  Werke  in  No.  86  kann  raitgetW« 
werden,  dass  in  den  meisten  grösseren  Städten  Bauten  mit 
blcndplättcben  ausgeführt  wurden,  die  sich  bi»  jetzt  gut  W; 
währten.  Viel  mehr  Anwendung  fanden  diese  Plättchen  bei 
Wcguntcrführungcu,  Tunnels  von  Eisenbahnen,  wo  *ie  sich 
ebenfalls  gut.  bewährten,  ln  allen  Fällen  handelte  es  sich  wj 
falls  nur  um  das  unübertroffene  Mettlacher  Material.  wtfcwM 
meines  Wissens  poröseres  Material,  selbst  aus  besseren  Ui*) 
waarcn-Fabrikcti,  immer  gleich  vom  Markt  verschwunden  M«  " 
Salze  durchschlugen  oder  die  betr,  Bekleidung  sonst  unsfk  B 
wurde.  Werke  mit  nicht  ganz  vorzüglichen  Thonen  und  ange- 
messenen Mi.schminer&lien  dürften  mit  diesen  Plättchen  M“30 
Glück  haben.  Die  Befestigung  ist  die  mit  verlängertem  Zement- 
mörtel. Der  Preis  ist  nicht  billiger  als  Verblendsteine,  13 
Gegentheil!  R*  i° 


Offene  Stellen. 

Im  Anseigentbeil  der  heut.  No.  werden  zur 
Beschäftigung  gesucht. 

a)  Reg.-Bmstr.  und  -Bfhr,  Architekten  and  I n 9 e p 5 f 
I Reg.-Hmstr.  als  Gcraeitidc-Bmstr.  d,  d.  GeineiBde-VorsL 
Lichteuberg  b.  Berlin.  — 1 Hig.-Hmstr.  od.  Arch.  «L  d.  Magistrat-! « 
1 Heg.-Btnslr.  od.  Baulng.  d.  d.  Magistrat- Ulelwitx.  - I Br*. «■ft™; V 
luK-  u.  Krg.-Btnstr.  Kk-cmann-Stegliti.  — 1 Bfhr.  d.  Arch  J-  Btcr»*  _ 
Düsseldorf.  — Je  1 Arcb.  d.  d.  Ober-Bäricernistc.-Amt-K*iat  _ 

LOthge-Ratlbor.  - 1 Ing.  d.  T.MCtt.  Anu.-Kxp.  v.  WHU.  Wllltca 
Arcb.  als  Lehrer  d.  Dir.  lleufcr,  Dsagfwcrkschulr-Detruold- 

b)  Landmesser.  Techniker.  Zeichner  a*w.  , 

1 LaniJtnesser  d.  d.  kgl.  Klseub.-Hetr  -Amt.  Stadt-  u KlBubaj;0'."'" 

Je  1 Bautecbn.  d.  Krn.-Binstr.  Wechseltnani-SteUln V.  IM,  ®*  if“  .-4 
Frankfart  a.  M, ; Y.  M9,  Exp  d.  Ducti.  Bit*.  — I SteiDm.-Trchu.  d-  *•  . 
Exp.  d,  Dtach.  Bxtg.  — I lUboTcrnall.r  d.  d.  Komm, -(Je*.  .Scbneepr 
Bosen.  - 2 Zeichner  d.  Heg.-  u.  Brtb.  Sclllivbtl-Berlln.  MarleBJtr.  J* 


Koaualasloaavorlsf  tob  Ernst  Toeche,  Berlin.  Kur  die  Redaktion  verantwort  lieb  K.  E.  O.  Fritsch,  Berlin.  Druck 


W ilbclm  üreve. 
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Iihatt:  Berliner  NVubitnleii.  ?0.  Du  Iteicbslitas.  (Fortsefmnic.l  — »u«  Vereinen.  — Vcrnilfcbtrs.  — l'rei*.nifK»bi'U.  — Brief-  nud  Frageknsteu 

lieber  die  lirnndlaien  der  Kliigtechnlk.  — ArrbileklonDche*  au*  Nord-  (MTene  Stellen, 
nmerika  (Fortselzunit).  — Die  Donao-Maln-Wasaeratmaae.  — MiltbeilunKen 


Berliner  Neubauten.  70.  Das  Reichshaus. 

(FortacUung) 


(Aufriss  eines  Eckthnrms  mit  dem  Syatem  der  Nebenfronten.  (Nach  der  Werkxelchnung  in  1:71k) 

Jeitaus  am  meisten  liegt  dem  „Publikum“  natürlich 
| der  äussere  Aufbau  und  die  Fassaden- 
bi  hl  an  g des  Werkes  am  Herzen.  Erschöpft 
j sich  doch  hiermit  fdr  die  Mehrzahl  selbst  der 
Gebildeten  das  Interesse  an  öffentlichen  Bau- 
werken, die  sie  im  wesentlichen  nur  als  Kulissen  oder 
Hintergrunds-Dekorationen  unserer  Strassen  und  Plätze  zu 
betrachten  gewöhnt  sind,  lnbezng  hierauf  hat  sich  denn 
auch  vorzugsweise  die  Kritik  geltend  gemacht,  die 


vonseiten  Berufener  und  Unberufener  bisher  am  Reichshause 
geübt  worden  ist. 

Vergleichen  wir  das  in  No.  58  Jahrg.  82  u.  BI.  mit- 
getheilte  Tassadenbild  des  siegreichen  Wallot’schen 
Konkurrenz- Entwurfs  mit  der  nahezu  von  dem  gleichen 
Standpunkte  aus  gezeichneten  perspektivischen  Ansicht  des 
vollendeten  Baues,  die  wir  der  No.  90  beigelegt  haben,  so 
ergiebt  sich,  dass  der  Künstler  im  allgemeinen  der  von 
Anfang  an  gewählten  Anordnung  der  Massen  treu  geblieben 
ist.  Vier  wuchtige,  wagrecht  abgeschlossene  Thurmbanten 
an  den  Ecken,  io  der  Mitte  jeder  Front  ein  vorspringender 
Mittelbau  und  als  Krönung  des  Ganzen  ein  über  dem 
zurück  liegenden  Hauptranme  des  Inneren  errichteter,  im 
Grundriss  rechteckiger  Anfbau,  dessen  nach  der  Form 
eines  Klostergewölbes  geschwungene  Dachhanbe  in  einer 
zierlichen  Laterne  endigt.  Abgesehen  von  allen,  zumtheil 
sehr  erheblichen  Abweichungen  in  der  Gestaltong  der 
Einzelheiten,  auf  die  wir  nicht  näher  eingehen  wollen,  liegt 
jedoch  der  sehr  bedeutende  Unterschied 
vor,  dass  jener  krönende  Aufbau,  die  sogen. 
„Kuppel“  des  Hauses,  mehr  nach  dem 
Mittelpunkte  des  letzteren  vorgerückt  ist 
und  ganz  beträchtlich  weniger  hoch  aus 
der  Baumasse  sich  heraus  hebt. 

Wir  »lauben  den  Anschauungen,  welche 
ln  weicer  Kreisen  de»  Volkes  über  das 
Reichshans  gehegt  werden,  entgegen  kommen 
zn  sollen,  indem  wir  von  vorn  herein  rück- 
haltlos anerkennen,  dass  die  zuletzt  er- 
wähnte, in  ihren  Ursachen  ja  von  uus 
als  unvermeidlich  erläuterte  Aeuderung, 
der  Gesammterscbeiuung  des  Baues  nicht 
zum  Vortheil  gereicht  hat.  Denn  es  ixt 
uns  nicht  zweifelhaft,  dass  dem  Meister 
sowohl  wie  der  späteren  Volkstümlich- 
keit seiner  Schöpfung  gar  kein  schlimmerer 
Dienst  erwiesen  werden  kann,  als  durch 
den  vermeintlich  in  seinem  Interesse  unter- 
nommenen Versuch,  kritische  Aensserungen 
über  den  Bau  ohne  Unterschied  abzuweisen 
nnd  letzteren  in  jeder  Beziehung  als 
schlechthin  vollkommen  zu  preisen.  Ein 
solcher  Versuch,  der  als  eine  parteiische 
Vergewaltigung  des  eigenen  Urtheils 
empfunden  wird,  muss  auch  diejenigen  ver- 
stimmen nnd  zu  grundsätzlichem  Wider- 
spruch reizen,  die  sonst  — unter  fach- 
verständiger Führung  — durchaus  befähigt 
und  geneigt  gewesen  wären,  in  die  Schön- 
heiten des  herrlichen  Werkes  mit  voller 
Begeisterung  sich  einzuleben. 

In  der  That  lässt  sich  unmöglich  läognen, 
dass  bei  der  jetzigen  Stellung  nnd  Höhen- 
lage des  mittleren  Aufbaues  zahlreiche 
Standpunkte  sieb  ergeben,  bei  denen  dieser 
entweder  nur  sehr  mangelhaft  zur  Geltung 
kommt,  oder  in  ungünstiger  Weise  von  den 
Eckthürmen  Überschnitten  wird.  Und  leider 
ist  der  Standpunkt,  von  welchem  der  letzte 
Nachtbell  sich  besonders  fühlbar  macht 
— der  Punkt  am  Austritt  ans  dem  Bran- 
denburger Thor  — gerade  derjenige,  von 
welchem  die  meisten  Besucher  Berlins  das  Reichshaus 
zum  ersten  mal  zugesicht  bekommen.  Läge  der  Sitzungs- 
saal näher  an  einer  der  beiden  Langseiten  oder  im  wirk- 
lichen Mittelpunkte  des  Gebändes  und  ragte  der  Unterbau 
der  ihn  überdeckenden  Glasbaube  über  die  Eckthürme  empor, 
anstatt  von  ihnen  überragt  zu  werden,  so  würden  jene 
Uebelstände  überhaupt  nicht  vorhanden  sein.  Bei  der  An- 
sicht von  entfernteren  und  nicht  übereck  gelegenen  Stand- 
punkten, wie  sie  auf  der  westlichen  Hälfte  des  Königs- 


Digitized  by  Google 


566 


DEUTSCHE  BAUZEITUNG. 


17.  November  1894. 


platzes,  an  der  Friedrichsgracht,  auf  der  Marschall- Brücke, 
dem  Schlüter-Stege  usw.  gewonnen  werden  können,  ist  von 
ihnen  ja  auch  gegenwärtig  nichts  zu  merken.  Man  darf 
aber  wohl  hoffen,  dass  auch  das  Laienpublikum  allmählich 
daran  sich  gewöhnen  wird,  die  von  dort  sich  darbietenden 
Ansichten  als  die  maassgebenden  zu  betrachten,  mit  den 
ungewöhnlichen  Massen  Verhältnissen  des  aus  grösserer  Nähe 
gesehenen  Baues  aber  ebenso  sich  abzuffnden,  wie  das  die 
Sachverständigen  ohne  weiteres  gethan  haben. 

Von  diesen  — insbesondere  soweit  sie  mit  der  Vorge- 
schichte des  Baues  bekannt  waren  — ist  jenes  eigenartige 
Verhältnis:*  des  mittleren  Aufbaues  zu  dem  üesammtbilde 
des  Hauses  als  ein  eigentlicher  Mangel,  zum  mindesten  aber 
als  Grund  zu  einem  Vorwurfe  wider  den  Architekten  über- 
haupt wohl  nicht  empfunden  worden.  Denn  als  oberster 
Grundsatz  ernster  monumentaler  Baukunst  gilt  es  heute 
wieder,  dass  man  nicht  von  aussen  nach  innen,  sondern  von 
innen  nach  aussen  bauen  soll,  dass  also  die  äussere  Er- 
scheinung eines  Gebäudes  nicht  aus  willkürlich  gewählten 
Motiven  zusammengesetzt  werden  darf,  sondern  aus  dem 
Organismus  seiner  inneren  Anordnung  mit  Nothwendigkeit 
sich  ergeben  mos?. 

In  dieser  Beziehung  aber  tibertrifft  die  Fassadenbildnng 
des  zur  Ausführung  gebrachten  Baues  den  ursprünglichen 
Entwurf  des  Künstlers  in  nicht  geringerem  Grade,  als  der 
Grundriss  in  sich  reifer  geworden  ist".  Klar  nnd  unzwei- 
deutig sind  sämnitüche  Bäume  des  Hauses  auch  im  Aufbau 

Architektonisches 

Eino  Iteisestudi«  von  I.. 
VI.  Neue  Hotels  in  Now-York. 
as  grösst*  Ereignis»,  das  sich  im  Sommer  1893  am  Michig&n- 
see  abspielte,  hatte  überall  dubin  seine  Schlagschatten  vor- 
ausgeworfen,  wo  man  an  demselben  in  irgend  einer  Weise 
intoressirt  war.  Kann  man  auch  von  den  neuen  grossen  Hotels  in 
Xew'-York  nicht  sagen,  dass  deren  Hau  durch  diu  in  Aussicht 
stehende  Ausstellung  veranlasst  worden  sei,  so  ist  es  doch  gewiss 
kein  zufälliges  Zusammentreffen,  dass  die  zwei  bedeutendsten  ge- 
rade iui  Ausstellungsjahr  eröffnet  wurden.  Die  Stadt  New-York 
zählt  z.  Zt.*)  etwa  100  Gusthöfe  ersten,  250  zweiten  und 
dritten  Hanges,  i inganzen  aber  etwa  1000;  die  in  denselben  an- 
gelegten Kapitalien  werden  auf  150  Millionen  Dollars  angegeben. 

Was  den  Keichlhum  an  Ausstattung  und  Bequemlichkeit 
betrifft,  den  man  iu  den  besseren  amerikanischen  Hotels  vorlindet, 
so  lässt  derselbe  das,  was  man  in  Deutschland  zu  treffen  ge- 
wohnt ist,  ein  gutes  Stück  hinter  sich.  Zweifellos  treibt  man 

•)  Nach  King,  New-York  Clljr. 

Ueber  die  Grundlagen  der  Flugtechnik. 

(Nach  dem  Vortrag«  des  Hm.  log.  I. ilientbal  im  Architektcu-Vereiu  zu 
llcriin). 

s giebt  wohl  kaum  einen  Menschen,  der  nicht  hin  und 
wieder  über  den  Flug  der  Vögel  nachgedacht  hat  und  von 
dem  Wunsche  beseelt  worden  ist,  cs  möge  auch  dem 
Menschen  gelingen,  die  Luft  frei  wie  der  Vogel  nach  allen 
Hichtungen  hin  zu  (iurchmcssun. 

Bei  näherer  Betrachtung  lindet  man  nun,  dass  alle  fliegen- 
den Lebewesen  sich  schlagender  Flügel  bedienen,  um  sich  in 
die  Lüfte  zu  erheben.  Es  ist  daher  Aufgabe  der  Wissenschaft, 
eine  richtige  F.rklftrung  des  natürlichen  Fluges  zu  geben,  wäh- 
rend es  der  Technik  zulällt,  Apparate  zu  konstruireu,  die  entweder 
die  Wirkungen  des  natürlichen  Fluge»  für  die  Menschen  nutzbar 
□achbilden,  oder  auf  eine  andere  Art  mittels  dynamischer  Wir- 
kungen eine  Erhebung  in  die  Luft  erzielen.  Diese  Erkenntnis» 
und  die  daraus  sich  ergebenden  Aufgaben  sind  immer  stärker 
in  den  Vordurgrund  getreten,  je  mehr  man  sich  davon  über- 
zeugte, dass  die  Bewegung  des  Luftballons  gegen  den  Wind 
unmöglich  sei. 

Zur  Lösung  dieser  Aufgaben  hat  uns  aber  diu  Wissenschaft 
recht  lange  im  Stich  gelassen;  lange  Zeit  war  es  unmöglich, 
eine  Erklärung  der  natürlichen  Flugwirkungen  zu  geben.  Die 
ungestillten  Rechnungen  ergaben,  dass  die  Vögel  eigentlich  gar 
nicht  fliegen  können,  dos»  ihre  Flfigelachllgc  keineswegs  aus- 
reichend sind,  den  Körper  durch  Erzeugung  von  Luftwiderständen 
zu  tragen.  Der  Fehler  bei  diesen  Berechnungen  lag  an  einer 
Kleinigkeit.  Bis  in  die  neueste  Zeit  int  nämlich  angenommen 
worden,  dass  die  Flügel  ebene  Flächen  darstelicn  und  demgemäss 
batte  man  auch  die  Luftwiderstände  ebener  Flächen  in  Rechnung 
gestellt,  trotzdem  man  wusste,  dass  die  Vogelflügel  nicht  ganz 
eben  sind,  sondern  ein  etwas  gekrümmtes,  nach  unten  konkaves 
I’rofil  besitzen;  in  der  Rechnung  vernachlässigte  man  jedoch 
diese  schwache  Wölbung  als  zu  unwesentlich  und  rechnete  immer 


hervor  gehoben : die  wichtigsten  der  kleineren  Versa mmlongv 
8&le  durch  die  kräftig*»,  im  übrigen  allerdings  rein 
ästhetischen  Zwecken  dienenden  Eekbanten,  die  gros* 
Wandelhalle  durch  den  westlichen  Mittelbau,  der  Haupt- 
Sitzungssaal  durch  die  hochragende  mittlere  Glashütte, 
welche  für  die  Bestimmung  des  unter  ihr  liegenden  Rain» 
unstreitig  noch  bezeichnender  ist,  als  der  einst  an  dieser 
Stelle  geplante  offene  Kuppel-Baldacbin.  Dass  das  Han« 
eineVersammlungsstätte  ist,  tritt  nunmehr  in  denbedeutsam-rn 
Portalbauten  der  4 Fronten  deutlich  hervor.  Die  mono- 
mentale  WUrde  und  Pracht  der  ganzen  grosaartigen  Anlag» 
aber  lassen  anch  für  denjenigen,  der  den  sinnvollen  bild- 
nerischen Schmack  der  Fassade  noch  nicht  näher  in  Augen- 
schein genommen  hat,  keinen  Zweifel  daran  übrig,  dass  es 
nur  um  die  vornehmste  Versammlungsstätte  der  Nation,  am 
das  deutsche  Beichsbans  sich  handeln  kann.  — 

Gewaltig  wie  die  Grund  riss- Maas.se  des  Hauses  cüri 
auch  die  Höhen-Abmessnngen  seiner  Fassade,  die  in  den 
Rücklagen  der  Langseile  nach  Axweiten  von  5,90 m,  io 
denen  der  beiden  kürzeren  Seiten  nach  solchen  von  U,14“ 
gegliedert  ist.  Das  durchlaufende  Hauptgesims  des  Bis* 
liegt  mit  seiner  Oberkante  rd,  27  Ä über  dem  Boden;  die 
i Attika  der  Bückingen  erhebt  sich  bis  zu  rd.  28,50*,  die- 
jenige der  Eckthürme  bis  zu  43,50 *.  Der  im  Grantln«« 
35 " zu  39  messende  steinerne  Unterbau  der  Glasbaot* 
über  dem  Sitzungssaale  reicht  auf  eine  Höhe  von  rd.  42“. 
die  Spitze  seiner  Laterne  auf  eine  solche  von  rd.  75*.— 

(Portsetxuuz  folfL) 

aus  Nordamerika. 

Gndin.  (Fortsetzung.) 

cs  drüben  vielfach  weiter,  als  sieh  mit  einer  nennenswertb«. 
Verzinsung  des  Anlagekapitals  — zunächst  wenigstens  — ver- 
trägt; aber  selbst,  wenn  man  daa  Feberflüssige  abstreift,  tu 
bleibt  immerhin  noch  genug  übrig,  was  der  Beachtung  w*-rtk 
ist.  Allerdings  wird  man  dabei  berücksichtigen  müssen,  (Ui* 
mehre  der  bequemsten  Einrichtungen  die  amerikanischen  Lebe»* 
und  Verkehrs  Verhältnisse  zur  unbedingten  Voraussetzung  haben, 
wie  z.  B.  der  Verkauf  von  Eisenbahn -Biliets  und  die  Abfertijrnzif 
des  Gepäcks  innerhalb  des  Hotels;  ausser  Telephon  und  Tele- 
graph und  den  Aufzügen  für  Menschen  und  Lasten,  trifft  mu 
in  grösseren  Hotels  u.  a.  Rohrleitungen  mit  pneumatischem  Be- 
trieb für  di«  Beförderung  von  Briefen,  Zimmerschlüsseln  t*V.  VN 
und  zum  Hauptbnreau,  in  den  Schreibzimmern  ausser  den 
sonstigen  Schreibzeug  eine  Schreibmaschine  und  einen  8t«»- 
graphen,  in  vielen  Zimmern  elektrische  Ehren,  deren  Zeiger  von 
einer  Zentrale  ans  bewegt  werden,  an.  Die  Elektrizität,  welche 
das  ganze  Haus  mit  einem  Eebcrmaass  von  Licht  erfüllt,  wird 
auch  benutzt,  um  Bestellungen  aus  den  Zimmern  in  die  Kikb" 

l nur  mit  den  Luftwiderständen  ebener  Flächen.  Die  Folge  war. 
dass  sich  keinerlei  rebercinstimmnng  zwischen  den  Ergebnisse« 
der  Rechnung  und  der  Wirklichkeit  erzielen  lies*. 

So  ergab  sich  z.  B.,  dass  die  Krähe  in  der  Sekunde  eigent- 
lich Sinai  mit  den  Flügeln  schlagen  müsse,  um  sich  in  der  Lcä 
zu  halten,  während  sie  thaUächlich  nur  zwei  Flügelscliläge  an*- 
führt.  Der  Storch  musste  nach  der  alten  Rechnung  die  Lufl 
mit  »einen  Flügeln  förmlich  peitschen  und  dabei  ein»  volk 
! Pferdekraft  aufwenden,  um  nicht  hcrabzusinken. 

Statt  dessen  sehen  wir  den  Storch  seine  Flügel  nicht  nnr 
ganz  langsam  auf-  und  niederbe wegen,  sondern  er  und  mit  ihn; 

I viele  andere  Vögel  verstehen  es,  ohne  Flügelschlag  und  «Über 
i auch  ohne  wesentliche  Arbeitsleistung  in  der  Luft  dauernd  <!»• 
hinzuschweben,  nicht  nur  ohne  zu  sinken,  sondern  in  schäiN 
Windungen  sogar  Indier  und  höher  aufzustrigen.  Unter  solch*® 
Einständen  Hessen  sich  diese  Widersprüche  nur  entwirren,  w**l * * * * * * 8 
man  die  Fundainental-Annahmcn  der  Berechnungen  vollständig 
umstiess  and  eine  ganz  neue  Grundlage  für  die  Berechnung  n 
gewinnen  suchte,  indem  man  thatsächlich  diu  an  uud  für ■ »jen 
schwache  Flügelwölbung  dennoch  in  die  Rechnung  cinführv 
So  erhielt  man  in  der  That  eine  Grundlage,  durch  die  «ich  w» 

| Erscheinungen  des  natürlichen  Fluges  in  befriedigender  “•*** 

, erklären  Hessen.  Zahl  reiche  Versuche  haben  erwiesen,  dz»* 
diese  unscheinbare  N olbung  des  Flügel-Querschnittes  die  b** 
i Fluge  zu  leistende  Arbeit,  auf  einen  geringen  Brurhtheil 
früher  berechneten  herabdrückt,  besonders  beim  schnellen  * 

' wenn  gleichzeitig  die  Flügel  von  der  Luft  nur  unter  SUK 
stützen  Winkel  (6—8*)  getroffen  werden.  Aber  auch  das  Im'f''” 
ohne  Flügelschlag,  das  Schweben  und  Kreisen  der  Vögel  (Njjh  ‘ 
flug)  lässt  sich  aufgrund  der  Eigenschaften  gekrümmter  Hu* 
erklären.  . 

Seitdem  der  Redner  die  durch  praktische  ****■*•* 
mittelten  Luftwiderstände  gewölbter  Flügel  veröffentlicht  »* 
hat  »ich  der  grössere  Theil  der  auf  diesem  Gebiet«  tb*  W 
Forscher  zur  Anwendung  gewölbter  Flügel  bekannt.  Seit  e 
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su  machen.  Auf  einer  runden  Scheibe  an  der  Wand  sind  die 
häutiger  verkommenden  Speisen  und  Getränke  verzeichnet,  und 
es  genügt  das  Einstclh-n  des  Zeigers  und  ein  Druck  des  Fingers, 
um  nach  wenigen  Minuten  — ein  «Tischchen  deck’  dich’  — 
mit  dem  Gewünschten  bedient  tu  sein. 

Der  Maschinenbetrieb  eines  solchen  Hotels  ist  ein  sehr 
ausgedehnter1);  das  Hotel  Waldorf  t.  B.  verfügt  über  16  Dampf- 
maschinen mit  zusammen  3000  Pferdekräften ! Der  Maschinen- 
betrieb, für  den  natürlich  eigene  Ingenieure  angestellt  sind, 
liefert  die  Kraft  für  den  Betrieb  der  Aufzüge,  der  Eismaschinen, 
der  Waschmaschinen:  ebenso  umfasst  er  Heizung  und  Be- 
leuchtung, Ventilation  und  Pumpwerke3).  Die  Wasserversorgung 
erfolgt  im  grossartigsten  Maasstabe,  wobei  der  Reinigung  des 
Wassers  von  organischen  Beimengungen  grosse  Sorgfalt  zu- 
gewendet  wird;  mit  der  Zuleitung  kalten  und  warmen  Wassers 
ist  jedes  der  zahlreichen  Badezimmer  selbstverständlich  so  gut 
versehen,  wie  Küche  und  Wäscherei.  Ebenso  wenig  wird  hei 
den  Water- Closets  daran  gespart  und  ein  grosses  Reservoir  unter 
dem  Dach  ermöglicht  es,  bei  einem  etwa,  trotz  des  „fire-proof* 
ausbrechenden  Brand,  eine  wahre  Sinttluth  herabzubesrhwören3). 
Die  Dampfmaschinen  sind  stets  in  den  untersten  Räumen  auf- 
gestellt;  die  Wirthachaflsräumc  liegen  entweder  gleichfalls  unter 
Straasensohle  oder  unmittelbar  unter  dem  Dach. 

Was  hei  diesen  Hotels  zunächst  auffällt,  ist  die  allgemeine 
Zugänglichkeit;  unbehindert  kann  man  das  in  weitem  Bogen 
nach  der  Strasse  zu  geöffnete  Vestibül  betreten  — kein  Mensch 
belästigt  einen  mit  der  Frage,  was  man  da  zu  schaffen  habe. 
Ucbcrhaupt  wird  dem  Besnchor  das  Verweilen  in  diesen  «Halls“  so 
verlockend  als  möglich  gemacht:  bequem*  Sessel  aus  kostbarem 
Holz  in  prächtiger  Ausstattung  stehen  an  den  Wänden  herum; 
diese  selbst  sind  aufs  reichste  mit  polirtem,  weiss  und  rost- 
braun gewölktem  Aragonit  („Onyx“  aus  Mexiko  und  Florida)  ver- 
kleidet, die  I »bcrlichtfenster,  die  den  Flur  beleuchten,  sind 
mit  bunten  Bleiverglasungen  von  prickelndem  Farbenreiz  ge- 
schmückt; wo  wegen  der  Tiefe  des  Raums  die  Tagesbeile 
nicht  hindurchdringt,  da  verbreitet  das  elektrische  Gliihlicht, 
halb  maskirt  durch  die  wundersamsten  gläsernen  Beleuchtungs- 
körper, ein  magisches  Licht. 

Das  Huuptbürcau  (die  „Office“)  des  Hotels  ist  stets  in 
diesem  Flur  so  untergebracht,  dass  dasselbe  schon  beim  Eintritt 
durch  das  Portal  in  die  Augen  fällt ; hier  erhält  man  durch  die 
Beamten  jegliche  Auskunft,  und  da  die  Office  mit  allen  Thcilen 
dos  Hauses  elektrisch  verbänden  ist,  so  erspart  man  sich  zahl- 
reiche Laufereien.  Nicht  weit  davon  findet  man  das  Schreib- 
zimmer, das  Lesezimmer,  die  Telegraphistin,  etwa  auch  einen 
Zeitungsstand,  und  Buchladen,  sowie  das  Ticket-  und  das  Ge- 
pärkbnreau,  wenu  letztere  nicht  im  Kellergeschoss  liegen.  Der 


•)  Xührrm  hierüber  i»»t  au*  Prof.  RMMk  Berichten  in  d.  Zeitiwhr.  d. 
Vrr.  DeutM-her  liigrnirur.-  IS93,  S.  4‘J'i  IT.  zu  ’-ntiu-hini-n. 

’)  l»e  unter  hach  ln-R**tid-n  liraervoir*  k<>uni-n  wegen  Ihrer  hohen  l.ug»- 
nl<-ht  m-hr  unmittelbar  ioieh  dta  ffmniUtMg  wgitiil  werfen. 

•>  Din  o-itu ngen  im  NVtherland - Hfttel  sollen  12  000  üall<>ii«n  (über 
WO  I)  in  1 Mlnate  liefern. 
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IrGround-Floor“  enthält  ferner  den  Speisesaal  (vor  welchem 
stets  eine  Gardcrobenablagu  ist),  einen  Frühstücksanl,  bisweilen 
noch  ein  Damenxinmier,  einen  Ballsaal  und  ähnliche  Gesellschafts- 
räume.  Meist  sind  letztere  indessen  im  ersten  Obergeschoss 
untergebraeht,  das  man  auf  breiten  Marmortreppen  erreichen 
kann;  in  diesem  „Parlor-Floor"  sind  zahlreiche  zusammenhängende 
, Räume  geschallen,  die  nicht  selten  offene  Thören  und  Fenster 
gegen  das  Treppenhaus  besitzen,  so  dass  dieselben  hübschu 
l Durchblicke  in  das  Vestböi,  auf  die  Treppe  oder  auf  ein  über 
der  Office  angebrachtes  Wandgemälde  gewähren.  Es  ist  bc- 
i zeichnend,  dass  bei  diesen  Parlors  mit  Absicht  ganz  bestimmte 
; Stilarten  zum  Muster  genommen  werden:  Maurisch  und  Persisch, 
j Louis  XIV.  bis  XVI.,  oder  Marie  Antoinette  und  Empire,  Ko- 
| manisch  oder  Renaissance4).  Doch  nimmt  man  cs  mit  der 
Stilreinheit  nicht  allzu  genau;  es  kommt  vor,  dass  im  gleichen 
Zimmer  neben  einem  romanischen  Kaminmantel  aus  Mahagoni 
I wcisalackirtcs  und  vergoldetes  Rococo-Mubiliar  steht.  Zu  den 
schon  im  1.  Obergeschoss  beginnenden  Fremdenzimmern  ist  zu- 
nächst zu  bemerken,  dass  jeder  als  Schlafzimmer  gedachte  Raum 
(mit  Ausnahme  der  allerbilligsten)  einen  unmittelbaren  Zugang  zu 
einem  immer  mit  Water- doset  ausgestatteten  Badczimmerchcn 
besitzt. 

Eine  von  weiten  Gesichtspunkten  ausgehende  Grundriss- 
, disposition  darf  mau  nur  bei  dun  allen  Gästen  ollen  stehenden 
Thcilen  des  Hotels  erwarten,  also  im  Erdgeschoss  uud  im  Parlor 
Fluor;  in  den  übrigen  Geschossen  reihen  sich  die  Zimmer  in  oft 
sehr  verschiedenartiger  Grupp irnng  an  die  Korridore. 

Das  vorhandene  eiserne  Baugerippe  begünstigt  die  rnög- 
; liebste  Unabhängigkeit  der  einzelnen  Geschoss-Grundrisse  von 
, einander;  das  Verfahren,  welches  man  bei  uns  beobachtet,  wenn 
i man  in  grossen,  von  Kisenslnlen  getragenen  Hallen  beliebige 
j Säle  und  Zimmer  für  vorübergehende  Gelegenheiten  (Kunstaus- 
stellungen uaw.)  einbaut,  wird  hier  auf  die  Monumentalbauten 
I mit  Eisctigerippo  übertragen,  und  da  man  bei  guter  Ventilation 
1 und  der  Einrichtung  des  elektrischen  Lichtes  auch  an  die  An- 
ordnung der  Fenster  wenig  gebunden  ist,  so  kommt  es  vor, 
dass  z.  B.  der  Hauptkorridor  in  einem  Geschosse  gegen  den 
darunter  liegenden  um  die  halbe  Breite  verschoben  wird.  Die 
durchgehenden  Eiscnpfeiler,  Luftkamine,  Elevatorenschächte  nsw. 
verursachen  hierin  allerdings  manche  Schwierigkeiten;  andererseits 
aber  können  sie  leicht  bei  der  Anlage  der  Badeziminerchcn, 
Wandschränke  (oder  Kammern)  usw.  versteckt  werden,  - oder 
sic  geben  sogar  Veranlassung  zu  malerischen  Nischen  in  den 
Zimmern. 

Nicht  selten  enthält  auch  das  Kellergeschoss  noch  Räume, 
welche  der  allgemeinen  Benutzung  zugänglich  sind,  namentlich 
dann,  wenn  zwei  Kellergeschosse  ungeordnet  sind,  deren  unteres 
•lann  grösstentheils  für  die  Maschinen,  Wein-  und  Eiskeller 
reserrirt  bleibt.  Im  oberen  Kellergeschoss  (Basement)  findet 
man  dann  ein  Cafe-Lokal,  ein  Billardzimmer,  eine  Barbierstube 
und  eine  grössere  Abortanlage.  Die  letztere  ist  in  den  aineri- 
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•r»  Jahren  verwenden  die  Konstrukteure  von  Flugmaschinen  immer 
häutiger  gekrümmte  Flügelprolile. 

Die  Wege  jedoch,  die  eingeschlagen  wurden,  um  diese  Prin- 
zipien durch  mechanische  Vorrichtungen  zum  wirklichen  Fluge 
zu  verwerthen,  sind  verschieden.  Selbstverständlich  muss  die 
gewölbte  Fläche  als  mechanisches  Element  beim  Bau  von  Flug- 
maschinen möglichst  rationell  verwendet  worden,  aber  über  die 
beste  Anwendung  dieses  wichtigsten  flugtechnischen  Elemente,-, 
sind  die  Ansichten  der  Konstrukteure  noch  getheilt. 

Der.  eine  will  diese  Flächen  als  Schraubenflügel  verwerthen, 
der  andere  will  sie  schaufelradartig  benutzen.  Ein  dritter  will 
die  gewölbte  Tragelläche  geradlinig  und  wagrecht  durch  die 
Luft  treiben,  uiu  die  Wirkung  eines  Papierdrachens  zu  erhalten. 
Nach  diesen  3 Methoden  wird  zumeist  du»  Flugproblem  zu  lösen 
versucht;  die  gewölbte  Fläche  wird  durchweg  insofern  richtig 
verwendet,  als  sie  unter  spitzem  Winkel  die  Luft  durchschneidet, 
dies  aber  nur  so  lange,  als  die  Tragellächen  sich  in  ruhiger  oder 
gleichmäßig  bewegter  Luft  bewegen.  Dies  ist  aber  bei  allen 
3 Methoden  nicht  der  Fall.  Bei  den  Schrauben  und  Rädern, 
welche  nothgedrungen  schnell  rotiren  müssen,  timtet  ein  starkes 
Aufwühlen  dar  umgebenden  Luftmassen  statt,  was  bedeutende 
Verluste  in  den  zu  erzielenden  Wirkungen  zurfolge  hat. 

Keine  der  3 Methoden  sehen  wir  von  den  (liegenden  Thieren 
verwendet;  vielmehr  bedienen  sie  rieh  einer  Methode,  welche  die 
denkbar  vollkommenste  Ausnutzung  der  gewölbten  Flügelfläche  zu- 
lässt. F.in  mit  Flügelschlägen  vorwärts  fliegender  Vogel  beschreibt 
mit  seinen  einzelnen  Flügeitheilen  Wege  in  der  Luft,  die  die 
beste  Ausnutzung  der  Hebewirkung  gestatten.  Die  Flögeltheile 
beschreiben  schlanke  auf-  und  niedergebende  Wellenlinien  und 
schmiegen  sich  durch  geringe  Verdrehung  diesen  Luftwegen  so 
an,  dass  sowohl  beim  Niederschlag  als  auch  beim  Flügetuuf- 
schlag  hebende  Luftdrücke  aufgefangen  werden,  während  gleich- 
zeitig die  Fluggeschwindigkeit  unterhalten  wird. 

Letzteres  geschieht  dadurch,  dass  beim  Niederschlag  die 
Vorderkante  der  Flügelspitzen  sich  senkt,  wodurch  der  hTügel- 


I querschnitt  eine  nach  vorn  geneigte  Stellung  erhält  und  der 
1 entstehende  Luftdruck  nicht  nur  tragend,  sondern  vertreibend 
wirkt.  Vor  allen  Dingen  aber  durchschneidet  der  Flügel  des 
Vogels  stets  das  umgebende  Medium  an  einer  neuen  Stelle  und 
| niitzt  dadurch  die  Tragewirkung  der  Luft  in  vollkommenster 
' Weise  aus.  Diese  Eigenschaften  ihrer  sanft  gekrümmten  Flügel 
setzen  die  Vögel  in  den  Stand,  bei  Aufbietung  sehr  geringer 
Arbeitsleistungen  mit  grosser  Ausdauer  zu  fliegen. 

Das  Prinzip  des  Vogelfluges  stellt  also  diejenige  Flieg- 
! methode  dar,  welche  den  geringsten  Kraftverbranch  erfordert; 
eine  Haoptbcdingnng  ist  dabei  aber  zu  erfüllen:  Die  Flug- 
geschwindigkeit muss  eine  grosse  sein,  damit  die  günstigen 
Hebewirkungen  sich  einstellen.  Dies  gilt  besonders  von  den 
grösseren  und  schwereren  Vögeln,  welche  verhältnismässig  kleine 
Flügelflächen  zu  ihrem  grossen  Gewichte  besitzen.  Es  gelingt 
diesen  Vögeln  daher  auch  nicht,  in  ruhiger  Luft  sich  senkrecht 
zu  erheben.  Sie  müsse»  vielmehr  einen  Anlauf,  um  besten  gegen 
den  Wind  gerichtet,  nehmen,  uni  erst  einmal  in  die  Luft  hinein 
zu  kommen.  Einige  Vögel  vermögen  sich  sogar  nur  dadurch 
in  die  Luft  frei  hinein  zu  bewegen,  dass  sie  sich  von  Abhängen 
herabstiirzen.  Der  Mensch  nun  ist  vielmal  schwerer,  als  die 
; grössten  fliegenden  Vögel;  er  wird  also  noch  mehr  mit  den 
Schwierigkeiten  des  ersten  Auffluges  zu  kämpfen  haben;  die 
Erfindung  des  Fliegen«  wird  dadurch  nicht  erleichtert. 

Um  aber  das  Fliegen  za  studiren,  müssen  wir  zunächst  eben 
| in  die  Luft  hinein.  Angenommen  also,  cs  wäre  dem  Menschen 
| gelungen,  mit  einem  dem  der  Vögel  nachgcbildeten  Flugapparate 
, etwa  durch  einen  Absturz  von  der  Höhe  frei  in  der  Luft  zu 
| schweben  und  in  schnellem  Fluge  durch  die  Luft  dahin  zu 
I schiessen,  wer  bürgt  dafür,  dass  die  Stabilität  gewahrt  bleibt, 
dass  sich  unser  Fahrzeug  nicht  gegen  die  Erde  richtet,  an  der- 
selben zerschellt  und  uns  den  Tod  bringt?  Steuerapparate 
können  vielleicht  helfen,  aber  wer  hat  solche  schon  jemals 
dirigirt?  Auf  dem  Wasser  handelt  es  sich  nur  um  ein  rechts 
und  links,  in  der  Luft  aber  auch  am  ein  oben  und  unten.  Ge- 
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kanischen  Städten  eine  Nothwondigkeit;  denn  da  öffentliche 
Abortanlagen  in  den  .Strassen  verabscheut  werden,  so  nimmt 
man  im  Bedarfsfall  allgemein  »eine  Zuflucht  tum  nächstbesten 
Hotel. 

Das  Hotel  Waldorf  (an  der  Ecke  der  5.Avenuc  der  33. Strasse) 
nimmt  hinsichtlich  Ausstattung  und  Betrieb  unter  den  vor- 
nehmen Hotel»  Now-Vorka  — wenn  nicht  die  erste  — dann 
sicher  die  zweite  Stelle  ein;  aber  auch  nach  seiner  Ausseren 
architektonischen  Erscheinung  darf  dasselbe  als  eine  ; 
treffliche  Leistung  bezeichnet  werden,  obgleich  dasselbe  theil- 
weise  12  Geschosse  besitzt,  — bei  einer  Breite  von  30,5  ®,  einer 
Länge  von  76«  and  einer  Höhe  von  55«  (Abbildg.  44—46). 
Der  Architekt  H.  J.  Hardenbergh  hat  cs  verstanden,  durch 
Zurücksetzen  einzelner  Fassadent heile  und  durch  Ueborhfibung 
anderer,  sowie  durch  geschickte  Anwendung  von  Thürmen,  Giebeln 
und  Nischen  die  grosse  Masse  im  ganzen  wirksam  zu  gliedern,  nnd 
aus  den  immerhin  noch  ausgedehnten  Mauerflächen  durch  malerische 
Vortheilung  von  I,oggicn  und  Baikonen,  durch  Wechsel  in  den 
Fenstergrössen  und  Axenweitcn  jede  Spur  von  Eintönigkeit  zu 
verbannen.  Der  gewählte  Stil  — eine  Art  deutscher  Re- 
naissance — will  in  sinniger  Weise  die  Rexichnngen  der  Familie 
des  Besitzers  (William  Waldorf  Aator)  zur  Stadt  Heidelberg 
zum  Ausdrucke  bringen;6)  bei  einigem  guten  Willen  wird  man 
leicht  finden,  dass  dieser  Bau  io  seiner  Zusammenwirkung 
ein«  gewisse  Aehnliehkeit  mit  deutschen  Schlossbauten  des 
16.  Jhrhts.  aufweist.  — Erdgeschoss  und  I.  O.-G.  sind  mit 
rothein  Sandstein  verkleidet;  ans  demselben  Material  besteht 
die  Loggien-Architcktnr  über  dem  Hauptnortal,  während  alles 
übrige  Manerwcrk  in  Bcharf  gebranntem  Backstein  unter  reich- 
licher Anwendung  von  Fonnstcinen  ausgefnhrt  ist.  Abgesehen 
von  einigen  amerikanischen  Besonderheiten  (i.  B.  der  Entwicklung 
des  runden  Thurms  über  der  scharfkantigen  Ecke)  zeugt  der 
ganze  Bau  von  hohem  Verständnis  der  deutschen  Renaissance, 
und  die  ornamentalen  Relief»  verrathen  stellenweise,  z.  B.  an 
den  Loggienpfeilero,  die  Mitarbeit  künstlerisch  geschulter  Kräfte. 

Da»  durchaus  feuersichere  Hotel  wurde  im  November  1890 
begonnen  und  am  15.  März  1893  eröffnet;  die  Baukosten  sollen 
etwa  5 Millionen  Doll,  betragen  haben,  darunter  die  der 
Maachtnenanlage  und  der  dazu  gehörigen  Leitungen  allein  eine 
halbe  Million,  die  des  Mobiliar»  über  700000  Doll.  Es  enthält 
imganzen  530  Zimmer,  darunter  etwa  100  Salons  und  350  Zimmer 
mit  besonderem  Bad;  die  übrigen  Badezimmer  sind  meist  von 
2 getrennten  Schlafzimmern  aus  zugänglich.  Dass  die  Rade- 
und  Toiletto-Zimmerchen  fast  ausnahmslos  Fenster  gegen  Hof 
oder  Strasse  besitzen,  darf  jedenfalls  als  ein  besonderer  Vorzug 
bezeichnet  werden;  an  der  Strassenfassade  hat  der  Architekt 
diesen  Umstand  vorteilhaft  zur  Vermeidung  der  gleirhmässigen 
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setzt  nun,  auch  dies  sei  gelernt,  so  kommt  nun  der  eigentlich 
kritische  Funkt,  wenn  es  gilt,  den  Flug  zu  beenden,  also  die 
[.andung.  Dabei  wollen  wir  weder  Schaden  nehmen,  noch  soll 
der  Apparat  zerstört  werden.  Anf  drei  Dinge  kommt  es  mithin 
an:  Das  erste  Freiwerden  von  der  Erde,  die  Aufrechterhaltung 
der  Stabilität  in  der  Luft  während  des  Fluges  und  dua  gefahrlose 
Landen.  Alles  dies  lässt  sich  nur  durch  viele  Uebung,  zähe  Aus- 
dauer und  durch  allmähliches  Vorschriften  erlernen.  Eine  eigen- 
artige Aufgabe,  wenn  man  bedenkt,  das»  man  das  Fliegen  nur 
lernen  kann,  wenn  man  es  übt,  dass  inan  aber  das  Fliegen  ohne 
den  Hai»  zu  brechen  nur  üben  kann,  wenn  man  es  schon  ver- 
steht. Aus  diesen  Gründen  ist  die  Flugfrage  auch  bis  heute 
noch  nicht  gelöst.  Will  man  der  Lösung  des  Problems  dennoch 
näher  kommen,  so  muss  man  zunächst  eine  erschöpfende  De- 
finition des  Fliegebegriffs  aiifstellen.  Fliegen  heisst  aber 
dreierlei:  1.  sich  mit  einem  Flugapparat  nach  Art  des  der  Vögel 
vom  Boden  in  die  Luft  erheben,  2.  sich  von  einer  Bergspitze 
zu  einer  anderen  ebenso  hoch  gelegenen  durch  die  Luft  hinüber 
bewegen  nnd  3.  sich  von  der  Spitze  eines  Hügel»  ins  Thal 
durch  die  Luft  hcrablassun.  Die  beiden  ersten  Aufgaben  können 
wir  nicht  so  ohne  weiteres  lösen;  da»  dritte  aber  können  wir  und 
indem  wir  dieses  üben,  lernen  wir  auch  schliesslich  die  beiden 
anderen  Arten,  da»  wagrechte  und  das  ansteigende  Fliegen. 

Selbstverständlich  wird  man  die  Vorsicht  zu  gebrauchen 
haben,  sich  nicht  gleich  von  bedeutenden  Höhen  hcrabzustnrzen; 
ferner  empfiehlt  es  sich,  die  Apparate  so  einfach  wie  möglich 
zu  wählen  und  zunächst  auf  jeden  Bewegung» -Mechanismus  zu 
verzichten.  Daraus  entsteht  dann  uaturgemäss  der  »chräg  ab- 
wärt» gerichtete  .Segelflug  als  diejenige  Bewegung  in  der  Luft, 
mit  der  die  praktischen  Uebungen  beginnen  müssen.  Beobachtet 
man  die  Vögel,  so  bemerkt  man,  dass  dioso  solche  Flüge  sehr 
häutig  uusführen. 

Ist  die  AbsprungHtcilo  hoch  genug,  so  lassen  sich  auf  diese 
Weise  ziemlich  weite  Strecken  in  der  Luft  zurücklegen,  wobei 
Gelegenheit  geboten  ist,  Studien  über  da»  Abfliegen,  über  die 
Stabilität  des  Fluges  und  über  da»  zweckmässige  Landen  zu 
machen.  Ist  man  frei  in  die  Luft  hineingekommen,  so  kann 


Fensterunordnung  zu  benutzen  verstanden. — Jedoa  Geschoss  besitzt 
ein  eigenes  Schreibzimmer  mit  allem  Notlügen : dio  Briefe  können 
unmittelbar  von  hier  au»  nach  dem  im  Erdgeschoss  befind- 
lichen Briefschalter  befördert  werden.  — Gas,  elektrische 
Licht,8)  Läutewerke  befinden  sich  überall. 

Eine  grosse  Treppe,  3 kleine  Dicaattreppen  nnd  6 Anfio^ 
vermitteln  den  Verkehr  zwischen  den  Geschossen;  die  Roreao« 
der  einzelnen  Geschosse  erhalten  die  Speisen  nsw.  durch  Aufing- 
unmittelbar  aus  der  Küche  und  sind  mit  einer  vollständig  !. 
Auswahl  an  Geschirr,  Gläsern,  Silber  usw.  versehen.  Ebern-: 
befinden  sich  hier  Wärm-  und  Kühlapparat.  — Wegen  der  ver- 
dächtigen Beschaffenheit  dos  New- Yorker  Trinkwaasers  ist  dafür 
gesorgt,  dass  alles  in  daa  Hotel  eintretende  Wasser,  um  es  trink- 
bar zu  machen,  erst  destillirt  nnd  mit  Luft  versehen  wird,  dw 
es  in  dio  Reservoir»  gelangt;  die  Abkühlung  erfolgt  mittel»  be- 
sonderer Kühlapparate.  — Zur  Heizung  dea  Hotels  wird  dti 
Auspuffdampf  der  Maschinen  benutzt;  nur  bei  grosser  Kalte 
muss  für  die  Heizung  dio  Datnpfmcnge  vermehrt  werden. 

Der  an  der  Aussenseitc  angeschlagene  Ton  deutscher  lit- 
naissanco  klingt  innen  nur  in  dem  Frühstückssaal  nach,  — tm 
der  schön  geschnitzten  Vertäfelung  und  den  Lüatcrweibchen  kii 
zu  den  Steinpappefüllungen  der  Kasettendecke  und  den 
horribile  dictu  — gemalten  Landsknechten!  Die  Hanptrioib' 
dea  Erdgeschosse»  — besonders  der  Speisesaal,  der  Ballsaal  »k 
der  ganze  Korridor  — nähern  sich  sowohl  nach  Architektur  vif 
nach  Möblirung  dem  Empirestil;  der  Marie-Antoinette-Salon  uk 
der  Turkish-Salon  kennzeichnen  sich  schon  durch  ihre  Na«*. 
Als  eine  Besonderheit  dieses  Hotels,  die  sonst  nicht  leicht  wieder 
angetroffen  wird,  ist  der  sog.  .Gartonhof“  zu  bezeichnen,  da 
durch  seine  I«Age  gegenüber  dem  Haupteingang  nnd  durch  sei»' 
Ausstattung  mit  allerlei  kostbaren  Vasen  usw.  (zumtheil  hoch 
i feine  japanische  Arbeiten)  und  prächtigen  Pflanzen  den  räum 
' liehen,  gesellschaftlichen  und  künstlerischen  Mittelpunkt  <j« 
Ganzen  bildet. 

Die  Einthcilung  der  Geschosse  ist  aus  den  beigegebean 
; Grundrissen  zu  ersehen;  von  konstruktivem  Interesse  ist  dibri 
i dio  Rückwärts  Verlegung  de»  Hauptkorridors  im  8.  Flur  uni  <U» 
*/.  seiner  Breite,  wodurch  «ine  der  kurzen  Hoffassaden  sieb  «n 
HtnansHchieben  um  etwa  2,5  “ gefallen  lassen  musste. 

Mit  der  Ausstattung  im  einzelnen  können  wir  uns  nicht 
aufhalten;  aber  eine  besondere  Betrachtung  verdienen  wenigstes* 
die  Räume  des  I.  < »bergeschosses,  weil  sie  darthun,  wie  weit 
hier  der  Luxus  an  Hötelwohnungon  getrieben  wird.  In  die»«n 
Geschoss  befinden  sich  u.  a.  die  State  departoments  oder  Boj* 
Hoorn»,  so  genannt,  weil  Bie  auf  den  Besuch  von  Königen  ein 
gerichtet  sind.  Es  sind  Zimmer  verschiedener  Grösse,  »b- 
wechselnd  in  einem  der  Luxusstilc  des  18.  Jahrhundert»  fff 
halten;  die  ornamentalen  Malereien  an  Wänden  und  Deck« 
»ind  meist  recht  mangelhaft,  — daneben  aber  trifft  man  gros* 
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man  nach  zwei  Richtungen  hin  den  Flug  vervollkommnen,  indem 
i man  seine  Studien  auf  die  Wirkungen  des  Winde«  ausdehat,  um 
dessen  Tragfähigkeit  nach  Möglichkeit  aaszunützen;  m*u  W!pl 
1 versuchen,  den  dauernden  Schwebellug  der  Vögel  nachxuahnfcr*- 
I Ferner  wird  man,  nachdem  man  im  Fluge  mit  unbewegliches 
Flügeln  sicher  geworden  ist,  zu  der  Bewegung  der  Flügel  öher 
gehen  und  hat  die  beste  Gelegenheit,  die  Wirkung  von 
I sehlägen  zu  studiren.  Wenn  man  dann  genügende  ErfüuW 
I gesammelt  haben  wird  und  sich  mit  einer  geeigneten  motoruckn 
i Kraft  ausgerüstet  hat,  muss  es  gelingen,  den  zunächst  sehr»? 
i abwärts  gerichteten  Flug  immer  mehr  der  Wagrechton  zu  nlboni 
und  dadurch  das  wirklich«  Fliegen  vollends  auszubilden. 

Redner  schilderte  nun  den  von  ihm  konstruirten  uad  be- 
nutzten Flügelappurut,  der  zur  Ansicht  aufgestellt  war.  j*« 
Flügel  besitzt  etwa  eine  lAnge  von  5 « und  «ine  grösste  mt' 
von  1,5 — 2 « und  besteht  au»  einem  Gerippe  aus  starken  nei«n' 
rutben,  welches  mit  Shirting  bespannt  ist.  Die  Krümmung 
durch  zwei  entsprechend  ausgeschnittene  Querhölzer  gewstn 
Das  Gewicht  des  Apparate»  beträgt  rd.  20  *f.  Ausserdem  ff» 
der  Redner  noch  verschiedene  Moment-Photographien  beru». 
welche  ihn  in  den  verschiedensten  Flugstellungen  sehen  lasse- 
Zum  Schluss  betonte  Hr.  Lilienthal  ganz  besonder», 
möge  dio  von  ihm  bis  jetzt  erzielten  Erfolg«  nicht  für  o» 
nehmen,  als  sie  in  Wirklichkeit  «eien.  Di«  von  ihm 
Segelflüge  bedeuten  für  den  Menschen  nichts  weiter,  aU 
ersten  Gehversuche  für  das  Kind;  der  betretene  Meg 
aber  der  richtige  zu  sein.  Zurzeit  ist  Hr.  Lilientbal  «anu 
schäftigt,  Flügel  zu  konstruiren,  mit  denen  sich  auch  8c 
bewegungen  ausführen  lassen.  f . . ßt. 

An  den  mit  grossem  Beifall  aufgenommenen  Vortrag  F 
sich  noch  eine  kurze  Besprechung,  wobei  der  Wunsch 
wurde,  es  möge  den  Mitgliedern  des  Verein«  die  Gelegen!»«»  ff 
boten  werden,  Hrn.  Lilientbal  beim  Fliegen  zu  beobacht«», 
sich  dieser  gern  bereit  erklärte.  In  Rücksicht  »**  ®*f 
schritten«  Jahreszeit  wird  ein  Ausflug  nach  LichterfeM*  »B 
anf  da«  Frühjahr  verschoben. 


na 


. Sbizatichc». 


Abbildg.  44 — 46.  Hotel  Waldorf  io  New- York.  Architekt  H.  J.  Ha'rdenbergh 

J*Jeue  Rötels  in  J^ew-York. 
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figürliche  Deckenmalereien  u.  Mini.,  deren  Verfertiger  der  Kellner 
mit  demselben  Stolz  nennt  wie  den  dafür  bezahlten  Preis.  Bei- 
spielsweise soll  ein  auf  Goldgrund  gemalter  Steinway-Flügel 
(Louis  XVI.)  10000  Doll  gekostet  haben!  — Dazu  kommen 
andere  Räume  in  Renaissance,  die  snmtheil  mit  wirklich  alten 
Stücken  ton  ziemlichem  Werth  ans  gestattet  sind:  Gobelins, 
Kästchen,  Tischdecken,  ein  Himmelbett,  Majoliken  und  Silber- 


Hachen.  Bei  dieser  Sachlage  erstaunt  man  nicht  mehr,  dass  dann 
Preise  von  100 — 200  Doll,  verlangt  werden ! Wer  zahlt  dm 
ausser  den  Dollar-Millionären?  Welche  Zecho  hätte  wohl  d-r 
deutsche  Kaiser,  dessen  Besuch  die  Amerikaner  so  standhaft  « 
wartet  haben,  für  sich  und  »ein  Gefolge  zu  zahlen  gehabt.  w«t 
or  — was  ja  kaum  zu  umgehen  gewesen  wäre  — hier  logir: 
hätte?  * (Schluss  htat: 


Die  Donau  Mam-wasserstrasee. 


'er  Verein  zur  Hebung  der  Fluss-  und  Kanal-Schiffahrt  in 
, Bayern  hatte  die  kgl.  Staat sregiernng  gebeten,  die  Mittel 
1 zur  Ausarbeitung  rines  Detail -Entwurfs  für  den  Bau  einer 
leistungsfähigen  Wasserstrasse  zwischen  Donau  und  Main  bei 
der  Landesvertretung  zu  beantragen.  Wie  bekannt,  bat  die 
Kammer  der  Abgeordneten  diesen  Aulrag,  welcher  zur  technischen 
und  finanziellen  l ntersuchung  des  Planes  einen  Zeitraum  von 
6 Jahren  und  einen  Kostenaufwand  von  300000  vorgesehen 
hatte,  mit  grosser  Mehrheit  abgelehnt.  Die  Abführung  erfordert: 
allzu  grosse  Kosten;  es  fehle  an  Verkehr,  die  Wtumlnui 
sei  also  kein  Bedürfnis»;  für  die  Landwirtschaft  bestehe  nur 
ein  sehr  geringes  Interesse,  ja  man  befürchte  vielfach  grossen 
Schaden  für  dieselbe.  Andere  behaupteten,  es  fehle  das  zum 
Betrieb  des  Kanals  notwendige  Wasser;  ein  anderer  wieder,  es 
fehle  das  technische  Personal,  auch  sei  die  Finanzlage  nicht 
darnach  aDgethan,  mit  so  grossen  Plänen  sich  zu  befassen; 
überdies  wäre  es  nicht  Sache  des  Staates,  sondern  des  Kanal- 
vereins, die  Kosten  des  Entwurfs  zu  tragen. 

Ks  hat  nicht  an  solchen  gefehlt,  die  das  Schicksal  der  Vor- 
lage vorausgesehen,  das  Vorgehen  des  Kanalvereins  daher  nicht 
gebilligt,  sondern  zur  Förderung  seiner  Bestrebungen  andere 
Wege  vorgeschlagen  haben  und  welche  die  Forderung,  einen 
Detail- Entwurf  herzustellen,  als  viel  zu  verfrüht  ansahen. 

Warum  auch  sofort  einen  Detail -Entwurf  vorlegen?  Der 
Ausarbeitung  eines  solchen  müssen  Erhebungen  vorausgehen 
über  die  Möglichkeit,  die  Kanallinie  da  und  dorthin  in  das 
Gebiet  zwischen  Donau  und  Main  einzulegen,  nachdem  die  Be- 
schaffenheit dieses  Gebietes  nicht  ohne  weiteres  die  günstigste 
Kanalföhning  erkennen  lässt.  Es  sind  sonach  mehr«  generelle 
Entwürfe  anzufertigen,  um  sich  über  die  Bauwürdigkeit  der 
einzelnen  Kanallinien  sowie  eines  guten  Anschlusses  an  Donau 
und  Main  zu  vergewissern.  Bei  Würdigung  der  generellen  Ent- 
würfe müssen  bereits  alle  niaa.ssgebenden  Faktoren,  Wasserbezug, 
Läng«  der  Haltungen,  Schlousengefälle  usw.,  dann  auch  die 
Kosten  der  Ausführung  bekannt  und  ermittelt  sein,  ebenso  die 
grösser©  und  geringere  Leichtigkeit  und  Möglichkeit  der  Ver- 
kehrs-Aufnahme längs  des  Kanals.  Sollten  nun  alle  als  bau- 
würdig erkannten  Linien  im  einzelnen  bearbeitet  werden  oder 
nur  eine  einzige,  und  wer  entscheidet  darüber,  der  Ingenieur 
oder  die  Landesrertretnng?  Nach  der  Höbe  der  beantragten 
Kosten  könnte  wohl  nnr  an  die  Ausarbeitung  eines  einzigen 
Entwurfs  gedacht  werden.  Stets  also  bildet  der  generell«  Plan 
die  Grundlage  und  vor  Beginn  der  eingehenderen  Bearbeitung 
weiss  der  Ingenieur,  ob  der  Kanal-Entwurf  durchführbar  ist  und 
ob  diese  Durchführung  sieh  mit  Verhältnis» tn Aasigen  Kosten  er- 
möglichen lässt.  Was  diese  betrifft,  so  giebt  der  Detailplan 
kaum  grössere  Sicherheit,  dieselben  richtig  berechnet  zu  haben. 
Die  Spekulation  der  Grundeigentümer  und  Triebwerksbesitzer 
läng»  einer  so  ausgedehnten  Kanalstrocke,  die  Schwankungen 
der  Preis©  für  Löhne  und  Baumaterial icn  machen  manchen  Strich 
durch  die  mehre  Jahre  vor  der  Ausführung  aufgest eilten  Kosten- 
berechnungen. Die  generelle  Planung  des  Kanals  in  dem  von 
zahlreichen  Verkehrswegen  durchzogenen,  hinsichtlich  seines  geo- 
logischen Aufbaues,  hinsichtlich  seiner  Bewirtschaftung  und 
wohl  auch  vielfach  hinsichtlich  seiner  Wasscrvcrhitltnis»«  be- 
kannten Lande  bietet  dem  Ingenieur  keine  besonderen  Schwierig- 
keiten. 

Anders  dagegen  verhält  cs  »ich  mit  der  Entwurfs-Aufstellung 
zur  Regulirung  der  Donau.  Es  bleibt  ein«  offene  Frage,  ob 
die  WaHserbanvcrstindigen  sicher  angeben  können,  mit  welchen 
Hilfsmitteln  und  mit  welchem  Kostenaufwand  die  verlangte 
kleinste  Fahrtiefe  von  2,20*“  in  der  Donau  sich  herstellen  und 
dauernd  erhalten  lässt,  in  welcher  Weise  sich  das  Llngenprofll 
und  Querprofil  des  Stromes  gestaltet  und  verändert,  namentlich 
unter  der  Einwirkung  der  Seitengewässer,  ob  nicht  durch  etwaige 
Veränderungen  in  der  Höhenlage  der  Stromsohle  und  also  auch 
des  Wasserspiegels  ein«  Schädigung  der  ITcrunwobucr  zu  be- 
fürchten steht,  desgleichen  durch  Einwirkung  auf  die  Wasser- 
und  Geschiebe- Bewegung  in  der  abwärts  gelegenen  Stromstrecke. 
Dia  sind  f ragen,  die  nach  dem  jetzigen  Stande  der  Hydro- 
technik auch  durch  einen  Detail-Entw  urf  nicht  zur  widerspruchs- 
freien Lösung  gebracht  werden  können  — m.  E.  eine  weit  be- 
denklichere Sache,  als  die  Beschaffung  des  nun  Kanal  betrieb 
noth wendigen  Wassers,  unvergleichbar  schwieriger  als  die  l’eber- 
windung  grösserer  Kanalgefäil«.  Der  Ingenieur  vermag  unter 
allen  Umständen  einen  leistungsfähigen  Kanal  zwischen  Dunau 
und  Main  herzustellen,  wenn  ihm  nur  das  nöthige  Geld  zur  Ver- 
fügung gestellt  wird.  Bei  der  Behandlung  eines  sein«  Wasser- 
meng« häufig  wechselnden  geschiebereichen  Stromes  zur  Ge- 


winnung einer  regelmässigen  Fahrtiefe  ist  sein  Wissen  oao 
Können  bald  erschöpft.  Wer  sich  eingehender  mit  den  IV- 
trachtiingen  über  die  Formänderungen  eines  StroTnschlaacL- 
befasst,  fühlt  bald  den  Mangel  genügender  Messungen  uad 
Beobachtungen. 

Aus  diesen  Thatsachen  heraus  müsst«  sich,  wie  ich  meint, 
die  Thitigkeit  des  Vereins  bestimmen.  Seino  erst«  Aufgit* 
hätte  sein  sollen  zu  untersuchen,  was  die  Hydrotechnik  verrait 
wie  in  Bayern  und  anderswo  Wasserwirthschaft  betrieben  wut 
welche  Anregungen  zum  Bessern  bereits  auf  diesem  Gebiete  ge- 
geben worden  sind,  in  welchem  Ma&sse  die  Besserung  da  un4 
dort  fortschreitet,  ob  auch  iin  Staate  die  Einrichtungen  »sr- 
banden  sind,  um  leisten  zu  können,  was  zur  Hebung  an  Flu» 

' und  Kanal-Schiffahrt  erforderlich  ist.  Der  Verein  würde  WH 
gefunden  haben,  dass  über  Bayerns  Grenze  hinaus  noch  «kr 
I viel  iu  thun  verbleibt,  dass  ihm  in  seinen  Bestrebungen  zur 
Hebung  der  Schiffahrt  vielfach  noch  das  nothwendig«  Fuidaatat 
• mangelt.  Am  allerwenigsten  dürfte  eine  gründliche  Untenorhanc 
der  wasserwirthschaftlichen  Verhältnisse  ausseracht  geltsia 
werden  bei  Vorschlägen  zur  Verbesserung  der  Schiffahrt  in  d« 
süddeutschen,  dem  Mittel-  und  tbeilweisc  auch  dem  Huck 
gebirge  zugehörigen  Flussgebieten,  deren  Gewässer  bedeutender» 
Gefälle,  stärker  wechselnde  Wasserbewegung,  lebhaftere  Ge- 
srhiebefiihrung  und  davon  abhängig  grösser«  Schwankungen  ii 
der  Höhenlage  der  Thal-  und  Flusssohle  aufweisen  uad  vmi 
eine  schwierigere  Behandlung  und  eingehendere  Berücksicbtigna/ 
ihrer  eigenartigen  Verhältnisse  erfordern,  als  beispielsweise  di< 
wasserreichen  und  träger  flicssenden  Gewässer  in  der  oord- 
d« utschen  Tiefebene  mit  ihren  niedriger  gelegenen  Wm»w* 
scheiden.  Derartige  Untersuchungen  können  nicht  ad  hoc  uS 
gestellte  Ingenieur«  init  der  nothwendigen  Sicherheit  durchführe 
dazu  bedarf  es  stabiler  Einrichtungen. 

Zu  verwundern  ist,  das»  bei  den  Verhandlungen  der  bayerische» 
Abgeordneten  diese  Verhältnisse  kaum  gestreift  wurden,  08» 
duss  der  Wunsch,  eine  geordnetere  Wasserwirthschaft  herb«- 
zuführen,  nur  kurz  zum  Ausdruck  kam.  Die  WertbschiUntf 
hydrographischer  Studien  und  deren  Ergebnisse  ist.  doch  aligv- 
tiiciner  geworden,  seitdem  die  Zunahme  elektrischer  Anlagen  • 
stärkere  Heranziehung  der  Wasserkräfte  zurfolge  hat,  die  »® 
giebigere  Bewirtschaftung  des  Bodens  kostspieligere  Anlag'f 
zur  Entwässerung  und  Bewässerung  erfordert,  seitdem  an  nw* 
Wohnorten  für  reichlichere  Wasserzufnhr  Sorge  getragen  wird 
überall  das  Verlangen  nach  Schutz  gegen  die  Gefahren  i'- 
i Uebcrfluthuugen,  gegen  die  Beschädigungen  der  Willbäf» 
stärker  hervortritt.  Wer  sich  mit  diesen  Dingen  zu  befswe* 
hatte,  dem  ist  nicht  unbekannt  geblieben,  dass  Industrie  uad 
Landwirtschaft  einer  genauen  Kenntniss  der  hydrographisch«* 
Verhältnisse  des  lindes  bedürfen,  um  zur  vollen,  ratioael«8 
Leistungsfähigkeit  gelangen  zu  können.  Dabei  ist  es 
häufige  Erfahrung,  dass  fast  bei  allen  Unternehmungen, 
kostenmäsüigc  Ausführung,  deren  gesicherte  Existenz  auf  ein« 
richtigen  Beurteilung  der  hydrotechnischen  Verhältnisse  bc- 
I ruhen,  »ich  die  nothwendigen  Kenntnisse  hierüber,  wenn  Aber 
I haupt.  dann  nur  auf  mühselige  Art  verschaffen  lassen.  z*®1 
I abgesehen  davon,  dass  es  einer  besonderen  Schulung  bedarf,  net 
einem  derartigen  Material  zweckentsprechend  zu  hantiren. 

Legen  denn  diese  Verhältnisse  nicht  den  Wunsch  nahe,  d* 

I wasserwirtschaftliche  Durchforschung,  wie  sie  zur  Aufst-llonc 
I des  verlangten  Entwurfs  in  einem  ausgedehnten  Gebiete  sotß- 
wendig  gemacht  worden  wäre,  über  das  ganze  König««™ 
erstrecken? 

Der  Verein  zur  Hebung  der  Schiffahrt  in  Bayern 
die  kgl.  Staatsregierung  zunächst  die  Bitte  stellen  sollen, 
der  Landesvertretung  die  Errichtung  eines  ständig' 
Bureaus  zur  Erforschung  der  hydrographischen** 
hältniss«  in  Bayern,  also  die  Errichtung  einer  dem  f 
Lande  nutzbringenden  Anstalt  zu  beantragen-  P**? 
hydrographische  Bureau  hätte  die  gesammtc  Wnsscrwirtnscws- 
in  seinen  Wirkungskreis  zu  beziehen,  Umschau  zu  halten- 
überall  auf  diesem  Gebiete  geschieht.  Es  hätte  sich  nu 
Sammlung,  Verarbeitung  und  Bekanntgabe  hv droteenw* ^ 
Beobachtungen  zu  befassen,  Anregung  zu  geben,  diese  ***** 
und  Erhebungen  in  sachdienlicher  Weise  vorzunelmu-n,  an*  * 
es  nothwendig,  solch«  selbst  durchzuführcn ; ferner  sich®** 
Studium  über  die  Wirkungsweise  der  verschiedenen  Kon****  . 
methoden  zu  befassen,  mit  dem  Studium  über  die  Be» 
von  Wasser  und  Geschiebe  und  somit  auch  mit  dem  • 81 
über  die  Wirkung  der  Flusskorrektionen.  ^ 

Es  wäre  Aufgabe  eines  sulchen  hydrogtsphischcn  In* 1 
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den  stets  wachsenden  Bedürfnissen  der  Landwirtschaft,  des 
Handels  und  der  Industrie  entgegenzukommen,  alle  Anregungen 
zur  Ausführung  bedeutenderer  Meliorntionswerko,  zur  llerbei- 
führuug  eines  grösseren  Schutzes  gegen  Hochwassergefahr,  zur 
besseren  Ausnützung  der  Wasserkräfte  aufzugreifen,  dieselben  auf 
ihre  Brauchbarkeit  zu  prüfen  und  jede  Bewegung  zur  Besserung 
wasscrwirthschaftlicher  Verhältnisse  in  diejenigen  Bahnen  zu 
leiten,  deren  Verfolg  aufgrund  wissenschaftlicher  Untersuchungen 
Aussicht  auf  Verwirklichung  verbürgt.  Die  Ausarbeitung  eines 
generellen  Entwurfes  für  eine  Wasserstrasse  zwischen  Hönau  und 
Main  hätte  zu  den  Aufgaben  des  hydrographischen  Instituts  zu 
zählen,  auch  ohne  dass  hierzu  besonderer  Antrag  zu  stellen  wäre. 


Iler  Verein  für  Fluss-  und  Kanal  Schiffahrt  in  Bayern  halle 
fest  au  seinem  Vorhaben,  Donau  und  Main  durch  eine  der 
Grosschiffahrt  dienende  Wasserst rasse  zu  verbinden,  betrachte 
aber  als  seine  nftrhstliegende  und  zunächst  wichtigste  Auf- 
gabe, mitznhclfen,  eine  bessere  Pflege  der  Wasserwirtschaft 
herbeizuführen.  Bei  diesen  Bestrebungen  wird  dem  Verein  aus 
weiten  Kreisen  Unterstützung  zutheil  und  seine  Thäligkeit  in 
erfolgreiche  Bahnen  gelenkt  werden.  Keine  Landesvertretung 
kann  sich  dauernd  der  Pflicht  eutziehen,  zu  ermöglichen,  dass 
die  reichen  Schätze  des  Landes,  welche  sich  durch  das  Wasser 
darbieten,  erschlossen  und  nntzbar  gestaltet  worden,  andererseits 
Fürsorge  zu  treffen  gegen  die  vielfachen  Gefahren  des  Wassers. 


Mitthellangen  aas  Vereinen. 

Architekten- Verein  zu  Berlin.  Hauptversammlung  vom 
5.  Not.  Vors.  Hr.  Hinckeldeyn;  anwesend  113  Mitgl.,  8 Gäste. 

Der  Vorsitzende  macht  die  erfreuliche  Mittheilung,  dass  der 
jüngst  verstorbene  Kontier  Rudolf  Springer  dem  Verein  ein 
Legat  von  10000  M vermacht  habe  mit  der  Bedingung,  das» 
cs  für  künstlerische  Zwecke  oder  für  Reisen  nach  England  und 
Amerika  verwendet  werde. 

Hr.  Linde  mann  legt  den  Voranschlag  für  1895  vor,  der 
bestimmnngsgemäss  an  den  zu  wählenden  Rechnungs-Ausschuss 
zur  Prüfung  geht. 

Hr.  Schwabe  regt  die  elektrische  Beleuchtung  dos  Hauses 
an,  indem  er  auf  die  mangelhafte  Beleuchtung  der  Säle  hin- 
weist. Bei  der  hierüber  sich  entspinnendun  Besprechung  weist 
Hr.  Hobrecht  auf  die  Lavallc'sche  Maschine  hin.  welche  von 
der  Firma  Kalch  in  Deutz  gebaut  und  vertrieben  wird.  Die 
Maschine  arbeitet  nach  Art  der  Turbinen.  Der  aufsteigemle 
Dampf  setzt  ein  Turbinenrad  von  etwa  16**  in  rotiremlu  Be- 
wegung; an  die  Welle  lässt  sich  die  Arbeitsmaschine  un  mittel  bar 
an  hängen;  zur  Dampfentwicklung  eignen  sich  ganz  besonders 
Röhrenkessel. 

Hr.  Bei  mann  berichtet  über  die  Prüfung  und  den  Stand 
der  Bibliothek.  Vorhanden  sind  8157  Bände  Bücher  und 
3734  Bände  Zeitschriften,  imganzen  also  11091  Bände.  '-'97  Bände 
sind  neu  an  geschafft;  218  dagegen  ausrangirt,  so  dass  der  Zu- 
wachs Öl  Bände  beträgt. 

ID.  Zekcli  giobt  über  die  Thätigkcit  des  Aasschusses  für 
die  Sommeraus!]  üge  Auskunft.  Es  haben  deren  14  im  ver- 
flossenen Sommer  stattgefunden;  die  Theilnahme  an  ihnen  hat 
sieh  erfreulicherweise  etwa»  gehoben;  von  den  zur  Verfügung 
gestellten  600  JH  sind  132  M gespart  worden. 

llr.  Appel  hi»  berichtet,  dass  von  dem  Ausschüsse  für  die 
Wahl  neuer  Schinkelaufgaben  im  Gebiete  de»  Hochbaues  aus 
den  vier  in  der  vorigen  Sitzung  namhaft'  gemachten  Vorschlägen 
eine  auf  dem  KrolUschcn  Gelände  zu  errichtende  Nationalhalle 
in  Verbindung  mit  Neubauten  für  die  Akademie  der  Künste  und 
der  Wissenschaften  gewählt  worden  sei. 

Hr.  Müller-Breslau  theilt  mit,  dass  von  dem  Ingenieur- 
Aussehussc  von  den  Aufgaben  dem  Umbau  der  Potsdamer  Brücke 
in  Verbindung  mit  einer  längs  des  Kanals  laufenden  elektrischen 
Hochbahn  der  Vorzug  gegeben  worden  aei. 

Anstelle  des  verstorbenen  Vorstand» -Mitgliedes  Ludwig 
Böttgcr  wird  Hr.  Garbe  in  den  Vorstand  gewählt. 

Aufgenominen  in  den  Verein  werden  die  Reg.-Bauführer 
Berger,  Kado,  Dörpfeld,  Duerdolh,  Hamm,  Koonigsbek,  Hoscn- 
feld  und  Wendt,  sowiu  der  Ing.  Schüttle,  der  Arch.  Knobbe- 
Wesel  und  der  Reg.-  und  Brth.  Klupsch-Wesel. 

In  den  Rerhnungs-  Ausschuss  werden  gewählt  die  Hrn. 
Höhmann,  Bürckner,  Kleinau,  v.  Münstermann,  Körte,  Mellin, 
Kndell,  Skubovius,  Hobrecht  UL  Wollenliaupt,  Stapf,  Wever. 

Nunmehr  erhält  llr.  Ing.  Lilienthal  als  Gast  des  Vereins 
das  Wort  zu  einem  Vortrag  über  die  „Grundlagen  der  Flug- 
technik*. Uebcr  den  init  grossem  Beifall  aufgenommenen 
Vortrag  wird  an  besonderer  Stelle  berichtet»  Pbg. 

Der  badische  Architekten-  und  Ingenieur -Verein  hat 

nach  dreimonatlicher  Sommerpause  seine  Thäligkeit  und  zwar 
zunächst  mit  der  gemeinsamen  Besichtigung  einiger  interessanten 
neuen  Bauwerke  wieder  aufgenomnien.  Am  27.  Okt.  erfreute 
sich  die  Begehung  der  ihrer  Vollendung  nahen  strategischen 
Bahnlinie  Rastatt— Röschwog  zahlreicher  Betheiligung.  In  ent- 
gegenkommendster Meise  hatten  die  Hrn.  Bauleiter  Balming. 
llardung  in  Rastatt  für  die  Bahnhof- Anlage  und  die  Strecke, 
und  Bahnbau-  u.  Betr.-lnsp.  Loh  sc  in  Selz  für  den  Rhein- 
Brückenbau  die  fachmännische  Führung  der  Besichtigung  über- 
nommen und  gaben  bereitwilligst  alle  wünschenswerthcn  Auf- 
schlüsse über  Baugcschichtu  und  konstruktive  Einzelheiten. 
Nachdem  ein  vorbereitetes  gemeinsames  Mittagessen  in  Rastatt 
die  im  vielatündigen  technischen  Wissensdrange  erschöpften 
Kräfte  wieder  hergestellt  hatte,  wurde  der  Nachmittag  dem 
Besuch  der  zahlreichen  Ncu&nlagcn  und  Bahnvcrlegungen  im 
Bereich  des  Karlsruher  Hauptbahnhofes,  sowie  des  neuen  Rungir- 
Bahnhofea  und  mit  einbrechender  Dunkelheit  der  Abend  gemülh- 
lichem  Zusammensein  gewidmet. 

An  demselben  Tage  und  am  29.  Okt.  folgte  der  Verein  — 


loider  in  einer  der  Bedeutung  des  Dargebotenen  wenig  ent- 
sprechenden und  nur  durch  die  grosse  Entfernung  und  die  er- 
schwerte Abkömmlirhkeit  der  Mehrzahl  unserer  Mitglieder  ent- 
»chuldbaren  spärlichen  Betheiligung  — einer  liebenswürdigen 
Einladung  de»  Hrn.  Geh.  Jteg.-Ktb.  Prof.  Joh.  Otien  zur  Be- 
sichtigung seiner  neuerbauten  Kirchen  nach  Lndwigshafcn  a.  Rh. 
und  nach  Wiesbaden.  - 

In  der  Versammlung  des  Mittelrhein.  Bezirksverbandes  vom 
7.  Novbr.  unter  dem  Vorsitz  des  Hrn.  Brth.  Williard  erstattete 
Hr.  Bahn-Bauinsn.  Stolz  ausführlichen  Bericht  über  die  Ver- 
handlung der  XXIII.  Abgeordneten- Versammlung  in  Strassburg. 
Unter  dem  bescheidenen  Titel  „Mittbeilungen  über  das  Reichs- 
tagsgebäude“  sprach  sodann  Hr.  Arch.  Prof.  Hanser  in  ein- 
stfindigem, von  inniger  Durchdringung  des  Gegenstandes  und 
hoher  Begeisterung  für  den  Meister  und  sein  Werk  beseelten 
Vortrag  über  das  demnäehstiger  Einweihung  entgigenselnnde 
Reichshau»  und  dessen  durchlebte  Wandlungen  bis  zu  seiner 
heutigen  Gestalt,  und  belegte  seine  lichtvollen,  mit  überzeugen- 
der Wärme  begründeten  Ausführungen  durch  eine  grosse  Zahl 
von  Gesammt-  und  Einzel-Ansichten,  Werkzeichnungen  und  Ent- 
würfen der  Ausgestaltung  einzelner  Räume  und  des  Details, 
welche  einen  erfreulichen  Einblick  in  die  ebenso  gewandte  und 
mannichfache,  wie  gründliche  und  gewissenhafte  Thäligkeit  und 
die  vornehme,  künstlerische  Veranlagung  ihres  Schöpfers  er- 
schlossen. 

Die  zahlreich  besuchte  Versammlung  spendete  den  schwung- 
vollen Ausführungen  des  Redners  lauten  Beifall.  W. 

Vereinigung  Berliner  Architekten.  Die  Besichtigung  vorn 
I Dienstag,  den  fl.  Novbr.,  an  welcher  etwas  über  20  Mitglieder 
' theilnnhmcn,  galt  im  Anschluss  nn  den  Vortrag  vom  1.  Novbr. 

■ (8.  550)  der  Messbild-Anstalt  für  Denkmal-Aufnahmen  in  der 
! alten  Bauakademie,  wo  Hr.  Geh.  Brth.  Dr.  Meydenbaucr  zu- 
j nächst  die  für  die  Aufnahmen  iribctracht  kommenden  photo- 
graphischen Apparate  neb»t  allen  Vorrichtungen,  die  für  bc- 
! sondere  Zwecke  getroffen  wurden,  vorführte,  und  sodann  an  der 
Hand  der  in  der  Ausführung  begriffenen  Rekonstruktionen  aus 
dem  perspektivischen  Hilde  die  Darstellung  des  Messbildes  au» 
den  photographischen  Aufnahmen  erläuterte. 


Vermischtes. 

Konventionalstrafe.  Wir  registriren  wiederum  eine  höchst- 
richterliche Entscheidung,  welche  die  allzu  schroffe  Forderung 
einer  Vertragsstrafe  gegen  einen  Bauunternehmer  abgewiesen  hat. 

Der  Unternehmer  N.  hatte  mit  einem  Müller  einen  Vertrag 
über  den  Bau  eines  Dumpfmülilcn-Gebiudcs  geschlossen  und 
»ich  verpflichtet,  den  Bau  bei  Strafe  von  50  Jk  für  jeden  Tag 
hi»  zum  1.  Oktober  1888  herzustellen.  Gegen  die  Klage  auf 
Zahlung  des  Restes  der  Bausumme  glaubte  der  Bauherr  mit 
einer  Straflordcrung  Von  5850  M aufrechucn  zu  können,  weil 
N.  bis  zum  26.  Januar  1889  gearbeitet  habe  und  der  Bau  damals 
noch  nicht  fertig  gewesen  sei.  Der  sechste  Senat  de»  Reichs- 
gerichts hat  durch  Urthcil  vom  20.  November  1893  VI  219/93 
den  Eiuwand  verworfen,  indem  man  zu  dem  Ergebnis»  gelangte, 
dass  die  bei  dein  Bau  vorgekommenen  Veränderungen  gegen  den 
ursprünglichen  Plan  und  die  ursprüngliche  Verabredung  theils 
Mehr-,  theils  Minderarbeiten  zurfolge  hatten,  welche  die  Bau- 
dauer der  einzelnen  Gebäudet heile  beeinflussen  konnten;  danach 
sei  aufgrund  eines  neuen  Abkommen»  ein  anderes,  nicht  blos 
ein  Mehr  von  N.  zu  leisten  gewesen.  N.  habe  das,  wofür  die 
Strafe  bedungen  gewesen,  überhaupt  nicht  leisten  können  und 
dürfen;  eine  Verpflichtung  zu  der  in  der  ursprünglichen  Verein- 
barung festgesetzten  Strafe  würde  für  ihn  nur  bestanden  haben, 
wenn  solche  auf»  neue  bedungen  wäre.  Dies  ist  rechtlich  be- 
gründet, auch  wenn  verabredet  war,  dass  der  abgeänderte  Bau 
zu  denselben  Preisen,  welche  für  die  anfänglich  bestellten 
Leistungen  bedungen  waren,  ausgeführt  werden  sollte.  — Das 
Reichsgericht  führte  ferner  aus,  der  Beklagt«  habe  die  Aus- 
führung des  Baues  verzögert.  „Es  kommt  nicht  darauf  an,  wie 
lange  der  Beklagte  Schuld  an  der  Verzögerung  gewesen.  Hat 
ein  Bauunternehmer  sich  einer  pro  Tag  der  Verzögerung  zu  be- 
rechnenden Strafe  unterworfen  für  den  Fall,  dass  das  Werk  bis 
zu  einem  bestimmten  Termine  nicht  fertig  gestellt  werde,  und 
dieses  Werk  wird  erst  100  Tage  später  fertig,  es  wird  aber  er- 
wiesen, dass  der  Unternehmer  an  20  Tagen  nicht  hat  arbeiten 
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können  aus  Gründen,  welche  in  der  Schuld  des  Bauherrn  oder 
in  sonstigen  nicht  tu  vertretenden  Umstanden  lagen,  so  darf 
man  dem  Unternehmer  nicht  60  Zögerungstage  anrechneu,  für 
welche  er  Strafe  tu  zahlen  habe.  Der  Unternehmer  ist  vielmehr 
nun  von  der  Verpflichtung  tur  Konventionalstrafe  frei,  da  er 
tur  festgesetzten  Zeit  nicht  hat  fertig  werden  können.  Einem 
Werkmeister  muss  es  unbenommen  sein,  für  die  Zeit  nach  dem 
Termin,  tu  welchem  er  einen  Bau  hat  beendigen  sollen  und 
ohne  von  ihm  nicht  tu  vertretende  Hindernisse  würde  beendigt 
haben,  über  die  ihm  tugebote  stehenden  Arbeitskräfte  und  seine 
Zeit  anderweitig  tu  verfügen,  ohne  sich  hierdurch  der  Gefahr, 
Konventionalstrafe  zahlen  tu  müssen,  ausznsetten. 

Bemerkungen  zu  dem  Aufsatz:  „Anforderungen  an  die 
zu  einer  beschränkten  Verdingung  her&ngezogenen  Unter- 
nehmer“ Seite  394  und  395  der  Deutschen  Bauzeitung  vom 
11.  August  1894: 

Die  vom  Hrn.  Minister  der  öffentlichen  Arbeiten  unterm 
15.  April  1893  erlassene  Anweisung  zur  Herstellung  und  Unter- 
haltung von  Zentralheizung»-  und  Lnftungsanlagen,  welche  auf 
Seite  2 im  § 2 vorschreibt,  dass  zum  Wettbewerb  für  die  Aus- 
führung derartiger  Anlagen  im  voraussichtlichen  Kostenbeträge 
unter  20  000  JC  bis  zu  drei,  bei  grösseren  Anlagen  drei  bis  fünf 
geeignete  Untern  dimer  aufzufordern  sind,  gilt  auch  im  Bereich 
der  Garnison-Banvenrallung. 

Die  Verdingungs-Unterlagen  sind  nach  § 7 Absatz  3 dos 
2.  Anhangs  (Seite  165)  der  Garnison-Bauordnung  vom  20.  März 
1888  unentgeltlich  abingeben. 

Wegen  der  den  Unternehmern  für  die  Bearbeitung  der  An- 
gebote zu  Heizanlagen  usw.  unter  Umständen  zu  gewährenden 
Vergütungen  wird  auf  § 2 Absatz  8 des  2.  Anhangs  (Seite  154) 
zur  vorgedachten  Garnison-Bauordnung  Bezug  genommen. 

Die  Garnison-Bauordnung  ist  im  Buchhandel  käuflich  und 
erschienen  in  der  Hof- Buchhandlung  von  Mittler  und  Sohn  zu 
Berlin,  Kochstrasse  68—70. 

Die  Verwendung  von  Dachpappe  zur  Dichtung  von 
Ziegeldächern.  Erst  beute,  nach  gründlicher  Information  bei 
dem  Patentinhaber  bin  ich  in  der  Lage,  dem  Einsender  der  unter 
vorstehender  Ueberaclirift  in  No.  72  d.  Bl.  erschienenen  Mit- 
theilung in  Kürze  zn  entgegnen. 

Die  vorn  Hrn.  Bauinsp.  J.  Hesse  angezogene  l’appunterlage 
bezieht  »ich  auf  die  Dichtung  einfacher  Ziegeldächer  (Biber- 
schwänze) im  Gegensätze  zu  der  von  mir  beschriebenen  Unter- 
dachung bei  FalzzicgeldAcbem  nach  Patent  Haussen  (D.  R.  P. 
No.  75684).  Beide  Deckungen  besitzen  scheinbar  Aclmliclikeit 
und  zwar  hauptsächlich  inbozug  auf  den  Zweck,  welche  dieselben 
erreichen.  Thatsächlich  lässt  sieh  die  I'appuntcrlage  jedoch 
ohne  einen  neuen  Erfindungsgedankcn  nicht  ohne  weiteres  auf 
das  Faclizicgcldach  übertragen.  Hier  handelt  es  sich  einerseits 
um  di«  Unterstützung  dieser  Pappunterlage,  welche  sich  ja  bei 
einer  Lattung  von  rd.  33*"'  einsacken  wfirdo  und  ferner  handelt 
cs  sich  um  die  Schwierigkeiten,  welche  die  Kopffalze  der  Falz- 
ziegel der  Anordnung  einer  solchen  Unterlage  entgegcnstcllen. 
Diese  Fragen  mussten  zunächst  gelöst  werden  und  ausserdem 
wurde  noch  die  Sturmsicherheit  bei  dem  Patente  Haussen  durch 
besondere  Anordnungen  erhöht. 

Dass  die  Anordnung  der  Pappunterlage  beim  Hiberschwanz- 
dach  an  sich  nichts  Neues  ist,  wird  nicht  nur  zugegeben,  sondern 
es  wird  mir  von  dem  Patentinhaber  sogar  milgetheilt,  dass  ihn»  im 
Vorprüfungsverfahren  seines  Patent gesurhes  das  Patent  No.  8601 
entgegengehalten  wurde.  Dieses  Patent  bezieht  sich  aber  aul 
ein  Verfahren,  das  einfache  Ziegel-  (Biberschwanz-;  Dach  wasser- 
dicht zu  machen,  indem  anstelle  der  Splicsscn  eine  Pappuntcr- 
lage  angewendet  wird.  Wenn  Hrn.  Haussen  trotzdem  ein  Patent 
ertheilt  wurde,  so  geht  aus  dieser  Thatsache  wohl  schlagend 
hervor,  dass  bei  der  Anordnung  der  Puppunterlage  nach  Haussen» 
System  ein  neuer  Erfindungs-Gedanke  vom  Patentamt  anerkannt 
wurde. 

Im  grossen  und  ganzen  wird  allerdings  in  beidcu  Fällen 
der  gleiche  Zweck  erreicht  und  es  freut  den  l'ntet zeichneten, 
dass  Hr.  Hesse  das  Bedürfnis»  und  die  Zweckmässigkeit  der 
Pappunterlage  beim  Ziegeldach  voll  anerkennt,  was  selbst- 
verständlich dann  anch  für  das  Falzziegeldach  zutrifTt. 

Lehitar. 


Koimnisaionsziinmcr  sowie  Turn-  und  Paukboden.  Im  Keller 
geschoss  hat  der  Verein  noch  einen  gewölbten  Kneip  raum  und 
eine  Kegelbahn,  während  der  Rest  der  Räume  Wirthschaftzi  wecket 
des  Wirthcs  dient.  Ein  hinterer  kleiner  Garten  für  die  Hätte, 
sowie  ein  Vorgarten  für  die  öffentliche  Wirthschafl  vmoli 
ständigen  die  Anlage,  bei  welcher  auch  photographische  Dünke;- 
kammer  und  Badeanlage  für  die  Vereinsmitglicder  nicht  *«■ 
gessen  wurden.  Allen  diesen  verwickelten  Bedürfnissen  getäf 
der  Bau  durch  eine  aufs  höchste  getriebene  Haumausnutmc 
welche  im  Verein  mit  »len  hochgespannten  Anforderung«:?:  u 
Heizung,  Lüftung  und  Bewirtschaftung  eine  Fülle  von  intcr- 
j essanten  Anordnungen  erforderlich  machte.  Entwarf  und  Leiton# 
i des  Baues  lagen  in  Händen  des  Hrn.  Bmstr.  Th.  Karnpffmcyr 
1 die  architektonische  Durchbildung  der  sehr  gelungenen  Aalte- 
in  gothisirenden  Renaissanceformen  ist  das  Werk  des  Hn 
Stadtbmstr.  t).  Stiehl.  

Pretaanfgaben. 

Zu  dem  Preisausschreiben  betreffend  den  Thurobxt 
der  evangelischen  Kirche  zu  Nienburg  ist  in  No.  89  der 

„Deutschen  Bauzeitung*  bemerkt,  dass  es  zweifelhaft  sei,  A 
die  Bedeutung  der  Aufgabe  es  rechtfertige,  sich  an  eil*» 
grösseren  Kreis  von  Fachleuten  zu  wenden. 

Da  die  bescheidene  Form  des  Aasschreibens  und  der  ge- 
ringe Preis  von  500  I hat  sächlich  zn  dieser  Auffassung  Aaliv 
geben  können,  halte  ich  e»  für  meine  Pflicht,  zur  Aufklärung  iq 
bemerken:  1.  dass  es  sich  nicht  um  den  Ausbau,  sondern  cm 
die  für  36 — 40000  .K  zu  erwirkende  Erhöhung  des  Thurm« 
einer  bcachtenswcrthen  mittelalterlichen  Kirche  handelt;  *2. dass 
dieser  Thurm  als  einziges  höheres  Bauwerk  dieser  Art  dstu  be- 
rufen ist,  das  Stadtbild  des  etwa  10000  Einwohner  zählt* da 
Ortes  zu  bestimmen;  3.  dass  die  Geringfügigkeit  des  Prviw. 
zumtheil  dadurch  aufgewogen  wird,  dass  der  Kirchenvor»Ua«i 
den  Ankauf  weiterer  Pläne  in  Aussicht  stellt  und  dem  dieser 
die  Buulcitung  zusichert.  Wenn  ich  dem  hinzufnge,  dass  bkV. 
die  Grösse,  sondern  die  Bedeutung  der  Aufgabe  zu  wägte  K 
dass  in  dieser  Hinsicht  aber  ein  kleiner  Kirehthurm  sehr  vokl 
[ den  Vorrang  vor  einem  zehnfach  so  kostspieligen  GeschlfDluc 
oder  Bierhaus  verdienen  kann,  so  dürften  die  etwaigen  Zwei/«! 
an  der  Berechtigung  dos  Ausschreibens  wohl  wesentlich  ge- 
mindert werden. 

Hannover,  d.  9.  Nov.  1894.  K.  Molir mann,  Prof. 

Wir  geben  den  vorstehenden  Zeilen  gerne  Raum,  ohne  tu 
jedoch  die  Erwägungen  des  Schlußsatzes  iui  vollen  Umfang’  -’i 
eigen  machen  zu  wollen.  Im  übrigen  erhalten  wir  noeb  Keu- 
niss  von  Verhältnissen,  welche  die  unmittelbare  UeberiftfUf 
, des  Thurinbaucs  als  nicht  erwünscht  erscheinen  liesMsn.  I'» 
dem  Entwurf  eines  Thurmes  lür  eine  kleine,  in  der  Anlage  je- 
doch verhält  nissmäsbig  reich  gegliederte  gothisebe  Backstein- 
kirrhe  manche  interessante  Seite  abzugewinnen  und  der  Tcrou 
. so  weit  erstreckt  ist,  dass  manche  sonst  vielleicht  ungouüuv 
' Mußestunde  für  die  Arbeit  nutzbar  gemacht  werden  kann.  ? 
dürfte  eine  etwaige  Enttäuschung  bei  diesem  Wettbewerb  zieh', 
allzu  schwer  empfunden  werden. 

— 

Brief-  und  Fragekasten. 

Hrn.  St.  in  H.  Wie  wir  glauben,  ist  der  betreffende  <*• 
haltsabzug  gerechtfertigt. 

Hrn.  G.  in  M.  Wir  rathen  Ihnen,  anf  eine  weitere .gsf tät- 
liche Verfolgung  der  Angelegenheit  zu  verzichten.  Sie  sind  «w* 
Zweifel  mit  wenig  Rücksicht  behandelt  worden,  und  es 
freundlicher  gewesen,  wenn  der  betreffende  Beamte  Ihm®  Wj* 
gcthoilt  hätte,  dass  die  Stelle  anderweit  besetzt  worden 
i Aber  Sie  haben  auch  Ihrerseits  unvorsichtig  gebandelt.  Dan. 

wenn  Sie  auf  eine  Aufforderung,  Ihre  Bereitwilligkeit  tun  Kt- 
I tritt  einer  Stellung  zu  erklären,  eine  solche  Erklärung 
' geben  hatten,  so  lag  zunächst  nur  ein  Angebot  von  Ihnen  i* 
Da»  sogen.  „Engagement“  wäre  erst  durch  die  Gcgencrklint6? 
dass  dieses  Angebot  an  gen  oiumcn  worden  sei,  vollzogen 

Hrn.  K.  M.  in  W.  Wenden  Sie  sich  an  die  Firm»  K* 
i Goehde,  Berlin,  I,eipzigerplats  12. 

Offene  Stellen. 


VereinshauH  der  Hütte.  Am  II.  d.  Mt*,  fand  die  feicr-  i 
liehe  Einweihung  des  Hauses  statt,  welches  der  in  der  ganzen 
technischen  Welt  durch  seine  Veröffentlichungen  bekannte 
studentische  Verein  .Hütte“  unter  thatkräftiger  Unterstützung  « 
seiner  alten  Herren  in  der  Bachstrasse.  3 zu  Berlin  erbaut  hat.  . 
Das  Gebäude  enthält  auf  »nissiger  Grundfläche  im  Erdgeschoss 
eine  öffentliche  Restauration,  im  ersten  Obergeschoss  die  Haupt- 
räume  des  Verein*:  Kneip-  um!  Kestsaal  von  11:14®,  Vorsaal 
und  Spielzimmer,  im  2.  * »bergeschoss  Vorstands-  und  Kommissions-  | 
zimmer,  sowie  die  Bibliothek  mit  Lesesaal  und  Büchermagazin,  j 
welches  dreigeschossig  bis  in  das  hohe  Dach  hineinreicht.  Ausser- 
dem bietet  der  in  zwei  Geschossen  ausgenutzte  Dschrsum  Platz 
für  Wohnung  und  Wirthschaftsboden  des  Wirthes,  für  mehre  grosse 
KomtniMnouTaTUg  ton  Ernst  Toseh*.  Berlin.  Kur  dis  KoiUktton  T«antw« 


Im  Anzoigentheil  der  heut.  No.  werde*  z*f 
Beschäftigung  gesucht. 

*)  R • *.  - B m » t r.  nnd  -Hfhr.  Architekten  and 

1 Kra.-Kuaunuiial-Umntr.  d.  I.amlrath  v.  Walduw  f.  d.  . 

Kreta. Ilerl In.  - I Hi’g.-Bmstr.  od.  ltauin*.  d.  d.  MazlWrat-'»*1 
I ltrandlnip.  d.  d.  Magistrat -Frankfurt  a.  (.).  — I R*Z.-B®*Jr  . , o . 
d.  Brth.  E.  Miller  Erfurt.  - 1 Itrtir.  d.  Prof.  I.udw.  'iT. 

Je  1 Areh.  d.  Arcb  \V.  KAsler-llerford ; T.  «W»  Eip.  <* lM“*\  ", u 
I 1 nie.  «1.  d.  Allpn.  Dt  sehe-  Kleinbabn-<.;«r*ell»ch. -Berlin,  tow»tra» 

1 Lehrer  d.  I>»r.  8-cbeercr,  Bauschule- DAbalo. 

b)  Landmesser.  Techniker,  Zeichner  • ^ 

I Dadntoer  d.  d.  kfd.  EDeab.-BeLr.-Aint,  Stadt-  u.  Rln|hx»**_.  44 
1 Vertness.-Teehii.  d.  Heg.-Laudiu.  Jaeper-Hernburic.  — J*  } 

Gen.- Dir.  der  kgl.  bsyer.  Staatselsenb.-München ; Stadtbrth  , u.-aftir»* 
Barmen.  - 1 Stein a.-Techn.  d.  V.  871,  Exp.  d.  D lach.  Bst*  ~ *w  * Mä 
d.  G.  ft  J.  Müller,  UauUscblerci-KlblDf.  — 2 Zeichner  4.  »**•’ 
Schnebcl-Berlin.  Marienatr.  12. 

irtlich  K.  E.  0.  Pritsch,  Berlin.  Druck  von  Wilhelm  Orevs. 


Googlf 


No.  93. 


DEUTSCHE  BAUZEITUNG.  XXVIII.  JAHRGANG. 

Berlin,  den  21.  November  1894. 


573 


(■halt : Der  Griwi-ScblfUhrt»»*»:  bei  Breslau  — Da»  Auer  »che  Gaa- 
glbblicbt  in  ökonomischer  und  hygienischer  Beziehung.  — Mittbeiiuagen 


aas  Vereinen.  — Vertu  luchte*.  — t'rrlaaafgabeu.  --  i’eraoual- Nachrichten.  — 
Brief-  und  Kragekasten. 


Der  6ro38-SchifTahrtsweg  bei  Breslau. 


ach  dein  jetzt  zur  Auslage  gekommenen  I Int  würfe  des  Gross- 
Schiffahrt»  weges  bei  Breslau  hut  diese  für  den  Osten  so 
wichtige  Wasserverbindung  eine  gegen  die  früheren  Ent- 
würfe wesentlich  andere  Gestalt  erhalten.  Oie  Staatsregierung 
scheint  es  danach  gänzlich  aufzugeben,  mit  dem  Schiffahrtswego 
bei  Breslau  zugleich  eine  gründliche  Besserung  der  Vorfluths- Ver- 
hältnisse vonunchmen ; wenigstens  beschränkt  sich  der  ausliegendc 
Plan  lediglich  darauf,  in  bezw.  an  der  alten  Oder  um  Breslaus  Ost« 
vorstädte  herum  einen  Weg  fürdie  Gross-Schiffahrt  neu  herzustellcn. 

Die  alte  Oder  soll  nunmehr  in  unveränderter  bisheriger 
Weise  zur  Abführung  der  Hochwasserwelle  bei  Breslan  erhalten 
bleiben,  so  dass  das  an  der  oberen  Abzweigung  der  alten  Oder 
vor  etwa  hundert  Jahren  erbaute  Strauchwehr  nach  wie  vor 
bereits  bei  Mittelwasser  überströmt  wird.  Oer  obere  Theil  des 
Gross-Schiffahrtskanal»  fällt  mit  der  alten  Oder  zusammen;  seine 
Einführung  in  die  alte  Oder  geschieht  aus  der  Stromoder  etwa 
500“  unterhalb  dieses  Wehres  durch  eine  stromabwärts  ge- 
richtete befestigte  Einfahrt,  welche  das  Strauchwehr  umgeht 
und  durch  eine  Schleuse  zur  Stromoder  abgeschlossen  ist.  Dieser 


Einfahrtskanal  mündet  kurz  oberhalb  der  Passbrücke  in  die  alte 
Oder,  welche  auf  etwa  ‘2,5 k"  I-änge  durch  Regulirungswerke 
und  eine  Stauvorrichtung  schiffbar  gemacht,  d.  h.  kanalisirt 
wird.  Zu  diesem  Zwecke  ist  etwa  Stat.  *28  gegenüber  ein  N adel- 
wehr durch  die  alte  Oder  zu  erbauen,  durch  welches  in  dem 
oberen  Tlieilc  dauernd  eine  Fahrtiefe  von  mindestens  2“  ge- 
halten werden  «oll. 

Bei  höheren  Wasserständen  und  bei  Eisgang  ist  das  Wehr 
niedergelegt,  so  dass  eine  Behinderung  des  Abflusses  nicht  mehr 
eintritt.  Bei  Stat.  25  tritt  der  Kanal  ans  dem  Bette  der  alten 
Oder  heraus  und  bleibt  nun  auf  fast  4 k™  Länge  parallel  zu 


diesem  Stromlauf  auf  der  linken  Seite  desselben.  Gegen  das 
aus  der  alten  Oder  eintretende  und  dadurch  die  eingeduichte 
Niederung  der  Odervorstadt  überschwemmende  Hochwasser  ist 
der  unterhalb  durch  eine  Schleuse  abgeschlossene  Kanal  auf 
diese  Strecke  mit  einem  Deiche  auf  dem  rechten  Kanalnfer  ver- 
sehen und  an  der  Abzwcjgungsstclle  bei  Stat.  25  durch  eine 
Fluthschleuse  gesichert.  Die  Fluthschleuse  erhält  Gegcnthore, 
welche  ein  Ablaufen  des  Wassers  aus  der  mittleren  Haltung 
verhindern,  wenn  nach  Schluss  der  Schiffahrt  bei  Eisgang  nsw. 
das  Wehr  niedergelegt  werden  muss,  trotzdem  in  der  ebenen 
Kanalstrecke  die  normale  Wasserhaltung  noch  nicht  vorhanden 
ist.  Ebenso  sollen  in  der  bei  Stat.  58  angeordneten  Unter- 
schleuse  Gcgenthoru  gegen  höhere,  den  Kanalwasserstand  über- 
steigende Wasserständc  von  der  unteren  alten  Oder  her  erbaut 
werden.  Bei  Stat.  62,  kurz  oberhalb  der  GröBchelbrücke  mündet  der 
Kanal  in  die  alte  Oder  und  bei  Stat.  70  mit  dieser  in  die  Strom- 
oder. Die  sämmtlirhcn  Brücken  über  den  Kanal  liegen  mit  der 
Unterkantc  3,7  “ über  dein  höchsten  schiffbaren  Wasserstande, 
bei  welchem  im  Kanal«  selbst  eine  Tiefe  von  »und  2,55  "•  vor- 
handen ist,  welche  bei  N'onnalwasser  2 m betragen  soll.  Die 
Regelung  dieser  Wasserstlnde  soll  durch  ein  an  der  Unterschleuse 
angeordnetes  Pumpwerk  erforderlichen  Falles  bewirkt  werden. 

Der  Kanalqucrschnitt  weist  an  seiner  engsten  Stelle  18® 
Sohlcnweite  auf  und  bat  vom  Nonualwassvrstandc  an  auf  60«® 
Tiefe  3 fache,  im  übrigen  nur  2 fache  Böschungen.  Dieser  in 
der  Mittelhaltung  normale  Querschnitt  würde  rund  46  V®  um- 
fassen, während  der  durch  zwei  sich  begegnende  Kähne  ver- 
drängte Wasseruuerschnitt  bei  8000  Zentner  Ladung  rd.  28  z® 
beträgt ; das  Verhältnis»  des  ersten  zum  letzten  stellt  sich  dem- 
nach wie  rd.  1 : 1,64. 

ln  dem  mittleren  Theilc  des  Kanals  sind  dir  zumtheil  be- 
reits in  Ausführung  begriffenen  Ausbuchtungen  für  da»  Anlegen 
von  Fahrzeugen  in  2 Schi  fisbreiten  vorgesehen,  so  dass  derselbe 
als  Hafen  für  den  Umschlagsverkehr  dient.  Ein  an  dieser  Stelle 
sehr  leicht  ausführbarer  Gleisanschluss  an  den  Oderthor- Bahn- 
hof ist  der  Privatanregung  überlassen.  Immerhin  bietet  dio 
Mittelhaltung  den  überwinternden  oder  Schutz  vor  Hochwasser 
suchenden  Fahrzeugen  eine  sichere  Unterkunft  und  entlastet 
dadurch  die  äustcrat  beschränkten  Unterkunftsstellen  im  Bres- 
lauer Unterwasser. 

An  Bauwerken  würden  auszuführen  sein:  2 Schiffsschleusen 
von  jo  9,6"  Breit«  und  55"  Nutzlänge,  4 Strassenbrücken, 
1 Eisenbahnbrücke,  1 Fluthschleuse  und  1 Nadelwehr  von  rd.  80® 
iJtage.  Der  Entwurf  weist  neben  den  zunächst  einschiffig  go- 
planten  Schleusen  Schleppzugschleusen  von  130"  1-änge  auf. 

Wie  erinnerlich,  ist  der  im  Vorjahre  vorgelegt«  Entwurf, 
welrher  neben  dem  Schiffahrtskaualc  die  Anlage  eines  Vorfluth- 
kanals  zur  Entlastung  der  oberen  alten  Oder  vorsah,  seiner  Zeit 
auf  erheblichen  Widerspruch  seitens  der  .Stadt  gestossen  und 
hat  zu  einer  Beschwerde  des  i >ber-Bürgerraeistcrs  im  Herren- 
hause Veranlassung  gegeben.  Man  darf  gespannt  sein,  ob  der 
auslicgc.nde  Plan  endlich  die  Grundlage  zur  Ausführung  dieser 
Wasserst rasse  abgioht,  ohne  welche  die  der  Vollendung  nahe 
Kanalisirung  der  oberen  Oder  für  die  Schiffahrt  mit  Kähnen 
von  über  40t >0  Zentner  Ijulung  nahezu  nutzlos  bleibt.  ^ 


Das  Auer  sehe  Gasglühlicht  in  ökonomischer  und  hygienischer  Beziehung. 


ie  ungenügende  Beleuchtung  der  Räume  der  Universität 
Halle  mit  den  gewöhnlichen  Schnitt-,  Argand-  und  Kc- 
generativ-Brenuem  war  schon  seit  längerer  Zeit  die  Ur- 
sache zu  Erwägungen  über  die  Einrichtung  einer  neuen,  zweck- 
mässigen Beleucht  uugsart.  Die  Erwägungen  knüpften  sich  an 
das  elektrische  Glühlicht  und  das  Auer 'sehe  Gasglühlicht.  Da 
jedoch  die  Einführung  des  elektrischen  Glühlichtes  der  hohen 
Kosten  wegen  .in  unabsehbare  Ferne'*  gerückt  ist,  beschränkten 
sich  die  Ermittelungen  auf  das  Auer'sche  Gasglühlicht  als  die 
Beleucht  nngsart,  welche  zurzeit  am  meisten  im  Vordergrund 
des  Interesses  steht.  Der  Direktor  des  hygienischen  Instituts 
der  Universität  Halle,  Prof.  Renk  wurde  in  dieser  Beziehung 
durch  den  Universitäts-Kurutur  Geh.  Ob.-Reg.-Rth.  Dr.  Schräder 
veranlasst,  zu  prüfen,  ob  die  seitens  des  Fabrikanten  des  Gas- 
glühlichtes an  das  Kuratorium  gerichteten  Behauptungen 

1.  dass  das  Gasglühlicht  über  ÖO°/0  weniger  Leuchtgas  ver- 
brauche, als  gewöhnliche  Schnitt-  und  Argandbrenncr ; 

2.  dass  dasselbe  daher  weniger  Kohlensäure  und  Wärme  her- 
vorbringe und  nicht  qualme: 

3.  dass  es  ein  den  Augen  wohlthuendes  Licht  sei  und 

4.  3 — 4 mal  mehr  Helligkeit  entwickle  als  Schnitt-  und  Ar- 
gaudbrenner  — 


zutreffend  seien.  Jedoch  nicht  nur  hierauf,  sondern  auch  auf 
andere  Punkte  haben  sich  die  Untersuchungen  erstreckt.  Der 
Physiologe  Prof.  Grebant  in  Paris  glaubte  durch  eine  Reihe 
von  Versuchen  festgestellt  zu  haben,  dass  das  Auer'sche  Gas- 
glühlicht der  Gesundheit  schädliche  Mengen  von  Kohlenoxyd- 
gas enthalte,  Ergebnisse,  die  er  jedoch  nach  Verlauf  weiterer 
Untersuchungen  abzuschwächen  sich  genöthigt  sah.  Prof.  Renk 
unternahm  nun  gleichfalls  Versuche  in  dieser  Richtung  und 
legte  das  Ergebnis  derselben  in  einem  Berichte  nieder,  welchen 
er  am  30.  Beptbr.  d.  J.  an  den  Rektor  der  Universität  Halle 
richtet«  und  der  in  No.  20  des  .Gesundheits-Ingenieur“  vom 
31.  Okt.  d.  J.  S.  324  ff.  zum  Abdruck  gelangt  ist.  Einen  Be- 
richt über  die  Gn  hant’ochen  Untersuchungen  hat  dieselbe  Zeit- 
schrift in  ihrer  No.  18  vom  30.  Sept.  d.  J.  S.  300  veröffent- 
licht. Der  Bericht,  welchen  Prof.  Renk  dagegen  über  die  oben 
genannten  4 Punkte  uiedcrachrieb,  kam  in  No.  19  des  .Gesund- 
heits-Ingenieur“ vom  15.  Okt.  d.  J.  zum  Abdruck. 

Letzter  Bericht  beschäftigt  sich  zunächst  mit  der  Grösse 
des  Gasverbrauchs,  ln  dieser  Beziehung  wurde  bei  einem  dem 
hygienischen  Institut  überlassenen  Aucrbrenner  eine  stündliche 
Vcrbrauchsmcitgo  fest  gestellt,  welche  am  Tage  zwischen  108  und 
141 1 schwankte,  am  Abend  jedoch,  je  nach  dem  Gasdruck,  zwischen 
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135  und  141*;  als  mittlere  Menge  wurden  130*  angenommen. 
Hei  8 Aaer'srhcn  Gasglühlirhtern,  welche  einen  Hörsaal  be- 
1 pachteten,  wurde  bei  77  m"  Gasdruck  in  10  Minuten  ein  Gas- 
verbrauch von  1 i>8 • ermittelt;  das  ergiebt  für  die  Flamme  und 
Stunde  einen  Verbrauch  von  148,5 1 Mit  Rücksicht  auf  den 
zeitweise  in  der  Leitung  eintretenden  höheren  Druck  wurde  den 
weiteren  Beobachtongen  eine  stündliche  Verbrmoebsmenge  von 
150 1 für  eine  Flamme  zugrunde  gelegt,  ln  derselben  Zeit  nun  ver- 
brauchte ein  gewöhnlicher  Schnittbrenner  unter  nurmalen  Ver- 
hältnissen 2371,  bei  grösster  Helligkeit  288 1 und  bei  grösstem 
Verbrauch  336 1.  Für  fünf  Argandbrenner  schwankten  diese 
Zahlen  zwischen  252  und  312 L Sämmt liehe  letzteren  Ermittc- 
Inngen  ergeben  einen  Durchschnitt  von  285*,  was  gegenüber 
den  150*  des  Auer' sehen  Glühlichtes  einen  Mehrverbrauch  von 
47,5%  ergeben  würde,  eine  Zahl,  die  unbedenklich  auf  50% 
erhöht  werden  kann,  da  die  Zahl  150  zu  rngunsten  der  Gaa- 
glühlicht-Releuchtung  abgerundet  wurden  ist. 

Ein  günstiges  Ergebnis»  inbezug  auf  den  Verbrauch  von  Gas 
hat  sich  aus  dem  Auer’scheu  Gasglühlicht  auch  gegenüber  den 
schon  auf  Gosersparniss  eingerichteten  Regenerativ- Brennern, 
System  Wenham,  ergeben.  Wurde  bei  ihnen  in  der  Stunde 
1 .5  c<Kn  Gas  verbraucht,  »o  fiel  dieser  Verbrauch  bei  Auer  schein 
Gasglühlicht  auf  1,2**«".  also  um  28%.  Dabei  war  je  ein 
Rcgonerativ-Brenncr  durch  2 Glühlichter  ersetzt. 

Was  den  zweiten  Funkt  der  Entwicklung  von  schädlichem 
Kuhlenoxydgas  anbelangt,  so  wird  derselbe  im  Zusammenhang 
mit  den  später  zu  erörternden  Grehant'schen  Versuchen  zu  er- 
ledigen sein.  — 

Weitaus  günstiger  noch  als  der  Gasverbranch  sind  die 
Lichtverhältnisse  des  Auer'scheu  Lichtes.  Den  Unter- 
suchungen hierüber  wurden  die  oben  genannten  Brenner  and  die 
dabei  angeführten  verbrauchten  Gasmengen  zugrunde  gelegt:  zu 
«len  photometrischen  Messungen  wurde  das  Weber’ sehe  Photo* 
metvr  verwendet.  Während  nun  die  Helligkeit  der  Schnitt- 
brenuer  bei  normaler  Beleuchtung  14,53  Normalkerzen  betrug, 
bei  grösster  Helligkeit  auf  15,72  Normalkerzen  atieg,  bei  grösstem 
Gasverbrauch  aber  wieder  auf  12,44  Kerzen  fiel,  während  die 
entsprechenden  Verhältniswahlen  bei  5 Argamlbreunern  zwischen 
25,13  und  33,71  Normalkerzen  schwankten,  bewegten  sich  die 
glci«-hcn  Zahlenverhältnisse  beim  Auer’sehen  Glnhlichte  zwischen 
5 1,4 3 und  62,5S  Normalkerzen.  Der  Durchschnitt  ergiebt  für 
Schniltbrcnuer  14,27,  für  Argandbrenner  23,61  und  für  das  Gas- 
glühlirht  55,33  Normalkerzen.  Bei  einer  Gasersparniss  von  50% 
verbreitete  somit  da»  Gasglühlicht  eine  3,3  oder  rd.  4 mal 
grössere  Helligkeit,  als  die  Schnittbrenner  und  eine  1,3  oder 
rd.  2 mal  grössere  Helligkeit  als  die  Argandbrenner.  Der  Fort- 
schritt in  der  Beleuchtungs-Technik  mag  also  au  dem  I mstande 
gemessen  werden,  dass  da»  Gasglühlicht  das  Leuchtgas  8 mal 
besser  ausnützt,  als  der  Scbnittbrcnn«T,  und  4 mal  besser,  als 
der  Argandbrenner. 

Da  nun  die  Form  der  Flamme  bei  den  3 Brennern  nicht 
gleich  ist  und  von  der  Form  der  Flamme  der  BelcuchtungsefTokt 
nicht  unabhängig  ist,  so  wurde  auch  die  Frage  untersucht,  um 
wie  viel  die  Helligkeit  auf  den  Tischen  der  Hörsäle  und  der 
Laboratorien  zunimmt,  wenn  statt  des  Lichtes  der  Argand- 
hrenner  das  Gasglühlicht  verwendet  wird.  Es  wurde  zunächst 
festgestellt,  dass  die  Helligkeit  des  Argandbreuners  25,5,  die  des 
Glühliclites  52,4  Normalkerzen  betrug;  der  Unterschied  betrug 
also  105,5  %.  Ferner  wird  erwähnt,  das»  beide  Flammen  unter 
einem  Milchglasschirm  brannten.  Es  ergaben  sich  nun  die 
Helligkeiten  in  Meterkerzen  (I  MeU-rkerze  ist  die  Helligkeit, 
welche  eine  Normalkerze  auf  einer  weissen  Fläche  hervorruft, 
die  1 m entfernt  ist) 
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Daraus  folgt,  dass  das  nach  den  vorhin  gegebenen  Angaben 
gegen  den  Argandbrenner  mehr  als  doppelt  so  helle  Glühlichl 
(105,5%)  erst  mit  zunehmender  Entfernung  der  beleuchteten 
Fläche  zu  seiner  ausgiebigen  Wirkung  kommt.  Die  mehr  kegel- 
förmig«! Flammenform  de»  Glühlichtea  gegen  die  mehr  zylindrische 
«les  Argandbrenner»  bildet  eine  Erklärung  für  diesen  Umstand. 
Weiter  ergeben  dies«;  Zahlen,  das»  das  Au«-r*»ch«‘  Licht  sich 
gleifhmässigi-r  vertheilt,  als  das  des  Argandbreuners ; denn 
während  bei  letzterem  der  dunkelste  Platz  13,5  mal  weniger 
Helligkeit  aufwies,  als  «1er  hellst«,  beträgt  der  Unterschied  beim 
Gasglühlichte  nur  das  7,5  fach«1.  Gegenüber  Regenerativbrennern 
von  Wenham  wurde  fest  gestellt,  «las»,  während  diese  auf  den 
Tischen  der  Hörsäle  eine  Helligkeit  von  17,48  Met  orkerzen  er-  j 
gaben,  das  Glühlicht  38,6  Meterkerzen  «»der  121  % mehr  her- 
vorbringt.  — 

Bei  diesen  hervorragenden  Eigenschaften  des  Auerlichtes 
kann  e*  nicht  überraschen,  wenn  eine  Reihe  grosser  und  kleiner 


.Städte  sich  entschlossen  haben,  diese»  Licht  zur  Straßenbe- 
leuchtung zu  verwenden.  Nach  einem  Berichte  der  städtischen 
Gasverwaltung  in  Frankfurt  a.  M.  wurden  74  Strasscnlateraen  mit 
Auer  sehen  Brennern  versehen  und  verbrauchten  im  Laufe  eines 
Jahres  22  416  cbm  Gas,  während  der  Gasverbrauch  bei  den  bis 
dahin  verwendeten  Krause'scben  Intcnsiv-Brennern  40  642**“ 
betrug.  Die  Ersparnis»  ist,  selbst  wenn  man  nicht  den  heutigen 
ermüssigten,  sondern  den  alten  hohen  Preis  der  Aner- Brenner 
in  Rechnung  setzt,  eine  sehr  «‘rhebliche.  Allerdings  steht  der 
Gasersparnis»  ein  stärkerer  Verbrauch  d«*r  Brenner  gegenüber. 

Was  die  hygienischen  Einwirkungen  des  Aue  Fachen 
Lichtes  anbelangt,  so  ist  zu  bemerken,  dass  «lasset be  vollkommen 
ruhig  brennt  und  selbst  durch  Zug  nicht  zum  Blak«m  gebracht 
wird.  Eine  Luftversehlechterung  tritt  in  dieser  Beziehung  nicht  ein. 

Der  Glan  z «les  Glüblichte»  dagegen  ist  ein  so  starker,  da»» 
um  sogen.  Nachbilder  oder  Blendungs-Erscheinungen  zu  ver- 
hüten, das  Licht  mit  einem  Augenschützer  versehen  werden  muss. 
Dieser  kann  aus  Milchglas  oder  aus  mattirtem  Glase  bestehen. 
Milchglas  ahsorbirt  jedoch  mehr  Licht  als  mattirtes  Glas,  wes- 
halb letzteres  vorzuziehen  ist.  Versuche,  die  in  dieser  Richtung 
unternommen  wurden,  hatten  das  folgende  Ergebnis«:  Es  wurden 
die  Helligkeitsgrade  gemessen;  a)  eines  Glfihlichtej  mit  Mileh- 
glasschinn  ohne  Augenschützer,  b)  eines  sulchen  mit  Augen- 
Schützer  aus  Milchglas  und  c)  eines  Glnhlichtcs  mit  Angeo- 
»ehützer  aus  mattirtem  Glas.  Die  Helligkeitsgrade  waren  in 
Motorkerzen: 


a. 

b. 

e. 

Unter  der  Lampe  . . . 

61,65 

74,38 

57/30 

50*®  seitlich  .... 

42,32 

34.27 

33,28 

100  „ „ . . . . J 

20,61  | 

12,78 

16,00 

150  „ „ . . . . | 

10,78 

5,38 

8,32 

«0  . . . . . . I 

5^8 

2,88 

4,88 

Es  verändern  sich  im  Durchschnitt  die  Helligkeiten  bei 
Milchglas-Augenschützern  um  — 26,9%,  bei  Mattglas- Aogea- 
Schützern  um  — 17,2% 

Diu  Temperatur«  teigernng  ist  gleichfalls  eine  nicht  un- 
wichtige Frage  bei  der  Wahl  der  Beleuchtungsart.  E»  wurden 
Argandbrenner  und  Aaerbrenner  mit  einander  verglichen  und 
gefunden,  dass  währen«!  bei  Argandbnmncrn  in  der  Mitte  eines 
Ziininmcrs  in  der  Nähe  der  Decke  die  Temperutursteigerong  8* 
betrüg,  sie  bei  Auerbrennern  sieb  auf  3,7 0 ermässigte.  ln 
halber  Höhe  des  Zimmers  waren  diese  Vcrhältnisszahh'n  3,6 
und  1,6°,  am  Boden  2,1  und  1,1°,  nahe  «1er  Fensterwand 
2,5  und  1,3 u und  in  der  Nähe  der  gegenüberliegenden  Wand 
2,8  und  1,5°.  Zu  diesen  Temperatur-VemnRerungen  kommt 
noch,  dass,  da  das  Gasglühlicht  nach  dem  Prinzip  des  Bunsen- 
brenners brennt,  eine  viel  vollkommenere  Verbrennung  de» 
Leuchtgases  stattfindet,  als  bei  den  gewöhnlichen  Brennern. 

Nichtsdestoweniger  will  aber,  der  Zeitschrift  „I-a  ln miere 
electrujue“  zufolge,  der  französische  Gelehrte  Grehant  in  Pari» 
gefunden  haben,  dass  während  die  Verbrennungsgase  des  Argaod- 
brenner»  keine  Spur  des  giftigen  Kuhlenoxydgases  enthalten, 
der  Anerbrenner  eine  nicht  unbeträchtliche  Menge  von  Kohlen- 
oxyd (1  Tbeil  auf  4200  Theile  Verbrennungsgas),  sowie  MMN* 
«lern  eine  grosse  Menge  nicht  giftigen  Grubengases  entwickele. 
Schon  der  Umstand,  dass  diese  Angaben  in  einem  die  elektrisch« 
Beleuchtung  vertretenden  Blatte  erschienen,  veranlasst«  zu  einer 
gewissen  Vorsicht.  Prof.  Renk  in  Halle  erstreckte  sein«*  Ver- 
suche auch  auf  diesen  Punkt  und  rechnete  bei  Untersuchungen 
mit  verdünnter  neutraler  Palladium-Ohlorürlösung  bei  dem  Auer- 
brenner  1 Tbeil  Kohlenoxyd  auf  88  750  Theile  Verbrennung** 
g&se,  beim  Argandbrenner  i Tbeil  Kohlenoxyd  auf  143333  Tbeil'! 
Verbrennungsgase  heraus,  ohne  aber  das  Kohlenoxyd  nachweisen 
zu  können.  Gleich  crgcbnisslo»  blieben  die  Nachweise  der  An- 
wesenheit von  Kohlenoxyd  bei  Versuchen,  die  an  lebenden  Tbiercn 
nnd  mit  Blut,  unternommen  wurden.  Auch  die  Untersuchung 
der  Luft  in  übertrieben  beleuchteten  Itäumen  hatte  ein  durrhaas 
negatives  Ergebnis».  E»  war  nicht  möglich,  in  einem  übermässig 
beleuchteten  Raume,  in  welchem  die  Temperatur  von  13  * • 
auf  26°  und  der  Kohhmsäurcgehalt  von  0,5  %q  (nach  guter 
Lüftung  geschätzt)  auf  3,02  nach  dreistündigem  Brennen  von 
7 Auerbrennern  »tieg,  mittels  der  empfindlichsten  Melk«»«* 
Kohlenoxyd  nachzuweisen.  Das  gelang  auch  nicht  bei  ewer 
nächtlichen  Brenndauer  von  13  Stunden,  während  welcher  di« 
Temperatur  34°,  der  Kohlensäuregchalt  der  Loft  5,8%  erreicht«*. 
Weins«  Mäuse  befanden  sich  nach  dem  Versuch  vollkommen 
wohl,  ihr  Blut  zeigte  keine  Spur  von  Kohlenoxyd.  — 

Prof.  Renk  fasst  das  Ergebnis»  seiner  Untersuchungen  w 
die  Sätze  zusammen;  _ 

1.  Das  Gasglühlicht  erspart  durchschnittlich  50  /*  ** 
Leuchtgas,  verglichen  mit  Schnitt-  und  Argandhrennem.  un' 
etwa  28%  gegenüber  Regenerativbrennern.  . 

2-  Das  Gasglühlicht  verunreinigt  die  Luft  viel  wenig«*- 
. andere  Gasflammen,  erzeugt  nur  halb  »o  viel  Kohlensäure  wie 
diese,  keine  oder  nur  verschwindende  Mengen  unvollkommener 
! brennungsprodukte  und  weniger  als  die  Hälfte  Wärme:  es  b'**  n,t" 
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3.  Pas  Gasglühlicht  erzeugt  doppelt  ko  viel  Licht  wie  ein 
Argandbrenuer,  und  etwa  4 mal  so  viel,  wie  ein  Schnittbrenner. 

4.  Kl  piebt  zwar  nicht  die  doppelte  oder  4 fache  Helligkeit 
auf  darunter  befindlichen  Plätzen,  erhöht  aber  deren  Helligkeit 
»ehr  beträchtlich  und  umso  mehr,  je  weiter  seitlich  davon  sich 
ein  Platz  befindet. 

.r».  Pie  Vortheilung  des  Lichtes  auf  einer  grossen  Fläche 
ist  gleichmissiger,  als  heim  Argandbrenner. 

6.  Pas  Gasglühlicht  besitzt  einen  4 mal  grösseren  tilanz  als 

Mlttheilungen  aus  Vereinen. 

Architekten-  und  Ingenieur-Verein  zu  Hamburg.  Yen. 
am  12.  Pkt.  Vors.  Hr.  Haudir.  Zimmermann:  anw.  68  Pen. 

Nach  Erledigung  innerer  Vereins-Angelegenheiten  hält  Hr. 
Schnr  eine  Rede  tum  Gedärbtniss  des  verstorbenen  Huuinsp. 
t'arl  Gurlitt,  in  der  ungefähr  folgendes  aiisgeführt  wurde: 

Al»  die  Kunde  von  Gurlitt»  Tode  die  Stadt  durchlief,  er- 
füllte sie  alle,  welche  den  Heimgegangenen  gekannt  hatten,  mit 
tiefer,  aufrichtiger  Trauer,  denn  Gurlitt»  freundlich  liebens- 
würdiges Wesen  gegen  Jedermann  und  »eine  stete,  Hilfsbereit- 
schaft hatten  ihm  nur  Freunde  gemacht;  diejenigen  aber,  welche 
imstande  waren,  »eine  Redeutung  im  Beruf  zu  würdigen,  wussten, 
dass  einer  der  Ersten  des  Faches  in  ihm  gestorben  war. 

Gurlitt  wurde  1834  zu  Hillwftrdor  a.  d.  1L  geboren,  wo  »ein 
Vater  Pastor  war.  Er  erhielt  eine  sorgfältige  Gymnasial  bi  I dang, 
bis  er.  nach  beendeter  Schulzeit,  zunächst  als  Eleve  beim  da- 
maligen Pbering.  Platli  in  Hamburg  cintrat.  1855  ging  er  aal 
die  Hochschule  nach  Hannover,  woselbst  er  ebenso  fieis-«ig, 
energisch  und  ausdauernd  bei  der  Arbeit,  wie  als  F.rst-Chargiiter 
der  Saxonia  war.  Von  1858 — 62  war  er  im  2.  Ingenieurbezirk 
in  Hamburg  thätip:  dann  ging  er  nach  Mecklenburg  an  den 
Hau  der  Friedrich-Franz- Hahn.  Port  hat  er  1864  seine  Lebens- 
gefährtin gefunden,  mit  der  er  bis  zu  seinem  lieben  sende  in 
harmonischer,  glücklichster  Ehe  lebte.  1865  kehrte  G.  nach 
Hamburg  zurück  und  trat  dort  in  den  Staatsdienst.  Iin  Oktbr. 
1871  wurde  ihm  die  Hauleitung  de«  Geeststammsiels  über- 
tragen, die  er  unter  den  schwierigsten  Verhältnissen  glänzend 
durchführte,  obwohl  die  Aufgabe  auf  einem,  ihtn  bis  dahin  un- 
bekannten technischen  Gebiet  lag  und  der  Unternehmer  bald 
nach  Beginn  der  Arbeiten  HAinbnrg  verlies«.  1876  wurde  Gur- 
litt die  Stellung  de«  den  Oberingenieur  vertretenden  Ingenieur» 
in  der  Zentralstelle  des  Ingenieurwesens  übertragen,  die  er  bis 
zu  »einem  Tode  ausfüllte. 

Seinem  Rath  auf  allen  Gebieten  des  Ingenieurwesens,  bei 
dein  ihn  für  Hamburgische  Angelegenheiten  eine  erstaunliche 
Lnkalk  enntniis  unterstützte,  wurde  mit  Recht  die  grösste  Be- 
aehtong  zutheil  und  auch  ausserhalb  Hamburgs  wurde  er  als 
Sachverständiger  in  mehr  als  einem  Fall  befragt.  Ausseramt- 
lieh  hat  er  »ich  besondere  Verdienste  erworben  durch  »eine 
Mitwirkung  am  Raupolizid-Gcsctz  und  an  den  Arbeitersehntz- 
GeseUen.  1883  traf  ihn  ein  Schlaganfall,  von  dem  er  sich  so  recht 
nie  mehr  erholt  hat;  später  trat  ein  Rückenmarksleidcu  hinzu. 
Am  6.  April  1890  konnte  Gurlitt  noch  »ein  Dienstjubiläum  bei 
leidlichem  Befinden  feiern,  bis  ihn  endlich  der  Tod  von  jahre- 
langen, mit  bewundernswerter  Geduld  getragenen  Leiden  be- 
freite. — 

Den  ganzen  übrigen  Theil  des  Abends  füllt  eine  Debatte 
aus  über  eine  Novelle  zum  Haupolizei-Gesetz,  die  von  einem 
Ausschuss  der  Bürgerschaft  ausgearbeitet  worden  ist  und  dem- 
nächst in  der  Bürgerschaft  zur  Verhandlung  kommen  wird. 
Per  Verein  besehliesst  seinerseits  eine  Kommission  zur  Prüfung 
dieser  Novelle  niederzusetzen.  Lgd. 

Vereinigung  Berliner  Architekten.  Die  I.  ordentliche 
Versammlung  dieses  Vereinsjahres  fand  am  PonnerHtag,  den 
15.  Novbr.  unter  Vorsitz  des  Hrn.  llrth.  von  der  Hude  in  dem 
von  dem  Vereinainitgliedo  H.  Jassoy  erbauten  gefülligeu  Saale 
auf  dem  Grundstücke  Steglitzer  Str.  35  statt.  Per  Vorsitzende 
begrnsat  die  aus  35  Mitgliedern  und  2 Gästen  bestehende  Ver- 
sammlung in  den  nenen  Räumen  und  knüpft  daran  die  Mit* 
theilnng  von  der  erfolgten  Aufnahme  der  Hrn.  Keg.-  und  Brth. 
H.  Eggert  und  Prof.  t'hr.  Hehl.  Mit  der  Vorstellung  der- 
selben verbindet  sich  die  des  als  Gast  anwesenden  Hm.  Arcli. 
W.  Manchot  aus  Mannheim.  — Pas  aus  Anlass  der  Wander- 
versammlung in  Elaass- Lothringen  herausgegebene  schöne  Werk 
„Strassburg  und  seine  Bauten“  findet  nicht  den  Absatz,  den 
dasselbe  verdient  und  der  die  vom  Strassburger  Verein  aufgc- 
wendeten  Kosten  und  Mühen  deckt.  Per  Vorsitzende  nimmt 
deshalb  Veranlassung,  zum  Bezüge  des  Werkes  zu  dem  Bezugs- 
preise von  16  M für  dos  ungebundene  und  18  ,M  für  das  ge- 
bundene Exemplar  aufzufordern.  — Zur  Leitung  der  Arbeiten 
für  die  im  Jahre  1896  in  Berlin  abznhaltende  Wanderversainm- 
lung  deutscher  Architekten-  und  Ingenieur-Vereine  soll  ein  Orts- 
ausschuss gebildet  werden,  in  welchen  die  Vereinigung  4 Mit- 
glieder zn  entsenden  hat.  Als  solche  werden  gewählt  die  Hm. 
Fritsch,  v.  d.  Hude,  Kayser  und  March.  — Von  den  Hrn. 
Herrn.  A.  Krause  und  Genossen  ist  ein  Antrag  nirigelaufen, 
der  sich  auf  die  Aufnahme  neuer  Mitglieder  bezieht.  Nach  einer 


die  Flamme  de«  Arg&ndbrcnners;  es  sollte  daher  nicht  ohne 
Augenschützer  Verwendung  linden. 

7.  Paa  Gasglühlirht  eignet  sieh  sehr  gut  zum  Zwecke  der 
indirekten  Beleuchtung. 

8.  Pas  Gasplühlicht  hat  sich  auch  Regenerativ- Brennern 
gegenüber  überlegen  gezeigt,  nicht  nnr  inbezug  auf  Gascrspar- 
nisa,  sondern  auch  durch  Erzeugung  grösserer  Helligkeit, 
grösserer  Ruhe  des  Lichtes  und  Fohlen  des  Qualmen» 

— H.  — 

kurzen  Besprechung,  an  der  sich  die  Hrn.  Krause,  Ebhardt  und 
Fritsch  hetheiligen,  wird  der  Antrag  dem  Vorstande  zur  Vorbe- 
rathung  überwiesen.  — 

Es  erfolgt  nunmehr  die  Vorführung  von  Sicherheit«  - Appa- 
raten für  Gas-  und  Wasserleitungen  durch  den  al.»  Erfinder 
anwesenden  Gast.  Hru.  Ing.  Etnanuel  Berg.  Uebcr  die  mit 
Interesse  aufgenommenen  Vorführungen  werden  wir  später  in 
ausführlicherer  Weise  berichten.  — 

Pen  Hauptvortrag  des  Abend«  hält  Hr.  Aroh.  W.  Manchot 
au»  Mannheim  über:  „Das  Kloster  Limburg  an  der  Haardt.“ 
Redner  ging  in  ausführlicher  Weise  auf  die  Vorgeschichte  und 
Geschichte  des  heute  nur  noch  al»  stark  verwüstete  Ruine  be- 
stehenden interessanten  romanischen  Bauwerkes  ein,  wies  dem- 
selben durch  stilistische  Vergleiche  seine  Stellung  in  der  Bau- 
geschichte an  und  widmete  eingehende  Mittheilungen  deu  Nach- 
forschungen über  den  Meister  de«  Baues.  Beuierkenswerthe 
Ausführungen  gab  der  Vortrapende  über  die  Anhaltspunkte,  nach 
welchen  er  einen  bis  in  alle  Einzelheiten  gehenden,  auf  das  ge- 
wissenhafteste erwogenen  Wiederherstellung« -Versuch  unter- 
nommen hat.  Die  Klosteranlage  und  ihre  Wiederherstellung 
sind  zum  Gegenstand  einer  reich  illustrirten,  vornehm  ausge- 
statteten Veröffentlichung  gemacht,  mit  welcher  der  Mannheimer 
Alterthurns-Vereln  den  Vortragenden  betraut  hat  und  welche 
durch  uns  eine  eingehende  Besprechung  erfahren  wird.  Da  sich 
1 der  Vortrag  im  wesentlichen  an  diese  Veröffentlichung  anschloss, 
so  verzichten  wir  an  dieser  Stelle  auf  eine  Wiedergabe  desselben, 
die  doch  nur  eine  fragmentarische  sein  könnte  und  be- 
halten uns  vor,  bei  der  erwähnten  Besprechung  ausführlicher 
über  das  Bauwerk  und  den  ihm  gewidmeten  Wiederherstellung»- 
1 Entwurf  zu  berichten.  Dieser  war  in  einer  grossen  Anzahl  von 
Original-Zeichnungen  zur  Ausstellung  gelangt.  Aus  deu  Original- 
Zeichnungen,  den  grössten  wie  den  kleinsten,  sprach  eine  un- 
endliche Liebe,  Hingabe  und  Sorgfalt,  die  sich  sowohl  auf  die 
Treue  der  Wiedergabe,  wie  auch  auf  die  Art  der  Darstellung 
in  Feder-  und  Bleistift-Zeichnung  bezieht.  Die  Wiederher- 
stellungs-Versuche selbst  gehen  bei  Vermeidung  aller  schädlichen 
i Phantasie  allenthalben  von  Anhaltspunkten  oder  nüchternen, 
i den  Charakter  hoher  Wahrscheinlichkeit  tragenden  Erwägungen 
aus.  Diese  Darstellungen  dürfen  einen  grossen  Theil  des  leb- 
haften Beifalles  für  sich  in  Anspruch  nehmen,  welchen  die 
Versammlung  dem  Redner  spendete. 

Vermischtes. 

Aua  Oesterreich.  Wien,  November  1895.  (Vereine.  — 
Bauge werbliche  Ausstellung  in  Wien  1895.  — Neue  technische 
Fachzeitschriften.  — Die  Titel  frage  der  Techniker  in  Oester- 
reich. — Die  Tiefbohrung  in  Lemberg.) 

Die  Wintersaison  ist  bereits  in  snmmtlichen  technischen 
Vereinen  Oesterreichs  eröffnet  worden.  Von  den  bis  jetzt  an- 
gemeldeten Vorträgen  dürfte  jener  des  Professors  Georg  Wellner 
in  Brünn  über  die  Versuche  mit  seiner  Segelrad-Flugmaschine 
wohl  zu  den  interessantesten  zu  zählen  sein. 

Im  Juli  d.  J.  erschienen  in  mehren  Wiener  Tagesblättern 
und  auch  in  einem  technischen  Fachblatte  Ankündigungen  be- 
treffend eine  baugewerbliche  Ausstellung,  welche  iin  Jahre 
1895  in  Wien  stattlinden  soll.  Wie  ich  jetzt  erfahre,  ist  die 
Anregung  zn  einem  solchen  Unternehmen  toii  einem  Hrn.  v.  Ruck 
ausgegangen.  Mit  Rücksicht  darauf,  dass  man  seit  geraumer 
Zeit  nichts  mehr  über  diese  geplante  Ausstellung  hört  und 
schreibt  und  in  Berücksichtigung  dessen,  dass  bis  nun  noch 
kein  Comite  gebildet  worden  ist,  muss  man  aber  wohl  annchmcu, 
das«  der  Plan  nicht  zustande  kommen  wird. 

Mit  1.  Dezember  d.  J.  wird  in  Wien  ein  neues  Fachblatt 
erscheinen,  welches  den  Titel  „Neubauten  und  Konkurrenzen“ 
führen,  vom  Buchhändler  Moritz  Perlet  verlegt  und  vom  Archi- 
tekten Oskar  Marino  re  k redigirt  wird.  Die  Zeitschrift  wird 
vorläufig  einmal  im  Monat  ausgegeben  werden  und  6 Licht- 
druckbilder im  Quartformat  bringen.  Mit  dein  1.  Januar  1895 
soll  aber  noch  eine  zweite  fachliche  Monatsschrift  hier  das 
Licht  der  Welt  erblicken.  Der  Buchhändler  Schroll  will  eine 
solche  herausgeben  und  den  Architekten  Prof.  Fellner  v.  Feldegg 
an  ihre  Spitze  stellen.  Es  ist  nur  die  Frape,  ob  in  Wien  ein 
wirkliches  Bedürfnis»  für  die  En -masse -Gründung  von  tech- 
nischen Zeitschriften  vorhanden  ist.  Die  nahe  Zukunft  wird 
uns  hierüber  bald  Aufschluss  geben. 

Die  Titel  frage  der  „abaolvirten“  Hörer  der  technischen  Hoch- 
schulen in  Oesterreich  steht  schon  seit  einer  Reihe  von  Jahren 
auf  der  Tagesordnung,  ohne  dass  bis  nnn  die  wirkliche  Lösung 
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derselben  gelungen  wäre,  Besonders  stürmisch  wurde  die  Zner- 
kennung  eines  staatlich  geschützten  Titels  lür  Techniker  in  dem 
letzten  Jahre  auf  Versammlungen  verschiedener  technischer 
Kürperschaft en  verlangt,  so  auf  dein  österreichischen  Kektortago 
in  Wien  und  jüngst  auf  dem  Technikertage  in  Ilmberg.  Allein 
alle  Anstrengungen  dieser  Art  sind  bis  jetzt  erfolglos  geblieben 
und  es  ist  höchstens  das  eine  Ergebnis  zu  verzeichnen,  dass 
man  sich  mit  dem  Gegenstände  neuerdings  auch  in  den  Mi- 
nisterien beschäftigt.  Ohne  Zweifel  ist  die  Lösung  dieser  Frage 
eine  sehr  schwierige.  Dem  allgemein  verlangten  Titel  ..In- 
genieur“ eine  akademische  Bedeutung  zu  verleihen,  dürfte  so 
leicht  nicht  angehon,  weil  derselbe  derzeit  sowohl  als  Stnndes- 
wie  als  Amts-Bezeichnung  gebraucht  wird.  Man  müsste  also 
vor  utlum  zu  einer  Abschaffung  dieses  Titels  für  die  amtlichen 
Stellungen  des  Staates  sowie  verschiedener  Körperschaften  und 
Gesellschaften  schreiten,  bevor  der  akademische  Grad  * Ingenieur“ 
den  Horhschul-Behörden  zur  ausschliesslichen  Verleihung  über- 
geben werden  könnte.  Mit  der  nöthigen  Entschiedenheit  und 
Umsicht  Hesse  sich  seiten»  der  obersten  Staatsbehörden  diese 
Frage  aber  wohl  endlich  einer  gedeihlichen  Lösung  zuführen. 
Vor  allem  dürfte  einer  bezüglichen  Verordnung  keine  rück- 
wirkende Kraft  beigelegt  werden,  um  nicht  Mamier  mit  tech- 
nischer Hochschulbildung,  welche  sich  iu  ihrer  Berufst hütigkeit 
den  bis  jetzt  freien  Titel  eines  „Ingenieurs“  zugelegt  haben, 
über  Nacht  zu  degradiren.  Etwa  90“/«  der  gesummten  öster- 
reichischen Technikerscbafl  würde  gegebenen  Falls  jenen  Titel 
ablegen  müssen;  denn  so  viele  giebt  es  derzeit  bei  uns,  welche 
wohl  die  technische  Hochschule  besucht,  aber  sich  den  im  Jahre 
Ib78  eingeführten  langwierigen  Staatsprüfungen  nicht  unter- 
zogen haben.  Wohl  spricht  man  davon,  dass  das  Jahr  1878  als 
Grenze  für  die  rückwirkende  Kraft  des  tu  erlassenden  Gesetzes 
angenommen  werden  könnte  und  beim  letzten  Technikertage  in 
Lemberg  hat  man  das  Jahr  1884  als  ein  solches  Grenzjahr  in 
Vorschlag  gebracht.  Billig  und  am  einfachsten  wäre  es  unter 
den  obwaltenden  Umständen  jedoch,  nicht  nur  von  jeder  Rück- 
wirkung abzusehen,  sondern  der  zu  erlassenden  Verordnung  erst 
Geltung  zu  geben,  wenn  nach  ihrem  Erlass  eine  gewisse  L’cbcr- 
gangszeit  vergangen  ist.  — 

Eine  interessante  Tiefbohrung  auf  dem  Ausstellungaplatze 
in  Lemberg,  welche  nach  dem  kanadischen  .System  zur  Aus- 
führung kam,  musste  in  der  letzten  Woche  wegen  Mangel  an 
Geldmitteln  eingestellt  werden.  Bis  jetzt  wurde  eine  Tiefe  von 
501  “ erreicht  und  die  Kosten  belaufen  sich  auf  15  000  Fl.  Mit 
weiteren  5000  Fl.  hofft  man  auf  die  Tiefe  von  600«®  zu  ge- 
langen. Die  durchbohrte  Schicht  ist  Felsen  und  e3  wäre  gewiss 
höchst  interessant,  zu  erfahren,  was  denn  diese  Felsschicht  unter 
sieh  birgt.  

Eine  neue  selbatthätige  Liiltungeanlage,  die  sich  ins- 
besondere für  Vcrsammlungssäle,  Wirthschaftsrimue  usw.  eignet, 
wird  in  No.  47  des  Gewerbeblatts  f.  d.  Grosshenogthum  Hussen 
veröffentlicht.  Sie  ist  von  dem  Architekten  nnd  Bauunternehmer 
Hm.  L.  Seuliug  zu  Giessen  zuerst  iu  einer  dortigen  Ilütel- 
Wirthschuft  angebracht  worden  und  hat  sich  so  bewährt,  dass 
der  Erfinder  gesetzlichen  Schatz  für  die  betreffende  Anordnung 
sich  hat  crthcilcn  lassen. 

Mit  der  Lüftung  der  Versammlungsräume  ist  es  in  unseren 
deutschen  Wirtbahftosera  bekanntlich  fast  durchweg  noch  sehr 
schlecht  bestellt,  obgleich  die  Erneuerung  der  Luft  nirgends 
mehr  Xoth  thut  als  gerade  hier.  Künstliche  Lüftung  vun  ge- 
nügender Wirksamkeit  erfordert  Betriebskosten,  die  ihre  An- 
wendung in  den  meisten  Fällen  ausschliessen.  Eine  entsprechend 
wirksame  sogen,  natürliche  Lüftung  aber  bedingt  in  der  Kegel 
einen  solchen  „Zug“,  dass  von  ihr  gleichfalls  nicht  di«1  Rede 
sein  kann  ; denn  vor  die  Wahl  gestellt,  sich  durch  Hitze,  Tabaks- 
qualin  und  Sauerstoff-Mangel  quälen  zu  lassen  oder  einen  leichten 
Luftzug  zu  ertragen,  werden  nur  wenige  Deutsche  in  letzterem 
Sinne  sich  entscheiden. 

Vorzüge  der  Seuling'ochen  Lüftung«- Anordnung  sind  nun, 
dass  einerseits  die  Oeffnungen  zum  Absangen  der  verdorbenen 
Luft  in  feiner  Vertheilung  an  möglichst  günstiger  Stelle  sich 
befinden  und  dass  als  saugende  Kraft  nicht,  wie  üblich,  der  durch  I 
den  Temperatur-Unterschied  der  inneren  und  äusseren  Luft  hervor- 
gebrachte Auftrieb  benutzt  wird,  sondern  das  meist  sehr  erbeblich 
stärkere  Ausgleichs- Bestreben  der  auf  den  verschiedenen  Seiten 
des  betreffenden  Gebäude«  vorhandenen  Luftströmungen.  In  der 
ursprünglichen  Einrichtung  ain  Hotel  Kaiserhof  zu  Giessen  ist 
unterhalb  der  Decke  des  betreffenden  Baumes  ein  zusammen- 
hängendes System  von  Holzkanälen  angeordnet  worden,  die  bei 
20*®  äusserer  Breite  und  28 fl®  Höhe  theilweise  auch  gleich-  | 
zeitig  zur  Verkleidung  eiserner  Träger  dienen.  Diese  iu  den 
Hcitcnwandungen  durchlochten  Kanäle,  die  zunächst  an  den 
Wänden  herum  geführt,  aber  auch  als  Verbindungen  dieses  äusseren 
kanul/ugcK  angeordnet  sind,  münden  auf  3 verschiedenen  Seiten 
de*  Hauses  durch  (mit  Klappen  verschlicssbarc)  Ocffnungen  un- 
mittelbar ins  Freie.  Der  Erfolg  soll  ein  durchaus  befriedigender 
sein  und  genügen,  um  den  Raum  von  Tabak-  und  Bicrgernch 
vollkommen  frei  zu  halten. 

Selbstverständlich  lässt  sich  der  Gedanke  in  sehr  inannich- 


facher  Form  verwirklichen  und  z.  B,  ohne  weiteres  auf  eine  mit 
durchgehendem  inneren  Hnhlranme  versehene  Decke,  wie  die 
auf  S.  488  beschriebene  Schinidt’sehe  Decke,  übertragen,  ohn. 
dass  e»  hierzu  der  Anordnung  besonderer  Kanäle  bedürft«. 

Der  Meiater  des  Langhauaea  des  Straaaburger  Münster» 

Unter  dieser  Ueberschrift  verweist  in  der  Zeitschrift  f.  Geaefc 
d.  Oberrheins  (Bd.  IX,  S.  715  u.  tlgd.)  Hr.  Prof.  Aloys  Schult 
zu  Freiburg  i.  Br.  neuerdings  auf  einige  Stellen  aus  Strassburgrr 
! Urkunden,  die  er  bereits  i.  J.  1884  bekannt  gemacht  hat,  die 
jedoch  von  den  beiden  Kunsthistorikern,  die  neuerdings  über  da* 
Strassburger  Münster  geschrieben  haben,  Kraus  und  Dehio, 
nicht  beachtet  worden  sind.  Es  handelt  sich  dabei  um  d*-t. 
Namen  dea  Meisters,  der  den  Langhausbau  des  Münster»,  „di- 
I erste  ganz  grosse  Bauuntemehmung  gothischen  Stile*  auf  deot- 
j schein  Boden,  die  wenigstens  als  Innenbau  zum  Abschluss  kam 
I und  den  Zeitgenossen  einen  anschaulichen  Begriff  vom  Wesen 
I der  neuen  Kunst  zu  geben  vermochte“  (Dehio),  geschaffen  ba: 

| ln  dein  Wohlthäterbuchc  des  Münsters  findet  sich  nun  hinter 
Lanlfried  von  Landesberg,  der  zwischen  1244  und  1251  starb. 

I eingetragen:  „Item  Kudolfus,  magistor  operis  obiit,  dedit  unum 
! bantzier  et  gladium.“  Und  eine  spätere  Urkunde  vom  2.  Nos. 

| 1276  meldet  von  einer  Seelenrathsliflung,  welche  „Heilik*  relicta 
| quondaui  magistri  Rudolfi  senioris  magistri  fabrico  ecclcsn 
! Argentinensis“  zum  Gedächtnis»  ihres  verstorbenen  Gatten  ein- 
gesetzt hat.  Da  der  Langhausbau  des  Münsters  etwa  in  die 
Jahre  1250—1275  fällt,  »o  darf  angenommen  werden,  dass  «r 
von  dem  in  jenen  Urkunden  genannten  Meister  Rudolf  be- 
gonnen, von  seinem  gleichnamigen  Sohne  aber  vollendet  worden  int. 

Das  Gottfried  Semper -Reiae- Stipendium  der  Stadt 
Dresden  wurde  für  1894  dem  Architekten  Richard  Michel  in 
i Zittan  verlieben. 

Preisaafgaben. 

Wettbewerb  itir  den  Neubau  der  Kasino-Gesellachah 
„Hoi  zum  Gutenberg“  in  Mainz.  In  diesem  Wettbewerb  {». 
S.  316,  328,  352  dies.  Jabrg ) haben  erhalten:  den  ersten  Preis 
von  2000  J(  Hr.  Gustav  Hildebrand  in  ('harlottenburg,  den 
zweiten  Preis  von  1500  Jt  Hr.  Anton  Adams  in  Köln,  den 
dritten  Preis  von  1000  Jt  Hr.  Karl  Bollmann  in  Bremen. 

Personal-Nachrichten. 

Deutsches  Reich.  Der  Gam.-Bauinap , Brtb.  Saiggc  in 
Posen  ist  i.  Int.-  u.  Brtb.  ernannt. 

Bayern.  Der  Reg.-  u.  Kr.-Brth.  bei  d.  Reg-,  K.  d.  I-,  vun 
Ob.-Bayem  Eirkemeyer  ist  in  gl.  Diensteigenschaft  zur  obersten 
Baubehörde  cinbcrufen. 

Der  Staats-Bauassist,  lleubach  in  Speyer  ist  z.  Assessor 
extra  statum  bei  d.  Strassen-  u.  Flussbauanite  das.  ernannt. 

Preussen.  Dem  Landcs-Bauinsp.  Rasch  in  Oppeln  ist  der 
Charakter  als  Brth.  verliehen. 

Der  Kr.-Bauinsp.  Lauth  in  Meseritz  ist  in  gl.  Amls- 
eigenschaft  nach  Siegburg  versetzt. 

Der  Prof.  Vollmer,  Doz.  für  mittelalterl.  Architektur  an 
d.  terhn.  Hochsrh.  zti  Berlin,  ist  z.  Mitgl.  de«  Kollegiums  der 
Abth.  f.  Architektur  ernannt. 

Die  Ksg.-Bfhr.  Kob.  Braeucr  aus  Peterwit*  i.  Schl.  u.  Otto 
| Northe  aus  Nedlitz  (Ing.-Bfcb.) ; Friedr.  Gur  litt  aus  Ham 
I bürg  u.  Hvinr.  Neuhaus  aus  Köln  (Hochbfch.)  sind  zu  kgL 
I Kcg.-Bnistrn.  ernannt. 

Der  kgl.  Reg.-Bmstr.  Aug.  Am  ho  ld  in  Lublinitz  ist  gestorb- d 

Brief-  und  Fr&gekastcn. 

Hm.  Arcb.  E.  M.  in  8p.,  Pfalz.  1.  Die  atmosph.  Nieder 
schlüge,  namentlich  Xebclthau,  werden  — wenigstens  in  den 
ersten  Jahren  — geringe  Mengen  Kupfer  lösen.  Diese  schlagen 
sich  auf  dem  Zink  als  mctall.  Kupfer  nieder  and  dadurch  wird 
Zink  oxydirt;  ein  dagegen  sicher  wirksamer  Ueberzug  ist  nicht 
bekannt,  doch  wird  bei  Anwendung  von  sehr  gutem  Weissblech 
anstelle  von  Zink  (wenn  Sic  nicht  Kupfer  zu  Rinnen  und  Abfall- 
röhren wählen  ) diesem  Vorgänge  vortubengen  sein.  2.  Eisen - 
theile,  die  mit  Kupfer  in  Berührung  kommen,  sind  zu  verzinnen, 
die  mit  Zink  in  Berührung  stehen  zu  verzinnen,  oder  besser  zu 
verzinken;  wo  die»  nicht  angängig  ist,  sind  »ie  in  den  Be- 
rührungsflächen mehrmals  mit  zähem  Leinölfirniss-  oder  Asphali- 
lack-Austrich  zu  versehen. 

Hrn.  v.  F.  in  S.  Abtupfen  mit  frischer  W eiatbrodkrat 
oder  „Fabcr'schuin  weissem  Weichgummi“;  sitzt  der 
Anflug  zu  fest,  so  ist  er  mittels  Benzinmagnesia  zu  lockern 
n.  U.  genügt  das  schon  allein.  Anderenfalls  stückweise  Behand- 
lung mit  heiasem  Kssigdampf  (in  einem  Kolben  zu  entwickeln 
und  sofortiges  Abspülen  mit  kaltem  Wasser.  War  der  Stein 
gewichst,  so  ist  nach  Behandlung  mit  Benzin  oder  Essigdampf 
die  Knkauütiktränkang  vorsichtig  zu  erneuern. 

Vermuthlich  wird  Dombmstr.  und  Reg.-  u.  Rrth.  T.  in  1L  ir. 
der  Lage  »ein,  Ihnen  in  derartigen  Arbeiten  geschickte  Arbeiter 
nachzuweisen. 
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laluUti  Berliner  Neubauten.  70.  Das  Beichshaus.  (Fortsetzung.)  — 
Architektonisches  aus  Nordamerika  (Schluss).  — MlttbelJungrn  aus  Ver- 


einen. — Vermischtes.  — Personal-Nachrichten.  — Brief-  and  Kragekasteu. 
Offene  Stellen. 


Aufriss  Ton  einem  Thelle  des  Mittelbaues  einer  Seltenfront. 


Berliner  Neubauten.  70.  Das  Reichshaus. 


(Fortsetzung.) 


Hie  bereits  im  ursprünglichen  Konkurrenz-Entwürfe, 
lehnt  das  Architektur-System  der  Fassaden  an 
die  8tilfonnen  vornehmer  italienischer  Hoch- 
renaissance sich  an.  Während  jedoch  ln  jenem 
ersten  Entwürfe  einzelne  Anklänge  an  Motive 
der  Friihrenaissance  sich  fanden,  neigt  die  künstlerische 
Haltung  des  ausgeführten  Bane«  — unbeschadet  der  Ver- 
werthang einzelner,  der  Baukunst  nnd  Schmuckweise  des 
Mittelalters  entlehnter  Anordnungen  — imganzen  mehr  der 
Auffassung  der  8pätrenaissance  sich  zn. 

Den  Anstoss  hierzu  hat  unzweifelhaft  jene,  schon  in 
der  Einleitung  hervorgehobene  Aenderung  geliefert,  die  aus 
derVerlegong  des  grosseu  Sitzungssaales  vom  Obergeschoss 
in  ein  erhöhtes  Erdgeschoss  sich  ergab:  die  Zusammen- 
fassung des  Hanpt-  and  Obergeschosses  in  eine  einzige 


Stützen-Ordnang  nnd  die  hierdnreh  bedingte  Anwendung 
eines  grösseren  Arcbitektar-Maasstabes.  Die  Möglichkeit, 
einen  solchen  wählen  zu  können,  war  dem  Künstler  natür- 
lich im  höchstem  Grade  willkommen.  Denn  sie  unter- 
stützte ihn  bei  der  Lösung  des  schwierigsten  Theils  seiner 
Aufgabe:  die  von  ihm  zn  schaffenden  Fassaden  nicht  nnr 
für  den  unmittelbar  davor  stehenden  Beschauer,  sondern 
auch  für  die  Ansicht  von  weiteren  Standpunkten  *)  her  zu 
gebührender  Geltang  za  bringen.  War  dieser  Nothwendig- 
keit  schon  von  vornherein  durch  das  Motiv  der  gedrungenen, 


*)  Bei  Erwähnung  dieser  weiteren  Standpunkte  int  auf  S.  5G6 
S.  1,  Z.  1 v.  o.  leider  ein  unangenehmer  Schreibfehler  unver- 
bessert  geblieben.  Statt  „an  der  Fricdrichsgracht“  muss  es 
„am  Srhiffbauerdamm"  heissen. 
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mittels  der  Säulen- Vorlagen  nach  unten  sieb  verbreiternden 
Eckthürme  und  durch  die  bewegte  Umrisslinie  des  Baues 
Rechnung  getragen  worden,  so  konnte  nunmehr  auch  der 
gesammten  Gliederung  desselben  ein  wirksameres  Relief  ge- 
geben werden. 

Das  Grundmotiv  für  diese  Gliederung  bildet  jene 
Stützenordnung,  deren  kräftiges,  bis  zu  1,00*"  ausladendes 
Gebälk  den  gauzen  Bau  umzieht  und  ihm  gegenüber  der 
malerischen  Bewegung  der  darüber  hinaus  ragenden  Thcile 
den  Eindruck  monumentaler  Ruhe  und  Einheit  sichert.  Die 
Stützen  selbst,  denen  bei  einem  unteren  Durchmesser  von 
1,00“  eine  Höhe  von  15,80“  (ohne  die  Sockel)  gegeben 
worden  ist,  sind  in  den  Vorlagen  der  Eckthürme,  deren 
verkröpftes  Gebälk  von  4 “ hohen,  freistehenden  Figuren 
gekrönt  wird,  sowie  an  der  Giebel- Vorhalle  des  westlichen 
Mittelbaues  als  Vollstulen  entwickelt.  In  den  Rücklagen 
der  Westfront,  sowie  am  Mittelbau  der  Ostfront  sind  sie 
als  Dreiviertel-Säulen,  im  übrigen  als  Pilaster  gestaltet. 
Für  ihre  Kapitelle  hat  der  Künstler  die  straffe,  das  Entgegen- 
stemmen  wider  eine  Belastung  wohl  am  bezeichnendsten  aus- 
drückende Form  der  römischen  Composita-Ordnung  gewählt. 

Als  eine  zweite  Wagrechte  ist  in  den  Zwischenweiten 
der  8änlen  bezw.  Pilaster  die  Sohlbank  der  Obergeschoss- 
Fenster  inform  eines  Zahnschnitt-Gesimses  durch  ge  führt. 
Unterhalb  desselben  sind  in  den  Rücklagen  der  westlichen 
Hauptfrout  die  Fenster  des  Hanptgescbosses  als  weite 
Rundbogen-Oeffnungen  angeordnet,  wärend  in  den  Rücklagen 
der  3 anderen  Fronten,  an  denen  das  Haaptgeschoss  in  ein  Erd- 
uud  ein  Zwischengeschoss  getheilt  ist,  statt  ihrer  je  2 einfach 
nmrahmte,  rechteckige  Fenster  sich  befinden.  Die  Fenster 
des  Obergeschosses  sind  in  den  Rücklagen  des  ganzen  Baues 
gleichmäasig  als  rechteckige  Oeffnungen  mit  schwerer,  auf 
Konsolen  ruhender  Giebel  Verdachung  gebildet.  Ein  wirkungs- 
voller Gegensatz  hierzu  ist  in  der  Anordnung  der  breiten 
Fenster-Oeffuungeu  der  Eck-  und  Mittelbanten  geschaffen. 
In  jenen  folgt  auf  ein  mit  geradem  Sturz  versehenes  unteres 
Fenster,  das  von  2 jonischen  Säulen  mit  Giebelgebälk  um- 
rahmt wird,  eiue  durch  Steinpfosten  getheilte  Oeffuung, 
deren  oberer  Abschluss  dem  Rundbogen  der  beide  Fenster 
zusammen  fassenden  Nische  sich  anschmiegt.  In  den  Mittel- 
bauten der  Nebenfronten  haben  umgekehrt  die  Fenster  der 
Vorhallen  rundbogigen,  diejenigen  der  darüber  Hegenden 
Säle,  welche  bis  unter  den  Arcbitrav  des  Hauptgesimses 
reichen,  geraden  Abschluss  erhalten;  beide  sind  gleichfalls 
durch  Steinpfosten  getheilt.  Ein  Einsatz  von  solchen  mit 
breitem  Gebälk  und  einer  Wappen kröuung  ist  auch  im 
unteren  Theil  der  grossen  Fenster  auf  der  Westseite  und  in 
den  Eckthürmen  vorhanden,  aus  denen  man  im  Hanptgeschoss 
auf  die  zwischen  den  Sockeln  der  vorspriugenden  Säulen 
gewonnenen  Balkons  austritt. 

Für  diese  Architektur  bildet  das  vor  die  Flucht  der 
obereu  Maueru  stark  vorspringende  Sockelgeschoss  den 
Unterbau,  ln  einfacher,  mehr  durch  den  Gegensatz  ihrer 
rauhen  Oberfläche  gegen  die  scharrirten  Steinflächen  der 
Obertbeile,  als  durch  ihre  Ausladung  wirkender  Rustica- 
Ouaderung,  ohne  proflllrte  Fugen  behandelt,  wird  es  nach 
oben  durch  eine  kräftige  Platte,  nach  unten  durch  eine 
Pliuthe  abgeschlossen.  Die  Fenster  und  die  östliche  Ein- 
fahrt sind  als  schlichte,  flachbogig  übei wölbte  Oeffnungen 
eingeschnitteu;  die  etwas  höher  geführten  Portale  der  Süd- 
und  Nordseite  haben  ein  auf  Konsolen  vorgekragtes,  mit  einer 
Figureu-Gruppe  bekröntes  Deckgesims  erhalten.  Am  Mittel- 
bau der  Ostfront  wird  die  als  äussere  Schutzwand  der  be- 
deckten Vorfahrt  dienende  Sockelmauer,  in  welche  die 
Postamente  der  dort  aufzustellenden  Figuren  eingefügt  sind, 
von  Steingittern  durchbrochen.  In  äusserster  Schlichtheit 
ist  auch  die  schon  durch  ihre  Abmessungen  grossartige 
Rampen-  und  Fieitreppen-Anlagc  der  Westfront  gestaltet. 

Vornehmster  künstlerischer  Reichthum  entfaltet  sich 
dagegen  in  den  oberhalb  des  Hauptgesimses  liegenden, 
krönenden  Theilen  des  Baues.  Ueber  den  Rücklagen  erbebt 
sich  eine  niedrige  Attika,  die  — entsprechend  den  unteren 
Stützen  — mit  schlanken,  vasenartigen  Aufsätzen  besetzt 
ist.  Sie  ist  auch  im  Sockel  der  über  den  Säulen- Vorlagen 
der  Eckthürme  stehenden  Figuren  und  in  den  seitlichen 
Ansätzen  des  grossen,  über  der  westlichen  Säulenvorhalle 
errichteten  Giebel- Abschlusses,  sowie  am  Mittelbau  der  Ost- 
front durebgeführt.  In  den  Seitenfronten  wird  sie  durch 
den  Giebel  des  Mittelbaues  unterbrochen;  über  diesem  ragen 


seitlich  zwei  von  schlangeutüdtenden  Adlern  gekrönt«, 
höhere  Aufsätze  empor,  deren  H&uptkürper  von  4 schild- 
artigen  Kartuschen  mit  dem  kaiserlichen  W.  gebildet  wiri 
Inform  einer  höheren  Attika  Bind  die  Aofbanten  über  den 
mittleren  Theile  der  Ostfront,  sowie  über  dem  Mittellauf 
der  grossen  Wandelhalle  gestaltet  Dieser,  von  eiuets 
Konsolgesims  abgeschlossen,  dem  eine  ans  Masken  und  Festen« 
zusammengesetzte,  phantastische  Krönung  gegeben  ist,  trägt 
an  den  beiden  vorderen  Ecken  2 reichgegliederte  Anfätzt 
die  — ähnlich  wie  jene  an  den  Giebeln  der  Seitenfront*:, 
gestaltet  — in  einer  Darstellung  der  Reichs-Insignien  aus- 
klingen;  zwischen  ihnen  ist  in  der  Mitte  eine  bewegt« 
Fignrengmppe  angeordnet.  Jener,  mit  einem  schlichten 
Gesims  abgeschlossen,  wird  über  dem  verkröpfteu  GebUk 
der  unteren  Stützen  durch  Tropäen-Gmppen  belebt;  seitlkt 
von  ihm  werden  (über  den  unteren  Treppenhäusern)  w 
hohen  Sockeln  2 fahnentragende  Herold-Figoren  zu  Pferd« 
ihren  Platz  erhalten. 

Besonders  eigenartig  gelöst  sind  die  Anfbanten  nt-T 
den  Ecksälen  und  dem  grossen  Sitzungssaale.  Dort  steht 
über  einer  hohen,  als  Unterbau  dienenden  Attika  ein  durch 
toskanische  Säulen  mit  dazwischen  gestellten  Rundbogen- 
Oeffuungen  gegliedertes  Geschoss,  nm  dessen  kräftige  Eck- 
pfeiler  kartnschenartige  Gebilde,  mit  Adlern  am  Fu«  und 
übereck  vorspringenden  Löwenköpfen  als  oberer  Krönjn. 
sich  schmiegen;  Uber  dem  Konsolgesims  dieses  Geschoss«} 
das  gegen  den  Unterbau  stark  zurück  gesetzt  ist,  folgt  ii 
weiterer  Einziehung  eine  wiederum  mit  Masken  und  Fat« 
gekrönte  Attika,  deren  Ecken  durch  Gruppen  von  je 
3 Kindern  unter  einer  von  ihnen  getragenen  Krone  betost 
sind.  — Der  Aufbau  über  dem  mittleren  Sitznng&ttlr, 
die  sogen.  „Kuppel*1,  beginnt  über  dem  schlichten  Gesia* 
des  unteren,  ans  den  Dachflächen  empor  steigenden  Tbtft 
mit  einer  hohen,  in  Werkstein  ausgebildeten  Attika,  di« 
ans  gekrönten  Wappenschildern,  zwischen  schlanken,  spitz 
auslaufeuden  Pfosten  sich  zusammensetzt  und  von  4 mächti- 
geren, in  Reichsäpfeln  endigenden  Eckpfosten  eingefaßt 
wird.  Darüber  wölbt,  sich  auf  einem  einfach  behandeltet. 
geraden  Wandstreifen  anfsitzend,  die  ans  Ghufllcbci 
zwischen  eisernen  Rippen  konstrnirte  Dachhanbe,  die  dirdi 
einen  breiten,  in  der  Mitte  jeder  Seite  ungeordneten  und 
in  bezeichnender  Ornamentik  dnrchgefaildeten  Gurt  beleb: 
wird.  Als  oberste  Krönung  des  ganzen  Baues  ist  ihr  eme 
schlanke,  von  8 frei  vortreteuden  Säulen  umgebene,  offco« 
Laterne  aufgesetzt,  denn  Fnss  von  Festons  nmgürtet  wird, 
und  deren  schön  geschwungener  Helm  in  die  Kaiserkmor 
ausläuft.  Sämmtlichc  Eisen  t heile  der  Konstruktion  siz»i 
nach  aussen  mit-  getriebenem  Kupfer  bekleidet,  das  fast  is 
ganzer  Fläche  vergoldet  ist.  Auch  die  Bekrönungen  d«f 
Eckpfosten  an  der  nnteren  Attika  haben  eine  theilweis< 
Vergoldung  erhalten.  — 

Wir  haben  im  Vorstehenden  versucht,  den  im 
Aufbau  des  Reichshauses  sich  darstellenden  Organismus  a 
seinen  Grundzügen  zn  erläutern  und  hoffen,  dass  es  nithül'' 
der  in  No.  90  mitgetbeilten  Gesamtst  anaicht-  und  des  ui 
No.  92  gegebenen  Aufrisses  von  einem  Eckthann  auch  den- 
jenigen unserer  Leser,  welche  die  Schöpfung  Wallet*  u 
Wirklichkeit  noch  nicht  gesehen  haben,  möglich  »ein  wir- 
von  dem  Gedankengange,  weicherden  Künstler  geleitet  ow 
von  der  Art,  in  welcher  er  seine  Absichten  verwirk! i»1 
hat,  eine  Vorstellung  zu  gewinnen. 

Dass  diese  Fassadenbildung,  wie  jedes  Werk 
Menschenhand,  in  ihren  Einzelheiten  zn  kritischen  Bf 
merknngen  Gelegenheit  giebt,  wollen  wir  nra  »o  wen1?*1 
, leugnen,  als  ja  hierbei  die  persönliche  Empfindung  °es 
1 Einzelnen  eine  entscheidende  Rolle  spielt.  Um  den  *er 
dacht  parteiischer  Einseitigkeit  von  uns  abzuwehren, 

I wir  unsererseits  bekennen,  dass  wir  von  der  wbliesuicn** 
Gestaltung  des  östlichen  Mittelbaues,  insbesondere  snr- 
i obereu  Abschlusses  nicht  ganz  befriedigt  sind  und  dass  w 
die  Anordnung  von  Drei  viertel -Säulen  in  den 
der  Westfront,  anstelle  der  ursprünglich  auch  hier  g^P‘an.  , 
Pilaster,  nicht  für  glücklich  halten.  Die 
nicht  gross  genug  und  die  schweren  Verdachungen  ^ 
fenster  stossen  zu  dicht  an  die  Säulenkapitelle , *■*  L 
nicht  hier  — für  unser  Empfinden  wenigstens  — eUlf 
wisse,  störende  Hänfung  der  Formen  Bich  bemerklich  tn*  “ ^ 

Aber  das,  wie  so  manche  andere  Ausstellungen,  ^ 
aus  dem  Munde  von  Sachverständigen  und  Laien  g 
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haben  nnil  liier  nicht  wiederholen  wollen  — znmal  sie  in 
der  Hauptsache  auf  einer  Verkennung  der  mitbezug  auf  die 
Fernwirkung  des  Gebäudes  zu  beobachtenden  Rücksichten 
beruhen  — sind  nichtige  Kleinigkeiten  gegenüber  den  über- 
wältigenden Schönheiten  des  Baues,  zu  dem  wir  in  auf- 
richtigster Bewunderung  als  zu  einer  künstlerischen  That 
ersten  Ranges  empor  sehen.  In  seiner  glücklichen  Ab- 
wägung der  Gesammt- Verhältnisse  wie  des  Maasstabes  der 
Einzelheiten,  in  der  harmonischen  Vereinigung  malerischer 
Bewegung  mit  würdevoller  Ruhe,  in  der  maassvollen  und 
richtigen  Verkeilung  des  ornamentalen  und  selbständigen 
plastischen  Beiwerks  und  nicht  zum  letzten  auch  infolge 
der  an  ihm  zutage  tretenden  meisterhaften  Beherrschung 
der  Werkstein-  und  Metall -Technik  athmet  er  eine  monn- 
mentale  Frische  und  Kraft,  eine  künstlerische  Grö«se  nnd 
Vornehmheit,  au  die  kein  zweites  uns  bekanntes  Bauwerk 
der  Gegenwart  und  jüngsten  Vergangenheit  heran  reicht. 
Nicht  wie  ein  willkürlich  hillgestelltes,  sondern  wie  ein 
dem  Boden  entwachsenes,  ans  innerer  Nothwendigkeit  ent- 
standenes Werk  mntbet  er  uns  an. 

Am  wenigsten  verstehen  wir,  wie  man  an  ihm  — 
dem  vollendeten  Ausdrucke  einer  gestaltnngskräftigen,  in 
sich  abgeschlossenen  künstlerischen  Persönlichkeit  — ein- 
heitliche Haltung  hat  vermissen  können.  Es  ist  dies  wohl  nur 
darans  zu  erklären,  dass  man  ihn  nicht  in  allen  seinen  Einzel- 
heiten mit  einem  bestimmten,  aus  der  Kunstgeschichte  ab- 
geleiteten Kanon  in  Einklang  zu  bringen  vermag.  Viele 
Schwärmer  für  einen  solchen  historischen  Typus  können 
es  ohnedies  dem  Architekten  nicht  verzeihen,  dass  er  das 
deutsche  Reichsbans  nicht  als  hellenischen  Tempel  oder  als 
einen  Renaissance-Palast  oder  als  ein  euglisch-gothisches 
Kastell  gestaltet  hat.  Aber  gerade  das  gerade  die  That- 
sache,  dass  nnser  Reichshaus  ein  durchaus  moderner,  aus 
dem  Empfinden  der  Gegenwart  hervorgegangener  und  doch 
im  höchsten  Grade  „stilvoller*  Ban  ist,  hat  dem  Künstler 
die  bewundernde  Anerkennung  seiner  Fachgenossen  ein- 
getragen. Das  Streben  unserer  nach  edlem  Realismus 
ringenden  Zeit,  an  dessen  Berechtigung  wir  trotz  zahlloser 
verfehlter  Versuche  nicht  irre  werden  dürfen,  ist  in  der 
Baukunst  — und  nicht  nur  in  Deutschland,  sondern  eben- 
so in  Frankreich  und  den  Ländern  englischer  Zunge  — 
dahin  gerichtet,  unsere  Bauwerke  nicht  länger  als  schablonen- 
haft« Abbilder  älterer  Denkmale  zu  gestalten,  sondern 
ihnen,  nnter  Benutzung  der  jeweilig  aus  den  inneren  Be- 
dingungen der  Aufgabe  entspringenden  Anregungen,  einen 
Zug  individuellen  Lebens  einzuhauchen,  aus  dem  im  Laufe 
der  Zeit  hoffentlich  wieder  ein  nationales  Gepräge  sich 
entwickeln  wird.  Auf  diesem  Wege  sind  wir  durch  Wallots, 
in  ehrlichem  Ringen  entstandene  Schöpfung  um  ein  gutes 
Stück  vorwärts  gekommen.  Bildungen,  wie  jene  Kartuschen 
ao  den  Eckthürmen  init  den  vielaugefochteuen  und  doch 
für  die  mächtige  Wirkung  des  Ganzen  so  bedeutsamen 
sog.  „Wasserspeiern“,  wie  die  als  freie  Endigung  der 
vertikalen  Gliederungen  verwendeten  Aufsätze,  vor  allem  aber 
wie  der  Aufbau  über  dem  Sitzungssaale  mit  der  wahrhaft 
monumentalen  und  dennoch  den  Anforderungen  des  Zwecks 
und  der  Baustoffe  streng  entsprechenden  Gestaltung  der 
Glas-  und  Eisen-Konstruktion,  die  durch  die  in  zierliches 
Schmuckwerk  aufgelöste  Attika  künstlerisch  aufs  glück- 
lichste mit  den  steinernen  Massen  des  Unterbaues  verbanden 
wird  — sie  sind  weder  von  bestimmten  Vorbildern  ab- 
geleitet, noch,  in  der  Absicht  etwas  Neues  zu  schaffen, 
mühsam  gesucht:  sie  sind  vielmehr  im  besten  Sinne  alB 
Offenbarungen  einer  urwüchsigen  Schöpferkraft  zn  betrachten, 
welche  beweist,  dass  wir  an  der  Möglichkeit,  auch  in  unserer 
Zeit  Neues  und  Eigenartiges  zu  leisten,  noch  keineswegs 
verzweifeln  dürfen.  — 

Um  die  Eigenart  der  künstlerischen  Persönlichkeit 
Wallots  ganz  zu  verstehen,  wird  man  wohl  thun,  auch  in 
die  unerschöpfliche  Fülle  des  dekorativen  Beiwerks  sich  zn 
vertiefen,  mit  dem  er  sein  Werk  ansgestattet  bat.  Auch 
in  dieser  Beziehung  hat  er  es  verschmäht,  anf  öffentlicher 
Strasse  einher  zn  ziehen  und  mit  den  landläufigen  Mitteln 
und  Mittelchen  sich  zu  behelfen.  Sieht  man  von  den  Säulen- 
Kapitellen  ab,  für  die  er  die  ans  der  Antike  bezw.  der 
Renaissance-Zelt  überlieferte  Form  beinhalten  hat,  so  wird 
man  vergeblich  nach  einem  bekannten  Vorbildern  entlehnten 
Pflanzen  - Ornament  suchen.  Insbesondere  die  üblichen 
Kankenzüge  sind  völlig  vermieden;  nur  von  Festons  in 


einer  straffen,  plastisch  wirkenden  Form,  bei  welcher  der 
pflanzliche  Ursprung  des  Motivs  fast  ganz  zurück  tritt,  ist 
häufiger  Gebrauch  gemacht  Bevorzugt  sind  figürliche  Ge- 
bilde von  Menschen  nnd  Thieren,  namentlich  aber  heraldische 
Motive,  deren  reichliches  Auftreten  in  etwas  an  die  Deko- 
rationsweise  des  s.  Zt.  in  Spanien  ansgebildeten  sogen, 
„plateresken  Stils'*  erinnert,  wenn  die  Formengebnng  des 
letzteren  auch  eine  wesentlich  andere  ist.  Diesem  Wappen- 
schmuck,  der  seineu  mittelalterlichen  Ursprung  niemals  ganz 
verleugnen  kann,  ist  es  — neben  dem  steinernen  Pfosten- 
werk der  Hauptfenster  — auch  in  erster  Linie  zuzuschreiben, 
dass  dem  Renaissance-Gepräge  des  Baues  ein  reizvoller 
Anhauch  mittelalterlichen  Empfindens  sich  beimischt.  Für 
die  Meisterschaft,  mit  welcher  der  Künstler  diese  ver- 
schiedenartigen Elemente  zu  verschmelzen  gewusst  hat,  wie 
überhaupt  ftir  die  Art  seiner  Ornamentirnng  mag  der  int 
S.  577  in  grösserem  Maasstabe  wiedergegebene  Aufriss  vom 
oberen  Theile  eines  seitlichen  Mittelbaues  als  Beispiel  dienen. 
— In  beiläufiger  Weise  sind  auch  Inschriften  zu  dekorativer 
Verwendung  gelangt. 

Ein  nicht  hoch  genug  anzuerkennendes  Verdienst  des 
Meisters  ist  es  endlich,  dass  er  sowohl  die  untergeordneten 
schmückenden  Zuthaten  seiner  Fassaden,  wie  die  selb- 
ständigen figürlichen  Kunstwerke,  mit  denen  er  dieselben 
ansstattete,  nicht  nnr  im  änsseriiehen  Sinne  — am  der 
Form  willen  — verwendet  hat,  sondern  dass  er  bemüht 
war,  sie  zugleich  ihrer  inneren  Bedeutung  nach  zu  der  Be- 
stimmung des  Hauses  in  Beziehung  zu  setzen.  Er  hat  es 
nicht  nöthig,  durch  Vergleiche  mit  Anderen  hervorgehoben 
zu  werden,  und  es  ist  sonst  keineswegs  unsere  Art,  auf 
l Kosten  Anderer  Vergleiche  zu  ziehen.  Wir  können  in 
diesem  besonderen  Falle  jedoch  nicht  wohl  nmhin,  anf  das 
Gegenstück  des  Wiener  Reichsrath-Hauses  hinzuweisen, 
dessen  Attiken  Meister  Hansen  bekanntlich  mit  Götter- 
! gestalten,  Portrait-  nnd  Idealfiguren  bevölkert  hat,  die  un- 
mittelbar an  hellenische  Vorbilder  sich  anlehnen. 

Auf  gewisse,  mit  Vorliebe  verwendete  ornamentale  Bil- 
dnngen,  die  Kartuschen-Schilde  mit  dem  kaiserlichen  Namens- 
! rüge,  die  als  Spitze  freistehender  vertikaler  BautheUc  an- 
geordneten Kronen-  und  Reichs-Insignien,  denen  im  allge- 
meineren Sinne  anch  wohl  die  zahlreichen  Löwenmaskeu 
und  Adler  sich  anreihen  lassen,  haben  wir  schon  in  der 
Beschreibung  der  Fassade  hingewiesen.  Wesentlich  heral- 
disch sind  die  Reichsadler  in  den  Füllungen  der  Seitengiebel 
gehalten.  Von  den  eigentlichen  Wappeuformen  haben  die 
glatt  gelassenen  Schilde  in  der  Attika  der  «Koppel14  einen 
lediglich  dekorativen  Zweck ; man  würde  bestimmte  Wappen 
an  dieser  hohen  Stelle  auch  nur  schwer  erkennen  können. 
Das  grosse,  von  2 altgermanischen  Schildhaltern  umschlossene 
Reichswappen,  unter  dessen  Schutz  sich  Kunst  und  Gewerbe 
begeben  haben  — ein  Werk  von  Prof.  Fr.  Schaper  — füllt 
den  grossen  Giebel  der  westlichen  Vorhalle,  innerhalb 
welcher,  an  den  breiten  Wandfeldern  der  beiden  äusseren 
, Sänlen-Z  wischen  weiten,  zwei  mächtige  Reliefs  mit  den 
Wappen  sämmtlicher  Bundesstaaten  des  Reiches  sich  be- 
finden; stammbaumartig  vereinigt,  hängen  dieselben  an  den 
I A es  teil  einer  Eiche  sowie  einer  Kiefer,  an  deren  Fass  die 
I Gestalten  des  westlichsten  und  östlichsten  der  grossen  deut- 
schen Ströme,  des  Rheins  und  der  Weichsel  lagern.  Im 
einzelnen  sind  diese  Wappen,  je  von  einer  flachen  Krone 
überdeckt,  noch  auf  die  Schlussteine  der  Fenster  des  Zwischen- 
geschosses vertheilt,  während  die  Wappen  der  4 Königreiche 
eine  bedeutsamere  Stelle  über  den  Obergeschoss-Fenstern 
der  seitlichen  Mittelbanten  erhalten  haben.  Die  Wappen-Ein- 
; Sätze  in  den  grossen  Fenstern  des  Hauptgeschosses  enthalten 
die  Wappen  hervorragender  deutscher  Städte.  Das  Reichs- 
wappen selbst,  jedoch  nicht  in  der  ain  Westgiebel  gewählten 
Auffassang,  sondern  mehr  im  Geiste  der  deutschen  Re- 
I naissance  gestaltet  nnd  von  2 gepanzerten  Ritterfiguren 
gehalten,  ist  dann  endlich  noch  über  den  Einfahrten  in  die 
I östliche  Vorhalle  angebracht.  — Von  kleineren  plastischen 
! Arbeiten  mehr  dekorativer  Art  nennen  wir  neben  den  schon 
erwähnten  Tropften  an  der  Attika  der  letzteren,  die  beiden 
(Handel  und  Schiffahrt,  bezw.  den  Ackerbau  darstellenden) 
Reliefs  über  den  obersten  Fenstern  der  benachbarten  Treppen- 
häuser, die  an  die  Züge  des  Fürsten  Bismarck  erinnernde 
Figur  des  drachenbezwingenden  Ritter  Georg  mit  der  Reichs- 
fahne über  der  westlichen  Eingangsthür,  die  ans  Masken 
nnd  phantastischem  Ungethicr  zusammen  gesetzten  (viel- 
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leicht  als  Verkörperung  menschlicher  Leidenschaften  auf- 
zufassenden) Zwiekelfttllungen  über  den  Bögen  der  obersten 
Thurmgeschosse,  die  zwischen  den  Doppelpilastern  der  seit- 
lichen Mittelbanten  eingefügten  Masken  des  Friedens  und 
Krieges  (m.  vergl.  die  Ab- 
bildung auf  8.  541)  sowie 
endlich  den  bildnerischen 
8chmnck  an  den  Schluss- 
steinen derRundbogenfcnster 
— zur  Hauptsache  als  Ver- 
körperungen deutscher8tröme 
gedacht  — von  denen  ein 
Beispiel  auf  8.  553  niitge- 
theilt  ist.  Die  letzten  sind 
ein  Werk  von  Prof.  Wide- 
rn ann  in  Frankfurt  a.  M., 
alle  übrigen  dekorativen  Bild- 
werke des  Aeusseren,  mit 
Ausnahme  des  Schaper'schen 
Giebelreliefs  und  der  von 
Bildh.  Brütt  modellirten, 
kronentragenden  Kioder- 
gruppen  auf  den  Ecken  der 
Thürme  sind  von  Prof.  Otto 
Lessing  ausgeführt.  Doch 
hat  der  Architekt  auf  die 
Entstehung  dieser  Arbeiten 
starken  persönlichen  Einfluss 
ausgeübt. 

An  grösseren  selbständigen 
Bildwerken  kommen  in  erster 
Linie  die  Gruppe  der  banner- 
tragenden, von  einer  männ- 
lichen und  weiblichen  Ideal- 
gestalt geleiteten  Reiterfigur 
der  Germania  auf  dem  west- 
lichen Mittelbau  („Germania 
im  Sattel“  wird  sie  mit  An- 
lehnung an  ein  bekanntes 
Wort  Bismarcks  genannt)  so- 
wie die  beiden  Reichs-Herolde 
zu  Ross  über  den  Treppen- 
häusern der  Ostseite  inbe- 
tracht — beide  in  Kupfer  ge- 
trieben, jene  eine  Schöpfung 
von  Prof.  R.  B e g a s in  Berlin , 
diese  ein  Werk  von  Prof.  R. 

Maison  in  München.  In  den  3 
äusseren  OeffnuDgen  der  Ostvor- 
halle sollen  später  die  sitzenden 
Figuren  der  8 um  die  Gründung 
des  neuen  Deutschen  Reichs  ver- 
dientesten Paladine  Kaiser  Wil- 
helms, des  Fürsten  Bismarck  und 
der  Grafen  Moltke  nnd  Roon  an- 
gebracht werden,  üeber  den  Ein- 
gangsthüren  der  Süd-  und  Nord- 
seite befinden  sich  2 allegorische 
Gruppen,  ein  die  Reichskleinodien 
bewachender  Löwe  von  Bildh. 

Klein  und  eine  Verkörperung  der 
Wahrheit  von  Bildh.  Brütt.  Die 
auf  den  Säulenvorlagen  der  Eck- 
thürme  stehenden  IC  Figuren 
endlich  sollen  in  ihrer  Gesammt- 
heit  diejenigen  Berufsarteu  ver- 
körpern, denen  die  materielle  wie 
die  ethische  Erhaltung  des  Staates 
und  die  weitere  Entwicklung  des- 
selben vorzugsweise  obliegt.  Am 
südwestlichen  Eckthurme  (also 
über  der  Restauration)  sind  die 
Gewerbe  der  Volksernährung:  der 
Ackerbau  und  die  Viehzucht  von 
Prof.  Lessing  in  Berlin,  der  AbbUdg.  sa 
Weinbau  und  die  Bierbrauerei  von 

Prof.  Diez  in  Dresden,  am  nordwestlichen  Thnrme  (über 
dem  Schreibsaale  der  Abgeordneten)  die  Großindustrie  und 
der  Handel  (die  Schiffahrt)  von  Prof.  Eberlein  in  Berlin, 


die  Hausindustrie  und  der  Verkehr  (die  Elektrotechnik)  tc« 
Prof.  Eberle  in  München,  am  nordöstlichen  Thnrme  (über 
dem  Lesesaale  der  Bibliothek)  Erziehung  (Religion)  un: 
Unterricht  von  Bildh.  Schierholz  ln  Frankfurt  a.  M.. 

Kunst  u.  Wissenschaft  (Litte- 
ratur)  von  Prof.  B ehrest 
in  Breslau,  am  südöstlich 
Thnrme  (über  dem  Sitzungs- 
saal des  Bundesrathes)  di* 
Wehrkraft  zu  Lande  und  zur 
See  von  Prof.  Maison  io 
München,  die  Rechtspflege 
□nd  die  Staatsknnst  von  Prot 
Volz  ln  Karlsruhe  ver- 
körpert. Näher  auf  irgend 
eines  dieser,  im  künstle- 
rischen Werth e nicht  gam 
gleichstehenden , aber  io- 
ganzen  trefflichen  nnd  ihre» 
Standorts  nicht  onwürdiga 
Bildwerke  einzugehen,  ist 
uns  an  dieser  Stelle  selbst- 
verständlich nicht  möglich 
Die  dankbarere  Aufgabe  ist 
unstreitig  jenen  Künstlern 
zugefallen,  die  ihre  Figuren 
in  realistischem  Sinne  ge- 
stalten, d.  h.  einen  wirklichen 
Vertreter  der  betreffenden 
Berufsart  zur  Darstellung 
bringen  konnten. 

Unter  den  auf  dekorativ? 
Wirkung  berechneten,  in  da? 
Q,uadersteinwerk  des  Hau« 
eingemeisselten  Inschriften 
bemerken  wir  zunächst  die 
Namen  und  Regierungraeit« 
der  3 Kaiser,  unter  welche« 
am  Reichshause  gebaot 
worden  ist;  sie  sind  an  der 
Attika  des  östlichen  Mittel- 
baucsderThürme  angeordnet. 
Auf  die  8 Füllungen  an  der 

unteren  Attika  der  Eck  thflnne 

sind  die  Namen  der  deutschen 
Fürsten  vertheilt,  welche  zur 

Zeit  der  Gründungdes Reich« 

auf  dem  Throne  sassen;  die 
Namen  ihrer  Länder  (leider  in 
etwas  schwer  zu  lesender  gothi- 
scher  Schrift)  sind  auf  den  dar- 
über befindlichen  Eck-Kartusch« 
wiederholt.  Die  Weihe-Inschnrt 
auf  dem  Gebälk  der  westlich« 
Säulenvorhalle,  welche  die  mitge- 
theilte  Ansicht  zeigt:  »Den  deut- 
schen Volke“,  ist  aus  uns  «nt*- 
kannten  Gründen  bis  jetzt  nicht 
zur  Ausführung  gelangt  — 

Wir  beschliessen  unsere  Er- 
örterung der  Fassadenbildung  des 
Reichshauses,  indem  wir  auch  w 
Architektur  der  beiden  Höft 
wenigstens  kurz  erwähnen.  B1*- 
Belbe  ist  einfacher  und  strenger 
gehalten,  alB  diejenige  der  Auwei-- 
fronten.  Die  in  die  glatten  ” *m- 
fllcben  eingeschnittenen  Fenster- 
öffnungen sind  überwiegend  »* 
gothisirender  Art  durch 
pfosten  getheilt;  an  die  GotM- 
bezw.  die  Deutsche  Renaissance 
klingt  auch  die  Ausbildung 
Treppenthürmchens  an  der  ’ 
ost-Ecke  des  Nordbofes  1 . 
plastische  8chmuck  beechriw» 
sich  im  wesentlichen  auf  die  streng  stilisirten  Wappen 
4 deutschen  Königreiche  an  den  vorspringenden  HohlpW* 
der  äusseren  Langseiten.  — (Fort*n«M 


Abbild«.  52.  Ilfttcl»  New-KelhrrUnd  and  S»Toy  In  New- York. 
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Abbild*.  47 


Grundriss«  de#  Hütrll  Ncw-Nrtherland  In  Nr«>T«rk. 
Architekt:  William  11.  Hume. 
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Abbild«.  53  u.  51.  Graadrtate  de*  Paiuj-Hr-tfl*  in  Ne« -York. 
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Architektonisches  aus  Nordamerika. 

(Sc lilas«,)  Hierzu  dl«  Abbildungen  auf  Seit«  580  und  581. 


nn  eines  der  New- Yorker  Hotels  dem  eben  beschriebenen 
binsirhlirh  der  Ausstattung  den  Hang  als  allererstes  streitig 
machen  kannte,  90  kirne  dafür  nnr  das  Hotel  N e w X e t h er- 
land  inbetracht.  Schon  durch  seine  Lage  an  der  Ecke  des 
2,5  : 0,5  Meilen  (engl.)  grossen  Zentral-Parks,  weitab  von  dem 
lArm  der  City,  ist  dasselbe  bevorzugt:  von  dem  Dach  der  Terrasse 
des  234  Fob«  hohen  und  an  sich  schon  hochgelegenen  Baues 
geniesst  man  in  der  That  eine  herrliche  Aussicht  über  den  Park 
und  die  Stadt  mit  dem  Hafen.  Das  Hotel  wurde  erst  im  Juni 
1893  eröffnet  und  ist  ebenso  wie  das  vorgenannte  eine  zunächst 
gar  nicht  oder  schlecht  verzinsliche  Kapitals- Anlage  •)  der 
Familie  Astor;  die  Baukosten  werden  auf  2,3  Millionen  Doll, 
angegeben,  wovon  der  100  : 12G  Fass  grosse  Bauplatz  allein 
eine  halbe  Million  verschlungen  hat.  (Abbildg.  47 — 52). 

Pas  Uiesenhans,  dessen  Entwurf  von  Arch.  William  H.  Hu  me 
herrührt,  ist  zugleich  ein  bezeichnendes  Beispiel  des  rumanesken 
Stils.  Die  vier  unteren  Geschosse  bilden  gewissermaaasen  den 
Sockel,  die  folgenden  den  Haupttheil  der  Fassade,  wobei  die  2 
obersten  die  Stelle  des  Frieses  einnehmen;  über  dem  Gesims 
wird  die  schon  vorher  vorbereitete  Auflösung  der  Fassade  in 
Thürmc  and  Giebel  zur  Thatsache.  Im  übrigen  enthebt  ans 
die  beigegebenc  Abbildung  einer  näheren  Beschreibung  der 
Fassade;  man  beacht«  dabei,  wie  sich  der  runde  Kckthurm  all- 
mählich aus  der  Baumasse  hcrausschält!  — Die  Fassade  zeigt 
an  den  Sockelgeschossen  ranhbossirte  rothe  Sandsteiuquadcr: 
ebenso  bestehen  alle  Gliederungen  und  die  Bogen  der  oberen 
Geschosse  ans  diesem  Material,  während  im  übrigen  Backstein 
zur  Anwendung  gekommen  ist,  dessen  dunkelgelbe  Farbe  gut 
mit  jener  des  Sandsteins  znsammengestimmt  ist. 

Der  Bau  besitzt  ein  doppeltes  Kellergeschoss;  die  Trottoirs, 
welche  an  der  Schmalseite  des  Banes  eine  Breite  von  über 
20  Fass  besitzen,  sind  vollständig  unterkellert.  Das  entere 
Kellergeschoss  ist  zu  */5  von  den  Maschinenr&uincn  und  was 
dazu  gehört,  eingenommen,  im  übrigen  für  Wein-  und  Speisc- 
keller  sowie  für  eine  Kegelbahn  rcaorvirt;  letztere  ist  unmittel- 
bar von  dem  darüber! legenden  Cafe  aus  zugänglich.  Das  obere 
Kellergeschoss  (.Basement“)  enthält  meist  Wirthschaftsrinmc 
Bäckerei,  Küche,  Buchhandlung,  Gcpäckranm  naw.  — sowie 
Cafe,  Billardsaal,  Barbierstube  und  eine  sehr  nmfangTeiche  Abort- 
anlage mit  Wascbgelegenlieit.  Als  besondere  Vorzüge  nennt  der 
Prospekt  noch:  Schreibmaschine  (Kcmington)  mit  Bedienung, 
Theaterbillet-Bureau,  Telephon  in  jedem  Kaum  (auf  Wunsch  auch 
telephonische  Verbindung  nach  ausserhalb),  gesonderte  Sicher- 
heitsdepots in  der  Oflirc  für  jeden  einzelnen  Gast!  — Imganzen 
hat  der  Bau,  vom  unteren  Kellergeschoss  an  gerechnet,  19  Fuss- 
büden  übereinander;  die  Zahl  der  vom  1.  Stock  an  nninmerirten 
Zimmer  beträgt  72 2.  In  dem  obersten  der  vier  Dachgeschosse, 
dem  „Laundry  tloor“,  sind  die  Waschmaschine,  Trockenränmc, 
Leinwandkammer  nsw.  nntergebracht. 

Die  Anlage  des  Erdgeschosses  („Office  floor")  und  des 
I.  Obergeschosses  („Parlor  floor")  ist  aus  den  beigegebenen 
Grandrissen  zu  ersehen;  der  Spciscsaal  hat  eine  Länge  von 
120  Fuss,  der  Offire-Kaum  geht  durch  2 Geschosse  durch  und 
ist  durch  Oberlicht  erhellt.  Um  demselben  möglichst  reiches 
Tageslicht  zu  spenden,  ist  der  über  dem  Office -Kaum  an- 
steigende Lichtschacht  aus  weiasglasirten  Backsteinen  hergestellt. 
Die  Ausstattung  der  gemeinsamen  Itäumc  ist,  wie  immer,  in  ver- 
schiedenartigen Stilen  gehalten;  auch  ein  deutsches  Zimmer  mit 
Butzenscheiben  ist  zn  sehen  nnd  ein  venezianisches  mit  einer 
gut  geschnitzten  Kopie  eines  der  schönen  Marmorkamimi  des 
Dogenpalastes. 

Leber  die  Kinthcilung  der  Fremdenzimmer  geben  die  Grund- 
risse genügenden  Aufschluss;  im  Gegensatz  zu  dem  Waldorf- 
Hotel  besitzen  die  Toilettesimmerchen  nur  ausnahmsweise  Fenster, 
sie  sind  fast  nur  elektrisch  beleuchtet  und  künstlich  ventilirt. 
Glühlampen  besitzen  auch  sämmtliche  Wandkästen  der  Fremden- 
zimmer. Von  der  schon  im  Hotel  Waldorf  beobachteten  Ver- 
schiebung der  Korridonrftnde  ist  — wie  ein  Vergleich  der  Grund- 
risse ergiebt — bei  den  oberen  Geschossen  umfassender  Gebrauch 
gemacht. 

Nur  ein  Jahr  älter  als  das  Hötel  New-Netherland,  aber  von 
diesem  inbezug  auf  Haflinirtheit  der  Betriebs-F.inrichlungen  schon 
überholt  ist  das  gegenüber  liegende  Hotel  The  Savoy,  Arch.  Kalph 
S.Townsend(Abb.53u.54).  Dasselbe  nimmt  eine  Grundfläche  von 
75 : 150  Fuss  ein  — ungerechnet  ein  nach  rückwärts  gehender 
Flügel  und  der  erst  im  Herbst  1893  begonnene  Anbau  an  der 
Schmalfront.  Es  ist  ein  elfgeschossiger  Bau,  in  den  Detailformen 
der  besten  Venezianischen  Henaissancebauten  (bes.  I’al.  Vendramin) 
gehalten  und  wie  jene  in  einem  feinkörnigen  Kalkstein  (Indiana- 
Stein)  sauber  ausgeführt;  aber  die  Gegenüberstellung  des  Hotel 
Savoy  znm  Netherland-Hölel  fordert  unwillkürlich  zum  archi- 
tektonischen Vergleich  heraus,  der  nicht  zugunsten  des  erateren 
ansfällt.  Wenn  irgendwo,  so  kann  man  an  diesen  beiden  Banten 

*)  l>«r  «rat«  Pachter  ist  bereits  in  den  ersten  Monaten  des  Jahres  18*4 

verkracht! 


I so  recht  deutlich  wahrnehmen,  welche  Vorzüge  die  grossen 
I Bogenfelder  and  die  raahbossirten  Qu&dennsuem  des  romaneikcn 
1 Stils  vor  der  Renaissance  voraus  haben;  denn  weder  die  Zu- 
sammenfassung der  3.  and  4.,  wie  der  8.  und  9.  Feniterreihe 
mittels  des  Vendramin-Fenslcru  zwischen  schlanken  Pilastern. 
1 noch  die  Eckthürine  und  Erker  mit  ihren  nüchternen  gleich- 
förmigen Fenstern  vermögen  den  Eindruck  der  Eintönigkeit  m 
beseitigen. 

Die  Grundrisse  der  verschiedenen  Geschosse  — wenigtteni 
vom  2.  Obergeschoss  an  — erleiden  nicht  die  willkürlich« t 
• Wandlungen,  wie  besonders  itn  Xetherland-Hötel;  die  in  letztem 
sehr  häufigen  Verschiebungen  von  Zwischenwänden  sind  im  Hotel 
Savov  selten.  (Vgl.  die  beigegebenen  Grundrisse  . Das  Erd- 
geschoss, dessen  (»rundriss  leider  nicht  zu  bekommen  war.  ent- 
hält an  der  Schmalseite  (an  der  Westfront)  eine  Vorhalle  alt 
Eingang,  dann  folgt  ein  ziemlich  langer  Flur  mit  Treppenliaoi. 
der  sein  Licht  von  rechts  erhält  und  in  dessen  südöstlichen 
Winkel  die  Office  untergebracht  ist.  Ausser  dem  fast  das  gatt-- 
östliche  Drittel  umfassenden  Haupt -Speisesaal  befinden  sich  hier 
noch  kleinere  Speisezimmer  und  andere  gemeinsame  Räume,  - 
im  Kellergeschoss  eine  Bar  mit  Billard  ira  pompejanischen  btt 
griechischen  Stil.  Das  1.  Obergeschoss  ist  grösstentheils  des 
verschiedenen  Parlors  Vorbehalten,  darunter  eines,  von  welchem 
behauptet  wird,  es  sei  eine  .eiset  reproductions  of  Marie 
Antoinctte's  Bondoir  in  the  Trianon  Palace  st  Versailles" 
ausserdem  befinden  sich  daselbst  noch  ein  Frühstückssasl  nt: 
ein  Speisesaal  für  Kinder.  — Die  Fremdenzimmer  sind  auch  hi« 
reichlich  von  Badezimmern  begleitet.  Inbezug  auf  Ventilatkx. 
Heizung,  Beleuchtung  (5000  clektr.  Glühlampen)  steht  Hötd 
Savoy  den  vorgenannten  nicht  nach,  wenn  auch  im  übrigen  de 
maschinelle  Betrieb  weniger  bedeutend  ist. 

I Inbezug  auf  künstlerische  Ausstattung  kann  sich  indessen  <Ui 
I Savoy -Hotel  sehr  wohl  mit  den  erstgenannten  messen:  in  manch?! 
Hinsicht  — z.  B.  in  der  Verwendung  kostbarer  Marmorarten  nnd 
reizvoller  Beleuchtungskörper  — überragt  es  dieselben  *opr. 
Beispielsweise  beruht  die  feine  Farbenslimmung  des  Hanpl-8j»c:»?- 
saale*.  der  den  < ’haraktcr  einer  griechischen  Renaissance  erstrebt, 
im  wesentlichen  auf  den  trefflich  gewählten  Materialien:  gelb- 
licher und  rüthlirher  Siena-Marmor,  weisser  nnd  grüner  Killamej- 
Marmor  für  Sockel,  Säulen,  Pilaster,  — Atlaaholz  mit  Einlzgr* 

I aus  Stechpalmenholz,  Perlmutter  und  Metall  für  die  Vertäte hnfvn 
1 Nicht  minder  fein,  auf  grünlichem  Grundton  zii8ammengcstimr  :- 
ist  der  iin  englischen  Stil  gehaltene  Frnhstückssaal  im  Psrl»r 
floor:  die  Stühle  grün  gepolstert,  das  Eichenholz  zart  grtali™ 
gebeizt,  das  Licht  der  elektr.  Glühlampen  durch  grünliche  B"g»o- 
, scheiben  Gebrochen.  *) 

Schon  im  Hotel  Savoy  sind  manche  Fremdem  immer  » 

1 grupp irt,  dass  sic  auch  als  Familien -Wohnungen  mit  eigenen 
Korridor  eingerichtet  werden  können.  Jahraus  jahrein  im  H«t«< 
j zu  wohnen  nnd  dadurch  den  Sorgen  des  Haushalts  zu  entgehe*. 

I ist  nirgends  mehr  am  Platz  als  in  Amerika,  wo  die  Dienstbot« 
frage  noch  so  viel  schwieriger  sich  lösen  lässt,  als  in  uwtjs 
deutschen  Grosstädten.  Von  einer  grossen  Micthskaaerne  tint« 
scheidet  sich  ein  solches  Family-Hötel  durch  die  hier  gern«® 

I same  Versorgung  mit  Licht,  Heizung.  Speisung,  Bedienung.  »1- 
i auch  durch  die  Abwesenheit  von  Küche  und  Speisezimmer  inner 
halb  der  Einzel wohnnngeu;  dagegen  wird  die  Möblirnng 
Wohnungen  theilweise  von  den  Miethern  besorgt.  Hotels,  er- 
weichen der  Grundsatz  dieser  Familien-Wohnungcn  Jeatgcha.1« 
wurde,  sind  deshalb  ziemlich  zahlreich.  Als  Beispiel  eines  •*'*“*• 
mag  das  Hotel  San  Homo  dienen.  (Abb.  55  u.  5t> ).  Es  wurdf  l*- 
nach  den  Plänen  des  Architekten  C.  L.  An  ge  11  in  romsncski'n 
! Stil  erbaut  und  enthält  imganzen  95  Wohnungen  zu  2—9  Zimmert 
1 In  den  meisten  der  9 — 10  Geschosse  befinden  sich  II— I2wm- 
1 iiungen  zu  2—5  Zimmern:  1 — 3 Schlafzimmer.  I I'arlor  *** 
manchmal  1 Musikzimmer;  bei  keiner  doidbrä  - un? 
j sie  nnr  aus  2 Ziinmem  bestellt  — fehlt  weder  der  eigene 
(Private  HalL,  noch  das  Badezimmer  mit  Abort;  dabei  hatjre« 
Zimmer  (selbst  das  Badezimmer;  unmittelbares  Licht,  wenn  *w 
meist  nnr  aus  schmalen  Li'hthötcn.  _ 

Der  ganze,  im  (»rundriss  etwa  100:150  Fuss  grosse  1 , 
zerfällt  in  3 Baukörper,  die  durch  Brandmauern  b«*. 
Lichthöfe  getrennt  sind.  Einer  derselben  (recht*)  bilde* 
Eckflügcl  an  2 Strassen;  die  beiden  anderen  sind  beträfst 
breiter  und  in  Grundriss  und  Aufriss  völlig  »ymmetnsch  w 
ander;  jeder  einzelne  derselben  besteht  für  sich  glcicbWl»  » 
zwei  symmetrischen  Hälften.  Jede  dieser  Hälften  enthält  K- 
Wohnungen,  die  von  den  in  der  Mitte  des  llaukörpers  ‘h7* 
liehen  und  durch  je  2 Lichthöfe  erhellten  Treppen  bei«-  1 , 
die  ebenda  liegenden  Aufzüge  zugänglich  sind;  zu  den  •»  “ 

nungen  im  Eckflügcl  gelangt  man  mittels  Gang  von  dem 
j stossenden  Bankörper  aus.  Im  Erdgeschoss  liegen  so** 

•)  Zur  EMaatnu  der  hier  besprochenen  Udlel-EinncktuMr» 
nur  die  Bewcäreibong  <W  Audllorium-HAtels  itt  CUrw  . (*- 

1 Prof.  Rledler  in  drr  ZsMscär.  d.  Ver.  dtach.  Ingenieure,  l**3»  N ' 

I gehen  h nt. 
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Office  noch  ein  grosser  Swutwl  und  wehre  gesonderte  Speise- 
zimmer, Billardsaal,  Barbicr»tubo  usw.  Von  und  nach  der  Office 
gehen  elektrische  I Autowerke  und  Sprachrohre  in  alle  Wohnungen; 
elektrisches  I.icht  und  (jas  wie  Dampfheizung  sind  im  ganten 
Hause  tu  finden.  Die  Wische  besorgt  die  eigene  Dampf- 
Wäscherei.  — Die  Ausstattung  der  Räume  ist  weniger  luxuriös, 
als  in  den  vorher  beschriebenen  H •‘•teils;  aber  in  der  Eingangs- 
halle und  bei  der  Office  konnte  man  doch  nicht  auf  den  unver- 
meidlichen Onvx  versiebten,  während  man  sich  beiden  übrigen 
Korridoren  und  den  sämmtlichen  97  Baduriumen  mit  fran- 
tösischen  Fliesen  begnügte.  — 

Mag  dem  europäischen  Architekten  in  Nordamerika  viele» 
fremd,  manches  sonderbar,  nicht  weniges  sogar  willkürlich  er- 
scheinen, so  steht  es  doch  fest,  dass  ein  eingehende»  Studium 


der  Architektur  von  grossem  Interesse  ist  und  höchst  anregend 
wirken  kann.  Wohl  hat  »ich  gar  vieles  noch  nicht  geklärt;  es 
gfthrt  noch  gewaltig  in  dem  jungen  Most!  Aber  wenn  wir  den- 
selben auch  nicht,  wie  andere  Amerikafahrer,  schon  für  einen 
fertigen  Wein  halten  können,  so  unterliegt  es  doch  keinem 
Zweifel  mehr,  dass  eine  beschichte  der  Architektur  des  19.  Jahr- 
hunderts nicht  mehr  die  amerikanischen  Bauwerke  seit  dem 
Bürgerkrieg  der  60er  Jahre  unberücksichtigt  lassen  kann.  Zu 
einer  Zeit,  da  Amerika  künstlerisch  nur  der  empfangende  Theil 
i war,  konnte  man  »eine  Leistungen  auf  architektonischem  Ge- 
biete mehr  oder  weniger  ausseracht  lassen;  seit  es  sieh  aber 
in  der  Architektur  mehr  und  mehr  selbständig  entwickelt,  ver- 
dienen die  Leistungen  der  Architekton  aufmerksame  Beachtung, 
nicht  nur  in  konstruktiver  und  praktischer,  sondern  auch  in 
künstlerischer  Beziehung.  — 


Mittheilungen  aus  Vereinen. 

Architekten-  und  Ingenieur- Verein  zu  Hamburg.  Vers, 
am  19.  Oktbr.  18!Mi.  Vors.  Hr.  Zimmermann.  Anw.  83  Pen. 
Aufgen.  als  Mitgl.  die  Hrn.  Garn.-Baninsp.  Lßfken,  Keg.-Hmstr. 
Bauer  und  Ing.  Krainer. 

Hr.  Bubend ey  knüpft  an  die  Mittheilungen  über  den  Ver- 
lauf der  Abgeordneten-  und  der  Wanderversammlung  des  Ver- 
bandes Erläuterungen  der  ausgestellten,  den  Veröffentlichungen 
der  k.  bayerischen  und  gr.  badischen  Verwaltungen  entnommenen 
l’läne  der  vom  Beginn  dieses  Jahrhunderts  bis  zur  Gegenwart 
durch  geführten  Korrektion  des  Rheins  von  der  schweize- 
rischen bi»  zur  hessischen  Grenze.  Die  von  dein  badischen 
Ingenieur  Tnlla  entworfenen  und  durch  verschiedene  Staats- 
Verträge  zwischen  Baden  einerseits,  Frankreich  und  Bayern 
andererseits  sichergestellte  Korrektion  wurde  ausschliesslich  im 
Interesse  der  Landes- Melioration  durchgeführt.  Durch  den  in 
viele,  ihrem  Bestände  nach  sehr  veränderliche  Arme  getheilten  Lauf 
des  Rheines  wurden  hohe  Suramer-Waaserst&ndc,  Versumpfung 
der  Rhein-Ebene  und  Fieber  herbeigeführt.  Plötzlich  eintretende 
Anschwellungen  des  Rheins  brachten  Verlost  der  Ernten,  Zer- 
störung der  Ackerkrume  und  Bedeckung  des  fruchtbaren  Landes 
durch  Kiesmassen.  Durch  Zusammenfassung  des  .Stromes  in 
ein  in  Mittel  wasserhöhe  regelmässig  begrenztes  Bett  ist  segens- 
reichste Besserung  erfolgt.  Mittels  zahlreicher  Durchstiche  und 
Begradigung  stark  gekrümmter  Strecken  ist  die  Länge  des  in- 
betracht kommenden  Thejles  des  Rheinlaufs  von  354  auf  273 
verringert.  Eine  gute  Schiffahrtsstrasso  herzustellen  war  nicht 
das  Ziel  der  Korrektion.  Noch  jetzt  ist  oberhalb  Speyer  die 
Scbiffabrtstiefe,  abgesehen  von  den  Zeiten  hohen  Wasseratando», 
ungenügend.  Bei  kleinem  Wasserstande  windet  sich  der  Stroin- 
Inuf  zwischen  Kiesbänken  von  einem  Ufer  zum  anderen  und  an 
den  Uebergangsstcllen  ist  die  Tief«  zu  gering.  Die  badischen 
Ingenieure  halten  eine  Fortsetzung  der  Korrektion  zwischen 
Mannheim  und  Strassburg  für  möglich  und  empfehlen  die  Aus- 
bildung eines  regelmässigen  Niedrigwasserprotils  innerhalb  des 
vorhandenen  Mittelwasserbettes.  Demgegenüber  sprechen  »ich 
die  elsass- lothringischen  Ingenieure  für  die  Erbauung  eines 
Seitenkanals  von  Strassburg  bis  Ludwigshafcu  oder  wenigstens 
bis  zur  Lauter-Mündung  aus,  weil  sie  namentlich  in  dem  Rhein- 
laufe von  Strassburg  bis  zur  Iauter-Mündung  die  Herstellung 
und  Erhaltung  eines  regelmässigen  und  tiefen  Niedrigwasser- 
bettes für  unausführbar  halten.  - Im  Anschluss  an  diese  Mit- 
theilungen wurden  die  am  Oberrhein  gebräuchlichen  Baumelhoden, 
bei  denen  unterhalb  des  Niedrigwassers  zumtheil  Faschinenbau, 
oberhalb  desselben  ausschliesslich  Steinbau  zur  Verwendung 
kommt,  an  ausgestellten  Skizzen  erläutert.  — 

DerVortragcnde  berührte  noch  kurz  die  bei  wiederholtem  Besuch 
der  Unterweser  beobachteten  bedeutenden  Fortschritte  der  von 
Bremen  unternommenen  Korrektion,  die  schon  jetzt  das  gesteckte 
Ziel  einer  bis  Bremen  reichenden  Fahrtiefe  von  5 * bei  normalem 
Wasser  nahem  vollständig  erreicht  hat.  Neben  dieser  auf  30 
Mill.  Jt  veranschlagten  Verbesserung  verwendet  Bremen  bedeu- 
tende Mittel  auf  die  Vervollständigung  der  Brctnerhavencr  An- 
lagen. Der  nach  Westen  verlängerte  Kaiserhafen  erhält  eine 
neue  Kammerschleuse,  die  in  den  Abmessungen  alle  bisherigen 
Ausführungen  übertrifft.  Bei  einer  nutzbaren  Länge  von  200» 
und  einer  Weite  von  28  *"  wird  diese  Schleuse  selbst  bei 
schwachen  Finthen  den  Einlauf  9,5  m tief  gehender  Schiffe  ge- 
statten. Die  interessanten  Einzelheiten  der  in  Bremerhaven  in 
Ausführung  begriffenen  Bauwerke  wurden  an  ausgestellten  Skizzen 
erläutert.  — Die  Beschlussfassung  Über  den  von  einer  Anzahl 
von  Mitgliedern  eingebrachten  Antrag  auf  geeignete  Schritte  zur 
Herbeiführung  einer  Stellung  der  städtischen  Baubcamten  in 
Schleswig-Holstein,  wie  solche  in  den  alten  pruussischen  Pro- 
vinzen besteht,  wird  nach  längerer  Diskussion  vertagt  bis  zum 
Eingang  der  in  Aussicht  stehenden  Nachricht  über  die  Stellung- 
nahme des  schleswig-holsteinischen  Vereins.  Gatr. 


Architekten- Verein  an  Berlin.  Sitzung  der  Fachgruppe 
für  Ingenieurweseu.  Vors.  Hr.  Garbe;  anwes.  40  Mitgl. 

Seitens  des  Ausschusses  für  technische  Neuheiten  sprach 


Hr.  Bernhard  über  Beton-Mischmaschinen,  indem  ersieh 
zunächst  einleitend  über  die  gesteigerte  Verwendung  des  Port- 
landzements  und  der  Betonbauten  verbreitete.  Während  1877 
in  Deutschland  nur  29  Portlandzeincnt- Fabriken  mit  2,4  Mill. 
Fass  Jahresproduktion  vorhanden  waren,  gab  es  deren  1890 
bereits  60  mit  rd.  19  Mill.  Fass.  Kein  Wunder,  dass  die  »o 
gestiegene  Verwendung  Ton  Beton  zu  allen  möglichen  Bauten 
die  Mischung  mit  der  Hand  sowohl  technisch  als  ökonomisch 
nniureichend  erscheinen  Hess  und  dass  man  überall  bemüht  war, 
Mischmaschinen  einzuführen.  Redner  bespruch  dann  die  Vorzüge 
und  Nachtheile  der  älteren  Mischmaschinen  und  ging  schliesslich 
näher  auf  eine  Maschine  ein,  welche  neuerdings  von  dem  Bauunter- 
nehmer Möbus- Charlottenburg  beim  Bau  der  Moabiter  Brücke 
und  der  Gründung  des  neuen  Domes  in  Betrieb  gesetzt  worden 
ist;  die  Maschine  ist  von  Kuntz  in  Kempten  erfunden  und  wird 
von  der  Firma  Bänger  k Loy  rer  in  Düsseldorf  geliefert; 
sie  soll  auch  bei  der  Gründung  der  Oberbaum -Brücke  Verwen- 
dung linden. 

Auf  einem  fahrbaren  Wagon  befindet  sich  eine  oben  offene 
Mischtrommel,  die  mit  Riegeln  in  ihrer  ursprünglichen  Lage 
festgebaltcn  wird  und  lose  auf  einer  rotireuden  Axe  sitzt. 

Auf  dieser  Axe  sitzen  Arme,  an  deren  Enden  sich  beweg- 
liche Schaufeln  befinden,  durch  die  beiin  Rotiren  dir  Axe  (las 
: Betonmaterial  kräftig  durchgearbeitet  wird.  Das  Wasser  wird 
I nach  Bedarf  dnreh  einen  Tropfapparat  zugeführt.  Ist  die 
Mischung  fertig,  so  werden  durch  einen  Hebel  die  Riegel  der 
Trommel  gelöst  und  os  wird  diese  zum  Entleeren  umgestürzt.  Die 
Trommel  hat  einen  Inhalt  von  rd.  3 — 400 1 und  eine  Mischung 
beansprucht  3 — 1 Minuten;  es  werden  etwa  10 — 12«*»«  Beton 
in  der  Stunde  geliefert. 

Hierauf  sprach  Hr.  K.  Meier  über  die  Entwässerung  von 
Chicago.  Auf  den  sehr  umfangreichen  Vortrag  ausführlich  ein- 
zugehen, verbietet  leider  der  Mangel  an  Raum.  Pbg. 


Vermischtes. 

Bruchbelastung  der  alten  Neiase-BrUcke  bei  Forst. 

Der  Nat.-Ztg.  entnehmen  wir  interessante  Miltheilungen  über 
die  vom  2.  bis  8.  November  d.  J.  vorgenomruenen  Belastungs- 
proben eines  alten  eisernen  l'cberbaues  der  die  Neisse  bei 
Forst  i.  L.  mit  6 Jochen  überspannenden  Eisenbahnbrücke  der 
Linie  Hallc-Sorau-Guben,  welche  von  Stroussberg  in  den  Gründer- 
jahren  erbaut,  seit  1672,  also  über  20  Jahre,  im  Betrieb  ge- 
wesen ist.  Schwerwiegende  Schäden,  welche  1892  entdeckt 
wurden  und  auf  ein  von  vornherein  nur  mangelhafte«  Material  der 
eisernen  Ueberbauteu  zurückzuführen  sind,  führten  zu  uinem 
] Neubau,  der  auf  den  für  2 Gleise  berechneten  Pfeilern  der  nur 
: einspurig  ausgeführten  Bahn  bequem  hergestellt  werden  konnte. 

Um  das  Verhalten  einer  eisernen  Brücke  bei  Belastung  bis 
i zum  Bruch  beobachten  zu  können,  wozu  die  Praxis  ja  wenig 
Gelegenheit  bietet,  wurde  beschlossen  einen  der  20  ■ weiten 
Ueberbauten  zu  einem  derartigen  Versuche  zu  verwenden,  der 
nunmehr  ausgefuhrt  ist.  Zu  dem  Zwecke  wurde  einer  dieser 
oben  offenen  Ueberbauteu  au  der  Landseite  abgehoben  und  auf 
niedrige  provisorische  Pfeiler  aufgesetzt.  Man  umgab  ihn  ferner 
i mit  einem  Gerüst  ans  festeingerainmten  Pfählen,  an  welchen 
Tafeln  angebracht  waren,  auf  denen  au  der  Eisenkonstruktiou 
befestigte,  mit  Federn  gegen  die  Tafeln  gepresste  Stifte  die 
Bewegung  der  Knotenpunkte  aufzeichnen  sollten.  Durch  Zug- 
einrichtungen, sowie  durch  Nivellir-Instnimente  wurden  ausser- 
dem noch  die  Senkungen  unter  der  fortwährenden  Belastung 
genau  beobachtet.  Um  einer  vollständigen  Zerstörung  der 
Brücke  vorzubeugen,  wurde  ein  Schwellenstapel  untergeschoben, 
auf  welchen  sich  die  Träger  nach  dem  Bruch  aufsetzen  mussten. 
Die  Belastung  erfolgte  durch  aufgebrachte  Schienen  bis  zu  etwa 
*/i  der  berechneten  Bruchlast,  während  der  Rest,  um  Gefährdung 
der  Arbeiter  zu  umgehen,  durch  Aufwerfen  von  Kies  erzeugt 
werden  sollte. 

Hierzu  kam  es  jedoch  nicht,  da  die  Brücke  bei  einer  Be- 
lastung von  nicht  ganz  der  berechneten  Bruchlast  ziemlich 
plötzlich  tusamiuuubrach,  nachdem  sie  sich  vorher  bis  99  ““ 
durchgebogen  hatte.  Der  Bruch  erfolgte  dadurch,  dass  das 
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Gitterwerk  der  doppeltheiligen  Ubergurte  im  Mittelfeld  zerriss 
und  die  Gurthälften  sodann  aiinkmckten.  l>er  eine  Gurt  knickte 
nach  innen,  der  andere  nach  aussen  aus.  l)io  Beanspruchung 
für  1 betrug  dabei  2800  während  man  bei  Berechnung 
der  Bruchlast  11500  k*  zugrunde  gelegt  hatte,  gemäss  den  Ergeb- 
nissen verschiedener  Zerreissversuche.  Trotz  des  mangelhaften, 
vielfach  von  Haarrissen  durchzogenen  Materials  be»ass  die  Kon- 
struktion also  immer  noch  eine  nahezu  4 fache  Sicherheit  gegen- 
über den  im  Betriebe  vorkommenden  Belastungen. 

Es  ist  zu  wünschen,  dass  die  genaueren  Ergebnisse  dieses 
für  die  Praxis  überaus  lehrreichen  Versuches  von  der  Eisenbahn- 
Verwaltung  veröffentlicht  werden.  Wir  behalten  uns  vor,  dann 
später  nochmals  hierauf  zurückzukommen. 

Zur  Geschichte  der  Str&saburger  Stadterweitorung. 

In  der  Deutsch.  Bauztg.  vom  8.  Sept.  1894  S.  447/8  heisst  es 
in  dem  auf  der  diesjährigen  Wanderversammlnng  d.  Arch.-  und 
Ing. -Vereine  gehaltenen  Vortrage  des  Stadtbrth.  Ott  in  Strass- 
burg, dass  sich  die  zur  BeraLhung  dus  Strassburger  Bebauungs- 
planes zusammengesetzte  Kommission  .zur  Annahme  des  < ’onrath- 
achcn  Entwurfes  entschied.“  Ebenso  steht  in  dem  Hansmann- 
schen  Aufsatze  „Das  neue  Straasburg“  in  dem  Werke  .Strassburg 
und  seine  Bauten-  über  die  Kommission  zur  Berathung  des 
Strassburger  Bebauungsplanes  auf  S.  1185:  .Der  Bebauungsplan 
von  Donrath  wurde  mit  kleiner  Majorität  angenommen.“  Hr. 
Stadtbrth.  Ott  theilt  mir  ausserdem  mit,  dass  in  dem  1889  er- 
schienenen Werke  .Topographie  der  Stadt  Strassburg“,  Verlag 
der  U.  F.  Schmidt’achen  Universitäts-Buchhandlung,  8.  66  von 
dem  Mitgliedc  der  damaligen  Kommission,  dem  Geh.  Medizinal- 
rath Krieger  folgendes  mitgetheilt  wird:  .Nachdem  diese  Kom- 
mission den  Entwurf  des  llrn.  Gönrath  im  Prinzip  angenommen 
und  ....  hatte,  schritt  lir.  < 'onrath  zur  weiteren  Ausarbeitung 
seines  Entwurfes  unter  Berücksichtigung  der  von  der  Kommission 
gefassten  Beschlüsse.“ 

Wenn  ein  Mitglied  der  damaligen  Kommission  zur  Berathung 
des  Strassburger  Bebauungsplanes  selbst  eine  solche  Unrichtig-  I 
keit  angiebt  und  dieselbe  unwidersprochen  bleibt,  so  kann  man  | 
jedenfalls  dem  jetzigen,  bei  jenen  früheren  Berathungeu  ganz 
unbetheiligtcn  Stadtbrth.  Ott  keinen  Vorwurf  aus  einer  gleirhen 
Angabe  machen.  Derselbe  hat  sich  nach  einem  Briefwechsel 
mit  mir  damit  einverstanden  erklärt,  auszusprechen,  dass  er 
sich  in  seinem  Vortrage  insofern  ungenau  ausgedrückt  habe,  als 
die  Kommission  eine  ücsammt -Entscheidung  über  die  Pläne  von 
Orth  und  Conrath  nicht  getroffen,  aber  aus  jedem  derselben 
wesentliche  Th  eile,  so  aus  dem  Conrath’sehen  Plane  auch  die 
Ijage  und  Gestalt  des  Kaiserplutzes  angenommen  hat. 

Ich  füge  dem  noch  hinzu,  dass  eine  eigentliche  Konkurrenz 
über  den  Strassburger  Bebauungsplan  überhaupt  nicht  stattge- 
funden  hat.  Der  Bericht  des  früheren  Stadtbrth.  ('onrath  übes 
den  Bebauungsplan  trägt  in  dem  Protokoll  über  die  Verhand- 
lungen das  Datum  vom  ‘JO.  Mai  1878.  Der  erste  Theil  meines 
Entwurfes  hat  das  Datum  vom  23.  Februar  1877,  der  zweite 
und  wesentliche  dasjenige  vom  30.  Mai  1877.  Beiden  voraus 
gingen  eingehende  Korrespondenzen,  so  über  die  Lage  des  Kehler 
Thores,  dessen  Verlegung  ich  im  Interesse  der  Bebauung  bean- 
tragte. Diese  Verlegung  wurde  mehrmals  von  der  Militär- Ver- 
waltung abgelehnt,  schliesslich  aber  aufgrund  meines  Entwurfes 
und  Berichts  einfach  angenommen,  ln  den  voraufgehenden  Be- 
richten wurde  schon  die  Nothwcndigkeit  der  Verbindung  vom 
Stein-  nach  dem  neuen  Kehler  Thore  betont.  Auch  haben  die 


I platze*  durch  den  neuen  Kaiserplalz,  welcher  Ansicht  auch  der 
Alt-Strassburger  Präsident  der  Handelskammer,  Sengewald  sieb 
anschloss. 

Ich  bitte  diejenigen  Fachblätter,  welche  ähnliche  .Mit- 
theilungcn  über  die  Annahme  des  Conrath’schen  Entwurfes  wie 
die  oben  geführten  gebracht  haben,  diese  Berichtigung  frea eid- 
lichst gleichfalls  aufnehmen  zu  wollen. 

Orth,  Geh.  Baurath. 

Zur  laolirtwg  von  F&chwerkwänden  gegen  die  Einfluss« 
von  Temperatur-Schwankungen  empfiehlt  (zu  unserer  Bemer- 
kung auf  S.  540)  die  Finna  Grünzweig  A Hartmann  in  Lodvi^s- 
hafen  a.  KJ»,  ihre  bewährten  Korksteine,  indem  sie  angiebt,  du* 
die  Auftnauernng  einer  3 bis  höchstens  4 cra  dicken  Schicht  za 
der  Innenseite  der  Fachwand  infolge  der  schlechten  Winne- 
leitungsfähigkoit  des  Korks  in  jedem  Falle  unfehlbaren  Schutt 
gewährt,  ohne  dass  es  der  Freilassung  einer  isulirenden  Luft- 
schicht bedarf.  Wir  möchten  nns  diesen  letzten  Angaben  gegen- 
über doch  etwas  zweifelnd  verhalten  und  sind  geneigt  zu  glaub«, 
j dass  eine  Doupelwand  mit  dazwischen  ungeordneter  Luftschiffe:, 
bei  welcher  die  Innenwand  aus  einem  schlechten  Wärmeleiter 
hergestellt  ist,  unter  allen  Umständen  grössere  Sicherheit  ge- 
währt, als  eine  anschliessende  Korkbekleidung,  zumal  es  mffglKi 
ist,  jene  Luftschicht  mit  der  Heizung  in  Verbindung  zu  setz«. 
Indessen  soll  nicht  bestritten  werden,  dass  für  gewöhnliche 
Fälle  jene  Korkbekleidung  genügende  Dienst«  leisten  mag. 

Eine  Ausstellung  von  Reisestudien,  Faas&denmalereies 

Handzeichnungen  und  Aquarellen  von  Innendekorationen,  knatt 
gewerblichen  Entwürfen,  Photographien  und  anderen  Repro- 
duktionen selbstgefertigter  Innendekorationen  und  kunstgewerb- 
licher Arbeiten  findet  zur  Feier  des  zehnjährigen  Bestandes  d«s» 
badischen  Kunstgewerbe- Vereins  von  Mitte  Januar  des  kummend- n 
Jahres  ab  auf  4 Wochen  im  Lirhthofe  der  Kunstgewerbescfeaic 
zu  Karlsruhe  statt.  Zur  Betheiligung  sind  alle  in  Bades 
wohnenden  Architekten,  Maler,  Bildhauer,  Zeichner,  Kunstbau--’ 
werker,  sowie  die  ausserhalb  des  Grosshcnogttiums  wohnend« 
badischen  Künstler  eingeladen. 

Die  Grundsteinlegung  des  neuen  National-Museans  m 
München  wurde  am  17.  November,  Vormittags  11  Uhr,  »» 
Sr.  kgl.  Hoh.  dem  Prinz- Regenten  vollzogen.  Zur  Tbcilnafe^ 
an  diesem  Festakte  hatte  der  k.  Staatsminister  Dr.  von  Müller 
den  Münch.  Arch.-  und  lngen.-Verein  eingeladen. 

Personal-Nachrichten. 

Bayern.  Der  Vorst,  dos  k.  Strassen-  und  FlussbaiumU- 
Simbaeh,  Brth.  Michel  ist  seiner  Bitte  willfahrend  in  dra 
Ruhestand  versetzt  und  es  ist  demselben  der  Verdienstorden  Tom 
heiligen  Michael  IV.  Kl.  verliehen;  zum  Bauamtmann  desStnis« 
und  Flussbauamtes  Simbaeh  ist  der  Kreisbau- Assessor  bei  dt} 
obersten  Baubehörde  Böcking  ernannt;  zur  obersten  Baubehüri# 
ist  der  Reg.-  und  Krs.-Bauassessor  Lotter  in  Wttrxburg  va- 
setzt;  zum  Reg.-  und  Krs.-Bauassessor  für  das  iDgeoieurfkfe 
bei  der  Reg.,  K.  d.  I.  von  Untcrfranken  und  Aschaffcnboif 
der  Bauamts-Assessor  Pflaum  er  in  Augsburg  befördert  and 
zum  Assessor  des  Strassen-  und  Flussbauatntes  Augsburg  M 
Staals-Bauassistcnt  Georg  Reingrubcr  in  Kempten  ernannt. 


(’onrath'scbe  Arbeit  wie  alle  anderen  späteren  Arbeiten  die 
Hauptgrundzüge  meines  Entwurfes  sowie  die  Lage  des  Kaiser- 
platzes gemein.  Wenn  die  Gedanken,  welche  ich  ausgesprochen 
und  eingehend  begründet  hatte,  später  als  selbstverständlich  an- 
gesehen worden  sind,  so  spricht  das,  glaube  ich,  deutlich  dafür, 
dass  meine  Arbeit  die  grundlegende  gewesen  ist.  Das  Verdienst 
Donraths  um  den  Bebauungsplan,  den  er  schliesslich  feststellte, 
ist  trotzdem  kein  geringes. 

Dass  die  Photographien  des  Uonrath’schon  wie  meines  Ent- 
wurfs, welche  an  die  Koinmissionsmitglieder  vcrtheilt  wurden, 
kein  Datum  trugen,  war  jedenfalls  keine  offene  Behandlung  der 
Sache,  da  bei  meinem  Entwürfe  die  Photographie  noch  deutlich 
durch  einen  weiten  Fleck  die  Stelle  zeigt,  wo  das  I >atnm  durch 
Decken  desselben  beseitigt  ist. 

So  sehr  der  Strassburger  Bebauungsplan,  wie  er  schliesslich 
zur  Durchführung  kam,  der  Stadtverwaltung  zur  tiesonderen 
Ehre  gereicht,  möchte  ich  doch  noch  betonen,  dass  der  Anschluss 
des  Kaiserplatzes  an  die  Altstadt,  worin  bei  gleicher  Lage  der 
(’onrath'sche  und  mein  Entwurf  wesentlich  verschieden  waren, 
in  d*-r  Ausführung  keine  organische  Lösung  gefunden  hat.  Der 
Grundfehler  in  der  Anordnung  wird  sich  vielleicht  mildern  aber 
nicht  ganz  verdecken  lassen,  ln  der  Kommission  waren  aller- 
dings hervorragende  Fachmänner,  wie  Obcrbrth.  v.  Leins-Stutt- 
gart, Obering.  Meyer-Hamburg,  Prof.  Baumeister-Karlsruhe  für 
den  i 'onrath' sehen  Plan  des  Kaiserplatzes,  andere,  wie  der  Uni- 
versität s-Bmstr.  Eggert-Strassburg,  Stadtbmstr.  Krevssig-Mainz, 
Kisenbahndir.  Funko-Strassburg,  Keg.-  und  Brth.  Bramlenburg- 
Strassburg,  Wasserbaudir.  WiRgerodt-Strassburg  waren  ebenso 
entschieden  dagegen  nnd  für  Durchführung  der  Axe  des  Broglie- 


Brlef-  utttl  FrngekuAten. 

Hrn.  S.  S.  Selbst  wenn  der  aufgefüllte  Baugrund  eine  iP" 
wiese  Glcichmässigkeit  zeigt,  sind  wir  doch,  ohne  denselben  » 
kennen,  ausseratande,  Ihuen  bestimmte  Angaben  tu  mach« 
Das  rechnerische  Ergebnis^  der  vorgeschlagenen  KoBitmktw* 
scheint  eine  genügende  Sicherheit  derselben  zu  vertärf** 
Sollten  sie  gleichwohl  noch  schwanken,  so  dürfte  sich  die  An- 
wendung S.  120  des  „Grundbau“  von  L.  Brenn ccke  (Benin. 
E.  Toechc)  empfehlen. 

Hrn.  Aren.  J.  R.  in  M.  Andere  als  hölzerne  fWMWJ 
sind  uns  bei  Tanzsälen  noch  nicht  bekannt  geworden;  wir  w- 
zweifeln  auch,  dass  es  solche  Fnssbödon  giebt,  da  doch 
Elastizität  des  Holzes  eine  Eigenschaft  ist,  die  beim 
nicht  gern  entbehrt  wird. 

Gffeue  Stellen. 

Iui  An tei gentheil  der  hent.  No.  werden  zur 
Beschäftigung  gesucht. 

a)  Keg. • Bra  * tr.  nnd  -Bfbr,  Architekten  nnd  !*?•?'?„_  . 

1 Keg.-lltnUr  il  Hsainic.  d.  d.  nri>*thert  KUi-nb.-I>lr.-<>Dr°*/*' 

1 Krs.-Kommuual-Boi4tr.  d.  v.  Waldow,  l.sndrsth  d.  Nlederbsrnlmer  * „ 
Berlin  — 1 Hmitr.  d.  d.  Stj-Iumt-Hlldesheim.  — Je  1 Arch. 
in»p.  för  Frcihefenbi-iirk  n.  llolihsfeo-Bremru;  Arch  W.  KWWJJJJL 
B.  irr;,  Kxp.  d.  Dtseh.  IUtf.  - je  | In*.  d.  Ing.  nreldrprecher-H**** 
(<rti]*n»tr.  Hs  not.  JIclauiigvIng.M.rlpiiK,  poxtlsgernd. 

ti)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner  4. 

1 Bantechn.  d.  Arch.  S'ehui-ider-Ritibor.  - Je  i Stcln^1  g 


IfofstHnmrtx-Msir.  L.  Nlggl- Berlin,  Tempelhofrr  L'fer  90: 


Arch. -Zeichner  d.  Arch.  Jul.  Grube -Lübeck. 


KommiaaloasTerlaz  von  Ernst  Tesche,  Berlin.  Für  die  Redskuoa  verantwortlich  K.  E.  O.  Fritsch,  Berlin.  Druck  von  Wilhelm  Grete, 


£crUo  S*- 


No.  95. 


DEUTSCHE  BAUZEITUNG.  XXVIII.  JAHRGANG. 

Berlin,  den  28.  November  1894. 


585 


lahalt:  ■ rt-dlchtnlssfeier  für  Johann  Wilhelm  Schwedler.  — Mittheilungc  n *o*  Vereinen.  — Vennlichtes.  — Mrherschan.  — PrriMaffeaben. 
iVraonai-Nachricbtrn.  — Brief-  and  Frigekutcn. 


Gedächtnissfeier  für  Johann  Wilhelm  Schwedler. 

{ Veranstaltet  mio  Architekten- Verein  and  dem  Verein  für  Klsenbahnkunde  xa  Berlin  am  Montag,  den  19.  November  1894.) 


a Ehren  dieses  Grossmeisters  der  Ingcnieurkunst,  den  der 
i unerbittliche  Tod  ans  im  Sommer  dieses  Jahres  entrissen, 
hatten  der  Berliner  Architokten-Verein  und  der  Verein  fiir 
Eisenbahnkundc  eine  gemeinschaftliche  Gedächtnissfeier  verun- 
staltet, za  welcher  Einladungen  ausser  an  die  Mitglieder  der 
Familie  Schwedler  an  den  Hm.  Minister  der  öffentl.  Arbeiten, 
Excel  lens  Thielen,  den  Rektor  der  technischen  Hochschule,  den 
Oberbürgermeister  nnd  Bürgermeister  der  Stadt  Berlin,  die 
Akademie  des  Bauwesens,  die  Vorstände  des  Vereins  für  Gewerbe- 
fleiss,  des  ßezirksvereins  deutscher  Ingenieure  nnd  die  Vorstände 
der  Einxelvereine  de»  Verbandes  deutscher  Architekten-  und 
Ingenieur-Vereine  ergangen  waren. 

An  der  Fensterfront  des  grossen  Saales  des  Architekten- 
hauses war  die  von  Hcrter  modellirte  Büste  Schwedler’s  inmitten 
duftigen  Grüns  aufgestellt;  davor  erhob  »ich  die  Rednertribüne. 

Nach  einem  einleitenden  Gesänge:  Die  Freundschaft,  von 
M.  Blumner.  ergriff  Hr.  Geh.  Brth.  Sarrazin  das  Wort  zu  der 
Gedächtnisrede  auf  den  grossen  Todton. 

In  der  kurzen  Zeit  von  l1/*  Jahren  sind  der  naturwissen- 
schaftlichen Forschung  3 Männer  entrissen  worden,  die  den  be- 
deutendsten Gelehrten  und  den  ausgezeichnetsten  Praktikern 
zuzuzählen  sind:  Werner  v.  Siemens,  Hermann  v.  Hclmholtz 
und  Johann  Wilhelm  Schwedler  — unser  Schwedler,  wie  wir 
ihn  mit  Stolz  nennen,  der  seine  ganze  Kraft,  seinen  klaren, 
durchdringenden  Forschergeist  stets  in  den  Dienst  des  prak- 
tischen Lebens  gestellt  hat,  zur  Lösung  der  Aufgaben,  welche 
der  ungeahnte  Aufschwung  der  Ingenieur -Wissenschaften  in 
schier  unermesslicher  Fülle  den  jüngeren  Technikern  Deutsch- 
lands darbot. 

Schwedler,  ein  geborener  Berliner,  erblickte  das  Licht  der 
Welt  im  Hause  seines  Vaters,  Gipsstrasse  5,  am  28.  Juni  1823,  ■ 
als  nachgeborencs  Kind  zu  einer  Zeit,  als  sein  ältester  Bruder, 
dem  er  bei  seinem  Fortkommen  in  der  Zukunft  sehr  viel  zu 
danken  hatte,  bereits  18  Jahre  alt-  war.  Nach  dum  Besuch 
mangelhafter  Elementarschulen  kam  er  erst  mit  »einem  14.  Jahre 
auf  die  unter  Klüdens  Leitung  stehende  Friedrich-Werder'sche 
Gewerbeschule,  wo  sich  bei  ihm  bald  eine  Vorliebe  für  die 
Mathematik  und  die  Naturwissenschaften  entwickelte. 

1842  absolvirte  er  die  vorgeschriebenen  Prüfungen  ent- 
sprechend seinem  eisernen  Fleisse  mit  dem  Prädikat  vorzüglich. 

Der  äussere  Lebenslauf  des  Fachmannes  Schwedler  ist  mit 
wenigen  Strichen  gezeichnet.  1844  bestand  er  die  Feldmesser- 
Prüfung,  184(5  di«  Vorprüfung  zum  Land-  und  Wasserbaumeister 
und  1847  die  Vorprüfung  für  Land-  und  Wasserbauinspektoreu. 
Dann  ist  er  an  verschiedenen  Orten  praktisch  beschäftigt,  mn 
1850  als  junger  Bauführer  in  einem  vom  preussischen  Minister 
für  Handel  und  Gewerbe  ausgeschriebenen  internationalen  Wett- 
bewerb für  ein«  Brücke  über  deu  Rhein  bei  Köln  mit  seinem 
Entwürfe  unter  61  Bewerbern  den  ersten  Preis  davonzutragen. 
1852  legte  er  die  vorgeschriebene  Nachprüfung  für  den  I^nd- 
und  Wasserban  ab.  leitete  dann  in  den  folgenden  Jahren  den 
Neubau  der  Siegbrücke  bei  Siegburg,  ward  1858  zum  Eisenbahn- 
Baumeister  ernannt  und  als  solcher  als  Hilfsarbeiter  in  das 
technische  Bureau  der  Eiscnbahn-Abtheilung  des  Ministeriums 
für  Handel,  Gewerbe  und  öffentliche  Arbeiten  berufen. 

1861  erfolgte  seine  Beförderung  zum  Kisenbahn-Bauinspektor 
und  1865  wurde  ihm  mit  der  Ernennung  zum  Regierungs-  und 
Baurath  die  Stelle  des  Vorstehers  de»  technischen  Bureaus  ver- 
liehen. Ungefähr  gleichzeitig  wurde  er  1864  zum  Examinator 
für  die  Bauführer-  und  Baumeister-Prüfungen  ernannt.  Von 
1866 — 1873  bekleidet«  er  ferner  das  Amt  eines  ordentlichen 
Lehrers  für  höhere  Konstruktionslehre  und  Brückenbau  an  der 
Bauakademie. 

1868  zum  Geheimen  Baurath  und  Vortragenden  Rath  be- 
fördert, nahm  er  von  jener  Zeit  an  jene  wichtige  Stellung  ein, 
in  welcher  er  auf  die  Ausgestaltung  der  Entwürfe  für  fast  sänmit-  ] 
liehe  aut  den  vaterländischen  Eisenbahnen  dieser  Zeit  vor- 
komnienden  grossen  Ingenieur- Bauwerke  einen  unmittelbar 
maassgebenden  Einfluss  auogeübt  hat,  bis  er  1831  in  den  er-  : 
betenen  Ruhestand  trat. 

Der  Mensch  Schwedler  war  eine  durch  und  durch  heitere 
Natur,  die  frohsinniges  geselliges  Wesen  liebte.  Schwedler  hat 
den  geborenen  Berliner  mit  seiner  Vorliebe  für  gute  Witze  nie 
verleugnet:  ein  prächtiger  Huiuor  bildete  den  Grundzug  seine» 
Wesens.  Sein  Witt  war  stets  treffend  und  scharfsinnig,  in  der 
form  meist  von  schlagender  Kürze.  In  seinem  Urtheilo  über 
andere  war  er  siet»  giitmnthig  und  nachsichtig.  Scharf  wurde 
er  nur  dann,  wenn  ihm  hohler  LMlnkel  entgegentrat,  oder  ein 
nur  auf  Aeusserlichkritcu  gerichtetes,  fade»,  gehaltloses  Wesen. 
Begegnete  ihm  dergleichen  gar  auf  wissenschaftlichem  Gebiete, 
so  konnte  sein  Urtheil  auch  hart,  sein  Witz  beissend  werden. 


Wer  die  Bedeutung  Schwedler»  als  bahnbrechenden  Forscher 
für  die  Entwicklung  der  Ingenieur-Wissenschaften  kennt,  der 
wird  den  Zustand  der  Dinge  auf  diesen  Gebieten  zu  der  Zeit 
nicht  ausser  Acht  lassen  dürfen,  in  welche  der  Beginn  der 
Thätigkeit  Nchwedlers  fällt.:  also  etwa  zu  Anfang  der  50er  Jahre. 
Damals  beherrschten  die  Engländer  auf  dem  Gebiete  des  Eisen- 
baues noch  vollkommen  die  Welt  Männer  wie  Stephenson, 
Fairbaim,  die  Amerikaner  Howe,  Neville,  Town  standen  an  der 
Spitze  und  hatten  bereits  bedeutende  Bauwerke  — es  sei  blos 
an  die  Britannia-Brücke  erinnert  — nach  ihrer  empirischen 
Methode  geschaffen.  Die  wissenschaftliche  Begründung  fehlte. 
Die  strenge  Wissenschaft  in  dieses  Gebiet  eingeführt  und  damit 
die  Eisenbauknnst  dem  Ziele,  konstruktiv  und  wirtschaftlich 
richtig  zu  arbeiten,  entgegen  geführt  zu  haben,  das  ist 
Schwedler«  unvergängliches  Verdienst. 

Im  Jahrgange  1851  der  Zeitschrift  für  Bauwesen  finden  wir 
eine  ziemlich  umfangreiche  Abhandlung  des  Bauführers  Schwedler 
mit  derUeberschrift „Theorie  der  Brückenbalken-Systeme“,  welche 
als  ein  erster  erfolgreicher  Vorstoss  in  ein  bisher  unbetretenes 
Feld,  als  bahnbrechende,  schöpferische  Arbeit  kaum  hoch 
genug  geschätzt  werden  kann.  Dieser  reihen  sich  in  den  fol- 
genden Jahren  viele  ebenbürtige  Arbeiten  auf  demselben  Gebiete 
an.  Wie  es  das  Bedürfnis  des  Tages  gerade  fügen  mochte 
oder  besondere  praktische  Aufgaben  an  ihn  herantraten,  schrieb 
er  über  die  Form  und  Stärke  gewölbter  Bögen,  über  die  Theorie 
der  Stützlinie,  über  Dachkonstruktionen,  über  Drehbrücken  und 
dergl.  Schwedler  war  ein  Gelegenheits-Schriftsteller  im  besten 
Sinne  de»  Wortes.  Ein  grössere»  zusammenhängendes  Werk  hat 
er  nie  geschrieben:  dazu  hätte  ihm  die  Ueberiast  der  Berufs- 
geschälte  auch  keine  Zeit  gelassen. 

Nicht  minder  bedeutend  ist  »ein  Einfluss  als  Lehrer  und 
Examinator  gewesen.  1864  wurde  ihm  das  Amt  de»  Examinators 
bei  den  Bauführer-  und  Baumeister-Prüfungen  übertragen  und  zwar 
in  der  angewandten  Mathematik,  der  Feldmosskunst  nnd  in  der 
höheren  Analysis,  in  der  analytischen  Mechanik  und  in  derGeodäaie. 
Die  Zustände  an  der  Berliner  Bauakademie  damaliger  Zeit  ge- 
nügten anf  jenen  Gebieten  bekanntlich  nicht  im  entferntesten 
deu  berechtigten  Ansprüchen;  Berlin  stand  in  dieser  Beziehung 
anderen  Hochschulen  bedeutend  nach  und  entbehrte  einer  Kraft, 
wie  sie  Zürich  in  Gulmnnn,  Karlsruhe  in  Grashof  besass.  Dem 
entsprechend  waren  auch  die  Anforderungen  in  den  Prüfungen 
äusserst  gering.  Als  Schwedler  daher  das  Amt  de»  Examinators 
übernahm,  war  die  Zahl  der  Nichtbestehenden  zunächst  un- 
gemein gross  ; grösser  vielleicht  nur  noch  die  Bestürzung  unter 
denjenigen,  die  vor  der  Prüfung  »landen:  unter  ihnen  herrschte 
Furcht  und  Schrecken.  Freilich  nicht  lange.  Schwedlcrs  Auf- 
treten wirkte  wie  ein  reinigendes  Gewitter.  Man  begann  im 
Gegensätze  zu  früher  ernstlich  zu  arbeiten,  und  der  Schrecken 
verlor  sich  um  »o  schneller,  als  die  Ueberzeugung  bald  zum 
Durchbruch  kam,  dass  die  Schuld  nicht  etwa  bei  dein  Prüfenden 
lag,  wenn  dieser  auch  keineswegs  zu  den  bequemen  Examinatoren 
gehörte.  Seine  Anforderungen  waren  nie  zu  huch  geschraubt, 
er  war  nie  einseitig  und  er  hat  vor  allen»  nie  .Steckenpferde  ge- 
ritten, aber  er  verlangte,  dass  der  Prüfling  die  Grundlagen  der 
Wissensgebiete  erfasst  hatte,  wogegen  ihm  alles  mechanische 
Auswendiglernen  zuwider  war.  l'nd  dieser  Art  »eines  Prüfens 
entsprachen  denn  auch  die  segensreichen  Erfolge,  die  schon  nach 
kurzer  Zeit  überall  bemerkbar  wurden.  Die  Prüfungsthätigkeit 
griff  übrigen»  Schwedler  seelisch  an,  eine  Folge  »einer  ange- 
borenen Herzensgute. 

Zu  seinem  Wirken  als  Examinator  trat  vom  Oktober  1866 
noch  seine  Thätigkeit  als  Lehrer  der  höheren  Konstruktions- 
lehre  und  de»  Brückenbaues  au  der  Berliner  Hochschule,  und  der 
wohlthätige  Einfluss,  den  er  von  nun  an  in  beiden  Aemtern  aut 
die  Vorbildung  eines  tüchtigen  Nachwuchses  für  den  Berufs- 
stand der  Ingenieure  in  Preusscn  und  bald  über  Preussens  Grenze 
hiuaus  ausübte,  wird  ihm  stet»  unvergessen  bleiben.  Das  Ix*hr- 
amt  musste  er  leider  bereits  1873  niederlegen,  da  die  Last  seiner 
sonstigen  Berufsgeschäfte  ihn  die  dazu  nöthige  Zeit  und  Samm- 
lung nicht  länger  gewinnen  Hess. 

Um  so  reger  und  lebhafter  blieb  aber  seine  Thätigkeit  in 
»einer  Stellung  bei  der  obersten  Aufsichtsbehörde  für  das  Eisen- 
bahn- und  Bauweseu  im  Arbeit smmi»teriuin.  Bereits  1858  kam 
er  in  dieses  und  hat  ihm  seitdem  über  30  Jahr«  angehört.  Man 
kann  behuupten,  dass  in  dieser  ganzen  Zeit,  bis  1831,  kaum  ein 
grösseres  Bauwerk,  sei  e»  Brücke.  Viadukt,  Halle,  Kuppel  oder 
sonst  etwas  derartige»  zur  Ausführung  gelangt  ist,  bei  dem 
die  Entwurfs-Verfasser  nicht  auf  Schwedler»  Forschungen.  An- 
regungen und  Veröffentlichungen  gefasst  hätten.  Di«  maass- 
geoendc  Entscheidung  in  der  Beurthcilung  aller  dieser  Entwürfe 
lag  im  wesentlichen  bei  Schwedler:  die  oberste  Aufsichtsbehörde 
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ilaför  war  thatslchlich  er.  Und  wie  hat  er  diene  Aufsicht  ge- 
übt!  Nie  engherzig,  nie  kleinlich,  war  sein  Bliek  immer  nur 
auf  das  Grosse  gerichtet.  Jede  unnöthigo  Bevormundung,  jede 
überflüssige  Acnderung  der  vorgelegten  Entwürfe,  wozu  eine  1 
solche  Stellung  mir  ru  leicht  hätte  verleiten  können,  vermied 
er  sorglich.  Streng  hielt  er  an  deru  Grundsalte  fest,  die  wissen- 
schaftliche. wie  die  praktische  Entwicklung  niemals  durch  Fesseln 
zu  hemmen  und  so  wiederstrebto  er  auch  immer  dem  Erlass 
sogenannter  Normen  und  Normalien. 

War  die  Einleitung  zu  grossen  Entwürfen  zu  trelTen,  so 
liebte  er  es.  diese  mit  den  Bearbeitern  der  Yorentwürfe  zunächst 
gründlich  durchzusnrerhcn ; Berathungen,  die  nicht  selten  mehre 
Tage  in  Anspruch  nahmen.  Wohl  keiner  hat  solche  Be- 
sprechungen verlassen,  ohne  eine  Fülle  nützlicher  Anregungen 
empfangen  und  Wissen  und  Blick  bedeutend  erweitert  zu  haben. 

Wie  Schwedler  immer  von  grossen  Gesichtspunkten  ansging,  : 
so  erfasste  er  auch  von  solchen  aus  seine  Stellung  als  Staats- 
beamter. Er  arbeitete  und  wollte  arbeiten  für  das  Ganze,  für 
die  Allgemeinheit.  Für  den  Staat  zu  arbeiten  erschien  ihm 
aosgesprocheuermaassen  als  erste  Pflicht.  Aus  dieser  Gesinnung 
heraus  hat  er  auch  späterhin  alle  noch  so  vorteilhaften  An-  I 
träge  zur  Betheiligung  an  privaten  Unternehmungen  stets  ans- 
geschlagen. 

Zu  seinem  öffentlichen  Wirken  ist  selbstredend  auch  seine  j 
Yeroinsthitigkcit  zu  rechnen.  Und  heute  bei  dieser  Feier  g<-  I 
ziemt  es  sich  vollends,  seinem  Eifer  in  dieser  Beziehung  eiu 
Wort  dankbaren  Gedenkens  zu  widmen.  Dem  Architekten -Verein 
trat  er  bereits  184G  bei,  1858  Hess  er  sich  in  den  Yerein  für 
Eiscnbahnkunde  aufnehmen,  ln  beiden  Vereinen  bekleidete  er 
im  Laufe  der  Jahre  die  verschiedensten  Aemter  und  gehörte  zu  : 
den  lleissigsten  Besuchern.  Gross  ist  die  Zahl  der  Vorträge, 
die  er  gehalten.  Ganz  besonders  fruchtbringend  aber  waren 
seine  Fragcbeantwortungcn.  36  Jahre  hat  Schwedler  dem  Yerein 
für  Eisenbahnkundc,  48  dem  Architckten-Yerein  angehört. 


Mittliellungen  aus  Vereinen. 

Arch.-  und  Ing.-Vcrein  für  Niederrhein  und  Westfalen- 

Vers,  am  Montag,  den  15.  Okt.  1894.  Vors.:  Ur.  Bessert  - 
Nettelbeck:  anw.:  Ö»i  Mitgl.,  2 Gäste.  Nach  Mittheilung  der 
Eingänge  folgt  ein  Vortrag  des  Hrn.  Hoi  mann  über  „Neuere 
Geschichte  des  Kölner  Domes  und  seiner  Umgebung4. 

Vers,  am  Montag,  den  5.  Nov.  1894.  Vors.:  Hr.  Bessert- 
Netteibeek;  anw.:  37  Mitgl.,  1 Gast.  Die  Hrn.  kgl.  Kcg.- 
Bmstr.  Walter  «'lassen,  Gam.-Bauinsp.  Schmid  u.  Gam.-Bmstr. 
Leuchten  worden  als  uinh.  Mitgl.  i.  d.  Verein  aufgenommen. 

Hr.  Kiel  berichtet  über  die  Vorschläge  des  Ostprcuss. 
Architekten-  und  Ingenieur-Vereins  betreffend  Acnderung  der 
Amtsbezeichnung  für  die  im  Staats-Eisenbahndiensto  stehenden 
höheren  Baubeamten.  Nach  einer  Anregung  des  Ostprcuss. 
Arch.-  u.  Ing. -Vereins  sollte  bei  Berathnng  des  Entwurfes  für 
das  Wassergesetz  dieser  Frage  näher  getreten  werden,  die  Ab- 
geordneten-Versammlung  zu  .Strassburg  beschloss  jedoch,  die 
Titelfrago  von  dem  Gutachten  über  den  genannten  Entwurf 
ganz  zu  trennen  und  besonders  zu  behandeln.  Dagegen  soll 
ein  Antrag  Stiibben.  für  sänimtliche  akademisch  geprüfte  Tech- 
niker der  deutschen  Staaten  eine  einheitliche  Bezeichnung  ein- 
zuführen, in  den  Arbeitsplan  für  die  nächste  Wanderversamm- 
lung  aufgenoinmen  werden.  Der  Hannoversche  Verein  hat  in- 
zwischen den  Antrag  des  Ostprcussischen  Verein*,  die  Bezeich- 
nung „Regierung* -Baumeister“  beiw.  „Regierung« -Bauführer“ 
durch  „Bau-Assessor“  betw.  „Bau-Referendar“  zu  ersetzen,  und 
den  Titel  „Bau-Inspektor“  ganz  fallen  zu  lassen,  wieder  ange- 
nommen und  ihn  dadurch  erweitert,  dass  eine  Vermehrung  der 
i tatsmässigeii  Stellen  vorgenoinmen  und  den  Vorstehern  der 
Üau&mter  der  Rang  der  Räthe  IV.  Klasse  verliehen  werden 
soll.  Als  iin  Jahre  1886  der  Minister  von  Maybach  den  Re- 
gierungs-Raiuneisleni  der  Rang  der  Räthe  V.  Klasse  verlieh, 
lag  schon  die  Absicht  vor,  diu  Bezeichnungen  „Bau- Assessor“ 
und  „Bau-Referendar“  cinzuführen.  Man  glaubte  indessen,  die 
Vortheile,  welche  mit  dem  Assessor-Titel  verknüpft  sind,  ander- 
weitig zu  erreichen,  und  so  wurde  namentlich  gerade  in  den 
jüngeren  Fachkreisen  die  beabsichtigte  Einführung  des  neuen 
Titels  su  wenig  günstig  aufgenommen,  dass  der  Minister  dem 
Gedanken  nicht  weiter  näher  trat.  Inzwischen  hat  der  Unter- 
schied in  der  Behandlung  der  Regierungs-Baumeister  und  der 
Assessoren  bei  der  Staatseisenbahn-Verwaltung  im  wesentlichen 
fort  bestanden,  so  dass  auch  heute  die  Kreise,  welche  sich  früher 
der  Einführung  des  Assessortitels  für  Baubeamtc  widersetzt 
haben,  geneigt  sind,  diesen  anzunehmen.  Der  Vortragende  geht 
sodann  auf  die  sehr  ausführliche  Begründung  der  Anträge  durch 
den  Hannoverschen  Verein  ein  und  legt  dar,  dass  der  Vorstand 
des  hiesigen  Vereins  diesen  Gründen  im  allgemeinen  zustimme. 
Abänderung*- Vorschläge  wird  der  Vorstand  in  geringem  Mausse 
heim  Verbände  anregen. 

An  der  durch  den  vorstehenden  Bericht  hervorgerufenen 
lebhaftcu  Besprechung  der  Frage  betheiligten  sich  die  Hrn. 
Stölting,  Fein,  Kiel,  Stubben.  Als  Ergebnis»  dieser  Besprechung 
wird  beschlossen,  die  Anträge  des  hannoverschen  Vereins  beim 


l'cberblickt  man  das  gesammte  der  Wissenschaft  und  dw 
Menschheit  geweihte  Wirken  Schwedin»,  an  entfaltet  sich  tot 
uns  dos  Bild  einer  so  ausserordentlich  reichen  BerufsthÄtigk-v 
wie  sie  mit  gleichem  Erfolge  auszuüben  nur  selten  einem  Sterb- 
lichen vergönnt  wird.  Hierfür  sind  ihm  von  allen  Seiten  iusscr. 
Ehren  in  wohlverdientem  Maaase  zutheil  geworden.  Aber  nich; 
die  Sucht  nach  äusseren  Ehren  oder  Auszeichnungen  war  <lii 
Triebfeder  zu  seinem  unermüdlichen  Schaffen : au  dem  Forsch*: 
und  Fachmann  ist  alles  dies  spurlos  vorübergegangen.  Ilm, 
war  die  Arbeit,  das  strenge,  tiefgründliche  Suchen  nach  Wahr- 
heit Selbstzweck  des  Lebens.  Schlicht  und  ungekünstelt  wie  u 
seinen  Schriften,  die  eine  eigenartige  Einfachheit  und  Knappheit 
des  Ausdruckes  kennzeichnet,  gab  er  sich  zu  jeder  Zeit  sein» 
Lebens  auch  im  persönlichen  Verkehr  mit  anderen,  unter  seiaa 
Freunden  iin  Kreise  der  Familie  — immer  und  in  allen  Ligen 
blieb  er  sich  gleich,  wenn  auch  eine  etwas  spröde  AussensciU 
seine  < ’harakter-Eigenschaften  nicht  für  jeden  so  klar  durrh- 
scheinen  Hess:  er  war  gütig,  hannlos,  vertrauensvoll,  nach 
sichtig,  hilfsbereit  in  jedem  Sinne,  ein  liebevoller  Gatte  und  Vater 
ln  Schwedler  werden  wir  stets  einen  von  den  wenige 
Männern  verehren,  die  der  Baukunst  und  Bauwissenschaft  in  dtr 
Zeit  grossartigster  Entwicklung  des  Eisen-  und  Eisenbahnbaa-» 
den  Stempel  ihres  überlegenen  Geistes  aufgedrückt  haben.  Ir 
ist  bahnbrechender  Pfadlinder  auf  wichtigen  Gebieten  dieser 
Wissenschaft  geworden  und  die  Ergebnisse  seiner  stillen  Ge 
lehrten-Arbeit  und  seines  unablässigen  Schaffens  werden  nnt-r- 
gessen  bleiben,  auch  wenn  die  schmalen  Pfade,  auf  denen  er 
jene  Gebiete  seinen  Zeitgenossen  zugänglich  machte,  von  itt 
rastlos  weiter  bauenden  und  lungestalt enden  Wissenschaft  längst 
durch  breite  und  bequeme  Heerstrassen  ersetzt  sein  werden. 

Mit  dem  Beethoven'sclien  Hymnus:  „Die  Himmel  rühmen  dt* 
Ewigen  Ehre*  Schluss  die  erhebende  Feier,  an  welcher  theilgr- 
nominen  zu  haben  wohl  jedem  anf  lange  eine  angenehm*  Er- 
innerung sein  wird.  Pbg. 


Verbände  zu  empfehlen  mit  der  Abänderung,  dass  der  Titel 
„Regierungs-Baumeister“  nicht  ganz  und  gar  in  Wegfall  komme: 
soll.  Vielmehr  soll  er  nach  wie  vor  durch  die  grosse  .Stuts- 
prüfung errungen  werden,  dagegen  sollen  die  Regierungs -ihi 
raeister.  welche  in  den  Staatsdienst  einzutreten  beabsichtigt^ 
und  daher  bis  jetzt  auf  ihren  Antrag  das  Prädikat  „Königlkä' 
erhielten,  in  Zukunft  zn  „Bau- Alsessoren"  ernannt  werden,  3» 
„Regierungs-Bauführer“  soll  gänzlich  ausfallen  und  dafür  dar 
„Bau-Referendar“  eingeführt  werden. 

Zur  Begründung  der  Abänderungs-Vorschläge  und  zur  ihn! 
weisen  anderen  Begründung  der  Hannoverschen  Anträge  wird 
ein  Ausschuss  gewählt,  welchem  die  Hrn.  Stiibben.  Kiel.  IblNf) 
und  Stölting  angehören. 

Anf  Anregung  der  Hrn.  Stiibben,  Kiel  und  R.  Schnitze  b*- 
achliesst  die  Versammlung  ferner,  mit  der  weiteren  Bentbnf 
des  oben  erwähnten  Antrages  Stubben,  den  akademisch  C*- 
bildeten  Technikern  der  deutsche»  Staaten  nach  Ablegung  einer 
Prüfung  einen  gemeinsamen  Titel  zu  verleihen,  ebenfalls  tut* 
Ausschuss  zu  beauftragen,  welcher  dem  Vereine  weitere  Vor 
Schläge  unterbreiten  soll. 

ln  diesen  Ausschuss  werden  dieselben  Mitglieder  ?e*lklt. 
wie  in  den  früheren. 

Architekten-  und  Ingenieur- Verein  zu  Hamburg.  Au.- 

llug  nach  Berlin,  am  20.  Oktbr.  1894.  Am  Morgen  de*  £> 
nannten  Tages  versammelten  sich  über  100  Mitglieder  unt 
Gäste  des  Vereins  am  Berliner  Bahnhof,  um  unter  Fühnmp  de 
zweiten  Vorsitzenden,  lim.  Baudir.  Zimmermann,  der  de* 
durch  Krankheit  verhinderten  ersten  Vorsitzenden  Hrn.  K*®I 
vertrat,  gemeinsam  der  Reichnhauptstadt  zuzufahren.  Rer 
gesprochene  ausschliessliche  Zweck  dieser  Exkursion  war  «ie 
Besichtigung  des  Kcichstugsgebäudcs  vor  dessen  Einweihung,  t»d 
da  vorauszusehen  war,  dass  dieselbe  den  ganzen  Nachmiltap 
ausfüllen  würde,  war  von  einem  weiteren  Programin  für  gcrocia 
schaftliche  Besichtigungen  usw.  Abstand  genommen  woruea 
Entsprechend  diesem  Zweck  war  der  Tag  im  Kinterstfndnt’- 
mit  dem  Erbauer  des  Reichshauses,  Hrn.  Brth.  Wallot  S**“1 
worden,  der  denn  auch  den  Verein  an  den  Pforten  de*  tiehlMW 
begrünte.  Nachdem  Hr.  Brth.  Wallot  dann  im  Baubüro*® 
kurze  Erläuterung  der  ausgestellten  Zeichnungen  gegeben  h*«<- 
traten  die  Besucher  unter  der  liebenswürdigen  Führung  w 
Schöpfers  eine  zweistündige  Wanderung  durch  das  Gebäude  ,B- 
welche  Gelegenheit  gab,  dasselbe  in  allen  seinen  Tbeilen  k«m« 
zu  lernen. 

Um  6 Uhr  Abends  fanden  sich  die  Thcilnehtncr  de*  «** 
Auges  zu  einem  gemeinsamen  Essen  im  Savoy-Hotel  zum®»’,'1 
an  dem  als  Ehrengäste  Hr.  Brth.  Wallot  und  dessen  *>  - 
arbeiten,  Hr.  Reg.-Bmstr.  Wittig  tbeilnahmen.  . 

Hr.  Baudir.  Zimmennann  hielt  ho*  diesem  Anlass  folg®'1 
Ansprache:  , , 

Meine  Herren  Kollegen!  Das  Bauwerk,  das  wir  heute  öum- 
das  höchst  dankenswertho,  liebenswürdige  Entgegenkomw** 

Ilm.  Brth.  Wallot  zu  «dien  und  zu  bewundern  Gelegenheit  F 
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liabt  haben,  ist  ans  allen  ja  nicht  fremd;  denn  vom  ersten  Auf- 
treten des  grossartigen  Bauplanes  an  sind  wir  allen  seinen 
Phasen  mit  dem  grössten  Interesse  gefolgt. 

Aber  ein  gezeichneter  Bauplan  ist  nur  ein  Wechsel  auf  die 
Zukunft,  den  erst  die  Bauausführung  cinlüsen  muss,  und  weder 
Zeichnung  noch  Modell  sind  imstande,  uns  eine  richtige  Vor- 
stellung davon  zu  geben,  wie  der  fertige  Bau  an  seiner  Stelle 
und  in  seiner  Umgebung,  an  die  er  gebunden  ist,  wirken  wird. 
Ein  anderes  ist  der  Entwurf,  ein  anderes  die  Ausführung  und  — 
erst  die  »axa  lo-iuuntur.  Diese  Sprache  zu  hören,  das  fertige 
Werk  zu  sehen,  sind  wir  aus  der  Ferm*  hierher  geeilt  und  die 
grosse  Zahl  der  Erschienenen  giobt  den  besten  Maasstab  für 
unser  lebendiges  Interesse. 

Keiner  von  uns  hat  sich  heute  dem  Ban  gegenüber,  der 
seiner  hohen  Bestimmung  nach  al»  einziger  seiner  Art  im  deut- 
schen Reiche  dasteht,  dem  überwältigenden  Eindruck  monu- 
mentaler Grossartigkeit  und  Würde  entziehen  können.  Wir 
haben  uns  einem  Kunstwerk  von  ausgeprägtester  Individualität 
gegenüber  gesehen  und  sind  uns  dabei  wieder  der  gewaltigen 
Macht  der  Baukunst  und  ihres  unwiderstehlichen  Einlasses  auf 
das  menschliche  Gemütli  aufs  lebhafteste  bewusst  geworden. 

Dies  Bauwerk  gehört  nicht  Berlin  allein,  es  gehört  der 
ganzen  deutschen  Nation,  die  sich  seinen  Besitz  zur  Ehre  an- 
reehnen  kann,  und  so  dürfen  auch  w ir  Hamburger  es  das  unsrige 
nennen  und  stolz  darauf  »ein  — stolz  auf  das  Werk  und  stolz 
auf  meinen  Erbauer,  der  hier  sein  künstlerisches  Glaubensbe- 
kenntniss  in  wuchtigen  Zügen  niedergeschrieben,  der  diesen 
Steinen  auf  Jahrhunderte  hinaus  den  Stempel  seiner  mächtigen 
künstlerischen  Individualität  aufzudrücken  verstanden  bat. 

Näher  als  das  übrige  Publikum,  näher  als  der  kunstge- 
bildetste Laie  stehen  wir  als  Fachmänner  dem  Werk  und  seinem 
Meister  und  unsere  Werthsch&tzung  ist  darum  eine  tiefergehende, 
weil  wir  zugleich  wissen,  wie  es  in  der  Werkstatt  aussieht  und 
wie  unendlich  viel  dazu  gehört,  ein  so  gewaltiges  Werk  zu  glück- 
lichem Ende  zu  führen.  Wir  wissen,  wie  der  Künstler  sein 
bestes  Herzblut  an  das  Gelingen  setzt,  und  wir  wissen  leider 
auch,  mit  wie  viel  Kämpfen  und  Schwierigkeiten  der  Werde- 
prozess eines  so  grossen  Bauwerkes  allemal  verbunden  ist;  denn 
die  Geschichte  einer  Bauausführung  ist  auch  die  Geschichte 
dessen,  was  der  Architekt  dem  Bauherrn  hat  abringen  müssen, 
und  nur  selten  ist  cs  dem  Bankünstler  beschiedon,  seine  Schöpfung 
ungekürzt  und  ungeschädigt  zur  Vollendung  zu  bringen. 

Neidlos  bewundernd  beugen  wir  uns  vor  dein  Meister,  der 
seiner  Nation  dies  Werk  echter  Monumentalkunst  geschenkt  hat, 
das  nicht  verfehlen  wird,  auf  lange  Zeit  hinaus  als  hohes  Vor- 
bild zu  wirken.  Wir  beglückwünschen  ihn,  dass  ihm  das  Schicksal 
vergönnt  hat,  sein  Werk  in  ungeschwächter  Kraft  zu  Ende  zu 
führen:  wir  wünschen  ihm  von  ganzem  Herzen,  dass  es  ihm  die 
uugethcilte  Anerkennung  seiner  Zeitgenossen  bringe  und  — 
mehr  als  das  — seinen  gefeierten  Namen  hinaustrage  in  ferne 
Jahrhunderte. 

Unserem  hochverehrten  Fachgenossen  Hm.  Brth.  Wallot 
lassen  Sie  uns  ein  donnerndes  Hoch  bringen  nach  Hamburger 
Art!  Eins,  zwei,  drei,  Harrah!'* 

Mit  begeisterter  Zustimmung  wurden  diese  Worte  von  den 
Anwesenden  aufgcnomincn  und  gleich  darauf  antwortete  Hr. 
Brth.  Wallot  in  längerer  Rede,  in  welcher  er  seinen  künstle- 
rischen Anschauungen  Ausdruck  gab  und  die  mit  einem  Hoch 
auf  Hamburg  endete. 

Noch  manches  ernste  und  launige  Wort  wurde  gesprochen 
und  in  animirteater  Stimmung  verlief  das  schöne  Fest.  Die 
ganze  Exkursion  wird  allen  Tneilnehmem  eine  werthvolle  und 
erhebende  Erinnerung  fürs  Leben  bleiben.  Lgd. 


Vermischtes. 

Zahlung  nach  Bescheinigung.  Wenn  Baugeld  ratenweise 
zu  zahlen  ist,  so  pflegt  bedungen  zu  werden,  dass  Zahlung  erst 
erfolgen  solle,  wenn  von  einem  sachverständigen  Obmann  ver- 
tragsmäßige Vorleistung  bescheinigt  sei.  Eine  derartige  Ver- 
tragsbest immung  ist  dahin  zu  verstehen,  dass  zwar  der  Ver- 
pflichtete während  des  Baues  die  Zahlung  einer  an  sich  fälligen 
Kate  ablehnen  kann,  wenn  ihm  jene  Bescheinigung  nicht  vor- 
gelegt wird,  aber  nach  Vollendung  des  Baues  die  Zahlung  der 
ltausumme  nicht  deshalb  verweigern  darf,  weit  die  Bescheini- 
gung nicht  buigebracht  werden  kann.  So  ist  in  folgendem 
Falle  entschieden  worden: 

Ein  Bauherr  hatte  dem  Baumeister  St.  einen  Bau  über- 
tragen. welcher  nicht  vollständig  ausgeführt  wurde.  Man  einigte 
sich  dahin,  dass  ein  anderer  Baumeister  das.  was  noch  auszu- 
fiibren  sei,  abschätzen  sollte.  Für  die  so  gefundene  Summe 
liess  der  Bauherr  den  Rest  von  einem  anderen  Baumeister  aus- 
führen. Nun  klagte  der  erste  Baumeister  die  ersten  3 Raten, 
wie  sie  nach  dem  Vertrage  in  bestimmten  Terminen  zu  zahlen 
waren,  gegen  den  Bauherrn  ein.  Nach  dem  Vertrage  waren  die 
Raten  erst  dann  zu  zahlen,  wenn  vom  Bauinspektor  K.  die  ver- 
tragsmäßige Fertigstellung  der  betreffenden  Arbeiten  bescheinigt 
sei.  Der  Bauherr  wendete  ein,  die  Ertheilung  der  Bescheini- 
gungen sei  von  K.  wegen  Mangelhaftigkeit  der  Arbeiten  abge- 


lehnt; die  zur  Hypothek  zugesagten  Darlehne  seien  ihm  deshalb 
zu  einem  um  .‘15  000  Jt  geringeren  Betrag  gewährt.  Da»  Be- 
rufungsgericht beseitigte  den  Kinwand  damit,  dass  jetzt  nach 
i Vollendung  des  Baues  der  Bauherr  nur  noch  berechtigt  sei, 

; die  angeblichen  Mängel  der  Arbeiten  im  einzelnen  zu  rügen 
i und  dafür  speziell  klar  zu  stellende  Abzüge  in  Rechnung  zu 
, steilen.  Der  sechste  Senat  de*  Reichsgerichts  hat  im  Urtheilo 
I vom  ID.  Juni  1893  VI.  92  93  sich  dieser  Auffassung  angeschlossen 
und  die  zur  Zahlung  verurthcilcnde  Vorentscheidung  bestätigt. 

Nochmals  Laitabscheider  für  Regen- Abfallrohre.  In 

No.  31  d.  Jahrg.  brachten  wir  eine  kleine  Anregung,  wie  init 
i geringen  Mitteln  den  Uebelständen  übermässiger  Lufizulührung 
: zu  unterirdischen  Entwässerungsröhren  und  deren  Verstopfung, 
wie  auch  der  Vereisung  von  Abfallrohren  entgegen  zu  wirken 
möglich  ist.  Die  .Streitpunkte,  welche  in  No.  18  des  „Gesund- 
heit»-Ingenieur*  1893  hervorgehoben,  aber  nicht  erledigt 
sind,  auch  nur  zu  streifen,  lag  uns  derzeit  keine  Veranlassung  vor. 

Um  jedoch  allen  den  verschiedenen  in  dieser  Beziehung  uns 
zugegangenen  Zuschriften  zu  genügen,  betonen  wir  nochmals, 
dass  1.  allen  Verstopfungon  der  Rohre  durch  Anbringen  von 
Verschlusskörben  an  den  Einmündungen  der  Rinne,  ‘2.  durch 
Herstellung  der  Abfallrohre  aus  Wellblech  bei  Neuanlagen,  3. 
durch  Einziehen  von  Zungen  oder  Röhrchen,  wie  im  eingangs 
' besagten  Aufsätze  angegeben,  bei  älteren  Anlagen  der  über- 
mässigen Luftmitführung  und  der  Vereisung  der  Abfallrohre  so 
wirksam  begegnet  werden  kann,  dass  andere  tlieure  Einrichtungen, 
welche  eine  gleiche  Gewähr  nicht  bieten,  aber  die  Gefahr  des 
Austritts  von  übelriechenden  Gasen  unmittelbar  au  den  Gebäude- 
Wandungen  befürchten  lassen,  entbehrlich  werden. 

Dann  freilich,  wenn  berufene  Entwässerungs-Ingenieure  den 
Nachweis  bringen,  dass  die  hier  vorgcschlageneu  in  die  Hand 
der  Hochbau-Techniker  gegubem-n  Anordnungen  unwirksam 
sind,  werden  wir  gern  bereit  sein,  ihren  Ausstellungen  mög- 
lichste Verbreitung  zu  geben.  C.  Jk. 

Ueber  die  Gefährlichkeit  der  Thätigkeit  von  Ingenieuren 
in  heissen  Ländern  findet  sich  in  No.  88  S.  547  <L  Dtsch.  Bztg. 
eine  Angabe  von  mir  mitgetheilt,  welche  einer  Erläuterung  be- 
darf. Die  Angabe  beruht  auf  einem  Auszug*;  aus  den  Nekrologen 
der  Mitglieder  des  englischen  Ingenieur- Vereins  in  den  Minute» 
of  Proreediugs  of  the  Institution  of  Civil  Engineers  der  2.  Hälfte 
der  Achtziger  Jahre.  Danach  waren  von  55  verstorbenen  Mit- 
gliedern in  Indien,  Westindien  usw.  zusammen  18,  also  nahezu 
7t  und,  beiläufig  bemerkt,  s&mmtlich  in  jüngeren  Jahren  — 

| einige  während  ihres  nach  erfolgter  Erkrankung  angetreteuen 
Urlaubs  in  der  Heimat h — gestorben. 

Dresden,  17.  November  1894.  Kopeke. 

Zar  Wahl  des  Münchener  städtischen  Oberb auraths 

1 verbreitet  die  süddeutsche  Presse  neuerdings  die  Nachricht,  dass 
man  auf  die  endgiltige  Besetzung  der  z.  Z.  von  Hrn.  Oberbrtb. 

! Rettig  verwalteten  Stelle  überhaupt  verzichten  und  an  die  Spitze 
i des  nach  zwei  Abtheilungen  zu  gliedernden  Stadtbuuamts  in 
Zukunft  einen  Juristen  zu  setzen  beabsichtige.  Während  iin 
ganzen  übrigen  Deutschland  die  Techniker  Schritt  für  Schritt 
an  Hoden  guwonnen  haben  und.  noch  täglich  gewinnen,  sollten 
! dieselben  in  der  bayerischen  Hauptstadt  wiederum  der  alten 
Vormundschaft  unterworfen  werden '!  Wir  können  vorläufig  noch 
j nicht  daran  glauben,  dass  es  hierbei  um  mehr  als  um  einen 
I vereinzelten  Vorschlag  sich  handelt. 

Regierung»- Direktor  Gustav  Ebermayor  in  München, 

i der  Vorstand  der  Buuabtheilung  in  der  kgl.  Gcnerahlir.  der 
bayerischen  Staatseisenbahnen.  hat  am  16.  Nov.  d.  J.  den  Ab- 
schluss einer  25  jährigen  Thätigkeit  als  „pragmatisch  an  ge- 
stellter“ Beamter  gefeiert.  Die  bayerischen  Eisenbahn-Techniker 
haben  ihm  zu  diesem  Tage  ihre  Verehrung  und  Dankbarkeit 
durch  Ueberreichung  einer  Adresse  ausgcdrnckt,  deren  künstle- 
! risch  ausgefiihrtes  Widmungsblatt  seine  HaupLbanwerko  und  die 
' Hauptorte  seiner  Thätigkeit  darstellt.  — Zahlreiche  ausser- 
bayerische  Fachgenossen  wurden  sich  ohne  Zweifel  dem  Glück- 
wünsche anschliessen,  den  wir  ans  jenem  Anlasse  nachträglich 
auch  an  dieser  Stelle  dem  verdienten,  als  Vorstands-Mitglied 
des  Verbandes  d.  Arch.-  u.  Ing.-V.  iu  dun  weitesten  Kreisen 
bekannt  gewordenen  Manne  darbriugen. 


Bücherschau. 

Starnikoefel , A.  Akustik  des  Baumeisters  oder  der 
Schall  im  begrenzten  Raume.  Berlin  1894.  Schuster  k 
Bulleb. 

Was  der  Titel  dieser  8-8  Druckseiten  füllenden  Schrift  ver- 
spricht, wird  in  ihrem  Inhalte  in  trefflicher  Weise  gehalten. 
Wenn  ein  Baumeister,  durch  praktische  Aufgaben  veranlasst, 
mit  der  Raum-Akustik  sich  näher  befassen  wollte,  so  war  er 
bisher  genöthigt,  entweder  zu  physikalischen  Lehrbüchern  zu 
greifen,  oder  in  Spezial-Abhandlungen  das  Gewünschte  zu  suchen. 
Im  ersten  Falle  slie*s  er  zumeist  auf  eine  Summe  von  Gclehr- 
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samkcit  und  theoretischen  Untersuchungen,  die  er  zuvor  mit 
erheblichem  Aufwande  von  Mühen  dnreharboiten  musste,  um  zu 
den  in  der  Raum-Akustik  verwendbaren  Ergebnissen  der  Schall- 
lehre iu  gelangen,  und  zur  Anwendung  derselben  im  Einzel- 
falle fehlte  dann  doch  noch  die  nöthige  Anleitung.  In  den 
Sonder-Abhandlungen  von  Technikern  wurde  aber  das  für  den 
vorliegenden  Fall  gerade  Brauchbare  nur  selten  gefunden. 

Das  Sturrohoefel  sche  Buch  ist  von  einem  Baumeister  ver- 
fasst, der  in  vorzüglichster  Weise  verstand,  ans  den  zahlreichen 
Theorien  auf  dem  Gebiete  der  Schalllehre  das  für  den  Bau- 
meister Unentbehrliche  herauszuschälen  und  das  Unnöthige  aut 
sich  beruhen  zu  lassen.  80  linden  sich  in  der  Schrift  einfach 
verständliche  Erläuterungen  der  Begriffe  „Schall-.  „Ton-,  „Klang“ 
und  ferner  klärende  Abwägungen  der  die  Raum-Akustik  be- 
dingenden Einzel-  und  Zusammenwirkungen  der  „Resonanz“, 
„Reflexion“  und  „Interferenz“.  — 

Man  hat  bisher,  vielleicht  verleitet  durch  die  häutig  so 
schlechten  aknstischen  Verhältnisse  in  grösseren  Musiksälen, 
Kirchen,  Theatern,  zumeist  angenommen,  dass  die  Bedingungen 
der  ltaum-Akustik  sehr  verworren  seien,  dass  also  auch  der 
schaffende  Architekt  in  dieser  Beziehung  infolge  jenes  Wirrwars 
so  ziemlich  dem  Zufälle  preisgegeben  sei.  Die  auf  sorgsame 
und  unermüdlich  wiederholte  eigene  Schallmessungen  gestützten 
Ausführungen  des  Verfassers  lösen  das  Wirrsal  der  vielfach  sich 
durchkreuzenden  Einzelwirkungen  in  der  Raum-Akustik  in  höchst 
erfreulicher  Weise,  indem  die  Resonanz  und  Interferenz,  sowie 
die  Reflexion  zweiter  und  höherer  Ordnungen  nuf  das  richtige  und 
verbältnissmässig  kleine  Maass  ihrer  Bedeutung  zurückgeführt 
und  die  ausserordentlich  viel  gewichtigere  Bedeutung  der  Reflexe 
erster  Ordnung  nachgewiesen  wird.  Zugleich  werden  die  Mittel 
angegeben,  mit  welchen  einerseits  die  günstigen  und  unent- 
behrlichen Reflexe  gefördert,  andererseits  die  schädlichen  (weil  zu 
spät  beim  Hörer  anlangenden)  Reflexe  entweder  ganz  ver- 
mieden oder  doch  zerstreut  werden  können.  Insbesondere  wird 
das  Mittel  der  Verwendung  rauhen  Putzes  und  des  Reliefs  zur 
Reflexzcrstrt-uung  an  solchen  Flächen,  von  welchen  störende 
Reflexe  zu  erwarten  sind,  eingehend  behandelt. 

Auch  wichtige  neue  Ergebnisse  der  Untersuchungen  .auf 
dem  Gebiete  der  Schalllehre  und  Rauin-Akustik  bringt  das  Buch 
und  zwar  aufgrund  von  Messungen  4ier  Schallstärken,  welche 
der  Verfasser  namentlich  mit  Hilfe  eines  von  ihm  selbst  kon- 
strnirten,  anscheinend  sehr  brauchbaren  Schallmessers  vorge- 
nommen hat.  So  vor  allem  die  Berichtigung  der  bisher  ziemlich 
unangefochtenen  Anwendnng  des  Kräftegesetzes  auf  die  Stärke- 
abnahmc  des  Schalles.  Dasselbe  wird,  wie  der  Verf.  darlegt, 
von  unserem  Ohre  gar  nicht  anerkannt,  indem  für  dasselbe  die 
Scballstärke  nicht  im  «quadratischen,  sondern  nur  im  einfachen 
Verhältnisse  seiner  Entfernung  von  «1er  Schallquelle  abnimmt. 
Da  die  Reflexe  immer  einen  längeren  Weg  zu  durchlaufen  haben, 
als  der  unmittelbare  Schall,  so  ist  klar,  dass  ihre  Bedeutung  in 
Wirklichkeit  norh  viel  grösser  sein  muss,  als  man  bisher  annahm, 
weil  ihm  Stärke  auf  diesen  längeren  Wegen  nicht  so  gewaltig 
rasch  abnimmt,  wro  das  nach  dem  Krüftcgcsctzc  der  Fall  sein 
müsste.  Mit  Hilfe  «ias  erwähnten  Apparates  hat  der  Verf.  auch  die 
Reflexions-Verluste  auf  d«n  im  Bauwesen  häutigst  vorkommenden 
Flächen  (pdlrtt  Wand,  glatter  Wandputz,  Rapputr.,  relielirte 
Wand,  gestrichenes  Holz,  Draperien  usw.)  festgeHtellt  und  ferner 
das  wichtige  Ergebnis»  gefunden,  dass  die  Schallminderung  durch 
Interferenz-Wirkung  im  allgemeinen  etwa  gleichzusetzcn  ist:  der 
Schall  Verstärkung  durch  Reflexion  zweiter  und  höherer  Ordnungen 
Resonanz  — 10%. 

Die  dem  Ruche  angefügten  Beispiele  aus  der  Praxis  sind 
erwünscht,  dürften  aber  doch  nach  dem  Grundsätze:  „Wer  Vieles 
bringt,  wird  Manchem  etwas  bringen“  zweckmässig  noch  zu 
vermehren  sein.  — Vielleicht  wäre  auch  eine  Erläuterung  «»der 
doch  eine  schärfere  H«*rvorhebung  des  inneren  Grundes  ange- 
bracht, aus  welchem  selbst  uugethcilte  Reflexe  mit  Wegc-Diffe- 
renzen  von  unter  17  » (bis  etwa  8,5  ■)  noch  störende  Wirkungen 
erzeugen  können,  Ref.  erkennt  diesen  Grund  darin,  dass  selbst 
in  Vwi  hi»  * 40  Sekunde  noch  echo-artige  Reflexe  (z.  B.  von  glatten 
Wänden)  dem  unmittelbaren  .Schall  folgen  können. 

Aus  dem  Studium  des  Buches  gewinnt  man  die  lieber- 
zeugnng,  dass  die  Raum-Akustik  keineswegs  mehr  ein  unentwirr- 
bares Problem  und  «lass  die  Behauptung,  ein  Architekt  könne 
nicht  Kirchen.  Hör-  und  Konzert säle  usw.  von  vornherein  mit 
einiger  Sicherheit  der  guten  akustisch«*n  Wirkung  entwerfen, 
im  wesentlichen  eine  Phrase  ist.  Um  so  mehr  ist  aber  auch 
zu  wünschen,  dass  diejenigen  Architekten,  welche  Räume  zu 
bauen  haben,  an  die  man  akustisch«?  Anforderungen  zu  stellen 
berechtigt  ist,  vor  dem  Beginne  ihrer  Arbeiten  den  Inhalt  dieses 
Huch«»  recht  sorgsam  studiren  möchten,  um  ein««  Reihe  der  jetzt 
noch  so  häulig  begangenen  und  folgenschweren  Fehler  auf  «liesem 
Gebiete  zn  vermeiden.  Ungcr,  kgl.  Brth. 


505  und  642,  Jahrg.  1892),  sind  6 Arbeiten  eingelaufen,  \ 
welchen  den  ersten  Preis  von  1500  M die  Arbeit  mit  d.n 
Kennwort  „Ora  et  labora“  des  Hm.  Oberst  a.  D.  Fleck  in 
Halle,  dem  zweiten  Preis  Ton  500  die  Arbeit  mit  dem  Kcto- 
wort:  „Unter  dem  Zeichen  des  Verkehrs“  des  Hm.  Rcg.-Rli. 
Dr.  Eger  in  Breslau  erhalten  haben. 

Wettbewerb  fUr  den  Neubau  der  K&flino-Geflellsrh*Jt 
„Hof  zum  Gutenberg“  in  Mainz  Zu  der  b<ac.  Notiz  S.  57k 
tragen  wir  nach  Einsicht  des  Protokolls  nach,  dass  za  diesen 
Wettbewerb  106  Entwürfe  eingelaufen  waren,  von  weichet  ria 
Entwurf  wegen  verspäteter  Einlieferung  ausser  Beurtheiluox 
bleiben  musste.  Aus  der  Zahl  der  übrig«*n  Entwürfe  ward-: 
weitere  32  ausgeschieilen,  welche  nicht  den  Bedingungen  de* 
Preisausschreibens  entsprachen;  indes*  wur«Ie  ihre  Prüfung  tick 
anderen  Gesichtspunkten  ausdrücklich  Vorbehalt«'».  Ein  Et:- 
wurl  hatte  die  Baugrenzen  überschritten,  drei  weitere  wurd-t 
wegen  ungenügender  künstlerischer  Eigenschaften  ausgcsrhM.t. 
Zur  endgültigen  Reurthiülung  verblieben  somit  noch  70  £a: 
würfe,  v«»n  welchen  34  als  weniger  gute.  3J$  als  mittelgute  «i 
3 als  gute,  dem  Programm  entsprechende  Arbeiten  bezeichn- 
wurden.  Die  letzteren  3 Entwürfe  sind  diu  durch  Preise  «>• 
g««zeichneten.  

Personal-Nachrichten. 

Deutschea  Reich.  Der  Geh.  Brth.  Schuster,  Int- a 
Brth.  bei  d.  Intend.  des  X.  Annee-K.  in  Hannover,  und  der  Inf  - 
u.  Brth.  Jungeblodt  bei  d.  Intend.  des  I.  Armce-K.  in  K«’«ni|» 
berg  i.  Pr.,  werden  z.  1.  April  gegenseitig  versetzt. 

Der  Garn.-Bauinsp.  Maurmaun,  bei  d.  Bauabth.  des  Kn« c-- 
minist.,  wird  z.  1.  April  1895  nach  Trier  versetzt  u.  mit  Wahr- 
nehmung der  Geschäfte  der  l.okal-Banbeamtenstelle  dsscJs«: 
beauftragt.  — Der  Garn.-Bauinsp.  Schölte  in  Saarbrücken  »im 
z.  1.  April  1895  als  techn.  Hilfsarb.  z.  Intend.  dos  III.  Armtc-k. 
nach  Berlin  versetzt. 

Oldenburg.  Der  Bez.-Bmstr.,  Brth.  Ruhst  rat  in  Yecto 
ist  gestorben. 

Preussen.  Dem  Kr.-Bauinsp.,  Brth.  Beutler  in  Kvttbw 

u.  dem  Stadtbrlh.  Mejcr  in  Stettin  ist  d.  Rothe  Adler-Order 
IV.  Kl.  verliehen.  — Dem  Elbstrom-Haudir.,  Reg.-  u.  Brth. 

v.  Doeming  in  Magdeburg  ist  «iie  Annahme  und  Anlcg.  >1  : 
ihm  verliehenen  Ritter-Insignien  I.  Kl.  des  herz  anhalt.  Hsm- 
ordens  Albrerhts  des  Bären  gestattet. 

Dem  im  Minist,  der  geistl.  usw.  Angelegenheiten  arr- 
stellten  kgl.  Eandbauinsp.  Ditmar  ist  der  Charakter  als  Hrfk 
verliehen. 

Die  Reg.-Bfhr.  Henri.  Hoepke  u.  Herrn.  Classe  au*  Berln. 

( Musch.- Bfcii.)  sind  zu  kgl.  Rug.-Itmstrn.  ernannt. 

Dem  bish.  kgl.  Keg.-Buistr.  Trumm  in  Mülhausen  i- EU. 
ist  die  nachges.  Entlass,  aus  d.  Staatsdienste  ertheilt. 

Der  Eiscnb.-Bauinsp.  Ähren  dt»  in  Ebertwaldc  n.  d.  Fr' 

an  d.  kgl.  techn.  Hochschule  in  Berlin,  Jul.  Schlichting.  »®i 
gestorben. 

Württemberg.  Den  kgl.  prcus9.  Reg.-  u.  Bauräthen  Rettet 
in  Bromberg,  Wiesner,  Dr.  zurNieden  u.  Grapow,  Oramtl. 
in  Berlin  ist  das  Ritterkreuz  I.  Kl.  des  Friedrichs- Orden*  w* 
liehen. 

Der  Ing.  Job.  Link  in  Stuttgart  ist  gestorben. 

Brief-  und  Fragekaaten. 

Ilm.  L.  J.  iu  Doberan.  Es  giebt  da  keine  anderen  Wege, 
als  den  der  gerichtlichen  Klage  auf  Bezahlung  Ihr«»  Entwurf», 
mit  der  Sie  unzweifelhaft  glatt  dnrehdringen  werden,  sobal«!  .s‘f 
nachzuwcisen  imstande  sind,  «lass  der  Rauhen-  Ihnen  den  beigl. 
Auftrag  ertheilt  hat. 

Um.  K.  L.  iu  Berlin.  Wir  haben  das  Proisauwchraw« 
de»  Vereins  deutscher  Gartenkünstler,  betreffend  Entwürfe  iw 
die  gärtnerische  Umgestaltung  de»  Königsplatzes  in  Berlin  >n 
Beziehung  zum  Keichshause  nicht  näher  besprochen,  veil I«** 
selbe  nur  an  Mitglieder  des  genannten  Vereins  sich  rieht«* 
Unterlagen  und  Bedingungen  sind  zum  Preise  von  1 k*  •fBI 
•städt.  Obergärtner  Hrn.  Weits,  Berlin  NW.,  Brcmentr.  n 
beziehen.  Die  Arbeiten  sind  am  1.  April  1895  einzuliefcni. 

Hrn.  W.  K.  in  Ueid«?lberg.  Ihre  Mitthrilusgca,  ri,fl 
denen  wir  aus  naheliegenden  Gründen  k«!inen  öffetUicbet  *«f 
brauch  machen  können,  haben  uns  sehr  interessirt-  1^' 

Dank  dafür.  , u.  k 

Hrn.  Ing.  E»  C.  M.  in  K.  D.  Blättern  Sie 
„Allegorien  un«l  Embleme  von  M.  Gerlach“  (Verlag  V"B  ''fl 
Ar  Schenk  in  WienX  welches  Sie  sicher  in  der  Jnbli»tnfi|  ' 
Kunstgewcrbe-Muscums  in  Köln  linden,  durch:  cs  1 

reich«.'  Motive  bieten. 


PreiNaufgaben. 

Za  der  Preisaafgabe  dea  Vereins  für  Eisenbahnkundo 
zu  Berlin,  welche  diu  Lieferung  cin«-a  Beitrages  zur  Geschichte 
de»  Preussischun  Eisenbahnwesens  zum  Geg«‘nstand  hatte  (s.  S. 


Anfragen  an  den  Leserkreis. 

Gicht  es  P«  ilstangeu  in  irgend  einem  Geschäft  ^^5. 
Versandt  bereit  und  vielleicht  iu  besonderer  »**’,  ^ 
Hon ? Et  wird  eventuell  um  entsprechende  Anteil  10 
Deutsch«1»  Bun/uitung  g«ibeten. 


Kowmlaaioiuiviirl»«  von  Krn»t  Toeehe.  Berlin.  Br  Sie  ltedaktlon  verantwortlich  K.  B.  O.  Fritsch,  Berlin-  Druck  von  Wilhelm  0r***- 
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InK»lt : B*rli ur-r  Neubautt-n.  7a  l>a*  Hcicbahans.  (ForlärUuuR.)  — Sturme»  vom  12.  Februar  18M.  — Mittbellungeu  aua  Vereinen.  — Ver- 
Zur  Lehre  vom  Luftwechsel.  Zur  Heslimraiin«  iler  • ir»cbwliiiJl|(kel(  de»  miachtes.  — l'retaaufKabea.  — Brief-  und  Fragekasten.  — Ulfen»  Stellen. 


Berliner  Neubauten.  70.  Das  Reichshaus. 

'Fortsetiuog.)  Hierzu  eine  Bildbeilage  und  die  Abbildung  auf  Seite  50J. 


af  den  inneren  Ausbau  des  Hauses  in  ähn- 
lieber  Vollständigkeit  einzugebeo,  wie  wir  dies 
iobetreff  des  Aeusseren  versnobt  haben,  vei  bietet 
sich  schon  dnreb  den  Umstand,  dass  wir  nicht 
in  der  Lage  sind,  unserem  Berichte  die  ent- 
sprechenden Abbildungen  beiznfögen  ; ohne  solche  aber  würde 
jede  breitere  Schilderung  genügender  Anschaulichkeit  ent- 
behren. Auch  ist  zu  berücksichtigen,  «lass  den  wichtigsten 
Räumen  noch  der  höhere  künstlerische  Schmuck  fehlt,  ein 
voller  Eindruck  von  ihnen  also  noch  nicht  gewonnen  werden 
kann.  Wir  werden  qds  demnach  im  wesentlichen  mit  zo- 
samm cn fassenden  Angaben  und  einigen  Andeutungen  über  die 
seitens  des  Architekten  geplante  endgiltige  Ausstattung  zu 
begnügen  haben. 

Das  vornehmste  Ziel,  das  Wallot  bei  Gestaltung  der 
Inneuräume  des  Reichshauses  verfolgte,  war  offenbar:  auch 
diesem  Theile  seiner  Schöpfung  jenes  Gepräge  wahrer 
Monumentalität  zu  verleiben,  das  er  der  äusseren  Er- 
scheinung des  Baues  aufgedrückt  hat.  Es  war  dies  in 
erster  Linie  ja  schon  angebabnt  durch  die  Abmessungen 
und  die  Form  der  einzelnen  Ränme,  sowie  durch  die  Art 
ihrer  Aneinanderreihung,  die  sog.  Raumfolge  — Vorzüge, 
die  der  ganzen  Auorduuug  des  Planes  entspringen  und  nach 
ihrem  wahren  Werthe  erst  zur  Geltung  kommen  werden, 
wenn  die  Rüstungen,  Leitern,  Teppich-Ballen  usw.,  die 
augenblicklich  noch  keine  Gesammtwirkung  aufkommen 
lassen,  verschwunden  and  die  Möbel  an  ihren  richtigen 
Platz  gestellt  sein  werden.  Aber  ihren  individuellen  Zug, 
an  welchen  der  wesentlichste  Reiz  jedes  Kunstwerks  ge- 
bunden ist,  haben  jene  Räume  doch  erst  durch  die  ihnen 
zutheil  gewordene  Ausbildung  erhalten. 

Dass  hierbei  den  Anforderoogen  der  Monumentalität 
zunächst  in  äusserlichein  Sinne,  inbezng  auf  die  durch- 
gängige Verwendung  echter  Banstoffe  entsprochen  worden 
ist,  bedarf  wohl  keiuer  besonderen  Betonung:  für  einen  Bau 
vom  Range  des  deutschen  Reichshauses,  der  das  Gedächt- 
nis unserer  Zeit  bis  in  ferne  Jahrhunderte  überliefern  soll, 
ist  auch  das  Beste  nur  eben  got  genug.  Die  einzige  nam- 
hafte Ausnahme  von  jenem,  auch  die  künstlerische  Formen- 
gebuog  aufs  günstigste  beeinflussenden  Grundsätze  ist  dem 
Architekten  wider  seinen  Willen  durch  höheren  Macht- 
spruch  anfgezwungen  worden.  — Eine  noch  vornehmere, 
innerliche  Monumentalität  ist  dadurch  angestrebt  und  er- 
reicht worden,  dass  — abgesehen  von  wenigen  Geräthen  — 
jeder  zur  Erscheinung  kommende  Gegenstand  sowohl  deko- 
rativer wie  konstruktiver  Art  eigens  für  den  Ban  entworfen 
ist  und  eine  selbständige  künstlerische  Durchbildung  er- 
fahren hat.  — Vor  allem  aber  hat  der  Meister  seinem 
Werke  monumentale  Selbständigkeit  dadurch  gewahrt,  dass 
er  auch  beim  Entwurf  der  den  einzelnen  Ränmen  zu  geben- 
den Gesammt-Anordnung  niemals  von  bestimmten  vorbild- 
lichen Motiven  und  Formen,  sondern  stets  von  den  aus  der 
Gestalt,  Lage  uud  Bestimmung  des  Raumes  sich  ergebenden 
Bedingungen  ausgegangeu  ist  und  sich  bemüht  hat,  für  diese 
die  entsprechende  künstlerische  Form  zu  finden.  Dabei 
hat  ihm  die  Absicht,  unter  allen  Umständen  etwas  Neues 
zu  schaffen,  völlig  fern  gelegen.  Es  fehlen  daher  nach 
keineswegs  zahlreiche  Anklänge  an  ältere,  ans  ähnlichen 
Verhältnissen  entstandene  Anordnungen;  aber  nicht  minder 
häufig  begegnet  man  durchaus  eigenartigen,  ans  einem 
naiven  Empfinden  hervorgegangenen  Gebilden.  Jedenfalls 
hat  sich  dadurch  eine  ungemein  reizvolle  Mannigfaltigkeit 
der  Formen  ergeben,  ans  der  man  jedoch  bald  eine  höhere, 
durch  die  Individualität  des  Künstlers  bedingte  Einheit 
herausfohlt.  8ogen.  „Dekorationen-  im  engeren  Sinne  des 
Wortes,  d.  h.  künstlerische  Anordnungen,  die  ebenso  gut 
für  eine  beliebige  andere  Stelle  sich  eignen  würden,  wird 
man  dagegen  nur  ganz  vereinzelt  antreffen. 

Der  Reichthmn  der  Ausstattung  entspricht,  wie  die 
Gediegenheit  der  hierfür  verwendeten  Stoffe,  im  allgemeinen 
der  Würde  und  nationalen  Bedeutung  des  Hauses,  ohne 
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dass  irgendwo  — selbst  in  den  eigentlichen  Repräsentation!- 
Räumen  — aufdringlicher  Prunk  entfaltet  wäre.  Die 
Stimmung,  in  welcher  der  ganze  Innenbau  gehalten  ist,  darf 
vielmehr  überwiegend  eine  ernste  genannt  werden.  Für  den 
künstlerischen  Schmuck  ist  der  Plastik  die  erste  Stelle  cio- 
geräuint;  doch  bieten  auch  der  monumentalen  Malerei  einige 
grosse  und  dankbare  Aufgaben  sich  dar.  — 

Gehen  wir  nach  diesen  allgemeinen  Vorbemerkungen 
zu  einer  kurzen  Besprechung  der  wichtigsten  Innenräume 
über,  so  dürfte  es  sich  empfehlen,  die  letzteren  gruppen- 
weise derart  zusammen  zu  fassen,  wie  dies  bei  Bestimmung 
ihrer  grnndsätzlichen  Ausbildungsart  ersichtlich  auch  der  i 
Architekt  gethan  hat. 

Für  die  Eingangshallen,  die  zwischen  dem  Aussen-  , 
und  dem  Innenbau  zu  vermitteln  haben,  ist  eine  Ausführung  ! 
in  Werkstein-Architektur  gewählt  worden.  Die  schmale,  , 
korridorartige  Halle  hinter  dem  Westportal  Ist  mit  Recht  | 
nur  untergeordnet  behandelt.  Auch  die  grosse  Ostvorhalle,  | 
deren  aus  verputzten  Kreuzgewölben  zwischen  Sandstein-  | 
gurten  gebildete  Decke  auf  2 Paar  gekoppelter  toskanischer  j 
Säulen  sich  stützt,  wirkt  im  wesentlichen  nur  durch  ihre  ! 
Raum  Verhältnisse;  ihr  Schmuck  beschränkt  sich  auf  die 
beiden,  mit  Wuppen  bekrönten  uni  von  je  2 auf  Säulen 
stehenden  Figuren  eingerabmten  Thüren  zum  Hauptgeschoss 
( von  Prof.  O.  Leasing),  sowie  einige  kleinere  ornamentale 
Bildwerke  an  den  Pfosten  der  hinteren  Korridorwand,  über 
den  unteren  ThUren  und  in  den  Zwickeln  der  Treppen- 
wangen (von  Prof.  Wide  mann).  Der  Fussboden  ist  aus 
schwarzem  und  weissein  Marmor  gebildet;  eine  dekorative 
Verglasung  der  Fenster  ist  Vorbehalten.  — Reichere  künstle- 
rische Durchbildung  und  entsprechender  Schmuck  ist  der  Süd- 


gesammtc  plastische  Schmuck  beider  Vorballen  herriihn. 
Der  letztere  ist  indessen  noch  keineswegs  vollendet;  dm 
vor  den  Säulensocktln  der  SUdhallc  sollen  sich  später 
die  in  Bronze  gegossenen  Standbilder  (1er  S bedeutendsten 
und  volkstümlichsten  Kaiser  des  alten  deutschen  Reich« 
erheben,  während  vor  den  Pfeilern  der  Nordhalle  ent- 
sprechende Bildsäulen  von  8 hervorragenden  Gelstesheldes 
unseres  Volkes  Platz  finden  sollen.  — Auch  der  monu- 
mentalen Glasmalerei  ist  an  den  4 Fenstern  jedes  Rauer-; 
zur  Entfaltung  Gelegenheit  gegeben  worden;  vorläufig  ha! 
der  Künstler,  dem  diese  Aufgabe  anvertraut  worden  ist. 
Architekt  Alex.  Linnemann  in  Frankfurt  a.  M.,  jeducli 
nur  die  beiden  grossen  Mittelfenster  der  Südballe  (mit  den 
von  dem  Wappen  der  Bundes  Staaten  umgebenen  Reichsadbr 
und  der  Allmutter  Germania),  sowie  die  beiden  kleineren 
Seitenfenster  der  Nordhalle  (Eintracht  und  Zwietracht: 
fertig  gestellt.  Seine  Leistung,  insbesondere  das  Eintracht- 
Fenster,  rechtfertigt  in  vollstem  Maas.se  den  Ruf,  den  er 
sich  — als  z.  Z.  bedeutendster  Vertreter  deutscher  Glas- 
malerkunst — unter  den  Sachverständigen  schon  längst 
erworben  hat.  — Der  Fussboden  ist  im  unteren  Theile  der 
Nordhalle  mit  Granifplatten,  im  oberen  Korridor  der  letzteren 
mit  mehrfarbigen  Marmortafeln,  iu  der  Südhalle  mit  farbige» 
Marmor-Mosaik  belegt.  — 

Im  Anschlüsse  an  die  vorstehenden  Mittlieilumren  üb-tf 
die  .‘t  repräsentativen  Eingangshallen  des  Hauses  wollt* 
wir  inbezug  auf  die  sonstigen  Vorhallen  und  Verbiß* 
dungsräume  des  Sockelgeschosses  nur  in  Kürze  er- 
wähnen, dass  auch  in  ihnen  die  Wandtlächen  g rosse Dtheil- 
mit  echtem  Steinmaterial  bekleidet  sind.  Die  in  diesem 
Geschoss  ausnahmslos  angewendeten  Gewölbe  sind  mehrfach 


und  der  Nordvorhalle  zutheil  geworden,  mit  welchen  die  an- 
grenzenden, auf  der  äusseren  Langseite  der  Höfe  liegenden 
Korridore  des  Hauptgeschosses  vereinigt  sind.  Zur  Steigerung 
der  architektonischen  Wirkung  ist  den  8eitenwänden  in  der 
Südhalle  eine  Säulenstellung  auf  Sockeln,  in  der  Nordballe 
eine  Pfellerstellang  vorgesetzt,  in  welcher  die  Zugänge  zu 
den  benachbarten  Räumen  des  Sockelgeschosses  sich  öffnen. 
Ornamental  aufgefasste  Wappenschilder,  die  in  der  Südhalle 
zwischen  den  Säulen,  in  der  Nordhalle  an  den  Stirnseiten 
der  Pfeiler  angeordnet  sind,  verstärken  den  malerischen 
Eindruck,  der  in  letzter  durch  die  brückenartige  Ueber- 
führung  des  oberen  Korridors  noch  eine  wesentliche  Be- 
reicherung erfahren  bat;  ein  zweites,  inneres  Portal,  das 
den  mittleren  Bogen  dieser  Brücke  umrahmt  und  die  Durch- 
fahrt nach  dem  Hofe  bezeichnet,  trägt  auf  seiner  Giebel- 
verdachung eine  von  Prof.  Hnndrieser  modellirte  Figuren- 
gruppe. — Die  ganz  in  Werkstein  hergestellten  Decken 
beider  Hallen  sind  als  Hache,  in  Felder  getbeilte  und  am 
Fass  durch  einen  ornamentalen  Fries  belebte  Tonnengewölbe 
gestaltet,  die  auf  das  Gebälk  der  seitlichen  Stützenstellungen 
aufsetzen.  Auch  die  Gewölbe  der  anstoßenden  Korridor- 
Decken  siud  am  Fass  der  Gurte  durch  Figurengrnppen 
geschmückt;  die  breiten  Gurte,  welche  sie  theilen,  ent- 
halte» monumentale  Füllungen  mit  Kartuschenwerk.  Ueber 
den  auf  Konsolen  vorgekragten  Verdachungen,  welche  die  in 
den  Pfeilern  dieser  Garte  ansgesparten  Nischen  krönen, 
sinl  prächtige  friesartige  Skulpturen  — Masken  mit  natu- 
ralistisch behandelten  Ranken  und  Früchten  — angebracht*). 
Den  erlesensten  Schmuck  beider  Hallen  bilden  jedoch  die 
4 herrlichen  Portale  an  den  Schildwänden  der  oberen 
Korridore,  von  denen  das  aus  der  Südvorhalle  zu  den 
Räumen  des  Bundesraths  führende  auf  S.  589  dargestellt 
ist.  In  der  Auffassung  deutscher  Spätrenaissance  entworfen, 
zeigen  dieselben  in  ihrem  oberen  Aufsatze  die  von  Schild- 
haltern begleiteten  Wappen  der  4 deutschen  Königreiche; 
vor  ihnen  sitzt  auf  einem  die  Thürverdachung  durch- 
brechenden Konsol  eine  weibliche  Idealgestalt,  zw'ei  auf 
kurzen  Säulen  stehende  Figuren  rahmen  die  Thür  ein.  Aus- 
geführt sind  diese  Portale,  welche  zu  den  schönsten  und 
für  das  künstlerische  Schaffen  Wallote  bezeichnendsten 
Einzelheiten  des  Baues  zählen,  durch  den  Bildhauer  Vogel 
aus  M Uneben,  von  dessen  Hand  — mit  Ausnahme  jener 
oben  erwähnten  Hundrieser'schen  Gruppe  — überhaupt  der 

*)  Ein  Beispiel  davon  wird  mit  dem  Gegenstück  zu  der  auf 
S.  541  dargcstcllleti  Allegorie  des  Friedens  dem  Schlüsse 
Untieres  Berichtes  beige.goben  werden.  Die  auf  S.  ÖSU  mit- 
getheiltc  obere  Abbildung  liefert  ein  Beispiel  der  über  den 
Oeffnuugen  der  Eckthürmu  angebrachten  Skulpturen. 


in  mittelalterlicher  Art,  mit  vortretenden  8teinrippefl  ge- 
bildet.  Steinbekleidung  haben  — abgesehen  von  einzeln« 
ganz  nntergeordneten  Nebentreppen  — ebenso  sä  amtliche 
Treppenhäuser  des  Baues  erhalten.  Für  die  Treppe* 
selbst  sind  durchweg  Granitstufen  verwendet.  Die  Gelftndtr 
bestehen  an  den  beiden  mit  steinernen  Wangen  auf  Stein- 
pfeilern hergestellten  Haupttreppen  gleichfalls  aus  Steir, 
an  den  anderen  Treppen  ans  schmiedeisernen  Gittern,  d* 
an  der  zur  Hof-  und  Diplomaten-Loge  führenden  Treppe 
vergoldet  worden  sind.  — 

Als  eine  zweite  Gruppe  zusammengehöriger  Räuuk 
die  eine  Mittelstellung  zwischen  den  Eingangshallen  und  de* 
zum  längeren  Verweilen  bestimmten  Sälen  und  Z immer* 
einnimmt,  können  die  grosse  Wandelhalle  der  Abge- 
ordneten sowie  die  beiden  Vorsäle  des  BundesrafhJ 
and  des  Reichstags-Vorstandes  betrachtet  werden.  Der 
Künstler  hat  jener  Stellung  Rechnung  getragen,  indem  er 
auch  in  ihnen  eine  Stein-Architektur  durchfübrte,  Für  die* 
jedoch  ein  edleres  Material  wählte  und  überdies  dafür  Sorge 
trug,  den  Ernst  derselben  durch  entsprechenden  Schmuck 
zu  mildern. 

Inbetreff  der  Wandelhalle  hat  Hr.  Wallot  bekannt].^ 
seine  Absichten  nicht  ganz  verwirklichen  können.  Durch  de* 
Widerstand  der  Bankommission,  welche  die  erforderlich« 
Mehrkosten  nicht  bewilligen  zu  können  glaubte  und  der  — 
unter  dem  Drucke  der  sehr  entschiedenen  Stellungnahme 


seines  Präsidenten  — schliesslich  (mit  sehr  geringer  Mehr- 
heit) auch  der  Reichstag  beistimmte,  sah  er  sich  genötbigt, 
auf  die  geplante  Ausführung  der  Architektur  in  istrisebem 
Kalkstein  zu  verzichten  und  sich  hierfür  mit  einem  Surro- 
gate, dem  von  der  Wiener  Firma  Matscheko  & Schrödl 
erfundenen  sogen.  rInkrustatstein4  zu  begnügen.  Er  bat 
diesen  in  einer  Färbung  und  Behandlung  angewendef,  die 
ihn  dem  Eindrücke  jenes  ursprünglich  von  ihn»  ins 
gefällten  marmorartigen  Steius  wenigstens  nähert,  wenD  d« 
Abstand  zwischen  beiden  auch  leider  noch  gross  genügtet" 
Einer  Beschreibung  der  diesem  Hauptraume  de*»  Reicbsbaoae* 
gegebenen  Ausbildung  enthebt  ans  im  übrigen  die  IW' 
theilnng,  w elche  wir  demselben  bereits  in  No.  1,  Jahrg. 
d.  Bl.  gewidmet  haben,  zum  wesentlichen  Theile.  B>s 
nebensächliche  Einzelheiten  entspricht  die  Ausführung  dorr®* 
aus  dem  dort  gegebenen  Bilde.  Freilich  fehlen  noch 
geplanten  Deckengemälde,  deren  Mangel  insbesondere  b*! 
der  fast  ganz  auf  die  Wirkung  der  KoppGwÖlbung  *“£t* 
wiesenen  Mittelhalle  störend  empfunden  wird;  es  fehlt  der 
zu  jenen  Deckenbildern  überleitende  farbige  8cJmi«  «je 
Fenster,  der  Bogenlaibnngen  und  der  im  oberen  Geschoss  * 
Langseiten  durchlaufenden  Wappengallerie  sowie  die 
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lebung  der  Architektur  durch  Gold;  auch  die  Figuren  auf 
den  Geländerpfosten  der  den  Mittelraum  umgebenden  Brücken 
sind  noch  fortgelassen.  Aber  der  Eindruck  des  Ganzen 
ist  trotzdem  schon  jetzt  ein  überwältigend  grossartiger  und 
vornehmer  und  erfüllt  alte  Erwartungen,  die  man  von  dem- 
selben zn  hegen  berechtigt  war.  Von  den  Einzelheiten 
seiner  Ausstattung  sei  zunächst  der  prächtige,  aus  weissem, 
schwarzem  (bezw.  gTauem),  rothera  und  gelbem  Marmor  zu- 
sammengesetzte Fussbodenbelag  erwähnt,  den  die  bayerische 
Akt.-G.  f.  Marmor-Indnstrie  „ Kiefer-  geliefert  har.  Die 
aus  Palisanderholz  gefertigten  Flügel  der  hohen  Tbüren 
schmücken  je  2 eingelegte  Bronzefriese,  der«-n  in  vollem 
Relief  gehaltene  überans  reizvolle  Modellirung  von  Prof. 
Widemann  henührt.  Von  demselben  Künstler  sind 
auch  die  schönen,  modern  auigefassten  Sphinx- Figuren 
ansgefübrt,  die  auf  den  Geländern  der  beiden  äusseren  End- 
brücken  lagern.  Alle  übrigen  bildnerischen  Arbeiten  des 
Ranras  sind  ein  Werk  von  Prof.  Otto  Leasing.  Als 
solche  sind  neben  den  architektonischen  Einzelheiten,  der 
Wappengallerie  und  den  Bronzeschildern  über  deu  Tbüren 
der  beiden  Seitenhallen,  sowie  einigen  kl»  inen  Reliefs  über 
den  Tbüren  zu  den  neben  der  Kuppel  liegenden  Treppen- 
häusern namentlich  die  Skulpturen  der  Mittelhalle  zu  nennen. 
Leber  dem  Gebälk  der  Eckniscben  sind  hier  4,  in  die  Bild- 
fläche der  Kuppel  hineinragende  Groppen  angeordnet,  denen 
das  Motiv  eines  Renaissance-Epitaphs  zngmnde  liegt  — 
bekrönt  von  je  2 eine  Krone  haltenden  Pötten,  nin  Fitse 
elogerahmt  von  2 sitzenden  Figuren.  Kräftige  Reliefs 
aus  Wappentieren,  Waffen,  Fahnen  und  Kroninsignien  zu- 
sammengesetzt, schmücken  die  Flächen  über  den  nach  der 
Ost-  und  Westseite  sich  öffnenden  Tbüren;  das  bedeutendste 
derselben,  welches  Über  der  zom  Sitzungssaale  führenden 
Hanptthtir  angeordnet  ist.  zeigt  die  auf  8.  541  mitget  heilte 
Abbildung.  — Dass  im  Laufe  der  Zeit  auch  in  den  Eck- 
nischen selbständige  plastische  Kunstwerke  zur  Aufstellung 
gelangen  werden,  ist  wolil  Als  sicher  zu  betrachten;  die 
Mitte  des  Raums  unter  dem  Kuppeloberlicbt,  wo  am  5.  De- 
zember der  Schlusstein  des  Baues  verlegt  werden  soll,  ist 
Für  ein  Standbild  Kaiser  Wilhelms  I.  ansersehen.  — 

Von  prächtigster  Wirkung  sind  die  beiden  Vorsäle  des 
Bundesratbs  und  des  Reichstags-Vorstandes,  in  denen  die 
YVandbekleidungen  und  die  damit  zusammenhängenden  Skulp- 
turen von  istrischem  Kalkstein  ansgeführt  sind.  Diese 
Sknlpturen,  wiederntn  ein  Werk  von  Prof.  Otto  Lessing, 
bestehen  in  einer  ans  Wappenmotiven  zusammen  gesetzten 
dekorativen  Umrahmung  der  in  den  Schildbögen  der  Ober- 
licht-Tonnen angeordneten  Fenster  des  Zwischengeschosses 
sowie  in  flach  behandelten  Ornament- Füllungen  in  den 
Laibangen  der  das  letzte  Joch  des  Raumes  abtrennenden 
Pfeilerstellung:  in  letzteren  bat  der  treffliche  Künstler, 
dem  unter  seinen  Bernfsgeno5stn  der  weitaus  grösste  An- 
theil  am  Bau  zugefallen  ist,  wohl  seine  am  höchsten  stehende 
Meisterleistung  geliefert.  Wie  diese  kleineren  Vorsäle  von 
der  grossen  Wandelhalle  sich  schon  dadurch  unterscheiden, 
dass  in  ihnen  kein  Steinfüssboden,  sondern  Teppichbelag 
auf  Linoleum-Unterlage  zur  Verwendung  gekommen  ist,  so 
hat  der  Architekt  ihnen  ein  anderes  Gepräge  auch  dadurch 
aufgedrückt,  dass  er  bei  ihrem  Schmucke  neben  der  Stein- 
Skulptur  auch  der  Holz-Skulptur  eine  bedeutsame  Rolle 
zugewiesen  hat.  Er  hat  dies  in  eigenartiger  Weise  erreicht, 
indem  er  die  Sitzmöbel,  die  sich  an  den  Langseiten  be- 
ziehen, mit  festen,  panneelartigen  Rückwänden  versah.  In 
ihrer  reichen,  vornehmlich  an  den  Seitenwangen  und  der 
Bekrönung  anftretenden,  von  dem  Münchener  Bildhauer 
Prusca  he rrührenden  Schnitzerei  erscheinen  diese  um  eine 
Stnfe  erhöhten  Sitze  wie  ein  modernes  Chorgestühl.  Leider 
sind  die  in  reichster,  farbiger  Arbeit  herznstellenden  gepressten 
Lederdecken  ihrer  Polsterung  noch  nicht  fertig  und  vor- 
läufig durch  schlichte  rothe  Bezüge  ersetzt.  Nicht  minder 
wichtig  für  den  künftigen  Eindruck  der  Räume  werden  die 
an  den  Deckengewölben  auszufühlenden  reichen  ornamen- 
talen Malereien  sein.  — 

Bei  der  nächsten,  alle  übrigen  grossen  Säle  des  Haupt- 
gesebosses  umfassenden  Raumgruppe  galt  es,  nicht  nur  die 
Würde  des  Hauses  zum  Ausdruck  zu  bringen,  sondern  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  auch  den  Eindruck  einer  zum  Verweilen 
einladenden  Behaglichkeit  zu  erzielen.  Zum  Ausbau  derselben 
ist  daher  in  weitgehendem  Maasse  das  Holz,  n.  zw.  fast 
ausschliesslich  deutsches  Eichenholz  herangezogen  worden. 


Für  den  hervorragendsten  unter  diesen  Räumen,  den 
grossen  Sitzungssaal  des  Reichstages  batte  diese 
Ausführungsweise  überdies  noch  den  Zweck,  eine  möglichst 
günstige  Hörsamkeit  zu  erzielen.  Bei  der  Wichtigkeit  des 
als  Kern-  und  Mittelpunkt  der  ganzen  Anlage  zn  be- 
trachtenden Raumes  haben  wir  es  für  angezeigt  gehalten, 
unseren  Lesern  nicht  nur  die  Gesamint-Aoordnoug  desselben 
— nach  der  ersten  Entwurfs-Skizze  des  Architekten  — 
sondern  auch  die  in  der  Ausbildung  der  Einzelheiten  mannich- 
fach  abgeänderte,  für  die  Ausführung  rnaassgebend  gewesene 
Werkzeichnung  in  entsprechender  Verkleinerung  vorzu- 
führen. Unsere  Beschreibung  kann  sich  demnach  auf  einige 
ergänzende  Bemerkungen  beschränken.  Beide  Abbildungen 
zeigen  in  der  Ansicht  %iie  durch  bedeutsamen  plastischen 
und  malerischen  Schmuck  hervorgehobene  Ostwand  des 
Saales,  in  welcher  die  Sitze  des  Bnndesratbs  sowie  des 
Präsidiums  mit  der  Rednerbühne,  den  Plätzen  der  Steno- 
graphen und  dem  Tisch  des  Hansel  sich  befinden.  Die  Ge- 
staltung der  beiden  Seitenwände,  die  nach  den  Tribünen 
hin  von  3 grösseren  Flachbogen  und  2 kleiueren,  wagrecht 
geschlossenen  Opffnnngen  durchbrochen  werden,  ist  nur  im 
Profil  angedeutet;  die  Westwand  enthält  in  ihrem  vor- 
springenden  Mit.teltheile  eine  der  Ostwand  entsprechende 
Sänlenstellung,  an  welche  seitlich  je  2 Flachbogen-Oeffnungen 
sich  anschliesscn.  Das  gesammte  Holzwerk  hat  seinen 
kräftigen  gelbbraunen  Ton  behalten;  sparsame  Vergoldung 
an  den  Ziert  heilen  und  farbige  heraldische  Behandlung  der 
Wappenfriese,  die  au  der  Ostwand  die  Wappen  der  Bundes- 
staaten, an  den  übrigen  Seiten  diejenigen  hervorragender 
deutscher  Städte  zeigen,  erhöhen  die  Wirkung,  welche 
allerdings  erst  eine  vollständige  sein  wird,  wenn  die 
3 grossen,  als  Oelbilder  gedachten  Gemälde  in  der  Ostwand, 
sowie  die  gesummten  Holzskulpturen  zur  Ausführung  ge- 
bracht sein  werden.  Von  letzteren  sind  auf  Anordnung 
der  Baukoramission  vorläufig  nur  die  schlechterdings  un- 
entbehrlichen hergestellt  worden;  neben  dem  Bildhauer 
Vogel  ist  dabei  insbesondere  Bildhauer  Giesecke  tbätig 
gewesen.  Die  Lederbezüge  der  Schreibpulte  und  Sitze 
haben  einen  gelben,  der  Teppich  des  Fassbodens  einen  grau- 
blauen Ton  erhalten.  Das  grosse  Oberlicht  der  Decke  zeigt 
als  Schmack  seiner  matten  Verglasung  einen  in  gelb 
und  schwarz  gehaltenen  Friesrahmen  uud  zwei  breitere 
bläuliche  Mittelfriese,  deren  Kreuzung  von  einem  Schilde 
mit  der  Kontnrzcichnung  des  Reichsadlers  auf  gelbem 
Grunde  gedeckt  wird;  sämtntliche  Farben  sind  natürlich 
nur  in  zartester  Tönung  angedeutet. 

Im  Anschluss  hieran  mag  auch  der  den  Saal  am- 
gebende, mit  einem  rotben  Teppich  belegte  Korridor  er- 
wähnt werden,  dem  die  bis  zn  den  Kämpfern  der  Fenster 
reichende  Täfelung  und  die  durch  mit  Stuck  bekleidete, 
auf  Konsolen  ruhende  Binderbalken  unterbrochene  Holz- 
balkendecke grosse  Behaglichkeit  verleihen.  Einen  sinnigen 
Schmack  desselben  bilden  die  von  Bldh.  Vogel  ausge- 
fübrten,  an  den  Konsolen  angebrachten  Brustbildfiguren, 
deren  Köpfe  allmählich  durch  Portraits  der  hauptsächlich 
am  Ban  betheiligten  Persönlichkeiten  ersetzt  werden  sollen. 

Die  vergoldeten  Bnchstaben,  von  denen  jede  derselben  einen 
in  der  Hand  trägt,  ergeben  zusammen  den  Spruch:  „Erst 
das  Vaterland,  dann  die  Partei“. 

Unter  den  an  der  Vorderseite  und  in  den  Ecken  des 
Hanses  liegenden  Sälen  nehmen  die  beiden  der  Restau- 
ration eingeräumten  dadurch  eine  gesonderte  Stellung  ein, 
dass  sie  mit  gewölbten  Decken  versehen  sind,  während  die 
übrigen  gerade  Holzdecken  zeigen.  Die  Wände  beider 
Räume  sind  bis  zum  Kämpfer  mit  reicher  Täfelung  ver- 
sehen, deren  Schnitzereien  vom  Bildhauer  Prnsca  io 
München  herrühren.  Die  Ledersofa’s  in  den  Schrägseiten 
des  Ecksaals,  der  reiche,  als  Umrahmung  einer  Uhr  ans- 
gebildete Thüraufsatz  auf  der  einen  nnd  das  Büffet  auf  der 
anderen  Schmalseite  des  langen  Hanptsaals  sind  mit  dieser 
Täfelung  organisch  verbunden.  Ueber  derselben  sollen  an 
den  Schildwänden  des  mit  einem  Kreuzgewölbe  geschlossenen 
Ecksaals  Wandgemälde  ausgeführt  werden,  zu  denen  be- 
reits eine  Skizze  von  dem  Maler  Franz  Stack  in  München 
vorliegt.  Dieser  hat  auch  die  im  8ione  italienischer 
Renaissance  aufgefassten  und  daher  zn  der  Kunstweise 
Wallots  etwas  im  Widerspruche  stehenden  Stackornamente 
entworfen,  die  auf  den  Gewölbefiächen  modellirt  worden 
sind;  ausgeführt  sind  sie  durch  das  Geschäft  eines  be- 

A 

Digitized  by  Google 


592 


DEUTSCHE  BAUZEITUNG. 


1.  Dezember  1891. 


kannten,  dem  Zentram  angebörenden  Reichstags-Abgeord- 
neten,  des  Stuckateurs.  Biehl  in  MQncben.  Das  auf  der 
Feusterseite  mit  Stichkappen  versehene  Tonnengewölbe  des 
Hauptraums  hat  Maler  Otto  Hopp  aus  Mönchen  mit  einer 
mittelalterlich  stillslrten,  aus  grünen  Distelranken  und 
farbigen  Wappen  zusammengesetzten  Malerei  geschmückt, 
die  — an  sich  eine  gediegene  künstlerische  Leistung  — 
leider  weder  im  Stil  noch  Maasstab  zu  der  feingegliederten 
RenaissÄLce-Tftfelung  passt.  Ihre  vorläufig  noch  etwas  harte 
Wirkung  dürfte  sich  unter  dem  hier  entwickelten  Zigarren- 
ranche  bald  mildern.  — Beide  Räume  sind  mit  einem 
eichenen  Stabfassboden  versehen. 

Reiche  Täfelung,  deren  figürlicher  Theil  von  Prof. 
Widemann  ausgeführt  ist,  haben  ebenso  der  Lese-  nnd 
der  Schreibsaal  der  Abgeordneten  erhalten-,  dass  — 
entsprechend  dem  starken  Relief  der  in  Felder  getheilten 
Holzdecken  — der  Maasstab  dieser  Holzarbeiten  etwas 
grösser  gegriffen  ist,  als  in  den  Restaurations-Räumen,  ge- 
reicht ihnen  ebenso  wenig  zum  Nachtheil  wie  der  Umstand, 
dass  neben  dem  Eichenholze  in  den  Füllungen  theilwelse 
Escbenholz  verwendet  wurde.  Unter  der  Decke  des  Lese- 
saales zieht  sich  ein  von  Prof.  Max  Koch  gemalter,  Festons 
tragende  Pntten  auf  Goldgrund  enthaltender  Fries  hin.  Die 
zwischen  dem  oberen  Theil  der  Täfelung  frei  gelassenen, 
vorläufig  mit  blauem  Stoff  bespannten  Wandfelder  beider 
Säle  sollen  später  mit  Oelgemälden  (landschaftlichen  Dar- 
stellungen bedeutsamer  deutscher  Orte)  geschmückt  werden. 
Erwähnen s werth  sind  die  eigens  für  diese  Räume,  sowie 
für  den  Sitzungssaal  des  Bnndesraths  gewebten  ein- 
heitlichen Teppiche. 

Dem  letzteren  ist  — seinem  Range  gemäss  — eine 
verwandte,  aber  wesentlich  reichere  Ausstattung  gegeben 
worden,  die  jedoch  bisher  nicht  hat  vollendet  werden  können. 
Die  ganz  besonders  schön  gestaltete  Holzdecke,  in  deren 
Felder  Oelgemälde  eingelassen  werden  sollen,  ist  auf  Ver- 
goldung berechnet;  auch  einzelne  Theile  der  zierlichen,  bis 
über  die  Thüren  reichenden  Täfelung  sollen  vergoldet  werden. 
Der  vorläufig  mit  grünem  8toff  bespannte  Wandstreifen 
über  der  letzteren  wird  mit  Gobelins  bekleidet  werden. 
Als  ein  besonderer  Schmuck  des  Raumes  ist  au  der  Nord- 
wand desselben  ein  ans  Kalkstein  gemeisselter  Kamin  au- 
geordnet worden,  dessen  Mantel  bis  zur  Decke  reicht.  Die 


Skulptnren  dieses  Kamins  und  der  Täfelung  sind  von  Bildb 
Vogel  modellirt,  der  z.  Zt.  noch  an  einem  in  den  Kamin 
einznlassenden  Bronze-Relief  arbeitet. 

Vollständig  in  Holzarchitektnr  durebgeführt  ist  der 
Lesesaal  der  Bibliothek,  dessen  Wände  durch  eine  üb«; 
den  Büchergestellen  ausgekiagte,  mittels  einer  zierlich«: 
Wendeltreppe  zugängliche  Gallerie  get heilt  werden.  Dir 
wenigen  in  ihm  enthaltenen  plastischen  Arbeiten  frind  Ar- 
beiten von  Prof.  Widemann.  — 

[Jeher  die  Arbeitsränme  der  Mitglieder  des  Bondes 
raths  and  des  Reichstags- Vorstandes  ist  nicht  viel  nehrn 
sagen,  als  dass  sie  in  einfacher  aber  würdiger  Weise  mit 
echten,  nach  verschiedenen  Motiven  gestalteten  Holzdeeta 
nnd  Panueelen,  durchgehenden  Teppichen,  soliden  Tapetci 
usw.  ausgestattet  sind. 

Fast  das  Gleiche  gilt  fdr  die  Sitzungssäle  de» 
Obergeschosses,  deren  Einrichtung  durch  Hrn.  Reg.- 
Bmstr.  Wittig  selbständig  — wenngleich  im  steten  Kio- 
| vernehmen  mit  Hrn.  Wallot  — besorgt  worden  ist.  Di« 
schön  profilirten,  kräftigen  Holzdecken  sind  jedoch  hier  von 
weichem  Holze  ausgeführt  nnd  die  Wandflächen  mit  auf- 
schablonirten  Mustern  geschmückt.  Nur  einer  der  grossen 
Säle  an  der  Westfront  ist  (durch  Um.  Maler  Seliger)  uh 
selbständigen  Malereien  geschmückt  worden.  Die  Korridor- 
des  Obergeschosses  zeigen  Terrazzo-Fnssböden.  — Was  dec 
im  Nordflügel  liegenden,  durch  Oberlicht  erhellten  Bach«;- 
, Speicher  der  Bibliothek  betrifft,  so  möge  die  Angabe  genüg«, 
dass  derselbe  ganz  in  der  Weise  einer  modernen  Magazin- 
j Bibliothek  in  -1  Geschossen  angeordnet  wurde,  deren  Gerüst  ia 
Eisen  konstruirt  ist  und  deren  Gänge  ans  Glasplatten  ge- 
bildet sind.  — Die  zur  Hofloge  gehörigen  Nebenränme,  di« 
durch  Seiten-  und  Oberlicht  erhellt  werden,  haben  «in« 
Dekoration  mit  Marmor- Panneelen,  Stackmarmor- Bekleidung 
der  Wände  und  Säulen,  vergoldeten  Stuckdecken  usw.  er- 
i halten.  — 

Ganz  unerwähnt  sind  in  den  vorstehenden  Mittheilung-a 
die  Beleuchtungskörper  geblieben,  welche  in  einzeln« 

, Räumen  die  dekorative  Wirkung  nicht  unwesentlich  unter- 
stützen; sie  sind  zum  grössten  Theil  eigens  für  diesen  Bai 
entworfen  and  ausgeführt  worden  — und  zwar  nach  dea 
von  Hrn.  Wallot  beeinflussten  Entwürfen  dea  Arcfa.  Dedrenx 
in  Augsburg.  (Schloss  foW 


Zur  Lehre  vom  Luftwechsel. 11 


ffVUenn  so  häufig  bei  Anlagen  zur  Wasserversorgung.  *ur  Ent-  1 
Wässerung,  zur  Beseitigung  von  Abfalls  tollen,  bei  Mitteln 
unj  Apparaten  zur  Desinfektion,  bei  Gebäuden  und  deren 
Einrichtung  für  Beleuchtung,  Lüftung  und  Heizung  usw.  arge 
Yerstösse  gegen  die  Grundlehren  der  Hygiene  gemacht  werden, 
so  fuhrt  dies  der  Verfasser  auf  den  bedauerlichen  Umstand 
zurück,  dass  der  Bauverständigu,  der  Architekt,  Ingenieur,  Ge- 
sundheits-Techniker, soweit  wie  nur  möglich  auf  die  Mitwirkung  1 
des  Hygienikers  in  gesundheitstechnischen  Angelegenheiten  ver- 
zichtet. Auch  über  das  Lnflungswesen  herrschen  in  weiteren 
Kreisen  noch  keine  sicheren  Anschauungen,  trotzdem  schon  vor 
35  Jahren  Pettenkofer  die  Lehre  vom  Luftwechsel  klar  und 
bestimmt  begründet  hat.*) 

Nach  Pettenkofers  Ansichten,  die  auch  Verf.  zu  den  «einigen 
macht,  bestehen  die  Aufgaben  nnd  Ziele  des  Luftwechsels  darin, 
die  Luft  geschlossener  und  von  Menschen  bewohnter  Räume, 
die  fort  und  fort  durch  Beimengungen  in  Gas-  und  Staubform 
verunreinigt  wird,  nur  der  gasförmigen  Zuthaten  der  Aus- 
scheidungen von  Lunge  und  Haut  der  Menschen  zu  entledigen. 
Dagegen  muss  die  Freihallung  der  Luft  von  staubigen  Bestand- 
theilen  durch  peinlichste  Reinlichkeit  herbeigeführt  werden,  eine 
Forderung  Pettenkofers,  die  noch  heute  ihre  volle  Giltigkeit 
hat.  Trotz  dieser  grossen  Wichtigkeit  und  Wirksamkeit  der 
durchgreifenden  Reinhaltung  bewohnter  Räume  verlangen  wir 
also  den  Luftwechsel  und  die  zu  seiner  Herstellung  erforder- 
lichen Anlagen;  frische  Luft  ist  ein  Lebensbedürfnis*,  eine 
Lebensbcdingung  des  Menschen  und  noch  viel  mehr  des  Kranken. 

Wie  gelüftet  wird,  ist  keineswegs  gleichgiltig;  übermässige 
Staubaufwirbeluug  durch  atossweise  aultretende  stürmische  und 
wirbelnde  Luftströmungen  sind  durchaus  zu  vermeiden.  Ganz 
besonders  in  Krankenhäusern  ist  deshalb  die  Beschleunigung 
des  Luftwechsels  durch  Oeffncn  von  Fenster  und  Thür  utige- 

')  S*ch  <-iorr  lm  .Archiv  für  Hygiene*  vcrftffcntlichtrn  umfaMmden 
Arbeit  von  I'roL  Dr.  ii.  Wotffbfigei,  Dir.  dm  hygienischen  Instituts  der 
■ 'olvers.  OOtllngeu.  Dieselbe  ist  im  Monderabdrucli  bei  K.  üldenbourg  in 
Mün-  brn  wetuenen. 

*)  Prtlenkofer,  l'eber  den  l.uftwerbsel  in  bewohnten  Morni-a. 
Miiuchcn,  1&0. 


eignet,  noch  abgesehen  davon,  dass  durch  die  FenstaKtftnj 
häutig  die  zentralisirte  Ventilationsanlage  ausser  Tbitigkcit  ge- 
setzt oder  sogar  derart  beeinflusst  wird,  dass  eine  Umkehr  drt 
Luftbewegung  statt  findet,  dass  also  der  Abluftkanal  die  l.u3- 
zufuhr  übernimmt  und  auch  die  Abluft  aus  anderen  Räumen  in 
das  Zimmer  führt.  Daher  sollten  die  einzelnen  Räumlichkeit« 
inbezug  auf  die  Lüftung  nach  Möglichkeit  unabhängig  von  ein- 
ander gestellt  sein. 

Der  Luftwechsel  muss  in  geregelter  Weise,  »»bnr  Zng- 
erscheinungen,  iin  Winter  unter  Vorwärmung  der  eintretcuä« 
Lift,  vor  sich  gehen.  Die  Faktoren,  welche  die  Menge  «t 
nutliwemligen  frischen  Luft  bestimmen,  sind  1.  dar bfBB*p*UWj< 
Reinheitsgrad  der  Luft,  2.  die  Anzahl  und  Beschaffenheit  te 
Personen  in  dem  Rautne,  3.  die  Grösse  und  Bedingung  de« 
letzteren,  4.  der  Betrag  des  „freiwilligen*  Luftwechsel»- 

Es  ist  nämlich  zu  unterscheiden  zwischen  der  freiwillig« 
oder  natürlichen  und  der  absichtlichen  oder  künstlichen  Lültwng- 
Letztere  wird  hergestellt  durch  eigens  angelegte,  nach 
Freien  führende  Luftwege,  in  denen  Wind,  Wärmcuntcrscw«**. 
DilTusionsbo-trcben,  Dampf,  Wasser,  Druckluft,  Elektrizität  w’' 
Bewegung  schaffen.  Der  natürliche  Luftwechsel  vollzieht  ** 
durch  die  Umschlicssungsköqicr  bewohnter  Räume 
Fussboden  nnd  Decke)  infolge  der  Porosität  der  BanmatcnsW 
und  der  vorhandenen  Spalten.  Fugen  und  Kitzen.  Yurthciw 'ff 
freiwilligen  Lüftung  sind:  Billigkeit,  Yertheilung  der  Loliw- 
wegung  auf  eine  grosse  Fläche  und  Vorwärmung  d«r 
den  Luft;  Nachtheile  dagegen  die  zweifelhafte  Herkunft 
Frischluft  und  die  Unzuverlässigkeit  der  Leistung.  ****•» ’” 
unbeständigen  Bowegungsursachen  (Wind,  Wärme  asw.)  un*» 
Beschaffenheit  der  Umsrhliessungskörpi  r völlig  abhäug»?  • 
Auch  bei  der  künstlichen  Ventilation  und  der  Heizung 
Bich  diese  Erscheinung  natürlicher  Lüftung  und  muss  a* 
sorgfältigen  Abdichten  der  Luftwege  und  Schornsteine  un$c 
lieh  gemacht  werden.  .o 

Die  absichtliche  Lüftung  geschieht  bald  durch  Druck-»  ^ 
durch  Saugvorrichtungen,  welche  in  der  Erwärmung  W*' 
kühlung  der  Innenluft,  in  Schraubenvenlilatorcn,  Strah'M'P*  ^ 
Windkap]ien  usw.  bestehen.  Ventilat ionsanlagcsi, 


Digitized  by  Google 


No.  96. 


DEUTSCHE  BAUZEITUNG 


593 


auf  <lio  Beseitigung  der  Ablüft  gegründet  sind,  erlauben  nicht 
im  mindesten,  die  Zuströmung  der  frischen  Luft  zu  reguliren.  i 
Am  unvorteilhaftesten  ist  eine  Lüftung*- Einrichtung,  bei  welcher  I 
zur  Erwärmung  des  Abluftschlotcs  nur  die  Abhitxe  des  Haurh- 
r obres  der  Heizanlage  dient;  denn  das  Bedürfnis*  zu  heizen  ist 
immer  dann  am  geringsten,  wenn  der  Luftwechsel  mangels  : 
natürlicher  Ventilation  am  notwendigsten  sich  erweist.  Verf. 
wünscht  deshalb  im  Einverständnis*  mit  Pettenkofcr  eine  Trennung 
der  Aulagen  für  Heizung  und  Lüftung  und  hält  das  Eintreten 
frischer  Luft  mittels  Drückvorrichtungen  für  das  beste  Yen* 
tilationamitte).  Das  kunterbunte  Gemenge  von  allerhand  ver- 
schiedenen Hinrichtungen,  von  denen  eine  die  andere  stört  oder  I 


sogenannter  schlechter  Luft  zu,  da  die  Vermehrung  des  Kohlen- 
sture-  und  Wassergehaltes  zu  gering  ist,  um  eine  Störung  des 
Wohlbetindens  zu  erklären.  Nach  Pettenkofer  hat  man  nun 
aber  der  schwierigen  Bestimmung  der  verschiedenen  organischen 
Stoffe  die  des  Kohlensäuregehaltes  zur  Bestimmung  des  Luft- 
verunreinigungsgrados  vorgezogen,  weil  diese  Grösse  leicht  und 
sicher  festznstelleo  ist,  im  Freien  nur  geringe  Schwankungen 
zeigt  und  in  geschlossenen  ltäumcn  der  Absorption  durch  dio 
Umfassungen  und  andere  Gegenstände  nicht  merklich  unterliegt, 
endlich  aber  auch,  weil  eine  geeignete  Methode  zum  quantita- 
tiven Nachweis  der  charakteristischen  organischen  Stoffe  fehlte. 
Seither  hat  man  mehre  Verfahren  für  diesen  Zweck  angegeben. 


geradezu  zur  Verschlechterung  der  Ziminerluft  veranlassen  kann, 
ist  dabei  zu  vermeiden  und  in  Krankenanstalten  z.  B.  lieber  die 
Verwendung  luftverderbender  Arzneistoffe,  wie  der  früher  so  viel 
verwendeten  Karbolsäure  und  des  jetzt  uoch  im  Gebrauch  be- 
findlichen Jodoforms  möglichst  einzuschränken. 

Dio  Beurtheilung  der  Luft  bcwnhntor  Bäume  müsste  nach 
ihrer  chemischen  Zusammensetzung  geschehen.  Im  Gegensatz 
zu  der  Luft  im  Freien  ist  ihr  Sauerstoffgchall  etwas  vermindert, 
der  Gehalt  an  Kohlensäure,  Wasserdampf  und  flüchtigen  orga- 
nischen Stoffen  vennehrt,  letztere  machen  sich  den  Geruchs- 
Berven  bemerkbar  und  lassco  die  Zimmerlnft  verdorben  erscheinen, 
und  in  der  That  schreibt  man  ihncu  die  nachtheiligen  Folgen 


z.  B.  die  GhamiUconprobc,  die  den  »SaumtoffverbrAuch  oxydir- 
barer  Bestandteile  der  Luft  feststellt;  jedoch  bedeuten  alle 
diese  Vorschläge  bisher  noch  keine  Verbesserung  der  genialen 
Idee  Pettenkofer». 

Um  die  Giftigkeit  oder  Unschädlichkeit  der  genannten  orga- 
nischen Beimengungen  der  Luft  festzuslellcn,  sind  von  Physio- 
logen zahlreiche  Proben  an  Versuchstieren  gemacht  worden, 
die  bisher  zwar  nicht  widersprechende  Ergebnisse  gehabt  haben, 
| aber  folgende  Worte  PeUcukofer*  zu  bestätigen  scheinen:  »Ich 
glaube  nicht,  dass  schlechte  Luft  in  den  Wohnungen  unmittelbar 
I krank  mache,  oder  besser  ausgedrückt,  sogleich  spezifische  Krank 
, heilen  erzeuge,  wie  z.  B.  die  Gifte;  ich  glaube  mithin  nicht, 
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«lass  schlechte  I>uft  geradem  ein  Gift  sei,  sondern  ich  behaupte 
nur  das,  was  von  keiner  einzigen  Thatsache  widersprochen  und 
von  alten  unterstützt  wird,  nämlich,  dass  schlechte  Zimmerluft 
dio  Widerstandsfähigkeit  gegen  jede  Art  von  krankinachenden 
Agenticn  herabstinune  und  schwäche.  Erinnern  wir  uns  hierbei 
daran,  dass  in  schlecht  gelüfteten  und  zumal  dicht  besetzten 
Räumen  1.  die  Temperatur  über  Bedarf  gesteigert  und  meist 
auch  ungleich  vertheilt,  ’L  der  Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft  ein 
hoher,  3.  die  Wärmeau>>trahlung  des  menschlichen  Körpers  be- 
hindert und  4.  die  Luftbewegnng  sehr  gering  ist-. 

Verl,  hebt  hervor,  «lass  nach  neueren  rntersuchungen  nennen«- 
werthe  Mengen  flüchtiger  organischer  Stoffe  nur  dann  an  die 
Zimmerluft  abgegeben  werden,  wenn  bei  mangelhafter  Verdauung 
im  Darm  und  unzweckmässigor  Ernährung  Gase  entwickelt  werden, 
oder  wenn  die  Abscheidungsprodukte  an  der  Körperobcrllächo 
sich  zersetzen.  Beschaffen  wir  deshalb  eine  zweckmässig  zu- 
sammengesetzte und  richtig  zubereitete  Kost  für  die  Armee,  die 
Arbeiterbe völkerung  und  die  öffentlichen  Anstalten,  ferner  Ka- 
sernen-, Volks-  und  Schul bäder  auch  zum  besten  der  Wohnungs- 
Hygiene! 

Dio  Gründe,  welche  Pcttenkofer  zur  Annahme  des  Kohlen- 
s&uregehaltes  als  Maasstab  für  den  Znstand  der  Zimmerluft  ver- 
anlasstcn,  sind  weiter  oben  auseinandergesetzt;  dass  sich  diu 
Idee  in  Theoriu  und  Praxis  bewährt  hat,  zeigen  dio  Fortschritte 
auf  dem  Gebiete  des  Lüftungswesens;  eine  Anerkennung  ihrer 
wissenschaftlichen  Genauigkeit  hat  ihr  Begründer  selbst  nie 
verlangt.  Auch  die  Mängel  der  Methode  haben  wir  schon  kurz 
angedeutet:  wo  ist  z.  B.  die  experimentelle  Begründung,  dass 
die  Kohlensäure-Ausgaben  des  Menschen  mit  der  Ausscheidung 
organischer  Riech-  und  Ekelstoffe  gleichen  Schritt  halten?  Wo 
ist  aber  andererseits  eine  zweckmäßigere  Methode?  Genaue 
Verfahren  und  empfindliche  Reaktionen  sind  hier  erforderlich, 
sie  müssen  gleichzeitig  aber  auch  einfach,  handlich  und  wenig 
zeitraubend  sein;  beide  Anforderungen  lassen  »ich  einsrhränken, 
wenn  der  die  Probe  Anstellende  urtheilsfähig  ist,  insbesondere 
dio  Fehlergrenze  der  Methode  nicht  ausseracht  lässt:  dazu  ge- 
hört aber  eine  gründliche  Prüfung  durch  untersuchangs-tcchnisch 
vorgebildete  Sachverständige,  nicht  die  ganz  mechanische  Beob- 
achtung irgend  eines  Baubeamten. 

In  dern  Kapitel  über  die  Berechnung  des  Ventilations- 
Bedarfes  behandelt  Verf.  ausführlich  Rietschels  Vorschlag*},  den 
Betrag  des  nothwendigen  Luftwechsels  nach  Maassgabe  der 
Temperatur,  nicht  nach  dem  Kohlensäuregehalte  festzustellen. 
Verf.  giebt  den  Kohlensäurewertben  Pettenkofers  den  Vorzug; 
denn  „sie  sind  aus  verlässlichen  experimentellen  Ermittelungen 
entstanden,  während  man  die  Angaben  über  die  Grösse  der 
Wärmeverluste  von  Haut  und  Lunge  zu  gutem  Theil  aufgrund 
einer  Schätzung  gewonnen  hat-.  Eine  gewichtige  Einwendung 
Rietschels  gegen  die  Pettenkofer'schen  Grundsätze  betrifft  den 
('instand,  dass  die  Kuhlensäuregrenze  von  1 U/0I>  bei  dicht  be- 
setzten und  nicht  sehr  hohen  Räumen,  wie  Schulsiminem  und 
dergl.  fast  stets  überschritten  werden  müsse,  nnd  dass  somit 
Forderung  und  Erfüllung  nicht  in  Einklang  zu  bringen  seien. 
Verf.  bestätigt  zwar  diese  Beobachtungen,  schreibt  aber  die 
dabei  zutage  tretenden  Fehler  nicht  der  Methode  zurlast, 
sondern  den  Mängeln  in  Anlage  nnd  Betrieb  der  Ventilations- 
Vorrichtungen  oder  einer  zu  dichten  Besetzung  der  Räume.  Er 
giebt  zu,  dass  dem  Techniker  bei  Zugrundelegung  des  zulässigen 
Kohlensfturegehaltes  kein  grosser  Spielraum  gelassen  sei,  ist 
indessen  der  Ansicht,  dass  bei  der  Wahl  einer  zweckmässigen 
Releuehtung,  bei  erhöhter  Reinlichkeit  am  Körper,  an  der 
Kleidung  und  im  Hause  „wir  uns  sogar,  wenn  auch  nur  von 
Fall  zu  Fall,  selbst  eine  Verschiebung  der  Kohlensäure- Norm 
nach  oben  gestatten  dürfen.“ 

Kietschol  beklagt  fernerhin,  dass  bei  der  Bestimmung  des 
Yentilationsbedarfs  der  Rauminhalt  viel  zu  wenig  berücksichtigt 
wird.  Gegen  diesen  Vorwurf  erinnert  Verf.  daran,  dass  es  in  der 
Gesundheit  »lehre  schon  lange  behufs  Vermeidung  von  Zng- 
erseheinungen  als  Regel  gilt,  stündlich  in  ghüchtnässiger  Ver- 
keilung nicht  mehr  ah  dreimal  so  viel  Luft  ein-  und  uiistreten 
zu  lassen,  als  der  zu  lüftende  Raum  gross  ist.  Diese  Grenze 
für  die  Luftzuführung  ist  »ehr  wichtig  ah  Schutz  gegen  die 
übcnnä»sigo  Besetzung  eine*  Raumes  mit  Menschen,  kann  aber 
bei  grösseren  Räumen,  bei  besonderer  Lage  der  Ein-  und  Aus* 
tritisüffnungcn  für  di£  Luft  und  gehöriger  Vorwärmung  der 
letzteren  bis  zum  Fünffachen  des  Rauminhaltes  und  noch  höher 
verlegt  werden. 

Grossen  Werth  misst  Kietschel  einer  Lüftungsanlage  bei, 
welche  auf  der  Verdrängung  der  verschlechterten  durch  die 
Frischluft  gegründet  ist  nnd  ein  Mischen  der  beiden  Luftarten 
möglichst  vermeidet.  Diese  Anschauung  ist  nach  Verf.  eine  »ehr 
verlockende,  indessen  wegen  der  nothwendigen  Lebhaftigkeit 
der  Luftbewegung  nur  für  solche  Fälle  in  die  Praxis  umsetzbar, 
wo  die  Menschen,  wie  z.  B.  im  Theater,  darauf  angewiesen  sind, 
bestimmte  Plätze  einzunehmen.  Es  mag  deshalb  den  Aufgaben 

J>  Itii-t.irtirl,  l.i-ilfjden  zum  Berrclinen  und  Kutwerfro  ton  Lüftung*- 
und  IltltiiuKsaalagru.  Berlin  IW3. 


des  Technikers  vorläufig  förderlicher  sein,  wenn  Pettenkofer- 
Ansicht  aufrecht  erhalten  wird,  dass  die  Ventilation  gleichst, 
wie  ein  Auswaschen  der  Zimmerluft  mit  Frischluft  vor 
geht.  Das»  dieses  Auswaschen  im  kleinen  ltaniu  rascher  al«  io 
grossen  erzielt  wird,  darf  nicht  zu  einer  Vernachlässigung  der 
Ansprüche  an  den  Luftkubus,  den  auf  den  einzelnen  Bewohc-r 
entfallenden  Antheil  am  Rauminhalt,  führen. 

Zur  Erklärung  der  Thatsarhe,  dass  in  kleineren  Rloin-*» 
der  Eindruck  der  Luft  bei  einem  Köhlensäuregehalte  von  m<Lr 
als  1 °/«0  noch  als  ein  guter  zu  bezeichnen  ist,  haben  Lang  ur 
Verf.  die  Hypothese  aufgestellt,  dass  es  weniger  die  Aahiafing 
frischer  Ausdünstungsstoffe,  als  deren  Zersetzung  ist,  welche  das 
Wohlbefinden  stört  und  sanitäre  Bedenken  erregt ; sie  halten  t 
deshalb  für  zulässig,  .dass  man  für  kleine  Wohnriume  oni 
Eisenbahnwagen  bezüglich  der  Grösse  des  Luftwechsel«  geringer 
Anforderungen  macht.“  Die  erwähnte  Zersetzung  organisch : 
Stoffe  scheint  sich  gerade  an  den  Einfassungen  de»  zu  lüften!#* 
Raumes,  auf  welche  »ie  zusammen  mit  dem  VYasserdainpf  nieder- 
geschlagen werden,  ZU  vollziehen,  und  es  ist  deshalb  darauf  r.  { 
achten,  dass  Wände,  Decke  uud  Kussbuden  eine  der  Luftwim- 
nahe  liegende  Temperatur  haben,  was  auch  zur  Verhütung  ein- 
seitiger Ent wärmung  der  Bewohner  von  grossem  Vortheil  ist. 

Kietschel  hält  mit  Recht  die  Temperatur  insofern  fa 
»ehr  wichtig,  als  bei  einer  hohen  Zimmerwärme  Voraussicht!;^ 
auch  die  Abgabe  von  Ausscheidungsstoffen  an  die  Luft  reich 
lieber  und  deren  Zersetzung  rascher  ist  und  hebt  hervor,  <Uu 
der  Kohlensäurewerth  anf  die  Temperatur  keine  Rücksicht  nehm-. 
Trotzdem  würde  uns  die  ausschliessliche  Beachtung  der  T«,- 
peraturgrenze  keina  Gewähr  für  die  Beschaffenheit  der  l.af‘ 
geben:  es  würde  in  praxi  nicht  ausbleibcn.  „das»  im  Will« 
die  Zufuhr  der  Frischluft  durch  Regelung  der  Ileizuoe  J 
durch  Verzicht  anf  die  Vorwärmung  der  einzuführeuden  Loft  a 
einer  sanitär  unzulässigen  Weise  beschränkt  wird.“ 

Die  so  häufig  vernachlässigte  Fürsorge  für  eine  möglich- 
reine  Beschaffenheit  der  Zuluft  ist  obenan  zu  stellen.  Dari 
undichte  Stellen  mischt  sich  die  Luft  in  der  Hciikunmer  mit 
einer  etwa  aus  einem  dumpfigen  Keller  stammenden  ,Fn;*h 
luft“  und  unter  besonderen  Entständen  auch  mit  Räudigster. 
Russ  und  brenzlichen  Riechstoffen,  lieber  den  Worth  derknnit- 
liehen  Befeuchtung  trockener  Luft  — die  vermeintliche  «ehid-  , 
liehe  Wirkung  der  letzteren  ist  oft  übertrieben  worden  — Mf! 
Verf.,  das»  die  Anwendung  des  Wassers  „den  Vortheil,  utkfcs  | 
»ie  zu  bringen  vermag,  durch  unangenehme  Nebenwirkungen  hc  i 
einträchtigt,  indem  dieselbe,  wenn  nicht  mit  Geschick  undV.fr-  | 
ständniss  bewirkt,  der  Luft  einen  eigenartigen,  an  die  Wufi-  i 
kücha  erinnernden  Geruch  verleiht.“  Dem  Entstehen  von  Ricci-  I 
stoffen  und  kratzenden  Produkten  der  trockenen  Destillation  sei 
dem  auf  den  Heizflächen  niedergeschlagenen  Staub  hat  mu 
durch  häufige  Reinigung  jener  Flächen  vorxubengen. 

Bei  Anwendung  «1er  Pettenkofer’schen  Norm  ist  zu  beriet 
sichtigen,  dass  in  den  untersuchten  Räumen  ausser  «iea  ft- 
wohuern  keine  anderen  Kohlcnsäurequcllen  vorhanden  sind- 
muss  vor  alle»  DiltgOl  dio  von  der  Beleuchtung  entwicMl* 
Kohlensäure  in  Abzug  gebracht  werden.  Man  kann  der  Be- 
lcuchtungs-Kohlcnsäurc  nicht  die  gleiche  symptomatische  IW- 
deutnng  wie  der  Athmungs-Kohlensäure  anerkennen,  schon  dam 
nicht,  weil  die  Verunreinigung,  welche  die  Luft  bewohnter  !&*’ 
aus  der  Beleuchtung  erfährt,  in  der  That  keine  so  erhebliche  ul 
Berücksichtigen  wir  alle  gebräuchlichen  Arten  der  Beleuchto**'- 
so  finden  wir,  dass  aus  dieser  die  Luft  neben  Kohlensäure  uno 
Wasser  geringe  Mengen  Kohlenoxyd  und  Kohlenwaiserxtiuf 
schwellige  Säur«'  bezw.  Schwefelsäure,  Ammoniak  und  Oiydatw**' 
Produkte  des  Stickstoff»  aufnimmt.  Diese  Verbrcn»flBp*&Wf 
nitse  der  I^uchtflammen  sind  zumtheil  an  und  für  sich 
schädlich,  znmtheil  in  der  Verdünnung,  in  der  sie  nach  w 
Berechnung  in  gelüfteten  Räumen  auft roten,  kaum  aU  *>**• 
theilig  zu  betrachtcu.  Verf.  kann  «ich  daher  nicht  entzcbließ®- 
»dom  Verlangen  das  Wort  zu  reden,  dass  die  Beleuchtung  ß 
Aufstellung  «lo«  Ventilationsbedarf»  neben  der  für  den  Meß»'* 
erforderten  Luftmenge  in  eim'iii  nach  Maassgabe  ihrer  heW'-8' 
»Kureabgabe  berechneten  Betrage  noch  besonders  in  Rwawif 
gestellt  werde.“  .. 

Diese  Vermehrung  der  Ansprüche  würde  dein  Techniker  u'r 
schon  genügend  schwierige  Aufgabe  der  Lüftung  noch  roejir 
schweren,  ohne  v erhält  nis*mäs»ig  grosse  Vortheile  zu  brav*4- 
Es  ist  zweckmässiger,  die  Beleuchtungsanlagen  «o  zu 
dass  sie  die  gute  Beschaffenheit  der  Zimrnerluft  nicht  gcfihrß 
«ei  e»,  wie  bei  der  Sicmonslampe.  «lurch  besondere 
kanäh-,  sei  cs  nach  Rietschels  Vorschlag  durch  Einrichtung  ^ 
»onderer  Zu-  nnd  Abluftlcitungen  für  die  Bclcuchtungs*»*1’  *" 
für  die  Zone,  in  der  die  Menschen  »ich  aut  halten. 

Verf.  scliliesat  in  der  Hoffnung,  narhgewiesen  ‘“yV 
«lass  wir  von  Pettenkofers  l*chre  niciit  zugunsten  der  Kicts»“ 
sehen  abzugehen  brauchen,  und  dass  es  nach  wie  vor 
der  Löftnng  sei,  die  unvermeidliche  Verunreinig*  tig  » 
durch  gasförmige  Ausschcidungsttoffo  au»  den  bewohntet* 
unvennerkt  zu  beseitigen,  während  zur  Regelung  '*l‘rA*r. 
Verhältnisse  andere  Mittel  zu  Diensten  stehen“.  Hef»*r 
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Zur  Bestimmung  der  Geschwindigkeit 

ach  dem  Brande  des  Doms  in  Ratzeburg  im  Sommer  v.  J. 
wurde  iuju  Schutt  der  Gewölbe  über  Dom  und  Thurm  i 
ein  leichtes  Nothdach  von  Sparren,  Dachschalung  und  I 
Dachpappe  errichtet,  das  thunlichst  mit  dein  alten  Mauerwerk  I 
verankert  und  feslgckcilt  wurde.  Durch  den  Orkan  vom  12.  Februar  i 
<1.  J.  wurde  nun  das  Nothdach  über  dem  Thurm,  welches  an  ] 
4 alten  starken  eisernen  Mauernnkern  verunkert  war,  nach  Aus- 
sage von  Augenzeugen  in  einem  Stück  zusammenhängend  ge-  j 
hoben,  vom  Sturm  etwa  100  Schritt  weit  fortgetragen  und  xer-  j 
schmettert.  Der  Vorgang  bei  der  Hebung  dieses  Thurmdaches 
ist  nach  eingezogunen  Erkundigungen  folgender  gewesen:  Dio  * 
I.uken-OefTnnngcn  im  alten  Tlmnnmauerwerk  waren  wegen  zu 
befürchtender  Schneeverwehungen  mit  Brettern  geschlossen.  Eine 
grössere  derartige  l.ukenbckleidung  nach  Westen  belegen,  wurde 
vom  Sturm  eingedrückt  und  es  war  bei  der  Gewalt  des  Sturmes 
nicht  möglich,  sie  wieder  zu  schließen.  Der  durch  diese  Oeffnung 
eindringende  Sturin  wirkte  daher,  da  die  übrigen  Thurmwände 
geschlossen  waren  und  unterhalb  der  Lukenöfftmrig  das  Kirchen 
gewölbe  einen  dichten  Schluss  bildete,  mit  ganzer  Kraft  hebend 
gegen  das  über  dem  Thurminnern  befindliche  Nothdach;  also 
ähnlich  wie  bei  einer  hydraulischen  Presse.  Der  nachfolgenden 
Berechnung  liegt  daher  die  Voraussetzung  zugrunde,  dass  der 
Sturm  mit  demselben  Druck  auf  I 4™  gegen  das  Schutzdach  von 
unten  hebend  gewirkt  hat,  mit  welchem  er  gegen  die  westliche 
l.ukenöfTnung  drückte.  Nach  dem  Sturm  zeigte  sich,  dass  die 
I schmiedeisernen  Anker  von  je  rd.  20  4®"*  Querschnitt,  au  denen 
das  Nothdach  an  den  -4  Ecken  verankert  war,  abgebrochen  waren  : 
die  Bruchstellen  zeigten  gesundes  Eisen. 

Zwei  Querschnitte  der  gebrochenen  Anker  sind  genau  ge- 
messen und  zwar  beträgt 

das  Maass  dos  einen  38  und  56““  ...  2128 1“1" 

n w n andern  35  „ 54  „ . . . 1890  , 

zusammen  40l8tmra 

also  durchschnittlich  für  den  Anker  = 2009 4™*“  = 20V®. 

20  40«  Querschnitt  zu  3500*1  ergiebt  für  den  Anker  70000**. 
Oder  nach  Zollmaass  4 =-s  l1/*  Zoll;  5*“  = 1%  Zoll. 

IV*  • l7/#  831  *■  2 8/lfl  Quadratzoll  Querschnitt. 

2u/,g  . 10000  Pfd.  = 28125  l’fd.  ist  demnach  das  Gewicht, 
das  nach  früherer  Annahme  der  betreffende  Anker  mit  Sicherheit 
trügt;  nimmt  man  5 fache  Sicherheit  an.  so  würde  er  bei 
5.28125  = 140625  Pfd.  zerreissen  oder  bei  70312  /8k*,  was  mit  ; 
obiger  Berechnung  fast  genau  übereinstimmt. 

Hiernach  kann  man  annehmen,  dass  alle  4 Anker  zusammen 
einen  Gesammtdrurk  von  4.70000**  erleiden  mussten,  bevor  I 


des  Sturmes  vom  12.  Februar  1894. 

sie  gleichzeitig  abbrachen,  d.  i.  einen  < icsammtdruck  von 

280000*«. 

Das  Nothdach  hat  eine  Grundfläche  von  IS  . 12  “ = 156  4“ 
und  daher  ein  Eigengewicht  von  156 . 35  **  = 5460  *f ; also 
musste  der  Sturm,  wenn  man  ein  gleichzeitiges  Abbrechen 
aller  4 Anker  annimmt,  gegen  die  Dachfläche  von  unten  drückend 
und  hebend  gewirkt  haben  mit  einer  Kraft  von  280000  -f  5460** 
= 285400 **, 

285460 

d.  i.  für  1 4,n  mit  = 183Ök*. 

1 Du 

Sollte  indess  der  Sturm,  was  wohl  anzunehmen  ist,  die 
Anker  nach  einander  wenn  auch  in  nur  kurzen  Zwischenräumen 
einzeln  zerstört  haben,  so  würde  der  vierte  Theil  der  vor- 
stehenden Kruft  zum  Zersprengen  des  einzelnen  Ankers  erforder- 
lich gewesen  sein:  also  für  1 4«  Dachfläche  ein  Ürnck  von 


Nach  der  Formel  für  Winddrack  ist  nun  P = 0,1 185  v2  F: 
es  würde  also  im  letzten  Fall  457,5  = 0,1 183  e* . I sein, 

.1,0  ..  = = \/386l  = rd.  G-M 

Das  heisst;  die  muthinaasslichc  Geschwindigkeit  des  Orkans 
am  12.  Februar  berechnet  sich  hiernach  auf  rd.  62“  in  der 
Sekunde.  Dies  Maas#  übersteigt  allerdings  nicht  unwesentlich 
alle  bisher  für  die  Geschwindigkeit  des  Sturmwindes  angeführten, 
wohl  etwas  unsicheren  Ziffern. 

Neustrelitz,  den  15.  November  1894. 

E.  Müschen,  Baurath. 

Anmerkung  der  Redaktion.  Indem  wir  die  vorliegenden 
Erörterungen  veröffentlichen,  deren  Ihatsächlichc  Angaben  sicher 
in  weiten  Kreisen  intercssiren  werden,  möchten  wir  dies  nicht 
als  ein  Einverständnis*  mit  den  theoretischen  Voraussetzungen 
der  angestellt  cd  Berechnung  aufgefasst  wissen.  Ob  man  an- 
nehmen darf,  dass  der  durch  eine  Oeffuung  in  das  Innere  des 
Thurms  eindringende  Wind  durch  seinen  uninitttdbaren  Angriff 
auf  das  Schutzdach  letzteres  von  seiner  Befestigung  losgerissen 
und  fortgeschleudert  habe,  ist  wohl  zweifelhalt.  Näher  scheint 
uns  die  Annahme  zu  liegeu,  dass  durch  den  eindringenden  Wind 
die  Luft  im  Innern  des  Th  armes  bis  za  einem  Spannungsgrade 
verdichtet  worden  ist,  der  schliesslich  namentlich  auch  durch  die 
ruckweise  Wirkung  des  Windes  einen  plötzlichen  Bruch  der 
überlasteten  Anker  und  damit  infolge  des  verringerten  Wider- 
standes eine  plötzliche  Ausdehnung  der  Luft  und  hierdurch  ein 
Abwerfen  des  Daches  zurfolge  hatte. 


Mittheilungen  aus  Vereinen. 

Architekten-  und  Ingenieur- Verein  zu  Hamburg.  Verr 
am'26.  Okt.  1894.  Vors.  Hr.  Zimmcrinann,  dann  Hr.  Bubendoy 
Anwes.  62  Mitgl. 

Nach  Erledigung  verschiedener  Eingänge  hält  Hr.  Zimmer- 
mann einen  Vortrag  über  den  in  Berlin  stattgehabten  Kongress 
für  den  Kirchenbau  des  Protestantismus,  in  welchem  in  ein- 
gehender Weise  über  die  Verhandlungen,  die  einzelnen  Vorträge 
und  dio  zum  Ausdruck  gebrachten  verschiedenen  Standpunkte 
berichtet  und  ein  lebendiges  anschauliches  Bild  vom  Verlauf 
der  Debatten  gegeben  wird.  Mit  Rücksicht  auf  die  in  diesem 
Blatte  gebrachten  ausführlichen  Berichte  über  den  Kongress 
wird  auf  eine  Wiedergabe  der  mit  lebhaftem  Interesse  aufge- 
nuimnenen  Miltheilungen  verzichtet. 

Hr.  F.  Lorenz en  giebt  zu  den  ausgestellten  Entwürfen  zu 
Glasmalereien  für  die  zweite  Kirche  der  St.  Johannis-Gemeinde 
in  Altona  einige  Erläuterungen.  CI. 

Vermischtes. 

Umlegung  eines  Dampfachornsteincs  bei  beschränktem 
Raume.  Dl«  beiden  in  No.  88  der  Dtsch.  Bztg.  enthaltenen 
Ausladungen  zu  der  vorgenannten  Frage  geben  mir  zu  einigen 
Bemerkungen  Anlass. 

Entgegen  den  Annahmen  des  Hrn.  Witte  in  Bielefeld  stelle 
ich  zunächst  fest,  das#  man  durch  das  Umwerfen  eines  Schlotes 
keineswegs  einen  Schutthaufen  erhält.  Im  Gegentheil  habe  ich  1 
die  Erfahrung  gemacht,  dass  hierbei  mehr  Steine  ganz  bleiben, 
als  wenn  das  Bauwerk  Stein  für  Stein  abgetragen  wird.  Selbst 
in  dem  Falle,  dass  der  Schlot  beim  Umfallen  in  mehre  Stücke 
bricht,  ist  es  doch  ganz  und  gar  ausgeschlossen,  dass  diese 
Stücke  in  alle  Windrichtungen  auseinander  reissen  oder  zer- 
streut werden.  Die  einmal  angenommene  Richtung  wird  bei- 
behalten. 

Ich  habe  ferner  schon  eine  grosse  Anzahl  Schornsteine  l 
Umstürzen  lassen,  habe  aber  bi»  heutu  noch  keine  Erschütterung 
von  solcher  Stärke  beobachtet,  dass  Fenster  zersprangen,  Dampf-  : 


leitungen  platzten  und  bei  Betriebsmaschinen  Verrenkungen 
vorkamen.  Bei  den  meisten  der  von  mir  geleiteten  Umlegungen 
mussten  der  bezw.  die  Schlote  unmittelbar  neben  bewohnte 
Gebäude  und  in  nicht  mehr  als  6 ® Abstand  von  diesen  hin- 
gelegt werden;  doch  sind  Schäden  wie  die  angegebenen  nie 
vorgekommen. 

Die  Art  der  Ausführung,  wie  sie  in  Crimmitschau  erfolgte 
und  von  Hrn.  Müller  besprochen  wird,  war  imgrossen  und  ganzen 
richtig.  Der  Ausführende  ging  jedoch  mit  seiner  Vorsicht  zu 
weit.  Es  war  weder  nothwendig,  die  Hohlräume  vollzumaucm, 
noch  das  Eisenbahngleis  durch  einen  Damm  gegen  die  rollenden 
Schornsteintrümmcr  zu  schützen,  da  bei  diesem  kleinen  Schorn- 
steine die  Entfernung  von  50  m zu  gross  war,  als  dass  die  Steine 
den  Eisenbahnkürpcr  erreichen  konnten;  auch  die  Anwendung 
von  Steifen  konnte  umgangen  werden,  wodurch  dio  Ausführungs- 
zeit bedeutend  abgekürzt  worden  wäre. 

Ucbrr  die  Umlegung  eines  Schornsteins,  die  unter  meiner 
Leitung  durch  die  Firma  Alphons  Custodia,  Spezialist  für 
Schornsteinbau  in  Düsseldorf,  uusgeführt  worden  ist,  habe  ich 
vor  kurzem  Im  Verein  „Eisenhütte  Düsseldorf“  berichtet  und 
cs  ist  der  bezgl.,  mit  3 Lichtdruckbihlern  nach  Momentaufnahmen 
ausgestattetc  Vortrag  in  No.  21  Jahrg.  ‘.*4  der  Zeitschrift  .Stahl 
und  Eisen“  erschienen.  Der  Schornstein,  der  etwa  30“  hoch 
war,  und  eine  obere  Lichtweite  von  rd.  1 m hatte,  wurde  in 
üblicher  Weise  auf  der  Faliseitc  ausgeschnitten  und  auf  Keile 
gestellt.  Nach  Herausnahme  der  letzteren  begann  der  Schorn- 
stein langsam  sich  zu  neigen,  bis  er  bei  einem  Winkel  von  45° 
mit  der  Erde  anfing  zu  bersten. 

Von  diesem  Punkte  ab  nahm  die  Fallgeschwindigkeit  reissend 
zu,  und  als  der  Schlot  in  einem  Winkel  von  30 0 mit  der  Erde 
sich  befand,  barst  er  ganz  und  gar  auseinander,  ohne  dass 
jedoch  ein  Stein  sich  aus  dem  ganzen  Körper  herausgelöst  hätte. 
Kuss  und  Staub  drangen  aus  den  Fugen.  Der  Anschlag  war 
dumpf  zu  hören,  von  irgend  einer  Erschütterung  war  jedoch 
keine  Spur  zu  bemerken  und  die  Apparate  für  die  photographische 
Momentaufnahme,  die  nur  5—7  “ seitlich  von  der  Füllrichtung 
aufgestellt  waren,  erlitten  nicht  die  miudesle  Störung.  Die 
Steine  waren  in  einer  Gesammtbreite  von  nicht  mehr  als  5 *“ 
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zerstreut.  Der  Schornstein  hatte  rd.  20  Jahre  gestanden  nnd 
war  sehr  fest,  die  Steine  erwiesen  sich  als  noch  sehr  gut  er- 
halten; die  Aufräumnngsarbciten  ergaben,  dass  nur  10%  Bruch 
vorhanden  waren.  Der  ganze  Vorgang  hatte  nur  3 Stunden  in- 
anspruch  genommen. 

Düsseldorf,  15.  November  1894.  Harry  Seif. 

Strassenbahn  mit  Gasmotorenbetrieb.  Am  15.  Novbr. 
ist  in  Dessau  die  hberhapt  erste  Strassenbahn  mit  G&smotoren- 
betrieb  dem  Verkehr  übergeben  worden.  Die  Versuche,  das 
Leuchtgas  als  Betriebskraft  für  Strassen  bahnen  tu  verwenden, 
sind  nicht  neu.  Als  praktisches  Ergebnis*  ging  aus  ihnen  die 
Konstruktion  einer  kleinen  Lokomotive  mit  Gas  als  Triebkraft 
hervor,  die  vor  jeden  Strassenbahn  wagen  gespannt  wurde.  In 
Deutschland  war  es  Oscar  Bloss  in  g in  Leipzig,  in  Amerika 
Connelly  in  Chicago,  welche  sich  der  Lösung  der  Aufgabe 
zuwandten.  Thatsächlich  kamen  in  England  und  Amerika 
mehre  Linien  mit  Hilfu  des  neuen  Motors  inbetrieb.  Eine 
wesentliche  Verbesserung  war  es  jedoch,  als  es  dem  inzwischen 
verstorbenen  Dresdener  Ingenieur  Lührig  gelang,  einen  Strassen- 
bahn wagen  zu  konatmiren.  bei  weichem  der  Gasmotor  unter 
einer  Sitzreihe  angeordnet  werden  konnte;  durch  sinnreiche 
maschinelle  Vorrichtungen  wird  die  Bewegkraft  auf  die  Itäder 
dea  Wagens  übertragen.  Der  Motor  ist  nach  dem  Dcutzcr 
System  konstruirt.  Das  zum  Betrieb  erforderliche  (Jas  wird 
jedem  Wagen  nach  dem  bewährten  Vorgang  der  mit  Gas  be- 
leuchteten Eisenbahn waggotis  in  zylindrischen  Behältern  in  ver- 
dichteter Form  mitgegeben.  Die  Dessaner  Wagen  haben  12  Sitz-  i 
pl&tzc  und  15  Stehplätze,  einen  Gasmotor  des  genannten  Systems 
von  7 Pfcrdekräflen,  sowie  3 Gasbehälter,  deren  Inhalt  für  eine  j 
Fahrt  von  I2kro  ÜMO  au  sreich  t . Die  Zündung  erfolgt  elektrisch,  | 
der  Auspuff  geschieht  unsichtbar  und  geräuschlos.  Die  Fahr-  : 
gesrhwindigkeit  ist  behördlich  mit  12  km  in  der  Stunde  fest-  | 
gesetzt,  kann  jedoch  noch  wesentlich  gesteigert  werden.  Die  : 


Ebenfalls  sehr  befriedigend  wirkt  das  in  gleicher  Art  hei 
gestellte  Kalb-  und  Schulhaus  im  badischen  Ort  Herholzhr:. 
(Amt  Kenzingen). 

Offenburg  im  Not.  Rad.  Hofmann,  Arch.,  Gr.  ßauinsp 

Zur  Reinigung  von  Hauateinfassadsn  von  dem  dort 

Schornsteine  und  Staub  verursachten  Schmutz  wendet  der  „bladst 
[ Gew.-Ztg.“  zufolge  eine  Firma  in  Glasgow'  mit  Erfolg  das  $i* 

| strahlgebläse  au,  welches  dnreh  eine  Sehlaachführung  die  Hi 
lichkeit  bietet,  auch  Stellen  z.  B.  bei  Bildhauerarbeitcn  • 

I reinigen,  die  einer  anderen  Keiuigungsart  viele  Schwierigt'i: 

! bereiten.  Ein  weiterer  Vortheil  ist  der  Fortfall  der  Öhm 
I Gerüste. 

Ala  wirksamer  Schutz  von  Holzkonstruktionen  n*n 

aufsteigende  Dämpfe  und  Kondensation»  wasser  wird  in  Pap^r 
fabriken,  Bleichereien,  Wollwäschereien,  Färbereien,  kirn 
Ränmen,  in  welchen  sich  Wasscrdimpfc  entwickeln,  schon  K:: 
einigen  Jahren  der  imprägnirte,  wasserdichte  Leinenste?  nt 
Weber-Falckenberg  in  Köln  a.  Uh.  verwendet.  Die  ß«feiti£i’: 
de»  Stoffes  erfolgt  bei  Balkendecken  oder  Dachsparren  darr, 
unmittelbares  Aufnageln  auf  das  Holz,  bei  Wellblerhtiich^ 
auf  leichten  Konstruktionen  aus  Latten  usw.  Die  an  der  Leu 
wand  sich  sammelnden  kondensirten  Niederschläge  werde»  :i 
einer  Rinne  aufgefangen  und  abgeleitet.  Zu  diesem  Zweri  p 
nagt  eine  Neigung  der  Leinenfläche  von  10-15“.  Siturtha];.- 
Dämpfe  vermögen  nach  den  Angaben  der  Fabrik  einen  fiofß- 
auf  den  Leinenstoff  nicht  anszuüben. 

PreiKaafgaben. 

Wettbewerb  höhere  Mädchenschule  Darmstadt.  k\> 

Verfasser  der  zum  Ankauf  empfohlenen  Arbeit  mit  dem  K>-m- 
wort  „Hinaas  zur  Wahl  etc.“  nennt  »ich  uns  Hr.  Arch.  $ 


Regnlirung  der  Fahrt  erfolgt  durch  einen  Hebel  um  Fahrerstand.  ! 
Die  Aufnahme  des  verdichteten  Betriebsgascs  erfolgt  un  den  1 
Endstationen,  wo  Vorrichtungen  zur  Verdichtung  des  Gases  ge-  ] 
troffen  sind,  das  hier  der  allgemeinen  Gasleitung  entnommen 
wird.  Die  Verdichtungsstelle  hat  den  Umfang  etwa  eines  Bahn- 
wärterhäuschens. Der  Gasmotorwagen  ist  ftusserlich  nur  durch 
die  Schwnngrad Verkleidung  als  solcher  kenntlich.  Man  darf 
auf  die  Erfahrungen  mit  dem  neuen  Betriebsmittel  gespannt 
sein,  und  es  wäre  zu  wünschen,  dass  diesen  Erfahrungen  auch 
vergleichende  Zusammenstellungen  der  Betriebskosten  beige- 
geben werden.  — 

Eine  neue  Akademie  in  Rom,  die  vorläufig  allein  für 
Studircnde  der  Baukunst  bestimmt  ist,  allmählich  aber  zu  ' 
einer  Akademie  der  gesammten  schönen  Künste  erweitert  werden  , 
soll,  ist  nach  einer  Nachricht  der  „Köln.  Ztg.“  auf  Veranlassung  i 
und  Kosten  einiger  reichen  Bürger  der  V.  St.  v.  Nord amerika  1 
gestiftet  worden  und  um  1.  Nov.  d.  J.  ins  Leben  getreten.  Die  j 
Anstalt  hat  ihren  Sitz  im  alten  pulazzo  Torlonia  in  der  via 
ltocca  di  Leone.  

Amtliche  Werthachätzung  von  Technikern.  Für  die 

Stelle  des  Brandinspektors  der  Berufsfeuerwehr  in 
Frankfurt  a.  O.  sucht  der  dortige  Magistrat  einen  Techniker,  | 
der  nicht  nur  „die  spezielle  Leitung  des  Feuerlöschwesens“ 
führen,  sondern  auch  „die  Oberaufsicht  über  die  Slrasscnreinigung 
und  die  Vorbearbeitung  aller  Baupolizeisachen  einachl.  Entwurf 
der  Baugenehmigungen  und  Vorprüfung  der  statischen  Be- 
rechnungen, Prüfung  der  Baufluchten,  Flärhenberechnnngen  und 
Festsetzungen  der  Nivellements  bei  neuen  Strassenanlagen,  der 
örtlichem  Abnahmen  usw.,  sowie  noch  weitere  bautechnische  Auf- 
träge des  Magistrats“  erledigen  soll.  Dafür  soll  ihm  — bei  Aus- 
schluss jeder  anderweiten  verdirnstbringenden  Beschäftigung  — 
ein  von  1500  M bis  2700  J(  steigendes  Jahresgehalt  und  eine 
Dienstwohnung  im  Werthe  von  300  jY,  sowie  ein  (nicht  pensions- 
fihiges)  Kleidergcld  von  108  M gewährt  werden. 

Verwendung  von  Verblend-Plättchen.  In  Fällen,  wo  cs 
sich  darum  bandelt,  ein  älteres,  mit  mindcrwerlhigcm  l'rufassungs- 
Mauerwerk  hcrgestelltcs  Gebäude,  dessen  Fassaden- Verputz  schad- 
haft und  rissig  geworden  ist.  im  Aeusseren  mit  soliderem,  wetter- 
beständigen und  zugleich  gefälligem  Material  zu  verkleiden, 
wird  die  Verwendung  von  Verblendplättchen  hub  der  Fabrik  in 
Mettlach  wohl  das  rationellste  und  vcrhältnissmässig  billigste  Ver- 
fahren sein.  Es  ist  in  vielen  Fällen  und  namentlich  da,  wo  die  alten  1 
Haustein-Umrahmungen  an  Fenstern  und  Thüren  beibehalten 
werden  sollen,  auch  das  einzig  mögliche  Blendmaterial,  weil  es 
vermöge  seiner  geringen  Stärke  von  nur  17  "**  nicht  mehr  anf- 
trägt,  als  gewöhnlicher  Faasaden-Vcrputz. 

Ein  Beispiel  solcher  Ausführung  befindet  sieh  hier  in  Offen  - 
burg  an  dem  Gasthaus  ..Zum  Kopf**;  die  Verblendung  iat  dort 
so  vorzüglich  gelungen,  dass  man  den  Eindruck  eines  vollstän-  | 
dig  neuen,  ruit  wirklichen  Blendsteinen  verkleideten  Baues  ge-  i 
wiunt.  Näheres  über  das  besondere  Verfahren  wird  Bauunter- 
nehmer Aug.  Srhittorer  in  Offenburg  gerne  mittheilen.  I 


Langrod  in  Wiesbaden. 

Brief-  nnd  Fragekasten. 

Hrn.  Arch.  F.  P.  in  A.  Wir  betrachten  die  Bcstimmn:;  ii 
dem  Konkurrenz-Programm  für  ein  neues  Rathhaus  in  Stottgwr 
dass  Entwürfe,  die  den  Namen  oder  Wohnort  des  Verfahr- 
anderweitig  (als  durch  Angabe  innerhalb  des  versehlos«**- 
Briefumschlages)  erkennen  lassen,  von  der  Preisbewegung 
geschlossen  bleiben,  durchaus  nicht  für  fragwürdig,  sonders  tv 
Wahrung  der  Anonymität  bei  öffentlichen  Wettbewerben 
dringend  erforderlich.  Der  Fall  steht  nicht  vereinzelt  da 
aufgrund  des  Poststempels  die  Verfasser  einer  Arbeit  erntV’ 
werden  konnten  und  dass  andererseits  bei  ausländischen  We.- 
bewerben  z.  B.  nicht  dem  betreffenden  Lande  angehörende  Tb-!* 
nehmer,  die  ihre  Arbeiten  an  einem  Orte  jene-*  Landes  aafgsFt 
»ich  so  Preise  und  Ausführnng  erwarben,  die  ihnen,  fall* 
die  Herkunft  ihrer  Arbeiten  errathen  hätte,  vielleicht  vor«: 
halten  worden  wären.  Es  liegt  ans  fern,  hieraus  eine  Natu» 
Wendung  auf  das  Verfahren  des  Preisgerichtes  in  Stuttgart  rc 
ziehen,  wir  meinen  aber,  dass  je  strenger  die  Anonymität  dun» 
geführt  werden  kann,  um  so  objektiver  auch  die  BcnrtMw; 
erfolgen  wird.  Wir  sind  alle  Menschen  und  bei  Wettbewerb* 
spielen  die  Imponderabilien  oft  keine  unbedeutende  Rolle.  " r 
würden  Ihnen  empfehlen,  gegebenenfalls  Ihre  Arbeit  an  «»,a 
zuverlässigen,  gut  inforinirten  Spediteur  in  Stuttgart  zb  kb-wo. 
der  die  Weiterbesorgung  übernimmt.  Eine  allgemeine  Kontrji-' 
kann  freilich  für  ein  »oJches  Verfahren  nicht  gegeben  wewi 
wo  es  sich  um  die  bona  fides  handelt.  Die  Ausschliessunc  T(fl- 
Wettbewcrb  wird  deshalb  auch  nur  da  verfügt  werden  könnte. 
wo  im  einzelnen  Falle  die  mala  fides  erwiesen  ist. 

Carola-Elbbrncke  in  Dresden  betr.  Auf  unser«  tr 
frago  beim  Stadtbauamt  in  Dresden  erhalten  wir  die  Nacancj^ 
dass  die  Docken  der  neuen  Carola-KlbbrAcke  in  Dresden 
Firma  Dyckerhoff  k Widmann  aus  Zement  bergen  teilt  sind,  l 
Färbung  der  Docken  ist  durch  Erdfarben  hergestellt 
welche  dem  Zement  schon  beim  Mahlen  «ugesetzl  worden 

Hrn.  E.  E.  in  E.  Eine  Bekleidung  mit  Korkplatten  da.- * 
Abhilfe  schaffen. 


Offene  Stellen. 

Im  Anzeigentheil  der  heut.  No.  werden  tut 
Beschäftigung  gesucht.  .... 

ai  Rcg.-Bmatr.  uud  -Bfbr«  Architekten  und  Isf***^  j* 
2 Rrg.-Rmstr.  d.  d.  grogih.  Baudir.Old*-uburg.  — 1 B*Jt**j  1 u, 
Arch.  d.  d.  >Ugi»trat-l><'rtniand.  — 1 Rt-g.-Bmatr.  oit.  ..k-I1-- 

gi»trat-(jlr|niti.  — Reg.- Um  «.fr  u.  lUaing.  d.  d,  gro**bcr* 
Oldenburg.  Je  I Arch.  d.  Arch.  Schmidt  A Wiir*b«ch-H»®1’  V.,,« 
F.  M Pabrv-Wesel:  H »77.  I\  Wö  Rep.  <L  DUch.  Bit*.  - i”',, 

A Ilalske  Berlin.  Nlarkgrafenstr.  9i.  — 1 ltaulug  d.  F.  t*- r-.j.'i 
A Vogl«  Hamborg.  - Je  1 Arch.  als  Lehrer  d.  d.  CiWrrtckO-** 
Biemra;  Dir.  Neldbardt,  Bauschule-Ora. 

b)  Landmesser.  Techniker,  Zeichner  <>»»•  _ > 

1 Geometer  od.  Teehn.  d.  d.  lturgrrmstr.-Amt-Honibrrj  ••  |^. 

1 Hautechn-  d.  Garn.-Baulnap.  Janunsrh- Karlsruhe  1.  B-!  *’mttl.|nd 
Brüllten  O.-SchL:  die  M.-M»tr.  1».  Itolarreve-Doemlts  a.  K-j  . n BiH 
(and  I.  M.{  R.  892  Exp.  d.  D.  Bit*.  - 1 Zeichner  d.  S.  fclP  * 


Hierzu  eine  Bildbeilage:  Das  Reichshaus. 

, Berlin.  FOr  die  Redaktion  verantwortlich  K.  E.  O.  Prttach,  Berlin.  Druck  von  Wilhelm  0r*TI 
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Berlin,  den  5.  Dezember  1894. 

Ittkftll:  Berliner  Neubauten.  7o.  Dm  HeB hxtuu».  (Schlau).  — Eropl-  Kongress  für  Hygiene  und  Hrnocrspbie  in  Ba(U|»'$t  vom  1-  KipiniWl 

risebe  I utertuchuugen  ltn  Bfu-lugenleurrach.  lusUesoudere  sn  Beton-Elseu-  BÜU.  Vermiitrlites.  Breisaufgabcu  — l’erional-Nicliricbten.  — Brief- 

koustrukrioneii  sasgefübite  Bruch- Belastungen.  — Vom  Vlll.  Internationalen  und  Kragrkasten. 


Berliner  Neubauten.  70.  Das  Reichshaus. 

(Schluss.) 

jeher  die  technische  Ausführung  des  Baues,  die  gleichfalls 
nicht  wenig  des  Interessanten  darbietet,  sollen  hier  vorläufig  nur 
einige  kurze  Angaben  allgemeinster  Art  gemacht  werden. 

Sämmtliche  Bauern  des  Hauses  sind  auf  Kalkstein-  Fundament  en, 
im  Kern  von  Backstein-Mauerwerk  hergestellt  und  im  Aeusseren 
ganz,  im  Inneren  zu  einem  gewissen  Theile  mit  Werksteinen  verblendet 
worden.  Und  zwar  ist  als  Werkstein  für  die  Plinthe  des  Sockelgeschosses 
und  die  Rampe  blauer  Fichtelgebirgs-Granit  (aus  Kombach  und  Gefrees), 
im  übrigen  aber  weisser  Sandstein  zur  Anwendung  gelangt.  Der  letzte  ist, 
soweit  die  Fassaden  inbetracht  kommen,  vorwiegend  aus  den  bekannten 
schlesischen  Brüchen  von  AltrWarthau  nnd  Rackwitz,  aber  auch  aus  der 
Grafschaft  Glatz  (Heuscheuer  Gebirge),  aus  dem  Teutoburger  Walde,  den 
Brüchen  von  Nesselberg  in  Hannover  und  dem  Maingebiete  (Burgpreppach) 
bezogen  worden;  im  Inneren  treten  hierzu  noch  die  Sandsteine  von  Bayerfeld 
in  der  Baycr.-Rheinpfalz  und  von  Udelfangen  bei  Trier.  Selbstverständlich 
hat  man  dafür  gesorgt,  dass  die  Steine  aus  verschiedenen  Brüchen  nicht 
unter  einander  gemischt  sind,  sondern  je  an  einzelnen,  in  sich  abgeschlossenen 
Theilen  sich  befinden.  Von  den  Hauptbaumaterialieu  sind  12354 cbtu  Kalk- 
stein, 30583 cbm  Sandstein  nnd  rd.  32,7  Millionen  Ziegelsteine  verbraucht 
worden. 

Das  ganze  Sockelgeschoss,  die  Eingangshallen,  die  grosse  Wandelhalle 
und  einige  andere  früher  genannte  Räume  des  Hauptgeschosßes  sind  massiv 
überwölbt.  Alle  anderen  Räume,  soweit  sie  nicht  durchgehende  Oberlicht- 
Decken  besitzen,  haben  Decken  von  eisernen  Trägern  mit  dazwischen  ge- 
wölbten Backstein-Kappen  erhalten,  unterhalb  welcher  die  sichtbaren  Holz- 
decken angeordnet  sind.  Die  Art  des  Fnssboden-Belags  ist  in  der  Beschreibung 
des  Innenbaues  bereits  vielfach  erwähnt  worden.  Im  allgemeinen  überwiegt 
— insbesondere  in  allen  mit  Teppichen  ansgestatteten  Räumen  — der  ein- 
fache, mit  Linoleum.  belegte  Zementestrich. 

Die  Dächer  des  Hauses  sind  durchweg  in  Eisen  konstruirt;  für  die 
Dachhaut,  sowie  die  Rinnen,  Abfallrobre  nsw.  ist  Kupfer  gewählt  worden. 

Von  den  technischen  Einrichtungen  kommt  selbständige  Bedeutung  ins- 
besondere der  von  David  Grove  in  Berlin,  aufgrund  seines  in  einem 
besonderen  Wettbewerbe  gekrönten  Entwurfs  ausgeführten  Heizung»-  und 
Lüftungs- Anlage  zn.  Das  Kesselhaus  und  die  Betriebs-Maschinen  derselben  be- 
finden sich  auf  einem  jenseits  der  8ommerstrasse  liegenden  Grundstück,  das 
durch  einen  diese  8trasae  kreuzenden  Tunnel  mit  dem  Reichshause  verbunden 
ist.  Die  Heizung  ist  zuintheil  eine  Dampfiuft-,  zumtheil  eine  Dampf- 
Warm  wasser-Heizung.  — 

Die  Kosten  des  Banes,  soweit  sie  sich  bis  jetzt  annähernd  übersehen 
lassen,  vertheileu  sich  wie  folgt: 
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1.  Eigentliche  Baukosten. 


Fundamente  and  Kellergeschoss  . . . 852  (HX)  M 

Rohbau*  und  Werkstein- Arbeiten  . . . 11570000  n 
Dekorative  Arb.  a.  d.  Glashaube  . . . 209  000  n 

Innerer  Ausbau 0625000  * 

Heizungs*  und  Lüftungs-Anlage  . . . 905  UOO  „ 

Kesselhaus IBS  000  w 

Wasserversorgung  und  Entwässerung  . . 152  000  „ 

Rampen,  Lichtgräber.  und  Bürgersteige  198  <xx>  „ 

21  100000  . V 

2.  Kosten  der  inneren  Ausstattung. 

Müblirung 600  000 

Beleuchtungs-Gegenstände 400  (MH)  * 

Teppiche,  Vorhänge  usw 275  QOU  .. 

1 275000  Ji 

3.  Kosten  der  selbständigen  Kunstwerke. 
Gruppe  der  Germania  auf  dem  westlichen 

Mittelbau 95  000  M 

Reitet  tiguren  neben  dem  östlichen  Mittelbau  60  000  r 

Gruppen  lilier  d.  Portalen  der  Seitenfronten  60  000  „ 

■1  Sphlox-Fignren  in  der  gr.  Wandelhalle  50  000  „ 

Deckenmalerei  hu  Langsaale  d.  Restanration  37  000  * 

Kriesmalerei  im  Zeitungs-Lesesaale  . . 10  0< H)  „ 

312  000  ,H. 


Die  bisherigen  Kosten  ergeben  demnach  eine  Gesammt- 
summo  von  22  687  000  welche  jedoch  bei  endgiltiger 
Feststellung  noch  eine  Abminderung  erfahren  dürfte.  Der 
ursprüngliche  Baufotids*  betrug  29  617  000  .V.  Aus  dem- 
selben werden  ausser  den  angegebenen  eigentlichen  Bau- 
kosten (l)  noch  bestritten  der  Grunderwerb  (rd.  7220000.#) 
die  Strassenan lagen  200  000  und  die  Kosten  für  die  Bau- 
leitung. Hingegen  werden  die  Mittel  für  die  Ausstattung 
dea  Gebäudes  mit  Möbeln,  Beleuchtungskörpern,  Teppichen  (2) 
sowie  für  die  bisherige  (3)  und  die  künftige  Ausschmückung 
mit  Bildwerken  und  Malereien  unabhängig  von  dem  ge- 
nannten B&ufonds  von  Fall  zu  Fall  durch  Reichstagsbeschluss 
auf  besonderen  Antrag  zur  Verfügung  gestellt. 

Da  das  Reiclishaus  eine  Baufläche  von  rd.  1 1 200  im 
bedeckt  und  (über  der  Kellersohle)  387  287 cb  " umbauten 
Raum  enthält,  so  stellt  sich  - - wenn  lediglich  die  eigent- 
lichen Baukosten  von  21,1  Millionen  M berücksichtigt  werden 
— 1 im  anf  rd.  1884  .ff  and  1 lbw  auf  rd.  54.5  Jt?) 

Eine  Ehrenpflicht  ist  es,  hier  auch  die  wichtigsten 
Mitarbeiter  an  der  Ausführung  zn  nennen.  An  die 
Spitze  derselben  müssen  natürlich  die  beiden  selbständigen 
Mitglieder  der  Reichstagsbau- Verwaltung  gestellt  werden: 
Hr.  Brth.  W.  Haeger,  dem  seit  Beginn  des  Baues  der  tech- 
nische Theil  der  Ausführung  und  das  Rechnungswesen 
unterstellt  waren,  und  Hr.  Reg.-Bmstr.  P.  Wittig,  der  - 
bis  dahin  im  Atelier  Wallots  beschäftigt  — zur  Entlastung 
desselben  von  der  Baukommission  I.  J.  1890  zur  selbständigen 
Leitung  der  im  Sockel-,  Zwischen*  und  Obergeschoss  liegen- 
den Räume  berufen  wurde.  Beide  Männer  haben  die  ihnen 
gestellte  Aufgabe  nicht  nur  an  sich  in  ausgezeichneter  Weise 
gelöst,  sondern  sind  in  ihrem  einmüthigen  Zusammenwirken 
mit  II rn.  Wallot  zugleich  für  diesen  jederzeit  eine  wesent- 
liche Stütze  gewesen.  Aufrichtige  Anerkennung  gebührt 
namentlich  Hrn.  Wittig  für  die  Selbstlosigkeit  und  den 
Takt,  womit  er  jede,  bei  einer  rein  formalen  Auffassung 
seiner  Stellung  nar  gar  zu  leicht  mögliche  Schwierigkeit 
zu  vermeiden  wusste. 

Dem  Atelier  Wallots  haben  angehört:  Arch.  0.  Rieth 
(82—85  u.  90  bis  jetzt),  Reg.-Bmstr.  Sch  mü  Hing  | (82— 89), 
Prof.  Schupmann  (82  83),  Arch.  Beck  (83),  Arch.  Lüthi 
(83),  Landbauinsp.  Angelroth  (83—87),  Arch.  Gramm 
(83  bis  jetzt),  Landbauinsp.  Matz  (81—88),  Arch.  Striglerf 
(84—87 ),  Arch . S t r o k i r k (84—88), St&dtbmstr.  Tb.  F i s c h e r 
(86—89),  Landbauinsp.  Gräf  (84—94),  Arch.  G.  Halm- 
huber (86—90  u.  91 — 93),  Arch.  Pfann  (87 — 91),  Ober- 
brth.  Rettig(n7 — 90),  Landbauinsp.  Wulff  (88—91),  Arch. 
Streiter  (88—  94),  Arch  Haupt  (89— 92),  Arch.  Zehnder 

*i  Zum  Vergleiche  sei  angeführt,  dass  die  Kulten  de»  Justiz- 
balnstes  in  Brus s.  1 700  211  cfcm)  auf  33.6  M »11.,  der  Neuen  Oper 
in  Paris  4U2y40rt«)  au(  28.-<  Mill..  des  Wiener  Kathhau-cs 
(-71  2*0 cb'»)  auf  24  Mill.  und  des  Reichsrathgebäudes  in  Wien 
(305500 tbm)  auf  12.3  Mill.  .#  »ich  stellen.  An  dem  letzteren  sind 
10,  an  den  3 anderen  Werken  16,  14  u.  12  Jahre  gebaut  worden. 


| (90—92),  Arch.  Fürst  (90—92),  Arch.  Grenauder  (90 
bis  jetzt),  Arch.  Schmidt  <91 — 94),  Reg.-Bmstr.  Schmalz 
(91  bis  jetzt),  Arch.  Bode  (91 — 94)  und  Arch.  Schaede 
(93  bis  jetzt).  — 

Im  Bureau  Haegers  waren  beschäftigt:  die  Reg.-Bmstr. 
Könen  (83—88),  J.  Albr.  Becker  (84—88),  Jeske  uml 
Hegemann  (89  bis  jetzt),  Reg.-Bfhr.  Müller  (84  bis  jetzt), 
Arch.  Milde  (85  bis  jetzt),  Reg.-Bmstr.  Teichmüller 
(89,90),  Reg.-Bfhr.  Rehbock  (90—92),  Arch.  Nicolaysen 
(92—94),  und  die  Ingenieur«  Birlo  (Obering,  von  D.Grove) 
l und  Kraus«.  Das  Bureau  Wittigs  bestand  aus  den  Arch. 

I G.  K raus«  f,  Koensch,  Meyer,  G runow  und  Regliug.  — 

| Ausser  den  Genannten  war  in  beiden  Bureaus  noch  eine 
; Anzahl  von  Technikern  und  Rechnungs-Beamten  thätig. 

Der  Mitwirkung  des  Geh.  Brths.  Dr.  Zimmermann 
bei  Aufstellung  des  Entwurfs  und  der  Berechnung  für  die 
Konstruktion  des  Oberlicht-Aufbaues  über  dem  Sitzungssaal 
ist  bereits  gedacht  worden.  — 

Ueberaus  gross  ist  die  Zahl  der  Küustler,  Gewerkeu 
und  Fabrikanten,  die  an  den  Arbeiten  und  Lieferungen  für 
das  Reichshaus  betheiligt  waren;  wir  bitten  es  daher  zu 
entschuldigen,  wenn  uns  der  eine  oder  andere  von  ihnen 
entgangen  sein  sollte. 

Die  Urheber  der  zum  Schmucke  des  Baues  verwendeten 
selbständigen  Kunstwerke  sind  von  nns  schon  gelegentlich 
der  voran  gegangenen  Beschreibung  genannt  worden;  wir 
i haben  hierzu  nur  berichtigend  und  ergänzend  hinzufügen, 
dass  das  Bild  des  Fürsten  Bismarck  als  Ritter  Georg  über 
dem  Westportal  nicht  vou  Prof.  Les-ing,  sondern  von  Prof. 

R.  Siemering  herrührt.  — Als  Bteinbildhauer  waren  die 
Bildh.  Volcke,  Lock,  Vordermeyer,  Hildebrandt  und 
K null,  als  Modelleur  für  die  Einzelheiten  der  Architektur  der 
Bildb.  Berger  thätig.  Die  Arbeiten  io  Inkrustatstein  sind 
von  der  Firma  Schmülling,  Baumert  & Co.,  die  Stack- 
marmorarbeiten  in  den  Neben  räumen  zur  Hofloge  und  der 
weisse  Hartputz  in  dco  Treppenhäusern  von  Hauer  ge- 
fertigt. — Die  Bronzegüsse  an  und  über  den  Thüren  der 
Wandelhalle  sind  von  Stotz  in  Stuttgart,  die  Arbeiten  in 
getriebenem  Kupfer  von  Seitz  in  München  (Germania), 

l Peters  in  Berlin  und  Knodt  in  Fraukfurt  a.  M.  (Herolds- 
1 tiguren),  Kiene  in  München  (Kronen  auf  den  Eckpfeilern 
1 der  Kappel)  und  der  von  Dir.  Janisch  geleiteten  Wilhelms- 
hütte b.  Seesen  (Ornamente  der  Kuppel),  die  Kunstschmiede- 
arbeiten  von  Puls  und  Markus  in  Berlin  und  Brechen- 
macher in  Frankfurt  a.  M.  geliefert  worden.  An  der  Her- 
stellung der  Beleuchtungs-Gegenstände  waren  neben  Rie- 
dinger  in  Augsburg  noch  die  Berliner  Firmen  Spinn  & 
Sohn,  Kramme,  Schäffer  & Walcker,  Kreuzberger 
& Sie  vers,  das  Gasapparat-  and  G uss  werk  Mainz  und 
die  Sächsische  Bronzewaaren-Fabrik  inWnrzen  betheiligt. 

Unternehmer  der  Maurerarbeiten  war  ein  aus  den 
Ra melow’schen  Erben,  dem  Ratbsmauronnstr.  Krebs  und 
, den  Lauenbnrg'schen  Erben  gebildetes  Konsortium.  Die 
Steinmetzarbeiteu  sind  von  Ackermann  in  Weissenstadt 
(Granit),  den  hiesigen  Finnen  Wimm el  & Co.,  Schilling, 
Plöger,  Gehr.  Zeidler,  Metxlng,  Meyer  & Kopp  so- 
wie von  Ph.  liolzmauu  & Co.  in  Frankfurt  a.  M.  ge- 
l liefen.  Die  verh&ltnissmässig  geringfügigen  Zimmerarbeiten 
hat  G radeh&n  d besorgt.  Die  Eisenkonstruktion  der  Dächer 
sind  von  Hein,  Lehmann  & Co.,  diejenigen  der  Koppel- 
haube von  der  Gesellschaft  Cyclop,  die  Trägerkonstruk- 
tionen der  Decken  von  Beiter  & Schneevogl  nnd  der  A.-G. 
vorm.  Sch  w*a  rzkopf  ausgefiihrt.  Die  Kupfer- Eindeckungen 
der  Dächer  haben  Peters,  Strassborger,  Thielemann 
und  Seitz  in  München,  die  Glas-Eindeckung  der  Kuppel 
Spinn  & Co.  übernommen.  Die  Granittreppen  haben  C. 
K ulm  iz  in  Oberstreit  b.  Striegau  u.  Gebr.  H o t h geliefert.  — 

Für  den  Ausbau  des  Inneren  sind  das  Eisengerüst  des 
Bücher. Speichers  von  der  Guteboffnnngshütte  in  Ober- 
1 hausen  (mit  Riffelglasplatten  von  H.  W.  Röhlicb),  die 
eisernen  Regale  der  Registratur  von  A.  L.  Benecke,  die 
Gewölbe- Ki oi»t ruktiouen  in  der  Restauration  und  der  Fuss- 
boden  des  Sitzungssaales  von  C.  Rabitz  ansgeführt  worden. 
Die  Martnor-Fussbödeu  sind  durch  C.  Schilling  und  die  A.-G. 
Kiefer  in  Kiefersfelden,*)  die  Mosaik-  und  Terrazzo-Böden 

*.i  I»ie  letzte  hat  nur  den  Nordkorridor,  uicht  aber,  wie  a. 

S.  5'J1  angegeben,  auch  die  Wandelhalle  beplattet,  deren  Boden 

i (unter  Mitwirkung  der  Sualburger  Marmorwerke;  von  Schilling 
geliefert  ist 
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durch  Job.  Odorico,  die  Granitböden  durch  Ackermann, 
Kulmiz  u.  Plöger,  die  Thoofltesen-Böden  u.  Fliesenbeklei- 
dungen durch  Villeroy  & Buch,  Holzhüter  & Schütz 
und  Rosenfeld  & Co.,  die  Holzboden  in  Eichenholz  durch 
K.  Schramm,  diejenigen  in  Buchenholz  durch  Hetzer  in 
Weimar  und  Amend  t in  Oppenheim,  die  Zementestriche 
durch  0.  Schmidt  & Co.,  die  Linoleum-Beläge  durch 
die  Fabriken  in  Delmenhorst  und  Köpenick  herge- 
stellt worden.  — ■ Besonders  gross  ist  zufolge  der  Rolle,  welche 
bei  Ausstattung  der  Räume  dem  Holze  zugewiesen  worden 
Ist,  die  Zahl  der  betheiligten  Kunsttisrhlereien.  Unter 
diesen  sind  in  erster  Linie  zu  nennen:  G.  Olm  und  G ehr. 
Jjüdtke  (Grosser  Sitzungssaal),  A.  Betnbe  in  Mainz 
(Zeitnngs-Lesesaal  und  Schreibsaal ),  A.  Pössenbacher 
in  München  (Restauration  and  Gestühl  im  Vorsaale  des 
Bundesraths),  Epple  & Ege  in  Stuttgart  (Bundesrath- 
Sitzungssaal),  F.  Wirlbs  Sühne  in  Stuttgart  (Lesesaal  d. 
Bibliothek  und  Gänge  um  den  Haupt-Sitzungssaal),  Peter 
in  Mannheim  (Gestühl  im  Vorsaal  des  Reichstags- Vor- 
standes). Hierzu  treten  .T.  C.  Pfaff.  Chr.  Bormann, 
Lommatzsch  & Schröder,  Karl  Müller,  sowie  Fr. 
Schneider  in  Leipzig  und  Gluckert  in  Darmstadt, 
welche  die  Holzdecken  nnd  Panneele  der  übrigen  Rünme 
und  Ferd.  Vogts  & Co.,  welche  die  Ausstattung  der 
Vorräume  zu  der  Hof-,  Diplomaten-  and  Bumlesrath-Loge 
(von  Neuguinea-Holz)  geliefert  haben.  Die  Fenster  des 
Bane» sind  überwiegend  von  derA.G  f. Bauausführungen, 
Gast&Beuck  u.  ('.Mecklenburg,  die  Thiiren  durch  C. 
Trost,  die  Panneele  in  verschiedenen  Nebenräumen  dnreh 
G.  Lange  ausgefUhrt,  während  eine  Anzahl  kleinerer 
Arbeiten  noch  den  Filmen  E.  Henschel,  Lübnitz  & 
Kekse,  0.  Prächtel,  Max  Schulz  &.  Co.,  Büngcr  & 
Friedrichsen,  sowie  den  Mechan  Bantischlereien  ln  Oeyn- 
hausen nnd  Wolgast  (vorm.  .1.  H.  Kraefft)  zugefallen  ist. 
Die  8cklosserarbeiten  waren  an  A.  L.  Ben  ecke,  Franz 
Spengler,  G.  Kleinschmidt,  M.  Teeg,  Scheidenrecht 
nnd  Violet,  die  Glaserarbeiten  an  J.  C.  Spinn  & Sohn 
und  C.  Brandenburg  übertragen.  Als  Maler  waren 

C.  Lange,  von  dem  die  Wandmalereien  im  Obergeschosse 
herrühren,  M.  J.  Boden  stein,  Sobotta,  H.  Estorff, 
Schmidt  & Packe!,  Müller  & Gressin  thätig,  als  Ver- 
golder C.  Roh  lieh.  Als  Tapeziere  und  Tapeten-Fabrikanten 
sind  C.  Müller  & Co.,  W.  Bernau,  F.  Köckert,  so- 
wie Lieck  & Helder  zu  nennen,  während,  ausser  den 
früher  genannten  Kunst tischlereien,  Heymann  in  Hamburg, 
Schalk  & Sohn  in  Mansfeld,  sowie  J.  Fahnkow, 
Flatow  & Prlemer,  Kiessling,  Marschall,  Kotta, 
Siebert  & Aschen  hach  die  Möbel  geliefert  haben.  Die 
von  verschiedenen  Händlern  bezogenen  Teppiche  nnd 
Läufer  stammen  ans  den  Fabriken  von  Becker  & Hof- 
bauer in  Berlin,  Henveldop  & Hozak  in  Nowawes, 
Prletseh  in  Cottbus,  Dobmanu,  Sperer  & Friedrichs 
in  Linden  bei  Hannover,  Gevers  & Schmidt  in  Schmiede- 
berg  (Schlesien),  sowie  aus  den  Teppich- Fabriken  in  B a r me  n , 
Wnrzen  und  Friesdorf.  Die  Personen*  Aufzüge  sind  von  der 
Berlin  - Anhalt.  Maschinenbananstalt,  die  Speisen-, 
Bücher-  nnd  Akten-Anfzüge  von  C.  Hoppe  und  C.  Flohr 
ausgeführt. 

Mit  der  Erwähnung,  dass  die  Wasserleitungs-Anlagen 
(einsclil.  der  Einrichtungen  für  die  ^1  Kloset-,  und  Toilettcn- 
Räume  des  Hauses)  von  David  Grove,  Börner  & Herz- 
berg, Schäffer  & Walcker  und  F.  Klemm,  die  trefflichen 
KÜchen-Einrichtungen  von  A.  Senking  in  Hildesheim, 

D.  Grove,  Pfaff  und  Bertnch,  die  Klingelleitnngen  von 
Töpffer  & Schädel,  die  Ubren-Anlagen  von  Löbner,  die 
Blitzableiter  von  Xaver  Kirchhofl,  die  Elektromotoren  von 
Behack  er  t ln  Nürnberg  hergestellt  worden  sind  upd  dass 
die  Einrichtungen  für  die  elektrische  Beleuchtung  des  Hauses 
von  der  Allgem.  Elektrizität» -Gesellschaft  her- 
rühren, möge  diese  lange  Liste  geschlossen  sein.  — 

Damit  wäre  zugleich  erschöpft,  was  wir  in  dem  be- 
schränkten Rahmen  u.  Bl.  über  das  Reichsbaus  vorläufig 
mittheilen  konnten.  Dass  wir  im  Laufe  der  vorangegangenen 
Besprechung  bereits  über  die  einzelnen  Seiten  der  schöpfe- 
rischen Leistung  Waliota  uns  geäussert  haben,  enthebt  uns 
jedoch  nicht  der  Pflicht,  dieselbe  in  Kürze  noch  einmal  als 
Ganzes  zu  würdigen. 

Es  ist  wohl  noch  unvergessen,  dass  mau  es  vor  zwölf 


Jahren  vielfach  — und  zwar  iu  ehrlicher  Ueberzeuguog  — 
als  ein  bedenkliches  Wagniss  ansab,  die  bedeutendste  Auf- 
gabe unserer  Zeit  einem  Architekten  anznvertrauen,  der 
ein  monumentales  Werk  höheren  Ranges  bisher  noch  nicht 
] ansgeführt,  sondern  nur  im  Privatbau  »ich  geschalt  hatte. 

! Bei  nns,  die  wir  Wallots  künstlerische  Eigenart,  sein 
Streben  und  Können  an  den  von  ihm  in  Frankfurt  gc- 
I schaffenen  Bauten  genogsam  kennen  gelernt  hatten,  stand 
i es  von  vornherein  fest,  dass  jene  Zweifel  der  Berechtigung 
entbehrten  und  dass  durch  das  glückliche  Ergebnis»  de» 
i Wettbewerbs  sowohl  die  richtige  Grundlage,  der  Lösung  wie 
der  richtige  Mann  zur  Durchführung  der  Aufgabe  gefunden 
sei.  Der  Erfolg  hat  diese  Zuversicht  voll  bestätigt.  Unsere 
hoch  gespannten  Erwartungen  sind  durch  den  Meister  nicht 
nur  erfüllt,  sondern  nach  jeder  Richtung  übertroffen  worden. 

Das  Reichshans  genügt  zunächst  in  vollendeter  Weise 
den  Bedingungen  der  Zweckmässigkeit.  Allen  An- 
sprüchen, die  mit  Rücksicht  anf  den  hier  stattfindenden 
verwickelten  Geschäftsverkehr  gestellt  werden  können,  ist 
1 in  ihm  die  einfachste,  gleichsam  natürliche  Lösung  zutheil 
1 geworden.  Bundesrath  und  Reichstag  haben  für  ihre  Thätig- 
i keit  ein  Heim  gewonnen,  in  dem  sie  bald  und  dauernd  sich 
heimisch  fühlen  werden.  Ohne  Ueberhebung  darf  man  es 
anssprechen,  dass  kein  Volk  der  Erde  ein  Parlamentshaus 
besitzt,  das  in  dieser  Beziehung  dem  nnsrigen  gleichgestellt 
werden  könnte. 

Der  höchsten  Zweckmässigkeit  gesellt  sich  die  höchste 
Würde.  Die  als  Geschäftshaus  dienende  Anlage  stellt  zn- 
j gleich  als  ein  Denkmal  sich  dar,  in  dem  nicht  nur  der  Rang 
der  hier  tagenden  Körperschaften  unter  allen  politischen 
oder  wirtschaftlichen  Einrichtungen  der  Nation,  sondern 
aoeh  der  Werth,  den  diese  ihrer  nen  errungenen,  dnreh  jene 
Körperschaften  vertretenen  Einheit  beimisst,  zu  vollem  Aus- 
druck gelangt  sind.  Monumental  sind  die  Abmessungen 
des  Baues,  monumental  die  Stoffe,  ans  denen  er  zusammen 
gefugt,  mit  denen  er  geschmückt  ist.  Edle  und  vornehme 
Monumentalität  spricht  aus  der  künstlerischen  Anordnung 
des  Ganzen,  wie  ans  der  Gestaltung  jeder  Einzelheit.  Reich 
uud  deunoch  maassvoll,  bewegt  und  dennoch  ruhig,  ist  das 
Haus  ein  treues  Abbild  wahrer  Kraft  und  Grösse. 

Und  welcher,  nicht  von  Vorurtheilen  befangene  Be- 
schauer könnte  die  Schönheit  de»  Werkes  verkennen? 
Schönheit,  wenn  sie  mit  Würde  sich  paart,  ist  freilich  nicht 
immer  Gefälligkeit  nnd  es  giebt  leider  so  manche,  die 
zwischen  beiden  Begriffen  nicht  zn  unterscheiden  wissen. 
Dennoch  dürfte  Niemand,  der  das  Rcichshaus  aus  genügender 
Entfernung  (etwa  von  der  Kroll’schen  Terrasse  her)  erblickt, 
wenn  über  seine  Massen  schon  ein  Hauch  von  Dämmerung 
sich  breitet,  während  die  zum  Untergange  sich  neigende 
Sonne  die  anfragenden  Theile  nnd  insbesondere  den  gold- 
sebimmernden  Saal-Aufbau  noch  mit  hellstem  Glanze  über- 
' giesst  — Niemand,  der  einst  die  in  ihrem  vollen  künst- 
lerischen Schmucke  prangende  grosse  Wandelhalle  betreten 
wird,  sich  dem  Eindrücke  entziehen  können,  dass  Berlin  nicht« 
Schönere«  aufzuweisen  hat,  als  diesen  Bau  und  dass  unter 
1 allen  Schöpfungen  deutscher  Baukunst  nicht  allzu  viele 
j ihm  ebenbürtig  sind. 

Wer  imstande  ist,  mit  dem  Künstler  zn  denken  und 
zu  fühlen,  wird  über  die  Schönheit  seines  Werks  überhaupt 
| nicht  im  Zweifel  sein.  Er  wird  sie  um  so  höher  schätzen, 
j weil  sie  nicht  durch  Ausserlicbe  Mittel,  nicht  durch  bequeme 
; Anlehnung  au  „bewährte“  Vorbilder  herbeigeführt,  sondern 
! in  echter  Originalität  aus  dem  innersten  Wesen  der 
| Aufgabe  nnd  aus  der  Tiefe  eines  selbständigen,  echt 
1 deutschen  Empfindens  geschöpft  ist. 

Die  künstlerische  Form  ist  hier  in  der  Tbftt  der  treffende 
Ausdruck  sowohl  für  die  Bestimmung,  wie  für  den  eigen- 
artigen Organismus  der  Anlage.  Selbst  die  Mängel  der- 
selben — nnd  welches  Werk  wäre  ohne  solche  — sind  im 
, wesentlichen  die  unmittelbaren  Folgen  der  nicht  zu  über- 
windenden Mängel,  die  dem  Bauplatze  anhaften. 

Sein  deutsche«  Gepräge  aber  verdankt  der  Bau  nur 
zum  kleineren  Theile  dem  Umstande,  dass  der  Meister  mit 
dem  Gerüste  der  von  ihm  gewählten  internationalen  Renais- 
sance-Architektur gewisse  Motive  der  älteren  deutschen 
Baukunst  zu  verweben  gewusst  hat.  Deutsch  ist  vielmehr 
vor  allem  die  Art  und  Weise,  wie  im  Rahmen  des  Ganzen 
die  Einzelheiten  nicht  nur  als  schematische  Glieder  des- 
selben, sondern  zugleich  als  von  eigenem  Leben  erfüllte 
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Gebilde  sich  geltend  machen,  ans  denen  sowohl  die 
schöpferische  Kraft  des  Architekten,  wie  seine,  ans  dem 
Herzen  entsprungene  Freude  am  Gestalten  hervorlenchten. 
Statt  des  kühlen,  einseitig  zentralistischen  Zuges,  der  durch 
die  Kunstschöpfongen  der  romanischen  Völker  zu  wehen 
pflegt,  tritt  uns  hier  das  warmbliliige  Leben  unseres  Volkes 
in  seiner  ganzen,  unerschöpflichen  Vielgestaltigkeit  ent- 
gegen.— Eine  Anffassungsweise,  wie  sie  bezeichnender  für  das 
deutsche  Keichshans  kaum  hätte  ersonnen  werden  können, 
während  sie  in  Wirklichkeit  doch  nichts  anderes  als  die  un- 
bewusste, ehrliche  Aeusserung  einer  selbständig  entwickelten, 
naiv  nnd  deutsch  empfindenden  Künstlerseele  ist. 

Nicht  ohne  Grund  würdigen  nnd  preisen  die  deutschen 
Fachgenossen  Wallots  in  erster  Linie  gerade  diese  Seite 
seiner  Schöpfung.  Denn  das  Streben,  das  seit  Wiederaof- 
richtnng  des  deutschen  Reiches  in  ihrem  Herzen  Wurzel 
geschlagen  hat:  wieder  anzuknüpfen  an  die  Art  unserer 
Vorfahren,  die  seit  dem  Zusammenbruche  des  alten  deut- 
schen Reiches  vernichtet  und  verloren  war,  hat  bis  jetzt 
einen  grösseren  Triumph  noch  nicht  gefeiert.  Ja  man  darf 
vielleicht  sagen,  dass  die  Berechtigung  dieses  Strebens  und 
die  Möglichkeit,  damit  zu  einem  lohnenden  Ziele  zu  ge- 
langen, erst  durch  das  Reichshaus  voll  erwiesen  worden  ist. 
Muss  man  doch  nm  etwa  150  Jahre,  bis  zam  Würzburger 
Schlosse  zurückgehen,  um  in  Deutschland  einem  Bau  zu  be- 
gegnen, in  dem  ein  gleicher  Reichthum  künstlerischer  Er- 
findung niedergelegt  ist,  während  das  Gebiet  der  dekorativen 
Skulptur  seit  der  vor  etwa  100  Jabreu  geschaffenen  neuen 
AnsstattlUg  der  Klosterkirche  von  8alem  ähnliche  Leistungen 
nicht  aufznweisen  hatte.  — 

Die  Wirkungen  des  von  Wallot  gegebenen  Vorbildes 
werden  sicherlich  tiefgehende  sein.  Schon  jetzt  zeigt  sich 
im  Schaffen  der  in  seinem  Atelier  beschäftigt  gewesenen 


jüngeren  Architekten  ein  selbständiger  Zug,  an  dem  mas 
die  8cbnle  des  Reichshans-Baues  erkennen  kann.  Auch  <]i^ 
Bildhauer,  die  nnter  seinem  Einflaste  tbfttig  gewesen  diii 
dürften  die  hierbei  gewonnenen  Anregungen  weiter  fort- 
eotwickeln.  Bald  wird  man  ihre  Frucht  in  weiteren  KreLw 
verspüren,  wenn  auch  leider  zu  befürchten  ist,  dass  mn 
vielfach  mehr  an  unwesentliche  Aeusserlichkeiten  sich  bslta, 
als  von  dem  Geiste  seines  Schaffens  sich  leiten  lassen  wirf. 

Wesentlich  anders  als  die  Fachleute  haben  sich  zu  den: 
Reichsbau'e  bisher  die  Laienkreise  gestellt,  denen  eeitf 
j Originalität  unverständlich  ist,  nnd  welche  das  Verlasse 
eines  landläufigen  Schemas,  das  jene  dem  Meister  als  höchste« 
Verdienst  anrechnen,  als  Mangel  empfinden.  Doch  whm 
sich  die  Anzeichen,  dass  sich  auch  in  diesen  Kreises  «a 
Umschwung  vollzogen  hat  oder  doch  vorbereitet.  Mag  der 
Ban  dem  pGeschmacke“  Vieler  auch  nicht  entsprechen  » 
ist  dieser  Geschmack  doch  ein  wandelbares  Ding.  Wn 
läge  näher,  als  an  dasSchicksalder  künstlerischen  Schöpfest 
Richard  Wagners  zu  denken,  die  — bei  ihrem  Anftrer-a 
mit  Schimpf  und  Hohn  übergossen  — heute  ein  BesifzilzE 
unseres  Volkes  sind,  nm  das  andere  Nationen  uns  beneid*  : 
Und  doch  trat  Wagner  als  ein  einzelner,  selbst  von  in 
Musikern  angefeindeter  Kämpe  anf,  während  hinter  Walk-: 
die  grosse  Mehrheit  seiner  Facbgenossen  steht. 

Es  ist  sicherlich  in  ihrem  Sinne,  wenn  wir  dem  Meiste 
heute,  da  die  Vollendung  seiner  Schöpfung  mit  feierlichen 
Gepränge  begangen  wird,  auch  an  dieser  Stelle  un^rs 
Glückwunsch  und  nnsern  Dank  entgegen  bringen.  Dl«  Ar. 
der  Feier  nnd  die  besonderen  Verhältnisse  bringen  es  mfc 
sieb,  dass  seine  Person  dabei  wenig  bervortreten  wird.  Er 
darf  annehmen,  dass  ungezählte  Freunde  nnd  MitBtrefce&de 
aus  der  Ferne  bewundernd  ihm  zujubeln. 

K.  E.  O.  Fritsch. 


Empirische  Untersuchungen  im  Bau-Ingenieurfach,  insbesondere  an  Beton-Eisenkonstruktionen  ausgeführte 

Bruch-Belastungen. 


Von  Professor  M.  M 

1.  Die  Xothwendigkeit  der  Anstellung  praktischer 
Versuche. 

ir  Bauingenieure,  die  wir  immer  mit  3-  bis  4-  oder  mit 
mehrfacher  Sicherheit  rechnen,  kennen  häufig  nicht  genau 
die  Brucligrcnio  unserer  Konstruktionen.  Wir  keimen 
nicht  das  Verhalten  aller  wichtigen  Materialien  bei  einer  bis 
zur  Zerstörung  des  Hautheils  gesteigerten  Beanspruchung  des 
Materials,  insbesondere  bei  zusammengesetzten  Konstruktionen. 
Da  giebt  es  Erscheinungen,  wie  i.  B.  das  seitliche  Ausbiegen  zu 
hoch  und  schmal  gebauter,  seitlich  zu  wenig  ausgesteifter  Träger, 
deren  Einfluss  wir  nicht  immer  hinreichend  beachten.  Da  giebt 
es  statisch  unbestimmte  Konstruktionen,  welche  besser  sein 
können,  als  statisch  bestimmte  Konstruktionen,  welche  aber 
vielleicht  fehlerhaft  ausgebildet  sind,  weil  sich  deren  beste  Form 
durch  Kechnung  allein  nicht  bestimmen  lässt  und  die  andere 
Methode,  die  Anwendung  der  empirischen  Untersuchung,  im 
Bauingen icurwesen  insbesondere  in  Deutschland  seit  Jahrzehnten 
aus  der  Mode  gekommen,  d.  h.  vernachlässigt  worden  ist. 

Wir  wollen  alles  durch  Kechnung  und  (Überlegung  finden, 
haben  weder  auf  der  Hochschule  noch  während  der  Bauthätig- 
keit  Gelegenheit,  durch  praktische  Anschauung  unser  Crtbcil  zu 
bilden.  Wir  verlassen  uns  auf  althergebrachte  empirische  Zahlen 
und  wo  wir  von  der  Kegel  abweichen,  geschieht  dies  nicht  auf- 
grund sorgfältiger  Messungen,  sondern  aufgrund  von  Schätzungen. 
Und  dieses  geschieht  meistens  auch  dann,  wenn  unsere  Aufgaben 
sich  plötzlich  gänzlich  verändern,  sich  bedeutend  vorgrösse rn 
und  weiter  auch,  obgleich  im  l.aufc  der  Zeit  sich  die  Baumittel 


i 1 1 c r - nrannsehwHg. 

Eine  gesunde  Entwicklung  unserer  Wissenschaft  kann  ncr 
unter  gleichzeitiger  Pflege  der  empirischen  Forschung  erfolgew- 
Das  trifft  auch  zu  für  die  Konstruktionen  in  Eisen,  obpl-i'l 
hier  die  Verhältnisse  so  klar  nnd  einfach  liegen,  dass  die  Beto- 
nung, die  Theorie,  in  ausgedehnter  Weise  verworthet  wtri™ 
kann ; aber  im  Wasserbau  ist  mit  der  Theorie  allein  nun  ciaiw.’ 
gar  nichts  anzufangen;  wenn  hier  nicht  die  sorgfältige  ewpiri«k 
Forschung  hinzutritt,  wird  unser  Wissen  durchaus  mangdhifc 
bleiben.  Man  baut  dann  nach  bewährten  Vorbildern,  ohnegf**8 
zu  wissen,  was  an  dem  Vorbild«  nun  eben  gut  ist  und  wo  mu 
andererseits  in  der  Sicherheit  zu  weit  gegangen  sein  danW- 
' So  ist  es  s.  B.  Gebrauch  geworden,  die  Kammern  sehr  gn*** 

. Schleusen  ganz  auszubetoniren,  obwohl  doch  bekannt  ist.  i*1 
auch  kurze  Docksrhleusen  dem  äusseren  Wasserdruck  Wia«r- 
stand  leisten.  Die  Untersuchung,  wo  hier  die  Grenze  für  1* 

: oder  4-  oder  10  fache  Sicherheit  bei  verschiedenen  Bodenwi'1 
liegt,  ist  nicht  leicht.  Eine  Abweichung  von  der  benotbi^'- 
I Sicherheitsgrenze  nach  oben  oder  unten  bedingt  grosse  ns*«1'»' 
j Mehraufwendungen  oder  sehr  nachtheilige  Schäden,  weift«'  ** 
noch  grösseren  Verlusten  führen  können.  Ist  es  nun  *oD 
1 Standpunkt  der  Finanz wirthschaft  aus  betrachtet  richtig,  v* 
wir  in  einer  solchen  Sache  wissentlich  im  einzelnen  k«‘  rlB'f 
viertel  oder  eine  halbe  Million  mehr  hiugebon  als  et 

um  im  Souderfall  das  Gefühl  der  Sicherheit  zu  haben  und 
; der  anderen  Seite  nicht  einige  Tausende  opfern,  um 
derartiger  Anlagen  im  allgemeinen  eine  wisscnschafUkh* 
i suchung  zur  Bestimmung  der  zwcckmässigsten  Bauweise  za 


wesentlich  verbessern  oder  sich  deren  Preislage  so  verschiebt, 
dass  die  althergebrachten  Konstruktionen  wesentlicher  Ab- 
änderung bedürfen. 

Heute  hält  man  es  z.  B.  nur  in  seltenen  Fällen  für  nöthig, 
wichtige  bautechnische  Fragen,  deren  Beantwortung  für  grosse 
Baunnternehmungen  von  einschneidender  Bedeutung  ist,  aufgrund 
sorgfältiger,  sowohl  praktischer  wie  theoretischer  Untersuchungen 
rechtzeitig  zu  lösen.  Wie  viel  verkehrte  Anschauungen  sind 
z.  B.  inbezug  auf  das  Verhalten  verschiedener  Baumaterialien 
im  Feuer  verbreitet  gewesen.  Es  sind  so  viele  Millionen  ver- 
baut, ohne  dass  man  »ich  durch  persönlichen  Augenschein  zuvor 
über  das  eine  nnd  andere  Klarheit  verschafft  hätte.  In  solchen 
Fällen  wird  oft  der  Zeitmangel  als  Eutscliuldigungsgrund  ange- 
geben. Aber  dem  ist  nicht  so.  Es  bedarf  nur  der  Kntschliessung 
um!  sofort  stehen  so  viel  Hilfskräfte  zur  Verfügung,  wie  man 
nur  braucht;  Hilfskräfte,  welche,  da  sie  jünger  sind  und 
einer  neueren  Zeit  angehören,  um  der  Forschung  zu  dienen, 
auch  theoretisch  besser  geschult  und  vorbereitet  sind,  als 
der  bau  leitende  Ingenieur,  dessen  Thatkraft  und  Zeit  ohnehin 
durch  andere  Arbeiten  vollauf  beansprucht  ist. 


möglichen? 

Im  Wasserbau  gehen  fraglos  jährlich  Hunderttausend«  ' 
los  verloren,  weil  man  der  methodisch-empirischen  ForuM* 
im  Bauingenieurwosen  bei  uns  keine  Pflegestätte  bereitet  - 
Unser  ganzes  Wasserbau* esen  liegt  in  den  Händen  y*>n  - ^ 
und  Gemeinde;  es  ist  dem  Wettbewerb  entzogen.  ^lajt  ^ 
Gemeinde  können  das  öffentliche  Bauwesen  also  nach 
Gesichtspunkten  betreiben,  so  dass  eine  gesunde 
schaft  erreicht  wird.  Dazu  gehört  aber  eben  die  IMxepf  ■ 
methodisch-empirischen  Forschung  und  damit  nichts  «“PP^ 
und  darum  nutzlos  untersucht  wird,  eine  Zentrali**“0® . . 
artiger  Bemühungen.  Auch  ist  die  Forschung  nicht  40  «,B.  Jä 
Man  muss  mit  kleinen  Versuchen  beginnen  und  all®**“*^ 
grösseren  Untersuchungen  übergehen;  denn  man  wird 
«er  Untersuchung  gewitzigter  und  erreicht  also  einen  IP1*  [ 
Grad  der  Vollkommenheit  in  seinen  Anschlägen,  wenn 
und  nach  zu  den  grösseren  Unternehmungen  übergeht-  ( 
man  aber  gleich  mit  dem  Versuch  im  grossen,  dann  . 
Mittel  bald  verausgabt,  bevor  man  gelernt  bat,  den 
richtig  anzupacken. 


Ko.  97. 
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Ich  persönlich  habe  «ehr  grosso  Neigung  zur  Anstellung 
derartiger  praktischer  Untersuchungen.  Als  ich  im  Jahre  1881t 
nach  Hamburg  ging»  glaubte  ich,  es  sei  dort,  ein  Feld  tu  nütz- 
licher Bcthätignng  in  dieser  Richtung.  Aber  der  Umstand,  dass 
die  Zollanschlussbauten  in  so  kurzer  Zeit  vollendet  werden 
mussten,  stellte  sich  meinen  Wünschen  entgegen.  Immerhin 
halte  ich  die  Freude,  zu  einigen  Untersuchungen  heran gezogen 
zu  werden,  was  meiner  beruflichen  Ausbildung  entschieden  dien- 
lich war.  Ich  hoffte  dann  später  in  Karlsruhe  Gelegenheit  zur 
Uothätigung  in  praktischer  Forschung  zu  finden,  doch  zeigte  cs 
sich,  dass  inan  dort  so  ausschliesslich  Siun  hatte  für  Statistik 
und  andere  Zusammenstellungen,  d.  b.  für  Bureau- Arbeit,  dass 
sich  die  Gelegenheit  zur  Anstellung  sorgfältiger  praktisch- 
brauchbarer  wasserbautechnischer  Untersuchungen  nicht  fand 
und  auf  absehbare  Zeit  nicht  erreichbar  erschien.  Ich  rcrlicss 
daher  Karlsruhe  und  versuchte  später  in  Gemeinschaft  mit  oincr 
Strombau- Direktion  Norddeutschlands  einige  methodisch-empi- 
rische Forschungen  zunächst  in  ganz  bescheidenem  Umfange 
auszuführen.  Meine  Bemühungen  blieben  aber  vor  der  Hand 
erfolglos,  weil,  wie  man  mir  sagte,  das  Zusammenwirken  des 
forschenden  und  bauenden  Ingenieurs  mindestens  zurzeit  in  der 
Verwaltung  auf  Schwierigkeiten  stowe. 

So  kam  cs,  dass  ich  trotz  ausgesprochener  Neigung  für 
praktische  Forschung  dieser  Richtung  nicht  nachgehen  konnte. 
Es  verblieb  mir  als  Ersatz  nur  die  reine  Theorie,  und  da  schrieb 
ich  denn  inzwischen  etwa  4<>  Abhandlungen,  welche  fast  sämmt- 
lich  die  Wirkung  der  Kräfte,  Bewegung«- Vorgänge,  wie  das 
Wesen  der  Kräfte  und  ihrer  Erschein ungsfonnen  behandeln;  sie 
sind  zum  Schluss  des 
Boche»:  .Dm  rtumliche 

Wirken  und  Wesen  der  1 - — ** 

Elektrizität  und  dos 
Magnetismus“,  Verlag 
von  Manz  & Lange,  Han- 
nover-Linden, zu  dem 
Zwock  zusammengestell  t, 
um  mir  gelegentlich 
einen  Hinweis  auf  die 
eine  oder  Andere  dieser 
Arbeiten  zu  erleichtern. 

Bei  einem  weiteren 
Vordringen  ausschliess- 
lich in  Richtung  der 
reinen  Theorie  würde 
ich  aber  dem  Ingenieur- 
beruf untreu  werden  und 
darum  entschloss  ich 
mich  vor  einem  Jahre, 
mir  die  Mittel  zur  An- 
stellung praktischer 
Untersuchungen  selbst 
zu  beschaffen,  um  also, 
durch  dieses  Thor  ein- 
dringend, wieder  Be- 
rührung mit  praktischer  Bauthätigkeit  zu  gewinnen. 

2.  Wahl  der  Art  der  ersten  Versuchsobjekte. 

Meine  Unternehmung  darf  »ich  nun  zunächst  weniger  mit 
der  feineren  Durchbildung  bekannter  Konstruktionen  beschäftigen, 
als  mit  der  Auffindung  neuer  patentfähiger  Konstruktionen,  da 
die  für  die  Versuche  erforderlichen  Geldmittel  durch  das  Unter- 
nehmen selbst  aufgebracht  werden  sollen,  was  nur  möglich  ist, 
wenn  ein  Rccbtschutz  gewonnen  ist. 

Ich  spreche  iedoeh  die  Hoffnung  aus,  dass  ausserdem  dies 
Unternehmen  auch  gelegentlich  vonseiten  der  Bau  Verwaltungen 
zur  Bestimmung  der  zweckmäßigsten  Formbildnng  und  zur  Be- 
stimmung der  Ee&tigkeitsgrenze  zusammengesetzter  Konstruk- 
tionen für  den  einzelnen  Gebrauchsfall  gütigst  ausgewerthet 
werden  möge.  Derartige  Untersuchungen  würden  der  Lehr- 
tätigkeit des  Dozenten  unbedingt  sehr  zugute  kommen  und 
inbeiug  auf  den  Nutzbau  zu  vorteilhaften  Verbesserungen  oder 
zu  Ersparnissen  führen.  Dabei  ist  es  keineswegs  nöthig,  dass 
dio  Ersparnisse  nun  jedesmal  die  durch  derartige  Versuche  ent- 
stehenden Kosten  um  den  HX)  oder  10  fachen  Betrag  übersteigen 
müssen;  es  genügt  zur  Rechtfertigung  derartiger  Untersuchungen 
einfach,  dass  dieselben  niemals  zu  einer  finanziellen  Belastung 
des  Nutzbaues  führen. 

Die  ersten  Versuche,  welche  ich  ausführte,  sind  auf  die 
Anregungen  zurückzuführen,  welche  ich  bei  den  Zollanschlnss- 
Bauicn  in  Hamburg,  ferner  gelegentlich  der  Frage  einer  Schiffbar- 
machung des  Oberrheines  und  auf  dem  internationalen  Binnen- 
schiffahrts-Kongress zu  Paris  gewonnen  hatte.  Es  handelte  sich 
darum:  wie  kann  man  massive  Konstruktionen  ans  Mauerwerk 
oder  Beton,  welche  nicht  Dur  auf  einfache  Druckfestigkeit  be- 
ansprucht sind,  gegen  dio  Wirkung  schräge  gerichteter  Kräfte 
oder  gegen  den  Angriff  auf  Bruch  und  Zug  sichern?  Es  liegt 
auf  der  Hand,  dass  man  jeweils  die  auftret  enden  Zugkräfte 
durch  Eisen  oder  anderes  Metall  oder  Holz  wird  aufnehmen 
müssen,  soweit  durch  diese  Zugkräfte  die  Beanspruchung  der 


massiven  Konstruktion  würde  gefährdet  werden  können.  Die» 
gilt  für  Tragkonstruktionen,  Buhnenbauten,  Stützmauern  und 
Uferabdeckungen  usw. 

Es  ist  das  Verdienst  Monier*  zu  einer  gemeinsamen  Ver- 
wendung von  Beton  und  Eisen  den  Anstos*  gegeben  zn  haben. 
Der  Patent  an  spriich  lautete  auf  die  Herstellung  von  Gegen- 
ständen durch  Umhüllung  eines  Eisengerippes  mit  Zementmörtel 
oder  Beton. 

Der  Zement  hat  in  den  letzten  Jahrzehnten  ausserordent- 
lich an  Gute  gewonnen,  so  dass  sich  unter  Anwendung  guter 
Mischungen  ein  wetterbeständiges  Material  hersteilen  lässt.  In 
dem  Bestreben,  an  Kosten  in  sparen,  hat  man  früher  manchen 
Fehler  bei  der  Bereitung  des  Betons  begangen.  Man  hat  z.  B. 
bisweilen  Kalk  zugesetzt,  wodurch  der  Zementmörtel  wesentlich 
an  Wetterboständigkeit  Einbusse  erleidet,  oder  man  hat,  um 
grössere  Mauennassen  zu  erhalten,  dem  Zement  zu  viel  Sand  und 
dem  Steinschotter  zu  wenig  Mörtel  beigefügt. 

Es  ist  nun  aber  weit  richtiger,  dünnere  Betonkörper  aus 
bester  Mischung  zn  beschaffen  nnd  deren  Festigkeit  gegen  Bruch 
durch  Pfeiler,  Rippen  oder  Kiscnankrr  tuw.  zu  erstreben,  ata 
diese  Massen  aus  wetterunbeatindigem  Material  herzustellen. 
Betonkörper  oder  Platten  bester  Mischung  sind  hingegen  zu- 
gleich wetterbeständig  und  stark.  Als  eine  der  vorzüglichsten 
Mischungen  empfehle  ich  1 Volumentheil  Zement,  2*/j  Sand 
und  3 Thcile  barten  Steinachlag. 

Es  ist  nun  noch  die  wunderbare  Eigenschaft  des  Zement- 
mörtels, „das  Eisen  vor  Rost  zu  schützen“,  zn  beachten. 
Ich  habe  bei  dem  Abbruch  der  ßrooksbrücke  in  Hamburg  Schmied- 
uiserne  Anker,  welche 
17  Jahre  unter  Wasser 
im  Beton  gelegen  hatten 
and  an  ihren  Enden  aus 
dem  Beton  hervorstan- 
den,  einer  genauen  Prü- 
fung unterzogen.  Soweit 
die  Anker  im  Beton  ein- 
gebettet lagen,  zeigten 
dieselben  eine  tadellos 
frische  Eisenfarbe.  Der 
blaue  Hammerschlag 
sass  noch  darauf.  Vorno 
waren  aber  die  Köpfe, 
soweit  sie  in  der  Spund- 
wand lagen,  erheblich, 
and  soweit  sie  aus  der 
Spundwand  hervor  in 
den  Boden  der  Kanal- 
sohle hincinragten,  bis 
über  4 ni®  tief  durch 
Rost  zerfressen.  — Bei 
mcineu  neueren  Unter- 
suchungen hat  sich  ge- 
zeigt, das»  ein  ganz 
schwacher  Schutz  durch 
eino  Mörtelschicht  von  wenigen  Millimetern  Dicke  in  ganz 
feuchtem  Boden  das  Eisen  vollkommen  vor  Rost  schützt. 

Diese  Anregungen  veranlagten  mich,  Untersuchungen  über 
das  Verhalten  zusammengesetzter  Konstruktionen  aus  Beton  und 
Eisen  oder  Zementinauerwerk  und  Eisen  anzustellen. 

3.  Die  Unternehmung  der  Versuche. 

Durch  den  Stadtbmstr.  Hrn.  Menadicr  in  Braunschweig 
wurde  ich  vor  2 Jahren,  im  Juni  1892,  eingoladcn,  an  der 
Prüfung  von  Betonkörpern  auf  Bruchfestigkeit  theilzunehmen, 
welche  Versuche  im  Interesse  der  Herstellung  von  Bcton-Stntz- 
raauern  auf  dem  Werkplalz  der  hiesigen  Firma  Drenckhahn  & 
Sudhop  vurgenomracn  wurden. 

Die  Betonkörper  waren  3 * lang,  1,7  " breit  und  0,4  » 
stark;  sie  wurden  wagrccht  eingespannt  und  als  Konsole  be- 
lastet. Dio  Masse  bestand  aus  1 Volumentheil  Zement,  5 TU. 
Sand  und  6*  a Th.  Ziegelschot  tcr.  Der  Beton  war  zurzeit  des 
Yersncbes  etwa  1 Monat  alt.  Entsprechend  den  verwendeten 
mehr  oder  minder  guten  Zementen  ergab  sich  eine  Bruchfestig- 
keit $ = I«  kf,  19.5  kf  und  23,2  **. 

Hierbei  ist  die  Bruchbeanspruchung  S Dach  der  Formel 

- . S ~ M berechnet,  darin  b die  Breite,  h die  Stärke  in  Rich- 

u 

tnng  der  angreifenden  Last  nnd  .1/  da»  Angriffs- Moment  bedeutet. 

Ein  Jahr  später,  im  Sommer  1893,  schlug  ich  der  nimlirhen 
Firm»  vor,  gemeinsam  mit  mir  weitere  Versuche  zu  unter- 
nehmen; dabei  war  ich  in  wissenschaftlicher  Hinsicht  und  die 
Firma  naturgemäß  vom  Standpunkt  des  Geschäftes  aus  inter- 
essirt.  Es  wurden  von  mir  mehre  Konstruktionen  ausgearbeitet, 
von  welchen  inzwischen  die  nachfolgend  anfgeführten  4 Objekt« 
gesetzlich  geschützt  sind.  Die  bezüglichen  Patente  lauten  auf 
den  Namen  der  Finna  Drenckhahn  k Sudhop,  Brabantstr.  4 
hier,  welche  Firma  alle  geschäftlichen  Sachen  erledigt,  während 
ich  mich  nur  mit  der  weiteren  Durchbildung  der  Konstruktionen 
für  die  verschiedenen  Gebrauchställe  beschäftige. 
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4.  Beschreibung  der  gesetzlich  geschützten  Kon- 
struktionen und  diu  praktische  Prüfung  derselben. 

a)  Die  Trägerdecko,  eine  Tragkonstruktion,  deren  Druck- 
gurt  theilweise  oder  vollständig  durch  eine  massive  Tafel,  z.  B. 
eine  Betontafel,  gebildet  wird,  welche  in  einem  Hochbau  zu- 
gleich als  Boden  oder  anderenfalls  als  Brückentafel  dient.  Durch 
die  Auswcrthung  der  grossen  Druckfestigkeit  des  Betons  wird 
in  der  oberen  Gurtung  an  Eisen  gespart.  Die  untere,  nach  Art 
eines  Fischbauchträgers  durchhfingende  Zuggurtung  wird  bei 
kleinen  Spannweiten  bis  in  8®  nur  aus  Flacheisen  gebildet, 
welches  an  den  Enden  durch  quer  zum  Flacheisen  vernietete 
Winkel  im  Beton  feat  verankert  wird.  Bei  Spannweiten  bis  zu 
•>  oder  6 ® wird  der  Raum  zwischen  dem  Flacheisen  und  der 
Tafel,  d.  h.  der  Steg  des  Trigen  einfach  ausbetonirt.  Vergl. 
den  Versuchst™  gor  Abbildg.  1 und  2.  Bei  Spannweiten  von 
5—8“  und  in  Innenr&umen  bis  zu  10“  treten  zu  den  Flach- 
eisen noch  die  quer  auf  diesen  sitzenden  kurzen  Winkeleisen- 
stücke hinzu  (vergl.  Abbildg.  3.,  welche  ermöglichen,  dass  auf 
der  ganzen  Strecke  Horizontalkräfte  aus  dem  Beton  des  Steges 
auf  da«  Flacheisen  übergehen,  so  dass  der  Beton  auf  dem  Flach- 
oisen  nicht  zu  rutschen  vermag.  Bei  noch  grösseren  Spann- 
weiten dürfte  es  »ich  vielleicht  empfehlen,  den  Steg  aus  Blech 
oder  Fachwerk  henustellen  (vergl.  Abbildg.  4—6).  In  letzterem 
Fall  ist  darauf  zu  achten,  dass  die  Montage  bei  mittlerer  Tem- 
peratur erfolge  und  dass  im  Obergurt  nicht  zu  viel  Eisen  ver- 
wendet werde.  I nter  diesen  Umständen  kann  man  den  an  sich 
□achtheiligen  Einfluss  wechselnder  Temperatur  ganz  unschäd- 
lich machen.  Der  Temperatur-Wechsel  veranlasst  bei  Wärme 
eine  Mehrbeanspruchung  dos  Eisens  im  Obergurt,  zurZeit  grösserer 
Kälte  eine  Mindorbcanspruchutig  des  Eisens  im  Obergurt.  Bei 
steigender  Temperatur  verlängert  sich  die  Brnckentafel  nur  in 
dem  M aasse,  wie  der  Beton  sich  aasdehnt,  ausserdem  tritt  dann 
eine  geringe  Verbiegung  des  Trägers  nach  oben  ein.  Diese 
geringen  Bewegungen  werden  aber  für  die  Haltbarkeit  der  Beton- 
tafel belanglos  sein,  da,  wie  die  Probe  zeigte,  bei  einer  l'cber- 
lastung  des  Versuchsträgers  und  einer  Durchbiegung  desselben 
um  95 m"  die  so  verbogene  Betontafel  noch  durchaus  keino 
ltisse  zeigte. 

Probebelastung  des  Versuchsträgers. 

(Vergl.  Abbildg.  1 und  2.) 

In  Gegenwart  der  Mitglieder  des  Architekten-  und  Ingenieur- 
Vereins  zu  Braunschweig  wurde  am  10.  und  12.  Februar  1894 
die  Belastungsprobe  unseres  Versuchsträgers  am  Werkplatz  der 
Firma  Drenczhuhn  und  Sudhop,  nahe  dem  Westbahnhof 
der  Landeshahn  hier  belegen,  vorgenommen.  Bei  6,78  “ freier 
Spannweite  und  2,1  “ Breite  zeigt  die  noch  jetzt  erhaltene  Docke 
2 Träger,  d.  h.  zwei  um  29  em  in  der  Mitte  durchhängende  Trag- 
gurto  aus  Flacheiseu,  200  x 12  mra  stark,  Betonstege  und  eine 
Betonplatte  von  U e,n  Stärke.  Die  Fiachcisen  sind  mittels  an- 
geschraubter U und  L Eisen  über  den  Auflagern  im  Beton  der 
Decke  verankert.  Die  ganze  Konstruktionshöhe  der  Trägerdoeke 
beträgt  von  Oberkante  Platte  bis  Futerkantc  Flacheisen  38«"" 
oder  nur  */ja  der  freien  Spannweite. 

Die  Trägerdecke  ist  iin  Freien  am  23.  Nov.  1893  an  einem 
Tage  eingestamnft,  da  in  der  folgenden  Nacht  5 Grad  Frost 
eintrat;  sie  wurde  mit  Stroh  bedeckt,  erhielt  aber  auf  der  Wind- 
seite einige  kleine  Frostrisse.  Nachdem  Thauwettcr  eingetreten 
war,  fand  die  Ausrüstung  am  12.  Tage  nach  der  Herstellung 
statt.  Zurzeit  der  Probebelastung  war  die  Trigerdccke  gut  cif 
Wochen  alt. 


Vom  VIII.  Internationalen  Kongress  für  Hygiene  und 

(Nach  einem  Vortrag  des  ßan(HiUz«l-Int|xiktcirs  C 
edner  dankt  cs  seiner  Behörde,  das»  sie  ihm  die  Tlieil- 
nahme  an  dem  VIII.  Internationalen  Kongress  für 
Hygiene  und  Demographie,  welcher  vom  I.  bis 
9.  September  d.  J.  in  Budapest  stattfand,  ermöglichte.  Diese 
Kongress.*  pflegen  in  Zwischenräumen  von  2 3 Jahren  in  den 
Hauptstädten  Europas  stattzufindeii  und  Vertreter  aller  Kultur- 
staaten zu  vereinigen;  1887  war  Wien,  1891  London  der  Ver- 
sammlungsort. Zum  diesjährigen  Kongress  in  Budapest  hatte 
der  hairibtirgisehe  Senat  als  staatliche  Vertreter  die  Herren 
Medizinnlratli  Dr.  Reineke  und  den  Direktor  des  bakterio- 
logischen Institutes  Prof.  Dr.  I tunbar  entsandt,  während  die 
Bnudeputation  Hr.  Obering.  F.  Andreas  Meyer,  die  Baupolizei- 
Behördc  den  Vortragenden  mit  der  Theilnabnui  beauftragt  hatte. 

Der  Kongress,  welcher  sich  einer  ausserordentlich  starken 
Bet  Heiligung  aus  allen  Ländern  des  Erdkreises  erfreute,  fand 
in  der  ungarischen  Hauptstadt  eine  nach  jeder  Richtung  hin 
höchst  gastliche  Aufnahme.  Die  unvergleichlich  schöne  Lage 
der  Stadt  an  dem  mächtigen  Donaustrom  mit  dein  malerischen 
Ausblick  auf  die  jenseitigen  Ofener  Höhen,  mit  der  berühmten 
Kettenbrücke,  der  Margarethen  brücke  und  der  Margaretheninsel, 
die  grosse  Anzahl  stattlicher  öffentlicher  Gebäude,  die  Ent- 
wicklung des  Strasscnnetzcs  mit  breiten  Ring-  und  Radinl- 
Htrassen  und  vieles  andere  machen  den  Aufenthalt  in  Budapest 
zu  einem  ebenso  anziehenden,  wie  lehrreichen.  I nter  den  Gflent- 


Znnichst  wurde  eine  durch  eiserne  Träger  und  grosse,  mit 
Wasser  gefüllte  eiserne  Bottiche  bestehende  Einzellast  V \m, 
9000  k»  Gewicht  im  vierten  Theil  der  freien  Spann  wei  t»*  an;-« 
bracht.  Ausser  der  oiotretenden  Durchbiegung  zeigten  sieb  kei». 
Veränderungen.  Die  Beanspruchung  im  Eisen  der  Traggurte  v«r 
inzwischen  in  dem  nicht  durch  Nietlöcher  geschwächten  Th.il 
auf  1050  bf  für  1 flem  gestiegen. 

Durch  Vermehrung  der  Wasserlast  und  durch  Aufbrib/ro 
von  Grand  wurde  nun  noch  eine  gleichmäßig  vertheilte  U*t 
Q = 23  500 k*  hinzugefügt,  so  dass  die  Gcsainiutlast  einarid 
des  Eigengewichtes  auf  36  700  k*  gestiegen  war.  Ohne  Ab- 
rechnung der  Nietloch -Querschnitte  trat  jetzt  im  Eisen  eiar 
Beanspruchung  von  2200  k*  für  1 *c“  auf  und  56  k»  Drnekbeaa- 
spruchung  im  Beton  der  Platte.  Auch  war  der  voll  belast*-'; 
Träger  mit  einem  4 “ hohen  Aufbau  am  12.  Februar  dein  orizr 
artigen  Sturm  nusgesetzt,  welcher  so  manchen  Schaden  m- 
richtete. 

Die  Durchbiegung  betrug  am  12.  Februar  78  M*,#.  Das  über- 
anstrengte Eisen  dehnte  sich  jedoch  des  ferneren,  so  dass  dj» 
Durchbiegung  bis  zum  12.  März  auf  95  gestiegen  war.  U 
zwischen  ist  die  Last  entfernt  worden,  dabei  ging  der  Trig*?: 
etwas  zurück;  derselbe  zeigt  sich  aber  noch  ganz  verbogen.  Dir 
nunmehr  um  etwa  70  -80  "*®  durchgebogene  und  trotzdem  full 
kommen  fehlerlos  gebliebene  Betontafel  gewährt  einen  eigra 
thümlichcn  Anblick.  Unterhalb  der  neutralen  Faser,  wo  7.m- 
Spannungen  auftretm,  fing  der  Beton  des  Steges  naturgernk?» 
an  zu  reissen,  als  das  Eisen  sich  zu  stark  reckte,  d.  h.  bei  einer 
Beanspruchung  desselben  über  1200 k*  für  1 Se“.  Die  btfög- 
lichcn  Risse  beginnen  unten  am  Traggurt  und  lauf.-n  oben  in 
Steg  unter  der  Betontufel  zu  Null  aus. 

Ausgeführte  Trägordecken  worden  nach  diesem  8j»t.-a. 
im  Herbst  d.  J.  etwa  an  12  Bauten  vollendet  sein;  darum  r 
befinden  sich  1800  t®  Decken  für  Zuckerfabriken,  Arbeiter 
Kasernen  und  Stallungen,  ferner  eine  Brücke  von  42  ® Geaanunl* 
länge,  welche  ein  Kabrikaiischluss-Eisenbahngleia  trägt.  Diev- 
Brücke  besitzt  6 OelTnungen  von  je  7 * Spannweite:  sie  führ 
bei  Rüningen  unweit  Braunschweig  über  die  Oker. 

Eine  im  Aufträge  der  herzoglichen  Kreis-Bauin>pektioa  m 
Wolfenbüttel  bei  Heerte  ««»geführte  kleine  Chausseebrücke  is* 
jetzt  eben  dom  Verkehr  übergeben  worden;  dieselbe  ist  für  d»- 
Gewicht  einer  Dampfwalze  berechnet.  Auch  sehr  leichte  Steg- 
brücken werden  zurzeit  nach  unserem  System  hergestellt. 

Trägerdecke  als  versteiftes  Hängeblech  für  ßräekca- 
Abdecknngen. 

Bisher  hat  man  di«?  Hängeblcche  der  Brückentafeta  nur 
einfach  mit  Beton  ausgeglichen.  Der  Beton  konnte  auf 
UnterHäche  rutschen;  derselbe  fand  kein  Widerlager  am  H iap- 
blech  und  diente  daher  nicht  zur  Versteifung  desselben,  sond«* 
nur  zur  Druckvertheilong.  (Vergl.  Abbildg.  7 ) 

Das  Hängeblecb  wird  nun  aber  durch  quer  zur  Bogeulmi* 
verlaufende  aufgenietete  Horizontalwinkel  zu  einer  Trigeni  '-l 
umgestaltet,  indem  alsdann  die  im  Beton  auflretende  Horizeatal- 
Spunnung  auf  das  Hängeblecb  übergehen  kann.  (Vergl.  Abk8 
Ein  derartig  konstruirtes  Hängeblech  von  4 m Weite  lässt  ,-i  h 
unmittelbar  von  Querträger  zu  Querträger  spannen,  zeigt  kriae 
Formveränderungen  und  trägt  eine  Einzel  last  von  4000  k*,  wdch. 
das  Hängeblech  auf  1,5  m Breite  in  Mitleidenschaft  zieht,  b1* 

6 ®“  Kisenstärkc  mit  15  faclmr  Sicherheit.  Die  Zenftörmc 
würde  also  erst  durch  eine  Einzellast  von  60000  k*  herbwgdSlft 
werden.  (PortHtmi  foU1 

Demographie  in  Budapest  vom  1.-9.  September  1894. 

lassen  Im  Areb.-  und  lng.-Verein  in  Hamburg.) 
lieben  Bauten  nimmt  z.  Zt.  dus  Parlainentsgebäude  den  erste® 
Platz  ein;  vom  Architekten  8tein.ll  in  reichen  golhiaeben  hormf« 
mit  mächtiger  Kuppel  und  schlanken  Thümien  erbaut,  ist 
Aeusscrcn  nahezu  vollendet  und  stellt  sich  bei  seiner  Lago  uornittel- 
bar  am  Donaukai  als  ein  äusserst  impunirendes  Bauwerk  •*- 

Al»  Versanimlungsstätte  für  die  Sitzungen  des  Kongwafc* 
waren  die  Gebäude  des  Polytechnikums  zur  Verfügung  gest«-1 
hier  war  auch  das  sog.  Postbüreau  eingerichtet,  ein  sehr 
Saal,  in  welchem  für  jeden  Theilnehmer,  nach  dem  AIpmw' 
geordnet,  eine  PozttiMU  lag,  ans  welcher  inan  Briefe.  i«“' 
Sachen  usw.  in  Empfang  zu  nehmen  hatte.  Im  Polytecta®® 
war  ferner  die  Ausstellung  untergebracht,  deren  Besifbtip®* 
aber  dadurch  erschwert  wurde,  das»  sie  von  1—3,  der  «W* 
Zeit,  welche  tlas  Tagesprogramm  frei  zu  lassen  p tiefte.  tf' 
schlossen  wurde.  Ausser  durch  die  vorher  ausgegebcafli 
gemeinen  Programme  wurden  durch  ein  täglich  in  4 Spf*"** 
erscheinendes  .Tageblatt*  die  Theilnehmer  über  alles  »Wj* 
werthe  und  die  Tagesordnungen  unterrichtet;  ein  in  auf*"*" 
und  französischer  Sprache  geschriebener  Führer  -B*®I*J* 
Hygiene  publique  et  culture“  von  Dr.  Gustavo  Tb«rrinf 
jedem  Mitglieds  übergeben;  er  enthält  einen  UeberWk*  n 
die  verschiedenen  sanitären  Einrichtungen  der  Stadt, 
völk.rungs-  und  Sterblichkeit« -Tabellen,  Strassciirer^W*51 
Kanalisation,  Krankenhäuser  usw. 
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hie  inneren  Veranstaltungen  begannen  mit  einem  Bc- 
grüssungsabcnd  im  National-Muscum  aiu  Sonnabend,  den  1,  Sept., 
worauf  am  Sonntag  Morgen  die  feierliche  Eröffnung  des  Kon- 
gresses durch  S.  k.  k.  Hoheit  den  Erzherzog  Karl  I.ndwig  im 
grossen  Fes ta aale  der  städtischen  Redoute  folgte,  bei  welcher 
die  glänzenden  Uniformen  der  Militärs  nnd  Minister,  die  male- 
rische Tracht  der  ungarischen  Magnaten,  die  bunten  Gewänder 
der  geistlichen  Würdenträger  und  der  Abgesandten  verschiedener 
Universitäten  sieh  tu  einem  farbenreichen  Bilde  vereinten,  welches 
für  die  Schwierigkeit,  die  vielsprachigen  ltedon  der  Vertreter 
der  verschiedenen  Nationen  zu  verstehen,  vollauf  entschädigte. 
Empfänge  bei  S.  k.  k.  Hoheit  dem  Erzherzog  in  der  Ofener  Hof- 
burg, bei  den  Herren  Ministern  Hieronymi  und  Dr.  Wekerle  und 
bei  anderen  hervorragenden  Persönlichkeiten  des  Kongresses 
folgten  im  Laufe  der  Festwoche.  Auch  der  ungarische  lngcnieur- 
und  Architekten-Verein  hatte  in  liebenswürdigster  Weise  die 
auswärtigen  Fachgenossen  zu  einem  glänzenden  Bankett  ver- 
einigt, an  welchem  auch  der  Hr.  Minister  des  Innern  Hieronymi 
t heilnahm  und  wo  es  an  Beden  in  allen  Sprachen  nicht  fehlte. 
Den  Schluss  der  Festlichkeiten  bildete  am  Sonnabend  ein  von 
der  Stadt  Budapest  in  der  Industriehalle  im  Stadtwäldchen  ver- 
anstalteter glänzender  Empfangsabend.  Zur  Besichtigung  zahl- 
reicher Anlagen  der  Hauptstadt,  Wasserwerke,  Kanalpumpen, 
Theater,  Fabriken,  Krankenhäuser,  sowie  zu  mannichfachen  Aus- 
flügen in  die  Umgebung  war  reichlich  Gelegenheit  geboten  und 
überall,  das  muss  besonders  betont  werden,  waren  die  Ein- 
heimischen bemüht,  den  Fremden  den  Aufenthalt  in  ihrer  Stadt 
so  angenehm  wie  möglich  zu  machen,  so  dass  wohl  Jeder  die 
Empfindung  gehabt  hat,  in  einem  gastlichen  Lande  zu  weilen. 

Die  Thätigkeit  des  Kongresses  auf  dem  Gebiete  der  Hygiene 
war  in  19  Sektionen  getheilt,  welche  unabhängig  von  einander 
in  getrennten  Bäumen  gleichzeitig  tagten.  Für  unser  Fach 
kommen  die  Sektion  VIII  Hygiene  der  Städte,  IX  der  öffentl. 
Gebäude  und  X der  Wohnungen  vorzugsweise  inbetracht,  von 
denen  IX  und  X zu  gemeinsamer  Thätigkeit  zusammengefasst 
waren.  Den  Vorsitz  in  Sektion  VIII  führte  der  verdiente  Bau- 
direktor von  Budapest,  Hr.  Lechner ; unter  den  Theilnchmcrn 
sind  zu  nennen  Oberingenieur  Bechmann-Paris,  Baudirektor 
Berger- Wien,  de  Fongh-Rotterdam,  Lindley-Frankfurt  a.  M.,  F. 
Andr.  Meyer-Hamburg  und  viele  andere. 

Den  Hauptgegenstand  der  Verhandlungen  bildeten  die  Fragen 
der  Kanalisation  und  der  Wasserversorgung  der  Städte,  Den 
Ausführungen  der  llrn.  Bechmann,  Berger  und  Lindley,  welche 
»ich  als  entschiedene  Vertreter  der  Schwemmkanalisation  er- 
wiesen, traten  einige  Anhänger  des  I.iernnr-Svstcms  und  dem 
verwandter  Anlagen  entgegen,  was  zu  ziemlich  lebhaften  Debatten 
Anlass  gab,  als  deren  Gesammteindruek  indessen  festxus teile» 
ist,  dass  die  technischen  Vertreter  der  grossen  Städte  in  der 
Seiiwemmkanalisation  allein  ein  bewährtes  Verfahren  erblicken, 
ihren  Aufgaben  gerecht  tu  werden.  Die  Frage  der  Reinigung 
der  Abwässer  blieb  natürlich  hierbei  nicht  unberührt;  während 
Hr.  Bechmann  die  Berieselung  auf  einen  durchlässigen  Boden 
für  das  bisher  am  meisten  bewährte  Verfahren  erklärte,  empfahl 
Hr.  Lindley  ein  Anschtnicgcn  in  jedem  einzelnen  Fall  au  die 
gegebenen  Verhältnisse,  was  unter  Umständen  zur  Berieselung 
oder  aber  zuin  Klärverfahren  fuhren  werde:  jedenfalls  sei  in 
letzterem  für  nahezu  jede  Stadt  die  Möglichkeit  gegeben,  die 
Kanalisation  in  sanitär  zulässiger  Weise  zu  lösen.  — Ueber 
Wasserversorgung  sprachen  die  Hm.  Berger  unter  besonderer 
Bezugnahme  auf  die  Wiener,  Lindley  auf  die  Frankfurter  und 
Warschauer  Anlagen  nnd  Bechmann  von  allgemeinen  Gesichts- 
punkten aus.  Uebereinsliinmend  wurde  die  Verbesserung  der 
Gesundheitszustände,  namentlich  Abnahme  der  Typhusfälle  mit 
der  Einführung  reinen  Trinkwassers  fest  gestellt. 


Vermischte«. 

Die  Zerstörung  dea  Linoleums.  Unter  Bezugnahme  auf 
die  bei.  Notiz  in  No.  91  der  Deutschen  Bauzeitung  erlaube  ich 
mir  Nachstehendes  aus  meiner  eigenen  Erfahrung  mitzuthcilen. 
Im  Krankenhause  der  Stadt  Verden  ist  als  Fussbodenbelag  in 
den  Krankenzimmern  und  Gängen  Linoleum  gewählt  worden 
und  zwar  ist  dasselbe  im  Erdgeschoss  auf  eine  Zementbeton- 
Unterlage,  im  Obergeschoss  auf  Gipseatrich  mittels  Schellack- 
kitt (in  der  Hauptsache  wohl  einer  Lösung  von  Schellack  in 
Alkohol)  aufgeklebt  worden.  Der  Zementbeton  ruht  zumtheil 
auf  dem  Kellergewßlbc,  zumtheil  auf  trocken  angeschüttetem 
Sande,  der  Gipsestrich  auf  der  mit  Sand  dünn  übertragenen 
Holzbai kenlagc.  Den  beiden  Unterlagen  wurde  während  eines 
Winters  und  der  darauf  folgenden  ersten  Frühjahrsmonate  hin- 
reichende Gelegenheit  zu  gründlichem  Austrocknen  gegeben. 

Gegenwärtig  liegt  der  I.inoleumbelag  2 Jahre,  ohne  dass 
an  demselben  Schäden  oder  Mängel  irgend  welcher  Art  hervor- 
getreten wären.  Im  Gegentheil  macht  der  Belag  den  Eindruck, 
als  ob  infolge  der  ihm  zutheil  gewordenen  pflegsamen  Behand- 
lung, bestehend  in  sorgfältigem  Reinigen  und  öfteren  Bohnern, 
sein  äusseres  Ansehen  gegen  früher  noch  gewonnen  hätte. 
Nach  meinem  Dafürhalten  ist  eine  Zwischenlage  von  Pappe, 
weil  sie  Feuchtigkeit  nicht  nur  aufsaugt,  sondern  auch  mit  Be- 


Auf  die  grosse  Zahl  der  sonst  noch  gehaltenen  Vorträge 
einzugelien,  würde  zu  weit  führen  und  es  soll  deshalb  nur  noch 
aus  den  Verhandlungen  der  Sektionen  IX  und  X das  wesent- 
lichste kurz  erwähnt  werden.  Den  Vorsitz  führte  der  Architekt 
Hr.  Haussmann,  Professur  am  Polytechnikum.  Den  ersten  Vor- 
trag hielt  Hr.  Prof.  Corflcld-London  über  den  Schutz  der  Woh- 
nungen gegen  Kanalgase.  Die  Engländer  gehen  bekanntlich  von 
der  Ueberzeugung  aus,  dass  die  Kanalgase  schädlich  und  direkt 
zur  Uebertragung  von  Krankheiten  geeignet  sind,  weshalb  sie 
einen  weit  grösseren  Werth  auf  den  .Schutz  gegen  dieselben 
legen  als  bei  uns  gebräuchlich,  wo  die  Hygieniker  eine  Heber- 
tragung  von  Krankheitskcüncn  durch  die  Gase  für  nicht  nach- 
gewiesen erklären.  Die  Corfield’schen  Ausführungen  gipfeln  in 
folgenden  Sätzen:  Gute  Ventilation  der  StrassenkanKle,  nöthigen- 
falls  durch  besondere  Dunstrohre,  welche  an  den  Häusern  hoch 
zu  führen  sind;  Abschluss  der  Hauskanäle  vom  Slrassetikannl 
durch  einen  Hauptwasserschluss:  Ventilation  der  Hauskanälc 
durch  Verlängerung  der  Fallrohre  über  Dach  und  durch  An- 
bringung eines  Lufleinlasses  beim  Hanptwasserschluss:  Wasscr- 
achlüsse  bei  allen  Klosets,  Ausgüssen,  Bädern  usw,  mit  Lüftuugs- 
röhren,  welche  oben  in  die  verlängerten  Fallrohre  münden; 
Vermeidung  jeder  Verbindung  etwaiger  Hausreservoire  mit  Fall- 
rohren, Klosets  u.  dergl.;  endlich  Trennung  der  Fallrohre  von 
Ausgüssen  usw.  von  den  Klosct-Fallrohren;  die  letzteren  werden 
in  England  aussen  am  Hause  angebracht  und  in  unmittelbarer 
Verbindung  mit  dein  Hanskanal  gelassen,  um  zur  Ventilation 
desselben  zu  dienen;  die  übrigen  Fallrohre  werden  von  den  Haus- 
kanälen abgeschlossen. 

Der  Ventilation  und  Heizung  wurde  ein  ganzer  Tag  ge- 
widmet; Gasheizung,  Feuersicherheit  der  Theater  wurden  be- 
handelt ; besonderes  Interesse  erregte  ein  Vortrag  des  Hm. 
Thomas  Hl&shill-London  über  Arbeiterwohnungen,  welche  neuer- 
dings in  London  ausgeführt  werden.  Die  englische  Gesetzgebung 
verpflichtet  die  Stadtverwaltungen  zur  Niedcrlegung  ungesunder 
Stadttheile  unter  Wiederherstellung  von  neuen  gesunden  Woh- 
nungen für  eine  thuulichst  gleich  grosse,  mindestens  aber  für 
die  Hälfte  der  Anzahl  der  Bewohner,  welche  vor  der  Nieder- 
legung dort  Unterkommen  hatten,  in  dem  geräumten  Stadttheil 
oder  in  nächster  Nähe  desselben.  Als  grösstes  nach  diesen  Gesetzen 
durebgeföhrtes  Unternehmen  wurde  das  von  ,.Bonndary-street“ 
vorgeführt,  wo  eine  Fläche  von  6 u mit  728  Häusern  und 
20  Strassen  niedergelegt,  mit  breiten  neuen  Strassen  nuf- 
getheilt  und  mit  5 gesch  rissigen  Häusern  für  kleine  Wohnungen 
neu  bebaut  worden  ist;  5719  Bewohner  wurden  ausgesutzt  und 
für  4700  Menschen,  bei  2 Personen  für  einen  Raum,  neues 
Unterkommen  geschaffen;  das  ganze  Unternehmen  führt  die  Be- 
hörde, der  London  County  Conncil  selbst  aus  und  es  will  die  Stadt - 
gemeinde  nach  50  Jahren  die  ganzen  Gebäude  schuldenfrei 
besitzen.  Die  höchst  interessante  Beschreibung  der  Gebäude 
sowohl,  wie  des  ganzen  Vorgehens  war  sehr  lehrreich ; deshalb  darf 
auf  eine  in  der  Vicrteljahrsschrift  für  öffentliche  Gesundheits- 
pflege demnächst  erscheinende  ausführlichere  Wiedergabe  des 
Vortrages  hingewiesen  werden.  — 

Können  die  Verhandlungen  eines  so  umfassenden,  in  viele 
einzelne  Fachsektionen  getheilten  internationalen  Kongresses 
auch  nicht  die  gründliche  und  wohlvorbereitete  Durrhberathung 
der  einzelnen  Fragen  beanspruchen,  wie  sie  z.  B.  auf  den  viel 
bescheideneren  Versammlungen  des  Deutschen  Vereins  für  öffent- 
liche Gesundheitspflege  die  Regel  bilden,  so  darf  doch  nicht 
verkannt  werden,  dass  gerade  in  der  internationalen  Behandlung 
mancher  ticbiete  und  dein  Austausch  der  Ansichten  und  Er- 
fahrungen aus  ganz  verschiedenen  lindern  mit  verschiedenen 
Einrichtungen  eine  Quelle  vielseitiger  Anregung  und  Be- 
lehrung liegt. 


harrlichkeit  festhält,  entschieden  schädlich,  während  eine  Asphalt- 
schicht  da,  wo  der  massive  Fussbodcn  genügend  ansgetrocknet 
und  auch  für  die  Zukunft  vor  Feuchtigkeit  von  unten  her  ge- 
schützt ist,  zum  mindesten  überflüssig  ist. 

Verden  a.  d.  A.  Löwe,  Reg.-Hmatr, 


Eine  Gedenkfeier  zu  Ehren  Karl  Boettichers  fand  am 

30.  November,  Abends  fi  Uhr,  in  dem  mit  Pflanzen  geschmückten 
grossen  Mittclhofe  der  technischen  Hochschale  zu  Berlin  statt. 

Es  galt  der  Enthüllung  einer  Mannorbiiste  Boettichers,  die  von 
Schülern  und  Verehrern  des  i.  J.  1889  gestorbenen  berühmten 
Künstlers  und  Gelehrten  für  die  technische  Hochschule  gestiftet 
worden  ist  und  ihren  Platz  in  der  Nähe  der  Büsten  von  Schinkel 
und  Beuth  erhalten  hat.  Leider  war  eine  nach  dem  Leben 
modellirte  Büste  Boettichers,  die  als  Vorbild  hätte  benutzt 
werden  können,  nicht  vorhanden;  der  ausführende  Künstler, 

Prof.  Geyer,  hat  sich  indessen  der  schwierigen  Aufgabe,  das 
Bild  eines  Mannes,  den  er  selbst  niemals  gesehen  hat,  nach 
vorhandenen  Medaillon-Reliefs,  Photographien  usw.  herznstellen, 
mit  grosser  Liebe  und  nicht  ohne  Erfolg  unterzogen.  Die  durch 
weihevolle  Uhurgesänge  unterstützte  Feier,  an  der  neben  einem 
sehr  zahlreichen  geladenen  Publikum  die  akademischen  Ver- 
bindungen in  vollem  Wichs  theilnahmen,  gipfelte  in  einer  längeren 
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Rede  dos  Nachfolgers  von  Boetticher,  Geh.  lieg. -Kt h.  Prof. 
Jacobsthal,  der  im  Denk  mal- Ausschüsse  den  Vorsitz  gelahrt 
hatte.  Nachdem  er  in  einem  Lebensbild«  Boettiehers  die  Be- 
deutung des  Gefeierten  gewürdigt  hatte,  übergab  er  die  Büste 
selbst  der  Obhut  der  Hochschule.  Der  zeitige  Rektor  derselben, 
Geb.  Keg.-Klh.  Prof.  Slaby  nahm  mit  entsprechenden  Dankes- 
Worten  die  Widmung  an.  

Einsturz  eines  Kirchthurms.  In  dem  Dorfe  Wicken, 
Amtsgericht  Hilders,  Kreis  Gersfeld,  stürzte  am  13.  November 
kurz  nach  Wiederbeginn  der  Vesperschicht  der  Thurm  am  Kirchen- 
Neubau  ein  und  begrub  3 Maurer  unter  den  Trümmern,  von 
denen  2 verstorben  und  der  dritte  hoffnungslos  darniederliegt. 

Der  quadratische,  etwas  über  -I  “ breite  und  20 * hohe 
Thurm,  sprang  vor  den  Kirchengiebel  ein  wenig  vor  und  wurde 
in  der  Kirche  selbst  von  2 Pfeilern  getragen;  auf  der  einen 
Seite  der  Giebelwand  führte  vom  Thurm-Erdgeschoss  aus  die 
Emporentreppe  zur  Orgel.  In  Hohe  dieser  Emporen  waren  die 
Pfeiler  unter  »ich  und  mit  der  westlichen  Thunnwand  durch 
Bögen  verbunden,  deren  eingelegte  Anker  mit  den  westlichen 
Splinten  nach  erfolgtem  Einsturz  noch  fest  sassen,  sonst  aber 
ganz  nach  unten  gebogen  und  mit  Schutt  bedeckt  sind.  Ober- 
halb der  Bögen  waren  die  Pfeiler  freistehend  weitergeführt  und 
unterhalb  der  gepatzten  hölzernen  Vouteudecko  mit  eisernen 
Trägem  verbunden, 
worauf  dann  die  obere 
Thurmlast  ruhte. 

Die  Pfeiler  sowohl 
wie  alles  innere  Maner- 
werk  des  Thurmes  ist 
aus  gewöhnlichen 
Fuldbrandsteinun  und 
Kalkmörtel  herge- 
stellt, während  die 
ganze  Giebclwand,  so- 
wie die  Ausscnwändc 
des  Thurmes  über 
Dach  aus  Sandstein- 
Verblendung  initFeld- 
brand-Hinterinauc- 
rung  bestehen. 

Der  Entwurf  zum 
Kirchenbau  ist  von 
einem  technischen 
Burcan  in  Kassel  ver- 
fasst, während  die 
Ausführung  desselben 
von  der  • iemeinde 
selbst  mithilfe  eines 
angestellteu  Ban- 
leitenden in  der  Weis« 
ausgeübt  wurde,  dass 
sie,  als  Arbeitgeber, 
die  nöthigen  Maurer 
einstellte  und  das 


langte  Verschluss  geniesst  den  Ruf,  bei  einfachster  Hand'-aboii* 
durch  eine  Schnur  das  Aufmachen  und  Schliessen  der'ktaster 
leicht  zu  bewirken.  Die  Preise  sind  derart  niedrig  gestellt,  das» 
sich  ein  Versuch,  der  die  Vortheile  der  neuen  KonstruktioL 
besser  zeigt,  als  die  ausführlichste  Beschreibung,  empfiehlt. 

Preisaufgaben. 

Wettbewerb  zur  Erlangung  von  Entwürfen  für  eine 
neue  Kirche  der  deutech-reforznirten  Gemeinde  in  Magd« 
barg.  Za  diesem  auf  den  S.  362  und  363f.  besprochenen  Wett- 
bewerb sind  76  Entwürfe  oingegangen,  welch«  in  der  Zeit  von 
1. — 16.  Dez.  von  11—3  Uhr,  Sonntags  von  II — 2 Uhr,  Doinstr 
I in  Magdeburg  zur  öffentlichen  Ausstellung  gelangen.  Den  ersten 
Preis  erhielt  der  Entwurf  mit  dem  Kennwort  „Magdeburg*  de» 
Herrn  Arch.  v.  Abbema  in  Düsseldorf,  den  zweiten  PreL* 
der  Entwurf  „Berlin-Magdeburg“  des  Herrn  I’rof.  Jo h.  Vollmer 
! in  Berlin  und  den  dritten  Preis  der  Entwurf  mit  dem  Kennzeichn 
I eines  Dreiecks  des  Herrn  Arch.  C.  Nord  man  n in  Essen  (Ruhr.  I 


ganze  Kanmaterial  selbst  anlieferte.  Die  beiden  Thunnpfeiler 
sollen  1,20»  Seitenlänge  bi»  zur  Kmporenhöhc  gehabt  und  die 
Mauerstärken  des  Thurmes  bis  auf  8 "»  Höhe  77 «“  und  aul 
die  folgenden  12“  Höhe  64 cm  betragen  haben. 

Ain  13.  November  war  das  Thurm-Mauerwerk  beinahe  bis 
auf  die  anschlagsmäsMigc  Höhe  von  20“  fertig  hergestellt.  Am 
Nachmittage  nach  4 I hr  wurde  an  dem  einen  Thunnpfeiler  ein 
starker  Riss  plötzlich  beobachtet  und  es  gelang,  die  auf  der 
Baustelle  unten  arbeitenden  Leute  zum  sofortigen  Verlassen 
des  Platzes  zu  veranlassen.  Die  oben  am  Thurm  arbeitenden 
3 Maurer  konnten  jedoch  wegen  des  ungünstigen  Wetters  die 
Wamnngsrufe  nicht  gleich  verstehen  und  fielen  bei  dem  kurz 
darauf  erfolgenden  Zusammenbruch  des  Thurmes  mit  den 
Trümmern  herab.  Durch  das  Nachgeben  des  einen  oder  der 
beiden  Thunnpfeiler  muss  ein  Spalten  deä  Thurmes  nach  der 
Quuraxc  eingetreten  sein ; denn  der  östliche  Thunnthcil  ist  nach 
innen  und  die  westliche  mit  Werkstein  verblendete  Thunnwand 
ist  am  Portalkämpfer  abgerutscht  und  nach  aussen  gefallen. 

R. 

Em&illcf&rbe  von  0.  Fritze  & Co.  in  Offenbach  a.  M 

In  dein  neuerbauten  Operationssaale  des  Geh.  Rth.  Prof.  Czerny 
an  der  Universität  in  Heidelberg  wurden  die  Wände  mit  der 
genannten  Farbe  bestrichen,  deren  Hauptvorznge  in  dem  Um- 
stand«; liegen,  das»  die  mit  der  Emaillefarbe  bestrichenen  Wände 
zum  Zwecke  der  Desinfektion  mit  Sublimatlösung  abgewaschen 
werden  können,  ohne  «lass  der  Anstrich  darunter  leidet  oder  die 
helle  Tönung  ein  Nachdunkeln  erfahre. 

Einen  Universal- Verschluss  für  Oberlicht-Fenster,  auf 

dem  Prinzip  der  Hebelkonstruktion  ohne  Feder  beruhend,  wird 
von  der  „Gesellschaft  m.  b.  H.  zur  Fabrikation  von  Oberlicht- 
Fensterverschlässen,  Patent  Scilnarht*  in  Baden-Baden  auf  den 
Kauinarkt  gebracht.  Der  bereits  vielseitig  zur  Anwendung  ge- 


Pereonil-Nachrichten. 


Deutsches  Reich.  Der  Garn. -bauinsp.  Pasdach  is 
Spandau  1 übernimmt  v.  1.  Jan.  95  ab  di«  (»«schäfte  der  Lokal- 
I Baobeamtenstelle  Spandau  III.  Der  Garn.-Bauinsp.  Knirck 
I bei  d.  Int.  d.  III.  Armoe-K.  wird  i.  I.  Jan.  95  nach  Spandau 
| versetzt  u.  mit  Wahrnehmung  der  Geschäfte  der  Lokal-Ban- 
! beamtcnstellc  Spandau  1 be  auftragt.  Der  Garn.-Bauinsp.,  Hrth 
j Busse  in  Berlin  tritt  auf  s.  Antrag  z.  1.  Jan.  in  den  Ruhestand 

Baden.  Der  Assistent,  Forstassessor  Dr.  Müller  an  «kr 
! teclin.  Hochschule  in  Karlsruhe  ist  z.  etatsmiss.  ausserordentl 
| Professor  in  d.  Abth.  für  Forstwissenschaft  an  der  genannten 
j Hochschule  ernannt. 

Hessen.  Dem  vortr.  Rath  bei  d.  Eisenb.-Abth.  des  gro»»h. 
Ministeriums  der  Finanzen  Ob.-Brth.  Wetz  ist  da»  Rittcrfavox 
I I.  Kl.  des  Verdienstordens  Philipps  des  Grossmöthigen;  den 
I Bau-  u.  Betr.-Insp.  bei  d.  Main-Neckarbahn  Stegmayer  i*i 
j der  Charakter  als  Brth.  verliehen. 

Preussen.  Dem  Geh.  Admiral.-Kath  Brix,  vortr.  Rath  in 
Reichs  Mar.-Amt  ist  der  Rothe  Adler-Orden  II.  Kl.  mit  Eichrn- 
J laub;  dem  Mar.-Brth.  u.  Maschinenbau-Betr.-Dir.  Peitsch  w 
| Wilhelmshaven  u.  dem  Mar.-Masch. -Bauinsp.  Veith  in  Kiel  »t 
' der  Rothe  AdI«*rorden  IV.  Kl.;  dem  Mar.- Ob.-Brth.  u.  Masrhint’n- 
i bau-Kcssort-Dir.  Ass  mann  in  Wilhelmshaven  der  Kroneourdea 
III.  KI.  u.  dem  Huf.-Bauinsp.  Kavel  in  Berlin  der  kgl.  Kronen- 
orden  IV.  Kl.  verliehen. 

Der  Dozent  der  Kunstgeschichte  an  d.  techn.  Hochschule 
in  Aachen,  Prof.  I)r.  Schmidt,  ist  z.  etatsin.  Prof,  an  dieser 
Anstalt  ernannt. 

Zn  Eisenb.-Bau-  u.  Betr.-Insp.  sind  ernannt:  die  kgl.  Keg- 
Bmslr.  Kuli  mann  in  Hannover  not.  Verleihung  der  Stelle  «ze» 
Eis.-Bau-  u.  Betr.-Insp.  im  Bezirk  der  kgl.  Kisenb.-Dir.  Hanno«* 
u.  Heim-  in  Essen  unt.  Verleihung  der  Stelle  eines  Mitgl.  d« 
kgl.  Eiscnb.-Betr.-Aints  das. 

Versetzt  sind:  Der  Kr.-Bauinsp.  Denmling  von  Kreubatf 
O.-Schl.  nach  Köslin  n.  der  bish.  Kr.-Bauinsp.  Ochs  in  Köms 
als  Landbauinsp.  nach  Berlin,  um  im  techn.  Bür.  der  Batubth- 
des  Minist,  der  üftentl.  Arb.  beschäftigt  zu  werden. 

Die  Reg.-Bfhr.  Heinr.  Knhse  aus  Güstrow  i.  M»  Al«-1 
Silbermann  aus  Breslau,  Edm.  Hcnnig  aus  Berlin  '.Ho*®- 
bfeh.):  Max  Klötzscher  aus  Kirchschcidungen  (Ing.-Bfcb.) 
zu  kgl.  Reg.-Bmstrn.  ernannt. 

Der  kgl.  Wasscr-Bauinsp.  Bergmann  in  Magdeburg  w* 
gestorben.  . 

Württemberg.  Dem  Ing.  u.  provisor.  Gewerbe-Insp.-A*«»j- 
Hon  old  in  Stuttgart  ist  die  Stulle  eines  Gcwerbe-Ins|».-As*n  • 
übertragen.  — Der  Eisenb. -Bauinsp.  a.  D.  Ginelin  in  StuttgSD 
ist  gestorben. 

Brief-  und  Fragekurten. 

Hrn.  Arch.  L.  Pf.  in  St.  G.  Zeichentische  der  gewünscht«*» 
Art  hat  die  Firma  Alb.  Peters,  Berlin  O.,  KrauUtr.  62,  kor 
struirt.  Der  Tisch  ist  abgcbildet  in  der  Zeitschrift  des  »*■** 
deutscher  Ingenieure  Jahrg.  1890  S.  231.  Im  Jalng-  J; 

S.  689  der  Dlschn.  Bztg.  linden  Sie  ferner  einen  Zeicbea»® 
abgebildet  und  beschrieben,  welchen  der  Arch.  Boudriot  in 
konstruirte.  - - 

Hrn.  Arch.  G.  G.  in  M.  Es  ist  üblich,  die  i«»»*’ 
brüstungs-Nischen  nicht  abzuziehen,  da  der  Hohlranm  für  «k® 
Verhau  von  Material  in  Anrechnung  gebracht  wird,  fiebrig*** 
ist  der  Wortlaut  des  Anschlages  so  klar,  dass  Meinung»*6*' 
»chie«lcnheiten  nicht  entstehen  können.  Die  Fcnst erbrüt aut 
rechnet  doch  nicht  zu  dem  lichten  Maas»  des  Fenster». 

Hrn.  Techn.  8t.  in  K.  Ueber  die  Ausführung  1’t,n 
zemeutdäclieru  lindeu  Sie  in  fast  jedem  Werke  tär  Bw* 
strnktionslehre  Angaben.  Schlagen  Sie  „Baukunde  de»  Am»- 
t«*kten“,  Bd.  1 S.  340  — 348  nach.  Die  Mischung»- Verbkltn»**1 
für  Estrich  linden  Sie  in  demselben  Werke,  S.  024  —629. 


KoBunI«Miouv«rla<  von  Ernst  Toocbo,  Berlin.  Für  dl«  Redaktion  v«rnatwortlkfc  K.  E.  0.  Prltscb,  ÖstUhl  Druck  tob  Wilboim  Gr«»»- 
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■.-..all:  Oiludun*  »mim  Pfeiler*  »n  einer  Brücke  der  kcl.  wftrttenb.  Kiienkonütriiktionen  ansgcfäbrle  Bruch • Belastungen.  (Fortwtxnn*.)  — 
Eisenbahn  TqttlHuo'n  - 8l*in»r  innen  mittels  eiserner  Senkkästen.  Alte  SladtimUiteii.  Mitltieiluusen  aoi  Vereinen.  — Vermischte».  — 

Finpirixhe  rnlrrsucluwgiii  int  «au-lngenieurrac!i,  insbesondere  an  Beton-  I'eraonal-Nachrtchten.  — Brief-  und  Fragekasten.  Olfen«  Stellen 


Gründung  eines  Pfeilers  an  einer  Brücke  der  kgl.  würtlemb.  Eisenbahn  Tuttlingen-Sigmaringen 

mittels  eiserner  Senkkästen. 

e von  der  württemb.  Eisenbahn-Verwaltung  er-  Der  Baugrund  bestand  aus  festem  Kies,  es  kam  auf 

baute,  am  27.  November  1890  eröffuete  Eisen-  1 *ie“  nur  1,8  Belastung,  wonach  ohne  Pfahle  mit  Beton 

bahn  von  der  württetnb.  Oberamtsstadt  Tuttlingen  fundirt  werden  konnte.  Der  Pfeiler,  der  sich  an  das  flache 

im  Anschlüsse  an  die  württetnb.  Obere  Neckar-  rechtseitige  Donauufer  aolcbnte,  erhielt  eine  Fundament* 

bahn,  zieht  sich  durch  das  romantische,  felsen-  länge  von  20“  bei  3,8“  Breite  und  über  dem  Fondament- 

reiche,  vielgewundene  Donanthal  bis  zum  Anschlüsse  an  die  absatze  bei  V»  Pfeileranlanf  eine  obere  Länge  von  18,3 

Hohenzollernbahn  bei  Inzigkofen  nächst  Sigmariogen  mit  und  eiue  Breite  von  2,2“.  Hiernach  worden  die  Senk- 

einem  Maximalgefälle  von  1 : 150  und  einem  geringsten  kastengrössen  und  deren  Konstruktion  bemessen,  wie  auch 

Krümmungs-Halbmesser  von  300“.  Sie  ist  37,368  lang,  die  Hübe  des  Beton-Fundaments  zu  l,9m,  dessen  Sohle  5,3“ 
machte  neben  vielen  Sprengarbeiten  durch  den  weissen  nnter  dem  Niederwasserspiegel  bestimmt  und  für  die  Benk- 

Jura  ß bis  z 9 Donau-Korrektionen,  zus.  5000“  lang,  auf  kästen  eine  Gesammthühe  von  Ü“  angenommen.  Abb.  1 n.  2. 

6825®  Länge  Strassen  Verlegungen,  4 Tunnel,  zus.  1216“  Der  Pfeilerlänge  nach  worden  5 Senkkästen,  je  3,96™ 

lang  und  zus.  28  meist  schräge,  zumtheil  in  der  Krümmung  lang,  3,8™  breit,  der  Höhe  nach  in  3 Theilen  derart  ange- 

befindliche,  in  der  Axe  gemessen  20— öl  m weite,  zus.  1019“  fertigt  und  verwendet,  dass  jeder  untere  2,2“  hohe  Thell 
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lange  Ueberbrückangen  mittels  eiserner  Träger,  neben  einer  (Abbildg.  3)  als  Schutz  für  das  Beton- Fundament  in  der 

grösseren  Anzahl  kleinerer  Durchlässe  nöthig.  Baugrube  verblieb,  während  der  obere  Thell  aus  zwei  aut- 

Unter  den  genannten  Brücken  verursachte  die  Gründung  einander  mittels  Kaulschukeinlagen  6 und  c wasserdicht 
des  Mittelpfeilers  Für  die  Donaubrücke  bei  Gotenstein,  mit  verschraubten  Theilen  (Abbildg.  4)  je  1,9“  hoch,  zns.  8,8“ 

einer  Oeffnung  von  02,22 10  und  einer  von  37,84“  Stütz-  hoch  bestehend,  mit  dem  unteren  Tbeil  (Abbildg.  3)  eben- 

weite  dadurch  besondere  Schwierigkeit,  dass  sich  flussab-  falls  wasserdicht  verschraubt,  sobald  ein  Pfeilert-hcil  Uber 

wärts  ein  Müblwehr  ohne  Ablasavorrichtnng  befindet  und  Wasser  aufgemauert  war,  von  dem  Fundamentkasten  los- 

in  Rücksicht  auf  eine  mögliche  Entfernung  dieses  Wehrs  geschraubt,  aufgezogen  und  je  wieder  auf  einen  anderen 

aus  irgend  welcher  Ursache  eine  Fuudamenttiefe  von  5,8“  unteren  Kastentheil  aufgeschraubt  und  wie  der  erste  Senk- 
unter dem  gestauten  niedersten  Wasserstande  geboten  war.  kästen  verwendet  wurde,  bis  alle  5 Pfeilfrtheile  anfgefUkrt 

Die  derzeitige  FInssohle  befindet  sich  nur  3,5“  unter  dem  waren. 

niedersten  Wasserstande.  Auf  diese  Weise  waren  5 untere  und  1 oberer  Kasten- 

Eine  so  tiefe  Gründung  zwischen  gewöhnlichen  Spund-  theil,  aus  2 aufeiuandergesetzten  Theilen  bestehend,  zus.  7, 

wänden  hätte  voraussichtlich,  da  eine  Verdichtung  derselben  nöthig.  Die  Blechstärke  des  unteren  Theiles,  der  ausbe- 
schwer zu  erzielen  gewesen  wäre,  abgesehen  von  der  Ver-  tonirt  wurde  und  nnr  geringen  Seitendrnck  erhielt,  war  zu 

eogung  des  Flussprofils,  mancherlei  Unznträglicbkeiten  und  4,5  m“,  die  der  oberen  Theile  in  4 Abteilungen  zu  5— 7 ““ 

grosse  Kosten  verursacht,  wogegen  eine  pneumatische  Grün-  bestimmt  und  es  erhielten  die  Blechkästen  gegen  innen 

dang,  besonders  Air  nur  einen  Pfeiler,  nicht  angezeigt  war.  mehrfach  Verstärkungen  durch  Umrahmungen  von  I-  und 

Der  Unterzeichnete,  als  damaliger  Oberingenienr  genannter  n- Eisen,  letzteres,  wo  die  Kastent  heile  aufeinander  gesetzt 

Bahn,  wandte  deshalb  eine  Gründung  mittels  eiserner,  wurden.  (Abbildg.  8,  4 und  5).  Die  einzelnen  Blechtafeln 

unten  offener  Senkkästen  an.  Diese  Gründung  dürfte  der  Seitenwände  sind  mittels  Kesselnietung  übereinander 

in  weiteren  technischen  Kreisen  nicht,  ohne  Interesse  und  befestigt  und  die  zwei  obersten  Kastentkeile  unter  sich  durch 

daher  nachfolgende  Beschreibung  derselben  von  Werth  sein.  Schrauben,  wie  bereits  bemerkt,  wasserdicht  verbunden. 
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Dieser  Theil  ist  atii  den  unteren  Theil  weiter  in  der  Art 
befestigt,  dass  der  obere  von  dem  unteren  auch  erst  nach 
der  Pfeileraufuiauernng  abgenomnien  werden  konnte.  Dies 
geschah  zumtbeil  mit  gewöhnlicher  Verschraubung,  daneben 
aber  noch  mittels  20  im  Umkreise  verteilter,  je  3,9  m 
langer,  24®“  starker,  bis  über  die  Oberfläche  des  Senk- 
kastens reichender  und  dort  verschraubter  Ankerschrauben, 
unten  ebenfalls  mit  Muttern  versehen,  (Abbildg.  3,  I u.  6). 
Nach  Einbringung  des  Fundamentbetons  wurden  die  ersten 
gelöst,  die  letzten  aber  erst  nach  der  Pfeiieraufmauernng 
auf  ganze  Kustenhöbo  und  vor  Trennung  des  oberen  Theiles 
von  dein  unteren,  wobei  je  die  Muttern  verloren  gingen. 

Durch  die  Orössenbemessung  der  einzelnen  Kasteniängen 
entstand  zwischen  den  abgesondert  aufgemaueiten  Pfeiler* 
stückeu  je  ein  Abstand  von  42 Diese  Abstände  wurden 
nach  erfolgter  Pfeileraufmauerung  bis  unter  Niederwasser 
reichend  mit  Quadern  übersetzt,  und  der  untere  Theil,  nach- 
dem vorher  die  Schlitzenden  mittels  Vorgesetzter  Dielen 
geschlossen  waren,  ausbetonirt,  so  dass  der  darüber  be- 
findliche Pfeilertheil  seiner  ganzen  Länge  nach  im  Zu- 
sammenhang erstellt  werden  konnte. 

Die  Arbeiten  für  die  Fundirung  und  Aufführung  der 
Pfeilerstücke  begannen  am  27.  Mal  1889;  die  Vollen  lung 
des  Pfeilers  erfolgte  am  3.  Oktober.  Zunächst  wurde  ein 
entsprechendes  Pfahl-  und  Materialtransport-  und  Krahnen- 
gerüst  (Abbildg.  1 und  2)  erstellt.  Hierzu  waren  im  Quer- 
schnitt 4 Pfahlreihen  nöthig,  wovon  die  innere  R*ihe  das 
Transportgerüst  tragen  und  zugleich,  weil  zur  Richtschnur 
für  die  Kasten  Versenkung  dienend,  genau  gleichlaufend  mit 
dem  Pfeiler  geschlagen  werden  musste.  Dies  geschah  bei 
30  Pfählen  mit  einem  480  k*  schweren  Rammklotz,  bis  die- 
selben 1 — l,bm  unter  die  Fandr.mentsohle  reichten.  Ueber 
Mittelwasserhöhe  wurden  die  Pfähle  mittels  Zangen  gefasst 
und  darüber  Balken  gelegt,  die  Seitentheilc  für  den  Material- 
transport mit  Dielen  und  SchietieDgleisen  belegt  und  die  Pfähle 

1 ® darüber  abgeschuitten ; es  diente  dieser  höhere  Theil  als 
Sehntzgeländer.  Auf  die  mittlere  Reihe  wurde  ein  Lang- 
holz aufgesetzt  und  je  mit  einer  Eisenbahnschiene  für  das 
Lau fkrahneagerüflt  belegt,  dessen  Höhe  der  Hebungshöhe 
der  abzulassenden  und  wieder  aufzuzieheudtn  Kastentlieile 
entsprach.  Gerüst  und  Krahnen  waren  auf  12000**  be- 
wegte Last  berechnet  und  dem  Laufkrahncn  (Abbildg.  1, 

2 und  6)  4 Differential- Flascbenzüge  von  je  3000  k*  Trag- 
kraft mit  den  zugehörigen  Rollen,  Seilen,  Ringen  und  Haken 
beigegeben. 

Nach  Fertigstellung  des  Gerüstes  wurde  am  22.  Juni 
1889  mit  der  Baggerarbeit  begonnen,  die  bei  einer  bis  zu 
0,5  an  wachsenden  Uferhöhe  schwierig  war.  Das  anszn- 
hebende  Material  bestand  theil-»  aus  lockerem,  gegen  unten 
aber  aus  festem  Kies,  mit  Steinbrocken  bis  Vio ck*1  Grösse 
untermischt.  Anfangs  und  bis  zur  Flusssohle  geschah  die 
Förderung  mittels  Handbagger  und  einer  Handbagger- 
Maschine,  womit  aber  vorteilhaft  höchstens  auf  2,5  Tiefe 
gearbeitet  werden  konnte,  daher  bei  der  weiteren  Abteufung 
bis  6,5 m eineDampfbagger-Maschine  beschafft,  vom  1.  August 
an  in  Verwendung  genommen  und  mittels  einer  Lokomobile 
betrieben  wurde.  Bereits  am  16.  August  war  der  Aushub 
für  drei  und  an»  27.  August  für  sämmtliche  Abtheilnngen 
auf  Fandatnenttiefe  vollzogen.  Mit  letzterwähnter  Bagger- 
maschine konnte  iin  Tage  durchschnittlich  bei  beschränktem 
Raume  uud  mehrfachen  Hindernissen  30— 40<klH  ausgehoben 
werden.  Der  Materialtransport,  imgauzen  1150 ,bm,  geschah 
während  der  Hamlbaggerung  mittels  Schiffen. 

Während  der  Baggerarbeit  wurde  vom  17.  bis  24.  Juli 
der  Laufkrahnen  montirt  und  am  5.  August  mit  der  Zu- 
sammensetzung der  eisernen  Senkkasten  begonnen.  Sobald 
ein  unterer  Theil  montirt  war,  wurde  er  auf  dem  Gerüste 
uuter  den  Laufkralin  gewalzt,  mit  diesem  in  die  Höhe  über 
seine  Bestimmnngsstelle  gebracht  und,  wie  oben  bereits  be- 
sagt, wasserdicht  mit  dem  folgenden  Kastentheil  verschraubt, 
ebenso  der  obere  Theil.  War  ein  Senkkasten  so  zusammen- 
gesetzt, so  wurde  er  mittels  der  am  oberen  Theile  in  den 
Ecken  angebrachten  1 Öesen  in  die  Differenzial-Flaschen- 
züge  grhängt,  mittels  des  Laufkrahnen»  in  seine  genaue 
Grundriaslage  gebracht  und  behutsam  iu  genau  senkrechter 
Richtung,  wenn  es  nöthig  war,  durch  Belastung  usw.  re- 
gulirt,  abgelassen,  auf  die  geebnete  Fundamentsohle  aufge- 
setzt, sodann  mit  etwa  50  Eisenbahnschienen  den  oberen 
Kanten  entlang  beschwert  und  gegen  das  Gerüst  verspannt. 


Hierauf  erfolgte  über  dem  Kasten  die  Auflage  eioe»  Arbeitv 
bodens  für  die  Betonbereitung.  Das  Einbringen  des  Betör* 
— aus  Portlaud-Zement  und  reinem  Douaukles  — das  unter 
Wasser  zu  geschehen  hatte,  wurde  mittels  eines  Versenk- 
kastens,  der  durch  einen  auf  das  Gerüst  aufgestellten  be- 
weglichen  Hebkrahnen  in  Betrieb  gesetzt  wurde,  vollzog«!. 
Dieser  Kasten  bestand  aus  zwei  Viertelzylindern  von  starken 
Eisenblech,  welche  einerseits  durch  zwei  Scharniere,  anderer- 
seits dnreh  zwei  seitlich  angebrachte  Schliesshaken  zn- 
sammengehalten  wurden  und  oben  leichte  Blechdeckel  battcr. 
derselbe  wurde  mittels  einer  eisernen  Rolle  an  dem  Heb* 
krahnen  aufgehängt,  gefüllt,  an  seinen  Bestimmungsort  ab- 
gelassen,  dort  entleert  und  wieder  aufgezogen.  Für  die 
Entleerung  führte  von  oben  eine  Kette  zur  Auslösung  de* 
Schliesshakens  zum  Kasten;  dieselbe  geschah  durch  Anzieh-a 
von  Hand;  die  zwei  Kastentheile  wurden  dadurch  nach  unten 
geöffnet  und  entleert,  womit  der  Beton  möglichst  rahij 
und  am  wenigsten  seines  Zementgehalt«  verlustig,  strecken- 
weise eingebracht  wurde,  was  in  zwei  Schichten,  die  enfe 
0,9  “ stark  im  Mischungsverhältnis  1 : 4,  die  obere  bet 
weniger  Wasserandrang  1 : 5 geschah.  Die  Oberflächr 
wurde  thunlichst  wagrecht  geebnet ; der  Beton  war  bereiif 
nach  3 Tagen  so  erhärtet,  dass  mit  dem  Auspumpen  des 
darüberstehenden  Wassers  begonnen  werden  konnte.  Mittel* 
einer  doppelt  wirkenden  Handpumpe  wurde  dasselbe  dnreh 
6 Arbeiter  in  einem  halben  Tage  vollständig  und  Meilen«! 
entfernt,  so  dass  im  Trockenen  die  genaue  Au-gieidi«n^ 
des  Betons,  die  Lösung  der  Verschraubung  zwischen  dem 
im  Grunde  verbleibenden  unteren  und  dem  oberen  Kasten- 
theile,  sowie  die  Pfeileraufrnauerung  begonnen  werden  konnte, 
welch*  letztere  in  3 Tagen  über  Wasserhöhe  geführt  vsr 

Hierauf  erfolgte  die  Entfernung  der  provisorisch*«  Ge- 
rüstung  über  der  Baugrube,  die  Ablösung  des  oberen  Senk- 
kastens von  dem  unteren  mittels  der  Ankerschrauben  «,  d>* 
Aufziehen  des  oberen  Kastens,  das  Verbringen  desselben 
über  den  indessen  für  die  zweite  Pfeiierabtheilung  asige 
stellten  unteren  Theil,  das  Verdichten  und  Verschränk* 
mit  demselben,  die  Versenkung,  Belastung  nnd  Verspannini 
wie  bei  Pfeilertheil  1,  letzteres  auch  gegen  den  bereits  aaf- 
gemauerten  angrenzenden  Pfeilertheil  nebst  all  dm  Arbeit« 
wie  bei  Pfeilertheil  1,  und  dies  so  fort  bei  den  öbriger. 
Pfeilertheilen,  so  dass  die  Mauerung  sämmtlicher  5 Tlwih 
wie  bereits  bemerkt,  bis  5.  Oktober  über  Wasser  beendet  wir. 

Alle  diese  Arbeiten  gingen  ohne  erhebliche  Schwierig- 
keiten uud,  nachdem  die  Vorarbeiten  wie  die  Ausbaggernii' 
vollzogen  waren,  verhältnismässig  rasch  und  sicher  foe- 
statten;  besonders  wrar  die  Trockenbaltung  der  Kästen  cacb 
Einbringung  de«  Fundament  beton«  während  der  Mauern; 
von  grossem  Wert  he.  Die  Verwendung  von  dergleichen 
Senkkästen  kann  daher  bei  ähnlichen  Fundamentticfen  wl 
Verhältnissen  nur  empfohlen  werden. 

Der  Zwischenraum  zwischen  dem  unteren,  verbleibende 
Theil  des  Senkkastens  und  dem  Erdreich  wurde  n it  Stein« 


ausgepackt. 

Die  Kosten  betrugen: 

Für  Rüstungen 4 016 

Für  den  Laufkrabn  n.  Flaschenzag  nebst  Montiren  1 384  . 

Für  die  eisernen  Senkkasten,  24 800 k*.  für 

100k*  38  JK 9424  JH 

Beifuhr,  Montage,  Zusammensetzung, 

Versenkung  uud  Hebung  . . 1807  - 11231  - 

Ausbaggern  der  Baugrube  und  die 

Baggermaschine 4500  Jt 

Handarbeit  und  sonstige  Geräthe  . 5085  „ 9585  . 

Wasserbeseitigung • 

Gerüstabbruch,  Antheil  an  der  Bauleitung  1 33t»  «_ 
Zusammen  ...  27  • 


Hiervon  ab: 

Wiederverwendungs-Werth  für  den  Laufkiahnen  rd.  600  • 

„ für  die  oberen  Senkkästen  1 W - 

* für  die  Raggenuaschine  . 3ÖU0  ♦ 

Verkaufswerth  des  Gerfistholzes ^ - 

Zusammen  . . . 5200  «f 

wonach  noch  verbleiben 2250*  • 


wogegen  eine  Gründung  mittels  doppelten  Fangdamn:* 
rechne termaassen  immerhin  rd.  32  000  M gekostet  bitte. 
Stuttgart,  im  Sept.  1894.  J.  v.  8chlierbol*- 
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Empirische  Untersuchungen  im  Bau -Ingenieurfach,  insbesondere  an  Beton-Eisenkonstruktionen 
ausgeführte  Bruch-Belastungen. 

(Koftsetiutin ) 


b)  Der  H tifl pfa li  1. 

mau-  lion  Konstrukt ioncu  ist  di*-  Bi-fest  ij'inii'  v**n  Bsiu- 
[ l ht‘il*>n  siih  Boden  dei  Untergründe*  erwünscht.  Es  ward«' 
daher  von  mir  vernicht,  Kö)ir«n  in  den  Boden  einzu* 
schrauben  oder  tu  rammen,  welche  dem  Eindringen  einen  kloinen, 
dein  Heran  «ziehen  «her  einen  grossen  Widerstand  entgegensetzen 
sollen.  Um  letzteres  tu  erreichen,  sind  die  l.'"hre  mit  seitlichen 
Löchern  versehen,  durch  welche  düniitlüssiger  Zementmörtel  aus 
dem  ein  getriebenen  Rohre  »n*tritt  und.  in  den  Boden  cin- 
•iriugi-nd,  einen  festen  Aturblou  des  Bodens  am  Rohr  bewirkt. 
In  den  Skizzen  Abhildg.  'J — 12  ist  die  Benutzung  derartiger 
Haft  pfähle  lur  den  besonderen  Kall  einer 
Sehli-u^engründung  dargestcllt. 

Mittels  eines  llilfs-l’ammrohn-s  aus 
Stahl  c wird  der  gusseiserne  Schuh  n nebst 
dem  eigentlichen  Ankerrohr  b ringet  rieben 
(vergl.  Abhildg,  9.)  Alsdann  wird  «las  Ililfs- 
Itammrohr  herausgezngeii  und  gleichzeitig 
durch  das  Ankrrrolir  b unter  Benutzung 
eines  l-ullrohre»  J dünnflüssiger  Mörtel  ein* 
gebracht,  welcher  in  dein  Milane  aus  den 
Löchern  des  Ankerrohres  6 anstritt,  wie 
sich  das  Hilfsrohr  hebt  und  daselbst  unten 
ein  Hohlruuiu  entsteht  (vergl.  Abhildg.  10.) 

dickt?. 


Indischer  Einlage, 


zu  erwarten  «len  Nutzen  gegenüber  dürfte  in  kommenden  Fallen 
die  feinere  Durchbildung  diese!  Systems  „einer  Verwendung  vou 
Haftpfählen“  sich  entschieden  empfehlen. 

c)  Der  */e)nont*Krdan ker. 

Während  der  Ausführung  einiger  mit  dein  uns  paten Urten 
Haft  pfähl  vorgenommenen  Versuche  ergab  sich,  dass  auch  eine 
weitaus  einfachere,  ähnliche  Konstruktion  von  Bo  bedeutendem 
praktischen  Werth  ist,  dass  sieh  deren  Anmeldung  zum  Latent 
dringend  empfahl.  Es  ist  dies  der  Zcnieut-Erduiikcr  mit  me- 
- Mit  einer  gewölitiliehi-n  Brechstange  lässt 
sich  unter  Benutzung  eines  Hammers  in 
etwa  I Minute  ein  1,5 * tiefes  I,orh  in 
gewöhnlichen  Hoden  treiben.  Nach  Ent- 
fernung der  Stange  bleibt  selbst  in  ge- 
wöhnlichem Sandboden  das  Loch  stehen: 
es  stürzt  nicht  ein.  Steckt  man  nun  einen 
Draht  in  das  Loch  und  giesst  man  dasselbe 
mit  Mörtel  einer  Mischung  von  1 Theil 
Zement  und  1 — 2 Theilc  Sand  voll,  dann 
ist  der  Zement -Krdanker  fertig.  Das  aus 
dem  Hoden  herausragende  Drahtende  wird 
zur  Befestigung  von  Winkel-Stntxwänden. 


ÄMik 


M H. 

M.Wrm 


Darauf  schiebt  nun  einen  am  Lande  her- 
gest'-llten  Beton-Conus  über  das  Ankerrolir 
und  bringt  jetzt  mittels  Taucher  die 
Halte  f wie  diu  Mutter  g all  (vgL  Abh.  1 1 . 

Das  fertige  Betonbett  ist  in  Abbiblg.  12 
dargestellt, 

K o»ten-Vergleich. 

Ein  llaftpfahl  Von  (>.4  ,a  Länge  und 
A>  Durchmesser  de»  Zement  kern*  * haltet 
mit  J3  -20000  ks  Zngf.-stigk>-it  am  Hoden; 
derselbe  kostet  bei  einem  Einheitspreis 
von  0,50  .ff  tiir  1 Eisen,  den  ühlirhen  Kreisen  für  Zement 
und  24  .ff  Arbeitslohn  für  das  Versenken  einschliesslich  Unter- 
dehmergewinn  etwa  60  .ff.  Andererseits  würde  eine  derartige 
Haftfähigkeit  durch  das  Gewicht  von  Beton  hervorgerufen, 
12 ck"*  Hctoniuosse  beding<'n,  da  der  Beton  im  Wasser  nur 
1*00  **  Abtrieb  für  l ct"“  zeigt.  Die  Kosten  für  den  Krdaus- 
hub  und  den  Beton  zusammen  zu  30  für  1 thm  veranschlagt, 
giebt  fiir  12  eb“  die  Kosten  von  Sb**  .ff. 

Durch  die  Verwendung  des  Haft pfahles  lässt  sich  mithin 
die  gleiche  Haftfähigkeit  Von  etwa  14  000  in  Gfuch  billigerer 
Weise  erzielen,  als  durch  die  ausschliessliche  Verwendung  von 
Beton.  Dabei  sind  die  grossen  Ersparnisse  noch  nicht  tnit- 
gerechnet,  welch«  an  den  für  die  l'mschliessnng  der  Baugrube 
erforderlichen  Spundwänden  und  deren  Aussteifungen  eint  roten, 
venu  die  Fundament  grübe  minder  tief  wird.  Man  bedenke  *.  B., 
dass  die  Stärke  der  Betonschicht  der  Schleusen  zu  Holtenau 
etwa  3 derjenigen  zu  Brunsbüttel  etwa  I“  beträgt  und  dass 
liir  die  Schl. -Häupter  zu  Bremerhaven  etwa  li Stärke  gewählt 
wird.  Unter  Verwendung  von  lluftplähK-n  hätte  man  etwa  die 
Hälfte  dieser  sehr  grossen  Betonnuissen  sparen  können,  d.  h. 
zusammen  etwa  J Millionen  .ff-,  davon  die  Aufwendungen  lur 
liaftpfuhlc  mit  500000  ,K  reichlich  voran  schlagt , abzuziehen 
sind.  Es  verbleibt,  ein  Gewinn  von  I*  • Millionen  . ff.  Diesem 


Teli-graphoiiKtangen- Absteifungen,  Einfrie- 
digungen, steilen  Fferbuklei düngen  (vergl. 
Ahbildg.  19—24),  Kaimauern  und  für 
Widerlager  der  I/Midpfcilcr  massiver 
Brücken  wie  für  Huhm-nbauten  sehr  vor- 
1 heilhaft  zu  verwenden  sein  (vergl.  Ab- 
bildg.  13-18). 

Für  das  Selten  von  Zemcnt-Krdankern 
im  Grundwasser  werden  hohle,  über  Erd- 
gleiche  hervorstehende  Vorschläge?  ver- 
wendet, welche  im  der  Spitze  durch  ein 
von  oben  cingcatocktcc  Hundciscri  ver- 
schlossen sind.  Nach  Herstellung  de»  Loches  wird  erst  das 
inner*-  Kern-Bandeisen  entfernt,  darauf  der  Draht  oingebracht, 
Zement  hineingegossen  und  nun  das  llohr  her  ansgesogen.  Der 
unter  Druck  stehende  Zement  tritt  unter  dem  lb'hr  au»,  hält 
das  Grund wasser  zurück  und  füllt  den  Hohlraum.  Unsere  Ze- 
xnunt-Krdauker  leisten  in  ganz  gewöhnlichem  Huden  einer  in 
Längsrichtung  de?  Anken  wirkenden  Zagkraft  etwa  folgenden 
Widerstand. 

Anker  von  4 Durchmesser  des  Zementmörtel-Körpers  und 
5 «■  starker  Drahteinlagc,  in  gewöhnlichem  Hoden,  Sand  mit 
etwas  Ia'Iiiii,  gesetzt  am  19.  Dezember  1893. 


länge; 
0,5  “ 

Zugkraft : 

178**  gezogen  uni  7.  Kebruar 

1894 

0/»  „ 

185  „ 

- 7.  , 

. 

O.G  „ 

170  „ 

, 7.  „ 

. 

0,75  . 

- 7.  , 

_ 

0,69  * 

543  . 

. 29.  Juni 

» 

Der  letztere  0,1*9 lange  Anker  ist  mit  reinem  Zement  ver- 
gossen und  zeigt  zufällig  am  unteren  Ende  eine  Klnmpenbildung. 
Ei  ist  vorgesehen,  Werkzeuge  herzustellen,  um  derartig«  unten 
verdickte  Können  leicht  zu  erzeugen. 

L ~ 1,5  ",  K über  558  **. 
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H.  Dezember  1WM. 


Der  Draht  rcisst  über  dem  Hoden  zweimal  ab,  der  Anker  bleibl 
im  Hoden  sitzen.  Dieser  Anker  ist  am  16.  Dezember  181*3  ge- 
setzt: derselbe  wurde  am  29.  Juni  1894  geprüft. 

Am  neuen  Weserdeich  zu  Bremerhaven  unter  gütiger 
Vermittelung  des  Wasserbau- Inspektors  llrn.  liudluff 
gesetzte  und  geprüfte  Zemcnt-Krdunkcr.  Der  Hoden  besteht  aus 
Klai.  Das  Kintrciben  des  Brecheisens  erfordert  nur  20  Sekunden 
Zeit.  Durchmesser  des  Zementkörpers  4 Cm,  des  Drahtes  5 ®*n. 

L = 0,63  » Ä = IUO k«  L = 1,05  •»  A'  =»  313 
Die  Kosten  eines  1 ® langen  Zement- Erdankers  betragen 
etwa  15  Pfennige.  Ein  Anker  ersetzt  ein  Heton gewicht  von 
1/1  «*»“»  Volumen,  welches  etwa  3 M kosten  würde,  mithin  20  mal 
theorer  sein  würde,  als  der  Zement-Erdanker. 

Die  aus  dem  Hoden  herausgexogenen  Zement- Er  dank  er,  welche 
während  des  Winters  im  Freien  im  Hoden  steckten,  zeigen  auch 
durt,  wo  die  Mörtelhülle  nur  2 ,nnB  Stärke  besitzt  and»  nicht 
den  leisesten  Anflug  von  Rostbildung.  Weitere  Verwendungs- 


arten der  Zement -Erdanker  sind  in  der  Folge  Abbildg.  19—28 
beschrieben. 

Der  Uferschutz  lässt  sieh  unter  Benutzung  des  Zemmt- 
Erdankers  als  steiles  Deckwerk  von  etwa  5 rm  Stärke  oder  is 
noch  geringerer  Stärke  sehr  billig  und  zugleich  kräftig  «m- 
führen  (vergl.  Abbildg.  19  und  20).  Eine  gleich  fest  liegen'li- 
nur  aus  Heton  hergcstellte  Abdeckung  würde  etwa  10 fach  theun* 
ansfallen,  da  die  gezeichnete  am  Werkplatz  der  Firma  Dreack- 
hahn  \ Sudhup  ausgefTihrte  Platte  etwa  1500 k*  Haftfähigkeit 
für  1 <i"‘  Büschungsfliche  besitzt. 

Ladebühnen  aus  gewachsenem  Hoden  lassen  sich  unter 
Henutzung  der  Zement -Erdanker  sehr  billig  durch  eine  dnnnr 
senkrechte  Wand  einfassen. 

Die  Abbildg.  21  bis  24  zeigen  eine  derartige,  mit  mehr 
denn  4facher  Sicherheit  konstruirtc  sehr  billige  Wand,  für  welch« 
als  Nutzlast  eine  1,3  m hohe  Uebersrhiittung  angenomro« 
worden  ist.  (Schln**  folftj 


Alte  Stadtanlagen. 


ßrejrä]i<-  rechtsgeschichtlichen  Forschungen  der  jüngsten  Zeit  über 
iflHjj  den  1 rsprung  des  deutschen  Städtcwcscns  sucht  Dr.  Job. 

“fl  Fritz  zu  Strassburg1)  in  einer  kürzlich  erschienenen,  be- 
merkenswerthen  Schrift  über  »Deutsche  Stadtanlagen“  durch 
eine  Untersuchung  über  die  körperliche  Entstehung  unserer  alten 
Städte,  über  die  Entstehung  ihrer  GrondpUne,  zu  ergänzen.  Da 
es  eine  Sammlung  deutscher  Stadtpläne,  eiu  „Deutsches  Stadt- 
planbuch“  bis  jetzt  nicht  giebt,  so  war  der  Verfasser  haupt- 
sächlich auf  die  Hcnntxung  von  Reisehandbüchern  und  General- 
stabskarten angewiesen,  förderte  aber  auch  aufgrund  dieses  un- 
vollkommenen Materials  Erscheinungen  von  solcher  Hedeutung  zu- 
tage, dus«  eine  kurze  Inhaltangabe  des  Werkes,  ergänzt  durch 
persönliche  Beobachtungen  und  Ansichten  des  Berichterstatters, 
für  die  l.eser  der  D.  Bztg.  von  Werth  sein  dürfte. 

In  den  alten  Reichs-  und  Hischofsstftdten  des  südlichen  und 
westliche»  Deutschland  hat  Dr.  Jnh.  Fritz  irgend  ein  System 
oder  Prinzip  in  der  Anlage  des  Strassennetsea  nicht  gefunden; 
cs  sei  denn,  dass  man  die  Unregelmässigkeit  und  Kruounheit 
an  sich  als  ein  System  bezeichnen  will.  Auch  ein  Unterschied 
zwischen  Stadt  und  Dorf  ist  im  Grundplan  nicht  vorhanden. 
Würde  man  die  krummen  Strassmzüg«  irgend  eines  alten  Dorf- 
planes  mit  geschlossenen  Reihen  hoher  Stadthäuser  bebauen, 
so  erhielte  man  du«  getreue  Abbild  eine»  alten  Reichet ädtchens, 
und  umgekehrt  würde  die  Umsäumung  der  Gassen  und  Gässchen 
eines  derartigen  Stadtplanes  mit  niedrigen  bäuerlichen  Be- 
hausungen und  Nebengebäuden  von  der  reizvolle»  Stadtaulage 
nichts  mehr  übrig  lassen.  Manche  alten  Städte  sind  in  der 
That  auf  solche  Art  nachträglich  aus  einem  oder  mehren  Dörfern 
hervorgegangen.  Die  Freiheit,  unmittelbar  auf  die  Strassen- 
grenzc  zu  bauen  oder  beliebig  hinter  derselben  znrürkzubleibc», 
zugleich  die  Freiheit,  mit  den  oberen  Geschossen  über  die 
Straucngrenze  hinausztigehcn,  brachte  jene  charakteristische 
Unregelmässigkeit  hervor.  Nur  das  Vortreten  der  Erdgeschosse 
in  die  Allmende  (di«  Strassen-  oder  PlatzIlSchc)  hinein,  wurde 
oft  streng  geahndet.  Sowohl  die  Dorf-  als  die  Stadtaulagen 
haben  durchweg  in  der  Gestalt  eines  unregelmässigen  Platzes 
einen  gewissen  Mittelpunkt.  Besonders  deutlich  tritt  dies  her- 
vor bei  kirchlichen  Metropolen  wie  Würzburg,  Aachen,  Münster,  wo 
die  Abtei  oder  der  Bischofssitz,  ohne  eine  ältere  Ansiedelung  oder 
neben  einer  solchen  errichtet,  die  Bürger  auch  örtlich  in  zentralem 
aber  regellosem  Anbau  um  sich  schaarte,  der  sich  ringförmig  im 
Laufe  der  Jahrhunderte  ausdehnte.  »Auch  in  diesem  Falle  ist 
die  Stadtanlage  festgewordene  Geschichte  und  der  Stadtplan 
eine  geschichtliche  Urkunde,  welche  redet  von  dem  gerade 
Deutschland  eigenthiimlichen  Zusammenhang  von  kirchlicher  und 
wirtschaftlicher  Entwicklung."  Ausnahmen  bilden  diejenigen 
Städte,  welche  durch  Wiederbesiedelung  römischer  Kulturstätten 
sich  gebildet  haben,  so  Konstanz,  Strassburg,  Köln.  Hier  hat 
sieh  die  geradlinige  Regelmässigkeit  der  römischen  Stadtanlage 
trotz  des  willkürliehen  Bauwesens  vieler  späterer  Jahrhunderte 
noch  erkennbar  erhalten  und  geht  erst  ausserhalb  der  Höiner- 
grenze  in  das  gewohnte  Gassengewirr  über,  welches  den  Mangel 
eines  bewussten  Systems  sich  vollziehender  städtischer  An- 
siedelung deutlich  vorführt.  Kirchliche  Haugruppen  haben  Theile 
der  römischen  Stadtanlage  oft  vollständig  zerstört. 

Während  wir  so  im  Süden  and  Westen  Deutschlands  nach 
Ansicht  des  Dr.  Fritz  mit  den  genannten  Ausnahmen  die 
krumme  Linie  herrschen  sehen,  verändert  sich  der  allgemeine 
Eindruck,  sobald  wir  die  tdicMiialigen  deutschen  Kolonisations- 
gebiete jenseits  der  Saale  und  Elbe  betreten.  Hier  befinden 

wir  uns  offenbar  im  Reiche  der  geradcu  Linie,  nicht  bei  den 
Dörfern,  wohl  aber  bei  den  Stadlanlagen.  Die  Dörfer  «rachoinen 
entweder  in  der  birnonurtigen  Gestalt  des  altslavischcn  Rund- 
lings mit  der  Kirche  in  der  Mitte,  oder  als  zwei  die  Landstrasse 
begleitende  Häuserreihen.  Den  Städten  dagegen  ist  die  Gerad- 
linigkeit und  Regelmässigkeit  der  Bauart,  wie  der  Verfasser  an 

')  GciitcctiP  S tad  I s d I*  rc  ii  von  Dr.  Juli.  Fritl»  lu-lUge  tum  l’rn- 
trramni  Na.  520  dr>  I.yn-imi*  zu  Strassborg  I.  K.  ruivrrMitütsilrui  krn-i  von 
J.  II.  Kd.  IleMr,  Klras»tiuri;  IWÖ. 


200  ostelbischen  Orten  fest  stellte,  ebenso  eigcnthümlicfa  wir 
den  älteren  Orten  im  Westen  und  Süden  die  Unregelmäßigkeit 
ja  die  Aehnlichkeit  der  östlichen  Stadtgrundgrisse  ist  s « gro», 
dass  sich  unschwer  ein  städtischer  Normalplan  für  jene  di< 
spätere  Zeit  des  Mittelalters  uusfiillende  Knlonisatiouspemdi 
hi-rausfinden  lässt.  Es  ist  die  Figur  eines  Kreises  oder  einer 
Ellipse,  welche  durch  mehre  sich  rechtwinklig  kreuzende  gerad- 
linige Strassen  unter  Aussparung  eines  oder  einiger  regel- 
mässiger Plätze  in  Hi-bauungsfelder  zerlegt  ist.  Die  Slrauee 
laufen  fast  ausnahmslos  ziemlich  genau  in  westöstlicher  an: 
südnürdlicher  Richtung.  Die  in  den  Abbildungen  1 und  2 dzr- 
gest eilten  Schemata  sind  der  Fritz' sehen  Schrift  entnommen. 
Der  Durchmesser  des  Kreises  pflegt  500 — 600  *■,  die  kleine  Av 
der  Ellipse  300—500,  die  grosse  Az«  400-600“  zu  betragen. 
Auch  kleinere  und  grössere  Maasse  kommen  vor.  Als  Beispiele 
werden  von  heutigen  Grosstädten  l<eipzig,  Dresden,  Berlin. 
Breslau,  Posen,  Warschau  und  Krakau,  von  kleineren  Ortes 
Neubrandenburg,  Waren,  Anklam,  Wittstock,  Stralsund,  Greifs- 
wald, Demmin,  Köslin,  Münsterberg  u.  n.  angeführt.  Eine 
Wiederholung  des  Systems  findet  sich  beispielsweise  in  Tanger- 
münde,  Rostock  und  Timm:  anderswo  sind  unvollendete  Systeme 
oder  Systerntbeile  zu  beobachten.  Der  Mittelplatz  diente  al* 
Markt.  Auf  demselben  erhebt  sich  oder  erhob  sich  ursprön?- 
lieh  frei  das  Rathhaus,  das  zugleich  als  Kaufhaus  mit  Waagr 
und  Vcrkaufshallen  ausgestattet  war.  Die  Haupt  -Pfarrkirche 
fand  entweder  seitwärts  auf  demselben  Platt«  oder  auf  eiw» 
zweiten  gleich  regelmässigen,  von  den»  erstcren  nur  durch  eiaca 
ganzen  oder  halben  Häuserblock  getrennten  Platze  Aufstellaar. 

J.  Fritz  sieht  in  dieser  Regelmässigkeit  der  Anlage,  welch« 
gegenüber  der  Unregelmässigkeit  westdeutscher  Städte  bosoBdtft 
auffällt,  ein  deutliches  Zeichen  davon,  dass  hier  nicht  ein  all- 
mähliches, zufälliges  Entstehen,  sondern  eine  Gründung  an! 
einen  Wurf  nach  wohlüberlegtem  Plane  vorlieg«,  wobei  Kem- 
breU.  Zirkel  und  Messkette  die  maassgebende  Rolle  spielten. 
Der  Ausbau  erfolgte  erst  nach  und  nach.  Dabei  weist  dW 
Ucbereinstimraung  des  I’lansrheiuas  auf  die  Wahrscheinlichkeit 
hin,  dass  die  Gründer  und  die  Gründungszeiten  für  alle  die»- 
Orte  annähernd  dieselben  gewesen  sind.  Die  Deutschen  thatea 
dasselbe,  was  ein  Jahrtausend  früher  die  Römer  und  anderthalb 
Jahrtausend  früher  die  Griechen  t baten  und  was  beute  du 
Amerikaner  thun.  Sie  gründeten  in  den  zu  besiedelnden  Kolonial- 
ländern  neu«,  ganze  .Städte  als  Sammelpunkte  des  Verkehrs,  «» 
Handels,  der  Kriegsmacht;  sie  übertrugen  das  links  der  Elb«' 
in  grösster  Hlütlie  stehend«  deutsche  Städte  wesen  in*  Wenden- 
land  und  verliehen  den  neu  gegründeten  Orten  unmittelbar  oder 
mittelbar  Magdeburger  oder  Lübecker  Stadtrecht«.  Ein  icicac* 
Urkundcnmuterial  belehrt  uns  über  «lies«  Vorgänge.  E» 
nicht  bloss  eine  rechtlich«  Stadtgründung  aus  bereits  be- 
stehenden Gemeinwesen,  sondern  in  den  meisten  Fällen  «**■* 
wirkliche  Neuerbauung.  Man  gewinnt  eine  bewundernde 
Stellung  von  jener  schaffen» freudigen,  besonders  im  XIII- w* 
XIV.  Jahrhundert  sieh  lebhaft  ent w tckcliiden  deutschen  Stidtc- 
bauth&tigkeit,  wenn  man  mit  den»  Verfasser  die  Zahl  der  «Jamal» 
Im  heutigen  Ostdeutschland  erbauten  Städte  auf  beiläufig 
und  der  damals  errichteten  grösseren  Stadtkirchen,  nn?i«  *® 
gothiichen  Backsteinbau,  auf  etwa  600  schätzt’  ln  jenen  »t 
Marisehen  Gebieten  finden  »Ich  In  dass  auch  manch«  ^ jJ? 
regelmässig«  Stadtaulagen,  welche  in  rechtlichem  Sinne  gleict»- 
lails  als  deutsche,  d.  h.  bewidmotc  deutsche  Städte  anzuerkenw* 
sind.  Ihre  Entstehung  fallt  entweder  in  eine  der  Kolom***1«*»' 
Periode  voraufgehende,  oder  in  ein«  viel  später«  Zeit-  h 
»lavi&chen  Namen  stammen  von  älteren,  zumeist  versehwa»«®™ 
slavischen  Dörfern,  seilen  von  städtischen  Niederlassung«*:  ** 
di««  d«‘utsclie  Stadt  «lesseiben  Namens  wurde  von  Grund  ****  , 
erbaut.  Oft  auch  erinnern  Ulurnamcn  wie  Alt- Ware«  . 
namett  mit  dem  Vorwort«  „Wendisch“  an  solche  ältere >*'s 
lassnng«‘n  der  Slaven,  oder  der  slaviache  Ort-  ist  noch 
einem  unregelmässigen  äusseren  Stadtlheil  erhalten,  so 
Dresden,  Rostock.  Der  altsluvische  Stadltheil  pflegte  Hk 
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*u  nroschlieesen,  für  welche  deshalb  in  der  deutschen  Neugründung 
kein  Raum  vorgesehen  in  werden  brauchte.  Ander  wir  La,  ko  in 
Stettin,  wurde  ein  regelmässiger  deutscher  Stadttheil  mitten 
in  dem  «lavischen  Orte  angelegt.  J.  Fritz  erkennt  in  diesen 
regelmässigen  Nouan  lugen  und  dein  rechtlichen  Vorgänge,  der 
liewidiriung  mit  deutschem  Stadtreehl.  einen  den  Anschauungen 
des  Mittelalters  entsprechenden  geschichtlichen  Zusammenhang. 


SviteiDR,  und  so  wurde  oft  eine  Stadt  aus  *2,  3,  ja  7 selb* 
ständigen  I lerne  in  wesen  zusammengesetzt:  eine  der  heutigen  Städte- 
F.rweitcrung.  den  heutigen  Bedürfnissen  gerade  entgegen  gesetzte 
Art  dt»  Vorgehens. 

Das  Vorbild  des  ostdeutschen  Stadtschemas  erkennt  J.  l'ritz 
in  den  etwa  im  XII.  Jahrhundert  auch  in  den  deutschen  Städten 
Xicdersuehscns,  tu  in  Braunsehweig.  Hildcshcim  und  Hamburg 


Abbild«.  I n.  Z üitik-uferhe  Normal -Stadt  i>J 
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Abbild«.  C.  Nen-Uraudeaburn;.  ^ 
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Abbild«.  9.  KetUu. 


Abbild«.  II.  AIkcics  Morte». 


Abbiblp.  Ul.  KraVau. 

Alte  Stadt  Anlagen. 


Di«;  rundliche  Form  dis  Stadlkörpcr*  und  die  Wahl  der 
i »ertüchkoit,  welche  von  keinem  Fluss  oder  Bach  durchflossen 
ist,  sind  dein  Slaveuthum  entlehnt,  ebenso  die  Art  der  Be- 
festigung : alles  andere  ist  deutsch.  Wurde  ei no  Stadterweiterung 
vorgenommen,  so  vollzog  sie  sich  nicht  wie  heute  durch  strahlen* 
förmige  Fortsetzung  des  ursprünglichen  tfrundplaiies,  sondern 
durch  Wiederholung  dos  nämlichen  in  sich  abgeschlossenen 


angelegten  regelmässigen  Stadt t heilen,  deren  Form  vermuthlich 
ebenso  wie  die  gleichzeitigen  oder  früheren  regelmässigen  An- 
lagen im  südlichen  Deutschland  uuf  römische  Städte  am  Rhein 
und  in  Italieit  zurürkzuführen  ist. 

Den  Schluss  der  höchst  anziehenden  Schrift,  deren  historisch- 
wUscnschaftlichen  Werth  zu  würdigen  nicht  Aufgabe  dieser 
Zeilen  ist,  bildet  der  Versuch  einer  Einthcilung  der  deutschen 
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! Stfidte  nach  ihren  Grundplänen.  In  Süd-  und  Wnstdeut  sch- 
• land  (links  der  Elbe)  unterscheidet  der  Verfasser  hiernach : 
i 1.  Unregelmässige  (dorflhnliche)  Anlag«-n,  entweder  mit 
1 einem  deutlich  ausgesprochenen  Zentrum  (Wi'irzburg,  Frankfurt. 
Aachen,  Münster)  oder  ohne  solches  (Mülhausen?,  Erfurt,  Kolinar). 

2.  Unregelmiss ige  Anlagen  mit  regelmässigen  Theilcn  und  zwar 
letztere  von  römischer  Herkunft  (Strassburg,  Köln),  von  frühmittel- 
alterlicher Herkunft  (Ilrcmeu,  Magdeburg)  oder  durch  plauinässige 
Gründung  nach  120U  entstanden  (ftraunschweig,  Hildesheim). 

3.  Regelmässige  mittelalterliche  Gründungen,  und  zwar  in  Nord- 
uest  den  t schlau«!  durch  cinfaclte  Gründung  (Hülchrath,  /uns, 
Lechenich)  oder  durch  mehrfache,  d.  h.  zeitlich  verschiedene 
Gründung  (Saalfehl,  Gotha,  Göttingen)  und  in  .Südwe.-tdentseh- 
land  (Freiburg,  Lahr,  Oppenau).  4.  Regelmässige  Anlagen  aus 
dem  17.  und  18. Jahrhundert  Mannheim,  Karlsruhe,  Freudenstadt). 

Ferner  in  Nord  Ostdeutschland  (rechts  der  Elbe): 
1.  Regelmässige  Anlagen  nach  dem  ostdeutschen  Nortnalplan, 
kreisrund  oder  oval,  nach  ein-  oder  mehrfachem  Schema  (Malchin, 
Greifswald,  Köslin,  Krakau,  Thum,  Königsberg,  Posen,  Breslau, 
Rostock).  2.  Regelmässige  Anlagen,  umgeben  von  nnregel- 
mäs'igcn  krummlinigen  Stadttheilen,  theils  slavischer,  theils 
spätmittclalterlieh-deutscher  Herkunft  (Posen,  Hreslau,  Schwerin). 
3.  Regelmässige  Anlagen  mit  dörflichen  Nachbarorten  gleichen 
Namens,  unvollständige  regelmässige  Anlagen  mit  oder  ohne 
unregelmässige  dorfartige  Theile.  4.  Unregelmässige  kniuim- 
linige  Anlagen  meist  »Livischer  Herkunft. 

Zur  Veranschaulichung  des  Gesagten  geben  wir  iu  den 
Abbildg.  3—11  neun  Grundrissbilder  der  westdeutschen  Orte 
Hülchrath,  Zone  und  Lechenich,  der  östlichen  Städte  Neubranden- 
burg, Dcmrnin,  Posen,  Köslin  und  Krakau,  sowie  der  sßdfranzös. 
Stadt  Aigues-Mortes.  Die  Abbildg.  1.  2, 6,7  u.  8 sind  der  hier  be- 
sprochenen Schrift  von  J.  Fritz,  di«  Abb.  3,  4,9, 10  u.  1 1 dem  Werke 
des  l nterzeiebneten  über  Städtebau*)  entnommen,  die  Abb.  5 
stammt  aus  den  Katasterkarten  der  königl.  Regierung  zu  Köln. 
Von  den  kurkölnischen,  im  späteren  Mittelalter  angelegten  Orten 
Hülchrath,  Zons  und  Lechenich  ist  übrigens  auch  im  Texte 
der  Britischen  Schrift  nicht  die  Rede;  sie  sind  in  der  vor- 
stehenden l’ebersieht  seitens  des  Unterzeichneten  als  Bei- 
spiele hinzugefiigt  worden.  Es  liegt  ja  nahe,  die  Untersuchungen 
des  Historikers  Lritz  zu  vervollständigen  durch  den  Hinweis 
auf  die  ihtn  weniger  bekannt  gewordene  technische  Literatur, 
so  auf  Essenweins  Erörterungen  über  mittelalterliche  Städte- 
an lagen8),  auf  Baumeisters  Ruch  über  Stadterweiterungen4) 
und  auf  die  gelegentlichen  Aeusserungen  des  Unterzeichneten 
in  der  D.  Bztg.  über  Fragen  der  Städtebaukunst.5) 

Die  westlichen  Stadt  nnlagen  des  Mittelalters  scheinen 
sich  von  denjenigen  des  Ostens  allgemein  durch  eine 
viereckige  (oder  polygonale)  Umfangslinic  zu  unterscheiden.  Ob 
und  inwiefern  das  seinen  Grund  iu  der  Art  der  Ycrtheidigung 
hat.  mag  dahingestellt  sein.  Uebcrcinstimumng  aber  herrscht 
zwischen  den  Stadtaulagen  im  eigem-u  Lande  und  den  Stadt- 
gründungen im  Koloniulgebiete  hinsichtlich  der  vorwiegend 
geradlinigen  Strnssenluhrune  und  rechtwinklig-schematischen 
Kinthcilung,  welche  von  J.  Fritz  rühmend  anerkannt  wird,  die 
aber  unseren  heutigen  Ansprüchen  weder  in  praktischer  noch 
in  künstlerischer  Beziehung  entspricht. 

Diese  Regelmässigkeit  der  Anlage  beschränkt  sich  übrigens 
nicht  auf  Deutschland;  sie  zeigt  sich  in  gleicher  Weise  bei 
allen  Stadt  Gründungen  im  Orient  zurzeit  der  Kreuzzüge  (Giblet, 

> asarou),  »io  zeigt  sieh  in  den  Niederlanden  (Nieuwpourt, 
Vcurne)  und  in  Frankreich  (Aigties- Morte»,  Rennes).  Alle  plan- 
mttssig  neu  angelegten  mittelalterlichen  Städte  zeigen,  wie 
Esscnwein  sagt,  „eine  Regelmässigkeit  der  Anlugc.  die  Jeden, 
überrascht,  der  keine  anderen  mittelalterlichen  Städte  gesehen 
hat  als  nach  und  nach  entstandene,  die,  meist  noch  durch  Hoden- 
eigenthüinlirlikeitcn  in  der  Entwicklung  behindert,  jene  un- 
regelmässige Erscheinung  im  Innern  und  Acnssern  erhielten, 
die  uns  so  oft  romantisch  amnuthet,  die  aber  nur  eine  Folge 
de»  Zwanges  der  Umstände  ist,  den  man  nur  trug,  weil  er  eben 
•ein  musste“.  Mit  der  letzten  Wendung  dürfte  Essenwein  doch 
zu  weit  gegangen  sein.  Die  Leute  des  kunst entwickelten  Mittel- 
alters hatten  die  ungeregelten  Grundrisse  ihrer  Städte  aus  einer 
früheren  Zeit  geerbt,  aber,  obwohl  sie  bei  Neuanlagen  des  Zirkels 
.Maas»  und  Gerechtigkeit,  walten  Hessen,  fühlten  »io  schwerlich 
die  krummlinige  1 nregelmässigkcit  ihrer  Strassen  und  Plätze 
als  läsligi-n  Zwang.  Sie  suchten  zwar  später  den  persönlichen 
Wiltkürlirhkcitc»  heim  Einbau  in  dio  Allmende  Einhalt  zu  thuu, 
aber  sie  freuten  sieb,  wie  Sitte  sagt4),  in  kindlicher  Heiterkeit 
des  Bestehenden  und  folgten  unbewusst  mit  ihren  Neubauten 
der  künstlerischen  Tradition  ihrer  Zeit,  welche  eine  »o  sichere 

J)  J.  StQbi-en.  Her  StUlrbin.  D.mnstmlt  bei  A.  ItiTgstriisper  ItRKl. 
"i  A.  Essenwelo.  IM«  krirg«baukun»t.  Theil  «tr*  „lJsndbnrh  «Irr 
Aribilckiiir“.  DarmMadt  Ibttt 

•)  lt.  Hau mriatrr.  £tadt- Erweiterungen.  Berlin 
')  •••  Stübbrn  l’rbcr  rlnig«  Kragen  »ler  Htidtebaukuiaftt,  tMMi»»«hc 
I«M.  S.  VH.  ferner:  «irrad.-  o»lrr  kinmnn-  Strassen?  Peutacb«  Bztg. 
lw»7.  S.  13»  I eber  die  Anlage  ölYrullichrr  l'läl/e,  l)enl»clie  Bztg.  |s77, 
E 3Z|. 

*)  <\  Eitle.  l)«-r  StiiUetmn  nacli  reinen  küurllrrlAcbfn  Grundsätzen, 
15«»,  E.  119  u.  13». 


war,  dass  zuletzt  immer  alles  zum  besten  einschlug.  Jioc 
I klarer  sagt  der  Bürgermeister  von  Brüssel,  Ch.  Bol»,  in 
| schönen  Schrift  über  die  Aesthctik  der  Städte7):  Aneb  vrt? 

die  alten  .Strassen  nicht  schön  sind,  gefallen  sie  durch  jo 
' zwanglose  Unordnung,  die  nicht  als  einheitliches  Ergebnits  fta: 

| lyrischer  Erwägungen,  sondern  entstanden  ist  durch  die  ntle 
! liehe  Zunahme  und  jahrhundertelange  Umgestaltung  der  Baulin 
keiten  entlang  eines  krummen  Weges,  der  allmählich  in  le 
| Rang  einer  städtischen  Strasse  hineinwuchs.  — 

Krummlinig  und  systemlos  sind  alle  Dorf-  und  StadUaUni 
welche  vom  Verfall  des  römischen  Reiches  bis  in  dir  zvc. 
Hälfte  des  Mittelalters  entstanden;  sie  wuchsen  ««hm-  ii>. 
meinen  Plan  nach  des  Tages  Bedürfnis».  So  war  es  iu  Iu.'i  • 
Spanien.  Gallien.  Deutschland  und  im  Orient.  Vorwiegend  4- 
geraden  Linie  bedienten  sich  alle  Kulturvölker,  sobald  sic  ihr 
Strassen,  ihre  Lager,  ihre  Städte  planmäßig  anlegten,  im  Ah  r 
thum,  im  Mittelalter  und  in  der  Neuzeit.  Der  Gedanke,  *<; 
os  in  der  Vergangenheit  jemals  Städtebaumeister  gegeben  luU 
welche  durch  Krummxiehungen  und  Versetzungen  der  Baulu 
durch  absichtliche  Unregelmässigkeiten  in  Strassen-  und  l'Lir 
grenzen  aufgrund  künstlerischer  Erwägungen  malerisch^  PU 
neuer  Städte  oder  Stadt  t heile  entworfen  hätten,  damit 
Krümmungen  und  Unregelmässigkeiten  dieser  Entwürfe  fern 
Bau  zukünftiger  .Strassen  lind  Häuser  dauernd  beobachtet  *«vi 
sollten  v Bebauungspläne  in  unserem  Sinne),  und  ab  «»l«  »i- 
heute  die  Verwirklichung  solcher  Entwürfe  vor  uns  sähen 
dieser  Gedanke  ist  schön,  aber  unbegründet.  Die  twderwU 
Erscheinung  so  vieler  alter  Städte,  der  krummlinigen  wie  mach t 
geradlinigen,  ist  du»  allmähliche  Werk  der  Jahrhunderte.  I 
Unregelmässigkeiten  im  Plan  kommen  der  malerischen  VUu 
zugute,  aber  sie  sind  nicht  das  eigentlich  erzeugende  Monect 
wie  zahllose  krumme  Strassen  iu  Städten  unu  Dörfern 
alter  und  neuer  Zeit  beweisen,  denen  ee  an  malerischer  Wirtnaj 
durchaus  gebricht,  weil  die  zu  dieser  Wirkung  cribriolkta 
Gebäude  fehlen. 

Die  Strassenlinien  und  Platzbilder  unserer  schönen  »lut 
Städte  sind  keineswegs  Schöpfungen  aus  einem  Guss,  sondern  k? 
vorgegangen  aus  wiederholten  Aenderungcn  im  Laufe  «kr  M: 
hunderte;  Baumeister  und  Banherren  von  ausgeprägtem  Kun- 
sinn  und  natürlichem  Kun.stgefühl  haben  abgebrochen  un*J  wiei-r 
auf  gebaut,  sind  vorgerückt  und  wieder  zurückgetretca,  hab- 
an  gebaut,  vergrößert,  verschönert,  freigelegt,  erweitert,  (- 
schmückt,  ganz  wie  es  ihrem  jeweiligen  Bedürfnisse  und  ihr-» 
Geschmack«'  entsprach.  Gerade  «lie  vollständige  labern» 
Stimmung  mit  damaligen  Bedürfnissen  ruft  die  chanktabtirfi 
schönen  Bilder  einer  hinter  uns  liegenden  Zeit  hervor  ms 
muthet  unseren  Geist  so  wohltluiend  an. 

Die  mittelalterlichen  Städtebaumeister  waren  an  sich  Sch 
rnatiker,  sie  haben  bei  ihren  Neuunlagen  künstlerisch'?  Zit! 
kaum  verfolgt.  Erst  die  Renaissance,  besonders  die  f“)«*1 
renaissance  schuf  wieder  künstlerische  Stadtanlagen.  Drewl 
aber  können  wir  aus  den  reizvollen  Strassen-  und  PlaübiH^' 
mittelalterlicher  Städte,  die  den  Niederschlag  jahrhnnii'T 
langer  KunstthätigkciL  bilden,  sehr  vieles  für  unsere 
Aufgaben  lernen.  Nicht  als  ob  wir  auf  einen  geordneten 
plan  verzichten  sollten,  weil  viele  alle  Städte  unter  »r.  . r- 
Existenzbedingungen  ohne  einen  solchen  gross  nnd  «hä* 
worden  sind;  nicht  als  ob  wir  dio  vom  modernen  SUdtwhP 
geforderten  grossen  Züge,  die  sich  unter  andenill  in  Pi»?'31 
und  Kingstrasscn,  in  offenen  Verkehrsplätzen  und  freien 
sichten  ausprägen,  verwerfen  sollten,  weil  sic  der  AoiCh*ttUR| : *• 
Mittelalters  nicht  entsprechen;  denn  die  Erfüllung  de»  1-cuar* 
nisses  ist  die  Grundlage  aller  Baukunst!  Auch  lässt  sich  c*1* 
moderne  Stadt  nicht  entwerfen  durch  Nu«  hhildnng  umi  ZuMm*'3 
fügung  frühmittelalterlicher  oder  vormittclalterlifHcr  Im» 
gruiid risse.  Mit  dem  Wesen  muss  sich  die  Fon»  Indern;  : 
die  Uebcreinstiminung  zwischen  Wesen  uud  Form  ist  eine  i*'1- 
Grundbedingung  der  Baukunst.  Landhausviertel,  Fabrik1«*^ 
Pflanzenschmuck  auf  Strassen  und  Plätzen.  Parkanlage».  !>*' 
»adeii,  Eisenbahnen,  Strasscnbahncn,  Droschken  un«l  viele»» 
Dinge  waren  dom  Mittelalter  ganz  oder  fast  unbekannt' 
uns  sind  das  Lebensbedürfnisse.  Unser  Schaffen  »ir«l  d«* 
grundverschieden  »ein  sowohl  von  den  schematischen  ^ 

des  Mittelalters,  als  von  dem  damals  zwanglos  . . 

Aber  lernen  sollen  wir  von  den  Alten,  dass  *'r-  *|1  ' 

unsere  Entwürfe  den  Bedürfnissen  der  Zeit  auls  engste  *»!' 
sollen,  dass  wir  krumme  Linien  und  Unregelmässigkeiten 
zu  scheuen  brauchen;  dass  es  ein  Fehler  ist,  geradlinig*  ^ 
rechtwinklige  Blöcke  und  geometrische  PlatzÜgurcn  vorzB*w*r 
wenn  inan  zu  diesem  Zwecke  dem  welligen  oder  unn-grim*4  'd 
Gelände  Zwang  unthun  muss;  dass  wir  umgekehrt  , 

■ regeluiässigkviten  willkfirlieh  erfinden  sollen,  w«  kein  ^ 
dazu  vorliegt,  weil  auch  die  gerade  Linie  und  der  rc^t<._3„ 
in  «ler  Architektur  berechtigte  Elemente  sind;  dass  °*c 
Strassenlinie  die  malerische  Wirkung  von  Bauwerken  ^,r 
steigern  kann,  dass  aber  auch  geradlinige  AnoruwM 

!)  Ch.  Buli.  Eslh- 'fttjuc  des  villri,  Bräcsrl  bei  E«ll 
twipri.cbiMk  v«.n  J.  htübben  in  der  Köln.  Ztg.  1S5M,  Nw  3*«1- 
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malerischen  Wirkung  nicht  tu  «jntbehren  brauchen;  dass  die 
Geschlossenheit  der  Plätze  und  die  Grupplrnng  von  Monumental- 
bauten  das  Stadtbild  in  hervorragender  Weise  verschönern  und 
veredeln.  Ohne  Schönheit  keine  Zweckmässigkeit,  und  umge- 
kehrt. Die  Forderungen  der  Schönheit  sind  mannichfaltig  und 
wechselnd.  Nicht  unwesentlich  * ist  auch  die  Vermeidung  des 
Konvexen,  die  Bevorzugung  des  Konkaren  in  der  Wiigrechten 
und  senkrechten  Ausbildung  der  Strassen  und  Plätze.  K.  Henriei 
hat  Itecht,  wenn  er  in  erfreulicher  Ucbercinstimmung  mit  meinem 
Werk  über  Städtebau  (S.  78 — 80  und  2<>S  -210)  in  No.  81  n.  82 
dieses  Plattes  (5.  501,  502,  5tHl)  hierauf  wiederholt  aufmerksam 
macht. 

Freilich  darf  man  nicht  glauben,  dass  ein  zugleich  zweck- 
mässiger und  künstlerisch  schöner  Stadt  bauplan  an  sieb  hinreichend 
sei,  um  die  Entstehung  einer  schönen  Stadt  oder  eines  schönen 
Stadttheila  zu  sichern.  Dazu  liedarf  es  vor  allem  der  Errichtung 
schöner  Geblude  und  der  Wahrnehmung  künstlerischer  Grund- 
sätze durch  alle  BeUteiligten  in  allen  Stadien  der  Ausführung, 
für  welche  die  Strasscnlinien  des  Grundplanes  nicht  unter  allen 
Umständen  unabänderlich  luaassgebend  sind.  Die  hübschen  Platz- 
bilder  und  Gebäiidegrnppen,  mit  denen  wir  so  gern  nach  eigener 
Lust  unsere  Bebauung* pläne  schmücken,  sind  nicht  von  ent- 

Mittlieilungen  aus  Vereinen. 

Vereinigung  Berliner  Architekten.  In  der  geklügen 
Zusammenkunft,  die  unter  dem  Vorsitz  von  Hm.  Iteimcr 
am  20.  Novbr.  d.  J.  statt  halte,  machte  Hr.  Albert  II  o f- 
mann  Mitthcilungen  über  neue  littcrarisrhe  Erscheinungen 
auf  dem  Gebiete  der  englischen,  amerikanischen,  holländischen 
und  spanischen  Architektur,  sowie  über  eine  Reihe  von 
Werken  kunstgewerblicher  Richtung.  Die  Besprechung  er- 
streckte sich  auf  die  folgenden  Werke;  „ Architektur  der  Nieder- 
lande von  L.  Krook;  Leipzig,  Baumgärtners  Verlag;  Monographs 
of  American  Architecture:  II.  The  State  < ’apitol,  Hartford,  Gönn.; 

IV.  The  Memorial  Hall,  Harvard  Univeraily,  Cambridge,  Mas«.; 

V.  Trinity  < hurch,  Boston,  Maas.;  Verlag  von  Ticknor  k t’o. 
in  Boston;  Renaissance  Architecture  and  Ornament  in  Spain 
by  Andrew  N.  Prcntiec,  London,  Ratsford;  Architecture  of  tbe 
Renaissance  in  England,  by  J.  Alfred  Gotch  and  \V.  Talbot 
Broun,  London,  ltatsford;  Artist  io  Conntry  Scats  au»  Nord- 
Amerika,  New-York,  D.  Applctou  and  Co.  Ferner  auf  die 
Werke  kunstgewerblicher  Richtung;  „La  Decoration  Ancicnnc 
et  Moderne,  von  Wulliam  et  Farge;  Paris,  Andre,  Daly  Fils  & 
Cie.;  Furnilure  and  Decoration,  conducted  by  Timms  and  Webb; 
Moderne  Innendekoration,  Verlag  von  Alexander  Koch  in  Dam»- 
stadt ; Katalog  der  Ornaiiientstich-Sammlung  des  kgl.  Kunst- 
gowerbe-Museums  in  Berlin  und  Das  Ornament  des  Hococo  und 
seine  Vorstufen;  120  Tafeln  Federzeichnungen,  beide  Verlag  von 
E.  A.  Seemann  in  Leipzig*. 

Die  grösste  Mehrzahl  dieser  Werke  war  in  bereitwilliger  Weise 
von  der  Yerlag>burhhund!iing  von  Schu-ter  k Ru  lieb,  Wilhelm- 
•t  raste  43/44  hier  zur  Verfügung  cestdll.  Den  Mitthoilungen 
folgte  eine  lebhafte  Diskussion,  welche  an  eine  Bemerkung  des 
Vortragenden  über  den  künstlerischen  Werth  der  Wiedergabe 
von  Werken  der  Malerei  oder  Plastik  durch  Zeichnung,  Kadirung 
oder  Kupferstich,  d.  h.  durch  eine  Tliltigkeit,  bei  welcher  zwischen 
das  Original  und  den  Beschauer  der  Wiedergabe  eine  künstlerische 
Individualität  geschoben  wird,  welche  geeignet  ist,  den  < 'harakter 
de«  Originals  zu  verändern,  an  knüpfte.  Der  Vortragende  brachte 
die  erwähnten  Arten  der  Wiedergabe  in  einen  Gegensatz  zn  der 
Treue  einer  guten  photographischen  Wiedergabe.  An  dieser 
Diskussion  nahmen  ausser  dem  Vortragenden  die  Hrn.  Otzen 
und  Mcydeubatter  tbeil.  Einigen  Mittbeilungen  des  Vor- 
sitzenden über  die  Wallotfeier  lies»  Hr.  Iloltnaim  sodann  in 
später  Stunde  eine  kurze  IJebersirht  über  die  Entwicklung 
der  Luftschiffahrt  bis  zum  heutigen  Stande  der  Frage  folgen. 
— Zu  der  Zusammenkunft  waren  2«;  Mitglieder  erschienen. 

Architekten-  und  Ingenieur- Verein  für  Niederrhein  und 
We8tfalen.  Vcrsamml.  am  18.  Nov.  I8'J4.  Vors.;  Hr.  Besäe rt- 
Nettelb  eck;  anwesend  -II  Mitglieder. 

Nach  Erledigung  der  laufenden  Geschäfte  berichtet  der  Vor- 
sitzende über  den  Antrag  des  Vorstandes  betr.  die  Stellung  der 
höheren  Banbeaiutcn  in  den  städtischen  Verwaltungen.  Zur 
Hebung  des  Faches  sei  es  sehr  erwünscht,  dass  höhere  Bau- 
beamte  nur  bei  denjenigen  städtischen  Behörden  mit  Magistrat s- 
und  Bürgermeister- Verfassung  Stellung  nehmen  möchten,  bei 
welchen  die  betr.  Baubeamten  Mitglieder  des  Magistrats  würden, 
nicht  städtische  t'nterbcamte.  An  der  sehr  lebhaften  Be- 
sprechung. die  sich  hieran  knüpft,  bet  heiligen  sich  ausser  dem 
Vorsitzenden  die  Hrn.  Kiel,  Fein,  l.ohse,  Schott,  Stiibben,  Blanck 
und  Küppell.  Namentlich  wünschen  die  llrn.  Kiel  und  Fein, 
dass  der  Ausdruck  „Unterbeamte“  in  dem  Anträge  vermieden 
werden  möchte,  da  er  das  Ansehen  der  Baubeamten  nur  schädigen 
würde.  Nachdem  Hr.  Stubben  darauf  hingewiesen  hat,  dass  die 
Stellung  der  fraglichen  Beamten  gesetzlich  die  von  Enter» 
beamten  sei,  wird  auf  Vorschlag  des  llrn.  Küppell  ein  Ausschuss 
gewählt,  bestehend  aus  den  Hrn.  Stübben,  Fein  und  Kiel,  welcher 


scheidendem  Werthe,  so  sehr  sie  auch  zu  loben  sind  und  so 
geschickt  sie  erfunden  sein  mögen.  Denn  das  Bedürfnis* 
schreitet,  wenn  es  eint  ritt,  über  unsere  Bilder  hinweg.  Setzt 
die  Zukunft  an  oder  auf  den  Platz,  wo  wir  uns  ein  Po»thaus 
und  eine  Markthalle  gedacht  haben,  ein  Museum  und  eine  Kirche, 
oder  wird  auch  nur  die  Gcbäudcböhe  oder  der  Raumbedarf  anders 
als  wir  es  uns  vorgestellt  haben,  oder  stellt  sich  das  Bedürf- 
nis* eine*  Monumentalbaues  an  der  vorgesehenen  Stelle  in 
Wirklichkeit  nicht  heraus : in  allen  solchen  Fällen  tritt  der 
Entwurf  eines  neuen  Bilde*  an  die  Stelle  des  unsrigen. 

So  ist  der  Entwurf  und  die  Ausführung  de.*  Stadtplanes  eine 
fortgesetzte  Thätigkeit  des  Erfinden»  und  Aenderns;  nur  die 
grossen  Hauptlinien  des  Planes  können  ein  für  allemal  festgelegt 
werden,  das  Detail  ist  Sache  wiederholter  Einzelarbeit  zurzeit 
des  w irklichen  Baubedürfnisses.  Geben  uns  für  die  grundlegende 
Anordnung  der  Hauptzüge  moderner  Stadtpläne  weder  die  gerad- 
linigen noch  die  unregelmässigen  Städte  des  Mittelalters  brauch- 
bare Vorbilder  in  nennenswert  hem  Maa-.se  an  die  Hand,  so  sind 
diese  Städte  doch  in  hervorragender  Weise  geeignet,  bei  der 
Planung  and  Ausführung  im  Einzelnen  unsere  Gestaltungskraft 
lehrend  und  helfend  zu  beeinflussen. 

Köln,  August  1894.  , J.  Stübben. 

den  Wortlaut  des  Antrages  näher  feststellen  soll.  Ferner  wird 
beschlossen,  diesen  Antrag  dein  Vorstande  des  Verbandes  zu 
übersenden  mit  dem  Ersuchen,  die  Angelegenheit  zur  Sache  des 
Verbandes  xu  machen  und  den  diesseitigen  Antrag  den  übrigen 
Vereinen  zur  .Stellungnahme  als  dringliehe  Sache  zu  übermitteln. 

Hr.  Foin  hält  sodann  den  angekündigten  Vortrag  über 

die  Verstärkung  der  Moselbrncke  bei  Koblenz. 

Diese  Brücke  liegt  im  Zage  der  Bahnlinie  Köln— Binger- 
brück und  wurde  in  den  Jahren  1857/58  erbaut.  Sie  ist  zwei- 
gleisig und  besteht  ans  einer  Anzahl  kleinerer  überwölbter 
Deffhungen  und  4 Hauptöffnungen  von  je  43*  Stützweite,  von 
denen  jo  2 durch  durch  laufende  doppelte  Fachwerkträger  über- 
spannt werden. 

Der  Querschnitt  der  Brücke  ist  sofaartig,  die  Schienenober- 
kante hegt  etwa  in  der  Mitte  der  rd.  8,8“  hohen  Tragwfinde. 
Die  Brücke  wird  neben  dem  sehr  lebhaften  durchgehenden  Zug- 
verkehre von  den  beiden  unmittelbar  anstoßenden  Bahnhöfen 
Koblenz  Rh.  Gnterbahnhof  und  Koblenz  Rh.  Personenbahnhof 
uns  zum  Ausziehen  benutzt.  Sie  ist  deshalb  in  ausserordentlich 
hohem  Grade  in  Anspruch  genommen. 

Bei  dun  Belastungsproben  der  letzten  Jahre  ergaben  «ich 
verhältnismäßig  starke  elastische  Durchbiegungen.  Die  Seiten- 
Schwankungen  der  Brücke  waren  gleichfalls  stark;  infolge  dessen 
zeigten  sich  trotz  häufiger  Ausbesserung  vielfach  lose  Nietu  auch 
in  den  Gurtungen.  Es  wurde  eine  Verstärkung  der  Brücke  als 
not h wendig  erachtet,  durch  welche  die  stark  beanspruchten 
Gurtungen  der  Haupt  träger  entlastet,  die  Seilenschwankungen 
vermindert  werden  sollten.  Nach  der  Bauart  der  Brücke  war 
eine  Verstärkung  der  Diagonalen  nur  unter  den  grössten  Schwie- 
rigkeiten möglich;  es  musste  daher  hiervon  abgesehen  werden. 
Die  Gurtungen  wurden  in  der  Weise  verstärkt,  dass  20“"  starke, 
28,7  « lang«*,  über  die  ganze  Breite  der  Gurtungen  reichende 
Platten  auf  dieselben  genietet  wurden.  Zur  Vennindenrag  der 
.Seitenschwankungen  wurden  die  unteren  Gurtungen  der  beiden 
llauptträgor  durch  kräftige  förmige  Anker  mit  einander  ver- 
banden und  unter  denselben  ein  weiterer  wagrechter  Streben- 
verband ungeordnet. 

Der  Entwurf  für  die  Verstärkung  wurde  im  Herbst  1802 
aufgestellt,  Mitte  Dezember  «1er  Aufsichtsbehörde  vorgelegt  und 
von  dieser  Mitte  Februar  lsy3  genehmigt  unter  l'eberwcisung 
der  Mittel  für  die  Ausführung.  Im  ersten  Drittel  de»  März 
wurde  der  freihändige  Vertrag  mit  der  Gaten  Hoffnungshätte  zu 
< ►berhausen  abgeschlossen,  so  dass  im  Werke  mit  «1er  Bestellung 
des  Eisens  u»w.  vorg  eg  äugen  worden  konnte,  Um  die  Aus- 
führung zu  ermöglichen,  musste  die  Brücke  während  der  Zeit 
der  Verstärkung  «ler  Gurtung«  n eingleisig  befahren  werden.  Es 
war  von  grosser  Wichtigkeit,  diese  Zeit  möglichst  abznkürzon. 
Die  ursprünglich  auf  4 Monate  festgesetzte  Dauer  «ler  Ver- 
stärkung»arbeiten  wurde  gegen  ein«*  entsprechende  Vergütung 
des  Unternehmers  anf  3 Monate  hcrabgemindert. 

Während  der  Zeit,  in  welcher  die  Gurtungen  verstärkt 
wurden,  wur«lc  die  Brücke  auf  der  in  Angriff  genommenen  Seite 
durch  einen  starken  Holzträger  unterstützt,  der  in  3 OefTnnngen 
auf  je  3 eingebauten,  auf  Pfählen  stehenden  Holzpfcilern  ruhte. 
In  einer  Oefl'nung  mussten  aber  2 Schiffahrtsöflnungcn  von  je 
M ■”  Lichtweite  gelassen  werden,  welche  aus  Spreng  werken  utnl 
I Mitlelpfeiler  g. 'bildet  wurden.  Nach  Vollendung  der  einen 
Seite  der  Drücke  wurde  da«  Gerüst  beseitigt  und  für  die  andere 
Seite  wieder  verwendet.  Während  der  Arbeiten  wurden  die 
Brückenträger  in  einer  Lage  erhalten,  welche  der  elastischen 
Linie  bei  alleiniger  Belastung  durch  das  Eigengewicht  entsprach. 
Die  unterhalb  der  Fahrbahn  liegenden  Verstürkungsthcilc  wurden 
ohne  Rüstungen  angebracht. 

Mit  dem  Rammen  der  Pfähle  wurde  am  10.  April,  mit  den 
Eisenarbeiten  am  !.  Mai  1883  begonnen.  Bis  zum  8.  Juni 
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konnte  die  merst  in  Angriff  genommene  westliche  Seite  der  I 
Bröcke  wieder  in  Betrieb  genommen  werden.  Am  II.  Juli  war 
die  östliche  Seite  hergestellt;  die  Brücke  konnte  wieder  zwei- 
glcisig  befahren  werden. 

Der  Gleis-Oberbau  wurde  aus  den  RnppeH'aclien  Blattstoss- 
schiencn  hergestellt.  Die  sämmtlicben  Eisenarbeiten  waren  am 
Ul.  Juli  beendigt. 

In  die  Gurtangen  wurden  49,4*  Schweissoiaen  eingebaut. 
Zu  diesem  Zwecke  mussten  rund  1760  Nieten  beseitigt  und  | 
wieder  geschlagen  werden.  Die  Nieten  hatten  '26  ■“  Durch- 
messer, ihre  piiuto  Schaft  länge  betrug  105 

Die  Kosten  betrugen: 

1.  4’.», 4 * Schweisseisen  zur  Verstärkung  der  Haupttrlger  einschl. 

Aufstellen  und  Beseitigen  der  Gerüste,  mit  Rücksicht  auf 


die  Verkürzung  der  Ausführungszeit  um  1 '4  für 
1 * 750  rd. 37100  Jt 

2.  49,4  * Klusseiscn  zum  unteren  Querverband  mit 

allen  Nebenkosten  für  1 1 350  Jt  rd 14  100  * 

3.  Für  Aendenuogen  an  den  Gleisen,  Sicherungs- 

anlagi  n,  Bewachung  des  Eisenbahn-  und  Schiff- 
fahrtabetriebes  usw . . 15  9*10  , 

Zusammen  rd.  67  100  ,H 


Die  Probebelastungen  nach  der  Ausführung  ergaben  ent- 
sprechend geringere  Durchbiegungen.  Die  Seitenschwankungen 
konnten  mangels  fester  Funkte  erst  nach  den  VerstÄrkungs- 
arbeiten  in  einer  Oeffnung  gemessen  werden  und  betragen  in 
der  Mitte  der  unteren  Gurtung  nach  jeder  Seite  etwa  2,5  »». 

Die  Entwürfe  wurden  von  dein  Vortragenden  und  dem  In- 
genieur Winkler  bearbeitet,  welch  letzterer  auch  die  schwierigen 
Höhcninessungen  während  des  Baues  aasführte.  Die  Bauaus- 
führung wurde  von  dem  Eisnb.-Hau  u.  Bctr.-Insp.  Leonhard  in 
Koblenz  geleitet. 

Vermischtes. 

Die  Feier  der  Schlusstcinlegung  im  Reichshauae  hat 

sich  am  5.  Dezember  d.  J.  iu  den  für  eine  solche  »Haupt-  und 
Staats-Aktion'1  üblichen  Formen  Tollzogen.  Wie  wir  schon  mit- 
gctheilt  haben,  ist  dem  Schlussteine,  der  später  Ton  dem  Fuss- 
gestcll  eines  hier  zu  errichtenden  Standbildes  Kaiser  Wilhelms  I. 
bedeckt  werden  soll,  sein  Platz  im  Mittelpunkte  der  grossen 
Wandelhalle  angewiesen  worden,  in  der  für  den  Zweck  der  Feier 
eine  thronartige  Tribüne  an  der  Ostwand  des  Kuppelranms  an- 
geordnet worden  war.  Teppiehschmuck  an  den  Gallericn  der 
Halle,  von  denen  die  den  Mittelraum  umgebenden  mit  Zuschauer- 
Tribünen  überbaut  waren,  sowie  Pllanzenscbtnuck  und  nicht  zum 
letzten  die  strahlenden  Uniformen  der  zur  Feier  versammelten 
Würdenträger  t baten  ein  l’cbriges,  um  in  das  kühle  Weiss  der 
Halle  farbiges  Leben  zu  bringen. 

l'm  1 Uhr  fuhr  S.  M.  der  Kaiser  mit  seinem  Gefolge  vor 
dem  West  portal  des  Hauses  vor,  das  auf  den  Eckthnrmen  und 
an  der  Kuppel  mit  Fahnen  geschmückt  war  und  sieh  nach  Be- 
seitigung des  bis  zu  den  letzten  Tagen  erhaltenen  Bauzaunes 
zum  ersten  Male  in  seiner  vollen  Macht  and  Grösse  darstellte. 
Am  Kusse  der  Freitreppe,  auf  der  ein  mit  Purpurtüchern  be- 
deckter Gang  zum  Portal  hinaufleitete,  wurde  8.  M.  von  dem 
Fürsten  Reichskanzler,  dein  Präsidenten  des  Reichstages,  als 
dem  Vorsitzenden  der  HaukommUsion  und  dem  leitenden 
Architekten  empfangen.  Beim  Eintritt  de»  Kaisers  in  die  Halle,  den 
schmetternde  Fanfaren  eines  IU&serchores  begrüsste»,  entflammten 
sich  sämmtliche  Beleuchtungskörper  des  Raumes.  Dann  erfolgte 
durch  den  Füreteu  Reichskanzler  die  Verlesung  der  in  den  Schluss- 
stein zu  versenkenden  Urkunde,  die  im  wesentlichen  auf  die 
politische  Bedeutung  der  Feier  sich  bezieht.  Von  dem  Bauwerk, 
das  bereits  in  der  unmittelbar  vorher,  bei  Eröffnung  des  Reichs- 
tages verlesenen  Thronrede  als  ein  durch  lü  jähriges  ernstes 
Schaffen  seiner  Vollendung  entgegen  geführtes  .Denkmal 
vaterländischen  Fleisses“  bezeichnet  worden  war,  heisst 
es  — ohne  irgend  eine  Beziehung  auf  den  künstlerischen  Werth 
des  Hause«:  »Zehn  Jahre  mühevoller  Arbeit  sind  über  der  Er- 
richtung des  Baues  dahin  gegangen.  Zur  Ehre  des  geeinigten 
Vaterlandes  erhebt  er  sich,  fest  gefügt  durch  deutsche  Hände, 
ein  Zeugnis»  deutschen  Fleisscs  und  deutscher  Kraft."  Der 
Name  des  Architekten  wird  in  dem  .Schriftstück  nicht  genannt. 

Nach  2 Ansprachen  des  bayerischen  Bevollmächtigten  zum 
Bundesrath  und  des  Reichstags- Präsidenten,  die  eine  Andeutung 
auf  die  in  dem  Bauwerk  vorliegende  künstlerische  l.eistung 
gleichfalls  vermieden,  erfolgten  sodann  die  bekannten  Zirimonien 
der  Schlussteinlegung  durch  8.  M.  den  Kaiser  und  «lie  dazu  be- 
fohleneil Personen.  8.  M.  der  Kaiser  vollzog  seine  3 Hammer- 
Schläge  mit  dem  Spruche:  .Pro  gloria  et  patria";  als  letzte 
schwangen  die  ö .Mitglieder  der  Reichstagsbau- Verwaltung,  Wallot, 
Haeger  und  Willig  den  Hammer  der  erste  nicht  ohne  be- 
sonderen Nachdruck.  Nach  einem  durch  den  Präsidenten  des 
Reichstages  angebrachten  Huch  auf  8.  M.  den  Kaiser,  dem  die 
Nationalhymne  folgte,  schloss  die  eindrucksvolle  Feior,  der  leider 
ein  erhebendes  Moment  dadurch  entgangen  war,  dass  — ver- 
anlasst durch  den  Schicksalsschlag,  der  ihn  getroffen  — Fürst 
Bismarck  an  ihr  nicht  hatte  theilnohmCB  können.  Dem  Erbauer 


des  Hauses  wurde  die  Ehre  tut  heil,  I.  M.  den  Kaiser  und  dir 
Kaiserin  noch  durch  einige  Haupträume  desselben  führen  zudnrfec. 

Feber  die  gelegentlich  der  Feier  verliehenen  Auszeichnungen 
an  die  beim  Bau  bet  heiligten  Künstler  und  Techniker  berichten 
wir  unter  den  Personal-Nachrichten.  Hr.  Wallot  ist  durch  dir 
Ernennung  zum  Geh.  Baurath  überrascht  worden.  - 

Basaltlava-Gestein  Aul  die  Eigenschaften  des  Ba»alt)ava- 
Gesteins  als  Baustein  wird  neuerdings  an«  den  Orten,  wo  dies« 
Material  gebrochen  wird,  aufmerksam  gemacht.  Bei  hertar- 
ragendt  r Wetterbeständigkeit,  welche  durch  «lie  romanisch« 
Bauwerke  der  Rheinprovinz  erwiesen  ist,  wird  die  dunkle  grin 
blaue,  grünliche  oder  melirte  Farbe  bei  manchen  Bauten  gern 
auch  als  monumentale  Karbenwirkung  mit  in  die  Gcsaitirotwirkun.- 
eines  Bauwerkes  cinbezogen  werden.  Ausgewählte  Steine  au* 
Basaltlava  lassen  sich  schleifen  und  poliren,  geben  gute  Profile 
und  sind  auch  zu  Bildhauer-Arbeiten  verwendet  worden.  Die 
Bearbeitung  stellt  sich  preiswürdiger,  als  die  fremder  Kalkstrioc, 
Marmor-  oder  Granitarten. 

Personal-flach  richten. 

Preussen.  Verliehen  ist:  Dem  Brth,  Prof.  I)r.  Wall« 
zu  Dresden  der  Charakter  als  Geh.  Brth.:  dem  Brth.  II aeger 
in  Berlin  der  Rothe  Adlerorden  III.  Kl.  mit  der  Schleife:  <ka 
kgl.  Reg.-Bmstra.  Wlttlg  u.  Jeske,  dem  Geb.  Rcg.-Kelk 
Prof.  Kietschel  u.  dem  Prof.  Leasing,  siimntl.  in  Berlin, 
der  Rothe  Adlerorden  IV.  KL;  den  Arch.  Chr.  Gramm,  " 
Rieth,  L.  Müller  und  E.  Milde,  gleichfalls  in  Berlin,  dco 
Bildhauer,  Prof.  Widemann  in  Frankfurt  a.  M.  u.  dem  Rildh. 
Vogel  in  München  der  kgl.  Kroncnorden  IV.  Kl.  Dem  Bau- 
aufseher  Schneidewind  in  Berlin  das  Allgcm.  Ehrenzeichen 
in  Gold;  dem  Bauschreiber  Penseler,  dem  Hauzeichner  Brock- 
mann,  dem  Maurerpolier  Üertel  und  dem  Steinmetzpoli« 
Kerzau,  sämrntl.  in  Berlin,  sowie  dem  Zimmerpolier  Warten* 
borg  in  Lübars  da»  AUgetn.  Ehrenzeichen. 

Brief-  und  Frat-ekauten. 

firn.  F.  Gl.  in  Borne.  Wenn  der  Vertrag  eine  direkte 
Bestimmung  darüber  nicht  enthält,  dass  Ihr  Gegenüber  aimcr 
der  Vertragsstrafe  von  20  „H  für  den  Tag  noch  den  Schaden, 
der  Ihnen  durch  die  verzögerte  Lieferung  entsteht,  zu  ersetres 
hat,  oder  wenn  die  Fassung  des  Vertrages  es  nicht  wahrschein- 
lich macht,  dass  bei  dem  Vertragssclduss  die  Absicht,  Ihrem 
I Gegenüber  eine  solche  Verpflichtung  aufzuerlegen,  bestand« 
hat,  so  werden  Sie  ausser  der  Zahlung  von  20  J(  für  I Tag  wi.hl 
keine  weiteren  Ansprüche  durchsetzen  können,  da  nach  den 
Grundsätzen  des  sogen,  gemeinen  Rechts  bei  Vereinbarung  von 
Vertragsstrafen  die  Vermuthung  besteht,  dass  neben  dem  An* 

1 »prueh  auf  die  Vertragsstrafe  - weil  für  deren  Höhe  gweix 
i licho  Grenzen  nicht  gezogen  sind  — ■ die  Geltendmachung  «ine-** 
höheren  Interesses  hat  ausgeschlossen  werden  sollen,  tawr 
I hin  können  wir  diese  Aeusserung  nur  als  Ansicht  geben  und 
! steilen  deshalb  Besprechung  mit  einem  Rechtskundigen  anheim. 

Aluminium-Gegenstände  aller  Art  können  Sie  von  der  .All- 
gemeinen Elektrizitäts-Gesellschaft  in  Berlin“  beziehen. 

Hru.  B.  He  H.  in  Frankfurt  a.  M.  Nach  allgemeiner 
Sprachgebrauch  ist  der  Ausdruck  .in  plano  gemessen*  *«>  w 
verstehen,  dass  damit  die  Grösse  der  Grundfläche  ein«  ge- 
krümmten Konstruktionstheils  gemeint  ist.  Die  Einführung 
dieses  Maasses  ist  geschehen,  um  die  Weitläufigkeiten  oder  such 
Schwierigkeiten  zu  vermeiden,  die  mit  einer  annähernd  (tu»» 

, Messung  der  Grösse  gekrümmter  Flächen  verbunden  sind  «der 
1 verbunden  sein  können.  I>a  dieser  Grund  bei  geneigt  liegen- 
den Flächen  wegfällt,  so  kann  auf  solche  die  Messung  in  plAD°- 
, bezw.  die  Bezahlung  nach  diesem  Maasstabe  keine  Anwendung 
| linden.  Sie  werden  nach  unserer  Ansicht  berechtigt  »eia  r» 

I fordern,  dass  die  Bezahlung  für  eine  Trcppcuunterwölbung  &»f» 
derjenigen  Grundfläche  erfolgt,  die  sich  ergiebt,  wenn  die  S"bn» 
der  geneigt  liegenden  Kappe  mit  der  Länge  de*  Treppe»** 
(bezw.  bei  steigendem  Treppenbogen)  die  Länge  der  Rogcu.w'W 
in  der  Neigung  gemessen  mit  der  Treppenbreite  multipluirt  *1**- 

Hrn.  P.  H.  in  l»r.  Die  Kündigung  von  Technikern  *■■■ 
nur  jeweils  zum  I.  eines  Kalender- Vierteljahres  erfolg**.  I,r* 
i vorausgegangene  Kündigungsfrist  aber  beträgt  6 Woche«  v" 
Ablauf  des  Kalender- Vierteljahres. 


Offene  Stellen. 

Im  Anzeigeotbeil  der  heut.  No.  werden  rer 
Beschäftigung  gesucht. 

a)  R**.- Bin  *tr.  und  -Bfhr.  Architekten  und  * ,n  **,*,! *1«  - 
1 Fradt  IUuin*i’  f.  Tiefbau  d Ob.-Bünrcrmstr.  Bänwün-sta* 

1 liflir.  d.  d.  H*uin«p.  OfftBlMfa  Je  1 Arch  4.  Aich,  a 

Haem  LW.s  K.  SO,  poatl.  l’oafaat  V»- Merlin:  K.90C,  F.*p  .i  DU»* 


lluirt'ti  LW.i  K.  SO,  puntl. 

1 lu#.  d.  d.  Oii.-Hurc-riusi?. 

b)  Liadorurr.  Technik 


Karlsruhe  i.  B. 

Berlin,  Zlmramtr.  8. 
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Schienenstoss-Anordnung  auf  eisernen  Doppelquerschwellen. 


. Julius  Maschck  in  Mainz  empfiehlt  in  No.  72  Seite  446/47 
«1.  Hl.  die  Schienenstoss-Anordnung  auf  eisernen  Doppel- 
i|uersrb«<'llen  mit  einer  Wirme  und  Feberxeugungstreue, 
die  dem  Verfasser  dieser  Zeilen  ganz  besondere  Freude  bereitet 
hat.  Der  freundliche  Leser  wird  dieses  begreiflich  finden,  wenn  er 
vernimmt,  dass  sowohl  die  eisernen  Doppelquersrhwellcn, 
wie  auch  die  Schienenstoss-Anordnung  aul  den  eisernen 
DoppelqucrscbweMen  schon  im  Jahre  1 81*0  von  mir  in  Vor- 
schlag gubrarbt  worden  sind,  um  unseren  Eisenbahn-Oberbau 
mit  geringen  Mitteln  bedeutend  zu  verstärken. 

Ich  veröffentlichte  meine  Vorschläge  auf  Seite  61/03  des 
(’.  d.  B.  Jhrg.  1801,  und  sagte  bei  der  Zusammenfassung  der 


Vortheile  des  Oberbaues  uuf  Donpelsehwellen  (mit  Kiesbula»tung) 
auf  Seite  6”*  unter  No.  6 wörtlich  das  folgende: 

„Als  ein  Yortheil  des  Oberbaues  mit  Doppelschwellen  kann 
auch  noch  angeführt  werden,  dass  auf  der  Doppelschwelle  die 
Stossverbindung  der  Schienen  gegen  seitliche  und  Höhen- Ver- 
schiebungen der  Srhienen-Enden  besser  gesichert  ist,  weil  die 
beiden  Srhienen-Enden  nicht  auf  zwei  einzelnen  Schwellen,  son- 
dern auf  einer  zusammenhängenden  Schwelle  gelagert  werden." 

Bei  dein  blossen  Vorschläge  ist  es  aber  nun  nicht  geblieben, 
sondern  es  gelang  mir  zu  erwirken,  dass  eine  kleine  Versuchs- 
streeke  auf  »1er  stark  betriebenen  linksrheinischen  Eisenbahn 
zwischen  Mehlem  und  Kolandscck  mit  eisernen  Doppel  schwellen 


verlegt  wurde  und  dass  dabei  die  Schienenstoss-Anordnung  auf 
der  I>Mppel<|Uer»chwclle  Anwendung  fand. 

Für  diesen  Versuch  wurden  die  Doppchjuersch  wellen  aus 
je  zwei  gewöhnlichen  eisernen  Einzelipiurschwellen  dadurch  her- 
gestellt.  dass  zwischen  letztere  ein  nach  unten  gebogenes  6 ,am 
starkes  Eisenblech  auf  die  ganze  Schwellenlänge  durch  zahlreiche 
Nieten  unverrückbar  befestigt  wurde.  Während  die  Eiutelquer- 
schwellen  75  tief  in  die  Bettung  hineingreifen.  senkt  sich 
das  Mittelblech  !20mB1  in  dieselbe  hinein.  Die  Verlaschung  des 
Stossos  auf  den  Doppclqucrschwollcn  erfolgte  mit  den  üblichen 
kräftigen  Winkellaschen.  Dem  entsprechend  blieb  auch  die  Ent- 
fernung der  zu  einer  Doppelschwelle  zusammengefiigtou  Einxel- 
«juersch wellen  die  übliche  und  es  ergab  sich  dadurch  für  die 
Doppelschwelle  die  etwas  sehr  grosse  Breite  von  S#00 

Die  V’ersuchsstrecke  ist  im  Mai  1892  in  der  beschriebenen 
Weise  verlegt  worden  und  hat  sich  bis  jetzt  tadellos  gehalten. 
Sie  wird  fortgesetzt  beobachtet.  Feber  gewisse  Erscheinungen, 
die  dabei  zu  verzeichnen  waren,  will  ich  mich  nicht  weiter  aus- 
lassen,  um  der  zusammenhängenden  Mittheilung  der  Ergebnisse 
des  interessanten  Versuches  nicht  vorzugreifeu.  Die  Zeit  von 
2,/-j  Jahren,  auch  bei  stärkstem  Betriebe,  ist  m>ch  zu  kurz,  um 
über  die  Güte,  der  neuen  Anordnung  ein  endgiltiges  Frtheil 
fällen  zu  können. 

Die  Doppel>|nerschweUefl  werden  nach  meiner  Ansicht  bei 
der  noch  zu  erfindenden,  nach  jeder  Hichtung  zufriedenstellen- 
den Schieuenstoss- Verbindung  eine  Rolle  spielen. 

Es  scheint,  dass  die  Schwellen-Breite  von  000 01 ™ zu  gross 
ist  und  dass  es  nicht  zu  empfehlen  ist,  das  Mittelblech  der 
Schwelle  viel  tiefer  als  die  Seiten-Euden  in  die  Bettung  ein* 
greifen  zu  lassen. 

Mit  Rücksicht  auf  eine  billige  Mausen-Herstellung  der  Doppel  - 
querschwcllen  durch  einfaches  Walzen  würde  sieh  etwa  der  bei- 
stchende  Querschnitt  empfehlen. 

Köln  im  Oktober  18114  F.  A.  Gelbcke. 


Die  Wallotfeier  in  Berlin. 


fispiellos  auf  dem  Gebiete  der  Kunst  sind  die  Ehrungen, 
die  am  Freitag,  den  7.  D«zbr.  dem  Schöpfer  des  Reichs- 
hanses.  Faul  Wallot,  in  einem  Feste  dargebracht  wurden, 
zu  welchem  sich  mit  dem  „Verein  Berliner  Künstler“  die  „Ver- 
einigung Berliner  Architekten“  und  der  „ Architektcn-V erein “ zu 
Berlin  vereinigt  hatten.  Fm  die  Bedeutung  des  Fest««  zu  er- 
höhen, war  von  der  „Vereinigung  Berliner  Architekten“  die  An- 
regung ausgegangen,  durch  Betheiligung  des  „Verbandes  deutscher 
Architekten-  und  Ingenieur- Ytsreinc“  das  Fest  über  seinen  lokalen 
Charakter  hinaus  zu  erweitern  zu  einem  Feste,  zu  dem  die  ge- 
summte deutsche  Kachgenoasenschaft  ihre  Theilnahme  und  Zu- 
stimmung bekunden  konnte.  Die  Karhvcreine  von  20  deutschen 
Städten  hatten  ihre  Vertreter  entsendet;  sie  waren  zuaaminim- 
geströmt  ans  dem  Norden  und  aus  «lern  Süden,  aus  dem  Osten 
und  aus  dem  Westen,  durch  ihre  Anwesenheit  die  begeisterte 
Theilnahme  zu  bekunden,  welche  die  deutsche  Kunst  an  dem 
glücklich  zur  vorläufigen  Vollendung  gebrachten  grossen  Werke 
der  Errichtung  des  neuen  Reichshauses  nimmt.  Aus  Stuttgart 
war  erschienen  Hr.  Ob.-Brtb.  Fuchs,  aus  Dresden  Hr.  Land- 
bmstr.  Wald»*  und  Hr.  Rrth.  Prof.  Weis  buch,  ans  Han- 
nover Hr.  Prof.  Hehl,  aus  Hamburg  Hr.  ltaudir.  Zimmer- 
mann, aus  Karlsruhe  Hr.  Brth.  Williard.  aus  Oldenburg 
Hr.  Arch.  Klingenberg,  aus  Frankfurt  a.  M.  Hr.  Stadtbau- 
insp.  Wolff,  aus  Darmstadt  Hr.  Geh.  Ob.-Brth.  v.  Weltlien, 
aus  Leipzig  Hr.  Brth.  Rossbach,  aus  Braunschweig  llr. 
Reg.-  u.  Brth.  Weidlich,  aus  Magdeburg  Hr.  Reg.-  u.  Brth. 
Thür,  aus  Bremen  Hr.  Dir.  M Oldendorf,  aus  Schwerin 
Hr.  Reg.-Bmatr.  Möller,  aus  Köln  Hr.  Brth.  Stubben,  aus 
Kiel  llr.  Reg.-Bmatr.  Hesse,  aus  Breslau  llr.  Reg.- Bin» tr. 
Mettegang,  aus  Mannheim  1 Ir.  Arch.  Speer,  aus  Düssel- 
dorf Hr.  Arch.  Roeting  und  aus  Königsberg  Hr.  Rrth.  r. 
Kitgen.  Aus  den  3 Vereinen,  die  das  Fest  veranstalteten,  er- 
hofften anfänglich  die  kühnsten  Schätzungen  auf  eine  Tlieil- 
neliinerzahl  von  etwa  300  Personen  und  man  wiegte  »ich  in  dem 
Gefühle,  dass  schon  diese  Betheiligung  ein  beredtes  Zeugnis» 
für  die  Werthschiit zung  des  verehrten  Meisters  ablege.  Demzu- 
folge waren  die  Räume  des  Architektcnbauses  zur  Feier  vorge- 
sehen. Doch  fort  und  fort  liefen  neue  Anmeldungen  ein  und 
nahmen  einen  so  alle  Erwartungen  übertreffenden  F infang  an, 
dass  das  Fest  nach  den  geräumigen  Krol Eschen  Sälen  am  Königs- 
platz. verlegt  werde«  musste.  Feber  600  Theilnehmcr  hatten 
»ich  hier  zusammengefunden,  ein  Fest  zu  begehen,  wie  es  die 
deutsche  Kunstwelt  an  einrnüt higvr  Begeisterung  und  Bewunderung 
noch  nicht  erlebt  hatte. 


Das  Fest  zerfiel  in  zwei  Tlieile:  eiuen  feierlichen  Theil,  der 
vor  einem  Aufbau  stattfand,  der  das  Modell  des  Mitteltheile»  de» 
, Reichshauses  in  Gipa  darstellte  und  von  adlergeschmückten 
Fahnen  umrahmt  war.  und  in  einen  zwanglos  geselligen  Theil. 
der  durch  ein  Essen  eingeleitet  wurde.  Aul  einem  lorbeeram- 
rankten  Tische  lagen  die  Adressen  und  Urkunden,  welche  dem 
gefeierten  Künstler  überreicht  werden  sollten.  Zur  ersten  An- 
sprache ergriff  der  Vorsitzende  de»  Vereins  Berliner  Künstler, 
llr.  Anton  von  Werner  da-  Wurt  und  sprach  dem  „hochver- 
ehrten Meister“  das  Bedauern  der  Berliner  Kunst  aus,  dass  er, 
nachdem  «*r  10  Jahr«;  in  Berlin  geschaffen  und  gewirkt,  nun- 
mehr die  Reichshauptstadt  verlasse.  Aber  die  räumliche  Trennung 
bedeute  keine  Trennung  im  Geiste,  das  Werk  und  sein  Schöpfer 
werden  fortlebcn  in  den  Herzen  und  das  Volk  werde  sich  stet» 
erinnern,  dass  die  Hauptstadt  durch  ihn  ein  vornehmes  künst- 
lerisches Denkmal  erhalten  hat,  in  «lein  in  umfassendem  Maasse 
die  Schwe»terkünste  zur  Mitarbeit  heraugezogeu  wurden  und  in 
dem  der  deutschen  Kunst  neue  Bahnen  gewiesen  sind.  Die 
Ansprache  klung  aus  in  die  Verlesung  der  Erkunde,  durch 
welche  iler  „Verein  Berliner  Künstler“  Faul  Wallot  zu  seinem 
Ehrenmitglied«!  erwählt  hat. 

Als  zweiter  Redner  nahm  namens  des  Verbandes  deulseher 
Architekten-  und  Ingenieur-Vereine  »uwie  namens  des  Archi- 
tekten-Vereins  zu  Berlin  Hr.  Geh.  Brth.  Hinckeldejn  da» 
Wort  zu  einer  kurten  Ansprache,  in  der  er  betonte,  wie  das 
Fest  einen  weit  über  das  Weichbild  Berlins  und  die  Grenzen 
Preussen»  hinausgehenden  ( 'harakter  angenommen  habe  dadurch, 
das»  20  Kinzelvereiuo  des  Verbände»  durch  Entsendung  von  Ver- 
tretern bekundeten,  welche  Anerkennung  und  Verehrung  der 
Meister  vom  Bau  dci  deutschen  Reichshauses  und  »ein  Werk  im 
gesammten  Deutschland  gefunden.  Redner  führt  die  bereits  obenge- 
nannten Vertreter  einzeln  auf  und  leitet  zu  dem  Inhalt  der  von  ihm 
verfussteu  Adresse  über,  welche  folgenden  Wortlaut  hat:  „Die  Voll- 
endung und  Weihe  seines  Keich»tag»hau»es  erfüllt  da»  ganze  deutsche 
Volk  mit  freudiger  Genugthuung.  Mit  erneuter  Kraft  lebt  die 
Erinnerung  an  die  einrnüt  Inge  Begeisterung,  welche  vor  vier  und 
zwanzig  Jahren  alle  deutschen  Herzen  durchglühte,  an  die  iu 
der  Weltgeschichte  beispiellosen  Waffenthaten  unserer  siegreichen 
Heere  wieder  auf  bei  dem  erhebenden  Gedanken,  dass  nun  iu 
der  Keichshaupt  stad  l als  bleib  «indes  Wahrzeichen  der 
durch  das  Schwert  erkämpften,  durch  Blut  gefestigte n 
Einheit  unsere»  Vaterlandes  das  stolze  Bauwerk  voll- 
endet ist,  in  welchem  der  Wille  und  Rath  der  verbündeten 
Fürsten  und  freien  Städte  sich  mit  dem  Spruch  der  Erwählten 
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des  Volkes  vereinen  soll  in  der  Fürsorge  für  die  Macht,  das 
Ansehen  und  die  Wohlfahrt  des  deutschen  Reiches.  Diesen 
erhabenen  Zweck  durch  die  Raukunst  zum  würdigen 
Ausdruck  tu  bringen,  es  ist  — wir  dürfen  es  mit  Be- 
rechtigter Freude  sagen  — gelungen! 

Gelungen,  dank  der  schöpferischen  Kraft  des  berufenen 
Meisters,  der  aus  heissen»  Wettstreit  mit  den  Begabtesten  seiner 
Rerufsgenosj.cn  als  Sieger  hervorgegangen,  au  die  Erfüllung  der 
grossen  Aufgabe  sein  ganzes  Wollen  und  Können  gesetzt,  alle 
durch  äussere  Verhältnisse  gegebenen  Hemmnisse  und  Schwie- 
rigkeiten mulhvoll  überwunden  und  das  grosse  Werk  so  durcli- 
gelührt  hat,  wie  es  nun  in  seiner  Eigenart,  Würde  und  Schön- 
heit dastcht:  Aus  dem  (Seist  der  (Segenwart  gehören, 
für  den  Richterspruch  der  Zukunft  das  entscheidende 
Merkmal  des  baukünstlerischen  Schaffen»  unserer 
Tage.  Mit  dem  guten  Recht,  welches  Sachverständnis«  giebt 
und  mit  voller,  in  gerechter  Würdigung  wurzelnder  Feberzeugung 
erblickt  der  Verband  deutscher  Architekten-  und  Ingenieur- 
Vereine  in  diesem  Werke  eine  künstlerische  Thnt,  welche 
unserem  Vaterlande  und  der  deutschen  Kunst  zu 
bleibender  Ehre  gereicht.  Mit  dein  Hochgefühl,  dass,  was 
der  Einzelne  den  Resten  «einer  Zeit  genügend  schafft,  allen  in 
gleichem  Sinne  Mitstrebenden  zum  Ruhme  dient  und  mit  der 
Wärme  echter  Mitfreud  o über  seinen  weit  über  Deutschlands 
Grenzen  hinaus  anerkannten  Erfolg  bringen  wir,  die  hier 
erschienenen  Vertreter  des  Verbandes,  heute  dem 
Meister  vom  Rau  des  deutschen  Reichstagshauscs 
die  herzlichsten  Glückwünsche  dar. 

Wir  sind  gewiss,  dass  wir  mit  dieser  Kundgebung  aus- 
sprechen,  was  viele  Tausende  unserer  Rerufsgenossen  überall  in 
deutschen  Landen  emplinden  und  dass  in  den  weitesten  Kreisen 
unseres  Volkes  nun,  wo  durch  diese  Schöpfung  in  Stein  und 
Erz  die  festgefügte  deutsche  Einheit  monumental  verkörpert  ist, 
Millionen  init  uns  einig  sind  in  dem  hoffnungsfrohen 
Wunsche: 

Deutsches  Haus,  deutsches  Land, 

Schirm  dich  Gott  mit  starker  Hand!“ 

Gleich  dem  Vorschlag  der  Rethoiligung  des  Verbandes  an  der 
Feier  war  auch  die  Anregung  zu  dieser  Adresse  von  der  „Ver- 
einigung Berliner  Architekten“  ausgegangen. 

Die  Klänge  einer  Festhymne,  von  Hrn.  K.  E.  0.  Fritsch 
gedichtet  und  von  Hrn.  Thcucrkauf  in  Musik  gesetzt,  unter- 
brachen hier  die  Ansprachen,  welche  Hr.  Stadt bauinsp.  Wolff 
ans  Frankfurt  a.  M.  wieder  aufnahm,  und  erwähnte,  wie  Frank- 
furt a.  M.  den  Hoginn  der  Laufbahn  des  gefeierten  Künstlers 
»ah,  der  nicht  vergessen  sei,  sondern  bei  steter  und  reger  Ver- 
folgung des  Fortschrittes  des  grossen  Werkes  des  Keichshauscs 
zun»  Stolze  der  Frankfurter  geworden  sei,  die  den  Künstler  gerne 
den  ihren  nennen.  Als  ein  Ausfluss  dieses  Stolzes  sei  es  zu  be- 
trachten, wenn  der  Frankfurter  Architekten- Verein  am  26.  Xovbr. 
d.  J.  Hrn.  Wallot  zu  seinem  ersten  Ehrenmitgliede  ernannt  habe. 
Redner  überreicht  die  bezügliche  Urkunde. 

in  die  Zahl  der  Redner  trat  nunmehr  Hr.  Prof.  Friedrich 
Thiersch  aus  München,  der  als  Delcgirter  der  Deutschen 
Kiinstgenossenschafl,  deren  zeitiger  Vorort  München  ist,  auf  die 
Bedeutung  der  Architektur  als  der  ältesten  der  drei  Sehwester- 
knnstc  hinwies  und  in  dein  harmonischen  Zusammenwirken  derselben 
die  Höhe  des  Kunstwerks  erblickte.  Das  beweise  das  Reichshaus; 
selten  habe  eiu  monumentales  Werk  die  Herzen  so  im  Sturme 
erobert,  wie  dieses.  Als  die  äusseren  Hüllen  gefallen  waren, 
fielen  auch  die  Eiskrusten  von  den  Henen  der  kalten  Kritiker, 
die  sich  zu  einer  wannherzigen  Anerkennung  des  Werkes  be- 
kehren mussten.  Eine  solche  Anerkennung  und  Rewunderung 
habe  das  Werk  auch  bei  der  Deutschen  Kunstgenussenschaft 
gefunden,  die  den  Künstler  kraft  der  überreichten  Urkunde  ein- 
stimmig zum  Ehrenmitgliede  ernannt  habe.  Wie  die  verschiedenen 
Stile  am  Raue  des  Rcichshauscs  zu  einer  künstlerischen  Einheit 
verschmolzen  seien,  führt  die  Adresse  aus,  so  verkörpere  das 
Werk  in  Stein  und  Erz  die  Einheit  der  deutschen  Stämme  und 
Völker.  Möge  der  Reichs  tagsbau  und  die  durch  ihn  verkörperte 
Einheit  der  Stämme  ewig  fortbestchen  als  ein  lebendiges  Zeichen 
deutschen  Kunstsinnes  und  deutscher  Vaterlandsliebe. 

Krausender  Beifall  begleitete  die  markantesten  Stellen 
aller  dieser  Ansprachen.  Derselbe  steigerte  sich  aber  zu  einer 
stürmischen,  langanbaltendcn  Kundgebung,  als  der  Vorsitzende 
der  „Vereinigung  Berliner  Architekten“.  Hr.  ßrth.  von  der  Hude, 
das  Wort  ergriff  und  das  Zusammenwirken  aller  Künste  feierte. 
.Das  Bauwerk,  von  dessen  Portal  dem  Beschauer  in  unsicht- 
baren Lettern  die  Worte  cntgegcnlenchtcn:  „Dem 
Deutschen  V ol  ke“  (hier  musste  der  Redner  eine  minutenlange 
Pause  cintretcn  lassen,  bis  ihm  der  sich  legende  Reifallssturin 
gestattete,  weiterxusprechen),  wird  noch  in  Jahrhunderten  er- 
zählen von  dem  Beginn  einer  neuen  Periode,  in  welcher  die 
deutsche  Kunst  kraft  des  Zusammenwirkens  der  drei  Schwester- 
kftnste  einen  gewaltigen  Schritt  vorwärts  gethan  hat.“  Die 
deutsche  Kunst  als  Ganzes  sei  es,  welche  durch  das  Werk  Wallot« 
eine  noch  nicht  zu  übersehende  Förderung  erfahren  habe.  Aus 
Dankbarkeit  für  diese  That  überreichte  Redner  seitens  der 
-Vereinigung“  Hem  Künstler  einen  Lorheerkranz. 


Auf  alle  diese  Ansprachen  erwiderte  der  gefeierte  Künstlet 
mit  Worten  des  Dankes,  welche  die  Bewegung  widemiegdUa, 
in  der  sich  »ein  Inneres  durch  diese  ungetheiltc,  herzliche  uni 
| stürmische  begeisterte  Anerkennung  seines  Schaffen«  betuk 
Kr  dankte  mit  herzlichen  Worten  den  Vereinen,  die  Bich  zu  >i-n 
Feste  zusammengeschaart  und  den  Abgesandten,  welch,  er 
schienen  sind,  „mich  unwürdigen  Sterblichen  zn  ehren.  I>i*rf 
Tag  wird  mir  in  der  Erinnerung  haften,  so  lange  ich  das  Leb« 
habe“.  Den  wiederholten  Worten  des  Dankes  folgten  die  Kling« 
des  von  Julius  Lohmeyer  gedichteten  Festgesanges : 

„Deutscher  Einheit  Rau,  vollendet  ein  st  in  grosser 
Tage  Gunst, 

Heiss  ersiegt  in  hundert  Schlachten,  heiss  ersehnt 
in  heil'ger  Brust, 

Weihevoll  als  Schlusstein  kröne,  segne  Dich  die 
deutsche  Kunst. 


Meister,  sichren  Blicke»  schreite  kühn  die  Bahn  des 
freien  Mann's, 

Unbeirrt  und  ungeblemlet  von  des  Tages  Gunst 
und  Glanz! 

Hell  in  nnsem  Herzen  lodert  Dir  der  Dank  de« 
Vaterland’*: 

Huld'gend  reichen  Mit-  und  Nachwelt  Dir  der 
Ehren  vollen  Kranz!“ 

i nach  deren  Verrauschen  Hr.  von  Werner  mit  einem  dreifaches, 
I mit  begeisterter  Zustimmung  aufgem.mmenen  Hoch  auf  Pani 
Wallot  den  ersten  und  ernsten  Theil  der  seltenen  Feier  be- 
schloss. — 

Die  Berichterstattung  über  den  zweiten  Theil  des  Abend* 
ist  der  Verfasser  leider  nicht  in  der  Lage,  in  der  Außhr- 
lichkeit  geben  zu  können,  wie  die  Leser  und  wie  er  selb>t 
gerne  gewünscht  hätte,  es  thun  zu  können.  Der  ihm  anjjt 
wiesene  schlechte  Platz,  sowie  der  vergebliche  Versuch. 
grosse  Unruhe  des  weiten  Saales,  in  welchem  das  Festmahl  eis 
genommen  wurde,  zu  bannen,  Hessen  für  ihn  einen  grossen  Theil 
der  goldenen  Worte,  die  namentlich  Meister  Wallet  sprach, 
verloren  gehen.  Zur  ersten  Ansprache  erhob  sich  Antor. 

, von  Werner.  Der  Jubilar  habe  ein  Haus  geschaffen,  in  dia 
alle  Stämme  und  Stände  von  Nord  und  Süd  und  i >st  und  Wes; 
einträchtig  Zusammenwirken,  um  des  deutschen  Reiches  Aasehra 
und  Namen  nach  innen  und  aussen  zu  festigen.  So  mögt  <* 
auch  bleiben  immerdar.  Aber  Fürst  Bismarck,  der  grosso  Stuts- 
küustler  und  Banmeister  des  Reiches,  habe  den  Ausspruch  p- 
than:  Ohne  Kaiser  kein  Reich.  Dieses  Wort  benützte  der  Kodier 
in  glücklicherweise  zur  Ueborleitung  auf  einen  Trinkspruch  »al 
I Kaiser  Wilhelm  II.,  dem  die  Versammlung  laut  zustimmi«.  - 
Als  zweiter  Tischredner  erhob  sieh  Friedrich  Thiersch  »- 
| München,  der  in  launigen  Worten  in  den  Gestaltungen  da 
I Reichshauses  das  Wesen  seines  Erbauers  wiedererkennen  wollte. 

Alan  spreche  von  der  knorrigen  Eiche,  aber  auch  von  der  lieber- 
I würdigen  Bescheidenheit  und  der  Herzensgüte  des  Künstler» 
In  der  künstlerischen  Wiedergeburt  alter  Formen  und  in  den- 
i ornamentalen  Funnenleben  spiegele  «ich  die  edle  Ijcidensdiaft,  die 
in  der  Brust  des  Künstlers  wohne.  Derselbe  habe  es  verstanden,  «m 
1 sich  eine  Schaar  von  ausgezeichneten  Künstlern  zu  grnppin»  und 
sie  zu  hingebender  Mitarbeit  am  Werke  zu  begeistern,  soda» 

I aus  allen  Formen  die  Sprache  einer  reichen  Persönlich!*! 

I spreche.  — Das  Gedenken  der  Mitarbeiter  war  der  Haupt]«»!1 
I in  der  Rede  Meister  Waliota,  die  er  derjenigen  seine»  Vor- 
I redners  Thiersch  folgen  lies»,  ln  seiner  zwanglos  leborfp» 

: Weise,  bei  welcher  oft  die  Worte  den  sprudelnden  Gzdaakra 
| nicht  folgen  können,  ohne  aber  dass  der  Zuhörer  den  Findrurl 
j der  Unsicherheit,  erhielte,  führte  der  Künstler,  unter  6ftcrri' 

! kleineren  Abschweifungen,  aber  immer  wieder  mit  Sicherheit 
■ zum  Grundgedanken  zurückkehrend  aus.  wie  er  bei  den  MeUWm 
I Strack  und  Lueae,  Gropius  und  Schmieden  gelernt  und  ge- 
arbeitet habe.  Wenn  er  früher  an  dem  von  Meister  Strv!  *r 
i hauten  Raczynski'aehcn  Palais  am  Königsplatz  vorübergifMf* 

I sei,  da  habe  er  noch  keine  Ahnung  gehabt,  dass  dies  darin*- 
| die  Stelle  sein  werde,  an  welcher  er  nur  fünfzehn  W* 

| später  das  Reichshaus  auszuffihren  haben  werde.  An  ihm  habe  cf 
10  Jahre  in  harter,  aber  genussreicher  Arbeit  geschaffen;  diaseZei1 
I aber  sei  zu  kurz  gew  esen,  um  alles  das  so  zum  Ausreifen  *u  t 
| wie  er  es  gewünscht  habe.  Redner  griff  nuu  in  die  VergangvnlX'' 
l zurück,  streifte  den  romanischen  und  den  gothiiehen  SUl, 

1 bis  in  die  prähistorischen  deutschen  und  griechischen 
I hinauf,  gedachte  der  Funde  Schliemanns  und  der  Konstant 
j der  auf  der  Stufe  dieser  Zeiten  stehenden  Völker,  um  anidiö«« 

1 Exkurse  zu  dem  Schlüsse  zu  gelangen,  dass  jede  Kua«t  «»c 
1 lauge  Dauer  haben  müsse,  wenn  sie  in  das  Volkseinpfimienä&er 
gehen,  wenn  sie  volksthümlich  werden  solle.  Und  so  ' 
dass  auch  am  Keichshaufic  spätere  Zeiten  da»  anerkennen 
was  die  Gegenwart  noch  mit  Kremdmuth  betrachte.  Mit  Nart 
gedachte  der  Redner  des  Wohlwollens  und  der  Gltc 
I Reichshausbau  Vorgesetzten  Behörden:  „es  ist  keim*  Jj _ “ 

, meine  Herren,  cs  ist  wirklich  keine  Phrase,  wenn  ' 

1 dass  ich  sowohl  im  Kcichsamt  des  Innern  wie  von  dem  Min1* ( 
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der  öffentlichen  Arbeiten  stets  da»  freundlichste  Entgegenkommen 
gefunden  habe.-  Das  skeptische  Verhalten  der  Versammlung 
diesen  Ausführungen  gegenüber  veranlasste  den  Redner  zu  der 
weiteren  Bekräftigung:  „Ich  möchte  das  nochmals  betonen,  es 
ist  in  der  That  so.“  Der  Beifall,  der  zahlreiche  Aussprüche 
des  Meisters  begleitete,  stellte  sich  erat  wieder  ein,  als  dieser 
seiner  Mitarbeiter  gedachte.  Nicht  alle  könne  er  nennen,  aber 
»ein  Kollege.  Hr.  Brth.  H aeger,  verdiene  allen  Dank.  Zehn  Jahre 
habe  er  mit  ihm  in  glücklicher  Ehe  gelebt  Seine  Aufgabe 
»ei  gewesten  tu  prüfen,  was  er  selbst  erdacht  habe  und  die 
Gelegenheit  tum  Aneinandergerathen  »ei  oft  da  gewesen,  aber 
die  Friktion  »ei  nie  eingetreten.  Mit  ihm  und  in  Gemeinschaft 
mit  den  andern  Mitarbeitern  habe  er  ein  grosses  Werk  voll* 
bracht.  Die  Kunst  könne  nur  durch  derartige  grosse  Aufgaben 
gewinnen,  sie  werden  tum  Segen,  zur  Quelle  des  Wohlstandes. 
Auch  auf  die  Formensprache  üben  sie  ihren  Einfluss.  Hei 
grösseren  Mitteln  kann  sich  der  Geist  frei  entfalten:  die  Stetig- 
keit kehrt  ein,  die  Jagd  nach  dem  Ziel  ist  nicht  mehr  die  schwer 
zu  überwindende  Pflicht:  mit  der  grösseren  Stetigkeit  komme 
eine  bessere  Kunst.  Viel  Beifall  hatte  der  Wunsch,  es  möchten 
nur  Architekten  im  neuen  Hause  sitzen,  denn  der  Architekt 
stehe  wie  kein  anderer  im  praktischen  lieben.  Mit  dem  einen 
Fnsse  ^tehe  er  mitten  unter  den  Arbeitern,  verkehre  mit  dem 
Geringsten  unter  ihnen  und  lerne  seine  Sorgen  und  Bedürf- 
nisse kennen,  wahrend  der  andere  Fu>s  immer  bereit  »ei, 
in  das  Paradies  der  schönen  Trittine  und  des  Idealismus, 
der  die  Sonne  sei,  der  wir  nächst  reben,  zu  schreiten.  Redner  srhlicsst, 
man  habe  heute  Abend  so  viel  von  den  drei  Srbwesterkünsten 
gesprochen.  Er  »ei  aber  der  Ansicht,  e§  sei  in  unserer  Zeit 
noch  eine  vierte  dazu  gekommen:  die  Ingenieurkunst.  Eine 
Dampfmaschine  betrachtet  der  Redner  als  das  höchste  Kunst- 
erzeugniss,  weil  bei  ihr  Zweck  und  Mittel  in  harmonischem  Ver- 
hältnis» ständen.  Seine  Mahnung  richte  er  daher  an  alle  vier 
Schwesterküuste,  zusammenzustehen  und  in  gemeinschaftlicher 
Wirksamkeit  aus  unserer  ruhelosen  Zeit  eine  volksthümliche  Kunst 
za  sehaffen.  Dieser  Zusammenarbeit  widme  er  »ein  Hoch,  da» 
stürmischen  Widerhall  fand.  — 

Dem  Jubilar  folgte  als  Redner  Hr.  Arch.  K.  E.  O.  Fritsch, 
der  auf  die  auswärtigen  Delcgirten  des  Festes  sprach.  Die 
Zeit  liege  noch  nicht  so  lange  zurück,  dass  die  deutsche  Archi- 
tektur nur  ein  geographischer  Begriff  gewesen  »ei.  ln  Karls- 
ruhe, in  Stuttgart,  in  München,  in  Köln,  in  Hannover,  in 
Berlin  usw.  habe  man  je  eine  eigene  Kunst  gemacht  und 
»ich  gegenseitig  nicht  verstehen  können,  weil  inan  sich  nicht 

Mitthelliingen  aus  Vereinen. 

Verein  für  Eisenb&hnkunde  zu  Berlin.  In  der  Versamm- 
lung des  Vereins  vorn  13.  Not.,  in  welcher  Hr.  Geh.  ober-Reg.- 
Rth.  Streckert  den  Vorsitz  führte,  berichtete  Hr.  Dir.  Kölle 
Namens  des  Prüfungs-Ausschusses  der  cingereichten  Preisauf- 
gaben. Von  den  6 eingereichten  Arbeiten  wurden  2 mit  Preisen 
bedacht.  Gegenstand  der  Preisarbeit  sollte  die  Lieferung  eines 
Beitrags  zur  Geschichte  de»  preußische»  Eisenbahnwesens  sein. 
Einen  ersten  Preis  in  Höhe  von  1500. H erhielt  Hr.  Oberst  a.  D. 
Fleck  in  Halle  a.  S.,  einen  zweiten  Preis  von  500  .V  Hr.  Reg.- 
Rtlt.  Dr.  jur.  Eger  in  Breslau. 

Hr.  Keg.-Bmstr.  Feld  mann  aus  Köln  als  Gast  sprach  sodann 
über  die  Langen ‘»che  Schwebebahn.  Hr.  Fiddmnnn  er- 
läuterte an  der  Hand  zahlreicher  Zeichnungen  das  System  und 
verwies  auf  ein  von  Sachverständigen  abgegebenes  Gutachten 
für  die  Stadtbahn  Elberfeld-Barmen.  In  diesem  Gutachten  — 
es  handelt  sich  um  eine  Bahn  mit  elektrischem  Betriebe  über 
der  Wupper  — wird  der  Schwebebahn  gegenüber  der  „Stand- 
bahn*  der  Vorzug  cingeräumt.  Die  Anwendung  des  Systems, 
über  welches  inzwischen  schon  vielfache  Mitthcilungeu  durch 
die  Tagespresse  gegangen  sind,  wird  vom  Vortragenden  in  erster 
Linie  für  Stadtbahnen  empfohlen  uud  es  sind  generelle  Entwürfe 
für  Berlin  und  Hamburg  in  der  Bearbeitung.  Der  Vortragende 
hatte  Gelegenheit,  auf  mehre  au»  der  Mitto  der  Versammlung 
gestellte  Fragen  sich  eingehend  zu  äussern. 

Nachdem  Hr.  Reg.-Rth.  Sarrc  hierauf  den  Bericht  des  Aus- 
schusses über  die  Sanuntuiig  der  bisher  bekannt  gewordenen 
Erfahrnngen  mit  eisernem  Oberbau  mit  ge  t heilt  und  Hr.  Geb. 
Ober-Rcg.-Kth.  Ne  um  nun  Namens  des  für  die  Aettderung  der 
Satzungen  gewählten  Ausschusses  einen  vorläufigen  Bericht  er- 
stattet hatte,  wurden  in  üblicher  Abstimmung  Hr.  Reg.-Rth. 
a.  D.  Koehler,  Direktor  der  Grossen  Berliner  Pferd ceisenbahn- 
Gesellschafl  al.«  einheimisches  ordentliches  Mitglied,  ferner  Hr. 
Frh.  von  Oer,  Geh.  liofrth.  u.  Prof,  in  Dresden,  Hr.  Reg.-Bznstr. 
.Schirmer,  Direktor  der  Altdamm-Kolbergcr  Eisenbahn  als  aus- 
wärtige ordentliche  Mitglieder  in  den  Verein  aufgenomiuen. 

Architekten- Verein  zu  Berlin.  Haupt  Versammlung  vom 

3.  Dezbr.  Vorsitzender  Hr.  Hinckeldeyn:  anwesend  210  Mit- 
glieder und  14  Gäste. 

Nach  Erledigung  verschiedener  Eingänge  theilt  der  Vor- 
sitzende mit,  das»  das  kgl.  Ober-l'rüfungsamt  die  gewählten 
Schinkel-Aufgaben  als  Baumcistcrarbcitcii  angenommen  habe. 


habe  verstehen  wollen.  Die  alten  Sehranken  aber  »eien  ge- 
fallen. Die  deutschen  Architekten  sprächen  aber  noch  keine 
allen  geläufige  Sprache,  aber  «loch  Dialekt«.  Man  sei  heute 
einig  darüber,  dass  die  architektonische  Kunst  nicht  eine  Kunst 
sei,  die  man  aus  dem  Handgelenk  machen  könne,  »on«lem  eine 
1 Kunst,  die  man  mit  dem  Horten  machen  müsse.  Diese  Ueber- 
einstinunung  der  Ansichten  komme  beim  heutigen  Feste  durch 
die  Entsendung  der  Delcgirten  zum  Ausdruck:  in  allen  Gauen 
«les  deutschen  lindes,  dessen  sei  er  sicher,  werde  das  Fest  im 
Stillen  mitgefeiert.  Das  begeistert  aufgenommene  Hoch  des 
Redners  gilt  den  Vertretern  der  deutschen  Kunstgenosflenschaft 
und  der  Einzelvereine  des  Verbände»  deutscher  Architekten-  und 
Ingenieur-Vereine. 

Damit  waren  die  Schleusen  der  Beredsamkeit  noch  nicht 
geschlossen.  Es  sprachen  noch  Hr.  Ob.-Brth.  Fuchs  aus 
Stuttgart  auf  die  Familip  Wallots,  der  Rcichstagsabgeordnete 
Dr.  Osann  aul  den  Staatskünstler  Fürsten  Bismarck,  un  welchen 
ein  Telegramm  abzusenden  beschlossen  wird  usw.  Die  Tisch- 
karte, aus  der  witzigen  Feder  Gruncrt»  geflossen,  findet  in 
Hm.  Stadtbauiusp.  Jost  einen  beredten  Erklärer.  Ihm  nnd 
einer  Reihe  künstlerischer  Mitarbeiter  verdankte  di«*  Fest- 
vcrsammlung  nuch  die  Einrichtung  des  Museum»  Wallotria, 
welches  in  köst liehen,  von  Witz  uud  Sarkasmus  sprühenden 
Darstellungen  Rcminisccnzen  an  das  Künstlichen  der  letzten 
Tage  gab,  ein  l'nternehmcn.  für  welches  unser  Beifall  nur  von 
dem  Bedauern  übertroffen  wird,  dass  der  intime  « harakter  der 
meisten  Darstellungen  es  nicht  erlaubte,  darüber  so  ausführlich 
zu  berichten,  wie  es  die  Summe  des  hier  angehäuften  Witzes 
verdient  hätte. 

Nach  Absingung  des  von  Hm.  Fritsch  gedichteten 
Liede»;  .Wünscht  einer  in  Kürze  den  Lebeaigug  de» 
Meisters  vom  Rcich»haus  zu  kennen “ folgt  die  dra- 

matische Darstellung:  .Ein  Vemgericht  am  Wedding  oder  der 
entlützowte  Reichshausbatt,“  Wallotria  in  nur  einem  Akte, 

I eine  Dichtung  von  W.  Wulff.  Nach  dienern  mit  zeitgcmässcii 
Anspielungen  gespickten  Festspiel,  welchen  eine  blutige  (Jeisselung 
des  Wiener  Kunstkritikers  untern imiiit,  dessen  Aeusseruugen 
auch  in  diesem  Blatte  besprochen  sind,  verzogen  sieh,  da  die 
Zeit  inzwischen  weit  vorgerückt  war,  die  Schaaren  mit  der  Er- 
innerung an  ein  Fest  aufrichtiger  Begeisterung  für  geniales 
Können  nnd  Schaffen.  — 

Für  Sonnabend,  Mittag  12  Uhr  war  für  die  auswärtigen  Be- 
sucher des  Festes  eine  Besichtigung  des  Rcichshauses  angesetzt. 

— H.— 

Die  Wahl  des  Ortsausschusses  für  die  Wanden  ersummlung  1 89t» 
in  Berlin  wird  verschoben. 

Hr.  Lindemann  legt  hierauf  den  Voranschlag  für  1895 
vor  und  knüpft  daran  folgende  Bemerkungen:  Der  Anschlag 
schliesst  mit  7U  849  M in  Einnahme  und  Ausgabe  ab.  Der 
30er  Ausschuss  hat  einstimmig  beschlossen,  da«  Gehalt  des  Hm. 
Michaels  um  500  M zu  erhöhen,  sowie  den  Verbands-Abgeord- 
neten 15  ,4f  Tagegelder  zu  gewähren.  An  UcberschÜBscn  zur 
, Schuldentilgung  ergeben  sich  4000  M.  E*  ist  gelungen,  von 
einer  Privatperson  eine  erste  Hypothek  von  500  000  M zu  3V.% 
zum  1.  April  1895  zu  erlangen.  Der  Antrag  «les  Vorstandes, 
den  Beginn  des  Rechnungsjahres  auf  d«*n  1.  April  zu  verlegen 
und  die  Geschäft  sordnung  dement  sprechend  abxu&ndem,  wird 
von  der  Versammlung  ohne  Debatte  einstimmig  angenommen. 

Es  folgt  die  Bcrathuug  der  Anträge  des  ostpreussisrhen  und 
hannoverschen  Architekten-  und  Ingenieur-Vereins,  betreffend 
Titel  und  Rang  der  höheren  Haubeamtcn  in  Preusaen,  über 
welche  an  anderer  Stelle  eingehend  berichtigt  werden  wird. 

Pbg. 

Vermischtes. 

Zur  Ermöglichung  der  LuitachiH&hrt.  Der  Aufsatz  in 
No.  89  d.  BL  wird  tnancheu  Techniker  zum  Nachdenken  über 
diesen  Gegenstand  anregen,  der  nachgerade  auch  in  technischen 
Zeitschriften  gesellschaftsfähig  werden  zu  wollen  scheint.  So 
mag  es  vielleicht  hingehen,  wenn  einmal  ein  Nichtmaschinist 
auch  einen  hierher  gehörigen  Vorschlag  macht. 

Dass  grosse  Tragflächen  unentbehrlich  sind,  um  mit  einer 
gegebenen  Arbeitsleistung  eine  schnelle  Fortbewegung  zu  er- 
möglichen, dürfte  wohl  allgemein  anerkannt  sein;  ich  zweifle 
aber,  «lass,  wie  es  in  dem  Aufsätze  heisst,  die  Fortbewegung 
der  Aeroplane  durch  Luftschrauben  als  die  absichtsvollste 
gelten  kann.  Frägt  man  nun:  Was  giebt  es  denn  sonst  für  Mittel 
zum  Fortbewegen?  So  ist  auf  die  bis  jetzt  einzige  Methode  des 
Hochtreibens  von  Raketen,  durch  «len  Eeaktionsdrurk  aus- 
strömonder  Gase  hinzuweisen.  Der  Reaktionspropeller  hat  sich 
bisher  zwar  bei  Dampfschiffen  nicht  besonders  bewährt.  Wenn 
»her  auch  der  Wirkungsgrad  eines  solchen  in  «ler  Luft  im  Ver- 
gleich zu  dem  einer  Luftschraube  in  gleichem  Verhältnisse  wie 
bei  den  analogen  Wassermotoren  geringer  »ein  sollte,  so  ist  da- 
gegen die  Reaktionskraft  die  bequemste  in  der  Verwendung,  da 
sich  viele  Ausströmung»  Oeffnungen  unschwer  unbringen  lassen. 

Denken  wir  un«  beispielsweise  ein  Luftschiff  mit  breiter 
Plane  und  vier  zum  Ausspannen  derselben  dienenden  Spieren 
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oder  hohlen  Stangen,  »o  würde  man  den  Reaktions-Luftstrum 
sowohl  in  der  Scbiffeaxe  wie  in  den  Spieren  fortleiten  und 
mittels  leieht  zu  handhabender  Steuerungen  vor-  und  rückwärts 
wie  auf-  und  abwärts  abfliessen  lassen  können,  hie  schwierige 
Krage  des  Lonkens  des  Luftschiffs,  welches  einem  gewöhnlichen 
Steuer  nur  bei  erbeblieber  Fahrgeschwindigkeit  folgt,  würde  ani 
diese  Weise  gleichzeitig  gelöst  werden. 

Um  nun  den  Reaktionsstrom  zu  erzeugen,  wird  man  wahr- 
scheinlich am  besten  eine  Turbine,  also  wieder  eine  Luftschraube 
sn  verwenden  haben.  Dieselbe  ist  aber  in  ein  Gehäuse  einzu- 
schliessen  und  daher  vor  Beschädigungen  besser  als  offene 
Schrauben  zu  schützen.  Dieser  Schutz  ist  aber  der  Lenkbarkeit 
usw.  des  erzeugten  Luftstroms  von  grösstem  Werthe;  das  Luft- 
schiff wird  durch  denselben  gewissen»  assen  erst  wehrhaft. 

Bei  der  grossen  Geschwindigkeit,  um  die  es  sich  beitu 
Fliegen  handeln  würde  — die  in  No.  89  angeführten  IVO  ■ in  der 
.Sekunde  sind  keineswegs  als  Maximum  anznsehen  — ist  die 
Propulsion  durch  Reaktion  zweifellos  eine  der  ökonomischsten. 
Die  Verwendung  der  Reaktion  zum  Ansteigen  and  gelegentlich 
zum  Steuern  betrifft  nur  Leistungen,  bei  denen  es  auf  ökono- 
mischen Kraftverbranch  weniger  ankoinmt. 

So  sind  wir  denn  der  Meinung,  dass,  sobald  — möge  die 
Zeit  nahe  sein  — eine  Maschine  erfunden  wird,  welche  stark 
genug  ist,  ein  mit  ihr  ausgerüstetes  Luftschiff  mittels  der  Re- 
aktion, durch  Einsaugcn  und  Ausbissen  von  Lull,  vom  Boden 
zu  erheben,  der  Mensch  mit  dem  Vogel  wird  konkurrireu  oder 
besser  konvolitiren  können  und  dass  es  sich  daher  empfiehlt, 
die  Reaktion  sowohl  als  Hebe-  wie  als  Fortbewegung«-  und 
Lenkmittel  inbetracht  zu  ziehen. 

Ehren  - Bezeigtmgen  an  Techniker.  Das  Professoren- 
Kollegium  der  Grossherzoglichen  Technischen  Hochschule 
zu  Dannstadt  hat  durch  den  Direktor  Hrn.  Prof.  Dr.  Lepsin« 
am  5.  Dezbr.  1894  dem  Erbauer  des  Reichstagsgebäudes,  Herrn 
Bauratb  Professor  I>r.  Paul  Wallot  in  Berlin  eine  Adresse  i 
folgenden  Wortlauts  überreichen  lassen: 

.Hochgeehrter  Herr  Baurath!  Das  Reichstagsgebäude,  die  | 
grossartige  Schöpfung  Ihres  Geistes,  wird  heute  seiner  hohen  j 
Bestimmung  übergeben. 

Zu  diesem  Ihrem  Ehrentage  bringt  Ihnen  das  Professoren- 
Kollegium  der  Technischen  Hochschule  zu  Darmstadt  seine 
wärmsten  Glückwünsche  entgegen,  daran  denkend,  dass  Sie 
hier  auf  der  damaligen  höheren  Gewerbeschale  Ihre  archi- 
tektonischen Studien  begonnen  haben:  im  Herbste  des  Jahres 
1859  verlicsaen  Sie  nach  dreijährigem  Besuche  unsere  Schule 
mit  einem  vorzüglichen  Abgangs-Zeugnisse.  Von  jenen  kleinen 
Anfängen  Ihres  Studiums  in  Dannstadt  bis  zu  Ihrer  grossen 
That  des  Reichshauses  in  Berlin  liegt  ein  weiter  Weg,  liegen 
Jahrzehnte  angestrengter  Arbeit,  in  denen  Sie  sich  zu  dein 
genialen  Meister  entwickelt  haben,  als  welcher  Sie  jetzt  in 
Ihrem  Werke  vor  uns  stehen. 

Dem  deutschen  Volke  haben  Sic  in  Ihrem  Keirhshausc  das 
sichtbare  Denkmal  seiner  wiedergewonnenen  nationalen  Macht 
und  Einheit  geschenkt:  dem  deutschen  Reichstage  übergeben 
Sie  die  vornehmste  V ersamuil ungsstättc,  welche  dieses  Jahr-  , 
hundert  erschaffen  hat;  dem  deutschen  Architekten  stellen  Sie 
einen  Monumentalbau  vor  Augen,  in  dem  er  seine  künstlerischen 
Ideale  verwirklicht  sieht.  Die  schönsten  Formen,  die  wir  in 
Italien  an  den  Bauten  der  Hochrenaissance  bewundern,  haben 
Sio  hier  auf  deutschen  Boden  verpllanzt.  dieselben  jedoch  in 
völlig  freier  Bewegung  höher  entwickelt  durch  einen  ausser- 
ordentlich reichen  ornamentalen  Schmuck  und  untergeordnet  j 
den  modernen  Bedürfnissen  eines  sehr  klar  angelegten  und  i 
äusserst  zweckmässig  angelegten  Parlamentshauses. 

Wir  Professoren  der  Technischen  Hochschule  zu  Darm-  , 
stadt  sind  stolz  darauf,  dass  ein  solcher  Meister  der  Baukunst 
von  unserer  Schwelle  ausgegangen  ist ; unsere  Architekturschule, 
sowohl  Dozenten  wie  Studirende,  werden  su  Ihnen,  hochgeehrter 
Herr  Baunith.  sowie  zu  Ihrem  Monumentum  aere  perennius  j 
stet»  emporblicken  und  Ihrer  mit  ganz  besonderer  Verehrung 
gedenken.“ 


weitere  Erfordernisse.  Die  Bausumme  darf  den  Betrag  von 
250  000  M ausschl.  Heizung  nicht  übersteigen.  Verlangt  werdn 
| s&mmtlicho  Zeichnungen  1 : 100,  eine  perspektivische  Ansicht 
| sowie  eine  körperliche  Inhaltsbcrechnung.  Die  Wahl  der  Bzn- 
i formen  bleibt  den  Bewerbern  überlassen,  doch  ist  für  <i>« 
Fassaden  die  Verwendung  von  Werkstein  oder  Backstein  unter 
| Vermeidung  von  Putz  anzunehmen.  Einsendung  der  Entwürfe 
, bi«  1.  April  1895,  mittags  12  Uhr  mit  Kennwort.  3 Preise  tos 
j 2500,  1500  und  1000  J(  vertheilt  ein  Preisgericht,  bestehen', 
aus  den  Hrn.  Arch.  M.  Hall  er- Hamborg.  Masoh.-Fabr.  Lwnvski 
Halle,  Arch.  S.  Neckel m an»- Stuttgart,  Geb.  Brth.  PnJ 
Wallot -Dresden,  Komm.-Rth.  Henneberg,  Brth.  v.  d.  Ha  dt 
Dir.  Th.  Peters  und  Brth.  Schmieden,  letzte  in  Bcrlu 
Nähere«  S.  1470  Jahrg.  94  der  Zeitschrift  d.  Vereins  deutsch» 
Ingenieure.  Der  Vorstand  erklärt  sich  für  berechtigt,  di«  preis 
gekrönten  Entwürfe  für  die  Ausführung  des  Baues  zu  benutzen 
Die  Theilnnhinc  an  diesem  Wettbewerb  ist  angelegentlich»',  ns 
empfehlen.  — 

Preisausschreiben  der  deutschen  LandwirthschalU- 
Geaellschaft  in  Berlin  zur  Erlangung  von  Entwürfen  für 
ein  Stallgcbäude  auf  einem  grösseren  Bauerngeböft.  F.- 

hatnlelt  sich  um  eiu  Gebäude  mit  einem  Stallraum  für  8 Pferit 
i einer  Knechtekammer,  einem  Stallraum  für  25 — 30  Stück  Rind- 
vieh, einer  Härkselkammer,  einem  Stallruiim  für  8—10  ilui 
Schweine,  einem  Rescrvestallranm.  einem  Raum  für  Federnd 
und  einem  Rübenkellcr.  Der  Stall  ist  massiv  herzustellcu  un: 
soll  mit  den  übrigen  Gebäuden  den  Wirtlischaftahof  einscblicssa. 
Verlangt  werden  Zeichnungen  I : 100,  bemerkenswert  he  Einzel- 
heiten 1 :20,  ein  Erläuterungsbericht,  eine  Flächen-  und  hbish 
Berechnung,  sowie  bei  den  Entwürfen,  welche  mit  Preisen  »a- 
i gezeichnet  oder  angekauft  werden,  ein  Kostenanschlag  mit  Mu-m 
und  Matoritt licüberechnung,  die  aber  erst  später  nachznli,  feu 
sind.  3 Preise  von  400,  300  und  2(>0  WH  gelangen  zur  Ver- 
theilung  durch  ein  Preisgericht,  welchem  als  architektonisch 
Sachverständige  die  Hm.  Reg.-Bmstr.  Blume,  Malachovsli. 
Geh.  Brth.  Rcimann,  Bauinsp.  Tcmor  in  Berlin  und  Oi-li. 
Reg.-Rth.  Ti  ed ein  nun  in  Potsdam  angchörcn.  Einsendune  der 
Entwürfe  bis  zum  1.  Februar  1895. 


Personal-Nachrichten. 

Deutsches  Reich.  Der  Mar.-Schiffbmstr.  Flach  i*t  z 
Mar.-KchilT- Bauinsp.  ernannt. 

Preuesen.  Der  mit  der  llaultg.  des  Kais.  Wilb.-DeakzusN 
an  d.  Porta  Westfalica  beauftragte  Keg.-Bnutr.  Ippacb  i« 
vom  Prov.-Ausschuss  der  Prov.  Westfalen  z.  Prov.-Rsnimp 
ernannt. 

Der  fürstl.  Stolberg.  Bauinsp.  u.  Kammer-Assessor  Bei#»* 
wänger  ist  z.  Brth.  n.  Kaininerrath  befördert. 

Der  kgl.  Reg.-Bmstr.  Karl  Sonn  Lag  in  Nakcl  ist  gestorben. 

Württemberg.  Der  Abt h.- Ing.,  tit.  Bauinsp.  Börklenb« 
d.  bautechn.  Bür.  der  Gen.-Dir.  der  StaatsoLenb.  ist  auf  br 
erled.  Stolle  des  F.isenb. -Bel r. -Bauinsp.  in  Rottwdl  MMtlt 

Brief-  und  Fragekagten. 

Hrn.  Stadting.  P.  in  L.  Wir  empfehlen,  die  VeriB‘1* 
rangen  an  dem  Becken  im  Sommer  vornehmen  zu  lassen, 
Steine  und  Mauerwerk  völlig  ansgetrorknet  sind.  Alsdann  dürPe 
es  sich,  wenn  die  Kosten  es  erlauben,  als  zweckmässig  er»ei*a. 
das  Steinbecken  mit  einem  demselben  genau  angepassten  Beck« 
au«  ge  hä  in  inertem  Kupfer  oder  Blei  atiszulegen,  das  jc<h*b 
bi»  an  die  vordere  Kante  der  Granitschwelle  übergreifen  mn«t' . 
um  so  jedes  Eintreiben  von  Wasser  durch  den  Wind  zwischen 
Metallbecken  und  Stein  oder  Mauerwerk  zu  verhüten.  Sollten 
jedoch  die  Kosten  einen  solchen  Einsatz  nicht  erlauben,  «iap» 
dürfte  ein  Versuch  mit  elastischem  Asphalt  zu  unternehmen  »ftn. 

Hrn.  Distriktstechn.  O.  St.  in  N.  Vom  gesundheiti- 
techn.  Standpunkte  aus  bestehen  gegen  sog.  »Glühstoff*  f 
wichtige  Bedenken.  Zuverlässige  Potroleum-Heizäfen  liefern 
Hirschliom,  a.  d.  Stralauerbrücke  No.  3 und  Fhricli  A Grzrt*- 


Pretaaufgaben. 

Das  PreiaauRBchroiben  für  den  Entwurf  eines  Geschäfts- 
hauses des  Vereins  deutscher  Ingenieure,  da«  «eit  einiger  | 
Zeit  mit  Interesse  erwartet  wurde,  ist  nunmehr  erlassen.  Die  j 
zur  Verfügung  stehende  Baustelle  ist  ein  Rechteck  von  rd.  j 
12  : 29  01  Seite  an  dem  Treffpunkt  der  Charlotten-  nnd  Mittel- 
strasse zu  Berlin.  Das  auf  dieser  zu  errichtende  Gebäude  »oll 
aus  einem  Kellergeschoss,  fünf  Geschossen  und  einem  Dachge- 
schoss bestehen:  im  ersten  Räume  für  eine  Ueiz-  und  eine  Tresor- 
anlage, letzte  für  das  im  Erdgeschoss  einzurichtende  Bankhaus 
enthalten,  im  I.  und  2.  Obergeschoss  in  zu  vermiet hendc  Ge- 
schäftsräume aufgetheilt  sein,  und  im  3.  und  4.  Obergeschoss  I 
sollen  die  Geschäftsräume  de»  Vereins  sowie  Räume  für  ein  j 
photographisches  Atelier  eingerichtet  werden,  dessen  Neben-  i 


Lausitzerstrasse  No.  31.  beide  in  Berlin. 

Hrn.  Archit.  (’.  B.  in  W.  Wir  können  aus  Ihren  Ar 
gaben  nicht  entnehmen,  zu  welchem  Zwecke  die  frzp*»r 
Einschätzung  geschehen  ist.  Wenn  es  sich  nur  uni  solche  w- 
staatlichen  Gebäudesteuer  oder  zu  einer  Gemcindeabgsbe  hzw^J* 

«o  stobt  Ihnen  der  Weg  der  Klage  im  Ycrwaltungs-SlreitvcrfzHm. 
offen,  die  freilich  nicht  an  die  Einschätzung,  sondern  nur  *» 
deren  Ergebnis«,  die  Steuerfestsetzung  aufgrund  der  EinicbWismr 
geknüpft  werden  kann. 

Hrn.  Ing.  H.  H.  in  B.  Senden  Sie  un»  gefl.  Zeichnung 
und  Beschreibung  Ihre»  Betonir- Verfahrens  zur  l’röiunfi  w 
wir  werden  uns  dann  weiter  äussern. 

Anfragen  an  den  Leserkreis- 
ln welchen  Städten  werden  Gebühren  für  die  Beaufsichtig»“* 


pnoiograpnisene»  Atelier  cmgvneniei  werden,  «essen  .\eucn-  i in  weirnen  nimu«  weraen  tteonnren  mr  »ne  ;.v  , 

räum«:  im  Dachgeschoss  unterzubringen  sind.  Pförtnerwohnung.  1 von  Neubauten  erhoben  und  wie  verhält  sich  die  Höhe  derse 
Zentralheizung.  Aufzug  und  zwei  feuerwichere  Treppen  sind  zur  Grösse  des  Gebäude«? - 


KommiBslnnavtrlnic  i 


Rrnut  Toecbe,  Berlin.  Für  di«*  KcilaVtlon  verantwortlich  K.  K.  O.  Fritsch,  Berlin.  Dreck  von  Wilhelm  1 
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tak*lt:  Der  I mbau  der  langen  Brück«  (Kurfürnirn-Brückr)  in  Hrrlin.  Im  Uau-lngenleurfacb,  insbesondere  au  Beton-Elseukonatroktiouen  auage- 

Die  Verband  langen  Uber  die  Kan«-  und  Tilelfragr  der  preuitaiieben  Staat»-  fbbrte  Bnich-Belaatnngen  (Schluss!.  — Mitibellnngen  aas  Vereinen.  — Ver- 

baabeamtrn  In»  Berliner  Architekten- Verein.  — Empirische  Untersnchangen  mlscbtes.  — Todtenscbaa.  — Brief-  and  Fragrkasten.  — Offene  Stellen. 


Abbild«.  1.  Ansicht  der  langen  Brücke  too  oberhalb,  vor  dem  Abbruch  189L  (Nach  einer  photographischen  Aufnahme  von  K&ekwardt.) 


Der  Umbau  der  Langen  Briicke 

ie  Schiffbarmachung  des  Hauptspreearmes  in  Berlin, 
der  seit  Jahrhunderten  durch  die  Stauanlagen  des 
Müblendammes  dem  Durchgangsverkehr  von  der 
Unter-  znr  Oberspree  und  umgekehrt  entzogen 
war,  legte  der  Stadtgemeinde  nach  dem  mit  dem 
Staate  abgeschlossenen  Vertrage  vom  ai/Jkfl™”  *888»  *>e' 
treffend  das  gemeinsame  Unternehmen  der  Spreeregnlirung, 
die  Verpflichtung  des  Umbaues  der  Langen  Brücke  auf, 
deren  lichte  Durchfahrtshöhen  and  Weiten  den  Ansprüchen 
der  Schiffahrt  nicht  genügten.  Da  nach  angestellten  Unter- 
suchungen die  alten  Fandamente  der  Brücke  nicht  tief  genug 
herabreichten,  um  die  zur  Regulirung  des  Flusses  noth- 
wendige  Austiefung  der  Sohle  ausznbalten,  so  ergab  sich 
die  Nothwendigkeit  eines  vollständigen  Neubaues  der  Brücke. 

Ein  dementsprechend  anfgestellter  Entwurf,  welcher 
gleichzeitig  eine  Verbreiterung  der  nur  13,25  m breiten  alten 
Brücke  auf  IO®  vorsah,  fand  ain  8.  Januar  1891  die  Zu- 
stimmung der  8tadtverordneten-Ver>aminlung.  Die  Ver- 
breiterung der  Brücke  sollte  nach  Norden,  also  stromab  er- 
folgen mit  Rücksicht  auf  eine  eventuelle  spätere  Regulirung 
des  engsten  Theiles  der  Köoigstrasse  zwischen  Burg-  und 
Heilige  Geiststrasse.  Das  Maass  von  16  “ würde  der 
Strassenbreite  entsprochen  haben,  wie  sie  an  dem  Reichs- 
postamte vorhanden  ist,  dessen  Baulichkeiten  der  Festlegnng 
einer  weiter  zurückgeschobenen,  von  der  Bnrgstrasse  bis 
zur  Spandanerstrassa  reichenden  neuen  Baufluchtlinie  ein 
voraussichtlich  unüberwindbares  Hindernis»  entgegengesetzt 
haben  würden. 

Dieser  Entwurf  erhielt,  obschon  er  in  gemeinsamen  Be- 
rathungen der  betheiligten  Behörden  in  seinen  Hauptzügen 
festgesetzt  war,  die  Genehmigung  des  Hrn.  Ministers  der 
Öffentlichen  Arbeiten  nicht,  und  zwar  wurde  die  Ablehnung 
damit  begründet,  dass  der  Entwurf  nicht  genügende  Rück- 
sicht auf  den  Land-  nnd  Wasserverkehr  nehme.  Die  schiefe 
Lage  zum  Stromstrich  bereite  der  Schiffahrt  Hindernisse  und 
für  den  Landverkehr  sei  die  Znfalirt  vom  Schlossplatz  znr 
Brücke  mit  Rücksicht  auf  die  weit  vorspringenden  Häuser 
zwischen  Breitestrasse  nnd  Spree  in  gefährlicher  Weise  be- 
engt. Dieser  Zustand  habe  sich  besonders  seit  Aufstellung 
des  Schlossbrnnnens  anangenehm  fühlbar  gemacht,  da  sich 
zwischen  diesem  und  dem  südlichen  Bürgersteige  des  Schloss- 
platzes ein  gefährlicher  Engpass  gebildet  habe  (vergl.  den 
Lageplan  Abbildg.  2).  Durch  den  vorgelegten  Entwurf 
werde  der  jetzige  Zustand  gleichsam  verewigt  werden. 


(Kurtürsten-Briicke)  in  Berlin. 

Diesen  Uebelständen  sei  in  wirksamer  Weise  durch  die 
Niederlegung  der  Häuser  No.  7—16  am  Schlossplatz  abzu- 
helfen. Dem  letzteren  werde  dadurch  ausserdem  seine  nr- 
sprünglich  geplante  regelmässige  Form  wiedergegeben  und 
es  werde  ein  freier  Ausblick  auf  das  hervorragendste  Denk- 
mal Berlins,  das  Standbild  des  Grossen  Kurfürsten  geschaffen, 
das  bisher  binter  den  Gebäuden  versteckt  lag.  Da  gleich- 
zeitig in  Aussicht  gestellt  wurde,  dass  seitens  der  Krone 
im  Falle  der  Ausführung  des  Planes  in  dieser  Weise  längs 
der  freigelegten  Marstallfront  nach  Scblüter’schen  Entwürfen 
eine  neue  Fassade  aufgeführt  werden  Bolle,  so  werde  durch 
diese  Umgestaltung  nicht  nur  dem  Verkehrs-Bedürfnisse, 
sondern  auch  in  hervorragendem  Maasse  dem  ästhetischen 
Interesse  gedient  nnd  die  Gelegenheit  zu  einer  monnmentalen 
Ausgestaltung  der  Brücke  und  des  Schlossplatzes  gegeben. 

Der  Magistrat  verschloss  sich  diesen  Ausführungen 
nicht,  sondern  fasste  am  3.  Februar  1893  einen  Beschloss 
im  Sinne  dieser  Anregung.  Er  zog  aber  anch  die  weiteren 
Konsequenzen,  indem  nnn  sofort  die  Verbreiterung  der 
Königstrasse  auf  der  Südseite  bis  zur  Spandauerstrasse  ins 
Auge  gefasst  wurde,  um  die  bisherige  Einschnürung  des  Ver- 
kehrs auf  dieser  Strecke  zu  beaeitlgen  und  die  lang  ge- 
plante Durchführung  einer  zweigleisigen  Pferdebahn  über 
die  Lange  Brücke  und  den  Schlossplatz  bis  znm  Anschluss 
an  die  vorhandenen  Linien  jenseits  der  Breitenstrasse  zu 
ermöglichen,  für  welche  bisher  mit  Rücksicht  auf  die  Enge 
der  betreffenden  Strassen» trecke  und  der  Brücke  die  Ge- 
nehmigung nicht  za  erhalten  gewesen  war.  Durch  Aus- 
führung dieser  Pferdebahnlinien  werden  ganz  erhebliche 
Umwege  abgekürzt.  Für  den  Strassenverkehr  wird  durch 
die  Verbreiterung  die  Hauptverkehrslinie  zwischen  dem 
Osten  und  Westen  dem  stetig  wachsenden  Bedürfnisse  ent- 
sprechend umgestaltet. 

Eine  in  diesem  Sinne  ausgeführte  Magistrats- Vorlage 
fand  zunächst  die  Zustimmung  der  Stadtverordneten- Ver- 
sammlung nicht,  welche  vielmehr  an  einer  Verbreiterung 
der  Nordseite  der  Strasse  festhielt  und  den  Magistrat  mit 
Aufstellung  eines  Entwurfes  für  die  Verbreiterung  dieser 
8eite  beauftragte.  Es  worde  demgemäss  ein  Plan  auf- 
gestellt, gleichzeitig  aber  die  Verbreiterung  der  Südseite 
anfs  neue  als  die  bei  weitem  günstigere  Lösung  befürwortet, 
da  sich  hier  — allerdings  nur  unter  der  Voraussetzung  der 
Niederlegung  der  Gebäude  am  Schlossplatz  — eine  be- 
deutendere Verbreiterung,  nnd  zwar  bis  zur  Spandauerstrasse 
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durchgehend,  schaffen  lasse,  während  an  der  Nordseite  das 
Reichspostamt  der  Verbreiterung  ein  Ziel  setzt.  Zwischen 
8pandaner*  und  Heilige-Gei.st-8tras.se  wäre  also  bei  Zurück- 
Schiebung  der  Nordseite  an  dem  jetzigen  Zustande  nicht 
viel  zu  ändern  und  es  würde  ein  unregelmässig  gestalteter 
Strassenzug  verschiedener  Breite  entstehen,  der  dem  Ver- 
kehrsbedürfnisse nicht  in  günstiger  Weise  entgegenkomme 
und  ausserdem  die  Durchführung  der  Pferdebahn  sehr 
zweifelhaft  erscheinen  lasse. 

Die  Stadt  verordnten- Versammlung  schloss  sich  nun- 
mehr der  Begründung  der  Magistratsvorlage  für  eine  Ver- 
breiterung der  Südseite  an  und  ermächtigte  durch  Beschloss 
vom  11.  Januar  1894  den  Magistrat  zur  Einleitung  der 
weiteren  Verhandlungen. 

Nach  dem  nunmehr  festgestellten  Entwürfe,  der  io  dein 
Lageplan  (Abbildg.  2)  dargestellt  ist,  wird  für  die  Süd- 
seite der  Königstrassc,  von  der  Burg-  bis  zur  Spandauer- 
strasse, eine  neu  ©geradlinige  Baufluchtlinie  festgesetzt,  derart, 
dass  eine  Strassenbreite  von  17 — 18,5 m entsteht.  Der 
Fahrdamm,  der  bei  der  alten  Ötrasse  nur  eine  Breite  von 
7,75  n besass,  wird  in  einer  gleichmäßigen  Breite  von  10® 
durchgeführt.  Der  südliche  Bürgersteig  erhält  eine  Breite 
von  <1,5-4  B,  während  die  Unregelmässigkeiten  der  nörd- 
lichen Bauflucht  in  dem  Bürgersteige  daselbst  ausgeglichen 
werden,  dessen  Breite  also  erheblich  wechselt.  Für  die 
neue  Brücke,  deren  Fabrdamm  die  Verlängerung  desjenigen 
der  Köuigstraase  bildet,  ist  ebenfalls  eine  Breite  von  10 
für  den  Fahrdamm  festgesetzt,  während  beide  Bürgersteige 
je  4"'  Breite  erhalten. 

Die  Brücke  ist  genau 
senkrecht  zu  in  Strom- 
strich gerichtet. 

Am  Schlossplatz 
ist  die  neue  Bauflucht- 
linie derart  festge- 
legt, dass  die  dem 
Harstall  vorgebauten 
Hftusermasken  voll- 
ständig verschwinden 
und  die  Bauflucht  in 
gerader  Linie  liegt 
mit  der  Verbindung 
der  beiden  Ecken  der  Breiten*  und  der  Brüderstrasse.  Die 
Bürgersteige  längs  der  Südseite  des  Schlossplatzes  sind  auf 
7 n bemessen. 

Anstelle  des  Engpasses  am  Schlossbrnnnen  entsteht 
dann  eioe  Dammbreite  von  20,5 m bis  zur  östlichen  Ecke 
der  Breitenstrasse.  Auf  dem  westlichen  Theile  des  Schloss- 
platzes ist  der  Personenperron  zu  entfernen  und  die  vor- 
handene Gleisanlage  entsprechend  nmzubauen. 

Am  Schlossplatz  sind,  wie  schon  bemerkt,  8 Gebäude 
za  beseitigen,  die  alle  verschiedenen  Besitzern  gehören. 
Günstiger  liegen  die  Verhältnisse  der  Königstrasse  zwischen 
Borg-  und  Poststrasse.  Hier  nimmt  der  Neubau  anstelle 
der  alten  Post  das  ganze  Strassen  viertel  ein.  Nach  der 
Magistratsvorlage  war  geplant,  das  Gebäude  in  seiner 
jetzigen  Stellung  bestehen  zu  lassen  und  durch  Ausbrechen 


des  Erdgeschosses  Kolonnaden  zu  schaffen,  welche  sh 
Bürgersteig  dienen  sollten.  Die  Stimmung  der  Stadtver- 
ordneten-Versammlung  geht  jedoch  inehr  auf  eine  Zwick- 
rückung  der  ganzen  Gebäudefront,  da  man  eine  neue  Anfiar* 
des  alten  Mühlendammes  befürchtete.  Jedenfalls  wi;:- 
dttrcli  das  weit  vorspringeode  Gebäude  die  Einheitlidta 
des  Strassenzuges  gestört  und  der  freie  Blick  nach  in 
Rathhause  behindert.  Eine  endgilt ige  Entscheidung  ist  dücJ 
nicht  getroffen.  Für  die  Strecke  zwischen  Post-  ui 
8pandauerstrafse  wird  die  Herstellung  der  neuen  Baufluc: 
voraussichtlich  erst  mit  der  Ausführung  von  Neubauten  er- 
folgen. Für  einen  grösseren  Komplex  sind  solche  herein 
in  Anssicht  genommen. 

Die  Kosten  des  Unternehmens  setzen  sich  zusana-: 
aus  den  Mehrkosten  für  die  Brücke  infolge  der  weiteret 
Verbreiterungen  am  2 ro,  ans  den  Kosten  für  den  Umbao  de? 
Gebäudes  der  alten  Post  und  namentlich  ans  den  Graac- 
erwerbskosten,  da  1803 ’i®  jetzt  bebmte  Grundfläche  n- 
künftig  in  das  Strassenland  fallen.  Die  Kosten  sind  u- 
näbernd  auf  8 bis  höchstens  8,5  Millionen  Jt  ermittelt. 

Nachdem  so  die  Grundsätze,  nach  welchen  die  Ab- 
führung erfolgen  sollte,  festgelegt  waren,  konnten  sofbrt 
die  Vorbereitungen  für  den  Neuban  der  Brücke  io  Aapii 
genommen  werden,  die  bisher  noch  als  einziges  Hinderrhi 
der  Eröffnung  der  im  übrigen  fertigen  neuen  Hcbiffabr*- 
str&sse  im  Wege  stand.  Am  19.  Mai  d.  J.  konnte  bereit» 
eine  unterhalb  der  jetzigen  Brücke  ausgeführte  Nothbrifcfo 
dem  Verkehr  übergeben  werden,  und  es  wurde  dann  »ufa 

der  Abbruch  der  altei 
Brücke  in  Angriff  ge- 
nommen, Dach  de»i 
Beendigung  die  wte 
8cb  iffah  rts-Stras*  f o 
September  d.  J.  fer- 
öffnet  wurde.  Ein  Bild 
von  der  Erscheiiur 
der  alten  Brücke  kttn 
vor  dem  Abbruch  ist 
in  Abbildg.  1 wM* 
gegeben,  nach  eiwr 
im  Besitz  des  Märt 
Prov.-Ma&eums  b>- 

findlicben  Aufnahme.  Mit  dem  Abbruch  der  jetzigen  Brücke 
verschwindet  die  einzige  monumentale  Bracke  aus  älter  r 
Zeit,  die  Berlin  noch  aufzu weisen  hatte,  nachdem  bereits 
1890  die  ein  Jahrhundert  jüngere  Herkules-Brücke  beseitigt 
wurde,  welche  aber  in  der  ehemaligen  Albrechtshofer,  jetzige 
Herkules-Brücke  am  Lützowplatz  eine  tbeilweise  Asfer- 
Stellung  gefeiert  bat.  Bei  der  hervorragenden  Bedcntiof 
welche  die  Lange  Brücke  sowohl  in  architektonischer  »od 
künstlerischer  Beziehung,  namentlich  mit  Rücksicht  auf  Ja? 
Denkmai  des  Grossen  Knrlüraten,  das  sie  trägt,  als  weh 
in  Beziehung  auf  die  Geschichte  Berlins  besitzt,  sei  es  p- 
stattet,  an  dieser  Stelle  auch  auf  die  Schicksale  dieses  Bau- 
werks, das  in  seiner  jetzigen,  nur  wenig  veränderten  Gestalt 
auf  ein  200  Jahre  langes  Bestehen  zurückblicken  kann, 
etwas  näher  einzugehen.  (FortMtzBag  Mit; 


Dia  Verhandlungen  Ober  die  Rang-  und  Titelfrage  der  preuesiechen  Staatsbaubeamten  im  Berliner 

Architekten-Verein. 

Pinkenburg  ,]s  zeitigem  Vorsitzenden  der  Verbind. Vt’ 


jfB®Vlion  die  äussere  Physiognomie  des  grossen  Saales  im 
SryE  Arehitektcnhaustf  lies*  erkennen,  dass  es  sich  in  der  llaupt- 
Versammlung  am  I »ezbr.  um  etwas  Besonderes  handeln 
musste.  War  der  Snnl  doch  bis  auf  den  letzten  Platz  gefüllt. 
Eine  solche  Anzahl  von  Mitgliedern  hatte  seit  Jahren  keine 
Hauptversammlung  herbenuziohen  vermocht.  Es  waren  anwesend 
21 1»  Mitglieder  und  14  Gäste. 

Und  in  der  That!  Es  handelt«  sich  um  die  Verhandlungen 
der  Verbandsfrage  über  die  Itang-  und  Titclfrage  der  preußischen 
StaatHbaubeamten,  welche  vom  ostpreussiachen  Verein  angeregt, 
in  den  letzten  Wochen  die  dem  Verbände  deutscher  Architckten- 
und  Ingenieur-Vereine  angehörenden  preußischen  Vereine  leb- 
haft beschäftigt  hatte.  Nicht  allein  dass  die  einheimischen 
Mitglieder  des  Berliner  Vereins  ungemein  zahlreich  herbeigeeilt 
waren,  nein,  anrh  von  auswärta  hatten  »ich  Mitglieder  in  an- 
sehnlicher Zahl  cingefunden,  ein  Zeichen  einerseits  für  das 
Interesse,  welches  der  Sache  als  solcher  überall  beigemessen 
wird,  andererseits  dafür,  wie  sehr  mau  die  Entscheidung  des 
grössten  preußischen  Vereins  zu  würdigen  weis«. 

Das  Referat  in  der  Angelegenheit  war  dem  Stadtbauinsp.  I 


ordneten  zugefallen.  Dieser  führte  folgendes  aus: 

Meine  Herren!  Im  Februar  des  Jahres  ging  dem  Vcrwii«j 
Vorstände  wie  den  übrigen  preußischen  Vereinen  der  Fxt*w 
zu  einem  pren&sischen  Wassergesetze  vom  Hm.  Minister 
öffentlichen  Arbeiten  mit  dem  Ersuchen  zu,  sich  zu  iä®  ff“ 

[ acht  lieh  ru  fiusaem.  Hieran  unknüpfcml  stellte  der 
I Verein  zu  Königsberg  Ende  Februar  den  Antrag,  zu  Tbcfl  * 
Entwurfes  »Behörden -Organisation“  ganz  besonders  Stcllwt! 
nehmen.  Dem  ist  entsprochen  worden  durch  Ausarbeitung  « f 
Gutachtens  aufgrund  der  Auslassungen  der  preußischen  ' 
über  diesen  Th  eil  des  Entwurfes,  welcher  die  Zu*tinimui|g  jh^., 
geordneten- Versammlung  in  .Strassburg  im  August  de#  ,* 
fand  und  welches  dem  Ilm.  Minister  der  öffentlichen  Arb« 
PreuBscn  im  Oktober  des  Jahre»  zugestcllt  worden  ist.  I* 
ganzen  Entwürfe  »ich  zu  äussere,  war  der  Verband  dagegen  . 
in  der  Lage,  was  von  um  so  geringerer  Bedeutung  Ut,  *<* 
sämmt liebe  preußische  Vereine  bereits  für  sich  geuian 
Iin  Juli  des  Jahres  stellte  der  ostpruussiache  *',reUI 
weiteren  Antrag  folgenden  Inhalts: 
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Dem  Vernehmen  nach  »olle  noch  vor  Erlass  des  neuen 
Wammntiei  ein  Organisation*- lieseix  für  die  Behörden  der 
Wasserbau-Verwaltung  erlassen  werden,  wodurch  voraussichtlich 
auch  die  Amtsbezeichnungen  der  Wasserbaubeamten  sowie  der 
übrigen  Staatsbauboaniton  gesetzlich  fcstgcslellt  würden,  so  dass 
in  späterer  Zeit  eine  Abänderung  dieser  Bezeichnungen  nur 
mit  grossen  Schwierigkeiten  verknüpft  »ein  dürfte.  Bereits 
Mitte  der  80  er  Jahre  sei  die  Umwandlung  des  Titels  „Re- 
gierungs-Baumeister* in  »Bauasscsaor*  vom  Ilm.  Minister  der 
öffentlichen  Arbeiten  in  Aussicht  genommen,  auf  Einspruch 
einer  Anzahl  von  Bauheumten  aber  unterblieben.  Seither  hätten 
sich  die  Verhältnisse  indessen  wesentlich  geändert,  um  so 
inehr  als  durch  Entscheidung  des  Oher-Verwaltungsgericht*  vom 
5.  April  1880  bereits  den  Kreis- Korporationen  die  Befugnis» 
xugestandeu  sei,  ihren  technischen  Beamten  unabhängig  von 
der  Vorbildung  den  Baumeister-Titel  zu  verleihen  und  nachdem 
auch  für  alle  Privat-Technikor  die  Zulegung  dieser  Bezeichnung 
als  statthaft  erklärt  worden  sei.  Neuerdings  sei  nun  sogar  in 
der  staatlichen  Verwaltung  der  Titel  Wiesenbaumeister  für  tech- 
nische Subalternbcamte,  welche  aus  der  Volksschale  hervorge- 
gangen  sind  und  lediglich  eine  niedere  technische  Ausbildung 
erfahren  haben,  aufgenommen  worden,  ln  dem  bestehenden 
Organismus  der  prcussischen  Staatsverwaltung  sei  es  aber  aus 
öffentlichen  Interessen  nothwendig,  dass  jedem  Beamten  seine 
»Stellung  gegenüber  dein  Publikum  und  den  Behörden  durch 
eine  klare  und  nicht  zu  missdeutende  Amtsbezeichnung  ange- 
wiesen und  gewahrt  werde.  I)ic  Absicht,  den  Staatsbaubemiuten 
durch  den  Titel  Regierungs-Baumeister  eine  klare  Amtsbezeich- 
nung zu  geben,  sei  als  missglückt  zu  bezeichnen,  insofern,  als 
beim  Publikum,  bei  den  Gerichtsbehörden  und  den  unteren 
Verwaltungsbehörden  die  einfache  Bezeichnung  Baumeister  für 
sie  ebenso  wie  für  die  Privatbaumcistcr,  die  Kreisbamneistor 
und  Wiesenbanmcister  gang  und  gäbe  sei  und  bleiben  werde. 
Dagegen  habe  die  Erfahrung  gelehrt,  das«  die  Bezeichnung 
Forstassessor  sicli  sehr  schnell  eingebürgert  und  die  Parallelität 
der  Ausbildung  und  staatlichen  Funktionen  dieser  Beamten  mit  der- 
jenigen der  Verwaltungsbeamten  deutlich  in  die  Erscheinung  ge- 
bracht habe.  So  habe  sich  unter  den  Staatsbaubeamten  nunmehr 
die  Uuberzeugung  Bahn  gebrochen,  dass  der  Ersatz  des  Regierungs- 
Baumeisters  durch  den  Bauassessor  im  dienstlichen  und  per- 
sönlichen Interesse  nothwendig  geworden  sei.  Insbesondere 
werde  sich  daraus  als  selbstverständliche  Folge  die  Gleich- 
stellung der  Bauassessoren  hinsichtlich  der  Berechnung  des 
Dienstalters  und  Gewährung  der  Umzugskoston  mit  den  übrigen 
Assessoren  der  Verwaltung  ergeben.  — 

Dieser  Antrag  des  ostpreussi sehen  Architekten-  und  In- 
genienr-Vereins  gelangte  uuf  der  Abgeordnctcn-Versammlung  in 
Strassburg  zur  Berathung  und  es  wurde  einstimmig  beschlossen, 
ihn  in  den  Arbeitsplan  des  Verbandes  aufzunehmen.  Er  ging 
den  Einzel  vereinen  im,  Oktober  des  Jahres  zu  mit  der  Auf- 
forderung, sich  zu  ihm  alsbald  zu  äussern.  Als  erster  that 
dies  der  hannoversche  Architekten-  und  Ingenieur-Verein,  in- 
dem er  bereits  unterm  9.  Oktober  mittheilte,  das»  er  mit 
dem  Entwurf  zu  einer  Eingabe  an  den  lirn.  Minister  in 
der  Rang-  und  Titelfrage  beschäftigt  sei  nnd  diese  alsbald 
dem  Verbands-Vorstande,  wie  auch  den  übrigen  Vereinen  zur 
Berathung,  Begutachtung  und  weitern  Veranlassung  übersenden 
werde.  Solches  geschah  unterm  27.  Oktober  1 Dies  ist  die  Vor- 
geschichte dieser  für  die  weiten'  soziale  Lage  der  Staatsbau- 
beamten so  wichtigen  Angelegenheit. 

Hier  im  Verein  hat  sie  inzwischen  den  Verlauf  genommen, 
dass  mit  ihrer  Vorbcrathung  zunächst  die  Herren  Verbands- 
Abgeordneten,  welche  durch  die  Zuwahl  mehrer  Herren  in  der 
November-Hauptversammlung  verstärkt  worden  waren,  betraut 
worden  sind,  ln  seiner  heutigen  Vorstands-Sitzung  hat  sich 
auch  der  Vorstand  mit  der  Sache  beschäftigt.  Ausschuss  und 
Vorstand  haben  den  Hannoverschen  Auslassungen  und  Vor- 
schlägen im  Prinzip  einstimmig  zngeslimmt. 

Da  ich  als  derzeitiger  Vorsitzender  des  Ausschusses  der 
Verbands-Abgeordneten  die  Ehre  habe,  die  Vorlage  vor  Ihnen 
zn  vertreten,  kann  ich  mich  daher  in  meiuen  weiteren  Aus- 
lassungen an  die  beiden  Schriftstücke  de»  Hannoverschen  Vereins 
anschliessen.  Diese  bestehen  in  dem  Entwürfe  zu  einer  Eingabe 
an  den  Herrn  Ministor  der  öffentlichen  Arbeiten  über  die  Amts- 
bezeichnung und  den  Rang  der  höheren  Baubeamten  der  Staat s- 
cisenhahn-Verwaltung  und  der  allgemeinen  Bauverwaltung,  und 
einer  Anlage,  in  der  die  Auslassungen  der  Eingabe  eine  aus- 
führliche Begründung  erfahren.  Unzweifelhaft  haben  sich  die 
hannoverschen  Kollegen  mit  dieser  ausführlichen  und  sach- 
geinäs-en  Darlegung  nach  dem  Urt heile  aller  derer,  die  sie  bis- 
her zu  studiren  Gelegenheit  gehabt  haben,  ein  grosses  Verdienst 
Ulli  die  schnelle  und  glatte  Abwicklung  dieser  Verbandsfrage  in 
den  preiissisrhen  Vereinen  erworben,  und  ich  glaube  in  Ihrer 
aller  Sinne  zu  handeln,  wenn  ich  hier  dem  Hannoverschen 
Vereine  für  »eine  Bemühungen  unseren  Dank  ausspruche.  — 
l’nd  nun  zur  »Sache  selbst.  Es  ist  der  alte,  nunmehr  bereits 
Jahrzehnte  dauernde  Kampf  um  die  Gleichberechtigung  der  Tech- 
niker mit  den  Juristen  in  der  preussischen  Staatsbauverwaltung, 
um  den  es  sich  wieder  handelt.  So  lange  ich  technisch  denken  kann 


— und  das  sind  doch  nun  schon  25  Jahre  — wird  dieser  Kampf 
mehr  oder  weuiger  heftig  geführt.  Vergegenwärtigen  wir  uns 
indessen,  dass  die  Juristen  Jahrhunderte  hindurch  die  alleinigen 
Beamten  des  Staates  waren,  dass  sie  sieh  in  einem  lange  er- 
erbten Besitze  befinden,  dass  die  Technik  erst  in  diesem  Jahr- 
hundert Dank  den  grossen  Errungenschaften  auf  allen  Gebieten 
der  Naturwissenschaften  zu  nennenswerther  Bedeutung  gelangt 
ist,  dass  ferner  erst  durch  das  Eisenbahnwesen  das  Zusammen- 
arbeiten von  Verwaltungsbeamten  und  Technikern  in  erheblichem 
Maasse  Platz  gegriffen  hat,  so  werden  wir  einmal  in  gerechter 
Würdigung  der  historischen  Entwicklung  diesen  Kampf  ohne 
Erbitterung  zu  führen  vermögen,  andererseits  uns  aber  auch  Hagen 
müssen,  dass  an  ein  Anihörcn  desselben  wohl  so  bald  nicht  zu 
denken  ist.  Auf  die  einzelnen  Phasen  dieses  Kampfe»  am  die 
Gleichberechtigung  der  Techniker  mit  den  Verwaltungsbeamten, 
die  nach  der  Verstaatlichung  der  Eisenbahnen  ja  eine  noch 
höhere  Bedeutung  gewonnen  hat,  jetzt  näher  einzugehen,  würde 
zu  weit  führen,  dürfte  auch  entbehrlieh  sein,  du  die  meisten 
von  uns  mit  dem  Gange  der  Entwicklung,  den  die  Dinge  in 
Preussen  in  dieser  Beziehung  seit  20  Jahren  genommen  haben, 
vertraut  sind. 

Wie  kommt  es  nun,  dass  im  gegenwärtigen  Zeitpunkte  die 
Gembther  wieder  ganz  besonders  erregt  sind  und  man  in  den 
Kreisen  der  Staatsbaubeamten  der  Ansicht  ist,  es  sei  geboten, 
der  Staatsregierung  eine  Anzahl  von  Wünschen,  die  in  den 
bisherigen  Organismus  tief  e ingreifen , zu  unterbreiten? 
Eben  um  deswillen,  weil  für  die  nächste  Zeit  tief  ein- 
schneidende Veränderungen  für  den  Organismns  der  gesammten 
Staatsbanverwnltung  seitens  der  Staatsregierung  geplant  werden. 
Die  Neuorganisation  der  Staatseisenbahnen  ist  bereits  veröffent- 
licht, die  der  Wasserbaurerwaltung  and  der  Hochhauverwaltung 
schwebt  in  der  Luft.  So  ist  man  in  den  Kreisen  der  Kollegen 
von  der  Staatsbauv erwaltung  der  Ansicht,  dass  der  jetzige  Zeit- 
punkt geeignet  sei,  mit  einer  Anzahl  von  Wünschen  hervor  zu 
treten,  da  die  (Jefahr  vorliegt,  da»»,  wenn  erst  eine  gesetzliche 
Neuregelung  eingetreten  ist  — ohne  das«  sie  diesen  Wünschen 
Rechnung  getragen  — es  schwer  sei,  hieran  wieder  zu  rütteln. 
Daraus  erklärt  sich  auch  die  grosse  Eile. 

Welche»  sind  nun  die  Wünsche,  um  die  es  sich  gegenwärtig 
handelt?  In  dem  »Schreiben  de»  Hannoverschen  Vereins  an  die 
übrigen  prcussischen  Vereine  sind  sie  folgeadorauuuucn  präzisirt: 

1.  Fortfall  der  Amtsbezeichnungen  Reg. -Bauführer  und  Reg.- Bau- 
meister und  Ersatz  dieser  Namen  durch  Baureferendar  und  Bau- 
asHcssor.  2.  Fortfall  der  Amtsbezeichnung  Bauinspektor  und  Bau- 
inspektion  und  Ersatz  durch  Baurath  und  Bauamt,  ff.  Verleihung 
der  IV.  Rangklasso  der  höh.  Provinzialbeamten  an  die  Bauräthe. 

Meine  Herren!  Aus  der  Erfüllung  dieser  Wünsche  verspricht 
man  sich  die  völlige  Gleichstellung  mit  den  übrigen  Verwaltungs- 
beamten, insbesondere  mit  den  Assessoren,  denen  man  sich  in- 
bezug  auf  die  Lago  der  Ausbildung  und  deren  Güte  vollkommen 
gleich  weiss.  Dass  die  Art  der  Vorbildung  für  die  Verleihung 
von  Titel  und  Rang  von  einschneidender  Bedeutung  ist,  dürfte 
allgemein  bekannt  sein.  Es  ist  ein  alter  Grundsatz  der  preus- 
sisehen  Staatsverwaltung,  bei  der  Verleihung  von  Titel  und  Rang 
an  die  Beamten  ein  wesentliches  Gewicht  auf  die  Art  ihrer  Vor- 
bildung zu  legen,  so  dass  diejenigen,  welche  die  gleichen  Ge- 
schäfte und  Amtsbefugnisse  haben,  aber  «-ine  verschiedene  Vor- 
bildung besitzen,  auch  einen  verschiedenen  Rang  und  Titel 
erhalten.  Gerade  aber  inbezug  auf  die  Vorbildung  und  Aus- 
bildung weiss  man  sich  den  Assessoren  ebenbürtig.  Vorbedingung 
für  den  Beginn  der  Fachstudien  im  Baufach  ist  bekanntlich  zu- 
nächst der  Besitz  des  Reifezeugnisses  eines  Gymnasiums,  Real- 
gymnasiums oder  einer  !>  Massigen  Ober-Realschule.  Welche 
Vorbildungsart  bei  den  Technikern  die  vorherrschende  ist,  kann 
Hus  den  Veröffentlichungen  der  technischen  Hochschule  zu  Char- 
lottenburg geschlossen  werden,  nach  denen  in  den  Jahren  1880 — 9-1 
neu  eingeschrieben  wurden  mit  Reifezeugnissen  von: 


1.  Gymnasien 1127 

2.  Realgymnasien  ....  779 

3.  Uber-Realschulen  . . . 90 

Summa  . . 2002. 


Es  waren  mithin  von  diesen  2002  Ncueingeseh  riebe  neu  90,2 
v.  H.  Gymnasiasten,  39  v.  H.  Realgymnasiaalen  und  nur  4,8  v.  H. 
( >bcr- Realschüler.  Studien  gang  und  praktische  Ausbildung  unserer 
jüngeren  Kollegen  darf  ich  als  bekannt  voraussetzen.  That  suche 
ist,  dass  die  höheren  technischen  Beamten  uuf  ihre  Ausbildung 
nach  den  Vorschriften  von  1880  durchschnittlich  verwenden: 

1.  Vom  Beginn  der  Studien  bis  einschl  der  Vorprüfung  21/*  Jahre 

2.  Von  der  Vorprüfung  bis  einsrhl.  der  ersten  Haupt - 

prüfung  - ‘/s  - 

3.  Als  Regierungs-Bauführer  im  Staatsdienste ...  ff  „ 

4.  Für  die  zweite  Hauptprüfung 1 1 ’-j 

imganzen  . . tP/a  Jahre. 

Von  den  Staatsbeamten  mit  juristischer  Vorbildung  haben 
die  Gerichts- Assessoren  und  Regierung*- Assessoren  die  längste 
Ausbildungszeit.  Sie  erfordert : 
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5.  Dezember  1894 


3l/g  Jahre  für  die  Studienzeit  einschl.  Referendarprüfung, 
4 . für  die  Ausbildung  als  Referendar, 

V»  . lur  Ablegung  der  Assessorprüfung, 


mithin  8 Jahre  imganzen. 

Noch  kürzer  ist  die  Ausbildungszeit  für  die  Berg-  und  Forst- 
assessoren.  Sie  betrügt  bei  ersteren  etwa  7,  bei  letzteren  etwa 
nur  G Jahre. 

Die  höheren  Baubeamten  haben  daher  von  sämmtlicheu 
Beamten  die  längste  Ausbildungszeit  und  zwar  sowohl  nach  den 
gesetzlichen  Vorschriften,  als  nach  den  thaU&chlichcn  Ergeb- 
nissen. Ausserdem  müssen  die  Regierungs-Baumeister  drei  Prü- 
fungen ablegcn,  während-  die  Assessoren  nur  zwei  zu  bestehen 
haben.  Der  Schluss  ist  daher  berechtigt,  dass  die  an  die  Vor- 
bildung der  höheren  Beamten  des  Baufaches  gestellten  An- 
forderungen keinesfalls  den  an  die  Beamten  der  Justiz,  der 
allgemeinen  Landesverwaltung,  sowie  den  an  die  des  Forst-  und 
Bergfaches  gestellten  nachsteheo.  Auch  die  früher  deu  in  der 
Ausbildung  begriffenen  jungen  Baubeamten  entgegen  gehaltene 
reichlich  bemessene  Besoldung  gegenüber  der  Diätenlosigkeit 
der  Referendare  ist  nach  den  Vorschriften  von  1886  so  gut 
wie  hinfällig  geworden,  da  den  Regierungs-Bauführern  nur  wäh- 
rend der  lVi  Jahre,  wo  sie  bei  Bauausführungen  beschäftigt 
sind,  eine  Entschädigung  gewährt  werden  kann. 

Meine  Herren!  Ich  wende  mich  nunmehr  zu  den  Titeln 
Kcgicningsbaumeister  und  Regierangsbauführer  und  ihren  Ersatz 
durch  Bauassessor  und  Baureferendar.  Ich  kann  mich  hier  ganz 
kurz  fassen!  Wir  haben  wohl  alle  das  Gefühl,  dass  wir  uns 
hier  in  einer  Zwangslage  befinden.  Vielen  unter  uns  will  es 
nicht  in  den  Sinn,  dass  wir  unseren  so  schönen  und  so  be- 
zeichnenden Titel  aufgeben  and  dafür  die  für  die  Technik  so 
nichtssagenden  Namen  Baurufurendar  und  Bauassessor  Um- 
tauschen sollen.  Thatsache  ist  nun  freilich,  dass  im  münd- 
lichen Verkehre  die  Regierungs-Baumeister  ganz  allgemein  nur 
mit  Herr  Baumeister  angeredet  werden;  dies  geschieht  nicht 
nur  im  gesellschaftlichen,  sondern  auch  ganz  allgemein  im  dienst- 
lichen Verkehre.  Die  Anrede  Regierungsbaumeister  hat  sich  mit- 
hin im  Laufe  von  15  Jahren  nicht  eingebürgert  und  cs  ist  daher 
nicht  anzunehmen,  dass  dies  noch  geschehen  wird. 

Ferner  muss  anerkannt  werden,  dass  nach  Aufhebung  des 
Befähigung*- Nachweises  für  die  Privatbaumcistcr  der  Titel 
Baumeister  vogelfrei  geworden  ist.  Jeder  kann  ihn  sich  unge- 
straft aneignen.  Sie  alle  wissen,  dass  fast  jeder  Unternehmer 
von  seinen  Leuten  Baumeister  genannt  wird.  Ich  erinnere  ferner 
an  die  Brunnenbaumeister  und  die  vorhin  schon  erwähnten 
Wiesenbaumeister.  Im  gewöhnlichen  Leben  fallen  hier  denn 
auch  die  näheren  Bezeichnungen  Brunnen,  Wiesen  usw.  fort  und 
es  bleibt  lediglich  der  Baumeister  übrig.  Infolge  dieser  An- 
rede vermögen  aber  das  Publikum  und  auch  die  Arbeiter  nicht 
mehr  die  einzelnen  Baumcistcrartcn  nach  ihrer  wissenschaft- 
lichen Vorbildung,  ihrer  sozialen  Stellung  und  ihrer  Stellung  im 
Beamtenthum  zu  unterscheiden.  Alles  dies  zum  Schaden  der 
Regierungs-Baumeister.  Mit  dem  Titel  Regierungs-Bauführer  ist 
es  noch  schlimmer  bestellt,  da  die  Betreffenden  ebenfalls  nur 
Herr  Bauführer  angcredet  werden  and  diese  Bezeichnung  zur- 
zeit schon  von  jedem  Vorarbeiter  angenommen  wird. 

Hiurdorch  ist  bei  den  höheren  Baubeamten  — namentlich 
der  Staatsbau- Verwaltung  — der  Wunsch  rege  geworden,  einen 
anderen  Amtstitel  zu  erhalten,  durch  den  ihre  wissenschaftliche 
Vorbildung  und  ihre  Stellung  als  Beamte  klar  zum  Ausdruck 
gebracht  wird.  Ain  besten  dürfte  dies  — wenn  nun  doch 
einmal  eine  Acndcrung  erforderlich  ist  — durch  Einführung 
der  Titel  Baureferendar  und  Bauassessor  zu  erreichen  sein. 
Baureferendare  hat  es  schon  früher  im  preussischcn  Baufache 
gegeben,  der  Titel  Bauassessor  ist  bereits  seit  einigen  Jahren 
in  Bayern  und  Hessen  in  Gebrauch.  Und  endlich  haben  wir 
ausser  den  Gerichts-  und  Regierungs-Assessoren  bereits  auf 
anderen  Gebieten  der  Staatsverwaltung  Kunsistorial -Assessoren, 
Medizinal-Assessoren,  Berg-Assessoren  und  Forst-Assessoren. 
Das  Publikum  hat  dabei  von  der  Vorbildung,  dem  Beamten- 
verhältnisse  und  der  Rangstellung  aller  dieser  Assessoren  eine 
klare  uud  sichere  Anschauung. 

Meino  Herren!  Nach  der  grossen  Staatsprüfung  haben  die 
Rcgierungsbaumeister  nicht  ohne  weiteres  Anspruch  auf  Be- 
schäftigung, sic  haben  vielmehr  zu  warten,  bis  sie  vom  Minister 
zur  Dienstleistung  einberufen  werden.  Diese  Zwischenzeit  ist 
je  nach  dem  Andrange  zu  verschiedenen  Zeiten  verschieden  ge- 
wesen, hat  jedoch  längstens  3 Jahre  (1887)  und  im  Durchschnitt 
etwa  U/g  Jahre  gedauert.  In  der  letzten  Zeit  ist  sie  aber  ganz 
fortgefallen,  so  dass  diu  Regierungs-Baumeister  sofort  nach  be- 
standener Prüfung  in  Baumeisterstellen  beschäftigt  wurden. 

Kurze  Zeit  (zumeist  3 Monate)  nach  der  Einberufung  in 
eine  Baumeisterstelle  erhalten  die  Regierungs-Baumeister  der 
Eisenbahn-Verwaltung  im  voraus  zahlbare  fixirte  Monats-Besol- 
dungen und  werden  dadurch  nach  dem  Staat siuiniatcrial-Be- 
schlusse  vom  2.  Jnli  1859  und  nach  der  Reichsgericht .»-Ent- 
scheidung vom  17.  Januar  1881  in  dauernde  Beschäftigung 
übernommen.  In  dieser  diätarischen  Stellung  verbleiben  sie 
bis  zu  ihrer  utatsmässigon  Anstellung,  ln  der  allgemeinen  Bau- 


verwaltung dagegen  erhalten  die  Regierungs-Baumeister  nur  m . 
numerando  zahlbare  Monatsdiäten.  Wann  dann  die  feste  Anstellig 
bei  den  Regierungs-Baumeistern  und  bei  den  übrigen  Beais!< 
zurzeit  erfolgt,  geht  aus  nachstehender  Zusammenstellung  hm..* 

Dl*-  rtatsmifsigr  Austfllcn*  »rf*fc 
nach  der  I nach  . , 

„ . . . grotten  daocrwdrr 

Beamten  gut  tu  ns  Staats-  Ueber- 

präfung  ! nähme  Pr#,SiI 

Jahre  | Jahre  Jahr* 

A.  Kcglerungs-Uauuieister 

bei  der  Eisenbahn;  BaulDgenienre  . 11  9Va  Vf, 

, , Maschinen  - lug.  *n,'f  TV«  I*. 

in  der  Waaserban- Verwaltung  IO1 , ~ > , 

, . Hochbau- Verwaltung  . . . ft  — l?1, 

„ , Melioration*- Verwaltung  . . 8*/«  — lü»1, 

B.  Aaarasorrn 

beim  Gericht 0 ! — ]f 

bei  der  Kegieruug  .......  G'/t  4 Ht« 

, , Eisenbahn 51, « I ♦’ « U , 

_ „ landw.  Verwaltung  ....  2 1 — 10 

Landrltbe 4'  « 2*  « t?., 

im  Bergfach 3 , — II 

. Foratfach 7»/,  I - IV, 

Die  Wartezeit  bis  zur  etatsmässigen  Anstellung  ist  dar 
nach  für  die  höheren  ßaubcainten  länger,  als  für  irgend  tat 
andere  Beamtunklassc.  Dann  werden  sie  zum  Baainspckt«  er- 
nannt, zu  einer  Zeit,  wo  die  gleichaltrigen  Assessoren  längst  n 
Käthen  emporgerückt  sind. 

Meine  Herren!  Wenn  manche  von  uns  der  Aufgabe  & 
schönen  Titel  Regierungs- Bauführer  und  Regicrungs-BsutncUi.r 
nur  mit  schwerem  Herzen  zustimrnen  werden,  so  glaube  ick 
wird  niemand  dem  Titel  Bauinspektor,  wenn  er,  wie  sehalirk 
gewünscht  wird,  zum  Fortfall  kommeu  sollte,  «ine  Thrinc  nart 
weinen.  In  diesem  Punkte,  glaube  ich,  sind  wir  alle  eiij 
Wurden  di«  beiden  ersten  Titel  durch  den  Fortfall  de*  Wort'» 
.Regierung“  verstümmelt,  so  behielten  die  Worte  Bauführer  tri 
Baumeister  doch  wenigstens  ihre  Beziehung  zum  Bau.  ßtii 
Bauinspektor  lässt  das  Publikum  aber  vielfach  das  Wort  ,Bm' 
fort,  dann  bleibt  gar  keine  Beziehung  zum  Baufache  mehr  nbriz 
es  bleibt  blos  noch  das  Wort  Inspektor  und  damit  ist  der K*e 
bination  das  weiteste  Feld  geöffnet.  Es  ist  bezeichnend,  Ata 
die  grösste  Anzahl  der  mit  dem  Inspektor-Titel  bedach Uo  Pa- 
sonen  aus  den  Subalternen  hervorgegangen  ist.  Hier  ein«  gu;: 
Blumenlese:  Kasemeninspektor,  Lazarethinspektor,  Wiithwbsß» 
Inspektor,  Kanzleiinspektor,  Garteninspektor,  PackhofsinspekUr 
Waisenhausinspektor,  Hausinspektor,  BoleuehtungsinspekUr.  U- 
trineninspektor.  Dazu  kommt  noch  als  allemeuestesderVerkebr» 
Inspektor,  der  ganz  besonders  den  Kollegen  von  der  EisenbiP 
verhängnisvoll  zu  werden  droht.  Also  fort  mit  dem  laipekttf 

Bei  den  Regierung* -Assessoren  giebt  es  eine  derartig 
Zwischenstufe  nicht,  es  erfolgt  hier  vielmehr  sofort  die  Beßd*- 
rung  zum  Rath.  Es  ist  also  wohl  als  ein  sehr  berechtig^’ 
Wunsch  der  Baabeamten  zu  bezeichnen,  dass  auf  den  ßaowwwor 
gleich  die  Beförderung  zuin  Rath  erfolgen  möge,  killt  a-r 
Titel  Bauinspektor,  so  wird  zweckentsprechend  BaniiwptdtH 
in  Bauamt  uinznwandeln  sein. 

Auch  der  Hang  der  Baubeamten  bedarf  einer  durchgrei*®'*’- 
Acndcrung.  Bedenkt  man,  dass  die  Assessoren  der  \eiwiitoK 
ohne  Rücksicht  darauf,  ob  sie  bei  Kollegien  arbeiten 
Lokalstellen  verwalten,  mehrfach  schon  ö Jahre  n*ch  oca 
Examen  zum  Rath  befördert  werden  — können  sie 
etatsmässige  Itaths«  teile  erhalten,  so  wird  ihnen  wenigsten»  w 
persönliche  Rang  der  Räthe  beigelegt  — so  bedarf  die  r' 
gemeine  Ungleichheit  in  der  Behandlung  der  Techniker  fff*8 
über  den  Assessoren  keine  weitere  Beleuchtung.  D«  «•**•*■ 
welcher  nur  8 Jahre  zu  seiner  Vorbildung  bedarf,  wird_b  Jsnr- 
nach  bestandenem  Examen  Rath,  der  Regierungs-ltaunwiitcf.  . 

91/*  Jahre  auf  seine  Ausbildung  verwendet  hat,  erhält  «nW“*" 
titel  erst  IG— 20  Jahre  nach  seiner  Prüfung.  Es 
unbedingt  der  Versuch  gemacht  werden,  diese  UngkicW* 
nach  Möglichkeit  auszugleichen  und  dahin  gestrebt  werden, 
wenigstens  den  Bauräthen  der  persönliche  Rang  D-hl*** 
liehen  wird.  Der  Zeitpunkt  erscheint  um  deswillen  ^ 
weil  in  der  ganzen  Staatsbauverwaltung  zurzeit 
Veränderungen  bevorstehen.  Soweit  dabei  die  fciseaM*^  ^ 
waltung  i n frage  kommt,  so  ist  deren  Neuorganisation  J* 
kannt.  lieber  die  in  der  allgemeinen  Bau  Verwaltung  gtT 
Veränderungen  im  Hochbau  und  im  Wasserbau  habe  ich  A 
tisches  nicht  in  Erfahrung  zu  bringen  vermocht.  . 

Meine  Herren!  Soviel  über  die  Begründung  V rojfh 
welche  an  den  Hm.  Minister  zu  richten  sind.  I“ ,***..  j,, 
nunmehr  zu  der  F.inguhe  an  den  Hm.  Minister. 
erlaubt,  dem  Hannoverschen  Entwürfe  eine  etwa*  *‘u  , i ...  B- 
Einleitung  zu  geben,  in  der  wir  auf  die  grosse 
Verantwortung  hingewiesen  haben,  die  gerade  auf  den  * ■ . pf 
der  Bauheamten  ruht.  Hieran  achliesst  sich  alsdar»  ^ 
Begründung  unserer  Wünsche,  die,  unter  stete«  *y"  Jg 
die  Anlage,  in  3 Anträgen  an  den  Hrn.  Minister  gip(t 
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1.  Den  staatlich  geprüften  Baubeamten  ist  nach  der  ersten 
Hauptprüfung  der  Titel  Haureferendar  und  nach  der  zweiten 
Hauptprüfung  der  Titel  Bauasscssor  beizulegen. 

2.  Die  Heilegang  der  Titel  Hauinspektor,  Hau-  und  Betriebs- 
Inspektor  fällt  fort;  auf  die  Ernennung  zum  Hauassessor  folgt 
ohne  Zwischenstufe  die  Ernennung  zuin  Haurath.  Die  Hexeich 
nung  Inspektion  wird  durch  Amt  ersetzt. 

3.  Kür  siimutlichu  Hauräthe  ist  der  Itang  IV.  Klasse  von 
S.  Majestät  dem  Könige  zu  erbitten. 

Meine  Herren!  Ich  komme  zum  Schluss  und  fasse  das  Ge- 
sagte dahin  zusammen: 

Seit  vielen  Jahren  kimpfen  die  Techniker  der  Staatsbau- 
Ycrwaltung  um  ihre  Gleichberechtigung  mit  den  Verwaltung»* 
beamten,  die  in  denselben  Ressorts  beschäftigt  sind  und  denen 
sie  iubezug  auf  ihren  Ausbildungsgang  und  ihre  Leistungen  in 
nichts  narhstehen.  Manches  ist  in  diesen  Jahren  erreicht  worden 
und  ich  glaube,  dass  wir  uns  hier  wohl  alle  dankhar  der  Ver- 
dienste erinnern,  welche  sich  der  Hr.  Minister  r.  Marbach  um 
unser  Fach  erworben  hat,  vieles  muss  noch  erstrebt  und  erkämpft 
werden.  Zurzeit  stehen  grosse  Organisations- Veränderungen  auf 
allen  Gebieten  der  Staatsbau-Vcrwaltung  bevor  und  der  Zeit- 
punkt wird  für  günstig  erachtet,  dem  Hrn.  Minister  unsere  be- 
rechtigten Wünsche  vonut ragen. 

Dass  die  schönen,  klaren,  so  bezeichnenden  und  uns  so  lieb 
gewordenen  Titel  Bauführer  und  Baumeister  fallen  Bollen,  will 
manchem  von  uns  nicht  in  den  Sinn.  Aber  lassen  Sie  uns  nicht 


das  hervorsuchen,  was  uns  in  dieser  Sache  etwa  trennen  könnte., 
sondern  nur  auf  das  blicken,  was  uns  alle  beseelt  und  eint: 
die  Hebung  unseres  Fache*. 

Die  uns  beschäftigende  Frage  ist  eine  Verbandsfrage  und 
ich  habe  bereits  eingangs  hervorgehoben,  wie  die  Blicke  der 
Kollegen  der  pretusischen  Vereine,  die  sich  meist  bereits  zu- 
stimmend zu  unseren  Vorschlägen  geiussert  haben  und  denen 
ja  die  grosse  Zahl  unserer  auswärtigen  Mitglieder  angehört,  wie 
deren  Blicke  heute  nach  Berlin  gerichtet  sind  und  wie.  sie  mit 
Spannung  erwarten,  wie  sich  der  grösste  und  angesehondste 
preusaisene  Verein  xu  dieser  so  überaus  wichtigen  Frage  stellt. 

Seien  wir  eingedenk,  das»,  wenn  uns  unsere  grosse  Mit- 
gliederxahl  grosse  Rechte  im  Verbände  gewährt,  unsere  Pflichten 
den  übrigen  Verbandsgenossen  gegenüber  auch  um  so  grössere 
sind;  seien  wir  eingedenk,  das*  es  vor  allem  auf  Einigkeit  nach 
aussen  ankommt ; seien  wir  endlich  eingedenk  der  Thataache, 
das»  das,  was  wir  hier  in  l’reussen  für  unser  so  schönes  Fach 
erreichen,  auch  den  übrigen  Fach  genossen  im  Reiche,  die  eben- 
falls den  harten  Kampf  um  die  Verbesserung  ihrer  sozialen  Lage 
kämpfen,  mittelbar  zugute  kommt. 

l'nd  so  stelle  ich  den  vom  Vorstände  und  dein  VerbandB- 
Ausschüsse  einstimmig  gefassten  Antrag: 

Der  Verein  wolle  den  drei  in  der  an  den  Hrn.  Minister  ge- 
richteten Eingabe  gestellten  Anträgen  sowie  dieser  selbst  zu- 
stimmen  und  den  Verbands-Vorstand  hiervon  alsbald  in  Kenntnis» 
setzen.  (Schluss  fol*t.) 


Empirische  Untersuchungen  im  Bau -Ingenieurfach,  insbesondere  an  Beton-Eisenkonstruktionen 
ausgeführte  Bruch-Belastungen. 


d)  Die  Winkel-Stützwand,  mittel»  Zemcnt-Erdauker 
gehalten. 

iese  Stützwand,  auf  welche  Gebrauchs-Musterschutz  ertheilt 
ist,  besteht  aus  einem  stehenden  und  einem  liegenden 
Schenkel.  Heide  sind  steif  mit  einander  verbundun.  Die  Ver- 
hältnisse sind  so  gewählt,  dass  die  Kesnttirende  de»  Erddrucks 
durch  den  liegenden  Schenkel  bezw.  durch  das  Fundament  geht, 


Zement,  3 Th.  Sand,  I1/*  Tb.  Harzer  Puchkies  und  I1/*  Th* 
Gabbro-Schotter.  Wegen  der  sehr  geringen  Wandstärke  konnte 
aber  nur  zu  kleine»  Steinmaterial  verwendet  werden,  worunter 
die  Bruchfestigkeit  des  Betons  gelitten  hat. 

Die  verwundeten  Eisenanker  bestanden  au»  nur  3 bzw.  7 ■«» 
starken  Drähten.  Es  war  beabsichtigt,  den  Eiscnankcrn  eine 
solche  Stärke  zu  geben,  dass,  soweit  das  Eisen  infragc  kam. 


so  dass  ein  Bestreben  xum  rinkippen  nicht  inehr  besteht,  so 
lange  die  beiden  Schenkel  fest  mit  einander  verbunden  bleiben. 
Zur  Erhöhung  der  Standsicherheit  ist  der  liegende  Schenkel 
noch  obendrein  an  »einem  hinteren  Ende  mit  dem  Untergründe 
durch  Anker  verbunden. 

Die  »teife  Verbindung  der  beiden  Schenkel  untereinander 
kann  nun  entweder,  wie  Abbildg.  25  darstellt,  durch  Fortführung 
der  Anker  im  Mauerwerk  oder  im  Beton  der  hinten  angebrachten 
Pfeiler  erfolgen,  oder,  wie  Abbildg.  28  zeigt,  durch  eine  Ver- 
stärkung der  beiden  Schenkel  an  deren  gemeinsamem  Winkel* 
puukt.  Von  beiden  Konstruktionen  ist  die  erstere,  diejenige 
mit  Eiscnankern,  der  grösseren  Sicherheit  halber  besonders  tu 
empfehlen. 

Prüfung  der  Winkel -Stützwand. 

Am  3(J.  Juni  d.  J.  wurde  in  Gegenwart  einiger  Mitglieder 
des  hiesigen  Ingenieur- Vereins  und  der  Hochschule,  wie  des  Hrn. 
Bmstr.  Ingwersen,  welcher  infolge  einer  unsererseits  an  die 
Strom-  und  Hafenbau-Direktion  xu  Hamburg  ergangenen  Ein- 
ladung von  der  Strom-  und  Hafenbau-Direktion  freundlich»!  ent- 
sendet worden  war,  und  de»  Hrn.  Iteg.-Hmstr.  Franc k,  Vorstand 
der  Kisenbahn-Hauahtheilung  Altona,  der  Firma  Lenz  \ Go. 
die  Probebelastung  der  in  Abbildg.  25  u.  28  dargeatclHcn  dünn- 
wandigen Versuchsinauern  vorgenommen. 

Hergcatulll  wurden  diese  beiden  Stützwände  « und  im 


Spätsommer  181)3.  Die  Mischung  bestand  aus  1 Yulumenthcil 
eine  einfache  Sicherheit  bei  voller  Hinterffillung  entstand.  Der 
Versuch  zeigte  jedoch,  das«  infolge  der  Bruchfestigkeit  des 
Betons  eine  weitere  Belastung  hinxugcfngt  werden  musste. 
Diese  ist  aussen  auf  einer  pnnktirt  gezeichneten  Holzkonsole 
(vergl.  Abbildg.  25  u.  28)  angebracht  worden. 

Die  Wand  « zeigte  einen  Fehler.  Mau  hatte  zunächst  die 
Pfeiler  hcrgestellt  und  darauf  erst  die  stehende  Wand  ange- 
bracht; letztere  verband  sich  aber  nicht  inehr  mit  den  schon 
erhärteten  Pfeilern,  »o  dass  hier  ein  senkrechter  Riss  entstand. 
Die  Verbindung  war  unvollkommen  und  nur  an  den  Rippen 
erreicht. 

Die  erste  Belastung  begann  am  22.  Dezbr.  1823.  Bis  zum 
15.  Januar  1884  beliess  man  die  beiden  Wände  ganz  hinterfüllt ; 
sie  hielten  den  Druck  aus,  aber  sie  neigten  »ich  etwas  vorn 
herüber.  Hauptsächlich  dürfte  daran  die  ungenügende  Gründung 
Schuld  sein.  Man  hatte  nur  die  oberen  30  em  Bodenschicht  de» 
vorhandenen  Geländes  entfernt  und  darauf  die  Mauer  errichtet. 
Dieser  erste  Versuch  zeigte,  dass  die  einfache  ruhige  Hinter- 
föllung  nicht  den  grössten  Angriff  hervorbringt.  Vielmehr  be- 
dingt der  Wechsel  von  Frost  und  Thauwotter,  von  Regen  und 
Trockenheit  einen  stärkeren  Angriff,  »o  dass  die  Wände  »ich  in 
der  angegebenen  Zeit  fortgesetzt  weiter  nach  vorne  neigten,  im- 
ganzen etwa  gut  1 «».  Dabei  hatte  die  Temperatur  zwischen 
Thau  weiter  und  17®  C.  Kälte  geschwankt. 
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Nach  Entfernung  de»  Hinterfüllungs-Bodons,  Kies,  zeigten 
die  beiden  Stützwände  keine  entstandenen  Schäden. 

Ueber  den  Ort  des  Bruches. 

Der  Bruch  erfolgte  bei  einer  Belastung  der  Konsole  mit 
1335  **  Grandlast.  Das  Moment  dieser  Belastung  wächst,  an 
der  Krone  beginnend,  nach  unten  hin  linear,  erreicht  am  unteren 
Endo  der  Hölzer  bei  P einen  Maximalwerth  und  bleibt  daun 
darunter  bis  zum  Kuss  der  Mauer  konstant  gleich  688“*«.  Es 
ist  dies  das  Moment  der  Konsollast  Q,  welches  die  ganze  3 01 
lange  Wand  trifft  (vergl.  Abbildg.  27). 

Das  Moment  des  Erddrucks  beginnt  oben  an  der  Mauer-  | 
kröne  auch  mit  dem  Warthe  Null.  Da  der  Erddruck  nuu  aber 
proportional  der  Höhe  nach  unten  hin  wächst,  nimmt  das  Moment 
des  Erddrucks  nach  der  dritten  Potenz  zu.  (Vergl.  die  strich- 
pnnktirte  Kurve  ab  cd,  Abbildg.  27).  Es  überwiegt  mithin  im 
oberen  Theil  der  Wand  das  Moment  der  Konsollast  und  im 
unteren  Theil  das  Moment  des  Erddrucks.  Durch  die  Konsollast 
war  ein  Gesauunt-Moment  erzeugt,  welches  dasjenige  des  Erd- 
drucks oben  um  ein  Mehrfaches  übertraf,  am  Fass  der  Mauer 
hingegen  nur  um  4/i  des  Erddruck-Moments.  Der  gefährdeiste 
Theil  war  mithiu  bei  der  gewählten  Art  zusammengesetzter  Be- 
lastung der  obere  Theil,  und  darum  brach  die  Wand  auch  jeweils 
nicht  am  Fass,  sondern  in  einiger  Höhe  darüber  ab  und  zwar 
bei  Wand  « eben  über  der  Verstärkungs-Rippe  der  zweiten  Ver- 
ankerung. 

Bruchfestigkeit  der  Wand  « mit  Eisenankcr. 

Am  Ort  des  Bruches  'vergl.  Abbildg.  25 — 27)  unmittelbar 
oberhalb  der  Mittelrippe  betrug  das  Angriffs-Moment  der  Konsol- 
last Mt  «=  500  ■**.  Es  berechnet  sich  dies  Moment  wie  folgt: 

Das  ganze  Moment  der  Konsollast  ist  1335 .0,525“*«;  das- 
selbe ist  gleich  K . 1,53“;  darin  K die  durch  jene  KonBollast 
an  der  Mauerkrone  erzeugte  Horizontalkraft  bedeutet  und  die 
Zahl  1,53  den  Hebelarm  der  Kraft  K inbezug  auf  den  Fuss- 


p unkt  der  Konsole  angiebt. 

1335*«  . 0,525  “ 688“*« 

K~  1,53“  1,53-  “ 

Am  Orte  der  Bruchstelle  eben  über  der  Mittelrippe  besitzt 
K den  Hebelarm  1,11  “.  Mithin  ist  das  gesuchte  Moment 

.1  /,  = 1,11  “ . 450*« . . - = 500“** 

Dazu  3/4  Moment  des  Erddrucks  an  dieser  Stelle 
(7,  der  Böschung* -Winkel  des  Hinterlullungs- 

bodens,  zu  35  0 angenommen) = 231  . „ 

zusammen  Af  ==731  “*« 


Am  Orte  der  Bruchstelle  betrag  das  Angriffs  - Moment 
731 

— - = 3,1  mal  soviel  wie  das  Moment  des  Erddrucks  daselbst, 
231  * 

so  dass  die  Mauer  hier  dem  Erddruck  mit  3,lfacher  Sicher- 
heit widerstand.  (Stärke  der  Wand  und  der  Rippen  5C“). 

Die  Bruchbeanspruchung  des  Betons  der  Pfeiler- 
rippen berechnet  sich  wie  folgt:  Es  soll  angenommen  werden, 
dass  zurzeit  des  Bruches  das  elastische  Eisen  des  Ankers  nur 
1000  *«  Spannung  gehabt  habe,  derart,  dass  zunächst  der  Beton 
und  dann  das  Eisen  des  Ankers  riss. 

Der  Querschnitt  der  beiden  gut  3 — starken  Ankerdrähte 
betrug  zusammen  etwa  0,16  ac";  ihre  Spannung  mithin  0,16 . 1000 
= 160  **.  Das  Moment  dieser  Spannung  berechnet  sich  zu  Me 


beider  Mauern  nun  auch  genau  bei  der  nämlichen  Belaatonz 
erfolgte,  so  dass  die  Abbildg.  27,  welche  die  Angriffi-MomcnU 
darstellt,  auch  hier  Giltigkeit  besitzt. 

Der  Broch  der  Mauer  erfolgte  genau  dort,  wo  die  hölzern. 
Konsole  aufhörte.  Jener  Punkt  war  in  diesem  Fall,  wie  vorne 
ermittelt  ist,  der  am  meisten  gefährdetste. 

Das  Angriffs-Moment  der  Konsollast  betrag  3/j  = 688  “*» 
„ „ des  Erddrocks  an  der 

Bruchstelle  ....  Mt  =»  635  . 
das  Gesammt-Moment  * • M =»  1323“**. 

An  der  Bruchstelle  zeigte  die  Wand  eine  Stärke  von  16*“. 

Mithin  ist: 

-**  . S = 13-2:1  "■** 

300  • 16  • 18  . s ™ 132300'“** 

_ J323O0  . 8 
^ 300  . 16  . 16 

S—lOfi  *«. 

Diese  Bruchfestigkeit  muss  als  aussergowöhnlicb  klein  be- 
zeichnet werden.  Es  ist  ja  nun  zwar  denkbar,  das»  der  Eid- 
druck in  Wirklichkeit  grösser  gewesen  ist,  als  hier  in  Rcchnor; 
gezogen  wurde;  doch  ist  auch  andererseits  möglich,  dass  kr 
für  diese  sehr  dünnen  Wände  verwendete  zu  kleine  Steinsehlac 
die  Bruchfestigkeit  vermindert  hat.  Den  Hauptgrund  möchte 
ich  aber  darin  erkennen,  dass  hier  ein  Bruch  läng»  der 
Stampffugen  vurlicgt.  Die  einzelnen  wagrechten  Schicht« 
dürften  sich  im  Beton  doch  nicht  so  gut  miteinander  verbind«, 
wie  die  Masse  einer  Schicht  in  sich.  Wir  hätten  daun  ebenst', 
wie  bei  Schwcisseisen  eine  kleinere  Festigkeit  quer  zur  Walt- 
faser  auftritt,  bei  Beton,  quer  zu  den  einzelnen  Schichten  besu- 
sprncht,  auch  im  besonderen  Fall  mit  kleinerer  Bruchfestst' it 
zu  rechnen.  Diese  Frage  muss  durch  Versuche  beantwortet 
werden. 

Resultat  dor  Versuche. 

Wir  dürfen  immerhin  angeben,  dass  das  Resultat  der  Ver- 
suche ein  recht  günstiges  gewesen  ist.  Die  V e rsochsmaaen 
I haben  dem  Erddruck  mit  gut  2facher  Sicherheit  widerstand«. 

; ho  dass  man  bei  doppelter  Wandstärke  eine  8 fache  Sicherheit 
gegen  Bruch  erhalten  würde.  Es  dürfte  aber  der  mit  Bin  *1 
verankernden  Wrand  der  Vorzug  zu  geben  »eiu,  denn  die  Bruni- 
festigkeit  des  Betons  kann  doch  gelegentlich  auf  einen  klein«« 
Werth  herabgehen.  Die  mit  Eisen  verankerte  Winkelst 6t «wmj 
ist  aber  eine  sehr  solide  Konstruktion,  insbesondere,  wenn  der- 
selben durch  Zement-Erdanker  oder  durch  eine  andere  Art  «f 
Verankerung  ein  grösseres  Widerstandsmoment  gegen  Kipp* 
verliehen  wird,  als  bei  gewöhnlichen  Mauern  zu  erreichen  üt 
Bei  Sfacher  *Sicherheit  gegen  Bruch  wurde  die  2,2“  hohe  Stütz- 
wand doch  nur  10*"  Betonstärke  erfordern,  das  ist  Vh» 
Höhe  oder  */7  der  üblichen  Stärke  vollwandiger  Mauern. 
nun  auch  für  die  Pfeiler  und  die  Eiseuanker  eine  weitere  Aal- 
wendung  hinzukommt,  bo  liegt  doch  die  Knielang _«wr  w- 
sparniss  auf  der  Hand.  Andererseits  würde  man  bei  gleicn«i 
Geldaufwande  die  Winkel-Stützwand  weit  sicherer  koDstnu« 
können,  als  eine  nicht  verankerte  gewöhnliche  Stützwand. 

Kostenvergleich. 


Me  = 160  *«  . 0,36  “ = 57,6  “**. 

Das  Angriffs-Moment  war M ==  731,0  “** 

die  beiden  Anker  nahmen  auf Me  = 57,6„_ 

mithin  verbleiben  für  die  Bctonpfeiler  . . . Mb  = 673,4  “*«. 

Da  nun  die  2 Pfeiler  in  keinem  festen  Zusammenhang  mit  der 
senkrechten  Wand  »tanden,  lässt  sich  das  Widerstands-Moment 
nicht  genau  ermitteln.  Sieht  man  von  der  senkrechten  Wand 

ganz  ab,  dann  ist  das  widerstehende  Moincut  **  — - — . S. 


, 5 . 45* 

2 ' 6 ' 


67340  «“*« 

. _ 67340  . 6 
& ~ 2.5.45.45 
S = rd.  20  *f. 

Da  nun  die  W'and  nicht  vernachlässigt  werden  darf,  muss 
S in  Wirklichkeit  kleiner  als  20  **  gewesen  sein,  hingegen 
grösser  als  10**,  so  dass  als  Mittelwerth  sieh  für  den 
Beton  der  Pfeiler  eine  Bruchfestigkeit  von  etwa  15** 
ergiebt. 

Bruchfestigkeit  der  Wand  fl  ohne  Eisonanker. 

(Vergl.  die  Abbildg.  27  u.  28). 

Die  Mauern  « und  fl  sollten,  so  war  beabsichtigt,  gleich 
gross«  Kräfte  aushaltm.  Der  Zufall  wollte  nun,  dass  der  ltruch 


Die  Winkelstützwand  von  2,2  - Höhe  erfordert  für  l IM- n 
etwa; 

0,4  ebm  Beton  bester  Mischung  zu  40  M *7’  •* 

an  Eben  8 *«  für  1 lfd.  “ zu  20  Pf.  ....  • - 

Ohne  die  Erdarbeiten  usw.  zusammen ^ ,l  * 

Eine  gleich  hohe  vollwandige  Stützwand,  iin  Mittel  et*4 
A = = 73 c“  stark  erfordert 

I,6ebm  Ziegelmauerwerk  in  Zementmörtel,  1 cbm  tu  22, M 35,- . 

Die  W'inkelstützwand  erweist  sich  mithin  im  AafbM,  V* 
den  Erdarbeiten  abgesehen,  etwa  nur  halb  so  theucr,  *,'\e 
vollwandige  Mauer.  Hierbei  ist  an  Eisen  die  4 fache  bw 
Beton  die  doppelte  Material-Menge  ungerechnet,  als  un 
suchsobjekt  verwendet  worden  ist.  • 

Indem  ich  die  sehr  ergebene  Bitte  ausspreche,  dmw* 
juugL-s  Unternehmen  der  Anstellung  praktischer  l nterswh  I P 
in  den  Konstruktionen  des  Ban-Ingenieurfaches,  ^ 

der  Richtung  des  Wasserbaues,  durch  gelegentliche  Aunr«|j 
Vorbereitung  oder  AusfTibrung  ähnlicher  Verwehe  0«« 
Benutzung  der  schon  gewonnenen  Ergebnisse  freundl!««  ^ 
sützen  zu  wollen,  erhoffe  ich  durch  derartige  wissenic  1*  * 
Bemühungen  diejenige  Berührung  mit  der  praktiicm*  . B 
thütigkeit  zu  gewinnen,  welcher  der  Dozent  einer  tec 
Hochschnlo  nicht  entbehren  kann. 
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Mittheilungen  hum  Vereinen. 

Münchener  Architekten-  und  Ingenieur-Verein.  Für 

den  25.  <>kt.  hatte  Hr.  l*rof.  Albert  Schmidt  den  Verein  zu 
einer  Besichtigung  des  von  ihm  entworfenen  und  angeführten 
Neubaues  der  kgl.  Filialbank  an  der  Ecke  der  Promenade-  1 
und  Pruneraatnaae  eingeladen,  welcher  32  Mitglieder  Folge  : 
leisteten. 

Prof.  A.  Schmidt  erläuterte  an  der  Hand  der  aufgelegten  { 
Pläne  daa  gestellte  Programm,  in  welcher  Weise  demselben  ent-  : 
sprochen  wurde,  sowie  die  Haupt-Gesichtspunkte  der  I’lanbe-  I 
arbeitung.  F.in  Gang  vom  äusseren  durch  das  innere  Vestibül,  den  ' 
Hauptsriialterhof,  die  anschliessenden  Räume  der  Kassen-,  Depo- 
siten- und  Konpon-Abtheilung,  die  Tresors  und  die  Wohnungen  j 
in  den  Obergeschossen  Hess  erkennen,  in  welch  xweckmässiger  1 
und  solider  Weise  der  ganxe  Hau  xur  Durchführung  gekommen  ist.  I 

Die  Theilnehmer  schieden  mit  hcrxlichem  l)anke  an  Prof,  j 
A.  Schmidt  für  dessen  freundliche  Einladung  und  Führung. 

In  der  Wochenvcraammlong  vom  8.  Nov.,  mit  welcher  die 
regelmässigen  Zusammenkünfte  des  Vereins  wieder  ihren  Anfang 
nahmen,  gedachte  der  1.  Vorsitzende,  Prof.  Frhr.  von  Schmidt,  der 
seit  dem  Frühjahre  verstorbenen  Mitglieder,  I)r.  C.  M.  von  Banern- 
feind,  F.  J.  Kollmann,  W.  Schüler,  sowie  des  einzigen  Ehren-  1 
initgliedesS.  Frhr. von  Pfeufer  Exi.  Darauf  erfolgten  geschäftliche 
Mittheilungen. 

In  der  Versammlung  vom  15.  Nov.  — anw.  34  Pera.  — I 
sprach  Hr.  Ing.  dol  Hondio  über  „das  Mangfal  1 wehr  bei  j 
(irubtnühle.“ 

In  landschaftlich  reitender  Lage  besteht  seit  langer  Zeit 
an  der  Mangfall,  4 km  oberhalb  der  Station  Westerham  der  Bahn  j 
Holzkirchen— Rosenheini  die  Grubmnhlc. 

Als  iro  Juli  1823  ein  Hochwasser  daa  primitive  Wehr  xer- 
st  orte,  errichtete  man  300  m oberhalb  ein  provisorisches  Wehr, 
leitete  das  Wasser  dem  linken  Ufer  entlang  xu  den  Werken  und 
fasste  den  Entschluss,  aus  Anlass  des  Wehr-Neubaues  eine 
grössere  Wasscrkraftanlagc  von  über  1000  Pferdestärken  xu 
schaffen.  Das  neue  Wehr  besteht  aus  einem  33  01  langen  Ueber-  j 
fallwehr,  welches  zwischen  Spundwänden  auf  Lutten  und  fest  ge-  1 
lagertem  Kies  gegründet  und  mit  3 Absätzen  von  5",  3"  und  J 
1,2  m Breite  und  einer  Gesammthöhe  von  6 m ganz  in  Beton 
licrgestcllt  ist.  An  dasselbe  schliesscn  sich  beiderseits  je 
2 Grundabläase  von  3,5  m Breit«  und  2,5  m Höhe  an. 

Am  linken  Ufer  xweigt  ein  Gerinne  ab,  welches  durchaus 
in  Stampfbeton  ausgeführt,  auf  Pfeilern  und  Bügen  ruht.  Aus 
diesem  gelangt  das  Wasser  durch  1 * weit«  Eisenrohre  mit  6 m 
Gefälle  auf  3 Turbinen  von  je  600  Sekuudenlitcr  Konsum,  welche 
eine  Mahhnühlo  und  Säge  und  eine  Holzwollcfabrik  in  Gang 
setzen.  Am  rechten  Ufer  wird  künftig  ein  Werkkanal  abzweigen 
und  7500  Sekundenliter  mit  12  “ Gefälle  auf  Rohrturbinen  leiten. 
Derselbe  wird  eine  Länge  von  1300  erhalten  und  wegen  Go- 
lündeschwicrigkeiten  die  Mangfall  zweimal  auf  2 01  hohen  Brücken 
mit  je  zwei  15  m weiten  Bogcnöffnungen  übersetzen,  deren  Aus- 
führung ebenfalls  in  Stampfbeton  erfolgen  soll. 

Ende  November  1823  erhielt  die  Firma  dol  Hondio  & Halter 
den  Auftrag  zur  Ausführung.  Nach  dem  Schlagen  der  Spund- 
wände erfolgt«  die  Herstellung  des  Wehres  von  beiden  Ufern 
her  bis  auf  etwa  6 m Abstand.  Als  «in  Versuch  dann  zeigte,  1 
dass  der  provisorische  Werkkaual  am  linken  Ufer  die  ganze  l 
Wassennenge  des  Flusses  nicht  fassen  könne,  wurde  der  obere 
Theil  des  uoch  fehlenden  Wehrkörpors  über  einem  Bogen  von 
4 01  freier  Lichtweite  fertig  gestellt,  diu  darunter  belassene 
Oeffnung  sodann  durch  plötzliches  Einstellen  einer  2,5  m hohen 
und  genügend  langen  Holzwaud,  die  sich  in  ihrer  Mitte  noch 
gegen  ein  oingcrammtcs  I- Eisen  stützen  konnte,  geschlossen, 
gedichtet  und  innerhalb  8 Stunden  ausbetonirt,  bevor  das  sich 
anstauendc  Wasser  den  Wehrrücken  zu  überströmen  begann. 

Von  Anfang  Januar  bis  Mitte  ADril  wurdeu  2300 cbra  Beton 
bereitet;  dabei  leistete  eine  elektrische  Beleuchtungsanlage  bei 
den  kurzen  Tagen  gute  Dienste.  Die  Kosten  der  ganzen  wasser- 
baulichen  Anlage  sind  |ausschliesslich  Grunderwerb  und  Turbinen 
auf  240000  M veranschlagt.  — 

Am  22.  Nov.  hielt  in  dem  vollbesetzten,  auch  von  den 
beiden  Hrn.  Bürgermeistern  und  vielen  Mitgliedern  der  »lädt. 
Kollegien  besuchten  Saale  des  Kunst  guwerbchauscs  der  kgl. 
Krs.-Brth.  Keverdj,  Vorstand  des  Kanalbauamtes  Burg  i.  D. 
einen  Vortrag  „über  den  Bau  des  Nord-Ostsee-K anals.“  , 

Unterstützt  von  zahlreichen,  schön  aasgeführten  photo-  ) 
graphischen  Ansichten  und  technischen  Plänen  führte  der  Redner  , 
in  grossen  Zügen  die  einzelnen  Abschnitte  des  gewaltigen  Unter-  , 
nehmen«  vor,  auf  deren  Einzelheiten  hier  näher  einzugehen  mit  ] 
Rücksicht  auf  die  zeitweise  erfolgten  und  noch  geplanten  Mit- 
theilungen in  diesem  Blatte  nicht  erforderlich  erscheint. 

Die  wichtigsten  Hauten  wurden,  soweit  es  die  Zeit  gestattet«, 
nach  ihrer  Anlage  und  ihrer  Ausführung  geschildert  und  überall 
waren  Bemerkungen  eingeschaltet  über  die  Natur,  die  Boden- 
buschafienliL-it  und  die  Lcbensverhältniase  des  vom  Kanüle  durch- 
zogenen lindes.  Es  wurde  auch  daa  gute  Zusammenwirken 
der  Unternehmer  und  Baubeamten  hervorgehoben  und  der  An- 
thcil  erwähnt,  den  Bayern  durch  Entsenden  von  Ingcnlenren, 


Liefern  von  Baumaterialien  und  Ausführung  ganzer  Baustrecken 
und  einzelner  Bauwerke  an  dem  Gesammt-Unteruehmcn  ge- 
nommen hat. 

Den  zweiten  Theil  des  Vortrages  bildet«  ein  Rück-  und 
Ausblick  auf  die  Vortheile,  welche  die  Ausführung  und  der  Be- 
trieb des  Kanals  für  die  Techniker,  für  Handel  und  Gewerbe 
und  für  das  deutsche  Volk  haben  wird. 

Es  wurde  mit  einigen,  zur  Nutzanwendung  einladenden 
Seitenbemcrknngen  die  Einrichtung  des  Baudienstes  beschrieben 
und  der  zahlreiche  Besuch  der  Bauten  durch  hervorragende  Fach- 
genossen des  In-  und  Auslandes,  durch  hochstehende  Körper- 
schaften und  Personen  erwähnt,  von  denen  Seine  Kgl.  Honeit 
Prinz  Ludwig  von  Bayern  und  Seine  Majestät  der  deutsche 
Kaiser  besonders  namhaft  gemacht  wurden.  Es  wurde  hierbei 
als  sehr  erfreulich  begrüsst,  dass  bei  all  diesen  Besuchern  ein 
erhöhtes  Verständnis»  für  die  Bestrebungen  und  Leistungen  der 
deutschen  Techniker  geweckt  worden  sei. 

Die  Hoffnungen,  die  Handel  und  Gewerbe  an  dcu  Kanalbau 
anknüpfen,  wurden  dadurch  als  berechtigt  nachgewiesen,  dass 
eine  ganze  Reihe  von  Städten  des  In-  und  Auslandes  schon 
jetzt  ihre  Hafenanlagen  erweitern  und  verbessern,  um  aus  den 
sich  ändernden  Verhältnissen  Nutzen  zu  ziehen,  oder  die  ihnen 
drohenden  Gefahren  abzuwenden. 

Unter  der  von  warmem  Gefühle  getragenen  Versicherung, 
dass  dem  deutschen  Handel  in  unserer  Kriegsflotte  ein  zuver- 
lässiger und  durch  den  neuen  Kanal  wesentlich  verstärkter 
Schutz  geboten  sei.  schloss  der  Redner  mit  den  Worten:  „Und 
wenn  in  einigen  Monaten  die  deutsche  Flotte,  die  Flagge  des 
Reiches  hoch  an  den  Masten,  zum  ersten  male  die  neugeschaffcne 
Strasse  durchziehen  wird,  danu  werden  die  deutschen  Techniker 
dort  und  überall  einen  Augenblick  beruhigt  ihr  Arbeitszeug 
niederltgcn,  um  einen  freudigen  Ansblick  in  die  Zukunft  ihres 
Vaterlandes  halten  zu  dürfen*.  L. 

Frankfurter  Architekten-  und  Ingenieur-Verein.  Nach- 
dem der  in  der  Versammlung  vom  22.  Okt.  1.  J.  neu  gewählte 
Vorstand,  dessen  Zusammensetzung  bereits  mitgctheilt  wurde, 
sich  konstituirt  hatte,  wurden  die  regLdmässigen  Vereins -Ver- 
sammlungen wieder  aufgenommen;  aus  den  bisher  stuttgehabten 
ist  Folgendes  mitzutheilen: 

In  der  Versammlung  vom  12.  Nov.  erstattete  der  Vorsitzende, 
Hr.  Stadtbauinsp.  Wolff,  Bericht  über  die  am  25.  August  L J. 
zu  Strassburg  stattgefundene  Abgeordneten- Versammlung  des 
Verbandes  und  hielt  im  Anschluss  daran  einen  mit  grossem 
Beifall  aufgenommenen  Vortrag  über  die  Florianskirche  zu  Nieder- 
Hasslach  in  den  Vogesen,  welcher  auf  Einladung  des  Hm.  Bürger- 
meister Back  von  Strassburg  die  Abgeordneten  am  26.  August 
einen  Besuch  abgestattet  hatten.  Erläutert  wurde  der  Vortrag 
durch  eine  Reihe  Yon  Zeichnungen  nach  eigenen  Aufnahmen  des 
Hrn.  Vortragenden  aus  dem  Jabre  1882. 

Die  Versammlung  vom  26.  Nov.  beschäftigt«  sich  zunächst 
mit  der  Theilnahui«  des  Vereins  au  der  zur  Ehrung  des  Erbauers 
des  Reichstagshauses,  lim.  Prof.  Brth.  Dr.  Wal  Tot  in  Berlin 
am  7.  Dez.  staUtindenden  Feier.  Es  wurde  beschlossen,  dass 
der  Vorsitzende  als  Vertreter  des  Vereins  der  Feier  beiwohnen 
und  bei  dieser  Gelegenheit  Hrn  Wallot  als  langjährigem  Mit- 
glied« des  Vereins  in  Anbetracht  seiner  hervorragenden  Ver- 
dienste um  die  Baukunst  die  Urkunde  über  die  Ernennung  zmn 
Ehrenmitglied«  des  Frankfurter  Architekten-  und  Ingenieur- 
Vereins  überreichen  solle.  Die  Ehrenurkunde  wurde  in  künst- 
lerischer Ausstattung  von  Hrn.  Prof.  Klinisch  nusgeführt. 
Hierauf  folgt«  ein  die  Zuhörer  in  hohem  Grade  fesselnder  Vor- 
trag des  Hrn.  Arrh.  Neher  über  seine  Iieisc  in  Wales  und 
Cheshire. 

In  der  Versammlung  vom  3.  I)cz.  wurden  lediglich  geschäft- 
liche Angelegenheiten  erledigt;  daraus  ist  der  Beschluss  zu  er- 
wähnen, im  Laufe  des  Monats  Januar  1895  ein  Winterfest  ab- 
zuhalten. Weise. 


Vermischtes. 

Zur  Akustik  des  Baumeisters.  Hr.  Brth.  Ungar  regt  am 
Schluss«  seiner  Besprechung  meiner  Schrift : .Akustik  des  Bau- 
meisters“ (No.  95  der  Dtsch.  Itztg.)  eine  Frage  an,  die  einer 
kurzen  Klärung  bedarf.  Gewiss  giebt  es  kurze,  scharfe  Schalle, 
deren  Reflexe  von  glatten  oder  gar  polirten  Flächen  auch  bei 
Wegedifferenzen  unter  8.5  ■ störend  sein  können.  Derartige 
Schall«  sind  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  jedoch  sehr  selten. 
Das  von  mir  konstruirte  Fallstäbchen  erzeugt  solche  kurz- 
währenden Schallschlüge,  für  die  nur  noch  Reflexe  der  kleinsten 
Wegedifferenzen  überhaupt  inbetracht  kommen.  Dieses  Instru- 
mentchen, das  wesentlich  verfeinert  von  den  Hrn.  Lictzmann  A: 
Krebs,  Berlin  C.,  Wallstr.  11,  mit  Libelle,  Nonius,  Etui  und 
Statif  in  sauberer  Ausführung  für  den  mässigen  Preis  von  25  M 
hergestellt  wird,  möchte  ich  den  Fachgen osaen,  welche  sich  für 
Akustik  interessiren,  empfehlen.  Mittels  desselben  kann  man 
in  grösseren  Räumen  die  mit  der  Entfernung  rasch  wachsende 
Wirkung  der  Reflexe  wie  den  günstigen  Einfluss  des  Elevations- 
winkels für  Bogen,  Gallerie  usw.  deutlich  nachweisen.  Er- 
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läutorungcn  und  Tabelle  werden  jedem  Apparate  beigefügt.  Nur 
durch  eine  möglichst  grosse  Zahl  von  Versuchen  durch 
verschiedene  Personen  an  verschiedenen  Orten  wird 
cs  möglich  sein,  die  Beobachtungsfehler  des  Einzelnen  auszu- 
gleichen. Gern  bin  ich  bereit,  weitere  Auskunft  zu  geben,  die 
Ergebnisse,  welche  mir  mitget heilt  werden,  zusmnmenzus teilen 
und  mit  den  Namen  ihrer  Urheber  zu  veröffentlichen.  Allein 
mit  so  vereinten  Kräften  sind  für  die  akustische  Gestaltung 
bedeutender  Saalbauten  mehr  als  bisher  gesicherte  Grundlagen 
zu  schallen. 

Berlin  W.,  Kalkrcuthstr.  17.  Stnrmhoefel. 

Ueber  die  Anwesenheit  des  Kohlenoxyds  in  den  Ver- 
hrennungsprodukten  des  Auerlichts.  Pariser  Chemiker 
hatten  die  Verbrennungs-Produkte  bei  Argand-Brenncm  und 
Glöhbrennern  untersucht  und  in  den  letzteren  Mengen  von  C 0 
gefunden,  die  ihnen  gesundheitlich  von  grösster  Bedeutung 
schienen.  Die  Versuche  sind  von  Lubbert  und  Bräutigam  wieder- 
holt worden;  sie  haben  erst  bei  der  denkbarsten  Verfeinerung 
ein  positives  Ergebnis«  geliefert.  Es  wurde  (auf  Tausendstel 
umgerechnet)  0,004  p.  M.  C.  0.  in  den  Yerbrcnnungsgasen  des 
Auerlichtes  ermittelt;  d.  h.  nur  Vso  derjenigen  Menge,  welche 
noch  als  unschädlicher  Grenzwerth  für  das  Kohlenoxyd  gilt. 
Etwaige  Befürchtungen  sind  demnach  haltlos.  X.  h.  lt. 

Dukd&lben  oder  Dikdallen.  In  der  Marine  -Rundschau“ 
1893,  Heft  7 — 9 weist  Marinestations- Pfarrer  Goedel  nach,  dass 
die  Bezeichnung  Dikdallen  die  richtige  ist.  Dik  heisst  Deich, 
Dalien  sind  Pfähle.  In  Stralsund  sollen  die  Pfähle  am  Boll- 
werk Dallcn  heissen.  Im  Ostfriesischen  heisst  Dolle:  Balken, 
Baumstamm,  Holzatange,  daher  wird  dort  geschrieben:  Dikdollcn. 
Dikdallen  sind  also  Pfähle  am  Deich  oder  in  der  Nähe  des 
Deiches,  etwa  vom  Deich  aus  ins  Wasser  gerammte  Pfähle.  Da 
die  bekannten  ITahlbündel  nicht  nur  in  der  Nähe  von  Deichen 
eingerammt  werden,  so  empfiehlt  es  sich,  die  bereits  vereinzelt 
auftauchende  kurze  Bezeichnung  Dallen  allgemein  anzuwenden. 

Naturformon.  Die  Freunde  der  Bestrebungen  des  Prof. 
M.  M cur  er  iu  Kom  auf  dem  Gebiete  einer  Vertiefung  des 
Studiums  der  Naturformcn  der  Pflanzen,  Vögel  usw.  werden  die 
Nachricht  mit  Interesse  entgegennehmen,  dass  im  Verlage  von 
Gerhard  Kühtmann  in  Dresden  in  kurzer  Zeit  ein  Werk  er- 
scheint, das  den  Titel  führt:  „Natur formen.  Vorbildliche 
Beispiele  znr  Einführung  in  das  ornamentale  Studium  der  Pflanze, 
zum  Gebrauch  für  Schulen  und  Unterrichtsanstalten,  sowie  für 
Architekten  und  Kunsthandwerker.*  Das  Werk  erscheint  mit 
Unterstützung  des  prenssischen  Kultusministeriums  und  umfasst 
in  6 Abtheilungen  85  Tafeln  mit  ausführlichem  Text.  Wir 
werden  nach  dem  Erscheinen  auf  das  Werk  zurückkoinmen. 

Mitarbeiter  am  ReichshauBe.  In  Berichtigung  bezw.  Er- 
gänzung unserer  früheren  Angaben  theilen  wir  noch  mit,  dass  die 
plastischen  Arbeiten  an  der  Täfelung  und  Decke  des  Rundes- 
raths-Sitzungssaales  nicht  von  Bildhauer  Vogel,  sondern  von 
Bildh.  Gioseeke  modellirt  sind  und  dass  die  Firma  Th. 
Schmidt  k Herkenrath  in  Berlin  sämmtliche  5mm  starken 
Bronzegitter  für  die  Verkleidung  der  Heizkörper  sowie  eine  An- 
zahl entsprechender  Verkleidungen  aus  Schmiedeisen  und  Messing- 
Rhomboid-Gitter  geliefert  hat. 

Gas-StraBHenbahnbetrieb  betr.  fügen  wir  der  Mittheilung 
auf  S.  596  No.  96  noch  an,  dass  ein  eingehenderer  Aufsatz  auf 
S.  35  und  36  d.  J.  veröffentlicht  worden  ist,  aus  welchem  alle 
Anlage-  und  Betriebskosten  zn  entnehmen  sind,  soweit  solche 
bisher  fest  gestellt  werden  konnten.  Ein  genauerer  Ausweis,  ge- 
stützt auf  die  Ergebnisse  einer  eigens  für  Gasbetrieb  gebauten 
Strecke,  wird  kaum  vor  Jahresfrist  zu  gewärtigen  sein,  da  die 
mouatlichen  Verkuhrs-  und  Witterungs-Schwankungen  (wie  bei 
jeglichem  Bahnbetriebe)  auf  die  Betriebskosten  und  Einnahmen 
erheblichen  Einllnss  ausüben. 

Todtenschan. 

August  von  Cohauaen  f.  In  Wiesbaden  ist  am  3.  De- 
zember im  83.  Lebensjahre  der  Archäologe  und  Konservator  der 
nasnanischen  Alterthümer,  Oberst  z.  D.  Karl  August  von  Co- 
hausen  gestorben,  mit  dessen  Hintritt  die  deutsche  AUerthums- 
Furschung  und  die  Arbeiten  der  Reichs-Limeskommission  einen 
ihrer  thätigsten  Förderer  und  Mitarbeiter  verlieren.  Am 
17.  April  1812  in  Kom  geboren,  begann  f'ohausen  seine  mili- 
tärische Laufbahn  mit  dem  183!  erfolgten  Eintritt  in  die 
8.  Pionierabtheilung,  in  welcher  er  1833  zum  Offizier  befördert 
wurde;  er  nahm  jedoch  bereits  1840  seinen  Abschied,  um  sich  der 
Leitung  der  Steingutfabrik  zu  Mettlach  zu  widmen.  Das  dauerte 
8 Jahre ; während  dieser  Zeit  war  der  Verstorbene  mehrfach 
baulich  ihälig.  1848  trat  derselbe  in  das  Ingenieurkorps  zurück 
und  begaun  seine  archäologische  Thätigkuit  mit  den  1850,51 
unternommenen  Ausgrabungen  alter  Gräber  und  Verschanzungen 


aul  dem  Hunsrück.  Das  Jahr  1857  sah  ihn  auf  der  Krise  durch 
das  Deutschordensland  und  Italien  zum  Studium  mittelalterlich!; 
: Befestigungen.  Nach  dem  Kriege  von  1870  wurde  Cobstuca 
| zur  Disposition  gestellt  und  übernahm  bald  darauf  die  Füraorg? 
für  die  Alterthümer  in  Wiesbaden.  Napoleon  111.  beauftragt« 
den  Verstorbenen  mit  archäologischen  Untersuchungen  im  Ge- 
biete der  Maas  und  in  den  Khoinlandcn,  welche  im  .Lebet 
Uaeaara“  Napoleons  Verwerthung  finden  sollten.  1874  trat  Ge- 
häusen in  den  Verwaltungsrath  des  römisch-germanischen  Masernr.- 
in  Nürnberg  ein;  als  die  Keicha-Limeskommission  gebildet  ward, 
sah  sie  auch  Cohausen  unter  ihren  Mitgliedern,  der  sich  durch  die 
während  des  letzten  Jahrzehnts  seines  Lebens  eifrig  und  erfolg 
I reich  betriebene  Erforschung  des  römischen  Grenz  walle*  jz 
Deutschland  ein  Anrecht  auf  die  Berufung  erworben  hatte.  Ent 
| verbunden  ist  Cohausens  Name  mit  der  Geschichte  des  Kömcr- 
kastells  .Saalburg“  bei  Homburg,  mit  dessen  Untersuchung  d-r 
Verstorbene  1870  beauftragt  wurde.  Zur  Sicherung  vor  veilem 
i Verfall  bewilligte  Kaiser  Wilhelm  I.  1875  eine  Summe  von 
10200  „4f,  mit  welcher  das  gesummte  Mauerwerk  wieder  berge 
stellt  werden  konnte.  Die  ausgebreitete  schriftstellerische  Thing 
knit  des  trefflichen  Archäologen,  die  freilich  bisweilen  »tarte 
Angriffe,  namentlich  durch  Mnmmsnn  erfahren  haben,  besteht 
neben  zahlreichen  bauwissenschaftlichen  und  archäologischen 
Aufsätzen  in  Zeitschriften  in  Veröffentlichungen  über  „Caesars 
Itheinbrücken“,  „Römische  Steinbrüche  an  der  Bergstrasse*,  .das 
Kömerkastell  zu  Saalburg*,  „den  römischen  Grenzwall  in  Deutsch- 
land“, .Alterthümer  in  Rheinland“  usw.  Ein  reiche«  Leben  bat 
der  Tod  hier  zum  Abschluss  gebracht.  — 

Brief-  und  FragekaHten. 

Hm.  P.  in  L.  Ihre  Ansicht  ist  durchaus  richtig  and 
dürfte  durch  jeden  Sachverständigen,  der  den  Zweck  der  Honorar- 
Norm  begriffen  hat,  einfach  bestätigt  werden.  Ausgangspuatt 
für  die  Bemessung  des  Honorars  ist  stets  die  EaUcbidigozg 
für  die  Gesammt  leis  tun  g.  Dass  die  letztere  in  ritzd* 
Theilleistnngen  zerlegt  ist,  hat  nur  den  Zweck,  einen  AnL.: 
für  die  Entschädigung  des  Architekten  oder  Ingenieurs  zu  hata. 
falls  dieser  die  Arbeit  erst  nach  Beginn  derselben  übernonmen 
oder  vor  ihrer  Yolleudung  abgegeben  bat.  Dass  für  jeden  eis- 
zeinen  Fall  nachgewiesen  werden  müsse,  ob  die  beingt.  Thcil- 
luistungcn  auch  wirklich  erfolgt  seien,  ist  eine  rein  niecbnnuchc 
Auffassung  der  Norm,  die  in  ihren  Folgerungen  zu  Ungeheuer- 
lichkeiten führen  würde.  Strengen  Sie  also  nur  immerhin  dir 
Klage  an. 

Ilm.  A.  in  Frank f.  In  dem  uns  durch  unsen-n  Vertrauens- 
mann übermittelten  Verzeichnisse,  dessen  Richtigkeit  wir  w 
prüfen  ausserstande  sind,  ist  Ihr  Name  nicht  enthalten;  er  wird 
für  Jahrg.  1896  vorgemerkt. 

Hm.  Arch.  Z.  in  Pforzh.  Auch  wir  haben  über  die 
genaue  Grösse  des  „Hä mischen  Fasses“  Angaben  nicht  ge- 
funden  und  müssen  Ihre  Anfrage  daher  dem  Leserkreise  über- 
mitteln. Dass  das  betreffende  Maas«  früher  auch  in  Deutsch- 
land gebraucht  worden  ist  und  daher  zuweilen  noch  infragv 
kommen  kann,  war  uns  bisher  ganz  unbekannt. 

Hrn.  Ing.  K.  in  J.  Wir  theilen  die  Ansicht,  nach  welcher 
die  Bestimmung  des  Wettbewerbes  um  die  Bonner  Rheinbrücke. 
dass  die  Entwürfe  zu  derselben  „bis  zum  31.  Dezember  DKM* 
eingereicht  sein  müssen,  so  zu  verstehen  ist,  dass  Entwarf*', 
welche  am  31.  Dezember  vor  Nachts  12  Uhr  eintreffen,  neck 
konkurrenzfähig  sind.  Sollte  es  anders  sein  und  sollten  Ent- 
würfe, welche  nach  dem  30.  Dezember  Nachts  12  Uhr  eintreffra- 
vom  Wettbewerb  ausgeschlossen  sein,  so  sieht  sich  die  an* 
schreibende  Behörde  vielleicht  durch  diese  Notiz  reranU>»t. 
eine  klarstellende  Bekanntmachung  zu  erlassen. 

Hrn.  0.  (\  in  G.  Jawohl,  es  besteht  eine  Zeitschrift 
„Tiefbau“.  Dieselbe  ist  Organ  der  Tiefbau-Berufsgeno5scn»ch*ft 
und  hat  ihre  Geschäftsstelle  Berlin  W.,  Kleiststr.il.  Redaktor 
ist  Hr.  Arch.  Peter  Walle  in  Berlin. 

Hrn.  kgl.  Krsbfhr.  K.  II.  Der  uns  mit  Dank  zur 'er- 
fügting  gestellte  Artikel  der  Kölnischen  Volks-Zeitnng  über:  „W* 
technischen  Eisenbahn-Beamten“  ist  von  uns  bereits  in  No. 
Seite  531  berücksichtigt. 

Hrn.  Bfhr.  C.  G.  in  G.  Es  ist  die  Fabrik  „Humboldt* 
in  Kalk  bei  Köln  a.  Rh. 

Offene  Stellen. 

Im  Anzeigentheil  der  heut.  No.  werden  zur 
Beschäftigung  gesucht, 
a)  R«a-Bnilr.  and  -Bfhr,  Architekten  nnd 

Je  1 Keg.-Bra»tr.  od.  Arch.  d.  ltrth.  Heia  man  n-NUtni;  <J-  #16,  ' 

I Dtacb.  B*tg.  — 1 8t*dtb«ua**lsf.  od.  Keg -llmstr.  d.  d kgL  Garw  »ai 
beamten -Kegen  »bürg.  — l Bfhr.  d.  R.  917  Kip  d.  lltaeh.  Bat#.  - 
d Arch.  Th.  Hecht- Hannover.  — Je  1 log.  d.  d.  »tidt  B»uverwdtg;-A!tj*» 
Ing.  ßreldsprecher  Hannover,  Gnipcustr.  14.  — 1 Hell. -Ing.  d.  l.J»ai[ 
d.  DUch.  Bxtg. 

b)  Landmesser,  Techniker.  Zeichner  ns». 

Je  1 Bantechn.  d.  d.  Neubaobür.  des  Po»t-Ztgs.-AaU-M*fl|a-  h"*-* 
grätzerstr.  Äl;  Magist  rat-ülelwiti,  — 1 Banteichner  d.  d.  Dtach.  L*»a»kn  - 
schafts- Gesellschaft- Berlin,  Zimmerstr.  8. 
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Abbild*.  3.  Au f.lcht  auf  die  Lange  Brücke.  (Nach  einem  Kupferstich  nach  Kosenberg  aus  dem  Ende  des  13.  Jahrhunderts.! 


Der  Umbau  der  Langen  Brücke  (Kurfürsten-Brücke)  in  Berlin. 

(Kortsetsung.) 


eber  die  Geschichte  der  BrQcke  und  namentlich 
über  den  Umbau  Ende  des  17.  Jahrhundert»  be- 
richten verschiedene  Schriftsteller  jener  Zeit. 
Wichtige  Mittbeilangen  giebt  namentlich  Gercke 
in  einem  im  Besitze  der  Rathhaus-ßibliothek  be- 
findlichen Manuskript,  dann  Jacob  Schmidt  in  seiner  Samm- 
lung Berlinischer  Merkwürdigkeiten  1727  nnd  in  seiner 
Berlinischen  Chronik,  einer  knrzgefassten  Zeittafel  von  1736, 
Christian  Schramm  in  seinem  historischen  Schauplatz,  in 
welchem  die  merkwürdigsten  Brücken  ans  all*n  4 Theilen 
der  Welt  beschrieben  werden,  1735.  Sehr  ausführlich  ist 
G.  Küster  in  seiner  Berlinischen  Chronik  111.  Abth.  1756. 
Er  stützt  sich  in  seinen  Ausführungen  wesentlich  auf  Gercke. 
Dagegen  soll  Cbr.  Schramm  nach  Küsters  eigener  Angabe 
von  ihm  das  Manuskript  seines  bereits  20  Jahre  vor  Er- 
scheinen der  III.  Abth.  begonnenen  Werkes  erhalten  haben, 
das  jener  dann  schleunigst  benutzte,  um  die  Beschreibung 
der  Langen  Brücke  fast  wörtlich  aaszuschreiben.  Eingehende 
Mittheilungen  macht  auch  J.  Spiess  in  seinen  Branden- 
burgischen  Münzbelustigungen  1770  bei  Beschreibung  der 
Faltz’schen  Medaille,  die  weiterhin  erwähnt  wird.  Die 
letzten  Mittbeilangen  giebt  Nicolai  1779.  Kurze  Angaben 
über  die  Brücke  machen  noch  Marperger  1710  in  seiner 
Beschreibung  der  kgl.  preussischen  Länder,  Berckenmayer 
1709  und  1738  in  seinem  Curiensen  Autiquarius,  ausser- 
dem Berger  im  Thesaurus  Bramlenburgicns  1696.  letzter 
giebt  anch  einen  allerdings  der  Wirklichkeit  in  keiner  Weise 
entsprechenden  Kupferstich  der  Ende  des  17.  Jahrhunderts 
erbauten  massiven  Brücke.  Abbildungen  und  Beschreibungen 
der  je.tzt  abgebrochenen  Brücke  sind  in  „Berlin  und  seine 
Bauten“,  ferner  in  R.  Borrmann  „Die  Bau-  nnd  Kunstdenk- 
mller  Berlins“  enthalten.*) 

Die  erste  Anlage  der  Brücke  reicht  wahrscheinlich  bis 

*)  Einig»  Zeit  nach  Abschluss  dieses  Aufsatzes  ist  eine  Ab- 
handlung von  K.  Borrmann  über  die  Lange  Brücke  in  der  Zeit- 
schrift für  Bauwesen,  Heft  VII  erschienen,  auf  welche  hiermit 
hingewiesen  sei. 


in  das  13.  Jahrhundert  zurück.  Jedenfalls  aber  ist  sie  im 
Anfang  des  14.  Jahrhunderts  vorhanden  gewesen,  als  Berlin 
und  Köln  sich  zu  einer  gemeinsamen  Verwaltung  verbanden 
und  ein  gemeinsames  Rathhnus  an  der  Langen  Brücke  an- 
legten,  über  dessen  Gestaltung  allerdings  keine  bestimmten 
Nachrichten  anf  uns  überkommen  sind.  Aebnlicb  wie  die 
alten  Bauten  am  Müblendamm  nnd  der  Fischerbrücke  wird 
es  wahrscheinlich  auf  Pfühlen  neben  der  Brücke  in  der 
Spree  gestanden  haben.  R.  Borrmann  zieht  verschiedene 
Urkunden  an,  ans  denen  bervorgeht,  dass  das  Rathhans  an 
der  Langen  Brücke  in  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahr- 
hunderts bestand.  J.  Schmidt  giebt  an,  dass  1342  bereits 
das  Rathhaus  gestanden  habe  und  zitirt  ausserdem  eine 
Uiknnde  des  Jahres  1431,  einen  Vertrag  zwischen  Berlin 
nnd  Köln  betreffend,  in  der  mehrfach  das  Rathhans  bei  der 
Langen  Brücke  erwähnt  wird.  Den  Namen  der  „Langen 
Brücke“  führte  das  zunächst  in  Holz  ausgefübrte,  ursprüng- 
lich „Nene  Brücke“  genannte  Bauwerk  als  die  längste 
Brücke  Berlins;  denn  nach  Nikolai  reichte  die  Spree  in 
früheren  Zeiten  einerseits  bis  znr  Breitenstrasse,  anderer- 
seits bis  znr  Heiligen-Geiststrasse.  Nach  Borrmann  wnrde 
das  Rathhans  1514  wegen  Banfälligkeit  abgerissen,  nach- 
dem es  bereits  seit  1442,  d.  h.  nach  der  Aendernng  der 
Veifassung  der  beiden  Städte  durch  Kurfürst  Friedrich  II. 
nicht  mehr  als  Rathhans,  sondern  als  Sitz  des  Hofrichters 
gedient  hatte. 

Die  Biücke  war  in  ihrer  älteren  Aulage  eine  hölzerne 
Jochbrücke  einfachster  Konstruktion,  wie  eine  Aquarell- 
skizze  des  Stridbeck'schen  Skizzenbuches  zeigt.  1661  wurde 
sie  nach  Schmidt  und  Küster  von  Grund  auf  nen  gebaut. 
Der  Rath  beider  Städte  steuerte  hierzu  400  Thlr.  bei, 
während  der  Knrfttrst  das  Eichenholz  lieferte  und  die  übrigen 
Kosten  trug.  Wie  die  Berichte  angeben,  batte  die  Brücke 
nicht  einen  unmittelbar  befahrenen  Holzbelag,  sondern  wurde 
mit  Sand  beschüttet  nnd  1662  gepflastert.  Der  Rath  fahr 
den  Boden  an,  während  der  Kurfürst  das  Pflaster  ausführen 
Hess.  Diese  Brücke  war  mit  einem  HolzgelBnder  mit 
kräftigen  Postamenten  versehen,  an  denen  ebenfalls  in  Holz 


«26 


DEUTSCHE  BAUZEITUNG. 


19.  Dezember  1894. 


ansgeführte  Wappenschilde  angebracht  waren.  Bei  Borr- 
mann  und  in  „Berlin  and  seine  Bauten*  findet  sich  eine 
Abbildung  dieser  Brücke  nach  einem  im  Hohenzollern- 
Mnseum  befindlichen  Oelbilde. 

Die  sehr  häufigen  .Reparaturen,  welche  die  Brücke 
nöthig  machte,  veranlassten  den  Kurfürsten  Friedrich  III., 
nachmaligen  ersten  König,  anstelle  der  hölzernen  Brücke 
eine  steinerne  zu  bauen,  mit  welcher  wahrscheinlich  von 
vornherein  das  Denkmal  des  Grossen  Kurfürsten  in  Ver- 
bindung gebracht  werden  sollte.  Wenigstens  zeigt  die  1092 
von  R.  Faltz  gelegentlich  der  Grundsteinlegung  zur  neuen 
Brücke  gestochene  Medaille,  von  der  sich  ein  Exemplar  im 
Märk.  Prov.-Museum  befindet,  ein  Reiterstandbild  aut  einem 
vorspringenden  Vorbau  an  der  Mittelüffnung  der  dem  Schlosse 
abgekehrten  Seite,  also  eine  Darstellung,  die  der  späteren 
Ausführung  durchaus  entspricht.  Nach  J.  8chmidt  wurde 
im  August  1691  neben  der  alten  Brücke  eine  Ioterims- 
brücke  geschlagen  und  nach  ihrer  Fertigstellung  die  alte 
Holzbrücke  abgebrochen.  Am  Nachmittag  des  Sonntag 
nach  Michaelis  1092  legte  nach  Küster  der  Kurfüst  selbst 
den  Grundstein  im  ersten  Pfeiler  auf  der  Berlinischen  Seite.*) 
Die  Arbeiten  wurden  dann  so  gefördert,  dass  am  5.  No- 
vember 1094  (einzelne  Chroniken  geben  1695  an)  die  Tochter 
des  Königs  Johann  III.  von  Polen,  die  Braut  des  Kur- 
fürsten Maximilian  Emanuel  von  Bayern  ihren  Einzug  über 
die  Brücke  hallen  konnte.  Diese  war  jedoch  noch  nicht 
fertig,  es  fehlten  vielmehr  ausser  dem  bildnerischen  Schmack 
auch  noch  die  steinernen 

Geländer,  die  nach  Köster  ^b1b.,4*-  4;  H‘°Pt«,*lH>1  u«d 

erst  in  den  folgenden  ,i.  unprnuK- 

Jahrenaufgestellt  wurden.  ,ichrn  F,,rra- 

Ein  Bild  von  der  Er- 
scheinung dieser  Geländer 
giebt  Abbildg.  3,  welche 
einem  Kupferstich  nach 
einem  Bilde  des  bekannten 
Malers  Rosenberg  (Origi- 
nale in  der  Ratlihans- 
Bibliotbek,  Stiche  in 
der  Göritz -Lübeck’schen 
Sammlung  und  im  Märk. 

Prov.  • Maseum)  aus  der 
2.  Hälfte  des  vorigen  Jahr- 
hunderts nach  gebildet  ist. 

Als  den  Erbauer  der  Brücke  nennen  Gercke,  Schramm 
and  Nikolai  Johann  Arnold  Nering,  der  sich  nach  Nikolai 
und  Spiess  des  Ingenieurs  Cayart  als  Beihilfe  bediente. 
Schlüter  selbst,  der  ebenfalls  genannt  wird,  kann  nur  bei 
der  Ausgestaltung  des  Denkmals  und  der  sonstigen  bild- 
nerischen Ausschmückung  der  Brücke  thätig  gewesen  sein, 
da  er  erst  nach  Berlin  berufen  wurde,  als  das  Bauwerk  im 
wesentlichen  fertig  war. 

Den  vornehmsten  Schmuck  der  Brücke  bildet  das  Denk- 
mal des  Grossen  Kurfürsten,  dessen  Figuren  von  Schlüter 
raodellirt,  von  dem  Giesserei-Direktor  Johann  Jacobi  in 
Bronze  gegossen  wurden. 

Am  12.  Juli  1703,  am  40.  Geburtstage  des  Königs, 
fand  die  feierliche  Enthüllung  des  Reiterstandbildes  des 
Kurfürsten  statt,  welche  J.  Schmidt  und  Küster  sehr  aus- 
führlich beschreiben.  Es  fehlten  damals  jedoch  noch  die  4 
gefesselten  Eckfiguren,  die  sogenannten  8klaven,  die  erst 
1710  fertig  wurden.  Iuteressant  ist  die  beim  Abbruch  des 
Marmorsockels  des  Denkmals  gemachte  Entdeckung,  dass 
die  wirkungsvolle  Protilirung  des  Bockeis  mit  den  4 als 
Palmwedel  ausgebildeten,  kräftig  vorspringenden  Eckvoluten 
nicht  von  vornherein  geplant  war.  Diese  Palmwedel  sind 
vielmehr  weit  schwächlicheren  Voluten  stumpf  vorgelegt. 
Es  fand  sich  eine  durchgehende  Fuge,  unter  welcher  die 
ursprüngliche  Protilirung  noch  vollständig  erhalten  war. 
Ebenso  ist  den  Sockeln,  auf  welchen  die  4 Eckfiguren  sitzen, 
ein  Stück  vorgesetzt.  Der  Aufbau  des  Denkmals  war  also 
ursprünglich  über  einer  viel  schmaleren  Basis  geplant. 

Nach  Küster  beträgt  das  Gewicht  des  in  einem  Stücke 
mit  verlorenem  Kern  gegossenen  Reiterstandbildes  250  Ztr. 

*)  Beim  Abbruch  hat  man  hier  im  Fundament  ein  kupferne» 

Bftchüchen  mit  verschiedenen  Münzen  und  Medaillen  aus  der 
damaligen  Zeit  gefunden.  Ob  diesem  Funde,  den  »ich  zunächst 
Arbeiter  widerrechtlich  ungeeignet  hatten,  auch  Dokumente  bei- 

gefngt  waren,  hat  »ich  leider  nicht  fcst»tcllen  lassen. 


5.  dcsgl.  narb  d. 


Die  Gesammt  kosten  des  Denkmals  sollen  60000  Tb  Ir  be- 
tragen haben. 

Das  Denkmal  des  Grossen  Kurfürsten  bildete  jedoch 
keineswegs  den  einzigen  bildnerischen  Schmuck  der  Brück- 
vielmehr war  diese  noch  reich  mit  anderen  Figuren  a Ge- 
stattet, von  denen  allerdings  nichts  in  unsere  Zeit  hinüber 
gerettet  worden  ist.  Nnr  die  mächtigen,  in  Stein  gehautte 
Wappen-Kartnschen,  welche  die  Gewölbe-Zwickel  über  da 
Strompfeilern  zieren  und  umrahmt  sind  von  Wasserpflanze 
in  naturalistischer  Darstellung,  sind  erhalten  gebliel». 
wenn  sie  auch  mehrfachen  Ausbesserungen  unterworfe 
werden  mussten.  Die  4 dem  Schlosse  zugekehrten  Wappei- 
tafeln  trugen  nach  den  alten  Chronisten  ursprünglich  .io 
die  Solität  des  Steines  gehauen“,  später  in  vergoldeter 
Bronze  die  Zeichen:  F.  III.  E.  B.  Spiess  bemerkt  dazu, 
„dass  solche  Fridericus  Tertins  Elector  Brandenburg!  hiessn 
und  den  Namen  des  durchlauchtigsten  Stifters  verewiget! 
sollen,  braucht  keines  vielen  Nachdenkens.“ 

Ueber  die  sonstige  figürliche  Ausschmückung  der  Briick-r 
geben  uns  die  alten  Chroniken  verschiedene,  sich  zumtbeil 
widersprechende  Nachrichten,  aus  denen  nicht  mit  Sicher- 
heit entnommen  werden  kann,  was  thatsächlich  zur  Ab- 
führung gekommen  ist.  Beger  in  seinem  Kupferstich,  Fahr 
auf  seiner  Medaille  zeigen  anf  den  Geländer-Postamente  c 
stehende  Figuren,  die  nach  Beger  römische  Gottheiten  dir- 
stellten,  welche  die  Tugenden  des  Herrschers  verherrlich-?: 
sollten.  J.  Schmidt  beschreibt  diese  8tatuen  ebenfalls,  il- 
wenn  er  sie  tbatsächlkh 
auf  der  Brücke  ge^La 
hätte.  Auf  der  Faltz'sch« 
Medaille  befinden  sich 
ausserdem  auf  denPfeikr- 
vorköpfen  iu  Höhe  d« 
Bogenkämpfers  liegend- 
Figuren,  nach  Küster  ui 
Spiess  12  an  der  Zahl 
welche  Seegötter  ns ! 
Najaden  darstellten.  Des- 
gleichen berichten  di«? 
beiden  Chronikschreiber 
ebenso  wie  Schramm,  da* 
auf  den  Gellnder-PoiU 
menten  nnr  Litern«; 
ständen,  dass  man  ihr 
beabsichtigt  habe,  diese  durch  Götterstatueu  zu  ersetze 
Nikolai  schliesslich  schreibt  die  auf  deu  Pfeilen  orköpin 
liegenden  Figuren  Schlüter  zu  und  theilt  mit,  dass  sie  n 
seiner  Zeit  schon  stark  ruinirt  gewesen  seien. 

Aus  diesen  verschiedenen  Berichten  scheint  so  viel 
hervorzugehen,  dass  die  Götterstatuen  auf  den  Gelinder 
entweder  überhaupt  nicht  zur  Ausführung  gekommen  sind, 
oder  sehr  rasch  wieder  verschwunden  sein  müssen.  An- 
geführt waren  dagegen  thatsächlich  die  liegenden  Figorr 
auf  den  Strompfeiler-Vorköpfen,  wie  auch  aus  einer  Ba&d 
bemerknng  auf  einer  im  Besitze  der  Bauverwaltung  befind- 
lichen theilweisen  Aufnahme  der  Brücke  vom  Jahre  1812  er- 
sichtlich ist.  Auch  ein  Kupferstich  aus  dem  Ende  des  vorig« 
Jahrhunderts  nach  einem  Bilde  von  L.  Serrurier  (dreUsig 
mahlerische  Ansichten  der  Stadt  and  Gegend  um  Berlin 
Leipzig  bey  Gerhard  Fleischer  dem  Jüngeren  1800)  lls** 
diese  liegenden  Figuren  vermuthen.  Ueber  den  Vertiert 
dieser  Figuren,  welche  nach  Borrmann  nicht  von  Schlüter, 
sondern  von  dem  Bildhauer  G.  Weyhenmeyer  herrökreo,  ut 
nichts  bekannt;  auch  haben  sich  keinerlei  Abbildungen  er- 
halten, welche  über  ihre  Gestaltung  sichere  Aufschluß- 
geben.  *) 

Bereits  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhundert- 
wurde  die  Brücke  einer  grösseren  Reparatur  unterzöget 
1818  erfuhr  sie  dann  unter  Schinkels  Leitung  eine 
liehe  Umgestaltung,  indem  die  verwitterten,  steinerne: 
Brüstungen  beseitigt  und  durch  gusseiserne  Geländer  n«’ 
Schinkel’scher  Zeichnung  ersetzt  wnrden,  um  an  Bürger- 
steigbreite  zu  gewinnen.  Diese  Geländer  sind  ent  .ieu: 
beim  Abbrucb  der  Brücke  vollständig  verschwunden.  De» 

•)  Nach  der  Borrmann’schen  Veröffentlichung  in  «l«r  Z«1 
schrift  für  Bauwesen  sollten  die  Figuren  bei  dem  1818  nn 
Schinkel  erfolgten  theilweisen  Umbau  der  Brücke  durch  *** 
wiederhergestcilt  boxw.  erneuert  werden.  Die*  unterblieb  jw* 
und  die  Figuren  sind  seitdem  vollständig  verschwunden. 
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wachsenden  Verkehre  genügte  jedoch  die  schmale  Brücke 
bereits  in  den  50  er  Jahren  nicht  mehr,  da  sie  nnr  5,96“ 
Dammbreite  und  zwei  je  rd.  3 m breite,  stark  erhöhte  Fuss- 
wege  belass.  Zu  einer  Verbreiterung  wurden  verschiedene 
Entwürfe  aufgestellt.  Man  plante  zunächst  die  Ableitung 
des  Fussgänger-Verkehrs  über  eine  besondere  hölzerne  Lanf- 
brücke,  beabsichtigte  dann  eine  Vorrückung  der  ganzen, 
stromab  gelegenen  Brückenfront  unter  Herstellung  neuer 
Pleilervorköpfe,  die  mit  den  alten  Pfeilern  durch  Bögen 
verbunden  werden  sollten.  Schliesslich  begnügte  man  sich 
damit,  18ü7  die  alten,  über  1 Fuss  starken  Granitplatten 
der  Bürgersteige  abzunehmen,  die  obere  Schräge  des  Haupt- 
gesimses abzuarbeiten  und  neue,  nnr  13 em  starke  Granit- 
platten anfzubringen  und  noch  ein  Stück  über  das  Gesims 
hinanszuscbieben.  Von  dem  Schinkel'-schen  Geländer  be-  | 
seitigte  man  die  starken,  quadratischen  Zwischen pfosten  und  , 
ersetzte  sie  durch  kleine  Sänlchen.  Das  ganze  Geländer 
wurde  dann  möglichst  m die  Aussenkante  der  Granitplatten 
vorgeschoben.  Auf  diese  Weise  gelang  es,  bei  ungefährer 
Festhaltung  der  Bürgereteigbreiten  einen  7,f>3  ® breiten 
Damm  zu  gewinnen  nnd  eine  Gesammtbreite  von  13,25“, 
wie  sie  die  Königstrasse  bei  der  Einmündung  in  die  Burg- 
strasse  besau. 

Mittheilungeu  aus  Vereinen. 

Frankfurter  Arch.-  und  Ing.  Verein.  Sitzung  am  Montag,  ! 
den  2 G.  Novbr.  1894.  Vortrag  des  Hm.  L.  Xeher  über:  „Reise-  1 
eindrucke  in  »'heahire  und  Xorth-Wales". 

Der  Redner  knüpft  an  Erinnerungen  an,  die  er  vor  einigen 
Jahren  auf  einer  Erholungsreise  gesammelt  hat  und  durch  Skizzen  I 
au  der  Tafel  und  Vorzeigen  von  Photographien  begleitet. 

Nach  einer  kurzen  Erwähnung  der  zahlreichen  Uebenreste  j 
aus  der  Zeit  der  Resetzung  Englands  durch  die  Römer  kommt 
der  Redner  auf  das  langjährige  Hauptquartier  der  XX.  Legion 
zu  sprechen,  von  welchem  vorzüglich  erhaltene  Reste  in  dem 
heutigen  Chester  (castrum.  bei  den  Römern  Dera)  zu  erkennen  | 
sind.  Nahezu  drei  Viertel  der  alten  Kastellmaucm  sind  noch  ' 
erhalten  und  bieten  als  hoher  l mgang  malerische  Blicke  ins 
Innere  der  Altstadt  und  in  die  prächtige,  vom  River-I>ec  durch- 
flossenen liegend  Die  Haupt str&ssenzüge  folgen  genau  den- 
jenigen des  alten  Kastells  und  zeigen  bei  der  Durchschneidung 
der  Einfassungsmauern  noch  die  alten  Thorbögen.  Auch  die 
Thürme  der  Kastellmaucm  sind  grösstentheila  erhalten  und  als 
kleine  Museen  mit  hübscher  gärtnerischer  Eingebung  hergerichtet. 

Vom  frühesten  Mittelalter  bis  ins  17.  Jahrhundert  hatte 
Chester  manchen  Wechsel  des  Schicksals  dnrchzumachen.  Von 
seiner  damaligen  Bedeutung  erzählen  uns  noch  heute  mehre 
hervorragend  schöne  Kirchenbauten,  insbesondere  die  Kuthedralc 
aus  dem  12.  bis  IC.  Jahrhundert,  sowie  die  malerische  Ruine 
der  St.  Johns-Kirche. 

Belagerungen  und  Brand  haben  von  den  bürgerlichen  Bauten 
des  Mittelalters  wenig  übrig  gelassen;  die  Strassenbilder  de» 
heutigen  Chester  stammen  meistens  aus  dem  XVI.  und  XVII. 
Jahrhundert,  haben  über  eine  Eigentümlichkeit,  offenbar  aus 
früherer  Zeit,  bewahrt,  die  der  Stadt  ein  ganz  besonderes  male- 
risches Gepräge  verleiht.  Die  alten  Häuser  sind  durchweg  in 
Hol*  - Fachw  erk  ausgeführt,  mit  zumtheil  reich  geschnitztem 
Giebel  an  der  Front,  die  Fülltlächen  sind  durch  zierliche  Pntz- 
omamente  belebt.  Das  Besondere  an  der  Bildung  dieser  Häuser 
ist,  dass  im  Erdgeschoss  und  I.  Obergeschoss  die  Frontwand 
zurückgesetzt  ist,  und  auf  diese  Art,  der  Strasse  entlang  Gallonen 
sich  bilden,  welche  nach  Bedarf  unter  einander  und  mit  der 
•Strasse  durch  kleine  Treppenanlagen  iu  Verbindung  stehen  und 
Anlass  zu  den  mannichfachsten  malerischen  Lösungen  geben.  Der 
Wechsel  der  Stützen,  Brüstungen.  F.inbautcn  ist  ein  überaus 
reizvoller  und  bildet  den  ganzen  Stolz  der  Einwohner  von  Chester, 
die  diese  Bauweise  auch  bei  allen  Um-  nnd  Neubauten  in  der 
Altstadt  beibehalten  haben. 

Für  die  Entstehung  dieser  Gallonen  (Rows  d.  h.  Reihen 
genannt^  werden  verschiedene  Erklärungen  gegeben:  Die  Einen 
erkennen  in  den  Rows  die  reberkömmlingc  der  Vorhallen  aus 
deu  Zeiten  des  Römerkastells,  Andere  wollen  dieselben  als 
VertheidiguDgsgängc  aus  der  mittelalterlichen  Befestigung  be- 
trachten. Nicht  genug  anzuerkennen  ist,  wie  bereits  angedeutet, 
die  Pietät  und  das  Verständnis*,  mit  dem  bei  Wiederherstellungen 
und  Neubauten  der  alterthümliche  Charakter  der  Stadt  gewahrt 
wird,  ohne  dabei  emptindliche  Opfer  in  der  Bequemlichkeit  des 
Verkehrs  und  iin  inneren  Komfort  zu  bringen.  Gewiss  ein  leuch- 
tendes Beispiel  für  manche  unserer  modernen  Stadtbau-Vcr- 
Wallungen. 

Im  weiteren  Verlauf  schildert  der  Redner  noch  einen  Aus- 
flug auf  dem  poetischen  River  De«  nach  Eaton  Hall,  dem  präch- 
tigen Landsitz  des  Herzogs  von  Westminster,  eiuige  Touren  iu 
dem  Sagenreichen  und  geschichtlich  so  merkwürdigen  Nord- 
Wales  und  endlich  einen  kurzen  Besuch  der  Stadt  Liverpool. 


Abbildg.  4,  5 und  ü lassen  die  W&ndluDgen  erkennen, 
welche  Geländer  und  Hanptgesims  allmählich  erfuhren  haben. 

Bei  dem  letzten  Umbau  war  die  Deukmals-Plattform 
im  wesentlichen  anberührt  geblieben.  Das  Hanptgesims 
blieb  hier  nnverdeckt  nnd  es  entstand  infolge  der  Ver- 
ringerung der  PlattenstArken  auf  der  Brücke  zwischen  Brücke 
und  Plattform  eine  Stufe,  die  das  Denkmal  nunmehr  wir- 
kungsvoll von  der  Brückenbahn  abhob.  ln  gleicher  Weise 
soll  bei  dem  Xenban  die  ganze  Plattform  2 Stufen  höher 
gelegt  werden  als  der  Bürgersteig. 

Beim  Abbruch  der  Brücke  wurde  hinter  einer  der  18U7 
theilweise  erneuerten  Kartaschen  der  dem  Schlosse  zage- 
kehrten  Seite  eine  eingemauerte  Flasche  gefunden,  welche 
eine  von  der  HanJ  des  damaligen  Bauführers  Weyer  her- 
rührende  Beschreibung  des  Umbaues  enthielt.  Baurath 
Schrobitz  wird  hier  als  Leiter  der  Arbeiten  genannt. 

Die  letzte  unwesentliche  Veränderung  erfahr  die  Brücke 
in  den  HO  er  Jahren  dorch  Ausrundnng  der  nordwestlichen 
Ecke  am  Schlossplatz  zwischen  Brückenfront  nnd  llfermauer. 
Die  hierzu  nüthige  Auskragung  ist  durch  eine  im  Charakter 
der  Wappen- Kai  tuschen  ausgeführte,  von  Wasserpflanzen  um- 
rahmte Muschel  gebildet.  Dieses  Motiv  wird  bei  der  neuen 
Brücke  an  allen  vier  Uferanschlüssen  zur  Verwendung  kommen. 

(.Schluss  folgt.) 

Von  den  monumentalen  and  malerischen  Bauten  dieser  Stadt, 
welche  meist  aus  Privatinitteln  der  Bürger  für  gemeinnützige 
Zwecke  aller  Art  errichtet  sind,  von  den  grossartigen  Plätzen 
und  endlich  von  der  gewaltigen  Hafenanlage  geben  neben  der 
mündlichen  Schilderung  zahlreiche  Photographien  ein  anschau- 
liches Bild.  Weilt. 

Architekten-  und  Ingenieur-Verein  zu  Hamburg.  Ver- 
sammlung am  2.  November  181)4.  Vorsitzender  Hr.  Baudir. 
Zimmermann.  Anwesend  Personen.  Aufgunominen  als 
Mitglied  Hr.  Otto  Bernhardt,  Ingenieur. 

Nachdem  innere  Angelegenheiten  erledigt  sind,  werden 
2 Vorträge  über  Spcicherbautcn  gehalten,  die  den  Abend  aus- 
föllen:  nämlich  von  Hm.  Buchheister  über  den  Wiederaufbau 
des  abgebrannten  Kajsqrkai- Speichers  und  von  Hm.  Hagn  über 
den  Bau  des  Martensschen  Speichers  bei  St.  Annen. 

Es  würde  zu  weit  führen,  die  interessanten  Vorträge  aus- 
führlich wieder  zu  geben,  zumal  sie  ohne  die  betrefTeuden 
Zeichnungen  schwer  verständlich  sein  dürften.  Hervorgehoben 
mag  jedoch  werden,  dass  infolge  der  Erfahrungen  hei  den  letzten 
Speicherbränden  und  in  Uebcreinstimmung  mit  den  Wünschen 
der  Versicherungs-Gesellschaften  bei  beiden  Neubauten  sowohl  die 
Trag-,  wie  die  Deckenkonstraktioncn  aas  Holz  hergestellt  wurden. 
Beim  Kaisurkai-Speichcr  bestehen  die  Stützen  aus  gehobelten 
Eichenständeni,  an  denen  Konsole  sitzen,  welche  die  eichenen 
Enterzüge  tragen.  Die  Fussböden  sind  doppelt  konstruirt  und  mit 
einer  Zwischenlage  von  Asbest  versehen.  Beim  Martens’schcn 
Speicher  bestehen  die  Stützkonstruktionen  ebenfalls  aus  ge- 
hobeltem Eichenholz,  die  Tragkonstmklioncn  aus  Föhrcnholz. 
Die  Unterzöge  sind  als  kontinuirtichc  Träger  auf  4 Stützen  be- 
rechnet und  ans  verdübelten  Trägern  konstruirt.  Die  Stützen 
sind  zwcitheilig:  jeder  Theil  geht  durch  2 Geschosse,  die 
Stössc  sind  versetzt.  Zur  l'cbcrtragung  des  Säulendrucks  sind 
— als  einzige  Eisentheile  — Gusskasten  angebracht.  Lgd. 

Vermischtes. 

Das  Auer’sche  Gasglühlicht  als  Strassenbeleuchtung. 

Bereits  S.  574  haben  wir  gelegentlich  einer  Besprechung  der 
ökonomischen  und  hygienischen  Eigenschaften  des  Auer'achen 
Ga-glühliehtes  auf  die  Verwendbarkeit  desselben  zu  Zwecken  der 
Strassenbeleuchtung  hingewiesen  und  das  günstige  Ergebnis* 
eines  Versuche*  aus  Frankfurt  a.  M.  erwähnt.  In  Wien  sind  in 
jüngster  Zeit  seitens  zweier  Bezirksausschüsse  gleichfalls  An- 
regungen zur  Einführung  des  inred u stehenden  Lichtes  für  die 
Strassenbeleuchtung  gemacht  worden.  Es  hat  jedoch  nicht  an 
Gegnern  aller  Art  für  diese  Bcleuchtungsart  für  unsere  Strassen 
gefehlt.  Ihre  Gründe  zu  entkräften,  veröffentlicht  die  Oesterr. 
GaHglühlicht-Aktien-Gcscllschaft  in  Wien  in  der  „N.  Fr.  Pr." 
Gutachten  von  den  Direktionen  der  Gaswerke  der  Städte  Buda- 
pest, Reichenberg,  Pola,  St.  Pölten.  Baden  und  Linz,  welche 
durchgehunds  günstige  Ergebnisse  melden.  In  der  Badgasse  in 
Budapest  funktionirt  cs  seit  länger  als  2*/*  Jahren  ungestört. 
Die  Haltbarkeit  und  Brenndauer  der  Glühkörper  entspricht  allen 
Erwartungen ; die  Beleuchtung  selbst  erfahr  bei  Anwendung  gut 
konstniirter  Laternen  bei  Kälte,  Sturm  und  Regen  keine  Unter- 
brechung. Die  Ausdehnung  dieser  Bcleuchtungsart  auf  weitere 
Strassen  ist  in  Aussicht  genommen.  In  Keichenberg  brennen 
seit  Mitte  August  1 ln  windsicherc  Straasenlatcroen,  zumtheil 
nur  bis  12  Uhr  nachts,  zumtheil  die  ganze  Nacht.  Für  diese 
Laternen  waren  bis  20.  Nov.  41  Glühkörper  als  Ersatz  verwendet; 
die  Lampen  haben  Marienglas-Zylinder.  Es  wird  gleichzeitig  be- 
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richtet,  dass  »ich  die  Beleuchtung  bei  dichtem  Nebel  gut  bewährte. 
In  Lim  betrug  diu  durchschnittliche  Brenndauer  eine»  Glühkörpers 
etwa  550  Stunden;  Storni  und  liegen  haben  sich  al»  nicht  nachtheilig 
für  die  Beleuchtung  erwiesen.  Die  Genellschaft  bemerkt,  dass 
die  Brenndauer  der  Glühkörper  nach  den  vorliegenden  Berichten 
zwischen  700  und  2000,  in  Agram  sogar  2300  Stunden  be- 
tragen hat. 

Alte  Stadt&nlagen.  Unter  diesem  Titel  tindet  Hr.  J.  Stubben 
in  No.  08  d.  Bl.  Gelegenheit,  meinen  Auslassungen  in  No.  81 
und  82  „über  die  Anlage  von  Strassen,  Blitzen  und  Gebäuden 
aul  unebenem  Gelände*1  einige  Bemerkungen  zu  widmen.  Kr  sagt : 
„Nicht  unwesentlich  ist  auch  die  Vermeidung  des  Konvexen,  die 
Bevorzugung  des  Konkaven  in  der  wagrecht en  und  senkrechten 
Ausbildung  der  Strassen  und  Plätze.  K.  Henrici  hat  Hecht, 
wenn  er  in  erfreulicher  Uebercinstimmung  mit  meinem 
Werk  über  Städtebau  (S.  78  — 80  und  208  — 210)  hierauf 
wiederholt  aufmerksam  macht.“ 

Hiernach  konnte  es  scheinen,  als  ob  ich  mich  einer  groben 
Unterlassungssünde  schuldig  gemacht  habe,  indem  ich  versäumte, 
als  Quelle  meiner  Weisheit  das  Werk  Stubbens  über  Städtebau 
anxufnhren.  Um  mich  von  diesem  Verdachte  za  reinigen  und 
um  nachzuweison,  dass  diese  „erfreuliche  Ucbereinstimmung* 
auf  sehr  natürlicher  Grundlage  beruht,  theilo  ich  hierdurch 
ergebenst  mit,  dass  Hr.  J.  Stubben  mit  mir  gemeinsam  in 
ein  und  derselben  Stunde  und  in  ein  und  derselben  Unter- 
redung iin  Jahre  187.8  durch  Hrn.  Blondin,  den  verdienten 
Gestalter  des  neuen  Lüttich,  auf  die  Bedeutung  der  Kon- 
kaven in  ihrer  Anwendung  auf  die  Ausbildung  der  Strassen 
und  Plätze  aufmerksam  gemacht  worden  ist,  und  dass  ich  es 
mir  seither  — nicht  minder  wie  Hr.  Stübben  — habe  angelegen 
sein  lassen,  diese  wichtige  Anregung  in  Wort,  Schrift  und 
Praxis  zu  verwerthen,  ohne  jedoch  für  mich  die  Priorität  des 
Gedankens  ausdrücklich  in  Anspruch  zu  nehmen. 

Aachen,  den  10.  Dezember  1894.  K.  Henrici. 


Zur  Stellung  der  städtischen  Baubeamten  hat  der  Arcb.- 
und  Ing. -Verein  für  Niederrhein- Westfalen  in  seiner  letzten 
Sitzung  in  Hinblick  auf  manche  unliebsamen  Vorgänge  in  mehren 
Städten  den  einstimmigen  Beschluss  gefasst,  denjenigen  Fach- 
genossen, welche  dem  Gcnieindedienste  sich  zu  widmen  beab- 
sichtigen, zu  empfehlen,  im  eigenen  Interesse,  wie  im  Interesse 
des  Faches  nur  in  solche nStädtenStellung  anzu nehmen, 
in  welchen  den  obersten  Technikern  (Stadthnuräthen)  die  Mit- 
gliedschaft des  Magistrats  eingeräumt  ist.  Unseres  Wissens 
fehlt  diese  Mitgliedschaft  hauptsächlich  in  einigen  grösseren 
Städten  der  Provinzen  Westfalen,  Hessen-Nassau  uud  Schleswig- 
HuUtein,  obwohl  gesetzliche  Hindernisse  der  Wahl  technisch 
gebildeter  Magistrats-Mitglieder  nicht  imwege  stehen.  Sowohl 
im  persönlichen  Interesse  der  Baubeamteu  als  im  sachlichen 
Interesse  der  Bau  Verwaltung,  somit  im  Gemeinde-Interesse  liegt 
es,  die  wichtigen  Geschäfte  des  Bauwesens  an  inaassgebender 
•Stelle  nicht  ausschliesslich  durch  Nicht-Techniker  verwalten  zu 
lassen.  Die  Mitgliedschaft  der  Techniker  im  Magistrat  hat  sich 
z.  B.  in  den  altpreussisrhcn  Provinzen  und  in  Bayern  durchaus 
bewährt;  ein  stichhaltiger  Grund,  den  Technikern  in  anderen 
Städten  die  Magistratsstellung  vorzuenthalten  und  allgemein  die 
„ U nterbeamten" -Stellung  anzuweisen,  liegt  deshalb  um  so  weniger 
vor,  als  aus  dem  letzt  gedachten  Dienstverhältnis  der  leitenden 
Techniker  orfahrungsmässig  sehr  oft  missliche  persönliche 
Reibereien  und  sachliche  Schäden  hervorgehen.  Der  Verein  hat 
zugleich  beschlossen,  den  Vorstand  des  Verbandes  deutscher 
Arch.-  und  Ing. -Vereine  zu  ersuchen,  diese  Frage  zwecks  Erlass 
einer  öffentlichen  Kundgebung  auch  allen  anderen  Verbands- 
Vereinen  Torzulegen. 

Oeffentliche  Vorträge  im  kgl.  Kunatgewerbe-Muaeum 
zu  Berlin,  ln  der  /.eit  von  Januar  bis  März  1895  werden  im 
kgl.  Kunstgewerbe- Museum  wiederum  3 Reihen  von  Vorträgen 
gehalten,  welche  für  eine  grössere  Zuhörerschaft  berechnet  und 
durch  Ausstellungen  oder  Lichtwandbilder  erläutert  werden.  Es 
sprechen  Hr.  Dir.  Dr.  P.  Jessen  in  10  Vorträgen,  jeweils 
Montags  Abends  von  8l/a — 9'  2 Uhr,  am  14.  Januar  beginnend, 
über  die  „Geschichte  der  Möbelfortnen“ ; Hr.  Dr.  Ad.  Brüning 
in  gleichfalls  IO  Vorträgen,  jeweils  Dienstags  Abends  von 
8l ’j — Ü'/jj  Uhr,  am  15.  Januar  beginnend,  über  „Das  Belcuehtnngs- 
Geräth  vom  AUerthurn  bis  zur  Gegenwart-;  endlich  Hr. 
I)r.  Richard  Graul  in  8 Vorträgen,  jeweils  Donnerstags  Abends 
von  81/» — 9V-»  Uhr  über  „Graphische  Künste  und  Techniken-. 
Beginn  der  letzteren  Vortragsreihe  am  17.  Januar.  Zu  allen 
Vorträgen  ist  unentgeltlicher  Zutritt. 

Personal-Nachrichten. 

Deutsches  Reich.  Der  Mnr.-Schiff- Bauinsp.  Rauchfuss 
bei  d.  kais.  Werft  in  Wilhelmshafen  ist  z.  Mar.-Brlh.  u.  Sehiffb.- 
Betr.-Dir.  »nit  d.  Range  eines  Rat  lies  IV.  Kl.  ernannt. 

Der  Garn. -Biiuin»)i.  Rnhlfing  in  Kas-i  l wird  r.  I.  April  1 Sl>.% 
KoomlMiurmvcrl»*  ven  Em&i  Toeche.  Brrltn.  Pur  «Ile  Reduktion  »crnnli 


nach  Meiningen  versetzt.  --  Die  Reg.-Brnatr.  Kurz  bei  d.  Inten«!, 
d.  II.  bayer.  Armee-K.  u.  Roth  bei  d.  Intend.  des  1.  baur. 
Armee-K.  sind  zu  Garn.-Hauinsp.  ernannt. 

Baden.  Der  Ing.-Praktik.  Ruch  in  Freiburg  Ist  x.  Bahn 
ingen.  I.  Kl.  ernannt  u.  dem  Bahnbauinsp.  11  das.  xug*«th*i!t 

Hessen.  Dem  vortr.  Rath  beim  Minist,  der  Finanzen. 
Ob.-Bergrath  Braun,  mit  Referat  im  Nebenamt  beauftr.  bei  4. 
Abth.  f.  Bauwesen  ist  d.  Ritterkreuz  I.  Kl.  des  Verdienstorden 
Philipps  des  Grossmiithigen  verliehen. 

Ernannt  sind  mit  Wirkung  vom  1.  April  1895:  Die  Kreiv 
! Bmstr.  Brth  Wiesseil  in  Darmstadt  z.  Hau  ins  j«.  des  Hochbau 
amts  Darmstadt;  Brth.  Grimm  in  Mainz  z.  Bauinsp.  des  Hoch 
bauamts  Mains;  Brth.  Heuling  in  OfTenbach  z.  Baoinsp.  des 
: Hochbauamts  Giessen;  Brth.  Schneller  in  Hingen  z.  Bauia*|>. 

des  Strassenbauamts  Darmstadt ; Gross  in  Alzey-Worms  z.  Rm- 
, insp.  des  Hochbanamts  Friedberg;  Schnitzel  in  Grimberg  i. 

! Bauinsp.  des  Strassenbauamts  Grünberg;  v.  Hiefei  in  Dieburg 
z.  Bauinsp.  des  Hochbauamts  Dieburg;  Limpcrt  in  Erbach 
Bauinsp.  des  Strassenbauamts  Erbach;  Schneider  in  Friedberg 
z.  Bauinsp.  des  Strassenbauamts  Alzer;  Cellarius  in  AlsfeJi 
z.  Bauinsp.  des  Strassenbauamta  Widda:  Jäger  in  Groas-tiem 
z.  Bauinsp.  des  Hochbauamts  Bentheim;  Renting  in  Giessen 
x.  Bauinsp.  für  besondere  Hauuu»fhrg. ; Dan  dt  in  Bensheiin  i. 
Bauinsp.  für  besond.  Bauausfhrg.;  Kranz  in  Widda  r.  Raoin»|>. 
des  Hochbauamti  Alsfeld.  — Dem  Kreisbmstr.  Gross  in  Alaej 
ist  der  Charakter  als  Brth.  verliehen. 

Preuasen.  Dem  Rheinstr.-Baudir.,  Geh.  Reg.-IUh.  Herrin; 

1 in  Koblenz  ist  die  nachges.  Entlass,  aus  dem  Staatsdien»!  an;. 
Verleihung  des  kgl.  Kronen-Grdens  II.  KL  ertheilt.  — Den 
Reg.-  u.  Geh.  Brth.  Pampel  in  Stade  ist  aus  Anlass  i.  au» 
16.  Dez.  statt iind.  50jlhr.  Dienstjubil.  der  Rothe  Adler-t'hrdea 
! III.  Kl.  mit  der  Schleife  u.  der  Zahl  50  und  dem  Geh.  Reg- 
I Rath  Grapow  in  Berlin  der  kgl.  Kronen -Orden  111.  Kl.  ver- 
liehen. — Dem  kgl.  Reg.-Binstr.  Block,  techn.  Dir.  der  Gross« 
Venezuela-Eisenb.  in  Caracas  ist  die  Erlaubnis»  zur  Annahme 
i u.  Anleg.  des  ihm  verliehenen  kais.  österr.  Ordens  der  Eiaemcn 
| Krone  III.  Kl.  ertheilt. 

Der  Wasser- Bauinsp.,  Brth.  Volkmann  in  Kassel  ist  :. 

! Reg.-  u.  Brth.  ernannt  u.  der  kgl.  Reg.  das.  überwiesen. 

Der  Reg.-  u.  Brth.  Schaltauer  in  Kassel  ist  an  das  Ohr 
Präsidium  in  Koblenz  versetzt  u.  ist  ihm  die  dort.  Rheiostrom 
Baudir.-Stelle  verliehen. 

Der  kgl.  Reg.-Binstr.  Maximilian  Knop ff  ist  z.  StadtbiMtr 
I in  Berlin  ernannt. 

Dem  kgl.  Reg.-Binstr.  Ernst  Merckens  in  Düsseldorf  i<t 
die  nachges.  Entlass,  aus  d.  Staatsdienst  ertheilt. 

Der  Reg.-  u.  Brth.  du  Plat  in  Hannover  ist  gestorben 

Württemberg.  Bei  der  2.  Staatsprüf,  im  Hochbfch.  »üd 
I zur  Anstellung  im  Staatsdienst  für  befähigt  erkannt:  W'slh. 
Hortlein  u.  Alb.  Müller  aus  Stuttgart;  denselben  ist  d<r 
Titel  Rcg.-Brastr.  verliehen. 


Brief-  and  Pragek&aten. 

Ilm.  H.  W.  in  Ch.-Alt.  Die  Höhe  der  Feusterbrüstaagm 
unterliegt  an  vielen  Orten  baupolizeilichen  Bestimmungen.  Wir 
j in  Ihrem  besonderen  Fall  der  Entlastungsbogen  der  Fenster  an'. 

J 13Cm  zu  schwach  und  mussten  sowohl  das  lichte  Maass  »’•* 
die  Brüstungshöhe  eingehalten  werden,  so  wäre  es  geboten  (e- 
I wesen,  statt  des  Bogens  eine  Entlastung  durch  Eteensckics«* 

I vorzunehmen.  Als  Fehler  kann  die  Konstruktion,  welche  Sie 
wählten,  an  und  für  sieh  nicht  bezeichnet  werden;  es  sei  denn, 
j dass  die  geringe  Briistungshöhe  den  dortigen  baupolizeilichen 
I Bestimmungen  widerspreche. 

Hrn.  Arch.  II.  B.  in  Karlsruhe.  Wir  nennen  die Bnra- 
handlangen  von  Dächer  und  Andre  Daly  Fils  k Cie.  in  1’^- 
Hrn.  Arch.  H.  K.  in  München,  ln  der  Zeitschrift: 

: „Der  deutsche  Steinbildhauer  und  Steinmetz-.  Exp.  nndlerisg 
Ed.  Pohl,  München,  Gallcricstr  13. 

Hrn.  Ing. -As s.  G.  S.  in  B.  Die  Verhältnisse  fw  An- 
stellung im  Ingenieurfache  beim  Betrieb  der  rumänischen 
türkischen  Stuatsbuhncn  sind  uns  nicht  bekannt.  Wenden 
sich  an  die  türkische  Botschaft  in  Berlin,  Leipziger  PW* 
oder  an  die  rumänische  Gesandtschaft  in  Berlin,  Vo#s-Str.  - 
Hrn.  Arch.  W.  K.  in  II.  Ilm*  Fragen  sind  ohne  genau*** 
Kenntnis«  des  Sachverhalts  nicht  zu  beantworten. 

Hrn.  Arch.  G.  B.  in  Liegnitx.  ln  Berlin  finden  Sie  »u 
einer  Anzahl  von  Kaffeehäusern,  z.  B.  am  Cafe  Bauer, 

Unter  den  Linden  usw.  Spiegelscheiben  mit  Metallralmien  w® 
Versenken  in  den  Boden.  Das  Studium  dieser  Anlage«  *0™ 

1 sich  für  Ihre  Zwecke  lohnen. 

Fragebeantwortungen  aus  dem  Leserkreise- 
Der  Beantwortung  in  No.  91  auf  die  Anfrage  der  -Wf*£ 
Werke  kann  noch  hinzugefögt  werden,  dass  Mettlscnor  Vcrsw*  _ 
plättchen  in  bisher  einzig  dastehendem  allergrösstcn  l «“»or 
; bei  den  neuen  Bahnhofsbautcn  in  Köln  zur  Verwendung  - 
langten.  ■>  «“  A 

rortlirii  K.  K-  o Fritacb,  Berlin.  Druck  von  Wilhelm  Oreve. 
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Ein  deutsches  Denkmäler  - Archiv. 

(Momimenta  Germaniae.) 

Von  hr.  Meiden baucr,  (teil.  Urth. 


;lion  lange  vor  Vereinigung  «1er  Deutschen  unter 
eiuetn  Kaiser  war  in  öelehrtenkreisen  das  Be- 
dürfnis# hervorgetreten,  alle  schriftlichen  Auf- 
zeichnungen, welche  auf  die  Geschichte  der 
deutschen  Länder  Bezog  hatten,  in  zuverlässiger 
Wiedergabe  zn  einem  grossen  Werke  zu  vereinigen.  Es 
sollte  ein  Quellenwcrk  geschaffen  werden,  in  dem  die  ge- 
schichtliche Forschung  Alles  bei  einander  fand,  ohne  die 
Einzelwerke  an  räumlich  sehr  entfernten  und  oft  schwer 
zugänglichen  Orten  erst  suchen  zu  müssen.  Der  Gedanke 
ging  von  keinem  Geringeren  aus,  als  dem  Organisator 
Prenssens  in  schwerer  Zeit,  dem  Freiherrn  von  Stein.  Im 
Jahre  1819  wurde  durch  Gründung  einer  Gesellschaft  für 
ältere  deutsche  Geschieht -künde  und  Herausgabe  der  mono- 
menta  Germaniae  historica  die  Ausführung  erfolgreich  be- 
gonnen. Die  Mittel  dazu  wurden,  wie  damals  üblich  war, 
an  den  verschiedenen  Häfen  zusammengebettelt  nnd  wurden 
erst  allmählich  so  gross,  dass  eine  ständige  Kraft  damit 
erhalten  und  ein  Werk  hervorgebracht  werden  konnte,  das 
dem  deutschen  Lande  zum  Rahm  gereicht.  Die  weitere 
Geschichte  der  monumenta  gehört  nicht  hierher.  Es  sollte 
nur  darauf  hingewiesen  werden,  dass  diese  Herausgabe  der 
ältesten  Erzeugnisse  gemeinsamer  geistiger  Arbeit  der 
Deutschen  das  erste  äussere  Zeichen  eines  Gefühles  von 
Zusammengehörigkeit  gewesen  ist.  Es  liegt  nun  in  der 
Natur  der  Sache,  dass  die  monumenta  historica  in  Schriften 
niedergelegt  sind,  die  abgeschrieben,  nacligedruckt  oder 
jetzt  photographirt  und  in  beliebig  vielen  Exemplaren  ver- 
vielfältigt und  dann  in  allen  Bibliotheken  zngänglich  ge- 
macht werden  können. 

Nun  giebt  es  aber  noch  andere  Dinge,  die  ebenso  ge- 
meinsames Gnt  des  ganzen  Volkes  sind  und  seinem  heutigen 
Thun  nnd  Denken  noch  unendlich  näher  stehen,  als  die 
nur  einem  kleinen  Kreis  von  Gelehrten  wichtigen  Schrift- 
nachrichten: das  sind  seine  Bauten. 

Dnrch  die  ganze  Geschichte  hindurch  haben  sie  eine 
unverfälschte  und  verständliche  Sprache  gesprochen;  ganz 
itn  Gegensatz  zu  den  Schriftnachrichten,  in  denen  erst  eine 
strenge  Kritik  mühsam  Uebertreibung,  Verfälschung  und 
Missverständnisse  ausmerzt,  thun  sie  immer  die  reine 
Wahrheit  kund.  Begegnen  beide  sieh  auf  «lern  gleichen 
Gebiet  der  Geschichte,  so  Ist  doch  Eins  auf  das  Andere 
zur  Erklärung  angewiesen.  Wenn  aber  beide  mit  einander 
in  Wider?p»uch  gerat hen,  wird  das  Bauwerk  immer  Recht 
behalten  müssen  und  mindestens  die  Unvollkommenheit  der 
Schriftnacbricht  dartbun.  Unter  Bauwerken  soll  hier  alles 
verstanden  werden,  von  den  ersten  Versuchen  einer  Grün- 
dung von  Wohnsitzen  nnd  Vertheidigungswerken  bis  zu  den 
Palästen  der  Fürsten  nnd  den  Domen  der  Gottesverehrnng. 

Die  ganze  Entwicklung  der  Kultur  spiegelt  sich  in 
den  baulichen  Werken  eines  jeden  Volkes,  und  das  deutsche 
hat  wahrlich  Ursache,  auf  die  stattliche  Reihe  seiner  Bau- 
werke stolz  zu  sein,  wenngleich  die  im  Mittelalter  wieder- 
holt durch  das  Land  gezogene  Verwüstung  durch  eigene 
Verblendung  und  fremde  Rohheit  hier  mehr  Schaden  ange- 
richtet hat,  als  in  den  Nachbarländern.  Es  bleibt  immer 
noch  genug  übrig,  um  mit  jedem  anderen  Kulturland  wett- 
eifern zu  können.  Die  Erkenntnis  davon  ist  noch  lange 
nicht  genug  Gemeingut  geworden.  Nnr  wer  mit  der  nötbigen 
Vorbildung  und  den  erforderlichen  Mitteln  grosse  Reisen  im 
weiten  deutschen  Reich  unternehmen  nnd  sich  eine  ziemlich 
kostspielige  Sammlung  von  Photographien  anlegen  kann, 
bekommt  allmählich  einen  Ueberblick  über  die  vom  deutschen 
Volke  geleistete,  nnd  in  Erz,  Stein  und  Holz  ausgeführte 
künstlerische  Arbeit.  In  Schrift,  Zeichnung  und  Bild  findet 
man  überall  tüchtige  Einzelarbeiten,  aber  kaum  irgendwo  eine 
Sammlung,  in  der  sich  alles  findet,  was  des  Sammelns  werth. 

Die  Verwirklichung  des  Gedankens  einer  Sammlung 
von  zuverlässigen  Bildern  mit  geometrischer  Zeichnung  und 
kritisch  gesichteten  historischen  Nachrichten  über  die  über- 


kommenen Bauwerke,  beginnend  von  den  Ringwällen,  Stein- 
denkmälern, den  alten  Burgen  und  Kaiserpfalzen  bis  zu  den 
grossartigsten  Schöpfungen  der  mittelalterlichen  Bankunst, 
unseren  herrlichen  Domen,  deren  Bilder  wie  die  Einzel- 
sachen der  Monumenta  historica  in  Büchern  hergestellt 
werden  könnten,  stand  vor  einer  technischen  Unmöglichkeit. 
Hier  und  da  wurde  in  einem  deutschen  Vaterlilndchen  ver- 
sucht, innerhalb  seiner  Grenzen  die  Bauwerke  früherer  Zeit 
in  Wort  uud  Bild  festznhalten.  Begeisterte  Männer  griffen 
wagmuthig  ein  bestimmtes  Land  herans  und  schufen  Werke, 
die  bis  vor  nicht  langer  Frist  allein  Kunde  von  dem  Kunst- 
schaffen früherer  Zeit  in  einzelnen  Theilen  des  deutschen 
Vaterlandes  den  Bewohnern  der  anderen  Tbcfle  gaben,  so 
Boisseröe  die  Kirchen  am  Rhein,  Möller  in  Hessen,  Puttiich 
die  Baudenkmäler  in  Sachsen  nnd  Thüringen,  von  Quast,  Adler 
und  Steinbrecht  die  norddeutschen  Backsteinbauten.  sowie  die 
Bearbeiter  einer  nicht  sehr  bedeutenden  Reihe  von  Mono- 
graphien. Was  diese  Männer  meist  mit  ungeheueren  persön- 
lichen Opfern  für  Erweckung  und  Erhaltung  des  Knnst- 
geschmackes  unserer  Generation  getlian  haben,  kann  nicht 
genug  hervorgehoben  werden.  Ihre  selbstlosen  Arbeiten 
bildeten  lange  Zeit  die  einzige  Fundgrube  für  die  Kompi- 
lationen der  heute  in  Gebrauch  befindlichen  kunstgeschicht- 
lichen  Handbücher. 

In  jüngster  Zeit  ist  gegen  früher  Grossartiges  geleistet 
worden  durch  die  sogenannten  Kunst-  nnd  Bau-Inventarien 
einzelner  Länder  und  Provinzen,  unter  denen  die  von 
Sachsen  hervorragen.  Es  liegt  darin  eine  völlige  Wandlung 
der  früheren  Gleichgiltigkeit  gegen  die  edelsten  Güter 
unseres  Volkes.  Aber  noch  fehlt  das  alle  Einzelarbeiten 
zusammenfassendc  Band,  welches  die  Grenzen  der  Staaten 
nnd  Provinzen  nicht  kennt  und  dem  Osten  und  Norden  vor 
Augen  führt,  was  der  Westen  nnd  Süden  an  Kunstwerken 
sein  eigen  nennt.  Die  Kunstentwicklung  ist  aber  doch  eine 
gemeinsame  gewesen.  Deutsche  Künstler  erwarben  sich 
ihre  Fertigkeit  in  weit  eutlegenen  Ländern,  Kleinasien, 
Italien,  Frankreich  und  sogar,  wie  sich  beweisen  lässt,  in 
dem  damals  blühenden  Cypern,  nnd  kamen,  nachdem  sie 
ebenso  an  der  dort  heimischen  Kunstentwicklung  thätig 
waren,  vielleicht  mehr  noch  als  die  Heimischen,  in  das 
Vaterland  zurück  und  schufen  hier,  was  noch  heute  unsere 
Bewunderung  erregt.  Politische  Grenzen  gab  es  im  Deut- 
schen Reich  für  die  damaligen  Meister  nicht;  sie  gingen 
hin,  wohin  man  sie  rief  und  wo  man  sie  beschäftigte.  Es 
finden  sich  spezielle  Kunst  formen  zurzeit  der  Blüthe  der 
deutschen  und  französischen  Gotbik  an  den  verschiedensten 
Orten,  die  nothwendig  von  derselben  Hand  oder  doch  dnrch 
unmittelbare  persönliche  Uebertragung  hervorgegangen  sind. 

So  erklärt  sich  die  Tbätigkeit  deutscher  Meister  vom 
Rhein  bis  tief  nach  dem  Osten  hinein;  denn  auch  die 
Schöpfer  der  grossen  gotbisclien  Kirchenbauten  am  Rhein 
waren  nachweislich  selbst  Deutsche,  die  ihre  Ausbildung 
auf  der  üblichen  Wanderschaft  erhalten  hatten. 

Die  schleunige  und  erschöpfende  Aufnahme 
der  Bauwerke,  gewissermassen  i hre  Festl egung  in 
dem  heutigen  Zustande,  ist  aber  dringlich  nnd  alle 
technischen  Mittel  zu  diesem  Zweck  müssen  herangezngen 
werden.  Die  Bauwerke  sind  trotz  ihrer  für  eine  lange 
Dauer  berechneten  Bestimmung  unter  freiem  Himmel  der 
Zerstörung  verfallen  und  jeder  Tag  bröckelt  von  der  ur- 
sprünglichen Masse  etwas  ab.  Was  die  Natur  nicht  fertig 
bringt,  vollendet  oft  unheimlich  schnell  der  Unverstand 
und  der  Alles  vor  sich  niederwerfende  Verkehr.  Alte 
Zeichnungen  von  verschwundenen  bedeutenden  Bauten  sind 
heute  schon  unschätzbar  trotz  der  rohesten  Unvollkommen- 
heit in  Darstellung  der  Haasse  und  Verhältnisse.  Es  ist, 
als  wenn  von  einem  alten  Manuskript  schlechte,  unverstandene 
Abschriften  aus  dritter  uud  vierter  Hand  auf  uns  gekommen 
wären.  Hier  tbut  man  jetzt  alles  Mögliche,  durch  kritische 
Vergleichung  der  Abschriften  den  Urtext  heranszubringen 
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— and  die  Bauwerke,  zum  Theil  noch  unverfälschte  Ur- 
kunden, sollten  ruhig  dem  Verfall  überlassen  werden V 

Bis  vor  einem  Jahrzehnt  war  noch  keine  technische 
Möglichkeit  gegeben,  ein  Archiv  für  Baudenkmäler  zu 
schaffen.  Die  in  anderen  Ländern  gemachten  Versuche, 
so  die  monuments  de  la  Commission  in  Frankreich, 
ein  Sammelwerk  der  Rauthätigkeit  bis  zum  Ausgang  des 
Mittelalters  zu  schaffen,  blieben  der  ungeheuren  Kosten 
wegen,  die  die  Einmessung  und  Aufzeichnung  von  genügend 
geschickter  Hand  verursachte,  bald  stecken. 

In  Deutschland  haben  ausser  den  genannten  Einzel- 
arbeiteu  die  Veröffentlichungen  der  Provinzialverwaltungen 
in  Bezug  auf  Wiedergabe  in  Bild  und  Zeichnung  wohl- 
weislich sich  bescheidene  Grenzen  gesteckt  und  den  Haupt- 
werth auf  die  Beschreibung  und  Geschichte  gelegt  und  nur 
soweit  die  zeichnerische  Darstellung  herangezogen,  als  es 
mit  der  Ausstattung  eines  ansehnlichen  und  dabei  noch 
handlichen  Buchformates  vereinbar  war.  Eine  Ergäuzuug 
im  Bilde  mit  aller  Vollkommenheit,  welche  allein  das 
machtvolle  Werkzeug  der  Neuzeit,  die  Photographie 
bietet,  ist  im  Stande,  das  Material  zn  einem  Denkmäler- 
Archiv  zn  liefern,  aber  auch  nur,  nachdem  es  durch  eine 
einfach  zu  denkende,  aber  schwierig  anszuübeude  Arbeit 
gelungen  ist,  aus  dem  photographischen  Bilde  absolute 
Maasse  und  Verhältnisse  herauszulesen.  Ohne  diese 
Erweiterung  ist  das  photographische  Bild, 
namentlich  in  den  kleinen  Formaten  des  Handels, 
nur  im  Staude,  das  Laienauge  zu  befriedigen; 
die  strengeren  Fragen  des  Archäologen  und 
Architekten  nach  Maas»,  Konstruktion  und  bau- 
licher Beschaffenheit  bleiben  unbeantwortet. 

Ohne  viel  Aufsehen  zu  machen,  ist  nun  auf  Anregung 
des  verstorbenen  Konservators  von  Dehn-Rotfelser  unter 
Mitwirkung  des  damaligen  Vortragenden  Rathes  im  Kultus- 
ministerium, jetzigen  Oberbaudirektors  Spieker  im  Aufträge 
des  damaligen  Knltu-sminLters  von  Gossler  durch  den 
besonders  zu  diesem  Zwecke  berufenen  Verfasser  seit 
10  Jahren  die  „Messbild- Aufnahme"  der  Preussischcn  Bau- 
denkmäler imgange.  Die  ursprünglich  nur  in  schwächlichen 
Proben  vorliegende  Messbildkunst  hat  sich  inzwischen  so 
vervollkommnet,  dass  sie  den  höchstgespanuten  Anforderungen 
an  die  Zwecke  eines  Denkmäler- Archivs  gerecht  wird. 
Bereits  von  228  Bauwerken  sind  3373  einzelne  Aufnahmen 
in  allen  Theilen  des  Staates  hergestellt.  Von  einer  Rrihe 
grösserer  und  kleinerer  Bauwerke  sind  Zeichnungen  an- 
gefertigt, die  in  dieser  Genauigkeit  und  Zuver- 
lässigkeit noch  gar  nicht  gekannt  waren. 

Die  Hauptaufgabe  besteht  in  der  Aufnahme,  Sammlung 
und  Aufbewahrung  der  photographischen  Original-Negative, 
die  mit  besonderen,  auf  mathematischer  Grundlage  kon- 
struirten  Instrumenten  hergestellt  sind  und  infolge  ihrer 
Grösse  und  anderweitig  kaum  erreichten  Vollkommenheit 
auch  ungewöhnlich  deutliche  Bilder  ergeben,  aus  denen  die 
Zeichnungen  durch  besondere  Hilfskräfte  aufgetragen 
werden  können,  ohne  dass  die  Zeichner  im  Gering- 
sten an  Zeit  und  Ort  gebunden  sind.  So  kann  nach 
100  Jahn-n  ein  Bauwerk  in  Grund-  und  Aufriss  mit  allen 
Einzelheiten  aufgezeichnet  und  naebgebant  werden,  nach- 


Professor  Julius  Schlichtlng  f. 

ftjJTJj  ulius  Schlichting  wurde  am  23.  Januar  1835  zu  Gemünd  a.Rh. 
Hl  geboren  und  hatte  daher  au  seinem  Todestage,  18.  No- 
vember  d.  J.,  noch  nicht  das  60.  Lebensjahr  vollendet. 
Ein  überaus  tbfttigei  Leben  ist  damit  frühzeitig  erloschen,  ein 
(.eben  auch,  das  man  imganzen  wohl  als  ein  erfolgreiches  be- 
zeichnen kann. 

Sch.,  der  Sohn  eines  preussischcn  Baubeamten  und  Zweit- 
geborencr  unter  einer  Anzahl  ton  Geschwistern,  hat  seinen 
Studien  gang  auf  der  Berliner  Bauakademie  zurückgelegt  und 
schon  im  Alter  von  nur  22  Jahren  die  Baufnhrcrpriifung  be- 
standen. Nur  kurze  Zeit  nach  diesem  Ereigniss  traf  die  Familie 
der  harte  Schlag,  den  Ernährer,  welcher  als  Kreisbaumeister  zu 
Strassburg  i.  Wcstpr.  angestellt  war,  zu  verlieren.  Es  trat  da- 
mit an  den  Doch  im  Jünglingsalter  stehenden  zweiten  Sohn 
die  Nothwcndigkeit  heran,  die  Pflichten  des  Familienhauptes  zu 
übernehmen  und  er  ist  dazu  im  Stande  gewesen,  insbesondere 
Bank  dein  Vertrauen  der  Bezirksregierung,  die  den  noch  sehr 
unerfahrenen  jungen  Beamten  vorübergehend  in  die  Verwaltung 
de»  väterlichen  Amtes  einsetzte;  er  hat  diese  Stelle  volle 
2 Jahn*  hindurch  versehen  dürfen.  Auf  diese  Amtstätigkeit 
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dem  es  selbst  vom  Erdboden  verschwunden  ist.  Die  pW 
tographischen  Bilder,  im  Original  40—40  cm  gross,  sic; 
allen  Beamten,  Professoren  und  Schülern  in  der  Anval; 
zur  beliebigen  Benutzung  zugänglich,  auch  zu  billigt 
Preisen  bereits  käuflich  und  bieten  in  Vergrößerungen  bi- 
90-120  cm  ein  Anschauungsmaterial  für  den  Unterricht 
das  vollkommener  noch  Dicht  geboten  worden  ist,  wie  die  ' 
ständig  steigende  Benutzung  beweist.  Von  dem  Dezenm- 
ten  für  Universitäts-Angelegenheiten  im  Knltasmiubterias. 
Herrn  Geh.  Ob.  Reg.  Rath  Dr.  Althoff  ist  durch  «in- 
rechtzeitig  gemachte  nahmhafte  Zuwendung  die  Herstellung 
dieser  Grossbilder  io  einem  Umfange  möglich  gemacht  gewor- 
den, dass  den  preußischen  Universitäten  je  eine  Samtrlon.’ 
von  etwa  130  Stück  der  wichtigsten  Ansichten  deateto 
Baudenkmäler  als  ganz  neues  Unterrichtsmaterial  über-  , 
wiesen  werden  konnte.  Ueber  die  künstlerische  Bedeutuo: 
dieser  Bilder  hat  die  Gewährung  der  kleinen  goldenrn 
Medaille  auf  der  akademischen  Kunst- Ausstellung  in  Berlu 
1892  geurtheilt. 

Jedes  Jahr  werden  ausser  den  fortlaufenden  Arbeite: 
in  Herstellung  von  Zeichnungen  für  die  Denkmalspflege  & 
jetzt  etwa  400  Aufnahmen  mit  den  vom  hohen  Hause  in 
Abgeordneten  bewilligten  Mitteln  von  durchscbniulkk 
18000  M jährlich  hergestellt.  Die  Messbild-Auinaliu>’ 
säinmtlicher  wichtiger  Bauwerke  Deutschlands  würden  io 
einigen  wenigen  Zimmern  Platz  haben.  Zurzeit  finden  in  eines 
Raum  von  4,75  x 5 m in  der  alten  Bau-Akademie  nach  der 
jetzigen  Anordnung  12000  Original-Negative  Platz,  ah» 
die  Ergebnisse  von  noch  weiteren  30  Jahren  Arbeit,  vm 
nur  in  bisherigerWeise  foitgefahren  wird.  Nachdem  Jetzt 
aber  die  technische  Durchbildung  des  Verfahrens  kaute  noch 
zu  wünschen  übrig  lässt,  ist  ein  schnelleres  Vorgehen  snl 
die  Ausdehnung  über  die  Grenzen  Preussens  binu- 
geboten.  Das  aufzunehmende  Gebiet  ist  zwar  gras,  aber 
keineswegs  unendlich.  Mit  verdoppelten  Kräften  lässt  si<» 
das  baukunstgcschiciitliche  Material  von  grösserer  Bedfator. 
des  ganzen  Deutschland  in  etwa  12—15  Jahren  in  seitn 
heutigen  Zustande  festlegen  nnd  für  alle  Zukunft  aitV 
wahren.  Mit  einem  Aufwande  von  jährlich  30  000  -V,  ins- 
ganzen  also  3 — 100  000  A,  ist  das  Archiv,  dessen  Wert 
in  jedem  Jahre  steigt,  hergestellt  und  später  mit  et« 

20  000  A jährlich  dauernd  erhalten. 

Wie  sich  die  Benntzung  des  Denktnlller-ArcliivB  splhr 
gestaltet,  läßt  sich  jetzt  schon  erfahrnngsmässig  übersehe, 
nachdem  begonnen  worden  ist,  von  den  angefertigten  Meß- 
bildern Kopien  abzunehmen  nnd  in  Bammclbändeo,  von 
denen  jeder  ein  Bauwerk  für  sich  von  innen  und  aussen  in  ilko 
Einzelheiten  darxtellt,  aktenmlssig  anfzubewahren.  Audi 
die  dunklen  Uoterkirchen,  in  die  seit  ihrer  Erbauung  kein 
Tageslicht  mehr  gedrungen  ist,  erscheinen,  bei  künstlich». 
Licht  aufgenommen,  in  ganz  überraschender  Schönheit  uni 
Deutlichkeit.  Das  Durchblättern  eines  solchen  Samnitl- 
bandes  non  ist  beinahe  mehr  unterrichtend,  als  das  Besekt 
an  Ort  und  Stelle,  da  man  durch  Vergleichen  zweier  Bilder 
fast  dasselbe  erreicht,  als  durch  Hernmlanfen  von  der  eie« 
Seite  eines  grossen  Gebäudes  auf  die  andere,  wobei  du 
genaue  Einpräg nng  der  Formen  durch  die  zeitliche  tui 
räumliche  Trennung  des  Sehens  sehr  erschwert  wird. 


folgte,  der  damaligen  Hebung  entsprechend,  nochmal»  «'in  knn< 
Studienzeit  in  Berlin  und  demnächst  die  Ablegung  der  iweil» 
Staatsprüfung,  wonach  er  als  nunmehriger  Baumeister  io  Sag*15 
in  eine  längere  Beschäftigung  eintrat.  Spätere  Stationen  wsrti- 
Neusalz  in  Schl,  und  narli  Beendigung  des  dcutRch-französiKb® 
Kriege»  Metz,  an  welchem  Orte  »eine  Tliätigkcit  der  MoH- 
Kanali-drung  gewidmet  war. 

Nach  Beendigung  derselben  in  die  engere  Heimat h zurück 
berufen,  wirkte  S.  als  Kreisbauinspektor  zunächst,  während  «r 
kurzer  Zeit  in  Tilsit  und  später,  etwa»  länger,  in  Wesel.  Seitr- 
fast  ständige  Beschäftigung  mit  der  Hydrotechnik  und  i'iotf' 
Veröffentlichungen,  so  z.  B.  über  das  oben  erwähnte  Work  d<r 
Mosel-Kanalisirung,  über  die  Schiffahrts-Verhältnisse  der  Pb 
und  über  Schiffbarmachung  der  Flüsse  im  allgemeinen  und  Mdfr' 
kleinere  Arbeiten,  die  sehr  zahlreich  gerade  in  den  Spalten  dk*s 
Blattes  erschienen  «ind,  hatten  ihm  den  Kuf  eines  tüchtig» 
Hydroiektcn  eingetragen,  so  da«»  »ich,  als  im  Jahre  1619 
Lehrstuhl  für  Wasserbau  an  der  Berliner  Technischen  Hoflwcws 
neu  zu  besetzen  war.  der  Blick  insbesondere  auf  Schlickt)»* 
lenkte.  Er  folgte  dem  ltufe  und  hat  in  seinem  nun  b« ginnend*’«' 
Wirken  als  l-chrer  und  Schriftsteller  eine  ihm  zusagende  nn 
dankbare  Lebensaufgabe  gefunden.  Mit  einem  rastlosen  TMW- 
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Wird  nun  schon  die  historische  Untersuchung  durch  die 
Satninelbände,  die  hier  mehr  Material  und  in  bequemerer 
Form  enthalten,  als  die  eingehendste  Beschreibung  in  Büchern 
bietet,  sehr  viel  erleichtert,  so  ist  der  Gewinn  noch  be- 
deutender in  künstlerisch  bildender  Beziehung.  Die  Bauleute 
der  Gegenwart  sind  iür  ihre  Ausbildung  und  Anregung 
immer  und  immer  wieder  auf  die  Schöpfungen  ihrer  Vor- 
gänger angewiesen  and  finden  daher  im  erweiterten  Denk* 
mftler- Archiv  alles,  WM  sie  brauchen  in  einem  unversieg- 
baren Qnell  unverfälschten  Bildstoffcs,  gegen  den  die  eigenen 
Skizzen  and  die  jetzigen  umständlichen  Sammlungen  sehr 
miuderwerthiger.  unterwegs  angekaufter  Photographien  gar- 
nicht  iubetradit  kommen.  Die  Sammelbände,  von  denen 
leider  wegen  der  geringen  Mittel  bis  jetzt  erst  30  Stück 
hergestellt  werden  konnten,  sind  dann  das  eigentliche  Lehr* 
und  Unterrichtsmaterial,  welches  gegen  das  bisherige,  aub  der 
Hand  von  Zeichnern  herstammende  and  darum  individuell  ge- 
färbte, einen  vollständigen  Umschwung,  nämlich  Rückkehr 
zum  Original  bedeutet.  Für  Schulen  aller  Art  entspringt  hier- 
durch ein  greiibarer  Nutzen,  dessen  sich  rein  wissenschaftliche 
Unternehmungen  ähnlicher  Art  nicht  liihmen  können. 
Dieser  Nutzen  kommt  zn  dem  Werth  für  bangeschicht- 
liche Untersuchungen  hiuzu  und  beides  zusammen  erreicht 
wohl  mindestens  die  Befriedigung,  welche  einzelne  Philo- 
logen und  Archäologen  durch  die  recht  kostspieligen  Aaf- 
grabungen  auf  fremdem  Grund  und  Boden  empfinden,  soweit 
es  sich  nicht  unmittelbar  um  den  Fund  ewig  mnslcrgiltiger 
Kunstwerke  wie  in  Olympia  handelt.  Darum  sollte  man 
den  eigenen  Schatz  neben  dem  fremden  nicht  nngehoben 
sein  und  in  einein  grossen  Werk  die  monnmenta  Gcr- 
tnaniae  archaeologica  ersteheu  lassen.  Verschiedene 
Anläufe  d&zn  sind  auf  Kosten  des  deutschen  Reiches  bereits 
gemacht,  so  die  zeitig  imgange  befindliche  Limes-Forschung 
sowohl  als  das  germanische  Museum  in  Nürnberg,  die  als 
Theile  eines  grossen  Ganzen  schon  vorweg  genommen  sind. 
Die  jetzt  noch  isolirteu  lnventarlen  der  Provinzen  finden 
im  deutschen  Denkmäler- Archiv  ihren  natürlichen  Ver- 
eiuitfungspnnkt.  Auch  die  begonnene  Arbeit  eines  jüngeren 
Archäologen  Dr.  Plath  über  die  ältesten  Königs-  und  Kaiser- 
pfalzen and  anderes  würde  aus  der  ihrem  Gedeihen  sehr 
hinderlichen  Isolirnng  herauskommen.  Wenn  ich  nnn  noch 
die  Beschreibung,  PianzeichnnDg  and  kartographische  Dar- 
stellong  ihres  Vorkommens  der  fast  dem  Volksbewustsein 
verschwindenden  Ringwälle,  deren  Bearbeitung  fitlher  ein- 
mal mit  Unterstützung  des  prenssiachen  Kultusministeriums 
von  Hölzermann  begonnen  und  dann  liegen  gelassen  wurde 
und  zurzeit  vielleicht  nur  von  dem  früheren  Kartographen 
des  preussischcn  Arbeitsministerioms  Geh.  Reclinuogsrath 
Dr.  Liebenow  betrieben  wird,  anführe,  so  dürfte  das  Arbeits- 
gebiet der  monumenta  Germaniae  umschrieben  sein. 

Der  Vorschlag  zn  einem  deutschen  Denkmäler-Archiv 
hat  übrigen»  schon  eine  Geschichte  hinter  sich.  Den  ersten 
reichte  Verfasser  selbst  im  Jahre  ISül  an  den  damaligen 
Konservator  der  KunstdeukmÄler  Hm.  v.  Quast  ein,  unter 
damaligen  Verhältnissen  ohne  Erfolg.  In  Marburg  hatte 
der  Referendar  a.  D.,  jetzige  Provinzial-Konsci  vator  Dr. 
Bickell  auf  eigene  Hand  mit  photographischen  Aufnahmen 


kleinen  Formates  angefangen  und  besitzt  eine  Sammlung 
von  Original-Auiuahtnen  aller  von  Marburg  ans  erreichbaren 
Bau-  und  Kunstdenkmfller,  die  unmittelbar  als  Vorläufer 
des  deutschen  Knnstdenkinäler-Archivs  betrachtet  werden 
kann,  leider  noch  unvollkommen  nach  dem  früheren  Stande 
der  photographischen  Technik  and  ohne  Messbild -Eigen- 
schaft. 

Ein  Vorschlag  des  früheren  Direktors  des  germanischen 
Mnsenms  Essenwein  in  Nürnberg  wurde  durch  8e.  kaiserl. 
und  kgl.  Hoheit  den  damaligen  Kronprinzen  des  deutschen 
Reiches  und  von  Preossen  dem  Hrn.  Reichskanzler  über- 
reicht und  betraf  mit  einer  Anforderung  von  beiläufig 
3 Millionen  nur  die  monumenta  iconographica  mit  Aus- 
schluss der  Bauwerke.  Trotz  eingehender  Verhandlungen 
der  betheiligten  gelehrten  Körperschaften  wurde  die  Sache 
ad  acta  gelegt,  einerseits  wegen  der  völlig  uferlosen  Er- 
fordernisse an  Mitteln,  andererseits  wegen  Unübersichtlich- 
keit des  vorhandenen  Materials,  das  erst  durch  die  damals 
in  Angriff  genommenen  Provinzial-  und  Staats-lnventarien 
der  Ban-  and  Kunstdenkmäler  beschafft  werden  sollte. 

Der  neue  Vorschlag  zor  Gründung  eines  Deutschen 
Denkmäler-Archivs  geht  nach  vorstehenden  Ausführungen 
von  ganz  sicheren  and  übersichtlichen  Grundlagen  ans. 
Vor  allem  erstreckt  sich  der  Interessentenkreis  auch  auf 
alle  Künstler,  Architekten,  Kunsthandwerker,  Professoren 
und  Lehrer  und  nicht  blos  auf  einige  dem  Leben  fern- 
stehende Gelehrte,  wie  bei  den  Monumenta  historica  oder 
iconographica. 

Schon  unter  den  jetzigen  kleinen  Verhältnissen  haben 
die  genannten  Personen  Kopien  gegen  Erstattung  der  Selbst- 
kosten im  Betrage  von  4000  .V  in  diesem  Etatsjahre  ent- 
nommen, so  dass  die  theilweise,  wenn  nicht  ganze  Erstattung 
der  Kosten  des  Denkmäler-Archivs  später  in  Aussicht  steht, 
während  die  Ausgaben  der  Empfänger  für  die  Kopien  gegen 
den  gestifteten  Nutzen  völlig  verschwinden.  Das  Handwerk, 
alle  Gewerbe,  die  Kunstformen  nöthig  haben,  alle  Kunst- 
schulen, die  ansiibenden  Künstler,  alle  finden  im  Denkmäler- 
Archiv  eine  unerschöpfliche  Quelle  von  Lehrstoff  ebenso  wie 
die  gelehrten  Forscher  für  Konst  uud  Geschichte,  and  darum 
ist  die  Errichtung  des  Denkmäler-Archivs  eine  Zweck- 
mässigkeit, aber  auch,  weil  unserer  Denkmäler  immer  weniger 
werden,  eine  Nothwendigkeit,  deren  Erfüllung  versäumt  zn 
haben,  der  Gegenwart  dermaleinst  als  schwere  Unterlassungs- 
sünde angerechnet  werden  würde. 

Wenn  nnn  nach  dem  Vorgänge  Deutschlands  die  auderen 
Kulturländer  folgen  nnd  dann  ein  Austausch  eintritt, 
so  gewinnt  man  ein  Bild  der  Entwicklung  der  unbe- 
stritten wichtigsten  menschlichen Thätigkeit  über- 
haupt, zn  dem  ein  Scherflein  beigetragen  zn  haben,  schon 
ein  Verdienst  ist. 

Nachdem  die  hohen  Bundesregierungen  und  die  Land- 
tage derEiuzelstaaten,  wie  die  vorgenannten  Unternehmungen 
zeigen,  Alles  gefördert  babeD,  was  dem  deutschen  Ein- 
heitsgedanken durch  Wiederbeleben  früherer  gemeinsamer 
Leistungen  zum  Ausdruck  verhilft,  wird  das  Deutsche  Denk- 
mäler-Archiv  als  Sammelstelle  der  Monumenta  Germania« 
archaeologica  nicht  vergebens  anklopfen. 


keitstriebc  und  einer  grösseren  Vielseitigkeit,  als  sic  in  der 
Hegel  bei  den  Genossen  des  Faches  angetroffen  wird,  verband 
er  ein  lebhaftes  kollcgialisches  Empfinden  and  Liebenswürdigkeit 
im  persönlichen  Umgang,  Eigenschaften,  die  ihm  sowohl  die 
Herzen  der  studirendeu  Jugend  erschlossen,  als  die  Anerkennung 
lind  Achtung  aller  Angehörigen  des  Lehrkörpers  der  Technischen 
Hochschule  eintrugen.  Sie  ehrten  ihn  duren  mehrmalige  Uebcr- 
tragung  des  Amtes  eines  Ab thoi längs- Vorstehers  und  desgleichen 
einmal  durch  Berufung  iu  das  höchste  Amt,  das  sie  zu  ver- 
leihen haben,  das  Kektoraint. 

Aber  einen  so  lebhaften  und  thutendurstigen  Geist,  wie  er  in 
Schlichting  wohnte,  vermochte  die  Lehr-  und  selbst  die  ausge- 
dehnte schriftstellerische  Thätigkeit,  der  er  sich  hingab,  nicht 
uuHiufüllcn.  Mit  einem  gewissen  Feuereifer  widmete  er  sich 
daneben  den  Bestrebungen  des  in  den  7t» er  Jahren  entstandenen 
Vereins  für  Beförderung  der  deutschen  Fluss-  und  Kanalschiff- 
fahrt, der  unter  Schlichtings  Führung  es  zu  hohem  Ansehen  gebracht 
hat.  Er  war  von  Anfang  bis  zu  seinem  Tode  erster  Vorsitzender 
dieses  Vereins  und  kann  mit  Hecht  als  die  Seele  desselben  be- 
zeichnet werden.  Wenn  heute  der  Verein  auf  seinen  grossen 
llauptkörper,  der  sich  aus  Parlamentariern,  Technikern,  Ver- 
walt ungabeamten,  Schiffsrbedern  und  Kaulleuten  bunt  xosainmcn- 


setzt,  und  auf  die  vielen  ihm  angeglicdcrten  kleinen  örtlichen 
Vereine  blickt,  die  in  reger  Thätigkeit  wetteifern,  so  wird  er 
das  Verdienst,  diese  grosse  Organisation  ins  Leben  gerufen 
uud  sie  zu  vielseitigem  Wirken  angeregt  und  befähigt  tu  haben, 
gern  auf  dem  Konto  seines  dahingeschiedenen  ersten  Vorsitzenden 
verzeichnen,  dem  ea  wie  selten  einem  gelang,  vermöge  Un- 
interessirthoit.  Gewandtheit  in  parlamentarischen  Formen,  Viel- 
seitigkeit des  Wissens  uud  angenehmen  Umguugsformcn  Ange- 
hörige der  verschiedensten  Berufe  zu  gemeinsamem  Wirken  zu- 
sammenzuschliessen. 

Zum  Schluss  dieser  kurzen  Lcbcnsskizze  sei  noch  bemerkt, 
dass  Sch.  als  Schriftsteller  auf  technischem  Gebiete  vielfach 
neue  Ideen  angeregt  und  fruchtbringend  gewirkt  hat.  Pies 
bezieht  sich  insbesondere  auf  das  engere  Feld  der  Flussregu- 
lirungen.  welches  er  in  dem  grossen  Handbuch  der  Ingenieur- 
Wissenschaften,  einer  Sonderschrift  über  ein  neues,  zur  Minde- 
rung der  Ucbcrschwemmungs- Gefahren  geeignetes  Deichsystem 
und  in  zahlreichen  Mittheilungcn  der  Fachpresse  vertreten  hat. 
Fast  alle  Jahrgänge  dieser  Zeitung  können  sich  der  Mitarbeiter- 
schaft von  Sch.  rühmen,  an  dem  das  Blatt  aber  nicht  nur  einen 
hochgeschätzten  Mitarbeiter,  sondern  auch  einen  wannen  Freund 
verloren  bat.  — B.  - 


22.  Dezember  1894. 
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DEUTSCHE  BAUZEITUNG. 


Der  Umbau  der  Langen  Brücke  (Kurfdrsten-Brücke)  in  Berlin. 

(SchLuw»-)  lliertu  eine  HHUIm-Hhkc. 


n den  Abbildg.  9,  15,  8 ist  das  alte  Bauwerk  im 
halben  Längsschnitt,  Grundriss  und  Querschnitt 
zur  Darstellung  gebracht.  Zum  Vergleich  sind 
die  entsprechenden  Bantbeile  des  zur  Ausführung 
bestimmten  Entwurfes  in  den  Abbildg.  10, 14, 1 1 
gegenüber  gestellt. 

Die  alte  Brücke  besass  5 Oeffnungen  (vergl.  Abbildg.  9 
nnd  15),  von  denen  die  drei  mittleren  je  7,90  n,  die  beiden 
äusseren  je  5,90  “ Lichtweite  aufwiesen.  Die  Stärke  der 
Strompfeiler  betrug  je  2,10™,  der  Landwiderlager  je 
2,51®*).  Massive  Sandsteingewölbe  in  Korbbogenform  von 
GO— 70*"*  Stärke  überspannten  die  Durclifabrts-Oefliiungeii. 
Die  Form  der  tragenden  Gewölbe  trat  in  der  Ansicht  je- 
doch nicht  in  die  Erscheinung.  Es  waren  vielmehr  der 
Brücke  beiderseiis  in  einer  Stärke  von  0,45®  besondere, 
schön  geformte  Stirnbögen  stumpf  vorgelegt,  deren  Scheitel 
erheblich  tiefer  lagen,  als  die  der  Gewölbe  (vergl.  Abbildg.  8 
und  9).  Die  beiden  mittleren 


stein  hergestellt,  ebenso  alle  Ansicht* flachen  der  Pfeiler 
nnd  Widerlager  mit  btarken.  unter  sich  vielfach  verankert« 
S&nJsteinquadcrn  verblendet.  Als  Material  geben  Schramir 
und  Nikolai  Finnischen  Sandstein  an.  Es  sind  jedoch  auch 
andere  sächsische  Sandsteine,  so  namentlich  Seehäuser,  ge- 
funden worden.  Das  Fnllmanerwerk  bestand  aus  Ziegtla 
grossen  Formates,  die  vollständig  verwittert  waren,  fodta 
kaum  ein  ganzer  Stein  beim  Abbruch  gewonnen  warie. 
trotzdem  das  Mauer  werk  im  wesentlichen  nur  mit  Kalk- 
mörtel, z.  Th.  mit  Zusatz  von  Ziegelmehl  ausgefdhrt  wa; 

Vor  Inangriffnahme  des  Abbruchs  der  Brücke  bum» 
zunächst  das  Denkmal  des  Grossen  Kurfürsten  beseitigt 
werden,  das  später  wieder  anf  der  Brücke  aufgestellt  werden 
soll.  Zn  dem  Zwecke  wnrde  eine  hölzerne  Jochbrücke  in 
Höhe  der  zukünftigen  Denkmals-Plattform  oberhalb  der 
Brücke  vor  der  Mittelöffuung  ausgetührt  nnd  sodann  ei: 
Lanfwagen  um  das  Denkmal  herum  aufgebant  (vergl. 

Abbildg.  IG).  Tn  diesem  aal 


Oeffnongen  batten  daher  nur 
2,48  ®,  die  Seitenüffouogen  so- 
gar nur  2,02  “ Lichthöhe  über 
dem  jetzigen  Hochwasser- 
stande. Die  Stirnbögen  waren 
unter  sich  mit  hochkantig  ge- 
stellten Flachschienen  ver- 
ankert, welche  in  voilerBriicken- 
breite  hindnrehgriffen.  Die 
Breite  der  tragenden  Gewölbe 
betrug  nur  10,90  ®.  Der  Mit- 
telöffnung der  Brücke  war  die 
8,10™  vorspriogende  Denk- 
mals-Plattform vorgelagert, 
welche  von  einem  Halbkreis- 
gewölbe  getragen  wurde.  Die 
beiden,  vor  der  Brücken  front 
vorspringenden  Pfeiler  waren 
dabei  einander  soweit  genähert, 
•lass  nur  eine  Lichtweite  von 
5,06'"  verblieb  (Abbildg.  9 n. 
15).  Das  tragende  Gewölbe 
atiess  stampf  an  das  Brücken- 
gewölbe und  lag  mit  seinem 
Scheitel  etwa  in  gleicher  Höhe 
mit  letzterem.  Im  Längen- 
prnfile  zeigte  die  Brücke  Uber 
den  beiden  äusseren  Strom- 
pfeilern einen  scharfen  Knick. 
Das  Hauptgesims  des  ganzen 
mittleren  Theiles  lag  wagrecht, 
während  die  beiden  Enden 


8 Rädern  laufenden  Wipi 
wurde  das  Reiterstandbild  aif 
kräftigen  Balken  zulch<t 
sicher  gelagert,  um  beim  Ab- 
bruch des  morschen  Sockels 
jede  Gefahr  zn  vennddeo 
Dann  wurden  die  4 Eckfignm 
und  die  Reliefs  abgesomscs, 
die  nur  sehr  lose  am  Sockt! 
befestigt  waren,  worauf  d« 
Abbruch  des  letzteren  selbst 
erfolgte.  Der  Sockel  b**«w>ä 
in  seinem  Kern  aas  Sandsl&t. 
Nur  die  äussere,  z.  Tb.  reckt 
dünne  Schale  war  in  Marmor 
hergestellt  Die  Marmortteil? 
waren  unter  sich  nach  allen 
Richtungen  mit  eisernen 
Bändern  und  Klammern  fei 
verankert.  Das  Reiterstand- 
bild hat  keine  durchgehende 
F üs.« platte.  Es  ruhte  mit 
3 Hufen  des  Pferdes  auf 
kleinen  Bronzeplatten  anf.  an 
denen  klüftige,  senkrecht  in 
den  Sockel  hinabrdchead' 
eiserne  Anker  befestigt  wnron 
Nach  Abbrnch  des  Sockd« 
wurde  der  Wagen  am  Bod^n 
und  an  den  Seiten  noch  wrg- 

Abbildg.  16.  tertjtwagen  für  die  Vcrachicbnn*  des  Denkmals  vor  den»  fältig  vcrscliwortet  Und  ScdaDB 
Abbruch  de*  Stickel».  anf  die  Rüstung  anf  Schienen 


stark  nach  dem  Ufer  abflelen. 

Die  Gründung  des  alten  Bauwerks  bestand  nach  Unter-  | 
suchungen,  dfe  Ende  der  80er  Jahre  im  Schutze  von  Fange- 
dämmen  ausgefdhrt  und  durch  den  Befand  beim  Abbruch 
bestätigt  wurden,  in  einem  in  voller  Brücken-  und  Flnss- 
breite  durchgehenden  Pfahlroste.  Dieser  Rost  besass  längs 
und  quer  gelegte  Holme,  unter  denen  bei  den  Pfeilern  and 
Widerlagern  längere,  in  den  Öffnungen  meist  kürzere 
Pfähle  standen.  Die  rechteckigen  Zwischenräume  zwischen 
den  Holmen  waren  zur  Verdichtung  des  Bodens  mit  kurzen 
Pfählen  ausgesetzt.  Die  Anordnung  war  also  eine  sehr 


hiniibergerollt.  Der  Wagen 
wnrde  dann  vollkommen  eingeschaaU,  um  das  schwebend 
Reiterstandbild  dem  Auge  der  Passanten  zn  entziehen.  So 
bleibt  er  stehen,  bis  die  neue  Brücke  fertig  Ist  und  der  Kur- 
fürst seinen  Platz,  den  er  nahezu  2 Jahrhunderte  itne  gelrtt* 
hat,  wieder  einnehinen  kann.  Der  abgebrochene  Sockel  i« 
provisorisch  wieder  zusammengesetzt,  um  als  Modell  rüdem 
neuen  Sockel  zu  dienen;  denn  die  ursprünglich  geplant 
Wiederverwendung  hat  sich  bei  dem  stark  verwitterte2 
Zustande  des  Marmors  als  unmöglich  erwiesen.  Für  ^ 
Neuaustühmng  ist  der  wetterbeständige  Latuer  Marax-r 


ähuliche,  wie  sie  bei  den  überwölbten  Gerinnen  des  Mühlen-  (Tirol)  gewählt. 

lammes,  die  1707—1708  ausgeführt  worden  sind,  gefunden  Das  neue  Bauwerk  ist  in  den  Abbildg.  10,  11,  1*< 

wnrde.  An  der  stromauf  gelegenen  Seite  fand  sich  quer  13,  14  zur  Darstellung  gebracht.  Die  Brücke  eihält  oar 

vor  der  Brücke  eine  Stülpwand,  in  deren  Schutz  jedenfalls  3 Oeffnungen,  von  denen  der  mittleren,  welche  das  I)enktn*l 

die  Gründungsarbeiten  seinerzeit  im  Trocknen  ausgetührt  tragen  soll,  8™  Lichtweite  gegeben  ist,  während  die  beiik* 

worden  sind.  Ebenso  waren  die  vorspringenden  Pfeiler  der  SeitenÖffnutigen  je  15®  erhalten.  Die  Mittelöffoung  *•» 

Donkmalsplattfnrm  mit  Spundwänden  nrnschlossen.  Wie  später  der  Darapfschiffahrt,  dienen , während  die  Seid<n 

Abbildg.  8 nnd  9 zeigt,  waren  selbst  die  längeren  Pfähle  Seitenöffnungen  nach  der  Falirrichtnng  getrennt  von  der 

unter  den  Pfeilern  so  kurz,  dass  bei  Herstellung  der  zu-  übrigen  Schiffahrt  benutzt  werden  sollen.  Die  Lichten 

künftigen  Sohle  anf  -f  28,47  das  ganze  Bauwerk  in  der  über  höchstem  Hochwasser  betragen  3,44  ® in  der  Mitte.- 

Luft  geschwebt  haben  würde.  Öffnung,  je  3,10®  in  den  beiden  Seit cnöffnungen  im  Scheite; 

Die  Gewölbe  der  alten  Brücke  waren  ganz  in  Sand-  Bei  Nor  mal  Wasser  steigt  letzteres  Maass  auf  4,70  ■ ^ 

Breite  der  Brücke  wird  von  Mitte  zu  Mitte  Gelinder  IM1 
*)  Dies  ans  alten  Zeichnungen  entnommene  Maas«  hat  hielt  betragen,  die  Damrnbreite  10*".  Die  beiden  grossen  Wo** 
bt-im  Abbruch  als  beinah  doppelt  su  gross  erwiesen.  Öffnungen  erhalten  eine  nach  der  Ellipse  gekrümmte  Jh'^P' 
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form.  In  der  Mittelöffnnng  wird  dagegen  ein  hoch  an- 
greifendes  flach,  gespanntes  Sticbkappen-Gewölbe  eingelegt, 
um  bei  den  nur  3,25“  starken  Strumpfcilern  die  nöthige  * 
Standfestigkeit  zu  gewähren  (vergl.  Abbildg.  10).  Das 
Gewölbe  des  Denkmal- 
vorbanes  hat  dagegen 
Halbkreisform  (Abbild.  ^ 

13).  Unter  den  Stuten  « 
des  Denkmals  selbst  ist  ‘i 
ein  besonderes,  stark  t 
überhöhtes  Gewölbe  i 
eingelegt,  ntn  die  frei-  [ 
stehenden  Seitenpfeiler  ' 
weniger  ungünstig  zu  1 
belasten  (Abbildg.  12).  \ 

An  der  f>tromab  ge-  ; 
legen  en  8eite  musste  .5 
ebenfalls  das  Stich-  1 
bogen  - Gewölbe  ver-  J 
deckt  werden.  Hier  ist  = 
daher  ein  kleiner,  mit  : 

Halbkreis- Gewölbe  ” 
überspannter  Vorbao  1 
angelegt,  der  zugleich  i 
dazu  dient,  nm  ansser-  " 
halb  des  lebhaften 
Strassenverkehrs  einen 
Platz  zur  ruhigen  Be- 
trachtung des  Denk- 
mals zu  gewinnen. 

Die  Konstruktion  der 
Brücke  bietet  im 
übrigen  nicht  viel  Be- 
merkenswertbes.  Die 
GrUndang  ist  anf  Be- 
ton zwischen  Spund- 
wänden erfolgt.  Als 
Baumaterial  dienen 
hauptsächlich  Klinker. 

Nur  dieStirnflächen 
werden  mit  Sandstein 
verblendet,  ebenso  die 
Pfeiler.  Auch  das 
Brückengeländer  wird  . 
wieder  massiv  berge-  % 
stellt,  aber  nicht  ge-  £ 
schlossen,  sondern  auf-  | 
gelöst  in  Sockel  nnd 
Ballosterstellnngen.  j 
AIsMaterialfürsämmt-  Z 
liehe  Werkstücke  ist  ] 

Cudova-Sandstein  ge-  ; 
wählt.  Im  übrigen  ist  \ 
die  Anordnung  ans  den  2 
beigegebenec  Zeich-  « 
notigen  znrgeniige  er-  z 
sichtlich. 

Von  der  zukünftigen  * 

ErscheiuungderBrücke  x 
giebt  die  nach  dem  -J 
Entwürfe  konstruirte  « 

Perspektive  Abbildg.  7 
der  Bildbeigabe,  die  auf 
der  Grandlage  einer 
Zeichnung  des  Ver- 
fassers gefertigt  ist, 
eine  Vorstellung.  Zn 
bemerken  ist  dazu  noch, 
dass,  soweit  möglich, 
die  alten  Architek- 
turformen der  Brücke 
wieder  zur  Geltung 
kommen  werden,  so  die 
Profile  der  Pfeiler  und 
der  Bogennnarahmnngen,  das  Hauptgesims,  die  Kartuschen 
usw.  Ein  figürlicher  Schmock  der  Brücke  ist  nicht  in 
Aussicht  genommen,  so  dass  dann  das  Denkmal  des  Grossen 


Kurfürsten  wieder  in 
einsamer  Majestät  die 
Brücke  beherrscht. 

Der  Abbrach  der 
alten  BrUcke  ist  be- 
endet, desgleichen  die 
GrÜndnngsarbeiten. 
Nnr  von  dem  linken 
Landwiderlager  hatdic 
Hälfte  des  Fundamen- 
tes noch  nicht  aasge- 
führt werden  können, 
da  sich  dieses  onter 
das  Gebäude  Schloss- 
platz No.  16  schiebt. 
Im  übrigen  werden  die 
Pfeiler  und  Widerlager 
noch  in  diesem  Jahre 
bis  über  Wasser  ge- 
führt. 

Das  eigentliche 
BrÜckenbanwerk  wird 
Ende  nächsten  Jahres 
fertiggestellt  sein.  Die 
Ausführung  des  ganzen 
Unternehmens  eioscbl. 
der  Strassenregnliiun- 
gen  wird  davon  ab- 
hängen,  wie  rasch  die 
niederzulegenden  Ge- 
bäude durch  freihändi- 
gen Ankauf  oder  im- 
wege  der  Enteignung 
erworben  werden 
können. 

Mit  dieser  Umge- 
staltung der  Langen 
Brücke,  der  Königs- 
strasse und  des  Schloss- 
platzes werden  die 
grossartigen  Umwäl- 
zungen, welche  in  den 
letzten  zwei  Jahr- 
zehnten im  Herzen 
Berlins  stattgefunden 
haben,  die  mit  dem 
Ban  der  Stadtbahn 
begannen,  durch  die 
Dorchlegnng  der 
Kaiser  Wilhelmstrasse, 
Ban  der  Kaiser  Wil- 
helmbrücke,  Verbreite- 
rung nndUmgestaltong 
des  Müldendammes  und 
seiner  Umgebung,  so- 
wie die  Verbreiterung 
der  Gertraadenstrasse 
fortgesetzt  worden, 
einen  würdigen,  für 
das  ganze  Verkehrs- 
leben zwischen  Westen 
und  Osten  der  Stadt 
wichtigen  and  segens- 
reichen Abschlags  er- 
fahren. Was  an  dieser 
Stelle  geschaffen  wer- 
den soll,  wird  als  ein 
Zeichen  des  Gemein- 
Sinns  der  Berliner 
Bürgerschaft,  der  im 
wichtigen  Augenblicke 
auch  vor  recht  erheb- 
lichen Opfern  nicht  zu- 
rückscb  reckte,  * päteren 
Geschlechtern  erhalten 
bleiben. 

Fr.  Eiaelen. 
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DEUTSCHE  BAUZEITUNG. 


22.  Dezember  1891. 


Die  Verhandlungen  über  die  Rang-  und  Titelfrage  der  preussiechen  Staatsbaubeamten  im  Berliner 

Architekten-Verein. 

(Schluss.) 


sitzenden  und  dem  Referenten  die  Hrn.  Walle,  Pusch,  Körle,  Kuuverwaltung  überhaupt  nicht  in  den  Genuss  pränumerando 

Müller,  Sarrazin,  Brandt,  Guth,  Weber,  Hacker,  Techow,  Else,  zahlbarer  fixirler  Monatsdiiten.  Das  Kriterium  der  dauernden 

v.  Kitgen  und  Kathmann  betheiligten.  Uebemahme  trifft  bei  ihnen  daher  überhaupt  niemals  «in.  lut 

Wir  heben  aus  der  Berathung  das  wichtigste  int  Zusammen-  so  schärfer  muss  hervorgehoben  werden,  dass  die  Baumeister 

hange  hervor.  beim  landwirtschaftlichen  Ministerium  seit  Anfang  N'oremb  r 

Es  wurde  allseitig  beklagt,  dass  die  Titel  Regierungs-Bau-  dieses  Jahres  vuntuszahlbare  Jixirte  Momitsdialen  erhalten, 

fuhrcr  und  Regierungs-Baumeister  in  Fortfall  kommen  sollten.  Ebenso  ist  den  in  letzter  Zeit  von  der  Eisenbahn-Verwaltung 

aber  doch  im  allgemeinen  anerkannt,  dass  inan  sich  in  einer  zur  Meliorations-Verwaltung  übergetretenen  Reg. -Baumeister.. 
Zwangslage  befände,  der  Rechnung  getragen  werden  müsse.  ausdrücklich  schriftlich  zugesichert  worden,  dass  sie  als  ständige 

Es  wurde  ferner  beantragt,  denen,  die  die  zweite  Staats-  Hilfsarbeiter  übernommen  seien.  Hervorgehoben  wurde  noch 

Prüfung  bestanden  hätten,  den  Titel  Regierungs-Baumeister  zu  ganz  besonders,  dass  als  Hr.  v.  Maybach  im  Jahre  1885  fein« 
belassen;  wer  in  den  Staatsdienst  ginge,  könnte  ja  vom  Hm.  Absicht,  die  Baumeister  zu  Rauaasessoren  zu  machen,  auf  dffl 

Minister  zum  Bauassessor  ernannt  werden.  Demgegenüber  Widerspruch  aus  den  nicht  bcthciligtcn  Kreisen  nicht  zur  An- 

wurde  aber  betont,  dass  durch  ein  solches  Verfahren  der  Titel  führung  brachte,  der  Hr.  Minister  für  Landwirthschaft,  Forstes 

Baumeister  eine  Herabsetzung  erfahren  würde.  Dom  Einwarfe,  und  Domänen  seine  Kandidaten  des  Forstfaches  mit  einem 

man  möge  nicht  so  viel  auf  Aeusserlichkeitcn,  uuf  Titel  geben,  Federzuge  zu  Forstaaaessoren  ernannte. 

wurde  entgegen  gehalten,  dass  cs  sich  dabei  doch  auch  mn  sehr  Die  grosse  Ungleichheit  in  der  Behandlung  der  Bauheantra 

materielle  Dinge  handle.  So  namentlich  bei  den  Umxugskosten.  und  Verwaltungsbcamten  wurde  durch  folgendes  Beispiel  drastürh 

Solche  erhalten  die  Assessoren,  sobald  sic  durch  die  Vorausbc-  beleuchtet: 

Zahlung  von  iixirten  Monatsdiäten  als  dauernd  in  den  Staats-  Zwei  Freunde  A.  und  B.  machen  mit  13  Jahren  das  Abi- 

dienst  übernommen  gekennzeichnet  sind.  In  einem  ähnlichen  turienten-Exumcn.  A.  studirt  Baufach,  B.  widmet  »ich  der 

Falle  eines  Regierungs-Baumeisters  aus  Hannover,  der  ebenfalls  Jurisprudenz.  Der  erste  besteht  nach  y*/s  Jahren  da*  Hau- 

vorauszalilbare  lixirte  Monatsdiäten  orhielt,  wurden  diesem  die  meisler-Examcn,  also  mit  281/*  Jahren,  der  zweite  macht  narb 

Umzugsknsten  verweigert.  Er  wandte  sich  mit  einer  Petition  8 Jahren  das  Assessor-Examen,  ist  dann  also  27  Jahre.  Beide 

an  das  Abgeordnetenhaus  und  nach  einer  endlosen  Debatte,  in  gehen  zur  Eisenbalm,  B.  I1/*  Jahr  früher  als  A.,  wir  ! also  sebos 

welcher  ganz  besonders  der  Hr.  Finanzminister  hervorhob.  dass  ein  Dezernat  haben,  wenn  A.  eintritt.  Dieser  wird  nun  nach 

Baumeister  doch  keine  Assessoren  seien,  wurde  die  Petition  der  weiteren  11  Jahren  Bauinspektor,  also  mit  Ml)1,}  Jahren.  B- 

Staatsrcgicrung  zur  Berücksichtigung  überwiesen.  Zurzeit  be-  dagegen  ist,  nachdem  er  nach  etwa  C Jahren,  also  mit  :u>  Jahna, 

iindet  sich  der  Betreffende  in  Klage  gegen  den  Kisenbahnfiskus.  etatsm&ssig  geworden  ist,  nach  weitern  21  « Jahren,  also  mit 

Es  wurde  ferner  hervorgehoben,  dass  die  Titel  Haureferendar  351  * Jahren,  Kegieru  ngsrath  geworden,  während  der 
und  Bauuaesaor  fast  gar  keine  Beziehung  cum  Fach  ausdrückten  39*/8  Jahre  alte  Buuinspektor  A.  noch  weitere  8—3  Jahre  ;u 

und  dass  man  doch  auch  auf  die  vielen  Techniker  in  Privat-  warten  hat,  bevor  er  zum  Rath  befördert  wird,  also  in  cin«u 

Verhältnissen  Rücksicht  nehmen  möge,  die  des  Titels  Baumeister  , Alter  von  etwa  48  Jahren. 

alsdann  verlustig  gingen  und  nicht  wüssten,  wie  sie  sich  nennen  Schreien  solche  Verhältnisse  nicht  gen  Himmel! 

sollten.  Demgegenüber  wurde  aber  wohl  mit  Recht  hervorge-  Von  einer  den  Anträgen  freundlichen  Seite  wurde  mitge- 

hoben,  dass  es  Jedem  frei  stände,  sich  Architekt,  Ingenieur  und  theilt,  dass  auch  die  Mitglieder  der  Klausur- Vereine  sich  cu- 

Banmcistcr  zu  nennen  und  dass  bei  berühmten  Architekten,  die  stimmig  für  die  Anträge  ausgesprochen  hätten, 

den  Charakter  als  Professor  oder  als  Geh.  Regierungsruth  er-  Mehre  Herren  betonten,  dass  die  letztbesprochenen  Miss- 
langt hätten  und  von  Jedermann  so  angeredet  würden,  in  diesen  stände  hauptsächlich  darauf  beruhten,  dass  im  Baufach  so  wenig 

Titeln  doch  auch  keine  Beziehung  zu  ihrem  Berufe  zu  finden  obere  Stellen  vorhanden  seien,  dass  es  dagegen  eine  Fülle  toti 

sei.  Ausserdem  würde  diese  Frage  einer  allgemeinen  Bezeich-  Juristenstellen  gäbe,  das  F.mporTÜckcn  in  die  höheren  Stellen 

nung  di  r akademisch  gebildeten  Techniker  in  Deutschland  nach  mithin  nur  langsam  vor  sich  gehen  könne.  Demgegenüber  wie*  1 

Ablegung  ihrer  Prüfung  vom  Verbände  bereits  verfolgt,  unab-  der  Referent  darauf  hin,  dass,  wenn  man  sich  nur  cnUchliesat* 

hängig  von  der  Titel-  und  Rangfrage  für  die  preussischcn  Bau-  wolle,  mehr  otatsmissige  Stellen  zu  schaffen  und  weniger  mit  | 

beamten.  ausserctatsmässigen  Beamten  zu  arbeiten,  ein  grosser  Tbcil  der  * 

Auch  die  Bedenken,  dass  die  Baumeister  bexw.  die  Bau-  Cebelständc  von  selbst  schwinden  würde.  Seit  dem  Jahre  1874 

a^essoren  nach  ihrer  völligen  Gleichstellung  mit  den  Assessoren  sei  es  bei  den  Regierungen  ständiger  Grundsatz,  die  Zahl  «kt 

der  Verwaltung  Einbusse  an  ihren  Diäten  erleiden  würden,  Rcgierungsräthc  zu  der  der  Assessoren  so  anzuiiebtncn.  dss* 

konnten  vom  Referenten  vollständig  zerstreut  werden.  Assessoren  zwei  Drittel  der  höheren  Beamten  Käthe,  ein  Drittel  Assessoren 

beim  Gericht  erhalten  bis  zu  200  M.  Diäten,  bei  der  Regierung  sind.  Wollte  man  diesen  Grundsatt  beispielsweise  auf  die  Eisen* 

12"> — 350  Jt  monatlich.  Die  Assessoren  bei  der  Eisenbahn  sind  bahnvcrwaltung  anwenden,  so  wären  etn  360  new  cUUninip  „ 

wie  die  Baumeister  gestellt;  sie  steigen  also  in  4 Stufen  von  Stellen  zu  schaffen.  Doch  führe  dies  zu  einem  ganz  neuen 

225  J?  bi*  auf  800  Jf.  Spezial-Kommissaren  werden  20»)— -375  J(  Kapitel,  welches  besser  zur  Zeit  nicht  weiter  erörtert  werde, 

gewährt  und  die  Bcrgassessoron  gelangen  auch  bis  zu  350  M Nach  Schluss  der  Berathung  wurde  auf  Antrag  au»  die 

monatlich.  Die  Forslassosaoren  — also  Beamte  mit  technischer  Mitte  der  Versammlung  über  die  3 materiellen  Anträge  en  bl-* 

Vorbildung  — sind  sehr  schlecht  gestellt,  sie  erhalten  fast  gar  abgestimmt  und  diese  mit  allen  (219  Stimmen)  gegen  2 Stimm« 
nichts.  Die  Assessoren  bei  der  allgemeinen  Bauverwaltung  sind  angenommen. 

zurzeit  3 Jahre  ohne  Diäten,  dann  erhalten  sie  125  .k  monat-  Pinkenburg. 


Lchdem  der  Berichterstatter  sein  Referat  beendet  hatte,  lieh  postnumerando;  erst  2 Jahre  später  werden  sic  fest  tjb< r- 
cröffncte  der  Vorsitzende  die  General diskussion,  die  sich  nommen  und  erhalten  pränumerando  zahlbare  tixirte  Monat- 

s.dir  K'hhaft  t/est  »liefe  und  nn  der  sieh  allster  dem  Vnr-  diäten  I )em  treuen  »her  kommen  die  Hmiin.-ist  er  der  »Ho.-m.-i,,  • 


der  sieh  allster  dem  Ynr- 


Der  Einfluss  Oberitaliens  auf  die  Entstehung  des 

nter  den  ungelösten  Fragen,  welche  die  mittelalterliche 
B Mf  Bangeschichto  noch  in  grosser  Anzahl  uns  stellt,  ist  für 
unsere  norddeutsche  Tiefebene  und  die  angrenzenden  Ge- 
biete wohl  die  wichtigste  diejenige  nach  dem  Ursprung  des 
Kacksteinbaun»,  welcher  gegen  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts 
plötzlich,  in  Form  und  Technik  vollkommen  durchgebildet,  liier 
aultaucht  und  »ich  durch  sein  unvermitteltes  Erscheinen  ohne 
irgend  welche  Vorstufen  als  einen  Ableger  von  fremdem  Stamme 
zu  erkennen  giubt.  Wo  aber  haben  wir  diesen  Stamm  zu  suchen? 

Die  Beantwortung  dieser  Frage  wurde  bisher  dadurch  ausser- 
ordentlich erschwert,  dass  über  die  Backsteinbauten  des  zwölften 
Jahrhunderts  in  anderen  Gebieten  Veröffentlichungen  kaum  Vor- 
lagen; insbesondere  waren  unsere  Kenntnisse  über  die  ein- 
schlägigen Bauten  Oberitaliens  nahezu  gleich  Null.  Die  in  den 
vorhandenen  Veröffentlichungen,  vor  allem  Ostens  und  de  Darteins 
angeführten  Werke  genügten  in  keiner  Weise,  um  ein  Bild  von 
der  Ausbildung  des  Backsteinbaues  in  Oberitalien  im  zwölften 
Jahrhundert  zu  geben;  ja  nach  ihnen  allein  in  urthcilcn,  schienen 
jene  Gebiete  für  unsere  Frage  keinerlei  Aufschlüsse  liefern  zu 
können.  Dagegen  ist  es  dem  Unterzeichneten  gelungen,  auf 


norddeutschen  Backsteinbaues  im  12.  iahrhundert. 

einer  Reise  im  Jahre  1889,  welche  er  einer  gelegentlichen  An- 
regung des  Hrn.  Professor  Schäfer  in  < 'barlottcnburg  bügeln- 
dem Studium  dieser  Frage  widmete,  irn  Gebiete  der  RombiNfl 
und  ihrer  Nachbarprovinzen  eine  Reihe  bisher  ganz  nnbeachuwr 
Bauten  aufzufinden,  welche  wichtige  Aufschlüsse  lieferten.  Frö- 
lich, die  erste  Absicht,  aus  der  gleichen  Technik  den  NVn*i'U 
unmittelbaren  Zusammenhanges  zwischen  Oberitalien  und 
deutschland  zu  führen,  musste  aufgegeben  werden,  da  sw®  •* 
dieser  Beziehung  gerade  für  das  zwölftO  Jahrhundert  nicht  un- 
wesentliche Unterschiede  ergaben.  Unter  Hinweis  auf  die iw  1 

anderem  Orte*)  gegebenen  Ausführungen  genügt  darüber  hi^ 
wohl  diu  Bemerkung,  dass  di«  lombardischen  Bauten  dieser"3 
den  Vortheil  eines  gloichtnftaaigen  Backstein  formales,  weJrn« 
einen  regelrechten  Verband  ermöglicht,  nicht  kennen,  viel»«1' 
ihr  Mauerwerk  aus  Stücken  recht  verschiedener  (irö*** 
sammensetzen.  Hier  sei  es  mir  gestaltet,  die  Ergebnis«'-'  ■***• 
Forschungen  auf  historisrlicm  und  formalem  Gebiete  »■ 
vorzu führen,  wobei  ich  freilich  genöthigt  bin,  aus  Birk**®* 43 

*J  S.  Ontralblatl  der  Banverwallang  1892,  S.  334». 
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den  mir  mr  Verfügung  stehenden  Raum  manche  nähere  Begrün- 
dung  des  Anzuführenden  einer  demnächst  erfolgenden  ausführ- 
licheren Veröffentlichung  zu  überlassen. 

Ehe  wir  uns  aber  der  Schilderung  der  Kigenthnmlirhkeiten 
unserer  Hauten  zuwenden.  wird  es  erforderlich  »ein,  den  Ent- 
wicklungsgang nnd  die  Zeitstellung  derselben  im  Zusammen- 
hang darzulegen,  um  so  den  richtigen  Standpunkt  zur  Beur- 
theilnng  etwaiger  Einflüsse  auf  andere  Gebiete  zu  gewinnen. 
Ich  fusse  dabei  in  betreff  der  Ticlumstrittenon  (’hronulogie  der 
italienischen  Baukunst  auf  den  Ansichten,  welche  neuerdings 
besonders  von  ('attaneo,  Boito  und  anderen  im  Gegensatz  zu 
de  Dartein  und  der  litcrcn  Litteratur  verfochten  worden  sind, 
und  welche  im  allgemeinen  die  uns  erhaltenen  Werke  wesentlich 
späterer  Zeit,  als  man  früher  annahm,  zuweisen.  Mit  dieser 
Richtung  befinden  sich  sfimmtliche  sicher  datirbaren  unter  den 
von  mir  untersuchten  Bauten  im  besten  Einklänge,  während 
jene  früheren  Datirungen,  für  die  ich  als  Hauptbeispiel  die 
Verlegung  von  LtogtchifT  und  Vorhalle  der  Kirche  S.  Ambrogio 
in  Madand  in  das  9.  Jahrhundert  anführe,  für  die  Betrachtung 
der  weiteren  Entwicklung  Käthsel  auf  Käthsel  häuften. 

Dies  vorausgeschickt,  kann  man  sagen,  dass  der  Backstein- 
bau in  Oberitalien  von  dem  Aufschwünge,  den  ihm  technisch  die 
römische  Weltherrschaft,  künstlerisch  die  altchristliche  Zeit  ge- 
bracht hatte,  gezehrt  hat  bis  in  das  9.  Jahrhundert  hinein.  Die 
Technik  erreicht  allmählich  wieder  eine  sehr  klägliche  Stufe  bis 
zur  ausschliesslichen  Verwendung  alter  Bruchstücke;  der  Formen- 
Sprache  werden  neue  Elemente  nicht  hinzugefügt.  Auch  im  9. 
bis  11.  Jahrhundert  hat  die  Backsteinbaukunst  nur  geringe 
Fortschritte  aufzuweisen.  Während  die  Werkstem-Technik  all- 
mählich wieder  neue  dekorative  bormen  schafft  und  weiterbildet, 
ist  als  neue  Form  des  Barkstcinbuucs  jetzt  höchstens  die  Aus- 
bildung von  breiten  und  tiefen,  halbkreisförmig  überwölbten 
Nischen  anzuführen,  welche  als  Bereicherung  des  Haupt gesimses 
an  Apsiden,  z.  IE  an  8.  Ambrogio  und  S.  Yincenzo  in  prato  zu 
Mailand  auftreten.  Als  Beispiele  aus  diesen  Jahrhunderten 
wären  ausser  den  Genannten  noch  etwa  S.  Maria  delle  caccie 
zu  Pavia  nnd  S.  ('alimero  in  Mailand  anzuführen,  Bauten  von 
grösster  Einfachheil  der  Formgebung. 

Erst  iin  12.  Jahrhundert  beginnt  ein  selbständiges,  erfolg- 
reiches Schaffen  auf  dem  Gebiete  des  Backsteinbaues.  Vielleicht 
eines  der  ältesten  Beispiele  eigenartiger  Verwendung  der  über- 
kommenen Formen  erkennen  wir  in  dein  eigcnthnmlichen  Haupt- 
gesims  des  südlichen  Qnerschiffs  von  S.  Pietro  in  cielo  d’oro  in 
Pavia  (Abbildg.  1).  Seine  Herstellung  fallt  in  die  Zeit  vor 
1134,  in  welchem  Jahre  die  Kirche,  d.  h.  der  östliche  Theil 
derselben,  feierlich  geweiht  wurde.  Noch  mehr  von  dem  aus- 
geprägten Typus  des  späteren  lombardischen  Backsteinbaues 
zeigt  das  Hauptgesims  des  .alten  Doms*  zu  Brescia,  welches 
ähnliche  Zickzack-Ornamente  und  gedrehte  Rundstäbe  in  Ver- 
bindung mit  Konsolgesirnsen  und  Kundbogenfriesen  enthält. 
Der  .alte  Dom“  in  Brescia  wurde  wahrscheinlich  nach  dem 
grossen  Stadtbrande  von  1096  neu  errichtet,  was  für  die  oberen 
Theile  eine  ähnliche  Entstehungszeit  wie  für  das  vorhergehende 
Beispiel  ergiebt.  Inzwischen  war  aber  die  Entwicklung  in  der 
Hauptstadt  Mailand  schneller  vor  sich  gegangen.  Hier  linden 
wir  am  Portal  der  im  Jahre  1129  geweihten  Kirche  8.  Giorgio 
in  palazzo  neben  Werksteindetails  den  vollständig  aasgebildeten 
Kreuzbogenfries  auf  halbrunden  Säulchon  und  Konsolen  von 
Hackstein,  an  dein  1 128  gebauten  Nordthann  von  8.  Ambrogio 
das  völlig  entwickelte  System  der  Bogenfriese  auf  halbrunden, 
dünnen  Lisenen  mit  Zahnschnittfries  verbanden,  welches  bi»  in 
das  nächste  Jahrhundert  hinein  herrschend  bleibt.  Kapitelle 
und  Basen  dieser  Lisenen  sind  hier  allerdings  noch  von  Hau- 
stein hergestellt.  Das  wahrscheinlich  etwa»  später  als  dieser 
Thurm  gebaute  Langschiff  derselben  Kirche  zeigt  dann  die 
schwierige  lebcitr&gung  des  Kundhugcnfrieses  auf  die  ansteigende 
Giebellinie  völlig  gelöst  und  hat  an  der  Seitenfront  die  ersten 
fünfeckigen  Strebepfeiler.  *) 

Ebenfalls  der  Zeit  um  1 ISO  mag  das  iu  Abbildg.  2 wieder- 
gegebene Backsteiukapitell  aus  dem  Rundbau  von  8.  Scpolcro 
zu  Bologna  angehören,  wichtig  als  rohe  Vorstufe  des  Trapez- 
kapitells. Es  mögen  dann  hier  folgen  die  Schiffspfeiler  des 
Dome»  zu  Modena,  die  wir  nach  dem  Stil  der  zwischen  ihnen 
stehenden  Marmorsäulen  nicht  gut  vor  1150  ansetzen  können 
(Abbildg.  3).  Sie  zeigen  die  fertige  Ausbildung  des  Würfel- 
kapitull»  und  des  Trapexkapitells  in  verschiedenen  Formen  nnd 
sehr  ansehnlichen  Grössenverhältnissen.  Charakteristisch  für 
die  weitere  Entwicklung  des  Rundbogenfriescs  mit  Scheitel- 
vcrslärkung  sind  sodann  die  oberen  Theile  des  im  Jahre  1 147 
geweihten  Chores  am  Dome  zu  Crcmona,  Abbildg.  4.  l-'ür  die 
Durchbildung  de»  Systems  halbrunder  Lisenen  in  Backstein  bieten 
der  Domthurm  zu  Vercelli  vom  Jahre  1151.  sowie  der  Thurm 
der  Klosterkirche  zu  Pomposa  inschrifllich  auf  11113  datirt 
(Abbildg.  5 und  6),  wichtige  Beispiele  sehr  primitiver  und  ent- 
wickelterer Formgebung,  denen  sich  die  an  den  Treppenthünnchen 
des  Domes  und  am  Torrazzo  zu  Crcmona  befindlichen  Lisenen- 

*}  Oer  Henri*  für  die  angrgebrne  ZrlUtellung  di'-wr  Kirche  int  meines 
Krachten«  ,o  leicht  zu  führen,  da**  e»  fast  terwund*  rlich  Ist,  wenn  er  bisher 
noch  nicht  geführt  ward«. 


kapitclle  eng  anschliessen.  Viel  eleganter  dagegen  ist  das  1169 
begonnene  Baptisterium  zu  Creinona  durchgebildet,  dessen 
Lisenenkapitel),  etwa  der  Zeit  um  1 18f>  zugehörig,  Abbildg.  7 
zeigt.  Gleicher  Zeit  angehörig  sind  die  Kirchen  8.  Michele  und 
8.  Lorenzo  zu  Creinona  mit  ihren  reichen  Chorschlüssen,  sowie 
8.  Lorenzo  in  Verona  mit  voll  entwickelten  Trapezkapitellen 
grossen  Maasstabes  auf  Bündelpfeilern.  Sicher  datirt  ist  ferner 
die  sogenannte  Sagra  zu  Carpi  vom  Jahre  1184,  welche  rund- 
schildigc  Würfel  kapitclle  und  interessante  Fensterbildung  zeigt. 
Der  Zeit  um  1200  müssen  wir  sodann  8.  Gottardo  und  das 
Langhaus  von  S.  Pietro  in  cielo  d’oro  tusch  reiben;  noch  etwas 
späterer  Zeit  gehören  die  Kirchen  8.  Lanfranco  (Westfront), 
8.  Lnzzaro  und  S.  Teodoro  zu  Pavia  an.  Schon  theilweise  im 
dreizehnten  Jahrhundert  steht  dann  sicher  der  Bau  des  Klosters 
Chiaravallc  bei  Mailand,  1221  geweiht,  welcher  mit  S.  Andrea  in 
Vercelli,  gegründet  im  Jahre  1219,  einen  Gipfelpunkt  der  Back- 
steintechnik bezeichnet,  zur  Bildung  der  Einzelformen  dagegen 
• wieder  theilweise  Werkstein  verwendet.  Noch  bis  etwas  über 
i die  Mitte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  hinaus  bleibt  die  im 
zwölften  Jahrhundert  ausgebildete  schlichte  Fomiensprache  in 
Kraft ; dann  verändert  sieh  das  Bild  derselben,  theils  infolge 
des  Einflusses  nordischer  Bauten,  theils  durch  Weiterentwicklung 
I nach  der  dekorativen  Richtung  des  Terrakottenbaues  hin.  Da- 
| mit  hört  sie  auf,  für  unsere  Fragen  das  Interesse  in  Anspruch 
zu  nehmen. 

Von  den  Einzelformen,  welche  der  lombardische  Backstein- 
| bau  ausgebildet  hat,  gehören  die  Lisenen  und  Kundbogenfriesc 
noch  dein  Erbtheil  aus  altchristlicher  Zeit  an,  erfahren  aber 
doch  einige  Wandlungen.  Für  die  Lisenen  ist  in  dieser  Be- 
ziehung vor  allein  die  Richtung  auf  grössere  Schlankheit  be- 
zeichnend; sie  führte  zu  der  zierlichen  Form  der  */•  Stein  starken 
halbrunden  Lisenen,  welche  für  das  zwölfte  Jahrhundert  be- 
sonders charakteristisch  ist.  Bezeichnend  ist  das  häutige  Vor- 
j kommen  von  zierlichen  Lisenen  vom  Querschnitt  eines  Drei- 
I passe»  oder  halben  Achtecks  an  späteren  Bauten  (S.  Pietro  in 
cielo  d’oro,  S.  Lanfranco  zu  Pavia  u.  a.),  sowie  der  Grundriss 
fünfeckig  zugespitzter  Strebepfeiler  (S.  Lorenzo  in  Verona,  Bap- 
tisterium zu  t'remona).  An  den  Rundbogenfriesen  zeigt  sich 
neben  zierlicherer  Durchbildung  der  Kragsteine  eine  Eigen- 
tümlichkeit der  späteren  romanischen  Baukunst,  die  Verstärkung 
der  Bögen  nach  dem  Scheitel  hin  (s.  Abbildg.  4),  welche  «ich 
auch  bei  Gurtbögen,  Blendbögen  usw.  in  Werkstein  und  in  Back- 
stein ausgeführt,  sehr  oft  findet,  in  ihrer  häufigen  Anwendung 
auf  Hogenfrieso  aber  wohl  als  Besonderheit  des  italienischen 
> Stiles  angesehen  werden  kann.  Ncbeu  den  Bogenfriesen  kommen 
1 die  aus  schräg  gestellten  Steinen  hergestellten  Zacken-  und 
| Rautenfries«  ebenfalls  vor  (S.  Sepolcro  in  Bologna).  In  der 
' Kapitcllausbildung  ist  sodann  die  Entwicklung  des  Trapex- 
I kapitells  von  den  rohesten  bis  zu  sehr  verfeinerten  Formen  tu 
verfolgen.  Auf  die  geradlinig  abgeschnittenen  ersten  Versuche 
! folgt  da»  mit  bauchigen  Zwickeln  versehene  Kapitell,  das  sich 
I durch  seine  kräftige  Wirkung  sehr  zu  seinem  Vortheil  von  den 
, späteren  flauen  Nachbildungen  unterscheidet.  Häufig  ist  bei 
l demselben  die  Umrisslinie  des  senkrechten  Schildes,  das  zwischen 
| den  überkragenden  Zwickeln  stehen  bleibt;  es  ist  statt  gerad- 
| linig  hohlgcformt  oder  hat  einen  hohlen  oberen  Ansatz  /s. 

’ Aboildg.  3),  eine  Form,  die  als  Eigenthüinlichkoit  gerade  dieser 
; Gegend  betrachtet  werden  kann.  Daneben  tritt  das  für  den 
Zicgelbau  weniger  bequeme  Würfelkapitell  etwa  seit  1180  eben- 
falls auf  und  zwar  in  allen  Stufen  der  Ausbildung,  von  dem  eine 
Schicht  hohem  Lisenenkapitel!  bis  zu  den  sechzehn  Schichten 
hohen  eleganten  Kapitellen  der  Domfront  in  Trema.  Aach 
dieses  Kapitell  zeigt  in  vielen  sorgfältig  angeführten  Beispielen 
die  bauchige  Form  der  Zwickel,  es  verdrängt  infolge  der  zu- 
nehmenden technischen  Gewandtheit  das  Trapezkapitell  gegen 
das  Jahr  1200  fast  vollständig  und  bleibt  bis  in  das  fünfzehnte 
Jahrhundert,  zuletzt  mit  spitzbogig  begrenzten  Schildflächen  in 
l ebung. 

Die  Wandfläcben  zeigen  neben  der  einfachen  Behandlung  in 
gefugtem  Backsteinmauerwerk  mehrfach  Verzierung  mit  mosaik- 
artig zusammengesetzten  Sternen,  Rosetten  usw.  von  eigens  ge- 
formten Backsteinen  (S.  Simpliriano  zu  Mailand.  Pomposa,  s. 
Abbildg.  6).  Ein«  weitere  Ornament ation  bilden  die  in  ganz 
Italien  üblichen,  in  die  Wandfläche  vertieft  eingelassenen  gla- 
sirten  Thonschalen  von  ungefähr  halbkugeliger  Form,  sowie  auf 
die  Wand  aufgesetzte  Putzflächen  in  Form  von 'Wappenschildern 
, oder  Friesen.  Die  die  Wand  durchbrechenden  Böigen  sind  oft 
! aus  Steinen  gewöhnlichen  Formates  angeführt  und  dann  an 
der  Unterseite  bis  auf  einen  schmalen  Randstreifen  verputzt. 
Bei  gut  angeführten  Bauten  sind  diese  Bogensteine  sorgfältig 
in  Keilform  hergestellt  und  stechen  dann  vor  dem  übrigen 
Material  durch  Schönheit  der  Ausführung  hervor.  Daneben 
findet  »ich  für  kleinere  Oeffoungen  auch  die  Konstruktion  des 
' Bogens  aus  wenigen  flachen  Stücken,  di«  der  Form  der  Laibung 
entsprechend  schalenartig  gekrümmt  sind.  Dabei  kommt  es 
vor,  dass  durch  eingebrannte  weisse  Engubirung  dieser  breiten 
j Bogcntheilc  ein  Farbenwechsel  in  roth  und  weis»  erzeugt  wird. 
: Diese  Engubirung  dehnt  sich  auch  manchmal  auf  einzelne  Ge- 
‘ wändeprofile  und  auf  Stromschichtfricse  aus.  Bei  den  Gewände- 
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profil  cn  ist  anzumerken,  dass  eingelegte  Kundstibc  und  andere 
Profile  in  der  Kegel  ohne  Verband  mit  den»  übrigen  Mauerwerk 
aus  hochkantig  gestellten  Stücken  von  2—3  Schichthüben  aus- 
gcfbhrt  wurden.  Die  FenstersuhlbÄnke  wurden  dem  Klima  ent- 
sprechend wagrecht  abgedeckt,  worin  erst  der  durchgebildete 


»olut  gleiche  Detaillirnng  der  Konsolenfriese  möge  die  um- 
stehende Abbildg.  8,  eine  Zusammenstellung  italienischer  und 
deutscher  Formen,  als  Beweis  dienen.  Sogar  die  auffallende 
l’cbcrtragung  des  Motive«  der  Schcitelverstärkung  auf  einen 
Bogenfries  findet  sich  an  der  Kirche  in  Lindcnau.  Die  Kapitell- 


AbtnUIg  ft,  Vom  Itmrm  der  Klosterkirche 
in  l'umpoaa. 


gothisrhe  Stil 
Wandel  schafTt. 

Jedem  Kenner 
der  deutsch -ru- 
mänischen Back- 
stein-Architek- 
tur werden  die 
meisten  dieser 
Kigeiilhfuulieh- 
keiten  als  Merk- 
male der  heimi- 
schen Baukunst 
wohl  geläufig 

sein.  Wir  sehen  —w  « ■ ~a«r — nm. 

die  feinen  halb- 

runden  Lisenen  an  S.  Nicolaus  zu  Brandenburg,  dem  Dom  in 
Katzeburg.  der  km  he  in  Gross-Matigulsdorf  und  anderen, Solche 
nach  dem  halben  Achteck  geh. mit  in  Jeriehow,  Ixdinin,  von  klec- 
blattlorioigein  Grundriss  in  Treu.  nbrictz.-ri,  die  fünfeckig  zuge- 
spitzte  Form  findet  sieh  am  t'hor  zu  Arendsee.  Für  die  at 


ausbildung  ist  in 
beiden  Gebieten 
so  gleichartig, 
dass  beispiels- 
weise dicTrapcz- 
kapitelle  von 
Arendsee  nndMo- 
dena,  oder  ton 
S.  Lorcnzo  in 
Verona  und  Dies- 
dorf, Alten- 
krempe u.  s.  f. 
in  der  Form  über- 
haupt nicht  ron 
einander  zu  un- 
terscheiden sind;  desgleichen  stimmen  die  Würfelkapitclle, 
die  wir  z.  B.  in  Gudebuach,  Arendaee,  Dubrilugk  besitzen,  mit 
den  italienischen  Beispielen  in  < ’arpi,  ( 'rejuona,  Vercclli  usw. 
Vollständig  überein. 

Insbesondere  tritt  die  toucave  Form  der  Schildbegrenzung,  eine 


S.  I.on-ozu  la 
('remona. 
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dar  deutschen  Baukunst  dieses  Zeitabschnittes  sonst  ganz  fremde  | 
Gestaltung,  an  vielen  dieser  frühesten  deutschen  Beispiele  eben- 
falls auf.  Ganz  gleich  ist  ferner  in  beiden  Gegenden  die  Be- 
handlung der  Putxllächen  als  Hintergrund  der  Hugenfricse  usw.; 
auch  die  au»  Putz  aufgesetzten  Wappenschild«*  treten  uns  an  | 
dun  < >rdcnsbanlen  in  Preussen  wieder  entgegen  und  ebenso  findet 
sieh  von  dein  Einlasson  von  glaairtcn  Töpfen,  einein  in  Deutsch- 
land sonst  ganz  ungebräuchlichen  Dekorationsmittel,  ein  Beispiel  1 
an»  t’hor  der  Klosterkirche  zu  Jerichow. 

Für  die  Bchandlnng  der  Bögen  herrscht  die  oben  ge- 
schilderte erste  Art  der  Herstellung  aus  sorgfältig  bearbeiteten 
Kcilstcincn  rnit  geputzter  Untersicht  durchaus  vor,  doch  ist  auch 
an  derselben  Klosterkirche  zu  Jerichow  eine  Fenslcrausbildung 


- — -»  * j'faiUtmt! .-5 


Abbild*.  & Zc>»inracn*t<-lluiig  «on  Einzelheiten  oberitalienlsi-lier  and 
wirklicher  Barkitcinbautcn. 


mit  schalenförmigen  Bogensteinen,  ganz  den  italienischen  Aus- 
führungen entsprechend,  noch  wohl  erhalten.  Ist  dieselbe  auch 
meines  Wissens  die  einzige  diesseits  der  Alpen,  so  kommt  doch 
die  Darstellung  desselben  Motivs,  auf  die  Putzllächc  des  Fenster- 
bogens mit  abwechselnd  rothen  und  weissen  Theilon  aufgemalt, 
mehrfach,  z.  B.  in  Schmitsdorf  und  Diesdorf  vor  und  bezeugt 
dadurch  einen  unmittelbaren  Zusammenhang  beider  Gebiete  ohne 
die  Vermittelung  des  Steinbaues,  durch  welchen  jener  Farben - 
Wechsel  nicht  hätte  übertragen  werden  können.  Auch  die  weisse 
Färbung  der  Zahnschnittfriese  kehrt  mehrfach,  z.  B.  in  Lindenau. 
Diesdorf,  Altenkrempe,  wieder.  Sehr  merkwürdig  ist  endlich 
dos  Vorherrschen  der  wagrerhten  Abdeckung  der  Fenstersohl - 


bänkc  — im  Gegensatz  zu  den  schrägen  Ab  Wässerungen,  die  im 
deutschen  Steinbau  längst  als  nothwendig  erkannt  worden  waren, 
was  zweifellos  auf  eine  unmittelbar«*  Ui-bcrtragung  hindciitct. 
Auch  die  Herstellung  prolilirter  Gewände  aus  huchkantigcn 
Stücken  bildet  bei  unseren  frühen  Bauten  die  llegel. 

Aber  nicht  nur  die  Einzelformen  sind  in  ihrer  Wanderung 
über  die  Alpen  zu  verfolgen,  nein,  es  lässt  sogar  die  Gcsammt- 
Komposition  eines  der  bedeutendsten  deutschen  Bauten  sich  auf 
ein  italienisches  Vorbild  zurüekführen.  Vergleicht  man  die  in 
Abbildg.  dargcstellto  ('horansicht  von  »S.  Lorenxo  in  Cremona 
mit  dem  gleichen  Bautheile  in  Dobrilugk,*)  so  kann  darüber 
kein  Zweifel  bestehen,  dass  wir  in  diesem  eine  Ableitung  von 
jenem  zu  sehen  haben.  Denn  einerseits  ist  die  Komposition 
der  Apsis  von  Dobrilugk  in  Deutschland  eine  durchaus  unge- 
wohnte, während  8.  Lorenzo  in  ('remona  damit  nicht  allein  da- 
steht; andererseits  spricht  die  durchaus  organische  Folge  aller 
Bauglieder  an  dein  lombardischen  Bau  im  Gegensatz  zu  dem  mehr 
äusscrlich  aufgesetzten  Kreuzbogenfries  des  deutschen  Werkes 
eine  deutliche  Sprache  zugunsten  der  Priorität  < Iberitalicns. 

Es  könnte  mir  nun  wohl  eingeworfen  werden,  dass  nach  den 
von  mir  gegebenen  Datierungen  lombardischer  Bauten  und  nach 
den  vielfach  herrschenden  Ansichten  über  die  Zcitstellung  der 
märkischen  Kirchen  wohl  eher  eine  Priorität  N'orddeutsrhlands 
zu  behaupten  sei.  Dem  ist  zu  entgegnen,  dass  die  Annahmen 
über  die  Entstehungszeit  unserer  Backsteinbauten  romanischen 
Stils  imgrundo  nur  auf  Kombinationen  beruhen.  Wir  besitzen 
kein  einziges  Werk,  welches  durch  eine  in  situ  befindliche  alte 
Inschrift  unangreifbar  sicher  datirt  ist,  wie  es  z.  B.  Poiupoaa, 
Carpi,  t'hiaravalle  sind.  Wir  sind  infolge  dessen  in  keinem 
Falle  sicher,  ob  die  erhaltenen  Urkunden  sich  auf  den  noch 
stehenden  Bau  wirklich  beziehen,  oder  auf  ein  inzwischen  unter- 
gegangenes älteres  Werk.  Keine  Urkunde  steht  insofern  im 
Widerspruch  mit  der  Annahme,  dass  nur  wenige  unserer  Back- 
steinkirchen in  den  letzten  Jahrzehnten  des  12.  Jahrhunderts, 
keine  früher,  die  meisten  erst  in  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahr- 
hunderts errichtet  sind.  Ist  daher  aus  der  Vergleichung  der 
Formen  mit  so  hoher  Wahrscheinlichkeit,  als  sie  sich  ohne 
Zeugniss  von  l rkunden  erreichen  lässt,  nachgewiesen,  dass  ein 
unmittelbarer  Zusammenhang  zwischen  beiden  Gebieten  bestanden 
hat,  und  ergiebt  die  Datierung  der  Bauten  in  Oberitalien,  dass 
einoUebertragung  vor  der  Zeit  um  1 170  nicht  anzunclimen  ist, 
weil  erst  in  dieser  Zeit  dort  die  Formen  diejenige  Stufe  der 
Aasbildung  erreicht  hatten,  welche  ihre  Nachbildungen  zeigen, 
so  werden  wir  eben  daraus  folgern,  dass  wir  unsere  Bauten  erst 
nach  dieser  Zeit  ansetzen  können  und  danach  unsere  Chronologie 
verändern. 

Nach  alledem  glaube  ich  wohl  an  den  Schluss  meiner  Unter- 
suchung den  Satz  als  erwiesen  stellen  zu  können;  Die  Formen 
des  romanischen  BacksteinbaucH  sind  ausgebildet  im  Gebiete 
der  Lombardei  um  die  Mitte  de»  12.  Jahrhunderts,  ihre  Ent- 
wicklung lässt  sich  dort  von  primitiven  Versuchen  bis  zur  vollen 
Durchbildung  verfolgen;  die  unmittelbare  Uebertragung  iu  die 
norddeutschen  Lande  ist  wegen  der  völligen  Ucbcreinstimmung 
in  den  Einzelformen  so  gut  wie  sicher  anzunebmen.  Als  Zeit- 
punkt der  Uebertragung  können  wir  die  letzten  Jahrzehnte  des 
12.  Jahrhunderts  und  die  erste  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts 
anaehen. 

Berlin.  0.  Stiehl,  Stadt bauineister. 


Mittheilungen  sag  Vereinen. 

Architekten-  und  Ingenieur- Verein  zu  Hamburg.  Ver- 
sammlung am  9.  Novbr.  1804.  Vors.  Hr.  Zimmermann;  an- 
wesend 56  Personen. 

Ein  Schreiben  des  Kieler  Vereins  gelangt  zur  Verlesung, 
nach  welchem  derselbe  beschlossen  hat,  die  Frage  der  Stellung 
der  städtischen  Baubeamten  als  Verbands-Angelegenheit  zu  be- 
handeln und  zu  diesen»  Zweck  einen  Ausschuss  eingesetzt  hat, 
welcher  da»  erforderliche  Material  sammeln  soll.  Hierdurch  ist 
die  Frage  für  den  Hamburger  Verein  bis  auf  weiteres  hinfällig 
geworden. 

Der  Kirchen-Vorstand  zu  St.  Georg  hat  den  Verein  um  ein 
Gutachten  gebeten  über  eine  für  die  Kirche  neu  za  bauende 
Sakristei:  zur  Bearbeitung  dieses  Gutachtens  wird  ein  Ausschuss 
gewählt  bestehend  aus  den  Hm.  Groothoff,  Brerkelbaum,  Semper 
und  Viul.  Hierauf  erhält  Hr.  Kuh  fahl  das  Wort  zu  einem 
Vortrag  über  technisches  F.rzichungswesen  in  Amerika. 

Nachdem  durch  die  Straasburger  Wanderversamralung  die 
Frage  der  praktischen  Ausbildung  der  Studircndcn  des  Bau- 
faches in  den  Arbeitsplan  des  Verbandes  gelangt  ist,  erscheint 
es  zweckmässig,  einen  Blick  anf  das  technische  Eniehungswesen 
in  Nordamerika  zu  werfen.  Dies  ist  ermöglicht  durch  Prof. 
Kiodler's  im  vorigen  Jahre  im  Aufträge  des  nreussischcn  Kultus- 
ministers verfassten  Bericht  über  .Amerikanische  technische 
Lehranstalten“  und  durch  den  Bericht  der  amerikanischen  Society 
for  the  Promotion  of  Engineering  Kdnration  über  ihre  Ver- 
handlungen während  des  Chicagoer  Ingenieur-Kongressen. 

Prüf.  Hiediera  Abhandlung,  die  durch  Wiederabdruck  in 


No.  14,  17,  2t)  und  21  der  diesjährigen  Zeitschrift  des  Vereins 
deutscher  Ingenieure  weiteren  Kreisen  der  Fachgcnosaen  bekannt 
gegeben  ist,  lehrt  uns,  wie  z.  Z.  drüben  die  Schulverhältnisse 
liegen.  Die  Vorbildung,  mit  der  die  jungen  I .eilte  dort  in  die 
technische  Hochschule  eintreten,  ist  eine  äusserst  ungleiche  und 
steht  weit  hinter  dem  bei  uns  IVblichen  zurück.  Dement- 
sprechend sind  die  Aufnahme-Bedingungen  in  Amerika  sehr 
niedrig  gestellt  und  die  Schule  muss  einen  grossen  Theil  der 
verfügbaren  Zeit  zur  Ausfüllung  der  Lücken  in  der  allgemeinen 
Bildung  und  zun»  Lehren  elementarer  Fächer,  niederer  Mathe- 
matik z.  B.  verwenden.  Da  der  ganze  l^-hrkursus  in  den  Ver- 
einigten Staaten  wie  bei  uns  4 Jahre  umfasst,  so  ist  es  in  noth- 
wendiger  Konsequenz  nicht  möglich,  den  Unterricht  iu  den 
theoretischen  Fächern  und  in  den  Spezialfächern  der  Technik 
so  weit  zu  führen,  wie  bei  uns;  dünn  fehlt  dort  auch  noch  sehr 
ein  guter  Konstruktion«-  Unterricht.  Andererseits  ist  nicht  zu 
verkennen,  dass  der  wissenschaftliche  Unterricht  sehr  gut  den 
Erfordernissen  der  Praxis  angepasst  wird,  und  «lärm  »st  man 
uns  in  einem  Punkte,  in  der  Errichtung  und  Nutzbarmachung 
von  Laboratorien  und  Werkstätten  für  Lehnwecke  weit  über- 
legen. In  einem  solchen  Ingenieur-Laboratorium  werden  durch 
die  Studircndcn  selbst  unter  Leitung  ihrer  Lehrer  Festigkeits- 
Versuche  an  Metallen  und  Gesteinen,  Indikatorvcrsuche,  Brcius- 
vcrauche  an  Darnpi-,  Dynamo-  und  hydraulischen  Maschinen 
au  gestellt,  ('»effizienten  für  den  Ausfluss  de»  Wassers  aus  Mün- 
dungen oder  bei  U oborfällen  bestimmt,  Pump-  und  andere  Ma- 
schinen auf  ihren  Wirkungsgrad  untersucht.  Die  grossartigsten 
Anlagen  in  dieser  Lichtung  besitzt  das  von  Prof.  Thurston 
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organisirtc  an«!  geleitete  Sibley  College  der  Conto!]  University 
in  ltliuca,  N.  Y. 

Durch  die  ll»  Y'ortrige,  die  gelegentlich  des  Engineering 
Kongresses  im  Jahre  1 S1C5  in  Chicago  allein  über  die  Krzichungs- 
frago  gehalten  und  von  der  Society  for  the  Promotion  of  En* 
gineering  E«iucation  zusammen  mit  der  an  sie  geknöpften  Dis- 
kussion veröffentlicht  sind,  lernen  wir  neben  manchen  wissen s- 
werthen  Einzelheiten  auch  das  kennen,  wa9  die  amerikanischen 
Eehrer  selbst  über  ihre  Schulen  und  Unterricht  denken.  Die  meisten 
Vortrag«'  behandeln  Einzelheiten.  So  besprechen  die  Professuren 
Talbot,  Hcle-Shaw  (der  einzige  Engländer  unter  den  Vortragen- 
«len.i  und  Denifion  die  Anforderungen  an  die  mathematische 
Ausbildung,  das  lehren  graphischer  Methodeu  un«i  den  Zeichen- 
unterricht, die  Prof.  Merrirnan  und  Johnson  die  Gewöhnung  der 
Studirendcn  an  technische  litterarisebe  Arbeit  und  die  Methoden, 
«len  Inhalt  der  technischen  Zeitschriften  nutzbar  zu  machen. 
Prof.  Christy  bringt  schätzbares  statistisches  Material  über  die 
Berg-  und  Hütten-lndustrie  der  Vereinigten  Staaten  und  die 
ihr  gewidmeten  Lehranstalten.  Prof.  Jamcson  spricht  über 
Ucbungcn  im  Eeldmessin  und  die  dazu  erforderliche  Ausrüstung ; 
wir  erfahren  bei  der  Gelegenheit,  dass  das  t 'olumhia-Uollege  in 
New- York  infolge  der  Schwierigkeiten,  in  oder  dicht  bei  der 
Grosstadt  geeignete»  Gelände  für  solche  Ucbungcn  zu  finden, 
dazu  gelangt  ist,  cinu  mit  der  Hahn  leicht  zu  erreichende  50 
grosse  Farm  zu  pachten  und  mit  besonderen  Einrichtungen  fürs 
Feldmesscn  anszurüsten.  Vom  Massachusetts  Institute  of  Tech- 
nology in  Boston  schildern  die  I*rof.  Burton  und  Porter  einer- 
seits die  hier  eingefiihrte  und  von  vorzüglichem  Erfolge  gekrönte 
Praxis,  den  Feldübutigen  für  Geübtere  vier  Wochen  der  Sommer- 
ferien, jedea  Jahr  in  anderer  Gegend,  zu  widmen,  andererseits 
die  Laboratoriums-Einrichtungen,  welche  die  genannte  (zu  den 
besten  des  Landes  zählende}  Anstalt  nur  für  die  hydraulischen 
Versuche  getroffen  hat.  Prof.  Lanza  spricht  über  die  „thesis“,  die 
•len  amerikanischen  Studirendcn  vorgeschriebene  Abgangsarbeit, 
die  entweder  eine  auf  eigene  Forschung  im  Laboratorium  be- 
gründete wissenschaftliche  Abhandlung  oder  ein  selbständiger 
zeichnerischer  Entwurf  sein  kann. 

Mit  der  Frage  „eigener  Forschung  durch  Studircnde“  — 
original  researeb  by  stndenta  — befassen  sich  auch  die  Vor- 
träge der  Professoren  ('arp enter  und  Marx.  Wir  erfahren  durch 
sie  und  die  an  sie  gekuüpfe  Diskussion,  dass  stellenweise  diese 
Frage  in  unverständiger  Weise  zugespitzt  werde,  dass  man  von 
den  Studirendcn  eine  wissenschaftliche  Arbeit  höheren  Stils  er- 
warte. Solcher  Unvernunft  gegenüber  wird  entschieden  betont, 
dass  derartige  Arbeiten  nur  von  älteren,  für  sie  durch  lange 
Praxis  geschulten  Männern  und  mit  besten  Hilfsmitteln  geleistet 
werden  können ; dabei  wird  auf  die  staatlichen  Versuchsanstalten 
Deutschlands  hingewiesen.  Wohl  aber  sei  es  möglich,  durch 
gut  geleiteten  Laboratoriums-Unterricht  den  Studirendcn  mit 
eingebürgerten  Prüfungsmethoden  so  vertraut  zu  machen,  dass 
derselbe  Aufguben,  wie  sic  ihm  später  die  Praxis  stellen  werde, 
mit  Erfolg  werde  lösen  können. 

ln  ähnlichem  Sinne  drückt  sich  Prof.  Thurston  in  seinem 
hochinteressanten  Vortrage  über  „die  Ausrüstung  von  Ingenieur- 
schulen“ aus,  und  verlangt,  dass  die  Beschäftigung  im  Labo- 
ratorium wie  in  der  Werkstatt  in  Beziehung  zu  dem  theoretischen 
Unterricht  im  Hörsaal  gebracht  werde. 

Von  den  drei  Rednern,  welche  die  Erzichungsfrage  im  all- 
gemeinen behandelten,  sprach  Prof.  Rirketts  über  deren  günstige 
und  ungünstige  Richtungen.  Prof.  Burr  spricht  höchst  inter- 
essant über  „di*-  ideale  Erziehung  «ics  Ingenieurs*  und  stellt 
mit  v ollem  Nachdruck  eine  gediegene  allgemeine  Bildung, 
die  allein  den  künftigen  Ingenieur  befähige,  „mit  Menschen  so 
gut  wie  mit  Dingen  nmzugehen“,  als  erstes  Erfordernis-  hin. 
Das  zweite  ist  ihm  eine  gründliche  theoretische  Hochbildung: 
sie  ist  es,  die  den  Ingenieur  befähigt,  frei  zu  schaffen.  Als 
drittes  Erforderniss  wird  die  Ucbung  in  der  rein  praktischen 
Seite  des  Faches,  wie  sic  in  der  Werkstatt  und  im  Laboratorium 
gewonnen  wird,  bezeichnet.  Hier  wie  dort  aber  solle  die  Sache 
nicht  übertrieben  werden.  Der  theoretische  Unterricht  müsste 
stets  Fühlung  behalten  mit  den  Anforderungen  der  Praxis  und 
als  Ziel  des  praktischen  Unterrichts  sei  wohl  die  Beherrschung 
der  Arbeitsmethoden,  nicht  aber  die  Handfertigkeit  des  Hand- 
werkers zu  erstreben. 

Ganz  ausgezeichnet  durch  seine  Sachkenntniss,  Klarheit  des 
Urtheils  und  unparthciischc  Darstellung  ist  endlich  «1er  von 
Prof.  Swatn  aus  Boston  gegebene  Vergleich  amerikanischer  und 
europäischer  Lehrmethoden.  Was  er  über  die  Schwierigkeiten, 
init  denen  der  technische  Unterricht  in  Amerika  zu  kämpfen 
hat,  was  er  über  seine  Mängel,  aber  auch  üb«-r  seine  Vorzüge 
sagt,  das  deckt  sich  fast  genau  mit  dem  von  Prof.  Kiedlcr 
Mitgcthellten.  Der  Abgang  von  «1er  Hochschule  und  der  Ein- 
tritt in  dm  Praxis  findet  z.  Z.  in  Amerika  durchschnittlich  vier 
Jahre  früher  statt,  als  in  Deutschland,  wo  zu  der  längeren  auf 
die  allgemeine  Bildung  verwandten  Zeit  sich  auch  noch  das 
Militärdicnstjahr  gesellt;  «1er  Amerikaner  gewinnt  daher  für 
seine  berufliche  Thltigkrit  4 Jahre  der  Jugend,  «ler  besten 
Arbeitskraft.  So  sehr  auch  «las  liihrt  Prof.  Swain  in  gleicher 
Wflw  aus,  »je  sein  deutscher  Kollege  — der  Vergleich  «ler 


, Hochschul-Abituricnten  beider  Länder  zu  ungun»ten  Amerikas 
| ausfalle,  so  gewiss  sei  der  2Gjährig«k  Amerikaner  mit  »einen 
i vier  Jahren  Praxis  «lern  gleichaltrigen  I Knitschen,  welcher  eben 
die  Hochschule  verlassen,  in  seinen  Leistungen  überlegen. 

Aus  den  IG  Vorträgen  geht  klar  hervor,  dass  unsere  Be- 
I rufsgenossen  in  den  Vereinigten  Staaten  auf  dem  Gebiete  de» 

< technischen  Unterrichts  erhrlirhe,  unverdrossene  Arbeit  tliun. 

I Wir  in  Deutschland  haben  alle  Ursache,  ihnen  darin  nicht  nach- 
zustehen. 

In  der  an  den  Vortrag  sich  anschliessenden  Besprechung 
I weist  Hr.  von  G aisberg  auf  die  an  «ler  Münchener  technischen 
I Hochschule  «len  Studirendcn  gebotene  Gelegenheit  zu  praktischen 
I Ucbungcn  hin.  Hr.  Gleim  erklärt  die  Entwicklung  des  technischen 
Hochschulwesens  in  Amerika  in  neuerer  Zeit  für  eine  geradezu 
überraschende.  Von  der  Bedeutung,  welche  die  dortigen  Kollegen 
; diesen  Dingen  beimessen,  zeuge  cs  u.  a.,  dass  auf  dem  Uhieagocr 
I Ingenieur-Kongress  eine  besondere  Abtheilung  für  technische« 
Erziehnngswcsen  eingerichtet  gewesen,  aus  welcher  die  Bildung 
eines  besonderen  neuen  Vereins  für  diese  Fragen  entstanden  sei. 
; Dieser  Verein  habe  in  diesem  Jahre  eine  Versammlung  gehalten, 
deren  Verhandlungs-Gegenstände  Redner  miltheilt.  Imganzen 
schienen  sich  zwei  Beobachtungen  zu  ergeben : die  Lehre  des 
Konstruirens  stehe  darüben  t.  Z.  noch  nicht  ganz  auf  der  Höhe, 
aus  der  sehr  durchgeffihrten  Laboratoriums- Arbeit  dagegen 
könnten  wir  eine  nützliche  Lehre  ziehen.  Ul. 


Sächsischer  Ingenieur-  und  Architekten- Verein.  Die 

letzte  Hauptversammlung  «ies  Jahres,  die  nach  altem  Herkommen 
in  Leipzig  abgehaltcn  wurde,  begann  am  Abend  des  I.  De- 
zember mit  einem  von  dem  Leipziger  Zweigverein  vorbereiteten 
festlichen  Zusammensein  in  A ti  erbach's  Kel  ler,  der  den  Gästen 
, nicht  nur  seine  nur  selten  gezeigten)  tieferen  Räume,  sondern 
I auch  den  zugehörigen  grossen  Lagerkeller  geöffnet  hatte.  Reden, 
ein  Festlied  und  verschiedene  humoristische  Veranstaltungen 
I sorgten  in  trefflicher  Weise  für  die  Unterhaltung. 

Der  eigentlichen  Versammlung  am  2.  Dezember  gingen 
Sitzungen  'ler  4 Abteilungen  des  Verein»  (im  Bornerianurn  «ler 
Universität)  voraus.  — In  der  1.  Abthl.  behandelte  Hr.  Bctr.- 
• tbering.  Dr.  Fritzschc- Dresden  die  Frage:  Sollen  wir  vorzugs- 
weise steinerne  oder  eiserne  Brücken  bauen.  Unter  Hinweis  auf 
ausgestellte  Zeichnungen  neuerdings  ausgeführter  Brückenbauten 
erörterte  er  dio  verschiedenen  Momente  für  «lio  Wahl  des  Systems 
und  neigte  aich  zum  Schluss  der  Ansicht,  «lass  steinerne  Brücken 
ökonomisch  vorteilhafter  »ein  dürften.  Hr.  Üauinsp.  Kaiser- 
uhemnitz  gab  im  Anschluss  hieran  Mitteilungen  über  Umbau 
eiserner  Wcgcuntcriührungen  auf  der  Strecke  Chemnitz-Zwickau 
infolge  Erhöhung  der  Fahrgeschwindigkeit  und  stärkerer  Be- 
lastung.— In  der  2.  Abthl.  gab  Hr.  Maschineudir.  Klien-Uhemnit* 
eine  l'cberaicht  der  zur  Anwendung  gelangten  Lokomotiwjrteme 
mit  lenkbaren  Achsen,  erläuterte  dieselben  durch  schematische 
und  dctaillirte  Zeichnungen  und  besprach  genauer  die  von  «ler 
MMchinenbaupt Verwaltung  der  königl.  sich».  Staatsciaenbahnen 
neuerlichst  in  Vorschlag  gebrachte  Konstruktion.  — ln  «ier 
3.  Abthl.  hielt  Hr.  Ilrth.  Kossbac  h-Leipsig  (anstelle  der  in  Aus- 
sicht gestellten  Besprechung  der  Kläranlagen  für  städtische 
Abfallwässer)  einen  Vortrug  über  die  Holzbaukunst  Norwegen#, 
worauf  Hr.  Prof.  G ottsch a 1 k • Uhenmit*  eine  neue  Konstruktion 
von  Geschoss- Zwischenwänden  unter  Verwendung  sechseckiger 
Gipsdielen  besprach.  — In  der  4.  Abthl.  gab  Hr.  Bergdir.  Arnold- 
Zwickau  einen  Ueberblick  über  «len  derzeitigen  Stand  der  gc«>- 
gnostischon  Aufschlüsse  im  Zwickauer  Kohlenbecken. 

Nach  einer  Besichtigung  des  auch  dem  Entwurfs  dm  Hrn. 
Brth.  Rossbach  in  Ausführung  begriffenen  Univor*ität*-Ne»»ucs 
und  der  Kühlanlagen  der  Markthalle,  wobei  dort  die  Hm.  Iwth- 
I Ko  »sh  ach  und  Komm.-Kth.  Gebhardt,  hier  die  Hm.  Ingm. 

< Zeciiel  und  Insp.  Schulze  die  Führung  übernommen  hatte», 
vori»ammelten  »ich  um  12  I hr  die  Mitglieder  aller  4 AbtbeÜMgea 
zur  Gesammtsitzung,  die  Hr.  Geh.  Bcrgrth.  Förster  leitete. 

Nach  Ernennung  der  Hrn.  Geh.  Hofrth.  Geinitz  und  beb- 
Hcg.-Rtli.  Nagel  in  Dresden  zu  Ehrenmitgliedern  besteht  der 
Verein  au»  8 Ehrenmitgliedern,  1t*  korrespondirendca  und  4M 
wirklichen  Mitgliedern.  Der  Vcrwaltungsrath  hat  den  »«re»18’ 
mit  gl  iedem  einen  Abdruck  des  Protokolls  über  die  Y crtundlung 
der  Stadtverordneten  zu  Lcinzig  am  3.  Oktober  d.  J.  »ugcstcij , 
da-  die  Ernennung  von  Stadtbaurälbcn  daselbst  behändem  fcr 
will  in  dieser  Angelegenheit  zunächst  mit  dem  Leipziger  Zwcig- 
vercin  in  Y'crhindung  treten,  dann  aber  das  Nöthig©  wraulassva. 
um  dio  Ehre  der  sächsischen  Techniker  zu  wahren,  soweit  «r 
Verhältnis»  zu  den  Verwaltungsbehörden  infrage  kommt,  w 
: die»  bereits  mit  Erfolg  in  anderen  Fällen  geschehen  sei-  4 ■ * 
Versammlung  nahm  mit  Zustimmung  hiervon  Kenntnis».  ,e 
Genehmigung  de»  Haushaltsplanes  erfolgte  einstimmig« 

Den  Hauptvortrag  hielt  Hr.  Geh.  Bcrgrth.  Prof.  Dr.  trcuttc 
! über:  -Die  geologische  Landesuntcrsuchung  von  Sachsen 
, ihre  Bedeutung  für  die  Praxis“.  Davon  aofgehend,  d****** 

; geologische  Landcsuntersuchung  nach  angestrengter  25jäbr»F 
Tbutigkcii  jetzt  fast  zu  Ende  geführt  sei,  gab  er  aunftchst  *' 
Erläuterung  über  das  für  die  Und.»  Untersuchung 
i Verfahren  und  die  bewirkte  Kartirung,  wies  darauf  »m,  1 
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den  unmittelbaren  Bodenuntersuchungvn  im  Sommer  längere  Ar- 
beiten im  I,ab»rutorium  für  chemische  und  mikroskopische  Unter- 
suchungen tu  folgen  hatten  und  dass  123  Blatt  von  je  rd.  zwei 
Quadratmcilun  tu  bearbeiten  waren,  bekanntlich  auf  Grundlage 
der  topographischen  Karte  im  Muasstab  I : 250M).  Oft  sind 
5(>  — Gi>  Karben  für  ein  Blatt  allein  mr  Anwendung  gelangt  und 
es  musste  deshalb  viel  Uebordrack  benutzt  werden,  ebenso  be- 
sondere Kennzeichnung  durrh  Striche,  Hingel,  Kreuze  u.  dergl. 
I»a  alle  Karten  gleiche  Bezeichnung  erhalten  mussten,  war  die 
Auswahl  der  Farben  schwierig  und  der  Unterscheidung  wegen 
gelangten  daneben  noch  Buchst ahen- Symbole  zur  Verwendung. 
Von  156  Abtheilungen  der  topographischen  Karte  wurden  die 
thüringischen  Blätter  durch  Hrn.  Hofrth.  Liebe  in  Gera  (f)  für  die 
preussische  Landesuntcrsnehung  bearbeitet.  Verschiedene  Hand- 
sektionen wurden  mit  Naehbarblültern  verbunden  oder  aufgelusheti, 
da  die  Kosten  {rd.  30—  40000  *H)  oft  dem  Interesse  des  Landes 
an  einer  kleineu  Kcke  oder  einem  Streifen  sächsischen  Gebietes 
nicht  entsprechend  erschienen.  Es  werden  sich  voraussichtlich 
Ucbersichtsblättcr  in  kleinerem  Maasstabe  noch  erforderlich 
machen.  Den  Sondurknrteu  sind  Beschreibungen  bis  10  und  12 
Bogen  stark  beigefögt;  dadurch  und  durch  die  beigefügten 
Handprolite  zeichnet  sich  die  sächsische  Karte  vortheilhaft  an- 
deren ähnlichen  Arbeiten  gegenüber  aus.  Da  die  Karte  auch 
einen  praktischen  Nutzen  bieten  sollte,  so  wurde  auf  ihr  zu- 
vorderst das  Bodenprofil  dargestellt,  durch  Eintrag  der  mit 
Bohrungen  (bis  27oo  auf  1 Blatt  vorgenommen)  ermittelten 
Stärke  der  Lebmschicht  und  ihres  Untergründe*.  Die  Landes- 
Untersuchung  und  ihre  in  der  gcologUchcu  Sonderkarte  nieder- 
gelegten Ergebnisse  haben  auch  für  die  Beschaffung  von  Wasser 
bedeutende  Wichtigkeit  erlangt,  nicht  minder  für  viele  tech- 
nische Zwecke.  Dem  Bergbau,  dessen  Ermittelungen  die  Landes- 
nntersuchung  vielfach  benutzen  konnte,  erwies  sie  sich  dienstbar 
bei  Beurthcilung  von  Hergbauversuchen  auf  Braunkohle,  sowie 
bei  Idcntitiziruug  und  Nuinerirung  der  Kohlenflötze,  besonders 
im  Lugau-Stollberger  Steinkohlenrevier : auch  die  Bearbeitung 
der  Geschichte  des  Bergbaues  durch  Oberbergrth  Müller  in 
Freiberg  wird  grossen  historischen  Werth  bieten.  Mit  der  er- 
freulichen Mittheilung,  dass  das  k.  Finanzministerium  die  Absicht 
ausgesprochen  hat,  die  Laiidesuntersuchung  als  wissenschaftliche 
Berat  hungsslolle  mit  ihren  Schätzen  an  Sammlung  von  Beleg- 
stücken, Karten  und  ihrer  Bibliothek  fortbestehen  zu  lassen, 
sc  hl  os  ti  der  Vortragende  seinen  mit  ungemeinem  Beifall  ange- 
nommenen Vortrag.  Der  Vorsitzende  knüpfte  an  seine  Dankes- 
worte noch  eine  wuhlborechtigtc  Anerkennung  besonders  für  die 
betheiligten  technischen  Kreise,  die  dem  Verein  zugehören. 

1 Ir.  Geh.  Kcg.-Btfc.  Prof.  Dr.  H artig- Dresden  berichtete 
hierauf  über  eine  Anfrage  des  Ministeriums  des  Innern,  ob  inan 
die  zurzeit  bestehenden  Prüfungsanstultcii  für  Baumaterialien 
in  Chemnitz  und  Dresden  vereinigen  solle.  Der  Verein  sprach 
»ich  auf  Vorschlag  der  Kommission  dagegen  aus,  brachte  jedoch 
zum  Ausdruck,  dass  er  eine  bessere  Organisation  dieser  Prü- 
fungsstellen  (durch  Unterstellung  unter  eine  Kommission,  Ver- 
besserung der  Apparate  nsw.)  für  nothwendig  halte.  — 


Vereinigung  Berliner  Architekten,  ln  der  11.  ordentlichen 
Versammlung  vom  Donnerstag,  den  13.  Dez.,  die  unter  der  An- 
wesenheit von  21»  Mitgliedern  und  3 Gästen  unter  dein  Vorsitz 
des  Hm.  v.  d.  Hude  stattfand.  wurden  die  Hm.  Brth.  Herz- 
berg und  I,andbauinsp.  a.  1>.  Wulff  als  neu  aul genommene  Mit- 
glieder verkündet.  Es  ist  ein  von  26  Mitgliedern  Unterzeichneter 
Antrag  eingelaufen,  welcher  unter  Ersetzung  des  in  der  vorigen 
Sitzung  eingelaureuen  Antrages  die  Bcrathung  der  Bedingungen  für 
die  Aufnahme  neuer  Mitglieder  zum  Gegenstände  hat.  Der  Antrag 
geht  zunächst  dein  Vorstand  zur  Yorhcrathnng  zu,  zu  welcher 
aus  der  Keihe  der  Antragsteller  2 — 3 Mitglieder  zugezogen  werden 
sollen.  Iler  Antrag  wird  sodann  auf  die  Tagesordnung  der 
nächsten  ordentlichen  Versammlung  gesetzt  werden. 

Den  Vortrag  des  Abends  hält  Hr.  Arch.  Heinrich  Seeling, 
der  sich  in  dankenswerther  Weise  hierzu  bereit  erklärt  hatte, 
nachdem  kurz  vor  der  Versammlung  eine  Absage  für  Vor- 
führungen eingetroffen  war,  auf  die  mau  glaubte  mit  Sicherheit 
rechnen  zu  können.  Hr.  Seeling  besprach  die  durch  ihn  in  der 
Ausführung  begriffenen  Stadttheater  zu  Kostork  und  Brom- 
berg, sowie  einen  Saulbau  in  der  Luckauerstr.  zu  Berlin,  j 
Die  Bauwerke  waren  in  einer  grossen  Anzahl  von  Werkieich-  ■ 
nungen  vorgeführt.  Das  Theater  zu  Rostock  ist  ein  für  Oper  ; 
und  Schauspiel  berechnetes  Gebäude,  für  dessen  Errichtung  bei 
UU4  Plätzen  eine  Bausummo  von  650 (NX)  J(  in  Aussicht  go-  1 
nommen  ist.  Das  Zuschauerhaus  hat  im  Parket  Abmessungen 
von  1 7,84  zu  15,50«;  im  III.  Hang  eine  Länge  von  22  ".  Seine 
Höhe  beträgt  12—13"'.  Die  Bühne  ist  19“  breit,  13,65“  tief 
und  bis  l.’uterkante  Schnürboden  17™  hoch;  die  Vorhangöffhung 
beträgt  Bi“,  Der  Stil  des  Hauses  ist  der  eines  maassvollen 
Barock;  die  Fassaden  werden  im  Putzbau  mit  Gliederungen  von 
Stampfbeton  hergestellt.  Die  Ventilations-Einrichtungen  führen 
dem  Hause  stündlich  30000  «*>■  Luft  zu.  Die  Heitnng  ist  für  die 
Nebenrlsme  des  Zoaehanerhanaes  eine  l'eucrluftheizung ; bei  einer 
Aussentemperatur  von  20°  ('.  erhält  das  Zuschauerhau*  eine 


mittlere  Temperatur  von  -f  15®.  Im  Bühnenhaus  werden  der 
Malersaal,  die  Möbclmagazino  usw.  gleichfalls  durch  Feuerlult- 
heizung  auf  +18°  U.  erwärmt.  Die  Bühne  selbst  und  der 
Zuschauerraum  werden  durrh  Niederdruck-Dampfheizung,  System 
Kelling,  erwärmt.  Die  Kosten  der  Ventilation*-  und  Heizungs- 
Einrichtungen  betragen  23  Ooo  ,H,  Die  Beleuchtungsanlage  er- 
fordert eine  Summe  von  87  ooo  .V,  die  Bühnen-F.inrichtung  eine 
solche  von  42  0*10  Jt. 

Das  Stadttheater  in  Ilrumbcrg  ist  bei  einer  wesentlich 
geringeren  Bausumme  von  nur  450000  M für  777  Plätze  ent- 
worfen. Der  Zuschauerraum  ist  im  Parket  16«  lang  and  13,8« 
breit,  im  II.  Hang  20“  lang:  seine  Höhe  beträgt  11—12™. 
Die  Bühne  ist  13,5“,  mit  Hinterbühne  etwa  iS™  tief;  ihre 
Höhe  bis  zum  Schnürboden  beträgt  15“.  Stilfassung  und  Aus- 
führungsweise sind  dieselben  wie  in  Rostock.  Die  elektrische 
Beleuchtung  erfolgt  durch  die  städtischen  Werke. 

Bei  dem  Saalbau  in  der  Lurkauerstrasse  zu  Berlin  handelt 
cs  sich  um  einen  Umbau,  sowie  uui  neue  Zubauten.  Es  sind 
hcrzustellcn:  ein  Hauptsaal  von  rd.  18“  Breite,  31“  Länge 
und  12«  Höhe,  ein  Nebensaal  von  rd.  18:10“,  ein  weiterer 
Saal  von  ähnlichen  Abmessungen,  ein  HncbzciUsaal  etwa 
11:18™  und  ein  Kestnurationssaal  von  rtwu  10:13*.  Die 
Säle  erhalten  eine  mehr  oder  weniger  reiche  Dekoration,  ein 
Theil  der  Neben *äle  durch  Holzarbeiten,  der  Hauptsaal  durch 
plastische  Ornamente  und  ligürlicho  Malerei.  — 

Auf  deu  mit  Beifall  aufgenommenen  Vortrag  folgte  das 
gemeinschaftliche  Abendessen,  bei  welchem  der  Vorsitzende  aul 
das  anwesende  auswärtige  Mitglied,  Hrn.  Geh.  Brth.  Prof.  Dr. 
Paul  Wallot,  toastete  und  dieser  mit  seiner  Erwiderung  den 
Hank  verband,  den  er  der  Vereinigung  für  die  Thcilnahmc  an 
den  grossen  Ehrungen  vom  7.  Dez.  schulde.  L>cr  Redner  schloss 
mit  einem  Hoch  anf  die  Vereinigung.  Hr.  Fritsch  liess  den 
uls  Gast  anwesenden  Vorstand  des  Architekten-  und  Ingenieur- 
Vereins  in  Karlsruhe,  Hr.  Brth.  A.  Williard,  huchleben  und 
dieser  trank  mit  herzlichen  Worten  auf  die  künstlerische  Zu- 
sammengehörigkeit von  Norden  und  Süden.  — 

Vermischtes. 

Die  Einweihung  der  Chriataskirche  in  Köln,  die  am 

2.  d.  M.  erfolgt  ist,  hat  den  beiden  schon  bestehenden  evange- 
lischen Gotteshäusern  der  Stadt  ein  dritte»  hinzugefügt.  Der 
Entwurf  zu  demselben  war  bekanntlich  i.  J.  1888  zuin  Gegen- 
i stände  eines  öffentlichen  Wettbewerbes  gemacht  worden,  in 
! welchem  der  Plan  der  Arch.  Harte!  k Neckelmann  den  Sieg 
davontrug.  Iler  Wunsch,  diesen  Plan  unverändert  zur  Ausführung 
1 zu  bringen,  scheiterte  an  der  Höhe  der  hierfür  erforderlichen 
Baukosten,  obwohl  die  ursprünglich  in  Anssicht  genommene 
Kostensumme  von  4(NlOfNl  Jt.  auf  GWHNNl  ,4(  erhöht  worden 
war.  Nachdem  inzwischen  Arch-  A.  Hartei  als  Mnnsterbanmeister 
; von  Strassburg  gestorben  war,  erhielt  daher  Baumeister  Heinrich 
, Wiethase  i.  J.  1890  den  Auftrag,  jenen  Entwurf  soweit  zu 
j vereinfachen,  dass  er  für  die  bezögt.  Summe  ausgeführt  werden 
konnte.  Die  Ausführung  nach  diesem  vereinfachten  Plane  be- 
j gann  im  Frühjahr  1891,  ist  jedoch  von  Wiethase  selbst,  der 
i.  J.  1893  wegen  Krankheit  zurück  trat,  nicht  zu  Ende  geführt 
; worden,  sondern  lag  znletzt  in  den  Händen  seines  Schülers  Arch. 
A.  Eberhard. 

Die  Kirche  liegt  auf  einem  freien  Platze  in  der  Ave  der 
vom  Kaiser  Wilhelm-King  ausmüudendcn  kurzen  Herwarthstr. 
und  sieht  mit  ihrer  Hinterseite  auf  den  Stadtgarten.  Durch 
diese  Lage  war  bedingt,  dass  der  Hanptcingang  vom  Kaiser 
Wilhelm-Ringe,  also  von  Osten  her,  genommen,  der  Altar  aber 
nach  Westen  gerichtet  werden  musste.  Der  innere  Kirchenraum 
ist  im  Kern  als  eine  gewölbte  Saalkirche  mit  schmalen,  gang- 
artigen Seitenschiffen  angeordnet  und  v.  M.  z.  M.  der  beiden 
Stützenreihen  15 ",  zwischen  den  Aussenwänden  18  * breit. 
Von  den  5 je  5 " breiten  Jochen  dieses  Raumes  sind  die  beiden 
westlichen  je  zu  einem  kurzen  Querschiff  erweitert.  Einem 
sechsten,  auf  der  Eingangsseite  hinzugefngten,  die  beiden  Haupt- 
treppen zur  Empore  und  den  Orgelchor  enthaltenden  Joche  legt 
nach  aussen  der  am  Kusse  mit  einer  offenen  Vorhalle  umgebene 
9,5  “ im  Geviert  messende  Thurm  sich  vor,  in  dem  unten  die 
Eingangshalle,  darüber  Sängerchor  und  Glockenstube  »ich  be- 
finden. Gegenüber  öffnet  sich  auf  der  Westseite  mit  einer 
breiten  Schräge  der  9,5  « breite,  platt  geschlossene  ( -hör  mit 
dem  Altar;  an  den  Seitenwänden  sind  ein  Presbyter-Gestühl  so- 
wie der  Aufgang  zu  der  am  Nordpfeiler  des  Chorbogens  liegen- 
den Kanzel  angeordnet.  Hinter  dem  Chor  folgt  eine  zugleich 
ah  Sitzungszimmer  dienende  Sakristei;  seitlich  desselben  liegen 
2 Vorhallen  mit  einigen  Kloset»  und  2 weiteren  Treppen  zur 
Empore.  Die  letzte  ist  in  bewährter  Weise  nicht  zwischen 
durchgehende  Stolzen  eingespannt,  sondern  ruht  auf  einer  selb- 
ständigen Bogenstellnng,  die  auf  der  Eingangsseite  aus  Spitz- 
bögen zwischen  Säule»,  auf  den  Langseiten  aus  Stichbögen 
zwischen  Pfeilern  gebildet  ist:  die  hier  ungeordnete  Vorkragung 
der  Empore  uin  etwa  1 “ wird  durch  trichterförmige  Konsolen 
vermittelt.  Als  Träger  der  Deckenwölbung  stehen  über  den 
Pfeilern  dieses  Untergeschosse»  schlanke  Kundsäulcn. 
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Die  Zahl  der  in  der  Kirche  vorhandenen  Sitzplätze  betragt 
insgesummt  1I0O,  diejenige  der  Stehplätze  200. 

Das  Acusscrc  dos  Bauwerks,  das  trotz  seiner  schlichten 
Haltung  zn  bester  Wirkung  gelangt,  ist  in  spätguthi&chen  Können 
gestaltet;  die  Architektur-Glieder  sowie  die  Koken  des  75  m hohen 
Thurraes,  der  von  einem  zierlichen,  aus  4 Giebeln  entspringenden 
Heime  gekrönt  wird,  sind  ans  rothem  Sollingcr  Sandstein  her- 
gestellt,  die  Flächen  mit  Tuffstein-Quadern  bekleidet,  die  Dächer 
mit  Schiefer  gedeckt.  Das  Innere  der  in  raaasarolk-n  Höhen  - 
Verhältnissen  durchgeführten  Kirche  stellt  als  ein  mächtiger, 
einheitlicher  Kanin  sich  dar,  dem  insbesondere  die  auf  • \ Seiten 
umlaufende  Empore  mit  ihrer  in  luftiges  Maasswork  aufgelösten 
Steinhrnstnng  ein  entschieden  protestantisches  Gepräge  ver- 
leiht. Dio  soeben  erwähnte  Brüstung,  die  Konsolen  derselben, 
die  unteren  Pfeiler,  sowie  sämmtlicbe  Bögen,  Gurte  und  Gewölb- 
rippen  und  die  Fenster-Maasswerke  zeigen  ebenfalls  den  rothen 
Sollingor  Stein:  die  Schäfte  der  Hundsäulen  sind  aus  polirtein 
grauen  Granit  gefertigt,  sämmtlichc  glatten  Wand-  und  Gewölb- 
llüchen  geputzt.  Letztere  sind  mit  ornamentalen,  die  Wand- 
llächen  des  Chors,  der  beiden  Ffeilerschrägen  vor  demselben  und 
des  Schildfeldes  über  dem  Chorbogen  mit  al  secco  hergestellten 
figürlichen  Malereien  (von  der  Hand  des  Prof.  Andreae)  ausge- 
stattet. Auch  die  Fenster  haben  stilvollen,  farbigen  Schmuck 
erhalten.  Von  den  Ausstattungs-Gegenständen  sind  Altar  and 
Taufstein  durch  den  Bildhauer  Kenard  in  Steinarbeit  (Granit 
und  Marmor),  die  Kanzel  mit  ihrer  Treppe,  das  Presbyter- 
Gestühl  und  das  Gehäuse  der  in  2 Abtheilungen  zerlegten  Orgel 
durch  Bildhauer  Aug.  Schmidt  in  reicher  F.ichenholz-Schnitzerci 
Ausgeführt;  die  Orgel  selbst  und  das  Geläut  sind  Werke  von 
Sauer  in  Frankfurt  a.  O.  und  .1.  G.  Pfeifer  in  Kaiserslautern. 

Von  den  Gesummt- Baukos  ton  im  Betrage  von  630<lft)  ,H 
fallen  525UOO  M auf  den  eigentlichen  Bau,  105 (NN>  auf  die 
Ausstattung. 

Der  Kirche  gegenüber  ist  an  der  Ecke  der  Herwarth-  und 
Werderstr.  nach  dem  Entwürfe  A.  Eberhards,  von  dem  auch 
eine  Anzahl  «ler  für  jene  bestimmten  Ausstattungs-Gegenstände 
erfunden  ist,  ein  neues  Pfarrhaus  errichtet  worden.  Im  Stil  der 
Kirche  gehalten,  ist  es  als  Itackstcinbau  mit  sparsamer  Ver- 
wendung von  Haastein  gestaltet. 

Aua  Oesterreich.  Wien,  Dezember  1895.  (Prof.  Wellnen 
Segelrad-Flugmaschine.  — Wien  Hass-  Hegulirung.  — Tbeater- 
pläne.  - - Tiefbohrung  in  Tun».) 

Am  24.  v.  M.  hielt  im  Oesterreirhisehen  Ingenieur-  und 
Architekten- Verein  in  Wien  Hr.  Prof.  Georg  Woliner  aus 
Brünn  einen  Vortrag;  „Uebcr  Segelrad-  und  Flugschrauben- 
Verauche".  Der  Redner  besprach  zunächst  die  im  Sommer  d.  J. 
in  Wien  mit  einer  kleinen  Segelrad- Kl uginnsch  ine  gemachten 
Versuche,  deren  Ergebnisse  ihn  bis  nun  vollkommen  befriedigten. 
Vor  allem  stellte  er  fest,  dass  seine  im  vorigen  Jahre  anfgc- 
stellten  Behauptungen  mit  den  Versuchs-Ergebnissen  in  voll- 
kommener Uebcreinstiminung  stehen.  Stets  habe  das  Gesetz, 
dass  die  Hebekräfte  mit  den  Umlaufs-Geschwindigkeiten  im 
<]uadratischen  Verhältnisse  Anwachsen,  sich  als  richtig  erwiesen. 
Mit  seinen  Versuchen  gelangte  Prof.  Wellner  bis  zu  15 m Um- 
laufs-Geschwindigkeit, wobei  eine  Hebekraft  von  60  gemessen 
wurde.  Damit  bei  den  derzeitigen  Gewichtsverhältnissen  des 
Apparates  eine  Gesarnrot-Hebekraft  von  300  **  erzielt  werde  — 
also  eine  Kraft,  die  das  Gewicht  des  Fahrzeuges  übersteigt,  um 
dieses  in  die  Lüfte  tragen  zu  können  — ist  eine  Umlaufs- 
Geschwindigkeit  von  40 nothwendig,  die  Prof.  Wellner  mit 
Hilfe  des  besten  Konstruktions-Materials  und  eines  geeigneten 
Motors  zu  erzielen  hofft.  Bezüglich  der  Motorenfrage  sprach 
der  Vortragende  insbesondere  den  Benzinmotoren  grosse 
Bedeutung  zn,  weil  bei  ihnen  iin  Vergleiche  mit  den  Dampf- 
maschinen, den  LevaT sehen  Dampfturbinen,  aber  auch  mit  den 
Ammoniak-  und  Kohlensäure-Motoren  und  jenen  mit  komprimirtcr 
Luft,  die  motorische  Substanz  verhällnissmässig  am  wenigsten 
ins  Gewicht  fällt.  Iin  Verlaufe  seiner  weiteren  Ausführungen 
nahm  der  Redner  Stellung  gegen  die  Ansichten  Prof.  Boltz- 
manns und  sprach,  gestützt  auf  die  wenig  befriedigenden  Er- 
fahrungen mit  der  von  Hiram  Maxim  konstruirten  Drachen- 
Klugmäschine,  den  Drachenfliegern  jede  Zukunft  ab.  Zum 
Schlosse  betonte  er,  dass  seine  eigenen  Versuche  in  Wien  nur 
wegen  der  vorgerückten  Jahreszeit  abgebrochen  werden  mussten; 
er  sprach  die  Hoffnung  aus,  dass  die  praktische  Lösung  der 
Krage  des  dynamischen  Kluges  in  nicht  gar  ferner  Zeit  gelingen 
werde.  — Ara  3.  Dezember  fand  eine  Versammlung  der  ver- 
einigten technischen  Sektionen  des  mährischen  Gewerbevereins 
in  Brünn  statt,  in  welcher  Prof.  Wellner  über  denselben 
Gegenstand  einen  Vortrag  hielt.  Der  Grundgedanke  seiner  Aus- 
führungen deckte  sich  mit  dem  Wiener  Vorträge,  nur  ergänzte 
der  Redner  hier  seine  Ausführungen  noch  durch  eine  Reihe  von 
Angaben,  die  aus  den  bisherigen  Versuchs-Ergebnissen  gewonnen 
worden  sind.  — 

Zu  Anfang  d.  M.  beschloss  der  Wiener  Stadtrath  durch 
fachmännische  Sachverständige  eine  Untersuchung  und  Begut- 
achtung Uber  den  neuen  Entwurf  zur  Regnlirung  bezw.  Ein- 
wtilhupg  der«  Wjcntlu**e>  anstellen  tu  U-s.m-ti.  der  von  den  In- 

Hierzu  eine  Bildbeilage:  Die  Lange 


genieuren  Johann  Hcrmaneck,  Ferdinand  Nagel  und  Karl 
Wolf  verfasst  wurde  und  auf  die  beiläufig  8,5*“  lange  Strecke 
von  der  Hietzinger  Brücke  bis  zum  Donsakanale  sich  bezieht. 
Der  Unterschied  zwischen  dein  vom  Stadtbanamte  herrührenden 
und  diesem  neuen  Entwürfe  ist  sowohl  hinsichtlich  der  Kon- 
struktion. wie  des  Kostenpunktes  ein  ganz  wesentlicher.  Auf- 
grund des  neuen  Planes  sollen  Millionen  von  Gnlden  erspart 
werden  können  und  es  soll  die  Möglichkeit  geboten  werth-a. 
mit  den  schon  derzeit  zur  Verfügung  stehenden  Mitteln  die 
ganze  Strecke  sofort  zu  überwölben,  wofür  wichtige  Gründe 
ästhetischer  und  sanitärer  Natnr  sprechen.  Dieser  Entwurf 
war  Gegenstand  eines  Vortrages  iin  Oesterreichischen  Ingenieur 
und  Architekten  • Verein,  den  Hr.  Ing.  Hcrmaneck  am 
8.  v.  M.  hielt,  und  der  von  der  äusserst  zahlreich  erschienener. 
Zuhörerschaft  sehr  beifällig  aufgenommen  wurde.  Als  begut- 
achtende Sachverständige  wurden  berufen  die  Prof.  J.  E.  Rnck 
und  Kcg.-Rth.  J.  G.  Ritter  von  Schoen,  Ziviling.  J.  von  Fal- 
lt agsky,  Ingenieur  im  hydrotechnischen  Bfireau  des  Handels- 
ministeriums Josef  Riedel  und  Ing.  Ernst  Gärtner.  — 

Nicht  weniger  wie  7 Theaterpläne  sind  derzeit  ia  den  ver- 
schiedenen Städten  Oesterreichs  in  Vorbcrathung.  Es  wünschen 
neue  Theater  zu  erbauen  die  Städte:  Aussee,  Aussig,  Gsblo»;. 
Graz,  Lemberg  und  Wien. 

Noch  vor  einem  Jahre  hat  das  Finanzministerium  Tief- 
bohrungen in  dem  staatlichen  Gute  Tn  r za  wiclka  beiSokolo* 
hinter  Stryj  in  Galizien  angeordnet,  weil  dortselbst  Kaimt 
vermuthet  wurde.  Das  Ergebnis»  der  bis  jetzt  auf  über  600» 
Tiefe  durchgeführten  Tiefbohrung  ist  ein  überraschendes,  indem 
man  eine  75%  haltige  Steinsalzschicht  von  mehr  ab  70* 
Mächtigkeit  entdeckte.  Der  schlechten  Witterungsverhiltni*** 
halber  mussten  derzeit  die  Arbeiten  eingestellt  werden. 


Nachträge  zur  Wallotfeier.  Zu  dum  Berichte  über  die 
Wallotfeier  ist  ergänzend  zu  bemerken,  dass  anstelle  des  anre- 
führten  Hrn.  Brth.  Prof.  Weisbach  Hr.  Hofbaurath  Dünger  die 
Vertretung  des  Dresdener  Architekten- Vereins  übernommen  hatte. 
Zu  dem  Feste  waren  eine  grosse  Zahl  von  Telegrammen,  die 
durch  Hm.  Reimer  zur  Verlesung  gelangten,  eingelaufen,  i<j 
unter  anderem  aus  München,  Karlsruhe,  Dresden  usw.  Schliess- 
lich ist  mitbezug  auf  die  entsprechende  Bemerkung  in  Spalte  1 
S,  614  zu  erwähnen,  dass  die  Vorschläge  über  die  Einzelheiten 
bei  der  Betheiligung  des  Verbandes  den! scher  Architekten-  und 
Ingenieur-Vereine  an  der  Feier  gleichseitig  und  unabhängig  ‘un 
einander  von  t erschiedener  Seite  gemacht  wurden.  -- 

Preis&afgaben. 

Wettbewerb  zur  Erlangung  von  Entwürfen  für  eine 
evangelische  Kirche  in  Troppau.  An  diesem  S.  28t'  und 
erwähnten  Wettbewerbe  haben  sich  52  Architekten  mit  55  Kot- 
würfen  betheiligt.  Unter  ihnen  errang  den  1.  Preis  von 
800  Kronen  der  Entwarf  mit  dem  Kennwort:  „Reformation*  in 
Rundschrift  des  Hrn.  Arcli.  A.  Streit-Berlin;  den  2.  Preis  von 
500  Kronen  der  Entwurf  mit  dem  Kennwort  „Reformation*  in 
gothisrher  Schrift  der  Hrn.  Arch.  Kachler  und  Seheiringer 
in  Wien  und  den  3.  Preis  von  300  Kronen  der  Entwurf  mit 
dem  Kennwort  „Schmidtschüler*  des  Hrn.  Arch.  W.  Willborg 
in  Charlottenburg.  Das  Preisgericht  hat  zum  Ankauf  empföhle 
die  Entwürfe:  „Diaspora"  des  Hrn.  Prof.  H.  Kauthe-Secck 
in  Zittau,  „Karen"  des  Hrn.  Arch.  J.  von  Gerlach  in  Hane 
bürg  und  „Kitzseh*  des  Hm.  Arch.  W.  Bürger  in  UhenraiU- 
Eine  lobende  Anerkennung  haben  erhalten  die  Entwürfe  mit 
den  Kennworten:  „ad  astra"-,  „Zeichnung  Agnus  Dei*;  »An- 
drea« 94*;  „Briefmarke  zu  drei  Kreuzer“;  „Dem  Verdienste  in« 
Krone*;  „Oktburm  Gblnz“;  „Evangelisch-Lutherisch*;  „Evan- 
gelist"; .Goldenes  Kreuz“;  „Hosianna“;  „Jehova";  .Johanna" 
.Zeichnung  Kleeblatt  im  Kreise“;  „Melanchthon  B";  „Nora" 
.Troppau“;  „Troppau  2“;  „Zur  Ehre  Gottes*.  Die  Ausstellung 
der  säimnt liehen  Plino  w ird  in  den  Zeiehensllcn  der  k.  k.  Ib-a;- 
schule  in  der  Zeit  vom  23.  bis  cinschl.  30.  d.  M.  stattfimlcn, 
und  wird  täglich  von  10  Uhr  Vormittags  bis  I Uhr  Nachmittag' 
geöffnet  sein. 


Brief-  und  Fragekasten. 

Hrn.  M.  k K.  in  Th.  Vielleicht  machen  Sie  einen  Ver- 
such  mit  Petroleumgas,  worüber  Sie  Anhaltspunkte  in  den 
Artikel:  „Unuietgasfackei“  auf  S.  564  Jahrg.  1892  der  Blacks 
Bztg.  finden. 

Hrn.  L.  U.,  Sch  lacht  ho  fs-Baubürcan  Q.  Sie  schreibet 
„ln  einem  Kostenanschläge  steht:  40  v»  Zementstrich  auf  BeU>a 
herzustellen  ä 1 Jl  = 40  M.  Ist  nun  der  Unternehmer 
pflichtet,  hierbei  auch  den  Beton  mit  für  den  Preis  henwtclfcn 
Materiale  sind  inbegriffen”.  Mit  Fragen,  deren  Beant wortMf 
so  klar  zutage  liegt,  wie  hier,  sollte  man  eine  viel  beschäftig 
Redaktion  doch  nicht  behelligen.  Die  einfachste  Materul • 
kenntniss  müsste  Ihnen  doch  schon  sagen,  dass  es  nantögl** 
ist,  Beton  mit  Zemenlstrich  für  1 JH  für  1 V“  herzustelho. 

Studtbanamt  Schl.  Schlagen  Sie  8.  16  ff.  der  ,B*U' 

künde,  des  Architekten"  Hd.  1,  nach. - 

Brücke  (Kurfursten-Brücke)  in  Berlin  _ 


, bwtm  s* 


KomtnuuiionMt erlag  von  Rrnat  Toech«,  lierlm.  Für  4r«  Hedaktion  verantwortlich  K,  K.  O.  Fritsch,  tlerlui.  Drink  von  Wilhelm  Ureff, 
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Ein  Gutachten  der  preussischen  Akademie  des  Bauwesens  über  die  Herstellungsarbeiten 


am  Münster  ii 

Li  i.  J.  1880  die  Ergebnisse  der  fachmännischen 
Untersuchung  an’s  Licht  traten,  welche  zwei 
der  berühmtesten  Meister  gothischer  Baukunst  — 
E.  Böswillwald  in  Paris  und  Fr.  Frhr.  von 
Schmidt  in  Wien  — dem  baulichen  Zustande 
des  Straasburger  Münsters  gewidmet  hatten1)  und  als  gleich- 
zeitig zur  Leitung  der  von  diesen  als  nothwendig  er- 
kannten, umfassenden  Herstellung»  - Arbeiten  ein  that- 
kräftiger  Meister  an  die  Spitze  der  verwaisten  Strass- 
burger  Hütte  bemfen  wurde,  schien  für  die  letzte  eine 
Zeit  lebhaftester  Thfttigkeit  unmittelbar  bevor  zu  stehen. 
Es  ist  zu  einer  solchen  bisher  jedoch  noch  nicht  gekommen. 
Bekanntlich  erlag  der  neue  Münsterbau  mcister,  Augnst 
Hartei  nach  kaum  Jahresfrist  einem  schweren  Leiden, 
das  seine  Kraft  von  vorn  herein  gelähmt  hatte  und  ein 
ähnliches  Verhängnis*  hat  vor  kurzem  anch  seinen  Nach- 
folger Franz  Schmitz  dahingerafft.  Doch  wäre  die 
Zeit,  während  welcher  dieser  der  Hütte  Vorstand,  immer- 
hin mehr  als  ausreichend  gewesen,  um  die  Arbeiten  nicht 
nur  in  vollen  Gang  zu  setzen,  sondern  anch  zu  theilweisem 
Abschluss  zu  bringen,  wenn  nicht  Bedenken  gegen  die 
grundsätzlichen  Gesichtspunkte  sich  geltend  gemacht  hätten, 
von  denen  der  Münsterbaumelster  bei  den  von  ihm  ent- 
worfenen Plänen  ausgegangen  war.  Diese  Bedenken,  von 
welchen  in  der  betheiligten  Fachwelt  schon  längst  ver- 
lautete, hatten  schliesslich  dazu  geführt,  jene  Pläne  der 
Prüfang  einer  auswärtigen  Körperschaft  von  Sachverständigen, 
derBerliner  Akademie  des  Bau  wesens  zu  unterwerfen. 
Im  Herbst  1893  hierzu  aufgefordert,  hat  diese  — nachdem 
der  Dirigent  der  Abtbeilong  für  den  Hochbau  und  die 
gewählten  Referenten  in  Gemeinschaft  mit  den  Sach- 
verständigen des  Münsterbaues  und  unter  Zuziehung  der 
Glasmaler  Linnemann  in  Frankfurt  a.  M.  und  Geiges 
in  Freibnrg  i.  Br.  an  Ort  und  Stelle  eingehende  Besich- 
tigungen vorgenommen  hatten  — ihr  Gutachten  am  8.  März 
d.  J.  abgegeben.  Es  ist  im  höchsten  Grade  dankenswerth, 
dass  dasselbe  nunmehr  der  Oeffentlichkeit  unterbreitet 
worden  ist*).  Denn  abgesehen  von  der  besonderen  Theil- 
nahmc,  die  jede  das  Strassburger  Münster  betreffende  Frage 
in  Deutschland  findet,  handelt  es  sich  in  ihm  um  Grund- 
sätze von  höchster  Wichtigkeit,  die  fast  bei  jeder  Her- 
stellung älterer  Baudenkmäler  eine  entscheidende  Rolle 
spielen.  Wir  halteu  uns  demgemäss  für  verpflichtet,  es 
anch  an  dieser  Stelle  wenigstens  im  Auszuge  mitzu- 
theilen. 

Der  scharfe  Gegensatz,  der  zwischen  den  Anschauungen 
der  Akademie  und  den  in  einem  Berichte  des  Münster- 
baumeisters  vom  20.  Dezember  1892  enthaltenen,  zunächst 
die  Instandsetzung  der  Südfront  des  Münsters  betreffenden 
Vorschlägen  besteht,  und  der  jene  schliesslich  zur  voll- 
ständigen Ablehnung  der  letzteren  geführt  hat,  prägt  sich 
schon  in  der  Ueberschrift  aus,  welche  sie  dem  ersten  Theile 
ihres  Gutachtens  gegeben-  hat.  Sie  spricht  von  der  ge- 
planten „Umgestaltung  einzelner  Bantheile“  und 
betont  damit,  dass  die  Absichten  des  Baumeisters  weit 
über  die  Grenzen  eines  Herstellung-Baues  hinausgehen. 
Diese  Absichten  werden  sodann  zunächst  allgemein  gekenn- 
zeichnet. Ueber&ll  da,  wo  an  einzelnen  Gebäudet heilen 
Formen  sich  Anden,  die  nicht  der  Entstehungszeit  derselben 
angehören,  sollen  sie  im  Sinne  dieser  umgestaltet  werden; 
spätgothische  Formen  an  den  ihrer  Anlage  nach  aus  der 
Zeit  der  Frühgothik  herrühreuden  Theile  wären  also  durch 
frübgothische  zu  ersetzen.  Einzelheiten,  die  eine  organische 
Lösung  vermissen  lasen,  sollen  in  architektonischer  Strenge 
dnreh geführt,  einzelne  Znthaten  aus  der  Renaissance-Zeit 
und  dem  18.  Jahrhundert  vollständig  beseitigt  werden. 

Einer  derartigen  Auffassung  versagt  die  Akademie 
unter  Hinweis  auf  ihre  Begutachtung  ähnlicher  Fälle, 

*)  Deutsch«  Bauleitung,  Jhrg.  89,  S.  150  u.  flgd. 

a)  C.-Bl.  d.  Bauverwltg.,  Jhrg.  94,  S.  485  u.  flgd. 


i Strassburg. 

insbesondere  der  Instandset zung  des  Domes  in  Trier,  ihre 
Zustimmung.  „Es  ist  als  Grondsatz  anzusehen,  dass  bei 
der  Instandsetzung  alter  Baudenkmäler  Architektortheile, 
welche  eine  künstlerische  Ausbildung  zeigen,  nicht  ver- 
ändert oder  beseitigt  werden  dürfen,  w’eil  sie  Urkunden 
für  die  Baugeschichte  des  Denkmals  und  in  der  Regel 
auch  für  die  Geschichte  der  Baukunst  im  allgemeinen  bilden. 
Bedürfen  solche  Theile,  weil  sie  schadhaft  oder  zerstört 
sind,  einer  Erneuerung,  so  müssen  sie  getreu  in  den  alten 
Formen  wieder  hergestellt  werden.  In  dem  vorliegenden 
Falle  besonders,  da  es  sich  um  ein  Bauwerk  von  hervor- 
ragender kunstgeschichtlicher  und  nationaler  Bedeutung 
handelt,  dürfen  die  Spuren  der  Mitarbeit  vieler  Geschlechter 
seit  dem  Beginn  des  XII.  Jahrh.  nicht  verwischt  werden.“ 
Es  sei  anch  sehr  zweifelhaft,  ob  sich  die  geplanten  Um- 
gestaltungen für  die  Gesammt-Erscheinuug  als  ein  Gewinn 
erweisen  würden.  Denn  es  werde  dann  der  Gegensatz 
zwischen  den  einzelnen  Bantheilen,  der  jetzt  durch  die 
Einführung  spätgothischer  Formen  an  gewissen,  ursprüng- 
lich frübgothiBchen  Thcilen  glücklich  vermittelt  werde, 
zum  Schaden  der  einheitlichen  Wirkung  des  Ganzen  hervor- 
treten. Es  sei  anzunehmen,  dass  die  alten  Meister  ihre  Auf- 
gabe im  Sinne  einer  solchen  Vermittelung  zu  lösen  versucht 
haben,  und  es  müsse  gewagt  erscheinen,  deren  Werk  ver- 
bessern zu  wollen. 

Nach  einer  kurzen  Erörterung  über  die  Ausdehnung 
der  vorzunehmenden  Erneuerungen,  welche  die  Akademie 
auf  das  uo&bweislich  Nothwendige,  also  auf  den  Ersatz  der 
in  ihrer  Struktur  völlig  zerstörten  Steine  und  der  gänzlich 
fehlenden  Architektnrglieder  und  Zierstücke  beschränkt 
wissen  will,  damit  dem  Denkmale  sein  ehrwürdiges  Aus- 
sehen bewahrt  bleibe,  geht  das  Gutachten  näher  Auf  die 
im  einzelnen  geplanten  Umgestaltungen  an  der  Südseite 
des  Münsters  ein. 

1.  Als  die  einschneidenste  dieser  Umgestaltungen  kann 
wohl  diejenige  des  Dachwerks  über  dem  Seitenschiffe  an- 
gesehen werden.  Der  (auf  S.  197  von  Strassbnrg  u.  s. 
Bauten  dargestellte)  Entwurf  des  Münsterbaumeisters  will, 
unter  Verbreiterung  der  zwischen  der  Mittelschiffwand  und 
dem  Seitenschiffdacb  liegenden,  von  einem  Laufgang  zu  be- 
gleitenden Rinne,  statt  des  vorhandenen  Satteldaches  über 
jedem  Joche  des  Seitenschiffs  ein  abgewalmtes  Querdach 
anordnen.  Die  Akademie  lässt  den  konstrnktiven  Absichten, 
die  diesem  Vorschläge  zugrunde  liegen,  volle  Würdigung 
zutheil  werden,  glaubt  jedoch  einer  so  weit  gehenden 
Aenderuog  sich  widersetzen  zn  müssen,  weil  an  der  be- 
treffenden Stelle  unzweifelhaft  stets  ein  Satteldach  vorhanden 
gewesen  sei  und  weil  die  geplante  neue  Rinnen-Aulage  bei 
ordnungsmäßiger  Bedienung  vollkommen  genüge,  um 
Schädigungen  des  Bauwerks  durch  Tagwasser  und  Schnee, 
wie  sie  bisher  stattgefunden  haben,  abzuwehren.  Der 
ästhetische  Gewinu,  dass  die  Triforien  zur  Erscheinung 
kommen  würden,  hätte  nur  in  sehr  beschränktem  Muasse 
and  nur  für  wenige  entfernte  Standpnnkte  Geltung,  ist  also 
nicht  belangreich.  Da  das  nen  zu  errichtende  Satteldach 
weniger  tief,  also  anch  niedriger  wird,  als  das  vorhandene, 
wird  die  Mittelschiffs  wand  in  jedem  Falle  mehr  sichtbar  als 
bisher.  — Im  Zusammenhänge  hiermit  wird  die  Wieder- 
herstellung der  hier  befindlichen  zierlichen  steinernen  Dach- 
luken aus  der  Renaissancezeit  befürwortet,  da  ihnen  ein 
gewisser  Kunstwerth  nicht  abzusprechen  sei  und  sie  im 
Gesammtbilde  des  Münsters  keineswegs  störend  wirken. 

2.  Die  anf  den  beiden  mittleren  Strebepfeilern  errichteten 
hinteren  Pyramiden  will  die  Akademie  erhalten  wissen,  weil 
ihr  — nach  den  voransgeschickten  allgemeinen  Gesichts- 
punkten — der  Umstand,  dass  sie  „völlig  unorganisch  auf 
dem  Unterbau  aufsitzen“,  als  kein  ausreichender  Grund  für 
ihre  Beseitigung  erscheint. 

3.  Aus  denselben  Ursachen  verwirft  sie  den  Vorschlag 
das  Hauptgesims  sowie  die  krönenden  Balustraden  and 
Fialen  völlig  umzngestalten ; die  Eigenart  der  vorhandenen 
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(spätgothischen)  Ausbildung  mache  vielmehr  ihre  Erhaltung 
besonders  wünschens  werth. 

4.  Als  viel  zu  weitgehend  erscheint  der  Akademie 
anch  die,  allerdings  erst  ihr  spätere  Zeit  vorbehaltene  An- 
regung, dem  Mittelschiffdache  eine  steilere  Neigung  zu 
geben  (wie  sie  nach  erhaltenen  Anzeichen  in  frühgotbisclier 
Zeit  vorhanden  war)  nnd  dasselbe  zur  besseren  Hervor- 
hebung der  Vierungskuppel  nach  Osten  hin  abzuwalraen. 
Bei  dem  guten  Zustande  des  Daches  würde  es  sich  nicht 
rechtfertigen  lassen,  dasselbe  lediglich  aus  ästhetischen 
Rücksichten  zu  erneuern.  Ob  die  letzteren  überhaupt  be- 
stehen, wird  sich  erst  entscheiden  lassen,  wenn  mithilfe 
zahlreicher  photographischer  Aufnahmen  festgestellt  ist,  ob 
von  näheren  Standpunkten  die  perspektivische  Wirkung, 
von  entfernteren  die  Umriss-Linie  des  Bauwerks  gewinnt. 

5.  Dem  Vorschläge,  im  Zusammenhänge  mit  dem  Aus- 
bau der  südlichen  Hochschifiwanü  das  Maasswerk  des  Thurm- 
strebepfeilers herzustellen,  das  vermuthlich  beim  Bau  des 
über  diesem  Pfeiler  errichteten  Treppenthurmes  zerstört 
worden  ist,  wird  entgegengesetzt,  dass  der  bezgl.  Mangel 
keineswegs  so  auffällig  sei,  um  die  durch  Abbruch  UDd 
Wiederaufbau  jenes  (nm  30cm  zurück  zu  setzenden)  Thnrmes 
bedingten,  ganz  unverhältnissmässigen  Kosten  zu  recht- 
fertigen. 

0.  Für  die  geplante  Umgestaltung  der  oberen,  ans  dem 
XIV.  Jahrh.  herrührenden  Theile  der  Katharinen kapelle 
gilt  Aehnliches  wie  für  die  zn  2 und  3 erwähnten  Vor- 
schläge. Bei  voller  Anerkennung  des  hierfür  anfgestcllten, 
in  frtthgothischen  Formen  gehaltenen  Entwurfs,  können  die 
Gründe,  welche  für  die  Beseitigung  des  vorhandenen  Zu- 
standes, insbesondere  der  zierlich- gefälligen  und  eigenartigen 
Balustrade  sprechen,  als  entscheidend  nicht  angesehen  werden. 

7.  Die  Akademie  tritt  endlich  mit  Entschiedenheit  für 
die  Erhaltung  der  das  Münster  umgebenden  Arkadenwände 
ein,  denen  sie  — als  einem  höchst  achtbaren  Versuche,  am 
Ende  des  18.  Jahrh.  in  spätgothischen  Formen  zu  bauen  — 
kunstgeschichtliche  Bedeutung  beimisst.  Wenn  dieselben 
die  unteren  Theile  des  Münsters  auch  zumtheil  verdecken, 
so  erhöhen  sie  andererseits  den  gewaltigen  Eindruck  seiner 
Abmessungen.  Die  Frage  ihres  Abbruchs  dürfte  daher 
erst  inbetracht  gezogen  werden,  wenn  sie  gänzlich  ban- 
fällig  geworden  sind. 

Am  Schlüsse  ihrer  betreffenden  Ausführungen  betont 
die  Akademie,  dass  dieselben  auch  für  die  spätere  Instand- 
setzung der  Nordseite  gelten;  hier  sei  jedoch  der  plumpe 
und  störende  Aut  bau  über  einem  Seitenschiff- Joche  zu  bc- 
eitigen  oder  doch  schicklich  umzugestalten.  Ebenso  seien 
alle  weiteren  Arbeiten  zur  Erhaltung  und  Instandsetzung  | 

Von  der  Ausstellung  technischer  Einrichtungen  aus 

s war  gelegentlich  des  Berichts  über  die  19.  Versammlung 
des  Deutschen  Vereins  für  öffentliche  Gesundheitspflege 
in  Magdeburg  in  No.  77  d.  Bl.  bereits  der  Ausstellung 
t'-chnischer  Einrichtungen  aus  dem  Gebiete  der  Wohnungs- 
Hjgieno  gedacht  wurden.  Im  Nachfolgenden  mögen  noch  einige 
Mittheilungen  darüber  vergönnt  sein. 

In  erster  Linie  sollte  die  Ausstellung  den  Zwecken  der 
Jahresversammlung  des  Deutschen  Verein»  für  öffentliche  Ge- 
sundheitspflege dienen  und  die  Erläuterungen  für  einen  Vortrag 
des  englischen  Ingenieurs  Alfred  Röchling  aus  Leiecster  über 
„Technische  Einrichtungen  für  Wasserversorgung  und  Kanali- 
sation in  Wohnhäusern“  bieten.  Da  das  vom  Magistrat  der 
Stadt  Magdeburg  bereitwilligst  zur  Verfügung  gestellte  Gebäude 
in  der  Domstrasse  mit  geräumigem  Hofntum  hinlänglichen  Platt 
gewährte,  so  lag  der  Gedanke  nicht  fern,  die  Ausstellung  auch 
auf  alle  diejenigen  Einrichtungen  auszudehnen,  welche  dazu  ge- 
eignet sind,  eine  Wohnung  den  sanitären  Anforderungen 
entsprechend  ausxust alten.  Auf  diese  Weise  wurde  aus  der 
ursprünglich  geplanten  .Sammlung  inustergiltigcr  Be-  und  Ent- 
wässerungs-Anlagen in  Wohnhäusern  eine  kleine  hygienische 
Ausstellung,  und  es  lag  nun  keine  Veranlassung  mehr  vor,  nicht 
auch  dem  weiteren  Publikum,  auf  da»  ja  besonders  eingewirkt 
werden  sollte,  die  Gelegenheit  xur  Belehrung  zu  gönnen.  Gegen 
ein  billiges  Eintrittsgeld  ist  die  Ausstellung  nach  dem  Schlüsse 
der  Versammlung  des  Deutschen  Vereins  für  öffentliche  Gesund- 
heitspflege noch  auf  die  Dauer  von  4 Wochen  geöffnet  geblieben 
und  sie  hat  sich  eines  zwar  nicht  gerade  reichlichen,  judoch  immer- 
hin den  Erwartungen  entsprechenden  Besuches  erfreut.  Jeden- 
falls hat  sie  Anerkennung  bei  den  Fachleuten,  Technikern, 
Handwerksmeistern,  Aerzten  gefunden,  denen  zweifellos  manuieh- 
fachc  Anregungen  zuflossen  und  Gelegenheit  gewährt  wurde, 
sieh  über  die  neuesten  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der  Woh-  j 


des  Münsters  unter  gleichen  Gesichtspunkten  zu  beurtheilen. 
Vorläulig  handle  es  sich  überhaupt  nicht  uin  Herstellung 
verschwundener  oder  im  Mittelalter  unvollendet  gebliebene 
Bautheile,  sondern  lediglich  urn  die  Erhaltung  des  vortun. 
denen  Bestandes.  „Hierzu  bedarf  es  keiner  neuen  Entwürfe. 
Es  bleibt  aber  die  schwere  und  höchst  verantwortliche  Auf- 
gabe bestehen,  in  selbstloser  Weise  and  ohne  dass  die  Spami 
einer  individuellen  Thätigkeit  sichtbar  werden,  mit  grösster 
Hingabe  und  Sorgfalt  alle  erforderlichen  Maassnabmen  zu 
treffen,  nm  den  vorhandenen  Bestand  dieses  Nationaldenk- 
mals zu  bewahren  nnd  der  Zukunft  unversehrt  zu  erhalten  . 

Der  zweite  Theil  des  von  der  Akademie  abgegeben 
Gutachtens,  der  auf  die  „Instandsetzungen  an  den  mit 
Kunstverglasung  versehenen  Fenstern“  sich  bezieht, 
beschränkt  sich  auf  den  Ausdruck  der  Zustimmung  za  den 
von  den  beigezogenen  Glasmalern  geäusserten  Ansichten 
und  Vorschlägen  und  die  Anregung,  dass  dieselben  der 
Münster-Bauverwaltung  im  Wortlaute  mitgetbeilt  werden 
möchten.  Da  das  betreffende,  sehr  werthvolle  und  inter- 
essante Schriftstück  ganz  allgemein  gehalten  ist  und  eise 
Beziehung  auf  die  am  Strassburger  Münster  ansgefuhrten 
oder  geplanten  Arbeiten  nur  zwischen  den  Zeilen  ahnen 
lässt,  so  behalten  wir  uns  einen  Abdruck  desselbeo  iür  eine 
andere  Stelle  vor.  — 

Die  hier  mitgetheilte  Kundgebung  der  Akademie  ia 
Bauwesens,  insbesondere  aber  die  allgemeinen,  bei  Wiederbw- 
Stellung  alter  Baudenkmäler  zu  beobachtenden  Grnndsiu?. 
die  sie  ihrer  Begutachtung  des  besonderen  Falles  voraus- 
geschickt  hat,  werden  sicherlich  allgemeine  Befriedigmg 
erregen.  Welche  Schätze  vaterländischer  Knnstthltigkeit 
wären  ans  erhalten,  wenn  diese  Grundsätze  schon  vor  100, 
ja  nur  vor  50  Jahren  Anerkennung  gefunden  hätten!  FreÜich 
kann  man  auch  heute  nicht  sagen,  dass  sie  bereits  lo  dis 
Bewusstsein  der  Allgemeinheit  übergegangen  seien;  ja  die 
Zeit,  in  welcher  die  Mehrzahl  der  Architekten  noch  den 
Irrthum  hnldigte,  bei  Herstellung  alter  Baudenkmäler  künst- 
lerische Verbesserungen  vornehmen  zu  sollen,  gehört  ert 
der  jüngsten  Vergangenheit  an.  Es  ist  das  auch  eine  voll- 
giltige  Entschuldigung  für  den  jüngst  verstorbenen  Münster- 
baumeiater  von  Strassbnrg,  der  — ein  Sohn  seiner  Zeit  — 
mit  dieser  geirrt  hat,  dessen  aufopfernde  Hingabe  an  das 
ihm  an  vertrante,  letzte  grosse  Werk  ihn  jedoch  trotxalle- 
dem  von  jedem  persönlichen  Vorwürfe  entlastet. 

Möge  es  dem  an  seine  Stelle  zu  berufenden  Nach- 
folger besebieden  sein,  die  Aufgabe,  welche  jener  ungelöst 
ans  der  Hand  geben  musste,  in  glücklicher  Weise  zu  Ende 
zu  führen ! 


dem  Gebiete  der  Wohnungs-Hygiene  zu  Magdeburg. 

Dungs-Hygiene  mit  leichter  Mühe  einen  loberblick  zu  verschaffet. 
Für  «las  Publikum  selbst  wurden  anaserdem  auf  Veranlassan# 
des  Magdeburger  Lokalvereins  für  öffentliche  Gesundheitspflege 
öffentliche  Vorlesungen  in  gemeinverständlicher  Art  und  zwar 
im  AusstellungHgebäuilu  veranstaltet,  die  recht  regen  Besieh  er- 
fuhren, so  dass  dem  Gedanken,  in  weitere  Kreise  Belehrung 
über  die  recht  vernachlässigte  Behandlung  unserer  Wohnungen 
in  hygienischer  Beziehung  zn  tragen,  durchaus  befriedigende* 
Verständnis*  und  Entgegenkommen  bereitet  wurde. 

Bei  dem  immerhin  beschränkten  Ausstellungsräume 
natürlich  vuti  einer  allgemeinen  Betheiligung  abxusehen;  dafür 
wurde  eine  Anzahl  von  rinnen,  von  denen  wirklich  etwas  Muster- 
gut igeis,  womöglich  Neues  zn  erwarten  stand,  ausgewihll.  die 
schliesslich  sich  auf  Nord-  nnd  Mitteldeutschland  fast  allein 
beschränken  mussten,  nachdem  verschiedene  hervorragende  süd- 
deutsche Vertreter  der  inbetracht  gezogenen  Sonderg«  biet«- 
leider  auf  die  Beschickung  verzichtet  hatteu.  Wenn  die  eng- 
lischen Haupt  firmen  auch  nicht  unmittelbar  hervorgetreU» 
waren,  so  hatteu  doch  die  Berliner  David  Grove  für  Jenniflg* 
und  Hambruch  für  Boyle  in  London  die  neuesten  Einrichtung*® 
•ler  Haus-Be-  und  Entwässerung  bez.  der  Ventilation  von  Wokn- 
räumen  vorgeführt,  so  dass  man  sich  aus  dieser  besonder»  lew- 
reichen  Ausstellung  ein  Bild  von  den  neuesten  Fortschritt*® 
machen  konnte.  §0  waren  denn  etwa  90  Aussteller,  darunter 
Namen  hervorragenden  Klanges  aus  Berlin,  Hamburg,  Hannover 
usw.  vertreten,  denen  sich  natürlich  eine  Anzahl  Magdeburg 
zugesellt  hatten. 

Dem  Grundzwecke  gemäss,  den  Vortrag  de»  eugli scheu  Ing 
Röchling  an  praktischen  Beispielen  zn  erläutern,  war  drfn 
„Installationswesen“  besondere  Beachtung  geschenkt  worden. 
Wer  da  weis«,  wieviel  von  der  Verlegung  der  Rohre 
Zu-  und  Abführung  in  anserou  Wohnhäusern  abbängt,  wie  leicht- 
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fertig  oft  damit  bei  ans  verfahren  wird  und  wie  diese  Arbeiten 
tbcilwc  is  ganz  ungeübten  Arbeitern  überlassen  bleiben,  der  wird 
Hrn.  Huchting  Hecht  geben  müssen,  wenn  er  die  englischen 
Einrichtungen  behufs  sorgfältigster  Einführung  der  Leitungen 
und  t'oberwachung  derselben  als  mustergilt ig  empfiehlt.  Nicht 
zu  bestreiten  ist,  dass  das  englische  und  amerikanische  Publikum 
weit  höhere  Ansprüche  inbesag  auf  die  Erfüllung  der  Vorschriften 
der  Wohnungs-Hygiene  tu  stellen  gewöhnt  ist,  dass  infolge 
dessen  auch  die  ausffthrenden  Fachleute  diesen  erhöhten  An- 
forderungen durch  vermehrte  Schulung  besser  tu  genügen  im- 
stande sein  mögen,  als  bei  ans  durchschnittlich  wohl  der  Fall 
ist.  Wenn  auch  manche  von  Hrn.  Röchling  in  seinem  inter- 
essanten Vortrage  als  Master  nach  englischem  Vorbilde  ange- 
führte Einzelheiten  aus  dem  Installationswesen  auf  unsere  Ver- 
hältnisse nicht  passen  können  — z.  H.  kann  doch  die  Verlegung 
der  Itohrlei langen  frei  vor  die  Aussenfront  wegen  der  Gefahr 
des  Einfrierens  hier  nicht  i übet  rächt  kommen  — so  ist  doch 
allgemein  die  besondere  Aufmerksamkeit,  die  diesem  ziemlich 
vernachlässigten  Gebiete  anderweitig  geschenkt  wird,  wohl  ge- 
eignet, auch  an»  sch&tzcnswerthe  Winke  zu  ertheilen.  Möge 
man  »len  von  Hvgienikcm  hervorragenden  Hufes  vertretenen 
Standpunkt  anerkennen,  da*s  die  Kanalgase  nach  den  gegen- 
wärtigen Untersuchungen  der  bakteriologischen  Wissenschaft 
nicht  als  unmittelbare  Krankheits- 
erreger zu  betrachten  sind,  so  steht 
doch  sicher  fest,  dass  sie  unbedingt 
aus  unseren  Wohnstätten  sorgfältig 
fern  gehalten  werden  müssen,  dass 
die  hierzu  nothwendigen  Einrich- 
tungen im  Interesse  gesunden  Woh- 
nens lieber  ernster  genommen  wer- 
den sollten,  wie  da*  in  England 
geschieht,  als  duss  sie,  wie  es  bei 
uns  thatsächlich  der  Fall  zu  »ein 
pflegt,  unterschätzt  werden!  In- 
sofern steht  zu  hoffen,  dass  die  von 
Hrn.  Röchling  in  seinem  Vorträge 
gegebenen  Anregungen  nicht  ganz 
auf  unfruchtbaren  Boden  gefallen 
sein  mögen.  — 

Auf  Einzelheiten  soll  nicht  weiter 
eingegangen  werden.  Die  Rohrlei- 
tungen, soweit  sie  für  den  Anschluss 
der  Ent-  und  BttWässerungs-Einrich- 
langen  in  den  Ausstellungsräumen 
zur  Darstellung  gelangt  waren,  lagen 
offen,  so  «lass  die  Verbindungen, 
namentlich  dio  Wasserverschlüsse, 
und  worauf  in  den  englischen  In- 
stallationen ganz  besonderer  Werth 
gelegt  wird,  die  Entlüftung  derselben 
genau  sludirt  werden  konnten. 

Leichte  Zugänglichkeit  mindestens 
der  wichtigsten  Aoschlusstt  llen,  Zu- 
verlässigkeit und  darum  sorgfältigste 
Herstellung  der  Löthungen,  freie 
Aufstellung  der  Klosets  unter  grund- 
sätzlicher Vermeidung  des  bei  uns 

immer  wiederkehrenden  Abschlages  der  Klosetsitzc,  unter  denen 
ein  Unrath  bedenklichster  Art  sich  anzusumincln  und  nur  aus- 
nahmsweise, kaum  bei  Ausbesserungen  entfernt  zu  werden  pflegt, 
— alles  das  sind  eigentlich  so  selbstverständliche  und  leicht  zu 
befriedigende  Anforderungen  der  Wohnungs-Hygiene,  dass  sie 
auch  dem  l^aicn  einleuchten  müssten  — wenn  er  es  der  Mühe 
für  werth  findet,  sich  darum  zu  bekümmern.  Das*  eine  solche 
8onder-Ausstellung  das  beste  Mittel  sein  dürfte,  in  diesen  für 
die  Gesundmachung  unserer  Wohnungen  so  bedeutsamen  Dingen 
Belehrung  zu  verschaffen,  wird  zugegeben  werden  müssen;  nur 
auf  diese  Weise  kann  auf  das  Publikum  mit  Erfolg  eingewirkt 
werden,  das  den  erfahrungsmässig  im  gewohnten  Schlendrian 
weiter  arbeitenden  Installateuren  selbst  dio  erforderliche  Auf- 
frischung zuzuführen,  befähigt  werden  möge.  Zweifellos  giebt 
es  auch  vorzügliche  Installationsfirmen  bei  uns,  für  welche  die 
sachgcmässe  und  gediegenere  Herstellung  Grundsatz  bildet;  aber 
man  denke  nur  an  die  Ausführung  gewöhnlicher  Micth&kascrnen 
und  Spekulationsbauten,  bei  welchen  die  billigste  Kostenauf- 
wendung  gerade  gut  genug  erscheint  und  der  Bauherr  selbst 
allen  Regungen  zugunsten  sanitärer  Besserungen  sich  kalt 
gegenübersteilen  wird,  — wenn  nicht  der  Zwang  auf  ihn  aus- 
geübt  werden  kann.  Die  von  Hrn.  Röchling  zum  Schlüsse 
seines  Vortrages  im  Deutschen  Gesundheits-Verein  dringend  be- 
fürwortet«; behördliche  U Überwachung  aller  Einrichtungen  für 
Wasserleitung  und  Kanalisation  in  Wohnhäusern,  wie  sie  bereits 
in  England  eingefnhrt  ist,  würde  hier  Wandel  schaffen  und  aul 
«lio  Besserung  der  gesundheitlichen  Verhältnisse  in  unseren 
grossen  Städten  sicher  segensreichen  Einfluss  au*zuüben  im- 
stande sein. 

Aus  den  mannich fachen  Mustern  für  Badeeinrichtungen,  Toi- 
elten,  Klosets  u.  s.  w.,  die  ausgestellt  waren,  lässt  sich  der 
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erfreuliche  Schluss  ziehen,  dass  auf  die  äussere  Ausstattung  schon 
aus  dem  Grunde  jetzt  mehr  Werth  gelegt  zu  werden  scheint, 
als  man  immer  mehr  zu  der  hygienisch  einzig  richtigen,  freien 
Anordnung  gelangt  und  also  der  nackten  Bedürfnissform  ein 
angemessimes  Aeussere  verleihen  muss.  Vor  allem  sollen  solche 
Gegenstände  natürlich  zweckmässig  sein;  aber  mit  welcher 
Zähigkeit  hängt  das  gewöhnliche  Publikum  den  einmal  ein- 
geführten, billigen  und  dürftigen  Mustern  an,  weil,  darüber 
hinatiszugrhm,  als  .Luxus“  nicht  gerechtfertigt  werden  kann! 

Ein  vorzügliches,  von  George  Jennings  in  London  her- 
gestelltes,  von  David  Grove  in  Berlin  auf  der  Ausstellung 
vorgoführtes  Klonet  ist  mit  dem  etwas  hochtrabenden  Namen 
„('loset  of  the  Century“  bezeichnet.  Hinsichtlich  der  ge- 
sammten  Anordnung  darf  dasselbe  als  ein  Muster  empfohlen 
werden,  das  geeignet  sein  dürfte,  allen  in  «len  letzten  Jahren 
von  England  her  eingebürgerten  Kloseteinrichtnngen  den  Rang 
streitig  zu  machen,  sofern  der  jetzt  noch  recht  hoch  angesetzte 
Preis  angemessen  erniedrigt  werdru  könnte.  Es  sei  gestattet, 
in  wenigen  Worten  das  Prinzip  an  der  Hand  der  beigefngten 
t^uerschnittszeiclmungen  zu  erläutern.  Das  J!cntury“-Closet  ist 
ventillos,  frei  im  Raum«;  aufzustcllcn  und  mit  gusseisernem  Spül- 
kasten versehen.  Bei  der  mittels  Kcttenzuges  erfolgenden  Ent- 
leerung des  letzteren  findet  zunächst  eine  Rundspülnng  des 
immer  zu  gewisser  Höhe  gefüllten, 
also  hier  mit  Wasservurschluss  her- 
gerichteten Beckens  statt,  alsdann 
aber  als  zweite  und  Hauptwirkung 
ein  inj ektor artiges  Einströmen 
des  Spülwassers  in  das  ebenfalls 
mit  Wasserverschluss  ang«>ordnete 
Abflussrohr.  Indem  hier  hinter  der 
Beckenfüllung  ein  Yacnum  erzeugt 
wird,  wird  der  gesammte  Klosetin- 
halt  überaus  kräftig  in  die  Abfluss- 
leitung  hineingezogen,  so  dass  na- 
türlich damit  die  entstehenden  Gase 
auch  gründlich  und  unschädlich  be- 
seitigt werden  müssen.  Für  Entlüftung  des  Ab- 
flusses ist  Sorge  getragen  uud  hiermit  möglichste 
Geruchlosigkeit  gewährleistet.  Die  ganze  An- 
ordnung erscheint  überaus  klar  und  einfach,  ein 
Versagen  des  selbsttätigen  Betriebes  so  gut  wie 
ausgeschlossen,  so  dass  hier  in  der  That  alle  an 
eine  durartige  Einrichtung  zu  stellenden  Ansprüche 
als  vollkommen  erfüllt  zu  erachten  sind. 

Ausser  dieser  Hauptabtheilung  der  Ausstellung, 
welche  also  die  Installationsanlugen  nebst  den 
Gegenständen  der  Wasserversorgung  und  Kanali- 
sation in  Wohnhäusern  umfasste,  bildeten  eine 
zweite  Groppe  die  den  sanitären  Zwecken  der 
Wohnungs-Hygiene  im  Besonderen  dienenden  Vor- 
kehrungen, und  zwar  im  Rahmen  des  bürgerlichen 
Wohnhauses.  Dazu  gehören  die.  Zimmenrentila- 
tionen,  welche  auch  ohne  Zusammenhang  mit  dem 
teuren  Apparate  der  Zentralheizungen  in  Wirk- 
samkeit zu  setzen,  also  selbsttätig  auch  ohne  besonderen  Motor 
zuerzielen  sind,  allenfalls  mit  Hilfe  der  Elektrizität.  oder  des  Waaser- 
drucks.  Hier  war  eine  recht  lehrreiche  Sammlung  von  einfachen 
uud  zweckmässigen  Apparaten  zusammengebracht  behufs  Einfüh- 
rung frischi'rLuft  oder  Absaugung  verdorbener  durch  die  ASrophuro 
der  Firma  Treutier  k Schwarz  in  Berlin,  die  einfach  an  die 
Wasserleitung  angesclilossen  werden ; ferner  behufs  Reinigung  der 
frischen  Luft  und  Vorwärmung  derselben  durch  die  Lufteiulass- 
Itohrc,  Kasten  und  Wandsehieber  von  Robert  Boyle,  vertreten 
durch  H am  bruch- Berlin,  wobei  eingehängte  Filter  ans  eiuem 
Maschengewebe  in  Spitzkcgelforiu  dasAuffnngen  der  Staubbestand  - 
theile  besorgen  und  für  die  Anheizung  der  Frisrhlufteineüasflaiiun« 
unter  einer  Rohrschlange  dient.  4'.  Behn  in  Hamburg  benutzt 
auch  nur  «len  Druck  der  Wasserleitung,  um  mittels  seines  höchst 
einfachen,  selbst thltig  wirkenden  „Kxcelsior“  - Apparates  eine 
Waschung  und  Kühlung  der  Zimmerluft,  unter  gleichzeitiger 
Beseitigung  «1er  verdorbenen  zu  bewirken;  hierbei  nimmt  die 
ausströmende  Luft  die  Temperatur  des  Druckwassers  an,  die 
durch  Einlegung  einer  durch  einen  Eiskasten  geführten  Schlange 
noch  bedeutend  erm&ssigt  werden  kann. 

Dass  das  Gebiet  der  8augvorrichtangen  vorschied«;nartigstcr 
Konstruktion,  deren  Wirksamkeit  in  der  Verwerthung  jeder  be- 
liebig gerichteten  Wiudstrümuug  behufs  Absaugung  der  Luft  aus 
den  Ventilationsschloten  beruht,  auf  einer  solchen  Ausstellung 
technischer  Einrichtungen  aus  dein  Gebiete  der  Wohnungs-Hygiene 
vertreten  sein  musste,  versieht  sich  von  stdbst.  Da  es  nur  an 
äusserst  wenigen  Tagen  im  Jahre  an  Luftbewcgung  ganz  er- 
mangeln wird,  so  kann  mau  mit  der  Leistungsfähigkeit  nament- 
lich der  mit  festen  Zellentheilungen  oder  Windkanälen  ver- 
sehenen Saugköpfu  durchaus  zufrieden  sein.  Auch  die  Rauch- 
und  Hussbescitiger  gehören  hierher;  zwar  scheint  dies  für  die 
Reinhaltung  der  LcbViisluft  in  grossen  Städten  so  wichtige  Pro- 
blem seiner  endgiltigen  Lösung  durch  den,  auch  in  der  „Deutschen 
Bauzeitung“  in  No.  70».  I.  Septbr,  dargcstcllten,  Löffler’schen 


Abbilds.  I ».  2.  Century. 
Closet. 
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Kuss-  und  Funkenfinger  nicht  viel  näher  geführt  zu  sein,  wenn 
es  nicht  gelingen  sollte,  die  Hausbesitzer  xu  veranlassen,  ihre 
rauchenden  Schlote  mit  den  unförmigen,  schwerfälligen  Schorn - 
steinanfsätxen  xu  versehen,  woran  bei  dem  hohen  Preise  der- 
selben wohl  billig  wird  ge* w ei  feit  werden  müssen! 

Das  bessere  Mittel  bleibt  judcnfalls  immer,  von  vornherein 
eine  bessere  Kauchverbrennung  herbeizuführon,  so  dass  es 
gar  nicht  erst  notbwendig  wird,  den  in  die  Ausnnluft  ent- 
strömenden Rauch  und  Rush,  wenn  auch  durch  Anwendung  noch 
so  sinnreich  konstruirtcr  Vorkehrungen,  niederxuschlagen. 

Den  technischen  Einrichtungen  für  die  Wasaerxufnhrung  in 
WohnhänEcrn  schließen  sich  diejenigen  tär  Filterung  und  Steri- 
lisirung  des  in  den  meisten  Grosstädten  als  Trinkwasser  un- 
mittelbar benutzten  I^itnngawajisers  an,  — eine  überaus  wichtige 
Angelegenheit  in  unserer  cholerageprüften  Zeit.  Von  Haus- 
tiltcrn,  über  deren  unbedingte  Zuverlässigkeit  in  bakteriologischer 
Beziehung  man  bekanntlich  iramor  noch  getheilter  Ansicht  sein  I 
darf,  waren  Röhring-  und  Berkefeld-Filter  ausgestellt.  Von 


Abltldg.  3-.V  Encke'scbcr  Pstcot-Fussbodcn. 

WasBcrsterilisatorcn  erregten  besonderes  Interesse  der  von 
David  Grove  konstruirto  und  in  der  „Deutschen  Rauzeitung* 
in  No.  GO  beschriebene  Apparat,  welcher  das  bis  auf  115°  C 
erhitzte  Wasser,  unter  Wahrung  des  Luft-  und  KohlcnsSure- 
gehalts  desselben,  bis  fast  auf  die  Temperatur  des  einströmenden 
Liitungswassers  sofort  wieder  abküblt,  ferner  die  von  4.'.  Ang. 
Schmidt  k Co.  in  Hamburg  vorgeführtc  Gegenstrom  - Steril i- 
sator-Kinrichtung,  wie  sie  für  die  Verabreichung  unschädlichen 
Trinkwassers  an  die  Bewohner  eines  ganzen  Wohnhauses  bei 
der  letzten  schweren  Cholera- Epidemie  von  Hamburg  mit  Erfolg 
zur  Anwendung  gelangt  ist. 

Naturgemäss  konnte  das  gerade  für  Wohnungs-Hygiene  so 
überaus  wichtige  bauteehn i ach«  Gebiet  in  der  Ausstellung 
nur  wenig  Rerücksirhtigiing  finden,  da  es  sich  oben  um  ein 
altes  Gebinde,  noch  aus  dem  vorigen  Jahrhundert,  handelte, 
und  us  somit  unmöglich  erschien,  z.  R.  die  vom  sanitären  Stand- 
punkte aus  zu  empfehlenden  Deckenbildungen  u.  dergl.  zur 
Anschauung  zu  bringen.  Nichts  desto  weniger  ist  Werth  darauf 
gelegt  worden,  Fuasboden- Beläge  und  Wandbekleidungen  für 
Aborte,  Küchen  und  Badezimmer  in  Fliesen  von  Mettlach  und  : 
der  Magdeburger  Rau-  und  Crcditbank  vorxuführen,  um  eben 
damit  zu  zeigen,  wie  auch  in  vorhandenen  Baulichkeiten  nn- 
durchlässige,  leicht  zu  reinigende  Roden  - und  Waudillchen  als  j 
den  gesundheitlichen  Anforderungen  im  Wohnhause  am  besten  , 
entsprechend  cingefügt  werden  können.  Auch  einige  Proben 
von  Xylulitb,  Verdoppelungsboden  nnd  Rothbuchen  - Dielung  | 
wurden  von  der  Magdeburger  Firma  Theodor  Kucke  ausgestellt. 
Ein  allgemeineres  Interesse  verdient  eine  patentirte  fugeudichte 
Kusaboden-Herstelliuig,  mit  welcher  ein  ganzes  Zimmer  aus- 
gestattet  war:  dieselbe  ist  für  Kiemen,  Dielen  oder  Parkett- 
tafeln  anwendbar.  Das  Kigonthümlirhc  besteht  darin,  dass  die 
eigentlichen  Theile,  Bretter  oder  Platten,  durch  eiserne  Haken, 
vcrgl.  die  Abbildungen  3 bis  mit  einander  vcrbumlcnwcrdeu, 
derart,  dass  nach  dem  Verlegen  der  ganze  Belag  eines 


Raumes  eine  einzige,  zusammenhängende  Fliehe  bildet,  w<H)c 
an  keiner  Stelle  auf  den  Unterlagcrn  befestigt  za  werden  braucht, 
vielmehr  »ich  frei  über  dieselben  weg  ausdehnen  und  zäumt«, 
liehen  kann,  je  nachdem  dies  durch  Temperatur-  oder  Fewhti* 
kejts- Verhältnisse  bedingt  ist.  Indem  durch  die  fest  mit  dem 
Holze  auf  der  Uritürfläche  verschraubten  Haken  die  eimelnen 
Theile  an  einander  gepresst  werden,  wird  verhindert,  dius  «rh 
Fugen  bilden.  Es  ist  dabei  allerdings  vorausxnscticn,  dass  ms 
es  bei  Anbringung  der  Haken  mit  vollkommen  trockenem  H<»tv 
tu  thnn  hat.  F.in  Itlindboden  wird  bei  diesem  Belage  nicht  für 
erforderlich  erachtet.  Eine  Luftzirkniation  findet  unter  df® 
Fussboden  mittels  der  Fassleisten  statt,  die  mit  Ausschnitten 
in  bekannter  Art  versehen  sind.  Der  Preis  für  diesen  unter 
Umständen  ausgezeichneten,  hauptsächlich  wohl  für  Parkettboden 
inbetracht  kommenden  Paten  Ibelag  stellt  sich  nach  Angabe  de» 
Verfertigers  nur  7.r>  Pfg.  für  das  t®  höher  gegen  die  Preise  ge- 
wöhnlicher Ausführung. 

Die  bekannte  Fabrik  der  Spengler'schen  Exart-Thür-  und 
Fensterbeschläge  in  Berlin  hatte  ihren  bereits  vielfach  ra- 
breiteten  sogenannten  Zug- Druck- Verschluss  für  wagrecht  be- 
wegliche Fensterflügel  ausgestellt,  der  *.  B.  seit  Jahren  beidra 
Fenstern  der  städtischen  Schulbauten  Magdeburgs  seine  Ver- 
wendung findet  und  sich  hier  durchaus  bewährt  hat;  ferner  des 
in  No.  87  der  „Dtsch.  Bxtg.*  beschriebenen  und  durch  Zeich- 
nungen erläuterten,  sehr  zweckmässig  erscheinenden  Doppel- 
fenster-VerBchluBS,  welcher  auf  einfache  Weise  ein  Festsüilcs 
der  Flügel  in  jeder  beliebigen  tage  ermöglicht  und  »ich  »oeb 
bei  vorhandenen  Fenstern,  ltalkonthüren  usw.  anbringen  läsil 
Die  unmittelbare  Lüftung  durch  die  Fenster  wird  immer  «iw 
einfachste  Art-  der  Luflerneuening  für  Wohnräume  bleiben,  DU 
von  Franx  Spengler  mehrfach  vorgeschlagenen  Neuornngen  bei 
unseren  gewöhnlichen  Fensterlüftungs-Kinrichtungen  lind  dabo 
als  Verbesserungen  entschieden  anzuerkunnen  und  bedeoten  jedet- 
falls  Fortschritte  gegen  das  Althergebrachte. 

FiS  erübrigt  noch,  der  sodbI  vorhandenen  Gruppen  der  Au- 
steilung wemn  auch  flüchtig  zu  gedenken.  Da  auf  Abendlesnfli 
derselben  gerechnet  war,  »o  war  »eben  Auer-  und  Gaslicht 
, elektrische  Beleuchtung  vorgesehen,  die  vun  Gebrüder 
Körting  in  Hannover  mittels  einer  fast  geräuschlos  arbeitm 
den  Gas-Djnamomaschine,  nnd  zwar  für  die  Zwecke  der  De- 
lcuchtung  eines  gewöhnlichen  Wohnhauses  gerade  ausreirbtai 
geliefert  wurde.  Da  ferner  die  Ausstellungs-Gegenstände  mh 
in  den  Rahmen  einer  Zimmer-Anordnung  o inzufügen  batten,  so 
war  es  nur  natürlich,  auch  das  Gebiet  der  Heizungen  inbr 
tracht  zu  ziehen.  Abgesehen  von  einer  Körting’schen  Niedcr- 
druck-Dampfheizuug  war  der  Gasheizung  ein  weiterer  Spiel- 
raum gegönnt  worden  durch  Vorführung  einer  verhiltni»mis*i{2 
grossen  Zahl  von  Gasölen  und  Heerdcn.  Gerade  in  letzter  Zeit 
ist  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  dies  jedenfalls  bcxtMOwU 
Beheizungs-System  gelenkt  worden,  das  sogar  — zwar  nicht  ohne 
Widerspruch  der  Heiz-Teehniker  - - im  Begriff  steht,  sich  dss  Mi 
der  Schulheizungen  zu  erobern.  Dass  für  eine  einwandsfrd- 
Abführung  der  Gase  hierbei  gesorgt  werden  muss,  wird  ah  Vor- 
bedingung angesehen  werden  müssen;  es  lässt  6irb  ahdaan 
aber  vom  hygienischen  Standpunkte  nicht  das  geringste  dagegen 
einwenden.  Allerdings  steht  die  Kostspieligkeit  der  allgemein*1!! 
Einführung  zurzeit  noch  entgegen;  jedenfalls  aber  verdient  di« 
Gasheizung  überall  da  Beachtung,  wo  schnell  und  für  kurze  Zeit 
Wärme  gebraucht  wird  und  andere  Heilungsarten  nicht  anwend- 
bar »ind  — auch  zur  Aushilfe  vorhandener  Zentralheizungen,  wem 
dieselben  bei  plötzlich  eintretender  grosser  Kälte  aduhnuip- 
in&ssig  nicht  leistungsfähig  genug  erscheinen.  Zweifellos  b»t 
abur  die  Verwendung  des  Gase»  zum  Kochen  noch  eine  bedeutend.' 
Zukunft,  da  die  Vorzüge  des  (iaskochheordes  hinsichtlich  der 
Leichtigkeit  der  Handhabung,  Sauberkeit  der  Bedienung,  fr 
sparnis--  von  Zeit  und  Arbeitskraft  gar  nicht  xu  verkennen  sind. 

Alles  in  allem  dürfte  die  in  Magdeburg  versucht«  kliia* 
Sonder-Ausstellung  von  technischen  Einrichtungen  aus  dem  Ge- 
biete der  Wohnungs-Hygiene,  nach  ihrer  Anordnung  und  Be- 
schränkung auf  die  wenigen  unmittelbar  inbetracht  kommenden  u»A 
verwandten  Gebiete,  den  zu  stellenden  Anforderungen  recht  gut 
genügt  haben.  Es  war  eine  ganz  stattliche  Zahl  zuni  Dicht 
unerheblichen  Theil  neuer  Gegenstände  vertreten,  die  geeignet 
waren,  für  Fachleute  mannichfachc  Anregung,  für  das  Publikam 
gemeinverständliche  Belehrung  in  wichtigen  Einrichtungen  der 
engeren  häuslichen  und  damit  zugleich  der  allgemeinen  öffent- 
lichen Gesundheitspflege  xu  bieten.  Auch  die  Aussteller,  dir  in 
uneigennütziger  Weise  sich  in  den  Dienst  der  guten  Sache  gestellt 
i batten,  »ollen  dein  Vernehmen  nach  mit  den  Ergebnissen  des 
| Unternehmens  mehrfach  nicht  ganz  unzufrieden  gewesen  t«ii  p 


Neue  elektrische  Krähne  für  Kaibetrieb. 


Von  l>r.  £ 

ochdcm  in  d.  BL  schoD  im  Jahre  18'.t2  von  dem  damals 
auf  dem  Hamburger  Petersenkai  anfgestelltcn  elektrischen 
— — Krahne  der  Firma  Eisenwerk  (vorm.  Nagel  k Kae.mpj  A.-G., 
Nachricht  gegeben  ist,  möchten  wir  heute  über  einen  erfreu- 
lichen Fortgang  dieser  Versuche,  den  Kaibetrieb  durch  Einführung 


im.  Hoppe. 

| elektrischer  Krähne  zu  verbessern,  berichten.  Di*  Fortschritt« 

I auf  diesem  Gebiete  sind  keine  schnellen  gewesen.  In  den  eleltr» 

' technischen  Fachzeitschrift«#  ist  freilich  seit  mehr  denn  Iri  Jahre* 
I das  Prinzip  «1er  elektrischen  Krähne  behandelt  und  eine  Kein 
| von  Konst rtiktioiieti  angegeben,  ohne  das»  jedoch  damit  die  Sa» 
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eine  weitere  Verbreitung  gefunden  bitte.  Es  Hegt  die  Kraach- 
barkeit  eines  solchen  Krahnes  in  der  That  auch  nicht  allein  in 
der  elektrischen  Anordnung  begründet,  sondern  tum  grössten 
Theilo  in  der  richtigen  Vereinigung  mechanischer  Konstruktion 
und  sachgemisser  Verwendung  der  elektrischen  Ketriebs- Vor- 
richtungen. Nachdem  der  Krahn  auf  dem  I'eterscn-Kai  den 
Beweis  geliefert  hatte,  dass  die  erbauende  Firma  imstande  sei, 
mit  ihrer  eigentümlichen  Konstruktion  diu  weitgehendsten 
Anforderungen  zu  befriedigen,  handelte  e9  sich  wesentlich  für 
die  Finna  darum,  durch  Versuchsergebnisse  festiustcHcn,  welche 
Garantien  von  ihr  geboten  werden  konnten.  Das  Ergebnis»  ist 
ein  derart  günstiges  gewesen,  dass  bei  den  weiteren  Anlagen 
von  der  erbauenden  Firma  eine  Gewihr  übernommen  werden 
konnte,  wie  sie  auf  diesem  Gebiete  wohl  noch  nicht  geleistet  ist. 
Dazu  kommt  der  glückliche  Umstand,  dass  immer  mehr  Städte 
mit  der  Wohlthat  ausgedehnter  elektrischer  Zentralen  versehen 


vermieden  wird,  um  denselben  vor  dem  Durchbrennen  zu  schützen. 
Die  Krlhoe  sind  entweder  zum  Drehen  im  vollen  Kreise  nach 
beiden  Richtungen  oder,  wie  bei  einigen  für  Kopenhagen  ge- 
lieferten, nur  sutn  Drehen  in  */4  Kreisbogen  eingerichtet; 
letzteres  war  nuthwendig,  um  das  Anschlägen  des  Auslegers  an 
Gebäudethcilc  zu  verhindern. 

Die  für  Rotterdam  gelieferten  Krähne,  deren  einen  das  während 
der  probeweisen  Aufstellung  auf  dem  Fabrikhofe  genommene  IHM 
veranschaulicht,  sind  Yollportalkrähiic,  die  2 Gleise  überspannen 
und  wegen  der  weiten  Ausladung  des  Auslegers  auch  das  3.,  neben 
dem  Portal  liegende  Gleise  überreichen.  Dazu  musste  die  Aus- 
legerwelle so  hoch  geführt  werden,  dass  die  Last  noch  in  das 
Obergeschoss  des  Schuppens  unmittelbar  eingeführt  werden  kann. 
Da  die  Zentrale  in  Rotterdam  nach  dem  5 -Leiter-System  ge- 
baut ist,  arbeiten  die  Motoren  mit  440  V.  Spannung.  Die  nor- 
male Hubgeschwindigkeit  beträgt  1,1  Sekundenmeter,  während 


Elektrischer  Krahn 

fOr  dan  Wilhoiminaqu.il  ln  Rotturriarrt 

| KiWmj  *«» 
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Tragkraft  1500  kg. 


werden,  so  dass  die  Frage  für  immer  mehr  Kaibetriebe  brennend 
geworden  ist,  ob  man  den  l'ebcrgang  von  dem  mit  mancherlei 
Unannehmlichkeiten  verbundenen  Dampfbetrieb  der  Krahnlagen 
zu  dem  eleganteren,  angenehmeren  und,  was  schliesslich  die 
Hauptsache  ist,  billigeren  elektrischen  Betriebe  machen  wolle. 

Alle  KrAhne  des  Eisenwerks  sind  so  konstruirt,  dass  für  das 
Heben  der  I<aat  und  das  Drehen  des  Krahnes  besondere  Motoren 
dienen,  sodass  die  für  die  grosse  Geschwindigkeit  gefährliche 
Friktionskuppelung  vermieden  und  eine  grossartige  Betriebs- 
sicherheit geboten  ist,  indem  der  Krahnführer  durch  Ein-  und 
Aussehalten  der  beiden  rechts  und  links  von  ihm  liegenden 
Stromschlusshebel  jede  Art  der  Bewegung  bequem  in  der  Hand 
hat.  Dadurch  ist  ferner  bewirkt,  dass  jede  Bewegung  sanft  an- 
hebt und,  wenn  auch  schnell,  doch  nicht  ruckweise  aufhört.  Durch 
eine  eigenartige  Bremse  ist  dafür  gesorgt,  dass  bei  etwaigem 
Versagen  der  Stromzuführung  die  Last  sofort  fcstgchalten  wird, 
und  bei  angezogenem  Bremsbandc  die  Einschaltung  des  Ankers 


die  Drehung  mit  2 Sekundenmetem  erfolgt.  Da  beide  Motorc 
mit  Vorschait  widerständen  ein-  und  ausgeschaltet  werden,  kann 
auch  jede  kleinere  Geschwindigkeit  erzielt  werden.  Für  diese 
Rotterdamer  Krähne  ist  als  Normalbnlastung  1500k*  vorgesehen  ; 
doch  sind  die  Anordnungen  so  getroffen,  dass  noch  eine  Ucber- 
bi-lastung  von  "#0 °/0  angehobon  wird.  Bei  stärkerer  Belastung 
schalten  sich  die  Krähne  selbstthätig  ans.  Zur  Verschiebung 
des  ganzen  Krahnes  ist  das  Portal  von  Hand  fahrbar  gemacht. 

Die  nach  Land  zuliegenden  Itfder  laufen  mit  doppeltem  Spurkranz 
auf  einer  Eiscnsehieno;  dagegen  sind  an  der  Wasserseite  nur 
breite  Stahlwellen  angebracht,  die  unmittelbar  auf  der  Kaimauer 
ruhen.  Dadurch  ist  die  lästige  Kaimauersrhiene  vermieden  und 
die  Leichtigkeit  der  Bewegung  nicht  behindert. 

Die  für  andere  Kai»  gelieferten  oder  in  Lieferung  begriffenen 
Krähne  sind  zum  Theil  Winkelportalkrähno  nach  Art  des  auf 
dem  Hamburger  Petersen-Kai  aufgestellten,  s.  Z.  hier  beschrie- 
benen Krahne»  und  arbeiten  entweder  mit  220  V.,  wie  in  Mann- 
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heim,  oder  mit  höhurer  Spannung.  Eine  grössere  Zahl  ist  für 
die  Tragkraft  2500  ä*  eingerichtet,  während  für  die  Seehäfen  in 
der  Kegel  1500  **  ausreichend  sind. 

Die  elektrische  Konstruktion  ist  in  den  meisten  Fällen  von 
Siemens  & HaLko  geliefert,  während  für  Kopenhagen  die  All- 
gemeine Elektrizität s - Gesellschaft  in  Berlin  die  Lieferung  der 
Moture  übernommen  hat. 

Mit  diesen  Anlagen  des  Eisenwerkes  ist  der  elektrische 
Krahnbetrieb  aus  der  Versuchszeit  herausgetreten  und  der  voll- 
giltige  Beweis  geliefert,  dass  bei  so  gediegener  Konstruktion 
die  elektrischen  Kr&line  nicht  nur  ebenbürtig  den  Dampfkr&hnen 
an  die  Seite  treten  können,  sondern  in  vielen  Beziehungen  den- 
selben überlegen  sind.  Dabei  möchten  wir  noch  darauf  hin- 


Xittheilnngen an»  Vereinen. 

Verband  deutscher  Architekten-  und  Ingenieur-Vereine. 

Die  Eingabe  in  der  Titel-  und  Kangfragc  der  prcussischcn  Staats- 
baubeamten ist  dem  Hrn.  Minister  der  öffentlichen  Arbeiten  von 
dem  Vorsitzenden  des  Verbandes,  Geb.  Baurath  Hinckoldeyn 
und  dem  Geschäftsführer,  Stadtbauinspektor  Pinkenburg,  ain 
Donnerstag,  den  ‘JO.  d.  Mts.  persönlich  überreicht  worden.  Ein 
Mitglied  des  hannoverschen  Vereins  zu  dieser  Audienz  mit  heran* 
zuzichcn,  ist  bisher  nicht  geglückt.  Der  Hr.  Minister  empfing 
die  Herren  des  Verbands-Vorstandes  üussorst  liebenswürdig,  be- 
sprach mehre  der  Punkte  der  Eingabe  eingehend  und  versprach 
schliesslich,  die  Wünsche  wohlwollend  und  unparteiisch  prüfen 
zu  wollen.  Pbg. 


Architekten- Verein  zu  Berlin.  Sitzung  der  Fachgruppe 
für  Ingenieure  am  10.  Dezbr.  1894.  Vorsitzender  Hr.  Garbe; 
anwesend  41  Mitglieder  und  2 Gäste. 

Da  geschäftliche  Angelegenheiten  nicht  zu  erledigen  waren, 
erhielt  zunächst  Hr.  Eger  vom  Ausschüsse  für  technische  Neu- 
heiten das  Wort,  um  über  die  neue  Verschluss-Vorrichtung  arn 
Fluthgcrinne  des  Schleusenkanals  unterhalb  der  Schleusenbrücke 
eine  kurze  Mittheilung  zu  machen.  Der  Umbau  der  Stauanlage 
und  ihrer  Schütz-Vorrichtungen  zur  Kegulirung  des  Abflusses 
des  Hochwassers  ist  infolge  des  Baues  des  Kaiser  Wilhelm- 
Denkmals  nothwendig  geworden.  Anstelle  des  alten  Schützen- 
Wehres  ist  ein  Zylinderschütz  eingebaut  worden,  wie  solche  zu- 
erst in  Frankreich  und  dann  auch  in  Nordamerika  ausgeführt 
worden  sind. 

Den  Vortrag  des  Abends  hatte  Hr.  Klinke  übernommen, 
der  über  die  Erweiterungsbauten  der  Berliner  Stadt-  und  King- 
bahn an  der  Hand  einer  Fülle  von  Zeichnungen  und  Photo- 
graphien sprach.  Auf  den  interessanten  und  lehrreichen  Vortrag 
werden  wir  an  besonderer  Stelle  zurückkommen.  Pbg. 

Fr&nkJurter  Architekten-  und  Ingenieur-Verein.  In  der 

Vereinsversaininlung  vom  10.  Dezember  erstattete  der  Vorsitzende, 
Hr.  Stadt-Bauinsp.  Wolff,  zunächst  Bericht  über  den  Verlauf 
der  Wallotfeier  in  Berlin  und  überbrachte  dem  Verein  die  GrüsBu 
und  den  Dank  des  Gefeierten.  Hierauf  wurde  der  Bericht  der 
Kommission  für  die  Titelfrago  der  höheren  preuss.  Staats-Bau- 
beamten entgegengenommen  und  die  Kommission  ermächtigt, 
die  von  ihr  in  3 Thesen  festgesetzte  Erklärung  dem  Verbände 
zugehen  zu  lassen.  — 

Alsdann  hielt  Hr.  Ober-Ing.  W.  Lauter  einen  mit  grossem 
Beifall  aufgenonimenen  Vortrag  über  seine  itn  vergangenen  Monat 
Oktober  mit  Hrn.  Ph.  Holzuiunn  und  dem  ober-Ingenieur  der 
Stadt  Hamburg,  Hrn.  Andreas  Meyer,  nach  Konstautinopcl  und 
Klein-Asien  unternommene  Kcise.  Die  Keisc  hatte  in  erster 
Linie  den  Zweck,  die  Hafenstädte  der  kleinasiatischen  Küste  zn 
besuchen,  um  ein  Gutachten  darüber  abzugeben,  welcher  Platz 
wohl  der  geeignetste  wäre,  um  einen  grösseren  l’mschlagshafen 
mit  modernen  Einrichtungen  zur  Lösrhnng  und  Ladung  von 
Gütern  auszuhauen  und  dadurch  dem  z.  Tb.  bereits  gebauten, 
x.  Th.  im  Bau  begriffenen  Netze  der  Anatolischen  Eisenbahnen 
einen  den  neueren  Bedürfnissen  entsprechenden  Endpunkt  am 
mittelländischen  Meere  zu  schallen.  Sie  gab  aber  selbstver- 
ständlich auch  Gelegenheit,  Natur,  Baukunst  und  Leben  des 
Orients  durch  Anschauung  kennen  zu  lernen,  und  so  entwarf 
der  Vortragende  in  einzelnen  Episoden  interessante  Bilder  seiner 
Erlebnisse  und  Eindrücke.  Von  der  Quarantäne  in  Mustapha 
Pascha  ausgehend,  welche  bei  den  mangelhaften  sanitären  Vor- 
kehrungen auf  die  Gesundheit  der  Keisendcn  eher  schädlich  als 
nützlich  wirkt,  beschrieb  der  Vortragende  in  lebhafter  Kede  seine 
Eindrücke  von  Konstautinopcl,  der  Hagia  Sofia,  welche  er  das 
grussartigste  Bauwerk  inbezug  auf  Innenwirkung  nennt,  seine 
Fahrten  nach  lsmid.  Smyrna,  Ephesus  und  Magnesia,  die  Bück* 
reise  über  Griechenland  und  Kotn  uud  kam  dann  zu  einer  ver- 
gleichenden Kritik  der  grossen  berühmten  Bauwerke,  welche  er 
nach  und  nach  gesehen,  der  Hagia  Sofia,  des  Parthenon  in 
Athen,  des  St.  Peter  und  Pantheon  in  Kotn.  von  denen  jedes 
in  seiner  Art  einzig  auf  der  Welt  dasteht.  Kr  schloss  mit  dein 
Wunsche,  dass  der  Anfang,  welcher  durch  die  deutsche  Technik 
zur  Wiedereroberung  des  Orients  gemacht  ist  — die  4.r>0llw  lange 
Bahnstrecke  Eskisehchir-Konia  wird  bekanntlich  durch  eine  Bau- 
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weisen,  dass  auch  für  andere  Arten  von  Kraftmaschinen  der 
elektrische  Betrieb  sich  mehr  und  mehr  als  rationellste  Betriebs- 
art empfehlen  dürfte.  Es  ist  in  neuerer  Zeit  auch  vieles  mit 
hydraulischem  Betrieb  eingerichtet.  In  unserem  Klima  scheint 
mir  der  elektrische  Betrieb  doch  grössere  Sicherheit  za  bietea. 
Man  erinnere  sich  nur  an  die  Einrichtung  neuerer  Schleu»eii- 
betriebo,  z.  B.  der  Schleusen  des  Nordostseekanals.  Wie  viel 
einfacher  und  meiner  Meinung  nach  sicherer  und  billiger  wünU 
solche  Anlage  mit  elektrischem  Betriebe  sich  gestalten!  Hoffen 
wir,  dass,  nachdem  durch  diese  umfassenden  Krahnanlaren  du 
Eis  gebrochen,  auch  andere  Betriebe  sieh  die  elektrische  Kon- 
struktion zunutze  machen  werden. 


gesellschaft  gebaut,  welche  ihren  Sitz  in  Frankfurt  n.  M.  bst  — 
einen  guten  Fortgang  nehmen  möge  und  das  Ansehen  unserer 
deutschen  Bauleute  im  ln-  und  Auslände  fördere  und  vermehr«. 
Unterstützt  wurde  der  Vortrag  durch  Vorlage  einer  grossen  An- 
zahl Aouarellbilder  von  Landschaften,  Bauwerken  und  Städten, 
in  welchen  Hr.  lauter  in  seiner  bekannten  meisterhaften  Weit« 
die  hervorragendsten  Eindrücke  seiner  Kcise  festgehalten  hat. 

W. 


Vermischtes. 

Einsturz  einer  Brücke.  Am  *22.  v.  Mts.  stürzte  in  der 
Nähe  von  Zachau  bei  Stargard  eine  Strassenbrücke  ein.  Die- 
selbe war  von  der  Monier-Gcscllachaft  in  Berlin  nach  demSjrtem 
Monier  gebaut,  hatte  eine  Spannweite  von  18  ■,  4*ine  Scheitel- 
stärke von  25  cm  und  eine  Stichhöhe  von  1,8  m.  Schon  beider 
Hinterfüllung  zeigten  sich  an  den  Widerlagern  Bisse,  die  «ich 
während  dieser  Arbeit  verbreiterten  und  später  zum  Bruch  führten. 
Der  Bruch  des  Scheitels  trat  zuletzt  ein  und  die  beiden  Rogen- 
hälften  liegen  ungebrochen  im  Flussbett  der  Ihna.  (V°n  der 
Sachlage  giebt  die  beigefugte  Abbildung,  die  gelegentlich  ein« 
Ausfluges  von  Ingenieuren  zur  Baustelle  aufgenotumeu  Word« 
ist,  eine  Vorstellung.)  Die  Widerlager  waren  auf  Pfähle  gegründit. 


die  rd.  1,5  ■ in  festem  Sand  und  rd.  4 “ in  Torf-  undWiesen- 
grond  standen.  Es  ist  mit  Bestimmhcit  anxunehmen,  da«  d>r 
Einsturz  nur  einem  Ausweichen  der  Widerlager  zugeschriebt® 
werden  kann,  das  auf  die  durch  ein  unerwartetes  und  lang 
dauerndes  Hochwasser  bewirkte  Durchweichung  (vielleicht  »och 
Unterspülung  i des  Baugrundes  zurückzuführen  sein  dürfte.  Jeden- 
falls liegt  nicht  der  geringste  Grund  vor,  das  Monier- System 
an  sich,  nach  dem  schon  mehr  als  300  Brücken  ausgeführt  worden 
sind,  für  das  Ereigniss  verantwortlich  zu  machen,  wie  dies  » 
verschiedenen  Keporter-Nachrichten  der  politischen  Presse  ge- 
schehen ist.  Wenn  für  die  Fertigstellung  des  inrede  stehenden 
Bauwerks  nunmehr  eine  Konstruktion  von  eisernen  Trägern  nu* 
dazwischen  gespannten  Monier- Gewölben  gewählt  worden  ist, 
so  liegt  dies  einzig  in  dem  Wunsche,  die  unversehrt  gebliebenen 
Landpfeiler  benutzen  zu  können.  l)ie  Vorsicht  bedingt  aber 
selbstverständlich,  ihnen  nicht  wieder  einen  Schub,  sondem 
lediglich  eine  senkrechte  Belastung  zuzumutben. 

Die  Vorzüge  deB  Konkaven  bei  Strassen-  und  PW*- 
anlagen.  Durch  mein«  anerkennende  Bemerkung  auf  S. 
d.  BL  fühlt  Hr.  Prof.  Henriei  sich  veranlasst,  auf  8.  fc# 
einen  Vorwurf  sieh  zu  wehren,  den  ich  ihm  nicht  gemacht  habe- 
und  der  E’achgenossenachaft  rnitzutheilen,  ich  sei  mit  in® 
mcinsam  im  Jahre  1878  (es  war  im  Juni)  vom  Lütticher  n*“" 
direkter  Blonden  — nicht  Itlondin  — auf  die  Bedeutung  « 
Konkaven  aufmerksam  gemacht  worden.  Ich  zweille  nicht,  das 
Hr.  Henrici  bei  dieser  Gelegenheit  wirklich  zum  «nrt*®  “V? 
von  der  Sache  gehört  hat,  erlaube  mir  jedoch  für  meine  1 en*> 
die  Berichtigung,  dass  ich  damals  mit  Blonden  und  seinen  • 
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beiten  schon  zwei  Jahre  bekannt  war,  dass  ich  im  November  1877 
unter  Anwendung  und  Begründung  konkaver  Strasscnlinien  einen 
Preis  bei  der  Pretidener  Bebauungsplan -Konkurrenz  gewann 
(Dtsrh.  Bztg.  1877  S.  482),  am  14.  Dezember  1877  im  Bau- 
technischen  Verein  zu  Aachen  einen  Vortrag  über  die  Lütticher 
Stadt  an  lagen  hielt  (Dtsch.  Bztg.  1S7SS.  10}  und  die  ßlondcn'schun 
Ausführungen  zu  Anfang  des  Jahres  1878  in  der  Hannoverschen 
Ztschr.  Heft  *2  veröffentlichte.  So  unwichtig  die  „Priorität“  in 
diesem  Falle  sein  mag,  so  darf  ich  doch  daraui  verweisen,  das« 
alle  diese  Aeusserungen  über  den  Vorzug  konkaver  Strassen- 
linien  und  Parkflächen  dem  Tage,  an  welchem  die  gemeinsame 
Unterredung  mit  Blonden  stattfand,  voraufgehen.  Auch  K.  Bau- 
meister macht  schon  in  seinem  i.  J.  1876  erschienenen  Werke 
über  Stadterweiterungen  aufmerksam  auf  die  Vermeidung  kon- 
vexer Gefällsbrüche  und  den  Vorzug  der  Krümmungen  (8.  95). 
Die  konkave  Platzgestaltung  durch  Senkung  der  Mitte  glaube 
ich  zuerst  in  meinem  Werke  über  Städtebau  (8.  208  *210)  be- 
sprochen zu  haben;  angesichts  so  vieler  schönen  Beispiele  aus 
früheren  Jahrhunderten  ist  aber  auch  das  keineswegs  etwas 
neues.  Aber  cs  ist  eine  lobenawerthe  und  dem  Lesur  angenehme 
Gepflogenheit  vieler  Schriftetcller,  auf  frühere  litterarische  Ar- 
beiten Anderer  zu  verweisen,  wenn  sie  die  dort  entwickelten  Ge- 
danken aufnehmen  und  weiterbilden.  J.  Stubben. 

Die  Erhaltung  des  Parthenon.  In  der  in  Athen  er- 
scheinenden Zeitung  -To  Astj“  veröffentlichte  Hr.  Arcb.  E.  Ziller 
ein  Gutachten  über  die  Erhaltung  des  Parthenon,  über  welches 
diese  Zeitung  in  ihrer  Nummer  vom  10./22.  Novbr.  181*4  (nach 
einer  Uebersctzung  des  Hm.  Dr.  Thumb  in  Freiburg  i.  B.)  fol- 
gendes ausführt;  -Das  Gutachten  des  Hm.  Ziller  über  den 
Parthenon,  welches  die  „Aatj“  zu  veröffentlichen  in  der  glück- 
lichen Lage  ist,  wird  mit  lebhaftem  Interesse  nicht  nur  von  den 
Freunden  des  Alterthums  gelesen  werden,  sondern  auch  von  allen 
denen,  welche  die  Bedeutung  de*  Parthenon  zu  würdigen  ver- 
mögen, angesichts  dessen  Renan  Worte  der  Verehrung  gebrauchte, 
wie  sie  schöner  unser  Jahrhundert  kaum  aufiuwciscn  hat.  Und 
Verständnis*  dafür  haben,  wie  wir  glauben,  alle  Griechen  jeg- 
licher Bildungsstufe. 

Das  Gewicht  der  Worte  Zillers  ist  gross  und  seine  Ansicht, 
dass  keine  unmittelbare  und  dringende  Gefahr  besteht,  ist  sehr 
tröstlich.  Indessen  will  Ziller  das  herrliche  Bauwerk  gegen 
plötzliche  Zufälle  nicht  völlig  ungeschützt  lassen.  Kr  empfiehlt 
eine  einfache  aber  wichtige  Ausbesserung  mit  Hilfe  von  Movers 
Steinkit  tmassr  udd  entwickelt  mit  eingehender  Genauigkeit,  was 
geschehen  muss.  Die  sonst  vorgeschlageiien  Maassregeln  der 
Rostaurirung,  wie  Ersetzung  alter,  Hinzufügung  neuer  Stöcke 
und  dergl.  sind  nach  seiner  Darstellung  eine  Profanirung  und 
Pietätlosigkeit  gegenüber  Denkmälern  von  solchem  Werth. 

Der  Ruf  Zillers:  „Rühret  nicht  an  den  Altortliüinem“  ist 
die  klare  Folgerung,  zu  der  das  künstlerische  Gewissen  unserer 
Zeit  gelangte,  das  durch  Einsicht  und  Erfahrung  verfeinert  wurde; 
und  wenn  es  sich  um  den  Parthenon  handelt,  so  müssen  wir  es 
für  ein  Glück  halten,  dass  die  Frage  seiner  bauliche»  Sicherung 
am  Ende  eines  Jahrhunderts  zur  Sprache  kommt,  in  dem  man 
die  Ehrfurcht  vor  der  Unantastbarkeit  der  Alterthümer  zu  einem 
Dogma  erhoben  hat. 

Es  ist  wahrscheinlich,  dass  die  Ansicht  Zillers  schließlich 
durchdringen  wird,  und  so  wird  der  Parthenon  in  jener  reinen 
unangetasteten  Gestalt  bleiben,  wie  dieses  herrliche  Bauwerk 
Athens  von  der  Gottheit  in  der  Idee  erfasst,  verwirklicht  und 
zu  Endo  geführt  wurde.* 

Wir  sind  in  der  Lage,  unseren  Lesern  das  Gutachten  Zillers 
zu  Beginn  des  neuen  Jahres  im  Wortlaut  unter  Beigabe  von 
erläuternden  Skizzen  vorlegen  zu  können. 

Regierungs-Baumeister  des  Hochbau-  und  Ingenleur- 
baulachea  in  Preuasen  von  1858  bia  1893. 
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70  | 

55  | 

78  j 

158 

63 

Gcsaimnt-Durchschnitt  für  80  Jahre  = 91. 


Im  Jahre  1894  wird  die  Zahl  45  wohl  nicht  überschritten 
werden. 

Das  Jahr  1893  zeigt  die  Zahl  40  ganz  ebenso,  wie  das  Jahr 
1805,  allein  welch'  ein  Unterschied  besteht  zwischen  den  beiden 
Jahren!  Im  Jahre  1865  waren  die  40  Baumeister  fast  aus- 
schliesslich für  da«  alte  Preussen  bestimmt,  im  Jahre  1893  da- 
gegen für  da«  neue  vergrösserte  Preussen,  für  die  Mehrzahl  der 
norddeutschen  Bundesstaaten  und  zumtheil  für  Elsass-Lothringen, 
imganzen  für  eine  gegen  1865  beinahe  verdoppelte  Bevölke- 


' rung.  ln  den  28  Jahren  ist  die  iAngc  der  normal«  porigen 
Eisenbahnen  diese«  Gebietes  auf  das  Sechsfache  gestiegen.  Die 
ctatsmässigen  höheren  bautechnischen  Beamten  für  die  Militär-, 
Marine-  und  Postvorwallung  haben  sich  von  einigen  wenigen 
Personen  auf  200  vermehrt,  die  Provinzial-,  Kreis-  und  Ge- 
meinde-Verwaltungen  beanspruchen  statt  100  mehr  als  600 
solche  Beamte.  Der  jährliche  Bedarf  an  ctatsmäasigen 
höheren  bautechnischen  Beamten  der  betheiligten  Reichs-  und 
| Staatsverwaltungen  übersteigt  im  Durchschnitt  die  Zahl  100  bei 
weitem.  Unter  diesen  Umständen  darf  eine  höhere  Wcrth- 
schätzung  der  einzelnen  Bautechniker  erhofft  werden,  besonders 
da  eine  starke  Steigerung  der  Zahl  für  dio  nächsten  Jahre  wohl 
nicht  za  befürchten  ist.  Die  neuesten  Vorgänge  bei  der  preuss. 

! Staatseisrnbalm- Verwaltung  (die  im  abgelaufencn  Etatsjahre  den 
. bisher  höchsten  Reinüberschuss  von  mehr  als  162  Millionen  JL 
i erzielt  hat),  dass  nämlich  von  530  etatsmässigen  höheren  bau- 
! technischen  Beamten  rd.  150  and  von  370  bautechnischen  Re- 
| gierungs-Ilaumeisteni  75  aus  ihren  Stellungen  entfernt  werden 
sollen,  dass  demnach  von  90* * überhaupt  vorhandenen  höheren 
Bautechnikern  ein  volles  Viertel  für  entbehrlich  erklärt  wird, 
sind  nicht  geeignet,  anlockend  zu  wirken.  E. 

Zur  Wahl  des  städtischen  Oberbauraths  von  München. 

Unseren  bisherigen  Mittheilnngen  über  die  genannte  Angelcgcn- 
heit  wollen  wir  vorläufig  nur  die  Nachricht  anschliessen,  dass 
llr.  ubrrbrth.  liettig  uuf  seine  Stelle  noch  vor  dem  15.  d.  M. 
verzichtet  hat,  nachdem  ein  aus  beiden  Gemeinde-Kollegien 
niedergesetzter  Ausschuss  sich  mit  allen  gegen  eine  Stimme  zu 
seinen  ungonsten  ausgesprochen  hatte.  Ueber  den  ausschlag- 
gebenden Grund  für  seine  Entfernung  aus  dem  Münchener 
Magistrat  wird  man  nicht  zweifelhaft  sein,  wenn  man  erfährt, 
dass  Hr.  Rettig  mit  seinen  für  den  Entwurf  einer  neuen 
Münchener  Bauordnung  aufgestellten  Vorschlägen  sich  in  Wider- 
spruch zu  dem  ersten  Bürgermeister  der  Stadt  befand,  welcher 
persönlich  einen  z.  Z.  in  ßerathung  befindlichen  Entwurf  für 
die  Bauordnung  ausgearbeitet  hat. 


Prämien-Ertheilnng  an  prenasiache  Reg. -Baumeister 
und  Bauführer.  Für  das  Prüfungsjahr  1893/94  sind  die  üblichen 
Keiseprämicn  von  1800  M bezw.  9**0  J(.  den  kgl.  Reg.-Bau- 
meistern  Karl  Moritz,  Max  Arendt,  Gustav  Linde,  Ernst 
Seifert  nnd  Rudolf  H obohm  sowie  den  kgl.  Reg.-Banfnhrem 
Georg  Fiobclkorn,  Rudolf  Rein  icke,  Emil  Kraefft,  Emil 
Linden  und  Hermann  Schwerin  zngcsprochcn  worden. 

Das  akademische  Reiaestipendium  der  Kunstakademie 
in  Dresden  (61X10  M)  ist  (ür  die  nächsten  2 Jahre  dem  Arch. 
Krutzach  aus  Lcisnig  verliehen  worden. 

Ehrenbezeigungen  an  Techniker.  Geh.  Brth.  Prof.  Dr. 
Wallot  ist  von  seiner  Vaterstadt  Oppenheim  zum  Ehrenbürger 
ernannt. 


Tod  teil  Rcban. 

Graf  Ferdinand  v.  Lesseps,  der  am  7.  Dezember  d.  J. 
kurz  vor  Vollendung  seines  89.  l^ebensjahroa  gestorben  ist,  dürfte 
im  Gedächtnisse  nicht  nur  seiner  Nation,  sonder»  der  Mensch- 
heit überhaupt  für  immer  als  der  Schöpfer  de«  Suezkanals 
gefeiert  werden  und  hat  als  solcher  in  der  That  Anspruch  auf 
bleibenden  Nachruhm.  Dass  er  — von  Beruf  Diplomat  und 
nicht,  wie  vielfach  angenommen  wird  Ingenieur  — nicht  selbst 
die  Pläne  zu  diesem  Unternehmen  ausgearbeitet  hat,  ist  hierbei 
nebensächlich;  denn  weniger  auf  technischem,  als  vielmehr  auf 
diplomatischem  und  finanziellen  Gebiete  waren  die  Schwierig- 
keiten zu  überwinden,  diu  der  Durchführung  eines  Werkes  ent- 
gegenstanden, an  das  die  Pharaonen  nnd  Kalifen  vergeblich 
herangetreten  waren.  Immerhin  ist  es  befremdlich  una  wirft 
kein  allzu  günstiges  Licht  auf  die  Persönlichkeit  von  Lesseps, 
dass  die  Namen  der  Techniker,  auf  deren  Arbeit  ct  bei  Anlage 
des  Suezkanal«  «ich  stützte  seinem  eigenen  Namen  gegenüber 
so  vollständig  in  Vergessenheit  haben  gcrathen  können.  Die 
Urheberschaft  des  Planes  wird  in  einer  Zuschrift  des  österr. 
Generalmajors  Negrelli  an  diu  Wiener  „Nene  fr.  Presse*  für 
seinen  Vater,  dem  Ing.  Alois  Kitter  Negrelli  v.  Moldelbe 
in  Anspruch  genommen,  dessen  Pläne  und  Schriften  nach  seinem 
i.  J.  1858  erfolgten  Tode  durch  Lesseps  angekauft  worden  sind. 

Iu  grellem  Gegensätze  zu  den  Ehrungen,  diu  Djsseps  für 
die  Vollendung  des  Suexkanals  zutheil  geworden  sind,  steht  das 
Schicksal,  das  ihn  nach  dem  Zusammenbruche  des  Panaiuakanal- 
Untcrnchmens  betroffen  bat  und  das  wohl  noch  in  zu  frischer 
Erinnncrung  steht,  als  dass  wir  darauf  einzugehen  brauchten. 
Es  war  iiu  übrigen  sehr  berechtigt,  dass  die  öffentliche  Meinung 
— trotz  alles  Unverzeihlichen,  was  vorgekommen  ist  — sich 
doch  nicht  entschlicsscn  konnte,  einen  Stein  auf  -den  grossen 
Franzosen*  zu  werfen.  Denn  die  verzweifelten  Mittel,  welcher 
er  «ich  bediente,  um  da«  im  leichtherzigen  Vertrauen  auf  seinen 
Glücksstern  begonnene  Unternehmen  za  retten,  sind  unter  ähn- 
lichen Umständen  sicher  schon  oft  — vermuthlich  auch  beim 
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Suezkanal  — angewendet  worden.  Ein  verbrecherisches  Ge- 
präge ist  ihnen  erst  dadurch  aufgodrückt  worden,  «lass  sie  fehl- 
geschlagen  sind.  Hätten  sic  Erfolge  gehabt,  so  würde  die  Welt 
wohl  schwerlich  angestanden  haben,  znm  zweiten  Male  dem 
kühnen  Helden  zuzujubeln,  der  trotz  aller  sich  ihm  entgegen 
thünnenden  Hindernisse  rücksichtslos  vordringend  sein  Ziel  zu 
erreichen  wusste.  — 

Pretoaufgaben. 

Ein  Wettbewerb  ihr  Entwürfe  zu  einem  Geach&lta- 
hanse  in  Dresden  wird  zum  15.  März  1895  von  Hrn.  Apo- 
theker Ilgen  in  Dresden  ausgeschrieben.  Der  22,(15  ■ breite, 
.0,5  “ tiefe  Bauplatz  liegt  mit  der  Hauptfront  um  Pirnaischen 
Platz,  mit  den  beiden  Seiten  an  der  Kingstrasse  und  der  Amalien- 
strasse, hat  also  eine  der  bevorzugtesten  I*agcn  Dresdens  und 
fordert  zur  Errichtung  eines  eigenartigen  Bauwerks  um  so  mehr 
heraus,  als  das  letztere  beim  Austritte  aus  der  König  Johann- 
Strasse  nach  dem  Pirnaischen  Platze  zunächst  den  Blicken  sich 
darbieten  wird.  Nicht  minder  interessant,  aber  nicht  leicht 
dürfte  die  Grandrisslösung  sich  gestalten,  da  das  Haus,  abge- 
sehen von  den  doppelten  Kcllerrüumcn,  im  I.  Obergeschoss  und 
einem  Theile  des  Erdgeschosses  ein  grosses  Restaurant,  im 
übrigen  Theile  des  Erdgeschosses  vomflhme  Kaufläden,  im 
11.  Obergeschoss  Comptoirc,  im  III.  Obergeschoss  Wohnungen 
bezw.  ein  Hötel  g&rni,  irn  IV.  Obergeschoss  Wohnungen  (auch 
Ateliers  für  Maler  und  Photographen)  enthalten  soll.  Das 
Preisrichteramt  haben  neben  dem  Besitzer  und  Hrn.  Kominer*.- 
lith.  Sturm-Dresden  die  Hrn.  Geh.-Brth.  Prof.  Dr.  Wallot- 
Dresden,  Brth.  Rossbach-Leipzig  und  Prof.  A.  G ottschaldt- 
(Tiemniti  übernommen.  Gefordert  werden  Grundrisse,  Ansichten 
und  Durchschnitte  in  1 : 200,  Neben  einein  1.  Preise  von  2000  A 
ond  einem  2.  Preise  von  1000  A sollen  noch  zwei  3.  Preise 
von  je  500  A zur  Vertheilung  gelangen.  — Es  lässt  sich  voraus- 
sehen, dass  die  Betheiligung  an  dem  Wettbewerb,  die  wir  nur 
aufs  wärmste  empfehlen  können,  sehr  lebhaft  sein  wird. 


Wettbewerb  für  Entwürfe  za  einer  evangel.  Kirche  in 
Tropp&u.  Der  Verfasser  des  zum  Ankäufe  empfohlenen  Ent- 
wurfs -Kuren*  ersucht  uns  mitzutheilcn,  dass  sein  Name  K. 
(nicht  J.)  v.  Gerlach  lautet.  Als  Verfasser  der  durch  eiue 
lobende  Anerkennung  ausgezeichneten  Entwürfe  haben  sich  uns 
genannt:  für  .Jehova“  Areh.  Gustav  Götze-Berlin,  für. Dein 
Verdienste  seine  Krone“  Arch.  Rud.  Lein  webe  r-Mnnch«-n. 
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Sacken,  Friur.  Dr.  E.  v.  Katechismus  d.  Baustile  od 
Lehre  «I.  architckton.  Slilarten.  Mit  103  in  den 
Text  gedr.  Abbildg.  Leipzig  1894.  J.  J.  Weber.  Pr.  2 A. 
Prometheus,  Illustr.  Wochenschrift,  redigirt  von  I>r.  Otto 
N.  Witt.  Mit  584  Abbildg.  Berlin  1893.  R.  Mückenberger 
▼erlag.  Pr.  12  A- 

Ntehlin-Burrkliardt,  J.  J.,  Arch.  Architektonische  Mit- 
teilungen aus  Basel.  Stuttgart  1893.  Konrad  Wittwer’s 
Verlag.  Pr.  60  A. 

Bebauungsplan  von  dar  Gemarkung  Steglitz  in  vier 
Blättern.  Maasstah  1:2500. 

Bebauungsplan  von  Wertend.  Berlin  1894.  Dietrich  Reimer. 
Pr.  3 M. 

Kalender  für  Elektrotechniker  von  F.  l'ppenborn, 

12.  Jahrg.  1895  in  2 Theilen.  München,  R.  Oldcnbourg, 
Pr.  5 A. 


Personal -Nachrichten. 

Baden.  1 >em  Hochbau insp.  U h 1 m a n n in  Mannheit»  ist  4i, 
Ritterkreuz  II.  Kl.  des  Ordens  v.  Zähringer  Löwen  verliehen. 

Hessen.  Dem  kais.  Geh.  Brth.  Prol.  Dr.  Wallot  in  Dreuka 
ist  das  Komthurkreuz  II.  Kl.  des  Verdienstordens  Philipp»  4« 
Grossmnthigon  verliehen. 

Preusaen.  Den  Wassor-Rauinsp.  L.  Schulte  in  Urans 
büttel  und  Sy  mp  her  in  Holtenau  ist  der  Rothe  Adkrwdea 
IV.  Kl.;  dem  techn.  Dir.  der  Kiel- Flensburger  Eiscnb.  Kle; - 
böcker  in  Kiel  u.  dem  Hochbauinsp.  der  Stadt  Mannheim, 
früh.  kgl.  Reg.-Bmstr.  Uhlmann  ist  der  kgl.  Kronen« 

IV.  Kl.  verliehen. 

Der  Reg.-  u.  Brth.  v.  Rutkowski  in  Hannover  ist l OK- 
Brth.  mit  dem  Range  der  Ob.-Beg.-Rüthe,  u.  der  Landbaaiaip. 
Schleyer  in  Wohlau  i.  Schl.  z.  etatsmüss.  Prof,  an  der  \<th. 
Hochschule  in  Hannover  ernannt. 

Der  Charakter  als  Brth.  ist  verliehen:  Den  Waaser-Baaiaia. 
Aliendorff  in  Bromberg,  Löwe  in  Marienwerder,  Schallt 
in  Gr.-Glogaa,  Fcchner  in  Minden,  Morant  in  Koblenz 
Heckt  in  Tangcrmnnde,  Mylius  in  Koblenz  n.  Wegen«  in 
Breslau;  den  Krcis-Raninsp.  Natorp  in  Oldesloe,  Breidcrhofi 
in  Norden,  Pfeiffer  in  Schlawe,  Wage nsch ein  in  SchaMn. 
Baske  in  Pyrits,  Moritz  in  Aachen,  Hausmann  iu  Bochum, 
Schmitz  in  Nakel  u.  Knappe  in  Königsberg:  den  ßaaiasp. 
Lehmbeck  in  Danzig  u.  Kicschkc  in  Berlin;  den  Krc 
Bntstm.  Havestadt  in  Wilmersdorf  bei  Berlin  u.  March  in 
' ‘harlottenburg. 

Der  Ob.-BrU».  v.  Rutkowski  ist  mit  der  Wahrnehir»anf 
der  Geschäfte  des  Dirig.  der  IV.  Abth.  der  kgl.  Eiseob.-Dii-  it 
Hannover  betrant. 

Versetzt  sind:  Die  Reg.-  n.  Baurätbe  Anderson  von  K<i*ik 
nach  Danzig.  Biedermann  von  Posen  nach  Köslin,  Scbiiek- 
ting  von  Danzig  nach  Gumbinnen  u.  Teubert  von  Gumbiosrt 
nach  Potsdam;  der  bish.  Hafen- liauinsp.,  Brth.  Schierhorn  u 
Pillau  als  Wasser-Bauinsp.  nach  Brieg  a.  0. 

Die  komm.  Gew.-Insp.,  Reg.-Bmatr.  0.  Schulze  in  Merv 
bürg  u.  P.  Neumann  in  Erfurt  sind  unt.  Verleihung  der  «UU- 
miss.  Stelle  eines  Gew.-Insp.  in  den  gen.  Städten  zu  Gew.-la*?. 
ernannt. 

Dem  Doz.  für  SchifTb.  an  der  kgl.  techn.  Hochschule  k 
Berlin,  dipl.  Ing.  Osw.  Flamin  n.  dem  Vorst  der  inedua.- 
techn.  Abth.  der  inechan. -techn.  Versuchsanst.  in  CbarloltcnbsK. 
Ing.  Rudeloff  ist  das  Prädikat  .Professor“  verliehen. 

Die  Kcg.-Bfhr.  Friedr.  Ra usclienberg  aus  Bremen  (H-xh- 
bfch.),  Phil.  Pforr  aus  Hersfeld,  Aug.  Schür g aus  Süuifewuü 
u.  Max  Büttner  aus  Magdeburg  (Ing.-Bfch.)  sind  zu  kgl. lieg 
Bmstrn.  ernannt. 

Den  bish.  kgl.  Keg.-Bmstrn.  Aug.  Mccke  in  Hannover  o. 
Friedr.  Schell  haas  in  Merseburg  ist  die  oachges.  FmUssiau 
aus  dem  Staatsdienst  erthcilt. 

Der  kgl. Reg.-Binstr.  Kob.  Kramer  in  Stettin  ist  gestörtes. 


Brief-  and  Fragekasten. 

Hrn.  H.  T.  in  Leipzig.  Von  einem  Verkauf  der  für  di-- 
Wallotfeier  hergestellten  Drucksachen  kann  bei  dem  vertraulich« 
Gepräge  des  ganzen  Festes,  zu  dem  nicht  einmal  die  I*naie  *1» 
solche)  t-ingclnilcD  war,  selbstverständlich  keine  Rede  sein.  Wir 
bezweifeln  auch,  dass  Vorräthe  jener  Drucksachen  übrig  gebliebe« 
| sind,  aus  denen  «'twaige  Wünsche  auswärtiger  Fachgeoosrta  »ut 
j l eberlaiisung  derselben  befriedigt  werden  können,  stelle*  ßw'-J 
| indessen  anheim,  sich  deshalb  mit  «lern  Vorsitzenden  «tos  F«t- 
j Ausschusses,  Hrn.  Rog.-Biustr.  J.  A.  Becker,  Berlin  W.  Eich-bom- 
' »tr.  4,  in  Verbindung  zu  setzen. 

Hrn.  K.  k W.  in  M.  Wir  beziehen  uns  auf  die  Antwort  1 
im  Briefkasten  v.  No.  100  und  zahlreiche  früheren  EröiUni*#®- 
Auch  in  Ihrem  Falle  handelt  es  sich  um  eine  IrrtMnlid«. 
| rein  mechanische  Auffassung  der  Honorar-Norm.  Die  Bezichnn? 

des  Honorars  zur  Auschlugssuuime  hat  — im  Verein  mit  de» 
| Eintheilung  der  Bauten  in  versehieileno  Rangklassen  — i» 
1 wesentlichen  den  Zweck,  die  Wichtigkeit  der  bclre ffende* 
Bauausführung  festzus  teilen.  Ersparnisse,  die  durch  Ver- 
wendung von  einzelnen  aus  dein  Abbruch  eine»  älteren  Gebimst 
gewonnenen  Baumaterialien  oder  Ausbau-Gegenständen,  dürft 
die  Lieferung  einzelner  Baustoffe  seitens  des  Hauben»  ui».  «* 
i zielt  weiden,  ändern  au  sich  nichts  an  «1er  Wichtigkeit  des  B»*rt 
; und  können  daher  bei  Berechnung  des  Honorare  auch  nicht  tt- 
hetrarht  gezogen  werden.  . 

Hevn  acher’sche  Fensterstell  er  betr.  Die  Heyaacw» - 
sehen  l'enstersteller  sind  in  allen  grösseren  EisenwMJtn 
Handlungen,  sowie  auch  durch  Franz  Spengler  in  Berlin,  SW- 
Alte  Jakobstr.  6,  zum  Preise  von  2,50  A für  das  Paar  erhiltlifk 

Hrn.  Stadting.  P.  in  L.  Die  Firma  Ang.  Marteuitsm  * 
Josacaux  in  Offenbach  a,  M.  Ihoilt  uns  mit,  dis»  *iß  Arbeiu» 
der  inrede  stehenden  Art  (s.  Bcantw.  8.  616)  schon  io 
Zahl  und  mit  bestem  Erfolge  sowohl  nach  «lern  Monier *** 
Verfahren,  wi«>  auch  in  Asphalt  ausgc führt  habe  und  cn  »eite»«11 
Mittheilungen  gerne  bereit  ist. 
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